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XXVI.  Jahrgang.  Nr.  1 


K'digirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Banke  in  München 

'/rv fraUirr für  der  OntÜtcho/L 


Ueber  die  prähistorischen  Schichten 
in  Franken. 

. 'on  M.  Schlosser. 

J,“hri?S  Wurde  ich  von  Herrn 
•«wtdlra  'd,  Th  b™uf,r»g'-  Untersuchungen 
lifmj.  | ' b.,lci  *uch  trunken  eine  Olie- 
liew'iknl  if,r*‘",t°r"SChcn  Schieh(‘'"  beobachten 
harnten  W‘r  ,S c h wo ' z e r b ' 1 .1  bei  Schaff. 

«Jerfol-  ZI  Pie  . wt'lch<  far  ««•  Aufcin- 
*“eh  fiifoi.  i- 1 •““M!anfaunon  e<,wol'l.  als 
aehpn  die  » .«iT"  1!"'“  Präbistoriachen  Mon- 

ileine  Unt  Auf,,i:blüi«ie  geliefert  hat. 

«•  Qtgetd  ZT,ngl'n  bC‘Chrä,,k,en  ”ich  “uf 
tbal  r.k  ron  ®abenatein  — Oberailsbach- 

gebane  vonepeCk~Wie‘entth*l  und  <lie  Uin- 

>tei„  an  Tj  TV\Uad  Wurden  bei  ttaben- 
Pegnjlz  *’b*.1  R“beneck  an  einer  und  bei 

**—■  nJ'Z'l  m,t,!  .?:iUS8:abUn«en.VOrBC- 


»»"■men . Dagegen  , ",s«n‘bu"K''"  ™rge-  Spärliche  Re.te  von  jenen  Nagern  h 

j®  Velden, (einer  F#r.t  und Cin*|Ue  nnteTChUnSe“  'lk'  Ulng,'b"ng  von  Pötten  stein  gelie 

K»PPtech,.,ege„^  lu  T0B  Thorloch'  "»^nloch.  Zwergloch 

und  . . ^ohrfachen  Gründen  ver-  Ra  bestand  aotnit  von  Anfang  an  geringe  Aua 


bei  erbeuteten  Objekte  und  überJies«  mir  außer- 
dem mehrere  wichtige  Stücke  filr  die  paläoutolo- 
giache  Sammlung  — Unterkiefer  von  Höhle  n- 
löwen  und  Höhlenbären,  letztere  verschiedene 
Altemudien  ropräsentirend. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  sich  Herr  Höscli 
durch  »eine  langjährigen  Forschungen  erworben 
hat,  sind  Thierreste  aus  älterer  Zeit  ausschliess- 
lich in  Höhlen.  Reste  und  Artefakte  des  nooli- 
thischeu  Menschen  fast  nur  unter  Felsvorsprüngen 
anzutreffen.  Sichere  »Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  hat  Uösch  niemals  beobachtet,  Ren- 
thierknochen,  sowie  die  Knochen  von  Nagern  der 
Tundren-  und  Steppenfauna  hat  er  nur  zweimul, 
Inder  nach  ihm  benannten  Höechhöhlc  und  in 
der  Elisahethhöhle  bei  Rabenstein  gefunden, 
worüber  N eh  ring  berichtet  hat. 

Spärliche  Reste  von  jenen  Nagern  hat  auch 
" fert  — 


*i«hle  . .*»in  uug  n 

bMcbtnkon!'  ^ ^ ^ “**■«* 

'hir  Hhl<!  r?.0d  ‘Cl1  die  freundlichste 
Kenner  der  fra  Ti  ,ans  ilii8cb'  Jem  besten 
mick  nicht  nur  ° r“rhen  ,,8blen-  Er  begleitete 
G-«end  ,on  u T fa"'  “llen  Kxk“r»'onen  in  der 
•'«■‘ein  S„„d  n“‘Cin'  1Ub«nock  und  Pot- 
“<wb  einiee  T T“  m'r  auch  die  PH**e  an, 
A®cb  gab  er  mi  USJ,chIt  auf  Ausbeute  versprachen, 
'bin  uim-rvoo)  .1,,  U8kunft  Ober  alle  früher  von 
mochten  Fundstellen  und  die  Art  der  hie- 


.V..  «in  grnuge  Aus- 
sicht. in  Franken  ein  geschlossenes  Profil  der 
Pleistocän-  und  neolithischen  Schichten  nachzu- 
weisen,  ähnlich  jenem  vom  Schwoizerbiid  bei 
Schaffhauson.  umsomehr,  als  gerade  die  besten 
Fundplätze  längst  ausgebcutet  sind. 

Meine  Untersuchungen  waren  also  mehr  Re- 
kognoscirungon  als  eigentliche  Ausgrabungen,  da 
es  ja  weniger  darauf  ankam,  grosso  Ausbeute  zu 
machen,  als  darauf,  möglichst  Tiele  Stellen  auf 
das  etwaige  Vorhandensein  eines  wirklichen  Pro- 
flies zu  erforschen.  Ich  beschränkte  mich  daher 

t 


i 
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jck-sroal  dir‘ufaJ7tr^eh(Ur.r  un^dlm»^"  bis  ] »° 
Hef  "FeUt“ ’r^"o  ‘ ^\cUtb  ob^rhX'  "s I * 

höhle  kam  der  Felsgrand  bereits  n einer  Tiefe  , >- 

-banden,  j d 

sondern  blo»  feiner  Dolomitsnnd,  derttb"W®*  v 

Stern  um  Scl.walbenstcin  ncolithische  Reste  v 

SH  r Ä.Är  r ■ 

gen  ^ungeschlagene n Knochen  und  Topfscherben 
dnen  WeUstein,  ein  Fund,  der  insofcrne  einiges 

Sit«,  .1.  aie  Aecbthei,  derartiger 

Objekte  von  gewisser  Seite  angczweifelt  wirrt. 
Ww  jedoch  über  das  wirklich  neolitli.sehe  Alter 
dieses  Stückes  nicht  der  geringste  Zweifel  be- 
stehen  kann.  Auch  am  Dinnafelsen  bei  I eg- 
niU  betrügt  die  Mächtigkeit  der  neolith. sehen 
Schicht  ungefähr  *f»  Meter. 

Spuren  des  paläolUhischen  Menschen  wan  n 
ebensowenig  zu  linden  wie  die  Kenthierachichl 
oder  eine  wirklich  fossile  Mikrofauna.  Denn  auch 
die  in  den  tiefsten  Nischen  des  Dianafeli sens  ' ror- 
kommeuden  Nager-  und  Kaubtlm-rreste  dürften 
wohl  aus  jüngerer  Zeit  stammen.  Das  Material 
sandte  ich  an  Prof.  A.  Röhring  zur  genaueren 

B<  * Immerhin  bestätigen  meine  Untersuchungen 
sollkommen  die  Angaben  de»  Herrn  Uonch.  der 

wie  erwähnt  ebenfalls  ausserhalb  der  Höhlen  stet* 
„ur  ncolithische  Beste  angetroffen  hat  die 
allerdings  zuweilen  sehr  zahlreich  waren  und  mehrere 

Lasen  bildeten.  . 

Lassen  sich  nun  die  Verhältnisse  ,n  kranken 
mit  jenen  an,  Schweizerbild  in  Einklang  bringen? 

Diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  dürfen,  denn 
wir  haben  sowohl  hier  als  dort  folgende  Schichten : 

Schweiaerbild. 

Humus 

ncolithische  Schicht 

obere  Nagewchicht  — Steppennager 

palftolithische  oder  Reotbierwhuht 

untere  Nagerachicht,  subarktisch  und  arktisch 

Franken. 

Humus  t \ mei»t  vor  den  Höhlen 

ncolithische  Schicht  I 

ttrr  | in  den  Höhlen 
arktische  Nager  J 


Allerdings  ist  in  Franken  nirgend»  ein  ge- 
schlossen.*  Profil  ZU  beobachten  wm.m  Schwe. 

die  Schichten  sind  vielmehr  iewg"' 

\!u  Vorkommen  gewisser  cbaraktcr,t,.cber 

“ ' Wonstruirt.  Selbst  in  den  von  Ne  bring 

ich  S-aC,r;ü  r>nn7bmVbe^tigt. 

i WiP 

! DassWin CFrl’ien  jene  drei  «of.ten  Horizonte 

lediglich  innerhalb  der  Höhlen  zur  Ablagerung 
gekommen  »ein  sollten,  ist  wohl  ksuoi  a-unc  mcn. 
es  S, , riebt  vielmehr  alle  W ahrsehcmlichkeit  dafür 
dnss  sie  auch  ausserhalb  derselben  an  geschützten 
Stellen  der  Flussth&ler  vorhanden  waren.  spater 
S durch  gewisse  Ursachen  wieder  entfernt  wur- 
de,, sind.  Als  Ursache  hievon  können  wohl 
Hochflutlien  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Annahme  von  früheren  Hoehflutl.cn  im 
Gebiet  des  fränkischen  Jura  sprechen  verschieden 
Umstände,  vor  allem  die  üasserst  geringe  H»mus- 

I decke  in  den  Thiilern  und  die  auffallende  Selten- 
heil von  eigentlichen  Flussgcröllen . die  hmwie- 

i deruni  in  der  fränkischen  Ebene  grosse  Bedeutung 
t I erlangen  und  der  Hauptsache  nach  aus  dem  weissei 
b Jura  stammen,  wie  das  häufige  Vorkommen  von 
- Ammoniten  des  weissen  Jura  in  der  nächsten  Nah. 
n von  Nürnberg  beweist  - die  geologische  ^amm- 
,1  lang  besitzt  eine  ziemliche  Menge  von  solchen  errat. 

II  “hon  Ammoniten.  - Ausserdem  lassen  sich  auch 
die  Verhältnisse  in  der  Soph.cnhöhle  wohl  kaum 

■n  anders,  als  durch  Hochfinthen  erklären.  Die  Thiw 
er  roste  sind  hier  alle  auf  den  Grund  de»  zwo  e„ 
ts  llöhlenranmes  beschränkt  und  überdies  förmlich 
io  nach  dem  Volumen  sortirt,  wenigstens  liegen  oben 

re  ,,„f  dem  allerdings  ganz  versinlorteo  Knochen- 

häufen  die  zahlreichen  Schädel  von  Höhlen 
en  hären,  grosse  Hirschgeweihe  “»*  *?  *"**■ 
n?  | liehe  Muni muthbecken,  während  die  kleineren 
nn  1 und  schlankeren  Knochen  jedenfalls  durch  die 
Zwischenräume  geschlüpft  sind  und  wohl  in  der 
Tiefe  des  Haufens  anzutreffen  wären. 

Wie  leidst  überhaupt  im  fränkischen  Jura, 
wenigstens  im  Ailshach-  Püttl.ch- u.  Wsent- 
thale  Hochwasser  enUtchen.  davon  konnte  ich 
mich  persönlich  während  t. .eines  Aufenthaltes  m 
. Neumühle  überzeugen.  Ein  nicht  einmal  con- 
tinuirlicher,  keineswegs  besonders  heftiger,  ein- 
tägiger Landregen  reichte  vollkommen  hm,  den 
Ailshach  derartig  anzuschwellen,  dass  er  hinnen 
einer  halben  Stunde  das  ganze  Thal  f“8^UDt" 
Wasser  setzte,  nachdem  die  Niederschlage  des 
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IcUten  Sommers  die  schweren  Thonböden  iui  Quell- 
gebiete  dieses  Baohes  vollkommen  gesättigt  hatten, 
so  dass  alles  athmosphärische  Wasser  ohne  weiteres 
ablaufen  musste.  Auch  die  l’üttlach  und  Wie- 
sen! waren  damals  ans  ihren  LTern  getreten,  am 
folgenden  Tage  aber,  als  ich  diese  Thälcr  besuchte, 
bereits  wieder  in  ihr  Bett  zurflekgekehrt. 

Wenn  mm  schon  in  der  Gegenwart  so  leicht 
Phithcn  entstehen  können,  welche  die  Breite  des 
ganten  Thaies  ausfüllen,  wie  viel  gewaltiger  müssen 
erst  die  Finthen  gewesen  sein  während  der  Eiszeit! 
Es  liegt  zwar  der  fränkische  Jura  ziemlich  weit 
ausserhalb  des  ehemals  vergletscherten  Gebietes, 
»her  die  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  ha- 
ben sich  zweifellos  auch  hier  geltend  gemacht. 
Das  kalte,  feuchte  Klima  hatte  überreiche  Nieder- 
schläge zur  Folge,  die  in  den  engen  Tbälern  als 
tiefe,  reissende  Flüsse  nach  Westen  ihren  Ablauf 
«ebten  und  hiebei  alles  frei  liegende  lockere 
Material,  wie  ältere  Fluss-Schotter.  Humus,  Löss, 
foierknochen  mit  fortschleppten,  beim  Eindringen 
m Höhlen  jedoch  in  tieferen  und  entlegeneren 
«äumen  zusammen  schwemmten. 


Soferne  nun  jene  drei  tiefsten  Schichten  — 
die  Steppennagerscbicht,  die  Kcnthicrschicht  und 
*e  Schiebt  mit  den  subarktischen  und  arktischen 
Sägern  — noch  während  der  Eiszeit,  oder  doch 
wenigstens  vor  der  letzten  Vergletscherung 
entstanden  sind,  lässt  sich  ihre  grosse  Seltenheit 
■n  der  Gegenwart  sehr  leicht  durch  die  Annahme 
aren,  dass  sie  eben  zum  allergrössten  Theil 
Während  der  Periode  der  letzten  Vergletscherung 
«ceb  HochHuthen  wieder  zerstört  wurden.  Es 
*1  n "Uch  für  Finken  jene  Chronologie 
re  en,  welche  Steinmann  für  die  Ablagerungen 
'«  Scbweizerbild  aufgestellt  hat.  Sie  steht 
Ali  Il®V11  ,0"kommenem  Widerspruch  mit  den 
tersbestimmungen,  welche  Boule  für  diese  Lo- 
kalität gegeben  hat. 

Die-  Chronologie  am  Schwcizerbiltl  ist  nach 
csen  Autoren  folgende: 

Bumm  | Steinmann  Boule 

"“lilhisch  } ptstglacial  Waldfauna 

tbierichicbt  ' letzte  Inter*  J Steppen-  od.  Lösszeit 

“"brsNagemchiclit)  »IttcialweitJ 

öertllc  vorletzte  postglacial,  weil  be- 

Eiszeit  reitsaosderjüngst. 

Morilne  stammend. 

„nlo!-":,:1'!!  H?  Ton  1°  gegebene  Chro- 

un,  für  d v ,nc  .8°  r'rwoi“en«  »o  müssten  wir 
Krklim  er"Utnisse  in  Franken  nach  anderen 
®°n  am8<dicn,  denn  dafür,  dass  gewaltige 


IlochHuthcn  am  Ende  der  Steppenzeit  oder  bereits 
am  Anfang  der  Zeit  der  Waldfauna  eingetretoii 
wären,  fehlt  uns  bis  jetzt  jeglicher  Beweis. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

feierte  am  Sonnabend,  den  17.  November  1894, 
das  25jfthrige  Jubiläum  ihres  Bestehens  durch 
eine  Festsitzung  Abends  7 Uhr  im  Hürsaale  des 
k.  Museums  für  Völkerkunde. 
Tagesordnung;  Festrede  des  Ehren -Präsidenten 
und  Vorsitzenden  Herrn  Rudolf  Virckow; 
Ansprache  des  Direktors  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  Herrn  Adolf  Bastian;  wei- 
tere Ansprachen. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  eine  zwanglose 
gesellige  Zusammenkunft  in  dein  Hotel  zu  den  vier 
Jahreszeiten.  Als  Nachfeier  fand  am  Sonntag, 
den  Id.  November  1894,  Nachmittags  6 Uhr  im 
Hotel  Reichshof  ein  Festmahl  mit  Damen  statt. 

Ueber  den  Verlauf  des  schönen  Festes  cf.  den 
untenstehenden  Bericht. 

Die  Vorstnndschaft  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  war  durch  eine 
Deputation,  bestehend  aus  dem  z.  Z.  ersten  Vor- 
sitzenden Geheinirath  Professor  Dr.  \V a hieve r- 
Berlin.  und  dem  Generalsekretär  Professor  Dr.  J. 
Ranke-München,  vertreten,  von  denen  Ersterer 
die  herzlichsten  Wilnschu  für  das  Gedeihen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  durbrachte, 
für  welche  der  Ehrenpräsident  und  Vorsitzende  der 
letzteren,  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow. 
sofort  in  wurmen  Worten  den  Dank  aussprach. 

In  der  Folge  lief  bei  unserer  Vorstand  schuft 
noch  folgendes  Dankschreiben  ein : 

Berlin,  den  28.  November  1894. 

Der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beehrt  sich  die 
Unterzeichnete  Gesellschaft  für  die  freundliche 
Entsendung  von  Delegirten.  welche  uns  Ihre 
herzlichen  Glückwünsche  zu  dem  Jubelfeste  un- 
seres 25jährigen  Bestehens  überbracht  haben, 
den  verbindlichsten  Dank  auszuaprcchon. 

Mögen  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
welche  uns  mit  einander  verknüpfen,  auch  in 
Zukunft  ungpschwächt  erhalten  bleiben. 

Olc  Gesellschaft  lür  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rudolf  Virchow,  Max  Bartels, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 
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Weitere  Jubiläumsfeiern. 

Am  12  Februar  t.  J»-  werden  nun  auch  die  ! 
Wiener  und  am  IC.  März  die  Münchener  »n- 
thropologiaehc  Gesellschaft  das  -5jahng 
Jubiläum  ihres  Bestehen«  durch  Festsitzungen 
feiern,  wozu  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  welche  bei  beiden  Jubiläen  durch 
Deputationen  vertreten  sein  wird,  hiemit  schon 
vorläufig  die  besten  Glückwünsche  darbringt. 


Festsitzung  der  Berliner  anthropologisch«"  Gesallschalt. 

,0  Berlin,  1B.  Nov.  Die  .GeselUchaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte 
beging  gestern  in  einer  durch  die  Anwesenheit  za  - 
reicher  CapaeitJlten  d-r  Wissenschaft  und  des  Geh 
Regierungaraths  Dr.  Althoff  als  Vertreters  der Staats- 
l-egierung,  sowie  vieler  Deleg.rten  von  auswärtigen  ge- 
lehrten  Gesellschaften  und  Vereinen  «“'Bezeichnet™ 
Festsitzung  ihren  25.  Geburtstag. 

der  Gesellschaft.  Geb.  Regierungs -Rath  I rofesaor  Dr. 
Rudolf  Vircbow,  gab  ein  deutliches  und  faseln- 
des Bild  von  dem  Gange  und  den  wechselnden  Auf- 
gaben  und  Zielen  der  anthropologischen  Wiwobschaft 
Während  des  verflossenen  Vierteljahrhunderts.  Die  hr- 
fahrung.  meinte  der  Redner,  hat  gezeigt,  das.  die  Be- 
Strebungen,  deren  Beginn  für  Deutschland  durch diu- 
seren  Anstosa  gegeben  wurde,  nicht  diffus  geworden 
sind.  Auf  dem  internationalen  Kongress  fi,r  prähisto- 
rische Archäologie  und  Anthropologie,  der  18bJ  in  Ko. 
oenhagen  stottfand.  woselbst,  ein  reiche«  und  wohlge- 
ordnete» Fundmntorinl  diese  Beobachtungen  unter- 
stützte,  war  die  geologische  Frage  noch  die  beherr- 
schende Es  waren  schon  »tarko  Beweise  für  die 
Existenz  de»  Menschen  in  diluvialer  Zeit  gefunden, 
allein  keine  Schädel  oder  Knochen  dieser  Menschen 
selbst  sondern  nur  Artefaete  oder  Mannfacte  stiegen 
aus  den  Lehm-  und  Lömchichten  ans  Tageslicht,  und 
diese  Funde  Hessen  kaum  einen  Zweifel,  dass  mellt 
geologische  Prozesse  ihnen  ihre  Form  gegeben,  »on- 
dem  dl»  nie  ft»»»  «1«  Hand  des  Menschen  heryorgo- 
«anffen  Heien.  K«  galt  nun.  die  Grundsätze  aufxu*t*Hen, 
nach  denen  man  solche  Funde  al«  Produkte  men  fleh- 
licher  Th&tigkeit  mit  Sicherheit  feetetmlen  konnte, 
und  die»  führte  zur  Krage  nach  den  Formen,  die  die 
Kultur  in  die  Tätigkeit  des»  Menschen  gebracht  hatte, 
zur  Frage  nach  dem  Woher  der  Kultur,  dem  kulturellen 
Einfluss  der  Nationen  auf  einander,  wofür  zuniicbB*.  die 
Gr&berstnictlir  den  ersten  Anhalt  bot.  E*  galt  damals 
in  Deutnchland.  die  Formen  der  Gr&bemtractor  zu  er* 
fornchen,  daneben  begannen  Fragen  na*h  dem  Typus 
der  Deutschen,  ihrem  Urnprungn,  ihren  ersten  wohn- 
sitzen  aufzutaueben,  und  der  sich  diesen  whaensehaft- 
lichen  Untersuchungen  zuwendenden  Forschung  ward 
auf  der  N at urforsi'her -V ersammlung  xn  lnnsbrnelr  am 
26.  September  1869,  später  am  28.  Oktober  1869  von 
Berlin  au»  durch  Aufrufe  zur  Gründung  von  anthro- 
pologischen GesellHchaften  in  den  einzelnen  deutschen 
Undestheilen  eine  St  Ute  zu  bereiten  gewicht.  Am 
17.  November  1869  trat  dann  unter  Führung  von  \ir- 
ehow.  Reichert,  Kiepert,  Hartmann,  v.  Lede- 
bur, l)u  Bois-Heymond,  Ehrenberg,  Bastian, 
Voss.  Max  Knndt,  Koner  und  Anderer,  von  denen 
mehrere  gegenwärtig  noch  in  Th&tigkeit  »ind , die 
Berliner  „Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie 
und  Urgeschichte"  ins  Leben  und  hielt  am  11.  Dezember 
ihre  erste  Sitzung:  ihr  folgten  dann  zahlreiche,  den- 


«ÄÄÄi 

D»ü«Skeit ' hal^sie  die  Garantien  für  ihr  solides 

ÄzdVr™“n^i»Ä^.r  Arbeit  und  daher 

SÄ  aÄatVÄ™  ff.Ä 

in  We-tphalen,  Thüringen,  dem  Harz.  fand. 

...  j • , „rf  vTa,.V|i  • möglich,  dass  man  beim  Bahnbau 

lüc  tnd  da  nuf  eine  noch  unbekannte  *,8h’e 
IV.  amen  konnten  wir  uns  der  prähistorischen  GrataBr- 
fowbong  mit  mehr  Ausdauer  znwenden.  die  dann  aber 
zu  anderen  Betrachtungen  fllhrte.  als  die  den  Menschen 
selbst  suchende  Diluvial-  und  Höhlenforschung.  Der 
Leichenbrand  und  die  Zerschlagung  der  Kn«hen.  na- 
m entlieh  der  Schädel  nach  dem  Brande  gestatten  uns 
keine  Rekonstruktion  der  prähistorischen  Menschen  n 
.A.rt'iti.i’hftr  Beziehung,  desto  mehr  musste  sich  die 
Gräber  forschong  den  uufgefun.lenen  Prodnkten  zuwen- 
den. den  Töpfen  und  ihren  Formen,  den  Beigaben  der 
Leichen  ans  Eisen  oder  Bronze,  den  W affen . d m 
Schmucke,  den  Gegenständen  des  häuslichen  und  Offerte 
liehen  Leben»,  eine  Betrachtung,  die  auf  die  Frag, 
nach  der  Kultur  und  ihren  Anfängen  h.nwie.,  und 
zwar  musste  zuerst,  nicht  ohne  dem  Neid  von  beiten 
anderer  Wissenschaften,  die  die»  nämliche  Ziel  sich 
gesteckt  halten,  zu  begegnen,  die  territoriale  Kalt  Ur- 
geschichte in  Angriff  genommen 

grosse  Gegensätze  nuszogleichen  galt.  Die  Gräber 
wurden  allgemein  damals  den  Kelten  zugc.chr.eben. 
allein  die  Keltenfrage  selbst,  die  ^anmls  die  wissen- 
schaftliche Welt  beherrschte,  i«t  in  Laufe  der  /.eit 
viel  zu  »ehr  bei  uns  in  den  Hintergrund  getreten. 
Bertrand  und  Hei  nach  gelten  beute  als  die  besten 
Kenner  keltischer  Dinge.  Die  keltische  Kultur,  fth 
deren  wissenschaftliche  Zurückdrilngung  bi»  nach  Böh- 
men viel  mehr  als  die  blosse  Auffindung  von  Degen- 
ständen  mns-gebend  gewesen  ist,  hat  ein  Analogon  in 
der  sog.  La-Tene-Kultur  gefunden,  die  m der  Anthro- 
pologie eine  grosse  Rolle  spielt-  Am  nördlichen  Ufer- 
! Utlande  de»  Henschäteler  See»,  woselbst  wohl  eine 
i l'fah Iban-N iederlnssung  und  zugleich  wohl  ein  tem|«- 
I 1-äres  Depot  für  zahlreich.,  auf  Wanderungen  lebende 

Stimme  «ich  befunden  haben  mag,  sind  aus  dem  »ee- 
gründe  zahlreiche  Objekte  durch  schweizerische  J or- 
schcr  «ns  Licht  gebracht  und  wissenschaftlich  geordnet 
worden,  die  genau  den  in  Gräbern  an  gewissen  gal- 
lischen Platzen  gewonnenen  Funden  entsprechen,  na- 


nsenen  rau™  K—uus,s, ..  - — ----  • . 

mentiieh  sind  die  in  den  Laufgräben  de»  alten  Alesia 
gefundenen  Waffen  denen  der  La  Time- künde  gleich, 
und  obgleich  stets  neue  La  Tine-Funde  gemacht  wer- 
den  (das  Eisen  dieser  Funde  ist  meist  stark  oxydirt, 

! nicht  mehr  im  ursprünglichen  Gebrftuchsxu^t.and'.  und 
also  eine  »ehr  weitverbreitete  La  Tene-  Kultur  wissen- 
I schaftlich  feetgeatellt  ist-,  ho  ist  heute  dewdmlb  die 
Frage  nach  der  Ausdehnung  keltischer  Kultur  über 
I unsern  Kontinent  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  heant- 
worten;  denn  hier  handelt  es  Bich  ja  nicht  um  die 


»Iten  Ketten,  sondern  um  ganz  junge,  zur  Zeit  von 
Cbmti  Geburt  existirende  Keltenstumme.  Somit  ent- 
«teilt  die  Frage  über  die  Wege  der  Kultur,  ob  Handel 
mler  l'ebertrogung  der  Erfindungen  wie  der  Technik 
tmd  dir  Muster  auf  andere  Bevölkerungen  hier  bestim- 
mend mitwirken.  Hier  stehen  wir  schon  an  der  Grenz- 
scheide,  wo  Geschichte  und  Prähistorie  sich  gegen- 
teilig durcbdringen.  Die  eigentliche  Anthropologie  be- 
•clilftigt  sich  mit  dem  anatomischen  Studium  de« 
Mcnrthen  als  archencephalöses  Wesens,  d.  h.  als  eines 
im  Besitz  eines  Zentralnervensystem«  befindlichen  Oe-  ! 
WÜfcftt  und  da  das  Gehirn  kein  Gegenstand  der  ur-  ! 
gwcliicbtlichen  Forschung  sein  kann,  so  tritt  an  dessen  i 
Stelle  der  .Schädel,  der  ungefähr  einen  Muassstab  für  1 
die  Gehirnentwicklung  bietet.  Man  muss  bei  ver-  ! 
gleichender  Betrachtung  der  aus  verschiedenen  Stäm-  ' 
mf-n  lierriibrenden  Schädel  die  Variabilität  des  Schii- 
innerhalb  derselben  Gesellschaft  scharf  in«  Auge 
™il*»  deren  Erscheinung  man  auf  Mischung  und  Kreu- 
Tueg  mritckgefiihrt  hat.  indessen  ist  dies  wohl  kaum 
al«  ftUehlie*»endea  K esu  l tat  für  die  Erscheinung  zu 
brirzcbten,  denn  entgegen  der  Aufstellung  D uv  als 
Paris!,  wonach  die  Kultur  die  Variation  des  Schädels  j 
fördert,  fand  Vircbow  selbst  bei  seinen  zahlreichen 
Uatersnchungen  von  Schädeln  der  asiatischen,  poly- 
n«wd»eti  und  afrikanischen  Urbevölkerung  eine  un- 
jö‘DW*ft  uro-se  Variation,  grösser  als  hei  civilisirten 
Vfilkw*.  Er  kann  den  kleinen  Schädel  nicht  absolut  . 
*'■  ßflckschlag  in  der  Entwicklung  ansehen.  Der 
Muer  fährt«  eine  sehr  interessant*»  Sammlung  der 
fc«n*teo  Schädel  vor,  wie  tue  Aonst  nirgends  auf  der 
"e.t  wohl  exihtrrt,  und  zeigte,  während  bei  den  Kultur- 
völkern das  Sebldelvolumen  1800—1700  ccm  beträgt, 
«men  Schädel  von  950  ccm  Inhalt,  den  kleinsten  bis-  , 
nrr  bekannten , von  den  Schwarzen  ans  den  Anda- 
p*n«n  stammenden , ferner  Schädel  von  den  Nilgiris 
I*  ■tmdien  (9t>0  ccm),  aus  Neu- Britannien,  aus  Neu- 
au«  Nubien,  aus  Ostafrika  von  den 
«sehe  berrührende  Schädel,  die  kleiner  sind,  aN  die 
«f  Accn-Pygmäen,  endlich  von  den  Negrito«  der  Phi- 
lippinen, von  einein  l^ippländer  und  einer  Berlinerin. 
«J*««  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Veränderung 
■*  in  der  Lebenszeit  innerhalb  desselben 

fpai  l*i  (|€m  pinye|nPn  Individuum  för  sich  als  die 
km  * ®®®b«cblagii  zum  Atavismus,  überhaupt 

tkiüÜi  - vPQ*  ^en  Maasaat&b  för  die  Methode  an- 
ropoiögtK-hcr  Forschung,  die  im  Gegensatz  zur  ehe- 

lwr  ^h  r u link“  *>»8‘ 

p . ,n  positiver  Forschung  einen  inneren 

lm  l*aufe  der  fünfundzwanzig  letzten  Jahre 
u«i  » 1 Jj**»  Aeosserlich  bat  die  Berliner  Anthropo- 
nSlSV^  zor  Gründung  des  .Museums  für 
*'itc  ^getragen  und  erhofft  die  Schaffung 

Jtntli  tJi6*  . Natiooalmuseam«  für  Urgeschichte  um! 

i 'n  dem  nächsten  Menschenalter.  Unter 

?|uj  1 _ /4afe  der  25  Jahre  ernannten  Khrenmit- 
hngji-  h“dcn  sich  Namen  wie  Dom  Pedro  von 
««hniia*  o i ® «?’  Schott,  Keller,  Linden- 

«il  «?^,*n"en  u'  ““  ^arai,f  »^bilderte 

i V*’*an  in  geistreichem  Ueberblicke, 
M"no'flÖ*  »ns  den  Zeilbedürfni*«en  heraus 
jj’  , etn  internationalen  Verkehr,  seit  du» 
(fontM,  . ^°P“B«nte  mit  einander  zu  verbinden  be* 
"«■'•zranVi^  l in  •1*ncn  Tagen  der  Entdeckerfahrten  die 
J;,R  onS  antl  astronomische  Umwälzung  sich  voll- 
anaaiirj,]**  Zeitalter  der  induktiven  Forschung  den 
"»den  i£?  v?urnpbzng  der  Naturwissenschaften  voll- 
»tMen.rhaö  , -objektive  Forschung  in  allen  Natur- 

bis  zur  Biologie  und  Psychologie  hat 


die  metaphysische  Atmosphäre  gereinigt,  die  früher  die 
Betrachtungen  des  Forschers  umgab.  Aus  der  Anord- 
nung von  Sinnesempfindungen  hatte  man  schon  mit 
Hilfe  von  Physiologie  die  sogenannte  Paychopbysik 
aufzubauen  unternommen,  doch  hier  musste  ein  tem- 
poräre* Halt  geboten  werden,  da  die  Psychologie  selbst 
noch  lange  nicht  genügend  ungebildet  war.  Objekti- 
ves. reales  Material  in  empirisch  gesättigten  Anschau- 
ungen muss  der  komparativen  fndiiktionsmethode  ge- 
boten, die  Psychologie  ganz  als  Naturwissenschaft  er- 
fasst werden.  Aus  dem  alten  «r%4no;  • y*Wi  C«p«»’  -vo/in- 
xoy  ist  der  Anstoss  der  UebcrfTihrung  des  ärtljMu,w;  zum 
fOrof  gegeben,  und  es  musste  der  Gevellschattsgedanke 
gesucht  werden,  an  dem  das  Individuum  Antheil  hat. 
Da*  Material  war  ferner  zu  beschaffen,  dos  den  Gesell- 
•chaftsgedanken  in  «einen  mannigfachen  Pitferenzir- 
ungen  als  .Völkergedanken’  erscheinen  lies«,  und  der 
internationale  Verkehr  bot  bald  ein  kaleidoskopartiges 
Bild,  in  dem  die  Gestalten  «ich  wie  im  bunten  Kar- 
neval bewegten;  viele  erschienen,  wenn  man  ihnen  die 
Larve  abnahm,  als  alte  Bekannte,  andere  erzeugten  nenu 
Gedanken.  Seit  dem  Jahre  1870  kam  die  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  in  Deutschland  in  vollen  Fluss, 
aus  allen  Kontinenten  war  ein  chaotisch  massenhafte* 
Material  gesammelt,  man  suchte  die  ethnischen  Ori- 
ginalitäten, bevor  sie  der  internationale  Verkehr  zu 
zerstören  drohte,  zu  sammeln  und  durch  da«  zuerst 
dunkle  und  reichlich  in  den  mannichfaehaten  Farben 
sich  bietende  Material  mittelst  der  inductiven  For- 
schung einen  Leitungsfaden  zu  führen,  der,  von  den 
Elementargedanken  aufwärts,  graduell  bi*  zur  höchsten 
Culturstnfe  führte.  In  der  Lehre  vom  Menschen  liegt 
die  Bestimmung  des  Menschen,  und  man  darf  nicht 
den  .Gott  in  der  Geschichte*  zu  suchen  «ich  unter- 
fangen, ehe  «ich  der  Mensch  im  Bilde  der  Menschheit 
gefunden.  Die  menschlichen  Klementargedanken  in 
ihrer  Ausdehnung  über  die  Kontinente  geben  die 
Componenten , aus  denen  «ich  da»  Bild  des  Menschen 
xar*  r^o/ijr  xusammensetit.  Die  Anthropologie  hat 
deshalb  in  der  Ethnologie  ihre  Ergänzung,  ond  doch 
stehen  wir  heute  er*t.  trotz  des  Vertrauen«  zu  dem 
indirecten  Wege  als  »lern  rechten,  an  der  Schwelle  der 
Eingangspforten  ethnologischer  Forschung,  unsre  Auf- 
gabe wäre  es,  die  ethnischen  Originalitäten  xu  wahren, 
um  nicht  werthvolle  Documente  für  die  Erkenntnis» 
der  Mennchengeschichte  zu  Grunde  geben  zu  lassen. 
Es  sprachen  nun  för  andere  wissenschaftliche  Corpo- 
rationen,  die  zum  Theil  Dedieationen  von  Adressen 
und  Werken  an  die  Gesellschaft  veranlasst  hatten: 
Stadtrath  Friedei  ira  Namen  de»  .Märkischen  Pro- 
vincialmusetim«*,  Prof.  Schmelz  für  die  Niederlän- 
dische Gesellschaft  für  Anthropologie,  Frhr.  v.  And  rian 
für  die  Wiener,  Prof.  Ranke  für  die  Münchener  An- 
thropologische Gesellschaft,  Prof.  Rüdinger  für  die 
Münchener  Geographische  Gesellschaft,  die  Professoren 
Jonisch  und  Feierabend  für  die  Niederlausitzer  und 
Oberlausitzer  Gesellschaft  für  Altertbumskunde,  Prof. 
Walde y er  im  Namen  der  .Deutschen  Anlhropologi- 
sehen  Gesellschaft*.  Prof.  Letncke  (Stettin)  im  Namen 
der  .Gesellschaft  für  pom morsche  Geschichte  und  Alter- 
thumsknnde*.  Frhr.  v.  Richthofen  für  die  Berliner 
.Gesellschaft  für  Erdkunde*,  Dr.  Bol  I c für  die  .Branden- 
burgia*.  Dr.  Minden  im  Namen  de*  .Verein»  für  Volks- 
kunde* und  Andere,  denen  der  Vorsitzende  stets  dan- 
kend erwiderte.  Mit  der  Verlesung  der  zahlreich  au« 
Deutschland  und  dem  Anslande  von  Setten  gelehrter 
Gesellschaften  eingegangenen  Begrüssungs-  und  Glück- 
wunachadresüen  endete  die  schöne  Feier.* 

(M.  Allg.  Z,) 
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Ki  t . stehenden  Brandung  vergw.cn  tat.  J-me  -bch 
2X und der  dieser  Kasse  eFgentbttmlichen  büsehel- 
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Ä!  mSTiS  plötzlich  durch  «n  Oevnrr  t.efer 

* ,1  wilder  Schluchten  unterbrochen,  welche  m dui 
mehr  als  dUO  m unter  der  Ebene  hegenden  Unnofi  des 
Swakop  hinabtühren,  i»  welchem  suerst  ein  dich 
Bestand  mächtig«  Ana-Akuwu  und  «rSner 
Wische  aufiritt.  Auf  der  anderen  beite  des  Ihale« 
durchzieht  man  dasselbe  Durcheinander  semsscner 
Thüle»  und  Schründe.  welche  von  oben  gesehen  sich 
wie  eine  Mondlandschaft  au.nehmen,  und  erreicht . wie- 
der  die  immer  höher  aufcteigende,  mehr  nnd  mehr  von 
gelbim Steppengräsern  erfüllten  Fliehen,  über  denen 
zuerst  einzelne  Kuppen  und  Herge,  ,m 
laufe  des  Marsches  aber  immer  höher  und  »vhroffer  an 
steigende  Gebirge  auMeigen  Dabei  hegt  tther  den 
Hochland  eine  unvergleichlich  reine  und  klare  Luft, 
die  einem  selbst  entfernte  Höhen  so  nahe  smwheinen 

lässt  dass  man  glaubt,  sie  in  einem  halbstündigen 
Galopp  erreichen  au  können.  Aller  selbst  nach  einem 
Kitt  von  mehreren  Stunden  hegen  sie  scheinbar  noch 
genau  so  weit  von  dem  Heiter  entfernt  wie  vorher. 
(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechung. 

Dr  F.  S.  Krauss  iu  'Wien.  Die  Haarschur-Ood- 
gchaft  bei  den  Südslaven.  (Internationales 
Archiv  f.  Ethnographie  1891.  VII.) 

Viele  der  Leser  werden  öfters  in  WuUfnhrtnkapellen 
Frauen-Zöpfe  als  Votivgaben  beobachtet  haben;  einen 
änsserst  lehrreichen  Beitrag  nun  zur  Erklärung  dieses 
Volkshrnochen  gibt  ans  der  durch  seine  verschiedenen 
Arbeiten  über  die  Südslaven  besten*  geschützte , sem 
vorsichtig  erholtes  Material  stets  kritisch  verwerthende 
Wiener  Gelehrte  Dr.  F.  8.  Krauss  in  der  oben  ange- 


führten Abhandlung^  (1891)  auf- 

^.Ä«  I -Der 

üblichen  therapeutischen  KulthandlungLn  pr. 

sächlich  auf  f»run<l  der  ; Südslaven  sowohl 

mittelt  werden  kSaWO.  .“  v.dkern  der  aUen  und 

neueren  J^,0^  fto  OodÄ°od« 

IISää 

£r.£S 

mehrere  alto,  ^Ficdelleute  ) Lieder,  die  beim  Fest 
sammelte  werden  beiw.  wurden, 

TeTndoren GrundLgo  dünten  und  die  er  im  «n- 
zur  besonderen  brun  Ueber.ctv.nng  wieder- 

1 r 

I 

a«Ä 

tÄÄ  TblShMr-Opfer ; da.  Hupfer 

SSSHS&säSSS 

icäSrSgis 

Sä^Sr*Ä*rsssSf 
ss-siSiÄJ»ta.^Ä£ 

ung  dieser  Verwandtschaft  (»wischen 
lischcn  Slaven  und  den  Muslim.)  wäre 
kolossalen  Dummheit  gleich  gewesen  .De  Entwiche 
lung  diese*  Sippenknltaeichens  ans  dem  da«  volle 
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Kmcboopfcr  abiötenden  kulturellen  Haaropfer  he-  I 
tont  K.  ausdrücklich  mit  den  Worten:  .alt  ein  Sub- 
stitut de*  Menschenopfern  ist  auch  da«  Haaropfer  an- 
zraehfu*  (Belegstellen  hiezu:  Tyler  (Malabar),  Schmidt 
iNeupriecbenland).  Krame  (Römer),  Wilken  (Mexiko):  1 
Analogieen  sind  ferner  die  Ablösungen  de«  vollen 
Dämpfers  durch  Thierhaare,  Thierhaut,  Aderlaasblut 
and  »primo  loco  waren  ja  die  Thieropfer  oft  nur  Sub- 
»titutioupn  für  frühere  Menschenopfer*  (Wilken).  Wie 
da*  Abwb  neiden  des  Thierbaarcs  ursprünglich  nicht 
der  eigentliche  Opft-rakt  war,  so  ist  auch  beim  Men- 
schen das  Uaaropfer  nur  eine  Opferform,  die  auf* 
kommen  musste,  ul*  das  blutige  volle  Menschenopfer 
am  Rücklicht  auf  die  Erhaltung  der  Sippe  durch  das 
Opler eine*  besonders  werthvollcn  T b e i I es  dos  menseh-  I 
heben  Leibes  ersetzt  zu  werden  begann ; die  ganze 
Sip|<e  opferte  das  Haar  an  die  die  Senche  verursachen- 
de»» KrHnkheitsgei^ter ; die  IlaarBchur  wurde  Sippen* 
Baadesieicuen  und  die  formelle  Haanichur  erwarb 
Sippeurecbte 

Die  Ablösangsstufen  de«  vollen  Menschen-  und 
Thimpfer*  sind  ebenso  nothwendig  gewesen  durch 
die  natürlichen  jeweiligen  Lebensbedingungen  der 
Völker  als  durch  den  konservativen  Sinn  derselben; 
kein  volles  Opfer  kann  darum  verschwinden,  ohne  Ab* 
Ifattns»- Rudimente  zu  hinterlaasen,  die  mehr  weniger 
prägnant  Bind  je  nach  dem  Zwecke  des  Opfers;  die 
»Mcberungsgabc  kann  zuletzt  sogar  wichtiger  werden 
als  der  wirkliche  Bescherungen  kt  (die  Tonsur),  der 
wüte  in  oberbttjerUchcn  Wald knpel len  bereits  durch  1 
die  GaW  einer  Baum  hart  flechte  ex  voto  ersetzt  wird. 

Dr.  M.  Höf] er. 


Heinrich  Richly,  Conservntor.  Die  Bronzezeit 
in  Böhmen.  Wien  1894.  Gross  4*.  210  p.  Text. 
45  Tafeln  mit  ca.  450  Abbildungen. 

...  Wpder  Gräber  noch  Wallbargen  und  prähistorische 
o&Dstitten  besitzen  nach  des  Verfassers  Ansicht  in 
r vergleichenden  Archäologie  jene  hohe  Bedeutung 
f”  i'DC  *°  wrl®**Hch®  Richtschnur  als  Depot- 
*?,  e*  letztere  nehmen  demnach  nicht  nur  den 
«tau»  grössten  Raum  in  de.r  Publikation  ein,  sie 
i S«  auch  fast  auasi  blieislich  das  Material,  aus  dem 
V ^ wine  Schlüsse  über  die  .Bronzezeit  Böhmen«* 
it.  >on  seinem  Standpunkt  au«  kann  der  Ver- 
Qfttüriich  zu  einer  Anzahl  von  Resultaten  (z.  B. 
■ p j /^ng  yon  Kniwicklungsetappen  innerhalb 
K“r  nicl,t  kommen,  die  bei  Erforschung 
tum»  r^.rQ'  wo  Anlage  der  Gräber,  die  Be*tat- 
m geben,  vielleicht  nicht  «o 

J • f7  j11  ,®r^a^n  sind-  Dagegen  erhält  der  ver- 
j Arckft°loge  an«  dem  Studium  von  Richly’s 
tob  ^ i * en  au^B  ^'eue  e‘nö  Mahnung  im  Construiren 
An  wenden  derselben  auf  den  ein* 
(WuJ  ■*"  vorsichtig  zu  «ein.  Denn  so  sind  im 

tntt  Fa  T0B.  ^Äi®ka,  auch  schon  Eisen  aul- 
Catpra  d°eD  i f Hronzesachen  lu  finden,  welche  in 
'ler  Hali  ünd  J<lnK,ern  Bronzezeit  wie  anch 

‘^"Periode  angehören  — aber  um  mehrere 
R Iff att8ei.nM»d«rliegen. 

**at  .aejne  Depotfunde  in  vorzüglicher  Weise 
kin  kJaru  | ^ l«re  ^er.fi&Hnis80  nach  fast  allen  Seiten 
Hludlfr^i  • *büilfc  *>®  *n  Depots  1)  reisender 
Erste«.  * i Lr*.l*end®i'  Giesser  3)  stehender  Gusmtätten. 
‘a  mehre™  i?  VÖ,,*COÜ»m®ne  Stücke,  jede  Gattung 
dabei  en  Kxempl»ren  ungebraucht  oder  gebraucht: 
Hzoairpr  6 Adiä*1*  «hon  zerbrochener  Artefakte  vom 
Regen  gute  Stücke  eingetauscht.  In  den 


Depots  fliegender  Gio*«ereien  kommen  neben  den  er- 
wähnten Stocken  noch  Bronze-.  Kupfer-,  Zinn-  und 
Bleistücke  vor,  mit  Gussformen  und  Werkzeugen.  Hier 
betrieb  der  Flauerer  nicht  nur  den  Handel  mit  fertigen 
Stücken,  sondern  besorgte  auch  den  Gu*s,  Umgu*«, 
Graviren  etc.  von  llronzesachen. 

Tritt  zu  diesen  Kunden  noch  die  Aufdeckung  des 
dazu  gehörigen  Schmelzofen«  in  grösserer  Anlage,  »o 
liegt  eine  ständige  OlPutitts  vor,  welche  den  Händler  mit 
einem  Sortiment  versorgte  und  seine  ein  ge  tauschten 
Gegenstände  in  Kauf  nahm. 

Die  Bronzeaachen  finden  «ich  meist  (wie  auch 
anderwärts)  in  systematischer  Ordnung  in  die  Erde 
geschlichtet,  wobei  auch  da«  absichtliche  Zerbrechen 
noch  vollkommen  neuer,  gebrau distüchtiger  Artefakte 
zu  heolmchten  ist. 

Eine  hübsche  Erklärung  gibt  Richly  für  den  Um- 
stand, dass  bei  Depots  auch  einer  «ehr  grossen  Anzahl 
von  gleichen  Gegenständen  diese  in  der  äusseren  Ge* 
stalt.  Ornamentirung  etc.  übereinstiinmen,  bei  genauer 
Prüfung  aber  fast  immer  Differenzen  in  den  Dimen- 
sionen und  in»  Gewicht  ergeben.  Diese  Sachen  sind 
nämlich  nur  höchst-  selten  au«  Stein*  oder  Bronze- 
formen gegossen,  sondern  au«  Thon-,  Sand*  und  Lehm- 
formen, indem  das  schon  fertige  Stflek  dem  er*t  zu 
giessenden  resp.  dessen  Format  ul*  Modell  diente.  Dieser 
Vorgang  war  für  reisende  Gieaser  von  besonderer  Be- 
deutung, da  er  der  Mühe  de«  Transportes  von  Stein* 
formen  ynd  der  Gefahr  ihrer  Schädigung  bei  ottem 
Gebrauch  entboten  war. 

In  den  Depots  Böhmens  tritt  auch  die  Spiralfihel 
mit  eingehängter  Nadel  auf.  und  bei  den  sonstigen 
Gegenständen  gelten  nicht  für  ganz  Böhmen  gleiche 
Formen,  sondern  gewiiM»  Formen  erfreuen  sich  in  ge- 
wisben  Bezirken  einer  besonderen  Vorliebe,  während 
andere  verwundt«chaftlicbe  Beziehungen  nach  Ungarn, 
Oesterreich,  Bayern  und  Oheritalien  haben,  doch  glaubt 
Richly,  Böhmen  gruvitire  eher  nach  Norden.  Bern- 
stein tritt  nur  in  Gräbern  auf,  dagegen  ist  Gold  «ehr 
häufig  und  erscheint  in  dem  Depot  von  Krupu  in  Ge- 
stalt von  ei  3 m langem  Draht,  was  die  Annahme 
Itichly 's,  es  sei  ein  Exportartikel  des  böhmischen 
Bronzevolkes  gewesen,  nicht-  ganz  unwahrscheinlich 
erscheinen  lässt.  Wie  auch  im  übrigen  Mitteleuropa 
werden  häufig  jene  offenen  Ringe  gefunden,  deren  ver- 
dünnte Enden  zu  Oesen  umgebogeu  sind  und  die  als 
.RinggeUl*  angcsprochen  werden.  Neben  Bronze 
kommt  auch  Kupfer  und  Weißmetall  getrennt  vor. 
Die  Ornamentirung  geschieht  durch  Graviren  and 
Punzen,  oder  gleich  im  Gu**.  Einige  angeführten 
Bronzeanalysen  (Kupfer  94,7 — 84r5°/o)  beweisen  die  ge- 
wiHserm.iPsen  individuelle  Handhabung  der  Bronze- 
legi  rang. 

Im  zweiten  Theile  seine«  Buche«  zieht  Richl.v 
cursorisch  die  Gräberfunde  heran.  88  liegende  Hocker 
und  160  Hügelgräber.  Die  erateren  enthalten,  wie 
schon  der  Natue  sagt,  Leieheobestatt ung  und  scheinen 
die  filtern  zu  sein , während  in  den  jüngern  Hügeln 
meist  Leichenbrand  auftritt.  Das  Verhaltn»*«  zwischen 
den  Depots  und  den  Gräbern  ist  noch  nicht  genügend 
geklärt. 

Um  ein  wirkliebes  Bild  der  Bronzezeit  zu  be- 
kommen, müssen  die  hochinteressanten  Darstellungen 
Richly’s  noch  ergänzt  werden  nach  der  Seite  der 
Grftbcr  und  Wohnstätten  hin.  Doch  ist  die  Publi- 
kation ein  in  «ich  ge»chlon*ones  Ganze  und  durch  die 
geradezu  mustergültige  Betrachtung  und  Würdigung 
«er  bewussten  Kundgattung  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung der  prähistorischen  Literatur,  W.  M.  Schmidt. 
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Dr.  J.  H.  Müller,  Studienrath.  f ,886-  Vor'  d 

frohgeschichtliche  Alterthümer  dor  Provinz  d 
Hannover.  Hcrausgegclien  von  J.  I v 

Hannover , Theodor  Schulze.  1893.  386  p.  v 

„ross  4».  25  Tafeln  mit  242  Abbildungen. 

” Der  Name  des  Verfassers  hat  in  der  Gelehrtenwelt 
einen  guten  Klan«;  leider  konnte  er  selbst  die  Pobli-  | - 
kation  seines  fast  druckfertigen  Manuscnptcs  nicht  f 
mehr  erleben,  dessen  Erwerbung  und  Heraasca'«  wir  . 
der  lebhaften  Kursor«»'  de«  k.  Ministeriums  Jur  goist-  ; ^ 
liehe,  Unterrichte-  und  Medizinal  Angelegenheiten  zu  , ( 

verdanken  haben.  , 4B  , . » „ k 

Das  Werk  bringt  in  einer  Eintheilun«  des  Landes  ( 

nach  Regierungsbezirken  und  Kreisen  nacheinander  die  ( 
SteindenkmUler,  Erddenkroäler  (Grabhügel). 

Reibeng  rüber,  Urnenfriedhöfe,  Ausgrabungen 

und  Kunde,  so  dass  man  aus  der  Steinzeit  durch  die 
prähistorische  Metallzeit  und  die  römische  Epoche  m 
die  Mibgermanische  Periode  geleitet  wird.  Den 
Ethischen  Denkmälern  ist  wohl  der  griwste  vheil  der 
Sorgfalt  zngewendet  worden  Erfreulich  ist  auch  die 
Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  It  alien  und 
Schämen  in  das  Inventar,  wobei  freilich  nicht  immer 
Beweise  für  die  prähistorische  Entstehung  dieser  Erd- 
werke beizubringen  waren.  Von  jedem  Kreis  sind  be- 

merkenswerthe  Ortbezeichnungen  »usammengesteUt,  die 
hei  riehtiger  Erklärung  viele  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
hellung der  Vorgeschichte  liefern.  Vicllach  ist  R««-k- 
sieht  genommen  auf  in  der  Alteren  Literatur  verzeich- 
neie  aber  nicht  mehr  vorhandene  Funde,  von  deren 
Charakter  man  »ich  hei  der  damals  herrschenden  An- 
schauung leider  kein  klares  Bild  machen  kann-  Ist  die 
getuein  verständliche  Weise,  in  der  Dr.  Müller  .ohne 
gelehrte»  Beiwerk*  die  Früchte  seines  langjährigen 
Kursehen»  und  seine»  ausgedehnten  Wissen«  nur  an- 
erkennenswerte bei  einer  Publikation,  die  bestmimt 
ist,  in  weiteren  Kreisen  die  Kenntnis«  de»  heimischen 
Boden»  zu  vermehren,  so  haben  »ich  seit  dem  Kode 
de»  verdienstvollen  Verfasser*  doch  gewisse  1 riozipien 
der  prähistorischen  Forschung,  denen  er  seinerzeit  ab- 
lehnend gegenüberätand,  als  sichere  und  feststehende 
bewährt,  das»  der  Herausgeber  J.  H eiiners  unbeschadet 
aller  Pietät  gegen  den  Verfasser  Rücksicht  auf  die- 
selben hätte  nehmen  müssen.  So  fehlt  beispielsweise 
jedwede  Angabe  einer  prähistorischen  Periode  lllall- 
atatt.  La  Time),  die  zur  Charakterisirung  vieler  (nicht 
abgebildeler)  Funde  hSehst  wünschenswerte  wären. 
Auch  zwischen  Teztund  Abbildungen  scheinen  redaktio- 
nelle Verschiedenheiten  vorzuliegen. 

Doch  können  derlei  Einzelheiten  davon  nicht  ab- 
halten, das  mit  eminentem  Kleis»  hergeatellte  Werk, 
das  den  an  vor-  und  frübgesebichtlichen  Alterthümern 
»o  reichen  Boden  Hannovers  so  geDau  schildert  und 
welche»  ein  weiteres  Glied  darstellt  in  jener  Kette  von 
Arbeiten,  die  einmal  ein  klare»  Gesammt-Kulturbild 
der  Vorzeit  Deutschland»  bieten  werden,  voll  und  ganz 
zu  würdigen,  zumal  die  beigefiSgleu  Lichtdrucke  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  um  Vieles  erhöhen, 

W.  M.  Schmidt. 

Adolph  llustinii.  Zur  Mythologie  und  Psycho- 
logie dor  Nigritier  in  Guinea  mit  Bezug- 
nahme auf  socialistische  Elementargedanken. 
1894.  Verlag  von  Dietrich  Reimer,  Berlin. 


Der  hochverdiente  Gelehrte  macht  in  diesem . Buche 
den  intercs-anten  Versuch,  die  /tele  und  Thatigkeit 
der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Rührer  an  der  Hand 
von  Thataachen  zn  beleuchten,  die  »ich  au»  der  Ent- 
wiekelungsgeschichte  der  Menschheit  aus  dem  Natur 
zustund  (Wildetend)  zur  Kultur  ergehen. 

Wenn  die  Menschheit*.  sagt  Haft«»».  “ “« 
.neuen  Gesellschaft'  mit  Kenntnis»  aller  Gesetze  be- 
wus.t  und  planmassig  zn  handeln  h^1;, ,”n"le 
eine  unabweisUehe  Vorbedingung  erfüllt  sein  müssen 
das»  nämlich  die  verehrliehe  .Menschheit  der 
sie  durcbwaltenden  Gesetze  vorher  sieh  be- 
wusst zu  werden  hätte,  solche  /«»*»  . 

also  zunächst  »ich  anzuetgnen  die  Gefällig 
keit  haben  möchte,  durch  vorherig  genügende 
Keuntni-snahroe  und  gründlichem  Studium  all  der  etb 
nisch  a ufgeöffneten  Thatsachen.  in  den  seit 
wenigen  Dezennien  erst  vernehmbaren  (alter,  seitdem 
zugänglich,  ihre  Kenntnis»  pflichtgemäss  verlangenden) 
Aussagen,  welche  von  dem  beben  und  Wehen  der 
.Menschheit'  au»  allen  T hellen  des  Erden- 
runde*  nu  reden  beginnen. 

Wer  also  sich  berufen  fühlt,  hier  aU  Reformer 
aufzutreten,  der  mache  eich  an  diese  Arbeit  hier,  um 
den  .Arbeitern',  deren  Loo«  mit  wohlmeinendster  Ab 
»icht  vertiessert  werden  »oll,  nicht  etwa  Gift  zu  reichen, 
statt  de«  Heilmittel»,  da«  ihnen  ein  zuträgliche»  »ein 
mag,  wenn  von  »Heilkundiger  Hand  adonnistnrt  , 
«ofern  nicht  jetzt  bereits,  doch  späterhin  (nach  absol- 
virtcr  Schulung). 

Die  .Menschheit'  repräsentirt  den  Menschen,  wie 
er  in  sämintlirhen  Variationen  des  Menschengeschlechtes 
die  Erdoberfläche  bewohnt  (Uber  fünf  Kontinente  hin- 
weg). Kommen  also  der  .Menschheit  ihre  eigenen 
Gesetze  in  Krage,  um  sie  .bewusst (in  der  .neuen 
Gesellschaft*)  zur  Anwendung  zu  bringen,  so  würde 
einfachste  Geschäft, klugheit  schon  lehren,  vorher  zu 
ei  lernen,  um  was  es  «ich  eigentlich  (und  tbatsäcUlicü) 
handelt  Keine  liebe  rstürzung  deshalb,  besonders  bei 
einer  Angelegenheit,  wo  es  schliesslich  auf  einen  Um- 
sturz hinauszukommen  hätte,  oder  solcher  doch,  beim 
Spielen  mit  dem  Feuer,  unversehens  hinemgerathen 
möchte.  Gelingt,  er  glücklich  und  geschickt,  koptüber 
reinweg  (um  wieder  auf  den  Küssen  zu  stehen),  dann 
mag  in  reiner  (und  gereinigter)  Atmosphäre  frisch  Iroh- 
lich  neue»  Aufatbmen  ertrisehen,  bliebe  er  indes»  in 
der  Mitte  stecken,  dann  wäre  es  schlimmer,  als  zuvor, 
weder  Kisch  noch  Kleisch,  zwischen  Leben  und  Ster- 
ben, was  de»  Lehens  noch  weniger  werte  sein  durfte, 
als  das  elendigliche,  da»  jetzt  bedrückt  (and  je  grösser 
das  Risiko,  das  gelaufen  wird,  desto  weniger  dar!  es 
ausser  Acht  gelassen  werden). 

Ohnedem  ist  die  Anforderung,  vorher  in  der  Schule 
1 zu  lernen,  ehe  ul»  Schullehrer  zu  reden,  eine  desto 
i , billigere,  weil  bei  der  Durchsichtigkeit  der  ethnischen 
1 Elementargedanken,  die  Hauptsache  (anbetretts  der 
' leitenden  Gesichtspunkte)  schon  ln  der  Elementar- 
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oder  Klippschule  erledigt  »ein  könnte,  und  wenn  sich 
daraus  das  augenblicklich  Bedürftigste  entnehmen 
Hesse  (für  dringendste  Nothl,  mag  das  Beziehen  der 
Gymnasien  und  Universitäten  den  nachkommenden 
Generationen  überlassen  bleiben,  zum  Fortbau  an  uer 
für  die  .Lehre  vom  Menschen'  emporsteigenden  lem- 
pelkathedrale,  die  offenkundig  angekündigt  steht  (in 
den  Zeichen  der  Zeit).  


Die  Veraendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisrounn,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkadtmUchen  Buchdruckern  re«  F.  Straub  in  Manche«.  - Schluss  der  Bedaklion  31.  Januar  1895. 
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£nhj|lt.  J(  T7T * U,B  HwrTe"  Aacort,|L  ■ »•  » de»  JahritapK«  mt. 

' UsselUchaft^ |^er  Derben  und  der  Wiener  anthropologischen 
»r.  V.  Wiener  i.  v S - brgebni.»«  der  Urgesclndilsforeobüng  in  Tiro!  Von  Prof 

Mittheilungen  au.  d«  lÄtJen ‘TnlhrL^TT  Und  der  »«-«"vina  Von  C.  Hörroann 
- (ScW““'1  1 Anthropologie  fcÄTÄSr^“  “ 


IL  Nachtrag 

urO.fwjuan  Versauitnlang  der  Deutsehcn  and  der 
,t,(r  al|thr«||«|«gisehen  Cesellsthaft  in  Innsbruck. 

r-ofewr  Dr.  tob  Wiener- Innsbruck: 

^deo  »Dthmnnlc113^0?^ ' lflb  eIne  Gepflogenheit  der 

(Türken Verbiltni.^'^”,  K£“sre,ren  die  “»aropolo- 
■Uml  «peiielle,  Kro.il6’  betroffen<ieu i l.ande.  tomGegen- 
licbr  gemacht  werden,  eine  lüb- 

'M  roZÄ"  .!'•  ,*?'!  **>  derartigen  Besprechungen 


l erwarten 


ton  tomeherei»  «■  ' L r • derartigen  Beapn 

in,  imtm7dfr  befriedigende.  Re.ultat  su 

lamch  bieten  j e egenhcit  so  freiem  Meinung.aus- 
r&ber  «!Ch  beide  Theile,  die  ernhe.- 
u°d  anregeej  ,u  „e.T.li  '5  fr<,|”den  (Biete,  lehrreich 

* •"•dTdSSf  £f»Wr*pnd,t-  LNun  lml*  >'<* 

‘*ofen  und  h-l-hwinrU0  A°n££?88  — nac^  den  i^re*- 
«Ul.  Dr.  Toldt  nh  ^asf“brungen  des  Herrn  Hof- 
J»  Tiroler  - aneh  p-  • dle  *“nlflt'“<-'hen  Verhältnisse 
Ergehnh™  a 'S“  '".^richten  über  die  wich- 
d*  J*  unsere  beiden' O L,!fc"rh"’h,*fo,>''hling  in  Tirol. 
Mogie  iB  ej!ld'“  Ge.ell.cha ft en  nicht  Ido.  Anthro- 

* !»ttati«hef  5L£* “e  betreiben , «ich  nicht  aut 

*«1  flitoeni0hi.eUh  ”JUn8en  heechrünken.  sondern 
tleichlicrecbtiirt  in  d»  "“w  “W»chichtHche  Fragen  als 
•'He  drei  DnA.,,1,  ' .,hrer  Forschung  sieben, 

2»«niinentlanKC  bteben  Dn'Ecm  u“d  untrennbarem 

Ich  e“ 


obbr"',l;T'r  °nn  . : freilich  Vorbehalten , Detail- 

|'i'kll*r,iondln,^m?  ACht'ic.1,en  Funde  ron  Tiro1 

Sprechen  Ferdinandeum  vor  un.em  Samm- 

dl  i. 'ha“  nur  d0rt’  n,it  den 

**  entwickeln  /™chstb»«  .Di" 


-!*1»»  «ich  entwick.i r Hand,  eine  fruchtbare  Die- 
“"di  beute  darauf  J*  n kan,"  • ond  ich  beschranke 
*'“rgeichicht|“k.”  i“  Kursen  Zügen 

nthehen  VerhJltni.ee  Tirol»  su  charakteri- 


J «ircnumleimge  Gesichtspunkt.  Iiernu, subeben,  welche 
nur  Wr  die  Beurtheilung  der  urge.chichtlichen  Funde 
I m 1 irol  maßgebend  erscheinen. 

Ich  habe  da  zunächst  tu  konsUtircn,  das  wir  in 
I der  ganten  Provin*  Funde  aus  der  paläolithi»chen  Zeit 
! nicht  mit  Sicherheit  haben  uachwei.en  kennen,  eine 
batsache,  die  übrigens  nichts  tJeberra.chendes  bat 
ff“  .?..,naterI,**‘  F"r  keimm  2«cifci,  das.  unsere 
Alpenthäler  noch  lange  Zeit  vergletschert  blieben,  als 
aas  Vorland  bereite  bewohnt  war. 

Dagegen  kennen  wir  die  Anwesenheit  des  Men- 
sehen  in  I irol  während  der  ncolithivhcn  Zeit  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  konstatiren.  Naturgemäß  linden 
sich  Spuren  menschlicher  Bewohner  früher  und  reich- 
licher auf  den  sonnigen  Südabhilngen  der  Alpen,  als 
hier  im  nördlichen  Theile  von  Tirol.  Schon  seit  Jahren 
ist  eine  ganze  Reihe  von  Stationen  im  südlichen  Tirol 
aufgedeckt,  welche  ausgesprochen  der  neolithischen 
Zeit  angeboren,  so  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Trient,  bei  Roveredo,  auf  dem  Honsberg  u.  s.  w. 
Er8J  a!“  n,eue*er  Zeit  wt  es  dann  gelungen , mehrere 
neolitbiache  Stationen  auch  in  Deutsch-Tirol  nachsu- 
weisen.  Kr  ist  ein  hervorragende»  Verdienst  des  heute 
bereits  mehrfach  citirten  Herrn  Dr.  Tappeiner,  eine 
der  interessantesten  Stationen  dieser  Art  aufgedeckt  an 
haben:  St.  Hippolit  bei  Meran.  E*  ist  da«'  auch  die 
erste  Station,  welche  ich  Dank  dem  licbenewürdigen 
Entgegenkommen  des  Herrn  Dr.  Tappe  in  er  persön- 
lich genau  habe  atudiren  können,  und  e»  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  wir  e«  hier  mit  einer  dau- 
ernden An  Siedlung  tu  tbun  haben.  Ks  i*t  dieser  Platt 
auch  nach  der  neolitbiachcn  Periode  durch  Jüngere 
Zeit  besiedelt  geblieben.  Im  nördlichen  Tirol  sind  ver- 
schiedene Einzel-Funde  aus  der  neolitbüchen  Zeit  be- 
*her  es  ltl»st  sich  nicht  bestimmt  sagen, 
ob  eigentliche  Stationen  vorhanden  waren,  fierade  in 
der  nächsten  Umgehung  von  Innsbruck  finden  «ich 
allerlei  Zeugen  frQhxeitiger  Anwesenheit  des  Menschen, 
Artefakte,  Topf»cherben,  bearbeitete  Knochen  etc.,  die 
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im  Schottet  eing.b«ltet  .indjiwe  »"n  , 
win,  »I»  Berloque  an  der  Uhrlsctte  geira« 

, der  eigentlichen  Bronzezeit  besitzen  wir  »ehon 

StA  a sä»  ä 

„i_  ,ipni  westUchen  Nicbbarlande,  ™ 

^ k^Ä  inS  3Ä“ 
S'S  «£  ^z. 

1 

hin  lässt  -ich  an-  den  Fanden  e»l«g  n«hwAh  ' 
der  Mensi.ben  in  da«  verzweigte  Th.ilnetz  nocü  w 
rend  der  Bronzezeit  konstatiren. 

Reich  wird  das  Fundmat eri&l  er*t  mit  JJ*' 
ginne  der  Eisenzeit.  Da  haben  wir  nun  «ehr  ergie 
bige  Fundgruben  in  den  Gräberfeldern.  Gräberfelder 
zu.  der  Hallatatt-Periode  fanden  »ich  in  allen  I heilen 
de»  Lande»,  im  nördlichen  Tirol  ebenso  ziem  mitt- 
leren und  südlichen.  Die»  Gräberfelder  enthalten  gr#M 
Seil»  Brandgrilber;  aber  diese  zeigen  mehl  durch- 
au»  dieselbe  Facies,  sondern  weisen  lokale  und  regio- 
nin  Unterschiede  auf.  Gerade  hier,  in  der  Umgebung 
von  Innsbruck,  ist  eine  gro»»e  Zahl  »leber  Urnenfned- 
büfe  aufgedeckt  worden.  Rege  mäsog  «nd  die  Gr&ber 
mit  Steinen  umstellt  und  mit  SminplatUn  bedockt 
Der  Leichenbrand  ist  in  grossen  Urnen  beigesetxt  und 
nur  ausnahmsweise  in  Steinkisten  versenkt.  Du-B 
gäben ’ind  »ehr  typisch:  ein  krug- oder  napfahnl.che, 
Oetitss,  SchmuckgcgensUnda,  häusliche  Gebraucbsge- 
genstände  wie  namentlich  Messer,  aber  fast  niemals 
Waffen,  wurden  denTodten  iniigegeben;  Bronze  herrscht 
weitaus  vor,  nur  ganz  vereinzelt  erscheint  neben  Bronze 
auch  Eisen.  Da»  i»t  der  Typus  unserer  nordtirolcr 
Urnenfriedhöfe.  Im  südlichen  Tirol  treffen  wir  auch 
Urnenfelder,  am  bekanntesten  ist  das  von  Platten 
südlich  von  Bozen,  da»  schon  vor  einigen  Dezennien 
ausgebeutet  worden  ist.  Diese  südtirohschen  Brand- 
gröber  tragen  einen  wesentlich  anderen  Uharakter, 
*1,  die  nordtirolischen  und  e»  sind  andere  Ein- 
Süsse  die  wir  hier  im  Süden  de»  Landes  kon-latiren 
können  Im  östlichen  Tirol,  hei  Welzelach  im  Iselthale 
ist  endlich  vor  Kurzem  von  Herrn  lorstkommiss&r 
Schernthanner  (der  eich  unter  den  Anwesenden  be- 
findet! ein  sehr  interessantes  Brandgrltberfeld  aufge- 
deckt worden.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  unserer 
Festschrift  diesen  Fund  n&ber  zu  beschreiben-,  er  hat 
wieder  eine  ganz  andere  Physiognomie,  als  die  früher 
erwähnten  aus  Nord-  und  Mitteltirol. 

Die  Urnenfriedhöfe  finden  sich  hier  in  der  Gegend 
von  Innsbruck,  überhaupt  im  Innthal,  so  nahe  bei- 
sammen, da-s  wir  unbedingt  daraus  schliessen  müssen, 


das»  in  jener  Zeit,  die  j»  "'SfÄÄrn^  £ 
KU  n eäl’r' Stadt"eincn  Urnenfriedhof  zu  verzeichnen. 

S3,,Ä».,1Z-s5Ä-u~ 

£-^stä*jäm 

enweacn  «ein  muss.  . 

Auf  die  UaUstattkultür  folgt .dann  auch  bei  uns 
i»  . • mau  nach  der  bekannten  Schweizer 

Station'  als  La  Töne- Kultur  zu  bezeichnen  pflegt,  und 
Äg  auch  einem 

tof  vcm  Co*  de  flamm  bei  St.  Ulrich  in  Groeden  Die 
I n Ti*ne. Kultur  bat  bei  un«  sehr  lange  angedauert, 
ihre  Formgebung  halt  «ich  noch  bis  tief  in  die  römische 
Peri^e  Die  Römer  sind  bekanntlich  bald  nach  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung  ins  Land  eingebrochen  und 
haben  maßgebenden  Einfluss  auf  da»  gesummte  kut- 
tureBe  iXn  genommen.  Auf  die  Römer  folgteu  die 
Germanen . die  in  allen  Theilen  de»  Lande»  »"‘hro- 
oo logisch  bedeutsame  Spuren  zurückgolussen  haben 
^unterliegt  keinem  Zweifel,  da»,  auch  der  südliche 
Thcil  des  Landes  ziemlich  intensiv  von  Germanen  be 
siedelt  war-  von  den  Gothen  und  insbesondere  den 
Langobarden,  weiche  in  Trient  ein  eigenes  Herzngthum 
gründeten.  Den  grössten  ethnographischen  Emflusr 
haben  in  Tirol  unter  den  germanischen  bttimmen  ent 
schieden  die  Bajuwaren  ausgeübt,  hie  drangen  bis 
in  das  Herz  des  Landes  vDr  und  verdrängten  in  den 
von  ihnen  besetzten  Gebieten  den  Homamemns  für 
immer. 


Hier- 

Als  ein  allgemeines  wichtige*  KmoV tat  dar  urge_ 
schiehtlichen  Beobachtungen  in  Tirol  durch  alle  d e 
genannten  Zeiträume  und  Knilurphasen  möchte  ich 
hinstcllen  die  Kontinuität  der  meisten  bleJ*1"”£!  ^ 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  an  verschiedenen  Punnten 
des  Lande»  urgeschichtliche  Fuude  zu  beobachten  in 
ununterbrochener  Folge  von  der  nrmlith.scheu  Zeit  bis 
auf  die  germanische,  ja  bis  ms  Mittelalter  hine  _ 
weiteren  Kreisen  trifft  man  gar  nicht  selten  »oen 
jetzt  die  Ansicht  verbreitet,  das»  von  Zeit  *u 
grosse  Katastrophen  Uber  ein  hereinbrecben. 

welche  eine  vollständige  Umwälzung  der  kulturellen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  zur  Folge  haben. 
Aber  diese  Katastrophen  - Theorie  ist  auf  urgeschicht- 
lichern  Gebiete  geradeso  als  abgethan  zu  betrachten 
wie  in  der  Geologie.  Der  B -grlfl  der  .Ausinordung  , 
welcher  Ausdruck  gerade  durch  den  tirohechcn  - t>- 
listen  Fullinerayer  in  die  Literatur  emgeführt  worden 
ist,  ezistirt  nach  meinen  Erfahrungen  nicht,  sondern 
die  Kultur-  und  Völkerschichten  gehen  in  einander 
über.  Selbstverständlich  werden  auch  da  gelegentlich 
vorhandene  Spannungen  plötzlich  und  tumnllansch 
ausgelöst,  ebensogut  wie  in  der  Geologie. 

Nicht  geringes  wissenschaftliche»  Interesse  rer- 
leihen  den  urgescbichtlichen  Funden  in  Tirol  die  cigcn- 
thümlichen  Beziehungen  zu  den  Nachhargcbieten. 
können  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  von  Süden 
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M.hr  «»«uifluseung  erfolgt  ist,  um]  Iw4r 

**?»  frther  Zeit  Von  zahlreichen  Stationen 
br;  Wn.’'rAr'cf“kt"  llus  'l('r  Febergangv- 
j d,e  ««»»kultur.  di?  «Uh 

Bit  den  Funden  in  den  Terratnaren  der  Poeliene  decken 
%ntlirbe  lerramaren  haben  bisher  nicht  mit  Sicher- 
beit  io  Tir°!  nachjrewiesen  werden  können  so  wenia 

SlBl  \t^UPThlh“te°'  ,Alr  der  b»lt"»o»dfÜrraig? 
linkel  ans  der ’Terrnniarenkuitur,  die  .an«  lnnatu* 

tdt  »r“ChC”  Prih',tnrikf'r  Fonunt  bei  uns  gar 
£*  ™r-  ,A»<-h  sonst  treffen  wir  die  eigen. 

>ekorÄl iona weise  der  TerrumnrenknUu^ge- 
Äuh  d“  l"  '“dt'rolis"b«"  Slationen.  In  späterer 
lk£, , nH  B'.nfl“J*.dtT  italischen  Kultur  noch  deut- 
odw  und  intensiver:  m der  Villanova-  und  der  Certosa- 
Prnoiie.  Derartige  Einflüsse  von  Süden  her  von  Italien 

Sfi?  Äh“d  »“*  ■»  Bwtinwnthrit  wduÄ 
eiMcn  herauf,  etwa  bis  ms  Innthal,  nachgewiesen 

JiMt  di.Ab|Lrk  ,C\  vert"»ff  »»eh  andererseits  nicht 
■“jBttapli^  aufzustellen,  dass  hier  eine 
* “';^t(eorUml,.n  hat.  Es  sind 

nkkead.  b * ße“bacbt0»ff«»  noch  nicht  aus- 

Kich^DdTnLre^’1  thaAbeni  ,i'h  aocl’  ««"'lieh  zahl- 
“it  Funden  indem 


ÄK  C A unmg'een  mit  Funden  indem 
Ei  i.t  « ü-  Kcain  und  Istrien  ergeben 

L . ” fnTroT eine“"'5  Tif"  dorauf  hineuweisen; 
Jetonrter  , ««"lieh  grosse  Zahl  figürlich 

»audt  Bind  besitzen,  die  unmittelbar  ver* 

»d  #M  l*  t ^cnen  aus  den  «üdoatalpinen  Gebieten 

Äh  l»,^  “» ,di«  ff»»» 

Volke  Kultar  *>n«*ra  best  turnten 

^Änt'u  den  Illyrern.  Vieles  von 
PforinziollAn  rvtr  • *ich  au*  der  eimnartie 

del  St5,e?  ^bb  ’™  U?dS 

4t  Paläoethnoloiried  vo  *'nd  d,cselb«n  “«eh  für 

Es  kommt  d „n  1irol.Ton  ffcosser  Bedeutung. 
8^,e!r°rLAy,n..  "°«h  eine  andere  Kultorbeem- 

Ee£  där  dl  f,- d"  ^ ^nJ,:K?.'tur'  R-*  »pcicht 
W'ätrnet.srvoisM-.  ?'cbt  dlreH  700  Wea,en- 

«t.  Zwi-chen  den  ,dwe,tf?  ,n  daa  Land  eingedrungen 
&b*«i  und  Tirols  rbSmMht  lClle”  V!?rbl'lt»i>*«n  der 
JfMd.  Andererseits  iS2?bt-  f,n  ««ml":h  grosser  Ab- 
Funde  in  KcudtTref  S !,  t ,‘,cb  konstatiren,  da«»  die 
■ «kr  intoen  Belieb  »«cdliehen  Vorlande 

z B ü;.  Jfr’»  B?«ebungcn  zu  einander  steh 
»it  in  Bavern  Arb*lt  Ton  Br  Kaue  über  die 
wÄr?“*'11  dargethan  hat 
“•»kiedenreh^mäss8  ,K.ullur. in  Tlro1  »t  ganz 
«"graphischen  ?£rb-»d  .l>ee,n,?u»f t worden  durch 
i(  Position  des  landLl'' ,n?b«s<>ndere  durch 

i&iviw.  z#anuca.  1 irnl  nimmt  j l .. 


eine"  |'iro1  nimmt  und  nahm 

J*  spenainischra  hÄCllBi  Mlt'«l!tcnu”ff  ein.  Von 
*»  “"rdetiropäi^hen n«b°*s  Ä<?h!  dl"  Pa,,aK«  "ach 
längs  S .1  a b »te‘"  m dorcb  Tiro1  und 

**“  hier  ein  nallQ”  d"  .^tur  gegebenen  Linie.  E« 
‘hal  Ober  de„  Hanntka^ !r,d'°»»l  'erlaufendes  Doppel- 
K-wkUml  einsr-  ü?d  ? io^lpen:  das  Ktscb'  aaJ 
f.  “*  Verkehrslinie  z’''?1  “dererseils.  Das 

haten  frequentirt  word»  * «hon  in  den  Ältesten 
J«»d  noch  leichternd  k}'  Vo”  0,ten  her  ist  das 
tr,“*cl'  »«  Seiten  s).  ^Tuemer  zugänglich  durch 

Lg?  b»d  in  der  Th!m^de..Klnne  de’  P""‘«'- 

-"hke  im  Herr  , bat  haben  diene  beiden  Linien, 
» früher  Zeit  Lw“  zn»»'»»>e"treffen.  den 
fd  lb»w  die  mamdLf  n . re,¥e  ff«“'»eht  und  sind 
J*"®en.  'VVnn  ,L,rfd  b,ttn.  KD,t“rkeime  hereinge- 
a °»  nicht  wondLd  d™  A°ge,  behalten,  so  darf 
dasB  die  Beeinflussung  vom 


*ÄtSfldeB  “0d  °'U'n  her  eino  ,ebr  iutensivo  ge- 

I . iE“  ,in,|  ds“n  "°£b  ge^iore  Eigenthümlichkeiten  des 
d^er  von“!  «lner  Bevölkerung  für  die  Entwickelung 
d.iaer  von  Aussen  überkommenen  Kultnrkeirae  mas.ge- 
bind  geworden.  Noch  heute  ist  ein  Charukterzug  des 
Alpenbewohners  und  speziell  des  Tirolers  der  Korne, -va- 
tismus.  und  diese  fcigenthümliehkeit  geht  ganz  ontschie- 
fn  I bJ  r 'udl!  “cffchtehtlicheZeit  zurück  Wir  können 
n der  frühesten  Zeit  schon  die  Neigung  beobachten,  am 
Alten,  einmal  Gegebenen  festznlmlten,  die  alten  Typen 
“brbr*».  »■*  noch  » einer  Zeit,  wo  sie  anderswo 
längst  als  unmodern  abgelegt  worden  waren.  Es  sind 
zwei  verschiedene  Tendenzen,  die  sich  bei  uns  kreuzen- 
d,B  ghuot'ge  Verkeil rslage , die  ein  drtn- 
l»,bend«»  Motiv  reprAscntirt.  anderseits  dieses 
zähe  Festhalten  an  dem,  was  einmal  war  und  herge- 
komraen  ist.  Daraus  resultiren  allerlei  eigenthümliche 
Erscheinungen.  Dem  drängenden  Element«  sind  die 
verschiedenartigen  fremden  Kulturkeime  zuzuBchreibeu 
die  wir  nebeneinander  im  Lande  finden.  Anderseits  be- 
gegnen wir  vielfach  veralteten  Formen,  die  uns  in 
dicaen  Gagen  und  Positionen  förmlich  überraschen.  In 
Pfatten  bei  Boren  z.  B.  sind  Gräber  nufgedeckt  wor- 
den  mit  exquisitem  Hallslatt- Inventar  von  oberita- 
liflchem  Charakter,  und  daneben  haben  sieh  ausge- 
sprochene Ten amaren-Ty pe n erhalten.  In  den  Gräber- 
feldern  des  Inntliales  begegnet  uns  ein  Material,  das 
der  ausbeutende  Urgesebiehtsforscher  unbedingt  fiir  die 
reine  Bronzezeit  in  Anspruch  nehmen  würde.  Es  gibt 
aber  eine  ganze  Reihe  von  Momenten,  welche  beweisen, 
dass  diese  Funde  durchaus  nicht  so  ult  sind,  als  sie 
scheinen.  Wir  treffen  da  neben  bronzezeitlichen  Typen 
auch  solche,  welche  unbedingt  der  jüngeren  HalNtntt- 
penode  angeboren.  Besonders  bezeichnend  ist  weiter 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  in  ganz  Tirol  dio  La  Töne- 
Formen  fcstgehalten  sind.  Wir  treffen  Fibeln  aus  der 
sDateren  römiflchen  Kaisorzeit,  welche  ein  weniger  ge* 
nbtes  Auge  für  La  Töne  • Fibeln  halten  würde.  Erst 
bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  dass  es  römische 
Provincial-Fibeln  sind. 

Ich  möchte  zusammenfassend  die  Ansicht  ans. 
sprechen,  dass  die  urgeschiehtlichen  F'unde  in  Tirol 
desswegen  ein  eigenartiges  und  allgemeines  Interesse 
besitzen  weil  wir  uns  in  einem  ausgesprochenen  Grenz- 
gebiete  befinden.  Im  Herzen  von  Tirol  sind  drei  Kul- 
turkreiae  unmittelbar  in  Kontakt  getreten,  die  für 
die  prähistorische  Entwicklung  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit  sind:  italische  Einflüsse  von  Süden,  dann 
lüynsche  von  Osten  und  gallische  von  Südwesten.  Es 
ist  unter  diesen  Umstünden  natürlich  nicht  immer 
ganz  leicht,  die  einzelnen  Fundgegenstände  genau 
zeitlich  zn  bestimmen.  Aber  es  liegt  darin  eine  Auf- 
forderung, die  Sachen  um  so  schärfer  anzusehen.  Das 
Studium  der  Grenzgebiete  ist  immer  von  ganz  be- 
sonderem Reize.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  hat 
einmal  gesagt:  wie  der  moderne  Reisende  an  der  po- 
utischen  Grenze  verhalten  werden  kann,  seine  Legiti- 
mation vorzuweisen,  so  gelingt  es  dem  Forscher  in 
den  Grenz-  und  Uebergangsgehicten  oft  am  leich- 
testen, den  Dingen  so  recht  auf  den  Grund  zu  schauen 
and  ihre  Eigenart  und  charakteristischen  Merkmale 
richtig  zu  erkennen. 

In  diesem  Sinne  dnrf  ich  vielleicht  hoffen,  dass 
unsere  bescheidene,  Itusserlich  durchaus  nicht  impo- 
mrende  Sammlung  nrgeschichtlicher  Gegenstände  für 
die  Kongresstheilnehmer  nicht  ganz  ohne  Interesse 
*4>in  wird. 
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Herr  Regierungsrath  Constantia  llänuann,  Mu- 
.eumsdircktor  in  Sarajevo  (Bosnien): 

Dobor  nationale  Volksspielo  in  Boanien  und  der 
Horregovma. 

Wenn  ich  es  unternehme,  in  diwr  geehrten  Vor- 
an  m mInTu?  t'iii  Bild  über  nationale  Spiele  und  Schau- 
Stellungen  in  Bosnien  und  der  Heracgovina  zu i ent- 
.n  }.in  ich  mir  dessen  vollkommen  bewusst,  . 
das*'  ich  vorderhand  nur  ein*  fllichtige  tor.teUnng 

_nm  fipcypnHtande  zu  geben  in  der  Loge  biti,  denn  uie 
Forschungen  des  erst  vor  sechs  Jahren  ms  Leben  ge-  | 
rufpnen  boaniach-heraegoviniachtn  Landesmuseums  sind 
Ä aof  ethnographischem  Gebiete  von  n«h  alirn. 

inmrem  Datum,  als  dass  man  aus  den  bisherigen  E | 
gcbmsscn  schon  jctxt  bestimmte  Schlussfolgerungen  , 

llehBDmch  Mirhnnderto  von  abendländischen  KnUuf- 
einflü*sen  fast  gänzlich  abgeschlossen,  erhielt  *lc'> 

bosnischen  und  herscgovini.chOTVolkc  dcsscnk^e  - 

vativcr  Charakter  uns  auf  Schritt  und  I ntt  zur  Wan 
nehmung  gelangt,  mancher,  aus  weiter  Vergangenheit 
stammender  Brauch  in  ursprünglicher  Reinheit.  Gans 
besonders  ist  dies  der  Falt  hei  Volks-pielen  und  Tänzen, 
welclie  bei  den  übrigen  stammverwandten  (Odslavischen 
Völkerstämmen.  den  Serben,  Kroaten  und  Slovenen, 
und teilweise  and.  den  Bulgaren  entweder  schon  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  sind,  oder  in  l olge  des 
„ivdlirenden  Einflusses  der  westlichen  Kultur  und  der 
von  dort  übernommenen  neuen  Lettensanachauungen 
und  Gewohnheiten  Modifikationen  erfahren  haben,  die 
dem  nationalen  Spiele  mehr  oder  minder  seine  Eigen- 

art  benahmen.  „ . , , 

Wenn  wir  die  in  so  grosser  /,ahl  erhallen  ge- 
mittelalterlichcn  Grabdenkmäler  Bosniens 


bliebenen  miusauwm»“"..  . 

und  der  Herregovina  — bisher  wurden  in  1678Gr&ber 
feldem  nicht  weniger  als  5SM&5  solcher  Denkmäler  ge-  j 
zühlt  — betrachten,  so  entdecken  wir  an  gar  vielen  | 
derselben  Sculptnren,  welche  die  markantsten  Leben  s- 
gewohnheiten  der  Bosnier  und  Herzegovzen  xur  Zeit 
bis  xur  türkischen  Invasion,  welche  in  Jahre  Hb3 
dem  bosnischen  Königreiche  das  Kode  bereitete . xur 
Darstellung  bringen.  Wir  finden  dort  neben  Jagd- 
sxenen  vielfach  den  KoloUnx  und  Tourn.erspiele  ver- 
anschaulicht, Vergnügungen,  welchen  der  Bosnjake 
und  Hcrxegovxe  mit  demselben  Eifer  und  in  fast  uo 
veränderter  Form  wie  seine  Vorfahren  auch  heutxutage 

huld'lnt  dieser  Beziehong  bleiben  die  Bekenner  des 
mnhammedanisehen  Glaubens  hinter  ihren  Brüdern 
der  beiden  christlichen  Konfessionen  nicht  zurück, 
denn  in  allen  seinen  Lebensgewohnheiten  blieb  der 
xnr  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen 
vnm  Islam  übertretene  Theil  der  Bevölkerung,  - soweit 
dies  mit  den  Satzungen  des  mohammedanischen  Glau- 
bens nicht  im  direkten  Widerspruch  stand  - den  von 
den  Vorfahren  ererbten  Sitten  und  Gebrauchen  treu. 

Zu  weit  würde  ei»  mich  führen,  wollte  ich  hier 
des  Näheren  schildern,  wieder  bnsnisth-herzegovimsche 
Muhammedaner  dem  eigentlichen  OsmanenUmm  «eine 
eigene  Volkstümlichkeit  mit  starrer  Beharrlichkeit 
entgegensetzte,  und  demselben  in  Zeitl Hufen , wo  es 
sich  durum  handelte,  ererbte  Sitten  und  Brauche  ge- 
gen die  von  den  Osmanlia  angestellten  Abschaffung?- 
oder  Ab&nderungsversuche  zu  vertheidigen,  selbst  mit 
der  Waffe  in  der  Hand  die  8tirne  zu  bieten  wusste. 

Ich  erinnere  nur  daran,  dosB,  als  im  fünften  De- 
zennium diepes  Jahrhundert*  im  türkischen  H eiche  regu- 
läres Militär  aufgen  teilt  und  für  dasselbe  eine  eigene 


enine  bewaffneten  Widerstand  entgegenbrachten  und 
es  e“  der  eisernen  Faust  de.  kroatischen  Kene- 
. Ghaxi  Omer  - Pascha  Latas,  gelingt,  diese  Kt 
formen  nach  jahrelangen  blutigen  Kftmi'fen  aurchxu- 
fuhren  Und  als  sich  unmittelbar  vor  der  Okkupation 
de.  Lande”  durch  Oesterreich- Ungarn,  unter  liadx. 
loiiN  Führung,  die  aufständische  Bewegung  vorbc- 
ndtete  die  in  ihren  Anfängen  sich  gegen  die  Osman- 
lis  richtete  da  war  cs  eine  der  ersten  Verlflgungeii 
Les verwegenen  Insurg-nlenführers . die  Ablegung 
der  dem  Abendlandc  naehgebildeten  Militarumform 
und  der  westindischen  Zivtlkleidong.  wie  auch  gleich- 
zeitig die  Anwendung  der  bosnischen  Nationaltracht 
für  Jedermann  ohne  Ausnahme  in  dekretiren. 

Heiteren  Temperaments,  genügsam  in  seinen  An- 
forderungen au  das  Lehen,  versteht  cs  der  Bosnier  und 
Herzegone,  sei  er  Bauer  oder  Städtler,  dem  Leben  die 
heitcrate  Seite  in  seinen  Mußestunden  abzugewmnen. 

Er  liebt  die  Geselligkeit,  was  die  Vorbedingung  der 
; sprichwörtlichen  südslanscheu  Gastfreundschaft  ist, 
und  beide  Eigenschaften  bringen  es  mit  sich,  dass  bei 
Versammlungen,  die  aus  vielfachen  Anlässen  im  ”“** 
wie  auch  im  Freien  sUttBnden.  neben  Erx^i'uagen 
und  von  Gusla- Klängen  begleiteten  Uentationen  nr 
| alter  Heldenlieder  eine  Menge  von  Spielen  die  Acit 
angenehm  verkürzen  helfen.  , 

Bei  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen,  von 
mir  so  oft  belauschten  Volksspicie  werden  sich  einige 
finden,  deren  Ursprung  ein  allgemeiner  ist;  die meisten 
sind  aber  rein  sfavisch.  Unter  den  hindersp'elen 
finden  wir  vor  allem  einige  aus  der  Antike  überlieferte 
und  mehr  oder  weniger  zum  Gemeingut  aller  ' ölKer- 
stämme  gewordene  Spiele.  So  zunächst  da« i mit  dem 
antiken  Serupulus  identische  Spiel  ,Koza  (Ziege)  ge 
naont,  wo  es  sich  darum  handelt  von  vier  Kiesel- 
steinen zunächst  einen,  dann  zwei,  drei  und  vier  aui- 
zufangen,  während  der  fünfte  in  die  Höhe  geworfen 
und  ebenfalls  abgefangen  werden  muss,  worauf  dann 
noch  der  Spieler  beim  steten  Emporwerren  und  An- 
fängen des  fünften  Steines  die  Übrigen  vier  durch  da» 
vom  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  gebil- 
dete Thor  in  die  Hürde  (Tor)  oder  dos  Zelt  (Cador) 
hineinzuschnellen  bat.  Dieses  sehr  beliebte  Mädchen- 
und  Knabenspie!  wird  wegen  der  fünf  verwendeten 
Seropuli  allgemein  auch  pelenjak  genannt  (vom  W orte 
pet  = fünf)- 


Statt  mit  Glaskugeln  spielen  die  bosnischen  Kna- 
llen mit  Nüssen  auf  dreierlei  Art: 

Beim  Kupa-(Häufchen-)Spiel  gilt  es,  vom  Stand- 
orte (pik)  aus  ein  aus  vier  Nüssen  gebildetes  Häuf- 
chen mit  einer  vom  Daumen  fortgeschnellUn  Nuss, 
dem  sogenannten  .Kupac*.  zu  treffen. 

Beim  Spiel  .Sehovi'  (die  Scheichs,  mohammeda- 
nische Mönche)  werden  die  Nüsse  in  eine  Reihe  auf- 
gestellt,  um  vom  Standorte  aus  durch  einen  gut  ge- 
zielten Wurf  der  Reihe  nach  getroffen  und  gewonnen 
zu  werden:  gelingt  der  Wurf  nicht,  so  ist  die  Wurf- 
nuss der  Reihe  der  Sehovi  anzureihen.  . 

Bei  dem  Spiele  Dugonona  (die  langbeinige)  wird 
I die  Vorhand  durch  den  besten  Wurf  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  errungen,  von  welchem  au*  dann  der 
glückliche  Werfer  die  nichstliegenden  Nüsse  der  Mit- 
spieler anpocht. 

I Ich  glaube,  dasn  e»  nicht  uninteressant  »st,  wenn 
I ich  erwähne,  dass  »las  in  Tirol  unter  dem  Namen 
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.lautiwben  bekannte,  in  der  Festschrift  der  geehrten 
iMMBl™,  m meinem  tirolischcn  Namensvetter 
Irtttatlene  bptel  in  Bosnien  nnd  der  Herzegovinn  r.u 
la  laebhngsspielen  nicht  bloss  der  Kinder,  «ondern 
jelbitder Erwachsenen  zählt,  und  heisst  es  dort  Keva 

(die”  aJft  Ku* 

sJüT'T'*"  Vorli?b*  he«1  d,‘r  Bosnier  und 
Herzegovzo  för  gymnastische  Spiele. 

— lüf. Ausflügen  „uf8  Land,  den 
y hri  be> ' !°>ainmenkanften  an  Feier- 

Ä d»  Feld'  ”"d  T’'^"  Pomilienfealen 
r»  tremde’  w,!'in.er  da,  Treiben  des  Volkes 
beoUrhtet.  meinen , m eine  längst  vergangene  Zeit 
»Sr  ll“  "T’  Dnd  Kfradezu  darüber  ataifnen,  mit 
her  Hingabe  Bich  die  bosnische  Jugend  ilen  ver 
»chfcedenartigiten  Mmkelttbungen  hingfbt  Sein  £ 
rtaanrn  »arde  sich  aber  noch  steige^  wenn  er  be- 
l<>b[  0tt*  !erfQhrt  durcfl  das  Treiben  jiJn- 
m #-ch  'S“  dem  *"-•'**  Zuschauer  Reibst 
«srasle  bärtige  Männer  in  den  Kreis  der  it.i 

Ä neb  inende  ^Kivalen  ftttfZS*  * °°°" 

a^int  Ijerzegovina  vertritt  die  Stelle  de, 

von  etwa  % , • • , £ eme  ewerne  Stande 

Anlauf  und  beim*«*  • *^5i*  * P‘‘r  Wurf  erfolgt  ohne 

AXeg”u„g  'Der  St^in  ä K>‘ ,aurb  ohnc 
t,H£f  d-  So,^«erKUgK/Und  t‘ 
fclUÄlJilt1!!»  T*™*1*1 


end  im  Mab  * , "cnauKeindo  Bewegung  rerselzt 

kraft  «Aaaea^huli"  Mobo]  djG  Jfchörige Schwung 
OterkOrwrs  ^a|>en  “eint,  durch  Vorbeugen  des 
ratluJm  DeshaXh'  •T°.rnj  St£e,l<c,n  de*  Arme»  fort- 
steb  X“\d“  ?P«1  .Kamen»  . ra- 
EisaiUnee  ä Ar',’!e)'  jP1"1  wurfspiel  mit  der 

““  werdeSmhm,nRkrdft  d'‘reb 
*k»»*«"tDere‘lh.e  La“f*  und  Sprung- 

fe  a»  Znhilft  Whd  entweder  ollne  Hilfsmittel 
(enger  fc„t«J  r?!"r’  etwa  »V»  Meter 

feen,  amge führt ' ly  d??  L‘lufer  80m  Fortscboellen 
■Länd.g  l!‘“  r-iluf':r]  entkleiden  sich  voll- 

» einer  Reibe  if  nX!!°?,|,lnd,r*,*,l<'a  ,lch  am  Start 
(«ler.  tarn  Zi'ele  Kommando  de»  Spiel- 

*««■  sind  keine  ■P‘“ta,niea  von  >000-2000 

df®d.  gestickte  T,vl!ienbe,| ’i  3 3 P.re,#e  d,enen:  «in 
»ind  wie  iibi»pfln  C -rr  ? ’ ' — ^ie  Sprungübungen 

^ d/r  ^eit-  und  der  HöhL 

bw  fi*t  2 Meter  aind6  Nöbensprimge  von  l*/a 

Seltenheit  und  ? n fi!Ch  ®,t  ÄD,1ft.afa  in  BosI»en 
®**t»  vor  wenigen  T Jtt<fcen  JlBW  bier  anwesende 

^ Spiel  zTbeoWhntem°d  ROm,,”•i',  Gc’ 

»We  vorffinXt  7elc.h“  ' “»  (P->Mlii»che  Vaseugc- 
?“*  Wi  Volksfest!«  d<“  Boemen  and  der  Herzego- 
&n»<!e»  aafei«XfJ'0hiaa8eKrn'''ilrtiK  *«bl*>eMidie 
5?fh  »ligeiogene  “fKeblib,e'  frl*cbe  Ziogenhaut.  Die 
feit  verbundene  V?  1 MjfeeMMene  und  hieraor  luft- 

**  »«  Stein*!, en  oddr“n*'l  ‘ .TT*  auf  den  ErtIb»<>en, 
n^*ird,  niedpr»ei°  * ZH  Qcken  »°rl?*»niBt  gerei- 
;,ch  ö®  die  gewöch0^111?^®?  d‘?  SPrin^er-  reiche 
n 1 Jb  se^r  ^eH°i^»denen  Siegprprei«e 
“■  «achten,  d,e  aufgeblähte  Haut  dun-h  Auf. 


springen  auf  dieselbe  mit  der  kräftig  nmmsetzenden 
g*;*f  i““  1 iat““  ln  hfmgen.  So  unterhaltend  das 
Spiel  für  den  Zuschauer  ist,  so  hat  es  schon  manchem 

iwchlen?  rf  la‘t',“ch.”  Kraft  Schlauche»  weit  weg 

tragen  d rt*n  Spn”ser  em  bdae"  Andenken  einge- 

Allgemein  verbreitet  ist  auch  der  Kingkampf, 
■ hrvanje  .wobei  sich  die  Kämpfer  nicht  selten  bis  auf 

kL^S0'0  ■ e,nt1k1l*iden-  Ai»  Kegel  gilt,  das,  die 
Kämpfenden  sich  bloss  an  den  Armen  und  um  den 
Oberleib  fassen  dürfen.  Kmeetellcn  oder  uonatigu  Fin- 
ten sind  verpönt;  der  Kämpfer  mus«  trachten,  den 
Oegner  ttusichliewlich  durch  die  Muskelkraft  ^ine» 
Armes  ta  Roden  zu  »trecken . 

Wieder  andere  Spiele  dienen  zur  Erprobung  der 
Hebekraft.  ,Oizan.|e  Kabala*  (das  Eimerheben)  be- 
ateht  dann,  dass  zwei  Männer,  welche  in  hockender 
. tellung  »ich  mit  den  Händen  an  den  Zehen  festhalten 
fe  Klicken  zukehren,  von  dem  ländlichen 
Athleten  gleichzeitig  bei  ihren  festgebundenen  Leib- 
gurtein gepackt,  in  die  Höhe  gehoben  nnd  herumge- 
dreht werden  mtLsaen.  Aehnlich  geschieht  es  heim 

Kckf  aa?hiS*“f  ^’?be”')a36iM1''  ***  dl!m  sich  d‘-r  Itlnd- 
llcbe  Athlet  aut  Knie  und  Ellenbogen  niederhockt  und 

zwei  der  Mitspieler  sich  auf  seinen  Nacken  nnd  Racken 
kräftig  oicder.etzen ; nun  mu«  er  die  Beiden  derart 
emporheben,  das»  er  »aramt  der  Last  auf  Händen  und 
Hirten  ruht  und  sich  nach  vorwärts  und  lilckwürts  ie 
einige  Schritte  bewegt. 

Gewaltige  -Muskelkraft  erfordert  aber  auch  das  so- 
genannte Speerheben*  (Koplje  dlzati).  Ein  Barsche 
liegt  am  Racken  in  starrer  Haltung  am  Boden,  der 
andere  fast  ihn  nun  in  gebeugter  Stellung  mit  beiden 
Armen  an  den  I nterschenkeln  (über  das  Knie  darf  er 
nicht  greifen)  nnd  hebt  den  starren  Körper  — das 
Konlje.  den  Speer  — empor,  bis  derselbe  in  die  senk- 
recht«  Lnge  kommt. 

Seltener  als  die  vorgenannten  sind  in  Bosnien  und 
der  Herzegovina  eqoilibristische  Spiele;  mir  sind  nur 
zwei  derselben  bekannt  geworden.  Das  eine,  welche» 
.Spiessdrehen  (Ratanj)  genannt  wird,  ist  eine  Art 
am  gespannten  Seil  ausgefithrter  Kniewelle,  während 
das  zweite  eine  mimische,  derb  komische  Abschieds- 
srene  des  nach  Mekka  ziehenden  Fügers  (Hadzi)  dar- 
stellt. Der  Hadzi  steigt  auf  das  in  Mannshöhe  straff 
gespannte  Seil  und  hockt  mit  unterschlagenen  Füssen 
auf  demselben.  Um  sich  am  Soile  in  dieser  8tcllnng 
zu  erhalten,  hält  er  in  beiden  Händen  Stöcke,  da  er 
aber  die  Bcgrdssungen  der  Zuschauer  in  orientalischer 
Weise  mit  der  rechten  Hand  erwidern  und  mit  der 
linken  mimisch  darstellen  muss,  dass  er  das  Reitpferd 
leitet,  so  geschieht  es  nor  allzu  oft,  dass  or  das  Gleich- 
gewicht verliert  nnd  zn  Boden  fällt,  was  natürlich  die 
Zuschauer  zam  Luchen  bringt. 

• . ,Ki“,.bei  ,Ja"?  und  Alt  sehr  beliebter  Wintersport 
i«t  ditt  P!aza1o»piel  (Schlittenfahren),  wobei  die  »Spieler 
aargan«  kleinen  Schlitten  von  kaum  60-80  Centimoter 
Länge  die  steil  gebÖRchte  Bahn  beruntersnui<en  und 
f“m.S^uer®  lediglich  der  Fttnae  bedienen  dürfen. 
Ute  beiden  Schlitten*  bienen  sind  entweder  abgerundet 
(gajtouli),  zugespitzt  (lignre)  oder  mit  scharfen  Eisen 
beschlagen  (uibukljje).  In  Sarajevo  werden  zu  diesem 
Vergnügen,  an  dem  ich  «ehr  oft  60  und  60jährige 
Männer  theilnehmon  sah,  die  uteiMen  Strassen  oder 
Bergabhänge  gewählt  und  die  Rutschbahn  durch  flei*- 
sige*  Begiessen  — wozu  zeitweise  gefärbtes  Wasser 
verwendet  wird  — recht  glatt  gemacht.  Die  echten 
Plazalo  • Virtuosen  bissen  sich  aber  die  glatte  Bahn 
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nicht  nenUgcn.  sondern  es  werden  Wr  "ie  durch  auf- 
Emporschaellen  des  Schlitten»  zu  übersetzen  bat. 

Gesellige  Versammlungen  an  langen  Winterabenden, 
bei  Muhammedanern  zumeist  zur  Zeit  des 
tcs  Ramazan.  sind  dem  Bosmer  und  H<«egovzen  e n 
Bedürfnis»,  welche,  er  nach  «te»  S t unter 
keinen  Umständen  unbefriedigt  lassen  will.  Bei  die»!  n 
Versammlungen  (Sijclo.  snstanak,  prelo i - bpjnni abend) 
finden  »ich  Alt  und  Jung  au»  allen  befreundeten  Nacn 
barhausern  ein,  bei  den  Muhammedanern  natürlich  bei 
Trennung  der  Geschlechter,  und  vertreibt  man  «ich  die 
Zeit  hi»  in  die  späte  Nacht  mit  Gesang  und  einer  reich 
abwechselnden  Serie  anziehender,  dabei  stets  dezenter 
Spiele,  welche  sich  um  so  reizender  dantellen, well 
mancher  Vorfall,  der  sich  im  Dorfe  oder  in  der  Nach; 
barschafl  ereignete,  in  humorvoller  \V  eise  parodirt  in 
das  Spiel  und  den  Begleitgeaung  mit  »eraochlen  wei- 
den Niemand  wird  e*  cinfallen  wegen  solcher  . eher« 
böse  zu  thun.  denn  heilig  wird  da«  Sprichwort  gehal 
ten  .dass  Scherze  im  Spiele  keine  Beleidigung  «md  . 

Die  Aufzählung  aller  dieser  Spiele  würde  zu  weit 
fahren  und  dürfte  e.  genügen,  bloss  zu  erwähnen,  dass 
sie  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  von  denen  die  eine_ 
Reigenspielc  sind,  wobei  die  Spieler  im  Kreme  anf 
demgUoden  oder  den  Minder,  sitzend  nach  dem  Kom- 
mando de»  Spielleiters  (Maj.tor)  verschiedene  panto- 
mimische Szenen  aus  dem  Lehen  dnrehführem  oder 
einen  in  der  Mitte  postirten  Spieler  von  irgend  welcher 
Verrichtung  zu  befreien  trachten,  wa.  dm  Gegenpartei 
zu  vereiteln  versucht.  Jede,  dieser  Spiele  hat  «eine 
festen  Regeln,  wobei  aber  Improvisationen  gerne  em- 
go-choben  werden.  Manche  dieser  Spiele  begleiten  Ge- 
sänge oder  auch  Reigentänze  nach  eigenem  Rhythmus 
und  Tanzschritt. 


Die  zweite,  noch  mannigfaltigere  Gruppe  bilden 
Vers  teckspiele,  bei  denen  es  gilt,  anf  mehr  oder 
minder  spannende  Weise  Gegenstände  zu  errathen. 
Eines  der  beliebtesten  dieser  Art  heisst,  .prsten  pod 
findzaoom*  oder  .prsten  pod  kapora*  (Ring  unter  der 
Kaffeeschale  oder  MlUze)  und  wird  in  ähnlicher  V,  eise 
ausgefuhrt,  wie  das  Ringspiel,  wobei  zn  errathen  ist, 
bei  welchem  der  Mitspieler  sich  der  King  befindet.  — 
Den  Glanzpunkt  jedes  Festes,  jeder  geselligen  Zu- 
sammenkunft bei  verschiedenen  familiären  oder  Öffent- 
lichen Anbissen  bildet  der  nationale  Reigentanz.,  das 
.Kolo*.  Ohne  ihn  ist  keine  Festlichkeit  denkbar. 
Wenn  die  Muhammedaner  am  Vorabende  des  Alidzun 
(mit  dem  St.  Eliastage  identisch)  in  hellen  Schaaren 
die  nächste  Bergkuppe  besteigen , um  dort  den  nn- 
brechenden  Morgen  oder  wie  sie  sagen  .die  Gebort  der 
Sonne*  zu  erwarten;  wenn  sie  aui  Nachmittage  des 
Alidzun  in'»  Freie  zum  Teferic  (Ausflug)  wandern; 
wenn  sich  die  Dorfbewohner  bei  einem  Nachbar  über 
dessen  Einladung  zur  .Moba*  (freiwillige  Arbeits- 
leistung) oder  zum  „Kprausanje*  (Auslösen  der  ge- 
brochenen Maiskolben)  einfinden;  wenn  der  orthodoxe 
Christ  sein  .Krane  ime*  (Fest  des  Hauspatrons)  feiert; 
wenn  »ich  die  christliche  Bevölkerung  beim  Kirchweih 
oder  sonst  einem  kirchlichen  Feste,  der  Muhammedaner 
beim  Turle  (Grabstätte)  eines  heiligen  Manne»  ver- 
sammelt; endlich  wenn  Hochzeiten  oder  sonstige  Fa- 
milienfeste stattfinden,  so  bezeichnet  der  Kololanz.  stet« 
den  Höhepunkt  der  Festesfreude. 


. "Ä  Cfn"  2T EÄS: 

t-cmane,  H*rg\ja*  flV™  ' «t  D zu  Paaren,  sondern 
Mädchen  und  Barschen,  «eiten  Muhammedanern 
willkürlich  im  ÄTCsr- 

Lanzen  die  Bomben  für  ann  . , k | (Weiher- 

Kolo).  die  Mädchen  getrennt  im  Zcnsko  Ko  1 
Koiol  im  abgeschlossenen  Hofranm  oder  Garte  . 

' Der  Kolovogja*  (Reigciiföhrer,  Vortänzer)  leitet 

Äate  "lei* Reigen» 
«ohei  ich  noch  bemerken  möchte,  das.  der  holoUnz 

i 

1 und  das  Tempil  so  vielseitig,  da»«  es  eine»  geschickten 
Musiknlogen  und  Tanzkünstlera  bedürfen  wurde,  um 
1 alle  Motive  dieses  so  beliebten  Natinnaltanxe»  in  den 
| verschiedenen  Gebieten  der  *0^‘ \vJ«Ken  VSlkerstämme 
festzustellen.  Zwei  interessante  Arten  des  Koto  kon"^ 
ich  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  beobaehtendie 
ich  »on-t  in  den  von  SüdsUven  ^wohnten  Undern 
I nicht  vorfand.  Die  eine  ist  da»  dvostunko  kolo 
i iDoDuelreigen)  bei  welchem  in  der  Mitte  des  grossen 
Reigen»  em  kleinerer  Kreis  kräftiger  Burschen  (gm 
1 wöhnlich  vier  bi.  sechs)  tanzt  auf  deren  Schultern  .n 
aufrechter  Stellung  ebenso  viele  junge  Männer  »Ul  en 
! und  Mühe  hoben,  »ich  bei  den  lel.haftcri  Be„eKung.m 
ihrer  Träger  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Die  an 
I dere  interessante  Koloart  ist  da.  junacko  kolo  (Helden 
i teigen),  wo  die  nach  Art  der  Quadrille  in  zwei  Reiben 
aufgestellten  Tänzer  reihenweise  in  der  Richtung  zur 
I Gegenreihe  zunächst  einige  Schritte  im  langsamen 
l Tempo  schreiten,  um  hierauf  einen  gewaltigen  Sprung 
auszuführen. 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  nationalen 
Schauspiele  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  Belustigung 
von  so  allgemein  ethnographischer  Basis,  das»  es  B 
diesmal  genügen  dürfte,  bloss  das  Vorhandensein  iolk« 
Grämlicher  ltessenspiele  auch  in  itesnien  und  der  Lr 
zegowina  zu  konsUtiren.  Da»  Sujet  dieser  Studie 
wird  meist  dem  Leben  entnommen  und  werden  uz 
mancher  derselben  mit  heissender  Satyro  durch  W ort 
und  Geberden  althergebrachte  Missbrauche  gegeißelt. 

So  erinnere  ich  mich  einer  solchen  ländlichen 
Posse,  di«  eine  gelungene  Parodie  des  alten  üenchu- 
verfahrens,  bei  welchem  BaMiä  (Geschenk)  ond  Bnäre 
(Bestechung)  weit  ausschlaggebender  war,  als  das  ge- 
schriebene Recht. 

Ein  andere»  „HwDija*  betiteltes  Volksscbauspiel 
parodirt  den  Mekkapilger,  welcher  einst  jahrelang  aut 
der  Pilgerreise  zur  Kaaba  (Grab  des  Propheten)  vet- 
weilte.  Während  zeiner  Abwesenheit  gehen  Hans  und 
Hof  zu  Grunde  und  wird  ton  den  leichtsinnigen  Söhnen 
de«  Hadzija  zum  Scblu».e  auch  sein  Weib  verknote, 

1)  Diple  ist  die  antike  Syrinx,  tamburica  ein  klei- 
nes,  nvandolinenartigeB,  mit  vier  gleich  gestimmten 
Drahtsaiten  versehene»  Instrument;  die  »argija  ist  der 
tambnrica  ähnlich,  doch  grösser  und  in  g-dur-Accord 
gestimmt;  Ceznane  die  Violine,  Svirala  die  Hirtenflöte. 
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wu  den  rflckgekehrten  Hadzi  dazu  treibt,  von  der 
beimatbiiebeo  Scholle  in  die  weite  Welt  zu  flüchten. 

Die  hauptsächlichste  Würze  erhalten  diese  mit 
riet«  derben  8pÄ9g*?n  versetzten  Ponsen  durch  den 
wirklich  durchschlagenden,  urwüchsigen  Humor  der 
ftuitellef. 

Auch  Umzüge,  die  an  bestimmten  Tagen  veran- 
lUltet  werden,  konnten  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
viw  komtatirt  werden,  wobei  es  auffältt,  dass  sich 
die>e  bis  zum  heutigen  Tage  nur  bei  der  muhamme- 
(Unifchen  Bevölkerung  erhalten  haben.  Kin  solcher 
Umzug.  tTrubaljke‘  genannt,  wird  am  Vorabende  des 
beorgdsgei  amgeftthrt.  Die  jungen  Burschen  aus 
»11«  Häusern  des  Dorfes  versammeln  sich  an  einem 
bfalimmten  Platze  und  bringt  jeder  eine  ans  Weiden- 
oder EUselrm's-Rinde  gedrehte  Flöte  mit.  Unter  Lei- 
tung eine»  gewählten  Führern  zieht  nun  die  Gesell- 
»rhaft  von  Baas  zu  Hans,  wobei  zuerst  das  Haus  eines 
Weibe»,  welche  im  Verdachte  der  Hexerei  steht,  auf- 
treiucht  wird.  Dort  angekoromen,  stossen  alle  in  ihre 
Flöten  und  spektukolircn  durch  einigu  Zeit,  um  sodann 
aa*:b  der  Reine  alle  Dorfhiluser  abzngehen  und  überall 
•ieu  gleichen  Lärm  zu  machen.  Dadurch  soll  den  An- 
ah  Ligen  böser  Geister  und  der  H^xen  vorgebeugt 
werden. 

Gd  anderer  Umzug,  Cttraice  (wörtlich  übersetzt 
Bt'icliwörer)  oder  Oiice  (Seher)  genannt,  geht,  nach- 
sich  die  Theilnebmer  vermummt  haben,  am  Vor- 
abende des  Weihnachtsfestea  von  einem  mnhammeda- 
xu'hen  Hauae  tum  andern,  angeführt  vom  »Did*  (Ujed, 
wr  Greis)  and  der  ,Cura'  (Mildeben),  welche  ein  in 
•Viberkleiduoggehüllter  Bursche  darstellt.  BcimHau*e 
«gekommen , wird  der  Hausherr  herausgeklopft  und 
ihm  eine  Gabe  erbeten,  indem  ihm  gleichzeitig 
blick  und  Üottea*cgen  gewünscht  wird.  Lässt  sich'« 
«tr  Hausherr  beifallen  nicht  zu  erscheinen  oder  gibt 
»u«  Caraice'n  keine  Gabe,  so  folgen  arge  Besch  im- 
PV®.  die  ebenso  wie  die  Segenswünsche  nuch  alt- 
«|t Wichten,  unabänderlichen  Formeln  vom  ,Did,‘ 
gehaltfu  werden. 

Hiemit  gluube  ich,  eine  übersichtliche  Darstellung 
« ib  Bosnien  und  der  Herzegowina  gebräuchlichen 
_7*Me  gegeben  zu  haben.  Manche  dürften  wohl 
'onilen  Nachbaratämmen  übernommen  sein,  die  meisten 
urrela  aber  in  weiter  Vergangenheit.  Viele  der  letz* 
r»  scheinen  von  den  Urbewohnern  den  slaviscben 
.inwanderern  überliefert  worden  xu  sein  und  deuten 
entlieh  die  gymnastischen  Kraftübungen  auf  die 
~ oder  sind  sie  urslavischen  Ur- 
^uogei  w|e  8 g eigentlichen  Festspiele,  und 
St™11'!1  7er  Kolotanz,  von  dem  man  mit  einiger 
“ttcheinlicbkeit  sagen  könnte,  dass  er  in  urslavi- 
r Vergangenheit  nicht  ein  blosses  Vergnügen  war, 
TMeni“®r^«  Bedeutung  hatte.  Wird  ja  doch  dieser 
fnkH  *1  t hauptsächlich  an  Festtagen  ausge- 

j,  V*f*  w*c  Sk  Georgs-  und  St.  Eliastag,  mit 
*t»m«eii  Ä*en  Natur- Gottheiten  überein- 

dr*  m**nen  Vortrag  nicht  schliessen,  ohne 

tn  Barden,  de«  Goslars  zu  gedenken,  der 

jUjjyL  *®stesfreude  der  bosnisch -herzegoviniseben 
<rQn?  erscheint,  um  zu  den  monotonen  Tönen 
bin  d#»Ö|S'U^®en  Instrumentes  die  Thaten  des  Kulin 
X,/-  J *®®igasobne«  Marko,  des  mohammedanischen 
iu  Gjerzelez  und  anderer  Junaken 

am  “ 'hn  versammelt  sich  Alt  und  Jung, 

Ukltilki  TIit  Standen  seiner  in  formvollendeten 
versen  abgefassten  Recitation  andächtig 


| zu  lauschen.  Im  Volksdichter  finden  wir  aber  auch 
den  echten  Volksdichter,  der  die  wichtigsten  Begeben- 
heiten des  Alltagslebens,  die  ihn  zum  Singen  und  Sa- 
gen inspiriren,  in  wohlgesetzten  Versen  mit  spielender 
Leichtigkeit  improvisirt,  und  wird  es  mich  dr-sihalb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  jener  Repräsentant  der 
bosnischen  Guslarn,  den  wir  vor  wenigen  Tagen  auf 
der  für  die  UrgescbichtsfonfchungeD  so  wichtigen  Gla- 
tdnacer  Hochebene  den  dahin  gekommenen  Archäo- 
logen und  Anthropologen  verstellen  konnten,  schon  in 
kürzester  Zeit  die  Thätigkeit  dea  ersten  wissenschaft- 
lichen Kongresses  in  Bosnien  - Herzegovi na  »einen  Zu- 
hörern zu  den  Klängen  der  Gosla  verkünden  wird. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologlsch-natnrwis.senKchaft lieber  Verein 
In  Güttingen. 

(Schluss.) 

Hier  trifft  man  bereits  an  einigen  Stellen  auf 
Bergdamaros,  die  cigenthümliehe  schwarze  Urbevöl- 
kerung des  Landes.  Obschon  reine  Neger,  haben  sie 
doch  die  Sprache  ihrer  Unterdrücker,  der  Namaqua, 
angenommen.  Sie  sind,  wenn  sie  sich  erst  un  den  Auf- 
enthalt in  der  Nähe  von  Weissen  gewöhnt  haben,  das 
heate  Arbeiterinaterial  unserer  Kolonie,  besonders  da 
»io  sieb  auch  durch  Körperkraft  vortheilhaft  von  den 
Hottentotten  unterscheiden. 

Je  weiter  der  Reisende  nach  Osten  vordringt,  um- 
somehr zeigen  sich  zwischen  dein  Grase  Buschwerk 
und  kleine  Bäume,  untermengt  mit  seltsamen  Aloe- 
formen und  häufig  unterbrochen  von  den  grossen 
Hügeibuutcn  der  Termite.  Jenaeits  de»  Thalkesiels 
von  Otjimbingue  wird  das  Grün  der  Büsche  und  Räume 
so  dicht,  das»  man  zeitweise  meint  in  einem  dichten 
Walde  zu  reiten.  Immer  mehr  zeigen  sich  geschlos- 
sene Bergzüge,  hitweilen  die  Ränder  gewaltiger  Hoch- 
länder, und  immer  häufiger  durchzieht  man  die  dicht 
bewachsenen  Thäler  in  den  Swakop  mündender  Fl ü»ee. 

Hier  in  dem  Gebiet  zwischen  Otjimbingue  und 
Otjkango  hat  man  Gelegenheit,  Vertreter  der  Haupt- 
bevölkerung  unseres  Schutzgebiete»,  der  Herero’»  oder 
der  eigentlichen  Damara's  kennen  zu  lernen.  Es  ist 
ein  wohlhabendes  Hirtenvolk,  stolz  auf  «eine  Stellung 
unter  den  übrigen  Nationen  und  körperlich  nahe  ver- 
wandt mit  den  Matabele  und  Sulu.  Aber  sie  sind 
nicht  despotisch  regiert  wie  diese  beiden  Völker;  viel- 
mehr ist  der  Einfluss  der  Häuptlinge  durch  die  Grossen 
ihre»  Stammes  oft  ziemlich  beschränkt.  Sie  sind  wirt- 
schaftlich da»  wichtigste  Element  der  Kolonie,  da  der 
Handel  und  die  Möglichkeit  grössere  Viehmengen  zu 
erwerben,  wesentlich  auf  dem  Kinderreichtum  der 
Uerero's  beruht. 

Durch  das  wasser-  und  holzreiche,  an  vielen 
Stellen  wildroraun tische  Bergtal  dea  Otjisevaflusaes 
erreicht  man  endlich  in  südlicher  Richtung  den  Haupt- 
ort  von  Deutsch- Süd w^Btafrika.  Auf  einer  niedrigen 
Hügelkette  erheben  sich,  schon  von  Weitem  sichtbar, 
die  thurm-  und  zinnen-gekrönten  Rohziegelbauten  von 
Gross- Windboek  und  dahinter  die  schrotten  Wände  und 
Gipfel  des  mächtigen  Awasgebirgea. 

Die  Bevölkerung  der  zentralen  Militärstation 
Windboek  webt  alle  südafrikanischen  Rassen  auf. 
Zum  ersten  Male  aber  trifft  inan  hier  auf  eine  An- 
zahl von  Rehobother  Bastards.  Es  sind  trotz  grosser 
und  mannigfacher  Schwächen  die  Vertreter  einer  in- 
telligenten und  nicht  untüchtigen  Mischrasse,  aus  der 
bei  straffer  Zucht  mit  der  Zeit  etwa«  werden  kann, 
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und  die  unserer  Herrschaft  während  des  noch  immer 
im  Gange  befindlichen  Krieges  bei  richtiger  Verven- 
düng  noch  gute  Dienste  zu  leisten  vermag.  Auch  sio 
sind  gute  Viehzüchter  und  *ie  besitzen  die  besten  | 
Heerden  im  mittleren  Schutzgebiet. 

Alle  Eingebornen  der  Colonie  mit  Ausnahme  ein- 
zelner kleinerer  Stämme  können  mit  der  Zeit  der 
Cultivirung  dienstbar  gemacht  werden.  Dabei  wird 
eine  gerechte  Behandlung  gepaart  mit  der  nöthigen 
Strenge  im  einzelnen  Falle  im  Stande  sein,  weitere  i 
Kriege  zu  vermeiden,  vorausgesetzt,  dass  den  Leuten  | 
rechtzeitig  der  Argwohn  genommen  wird,  man  beab- 
sichtige ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen  sie.  Ein 
HOlches  wird  aber  selbst  znr  Bestrafung  grober  Ex- 
uesse  nicht  nöthig  sein,  wenn  die  Eingeborenen ^sehen. 
dass  die  Strafe  »tets  nur  den  Schuldigen  trifft.“ 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden 
Gesellschaft  ln  Danzig. 

Die  Kjökkenmöddinger  von  Kutzau. 
ln  der  Mitte  dieses  Jahrhundert»  wurde  in  Däne- 
mark die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  eigen- 
thiimliche  Aufschüttungen  hingelenkt,  welche,  unweit 
der  Meeresküste  gelegen,  aus  Schalenresten  von  Mu- 
scheln, aus  Knochen  und  anderen  thierisclien  Heber 
testen  bestanden.  Nicht»  lag  näher,  als  an  zun  eh  me  n, 
man  habe  es  mit  Ablagerungen  aus  dem  Meere  zu  thun, 
die  in  Folge  sücularer  Hebung  der  Küste  uuf  das  tro- 
ckene Land  geruthen  seien.  Bald  aber  wurde  von  an- 
derer Seite  die  Meinung  ausgesprochen,  das«  jene 
Massen  künstlichen  Ursprungs  und  vom  Menschen 
einst  in  grauer  Vorzeit  zusaromengetragen  seien.  Be- 
greiflicherweise wuchs  das  allgemeine  und  wissenschaft- 
liche Interesse  an  dieser  Sache,  und  die  kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  hielt  dieselbe 
für  wichtig  genug,  um  eine  besondere  Kommission  zur 
Untersuchung  jener  Ablagerungen  einzusetzen.  Hierzu 
gehörte  auch  der  berühmte  Zoologe  Steenstrnp,  wel- 
cher später  über  da»  Ergebnis«  ausführlich  berichtet 
hat.  E»  fanden  sich  SchalenreBto  der  Auster,  Herz- 
muschel und  MieamuBchel,  ferner  Knochen  de*  Dorsches, 
Karpfen«,  Aal»,  der  Gans,  des  Cormoran»,  verschiedener 
Möwen.  des  Wildschweine«,  des  Hirsche»,  ttehes,  Hun- 
de», Bären.  Bibers  u.  a.  m.  Daneben  lagen  eingeatreut. 
Kohlenreste  von  Bäumen  und  Scherben  von  Thonge- 
gefäsBen;  Mctallgeritthe  fehlten  gänzlich.  Die  genaue 
Untersuchung  der  Röhrenknochen  zeigte,  das»  viele 
derselben  künstlich  aufgeschlagen,  andere  unverkenn- 
bar von  Raubthieren  benagt  waren.  Hienach  war  e» 
unzweifelhaft,  dass  diese  Schichten  nur  unter  Zuthun 
des  Menachen  und  zwar  vor  Beginn  der  Metallzeit  zu 
Stande  gekommen  sein  konnten,  und  Steenstrup 
führte  sie  unter  dem  Namen  Kjökkenmöddinger,  d.  l. 
in  Dänemark  die  Bezeichnung  der  zu  Haus  und  Hof  ge- 
hörigen Abfallhaufen,  in  die  prähistorische  Wissen- 
schaft ein. 

Obschon  diese  Entdeckung  ein  gewisses  Aufsehen 
machte  und  weit  über  Dänemark  hinaus  das  allge- 
meine Interesse  anregte,  gelang  es  erst  1874  dem  Geo- 
logen G.  Berendt  bei  seinen  Kartirungsarbeiten  in 
der  Nähe  von  Tolkemit  am  frischen  Haff  ähnliche 
Ablagerungen,  die  ersten  dieser  Art  in  Deutschland, 
aufzufinden. 

Um  so  interessanter  ist  es  zu  vernehmen,  da»s  es 
nun,  wiederum  nach  zwanzig  Jahren,  gelungen  ist,  zum 
zweiten  Mal  an  der  deutschen  Küste  der  Ostsee,  und 
zwar  gleichfalls  in  unserer  Provinz  solche  Kjökken- 
möddinger aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachzuweisen. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckfrei'  von  F.  Stra 


In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Sektion 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  am  12.  De- 
zember legte  der  Direktor  des  Provinzialmuseum», 
Herr  Professor  Dr.  Conwcntz,  eine  reiche  Kollektion 
von  Thonscherben,  Feuerstein Schabern  und  verschieden- 
artigen Knochen,  Geriithen  und  Schuppen  vor,  welche 
er  aus  den  Küchenabtallhaufen  von  Kutzau  bei  Putzig 
zu  Tage  gefördert  hat.  , 

Wie  zumeist  bei  dpr  Entdeckung  derartiger  rund- 
objekte,  spielte  der  Zufall  auch  hier  eine  grosse  Holle. 
Schüler  hatten  am  dortigen  Strnndabhange  Thon- 
Scherben  gefunden  und  diese  dem  Ortslehrer  Mey- 
rowski  übergeben.  Letzterer  übersandte  dem  I ro- 
vinzialmuaeum  die  Stücke  in  der  Meinung,  das«  es  sich 
um  Urnenreste  aus  zerstörten  Gräbern  handele  und 
dass  noch  intakte  Gräber  anfzulinden  sein  würden. 
Au»  der  Beschaffenheit  der  Scherben  konnte  man  aber 
sch  Hessen,  dass  keine  Urnen,  sondern  Keste  neolithiseber 
WirthschafUgeriithe  Vorlagen,  und  es  erachien  daher 
dringend  erwünscht,  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  ansiuführen. 

Nachdem  durch  Herrn  Landrath  Dr.  A l brecht 
die  Erlaubnis«  zu  Nachgrabungen  vom  Kitterguts- 
besitzer Herrn  Legationsratb  v.  Belo  w-  Rutzau,  *.  Zt. 
in  Lissabon , eingeholt  war,  hat  Vortragender  mit 
Unterstützung  de»  Herrn  Laadrath«  im  Herbste  diese« 
Jahres  mit  der  Aufdeckung  der  Kulturreste  begonnen, 
und  es  zeigte  sich,  das»  man  es  mit  alten  Küehen- 
abfallbaufen  zu  thun  habe,  die  den  Ablagerungen  der 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  und  in  Tolkemit 
entsprechen. 

Etwa  1 Kilometer  nördlich  vom  Schloss  Kutzau, 
einer  Schöpfung  Sehinekels,  dehnt  sich  am  Absturz 
de»  hohen  Strande»,  dicht  über  der  Linie  deB  höchsten 
Wassers tandes,  BO  Meter  lang,  diese  Kulturschicht  aus. 
Sie  enthält  bearbeitete  Feuersteinaplitter,  Rente  von 
Fischen  (Süßwasserfische)  Schmerle,  Harsch,  Stich- 
ling u.  a„  Kiefernslücke  und  Hauer  vom  Wildschwein 
und  zahlreiche  Seehundsreste,  abgeschlagene  Röhren- 
knochen de»  Kindes,  firner  Holzkohle  eines  Laub- 
bau  nie* , etwas  Bernstein  und  Hunderte  von  Thon- 
scherben. Letztere  bestehen  aus  einem  mit  Sand  reich 
versetzten , schlecht  gebrannten,  unglauirten  Thon. 
Ausser  vielen  Bodentheilen  Bind  zahlreiche,  t-beilwei&e 
durchlochte  Randstücke  gefunden.  Die  Hauptmasse 
der  Scherben  zeigt  die  für  die  Steinzeit  charakte- 
ristischen Finger-,  Strich-  und  Schnureindrücke,  oft  in 
sehr  sauberer  Ausführung.  Viele  tragen  auch  bereits 
mehr  oder  minder  entwickelte  und  vervollkommnet« 
Henkel  vom  einfachen,  rohen  Knopfan»atz  bi«  zum 
kräftig  gebauten,  ösenartig  durchbohrten  Knauf.  Be- 
zeichnend für  diese  Gefässe  iat  da»  Auftreten  hufeisen- 
förmiger Wülste,  die  eine  besondere  Form  seitlicher 
Griffe  darstollen.  Die  Gefässe  sind  keine  Aschenurnen, 
sondern  Töpfe,  wie  sie  in  der  Wirtschaft  gebraucht 
wurden.  Ausser  diesen  sind,  ganz  wie  io  Tolkemit, 
auch  wannen  förmige,  tlacbe  Gefäße  gefunden,  deren 
gesicherte  Deutung  noch  nicht  gelungen  ist. 

Diese  Funde  beweisen,  das»  zur  jüngeren  Steinzeit 
auch  bei  Rutzau  eine  feste  Ansiedelung  bestanden  hat, 
deren  Insassen  der  Fischerei  und  Jagd  oblagen.  Sie 
gewähren  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  der 
Urbewohner  der  Putziger  Kämpe  und  bilden  daher 
eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  zu  den  spärlichen 
Gräberfunden  aus  dieser  frühen  Kulturepoche,  nicht 
bloss  in  Westpreussen.  Es  ist  zu  hoffen,  das»  noch 
weitere  Funde  dort  gemacht  werden,  um  »o  eher,  al» 
auch  der  Besitzer  de«  TerrainB  der  Erforschung  dieser 
Ablagerung  rege»  Interesse  entgegenbringt. 

!>  m München , — Schluss  der  Bedaktion  5.  April  1895. 
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Ueber  die  neue  paläethnologische  Ein- 
theilnng  der  Steinzeit. 

Von  Prof.  Dr.  A.  von  Török -Budapest. 

Alle  unsere  Erfahrungen  in  der  Natur  beruhen  auf 
• i|  v*  der  durch  die  Sinneseindrücke  vermit- 
PB  Veränderungen  und  auf  ihrer  Association  in  un- 
‘•reo  BewnMtjej^  Wir  können  nur  dasjenige  zur  Kr- 
ruojj  bnngen,  was  in  unserem  Denken  eine  zur 
«giwhuog  geeignete  Veränderung  bedingt.  Die 
^aderfolge  dieser  Veränderungen  nennen  wir  Zeit, 
fa  1 f?  unsbYe*  Bewusstseins  (Schlaf, 

vlii^L  : ®€^u^ui>g)  einerseits  und  bei  der  Ver- 
(■  I -a  ^.er  Anfeinanderfolge,  sowie  bei  der 
nila*^e*t  der  zum  Bewusstsein  gelangten 
io  n»  eruf^en  **>dererseita,  muss  auch  der  Zeit  begriff 
,,ch  ®°ftivisch  auf  bauen-  — Der  Begriff  einer 
men  kontinuirlichen  Zeit  ist  ebenso  eine  wei- 
k«m Deduktion , wie  auch  der  Begriff  des 
Problems  über  die  Endlichkeit  oder 
VrtiUtion  ist^6*^  ft^B0*uten  ^ eine  tröstenden talc 

u ^ diejem  muaivi*cben  Aufbau  des  Begriffes  der 
rtaU  « n 8e'n  blbalt  »ich  nur  in  dem  Mbmb- 
a°  UI|d  cnff«r  anschliessend  werden,  in 
t • ^°“bl  der  wnhrgenommenen  und  im 

Desii  l^lj.aw<>c“r^n  Veränderungen  sich  vergrös*ert. 

l l l“Jcto*phy*i«eben  Untersuchungen  dar- 
inderun  * • ’ ,B*  zwar  die  Wahrnehmung  von  Ver- 
»öolifk  ^ lmtner  n^r  zwischen  gewissen  Grenzen 
hkufiff,  r,  w^r ,ff,in^*c'he  Latitude  aber  erst  nach 
lieh  £7.  "Verholungen  von  Wahrnehmungen,  näm- 
Ci*  “ Swdtr  dlbei  H“d  in  Hand  gellenden  pr»- 
t„r die  •n*W|l  wird;  ferner,  dass  Anfang» 

lick  in  £J?öeref  Veränderungen  und  erst  später,  näm- 
»erin  j präciseren  Einübung,  auch  die  fei- 
wabrgenommen  werden  können, 
^plifi  *tnjWir  der  prähistorischen  Dis- 

der  ,1-ii  - lr*n'  ,0  finden  wir  eine  volle  Bestätigung 
^ortschr  h ,inKefhhrfcen  Gesichtspunkte.  Der  Gang  des 
1 **  m den  bisherigen  prähistorischen  For- 


schungen liefert  hierfür  den  strikten  Beweis.  Erstens 
beruhen  alle  unsere  prähistorischen  Kenntnisse  auf  der 
Wahrnehmung  von  .Veränderungen“  (Unterschiede)  bei 
den  auf  uns  überkommenen  Reliquien  des  menschlichen 
Wesens  (nämlich  seiner  Kunsterzeugnisse)  in  Gemein- 
schaft mit.  den  Veränderungen  (Unterschiede)  der  um- 
gebenden Nalur  (der  geologischen  und  puläontologischen 
Produkte).  — Zweitens  wurden  — eigentlich  konnten  — 
zuernt  nur  die  grösseren  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  wabrgenommen  werden;  folglich 
auch  die  ganze  prähistorische  Aera  eben  auf  Grund- 
luge dieser  größeren  Veränderungen,  zuerst  nur  in 
allgemeinere,  d.  h.  grossere  Zeitabschnitte  II.  Stein-, 
2.  Bronze-  und  9.  Eisenzeitalter)  eingetheilt  werden 
konnte.  Erst,  bei  den  Wiederholungen  der  Funde 
lernte  man  die  kleineren  Veränderungen  wahrnehmen, 
in  Folge  dessen  man  innerhalb  der  allgemeinen  Zeit- 
abschnitte auch  kleinere  Zeitabschnitte  kennen  lernte 
(z.  B.  innerhalb  des  S'teinzeitalters:  1.  die  paläolithische 
Zeiti*eriode  = die  Zeitperiode  der  geschlagenen  Stein- 
werk zeuge.  und  2.  die  neolithische  Zeitperiode  die 
der  geschliffenen  Steinwerkzeuge).  Zuletzt  kam  erst 
die  Unterscheidung  der  Epochen  innerhalb  dieser  Zeit- 
perioden (z.  B.  innerhalb  der  paläolitbischen  Zeitperiode 
die  Unterscheidung  der  1.  Chelles'schen,  2.  Moustur*- 
*chen,  3.  So  lut  r^  'sehen  und  4.  Magdalen'schen 
Epoche). 

Wie  wir  also  sehen,  entspricht  der  Gang  der  Fort- 
schritte bei  den  wissenschaftlichen  Forschungen  genau 
der  physiologischen  Gesetzmäßigkeit  unserer  Denk- 
thätigkeit ; und  wir  können  aus  dieser  Gesetzmässig- 
keit schon  im  Voraus  sagen,  dass  alle  weiteren  Fort- 
schritte sich  auf  die  Wahrnehmung  immer  und  immer 
1 feinerer  Unterschiede  d.  h.  Veränderungen  in  der  prä- 
l historischen  Kultur  beziehen  werden,  in  Folge  dessen 
die  ganze  prähistorische  Aera  für  uhb  immer  ruich* 

| haltiger  und  in  ihren  einzelnen  Phasen  immer  enger 
I anschliessender  sich  gestalten  wird.  Freilich  aber  ist 
i die  Möglichkeit  des  Fortschrittes  im  Wesentlichen  von 
j solchen  Umständen  (Zufälligkeiten)  abhängig,  die  nicht 
! in  unserer  Macht  stehen. 
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FranVrc.ct  ,’,t  g^“„erltje,fk..k«Uar  io  betracb.  | 
klassische  Boden  der  S , fablreiche  Specimina 

ten.  Nirgend» könnt™ .bisher  *o  « (Ue&rww.  ! 

in  so  engn...chl.e*.«ae d„  i"eben  in  Frankreich, 

reich  gelungen  ist  . n(,„eren  Fort- 

„ N«  T'^rRicht-g  to  rrichten,  welchen 

Äris  b'x-.f .*rs*s,’Ä 

l[\T  ^(m,t  du  Bulletin  de.  ln  «W» 
dEthoologie  et  d'Aatbropg««»-  . Studien  | 

Herr  Snlmon  wr-  der 

d"  W'Ä  in  die  Prilbistorie  einaufithren, 
mraschlichcn  KnB  «„ganschliessendcn  Ueher- 

mdem  ihm  der  N^nwe..^  n^  _ K zw„cht.„  den  e.n- 

ffiÄchen  der  paläo-  und  noolithi.che»  Zeitpenode 
KelUHe^  Snlmon  unterscheidet  »unüch.t  eine  lieber 

die  meaolithUcho  Zeit  iTcmp»  ”°“'\^?'v.che 
paläolithischen  Periode  rechneter^h  d«Ch^cnVhe 

|j£  ^hfnaSnte?cheidet 

ss  ±.  «reBSsr  ssass? 

tL  vZ ÄuTnm  »würben  der  ^Uolitln^hen 
und  oÄcfen  Periode  b^.ehneter-w.e^. 
.»rwnhnt  — als  rae^olithwch  und  nennt  e«  «pecjeji 
m Mmre/laliinn-Caimnitfnienne  . Auch  lür  die 


1.  fipoque  t’ompigmcnne  , * 

“-S  ä:;,.’  s.te  SEÄi*  «.  *» 

„nnre  Steiureitalt«  in  Remg  auf  die  bte,nwerk»euKe- 
Kultur  in»gesnmmt  sechs  paläelbnoiogisebe  Epochen 
m7 drei &hen-(Uel«rgang.».Pberen  unterwb.eden 

WPrl'liei  der  ietrigen  Gelegenheit  müssen  »ir  von  einer 
eingehenderen  Besprechung  dieser  Neuerung  in  der 
nrlhistoriecben  Forschung  Abstand  nehmen,  da  auch 
schon  die  einfache  Wiedergabe  der  -ehr  lehrreichen 
Salroon' sehen  Tabelle  einen  grosseren  Baum  bean 
sprueht,  wie  dies  nne  dem  Folgenden  ersichtlich  ist. 

Pal&cthnologlscHc  Elnthellnng  des  Stelnzcltalters 
In  sechs  Epochen. 

A.  Die  quaternäre  paHoIrlhieche  Periode. 

I.  Die  Chelles’sche  Epoche. 

1.  btelilike  dieser  Epoche.  Chelles  (Seine-et- 
Marne),  Abbevillo.  Amiens,  Saint- Acheul  (Somme) 

den  tiefen  Ugerscbichien  Charbonmires  (babae^t. 
boire),  Cerieiere,  Vaudeure  (Yonne),  die  Gegend  von 
Othe  ( tobe,  Yonne),  da»  Thal  von  Charente. 

2.  Steinend Metrie  in  dieser  Epoche.  \ orwiegend 
«ind  die  Steiuwerkeeuge  an  ihren  beiden  Fluchen  grob 
abgeschlagen,  in  Form  einer  Spitze  (pointel  oder  in 
Jlandelform  (forme  d'amande  ou  umygdaloide). 

• s H'olmuno  und  Aufenthalt  in  dieser  AWie. 
Hahlen.  Feledhoher,  Aufenthalt  im  Freien  und  in  Wil- 
dern. wie  dies  die  warme  Temperatur  wahrend  dieeer 
Epoche  leicht  gestattete. 


7 ii.  Klima  Vorherrschen  ««»  „ 

feuoht*’«  lUima-  u b;:  H inoopotaxtui«  am- 

ph?b  i un*  'S^^ellej^ke  ^»tos  We  U 

|u"  V Formation 

Arbeiten  H.  Abbovil  c mit! d"d^£"bj,het  .niesten 

SSSS  "■  “*“* "" 

CheU»29’8chen  Industrie. 

Ia  DieChelles.MonsteF.ehe  Uebcrga.gspba»^ 

I Tjfkalilntcn  Abbevillo  i Somme).  Amiens  und 
gangene  Moustdr  sehe  Industrie  s.eh  vurhudet. 

o Steimnduttrle.  Geschlagene  Steinwerkaeuge  mit 
k,einae„SsÄarken  an  beiden  n^hon  von  KaUen- 
-ungen-  üangues  de  cha  ^/“^‘'von  sihlag- 
spliMern  °»ur  Fabrikation  von  FauetkeiUpiteen  und 

Aufenthalt,  Hahlen.  FeledAchei. 
sehr  iiiluligcr  Aufenthalt  im  Freien. 

4 Anderweitige  lleobachtungen.  Uebergangsphbe. 

«K  Ä ÄtÄS 
3?  ÄtT  ÄÄÄ  Ä 

^hen^'lndbtrie^mit*  der^br^niie^nden  ^Mobtör’echen 
vertreten. 


II.  Die  Moustdr'sche  Epoche. 

1 Lokalitäten.  Le  Moustier  (Gemeinde  Peyejc  j» 
Derdogno),  das  Becken  der  Somme,  der  Seine  (Pam 
NcmourTdie  Gegend  von  Othe  (Aube.  ^nne».  d« 
Becken  der  Rhone.  Loire,  Gerönne.  liordogne,  Charente, 
Adour.  In  Belgien  (Spv.  Mon».  Meevm). 

2.  Sleinindustric.  Vorherrschen  von  ge-chbigene 
gieinwerkreuiren  in  Form  von  breiten  Klingen  mit 
Betouchirungen  an  der  einen  Fläche.  Spiess-Spit«« 
fpointe.  d'öpieu).  Schaber.  Wurf^eibm  (dieqnee  de 
iil)  Schaber-Scbeiben  idi«iues  racloirs).  Auftreten  o 
Sticheln  (burin-).  Steinkeilo  aus  den  SchlagspliMem 

Verfe2t’Kt..der.eritigr  Industrie.  Schon  »»klraiche  Feuer. 
»puren  mit  »erschlagenen  Thierknochen,  hauptsächlich 
tom  Rinde.  . „ . ... 

3.  ll  o/muii >1  und  Aufenthalt.  Hilhlon.  l>'!sd,icher, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien,  namentlich  im 
Süden. 

4.  Anderweitige  lUnhadt'unijen  Mittleres,  '|Ua  r- 
näre.  Lager  Imiltlere  Schichte!.  Kalte,  fruchte« 
grosse  Ausdehnung  der  Gletscher.  Vorborrs  hen  dw 
Mammuth  lElephas  pr.migenius)  miti.achLgon 
und  auswärts  gekrOmmtcn  RtossUhncn.  Rhinocnros 
tichorrhinus  Das  Nilpferd  (Hippopotamns  a® 
phihius)  ausgewandert  Die  Moustor  sehe  Industrie 
rharakterisirt  die  *?anze  Ei»ocke. 
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Ih.  Die  Monstdr-Magdalenische  Uebergangs- 
phnso.') 

„ J.  IMitäten,  Solutre  (Saöne-ct- Loire) 

SiMart " m”'11 '' Dord<>Rne-)-  NemourstSeine-ebMarnc) 

ArCJ-'Ur-Cure  < Vonno,.  Bade- 

2.  S/««n»rfMafrir.  Abnahme  der  Breite  und  7». 

Rheinen  (aber 

Kerb-Pfeilepitien  (£,(“.  d" 
'«TieÄr  “•  Ver*chwind«'  <ter  Faustkeile 

■i*',cr?'e‘‘<!ie  Industrie.  Beginn  der  Verwen- 
forfn1' V f-'  ” tirendninterial  von  Werkzeugen 

rj”„ct„  rffib”?  Sk0,',,(U/  Kerb-PfeilapigS; 

Mmmt'kh  b he-,te“erh<‘rdo  r,ul  Kllcbenre«ten, 

Z ,^  Pfert'BM-  “'‘^«ordentlich  vielen  Kno- 

Eelsdiicher, 


tkhoehinoi  Die  &d,,l  *er;cb"’"d«>  ■ de"  Kbi»0«K>* 
*rniB,.n  Fund-Ukf  bist  b*  .lnduslrie-  mit  nur  «ehr 

•ittlere  UeberirftnMi  ‘ M°u«ter  *chen  Industrie  eine 

'»  «»nchecourt  Somml  ^^■"'/'oysur-CurelVt.iine). 

*"l*KiconnwLruiT^',  ?“  ft‘TCB  und  lnnK™  So' 

min  irlr  vll  “ r P ,'e”  ,’aren  ’°  zerbrechlich. 
>Ure  findet; b^h^br W?™*  als  K«“> 

?*k«  »nd  ih«  F™t  bh<Jk*'J  vcranlas»te  ihr  Auf- 
W Mcrsiandsfiw!.*.  *v  dulc  1 LilIW””P>tzen  von 
erfolgte  der  !*»►.  ^<r<n  Knochen.  Auf  diese  Weise 

**  *r  l ehergang  zur  MagdalenVhen  Epoche 

HL  Die  Magdnlenische  Epoche. 

i"D»rdoCTef.df?’Ti.bi®JM“ll,elaine  t Gemeinde  Turaac 

fcSM.  Charente  Adm,'  lÄ>re-  Oaronne,  Dor- 

j.  »I!,!l'',  Ur..,nne!«’en  »»«I  i»  der  Schweiz, 
’ihmilen  und  verlängert  i*«Se7tiben  ,,on  Rfschlagenen 
Eicheln  *br Ält' nS'«'"kl'"KpnOames).  Schmale 
ST'1  Convexe  nnd  H“okenme...el  (becs  de  per- 
J™er(perVm,)  «a^en  ,„c°n<?lvp  K[atE<'r  iReattoin). 
Slt|ar  Steinznitzen  ™."i  u i Zweifache  Instrumente, 
nspitren  mit  abgehacktem  Bücken. 

ja  d«  ^nZZTd»T'ru  “edeutender  Fortschritt 
‘"Werne  Unicn?nnd  p?-i°Cbtn  Ium  (:'undnniterial 
J*1»-  1‘ropn | ,Ptlr,  v ,HarP"»* " ■ Dolche, 

^idpturen.  7nh!m^  1,  ?i?en'  ^Äbter«»!.  Gravirungen. 

m,t  km~"K' 


Kälte.)  Vorherrschen  de»  Ilenthieres  (Ccreos  larandu»! 
Mau, m, ith  lebt  „och.  aber  verschwindet  dan”  De 
Madeletnische  Industrie  charakterisirt  die  ganze  Epoche 

B.  Mesolilhiiche  Periode. 

Die  Magdaienisclie-Campigny’schc  Ceber- 

gangsphuse. 

Hneh». ^p’1' "/*■"’  •Pl!ld“ont  (i»  der  Schweiz);  Lnng- 
cÄ^Io»  ‘""'"inohloaii  (Seine- et-Marnc);  AllondaM 
rsavnsenl  ' J' och 1 '‘n<‘  (Duubs);  Vilhirodin - Bourget 

KÄSffÄT 

rle“Ä.  lÄ“'”*'  T°n  " T°rCb,>' 

Indnltnb,‘=Ä,"a-  °'e  mm”Kert®  Magdalenisehe 
tndostne.  welcher  die  grossen  Schneide- Instrumente 

iiI’"sbl'ran^b'niiJ‘ICb  ‘,p,"ukesel|cn  beginnen  Die 
bÜf.Wh<l?i  '"r  D'äldmu”.‘  (Schweiz)  lieferte  U Made- 

SlTlir8  nt!!  eür°Eu“e,n,t  «^'W^knocben . die  andere 
«-talmn  übnlicheS  litte  formen  mit  einem  Campigny 'sehen 
Messer,  in  Gesellschaft  von  Hirsch-  und  Iiehknocben 

AbnaVrnf  "d<TT<,dle  i’"1"*""'-  Durchbohrte  Harpunen, 
mb  Kilchenre««»"."  U"K  V°"  KDOchwi'  F“«b«d« 

1 „ s-,  HViirnnj,  und  Aufenthalt.  Höhlen,  natürliche 
hnflFrebnrte'  7ab,rei‘be  Wiederkehr  de»  Aufenthaltes 

.■  ,?  ' fle!>n‘l>uw.  Nach  einigen  Archäologen  hätte 
die  Versorgung  der  \ erstorbenen  wllhrend  dieser  ( eher- 
gADgRphase  begonnen. 

4.  Anderweitige  lirobnchtun^en.  ücbergang,  Ent- 
wicklung eine»  massigen  Klimas.  Beginn  der  jetzigen 
huuna.  Aussterben  der  Uenthiere  in  Genf  und  in  der 
übrigen  Schweiz  Weiterteben  de»  Steinbocke»  fbou- 
Ä".,,d,  d”  Murmelthiercs.  Zusammentreffen  der 
palllolithischcn  und  neolithisuhen  Epoche.  Die  Made- 
k » uf  ,,dll!‘,ri,!.i»‘  nicht  gänzlich  erloschen,  ge- 
schwächt dauerte  sie  noch  fort;  sie  verzog  sich  ge- 
gen  die  allmählich  milder  gewordenen  — Gegenden 
vom  südwestlichen  gegen  das  nordöstliche  Europa! 
P'r  ’v“;  der  «in«  jenes  Zogt«,  auf  welchen,  die  west- 
liehen  doiichocephaien  Menschen  mit  den  Braehv- 
ceph alen  und  den  orientalischen  Doiichocephaien  zu- 
»ammentrafen  und  in  Blutmischung  traten;  diese  über- 
hand genommene  Kreuzung  war  vom  grössten  Einfluss 
“uf  ““  »püteren  Fortschritt,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Cilüttung  der  Werkzeuge  (pol i wage),  die  Domeati- 
kation,  Kultur,  Todtenkultus,  Begräbnis«.  Dolmenbauten 
deren  Beginn  im  westlichen  Europa  erfolgte. 

C.  NeolJfhiicha  Periode. 


j ni. r'wae  etc.). 

“«'W  Aurrnthalt.  Dm  Aufsuchen 

Wk“'  m Vf,td  *tLbebDf’  der  W°bD“n«' 


von 

Anf. 


IV.  Campigny'ache  Epoche. 

H,  L?la,.ilä‘en.-  De  Campigny  (Gemeinde  Blangy- 
snr  “resle  in  Seine  - Inferieure) , Cerisiers.  Vandeurs 
l.f ?”n  : vd!L-  Ge*°”d  von  DU>e  (Aube  et  Yonne),  dt 
Feld  Barbet  und  von  Catenoy  (Oisel,  die  Basis  der 
< d»denü!v°'‘oner'  " Grotte  von  Nermont  (Yonne),  Champignulles  (Oise) 

,J'f«  UR.r  KaltT  Oberes,  quater-  (Meurtt^Momlle),  die  grosse  Werkstätte 

__  K4lu?''  trockenes  Klima.  (Rückkehr  der  I °"  V,cnne'  I”  Belgien  (Ghlin  und  Spicnnes). 

-2:  ®«vn'*<lKrtr«.  Fortsetzung  und  Abnahme  des 

Verfahrens  der  Mudeleinc'schen  Industrie.  Dcherbleiben 

| der  Stichel.  Starke  Entwicklung  der  Fabrikation  von 
Meutern,  von  den  D&ncn  Scheeren  (coupoiru.  Scheeren 
talzbeme)  genannt.  Spitzhauen  (pica).  Grobe,  unbe- 
stimmte Instrumente.  Aexte.  Beile  behuf«  der  Polimng 
verfertigt,  *ie  aelbat  aber  ohne  Polirung  gebraucht. 

8* 


5*'W'n  der MousTdri'eb  h*‘  (i“bripl  dp  Mortillet 
t ^'"trFsrhe  Kn„Vbeben  a,!d  Ma*<l‘*l«''*"ten  Epoche 
^■Wieden  naT  C 7 e ne  «^"t’tiindige 

Uk^"^‘-  zu\®tritmhrn.',t  ”“r 


I“de£lW  Domestikation  I Anfang-Stadium). 

8®  Wohn»»?  und  Aufenthalt.  n»bl“;  t’rotten' 
Feind  ücher,  Herdgruben  in  der  Erde,  Erdhütten. 

8'  Bertrübniu.  Kein  Instrument  der  Lemi'igtiy 
. Vonche  wurde  bisher  in  den  neolitbischen  Bc- 

Epoche  «teufend. 

V.  Chneeey-Robenheueen’eohe  Epoche. 

Lokalitäten.  Feld  von  Chnwe;  (S«ane^t.Loire). 


1 Malitäten.  Feld  von  Chasse»  (Saüne-etsLoire), 

ttair  nereB-de-Luchon  (Haot^aronne),ChanipiÄpy(S8ine) 

HSKIi  (Seine* Inf.);  Semur  (Cöte  d’Or).  Torfmoore 
rum  Theil,  Vallon  (Ardeche),  Pomplgnanet  8»uve 
((iard).  Mireval  (Heraalt).  Hohenhausen  (bchweiz). 

2 Steininduntrie.  Vervielfältigung der  Anzahl  von 
Werkzeugen.  Verschiedenes  Kobmatenal  von  Ort  und 

Stelle  oder  von  fremden  Gegenden.  D®Jcbo- . Gr0"*cj 
unbewegliche  l'oliteteine  Ipolissoir»).  Gekerbte  und 
hohlgemeiseelte  Stigcn  («eie»  k cochee  et  gragw). 
Kegelförmige  Bohrung  und  Sügung.  Convexe  und  con- 
rav®  Kratzer.  Bohrer.  Aexte  mit  Handhabe  nos  Hirsch- 
geweih. Todtscbläger  mit  zentraler  tlurchb^rung 
Entwicklung  der  Polirung.  polirt»  Messer  (selten). 
Projektile  geschlagen  ««bereitet. 

o*  Anderweitige  Industrie.  Baukunst*  Entwiek* 
lung  der  Schiiffabrt.  Faden.  VV.rtetn,  Angelhaken, 
Schwimmer  für  die  Fischerei.  Korbflechterei.  Spin 
dein.  Leinenspinnerei  und  Weberei,  Stoffe.  Baumxncht. 
Ackerbau.  Mühlsteine.  Zermalmen  der  Körner,  Brod- 
bereitung.  Entwicklung  der  Thierzucht.  \ erbewerte 
Topfgeschirre  mit  Henkeln  und  mit  verschiedener  Or- 
namentik. grosseres  Format  der  Vasen.  Verprovian- 
tirung.  Büffel  au«  Töpferzeug. 

3  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Erdhütten,  Flecbtzäune.  Grundpfühler,  Pfahlbauten. 

8’.  Broruhm*».  Bestattung  der  Todten  in  natür- 
lichen Hohlen.  Grotten  und  auch  in  Erde.  Grüber- 
ausstattung.  Die  bisher  bekannten  neollthischen  Be- 
gräbnisse sind  vor  der  Chassey- Kobenbausen  sehen  Epoche 

sowohl  in  Westeuropa,  wie  auch  in  Skandinavien  ohne 
Beigaben  von  Votivobjekten.  Die  ersten  megatithiscben 
Monumente. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigtes  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Die  ZunainroenseUung  der  Benennung: 
Chassev-Hohenhausen'sche  Epoche  stammt  daher,  weil 
es  nöthig  ist,  hervorzuheben,  dass  die  ncolithwche 
Zivilisation  «ich  nicht  nur  auf  den  (viel  weniger  zahl- 
reichen und  mithin  viel  selteneren)  Pfahlbauten,  son- 
dern auch  auf  den  (viel  zahlreicheren)  Landwohnst&tten 
entwickelte 


St..b,turen  Beginn  der  Bildhauerei.  Chirurgische  Tre- 

panaUonen!  V^ollkommung  der  TOpfere,.  Allgemeine 

Verbesserung  der  älteren  Industrie. 

3 Wohnung  und  Aufenthalt.  Weitere  Entwich- 
lung  und  Verbesseruug  der  früheren  wJbn“^pnm  ; 

CWÄÄäfÄ 

reiteng  des  Silex  bei  dem  Hp^''^a„in,  Verbrmtung 

de«  TodtenkuBu.  un^der' “megalithischen  Monumente, 
Nahrungsbeilagen  in  den  Gräbern.  Ernte  Verbrennung 
der  Leichen.  . , 

4 Anderweitige  Beobachtungen.  Gemlssigtes  KUma. 
letzige  Faun».  Erste.  Auftreten  der  Bronze  in  den 

selben  gewins  «chon  au«  der  mejobthiwb«  Zeit  ode^ 
der  t'umpitrnv’schon  Epoche  nach  weisen  kftnnen,  _ 
die  &uX  Industrie,  welche  .n  den  Dolmen  aufge- 
f linden  wurde  stammt  erst  aus  der  Chussey-Koben 
hauseu’schun  Epoche  und  die  Dolm.mbauten  entwickel- 

ten  »ich  hauptsächlich  erst  in  der  Carnac  sehen  Epoche. 


Die«  wäre  also  die  Salmon’sche  Einthe.  ung  de. 
ganzen  Steinzeitalters,  welche  zun.  ersten Male  den 
Nachweis»  einer  steten,  eng  auschluissendeu  En  w ü 
lung  der  prähistorischen  Kolter  liefert ; in  Folge  dessen 
wir  über  die  einzelnen  Fragen  der  Behang  rjan 
genauer  orientirt  werden  »ein  können,  als  die 
möglich  war.  Wie  wir  sehen,  stellt  sich  der  . 

»chaftliche  Inhalt  diese»  Zeitabschnittes  derPrühisterm 
nunmehr  so  reichlich  dar,  wie  man  dics  ncch  vo  e.nem 
Mennchenalter  nicht  ahnen  könnt«.  ''  ir  "er  - 

legenheit  tinden,  um  auf  diese  neuere  Epochenemthei 
lang  der  Steinzeit  noch  zurückz.ukommen,  wenn  war 

nämlich  über  die  prlhisterische  bte.nwerkzeug-e-Kultur 

aus  den  Funden  Ungarn«  berichten  werden; 
teu  diesmal  nur  die  Au  merksamkeit  . 
überhaupt  auf  diese  wichtige  Neuerung  der  präuisw- 
riechen  Forachang  richten. 


VI.  Carnac'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Carnoc  und  Umgebung  (Morbihan); 
alle  Stationen  mit  megalithischen  Monumenten,  offenen 
Steingail erien,  künstlichen  BegriibnisBgrotten,  wie  z.  B. 
in  <ler  Champagne  und  Provence;  die  Dolmengrotten 
von  Fonvieille  (Bouche«-du-Khdne);  Collorgues  (Gard); 

Auvernier  (Schwei*);  Tourinne  (Belgien). 

2.  Steinindustrie.  Artistische  Form  der  Aexte  von 
grosaem  und  sehr  kleinem  Format.  Durchbohrte  Dillen* 
tote,  «ehr  fein  aasgearbeitete  Pfeil-  und  Lunzenapitzen, 

sowie  Dolche,  kleine  Mesner  ISchneidcwerkxeuge)  zur  Merkmale,  üie  trtineran  mr 
Entfleischung  der  Knochen  und  behufs  Zubereitung  der  i /.uweiaen.  In  erster  Lime  ist  diese  Methoue  1 
Pfeilbogen.  Anwendnng  von  glänzenden  und  pretiüsen  I minalistische  Zwecke  bestimmt,  insofern  es  gm, 


Bertillonage. 

Von  Dr.  med.  u.  phil.  G-  Buschan  in  Stettin. 

Bertillonage  = Identification  anthropometmue 
ist  der  Name  für  ein  antbropometrische.  Vertanrun, 
das  von  Alphonse  Bertilion  (daher  nach  diesem  «einen 
Erfinder  so  benannt)  berrflhrt  und  den  Zweck  verfo  g . 
die  Identität  einer  Person  auf  Grund  anthropologiscner 
Merkmale,  die  früher  an  ihr  fixirt  worden  sind,  nacn- 

. . , r*  *4.  J!..»  UatlAiln  1 Ir  Erl" 
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«lurek  sie  die  Persönlichkeit  rttcfe fälliger  Verbrecher, 
die  unter  anderem  Namen  cingeliefert  werden,  feateu- 
„.wi  ar*  J“39  ,ich  dieselbe  auch  für 

wötm  Kreise  nützlich  erweisen  mos«,  in  sozialer 

lieh!  '.»tan ' f0r.<',D  “ ‘ ’ c h-  “ d > 2 i " i «c  h r eto.  H i n' 
|!" «!  e*Dnch  daru.m  haudc‘lt'  Zweifel  aber  die 
IdMi'Ut  «tr  Pfflon  mit  einer  anderen  Person  au 
^ f”'n«NaWr  ,ch  hit'rbei  Vorbedingung,  das« 
mTi.»'”  S!<t°a,emen‘  polizeilich  fixiren 
«• ' «ich.  an  Stelle  der  bieber  Ob- 

■dnStrn  grmi  ? Au’drikk<->  a"f  Beglaubigunga- 
«jrewa,  trkunden.  Reisepässen,  -MilitSrpapieren, 

^Vhe  s/.u”R’a  Sl«fkbricfiin  •»«.  d»  Ber- 
UllOBjche  Sjstem  m Anwendung  zu  bringen  Filr 
udmoi*h- forensische  Zwecke  wird  dun  Verfahren 
■lAprathmh  bewähren  beim  Aufgreifen  eine.  Cnbe- 
'irtr»«?n,n  H1Che”li?  ^,eis,e«|(ranken . vom  Schlage 
Orf»  e?»  v T.'1*"u0"-n  und  A öderer  mehrt,  beim 
Opfn  eine.  Verbrechen«,  eine.  Selbstmördern  eine# 

I rhrn*  UGM.“'b  C'nl/1'ni' kb<!n  .einL>r  Uicbl'  nnd  Zehn- 
«reörtbm^  feS"**™  abL'r  1,1  dio  Bertillonage  au 
Pe  Llld  .eni  7°  .nmn  b«i  ,ler  Ve.t.lellung 
«»  Muni  ilkn  RS  ,*m*«lne.  Vlliedmarnen  oder 
l'enb«hn°r!  te  Rumpf  angewiesen  ist,  also  bei 

«Tn, “^rMÄf,et°*i0n*D’  U,b”“hWem- 
<l«AVfnB.ehrm.nh"'.,Che  Verfahren  be.teht  in 
■»I e *neÖ  “ “ u >°ma‘i«oher  Merk- 

.«kömmt  AmT'T  Ko.”,tani  ,nir  d“  «ante 
tmeb«  ÖÖj“  ' ,,  bCTten  eignen  «ich  hierzu  die 

* S i ™*n  *olcbe’  die  dure‘b  Fluren 

'^«C  t^hen  ui.700  n°rpf ' Lander  in  Var- 

rfs.1,1  .““«I « und  übrigen,  der  Messung  leicht  zu- 


ua.i  üiiauun  III  »er 

länglich  ,",7"„i“““J.'ibr'*!!na  dt“r  Messung  leicht  zu. 
Solche  fuu  juve-in  d,.e  R? f™0'  und  Schüdelknochen. 
■'ieUngÖ  MJaMVnd  fär  üertillon: 

Hs  linken  p,öd  Dre'1.*  de*  Kopfe«,  dio  Lange 
ÄSE  dö!K\d'\l-r‘n*e  d.?8  Unken  Mit- 
Haken  Vorder«  lnk°n  kloioen  kmgers  und  de« 
"«nnch  iuMrhöb,  E'-  Vfeniger  konstant,  aber  im- 
"»'i  weiter  die  *fn°*tr  Gren“"  «chwankend. 

die  de«  Oh.rb-  ' ,?  S°»animten  Körper«. 
*1*  Ä H«hS  PV'i  die  Ar'»«pannweite,  so- 
d**  ü"ken  Ohre«, 
«ml  dafar  m.be/a-  CU,e  Merl™>al  ganz  fallen  lassen 
d»  Scheitel«  aÖf  a;e  *°«enannte  Ohrhöhe  (Projektion 
dl  «,  |e“ht*  a“!  dle  *“«««  Obrüffnung)  »ub.tituiren, 
durch  brock  und  7 raB»airten  Person  gelingen  kann, 
hkltniiK  Iu  geben  Ohr  andere  Grössonvcr- 

J"6»«  SSSSunS?  11  (beiiehu”ft’wei«e  10)  Mousse 
& klein  ibrft  *n  ?,  *U  f,ner  e**kten  Identifikation. 

sie  do«  h nn  k u^CI  fr*cbeinen  mag,  *0  ermög- 
Stuhl  von  177  Ü7  S M!e,s  Berechnung  die  atattliche 
Jo»  hioiu  dn'.,  "Ombinationen.  Nimmt  man  au-ver- 
kt.kinale  am  ti  * a'°B  ?°cb  7 verschiedene 
pi«»entation  dfe'i  dle  ?of  der  Intensität  und 
” deigt  die  7.1,1  * • ,8  Beruhen,  mit  verwerthet, 

"’eiUr  werden  d;J  n"  J’W’fkkeiten  auf  1.210,020. 
{•»«re  dee  8»nf.bli,Ci,{fe°'1eit  der  Nase,  der 
'«'he  dersellfe6*  Ufd  des  Bilrte»>  »owie  der 
tller,  Tutn.t!“-  etwa<K0  Narben.  Mutter- 
"si*4'««.  diu  «rM  n*i*ni.  etc‘ ,bci  dein  Signalement 
»Weier  nh™0_ebb l0"8!‘ch.  n°eb  Horch  Hinzufitgung 
!“*  "»  profill  ^80/«  1B|Ch°w  Au Nahmen  (en  face 
{'eudonrm. ’d«  ^amen»-  Vornamen«, 

{•«tillon', 'che  Svöt  t8rS  •U''  "‘»''»"«“odigt  wird, 
'i'rt  Iahen,  liefert  *le  Wlr  B*  3<xaH‘n  ge»chil- 

'"iVtte.  d.„n  A“b,°lu4  «'obere  and  pr&ci.e  tte- 
nnch  Intereucbungen  «eine«  Erfinder« 


finden  «ich  unter  100,000  Individuen  kaum  10,  die  an- 
nähernd  gleiche  Maauzahlen  aufweUen 

Das  Instrumentarium  zu  den  Messungen  ist 
em  ziemlich  einfache«;  dasselbe  besteht  in  einem 
raeterzirke  , einem  Stangen-(Hölder'.chen)  Zir- 
»;ö!h.o  -h®  Winkelmaa««  mit  Millimeter- 

K»Öf«  d"*K  ® drt''  Weawgorüthe,  um  die  Maa»»e  am 
hopfe,  den  hingeru  und  dem  Arme  zu  nebmen),  einem 

dÖrsLbh0Äh«  H.ol»“Baa«l  Bitzen  beim  Messen 

der  SitzhOha  und  »um  Messen  do»  Fuj»e*J.  einem  1 19  m 

fiinJtwnl^kCl!fniIUm  MeSi,en  defl  Ellenbogen»)  und 
eiHLT  Wandbekloidnng  aus  Holz  (2,25  zu  2m),  die 
sowohl  io  der  Vertikalen  graduirt  ist  und  einen  in 
dieser  Hichtung  verschiebbaren  Galgen  besitzt  (zum 
eiÖÖ  krirer  borPar«r“Mf).  »1»  auch  in  der  horizontalen 

M I , nöllZ"  p ' K' " ' Ö'"'  ' “m  lre,tBn  sogenanntes 

Millimeter - Papier  unter  Glasschutz  aarweist  (für  da« 
Ataass  der  Armspannweitei.  - Das  Nebmen  der  Maasse 
muss  in  einer  bestin,  mten  Keihenfolgc  geschehen 
| y.  mbgbclist  an  Zeit  zu  sparen.  Geber  die  Einzel- 
beiten  bei  der  Messung  vergl.  ßerlillon,  Identifika- 
tion und  Baschan,  Die  Bertillonage.  Die  Aufnahme 
des  -Signalements  an  einer  Person  erfordert  gegen 
7 Minuten;  davon  kommen  2 Minuten  für  die  Auf- 
nahme der  Personalien,  8 für  die  Untersuchung  ein- 
zelner Merkmale  am  Körper  und  2 f,ir  die  Messungen, 
rl“ t, r°D.vA  “ 8 ‘ 0 »u  diesem  Zwecke  konstruirte» 

1 achjanthropometer  soll  die  Aufnahme  des  ganzen 
anthropoiiictrischen  Signalements  in  2-3  Minuteu  er- 
1111, glichen.  — Die  Hesultate  werden  sogleich  aufMess- 
sarten,  am  besten  mittelst  vereinbarter  Abkürzungen 
(der  Zeitersparnis«  wegen)  aufgezeichnet , die  Karlen 
selbst,  nach  einem  bestimmten  Prinzipe  sor- 
Kästchen  und  diese  wieder  in  Fächer  ver- 
theilt. Bet  dem  Sortiren  bedient  sich  Bertillon  eines 
ingeniösen  Verfahren-,  das  im  Laufe  der  Jahre  aus 
dem  vorhandenen  Material  von  selbst  hervor gegangen 
ist  und  sich  als  recht  praktisch  erwiesen  hat.  Nehmen 
wir  eine  gegehene  Anzahl  von  Mcsskarten  an.  so  wer- 
den diese  zunächst  nach  dem  Geschlecht«  gesondert. 
Die  Mcsskarten  für  das  gleiche  Gemblecht  erfahren  so- 
dann eine  Emtheilung  nach  der  Länge  des  Kopfes  in 
lange,  mitteigrosse  und  kleine  Köpfe,  eine  weitere 
Emtheilung  nach  der  Breite  desselben.  Die  Länge 
u >'“ken  Mittelfingers  gibt  weitere  Ddtflrrubriken 
ab,  die,  wenn  man  dann  noch  weiter  die  Länge  de« 
Vorderarme-,  des  kleinen  Fingers  und  so  fort  zum  Ein- 
tlieilungsprmzip  macht,  sich  noch  an  Zahl  vermehren 
lassen.  Auf  Grund  dieser  Vcrtheilung  der  Messkarten 
ist  das  Herausfinden  einer  Person,  um  ihre  etwaige 
Identität.  mlt  einer  fröhor  gemessenen  festzustellen, 
daa  Werk  eme<  Augenblicks. 

Kinen  weiteren  Ausbau  hat  (laa  anthropumetri-obe 
Signalement  durch  den  Bruder  seines  Krfinders,  (ieor- 
ge»  Bertillon,  erfahren.  Dio  Untersuchungen  dieses 
Autors,  denen  da«  von  A.  Bertillon  aufgestellte  und 
paradoxe  anthroponnStriquo  genannte  Ueaet»  — der 
Uoefncient,  der  dazu  dient,  um  die  Körpergrdsse  aus 
einem  Körpertbeil  zu  rekonatruiren , muas  mit  der 
Länge  det<«elben  variiren ; handelt  es  «ich  z.  B.  um 
emo  «ehr  grosse  Unfcerextremitäfc,  bo  muaa  man,  um 
daran»  die  wahre  Körpergröße  zu  bekommen,  die 
Länge  der  betreffenden  Extremität  mit  einem  niedri- 
geren Coefficienten  multipliziren,  ala  wenn  diese  kurz 
iat  — zu  Grunde  liegt,  den  Nachwei*  für  die  Mög- 
lichkeit erbracht,  gegebenen  Falls,  au«  den  Kleidungs- 
stücken einer  Person  (Schub,  Hut,  Beinkleider,  Rook, 
Handschuh  mit  annähernder  Sicherheit  die  betreffen- 
den KnochenlAngen  zu  berechnen. 
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Die  Bertillonago  hat  trotz  ihre»  kurzen  Beitehen, 
HJ2  XS  befinden  sieh  Zentralstellen  und  | 

ESä  ' 

«rinieten  Staaten  Nordamerika«  und  mAr^en- 
t inien  »ind  solche  Institute  nach  dem  Pariser  Muster 
in  Thütigkeit-  in  gleicherweise  lassen  sich  Belgien 
und  F ngl and  die  baldige  Einführung  de«  Systems 
angelegen  sein-  Was  Deutschland  betrifft,  so  hat 
S Erster  Miete  die  Strafanstalt  Moabit  bei  Berlin 
mit  demselben  vertraut  gemacht;  ein  Bericht  «her  den 
Fnrltmnff  der  .Sache  ist  bisher  noch  nicht  in  die  Oef 
fentHchkeit  gedrungen.  Die  premniche  Regierung  ver 
halt  sich  leider  immer  noch  recht  ablehnend  gegen 
diese  sich  allenthalben  bewährt  habende  Neuerung. 

Die  Kosten  der  Einrichtung  eines  insti 
tute»  für  Identification  antbropometn-jue  Raufen 
»ich  nach  der  Bered. nung  L e R o y er  s ifür  Genf  auf 
anniibernd  250  Frc*..  die  jährlichen  Betriebskonten 
(inclusive  zwei  Beamte,  die  diese»  Amt  ab  Neb«n- 
erwerb  betreiben . 1000  .Signalement«  mit  doppelter 
Photographie)  auf  1000-1200  Franc*. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Bertillonage  lür 
da»  öffentliche  Leben  leuchtet  ohne  Weitere«  ein.  Emen 
Bewein  für  das  gute  Funktioniren  des  System»  Betern 
die  von  der  Pariser  Polizeibehörde  heraungegebenen 
Berichte  über  den  Fortgang  des  servicc  «Pidentification. 
Es  wurden  gemessen  im  Jahre: 

1682  2?ft  IoilfrldUMi,  davon  •nllarrl  «1*  rc<idivlr«n<t*  Ysrtrcebtr  ^ 
1883  ?,S3fl  ..  «••"**  “ 241 

1661  10.896  „ „ h » " 42* 

1885  14,965  « « “85'» 

188»  1M03  „ - ” 473 

186?  18,150  - - "52? 

1888  31.849  „ ..  « " ♦»  - 

188«  31,515  . ..  " «14 

1690  31,828  ..  ” arm 

1891  38,204  . - “ 

Kb  ist  klar,  dass,  sobald  das  Berti llonVhe  Ver- 
fahren (natürlich  in  einheitlicher  Weise)  sich  Inter- 
nationalist haben  wird,  die  eminent  praktische^  Be- 
deutung desselben  für  das  allgemeine  W ohl  noch  deut- 
licher zu  Tage  treten  muss 
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..  - •_*  rlp  vue  de  Pidentification  du  reci" 

pometrie  ao  l*»"t  e 2»8  _ Uf.  Ryckere, 

Troi" 

d'anlhrop.  cnmin.  h Bruxelle*  1692- 

Mittbeilungen  ans  den  Lokalveremen. 

Anfl.ro,, «logische  Sektion  der  n.tnrfombenden 
Gesellschaft  in  Danzig« 

Sitzung  am  31.  Oktober  1894. 

Herr  Helm  tiAgt  die  Ergebnisse  seiner  cbeiui 
sehen  Untersuchung  alter  dcr 

Durch  frühere  l ntersuchungen  hat  \ortragena 
fest  gl"  teilt,  dass  mehrere  in  Westpreuasen  8fb>"2*“ 
prähistorische  Bronze-Gegenstände  »irli  horche 

hohen  Gehalt  an  Antimon  au-ze, ebnen.  Hei  der  Her 
Stellung  dieser  Bronzen  hut  hiernach  offenbar  eine 
absichtliche  Beimengung  von  A”1'™0" ' *Xni>* 
r*»o  cs  sind  von  vorneherein  Rohem  zur  . 

düng  gekommen,  die  reich  un  Antimon  waren.  Die 
Frage SM'b  derartigen  metallischen  Beimischungen  l 
prähistorischen  Bronze-  und  Kupferlcgirungen  ,stJUD 
hoher  Bedeutung,  da  dnreh  ..ezngle.chemAur.rhlo» 
über  die  Herkunft  der  verwendeten  l.rze  und der  g ; 
wonnenen  Bronzen  seihst  erhofft  werden .darf  Na* 

dieser  Richtung  s,oach  \ ortragender  in  einem  frt^ren 

Vortlage  die  Vermuthong  aus,  dass  das  Materni. 

aus  weh  hem  die  stark  antimonhalügen  B^zen  > e 
preussen»  angefertigt  wurden,  ans  «n^n- Sieben 
bürgen  stammen  düifte.  wo  Kupfererze  w.e  auch  Ant. 
monerze  in  ergiebiger  Menge  oft  neben  einander  vor- 

kommen^  llufrallend,  das»  'mter  den  prä- 

historischen Hronzenachen  »u»  anderen  E&ndern  ver 
hüllmssmlUnig  nur  wenige  sieb  befinden.welc  e ein 
hoben  Antimongehalt  zeigen.  •Vielleicht  ist  in  oen 
anderen  Fallen  bei  der  Ausführung  der  bezüglichen 
Anaivacn  der  Antimongehalt  nur  übersehen,  da»  Ant 
mon'etwa  für  Zinn  gehalten  worden. 

Zar  Beseitigung  dieser  Zweifel  bat 
Helm  zahlreiche  Kontrollanaiyzen  an  vorgeschicht- 
lichen Münzen  von  Bronze  nnd  bopfer  ao»  versc^ 
denen  (legenden  and  weit  auseinander  '‘«genden  Zeit- 
abschnitten dorvhgeftthrt.  ln  allen  untersuchten  Mün- 
zen erreichte  die  Menge  den  Antimon»  in  der  That 
niemals  die  Hübe  von  ’/a  Prozent.  Eine  so  gering 
Menge  kann  nur  als  unwesentliche  Beimengung  be- 
trachtet werden,  welche  den  Rohersen,  namentlich  dn 
Kupfererzen,  aus  denen  die  Metall  - Irfgtrongen 
verfertigt  wurden,  auhaftete;  weder  konnten  zufällig 
zur  Anfertigung  der  Münzen  „Urk  antimonhaUige  Erze 
lienutzt.  noch  abflchlUch  Zuschläge  von  Antimonerzen 


genommen  jwn.^t  [ler  bringe  Zinngehalt  der 

Münzen  im  Gegensatz  za  dein  reichen  Zinngehalt  a - 
derer  gleicbalteriger  Bronze- Gegenstände;  Zink  »na 
Bleileiarongen  »ind  indessen  gut  vertreten.  . 

Obgleich  da,  Zink  al,  Metall  damals  noch  nicht 
bekannt  war.  so  verstanden  es  die  Alten  doch. 
Kupfer  durch  geschickte  Verwerfung  von  Zinkerzen 
.gelb  zu  färben“,  il.  h Messing  herzustellen.  Diese 
| Darstellung  de«  Messing,  dauerte  noch  bis  m a» 

I 15.  Jahrhundert  hinein;  erst  dann  wurde  die  metai 
i lische  Natur  des  Zinks  erkannt  und  da,  Messing  durch 
direkte,  Zusammenschmelzen  von  Kupier  und  zin 
dargertellt.  Die  Alten  verstanden  es  gleichfalls,  dem 
Köpfer  durch  Zusatz  von  Blei  eine  leichtere  bchmeiz- 
barkeit  und  grossere  Hirte  zu  geben.  Auch  Antimon, 
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wich«  di«  Römer  rar  h'iiiserzeit  bereits  kannten 
(mi  twu  nicht  ns  Münzzwecken.  so  doch  r.ur  Her- 
.teilray  ro"  VeU"(p,e?eln  Verwendung  Vortragender 
pncht  die  Hoffnung  nur,  das,  der  von  ihm 

«“i  • '!nr-°Bun){  ZQr  ®l>emiscben  linder, 
•uebung  der  prUustornchefl  ilronren  aucli  von  un- 

tZ 1 w"  T eifr"[  “»“^»ben  werden  möge 
<a«it,  w«  schon  erwähnt,  die  l'nun  nach  der  Hpf- 
biuo  der  alten  Bronzen  auf  dieser  neuen  Basis  recht 
ktae“  e,"er  ,,'fnedlS<‘nden  LSsung  geführt  werden 


Sitzung  »in  23.  Januar  1895 
• A nt  heil  an  den  Arbpitpn 

SySr*^;  rvrr  m™r  <>« 

fntfl  l“  d w™  ril'"  Jahre  der  Tod  d.hin- 
» Berlin  ein™  *ZL  * “Numismatikers  A.  Meyer 
hfntellm  der  S!«iä°en  [,*.”z'K<!rs-  und  des  Wieder- 
WKutaU,  r KoUhf  bc‘  t'ine*  ulten 

torfa  T‘  M®Ä0**n»  w«lcher  zuletzt  Direk- 

rir  icl|Ai!h,,hp“'r‘Mu?Um,S  in  "''''«baden  war  und 

Ätung dÄ£!  i*'*!*  bci  de"  Arbeiten  ~ 
•<*-$cSli«2]i*S?n  t'"n**'all<!>  (lime,  rorua- 

lop»|dli«„  <J„  bekannU-n^'  l,ch!  »ger  Pbo. 

W”'«  reichen  Insel  Phil  ' i*",  Pickligen  laistempel- 
«t  kariem  d„  :h'1'  ’ U,UJn  vor'  welche 

kgvo  and  Freunde  d™*  Interesse  aller  Aegypto- 
'pmtk  nimmt  Voilisr«  M'llunde*  in  An- 

s-'kzlUicbpo  Perle  A.<e»si  ™"hti'lr'l,i^roW  dieser  laud- 
»Wttgdie  Anlage  ?££U“,*.'  da  '*'0  ägyptische  Ke- 
*k  Issel,  dich^otJ&a8"  St,uwerke  unterhalb 
plsnt,  um  da,  aur  ’J , fj"  er*'cn  Nilkataraktes, 
“!<  'kn  unterlmlh  ~i tr  " “V‘r  d**  Nil»  durch  Ka- 
rdnhren  ru  können  f>ie'?«n*°  ^»"dschaften  bequemer 
n,UI|g  der  |„„r.|  , nd  dauernde  Lebenschwem- 

*ürden  die  ..J jS?  dl»  ▼«"WihfaMg  ihrer  Baureste  : 
Hierauf  rnrieht  n 0 ?en  dieser  Neuantagen  sein. 
«•«.  FnnPdne  T “rrrr  Ur'  Eumm  'unkeh.t  über 
derselben  ^«“tubtsurnen.  Der  erste 

Jbts-Dsnenniörie  im°*g  e!nem  Steinkistengrabe  von 
kzltene  Stack  die,  i’Kr?äe  Neustadt.  Das  best  cr- 
£l«lÄTta£5d"  ‘"r1  T“  Gesicbtsurne  mit 
A*fn  und  o£ln  R?  ° * dpr  Ö«"'nbt-theile,  Nase, 
«Wrltir  um  ihren  Hals  verlaufen 

*•  Lage  und  at0J?®ben  ?*che  Furcben.  die  nach 
ltmgh»ld^°rK  ,n  v'cler  Hinsieht  an  die 
Funden  deraeH.»  die  man  von  an- 

."«tprenswn  kennt  B ™rKe5cb,,cl't,icben  KP°«l>e  in 
“pHHssg  als  die  v,  u f?"  llah,'r  »«eh  die  obige 
'Bockes  „„„(,<ie  Na'llb'|dung  eines  solchen  Hals- 

»,«.  derselben  F„ „d./Ün " ' .Elne  'wt'lte  Ueiiehts- 
***de  erhalten  • i " ? ls*  n“r  ibrem  oberen 
“ *'  die  am,  j ™“  besonderem  Interesse  ist  auch 
'^'•"«eieute  D-^uii  gekr‘ltlten  Striclielchen  zu- 
% w der  VortÄ"?  Schmuckes,  der  aus 
2»"fcnden  Sehnsen  d“.H»1’«*  von  Ohr  zu  Ohr 
hängenden  Berln”  Jc, IKei  T<>"  den  Ohren 
?,"d''ehra  Sdl‘  bea  t*Mj  Eln  H“nl  »hnlicber 
l,mtr  Irne  ^Ro«  ‘ i Br0"«bleeh  ist  früher 

r !"*  jetzt  im  pri“  jd,J,r,f  stunden  und  l.elin- 

Fw,(  «kört  n“  h e “I,k.‘MUfra“-  Z“  d™«'b"" 

“ “lne  kleine  Urne  mit  der  Zeich- 


Oesiehtstlicilc  bis  auf  die  (Ohm  f'hl*'  '-^“"ung  die 
darunter  die 

und  ein  schöner  mützenfiSmiiger  Stipseldroke^mit 

Leider  war  du«  Wjü'  gÄ"Ä 
der  Neugier  der  Peldarbeiter  zum  Opfer  gefallen  be 
vor  von  sachverständiger  Seite  eine  I ntersoehung  hatte' 
vorgenommen  werden  können,  was  um  so  mehr  zu  l,i 

er^fh  der  I"hi‘lt’  win  ai«k  aus  den  Trümmern 

ergab,  besonders  reich  und  interessant  war  Ausser 

. wiVne^wertbe  lt1"11'?  e.rh.“l,tn"«  ««ichtsume  ohne 
erwanm  nswerthe  Besonderheiten  fanden  sich  in  dem 

™mbThh*i  hÄtÜcki?  Vun  vier  “"deren  Gesichtsurnen  die 
zumTheii  bemerkenswerthe  Darstellungen  trugen  Eine 
von  diesen  Irnen  konnte  noch  einigeruiassen  aus  den 
Stucken  zusammengesetzt  werden,  l'm  ihren  Hals  war 

^hrkIeR,gt'r  eifT,*r„K,n*  »h.  Schmuck  gelegt  - ein 
«ehr  seltener  kall.  Urnen  mit  umgelegten  eisernen 

"*Pd  ''r0“"n7l  n»|"ri"«en  gehören  in  Westpreus.en 

zwef  aolcC  „,iT  P^ltet,h<”fen;  '''»  dahin  waren  nur 
zwei  solche  mit  Eisen-  und  zwei  mit  Bronze  Halsrimz 

iichkc,t<'rderr  'T'ntt  .'"'‘  Sicherbe't  bekannt.  Die  Aehn® 
uchkeit  der  oben  beschriebenen  Zeichnungen  mit  an 

Sken  sowfe  Sle"'hl,lt"'"-'"n  Schmuck- 

„ J"'  '°"‘e  das  torkommen  der  Schmuckgegen- 
st#nde_  selbst  an  einzelnen  Urnen  sprechen  mit  Be- 
Stimnitheu  dafür  dass  derartige  primitive  Zeichnungen 
nicht  etwa  der  Phantasie  des  Darstellers  entsprungen 
vielmehr  als  Nachbildungen  der  von  den  damal.^n 
baudos  getragenen  Objekte  - zu- 
meist der  Schmueksachen  - zu  betrachten  sind.  Unter 
d e«;m  Gesichtspunkte  gewinnen  solche  Uurstcllungen 
f y "akuqgemlss  für  die  Benrtheilung  der  vor- 
I ff^hichthchen  \ erh&liois«o  an  Bedeutung. 

,I.J"  Anschluss  an  diese  typischen  Gesichtsurnen 
lemon.tr, H Herr  Dr  Kumm  noch  einige  Urnen,  die 

aWha?dhi1D  d,‘"  KT*  der  Gesichtsurnen  gehören, 
aber  bald  den  einen  oder  anderen,  bald  mehrere  cha- 
raktenstische  Oestehtitheilo  vermissen  lassen.  So  zei- 
gen manche  Urnen,  z.  B.  eine  von  Löblau  und  eine 
andere  von  Stawtsken,  nur  die  Nase  (Nasenurnen* 
von  den  anderen  Gesichtstheilen  fehlt  auch  die  geringste 
Andeutung;  wieder  andere  Urnen,  so  zwei  von  EBpem 
.l^'  beiiDun  nur  die  Augen  in  Gestalt  von  zwei  unter 
dem  Bande,  nahe  bei  einander  stehendan  Durchboh- 
,mXe;rt'T,'  ,,rdbcb®n- . A”,  "'"or  Urne  von  Sehadrau 
Treicb  I n Ü d ,d‘V,m  let2t<“"  dahre  durch  Herrn 
Af  ia  Hoch-Paleschken  dem  Museum  überwiesen 
" ; bl>de".*;ch  : a"f  dem  oberen  Bauchtbeil  zwei 
augenahnltche  Zeichnungen  zwischen  einem  Strich- 
ornament, was  an  eine  schon  von  früher  her  bekannte 
Urne  von  Deutsch-Broddon  erinnert,  die  auch  auf  dem 
Bauch  eine  gesichtstthnliche  Darstellung  zeigt.  End- 
Lch  lassen  zwei  runde  Durchbohrungen  an  der  Seiten- 
wand des  Stöpeeldecke!»  einer  Urne  von  Banin,  Kreis 
Garthaos,  dm  \ ermuthung  aufkomraen.  dass  auch  in 
diesem  !•  alle  der  Künstler  ein  Augenpaar  hat  andeuton 
wollen.  Die  -Stellung  derselben  gerade  auf  dem  Deckel 
der  Urne  spricht  nicht  direkt  gegen  diese  Deutung, 
denn  bei  der  bekannten  Gesicbtsurne  von  Liebenthal 
befindet  sich  ,fu  das  Kranz  deutlich  nu-geprfiffte  (Jezicht 
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weisen,  wt  bekannt.  „„«n^nherhaunt  «i  deuten  und 
unvollkommene  Darstellungen  P bringen,  aber 

■ 

wenn  man  der  ft»gj  wiJl  Hei  der  Beant- 

0rTnf  £Hw£ “ob^T  gÜ  bei  uns 

ÄÄ  üAÄ 

£Ä«K:“\-n*«g 

K ^igt iTchra^ÄHgem^^rehten 

I^Ä^eÄlSÄrÄrg 

Zuführung  die. es  seltenen  Fundes. 

Gleichfalls  der  römischen  Epoche  und  iwar  ihrem 
.„  , ' AWhnitte  (B  Jahrhundert)  sind  die  xahl- 

Ä™  Futde  Mzurechnen.  welche  seit  einigen  Jahren 
durch  Herrn  Professor  Dorr- Elbing.  Jore^Mnden 
der  dortigen  AhRrthumsgesellschaft.  einem  6r*b«™ld« 
f | m silberherg  bei  Lenzen  abgewonnen  werden. 
Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  diese  Ausgra- 
bungen  und  legt  einige  Bronze-  und  Eisengegenst&nde 
dorther  vor,  welche  die  Elbinger  AUerthumsgt^ll- 
schuft  dem  Provinzial-Museum  übergeben  hat.  Beson 
ders  hemerkenswerth  sind  die  schönen  Bronze- Arm- 
hrusteoroseenfibeln  IrOroische  Importartikel),  welche  in 
grösserer  Anzahl  daselbst  gefunden  sind  und  einen 
drahtigen  Anhaltspnnkt  für  die  Altersbestimmung  der 
Funde  durbieten. 

Literatur-Besprechungen. 

I>r  Th.  Stnder,  Professor  der  Zoologie  und  vergl. 
^iitmie  an  der  EniversiUt  Bern,  und  Dr.  K .Bann- 
warth, Privatdozent  der  Anatomie  an  ,'«r  .V  nl”r' 
sität  Bern.  Crania  Helvetica  antiqna  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahlhaoten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Sehadelreste  aut 
117  Lichtdrucktafeln  abgebildet  und  beschrieben. 
55  Seiten  Tezt  in  4«  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Preis  8t)  Mark  Leipzig.  1894.  Johann  Ambro- 
sius Barth  (Arthur  Meiner). 

0„  iv, rk  verfolgt  den  Zweck.  4«  eellemo  und  schwsi ' «ugilng- 
liehe  M.lerl.l  der  Schldel  .u»  d»n  SchwelMrleehen  Pf.hlbaul.il  In 
Abbildung.«  v«M«brM.  F.  wurde«  <U«e  nur  »l«b. 
Obj.ktTvrrrr.nd.1.  wclclun  »rcb&ol»ei»etl  gen.u  debulrtwi  Fund- 

WnifÄrh””1.';.  Anz.li,  der..,b..  r.n  dnn  h.rr»rms.»d- 
,t.n  Anthroret’«*»  bmknd».  und  .an  Tli.tt  .bgvWld«  ward.. 
alleiD  dio  betraflanden  Publikationen  »ind  tu  der  Literat  nr  »er»tr«ut 
uid  die  ^chnUDKOM  «ad.  soweit  vorhanden,  in  -*hr  v.«  .Menen 
MaLwwtäben  au*?eführt,  *n  du»  «•»  scliw«r  Ist.  «eh i «Ui*  allKMutMn«! 
Uebwwlcbt  Ober  da»  Torbandnne  Material  zu  vtirHcbaff»n. 


M-bun^  dl«  Keuotni«*  die  Verfasser  einmal  das 

Ische»  Bevr.lkeruns  tentit.  wieder  Bumleereth  d.r  Schwei- 
gelammte  Material  *u  “ „..wie  di*  Direktoren  der  vatarlin- 
„rUrlirn  Kld»«»o«^l“^  •"  Wo.eo  d,e  Hznd  boten, 

darben  Moeeeu  In  v.rd»sk«nwMa.iw  . ,rh.ltHl.n 

Von  den  fanftinddrei-sis  »•  1 skeletttheilen  wurden  in 

ScliZde'n  nnd  «iulS.n  ] Autn.hmcn  Bcraseht.  Dwlk 

drei  Ui*  Vier  ,u.  Eidpnü-Isoh.  lat»; en- 

den voUkotttmeiHiD  A liberaler  WriM  ror  V.r- 
pl.i.ebe  Bureau  in  Bern  den  Objekte  direkt  in  n.tllrbeber 

fOHUng  .teilte.  w*r  “ „.Ahnlitll.n  Appsr.len  in  er- 

lirölso  «ufinnehmrn  und  e«r  r ■’*?*.?  .„„nflilir.odon  Uebt- 

w.rtenden  Vorr.lrbnunu  niwh  tai  de»  *P*w,r  u,,lU,ru,k„„ul. 
druck  rert«b.u«.  n 11«.  Irrt«™  ,™vo,z0.l”cMr  We.w,  .,u,e.rahri 
von  Brunn..  A H.u,.r  Threnologiiwb.r  tWl»»- 

[)ia  Anordnung  der  z Rltrren  Stein  |>«reode  dei 

folge.  Ks  fol«a  aich  d«  dPunri«en.  dann  der  Staio- 

PfublbÄUtett:  SchatUs.  Kanfer«.  Butz.  V inalt. 

ÄÄn'Sv  rat»”  Brnn^pertodedle/ere^.e  .-r.blb.ulen 
™*  ^;rrw“rlw¥.r^“en"J.n  Bild  drw  Berdlk-rnn*^ 

wecbwU  Wlhrend  der  langen  Pfahlbauten  per  Uide  ge  wo  „cllWer 

Uns  .u8SeM.ichn.te  Werk,  w.tebe«  zum  er*t*n Teelmik 
MllUnjiicb«  M.lenzl  in  .lucr  «u<  der  H^Sbe  d aj.hdeb.tu 

et,  beteten  Au.tUbrunz  in,  „t  dl«. 

^^SSSSs^s^ 

b»upi  und  die  Bcied.longsfr»«.  Kurop»  intemwilren. 


Johannes  Itankc.  Der  Mensch.  Zweite  gün/.lich  neu 
heThefteU  Auflage.  Zweiter  Baud:  Di«  heuUgen  und 
die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen.  676 
gross  8«  Mit  B Karten,  9 Tafeln  und l 982  Abbi  • 
Sangen  im  Text  Leipzig  «nd  Wien  (Biblmgraphi- 
schcM  Institut)  1894.  . , 

Mil  dar  VeriitTantlirhung  dr»  iwrilan  Haadp  ^*m 

STE.  ->■  - ä Ä,  ”rHv£^n; -r, 

:\Ät5HnuT^.nÄ^  Kr'Ä" 

% isjrtftfihiiSi  ä'".“ 

mehrt  welil  eher  heben  di«  sebbuen  *|*IWune; n •” 
gsm  erbeblielwn  Zuweebs  err.lirmi,  f'.  "‘  i p,,.. 

b.upiidieblieb  un.  den  K.n.eben  in  »Ins»  >»■;"*"  ^d  dln 
«UilouiMhnn  Verba1U<n  Torführlo.  ao  bespricht  dar  tww1« 

Menmben  v„n  dem  SUndnunkle  der  ,<),*",”-J"“l''^r  "lt^Ver- 
delt  demsemi«.  in  »u.fUhrlleher  tler.leHunB  dts  k*rt*Bu :b»  v«r 
Mhied.nbeitsn  de,  M.n.ebenzewblmibl..  »w  1 

turen  van  d.njemeen  der  nienerbenUhnhehen  Akeo  die  Karper 
proper! iniwin , die  fonmcrös«  ■■'»!  d.s  Kdrperdewiehl  der 
•rbladnnn»  Ka»»an,  dio  Vorwhiedvnhciten  in  tot dr» 
ond  der  An**»  und  in  der  P.gmentirung  und  dom  VorUjUn  « ^ 
Haare«  wardon  nuiführiieh  au»Binat»dürges®l*t.  t»  L IL  . dM 
Krörterung  der  örbädelUihrr  und  dar  vcracbiadanen  ' v““ 

M«nschenge»chl«cht  in  Kassuti  elnautWiJon.  Eodlicb  ard 
I treter  dteMr  R™n  ronefatiH  uud  mich  den  wgeMnnt«ii  wuaw 
Menwhen  und  den  Aff«nmci.a«ben  sind  heeonder«  Kajutci  g 

W"in|He  rwt.ila  Ahtboilunp  de»  vorliegendon  ÖÄ^f.  JbaJjrflt 

mit  dan  Dr-Ruwin  in  Kamp*  nnd  gibt  un«  in  kl»7r4.^fn„ItlB0. 
den  Standpunkt  der  heutigen  Ke«nUii»»e  Über  den  dflu^it »i nn  ■ 
»rben  und  die  von  ihm  auf  uns  gokominenon  ywrraaUh.  » S 
dann  dia  Hoxprorhunp  drr  haupUicbHcbsten  Ptolil- 

Orgnaeblebta  in  Kuropa  mit  h^.n derer  Hcrdckakhtignng  i ier  FW 4 
hauten  in  der  tkhwelr..  Nichatdom  wird  in 

die  Jöngerr  aurnpliache  SUdnstU.  eowio  dio  nnd 

Eiaenzcit  rorgoführt  mit  ihren  einzeln»!»  ÜlUrabÜwUsWO . « 
den  Ahüchluvt  macht  dann  ein  UebarbJkk  Uber  dl»  Cbr  B 
dieser  Perioden.  _ . . «»„■«*  h* 

Wir  k&nnon  dn»  Studium  von  J o h a n n e » R a n k e e ,» 
nur  jedem  Gebildeten  angelegentlichst  empfehle«.  Zo r /.eit  boal! 
wir  s«in  .n  d.r  es  Werk,  w.lehe.  In  so  iiberslehtlither 
11« her  Webm  und  d.b.1  iu  eo  [«lebt  tzslUeber  Sprich,  b«.«“”™- 
m.  ermbzlirbl,  .ich  In  den  bulden  jungen  Wiss»Mcbrtl«B.  «er  Aninm 
pologle  und  der  Urgeechicbte.  in  kurzer  Zeit  genügend  I h 
«u  macben.  Di»  AiunUttuag  Ist  eine  aumtezcichnotc  wie  wir  u»« 
bei  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  ander»  erwarten  konnten. 

Max  Bartel»,  Berlin. 


:lil  anor  u»*»  »wu»*««»  ■ — ^ ^ 

Di«  Versendung  de»  CorrespouJcuz- Blattes  erfolgt  durch  Hern,  Oherlehrcr  WeOmaDn  SchaUmm^r 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An_die«e  Adrwse  «md  mich  etwaige .Kcüaroation, 

der  AkadtmiKhr«  Buchdrucker«  von  F.  Straub  m Münchtr.  - ScWua.  der  Btdaktiou  30.  April  1895. 
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Rediyirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Ranke  in  München, 

Otnrmisecrthir  dtv  OtmtUtckafl. 

XXVI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1890. 

FC*  fcU«  Artik.l,  H«cBn»i<>Dcn  etc.  tragen  die  wiMeiv*:b*ftUcba  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s H 10  de«  Jahrgangs  1804. 


lahalt:  Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuieuin  Hudolfinum  in  Laibach  durch  da*  Erdbeben  in  der  OHtersonntag- 
Nacht,  14. — 15.  April  181*5.  Von  Prof.  Alfons  Müllner.  Mu&eal-Cuslos  in  Laibach.  — Neue  Aus- 
grabungen auf  der  »Heidenburg*  in  der  Nordpfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Literatur* Besprechung: 
Meitrü"i*  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  Von  Dr.  Koganei. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Kassel. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Kassel  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
■flw®  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Dr.  med.  C.  Mense  am  Uebernahme  der  lokalen 
^«sfhaftjsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sieh,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
l°gi»chen  Gesellschaft,  die  deutschen  Authropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
^ In-  und  Auslandes  zu  der  am 

8.— 11.  August  d.  Js.  ln  Kassel 

««tttinifcnden  Versammlung  ergebenst  einzu laden. 

Dw  LolcalgescbälWührer  für  Kassel:  Der  Generalsekretär : 

Dr.  med.  C.  Mense.  Professor  Dr.  «I.  Ranke  in  München. 


Wir  erhalten  die  schmerzliche  Trauerkunde,  das«  am  6.  Mai  I.  J«.  in  Genf 

CAKL  VOGT 

K'ntorben  ist.  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  dem  berühmten  Forscher  als 
,ßP,n  ihrer  tbätigsten  Mitbegründer  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


26 


Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuseum 
Eudolfinnm  in  Laibach  durch  das  Erdbeben 
in  der  Ostersonntag-Nacht, 

14.— 15.  April  1895. 

Von  Prof.  Alfons  Müllner,  Mu.enl-Co.io.  in  Laib»ch 


Mit  besonderer  Heftigkeit  hat  dt.  EHbebenJa. 

I,amiesmusfum  Kudolfinum  he, mge.ucbt.  Einzelne 

Giinge  und  das  Stiegonhaus  bieten  das  Bi  d l 
Ganten  in,  kleinen.  Wie  letztere  mit 
mern  gefüllt  waren.  so  diese  Gänge  mit  Mörtel-  und 
Sti.ckmaa.en,  welche  sieh  von  den  Plafonds  losten. 

Von  den  Kandelabern  im  Stiegenhause  sind  U 
Lampen  hernbgeworfen.  eine  der  »ob  Idbaltenden 
Figuren  am  Giebel  ober  dem  Haupteingange  hat 
den  Kopf  verloren,  der  vor  dem  Hause  Ing.  Zur 
ebenen  Erde,  wo  die  Verwüstungen  “ weniger 
fühlbar  waren,  sind  naturgemäß  Archiv  und  Biblio- 
thek fast  wenig  betroffen,  nur  das  über  einer  TM c 
hängende  Oelbild  der  .Ilirija  oJ.ivljena  stürzte 
herab  und  fiel  aus  dem  ltahmen.  Aerger  sieht  es 

in  der  gegenüberliegenden  mineralogisch-geologi- 
schen Abtheilung  aus;  hier  wurden  die  Mineralien 
und  Petrefaetc  von  den  Stellagen  herabgi  schuttelt, 
sammelten  sieh  am  Boden  der  Kästen  oder  durch- 
schlügen,  wie  ein  Amonit,  einige  Erze  u.  dergt., 
keck  und  kühn  die  Glastafeln,  um  in  den  Saal 
frei  hinauszukollern;  fast  kein  Stein  steht  an  seinem 
Platze!  — Doch  war'shier  noch  Aeolsbarfensuiiseln 
gegen  die  heillose  Wirtschaft  im  ersten  Stock-  . 
werke.  Hier  ist  buchstäblich  alles  durcheinander 
gerüttelt.  Die  stattlichen  Säle  sind  mit  MSrtel- 
trttmmern  buebstüblicli  besäet,  darunter  mischen 
sich  in  der  prähistorischen  und  römischen  Abtei- 
lung die  Trümmer  der  von  den  Kästen  herabge- 
stürzten Urnen;  grössere  oder  schwerere  Stücke 
haben  die  schützenden  Glastafeln  durchgeschlagen 
und  sind  zu  Boden  gekollert;  hier  hat  eine  römische 
Urne  ihren  Stand  verlassen  und  ist  auf  den  Glas- 
dcckel  der  Schaumünzensammlung  gestürzt,  wo  sie 
die  grosse  Tafel  zertrümmert  hat,  und  die  Gold- 
stücke der  alten  Byzantiner  mit  Urnenscherben 
und  Glassplittern  friedlich  zusammen  liegen.  Wo 
die  Ausstellungsstücke  nicht  ins  Freie  gelangen 
konnten,  ist  die  Situation  noch  verwickelter,  hier 
kollerten  Urnen,  Schalen,  Gläser  etc.  wirr  durch- 
und  übereinander,  oft  in  den  sonderbarsten  Situa- 
tionen, oft  ohne  gebrochen  zu  sein.  Da  lehnen 
bauchige  Urnen  an  den  Glastafeln,  dort  ist  eine 
grosse  Urne  bis  über  den  Rand  des  Kastens,  auf 
dem  Bie  postiert  war,  vorgerückt,  ohne  herabzu- 
stürzen, obwohl  die  meisten  ihrer  Schwestern  zer- 
trümmert am  Boden  liegen.  Doch  wehe,  wenn 
die  Kästen  rasch  geöffnet  würden,  all  das  an  die 
Tafeln  gelehnte  Zeug  würde  liinabstttrzen  und  jäm- 


merlich zerbrechen.  Indessen  können  wir  soweit 
sich  heute  die  Sachlage  übersehen  lasst,  sagen, 
dass  die  besten  römischen  Glassachen,  sowie  über- 

brÄs*«.- 

Konf  wird  aber  von  der  durchgehenden  Eisen- 

die  Filigran  - Elfenbeinspinnrädchen  und  das  g 
stickte  i,  erhalten,  obwohl  letzteres  y„«  einem 
Glasscherben  der  zertrümmerten  Tafel  g, HrofT 
wurde.  Fürchterlich  hauste  das  Beben  ,m  Kasten 
für  Glas-  und  keramische  Stücke,  hier  wir  , 
wie  im  ganzen  Museum,  zweierlei  «rstöreude 
Kräfte,  einmal  die  F.rdstösse  mit  ihren  i»  ®c_‘  , 

den  Wirkungen,  dann  aber  der  Sturz  der  Morte  - 
„lassen  von  den  Plafonds;  diese  sind  von  Eisen 
traversen  getragen.  Von  diesen  Ki.cntraveryen 
löste  sich  die  Mörtelmasse  der  ganzen  L»nge  nac 
und  fiel  aus  einer  Höhe  von  fast  sieben  Meter 
mit  grosser  Wucht  auf  die  Glaskästen,  welche  »ie 

durchschlug.  Im  keramischen  Knslen  8'e  ‘ Durch 
diese  zwei  Wirkungen  gar  traunggeübL  Durch 
I den  Erdstoss  herabgedrehte  Majoliken  ■ 
trümmerten  darunter  stehende  Objekte.  1 “r" 
die  grosse  japanische  Schüssel.  Am  anderen  Ende 
I durchschlug  der  Mörtel  einer  darüber  hinweg- 
i ziehenden  Traverse  den  Glasdeckel  d®8  0 

I Kastens  und  wirkte  fast  wie  ein  Sch"‘  ö Ge- 
| buntem,  heute  noch  gar  nicht  übersehbarem  Ge 
I wirre  liegen  hier  die  Trümmer  der  Gera« sc  durch 
und  nebeneinander,  wobei  wieder  »uf  der 
1 Stellage  ein  papierdünne«  Vcnetiancr  Becherglas 
I zwar  umßostürzt,  aber  unversehrt  erhalten  ist. 

I Eigentümlich  waren  die  Wirkungen  des  Stesses 
auf  die  auf  Postamenten  stehenden  oder  an  die 
I Wand  gelehnten  Stücke.  Die  Holzmtarsia-Pfeilei 
| vom  Obergörjacher  Altäre  liegt  breit  hingestreckt, 
au»  »einem  Winkel  im  Smoie-Zimmcr  hervor  ge- 
worfen: desgleichen  wollte  im  benachbarten  »u  « 
der  an  der  gegenüber  Hegenden  Wand  gelehnte 
Mumionaargdeckel  sich  dem  alten  Altarpfeiler 
j gegenstürzen,  wurde  aber  vom  Kasten,  der  < e 
Sarg  birgt,  und  dem  soliden  alten  Tische,  a 
I dem  die  Eremitage  steht,  im  Falle  aufgc  a en 

| und  stand  weit  vorgeneigt  dazwischen.  D,*S|?8en* 

1 übcrstchende  Gipsbüste  Valvasors  Ton  Müllner 
l in  Salzburg,  in  Ueberlebensgrösse.  auf  einen,  Holz- 
postamente aufgestellt,  rührte  Bich  nicht  und  über- 
1 schaut  die  umherliegcnde  Verwüstung,  obwohl  sic 
doch  schwerer  ist,  als  die  beiden  benachbarten, 
nach  rückwärts  an  die  Wand  gelehnten  Objekte 
aus  Linden-  und  Sikomorenholz.  Die  schwere 
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Mannorbüstc  Deschmnnns  hingegen  lag  vom  un 
«'rackten  Piodestal  zwei  Meter  weit  herLgestiirzt 
im  Boden,  obwohl  beide  Büsten  nach  Süden  ge- 
rietet stehen.  Es  acheinen  somit  bei  einem  Wellen- 

r Tk  gr,Me  ^ Punkte  vorhan<icii  zu 
sein,  welche  die  Ober  ihnen  liegenden  Objekte 
luter  sonst  gleichartigen  Verhältnissen  - ich 

V^soT“  ~ ign°rir0n’  wi0  hier  Büste 

Die  Fische  and  Amphibien  bilden  mit  Spiritas- 
^«psreten  un,!  Skelettrümmern  chaotische  Massen 

der  Käst  h' ien  h\bCn  8"h  -"««fae  am  fiXn 
lh«"  Stellagen  herab  wieder  so 
S;®'"*1’  '*gen  sie  am  lieben  heimath- 
W,e„  Meeresstrande.  Am  besten  haben  die  leich- 
auf  breiten  Bretterunterlagen  befestigten  Vßirel 

KSK* di'  bÄnnVoot 

„tn  l’d  o " *V  “anch-  »'*»»««„  zu  flicken 
80  “eht  'l'eses  so  liebevoll  gepflegte 

i«Äe'-^‘tr,än,liSChe  *>nB.e  Ta 

SÄÄ  T Entwirr,,ng  Mon“^ 

rin.nr  in  p,/'.  “"^«chnet  die  totale  Reno- 
. f "da’  Ober  deren  banlichen  Zu- 
Drthcil  ah  C1°h  ^bnifinniache  KoiumiBsion  ihr 
iTit  i I\baben  Wird’  de™  Zustand  in- 
kt  :C  t "bedrk,ICh  ZU  8cin  8Cbeint.  Vorläufig 

d“  Rli^nhnU8  *“  ^ “» 
dhPt.r!*  Steckwerke  Gerüste  einzubauen,  um 

^Trd“.^"’ und  rlbBtoinigcti“"- 

furchtbar  ze rri  ^ "erden  ,nüa“,'n.  d»  sie 
C dnd  mT“  -,,nd-  - E"  dle  Samm- 

iiuXhTr"^  Flcckcn  davo"ec- 

rl’-Jh  biUdo  aber  lsl  im  argen  Zustande 
(Laibacher  Ztg.,  18.  April  189®  Nr.  88  ) 


gehenden  Rinne  zur  Aufnahme  einer  Holzwand 

SockeT"  " AU  dn“C“  Archi‘ekturatück  ist  ein 
Soekelstem  zu  nennen,  der  von  einer  viereckigen 
Wandsunlc  herrührt.  Die  drei  Stücke  bestehen 
aiis  Sandstein.  — Bemerkenswerth  ist  der  Ober- 

ÄS 
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‘Ve“e  ^uaSr»bungen  au  f der  „Heidenburg“ 
1D  der  Nordpfalz. ') 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

buat“  d''fP,f*lz-  fnile  Oktober.  Die  Ausgra- 

.HOdenbnrn'T  rtm“chcn  Strassenkastell,  der 

dp"««0,ternl8ü4fort,m  T1’  j".  d<‘r  Pfal*.  »«• 
Dimiiagjia  wa-  . ge8etet,  DieAufgube  dieser 

Jer  Wrt,ei*“  d"  ümwal. 

(»gl.  Fi.  n , tenz  ’0n  Baracken  zu  forschen 

a in  Barack  “ ^ fand  “ich  hi«  wie- 
2.70».  Tj  , a,tein  vor’  dpr  “ber  nicht 


Tite^d  7'Wrf\Z1le  f'n‘hil‘  «brseheinlinh  den 
litel  des  Oeschiedenen,  dessen  Name  (— orius) 
in  der  ersten  Zeile  enthalten  ist.  Derselbe  ge- 
hörte darnach  als  Sevir  de...  ,ordo  Augustaliun.« 
an  der  in  einen.  Municipium  oder  Viens  in  der 

h»,  e P V irMdCnburfr  zur  Kninnrzeit  bestanden 
bat.  Prof.  Zange meister  hält  unsere  Lesung 
für  nicht  unwahrscheinlich.  - An  kleineren 

Vnn°  Mn"  WSr  dlC?  CamP“g"a  «eht  ergiebig. 
Von  Münzen  wurden  etwa  40  Stück  gefunden 
darunteV  mehrere  schöne  Exemplare  (Mittelbronze' 
™n  Magnent.us,  Constantinns  II.  u.  A.)  Von 
Waffen  sind  2 Pfeilspitzen  bemerkenswert!. ; mit 
plattem  Orate  und  lünglieh-ovaler  Klinge  (Länge 
« 10  cm).  Die  Ausbeute  an  Schniucksnchen  für 

brauen  war  wiederum  auf  der  Westseite  nicht 
unbedeutend.  Wir  nennen  hier  schmale  Armbänder 
aus  Bronze  mit  Linienornamenten,  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Perleneinlage.  Haarnadeln  aus 
Elfenbein  - Bronze,  eine  mit  einer  als  Knopf  be- 
nützten blauen  Perle.  Ausserdem  verdienen  Er- 
wähnung Beschläge  aus  Bronze  (für  ein  Kästchen?) 
Bron/eanhänger,  Thonwirtel,  Bronzeknöpfc,  ein 
cylindrischer  Klmgelgriff  von  Bronze  mit  einge- 
legten. Eisendraht,  ausserdem  Hacken.  Ringe 
Kloben.  Nägel  aus  Eisen.  — Die  Ausbeute  an 
Uefässresten  war  nicht  nennenswerth.  Pferde- 

knochen verdienen  besonderer  Erwähnung.  — Die 
Ausgrabungen  funden,  wie  bisher,  auf  Kosten  des 
historischen  Vereines  unter  Leitung  des  Bericht- 
erstatters statt.  Die  Funde  kamen  in  das  Kreis- 
museum  nach  Speyer,  soweit  sie  transportabel 
waren.  Die  Beendigung  der  Grabungen  ist  für 
September  in  Aussicht  genommen. 

II. 


Die  Grabungen  im  Oktober  1894  hatten  die  wei- 
tere  Untersuchung  der  Südseite  zum  Zwecke,  wo 
bekanntlich  im  Herbste  1893  der  grosse  Massen- 
fund  römischer  Geräthe  gemacht  wurde.  Oestlich 
dieser  Fundstelle  und  westlich  des  Ostthoros  ist 


-■  sondern  : ,ur’  aer  “»er  nicht 

‘*'T  noch  Vorhand  m Ton  der  Innenseite 

BilT  »urde  auch  “ Mo“elmauer  entfernt  war. 

«••dentsin  “1  8r08SCT  0.30  m Länge) 

»gegraben , der  mit  einer  durch- 

, •)  Vg]  nn  n.  . I UDU  westi.ei.  de»  Ostthores  ist 

^»üropologig  Ri„:,der  deut»chen  Gesellschaft  für  , d,‘s  Dperat.onsgebiet  gelegen.  In  Zwischenräumen 
1 »od  t.  uotogie  und  Urgeschichte*,  1894,  [ von  J«  3 m stiess  man  hier  in  ca.  1 m Tiefe  auf 

vier  weitere  Satzsteine  für  Baracken.  Zwei  der- 

4» 
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»eiben,  Nachbarn,  zeichnen  «ich  durch  die  Grösse 
de»  Balken  loche«  — 12  cm  im  Quadrate  — au»; 
hier  scheint  ein  Eingang  gewesen  zu  sein  (vgl. 
Fig.  2 b — c;  a Fundstelle  de»  grossen  Kollektiv- 
funde» vom  September  1894;  vgl.d.  Bl.  1891  Nr.  4). 

Am  vierten  Satzstein,  nach  Westen  zu.  also 
in  der  Richtung  der  Kollektivfundsteile,  »tiess  man 
wiederum,  wie  damals,  auf  eine  an  der  Länge- 
mauer im  rechten  Winkel  abzweigende  Quer- 
mauer (Fig.  2b).  Dieselbe  hat  eine  Länge  von 
2,55  m und  eine  Dicke  von  1,20  m.  Nach  den 
vielen,  hier  gefundenen  Mauerziegeln  zu  schliessen, 
bestand  ihr  Oberlheil  aus  diesen,  während  Sand- 
steinplatten da»  Fundament  bildeten.  In  diesem 
Cubiculum  lag  die  Platte  eines  Schlosse»  mit  Bart- 
einschnitt, sowie  ein  14  cm  langer,  2 — 3,5  cm 
breiter  Thürriegel  mit  Hacken  und  Kinschlngnagol 
noch  versehen.  Das  Schloss  entspricht  in  »einer 


einfachen  Konstruktion  dem  bei  Overbeck:  «Pom- 
peji44, 3.  Aufl..  Fig.  135  abgebildpten  Thörschlosse, 
Schlüssel  mannigfachster  Form  und  Grösse  fanden 
sich  auf  der  «Heidenburg*4  mehrfach. 

Von  Architekturstüeken.  die  man  im  Oktober 
1894  ausgrub  und  zwar  alle  in  einer  Tiefe  von 
0,40  — 1,10  cm,  sind  folgende  bemerkenswert!» : 

1.  Das  linke  Eck  eine»  Grabcippus  aus  weis  so  m 
Sandstein  von  30  cm  Breite,  20  cm  Hohe.  15  cm 
Dicke. 

Er  enthält  noch  folgende  Buchstaben: 

h * h 1 1 (•  F • F I L) 

Darunter  ist  in  Relief  eine  Schafscheere  von 
30  cm  Länge  und  5 cm  Breite  sauber  ausgehauen. 
Die  Seheerc  hat.  wie  die  anderen  Uebscheercn, 
zwischen  Feder  und  Klingen  einen  4 cm  im  Durch- 
messer haltenden  lting. 


2.  Der  Obertheil  eine«  Grab- 
denkmale». bestehend  in  einer 
30  cm  hohen,  70  cm  langen, 
50  cm  breiten  Platte  aus  röth- 
lichem  Sandstein.  Die  Platte  bildet 
an  der  gut  erhaltenen  Schmalseite 
ein  Kyma  mit  Plättchen;  oben  zur 
Linken  ist  eine  der  bekannten 
Maskon  im  Relief  dargestellt. 
Diese  int  vollmond förmig,  mit  Haus- 
backen und  einem  in  Zonen  ein- 
getheilten  Haarzopfe  dargestellt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Grabdeckel 
befindet  »ich  im  Lapidarium  der 
„Heidenburg“ ; ein  dritter  i»t  vom 
Verf.  auf  der  „ Heidelsburg“  bei 
Waldfischbach  aufgefunden  wor- 
den (vgl.  „Bonner  Jahrbücher*4, 
Heft  77,  Taf.  VI,  Fig.  1).  Der 
neu  aufgefundene  Deckel  hat  auf 
seiner  Unterseite  und  zwar  in  der 
Mitte  eine  «jundratische  (10  cm), 
8 cm  tiefe  Höhlung,  welche  au- 
genscheinlich zur  Aufnahme  einer 
Stütze  gedient  hat.  Unterhalb 
dieger  Platte  war  die  Steinkiste 
mit  der  Graburne,  oberhalb  stand 
der  Grabcippus. 

3.  Das  Frag»nent  eine»  nach 
links  anspringenden  Rosses.  Im 
Umri»»  sind  auf  der  05  cm  langen 
und  40  cm  breiten  Platte  aus 
grauem  Sandstein  noch  erhalten 
die  Vorderbeine,  Bauchlinie,  ein 
linke»  Hinterbein  de»  Rosse». 

4.  Ein  Fenstergewände  aus 
Quarzit.  Erhalteu  ist  die  linke 
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Uugseile  mit  34  cm  im  Lichten  in  12  eil)  Stücke 
»wie  die  Anfänge  der  beiden  Breitseiten  Ein 
”7*!*  F«»«“>rge*ände  mit  38  etn  Lang, eite 
Ti  16  cm  Stärke  liegt  in  der  Nähe  de*  Lapi- 
darmms  Wohin  diese  Fensteröffnungen  gingen 
i«  noch  unbestimmt;  wahrscheinlich  jedoch  in 
*■"  Innenraum  der  Kümerburg. 

An  kleinen  Fundstücken  sind  folgende  bc- 
»KTkenswerth; 

I.  Flachziegel  (tegulae  hamatae)  mit  paral- 
Irkn  Rinnen  oder  Tupfenreihen  versehen,  die  den 
f.  Msuerspeise  aufzunehuien  und  den 

,Randi!icg«‘l  (imbrices)  mit 
fachet  Wölbung,  Tbetle  eines  abgestumpften  Kegel 

,„„p  "an"n:  26  Stück;  meist  Konstantiner.auch 

-»"Probus.  Tetricus,  Oratianus;  alle  aus  Bronze 
3_  E'sengeräthe:  2 Ahlen.  1 Feile.  3 Schlüs- 
>»i.  schloss  mit  Thürriegel  (vgl.  oben)  4 ver- 
^ne  Messer,  ein  Afetullbohrer,  ei»  nZ\ 
.Bonner  Jahrbücher“,  Heft  77,  Tafel  3 

Tie,e  Kloben-  NaKp|.  ßinR<'  u.  s.  w. 
rdetrenee,  1 Etagerehalter  von  33  cm  Länge. 

etc'i  8ic  <*e»‘el>en  meist 
j j.  ' R?ll,'nfib,‘l  i mehrere  Beschläge 
derselben  m,t  concentrischen  Kreisen  vor- 

rochiere  a*T,i,,|n-  Slatt  >“U  schwachem  Kopf; 

" phrnnge  aus  Bronzeblech  mit  einge- 


“•"«»»  Punkten  und  S.rt^n  ZZoH;  1 nT 
langem  °eh.  Aus  G,a»;  L»'t 
. P<rl^n,  ein  Becher  u.  s.  w. 
ton  3cm  , Lrbz*!“ffen  'Rl  -och  1 Spinnwirtel 

Schleifstein  „"j  1,5  cm  un-1  <>in  durchbohrter 
Btilform  ist  off  1°"'  ™ "rw“,llu'n-  Letzterer  von 
emom  wh°re"  *«<* 

P»nLnG  wfe88r:  D?'',  8in<l  7Um  Tbeil  von  rohen 
Orabra  . 1“  *“f  dor  Westseite  und  die  im 
kurier  Bil!!  rr"  Befumlonon.  theil»  von 
d»  Terra  - »ieilf  i lete,ercn  «lehnen  sich 

Wttea  Th?.  to'0efSa!l<!  aUs-  "elcho  Blumen, 
ti*.  r 8-  W-  im  »I«  Ornament 

CJ  entbehren  jeder 

''^-druckte  film"  an,,er''  tragen  mit  Stempeln 
icien.  klein.™  B TO”  Sch,ef  ffestellten  Pnrallei- 
-roifsinotijp  c„t  aU|a  “•  w-  Letztere  Verzie- 

**1*  »ich  am  MhtCC|  r"  gt'r""1  <l<,n  0rD“menten, 
ist  J-  Mittelrhein  ein  Jahrhundert  später 


»r  dm  merow;  [ <'lnJ,lhrl,u"'lert  spätei 
Einte,:  *"'Kl8cbp"  Orabgefassen  vorfinden 
d"»"n  von  0bn-rc  ,0"  <*fr  ”f,e''lenburg“  sind 

PJcbntrs  Reih  ,B  wo  ‘,Pr  Verfasser  ein  nus- 
Nt  ähnlich  ?grab,'rf,'ld  freigeiegt  hat,  so  frnp- 
^ Pnrbe  ».l  asa.  ',Mn  ,lcn  Unterschied  nur  an 

’li"' *chwa„e"Bl’..,'e'"!  beflisse  haben  rothe. 
“warte  Farbe. 


Auch  in  dieser  Beziehung  werden  die  Hei- 
denburge-Funde  nieht  verfehlen.  Bresche  in  bis- 
henge.  unrichtige  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  ältesten  deutschen  Kultur  zu  legen,  ganz 
ähnlich,  wie  es  der  grosse  Kollektivfund  römi- 
scher Eiaengeräthe  gegenüber  den  bisher  ver- 
kehrten Ansichten  über  den  Ursprung  der  alt- 
deutschen Gerälheformen  gethan  hat.  Die  nach- 
folgende kompetente  Aeussnrung  über  letzteren 
bilde  den  Schluss  unserer  kurzen  Darstellung: 

Der  Jahresbericht  des  römisch  - germani- 
schen Zentral  - Museums  zu  Mainz  ( West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst* 
13.  Jahrgang.  Seite  306)  meldet  über  den  von 
Gr.  Mehlis  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  der 
,1  Oldenburg*  bei  Kreimbach  im  Herbste  des 
Jahres  1893  gemachten  Massenfund  römischer 
Geräthe  folgende«:  .Das  reichste  Wachsthum 
hat  auch  in  diesem  Jahre  die  römische  Abteilung 
mit  235  Kümmern  aufzuweisen.  Der  Eisenfund  von 
der  .Heidenburg*  bei  Kreimbach  in  der  baye- 
rischen Pfalz,  der  über  100  verschiedene  Werk- 
zeuge. wie  sic  Schmiede  und  Metallarbeiter  brau- 
chen, aber  auch  andere  Geräthe  aus  Eisen  ver- 
einigt, bildet  den  Mittelpunkt  dieser  Gruppe.  Der 
Fund,  welcher  unter  Umständen,  die  den  Zweifel 
an  römische  Herkunft  ansschliessen.  zu  Tage  ge- 
fördert wurde,  ist  wohl  der  erste  seiner  Art  in 
Deutschland  und  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Kenntnis«  der  Hilfsmittel  des  Handwerkes  einer 
fernen  Zeit.  Er  zeigt  beim  Vergleich  seiner  Be- 
standtheile  milden  jetzigen  Schlosser-  undSehmiede- 
geräthen,  dass  die  zweckdienliche  Form  der  Werk- 
zeuge sich  ohne  wesentliche  Veränderung  seit 
mehr  als  1400  Jahren  erhalten  hat  • Die  Kon- 

sequenzen aus  seinem  für  die  älteste  deutsche 
Kulturgeschichte  epochemachenden  Funde  hat  der 
Entdecker  bereits  in  einer  kurzen  Darstellung  ge- 
zogen. welche  im  .Correspondenzblatte  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie*,  sowie  in 
der  .Berliner  philologischen  Wochenschrift*  ver- 
öffentlieht  worden  ist. 

Wag  analoge  Fundreihen  betrifft,  sogehören 
nach  ihrer  Anlage  und  ihren  Einzelfunden  hieher 
die  KOgenannten  Caatellicri  von  Istrien,  hochge- 
legene, prähistorische,  burgiihnlich  gebaute  Ort- 
schaften, welche  zahlreiche  Funde  von  der  neo- 
lithischen  Zeit  big  in  die  römische  Periode  herein 
liefern  (vgl.  Zeitschrift  der  anthroj..  Gesellschaft 
in  \\  ien4‘,  1891.  S.  1 — 29.  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen). Einzelne  Bronzefunde  aus  diesen,  die 
bisher  wenig  Annlogioon  hatten,  so  z.  B.  die  plat- 
tigen Ohrringe  mit  Strichornamcnten,  die  Näh- 
nadel mit  langem  Oehr,  das  Beschläge  mit  con- 
ccntrischen  Kreisen  und^Punklen  entsprechen  ge- 
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„au  .len  dort  aus  Villanova  am  Quieto  abgebildetcn 
Stücken  Nr.  20S,  21t,  212,  213  (örnameM). 
Wenn  diese  istrischen  Bronzen  naeh  der  Beschrei- 
bung y„n  Dr.  M.  Hörnes  vorrömischen  Ursprungs 
sind  so  müssen  die  analogen  Funde  aus  der 
Heidenburg“  gleichfalls  in  eine  vorröm.sche  d.  h. 
wahrscheinlfch  in  die  La  Tene  - Periode  geboren. 
Diese  Beobachtungen,  woroach  schon  vor  der 
Römerzeit  hier  oben  eine  gallische  Ansiedlung 
bestand,  stimmen  mit  früher  vom  Verfasser  ge-  , 
machten  Wahrnehmungen  auf  der  lleidcnburg 
und  auf  anderen  mittelrheinischcn  Verwallungen 
der  Vorzeit  vollständig  überein. 

I.  Nachtrag  zum  Aufsatz  über  die 
„Heidenburg“. 

Die  mehrfach  auf  der  „Heidenburg“  vor-  . 
gefundenen  Stücke  von  grösseren  Orabmalern  [ 
hatten  schon  häufig  zur  Frage  veranlasst,  wo  be-  , 
fand  sich  die  Gräberstrasse  der  Besatzung? 

Zwar  sind  am  Westfussc  des  Berges,  am  Ende 
der  vom  Johannisbrunnen  zum  Lauterthalo  führen-  | 
den  Schlucht , beim  Bahnbau  mehrere  rötliche 
Graburnen  gefunden  worden,  allein  Für  die  Be- 
satzung der  Burg  lag  dieser  Platz  zu  sehr  ab. 

Licht  scheint  nun  in  diese  Sache  durch  einen 
Ende  November  westlich  der  Burgumwallung  ge- 
machten  Befund  zu  kommen. 

Hier  auf  der  zweitobereten  Terrasse  fand  Herr 
L.  A.  Scheidt  die  Reste  eineB  grösseren  Grab- 
males auf,  die  ohne  Zweifel  zusammen  gehören. 
8ie  bestehen  aus  folgenden  Stücken:  1.  Reste 
eines  Grabdcckels,  mit  dem  Rundstabe  verziert 
und  mit  einigen  Reihen  schwer  leserlicher  Buch- 
staben. 2.  Kopf  und  rechter  Flügel  eines  Genius 
oder  Todtoneros.  Derselbe  erscheint  im  Relief  auf 
einer  Unterfläche,  die  mit  einer  3 cm  breiten  Leiste 
umzogen  ist.  Länge  des  Fragmentes  =z  25  cm, 
Höhe  = 26  cm,  Kopfhöhe  = 15  cm  (Figur  1). 


Vgl.  hiezu  den  nach  Haartracht  und  Flugeiform 
ähnlichen  Eros  in  Baumeisters:  „Denkm.  d.  kl. 
AUcrth Fig.  546.  — 3.  Relief  vom  Unterkörper 
einer  Tänzerin;  erhalten  sind  die  kreuzweise  über 
einander  gestellten  Unterschenkel  und  die  auf  den 

Spitzen  stehenden  Füsse.  Länge  der  Unterschenkel 
= -22  cm.  Länge  des  ganzen,  gleichfalls  von  einer 
Leiste  umzogenen  Architekturstückes  = 60  «« 
Höhe  = 22-35  cm  (Fig.  2).  - Aehnl.che  Tan- 


»1 


zerinnen  kommen  auf  mittelrheinischcn 

mälern  des  2.-3.  nachchristlichen  Jahrhunderts 

vielfach  vor.  Vgl.  eine  auf  der  „llctdeUburg 
Waldfischbach  gefundene  Tänzcr.nnenfigur  (Ober- 
körper) in  ..Bonner  Jahrbücher“,  Heft  77,  Taf.  ML 
Fist.  2.  Mit  diesen  Grabmiilern  bieten  die  vo 
der  „Heidenburg  - herrtthrenden  überhaupt  wei  - 
gehende  Aehnlichkeiten.  Einzelne  Stücke,  z.  l». 
Grabdeckel  mit  Maskenköpfen  in  den  Ecken  sin 
zum  Verwechseln  ähnlich  gearbeitet.  Ohne  Zweifel 
I entspricht  derselben  Zeit  derselbe  Stil!  — 

Auch  in  der  Nähe  der  „Heidenburg“,  ihr  ge- 
genüber und  zwar  nach  Westen  zu,  jenseits  des 
Lauterthales  wurden  im  Herbste  des  Jahres  18J 
hieher  gehörige  Römerfunde  gemacht.  Ein  kurzer 
I Bericht  folgt  anbei  aus  unserer  Feder  und  nac 
der  vom  Verfasser  veranstalteten  Lokalunter- 

Aus  der  Pfalz,  ll.Sept.  Archäologischer 
Fund.  In  nordwestlicher  Richtung  von  Rothscl- 
| borg  fand  ein  Landwirth  bei  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  mehrere  römische  Skulpturen  und  zwar 
an  einem  Platze  „Allenkirchen“  genannt,  der  schon 
seit  geraumer  Zeit  durch  Spuren  von  Lang-  unn 
Quermauern,  durch  Treppen,  Gewölbe,  Heizziegel, 
römische  Münzen  und  andere  Anzeichen  römischer 
Abkunft  die  Aufmerksamkeit  archäologischer  Kreise 
auf  sich  gelenkt  hat.  Die  Langmaucr  des  hier 
gestandenen  Gebäudes  zieht  sich  auf  etwa  100  m 
von  Süden  naoh  Norden  und  dort,  wo  sie  am  Ende 
eines  alten  Weges  von  einer  etwa  eben  so  langen 
Quermauer  geschnitten  wird , befindet  sich  er 
Fundplatz  obiger  Skulpturen.  Diese  bestehen: 
1.  in  einer  ursprünglich  an  einen  Fels  gelehnten 
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iigor  eine«  mit  der  phrygi sehen  Matze  bedeckten 
Hirtenknaben  von  ca.  70  cm  Höhe.  Nach  allen 
Witten  haben  wir  in  dieser  Darstellung,  von  der 
da  klatsiach  schöne  Köpfchen  als  Einzelstttck  und 
da  linke  Bein,  gelehnt  an  den  Pelsboden  er- 
""f  dio  ^ür8(ellung  des  kleinasiatischen 
MWÄtUs  oderAtty»  zu  erblicken,  dessen  Kul- 
d««-eh  Denkmäler  aus  .lern  3. 
bi.  i Mrhundert  bezeugt  ist.  Heber  zwei  aus 
dem  Rbrinlande  bekannte  Darstellungen  des  Attis 
v«n  denen  die  eine  zu  Kottonburg  am  Neckar,  die 
andere  bei  Bonn  sich  vorfand,  vgl.  B.  J.  18.  8.  224 
“•  229.  19.  8.  160  ff.,  28,8.  49 
bis  56  und  Taf.  I,  2.  Beide  Dar- 
stellungen des  Attis  gehören  zu 
Orabdcnkmälcrn(vgl.Pig.3). 
2.  Ober-und  Unterschenkel  eines 
Reiters, dermitcaligae(  Stiefel) 
bekleidet  ist.  Obzudiesem  Stücke 

Nr.  3 und  4.  Theile  von  einem 
(der  nicht  männlichen  Oberkörper  gehören 

.teht  in  h ' a D0ch  fcs,K<'8le,|l  werden.  Nr.  5 be- 

•>ndlri«n7Kam,,fe'  ‘lcr  °'n  lt,ich‘  e''ftörtetes  Oe- 
viel  L',dw  entbehrt  der  Rumpf  des  Kopfes 
und!  ä San  V,f"e,cht  Rudera  einer  Diana?  Nr.G 
Hsb  Ls„„“  ( <,“lft'Mtaeke.  von  denen  das  grössere 
Ün«^f  ot““  30  Hühe’  da8  kleinere  35  cm 
U?ho  n'is»*-  Beide  gehörten  zu 
rf— ,Kd  enkinal,  vielleicht  zu  einem  Sacellum.  Ob 

slertn  mchAre?,tPklU,ÜifiCkC  ” ciDcm  Denkmal 
na,  Fh“rten’  '&“«  «eh  schwer  be- 
tUfe  ““  7 B°""  (B.  J.  23.  Taf.  I.  2)  »b- 
ilsrke  AnaU.:"1“  mit  vorstehendem  Gesims  bietet 
? " 'U  7 Rotbselberger  Attis,  zu 

«ieke  *lhr  ”k  ”e’  dl>r  üb,gen  drei  Gesims- 
B«  N'.cherlh,^'1'  , HS. erate’  8phbren  würde. 

■ 10  cm^Tii.f  "8''nf  a"  d'<'*,'r  Stel|e  stiess  man 
W <®  hänge  ,1/ä-  el"  Z,1-!“1’8  0<,!<il'>as‘öek  von 
«■  ton,  f * cra.  Höhe,  welches  wiederum 

Profi! inftrtj.,  “,v  l!"c‘t<’n  0e8i'ni1  verschiedenes 
B«41kebie  pi„„  ^le  re!cb8te  Gliederung  — Platte, 

•nte  Geiimsstück'  zwe'  lloll,kell|en  — weist  das 
de»  grub  man  t’°"  90  .cm  “»ge  «»f-  Ausser- 

röm"r  Te  12  C,n  lM«e  ci“prnp 

"'“»•»ie  „c  h!r  >0rm’  “hlreiche  Back- 
*<rdfn.  Kiu,.r.i  Z°  rön"8cbcn  Bauten  verwendet 
<lr«'lsüek  schn0'°i!  W'  Ba  da8  betreffende 
bribsneen*  ,7  bf'8,cllt  i8(>  »«  mussten  weitere 
H D«  aber  Jahr  "»**•■  wer- 

* diewn  tebere.  ? *lch  Jeti8t  “hon  sagen,  dasB 

Ansiedelung  „-.v  " ?lncr  8rÖ8a,>r<’n  römischen 

01  5tl|r-i  sein  1,  T"?®/  werthvolle  Gegenstand 

Skr*'ptaren  den  Ir't,'  "u  daSS  ”""Chc  Ton  llipt'" 
^'geben  J.  '«  HaUCh  hellell‘“‘i»cher  Kunst 
W.  Ä d?"  »'“'Vfren  der  spä- 
“ Rheinlande  mit  seiner  Seele 


warmes  Leben  eingeflösst  bst.  - Obige  Fundrtüeke 
gelangten  nach  vollzogenem  Ankauf  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer  und  bilden  zu  den  in  einer 
römischen  Tempelan'age  zu  Dunzweiler  (Kanton 
Waldmohr)  vor  22  Jahren  gefundenen  Architektur- 
stucken,  über  welche  der  Referent  gleichfalls 
seinerzeit  berichtet  hat,  ein  werthvolles  Pendant 
(11.  Nachtrag  folgt  später.) 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  Koganei.  Beitrüge  zur  physischen  Anthro- 
pologe der  Aino.  Aus  dem  II.  Bande  der  Mit- 
theiiungen  der  medizin.  Fakultät  der  kaiserlich- 
japumschen  Universität  zu  Tokio.  Tokio  Ver- 
lag der  Universität.  1893  — 1894. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  seiet  sich 
der  mächtig  aufblllhcnde  -Staat  der  Japaner  den  ruro 
A nät “ eb<-;n b u r t i(t : Koganei,  Professorder 

«Äfeas  sä  «.-sä 

gcnheit.  genügend  osteologiaebts  Material  zu  sammeln 
zuneh?nenUnK™  °“d  Be<>7ht“”Kp"  am  Lebenden  vor- 
Ed.  v'll.  T ,r8«*apf«»iM  Bild  dieses  ausster- 
bemien  Volkes  geben  zu  können.  Demgemäss  gliedert 

b’flt  die“  S1  *w“  'l‘heil«:  ,ler  erste  Theil  ent- 
b.llt  die  .Untersuchungen  am  Skelet*.  Waren  bisher 

"7,£e.r  t’ehätzung  Tarenetzky ’s  ca.  107  Schädel 
und  zwar  last  nur  von  den  reineren  Sachalin- Aino 
bekannt,  so erstreckt  sieb  die  Untersuchung  Koganci’s 
rr:^?8  0"  »»•■  «1«  Aino  von  Vezo  und  den  Ku- 
rilen.  Kr  konnte  dazu  165  Schädel  (87  6,  6*9,  7 kindl 

also'lM  rÄ'11!'  Ausnahme  der  kindlichen 
m-58,’,  nd  ,89.  mtMr  “d5r  weniger  komplete  Skelete 
l;,i0Ln  n5.*1'»!1.’  1 O.)  verwerthen,  die  er 

/-um  ftllergröSMten  Theil  selber  aus  Ainoffrftbern 

(Tenen  d»  ul  S'Ch  d"rCh  K,Benart  ihr«»  Baues  for 
J?paö“u auszt:lchnen.  Auüällend  war  es,  dass 
h7e,-  »e  m der  Si;b-'1d"lk'lf*Ml  mitunter  das  Gehirn  als 
andil  ’S?*!*,  "b.*“*"  geblieben , während  von  den 

und  7 XC|C,Lhe'7n  keino,  S|,ur  n,ehr  nftol, zuweisen 
““d  d,e  Sbeietknocbcn  stark  mit  Wurzeln  um.ponnen 

,7c!7„,.mt,ihe.  Gewonnenen  Resolute  werden 
ind  7 m!  .f“.An7  Blilz’  über  die  Japaner 
und  gelegentlich  mit  anderen  Rassen  verglichen.8  Die 
HauptresulUte  sind  in  Kürze  folgende:  Die  Schädel 
der  Aino  sind  gross  und  von  bedeutendem  Gewicht 
die  HauptnflhU  oinfach.  Nalitknochen  selten.  Einige 
bälle  von  syphilitischen  Knochennarben  und  ein  Fall 
von  partiell  mtrautermverheilter  rechtsseitiger  Kiefer 

ffÄrW7drn  ^0b?C,,t*i  Der  Hir“»'b»del  ist  gross, 
grflwer  als  bei  den  Japanern,  mesocephal,  hyMiccpb&l, 
der  Breitenbübenindex  beträgt  98,7,  d,e  Capieität  1899 
der  Horizontal, imfang  518,7.  Eine  persistent«  Stirn- 
k^.mt  ln  1.» Proz.  ein  Toros  oceipiUIis  in  6,9Proz. 
aller  Fälle  vor.  Die  Condvlen  zeigen  den  nigriti- 
seben  Typus  (breite,  schwach  gewölbte,  von  der  Basis 
7»,?  ia  >,at',h°i7<\  Belenkfliichen).  U von  163  Aino- 
sehädeln  (8,6  Proz.)  haben  am  vorderen  Rand  des  For. 
occ.  einen  za|)fenförmijren  Knochenvorsprung,  bi»  9 mm 
5”?’  we!cAh<*n  \ al®  Verknöchernng  de»  Lig.  »utpen». 
denti»  «piatr.  auffa-Mt  und  wie  eine  zweite  Kigentliilm- 
Iicbkeit.  ein  häufige»  Vorkommen  eine«  Condjln«  tcr- 
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hüme  Resection,  tot  immer  »m  I {« 

Für  OCC  ; die  Grös«e  der  «an*  onreMlmtawen  DeteKte 
»ehwirkt  von  wenigen  Millimetern  bi*  IhslergroMe.  h. 
„r..r*w  diene-  Operation  nicht  von  Amor, 
«ndern  vö»  Japanern  an  Aino- Leiehen  m,t  einem 
\l.„.,r  nusgeföhrt  worden  sei,  da  bei  «len  Japan«™ 
da*  menschliche  Uehirn  als  ein  Wundermittel  geg™ 

die  hartnäckigste  Lue*  gilt-  0"  Ä ^ der  ab 
niedrig,  der  Prognathsmus  gering  (82»).  au,  b der  w 
volare  <73°l.  ««ährend  letalerer  bei  Japanern,  » e 
überhaupt  bei  Mongolen  bedeutend  in  «ein  pfiogt.  Die 
Form  dir  Augenhöhle  i-t  hypsuonch,  die  W p!«t J>r 
rhin  die  Nasenüffnung  nlmenblaUförmig.  Sehr  h.  uh, 
limlut  sich  da«  getbeilte  Jochbein,  dem  ein  besondere» 
Kapitel  gewidmet  ist;  kommt  allerdings  kein  finniger 
Fall  von  vollständiger  Theilung  vor,  ««*  hndet  ... eh 
d.xh  der  Re-t  dieser  Naht  als  .hintere  Kit«  bei 
mehr  als  «1er  Hallte  .iin.mtlicl.er  Schädel  (sw  lr«vi. 
mit  einer  gewissen  Prftvalcnz  der  linken  beit-,  «ah 
“nd  Japamw  nur  16.5  Fror...  darunter  allerdings  nach 
ganz  getbeilte,  aulweisen,  im  Gegensatz  zu  Europäern 
schon  eine  hohe  Zahl.  Dgl*  bei  I crsislenz  der  Naht 
diese  kürzer , das  Jochbein  aber  grirs-er  wird  - wird 

zitlernmasaig  dargelhan  und  auf  «Ins  häufige /.tisauiinen- 
tretfen  von  per.i.tirender  Joch-  und  Strrnbemnaht  tun- 
Bewiesen.  Von  der  «o  eigenartigen  und  noch  r«ilb*el- 
haften  Form  einer  Dreitbeilung  des  Zygom.  (Or'iber, 
Virchow)  ist  ein  Exemplar  vorhanden.  — Uer  Gan- 
men  ist  leptostaphylin,  di  r Torus  palatmus  findet  eien 
häufig  (30.5  Pro*.).  — Im  Vergleich  mit  den  Saohalrn- 
Aino#  Tarenetzkjr’s  sind  die  Schadet  der  Yezo-Amo 
etwas  breiter  und  hBher  infolge  stärkerer  V ertmsohnng 
mit  den  Jnpan.-rn;  lassen  »ich  auch  bei  beiden  Atno- 
»tämnren  wegen  It.-rührung  mit  den  Mongolen  zwei 
Tvpen,  ein  fein  ainoiseher  und  ein  mongoloider  lypui 
mit  Ueberga Deformen  nachweiM*n,  so  gehören  die  Amo 
doch  nicht  zn  den  .Mongolen,  sie  bilden  «ne  *«'* «Ben- 
in sei“,  wie  dies  durch  Vergleichung  mit  den  Schädeln 
verschiedener  mongolischer  Völkerschuften  noch  ge* 
nauer  michgewie^cn  wird.  ....... 

Boi  der  Untersurhung  der  übrigen  Skelett  heil-.*  war 
eine  starke  Abflachung  de«  Humerus  und  eine  starke 
Hatvcnemi«  der  Tihia  besonders  auffallend ; u h konnte 

auch  (Boitr.  z.  Anthr.  u.  U.  Bayern-«),  1391/95,  H.  Ul 
bis  IV)  ziffernmäßig  »'in  Zusammen  treffen  dieser  bei- 
den Bildungen  mich  weinen , welche  demnach  auf  die 
gleiche  Ursache  zurückgeführt  werdeu  dürfen.  Die  auf* 
fallend  hohe  Zahl  der  Perforationen  der  Koma  ole- 
cram , sowie  die  Angaben  über  die  Häufigkeit  des 
Trochanter  III  erweisen  sieb  als  ein  Rochenfehler : 
K.  rechnet  auf  Paare,  ohne  Rücksicht  auf  ein-  oder 
beiderseitiges  Vorkommen,  während  siitumtlicbe  an- 
deren Autoren  da«  Prozentverhältnis!»  auf  die  ein- 
zelnen Exemplare  beziehen,  wodurch  dieses  geringer 
wird;  ein  Vergleichen  dieser  auf  so  verschiedenem 
Wege  erhaltenen  Zahlen  ist  natürlich  nicht  ungängig. 
Berichtigt  findet  sich  nun  die  Perforation  unter  146 
Japaner— Humeris  19  mal  {15,1  Prox.),  unter  126  von 
Ainos  10 mal  (7,9  Proz.),  der  TrOeli.  III  an  130  Aino- 
Oberschenkelknochen  35  mal  {25,7  Proz.) . was  nicht 
über  die  hei  anderen  Russen  dafür  bekannten  Zahlen 
hinausgeht.  Weitere  Berichtigungen  sind  leider  nicht 
möglich,  da  die  näheren  Angaben  leiden.  Wünschens- 
wert h wäre  es  gewesen,  die  Messungen  hei  einem 


enrecher.de ' Extremitätenknochen  ein-  und  desselben 
SeTe“  nicht  unbedenter.de  Differenzen  h.ns.cbthch 

2t!o'  Ä”. tfÄÖÄf-fÄ 

und  gespannt,  auch  bei  $ t ihre  Farbe,  »*«**»«“ 
Schwankungen  unterworfen,  nt  braun  in  versc 
^mm  Abtiungen;  der  gelbliche  »«benton  d« 

Mongolen  fehlt.  Tfttowrrung,  nur  bet  V üblnh  wiru 

stellen.  Augenbrauen- Zwischenraum,  l mgebung 

des^M  unde*'0  Vordere  rm-Haodröcl«rr,inGe*brit^breiter 

Streifen,  nur  in  Schwarz,  ausgeführt,  da,  MaUnal  i 
Kuss  van  llirkennnde.  Das  Haar,  hoehgradlj^bwon; 
der.  ule  Backenbart.  entwickele  ist  grob.  »traff  Oder 
.«-eilig  und  durchweg  schwarz.  Senile  Kafd^fik^' 
i.t  daher  -eiten,  häufig dagegen  wird 
grawironden  Favus  verursacht.  c i muskul»'* 

Allgemeinen  kräftig,  derb  knochig 
miUclfctt;  «lie  Körpr-rgrfieae  nach . 1 “P'“»?"  «*.  bei 
die  Aino,  zo  den  Kassen  kleinen  Wueh.ee)  b^ägt  be. 

A 15tii.  I«ei  6 117.1  cm.  6 “Uo  **■"•*,  k 'Io 
ul.  Japaner  (158-169  nur*  Bull),  ^Ktafte^eiE 
kaum  Unterschiede  vorhanden  «nd.  Die  hlattcrwe.tr 
,.t  durchgehend«  grösser  als  die  hflr^grt«e.  üer 
Kout  de.  Leben, len  zeigt  einen  etwas  grös.  rcn  lnd 
nie* der  Schädel,  wir»  sieh  1«.  der  Durchschnitt«-  wil 


. der  Schädel«  wn>  eien  «m.  ««■  

i der  llruppirung  «1er  Einielzahlen  bemerkt«  macM. 
Der  Gesicht-ausdruck  i*t  ,gutmüthig.  ehrlic  , 
lieh,  angenehm,  auch  wohl  intelligent*. _»nd 
eher  echü.  hten  and  finster.  D.e  form  ta*t»l* 
mehr  europäisch  als  mongolisch , die  Mongnlenfaltc 
findet  sieh  nicht  häufig,  bei  5 12-8  Pro*..  J-S  7-> 
renn  28«  Pro*,  (vertut.  Palle).  Der  Nasenrücken  st. 
genule.  die  Flügel  angelegt,  die  Spitze  «bMtunipft; 

C , eigen  dagegen  eine  unschöne  »orm.  Du  H » 
der  Nasenwurzel,  nach  Hilgeodorf  “■»  ^P1“ 
messen,  i.t  fast  europäisch.  Der  Mund  ist  otwms  JW. 
die  Lippen  millcldick,  n.eht  vortretend, 
würfen,  die  Zähne  nicht  schief,  da»  Ohria^chra 
und  abgesetzt : der  Hals  kurz  und  dick.  Die  Schulter 

hreite  i.t  etwa»  geringer,  der  Brustumfang  dagepn 
beträchtlich  grösser,  als  bei  den  Japanern.  Hände  unit 
Ftlsse  sind  nicht  gross,  aber  plump,  «be  W“de»tiixk 

entwickelt  (6  33t.  9 312  mm).  !»>«  '»“f“  slto  än- 
die  zweite.  - Was  nun  die  Herkunft  der  Aid  an 
langt,  .o  erklärt  sie  K.  wie  v.  Schrenek  .für  “”^,h 
mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom  F.stlande 
Asiens  nach  «einem  insularen  O.trande  ^verdrang  ^^ 
als«,  palii asiatische.  Volk*,  welche»  auch  dort  »#» 
w«*it'nlringenJt’u  Mongolen  (Japanern)  immer  • _ 

von  Süden  nach  Norden  geschoben  wurde  und  in  i"”'“ 
aufgehon  muss,  da  «ich  «eine  Zahl  von  Jahr  zu 
mindert  (lbÜ2:  17  US  lnd.*.).  Die  prähistorischen  t.tein 
zeitlichen)  Gruben  und  Muschelhonfen,  deren  Knochen- 
Überreste  nicht  von  «lenen  der  jetzigen  Aino«  an"e'’ 
eben,  hält  K.  von  den  prähutorischen  Ainos  ner- 
rührend,  während  andere  Autoren  sie  einem  noco 
früheren  Uvvolk.  da*  von  den  Aino«  verdrängt  wurue. 
zusebreiben  wollen.  Solche  Gruben  sind  nichts  andens 
ab  die  Reste  ehemaliger  Wohnstätten,  wte  man  «»  >»“ 
in  Europa  als  Trichtergruben  und  Mordellen  anlrai  _ 
Von  Europäern  und  Mongolen  gleich  we 
i eotfernt,  bilden  also  die  Aino  wie  ihr 
wilrtiger  Wohnsitz  eine  Rasseninael. 

LebmanD-Kitscbe- 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck erei  ton  F.  Straub  in  JfwncAcn.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Mai  1895. 
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..üi?! 

"iwrXummer  liegt  duaProgramn,  der  XX'vr  „ 

g.^  - II  ft  fferaeincn  Versammlung  in  Cassel  h< 


^ VlSÄ'i-  Ä1 *  * deutsche 

UrhoimMh  d'drl!iat  Sei"er  ALhr"1,nung 
afiffim  Ank|.  h d<,r  ^ogcrmanen  S.  0 einige  r 
“"verwandten  Spra- 

»ihT  irvAf  rfi^.-'  tra  no<,h  hini!“  ,lic  Pa- 

'*f  M.  Theil  ,l'pg  j U"‘I  j®TOn-  ’"h‘ 

*•  19C);  nl)d  u . rts  (HlUaboldt  Kawisprnche 
n,d  J ' W«"«ch  ,vü  ‘ita'j  gor.  m0^ 
■anf’  ‘Enkel’;  mhcl.  diel.  ,,/Te 

,,J  jap-  hui  r“«,  '"“r5  n’"1'  'liaI-  ff"h  ‘Maul’ 

<*«  rx*rr*-  *“*>•  *•  <^,1. 

■chicltt?  «Hm  vfespr'  ‘Mund*  u.  s.  w.  Ich 

Fehler  4 ur*  SV1*  för  oin*"  Sprach- 
*v«n  iei  lur  Krl.|s  *a  '5  gehalten  zu  werden, 
Dt,rde,iropijlc|1  w??8  dc“  bl“llcr  rätselhaften 
**•  lur  Silber:  Kirchenalav. 

*»•  «WdLrj  w?  (8CC°'  (nom.), 

“"tho  her.»’.-?1'  ^ orn*tlich  da»  japa- 

p*fnieo  fjjr  Comün  *"*ltC  die  genannten 

Örundri./,  22  V"““  (Bmg. 

8;  W)  vorliegenden  ' ’•  n e"  ürScrm-  Lautlehre 

StamL,  Vee“S  ‘ UrB'>rÜ,'glich 

Ä'kC.«L'7,1,lr  mit  Jap»".  Mir, 
Wirtin  a , l,l>®r  I eig.  ‘weisses  Metall’.1) 

I1*1  ^'rSiw/xi,,  enÄtmOt^uj111  Co"'Posilu'n  wie 
"P'atems’  (Diefenh  |lte«d'  spu"!>nK"  ‘viride 
(Oiefenbacb  Glossar.  |4tein.  - gern,. 


zu  d!r.  ö p Umarioirung  oder  Neu.chöpfuo, 

sehe»  I frUI,  r0rt  de"  «■•».  "in  eidbeimi 

* .h? .den  andern  Bestandteil  hergab.  Im  japar 

.pitze  “neneUrCa  C'nw  ''in2if!<,n  Schla«  ‘^r  Zungen 
! - gegen  die  Vorderzihne  gebildet  genn 

roee."li“chIae/in  TiClen  d<'U,6chcn  D'a'ceten  inter 
,p  ,h  , 1 ausgesprochen  wird,  z.  B.  in  hr 

kol'  Z •v„rVL°,ICr’  U 8 W-  E-n  -.eher  L^; 
konnte  von  dem  einen  als  r,  den  andern  al»  I 

den  dritten  al»  ,1  gebürt  und  adoptirt  werden 
t den  VT  “ auffäHigon  Wechsel  von  r.  /,  ,i 
; d?h  angonscheinlich  identischen  Formen 

wirt  D 7 ‘ SMr  auf“  b-e  er- 

klart.  Das  kann  natürlich  nur  stützen,  nicht  be- 

wei«cn.  Der.  Beweis  für  meine  Hypothese  sehe 
ich  in  der  von  der  prähistorischen  Wissenschaft 
erwresenen  Thatsache.  dass  in  dem  sog.  Bronee- 
A’j”  er,  V -V®r<lcn  Europas  mit  dem  östlichen 
, , . durch  sllllrische  Vermittelung  in  Cultur- 
hmuehungcn  stand  (Ranke.  Der  Mensch,  2,  514  . 
Lass  Germanen.  Balten,  Slaven  den  andern  Ariern 
n t altmd.  rajata*,  avest.  ereiatan,  gr.  äoy-voZ 
at.  arpenlum,  ir.  gael.  airgiod  gegenüber  stehen 

K"  Z*M  uJf  Z"  drrAnn8h"K'  dor  Efähistoriker* 
nä^b  t ^ auf  7'wci  verschiedenen  Wegen 

verscldTP<l  «!lan8t  ai"'l:  -••Es  sind  also  zwei 
versehiedene  Culturströme,  welche  lüuropa  die 
Metallkenntmss  brachten,  der  eine  in  nordwest. 

statt1!™,?,  'f1?*“"'  E;iVi"  der  Composition  nigorirt 
BUtt  VRi  Unagafa  , Entöl»*8  att3  kann  und  kafa. 
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lieber,  der  zweite  für  Südeuropa  . . io  südwestlicher  1 
Richtung  fortschreitend  ...  In  den  Pfahlbauten  ^ 
der  Schweis  treffen  wir  schon  auf  sehr  frühe  Be- 
oinflnssungen  des  Lebens  vom  Süden  her.  Die  . 
Uebereinstimmung  der  in  den  schweizerischen 
Pfahlbauten  gefundenen  üeberresle  der  damaligen 
CultarpHanzen  mit  südlichen,  namentlich  mit  afri- 
kanischen Pflanzen  ist  so  gross,  dass  ein  so  vor- 
sichtiger Forscher  wie  Oscar  Heer  geradzu  sagte:  | 
.Das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint  in  keiner 
nähern  Beziehung  zu  den  Völkern  Osteuropa’* 
gestanden  zu  haben  ...  Das  beweist,  dass  die 
dem  Volke  der  Pfahlbauten  zugeführte  Cultur  zum 
Thcile  vom  Mittelmeerc  und  über  dieses  hinaus 
zum  Theil  von  Aegypten  stammte.“  Soweit  Ranke 
a.  a.  O.  S.  545.  Ich  citire  so  weitläufig,  um  den 
Gedanken  anzuregen,  ob  diese  Pfahlbauer  nicht 
bereits  schon  Kelten  gewesen,  die  erst  viel  später 
zu  den  Germanen  in  nähere  Beziehung  getreten 
sind.  Die  Urindogermnnen  mit  den  Pfahlbauern 
zu  identificiren  geht  nicht  an,  da  die  letzteren 
Fische  assen,  die  den  enteren  gewiss  nicht  zur 
Nahrung  dienten.  Zwischen  Kelten  und  Germanen 
klafft  in  dieser  entlegenen  Zeit  gewiss  eine  schwer 
überbrückbare  Spalte.  Da  nach  meiner  Ansicht 
die  Germanen  des  Tacitus  und  noch  mehr  die 
Cäsars  von  der  Culturstufe  ganz  bedeutend  herab- 
gesunken sein  müssen,  die  ihre  Vorfahren  in 
Skandinavien  zur  Zeit  der  “schönen  Broncecultur“ 
innc  gehabt  haben  müssen,  so  ist  die  Annahme  viel- 
leicht bcrcehtigt.  dass  die  Germanen,  als  ihnen 
die  skandinavische  lleimath  zn  enge  ward  und  sic 
nuszogen,  im  continentalen  Deutschland  den  cultur- 
hcoimenden  Urwald  (‘myrtt'idr“  ölundarkvida  1), 
wie  ihn  Caesar  de  hello  gall.  6,  10  beschreibt. 


Aus  der  Vorzeit  des  Hönnethales. 

Von  Dr.  Emil  Carthaoi. 

Lehrreiche  Urkunden  au»  fernen  Jahrhunderten, 
vielseitig  ond  zahlreich,  sind  uns  in  den  uralten,  von 
der  Natur  in  Fels  eingelassenen  Archiven  unseres 
Landes,  den  Hohlen.  nufbewahrt.  leider  aber  ut  ein 
grosser  Theil  von  unberufenen  Händen  verzettelt  und 
vernichtet  worden,  unbeachtet  und  ungelesen,  weil  es 
namentlich  im  Halbdunkel  der  Höhlen  oder  heim 
•Schein  der  Bergmannslampe  «hon  eines  geübten  Auges 
Inhalt.  7.ii  entziffern.  ^ ornehmucn 
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antrafen,  durch  den  der  ägyptisch-semitische  Cul- 
turstrom  nur  tropfenweise  durehsickern  konnte, 
in  dessen  Schatten  sie  aber  auch  emporwachsen 
konnten  zu  ihrer  welthistorischen  Bestimmung. 

Wenn  nun  dag  srirc  - sira  - sidä  - silu  - japan. 
Siro  ‘weis»*  ist.  so  darf  man  natürlich  nicht  an 
da»  heutige  Japan  denken,  sondern  an  die  eon- 
tinental-asiatischi*  Heimath  des  japanischen  Volkes. 
Zu  der  Zeit,  wo  ihnen  mit  der  Kenntnis»  des 
Silbers  dag  Lehnwort  siro  zukam,  müssen  die 
arischen  Kordeuropäer  bereits  difforeneift  gewesen 
sein,  was  ein  Schlaglicht  auf  die  baltoalavische 
‘Urgemeinschaft’  wirft.  Die  nordische  Broncezeit 
setzt  man  in  die  Zeit  1500—500  v.  Uhr.  (Ranke 
n.  a.  O.  S.  597).  Es  liegt  nahe,  weitgehende  Hy- 
pothesen anzuschliegsen  — z.  B.  den  germanischen 
Zwölfercyclus  (vgl.  J.  Schmidt  in  der  oben  genannten 
Abhandlung)  mit  den»  sino-japanischen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  — doch  versage  ich  es  mir  für 
dieses  mal. 


bedarf,  um  ihren  Inhalt  zu  entziffern, 
gilt  das  Gesagte  für  die  Hohlen  de»  Hönnethales.  ein« 
Seitenthaies  der  Ruhr.  Die  Absicht,  in  diesen  Höhlen 
für  die  Wissenschaft  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist.  hat  mich  au»  Ende  des  vergangenen  Jahre«*  jeder  in 
jenes  wildromantische  Thal  geführt.  Mit  Unferstutzung 
des  Westfälischen  Provinzialvereins  für  Wissenschalt 
und  Kunst.  der  die  Bezahlung  der  bei  den  Ausgrabungen 
nöthigen  Arbeiter  mit  einer  Bereitwilligkeit  übernahm, 
die  ftHen  Bank  verdient,  konnte  ich  hier  manchen  in- 
teressanten Fund  zutage  fördern.  Ea  würde  zu  weit 
führen.  hier  über  die  zuerst  gemachten  runde  au« 
zwei  kleinem  Höhlen,  der  Haustatt-Höhle  ond  der 
Höhle  am  .Grttbbecker  Berg'  Genauere»  zu  benchten: 
nur  will  ich  erwähnen,  da*a  die  zuletzt  genannte  Hohle 
in  eine  Kammer  endet,  in  welcher  Leichname  von 
Frauen  und  Kindern  mit  Grabbeigaben  (Armringen  uml 
Ohrringen  von  Bronze  mit  Bernsteinperfen , Spinn- 
wirteln u.  s.  w.)  betgeeetzt  worden  sind.  ^ 

Eine  überaus  wichtige  und  ergiebige  Fundgrube 
von  alten  Kulturresten  verdient  aber  weiten  Kreisen 
bekannt  zu  werden,  nämlich  die  Höhle  im  Klusenstein. 
etwa  10  km  oberhalb  Menden.  Ich  nenne  diese  in  die  im- 
posante Felsmatae,  auf  der  die  Trümmer  der  alten  Feste 
Klnaenstein  emporragen,  eingeschlossene  Höhle  .Burg- 
Höhle*.  zum  Unterschiede  von  der  Feldhof-Höhle,  die 
irn  Volke  unter  dem  Namen  „Klusensteiner  Höhle 
bekannt,  ist.  Die  bisher  nur  wenig  bekannte  Burg- 
j Höhle  ist  eine  geräumige,  bis  10  m hohe  Halle  von  3t 
bis  40  qm  Bodenfläche  und  schwer  zugänglich.  Deo 
Boden  bedeckte  eine  durchschnittlich  nicht  einmal 
50  cm  mächtige  tiefechwarze  Erdschicht.  Die  aus  “er 
gelben  gehobenen  Fundgegenstände  erzählen  uns  gar 
manches  Interessante  über  das  Leben  und  Treiben  der 
i einstigen  Bewohner  der  Höhle.  Die  Menschen  der  Stein- 
zeit gehörten  bereits  der  Vergangenheit  an;  unsere 
j Höhlenbewohner  kannten  schon  das  Eisen,  ja  sogar 
dessen  Verarbeitung  und  Verhüttung.  Auch  der  AcKer- 
j bau  war  dienen  .alten  Sanerlündern*  bereits  bekannt, 
denn  ebenso  wie  in  der  benachbarten  Karhof-Höhle 
| (Kölnische  Ztg.  Jahrg.  1891  Nr.  505)  fanden  sich  auch 
in  der  Burg-Höhle  nahe  bei  den  Feuerstätten  verkohlte 
Reste  von  Weizen,  Gerste,  celtischen  Zwergbohnen, 

I Erbsen  u.  s.  w..  wie  auch  von  einer  brotart i^en  Masse. 
Roggen  und  Hafer,  zwei  Getreide-Arten,  die  un!efc’: 
Gegend  wohl  nicht  vor  der  Völkerwanderung  zugeführt 
worden  sind,  fehlen  noch.  Fleischnnhrung  scheint  be- 
sonders die  Jagd  geliefert  zu  haben,  denn  e»  wurde 
eine  ausserordentlich  grosse  Menge  fast  ausnahmslos 
zerbrochener  Knochen  vom  Wildschwein,  von  einer 
grossen  Rinderart,  vom  Hirsch,  Reh  und  andern  jagd- 
baren Thieren  gefunden,  daneben  aber  auch  Reste 
von  Uauiüthieren.  Der  Fischfang  hat  ebenfalls  einen 
Beitrag  zu  den  Mahlzeiten  unserer  Höhlenbewohner 
geliefert,  wie  ein  ansgegrahencr  Wirbel  von  einem 
stattlichen  Hecht  und  eine  Fiscbangel  ans  Bronze  uns 
belehren.  Wahrend  die  Männer  non  Üeissig  dem  W eid- 
werke nachgingen,  führten  die  Frauen  emsig  die  Spindel, 
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voToodie  zahlreich  gefundenen,  verschieden  geformten 
Spixunrirtel  sowie  die  Reste  von  Webergeräth  schäften 
rühmendes  Zeugnis»  abtegen.  Daus  aber  auch  diese 
Töchter  Eraa  schon  grossen  Werth  auf  Schmuck  legten, 
bereiten  verschiedene  ausgegrabene  Ohr-  und  Arm- 
ringe von  Bronze,  grössere  und  kleinere  Bernstein- 
Zieraten  wie  auch  Glasperlen.  Auch  uuf  Frisur  hat 
man  schon  damals  etwas  gegeben  im  wilden  Qünne- 
tbil;  denn  der  hübsch  gearbeitete,  mit  Punkten  und 
Kreisen  Terxierte  Aufsteck  kämm  nuB  Knochen  hat  doch 
wohl  nur  das  Haar  einer  jener  blondlockigen,  blau- 
äugigen Höhlendamen  geschmückt  und  ebenso  auch 
verschiedene  Haarnadeln  aus  Bronze.  Die  zutage  ge- 
kommenen Gewandnadeln  (Fibeln)  aus  Bronze  und 
Eilen  vom  sogenannten  La  Tene-,  Certosa-  und  rötni- 
whea  Provinzial-Tjpu«  lassen  nämlich  erkennen,  dass 
oniere  Burg-Höhle  in  einer  zwischen  Christi  Gehurt 
und  dem  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
liegenden  Zeit  bewohnt  gewesen  ist,  und  da  werden 
die  Bewohner  wohl  blauäugige  Germanen  gewesen  sein. 
Mir.  den  damaligen  Rhein  Hindern  müssen  diese  alten 
Ifewobner  des.  Hönnethale»  schon  in  mehr  oder  minder 
friedlichem  Verkehr  gestanden  haben,  wie  ich  be- 
»od«?1  daraus  ersehe,  dass  sie  sich  schon  eines  Hand- 
mtbUteioes  äub  der  Huujntrachyt-Lava  von  Nieder- 
nemlig  bedient  haben.  Auch  dürfte  man  wohl  nicht 
fiilgeben,  wenn  man  ein  gefundenes  plattenlörmiges 
Blei  als  von  den  im  11  heinlande  sesshaft  ge* 
»crdftien  Römern  herrilbrood  ansieht,  weil  nicht  an- 
wwbmen  ist,  dass  die  derzeitigen  Bewohner  unseres 
landei  Bich  bereits  auf  einen  so  schwierigen  metall- 
wp»chen  Prozess,  wie  es  die  Verhüttung  des  Bleies 
ut.  'erstanden.  In  der  Verhüttung  des  Eisens  aber 
**r<n  tJttwre  Höhlenbewohner  nicht  ohne  Erfahrung, 
w hatten  einen  vorzüglichen  Eisenglanz,  wovon  sich 
«rt  zwei  Stufen  in  der  Kulturschicht  vorfanden,  ganz 
a in  Nahe.  Bei  der  grossen  Neigung  des  Eisens  zum 
waten  kann  man  leider  von  sehr  vielen  ausge- 
£***•■  Gegenständen  aus  Eisen  nicht  mehr  sagen, 
«ie  einst  gedient  haben.  Namentlich  häufig  fanden 
an»  Bruchstücke  von  grossem  oder  kleinern  Messer* 
»nagen  und  Waffen.  Sodann  wurden  verschiedene 
^«>LC”trjWen'^er  Geschädigte  Speerspitzen  uusgu- 
und  besonders  solche  mit  schmaler  Spitze,  in 
.wa  wir  vielleicht  die  berühmte  framea  des  Tncitna 
i | 8M  Fakten.  Ferner  kamen  Pfeilspitzen  und  Hohl- 
« sw  Eisen  zutage.  Im  übrigen  ist  e«  doch  noch 
i...  £’imi*;lv*r  »Urvftter-Hausratb",  der  in  der  Burg- 
' * ^Evoben  lag.  Einen  wichtigen  Theil  haben  die 
Menge  in  Stücken  zutage 
si*  * - D'  ^ gearbeiteten  ThongefiUse  gebildet. 

begegnen  Ra»?-  denselben 
, n„  u°d  Druckornamenten  wie  unter  den 
n ^arkof'Höble,  Hauatatt-Hühle  u.  s.  w., 
trrt^n^v  n.eae  Arten  von  Verzierungen  hinzu* 

‘ n.  ^ei8s**ln,  Pfriemen  und  Nähnadeln  aus 
»uth  ?!..  11  benutzen  unsere  Höhlenbewohner 

»fc’bfJr  ”n€n3*n  “nd  Nadeln  aus  Knochen  von  der- 
dir  fi»  0n^'  w*e  8'®  schon  die  heimatliche  Kultur 
rnisl»«  bervorbrachte.  Auch  der  Feuerstein 

»«In», ^ o se’ne  Holle  in  dem  Haushalte  der  Be- 
dien ^l!.r“urR'Höble,  doch  verrathen  die  gefundenen 
Ri«  ■ *.  deutlich,  wozu  eie  gedient  haben, 
«haft  wJv  “ö"Qetbal  «n  der  Grenze  der  alten  Gruf- 
ti!«, ha!  li  ebemaligen  llerzogthums  West- 

51*.  j wr  Zeit  des  Vordringens  der  Körner 

Brfsit*«*,  K"fcl®  germanische  T hatkni  ft  ausgedehnte 
hR,WLr^e  ReBC^ttffe**  zur  Abwehr  eine»  von 
r kommenden  oder  das  Ruhrthal  hinauf* 


ziehenden  Gegner».  Die  Bewohner  der  Höhlen  des 
Hönnethale«  stehen,  das  erkenne  ich  immer  deutlicher, 
mit  jenen  zur  Abwehr  dienenden  Wallanlagen  in  Ver- 
bindung und  ebenso  die  stillen  Bewohner  der  Hügel- 
gräber, die  unter  ihrem  Schutze  da  liegen. 

(Kölnische  Zeitung.  21.  April  1895.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  ln  Dresden, 

Section  für  prähistorische  Forschungen. 

Dritte  Sitzung  am  4.  October  1894.  Vor- 
sitzender: Rentier  W.  Osborno.  — Anwesend  14 
Mitglieder.  — Lehrer  H.  Döring  hält  einen  Vor- 
trag über  den  Burgwall  von  Klein-Böhla  bei 
Oflch&tz.  Dr.  J.  Deichmüller  weist  auf  Ähnliche 
hügelartige  Bauten  im  .Marchfelde  hin.  die 
er  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1889  besucht 
hat.  Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  überden  Ursitz 
und  die  Vorgeschichte  der  Arier  auf  Grundlage 
von  K.  von  Ihering't  hinterla«»enetn  Werke:  Die 
Vorgeschichte  der  Indoger  inanen:  Die  Frage  nach  Ab- 
stammung und  Urheimuth  der  Völker,  die  heute  Eu- 
ropa bewohnen,  hat  schon  von  Alters  her  die  Wissen- 
schaft beschäftigt.  Die  Völker  Europas  gehören,  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Volksstämme,  z.  B.  der 
Finnen,  Lappen  etc.,  einer  grauen  Völkerfamilie  an. 
die  man  mit  verschiedenen  Namen  belegt  hat:  Indo- 
kelten, [ndogermanen,  Indoeuropüor,  Arier.  Der  letzte 
Name  scheint  dem  Vortrugenden  der  empfehlens- 
werthere  zu  sein,  da  er  weder  in  Bezug  auf  Ur- 
heimath.  noch  auf  Nationalität  prttjudicirt.  Die  meisten 
Gelehrten  bezeichnen  Asien  als  Urheimat!)  der  Arier, 
doch  ist  dies  noch  keineswegs  fe»tgestellt.  Cuno 
nimmt  das  südliche  Russland,  Penka  Skandi- 
navien, Montelius  das  südliche  Europa  als 
diese  Heimath  an.  Einen  gleichsam  vermittelnden 
Standpunkt  nimmt  Ihering  ein,  indem  er  der  Ansicht 
ist,  die  Arier  stammten  aus  dem  Hindukusch  am 
Himalaya,  hätten  sich  aber  auf  ihrer  Wanderung  nach 
dem  Westen  im  bildlichen  Russland  sehr  lange  Zeit 
aufgehalten  und  daselbst  gleichsam  eine  zweite  Hei- 
math gefunden.  Von  dort  seien  dann  erst  die  ver- 
schiedenen arischen  8tiiuime  nach  dem  Westen  gezogen, 
zuerst  die  Kelten,  dann  die  Italiker  und  Griechen  nach 
dem  Süden  und  endlich  die  Germanen  nach  dem  Norden 
Europa».  Die  Slaven  »eien  im  »eidlichen  Russland,  in 
der  zweiten  Heimath  der  Arier  zurückgeblieben  und 
hätten  niemals  eine  richtige  Wanderung  angetreten, 
sondern  sich  erst  viel  später  von  Osten  gegen  Westen 
vorgeschoben,  indem  sie  die  von  den  Germanen  auf 
ihrem  westlichen  Zuge  verlassenen  Landstriche  nach 
und  nach  besiedelten.  Auf  Grundlage  linguistischer 
Forschungen  und  verschiedener  Gebräuche  und  Sitten, 
die  er  hauptsächlich  dem  römischen  Rechts! eben  ent- 
nimmt, bildet  sich  Ihering  sein  Urtheil  über  die  Ur- 
heimatb  und  den  Gulturgrad  der  Arier  vor  ihrem  Aus- 
zuge au»  Asien.  Er  kommt  tu  dem  Ergebnis»,  dass 
die  Urheimath  derselben  in  einem  wurmen  Klima  und 
in  einer  von  hohen  Gebirgen  umgebenen  Gegend  ge- 
legen haben  müsse,  woselbst  sie,  unbceinll  j*st  von  dpr 
C'ultur  der  umwohnenden  Völkerschaften,  ihre  Sprache 
und  ihre  Cuitur  au*  »ich  selbst  heraus  schufen.  Ihering 
ineint,  diese  Bedingungen  seien  in  dem  grossen  Berg- 
kessel am  Südabhange  des  Himalaya.  im  sogenannten 
Hindnkusch  gegeben.  Die  Arier  hätten  in  ihrer  Ur- 
heimath weder  den  Gebrauch  der  Metalle,  noch  den 
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Ackerbau  Bekannt , sondern  sich  nur  der  Steinwerk-  jp» 
zeuge  bedient  nnd  sich  als  Hirten  ernährt.  Die  Metalle  hd 
umT  den  Ackerbau  hätten  «io  cr«t  Auf  ihrer  W »nderung  SU 
Bönen  Westen  kennen  gelernt.  — Dr.  J.  Deich mü 11er 
erstattet  hierauf  Bericht  über  die  von  ihm  besuchte  | dei 
gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  a" 

der  W i euer  anthropologischen  Gesellschaften  m 

in  ÄUÄ  »s;—  1 1 

ÄÄitSSJt*  | ;; 

jüngere  Steinzeit  in  Böhmen  mit . Benutzung  der  u» 
von  Dr  Niederle  veröffentlichten  Untersuchungen  M» 
über  diese  Periode  in  Böhmen:  Darüber  ob  es  in  | M 
Böhmen  eine  jüngere  Sleinreit  gegeben  hat,  stimmen  d 
die  Ansichten  der  bOhm.schen  Archäologen  nicht  Ober-  Ul 
ein.  Prof.  Smolik  stellt  die»  in  Abrede,  auch  Prof.  , pt 
Pie  »chlieest  »ich  dieser  Ansicht  im  Wesentlichen  an.  h< 
Dr.  Nieder le  hat  es  nun  unternommen,  in  einem  , ei 
Aufsätze,  der  vor  Kurzem  in  der  tschechischen  Amt-  | m 
schrift  „Ceskv  lid“  erschien,  nachzuweisen,  dass  es  in  ni 
Böhmen,  gerade  so  wie  im  übrigen  Mitteleuropa,  eine  i ti 
neolilhtsche  Zeit  gegeben  hat.  Da  die  Anwesenheit  11 

des  Menschen  zur  paliiolithischen  Zeit  in  Böhmen  durch  t 

Funde  nachgewiesen  ist,  »agt  Niederle,  muss  man,  r 

wenn  Smolik’s  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen,  dass  tl 

Böhmen  von  der  paläolitliischen  Zeit  biB  zur  Bronzezeit  t 

unbewohnt  war.  Abgesehen  davon,  da**  dies  höchst  * 

unwahrscheinlich  ist,  du  doch  alle  umliegenden  L&nder  > 

zur  neolithiachen  Zeit  bewohnt  waren,  ist  die  Anweaen*  u 

heit  de*  Menschen  in  Böhmen  während  dieser  Periode  i 

auch  durch  zahlreiche  Funde,  die  ihrem  Charakter  | 

nach  unzweifellialt  neolitbisch  sind,  erwiesen.  Niedre  i 

zählt  nun  diese  Funde  auf  und  weist  hauptsächlich  I 
au.t  den  keramischen  Erzeugnissen,  die  mit  denjenigen 
aus  gut  bestimmten  neolithUchen  Funden  anderer 
Linder  identisch  sind,  nach,  dass  auch  diese  böhmi- 
schen Funde  aus  derselben  Epoche  stammen.  Für  die  1 
Keramik  der  noolithischen  Periode  in  Böhmen  stellt 
Niederle  drei  Typen  aof.  l>er  erste  wird  vertreten 
durch  dickwandige  Gefäase  mit  rauher  Öherfläche,  meist 
mit  dem  Fingerornament  am  oberen  Bande  verziert, 
und  rundliche  Gefibne  mit  Punktornaraent.  Dem  zweiten  I 
Typus  gehören  an  dünnwandige  Gefisse  mit  geglätteter 
Oberfläche,  die  zumeist  ein  Linienornament  mit  Kreide-  . 
einlage  tragen  <Mon*heimer  Typus).  Zum  dritten  Typns  I 
rechnet  er  becher-  und  topfRJrmige  GefAsae  mit  dem 
Wolfszahn*,  Fisebgrüthen-  und  Schnurornament  (Thür-  I 
inger  Typus).  Auch  die  Geftase  mit  halbmondförmigem 
Henkel  (ansa  lunata)  setzt  Niederle  an  das  Ende  der  j 
jüngeren  Steinzeit  und  in  die  Uebergangszeit  zur  Bronze 
(von  den  buhmiBchen  Archäologen  «ounetitzer  Cultur-  j 
periode*  genannt).  Nach  Niederle  i»t  es  wahrschein- 
lich, dass  da»  neolithische  Volk  von  Norden  her  durch  | 
das  Elbthal  nach  Böhmen  eingewandert  iat,  Ethno-  I 
logisch  ist  es  also  wohl  identisch  gewesen  mit  dem  j 
neolithischen  Menschen  in  Sachsen,  Thüringen  und  ' 
Norddeutschland.  Er  hält  es  für  ein  arische»  Volk,  ■ 
ob  aber  die  Trennung  der  Arier  in  verschiedene  Stämme 
schon  zu  der  Zeit  stattgefunden  hatte,  und  welcher  > 
Stamm  der  Arier  in  diesem  Falle  nach  Böhmen  ein- 
wanderte,  da«  zu  bestimmen  ist  nicht  möglich.  Da- 
gegen nimmt  Niederle  keine  neue  Einwanderung  nach 
Böhmen  zur  Bronzezeit  an,  sondern  ist  der  Ansicht, 
da*s  die  Bronzccultur  sich  daselbst  aus  der  Steincoltur 
selbständig  entwickelt  hat.  ln  anthropologischer  Be- 
ziehung ist  das  neolithische  Volk  in  Böhmen  von  hohem 
Wüchse,  helläugig  und  blondhaarig  gewesen,  mit  doli* 
choidem  Schädeltypus,  analog  dem  Menschen  aus  der 


iünfferen  Steinzeit  im  Übrigen  Mitteleuropa,  und  deut- 

SS 

Bim '^n^n ^tzun^herhihten  deMyi.  18^®  ^us^  dei^prii- 
Fund  au.  der  jüngeren  Steinzeit  au»  drr  prä» 
historischen  Ansiedelung  auf  der  •*  Wurden 
llohnitz  in  der  Nähe  von  Prag:  Da«elb»t  wurden 
neben  ca.  SO  Stück  Steinheilen,  meist  F'“chc®''“; 
und  einer  Menge  von  I hierkoochen  Befanden.  Korn 
uuetseher,  Websluhlgewicht«,  S^nnwirU  , 

Mauerbewurf  un.i  eine  jtroese  Anzahl  h 

die  theil«  die  Charakter, .ti.ehcn  Ornamente  der  neo- 

lithischen  Zeit,  theil.  jüngere  Muster.  B-  das  Welle 
Ornament  trauen.  Auch  halbmondförmige  Gel»*» 
henkel  fehlen  nicht.  Ausserdem  lind  man  daae lb»t 
einige  wenige  Gegenstände  an.  Metall;  em  Flachcelt 
und  eine  kleine  Pfeilspitze  aus  Kupfer  und  «n  Bronzu 

nieaaer.  In  einem  Iteferate  über  den  Bericht  de»  Vor 

trauenden,  den  Fund  auf  der  Annika  betreffend,  da« 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1000,  8 62.  au.  der 
Feder  Virchnw'»  erschien,  wird  bezweifelt,  da«  dieser 
Fund  in  die  neolithische  Zeit  zu  versetzen  «ei,  dnmn»- 
tbeils  Metallgegenstände  daseltat  Vorkommen,  anderen 
theil«  das  Wellenornament  aut  eine  viel  jüngere  /.fiV 
slellunu  hinweist.  Dem  Rathe  Yircbow  . folgend,  hat 
Vortragender  die  Ansiedelung  auf  der  Zamka ^ einer 
abermaligen  Untersuchung  unterworfen  und  gl»"™- 
nun  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  «iin. 
Die  Gegenstände  auf  der  Zarnka  werden  entweder  am 
der  Oberfläche  des  Boden»  oder  in  der  losen  Arkor- 
krunie  gefunden,  oder  aber  mittels  Grabung  in i 1 2m 
Tiefe  in  cylimlerförmigen  Löchern,  die  mit 
I Erde.  Asche,  Kohlenresten  nnd  gebranntem  M»oei~ 
bewutf  angefüllt  sind,  ln  der  Ackerkrume  findet  man 
neben  Steinbeilen  Gegenstände  aller  Art,  Alle»  unter- 
einander  gemeogt.  Die  Gi-fä^scherben  zeigt 
sowohl  die  Älteren  als  die  jüngeren  Ornamente,  in 
den  l, »ehern  oder  Brandgruben  dagegen  kommen  neben 
Steinbeilen,  Webstublgewichten,  Spinnwirteln und 
Thierknochen  GefiUsscherben  vor,  die  ausschlies» 

I lieh  ältere,  für  die  neolithische  Zeit  charak- 
. teristische  Ornamente  tragen,  das  Welten- 
, I Ornament  ist  darin  nicht  vertreten  Daraus  geht  hervor, 

L da«  die  Brandgruben  aus  einer  älteren  Zeit  stammen. 

- I als  die  Gefässscherbcn  mit  Wellenornammt.  dass  man 
! also  eine  zweimalige  Besiedelung  der  Annika  an- 
r : nehmen  muss,  einmal  zur  neolithischcn  Zeit  und  dann 
e zur  Zeit  des  Wcllenornamcntes.  Pas»  in  der  Acker- 
•-  i krunie  auch  Steinbeile  und  GefU»*<elierbeu  mit  älterem 
I-  Ornamente  Vorkommen,  lässt  sich  leicht  daraus  er- 
b I klären,  dass  durch  den  Pflug  der  obere  Theil  der  Brand- 
>-  i gruben  zerstört  und  über  die  Oberlläcbe  de»  Ackers 
n I verschleppt  worden  ist.  Wenn  daher  der  Vortragende 
d ! die  Ansiedelung  auf  der  Zamkn  in  die  neolithische 
k Zeit  setzt,  so  ist  dies  ebenso  richtig,  al»  wenn  VircBow 
,c  I dieselbe  eine  späteren  Zeit  zuwoist,  sie  war  eben  zu 
er  ' beiden  Zeiten  bewohnt. 


Physikalisch  - ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  I.  Pr. 

(Sitzung  vom  4.  Oktober  1894.) 

Herr  Kemke,  Assistent  des  Provinz.ialmuseum», 
gab  folgenden  Bericht  über  Ausgrabungen  in 
Scharnick  bei  Seeburg.  .....  , 

Her  Profewor  Dr.  Lohmeyer  und  ich  fuhren  An- 
i fang  September  auf  Veranlassung  de«  Hrn.  Oekonomen 
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to  liier  entnommen  worden  ^Aus  d!e?»m  pSte 'S“ 
wr  a-icb  die  Höhe  de«  l|n„„i  Au*  “iespm  (1  runde 
ilr'leo,  iie  dürfte  uuf  5f/'  Dlcht  KL-nl*“  f«,Uu- 

£mo¥^::  * 

lügen-  In  der  obersten  Srhif1?  !”  Obereinander 

'»wie  noIzkolileneWckc  üt'ViLjÄ 

■ «"reo  den  Anblick  zweier  li-hlVf  ötemlag-o  bot 
»l'*i«tilerTlieile:  nardliel.  einl  , von  einander 
(irappr.  aädltcli  davon  i nt  ZH  m K’^  rechtwinklige 

$ur  4r»Ä^ 

TObleinplat^n  f,»gdcg“r  Sf""'  *;?lett-rothen 
Ink  in  der  Mitte  dm  Hn»l.  f|*  westlichen,  ziem- 
fcebteeti  ntnnden  mehrere  .K'  ?Scnen  1 heile  dieses 
'rackem  „„r  eine  Um. T °?>?'  tam  rt,eil  «r- 
SWrataen  werden  Sie  en^°^  ““'ersehrt  auf. 
‘«e  Beigaben  auf  de»  g",hj!U  Brandknocben.  aber 

2°  Sewftnsi.  [>?.  Vrn”»™  “*  d“’  ,irar*»t<lck 
Nnbr.  iomof  dieseib.  s^7n,p,W  ««nze 

BiJikoblcn  nmpackl  Fine  "47  •'£“  ,llllcn  Seiten 
MkuJ«.  In  dem  södweatbrhe  VIU  "icht 

J«»  wie  in  dem  nürdlirh^„-  5 'en  Auddofer  der  Stein- 
hole  d«  Hegel,  wurde  : tl  d‘'r  0™b« teile  gelegenen 
"•bttia  Stellen  auch  ,,.a  C f gefunden,  obwohl  an 

W»fcn  Lin  hteiä  r d“  Ku»d»‘*ll*,  niemlieb 
Mili,  „ ,1:.  | tu  neingegraben  wurde.  Ob  jener 

£*1  .-eifelhÄÄÄ^!« 


«««,  ist  zweifelhaft da  di ! a'1,  dle  ßra“<intelle 
JS  *"hl  xu  gering  bi  Der  , ie.  m,Un,f  desselben 
^«•serhalb  da  Hn„u  ^«ent  liehe-  llrandplatz 
..  Ke  inlter  ■!>»,"-  gelegen  haben. 

l-“rg^ommC|».'”?MU"  von  Stellen 
Mnten  ergab  folirrnä  u ™ , /u*a“‘®ensetiiuDg  der 

^«^klÄa"erS1‘a^drei  Urnen  <»* 

«rat o Al.band- 

iS.  IMb'  8‘  13»~137J  be- 


Katalng-Nr. 

i , cm 

20615  central.  laich  0 

b»l6  ’ * . ,0 

.ohne  Loch,  ab*r 
*#10  L>n,.  krc,fc‘m  Henkel  . . q 

^»12  ‘ o 

**»  : | o 

^Schale  ° 


deÄ&trÄw  vef  Ä 
«—  ** Wäüt  ss  asr 

(H)  der  Hohen, ndex  - *E  giebt  ob  j,,  fie(äM 
hoch  oder  niedrig  ist.  fr)  der  Kandindex  = Dr-  Icj(.t 
ob  das  Befliss  einen  engen  oder  weilen  (b) 

der  Bodenindex  = ob  der  Boden  klein  oder  gross 
ist,  (Hw)  der  Weitenhflhenindex  = f"  ob  die  größte 
"'eite  des  GcfUsses  hoch  oder  tief  sitzt. 
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Oer  »weite  Hügel  den  wir 
hundert  Schritte  nach  1 ?r.  en  n:e,Pr  Hagel,  dessen 

Breite,  doch  ohne  Drekptattcn.  Süden 

lieh  genau  von  Süden  «acb  ,Si,,  durch  einen 

.chmäUe  ««  •>*«  ^ Nordende  der  Ki«to 

grossen  btein  gesentossen  „ grossen  Ab- 

bestand in  einer  besonderen  ^J  U“^  durch 
theilung,  die  von  dem  Mit  " ALtbei|ung  i 

JiTS^SÄrtl^nt  D-^tenwüiule  | 

der  Kiste  würfen  von  StemblOcken  geh  ^ , 


derDarchTnesverdes(U'ntmlpn^hoehe^Jbjnm^_  betrttgb 
sondern  »”cb‘u'£  ;„t  "n  genau  derselben  Strich- 

Fragments.  Pie jSchale  i besprochene  Schale 

ffÄ  Äen)  derselben  Zeit  angeboren^ 
Solche  Grabhagel  unserer  Provm».  wie  “fcJtte 

enttutHen^werfen  von^  HtigmXtpreXdach'en  Forschern 
„Uanggr&bet"  genannt. 

(Sehluas  folgt.) 


der  Kiste  würfen  von  Memu.ue^  , 

m§=wm 

flSSÜSi 

Zt^tJtTbrZ  Snfgeechütteten  Hagel. 

äsi*»  ■ 

Hügels  fortrüunien  l.tsren  mussten.  Her  Mi  U draum  I 
der8 Steinkiste  war  mit  dünnen,  flachen,  violetbrothin 

Sandsleinstücken  ansgelegt.  »uf  denen  mehrerej.cf.  Mi 

standen,  während  in  dem  von  diesem  Kaum  ubg . 
trennten  nördlichen  Theil  nur  etwas  Asche  gefunden 
würfe.  DieGef&sse  onbeachädijrt  berausiunehmen  dass 
nicht  möglich ; der  lehmige  Hoden  »*r  «“  barh  da  » 
nicht  nur  er.  sondern  auch  die  dann  stehenden  Geht »>6 

mit  der  Hacke  buchstäblich  j^be"  bemerkt 

Die  Omen  enthielten,  wie  während  der  .*"**'' 
werfen  konnte,  nur  Brandknochen  keine  A sehe  oder 
Kohle-  Bei  Raben  sind  auch  hier  nicht  gefunden  *orile“- 
Bemerkenswerth  erscheint  der  Umstand,  das,  »eh  die 
Kiste  durch  die  ganze  Woge  des  Hügels  erstreckte, 
nicht  wie  es  bei  Gräbern  dieser  Art  »»weilen  verkommt 
und  wie  cs  bei  Beginn  der  Arbeit  auch  hier  den  An 
X™ halte,  nur  bis  »ur  Milte  de«  Hügels.  Zu  er-  ' 
wähnen  ist  ferner,  das*  einer  der  Blöcke,  welche  die 
Seitenwände  der  Ki-te  darstellten,  aus  dem  gleichen 
violett-rothen  Sandstein  bestand  wie  die  »ui • I Rasterung 
des  Mittelraoms  benutzten  Platten.  Da  dieser  Block 
das  Hernusholcn  der  zerhackten  Gelasse  wesentlich  j 
erschwerte,  Hessen  wir  ihn  »erschlagen;  er  spaltete  . 
hierbei  in  solche  flachen  Stücke,  wte  es  die  eben  er-  | 
wähnten  waren.  Die  Herstellung  der  zur  Unterlage 
für  die  Grabgefässe  bestimmten  Platten  erklärt  sich 
hiedurch  in  sehr  einfacher  Weise. 

Obwohl  dieses  Grab  eine  grosse  Menge  bcherben 
geliefert  bat,  lies«  sich  doch  leider  kein  einziges  voll- 
ständiges Gefuss  daraus  susummenseUen.  Ausser  den 
Urnen  tderen  eine,  nach  den  Bruchstücken  »u  urtheilen, 
flaschenfbmiige  Gestalt  hatte)  sind  auch  Schalen  vor- 
handen gewesen,  von  denen  einige  grössere  Stücke 
erhalten  sind.  Eins  dieser  Fragmente  zeigt  das  für 
Schalendeckel  — ein  solcher  ist  beispielsweise  bei 
Tischler,  Ostpreuasische  Grabhügel  1 . (Schriften 
der  Pbvsikal. -Ökonom.  Gesellschaft.  Bd.  XXV11  1686) 
auf  Tafel  11,  No.  10  a abgebildet  — charakteristische 
centrale  Loch.  Dass  die  Schale,  von  welcher  dieses 
Bruchstück  herrührt,  ziemlich  gross  gewesen  sein  muss, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  dem  Umstände  folgern,  dass 


Literatur-Besprechungen. 

G.  Schwalbe  und  W.  Mtzner  in  Strassburg  i.^E. 

VarieUten-Statiatik  und  Anthropologie, 
druck  aus  den  Morphologischen  Arbeiten,  he 
ausgegeben  von  Ur.  O.  Schwalbe,  Bd.  1U, 
n 3 Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Die  beiden  Autoren  bringen  wieder  sehr  interes- 
sante Mitttae, langen  über  ihre  £ 

-w  joch  rsÄÄV 

niebt  aufgeb,, ut  werf iea 

I &&SJ  Ä Ä “ constatiren: 

‘ Fehlen  des  M.  pyramidalis:  SU^buDter  Letchen- 
ralttslrtiKX^UnaltBei  Männern  18  Proc.. 

bei  ~d«  Ämari,  longus:  PetePdinrg»  Lei; 

chenmaterial : Bei  Männern  . g j Männern 

15  Proc.  Slrassburger  Leichenmaterial . Bei  Manne 

19  Petersburger  Mter 

& Ä SÄ? 

| Leiehenmaterial:  Bel  Männern  60  Proc.,  bei 

11  Pfheilungsform  der  A.  carotis  communis:  Slniss- 
burger  Leichenmaterial:  kandelaberförmig  ca.  -0  • 

| Breslauer  Leichenmatenrih  kaudelaberfarmig  ■ 

An  diesen  vier  unbestreitbaren  Beispiele» _ haben 
S.  und  P.  bewiesen,  dass  der  von  ihnen  einge-  b 
Weg  tum  Ziele  führt. 

I Hoffentlich  hat  dieser  nun  erbrachte  Naehwei 
I zur  Folge,  dass  auch  andernorts  in  derMdton  V 
1 vorgegangen  wirf.  Wie  leicht  Hesse  sich  «.  B.  bete 

I der  -rTclungshOhe  der  Aorta  brauchbares  und  wert 

volles  Material  beibrtngen  - S.  und  P.  baben ' K ■ b 

dass  schon  ca.  100  Fälle  für  die  ConsUni  genOg^ 

und  mit  wie  geringer  Mühe  lteme  sich  »- ; : Jje 

pathologischen  Instituten,  wenn  bet  den  Sectione  ^ 
Theilungshöhc  notirt  wurde,  in  kürzester  Zeit  e 
viel  tablreicheres  Material  zusammenbringen.  J- 


| Alpltons  Bertillon,  Chef  du  Service 

judiciaire  h la  l’rdfecture  de  policc  IW* 
Das  anthropometrische  Signalemout.  '£•  T 
mehrte  Auflage  mit  einem  Albuin.  Autorisi 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  v.  8ury,  Pro  es 
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der  gerichtlichen  Medicin  an  der  Universität 
Basel.  Bern-Leipzig.  A.  Sichert,  1893. 

Du  von  uns  in  Nr  G de,  XXIV.  Jahrgang,  (1893) 
W-MS““-  l,CNProcl>ene,  verdienstvolle 
«McBert.llon,  hegt  nunmehr  auch  in  deutscher 
ebertmgnng  vor.  Der  Uebersetaer  bat  es  sich  aige- 

lfed™veVnM ”li  0ngT'  »»»lichnt  wortgetreu 

Sf7ufc'r,"  rll'r  deutsche  Ausdruck  er- 

,o^efsHen.D>flAwuerdem^,b*t^eder^'I>it^ant'e?nzer!i0r 

hS“h»LciUnh°tl'C^  ■"  denl  Ab,l  l'""te  über  gericb“ 
Ae  Photograph, e,  einige,  auf  neueren  Angaben  Ber- 

! . ? ' b“lr,‘nit,e  Abänderungen  erfahren;  der  Inhalt 
Udnrch  diese  Aenderungen  nur  an  Werth  gewonnen 

W-te  '-cgi fohlen  InUre*’t"’£"  a“<*  nngelugenl- 

1 ' Buschan-Stettin. 

K°fnen'  A"si"',,nt  «'"  Rheinischen 

u7en  Rh6n’irö^l8<:h0n  "Dd  fraDkiach«°  Zeit 
heis  f wh?mlaniien'  M"  590  Abbildungen. 
X B°nn'  ,895'  P-  Han., ein-, 

Jr  »““"«rtiBkeit  de«  Men. 

* IwSta“  nf"  o r°Chenr  “Z*  Jem  SteingenUh 

««»  VrtikerktndF  ,W 9eftssk,,nde 

*i)«itda«  wwntlirh.»  Rhe'?  jnde  «le,chbo<1outpnd. 
«kt  ag  zuwmm*  C»?ifl0’  "? 1 ^em  1 reiben  de«  Men- 
»m XrSwfrff"j*  ecath  handelt,  das 

W»C  zt  wa^.l  hk,l,lt  *“h  "«iff«  d<™  !">- 
Wuf..  SA  SJJ,  i * ' andere  Gegenstände  täglichen 
Buct.  bis  nCe  7 V r ?nrtlck  a,s  die  monoraentale 
“*»*1«  ndkf*  *"  e,n.;».w»hl  viele  Jahrtausende 
yKSÄtaJSr  Z‘,t?,ura’'  d«r  an  die  geo- 
*"*e  der  mnnuZ*f1  b w“ch,,e*"t  Auc,‘  sind  die 
d,t0«iali«t  p-  Cn,K“”st  oft  nur  als  Ausdruck 
*m  dis  UiurMh!Lfi‘rWrL“en  betrachten,  wohin- 

-elcheTMich  , e^‘*'7e  che  Hau*  "”d  *“«*• 
k«kai  und  wieder  e Hunderten  angefertigt,  zer- 
!»  d«.  im  Volk,  .X?  *erdcn'  Zeo«ni«»  '»biegen 
OnUltung, („^8  wl^  •ckl'immernden  natürlichen 
«k  «ch  deZiJ "“r  M««he»  lebten,  linden 
«*•<*  oh  die  Mcnfrh.  ef^'!  oder  deren  Scherben, 
durch  geschriebener ■d|>rt , w5rcn  '»  der  Zeit,  die 
"'‘»»de«  u^de  tief  h Ueber‘'cfecungen.  Pergament- 
1,1  °d”  endlos  wciter  hmftb,i°d!r  w«‘««r  bekannt 


man  wird  bald  hcrauaBnden.  dass  hier  ein  Markstein 
ErM«  7rdp-  dLer  auch  für  da,  au..errt"oi.ch“ 
in  die  wef  ra,,aaCb  farb:n‘?'a"d  und  Frankreich  bta 
!"■  ? weit  entlegenen  Theile  des  römischen  Welt- 
reiches hinein  bezeichnende  Analogicen  bietet  Der 

drei  naleriKhei^art  B^ioIfen^von^en^cr'die  baiclen 
jüngeren  der  bisher  ul.  Terra  incogoitu  betrai-hteten 
karlingischen  Zeit  zusebreibt.  Ancb  für  die  vorrümi- 
sehen  t ulturperioden  der  Rheinlande  hat  Können  in 
vorliegendem  Werke  ein  klares  Bild  der  Entwicklers 
zeichne t^b0^0  “"d  d'e  ,,lchere  Uru"'H“ge  »charf  ge- 

und  KtaA^'h^V^  I?k  mil  ,0'fi,cber  Schärf, 
und  Klarheit  in  möglichster  hörzo  und  in  schöner,  er- 

Kch  dii'H«d"djr*i?,,efe,k,*de  /'cile  ,err4th  d«nt. 

.‘„b  le  Hand  de«  alten  Fachmannes,  dem  die  eigene 
Anschauung  ul,  sichere«  Fundament  dient  So  auch 
nur.  bei  völliger  Beherrschung  de,  Stoffes,  war  cs  mögh 
ich  eine  Gefitasknnde,  w,e  die  vorliegende,  auf  nur 
MOA°ST  nnd  ülustrirt  durch  2t  Tafeln,  mit 
5™  ^ Jfer"  und  diMes  treffliche  Werk 
zu  schuffen,  da,  für  den  Geschieht«,  und  Alterthum«- 

ATte^hramrldf,,UlT"tbJbrlicb-  allen  Sammlern  von 
und  Freunden  de,  Alterthums  willkom- 
men tst  und  besonder,  auch  dem  Erforscher  und  Freunde 
kunstgewerblicher  Arbeiten  unermessliche  Dienste  leisten 
wird.  Nur  durch  die  grosse  Fähigkeit  de.  Autors  in 
Kflree  zu  behandeln  und  selbst  zu  zeichnen  war  ee 
auch  möglich,  den  Preis  de«  Werkes  so  billig  zn  stellen. 
Wir  begrüssen  das  verdienstvol  Io  Werk 

auf  da«  wärmste.  j ^ 


? endlos  wfibw  “ehr  oder  weniger  bekannt 
▼orlieeendo  f’aPi  ,*arjCk.  Des»  halb  bietet 

Weltmarken  ,«r  ,n  allcn  nUca  «ichere 

dann  und  ist  da,  Alter 

Thalbe"  lande  bfo  °i!n  Verlj,ntlunK  mit  dem 
i®  d*r  gmlogjjchen  s,o,°  ,,lcb*r  Wle  die  Leitmuochel 

fe^k»»d»  au“h  ei«hn£f*  ° g'  V "'•“,halb  iiil  die« 

Joieke  ru,  ,,ne  Qberaas  «ichere  and  bequeme 
|",d<  jtoer  Periode00«  ^ °“cbicbt«  u»d  Völker, 
■erknougpu  fshlen  oder  fn  1?'  d'e  'cbrifUlt'ben  Auf- 
Dü  vorlie™,  , „ “ ,n  der  ,l0  lückenhaft  eind. 
f“r. J»  (iedüre  beschrankt  «ich  zwar 

recke  unsere«  Rheingebietes,  aber 


Prof.  Dr.  Fried  rieh  Itatzcl.  Völkerkunde.  2.  Auf- 

luge.  Mit  1200  Abbildungen  im  Text,  C Karton 
23  Holzschnitt-  und  30  Farbcndrucktafeln  von 
Rieh.  Buchte,  Dr.  F.  Etzold,  Theod.  Gratz, 
lirnst  Heyn,  Hans  Kaufmann,  Willi.  Kuhnert 
Gust.  Mützol,  Prof.  Pechuel-Loesche.  Rieh' 
Piittner,  Prof.  C.  Schmidt.  Cajetan  Schwei- 
tzer, Olof  Winkler  u.  A.  2 Halblederbände 
zu  jo  IG  Mark.  Verlag  de«  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien.  1891/95. 

Nachdem  das  ausgezeichnete  Werk  nnn  in  2 Auf- 
lago  vollendet  vorhegt,  möchten  wir  alle  Freunde  der 
Völkerkunde  ganz  speciell  darauf  hin  weisen.  Nie  war 
SS*  -v”d  I"F,eicb  eingehende  Schilderung 

friff»  V°  k7  a»»th wendiger  als  in  unserer  Zeit  des 
b”,der;  “"d  völkerverbindenden  Verkehrs.  Eine  un- 
widerstehliche Gewalt  bewegt  Einzelne  und  Massen, 
dawi  sie  steh  inniger  miteinander  berühren  als  je  vor- 
ner.  Was  sonst  nur  in  langen  Zwischenräumen  stoos- 
weise  aufeinander  traf,  lässt  nun  ununterbrochen  seine 
Unterschiede  aufeinander  wirken.  Kein  einziges  Volk 
kann  mehr  vereinzelt  bleiben,  jede«  arbeitet  nach  seinen 
Gaben  an  den  grossen  Aufgaben  mit.  die  der  ganzen 
Menschheit  zngetherit  «ind.  Die  Mission,  die  coloniale 
Ausbreitung,  der  Welthandel  setzen  vor  allem  Volker- 
kenntniM  voraus;  doch  ist  sie  allen  uothwendig.  die 
überhaupt  ihre  Zeit  verstehen  wollen,  so  nothwendig 
wie  die  Menschenkenntniss  deoon,  die  nicht  fremd  in 
der  Gesellschaft  der  Menschen  stehen  mögen.  Man 
nennt  es  mit  Recht  einen  dor  grossen  Vorxflge  unserer 


itrÄÄÄÄ  s 
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es  kein  unbekanntes  o Völker  auch  des  ti| 

i s 

Wed“r”Crttm  £ dtol^bheil'i.  getrennte  auf  j * 

rÄ  .vsäskf  i 

"bien  in  I S 

ffÄ  die  tief  begründete»  Eigenem-  « 
licbkeiten  der  Völker.  t j 

lieber  die  Art,  wie  der  Verfahr  de.  ver  , egenden  ( . 

Werke«  «eine  Aufgabe  erfasst,  hören  wir  ihn  in  , 

Einleitung  eich  folgcndermaasen  aussrrechen . 

Die  Menschheit,  wie  »ie  beule  lebt,  in  *Ue® '5"" 
Tbeilen  kennen  zu  lehren,  ist  die  Aufgabe  der  Vslker- 
kunde  Da  man  aber  lange  gewöhnt  nt,  nur  die  fort- 
geschrittensten Völker,  die  die  höchste  CuUur  tiagen 
eingehend  zu  betrachten,  so  das«  sie  uns  fast  allein 
tlip^Menschheit  daratellen,  die  Weltgeschichte  wirken, 
il“ht  der  Völkerkunde  die  Pflieht,  .ieb  »m  so  «ner 
der  vernachlässigten  tieferen  Schichten  der  Mensch 
heit  antunebmen.  Außerdem  muss  hierzu  auch  de  , 
Wunsch  drängen,  diesen  Hegrifr  Moniichheg  rnchl  Mos» 
oberflächlich  zu  nehmen,  so.  wie  er  sich  nn  Sihatle n j 
der  alles  überragenden  Culturrtlker  ausgebildot  hat, 
sondern  eben  in  diesen  tieferen  Schichten  die  Dareh- 
gangspunkte  zu  finden,  die  zu  den  heutigen  höheren 
Entwicklungen  geführt  haben  Die  Völkerkunde  soll  | 
uns  nicht  bloss  das  Sein,  sondern  auch  das  Werden  . 
der  Menschheit  vermitteln,  soweit  es  in  ihrer  inneren 
Mannigfaltigkeit  Spuren  hinterlassen  hat.  hur  so  wer-  I 
den  wir  die  Einheit  und  Kalle  der  Menschheit  fest- 
halten.  ...  Die  geographische  Auffassung  (Be 
trachlung  der  äusseren  Imstande)  und  die  ge 
schichtliche  Erwägung  (Betrachtung  der  Ent- 
wickelung) werden  also  Hand  m Band  gehen.  Aus 
beider  Vereinigung  allein  kann  gerechte  Würdigung 
ertprieBBen. 

.Durch  die  ganze  Völkerbeurtheilnng  geht  die  un- 
zweifelhafte  Grundthateache  des  Gefühl»  individueller 
Ueberbebung.  da*n  man  lieber  ungünstig  als  gnnstig 
über  seine  Nebeninenschen  denkt.  Wir  *ollen  wenig- 
utens  »treiben,  gerecht  zu  sein,  und  dazu  mag  die  Völker- 
kunde uns  verheilen,  die,  indem  «ie  una  von  Volk  »u 
Volk,  Stufe  auf,  Stufe  ab  führt,  den  wichtigen  Grund- 
satz einprügt,  bei  allen  Handlungen  der  Menschen  und 
der  Völker  sei  vor  jeglicher  Bcurtheilung  zu  erwiigen, 
dass  alle«,  waa  von  ihnen  gedacht,  gefühlt,  getnan 
werden  kann,  einen  wesentlich  abgestuften  Charakter 


daher  nl®ht  *"?"*;  d acr  Übergänge  und  des  innigen 

CÄ  i-"  “ »rai  “ 

-■-;sjiSrÄ 

! '"“SS !»Ue «h.u.rt -»i-- 

I einer  allgemeinen  Einleitung  die  Inielbewohne 

StülenOcean.  und  die  Australier  die  Malayen 
Madagassen.  die  Amerikaner  und  die 

ft“"'' kleYnge“ achten  'suVmeV’y'rik^ 

I ■'!»  S fcÄ-  f £ 

die  Nomaden  West-  und  CentraUsieni,  die  in 
di ich-per«ischen  und  ostasiatischc n K 
Hibpr  anreihen.  Den  Beschluss  machen  die 
kasler  und  ihre  armenischen  und  kleinasiatischen 
Nachbarn  und  die  Europäer. 

ln  einzelnen  in  sich  abgeschlossenen  Ü»r.  n n«« 

! lernen  wir  die  Vöikergrnppen  Afrika« . Australiens, 

• , Amerikas.  Asiens  und  Europas  kennen,  wir  dnrehwan 
i I dern  ihre  Wohngebiete,  beobachten  sie  bei  ihren  Sit. 

I I ton  und  Gebräuchen , erkennen  und  verstehen  ihre 
. 1 Ideen  und  ihre  Kunsttriebe,  dringen  ein  in  ihre  reli- 
■ I oiösen  Vorstellungen  und  ihre  politischen  Verhältnisse 

u I und& überschauen^  die  Fülle  der  Beziehungen  d,„  s, 

II  1 untereinander  verbinden,  zu  einer  ^memsamen  de" 

n ! ganzen  Erdball  omspannenden  Einheit  “it  besonder^ 
n I Aufmerksamkeit  ist  in  Fort  und  Illustrationen  das 
r-  I äns«e re  beben  der  Völker  behandelt,  dessen  Zeugnisse 
t-  in  völkerkundlichen  Sammlungen  von  Berlin,  Wien, 
C-  München.  Dresden.  Leipzig,  Frankfurt,  W»» _und  in 
- , verschiedenen  Privatsammlungen  von  uneern  K nsUcrn 
t-  gezeichnet  worden  sind.  Da  zugleich  mit  dankt  ns- 
os  werlher  Unterstützung  zahlreicher  Gelehrten  die  oft 
1g  1 sehr  zweifelhafte  Zugehörigkeit  dieser  Gegenstände 
sorgsam  festgestellt  wurde,  bildet  besonders  diese  neue 
n-  , Auflage  zugleich  den  vollständigsten  nnd  sichersten 
er  Führer  durch  jede  ethnographische  Sammlung, 
i»  I Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung  hat  wede 

ig*  I Kostou  noch  Mühen  gescheut,  dem  Werke  ein  »einem 
er-  I inneren  Werthe  entsprechendes  Aeussere  zo  geben  nna 
zu  ' eins  jener  Hausbücher  zu  schaffen,  die.  für  Generationen 
,d-  | bestimmt  und  im  besten  Sinne  belehrend  nnd  unter 

md  I haltend,  einen  geistigen  Schatz  und  eme  Zierde  jeue 

en,  I Bibliothek  zu  bilden  geeignet  sind 

,an  Deutschland  ist  stol*  auf  dieses  Werk- 


Di.  Versendung  des  Correspondenn-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  90.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu 

Bruck  der  Akademische«  BucMruclcrei  ®on  F.  Straub  in  München.  - ScWue.  der  Jüdaklion  7.  Juni  1895- 
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jMz  Bo»^  _ «jt,hri,  den  V1J,nP.r  pj^  <jw.  Kinder  von  St.  Lnui..  Vo 

H we  aa  VI.  allgemeine  Versammlung-  in  Caasel  ' ,e  AIt*  HauBfirbere 

iliam  TäYnrw*. J 


_ •nvmciHB  i 

SÜTttl TdaTwQdnPe[ter'8  ^‘ersuch- 

das  Wachsthum  der  Kinder 
von  st.  Louis.*) 

Dr  P V°a  f’ranz  Rone. 

4»  l0Z2rüTTeL"^nhaber  d“ 

Benchtu,,.  J8 L°,r,S  b»“1,*Pr"ehen  be- 
»•*,  Probleme  ü’  in*  ,,or  ' «'rfar.»r-r  eine  Anzahl 
•tMen  in  Vomeir  t.U"'  m'UP.  Unt,'r,uct>unKs. 
•na  »an  wie  ai  I®.  Seine  Folgerungen, 

"■«gdiende  Bed*  r'°  Ulg  *'"’rk<,nn',n  kann,  würden 

watl  ng\abnn-  Au‘  'liwm  f'— He 

W,  'ZTb:Trb-  ,li"  M,"h“''eo  HeaVer. 
^rmchunganntennM  <‘lnC,n  “""«»dehnten 
"“oitnng  zuPunt„  " ,'b,‘ruh‘-  «nw  genauen  Be- 

0;  p ,u  unterwerfen. 

*d«»Scfcml’"  ’ “ef*Un«Pn  Keruben  wesentlich 

«»«•«.  welche»  von  Dr.H.P.Bowditch 


^thl' °f  Rrec"0'‘.r  and  Online«« 
°f  8t't— ■ 

S.1  “dr  Oevianoo“  rro^'fh  'nt  °rowth  of  Children 
(Ibid.  VoTvi  Nr  foT1'  7i>P<'  01  ,beir 

dSrt-' ‘‘»biiStioM ofT: tb*i!»«w  abgedruckt  in 
j*-  "-S,  Nr.  2<  Vol  nt'n*nc^?  Rtatiatical  Aa»o- 
v The  f'foirth  /»r  oi  r **  ^ec-  1693,  pp.  677 — 6fl7  | 

* r»l.  IV,  uZlh  I8t'  R°n'*  Children  (Ibid  N, m 
»a«h~jUOe>  1894  pp  28_^  y- 


»bowie'äÜf  in  B°fll0n  h-"»1''  wurd< 

iBW“ 

Hinzugeragt  hat  Herr  Dr.  Porter  Meaaunge, 
de»  Brustumfanges  und  der  Handstärke.  K»  |. 
ZI.  bedauern,  da»»  Dr.  Porter  al»  Alter  de»  Rin 
de»  da»  de»  nachstgelcgenen  Geburtstage»  he 
W5hr0"'1  froheren  Beobachter  da»  Ahe, 
F»  t 7,  rirfl<'—  °°Kurt*tage  bestimmten 
E»  besteht  daher  ein  Unterschied  von  einem  hal- 
ben  Jahre  zw, schon  der  Periode,  die  in  Dr.Po'. 
t r»  tintcrsuchungnn  dargestellt  wird,  und  denen 
»Her  anderen  Beobachter.  Ein  Vergleich  wir.l 
hierdurch  wesentlich  erschwert. 

Dr.  Porter  begründet  «eine  Discussionen  auf 
r Annahme,  da»»  die  Beobachtungsreihen.  welche 
dm  Messungen  von  Kindern  in  irgend  einem  ge- 

Bchk  t"  A er  ' *rftellen‘  rluri'h  oinc  Wahrscbefn- 
Iichkutscurve  wiedergegeben  werden  können  Er 
erläutert  diese  Behauptung  durch  eine  eingehende 
Discussioo  der  Beobachtungen  über  Körpergrösse 
*“  di';hr"  *'‘cn  Kindchen.  In,  Zusammenhänge 
mit  diesen,  Gegenstände  discutirt  er  die  Bedeu- 
tung der  wahrscheinlichen  Abweichung,  de«  Mittel- 
»erthes  und  des  Durchschnittawerthes. 

°b*0hl  7 B‘,wobl  Mittel  (d-  h.  den  Werth, 
oberhalb  und  unterhalb  dessen  die  Hälfte  aller 
Beobachtungen  liegt)  wie  Durchschnitt  benutzt, 
neigt  er  unzweifelhaft  mehr  der  Benutzung  de» 
eueren  Werthe»  zu.  Es  i„  nicht  „chwcndig. 
eingehend  zu  erörtern,  das»  immer,  wenn  eine 
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Gurre  wirklich  eine  WahrecheinUchkeitwurve  dar- 

Klell,  der  Durchschnitt  bessere  Resultate  gibt  als 

;:„r & 

SÄJÄ'SÄ*^ 

s.  ••»  a-*“» 

im  Auge  behalten  werden  müssen. 

Es  sei  für  den  Augenblick  zugegeben,  dass 
die  beobachteten  Gurren  Wal, rache,  nlichkeitscurven 
sind.  Dam.  bleiben  zwei  Einwunde  gegen  die  ron 
Dr  Porter  bestimmten  Werthe  zu  bertVcks.eh- 
.igen.  Nämlich  erstens,  dass  die  Versehiedenht 
der  Zahl  der  Indiriduen,  welche  für  jede. . Jahr 
zur  Messung  gelangt  sind,  nicht  in  «8'^'cht  * \ 

Zonen  ist.  Diese  Verschiedenheit  bewirkt,  dos. 
das  Durchschnittsalter  aller  ^^idueu  deren 

nächst  gelegener  Geburtstag  z.  B.  , er  • 
etwas  übe.  0 Jahre  alt  sind.  Da  nämlich  die  Zahl 
der  beobachteten  Kinder  in  diesen.  Alter  mit  zu- 
nehmendem Alter  rasch  wächst,  werden  mehr  Kin- 
der zwischen  ö Jahren  und  ti '/>  Jahren  stehen, 
als  zwischen  6'/,  und  6 Jahren;  ebenso  w.e  .m 
14.  Jahre,  in  dem  die  Zahl  der  Gemessenen  mit 
wachsendem  Alter  abnimuit,  das  Durchschnittsalter 
unter  dem  14.  Jahre  liegt.  Es  muss  daher  eine 
Keduction  gemacht  werden,  wenn  man  genau  das 
den.  C.  oder  14.  Geburtstag  entsprechende  Alt.r 
erhalten  will.  Diese  Retluction  betragt  etwa 
3 pr„c.  des  Betrages  des  genannten  Wachsthums, 
wahrend  des  ersten  und  letzten  Boobachtungs- 
jahres  sogar  mehr.  Diese  Tbatsachc  beeinflusst 
die  jährliche  Wachsthumsratc  bis  »um  Betrage 
vou  einigen  Millimetern,  den  Gewichtszuwachs  bis 

0,2  Zweitens  nimmt  Dr.  Porter  eine  lineare  Inter- 
polation zur  Bestimmung  des  MiUclwerthcs  vor, 
während  der  Charakter  der  Gesamuitcurvcn  in 
Betiacbt  gezogen  werden  müsste.  Die  Bestim- 
mung desjenigen  Punktes  einer  Serie,  unterhalb  i 
dessen  die  Hälfte  der  gesummten  Serie  gefunden 
wird,  muss  mit  Berücksichtigung  von  wenigstens  | 
zwei  festen  Punkten  an  jeder  Seite  des  Mittel- 
werthes  geschehen.  Dasselbe  kann  von  der  Be- 
stimmung aller  anderen  percentilen  Werthe  gesagt 
werden,  d.  b.  der  Punkte,  unterhalb  deren  10,  20, 
30  u.  s w.  Procent  der  gesaunnten  Serie  gelegen 
sind.  Die  Berichtigungen,  welche  durch  diese  bei- 
den Ursachen  nothwendig  gemacht  werden,  sind 
nicht  gross,  doch  beträchtlich  genug,  um  alle  Milli- 
meter und  l/io  kg  ungenau  zu  machen. 

Ein  wichtigerer  Einwand  gegen  Dr.  Porter’s 
Behandlung  seines  Materials  beruht  auf  der  That- 
sachc,  dass  die  beobachteten  Gurren  keine  Wahr- 


eiten  Mädchen  *^bUNr  4.  £28  £ ^ 

(bronzen  Twi«hen  beobachtetem  und  iheoretischcm 

Werthe  alle  positiv  sind,  während  im  zweiten  Theik 
,l,.r  Tafel  alle,  mit  einer  Ausnahme,  negativ  sind. 
Betrachtet  man  die  Gurre, . für  Körpergrosse,  Ge- 
■ Kl  ifterweitc,  Sitzhäh«  und  Bruslnmfang  für 

•*»  “"V"  'tat 

werth  aufmerksam.  Dies,-  regelmässig  wud  r 
kehrenden  Unterschiede  und  ihre  gese  »massig, 
Vertheiluug  Sind  der  beste  Beweis,  dass  die  unter- 

suchten  Gurren  keine  Wahrsche, nlichkeitscurven 

Sind,  ut  dies  aber  der  Full.  so  stellen  weder  der 
1 Mittel-,  noch  der  Durchschnitts-,  noch  der  häufigste 
Werth  den  Typus  für  das  Alter  dar,  welches  durch 
die  Gurre  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Dieser- 
Typus  kann  nur  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Asymmetrie  bestimmt  werden, 
habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Bcienc  , 

Bd  19,  li.  und  20.  Mai  1892)  ausgesprochen,  was 
ich  für  die  Ursache  dieser  Asymmetrie  halt,',  und 
ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  zurückko.mncii, 
nachdem  noch  eine  der  wichtigsten  Schlussfolge- 
rungen Dr.  Porter’s  in  Betracht  gezogen  ist. 

I Er  schliesst  aus  den  von  ihm  beobachteten 
I Thatsachen,  dass  die  Grundlage  des  Zurr.ekhle.bcns 
der  geistigen  Entwickelung  mangelhafte,  körper- 
liche Entwickelung  ist  und  dass  die  Grundlage 
vorgeschrittener  geistiger  Entwickelung  ungewöhn- 
lich günstige  Körpercntwickelung  ist.  Seme  Me- 
thode war,  die  Messungen  aller  Kinder  eines  ge- 
wissen Alters  zu  vergleichen,  die  verschiedene 
Sehulclassen  besuchten.  Er  fand,  dass  unter  diesen 
die  Kinder,  welche  niedere  Ciassen  besuchten, 
auch  niedere  Messungswerthc  aufwiesen.  Er  drückte 
dieses  Resultat  mit  folgenden  Worte  aus  (Nr.  I. 
S.  108):  „Precocious  ehihlren  are  heavicr  amt 
I du»  ehihlren  lighter  than  mean  cbildren  of  the 
same  age.  This  establishes  a basis  of  precocity 
| and  dullness.“  Und  „Erfolgreiche  Schüler  smd 
I im  Durchschnitt  auch  körperlich  den  weniger  er- 
1 folgreichen  überlegen'  (Nr.  3,  S.  350).  Ich  glaube, 
dass  die  Untnrsuchungsmethoilo  nicht  einwnndstrei 
ist  Es  würde  in  der  That  eine  schwerwiegende 
Anklage  gegen  die  Lehrer  von  St.  Louis  sein, 
I wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie  ganzliet 
| den  Einfluss  der  körperlichen  Entwickelung  bet 
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der  Versetzung  der  Schüler  vernachlässigen  willen 
™T  m,8  “il''rdi"R8  auf  sehr  rohe  Weine  gc- 
»Hielieii,  aber  es  geschieht  jedenfalls.  Kränkliehe 
Kinder,  welche  vielfach  abwesend  sind,  werden 
hager  m den  unteren  Classen  bleiben,  kräftige 
Kmder  werden  rascher  vorwärts  kommen.  Mag 

tZr  7"’  v-V  W,U-  Aie  Thatsnehe  bleibt 
bedehen.  dass  Kinder,  welche  körperlich  kräftig 

» ff«"'««  Arbeit  leiste» 

he  deutsche  Formulirung  der  beobachteten  That- 
«eben  erscheint  ganz  einwandfrei  (Nr.  3.  S 3501 
d»ch  kannte  die  englische  Formulirung  den  Kin- 
drack hervorrufen.  dass  die  zurückgebliebenen 
K, »de,  dämm  (dull)  sind.  Dieses  ist  sicher  nicht 
der  fall.  Eine  Untersuchung,  welche  ich  in 

Porter  Kl<'ich<'n  den  Dr. 

Port,  r untersuchte,  machen  Hess,  erzielte  da»  ge- 
rade entgegengesetzte  Resultat.  Die  Daten  wur- 
* tan  Dr.O.M.  West  berechnet,  welcher  find 

mtdliwrJrrl|ff'n-  Kln<i°r'  w‘',<',10  Toni  Lehrer  als 
»Ilgen,  bezeichnet  wurden,  ungünstiger  ent- 

,|,  7 T"’ d'ejenigon.  welche  vom  Lehrer 

“ “■*>  bezeichnet  wurden. 

ahw"?'"™1,”"1  die“  Methoden  be- 
J8  J7  J:,hr  pini'  Auswahl 
I ? T Torangesehrittener  Kinder 
,..j  . “nd  schlechter  Schüler  gemacht 

»'Wiehl  T ',l>h7  dip  Wahrseheinlichkcit  da- 

Jdi'r  J,''0S  Jflhr  K“nz  and«p  Kinder 
die  w"rd('n-  «>»»  "■«" 

WrwJnhrverfSrr  ° 77  6JlihriS«  Kinder  von 
d*>»  sie  ,i-t  ■ g'"  Wlirdc'  80  würde  sich  zeigen. 
r«d.-m  ¥ir  7 7m;;r.  ,n,‘hr  dpm  Mittel  nähern. 

saaendeT  VM  rln<  'P  dpr  Auswahl  auf  jedes 
na.  welche  „ V b'“>n  W'r  dicsclbo  Art  von  Clas- 
*kn,.'  „"  '7'™““  aa,!b  'O  derselben  Be- 

'hbcr'ie  von  p'7  "TL*"  W°r'lnn-  Mnn  k“n" 

far  raran,Je"|P!  f mr  ™rflpkgobliebene  und 

d*rcW  nicht  iTs  ’ u8ChÜ,l<>r  gol"'ndo"  Z“bl"n 
W«,  gelten  t.  physiologisches  Wachathums- 

4«  «nd  de  selb"'  77 ‘7  ,laS  Wachs, hum 
“"dem  1 a7uihsin  PndlT,du<,n8n,Ppe  darstellcn 
"nd.  weil  rhr  ,eh."',UC  iudividuen  «usgeleaen 
bilden.  Die  ^ S 'Cl'°  ClnM1'  “"fs  neue 

*'"■  Irawiesen  Werfer^"  nurja<‘ltunK  bab"" 

‘"^SÖriizarL  u,  , kunnt0’  dasB  Kind«-  die 
*ä«ig  rurQetlil  7 leb<’n  8lnd'  aiud>  immer  gleich- 
der  ,|  UrQckblo|ben , und  da»  ist  sicher  nicht 

""rutreffeni/.o.a  'i  Pefol8eT,Pn  Wnchsthuniagesetzc 
,,a*  Kinder  »lei  t 01  "Ur  <lie.  'rba,si*che  zurück, 
pitig  gleiehm».C  Pn  ^j,len  sicb  körperlich  und 
Stufen  bell  Terscbi«denen  Entwick- 

'iehoogen  ihrem  Ab  E,,,ige  W°rdcn  in  allcn  Bfi- 
“ A,tor  vor*u»  sein,  Andere  wer- 


den zurückgeblieben  »ein.  Dies  i,t  »her  dieselbe 

Annahme,  welche  ich  „|)ell  angeführten 

Aufsatze  gemacht  liahc,  als  ich  versuchte,  die 

£nrrt""  t’r  ''“,'bstl,um8p»rrc  zu  erklären,  und 
Ch  glaub.,  dass  Dr.  Porter’.  Beobachtungen  ein 

ThcoIT"-  1ar7i  Arg"""‘nt  *“  (f,*ns'<'"  "'Hncr 
Theorie  smd.  Ich  muss  dieselbe  hier  kurz  wieder- 

Bet  rächten  wir  Kinder  gleichen  Alters,  so  kön- 
nen  wr  sagen,  dass  nicht  alle  von  ihnen  auf 
gh  'eher  Entwickclungsstiifc  stellen  werden.  Einige 
werden  zurückgeblieben  sein,  andere  werden  vor- 
ausgeseh  ritten  sein.  Daher  wird  die  Messung 
vieler  dieser  Kinder  nicht  dem  Typus  ihres  Alter« 
entsprechen.  Wir  können  sagen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  ihrer  Entwicklungsstufe  und  der 
typischen  Entwickelungsstufe  von  zufälligen  Ur- 
sachen ah  hängt,  so  dass  ebenso  viele  vorausge- 
schntten  wie  zurückgeblieben  sein  werden,  oder 
Wir  können  sagen,  dass  ebensoviel  Kinder  auf 
einer  Entwickelungsstufe  sind,  welche  ihrem  wah- 
ren Alter  plus  einer  gewissen  Zeitlänge  entspricht, 
als  solche,  die  auf  einer  Entwickclungsstiifc  stehen. 
d!0  ihrem  wahren  Alter  minus  einer  gewissen 
Zeitlänge  entspricht.  Die  Anzahl  der  Kinder 
welche  eine  gewisse  Abweichung  in  Bezug  auf 
den  Stand  ihrer  Entwickelung  zeigen,  wird  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  vertheilt  sein 
so  dass  im  Mittel  alle  Kinder  genau  auf  der  Eni- 
wiekrill ngsstufn  stehen  werden , die  ihrem  Alter 
entspricht. 

Wenn  nun  in  einem  gegebenen  Altordio  Wnclls- 
thunisgeschwindigkeit  rasch  abniramt,  werden  die- 
jenigen Kinder,  deren  Waclisthum  verzögert  ist 
mehr  von  dem  typischen  Kessungswertlie  abwei- 
chen,  als  diejenigen,  welche  in  der  Entwickelung 
voransgesohritten  sind.  Wenn  die  Zahl  der  Kinder 
über  und  unter  der  mittleren  Altersstufe  gleich 
iRt,  werden  diejenigen  mit  verzögertem  Warbsthnm 
die  Dnrchschmttsmesaung  stärker  beeinflussen  als 
die  mit  beschleunigtem  Waclisthum.  Der  Durch- 
schnitt der  Messungen  aller  Kinder  des  gleichen 
Alters  wird  daher  niedriger  sein  als  der  typische 
werth.  wenn  die  Wachsthumsrate  abnimmt,  er 
wird  höher  sein  ats  der  typische  Werth,  wenn  die 
w nchstburnsrnte  zuninmif. 

Um  dieses  klarer  zu  machen,  möchte  ich  ein 
ganz  willkürlich  gewähltes  Beispiel  geben.  An- 
genommen es  seien  1000  Mädchen  von  15  Jahren 
gemessen  worden.  Ihrer  Entwicklungsstnfc  nach 
werden  diese  vnriiren  und  es  sei  angenommen, 
das»  die  Zahlen  der  folgenden  ersten  Colonne 
die  Altersvariation  in  Jahren  darstclle,  die  zweite 
Colonoe  angebe,  wie  viele  Individnon  jeder  Eut- 
wickelungsstufe  entsprächen.  Diese  Ziffern  sind 
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der  obigen  Theorie  nach  so  gcwähl^  da«,  «c  «Itn 
Ocsetr.cn  der  Wahrscheinlichkeit  folgen.  Vor  al- 
lem wird  man  sehen,  dass  gleich  viel  Individuen 
in  ihrer  Kotwickcliiog  voraiiseilen , wie  h">tn»ch 
bleiben.  In  der  dritten  Colonne  sind  die  W achs- 
Ummsbeträge  angegeben,  welche  das  typische  Kind 
in  der  Zeit  zurücklegen  würde,  welche  von  dem 
mittleren  Alter  bis  zu  dem  der  individuellen  Ab- 
weichung entsprechenden  Alter  'erHieest.  So 
nehmen  wir  an,  dass  ein  Kind  von  13,b-lo.U 
Jahren  50  mm  wachsen  würde,  und  dass  es  von 
160-16,4  Jah«n  nur  12  mm  wachsen  würde. 
Die  Durchschoittsgrösse  der  Kinder  berechnet  sich 
dann,  indem  man  die  Anzahl  der  auf  jeder  Lnt- 
wicklungsstufe  stehenden  mit  diesen  Waehsthums- 
beträgen  mulliplicirt,  so  die  Uesammtabwoichung 
erhält  und  mit  der  Zahl  der  Fälle  dividirt. 


Abweichung  d Körpcr- 
grüMKi  fiif  jwl*  Bnlwkk* 
lu»g*»tufb 
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— 28 
- 20 
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4-  740 
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i 1BO 
4-  60 
4-  12 

Sa.  - 1000 


Man  sieht  hieraus,  dass  das  Mittel  für  eine 
solche  Kcihe  zu  niedrig  sein  würde.  Eine  ein- 
fache Betrachtung  zeigt,  dass  ebenso  bei  beschleu- 
nigtem Wachsthum  das  Mittel  aller  Wcrthe  zu 
hoch  ausfallcn  würde. 

Aus  diesem  Grunde  haben  die  Durchschnius- 
werthe  und  Mittelwcrthc  solcher  Curven  nicht  die 
Bedeutung  von  typischen  Werthen.  Ich  habe  in 
dem  genannten  Aufsatze  uachgewiesen , wie  die 
Typen  berechnet  werden  können,  sowie  dass  sie 
bei  der  Körpergrösse  bis  zu  1 7 mm  höher  sind  als 
der  Durchschnittswerth. 

Diese  Betrachtung  beweist  auch,  dass  die 
WaebsthumBCurve  asymmetrisch  sein  muss  Be- 
trachten wir  beispielsweise  den  typischen  Werth 
für  die  oben  angenommene  Vertheilung  uud  die 
Häufigkeit  der  Abweichungen.  Dann  sieht  man, 
dass  eine  Abweichung  von  — 14  mm  ebenso  häufig 
ist  wie  die  vou  +10,  die  von  — 28  so  häufig 
wie  die  von  + 12  mm,  woraus  die  Asymmetrie 
der  Vertheilung  sofort  klar  wird. 


Diese  Asymmetrie  besteht  in  der  Tbat  in  der 
Wachsthumspcriode,  für  welche  die  Theorie  sie 

verlangt  und  dieUcbcreinstimmungzwiscben  Theorie 

und  Beobachtung  ist  der  beste  Beweis  dafür  das» 
Beschleunigung  und  Verzögerung  de»  Wachsthums 
allgemein  sind  und  sieh  nicht  auf  irgend  eine  ein- 

y««lno  Messung  beziehen.  . . 

Ferner  irt  die  Zunahme  der  Variabilität  bi» 
zur  Zeit,  wo  das  Wachsthum  abnimmt.  und  ihre 
spätere  Abnahme  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
dieser  Theorie.  Ich  habe  in  dem  genannten  Auf- 
satz einen  mathematischen  Beweis  für  diese^  -r- 
scheinung  gegeben  (Science  Mai  1892).  Dr.  Por- 
ter  macht  auf  die  gleiche  Erscheinung  in  seinem 
Aufsatte  vom  November  1893  aufmerksam,  doch 
ist  seine  Formulirung  nicht  allgemein  genug  und 
er  gibt  keine  Erklärung  der  Erscheinung,  welche 
sieh  etwa  Wie  folgt  stellt:  Die  Wal.rsche.n  ichke.  . 
dass  ein  Kind  nicht  auf  der  Entwicklungsstufe  ist, 
welche  seinem  wahren  Alter  entspricht,  folgt  den 

Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit.  Daher  muss  die 

mittlere  Abweichung  vom  Typus  mit  wachsendem 
Alter  zunehmen.  Wenn  zum  Beispiel  bei  dem 
4 Jahre  alten  Kinde  ein  halbes  Jahr  die  mittlere 
Abweichung  in  der  Entwickelung  darstcllt,  werden 
eine  gewisse  Zahl  Kinder  auf  dem  Standpunkte 
Stehen,  welcher  dem  Alter  von  31/»  resp.  Jah- 
ren entspricht.  Dann  dürfen  wir  annehmen  dass 
die  mittlere  Abweichung  für  10  Jahre  alte  Kin  er 
1 Jahr  beträgt.  Dann  da  das  Alter  4 mal  so  gross 
ist,  als  das  erste  Alter,  wird  die  mittlere  Ab- 
i weichung  V'i  = 2 mal  so  gross  »ein,  als  da»  der 
4 Jahre  alten  Kinder.  Daher  werden  cbcnsovielo 
Kinder  auf  einer  Entwicklungsstufe  von  15  resp. 
17  Jahren  stehen,  als  wie  früher  Kinder  auf  einer 
Entwicklungsstufe  von  3>J,  und  ilji  Jahren  stan- 
den. Nun  ist  aber  bei  Mädchen  das  Wachsthum 
von  15  — 17  Jahren  kleiner  als  von  3‘|» — 4'|z  Jah- 
ren. Daher  muss  eine  Abnahme  der  Variabilität 
zu  der  Zeit  gefunden  werden,  wo  die  Wachsthums- 
i rate  bedeutend  abnimmt.  Andererseits  nimmt  der 
l Unterschied  zwischen  den  Individuen,  welche  als 
Erwachsene  gross  oder  klein  sein  werden,  mit  zu- 
nehmendem Wachsthum  zu.  Daher  muss  das  Ue- 
sultat  dieser  zwei  einander  entgegenwirkenden  Ur- 
sachen ein  Maximum  der  Variabilität  vor  der 
Pubertät  hervorhringen.  Dr.  Porter'»  Formu- 
liruug  dieses  Phänomens  (Nr.  2,  8.  247),  dass  die 
physiologische  Abweichung  hei  dem  einzelnen  Kinde 
in  einer  anthropometrischcn  Reihe  von  dem  1 ypas 
der  Serie  in  direkter  Beziehung  zu  der  Geschwin- 
digkeit des  Wachsthums  steht,  stellt  daher  das 
Phänomen  nicht  richtig  dar. 

Die  vorhergehenden  Betrachtungen  beweisen, 
dass  die  naturgemässe  Annahme,  das»  einige  Kin- 
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der  lieh  langsamer  entwickeln  als  andere,  die 
beobichteten  Thatsachen  befriedigend  erklären. 

Es  war  nothwendig , dies  im  Einzelnen  nach- 
«weisen,  da  die  weiteren  Folgerungen  Dr.  Por- 
ter'a  wesentlich  von  diesem  Punktu  abhängen. 
Diese  Folgerungen  beruhen  auf  der  Annahme, 
•Isis  im  Mittel  Kinder,  die  eine  gewisse  Abwei- 
chung vorn  Mittel  zeigen,  denselben  Betrag  der 
Abweichung  vom  Mittel  in  irgend  einem  späteren 
Alter  zeigen  werden.  Beispielsweise  soll  der  Durch-  j 
rthnittsknabe  von  6 Jahren,  der  grösser  ist  als  1 
laProe.  aller  andern  Knaben  des  gleichen  Alters, 
die  gleiche  Stelle  im  weiteren  Wachsthum  be- 
haupten (Xr.  4,  8.  293).  Diese  Annahme,  welche 
«h  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science  1892, 

8.  351)  kritisirt  habe,  ist  entschieden  falsch  und 
■*  ihr  fallen  alle  Schlussfolgerungen  betreffs  de« 
Widuthnmi  grosser  oder  kleiner  Kinder.  Wir 
brtnen  «ine  Anzahl  Thatsachen,  welche  auf  das 
■l'Uliehste  beweisen,  dass  die  Annahme  falsch  ist. 

Dr.  Bowditch  hat  durch  seine  Statistik  nachgc- 
viiwn,  dass  irische  Kinder  kleiner  sind  alb  auie- 
rikaiiscbe  Kinder.  Wenn  man  nun  die  Stellung 
•Bprikanischer  Kinder  nach  Galton’s  Methode 
'0  pmtntilen  Graden  der  gesummten  Bostoner 
darstellt  und  ebenso  mit  den  irischen  Kin- 
ko  TcrfShrt,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  beide  mit 
"untudeii  Alter  mehr  und  mehr  von  einander 
daoebm.  Pagliani’a  Messungen  italienischer 
•V;  und  meine  eigenen  Messungen  indianischer 
“*7  T0D  Stimmen  verschiedener  Körpergrosse 
J"**®  genannte  Thiitsache  noch  deutlicher. 

glaube,  der  Irrthuni,  welcher  der  Annahme 
«Gmatlf  Hegt,  dass  im  Mittel  Kinder  den  glei- 
( 'Q  prfMBtilen  Grad  behalten,  kann  am  besten 
W Weise  dargetban  werden.  Wir  ken- 

r,|>  durch  Beobachtung  die  Verthei  lang  der  Mos- 
*“CPn  für  gegebene  Altersstufen.  Wenn  die  An- 
!.*  ®p  Rc®scht  wird,  dass  dieselben  Kinder  im 
demselben  percentilen  Grad  bleiben, 

^ P eia  gewisses.  Hehr  complicirtes  Wachst  huins- 
, ^*r  können  diese  Beweisführung  auch 

, v T,D  UQd  sagen,  nur  wenn  man  ein  gewisses, 
in*  TD^**rtei  Wachsthumsgesetz  an  nimmt,  kön- 
q . Kinder  in  denselben  percentilen 

J*  ^f'beo.  Bsd  jedem  anderen  Wachsthums- 
* w^dc  die  Stellung  der  Kinder  sich  von 
iurch*a  ®nt*orn'  Nun  hat  dieses  Gesetz  aber 
jft  q***  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
m 08  war  ToIlBtändig  unerwartet,  als 

aU8&«*prochen  wurde.  In  der  That  be- 
^jj. D ***  betören  die  Wuchsthumsgeschwindig- 
Einflüsse,  die  vergangene  Lebens- 
Wn^tg  ^ividauinB  und  die  mittleren  Lc- 
•ßgungen  während  der  betreffenden  Periode 


und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  dass  diese 
Factoren  in  solcher  Beziehung  stehen  sollten,  dass 
sie  eine  allgemeine  Unveränderlichkeit  der  per- 
centilen Grade  bedingten. 

Da  aber  diese  Thatsache  widerlegt  ist  und  da 
ferner  die  Ursachen  der  besprochenen  Asymmetrien 
bpi  dieser  Annahme  ganz  unverständlich  bleiben, 
während  sie  durch  die  vorerwähnte  Theorie  eine 
vollständige  Erklärung  finden,  kann  ich  nicht  an- 
erkennen, dass  Dr.  Porter’«  Folgerungen  betreffs 
des  Wachsthum»  grosser  und  kleiner  Kinder  be- 
gründet sind. 

Dr.  Porter  macht  ferner  einen  interessanten 
Vorschlag  zur  praktischen  Anwendung  von  Mes- 
sungen zur  Bestimmung  der  Entwicklungsstufe 
von  Individuen  (Nr.  4,  S.  339  — 348).  Sein  Vor- 
schlag ist  Verkeilung  von  Gewicht,  Brustumfang 
und  anderen  Maasscn  im  Zusammenhang  mit  ver- 
schiedenen Körpergrössen  zu  bestimmen.  Dann 
will  er  alle  Kinder,  die  beträchtlich  von  den  zu- 
sammengehörigen Mittel grÖHsen  abweichen,  als  ab- 
normer Entwickelung  verdächtig  halten.  Dr.  Por- 
ter nimmt  die  engen  Grenzen  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  als  Grenzen  normaler  Varia- 
bilität an.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  wo 
diese  Grenzen  gezogen  werden  sollten.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  vorgesch lagern» 
Methode  besser  ist,  als  die  in  den  amerikanischen 
Turnschulen  angewendete,  bei  der  vorausgesetzt 
wird,  dass  jedes  Individuum  in  allen  seinen  Maassen 
auf  der  gleichen  percentilen  Stufe  stehen  soll. 
Diese  letztere  Methode  beruht  auf  einer  ganz 
falschen  Theorie  der  Körperproportionen.  Dr.  P or- 
te r’s  Methode  ist  ebenfalls  besser,  als  die  auf  ein- 
zelnen Messungen  beruhende,  da  sie  abnorme  Pro- 
portionen. nicht  einfach  abnorme  Grösse  zum  Aus- 
druck bringt.  Man  muss  aber  bedenken,  dass 
viele  Manne  durchaus  nicht  in  Abhängigkeit  von 
der  Körpergröße  stehen.  Dies  ist  zum  Beispiel 
der  Fall  mit  Brustumfang,  Hand  stärke  und  vielem 
Anderen.  Ihre  Beziehungen  zur  Körpergrösse 
werden  daher  kaum  bessere  Resultate  geben  als 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Messungen:  Ge- 
wiss wird  es  vorteilhaft  für  die  Schulhygiene 
sein,  alle  Kinder,  deren  Proportionen  bedeutend 
vom  Mittel  abweichen,  medizinisch  untersuchen 
zu  lassen,  aber  es  wird  nicht  möglich  sein,  mit 
Hilfe  der  Messungen  zu  bestimmen,  welche  Indi- 
viduen zurückgeblieben  und  welche  vorausgeschrit- 
ten sind,  wie  Dr.  Porter  vorschlägt.  Die  Ab- 
hängigkeit zweier  Messungen  von  einander  ist  so 
gering,  dass  bei  weitem  die  grössere  Zahl  der 
Fälle,  welche  für  ein  Jahr  normal  sind,  irn  fol- 
genden und  vorhergehenden  Jahre  gleichfalls  nor- 
mal sind.  Dies  tritt  auch  auf  das  deutlichste  durch 


die  scheinbar  widci.pruehavolk  That.ach,  htm*  | v 
.lass  Kinder  einer  gewissen  Körperhöhe  un  0 

schwerer  sind,  je  älter  sie  werden,  dass  aber  auc  | a 
Kinder  von  bestimmtem  Gewicht  um  so  grosser  F 
sind  ie  älter  sic  werden. 

Endlich  noch  ein  Wort  in  betreff  , , 

-„„des  den  Dr.  Porter  gegen  die  Bereinigung  | , 
von  Messungen  aus  verschiedenen  Städten  macht  c 
Das  Resultat  in  -len  verschiedenen  Städten  hangt  , 
natürlich  von  der  Zusammensetzung  der  Bcyäl-  | , 
kerung  und  von  ihrer  geographischen  U"'gpbu"8  i 
und  ihren  socialen  Verhältnissen  ab.  Wenn  wir  | 
„Ile  diese  Factorcn  kennten,  würde  es  b 

sein  die  Ileobaehtungsreihe  irgend  einer  Stadl  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Unterabteilungen  zu  | 
theilen.  Pa  wir  dieselben  aber  nicht  kennen. 

müssen  wir  versuchen,  als  Basis  eine  Serie  zu  | 

nehmen,  welche  möglichst  viel  Individuen  der- 
selben  Bevölkerung  unter  verschiedenen  Bebens-  | 
bedingungen  zusammenfasst,  und  diese  allgemeine  , 
Curve  mit  solchen  vergleichen,  welche  den  Ein- 
Buss  einzelner  Bedingungen  besonders  stark  zum  j 
Ausdruck  bringt.  Es  ist  daher  vollständig  zu- 
lässig,  das  Wachsthum  amerikanischer  Kinder  aus  | 
Daten  zu  berechnen,  die  in  verschiedenen  Stödten  1 
gesammelt  sind,  vorausgesetzt  nur,  dass  einer  Be- 
obachtung aus  jeder  Stadt  daa  richtige  Gewicht  , 
nach  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  beigemcescn  I 
wird,  je  mehr  Städte  und  Dörfer  in  einer  sol- 
chen Combinntion  einbegriffen  sind,  um  so  an- 
nähernder werden  wir  die  Curve  erhalten,  welche 
dem  Waebsthum  des  amerikanischen  Kindes  ent- 
spricht. Durch  Vergleich  der  allgemeinen  Curve 
mit  solchen,  welche  die  Wirkung  einzelner  Fae- 
toren  zum  Ausdruck  bringen,  können  wir  deren 
Einfluss  beweisen.  Wir  wissen,  dass  Nationalität. 
Beschäftigung,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
einen  bedeutenden  Einfluss  uusüben.  Ich  habe  nacli- 
gewiesen,  dass  erstgeborene  Kinder  grösser  sind 
als  spätergeborene  Kinder:  Der  Einfluss  oller  dieser 
Ursachen  kann  durch  Vergleich  der  Gruppe  von 
Individuen,  welche  denselben  Bedingungen  unter- 
worfen sind,  mit  der  allgemeinen  Wachstums- 
curve  bestimmt  werden. 


Ganggräber  ■ Ans  _ M, prall  änklang  gefunden  hot. 

diese  Bezeichnung  nicht  überall  AnKia^g y jrcj,0  w 

ÄÄ  S 

äen  Ä.  betreffend  ^Aufdeckung  ««jO“* 

SsrSffÄÄ 

TWminoloffie  nicht  * . 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Physikalisch  - ökonomische  Gesellschaft 
tu  Köuigibery  I.  l*r. 

(Schluss.) 

lupvAldUndsel  (Das  ernte  Auftreten  de*  Eibcus 
in  Nordfiuropa.  Kristiania  1881.  8.  137)  äussert  sich 
bei  Besprechung  dar  ostpreuBsUchen  Gräber  darüber 
folgenderinas*eit  *.  ,Eu  mindre  saedvanlig  herben 
hoerende  gravfonu  er  hnuger  med  meget  *tore  kammere, 
der  stnalner  af  mod  den  ene  ende,  de  kaldes  her  gang* 
grave“,  d h.  wie  Erl.  Mestorf  wörtlich  Übersetzt  hat: 


Gang  beteichU'H  wa*  du  ^ * Boenißk 

spri'-ht  (S'lzungsocri  g.  28)  über  die  von 

SÄ 

Gräber  mit  kleinen  Steinkisten  wie  »u 

, 8t“  Diebin  unserer  Provinz  vorkommenden  gro«cn 
| Steinkisten  (d.,  'ZF***  en 

I SÄ"n Oberlicht  der  Steinzeit  an. 
sondern  sind  (wie  Tischler  in ‘^Xr  - Schriften 

iyÄÄ«ÄR,S 

1 ßamyerrab*  für  die  gro<B<*n  Steinkisten  unserer  Proyint 
Ä idtig  anfgegeWn  werde,  damit  Miisverttäudni.^, 
«Piche  diese  Bezeichnung  hervorznrufen  geeignet  ist, 

"^dÄs  Verbreitung  der  grossen.  meist 
1 inglichen,  Steinkisten  Ostnreus.cn,  zu  zeigen  geße 
’ ichlm  folgenden  eine  knrze  Ucberncht  der  einscblag'ge 
bitteratnr,  die  jedoch  keinen  Anspruch  auf  V ollitandig- 

keB  1m^bt-chler_  Ojlpreussische  Grabhügel  HSchnften 

der  l,hviik«ili*t'b-ökonfiniisr’lien  Ge*ell»cbaft.  Bd  - • ; 

i [ loosj  's  154)  8.  42.  War*chken  Kr.  Fwcbbaw *en 
r 1 Grabhügel  II!  (-Schriften*  Bd.  XXXI  1890.  S . 3-18) 

, 1 s ]_if,  Grünwalde  Kr.  Prenwscb-Ejlao;  in  dem- 

' .eiben  Bande  der  .Schriften«  S.  21-94.  in  der ^ 

■ i abhundlung  S.  19-92,  Gro..-Bochwalde  Kr 
• Heilsberg  und  Allenvlein  2.  Zeitschrift  fBr  <H« 

| Geschichte  und  Altertumskunde  Ermlan  s. 

Bd  1.1858.  8.629.  Lauten»  Kr. Hjtosel.  S.  Sitxunf? 
berichte  der  Köuigsberger  Altertums-Gesell- 
I schobt  Prussin.  tbl  XXXIH.  ISM/n.  1 Dob« 
Kr.  Angerbnrg;  S.  90  und  S.  S3/3G  Veistim  ^ 
Kr.  Rüssel;  S.  45-17.  Kokitten  Kr.  böaseb  Hsn 
1 XXXIV.  1877/78.  S.  27-46.  Kekltten  und  lobe 
! (erwähnt  in  einer  Art, eil  von  Henn.g  Aber  die  Hugri 
ns  ' grftber  bei  Ribben  Kr.  Scnsburg).  B'IXXX'  die 

-h  S-  21-24.  Klonn  Kr.  Götzen  (Heydeck,  der 
er  I Untersuchung  angestelll  hat,  sagt:  .Am  Aryssee 
en  ich  gleichfalls  mehrere  Ganggräber  ge  unden;  m inmr 
re,  äusseren  Form  nntersebeiden  sie  sich  durch  .“tvvVII 

ig-  gewöhnlichen  Kisten- nnd  Hügelgräbern.  ) Bd.  xx • : 

st:  , 1880  81.  S.  110/111.  Kuhden  Kr.  hützen.  B“ 
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XXXVlIf.  1881/82.  8.  117 — m , . 

tHMPRfStttte 

Ml  3.  71  77  f.fcl7S.  Kr.  Heilen- 

•»»*  i st  i's. " “»■ 

(Sitzung  vom  7.  Mürz  1894.) 

'i*  übband?MKe“< ob  Li*«i  „ u e r'üV’ 1 " ch ! 1 * ?,r  •<*' 1 

Sta“tKrteKriti>7-,,-s*“5;- 

^ÄSfÄ 

Infcthlo»,  1U  «rhaltin ' r‘  , d 1l,L'rl‘u,ia  derselben 
W «m.  ”“01»l«".l>«»oryehoüen  wird 

^rt.nofartefacte  vorhanden*  r*ltr  u,n  obreren  diener 
l*i  Putzig  gefundener  An  ik.6?*  * a.u  Ant,a*o».  Kin 
‘«inen  etwa  8 l’roc  betriai rJP‘^hnet  «ch  durch 
Amkletüirt  .ichTioZeh' ! i"  ,Z",J«*ll.al‘  a«".  er 
Zoummejuctruog  g "H  ?bi*B  «nn.tige 

‘■den«  r.  Cb?  1 ?"  ,den  <‘r'’ten 

Ombzu  L«  > und.  - Ein  in  Att- 

•“*«  Form  und  «einfr^Snmi*  d Uru"wi,,,"r  «tammt 
M<i  oni  der  llalbtädter  K 8,cbtn  Zusammensetzung 

22-  pfc»t!  ntd“ SÄ*4  J V“1 

JK««  Ut  Zion,  und  bleihafff“  M »ulgegcwsene 
Ei®««  *.|bKt  __  «kJ*.  ®lejn»*tiger  als  da«  Blech  de« 

^ ^nuxlen«  gefundener  7 J^jfelde  zu  ltond«en 
Ju''k  «Ml  CieMlt  *“  C|  IcilllnLt  «*•> 

"*»  IF-.UndU.eil  !l’h  " , r let,va  4 p'<*-'. 

P^t'Mü riehen  Rrn'„  , ®5r  hi#  ‘lahm  noch  in  keiner 

«1*5.7 o“h“7„r«„*eA,,d‘,n  w,m,e  i,a'  oSs? 

!"b‘  «ihr  hinausreich?  tl-if  "'S  Z*U  "ele,'r 

2*-*tU  »nrOrtti  oiburt  u"lfl  Ub*  a«««> 

Br»  Im  K f ; uebnrt.  — Dann  ist  ein  bei 
•Mt.  w*  *'**oa'*  Befundener  Dolch  b«  „ 

*h^«n, gehört  ni.hM?  ,[  un<l  '■>  einem  Stäche 
ZW  ^ *?  ■ 1 frühesten  Hronce 

lm  ^en  gefundenen  * ,•  e^enso  W1«  die  anderen 
Qr,Prtnglk|  ÄUi  IfcSJlb  “^“«he  Nachbildung  jener 

25**»  Dolch  war  ei?' bei  g*- ^'ch  d™  be'  Brus« 

Sj  «rfondener,  ebenfall?  lm  hr™<>  Ne«- 

?Je?,cb«»  Form  ■ 't  u 7°  -'laib'<‘ldung  der 
i44  p«*.  Antimon  L e?  “twa  1 p«w-  Zinn  und 
^?n  noch  mehrere  ir«E Brom  stammen 
*«r  chemischen  ’i!?“?1  ol>d  ein  Schaflcelt 

»S,  h dlt‘  chemisch,  BemCfken«wcrlh  ist 

S * 101  ^hre  ibtr  L A0n“,->'8e  Metallbarren 
Jtas.  «on  S7  ??|  ™ Scb.war«u  M Putzig  ”n 
^^Wnndoa  wurden  Sie  ^er  Stl>ine  v'r' 
Su?,5r *br  alten  Zeltnnd  unrw*eifelbaft 

Sfy**"  Voriithean  RoZST  ^rmut blich  eine* 

, IQ  'Jon,  e n Kohmaten»  . Sie  eatlntlUn 

V Ä Len14’1?  ,pr,  “Ä  M?5te 

»f s~s 

n eat halten  «uch«  1 bi«  4 Proc. 


Antimon,  2 noch  */.  bi*  1 Pm«  . ;n  l 
außerdem  Ar<en  gefunden  P?.^|i?rh?'!hr,M'e“  *urdo 

über  IMWÄÄ,:  ZT  Ä 

Zhieiten  ' W a"d  »■  Ä 

(ochlu**  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen, 
lieolc  d>Antlir«|»olog!«  do  Paria  lStH-M. 
Clujificalcon  palettmologique  du  Prol.  Q.  de  Kortillel 

«w  au  nie, -au  de«  deeuurertea  actncll«.. 


jTeupa  | Age«  I Pdriedce 


Epo<|ue.i 


du  Kcr 


Ifomaine 


Oalutienne 


I du  Bronze  | 


I H 

3 j 3 jde  (u  Pierre 


Mdroringicnncj  Wnbenicnne  i 

(Waben,  l’ah-il«-CjiUlf  j 

Chamiidolieiine  i 
(Champiloluiil.  Honitr-ei-j 

Oiae)  ■ 

hugdunienne 

(f.yon.  libün») 

I Beuvrayoienne  i 

IlMt  tkuvriy , Nievrolj 

Marnienne 

( l'i  jiartonnut  tl«  |a 
Mirnoi 

I Hall*(atienne  I 

(H«llkUit,|<t0  AulriclwJ 

fdUrnaudienne 

(Larnauti.  Jur»» 

Morgienne  i 

(Mongo^  Con.  v»u,  1,1 

Sulu»»  ’■ 

Kobenbausienne  | 

( lioboDluiuBen.  Zar(rb) 

Campignrenne 

aamptgny,  ap.n«  |n- 
mftnnf 

( , Tourawienne 

<L»  Tour*».  Ga. 

I ronuo)  Anden  HUtiu 

1,  Magdalcnienne  I 

HüiMitlelcmu.Doriloguoij 
Solntreenne 

{8ol  u t re.änüiM-o  t- Loir») 


Xeolithique 


| Paluotithiquc  | Mou^— - 

< Le  Mouatier,  Durdogi 

Acheuldenne 

(St.  AetieuJ,  Sonmie) 


Eolithique 


( Chelle'ennp 
iCliellaa.Seino-vt.Marnei 

Puycournienne 

LPuy-Cournjr,  C*ntal) 

j Thenuraiennu 

IlTlienay,  Loir-et-C' 
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Die  alte  Hansfiirberci. 

Von  0.  Trimpc. 

Wie  der  Bauer  der  alten  Zeit  weine  Kleiderstoffe 
«ich  selber  fertigte,  den  Kaden  spann  und  da«  Weber- 
schiffchen schob,  so  hatte  man  auch  früh  schon  be- 
gonnen, das  für  den  Hausgebrauch  bestimmte  Laken 
auch  selber  zu  f&rben.  Diese  ursprüngliche  Methode 
des  Färbens  hat.  sich  in  einzelnen  Haushaltungen  hier 
bis  1830  erhalten-  Sie  bestand  in  folgendem  : Die  zu 
färbenden  Lakenstricke,  Leinen  oder  Dull  (Pilot),  wurden 
in  klufterlangen  Enden  zuaammengefaltet,  zwischen 
einer  jeden  Faltung  schüttete  man  eine  Lage,  etwa  5 cm  ■ 
dick,  Grabcnachlamm,  wenn  nun  alle  einzelne  Faltungen  I 
mit  solchem  Darg  ansgefüllt  und  die  aufeinander  ge- 
falteten Schichten  ein  Hflgelplatean  gebildet  hatten, 
wurde  zu  oberst  Reisig  oder  ein  Haches  Brett  gelegt, 
welches  dann  noch  mit  einem  Feldstein  beschwert 
wurde,  ln  dieser  Pressung  verblieb  nun  das  Zeug  etwa 
5 bis  8 Tage  oder  auch  noch  länger,  es  ward  dann 
heraus  genommen,  reingewaseben  und  getrocknet  und 
war  zum  Hausgebräuche  fertig. 

Diese  Naturfarbe  war  nun  freilich  ein  schmutziges 
Braun,  reichte  aber  für  jene  dürftige  geldarme  Zeit  j 
vollständig  aus.  Man  hatte  sogar  besondere  Moder- 
grabpn  — Darggruben  — deren  Künder  mit  Eichen, 
Erlen  und  Weidengestrupp  umrahmt,  durch  ihren 
jährlichen  Blätterabfall  einen  besonders  zarten  Farbe- 
•cblamin  lieferten  und  oft  von  mehreren  Anwohnern 
gemeinschaftlich  benutzt  wurden. 

Diese  ursprüngliche  Färbung  der  Gewebe  mag 


schon  beim  «raten  Auftreten  der  Cnltur  gebräuchlich 
gewesen  aein.  Mancher  Bauer  gab  ihr  »ogar  den  Vorzug 
vor  dem  Farbeatott  der  Fremde,  denn  hier  halte  er  ja 
nicht  iu  f.irchten.  dass  die  Gewebe  durch  die  Itxende 
Eigenschaft  der  FarbstoDa  Schaden  litten.  — Diese 
Färbung  war  nun  freilich  nicht  gam  waschecht,  mit 
der  Zeit  ging  aie  in  llraun  und  gelbrötblichen  Ion 
aber,  allein  die«  hatte  beim  Genchtuack  der  Vorfahren 
keinen  Anatom,  war  es  doch  ländlich  aittig. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatten  eich  nun  auch 
die  gewerbsmässigen  Färbereien  aasgebildet,  welche 
die  selbstverfertigten  Gewebe  der  Landleat«,  die  diese 
zur  Bekleidung  brauchten,  gegen  geringen  Lohn  blau 
färbten.  Diese  Färbereien  wurden  sehr  in  Anspruch 
genommen,  daher  fast  in  jedem  Dorfe  2 Färbereien 
waren,  welche  in  ihren  Bottichen  das  Linnen  blan 
färbten.  Buntdruck  IBIaudrhcksell  für  die  Frauen  machten 
und  nebenbei  Dinte  verkauften.  Alle  F&rbereien  hatten 
mit  ihrem  Gewerbe  ein  gutes  Auskommen,  da  sogar 
die  Festkleider  der  Frauen  Blaudruck  und  dio  der 
Männer  ebenfall,  blau  Leinen  oder  Dull  bis  ins  erste 
Drittel  unseres  Jahrhunderts  allgemein  getragen  wurden. 

Vermehrter  Wohlstand  trat  nun  langsam  auf.  Die 
Krauen  selbstverständlich,  huldigten  mit  Vorliebe  der 
aufkoimnomlen  Mode  und  so  kamen  suerst  die  kleid- 
samen Gattunkleider  in  Aufnahme,  der  ausschliessliche 
Gebrauch  von  Leinen  und  Dullklcidern  verschwand  aus 
den  Haushaltungen.  Infolgedessen  verschwanden  auch 
die  UlaufUrbereicn  aus  den  DSrforn,  ihre  letrte  Stunde 
hatte  ansgeschlagen. 


XXVI.  allgemeine  Versammlung  in  Cassel 

am  8. — 11.  August  d.  Js. 


Ausflug  nach  Driburg  den  6.  und  7.  August. 

Infolge  Aufforderung  de«  Freiherr«  von  Stoltzcnberg -Luttmersen  beabsichtigt  eine  An- 
zahl der  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  unter  Betheiligung  der  Herren  Virchow, 
Waldeyer  und  Bartelz  vor  der  Zusammenkunft  in  CasHel  am  G.  und  7.  August  einen  Ausflug 
nach  Driburg,  zur  Untersuchung  der  dortigen  Grüfte,  sowie  nach  der  nahe  gelegenen  Iburg  zu 
machen.  Jene,  welche  «ich  an  diesem  Ausflug  betheiligen  wollen,  werden  ersucht,  sich  behufs 
Wohnungsbestellung  in  Driburg  bei  Freiherrn  von  Stoltzenberg.  Adresse:  Gut  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt am  HQbenberge,  vorher  anzumelden.  Die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  werden  rechtzeitig  zur 
Versammlung  in  Cassel  ointreffen.  Von  Berlin  gestaltet  sich  der  Ausflug  in  folgender  Weise: 

Abfahrt  von  Berlin:  Dienstag,  den  G.  August.  8 Uhr  40  Morgens,  Ankunft  in  Driburg 
4 Uhr  29.  Uebernachten  in  Driburg.  Den  7.  August,  Mittwoch  Mittags  1 Uhr  17,  Abfahrt  von 
Driburg  nach  Cassel.  Ankunft  in  Cassel  3 Uhr  30  Nachmittags. 

Freiherr  von  Stoltzenberg  schreibt  zu  diesem  Ausflug  an  Herrn  Sanitatsrath  Dr.  M.  Bartels- 
Berlin  den  18.  Juni  1895: 

,8chr  verehrter  Herr  Doctor!  Nachdem  die  schwarzen  .Schatten  aus  der  römischen  Periode  sich 
fort  und  fort  lichten,  erscheint  mir  die  Frage  über  die  Grüfte  von  Driburg  eine  so  hoch  wichtige,  dass 
das  Resultat  dieser  Untersuchung,  einerlei  von  positivem  oder  negativem  Standpunkte  aus,  zu  einem 
wesentlichen  Fortschritte  führen  wird.  Die  Ausgrabung  würde  meiner  Ansicht  nach  mit  10  Arbeitern 
in  6 Stunden  ausgeführt  werden  können-  Da  ich  selbst  bei  den  Grüften  vor  Jahren  gearbeitet  habe, 
ohne  zu  irgend  welchen  abschliessendem  Resultate  gekommen  zu  sein,  so  ist  der  Plan  einer  neuen  Aus- 
grabung unter  Beisein  von  Männern  der  Wissenschaft  weniger  schwierig.  Nun  ist  die  nahe  gelegene 
Iburg  ebenfalls  ein  hoch  interessanter  Forschungspunkt,  da  dieselbe,  wenn  nicht  älter,  jedenfalls  in  die 
Sachsenzeit  herein  ragt,  also  haben  wir  Zeit,  so  können  wir  in  dieser  interessanten  Untersuchung  unsere 
Tagosarbeit  scbliessen.  Abend  und  Vormittag  am  G.  und  7.  August  würde  ja  genügen.  Ich  reise  dann 
am  Tage  vorher  nach  Driburg,  um  die  Suche  vorzubereiten.“ 


Die  Versendung  des  Correspondena-ßlaUoR  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei smann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  8G.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  e » von  F.  6'frou5  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juni  1895. 
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XXVI.  Jahrgang  Nr  7 v.„  . . 

_ - O-  '•  '•  Erscheint  jedon  Monat. 


Zur  Ortsnamen-Forschung. 

T°”  '•  Scll“i<lkontt,  Lehrer  in  Würabnrg 

llefdl;l7,°rtrn,enfcr*C,,nnB  ™dp  ^ 

ÜM1  w,  r.„  ‘ J"',riphn,cn  «nn.licl.  fleissig  bc- 
wi.  dcr  '""nmgfalligsten  Art  und  de» 

MoT' L?  Wcrthes  «fbliekten  da»  Licht.  Am 
Mtburrtcn  war  darin  „hne  Zweifel  Deutsch 

Se  “1*  ”"  ",  Mt'nBch<,n  «»er  Himmels- 

■«  L fnb  "*ch  dpr  Bedeutung  der  Na- 
der  ,|,.r  ürt  J'  '"'  ""'"  “,,d  K“,lz  besonder»  nach 
Dcalsche  • ""  Besondern  zu  fragen.  Der 

11,(1  j\  nt,'gt  jedoch  durch  Sprache,  Erziehung 
n oteb"“  in  hervorragender  Weis! 
Wir  sind  im  St ^7  ,teilo"tunK  der  Namen. 

t T,  NpigUng  <hrch  ** 

Erkliirane  kinTCTfo1 Igen.  Die  volksmässigc 

ftch  der  OruDd°e  frUheror  Zci<  viel- 

re.  u„d  sl„  . ’r  'n  *"  80  mancben  Schnur- 
.«Kfe  Z1‘  'Heils  mehr,  theil. 

■»f  i»  Mitteln  ,e r*?  r*  ™,Zeleic"’  «I*  -Chon 
»"deren  Fest»!  11  Ka  '’erlsrf  keiner  be- 

dcutung  keinen  i“"®'  ‘ ?SR  Ar‘  dcr  N«men- 

m.eh™  ka ‘ “T"' ‘*uf  Wi«enschaftlichkeit 

w'«H«gen  Beitrse^n  'Cu-rts  "*  einen  "ichl 
Bmdeiuun^  der  Ortsn  M'bC  ".chle  der  rolkstnässigen 
Won,,,.  £ r Ortsnamen  im  weitesten  Sinne  des 

» 'lenkt  der  tT-™"  "T  ,0n  0r,8n“"'en  redet, 
r*0  ‘ “"«H*  nur  an  die 
Jings  hat  »ich  l -1"'  D"rfl-rn'  K'nzelhöfen.  Aller- 
0O‘naniei1forscl  ,,cn08‘e  Zeit  herein  die 

Erklärung  diese  " w-*"“  "us8chlio*slich  mit  der 
« dieser  Wörter  beschäftigt.  Und  doch 


bilden  die  Namen  bewohnter  8tellen  nur  den  klei- 
neren Theil  der  Ortsnamen  überhaupt.  Die  Haupt- 
masse der  Ortsnamen  in  des  Worte»  weitester 
Bedeutung  hat  bi»  zur  Stunde  eine  geradezu  »tief- 
mütterhehe  Behandlung  von  Seite  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  erfahren.  Bei  jeder  Ge- 
meinde jeder  bewohnten  Erdstellc,  ob  gross  oder 
klein  ob  alt  oder  jung,  findet  »ich  eine  Anzahl 
von  Namen,  die  mit  vollem  liechte  auf  den  Titel 
Ortsnamen  Anspruch  machen  dürfen.  U*  sind  dies 
die  Namen  der  Feld-  und  Waldorte,  die  gemein- 
hin unter  der  Bezeichnung  Flurnamen  bekannt 
»md.  De«,  eingefleischten  Stadtnienscheu,  der  sich 
nur  gelegentlich  einmal  und  dann  meist  oberfläch- 
lich bei  eitlem  Ortsnamen  aufhält,  wird  dies  neu 
sein.  Nicht  so  ist  es  bei  dem  gemeinen  Manne, 
bei  dem  die  Scholle  bearbeitenden  Bauern,  beim 
Gutsbesitzer,  Jäger,  Forstmann;  nicht  so  beim  Of- 
flcier,  bei  Vorwaltnngsbeamten  und  Richtern,  nicht 
so  bei  dem  Ortsnanicnforschcr.  Sie  alle  wissen 
aus  den  vielfältigen  Vorkommnissen  des  täglichen 
Lebens,  Wie  eigen  geartet,  wie  ausserordentlich 
zahlreich  sich  die  Flurnamen  aber  unser  ganzes 
Land  verbreiten.  Um  so  mehr  fällt  es  auf.  dass 
diese  Namen  von  der  Forschung  bisher  Verhält- 
nis, massig  so  wenig  in  Angriff  genommen  wurden. 

er  jedoch  die  Verhältnisse  genauer  kennt,  bei 
dem  wird  die  Verwunderung  über  diese  Erschei- 
nung weniger  gross  sein.  Es  sind  allerdings  schon 
in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  in  ein- 
zelnen Zeitschriften  Aufsätze  zu  verzeichnen,  die 
sich  mit  der  Erklärung  der  Flurnamen  beschäf- 
tigt haben.  Dies  sind  aber  nur  ganz  schüchterne 
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Anfänge,  die  zwar  immerhin  Werth  hatten  bei  fa 
alledem  aber  nieht  im  Stande  waren  irgendwie  | n 
bahnbrechend  zu  wirken.  Erat  m den  | j 

dreissig  Jahren  zeigte  »ich  etwas  mehr  Leben  auf  , >' 
diesem  Felde  der  Forschung.  In  Nassau  wär  e»  , 
,1er  Seminardireetor  J.  Kebrein.  der  mit  H.lfe 
seiner  Schüler  die  Flurnamen  seines  Landes  «am- 
melte  In  Süddeutschland  widmeten  nacheinander  ' 

Bacmei.ter.Birlinger,  Buck, Mehlt.  Stehle,  « 

Chr.  Mayer,  Fuss  u.  A.  diesem  Thetle  der  Wts-  j 
sensehaft  ihre  Aufmerksamkeit.  Auch  in  Nord- 
deutsehland  sind  die  Flurnamen  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  Schulprogrammen  und  kleineren, 
selbständigen  Arbeiten  zum  Gegenstand  gelehrter 
Abhandlungen  gemacht  worden,  fahrend  des 
letzten  Jahrzehcnls  bringt  uns  jedes  einzelne  Jahr  i 
eine  nieht  unbeträchtliche  Zahl  von  literarischen  | 
Erscheinungen  und  Artikeln,  die  sich  mit  der  Er- 
klärung  ton  Flurnamen  in  den  verschiedensten  j 
Thoilen  Deutschlands  befassen.  So  nützlich  und 
verdienstvoll  nun  auch  alle  diese  Versuche  und 
Arbeiten  sind,  so  fällt  dabei  .loch  ein  wenig  er- 
mutigender Umstand  überall  in  die  Augen.  In  | 
weitaus  den  meisten  Fällen  sind  nämlich  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschung  beinahe  ausschliesslich 
sprachlicher  Natur.  Für  die  Culturgwehiehte,  die  | 
Altert liumskunde,  die  Rechtsgeschiehtc  lullt  bis- 
weilen ein  ganz  kärglicher,  manchmal  gar  kein 
Gewinn  ab.  Und  doch  dürften  gerade  diese  Zweige 
der  Wissenschaft  eine  besondere  Förderung  au»  \ 
dem  Studium  der  Flurnamen  erhoffen.  Von  Jak. 
Grimm  an  wurde  diese  Erwartung  schon  viele 
Dutzend  Mal  ausgesprochen,  aber  noch  immer 
nicht  hat  sic  sich  in  irgendwie  hervorragender  | 
Weise  erfüllt.  Nun  ist  es  ja  allerzeit  so  gewesen 
um!  wird  auch  so  bleiben,  das»  bei  der  Erklärung  , 
von  Namen  zunächst  nur  mit  Hilfe  der  Sprach-  | 
Wissenschaft  ein  Erfolg  zu  erhoffen  ist.  Denn 
erst  durch  die  Auffindung  der  Bedeutung  eines 
dunklen  Namens  oder  einer  Namengruppe  wird  es 
möglich,  auf  die  Umstände  zurückzuscliliessen,  aus 
denen  heraus  der  Name  gegeben  wurde.  Gleich- 
wohl darf  nicht  verkannt  werden,  dass  es  der 
heutigen  Flurnainenforschung  fast  durchweg  an 
den  grossen  Gesichtspunkten  fehlt.  Demzufolge 
kennzeichnet  sich  die  Mehrzahl  der  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  als  Kleinarbeit.  Indessen  muss 
anerkannt  werden,  dass  gegenwärtig  durch  einige 
neuere  Veröffentlichungen  ein  Zug  geht,  der  den 
Anfang  zu  einem  neuen  und  vollkommeneren  Zu- 
stand bezeichnen  dürfte.  Es  machen  sich  Merk- 
male geltend,  die  als  das  Anbrechen  einer  neuen 
Zeit  für  die  Namenforschung  begrüsst  werden 
dürfen.  Aber  merkwürdig  — und  dies  ist  bezeich- 
nend für  den  unfruchtbaren  Standpunkt  der  bis- 


herigen Ortsnamenforschung  - das  Wesen  dieses 
neuen  Geiste,  entstammt  nicht  der  “schaD 
aus  der  heraus  man  es  vermuthen  wllte.  Nicht 
der  Sprachwissenschaft  gehört  es  an.  Eine  Nachbar- 
uml  SchwetterwiBSfiiacbaft,  die  Allerthumskum 
ist  es  au«  der  die  befruchtenden  Anregungen 
kommen  und  von  der  ein  belebender  U«ueh  In 
die  Ortsnamenforschung  gedrungen  ist.  Das 
dienst  hiefür  gebührt  dem  Oymnaaialrector  *. 
Ohlensch.age6r  in  Speyer.-)  Er  hat  vor  ntc 
langer  Zeit  eine  Schrift  über  die  llurnamcn  der 
Pfalz  veröffentlicht.  Da»  Werkelten  zeichnet  sich 
nicht  sowohl  durch  »einen  Umfang  aus,  als  viel- 
mehr durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  darin 
zur  Geltung  kommen.  Es  ist  voll  eines  neuen 
jugend-  und  ibnlkräfligcn  Oeistes.  Den  Beiz 
vollen  Neuheit  erhält  die  Schrift  durch  die  Ar 
1 der  Forschung  und  die  Vielseitigkeit  der  Gemellt»- 

I punkte,  von  denen  aus  der  Gegenstand  in  Angriff 

1 genommen  wird.  Diese  Eigenschaften  bilden  den 
I Hauptunterschied  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Art  der  Flurnainenforschung.  Ohlenschlager  lmt 

| schon  in  einer  vor  10  Jahren  in  der  k.  Akademie 
' der  Wissenschaften  zu  München  gehaltenen  test- 
rede  unter  dem  Titel  .Sage  und  Forschung*  die- 
selben Grundsätze  dargclegt,  die  er  in  seiner 
neuesten  Schrift  über  die  Pfälzer  Flurnamen  zur 
Geltung  bringt,  sozusagen  dadurch  in  die  Tbat  um- 
setzt  dass  er  sie  auf  die  Flurnamen  dieses  Kreises 
anwendet.  In  jenem  Vorträge  wies  er  auf  die 
i Bedeutung  der  Flurnamen  für  die  bayerische  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  hin.  Im  gleichen  Jahre 
veröffentlichte  er  in  den  Sitzungsberichten  der 
| Münchener  Akademie  (philos.  Abth.,  4.  Juli)  eine 
' Arbeit,  .Erklärung  des  Namens  Biburg*,  eine 
kleine,  aber  gehaltreiche  Studie,  die  sieh  durch 
i die  Anwendung  des  textkritisohen  Verfahrens  auf 
die  Namenforschung  auszcichnct.  Durch  die  Alter- 
, I thumskunde  ist  Ohlenschlager  auf  die  hob«  Be- 
i dcutung  der  Flurnamen  aufmerksam  geworden. 

. Versehen  mit  der  Kenntniss  der  altgermanischen 
Sprachen  als  einem  der  nothwendigen  Ausrüstungs- 
r I gegenstände  für  die  Erforschung  der  Flurnamen 
i I aur  deutschem  Boden  hat  er  im  vollen  Bewu.it- 
p : sein  dea  innigen  Zusammenhanges,  in  dem  die  I lur- 
D nnmen  zum  Leben  irgend  einer  Zeit  standen,  als 
» I richtiger  Altcrthumsforscher  es  nicht  verschmäht, 
e I auch  die  durch  Grabungen  aller  Art  gefundenen 
n | Zeugnisse  einer  vergangenen  Zeit  sich  dienstbar 
! zu  machen.  Seine  tiefe  Kenntniss  gerade  dieses 
Gebietes  kam  ihm  dabei  trefflich  zu  atatten.  Auch 
n | den  geschichtlichen  Spuren,  die  in  einer  grossen 


1)  Die  Flurnamen  der  llbeinpfalz  und  ihre  ge- 
schichtliche  Bedeutung.  Speyer,  1Ü93. 
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Zahl  von  Flurnamen  enthalten  sind  und  die  sich 
vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben, 
»t  er  liebevoll  und  mit  Sorgfalt  nachgegangen. 
Allerdings  ist  es  die  Soge,  welche  in  der  Gegen- 
wart diesen  geschichtlichen  Kern  einschliesst  und 
ihm  oft  eine  so  wunderliche,  fabelhafte  Gestalt 
verliehen  hat,  dass  die  Forscher  bisher  fast  immer 
in  ttbel  angebrachter  Hochfahrt  an  ihr  mitleidig 
vorüber  gegangen  sind.  Wer  aber  den  tiefen 
Sinn  aufzufassen  versteht,  der  in  solchen  „Alt-  , 
weibermarchen*  steckt,  dem  kann  auch  die  Sa gen - 
forwhung  zur  Hilfswissenschaft  für  die  Flurnamen-  . 
forwhung  werden.  Vorzeitkunde,  Flurnamen  und  ] 
Sagen  bilden  eine  Art  Dreieinigkeit;  sie  sind  ein 
Hort,  dessen  Zauberbann  durch  eine  gewisse,  lö- 
tende Rune  gebrochen  und  dessen  Besitz  dadurch 
der  Mitwelt  gesichert  werden  kann.  Aber  wie  alles 
Srbatzgraben,  so  ist  auch  dieses  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verbunden.  Da«  lösende  Wort,  es 
heilst:  Vergleichung.  Dies  hat  Geltung  sowohl 
for  die  Flurnamen,  als  auch  für  die  Altertbums- 
fondc  and  für  die  Sagen.  Vergleichung  setzt  im- 
mer eine  Mehrzahl  voraus.  Die  Vergleichung  der 
Flurnamen  verspricht  aber  nur  Erfolg,  wenn  eine 
*hr  grosse  Anzahl  von  Kamen  aus  den  verschie- 
densten,  wo  möglich  allen  Gemeinden  einer  Ge- 
pod  msamuiengebracht  werden  kann.  Ohlcn- 
«hUger  hat  sich  von  diesem  mühsamen  Wege 
“■dt  Abschrecken  lassen.  Er  las  die  eämnitlichen 
1 Itrplane  und  Catasterkarten,  sowie  die  forstwirth- 
fckftlichcti  Karten  der  Pfalz  durch  und  verzcich- 
**ch  die  Namen,  welche  ihm  geschichtlich  : 
JfwuUatn  und  „verdächtig“  erschienen.  Durch 
lf^  ganze  Verfahren  unterscheidet  er  sich  aufs 
^•olhaftestc  von  seinen  Vorgängern;  denn  eine 
^hp  beschwerliche  Gründlichkeit  ist  nicht  jeder- 
nunc*  Sache.  Vor  ihm  sind  allerdings  auch  schon 
w ffe  Forscher  auf  die  Wichtigkeit  der  Cataster- 
für  die  Flurnamenforschung  aufmerksam  ge- 
worden. Allein  sie  haben  sich  einerseits  durch 
«agtheure  Masse  der  Namen  abschrecken  und 
*rer»eits  durch  eine  gewisse  an  vielen  Orten 
merkbare  Gleichartigkeit  der  Namen  zur  Lange- 
If1  e TerfQhren  lassen.  So  sagt  z.  B.  schon  1881 
■Arnold  in  seinem  bekannten  Buche:  „ An- 
«e  elungeu  und  Wanderungen  deutscher  Stamme“ 

I ' *^0n  e*°or  absolut  vollständigen  Sam m- 

“og  dej-  Flurnamen  mussto  abgesehen  werden. 

H lf  onter  Benutzung  der  vorhandenen 

cin®*  Einzelnen  übersteigt  . . . 
iit  0n  1 ^lowen  Namen  der  Feld-  and  Waldorte 
nih^4  d D0C^  n’c^  gethan,  denn  ohne  eine 
frp  Beschreibung  der  Lage  sind  die  Namen 
mcht  20  erklären  .....  man  müsste  wieder 
w«»tere  Hilfsmittel  zurückgehen,  vermuthlich 


auch  AuskunflKpcraonen  zu  Ruthe  ziehen,  deren 
Angaben  sorgfältig  prüfen,  mit  einander  und  rnit 
den  Karten  vergleichen  u.  s.  w.,  das  aber  kann 
keinem  Einzelnen  zugemuthet  werden  ....  Ge- 
wiss ist,  dass  bei  einer  Benutzung  der  Steuer- 
| eataster  und  Flurkarten  die  aufgewandte  Zeit  und 
Mühe  in  keinem  Verhältnis»  zum  Mehrertrag  stehen 
würde.  Keinesfalls  reichte  meine  Zeit  und  Kraft 
dazu  aus;  ja  es  ist  fraglich,  oh  Grimm  die  Be- 
nutzung dieses  Hilfsmittels  vorgeschlagen  hätte, 
wenn  dumal*  die  grosse  Niveaukarte  bereits  vor- 
handen gewesen  wäre.“  Freilich  übersteigt  eine 
solche  Arbeit  die  Kräfte  eine»  Einzelnen,  sobald 
es  sich  um  einigermaßen  grössere  Landestheilo 
handelt,  und  schon  ein  Kreis  wie  die  Rheinpfalz 
ist  sehr  gross  für  die  Arbeit  eines  einzigen.  Um- 
somehr verdienen  der  Mutli  und  die  Ausdauer 
Ohlen»chlager,H  unsere  Anerkennung,  der  mit 
denselben  Mitteln  gearbeitet  hat,  die  einem  Ar- 
nold als  zu  schwierig  erschienen  sind.  Ohlen- 
«ch Inger  tritt  nun  allerdings  auch  vielfach  nicht 
»o  sicher  mit  seinen  Ergebnissen  vor  die  gelehrte 
Welt  und  doch  haben  sie  in  vielen  Punkten  einen 
ungleich  höheren  Werth  für  die  Wissenschaft  und 
die  Geschichte,  als  dies  bei  Arnold  der  Fall  ist. 
Denn  Olilenschlager  hat  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, selbst  hinauszugehen,  um  die  ihm  wichtig 
erscheinenden  Ötellen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Er  hat  genau  abgewogen  zwischen  der  mundart- 
lichen Aussprache  eines  Flurnamens  und  der  auf 
den  Catasterblättern  vorhandenen  Schreibung,  ein 
Punkt,  den  wir  ihm  hoch  anrechnen.  Auch  hierin 
unterscheidet  er  sich  wieder  ganz  bedeutend  von 
seinen  Vorgängern,  die  den  Werth  der  Mundart 
für  das  Erschlossen  der  Bedeutung  so  manches 
dunklen  Flurnamen»  meist  nicht  einmal  ahnten. 
Diese  haben  nämlich  ihre  Schriften  fast  ausschliess- 
lich am  Schreibtische  zu  8tandc  gebracht  and 
haben  vergessen  oder  nicht  berücksichtigen  wollen, 
dass  die  meisten  Flurnamen  noch  der  lebenden 
Spruche,  allerdings  der  Mundart,  angeboren  und 
dass  sie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt 
Werden  müssen.  Auch  den  alten  Formen  der  Na- 
men, wie  sie  aus  Sal-,  Lager-  und  Urbarbüchern, 
Grenz-  und  Waldbeschreibungen  und  ähnlichen 
Urkunden  uns  überliefert  sind,  hat  Ohlensch  lagcr, 
soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  die  ihnen  zu- 
kommendo  Beachtung  geschenkt.  An  einer  grossen 
Zahl  von  Beispielen  hat  er  dann  nachgewiesen, 
wie  das  Bestimmwort  Heiden-  (in  Ileidenäcker, 
•bäum,  -berg,  -brunn,  -buckcl,  -bürg,-  fehl  u.s.  w.) 
sich  an  Fundstellen  von  allerlei  Resten  aus  der 
Römerzeit  knüpft.  Ganze  170  solcher  Ausdrücke 
hat  er  für  die  Pfalz  zusammcngebracht.  Weiter- 
hin darf  daraus  geschloisen  werden,  dass  auch 
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künftig-  Grabungen  j , Wörtern: 

ist  bei  Zusammensetzungen  mit  uen 

■^rHSr3ÄS: . 

Beiworte  gebildeten,  oft  äUeren  I 

STiÄÄ«*!“» 

, anderen  Zwecken,  entsprochen  habe. 

JSVStf." 

Flurnamen  (wie  Hünen-  und  llünergraben,  Httmr- 
bh.rnsn.ent  Zusammensetzungen  mit 

t.u.-  -i  ”»  b™1-  " 
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!chrifti|uellen  an.  Was  Ohlcn.chlagcr  über^U 
mehrfach  in  der  Pfalz  erscheinenden,  tnerkwUr 
igen  Ausdruck  Danbhnus  miuheilt  ist  auch  für 
andere.  Forscher  ausserhalb  der  Pfalz  beachten.- 
werlh.  Dass  er  über  diesen  noeh  unsicheren  Punk 
kein  Urth.  il  fallt,  dies  zeugt  für  die  Sorgfalt  und 
Behutsamkeit  »eines  Vorgehens.  Wo  es  nothwen- 
die  ist,  da  lässt  »ich  »eine  Forschung  auch  ge- 
„(igen,  wenn  sie  nur  Andeutungen  geben  oder  j 
nur  Stoff  und  Anregung  zu  weiterer  Forschung  , 
bieten  kann.  Die  Züge  von  Verkehrswegen  der 
vorgeschichtlichen,  der  alten  und  neueren  Zeit 
linden  in  zahlreichen  Pfälzer  Ortsnamen  ihren  ent- 
sprechenden Niederschlag.  Auf  die  Beziehung  der 
F lurnamen  zu  Volkssagen  ist  bisher  in  der  Namen- 
forschung nirgends  so  eingehend  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  wie  bei  Ohlonschlager.  Seine 
Bemerkungen  über  die  Volksüberlieferungen,  über 
die  Erzählungen,  die  sich  auf  Oertlichkciten,  Ha- 
inen und  Bräuche  beziehen,  über  den  Werth  dieser 
Erzählungen  für  die  F’lurnamcnforiehuiig  sind  ge- 
radezu ri’ gelgebend.  Bie  sind  das  beste,  was  bis- 
her nach  dieser  Seite  für  dieses  Forschungsgebiet 
gc8chriebon,wurdc.  Und  obwohl  sie  der  N erfasser 
in  der  Hauptsache  schon  vor  10  Jahren  in  seiner 
Festrede  ausgesprochen  hat,  so  ist  doch  eine  NN  ic- 


d-asung  ■»»«>>  Zeug"'»* 
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I namen  geeigmtg  diesem  Gebiete  der  For- 

nur'Tus  d"n  Zusaimnengreifen  verschic- 

I »chung  . ii  lif.wiun  erwachsen 
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ermuthigender  Erfahrungen,  oh  auf  diese  in 
eher  Weite  gegebenen  und  an  diesem  Ort  g 
stellten  Anfragen  viele  Antworten  eingchen  werden. 
MU-n  aus  den  aufgeworfenen  Fragen  erkennen 
wir  abermals  die  kundige  Hand  des  Formers; 
Wir  sind  überzeugt,  dass  von  den  g 
ganz  kleiner  The»  auf  diesem  Wege  gelost  werde 
kann.  F,  ist  hier  vielmehr  ,,orh«cn.l.K  unW.lingt 
nothwendig,  dass  der  Forscher  von  Ort  zu  uri 
I von  Stelle8 zu  Stelle  zieht,  sich  die  Gegend  mit 
! Z unverstandenen  Namen  seihst  besieht  «« 
den  1, an, Heuten,  welche  die  Namen  fortwahrcit^ 
noeh  gebrauchen,  in  unmittelbaren  ^erkc^r  tritt- 
Gewiss  ist  dies  eine  ausserordentlich  schwierig  • 
langweilige,  Zeit  rauhende,  ja  geradezu  entiiiuthi- 
genT Aufgabe-,  trotzdem  darf,  w...  übertanp 
vorläufig  eine  Liisung  der  Frage  moglieh  is  . n 
auf  diesem  Wege  ein  Erfolg  erwarte  werden  Da 
nun  über  die  Wichtigkeit  dieser  lurnamen  f 
die  Landesforschung  gar  kein  Zweifel  mehr  bc 
stehen  kann,  zur  richtigen  Erklärung  dieser  - 
men.  der  Vorbedingung  ihrer  Brauchbarkeit,  aber 
ein  Verfahren  eingeschlagen  werden  muss, 
häufiges  Reisen  von  Ort  zu  Ort  erheischt,  dern- 
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nach  inil  bedeutenden  Kosten  für  den  Forscher 
vrttoü|ift  ist,  die  aus  dem  durch  seine  Arbeiten 
mieltcn  Erlös  unmöglich  gedeckt  werden  können, 
so  ist  cs  Pflicht  des  Staates,  dass  er  des  wohl- 
verstandenen, eigensten  Nutzens  wegen  einem  sol- 
chen Forscher  wenigstens  freie  Eiscnbahnfnhrt  ge- 
währt. Es  ist  das  allermindeste,  was  Ton  einem 
wie  lichteten  Stnatswcscn  för  die  geschichtliche 
Durchforschung  des  eigenen  Landes  nach  dieser 
Seite  erwartet  werden  darf.  Wenn  viele  Zehn- 
tausende  von  Mark  für  das  Ausgrnben  der  Tcufels- 
10111  Staate  bewilligt  werden  — wir  sind 
uett  entfernt  davon,  dies  etwa  zu  tadeln  - so  ist 
«andererseits  gewiss  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
nun  jemand,  der  für  die  Landeserforschung  grosse 
und  persönliche  Opfer  der  verschiedensten  Art 
“ad  brine°"  ■»>»*.  sobald  er  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  das  Studium  und  die  Erklärung  un- 
KW  Flurnamen  pflegen  will,  eine  Erleichterung 
Ist  forschung  dadurch  zu  Theil  werden  lässt,  dass 
unn  Ihm  freie  Eisenbahnfart  gewährt.  Es  wäre 
w «« wünschen,  dass  noch  weit  mehr  Kräfte  im 
Difustc  einer  Sache  arbeiten  möchten,  die  für  die  Ge- 
machte des  Vaterlandes  von  hoher  Bedeutung  ist. 

ii„rv  m“"  ilbrig('ns  T0"  Scitc  der  Vorzeitkundc 
■*u  Dienste,  welche  die  Flurnamen  dieser  Wissen- 
Ictaten,  mehr  und  mehr  zu  schütze.,  versteht, 
n.s-,  !It  a"S  Clncr  anderen  Erscheinung  der 
' /‘l,‘  ®‘''  früher  vorgenommeuen  Aus- 
C «Ogcn  und  neuerdings  besonders  bei  der  Bloss- 
I ,ll>8  fotnischen  Grenzwalles  und  der  dazu 
K'i-  C.'lc  uml  Siedelungcn  hat  siel,  wie- 
,jmi 6 «uzend  bestätigt,  dass  zwischen  den  Flur- 

r<ichcn,r  tl"  WC',1  “bor  ci"  «™>rtM»end  zurück- 
"t  Die  p rbatsachpn  oine  Beziehung  vorhanden 
J;,t,,hlln,  nrn“'"t">  geben  durch  eine  Reihe  von 
hiiK  7i.,rt<'n  bln'  Urcb  ,lic  o'ozige,  wenn  auch 
0«Vhch„‘  “nT”*tandcBP  sprachliche  Kunde  von 
nctbs.mlr'-f11'  1 c’rt!n  Aufhellung  heute  die  Auf- 
SÄ“  T"  KrCW  in  Anspruch  nimmt, 
nun  FLi-i,  i "“Ch  <'lni'r  amlprcn  Richtung  hin  hat 
,1s,  Fl„r„!.  "nepfanKpn-  auf  die  Bedeutung 
ta Eivilsi,  ? bi!,hor  ™ achten.  Der 

Oesumntv«  “b8<‘ba,tpnpn  Generalversammlung  des 
Aiterthu*  rCln-8  d.Pr  ,leu,Bcht'n  Gesehichts-  und 
Ml  \Vi,.,blj,n'n®  bat  ^anitätsrath  Dr.  Florschü  t 


«wen  , ’"ei"en  Von  ibm  *ufgpstellten  Frage- 
ond  dic  t>”  ?8  l|/<r  dlp  genaue  Ortsbestimmung 
C«lt».,f^  b“ng  “llcr  vorgeschichtlichen 
lbNruckt  im"p  CZWCckt-  Dor  Fragebogen  ist 
’wios  vom  n torre8pondenzblatt  des  Gesammt- 
Aueh  hi.r  wTber  1894’  Bd-  XXXII,  Nr.  12. 
nuebfn,  (|„  * • *f  <?r^rt‘u^che  Wahrnehmung  zu 

l'uhruudt.  Köckli«K*er  ZWe,ten  HauP^rage  die  gc- 
vKdicnt  genommen  wird  auf  die  heu- 


tigen Namen  der  Stellen,  wo  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  aich  \\  rihestütten  befanden.  Und  zwar  wird 
in  richtiger  Erkenntniss  der  Verhältnisse  sowohl 
die  schriftgemäsiie,  uIh  auch  die  mundartliche  Form 
verlangt  Desgleichen  erfahren  die  Volkssagen  und 
Ueborlieferungen,  die  sich  an  solche  Stellen  knü- 
pfen, die  entsprechende  Beachtung.  Wenn  wir 
trotzdem  diesem  bochverdienstliehen  Unternehmen, 
dem  wir  zu  Nutz  und  Frommen  der  vorgeschicht- 
lichen Erforschung  Deutschlands  die  weitgehendste, 
werkthätige  Theilnahme  wünschen,  nicht  mit  der 
Hoffnung  auf  einen  vollen  Erfolg  gegenübe  reichen, 
so  liegt  dies  in  allerhand  ungünstigen  Umständen, 
die  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Theil  besei- 
tigen lassen.  Im  allergünstigsten  Falle  wird  sieh 
nämlich  auf  Grund  des  Fragebogens  festlegen  und 
zusammenstellen  lassen,  welche  Plätze  bis  jetzt  in 
den  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  bereits 
als  vorgeschichtliche  Weihestätten  angesehen  wer- 
den. Aber  selbst  dieses  Ziel  dürfte  vorderhand 
kaum  ohne  grosse  Mühe  erreicht  werden.  Dem 
Unternehmen  fehlt  neben  anderem  eines,  was  für 
einen  Erlolg  unbedingt  nöthig  ist,  nämlich  eine 
gewisse  Unterstützung  durch  die  Staatsbehörden. 
Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  nicht  an  geld- 
liche Beihülfe.  Ein  Beispiel  wird  klar  machen, 
wie  wir  uns  die  Sache  vorstollen.  Der  von  Prof. 
Wonkcr  hernusgegebenc  Sprachatlas  fürdieMund- 
arten  des  deutschen  Reiches  konnte  in  der  Voll- 
ständigkeit, wie  er  nach  seiner  Vollendung  vor- 
liegen wird,  nur  dadurch  zu  Stando  kommen,  dass 
den  Befragten  von  den  Behörden  dio  Beantwor- 
tung der  Fragen  hinausgegeben  wurde.  Wäre 
die»  nicht  geschehen,  so  würde  in  vielen  Zehn- 
tausenden von  Fällen  eine  Antwort  gewiss  nicht 
eingegangen  sein.  Wenn  Dr.  Florschütz  oder 
der  Oesammtverein  es  so  weit  brächten,  dass 
ihrem  Unternehmen  auch  diese  Art  staatlicher 
Förderung  zu  Theil  würde,  so  wäre  damit  eine 
gewisse  Gewähr  für  das  Gelingen  und  für  eine 
unter  den  jetzigen  Umständen  mögliche  Vollstän- 
digkeit gegeben.  Man  verhehle  sich  keineswegs 
die  nicht  sehr  schmeichelhafte  Thntsache,  dass  die 
Entwickelung  des  geschichtlichen  Sinnes  dor  Ge- 
genwart in  Deutschland,  wenn  auch  in  einem  er- 
freulichen uml  merklichen  Fortschritte  zum  Bes- 
seren, so  doch  noch  immer  nicht  so  weit  gediehen 
ist  (selbst  nicht  in  Kreisen,  wo  man  es  füglich 
erwurten  sollte),  dass  man  überall  eine  rege  Unter- 
stützung des  Unternehmens  erwarten  dürfte.  Da- 
zu kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  von 
Hans  aus  für  dio  Vollständigkeit  der  Arbeit  vor- 
hüngnissvoll  ist,  ein  Umstand,  der  zur  Flurnamen- 
forschung  in  engster  Beziehnng  steht.  DaB  Unter- 
nehmen kommt  nämlich  iD  gewissem  Sinne  zu 
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frühe.  So  seltsam  dir*  auf  den  ersten  Augenblick 
klingt,  so  ist  e»  gleichwohl  wahr.  Denn  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  unsere  Zeit,  beziehungsweise 
die  deutsche  Menschheit  noch  nicht  allenthalben 
die  für  eine  solche  Arbeit  erforderliche  Keife  des 
geschichtlichen  8innes  aufweist,  so  steckt  auch  die 
Flurnamcnforschung  selbst,  diesem  Unternehmen 
gegenüber,  noch  viel  zu  sehr  in  den  Kinderschuhen, 
als  dass  sie  der  Forschung  nach  den  vorgeschicht- 
lichen Weihestitten  die  ihr  von  Natur  aus  zu- 
kommenden  Dienste  leisten  könnte.  Dies  l'rthcil 
klingt  für  die  Flurnamenforscher  zwar  sehr  hart, 
aber  es  ist  nicht  ungerecht.  Die  wissenschaftliche 
Flurnamcnforschung  ist  bis  zum  heutigen  Tage 
von  den  einzelnen,  vcrhältnissmässig  wenigen  Per- 
sonen, die  sich  damit  beschäftigen,  immer  nur  auf 
eigene  Faust,  d.  h.  ganz  und  gar  ohne  Verbin- 
dung der  Forscher  unter  sich  betrieben  worden. 
Ein  einheitlicher  Plan  war  dadurch  von  selbst 
ausgeschlossen.  Was  dem  einen  wichtig  erschien, 
das  wurde  vom  andern  fast  ganz  vernachlässigt, 
und  worauf  dieser  einen  besonderen  Nachdruck 
legte,  das  glaubte  der  andere  oft  ganz  übergehen 
zu  können.  Bei  so  manchen  Arbeiten  fällt  auch 
ein  empfindlicher  Mangel  an  geschichtlicher  und 
culturgeschichtlicher  Kritik  in  die  Augen.  Hat 
doch  mehr  als  eine  Kraft  auf  diesem  Gebiete  ge- 
arbeitet, ohne  sioh  — wie  aus  den  Arbeiten  zu  er- 
sehen — vorher  gründlich  über  den  Gang  der 
Entwicklung  dieser  Namen  klar  geworden  zu  sein.  I 
Wer  heute  die  Flurnamen  in  wissenschaftlicher 
Weise,  d.  h.  so  durchforschen  will,  dass  nicht 
allein  die  Sprach-,  sondern  auch  die  Cultur-  und 
Rechtsgeschichte,  die  Yorzeitkundc  und  die  Götter- 
lehre. die  Geographie,  die  allgemeine  Geschichte 
und  die  Völkerkunde  zu  ihrem  Rechte  kommt, 
der  muss,  bevor  er  noch  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gehen  kann,  höchst  mühevoller  Vorarbeiten 
sich  unterziehen.  Vor  allem  muss  er  »ich  über 
ein  räumlich  nioht  zu  weit  ausgedehnte»  Arbeits- 
feld schlüssig  machen.  In  der  Beschränkung  zeigt 
sieh  auch  hier  der  Meister.  Arbeiten,  wie  wir 
beispielsweise  deren  eine  an  Bucks  oberdeutschem 
Flumamenbuch  besitzen,  das  Namen  aus  ganz  Süd- 
deutschland bringt  und  erklären  möchte,  zehren 
einen  grossen  Theil  der  Kraft  eines  Forschers  auf. 
ohne  dass  mit  dem  Ergebnis»  der  Wissenschaft 
ein  nennenswerther  Dienst  geleistet  wäre.  Sie 
sind  vom  Anfang  an,  in  Folge  ihres  falschen 
Grundrisses  und  ihrer  zu  leichten  Aufführung, 
windschiefe , unbewohnbare  und  daher  unnütze 
Bauten,  auf  die  kein  weitere»  Stockwerk  aufge- 
setzt werden  kann  und  die  voraussichtlich  nach 
kurzer  Zeit  in  sich  selbst  zerfallen.  Ein  Gebiet, 
wie  cs  »ich  z.  B.  Ohlcnsehlager  ersehen  hat, 


ist  an  »ich  nicht  zu  gross.  Es  erfordert  aber  auf 
Jahre  hinaus  die  Arbeit  einer  vollen  Manneskraft. 

Zu  den  Vorarbeiten  gehört  dann,  dass  der  For- 
scher »ich  an  der  Hand  der  Catasterpläne  die 
Grenzen  einer  jeden  Gemeinde  »eine»  borschungs- 
gebietes  auf  eine  Karte  im  grossen  Maassstabe, 
etwa  auf  das  Blatt  einer  Generalstabskarte  über- 
trage. dass  er  ferner  jede  Flurbenennung  - auch 
die  sofort  verständlichen  — mit  Hilfe  von  Ziffern 
sich  anmerke.  Dnrch  diese  in  hohem  Grade  zeit- 
raubende, aber  für  die  Erkenntnis»  des  Wesens 
und  der  Bedeutung  der  Flurnamen  sehr  wichtige 
Arbeit  wird  jeder  Forscher  von  selbst  auf  einen 
grossen  Unterschied  aufmerksam  gemacht  werden, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  in  Bezug 
auf  die  Grösse  de»  Gebietes  und  die  Eigenartig- 
keit der  Namen  beBteht.  Au»  der  Fülle  der  Namen 
werden  »ich  gleicherweise  gewisse,  immer  wieder- 
kehrende Erscheinungen  ergeben.  So  wird  sich 
jedem  Forscher  die  Wahrnehmung  aufdrängen, 
dass  bei  kleineren  Gemeinden  die  Zahl  der  un- 
verstandenen Namen  sehr  gering  ist,  dass  ferner 
! bei  grossen  Gemeinden  weitaus  die  Mehrzahl  der 
i unverstandenen  Namen  in  der  Nähe  der  Ilur- 
grenze  liegt.  Selbst  der  Zug  der  Gemeindegrenzc 
ist  bedeutsam.  Als  Markungsgrenzen  grosser  Ge- 
meinden finden  »ich  sehr  häufig  Wasserläufe, 
Höhcnkämmc.  ehemalige  Sümpfe.  Aus  der  Ver- 
gleichung der  Namen  der  einzelnen  Gemeinden 
unter  sich  wird  der  Forscher  dann  auch  erkennen, 
dass  eine  Anzahl  vielleicht  heute  nicht  inehr  ver- 
standener Namen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
sich  in  einer  bedeutenden  Zahl  von  Gemeinden 
zeigt.  Es  wird  ihm  weiterhin  als  auffallend  er- 
scheinen, dass  gewisse  dunkle  Namen  andere,  in 
den  verschiedensten  Orten  gleichlautende,  öfters 
auch  sinnverwandte  Namen  um  sich  herum,  gleich- 
sam als  Begleitung  haben,  so  dass  dadurch  ganze 
Namennester  entstehen.  Aus  diesen  und  noch  an- 
deren Umständen  wird  er  dann  endlich  zur  Er- 
kenntnis kommen,  das  bestimmte  Gemeinden  vcr- 
hältnissmässig jung,  andere  älter,  wieder  andere 
I sehr  alt  sind.  Vergleicht  man  ferner  die  Gebicts- 
ausdehnung  der  Gemeinden  mit  dem  so  gefundenen 
Alter,  so  ergibt  sieh,  dass  alle  alten  Gemeinden 
eine  grosse  Markung  haben.  Je  jünger  die  Ge- 
meinde ist,  desto  kleiner  ist  auch  ihre  Fläche, 
desto  willkürlicher  und  gebrochener  sind  ihre 
Grenzen.  Andererseits  ergeben  sich  Anhaltspunkte, 

I die  uns  berechtigen,  zu  sagcD,  dass  eine  Gemeinde 
I schon  vor  der  Einführung  des  Christenthuins  be- 
standen haben  muss,  während  andere  erst  nach 
der  Einführung  desselben  emporgekommen  sind. 
Die  vergleichende  Flurnamenforschung  setzt  uns 
I auch  in  den  Stand,  dass  sieh  uns  ein  grosserTheil 
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dervorchrUtlieho,,  Weihestätten  wie  von  selbst  er- 
Khlieul.  Der  Satz,  dass  gleiche  Verhältnisse  gleiche 

?Zn  ::rhrwsr- uu<i  i,“as  “»S«***« 

Ngrnea  uns  auf  gleiche  oder  doch  ähnliche  Verhält- 
Dulf  b,nlelt»"-  wird  sich  als  richtig  erweisen  und 
"nl  aas  mehr  und  mehr  zum  Führer  worden 
E,n  andere.  Mittel  zur  Erkenntnis,  der  alten 
^"deomnchtuogen  bietet  sich  uns  in  dem  Ver- 
%n  der  Jagdgrenzen,  noch  mehr  aber  in  der 
b cah'ne  auf  d,e  Holz-  und  Weiderechte.  Wo 
"«k  vorhanden  oder  wenigstens  durch  Urkun 

. weist 

».Um  Markwal  d Forhandensein  ehe- 

rt  

SSfiÄS« 

lJTi  ',1erkPnnCn’  <U"  iu  Anlage  der 
EZ  Torg,;“hi<*‘'i«hen  Zeit  auch 
l ^ aai  ,e,tenile  Oesiehtopunkte 

■*t,c™  sieh  “Cn-  ,*?*  a,te  n^'lzverhält- 
«dhui..,,  beSo„der",'Tr ’a  b ge',il""’r  Schranken 
8,11  »Staatsbesitz"  ah"'  W°  frUtlcri!r  Oemeinde- 
M«.  Bisweill  ! dberSl'ga"g‘>«  ist  and  umge- 
“diiolüraite  r es  aucl1’  die  Oerichts- 

*«.  Kfi  ie  Te,'uen  °,ler  Mark‘"  ““ehzu- 
& dadurch V Annahme  der  Bevölkerung  und 

d,e  iiatnanicn  XtUhTlb^"  Ne“rodang'n  gehen 
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“■tat;  diese  n„H  d?'  Gauburgen  für  Kriegs- 
*riek<«tteo  der  aZ  “‘“el,.e  *n,lere  Wohlfahrls- 
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den  eine  so  geartete  Forschung  für  die  Kenntnis 
unseres  Landes  ahwirft,  überragt  weit  alle  aZ 
Wendungen  die  bescheidener  Weise  in,  Laufe  Vr 
Zeit  etwa  dafür  nothwendig  worden  könnten. 
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‘"««de.,  Wz*  U , h''"  ■ dass  die  ältesten  Qe- 

^ einfach  i,j  r^dn^e  in,  Grunde  ziem- 
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den i„  ,^arides  nocb  in  den  Flurnamen 
’fnlen  anf  rJ(,m  or  ”0  kan»  nur  gewonnen 
S«  jedoch  dl  Arhel  lu™a™uvei*!eichung. 

tut’  "as  i8t  *• 

c en  PlanoH.  Aber  auch  der 


i?htrt0hei.lu?sfn  aus  den  vereinen. 
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Erze,  aus  denen  dVe  «'.-  “c  B<>hm»terial,  die 
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auf.  welche  hier  in  Bsi«u  „ diejenigen  Orte 
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au.  der  sS in  iad  d,£'i'unde  vnn  »ern,te,ar4rtefaetco 
Li  i Kupfei''  und  B«>nre«it.  Von  vor«? 
Sb.uht|  | h Bronceartefactcn , die  in  Ungarn  und 
CoST"i  wurden,  hatte  H?rr  j“»ef 

ehern, l'L “ u“Jf“riKhen  National Rtueeum,  IS 
chemische  Analj-sen  gemacht,  davon  waren  zwei  antin  oa 
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haltig.  So  ist  umgekehrt  auch  ein  Zusammenhang 
dieser  Länder  mit  der  westpreus^ischeu  Ostsee  käste» 
wenn  auch  nicht  aus  ältester  Zeit,  so  doch  aus  alter 
Zeit  nachzu weisen.  Herr  Helm  geht  nun  noch  auf  das 
Vorkommen  von  Antimon  und  Bernstein  in  den 
Ländern  des  Kaukasus  u.  a.  ein,  wobei  er  der  durauf  be- 
züglichen ausgezeichneten  Untersuchungen  Vircbowe 
gedenkt,  welche  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1&B1 
bis  18‘J0  beschrieben  sind.  Schliesslich  führt  er  noch 
an.  dass  die  mannigfaltige  und  bnnte  Zusammensetzung 
mehrerer  der  hier  behandelten  westprcnasischen  vor- 
geschichtlichen Broncen  noch  mehr  auffällt,  wenn  man 
sie  mit  der  einfachen  Mischung,  welche  die  eigentliche 
dänische  ßronce  zeigt,  vergleicht.  Auch  die  Broncen 
anderer  Länder  zeigen  zum  Tbeil  diene  grosse  Mannig- 
faltigkeit. in  ihrer  Zusammensetzung.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Unter- 
suchung von  Bronccn  beschäftigen,  angenommen,  dass 
Broncen  nicht  immer  durch  einfaches  Zusammen* 
schmelzen  der  in  ihnen  gefundenen  Metalle  gewonnen 
wurden,  sondern  dass  zu  ihrer  Herstellung  Roherz« 
oder  Mischungen  von  Roberten  dienten,  welche  die  in 
diesen  Broncen  gefundenen  Metalle  in  erheblicher 
Menge  enthielten.  Auch  der  Vortragende  ist.  dieser 
Ansicht,  die  vielfach  bekämpft  wurde.  Herr  Helm 
ist  überzeugt,  dass  man  beispielsweise  Broncen,  welche 
so  zusammengesetzt  sind,  wie  die  angeführten  Uronce- 
barren  aus  rotzig  oder  die  Armspangen  aus  Hruss. 
leicht  durch  einfache  hüttenmännische  Verarbeitung 
aus  einem  der  in  Siebenbürgen  verkommenden  Kupfer- 
fahlerze und  Bleiglauz  gewinnen  kann.  Herr  Helm 
will  auf  diesen  Gegenstand  in  einem  späteren  Vortrage 
zurückkommen.  — Hierauf  spricht  Herr  Prof.  Dr. 
Conwentz  über  den  Burgwall  am  Melnosoe.  Auf 
Einladung  des  Herrn  v.  Bieler  war  Vortragender  am 
9.  Februar  er.  nach  Melno  im  Kreise  Gnuidenx  gereist, 
um  die  dortige  .Schanze“  zu  besichtigen.  Dieselbe 
liegt  1,6  Kilometer  nahezu  östlich  vom  Schloss,  am 
südwestlichen  Ende  des  MelnoHees,  auf  einer  nach 
Norden  vorspringenden  kleinen  Halbinsel.  Zu  dieser 
Anlage  ist  eine  natürliche  Erhebung  von  abgerundet 
viereckiger  Grundfläche  benützt,  welche  zur  Zeit  eine 
geringe  künstliche  Aufschüttung  erfahren  hat,  so  dass 
die  Gesammtböbe  jetzt  4—6  Meter,  an  der  Nordseite 
® 6 Meter  beträgt.  Die  Schanze  ist  an  drei  Seiten 
von  Wasser  umgeben,  an  der  vierten  Seite  zieht  sich 
mne  Einsenkung  herum,  die  kaum  1 Meter  über  dem 
Niveau  liegt  und  bei  niedrigem  Wassers tande  theil- 
weiBe  vom  Wasser  bedeckt  wird  Von  Süden  ist  der 
Aufgang  zur  Schanze  gewesen  und  oben  lässt  sich  eine 
längliche,  starke.  kesHelartige  Vertiefung  erkennen. 
Durch  die  vom  Vortragenden  angestellten  Nachgrab- 
ungen wurden  nicht  wenige  bräunliche  Thonscherben 
zu  J age  gefördert,  welche  theils  glatt,  theila  mit  geraden 
parallelen  Rillen  und  theils  mit  dem  Wellenlinien- 
uraament  versehen  sind.  Hieraus  ergiebt  sich,  da#s 
die  Anlage  am  Melnosee  einen  Burg  wall  aus  der 
unserer  historischen  Zeit  unmittelbar  vorangehenden! 
slavischen  Periode  darstellt.  Mit  diesen  Scherben  zu- 
sammen kamen  auch  Bruchstücke  thierischer  Knochen 
und  zahlreiche  Reste  verkohlten  Eichenholzes  vor.  was 
darauf  hindeutet,  dass  Eichenwälder  auch  noch  in 
dortiger  Gegend  vor  Ankunft  des  deutschen  Ritter- 
ordens bestanden  haben,  während  sie  seitdem  längst 
geschwunden  sind,  ln  dankenawerther  Weite  hat 
Herr  v Bieler  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  auf 
dem  Burgwal  wieder  eine  Pflanzung  junger  Eichen, 
Buchen,  Fichten  etc.  ausgefahrt,  um  ihn  auf  die.se 


Weise  für  die  Zukunft  festzulegen  und  gegen  etwaiges 
Abtragen  möglichst  zu  schützen.  Ferner  macht  Herr 
Conwentz  im  Anschluss  an  Heinen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  bildliche  Dar- 
stellungen an  vorgeschichtlichen  Graburnen  eine 
Mittheilung  über  einen  neuen  Fund  dieser  Art.  Nach- 
dem auf  dem  Gelände  zwischen  Lindeboden  und  Kl. 
Wöllwitz  im  Kreise  Flafcow,  nicht  weit  von  der  Brom- 
berger Kreisgrenze,  schon  wiederholt  8teinkistengräber 
bitissgelegt  und  zerstört  waren,  reiste  Vortragender 
zufolge  einer  von  Herrn  Lehrer  Müller  in  Lindebuden 
telegraphisch  erstatteten  Anzeige,  das  Auffinden  eines 
neuen  Grabes  betreffend,  am  4.  März  d.  J.  dorthin. 
Bei  seiner  Ankunft  war  dasselbe  allerdings  schon  der 
Neugier  der  Bevölkerung  zum  Opfer  gefallen,  jedoch 
gelang  es,  zwei  weitere  Steinkisten  aufzuflnden,  deren 
eine  leer  war,  während  die  andere  einen  besonder-* 
interessanten  und  werth vollen  Inhalt  aufwies.  Der- 
selbe bestand  in  einem  schwarzen  Henkelgefüs«  mittlerer 
Grflase  ohne  Knochenasche  und  in  sechs  gedeckelten 
Urnen,  die  gebrannte  Knochen  mit  Bronceresten  ent- 
hielten. Drei  dieser  Gef.tsie  sind  einfach  und  von 
bräunlicher  Farbe,  während  die  drei  übrigen  eine 
glänzend  schwarze  Färbung  und  ziemlich  überein- 
stimmend reiche  Verzierungen  au( weisen.  Sie  haben 
eine  -ehhinkc  Vasenform  mit  langem  Hals  und  weit 
ausladendem  Bauch,  und  messen  einschliesslich  de# 
flachen  Stöpseldeckels  etwa  B5  Ctm.  Höhe.  Auf  dem 
oberen  Theile  des  Bauches  ist  ein  aus  Blattzweig- 
ähnlichen Zeichnungen  zusammengesetztes  Ornament 
eingeritzt  und  mit  weissem  Kalk  ausgerieben,  so  das* 
es  sich  von  dem  dunkeln  Untergrund  scharf  abhebt. 
Zwei  dieser  schön  geformten  Urnen  waren  besser  er- 
halten und  konnten  ziemlich  unversehrt  ausgehoben 
und  hierher  transportirt  werden,  während  das  dritte 
ähnliche  Exemplar  stark  zersetzt  und  überdies  durch 
die  Last  der  Steine  eingedrückt  war.  Dies  ist  um  »o 
mehr  zu  bedauern,  als  es  auf  dem  Hauch  noch  eine 
besondere  figürliche  Darstellung  besass;  glück- 
licherweise hat  Bich  wenigstens  diese  Partie  nahezu 
vollständig  conserviren  lassen.  Das  Bild  zeigt  einen 
mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen,  auf  dem  ein 
Wagenlenker  steht.  Der  Wagen  ruht  auf  vier  Scheiben- 
rädern und  ist  auch  im  Uebrigen  sehr  einfach  gebaut. 
Hinter  demselben  schreitet  ein  Pferd,  dessen  Zügel 
von  einer  über  demselben  gezeichneten  Hand  geführt 
wird,  während  die  Figur  des  Reiters  selbst  fehlt.  Dies 
i*t  im  Allgemeinen  die  vierte  Darstellung  eine#  Wagens 
an  Urnen  an#  Steinkistengräbern  unserer  Provinz  und 
die  erste,  welche  in  die  Sammlungen  des  Provinzial- 
Museum*  gelangt  int.  Die  Funde  aus  den  vorgeschicht- 
lichen Gräbern  in  Lindebuden,  welche  mit  Unterstützung 
des  Hro.  Lehrer  Mil II er  daselbst  gemacht  wurden,  sind 
vom  Besitzerder  Feldmark,  Hrn.  Daniel  Wiederhöft, 
kostenfrei  dem  l'rovinzial-Museum  Überlassen 

Herr  Dr.  Kumm  legt  zunächst  drei  unvollständig 
erhaltene  Gesichtsurnen  vor,  welche  aus  einer  Stein- 
kiste auf  dem  Felde  des  Besitzers  Tau  mann  in  Kl. 
Bblkau  stammen  und  durch  Herrn  Pfarrer  Uebe  in 
Löbinu  gehoben,  vor  Zerstörung  bewahrt,  und  vor 
kurzem  dem  Provinzial-Moseum  geschenkt  worden  sind. 
Die  Oesichtsnarhbildung  beschränkt  sich  auf  die  rohe 
Ausformung  der  Nase  und  die  Darstellung  der  nicht 
genau  orientirten  Augen  in  Form  einfacher,  flacher, 
kreisrunder  Eindrücke.  Bemerkenswert  h ist  einerseits 
die  auffallende  Ueberein*tinunung  in  der  Gesicht*- 
daratellung  dieser  drei  Urnen  unter  einander,  ander- 
seits ihr  Abweichen  von  allen  bereits  früher  auf  dem* 
«eiben  Gräberfelde  gefundenen  Geirichtaurnen. 


Druck  der  Akademische«  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  - Schl«,,  der  Redaktion  11.  Juli  1896. 
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nur  wenig«  Scherben.  Da«  erste  hat  einen  Durch- 
messer von  145  mm.  eine  lichte  Weite  von  130  mm 
und  eine  Höhe  von  40  ,„m;  die  Abmessungen  de» 
/.weiten  sind  in  derselben  Reihenfolge  13o  mm, 

100  mm.  32  mm.  Die  Urne  enthielt  ausser  ver- 
brannten Knochenresten  und  Asche;  1.  El"ltronPP' 
messor,  prächtig  palinirt,  von  I amm  Oesamm  - 
liinge;  die  Klinge  ist  143  mm  lang  und  13  mm 
breit  Der  Griff  scheint  ursprünglich  in  einen 
Ring  geendet  y.u  haben.  2.  Eine  Broncenndel  von 
150  mm  Länge  mit  einem  runden  Knopf  von 
t)  mm  Durchmesser  und  3 mm  Stärke.  3.  Die 
Trümmer  einer  Broncefibula.  die  nach  der  Recon- 
struction des  Herrn  Architekten  Job.  Rank- 
München  dieselbe  Form  gehabt  *»  haben  scheint, 
wie  die  von  Lindenschinit  a.  a.  O..  lafel  4», 

Nr.  11  abgebildetc  Gewandnadel,  «eitere  An- 
gaben über  die  Kundumslände  konnte  ich  mellt 
mehr  erhalten.  Die  Fundstelle  (jetzt  ein  Brunnen) 
liegt  dicht  an  der  von  Höchst  nach  Sindlingen 
führenden  Chaussee,  einer  uralten  Volkerstrasse, 
neben  welcher,  kur/,  bevor  man  das  Dorf  Sind- 
lingen erreicht,  im  vergangenen  Jahre  beim  1 au 
eine»  Hauses  fränkische  Reihengräber  frcigelegt 
wurden. 

Gehörten  diese  Funde  der  Broncezoit  an,  so 
wenden  wir  uns  mit  den  folgenden  der  jüngeren 

Steinzeit  zu.  , , . „ 

Etwa  1 SO  m »troiniiufwärts  von  der  Fundstelle 
des  an  erster  Stelle  genannten  Dolches  wurde  am 
Mainufer  bei  der  Erbauung  der  neuen  lump- 
*tation  der  Farbwerke  im  Jahre  1889  ein  Stein- 
meiste!  gefunden.  Er  lag  etwa  4.5  n,  tief  in  einer 
Schicht  von  rothgelbcm  Kies  mit  Sund  und  hat 
eine  Länge  von  20  nun.  Der  Querschnitt  ist  halb- 
kreisförmig und  hat  einen  grössten  Umfang  von 
140  mm.  Hie  obere,  flach  geschliffene  Seite  lmt 
eine  mittlere  Breite  von  10  mm;  am  unteren  Ende 
beträgt  dieselbe  37  mm  und  am  oberen  Ende 
27  nun.  Die  Farbe  de»  Steins  ist  dunkclgrnu. 

Noch  weiter  stromaufwärts  im  das  linke  Ufer 
führt  uns  das  folgende  Rundstück,  eine  Hammer- 
nxt,  die  beim  Schleusenbau  oberhalb  Höchst  iui 
Jahre  1883  aus  dem  Main  ausgebaggert  wurde. 
Sie  ist  100  mm  lang.  Die  cylimlrischc  Durch- 
bohrung ist  ausserordentlich  sauber  nusgefübrt, 
19  mm  weit,  33  mm  lang  und  hat  glänzend 
schwarze  Wände,  während  die  Oberfläche  der 
Hammeraxt,  wohl  durch  Abschleifen  im  Flussbett, 
mattschwarz  ist.  Die  Breite  der  Schneide  beträgt 
35  mm,  die  des  Querschnitts  bei  der  Durchboh- 
rung  54  mm. 

Die  nächste  Fundstelle  liegt  der  letzten  gegen- 
über, am  rechten  Ufer  des  Mains.  Das  Gelände 
erhebt  sich  dort  26  m über  dem  Spiegel  des  Flusses. 


Hier  machte  ich  selbst  den  neuesten  prähisto- 
rischen Fund  bei  Ausgrabungen  die 
iahr  und  Herbst  vergangenen  Jahres  auf  \ ora 
Cung  des  Herrn  Prof  Wo.ff-Frank  ur  n 
einem  dem  hiesigen  Landrath  Herrn  Dr.  Me  ste, 
gehörenden  Grundstück  (im Ostausgange  von  och« 
und  südlich  der  Strasse  von  Frankfurt -lluch* 
neben  dem  Kreishaus  gelegen)  vornehmen  l ei«. 
Unter  einer  oben,  Erdschicht  von  30  cm . . w« 
ich  auf  eine  Schiebt  schwarzer  Brde,  die  sich 
! scharf  von  dem  Lehmboden  abhob  und  bei  durch- 
schnittlich  50  cm  Stärke  einen  Rau«  von  2 q* 

einnnhm-  Am  nördlichen  Rande  derse  ben  fand,  n 

sich  in  15  cm  Tiefe  Feldsteine  im  Halbkreise  g<- 
ordnot  vor.  Diese  Schicht  war  in  « len  'hron 
Theilcn  mitSchcrl.cn  durchsetzt,  die  ich  wohl  an 
dem  Material  und  den  charakteristischen  Ver- 
zierungen als  prähistorisch  erkannte,  deren  ge- 
nauere zeitliche  Bestimmung  ich  indessen  eine 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Conserrators 
l)r.  Lindcnscbmit-Mainz  verdanke,  für  die  ch 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausapreche.  Ihm  schliesse  ich  mich  im  we- 
sentlichen im  Folgenden  an.  Die  Scherben,  aus 
denen  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ein  vollständiges 
Gefäss  zusammenzusclzen,  stammen  aus  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  sind  besonders  interessant, 
weil  sie  in  hiesiger  Gegend  nicht  eben  häufig 
Vorkommen.  Zum  Theil  gehören  sie  der  neoli- 
thischen  Bandkeramik  an.  Diese  Bandverzierung 
kommt  an  neolithisehen  Oefässun  Mitteldeutsch- 
lands häutiger  vor,  als  im  Rhcinlandc; 
ausserdem  an  österreichischen  Kunden  (Pfahlbau 
ins  Mondsee),  ferner  in  Böhmen  und  Ungarn  be- 
obachtet. Das  Mainzer  Museum  besitzt  mehrere 
solche  Gefässc  aus  Oberhessen,  aus  Nassau  und 
Fragmente  aus  Rheinhessen  und  Saclisen-Altenburg. 

Die  Slrichverzierungen,  in  den  feuchten  Thon 
eingeschnitten  oder  eingeritzt,  sind  in  der  Reg'' 
mit  einer  weissen  Masse.  Kreide,  gefüllt,  doch 
hat  sich  nur  bei  einer  Scherbe  eine  kleine  Spur 
der  Einlage  erhalten. 

An  sonstigen  Verzierungen  zeigen  die  Scherben 
noch  Punkte  und  längliche  Tupfen,  die  emgc- 
slochen  wurden;  ferner  segmentartigo  Eindrücke, 
wohl  mit  dem  Fingernagel  liergcstellt;  dann  kleine 
horizontale  Wülste,  durch  Einkneifen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  in  den  feuchten  Thon  hervorge- 
bracht; ausserdem  längere,  spitze  oder  wenig  g« 
wölbte  Wülste,  mit  Strichen  beiderseits  oder  läng- 
lichen Tupfen  u tn säumt.  Schliesslich  ist  noch  eine 
Scherbe  mit  mehrfachen,  parallelen  punktirten 
I Linien  als  Verzierung  vorhanden,  ähnlich  bei  einem 
Gefäss  bei  Lindenschmit,  Tafel  50,  Nr.  34. 
Mehrere  Scherben  tragen  Warzen,  die  wohl  zum 
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Schmuck  .lionton,  nicht  als  Henkel;  dazu  sind  «io 
zu  klein;  in  einem  Palle  ist  die  Warze  durch- 
bohrt.  Die  übrigen  Scherben  sind  schmucklos. 

Der  Thon,  ans  welchem  die  Gefasso  mit  Ban.I- 
Tcrzierung  hergestellt  sind , ist  meist  fein  ge- 
schlemmt; die  übrigen  Scherben  ohne  jene  Ver- 
nerung haben  eine  rauhe  Oberfläche  und  zeigen 
mm  Thml  einen  grossen  Zusatz  von  Quarzkörnern 
m der  Thonmasse. 

Ausser  den  Scherben  enthielt  die  schwarze 
Erdschicht  nur  noch  eine  kleine  Zahl,  zum  Theil 
nrandspuren  tragender  Knochen  und  einige  wenige 
Fruonteuupihne ; letztere  fanden  sich  nur 
dieser  SteHe,  sonst  nirgend«  auf  dem  durch  zahl- 
reiche Versuchsgräben  nach  allen  Wichtungen  durch- 
lOfBchten  Felde. 

An  letzter  Stelle  mag  der  Vollständigkeit  halber 
»ch  ein  Fundstück  erwähnt  werden,  das  vor 
einigen  Jahren  in  dem  nahebei  Höchst  gelegenen 
howenhaino  in  einer  Lehmgrube  gefunden  wurde. 

„11- T T""kgcf“‘s  von  1 10  mrn  Höhe  aus 
Zeit  Näh"<*  Angaben  über  die 
fanaamstamle  waren  nicht  mehr  zu  erlangen.  ' 

Nr  3 ib 0,'mS“  Lint,nn“ch"lit 

Je  !l.bCr^iu“UCn  'rir  noch  einm"1  dio  Fundorte 
orge^ülirien  Gegenstände,  ausschliesslich  des 

SrrS;  80  ergibt  ihnen  die  »ehr 

[Z  Besiedelung  de,  Gebiete,  unserer  Stadt, 

^ ausserordentlich  wichtige  Lage  weder  der 
"och  d«r  mittelalterlichen  Zeit  ent- 
I *’  *TbB,r  der  modernen  Zeit  und  der  mo- 
&“dr?e  W"r  “ Vorbehalten,  die  durch 
«mtzen  "k  LagC'  P‘gtl>encn  Vorthr-ile  voll  nus- 

d.''n1  ™ Vorstehenden  behandelten  Fund- 

•■«I  das  t"*  u^Ce- g,<in,l,<"i!,8<'1 ' d'°  Haminernxt 
gehören  j“**15“  im  Privatbesitz,  die  übrigen 
Geschieht  SJln!",lu,,g  d’’8  hiesigen  Vereins  für 
™ und  Altcrthumskunde  an. 


..Quürkelas-Loch“  im  Veitenstein 
bei  Baunach. 

V°“  K’“'  Spiegel,  Lehrer  in  Birkcnfeld 
bei  Mnrktlicidenfeld. 

“uamÜSniSilf!,  il“  ,eiaer  Gewhicbte  des 
*wl  d'«  8nge  “ *“fdenVeitenstein  hin.  Er  kannte 
,l“  bevobnt  hal,.«d<!n  Ti^a,rk°in  oder  Zwergen,  die 
*11«  .Mchrifl™  ll°  80lleB’  “nd  »laubto  in  einigen 
“ «■rkennen.  Walther  «. 
topischen  Oeographie  von  Bayern ‘J  den 

ril  ’tW."lAati''  dC’  hi,t<>r-  Vorei”'  v-  ünterfranken, 


?nd  d»>»  von  ihm  die  Sage 
8 ****  'rormilI9  bewohnt  gewesen 

Mehr  konnte  ich  aber  ihn  nicht  erlangen,  E, 

cden°thitt‘k'<iu'rl  Pu.nkt'  d8r  80  viel  Anziehendes  für 
.nden  Geschieh  tsfreund  besitzt,  der  selbst  für  die 
Wueeosehafl  bemerkenswert.il  »ein  dürfl-,  in  der  Lite- 
ratur fast  unbekannt  ist. 

FrühKn,*  Alürehenzauber  gemahnt  es.  wenn  man  im 
Irilhling  ran  Rndendorf  durch  den  treibenden  Wald 
beraufgebend  oben  den  Veitenatein  im  dunklen  Föhren- 
gnln  unvermutbei  erblickt.  Der  slillc  Wald  und  die 
Bergl,a?g  »^»««deo  »teilen  und  graue, 
felawltnd«  verursachen  einen  solchen  Eindruck,  da»,  e. 

d "cn"  d'est‘r  Fel.  von  jeher 
v ldro  £ , " £-,'!■  S*KC“  d«r  benachbarten  Dörfler  »o 
vielfach  beschäftigt.  Der  Veitenatein  «teilt  »ich  dar 
als  ein  riesiger  verwitterter  Fels  Kr  bildet  den 
westlichsten  Theil  vom  Rücken  des  grossen  Lüsberg— 
der  waldumrauscht  zwischen  den  Dörfern  Beckendorf 
und  Lusberg,  Pnegendorf  und  Gerach  in  der  Hauul- 
nchtnng  von  0 nach  W sich  binziebt.  Ausser  nach 
0»ten  fällt  der  \eilcnstein  gegen  die  andern  drei 
Himmefsgcgcnden  senkrecht  ab.  gegen  Westen  etwa 
, t,,f Grosse,  wohl  schon  Hingst  abgelöste  Fels- 
trommer  liegen  ringsum  zerstreut. 

Wo  die  Felsmawe  scheinbar  aus  dem  Beriree 
Innern  hervoitritt,  zieht  von  Norden  her  nach  Süden 
zu  ein  Spalt  fast  quer  durch  den  ganzen  Stein.  Dieser 
Npalt  i»t  an  beiden  Enden  ziemlich  gleich  weit  (3  m) 
und  hat  in  der  Mitte  gegen  innen  zu  einen  metertiefen 
Absatz,  lieber  diesen  Spalt  - für  die  Zukunft  wollen 
wir  ibn  immer  Kluft  nennen  — sprengte,  so  erzählt  die 
Sage,  von,  Berge  her  St.  Georg.  Den  Absprang  »eine, 
Pferde»  sicht  man  heute  noch  im  Felsen  .eingedrückt'. 
Vom  «reichten  Sussersten  Fel.theile  wagte  er  dam, 
einen  Sprang  hinab  in  die  Tiefe  und  kam  glücklich 
unten  an.  Sein  \ erfolgcr  aber,  der  unfeinem  schwarzen 
Geisabock  ritt,  unternahm  das  gleiche  Wagnis»  und 
blieb  zerachellt  unten  liegen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  da«  nur  der  liest 
einer  früheren  und  beeaeren  Form  der  .Sage.  In  dicaer 
wird  der  Reiter  nicht  über  die  Kluft,  «andern  vom 
weatlichBten  Felsrande  «bgenprengt  sein  und  der  .Bock- 
Kei.  /.  l.n‘*  da»»  'üe  Spuren  gegen  Wösten 

gerichtet  «md,  wie  die  jetzt  abgebrochenen  Hufspurcn 
an  der  Ruine  Altenstein  im  Baunachgrunde  (deren 
Urt  ich  mir  genau  zeigen  lie«)  bringt  mich  auf  den 
riediinken,  da«  im  Reiter  Fro  und  im  Bocke  der 
öonnenhirzrh  aofgefiwut  werden  kann1),  der,  wie 


*.  Bayern  v.  F.  W.  Walther, 


. . 'V/?1,  o'  ° 1 f : .Beiträge  zur  deutsch.  Mytho- 

logie, L fid  1862.  S 106/6.  Schöppuer:  Sagenbuch 
ö-  bayer,. Lande,  II.  Bd.  Nr.  77»,  wo  der  Herr  von 
Wilden  stein  «einem  liebsten  Sohne  ein  Schloss  an  den 
Königen berg  baut,  cs  ganz  mit  Gold  und  Silber  füllt 
und  einen  goldenen  Hirsch  Ober  das  Schlossthor  stellt. 
Wucke:  Sagen  d.  mittl.  Werra  etc.  II.  Aufl.  180t, 
Nr  .62,  *o  auf  dem  .hleinbiirk'  ein  weisser  Hirsch 
glitzerndem  Geweih4  »ich  zeigte; 
ijr.  419  spricht  von  einem  auMerordentlkb  «itarken 
Hirsche  mit  feuengen  Augen.  Nr.  682  voo  einem  weissen 
Itch  am  Horoberg.  So  gehören  wahrscheinlich  die 
vielen  Sagen  von  den  abspringenden  Keilern  hierher; 
auch  die  Berg-  und  Feleen-Namen  .Him-ben-prung4 
kannten  durch  die  Sage  erklfirt  werden  (vgj.  der  H. 
ein  Bteiler  Bergkegel  an  der  h^er.  der  H.  zwischen 
Uiterraei.^elHtein  und  Tiefenbach  b.  Immerudadt).  Ea 
wflre  rtbngenB  gut,  wenn  die  Richtung  aller  Hnf.puren 
und  die  der  Absprünge  resp.  Abstürze  fe«tg, -stellt  würden. 

6' 
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(Iber  die  Berge  im  Westen,  hier  im  Kleinen  über  die 
Felswand  hinabsprengt.  Die  eigentliche  Sage  konnte 
nicht  erbalten  bleiben,  da  sich  in  den  umliegenden 
Dörfern  seit  1553  die  Bevölkerung  sehr  verändert«', 
indem  die  Einwohner  bis  auf  wenige  tht-ils  vernichtet 
wurden,  theiU  wegsogen.  So  siedelten  «ich  nach  den» 
dreißigjährigen  Krieg  in  den  verlassenen  Dörfern  viele 
fremde  Soldaten  und  Leute  aus  dem  Vogl  lande  an. ') 


a b i»t  die  w*|;rc>'lit*  Unis  in  der 
Hicbluni;  von  N nach  8 quer 
Uber  «II*  OhsrfUrli*  d«js  Fslesn» 
««muten.  (Uroito  des  FvImii«,) 
Von  Ui»*m*r  I.inis  au»  wurden 
all«  anderen  Mulen  und  Hieb- 
tungen  beut  im  mt, 

A 8vlilncht  (oder  Kluft). 

B Kinaeblnpf  (die  Linie  unter  B 
ist  die  Hodenlidbe  d«r  Sehl  nein). 

C •Wlcbterulls"  in.  Llaii 

D Dt»  «ecenüber  lienende  Klnntlia- 
duug  der  H<M. re  .(juirkl-  Loch*]. 


F Anfang  des  Hrharlitei. 

G Gang  cur  II  Kummer. 
II  Wasserlache. 


(Bl*  Z»ichnung  der 
II.  und  III.  Kammer 
wurde  weg#» d.Schwie- 
..  rigkell  der  B.tralellung 
weggelasmin.i 


Maaaaatab:  1 ; i’OO. 
0,5  cm  I in. 


Spiegel  ge* 


eipgemouiBelteo  Hufeisen-Spuren  zeigen  di«» 
mittelalterliche,  breite  Form  und  haben  vornen  .Griffe*. 
Der  Künstler  kannte  also  Hufeisen  von  Reitpferden  «ehr 
schlecht  Das  linke  ist  13,6cm  lang  und  breit,  das 
rechte  12  cm  lang  und  16  cm  breit.  Etwas  rechts  von 
innen  (nordU  meiwelte  jemand  eine  ähnliche  Form 
em,  die  in  der  Breite  12.7  cm  und  in  der  Lange  14,7  cm 
ra  nördlich  davon,  gleichfalls  am  Rand 
. * !u,t*  ab®r  einem  einzelnen  grossen  Feistheit, 

sind  die  merkwürdigen  .Eindrücke4  von  den  Hufen 
i • k?H?  ,<>l  *e8'  Oire  Anordnung  auf  der  Felsplatte 
gleicht  der  natürlichen  Flbrte  eines  Thieres.  Sie  sind 

Stunfl  iarf  auKeraT,e,U;  boi  der  erat®D  und  /weiten 
Stapfe  (vom  Berge  her)  sind  die  innern  Theile  theil- 
wmse  Husgesprungen.  Die  Spitze  ist  scharf;  die  Stollen 
iÄ-fh  '"l‘r  “«ttmpn.  und  fa*t  parallel  und 

St2“r  ?n,g'  P"  Un*c  "n<1  Braite  dir 

und  Pm"  ”tfo  g,'n,le:  *•  » u«d  3,5cm,  II.  7,5 

SP  ii  - * '•  9 und  4'2  cm'  IV-  9, 5 und  8,8  ein. 
Die  Stollen  buben  einen  Durchmesser  von  16  cm  — 
Ausserdem  befinden  «ich  hier  am  äußersten  Rand  noch 

HniAROl.?.nbar  von-  Jolin,:  Geaohichte  der  Fumilio 
KoUnhan  Miere  Linie.  1886.  2 Bde.  Nicht  im  Buch 


Namen  in  lateinischer  Druckschrift,  bei  denen  die 
Buchstaben  umgekehrt  und  doppelt  gesetzt  find.  Die 
Schrift  ist  »ehr  verwittert  und  ganz  unbequem  zu  lesen. 
Ich  gab  mir  mehrmals  Mühe,  sie  zu  entriithseln,  aber 
ein  Ergebnis«  verwirrte  immer  das  andere. 

Auf  dem  vorderen,  resp.  westlichen  Theile  des 
Felsen«  gemessen  wir  eine  ziemlich  bedeutende  Aus- 
sicht. Wir  überblicken  die  Höben  des  Steigorwaldes 
und  der  Ha*»berge.  Erstere  schließen  für  unser  Auge 
ab  mit  dem  Zabelstein.  Durch  eine  Senkung  der  Hass- 
lierge  schimmern  die  blassen  Bilder  der  .schwarzen 
Berge*  bei  Kissingen.  Früher,  als  noch  nicht  bei 
Schweinfurt  die  Atmosphäre  durch  den  Steinkohlen- 
Rauch  getrübt  war,  «oll  man  sogar  den  Würzburger 
Festungsberg  gesehen  haben.  Dörfer  sieht  man  wenig; 
nur  im  Gebiete  der  .heiligen  Länder*  (nordwestl.) 
lugen  noch  weit,  weit  draußen  der  Menschen  Wohn- 
ungen hinter  dem  Grün  der  Wälder  hervor.  Wir 
»ebauen  in  eine  Gegend,  wo  wenig  reiche  Leute  sterben, 
in  eine  Gegend,  wo  Sorge,  Mühe  und  Entbehrung  die 
Leute  selten  glücklich  «ein  lassen. 

Kehren  wir  zur  erwähnten  Kluft  zurück.  Ueber 
«len  innern  Theil  derselben  bis  zu  dem  schon  be* 
«proebenen  Absatz  lag  einmal  ein  Doch,  und  zwar  be- 
fand «ich  der  Absatz  dicht  unter  seinem  vorderen  Ende. 
Zu  beiden  Seiten  der  Kluft  sieht  man  nämlich  ca.  6 
einander  gegenüberliegende  Löcher  eingehauen,  die 
von  innen  nach  aussen  zu  allmählich  herab  steigen. 
Eingelassene  Stangen  hätten  dann  die  Unterlag«*  de* 
Dache*  gegeben,  da»  man  «ich  aus  Fichtenreisig  her- 
gestellt,  denken  kann.  Ob  nun  dieses  Dach  gleich- 
zeitig mit  dem  Zwergleinsloch  errichtet  wurde,  ist  an 
Ort  und  Stelle  kaum  zu  entscheiden.  Doch  darf  man 
nach  dem  Augenschein  der  Löcher  «innehmen,  dass  sie 
mehrere  Jahrhunderte  alt  sind. 

Hier  in  diesem  innern  Theil  der  Kluft  fand  ich 
an  der  östlichen  Wand,  verdeckt  unter  Moos  und 
Flechten,  das  Wort  napirra  (mit  41  über  dem  Schluss, 
also  nazarenu«)  und  fortlaufend  die  Buchstaben  itjs, 
unter  diesen  ein  Kreuz,  an  dem  alle  Balken  durch- 
schnitten sind.  Der  hohe  Strich  de«  I)  ist  gleichfalls 
geschnitten,  »o  das«  auch  er  ein  Kreuz  bildet.  Die 
Buchstaben  sind  in  deutscher  Druckschrift  ausgeführt 
und  verrathen  eine  geübte  Hand. 

Am  Midlichen  oder  innersten  Ende  der  Kluft  be- 
findet »ich,  auf  den  Boden  stossend,  ein  dreiseitiger, 
kleiner,  finsterer  Spalt.  Das  ist  der  Einschlnpf  in  den 
nachher  zu  besprechenden  Höblenbau. 

Wenn  »nun  von  der  KJufi  aus  mit  der  Wendung 
!ink*um  am  Fust*c  dos  Felsen«  bergab  geht,  kommt 
inan  zu  einem  merkwürdigen  Loch,  zum  .Quärkelas- 
!®®h  (Zwergleinsloch),  wie  es  die  Leute  benennen. 
Auf  der  Generalstabskarte  ist  e»  mit  416  m Meeres- 
liÖhe  verzeichnet.  Es  zieht  «ich  von  der  westlichen 
■Mute  des  i*  eisen«  au«  in  diesen  hinein.  Sein  Ende 
kann  man  nicht  abaehen.  Da»  Loch  liegt  75  cm  vom 
Boden  aufwärts  und  ist  eine  künstlich  hergestellte 
runde  Röhre  mit  einer  lichten  Weite  von  50  cm.  Die 
untere  Rundung  des  Loches  verläuft  in  eine  eben  so 
jreite  Rinne,  die  «ich  an  der  Außenseite  des  Felsens 
rasch  verdacht.  Der  hier  ausgebuuebte  Fel*  ist  ring» 
um  das  Loch  eben  gearbeitet,  so  dass  ein  schmaler 
l*n,(l  besteht,  der  ober  der  Oeffnung  rechtwinkelig 
gebildet  ist.  Auf  diesen  Rand  und  rechts  neben  an 
sind  im  ganzen  fünf  Kreuze  eingemcisselt,  von  denen 
vier  dem  oben  beschriebenen  ähnlich  sind.  In  der 
K>h re,  unmittelbar  am  Eingang,  wurde  sicher  einmal 
em  kräftiges  Feuer  geschürt,  da  auf  c;no  kurze  Strecke 
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*»■  ist  ca.  6 m lang  und  oU.vi.,?*  lcb  ,?B*n  etwas 
kriechen  auf  HSoden  und  Knieen  mn'if  j Knah'» 

■ **£  nach  *£?£*•-  ?df‘  «— W JA) 
kfnonglB).  Dorrbkriechcn  wm.ieL,  O*  '*,  IUJ»“l«lde 
•>  gelangen  wir  f„  ««  S*"iw,*,?,t.,™d®|,SWI«ng, 

deren  Hauptrichtung  re.  btwinkelig ‘l'! ,r7K K«l**l’ulte, 

■•arm  der  Weis«,  dasa  wenn  it/I* g? “I  K,1 luft  »'«bt  und 
Halk™  eines  T wäre  ja„.  ‘Ier  senkrechte 

kalken  nufliogen  würde  n;J  “ i?1’*,  ,c  'r'°  der  Quer- 
Utttc  als  den^GeisstiUr  Linkt  bezeichnen  die 

Wedel  sich  ein  Hwm  «3  **1°"  R*l?u®lrf  («etl  J 
Men-chen  Sitien  und  Sieben ' m “«eichend  einem 
d»  Hintergründe»  können  wir  .Innen*  r*^  ^«l*«® 

Rann,  schaffenden  8pitS’e ‘ »HM  die  Spure« 
davon,  d h um  bemerken.  Eol- 

»Palte.  schimmert  dn.  r lrn  (.w<‘atl  ) Endo  der 
ntlndung  fl),  des  7W  ,r„.  ,ai'L’','icht.  durch  die  Aus- 
»eit  oben,  *“**»  WeeelE 

w n erreichen.  Auch  hier  aL?"'  F^*P"  h,n  kl«W«rn, 
«Hrtiuoi'n  Der  7«„u0fl  er  , *W01  einfache  (freuxe 

**  m.  durch  7rtZ',TVK  *** d"™ 

N »«wahrt.  ^ «WÄrlichen  II  oh  re  war  n)-0 

sa  xä  ä »”"ia,ä‘ 


«“*^51*' *5?«  *«*■.  « hin. 
Leiter  abw&rts  kletterten  , r 5r?  »n  der  schwanken 
hoch  herauf  mit  Schutt  und  T/ ,n  e,ne  Höhle,  die 
An  der  Stelle,  re  rÄ^'r  «W-BUt  Ut! 
ausserdem  die  Mündung  ein- dnn'l'i**''?:  'clu‘n  w'r 

•ler  sich  weiter  in  den  i • “^*n  G||W«  <G). 

trachten  *>«'  er.t'nd,V  "iSl"  ?7h 

In ng.  1 m 90  cm  breit  und  war  n'/  u l’  “ ,Br  4“ 
Wand  und  Decke  nU  " a.r  ^ m hooh.  An» 

vor  Am  südöstlichen  Ende  Id?» dma*,lff‘‘  Eel«thcile  her- 
MW  nach  SOI  SEE  .?ch  ««kt  von 

c.ne  kleine  Fortsct.lmg  dm  lul  ET  FSl,.b»nk  "°«b 
»™  der  Spitzhacke  (in  der  G>gend^  / j'.Se,-!'!n.  Hiel‘° 
nnfwies.  An,  Boden  stand  zwilchen  ’ T1"  ««■•> 

wenigsten,  handboeh  eiskalte«  wlf"  bjemhreekcn 

Ein  liftnr»  ln  o/t a 


- cunaca  Standpunkt 

r*  öm  leichter  den  Ahnt;»»  U l“*"  ’,wn' 

?“»•  I>*’U  braucht  man  Vh?  b'Tf.,1?Wli«'"  >« 
[2  Zl:  Beiden  Seilen  de?"  > 7 * n"th‘ 
5»e*ielt  Eine*  f.Y " jf.  Veffr*«,nIT  «od  Löcher 
nrt  nben  an»,  damit  „ . U"d.'"‘h.  das  andere  läuft 
«»leben  konnte  E r"  Qurh?‘?  M‘bt  "®" 
?*  kerehriebenen  Snnlt  • j i Ul’f  *u  den, 
5**»*i»olche .Qae/hoia IflcE  seb*nf?11*  *»  beiden 
**  'I*  dunkle  t,effn„„„  n 'Slh'r  “"Kehrncht.  Steigen 

ac*  >-*»  * iyjriis;  (tv  “ ■"*"  k 

Tv*7  •»jfeiilndet  *,,««  j - t ^‘,n  werten  die 

»t  'ber  nu  . -c  l ,rh°"  »»«her  ge' 

»‘•'hrr  ruUchcu  V T’r -UnH  und 

1“:  rf‘n«-  hi'er  kchie  Spur 

zu  hen ui/  »n  ffe  a.D*»  ei  endlich 

r 1 b,*>chihnwHh»  fase.“  0 ?b!eD-  Er»t  im  Mai  lftno 

«•»»l*do«'nerid#!nhl"  Steinen, 

hicht  m,  „Thn  e„  ,l",r  htnebetörsten  und 
*i'c  W nicht.  Ich  Z"Z,'  besen  Augenl.lick  ver. 
..»»Mkcndcc  Leiler  m f''  <‘r”fc  °‘no  Weile  auf  der 

-tätZTJs 

“i  v»n  der  Lei,»  befinl1'?n  in  einer 

fc'«ahkhV*M  *tll»l  der  Pi«il  k®nn<!"  wir  'leut. 
1«JWrfi,J"rel’  Sin  lassen  dem  wir  »'''liegen, 

’ ®”fdo.  /..  ,,„.von  i“0*«»,  festen  Steinen 
■ZS* > harten  üXer  »«»«*«  wir 

• Dm  erwerkt  din  VerJ!«?“  •'duerbolr- 
a“  * ‘ fniuthung,  das  Seilo  oder 


* •*  enue: 

in  halber  Höhe  B'na“  Mtm. 

fahrt  uhb  ziemlich  steil  t a,d.  1.40— 1.75  m hoch) 

di«  „nten  15m  ^f  d,  u„  « '»«»•  ««it«  Kammer 

M ÄÄ 

z zvzr  rs  ö"frÄ  nt; 

18  cm  breit  und  25  cm  hoch  ' ■g|1S.e,lh  schönste  ist 
Aufatellen  unserer  Lichter  und  1 '"f'dztcn  sie  zum 
•ie  früher  auch  «dient  haben.  ^ m Zwprl<« 

10  cm  tief.  An,b  Kusse  d r _ ’ .<  ‘‘nn  sind  nur  etwa 
'ritte  aus!  bemerken  wir  1,.?'™  'V‘',1<J  (™*n  Ein- 
Auch  da.  war  anfaugs  vnn  i^f  e,n  «<h»arzes  Loch, 
deckt  und  durch  de’  Z “„7  » aro“E'n  Steine  vor- 
unzugänglich.  E»  f hrt  w?..““"d'tr''n  I"“tu’" 

hre.t  und  hoch,  rundheh  l'a^“ 

dorth^i nn (^können  «n,  ^eict^' d " ^ - 

»nfrichten.  Wir  etSSn  «de  T"'  *“r  r",l,>n  llrth» 
die  noch  andern  verhältn'««™*.""  " »*?  ?mer  Kammer, 
viel  bei  ihrem  Anblicke  aus  ■ o-'f1,®"  '*,k‘  Ei"  Kn“he 

könnte  man  wohnen'*  . ‘ 1 aber  schön,  da 

«Tslcn  AnbHcke  eine  gro«c  ,w„Fr«“de  war  beim 
Wir  halten  gefunden  was  kefne g6"  ’cb'ne  b0b<>r; 
kein  Un,wohner  vemn.,h..rj  «?,n«Säge  erzählte  und 
enttauecht,  die  «mlBch  hh'r  ^ 
mutheten,  nachdem  in  den  den  grossen  Schutz  ver. 
keine  Geldki-te  und  kein  h 'T'  E“"'mcrn  '‘««her  sich 
»■>  uns  um:  Die  "wei  UniwinYTncWoMt,‘‘  ~ ^hen 
oben  und  vereinigen  «ich  ®z,.  „ ' l:*ufen  geneigt  nach 
hegen  - einig* ^ m«e  u„d  VJ"  V"  ^"‘‘'»-ohen  Spitz- 
schlag gebracht.  Säm,ntlicheSwÄrtrao™Cht  n”  1"' 
minder  Sr>uren  von  » “'Ir’  trugen  mehr  oder 

hier  «ehr1 'w""h  LinÄ  ^ ' j-  ia'  »»mli.1. 
l'/.m  vom  HoSen  entfernt  w±m  E"”c  '“pf  i-t  «t-a 
angebracht,  die  ganr  vom  I clim^su  °’"e  lt,Pln®  Mische 
an  der  Mündung  dej  E?nreh  n “»•  "««bts 

*iebt  man  sogar  eine  glnttc  SlcIl"  7"  “"""i"  hl'r,'ir,l 
hreebern  als  ICeilein"  atkerk  ,7  , P‘  7°  7"  d«n  s,«>"- 
al»o  auch  von  innen  '7 Tun,e‘  M»"  ««titele 

loche*.  Der  el.Pn  re„1rh.:i.,  «JT^pning  dos  Schlupf- 
•Schutt  bedeckt.  Am  1,1  ,7'  20cra  m'‘ 

hoch  und  am  Hoden  0 9o  Kara,ner2.ö  m 

hier  noch  von  ebenen  P.T.k  m'1-  Ü7  IVck« 

du«  andere  Ende  w?rd  die  K»  B*b,W,!t  ö««‘" 
wird  die  Kammer  enger  und  die 


Digitized  by  Google 


(i‘2 


Höhe  ^»“bt  auf  1.5  m zurflck.  Die  panw  Länge  be*  1 
trügt  2,85  m.  Die  zwei  Längsseibm  rücken  immer 
naher  zusammen  und  luueu  zuletzt  nur  einen  schmalen 
(i  a.  40  rm  breiten)  Raum  frei,  der  hauptsächlich  durch  . 
einen  Felsenritz  gebildet  wird  und  in  diesen  auch  aus- 
läuft. Dieser  Winkel  enthält  aber  etwa*  sehr  Merk- 
würdiges. Auf  jeder  Seite  nämlich  befinden  sich  etwa 
70  cm  vom  Boden  zwei  kleine  Löcher  eingespitzt,  die 
wahrscheinlich  dazu  da  waren,  um  zwei  Querhölzer  zu 
tragen,  die  in  gleicher  Höhe  lagen.  Was  stand  oder 
lag  al>er  einst  darauf?  Diese  Löcher  bemerkte  ich 
erst  beim  Abschiedsbesuch,  den  ich  diesen  Räumen 
widmete.  Anzuführen  wäre  vielleicht  noch,  dass  an 
der  ünken  Seitenwand  dieser  dritten  Kammer  mit 
Kohlenstrichen  ein  Kreuz  ganz  flüchtig  liingezeicbnet 
war.  Eine  brennende  »Schleis*«»4  (Span)  wird  das 
Mittel  der  Ausführung  gewesen  Rein  Dann  war  auch 
über  dem  Anfang  des  Ganges  zur  zweiten  Kammer, 
also  noch  in  der  ersten  Kammer,  ein  Kreuz  eingeham-n  > 
mit  geschnittenen  Balken,  wie  wir  aussen  schon  solche 
sahen. 


Man  kann  dem  allgemeinen  Kindruck  nach  sagen, 
das*  bei  Anlage  des  Höhlenbaues  den  vorhandenen  | 
Felsspalten  na<.  bgegangen  und  diese  zweckdienlich 
erweitert  und  zugänglich  gemacht  wurden. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde  die  erste  Kammer 
noch  einmal  besucht,  wenn  auch  unfreiwillig.  Schon 
damals  war  der  Schacht  zugeworfen,  brach  aber  unter 
den  Triften  eineR  Burschen  «‘in  und  der  Erschrockene  ' 
kam  mit  dem  Geröll«*  in  die  Tiefe  Dieser,  jetzt  natiir-  ! 
Jich  bejahrt,  behauptet  fest,  er  hätte  damals  einen  ; 
steinernen  Tisch  in  der  Mitte  gesehen  und  steinerne  j 
Bänke  an  den  Wänden;  ja,  er  sagt  sogar,  die  Decke 
sei  eben  gewesen,  wa<  bei  dieser  Steinart  gar  nicht  I 
möglich  ist.  Auf  dem  Tisch  sei  ein  Bündel  Schieissen 
gelegen,  die  unter  den  Händen  zu  Moder  zerfielen. 

Seit  diesem  Besuch  verschüttete  sich  der  Schacht 
wieder  oder  wurde  absichtlich  xugeworfen.  AI«  ich 
als  der  er*te  wieder  den  neu  eröffnten  Schacht  hioab- 
•■dieg,  (konnte  man  vom  Gang  in  die  zweite  Kammer 
noch  nichts  Behen,  Endlich  fand  ich  nach  langem 
Suchen  «las  eingpineisselte  Kreuz.  Ein  Geführte,  , 
Schmied  Fey  von  rriegendorf,  fasste  es  gleich  ul*  das 
auf,  was  ch  sein  sollte,  und  arbeitete  mit  aller  Kraft, 
hier  Raum  zu  schaffen,  und  so  fanden  wir  den  Gang 
und  endlich  auch  die  dritte  Kammer. 


Fm  zu  sehen,  wie  der  Boden  beschaffen  aei,  hatten 
zwei  starke  Männer  noch  einen  halben  Tag  zu  thun, 
so  sehr  war  alles  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt! 
Ohne  den  erwähnten  Schmied  wäre  e»  mir  nicht  ge 
jungen,  im  Veitenstein  da*  Zwergleinsheira  zu  ent* 
«lecken.  Seine  Bären  kraft  überwand  die  schwierigsten 
Arbeiten;  auch  mich  zog  er  einmal  aus  einer  fatalen 
Situation.  Ein  Bursche  von  Heckendorf,  der  .Turner* 
geheissen,  leistete  mir  ebenfalls  freiwillig  grosse  Dienste; 
andere  sonst  «ehr  kecke  Burschen  waren  im  Berg  gar 
nicht  zu  gebrauchen. 

-i  *?.ne"  vorschnellen  Beurtheiler  kann  Folgende« 
über  die  Bedeutung  der  Höhle  irre  führen.  I in  Schutte 
unter  dem  Schacht,  nicht  unmittelbar  auf  dem  ge- 
ebneten Boden  der  Höhlo.  fanden  wir  viele  Scherben 
von  irdenem  Geschirr  und  Kohlen.  Diese  Fundstücke 
stammen  nach  andern  Vergleichsgegenztänden  ent- 
weder au*  dem  sechzehnten  Jahrhundert  oder  späte* 
Btens  a.u*  der  '/.eit  des  dreißigjährigen  Kriege«.  Wahr- 
scheinlich  kamen  die  Scherben  dahin,  als  1552  und 
15od  der  Markgraf  Al  brecht  von  Bayreuth  die  Düifer 


I 


und  Schlösser  der  Bischöfe  von  Bamberg  und  Würz- 
burg niederbrannte  Für  die«e  Ansicht  kann  ich 
Folgendes  anführen.  Bei  der  Raine  der  1552  end- 
gütig  zerstörten  Burg  Stufenberg  in  der  Nähe  fand 
ich  Scherben  von  der  gleichen  Art.  Ferner  stößt  man 
im  Baugrund  von  Triegendorf  auf  grosse  ScherbenUger 
und  auf  die  Reste  von  zerstörten  Häfnereien.  Diese 
ergaben,  was  Stoff,  Form  und  Verzierung  anbelangt, 
dieselben  Scherben,  wie  man  sie  an  der  genannten 
Ruine  und  im  Veitenstein  fand.  Bei  den  Resten  der 
Häfnereien  erhob  man  noch  zudem  die  eisernen 
Spitzen  für  Bolzen,  die  wegen  ihrer  Schwere  nur  auf 
einer  Armbrust  »bgescho*sen  werden  konnten. 

In  Krieg«noth  flüchteten  Leute  zu  den  bekannten 
Räumen  im  Vcitenstciu  und  verbürgen  «ich  da  tief 
unten  vor  den  schonungslosen  Soldaten.  Sie  machten 
at>er  die  Kammern  sicherlich  nicht,  sie  benützten  sie 
bloß.  Dio  sic  fertigten,  verfolgten  einen  andern 
Zweck,  als  sich  zu  schützen. 

Auffällig  ist  es,  das«  in  der  Höhle  eine  so  gute, 
wenn  auch  frische  Luit  herrscht.  Es  müssen  Spalten 
oder  Ritze  mit  der  Außenwelt  eine  Verbindung  her- 
steilen.  So  findet  sich  am  westlichen  Abhang  de* 
Felsens  auf  dem  oberen  Absatz  ein  röhrenförmiges 
Loch,  da*  noch  1,5  m lang  ist  und  schief  abwärts 
führt.  Auf  »einem  jetzigen  Boden  liegen  GerölUteine. 
Vielleicht  könnte  dies  der  Rest  eine«  ehemaligen 
LufUcbachtes  zur  Höhle  sein. 

Mein  hochverehrter  Freund  Schmidkontz  in  Wflrz* 
bürg  und  meine  Wenigkeit  sind  nach  mehrjährigen 
speziellen  Studien  auf  eine  Ansicht  gekommen,  die, 
wie  wir  annehmen  dürfen,  auf  den  Zweck  derartiger 
künstlicher  Höhlenbauten  ein  erhellendes  Licht  wirft 
und  ihre  Bedeutung  einfach  und  natürlich  erklärt. 
Ira  nächsten  Jahre  werden  wir  hoffentlich  eine  ge- 
meinsame Arbeit  hierüber  veröffentlichen  können. 

Nachbemerkung:  Die  Zeichnungen  nahmen 
Kollege  M.  G Ander  und  ich  gemeinschaftlich  mit 
Kouipas*  und  Winkelma»»,  den  einzigen  uns  zur  Ver- 
fügung gestandenen  Hilfsmitteln,  auf.  Doch  wurden 
wc  gewissenhaft  au-geführt.  Wir  stellten  auch  mit 
Hilfe  der  Zeichnung  an  Ort  und  Stelle  fest,  dass  vom 
Tunkte  i eine  wagrechte  Linie  bis  an  die  Oberfläche 
de«  Abhang»  16  m misst. 

Nachträgl.  Anmerkung  de»  Verf.  Da» 
Buch:  »Balder  u.  d.  weisse  Hirsch*  v.  Dr.  Fr.  Losch, 
Stuttgart  1892,  brachte  mich  erst  nach  Abfassung 
vorlieg.  Aufsatzes  zur  Erkenntnis*.  da*s  die  Erklärung 
der  St.  Georg*-Sage  zu  berichtigen  ist.  Froh  jagt 
hier  nicht  den  SonnenhirBch,  da  er  überhaupt  nichts 
mit  ihm  zu  thun  hat.  E»  scheinen  vielmehr  zwei 
Bai  der  sagen  am  Veitenstein  gehaftet  zu  haben: 
di«  eine  au*  früherer  Zeit,  in  dpr  noch  durch  die  Thier- 
sytubolik  der  Tagesgott  Balder  al*  Hirsch  (die  schmalen 
Hufspuren)  erscheint,  der  in  die  Unterwelt,  in  das 
unterirdische  Haus  de*  Gottes  — hier  die  Höhle  ira 
Felsen  am  Abend  hinabspringt;  die  andere  au»  der 
Zeit  der  höheren  Personifikation,  bei  der  Balder  auf 
«einem  weissen.  goldiuähnigen  Rosse  in  dio  Unterwelt 
hinabreitet.  Die  Lage  der  zweierlei  Hufspuren  würde 
al*o  der  letzteren  Auffassung  entsprechen,  wie  auch 
that*ächlich  tlie  schmalen  Hufspuren  ein  höheres  Alter 
als  die  Pferdehuf-E'mlrücke  «'rkennen  lassen.  Auch 
liegen  sie  vor  dem  »Dache*,  die  letzteren  aber  über 
dem  .Dache*. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

T«r.l.  far  Naturwissenschaft  za  Braunschwelg. 

(Sitzung  vom  16.  Novemher  1894.) 

.■  5?f'-,Pr'  WUh.BU,i0»  berichtet«  sodann  über 
Tk  t j”  r d<,ra  Ootob*r  1894  in  den  neuen 
Theilen der  Buumnnnsböhl  e voi  ge  nommenen 

r ‘•-"i 

ÄÄrrÄÄ 
siSSSS  ä-ä 

«i  rd  vir,er  "Äiss: 

Ädr,Jt“  JT  Ä HS^SE 

“ä- k-SSLS; 

SS^SSSiSE' 

■M  ".i  lT'  J * brachte  »°»b  »n«  der  Tiefe 
ran  ziemlich  dnnX°*am.?,*l!?eberiBe  B™cbstOcke 
•.Wer.  Feuerstein- 

«cb  |>rejL  nuEl  f,  .a  8'2 «®  «nd  1,8  bi« 

("Wslzeit  durrh„lJSr”  ..Xu"  J?“".*  . 

3.  August 
Ablager* 


Naturwissenschaftlicher  Verein  Greifswald. 

»Sitzung  vom  5.  Dccember  1694. 
er,te  Vortragende,  Herr  Prof.  Solger  snracb 
KÄ|,P,l,kUi1':  die  in  Skelettheilen  und  Ter- 

nha-M  (‘S  b i n K»wisser  tbieriscber  Formen  bisher  be- 

tis.her  PB,  W,C>  "*kcn  “uf  *•  Ansiedelung  parasi- 
tisrher  Pflanzen  (Algen)  zurflckznfdhren  seien*  Seiner 

(IM1«’™  *",mnice  !m  w«pnUichen  auch  Kolhker 

“ -rj1;'  Ä.Ä’wTbS^i Ihm  rolRen 

Wirbelthiere  {fcUfcr,  , Sanrie"  ffve" 
HeHk  en>  ^"T  uX  ’ra  Knoehengewebe,  die  in  du' 
luHrie  oh"dr"  Hohlr»"“<,1  feststellten.  It„u,  con- 
Rhe.  “•»f'dvee  wesentlich  denselben  Befund  bei 
KhytmaSiclleri,  der  ausgestorbenen  Seekuh  der  Berings- 
™ * V“"?  zw“r.an  bkelettheilen.  die  ebenso,  wie  die 


«hw,  jedoeh  ’ ,,  e!  10  denselben  Ablager- 

F»Jra,  ha  ziemVh^S"  bntf»™ung  »"»  den  erften 
’«  feuersteTn  n.d  KrSf*e"r  Hohlschaber 
««arm  Kandstellen  in  jU”,‘llpJ1  herausgearbeiteten 
>9  cn  lang  und  am  7,ten  M cm  breit  und 

^«ersteinseh'aber  M,?a:,p,n  »»“lieh  dicker 
fern  lei  MbüSffem  X «»mlichkrei.lSrajgerGrund. 
■ fcn,....  ”.?  Durchmesser.  Stlmmtliehe  bisher 
V*‘«l.i.b,rischen  M 6 aafK»fuadpnen  und  im  Herzogi. 
d<i»ker1ti?Li<in  “1“*cu.m  »»««wahrten  sielien  Feuer- 
Bracbstüek  j.»  . . , onl*\®Jt.  1892  gefundenes  achtes 
de”  gepacken  der  Fund- 
»hResehen  ,0n  kleinTIfX  Tterlor»n  gegangen)  sind, 
lwni»g,n  dernhwei  l"  l^eCken  nnd  f'«mden  Auf- 
fulfre  »on  Verwitin?,..  1,cbw»i«>  gefärbt,  offenbar  in 
£ Wb.  *clchp'  sieh 

P'cke  d„  Gerälhe  Ä^en  erkc“nen  lä«-«.  die  Ranze 

teises  der  bisher  ».ra,  ,rtlnSea  h*hen.  Wenngleich 
,Kk  nur  nnnäheruS  fX.™  ,Gerilthe  dem  anderen 
“'«kensbar  dZ  0<kr  »hnelt,  so  ist  doch 

T-T“>sngch«ren  “« die-'tlk?n  und  demselben 

“eh  d'«  palJol";w,iSi'CVt'n,Je“fKe“'  nach  welchem 
ft»  Betwhea  von  Ms  der  dilu- 

f,«l»cli  bei  Wo».  * u,{,e.r  in  h rankreich  und  von 
“""«cktlicben  aX  Reacbeitet  sind.  Bei  dem  »ehr 
**  «M  di,  p^j?' ,0po] '«ff«*»»  Interesse,  welches 
2 *1»  ««Onscbt  X"  liBbel*?d  darbieten,  würde  i 
p”  “‘eitlen  Jahren  ,'JT  d'e  Ausgrabungen  in 
'«»»len.  aoren  »Tstematieeh  fortgesetzt  werden 


acoiciiC  am  Strande  hatte  aulgraben  laixen  Rout 
JSjj“  Senken,  di»  Kanäle  auf  die  Wucherung 
I wibt  ! . tMycelite«  ossifmgus)  zurückzufiilircii.  ob* 
* P C d.<‘a  Fraglichen  Stellen  nur  undeutlich 
liHaothche  Reste  wahrgenommen  hatt^  Vortr» trend.r 
(Xa'pa“aa»,A'ntenal,  dos,  von  Herrn  1°Ä?U 
» hberalnter  Weise  ihm  zur  Untersuchung 
n i , T T.*r*  ■>»*  massenhaae  Vorkommen  der  von 
Itouz  beschriebenen  hnnnlbildungen,  die  offenbar 

in  Sb’hiii  " jind’  be*IiHifteu.  Sie  erschienen 

Tn  d«  ThutLTmd\v  'h  d,p  »»‘kalkte  Material 

’"',F?haF  »»entliehen  «o.  wie  sie  Hooz  schildert, 
nämlich  als  rohiennrtige  Hohlräume  von  geringerem 
hiihber  .1.  die  HaverseVn  Kanäle,  von  Se*»S“ 
oder  Winklig  geknicktem  Verlaufe,  die  sich  verästeln 
schlifft"  A*l‘e  ,"i‘nch“ml  b|ind  endigen.  An  Oiinn- 
,pffng,>  *‘cu  |edo<!b  mehr'  »■»  Konz  gesehen 
KnisB)  Dle'a  *ccuad”f. ,n  den  Knochen  eingegrabenen 
Rand  ? werden  nämlich  vielfach  durch  ein  gun“Ü 

MKdwI'«f"1lChen  (”tWa  V0“  Durchmesser  eines 
Kalkkanälchens)  repräsentirt.  die  gegen  da»  Intakte 

Contra?  wind®  bm  dV"'K.  f'n»  gemeinsame  rundliche 
nll,  ;,W“|n'IUDt!’rb,cbt  K 0 “ 1 1 »^gesetzt  erscheinen. 
.?n?»a?rcben  .",'n,d  ’tet*  leer'  '«'ährend  in  den  Licht- 
ungen  der  eigentlichen  .PilzkaniUe*  wie  in  den  llaver- 
schen  üeftsskan Illen  vielfach  Plianzenreste  nacligewiesen 
I rer<  fD.  kon,nlerl  Diese  llöhrclienbiinilel  und  die  Pilr- 
Pba~?  ,icber,;?b  zusammen  und  zwar  sollen 
j.ne  b(b  bst  wahrscheinlich  eine  Vorstufe  von  diesen 

telche'  MomeX  ^nU.tand*'n  »iad  und  weiterhin,  durel, 
welche  Momente  sie  in  die  zweite  Form  übergerahrt 
wurden,  muss  einstweilen  fraglich  bleiben.  Möglich 
das»  der  zuletzt  erwähnte  Vorgang 
mhreu  .!■  rrT“  pB“z’ic,,'r  Organismen  zorückzo- 
I einem  ! si,'  yollnrn’  „k?Bnte  Vortragender  auch  an 
I einem  prähistorischen  Schädel,  der  erst  im  vorigen 
Sommer  in  der  Hegend  von  Demmin  ansgegraben 

I ÖdT  g“r'i'k”,a  *WUr  10  d"r  »°K-  Tabula  interna  der 
I UlotU  Kanalbildnngen  mit  Pffanzenreston  nachweisen, 
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die  ganz  da«  Bild  der  .Pilzkanüle“  von  Kkytina  darboten. 
An  menschlichem  Material  wurden  sie  wohl  hier  zum 
ersten  Mule  gesehen. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Karlsruhe. 

In  der  Sitzung  vom  30  Nov.  legte  Hr.  Dr.  W il  «er  seine 
Ansichten  über  „üreuropäDcbe  Menschenrassen*  dar. 

U nt  er  den  an  t hropologiscben  M et  k m a len,  Scbäde  Iforo). 
Farben,  Körpergröße  u.  A.  nimmt  seiner  Ansicht  nach  die 
erster©  darum  die  hervorragendste  Stellung  ein,  weil  sie. 
nicht  beeinflusst  durch  Innere  Lebt-nsbedingungen,  Kul- 
turhöhe,  Klima.  Wohnsitze  u.  dergl.,  seit  den  ältesten 
Zeiten  »ich  nur  durch  Kasst-nminchung  verändert,  hat. 
Unter  allen  Veihiiltnifl.-en  des  Schädels  iei  das  wich- 
tigste das  der  Breite  zur  Länge,  ausgedrückt  durch 
den  Index,  d.  h.  die  Verhältniswahl  der  Breite  in 
Proccnten.  Will  man,  was  für  viele  Uutensuchungen 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  den  Index  lebender  Be- 
völkerungen mit  demjenigen  trockener  Schädel  ver- 
gleichen, 60  dürfe  man  nicht,  wie  bisher  die  Anthro- 
pologen gelhan,  den  Unterschied  an  der  Leiche  zu 
Grunde  legen,  denn  dieser  gelte  immer  nur  für  den 
einzelnen  Kall,  sondern  man  müsse  entweder  die  Ui- 
mas«e  der  Köpfe  in  solche  von  Schädeln  oder  umge- 
kehrt verwandeln,  indem  man  je  1cm,  entsprechend 
der  Dicke  der  Kopfschwarte  und  der  Durchfeuchtung 
des  lebenden  Knochen«,  zuzählt,  bexw.  abzieht  und 
dann  erst  den  Index  berechnet.  Nach  der  Gestalt  des 
Schädels  scheidet  sich  die  ge»ammt©  Menschheit  in 
zwei  Hauptrassen,  Langköpfe  uml  Kundköpfe,  zwischen 
«lenen  selbstverständlich  zahllose  Mite  brassen  bestehen. 
Die  Langköpfe  haben  ihren  Verbreitungsmittelpunkt 
im  Westen  der  alten  Welt,  Europa  und  Afrika,  die 
Rundköpfe  im  Osten,  in  Asien.  Die  angeblich  aller- 
ältesten in  unserem  Welttheil  gefundenen  Schädel,  ' 
diejenigen  von  Neanderthal,  Olmo,  Brünn,  Przedmost’ 
die  aus  der  Mammutbzeit  stummen  sollen,  sind  rassen- 
reine Langköpfe,  die.  abgesehen  von  einigen  Merk- 
malen ihres  hohen  Altcrthumi,  denen  der  europäischen 
Kulturvölker  so  sehr  gleichen,  dass  eine  Blutsver- 
w and  De  halt  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Allein  ! 
diese  durch  naturwissenschaftliche  Forschung  festge-  1 
stellte  Thataacbe  genügt  schon,  um  den  lange  ge- 
hegten Wahn  von  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren 
aus  Asien  zu  widerlegen.  Von  diesen  allerältesten 
Europäern  sind  zahlreiche  Bildwerke  gefunden  worden, 
die  mit  merkwürdiger  Nuturtreoe  tbeils  Thiero,  theiü 
den  Menschen  selbst  dai stellen.  Aus  diesen  ältesten 
Erzeugnissen  der  Kunst  in  unserem  Welttheil,  sowie 
au«  den  Grabfunden  von  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen  und  Champ- Blanc  am  Genfersee  scheint  her- 
yorz.ugehcn,  dass  damals  in  Europa,  wie  noch  heute 
in  Afrika,  neben  einer  hoehgewachsenen  ein«*  huseb- 
mamiälmliche  Zwergrasse  gelebt  hat.  Munches  spricht 
™ Kolltnann‘a  Ansicht,  dass  die  Zwerge 

die  Vorläufer  der  grossen  Menschen  gewesen.  Auch 
die  europltuehe  Thierwelt  hatte  ursprünglich  mit  der 
afrikanischen  vieles  gemeinsam:  hier  wie  doit  gab  es 
Elefanten,  Nashörner,  Löwen,  Hyänen,  Antilopen,  Allen. 
Erst  die  Eiszeit  mit  ihren  gewaltigen  Umwälzungen 
hat  eine  scharfe  Trennung  der  beiden  Faunen  zur  Folge 
gehabt.  Nach  den  neuesten  Anschauungen  hat  die 
Eiszeit  ungefähr  um'i  Jahr  100  000  vor  unserer  Zeit- 
rechnung begonnen  und  ist  nach  verschiedenen  Schwank- 
"“P®»  Zwischenzeiten  und  Nachschüben  ums 

Jahr  15000  zu  Ende  gewesen.  Diese  Zeit  der  schwersten 
^otJi,  uie  bei  der  schärfsten  Auslese  im  harten  l>a- 


I «einskampfe  die  äusserste  Anspannung  aller  Kräfte  er- 
I heischte,  hat  leiblich,  durch  die  Farbenbleichung,  und 
I geistig,  durch  mächtige  Entwickelung  den  Verstände* 

| und  Stählung  der  Willenskraft,  aus  dem  europäischen 
i Menschen  das  gemacht,  was  er  heute  ist,  Herr  der 
Welt.  Da«  Wort  Moritz  Wagner1«  .die  Eiszeit  hat 
den  Menschen  gemacht4  schränken  wir  heute  dahin 
ein:  »nie  hat  den  weiasen  Menschen  gemacht*.  Jn 
Amerika,  wo  ursprünglich,  wie  die  Sch&deifunde  von 
Ualavero«,  Kock  Bluff,  Soiuidnro,  Cordoba  zeigen,  den 
Ureuropäern  »ehr  nahestehende  Langköpfe  gelebt  batten, 
wurde  durch  die  Eiszeit  im  Norden  offenbar  alles  Leben 
vernichtet  und  da*  öde  Land  erhielt  neue  Bewohner 
dnreh  Einwanderung  asiatischer  Rundköpfe,  die  sich 
bi*  an  die  Südspitze  des  Welttheil«  ausbreiteten,  im 
Süden  noch  da  und  dort  vermischt  mit  Nachkommen 
der  früheren  Langköpfe.  Nach  der  Eiszeit  schritt  die 
Culturentwickelung  in  Europa  langsam,  aber  unauf- 
haltsam vor,  und  die  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  wird 
ungefähr  in  folgender  Weise  durch  die  einzelnen  Pe- 
rioden. die  von  früheren  Forschern  viel  zu  kurz  für 
die  natürliche  Entwickelung  angenommen  waren,  aus- 
gefüllt:  Steinzeit  8000,  Kupferzeit  2000,  Broncezeit 
4000  und  endlich  Eisenzeit  3000  Jahre.  Nach  dem 
Schmelzen  der  zusammenhängenden  Eisdecke  von 
Mitteleuropa  war  hier  zunächst  ein  Oedland  entstanden. 

«las  erst  wieder  durch  pflanzliche,  thierische  und  mensch- 
liche Einwanderer  belebt  werden  musste.  In  der  kälte- 
sten Zeit  hatten  die  Menschen  am  Rande  der  grossen 
Gletscher  fast  ausschliesslich  von  grossen  Kennthier- 
heerden  gelebt  und  batten  sich  mit  diesen  bei  der 
allmählichen  Erwärmung  nach  Norden  zurückgezogen, 
wo  ihnen,  wie  die  sogen.  Kjökkinuiöddinger,  unge- 
heure Abfallhaufen,  der  dänischen  und  södschwedlscben 
Küsten  zeigen,  der  wichtige  Fortschritt  von  der  rohen 
alten  zu  der  Verhältnis*  mäßig  weit  in  der  Gesittung 
vorgeschrittenen  neuen  Steinzeit  gelang.  Bald  wurde 
inNordeuropa  für  die  mächtig  an  wachsende  Bevölkerung  ; 

der  Raum  zu  enge  und  es  begannen  schon  in  der  Stein- 
zeit jene  welterschütternden,  aber  anch  weltumgeutal- 
tenden  Wanderungen,  deren  geschichtliche  Nachklänge 
wir  in  der  .Völkerwanderung“  und  der  Besiedelung 
neuer  Wclttheile,  wie  Nordamerika  und  Australien, 
erkennen.  Denn  jene  Nordeuropäer  sind  das  vielge- 
suchte Stammvolk  der  „ Arier“  oder  JndngermanenV 
In  Sudeuropa  war  ein  anderer  Zweig  der  l’reuropäer 
zurückgeblieben,  der,  weniger  durch  die  Eiszeit  l»e* 
ein  flaust,  von  den  Nordeuropäern  sieb  besonders  durch 
dunklere  Haut,  schwarze  Haare  und  braune  Augen 
| unterschied  bei  ziemlich  gleicher  ScbüdeH'orm;  aus 
j dieser  »Mittclineerrus*©*  sind  als  östlichste  und  west- 
lichste Ausstrahlungen  die  semitischen  und  iberisch- 
! berbemchen  Völker  hei  vorgegangen.  Zwischen  Nord- 
I und  SüJeuropäer  aber  hatten  sich  in  der  Zeit  der  Oede 
von  Osten  her  asiatische  Rundköpfe  wie  ein  Keil  ein- 
geschoben;  die  meisten  Rundköpfe  in  Mitteleuropa 
stammen  wohl  aus  früher,  vorgeschichtlicher  Zeit,  e« 
haben  aber,  wie  uns  die  Geschieht«»  lehrt,  auch  noch 
spätere  Nachschübe,  Hunnen,  Avaren,  Magyaren,  Türken, 
s tat tge fanden.  Schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der 
Schweiz  s Hessen  die  Kundköpfe  mit  nordischen  Lang- 
köpfen, die  auch  in  unserem  Lande,  z.  B.  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Untergrombach,  sich  angesiedelt 
hatten,  zusammen,  und  die  Schädelrunde  in  Frankreich, 
wie  auch  die  von  Co  lüg  non  entworfene  Karte  der 
französischen  Bevölkerung  nach  den  Schädelformen 
zeigen  auf  s Deutlichste  das  Eindringen  der  Rund- 
köpfe von  Unten  her.  Die  allmähliche  Ersetzung  der 
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TügMph  in  Mitteleuropa  durch  die  Rundköpfe 
irt  «ne  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  war 
eine  der  «cbwerwiegendsten  Krügen  filr  die  Anthro- 
pologie, Wir  beantworten  sie  heute  dahin.  da»*  in 
dem  Gemenge  dieser  beiden  Russen  eine  einseitige 
Vermehrung  durch  ungleiche  Auslese  statt  gefunden. 
Die  Laagköple.  als  Herrenvolk  und  eigentliche  Cullur-  J 
träger,  standen  bei  allen  Kümpfen  mit  eisernen  und  j 
endigen  Waffen  im  Vordertreffen,  während  die  Rund- 
Ilpfe,  mehr  an  der  Scholle  klebend  und  für  die  Be*  | 
«lärtnisM  des  Augenblicks  sorgend,  zahlreichen  Nach-  1 
wuchs  aufzieben  konnten.  So  wurden  der  Einen  immer  I 
weniger,  der  Anderen  mehr.  Die  culturgeschichtliehe 
Bsdentmg  eines  Volkes  aber  kann  un fraglich  nach 
seinem  Gehalt  an  Langköpfen  geschätzt  werden.  Auf 
diese  Weise  filllt  Liebt  auf  manche  sonst  läthselhafte 
Vorgänge,  auf  da«  Werden  und  Vergehen  der  Völker. 
D:e  Anthropologie,  wenn  sie  die  Errungenschaften  un* 
str«  natur Wissenschaft  liehen  Jahrhundert*  auf  den 
Keuchen  «nzuwenden  versteht,  hat  wichtige  Aufgaben 
and  eine  grosse  Zukunft.  Nicht  nur  ermöglicht  sie 
ein  richtiges  Verständnis  der  Geschichte  dadurch,  , 
dm  sie  deren  natürliche  Grundlagen  aufdeckt  und  die 
Löcken  der  Ueberlieferung  ausfiilJt.  sondern  Bie  zeigt 
auch,  indem  sie  die  innersten  Triebfedern  dps  Volks- 
IrWni  enthüllt,  wo«  wir  thun  können,  wo  der  Hebel 
werden  mm s zur  Lösung  der  sozialen  Frage, 
««t  entfernt,  Umsturz  oder  Gleichmacherei  zu  ver- 
ffiEdsn,  lehrt  sie  im  Gegentheil  auf«  Eindringlichste 
dis  Naturnotwendigkeit  der  Sittengesetze  und  der 
AUtufang  der  menschlichen  Gesellschaft.*  Der  Vortrag 
*wds  durch  zahlreiche  Abbildungen,  sowie  durch 
taige  Schädel  *u«  der  Gro*»h.  Altertbums-Sammlung, 
Herr  Konservator  glUigst  zur  Verfügung  ge- 
“ätte.  erläutert.  An  der  lebhaften  und  ein- 
Bernden  Besprechung  betheiligten  Bich  besonder»  die 
jtn  öek*  Hofratb  Wiener,  Ammon,  Dr.  Doll 
**"  der  Vortragende. 


h’mppe  Mamburg-Altonn  der  drnUrlien  anlhropolo- 
gl*chen  Gesellschaft. 

Sitzung  am  6.  October  1891. 

Br.  Prochow  nick  billt  den  angekündigten  Vor- 
^^/Beber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Men«chen- 

= '°r^rak'en^e  will  zunächst  die  Anthropologie 
eB8Cf“; eitdtunde  als  die  «Imtntlicbe  Disciplinen 
. i4?!4' ,e  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Entstehung 
.otwickelung  de*  Menschen  al*  Individuum  und 
. e*aoimtheit  befassen,  geschieden  wissen  von  der 

• ropographie  — Menschenkunde.  Letztere , den 
üe’n  0t^tr  WPn*ß"ten,ii  vorwiegend  körperlich 
zchirnd,  bildet  die  Mutterabtheilung  der  ganzen 
un(l  w‘rd  deshalb  noch  oft  irrthümlich 
JJÄMkwjotogie  schlechthin  bezeichnet  Zum  Ver- 
StaMI  «J*,c**r  ^etl,ctankunde  in  ihrem  jetzigen 
Wk«  ,,,JDktr.  n,UM  *oun  sich  ihre  Geschichte  vergegen- 
*Wh  n-  i^r  ^®rtmgo»do  in  kurzen  Zügen  dar- 
re m » a-01  '*nn.L*  BChr  eine  Art  Prähistorie,  wird 
i:  !,  wissenschaftlich  • actuell.  Au»  der 

wifV-n-* ^“Bhssung  von  Art  und  Varietät  ent* 
irpfii  »1. 111  v*  ^er  Stre‘t  zwischen  Mono-  und  Poly- 
tan.‘  ’u  uf  *4  beinbar  wurde  dieser  Streit  durch 
C - r I,arwin  beigelegt.  Denn  der  Streit 
Kami  ft,  Vart4fn  begann  bald  wieder,  und  in  dem 
oder  j m.  Manschen  mehr  die  Beburrlichkeit 

crlnderlichkeit  der  Formcharaktere  den  Aus* 

d.  dnoUcL  A.  G. 


schlag  giebt,  stehen  wir  mitten  drin.  Noch  Erörterung 
der  Einwirkung  des  Darwinismus  und  Definirung  der 
Transformation  geht  der  Vortragende  auf  die  beiden 
Hauptfragen  der  Jetztzeit  ein:  Trunsformistioche  Erb- 
folge  = ein  Urpivar  oder  eine  Vormenschenart,  aus 
welcher  durch  die  noch  immer  weiter  wirkende 
Transformation  die  Menschheit  sich  entwickelte,  oder 
Arterbfolge  mit  individueller  Variation  = mehrere 
Urpaare  oder  ungleiche  Vorarten,  die  zu  artÜeh  ver- 
schiedenen Menscbeu  führten,  auf  die  der  Transformis- 
mu»  individuell  vanirend  aber  nicht.  typfofa  umwan- 
delnd wirkt.  Weit  entfernt  von  der  Lösung  liegen 
diese  Probleme;  um  versuchsweise  ein  unbefangene« 
Urtheil  geben  zu  können,  stellt  der  Vortragende  das 
bisher  wirklich  Sichergestellte  gegenüber.  Zunächst 
werden  die  Ergebnisse  der  Morphologie  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  geschildert  und  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  zusammengefasst.  Wer  Bich  lediglich  auf  die 
Ergebnisse  der  Morphologie  in  seinem  Urtheil  stützt, 
muss  folgerichtig  bei  den  bisherigen  Resultaten  eine 
Mischung  der  Menschen  zu  neuer  Artbildung  seit  dem 
Diluvium  betw.  sogar  Tertiärzeit  in  Abrede  stellen 
und  leugnet  entweder  überhaupt  die  Einwirkung 
der  Transformation  oder  bestreitet  mindestens  deren 
dauernde  Wirkung  auf  die  morphologischen  Charaktere. 
Diesen  — meist  alteren  — Forschern  gegenüber  ver* 
tritt  eine  andere  Groppe  — meist  jüngere  — dea 
extrem  transformistischen  Standpunkt  (besonders  in 
Frankreich)  bis  zur  Geringschätzung  und  Hintan- 
setzung der  morphologischen  Errungenschaften,  indem 
auf  geologischer  Basis  der  verschiedenen  Erdperioden 
den  somatischen  Eigenschaften  die  Priponderaoz  in 
der  Entwickelung  der  Menschenarten  zugeschrieben 
wird.  Der  Vortragende  weist  an  einer  Reibe  von  Bei- 
spielen die  Einseitigkeit  beider  Anschauungen  muh 
und  geht  dann  zu  derjenigen  Gruppe  über,  welche  er 
ul«  die  der  , besonnenen  TranBformistcn*  bezeichnet. 
Dieselbe  fus*t  auf  der  Morphologie,  geht  aber  mit 
Eifer  allen  denjenigen  That soeben  nach,  welche  die 
Transformation  erhörten,  die  sich  auf  morphologische 
Charaktere  ebenso  bezieht  als  auf  somatische.  Die 
»ämmtlichen  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete 
werden  erläutert  und  in  eine  Reihe  von  Sätzen  zu* 
sammengefasst.  Dos  Resultat  zeigt  die  jetzige  Mensch- 
heit als  ein  grosses  Gemisch  morphologischer  und 
somatischer  Charaktere,  die  un  zwei  Endpunkten  deut- 
liche und  zum  Theil  extreme  Differenzen  aufweist.  Ob 
mau  dies  Penetration  oder  Mischung  nennen  soll,  bleibt 
noch  unentschieden.  Uiu  eine  Entscheidung  zu  ver- 
suchen, geht  der  Vortragende  nun  auf  die  Zoologie 
und  Biologie  über  und  schildert  die  jetzige  Lage  der 
Weisamann-Speneer’sehen  Streitfragen  bi*  in  ihre 
neuesten  Phasen.  Es  werden  dann  die  Beziehungen 
dieser  Fragen  zur  Menschenkunde  erörtert  und  fest- 
gwtdlt,  da»*  für  die-e  vor  AUmI  tnt  noch  zu  ent 
scheiden  ist,  wie  «ich  die  vererbten  und  vererbbaren 
Eigenschaften  der  elterlichen  Zeugung**  to  fl  e gegen 
svitig  beeinflussen.  Die  bisher  hierin  bekannt  gewor- 
denen Thatiachen  au*  der  experimentellen  Entwicke* 
lungsgcBchichte,  Pathologie  und  Geburtshülfe  werden 
akizzirt,  die  Ergebnisse  der  Völkerkunde  dazu  ver- 
glichen. auch  auf  die  Telegoni©  und  ihre  Bedeutung 
bingewie*en  und  gefolgert,  da*«  die  bisherige  Ent- 
wickelung dos  Menschen  «ich  in  Summa  als  ein  trän** 
fonniati*che*  Selectionsexperiment  grössten  Style*  aas- 
weist. selbst  wenn  der  Einfluss  des  sogen.  Milieu 
geleugnet  wird.  Diesem  Einfluss  und  der  mit  ihm 
verbundenen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
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Sr/oVoglÄ^i^! 

mit  einem  grösseren  Beweismatenal  in  das  Iiagne  cl  r 
alimsUichen  »blichen  Assimilation  ^ 

schnfien  und  somit  einer  langsam,  jedoch  stetig  wi 
kenden  Transformation  drängt. 

Schliesslich  beantwortet  der  Vortragende  die  mehr 

^»-«Sttsrs 

leuchtung  unterzogene  fecbnfl  von  K.  Menia.  * 

Allst ainnfungslehre  und  die  Errichtung  ein»  Institut« 
für  Traneformismu«.*  (Kiel  und  Leipzig  18. 

Sitzung  am  4.  Februar  1895. 
nr  Prochownick  demonatrirt  eine  Reihe  von 
Gegenständen,  besonders  Neuerwerbungen  aus  der 
ethnologischen  Sammlung,  welche  Beziehung  xum 
Abnencult  haben.  I 

Ausgehend  von  einer  Arbeit  E.  11.  Giglioli  s 1 
wird  die  Verbreitung  verschiedener  Bearbeitung  von  i 
Menechenknochen . und  von  Schädeln  insbesondere, 
durch  die  säm, etlichen  Krdtheile  hindurch  besprochen 
und  eine  Trennung  der  Cultzwecke  von  andeven  durch 
zufilbren  versucht. 

Von  besonderem  Interesse  sind')  ein  Schädel  ohne 
Vnlerkiefer  von  den  Andaman-loseln  (stammend  aus  | 
der  Sammlung  de*  Gouverneurs  b.  H.  Man  und  er- 
worben von  Prof.  Giglioli).  Derselbe  gehörte  eine» 
jungen  Krieger  an  und  wurde  von  »einer  Wittwe  in  ; 
memoriam  getragen  (Stumm  Nimmo^Nord-Andamanen). 
Der  in  Zickiackornamenten  mit  og  (einer  Mischung 
von  rother  Erde  und  dem  Thron  der  Hal.core  Dugongl 
bemalte  Schädel  trägt  zwei  Zierschnüre.  Die»elben 
gehen  aus  haumwollartigem . geflochtenen  Gewebe 
bestehend,  von  den  beiden  Jochheinhogen  nua.  Die 
dünnere,  kürzere  Schnur  i*t  quer  über  das  Gesicht 
über  die  NasenOtfoung  hinweg  straff,  und,  mit  Aus- 
nahme der  Kndknoten , mit  Dentahum  octogonum 
geschmückt.  Von  ihr  gehen  in  dichten  Abständen, 
eine  Franse  bildend,  zierliche  Fäden  nach  unten  ab; 
alle  diese  ungefähr  15  cm  lang,  sind  mit  derselben 
Muschelart  Itekleidet,  so.  dass  immer  die  dickeren 
Stücke  nach  oben,  die  dünneren  nach  unten  an  «ler 
Spitze  des  Fadens  sich  betinden.  Die  grössere,  längere 
Schnur  dient  zum  Tragen  des  Schädels  (».  Andre, 
Parallelen,  Abbildung  auf  S,  13C).  Sie  ist  auf  eine 
Reihe  feiner  Holzstückchen  von  cjlindnscher  Form 
durch  feine  Schnürung  befestigt  and  um  diese  herum 
ist  eine  Lehmpaste  gewonnen  in  cylindrischer  Form, 
deren  Hauptbestandteil  ebenfalls  du«  erwähnt«  og  ist. 
Nach  Giglioli  traten  an  die  Stelle  dieser  ög-Cjr linder 
bei  einzelnen  dieser  Schädel  auch  Stückchen  von  Köhren- 
knochen.  Nach  den  Angaben  von  Man  u.  A , die  auch 
Ehlers  jüngst  bestätigt  hat.2)  werden  diese  Schädel 


1)  E.  H.  Giglioli,  0<sa  umane  portate  come 
ricordi  o per  ornamento  e usitate  come  ntensili  od  armi. 
Archivio  per  l’Antropologia  e la  Etnologia  XVIII.  3. 

2)  An  indischen  Fürstenhöfen,  Bd.  II. 


benen  Frau  trug.  Man.)  .... u 

Mehr  reinen  (fetischistischen)  Culti iweckon  hat  wob 
l «er  Schädel  dem  andamamschen  ähnlich,  nur 
rhec  bemaltr  rön  der  Westküste  Oentral-Afrika,  ge- 

*«*■  • irMbPa^mNegT(MToC“o“' 

Io«”nl,'Daus  derjenigen  «“h'end.  wo  dm  deuUchen  ^nd 

französischen  Interessen  sieh  herthren  er  schia  i 

rk'Äfc  Ä"BÄ  SiSÄÄ. 

w£de  leg  der  Vortragende  unter  gleichzeitiger  De- 
monstration ron  Bildern  solcher  cultnreller  Hinrich- 
tungen aus  einigen  Reisewerken  vor 

Am  intereesantesten  ist  ein  ebenfalls  von  Giglioli 
erworbener  Schädel  von  Neu-Guinen  welcherausd 
kleinen  Zahl  derjenigen  stammt  welche  DMbertis 
durch  einen  günstigen  Anfall  t«.  dessen  , „ . 

Neu-Goinea  p.  9t7.  384/851  gewann  Derselbe  gehörte 
einem  IndiviSnum  mittleren  Alters  an.dasi 
mit  einer  dicken,  schwarzen  1 aste  bedeckt,  in  "etc  - 
Stelle  der  Augen  und  Nasenöflnung  Kaunmuscheln 
eingesenkt  sind.  Die  Paste  ruht  auf  weicher,  faseriger 
Hohmnt  erläge  und  lässt  das  Jochbein  stückweise  frei, 
auch  der  Unterkiefer  ist  frei,  dünn,  stellenweise  poltrt. 

Unter-  und  Oberkiefer  sind  so  zusammengeha  ten  dass 
hinUT  den  Unterkieferwinkeln  ein  konisch  zulaufendea 
Holzstück  (wie  eine  Cigarre)  querliegt  um  weJche. 
Rutang  nach  unten  quer  m breiten  Streifen,  üurcu 
die  Mundhöhle  längs  in  schmalen  Streifen 
i Am  Kinn  treHcn  beide  liutaogschoilrungen  ccimmfn 
und  laufen  von  da  um  ein  ca.  V«  m lange»,  geboS««. 
Hohr  in  kunitroller  Flechtung  hemm.  Die  ganze  An 
i läge  ist  »o  fest,  dass  an  der  Handhabe  bequem  aus- 
giebige Schleuderbewegungen  mH  dem  bchadel  g>'m»ch‘ 
werden  können.  Zur  grosseren  Sicherheit  liegt  noch 
ein  Querholz  von  einem  Warzenfortsatz  zum  andern, 
mit  Uutanghast  umwickelt,  der  in  eine  femgeflochtene, 
über  das  Schädeldach  quer  hinziehendc  dünne  Rntan^ 
schnür  übergellt.  Der  Schädel  ist  mit  flachen  Strand- 
stemen halb  gefüllt  und  mneht  dies  »eine  ' *rw™“"n* 
als  (Musik- »Instrument  hei  Tänzen  oder  Cultangelegen 
beiten  zweifellos  (vgl.  die  Angaben  der  Diener  D AI 
I berfci'a  a.  a.  0.). 

Auch  aus  Süd-Amerika  sind  derartige,  Ahnencult- 
| zwecken  gewidmete  Schädel  bekannt  und  wir  « 

1 dem  Museum  gehöriger  vorgelegt.  Derselbe  entstammt 

einer  Huaca  bei  Etan  (Nord-Peru),  ist  »ehr  kurz  zeigt 
künstliche  Deformation  am  Hinterhaupt.  Die  Augen- 
hr.hlen  sind  mit  einer  erhärteten  I aste  ausgefüllt. 
inmitten  der  Paste,  genau  richtig  gestellt,  f,nrt  “,c 
Augen  von  OclopuB  (Ommuatrophe«  gigas)  eingeiugt, 
während  die  übrige,  prominente  Paste  bis  zum  knöcher- 
nen Augenhühleiirande  wie  eine  Bindehaut  weis»  h*- 
malt  ist. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Serie  von  Cult*  wecken 
dienenden  Knochen- (Tibia-)  Flöten  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  .Süd  - Amerikas  vergleichend  ae- 
monatrirt 
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Erste  thüringische  Archftologenversammlung 
in  Erfurt. 


de«  Vereins  für  die  Geochicht-e  und 
AHerthum«kundc  von  Erfurt  versammelten  a?*k  « 

iaÄtSS 

hi"  '."eSoeder»I|eUt’Che  ?e‘c.hiJht»  “«<*  Alterthmnt- 
Ih  Birwinkel  8 dSlMdU,’Ch  Herr",  Arohirar  Prof, 
.ladt  durcb  He  rn  B ““«“■“gcoell.chaft  zu  Am- 

s«  Ä™*  Sä 

hj,  duii"V  Herrn  K GeKhicBte  und  Alterthum«.' 

jhc*  <™..S rcsÄs  f,"s 

«*.  rw  "tlt”",ldk18L,a«r  Altortboms- 
itWdiiM  indem  . {**“  ,l)r  Fernbleiben  cnt- 

J'taÄ  Z,  J ifare  Bereitwilligkeit  zur 

Svhdem  Herr  1™  ^b,“hl,g‘»»  ?"*'  nu*’Pr«hen. 
ri.v.r  Dr  fl.;,  “f  ',7-*  ° h ' e,c  h, “ “»'*  HerrSUdl- 
Sdrinfohrer  erwählt ,lmmlK  fum  Vorsitzenden  bezw. 

«.  delriLTlJ  Wyt-n'  l,eK*nn  Jie  Berathung 
trelwiü  rine  nrrh "nd  wünschenswert* 
ininuueeben  ha  , Wsche  Fand  karte  von  Thüringen 
'»‘C.!  :/  Mansfelder  Verein  an  der  He- 

'"'de  rnr,ich  t fe,tle°f  ,u*‘"!al*  »»"«Mt  hatte. 

l d,l'‘  lehn  öffentliche 

W 1.  dTproriLul!!?.  IOn  Mst^n?1  da, -böten,  nilu,- 
^ kna,  3 dfta  Mn  U8eum  Halle,  2.  das  Museum 
„Erfurt  !T"r  " *«•“".  «•  d«  Stadt, 
tauen,  6 da«  ..'  .Ba*  Natur, «lienkabinet  zu  Sonders- 
«'Vdlkerkaad.  !»  SL"?-  ” '•  da,  Museum 
» »«dhausei?  9 d^Al'»"’  d|e  Altertbmmsammlung 
ta'so,  10  die  Van  Al<!''t^0,n*‘‘*mn,lang  zu  Sauger- 

?*«  treten  11  di;fÄ^\*mmlun*  " E»'»B»- 

Rudolstadt  12  j,!  ,-.,  .','1;  brliwarzb.  Sammlung  zn 
»«emdTiY  die '%  F#"  ’■  S,o  b-  S*o»nl„ng  zu  Wer- 
h'-erzrh.  14  de,  H UD,?  t"  Herrn 
Her«  l)r  li.;,®?.  £rn,  Gr-  Götze- Berlin.  15.  de« 

Z ' 'b i es  c he  Krfurte l-Oscher, leben.  16.  de,  Herrn  Dr. 
l?-  drt  Herrn  Her^’., Iw d”  Hcrrf  Dr'  Lotb-Erfurt, 

JeM  'in»timn,ig  b^MWe'mar1  und„  "ndere-  So  wurde 
J*«e  und  zL7Zb,  !‘en'  d“  ,W<,rk  in  Angriff  zu 
{«Btnsgen,  ?®r  Jabre  n,r  die  Vor- 

J,“'een  durch  tachkundiie*r'^?n*,?,<*“  der  «"'einen 
"**  d>«  Jahr  1900  G.flpbrt«  ?•  *■  w.  gerechnet 

"""»  in  Aussicht  iS  d der  VerOffentlich- 

i'ch«  vereine  Srkiä«SS”mfDV  Ü’e  Vwt«‘«r  sämmt- 

Ä>rk  „ach  A'SJ*“  ««•»  Bereit,  fiir  ihren  Bezirk 
h«fte  Dehath  nn,.!”  Krilft5n  10  Ordern.  Eine  Icb- 
JHrenrnng  de  ZS  I'fB  Uber  die  geographische 
""Behältlich  Seiner». U?WJ*'  ScBlies«lich  wurden 
euierer  Aenderungen  durch  die 


feSge^n?hrDnd%K0,rami8ai<>n  di®  G«“™ 

Svs^SSSKS 

de«  Hegierungsbezirk«  Krfort  gegen  die  pi  „ 
nover);  die  Werra  im  W undTmS  bi.  Wemihaüm 

7‘J  le.T0“  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell’ 
ahl.fl^^f0J,rk1"t'.nlit  der  nmn  Oberhaupt  in  Kühlung 
SL  beabsichtigt.  Kür  die  Sammlung  "nd 

1 25000  Mrd?r  Ir"  -w  “°,llcL"  di®  S eeatiach bllltter 
kärtonl  • lftnruin  ^er®BentIichung  die  GeneraMabs- 
f'f1  ' • 1B00U0  dienen,  wodurch  zugleich  bei  dem 
gekannten  Entgegenkommen  de«  preus,.  Generalstah« 

iü.iWH.'e|,i^afl1  jhe,\rD,nKcn  auf  erhebliche  Ersparnri.i 
be,  HersteBung  der  Karte  gerechnet  werden  darf  Dii 
l-eztetellong  de«  Umfange»  de»  erläuternden  Teztea 
u,rd<',  d':r  ™ wählenden  Kommission  anheimgegeben 
und  ,hr  zugleich  überladen,  da,  Werk  mTt  fbbi” 
d“X“  d®:vcha~k'*r»«»*e»  Pundformen  «owie  be- 
»onder»  merkwOrdiger  Kundstätten  und  Kunde  auszu- 
soweit  das  Werk  dadurch  nicht  allzu  erheblich 
verthcuerl  würde.  Di.  mitwirkenden  Vereine  «ri  en 

mer°kwnrdigenra<1nllCh,t  Z.eichnnngen  aller  besonder, 
anfertigen,  um  diese  dann  je 

Die  Ko,tTn  1 ü?  dar  MiUel  JU  Terö deutlichen, 
auf  " Wl,rden  in  Voranschlag 

auf  Grund  der  Ko.ten  der  archäologi«chen  Karte  de, 
Grossherzoglbum.«  Hessen  auf  rund  1500  M.  festgesetzt 
*“r  H?r:ir  .s®ltons  der  Mitarbeiter  »of  vorn- 
here,„  rerztehtet  w,rd.  Die  Kopfzahl  der  betbefligte” 

Vertrete  .und  «Bernahmen  es  die  einzehien 

' ertreter,  ihren  Vereinen  die  Bewilligung  von  50  Pf 
pro  Kopf  auf  4 Jahre,  also  im  Einzelnen  12'/a  Pr.  pro 
Jahr  anempfehlen  zu  wollen.  Seiten,  der  historirehen 
K(nnmi»»ion  der  Provinz  Sachsen  wurden  bestimmte 
. . resbe, trüge  m Au>Bieht  gestellt,  ebenso  bedeutende 
,cha'ft  bir'lnf  ° 'k'r.  f'oographiscbcn  Gesell- 

ig j " L-  fal1"  dlc'c'  der  Verlag  bezw.  Heraus- 
iLtrrKk“  zugleich  als  Bestaqdtbfi!  ihrer  Jahres, 
verblientlicbungen  überlassen  werde.  Zugleich  üt>er- 
F?uhtiff  1 gwehaftsführende  Kommission  nach  dem 
“bn  d*r  BereiUrklärungen  der  Vereine  di.  Be™ 
hllfe  aller  betheibgten  thüringischen  SUatsregierongen 
nachzusuchen.  E»  wurde  dabei  erwähnt,  da«  da, 
Werk  weit  Uber  den  Kreis  der  zunächst  betheiligten 

viteia“nd.n  d,nL,,Sde’u"ndc  d'“  K“n“n  deuUcben 
haiur  M i ' J rar  die  Vorgeschichte  Euronaa  über- 
haopt  Bedeutung  baiien  würde.  — Den  Vereinen, 
welche  sieh  zu  jenem  verhftltnissmässig  geringen  Opfer 
•°lL'n  Besondere  VoLgsprcise'Sr 
ihre  Mitglieder  bei  Abnahme  der  Karte  einger&nmt 
Ä n die  gesehifUführende  KommissionAvurden 
zum  Schluss  gewählt  Herr  Dr.  raed.  Zschiesche 
Erfurt  ul*  Vorsiticnder,  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt-Halle 
Redht lerT  Götze- Berlin  als  Beisitzer  mit  dem 
Rccht  werierer  Kooptation  und  dieser  überlassen, 
eventuell  noch  weitere  Vereine  zur  Mitariieit  zu  ee. 

Vertreir1 vJlhrIich,  '0U  T V.0rort  Er,urt  im  ,uni  «ne 
V ertreter- Versaniml, mg  der  betheiiigten  Vereine  und 

d«i™ai‘er°T  ’Utl""d“'  «Ber  den  Kortschritt 
des  Unternehmens  zu  berichten  und  die  weiteren  Ma»«- 
regeln  zn  berathen.  Mit  einem  herzlichen  Dank  des 
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Vonitz*n<len  für  die  «rboiUfrendi*e 
einzelnen  Vereine  schloss  die  SilznuR  »•  ^**"2 
worauf  die  Theilnelmier  ein  einfaches  aber  T?r,IV" 
liehe»  Mahl  bis  zum  AbKiin*  der  Abendzfige  in  den 
Kitumen  der  Ressource  zusammenbielt. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Mas  Härtels.  Da»  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien  von  Dr.  H. 
I’loss.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage  Nach  dem  Tode  de»  Verfasser»  bearbeitet 
und  herau-gepebeii.  Th.  Oriebe«  » Verlag  (L  hernau) 
in  Leidig.  1895. 

Im  Jahre  1885  hat  Dr.  Heinrich  Plos»  »ein  Werk : . 
Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde  veroHent-  t 
licht,  £cbon  nach  wenig  mehr  als  Jahresfrist  wurde 
eine  neue  Auflage  notliwendig.  welche,  da  Plot*  in-  i 
zwischen  verstorben  war,  der  berufenste  Vertreter  der  ' 
Diftciplin  Dr.  Max  Bartels  in  Berlin  besorgte.  Lr  baute  , 
die  einzelnen  bereit«  vorhandenen  Kapitel  aus,  stellt«  I 
die  vielfach  in  der  Literatur  der  ganzen  Welt  zerstreuten 
Angaben  über  die  anthropologischen  V erh&Unwse  de» 
WeibeB  zusammen  und  fügte  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen Aber  dieselben  hinzu.  Er  steckte  aber  auch 
den  Plan  des  Werkes  erheblich  weiter  als  der  ursprüng- 
liche Verfasser;  denn  wahrend  dieser  das  Weib  nur 
von  dem  Eintritt  der  Keife  bis  zu  dem  Abschluss  des 
Wochenbette«  besprochen  hatte,  schilderte  Bartels  das- 
selbe in  allen  seinen  Lebetwpbaaen  vom  Mutterleibe 
an  bis  in  da«  I» reisenalter  und  sogar  noch  über  den 
Tod  hinaus.  Die  jetzt  erscheinende  vierte  Auflage  hat 
Bartels  wieder  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  Ver- 
mehrung  uuterzogen.  Diu  Anordnung  de«  Slofl'ea  ist  »o 
gewühlt,  du»«  sie  einc»theil»  den  Amten,  den  Anthro- 
pologen und  den  Kthnologen  du»  einschlAgige  Material 
in  bequem  Oberaichtlkher  Wei«e  zusaraiiicnstellt,  nn- 
derer»eita  i»t  der  Bearbeiter  aber  auch  bemüht  ge- 
wesen, für  jeden  ernst  denkenden  Gebildeten  in  deut- 
lich verständlicher  Sprache  zu  reden.  l)a»  Werk  bietet 
ein  huch  anziehende»,  vielseitige»  und  erschöpfende» 
Bild  vom  beben  und  Wesen  de»  Weibe»  aller  Ka«en 
und  aller  Hegionen  unserer  bewohnten  Erde,  wie  es 
»ich  thatsltclilich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Landern 
vor  den  Augen  de»  Natur-  und  Culturforseher»  dar- 
stellt. L>u«  Buch  hat  «ich  «einen  Platz  im  Sturme  er- 
obert. Bartel«  bat  e»  verstanden,  da«  Werk  zu 
einer  Fublication  ersten  Hanges  an  erheben. 
Es  erscheint  in  der  neuen  Auflage  vollkom- 
men al»  sein  geistiges  Eigenthum. 

J.  H. 


Staaten  seine  «peeißsch  indische  Eigenart  weit  “»T 
«tSrter  bewahrt  als  in  den  von  europitiechem  Wesen 
stark  veränderten  und  durchdrungenen  hntiKhen 
Th  ei  len  de»  Lande».  Der  Verfasser  hat  die  Natur 
Sild  Indiens,  wie  sie  einem  für  da»  Grosse  und  Schone 
empianglicben  Sinne  erscheint,  nicht  weniger  wie  da» 
Leben  der  Menschen  und  ihre  Sitten  zu  schildern  ver- 
sucht. Ohne  da»»  er  da«  B«*  mit  «peciell  Anthropo- 
logischem oder  Ethnographischem  belastet  b&tte.  r 

Dr  Havelock  Ellis,  Verbrecher  und  Verbrochen. 
Mit  7 Tafeln  nnd  Text-Illustrationen.  Autori«irte, 
mehrfach  verbesserte  deutsche  Au.gabe  von  Dr.llan» 
Kurella.  Leipzig,  G,  H.  legand  a \erlag,  1894. 
kl.  8°.  312  S. 

Derselbe,  Mann  und  Weib  Anthropologische  und 
psychologische  llntersucbuog  der  »eknndaren  Ge- 
«chlecbtsuntcrechiede.  Mit  Illustrationen.  Aujo- 
I ri.irte  deutsche  Ausgabe  von  Han«  Höre  11a. 

Leipzig,  G.  H.  Wiegands  \erlsg,  1891.  kl.  8 . 

| 408  8. 

Ich  mochte  der  Verlagsbuchhandlung  and  dem 
vielfach  verdienten  lieber setzer  einen  ganz  besonderen 
. Dank  aussprechen  dafür,  das»  sie  da«  deutsche  Publi- 
kum mit  einem  Antor  bekannt  gemacht  haben,  der 
es,  ganz  im  Sinne  der  englischen  Heroen  der  popnlär- 
versiandlichen  naturwissenschaftlichen  Literatur  Uuxley 
und  Tvndall.  verstanden  hat,  die  schwierigsten  anthro- 
pologischen  Fragen  der  Gegenwart,  welche  auch  da. 
grosse  Publikum  alierwän«  bewegen.  Gr  i in  mal I- 
Anthropologie  und  Frauenfrage,  in  wahrhaft 
sachlicher,  klarer  und  schöner  Form  und  Sprache  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  ich  es  Äusspreche:  ea  existiert  auf  beiden  Ge- 
bieten keine  Publikation,  welche  mit  «o  viel  Literatur- 
und  Sachkenntnis*,  «o  objectiv  und  tjetrajfen  von  dein 
Geiste  der  wissenschaftlichen  Kritik,  diese  heiklen 
Themata  behandelt.  Mit  steigendem  Interesse,  mit 
immer  wachsender  Spannung  habu  ich  die  üar- 
1 (gangen  de«  Verfassers  gelesen,  und  ich  konnte  die 
Bücher  nicht  aus  der  Hand  legen,  ehe  ich  fertig  damit 
war:  eine  Menge  neuer  Anregungen  und  Ideen  war 
mein  Gewinn.  Es  ist  ja  hier  und  da  Manche-*  nicht 
ganz  im  Sinne  der  deutschen  kritischen  Schule , aber 
auch  die  wenigen  Fehler  sind  geistreich  und  trüben 
da«  Gesammtbild  nicht.  .Verbrecher  und  Verbrechen 
sollte  ein  Lehrbuch  für  den  Juristen  und  Gesetzgeber 
werden,  und  keine  für  das  Wohl  und  Wehe  ihres 
Geschlechts  interessirte  Dame  sollte  das  Werk  ,Mann 
und  Weib*  unbeachtet  lassen,  welches  Nicht«  enthält, 
was  ein  Frauengemütb  beleidigen  könnte. 


Emil  Schmidt  (Leipzig).  Reise  nach  Süd-Indien.^  Mit 
89  Abbildungen  in»  Text.  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann, 1894.  8°.  814  S. 

Wir  denken  vielen  Lesern  eine  Freude  zu  machen 
mit  dem  Hinweis  auf  diese«  vortreffliche  und  beleh- 
rende Werk,  Unsere  deutsche  Literatur  ist  arm  an 
Büchern  über  die  südlichen  Theile  der  großen  indi- 
schen Halbinsel,  die  es  verdienten  besser  bekannt  zu 
«ein.  Die  Natur  der  Halab&rküste  gibt  an  Reichtum 
und  Scböubeit  nichts  der  hochgepriesenen  Südwest-  I 
küste  Ceylons  nach,  und  da*  Menschenleben  hat  dort 
in  den  fast  noch  ganz  unabhängigen  Eingeborenen-  | 


Alfons  Dollmann.  Ueber  oinen  Fall  von  Naevus 
piloaus.  Mit  Abbildung.  Münchener  medic.  Inaug  - 
Dissertation.  1894.  M.  Ernst. 

Herr  Dollmann  hat  an  einem  vierjährigen  Knaben 
, einen  ausgedehnten  Naevus  pilosus  sehr  eingehend  be- 
schrieben, welcher  dem  von  H.  Ranke.  Archiv  für 
Anthrop.  1883,  XIV,  8.  339  mit  Tafel  fast  vollkommen 
entspricht,  ebenso  dem  „Scheckigen  Mädchen  aus 
Böhmen*  , welches  R.  Virchow,  ZeiUchr.  f.  KthnoL  1895, 
Verbandl.  S.  1G8  besprochen  hat. 
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J.  Weinberg.  Die  Oehirawindangen  bei  den  Esten 

rn  a"at“ml*';h  - anthropologische  Studie.  Juriew 

(Deniet . Druck  ron  C.  Mathieaen.  1894.  Inaug.- 
Abhandlung  der  medic.  Facultät. 

tJnter  der  Leitung  von  A.  Räuber  bat  hier  Herr 
Weieberg  eu>e  Arbeit  geliefert,  der  wir  gerne  and 
aufrichtig  Anerkennung  zollen.  Eine  vergleichende 
iZZ'T  1”  Bienschlicben  Gehirn»  wird  schon  »eit 
langer  Zeit  ah  dringendes  Desiderat  der  Wissenschaft 
mpfenden.  So  lange  nicht  wenigsten»  bei  einem  ge- 
.rtlMsenen  Volkaganzen  eine  genaue  und  ausreichende 
B*Vb?'tüD.K  d«  anatomi.chen  Verhältnisse 
"f  e,n  «‘hxologi.ch.anthropolo- 
SStall**»  "f™?*!  Studiunl  der  Gehirnentwicklung 
Z ? ^•kaB"l‘^a""Kt,!eichne''-,n  Arbeiten  I 

Gebiete ^hrine^  Waldeyer  u.  A.  auf  die,en. 

eJwflnZikn  ea  •»  “ d‘f™rlifgcn<lL.  ArWt  m«  sehr 
sraoiiiicbten  Beitrag.  D,e  9 untersuchten  Gehirne  ge- 

^l^nAnat?“Ü‘Leich^n  an  auB  den  »•'beitenden  Be- 
Ä :ei'h,e  ~der  “ «WataK  n£h 
hatten  re"  ^““kheiten  de*  ^ervenajatem»  gelitten  | 

lieb  weiht "n** .'w,t'mraton  Hirngewichte,  4 männ- 
1 weiblich,  betragen  1518,  1462,  13S5  (Q),  |3ü8 

teiehnZ  müssen  »|,  in  jX 

in  denen Knichl  f jdl  0l*“e  Seneichnet  werden, 
tvDi"irh<»n  w • nu.r  dcr.  J?ewubnliche  Hirnbau  in  der 
ii  «eztgauredfeTh  Twlerfln'let • "«‘Ictiei  aber  auch 
d&Bin>n  g k An,ordnun»  «^ror  Forchen  und  Win- 
wfwcisenehr,^re'Ch”  V.af,ante"  des  normalen  Typus 
Verhältnis, e In  dZ'  1l!,<dlt  il"lten  «echt  complicirtc 
'hen  uml  wi",  j dm  allgemeinen  Charakter  der  Für- 

VwlanfJin"den“Ze1i,ät  dle  j1“'«“"#  10  »tiark  querem 
Ursel  „ » . schrhgen  und  zur  Bildung  von  tntns- 

<a«n  Iw“r‘U!',?Wn  “ ,kn  longitudinalen  Windung, - 
E,  I Ion  “"Mf’rohen,  aber  nicht  in  dem 
Rede  .einte"?  ‘ZP^chbrachyccphalen  Geliirnen  die 
XV;Ä,t*v.^,y*rianf  ™d  di*  Bich, ung  der- 


aes  < 

berTorirrhoW  i Ä «ervurireien . weraen 

rcng  jer  p,n,||.iidir.hduSg‘'  Befand  einer  Zereplitte- 
»nd  eZr  „ • l,urchB,‘  ln  ™«i  bi.  Tier  Fragmente 

poralwindunL  bCo!^?lftUadiebllülln  der  1 Tem~ 

•oadenin  . . i.  ü e ,pon»tanz  der  vollständigen  Ab- 

Sylvii  ,jch  äS2hh?e^n^rn,,{aen-  dem  Stam'"  der  Foeaa 

dZd,p  ^Zr.  UdZ  dIn1(i,rr‘,.prM'Vl'iu*  a“f  d«m 

3 Bi«  NrtguZ  i wrbItllth<iil*  de.  stirnlappena. 
distaiwtrta  e«  * , er  hinteren  Centralwindnng  sich 

in  de  dPol,a>tr?hfn-  4' 

«eipitalia-  voll.ia  i Endigungaweue  der  Fiaauru 
ia  3 fallen  de*  doraalen  Verlaufs 

(«letalfnrch«,  Z T ,m,t  dor  Int«- 

unteren  HcittinnKsw»  • J-  5-.  ^,e  r«nd«M,  auf  der 
«d  V.  TeniZt?wind'n  d"taüM  'oe  der  IV. 

Terdiente  &Z?J.  ?dun.K  »braachneiden.  Möge  der 
“«geschlagen^  \y.d"  Ana?m,le  in  ßo'P“*-  auf  dem 
tl*U  eine  noch  nmfZ  Z"i  “rl>^ltcn  fortfahren  and  uns 
__  »oeh  umfassendere  Statistik  liefern.  J.  R. 

«b?:'„D°ef  TnrZ.Z5!.^^*.^^, (C<»T«P»Bfa»-Biatt  1894,  Nr.  9)  in  der  Abbandlnng  von  B.  Reber 
“Tie  Spalte,  Zeile  16  v o mu^P« hlä  'er  d«r  Schweiz  und  apecieil  derjenigen  des  Kantons  WaUis“, 
' °-  ■“O»  es  heissen  „Teeudraya“  anaUtt  Teendraga. 


G lw.BnZ  a VD?i.phl  ■ es  m,!d-  ^ orgaachichtliche 

Botanik  dar  Cnltnr-  und  Nutzpflanzen  der  alten 

Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde.  J.  ! \ Kern'a 

Verlag  (Max  Müller)  in  Breslaa. 

Veranlassung  zu  der  Entstehung  der  vorliegenden 
, “nd  ergebnissreiehen  Studie  gab  eino  im 

Jabre  1883  von  der  philosophischen  Facultät  der  Kgl. 
Universität  zu  Breslau  ausgeschriebene  Froisarheit  über 
das  riiemai  „Ueber  die  Urvegetat.on  und  Uber  die 
Unltnrpflanzen  des  gcammten  DeuUchiand,  ihre  Ein- 
tührung  und  Verbreitung  in  den  verschiedenen  ge- 
nhchUichen  Perioden:  in  der  antiken  Zeit,  zur  Zeit 
, der  Völkerwanderung,  im  Mit  telalter  und  bis  auf  unsere 
betheiiigt"  dCreD  l,ösang  *ich  der  Verfasser  mit  Erfolg 

In  dem  von  der  Facultät  abgegebenen  Gutachten 
heisst  es  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Ar- 
beit: Der  Verfasser  hat  seine  Abhandlung  weniger 

vom  botanischen  als  vom  culturhistorischen  Gesichts- 
punkte aus  bearbeitet  and  in  derselben  den  Versuch 
einer  Cnlturgeschiehte  Deutschlands,  insofern  diese  in 
dem  Anbau  gewisser  Gewächse  sich  darstellt,  zugeben 
versucht-  Ganz  besondere  Anerkennung  gebührt  der 
Abhandlung  darnm.  weil  in  ihr  znm  ersten  Male  eine 
bisher  unbenutzte  Fundgrube  für  die  Culturgeschichte 
unserer  Heiuiat  in  Bearbeitung  genommen  ist."  W<lh- 
rend  de»  verflossenen  Decenniums  fand  Verf  reichlich 
Müsse,  diese  .bisher  unbenutzte  Fundgrube'  auszu- 
beuten es  gelang  ihm.  eine  immerhin  bedeutende 
Sammlung  prähistorischer  Culturplianzen  — gegen- 
wärtig beläuft  »ich  dieselbe  auf  159  Einzelfunde  — 
:m  Laufe  der  Jahre  zusammenzubnngea.  aus  den 
Museen  zu  Berlin,  Breslau,  Dresden.  Dnnzig,  Gaben. 
7,’3'!IT,'  Kib1,  BOo'krGerg.  Schwerin,  Stettin. 
Pest,  Triest,  Bologna,  Modena,  Parma.  Reggio-Emilia 
Rom,  Verona,  Neuehutei.  Mailand,  Freiwalde.  Keszthely, 
Paris,  Ohambery.  Wien,  Antwerpen.  Brünn,  Arpad 
n.  A.  m.  Spectell  bei  der  botanischen  Bestimmung 
zweifelhafter  Funde  hat  der  Verfasser  Unterstützung 
von  Seiten  der  Herren  Professoren  Dr.  Kflmicke-Bonn 
Dr.  Wittmack  - Berlin  und  Dr.  Ferd.  Cohn-Breslau  er- 
fahren. von  welch'  ictrterem  die  Anregung  zu  diesem 
Specialstudium  ansging.  Da»  pflanzliche  Material,  das 
den  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt,  befindet  sieh 
•oweit  es  nicht  an  das  betreffende  Museum  wieder  zn- 
rilckgegangen  ist,  getheilt  im  Museum  ihr  Völkerkunde 
zu  Berlin,  im  Pllanzenpbysiologisehen  Institut  zu  Breelan 
und  im  Privatbesitz  des  Verfassers. 

«''«empfehlen  das  nach  vielen  Richtungen  ver- 
dienst volle  Werk  angelegentlich  den  Interessenten  und 
der  Kritik  der  Botaniker.  j.  r 

Alphons  Bertlllon.  Daa  anthropometriacbe  Signale- 
ment. Zweite  vermehrte  Auflage  mit  einem 
Album.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  beraurfgegetien 
von  Dr.  von  Snrjr,  Profeiisor  der  gerichtlichen  Medicin 
nn  der  I niveraitKt  Basel.  Bern  u.  Leipzig.  1895.  8®. 

Das  Bach  entspricht  jetzt  allen  billigen  Anfor- 
derungen, die  Darstellung  und  die  Abbildung  der  Me- 
thoden der  Messungen  und  der  besonderen  Kennzeichen 
sind  eingehend  und  anschaulich,  auch  für  die  allgemeine 
Anthropologie  von  grusser  Wichtigkeit  J.  R, 
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Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck. 

10.  bis  21.  September  1895. 

Die  so  Versammlung  deotschcr  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  hat  in  0«ch«ta- 

or  «.„lemher  v J die  diesjährige  Versammlung  in  Lübeck  abzubnlten  und  zu  Geschäft» 

. . j.’rf0iff  aa  diejenigen  Kreise  gewandt,  welche  durch  wissenschaftliche  Dar 

biefungen  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  die  hauptsächlichste 
Slütae^TerlelhenT  So  laden  wir  denn  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der  Naturwmsens  haf  en 
nun  Besuch  der  diesjährigen  Versammlung  freundlichst  ein.  Wenn  auch  nach  den  Statuten  die 
Gesellschaft  sich  auf  Naturforscher  deutscher  Zunge  beschränkt,  so  ist  doch  die  Beteiligung  fremde 
Gelehrter  nur  willkommen. 


Lüheck,  im  Juni  1895. 
W.  Brehmer,  Dr.,  Senator. 


Th.  Kaclien bürg,  pract.  Arzt. 


10.  Abtheilung:  Ethnologie  und  Anthropologie. 
Einführender:  Dr.  pbil.  K.  Freund,  Oberlehrer  an  der  Realschule. 
Schriftführer:  Dr.  med.  Da  de,  pract.  Arzt. 


Augemeldete  Vorträge:  1.  Oberlehrer  P.  Sartori  in  Dortmund: 
2.  Leo  von  Frobenius  in  Dresden-Loschwitz:  Maskenkunde  im  Allgemeinen 
und  Oceaniens  (mit  Abtheilung  11,  Geographie). 


Die  Sitte  des  Bauopfers, 
und  die  Masken  Afrikas 


Einladung  zur  cechoslavischen  Ethnologischen  Ausstellung  in  Prag. 

15.  Mai  bis  28  September. 

Prag,  den  2.  Juli  1895. 


Hochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie! 

Am  15.  Mai  1895  wurde  in  Prag  die  böhmisch-ethnographische  Ausstellung  eröffnet.  Nach- 
dem dieselbe  jetzt  auch  schon  in  ihren  Dotails  Tollendet  erscheint  und  im  Ganzen,  wie  in  ihren 
Einzelheiten  allen,  die  sich  um  die  Ethnographie  F.uropa'B  und  besonders  der  slavischen  \olkor 
interessiren,  viel  Sehenswerthes  bietet,  erlaubt  sich  das  Präsidium  der  böhmisch- ethnographischen 
Ausstellung  die  bochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  München  zum  Besuche  der 
Ausstellung  hüflichBt  einzuladen. 

Jeder  Besuch,  einzeln  oder  corporativ,  wird  aufrichtig  willkommen  geheissen.  Eine  vorherige 
Anmeldung  wäre  erwünscht,  um  die  bereitwilligst  angebotenc  fachmännische  Führung  besorgen  zu  können. 

In  aller  Hochachtung 

i.  A.  Subert, 

Vlce-Präsidcnt  der  ethnographischen  Ausstellung. 


Die  Versendung  des  Corrcspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36,  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lieclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  30.  Juli  1895. 
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Verzeichnis  der  180  Theilnehmenden. 


Albu,  Dr.,  Berlin. 

Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Alsberg  Dr.,  llettenbansen. 

äSsäss 

sitzender  der  Gesellschaft. 

Bartel»,  Dr.  Mar,  Berlin- 
Bartel«,  Paul,  cand.  med.,  Berlin. 

Bartsch,  Dr.,  Cassel. 

Beckmann,  Dr.,  Cassel. 

Berlit,  J.,  Cassel. 

Belti,  Dr.,  Berlin. 

Bode.  Dr.,  Medirmalrath,  Cassel, 
von  Booth,  Oberstlieotenant,  Cassel. 

Bftkner,  Dr.' IC,  Assistent  am  anthrop.  Institut,  München, 
von  Brackei,  Freiherr,  Cassel. 

Brensell,  Dr.,  Cassel. 

Brunner,  Stadteyndicus,  Cassel 

Buschan,  G.,  Dr.  med.,  Stettin.  „ 

von  Carnap,  Prem.-Licut.,  Afrikanischer,  Wiesbaden. 
Cordei,  Schriftsteller,  Berlin. 

Dormann,  Dr,  Cassel. 

Döring,  Dr.,  Afrikaforscher,  Togo. 

Ebert,  Dr.  med.,  Cassel. 

Endemann,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Cassel. 

Escbstruth,  v.,  FrJlulein,  CmmI. 

Fmtelmaon,  Hofgartendirektor,  Wilhelrashöhe. 

Kiorino,  A.,  Cassel. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Bernburg. 

Fischer,  Dr,  Cassel.  . 

Fiseber,  Rittergutsbesitzer,  Freienbagon. 

Fischer,  Th-,  Buchdruckereibesitzer,  Cassel. 

Förtocb,  Dr.,  Major  a.  D.,  Holle  a/S. 

Fraos,  Dr  E.,  Professor,  Stuttgart. 

Franke,  Carl,  Cassel. 

Fritsch,  Geh.  Rath,  nebst  Frau,  Berlin. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Erato  Sitzung. 
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Namen  der  mexikanischen  geographischste  ti«tischen  Gesellschaft.  Derselbe:  lieber  ein  prähisto- 
risches StraMensyHtem  der  mexikanischen  Küste. 

Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Cwellschaft,  Hen-  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyerf 
Möflnet  die  Versammlung  mit  den  Worten: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Werthe  Damen 
mid  Herren!  Ich  eröffne  die  Sitzungen  der  diesmaligen 
iiffong  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
s:hsfl  ,n  der  Stadt  Cassel  Gestatten  8ie.  dass  ich 
ramt  dem  Bedauern  Ausdruck  geben  darf,  waa  uns 
*ohl  alle  erfüllt,  dass  unaer  allverehrter  Virchow, 

. ? ,a  unserer  Mitte  zu  sehen  hofften  und  der 
. - L.  v*  'n  ®®riin  «chon  aufgetretenen  Unwohl- 

wo»  nicht  hat  abbalten  lassen,  hierher  zu  reisen,  doch 
Krt  nicht  m der  Lage  ist,  hier  zu  erscheinen;  wir 
*?,a vi_d,e  b®**®  Hoffnung,  ihn  bald  hier  zu  sehen. 

• p j . n,,n  di?  Ehre,  die  Versammlung  mit 
Rede  einleiten  zu  dürfen,  und  habe  für  diese 
!“*raa  Rewablt . welches  gegenwärtig  viel  be- 
Ha  eDi  • au^  ^Cr  Tagesordnung  ist;  es  i»t  die 
topologische  Stellung  der  Geschlechter  zu  ein- 
iTVt^  Frauentage  in  innigem  Zwatnmen- 

Hm  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldejer-  Berlin: 

•b«r  die  aomatiachen  Unterschiede  der  beiden 
Geschlechter. 

dnrJ?*6'  grosse  Reihe  der  Lebewesen  hin- 

Frvk*;  * ,.,5^  ^ie  merkwürdige  und  hochbedeutsame 
hcrkkJ,UDJ*  ,arer  Trennung  in  zwei  Geschlechter, 
d<r  Pu/04**™  ’ TeÜ.?r  ab«™”  grosse  Mehrzahl 
dw  7B,QnZen  DnA  Thiere  die  Erhaltung  der  Art  an 
merk»Or?menWl^en  .<*er  Schlechter  gebunden  ist, 

Reih*  . be‘  c,ner  immerhin  ansehnlichen 

vwrkiJu?-  Thieren  sowohl  wie  Pflanzen  die  Zwei- 
FortftH.n *°  we*k  w,r  b*Ä  Jekzt  wissen,  für  die 
nicht!»  n,f^f  nothwendig  ist  und  daher  auch 
dies  iluJr  ®r0cbe’DQng  tritt.  In  strengem  Sinne  ist 
d<a  \'n»*  ?ur  hei  den  niedersten  Pflanzen, 

“derdin  Spaltpilzen,  zu  welchen  die 


Waerdingg-  • « opaupuzen,  zu  welchen  die 
bei  dp»  tu  80  genannten  Bacillen  gehören,  so  wie 
der  ? Ifoaslern  (Rhizopuden)  nnd  der  Mehrzahl 

,heila^P»^[MBOne‘S^Fla*?1,at«n)*  Pieae  b«id®n  Ab- 
Eioxelw*  b °€n.  di®  niedersten  Tbierformen.  Jedes 
*ie  Thi#.^n  ^®r  g®n*nnten  niedersten  Pflanzen 

Zelle  dip  r 5i«oDUr  ^ea  ^orm®nwerth  einer  einzigen 
e,Wlnen  7p?  erfolgt  hier  wie  bei  denjenigen 

Znvx»,moBf»  eo’  dl®  10  ihrer  gesetzmiUsig  geordneten 

TL-  ,oe,lnigUng  s&mmtlirh*  h.Hlip»  l>ll....on 


«•iinmo.f*  ,u  Iurer  K^eeizmasaig  geordneten 

Thieyp  "^mmtliche  höhere  Pflanzen  und 

Theüasir  j ^enschen  bilden,  durch  einfache 
raui*  un  kl  durch  Knospung.  Um  so  bedeutsamer 
* »ocr  die  Zweigeschlecbtigkeit  erscheinen, 


[ wenn  wir  erfahren,  dass  sie  auch  schon  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  solcher  einzelligen  Pflanzen  und  Thiere 
— wir  nennen  diese  einzelligen  Formen  l’rpflanzen 
(Protophyten)  nnd  l'rthiere  (Protozoen)  — auftritt 
wie  uns  unter  anderen  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Pringsheim  und  de  Bary  för  die 
Protophvtcn  und  von  Maupas  und  Richard  flertwig 
filr  dis  Protozoen  gelehrt  haben. 

Bei  diesen  niedersten  Lebewesen,  den  Protophyten 
und  Protozoen,  liegt  demnach  die  Sache  so,  dasB  ein 
Theil  derselben  — die  Nostok-Arten,  Spaltpilze.  Rhizo- 
poden  und  Flagellaten  — soweit  wir  bis  jetzt  wissen, 
nur  eine  nngeschlec htl iche  Fortpflanzung  aufwei- 
«en.  während  bei  den  übrigen  neben  der  ungeschlecht- 
lichen unter  Umständen  auch  schon  eine  geschlecht- 
liche beobachtet  wird,  so  dass  bereits  die  einfachsten 
Geschöpfe  zum  grossen  Theil©  die  Anfänge  einer  Doppel- 
gesohlechtigkeit  zeigen.  Weitere  Beobachtungen  werden 
vielleicht  noch  ergeben,  dass  eine  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung neben  der  ungeschlechtlichen  auch  noch  bei 
denjenigen  Wesen  vorkommt,  bei  denen  wir  sie  bi* 
heute  nicht  kennen;  dann  würde  die  Doppelgeschlechtig- 
keit  also  silmmtlicben  lebenden  Wesen  zagesprochcn 
werden  müssen. 

Wie  bekannt,  zeigen  alle  höheren  Pflanzen  und 
Thiere  die  Doppelgeschlechtigkeit  in  verschiedener 
Ausprägung:  entweder  kommt  auch  bei  den  höheren 
Arten  neben  der  geschlechtlichen  Vermehrung  noch 
die  ungeschlechtliche  vor,  und  da*  ist  im  Pflanzenreiche 
weit  verbreitet  oder  wir  haben  ausschliesslich  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung.  Hierbei  können  wieder 
mehrere  Grade  der  Ausbildung  unterschieden  werden. 
Häufig  — und  dies  wiederum  besonders  bei  Pflanzen 

— sind  beiderlei  geschlechtliche  Eigenschaften  in  einem 
und  demselben  Individuum  vereinigt,  wir  bezeichnen 
dies  nach  einer  altgrichischen  Fabel  als  .Herma- 
phroditismus*. Bei  Thieren  findet  sich  diese  verein- 
fachte Form  der  Zweigeschlecbtigkeit  vorzugsweise 
bei  einigen  Abtheilungen  der  Würmer,  Schnecken  und 
Muscheln,  z.  ß.  bei  der  Auster;  vereinzelt  kommt  sie 
als  Regel  selbst  noch  bei  niederen  Wirbelthieren  vor, 
so  beim  Seebarsch  (Serranus  *criba);  als  Abnormität 

— aber  «ehr  selten  — auch  bei  höheren  Wirbelthieren. 
jedoch  bis  zum  Menschen  hinauf. 

Wenn  bei  verschiedenen  Insekten  und  Krebsthieren 
noch  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beobachtet 
wird,  wie  z.  B.  bei  den  Bienen,  so  lässt  sich  doch  nach- 
weiaen,  entweder,  dass  es  sich  um  eine  Rückbildung 
handelt,  oder  das«  diese  ungeschlechtliche  Vermehrungs- 
weise  auf  die  Dauer  zur  Erhaltung  der  Art  nicht  aas- 

10  • 
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reicht,  sondern  von  gMchlrebtlicher  Fortpflanzung 
unterbrochen  werden  mu»s-  . . , . 

Wie  wir  wissen,  sind  nun  »her  bei  vielen  höheren 
Pflanzen  und  bei  weitem  den  meisten  höheren  I hieren 
die  Geschlechter  auch  nach  Personen  getrennt,  so  dass 
war  m&nnliche  uni  weibliche  Individuen  unterscheiden, 
hiermit  ist  die  höchste  Ausbildung  der  Zweigesohlechi.g 
keit  erreicht,  deren  stufenweise  fortschreitende  f.nt- 
wieklnng  die  eben  gegebene  kurz-’  Auseinnnderaetxong 
gezeigt  hat.  Man  kann  sagen,  das-  die  hdherr  tnt- 
wicklnng  einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch 
die  grössere  Differenzirnng  der  Geschlechter  (harak 
terisirt  ist,  denn  wir  machen  die  Erfahrung,  da«s  die 
uiSnnlicben  und  weiblichen  Gescblechtspersonen  im 
allgemeinen  eich  um  so  mehr  von  einander  unter- 
scheiden, je  weiter  wir  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
von  den  niederen  zu  den  höheren  Formen  aufsteigen. 
Freilich  gibt  es  auch  scheinbare  Ausnahmen,  denn  wir 
finden  *-  B-  schon  hei  manchen  Insekten  »ehr  erhebliche 
Verschiedenheiten  der  M&nncben  and  Weibel»™,  des- 
gleichen  bei  liädertbieren  und  andern,  so  dass  man 

längere  Zeit  die  beiden  Geschlechtspersonen  »gar  für 

Individuen  verschiedener  Art  gehalten  hat.  ■S'heinbar 
nannte  ich  Jedoch  diese  Aufnahmen,  weil  sie  einerseits, 

*.  B bei  den  Insekten,  der  Hegel  nicht  widersprechen, 
denn  diese  Bind  meist  sehr  hoch  entwickelte  Geschöpfe, 
andererseits  durch  eine  Rückbildung  in  Folge  para- 
sitischer Lebensweise  eines  der  Geschlechter  erklärt 
werden.  Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  bietet 
uns  ein  im  Mittelmeerc  unter  Steinen  1 elender  Stern» 
wurm,  die  sogenannte  Bonellia  viridis,  deren  »ehr 
kleine  und  den  Weibchen  gänzlich  unähnliche  Männ- 
chen in  dem  vorderen  Abschnitt«  des  Darmrohres  der 
Weibchen  — man  könnte  sagen  in  deren  Speiseröhre 
— leben.  . . 

Angesicht«  deB  hier  in  aller  Kürze  Angeführten 
kann  sich  Niemand  dem  Eindruck  entziehen,  du*«  wir 
in  der  That,  wie  ich  bereits  Eingangs  hervorhob.  in 
der  Differenzirung  der  Geschlechter  eine  hoebbedeutr 
same  Einrichtung  der  Natur  vor  uns  haben.  Wenn 
wir  aber  fragen,  worin  die  Bedeutung  der  Zwei- 
gescblecbtigkeit  liege,  «o  vermögen  wir  darauf  noch 
keine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  wa<  eben  die 
Hauptsache  anlangt;  denn  wir  sahen  ja,  dass  die  Fort- 
pflanzung selbst  hochorganisirter  Lebewesen  auch  ohne 
Zweigescblecbtigkeit  möglich  ist.  Wenn  wir  also  scharf 
angeben  sollen,  wie  es  gekommen  sei.  dass  die  Zwei* 
gcschlechtigkeit  mit  der  fortschreitenden  und  höheren 
Ansbildung  der  Lebewesen  auschlietvlich  an  die  Stelle 
der  Ringeschlechtigkeit  oder  vielmehr  der  Geschlechts* 
losigkeit  trat,  so  sind  wir  dazu  bis  jetzt  noch  ausser 
Stande. 

Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  dass  von  vielen  Seiten 
eine  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ursache  der 
Geschlechtsdifferenzirung  versucht  worden  ist,  so  z.  B 
von  Weidmann1)*),  der,  ebenso  wie  Brooks8)  an- 
nimmt, die  geschlechtliche  Fortpflanzung  «ei  das  Mittel, 
dessen  die  Natur  «ich  bediene,  um  Variationen  in  den 
Lebewesen  hervorzubringen;  ich  vermag  aber  zur  Zeit 
weder  diese  noch  andere  Lösungen  als  endgültige  an- 
zusehen nnd  erwähne,  das«  sich  noch  jüngst  auch  0. 


Hertwig1)  gegen  die  ausschliessliche  Berechtigung 
die.er  Deutung  ausgesprochen  bat.  . . . 

Wenn  wir  nun  aueli  zur  Zeit  ausrer  Stande  und, 
die  Bedeutung  der  Go.obloehtliebkeit  ln  ihrem  vollen 
Weven  eintunben.  so  ergeben  lieb  doch  eine  Keibe 
von  nicht  unwichtigen  Folgerungen  f.lr  die  Stellung 
der  verschiedenen  Geschlechter  in  der  Natur,  fir  ikn 
be-onderen  Aufgaben  in  der  jeweiligen  Gesellschaft,  zu 
der  sie  gehören,  insbesondere  för  Jen  Menschen,  nnd 
d„,h:,uf  ersrbien  es  mir  von  Werth, 


t)  Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für 
die  Selectionstheorie.  Jena,  1885. 

*J  Arapbimixi«,  oder  die  Vermischung  der  Indivi- 
duen Jena,  1891. 

8)  The  law  of  Hereditv.  a study  of  the  cause  of 
Variation  and  the  origin  of  living  organisms.  Balti- 
more, 1883 


du^naio  erscnien  um  »«««  w -l 

Zeit  in  der  die  socialen  Aufgaben  von  Mann  und  ei 
von  bo  Vielen  — Berufenen,  wie  Unberufenen  er- 
firteit  werden,  die  GeichlechUnnUrechiede,  diedoch 
die  Grundlage  fUr  die  Beurtheilung  dieser  Dinge  bilden 
müssen,  und  zwar  gerade  liier,  vor  dem  komm  einer 
anthropologischen  Ge»ell.chnft,  zu  besprechet,. 

DiellccbleehUmerkmale  zerlegen  wir  reit  John 
Hunter  in  primlre  (hauptalchluhe)  nnd  .ecundlre 
(nebenülehlifh«)  oder  wie  wir  regen  könnten,  erster 
„nd  zweiter  Ordnung.  Die  Charaktere  »reter  Ordnung 
Sind  diejenigen,  welche  »ich  direkt  auf  die  Fortpflair- 
zung  der  Art  beziehen,  die  socundftren  lassen  »ich 
zwar  nur  rebwierig  in  knapper  Form  erklircn.  wir 
können  aber  sagen,  es  »eien  diejenigen  Unterschied«- 
Uierknmle.  welche,  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Geschlechtsaufgabe,  noch  zwischen  Mann  und  Vieib 
bestehen,  wie  z.  B.  die  durchschnittlich  erheblichere 
Körpergrösse  und  die  tiefere  Stimme  des  Mannes  und 
dergleichen.  Nur  von  diesen  »oll  hier  gehandelt  wer 
den ; denn  sie  bilden  die  Hauptunteilage  fili -die  weitere 
Betrachtung  der  socialen  Bedeutung  der  Geschlechts- 
unterschiede.  Auch  sind  sie  den  meisten  .Menschen 
weniger  bekannt,  während  es  unnöthig  sein  dürfte, 
vor  einem  Krei.c  von  Zuhörern  oder  Le»ern.  denen  der 
Glaube  an  eine  gehcimnisscolle  Thötigkeit  de«  bie- 
deren Meister»  Adebar  bei  der  Erhaltung  und  Aus- 
Weitung  de»  Menschengeschlecht»  verloren  gegangen 
ist  von  den  primären  Charaktern  zu  sprechen. 

Havelock  F.lli«,  welcher  jüngst  eine  treffliche 
Zusammenstellung  der  Ge^chhuhtseigonlhömlicbkeilen 
zweiter  Ordnung  gegeben  hat*),  ist  geneigt,  noch  eine 
weitere  Zerlegung  zuzulassen.  Er  macht  darauf  au*' 
merksam,  dass  ein  grosser  Theil  der  besonderen  männ- 
lichen und  weiblichen  Eigenschaften  zur  Folge  habe, 
das  Interesse  der  Geschlechter  für  einander  zu  wecken , 
dahin  gehören  z.  B.  die  äussere  FormaushildoM  des 
männlichen  uml  weiblichen  Antlitze«,  die  Fülle  ues 
Kopfhaar««  beim  Weibe,  die  de«  Berte«  beim  Manne, 
die  Verschiedenheiten  der  Stimme  u.  a.  Die  Dinge 
mit  andern  Worten,  die  in  ausgeprägter  Weise  schon 
äußerlich  da«  eine  Geschlecht  vorratben,  ziehen  das 
andere  an.  Jede«  Weib  hat  Gefallen  an  dur  männ- 
lichen Stimme  des  Mannes,  während  es  von  einer 
Weiberstimme  beim  Manne  abgestossen  wird,  und  *o 
auch  umgekehrt.  Andere  Unterschiede  indessen  lassen 
nicht  «o  ohne  weiteres  ihre  Beziehungen  zum  Ge- 
schlechtsleben erkennen,  da  sie  ftuaserlich  nicht  so  her- 
vortreten  Dahin  rechnet  Elti«  die  Verschiedenheiten 
im  Hirnban,  in  der  Zusammensetzung  des  Blute«  u.  a. 
Man  könnte,  meint  er.  diese  Charaktere  als  tertiäre  (drit- 
ter Ordnung)  wiederum  abscheiden.  Aber  und  auc 
Ellis  verhehlt  «ich  die«  nicht  — die  Grenzen  zwisen en 
den  secundären  und  tertiären  Merkmalen  sind  nicht 
scharf  zu  ziehen,  abgesehen  davon,  dass  die  terti  ren 


*)  Zeit-  und  Streitfragen  der  Biologie.  Jena,  1894. 
*)  Havelock  Ellis.  Man  and  vornan:  a atudJ  01 
human  secondary  sexual  charactcrs.  London,  189», 
W.  Scott. 
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Vencbiedenheiten  gewiss  auch  dazu  beitragen,  da* 
Gercblecbtlicho  hervortrefcen  zu  lauen,  und  »ei  es  auch 
nur  mehr  in  den  sogenannten  seelischen  Eigenschaften, 
und  in  der  verschiedenen  Art  der  LohenaäusHerungen, 
l B in  den  Bewegungen  und  dergleichen.  Und  auch 
die»e  Verschiedenheiten  wirken,  wenn  in  ihrer  Art  bei 
dem  betreffenden  Geschlecht  gut  a ungebildet,  anziehend 
für  das  andere.  80  schein*  denn  mir  eine  weitere 
Trennung  nicht  gut  durchführbar  und  auch  unnöthig. 

Einer  der  auffälligsten  Unterschiede  liegt  in  der 
KßrnerUoge.  Diener  Unterschied  beginnt,  schon  mit 
der  Gebart.  Aus  den  Tabellen,  welche  H.  Vierordt'j 
vosam oa engestellt  hat,  ergibt-  sich  nach  Meningen, 
welche  an  einer  grossen  Anzahl  Neugeborener  in  den 
verschiedensten  Staaten  Europas  (Süd-  und  Norddeutsch* 
bnd,  Ungarn,  Belgien.  Russland)  angestellt  sind,  das« 
die  neugeborenen  Knaben  durchschnittlich  um  V* — 1 cm 
Bnger  sind.  Derselbe  Unterschied  zeigt  »ich  auch  nach 
den  Berichten  des  Ausschüsse*  für  Körpermessungen 
der  .British  a**oriation4  hei  den  Kindern  in  Schott- 
l»nd  und  England.  Für  die  sogenannten  Naturvölker 
fehlen  uns  leider  noch  brauchbare  Berichte. 

Der  Unterschied  bei  den  Neugeborenen  erscheint 
nicht  erheblich,  aller  er  stimmt  mit  der  allge* 
jw-inen  Erfahrung,  dass  der  Unterschied  in  der 
lAnif»  der  Geschlechter  um  ho  geringer  ausfllllt, 
g geringer  das  Kürpermnass  überhaupt,  i*t.  So 
Und  G.  Fritsch  dieselben  Maasse  hei  den  Männern 
nml  Weibern  der  Buschlente,  rund  etwa  144  cm. 
»•inen  nur  geringen  Unterschied  zeigen  die  Akka 
u Ceotmlafrika , wenn  wir  nach  den  wenigen  vor- 
ttndenen  Messungen  uns  aussern  dürfen.  Zu  den 
Huieo  mit  kleiner  Stitur  gehören  auch  die  Annmiten, 
««flbl  sie  die  ftnscbleote  und  Akka  schon  beträcht- 
»tt  abertreffen.  Mond  ihre8)  fand  bei  ihnen  die 
wRhschoittslängo  der  erwachsenen  Männer  über 
j-Jihre  zu  1,689  m.  die  der  Krauen  von  derselben 
ro  m:  ei*  besteht  hier  also  ein  Unter- 
«n«d  von  7.7  cm.  Zahlreiche  Messungen  der  höher 
P***tMn«B  Rassen  ergehen  einen  mittleren  Unter* 
JJ"™  ^tr  ^«cheii  Mann  und  Weib  von 

^12  cm.  Ich  glaube  nicht,  da*a  man  hier  ein  irgend 
yMwwtlm  anderes  Verhalten  bei  Natur-  und 
ö rarvftlkenj  wird  statuiren  können:  denn  bei  den 
• stuTvöikcm  Brasiliens,  die  uns  K.  von  den  Steinen 
rawit  kennen  lernte*),  die  noch  in  der  Cultur  der 
einwt  leben  und  den  w*i*»en  Mann  noch  nicht  ge- 
pb  batten,  fand  sich  bei  einer  Durcbscbnittagrfwse 
p Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von  10,5  cm  z.u 
- rannten  der  Weiber  (Kulitchu* Indianer,  S.  160/61 
von  den  SteinenVchen  Werkes).  Diese  Differenz 
t mit  der  überein,  welche  »nun  nach  den 

bnr#a °P,?ar^  ermittelten  Verhältniswahlen  für  die 
j^^wnmttsgrösse  von  162  cm  erwarten  sollte.  Ich 
* die»,  weil  man  so  oft  den  Versuch  gemacht 
j ' ’pn?  fT'aohet  machen  zu  wollen,  ein  grosser  Theil 
licK  B”T*cr,*c^e  *wi*cbcn  Mann  und  Weib,  nament* 
WsiH111»  j *u  *>"(•<***  de«  Weibes  au« fallen, 
u u a fortgeschrittenen  Cultur  und  auf  der 
üb^r*^  * iL T®,c^e  rieh  im  Laufe  der  Zeit  der  Mann 
__  w Weib  angemaszt  habe.  In  dieser  Beziehung 


rtvlWdt  H-,  Anatomische,  physiologische  and 
UQd  Tabellen  zum  Gebrauche  für 
t??r*  Jer>*'  1888'  8'  2 

p 4J2  Topinard:  Anthropologie  gdn^rale, 

Centrii^u  Im*  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
ra*iljeDa_  Berlin,  1894-  Dietrich  Reimer. 


und  in  allen  anderen,  welche  die  GeselUchaftslehre 
berühren , ist  die  anthropologische  Erforschung  der 
Naturvölker  so  ausserordentlich  werthvoll,  am  so  mehr, 
als  dieselben  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen.  Dampf- 
schiffe und  Telegraphen,  zu  denen  sich,  wie  es  scheint, 
bald  auch  die  Luftschiffe  gesellen  dürften,  einem  im- 
mer rascher  sich  ah  wickelnden  Untergänge  verfallen 
und  bald  nichts  mehr  derartige*  zu  »tudiren  »ein  wird. 
Alle  Culturs'aaten  sollten  es  Mich  daher,  wie  ich  bei* 
läufig  bemerke,  angelegen  nein  lassen,  durch  Bereit- 
stellung möglichst  grosser  Mittel  die  Erforschung  der 
Naturvölker  zu  fördern  1 

Im  Verhältnis»  zur  grösseren  Körperlänge  lassen 
auch  die  sonstigen  Proportionen  de»  männlichen  Kör- 
per« grössere  Ausmaas««  wahrnehmen:  Breite  der 
Schultern,  Länge  und  Umfang  der  Arme  und  Beine 
bi*  in  deren  einzelne  Theile  hinab.  Umfang  de» 
Rumpfes,  müssen  hier  genannt  werden.  Nur  der  Unter- 
leib des  Weibe»  ist  durchschnittlich  länger  als  der 
des  Mannes  und  seine  Hüften  *ind  breiter;  der  Unter- 
schied int  aber  nicht  bedeutend,  etwa  1— 2 cm:  es  ist 
die*  jedoch,  was  für  die  bildende  Kunst  in*  Gewicht 
fällt.  bei  der  kleineren  Statur  de»  Weibes  sehr  merkbar. 

Das*  das  Körpergewicht  der  Männer  durchschnitt- 
lich beträchtlicher  ist,  braucht  nicht  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden;  vielleicht  dürften  einige  Ziffern 
jedoch  intereesiren.  Für  Mitteleuropa  kann  nach 
Vierordt«  Tabellen,  S.  7,  ein  Durchschnittsgewicht 
neugeborener  Knaben  von  3333  g,  neugeborner  Mädchen 
von  3200  g angenommen  werden;  die  Zahlen  stimmen 
ziemlich  genau  für  dip  einzelnen  Länder;  der  Unter- 
schied beträgt  also  133  g.  Derselbe  steigert  sich  bis 
zu  10  kg  hei  den  Erwachsenen,  indem  man  aln  Mittel- 
gewicht de«  Weibes  65  kg,  als  das  des  Mannes  05  kg 
— es  gilt  dies  nur  für  jugendliche  Erwachsene,  du» 

| höhere  Mannes-  und  Weibesalter  hat  etwas  grössere 
i Zahlen  — annehmen  darf. 

Wesentlich  erscheint  es  nun.  auf  welche»  der  ein- 
1 seinen  Körpergewebe  die  Hauptgewichtsantheile 
kommen.  Duray  (Lehrbuch  der  Anatomie)  fand  für  da» 
frische  (nicht getrocknete) Knochengerüst  eines  kräftigen 
42jährigen , 172  cm  grossen  Mannt*  9814  g,  für  da* 
1 eines  Weiht»  vom  Durcbschnittsmaa**  6866  g.  K. 
; Bi  sc  ho  ff  fand  II 0B0  bezw.  8390  g bei  einem  lcrftf- 
: tigen,  gesunden  Mann  von  33  Jahren  69.6  kg  Gewicht, 
j 168  cm  Körperlänge,  und  bei  einer  22jährigen,  ge«un- 
! den,  gut  genährten,  üppig  gebauten  Frauensperson 
1 von  159  cm  Körper  länge  und  65,4  kg  Gewicht»  Bei 
einem  16 jährigen  35.5  kg  schweren,  gesunden,  kräf- 
! tigen  Jünglinge  von  4'7"8"'  Par.  Grösse  fand  »ich  8436  g 
j Skeletgewicht. 

Bei  dem  Manne  I betrug  demnach  das  Skelet- 
gewicht  etwas  über  den  sechsten  Theil  des  Ge- 
sammt gewicht*,  bei  dem  Jüngling  III  etwa«  über  den 
i vierten  und  bei  «lern  Weibe  erst  nahezu  den  siebenten 
i Theil.  Auf  100  Theile  Körpermassc  kommen  bei  I 
(SSjähr.  Mann)  15,9  Skelet,  41.8  Muskeln,  bei  III 
. (16jühr.  Jüngling)  16,6  Skelet,  44.2  Muskeln,  III 
I (22jähr.  Weib)  15.1  Skelet,  35,3  Munkeln. 

Bei  dem  Manne  I hatte  man  auf  10O  Theile  Kör- 
■ porgewicht  18,2  Fett,  bei  dem  Jüngling  III  13.9  fretfc, 
bei  dem  Weibe  II  28,2  Fett.1)  Theile8)  bestimmt« 

*)  Bischoff,  E,  Einige  Gewicht*-  und  Trocken- 
| bestimmungen  der  Organe  de»  menschlichen  Körpers. 

Zeitschrift  für  rationelle  Medizin.  III.  Reihe,  Bd.  20 
i 1863.  fS.  76. 

I *)  Theile,  F.  W.,  Gcwichtabestimmnngen  zor 
1 Entwickelung  de*  Muskclsystem»  und  de*  Skelette» 
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ja«  die  Beinmuskeln  beim  Manne  und  W eibe  ücn 
bleichen  Prozentsatz  der  Gwammtmosculalur  haben, 
Ä entschieden  beim  Manne  h 

auch  procentisch  oberwiegen.  dagegen  JieimWmbe 

Wied  erscheint  mir  di«  Thal-  e 

“X  da“,  in'denan  Ä .inb  seltenen  Fallen  von  . 
Zwillingen  ungleichen  Geschlecht*,  die  Knaben  me» il 
rtarker  entwickelt  sind.  den»  beide  Kinder  . enden 
hier  anter  ganz  gleichen  Bedingungen.  1 heile  er  ; 
w&bnt  einen  Fall,  bei  dem  beide  hrader  gut  entwickelt  ■ 
waren, “der  Knabe  wog  31188  « bei  511  mb»  Unge,  daa 
Mädchen  2523.2  g bei  605  nun  Hohe.  — D,e  , 

Organe,  welche  gleichfall«  ihrer  Ma*«e  nach  von  | 
BUchoff  bestimmt  wurden,  «eigen  keine  naahaften  | 
Unterschiede  bei  Mann  «nd  Weib;  auf  die  de.  Gehirn, 
komme  ich  spllter  zurück.  . . 

Wenn  diese  Messungen  und  Wagungen  auch  erst, 
in  .ehr  geringer  Zahl  angeführt  «ind  - und  e.  he- 
greift  eich  aebr  leicht,  warum  — so  stimmen  «•  so 
fut  mit  den  sonstigen  Körperbefunden  an  Mann  und 
Weib  überein,  dass  wir,  glaube  ich,  so  ziemlich  die 
«eiben  Durchschnitteresultate  erhalten  würden  auch 
bei  einer  grösseren  Keihe  von  Bestimmungen. 

Wir  dürfen  daher  wohl  sagen,  da»,  der  männliche 
Köriwr  mehr  tu  einer  Kraftmaschine  sich  entwickelt,  | 
al«  der  de.  Weihe»,  indem  insbesondere  da»  Knochen- 
gerüst und  die  dasselbe  bewegenden  Mnskeln  .ich 
ausbilden;  die  grüMerc  Anhäufung  de«  Fettgewebe, 
schallt  die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  de» 
Weibe,  und  nm.«  dabei  der  Abbildung  und  Kraft 
entwickelong  der  Musculatur  mehr  hinderlich  al»  »r- 

<ier  Damit  ist  nicht  gongt,  das.  da«  Weib  rieh  träger 
Rohe  hingehen  «olle;  die  Musculatur,  die  (»hat,  soll  j 
e»  üben,  wie  der  Mann,  nnd  e.  kann  damit  ansehn- 
liche Leistungen  erzielen,  wie  viele  Beispiele  von  Akro- 
batinnen beweisen.  Ich  bin  aber  sicher,  keinem  Wider- 
»pruebo  zu  begegnen,  wenn  ich  sage:  im  Durchschnitt 
ist  schon  durch  »eine  KOrperanlago  von  der  Geburt 
an  der  Mann  zu  einer  bedeutenderen  Kraftentfaltung 
befähigt  als  das  Weib.  Insbesondere  trifft  dies  uen 
Kopf,  Hals,  die  Brust  und  die  obere  Extremität. 

Was  die  untere  Extrem itlt  anlangt,  so  sind,  wie 
wir  sahen , beide  Geschlechter  mehr  gleich  in  ihrer 
Musculatur;  doch  besteht  ein  anderer  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Mannes  und  zwar  in  der  durchweg 
grösseren  Lange  des  Oberschenkels  bei  geringerem 
Umfange,  namentlich  am  Beckenende,  und  in  der 
Stellung  der  Oberschenkel  zum  Becken ; sie  sind 
wegen  der  grösseren  Beckenbreite  des  Weibes  an  ihren 
oberen  Enden  weiter  von  einander  entfernt,  als  beim 
ManDe;  da  sie  sich  aber  im  Knie  bis  zum  Anschluss 
wieder  nähern,  no  sind  sie  mehr  schräg  gestellt. 

Diei»  Alles  hat  einen  offenbaren  Einfluss  auf  den 
Gang  und  macht  »ich  insbesondere  beim  Laufschritt 

beim  Menschen.  Nova  acta  Acad.  Cae«.  Leopold.  Bd.  46, 
Halle,  1684. 


der  Bewegong  anlMgt , em  eine  verändert« 

" über So ciLe»  mR  gr^erer  Betonnng  der 

I 

»1.  der  Mann.  t,,M  die  Frauen  mancher 

N e g e r v CU k e r ^.c h w e re^La ^ten  tragen  «nnügen.^  Öfter 

iSMitÄÄÄ 

anhaltend  diesem  Lastentragen 

Weiber  so  würden  sie  es  im  Durchschnitt  sicper  noco 
weiter  bringen.  Ein  kleine.  Kind  ist  sicherlich  kern 
schwerer  Gegenstand;  lasse  man  e«  aber  l^nK*re  ff 
von  einem  kräftigen  Manne  tragen,  der  daran  nicht 
„wohnt  ist,  HO  wird  er  davon  weit  mehr  ermüden, 
al,  selbst  die  jungen,  oft  gan . zurt  gebuu teo  Ki nde 
oder  alte,  «chon  gebrechliche  Manen, 
man  stundenlang  die  Kinder  ohne  sichtliche  Ermüdnng 
in  den  Armen  halten  und  schleppen  sieht. 

I Schellong,  den  Havelock  Bll»  al.  Gewähre- 
ann  «afft  dass  ca  ihm  von  der  unter  dem 

; deutschen  Protectorate  lebenden  Papua -Bevölterong 
, Neu-Goinea’.  geacluenen  habe,  alt  seien  die  Weiher 
- kräftiger  als  die  Männer.  ,, 

Ich  will  einige  genauere  Daten  aus  Schellong 
Aufsatz1)  wiedergeben.  Bei  den  Jabim  - Leuten  fand 
,r  er  1608  iiim  Kürperlänge  für  die  Männer,  1530  mm  für 

II  die  Franen  Bei  Besprechung  der  Poum- Leute,  von 
,.  I denen  10  Männer  und  5 Frauen  gemessen  worden. 

finden  wir  den  betreffenden  Ausspruch,  der  un  ^ 
r-  sammenhnnge  lautet;  .Die  Individuen  die.es  Stamm^ 
lt  sind  meist  klein  and  ungelenk,  üften  in  dülftigem 
■t  Ernährungszustände,  mit  flachem  Brustkorb,  abfallen 
o den  Schultern,  kurzem,  dünnen  Halse.  Du  fnaen 
:n  erschienen  mir  kräftiger  .“'"die  Männer.  ' 
hin  wird  angegeben , dass  im  Mittel  für  die 
ie  eine  Länge  von  1543  mm,  für  die  t rauen  eine  solche 

er  von  1498  mm  gelunden  wurde.  Wir  sehen,  d«, 

ZU  Schellong«  Urtbeil  von  ihm  selbst  nur  als  ein  bei- 
L-g  ! Uufigea,  subjectives  ausgesprochen  wird; .. 

!m  dürften  eingehendere  Untersuchungen  an  zahlreicheren 
[er  Individuen  es  abändern.  „ita.  ini 

od  Ferner  wird  angegeben,  das«  bei  den  lue 

en  von  Nord-Amerika,  bei  den  PaUgomern,  Afgna- 
im  nen,  bei  Arabern  und  Dru.en  die  Frauen  ebenso 

ja,  gross  seien  oder  nahezu  .0  gross  al«  die  .Männer. 

Immerhin  Hind  die  Nachrichten,  welche  wir  in  dieser 
len  I Beziehung  von  den  genannten  Völkern  besetzen,  n 
ritt  nicht  ausreichend  zu  einem  vollgültigen  lirtbei  I#  J 
zelne  Erfahrungen  stimmen  auch  nicht.  So  ha 

46’  | i)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Berlin,  1691,  S.  156  ff. 
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Virchow  die  zwei  von  Herrn  Hagenbeck  nach  Eu- 
ropa gebrachten  Patagonier  gemessen  ond  den  Mann 
eq  1756  mm,  die  Frua  zu  1686  mm  gefunden1),  welche 
Ziffern  eioen  beträchtlichen  Unterschied  bedeuten. 

Ei  darf  wohl  zugegeben  werden,  dass  im  Allge- 
meinen der  Unterschied  in  der  Körpergröße,  Kraft 
and  Gewandtheit  sich  bei  den  Völkern  niederer  Coltur 
etwas  ausgleicbt;  doch  gebt  da«  keineswegs  so  weit, 
da«  das  Weib  dem  Manne  gleich  würde,  wie  unter 
andern  die  hier  vorgebrachten  Beispiele  zeigen.  Ich 
kann  daher  Kr.  Rattel  nicht  zustimmen,  wenn  er 
in  «einer  .Völkerkunde“ . Bd.  I,  8.  61  (Einleitung) 
sagt:  .Wir  finden,  wenn  wir  die  Culturstufen  von  den 
obersten  an  hinabsteigen,  das  Weib  auf  den  unteren 
dt-m  Manne  körperlich  and  gemüthlich  ähnlicher  wer- 
den. Könnte  nicht  die  Macht-  oder  vielmehr  Kraft- 
frage, um  die  es  sich  hier  bandelt,  einst  etwas  anders 
gestanden  haben?  Es  gibt  so  manche  Anzeichen  da- 
für, dass  gerade  aut  den  Stufen  der  Cultur.  mit  denen 
wir  ans  hier  zu  beschädigen  haben,  es  in  keiner  Weise 
•chwer  hält,  dem  Weibe  eine  herrschende  Stellung  zu- 
weignen.  Wir  erinnern  an  die  einflussreichen , weib- 
lichen Priesterinnen  der  Malaien,  an  die  weiblichen 
Truppen  in  manchen  Ländern  und  an  die  Häufigkeit 
weiblicher  Herrscherinnen.  In  Dahomey,  wo  die  weib- 
lichen Regimenter  stärker  und  watfenkundiger  als  die 
männlichen  sind  und  alle  Berathungen  nach  ihren 
Uanen  entscheiden,  können  sie  jeden  Augenblick  die 
Herrschaft  an  sich  reissen  und  dann  würde  die  lange 
dinernde  Sklaverei  in  vollem  MaasBe  entgolten  wer- 
den.* So  weit  Ratzel.  Die  Frage  liegt  denn  hier 
d«h  wirklich  nahe,  warum  denn  die  Amazonen  Sr. 
Msjc*tÄt  deB  Königs  von  Dahomey  in  den  Jahrhun- 
derten, die  seit  der  Einrichtung  der  dortigen  Zustände 
U»  auf  König  Behanzin  verflossen  sind,  nicht  längst 
“•  Herrschaft  an  sich  gerissen  und  sich  aus  der 
Jiiaverei  der  Männer  befreit  haben?  Es  muss  doch 
»ohl  nicht  ao  leicht  sein,  wie  Ratzel  das  anzu- 
wunen  scheint. 


Ehrenstellungen  der  Frauen  bis  zur  höchsten  Würde 
? geistlichen  wie  weltlichen  Bereich  hat  es  bei  allen 
olkern  gegeben  und  gibt  es  bis  auf  den  heutigen 
h ' an  8*e  k*Ken  ünnmr  den  Charakter  von  Aus- 
**üuufillen.  Sie  beweisen  indessen,  wie  mir  scheint, 
Vam!  da*'.ZQ  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
ölkera  die  Sklavenstellung  des  Weibes  nicht  so  gross 
in  "TS***"*  ffewe-sen  ist,  wie  man  sie  hinzu- 
* n?  i beweisen  aber  auch,  dasB  der  Mann 

i»  ünrchschnitt  zu  allen  Zeiten  und  Überall  der  StArkere 
denn  andernfalls  hätten  wir  entweder  da«  Um- 
oder  *«ni  mindesten  gleiche  Theilung  gebubt. 
,2  ™ion*  ausdrücklich  ,zu  allen  Zeiten*,  weil  man 
o ein^n  Seiten  angefangen  hat,  die  Meinung  zu 
u,  rB,i  Zeiten  habe  eine  grössere  Glemh- 

. "‘fchen  Monn  und  Weib  bestanden.  Ich  be- 
hi.*  l aoter  Hinweis  »uf  Gesagte  und  führe 
di#  w « daaB  ®Rn  RUC^  *n  den  ältesten  Gräbern 
_ Ä ,°*5eiJ“Ken  immer  nur  in  demjenigen  findet, 
pK.«  “ünnlicbe  Leichen  enthielten  — ■ wenn  man  dies 
"oca  nachweisen  kann. 

kn»«.  *3  68  .gMtattet  sein,  von  den  Eigentümlich* 
v 7*  der  einzelnen  Glieder,  insbesondere  denen  der 
via  ‘^Di  hier  noch  einiges  anzuführen,  welches 
Uk.!  . lnkeTeMe  darbieten  dürfte  und  weniger 
Schid  1*°  *e*n  — Auf  die  Unterschiede  des 

dtt  a u-  wen*e  ‘c^  im  Zusammenhänge  mit  denen 
n^her  eingehen.  Hier  sei  in  erster  Linie 

kntochrift  f.  Ethnologie,  Bd.  13,  S.  877. 


noch  an  die  so  wichtigen  Unterschiede  in  der  Form 
und  Grösse  des  knöchernen  Beck  enger  Ostes  erinnert, 
die  vorhin  schon  kurz  angedeutet  wurden-  Das  Becken 
des  Weibes  ist  geräumiger,  namentlich  im  Breiten- 
durchmesHer,  es  ist  niedriger  und  zeigt  eine  grössere 
Oeffnung  des  vorderen  Knochen bogens.  Diese  Unter- 
schiede machen  sich  bereits  in  gewissem  Grade  bei 
neugeborenen  Kindern  geltend,  wie  u.  A.  die  Unter- 
suchungen von  Jürgens1)  und  die  meines  Freundes 
Komiti  in  Pisa  gelehrt  haben.3)  Sie  gehören  jedoch 
schon  in  das  Bereich  der  primären  Geschlechtscharaktere. 

Mit  der  Form  des  Beckens  und  einer  etwas  stär- 
keren Krümmung  der  (relativ)  auch  längeren  Lenden- 
Wirbelsäule  hängt  es  zusammen,  dass  die  natür- 
liche aufrechte  Haltung  des  WeibeB  eine  leicht  vor- 
wärts geneigte  ist,  in  der,  wie  Havelock  Ellis 
richtig  sagt,  so  bald  sie  ungezwungen  ist,  ein  eigener 
dem  Weibe  eigenthümlichcr  Reiz  liegt.  Wenig  weib- 
lich und  daher  nicht  einnehmend  erscheint  eine  straffe 
militärische  Haltung  beim  Weibe,  wie  Bie  im  Körper- 
baue des  Manne«  begründet  ist  und  ihm,  falls  unge- 
zwungen und  nicht  übertrieben,  so  wohl  anntebt. 

Ausser  den  allgemein  bekannten  Unterschieden  in 
der  Grösse  und  Schmalheit  von  Hand  und  Kuss  sei  er- 
wähnt, dass,  wie  Ecker3)  und  Mantegazza4)  zeigten, 
bei  den  Frauenzimmern  häutiger  der  Zeigefinger  länger 
ist  als  der  Ringfinger  — umgekehrt  ist  es  beim  Manne, 
der  hierin  den  Negern  nnd  anthropoiden  Affen  ähnelt; 
dies  gibt  der  Krauenhand  eine  schlankere,  zartere 
Form.  Der  Daumen  ist  bei  den  Weibern  gewöhnlich 
kürzer  ^ desgleichen  die  grosse  Zehe;  verkürzt  sind 
auch,  wie  Pfitzner^)  gezeigt  hat,  hei  den  Frauen 
meist  die  mittleren  Knochen  der  Zehen,  die  sogenannten 
Mittelphalaogen. 

Es  ist  iui  Allgemeinen  nicht  schwer,  bei  der  so- 
genannten kaukasischen  Rasse  die  Schädel  der  Weiber 
von  denen  der  Männer  zu  unterscheiden.  Für  die 
deutschen  Weiberschildel  gibt  insbesondere  Ecker®) 
als  Merkmale  an:  die  geringe  Höhe,  die  Abflachung 
der  Scheitelgegend,  die  mehr  senkrecht  gestellte  Stirn 
nnd  den  in  Folge  dessen  mehr  winkligen  Uehergang 
zwischen  Stirn  und  Scheitel  einer-  und  zwischen  Scheitel 
und  Hinterhaupt  andererseits.  R.  Virchow3)  führt 
an:  die  geringere  Grösse  und  Capocität,  die  Gestaltung 
des  Vorderkopfes  (im  Eck  er' sehen  Sinne)  und  die 
grössere  Zartheit  der  Knochen,  wobei  er  betont,  dass 
bei  den  sogenannten  .wilden*  Stämmen  grosse  Vor- 
sicht in  der  Beortheilung  der  Schädel  hinsichtlich  der 
peachlechtlichen  Zugehörigkeit  nöthig  sei.  Ich  meine 
in  dieser  Beziehung,  dass  es  sich  hier  nicht  so  sehr 
um  den  Culturzustand  der  betreffenden  VolksstAmme 
handelt,  als  darum,  ob  dieselben  an  sich  Schädel  mit 
durchschnittlich  grosser  oder  mit  kleiner  Capacität 

*)  Jürgens,  Beiträge  zur  normalen  und  patholo- 
gischen Anatomie  des  menschlichen  Becken«.  Fest- 
schrift für  Rudolf  Virchow.  1891,  Bd.  I,  S. 

J)  Komiti,  Gugl.,  Atti  della  societh  Toscana  di 
Sc.  natur.  Vol.  VIII,  1892. 

3)  Archiv  für  Anthropologie  VII,  S.  66. 

*)  Della  lungbeiza  relativa  dell'  indice.  Arcbivio 
per  l'Antropologia  1877.  p,  22. 

5)  Pfitzner,  Beiträge  znr  Kenntnis«  des  mensch- 
lichen ExtremitAten-Skelettes  — Anthropologische  Be- 
ziehungen der  Hand*  und  Fussmas#e.  Morphologische 
Arbeiten,  herausgegeben  von  Schwalbe  I und  U, 
1890-1892. 

®)  Archiv  für  Anthropologie  b S-  81. 

3)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1889,  21.  Bd.,  S.  883. 
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führen.  Indem  nämlich  durchweg  bei  allen  Völkern 
Sich  beraubtem,  du«  die  WeibersÄ&del  eine  «eringere  , 
Grösse  und  Uapacitat  haben,  dies  aber  untc:r  | 

wisse  Grenze  bei  den  gesunden  Individuen  nicht  hinab 
geht  so  wird  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  um  so  geringer  ausfallen,  je  geringer  schon  das 
DurchscbnitUmaasB  der  Männerschadet  oder  der  ! 

des  Volkßtarames  im  Ganzen  ist.  Nach  denselben  j 
Grundsätzen  erklärt  sieb  wenigstens  zum  I heil  auch 
die  grössere  Aebnlichkeit  in  den  übrigen  somatischen 
Eigenschaften  bei  Maun  und  Weib  gewisser  Völker. 
Nun  haben  aber  gerade  die  wilden,  uncultivirt  ge-  , 
bliebenen  Stämme  öfters  kleine  Schädel  und  aucn  . 
schwächlichere  Körper  im  Ganzen.  . 

Ich  stelle  hierbei  nicht  in  Abrede,  das?  die  Uebung  I 
und  die  Lebensweise  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  an  der  Vergrößerung  von  Unterschieden  Mit- 
arbeiten kann;  stets  müssen  aber  bei  der  beurtbeilung 
dieser  Dinge  beide  Factnren  mit  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Ich  möchte  dies  insbesondere  Havelock 
Ellia  gegenüber  betonen,  wenn  er  bei  Erwähnung  des 
Umstandes,  dass  bei  Negern,  Buschleuten,  Hotten*  . 
totten,  Hindu  und  Australiern  die  Unterschiede  zwischen  | 
Männer-  und  Weiberschädeln  nicht  so  gross  seien,  wie 
etwa  bei  den  Franzosen  und  Deutschen,  folgert,  daß 
der  Unterschied  mit  der  Civilisation  zunehme;  i 
jedenfalls  ist  die  Civilisation  nicht  allem  dafür  ver-  I 
antwortlich  zu  machen;  die  Unterschiede  liegen  in  der  ( 
Rasse  begründet  und  treten  um  so  mehr  hervor,  | 
jo  geräumiger  die  Schädel,  je  grösser  also  die  Ge- 
birne  sind. 

Vielleicht  klingt  es  Manchem  «ehr  verwegen,  was 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  sagen  möchte  — angesichts  j 
der  Thatsache  der  hohen  Civilisation  der  Hindu,  die 
sie  schon  lauge  vor  den  Mittelmeervulkern  erreichten  — 
dass  ich  nämlich  meine:  nicht  die  Civilisation  rchatR 
allmählich  die  grösseren  Schädel  und  grösseren  Ge*  . 
hirne,  nein,  weil  diese  und  jene  Völkerstämme  — wir 
wissen  nicht  ans  welchem  Grunde,  denn  die  Ursachen 
der  Rassen*  und  Stammes- Unterschiede  sind  uns  noch  i 
ein -völliges  FUthael  — grössere  Schädel  und  Gehirne  I 
besaßen , gelangten  «de  zu  höherer  Cultur.  Diesem 
nun  stehen  scheinbar  die  Hindu  mit  ihrer  hohen,  ur- 
alten Cultur  entgegen,  da  sie  kleine  Schädel  und  ge- 
ringes Hirngewicht  haben.  Wolle  man  aber  ^ nicht 
vergessen,  dass  einmal  die  Hindu  auch  im  Ganzen 
eine  kleine  Rasse  sind,  ihr  Hirn  also  proportional 
zum  Körper  nicht  tief  steht,  und  da«  anderemnl  nicht 
vergessen,  dass  denn  doch  bei  aller  Achtung  vor  der 
Hindu-Cultur,  die  mittelländische  sich  weit  über  sie 
erhoben  hat  und  meines  Erachtens  ihr  auch  weiterhin 
überlegen  bleiben  wird , namentlich  dann , wenn  die 
Hindu  einmal  wieder  von  der  abendländischen  Herr- 
schaft befreit  und  ganz  auf  eigene  Füsse  gestellt 
würden.  Doch  wir  wollen  der  Besprechung  dieser  so 
hochinteressanten  und  wichtigen  Fragen  hier  keinen 
so  breiten  Raum  geben. 

Die  geringere  Geräumigkeit  der  Schiidelhuhie  hei 
Weiberschftdeln  wird  von  allen  Untersuchern  für  alle 
Völker,  die  bisher  erforscht  wurden,  bestätigt. 

Ich  gebe  noch  einige  Zahlenbeiapicle:  Um  gewisse 
Anhaltspunkte  zu  haben,  unterscheidet  R.  Virchow 
die  Menschen  nach  ihrer  Sch&delcapacität  als:  Kepha- 
lonen,  wenn  die  Capacitüt  über  1600  ccm  beträgt, 
als  Eurycephalen  bei  einer  Capacitüt  von  1600  bis 
1200,  als  Nannoceph&len  bei  unter  1200  K.1) 


Vergleichen  wir  runiieb«!  einige  Naturvölker.  Die 
Weddah  (Ceylon)  sind  im  Ganten  kleine  Leute  mit 
kleben  Köpfen.  E.  wurde  gefuuden  bei  Miunern  » 
Mittel  1336  K.,  bei  Weibern  12 UI  K.*) — 1Jower 
(citirt  bei  Topinard.  1.  c.  8.  610  fend  Minner 
(7i*hiidel)  Mittel  = 1661  K.,  Weiber  (2  Sch&del) 

MlltKin^inr.tK);ieinkap6ge«l'rvolk  Mud  die  Goajiro 
in  Venezuela,  nath  ihren  Wobn.titten  (Pfahlbauten) 
hat  bekanntlich  da.  Land  von  «einen  ersten  Entdeckern 
Sen  Namen  .Venezuela*,  d i.  .K  ern  Venedig  be- 
kommen.  K.  Virchow-)  fand  die  CapaaUt  d« 
Männencbftdel  tu  I3U0,  die  der  Weibemchldel  _ zu 
1UH7  im  Durch.cbnitt.  Eine  belr&chtliche  t apacittt 
zeigen  ilie  Schädel  der  Feuerltader,  bei  denen  De; 
niker3)  im  Mittel  1611  K.  bei  Männern,  13S.  bei 
Frauen  nach  wies.  ^ ^ ^ ..  ...  <p. 

Die  von  Topinard,  1.  c.  S.  620.  mitgetheilte  fa- 
belle  zeigt  als  Mittel  von  347  europttweben  MOnner- 
»ihiUeln  K.  = 1060,  von  232  Weibenehädeln  K.  - 1375, 
til.o  einen  Unterschied  von  nahezu  200  ccm.  83  Afn- 
k aiier- Neger  (<f)  hatten  eine  mittlere  K.  ton  1405. 

82  Schädel  von  afiikani«hen  Negerweibern  = W»u, 
Differenz  etwa  150,  II  Männer.chikdel  aus  der  Stran- 
zeit  batten  K.  = 1500  . 28  Wcibemchädel  domelben 
Epoche  = 1410,  also  dieselbe  Differenz  wie  bei  den 

^ Einen  Schluss  ziehen  zu  wollen  der  Art.,  daß  mit 
der  höheren  Civilisation  der  Unterschied  zwischen  der 
Schädelcapacit&t  bei  beiden  Geschlechtern  zugenommen 
habe,  wäre  sicherlich  unstatthaft,  da  es  sich  wohl  uui 
reine  Kaasenunterschiede  handelt.  So  ist  auch  der 
Schluss,  den  seiner  Zeit  Broca  aus  der  Untersuchung 
der  SchädelcapaciUU  bei  Parisern  vom  12.  Jahrhundert 
verglichen  mit  der  Capacitüt  jetziger  Pariser  Schädel 
zog,  als  sei  die  Cultur  ein  Schädel  vergrössernder 
Factor,  noch  nicht  zulässig.4)  .....  • 

Dass  der  Weibe rachftdel  durchschnittlich  eme  ge- 
ringe Höhe  hal»e,  ist  wohl  zueist  von  Welcher  in 
Halle  a/S-  nachgewiesen  worden. 

Von  andern  den  .Schädel  betreffenden  Punkten  sei 
noch  erwähnt:  der  grössere  Vorsprung  der  sogenannten 
Glabella,  und  der  knöchernen  Brauenbögen  beim 
I Manne  sowie  die  Grösse  der  Stirnhöhlen , dann  die 
stärkeren  Muskelmarken,  während  dagegen  beim  Weibe 
die  Stirnhöcker  und  die  Scheitelhöcker  bedeutender 
I «ich  wölben.  Diese  fünf  letztgenannten  Unterschiede 
I betrachtet  II.  EUia  als  die  beständigsten. 

Der  Campersche  sogenannte  Kieforwinkel  i*t 
bei  den  Frauen  aller  Russen  durchschnittlich  etwas 
! kleiner  als  bei  den  betreffenden  Männern.  Bei  den 
Kaukasierniännern  beträgt  er  im  Durchschnitt  1T>5  , 
bni  den  Negern  — 147®)  (beim  OlUog  beläuft  sich  der 
1 Werth  auf  109,  heim  Hunde  auf  78).  Unter  .Progna- 
tbismuH*  bezeichnet  man  ein  stärkeres  Vorspringen 
| des  Alveolarrandes  der  Kiefer-  Mir  scheint  Topinard  a 
| Messung  desselben  die  beste ; nach  den  mitgetbeilten 
Ziffern  haben  die  Frauen  einen  höheren  Prognatbismus 
als  die  Männer.  Besondere  Schlüße,  etwa  zu  Un- 
I gunsten  des  Frauenschädel*,  lassen  sich  hieran*  jedoch 
nicht  ziehen.  Don  Unterkiefer  der  Frauen  finde  ich 
; durchweg  kleiner  als  den  der  Männer.  Ueber  die 
Zähne  sind  noch  keine  hinreichenden  Ermittelungen 
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*)  R.  Virchow,  Crania  americana,  8.22.  Berlin, 


ij  Virchow,  L c. 

2)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  18.  Bd.,  S.  692  ff. 

3)  Mission  acientifique  du  cap  Horn  p.  29. 

4)  Vgl.  Topinard,  1.  c.  p.  625  ff. 

*)  s.  Topinard,  Le.  S.8G1,  865. 
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aiigeiiellt,  doch  scheinen  (8chaaffhaa*en  *)  die 
mittloreo  oberen  Schneidezühno  bei  Frauen  dureh- 
tcboitUicb  etwa«  breiter  zu  sein,  als  bei  Männern;  er 
b&lt  dies  auch  dem  Widerspruche  von  Parreidt2) 
icegvnüber  aufrecht;  die  grössere  Breite  soll  nicht,  nur 
eine  relative  — gegenüber  den  übrigen  im  Ganzen 
«lurvhweg  kleineren  Zähnen  der  Frau  — sein,  sondern 
eine  abiolnte.  Ich  meine  die  Angaben  Schaaff- 
kstuem  bestätigen  zu  können.  Es  liegt  in  diesen 
beiden  oberen  etwa*  grösseren,  mittleren  Schneide- 
Ahnen  der  Frau,  wenn  sonst  das  Gebiss  normal  ent- 
wickelt und  gut  gehalten  ist,  ein  nicht  abzuläugnender 
Skhftnheitspunct  des  weiblichen  Gebisse*.  Bcmerken«- 
*erti>  erscheint  es  — zwar  liegen  nur  erst  wenig«1 
Mesiongen  vor  — dass  dieser  Unterschied  auch  bei 
den  Anthropoiden  vorkommt.  (Gorilla,  Orang,  Chim- 
powe.l 

E»  möge  mit  dienen  Angaben  über  die  F.igentbüm- 
lichkeiten  des  Frauenschädels  genug  sein.  Von  bc- 
wsdervr  Wichtigkeit  unter  ihnen  ist  wohl  nur  die 
geringere  Kapacität  der  Schädcihöhle;  diese  steht  im 
um:ttd hären  Zusammenhänge  mit  dem  geringeren 
BirnTol  umen,  und  dem  geringeren  Hi  rnge  wich  t, 
welches  die  Frauen  haben. 

Schon  lange  hat  man  an  dem  Gohirn  de*  Menschen 
und  der  Tbiere  herumgewogen  und  berumgemeHsco, 
asW'odcre  seit  Rudolf  Wagner  bekannt  gab,  dass 
d«  Gehirne  geistig  bedeutender  Männer  «ich  in  ver- 
»dnisHnfijeig  manchen  Fällen  durch  ein  hohe*  Ge- 
richt »uneichneten.  Manches  interessant«  Ergebnis* 
i»t  dsbei  gewonnen  worden,  indessen  das,  was  man 
ft*««,  ein  bestimmtes  Verhältnis*  zwischen 
oiraTolum,  Hirngewicht  und  geistiger  Fähig* 
«•b  i»t  noch  nicht  berausgokommen.  Immerhin 
ich  bei  dem  vielen  Falschen  und  selbst  Ten- 
«Anisen,  was  hier  namentlich  bei  den  Veröffent- 
‘«ungen  von  Voreingenommenen  und  Unberufenen 
•gespielt  hat,  einige  bestimmte  Daten  geben,  und 
darüber  ltu*sern,  in  wie  weit  man  vom  rein 
■“wwissen«haftlicben  Siandpuncte  aus,  au*  diesen 
w SehlöaBe  ÄU  ziehen  berechtigt  ist. 
zahlreiche  Wägungen  von  Bisch  off,  Manou  vrier. 
pinard  n.  A.  haben  ergeben,  dass  man  als  da* 
urchvchnitU-  Hirngewicht  der  Männer  von  Mittel- 
f«^  setien  kann  =*  1372  g,  als  das  Durchschnitt*- 
sw.ht  der  Weiberhirne  = 1231  g,  somit  würde  der 
betrugen : 141  g.  Topinurd  fand:  Männer 
.L,40®'  ”®lber=:  1260g,  Manouvrier:  1858  und 
rin  ^ , Neugeborenen  ist  der  Unterschied  ge- 

beträgt  nach  Mies3)  rund  etwa  10  g 
zu  Gunsten  der  Knaben. 

Hin««  RieD  **r  Hirngewichte  geistig  bedeutender 
' T*  S°  J.H*  n‘c^  Abrede  zu  stellen,  dass  die- 
vielen  Fällen  das  Mittel  erheblich 
rciUtt-  John  MarBhall4)  theilt  die  Hirnge- 

•iebb.Suhla,{fbaU8en'  üeber  da*  menschliche 
Ja^rg  48 **•  n&turh ist.  Vereins  der  Rheinlande 

miVt«eid}.  Mo»»«**e>iri(l  filr  Zahnbeilk.  1681, 

0«^.rh  ls8rdN>CO,"™,28n<l<!Dlllh‘U  d"  Allthr0p01- 

In  Köln  der  Versammlung 

«mJLI'16  jra',n  **«  l»te  Georg#  Grote.  Journ.  o) 
1)  l Physiologie  rol.  27,  1898. 
krtin  7?*  relation*  between  the  weight  of  the 
bodv  in  Än<*  *^e  starre  and  map  of  the 

J “ matt*  Ebenda  vol.  26,  1892. 

Corr.  BUU  4.  A.  C. 


wicht«  von  20  solcher  Männer,  mit,  von  denen  nicht 
weniger  als  16  Uber  da*  mittlere  Hirngcwicht  hinaus- 
gehen; zum  Theil  befanden  diese  sich  bei  ihrem  Tode 
schon  in  höherem  Alter  und  bei  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  das  Hirngewicht  im  Greisen&lter  ab- 
zunehmen ptiegt,  miia^en  einzelne  Ziffern  noch  ein 
wenig  höher  angenommen  werden,  wenn  man  das 
mittlere  Lebensalter  zu  Grunde  legt  Ich  bringe  einige 
Zahlen,  welche  ich  nach  II.  Welcker’s  Angaben1) 
citire: 


Ea  wog  das  Gehirn: 


1. 

CuTier’s 

= 

1830  g 163  Jahn») 

2. 

Abercrombie'a 

SS 

1780  . (G4 

. ) 

3. 

Thackeray  ‘u 
Spurzheim's 

SB 

1660  , (60 

.?> 

4. 

= 

15C0  , {66 

. ) 

6. 

Dirichlet's 

= 

1520  . (64 

. ) 

6. 

Morny’s 

= 

1520  » (50 

. ) 

7. 

Web«  ter’s 

= 

1620  , (70 

. ) 

8. 

CampbeU’a 
F ucha* 

S= 

1520  , (80 

, I 

9. 

SS 

1500  , (52 

. > 

10 

Chal  mera 

ES 

1500  . (67 

. ) 

n. 

Gaus*' 

ca 

1490  , (78 

. > 

12. 

Dupuytren'* 

= 

1440  , (58 

. 

18. 

W hewelUs 

= 

1390  . (71 

, > 

14. 

Hermann'* 

= 

1260  . (51 

. ) 

15. 

T i e d e mann’* 

= 

1250  . (80 

. ) 

16. 

Hausmann'« 

= 

1230  , (77 

. > 

Aus  anderen  Quellen  fuge  ich  die«cn 
bei,  die  Gehirne  von:  * 

Ziffern  noch 

17. 

T urgenje w 

s» 

2020  g 

18.  Goodsir 

sa 

1629  , 

19. 

Broca 

SS 

1484  2) 

20. 

Grote 

=s 

1403  . (75  Jahre}3) 

21. 

Gam  betta 

= 

1314  .*) 

22. 

von  Helmholtz 

1500  . (73  Jahre)5) 

Cu  vier  ist  der  berühmte  Naturforscher,  Aber- 
I crombie,  Spurzheim.  Fuchs,  Dupuytren  waren 
i bedeutende  Aerzte  und  Kliniker;  auch  Broca  gehört 
, hierher  indem  er  eine  Zeitlang  als  Chirurg  wirkte 
später  sich  aber  insbesondere  mit  der  Anatomie  des 
| Gehirns  und  mit  Anthropologie  beschäl tigte.  Tiede- 
mann  und  Goodsir  waren  bedeutende  Anatomen. 
T h a c k e r a y ist  der  berühmte  Schriftsteller;  D i r i c h 1 e t, 
Gau**,  und  man  muss  auch  von  llelmholts,  der 
' seine  Laufbahn  als  Arzt  begann  und  lange  Zeit  als 
I Phyriolog  und  Anatom  thätig  war,  doch  wohl  hierher 
i rechnen,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Forschern  im 


*)  H.  Welcker,  der  Schädel  DanteY  Jahrbuch 
des  Dante- Vereins  I.  S.  50. 

2)  Nach  To  pinard:  Anthropologie  generale  p.  653. 
Seite  545  bei  demselben  Autor  wird  Turgenjew’s  Gehirn 
zu  2012  g angegeben.  E*  handelt  sich  in  einem  der 
Fälle  wohl  nm  einen  Druckfehler:  die  Differenz  ist 
zu  gering,  um  darauf  Werth  zu  legen. 

*)  Nach  J.  Mars  hall,  l.  c. 

4)  Das  geringe  Gewicht  von  Gambetta’s  Gehirn 
hat  s.  Z.  viel  von  sich  reden  gemacht.  Es  wog  nach 
vorheriger  Härtung  in  Zinkchlorid  1160  g.  Nach  W. 
Krause:  „Ueber  Gehirngewichte  (Internationale 

Monatsschrift  für  Anat.  und  Physiologie  V.^  S.  156) 
muss  unter  Berücksichtigung  des  Gewichts-Verlustes, 
welchen  Gehirne  durch  solche  Härtung  erleiden,  da* 
richtige  Gewicht  auf  die  obige  Ziffer  erhöbt  werden. 

ft)  Nach  mündlicher  Mittheilung  von  Professor 
Dr.  Renvers.  Es  fanden  «ich  einige  Blutergüsse  im 
I Gehirn;  nach  Abzug  de*  Blute«  blieben  für  die  Ge- 
| hirntuosse  etwa  1600  g in  abgerundeter  Ziffer. 

11 
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Gebiete  der  Mathematik  und  l’hveik . die  je  gelebt  I 
, « Mnrnv  ist  der  bekannte  Staatsmann  an»  d r 
Zdt  Napoleon-.7 111..  auch  Dan. Webet  er.  0*»jj.tu 
nml  (’ami)bell  gehören  hierher  Chalmers  war  ais  ( 
Prediger  herühml.  W he  well  war  Ph,'0,0!,h;t  , 

mann  Pbilolog,  Hausmann  Grote 

mebur 

und  Novellist.  , , ... 

Massen  wir  nun  als  das  mittlere  Hirngewicht  von 
MUnnern  Mitteleuropa’.  1372g  setzen,  so  bleiben  vou 
diesen  22  nur  vier  unter  dienern  Mittel.  Herma  , 
Hausmann,  Tiedemann  und  Oambetta.  Hau  - 
mann,  den  ich  noch  pcr.6nl.ch  gekannt  habe,  war 
von  hoher  Statur:  aber  77  Jahre  war  sein  Gehirn  alt 
als  es  gewogen  wurde:  Tiedemann  war  von  kleiner 
Stator  ond  80  Jahre  alt,  als  er  starb.  Oambetta 
war  nicht  gross;  er  starb  in  dem  kräftigsten  Lebens- 
alter. Fünfzehn  der  genannten  Gehirne  gehen  mit 
100  g und  i.  Thl.  noch  mit  weit  mehr  über  das  Mittel- 
gewicht  hinaus. 

Nun  finden  wir  auch  bei  Leuten  gewöhnlichen 
Schlage«  und  auch  bei  Geisteskranken  mitunter  sehr 
hohe  Hirngewichte,  die  selbst  da«  Turgenjew  «er- 
reichen, ja  darüber  bimnwgehen.  Bischof!,  einer  der 
erfahrensten  Forscher  auf  diesem  Gebiet« , achliesst 
au«  dem  von  ihm  bearbeiteten  Material:  .da»«  die  . 
mitgetheilten  Ziffern  der  Hirngewichte  mehr  oder 
weniger  berühmter  und  aasgexeicbneter  Gelehrter  | 
keineswegs  als  Gegenbeweise  gegen  die  Kongruenx  von 
Hirngewicht  und  geistiger  Befähigung  und  Leistung 
betrachtet  werden  können,  da  in  der  That  die  meisten 
derselben  auch  das  Mittelgewicht  überschreiten.  Aber 
ebenso  wenig  können  dieselben  als  direct«  und  un- 
mittelbare Beweise  für  di«  Uetoreinstmimung  der 
Masse  des  Gehirne«  mit  seiner  psychischen  Leitung 
angeführt  werden/  So  Bi  sch  off. 

Ich  glaube  nun  nicht,  das»,  wenn  man  etwa 
22  Gehirne  beliebig  aufgewühlter  Menschen  mittleren 
Lebensalter«  wägen  und  mit  obiger  Reihe  vergleichen 
würde,  man  ähnliche  hohe  Zahlen  in  solcher  Menge 
erhielt«,  auch  nicht,  wenn  man  öfter«  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  Deutschlands,  Englands  oder 
Frankreichs  die«  th&te ; ich  neige  mich  also  zu  der 
Ansicht,  dass  wir  aus  einem  hohen  Hirngewichte 
— pathologische  Verhältnisse  ausgeschlossen  — auf 
eine  mehr  al»  gewöhnliche  geistige  Begabung  de« 
Trügen  im  Durchschnitt  schlieBsen  dürfen. 

Demnach  glaube  ich  ferner,  dass  weitere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  grossen  Werth  haben, 
und  dass  wir  auch  bei  der  Frage  nach  der  Differenz 
der  Geschlechter  da«  Hirngewicht  berücksichtigen 
müssen. 

Hierzu  kommt  noch  etwa«  Andere« , gewisser- 
m aasen  Gegensätzliche«,  die  TbatRache  nämlich,  daa« 
bei  denjenigen  Menschenrassen,  welche  in  der  Cultur- 
entwicklung  hinter  den  «og.  Mittelmeervölkern  zurück- 
geblieben «ind,  den  Negern  i.  B.,  durchschnittlich  nicht 
unbedeutend  geringere  Hirngewichte  auch  bei  den 
Männern  aogetroffeu  werden.  Topinard  theilt  in 
einer  Tabelle  das  Gewicht  von  28  Negerhirnen  mit, 
die  au«  Afrika  stammten  und  von  verschiedenen  Be- 
obachtern gewogen  worden  waren;  daß  Mittel  daraus 
ergibt  sich  zu  1218  g.  Ich  erhielt  durch  Dr.  Steudel, 
s.Z.  Arzt  bei  der  Schutztruppe  in  Deutsch-Üstafrika, 
12  Negerbirne,  deren  Gewichte  Dr.  Steudel  in  frischem 
Zustande  bestimmt  hatte;  das  Mittel  ist  ungefähr  das- 
selbe. Dagegen  bestimmte  Ira  Hub«  eil  da«  Mittel- 


gewicht  von  161  Negerhirnen  aas  “ 

fooi  „ Topinard  bemerkt  hierzu  mit  Recht, 
'tituliere  diffdrence*!,  die  wir  vorder  Hand  nicht 
Ären  können.  Doch  möchte 
weisen-  die  nordamenksniscben  Neger  leben 
seit  Jahrhunderten  im  Verkehr  nnt  den  eissen  , nnge 
achtet  der  stellenden  Abneigung  die  Neger  al»  gesell 
schädlich  gleichstehend  anzusehen,  hat  es  doch , wie 
die  Thalsachen  lehren,  an  »hlreichm  Kieo,uBgcn 
nicht  Befehlt.  Ferner  wissen  wir.  da«,  ein  Mulatte, 
wenn  er  und  «-ine  Desceodenz  fortab  nur  wieder  Neger- 

l.lat  aufnimmt,  in  wenigen  Genetationen  wieder  ini iser- 

i:.,»,  V0U1  Neger  nicht  mehr  zu  unterscheiden  m,  w»e 
umgekehrt,  dem  Aeussern  nach,  bei  fortdauernder  Ein- 
i.froufonk-  von  Kaukasier-Blot  in  ebenso  kurzer  /.eit 
Ser  Neger  verloren  geht.  Gewisse  Merkmale  bleiben 
aber  doch  und  kommen  sehr  hüutig  noch  nach  t.ene- 
I rationen  unerwoitet  durch  einen  Rückschlag  r.a  läge, 
Snd  so  kann  .«ch  dem  Neger  durch  einmahgc  we.s.e 
Kreuzung  für  lange  Zelt  in  seiner  Descenden,  em 
grössere.  Hirngewicht  emgeimpft  werden  kh« 
hier  nicht  das.  alle  von  Ira  Russell  gewogem 
Negergehirne  durch  einen  Tropfen  weissen  K'-Wdutes 
gewichtiger  gemacht  worden  seien,  jedenfalls  aber  ein 
ansehnliche  Zahl  unter  ihnen  und  so  könnte  »an  du 

höhere  Hirngewicht  der  amerikanischen  Neger  trkl.iren. 

Interessant  wäre  es  zu  erfahren,  ob  die  letaleren , nun 
auch  intelligenter  geworden  sind,  als  ihre  schwarzen 
Vettern  in  Afrika,  die  noch  ungemischt  geblieben  sind, 
ln  Amerika  spielt  sich,  wie  wir  hieraus  sehen,  unter 
unsern  Augen  ein  grossartiges  Völkereiperiraent  ^ 
es  wäre  wünschenswert  dies  naeh  allen  Seilen  hin 
zu  studiren.  Es  lohnte  sieh  schon.  dass  gelehr  e GeseH 
schatten  oder  begüterte  Private  , »e  che  latere-«  «f 
die  Anthropologie  haben,  ihre  Mittel  auch  zu  solchen 
Studien  dienstbar  machten!  . 

Nicht  nur  die  Neger  allem  haben,  ungeachtet  sie 
körperlich  kr&ftig  entwickelt  sind,  geringe  H>rn- 
gewichte.  sondern  auch  viele  andere  »8'"“*®. 

Völker.  Bei  andern  Kulturvölkern  als  den  MittelUndern 
treffen  wir  rum  Theil  conforme  Verhältnisse  m.t  den 
j unsrigen,  so  haben  die  Chinesen,  welche  mit  krltttiger 
Konstitution  eine  hohe  Intelligenz  verbinden,  ein  hohes 
Hirngewicht.  CI ap ha m (ätirt  bei  Topinard.  S.  671) 

gewann  von  11  Chinesenhiraen,  und  not  dazu  von 
Kuli’»,  ein  Mittelgewicht  von  1430  g,  d- h a ’® 
höheres  selbst  als  von  Europäern.  Dagegen  ist  das 
Hirngewicht  der  Hindu  sehr  gering;  allerdings  besitzen 
wir  nur  wenige  Bestimmungen.  Topinard,  l.c.  tnei 
, al»  da.  Mittel  von  4 Wägungen  1171  g nut.  Hier  wolle 
man  beachten,  dass  die  Hindu  zwar  intelligent  aber 
1 auch  von  kleiner  Statur  und  grocilem  Körperbau  sind. 

Aus  allen  den  vorliegenden  Daten,  von  denen  ten 
nur  wenige  mitgetheilt  habe,  dürfen  wir  aber  wo 
den  Schluss  ziehen,  dass  zwei  Factoren  das  Hirnge 
beoinffussen:  die  Körperiuasse  und  ein  Rassenfactor, 

I so  möchte  ich  ihn  nennen  Ferner  dürfen  »ir 
denklich  sagen,  dass  im  Durchschnitt  innerhalb  der- 
selben Basse  bei  gleicher  Körpermasse  ein  höLiere» 
Hirngewicht  mit  höherer  Intelligenz  oder  besser  gesagt, 
Bildungsfähigkeil,  zusammeufällt.  Daraus  lolgere  ic 
ferner,  dass  die  Hirngewichts-Bestimmungen  bei  Be- 
sprechung der  geschlechtlichen  Differenzen  in  Rechnung 
gebracht  werden  müssen  und  dass  es  deshalb  wünschens- 
wert ist  noch  viel  unpassendere  und  genauere  Be- 
stimmungen de»  Hirngewicht»  bei  Männern  und  trauen 
verschiedenen  Lebensalters  auszuführen 


emeaenen  ajcwcumaiiscio  buj«.«iuu.vs..  . 

I So  eben  sagte  ich,  dass  die  Körpermaase  bei  aem 
\ Hirngewicht  in  Rechnung  za  bringen  sei.  Wie  eten 
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FmWn  °nd  MänDern  d,'r 

Nimmt  man  das  Verhältnis.  »om  gerammten 

fr™“'  50  «Kibt  Sfch,  ins- 
«sondere  nach  den  Untersuchungen  von  Bischoff 

fc’dk|,frafirrD,er,cl,ie<l  10  8“”ste»  der  Friu 

^d.?,Äre,0“eCh?:iChtNtT  neueren  ^ 

ÄinÄt”*  i,tdie*  jtdwh  ~» 

■u_-lcb  1,111  d“rd)»n.  nicht  sagen,  das*  solche  Be- 
srfd«!!?*8?  rwerthl°a  *0lcn-  aber  bestimmte  Rtick- 
dw.ge'st’ge  Bedtutung  gestatten  ,ie  „icbt. 
*,Älbt  “*  '*"*  holgentiem:  E.  gibt  im  Karner 
me  M^e  von  Geweben,  welche  kaum  oder  nur  sehr 
Hf  N«ren  haben,  da.  Knorpel  - ' Kleben und 
Fetbffwebfi6  j,“AIIK™einen,  insbesondere  auch  das 
! , ‘ also  *•  B-  Jemand  viel  Fett,  so  wird 

C»n‘ehrtKLd"Mn  •e,n  »'roKewicht  kaum 'steigern 
b ,“e‘'11 , '"»besondere  die  Muskeln  und 
die&nnyrgane  offenbar  die  Masse  de.  Nervensystem, 

- “ B«‘nnmongen  über  das  relative  Hirngewicht 
«?*•  d(>«r"  .Verhältnissen  Rechnung"^“ 

■S  iiktin  dTTKich'u1°F  einen  rauchige- 

pirrfci;  k “ i „ ,ch  hlcr  n,cbt  entscheiden  ob  er 
{fekbA  anyMallen  ist.  Im  Allgemeinen  sind  d e 

Ä 0“chmae^r'  Wie  bC'm  Wlrfh<''  Au- 
wdbnliet.  * * mackssinnes  — man  nimmt  ire- 

PrtlMj«  bab^rt.  ",r  hti  -Äb^r.  d'e  "ugestellLm 
N tllirentnehm»  lK<'b“'  **«, ,ch  Werke  von 
üiriie»  ist  der  rnten^-t>  a?t  cbÄ^,ten  ru  Gunsten  de. 
in  [,  obereebied  beim  Geruchssinne.  Wegen 

^n^eTr"&“drnckrli4Clle  ‘‘o"1-'“  nurcb»ehnittc  der 
ad  bedarf  einer  r°"  ®einer  öautsinne 

srm  Ktd«s«en  bervenmasse  auch  noch 

2 M"iaUtBr-  Die»  »Hein  kann 

-Ttiieh  ie<te<-h  Tn  ' * erklären.  Nun 

putiner  Vhätiikeit  * n,.c  t',Pir  die  Summe  sogenannter 
«*<re  NervenmJr\,;*'Cht’,f!r.  "*•  e,?e  “ba»>«‘ 


«thmre  vir?»"“,  »'«awg«  ist,  eine  absolut 
^1-  S -maa  verleihe  den  Aus- 
’T'r  kleine  Werkneugo  in 
»*  das  durch.chnittli  ?n/'.ele“  wlei,er  angeregt  wird, 
«w  !W«  relativ  h Matm0  dor  Fail  '»*.  »>« 
« Gehirn  ÄÄ-«bl0bl‘  lleincrc-  wie 
«citigt  wenn  X" “t-  Mir  echemt  es  sehr  be- 
•'dit«  istnun  . J t8*0  Fr“se  »teilt.  Sehr 
fc's.mt.  dTlZr  J'Z  P“k':  “f  d'n  W.  Krause») 
'>t  der  feinere" li b n,cht  b«ück.iehtigt  ist. 
kommt  es  doch  in  er.f""r  de*  Geh,rn'-  Sicherlich 
kmcnelcmente  de,  L,n,e  .aucb  auf  d'e  Zahl  der 
btidrmp  n auf  ihre  bessere  Au.- 

ttiuchtaren  Anoul  a.  ep  haben  wir  noch  gar  keine 
Mw»  s^Wei b*^  bei0'?lich  dea  Verhaltens  von 

,w  die  rntl-n”  Anlimrl  ’°r  d'Tn  DinKen  wissen,  sind 
w««r  m treiben!  Gr"”d  FenuK  diese  Studien 

«>d  '“p f Th“»«obe.  da,.  wie  Radinger») 

MKillige  CntuDchiede*?4  N**1*'?4  ^ahen,  schon  sehr 
»tabiliiaog  und  in  J bn  in  der  Form- 

__  aagj,„u  ln  ier  En(w|cklunj?  des  Gehirns  bg. 

*)  l8”'11'0-  ArchlT  in»  Psychiatrie.  Bd.  28,  8.  438. 

Bi  i tg^  HÄc‘h“*ie  Moa*‘«*chrift- 

L Öd.  '"«*'•  Beiträge  zur  Anthropologie  Bayerns, 
‘■•et,  Archiv  für  AnthroiKilogie.  B.  14,  1883. 


Knaben  und  Mädchen  bestehen,  so  das.  man  die 
und  "»Kar  bei  Zwillingen  vem  hiedenen 
Sthi ,0n  e'aander  unterscheiden  kann.  Bei  der 
Mehrzahl  der  männlichen  Fötu.gehirnc  waren  die 
Starnlappen  etwa«  mächtiger,  breiter  und  höher,  im 
l-r’  8/  Al.°? *t«  erschienen  die  Windungen  beim  männ- 
l'r"  l"d'"d“im>  schon  mehr  ausgebildet,  insbesondere 
beim  Scheitel  lappen,  das  männliche  Gehirn  gleich- 
altnger  Föten  Übertritt!  das  weibliche  ziemlich  be- 
deutend an  Gänge,  Breite  und  Höhe. 

noa^ir  s?heirn  die,‘0  Tkatsachen,  die  ich  an 
KOdmger  s Präparaten  und  an  eigenen  Belbst  veri- 
ficiren  konnte,  sehr  werthvoll,  zumal  man  nach  den 
Angaben  einer  Autorität,  wie  Flechsig'),  dem  Stirn- 

tünük?  ei'ine"c,hobfn  Aatkeil  an  den  sogenannten  in 
teilektuellen  Functionen  zuschreiben  darf. 

Ich  übergehe  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  die  bekannten  Unterschiede  in  der  Behaarung, 
in  der  Entwicklung  der  Schilddrüse,  welche  im  Allge- 
meiuen  grösser  ist  und  de.  Kehlkopfs,  des  Herzens  und 
?er  LS?Kra,  welche  im  Allgemeinen  erheblich  kleiner 
beim  We.be  sind,  ah  beim  Mnnne,  um  noch  etwas  bei 
der  to  auffälligen  ^ Thatsacbe,  deren  Bedeutung  auch 
von  Havelock  Elhs  anerkannt  wird,  zu  verweilen, 
g gr  ?ne,  Kro'.e  Menge  rother  Blutkörper 
mehr  besitzt,  als  da*  Weib,  und  zwar  nicht  nur  des- 
halb, weil  er  ein  grössere*  Quantum  Blut  besitzt, 
sondern  auch  in  einem  gleichen  Qnantnm. 

In  runden  Ziffern  uusgedrflckt  hat  der  Mann  in 
Linern  Cubikmülimeter  Blut  6000  000  rothe  Blut- 
körperchen, das  Weib  mir  4600000;  das  specifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  ist  geringer;  die  rela- 
tive Blntmenge  bei  beiden  Geschlechtern  scheint  gleich, 
doch  müssen  hier  noch  weitere  Untersuchungen  angc- 
sbellt  werden.  Da  die  rothen  Blutkörperchen  den 
Körpergeweben  den  zum  Loben  nothwendigon  Sauer- 
Stoff  zufahren,  .o  lenchtet  die  Wichtigkeit  dieses  Ge- 
schlechtsunterschiedes ohne  Weiteres  ein. 

Schlusswort. 

, Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  auf  die  Stellung 
des  Weibes  in  der  Gesellschaft  von  zwei  Seiten  her 
hoebbodeutsame  Angriffe,  die  eine  Aenderung  der- 
wltwn  bezwecken,  gemacht  werden,  von  Seiten  der 
bocialdemokratie . welche  eine  Verbesserung  der  Lage 
der  Fraaen  anstrebt  durch  völlige  Gleichstellung  des 
“]t  .d,!“  Mannf  ond  auch  von  Seiten  eines 
1 heiles  der  Anhänger  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung, <jte  ebenfalls  gewiss  in  bester  Absicht  dem 
We.be  einen  grösseren  Wirkung»,  nnd  Erwerbskreis 
sowie  rechtliche  Gleichstellung  eröffnen  möchten, 
Beide  Richtungen  arbeiten  hiermit  ohne  sich  sonst 
Ziel  los*1  Untt‘ralflfc'en  zu  woll<,n-  auf  ein  gleiches 

Ich  verkenne  es  nicht  und  habe  es  niemals  ver- 
kannt. dass  wir,  wenn  wir  an  dem  Fortschreiten , an 
der  Besserung  der  menschlichen  Gesellschaft,  arbeiten 
wollen,  auch  der  Frauen  nicht  vergessen  dürfen;  eines 
bedingt  das  andere!  Man  sieht  das  bent  zu  Tage  mehr 
als  je  ein  und  die  Frage  der  sogenannten  Frauen- 
emnncipation  nt  eine  brennende  geworden.  Sie  ist 
nicht  gerade  neu,  uud  ich  will  nur  erwähnen,  dass 
bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  Engländerin, 
“ary  Wolstonecraft  (Rettung  der  Rechte  des 
Weibes,  aus  dem  Englischen  mit  Anmerkungen  von 
Salzmann,  Schnepfenthal,  1798/94)  sich  energisch 

*)  Flechsig,  Kectoratsrede,  Leipzig  1894. 
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für  die  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib  aoege-  V 
apr°chen  ^lmt.^  ^ aW  Di(:llt  nnr  ihre  politische  nnd  J 
»Minie,  sondern  auch  ihre  hervorragend  »»throjmlo-  1 
iriicbe  Seite;  freilich  iat  eie  buhcr  auf  den  anthro-  ^ 
pologischen  Versammlungen  kaum  erörtert  worden, 
indem  ich  «ie  hier  vorlege , will  ich  daran  erinnern, 
das»  die  Anthropologie  noch  Aufgaben  bat,  die  t e! 
ins  staatliche  und  ttücntliche  Leben  und  in  die  Familie  i 

^^Der  alte  berühmte  Physiologe  Burdach  in  Königs-  i 
herg  bespricht  auch  da»  Werk  der  Frau  Wol.tone- 
craft  im  Anschlüsse  an  «eine  anthropologischen  Kr-  i 
Orterungen  über  den  Unterschied  der  Geschlechter;  er 
ist  einer  sogenannten  Fraucnemoneipation  nicht  günstig; 
.daher  war  e»  ein  Missgriff,  sagt  er,  wenn  Marv 
Wolstonecrafl  verlangte,  dass  das  Weib  ebenso  wissen- 
schaftlich und  gymnastisch  erlogen  und  zu  gleichen  , 
Geschifften  und  Arbeiten  zugelaa-cn  werden  solle,  wie  I 
der  Miinn*. 

Wir  sind  etwas  milder  geworden  in  unserm  tr-  | 
theile-  aber  auf  Grund  der  vorstehend  berichteten 
Thatsaohen  mochte  ich  doch  eine»  wflnsenen:  das« 
nämlich  hei  allen  auf  eine  Abltnderong  in  der  Erziehung  | 
der  Frau  sielenden  Einrichtungen  sorgfältig  die  kOrper-  i 
liehen  und  seelischen  Unterschiede  vom  Manne  m Kr-  ! 
w&gung  gesogen  werden  mögen,  was  von  den  Lman-  , 
cipations-  Vorkämpfern  nicht  immer  geschieht,  und  i 
dass  wir  die*e  Unterschiede  »och  viel  eingehender  | 
studiren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat 
sie  sicherlich  nicht  bloss  gegeben , damit  das  Weib 
dem  Manne,  der  Mann  dem  Weibe  gefalle;  sie  wollte  i 
damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  gut  Stück  Arbeit*- 
tbeilung  Verwischen  wir  dies  nicht,  allzu  sehr. 
Suchen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wohl  de«  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  de®  Staates  und  des  all- 
gemeinen Volkswohles,  auch  dessen  Eigenart  zu  schützen 
und  zn  erhalten,  wie  es  R.  V irchow  schon  vor  dreissig 
Jahren  in  seiner  trefflichen  Schrift  ,öber  die  Er- 
ziehung des  Weibes  für  seinen  Beruf  so  warm  her- 
vorgeboben  hat.  . 

Nicht  besser  kann  ich  schließen,  als  mit  den 
Schlussworten  von  Bartels  in  dessen  ausgezeichneter 
Bearbeitung  des  Werke«  von  Floss:  „Das  Weib*. 

„Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden 
Kulturentwicklung  mns>»ten  wir  die  Sesshaftigkeit  der 
Völker  erklären ; als  wichtigstes  Erforderniss  demnächst 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Aber  auch  die 
Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatoriscben  Einfluss 
nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zu 
leiten,  wenn  diejenige  die  richtige  Achtung.  An- 
erkennung nnd  Würdigung  erfährt , welche  so  recht 
eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient,  das  ist  „das 
Weib*! 

Wir  haben  nun  die  uns  zugedachten  ehrenvollen 
Begrünungen  entgegen  zu  nehmen. 

Seine  Excellenz  Herr  Oberoräsident  Magdeburg 


Vülkerbildung  nnd  VOikcventwichclung  beibragen.und 
Staatsregierung  begleitet  unausgesetzt  mit  warmem 
tfeZTS  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  Ihre 

TMtigkeit  und  Ihr  Wirken  auf to™  _ ^er  Staa^ 
.»ostatten  Sie  mir,  da«  ich  als  Vertreter  der  ötaais- 
?™>rong  heilte  hier  dem  Wumche  Au.drnck  geben 
darf  das»  auch  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  Ihrer 
dieei&hrigen  Tagung  reich  gesegnet  und  erfolgreich 
«oio  mögen,  und  das»  die  Hoffnungen  und  Erwartungen, 
die  Sie  auf  die  XXVI  Tagung  ,1er  denUchcn  anthro. 
pologiechen  (le.ell-chaft  gewtrt  ™ ’oU^1Dd” 

finge  »iih  bewahrheiten  und  verwirklichen.  Die»  der 
L.«  und  der  Wunsch,  den  ich  am  beutigen  Tage 
al,  Vertreter  der  StaaUregierung  Ihnen  zom  Ausdruck 
zu  bringt»»  habe. 

Oberbürgermeister  Herr  Dr.  Weeterbnrg  Caasel: 

Hochverehrte  Kestversammlung!  Geehrte  Damen 
i und  Herren!  Namen«  der  «t&dtiechen  Behörden  tu 
I Caaael  und  Namens  der  ganzen  Stadt  Caasel  heiise  u-h 
Sie  herzlich»!  hier  bei  an«  willkommen.  Wir  »ind  de” 
verehrlichen  Vorstand  der  anthropologischen  Gesell 
I «chaft  besonder»  dankbar  dafür,  da««  er  die  Kinladung 
de«  Studtrathe»  von  Ca«»el.  in  einem  der  nHch»ten 
, Jahre  die  Versammlung  hier  abzuhaiten,  in  »1»«' 
würdiger  Weise  and  eo  bald  angenommen  hat  Denn 
wir  sind  «toi»  darauf,  eine  so  hochange.ehene 
und  illn.tr«  Versammlung,  an  deren  Spitze  Kory 
phiten  der  deutschen  Wissenschaft  »teilen,  hier  m 

unseren  Mauern  tagen  zn  sehen.  Nicht  nnr  die  Be- 
wohner der  Hauptstadt , »ondern  die  Bewohner  de. 
i «amen  Hessen- Landes  folgen  mit  großem  Interesse 
Ihren  Verhandlungen  und  begleiten  mit  allgemeiner 
Theilnahme  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  sie 
betreiben  und  denen  auch  am  heutigen  Tage  Ihre 
Verhandlungen  hier  gelten.  Der  Stadt  “t  M 

»11  besonderer  Genugthuung  gereicht,  das.  die  BeitrSge 
der  Festschrift,  welche  die  Stadt  Cassel  der 
anthropologischen  Gesellschaft  für  die  dies- 
jährige Versammlung  gewidmet  bat,  wesentlich 
von  hessischen  Vertretern  Ihrer  W i»senschnft  hemibren, 

, nnd  es  freut  nn«  auch  weiter  sehr  und  hat  allgemeines 
• Interesse  hervorgerufen , das«  wir  nach  der  lage»- 
ordnung  einen  Vortrag  erwarten  dürfen  gerade  über 
i die  Stellung  Hessens  ror  Ethnologie.  Wir  wünschen 
r und  hotten,  dass  es  Ihnen  auch,  abgesehen  von  Ihren 
t wissenschaftlichen  Verhandlungen,  hier  in  Lasset , in 
s I unserer  Stadt  mit  ihren  Natur-  und  hun.t.ch&tien 
s ) wohl  gefallen  möge,  und  das»  die  Ausflüge  in  die  Lm- 
, gebungen,  in  die  schönen,  grünen  Gaue  de.  hessischen 

u Landes,  von  denen  ich  hoffe,  das»  die  Sonne  sie  mit 

,.  freundlichen  Strahlen  bescheine,  Ihnen  nicht  var 

t interessante  Volkstypen  vorführen,  sondern  auch  die 

r Erinnerung  zuräeklaasen  möge  an  angenehme  1 age.  Oie 

ls  Sie  verlebt  haben,  an  die  anmuthige  Gegend  und  den 

treuherzigen , echt  deutschen  VolkHstamm.  Seien  Sie 
wenigsten«  unseres  besten  Willens  und  der  freun 
n lichsten  Gesinnungen  versichert,  und  seien  Sie  nMn 
einmal  aufs  herzlichste  alle  hier  in  Cassel  willkommen 


bat  zuerst  das  Wort. 

Seine  Excellenz  Oherprfiridpnt  Magdeburg: 
Namens  der  Staatsregierung,  meine  Herren,  erlaube 
ich  mir,  Sie  herzlich  zu  beprüssen  und  hier  in  unserer 
Mitte  willkommen  zu  heissen.  Der  eben  vernom- 
mene Vortrap  lässt  ja  erkennen , in  wie  bedeut- 
samer Weise  ihre  Forschungen  und  Arbeiten  zur  Auf- 
klärung, zum  Verständnis*,  und  zur  Geschichte  der 


Herr  Sanitätsrath  Dr.  Eudemann-CaBsel : 
Hocban*ehnlicbe  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Leider  ist  der  erste  Vorsitzende  des  Aerzte- 
vorei ns  zu  Cassel  heute  verhindert,  hier  zu  erscheinen; 
es  gereicht,  mir  zur  grossen  Ehre,  ihn  hier  zu  ver- 
treten und  diese  illu<»tre  Versammlung  zu  begrüssen. 
Das*  dem  Aorzteverein  unter  den  zahlreichen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  Cassel«  zugefallen  ist,  Sie  zuem 
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uf„.n,,r  T.on  onendlichtfr  Bedeutung. 
Die  nedicuu.elie 1 WuMenscbaft  steht  in  engster  Vorhin. 
d"."" Lmit<!"  Anthropologe;  die  Zweige  dieser  Wissen- 
«ctaften i find  so  eng  ineinander  verknüpft,  dass  eine 
gegenseitige  I örderung  nur  von  grossem  Segen  für 
{JJ?J  ,fl?  .kan”' . !?b  kann  hier  das  unauflösliche 
Band,  welches  zwischen  diesen  Zweigen  des  Wissens 
"*>  ?,cbt  aäk«  Begründen  und  ausführen. 
das  würde  den  Rahmen  einer  Begribsungsanrede  über 

1,3;  7her'  “'"S*  lch  babe  hi"  klassische, 

lebende  Zeugen:  sehen  Sie  eich  die  Mitglieder  der  drnt- 

M»g"itd«'d™ laID'<;b'b  Gesellschaft  an  namentlich  die 

S?!*  ■ t’  « «>nd  Koriphäen  der  me- 

dioniSLhen  Wissenschaft,  »or  denen  wir  als  Acrzte  die 

babcTn'  “nJ  1,1  gleicher  Zeit  Koriphilen 
d«  Anthropologe.  Leider  vermiesen  wir  heute  bei 
teer  fegra;Sn„g  den  allverehrten  Herrn  Geheimrath 

in  der  w2£«hlli  • ?”  .If,ch‘*  “b,!r  slle  La'"‘e 

in>  NT'L'D  dM 

dentschen  ««in-  , ,pr  AX  *1  Versammlung  der 

wÄ^iUkom m r>^,<:beSn  Ge,el  l,chaft  den  herz- 

’&  Frü 

**«■*«-*  SrVsaÄ 


Herr  Oberlehrer  Prof.  Dr.  ZuschlagCusiel: 

ve“n.?far  'rrnrei?”m“iunuÄ!  na  d"  r°M^ 

l»”r,Ge„eral”*,Drw p" *c h a f 1 1 i r h e Hnterhal? 
anweiend  ist  indem  PrU  V ,n,.AaS™l'licke  nicht  hier 

SSE  &Ä  vF 

»ohl  die  liehauptun^wsn'  a ’ mT1'  kannte  man 
deuiendep-  wissensebaftl*^D’  4aä|l.e*  h.ium  einen  be- 
lun,  n dr,Äcl"aT™n  «nbt  und  geben 
’i  mehr  oder  d.,e  “nthropologisebe  Forschung 

. ,borKdL'™.'r?^  Beziehung  stünde;  he* 
anthro 

Zweigr 


hwt  t Schichten  intereesirt.  Es 

. ngt  Jas  vielleicht  mit  dem  growen,  nationalen  Auf- 
sehwung  unseren  Volke,  zusammen,  c*  hängt  damit 
zusammen,  dass  durch  die  Colonialfragen  dfe  Volker 
anderer  Erdtheile,  die  ans  auch  durch  unsere  gross- 
artig  entwickelt«  Marine  viel  näher  getreten  sind,  uos 
viel  mehr  interessiren,  auch  praktisch,  als  es  früher 
der  hall  war  Wir  freilich,  gerade  unser  Verein  Sir 
Naturkunde,  kommen,  ich  will  es  offen  sagen  mit 
verhatniMmÜMig  recht  leeren  Händen  Ihnen  entgegen 
tust  bei  uns  gerade  die  anthropologische  Forschung 
sehr  wenig  gepflegt  worden,  indem  noch  da«  Wenige 
was  wohl  geschah,  meiatens  der  historische  Verein  für 
sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  um  so  freu- 

hnff.e  o3  tn  '!"’ubl‘,ute  Ibr  T^qd  bier'  «il  wir 
boffen.  dadurch  entscheidende  Anregung  f.lr  die  anthro- 
Mögliche  Forschung  an  erhalten.  Möge  der  Saarn«, 
den  tue  heute  durch  Ihr  persönliches  Erscheinen  und 
Ihre  anregenden  \ «trüge  ausstreuen,  reichliche  Früchte 

fOr°?n0'  Iil'1  gUu^  daK  wird  Ibr  schönster  Lohn  sein 
für  alle  Ihre  Bemühungen  und  Bestrebungen 


"•bäckt  man  ,h7r*Äu  T'F\  wa(‘!|ong  stünde;  be- 

jiKte  Verein  jl  S?h.s  St“’  ÜT  der,  »"'b™polo- 

J»  rrthotorisehe  ‘]  a nBo  t ■ SH  f Zweige  wie 

Mnschsn,  eh?die  V d"’  E.'-'b»el,ung  de. 

"der  beschränkt  m IWVckiehtlmhni  Berichte  begannen 
>«ke>l  W7"  ;11'  ““fdi?  K-cmntnis.s  der  memeb- 

gebrauchen,  in 

•telen.  Vergehen  n„  ■"’«*'  Werden.  Ent- 
bksepten,  dl,'  ka  ^'!"’v”'  •dnDn  darf  irh  »obl 

Seitliche  gemde  rfennRVT'n  WnTI  Di<-bt  e,wa 
P»l»fri.cben  V«E  r.k,"  Bestrebungen  des  „ntbro- 
"ekaftliche  Verein  BetmcM  "*obl  i ? dcr  natnrwissen- 
tber  die  Ptüaij,!.-,  a,  b p°  ®'e  Bei  den  Forschungen 
“ «Beo  »ir  i„  j * q d"  *?e”»chen  die  Hilfsmittel, 
^°,0gie.  Boianik  Ph»^]0"*'  ®eolo<f,e.  Mineralogie, 
ilie Mfeih^n  - I’  Pbf >‘ol<>ff>e  - ich  will  sie  nicht 
d'e j»  fori.ährraf“7nr°tbwendige  Hilfswiseenschnften. 
beracg«ogen  werden^ “ dcr  “IBfopelogisehen  Forschung 
md  'Be  allerdings  ,„o  b'ra.nff«®Ren  werden  müssen, 
»"»de  auch  ,;£i ' sdem.  *'e.  herangerngen  werden, 
^c  Piro  pol  ogi,  „ un“  ar  v 'e  .Bfrflb™n«:  mit  der 
«rosiartig,,  ntne  (;,  ."^dI'cb  »ml  gewinnen  und 
a.1  Jeeil  auch  d'e  Metbh  a1™1111*  er0ff"et  ‘«‘kommen. 
F*1«  F^ung  bÄd“’-  Wa  che  die  anthronolo- 
'ke.  empirische  Met'ma  ’ J>,n  ,dlt,’.  natnrwi«Ben»chaft- 
Ipo-sartigso  WisiLÄ'  dur'b  di<-‘  «ie  ja  erst  zu  der 
J'U'  i»  wohl  behamden  fe’Jorden  i"1-  *>.  wie  ich 
br  *!•  vor  So  so  lab  ( 11  rf 1 allgemeinen  weit 

’ 40  Jabre"  alle  Schichten  des  Volkes, 


Herr  Dr.  Bühlau-Cassel: 

Bmbansebnliche  Versammlung!  Ich  babe  die  Ehre,  die 
ri  iV  de»  deutschen  anthropologischen 

Gesellschaft  im  Namen  des  Vereins  für  hessische  Ge- 
■'J'“!'  und  Landeskunde  willkommen  zu  heissen 
und  ihr  für  ihre  Arbeiten  alles  Gelingen  zu  wünschen.  Auf 
dem  weiten  Gebiete,  das  die  Anthropologie  bearbeitet 
um  Bnusteine  für  den  stolzen  Bau  der  Geschichte  des 
Menschen  tu  gewinnen,  ist  auch  unser  Verein  an  seinem 
llieile  thittig.  Prähistorische  und  ethnographische 
forsehungen  sind  gerne  und  eifrig  betriebene  Theile 
unseres  Arbeitsgebietes.  Freilich  hat  der  Boden 
unserer  hessischen  Heimat  - davon  werden  Sie  sieh 
heute  nlierzeugt  haben  - bis  jetzt  wenig  vorge- 
schichtliche Funde  gespendet,  desto  reicher,  ja  fast 
unerschöpflich  ist  das  Material,  was  zur  Beobachtung 
unseres  deutschen  Volkes,  seines  Charakters,  «einer 
Art  seiner  Sitten.  Sagen  und  Gebräuche  hier  zur 
Verfügung  steht,  und  dieser  Zweig  der  Wissenschaft 
steht  hier  nnd  wird  hier  gepflegt  auf  klassischem 
Boaen.  Jn  den  oberen  Eäomen  des  Museum  Frideri- 
cianurn,  diu  Sie  heute  gesehen  haben,  haben  zu  An- 
rang  dieses  Jahrhunderts  die  Gebrüder  Grimm  Jahre 
lang  geschallen.  Hier  in  Cassel  haben  sie,  um  nur 
das  eine  zu  erwähnen,  die  deutschen  Kinder-  and 
Haus tnürchen  geschrieben,  zu  denen  ihnen  die  Mitrcben- 
fran  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Niederzwehren  den 
stoff  zutrog.  Die  Versammlung  Ihrer  Gesellschaft, 
bat,  ich  wiederhole  es,  für  unsern  Verein  das  höchste 
Inleres-e.  Wir  «ohliessen  uns  dem  Wunsche  des  Herrn 
Vorredners  an,  duas  Ihre  Arbeiten  von  reichem  Erfolge 
gekrönt  sein  mögen,  und  wünschen,  dass  auch  wir 
. daraus  für  unsere  Arbeiten  mannigfache  Anregungen 
| gewinnen  möchten. 

Herr  Obcrstlieulenant  a.  D.  Freiherr  von  Brackei. 
Caasel: 

Hochverehrte  Versammlung!  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Du  der  erst«  Vorsitzende  der  Abteilung  Cassel 
derdeutseben  Kolonialgesellschaft,  Herr  Ritfbr- 
gntsbesitzer  von  Loebbecke,  abwesend  und  der  zweite 
V ersitzende , Herr  Banqnier  Heinrich  Koch  leider 
durch  ganz  dringende  und  unabweisliche  Geschäfte 
heute  hier  zu  erscheinen  nicht  in  der  Ln  ge , ist  mir 
der  ehrende  Aaflnjj  geworden,  im  Namen  der  deutschen 
KolonialgeanMschnft  und  R[>eciell  im  Namen  der  tbat- 
arftftigen  Abtheilung  Cawel  den  herzlichsten  Grüns  nnd 
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da«  Willkommen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  tu  übermitteln,  indem  wir  damit  die  Hoff- 
nung auRsprerhen,  dag-»  Ihre  wissenschaftliche  Thütig- 
keit  auch  in  der  XXVI.  Jahresversammlung  als  eine 
erspriesliche  sich  erweisen  und  dass  der  leider  kurz 
bemessene  Aufenthalt  im  schönen  Oassei  «ich  für  die 
Theilnehmer  an  derselben  zu  einem  nngpnehm«n  ge- 
stallten möge.  Wie  sollte  die  deutsche  Kolonialgemll- 
Dchaft  nicht  mit  freudigen,  mit  bewegtem  Herzen  den 
Willkommengrus*  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bieten,  wenn  diese  durch  ihre  weltum- 
fassenden Studien  der  Kolonialgesellschaft  Fingerzeig« 
bietet  und  hinweißt  auf  jene  Länder,  auf  jene  Gegen- 
den, in  denen  die  expansive  Kruft  des  Deutscbthum« 
zu  wirklichen  Ke-ultnt«-u  zu  führen  wäre  und  die  ge- 
eignet erscheinen  deutsche  Kolonisten  uufzunchmen. 
Aber  auch  die  Kolonialgesellschaft  kann  der  anlhro- 
I alogischen  Gesellschaft  nicht  geringere  Dienste  Iei-t«*n. 
dadurch,  dass  die  deutschen  Söhne,  uufl  fernen  Landen, 
wie  lleissige  Ameisen,  ihr  hochwichtige  Materialien 
un<l  wahrheitsgetreue  Berichte  zutragen,  die  dieselbe 
für  ihre  umfassenden  Studien  fortwährend  benölbigt. 
Auf  diese  wechselseitige  l’nter-tützung  und  gegen- 
seitig fördernde  Kraftentwickeluug  begründet  sieh  wie 
iin  menschlichen  Leben  überhaupt,  di«  dauerhafte 
Freundschaft,  welcho  beide  Gesellschaften  verbinden 
nius«  und  verbindet;  dass  diese  Verbindung  immer 
krilfl ig.*r,  immer  inniger  werde  int  die  Hoffnung,  welche 
die  Herzen  aller  Mitglieder  der  deutschen  Kolonial- 
gexellschaft  bewegt,  um!  da-s  ihr  Aufenthalt  im  ichnnen 
Cassel  diese  gegenseitigen  Freundschaftsgefühle  zu 
immer  klarerem  Ausdruck  bringen  möge,  ist  der 
Wunsch,  den  ich  die  Ehre  habe  im  Namen  der  Ab- 
theilung Cassel  der  hochverehrten  deutschen  anthro* 
pologischen  Gesellschaft  entgegenzubringen. 


Herr  Ortsge-chäftsführer  Dr.  .Mens«: 

Hochgeehrte  Festvernammlung ! Meine  Humen  und 
Herren!  Nach  den  vielen  freundlichen  und  beredten 
Ansprachen,  welche  wir  -neben  vernommen  haben, 
brauch«  ich  wohl  nichts  Weiteres  hinzuzulügen,  um 
Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr  wir  uns  freuen,  Sie  hier 
um  uns  zu  sehen.  Von  dem  Augenblick  an  . wo  Sie 
mich  mit  dem  F.hrenamte  Ihre-  örtlichen  Geschäft- 
führerB  betraut  haben,  habe  ich  täglich  und  stündlich 
empfunden,  wie  gross  das  Entgegenkommen  aller 
Kreise  der  Bevölkerung  für  Ihre  Bestrebungen  ist. 
",e  könnte  es  auch  anders  »ein!  Die  stolze  Wissen- 
schaft deren  Dienst  wir  diese  Tage  weihen,  mu-i  ja 
in  jedes  gebildeten  Menschen  Brust  einige  Saiten  er- 
klingen la.iHen.  Die  Anthropologie  i*t  ja  allumfassend, 
wie  der  menschliche  Geist  selbst . unlnsgrenzt  ist  ihr 
Gebiet  unendlich  weittragend  die  Fragen,  deren  Lösung 
sie  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Bald  öffnet  sie  uns 
r«u  hingst  vergangener  Generationen,  bald 

führt  sie  uns  auf  die  schwankenden  Brücken,  welch« 

«ferW  und  »it  einander 

verbinden,  ln  fernen  L indern  aller  Zonen  vermag  sie 

tt,uf  »»^kannten  Pfaden  zu  »ein  und 
auf  dem  Boden  der  Heimat  zeigt  sie  un»  die  Spuren 

TStJTSS  j n . *?r  Jahrtausenden  hinterliessen. 

I och  ich  will  das  Loblied  unserer  Muse  nicht  weiter 

£**!<?«  *"  drÄvBt,mich  eine  BiWe  Sit-  7.U  richten, 
! H f !“  N^L,icht  AU  die  Kunde  kam,  du 

?,  J . ,ch'  anthropologische  Geselluchuft  Cassel  als 
.»sl.  uu  &'h'tlKen  v'r»an»”>ungsort  erwählt  hat 
verhehlten  wir  uns  nicht,  dasa  die  Mitglieder  dieser 

G^^hrteehrtenaG<?Mll'C!!‘‘ft  nicht  bl0M  >'<«1» teilende 
Gelehrte,  sondern  nu  h welterfahreue  Milnner  seien 


welche  mancher  Menschen  Städte  gesehen  und  Feste 
gefeiert  haben,  und  der  Gedanke,  diese  Herrschaften 
zu  befriedigen,  erfüllte  manchen  Mannes  Her*  mit 
Zagen.  Tyrols  schneebedeckte  Alpen,  welche  Sie  voriges 
Jahr  in  ihren  Scho»s  aofnabmen.  können  wir  Ihnen 
hier  nicht  zeigen;  wir  führen  Sie  statt  dessen  auf 
den  Heiligenberg  und  lassen  Sie  hinansschuuen  in  das 
alt«  < 'battenland  mit  seinen  Bargen.  Wällen  und 
Städten,  statt  der  Bergwä  -<er  der  Brennerbahn  werden 
Ihnen  die  Wälder  des  HabichUwulde*  entgegenrauschen, 
statt  der  Weinlauben  Merans  zeigen  wir  Ihnen  Milndeo, 
den  Punkt,  wo  Fulda  und  Werra  «ich  vereinigen, 
und  an  Stelle  der  Gestalten , welche  Defregger  mit 
seinem  Pinsel  verewigt  hat . führen  wir  Ihnen  ein 
ebenso  zäh  .in  seinen  alten  Trachten  und  Sitten  fest- 
haltendes  Völkchen  vor,  die  Bewohner  der  Schwalm. 
Möge  Ihnen  der  bescheidene  Bahnten  nicht  missfallen, 
in  dem  die  diesmaligen  Verhandlungen  sich  ubspielen, 
mögen  Sie  Nachsicht  üben,  wenn  bei  den  Veran- 
staltungen hie  und  da  kleine  Mängel  sich  heraus- 
stellen,  dann  wird.  M*lb»t  wenn  der  Himmel  -ich 
wieder  verdunkeln  sollte,  solange  Sie  hier  unsere  Gäste 
sind , in  unserem  ued  Ihrem  Herzen  hoffentlich  heller 
Sonnenschein  sein. 


Herr  Johannes  Ilanke:  lriMriwcAa/l/idl«’  Jahren - 
heru'ht  Jes  Geiieralitcretärn: 

Ib*m  .Jubiläums feste  der  deutschen  anthropologi- 
schen GcHelUthaft  in  Innsbruck,  welches  wir  in  so  un- 
vergeßlich schöner  Wein?  gemeinschaftlich  mit  der 
\\  lener  anthropologischen  Gesellschaft  bei  unserem 
letzt  jährigen  CougresM»  feierten,  sind  nun,  durch  wenige 
Monate  von  einander  getrennt,  die  Gründungs-Jubiläen 
d«  r drei  großen  deutsch  sprachigen  anthro|K>logi*chen 
Gesellschaften:  BerLn,  Wien,  München  gefolgt.  Noch 
klingen  un-  in  den  Ohren  alle  die  guten  Wünsche, 
welche  der  anthropologischen  Forschung  bei  dem  Ein- 
tritt in  da-  zweite  \ ierteljahrhundert  mitgegeben  wor- 
den sind,  mögen  sie  alle  in  reiche  Erfüllung  gehen.  — 
K.s  sei  mir  gestattet,  heute  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Studien  au-_  dem  Gebiete  der  speci eilen  oder 
somatischen  Anthropologie  näher  «inzugehen. 
Hier  kam  in  unerwarteter  Werie  die  Frage  muh  dem 
«Vorläufer  des  Menschen"  durch  die  interessanten  Funde 
de-  Herrn  Dr.  Eugen  Dubais,  Militärarzt  der  nieder- 
ländisch-indischen Armee:  I'ithecanthropos  erec- 
* us,  eine  mens^lieniihnliche  Uebergangsform  uuh  Java. 
I®.  Batavia,  1894.  3'J  S.,  II  Tuf.,  neuerdings  zur  I)is- 
cussion  und  zwar  nicht  nur  in  Deutschland,  in  der 
gesammten  gebildeten  Welt.  Leider  sind  wir  bis  jetzt 
lediglich  auf  die  ungenügenden  photographischen  Dar- 
stellungen der  Fundobjecte  angewiesen,  nach  welchen 
eine  definitive  Entscheidung  noch  nicht  gegeben  wer- 
den kann.  Die  Anrichten  bei  den  Besprechungen  der 
Berliner  anthroj>ologi*chen  Gesellschaft  — W.  Krause 
und  Virchow.  Wuldeyer,  Lusohan,  Z.  E.  V.  1895. 

— neigten  »ich  mit  allem  wissenschaftlichen 
Vorbehalt  zu  der  Meinung,  dass  Herr  Dubois  ein 
Sehädelfragnient  und  einen  Backzahn  eines  grossen, 
ausgestorbenen  anthropoiden  Affen,  mit  relutiv  mäch- 
tig entwickeltem  Gehirn,  gefunden  habe,  welche»  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  den  L&ngumiaffen.  den  Gib- 
bon-, Hylobates- Arten . zeigt,  von  welch*  letzteren 
heut  zu  Tage  nur  relativ  kleine  Vertreter  leben.  Ob 
auch  das  Oberschenkelbein,  welches  Herr  D.  seinem 
I lthecanthropon  erectus  zutbeilt,  diesem  wirklich  za- 
gehört  oder  ein  Menschen  - Oberschenkel  ist  — über 
diese  F rage  kam  in  Berlin  keine  volle  Einigung  zu 
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Tape.  Virchow  wies  auf  die  Aehnlichkeit  der  Ab- 
bildung de«  Knochen«  mit  den , freilich  sehr  viel 
kleineren,  Oberschenkelbeinen  des  Gibbon  hin,  Bau 
und  Proportionen  scheinen  gut  tu  stimmen.  Der  neue 
Krosse  Anthropoide  würde  demnach  wirklich,  wie  der 
Gorilla  ond  Ürangutan,  annähernd  von  Menschengrösae 
gewesen  «ein,  und  wir  könnten  auch  annehmen,  dass 
er  eine  gewöhnlich  halbrechte,  gelegentlich  annähernd 
gestreckte  Körperhaltung  habe  unnehiuen  können,  wie 
unsere  jetzt  lebenden  kleinen  Gibbon.  Der  Schädel- 
hau der  Gibbon«  könnte  auch  um  ao  eher  eine  be- 
trächtlichere Voluioszunabuie  des  Gehirns  gestalten, 
als  der  Schädel  im  erwachsenen  Alter  keineswegs  daa 
den  Gorilla-  und  Orang  * Schädel  ho  verunstaltende 
lebergreifen  der  Kau-  und  Bcissmusculatur  auf  dae 
Schädeldach,  mit  der  in  seinem  Gefolge  auftretenden 
Entwickelung  der  hohen  Knochenkämme,  zeigt.  Er 
hehfllt  auch  im  erwachsenen  Alter  die  mehr  kind- 
lichen, bei  allen  Allen  menschenähnlichen  Formen  bei. 
Noch  ist  Alles  hypothetisch,  bis  wir  die  Präparate 
*JUt  oder  wenigstens  gute  Üypsnachbildungen  der- 
selben werden  untersuchen  können.  Nur  daa  steht 
«hon  feit,  da*s  bis  jetzt  der  hypothetische,  neue 
nwnicheng rosse  Hylob&tes  nicht  mehr  und  nicht  we- 
aiger,  ebenso  viel  und  ebenso  wenig,  als  .Vorläufer 
de:  Menschen*  ungesprochen  werden  könnte,  wie  die 
jetugen  kleinen  HylobatcB-Arten  oder  die  grossen  An- 
thropoiden. Er  war,  wenn  er  wirklich  existirt  hat, 
ein  Alle,  — aber  vergessen  wir  bei  diesem  Ausspruch 
nuht,  da««  wir  uns  auf  die  grössten  Ueberraschungen 
u dieser  Hinsicht  gefasst  machen  uiüsnen  — vielleicht 
Itllt  der  ganze  Fund  in  Nicht«  zusammen,  was  von 
mb  verschiedensten  Seiten  geweissagt  wurde.  Ein 
loncher  von  der  Bedeutung  wie  Sir  William  Turner 
Vortrag  in  der  Royal  Society  ol  Edinburgh,  Feh.  4. 

VoL  XXIX.  IN.  S.  Vol.  IX I 8.  424  rt.)  hält  die 
*b«ptitücke  für  Meuschenknoeben. 

Mit  der  Frage  nach  detu  .Vorläufer  des  Menschen“, 
wnngitens  nach  dem  Vorläufer  im  Sinne  der  ältesten 
«Buschen form,  beschäftigen  »ich  auch  die  Unter- 
lochungen  über  die  Pygmäen  in  Afrika  und 
nBnerdings  in  Europa. 

ln  letalerer  Beziehung  sind  es  die  merkwürdigen 
«•c?on  ^errn  ^r-  Nuesch  am  Schweizerbild  bei 
-ebatf hausen,  welche  uns  schon  mehrfach  beschäftigt 
t*n-  Herr  Dr.  N.  batte  dort  eine  Anzahl  von  Grä- 
rn  aulgedeckt  und  sorgfältigat  deren  Ider  jüngeren 
inxi'tt  angehörigeu)  Inhalt  gehoben,  in  weichen 
tJ* !n., ky0wgewacbseni5n  Erwachsenen  auch  eine  be- 
■ i*10  ^«*^1  von  Kinderskeletten  sich  befanden, 

iliir.H  noch  eine  dritte  Gruppe  von  In- 

nen von  auffallender  Kleinheit  der  Körperverbält- 
o T'  *Wcr«hajLe  Gestalten,  wie  es  scheint,  von  an- 
mcirt  D°rin«*Br  Proportion.  Herr  Kollmunn  steht 
uni  401  dlet,e  CüTOP>üflobe  Pygmäen  zu  bezeichnen 
WrBA?ureC^en^  der  *fir  d‘e  äfnkanischen  und  andern 
brraii  -~er  ▼Mbreiteien  Annahme,  ala  europäische 
enror  k v a4?  a*B  Vorläufer  der  grossgewachaenen 
kliirsn  C L-  ^aB8eo>  vielleicht  deren  Urväter,  zu  er- 
ha  ‘ Kollmunn,  Das  Sch  weiser  bild  in  Schaff- 
H »7gfnäen  in  Europa.  Z.  E.  18U4.  S.  löö. 
ä i«  ,*•  ^trohow  hat  mehrfach  (Z.  E.  V.  1Ö'J4. 
*ö  da»  tu  r da  ÖV6~Ö1°).  zuletzt  bei  der  Festrede 
Öberwaiti  f a1  ooter  Demonstration  einer 

®*sniiaft!?u  ?*5**eo  a»n»uiJung  nannocephaler,  pyg- 
skcinu  a . und  mehrerer  dazu  gehörender 

füj  hu  auf  hingewiesen,  dass  die  Beweisführung 
ao,, lfQo#l,chkeit  d«w  hohe  Aller  der  Pyg- 
*•*•«  noch  keine  zwingende  sei.  Erstens 


lässt  ein  nannocephaler,  kleiner  Schädel  noch  keines- 
wegs auf  eine  zwerghafte  Körpergestalt  mit  Sicherheit 
schließen,  zweiten»  finden  sich  derartig  kleine  Alen- 
schenformen  ohne  irgendwie  «Rasse*  zu  »ein,  als  halb- 
pathologische  Produkte  gestörten  Waehsthum*  zahl- 
reich unter  den  europäischen  Völkern,  und  auch  die 
aussereuropäischen  Zwerg-  und  Klein-Völker  zeigen 
manche  Hinweise  darauf,  da««  sic  zum  Theil  unter  be- 
sonder» ungünstigen  Lebenaverh.iiLnissen  verkümmert 
sind,  sie  sind,  wie  wir  da«  genannt,  haben:  mensch- 
liche Ktt  mm  er  formen,  weiche  ihre  Besonderheiten 
unter  gleich  bleibenden  äusseren  Verhältnissen  auf 
I ihre  Nachkommenschaft  vererben. 

Es  ist  erfreulich  zu  «eben,  dass  sich  das  Studium 
mit  erneuter  Energie  wieder  in  dem  eben  angedeuteten 
; Sinne  den  äusseren  Einwirkungen  auf  die  En t wicke - 
; lutig  der  menschlichen  Form  in  den  verschic- 
; denen  Klimaten  und  Ländern  zuwendet. 

R.  Virchow  hat  nochmals  mit  größter  Energie 
auf  die  Verkümmerung,  die  körperliche  und  geistige 
Verschlechterung  hingewiesen,  welche  unter  ungün- 
stigen äusseren  Verhältnissen  sehr  weit  getrennte 
Völker  körperlich  ähnlich  machen  können.  Seine 
neuen  Untersuchungen  (U.  Virchow,  Schädel  aus  Süd- 
Amerika,  insbesondere  au»  Argentinien  und  Bolivien, 
1.  Schädel  von  Norquin,  Süd- Argentinien.  Z.  K-V.  1Ö94. 
386,  Taf.  Xllj  beweisen,  dass  diese  Schädel  südaiueri- 
konischer  Wilden,  dem  wildesten  und  schlechtest  ent- 
wickelten Menachenscbädel,  der  bisher  au«  Amerika,  wohl 
au»  der  ganzen  Welt,  bekannt  wart  Virchow),  dem  Schädel 
eines  Pah  Ute,  eines  Angehörigen  eines  nordameri- 
kiinistben  Stammes,  sich  auffallend  ähnlich  erweisen. 
Namentlich  bc trifft  da»  die  schlechte  Ausbildung  de» 
gelammten  iiunschädel»,  da»  Uebergreifen  der  oberen 
Schläfenlinie,  welche  lin  einem  directen  Zusammen- 
hang  mit  dem  Ansatz  der  Fasern  de»  Schläfenbein- 
Muskel«  an  der  unteren  Schläfenlinie  steht),  so  nahe 
an  die  Mittellinie  de»  Schädeldaches,  an  die  Pleilnaht, 
beranrückt,  dass  nur  ein  ganz  geringer  Zwischenraum 
die  beiden  oberen  ScbUfeolinien  trennt,  und  zwischen 
ihnen  hebt  sich  da«  Schädeldach  schwach  leistenattig 
und  dadurch  an  den  Sagittab  Knochenklimm  de»  Gorilla 
oder  des  Ürangutan  erinnernd,  hervor.  Auch  die  Ge- 
sichtszüge  zeigen  in  ihrer  eigenthüm liehen  Rohheit 
und  Wildheit  nächste  Acbnlichkeiten  mit  dem  Pah  Ute. 

Um  die  Fragestellung  für  die  Lösung  de«  ältesten 
anthropologischen  Problems:  Die  Einwirkung  der 
äusseren  Lebensbedingungen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Menschenrassen  in  exacter  Weise 
feststeilen  und  überblicken  zu  können,  fehlt  noch  im- 
mer vor  allem  eine  genaue  Erkenntnis*,  ein  genaue» 
Studium,  der  Veränderungen,  welche  ein  Europäer,  der 
plötzlich  in  die  Tropen  oder  in  arctische  Regionen 
vernetzt  wird,  erleidet.  Hier  muss  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  modernen,  ärztlich-physiologischen  Unter- 
suchungstechnik an  Ort  und  Stelle  selbst . in  den 
i Tropen  und  in  den  arctischcn  Gegenden,  aber  auch 
ebenso  in  verschiedenen  Örtlichen  Höhenlagen  etc.  etc. 
gearbeitet,  Eingeborne  und  Eingewanderte  auf  das 
sorgfältigste  verglichen  werden,  und  zwar  Gesunde 
und  Kranke,  und  erster«  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen, namentlich  bei  stärkerer,  körperlicher 
Arbeit  und  Kühe,  stärkerer  oder  geringerer  Belastung, 
und  Erhitzung  der  Bant  u.  v.  a. 

Wir  sehen  in  deD  letzten  JAbren  Studien  in  dieser 
Richtung  auch  in  den  deutschen  Publikationen  sich 
mehren-  Eine  Hauptquelie  dafür  ist  Virchow's  Ar- 
chiv für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie; 
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hier  finden  wir  in  den  letzten  Binden  folgende  be- 
zügliche Veröffentlichungen : 

Hermann  Post- Königsberg  i.  Pr.:  l.’eber  normale 
und  pathologische  Pigment  irung  der  Oberhaut.  Band 
136.  496. 

Sergius  Marc -Tiflis,  Beiträge  zur  Pathogenese  der 
Vitiligo  und  zur  Hi*togenese  der  Haut  pigmenti rung. 
Bd.  1836.  21. 

H.  Neu  ha  us-  Berlin,  Untersuchungen  über  Körper- 
temperatur, Puls  und  Urinuasscheidung  auf  einer  Reise 

um  die  Erde.  Bd.  134. 

Br.  F.  Plehn,  Ueber  die  Pathologie  Kamerun'« 
mit  Rücksicht  auf  die  bei  den  Kü-tenncgern  vorkom- 
menden Krankheiten.  Bd.  139.  639. 

Chr.  Kasch -Görlitz,  Ueber  das  Klima  und  die 
Krankheiten  im  Königreich  Siam.  Bd.  140.  327. 

Von  dieser  Groppe  von  Untersuchungen  in  Vir- 
chow’s  Archiv  sind  für  unsere  anthropologische  Frage- 
stellung namentlich  die  von  Herrn  Kijknmnn  wich- 
tig, welche  in  dem  pathologischen  Institut  in  Bataviu 
von  ihm  und  seinen  Schülern  ausgeführt  worden  sind: 

C.  Eij k man  • Batavia  , Ueber  Stoffwechsel  und 
W&rmeprodukLion  in  den  Tropen.  Bd.  133. 

Derselbe:  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
physikalische  Wftrmeregulierung  bei  dem  roropäi*chcn 
und  malaiischen  Tropenbewohner.  Bd.  140.  125  und 

A.  van  Scheer.  Ueber  tropische  Malaria.  Bd.  139. 
80  (aus  Kijkmunn'*  Institut.)  und 


C».  u rij  n s - >S  eit -vreden-Ja' a,  Blut  unter  -■Hebungen 
in  den  Tropen.  Bd.  139.  97.  (Das  specifisvhe  Gewicht 
des  Blutes  ist  nicht  verändert,  es  betrügt  nach  Ham- 
mors  lag  und  ürawitz  normal  1060,6  Pla-ma  1030; 
Urijns  fand  in  den  Tropen  bei  Europäern  1060,7  und 
1030.6,  also  genau  die  gleichen  Werthe.J 

Herr  Eijkmnnn  h.it  in  der  citirten  Abhandlung 
in  recht  sinnreicher  Weise  die  N\  urineubgahe  durch 
Strahlung  und.  Leitung  der  Haut  der  „braunen*  Ma- 
laien und  „weiasen*  Europäer  untersucht.  Kr  unter- 
suchte den  Gang  und  die  Laschheit  der  Abkühlung 
zweier  gleicher  mit  Wasser  der  gleichen  Temperatur 
gefüllter  Gefässe,  welche  er  mit  doppelter  llautschicht, 
d.  h.  je  mit  2 Stücken  Haut  von  Leichen  umgeben 
hatte,  entweder  die  weisse  oder  die  braune  unten  oder 
umgekehrt.  Es  ergab  sich,  du-s  die  Wärmeobgalie 
ganz  gleich  war.  sonach  der  Pigmentreichtbum  der 
Haut  keinen  directen  Einfluss  auf  die  Wärmeabgabe 
der  Haut  atisübt.  Bei  Lebenden  erscheint  der  Wärme- 
verluit  durch  Leitung  und  Strahlung  bei  d<*m  Euro- 
päer durchgehende  etwas  geringer,  als  bei  dem 
Manien , doch  scheint  der  Unterschied  genügend 
erklärt  durch  den  Umstand,  da-*a  ereterer  in  der 
negel  mehr  schwitzt  und  demzufolge  unter  gleichen 
Bedingungen  — wenn  die  Kleidung  cs  zulän^t  — 
mehr  Wärme  durch  Wasxerverdunstung  verliert  als 
letzterer,  per  Unterschied  fällt  daher  weg,  wenn  die 
Unterschiede  in  der  Wasserverdunstung  aufgehoben 
würden.  Es  muss  noch  unentschieden  bleiben,  ob  die 
gesummte  Wärmeabgabe  bei  Europäern  und  Malaien 
unter  gleichen  Umstünden  und  für  eine  gleiche  Ober- 
fläche auch  gleich  gross  ist.  Die  Untersuchung  beweist 
aber  schon,  das»  ein  grösserer  Wärmeverlust  durch  Ver- 
aunatung  bei  den  Europäern  einer  grösseren  Würme- 
abgalie  durch  Strahlung  und  Leitung  bei  den  Malaien 
Aus  den  früheren  Untersuchungen 
Ui  öb^rStotl Wechsel  und  Wanneproduktion 

Ui  Europäern  und  Malaien  (V.'s  Archiv,  Bd.  133)  kann 
Syjwlfc  dttÄ8tuntGr  gleichen  Umständen  und 
Wftrm  elKh°i  Kö.rP^r0^e,^llche  berechnet,  die  totale 
Wärmeabgabe  beider  Kassen  ungefähr  gleich  sein 


muss.  Ob  dieser  Satz  aueb  für  andere  Umstände,  be- 
sonders für  den  Fall  erhöhter  Wärmeerzeugung  in 
Folge  anstrengender  Mu«kelthätigkeit  gültig  ist,  ver- 
mögen wir  natürlich  ohne  nähere  Unterjochung  nicht 
zu  entscheiden.  Derselbe  Vorbehalt  ist  nöthig,  wenn 
E.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  behauptet,  dass 
die  KörpertemperaturbeidemTropenbewohner 
keine  Erhöhung  zeigt:  Europäer  37,02°,  Malaie 
30,97°,  der  Europäer  ist  sonach  etwa  um  0,1°  wärmer. 

Die  Bedeutung  des  Hautpigmentes  beruht 
nach  E.’s  Untersuchungen  eher  auf  einer  Einwirkung 
auf  die  Lichtstrahlen  als  auf  die  dunklen  Wärme- 
strahlen. Schon  ohne  Thermometer  war  es  leicht  zu 
constutiren,  dass  die  hraune  Leichenhaut  sich  im  Son- 
nenschein mehr  erwärmt  hatte  als  die  weiase,  erstere 
fühlte  sich  merklich  wärmer  nn  als  letztere.  An  zwei 
gleichen  Thermometern  wurden  die  Kugeln  in  der 
eben  geschilderten  Weise  mit  doppelter  Hautschichte 
umgeben  und  dann  in  einem  fern  Wen  Kaum  der  Ein- 
wirkung der  Sonncn«trahlen  aufgesetzt,  es  ergab  »ich: 
weiase  flaut  aus-en  47,6°,  braune  Haut  aussen  50.1°!  Die 
Lichtstrahlen  worden  von  der  braunen  Haut  in  Wärme 
umgewandelt,  das  Pigment  hat  ein  grössere»  Absorptions- 
vermögen für  Licht.  Die  Einwirkung  der  Sonne  auf 
die  Haut  liesteht  aona«  h nicht  sowohl  in  der  Wärme- 
al*  in  der  Lichtwirkung  und  zwar  vor  allem  in  der 
W irkung  der  chemischen  Lichtstrahlen.  Diese  bringen 
die  al»  Erythema  solare  bekannten  Hautentzündungs- 
erscheinungen  unter  zunächst  gesteigertem  Blutzufluss 
hervor  — indem  das  Pigment  diese  Lichtwirkung  ab- 
schwächt,  schützt  es  die  Haut  vor  Congestionen  und 
krankhaft  gesteigerter  Wärmebildung  (dunkle  Haut 
daher  kühl!?).  (Die  ul»  Liehen  tropicus,  der  rothe 
Hund,  bekannte  Krankheit  der  Haut  fehlt  bei 
Negern.) 

Die  wichtigste  und  nun  für’s  erste  abschliessende 
l nterauchung  über  die  Fragen  der  Ernährung  und 
\\  kt  Urproduktion  in  den  Tropen  ist  die  von  C.  von 
\oit,  Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen 
Climaten  (Arcb.  f.  Anthr.  1895.  XXIII.  467.)  Die 
Hauptergebnisse  sind: 

. k*  w**£t  *icb  bei  den  Bestimmungen  der  Kost 
kein  irgend  erheblicher  Unterschied  in  der  Quantität 
der  einzelnen  Nuhrungsstoffe  in  gemässigten,  kulten 
und  heissen  Climaten.  Die  Menge  de»  in  der  Nah- 
rung «1er  verschiedenen  Völker  und  Individuen  im 
Minimum  nothwendigen  Ei  weis»  es  richtet  sich  im 
\\  esentlichen  nach  der  Masse  der  eiweissh&ltigen  Or- 
gane oder  im  Allgemeinen  nach  dem  Gewicht  des  zu 
ernährenden  Körpers.  Die  Temperatur  der  umgebenden 
I.utt  hat  hei  Gleichbleiben  der  Eigenwärme  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Ei  Weisszersetzung.  Ein 
p i derselbe  Mensch  braucht  im  Minimum  an  den 
1 ölen  und  in  den  Tropen  gleichviel  Ei  weis»,  die  kleinen 
Eskimos  und  Lappländer  oder  die  kleinen  Japaner 
von  einem  Mittelgewicht  von  60  kg,  daher  weniger  als 
die  grösseren  Europäer  mit.  einein  Mittelgewicht  von 
79  kg.  Dagegen  richtet  sich  die  Menge  der  stick- 
stofffreien Stoffe,  welche  in  der  Nahrung  nöthig 
fiind,  theils  nach  der  Einwirkung  der  äuK»eren  (nie- 
deren) Temjieratur  (chemische  Kegul  irung  v.  Voit’s), 
theils  und  vor  allem  nach  der  Arbeitsleistung.  Der 
Mensch  zersetzt  in  niederer  Temperatur,  nüchtern,  in 
der  Ruhe  und  ohne  8chutz  durch  achlochte  Wärme- 
leiter höchstens  (durch  chemische  W.-R.)  um  36  Pro«, 
mehr  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Arbeit 
aber  um  280  Proc. 

Ist  der  Organismus  möglichst  ruhig,  leistet  er 
also  im  wesentlichen  nur  Herz-  und  Athembewegungen, 
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da&B  wird  durch  die  geringe  Arbeit  nur  wenig  stick-  1 
frtofFmche  Substanz  neben  Eiweiß  zerstört.  Dies  ge* 
ringe  Qu&otum  ist  daun  zumeist  nicht  ausreichend, 
um  die  TOB  Körper  abgegebene  Wärme  zu  decken.  , 
and  ei  tritt  dann  bei  niederer  Temperatur  neben  der  . 
physikalischen  Regulirung  die  chemisch«  ein,  und  es 
wird  je  nach  der  äusseren  Temperatur  bis  zu  einer  ! 
gewissen  Grenze  um  so  viel  mehr  Stickstoff  Tr  eie  j 
Sol -stanz  zersetzt,  als  nötbig  ist,  die  Körpertemperatur 
zu  erhalten,  d.  b.  in  der  Kälte  mehr  als  in  der  Wärme.  ! 

Sobald  aber  noch  weitere  A rbeit,  wie  es  gewöhn-  i 
hch  der  Fall  ist,  geleistet  wird,  steigt  durch  dieselbe  I 
die  Zersetzung  der  stickstofffreien  Substanz  und  rk  ! 
wird  bald  mehr  Wärme  erzeugt  als  nflfhig  ist  und  | 
man  muss  dafür  sorgen,  das  Plus  ?on  Wärme  anzu- 
bTingen  ; hier  hat  daher  die  niedere  Temperatur  der  ! 
iuweren  Luft  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Zersetzung, 
e»  ist  ein  Ueberschuts  von  Wärme  da  durch  die  Arbeit  : 
und  die  Mebrzersetzung  geschieht  nur  durch  die  Arbeit. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nahrungsstoffe  zu- 
nächst nicht  die  Bedeutung  haben,  das  für  den  Kör- 
per eben  erforderliche  Quantum  von  Wärme  zu  liefern; 

»i«  liefern  zumeist  einen  Ueberschusa  von  Wiirme  und 
kil<n  vielmehr  direct  die  Aufgabe,  den  stofflichen 
Bctand  des  Körpers  zu  erhalten.  Wenn  also  in  der  , 
Kllte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und 
bei  leichter  Kleidung  für  die  physikaliscbo  Kegulirung 
weht  gesorgt  ist,  dann  wird  wohl  in  kalten  Klimaten 
etwas  mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  werden  , 
»Js  in  den  Tropen.  Aber  der  Art  sind  doch  die  Ver- 
bä]tni*ß  gewöhnlich  uicht.  Zunächst  tritt  in  der 
*****  on<l  >o  der  Wärme  die  physikalische  Regulation 
an.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen 
Mgulation  der  Wärmeabgabe  durch  die  verschiedene 
wlung  der  Blutgefässe  der  Haut  mit  Blut,  verfügen 
Mittel:  warme  oder  leichte 
hiaung  Heizung  oder  umgekehrt  Luftbew«  gung, 
UJU  mder  etc.  Das  wichtigste  ist  aber  der  Einflu»* 
i11, ’ Arbeitet  der  Mensch  in  der  Kiilte,  dann 
wird  dadurch  so  viel  Wärme  erzeugt,  dass  eine  chemische  , 
«B»*  m*br  nöthig  i*t  und  nur  durch  die 

• r nicht  durch  die  Kälte  mehr  Material  zer- 

JJ2"  *n  d.€n  Tropen  ist  die  mehr  Wärme 

•um  «beit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  man 
.aS*  Klima  im  Allgemeinen  nicht  so  viel 

, j . nen  a*s  gemässigten  oder  kalten  Klima, 
ann  un  enteren  der  Stoffverbrauch  geringer  sein 
^ * dein  letzteren. 

* j..e!  gleichen  Organismus  findet  also  bei  gleicher 

KtlL  * ei>tU°  j **'*  Kelche  Zersetzung  statt  in  der 
t W>e  !1?  ®er  ^ und  nur  dann  wird  in  den 
liedürf  ■tickitoftTreie  Substanz  zerstört,  ihr 

•iMelb  t,D^  e,n  geringerer,  wenn  die  Arbeit 


iv  tT.  ’ i reinen  n 

di»*  unt*  ^^rme  bedingen  nicht  direkt 

€nen  Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit 
t>r„  -^nonende.  Som  it  ersch ei  nt  die  wichtige 
den*  in-  ^er  Ernährung  in  den  verschie- 
E L waU°  im  PrinziP  aufgeklärt. 

Art-ii  «k  14 anerkennenswerthe  zusammenfaasende 
bringt  dasBach**^*^611  prÄffGn  ^er  Tropenbygieoe 

k»«S;.VrL?!ÄlV.  Grundzüge  der  Trop 
Verigj.  ’ ,D  Gnginalabbildungen.  1895.  Mfmcl 
Noch'  * *’  Obmann.  8*.  — 
auf  dis  KaC,neJ^anx  an(*ere  Art  von  äusseren  Einflüssen 
hab«n  in  TT*  Menschen  und  seine  Leistungen 
erfahren  / C*  *ek*en  sehr  wichtige  Aufschlüsse 
- «nd  physikalische  Umgestaltungen 

Corr.-BiaU  4 ikuu-cli.  A.  0. 


en- 

nchen. 


geringer  ist,  was  freilich  häufig  der  Fall  sein 


des  Bewegungnapparate*  durch  theilweiae 
Lähmungen  des  Körpers  u.  a.  welche  von  Glück 
als  Anpassung  beim  Menschen  Z B.V.  1893.  S.614 
zuBimimengefftSht  worden  sind.  Gl.  gibt  die  Litera* 
tur  der  Frage  ebenda  S.  622. 

Neue  Mitteilungen  haben  wir  darüber  erhalten  von 

G.  Joachimsthal,  Ueber  Anpimwgavcrhältnisse 
des  Körpers  lie»  Lähmungszuständen  der  unteren  Glied- 
massen. Virchow’s  Archiv.  139.  S.  497,  mit  1 Tafel. 
(Tafel  gibt  das  Bild  des  ITandstandkUnsUers.} 

Der  Verfasser  stellt  drei  Fälle  von  Lähmung  der 
Beine  zusammen , wobei  sich  die  Patienten  mit  Hülfe 
der  oberen  Extremitäten  bewegen  gelernt  batten. 
Trotz  ausgedehnter  Paralyse  waren  die  Kranken  im 
Stande,  »ehr  geschickt  sich  vorwärts  zu  bewegen  und 
zwar  ausschliesslich  unter  Benützung  der  überaus  kräf- 
tigen Arm-  und  Schul termusculntur.  Der  eine,  29  Jahre 
alt,  hatte  sich  zum  Handstandkünstler,  wie  Fräulein 
Eugen ie  Petreseu.  ausgebildet.  Der  Kranke  ist  in  aua- 
gezeichnetem  Maa>se  im  Stande,  mit  seinen  Händen, 
und  selbst  auf  einer  Hand,  den  Oberkörper  zu  balan- 
ciren.  zu  gehen,  und  zwur  ebenso  gut  vorwärts  wie 
seitwärts  und  rückwärts,  auf  Stangen  und  Leitern  u. #.  w. 
einher  zu  klettern  und  endlich  zu  springen  au*  der 
Höhe  von  6 Fuas.  Der  physiologische  Vorgang  des 
Springens  wird  exaet  beschrieben,  der  Sprung  kommt 
in  einer  dem  Sprung  mit  den  Füssen  vollkommen 
analogen  Weise  zu  Stande.  J.  erwähnt,  hiebei  die 
Untersuchungen  von  Roux:  Ueber  Selbstregu- 
lation der  morphologischen  Skelettmuakeln. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  N.  F.  14.  BdL  1893, 
welche  den  Beweis  erbringen  der  Entstehung  der 
funktionellen  Struktur  der  Muskeln  unter  funktionell 
neuen  Verhältnissen.  Roux  untersuchte  da«  Verhalten 
der  Mu-drellänge  bei  Alterationen  dpr  Excursionsgrfbsc 
der  Gelenk«  und  stellte  fest,  dass  ebenso,  wie  bekanuter- 
weise  die  Dicke  der  Muskeln,  so  auch  diu  Länge  der- 
selben «ich  nach  dem  Maasse  ihrer  funktionellen  Be- 
anspruchung morphologisch  regulirt 

Marey,  (Recherche«  experimentale«  sur  la  iuor- 
phologie  de  muscles.  Compt.  rend.  hebd.  de  seeance* 
de  l’acaddmie  de«  Sciences.  1887.  pag.  446.)  verglich 
die  Form  des  Gastrocnemiu«  verschiedener 
Rassen.  Der  G.  des  Negers  hat  eine  lange  dünne 
Gestalt  mit  kurzer  Sehne,  der  der  weissen  Rassen 
stellt  eine  kurze  voluminöse  Muskelmasse  mit  langer 
Sehne  dar.  Da  nun  der  .Neger  trotz  des  Mangels 
der  Wade"  zum  mindesten  zu  eben  so  groseen  Marsch- 
leistungen wie  der  Weisae  befähigt  ist,  ho  müsste  das 
was  der  Muskel  an  Kruft  nicht  besitzt,  durch  seine 
grössere  Excnrsinnsweite  ersetzt  werden:  der  G.  des 
Negers  greift  an  einem  viel  längeren  Hebelarm  an. 
da  der  hintere  Fortsatz  de»  Calcuneus  hier  weiter  nach 
hinten  hesvoi tritt.  Durch  operative  Verkürzung  des 
Calcanens  bei  Thieren  (Ziegen,  Kaninchen)  konnte  er 
experimentell  die  Länge  der  Sehne  im  Varhältniß 
zum  Muskel,  entsprechend  den  Verhältnissen  beim 
Weissen,  vergrösBern,  den  Muskel  verkürzen  und  ver- 
dicken- Dazu: 

Julius  Wolff,  Ja«  Gesotz  der  Transformation 
der  Knochen.  Berlin  1892.  (Ueber  die  funktionelle 
Gestalt  de*  Knochen«.) 

Th.  Glück,  die  Bedeutung  dor  funktionellen  An- 
passung für  die  Orthopädie.  Berl.  klin.  Woohenscbr. 
1894.  Nr.  6.  S.  157.  — 

Zum  Schluss  sei  es  noch  gestattet  einen  Blick  auf 
die  neuesten  Untersuchungen  über  .Afrikanische 
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Neg ervöl  ker*  zu  werfen.  Von  Untersoc  hon  gen 
fremder  Raiften  in  Deutschland  sind  vor  allem 
in  dienern  Jahre  zu  nennen: 

R.  Virchow  über  .Dinka11.  Z.  E.V.  1895.  148. 
45  von  Herrn  Willy  Möller  von  Alexandrien  nach 
Europa  gebrachte  Sudanesische  Schwarze.  Mitnner 
Wpiber  nnd  Kinder.  Per  Mehrzahl  nach  gehören  sie 
wohl  zweifellos  wirklich  rn  Hpn  Dinka.  jener  grossen 
Völkerschaft,  welche  ihre  Sitze  am  oberen,  speciell 
am  wei-sen  Niel  hat  nnd  die  bekanntlich  durch 
die  Entdeckungsreisen  des  Herrn  Schweinfnrth 
neuerdings  allgemein  bekannt  geworden  «ind.  Virchow 
findet  nach  seinen  Untersuchungen  keinen  Grund  be- 
züglich ihrer  Herknnft  Misstrauen  gegen  die  Truppe 
zu  hegen.  Kr  hat  ihre  Anwesenheit  in  Berlin  benützt, 
um  eine  Monographie  über  das  somatische  Verhalten 
dieser  Nilneger  auszuarbeiten.  Sie  sind  dolicho- 
cepha).  Nach  Haar  nnd  Hautfarbe  sind  sie  ausge- 
macht»» Nigritier.  sie  sind  die  Schwärzesten  der  Schwar- 
zen. ihr  Haar  ist  spiral  gerolltes  .Negerbaar*.  aber 
wenn  man  sie  deshalb  mit  sii  mm  fliehen  Negervölkern 
zu  einer  einhe-tlichen  Vfllkergruppe  /nsammenfnsien 
möchte,  so  widerstreitet,  dem  die  Gesichtsbildung  auf 
das  Entschiedenste:  die  Nasenform  i»t  mesorrhin.  nicht 
plafyrrhin.  die  Elevation  der  Nasenspitze  beträchtlich, 
sie  haben  also  keine  Negeruft**»,  die  Zähne  stehen  senk- 
recht orthograth.  cs  fehlt  ihnen  der  alveolare  Neger- 
Progratbismus,  nur  .lje  Lippen  wölben  sich  .progrnth* 
vor.  ihr  Progruthismu«  i«t  rein  labial  (labiale  Pro- 
grathie)  In  ihren  Krtri>erproportionen  stimmen  sie 
im  Allgemeinen  mit  dem  Xigritierlvpti«:  Rumpf  relativ 
«ehr  kurz.  Arme  und  namentlich  die  Heine  lang,  aber 
sie  übertreibenden  k urzrnm pfigon  Typua  noch  in 
so  fern  als  ihre  Beine  von  ganz  excessiver  Lange  sind: 
(Sch wei n f u rt. h nannte  sie  daher  Sumpf- Neger 
gleichsam  Sumpf» Vögeln  an  Langbeinigkeit  entspre- 
chend). Mit  diesen  langen  Beinen  correspondirt  ihre 
bedeutende  Körpergrösse.  Schweinfurth  gibt,  ihnen 
als  Mittelgrössc  1,74  m ; Virchow  fand  nur  einen 
Mann  unter  den  9 Erwachsenen  von  dieser  Grösse 
1,738  m,  alle  anderen  waren  grösser  bis  1.RH7  rn,  Mittel 
1.823  m Aon  den  8 erwachsenen  Weibern  waren  2 
von  1,644  und  1.563.  alle  anderen  hatten  mehr  als 
1.6  bla  1,72.  Durchschnitt  1,632  m.  Es  ergibt  das 
wenigsten«  für  dip  Männer  eine  ungewöhn lieh  hol  •• 
Statur,  etwas  Aehnlichps  ist  bei  keinen  der  *on«t 
uns  vnrgefÜhrten  Negergruppen  beobachtet  worden, 
scheint  aber  bei  anderen  nilolischen  Stämmen  in 
Ähnlicher  Weise  der  Fall  (Literatur  dafür  159—160 
Abbildung  S.  16!).  Die  Hönde  sind  lang,  besonders 
die  r inger.  Schwimmhäute  gering.  Die  Fliese  gross 
und  lang.  liÄufigcr  der  linke  Fust  länger  als  der 
,rtcfcow  erinnert  daran,  .las«  dieser  Enter- 
schied  durch  den  Gebrauch  auf  einem  (dem  linken) 
Bern  zu  stehen  bewirkt  werden  könnte,  die  Fuss-ohlc 
wird  dadurch  langer  und  breiter  nnd  der  innere  Rand 
erscheint  durch  Hinausdrängen  der  Mittelfn-nknochen 
m der  Mitte  ansgebuchtet,  was  dem  rechten  Fass 


Aus  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  muss  nocl 
erwähnt  werden: 

^.RiJirCiOW:JPeb"'^htnber  die  «»»«Ren 

?**  A««  '-Lande.  ,«  Hioterlnnd  de.  ToKegcbiete 
ausgeführten  Messungen.  Z.  E.  V.  1894.  164. 

..  AllRemeieen  .Heble  Xeger*.  Virchoi 

‘«"LNcRerbaafe»  durch  Kimmen  an 
«or(ffBlh(re  Ha*r|iflege:  die  Spirallocken  lfleen  sich  all 


mühlig  auf,  das  Haar  wird  gedreckt  und  geht  endlich 
in  eine  völlige  Locke  iibpr.  Vortreffliche  Abbildungen 
über  diese  Veränderung  der  Haare.  S.  184.  S.  178.  — 
Noch  ist  hervorzuheben  ebenda: 

R.  Virchow:  Eintheilung  des  Gesichts- 

Index,  Aufstellung  eines  M esoprosopen- 
Typus:  90  niedrigste  Grenze  der  Leptoprosopie,  unter 
90  bi«  75  Mesoprosopie.  unter  75  chamaeprosopie. 

Zu  dieser  Gruppe  drr  Untersuchungen  gehört  noch 
die  von 

R.  Virchow  an  einem  Massaiknaben  den  An- 
gehörigen eines  dunkelhäutigen  Stammes , welchen 
Stuhl  mann  zu  den  „Hamiten*  rechnet:  sein  Haar 
i*t  schwarz,  etwas  lose  in  wrnig  dichten  Rollen.  Nase 
relativ  lein  und  mit  starker  Elevation  der  Spitze.  Er 
zeigt  Steatopy  gie.  Nach  Virchow  zeigen  auch 
unsere  Neugeborenen  etwas  Ähnliches,  dass  es  sich 
also  l»ei  d*»n  Afrikanern  nicht  um  eine  speeifBche 
Eigentümlichkeit  handelt,  sondern  um  ein  Stehen- 
1*1  ei  hon  und  die  weitere  Ausbildung  einer  kindlichen 
Eigenschaft,  die  sh  h beim  weiblichen  Geschlecht  roch 
weiter  entwickelt..  — Hier  schließen  sich  an  ebenda: 
H.  Virchow.  Untersuchungen  nn  einem  neuge- 
borenen Negerkind,  („Dahomei-Neger“):  die  Haut 
war  heller  roth-grau,  das  Haar  fein,  nicht  spiral 
gerollt. 

Diese  Ergebnisse,  verglichen  mit  dpn  von  uns 
schon  früher  näher  besprochenen  der  deutschen  Reisen- 
den . namentlich  Stuhl  mann  und  Baum  an  n.  und 
den  vielfachen  Zusammenstellungen  und  Forschungen 
R.  Virchow*-,  lassen  nach  und  nach  ein  helleres  Lieht 
über  dem  Völkergemisch  Innerafrikas  aufgehen. 

Mit  dem  Negertypus  Les  hnftigen  sich  auch  die 
Untersuchungen  unsere«  hochverehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden: 

W.  Waldeyer:  t-eber  einige  anthropologische 
bemerkenswert  he  Befunde  an  Negergehirnen.  Sitzg*.- 
Berichte  der  Berliner  Aknd.  d.  Wis*.  13.  Dec.  1891. 

Es  sind  Untersuchungen  an  12(14)  Negergehirnen 
über  die  Sylvi-<  he  Furche,  die  Uentralfurche.  Parieto- 
occipitalfurrhe,  t iuur»  cnlcnrina.  nebst  dem  unmittel- 
bar von  ihnen  beeinflussten  Windungsgebieten , nnd 
die  auf  der  medianen  Häm  »Sphären  fläche  vor  treten  den 
Lappen,  mit  vortrefflichen  Abbildungen.  Das  Gehirn- 
gewicht war  rel.  klein:  Minimum  (760?),  1005.  Maxi- 
mum 1275.  Mittel  1148  (Mittel  nach  Topinard  1234) 
während  da«  Gewicht  für  europäische  Männer  nach 
v.  Bischof!  1362  g beträgt.  Nach  den  Wägungen  von 
161  nordamerikani*<-h»»n  Negerhirnen,  die  während  de* 
Sece-sionskrieges  von  San  ton  Hund  und  Ira  Rüssel 
aosgpfilhrt.  wurden,  i-t  das  Mittel  1331.  Was  ist.  so 
fragt  Waldeyer.  dafür  der  Grund,  da.«*  die  Gehirne 
der  amerikanischen  Neger  so  viel  .schwerer  sind? 
.Es  eröffnet  «ich  hier  ein  hochinteressantes  und  wich- 
tiges anthropologische«  Problem . dem  eingehende 
weitere  Untersuchungen  nicht  fehlen  sollten*.  — 

Wa*  ich  hier  dargelegt  habe,  ist  nur  ein  ganz 
kleiner  Bruchtbetl  der  im  verflossenen  Jahre  in  Deutsch- 
land in  den  Kreisen,  welche  unserer  Gesellschaft  nahe 
stehen,  geleisteten  Gcsammtarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie,  welche  alle  Zweig»»  des  vielumfa.ssenden 
Stndienkreisea  bereichert  hat.  Ich  lege  den  Gesammt- 
bericht  darüber,  welcher  965  Einz.elpublikationen, 
eine  auf  jeden  Tag  des  Jahres,  umfasst,  auf  den  Tisch 
«M  Hause«  nieder,  mit  der  Bitte,  denselben,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Bericht  unserer  Versammlung  beigeben 
za  dürfen. 
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Cod  nun  milchte  ich  zum  Schluss  meiner  Botrarh 
iunj!  noch  einmal  auf  die  Feier  «Irach- 

.amen  Zielen  unr.rrt  “n  T„e^rl,'Mt”n  "“c1'  «““i* 
beigcsteuerten  Fur.ci,d,'‘n  ,'rfhl«icnsten  Seilen  her 

-iÄÄrÄÄi*  ** 

Mute  der  neuen  Pnblicationen 
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f“ Fw?,,i”,l^i!.K!l!“k'!<’.v  J«  Ub<.,«„i.«.iure  d„,ch 

*“*■«*«•■  c». 
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1.  T linier  erkaufter  Sehlde!  eine»  allen  Weibe«,  «lolichu- 
cephat,  während  der  Panggang-Scbäd«)  brachy« ephal.  Heide  von 
Herrn  V,  Stevens  gesendet. 

2,  Virchow  sagt  861  „Wenn  die  Malayct»  unter  den  Setaung's 

i«n  Ai'.'B  von  Mm-eben  unterscheiden , von  denen  die  einen 
straff'  ilie  amleren  krauses  (criniped  i Haar  besitzen.  «o  ist  leider 
der  S*nn  de«  Wortes  nimpnl  n>rht  genau  fest  zu  stellen.  Ist 
dieses  krause  Haar  spiral  gerollt,  so  würde  »cb  eine  Verwandt- 
schaft mit  Negritos  (Sciuang'  der  Halbinsel  und  mit  Andamanrscn 
ergeben.  Ist  es  aber  nur  krau»  und  vir  leibt  verworren,  wie  das 
dM  ttritobarvslM  ■ ■■  'i  J'-i. 

Tafel  VI.  Pig.  4»,  so  wOrdo  da»  nicht  bindern,  auch  dic««-n  I.eoten 
einen  maDyischen  oder  mongclirhcn  Ursprung  t ozusc  hri  ib«r*  . 

K.  Virchow,  Gräber-Schädel  aus  Mid« Amerika,  besonder» 
au»  Argentinien  und  Itolivien,  Z.K.V.  169«  3-vfl. 

I N-  hätlcl  vnn  X'orquin.  NQJ- Argentinien 

Die  Nur»  »md  aquilm,  gros*  und  stark,  die  Apertur  meist 
weit,  das  knö<  hnn«  N*«cada<h  meist  »•  brnal  namentlich  in  der 
Mitte,  dageg>n  der  Ansatz  an  der  Mim  verbreitert,  die  Mlrn- 
nasmn.itb  greift  blter  in  dm  Nasrnt'iUsatt  def  Stirnbeins  ein,  der 
kü«  km  tritt  im  Ganzen  stark  hervor,  aquilin,  im  oberen  Drittel 
Mark  eingeboren,  von  da  vorgewölbt  und  dann  wieder  nieder. 
gedrückt«  ..Spilie".  Nasenbeine  rntwe«ler  ganz  «’drr  an  der  Spitze 
synostotiscb , einige  mit  Ansati  zur  Bildung  pränataler  Furchen, 
alveolarer  Priigriatbismuv  I.»  und  Züge  von  Wildbe-t  vorliandeu. 
die  uns  zwingen,  rme  n ied  r re  K a ss  e anrunrbmen  I Dir  genr.ge 
Capadiät  des  Sc  ha. lei  r a '»ms  1!  v«-o  I'.'  unter  l4Uil  ec.  M ttel  I»».'. 
- ■ L»ie  ungewöhnliche  Höhe  und  Ausdehnung  «Irr  l* Jana 
trniporalla.  insbesondere  gegen  «Im  hinteren  und  oberen  Ab- 
schnitte des  Schädeldachs.  Die  mu.kclfrrie  (irgend  bildet  daher 
am  Mittel-  und  Hmterkopf  nur  ein  tchmulr«  Hand,  wrl-h-  s durch 
Knoi  benleisten  betw  Zeichnungen  begrenzt  wird  U hm«  diffuse, 
stellenweise  in  stärkeren  Wucherung!-»  übergehende  Hyperostose 
überzieht  einen  beträchtlichen  I i.eil  der  Calvana  4.  i»ir  über- 
wiegend bra«  hicrph.tlr  Ausb'Mung  de»  Schädel»  bat  Vorzug*««  ii»n 
die  unteren  Al-ichn  tte  de»  Mit!*  --  un*l  lln  erhauptes  betroffeti. 
Sin  hat  *m  Hinterhaupt  ungesrßhnl-i'lie  font'Culär-inlcrparjetale 
Krochenbddutigen  he*  \ •■rgcr'.fen  U Das  Gesicht  bat  durch  »ta*k-- 
Ausbildung  «ler  jocbbc-gen  und  sler  W*ngi-i-b«’ n<- , durch  untere 
l'latjrrrbinie  und  starken  alveolaren  Progi.athumu  • ein  hässliche« 
A«is»rhcri  7.  Zahlr««che  Spuren  traumansi  brr  F.inwirkung  lasse« 
auf  häutige  Gewalteiiiwirkungen  scbliessen.  Dir  Scbäilel  zeigen 
eii.e  gewisse  Arhnluhkeit  rmt  dem  Schädel  einer  Pab  l't"  -tu» 
Nevada,  Nordamerika,  s.  oben  S.  85.  tA  libild  uti  g i>n  vor- 
trefflich j 

II  Schädel  aus  Nord-Argentinien  und  Hol  vu-n  >.  404».  Meis* 
deformirt,  verschieden,  genaue  Hesebreibung  «ler  Deformation«- ■ , 
* Schadi-I  nicht  deformirt  — nur  diese  st  eben  nicht  auf  drin 
Hinterhaupt  mit  Stirn  aufwärts l I bracbycepbal  und  .’l  mr»o- 
cephal.  An  «Jrr  Untertu«  liung  sind  heao'ders  div  Hescbrribuogen 
und  stati»tischen  Zählungen  der  individuellen  Besonderheiten  (Zei- 
chen niederer  Ka»«e)  wichtig:  Exostosen  «ler  Inueren  Gehörgänge, 
Os  Jnrae.  Stunnatb,  l*roc  front  , Sjn»st».»r  «ler  N'asrnbe  ne  (s<-lir 
wenig  patbalogHcbe  Erscheinungen  mit  A n u t »c  li  in  1 » ZAllluugen 
Verglichen).  Da»  Os  Incae  fand  sich  S mal  unter  1*0  Schädel«  = 

<*rn  übrig*  n Ameri  -ri«rn  nucli  Anuts«  hin  zu  1.3"'*, 
bei  den  Peruanern  Vir.  ho  w 6.3  •>.  nach  Anuiscbi»  5.5  «;*.  ' 

K.  Virchow,  Da«  lesende  Kind  Otto  l'öhler,  Z.K.V,  |$q. 


K.  \ itchow,  Kraninlogic  der  Dalionie  Z F.  V.  2*4). 

Vf  K-V,rtb°w  und  H.  Solger,  zogenanr  tr  I*i1/V.inälc  an  aliei 
Menscbenknodiee.  Z.E.V  l«N  602  I>.r  Knoche.,  von  nnr 
Lmahl  verzweigter,  buchtiger,  bänfig  m»  blinden  Ausläufern  br 
,, Uauälr  dutebzogru,  ganz  so  wie  sie  W.  K„u* 
durch  Fadenpilxe  iMjrcelitec  os*|fraku»j  er/,  ugt  an  den  Knoibri 
der  a u»ge*tur  benen  Siel  ler ’schei.  Seekuh  .«aebgew  ,..,rn  hm 
»iren.iw  Mb  ähnliche  Knochcii«er*ti»rungen  an  Schädeln  voi 
Porlorico. 

...,R  Virc’i0»>  Archiv,  Bd.  140.  1W3.  47  ff.  G Hohnstedt 
Beitrag  zur  Uasuistik  der  Spina  b.fiJa  oc.  uha  Mit  genauer,  bin 
weisen  auf  die  llypertricbos-s  lumbalis  bei  s«  «i|. 

VvrnhoW  D.  K.  J arobson- Kopenhagen  Ir 

•eltrner  Fall  von  beinahe  universell,  m angeborenen  fortJhr eilen 
den  ^T,**0*0^*  (nicht  Akromegalie  upj.  jji  «,  . 

vortreffliche  Abbildung  de.  3jährigen  Mldchen».  Während  ^bV 

PuW«ks,°!IwC4  ,C1  bc’  . er  - VÖl,l>  n°r<nslco  Individuen  etwa  In 
Pubertä  sait.  r oder  später  eine  abncirm  »tarke  Priwi  \,i 

ÄiSX^a^£rs^1i!:iS':r:: 

tiontrt  normal.  **rgrO«*ert.  Ua»  Nervonijrstem  funk 

lJw.V’^”,'r'  KI"’<,ll,a»^l«*.l>»luo,rD.ya-ScUUlel.  2.E.V 
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J.  Weinberg,  Die  Gehirn  Windungen  bei  den  Raten.  Jurjew 
(Dorpat)  Matliesen.  Iä94. 

R.  Zu«kerkandl,  Zur  Craniologie  der  Nias-lnsulaner.  Mit 
I.  Taf.  Miltb  anthr  Ge».  Wien  XXIV.  (N.F.  XlVi.  25» 

A.  W*i«baeb,  Die  Obe*ö-terreicher.  Miltb.  Wiener  anth*op. 
Ge.  XXIV.  (NF  XI V|.  77. 

S Wrissenberg,  Ueber  die  Formen  der  Hand  and  des 
Fuaae»  ZK  1H'6.  H2 


II  Ethnologie. 

1 jii.irreompiUrhr  Völker  und  Allgemeine«. 

Tb»  Acbeli«,  l’cb  r My:h«dogi>-  und  (Julius  von  Hawaii. 
Brauns«  hw-ig.  Virwrg  und  Sobn  1^05. 

v,  A nd  r i a n • Web  r b org,  ( eher  einige  Resultate  der  moder- 
nen Ethnologie  Correspondeuzblatt.  1-ut.  6, 

Bartel«,  PJo»«  da«  Weih.  IV.  neu  bearbeitete  und  stark 
rerrurbrte  Auflage  I etp/ig  Grieben'«  Verl.  ls*>i 

K.  Hart  hei,  Völkerhrwegungen  auf  der  Siidhltfte  de»  afri- 
kanischen Kontinents  Mit  rinrr  Karte.  Leipzig.  1S'/| 

A.  Ha  st  tan.  Die  samoanisrhe  Schüpfnngsaage.  Hrrliiu 
Felber  IHM 

— Zur  M.\thologie  und  P.jrchol  '|>f  der  Nigritier  in  Guinea. 
Berlin  Die»  Reimer.  Ihn». 

— Controversen  in  der  l.thnologie,  II.  Sociale  Unterlagen  für 
rechtliche  Institutionen.  Berlin.  Wr  dmannNcb«  Hochh  indi  i8*|. 

— Controvnsen  in  der  Ethnologie,  III  IVber  Fetische  und 
Zugebunges  Berlin.  PJBI. 

— t ontroversen  >n  der  Ethnologie.  IV.  Fragestellung  de» 
Finalursacben  Berlin  Weidemann’scbe  |lu<bh.  I8«>*. 

Kthuologisrhes  N'otirblatt  Herausgeg  von  de»  Dirrkti«m 
des  k.  M i*>>ims  für  Vftlkeikwnd«-.  Berlin  I.  u.  II.  Ifefi  [saä 
— Gra|  h «ch"  I »arstel-uiig  d -s  hu  Idhitlis«  tien  Wellt) Steins. 
M-t  Taf  Z.K  V.  IMU.  2’3. 

— Armbrust-  und  Hogrn.  7.  K V.  IV.'1»  »ig. 

Fr.  B*>a  • . Sagen  -Irr  Indianer  an  «ler  Nordwett  - Küste 
Amerikas  / K V.  1*^1 . «81. 

Paul  Kbrenreicb,  Materialien  rur  SpracheTikundr  Itravilien«. 
ZK.  l*>4.  fl-i.  1 15- 

A l.rnst,  Etymolog  »i  he»  v -o  Veoeruela’s  Nordküste.  Z.E.N. 
19  - :i.' 

— Drei  N«*pb?'t-Krde  aus  Venezuela.  Z.E  V.  18^5.  36 
h Förstern.«  m,  Da»  tirfiit  von  Cbama.  'Zur  Maya« 
Wissenschaft  ! Z.E  V In.if.  ÜM  Dazu: 

I..  I*  DiescDlor ff,  Km  Ihotigefäs«  mit  Darstellung  snner 
Vanipyrk-'pfigen  L.i-tthoit  Dazu. 

«•  Nrier,  Flederniau«-Gott  der  Maya-Stämme  Ebenda.  576, 

Albert  Grünwedel,  Die  Zauberm«-ist«'r  «ler  Ü*ang  bütau 
von  Hrolf  Vaagbaa  Stevens  II.  (I.  71 — ILMX/  Z.E.  IW4. 


M.  II  al> •- r 1 a n d,  Die  Eingeborenen  der  Kapsulan- Ebern  von 
1 orraosi  Mit  37  Teat-Illustr.  Muth  anthr.  Ge«  Wien  XXIV. 
(NI.  XI V)  IM. 

W Kfippen,  Die  Dreirliedernng  des  Menschengeschlechtes. 
Mit  einer  Kart-  Gl-.bus  I. XVIII  |.  jUm  iH'.rj.  Sehr  anregende 
und  interessante  /u«ammen»tellung 

K.  Krause,  Ein  eiserner  Tomahawk.  Z.K.V.  190».  NC. 

I.  L«win,  Dl  Pfeilgifte.  Historische  und  experimentelle 
Ur.tcfsu.  bongen.  Herln  Ihn».  Ge..rg  Reimer.  (Siebe  auch  1804 
v ircliow  % A/thiv  wo  die  eiozeluen  Abhandlungen  erschienen.) 
Sehr  wichtig. 

— Ueber  Pfedgifi«.  7.  E.V.  I6>4.  271. 

*•  Luschan,  E«n  Holzgnläss  am  d-n  Ruinen  von  Simhiibye 
Südafrika  Z.E.V.  IS'J».  »(». 

r>  Ti  ZLrz.K*!l,na.?r*pbie  der  M*tfcy-In»el  lier  anthropologischen 
«esellsrbaft  in  München  zu  ihrem  25jährigen  Stiftung»feste  ge- 
widroct  lutem.  A.  f.  Ethui'graphie  VIII 

S,l|4en  def  an  der  Nordwrstküste  Amerikas. 

Z.E  V.  I8ui.  ja*». 

A.  H Meyer  u.  R.  Parkinson.  AJbum  von  IG pia- Typen. 
Neu-Guynea  und  Hismarck-Archiprl.  Etwa  fl  u Abb.  auf  64  Taf. 
Dresden.  M ngr|  u.  Marken. 

..  II.  K^ritM.  10  l'af  ».  10  RoIncWilt« 

Dresden,  Stengel  und  Marken  l“’.i3. 

Ifetmann  Meyer  Bogen  und  Pfeil  in  Central-Brasilien.  Mit 
I Taf.  I. einzig,  lltbliogr.  Inst. 

J.  R Mucke.  Hürde  und  Familie  in  Ihrer  argeschicbtlirben 
F-ntwicklung.  .Stuttgart.  F Enke.  Hl>5. 

Ä , . . *,re^**'  BegTähnlsarten  der  Amexikaner  und  Nord* 
oswsiaten  Königsberg.  Hartung'.che  Buchdrucker«.  189«. 

c i 1,  ;l,,r!kif,'P1‘,,fn  ««»‘emaU  (als  Spi*“IC«* 
lAct«BM*Spiegel)  benutzt).  Z E.V.  1804.  678. 

Arr-K  V a vvtV.  TOrfe**'cBlld>«  Indianer  Nordamerikaa. 

“*  und  Separatausgabe  Vieweg  u.  Sobn  in 
oraunschweig.  1804.  9». 

R®1*«  Südindien.  Leipzig.  W.  Ragelmann.  1804. 
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L v.  Schröder , Uebet  die  Entwicklung  der  Indologie  in 
Europa Mil  ihre  Beziehungen  zur  allge meinen  Vulkerkunde.  Mitth. 
uikr.  G«t  Weo.  XXV.  (NI.  XV.)  I. 

H.  Scharte,  Daa  Augea-Oraament  und  verwandte  Probleme. 
Abhandl  pbilol.*  brat.  Claase,  k.  sächsischen  (in.  der  Wissen- 
schaft«. XV.  II  M t 8 Taf. 

G.  Sch weinfurtb,  über  teine  Reiten  in  der  Calonie  Eritrea 
und  Schidtlfundc  in  Kobe-.ti>.  Z-F..V,  1894.  828 

Sckciafnrtb,  Hochzeitigebräurhe  der  unteren  Volktklatten 
drr  Stadt  Araber  und  Fell;*, hin  in  Aegypten.  Z.B.V.  1894.  4SI 
H Stolpe,  Entwicklungsersrhcinungcn  in  der  Ornamentik 
der  N'atnr vdlker.  ;>H  Teatiil  Mittb  «L  Antbrop.  Ges.  Wien.  XXII. 
|N.F.  XII.)  19.  i Evolution  in  tbe  ornamental  art  uf  tavage 
pesplra,  Traatactiont  of  the  Rochdale  Literary  aod  Socientific. 
Soortj.l 

W-  Volz,  Beitrüge  zur  Anthropologie  der  Südsee,  Arcb.  f.  A. 
XXIII  N| 

L,  Weissenb*rg,  Ueber  die  zum  mongolitchcn  Bogen  ge* 
Ueemlee  Spannringe  und  Schatzplatten  Wiener  antbr.  Mittheil. 
l*W.  XXV. 

t KaropSlarhe  Völker  und  Verwandte« 

•)  Haimforochung. 

Richard  Andree-Hraunacbweig.  Die  Sfldgrenze  dca  aäcb* 
vtchea  Hauaet  im  Brauntchweigiacfaen.  Z E.  1895.  25.  Mit 

«iorr  Tafel  und  Abbildungen  im  Trat. 

^ ^ Di*  Wendenddrfe»  im  Werder  bei  Vonfelde.  Globaa. 

„ J Dir  Daa  Vorarlberger  Haut.  Jahreabcr.  Vorarlberger 
Mutruna  Ver.  1993.  42. 

G Hancalari,  Die  Hautforachung  und  ihre  Ergebniate  in 
d«  O.talpm  Mit  102  Abb.  Wie«  A Hol  der.  16*3. 

Jotrl  Eigl,  K K.  Regierunga-Obenngcnieur.  Charakteristik 
t«  Salzburger  Hauer nbüuter.  Mit  Berücksichtigung  der  Feuer- 
■actaolage.  Wien.  Lehmann  und  Wentael.  1895.  8*.  61  S. 

MX.  Tafelo. 

Kaothe,  Die  Hausmarken  in  der  Oberlauaits.  2 Taf.  Neuea 
Ltuiuer  Magazin.  LXX  I. 

H.  Leez,  D«e  alulchs'scben  Bauernhäuser  der  Umgegend 
nkV.  Mit  XH  Taf'  Zeitadi.  d V.  f.  L.  G.  VII.  2. 

O-  Monteliut,  Zur  ältesten  Geschichte  det  Wohnhauses  in 
*«5«.  aeeriell  io.  Norden.  Mit  44  Flg.  Arch  f A XXIII.  4M. 

Das  westphälisebe  Baurruhaua  Monatsheft. 
LXXXIII.  46t.  1995. 

I^^*^e'*hel,  Giebel  Verzierungen  aua  Westjireuasen.  Z.E.V. 

G rrimpe.  Hausmarken,  Runen-  und  Hucbatabenichrift. 
e Gracb  «•  Alurtbumak.  «L  Hategaues.  1694.  3.  3. 

rr  Zillner,  Der  Hauabau  im  Salsburgitcbon.  Mittb.  Ge», 
-az.urgiT  Lamii'tk.  XXXIII.  1*5.  XXXIV.  1. 

b)  Xainenrorachung  und  Sprachliche», 
d#»  F**tliuger,  Die  Kirchenpatrocinien  dea  bl.  Petrus  und 
kuiin.k  Martlau*  ***  der  Eradiöi.«»o  Miln«  ben- Freising  und  deren 
^atnr Hebe  Bedeutung.  Monatati  b.  bist  Ver.  Oberhayero. 

Deutsche  VolktauffÜibrungrn.  Beiträge  aua  drm 
(.baV  |Ittr  ^e*chichte  des  Spiels  unJ  Theaters.  Mitth.  Ver. 
* d •»  Bdhn 


i Spiels 

. (wameii  XXXIII  121.  217.  815. 

L‘um  r ■ttmann,  Deutsche  Meister lieder  • Handschriften  in 
c^Kaiür**^,!™“  H*“  S*ch*-J“bi lian.  5.  Nov.  1894  Müo- 

pBt^J^,*^i  ^'e  alavischen  Orts- und  Flurnamen  r»k— i.—u. 

K **•  Neues  Lausitzer  Magazin  LXX.  fi 
Mitth.  U|  Mundart  dea  Kreise»  Guben  II. 

**.®ch.  Germanische  Vfllkemamen 


Kiederlausitzer 


tV,_  ««"Mimcae  völkemamen 

uVtw*"**’.}*»»*'-  xxxix.  an 

«*.K  T*uf- 


Z.  deutsches  Alter* 

MzÄ  r“*?.,rv'J,#w  Egerländer  Tauf-  und  llelllgennameo. 

A Arr  Geich.  d.  Deutschen  io  Böhmen.  XXXIII.  107. 

»oq  R „»rV,ft*e,i  Die  Orts-  und  Fluttnamen  in  der  Umgegend 
***•“•*"«•  Münchner  Beitr.  a.  Anthr.  XI.  I. 

j.  Volkamedicin,  Baunakult  und  Verwandteis. 

I VoikskV}^^*  ^»»kheiubescbwttrenfen.  1.  de*  Ver. 

Ul.“  D“  de«  Sl,;oW>!>bu|l.ubn.  Z.E.V.  1S»I. 


A.  Treichel,  Volhstbümlicfaea  aus  der  Pflanzenwelt,  beton* 
der*  für  Westpreutten.  Altprcuts.  Mo«.  XXXI.  509  ff 

H.  v.  Wlislocki.  Die  Lappenblume  im  magrarischee  Volks- 
glauben M.tth  anthr.  Ge«.  Wien.  XXV.  (N.F.  XV.)  17. 

d)  Allgemeinen. 

R.  Andren,  Die  Hillebille.  Z.  Ver.  Volksk.  V.  Berlin.  HW, 
Beckeostedt.  Fastnacht.  Harx-r  Monatshefte  181*4.  Januar. 
O.  Brenner,  Mittheilungrn  und  Umfragen  aur  bayerischen 
Volkakunde  Herausgegeben  im  Aufträge  dea  Vereins  für  baye- 
rische Volkskunde  und  Mundarttortcbung.  I.  Jahrgang.  1995. 

R.  Eisei,  Heber  die  Entstehung  der  Sage  Te.ro  unterirdischen 
Gang-  AI. /dl.  Jahrether.  de*i  alierthumsfortebendea  Ver.  »n  Hohen- 
lauben. 

Hastelsnann,  Ueber  Dolomitbausleinverwondung  an  frQb- 
mittelalterlichen  llurgba  jten  Bayerischer  Volksbote.  18(14.  244. 
— Neubarg  a.  D.  und  aejne  Umgebung.  Mün<b-n  B.  Pohl.  1895 
W.  Hein,  Din  geographische  Verbreitung  der  Todtenbretter. 
Mit  2 Licbtdrucktaf.  Mitth  antbr.  Ge*  Wien.  XXIV’,  (N.F.  XIV.) 
211 

Hutter,  Pinzgauer  Ranggelfeite.  Mitth.  Ges,  Salzburger 
Landetk  XXXIV.  2«S. 

R.  F.  Kain  dl.  Die  Huzulen.  Wien  A.  Holder.  191*4. 

G.  Kraus*.  Ueber  eiserne  Kircbenglocken  Oberbayern*. 
4 Abb  Oberbayr.  Arch.  XXXVIII.  522. 

Leb  na  n n - N i tadi  e,  Jetaigr  Verwendung  von  RShren* 
knorhen  (Tibia)  der  Ziege  oder  dea  Schafs  als  Trinkrflhren  an 
Wasaerfisschen  in  Tirol.  Z K.V.  1691.  594. 

K.  Lemke,  Spinn-Apparat  und  Nähnadel  der  Zunni.  Z.E.V. 
1891.  477. 

Julius  Piako,  Nordalban  rauche  Legenden.  Z.B.V.  1994.  5A0. 
W.  v.  Scbulenburg,  Volkskundliche  Mittbeilungen.  Z.E.V. 
1994.  306. 

— (Ethnographische)  Steinaltertbümer  in  Oberbayern  Z.F..V. 
1694.  241*. 

W.  Schwarte,  Der  Moloja«Wurm  im  Engadin.  Z.E.V. 
1895.  89. 

W.  Sch  warta,  Nacbkläoge  prähistorischen  Volksglauben» 
im  Homer.  Mit  einem  Anhänge  über  eine  Heimfahrt  der  Hera 
und  die  sog.  HcaenaaltK-  Berlin.  O.  Seehageu. 

W.  Scbwartz.  Vom  Sagensammeln  V'er.  Volk*k.  1894. 

A.  Treu- bei.  Volkslieder  im  Volkareime  aua  Westpreua»en. 
Danzig.  Tb.  Bertling.  I8lifi. 

— Kleine  F rlkloriatiarbe  Mitthelluagen.  Ur* Quell.  V.  VI. 

— Entfalle  bei  Rowno,  Kr.  Herent  Danz.  Z.  Nr  21831. 

— Beiträge  au  Scbolaenseichen  und  Verwandtes.  Z.E.V. 
1894.  4*0. 

— Zungmübungen  au»  Preusaen.  Ur*Que!l.  V.  5.  8.  7/9  9,'IP. 
— Die  Schwedenschanzen  bei  Zedlin,  Kr.  Stolp,  Pommern. 
Nachr.  über  deutsch«  Altertbumtf.  IB94  72- 

— Kartenspiel  und  Loaglaube  aus  W’estpreuasen.  Ur-Quell. 
V.  257  ff. 

— Norddeutsche  Städte  und  Landschaften.  Z.  f.  bist.  Ver.  f. 
Marien  werder  IH04.  183. 

— Wall  bei  Grots-Pin»cbln , Kr.  Pr  -Stargardt.  Nachr.  über 
deutsche  Alterthumst  Ifl'M.  2. 

Trim  pe.  Die  alte  Hauaf&rberei.  Mitth.  Ver. 

Alterthumsk.  d.  Haaegauea  HM.  8.  6- 

— Narhklänge  der  germanischen  Udtterlebre.  Mitth.  Ver  f. 
Gcsch.  u.  Altcrtbumak.  d.  Hasegauta.  H94.  8 7. 

— Die  II «entlassen  dea  Amts  Bersenbrück  Mittb.  Vor.  f. 
Geich  u.  Alterthumsk.  d Hategaues.  1894.  3.  II. 

S.  Weissanberg,  Ueber  die  sUdruasiachen  Ostereier  7..E.V. 
H94.  817. 

— Die  a&drustiachen  Judo«.  Mit  17  Fig.  A.A  XXIII.  847. 

L.  Wleaer,  Der  FrankemUmm.  Rheinisch«  Geacbicbtabl. 
1894.  105  ff. 

Fr.  Ziltner,  Der  Hauabau  im  Salaburgischen.  Mitth.  Ges. 
SaUburger  Laiulesk.  XXXIV.  I- 

Zingeler.  Die  vor-  und  frühgeacb>cbtlicbe  Fortchung  in 
Hubrnsollern.  Mittb.  V’er.  f.  Gesell,  und  Alterthumsk.  Hoben- 
zollern.  XXVII.  1. 

IIL  Urgeschichte. 

1.  Diluvium  und  Aelterre. 

G.  Eberhard,  Die  Coaroogonie  von  Kant,  W’ien.  Frick.  1R93. 
J Müller,  Ueber  Urtpruog  und  Heimat  doe  Urmenschen. 
Stuttgart.  Ferd.  Enke  1894. 

A.  Nebring,  Ueber  W’irb«ltbi«r*Reste  von  Klinge.  Neues 
Jabrb.  f.  Min.  Geot.  Paläont  1895.  I. 

— Dia  angebliche  Verwendung  von  Bären-Untarklefero  zum 
Zerschlagen  von  Knochen  Z.E.V.  JftM.  245  Dazu:  R.  Vir. 
chow,  257. 

— Ueber  fossil«  Menachenzihne  aus  dem  Diluvium  von  Tau- 
bach bei  Weimar  Naturw.  Wocbensch.  164*5.  X.  81.  S.  869. 
Berlin. 

Friti  Nötling,  Ueber  daa  Vorkommen  voo  behauenen 
Feuerstein-Splittern  in  Unter -PLiocaen  voo  Ober-Rinna  Mit  Ab- 
bildungen. Z.F..V  1894.  427. 
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Du«:  Virchovr,  Er  erkennt  .in.  da««  Ute  Feuersteinstilcke 
vielfache  Eigenschaften  d-rbicJen , welche  ata  leichtesten  auf 
mrnvcblu  he  Einwirkung  bcio|{(n  werden  können,  indes*  zeigt 
keine«  der  Stücke  eine  bestimmt«  absichtlich  bewirkte  Form 
Am  meisten  sei  der  ausgcdengcltc  Rand  mehrerer  Stücke  be- 
merken* werth.  A.  Voss  glaubt  an  einigen  Stücken  Schlag* 
marken  su  sehen. 

M Schlosser,  U«b«r  Pleistocaenschicbteo  in  Franken  und 
ihr  Verhältnis«  su  den  Ablagerungen  am  Schweiterbild  bei  Srbafl- 
liausen.  Jahrb.  f.  Mineralogie.  )89ö.  210.  — Corrcspondensbl. 

IWk  I. 

O.  Schöttensack,  Diluvial-Fundc  Ton  Taubach  (Weimar). 
Z.E.V.  18UÖL  92. 

A.  Stouckenber g,  Le*  mammifcres  post-plioccnes  de  l’Est 
de  la  Ru»vr.  Hüll  soc  imperial  des  naturalistes.  ISt>4.  155. 

C.  Struckmann,  Ueber  die  Jagd-  und  llausth  ere  der  Ur- 
bewohner Ni-dersachscns.  Z.  d-  historisch.  Ver  f N>cder»acbsen. 
IS'.*;».  Hannover. 

A.  v.  Török,  Dir  paläolilhische  Fund  aus  Miskolcs  und  die 
Frage  der  diluvialen  Menschen  in  Ungarn.  Etbooi.  Mitth.  au» 
Ungarn.  1895. 

Török,  Ueber  die  neue  palä-dilbische  Eintbeiluog  der  Stein- 
seit.  Corr.-Bl.  8.  1825. 


a)  Food«  im  Löss. 

K.  ▼.  Weinsierl.  Der  prähistorische  Wohnplatz  und  die  He- 
grähnissstätti-  auf  der  I.össkuppe,  südöstlich  von  Lobosits  an  der 

Elbe.  Z.E.  1.805,  4». 

Kinnen!  Cermak.  (Caslau),  Ueber  die  Fundstelle  der  ge- 
schweiften Bocher  in  Caslau  (Böhmen)  und  das  Aller  der  dortigen 
jüngeren  I.üsirhirbteu.  Z.E.V.  1824.  466.  Schichtung  Auf 

(•lim mer schiefer  liegt  zunächst  Kie»  und  Schotter  rw.-i  Meter  «lick, 
mit  Kbinoceros-  und  Maininutb- Knochen  — Auf  diese  folgt 
erst  der  Löss,  dieser  int  jünger  und  enthält  in  der  Mitte  etwa 
Kohlen  und  zerschlagene  1‘ferde-  und  Krnnthierknocben,  die 
oberst«  Schichte  des  1-Öss  ist  bräunlicher  gefärbt,  und  enthält 
zahlreiche  Objecte  der  beginnenden  Hronseseit.  Diese  Schichte 
hält  daher  nach  den  Funden  0-  für  alluvial,  die  tieferen  Schich- 
ten, die  aber  nicht  scharf  voo  der  oberen  abgegrcuit  sind,  für 
diluvial. 

b)  Koolithiücho  Periode. 

Hutmir-Kporha. 

W.  Radi  ms  kJ,  Die  ncolithisch«  Station  von  llutniir  bei 
Sarajevo  in  Bosnien.  1 Plan.  20  Tal  85  Abb.  im  Teste,  Fol. 
Wien.  A,  Holzbauten.  1895. 

K.  Vircbow,  Die  Conferens  in  Sarajevo.  Z.E.V.  18.*, V JH, 

A.  Voss,  Siebenbürgiscbe  und  Bosms.hr  Funde  (Tordoscli 
und  Butmir).  Z.K.V.  J89f»,  125 

J.  Ranke,  Die  neolitbisbe  Station  Ton  Hut  mir  be.  Sarajevo 
in  Bosnien.  M Allg.  Z.  Heil.  llw.  )8Ui. 

G#t«o,  Neolitbischc  Fragen  (Iiutmir)  Globus.  LXVIII.  «. 


Steinbeile  aus  deutschen  Fundorten  mit  Schäftungs- 
rillen 

Dam  es,  Hoarbeiletcr  Stein  von  Niedersachswctfeo  voo  der 
Form  der  amerikanischen  Tomahawks.  Dazu  Voss.  0 1 s b a u « e n 
Z E.V.  1884.  830. 

Armin  M dl  1 er  — V irebo w , Ein  Stembamraer  (mit  Abb) 
vom  Typus  des  Hammers  von  N ieder sacb s w e rf e n.  ähnlich 
wie  in  Amerika.  Virchow  brachte  solche  auch  aus  Irans- 
ca uc Asien  mit,  woher  seit  dem  mehrere  einlief *-n,  In  Deutschland 
finden  sie  sich  in  der  Umgegend  von  Bergwerken. 

F.  Deicbmutler,  Sicinhammn  mit  Rillen.  Z B V.  1895.  135. 

A.  Voss,  Steiuwerkzouge  mit  Schlftungsrillen.  Z.E.V,  1893,  137 


Allgemeines. 

Grabow, ky,  Vorgeschichtliche  Feuersteingeräthe  aus  de 
Umgegend  von  Hraunschweig.  Z.E.V.  I»;i4  571, 

leben’  K^au•e,  **  Steinwerkzeuge  aus  dem  Kreise  Neubaidens 

1104^31^  L,kB»B“*mh4s,  Ueber  den  Tborsbammer.  Z.E.V 

Fritz  Nö t Ho g.  Vorkommen  von  (neolithischen)  Werkicugei 
der  Steinpenodo  in  Birma.  Z.E.V.  IMU4.  bUH.  * 

P*  Schl,t®"»»«l.  Ueb«r  du  Vorkommen  von  Udo.l  i, 
Obor-Purmn,  Z.E.V.  IBM.  2«.  J 
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Karl  Hagen,  Holsteinische  llängege&asfunde  der  Sammlung 
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Jahrb.  d.  Hamb,  wissenschaftl.  Anstalten. 

M Höroes,  Zur  prähistorischen  Formenlehre.  I Tbeil  Mit 
*13  Abbildungen  Mitth  d.  Präbist.  Commission  d.  k.  Akad.  der 
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M.  Hörne«,  Urgeschichte  der  Menschheit.  M<t  48  Abbild. 
Sammlung  Göschen.  Stuttgart.  1825. 
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suchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem  GSasiuac  im 
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" Radlmsky,  Die  N-'kropole  von  Jezerine  in  l’ritoka 
bei  Bibad-  32. 
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kr.  Fiala  u.  C.  Patsch,  U ntersuchung  römischer  Fundort 
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V.  Jayid.  Einige  Worte  über  bosnisch#  Inschriften  auf 
Grabsteinen,  398. 

C Trulielka,  Dio  bosnischen  Giabdrnkmäler  des  Mittel* 
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alter.  4SI. 

C.  Truhelka,  Eine  apokryphe  Inschrift  des  Herzogs 
Stephan  an  der  Kirche  zu  Gorazdä.  5u3. 

— l*i ii historisch«  Bronzen  au«  dem  Heaira«  Prozor.  510. 
— Steinkisten*  1 umuli  in  der  Herzegowina.  512. 

M Hörers,  VortüiiHsi  her  Grabstein  von  Jezerine.  518. 
kr.  Fiale,  Archäologische  Notizen.  319 
L.  Trubelke,  Au.deckung  einer  römischen  Ruine  io 
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C.  Patsch.  Zwei  römisch#  Z-.cgelbruchstürku.  526. 

C.  Iruhelka,  Eine  Abrasasg-  mme  523. 

I*.  A Hofier,  lieber  di»  Lage  einiger  m der  Urkunde 
König,  Nigmuud  vom  Jahre  1426  erwähnte  Ortschaften 

Volkskunde:  L.  Kostic,  Südslaviscbe  Volksacheu- 

spiele  primitivster  Art  533. 

L.  G lück,  Di«  Volkib'-bandlung  der  Tollwuth  in  Bosnien 
uiul  der  Hercegovina  532. 

S.  E.  Ugljeu,  Ethnographische  Varia  532. 
bt  K.  l>elie,  Wie  unser  Volk  denkt.  M8. 

J;  ^#vk#i  Erzähluogeo  im  Han  und  .Anderes.  566. 

C.  Hör  mann.  Ein  alter  Ilolsmubur.  571. 

.v  *''***.  k'gorale  bchnitzeiei  an  dem  lllashoru  eines 
Dudelsackes.  572. 

E.  LH  eh.  Die  Erzeugung  ,, lebendigen"  Feuers  io  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  514 
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474. 
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nehla,  Kisoofund  bei  Niewiu  »Kr.  Luckau).  Z.E.V.  1824.  471. 
Jtucbboia,  Ostgerman  sche  Griberlundr  von  Goscar,  Kreis 
(. rossen.  Nachr.  über  deutsche  Altrrthumsfunde.  |8W.  I. 

Kusse,  Gräberfelder  im  Gubener  Kreise.  1.  Scbßnflnss, 
Z’  Moderlauaitaer  Mitth  III.  402- 

...  Kd  «I  mann,  Einige  vorgeschichtliche  Funde  aus  llohensollern. 
Mitth.  \er  L Gosch,  u.  Altcrthumsk.  Hobeozollern  XXVII  137. 
Mi.  Ju  ' - F,*eh*ribw  JffT  M'ttel-Latine-Periode  bei  Manching. 
Mit  Beiträgen  von  D.  W.  M.  Nehmt d und  Prof.  W.  Krüss. 
2.  Doppel-TaL  Münch.  Heitr.  a.  Anthr.  XI.  34 

V lü  141  °OUW  U*ck,*ib*rfun‘1  »u‘  dar  Odar-Gegend. 

rv-A'  I Jepotfund  voo  Klein -Mantel , Kreis  Königsberg 

(Neumarkt).  Nachr.  übe,  deutsche  Altcrthumsl.  1. 

-»1,  ^ru^pIe«VMlttel*,Urlic*,e  «ronceichalen.  Schlesische  Vor- 

«cit  in  Bild  u.  Schrift  1WJ.  VI.  187. 

: »/ |U * 1,1  * ® ? • ,Die  Hallstaitgihber  von  Eg.sbeJn.  Kreis  CoL 
mar  in  Kitas«.  Nachr.  über  deutsche  Alterthumsf  1825.  2. 
u «t‘  , nP#  ’ Skythische  Denkmäler  aus  Ungarn.  Ethnel. 
Mitth  au,  Ungarn.  1«»5.  |. 

IlL^Z^K.ver|8MKi839°lvet0**,AÄAn,,l,che*  Gr&b®rf®,d  in  Ulrich. 
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0.  H » I « , Chrmi*cbe  Untersuchung  wrstprctistlscber  ror(«* 
«cbirktlicher  Fronten  und  Kupfci  legiwungen . insbesondere  de* 
AoÜmoncRbjUc«  derselben.  Z.E.  1893.  I u.  37. 

M.  Hörne»,  Ausgrabungen  auf  dem  Castellier  von  Villanova 

KÄiv.  'IS’i:  xfv'j  •'lmk 

l_  J*C#r.  Prähistorischer  Fand  von  Ciempozuelos.  Z.E.V. 

„ P Vor***cWeb»lfcb»  Wille  und  Wobnplätz«  in  den 

» .-l  “ Geb’<V*bfUe'n  der  Herzogtümer  Sachsen- Meiningen 
«od  Coburg.  Arcb.  f.  A.  XXIII.  77. 

H.  Jeaticb -Gilben.  Grkbrrfundc  an»  drm  West-Steruberg-r 
Kfejwt.  Z.E-V,  IHM.  «73.  * 

u .7  G'lberf®ld  M . Kr-  Guben.  Niederlavsitzer 

Mitin.  III.  «05. 

E Kra«#  HfljelRflber  and  Flachgräberfeld  bei  Lu.se,  Kr. 
Z*ufö  , “f  b*rbr-  öber  deutsche  Alterthumsf.  1895.  |. 

H Leder,  Ueber  alte  Grabstätten  in  Sibirien  and  der 
HmmUL  Mitth.  antbr.  Ge».  Wien  XXV.  (N.F.  XV.)  9. 

Temprlruinen  i«n  südliche# 

uund.  Z.E.V.  IRO».  9|. 

K Lebmaan-Nitsrhe,  Ein  Broniedepotfund  von  Vachrn- 
, r\  ^«rn.  Oberbajrern.  Münch.  Reite  * Anthr.  XI.  101. 

«■Li!kM*rü-7W,efil,,Ö,ih#  Gr*bbaS«’1  d-r  Eifel  und 
<■  Hochwald.  Mit  Taf.  Jahresber.  C,e».  nützliche  Forschungen. 

“ft*"!*?  and  Symbo1®  d*n  Pfahlbauten  de» 
Hodenieegebtete».  Mit  Abb.  Arrb.  f.  A.  XXIII.  181. 

ii!Vrn  P“  0r1ib"fe,d  am  Hei  Jeher  g bei  Dahnadorf, 
7E.fZ^ü!  °nd  G,oekM®"»>«*  G-äber  in»be*ondere 

Museum  vater ländischer 
Aarrtbfimer  tu  Kiel.  Kieler  Mitth.  VIII.  |fi(i;,. 

- Leber  den  Torsberger  Silberbelm.  Z.E.V.  |894.  315. 

, °, i , ,D,,'.£iodel  m*n  in  Schweden  Ueberre.te  von 

wm  Kepferalter?  Mit  19  Fi*.  Areb.  f.  A.  XXIII.  4M. 

■C«Äri'S.'"  P-'hirtort.cben 

X«bTiebSnBr0“1#*f,it  “ B*rer“’  ,RP<-  <n4-  Münchener  Neueste  i 

»-tJSsuilt?  wh*r*  Di*  Rermaaltehen  Begräbnisstätten  «wi- 
itU  , * *d  Supper.  Nacbr.  Ober  deutsche  Alterthumkfunile. 

Bj«r>b.l.»Ult.n  in  de,  Eifel  nnj  >n 

Mw1mV.'t  W-  »'Ick.  A.ehUoloci^k.  TkiBukei«  in 

ij  «!  i“  ‘»*'.k.»k.,i.n.  Z.BV.  1»>|.  218. 

Hr»  S®bmid.  Spangrnfuod  b«>  Krumbach.  Mflnrb. 

“ i-  Anthr.  XI.  ]<!*. 

MW  « Tauscklruugen  au«  der  Völkerwaaderuogsperiode. 

" « AM..  Munch.  Beitr.  *.  Anthr  XI.  10«. 

XI.  "i®  FaBd*®,,®B  ‘®  Bayern.  MUncb.  Beitr.  «.  Anthr. 

Stüorülll"  \.«n  .HV*baa,rn'  PTÄbi»tori»che  Forschungen  im 
Z LV.  Depot  fand  von  Schwennenz-Pominern 

Vllt!r'l5ft!,*th*  Zwe>  Gr4bbB«cl  b*'  Schleswig,  Kieler  Mitth. 
|«n7  Sicberf®»t*ll*n  Altert bOmerdnokmäler.  Kieler  Mitth.  VIII. 

“•dwjjiü  JSr*TS*  »«»  Far.tenw.Mn. 

Z E-V.S  isi,*  J-wctm^rwWT1 . Alte  ftronina  nn.  Hannover. 

iutfl.1n'al,| V V:  priiliUtnri.chn  Ree.^o.cieruntt.tonr  nach 
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_ " u«tk  anthr.  Gm.  W,nn.  XXIV.  iN.F.  X]V.|  S27. 

a AhblMn^"“l”  b'|  Lan«nnlnha™  In  Niednrsunrrrlrh.  Mit 
*u»eji«h.  jMb*  d-  PfEhl»t.  Commission  d.  k.  Akad.  der 

wWtbsv?K*^ * "iT  dc.r  Umgeben,!  *on  Landln.  Kreis 
Fr.  Web  S }>  t'be,  irnUchr  Altenhumsf.  1895.  |. 

MOnch’  SSI*'  **!!  TorHe*chiclitlicbo  Funde  i# 

Ztcbi  k *'  An,hr*  XI>  B0-  297 ■ 

"elfstisel,  bH  G1eb^•nn,,'  Wälle  in  Thüringen.  2.  Der 

’•  Frfsrt.  XU  ' MiUh'  V#r‘  G®«:»*.  «•  Alterthimsk 


l'ck«n  Keramik  d*^2PY,,,c,'und  Slaviscb  in  der  vorgeschicbt- 

L N,ea  , ^ Dwt*rhUnd-  G,ob«-  LXVIII.  2. 

Grrihö,l'e\»^rliS.n5.rn  ,u  eini»r®n  Charakteristiken  der 
XX,V  IN-F  XIV  JJi  20  Mitth.  anthr.  lies,  W.en. 

.B5“®2t’  DiB  Phy^whe  Beschaffenheit  der 
w°rt  and  Hild.  K " «r  u 8*terreiehi»cb  • ungarisch*  Monarchie  in 
• K-.  Hof.  and  Staatsdruckerei  Wien,  IRW. 


Altklasalsrhee. 

L.  Hürchner.  Ikaro« - NikariA,  eine  vergessene  Insel  des 
Griechischen  Archipels.  Mit  Karte  Petermann»  Mitth.  189«. 

— Asm«.  Pauljrs  Keal-Encyclop. 

E.  Glaser,  Geschichte  Altabrasiniens.  Glaser’»  Söhne  Saar. 
IWU. 

A.  Götze,  Neue  Ausgrabungen  in  Hissarlik.  Z.E.V.  18M. 

317. 

M.  H d r n e s , Probiens  der  mykenischen  Kultar.  Globus.  I.X  V 1 1. 

9.  >0. 

C.  F.  Lehman#,  Ueber  den  gegenwlrtigen  Stand  der  melro» 
logischen  Forschung.  Z.E.V.  Iftfl*.  jeu. 

v.  I.uschan.  Ausgrabungen  von  Sendschirli.  Z.E.V.  lRfll, 
«R8.  (Zusammenfassemler  Vortrag  mit  Demonstrationen  | 

— Altorirntahscbe  Fibel#.  Z.E.V.  J8'J3.  HW. 

Waldemar  Ile  Ick,  Ueber  das  Reich  der  Mannler.  Z.P..V. 
IWI.  «79. 

Rönslsrhes. 

Dahlem,  Versilberte  und  vertierte  Broncebeinschienr.  Hämi- 
sche* Helmfragment.  Verh.  hist.  Ver.  Oberpfals  und  Regent- 
bürg.  XXXVIII.  IRQ«.  »1|. 

1.  Dell,  Architektonisches  auf  den  Reliefs  der  Matres  aus 
Carnuntum.  Mit  7 Testilluttr.  Mitth  anthr.  Ges.  Wien  XXIV. 
{ N.F.  XIV.»  251. 

F.  Hang,  Vom  römischen  Grenswall.  Corresp.-Bl.  Gesammt- 
Ver.  d.  deutschen  Gesi  h,-  und  Altexthumsvereins  XXXXIII.  4. 

F.  H e g e r,  Ausgrabungen  und  Forschungen  auf  FundplStsen  aus 
vorhistorischer  und  römischer  Zeit  bei  Amstetten  in  N'iederöster' 
r>ich.  Mitth.  d.  Prähist.  Commission  d.  k.  Akad  d.  Wissensch. 
IW3.  I.  3. 

S.  Jenny.  Bauliche  Ueberreste  von  Brlgantlum.  Mit  I Taf, 
Jabresber.  Vorarlberger  Muteuiusver.  Ih'J't.  3. 

B.  Könen,  Zum  Versilndniss  der  hnksrhriniseben  römischen 
Grenzscbutzlinie.  Bonner  Jahrb.  XCVI  1893. 

K.  Könen,  GelUsskundn  der  vorrömiseben , römischen  und 
frinkisrben  Zeit  in  den  Rbeinlaoden.  Mit  590  Abb  Bona.  Han- 
stein'«  Verl.  |R*>3. 

Landmann,  Das  Kastrum  Alteburg  bei  Arnsburg,  Mitth. 
Obrrhesvscber  Gescbicbisver.  N F.  V.  IM. 

— Ueber  Versteinung  der  römischen  Reiehsgrenxe  auf  der 
Strecke  xtrischen  Grtlningen  und  Arnsburg.  Mitth  Oberh-  ssiscber 
Gcsrhiehtsver.  N.F.  V.  179. 

C.  Mehlis.  Archäologisches  aus  den  Mittelrheinlandeo.  Mit 
Abb.  AA.  XXIII-  IM. 

— Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Kheinlande.  XII.  Abth. 
I.  Grahhilce’.fomle  der  Pfalz.  2.  Ausgrabungen  der  Heidenburg. 
Leipzig  Dnncker  und  Humblot.  1895. 

K.  Meringer,  Ueber  Spuren  römischer  Dachconstructionen 
in  Carnuntum.  Mit  d Testlll.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien,  XXIV. 
iN.F.  XIV.)  2*7. 

K Pauls,  Zur  Beatattung  Karls  des  Grossen.  Zeitschrift 
Aachener  Geschichtsver,  IWI.  81». 

H.  Schumann,  Skeletgräber  mH  römischen  Beigaben  von 
Rodel  bei  Polxin  (Pommerm,  Nacbr.  Uber  deutsche  Alterthumsf. 
1394.  ft. 

Schumann,  Skelrtgräber  mit  römischen  Reigaben  von  Borken* 
bagen  IPommern«.  Z.E.V.  593.  (Die  Schädel  sind  dolicho- 
cephal.» 

K.  Vircbow.  GeflBstcherbrn  aus  Lavezstein  voa  der  römi- 
schen Fundstelle  iu  Ober-Mais  Z.E-V.  1805.  31. 

Prihlslorlsche  Botanik. 

Aacherson,  Die  vorgeschichtliche  Hw  (war  Panicwm  ita- 
licum,  Kolbenhirt«?  P,  «.inguinale,  Bluthirse  scheint  es  seit  dem 
Hl  JahrhunJert  von  den  Süd-Slaven  her  Eingang  in  Deutschland 
gefunden  zu  haben,  wo  sie  jrtst  nur  noch  um  Kohlfurt  In  geringer 
Menge  gebaut  wirdh  Globus.  LXVIII.  ö.  99 

G.  Ruseban,  Vorgeschichtlich«  Botanik  der  Cultur  - und 
Nutxpflamen  der  alten  Walt  auf  Grund  prähistorischer  Funde. 
Breslau  Krrn's  Verlag.  1895. 

Höft,  Mirika,  Porst.  Hopfen  und  geschichtliche  Notizen  Uber 
geistige  Getränke.  Z.E.V.  1891  583. 

E.  Lemke,  Au«  der  Vorzeit  der  KOcbe.  Itrandburgia.  245. 

L.  Krause,  izu  Busch  an).  Di«  Nähr  und  Gespinstpflanzen 
der  vorgeschichtlichen  Europäer.  Globus.  LXVIII.  ft.  00. 

Herr  Oberlehrer  J.  Welsmann , Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeistern : 

Noch  klingen  die  unvergesslich  «cbönen  JubilJlunw- 
fesltiiuo  Innsbrucks  mit  ihren  vielfachen  Anregungen 
und  ihren  seltenen  Ehrungen  in  unserer  Erinnerung 
nach,  und  schon  wieder  können  wir  so  unserer  nicht 
geringen  ITeberriwchung  und  Freude  sehen,  wie  man 
sich  auch  hier  im  vielgepriesenen  Cassel  bemüht  hat, 
uns  unseren  diesjUhrigen  26.  Congresa  möglichst  an- 
genehm und  unvergessen  r.u  machen. 
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Einen  seit  Jabren  tebon  (rehegten  Wunsch,  unseren 
Congres«  auch  einmal  im  schönen  He-saenlande  feiern 
zu  können,  sehen  wir  nun  zu  unserer  grossen  Freude 
erfüllt  und  Dunk  der  uns  gewordenen  Einladung  seitens 
der  städlisrhen  Behörden  und  Dank  der  Opferwilligkeit 
unseres  sehr  verehrten  Geschäftsführers  des  Herrn 
Dr.  Menne  konnten  wir  hier  einziehen  und  auch 
Ciuuel  unter  die  namhafte  Zahl  deutscher  Städte  ein- 
reichen, die  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft schon  die  freundlichste  und  uugzeichnendste 
Aufnahme  gewählt  haben. 

Möge  unsere  Anwesenheit  auch  hier  eine  für  die 
Antbrojiologie  recht  förderliche  sein  und  sich  die  Zahl 
unserer  Freunde  und  Gönner,  deren  wir  uns  in  ganz 
Deutschland,  ja  weit  über  die  deutschen  Grenzen  hinaiiB, 
zu  pi freuen  haben,  wieder  recht  wesentlich  vermehren; 
ein  Wunsch,  der  ernster  Beherzigung  wohl  werth  sein 
dürfte. 


Ist  ja  doch  das  Interesse  für  die  anthropologische 
Forschung  allenthalben  vorhanden,  und  wie  oft  fehlt 
es  nur  an  recht  eifrigen  und  berufenen  Persönlichkeiten, 
um  die  vielen  der  Sache  Nahestehenden  zu  sammeln. 

Ich  wäre  überglücklich,  wenn  auch  im  s<  bönen 
Cassel  der  diesjährige  Anlhropologen-Congresa  in  dieser 
Richtung  viele  Früchte  tragen  würde.  Ich  lege  die 
•Sache  daher  vertrauensvoll  in  die  Hände  unseres  Herrn 
G esc  h&ft*  fuhrers . 

Waren  auch  die  Anfänge  der  anthropologischen 
Gesellschaft  vor  20  Jahren  noch  recht  bescheiden,  so 
können  wir  doch  heute  mit  grosser  Genugtuung  auf 
die  stetige  Entwickelung  unserer  Gesellschaft  nach 
allen  Richtungen  hin  hinwrisen.  und  anch  ich  hin  in 
der  Lage  zu  teigen,  dass  wir  nicht  ohne  b'egen  gear- 
beitet haben. 


Der  zur  Vertheiluog  gekommene  Kassenbericht 
kann  Ihnen  auch  ein  recht  erfreuliches  Bild  Über  die 
finanzielle  Seite  unserer  Vereinstbfttigkeit  geben,  liefert 
er  doch  den  Beweis,  dass  viel  Tröpflein  einen  Bach 
geben,  der  in  richtige  Bahnen  geleitet  und  fach- 
enUprechend  verwendet  wird,  schliesslich  viel  Kr- 
spriessliches  zu  leisten  vermag. 

Fleisi  und  Sparsamkeit  haben  auch  hier  ein  recht 
ach  tun  gs  w erthes  Resultat  erzielen  lassen  und  den 
Verein  in  die  Möglichkeit  versetzt,  für  seine  wissen- 
•chftftlicben  Bestrebungen  auch  stets  die  nöthigen 
Mittel  zu  finden. 


Wenn  auch  unsere  Einnahrnsquellen  keine  stabilen 
und  höchst  bescheidene  (3  Mark  Jahresbeitrag)  sind, 
so  sind  wir  doch  Dank  unserer  treuen  Mitarbeiter 
immer  in  der  Lage  gewesen,  nicht  nur  unsere  Aus- 
gaben zu  decken,  sondern  auch  einen  kleinen  Spar- 
pfennig für  außergewöhnliche  Ausgaben  zurück  zu 
legen,  Mittel,  die  einem  wissenschaftlichen  Vereine 
zur  Verfügung  stehen  müssen. 

Unsere  diesjährige  Rechnung  »chliesst,  wie  Sie 
sehen,  mit  einer  Einnahme  von  18789,72*4  (wozu  aber 
noch  ziemlich  erhebliche  Rückstände  zu  kommen  haben) 
und  mit  einer  Ausgabe  von  18061,16.4  ab,  ko  daß 
wir  trotz  unseres  Hehr  hohen  Druckkosten -Posten« 
mit  einem  Kasaarest  von  728,56  JL  abnchliessen  können! 
™1I#8"  d,M  ,,uf  der  2-  Seit«  de,  Berichte,  er.ehen 

Die  eintelnen  Au.^abepo.ten  enUprechen  voll- 
«UtadiR  dem  b«!  der  letzten  General  venurahuff  ge- 
“ wo'" kaura 


Die  zur  Zeit  noch  rückständigen  Beiträge  dürften 
bei  der  Gewissenhaftigkeit  der  betreffenden  maß- 
gebenden Persönlichkeiten  wohl  in  der  nächsten  Zeit 
schon  eingehen. 

Und  so  möge  uns  denn  das  nächnte  Jahr  nicht 
nur  unsere  bisherigen  Freunde  erhalten,  >ondern  uns 
auch  deren  noch  recht  viele  zufflhren. 

Mit  diesem  für  ihren  Schatzmeister  gewiss  sehr 
berechtigten  Wunsche,  schließt  derselbe  nun  seinen 
Bericht  und  bittet  um  Ihre  Decharge. 


kiMcnbrrlrbt  pro  |S|(|Bi, 

Einnahme. 

( I.  Kassenvorrath  von  voriger  Kcchnung  . . 

?.  An  Zinsen  gingen  ein  . , . . , 

i 3.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres 
4.  An  Jahresbeiträgen  von  1739  M gliedern  3 ‘1  .4 
5l  Für  besond  rs  ausgegebene  Berichte  and  Cor- 

respondentb'itter 

0.  Beitrag  di  s Herrn  Viewrg  & Sohn  rum  Druck 
de«  Cotrespondenstilaltes  , 

7.  Bfitr.ig  der  Wiener  antbropoh  gischen  Ge- 
»rlUchaft  rum  Druck  de*  Jahiesbenc  htes 
fl.  Kost  au»  dem  Vorjahre  lfloS/91,  worüber  be- 
reits verfügt  (siebe  Ausgabe!  . . , 


.«  I:t6l  74  A 

. 47A  - . 

. -'175  - . 

, 4 «3  - . 


, 10  30  . 

. 11«  1«  . 


• «0  - . 


. 10601  M . 


Zusammen 


JL  18780  72  4 


Ausgabe. 

I.  Verwaltungskosten 

2 Druck  des  Correspondenxblattes 

5.  Redaktion  des  Correspondenrblattes 

4 Zu  Händen  de»  Herrn  Generalsekretärs 

5 Zu  Händen  des  Schatameisten 

6.  Für  Kbipernsessurgen  (aus  dem  Dispositions- 
fond)   

7.  Für  Au»,: r »hangen  erhi-lt  Herr  Dr.  Malis 
in  Dürkheim  ....... 

fl.  Zu  gleichem  Zwe»  ke  erhielt  Herr  Dr.  E i d a m 
in  Gunrenhauseii  ...... 

V.  Die  Fr.  Lints'sche  Huchhandlusg  erhielt 

1«».  Für  den  Mcnographen 

11.  Dct  Vereinsdiener  erhielt  . 

12.  Dem  Münchener  I.nkal- Vertun  xur  Heraus- 
gabe «einer  Zeitschrift  „Beiträge“  . , 

13.  Dem  Württembergs  Verein  xur  Förderung 

«einer  Veremixwccke 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  .... 

1 5.  kür  die  statistischen  Erhebungen 

I«.  Für  den  Kcservefond 

17.  Haar  in  Kassa 


300«  3 . 

300  - „ 
«00  - . 

301  - . 

33  30  , 

SO  - . 

60  - . 
14  “ . 
a»  - . 

99  53  , 

300  - . 

200  - . 
4043  40  . 
7(4A  14  . 
200  - . 
7 28  U . 


Zusammen 


.4  18769  72  4 


A.  Kapital- Vermögen 

Als  , Eiserner  Bestand*  aus  Einsattlungen  von  13  lebensllng- 
lieben  Mitgliedern  und  xwar: 

aj  4®/«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels» 

. . b*'‘lt.„Lit\  Q »'■  >*m« * soo  - <J 

b)  4®/»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  L>t.  K Nr.  21813  200  — . 

Ci  4®'*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Lit.  R Nr.  22I»n  ....  200  — . 

d)  4°, 's  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden* 
kreditbank  Ser.  XXIII  (18B2I  Lit.  K 

Nr.  4039*0 

®)  4*s  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1892)  Lit.  L 
Nr.  41372»  ....... 

f)  4°.ü  konsolidirte  kgl  prenss.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  185206 

Hiexn  das  Dr.  Voigtet’srbe  Legat  mit 
2000  JL  und  zwar : 

C)  4*fe  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40129 
h)  4®fri  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128 
I)4®,a  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
. . i2,,o  67  Nf-  2*<M  Lit.  C . 

k)  4«/,  Hypothekenbrief- Anleihe  der  Ham- 

burgor  Bank  Ser.  72  Nr.  285Ü2  LU.  C . , 500  — . 

l)  Rrservefond 5200  — , 

4 H00  ^ 


Zusammen 


200  - , 


100  - . 
900  - . 


600  - , 


600  - , 


itized  by  Go 
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Jt  ;mh<^ 


H.  BeaUad. 

i)  Rur  in  Kam  ...... 

b}  UiNI  die  för  die  statistischen  Erhebungen 
and  di«  prlk.  Kart«  bei  Merck.  Fbik  & Co. 
deponirteo 1 lOIil  M . 

Ziuaamen:  Jt  1 1822  10 

C.  VerfOghare  Summ«  für  I8D.VM- 

1.  Tahresbeitrige  »ob  1700  Mitgliedern  i 9 Jt  Jt  5100  — ^ 
1 Haar  in  Kassa 723  06  . 


.4 

4100  - A 

300  - , 

MW  — , 

• 

723  r,4  . 

Jt 

Oft?*  54  <y 

IO0O  - A 

2700  - , 

8«)  - , 

«00  - , 

800  — . 

150  - . 

a 

IO«  - . 

»Xi  - . 

300  - . 

200  - . 

200  - . 

— , 

■ 

*3  r>«  . 

Zusammen  : .4  5828  50  ej 

In  der  letzten  Sitzung  wurde  von  dem  Herrn 
Schal zineister  der  folgende  Ktat  der  Verxnnimlung 
vorgelegt  und  derselbe  einstimmig  genehmigt. 

Etat  pro  1895J96. 

Einnahme. 

I.  JsbmbWtripr  von  1700  Mitgliedern  13.4 

5.  An  rQckstlndigen  Beiträgen 
0.  Ao  Zinses  ....... 

«•  Haar  in  Kassa 

Summa 

„ Ausgabe. 

»•  "«»allungskosten 
*'  Prtte*t  Corresponden*- Blattes  . 

3.  Redaktion  des  Curmpondem-BlsUe« 

<•  Zu  Handrn  des  Generalsekretärs 

6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 
»•  »Br  den  Dsspositionsfond 

J.  F6r  Aesgrabangen  .... 

R-  Flr  des  Stenographen  .... 

J*  .H «au» ga be  der  .MOacbe  aer  Beiträge 

Des»  W ümembentschen  Verein 
II.  Fär  die  prähtitomebe  Karte  . 

1 Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

U.  rar  diverse  kleinere  Ausgaben 

.4  0423  50 

Generalsekretär  Herr  Prof.  Dr.  Johanne»  Ranke, 
«lachen: 

Zum  Kassenbericht  habe  ich  noch  einige»  zu  be- 
merken. 

Agende  ^enera*Becre^r  erliest  hierauf  noch  das 
Protokoll. 

j.  P^Rcblno»  der  General  - Versammlung  der 
«ootacben  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  bis 
'n  Innsbruck  wurde  auf  Antrag  de» 
Hcrrn  J*  Wei.mann  Herr  F.  Straub 
dem  /Jlckerel**'9itzer  beauftragt,  in  Gemeinschaft  mit 
ri?i.tea,wkre.Ur  Herra  Dr-  J Ranke  k.  Univer- 
inwntii  TO.  1 MI?r»  e,n®  Prüfung  de»  Kapitalvermögens  (A) 
anthrr  *,e  PrOfung  des  Bestände»  (B)  der  deutschen 
diPviaJ*0  °>?,8^ien  öeeellschaft  vorzunehmen  und  der 
» r4lverMmrn',,n(f  70  Caaool  Bericht 
n betreffenden  Prüfungsbefund  zu  erstatten, 
die  tnl'i- hak*“  nun  unterm  Heutigen 
voropnf  ,Che  R€v‘8'on  ®it  grösster  Gewissenhaftigkeit 
kotutat m,oen’  no<*  ^nnen  hiermit  in  erfreulicher  Weioe 
vom  <JhT*n’  • * da*  , Kapitalvermögen *,  wie  solche» 
in  .1er  u i ei\ter  der  anthropologischen  Gesellschaft 
vorentn  n,brackor  General versamntlnng  im  Einzelnen 
reZnÄ,WQrde-  uad  daa  in  l"  «•  l-‘  de.  Cor- 
•oiS  i^aZb  ftUe"  Seit€  180  von  18M  gedruckt  steht, 
Merk  Quittungen  de»  Bankhauses 

*Uti*ti«-h  v r1^  ^‘er  ü^er  den  Bestand  für  die 
Wi»  60  jhebungen  intakt  befunden  worden  ist. 
fraglich-  Vctadangaben  zu  ersehen  ist,  sind 

VerschrpiK  *r*®PÄP*WG  durchweg  sichere  4 °/o  Schuld 
mit  grrM.>«.UnveD’  u?d  Anlegung  der  Baarschaften 

^eiima«  *or*,cht  »eitens  de»  Schatzmeister»  Herrn 
n vorgegangen  worden,  wodurch  wohl  an- 
4.  de^teeh.  A.  G. 


zunehmen  ist,  das»  für  die  Gesellschaft  keinerlei  Ver- 
luste zu  befürchten  sein  dürften. 

München,  den  S.  August  1R95. 

Finnin  Straub, 
Buchdruckereibesitzer. 

Professor  Dr.  J.  Ranke, 

Generalsecret'ir  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 

Der  Genera Dekret. ir  fortfahrend: 

Ich  glaube,  das»  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
ilpm  Herrn  Schatzmeister  den  besonderen  Dank  für 
seine  Bemühungen  au* sprechen  können,  und  das»  das 
im  vorigen  Jahre  Gewünschte  hiemit  zur  vollen  Be- 
friedigung der  Gesellschaft  erlodigt  ist. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeycr- 
Berlin  : 

Ko  wird  beantragt,  in  die  Revision  de9  Kassen- 
berichtes einzut.reten,  und  ich  schlage  Ihnen  vor,  da»» 
Herr  Dr.  Andree,  Oberstabsarzt.  Kuthe  und  <>rts- 
geschrifisführer  Dr.  Wense  zu  Kechnungsrevisoren 
ernannt  werden  mögen,  der  Bericht  wird  dann  in  der 
letzten  Sitzung  von  den  Herren  erstattet,  werden. 

(Die  Herren  Kassa-Revisoren  sprachen  in  der  dritten 
Sitzung  die  Entlastung  de»  Schatzmeister»  mit  leb- 
haftem Dank  für  dessen  sorgfältige  Ka»*at'ührung  aus.) 

Wissenschaftliche  Vortrage. 

HerT  OI*r*tlieutenant  a.  D.  Freiherr  von  Brackei- 
Mexico: 

L Die  geographisch- statistische  Gesellschaft  in 
Mexico.  II.  Ueber  Rente  eines  von  Freiherrn  von 
Bracke  1 entdeckten  Systems  prähistorischer  Kunst- 
strassen  an  der  Westküste  von  Mexico. 

I.  Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  heute  mich 
veranlagst  »ehe  in  dieser  hochgeschätzten  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  das  Wort 
zu  ergreifen,  vor  so  vielen  Männern  der  Wissenschaft, 
deren  Haupt  mit  den  immergrünen  LorbeerkrÄnzen 
de«  Rubin*  gekrönt  ist,  welche  nicht,  nur  Deutschland, 
»ondern  die  ganze  gebildete  Welt  ihnen  gespendet  hat, 
so  kann  ich  dabei  mich  gewiss  nieht  nuf  meine  ge- 
ringen Verdienste  «tützen,  der  ich  e»  versucht  habe 
als  Deutscher  für  die  Ausbreitung  eines  besseren  Er- 
kennen» deutschen  Wi**en»,  Wollen»  und  Können«  zu 
arbeiten,  und  als  Mexikaner,  die  weitverbreiteten  und 
tief  eingewurzelten  Vornrtheile  bekämpfe,  die  über  mein 
Adoptivvaterland  in  der  öffentlichen  Meinung  herrschen. 

Als  eine»  der  vierzig  wirklichen  Mitglieder  der 
geographisch-statistischen  Gesellschaft  Mexikos,  und 
dem  Einzigen  derselben  welche«  in  Deutschland  weilt, 
bewegt  mich  nur  zum  Sprechen  in  dieser  hochansehn- 
liehen  Versammlung  die  Erfüllung  der  angenehmen 
und  für  mich  ehrenvollen  Pflicht  der  deutschen  anthro- 

j>nlogi»chen  Gesellschaft  bei  ihrer  26.  allgemeinen 
ahresver»amnilung  in  dieser  schönen  Stadt,  den  brüder- 
lichen Gru«»  und  freundschaftlichen  Handschlag  der 
ältesten  und  hochangeaehensten , wissenschaftlichen 
Gesellschaft  Mexikos  zu  überbringen  um  dadurch 
engere  und  innigere  Beziehungen  durch  den  Austausch 
gegenseitiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  anzubahnen. 

Die  mexikanischo  geographisch-statistische  Gesell- 
schaft wurde  achon  in  d*n  ersten  Jahren  nach  der  Un- 
abhftngigkeitserklftrung  durch  den  Generalpräsidenten 
Guadalupe  Victoria  gegründet  und  blickt  desshalb,  als 
drittälteste  aller  geographischen  Gesellschaften  der 
Welt.,  auf  eine  fast  70jährige  Thätigkeit  zurück,  die 

13 


trromen  Theil  in  ihrem  Boletin  niederffelegt  i»t,  j Th« 
k jährlich  12  Hefte  erscheinen,  und  erlaube  lun 

der  bocbverehrlielmn  Ver-  , .«« 

«ammlung  zur  Ansicht  vorzulegen,  sowie  eme  Photo  g 
„raohie  ihre*  oficiellcn  Sitzungssaales.  I ™ 

^Männer  von  der  Bedeutung  eines  Aleman,  Mannet  »ei 
Ortr/co  v Berra,  Pefla  T Peria.  Sebastian  Segura,  | 
Allnmiriuo.  Francisco  Piaentel  j Herw,  Joaqmn  de 
fiarcia  Jcazbalceta  und  viele  andere  haben  ihr  im  I vo 
Laufe  der  Zeiten  angehürt  und  andere  gebaren  ihr  ge 
noch  jetzt  an,  doch  nenne  ich  nicht  gerne  Namen  von  , bf 
Lebenden,  da  deren  Bescheidenheit  mir  wenig  Bank  du 
für  diese  in  sich  gerechtfertigte  Namhaftmachung  | 
emtragen^wiirdter  Ref,i(,ronK  a„  Landes  gegebenen  j cb 
Statuten  der  Gesellschaft  sind  denen  der ; Akademie der  d. 
Wissenschaften  in  Paris  sehr  ähnlich;  ihre  Mitg Leder  re 

theilen  sich  nach  denselben  in  40  wirkliche  Mitglieder  « 
(socios-dc  mimeroi,  in  Ehrenmitglieder (socios  honorario»)  w 
und  Corresiiondirende  Mitglieder  (socios  coresponsalee)  b 
deren  Zahl  unbeschrankt  ist  und  die  im  Lande  selbst  u 
wissenschaftliche  Hillfsabtheilungen  bilden:  im  Ans-  h 
lande  zählen  zn  denselben  hervorragende  Männer  aui  ! „ 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  unter  denen  auch  die  , ,i 
Deutschen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  aufweisen 

k '""wenn  auch  die  geographisch-statistischen  Studien  j 
die  Hauptbeschäftigung  der  Gesellschaft  bilden  so  , , 
umfasst  dieselbe  slatutenmässig  doch  alle  Gebiete  der 
Wis-enschaft  und  zählt  auch  unter  ihren  Mitgliedern  | ; 
einige  bedeutende  Alterttanrasforscber  und  Anthro- 
polo.-en,  die  sich  mit  Eifer  und  Vorliebe  Studien 
betreiben  die  analog  mit  den  Bestrebungen  dieser  hoch- 
geschätzten Versammlung  sind.  I 

Die  £eoRTupbi*ch*Rtatiflti»che  Gesellschaft  Mexikos 
nimmt  bei  der  Regieron*  in  wissenschaftlichen  Fragen 
und  Entscheidungen  die  Stellung  einer  berathenden  , 
Körperschaft  ein,  nnd  daher  ist  ihr  ständiger  erster 
Präsident  der  jedesmalige  Minister  der  öffentlichen  I 
Arbeiten  (Secretario  de  Katado  «lei  ramo  de  Fomento), 
welche  Stellung  schon  seit  einigen  Jahren  der  Inge-  ; 
nieur  Don  Manuel  Fernande*  Deal  einnimmt..  Der  Vice- 
uräB ident , der  die  Leitung  der  Geschäfte  und  der  | 
Verhandlungen  in  seiner  Hand  hat.  wird  von  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewählt  und  ist  xur  Zeit  j 
der  Rechtsanwalt  Don  Felix  Komero,  Präsident  und  I 
Mitglied  des  höchsten  Gerichtshofes  der  Nation. 

Unsere  Gesellschaft  steht  schon  seit  langen  Jahren 
in  wissenschaftlichem  Verkehr,  mit  fast  allen  geogra- 
phiseben  Gesellschaften  der  Welt  und  vielen  der  hervor- 
ragendsten wissenschaftlichen  Akademien , Institute 
und  Korporationen  Europas,  Nord-  und  Südamerikas, 
Australiens  und  Asiens,  deren  Aufzählung  ich  weder 
vollständig  geben  könnte  und  welche  diese  Versammlung 
nur  ermüden  würde,  daher  erwähne  ich  nor  die  geo- 
graphischen Gesellschaften  von  London,  Paris,  Peters- 
burg. Neu-York,  Wien  und  Berlin,  sowie  die  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Madrid,  das  Institut  der  deutschen 
Seewarte  in  Kiel  und  das  Smitbsoninne  in  Washington. 

Ich  habe  geglaubt  es  dürfe  diese  Versammlung 
interffcsiren  einige  kurze  Notizen  über  unsere  mexi- 
kanische geographische  Gesellschaft  zu  hören  um  die 
Wege  tu  freundschaftlichem  nnd  wissenschaftlichem 
Verkehr  mit  derselben  anzubahnen  und  *war  in  einem 
Lande.  daB  für  die  anthropologischen  Studien  ein  so 
weites  und  wichtiges  Feld  eröffnet. 

II.  Ich  erlaube  mir  nun  trotz  der  knapp  bemessenen 
Zeit  und  der  Un Vollständigkeit  meiner  Notizen  auf  ein 


Thuma  üherzugeben.  welche»  hoffentlich  diese  Versamm- 
lung von  der ‘Wahrheit  meiner  vorstetcnd«n  Hehaup- 
;i  “’l  üPeraeueen  wird,  de  e»  einen  wissenschaftlich  fast 
aanz  unerforschten  Landstrich  behandelt,  wie  ö deren 
fn  ähnlicher  Lage  noch  manche  andere  in  Mexico  bei 

riesenhaften  Ausdehnungen  gibt. 
dfeaje™  ge" Ke°pahlik  Mexiko  hervorgegangen  i.t. 

p.  ist  leider  ein  grober  Irrthum  immer  von  der 
Republik  Mexiko  al*  dem  Lande  der  Azteken  tu  «pre- 
I chen.  denn  «elbst  nach  dem  Verluste  ungefähr  eine« 
dritten  Theili  Neu-Spanieni,  der  durch  den  unge- 
Vxia>n  Krit'i?  der  Vereinigten  Staaten  ini  Frieden 

Schluss  von  Guadalupe  der  jetzigen  Republik  entmsen 

wurde,  ist  e»  doch  nur  ein  lehr  kleiner  Tbeil  .eines 
bestehenden  Teritorinm».  der  von  dem  kn^"‘*ch.e 

und  herrschsüchtigen  Volksstamm  der  Azteken  bc 

herrseilt  wurde,  wenn  dieser  auch  diis  mächtigste  der 
indianischen  Reiche  jener  Zeit  darstellte  dessen  Fall 
die  Unterwerfung  der  übrigen  erleichterte. 

Durch  die  Sprachforschungen  dw  »chon  einma 
genannten  Don  Francisco  Pimentel  J ® 
e*  nachgewiesen,  das«  in  der  jetzigen  Republik  noch 
57  verschiedene  Sprachen,  nicht  Dialekte,  auf  * 

viele  verschiedene  Volksstämme  hinweisen,  von  denen 

! Ich  nur  d»  Nahuatl  oder  Aztekiiche,  das  monosila- 
bische  Otomie.  da«  Taraskische,  das  Zapotekische  und 
die  Majasprache  unführen  will,  die  bi.  jetzt  m we^Un 
Länderstrichen  gesprochen  werden.  Von  der  Ws^ 
hpit  dieser  Aussage  können  «ich  meine  verehrten  au 

1 ' hürer  durch  daa  Studium  der  vergleichende«  Gramatik 

• mexikanischen  Sprachen  Pimentel'».  oder  durch 

1 I das  der  übersichtlichen  Stammtafel  der  mexikaniMhen 
r S nrachen  unsere»  leider  zu  früh  verstorbenen  Lands 

1 | manne«,  des  Herrn  Isidoro  Epitein,  überzeugen. 

Der  Staat  von  Miehoacan  i»t  ungefähr  so  groii 
1 wie  die  Provinzen  von  Hannover  und  Westfalen  zu- 
j Hammengenommen  wenn  man  dazu  den  b'voerungs 
n 1 bezirk  Hessen  legt;  derselbe  dehnt  «ich  von  den  Hoch 
ebenen  au«  bis  hin  zu  den  Küsten  de«  Stillen  Meere», 
j | die  sich  an  dieier  Stelle  von  Nordweeten  nach  hüd- 

°*<e,An'diCTernküste  liegt  der  erwähnte  Di"lrikt 
„ Coalcoiuan ; im  Nord  westen  trennt  ihn  vom  Staate 

J.  I Colima  der  Rio  del  Naranjo,  auch  de  bVhaguiiy.in 
£ I genannt;  im  Südwesten  wird  er  vom  Rio  de  las  Balsas 
, begrenzt,  der  sich  aus  dem  Zusammenfluss  des  Bio  da 

“l  Mezcala  und  des  Rio  grande  de  Tepalcatepec  bildet. 

welcher  letztere  den  Distrikt  im  Nordosten  von  dem 
“£  | übrigen  Territorium  de.  Staates  von  Micboa<tan»chel- 
T I det.  und  sozusagen  ein  ziemlich  reguläres  Parallelo- 
, gram  bildet  dessen  Länge  ungefähr  etwas  mehr  iil 
„!  I 90  geographische  Meilen  ist  und  dessen  Breite  sieb  mm 
“ deuten«  auf  15  bi.  20  geographische  Meilen  erstreckt 

ne  Pa  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  Mexikos,  denen 

xi-  Grüsse  der  des  ganzen  Cenlraleuropa-s  gleichkommt, 
die  fehlen  noch  sehr  viele  genaue  Messungen  und  ditaer 
em  sind  aoeh  die  Karten  des  Landes  noch  »ehr  ungenau  und 
em  besonder»  in  abgelegenen  Theilen  verdienen  dieselben 
so  I sehr  wenig  Glauben  und  geben  kaum  ein  annähernde» 
Bild  derselben,  so  z.  B.  ist  in  denselben  im  Du »trixi 
| von  Coalcoman  die  Sierra  madre  als  em  einziger 
nen  Gebirgszug  dargcstellt  der  dieselbe  parallel  mit 
ein  I Küste  laufend  durchquert,  während  dieselbe  in 
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iickbit  »OS  drei  parallel  unter  sich  laufenden  Gehinr«. 
“*™  gebildet  wird,  die  «ich  von  Norden  nach  Süden 
mtrttken  und  deren  mittlere  von  dem  gewaltincn 
Um»  de  1»  Palma  real  gekrönt  wird,  der  ihm  .einen 
hsmea  gibt, 

Iin  Herhste  des  Jahres  1878  habe  ich  mm  ersten 
Msle  diesen  merkwürdigen  Di.trikt  bereist  und  einen 
erOMMi  Theil  des  Jahre«  1879  in  demselben  mge- 
bnrbt.  spater  denselben  im  Frühjahr  1882  noch  einmal 
«esocbt:  lieidemale  im  Aufträge  der  FOderalregiernng. 

Reise,  von  der  ich  hauplsiichlich 
die.er  hochverehrten  Versammlung  berichten  will 
KW!  “h  l0“  f patiingan  au»,  dem  berüchtigten 
SthT’Ä  dcr„aber  2,1  gleicher  Zeit  der  ge- 
b ■b*rflhm‘fl  Hmptort  de,  He, ..lande,  v„„ 
k.ü.Wü!"  j*'  “ *ekhem  2ur  ze>t  de  Unabhängig- 
seiUknege  der  erste  meiikannche  Kongrea  tagte  der 

lose  d»DsYi'rge“  ''hci  De"kraal  du"h  die  Ahschaf- 
tc»g  der  Sklaverei  in  Neu-Spanien  setzte. 

Bk  s1?tr*i,0rt  t ^*b  ich  mich  ’,ach  AFui- 

de  linriid1  Ebre.n  “‘s  h‘u,<’r!'  I.  Aguilitla 

hhL  jW  ,D,r"J  ™n  dort  über  die  Junta  de 
f“rrb  die  Barranca  de  Marta.  nach  dom 
*'”?  ;onl'  am  ™ dort  durch  die 

tersÄ  *■ Pomar,i  °nd  dit  Bai  ,on 

**“""*'  t,“em  deinen  Orte,  auf  reizender 
SUSL“  nordöstlichen  Abhänge  der  Scrrania 
Ülrihra  ns?  I-  gZhß"n  “neste  ich  einige  Tage  ver- 
ürseltiehsft  m d'e  Zeit  auszunfltzen  wurde  eine  kleine 
SAmfL1 d,e  ,icl*  mit  d«  Aufgrabung 
li-h  die'lrl.ii!  bt3fb*,^'?tc'  A vacalu  nennt  man  näbin- 
b'r  JiabsMttsri *dBlC-b  ?ekrmhen  Berghügel,  welche  1 
bdukm  G?  d ,nd,ßnl,cher  Könige  und  Heerführer 
„J  dfr,  erwähnten  Ayacat»  befanden  sich 

häufig  verkommende 
Goldstaäb  enlSlHr,Ch*  'i  d,e.*in  Häufchen 

l«.raehra.r  t..tl,t'uWe  ^e*  *lch  ““‘ec  die  übrigen 

»hdtsWkhtiMG4?11*1  SLr  I?,,ch  nilllm  icl1 

diwes  Ballos  von  grünem  8eicnit, 

d.vilt  Jen  dien<LaJrl'ClLer  Machtvollkommenheit  und 
Ä ^Sctf'Pferkrafi  verleiht,  den  schon  die 
r.<b  ,w  * nii:?n*®\ ***  ZeP^r  führten  und  dessen 

*"w5»trt StsF‘rt,  unbedingt  als  Zepter, 

Dieser  Pha??  ,m  Heben  bedient  halte. 

8cm;  der  JLjJ0'»«*1  n”«‘fsl,r  eine  Totallänge  von 
so  oberen  Th.il*  vC!lSn  1>0,  'rte  Tllcil  eine  von  19  cm; 
"*h  «nt.,,  b;,  b,a*  er  2 I*  «®  Durchmesser  der  eich 
ksi  t«  «Ser  ü.l2  Cm  /"'"»R1'  »“  Theil 

4*/i  j,i,  e . TOn  4 ein,  einen  Durchmesser  von 
eiförmige  Thlüf’“62  B7“lan  Hreite,  und  bildet  zwei 
erarbeitete,  «.*•  T°“  denen  jede«  ein  ziemlich  roh 
«ia  mlnnlfrh«h  5*®,,Cbi  "“denen  das 

keilen  scheint  n ’ ande.re  ein  weibliches  darzu- 
oder  Ga"ze  bl|det  somit  eine  kleine 

teeigoet  mit  ein,.»,  S'6?81-.  elnen  ‘r°dt»chläger,  wohl 

• & ist  die«  T„H  bf  eme“  Schädel  einzuschlagen. 

* Mexiko  gefu„jd.„  e"*f  u“d  emzigo  Phallo«  der  je 
dieser  höchst  ■■■■-  \ 'T0,r'  ,n  ist;  die  Wanderungen  die 
dWten  m o, ne  vübn  tird,ge.  Stcin  später  gemacht  hat 

«Kotu  dL.  Är  wobl  ^ni8er  i“leressiren  als 
Jß.de«  Pahat-n  i jGit  dcm  Pr,e*tojubiläom 

^findet  und  ••  , 0 X “ t,n  den  vaticanischen  Museen 
fei»*t«o  und  Jh“!  f,DKe,^h,Q!8Pn  »n  ein  Etui  von  den 
'*?  'olbraunde  *ÄrtGn  Mexikos,  welche 

»ird.  [)^,  gt  . . ero  «e  mdio  < Indianerhaut}  genannt 
J«kel  tjg’jrt  pir,  ^,rcic^  .roit  Silber  heechlagen,  der 
BQc^tÄheD  M fi  ™ iilbernes  Monogram , doa  die 
« G.  enthalt,  und  an  der  untern  8eite 


I äM  ?tT,i,8  l,efin,dt‘fc  sich  e>n  gedruckter  Karton  mit  der 
| Reedireibung  des  Fundortes  sowie  mit  meiner  Namene- 
untersebrift  veraehn. 

Wenn  ich  diesen  Fund  eine«  ägyptischen  Phallo« 
an  den  W es tk Osten  von  Mexiko,  mit  dem  im  Staate 
von  Veracruz,  also  an  der  Ostkäste,  nufgefun denen 
gigantischen , sphinxilhnlichen  Negerkopf  in  Verbin- 
düng  bringe,  so  wie  auch  mit  der  zum  verwechseln 
grossen  Aehnlichkeit  dur  Mayaschen  Skulpturen  auf 
dar  Halbinsel  Yucatan,  bann  ich  mich  nicht  der  Ueber- 
I wugung  entfich lagen . dass  die  Erzählungen  der  grie- 
, chischen  und  römischen  Schriftsteller  von  der  Atlantis 
| sich  nicht  auf  reine  Fabeln  begründeten,  sondern  dass 
den  Aegyptern  unbedingt  schon  die  Neue  Welt  im 
grauesten  Alterthum  bekannt  war. 

Meine  hochverehrten  Zuhörer  mögen  mir  nun 
gütigst  erlauben,  da  ich  nun  einmal  schon  von  Orab- 
■fcltten  und  dem  von  mir  gemachten  intercHsanten 
Funde  geBproehen  habe,  dass  ich  noch  bei  diesem 
I Punkte  verweile,  da  ich  bei  der  erwähnten  Heise  eine 
sehr  grosse  Anzahl  derselben  aufgefunden  habe. 

I Die  Urbuwohner  des  Landes  hatten  nämlich  die 
poetische  Idee  ihre  Todten  möglichst  nahe  dem  Himmel 
und  ihren  (löttern  zu  begraben  und  desshalb  trugen 
sie  dieselben,  gewiss  oft  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten,  auf  die  Kämme  und  Ausläufer  der  höchsten 
Berge  und  dort  findet  man  dieselben  mit  Leichtigkeit 
und  in  grosser  Anzahl. 

I Wenn  der  betreffende  Todte  ein  Fürst,  ein  Heer- 
führer, ein  hochverdienter  Mann  war,  so  häuften  tue 
I eine  Ayacata  über  der  Grabkammer  auf,  das  heiwt 
, einen  kleineren  oder  grösseren  Bügel,  besser  gesagt 
eine  Art  von  Pyramide.  Wenn  das  Terrain  sich  zu 
solcher  Arbeit  nicht  eignete,  so  pflanzten  sie  einen 
! Baum  über  die  Grabstätte,  der  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zuweilen  ein  Rieaenstamm  geworden  ist,  und 
umgaben  denselben  mit  einem  kreisrunden  Zaun  her- 
geslellt  aus  häufig  4 bis  6 Fuss  langen,  schmalen, 
unbearbeiteten  zuweilen  oben  zöge« pi Uten  Steinen. 
L'm  ao  ein  Hauptgrab  herum,  wurden  dann  später  die 
weiteren  Mitglieder  der  Familie  begraben,  aber  kein 
Baum  auf  das  neue  Grab  gepflanzt,  wohl  aber  das- 
selbe immer  wieder  durch  ein  kreisrundem  Staket  von 
Steinen  bezeichnet,  die  aber  je  nach  Rung  niedriger 
und  kleiner  aufgewühlt  wurden,  bis  dieselben  sich  auf 
kleine  Kreise  von  faustdicken  Kiaeln  beschrankten; 
einigemale  habe  ich  bis  xu  14  und  15  oder  mehr  sol- 
che« niederer  Gräber,  die  ein  größeres  umgaben  ge- 
zählt. aber  die  immer  als  eine  gemeinsame  Grabttelle 
von  gradlinien  Steinreihen  eingeschlossen  waren. 

Auf  dem  Hauptgrad  der  am  Nordabfalle  auf  die 
felsige  Spitze  des  Cerro  de  la  Palma  real  führt,  nicht 
weit  von  dem  Rancho,  welcher  der  Familie  des-D.  Ure- 
gorio  Mendoza  gehört,  findet  sich  ein  Liebling«, 
begräbnissplatz  der  prähistorischen  Bewohner  jene« 
merkwürdigen  Länderst  rieh  *,  denn  er  dehnt  sich  wohl 
über  einen  Kilometer  lang  dort  oben  unter  der  Fel«- 
kuppel  des  gewaltigen  Berges  im  Schatten  hundert- 
jähriger Fichten  aus. 

Keinen  höheren  Bergrücken  habe  ich  dort  ge- 
funden auf  dem  ich  nicht  verschiedenen  Ayacata«  und 
Grabutellen  begegnet  bin;  eine  besonders  grosse  Aya- 
cata erinnere  ich  mich  im  Anfänge  der  Barranca  seca 
gefunden  zu  haben,  am  weltlichen  Fasse  de*  oben- 
genannten Berge«  und  nicht  weit  von  den  Resten 
einer  ausgedehnten  Ortschaft,  die  sich  wohl  eine  Legua 
(6000  m)  lang  an  den  Ufern  des  FJüü'cben«,  welches 
diene  Schlacht  bewässert,  dahinziehen.  Weiter  unten 
habe  ich  dann  in  der  Nähe  eines  kleinen  Bauerngutes 
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eine  grosse  Höhle  besticht  die  wohl  zur  Begräbnisstätte 
dem  niederen  Volke  gedient  hat,  denn  nie  war  ganz 
ungefüllt  von  menschlichen  Knochenresten  aus  ältester 
Zeit. 

Grosses  Interesse  för  die  anthropologischen  Studien 
Ober  die  prähistorischen  Bewohner,  ihre  Kultur  und 
Lebensweise  in  diesem  noch  ganz  jungfräulichen  und 
unerforschten  Distrikt,  könnte  durch  die  Erschliessung 
und  Erforschung  dieser  Gräber  der  Wissenschaft  ge- 
boten werden  und  diese  Erschliessung  berechtigt  zu 
den  schönsten  Hoffnungen . wenn  das  einzige  Grab, 
welches  erschlossen  wurde,  nichts  Geringere*  bot  als 
einen  mexikanischen  Pballos:  ein  Fingerzeig  aus 
dem  fernsten  Westen,  über  den  Ocenn  hinweg  niirh 
dem  tausendjährigen  Heich  der  Aegypter,  dem  ältesten 
Kulturvolk»!  des  Ostens. 

Nicht  weniger  Interessant  sind  die  prähistorischen 
Kunststrassen,  die  ith  auf  der  schon  genannten  Heise 
in  dem  vorerwähnten  Distrikt  entdeckte,  welche  ein 
ganzes  Strassensystem  bilden,  von  denen  ich  drei 
kennen  lernte,  von  zwei  weiteren  vjehere  Nachrichten 
besitze,  und  deren  wie  man  sagt  noch  mehrere  andere 
existiren  sollen,  die  sich  aber  alle  auf  einen  Punkt  zu 
concentriren  scheinen,  sei  es  die  schon  genannte  Bai 
von  Maruata , sei  es  auf  die  sagenhaften  Goldminen, 
welche  im  Volkskunde  Molines  de  oro  genannt  werden, 
deren  Lage  aber  unbekannt  ist. 

Dio  Sohlen  der  tiefen  Schluchten,  mit  ihren  tosen- 
den Gewässern . die  bei  den  tropischen  Regengüssen 
gewaltige  Steinblöcke  dabinwälzen,  Wasserfalle  bilden 
etc.  etc.  sind  ganz  ungangbar;  die  Indianer  späterer 
Zeiten  gingen  daher  meistens  über  die  höchsten  Berg- 
rücken und  die  Spanier  folgten  deren  Pfaden  und  so 
fand  ich  nun  in  diesem  gebirgigem  Distrikt  zu  mei- 
nem grössten  Erstaunen  Beste  von  Strapsen,  die  ganz 
kunstgerecht  an  den  mittleren  Abhängen  tracirt  waren, 
wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht  kunstgerechter  angelegt 
sein  könnten. 

Die  Strassenstrecken  die  ich  beritten,  haben  eine 
Breite  von  6 bi*  7 I'uss,  sind  mit  unlichauem'n  grossen 
Steinfliessen  belegt,  die  sehr  geschickt  ineinander  ge- 
fügt Und,  ungefähr  wie  die  altrömischen  Strassen  die 
man  im  Albanergebirge  und  andern  Gegenden  Italiens 
findet.  Es  ist  dieser  Pflasterung,  wegen  des  Wasser- 
abflüsse« eine  sehr  schwache  Abdachung  nach  der 
Seite  der  Strafe  gegeben,  die  nach  dem  Abbange  der 
Bergschlucht  liegt.  Die  Böschungen  an  dem  Abhänge 
in  dem  die  Strasse  einge*chnitten , sind  theilwuise 
noch  jetzt  mit  Steinen  bekleidet  um  das  Abrutschen 
derselben  zu  vermeiden. 

Auf  der  Seift  de»  Abstürze,  sind  diese  Strafen  mit 
einer  ein  bis  zwei  Fu.«  hohen  Krdmnuer  versehen  die 
jedoch  meistentheils  ans  dem  beim  Ausheben  des 
Weg«  Btehentrebliebenen  Kniboden  besieht,  doch  «ind 
in  derselben  AbHu.sc  für  da»  siel,  ansammelnde  Ketren- 
waswr  auf  t»gefthr  je  100  Schritt  angelegt,  die  auf 
der  Sohle  nut  Steinplatten  belebt  un.l  an  den  Wanden 
durch  in  spiticm  Vi  inkel  aneinander  gelegte  eben- 
solche Steinplatten  verkleidet  und  eingewöibt  »ind 

.nlidee  1hui>'1,‘rtj:il>riR',>n  Bestehen  sind  diese 

soliden  Stnsaenbanten  noch  sehr  gut  erhalten  bi»  auf 

. 7°  ,W0  Unrfrstantl  <li«  Steinplatten  wegge- 

S"*“  ei'1  °‘  ur  wo  «"«chen  die  Kitzen  gefallenes 
Saaanenkorn  Warze!  foule  nnd  zam  mächtigen  Raum 

sS  .Tl“  “,l  e,bcn  die!en  ,einen  Wurzeln  die 
>.tcinplattcn  auseinander  sprengte. 


Meilenweit  kann  man  zuweilen  auf  gegenüber- 
liegenden Bergabhängen  die  vollendet  schöne  Tracirung 
der  Strassen  in  ihrem  allmäligen  Auf-  und  Absteigen 
verfolgen. 

Die  Brücken  fehlen  jetzt  vollständig,  sowohl  Ober 
die  BergwiUser  als  über  die  tief  eingeschnittenen 
Schluchten,  welche  diese  Strassen  kreuzen  und  trotz 
genauester  Nachforschung  an  den  Abhängen  und  auf 
der  Sohle  der  Schluchten,  sind  von  denselben  absolut 
keine  Spuren  zu  entdecken  Da  jedoch  die  Tracirung 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  fortfäbrt,  setze  ich 
voraus  da**  der  Cebergang  durch  Hängebrücken  aus 
den  mächtigen  Banken  tropischer  Schlingpflanzen 
hergestellt  wurde,  wie  dieselben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  zuweilen  von  den  Bergbewohnern  verfertigt 
werden,  und  von  dpnen  ich  die  über  60  m lange, 
welche  über  den  Rio  del  Naranjo  zwischen  dem  Rancho 
»lei  Naranjo  und  der  Hacienda  de  Trojes  führte,  auf 
dem  Wege  von  Coalcoman  nach  Colima,  persönlich 
benutzt  habe  und  die  erat  seit  wenigen  Jahren  durch 
eine  steinerne  ersetzt  ist. 

Die  dritte  dieser  Kun*t.*tra*sen,  die  ich  Öfters  be- 
nutzt habe,  liegt  in  einem  ziemlich  breiten  Thal  und 
führt  von  Poinaro  nach  Coire.  doch  ist  sie  nur  auf 
einer  kurzen  Strecke  erhalten,  hat  dort  aber  fast  das 
An*eheu  einer  unserer  modernen  t’hauseen,  mit  schatten- 
den Bäumen  zu  beiden  Seiten  bepflanzt  und  mit 
Gräben  zum  Abfluss  des  Wassers  versehen. 

Leider  sind  grosse  Strecken  dieser  prähistorischen 
Kunstntra**en  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zerstört 
worden,  aber  eine  genaue  kartographische  Aufnahme 
der  Hefte  und  der  Gegend  könnte  jedenfalls  die  Organi- 
sation dieses  Systems  wb-derherstellcn  und  Aufklärung 
d.irül>or  bringen  ob  dasselbe  seinen  Knotenpunkt  iu  der 
Bai  von  Maru.ita  hatte  oder  in  den  sagenhaften  Motines 
•le  Uro;  jedenfalls  aber  würde  die*e  Arbeit  ein  glänzen- 
des Zeugnis»  für  die  Kultur  und  Lebensweise  jener  längst 
in  Vergessenheit  gerat henon  Urbewohner  liefern. 

Sollte  vielleicht  diese  flüchtige  .Schilderung  das 
Interesse  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  diesen  wenig  bekannten  Distrikt  Michoac.in's  er- 
wecken können,  um  gern einschnft  lieh  mit  der  geogra- 
phi-ch  statistischen  Ge*ell»ch.ift  Mexiko's  ernstere  und 
vollständigere  Erforschungen  in  Anregung  zu  bringen, 
so  würde  daraus  da*  Band  (»ich  bilden,  welches  Beide 
inniger  in  gemeinsamen  Bestrebungen  vereinte.  Könnte 
dieses  Ziel  erreit  ht  werden,  so  würde  ich  mich  glück- 
lich schätzen  diesen  Impuls  gegeben  zu  haben,  denn 
man  muss  wie  die  Menschen,  so  auch  die  Völker  mit- 
einander bekannt  machen  damit  sie  sich  achten  und 
schätzen  lernen,  und  dann  werden  bald  auch  die  Ge- 
füble  gegenseitiger  Freundschaft  und  Liebe  zum 
Durchbruch  kommen. 

Die*e  Wege  anzuhahnen , diese  Strömungen  in 
!•  luss  zu  bringen  zum  Heile  der  Völker  und  Nationen, 

könnt®  dazu  mehr  berufen  sein,  als  die  Männer 
des  Geistes  und  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  um 
mich  versammelt  sehe  und  dass  sie  sich  dessen  bewusst 
werden,  das  walte  Gott! 

Freiherr  von  Andrlan -Wernburg,  (welcher  in- 
zwischen den  Vorsitz  übernommen): 

Ich  erlaube  mir,  Herrn  Oberstlieutenant  Freiherrn 
von  Bracke!  den  besten  Dank  für  die  interessanten 
Ausführungen  auszasprechen. 

I Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Her  Gesoll.chuft:  München" Th/uUner ”traw  36*^^n  AH01^  üfeT“  <)l*rl':lir,'r  Weismnnn,  Schatimeister 

.mnemrawie  86.  An  diese  Adreue  sind  auch  etwaige  liecUmationeo  u>  richten. 

Ck  *r  Akadt"u*'«  »Druckerei  von  F.  Straub  in  München.  - SMuu  der  Redaktion  1.  üctobcr  1895. 
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_ _ _ _ zweite  Sitzung. 
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pcl^pe  des  Rückenmarks.  Dar,,"  ehm „ l“  L tr,a,\"'  ~ J'  Ranke:  Zur  Anthro. 
«>»ten.  Dazu  Mies  Waldever  M ,.  r Alsberg,  Vorstellung  eines  Miere- 

•«J-rt*»  Vorsitz.  - WafJelr'.r“ I^f«‘«»™r  ™hsnde  Voreitaende  Freiherr  von  Andrian 
jws  akebsten.  Dazu  .1.  Hanke  F V r oT  « Art  der  Anthropoiden  steht  in  ihrem  Bau  dem  Menschen 
kre.tu.gder  Germanen  Dmu  Kn, hl  'u'  Fn,  'th  J_  l°’«in”a:  üeber  die  vorhistorische  Aua- 

?"»*•  Walde“?  Mie.  Waldige“-  rl*y  dn-Form  <ie‘  B“«  Zunx,  Mie”, 

er  Verbkltnisae  des  menschliche^  Kobers.  G'  Fr,t8ch:  D,e  8™I<b)»chen  Methoden  zur  Bestimmung 


B"1'»  w'üffiSj'1 rd?w5  Qoheimrath  Prof.  Dr.  Wald, 
le  Sit»nir  um  10  Uhr  40  Min 

*5**ig  'pn^b^ulu^ »sistent  P.  Grabowskj'-I 
^“»«kiUttJa’iL  »r  jle  gossen  neohtbiechen  I 


jk'Uen«  mnich«  Z?  oraunaenweig-.  K 
MgMaaL^fV1?  dSn  >*ilu, 

? Oebiet  de?  vKJr  sk<  ',*ndon,  bestehende  T< 
^ '«'fc»  drei  jS“  °?d  Schuntcr,  in  dem  inne 
1 **  der  JlitteÄ  l’,e  Fun<D  teilen  1)  von  Qu< 
"k  Bienrode  ,)  *“  Wege  zwischen  Wc 

2Ju^N|e  bej  |ilh  Dünen  von  Bienrode,  5 

’ ^ Ä“d  6 “ Mt  * 


1 ^rum  ixüfjpfn^  i UDC*  ^ am  Sandberg« 
^'gefunden  und  ausgebentet 


! Insgesamt»  t sind  auf  diesen  Stellen  bis  jetzt  3600  Stück 
bearbeitete  Feuersteine  (und  viele  Urnenscherion)  ge- 
n nt^e?  worden,  in  den  Düuen  von  Bienrode  allein 
2120  Stück,  wo  somit  die  grösste  Werkstätte  gowesen 
zu  sein  scheint.  Denn  dass  man  cs  mit  Werkstätten 
zu  thun  hat,  darauf  weisen  die  zahlreichen  Steinkerne 
| Klopfsteine,  Abtlille,  missglückte  und  fertige  Geräthe, 
im  r euer  weich  und  rissig  gewordene  Kenemluinstiioke 
u.  n.  w.  hin.  An  der  Hnnd  von  grossen  Serien  von 
1 Feuersteingerfitben  (ca.  1600  auf  30  Tafeln  geordnet;  uls 
Messern.  Bund-  und  Hohlscbabern,  Kratzern,  Pfriemen, 

| Stein  keilen  und  namentlich  Speer-  und  Pfeilspitzen  der 
verschiedensten  Art.  wies  Kedneraufden  grossen  Formen* 

| reichthum  hin,  d*n  der  neolithischc  Mensch  seinen  primi- 
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tiven  Waffen  und 

l^sonder»  belangreich  aind. , . br  sauber  secundär 
d««h  daa  *“f^^Jm"Kdkl7Jen  „TmentHah  von 

liearbuiteter  Geräthc  j ,,r  nuergescb&rltcn 

Pfeil.pit«n,  die  ”°Ur„^mv^“Llt  an  wc,u,,,l,  Kund- 
Pfeilspitzen  bwher  nur  . |,,;,.bt  unier- 

* teilen  beobachtet  sind  S e ” r an  ller  Hiiml  ver- 
scheidbaren Tyjwnatf,  der  auf  die  weile 


._„r;v»l  hinweist,  benau  sicn  BUS 
Iboropa,  Asien.  Ami."  u’  nber  diesen  Gegenstand 
monographische  I'earbei  BBen,erken9werth  ist  auch 

mmm 

Ä.'^an.mlvese.ns  d,. 

trrs « ^'5feralÄ , 

Li  rieseb.  ro , nördlich  von  Königslutter,  und  eben 
Gehe  im  städtischen  Museum  »u  Braunschweig  bc- 
soicne,  Hrisenwinkel , lassen  die  ' er- 

"ÄCiÄi  ÄÄ 

ziemlich  dichte,  wahrscheinlich  einheitliche  Bevölkerung 
11.  _ ,|f,r,.n  flüdHchntc  Auilliiifor  hie  vor 

denCThoren  der  'tausendjährigen  Brunonenstadt  nach- 
zuweiften  sind. 

Herr  ProieaBor  Dr.  E.  Eraas- Stuttgart: 
leb  Klaube,  man  darf  um  so  mehr  dm  Ansiebt 
des  Herrn  l)r.  Grabowsky  billigen,  dass  wir  hier 
locale  Werkstätten  vor  uns  haben,  da  »ich  das  Msjvnal. 
soweit  wir  es  eben  an  prüfen  Gelegenheit  hatten,  durch- 
gehende als  ein  einheimisches  erkennen  lh«t;  es  sind 
die  in  jener  Gegend  häutigen  Kiese  an.  < der  Kreide 
formatio»,  welche  dort  theili  anstehend,  thuls  in 
dem  diluvialen  Schotter  sich  finden. 

In  dieser  ausschliessliclien  Benütxung  von  ein- 
heimischem  Material  liegt  ein  K?*»“1  Ge^sata  an 
unseren  süddeutschen  \ urkoinmni.sen,  wo  wir  so  viel 
fremdes  Gestein  aur  Bearbeitung  eingefdbrt  sehen. 
Wir  dürfen  wohl  hieraus  den  Schluss  liehen,  da-s 
unsere  süddeutschen  und  »pcciell  die  schwäbischem 
Funde  aus  dieser  Periode  von  \61kem  hcrrtihren,  die 
weite  Wanderungen  gemacht  und  das  Material  mil- 
eebracht  haben,  im  Gegensatz  au  dieser  offenbar  sehi 
lange  ansässigen  Bevttlkerung,  welche  den  eigenen 
lloilen  nach  geeignetem  Material  durchsuchte. 

Herr  Professor  Dr.  Joliaunes  Hanke: 

Zur  Anthropologie  des  Rückenmarkes. 

Wir  feiern  in  diesem  .Jahre  die  *25jabrigen  Jubil&en 
der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Deutsch lana, 
aber  da»  Jahr  1H95  ist  gleichzeitig  das  Jahr  dea 
100jährigen  Jubiläum«  der  BegrQndung  der  Anthro- 
pologie &U  selbständige  wissenschaftliche  Diaciplm 
in  Deutnchland.  Im  Jahre  17lJ5  erschien  11  lu me n- 
bach's  für  die  Anthropologie  in  jeder  Hinsicht  grund- 
legendes Werk:  De  genens  humani  varietate  nativa 
oder  wie  er  wohl  Belb«t  den  Titel  verdeuUcht  hat: 
„Ueber  die  natürlichen  Verschiedenheiten  im  Menschen- 
geschlecht“ in  3.  Auflage;  die  Erstlings -Arbeit  und 
Doctoi-Disaertation  des  jungen  Studenten  war  darin 
zu  dem  ersten  Lehrbuch  der  Anthropologie  umge- 
arbeitet. 

Wie  viel  Cu  vier  und  der  vorzeitliche  vergleichend« 
Anatom  Peter  Camper  an  dem  Ausbau  der  ersten 


Grundmauern  der  Anthropologie 

mochte  ich  bellte  ,b  ‘nr  vLdtistc  m unsere  Wisien- 
Mannca,  eines  „Erheben . es  ist  S,  Th. 

-ehaft  möchte  ich  P'  > nd  Verdienst  einen 

SOmmering,  ‘ conzre*s.tadt  Cassel  wirft, 

Glans  auf. *****  reingeK  hat  und  so  gast- 
die  uns  so  »nunuiim  c K berühmten  ana- 

freundlich  bewirthet.  einen  grossen 

(„mischen  Theater  » "„a  h hmr  hat 

Thcil  seiner  anatomischen  Stndmn^emnen  ^ 

er  auch  das  Material  . ’ » r körperliche 

| berühmten  Werke  verar  >ei  * v ur0i>iter*  von  welchem 

Verecliiedenbeildes Neger.  vojuhuropSer  von 

ich  Ihnen  hier  ein  0ff ‘XsteL  lateinisch 

Während  Blume n hach  in  eleg-  . 1)euÜKh 

I schrieb,  ist  bömmering  jen  Kla*»ikern 

abgefasst,  welche»  > “n  d wisscnschatUich« 

der  deutschen  .wpracb«  aureiht.  dir  anthr0. 

Werth  stempelt  die  Üntereuchung  uoj  unvcr- 

pologi.chen  MonoKraph.'Cr»^"  t it  benützt, 

gänglichen  VVertbes  8L  bat  W Neg„  d h 
welche  liier  in  KjWKI  zu  .•  Kasse  gegeben 

eine  ganze  Colon*  yop  Vertretern  gDa,kt 

r„rBad^bÄn;.  ä,  weit 

ÄTa^m“rW.ntbropologi.che»  Theater,  auf- 

1 SSSSrSS5S==Ä 

"^Am'tübintesten  ist  unter  den  ßesu^tat«n  S^e 

die  Entdeckung  geblieben  welche 

grösste  Aufsehen  geniecht  hat,  da  . j1  h[rn  feiner, 
Nerveustämme  i m Verhältnis*  zum  dCT 

»SS" 

Kt  durch  Beeidung  gefundene  Resultat 
gegen  missverständliche  Auslegung 

fScphen  zu  wahren.  Während  man  d»  R^U 

- rÄÄiÄ  -a; 

animalen  Wesen  dw  grösste  Geh  be,  Gehirns 

da  man  das  nach  dem  l^k  »ntwerden  ue. 
de»  Klepbanten  und  de»  Wallhsel.es 
halten  konnte  und  da  man  “uc^,t'n ,,raenuich  die 
dass  kleine  Siugelhiere  (Ratten)  und  » de, 

kleinen  Singvogel,  auch  relativ  m 
Gehirugewichts  rum  Körpergewicht,  dem  . - 
gieiehslehen  oder  ihn  ühertreften ; «°  »g‘  *■ ” y“bir0, 
hach:  der  Mensch  hat  nicht  d» 
das  letxtere  ist  nur,  nach  b.  s Lntdeckuog,  K 
Verhältnis»  xu  der  Dicke  der  Nerven.»m«ne. 

S.-s  Untersuchungen  dieses  \ “rli^tn'‘'eder  Gchirrv- 

plieriachen  Nervensystems  im\  ergli sich' ™ Weist, 

grosse  wurden,  so  viel  ich  sehe,  in  e g „einen 

nicht  wiederholl.  Es  mag  daa  z.  ai..sB,.nbegtimm- 
Grund  haben,  das»  die  Dicken-  °aer  ““"führen  “ind 
ungen  der  Nervcnstämme  schwierig  ausxurunre 
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M ,!!!“*  "«ebeu.  Bekanntlich 

hat  nun  andere  Methoden  in  Anwendung  gezogen 
nnter  denen  »ich  in  der  letaleren  Zeit  namentlich  die 
Bedinrninnnen  Mc.voert's  über  die  verschiedene 
Dirke  de,  Hirnnchenkellu»««  und  der  Haube.  ein  -e. 
»me»  Aneeben  erworben  haben,  ohne  jedoch  selb»t 

KUX don  wpr,h  VÄSlSJ 

cjJJfbra  ’*  ,<,Dich,t  die  Fra*e  *fnRuer  m P*' 
. Der  Mensch  bedarf  ao  den  animalen  Verrichtungen  • 

Km  Sn, |„„K  „d  Bewegung.  wie  an  den  vertat, ren- 
Eniabrung  nnd  Heproduktion,  ein  der  Grosse  und 
»MM  semes  Körpers  nnd  «einer  Organe  entsprechend 
M-Iiiran’geb'ldete«  Nervensystem,  welche»  dem  gleich. 

Thiere,  a.  B.  dem  de»  Gorilla, 
X,  Siu  Tb-  V !'■  Ta.K  *)•  Dpr  Mensch  überragt 
(IsWrn  L a drh  ’c,n-  Oehirnfonktionen.  da» 
W d™ vLueh?  ^^11'1  F“**l,‘i*er  entwickelt; 

-v.ter.anfj  daher"  ° m,t  dem  Ül'r'Ken  N"'™- 

■i.-™  y111*  dah,'r  ersteres  ausnahmslos  ein  enl- 
f "*"•  t>a»  i»t  die  Krage, 

dieNm«-.  r,stl  da*  Pttnpherioche  Nervensystem 
■tSHÄ  ZWT'  "BgenügenderK  2 

do.  kfiTn  , neutrd'»»rs  begonnen.  Wägungen 
‘iV.  Ä”“rk?  VerhSItni.n  a«  dem  Ge" 
Centn*  *"  • i?n‘  RiMenmnrke  hal>en  wir  ein 

deio.rbe  »lTenCwr  f'u1?J'?ion“  bei  d™'  Menschen 
auk  wird  die  ,r  * th»ler™’  durrh  da"  R«<*en- 

twsorgt  »we  t^  . P„'  "n'rraV°“  df>  R»®1™  II um, des 

rakter  trägt  r!  m^“en  niedcr<,n  mechanischen  Cha- 
nen)« 4?.  « "°"aeh  a priori  angenommen 
•ach  matlfL.t  b ? 'Ie\  R<*kenmarks  in  einem, 
Um,,  d“n^^  nachweisbaren  Verhältnis,  an  der 
hier  * JSÄJ?.  "1Der. 


tot  ein  ■ä^T.T’ «einer  urgane  steht,  ea  muss 
toto^P^.bJ!^-*tl,el“tl.'lcRM  Gesetz  der  Be- 
toitehen  „i  l?,  "0rp"  “®d  niederem  Nervensystem 
nähme  m,cb”„  k''hem  “Sb"  j"  M,,n»ch  keine  Aua- 
mächtige  l’ntwfetr  rD’  w.ällr,,nd  cr  d“rch  die  über- 
*«£  Ä&Ä"  °,hirM  d«  übrigen 

»”nirmdMfi7hi'mr!,nlllini'S  “!f‘  “M««‘”d  fe.tanstcllen, 
,&*.  brflfit  ' Ut  5e»»»li«hen  Weise,  von  den 

bagerten  Mark  U”d  Iw.ar  m 1 k dem  vor- 

^ihteibfeder-  „,fjcbe“  dar  Spitze  der 
,r»»»t  wurde  iKV«  RSickenmark  abge- 
w nach  Abtrennnf»RnCk<“vmark  warde  Htete 
«ndlich  auch  der  fvn.  " N?"®»»"««!®.  »elbstvcr- 

Wic  da,  perinbefi  db  'aT'"’1'  Rew0K™- 
*»  bedarf  deP Ä 1 ■ '»•"«•y.tem  de»  Rumpfe., 

fm.  nnahhineic  -elnfe*h, »nimales  Wesen 
Wk«  Si„TP 'on  ">n«  Gehirn-Ansbildung.  auch 

* ''i\a"a  Wirbel«,!«/  Auch 

J’Glnn  daher,  *«£^*5!" ch<m  • Rar\en*fatem  und 
ltwkl  besteht  Angabe  au 

PWetoSig  «in  .^"?  '™.  Gehirn  kleiner, 
f*rtl>er  ein.  B^bachi*  " *’*'  den  Wirbelthieren.  Dm 
Aö»f»  gewoe«  ™ I m K/s ra  mache® . habe  ich  die 
"btlich«^  ? Dnd  ,llr  Gewicht  mit  dem  des  Gehirns 

(fD f . p 

danach  bo:  a^*e  ^Tnterenchung  »teilt 

^hms  mmaGehirnkenm-a,k  de"  Menschen  im  Ver- 

T;';  **  a«r  wL”efthLra,,iR' wicKl  e* rfl- 

^btas  nm,  Q,,)!:' ' n de»  Menschen  im  Ver- 

• *™ider  ,|.  die  der  wClth"^"*’  W'>f?Cn  "ie 


bei  f,’  T'  uberdae  Gewicht  de,  Rückenmarks 
I hei  dem  Menschen  im  Vergleich  mit  dessen  übrigen 
[ Grgancn  sind  in  der  anatomischen  Literatur  nur  wenig 
bekannt  geworden.  Herr  W.  Krause  führt  in  seine? 

Gewicht  d.7)nAv“t0m'v“lr  Burcherbnittswerth  für  das 
g“  des  Rückenmarks  des  erwachsenen  europäischen 

36  ilä,U"d?  S'ä3e  ™ Mittel  also 

36  Gramm  nn  Ausserdem  theilt  W,  Krause  die 
Einxebesultate  der  Organwilgnngen  an  vier  Leichen, 
*®i“-,innl'c.h-  a,n«  weiblich  mit.  bei  welchen  Körper' 
gewiLht  und  Gewicht  von  Gehirn  und  Rückenmark 
gleichseitig  bestimmt  sind;  awei  davon  von  .Liebig* 

w::,b“„n,1rre;0nc"i,'choff,au^'r'hrt-  Oie  absolnun 
" ?r t ,c  r,R  da*  Rückenmark  schwanken  für  8 Männer 
/ ' 61  ““1«?  Gramm,  Hir  da,  22  jährige 
\\  eib  finden  Rieh  56  Gramm  angegeben.  Also  viel 
bilber  all i da,  Mittelgewicht  Krauses,  nur  der  eine 
Mann  mit  38  Gramm  stimmt  mit  diesem  überein.  Hier 
hegen  sonach  verschiedene  Methoden  der  Bestimmung 
de»  Ruckenmarksgewichte  vor.  Da  bei  derartigen 
t ntersiichnngen  aber  Alle,  darauf  ankommt,  da«  nur 
genau  Gleiches  verglichen  wird,  so  war  es  nicht  au 
umgehen,  das  Rückenmarksgewicht  des  Menschen  ebenso 
wie  das  der  Thiere  durch  nene  Beobachtungen 
fest  au  stellen.  8 

Herr  Rüdinger  gab  mir  Gelegenheit,  an  der  nach 
»einer  Weise  conservirten  Leiche  eines  24jährigen  Stritf- 
lings.  der  an  Lnngentuberkulose  gestorben  war.  die  be- 
treuenden Organe  au  wiegen.  Das  Körpergewicht  der 
sehr  abgemagerten  Leiche  betrag  nur  49  Kilogramm,  das 
Gewicht  des  Gehirns  war  1877  Gramm,  da«  des  Rücken- 
marks.  an  der  Spitae  der  Sehreibfeder  abgeschnitten 
und  gana  frei  von  allen  Norvenwurzeln  und  Cauda. 
und  von  den  Häuten  — also  ganz  so,  wie  ich  die 
Gewichtsbestimmung  bei  den  Thieren  ausgeführt  habe 
- betrug  28  Gramm.  Diese  Verhältnisse  stimmen  »ehr 
gut  mit  den  in  Herrn  W.  Krause'«  Oesammttabelle 
unter  V (Bischoff)  uufgeführten  männlichen  Leiche: 
Körpergewicht  69.7  kg.  Gewicht  des  Gehirns  1370  g 
des  Rückenmarks  33  g,  sodass  wir  hier  die  gleiche 
Bestimniungsmethode  vnraussetzen  und  die  Worthe  mit 
unseren  verwenden  dürfen. 

Meine  eigenen  Wägungen  stelle  ich  annächst 
nr  -eJnW.  „ 8t'ne  Individuen  in  umrtehender 
Haupt-Tabelle  zusammen . die  Gewichte  in  Grammen. 

Pn.M  Keiultat  unserer  Untersuchung  entspricht  ge- 
nau unseren  Voraussetzungen. 

Während  beim  erwachsenen  Menschen  das  Ver- 
hältniss  des  Gewichtes  de»  Rückenmarks  zu  dem  des 
Gehirn«,  dieses  = 100  gesetzt,  etwa  2>  beträgt, 
schwankt  dieses  Vcrhältniss  bei  den  untersuchten 
öaugethieren  von  dem  Minimum  22,23  Siebenschläfer 
und  22,77  grosser  Hund  bis  zu  dem  Maximum  47.08 
hei  der  Kuh.  46,02  Kaninchen  und  40,54  Pferd.  Im 
Minimum  ist  danach  das  Rückenmark  im  Verhältnis« 
zum  Gehirn  noch  10  mal  schwerer  hei  den  Sänge- 
thieren  als  bei  dem  Menschen,  im  Maximum  20  mal 
Ganz  entsprechend  ist  das  Verhältnis«  bei  den  Vagein, 

10  heim  Sperling,  56  bei  der  Henne,  heim  Frosch 
39  (5  bi»  57  Q ; bei  dem  Schellfisch  sind  Gehirn  und 
Rückenmark  gleich  sohwer,  das  Verhältnis»  ist  sonach 
100  d.  h.  60  mal  mehr  als  bei  dem  Manne. 

fehlt  nng  für  den  Menschen  noch  genügende»  Ver* 
gleichsmateriul,  so  mangelt  danaelbo  vollkommen  für 
die  An  thropoiden. 

Nehmen  wir  für  den  erwachsenen  Gorilla,  dessen 
Körpergröße  und  Maße  unseren  Männern  wenigstens 
gleich  ist,  ein  Maximalgewicht  des  Gehirns  za  600  g 
an  und  für  das  llückenmark  wi®  bei  dem  Manne  (mihi) 

14* 
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^ m-*  :^ä.rs£?.*  « tüÄ>tafS5i 

mitfi()%'  <lie  Augen  der  von  mir  untersuchten  bä\  K 
Werc  ind  önÄi.cben  19  »I  und  60  mul.chwmcr 
al  die  de.  Manne,  im  Verb!  t»,.s  rum 


mn  ,«»/„  bei  der  Kuh  mit  16®/o , bis  tu  18»/o  bei 

d.e”  de?  «X 


i.t  danach  ra'™'“»  „,ach.enen  Manne», 
aher^rahracheiniieh  ist  da»  Verhalte!«  Tür  die  Antbro- 

Ä"  nMCcfa“  weitere  BesUuimungsversuche 

IUrtt"äMen  wir  noch  einen  Biickaufda,  Ver- 


hältnis. der  Oewicnre 

fielen  aller  Sinm-sorgauo . tu  dem  Gehirn  wirten. 

Auch  hier  bestätigt  «ich  die  alte  Annahme  Somme- 
rinir'ii  in  VOllitWU  MlUl8*C. 

^Während  die  iwei  Augen  her  dem  erwachsenen 
Manne  etwa  1«/»  de»  Gehirnaewichts  ausmachen . .las 
Gehirn  also  ca.  100  mal  »ihweicr  ist  ab  die  "e.  Augen, 
schwankt  hei  den  untersuchten  Sstugcthieren  das  \er- 

httltnis.  von  dem  Minimum  bei  .lern  grossen  Hunde 

Haupt-TabeUe  1. 

Organ- Wägungen  bei  erwachsenen  Individuen 

Rücken-  A“««n 
Kör|.er*ew.  G«W'"  “*’k 


Zucr-t  müssen  wir  noch  einen  iiuia  , „mich  schwer  wie  da»  nucaenmara,  • ■ 

- gsa-a «tr 

3Äi!rvÄ«2 

Rückenmark  r.eigt  -ich  bei  den  wenigen  bisher  darauf 
untemüchUn  Vögeln  noch  wesentlich  ge.to.gerh  B 

£ - 


Mmiclipii: 

‘24  jlhrigcr  Man«  | milii » • 

(Mann.  W.  Krau*c  V |HUcltoli) 


40  roo 


1377 


29 


15.8  •) 


Oehirngewieht  = 100 
Rilck«n«ark  Augen 

2.08  1,13 

en  l.U'fe) 


Säugelki*(c! 

I'fnrdc  § * 

Kuh * 

llund  KrosfcC*  ,,0CPC  O 

Kanlncbrn  <5  • ' • * * 

Kalte.  wei**e*  6 
Siebrnkchllfer  (au**«W4Ch*«»?) 
Vögel: 

Henne  ,»*•♦** 
Spi  rling  <Or.  k\  Wrknwj  . 
Ampbibit-o : 

Frosch  $ 

ffotch  9 

Flache ! 

Scbellfiacb  ...... 


tjflnooo 

3.1  oco 

2 134 
272^ 
o:>,9 

587 

44« 

101 

8,90 

2J0I 

1,044X3 

238 

210 

23 

4,4V» 

0.73 

0,875 

108 

70 

12 

5,30 

0,31 

0.35 

40,64 

47,08 

22.77 

40.02 

30.34 

22,23 

18,40^ 

15,78 

11.88 

80,22 

15,40 

21.24 

1 200 
26,7 

3.40 

0.884 

I.U0 

0.082(7) 

3,7 

0,387 

65.00 

10.00 

108,82 

43.77 

31.0 

43.0 

U.084 

0.0VÖ 

0.033 

0,0645 

0.245 

0.378 

30,30 

50,77 

291.00 

303.76 

1 000 

1,70 

1,70 

20,5 

100,00 

1323,53 

•)  Nach  W.  Krause. 

mehr  als  4 mul  schwerer  alt*  «las  Rückenmark;  hei  der 
Henne  sind  die  beiden  Augen  schwerer  als  da»  Gehirn, 
Verhältnis  108,82°Io  und  etwa  doppelt  ho  schwer  wie 
das  Rückenmark. 

Ganz  extrem  gestaltet  sich  diese  Zunahme  des 
Gewichtes  der  Angen  im  Verhältnis»  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  bei  Frosch  und  Schellfisch.  Hei  dem 
Frosch  sind  die  beiden  Augen  ca.  8—4  mal  schwerer 
als  das  Gehirn,  Verhältnis  291,9  und  393,75  und  7 bis 
8 mal  schwerer  al?  daB  Rückenmark;  bei  dem  Schell- 
fisch sind  die  Augen  mehr  als  13  mal  schwerer  als 
das  Gehirn  und  das  gleich  schwere  Rückenmark. 

Rechnen  wir  wieder  für  den  Gorilla  wie  oben  und 
nehmen  «eine  Augen  gleich  schwer  an  wie  die  des 
Mannes,  so  ist  dus  V erbältniss  der  AugengewichteS, 120/o, 
sonach  auch  ca.  3 mal  so  schwer  als  bei  dem  Manne. 

Wir  haben  damit  einen  neuen  ausschlag- 
gebenden Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thior  festgestollt: 

Im  Verhältnis*  zu  seinem  Gehirn  hat  der  Mensch 
da»  leichteste  Rückenmark  und  die  leichtesten  Augen 
oder  umgekehrt:  Im  Verhältnis»  zu  Rückenmark 
und  Sinnea-Organen  besitzt  der  Mensch  unter 
all en  Vertebraten  das  schwerste  Gehi rn.  Hier 
existirt  keine  Ausnahme. 


Boi  der  Vergleichung  de.  CehirngewichU  mit  dem 
örporgewicht  hatte  »ich,  wie  schon  oben 

■gehen,  da»,  der  Mensch  weder  da»  ab.olnt 

cbwersto  Ocbirn  be.itie  - Klcphant  und  Wall 
sch  haben  schwerere  Gehirne  — noch  da»  _ 

um  Körpcrgew  iclit  schwerste  Gehirn  haue, 

» der  von  Einer  »n»ammengc»teltten  auch  von 
Der  Mensch,  1,  S.  B51  — &52)  wiederholten  1»1 el  der 
elativen  Gehirngewiehte  rum  Körpergewicht  folgtd« 
ilen-oh,  mit  einem  VerhWtniss  von  Gehira- M K«nm 

[ewicht  wie  1:35.169  und  1 : 36,58  6 «Dpto'he)“«» 
Ion  Ui.choff,  erst  an  10.  reap.  12.  8Wlc 
tleinen  mitteleuropäischen  Singvogel  (VerhältmM 
leh im*  v-u  Körpergewicht  1:12  bl»  28)  und  ^.ge 
»leine  Sltugethiere,  namentlich  Affen.  Die  Reihe 
, eiben  ist:  Hapalo  penicillata,  Saimiri  2*.  »»* 
Elster,  Hattet?),  Uisti  28,  Hylobate»  leuciacus  28  ■ 

der  Maulwurf  mit  36  steht  »wischen  dem  deutsene 
Weibe  und  dem  deutschen  Manne  Biscboffs. 

Bei  unserer  Vergleichung  des  Gehirn 

gewichts  mit  dem  Gewichte  de«  Rücken® 

und  der  Augen  (Sin nes * Organe)  ■t®”  . #* 

gegen  der  Mensch,  durch  eine  weite  & 
getrennt,  über  allen,  auch  den  mensche 

ähnlichsten,  Thieren.  »„«.nrh- 

In  dieser  Beziehung  haben  die  neuen  Lntersucn 

untren  eine  hohe  Bedeutung. 


I 

t 

i 

l 

l 

II 


103 


Ich  möchte  aber  noch  auf  eine  Reihe  secundilror 
Heziehungen  hinweäsen,  welche  die  Untersuchungen 
ergeben  haben. 

ln  der  oben  mitgetheilten  Haupt-Tabelle  habe 
ich  bei  den  Säugethieren  die  Reihe  nach  dem  Körper- 
gewicht absteigend  aufgestellt.  E-*  ergibt  sich,  dass 
mit  dem  Körpergewicht  bei  diesen  Thieren  das  Ge- 
wicht des  Gehirns  stetig  abnimmt,  ebenso  das  Gewicht 
von  Rückenmark  und  Augen:  7.11  dem  schwereren  Körper 
gehört  das  schwerere  Gehirn,  schwerere  Rückenmark, 
«chwerere  Augen,  umgekehrt  zu  dem  leichteren  Körper 
das  leichtere  Gehirn,  leichtere  Rückenmark,  leichtere 
Angen.  Der  Siebenschläfer,  als  vielleicht  noch  nicht 
gunz  ausgewachsen,  bleibt  weg.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  aber,  dass  das  Verhältnis«  keineswegs  ein  ein- 
fache« ist. 

Tabelle  2. 

Verhlltoiss  der  Organgewichte  sum  Körpergewicht 
= lODO.OÜ. 

Zahlen  in  *)ta  = pro  tat  Ile. 

KBrpei 

Vr>i(kfi; 

?4jähfiK«  r Mann  (mihi) 

W.  Krame, 
v T.  Uiichtiff ) . 

Slegethiere: 

Pie*,)  . 

Kuk  * 

Hund,  rroitc  gelbe  Doggu 
Maineben 
Halle  . 

$*Ww<hläfer  ! 

V«geJ: 

Henne  , , 

S>erlinu  . 

Anpkibieo: 

Frnnh  5 • 

Frceeh  £ . 

?i»cbe; 

ScbellBKfa 

Während  nach  der  Hanpttabelle  ldie  absoluten 
nwichte  des  Gehirns  und  Rückenmarks  mit  den  abso- 
»oten  Körpergewichten  der  S&ugethiere  wachsen . ho 
tJU,  *'•  erstehende  Tabelle  dagegen,  d ans  je  kleiner 
“na  leichter  das  Säugetbicr  wird,  um  so  schwerer  wird 


Körper- 

gewicht 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

49000 

08,10  */m 

0571  •}•» 

1,336 

«9608 

19, «6 

0,473 

0,285 

260000 

2.230 

0,00» 

i 

2.350 

1.20 

0,400 

85  OM) 

2,805 

0.66 

0,843 

2184 

4.1*3 

1.940 

2.413 

272,6 

7.341 

2,601 

1,131 

95,31 

7,10 

3,01 

3, «3 

1200 

2.83 

1.48 

S/H 

26,7 

33,11 

3/13 

14,10 

«1/1 

2,710 

1/W 

7,90 

«5/1 

2,183 

1.20 

8.40 

1000 

1,70 

1,70 

20,50 

relutiv  zum  Körpergewicht  sowohl  Gehirn  als  Rücken- 
mark. Die  Ratte,  welche  1000 mal  leichter  ist  .ils  das 
Pferd  (272,5  : 260000),  hat  im  Verhältnis*  zum  Kor|n*r- 
gewicht  ein  mehr  als  drei  mal  ho  schweres  Gehirn 
als  das  Pferd.  Ab«olut  wiegt  das  Gehirn  der  Ratte 
2.01  g,  das  des  Pferdes  567  g,  also  annähernd  nur 
300  mal  soviel  wie  das  der  Kutte,  während  es,  wenn 
ein  einfaches  Verhältnis«  zwischen  Gehiragewicht  und 
Körpergewicht  existiren  würde  1000  mal  so  viel  wiegen 
müsste.  Aebnlich  ist  das  Verhältnis«  bei  dem  Rücken- 
mark. das  der  Ratte  wiegt  0,73,  da«  des  Pferde«  238, 
es  verhalten  «ich  die  Gewichte  also  auch  sehr  annähernd 
wie  1 : 300  während  sie  bei  einem  einfachen  Verhältnis« 
1 : 1000  i>etragen  müssten. 

Wir  sehen  in  der  Haupttabelle  die  absoluten 
Rückenmarksgewichte,  (wie  auch  die  Gehirngewichte) 
viel  langsamer  abnehmen  als  die  Körpergewichte. 
Wenn  hier  sonach  ein  mathematisch  nachweis- 
bares Verhältnis«  zwischen  Körner-  resp. 
Organmasse  und  Nerven-  resp.  Rückenmarks- 
und Gehirn-Masse  existirt,  kann  dieses  Verhältnis 
nicht  in  einer  einfachen  Projsortionalitüt  besteben, 
sondern  ist  viel  weniger  direkt  und  einfach. 

Aus  einer  so  disparaten  Reihe,  wie  die  der  hier 
betrachteten  noch  wenig  zahlreichen  Säugethiere,  kann 
unter  allen  Umständen  das  Gesetz  diese«  Verhältnisses 
nur  verhüllt  hervortreten.  Es  kann  nur  dann  gelingen, 
einen  schärferen  Ausdruck  für  da«  Gesetz  tu  erhalten, 
wenn  wir  Individuen  der  gleichen  Spezies  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedenem  Körpergewicht 
mit  einander  vergleichen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  zwei 
verschiedene  Reihen  von  Untersuchungen  angestellt: 

1.  Untersuchung  einer  Anzahl  möglichst  ver- 
schieden grosser  und  schwerer  erwachsener  Hunde 
von  annähernd  gleichen  Körperproportionen  (Dachse 
und  Windhunde  ausgeschlossen). 

2.  Untersuchung  junger  und  alter  Individuen 
derselben  Spezies,  von  verschiedenem  Körpergewicht. 

I.  In  der  untenstehenden  Tabelle  3 sowie  in  der 
Curve  sind  die  Wägungen  und  die  Proportionen  erwach- 
sener Hunde  in  der  gleichen  Weise  verzeichnet  wie  in 
den  beiden  vorausgehen  len  Tabellen. 


Tabelle  3. 

Gehirn-  und  Rückenmarks-Wägungen  bei  verschieden  groesen  erwachsenen  Hunden. 


1.  Absolute  Gewicht«  in  Grammen 


2.  Geliirogewicbt  = 100 


S.  Körpergewicht  = 1000 
Augen 


Getam  int* 

Rücken- 

Augen 

RUcken- 

Gehirn 

Rücken- 

IMann, aik)  . 

• ZS!,:?' D"*" 

* SpiU 

1.  Piotcber  * 

Körper*««»-. 

Gehirn 

mark 

mark 

Augen 

mark 

■ <(9000) 

(1877/)) 

SH/» 

05,4) 

(2,00) 

(1.18) 

128,10) 

10,571) 

36000 

101.0 

23.0 

12,0 

22,77  Io 
22.10 

1 !.«*•• 

2.1*5 

0,64  •)« 

15760 

IM 

21.0 

1 1.0 

11,58 

0.03 

1.333 

4000 

73.0 

12.0 

8,5 

14.44 

U.44 

14.00 

2.449 

**  ^«kfncicr  ‘ ) 

'IS  T) 

. 8760 

70/1 

9.4 

7.2 

13,48 

10,29 

12,80 

10.41 

2,504 

2668 

53,1 

5,9 

6^ 

11,11 

19,80 

2,200 

<0.3301 

0.343  «Jto 

0,700 

1,734 

1,901 

*,33« 


Abgerundete  Gewichte  für  die  Curve: 

35  Kilo 
15  . 

5 . 


1. 

2. 

3. 

4. 
6. 


(Nähere«  über  diese  Curve  Seile  101.) 
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Bei  der  Unter*uchung  verschieden  grosser  und  | 
schwerer  erwachsener  Hunde  tritt  da«  uuh  <lpn 
Haupttabellen,  wenn  auch  verhüllt,  doch  immerhin 
schon  hervorleuchtende  Gesetz  eines  Zusammenhangs 
der  Körpcrmasse  mit  der  Masse  der  Nerven«ul>stanz 
deutlicher  hervor:  mit  dem  zunehmenden  Körjter- 
gewicht  nimmt  bei  erwachsenen  Individuen  der  l 
gleichen  Spezies  auch  das  absolute  Gewicht  der 
Nervenmasse:  Gehirn,  Rückenmark  und  Augpn  zu 
und  zwar  bei  dem  U ehergang  von  sehr  kleinen 
Körpergewichten  zu  grösseren  anfänglich  relativ  sehr 
rasch,  dann  immer  langsamer,  während  zwischen  Indi- 
viduen von  sehr  verschiedenen  aber  ah«olut  sehr  hohen 
Gewichten  de9  Körpers  der  Unterschied  der  Nerven- 
masse ein  sehr  kleiner  ist.  Fr  zeigt  »ich  dieses  Ver- 
halten sowohl  bei  dem  Gehirn  als  hei  dem  Rückenmark, 
bei  letzterem  aber,  wie  ei»  scheint,  viel  konstanter. 

Trägt  man  die  fortschreitend  zunehmenden  Körper- 
gewichte nach  Kilogramm  (abgerundet)  als  Abscisse, 
die  fortschreitend  zunehmenden  Gewichte  den  Rücken- 
marks in  Grammen  auf  diese  als  Ordinaten  auf,  so 
erhfilt  man  eine  Curve  (siehe  Curve  auf  8.  1031. 
welche  anfänglich  sehr  rasch,  dann  langsamer  an- 
steigt. uin  endlich  wahrscheinlich  mit  der  Abscisse 
annähernd  parallel  zu  werden.  Wir  haben  sonach 
wahrscheinlich  einen  Abschnitt  einer  Parabel  (oder 
Kllipse)  vor  uns.  welche  mathematisch  ausgerechnet 
werden  kann.  Das  steile  Ansteigen  der  Curve  und 
ihre  ganze  Gestalt  erinnert  mich  an  die  logarith- 
mische  Curve.  in  welcher  sich  nach  dem 
psychophysischen  Gesetz  Fechnor’n  das  Ver- 
hältnis der  Reiz-Indensität  (-Stärke)  zur  Empfindungs- 
Indensität  (-Stärke)  darstellen  lässt.  Ich  habe  Herrn 
Professor  Linde  mann  gebeten  die  Corvenform  auf 
diese  Idee  zu  prüfen.  Sicher  wäre  es  interessant,  wenn 


wir  in  dem  Verhältnis  des  Gewichts  des  centralen 
Nervensystems  (zunächst  des  Rückenmarks I zum  Körper- 
gewicht das  gleiche  — oder  ein  ähnliches  Gesetz  — 
nachweien  könnten,  wie  dasjenige  welche»  die  Thätig- 
keit  des  Nervensystem»  in  ihrem  Verhältnis»  zur  Aussen- 
weit  beherrscht. 

Dabei  wird  das  Gewicbtsverhältniss  bei  den 
kleinen  Individuen  d.  h.  mit  abnehmenden  Körper- 
gewicht immer  menschenähnlicher,  da»  Gehirn 
wird  relativ  zum  Rückenmark  schwerer,  da«  Rücken- 
mark relativ  zum  Gehirn  leichter,  das  Verhältnis» 
sinkt  von  circa  23°/o  bei  dem  giöasten  Hunde  bi«  zu 
1 1 °/o  bei  dem  kleinsten , bei  dem  Menschen  ist  das 
Verhältnis»  2°/o. 

Bemerkens  werth  ist  es,  dass  trotz  der  verschiedenen 
Gfhirngrftsse  der  Hunde  die  Augen  im  Verhältnis 
zum  Gehirngewicht,  so  gut  wie  absolut  gleich  schwer 
»ind.  Die  Grösse  und  das  ahsolu te  G ewicht  der 
Augen  ist  bei  «len  erwachsenen  Hunden  so- 
nach eine  gleichbleibende  Funktion  des  Ge- 
hirngewicht»; die  Augen  nehmen  fast  genau  in 
dem  gleichen  Verhältnis»  an  absoluter  Grösse  ab 
mit  abnehmendem  Körpergewicht  wie  das  Gehirn,  die 
beiden  Augen  wiegen  sehr  annähernd  tyio  s0  viel  wie 
da»  Gehirn.  Umgekehrt  steigt  selbstverständlich  «las 
relative  Verhältnis»  de»  Augengewicht»  im  Verhält- 
nis» zum  Körpergewicht  mit  dem  abnehmenden  Körper- 
gewicht eben  fall»  »ehr  annähernd  in  dem  gleichen 
Verhältnis»  wie  das  des  Gehirn»,  die  relativen  Augen- 
gewichte sind  etwa  10 mal  kleiner  als  die  relativen 
Gehirngewichte. 

II.  In  der  untenstehenden  Tabelle  gebe  ich  schliess- 
lich die  Bestimmungen  am  wachsenden  Körper  der- 
selben Spezies: 


Tabelle  4. 

Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  l*i  verscbiedenaltrigen  Individuen  der  gleichen  Species.’ 


1.  Absolute  Gewichte  in  Grammen 

2.  Gehimgewicht 
= 100 

3.  Körpergewicht 

s 1000 

4.  Gehim- 
gewicht = 

Ratten; 

KBrp«*r- 

gewicht 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

Kücken- 

maik 

Augen 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

Körper- 

gewicht 

1,  erwachsene 

2.  gescheckte 
8. 

4.  .. 

weisen  (*j 
10  Wo« 
8 

6 

Kaue 
Sen  alt 

272J) 
11  v» 
*2.8 

?.OCft0 

1,5125 

1,5930 

0,729 

0.8*7 

OÜtt 

0.!V>9 

0.2235 

0.2010 

304 

SSJM 

21,03 

15  «"I 
14,077 
12,617 

7.801 

12,81 

10,35 

2,001 

8,220 

4,077 

1,141 

l,*9t 

2,563 

135,8  t 
78,01 
51,00 

ft!  " 

7.  .. 

< 

10  Tage 

ft  ,, 
ft  .. 

alt 

31.7 

12,1 

«.7 

1,4490 

0,74« 

0.r.39 

0.234 

1 

0.053 

0.1580 

o,iwn 

0,0030 

16,22 
9.27 
9 »3 

10,90t 

10.752 

ue*o 

41,67 

61,48 

08,60 

6,748 

5.700 

6.75 

4.558 

6.61 

8.02 

23,91 

16,26 

14,56 

Kuh 
Kalb  Q 
Mensch: 

5,1 
1 75000 
87300 

4lft 

245 

20t 

4& 

70 

SR 

47,0# 

18,80 

15,78 

11,43 

2,650 

6.580 

1,20 

1.20 

0,400 

Mann  (mihi) 
Neugeborenes  ($ 
Frühgeburt  Q . , 

<9000 

2015 

030 

1)77 

2M 

»5 

SR 

0,85 

(15.#) 

4.8 

2.083 

<X783 

1.000 

1,333 

0,859 

28.10 

113,00 

134,90 

0,571 

1.01 

1,85 

0.836 

2.282 

„„  <lle  Untersuchungen  über  da,  Wachsthnm 
von  Gehirn , Rückenmark  und  Augen  mit  dem 

er»TehWaCh,thiT  b<M  '''‘«endlichen  Individuen  l.ia  zum 
CTwachaenen  Alter  - welche  an  Ratten.  Kuh  und 
Rah  Mann,  Neugeborenem  und  Frühgeburt  äuge 
«teilt  wurden  zeigen  wieder,  dan  mit  dem  Körner, 
wachithmu  d.  b.  mit  dem  zunehmenden  Gesammt- 
Mr^rgewieht  Geh,™,  Rückenmark  und  Augen  in 
‘hien  Absoluten  Gewichten  zunehmen.  F.henso 
ergibt  »ich  wieder  umgekehrt,  das«  im  Verliültniss 
zum  Gehirngewicht  das  Rflckenmark«gewicbt  mit 


dem  zunehmenden  Gehirngewicht  relativ  zunimmt  and 
zwar  bei  den  Ratten  um  mehr  al»  «las  dreifache 
(ca.  10  - 80).  Aber  auch  die  Augen  nehmen  bei  den 
wachsenden  Thieren  mit  dem  wachsenden  Gehirn- 
gewicht zu:  das  ausgewachsene  Thier,  hat  grössere 
resp.  schwerere  Augen  als  das  junge  und  neugeborene. 
Da»  gleiche  gilt  für  den  Menschen.  Hier  zeigt  »ich 
sonach  ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  beiden 
letzten  labellen,  da  bei  den  erwachsenen  Hunden 
trotz  ihrer  verschiedenen  Grösse  da»  Verhältnis  von 
Augen-  zu  Gehimgewicht  gleich  blieb. 
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.J^erl,*J,tni88.zn,n  KBri>«rgewicbt  ergibt 
«eh  < wieder,  da*«  mit  zunehmendem  Körper- 
*f_w'5ht  d(“8.  ”Ia‘lrc  Gehirngewieht  ra.cli  ab- 
2,  ?L-  bej  de”  “att™  <J**  ca.  10  fache  (68.66 
mii7™]  ~ C u"“  das  Sflebcnmark  and  die  Aasen, 
mit  anderen  Worten:  die  kleinsten  resp.  jüngstes 
greinen  (der  Ratten)  haben  relativ  extrem  viel 
Ot-hirne  (ca.  lOfneh).  Kückenmarke  (ca  3 fach), 

Kuh  unfLlh'  vf*Cb  ' Dm!  Bestimmungen  zwischen 
‘f,,,  »ait.  Mann  und  Neuseborenen  (mit  Früh- 
i,eburl)  zeigen  da«  gleiche  Verhalten 

riiro'1  der  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  einerseits 
*chwere“  erwachsenen  und 
'«rhwr«cnlT'd:tf?  Jd,,KL'rtn  (leichteren)  und  alteren 
SV  ,""  d"  Riechen  Spocies  zeigen 
w beiden  Intersuchungsreihen  doch  in  so  fern  eine 

Ä^Sr'  yecrfcbiedeul,eit , ala  bei  der  indivi- 
Sl*1 5rPel fcntwckclung  dar  Wachethum  der 


ÄnZ  ltaS“ “1‘ »uf.  die  Wertbe  der  zu- 
SK3 • A hcrosen  eine  an- 
tbaZe^r  Ä N ,g<'“de  L,me  bildet  Das  Wachs- 
ÄT^»SLhfrV?“,‘PP!r“tC  ((iebirD'  Rückenmark, 
GeS,  »elehS  1-  2 anderea'  einfacheres  als  jene» 

»mra'te  beihverihiJ  a“’ent”tf‘*It“ng  'i'e8>“r  N'”«- 
nduen  .“ch^cren  erwachsenen  Indi- 

regelt:  die  kUiLl'n  ■?  e,cb,!n  Thier-Specie.  (Hunde) 

•StewaSJenln  ?•  ccrhalten  sich  ■„  ihren 

»SnenTkieSi' ld,!,d“»  • «escuBber  den  ausge- 
Jogrnd  SU  orw»  h >*rusKrer  Hasse,  keineswegs  so  wie 
«rfarere  nJ  LT"  Alter  obwohl  das  relativ 
kiltaisM  Sy*  K"ckenmark  an  jugendliche  Ver- 

»«gd«bHaaotfUo»  N.e?enerwfrb  bei  der  Untersuch- 
•ei  ri  gestattet  "<b  erKcbenden  Beobachtungen 
»bmlen  C‘Dmal  auf  die  Hauptfrage  zurück. 

bei  d“  MeÄjf  de*  Ge!?irM  mm  Rückenmark  ist 
aller»  Thieren  aN  d-?  n!,°  x fern  !in  ?mlt're*  »I«  bei 
eia«  relativ  lum  ß.?  ^flc^nmwJt  bei  dem  Menschen 
hei  allen  Tbienm6^11  W6lt  genn8ere  Ma»*e  bat  als 

AR  (Hundf'i11??  erw?cbsenen  Thieren  der  gleichen 
*hC t'ni™*  ,W,rrsd“  Verhältnis«  - Li  der 
■dwMh.li." , j"  Gehirn gewichta  - etwas  men- 

Kntwickelung  »ahen  wir  h“C'  ,b?‘.  der  ‘"hividuelien 
”«h  in  ,.il...  T‘r  das  gleiche,  sogar  (Ratten) 

M™«chenlhnlichkei?  b d011!.  “Z*8-'’  abcr  die“e 

“kwig  niedrigen  Ci1  “«ot  doch  mf  einer  Verhältnis«- 
j*i®  den  neogeborenen  «’*  6,  T>g°  alle  Hatte  über- 
d»  lOfach«  *)„„  n Menschen  schon  nm  mehr  als 

dM  relativen  Rock. l Ma“n  uttl  <*“  B fache 
Qebirn.  Wie  ^j^^^chte»  im  Vftrh&ltniM  zum 

Meoach  und  Th;?  fl?^efen  EntwickelungMtadien 
(eRgeiteüt  werden  blUr  blenn  verhalten,  muss  noch 

bewi^-^uchungcngeht  hervor,  dass 
dl“i>e»organen  ^ ‘“V88  7?“  Röckenmark  und 
bnter«cheidunIr8Ura  Gebirn  ein  wichtige» 
“ad  Men.ch  abg'ibterk,,laI  ,wi,chcn  Thier 

“eriBg’'a,8a?®e“balt  mit  den  Entdeckungen  Söm- 


da.^era,Mf?8Ch,hatkUOt*r  allcn  Vertebraten 
da»  grösste  und  schwerste  Gehirn  im  Ver- 
hkltniss  zu  dem  übrigen  Nervensystem. 

der  Snlfl“  dtebt  derMen*ch  unbestreitbar  an 
der  Spitze  der  gesammten  animalen  Welt. 

Iso  lebt  die  alte  Lehre  de«  Aristoteles  in  neuer 
rorm  sicher  begründet  wieder  auf. 

Herr  Major  Lehmann-Güttingen. 

Ich  darf  mir  wohl  eine  kurze  Bemerkung  histo- 
nschor  Natur  erlauben.  Herr  Professor  Dr.  11  an  ko 
indot,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  so  viele  Beobach- 
tungen an  Schwarzen  gemacht  wurden  und  ist  erstaunt, 
woher  die  vielen  Schwarzen  kamen.  Ich  darf  vielleicht 
annchmcn  dass  diese  Kolonie  von  Schwarzen  in  Cassel 
eine  militärische  gewesen  ist.  I,„  vorigen  Jahrhundert 
bestanden  die  sogenannten  Musikbanden,  Trommler 
1 reifer,  au.  Schwarzen,  .peeiell  bei  den  hessischen  und 
»sterrcichischen  Regimentern  nach  dem  Muster  der 
französischen.  E,s  waren  also  jedenfalls  Schwarze,  die 
nier  auch  verheirathet  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  Mieg-Köla: 

Den  schonen  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Dr 
, - , bl,?  lcb  l!llt  am  *0  grösserem  Interesse  gefolgt 

& 'ii,.  b*  '">r.  e‘niKen  Jahren  mich  ziemlich  viel 

mit  Wägungen  des  Rückenmarks  beschäftigt  habe. 
Ueber  die  Ergebnisse  derselben  habe  ich  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Naturforschervemamiiilung  in  Nürnberg 
einen  \ ortrag  gehalten,  und  werde,  wenn  der  Herr 
Vorsitzende  es  erlaubt,  einige  Sätze  daraus  wiederholen. 

Ich  habe  Untersuchungen  gemacht,  an  67  Kaninchen, 

J hatzen  und  einigen  andern  Thieren;  von  anderen 
foracbern  habe  ich  nur  diejenigen  Angaben  verwerthet. 
welche  sich  , wie  die  meinigen,  auf  des  Rückenmark 
ohne  Nervenwurzeln  und  Dura  mater  beziehen.  Ver- 
huitmssmtaig  zahlreiche  und  wichtige  Beobachtungen 
habe  ich  m dem  noch  nicht  veröffentlichten  Manu- 
scriptevon  Treviranos  gefnnden,  welches  der  Stadt- 
bibliotliekar  in  Bremen  bei  Gelegenheit  der  dortigen 
Naturforscher- Versammlung  (1690)  mir  bereitwillig  zur 
V erfügung  stellte.  Was  den  Menschen  betrifft,  so  habe 
ich  das  Rücken  mark, gewicht  von  21  ausgetragenen 
Kindern  und  13  Erwachsenen  zusammengestellt  Bei 
den  Neugeborenen  schwankte  es  zwischen  2 und  6 g 
und  bei  den  Erwachsenen  von  24— SS'/sg.  Als  Durch- 
schnittsgewicht des  Rückenmarks  vom  Neugeborenen 
fand  ich  3,42,  vom  Erwachsenen  27g,  also  ungefähr 
achtmal  «o  viel  wie  beim  aui^etrageuen  Kinde. 

Ich  möchte  nur  noch  die  Hauptsätze  verlesen,  die 
ich  damals  aufgestellt  habe;  es  sind  folgende: 

„Iin  Verhältnis«  zn  den  bei  der  Geburt  erlangten 
Gewichten  hat  das  ausgswachsene  Rückenmark  des 
Menschen,  des  Hunde«,  der  Katze  und  des  Kaninchen» 
viel  mehr  an  Masse  zügenommen  als  das  Gehirn,  Die 
Ursache  hiervon  ist,  dass  das  Rückenmark  sein  Ge- 
wicht schneller  vermehrt  und  sein  Wachsthum  später 
beendet.  Dem  entsprechend  beginnt  der  Schwund 
de«  Rückenmarks  in  einem  höheren  Alter  als  der  de« 
Gehirns.* 

.Wegen  der  ungleichen  Gewichtszunahme  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  kommt  mit  fortschreitendem 
Alk-r  immer  weniger  Gehirn  auf  die  gleiche  Menge, 

!•  “•  1 R Rückenmark“  (Verhandlungen  der  Natur- 
forscher-Versammlung  zu  Nürnberg.  1893,  II,  2,  S.  217). 

— So  ist  beim  neugeborenen  Kaninchen  da.  Gehirn  neun- 
mal  so  schwer  al-td&s  Rückenmark,  beim  ausgewachsenen 
Kaninchen  aber  wiegt  e«  noch  nicht  einmal  doppelt 
*o  viel.  ■ ,Da  der  Mansch  ein  schwereres  Gehirn  hat 
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als  fast  alle  Thiere,  in  Bezug  auf  dos  Gewicht  des 
Rückenmarkes  aber  hinter  vielen  Thieren  zurückbleibt, 
bo  hat  er  im  Verhältnis«  zu  «einem  Kiirkenmark  viel 
mehr  Gehirn  als  die  Thiere“  (Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde und  Psychiatrie,  1898,  Novemberheft).  Mit 
anderen  Worten:  »Die  Zahl,  welche  diese4  (Gewichts-) 
„ Beziehungen  zwischen  den  beiden  Organen4  (Gehirn 
und  Rückenmark)  „ausdrückt,  erhebt  den  Menschen 
weit  Über  die  genannten*  .Thiere"  (Hund,  Katze, 
Kaninchen). 

.Die  Verhält  nisszalil  zwischen  dem  Gewichte  des 
Rückenmarks  und  des  Körpert  ändert  sich  während 
des  Wocbsthums  mit  zunehmendem  Alter.  Bei  jugend- 
lichen Individuen,  welche  gleich  alt  sind,  und  bei  Er- 
wachsenen richtet  sie  sich  hauptsächlich  nach  der 
Schwere  des  Körpers,  deren  .Schwankungen  das  Gewicht 
de«  Rückenmarks  nur  in  sehr  geringem  Grade  mit- 
macht * 

.Auf  den  gleichen  Gewichtstheil  Rückenmark 
kommt  um  so  weniger  Kör  per  lau  ge.  je  älter  der  Heran- 
wachsende Mensch  und  das  in  der  Entwickelung  t e- 
gritfene  Thier  wird.  Diese  beständige  Abnahme  der 
Verhältnis!- zahl  zwischen  der  Körperlänge  und  dem 
Gewichte  des  Rückenmarks  geht  iu  den  ersten  Wochen 
sehr  schnell,  dann  langsamer  vor  sich.  Beim  Kaninchen 
ist  sie  schon  vom  Ende  des  3.  Monats  an  unbedeutend“ 
(Verhandlungen  der  Naturforscher-Versammlung  zu 
Nürnberg,  lö93,  II,  2,  S.  217). 

Wenn  ich  zum  .Schlüsse  noch  einige  Worte  über 
den  Ge-^cldechUunteritchied  beim  Kückenmarksgcwicht 
sagen  darf,  so  möchte  ich  nur  erwähnen,  das«  die 
rechtzeitig  geborenen  Knaben  und  die  erwachsenen 
Männer  un  Verhältnis«  zu  ihrem  Hirngewicht  ein 
leichtere«  Rückenmark  besassen,  also  besser  gestellt 
waren  al«  die  ausgetragenen  Mädchen  und  die  erwach- 
senen Krauen,  deren  Hirn*  uud  Kückenmarkagewichte 
ich  zusammen-ttellte. 

Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke-München. 

Herr  Dr.  Mies  hat  ein  unbestreitbare«  Verdienst» 
dass  er  die  bisher  unpublicirten  Wägungen  von  Tre- 
vinuras  ül»er  da«  Rückenmark  des  Menschen  zusammon- 
gestellt  hat.  Ich  möchte  nur  nochmals  bemerken, 
da*H  die  Literaturangalien  nicht  so  ohne  Weiteres 
iür  den  vorliegenden  Zweck  zu  brauchen  sind,  da  die 
Abtrennung  des  Gehirn«  vom  Rückenmark 
und  die  Wägungen  in  verschiedener  und  theil weise 
sogar  uncontrolirbarer  Weise  ausgeführt  wurden.  Gm 
verwerthbare  Zahlen  zu  erhalten,  rnuva  man  neue  Wä- 
gungen an  Rückenmark  und  Gehirn  selbst  machen ; die 
alten  Zahlenanguben  <*ind  exact  nicht  zu  verwerthun,  ob- 
wohl sie  zum  Theil  bi«  heute  noch  in  der  Literatur  wieder- 
holt werden.  Die  Wägungen,  die  Herr  Dr.  Mies  selbst 
angestellt  bat,  sind  gewiss  von  Werth,  und  ich  hoffe, 
dass  er  sie  fortsetzt,  und  möchte  ihn  bitten,  in  dieser 
wichtigen  Frage  genau  nach  der  von  mir  befolgten 
Methode,  namentlich  bezüglich  der  Abtrennungs- 
stelle des  Gehirns  vom  Rückenmark,  zu  ar- 
beiten, om  wirklich  vergleichbare  Angaben  zu  erhalten. 

Herr  Dr.  Al«berrCMiel»t«llt  der  Ver»ammlunK 
Kemhold  B.  an«  Cassel,  einen  23jährigen  jungen 
Mann  mit  mikrosce*'*'“1“-  '*  ■ * 

vor.  Der  Kouf  desselben  is 
und  atigeHacht  Die  mit 
Schädels  Hund  in  Hand 
Wicklung  gewisser  Theile 
gehabt,  da««  der  junge  M< 
luog  zurückgeblieben  ist. 


* ®ehr  klein,  die  Stirn  niedri 
ler  mikrocephalen  Form  dt 
gehende  mangelhafte  Kn 
des  Gehirns  hat  zur  Folg 
nsch  in  der  Geistesentwicl 
Mit  dem  3.  Jahre  hat  < 


«eine  ersten  Sprach  versuche  gemacht  und  erst  im 
G.  Lebensjahre  gehen  gelernt.  Der  Schulunterricht 
hatte  bei  ihm  nur  geringen  Erfolg;  jedoch  vermag  er 
zu  lesen  und  nur  wenig  zu  schreiben  und  auch  die  An- 
fangsgründe  des  Rechnens  sind  ihm  allmählich  beige- 
bracht worden,  so  dass  er  sich  jetzt  durch  Hauairen  zu 
ernähren  vermag.  Die  von  Dr.  Al  sbe rg  an  dem  Schädel 
de«  R.  B.  vorgenommenen  Messungen  haben  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Horizontalumfang  des  Schädels  (gemessen 
von  der  Glabella  bis  zur  Protuberantia  occipitalis 
externa)  — 43  cm. 

Sagittalbogen  (von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
untersten,  noch  deutlich  fühlbaren  Theil  des  Hinter- 
haupt«) = 31  cm. 

Frontal  bogen  (von  Ohröffnung  zur  Ohrutfnung 
über  den  Scheitel  gemessen)  — SO  cm. 

Gerader  Durchmesser  (von  der  Glabella  bis 
zur  Hinterhauptsprotuberanz  gemessen)  15,2  cm. 

Biteraporal-Durc  hmesser  11,6  cm. 

Bi  par i et  ß l-Durch  messer  — 11,6  cm. 

Biauricnliir-Durclimesser  (von  Ohrötlnung 
zur  OhrÖffnung)  = 9 cm. 

K i n n • S c h e i t.  e 1 • D u r c li  m e 8 s e r (Entfernung  vom 
vorspringendsten  Theil  de«  Kinns  bis  zum  am  weitesten 
nach  oben  und  hinten  vor.-*pnngenden  Punkte  de« 
.Scheiteln)  — 20,6  cm. 

Höhe  dc>  Gesichte«  9,6cm. 

Grösster  Abstand  der  Jochbogen  — 11,5cm. 

Die  Körpergrösse  de«  R.  B.  beträgt  = 128,5  cm. 

Bemerken«werth  ist  noch  bei  R.  B die  Verkür- 
zung der  kleinen  Finger  an  beiden  Händen 
(Oligodaktylia  nlnaris),  «las  Vorbandensein  eines  Gau- 
rn en wulste s (Torus  p&Utinus),  die  zwischen  den 
Zähnen  «ich  findenden  Lücken,  das  Vor- 
«pringen  des  Zahnrandes  iPrognathismus;  am 
Oberkiefer,  sowie  das  Uebcrragen  des  öbor- 
kieferzalinrandes  über  den  Zahnrand  des 
Unterkiefers. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Die  hohe  Versammlung  erlaubt  wohl , dass  ich 
einige  Bemerkungen  über  einen  anderen  Fall  von  Mikro- 
cephalie  raarhe. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer- 
Beriin : 

Ich  I »itt e um  Entschuldigung,  es  ist  nicht  zulässig, 
in  die  Di«cu.«sion  einen  anderen  Fall  zu  ziehen , nur 
in  Anknüpfung  an  diesen  Fall  darf  gesprochen  werden. 

Herr  Dr.  Bfles-Köln: 

Dann  erlaube  ich  mir,  nur  diese  Photographie  her- 
umzureichen. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
von  Andrian-Werhnrg  übernimmt  den  Vorsitz. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wal dey er- Berlin: 
Uebor  den  menschenähnlichsten  Affen. 

Ich  habe  Veranlassung  genommen,  wegen  der  vor 
kurzem  erschienenen  und  hier  schon  in  dem  Berichte 
de«  Herrn  Gencralsecretär*  Dr.  Ranke  erwähnten 
merkwürdigen  Funde  des  Pithekanthropu«  erectus  auf 
Java  einige«  zasammenzu«tellen  Über  diejenigen  An- 
thropoiden, welche  wir  kennen,  und  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  von  diesen  Anthro* 
poiden  dem  Menschen  am  ähnlichsten  sind.  Wir 
kennen  vier  Gattungen  von  anthropoiden  Affen, 
den  Gibbon,  den  kleinsten  von  ihnen,  aber  den  an 
Arten  reichsten,  der  im  ostindischen  Archipel  lebt; 
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'J™  kc"n«  wir  dorther  noch  Jen  Orang-Utan 

*2ST*  fipl  rth^teh  “der*  o‘b 

>-"!«  “obrere 


£S*^F=otäS 

Gorilla  iot  ron  nhSnPH'e'mnlh  d°''  °ran,f  i,t-  Der 

ä-s taÄr  rf“ 

i»  ionerrn  Hau  an,  usae[e"  Aussehen  sowie  auch 

Brr  Gorilla  „„d  d“  I°"  <lc“,  M('n»chen. 

Arten  n 2"  Rrans  ^h,'inen  dte  grössten 

te  leinen  st  naclT  £•  0,',“n‘'!  *iad  in 

•mcbmee  Vh  er  war  ^ ?pa  Frommen;  ein  solch’ 
"oJ  i.t  ton  Professor  FickW  “ ,tarb 
•orilrn,  Leider  ist  die  r . d' "rt,*eni,u  untersucht 
««.  ko«  ° ‘ len  üntenochong  des  Gehirn, 
»etw  erfahren  wMim.«:»  , <i“‘8  wlr  darüber  wenig 
then  gehr  werihrnllcn  Theile  zu  rolln. 

«eben  haben.  Die  frwn»l,B00baC».lun*‘',‘  Anl“'s  Re- 
reichaen  sich  aus  dnwU,  ^ "00  M#nnt'hen  des  Orang 
KrbUact,  der  hie  weit  auf dj." «’efordentlieh  gros.cn 
durch  zwei  Vorsnrflnt,»  ' j ,'ru,t  hlnabreicht  und 
he  den  Thieren  mÜHL  de"  ^e‘(cn  d<,>  Geeichtes,  [ 
«heckendes  Aeussera ““  ungewöhnliches  und  fast  er- 
'»  Berlin  ror  kurzem  ,^1”'  ■ hatte  Gelegenheit, 
“»logischen  Garten  zu  sek  <'">  ,sn,c'J’*’s  Exemplar  im 
dorten  ist;  am  Tage ”nm’he” eidl'r  st'lro"  ccr- 
“h  erst  die  Nachricht  ?!f ?"  A.k.reiJ‘‘  hierher  erhielt 
“»kr  erwerben  konnte  w££Th<i!*  daa.  Cada,'er  »icht 
“rt  Leipzig  gekommen  i«  h haro’  ,Bt  ebenfalls 
kAoliK  »och  Kuropa  versend»?"0  ^ra”K"  »ind  schon 
«ra»»r  Kenntnis  von  ikl!!/ , “or'lp"  • » dass  wir 
™ fpk testen  von  allen  bl\ben-  Dfr  6««H*  ist 
8t,to'  der  grösste  • m ~0kjDI,t  Kew?rd**»-  Kr  ist  an 
“'«bienen  Zustande  ti  p?”^  “W®**!™,  das»  er  im 
;«b  in  erwachsenen  l'F  ?rre,cbt-  Her  Schimpanse, 
““ho.  K,^t  n(i'",Elfmp1l'lren-  »oheint  kleiner  au 
Tbl'“n  tu  bestimme?  w»**0  .w'hw,er,> . bei  diesen 
**“  nicht  Der  Schim  ” "®  ■''"»gewachsen  sind, 
“*»b  Europa  gebracht  w»t>0i”Se  ,Si  wobl  am  häufigsten 
'dt  kann  nichtau?»n  °n  “n.d  am  bMten  ^kannt. 
bweingchen,  es  band»  6 anat<!mi«ben  Verhältnisse 
®S»».  dann  um  den?»’  'Ch  ""beoondere  um  das 
*“?  »utige  Punkte  ,iatl  des  Rückenmark« 

w"u'Cdh  »P™che„"mo"htna,0m'CdCSSohWols’  "» 

xier  «thmpö'iden  “tbft'',D81,  ,0  babe  ich  ™ 

™ 1 »»(ersuchen  ?“?  ««“hohe  Anzahl 

5»».  das,  d,u  G»h.  "h<'!,  Ro,al,t’  °”d  >»!>  muss 
iln,'Cken  amTichstc'  .l  t"  8“b'“P»”«  dem  de. 
»^ders  wichtig  , n ®keht.  Dies  scheint  mir  be- 

,d™  anthropoid?0  fw"  bSUrthf,i,Pn  wil1’  "»'»her 
“»isten  nähert.  w»„  Aff  dem  Menschen  sich  am 
bounpanse,  namenVl?  n •“"?  aoch  der  Gehirnbau  des 

J?  de,  Menschen  ^h.11dtn  Wi“d“»l?«x»'’biillni.»en. 

,?1e  r«»bheh  ,ort.„a  ‘nt'»'0  ,ind  do»b  Enter- 
£j»h«  kann  _ ra"den;  anf  d'«  ich  hier  nicht 
?“«benhirn  da.  de.  r Tn‘0,ten  enlf,,rnl;  «“>>  »m 
***  4»bnlichke“  d!!,a'bbou.  Interessant  ist.  dass 
Con.-B^fi  £ ^ Verschiedenheit  sich  auch  auf 


stehen  hervor,  wn*  namentlich  dem  kleineren  tibi, 
schade!  gegenüber  anffUllt.  Aber  auch  hierin  he* ah?t 

U^keit  roFtttXmhd&»evni  0i"°  KrS,,ere  Aehn‘ 

ncuKeit  mit  dem  des  Menschen.  Das.  die.  auch  nn 

einzelnen  Kleinigkeiten  hervortreten  kann,  ist  gewiss 

eine  hemerkenswertbe  Sache.  Daa  iebrt  n A d” 

l ntersuchung  des  harten  Gaumens,  ln  dem  Theile 

der  unsere  Mundhöhle  von  oben  deckt,  stellen  sich 

her  den  ner  anthropoiden  Affen  sehr  auffiUlige  Ver 

schiedenheiten  heraus.  Der  Mensch  hat  an  deinem 

harten  Gaumen  zwei  kleine  Hflckercben.  zwischen 

HflIkLroh««ai,aB^ lutgelilM  hindurch  lauft;  diese  beiden 

dnf  ÄrthTlm ' "T"  a Ch  ü°ge”  Tprb'hden,  so  dass 
H?nt en  ‘,l!5  5 “bor  diesem  Bl utgefAsse  gebildet  wird. 

I Stachel  dem.bcblunde  zu,  hat  der  barte  Gaumen  einen 
Stachel.  Spina  nasalis  posterior.  Nun  ist  es  sehr 
mtcre-san.  zu  sehen,  dass  Gihbon,  drang  und  Gorilla 
hohe  Po™‘d« 'h™i  l’"Gibbon  bat  eine  eigen thüm. 
kam,,,  Tr  d biarten  :a"mer"<'  er  bat  einen  Quer- 
d^r.7u”T.'1fn  auch  beim  Menschen  vorkommt, 
IW?  im”,  Gibbon  auffallend  stark  entwickelt  ist. 
Der  Gorilla  hat  die,  mcht;  auch  die  Untersuchungen  von 
K,  Hermann,  die  im  Laboratorium  von  IVofco? 

. Kan  ko  angoatollt  sind,  hab^n  da-*  ergeben.  Da- 

Sn*»0”  g derGori"'‘  an  St»lle  der  Spina  gewöhnlich 
einen  Einschnitt,  der  ah  und  zu  auch  beim  Menschen 
vorkommt.  Es  ist  möglich,  dass  dies  heim  Menschen 
eine  pathologische  Bildung  ist,  ich  kann  darüber  noch 
nichls  Genaiieres  aussngen;  cs  müssen  noch  »ehr  ein- 
„ohende  Untersuchungen  am  sich  entwickelnden  Schädel 
gemacht  werden.  Sehr  auffallend  i.t  es,  das«  der  Go- 
nBa  d,e.en  Ein.chnitl  ,0  häufig  bat;  man  kann  nur 
schwer  nnuehmen,  da.«  es  hier  sich  um  etwa«  l’atho. 
i ff ?','?*  bandle.  Der  Schimpanse  zeigt  an  seinem 
--chädel  genau  die  Bildung  wie  der  Mensch,  er  hat 
den  Stachel,  diu  Hockerchen,  sehr  selten  fehlt  das 
einmal,  so  dass  man  daran  schon  fast  erkennen  kann 
■lass  em  .Schimpanseschädel  »orliegt.  Der  Orang  steht 
m der  Milte,  er  zeigt  diese  Höckerehen  zuweilen,  zo- 
weilen  mebi. 

in  v?Mi  d“*  bbfichpzimark  anbelangt,  so  haben  wir 
r»^i'i,irCbo't>'  Ealilu»  und  ich)  im  I.  anatomischen 
In.tituLe  zu  Berlin  das  Rückenmark  fast  aller  Anthro- 
poiden  genau 1 unter.ueht  eine  Arbeit,  die  mehrere  Jahre 
erforderte.  Nach  dem  Vergleiche,  den  wir  anstellen 
konnten,  mus.  ich  sagen,  dass  die  Verkeilung  der 
grauen  und  weissen  Substanz  in  der  Figur,  welche  der 
Querschnitt  darbietet,  eine  Aehnlicbkcit  mit  der  des 
Menschen  zeigt,  und  zwar  am  grössten  beim  Schim- 
panse:  Gorilla,  Orang  und  Gibbon  entfernen  sich  etwas. 
Alan  kann  an  dem  Querschnitt  des  Rückenmarks  sofort 
erkennen,  oh  0.  einem  Schimpanse,  Gorilla  oder  Orang 
anifehört.  Zu  dieser  Aehniichkeit  gewisser  körperlicher 
Bildungen  des  Schini|ianse  mit  menschlichen  kommt 
wohl  noch  das  Verhalten,  welches  er  in  der  Gefangen- 
schaft zeigt.  E.  scheint  mir  nach  den  Verhältnis«. 
mäiMig  wenigen  persönlichen  Beobachtungen , die  ich 
machen  könnt«,  als  ob  er  dor  gelehrigste,  leichtest 
zähmbare  und  umgänglichste  von  allen  anthropoiden 
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Affen  wäre,  so  dass  ich  wohl  »agen  möchte,  — e«  ist 
dien  auch  von  linderer  Seite  unerkannt  worden  — da«« 
von  allen  bekannten  lebenden  Anthropoiden  der  Schim- 
panse dem  Menschen  am  ähnlichsten  ist.  Die  Kluft 
aber  «wischen  ihm  und  dem  Menschen  — Sie  haben 
heute  wieder  ein  Beispiel  gehört  — ist  noch  unge- 
heuer gross. 

Diese  Kluft  schienen  die  Beobachtungen  Kugen 
Duboi«’  in  Java  üherbrückcn  zu  wollen.  Kr  fand 
auf  Jhvh  in  einem  Flussbett»*,  welches  zu  gewissen 

Jahreszeiten  trocken  liegt,  in  Kies  und  Sand  — ich 
weis«  im  Augenblicke  nicht,  welche  Luge  er  vorfand  — 
ein  Sehädelfr.igment,  und  zwar  ein  Schädeldach,  und 
in  einer  Entfernung  von  15  in  davon  einen  Oberschenkel- 
knochen. Das  Schädeldach  fiel  auf  durch  seine  Form 
und  Grösse,  und  wird  von  Dabois,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht  nie  da«  Schädeldach  eine«  anthropoiden 
Affin  unge*prochen;  mir  scheint  es  nach  der  Form 
einem  Gibbon  anzugehören  — es  muss  indes- en  wohl 
eine  grosse,  nicht  mehr  exi*tirende  Art  gewesen 
«ein.  — Wir  bekommen  dies  ju  zu  sehen,  wie  ich 
höre  wird  Duhois  die  Knochcnnst»*,  die  er  gefunden 
hat,  im  nächsten  Monate  nach  Leiden  mitbringen, 
wo  der  internationale  zoologische  Congres*  «tottfinden 
KOl],  und  wenn  e*  irgend  die  Zeit  mir  erlaubt,  werde 
ich  nicht  ermangeln,  den  außerordentlich  inlereBsinten 
Gegenstand  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  Zahn, 
der  vorgefunden  ist,  entspricht  meines  Erachtens  auch 
durchaus  nicht  dem  Zahn  eines  Menschen;  ca  kann 
der  Zahn  eine«  anthropoiden  Affen  recht  wohl  ••ein. 
Der  Oberschenkelknochen  ist  jedoch  meiner  Meinung 
nicht  nt«  der  eines  Allen  anzusehen,  ich  halte  ihn  — 
freilich  kann  ich  mich  zur  Zeit  nur  auf  die  Abbil- 
dungen stützen  — für  einen  Menschcnknocben.  Kr 
hat  einen  pathologischen  Knochcnuuswuch*  an  seinem 
oberen  Thoile.  Dieser  Aufwuchs  mu-<8  in  Folge  einer 
Verletzung  zu  einem  langwierigen  pathologischen 
Proce*se,  vielleicht  mit  Eiterung  und  chronischer 
Entzündung  geführt  haben,  und  darauf  ist  du«  Bild, 
was  wir  jetzt  an  dem  Knochen  sehen,  zurück  Zufuhren. 
Das  konnte  allerdings  eben  so  gut  einem  Affen  wie 
einem  Menschen  pt-ßirt  sein,  das  i«t  kein  Grund  da- 
gegen, wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will.  Aber  die 
Form  des  Schenkelknocben«  stimmt  in  allen  Stücken 
so  genau  mit  der  eine»  menschlichen  Oberschenkel- 
beines Überein,  dass  ich  vorderhand  nicht  annehmen 
kann,  es  «ei  das  ein  Oberschenkelknochen  gewesen, 
der  zu  dem  in  einer  Entlernung  von  15  m gefun- 
denen Schädeldache  gehört,  hat.  Schädeldach  und 
os  ferner:*  scheinen  mir  auch  viel  zu  weit  aufeinan- 
der gelegen  zu  haben,  als  dass  ich  hier  au«  zwingen- 
den Gründen  eine  Zusammengehörigkeit  ohne  Weiteres 
annehmen  könnte.  Professor  W.  Krause  hat  aus  dem 
^orrath  unserer  Knochensammlung  in  Berlin  eine 
Keihe  von  Oberschenkeln  zusammengesucht.  die  die  ein- 
zelnen kleinen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Vor- 

•kJ-TmU  wffl'ihc  Dnbri‘»  an  «lern  von  ihm 

abgebildeten  Oberschenkelbein  bemerkt  hat,  ebenfalls 
iciften  So  mOchUi  ich  hi,  auf  Weiteres  glauben,  dass 
beide  Fnndohjecte  nicht  lusammungehören.  Sie  lagen 
16  m auseinander,  und  das  ist  schon  eine  beträchtliche 
entfernung;  es  liUst  «ich  nicht  ahsehen.  warum  nicht 
m dieses  Musahett  an  einer  Stelle  das  Schtklelfrag- 
ment  eine.  Aflen  und  an  einer  anderen  Stelle  ein 
«wjbltchen  Leichnams  gelangt  sein 
sollte.  Wären  beide  unmittelbar  insammen  gefunden 

Hrh^"»  Ä°  W‘\re  a^ert**nff1  viel  grössere  Wahrecheiu- 
lichkeit  da.  So  muss  ich  heut«  noch  die  Ansicht 
aus»], rechen , dass  iwar  das  gefundene  Sehädelfrag- 


ment  das  eine«  Affen  ist,  der  wahrscheinlich  einer 
jetzt  nicht  *nehr  lebenden  Art  zugehört,  sondern  nur 
noch  eine  Fumilienverwandt«chaft  und  zwar  mit  den 
Gibbons  hat,  dass  aber  der  Oberschenkelknochen  nicht 
zu  diesem  Schädel  gehört,  dass  er  mir  vielmehr  ein 
menschlicher  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  also,  das« 
die  Existenz  eine«  Pithekanthropu«  ereetus  — Duboi» 
will  damit  sagen,  das«  es  sich  um  ein  Mittelglied 
zwischen  Mensch  und  Affe  bündelt,  dass  der  Affe 
wegen  der  Form  de*  Oberschenkel*  hat  aufrecht  gehen 
müRAon  — mit  diesen  beiden  Funden  noch  nicht  be- 
wiesen ist.  So  ist  meine  Meinung  über  die  Sarhe. 
Jedenfalls  aber  müssen  mir  noch  weiter  prüfen.  Die 
Meisten,  die  die  Angaben  Duboi»',  so  weit  es  bis 
jetzt  möglich,  geprüft  haben,  sind  ebenfalls  der  Mei- 
nung, dass  e*  sich  nicht  um  'zusammengehörige  Gegen- 
stände und  einen  neuen  Aßen  in  beiden  Fundobjecten 
handle,  sondern  uro  einen  Affen  und  einen  Menschen. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke-München: 

Da  Aussicht  besteht,  dass,  was  ich  auch  schon  im 
Jahresbericht  (S  84)  als  Desiderat  ausgesprochen  habe, 
die  Originalobjecte  den  competenten  Forschern  bald  vor- 
liegen werden,  so  will  ich  hier  nur  bemerken,  dass  die  von 
Duboi«  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Schädel  de« 
Pithekanthropui  doch  recht  ungenügend  sind.  Die  Photo- 
graphie ist  unrichtig  uufgenommen;  «ie  ist  eingestellt 
uul  den  hücbMton  Punkt  des  Schädels,  wodurch 
dessen  seitliche  Partien  wesentlich  verzerrt  erscheinen 
müssen.  Herr  Dr.  Birk  nur  hat  einen  Negerscliädel  der 
Sammlung  des  Münchener  anthropologischen  Institut« 
in  der  gleichen  Aufstellung  photogrupbiren  lassen,  wo- 
durchein dem  Du  hoi  «'sehen  recht  ähnliches  Bild  entstan- 
den ist.  E«  ist  zwar  die  Vorwölbung  der  Augenbruuen- 
bogen  nicht  ganz  so  stark,  aber  der  Schädel  erhielt  doch 
auch  ein  so  wunderlich  thierähnliches  Aussehen,  dass 
man  ihn  ebenfalls  für  einen  Hylobate«  halten  könnte.  Ich 
denke,  wir  stehen  da  vor  einer  unentschiedenen  Frage. 
Ich  möchte  nicht  einmal  behaupten,  dass  wir  es  bei 
dem  von  Duhois  gefundenen  Schädel fragmen t wirklich 
mit  einem  Affenschädel  zu  thun  haben,  möglicherweise 
ist  es  doch,  wie  Turner  glaubt,  ein  Menschenschädel. 
Uehrigens  würde  diese  Unent«rhiedenhcit , ob  Mensch 
ob  Affe,  recht  gut  für  das  *o  vielgesuchte  »Zwischen- 
gliod  zwischen  Mensch  und  Affe*  passen.  Der  Streit 
wird  in  Bälde  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
entschieden  werden. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Fraus-Stuttgart: 

Es  möge  mir  gestattet  sein  al«  Paläontologe  und 
Geologe  ein  Wort  in  dieser  Frage  mitzureden.  Ich 
lege  zunächst  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Art  und 
die  Begleitungserscheinungen  de*  Funde.«  selbst,  über 
welche  die  L'iiter«uchung»*n  leider  nicht  mit  der  wün- 
schenswerthen  Genauigkeit  gemacht  wurden.  E«  ist 
von  Duboi  s wohl  angegeben,  dos«  der  Schädel  und  das 
remur  in  einer  FIunMablugerung.  bestehend  aus  abge- 
schwemmten  vulkanischen  Tuffen,  gefunden  worden 
sind.  Auch  findet  sich  im  Vorwort  die  Angabe,  dass 
cino  ansehnliche  Sammlung  von  anderen  thierinchen 
Resten  gefunden  wurde,  deren  Alter  al«  jungpliocaen 
oder  ul  tpleistocaen  angeführt  wird.  Sehr  befremdlich 
mua»  es  aber  erscheinen,  dass  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Funde  für  die  Bestimmung  des  Alters  bis  zur 
Stunde  absolut  nichts  über  dieselben  bekannt  geworden 
ist.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dass  wir  auf  Java 
ein  analoge»  Verhältnis«  der  Diluviulfauna  zur  Jetzt- 
zeit haben,  wie  in  Europa.  Bekannt  ist  ja,  dass  bei 
uns  in  der  Periode,  die  der  unserigen  voranging,  eine 
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tiel  ffäwa-e  Fauna  als  heutzutage  gelebt  bat.  Ea  iet 
, , dan  i.  8.  die  Baren  der  diluvialen  Zeit  be- 
deutend  größer  waren  al.  die  jetat  lebenden,  eben« 
die  H rinen,  Löwen  Kinder  u.  a.  nieht  zu  erwähnen 
der  gewaltigen  Dickhäuter  Mammuth  und  Rbinonerw 
kl™»  r“p<r  daa*  diene*  Verhältnis*  nicht 

7 »“f  Europa  beschränkt  i*t,  sondern  eich  auch  in 
aadttea  Contmeoten  vorfindefc.  So  i«t  es  jedenfalls 
such  in  Südamerika  der  Fall,  wo  man  in  der  enge, 
nannten  Paropnsformation.  einer  alt  diluvialen  Ablage- 
™g  grosse  Mengen  von  Thierrenten  gefunden  hat.,  die 
nnfgewalbg  grosse  Th lere  und  nwar  meist  Edendaten 
h».m«n,  womn,  wir  « hliessen  düifeo,  dann  dort  nur 
ewe  f ‘10aa  ll‘b,e-  Kl'Kp"  »elehe  die  heutige. 
TrS  , sagen.  eine  Miniaturau.gahe  darstellt 
"Sf“  bähen  die  neuesten  Unter.uchungen 
mg«.* ähnlichen  Resultaten  geführt;  dort  fanden  rieh 

Fauna  tn  ,at,re’,,.a,ltea  Halbaffen  in  der  diluvialen 
Hnna  von  doppelter  and  dreifacher  Grös<e.  Würden 

JnJn  wü  dJcw,b<fn  Verbal  tniaae  herannnteilcn 

nm  ,1h  a "h,!.hab,,ch»  Parallele  entstehen!  die 
™ deS  Pifh  gr0,äc‘n  Hylobatea,  wenn  wir 

natlMbh»  ?1,trop°1'  »ollen,  in  ganz. 

Rheinen  Renn.  Wir  müssten 

Cr-7e,!Ja  h,men'.,'ln'ä  auf  Jav“  K™»“  analog 
SerDÖ ?’  der  amerikaninchen  und  inada- 
L„r  , I !.!?  'F?un“’  d,r  Hjlohate»  den  Diluvium» 

Än  *Te’l  ü'.ra'i0™  ba“*  *1»  die  7e  “t! 

U 5d  L,,ch,  tlelIe,cbt  a"ob  S°nst  noch  durch 
naterjehied.  In  erster  Linie  äto 
™«Wch  mit  demdp&t  ?otb wendig,  da.»  die  Funde, 

»or  allem  atirh  ^,t^e^an^lJ°P0H  gemacht  wurden, 
auch  genau  untersucht  werdeu 


B«t  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin: 
brilulr11-"11  Rücksicht  auf  die  Fundstätte 
Wnirt  fJ8™  da“  IunSchä‘  Oberhaupt 

" .Xtr  S L1;  ar  eiD°  ältw*  ^erstatte, 

'»•ein  in  den^n  d hr  Aascb“™mungen  de«  Flunae* 
id noch  rieht  „K ,faade  gelegen  haben;  und  weiter 
wichtig  icbeint  ,firwa?“nS  Ke,°Ren,  was  auch  ftus»er«t 
genau  an  demselben*  nli  B,cbt  Rleichreitig  und 

Zeit  nach  me^„  «°  ‘f  Kemacbt  smJ.  »ondern  der 
^ger  ein  Jahr  aus- 
Weaa  ein  J,hVdd„h^ert  ,chke,t  Dach  “"«'blich  15  m. 
«~briWhit  ,0  rirtfT“  “nd,d;'r  No-*  weiter 
ff»  dir  j’unü.lliil1,  * ,?  lch'  dadurch  die  Iden- 

wnsUtiren  d “USReacb  ossen.  Ich  möchte  ferner 
H«w  Geheimruth  wtid“'!  d,m  «bereinstimme,  was 
gengt  hat  nhmiicb  a de-ver  ln  Benug  anf  den  Femur 
Üchkeit  dn„,.ihri“  er  m.t  grösster  Wahrarhein- 
l*b*  siod  die  Mei ,J,lder  ’■*'  Hur  •"  Beäug  auf  den 
i»  Berlin  ÄT"  trvtheilte.  Hr.  Dr.  N e h ring  >) 
einen  mfnnchlich!i  »h  We*1"'  *°'b  den  Zahn  für 

Wtni(!dwScUdeldichU,pretllen".  Wa*  d,ls  GrOsnenver- 
®>td«i  jetzt  lebend  V ^u*  ?a  beugt,  so  int  der  Unterschied 
btcitlich,  wie  e.  Tl  HTlobatetarten  gar  nicht  so  be- 
°{'bte.  Dolioishni  " t - dn”  Ausfllhrungen  scheinen 
«"«bieden  vewec?1  .'V"  ncmgoufd»s  Volumen  ganz 
- - ''"rechnet,  da  er  da,  Volumen  nur  approsi. 

dr°  ?ahn‘'d\iDp“f7!nR"  pi"RcholU'r  Information  Ober 
fjthl  de,  n‘hroP°,8  *r.  ist  Herr  Nehring 


1 mativ  bestimmt  und  sich  nicht  die  Mühe  einer  genauen 
Ausmessung  genommen  hat;  der  Knochen  war  noch 

'tr  d<?  ,H,esten  des  Alluviums  erfüllt,  die  er  nicht 
entfernt  bat,  u.  s.  w.  So  schwebt,  wie  wir  «agen,  der 
?"7LfUnd  ”Kh  IS  der  buft'  und  ich  glaube  auch, 
J '1'"  e*  «u  tbun  mit  dem  Schiideldnche  eines 
, “7  7?  e"?em  ruenschlichen  Oberschenkel, 

nnd  möchte  dies  hier  als  meine  wissenschaftliche  l'eher- 
teogung  mcderlegen. 

[ (Nachträglicher  Zusata  der  Redaktion.)  HerrGeheim- 
ratb  K.  tlrchow  sagt  Ober  die  Reste  des  rithekan- 
thropns  nachdem  er  dieselben  hei  dem  aoologischen 
ton|fr«?BH  zu  Leiden  persönlich  eingehend  studiert  hatte 
xum  JachluM  emes  Aufsatzes  von  dort  in  der  , Nation' 
M «benschr.  f.  Politik,  Volks», rthsclmft  und  Lilteratur 
Nr.  4,  26.  Oktober  1895: 

.Wenn  ich  somit  da«  Schädeldach  und  die  Zähne 
einem  Affen  vindmre  und  nur  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Oberschenkelknochen  dahingestellt  sein  lasse,  so 
muss  ich  auch  anerkennen,  dass  dieser  Allo  von  allen 
bekannten  Anthropoiden  der  Gegenwart  verschieden 
ist  und  nur  mit  dem  Gibbon  in  eine  gewisse  Beziehung 
gebracht  werden  kann.  Oh  er  eine  neue  Gattung 
IgenuBi  dar* teilt  und  uls  Pithokunthropus  geschieden 
werden  darf,  wird  die  Zukunft  lehren.  Da*  pleistn- 
| cline  und  plineäne  Gebiet  von  Indien  und  den  Sunda- 
mseln  wird  vielleicht  bald  weitere  Aufklärung  bringen. 

Noch  weit  weniger  kann  ich  anerkennen,  dass  in 
j dem  ritnekantrnpu*  das  Verbindungsglied  vorn  Alfen 
zum  Menschen  gefunden  ist.  Die  Berechnungen  des 
Herrn  Dubois  Ober  die  Grösse  des  Innenraumes  des 
ochudeldiiches  sind  offenbar  irrige.  Auf  die  Richtigkeit 
dieser  Berechnungen  aber  würde  es  vornehmlich  an- 
kommen.  Sollte  da*  Obomchenkelbein  mit  dem  Schädel- 
dach  zusammengehüren,  so  würde  sich  daraus  eine 
Mitwgentalt  ergeben,  welche  sich  von  dem  Menschen 
erheblich  unterscheidet.  Ein  Schildel.  der  selbst  nach 
der  Berechnung  des  Herrn  Dubois  nur  etwa  HiOO  ccm. 
Innenraum  hatte,  passt  wenig  zu  einer  Köiperhöhe  von 
1,7  m.  Aber  dieser  Schädel  hat  noch  immer  einen  so 
ausgemachten  Affencharakter,  dass  keine  Veranlagung 
vor  liegt,  dem  Gehirn  einen  anderen  Charakter  beizu- 
legen. Gewiss  ist  dieser  Kund  seit  langer  Zeit  der  am 
meisten  bemerkenswert!)« , ia  überraschende,  aber  er 
löst  das  KiLth*el  der  Descendenz  noch  nicht,  auch  wenn 
man  jede«  Stück  desselben  mit  dem  grössten  Wohl- 
wollen betrachtet."] 

Herr  K.  Bibliothekar  Dr.  Gustaf  Kossln na- Berlin: 
üeber  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der 
Germanen  in  Deutschland. 

Wenn  ich  den  Versuch  wage,  die  vaterländische 
Archäologie  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  setzen 
und  die  durch  die  Arbeit,  unseres  Jahrhunderts  aulge- 
sammelten  reichen  Kunden  aus  heimischen  Boden 
gleichsam  ihren  Eigentümern  zuriiekzugeben,  so  haben 
mich  dazu  nicht  zum  mindesten  die  Worte  Rudolf 
Virchows  veranlasst,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
Jubiläums  der  Berliner  Gesellschaft,  für  Anthropologie 
sprach:  wir  müssten  uns  der  Keltenfrage,  die  in 
Archäologenkreison  ein  Vierteljahrhundert  geruht  habe, 

wiriipr  »» d.i_i j... 


^hi  d«‘Me‘,;;D;'an^;rd‘e"z7t  “r  NvehrLns  r:ler,  .»sr™;RST; 

n ^s.e"‘)  Obl,?he'n  Sinnfsoko^n.i0'“  ^<™c,b°n  KeltenfraRe  ist  for  Deutschland  die  Germanenfrage. 
" ^bt  wohl  dem  , — k mml,  •ondern  dass  Wir  fragen  heut«  al»o  allgemeiner:  wo  haben  wir  es 

mit  Germanen,  wo  mit  Nichtgermanen  zu  thnn? 

(Redner  verbreitet  «ich  dann  de«  längere  Ober  die 
Geschichte  der  Versuche,  aus  der  Archäologie  ethno- 
graphische Thataachen  au  gewinnen,  wobei  namentlich 


« «vht  wahrd,„ ' 'n„Si?ae.  «»kommt,  sondern  dass 
Ja»lhropM  , d .n  b 0IB  angenommenen  Pithe- 
J»kt  ,7h  2&A-  b»ben  kann-,  Herr  Nehring 

b«boi,'  ab  thals4dM**k  ^Rbekanthropos  im  Sinne 
ataachliche  Zwuchenform. 


15' 
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Worsaae  Hildebraud,  V.  Keller,  Montelius, 
Vim-k  Vedel  Undset,  lleltr,  Virchow  erwähnt 
werden;  ferner  über  die  Berechtigung  und  die  Methode  , 
Sicher  Versuche,  wobei  nnmentheb  „eSen  Kduard 
Mev/r  daneben  gegen  Alei.  Bertrand  Stellung 
genommen  wird.  Kino  entschiedene  AbeaRe  erfahren 
dann  die  Versuche  der  Sprnchvergle.cher  mit  Hilfe 
von  Wortstammbäuinen  eine  indogermanische  Alter 
thumskunde  aufzubauen , namentlich  die  Vorsehungen 
von  Otto  Schräder,  der  daneben  in  gani  unzuläng- 
licher Weise  die  vorgeschichtliche  Archlmlogiezu 
Ratlie  zieht.  Ain  allerwenigsten  hat  die  Sprach- 
vergleichung die  indogermanische  ürheimath  zu  er- 
mitteln vermocht.  Als  Koltiirhislonkcr  könne  man 
das  südöstliche  Mitteleuropa,  das  roittlcic  Donaugebiet 
als  Urheimat  annehmen , von  wo  au»  spätestens  zu 
Anfang  des  3.  Jahrtausends  Germanen  ihre  besondere 
Urheimat  in  Südschweden,  Dänemark,  Schleswig- 
Holstein.  Mecklenburg  gewonnen  hatten. 

Redner  schildert  diinu  kurz  die  älteste  hiatonseh 
erreichbare  Völkergruppirung  der  Germanen  um  tun  J. 
v.  Chr.,  als  sie  im  Westen  etwa  durch  den  Rhein,  im 
Süden  durch  den  Main  und  die  vom  Thüringerwald 
an  ostwart»  streichenden  Gebirgszüge,  im  Osten  durch 
die  Weichsel  begrenzt  wurden.  Damals  verbreiteten 
sie  sich  (Iber  SUddentschland  und  Tbeile  des  linken 
Rheinufers ; um  Chr.  Geb.  nuch  nach  Rohmen  und 
Mahren.  Die  Nauheimer  Spätlatenefunde  seien  ubivch, 

nicht  chattisch,  wie  Tischler  wollte.) 

Demnach  ist  in  Süddeutschland  die  jüngste  Da- 
tenezeit  germanisch,  in  Böhmen  und  Mähren  erst  der 
Beginn  der  römischen  Zeit-  Die  Anfänge  von  »etni- 
donic  bleiben  also  zweifelhaft,  ob  keltisch  oder  ger- 
manisch. W ertlich  des  untersten  Rhein»  haben  wir 
in  Mittel-  und  Spät-Latenezeit  eine  gallogermnniHche 
Mischkultur.  , „ , „ , . , 

ln  Norddeutschland  unterhalb  de»  GelurgeB,  das 
für  Undaet  Kelten-  und  Germanengrenze  war,  »ollen 
nach  Tischler  nur  Mittel-  und  Spät-Lateneformen 
erscheinen.  Das  wäre  also  für  Germanen  »ehr  charak- 
teristisch; leider  aber  ist  die  These  nicht  richtig,  denn 
in  Hannover,  Mark,  Prov.  u.  Kgr.  Sachsen,  Schlesien 
kommt  auch  Frühlatene  vor.  ....  ,, 

Zwischen  Rhein  und  Leine,  Werra,  l hünngerwald 
habe  ich  germanische  Besiedlung  seit  etwa  300  v.  Chr. 
ermittelt;  südwestlich  der  Linie  Köln-Eisenach  finden 
sich  die  keltischen  Münzen.  Der  kleine  Gleichherg 
bei  Kömhild  erweist  sich  durch  seine  Skelettgräber, 
die  gläsernen  Armringe,  die  wunderschönen  Ringglas- 
uerlen,  deren  Grün  und  Blau  mit  Weis»  und  Gelb 
gemischt  ist,  und  den  rothen  Furchenhchmel*  am 
Eißengerälh  als  entschieden  keltisch.  Markomannen 
haben  wohl  diese  Bojerburg  zerstört. 

Das  einst  ganz  keltische  Thüringen  wurde,  wie 
ich  fe«tge«tellt  habe,  etwa  bis  zur  Unstrut  spätesten» 
um  400  v.  Cbr.,  südlich  davon  frühesten*  um  300  v.  Chr. 
germanisch:  die  Skelettgräber  der  Latenezeit  bei  Hania 
gehören  noch  den  Kelten  an. 

Das«  auch  im  Kgr.  Sachsen  und  in  Schlesien  nörd- 
lich des  Gebirgsrandee  einst  Kelten  gesessen  haben 
müssen,  zeigt  der  alte  Name  Ferguona  (Erzgebirge), 
die  lautgeaetzliche  Weiterbildung  von  keltisch  Per- 
kunia,  das  später  Erkunia  (HercjniaJ  lautete,  sowie 
der  Name  „Walcben-,  eine  germanische  Weiterbildung 
des  Namens  der  mährischen  Volken  (Volcae),  eines 
keltischen  Stammes.  Beide  Namen  zeigen  zugleich 
durch  ihre  Lautgestalt,  dass  spätestens  um  400  v.  Chr. 
Germanen  bereits  um  Gebirgsrande  gesessen  haben 
müssen.  Aber  noch  zu  Tacitu«  Zeiten  kennen  wir  in 


Oberschlesien  den  germanischen  Stamm  der  Narvali. 
**  ZI  ÄÄ«W,»lk.  müssen 

»eit  miu.le.lerw  300  v Cbr  geraam.cbe  B«tone« 

haben,  denn  bereit»  um  200  v.  Cbr.  erscneinen 
Ausläufer  von  ihnen  au  der  untern  Donau,  !ow^  “m 
schwarzen  Meere.  Bastarnen  waren  die  \ ermitt  er 
»byihi.cber  Geldsachen,  wie  de»  Vettersfelder  Gold 

fUndSehen  wir  von  den  lang»  der  Karpaten  io  Galizien 
wohnhaften  Ba-tarncn  ab.  so  ist  zutäsars  und  Au^.tus 
Lu”n  die  Weichsel  die für  Cermanen  «nd 


gteuhzei  lig ' 'für  "die  Latcne-Keltur.  An  der  untern 
Weidnel  liegen  zwar  die  Latene-Mationen  Bondsen 
und  Wellenberg  recht«  der  \Veicbsel.  aber  unmrtMdbar 
am  Ufer.  Indes  bat  Tischler  noch  an  dre‘ 
de*  Samlunde»  schwache  I.atcneresle  entdeckt,  doch 
nur  nD  Nachbe-Uttung  am  Bande  von  Hügelgräbern, 
nicht  in  Urnenfeldern,  wie  ilberall  bei  den  Germaoem 
Zwischen  Weichsel  und  Leine,  sowie 
Ostsee  und  Harz,  Unslrot,  Erzgebirge  unJ  den  .chle^ 
Bischen  Gebirgen  nt  xu  Beginn  der  Latene-1  enode 
germanischerem'™^  ^ ^ nun  gpriau  di  ,be 

Ostgrenze  wie  für  I.atene,  so  fOr  die  Tu^”’b'ehe“de 
Periode  der  Gesiebt surnen.  sogar  mit  denselben  beiden 
Orlen  recht»  der  Weichsel  (Graudenx  und  Manenburg). 
Südlich  reichen  die  Gesicbtsornen  über  l’oren  bis  nach 
Schlesien;  in  Posen  und  Mittelscblesien  haben  wir 
gleichzeitig  die  bemalten  (lefässe.  Wir  haben  keinen 
Grund,  in  dieser  letzten  Periode  der  Bronzezeit  hier 
einen  Bcvölkcrungswecbsel  nnzonchmen.  . 

Doch  um  für  die  ganze  Bronzezeit  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  müssen  wir  vor  allem  Ua» 
sicher  germanische,  sog.  nordische  Bronzegebiet  n&her 
betrachten,  leb  schlie»»c  mich  hier  ganz 
an , natürlich  mit  den  für  I» Ostdeutschland  nötigen 
Aenderangen,  wie  sie  Bel  tz  und  L ..sau er  gH  offen 
haben  Danach  haben  wir:  1.  eine  frühe  (lbOO  1400 
v.  Chr.);  2.  eine  alter«  (1400-1000);  S.  eine  jüngere 
(1000—  0001;  4.  eine  jüngste  Bronzezeit  1600  o5U)  zu 

unterscheiden.  , . 

ln  d.  r fi  üben  Bronzezeit  haben  wir  tm  Norden 
fast  gar  keine  eigenen  Typen;  nur  der  Schwer tst 
int  rein  nordisch,  erscheint  in  N orddeutechUnd  und 
Schonen,  genügt  aber  nicht  zu  einer  »icbern  Umgren- 
zung  eines  eigenen  Bronzegebietes. 

Dagegen  bietet  die  altere  nordische  Bronzezeit 
ganz  eigene  Typen  in  Rand-  und  Hohlkelten.  Schwer- 
tern, Messern,  Hals-  und  Brustschmuck,  Hals-  und 
Armringen,  Tulnli.  Doppelknöpfen,  Schmuckdosen. 
OesUich  dehnt  sich  die«  Bronzegcbiet  kaum  rlber  die 
Oder  au»,  westlich  überschreitet  es  die  Elbe  nur  an 
ihrer  Mündung  und  erreicht  dort  die  Wesernittndnog. 
Die  Südgrenze  gebt  läng»  der  Aller,  den  Havelseen 
und  von  Berlin  nach  Stettin. 

Nach  allen  Seiten  weiter  reicht  dos  jüngere  nor- 
dische Bronzegebiet:  weltlich  geht  es  an  “e![ . "e®r.e*’ 
küate  bi«  etwa  zur  holländischen  Gnuze,  östlich  ube 
die  Oder  bi«  etwa  zum  34°  östl.  von  Ferro  und  dann 
I die  Netze  und  Warte  ubwftrt»,  von  KÜttrin  nach 
1 Halle  a.  8.  und  über  den  Harz  an  die  Aller,  tang» 
der  Aller  zur  untern  Weser  und  Em«.  Die 
Westgrenze  stimmt  genau  mit  der  Oat*  und  ” ei*J‘ 
grenze  der  Goldspiralen  au»  üoppeldraht,  dio  in  - or  , 
deutechland  nach  OUhausen  nur  zwischen  Aller  una 
Versunte  Vorkommen.  — Für  die  jüngste  nordiBC 
Bronzezeit  fehlt  bei  Monteliu»  die  Angabe  ihre» 
Gebiete*. 
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Die  Ausbreitung  der  spezifisch  nordischen  Bronze- 
kalt  ar  ist  zugleich  die  Ausbreitung  der  Germanen. 
Ich  wende  mich  nochmals  gegen  die  Meinung,  da** 
hier  lediglich  eine  Kultnretrömung  vorliege  , du  die 
UroDze  »ich  von  Süden  nach  Norden  und  Osten  ver- 
breitet habe.  Denn  erstens  breitet  sich  da«  nordische 
Broniegebiet  auch  nach  Westen  und  Süden  aus  und 
zweiten*  fand  es  zwischen  Elbe  und  Wewer  oder  gar 
»wischen  Oder  und  Weichsel  keine  geographischen 
Hindernisse  der  Weiterverbreitung.  Hier  ist  nur  eine 
ethnographische  Grenze  denkbar. 

Prüfen  wir  das  östlich  der  Germanengrenze  liegende 
Gebiet  links  der  Weichsel.  In  Wewtpreussen  zeigt  die 
ältere  Bronzezeit  eine  sehr  spärliche  Uinterlas*en*rhaft, 
dazu  keinen  einzigen  eignen  Typus,  keine  Gus«form. 
Ef  bestand  dort  also  gar  keine  Bronzoinduütrie,  nur 
Einfuhr  von  Bronzen , hauptsächlich  aus  dem  west- 
baltischen  d.  h.  nordischen  Bronzegebiet.  Unverändert 
besteht  die»  Verhältnis«  auch  in  der  jüngern  Bronze- 
zeit. Gap*  anders  aber  in  der  jüngsten  Bronzezeit, 
für  die  wir  früher  bereits  Germanen  bis  zur  Weichsel 
fatgertellt  haben.  Neben  allgemein  nordischen  oder 
nur  o»tdeutschen  Typen  Iwie  die  Spiral-  und  Schwnnen- 
btlmdeln,  die  Schleifen-  und  Nierenringe)  haben  wir 
besondere  we»tpreu*sische  Lokaltypen:  die  Schieber- 
pmeetteo.  die  achtkantigen  HaLringe,  die  schild- 
förmigen Ohrringe  und  die  HiDghnlskrngen,  die  letzten 
beiden  Typen  auch  an  den  durchaus  lokalen  Gesichtw- 
arnen nachgebildet. 

Pana  ^b°l*ch  liegen  die  Dinge  in  Posen , dessen 
Norden  archäologisch  zu  Weltpreisen  gehurt,  während 
<kr  Süden  zu  Mittelschlesien.  In  Schlesien  nun  hat 
*•  Bronzezeit  nicht  einen  einzigen  Lokal- 

Die  früher  .«chicrisch*  genannte  Oesennadel 
in  allgemein  ostdeutsch  und  kommt  zudem  in  Ost- 
PT.e“u.eu  häufiger  vor,  als  irgend  wo  andere.  Schlesien 
wijft  in  »einem  ganz  winzigen  Bronzebestand  in  der 
Jltern  Bronzezeit  nordische,  in  der  jüngern  vorwiegend 
uslhUtt-,  auch  ungarische  Typen:  alles  ist  Einfuhr, 
i • tll?  jön**te  Bronzezeit  zeigt  auch  hier  grössern 
eicbthuni,  Bogar  Guasformen  und  Scbmelzstätten. 
• ® "Wuchern  Import,  wie  ungarischen.  Doppel- 
pirai-  Schlangen-  und  C’ertosafibeln  sind  aber  nur 
''e,  c • e®ein,  ®*tdeuUch*n  Typen,  wie  Schwanenbuls- 
' spiral  nadeln  hier  zu  finden.  Wir  müssen  also  die 
J"OSniche  Bronzeinduwtrie,  wie  die  germaniwebe  Be- 
11.  10  Schlesien  noch  später  ansetzen , als  in 

lif6  n**en'  *n  ^en  Beginn  des  5.  Jahrhunderts. 
j ,T/e . Besiedlung  dieser  ostdeutschen  Lande  westlich 
in  k-  * • v und  um  die  obere  Oder,  deren  Bewohner 
i>B^Bl0n,c  , in  einem  Gegensatz  zu  den  Wewt- 
dim*aaen  Ui°l?  *n  öi4her  Verwandtschaft  mit  den  Skan- 
and  SU«-  ®*n’  zweifello»  von  Südschweden 

VailJ  "““""lawk  aus  statt.  Das  zeigen  auch  die 
in  ,die*er  Ostgermanen , die  «ich  entweder 

vied erfid  0^er  *n  Jütisch  weden  oder  Südnorwegen 
Dankt  .?,on<?  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
fuivM  ,'jri  ch*r®>*en.  Zn  diesen  Namen  gehören  die- 
Gotfn  * ''ao<Brien,  Warinen,  Burgunden , Bugen, 
iDmtu«  der  von  den  Slavisten  in  seinem  Ur- 
«i»rh*r.  • unslavisch  bezeichnet«,  weil  aus  dem  Sla- 
m't  IUc“^  *°  erklärende  Name  .Danzig*  »cheint 
hängen  ,tfr  nor^',c^en  Einwanderung  zowatnmenzu- 

nri J?.  Erwanderung  der  Skandinavier  sasxen 
hVbrirkt  eic^Re^  upd  Oder  Slaven,  wie  aus  Herodot» 
<]er  ßTlr  Gegenden  hervorgebt.  Auch 

!i  • JVe‘ch"el  scheint  nach  allem,  wa*  wir 
* an*cl»en  Ursprungs  zu  »ein.  Zwischen  GOO 


und  600  v.  C'hr.  wurden  diese  Slaven,  bei  Herodot 
Neuroi , von  Germanen  verdrängt , die  ihrerseits  am 
Nordrande  des  Gebirges  um  400  v.  Chr.  oder  etwas 
früher  auf  von  Westen  her  augelangte  Kelten  stiessen. 

Ethnographisch  schwer  bestimmbar  sind  die  Lau- 
sitzer Urnenfeldei , die  von  Mittelacblesien  bis  an  die 
mittlere  Saale  und  Über  das  südliche  Brandenburg 
sich  erstrecken.  Die  Bronze  erscheint  auch  hier  spät 
aber  doch  schon  in  der  jüngern  Bronzezeit  (seit  etwa 
1000  v.  Chr.),  freilich  ziemlich  ärmlich.  Indessen  e« 
bestehen  doch  Verbindungen  nach  Süden  (Böhmen  und 
Mähren),  bald  auch  nach  Norden:  zudem  ist  hier  da» 
Gebiet  der  glänzendsten  Keramik  von  ganz  Nordeuropa. 
So  kann  es  »ich  wohl  nur  um  Germanen  oder  Kelten 
handeln.  Wo  aber  hier  in  der  jüngern  und  jüngsten 
Bronzezeit  beide  Nationen  grenzten,  ist  fraglich. 

Im  Westen  fehlt  uns  noch  ein  Gebiet  zwischen 
der  Leinegrenze  vom  Beginn  der  Latene-Periode  und 
der  Allcrgrenze  am  Ausgang  der  jüngern  Bronzezeit. 
Dies  Stück  raus«  also  Erwerb  der  jüngsten  Bronze- 
zeit sein. 

So  sehen  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  wie  das 
Gebiet  der  Germanen  sich  stetig  verengt  und  nach 
Norden  zurückzieht 

Die  Kupferperiode  bringt  keine  neuen  Aufschlüsse. 
Wohl  aber  die  Steinzeit,  die  von  Monte lius  chrono- 
logisch eingetheilt,  von  Ti«chler  in  Bezug  auf  ihre 
lokale  Ausdehnung  näher  bestimmt  worden  ist. 

Tischler  scheidet  ein  o«t baltisches  Steinzeitgobiet 
vom  Ladogasee  längs  der  Ostaeekiiste  bi«  an  die  Oder, 
und  ein  weatbaltisches  von  der  Oder  beginnend  in  den 
Ländern  südlich,  westlich  und  nördlich  der  Ostwee. 
Leitmotive  für  Tischler  waren  da»  nog.  echte  Schnur- 
ornament und  der  geschweifte  Becher.  Beide  kommen 
im  Ostbalticum  vor,  sowie  in  Thüringen,  Böhmen, 
Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland,  sollten  aber 
im  Weatbalticum  fehlen.  Später  aber  zeigte  sich,  d»w« 
der  Becher  auch  in  Hannover,  Oldenburg,  Schleswig- 
Holstein  und  Dänemark  vorkommt.  Auch  die  Ver- 
breitung des  Schnurornamenfs  ist  zweifelhaft  geworden. 
Tischler  leugnete  noch  in  »einen  letzten  Lebens- 
jahren «ein  Vorkommen  in»  Norden,  obwohl  Vos«  es 
in  Dänemark  kennen  wollte  und  demgemäß  nur  Nord- 
westdeutschland westlich  einer  Linie  Stettin  — De*sao 
als  du.«  Gebiet  freistehender  Dohnen  und  des  vor- 
wiegenden Stichornament«  au««onderte. 

Unzweifelhaft  bewährt  aber  hat  wich  Ti« ch lern 
Eintheilung,  wenn  wir  den  Bern-riei  nachm  uck  der  Stein- 
zeit betrachten;  wobei  wir  im  Wostbalticum  nicht  die 
roheren  Arbeiten  der  Moor-  und  Erdfunde,  wie  der 
ältewten  Dolmen,  sondern  die  kunstvolleren  Stücke  der 
jüngeren  Ganggräber  vergleichen.  Diewe  haben  ^neben 
zahlreichen  mit  dem  Ustbaltiuum  gemeinsamen  Typen 
als  Besonderheit  durchbohrte  Knöpfe,  hammerfömige 
und  doppelaxtförmige  Perlen ; das  Ostbalticum  dagegen 
hat  undurebbohrte  Knöpfe,  besondere  End-  und  Mittel- 
hängestücke, »owie  massenhafte  Knöpf©  mit  V oder 
Winkelbobrung.  Letztgenannte  Knöpfe  kommen  zwar 
auch  im  Westbalticum  vor,  aber  nur  «ehr  vereinzelt 
und  bereit»  in  der  ältesten  Bronzezeit. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Scheidung 
von  Ost-  und  Weatbalticum  sind  endlich  die  Mega- 
lithgräber, deren  älteste  Gestalt  die  freistehenden 
Dolmen  «ind,  denen  dann  die  Ganggräber,  endlich  die 
grossen  Steinkammern  zunächst  mit  freier,  »pater  aber 
mit  vom  ErdhClgel  verdeckter  Steindecke  folgen.  Oest- 
lich  der  Oder  zeigen  «ich  diese  Megalithgritber , wie 
eine  Nachricht  von  Voss  aus  dem  Jahre  1877 
lehrt,  nur  noch  unmittelbar  an  der  Oder  im  KreiHe 
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..  obwohi  ,imn  Östlich  der  Oder  da»»ell«  | 

Kauimin.  uowoni  u“k“  . pm- hinnen 

Gescbiebematenal  rar  Vertag»»* ^ 
dort  keine  westbnUischen  »*«*«*“P  . tbei  0„d  der  | 

Ä’dt  W«  ÄK  | 

STeVdgUicMnlU 

Unfetein  Jütland,  dfcn  dänischen  Inseln .und  Süd 

Schweden  erkennen.  UieMr  ür»u*tand  der  Verbreitung 
1,7  hl«  in  den  Beginn  de»  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
S?“„f  Sehen n wixdie  Inder  in.  Pend.cbab  um 

r,  , ehr.  ihre  Veden  dichten,  weise»  Homer»  Cie- 
an«  auf  die  mjkenische  Kultur  etwa  derselben  /.eit 
xurnck  »ind  also  diese  Volker  nicht  etwa  als  Indo- 
gerroarien  »»der»  als  roll.  Inder  und  Griechen 
15(10  Jahre  v.  Chi.  in  ihren  historischen  Sitzen  gew»  «•  ' 
rna«»en  litterari.ch  bezeugt,  so  habe»  wir  nicht  den 
geringsten  Grund  un»  zu  wundern , das*  Germanin 
efn  Jahrtausend  vor  dieser  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten. 


Herr  Oberstabsarzt  I'r.  Kuthe  ■ Frankfurt  a/M.: 

Ich  mochte  den  Herrn  Vorredner  ersuchen  , die 
Nauheituer  Funde,  die  damal«  un»er  *o  früh  eerslur* 
hener  Freund  Tischler  al»  gallische  angebrochen 
hat,  mit  mir  demnächst  im  Frankfurter  Museum,  wo 
«ie  sich  jetzt  befinden,  tu  betrachten.  Es  »md  die 
sogenannten  .chattischen*  Funde  von  0.  llietenbach- 
Fnedberg,  - schon  geglättete  schwärm  Thongefisse 
und  lange  Eisenschwerter.  Er  wird  sich  mit  mir  über- 
zeugen, das«  da»  ITrtbeil  Tischlers  doch iganz  be- 
rechtigt war.  Ich  glaube  nicht,  dass  »ich  »bische 
Kultureinflüsse  hi«  nach  Nauheim  ira  Suebenlnnde 
Cisars  geltend  gemacht  haben.  Bei  dem  singulären 
Auftreten  dieser  Gefasst  ypen  erscheint  e«  nur  viel 
wahrscheinlicher . das«  die»*  Nanheuner  Gefässe,  die 
ganz  charakterische  Latene-Gefasse  sind , von  einer 
gallischen  Invasion  herrüliren.  Viel  eicht  linden  wir 
in  Frankfurt  Gelegenheit,  uns  persönlich  darüber  an«- 
zuspreeben. 

Herr  Dr.  Mi©s*Köln‘. 

Ueber  die  Form  de»  Gesichtes. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Nur  im  Allge- 
meinen mochte  ich  heute  mitJhnen  die  Form  des  Ge- 
»iehtes  betrachten.  Dieselbe  hingt  in  erster  Linie  ab 
von  der  Ausdehnung  der  Hohe  und  der  Breite  sowie 
von  dem  Verhältnis»  dieser  beiden  Masse  zu  einander. 
His  jetzt  bat  man  meine»  Wissens  noch  nicht  den 
Verbuch  gemacht,  die  genannten  Entfemangen  in 
Groppen  zn  theilen . welche  durch  genaue  Zahlen  be- 
grenzt «ind.  Daher  bleibt  e*  d*m  Ermwaen  eines  jeden 
Anthropologen  überladen,  ein  Gesucht  hoch  oder 
niedrig,  schmal  oder  breit  zu  nennen.  Wenn  Höhe 
und  Breite  in  besonderem  Grade  klein  oder  gros«  «md. 
oder  wenn  ein  Forscher,  der  Tausende  von  Schädeln 
der  verBchiedenaten  Bauen  gemessen  hat,  von  einem 
»chmalen  und  hohen  oder  einem  breiten  und  niedrigen 
Gesichte  spricht,  so  dürften  die  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine Gesichtsform  gemachten  Angaben  der  W irk- 
lichkeit  entsprechen.  Handelt  c*  sieh  aber  um  Ge- 
sichter, die  nur  in  geringem  Grade  hoch  oder  niedrig 
bezw.  schmal  oder  breit  sind,  so  glaube  ich,  dass  die 


^rhltHni«. 

Ära 

Berichte  über  die  Sitinng  Vorhand- 

gischen  Gesellschaft  vom  «.  M,  ,,chon 

früher  bei  mehreren  GeiegMheiten  betonte  das.  wenn 

wir  für  denselben  Schädel  eine  andere  Zahl  erhalte  , 
wenn  wir  das  Verhältni.»  berechnen  »wischen  der 
GesicbtshOhe  einerseits,  der  Jochbrei' te  K o m nn  ^ 
oder  der  Gesichtsbreite  nach  V irchow  od* 
v.  Höldor  andererseits.  Die  drei  letzten  M » 
et.en  bei  jedem  Schädel  verschieden  und  ändern  m 


eben  bei  jedem  srnaaei  vemcincuv.  

HO  . Oc.khisbsh.  -t  dcm  Nenner  auch  den 
Formel  — üüicM.brelu 
Quotienten,  d-  h.  den  Geeicbtsindex. 

gangen  & Ä Ä»^  jgT-% 

irt  ÄÄMiS™  :,:nfan.  eioe 

die  Frankfurter  Verständigung  un«  g’ebt  indei m 
den  Index  50  al»  Ürenzxabl  wählt  Denn _e.  »'»“ 
z.  B.  die  von  mir  (Verband),  d.  Berl.  Anthr.  C ( 

1894,  S.  257-270)  beschriebenen  Havelberger ' « , 

in  Bezug  auf  den  Jocbbmiten- Ober  gesicht«  Index 

grüsetenthcils  schmalgesichtig,  dem  ^kreitan 
sichts-lndex  gemäss  aber  «ämmtlicb  hreitgi »sich' t* 
was  auch  mich  veranlasste,  m jener  Arbeit  »ul 
Notwendigkeit  hintuweisen,  die  Abgren^g  de 

»,hi,.<l?ncnGr.iclit«-und01,,-rgesicht»-ln(^*»ioän 

Ohne  Zweifel  besteht  also  ein  Bedürfnis»  nac« 
einer  natürlichen  Eintheilnng  der  Breite  und  Ho 
Gesichtes  sowie  der  Verhältmssiahl  »wischen^  diesen 
beiden  Ausdehnungen.  Um  demselben  »taohelfen,  ^ 
eine  grosse  Arbeit  erforderlich,  an  w«,ch".c.iliffe„ 
vorgonommen  habe,  mich  nach  Kräften  «l  betbe  g • 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  difjen'Fe"  '«“ 

breiten.  GesiehtshOhen  und  Jochbreiten-Gesichtsindires 

zusammeugestellt  und  einzulheilen  versucht  wclcfie 

in  den  bisher  angefertigten  Schadelkatalogen  Deutsi.fi 

lands1),  ferner  in  den  mir  zur  Verfügung  stehen 

1)  Bonn,  Breslau,  Dnrmsladt,  Frankfurt  Mm**- 
Iierg,  Leipzig,  München,  Heidelberg  und 
Die  von  mir  ausgeführten  Messungen  und  Beschreibung 
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landen  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (21-27  Heft  2) 
Stt1»  Anthropologie  (I-VIII  „'„d  XIV 

i.1],“'1'  JLn  d»n  Arbeiten  einiger  deutecher  und 
S'4"1“  forscher5)  nngegehen  «ind.  In  Folge 
deinen  beziehen  sich  meine  Eintheilungen  auf  eine 
Iirmlicli  grosse  Anzahl  von  Schädeln  der  verschiedensten 

,w<,k'hen  Qherdings  die  deutschen  Stämme 
sin  zahlreichsten  vertreten  sind. 

df„“  I.ier  üesifhtsbreitt'n,  welche  die  Erenk- 
fartfrVersUndigung  aufgenommen  hnt  (Gesichtsbreite 
,Tn  B,ia  ”W'  °nd  "ntp™  Gesicht. breite  nach 
‘"»rr4  ^ °l linann's  .lochbreite).  ' kommt 

Betracht  Mit  '..^»'^"»^rtig  *°hl  am  meisten  in 
neiracni.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  wir  den 

Cthlifrn,‘heeend  V°r|  ‘‘u  Ohr0l}n',n«"n  “®d  -oter 

MlrSc  le  d t'" .'wf" . V°n  Cina"der’  ein 

Schädel  als  «iJk  b - * , f ?nd  ff«®““  »oiTOhl  am 
ErLs*  ■nch  beim  hebenden  bestimmt  werden 

Ke  Joch"  reite  LdT|l  ?,tJn  “it  dcm  ^biebezirkd. 
Schrift™  bri  Ä l'hrid^  T°n  d“™b*«ebenen 
»erzeichnet  Hl„r  . hld  " t,r"':l<hsoncr  Personen 
Z«.ammen!lelw77M  diB  >>eigegebenc 

IM  in  Rem»  „„et  02  weibliche.  1/95  männliche  und 
sSäl  Z klninlÄ^'1;4  ?icbt  FC'"ou  bestimmte 

V°"  Maassen  bestimmt 
socnoreite  gemessen  werden  konnte. 

»•MeÄlcb  n‘  mä”nliib''"  und  »II”  Schädel 
ZenMut  Mnderte\.r,J"iJflMn-iGn,Pp<‘n  «etheilt. 

4«e  kleinsten  aod  *b’  we,che 

Mibn  r ii  j ® «!?.wten  ''erthe  vereinigen  und  un- 


, V,, ••«.K-uuu|fcn  hu,  weiene 

(ttWlTi  der  S?l“h”,rWCTthe  vcreiniK™  und  un- 
»"'den  in  drri u“ra»e?.  Dl«  nhriger.  Schädel 
wobei  ich  nnm.  &leiche  Groppen  gelheilt, 

d“88  *•  beidin 

täglichst  Wcnin  in  R e “ittlere  umgrenzen , sich 
gereihten  Schädel  “jf  dle  Zsbl  der  in  ,ie  <■">- 

•''hendiefenfGrunn^A  hClcden;  Aurd,<‘“''  Weise  ent- 
«ittelbreiten  de?  bredfer‘IChimil  ,tfn'  dor8cbmalen.der 
D*  «ehr  als'oi/jM)U  "”,d  der  breitesten  Gesichter. 
**«8I  znsamnL”?  t?,,"*' «‘ännliche  wie  weibliche 
»“  ns.  darüber  nh-ht  ...  j d°“  bonnt'n'  *>  brauchen 
«hidsl  mit  10«  w“nder".  daa»  sieb  ein  Männer- 

H «ährend  nnt  r der  '",™^  l01  “■  Jochbreite 
^“hl  weiblicher  S c tiLd ^1  e r i“* H m a h m !Vas c g.  kleinen 

.»«turnen.  Abgesehen  a™  ',cllmulc  Gesichter  nicht 
*h  keinen  Wert).  I ,0”  dieser  Ausnahme,  auf  welche 
— etlh  '*««•  beginnen  und  schließen  die 

JäiliV&hMlI'weHen1!)  Ken,an"ll,n  S,sd^n  «ufbe- 
hertiner  Kataloge  Ton  wei  *|eninbcbBt  erscheinen.  Die 
.d“  «»eite  Jochbreft?  Sff  dor  orätc  Geaicht-Iiöhen, 
«rStm».^^'««  "tWt.  and  da.  Verzeichnis.' 
'tellnag  der  Maasse  ]«i,  .?ttt-\!cb  bc‘ der  Zusammen- 
t)  H()ll  , ltlder  »icht  zur  Hand. 

hcbidelfonap,,  * W dlc  ‘n  Vorarlberg  vorkommenden  | 

l°J“gi'a  sldca  d?f  Tre?!*1"  “ii  tfelaneei ; Sulla  antro- 
“'»iern,  de||a  sfcilhT  ‘ 1 4"attr®  decadi  di  crani 

V'ern.  Beiträge  zur  phjs.  Anthropologie  der  I 
^'»Tt°AMhrDnrrn?naV^"sAi5DO«b8del.  2.  Theil, 


.ho'.  den  weiblichen  Schlldeln  mit  kleineren 
Zahlen  als  bei  den  männlichen.  Auch  die  Su!I 
Joebbreitc  der  weiblichen  Schädel  (124.8  mm)  ist  Uri?” 
als  d e der  männlichen  Schädel  (191  7 mm)  Set??? 

uW4,ra«'ei  f f”,  80  b*4t  ÄeÄ 

J4.38.  Pie  l ntern.lnede  zwischen  den  Mittelw»»*r+».rt« 
sowohl  als  auch  in  Bezog  auf  die  Mao. „zahlen  welche 
den  männlichen  und  weiblichen  Gruppen  zugewiesen 
wurden,  sind  also  so  gross,  dass  es  unmlSig  Te i? 
dOrfte,  eine  f.lr  beide  Geechlechter  gemeinsame  Ein 
ttavilanir  .1er  .lochbreite  aufzostellen.  Trotzdem  haho 
tS,r: 'l?* 2900Jocbbreiten  in  fünf 
geschieden,  welche  eine  grusseie  Aehnlichkcit  mit  den 
Ahtheilungen  der  männlichen  als  mit  denen  der  weih- 

treten  „md  ‘ben-  d“  e”‘ere  riel  «‘b'»cicher  ver- 

lich.n,lhtdniV°nrlni.r  fflr  die  weiblichen  und  männ- 
1 ihcn  Schädel  gefundenen  Grenzwerthen  der  einzelnen 
Gruppen  milchte  ich  Sie  um  so  weniger  belästigen 
vorLiufiFe.  keineswegs  nm  end- 
gültige Zahlen  handeln  dürfte.  Nur  darauf  erlaube 

md,r  “«fmerkT'  7,U  u,»Lb<>"'  d»*»  Jer  wichtige? 
s Gruppe  hoi  den  weiblichen  und  männlichen 

Scbadein  die  doch  breiten  von  fünf  verschiedenen  Grössen 
angeboren.  V ersuchsweue  habe  ich  notb  eine Theilung 
der  schmalen  und  breiten  Gesichter  derart  vorgenomineif 

riri?  <i'henfrif,tnKlen  .Ab,b^lanE  benachbarten  Gruppen' 

! rc  8 ,!l"‘r  ,u»f  Grössen  dor  Joclibreitc  er- 

»trecken.  Dieselben  umfassen  aber  viel  weniger  Schädel 
Au.d'oh?"  ‘ T ^ 'theilung,  mit  welcher  siegle  gleich? 
Au  dehnung  habe»  8p  entstehen  im  Ganzen  ..eben 
Gruppen  : die  mittelbrciteu  Gesichter  und  diejenigen 
welche  im  höchsten,  in  mittlerem  und  geringerem 
Grade  schmal  oder  breit  Bind. 


der  p?’  7'TterMai?.'  We'C!r  nir  die  B<-urtheiIung 
dei  Form  dos  Gesichtes  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Gesichtshöhe,  per  Erankfurter  Verständigung  ge- 
mäss bezeichnen  wir  damit  die  Entfernung  ,voi  der 
Rand  der|  btmnoasennaht  bi,  zur  -Mitte  des  unteren 
Randes  des  tnterkiefers*.  Dieser  Linie  entspricht 
Läena  'ncder  Al’8l“nd  der  Nasenworzel  vom 
„mi'  . ' , r “eMU"g.  welche  mit  Leichtigkeit  aus. 

griührt  werden  kann,  muss  man  darauf  achten,  dass 

s?h«dhineira“?  e.ln“ndei'  werden.  An  sehr  vielen 

ccfaädeln  lässt  „ich  dieses  Maass  nicht  lieatimmen  weil 
dieselben  entweder  keinen  Dnterkicfer  haben  oder 
einen  solchen,  der  wahrscheinlich  oder  eicherlich  zu 

ÄK»  Spb&d«1  u"id,t  Kt'bs'-‘-  "a  ausserdem 
die  Gesichtshöben  der  Schädel  ohne  Zähne  und  mit 
ffeachrauipften  Kipfern  nicht  benotet  werden  konnten 
so  war  meine  Ausbeute  hei  diesem  Maa.se  eine  viel’ 
geringere  als  bei  der  Jochbrrite.  Sie  betrug  nämlich 
ü?d  DPI  S4,0Ck'  WOrUnte,r  878  weiblich,  1554  männlich 
und  149  ohne  genaue  Gess  hlechtsbestimmung  waren. 
*•,"**•  besonder»  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
cnUchieden  zu  gering,  um  ans  einen  genauen  Ueber- 
blick  darüber  zu  gewähren,  wie  oft  die  einzelnen 
.n*. fl  1er  Gesichtshöbe  Vorkommen.  Dessen  unge- 
achtet  habe  ich  nach  dem  vorhin  angegebenen  Grund- 
satzc  d|e  von  mir  zusammengestelltoo  Maas, zahlen  in 
Fünf  Gruppen  getheilt  und  denselben  folgende  leicht 
verständliche  Namen  beigelegt : niedrigste,  niedrige, 
m.tt«lholie,  hohe  und  höchste  Gesichter.  In  dio  mittlere 
Gruppe  musste  ich  bei  den  weiblichen  sowie  den  miinn- 
uenen  Schädeln  leider  Sech*  Grössen  der  Geaichtehöbe 
aufnebmen,  hoffe  aber,  da»i  es  gelingen  wird,  in  einer 
/duaammenatellung,  welche  einige  Tamend  Schädel 
mehr  enthält  als  die  meinige,  nur  fünf  Werthe  dieeer 
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Groppe  xuzuweisen,  ihr  also  dieselbe  Ausdehnung  zu 
geben,  welche  der  englische  Anthropologe  Garson 
seinem  praktischen,  aber  wohl  nicht  immer  der  Natur 
sich  anpasfienden  Grundsätze  gemäss  für  die  Gruppen 
des  Schädelindex  verlangt.  Bei  der  geringen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Zahl  von  Schädeln  habe  ich  es 
auch  nicht  gewagt,  die  Abtheilung  der  niedrigen  und 
hohen  Gesichter  in  je  zwei  Gruppen  zu  Iheiien,  näm- 
lich  in  die  Gesichter,  welche  in  geringem  und  mittlerem 
Grade  niedrig  betw.  hoch  sind. 

Wie  gross  die  GeaichtsbOben  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  sind,  ersieht  man  aus  der  mittleren  Zu- 
sammenstellung der  beigegebenen  Tafel.  Diese  zeigt 
uns  auch,  dass  stimmt  liebe  weiblichen  Gruppen  mit 
kleineren  Gesichtshöhen  beginnen  und  schließen  als 
die  entsprechenden  männlichen  Gruppen.  Die  mittlere 
Gesichtshöhe  ist  bei  den  weiblichen  Schädeln  wieder- 
um kleiner  als  bei  den  männlichen:  108,7  gegen- 
über 117.G  mm.  Wird  die  letztere  auf  100  verkleinert, 
so  erhalten  wir  für  die  ersten*  1)2,52.  Der  Unterschied 
der  Mittelzahlen  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Schädels 
ist  also  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  wenn 
er  auf  die  gleich  100  gesellten  männlichen  Durch 
schnittswerthe  bezogen  wird,  bei  der  Gedchlahöhe 
grösser  als  bei  der  Jociibreite- 

8 teilen  wir  die  Mittelzablen  der  Gesichtsböhe  und 
Joehbreite  mit  den  i)urch*ühnitt«werthen  der  Höhe 
und  Länge  de«  Schädels9)  zusammen  und  berechnen, 
wie  gross  die  weiblichen  Mittolzahlun  wären,  wenn 
die  männlichen  alle  gleich  10t)  gesetzt  würden. 


Namen  der  Maat«? 


Cteticbttböhc  . . . 

Jorhhr*it<*  . . 

Sc  hüllet  I, «-.he  . . . 

Srhidrllünfc  . . , 


Mittelcablrn 
Männlich  Weiblich 


117.3  ir«,7 

«31.7  121,3 

«HM  | 128,1 

180,9  I 174,4 


Wenn  männln  !»••» 
Mittel  l'Kt.  betrügt 
da«  vrrililirbr 
Mittol 


V2.38 
li  US 
D..3I 
tift.lV 


so  erkennen  wir,  dass  diese  Mitasse  bei  den  weiblichen 
Schädeln  um  «o  weniger  hinter  den  männlichen  Zu- 
rückbleiben, je  grösser  ihre  Ausdehnung  ist.  Ob 
dieses  umgekehrte  Verhältnis*  zwischen  der  Grösse 
der  Maatsc  und  dem  durch  das  Geschlecht  bedingten 
Unterschiede  nicht  nur  bei  den  vorhin  genannten  vier, 
sondern  auch  bei  anderen  Schädel  nmassen  besteht  oder 
ob  im  Vergleich  zu  den  männlichen  Schädeln  dos 
weibliche  Gesicht  verhRltnissmäasig  noch  weniger 
sich  ansdehnt,  ah  die  weibliche  Hi rn kapse  1,  das  ist 
eine  * rage,  welche  wohl  verdient,  einmal  besonders 
erörtert  zu  werden. 


Von  den  drei  Gesicbtsindicea,  welche  in  d. 
Einleitung  nnneführt  wurden,  ist  der  .loehbreitcn-G 
«ehUmdei  weitoui,  der  beliebtere  Derselbe  bezeichn 
das  Verhältnis«  «wischen  Joehbreite  und  Gesicht^hOhi 
er  nt  mit  andern  Worten  diejenige  Zahl,  welche  m 
Riebt,  wie  gross  die  Gesicbtshöbc  wSre,  wenn  d 
Joehbreite  auf  100  verkleinert  würde.  Umgekeh 
»etien  die  Franzosen4)  die  Gesichtshohe  gleich  10 


*)  Die  mittlere  Hohe  und  Lange  der  Hirnkan,e 
*'"d  WuZm  .Ueber  die  größte  Länge  L<1 

Er  Wden^a^tandt-  XÄi 

^7  eantetm"menr'VC,"mm'an,?  in  Heid'llwr‘'  8 892  “ 


Obwohl  diese«  Maas«  bei  ihnen  stet«  etwa«  grösser 
ansfällt  als  bei  an«,  weil  sie  da«  über  der  Noxen wursel 
liegende  Ophrvon  als  oberes  Ende  nehmen,  «o  ist  e* 
doch  in  der  Hegel  noch  kleiner  nls  die  .lochbreite, 
wfw  zur  Folge  hat,  das*  der  Indice  focial  meistens 
Ober  100  beträgt,  während  unser  Jochbreiten-Gesichts- 
index  diese  Zahl  nur  selten  überschreitet.  Auch  die 
übrigen  Indice«  der  Frankfurter  Verständigung  werden 
gewöhnlich  durch  Zahlen  unter  100  ausgedrückt,  da 
die  Urheber  dieser  Uebereinkonft  Rtet»  das  meistens 
grössere  Mau-*  in  den  Nenner  der  Formel  gesetzt 
haben,  die  bei  jedem  Index  berechnet  werden  muss. 
Während  wir  diesen  Standpunkt,  welcher  in  der  Frank- 
furter Verständigung  vertreten  int,  bei  unserer  Auf- 
fassung des  Jochbreiten-Gesichtsindex  einnehmen,  kön- 
nen die  Franzosen  sagen,  dass  die  wichtigen  Beziehungen 
zwischen  der  Form  des  Gesiebtes  und  der  von  oben 
betrachteten  Hirnkapsel  sie  veranlasst  haben,  beim 
Indice  faciul  ebenso  wie  beim  Indice  cephalique  die 
Länge  in  den  Nenner  zu  s4,Uen  und  so  als  Schädel* 
und  Gerichtsindicea  diejenigen  Zahlen  zu  betrachten, 
welche  .ingeben,  wie  gross  di»*  Breite  der  Hirnkapsel 
sowohl  als  nuch  de*  Gesichtes  wäre,  wenn  deren 
Längen  auf  100  verkleinert  würden.  Unser  Joch- 
breiten  Gesichtsindex  läset  s ch  dagegen  in  Beziehung 
bringen  zu  dem  Breiten-Höheuindex  de»  Schädel», 
web  her  ssgt,  wie  hoch  die  Ilirnkapsel  wäre,  wenn 
ihre  Breite  HK)  betrüge.  Ob  mehr  Anhaltspunkte 
da  Tür  vorhanden  »ind,  den  Gesichtrindex  mit  dem 
L ingon*  Breiten-  oder  mit  dem  Breiten-Höben-lndex 
des  Schädels  zu-amnienzustellon.  wird  wohl  untersucht 
werden  müssen,  wenn  e*  «ich  darum  handelt,  zu  ent- 
scheiden, welche  Auflassung  de«  Gcsichtsindex  zweck* 
massiger  und  natürlicher  ist,  die  deutsche  oder  fran- 
zösische. Da**  wir  vor  diese  Frage  einmal  gestellt 
werden,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  nachdem  Herr 
Geheimratb  Virchow,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurde,  angedeutet  hat,  da**  vielleicht  der  Gesichtsindex 
überhaupt  in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  «ei. 

Wa*  nun  die  Einlneilung  de«  JochbreitenUesicbU- 
index  betrifft  «o  reicht  nach  der  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  schon  lange  vertretenen  Ansicht  die  bis- 
her übliche  nicht  au«.  *)  Die  Frankfurter  Verständigung 
unterscheidet  nämlich  nur  zwei  Gruppen:  niedere, 
cham.’iprnsope,  Ge>ieht*sekädel  bis  90,0  und  hohe,  lepto* 
prosope,  Gesicht-schädel  über  90,0.  Zu  der  ersinn  Ab- 
theilung gehören  von  245  weiblichen  Schädeln,  mit 
welchen  ich  beim  Jochbrntcn-Gesichtsindex  leider  vor- 
lieb nehmen  musste,  1G1  oder  G5,7  v.  H.,  von  1022 
männlichen  Schädeln  572  oder  50,0  v.  H und  von  den 
zu*«iramengefa*«ten  139',)  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  803  oder  57,4  v.  II  Unterhalb  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  gezogenen  Grenze  liegen 
al*o  m“hr  Gesichter  als  oberhalb  derselben.  Wollte 
man  die  von  mir  zusamniengestellten  weiblichen  bezw. 
männlichen  Schädel  in  zwei  gleiche  Gruppen  theilen, 
so  würde  die  untere  bis  zu  den  Zahlen  87,7  bezw.  89,2 
einschliesslich  reichen.  Auch  die  Mittel,  88,14  für  die 
weiblichen,  89,18  für  die  männlichen  Schädel  lassen 
90  als  eine  etwa»  zu  hoho  Zahl  erscheinen,  um  die 
Ubamäprofopen  von  den  Leptoproaopen  zu  trennen. 
Allerdings  ist  der  Unterschied  zwischen  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  angenommenen  Grenxzahl 

.den  meine  Zusammenstellung  berechneten 
Halbirungswerthen  ziemlich  klein,  viel  grösser  aber 
wird  derselbe  voraussichtlich  hei  den  anderen  Gesichts- 

*')  Ueber  Mcaoprosonie  «*.  Ranke:  Der  Mensch  Bd.  I 
II.  Aufl.  8.  398  1894  d.  Redukt 
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und  Okergosichts-Indices  .ein.  So  beträgt 

»in  dem  einige  Tage  nach  meiner  Rückkehr  von  der 

Anüuopologen-A  eraaromlung  erhaltenen  Hefte  der  y ( 

Hma  Kl»  r 1 "■  • ”^ed"etgÄ. 

&sm&;  Hl"= 

Zahl«  128  | te»“  mT  “h*,in‘Je»  durch  die 

■rtTtESf  tr  L "r  w“:k,‘?  gedacht.  Der- 
Iwcb  Virchow)  122  1 - lsnlnT""^?  ü™'ch,slndice« 

TfÄrs^  z obM*Micht- 

»<kb  keine™dtLrerAhthr,l|4"d‘K“n>t  kennt 

«f  neutralem  Qd£i*dw£  ““*■  o "e'cb"  kfleicbsam 
die  durch  j^Orrirbi^“,1»“  8cbM#I  •*'««  Hnde». 
e»t*eder  einer  h^nH  41''“!!*'1  Uns  das»  sic 

der  mehr  oder  Ä?!?  "i“’.  oder  an. 

jegengfietitcr  Former,  ®j"°b,,,*wiffeil  •Mischung  ent- 
W Manuel  de„T.(  £ernTg'm«en  »ind.  Auf 
5'crhandl.  d Berl  AnthJ’V'1'  „?lnirath  Virchow 
d«  Worten:  « -Ä  j ^oll.ch.  1691.  & B8,  lnit 
«'«•Me.opro.onie“  -Äb"  Cln  “■«leres  Muase, 
A.lgabe  der  nächsten  zwt*  ?enauer  2“  ß»i«n,  eine 
*»t  Knnke  hat  1892  ' .f’a0  T“:  Auch  Herr 

«amluoe  in  [jin,  rr,  110  <je,r  Anthropologen- Ver- 
d«.«lhchR  deutlich.  Anthr. 


«9  ,S*  3 d°™  

Poppe  zwischen  die  . 1'°  “"•ehnltung  einer  Mittel, 
"'hier  durch  Herrn  p.»r  "“d  breiten  Oberge- 

erkllrt.  hei  diraer  n , ' Se?*'  fUr  recht  zweckmässig 
Kirke  mit  d^  du  i'**?,6“  theilt  “*>»  He"  Prof 
;^*S«atLmtgeitrMd^  Urt,'r  .V“igong  eich 
£™pgen0ber mÄ  irh!iSW!!  -direkt Vorbehalt*, 
■be  Anmerkung  auf  welch  dj'h  d»rau!  hinweiaon,  dass 
«?»«  nllgemein  2'  derselbe  »ich  hierbei  .taut, 
Atfräasoag  d«r  MrmhÄ’  Aenderung  in  der 

*wtr'tdT resp-  ol"- 

«nerat  inj  «wi^Vu4’  b,w  Uerr  Gt'b,-tt.  Virchow 
l8?4-  8 1781  forgMchr  <Verr  d-  “«1.  Anthr.  Ge». 
•“/  die  VerhAltniaSi^'  d|f  «“«  Mittelgrappo 
*dhe  unterscheidet  ,iTi  -sT»?0  ..““«“dehnen.  Der- 

W^Pen  hi»  74  9 d°drel  Abtheilungen : die  Chaniti- 
““d  die  beptonroLonm  M°SO,P[080p,>n  ron  76.0-89,8 
!°»  90,0  und  mehr  ^wl  "u/chc  fn,'-n  üesicbtsindex 
.““Kbreiten  gÄ.S0-  2°”  »lir  gesammelten 
“neppen  vertheilt  unrl°!i  i"  j“be  ,cb  "un  »nf  diese 
j"  /'«gegebenen  Tafc?  d*r  dn,k“  Zusammenstellung 
■ ,r  Vertreter  auch  \“Mer  d"  gefundenen  Zahl 
,!r  '"hhchen  mänX.u  n'  Tle„’iel  v°“>  u““dert 
bn,p|»  Mkomit  ohwi“  UD.d  Schädel  jeder 

™ genug  iut  |.b®?h  mein  Material  noch  viel 
d®chUindice»  ru  hrnJS?  h*Ü“*,  der  “>en«chlichen 
“ehoen  Ju  dltrf«„ "c?rflBd*n,  so  glaube  ich  doch  an- 
Uerr  Hebeimrath  Virchow 

Jfdj'“'*  de» °v“>choi''  Vlfr,uoh  der  endgültigen  Fest- 
d*'t  Anthr.  V.rk,  d. 

'■““U  4 dsuUoä.  A.  6. 


! ÄSJJnKÄ.tuÄCT  üabiH 

nach  ihm  wenige  »1  / welche 

'-“der  männlich™ ' und  X’&SS"  Ä 
sichtMndicea  S “‘n  V",UcU"n  K'ntheilu„g  Z Ge! 

s “s3^*^Ä"Ä"K  H ::“rf 

I SchhdehÄ  ÄtuttÄ^ 

tuten  tuilnn hohen  Schade!  hotolird-n  nr..K»  a ° üelraf'h: 

ÄtffiÄäÄS 
l&£i  »SÄSSS/tÄSSS 

u ?•  ao.  i**1?  verV*n«gt.  aber  trotz  diese»  geringen 
kan»  n ^ “ W V,e!t;  v®ri*»HwMx*hlen  au  dehnon 
.2?’- ■ r J,e  unterBfe  Abtheilung  der  männlichen  Ge- 
Sichtsuidices,  zu  welcher  nicht  mehr  aU  11  <nisSri  i 
gehören.  Ober  die  Indeiaitte™  64  0-76  ä SchUd 
der  weif  i''nhe"  wir  adi«  » gebildeten  itlnf  Gruppen 

fndicT  .^‘fi’ndeä  , en7  dl'r  m»“n|i«b.n  üesiehts- 
j"  I,“  ' •*,  “"den  Wir,  dun»  jeuu  mit  kleineren  Ver- 
liAltni»»r.ahlen  hegiuncn  und  »cbliessen  al»  diese  Hier- 
mit ih~ne“  “‘beding»  die  beiden  ersten  Abteilungen 
m t ihren  unteien  Grenzen  eine  Ansnnhme  die  ieden. 
falb  daran!  beruht  da»»  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
nicht  nur  an  und  für  sieh  »ehr  gering  ist  .nmicra 
h“lrt«T.ChDieelWe?h  d“n,  vierten  The.l  der  .männlichen 
Vi^L w vZ  'Zu'l*?  “J“-  wie  öeheimrnth 
lr.  üc!w  tVer“-  d*  Anthr.  Goa..  1891,  S.  68)  sich 


i « k.7  a-  DCru  Antß«'*  Uw»..  1891,  Ö.  68)  »it 

ausdrückt,  mehr  zur  Chamä-,  die  Männer  mehr  « 
Leptoprosopie,  Dieser  Unterschied  der  Geschlecht! 
) ‘“l  “‘i'“'"  brachten,  ao  gross,  du.»  für  jedes  derselbe 
Hch  i»r°n<kr*  fc,”lbe'lu">'’  de.  Ge.ieht.ind«  erfordei 

Über  d?»  HtUn  Sie  ,,,ir  SMa,M  nncl'  einig®  Wort 
Uber  di«  Benennung  der  verschiedenen  G’ruDtio 
die.es  Index  Wie  Herr  Prof,  von  Tfirok  tAr=hi 
für  Anthropologie,  IW.  XXIII,  S.  290)  richtig  bemerk! 
bilden  chamä-  und  leptopro»op  keine  Gegensätze  Dem 

ndt  e?ne^Cn7edr  ■'  ’;eiter';“  Sio“e  üiuon  Menschei 
““J ^““drigen,  letztere,  mit  einem  schmale, 
Gesicht.  Ferner  weist  dieser  Forscher  darauf  hin,  da* 
^a«a  eigentlich  „auf  der  Krde*  bedeute,  und  achläg 
daher  IQr  die  niedrigen  Gesichter  den  Ausdruck  tanf 

h.‘tPS‘ehar'i|Mllner  “"““‘f 'geblichen  Ansicht  n.lcl 
ist  aber  chamitprosop  noch  deutlicher  als  leptoprosou 
worunter  dio  Griechen  ein  dünne»,  feine»  Gesicht  ver 
standen  haben.  Statt  dwsen  empfehlo  ich  zur  Be- 
zeichnung eines  schmalen  Gesichte»  das  Wort  steno- 
prosop,  wovon  Aristoteles  (Physiognomie«  den 
1 V“'n|m;allv  “"vo.Teooro.vdrrpos-  gebraucht.  Diesen  und 
den  entgegougectzten  Ausdruck  nlntrprosop  habe  ich 
zwei  Gruppen  der  Jochbroite  hoigeiegt.  Das  Wort 
chnmäprosop  aber  hielt  ich  trotz  der  von  Herrn  Prof, 
von  ISrök  geäusserUn  Bedenken  für  die  Bezeichnung 
einer  Gruppe  der  (le»icht»höhe  bei,  nur  wählte  ich  all 
Gegensatz  den  Ausdruck  hypsiprosop 

Zur  Benennung  von  Abtheilungen  der  Gesichts- 
I indtces  halte  ich  weder  die  von  Herrn  Prof.  Koll- 
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1 Scbmilrto  Gesiebter  {sMoopresoBOUtml  • 

-2  a-  ln  mittlerem  Grade  schmale  Gesichter 

2 b.  Io  gering*"*  '«  **  " 

2.  Schmale  Gesiebter  (strnoprosopoi)  . . 

3.  Milte! breite  Gesichter  ...... 

4 Breite  Gesichter  (pUtyprosopo.)  . - • • 

4 a.  In  (crioteB  Graile  breite  Gewebter 
4 b.  In  mittlerem  M ••  . . V. 

5.  Br e. teste  Gesiebter  (platyprosopotatoi) 


Mittlere  Jocbbreltea 


Schädeln  (378  weiblich,  1551  männlich.  149  ohne  GochlcchUangahe). 


I N.edric.te  Gesichter  (cb-.maeprOtopotatoi) 

2,  Kiedriae  Gesichtet  tchamaeprosepo.)  - 

3.  Mittelboho  Gesiebter  

4 Hohr  Gesichter  thypsiprwopon  . . 

6.  Höchste  Gesichter  (bypwproiopotato.) 


Mittlere  tiealchtshChen 


Kintbeilung  der  dnchhceiten-Geeichteindicee  von  1399  Schädeln  («5  weiblich,  1039  männlich.  133  ohne 

Geachlechtaangabe).  


Nimm  der  timppen 


Weiblich 

Zahl  der 

Ftlle 

t I 

ind.ces  “ 

e I - 


Gesichts* 


Männlich 

Zahl  der 

„ . t FH  le 

Gesichts-  ^ £ 


indices 


5] 


Beide  Geschlechter 

Zahl  der 


1 I i\ 

e i S 


Mach  der  Frankfurter  VeratUndigung  : 


I bis  90.0  (89,9) 
| «0,0  u mehr 


1«1  | 65,7  I bis  90,0  (89.91  5*2 
&t  34,3  | 90,0  u.  mehr  450 


1.  Niedere,  chamaeprosope.  Gciichtsschädcl  . 

2-  Hohe,,  Irptoprosope,  Ges'chtsschidel  . . 

Nach  dem  Vorschläge  des  Herrn  Goheimrath  Virchow 
B I bis  74.9 
,9  I 75.0  — 09  9 
,3  | 90,0  u.  mehr 


66,0 

44,0 


bis  90  0 
über  90,0 


803  57.4 

506  42,6 


1.  Chamaeprosopie 

2.  Mesoprosopie 

3.  Leptoprosopie 


bis  74,9 
75,0—88.9 
90,0  u.  mehr 


7 I 0,7  I bis  7 
16  55,3  I 75.0- 
10  | 44,0  | 90,0  u. 


bis  74,9 
.0-89,9 

mehr 


9 I M 
-M  M.» 
MW  I 42.» 


Nach 

1.  Kleinste  GesieVtsindice* 

2.  Rundliche  Gesichter  (strongyloprusopol)  . . . 

3 Mittlere  Gesiebter  (mesoprosopoi)  ... 

4.  Längliche  Gesichter  (oödoprosopol) 

5.  Grösst«  Gesicfatsiodices 

dem  Versuche  ron  Dr.  M 

72,3  - 73,9  2 <\8 

77.0— 85,9  79  34,2 

06.1— 89,9  HO  82,“ 

90,0-99.3  81  33.1 

10"  ,0-102.7  3 . 1.2 

iea: 

64.0—  75,9 

76.1- 86  9 

87.0- 91,9 
»2.0- 10.1, 9 

108.0- 113.0 

U I 1,1 
343  1 33.6 
349  31.1 

307  1 80,0 
12  1 1,2 

64.0- 75.8  <4  l '•? 

7*  1 — 86  4 435  i 31,1 

66.5  — 5 1,4  488  34,9 

91,5-102,9  449  82,1 

108.0- 118,0  1* 

Mittlere  

21  5S3.7  : 245  = 88.14 

91  141,4  : 1022  = 69.18 

117 


«>■  «'SeftM«  WM»  cbamii-  and  leptoprowp 
WriLT  ?'rn’  V?{.  TOn  TCr8k  «”*«chl!!gen£ 
L-"d  hvPslPros°P.  noch  endlich  die 
ueicichnangen  der  Franzosen  dolicho-  und  brachvfacial 
Br  ««.«net.  Denn  alle  geben  nur  an  wie  «ö« 
{**  Anidebnung  des  Gerichtes  in  einer  Richtung  ist 
aber  Dicht  *•  ^s  unfer'eineuf  (Je- 

ÄUÄvÄbÄ^ 

Ä dtTren  Äf  Ä 
Weinen  ier  »”K«*8hnlich 

aug  dtnR™cdntn'lWrTHr,  d'r  denthch™  *«**. 

Sjjij’jjj  Leben-  Idolen  miU-undem  be'rV“unT 

puppen  d£*flL?Slld^'  D,«“,N»“M1  ftir  die  Haupt- 
iilZ  ZÄ«)  «>1  Aehnlichkeit 

Spr™,  ■«scntouclwB  Bezeichnungen,  die  Herr  Prnf 

«elegt  ha“erWenMfn-AThl,,0n  ^Melformen  heb 
S&fe.  d“n™r£r  dk=  rMJ«*l*™PPe  der  Oe- 
*in*e(0hr(e ' BeMiehnn»»0«™  Gehei.mrath  Zirchow 
mtwn  *ir  rar  j Mesopronopie  beibeiialt.cn.  »o 

md  fi«i.ht»hshin  nn,  rU  Abth,‘,lun«  der  Jochbreiten 
dnju(lie«ch»e,fttr  1 e,  N»inen  suchen.  Ob  »ich 
iwKÄ  An, drücke  Me.oplntr  und  Mc.o- 
'VokTseKS'  l."“1,ch  dahinratellt. 

•trongjio-  and  nörln10’  ^ÄM  AUtj»  d,e  HöMichnungen 
deiicbttindei  in  welchem  ^ f‘\.C,r“PPea  uo»ere» 
fresetit  j,t  mdt  „A,  m die  Jochbreite  gleich  100 
''«fierirhte,  r"nt'  d“  w,r  e'Sentlich  blr.se 

iabfn,  luj  . „ b 0 “"Befahr  einen  Index  von  100 
Un.rl.Vh -o. k0"ncn  und  


Go^aVviLnfm?  “'•'''St  Kh-°”  bei  der  “**»>•«*" 

ricbrersUt”n  R'  " Ü'"  ^^eit  He- 
Herr  Dr.  A.  Znnz-Frankfurt  a.  M.: 

I lenke1?  da??8  Hi  Auft™rk»!>'»k«!t  der  Herren  darauf 
lensen,  dass  es  »ehr  im  Interesse  der  Sache  lüge  wenn 
Kiviel  al»  möglich  Deutsche  Worte  nngewendet 
Orden;  für  das  Versthndniss  der  ausländischen  Fach- 
Benosaen  konnten  ja  die  lateinischen  und  griechischen 
, ^bh„Tgenn  l*iReff,gt  werJen  Dad urch* 8 würde 

1 fe  i,  Ier  b"csl?,n  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
ßAr-  V®  L*,en  d<7  Gegenstand  zugänglicher  gemuht 
He.  dem  wiMen.chaftlichen  Verkehr  unter  den  lieh 
männern  werden  die  fremden  Bereichnnngon  allerdings 
nicht  ganz  zu  entbehren  »ein;  in  den  nir  weitere  Kreise 
vor  iW*"  Sc  ,r,flr  nbcr  bi|den  »ic  Erschwerungen, 
J°  v?eMne,n  80  zu  Kickse  h reckt,  der  Belehrung 

«ncht  und  nun  fremdsprachlichen  Ausdrücken  begegnet, 
deren  Sinn  er  nicht  zn  deuten  vermag.  Wie  bezeich. 

h-n"d  11,1  ,ra*:llch  ,,,nd  * B-  die  Worte:  Laugschlldel. 

rhiieii  a rrl'nh'ki'rr;' - Rundkopfe  u.  ».  w.  während 
} ersttindnisH  der  dafür  gebrauchten  fremden  Atu- 

bv  ancJ?  Rro,,en  Tbeil  d«  Leser  und  Hflrcr 
lllttiges  Nachscblagen  und  Befragen  erfordert. 


begliche  Ge»Sen|  k.Snnen  nnd  nor  »enig  wirklich 
h»e  so  d?  ?ai„i,  0n,lmaD'-’'C'11  wir  dic  «osichts- 
bhni.  welche  der  li»  be«,nnen  Iw»««,  also  die 
f«  zieht  i„  Betin  , *»“>,  Oeaicht  rechnet, 

WnbildnVg tdarf^i"«  vo  .m«Hr  aber  als 
«rmg»  Anralil  o f?,  , TOn  mir  auf  eine  zu 
i'ilecbl, reiten  Ges, "eb?h  ad'  n-  <lufRel'a”‘e  Einteilung 
Elw  lolche  macht ,,t[it«mdex emergriinriljchen  l’rüfnng. 
Weich«, “nCJ '‘»K;  recht  viel  Arbeit,  zumal,  wenn 
'oa  »eichen  ich  aÜ  .Iusam“e”, hängenden  Fragen, 
jmbeplead  nnd  ,,  Thci1  berühren  konnte, 

buWt  werden”  .all!  a ^0IIle'nf"  Zufriedenheit  be- 
*dl  es  sehr  wflns  ifD'  'n  , Anbotrwcht  deswn  und 

^i'kLindie,  er„ehe",l'Wer  b "f1  da*5  auch  filr  di® 

0(11  -teile  ich  dX7ah,erm,t 

e>"'rioii’?(.C„a“tb,7P0,0ii,,'he  «esellscbaft  wolle 
“"geaden  Anzahl  4b  en*  “ auf  Grund  einer  ge- 
felea  Volkera  „L.^  ßeobwhtungen  an  recht 
bwnng  und  K?nth»”i  üebereml™"R  «her  die  Auf- 
»»'i  Obergesich?!„A"g  d"  rere5hiedenen  Gesichts- 
fpbendeo  sowie  nh«  dj^9  Qam  Schluiel  nnd  bei“ 
'■rappen  dieser  tn,h  di.a  ß*Pennu“g  der  einzelnen 
«er  Indice«  herbeizufOhren.  Diese  Com- 


Herr  Dr.  Mies-Koln: 

, ,r°b  ^Jlta  darauf  nur  erwidern,  das»  ich  immer 
dentsche  Wörter  gebrauche,  wenn  ich  mich  an  Dcntsche 

lc.|?<lTCKh'’r..0n,S'  ■ "•  wcndei  «>  spreche  ich  von 
schmalen,  mittelbreiten  and  breiten,  ferner  von  niodri- 
gen,  mittelhohen  nnd  hohen  Gesichtern.  Ebenso  habe 
ich  beim  bchjdelmdex  dic  deutschen  Benennungen- 
vÄre'  padbppf. gewühlt.  Nur  im  internationalen 
verkehre  gebrauche  ich  fremde  Ansdrücke.  Diese  aber 
dnrfen  wir  nicht  den  lebenden  .Sprachen  entnehmen 
we^en  der  Eifersucht  der  Völker  auf  einander.  Da 
man  vom  Volapflk,  dieBer  kOnstlichen  Weltsprache 
immer  weniger  hört,  so  dürfte  es  wohl  am  besten  sein! 
gripchiache  Wörter  zu  nehmen  für  den  internationalen 
verkehr,  besonder»  wenn  sich  unter  denselben  solche 
linden,  welche,  wie  zwei  der  von  mir  vortfeschlaffenen, 
von  Aristoteles  gebraucht  worden  sind. 

Herr  Dr.  A.  Znnz-Frankfurt  a.  31.: 

E»  ist  wirklich  manchmal  peinlich  für  den  Laien 
der  sich  für  die  Sache  interessiert  und  sich  unter- 
richten will,  wenn  er  auf  diese  Worte  atösst,  bei  denen 
er  sich  nicht«  rechte»  zu  denken  weis«. 

Vorsitzender  Herr  Oeheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer: 

..  £*****  Ant™K  de«  Herrn  Dr.  Mie«,  betreffend 
die  hrwablung  einer  Commission  zur  Feststellung  der 
Gesuch  Um  aaase  bemerke  ich  , da*«  wir  uns  wohl  der 
Mitwirkung  des  Herrn  R.  Virchow,  der  zuerst  dio 
bache  angeregt  hat,  versichern  müssen. 

Es  ist  übrigens  in  den  letzten  Monaten  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  durch  Herrn 
Szombathy- Wien  die  Sache  schon  zur  Sprache  ge- 
bracht worden.  “ 

Herr  Dr  Mies- Köln: 

'Nenn  in  Berlin  eine  solche  Commission  errichtet 
wird  so  möchte  ich  die  Bitte  aussprechen,  diejenigen 
Forscher,  die  »ich  in  Bezug  auf  da«  Studium  des  Oe- 
sichtsindex  Verdienste  erworben  haben,  wie  Kol  1 mann, 
Höldor,  t.  Török  u.  s.  w.  »u  kooptiren. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wnldejor: 
Darüber  können  wir  jetzt  nicht  beschlossen;  wir 
wollen  sorgen,  dass  alle«  geschieht. 
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Extrasitzung  nach  der  Mittags-Pause. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Pr.  Waldeyer: 

Ei  wird  nunmehr  der  von  Demonstrationen 
mittelst  der  Scioptieon  begleitete  Vortrag  de» 
Herrn  Geheimrath  Professor  Pr.  Fritsch  über  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körper»  folgen. 

Herr  0.  Fritsch: 

Die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung  der 

Verhältnisse  des  menschlichen  Körper«  P 

Pie  Versuche,  nnf  eine  einfache  mechanische  Weise 
die  Hauptmasse  des  menschlichen  Körper«  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander  zu  bestimmen,  reichen  bis  in  da* 
graue  Alterthum  zurück.  Schon  die  ulten  Acgypter 
hatten  für  die  unzähligen  figürlichen  Darstellungen, 
welche  sie  an  den  Wänden  ihrer  öffentlichen  Gebäude 
und  Grabstätten  nnhrochten,  offenbar  einen  bestimmten, 
fe*t  vorgeschriebenen  Uunon,  wie  man  ans  vereinzelten, 
alten  Werkstätten  entlehnten  Funden  direkt  beweisen 
kann,  wo  Linien  Constructionen  zum  Feststei  len  der 
noch  unfertigen  menschlichen  Köiper  nuf  dem  Stein 
vorgeschrieben  «ind.  Genauere  Angaben  üher  da«  dabei 
beobachtete  Princip  sind  nicht  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. 

Das  Gleiche  gilt  lejder  von  einer  Proportionalehre 
au«  der  Bliithezeit  griechischer  Kunst,  die  dem  Bild- 
hauer Pot vk Jet  Ihren  Ursprung  verdankte.  Seihst 
••ine  mehrere  Hundert  Jahre  später  zur  Ki  nai-sance- 
Zeit  durch  den  unvergleichlich  genialen  Maler  Leo- 
nardo da  Vinci  entworfene  Tafel  zur  Uebersirht  der 
Proprotionen  des  menschlichen  Körpers  -cheint  gänzlich 
verloren  gegangen  zu  «ein.  Auf  Leonardo  wird  über 
zugleich  eine  noch  heute  irn  Gebrauch  befindliche  Be- 
merkung zurückgeführt,  m hmlich:  „der  Künstler  mü«se 
«einen  Cirkel  im  Auge  haben“. 

Gleichwohl  liegt  in  diesen  beiden,  •i«h  scheinbar 
widersprechenden  That«achen  kein  innerer  Zwiespalt 
der  Natur  bei  einem  derart  vielseitigen  Munnc,  wie  es 
Leonardo  war,  der  nicht  bloss  Malerei.  Bildhauer- 
k un nt,  und  Murik  trieb,  sondern  auch  ein  bedeutender 
Anatom  und  Ingenieur  war.  Als  solcher  hatte  er  ge 
whs  Veranlassung,  exarte  Maasie  zu  würdigen  und 
«*  bst  nufsustellen.  So  vereinigt,  Leonardo  da  Vincis 
allumfassender  Genins  auch  die  beiden  Anschauungs- 
weisen, deren  Abwägung  gegen  einander  .len  wesent- 
lichen Inhalt  der  vorliegenden  Zeilen  ausmacht. 

Polvklet  s und  Leonardo'«  Proportionslehren 
waren  vielleicht  nicht  verloren  gegangen,  die  -unteren, 
uns  erhaltenen,  nicht  vielfach  «o  in  Vergessenheit  durch 
Micbtgebraucb  gerathen.  wenn  nicht  thatsächlich  vom 
Alterthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Künstlern 
doch  «der  Cirkel  im  Auge“  al«  da«  handlichere  und 
leistungsfähigere  Instrument  erschienen  wäre. 

In  der  Thnt.  so  lange  das  Schön  heit  «-Ideal 
den  alleinigen  Leitstern  de«  bildenden  Künstlers  nhgiebt 

er  »nverlin  in  dor  Wahl  .lexjwignn  Vnrhaltni...; 
wolcho  ihm  smn  Gennu  ul,  dem  tnr  Dnwtellunif 
bringenden  Iden!  am  nächsten  kommend  verführt  Er- 

UrU‘ai  und  mn<-hl  »"  Stelle  de, 
SchSnheit-begnfrea  dm  Natorwahrheit  m .einem 
l.eit-tern,  mi  mgu  er  unweigerlich  aqch  Naturkenner 
"nd  »>ch  mit  anderen  Nntiirkennern.  die 
nicht  Künstler  sind,  darüber  auseinandernetr.cn,  in  wio 

'>  VcIkflr*‘"  Abdruck  au«  d.  Verhnndl.  der  Berl 
nnthrop.  Ge».  Sitzung  ,om  16.  Februar  1898.  8.  172  tr 
wo  die  mitteUt  des  Scioptieon  demonatrirten  Ab- 
bildungen und  die  Literalnr-Citate  nachznsehon. 


weit  er  sieh  ihnen  berechtigter  Weise  an- 
reihen darf.  Pie  brutale  Gewalt  einer  naturwissen- 
schaftlichen Thutaache,  auf  strenge  Beobachtung  ge* 
gründet,  ist  nicht  durch  die  überzpugungstreueste  Be- 
hauptung de«  Besserwissena  bei  Seite  zu  schieben,  son- 
dern verlangt  Widerlegung  durch  andere,  al«  besser 
beobachtete  Tbatenchen  anzuerkennendo  Beweise. 

Pa  genügt  nun  der  subjeetive  „Cirkel  im  Auge“ 
nicht  mehr,  sondern  er  muss  in  die  Hand  genommen 
werden,  es  muss  Cirkel  mit  Maa«««tah  vereint  sein,  um 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  die  Beweise  auf- 
ztibnuen.  welche  auch  von  den  Naturkennern  als  un- 
zweifelhaft anzuerkennen  sind. 

Per  ausserordentliche  Vortbeil  einer  realen  Grund- 
lage. die  weitere  Vergleichungen  gestattet,  beruht  in 
der  Möglichkeit,  auf  dieselbe  gestützt  auch  die  ganz 
allgemein  verbreiteten  Abweichungen  festzustellen 
und  ein  ITrtheil  über  ihre  Fntstchnngsweise  zu  bilden. 
Dabei  wird  da»  LamarcVscbe  Gesetz  der  Umwandlung 
organischer  Formen  durch  Anpassung,  welches  nach 
allgemeiner  Meinung  auch  für  den  Menschen  gilt,  un- 
zweifelhaft einen  neuen  Triompf  feiern,  und  wir  werden 
erkennen,  wie  neben  der  Abstammung  (Vererbung  der 
Has«en-Eigenthümlichkeiteii)  Lebensweise  und  Einfluss 
der  Umgebung,  sowie  de«  Klinia's  einen  mächtigen,  um- 
gestaltenden  Einfluss  auf  die  ErHcheinung  unserer  Art 
auageübt  haben. 

Bisher  hüben  die  Untersuchungen  einer  realen 
Grundlage  entweder  ganz  entbehrt,  oder  sie  ist  nur 
dürftig  und  ungenügend  vorhanden  gewesen,  so  das» 
man  an  der  Hand  weitergehender  Vergleichungen 
beweisen  Kann,  welch“  mangelhafte  Kenntnis  unserer 
Körperform  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht. 

Es  mu-«  also  ein  Mausc*tah  geschaffen  werden,  der 
handlich  i-t  und  genügende  Zuverlässigkeit  hat.  um 
die  Abweichungen  daran  zu  messen:  dazu  könnte  er 
auch,  wenn  die  erforderliche  Hestirnmtheit  vorhanden 
ist,  einen  extremen ' harakter  tragen:  geeigneter  wird 
e«  natürlich  sein,  eine  mittlere  Form  festzulegen, 
um  welche  hemm  die  vorkommenden  Verschiedenheiten 
schwanken.  Man  kann  eine  solche  Form,  nach  Vorgang 
von  C.  Carns,  den  „normal-idenlen“  Menschen 
nennen,  d.  b.  eine  Verwirklichung  unseres  Körpers, 
w eiche  «ich  in  den  normalen  Verhältnissen  hält,  gleich- 
zeitig aber  frei  i«t  von  den  ganz  allgemein  verbreiteten, 
individuellen  Mängeln  und  Unvollkommenheiten. 

Ueberblioken  wir  die  umfangreiche,  uns  erhaltene 
Literatur  zu  diesen  Bestrebungen,  so  ergiebt  sich  hei 
nllen  Autoren  älteren  Datum»,  da«»  der  Schönheits- 
begriff, wie  derselbe  nach  ihrer  Meinung  anch  in  der 
menschlichen  Gestalt  zum  Ausdruck  gelangt,  den  al- 
leinigen Gesichtspunkt  in  <ler  Darstellung  bildet.  Würde 
man  diese  Erörterung  au«  ihren  Schriften  herauslösen, 
so  fielen  sie  mimmtlich  in  sich  zusammen.  Nur  hei 
einzelnen,  wenigen  Autoren  der  neueren  Zeit  finden  sich 
naturwis«ens<'b  aftliche  Grundsätze  als  Ausgangs- 
punkt. und  die  moderne  Kunst,  soweit  sie  dem  Schön- 
heitsbegrift  eine  domioirende  Stellung  nicht  mehr  ein- 
rftumen  will,  hat  sich  solchen  Grundsätzen  zu  fügen. 
Pie  Naturwissenschaft  aber,  welche  alsdann  auch 
diese  Erörterung  über  dpn  Menschen  leiten  muss,  er- 
kennt als  ihren  Leitstern  nur  die  Gesetz, 
mässigkeit  an. 

Der  versöhnende  Gedanke  würde  gefunden  sein, 
wenn  es  gelänge,  den  Schönheitshegriff  mit  der  Gesetz- 
uu  • m ein  bestimmtes,  allseitig  bekannte»  Ver- 
hält m**  zu  bringen.  Dazu  zeigen  sich  in  der  Literatur 
auch  bereits  bemerkenswert  ho  Versnobe,  doch  haben 
sie  uns  bisher  wenig  fördern  können,  weil  ihre  Urheber 
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d»  bsnptalcblichst«  Schwierigkeit  dieser  Festetellnng 
di*  Abänderung  der  Rassen,  gar  nicht  in;  Auge 
«ob,  wie  auf  einer,  von  der  gesummten 
anderen  W olUbgeechlownen,  gliicklieben  Insel  lebend, 
ihren  Durchschnittsmenschen  nach  den  spArlichen  Inael- 
ewotoern  constrmrten.  Damit  musste  selbstverständ- 
fchÄ  Ztisammenbang  niit  der  naturwiasenschaft- 
licken  Baus  der  Frage  schwinden. 

,1»  wJü?  J flulche,on'‘)  ™ Streben, 
K.h.u  ^S'a#ahe't.M  er«r"ndcn.  dasselbe  „in 

Einheit  verbunden  nnt  Mannigfaltigkeit'  er- 
tönen wollen.  Als  sein  ausgesprochener  tlegner  tritt 
d r iclmrfe  Beobachter  Hogarth*)  in  der  ! Anal  reis. 

tatsächlich  ist  er  es  aber  nur  in-ofem, 
d!,,Lb  dj  erf?^eri,che  Einheit  zu  leugnen,  den 
K*pä!  a“f  <ile  “»"»ichfaltigkeit  legt.  Dabei 
nicht  JZ?  „S  f,  J?“  Au,dru<*  gebracht,  der  bisher 
Imi  *iPW"Sd,*t  la  "ein  »eil  in  ihm 

»nwL  Rfi™  ‘n  dem  noch  mangelnden  Verständnis» 
STlLd  WS?  "n  dle  ycmhhmmg  zwischen  Idea- 
» ln  i i *n  ,m  TOr|ivgenden  Gebiet  gefunden 

”r  d°eaame1eH^Srth  hSU  dl'.'«'«'"lrl„r 
■sistsn^di' e,kten  Pr?P°rtionirten,  die  am 
■eisten  enden  besten  Bewegungen  gesc  hickt 

«ias«Uhr.".liTtTS!ler  Zei*in«‘>  lehnt  »ieh  in 
"rV  rnuj  ,1  Proportionen  des  Körpers  r.u  ün- 
gegen  diesen  Ausspruch,  den  Hogarth  als  an«- 
bezogen,  vielleicht 
merkt  bat.  auf,  indem  er  dagegen  he- 

Ihiere  sein  mrli"  2’*  SP'nnen  l,uclj  proportionirte 
«nun  sih  es  ftlr  ^ ' /?  ,st  gänzlich  unerfindlich, 
tri  1 l “bnheitc,  und  ihre 

!!,. cT?lf  m«l>*  «ein  sollten. 

JirwnGl  'lnancr!n  dlut*:h™  Schriftsteller  über 
J»  det  mn  Ho  AbMen  me,hr/“ch  Ähnliche  Gedanken, 
»eiteren  Ansffihm*  rt  1 “ngeidbrte,  an  die  Spitze  ihrer 
die  ideal-mmii If”  ^'lt,  so  z.  B.  C.  Caru»,  der 

B"«mre.hältni,'e"  bet^hkt’  K'’in 

■eniehlichn  n ° tet'  •:*”  welchen  der 


■enichlich«  n.  ■ tet'  ■l1”  welohen  der 
•i'kelnnir  hi»  IKa.ni.?,nS"  durc*1  seine  Ent- 

'"Äsr  u' b u ' Fr  legt  ihnen  ••ein<'  ’c,,0ne 

die  PeterzenMni»  b UIld  »»»  ihrer  Erkenntnis* 

lern  Zo.tandlorfo.hW'lr”11  daa  ^nebsthum  in  norma- 
''ertsltui.,,,  g.e,,en  n>  tsse,  bis  dadurch  eben  diese 
«W  rÄS?«  erreicht  seien,  warum  es 
•chreiten  könne“"  81,1  >tehe  nnd  nicllt  weiter  fort- 

<■  »0nTbmllerd*chJr*i?<: '’JSj dt  ,c*10n  vor  '•>“  für 
GnrndliigebPn  P,roP°ft;on«lfliro  pin  Gesetz  al» 

^«Wortlaul  „„;.Tt  cbev  ,,<!h  ‘ro,z  "‘ine*  »bweichen- 
khnt  nverkennbar  an  dre  soeben  angeführten 

kdt ■ nmg^M*f °IJe5®r'  '“  Streben,  die  ideale  Schön- 
rewden  Verhältnis*'.!,  Bar,lucU  vermeiden  konnten,  den 
einer  «künftigen  n “'“bzugehen.  haben  sie  im  Sinne 
*•  ron  den letzt*™ (r*r,.B“»'ellt  gearbeitet,  während 
•Peealativo  Richild  a,c!j  “chr  und  mehr  entfernende 
kreo  hat.  ^ gänzlich  den  Boden  ver- 

Wglicle^aclhr'u^b  r1!'”’'"'  rf  .di0  Bewegung,. 

»Useu  gegeben»  «2"  Betonung  der  m den  Verbült- 
fetung  der  Sch™“J,ifn  fnt*iekelnng  nnd  die  Bc- 
- — — hmidt  sehen  Drehnngspnnkte  der 

2 Bntcbe»on 

'I  Ze°i5!lnrib'MAnaI}'"s  of  beauty. 

“'"•ehliehen  ?A/iauo  L*h'e  ™»  den  Proportionen  des 
börper«  u.  s.  w.  Leipzig  1854. 


Glieder,  worauf  sogleich  zurflekzukommon  ist:  Allem 
liegt,  wenn  auch  noch  unklar  und  verschleiert,  das  La- 
marck  sehe  Gesetz  der  Anpassung  zu  Grunde,  welches 
«pater  vom  genialen  Darwin  (nach  meiner  Geber- 
zeugung  zu  eng  gefasst)  al»  da»  Geberleben  des  Pas- 
sendsten ausgebeutet  wurde. 

M enn  sich  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten, 
gegebenen  Verhältnissen  zeigt,  so  dürfen  wir  uns  über- 
zeugt halten,  das»  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
als  die  geeignetsten  für  die  augenblicklichen  Daseins- 
bedingungen  sich  herausgebildct  haben;  wenn  die  Vor- 
1 "»Itnisee  s,ch  schwankend,  unsicher  und  wechselnd 
zeigen,  kann  man  annehmen.  das»  die  Vollkommenheit 
der  möglichen  stammesgeschichtlichen  Entwickelung 
aus  irgend  welchem  Grunde  noch  nicht  erreicht  wurde! 
Eine  wirklich  genau  zutrelfende  Formel  für  die  ideal- 
normale  Gestalt  würde  im  Bereich  ihrer  Gültigkeit  be- 
weisen, dass  die  menschliche  Entwickelung  ihren  Höhe- 
punkt  mne  bat. 

Bildet  sie  oin  Künstler,  gleichem  vorahnend,  ver- 
möge seiner  besonderen,  höheren  Begabung,  so  zeigt 
er  uns  damit  das  Ziel  unserer  normalen  Entwickelung, 
welches  zu  erreichen  wir  berufen  sind,  freilich  ohne 
üewuhr  oder  selbst  Wahrscheinlichkeit,  das»  wir  es 
jemnh  wirklich  erreichen  könnten 

Der  Mensch  als  Culturträger.  dessen  Auf- 
guben  stets  umfangreicher  und  mannigfaltiger  werden, 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  Naturauslese 
diesen  Anforderungen  naeji  Möglichkeit  angepasst: 
da*  Resultat  diese*  Anpaafuinguprozesses  sehen  wir 
heute  vor  uns,  es  befriedigt  den  Beschauer,  indem  e* 
ihm  den  Eindruck  einer  gewissen,  erreichten  Voll- 
kommenheit vergegenwärtigt,  und  ein  solcher  wird 
gerado  als  da*  Schöne  empfunden.  Die  von  der  Natur 
gebotene  Mannigfaltigkeit  der  Anforderungen  verhin- 
dert eine  einneitigo  Ausbildung,  und  so  wird  die  von 
den  Alten  für  den  Schönhcitabegri ff  geforderte  Mannig- 
faltigkeit bei  aller  Einheit  gewährleistet.  In  dieser 
Weise  wird  d ie  Gesetzmässigkeit  schön  und 
das  Schöne  gesetzmüa sig. 

Der  Nachweis,  dass  gerade  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis* in  der  menschlichen  Gestalt  das  denkbar  Best« 
sei,  dürfte  nach  Lnge  der  Dinge  wohl  niemals  zu  führen 
«ein;  es  können  verschiedene  Lösungen  de9  Problems 
annähernd  gleiche  Ergebnisse  der  Leistungen  ermög- 
lichen, und  darum  ist  es  auch  vom  naturwissen- 
schaftlichen Stundpunkte  voll  berechtigt,  dass  wirk- 
lich gottbegnadete  Künstler  ein  sklavisches  Festhalten 
an  irgend  einer  Proportion*lehre  von  allgemeinerer 
Gültigkeit  als  lästige  Fessel  empfanden  und  im  idealen 
Fluge  ihrer  Phantasie  nach  Bedarf  mit  Glück  abstreiften. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  offenbar  beabsichtigtes 
Verlassen  der  realen  Verhältnisse  in  auffallender  Weise 
hervortritt,  ging  man  wohl  auch  von  der  Natur  aas, 
schemutisirte  dieselbe  aber,  spi  es  aus  technischen 
Gründen,  sei  es  aus  einseitig  entwickelter  Geschmacks- 
richtung, «ehr  häufig  auch  aus  Bequem  lieh  keit  und 
Gewohnheit. 

Solchen  Kunstrichtungen  gegenüber  waren  natür- 
lich die  älteren  »pecolativen  Proportionslehren,  welche 
einer  naturwissenschaftlichen  Grundlage  entbehrten, 
gänzlich  haltlos,  und  sie  stellten  »ich  durch  den  Erfolg 
selbst  das  Armuthszeugniss  an«,  dass  sie  uns  thateäch- 
lich  in  der  Erkenntnis*  ungenügend  bekannter  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  nicht  weiter  brach- 
ten. 

Die  Systeme  von  Camper,  Albrecht  Dürer  und 
besonder*  dem  verdienstvollen  Schadow  (Polyklet) 
haben  allerdings  viel  schätzbares  Material  durch  Fest- 
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Stellung  allgemeiner  Verhältnisse,  durch  sorgfältige 
Einzelau*me**ungen  und  danach  entworfene  Netze  bei- 
gebracht, ohne  jedoch  einen  inneren  Zusammenhang 
der  einzelnen  Daten  zu  enthüllen  und  das  Gegebene 
in  eine  greifbare,  allgemein  anwendbare  Formel  zu- 
sam  inenzufassen. 

So  blieben  trotz  dieser  umfangreichen  Arbeiten 
gewisse,  hochwichtige  Verhältnisse  des  menschlichen 
Körpen  bi“  auf  «len  heutigen  Tag  durchaus  dunkel, 
z.  II.  das  allgemeine  Verhältni-B  der  Gliedmnassenlftngen 
zur  Rumpflänge.  Da«  beweisen  z.  B.  zwei  Dar-tcllung«- 
metboden  der  Kürperproportionen,  von  denen  die  eine 
ftltere  dem  Engländer  Hay  ihren  Ursprung  verdankt 
während  die  zweite  er.«r  in  den  Sechziger  Jahren  durch 
Lihar/.ck  entstanden  ist  und  in  Froriep’s  Anatomie 
für  Künstler  noch  1890  Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Darstellungen  eise  beider  Systeme  ähnelt  «ich 
äusserlich,  obwohl  sie  im  Princip,  sowie  im  Einzelnen 
durchweg  verschieden  sind. 

Hay  verfuhr  extrem  *pecu1ativ,  indem  er  von  dem 
Gedanken  ausging,  dass  die  Schönheit  auf  der  Harmonie 
beruhe,  und  er  darauf  hin  eine  Harmonie  der  Formen 
in  Verbindung  mit  der  Hurmonic  der  Töne  zu  con- 
struiren  versuchte.  In  ganz  mechanischer  Weise  l»o- 
nutzte  er  die  Zahlenwerthe  der  räumlichen  Intervalle 
eines  schwingenden  Monochords,  um  sie  als  ent- 
sprechend eingetbeilte  Winkel,  von  einem  Scheitel- 
und einem  Fo-spunkte  ausgehend,  zur  Construction 
seiner  menschlichen  Figur  jeu  benutzen.  Es  ist  zweck- 
los, sich  darüber  weiter  zu  verbreiten,  nur  darauf 
möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  die  Mitte  der 
Figur  sieb  nicht  unerheblich  oberhalb  des 
S c h a m b o g e n s befindet. 

Vergleichen  wir  damit  die  recht  moderne  Con- 
strmtion  der  menschlichen  Gestalt,  welche  Lihar/.ek 
vorschlügt  «o  finden  wir  im  Gegensätze  dazu  diese- 
Haupt  man«»  des  Körpers  beträchtlich  unter- 
halb der  Genitalregion  und  Froriep  beglück- 
wünscht Libarzek  geradezu,  da«n  er  die  langen  Beine 
endlich  wieder  in  ihr  Rech!  gesetzt  hätte. 

Die  angegebenen  Gliedmua»«enlftngen  finden  sich 
vielleicht  bei  einem  Dinka-Neger;  bei  unseren  Rassen 
find  sie  durchaus  ungewöhnlich,  während  II  ay  V*  Körper- 
mitte  sehr  häufig  in  der  Natur  wiedergeiunden  werden 
durfte.  Auch  andere  Verhältnisse  der  Li  har/,  ek*- 
seben  Construction  bedauere  ich  nicht  nD nehmen  zu 
können:  die  Entfernung  der  beiden  Oberschenkel  köpfe 
ist  für  das  männliche  Berken  zu  gross;  das  Ein- 
w8i  drücken  des  rerhten  Oberarmkopfes  entspricht  einer 
Verrcnkong  unter  das  Schlüsselbein,  aber  nicht  «ler 
Stellung  bei  horizontal  au  «gestrecktem  Arm  Eine 
deutliche  Annäherung  des  Gherarmkopfes  an  die 
Mittellinie  kann  nur  unter  gleichzeitiger  Erhebung 
des  distalen  Schlüsselbeinendes  und  Drehung  des 
Schulterblattes  bei  extremer  Erhebung  des 
Armes  nach  oben  eintreten. 


oesiaugt  nie  soeben  angeführte  Vergleicht! 
um-ere  bis  auf  die  heutige  Zeit  begehende  Unsicher*! 
in  der  Abmessung  der  Gliedmaassenlängen,  so  erg 
sich  darnus  von  selbst,  dass  alle  Systeme,  welc 
diese  unbekannte  Grösse  nicht  von  vornhere 
au sge schaltet  haben,  an  einem  inneren  Fehl 
leiden,  der  später  nicht  mehr  herauszubringen 
und  daher  die  gewonnenen  Resultate  entwerth 
Solcher  Einwand  muss  also  auch  gegen  Zeisini 
mit  grosser  Leberzeugungstreue  verfochtene  Eir.theilu 
der  menschlichen  Gestalt  nach  den  Regeln  des  golden 
Schnittes  erhoben  werden.  Dabei  wird  ein  Ganzes 
zwei  ungleiche  Theile  (Major  und  Minor)  zerlegt,  i 


sich  zu  einander  verhalten,  wie  das  Ganze  zum  Grösseren 
oder  in  Zahlen  etwa  wie  8:5.  Die  weitere  Einteilung 
geschieht  in  der  Weise,  dass  der  zunächst  erhaltene 
Major  ul»  Ganzes  betrachtet  wird,  der  Minor  als  Major 
abzutragen  ist.  Da  die  erste  Einteilung  die  Figur 
als  Ganzes  nimmt,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  ist 
selbstverständlich  das  ,x*  der  Proportions- 
lebre,  die  ßeinliinge,  in  jeder  weiteren  Ein- 
teilung enthalten;  exacte  Matisse  sind  also  in 
dieser  Weife  nicht  zu  gewinnen.  Die  L’eberein Stim- 
mung der  Hauptpunkte  des  Körpers  mit  Theilungen 
nach  dem  goldenen  Schnitt,  obgleich  man  nach  Be- 
-darf  den  Major  obpn  oder  unten  antragen  kann,  pflegt 
daher  auch  nur  eine  mä*sig  vollkommene,  ungenaue 
zu  sein,  und  wir  stehen  dem  Schema  rathlos  gegen- 
über ohne  jeden  Anhalt,  wo  denn  eigentlich  die  Ab- 
weichung liegt  und  weichp  Grösse  ihr  zu  gebpn  ist? 
Al**  wesentliches  Resultat  der  ungefähren  Uebercin- 
-tinuming  bleibt  nur  die  Ceberzeugung,  dass  bei  der 
Eintheilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Einheit 
des  Ganzen  gewahrt  wird,  während  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Theile  für  die  geforderte  Mannigfaltigkeit 
sorgt;  daher  befriedigt  sie  und  genügt  nach  der  ver- 
breitetsten An*chaunng  dem  Schönheitsbegriff.  Aber 
auch  Laraarck'i  Gesetz  der  Anpassung  kann  sich 
recht  gut  mit  dem  goldenen  Schnitt  ahfinden;  denn 
das  hierdurch  gegebene  Verhältnis*  ermöglicht  norh 
eine  gewisse  Geschlossenheit  der  ganzen  Bildung  und 
darauf  beruhende  Kraft  (die  «Einheit*),  während  die 
Verschiedenheit  der  Theile  mannigfache  Beweglichkeit 
und  Verwendung  der  Glieder  vermittelt  (die  .Mannig- 
faltigkeit*). F.m  Qlwrscblanker  Rumpf,  allzu  lange 
Gliedmaas«*  n lausen  Schwäche  erkennen,  zu  dicker 
Rumpf  und  kurze  Glieder  mnrhen  den  Eindruck  des 
Ungeschickten. 

Wesentliche  Fortschritte  auch  für  anthro- 
pologische  Zwecke  können  nur  auf  Grund  «ler 
organischen  Bildungsgesetze  des  Körper» 
selbst  erreicht  werden.  Es  ist  davon  aunzngehen, 
dass  im  Embryo  der  Rumpf  als  erste  Anlage  des  Indi- 
viduums erscheint,  die  Uliedmaassen  aber  sich  erst 
später  entwickeln  und  schon  im  Mutterleibe,  durch 
die  Raumverhltltnisse  gebunden,  dein  bereits  angelegten 
Rumpf  sich  unxupassen  haben 

Die-e  entwickelungsgeachichtlicbe Grundlage  scharf 
ins  Auge  gefasst  zu  haben.  i«t  du«  Verdienst  zweier 
Männer:  eine«  Naturforschers.  (\  Garns,  und  eines 
Künstlers,  C.  Schmidt.  Ich  constatire  mit  Ver- 
gnügen. da««  der  Maler  darin  vorangegangen  ist  (1849 
gegen  1853)  und  ausserdem  allein  eine  Erweiterung 
der  Grundlage,  ebenfalls  nach  naturwissenschaftlichen 
Grundsätzen,  gegeben  hat. 

C.  Car us  ging  bei  der  Construction  von  dem 
Stamm  als  der  erden  Anlage  aus.  benutzte  al>er  nur 
die  «freie  Wirbelsäule*  (vom  Hinterhauptsloch  bis  zum 
Bpcken)  als  Grundmuass.  welche  er  gemäss  der  natür- 
lichen Eintheilung  in  Hals-,  Brust-  und  Lenden-Wirbel- 
«äule  in  drei  Theile  zerlegte,  die  er  «Moduli*  nannte 
1 1 Modul  beim  erwachsenen  Manne  etwa  = 18  cm). 
Mit  diesem  Maos»  verglich  er  die  übrigen  Proportionen 
des  Körpers,  z.  B.  die  Gliedmaassenlängen,  und  es  er- 
gibt sieb,  dass  die  Einheit  auch  in  ihnen  verhaltniss- 
mBs-ig  recht  oft  vorkommt,  die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwickelung  vom  Stamm  selbst  bestätigend. 

Noch  glücklicher  aber  und  weitersehend  war 
C.  Schmidt  in  der  Aufstellung  seines  viel  zu  wenig 
beachteten  Systems.  Offenbar  liegt  bei  Carus,  der 
| von  der  frühesten  Anlage  des  Embryo  ausgehen  will, 
eine  gewisse  Tncon-equunz  in  dem  Umstande,  das»  er 
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schliesslich  nar  die  .freie  Wirbelsäule“  zu  Grunde 
legt,  während  der  vertebrale  Kopfabsclmitt  und  eben- 
falls vertebrale  Beckenabscbnitt  doch  gleichfalls  so 
frabe  angelegt  sind.  Schmidt  verfuhrt  abo  folge- 
richtiger. wenn  er  nicht  drei,  sondern  vier,  bezw.  fünf 
Hauptabschnitte  der  Axe  der  Construction  zu  Grunde 
legt.  Dadurch  werden  die  liaupttheile  des  Kumpfes 
feteelegt*  nebmlicb  Scheitelhöhe  bis  Anfang  der  HaD- 
•irMsilirie  (unteres  Ende  der  Nase  beitu  Lebenden, 
gerade  von  vorn  gesehen),  Anfang  der  Brustwirbel* 
säule  (Scbulterhöbe) , Aufang  der  LeudenwirbeUäule 
Ittateri  s linde  des  Brustbeins),  Anfang  der  Beckenanlage 
(Nabel),  unteres  Ende  der  Wirbelsäule  (oberer  Scham- 
bogecirand),  Thatsächlich  sind  ja  die  Wirbelabnchnitte, 
»ckhe  ikh  ntn  Lebenden  ausserdem  niebt  sehr  exaet 
fthtitellen  lassen,  nicht  vollkommen  gletchwerthig,  auch 
efttipreeben  sie  nicht  durchaus  den  am  Lebenden  dafür 
cinzaseUenden  Punkten  (hier  in  Klammern  beigefigt); 
diw  lindert  aber  an  der  Brauchbarkeit  des  Systems 
nicits,  insofern  dadurch  ein  festes  GerQ*t  gegeben  ist, 
i»  welchem  allgemeine  oder  individuelle  Ab- 
weichungen bei  der  Vergleichung  auf  den 
criten  Blick  kenntlich  werden. 

Kigcntbümlicber  Weise  hat  Schmidt  der  Ver- 
breitung seine*  ProuortionaschlüMels  dadurch  unuötliiger 
W<r:te  geschadet,  da*«  er  eine  besondere,  umständliche 
C«nstructioo  ersonnen  hat,  aus  welcher  die  Einheit, 
Jhs  Viertel  den  Stammes,  abgelesen  werden  sollte.  Es 
ist  am  einfachsten  und  zweckmäßigste»,  sowohl  wenn 
twn  eine  vorhandene  Figur  auf  ihre  Verhältnisse  ver- 
gleichen, als  wenn  man  eine  Figur  bestimmter  Grösse 
««nstruiren  will,  die  Länge  des  R Utopien  (unteres  Na*en- 
«nde  b»  oberer  Rand  des  Schambein  bogen»)  fe»tzu- 
»tclkn  und  diese*  Maas*  in  vier  Theile  zu  theilen, 
von  denen  inan  dann  den  fünften  Theil  oben  untrügt. 

. Scheitelhöhe  gleich  von  vornherein  in  die  Theilung 
ä»t  sofiunehmen,  wäre  ungeeignet,  da  gerade  die 
Mtwickelong  der  Schiidelfon»  bekanntlich  ausser- 
ordentlichen Schwankungen  unterliegt,  die  Einheit  bei 
<*w  lünftheilung  alxo  einen  höheren  Grad  von  Un- 
“cietheit  erhielte. 

Man  hat  zur  FesUtellung  der  Rumpfbreiten  nur  die 
fiinct'it  von  der  Scbulterböhe  links  und  rechts  senkrecht 
tor  Axe  unxutragen,  und  dasselbe  Maas»  am  unteren  Ende 
mu  und  rechts  zu  je  ein  halb  um  die  Hüftgelenkpfannen 
? niar*iren.  Aufateigend  gezogene  Linien  durch  den 
* **enkBnkt  geben,  vom  Scheitel  aus  zum  Quadrat 
Gesichtsbreite;  absteigende,  durch  den 
- «punkt  nach  deui  Schenkelpunkt  der  anderen 
gwogen,  gehen  durch  den  Punkt  für  die  Brust- 
i *D  “^e  gegenüber  der  Schulter  durch  eine 
m brhiilterpunkt  zur  aufsteigenden  Linie  gezogene 
,lete  fotgelegt  wird. 

(Im  p..®c^n,idt  hatte  ausserdem  richtig  erkannt,  dass 
bl«  u Waa*^en  an  er’*^cr  Stelle  als  Werkzeuge  zu 
dspUki  *e*eD'  deshalb  die  Unterstfttzungspunkte 
uid  nT ’ w®lche  sie  am  Körper  wirken,  die  „Dreh- 
la  ß*we8llögHpunkte4  (Schmidt)  für  die  Ausmes- 
emo  höhere  Berücksichtigung  verdienen. 

, ln.  *ÄJ?C  nicht,  dass  diese  Punkte  am  Lebenden 
»erd  ,°l»  ^Cr  8*nü8*nden  Genauigkeit  featgestellt 
Jeder,  der  überhaupt  Messungen  am 
keilen  60  aa*K®führt  hat,  weis»,  welchen  Scbwierig- 
e|.i  . **  ^kerüegt,  zu  exacten  Zahlen  zu  kommen, 
folfft  T»C  .**lchea  System  man  dabei  ver- 
»e&n  ‘ Aa>l,,,cht  auf  Erfolg  hat  die  Arbeit  nur  dann, 
t 014,1  ,,ch  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
tltli  1 vorschreibt  und  con*equent  festhält; 
«m  aber  das  Verfahren  in  einer  auch  für  Andoro 


einleuchtenden  Beschreibung  kenntlich  macht.  Die 
Controlc,  in  wie  weit  man  dabei  wirklich  consequent 
verfahren  ist,  kann  man  sich  durch  wiederholte,  von 
einander  unabhängige  Messungen  leicht  verschaffen, 
wie  dies  bekanntlich  in  Betreff  der  Schädelracssungcn 
zwischen  verschiedenen  Forschern  praktisch  in«  Werk 
gesetzt  worden  ist. 

Besonders  die  Benutzung  in  übersichtlicher  Weise, 
mit  correct  zeichnendem  Objectiv  aufgenommener 
Photographien  erlaubt  eine  genügend  sichere  Beur- 
teilung der  zu  messenden  Punkte,  um  zu  brauchbaren 
Resultaten  zu  kommen ; als  brauchbar  aber  werden 
sie  sich  dadurch  auszeiehnen,  da«  die  Proportionen 
in  Obcrsichtlicher  Weise  um  die  Form  des  vorläufig 
als  .normal-ideal“  angenommenen  Körpers  schwanken. 
Halbst  eine  extreme  Benutzung  des  System«  würde 
die  Brauchbarkeit  nicht  stören,  so  lange  dieselbe  nur 
sich  selbst  treu  bleibt. 

Der  geniule  Gedanke  Schmidts  beruht  in  dem 
Umstande,  dass  in  dem  nach  obigen  Angaben  ent- 
worfenen Gerüst  des  Kumpfes  auch  die  Proportions- 
Verhältnisse  der  Gliedinaussen  enthalten  sind,  gleich- 
sam als  wären  sie  demselben  noch  angedrück.*,  wie  im 
Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  in  der  natürlichen  Hal- 
tung. Auch  hier  wieder  ist  zu  bemerken,  dass,  abge- 
sehen von  dieser  embryologischen  Beziehung,  das 
Auftreten  der  Glied  tuaassenlängcn  in  dum 
Kumpfgerüst  als  zufällig,  die  Uebertragung 
in  die  Wirklichkeit  als  willkürlich  be- 
zeichnet werden  könnte,  und  doch  wäre  der 
praktische  Vortheil  de»  Systems,  eine  Unter- 
lage für  weitere  Vergleichungen  zu  schaffen, 
vollkommen  erreicht. 

Der  Autor  hat  in  Betreff  der  Gliederung  den 
embryonalen  Gesichtspunkt  gar  nicht  betont,  vielleicht 
leitete  ihn  dabei  nur  ein  gewisser  naturwissenschaft- 
licher InUinct;  »ehr  merkwürdiger  Weise  ist  er  dem- 
selben aber  sogar  weiter  gefolgt,  als  die  Beobachtung 
rechtfertigt.  Die»  gilt  «peciell  in  Betreff  der  viel 
umkämpfteu  Beinlängen,  die  Schmidt  auch  un- 
richtig auf  fasste.  Nach  seiner  Angabe  liest  man 
die  GffluM  des  Ober-  und  Unterschenkel«  aus  dem 
Proportionsscblüssel  so  ab,  als  hätte  der  Mensch,  wie 
bei  der  noruialen  embryonalen  Stellung,  die  Beine  an 
den  Leib  gezogen;  es  ist  nach  ihm  die  Verbindung 
des  Brustwarzenpunktes  zum  Schenkelpunkt  derselben 
Seite  für  den  Oberschenkel,  — die  Verbindung  von 
demselben  Punkte  zum  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite,  also  die  längere,  für  den  Unterschenkel  zu 
nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  das»  Schmidt  dabei  vom 
Schenkelkopf  zur  Mitte  de»  Knies  und  in  gleicher 
Weise  von  Mitte  des  Knie»  zum  Fußgelenk  misst, 
also  thaUiichlick  die  Ober-  und  Unterwehenkelknochen 
in  Rechnung  »teilt,  so  ist  ea  anatomisch  unter  nor- 
malen Verhältnissen  unmöglich,  das»  der  Unterschenkel 
den  Oberschenkel  an  Länge  übertrifft;  wahrscheinlich 
kommt  dies  selbst  unter  ganz  abweichend  gebauten 
Kasien  nicht  vor,  und  es  ist  daher  nothweudig, 
die  Längen  für  den  Ober-  und  Unterschenkel 
am  Schmidt’schcn  Schema  zu  vertauschen, 
um  zu  brauchbaren  Werthen  zu  kommen. 

ln  der  Tbat  sind  die  Anatomen  von  dem  Vorwurf 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  zu  der  in  der  Frage  herr- 
schenden Unklarheit  da»  ihrige  beigetragen  zu  haben, 
indem  sie  selbst  bei  den  ausgedehntesten  Messungen, 
deren  sorgfältige  Ausführung  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  durch  unzutreffende  Bezeichnung  ihrer 
Werthe  zum  Irrthum  verleiteten.  So  ist  die  vielfach, 


Digitized  by  Google 


122 


z.  B.  auch  vom  Amerikaner  Gould  benutzte  soge- 
nannte .freie  Beinlänge*  (vom  Spalt  bis  zur  Fussiohle) 
ein  sehr  unglückliches  Maas»,  wie  jeder  zugeben  dürfte, 
dem  die  professionellen  M ausnehmenden,  die  Schneider, 
die  Beinkleider  bald  zu  kurz,  bald  zu  lang  machten. 
Noch  verhängnisvoller  wird  die  Sache  aber,  wenn 
inan  bei  der  weiteren  Kintheilung  von  der  Spalte  bis 
zum  Knie  da«  Mauss  als  .Oberschenker,  vom  Knie 
zur  Sohle  (al-o  zwei  Glieder,  Unterschenkel  und  Fus» 
xunammenfussond)  ul-  .Unterschenkel*  bezeichnet. 
Gehen  derartig  unnit reifende  Bezeichnungen,  hezw. 
deren  Zahlenwertbe  in  andere  vergleichende  Tabellen 
über,  ro  i»t  eine  unendliche  Verwirrung  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Mächte  man  doch  im  Allgemeinen 
nur  solche  Abmessungen  mit  den  Bezeichnungen  .Ober- 
schenkel, Unterschenkel,  Kuss*  belegen,  welche  mög- 
lichst, gut  der  wirklichen  Gliederung  der  Ex- 
tremität entsprechen.  F»  ist  ein  entschiedenes  Ver- 
dienst des  I>roportiou8schlii.'>els . dass  er  sich  streng 
an  die  wirkliche  Gliederung  hält . selbst  wenn  man 
dieselbe  weniger  genau  feststellen  kannte,  als  es  thnt- 
sächlich  der  Full  ist. 

Aehnlioh  wie  die  untere  Extremität,  lehnt  sich 
auch  die  obere  an  das  Uumpfgerü-t  an.  Hier  ist  aber 
der  Vergleich  mit  einer  normalen  Haltung  des  Gliedes 
ausgeschlossen.  Schulterpunkt  nun  Brustwarzcnpnnkt 
der  anderen  Seite  gibt  den  Oberarm,  Brustwarzen- 
punkt  zum  Nubelpunkt  den  Unterarm,  NTal>elpunkt 
/.um  Schenkelpunkt  die  Handl  inge.  Zufällig  oder  nicht, 
man  wird  finden,  das«  diese  M nasse  in  der  Natur  ganz 
auffallend  häutig  zu  treffen , und  man  kann  demnaeh 
schon  jetzt  als  erwiesen  annehmen . d«i*s  die  Vorder* 
extremität  hei  Weitem  nicht  in  so  hohem  ALuivse  der 
»pecicllen  Anpassung  unterliegt,  wie  die  hintere.  In- 
dem ich  das  in  der  angegebenen  Weine  inodiHcirte 
System  Schmidt’*  zur  vorurtheilsfreien  \nwcndung 
hei  ausgedehnten  Vergleichungen  be-onders  photo- 
graphischer Aufnahmen  empfehle,  möchte  ich  noch 
einige  Worte  über  die  von  mir  gewählte  Anwendung 
unter  Bezugnahme  auf  einzelne  Proben  an  dieser  Stelle 
niederlcgen. 

Stellt  man  an  einer  Figur  möglichst  genau  das 
QronamMM  (an Urei  Nosranuid  rata  oberen  Bande 
de»  Schambeinbogens)  fest  und  entwirft  danach  das 
Gertist  des  Körper»  in  der  angegebenen  Weise,  indem 
man  die  Liniirungen  nur  auf  einer  Seite 
wirklich  ausführt,  so  kann  man  die  andere 
Seite  nach  den  direkten  Messungen  durch 
punktirte  Linien  anlegen  und  erhält  ho  ein 
übersichtliche»  Bild  von  dom  Soll  und  Haben 
der  b iguren,  d.  h.  die  theoretisch  verlangten  und 
die  tbnt'üchl ich  vorhandenen  Proportionen.  Zur  Er- 
leichterung der  Vergleichung  kann  man  auf  der  punk- 
tirton,  gemessenen  Seite  die  frei  au  «laufenden 
symmetrischen  Punkte  der  theoretischen 
Uonstruction  durch  iaol irte  Kreuze  mark iren. 

Nimmt  man  als  Probe  für  die  Vergleichung  z.  B.  die 
Antinous-Statue  eines  griechischen  Künstler«  aus  der  Zeit 
Hadrian*»,  welche  mir  als  die  bo»t«  bisher  bekannt  ge- 
wordene Annäherung  an  den  .normal-idealen1*  Menschen 
erscheint,  so  zeigt  »ich  eine  geradezu  überraschende 
Lebereinstiramung  mit  den  Maassen  de«  modificirten 
IroportionsschlÜHsels.  Etwas  breit  angelegte  Schultern 
und  daher  auch  etwa»  grösserer  Abstand  der  hochgestell- 


ten Brustwarzen,  ein  etwas  tiefer  (wie  sehr  häufig)  Stand 
des  Nabels  und  die  Kleinheit  der  Hände  sind  die  ein- 
zigen Concessionen,  welche  der  Künstler  an  die  Forder- 
ungen der  Idealität  gemacht  hat.  Dabei  sind  die  Unter- 
extremitäten. welche  gewöhnlich  als  besonders  lang 
hei  den  Antiken  angegeben  werden,  noch  um  eine 
Wenigkeit  kürzer,  al»  e*  der  Proportionsschlüssel  ver- 
langt-. Zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  kann 
man  den  schematisch  nach  der  gemessenen  Rumpflänge 
entworfenen  Umriss  der  Körperhaltung  gemäss  um- 
zeichnen und  durch  Verkürzung  beeinflusste  Dimensionen 
na  h Schätzung  ergänzen ; da  dieselben  nicht  den 
gleichen  Werth  der  Genauigkeit  wie  die  wirklich  ge- 
messenen beanspruchen  können,  so  empfiehlt  es  sich, 
solche  auch  nur  punktirt  anzulegen. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  im  Wesentlichen  nur 
die  gesenkte  Kopfhaltung,  welch*»  eine  beträchtlichere 
Verkürzung  veranlasst,  im  Uebrigen  sind  die  Verhält- 
nisse, unbeschadet  der  graeiösen  Stellung  nicht  »o  stark 
verkürzt,  dass  die  M&is-e  unsicher  würden.  Vergleicht 
man  damit  eine  moderne,  weibliche  Figur,  die  Eva 
von  Stuck  welche,  abgesehen  von  dem  ebenfalls 
verkürzten,  rückwärts  gebeugten  Kopf,  sehr  messbare 
Verhältnisse  darbictet,  »o  wird  man  geradezu  erstaunt 
»ein,  zu  »eben,  bis  zu  welchem  Grade  »ich  die  Ab- 
weichungen der  Zeichnungen  bei  den  Künstlern  ver- 
steigern Der  übormäMig  lange,  eingesunkene  Brust- 
korb trägt  verkümmerte  Arme  welche  herabgesenkt 
wenig  über  den  Rollhügel  des  Schenkel*  herabreichen 
würden  trotz  des  rückwärts  gebeugten  Kopfes  ist  der 
Mals  noch  ungewöhnlich  lang  und  erst  der  Oberkopf 
-inkt  dann  plötzlich,  der  Verkürzung  folgend,  ganz 
auflallend  zurück.  Dabei  würde  dem  langen  Kumpfe 
theoretisch  eine  Beinlänge  entsprechen,  welche  von 
der  Figur  auch  nicht  annähernd  erreicht  wird,  zumal 
die  Küsse  gleichzeitig  unnatürlich  klein  gezeichnet  sind. 
Nimmt  man  dta  Mitte  des  KOrpart  noch  Libur/ek’» 
Constrmtion.  ko  fällt  der  ganze  Kopf  oben  jen- 
seits der  präsumtiven  Scheitelhöhe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auf  einen  kleinen  Mangel 
de*  Scli  ini  dt’schen  Proportionsschlttssels  hinzu  weisen, 
dun  einzigen,  welcher  beim  praktischen  Gebrauch  un- 
ungenchm  auffällt,  da«  ist,  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode,  durch  die  Construction  selbst  ein  zuvcrlätsige» 
Maas  der  Fussböhe  und  Fussbreite  zu  gewinnen. 
Die  von  der  Theorie  verlangten  Feststellungen  sind 
durch  Fehlerquellen  stärker  beeinflusst,  ul»  zulässig 
erscheint;  hier  wird  man  also  durch  anderweitige 
Messungen  nachhelfen  oder  die  Maa«se  nach  Schätzung 
ergänzen  müssen. 

Es  mangelt  an  dieser  Stelle  Raum  und  Zeit,  um 
auch  nur  einen  flüchtigen  Uoberblick  über  die  Ergeb- 
nisse darzulegen,  welche  die  Vergleichungen  von  Rasse- 
Hguren  nach  dem  Proj)ortion»achlü8*el  darbieten. 

Zum  Schlu*»  möchte  ich  nur  noch  darauf  hinweisen, 
das«  auch  Papier-Photographien  für  Mo»sung»zwecke 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  und  man,  wenn 
irgend  möglich,  die  Messungen  au  der  Platte  selbst 
oder  wenigstens  an  unaufgezogenen  Copien  auf  Albo- 
tninpapier,  oder,  noch  kesser,  auf  Celioidinpapier  aus- 
führen muss. 

(Den  vortrefflich  gelungenen  Sciopticon- Demon- 
strationen folgte  der  lebhafteste  Beifall.) 

(Schluss  der  11.  8itzung.) 


<1«  Q»d*  Jh^*BMtoLien* H*7i  Oberlehrer  W ei, m.nn,  SchaUmei.ter 

.ob.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaig,  löilamutionen  i richten. 

- der  Akademischen  Bnchdmckerei  von  F Straub  in  München.  - Schluss  der  Bedaktion  10.  November  189b. 
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Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 

vom  7.  bis  11.  August  1S95. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobannos  Raills.©  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung. 

Geschäftliches:  Waldeyer,  Hanke:  Vorlagen  von  Büchern  nnd  Schriften.  — Wahl  des  Orte  für 
w übrige  allgemeine  Versammlung.  Dazu  Ranke.  Waldeyer,  Bartels,  von  Andrian, 

Waldeyer,  Andree.  Waldeyer.  — Wahl  der  Ortsgeschäftsführong.  Dazu  Hanke.  — Wahl  des 
Vorstandes.  Dazu  Waldeyer,  Kuthe. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Buschan  — Borgmann.  Das  Schwalmthal  und  seine 
d Wni  er*  — Waldeyer.  — Virchow:  Die  Celtenfrage  in  Deutschland.  — Weber,  Demonstration 
des  Phonendoscop.  — Waldeyer.  Schlußrede. 


Herr  Oehcimrfith  Prof  Dr.  Waldeyer. 
1,n  die  Sitioog  am  10'/*  Uhr  mit 

orltgen  von  Btlchorn  und  Bchriften 

^U8c^an  im  Verein  mit  einer 

rin»  „om  °7  und  auswärtigen  Mitarbeitern 

hpraii<»r,e  if1  ^ Anthropologie  und  Prühistorie 
1°  ^le  aoRekündigt  wird  als  »Centrulbl&tt 
^ rge*chicbte  und  verwandte  Wissen- 
Mitthp,-»:®*  *°.  n ^pnentlich  kürzer  und  rascher  die 
«j„  fut  f^en,11w,e  B’e  *D  den  Central  blättern,  wie  wir 

*’ni  gebot«  we  dV'Men!<C^li^en  ^aben  • ®hlieh 

ßenertUekrel&r  Herr  Profeeror  Dr.  Job.  linnke: 
i.  . Vorlagen.  (Fortsetzung) 

finige  weitere  Werke  vorzulegen: 
Poloiri«rlio«p  ich  von  Seite  der  Münchener  anthro- 
Gesellechaft  beauftragt,  die  neueste  Publi» 


kation  derselben:  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayern*«  Bd.  XI  3.  u 4.  Heft,  als  Festschrift 
zur  Feier  ihres  26jährigen  Bestehens  hier  vor- 
zulegen. Ausser  dem  Bericht  über  das  Jubiläum  und  über 
neue  vorgeschichtliche  Kunde  in  Bayern  von  Herrn  Fr. 
Weber  enthalt  die  Festmnmner  drei  grössere  Abhand- 
lungen resp.  Doctor-Dissertat  ionen,  Untersuchungen 
aus  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  Münchener 
anthropologischen  Institute  Mein  verdienstvoller 
Assistent  Herr  Dr.  Ferdinand  Birkner  hat  eine  Ab- 
handlung geliefert:  Zar  Anthropologie  der  Hand 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  als 
Rassenmerkmal  angegebenen  Schwimmhäute 
mit  2 Tafeln,  eine  von  der  Münchener  philosophischen 
Facultät  II.  Section  gekrönte  Preisangabe.  Die  be- 
treffende Preisaufgabe  war  die  erste,  welche  überhaupt 
von  einer  deutschen  Universität  in  Anthropologie  ge- 
stellt worden  ist,  nnd  Dr.  Birkner  ist  der  erste  Preis- 
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träger  in  Anthropologie  auf  einer  deutschen  Univer- 
sität- Die  Arbeit  ist  auch  separat  erschienen  und 
Herr  Pr.  Birkner  hat  mir  dieses  Exemplar  gegeben, 
um  es  der  Gesellschaft  vorzalegen.  Ueber  den  Inhalt 
der  Schrift  habe  ich  schon  früher  berichtet  bei  dem 
CoDgress  in  Hannover.  — Die  zweite  Arbeit,  von 
Herrn  Pr.  Adolf  Stern,  behandelt  einen  anthro- 
pologisch -psychologischen  Gegenstand:  Beitrüge 

zur  ethnographischen  Untersuchung  des 
Tastsinne'’  der  Münchener  Stadt  hevöl- 
kerung.  Hiezu  waren  umfangreiche  statistische  Auf- 
nahmen nfithig.  die  rei  ht  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  Es  zeigt  sich,  dass  in  den  verschiedenen 
Stlinden,  Altoin  und  Geschlechtern  t*ehr  grosse  Unter- 


schiede in  Bezug  aut  die  Tasfcinneaipfindung  vmmiuun. 
sind,  von  welchen  früher  so  gut  wie  nicht.-  bekannt  war. 
— Die  dritte  Arbeit  ist  von  Herrn  Dr.  K.  Lehmann- 
Nitscbe:  I ntersuchungen  über  die  langen 

Knochen  der  sDdbu  ye  rischen  U ei  beug  rä  her- 
be Völkern ng.  Eh  fehlte  bisher  noch  eine  Sta- 

tistik über  den  Bau  der  langen  Knochen  de.-  Skeletes 
unseres  Volkes  vollkommen.  Herr  Dr.  L.  N.  hat  es 
unternommen,  diese  Lücke  nuszufüllen  zunächst  für 
die  jüngste  prähistorische  Bevölkerung  Bayerns.  die 
der  Völker w ander ungsperiode,  von  welcher  die  .Reiben- 
grillier*  leiches  Knochcnmaterial  geliefert  haben,  wel- 
ches im  Münchener  anthropologischen  Institut  sorg- 
fältig gern miuelt  wird.  Dieses  sehr  exuet  statistisch 
bearbeitete  Material  gibt  nun  zunächst  wenigsten- 
eine  I ebersicht  über  diese  wichtigen  MiiuatiK’bi'n  Ver- 
hältnisse freilich  für  eine  recht  kleine  Gmpjie,  aber 
doch  bL  damit  für  weitere  Forschungen  uuf  diesem 
Gebiete  eine  exarte  Basis  gelegt  und  ein  Vergleichs- 
material  gewonnen.  Da»  Werk  ist  auch  dadurch  für 
die  weitere  Forschung  wichtig,  weil  es  die  gc<aromten 
Methoden  der  bet  rettenden  Untersuchungen,  sehr  genau 
durebgearbeitet  und  mannigfach  v*  rv.  lbt.indigt.  sowie 
die  Gesummt literatur  üIht  diesen  » lege -iietand  bringt 

Ich  habe  ferner  noch  einige  Werke  mitgebracht, 
welche  ich  auch  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  empfehlen  möchte.  Zuoi>t  den  dritten 
Band:  W issenschait  liehe  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina,  lleruusgcgebcn 
vom  Bosnisch- her/.egowiniseben  Landesmus,  uin  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  Moriz  llorn cs.  Mil 
16  Tafeln  und  1178  Abbildungen  im  Text.  Wien  181)5. 
Lex.-Üetav.  666  Seiten,  der  mir  vor  einigen  Tagen 
HWCgWRcn  ist  und  .ehr  viel  neue,  und  widdigo# 
Wliisen»d);iltlu:ijes  Mnteiml  aus  diesem  iuleres-unten 
nir  dio  Kultur  erat  durch  Österreich- Ungam  «eit 
kaum  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnten  neuersvh  lodenen 
Lande»  bringt.  Ich  habe  den  reichen  Inhalt  dieses 
W erkes  schon  in  dem  winaenschaltlichen  Jahresberichte 
im  Lin  reinen  crwfthnt.  Sie  kennen  daran«  ersehen, 
wie  viel  in  Sarajevo  uui  unseren  Forschungsgebieten 
gearbeitet  wird  und  wie  vortrefflich  di-  Herren  nn 
dem  Bosnisch-Iieriegowinischen  Landesmu.eum  unsere 
Wisscnscbalten  tu  fördern  verstehen. 

Fitst  gleichzeitig,  wenige  Wochen  früher,  ist  aus 
den.  gleichen  neuen  Forsehungs-Centrum  eine  andere 
grosse  Fracht  Publikation  erschienen:  über  die  merk- 
wtoto  ...luh..,1,.  «UM.,  in  Butmir  von 
Berghnuptmann  Uadimsky.  Dos  Werk  zählt  zu  den 
groM,rt1g,L.n  .md  w,cht,^.cn  Publikationen,  die  wir 
flbechaujit  in  der  letzten  Zeit  bekommen  haben.  Auch 
.1,eKt  *uf  Einsicht  auf.  Das  Nähere  über 
Butmir  siehe  im  Berichte  des  Innsbrucker  Congreuea. 

™.  lh|  ller  noch  ein  *wur  kleines  aber 

gewiss  bedeutungsvolles  Werkrhen,  welches  mir  auch 


ent.  in  den  letzten  Tagen  zugegangen  int:  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  Dr.  M.  Humes, 
mit  48  Abbildungen.  Sammlung  Göschen  Nr.  42.  In 
Leinenband  8o  Pf.  ln  Beziehung  auf  die,  wie  mir 
scheint,  unnöthigen  theoretischen  Betrachtungen  über 
die  Abstammung  der  Menschen  hätte  ich  vielleicht 
manches  anderen  gewünscht,  hier  konnte  eine  Kritik 
einsetzen . über  sonst  ist  das  Werkehen  vortrefflich 
und  gibt  jetzt  jedermann  die  Möglichkeit,  ein  anschau- 
liches und  exnetes  Bild  von  den  eigentlichen  prä- 
historischen  Perioden,  soweit  sie  wissenschaftlich  er- 
forscht sind,  zu  gewinnen,  was  für  einen  Nichtfach- 
mnnn  bei  der  weiten  Zerstreuung  der  betr.  Literatur 
»onst.  recht  schwierig  ist. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  «Skala", 
welrbe  Direktor  v.  Lange-  München,  zunächst  wohl  aus 
dem  praktischen  Bedürfnis  seiner  eigenen  Familie 
heraus,  konsfruirt  hat.  die  ein  allgemeine*  und  auch 
anthropologisches  Interesse  besitzt.  Es  ist  das  eine 
auf  Leinwand  aufgezogene  in  Centimeter  getheilte 
Popierskalr  zur  leichten  und  genauen  Auf- 
zeichnung der  Körper grossen  der  Familienglieder, 
wie  man  solche  Messungen  sonst  wohl  an  «len  Thürpfosten 
/.u  machen  pflegt  . Die  genaue  Grössenfixirung  wird  durch 
ein  -dnnreiihes  zusammenlegbares  Messdreieck  «ehr  gut 
erreicht  Ich  glaube,  «lass  man  K.  v.  Lange’*  Skala  auch 
für  andere  Zwecke  und  *i>ecicll  auch  für  anthropolo- 
gisch»* Körper- Messungen  verwerthen  könnte,  munent- 
lifh  zur  Messung  der  Körpergrossen  der  Kinder  in  den 
Schulen,  aber  sie  würde  sich  auch  für  die  Reise  em- 
pfehlen und  zwar  deswegen,  weil  Leute  von  geringer 
oder  gar  keiner  Bildung  mit  einem  komplizirtcn  In- 
strument »ich  ungern  messen  lassen,  während  sie.  an 
die  Thun*  oder  den  Papierstreifen  gestellt,  sich  viel- 
leicht weniger  genier*'!«.  Wenn  man  «liese  Skala  au* 
wasserbeständig«  m und  abwaschbaren»  Papier  hersteilen 
könnte,  würde  sie  daher,  wie  ich  glaube,  gerade  auch  für 
anthropologische  Messungen  auf  Reisen  ein  ganz  b**Hon- 
d'  i-  brauchbares  Dmg smo.  Herr  v.  Lang**  stellt  sich 
vor , dass  der  Familienvater  im  Besitz  einer  solchen 
.Skala*  zu  Stimmten  Zeiten  etwa  an  Weihnachten, 
Neujahr  «lie  («rß*«t?  seiner  Fumili«*nglied«*r,  soweit  sie 
noch  wiichaen,  aufzeichnet,  nächstes  .fuhr  wieder,  so 
dass  auf  diese  Weise  eine  Statistik  des  Körperwach*- 
thums  gewonnen  wird.  Das  wirklich  ingeniös  kon- 
stroirte  Winkelmnass  ist,  wie  gesagt,  ein  einfaches 
und  «lm  h «-xakt  arbeitendes  Instrument.  Ich  kann  di«' 
.Skala"  dem  Interesse  der  Hausväter,  Lehrer,  Anthro- 
pologen wurm  empfehlen.  In  dieser  schönem  Aus- 
stattung i-*t  der  Preis  5 Mark,  in  etwa-  einfacherer 
Ausstattung  3 Mark  50  Pf.  Jedem  Exemplar  ist  eine 
Gebrauchsanweisung  beigegeben.  Die  >kala  eignet 
si«‘h  vortrefflich  als  Weihnachtsgeschenk  in  Beziehung 
auf  ihre  Kinder  und  Familie  haben  jeder  Vater  und 
.jede  Mutter  anthropologische  Interessen.  (Firma 
I r.  Ant.  Pruntl,  München. I 

Eben  trifft  noch  eine  Festschrif  t ein.  welche  mir 
speziell  von  Professor  Dr.  Anton  Herr  mann  aus 
Budapest  angekündigt  war:  .AI«  Festgruss  an  die 
XXVI  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Cassel  am  8 —11.  August 
1865  vom  correspondierenden  Mitgliede  der  Münchener 
anthropolog.  Gesellschaft  Anton  Herrmnnn.  Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungarn.  Illustrirte  Monats- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarn*  und  der  damit  in 
ethnographinchen  Beziehungen  stehenden  Länder.  (Zu- 
gleich Orgun  für  allgemeine  Zigeunerkunde.)  Unter 
dem  Protectorate  und  der  Mitwiikung  Seiner  kais.  und 
königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Joief  redigirt  und 
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tW  r0“  r'°/t'i"'or  Dr  A"‘°"  Herrn, a„„  • 

| gää  r 

Äer'Ä’“ 

Ä5S3ÄXS^fchrt«" hoht" ,w 

S.M  “ fdr  da*  Jahr  1895/9C  siehe  vorne 

«•  WtlH  d«  °^*v"rJ»  «^«Wirig.  allgemein. 

KQ»cGhe“r,1“ekrctAr  Uerr  Profe««-  Dr.  Joh.  Ranke- 

We  ^ch  b de, Zrtgen A*n„.f' rlr?nlicl tes  “itzutheilen. 

*o  außerordentlich  irrundli^h111  r"e|D  'rer8amni*ur>e  die 
die  jetzt  die  cchAnsten  FrÄ^  ^,n.,ad,!QK  ™ch  Caasel,  I 
kann  ich  der  Vera  immi  m,**heilen  konnte, 

Nieder  eine  in  ^ ckt0,"™nd*  »ahr 

®d  iwar  nach  dem  *"  I - e,8C  folgte  Einladung  I 
(B*,o.)  8Ch  dem  flchönen  Speyer  rorle*en  ' 

ier n ' ‘ ’ir^0 "l ' " e? , K,r" 1 ad « n K vorlag,  ist  | 
Ort  rar  unseren  -"■V*"toJld,eh»ft  <far  kein  anderer 
ifenommen  worden  a 1«  i«  n.^n  t'önjjress  in  Aussicht 
P&U  i«t  ein  Thpil  »m  ^>e^5r’  ^?ie  bayerische  Rhein- 
■^»«“nnd  wlST*  ^ ‘Wiande.,  wo  wir  noch 
»iren.  Snever  «alK  * w,r?cbon  immer  fferne  ge?anLren 
KwÄ1;'“«11“  schönsten  SS 
IÄ*11?  Sammlungen  am  Rhein,  welche 
feM«.lande.  mit  fclT”"  V"d  zdic  v«W«d«ng  i 
nnagetder  Bedeutn'nglrt '“  lll.®“<-'r  EPoc'h<‘-  'on  her- 
«•»et,  welche  in  Sn^r  in  * «,d  WtreffJiche  . 

•Well  an  der  SannHbf*  "n.,t'r''r  Wissenschaft  und 
*»  ImhveXntln g”1  W‘rkln'  ich  n™”»  zuerst 
fehl'.  Profe,,orüh^„!,,,fri,;h''n  dcr  ^ähistorie 
fy®naBiiilrektor  ,lrifi  ” f C ^ ll.*6r»  den  dortigen 
SÜnitoriker  Herrn  ’dI  djÄ"  auaffereichneten 

»n  dortisren  • n.\rater*  der  als  Professor 

Junior  des  J ““‘Um.  Wlrkj  un<1  P*eichzeitig  Kon- 
AuHsordem  haben  wir  m 
^UHiMchafl  vioi  Ereiinil  f>r.  C.  Mehlis,  dem  die 

l'rtlhfeschichte  der  p'faii  ve  S|tlldJe»  äb<!r  dit‘  7or’  und 
Ofmouinn,  io  Z ' ' ,.  Im  ‘"k5t:-  cr  ,tchli  .i«tzt  am 
£«  bereit  fi|r  1.1,  “ |edenfa“"  »»ch 

“•“wirken.  /.wecke  unserer  Versammlung 


rÄ£Äa: 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung! 
Euer  Hochwohlgeboren 
ergebenster 

von  Auer,  k.  Ticgieruuga-Pr. «ident. 

'Xässtä 

lflnr  i'  lh,re  2Z;  “‘gemeine  Versammlung  inf  Herbste 
1898  in  der  Stadt  Speyer  abhalten  t7 wollen 
„,,D  St*d,v»th  wird  es  sich  zur  hohen  Ehre  an- 

.n  der"llt'en  '"tret«r,<1”  deutschen  Wissenschaft 
in  der  alten,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  «n 
reichen  Stadt  Speyer  willkommen  tu  heissen  und 
Ihnen  als  heben  Gästen  den  Aufenthalt  Wer  auf 
das  Angenehmste  su  gestalten 
Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Das  Bürgermeisteramt: 

Dr.  Weits,  kgl.  Hofrath. 

~v  Preade  Z 

(Begeisterter  Beifall.) 

Berliif”ltMnder  Herf  llehcimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer. 

Heh«WirnJj*,m<'" _d»nkbar  «ein,  daas  uns  in  dieser 

vemnZht^n d iF°rn>  t'n,K<'«t‘n«vkommen  wird;  es 
verspricht  uns  das  eine  angenehme  Tagung. 


H^,!M^hSe'ich°f»h  |liL“  sb*iden  Schriftatflcke  zu 
klbe:  '“»«  ich  in  der  Angelegenheit  bekommen 

Eo«  Hochwohlgeborenl 

J*k“  ich^mich  * '/j'‘schri!t  vom  a.  v.  Mts. 

5*®  Pmtokollbuche  Z*  afl?,  e!!!<m  A,U8,D?  aus 

8l*r<*  von,  15  l Mk. des  Stadtrathea  der  Stadt 
EoerHnrh  V zu  übersenden. 

•t®cke  entartm-o  rnJ.Een™*  diesem  .Schrift- 
^Whs  Gesell, chaft?*'"  Jd,e  deutsche  anthropo- 
Iwhstwillkmlll.  . ln  der  Stadt  Speyer  herz- 

.IlgcmemVr  W"’d-  iWBnn  8'e  im  d ahrc  1896 
»cd.  s "eme  Versammlung  daselbst  abhalten 


Herr  Sanitätsrath  Dr.  Barl  eis- Berli  n : 

,cb  habe  nicht  das  Wort  erbeten,  um  gegen  SM,„ 
zu  sprechen,  ich  bin  voll  dafür,  das,  w.r  na  h W 
gehen.  Der  Gegenstand,  den  ich  zur  Sprache  bringen 

Ä»rtn“  “ ler  Iln  die8er  Stelle  der  Tagesordnung 
erürtert  werden,  da«  ist,  einem  Wunsche  Ausdruck  zu 

d all  „ .“’S  'T"  lhei1  ,ron  un<  SL'l,on  lange  erfailt 
dass  nämlich  einer  der  nächstem  Punkte  zu 
unserer  Versammlung  in  der  Schweiz  ge. 
I h'  r"'nlt  ,Ich  b'tte , dass  die  Gesellschaft  sich 
, "J-  vereinigt,  unserer  Vorstandschali  den  Wunsch 
uretmAv  ^ Vorbereitungeo  » 

IleVfw  hvd*  a '»  enom  der  nächsten  Jahre 
m»illlhh5  lm,  “Bernächsten.  nach  Sparer 
mäghehst  auf  schweizerischem  Gebiete  eine 
Versammlung  abgebnltcn  wird,  dass  wir  dort 
Zusammenkommen,  um  die  interessanten  .Mu- 
seen und  Punkte  des  schweizerischen  Landes 
kennen  zu  lernen.  Dazu  füge  ich  den  zwei ten 
Wunsoh,  dass  Wege  gofunden  werden  niüch- 
1 «Ik'  d“SS  “®*',ch»t  die  Anthropologen  der 
Schweiz  and  Oesterreich-Ungarns  silh  dnlt 
mit  uns  treffen  mächten.  nRarn8  8H-h  dort 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Freiherr  von  Amlrlan-Werburg: 

« . .1,". de»  oBcn  vernommenen  Aeussonmgen  des  Horm 
SamWtsraths  Bartels  erlaube  ich  mir,  nur  zu  be. 
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ssa 

finden  wird  Wenn  auch  die  Wiener  anthropologische 
mellt  vorgesehen  i»t,  im  Auslände  Kongresse  atrzu 

En"we  ich  doch  nicht,  das.  eine  Anzahl 

hervorragend**  Vertreter  unsere.  Fach,  einen.  Kon- 
greMC  m der  Schweiz,  mit  grosser  Freude  sich  an 
Bchliessen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Oeheimrath  l'rof.  Dr.  Waldeyer- 

Berlin:  , »• 

Es  würde  dann  Sache  de»  Vorstandes  »eun  die 
nöthigen  Schritte  einzuleiten . wenn  wir  die  Ueber 

zeugung  haben,  da.»  die  Versammlung  die»  bilhft. 

Ich  frage  also  an,  ob  wir  in  dieser  Richtung  die  ein 
leitenden  Schritte  thun  sollen?  Wenn  sich  Niemand 


leitenden  öcbntte  »nun  phkui  ” " — - , 

hier  dagegen  ansrorieht.  nehme  ich  an,  das»  da.  auch 
die  Ansicht  der  Versammlung  ist.  Dies  ist  der  Fall. 


! SsrÄ  em  tf  w=s 

lesen  habe^v^hj  clfolgt  einstimmig  unter  lebhaftem 
| Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 

Berl  Wir  kommen  zum  letzten  The«  des  Oewh&ftUcben; 
rre.. y. i (ina  Vorständen.  Ks  sind  nur 

" rs.uenden,  der  erste  Versande  und  de»en  beide 
Stellvertreter,  neu  zu  wählen,  die  Wahl  des  uenerai 
sekretlr»  und  Schatzmeister,  findet  in  diesem  Jahre 
nicht  statt. 


Herr  An4rde-Braon»chweig : 

Es  ist  eben  bei  mir  angeregt  worden,  wenn  wieder 
einmal  unsere  Versammlung  nach  Norden  wandert,  m 
der  alten  Weifenstadt  Braunsch  w eig  zu  tagen  Ich 
möchte  also  bitten,  obgleich  ich  kein  Mandat  halst, 

ich  weis,  aber,  das»  in  naturwissenschaftlichen 

Kreisen  unsere  Gesellschaft  sehr  willkommen  geheiBsen 
würde  — dass  für  eines  der  nächsten  Jahre,  nach- 
dem wir  in  Speyer  und  der  Schweiz  waren, 
unsere  Stadt  berücksichtigt  wird.  Unsere  Stadt, 
bietet  auf  archäologischem  Gebiete  viel.  Sie  haben 
gestern  vom  Herrn  Grabowsky  gehört,  dass  aus 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  viele  Funde  und  Samm- 
lungen vorhanden  sind,  die  auch  vie  Neues  bieten. 
Die  Sammlungen  bergen  reiche  Schatze  und  an 
unserem  Polytechnikum  wirken  eine  Anzahl  Iro- 
fessoren,  jüngere  und  ältere  Kräfte,  die  gerne  zur  Ue- 
schäftuleitung  bereit  sein  würden. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Frof.  Dr.  Waldeyor. 
Berlin: 

Ich  glaube , wir  können  die  liebenswürdige  An- 
regung des  Herrn  Andree  nur  mit  Freude  begrussen, 
wir  wissen  nun  für  Jüngere  Zeit,  wohin  wir  unser 
Haupt  legen  können.  Ich  glaube,  es  wird  Niemand 
aeinT  der  nicht  mit  Freuden  in  die  alte  Welfenatadt 

^in^Es  muss  noch  darüber  abgestimmt  werden,  ob  die 
Gesellschaft  gewillt  ist.  im  nächsten  Jahre  in  Speyer 
zu  tagen;  die  Zeit  der  Tagung  bestimmt  der  Vorstand. 

Ich  frage  hiemit  an,  ob  die  Gesellschaft  die  Ein- 
ladung, die  Speyer  in  so  freundlicher  Weise  an  uns 
hat  ergehen  lassen,  annehmen  will?  (Alle  rI heilnehmer 
erheben  für  Speyer  die  Hand.) 

Ich  konstatiere,  dass  Speyer  als  Congreas 
ort  für  1806  einstimmig  angenommen  ist.  Ich 
bitte  den  Herrn  Generalsekretär,  in  der  Antwort  diese 
Einstimmigkeit  speziell  bemerken  zu  wollen. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 

München: 

Nach  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die  nächste 
Generalversammlung  haben  wir  auch  noch  über  die 
Ortsgeschäftsführung  in  Speyer  Beschuss  zu 
fassen.  Die  beiden  Männer,  die  ich  vorhin  genannt 
habe,  Herr  kgl.  Gymnosial-Rektor  OhlenBchlager 
und  Herr  Professor  l)r.  Rarster  werden  gewiss  gerne 
sich  bereit  finden,  diese  Mühe  zu  übernehmen;  es  wäre 


Her.-  Regimentsarzt  Dr.  Knthe  - Frankfurt  a/M. : 
leb  glaube  mich  ihres  all,eitigen  Eiuvcr»Undm»-e. 

versichert  halten  zu  können,  wenn  ich  den  Antrag  aut 
akklamatori-che  W.edcrwahl  des  bishengen  hochver- 
dienten  Vorstandes  stelle,  und  zwar  mit  der  Modi- 
likation:  Herr«  Geheimrath  Vircbow  als  erster  V 

sitzender,  die  Herren  Freiherrn  von  Anarian  ui 
Geheimrath  W a 1 d e y e r als  stellvertretende  ^i‘““de- 
(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  durch  Akklamation.) 

Fortsetzung  der  wisscnschaftl.  Verhandlungen. 
Herr  Dr.  Bnscban-Stettin: 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Criminalanthropologie. 

(Manuskript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  k.  Forstmeister  II.  Borgmann-Oberaula: 

Das  Schwalmthal  nnd  seine  Bewohner. 

Es  ist  mir  der  ehrende  Auftrag  geworden  h.er 

vor  dieser  hnchansehnlichea  Versanin.  ung  ciuen  kleine 

Vortrag  zu  halten  über  da»  bchwaliutha  und  »eine 
interessanten  Bewohner,  Klein.  A““JrC‘  Xt  auf  d.e 
wird  dieser  Vortrag  sein  müssen  mit 
mir  zu  Gebot  stehende  Zeit.  - klein  aber  auch  wiru 
dprselbe  worden  bezüglich  seines  Inhalte«. 

Wcnu  'ch  mich  uuch  mit  Naturwissenschaft im 
Allgemeinen  und  eingehender  mit  e,“z?lnj" 
derselben  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  doch  wen 
Anthropologe  noch  Ethnologe  und  dürfen  , 

Herren  deshalb  von  mir  keine  Beantwortung  viel  um- 
strittener Fragen  erwarten,  sondern  lediglici  _ ^ 

eigene  Beobachtung  und  Erlahrung  »ich  Rrt»de^ 
Schilderung  jener  durch  die  Eigenartigkeit  seiner  ue 
wohner  so  bevorzugten  Landschaft.  . 

Sollte  es  mir  gelingen,  diese  Darstellung  n 
| Sic  anheimelndes  Gewand  zu  kleiden,  1»»°«.™  » 9 d 
selbe  auf»  Neue  in  Ihnen  ^wisse  tragen  in  »omahscb^ 


„v.aev in  innen  gewiss«  r«»'“  — “ — v_ 

psychischer  und  historischer  Richtung  »^hz“rufen  im 
Stande  wäre,  so  dürfte  der  Hauptzweck  or 

trag,  erreicht  sein.  Sie  würden  alsdann  den  Ihnen  zu 
Ehren  veranstalteten  Aufzug  der  Schwilmer  in  Ire) 
nicht  nur  als  eine  Sie  unterhaltende  Festlichkeit  be- 
trachten, sondern  es  würde  Ihnen  durch  denae 
Aussicht  in  ein  der  weiteren  anthropologischen  torsen 
ung  würdige»  Gebiet  eröffnet  werden. 

Da.  Schwalmflüsachen  entspringt  bekanntlich  am 
Vogelsberg*  und  ergieast  »ich,  nachdem  es  verschieden 


J bi/  Goofllg. 
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«sä  z säs  ä difi 
*%*“■ diB  5äa 

*”.”  a^tröäf  „i"Ä  ö 

SSÄi  ÄST 

Wi^Äin' KÖri^i,  H°1,b“rS-  Wl'i»«.b»a«n, 

i-s—fcid: 

bSnbuiii,  Ottruu  — nattendn  .r*t  Cbrieterode.  Schorbach. 

0«.«  taoZÄÄf“*  «•  »»■•»*• 
*rbr  ? ää 

W**  Becken,  das  j„‘ Tr^Milk  ""V 

»Io,  massig  ansteigend  1 lte  »emlich  oben,  an  «len 
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R.  Schrödter  in  «einer  Beschreitung  der 
Schwalm5)  erweitert  diese  Sippe  der  echten  Schwälmer, 
indem  er  die  weiteren  ö Dörfer  Merzhausen.  Willings- 
hausen. Riebelsdorf,  Rückershausen  und  Holzburg  hin- 
zurechnet und  so  seine  .engere  Schwalm*  in  Gegensatz 
zu  den  übrigen,  den  sog.  .Heckendörfern*  bringt. 

Wenn  auch  die  wohlhabenden  Schwalmdörfer  der 
Thalebene  selbst  di«  höher  und  im  Wald  gelegenen 
ärmeren  Dörfer  etwas  geringsch  ätzend  als  .Hecke- 
diirfer*  der  .Hührelbcerprovenz*  (Heidelbeerprovinz) 
bezeichnen.  *o  besteht  anthropologisch  zwischen  jpnen 
und  diesen  kein  Unterschied:  die  einzige  Verschieden- 
heit  ist  eben  nur  die  grössere  oder  geringen*  Wohl- 
habenheit, welche  eiucn  gewissen  Bauernstolz  verur- 
sacht. .Wessbur*  fWaizenbauerl  im  Gegensatz,  zu 
.Heckedörfer“.  Der  andererseits  hierin  begründete 
Neid  und  die  Eifersucht  finden  in  «1er  v.  Pfister 'sehen 
Erzählung  de«  Streites  in  Neukirchen  am  Ovtcrmnrkt 
einen  meine  Ansicht  bestätigenden  Ausdruck. 

In  der  nun  folgenden  Schilderung  der  Schwnlm- 
bewohner  halte  ich  mich  absichtl:ch  an  meine  im  Früh- 
jahr 1886  erschienene  Darstellung.^)  weil  diese  von  mir 
nach  den  mündlichen  Mitteilungen  eine*  Schwälmer« 
m Seigcrtshausen  also  in  einem  .Heckendorf“  — 
direkt  in  dessen  Gegenwart  niedergesch rieben  i*t.  Ver- 
gleicht man  diese  mit  d**r  gänzlich  unabhängig  von 
meiner  Arbeit  entstandenen  später  im  Jahr  18ft6  er- 
schienenen Beschreibung  der  Schwalm  von  K.  Sehröd- 
ter,  der  in  der  «engeren  Schwalm“  seine  Studien  ge- 
macht hat  und  >eine  Schilderung  «peciell  auf  Itölls- 
bauten,  ein  .echte»“  Schwälmerdorf  nach  v.  Pfister 
bezieht,  so  wird  kein  wesentlicher  Unterschied  auf- 
zufinden sein. 

Al»er  gerade  darin,  meine  Herren,  dass  in  dem 
ganzen  Schwaimgebiet  einscldie*$li»  h der  Heckendörfer 
bezüglich  der  Tracht,  Sitten  und  Gebräuche  etc.  etc. 
kein  oder  wenigstens  kein  wesen tli<  her  Unter -.ehied 
aufzufinden  ist,  selbst  an  der  Grenze  des  Gebiets 
wunderbare: weise  keine  vermittelnde  Vebcrgänge  Vor- 
kommen. — gerade  darin  liegt  die  au.-ecblicH-cnde 
Eigentümlichkeit  und  It^wusste  Zusammengehörigkeit 
des  Schwälmer  Stammes,  welch«  ko  gross  »ind,  dass 
bekanntlich  manche  Forscher  auf  den  Gedanken  kamen, 
die  Schwälmer  tür  fremde  Einwunderer  zu  halten.4) 

Nun  gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  des  Schwalmbewohners  entwerfe, 
dessen  treue  Wiedergabe  Sie  in  Treysa  hoffentlich  I*-- 
»tätigen  können. 

Der  Mann  i.«t  meist  hager,  «ehr  gross  und  überaus 
kräftig  gebaut.  Das  schlichte,  meist  dunkle,  oft  sogar 
schwarze  Haar  wird  von  der  älteren  Gentration  häutig 
lang  bis  auf  die  Schulter  herabfallend  getragen.  Helle, 
blonde  Haare  sind  bei  den  Männern  »eiten  und  rothe 
fast  gänzlich  ausgeschlossen.  Den  Bart  Ifis-t  kein 
Schwälmer  wachsen  und  i.-t  namentlich  der  Schnurr- 
hart  streng  verpönt.  Seine  Haltung  ist  eine  hoch- 
auf  gerichtete,  stolze  und  würdige.  Die  Augen  sind 
meist  dunkelbraun , jedoch  treten  auch  blaue  häufiger 
auf,  als  da*  dunkle  Haar  vermuthen  lässt  Häufig  stark 
gekrümmte  Nase. 

Das  Weib  ist  ebenfalls  gross,  aber  meist  voll  und 
mit  mehr  blondem  Haar,  welches  auf  dem  Wirbel  zu 


5 ' Die  Schwalm,  historisch  romantisch  beschrieben 
v.  n.  Schrödter.  Wanfried  1866. 

iui,|ßi°rRnmttn.n;  Boutenzeiger  für  das  Gebiet  des 
hnüüclubs.  Cassel  1886  L Aull,  1889  II.  Aufl.  bei  K. 
Huhn. 

l)  cf.  r.  Pfister  u.  ».0.  p.  104. 


einem  Knäuel  gewunden  unter  einem  ganz  kleinen 
runden  Käppchen  (.Bätzel“)  getragen  wird  Die  Beine 
sind  auffallend  gerade  gestellt,  was  sich  bei  der  nur 
bis  zum  Knie  reichenden  Rocktracht  leicht  feststellen 
linst . der  Fas*  ungemein  klein.  Haltung  und  Gang 
graeiös. 

Die  Kinder,  welchen  die  Nationaltracht  besonders 
gut  und  allerliebst  »t«ht.  namentlich  die  kleinen  Mäd- 
chen haben  meist  hellblondes  gelbes  Haar.  Später 
färbt  sich  hei  den  Jünglingen  dieses  meist  dunkler, 
während  es  bei  den  Mädchen  häufiger  blond  bleibt,  so 
da*«  der  Prozentsatz  der  Dunkelhaarigen  bei  den 
Männern  sehr  viel  größer  ist  als  bei  den  Weibern. 

Die  Schwälmer  Tracht  i«t  eine  ganz  besonders 
eigenthümliche  und  je  nach  den  verschiedenen  Ver- 
richtungen und  dem  Stande  eine  verschiedene. 

Der  junge  Bursche  trägt  im  Sommer  wie  im  Winter 
eine  grosse  runde  < »tterpelzinütze  mit  grünem  Sammet- 
boden. welcher  mit  breiten  Goldschnüren  besetzt  und  ver- 
ziert i*t.  I)ic*e  eigenartige  Kopfbedeckung  erinnert  an 
die  mögliche  Abstammung  des  Wortes  Chatten  lUbuta= 
Katze,  Katzenpelz:  baet=  Filzkappel.  Ist  der  Schwälmer 
im  «Staat*  i »stolz“),  so  trägt  er  einen  langen  weissen 
Kock,  ein  feines  Hemd  mit  gesticktem  auch  Öfters  aus- 
gezacktem Kragen,  weissleinene  kurze  Kniehosen  mit 
schwarzen  lang  herunterhängendeu  verzierten  Hosen- 
bündern.  weis«?  bis  an  da«  Kni«  reichende  Kamnschen 
und  Schuhe  mit  grossen  viereckigen  Metallschnallen. 
Für  gewöhnlich  tragen  sie  an  Stelle  des  weiten  Bocke« 
einen  sehr  hingen  blauen  Kittel  mit  gestickten  Achsel- 
stücken und  metallener  Vorrichtung  nebst  Kette  zum 
Zuiuaclien  am  Halse,  aber  auch  hierbei  die  weissen 
Kniehosen  und  Kaiiiascben.  Aeltere  Männer  tragen 
meist  schwarze  Pelzmützen  und  hie  und  da  blaue 
Strümpfe  oder  K. umwehen  bis  an»  Knie. 

Bei  besonders  hohen  Festlichkeiten,  Hochzeiten  etc. 
tritt  rn  Stelle  de«  Kittel«  ein  kurzer  blaner,  vorne 
offener  Wams,  die  , Aernicl  jacke“,  welcher  an  den  Ecken. 
Taschenklappen  u «.  w.  mit  feiner  heller  blauer  Stickerei 
vergeben  und  mit  zahlreichen  fein  gearbeiteten  Metall- 
knüpfen geziert  ist.  Hierzu  gehört  eine  rothe,  ebenfall« 
mit  vielen  grossen  Metallknöpfen  benetzte  Weste,  die 
an  den  Seiten  zugeknöpfte  .Knöpfhose*  und  halbhohe 
Keiterstiefel. 

Zur  Kirche  geht  der  Schwälmer  in  einem  hingen 
blauen  oder  schwarzen  Rocke,  schwarzen  Kniehosen 
und  blauen  Kumanchon  und  trägt  hierbei  einen  drei- 
eckigen Hut  (Drcima-der)  von  kolossaler  Dimension. 
Zum  Abendmahl  geht  er  ebenfalls  im  »chwarzen  Rock, 
nach  empfangenem  Abendmahl  aber  zieht  er  zum  Be- 
such de«  zweiten  Gottesdienstes  s<*jn  feinste«  Kleidungs- 
stück, »las  „ Kamisol*  an.  K«  i*t.  dies  ein  langer  blauer 
Rock  von  demselben  Stolle  wie  di»*  Aermeljacke,  nur 
noch  reicher  und  feiner  gestickt  und  mit  ‘len  feinsten, 
liäulig  in  durchbrochener  Arbeit  angefertigten,  oft  recht 
werthvollen  Metallknöpfen  reichlich  besetzt. 

Die  Mädchen  und  Krauen  trugen  zu  jeder  Zeit  mit 
Aufnahme  der  Trauer  u.  *.  w.  stets  weisse  Strümpfe, 
auch  bei  ihren  \ errichtungen  im  Feld  und  Stall.  Auf 
dem  Kopfe  «itzt  das  ganz  kleine,  bei  den  Mädchen  rothe, 
bei  den  1* rauen  schwarze  Käppchen,  .Bätzel“.  Der 
Deckel  ;st  meist  reich  in  Gold  und  Seide  gestickt,  der 
Rund  bei  den  gefallenen  Mädchen  aber  schwarz.  Reich 
verziert  sind  auch  die  bei  d»*n  Mädchen  rothen,  bei  den 
Frauen  schwarzen  Strumpfbänder.  Die  zahlreichen 
Röcke,  von  denen  der  obere  um  die  Breite  des  bunten  in 
1*  arben  wechselnden  Besatzes  eines  jeden  darunter  fol- 
genden kürzer  i«t,  erreichen  so  eben  die  Kniee,  welche 
durch  ein  unter  dem  untersten  Rock  ziemlich  lang  her- 
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vorblngende«  feines  breit  gesäumtes  Hemd  verdeckt 
werden.  Auf  diese  Weise  ist  es  ermöglicht,  die  der 
Wohlhabenheit  entsprechende  Anzahl  von  Röcken  zu 
zählen,  welche  öfters  die  Zahl  10  erreicht  and  noch 
übersteigt 

Der  Oberkörper  ist  mit  einer  blauen  Batintjai  ke, 
.Mieder*,  mit  fein  gestickten  zurückgeschlagenen  Aer- 
meln  bekleidet,  über  welche  die  ärmellose  meist 
schwarz  sammete  Scbnürbrust  (.Knöppding")  gezogen 
i*t 


Je  nach  der  Festlichkeit  ist.  auch  die  Tracht  der 
Mädchen  and  Weiber  eine  verschiedene.  Der  höchste 
Staat  wird  bei  der  Hochzeit  entfaltet  und  hierbei  das 
mit  Goldstickerei  etc.  Überladen  in  der  Schnürbrust 
steckende  aBrust«tück*  zur  Schau  getragen,  sowie  die 
.Ecken*  aufgelegt.  Letzere  sind  ebenfalls  reich  in 
Gold  gestickte  viereckige  Stücke,  welche  auf  jeder  der 
weit  abstehenden  Hüften  befestigt  sind.  Die  Mildchen 
tragen  blaue,  die  Weiber  schwarze  grosse  Schürzen  und 
feine  weisse  durchbrochene  Strümpfe  mit  wirklich  oft  be- 
wnndprnswertben  Mustern  (.Zwickeln"),  sowie  Scbnallen- 
’chube  mit  ganz  kleinen,  spitzen,  aber  hoben  Absätzen 
I.Klötiscbuhc*). 

Den  höchsten  Staat  bierl>ei  ober  bildet  der  eigen- 
tbOmliche  Kopfputz  (.Schappel*).  Es  ist  dies  eine 
nhw;erig  zu  beschreibende,  an  Ueberladung  von  Gold- 
flitter,  Perlen.  Blumen,  farbigen  Bilndern  u.  s.  w.  das 
nur  Mögliche  darstellende  hohe  Verzierung,  welche  wie 
»■ize  Krone  auf  dem  Kopf  sitzt,  von  der  die  zahlreichen 
hrtiten  farbenreichen  Bänder  über  den  Nacken  fallen 
»nii  auf  dem  Rücken  eine  Art  Fftcher  bilden. 

l’n»  den  Hai«  tragen  sie  die  Perl*chnur.  .Krdlen*. 
biafig  »ehr  werthvolle  Erbstücke,  öfters  aus  Bernstein* 
stückpn  |!).  welche  die  Grösse  einer  welschen  Nuss  er- 
reichen und  eckig  abgeschliffen  sind,  zu  «am  m engereiht. 

Bei  weniger  hohen  Festlichkeiten,  an  bestimmten 
lagen  der  Kirmes«  and  bei  ihren  Waldpartien,  die  sie 
ö .und  gern  unternehmen,  tragen  sie  weisse  Schürzen 
wid  Mieder  mit  kurzen  zuriickgcschlagenen,  mit  weissen 
«•pitzen  gezierten  A er  mein. 

v T011  Geraderen  Sitten  und  Gebräuchen  stehen  im 
' ordergrond  .Handschlag*.  , Weinkau  r , .Hochzeit* 
d ,^®mfrw,aKen"-  Der  Handschlag,  dem  hie  und 
*7  *?GI  »Fenstern*  voran  »gegangen  sein  mag.  ist 
>e  'crlobung.  bei  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam 
i 2 verschieden  feine  Hemden  schenkt.  wogegen  die 
rautein  Paar  Schuhe  erhalt,  welche  am  Hochzeitstage 
d!”1  ikI*j^D,n^  getragen  werden.  Außerdem  erhält 
«eib«  .bisweilen  eine  gewisse  Summe  Geld,  welche«  uuf- 
wahrt  and  nur  im  äu&nersten  Nothfalle  angegriffen 
m-  Auch  ist  e»  stellenweise  Sitte,  dass  die  Braut 
r^ZtCm  8earh€'teten  breiten  Finger- 

den  pff^e?. ö,jer  ^'e  Vermtaensverhiltnisse  zwischen 
• , “ie  erforderlichen  Verabredungen  getroffen 
hpöki*”^  »^rinkuuf*  gehalten,  welchen  die  Braut 
_*»»•  “n<*  aö  welchem  Verwandte  und  Bekannte  Bich 

Sutlicb  thun. 

,i,  <k®  Gang  in  die  Kirche  zur  Trauung  geht 

Brin*'0  *Wei  ®ur*€hen  geführte  Braut  voran,  der 
din  Pif*10  v»n  ,*we'  Mädchen  geführt  dahinter,  dann 
Hochzeitsgäste  and  die  Kinder.  Bei  dem 
voran  *?*  - Kirche  nacb  der  Trauung  geht  der  Mann 
da«  ’?l^e  Frau  dakint«  her.  Beim  Eintritt  in 
„B  wZeit*httU9  trinkt  einer  des  Hausstandes  dem 
«lidinr,  a 001  un*er  einem  Glückwünsche  zu,  dieser 
rück.iri  eIiJ1,nKel1  Frau,  welche  das  leere  Glas  nun 
in  KSt  , ®ich  Ginwirft.  Geht  das  Glas  hierbei 
ucke'  *°  Gedeutet  dies  Glück  im  Ehestand.  (Sinn- 


reiche Anspielung  auf  «las  Laster  des  übermässigen 
Branntweingenusse»,  welchem  übrigens  nur  ausnahms- 
weise gefröhnt  wird.)  Die  Hochzeit  dauert  meist 
mehrere  'Page. 

Als  hohe  Nachfeier  kommt  nun  nach  einiger  Zeit 
das  Fahren  des  .Kammerwagens*.  Die  sämmttichen 
von  der  Krau  einzubringenden  Utensilien  eines  Haus- 
haltes, als  Betten,  Schränke,  Küehenpinrichtnug,  der 
wahrend  der  Jungfr.uiscliaft  eifrig  gesammelte  Flachs, 
Leinen  u.  s.  w.  wurden  auf  einem  oder  zwei,  mit  4—6 
reich  geschmückten  Pferden  bespannten  Leiterwagen 
von  «len  Verwandten  in  die  Wohnung  de»  Ehepaares 
gefahren.  Voraas  reitpr«  mehrere  Burschen  im  höchsten 
Staat , wohl  auch  auf  «lern  Kopfe  den  mit  Bändern 
verzierten  Dreimaster.  Ein  jeder  trägt  ein,  in  einem 
Knopfloch  eingeknöpftes  lang  herunter  hängendes, 
bunte«  Taschentuch.  Den  Zug  beachliesat  ein  Nach- 
reiter im  Kirchenanzug  mit  dunklem  seidenem  Tuch 
im  Knopfloch,  der  den  Glückwunsch  bietend«*n  Armen 
und  Kindern  Geldgeschenke  vertheilt. 

AehnÜchen  Pomp  und  Staat  entwickeln  dieScbwäl- 
raer  auf  ihren  Kirchweihen,  sowohl  im  eigenen  Dorf, 
als  auch  auf  den  gemeinsamen  Kirchweihfesten,  am 
dritten  Pßngstfeiertag  zu  Neukircben  und  später  in 
Ziegenhain,  wobei  die  Burschen  mit  ihren  Mädchen 
,*fis«*n  Wein*  trinken  und  öfters  ihre  originellen  Tanz- 
weisen  aufführen.  K«  ist  mehr  ein  ruhiges  Gehen  und 
Trippeln  als  ein  Tanzen  nach  modernem  Begriff,  und 
nur  bei  «lern  National  tanz  .der  Schwälmer* , der  eine 
eigene  ganz  bestimmte,  von  Urzeiten  ererbte  Melodie 
hat,  wird  rasch  und  heftig  uufg«.  treten  und  mit  den 
Absätzen  an  einander  geschlagen.  Die  Paare  trennen 
sich  hierbei  zeitweise,  um  wieder  zum  Rundtanz  als- 
dann zusammen  zu  kommen.  Er  wird  jedoch  in  der 
Neuzeit  immer  weniger  getanzt,  wie  denn  der  andere 
alte  Schwälmertanz,  .der  Siebensprung* , ganz  w«‘g- 
gefallen  ist. 

Es  wird  ein  überaus  interessante«,  farbenprächtiges 
Bild  sein,  meine  Herren,  welche»  in  Treysa  »ich  Ihnen 
darbietet  und  Sie  werden  e«  begreiflich  finden,  wie 
schon  seit  langen  Jahren  viele  und  berühmte  Maler 
immer  und  immer  wieder  die  Schwalm  aufsuchen,  um 
Stadien  und  Bilder  dort  zu  malen. 

Zum  Schlüsse  noch  wenige  Worte  über  die  Lebens- 
weise und  den  Charakter  der  Schwälmer. 

Der  Schwälmer  ist  fiusserst.  genügsam  und  nn- 
spruch»los  und  namentlich  »ind  auch  die  Krauen  un- 
gemein  fleissig  und  sparsam ; im  grossen  Ganzen  brave, 
echt  religiös  gesinnte,  ruhige  und  wohlgesittete  Leute. 
Sie  halten  zähe  an  den  althergebrachten  Sitten  und 
sind  sich  ihrer  Sonderstellung  mit  einem  gewissen 
Stolze  bewusst.  So  kommt  es  üusserst  »eiten  vor,  dass 
ein  Schwälmer  oder  eine  Schw&lmerin  sich  aimserhalb 
des  Bezirk»  verheiratbet  und  wohl  noch  seltener,  das« 
ein  Auswärtiger  in  die  Schwalm  hineinheirathet. 

Einen  ausserhalb  der  Schwalm  verbreiteten  Irrtbum 
habe  ich  den  Schwälmern  zur  Ehre  noch  zu  zer- 
str«*uen  — die  falsche  Ansicht  über  das  Aramenwesen. 

Bei  dem  kräftigen  Bau  un«l  der  Gesundheit  dieser 
Bevölkerung  ist  es  leicht  erklärlich,  «las»  Schwälmer 
Ammen  sehr  gesucht  sind  und  hoch  bezahlt  werden. 
Da  nun  letztere  auch  in  den  großen  Städten  ihre 
Nationaltracht  nicht  ablegen  und  hierdurch  sehr  auf- 
fallen. »o  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Schwalm 
besonder«  viel  Ammen  liefere.  Da  nun  aber  ander- 
wärts meist  nur  die  Mütter  unehelicher  Kinder  Ammen- 
dienste leisten,  so  wird  für  die  Schwälmer  Ammen  das- 
selbe Verhältnis  unterstellt  Die»  aber  mit  Unrecht, 
denn  die  meisten  dieser  Schwälmerinnen  sind  ärmere. 
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mir  allein  zu  Gebote  stand,  wurden  in  den  fctldten  de  i 

hL 
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:SSÄ":  SÄ ! 

ErSlun^  Ungunsten  der 

Schwalm  zu  verschieben  im  Stande  sind-  , 

Meine  Herren,  wenn  ich  mich  bemüht  habe.  zu 
beweisen  da«  alle  Bewohner  de»  Scbwalrogebiet« 
Rechte“  Scbwülmer  sind,  und  Ihn™  die  trKründung 
deren  Ab.tan.mung  überlassen  mu«s,  so  kann  ich  anm 
Schluss*  noch  hinznfügcn.  da«,  die  Schw&liner  aocn 
ebenro  echte  brave  Menschen  sind,  tüchtige  Soldaten 
liefern  und  ebenso  gute  könig.treue  Deut. che  «md. 
wie  sie  dereinst  gute  Hessen  waren 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prob  Dr.  Waldejer. 
Berlin:  , 

Ich  höre  eben,  da»  Herr  Geheimrath  \ i rc h o w 
anwesend  ist  ond  erscheinen  wird;  vielleicht  wird 
er  uns  noch  .einen  angelründigten  \ ortrag  halten. 
(Geheimrath  Professor  Dr.  Virchow,  welcher  bis  dahin 
durch  Unwohlsein  am  Besuch  der  Sitzung™  gehindert 
war  betritt  den  Saal,  von  abseitigem  Beifall  begraset 
und  beglückwünscht,)  Herr  Geheimrath  Virchow 
wird  «einen  Vortrag  wenigstens  in  Klirre  halten,  ich 
ertheile  ihm  das  Wort. 


Herr  R.  Virchow -Berlin: 

Die  Celtenfrage  in  Deutuchland. 

Herr  Wald eyer  ist.  wie  gewöhnlich,  etwa»  milde 
im  Ausdrucke.  Ich  wünschte  wohl,  den  ungekürzten  Vor- 
trag halten™  können,  aber,  wie  Sie  hören,  bin  ich  noch 
so  heiser  und  «o  wenig  »icher  in  meinem  Re-pirations- 
annarat,  das«  ich  einen  Vortrag  eigentlich  nicht  halten 
kann.  Ich  wollte  hei  dieser  Gelegenheit  nur  eine  trage 
berühren,  die  Sie  in  etwa,  strengerer  Weise  in  Angritt 
nehmen  «ollten,  als  dies,  wie  mir  scheint,  bisher  der 
Fall  gewesen  ist  llas  ist  nUmlich  die  Frage  der 
Celten,  oder,  wenn  sie  wollen,  der  Kelten. 

Ich  bin  auf  diese  Frage  von  neuem  gekommen, 
weil  vor  Kurzem  eine  neue  Auffassung  der  historischen 
Yorgünge  von  ein  Paar  der  besten  Forscher  in  Paris 
ausgesprochen  worden  ist. 

Alexander  Bertrand,  der  berühmte  Akademiker 
und  Konservator  des  Musee  de  St.  Germain,  und  Bein 
Adjunkt  Saloraon  Rein  ach  haben  eine  besondere 
Schrilt  (l-es  Celtcs  dans  les  valides  da  Po  et  du  Danulte) 
publiziert,  in  der  sie  den  Versuch  gemacht  haben,  die- 
jenige C'ultnr.  die  wir  in  der  letzten  Zeit  als  die  eigent- 
liche Hallstattcultur  in  Anspruch  genommen  haben,  bis 
weit  nach  Osten  hin  als  celtiach  naebzuweisen.  Es  hat 
das  ja  im  ersten  Augenblick  etwas  sehr  überraschende» 
und  vielleicht  für  den  nativistiscb  denkenden  Menschen 
etwas  empfindliches,  dass  nun  auch  unsere  Hallatatt- 
cultur  celtischsein  boII,  alierich  kann  nicht  leugnen,  dass, 
je  mehr  man  sich  in  den  Gedankengang  der  Autoren 
vertieft,  umsomehr  sich  Gründe  ergeben,  welche  in 
der  Tbat  stark  für  ihre  Auffassung  sprechen.  Dabei 


muss  ich  jedoch  zrnn  Tröste  aller  strengen  Teutonen 
bemerken,  da»  der  Begriff  de«  Gelten  m dieser  neuen 
Auffassung  sich  wesentlich  anders  gestaltet,  als  er  ge 
wöhnlich  im  schnlmHasigen  Sinne  aafgefavn  • 

Herr  Bertrand  ist  derjenige  gewesen , der  in  t »m 

SääHB'ää 

Gegensatz  ^zwischen  Gelten  und  Galatern  hervor  Er 
unterscheidet  zwei  verschiedene  Völker,  von  denen 
d!s  eine  Gelten,  das  andere  Galater  oder,  wenn  man 
will  Gallier  genannt  wurde.  Die  Herren  Be r 

"nÜh  Rti;Ä“  in'die  °Prihistorie  && 
mit  der  Frage  heschüftigt.  wann 

zuerst  Gelten,  oder,  genauer  gesagt,  Galater  am  linken 
It  hei  nufer  erschienen  sind.  Sie  geben  dabei  von  der 
zuversichtlichen  Voraussetzung  aus,  die  v.e  leicht  n cM 
ganz  so  sicher  ist,  wie  , annehm™  da  » die  M en 
einirewandert  seien  und  zwar  von  Osten  her.  A jer 
wenn  man  einmal  diese  Prämisse  »ttjrt.»  “"J ^ 
»ach  zu  der  Frage  kommen  wann  die  Ke  len  m GalUen 
angekommen  sind,  eme  Frage,  die  wie  hie  wissen, 
Itn-er  M illlciihoif  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  ernster 
Ausdauer  verfolgt  hat.  Er  rechnete  heraus,  dass  »n- 
geflhr  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chnsto  als  di« 
/eit  anzunehmen  sei,  wo  die  Celten  am  atlantischen 
Ozean  ancelantft  seien.  Zu  einer  ähnlichen  Rechnung 
kommen  die  beiden  französischen  Gelehrten  nun  auch, 
wobei  freilich  vornusgeschiekt  werden  muss dos«  sie 
die  Zuverlässigkeit  aller  alteren  N,«hr,chte"  g&nzUch 
bezweifeln;  irgend  eins . «ichere  Nachricht ,tta .d» 
Zustand  de«  inneren  F rankreich,  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  existire  eigentlich  nicht.  , 

Erst  nach  dieser  Zeit  erscheinen  eintclne  Kach 
richten,  zuerst  im  Süden  von  dor  Küste  her,  dann  im 
lthonethal  bis  hinauf  zu  den  Alpensee: n.  und  so ■ 1« 
schreitend,  aber  lange  nicht  so 

Klit.xn  jemals  mit  dem  modernen  Begriff  Frankreicn 
auch  nur  entfernt  zusaroroengefallen  w&re. 

Diese  Trennung  zwischen  Gelten  und  Galatern 
setzen  nun  die  Herren  Bertrand  und  lf  e l n a c n 
weit  über  die  Grenzen  von  Frankreich  hmaoa  fort, 
indem  sie  namentlich  das  ganze  südliche  Gebirgsland, 
also  die  Schweiz.  Tirol,  das  ganze  alte  Noncum  und 
selbst  lllvrien  damit  in  Verbindung  bringen,  ho  er 
hallen  sie  das  überraschende  Resultat,  dass  diejenige 
beute,  welche  al«  die  Trüger  der  celtischen  Gnltur  antu- 
sehen  sind,  nicht  die  Galater  gewesen  seien,  welche  nach 
her  in  Frankreich  die  Herrschaft  erlangten,  sondern 
im  Gegcntheil  die  sogenannten  cisalpimschen  Gallier, 
also  eine  den  Galliern  verwandte  Bevölkerung.  »«'“Ke 
schon  längere  Zeit  im  Süden  der  Alpen  wohnte,  al«  der 
grosse  Einbruch  der  westlichen  Gallier  und  die  Ein 
nähme  von  Rom  durch  dieselben  erlolgte.  Also  schon 
vor  dieser  Zeit  habe  ein  ci.alpimsches  Gallien  existul. 
Die  Bewoboer  desselben,  also  auch  Celten,  seien 
aus  dem  Donaugebiete  herüber  gekommen.  Die  Ur- 
beimath  derselben  sei  uicht  etwa  in  Frankreich  zu 
i suchen,  sondern  da,  wo  gegenwärtig  vorzugsweise 
Oestereich  und  ein  Stück  von  Bayern  gelog™  »t. 
Mit  vielem  Detail  zeigen  sie,  wie,  diese  Bevölkerung 
nach  und  nach  in  relativ  friedlicher  Weise  ihre  ln 
vasionen  in  Italien  gemacht,  sich  daselbst  angesiede  t 
und  in  breiter  Weise  eine  Kolonisation  hergestellt 
habe,  die  schon  auf  dem  Platze  war,  als  der  Einbruch 
der  westlichen  Gallier  erfolgte.  , 

Diese  Deutung  würde  vielleicht  weniger  Interesse 
für  Deutschland  haben,  wenn  die  genannten  Gelehrten 
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nicht  den  Nachweis  atu  führen  suchten,  da*«  die  Cultur, 
welche  die«  verschiedenen  Stumme  hatten,  fine  iden- 
tische war  und  dass  die  cisalpini  sehen  Gallier  im 
wesentlichen  dasselbe  trieben,  dieselben  IodusUieen 
hatten,  die«elben  Produkte  her  verbrachten,  dieselben 
Können  de«  Leben«  entwickelten,  auch  dieselbe  Form 
der  Regierung  und  der  staatlichen  Existenz.  besamen, 
wie  di«  anderen  Gelten,  nur  da««  sie  nicht  so  kriege- 
risch waren,  wie  die  westlichen  Stämme. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  ethischen  Kreis 
erweitert,  so  gelangt  man  einerseits  bi«  nach  Noricum 
herüber,  also  bis  nach  Oberfaterreich , das  Salz- 
kammergut,  die  anstoßenden  Thcile  von  Tirol,  Steier- 
mark. da«  Küstenland,  anderseits  nach  Süden  in  die 
grossen  Gebiete,  welche  »ich  bis  zu  den  Apenninen 
eiitrciken , also  das  ganze  nordöstliche  Italien,  was 
man  heutzutage  Lombard ie  und  Emilia  nennt,  eigent- 
lich die  ganze  Trunspadana.  Du«  ulle«  kommt  dünn  in 
eise  nächste  Verbindung.  Wir  in  Xorddeut«cblund  sind 
dsbei  unmittelbar  wenig  betheiligt,  denn  die  voll  au%- 
ireptigte  Cultur  der  UallstatLzeit  int  bis  zu  uns  kaum 
rorge.lrungen.  Ihre  letzten  Ausläufer  sind  in  mehr 
entwickelten  Formen  in  Schwaben , Oberbayern  und 
der  Uberpklz,  zu  Tage  getreten,  aber  im  Grossen  ist 
die  Woge  dieser  Cultur  nach  Norden  frühzeitig  verlaufen. 
Wir  in  Xorddeutucfiland  haben  davon  noch  gewisse  An* 
klinge,  über  Anklünge  haben  wir  allerdings,  und  zwar 
ziemlich  zabli eiche;  man  muss  nur  etwas  nacbsuchen. 

gibt  es  in  Keramik  und  Metalltechnik  »ehr  vielerlei 
runde,  die  in  dieses  Gebiet  hereinschlagen,  und  auch 
«e  rejjen  die  Frage  an.  von  woher  sie  gekommen  sind. 

Diese  Frage  ist  es,  die  ich  auch  für  Hessen  an- 
tegen  wollte.  Ich  wünsche,  das«  die  Herren  hier  ihre  prä- 
historischen Dinge  auch  einmal  von  der  Seite  der  cel- 
twehen  Angehörigkeit  betrachten  möchten.  Gegenwärtig 
»t  tu  gebräuchlich,  die  Gegenständ**  der  älteren  Eisen* 
Mit  »iiumtlich  in  der  Art  r.u  clasrifieären,  dass  nie  ent- 
weder der  Hallstatt-,  oder  der  Latene-Periode  zuge* 
•cliricben  werden.  Jedes  Stück  wird  in  sein  Fach  ge- 
legt und  damit  erscheint  die  Sache  erledigt.  Das  ist 
sehr  Hihön  und  gegen  früher  ein  grosser  Fortschritt. 

Nun  «ehen  Sie  sich  aber  die  Sachen  einmal  von 
emer  anderen  Seit«  an  und  fragen  Sie:  könnten  sie 
nicht  auch  anders  betrachtet  werden? 

Hr  das  Gelingen  eines  solchen  Versuches  hat  mir 
tob  jeher  eine  Art  von  Symbol  vor  Augen  gestanden,  das 
»ch  zu  meinem  Erstaunen  bei  Ihnen  in  geringer  all- 
gemeiner Anerkennung  finde,  — ein  Symbol,  das  zu- 
gleich eine  Art  von  himmlischer  Bedeutung  einscbliesst, 
ich  meine  die  Kegenbogenachüsae  leben  *)■ 

Oo  inan  jedem  einzelnen  Stück  davon  mit  gleichem 
ertraaeo  Entgegenkommen  darf,  ist  vielleicht  zu  be- 
IW*iu*ln,  aber  in  der  Hauptsache  sind  es  lichte  und 
WlL‘btige  Objekte.  Man  findet  raeistentheils 
B^ucne,  »leine,  runde,  ziemlich  dicke  Stücke,  die  auf 
meinen  Seite  ausgehöblt,  wie  eingedrückt,  auf  der 
^ er*D  Aacbhalbkugelig  sind.  Sie  tragen  einen 
Mispel  innen  und  aussen,  der  für  den  Laien  unver* 
s «auch  ist,  ind^s  die  Gelehrten  haben  mit  der  Zeit 
«SdPfc  keransgebracht.  Es  sind  Nachbildungen  von 
ichen  Stempels,  namentlich  griechischen,  die  in 
y Formen  übergeführt  worden  sind.  Kein 

“,cii  beiweifdt  im  Augenblick,  daB»  die  Regen* 
SCQtcbüwielchen  cellische  Münzen  waren.  Sie  werden 
j *}!“  desjenigen  Gebietes  gefunden,  auf 

«i«  celtiscbe  Herrschaft  in  voller  Anerkennung 

wn  a *r*at!1  e‘.Der  »Iten  Tradition  findet  man  sie  da, 
**  Ende  eines  Regenbogen«  die  Erde  berührt  hat. 
Cwr.-WsU  d.  duuUc«.  a.  G. 


war.  Man  trifft  sie  in  Frankreich , seltener  in  Süd* 
dentschland,  häutiger  in  Böhmen,  wo  bekanntermaa.ien 
diu  letzte  cellische  HcrrnchaJ't  unter  Marbod  war.  Da 
gibt  es  einige  alte  Burg  walle,  auf  denen  wiederholt 
Kegenbogeuschü-sclchen  gesammelt  wurden.  Diese 
böhmischen  Plätze  haben  nebenbei  noch  den  Vorzug, 
dass  sie  an  Stellen  Vorkommen , wo  nachher  keinerlei 
spätere  Cultur  aufgesetzt  worden  ist;  es  ist  alle»  so 
liegen  geblieben,  wie  es  war,  al-.  die  Gelten  vertrieben 
wurden.  Erst  in  neuer  Zeit  sind  diese  Stellen  von  den 
Prähistorikern  in  Angriff  genommen  worden,  ln  der 
Zwischenzeit  hat  kein  Mensch  auf  ihnen  gewohnt,  keiner 
hat  sich  darauf  wieder  eine  Burg  gebaut  oder  Wälle 
und  Befestigungen  angelegt;  uniere  Zeitgenossen  trafen 
also  nackte  Kuinen,  wie  sie  eben  aus  der  alten  Zeit 
hervorgegongen  waren.  Dabei  ist  dann  natürlich  auch 
die  Frage  gestellt  worden:  wa»  gehört  zu  dieser  Zeit? 
wohin  tnuiti  nun  dos  rechnen?  Nun,  da  hat  man  in 
Böhmen  meines  Wissens  sich  niemals  gedacht,  diese 
Sachen  in  die  Lateueperiode  zu  rechnen. 

Diese  böhmischen  Funde  führe  ich  besonders  des«- 
halb  an,  weil  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  inter* 
easiren  und  die  hessischen  Berge  etwas  genauer  durch* 
forschen  wollten,  in  Böhmen  dos  Inventar  kennen  lernen 
können,  was  zu  einer  ceitischen  Ansiedelung  gehört. 
Denn  es  i*t  äußerst  wichtig,  dass  man  für  eine  der- 
artige Untersuchung  ungefähr  wenigstens  vorbereitet 
ist;  man  muss  wissen,  wa»  gehört  in  diese  Zeit,  was 
kann  nun  dahin  rechnen.  Da  nua  Ihr  Land  eines  von 
den  wenigen  Ländern  in  Deutschland  ist,  wo  eine  ge- 
wisse Zahl  von  solchen  Munzfuuden  gemacht  ist,  (Be- 
lüge dafür  finden  sich  iui  hiesigen  Museum),  so,  glaube 
ich,  verlohnt  sich  die  Sache.  Ich  habe  leider  nicht 
Zeit  gebaut , mich  eingebend  mit  dem  Detail  dieser 
Funde  zu  beschäftigen,  und  merkwürdiger  Weise  finden 
sie  sich  nirgends,  »oweit  ich  sehe,  zusamuiengestellt- 
Ich  habe  heute  einen  jüngeren  Cotlegen  gesprochen, 
der  sich  damit  beschäftigt  bat;  er  hat  nur  drei  oder  vier 
gute  Fundplätze  fe^tstellen  können,  wo  thuils  einzelne, 
theils  in  ganzen  Haufen  Kegenbogenschüßelchen  ge- 
funden worden  Bind.  Ei  werden  »ich  wohl  noch  mehr 
sichere  Stellen  ermitteln  lassen.  Immerhin  war  es 
nicht  bloss  ein  Zufall,  da»»  dus  eine  oder  audere  Stück 
gefunden  wurde;  mehrere  Fundplätze  sind  schon  da, 
wo  ein  kleiner  Schatz  beisammen  war.  Es  kommt 
immer  darauf  an , da*s  man  aufpasst.  Die  meisten 
Geldstücke  sind  immer  in  Gefahr,  in  den  Scbmelztigel 
— verzeihen  sie  mir,  ich  bin  kein  Antisemit  — des 
Juden  zu  wandern;  wenigstens  behauptet  man  immer, 
das»  das  der  Fall  «ei.  Die  Münzen  verschwinden  meist, 
ehe  man  erfährt,  dass  sie  da  waren;  hinterher  wird 
manches  bekannt,  kommt  gelegentlich  auch  zum  Vor- 
schein, aber  meist  wird  alles  zerstreut.  Wenn  die  ge- 
dämmte Bevölkerung  sich  etwa«  zusainmenth&te  und 
aufmerksam  wäre  und  diese  in  der  Thal  unschätzbaren 
Reliquien  sammelte,  so  würde  damit  ein  sehr  großer 
Fortschritt  gemacht  werden.  Denn  Münzen  haben 
nebenbei,  wie  Sie  wissen,  den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  zugleich  ein  Mauas  für  die  Zeit  geben;  man  kann 
sie  datiren,  wenn  es  auch  oft  etwa«  schwer  ist.  Bei 
diesen  ceitischen  Münzen  i»t  man  allmählich  auch  dahin 
gekommen,  sie  in  eine  chronologische  Ordnung  zu 
bringen.  Auch  in  Hessen  würde  man  so  für  eine  Periode, 
für  welche  augenblicklich  jeder  zeitli*  he  Anhalt  fehlt, 
eine  Art  von  Datum  bekommen,  von  dem  aus  man  weiter 
rechnen  könnte.  Denn  wenn  man  heraosfftnde,  wann 
hier  Gelten  gewohnt  haben , so  würde  sich  ohne 
Weiteres  ergeben,  wann  die  Gennauen,  die  doch  etwas 
später  gekommen  sein  müssen,  hier  einwanderten. 
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, , •„  diesen  Betrachtungen  noch  ein« 

kleinen  Znsats  ^«Äih*. 

S^SS'HSi 

Ktbun^u  Tage  Re' 

Jen  Flussläufen  naebgeht  und  .*  ftonJc„ 

Wuner  HUfl&uft,  mitten  zwischen  der  viel  menr  i»mnuc 
Bevölkerung  de»  geflammten  Mutsiv* , 

sie  einen  fto.Tallcnden  Gegen«!.  darddU.  & «*£ 

SÄ 

XÄ  ÄÄ  sä 

kernnV  1u  »neben  »eien.  Diese  Itetracbtunge«  sind 
vipllei?ht  nicht  ganz  »o  entscheidend,  wie  Sie  mir  im 
Augenblick  erscheinen,  aber  ne  schlifsscn  »ich i den 
inderen  nahe  uu  Jedenfalls  gibt  es  eine  Reibe  von 
Verhältnissen,  welche  es  wOnscben.werth  erscheinen 
lassen  dass  gerade  hier  in  Heesen  eingesetzt  wird 
Ich  dar!  vielleicht  Ihren  Eifer  noch  etwa»  mehr 
amt  lernen  durch  die  Betrachtung.  da  s dies  die  enz'go 
Gegend  von  ganz  Deutschland  ist,  in  welcher  derartige» 
zn  machen  i»t  Vereinzelte  Kunde  in  Thüringen  bieten 
“.Tut  keinen  Anlass  st.  Localforschnngen,  Wenn 
man  nicht  Böhmen  tür  Deutschland  annachren  w|U, 
so  muss  man  leider  sagen,  dass  wir  gar  kein  .weite. 
Gebiet  haben,  welches  sich  mit  dem  bes  uchen  parallel 
stellen  kann.  Hier  ist  Rhodus,  hie  salt».  Hier  müssen 
Sie  anseisen.  Wo  einmal  ^geBbogen«husselcl.eo  ge- 
funden sind,  da  werden  bie  amh  noch  mehr  linden 
können,  und  wenn  Sie  sich  daran  machten,  auch 
sonstiges  Grab-  oder  Wohoungamvenlar  zu  »ammein, 
so  muss  «ich  daraus  mancherlei  schliewen  lassen. 

Dabei  mu«a  ich  besonders  betonen,  dass  wir  von 
dem  Grabinveutnr  aus  der  celtischen  I enode  beinahe 
gar  nichts  wissen;  e»  ist  in  spärlich  gesammelt  worden, 
du ss  es  finsserat  nothwendig  erschein»,  da  cinzogrmfen 
und  vorwärts  xu  arbeiten 


Als  ein  kleines  Beispiel  dafür,  was  durch  eine 
anfmeikstune  Ue.d.achtung  gewonnen  werden  kann 
möchte  ich  eine  kleine  Publikation  Vorlagen,  die  ich 
eben  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ver- 
öfTunt  licht  habe: 

Ueher  kaukasische  Bronsegörtel. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  im 
südlichen  Kaukasus,  namentlich  im  armenischen  Hoch- 
land , Ausgrabungen  ausführen  au  lassen.  Eines 
guten  Tages  wurden  m>r  durch  Herrn  Bolck,  der  die 
Ausgrabungen  leitete,  kleine  Stück«  von  Bronze  zuge- 
sendet,  kleine  lllechvtücke,  auf  denen  allerlei  bin- 
riUongcn  zn  sehen  waren.  Es  liess  sich  unschwer 
erkennen,  dass  diese  Stücke  au  Bronzegiirteln  gehörten 
und  dass  die  Einritzungen  zusammenhängende  Scenen 
darstelltcn,  eine  Zu-amuienordnung.  wie  wir  sie  sonst 
beinahe  gar  nicht  aus  dieser  östlichen  Welt  kennen. 
Ich  ersuchte  sogleich  Herrn  Dr.  Be  Ick,  jedes  kleinste 
Stück  za  sammeln , und  es  ist  so  möglich  geworden, 
von  einem  dieser  Gürtel  beinahe  den  ganzen  Zu- 
sammenhang herznstcllen,  bei  anderen  wenigstens  ge- 
wisse Stücke,  hei  einzelnen  freilich  nur  Fragmente. 
Diese  Dinge  haben  ein  doppoltes  Interesse.  Zunächst 
wegen  der  figürlichen  Darstellungen.  Da  ist  a.  B.  eine 


‘filiere  vertheidigen  «**£■  TheiUn?  nfehl 

ÄÄ  tfÄ  könne,!'  Da  ist 
dessen  ^wauz  in^»^ 

blechen  behängt  et.  ^“„^^“^r  die  ZwilhJgs. 
kommen  «ein  uörlu.  dann  Köruer 

gestatten  haben.  inJero  hint  und  andere 

^r°ef  ein?  1?  “1Ä  TnÄrliche  W 

Linwlne  Stock"  abgebildet  sind,  deren  Zeichnung  mir 
erst  nachträglich  durch  einen  sehr  »emsigen  deutschen 
I.ehrer  in  Schuschu,  an  der  Grenze  van  Pennen,  zöge- 
irangen  ist , es  i»t  das  merkwürdigste  Stuck,  da»  bi.jebt 
vornekoininen  i»t.  Sie  sehen  auf  der  einen  Seite  einen 
Mann  der  zu  Boden  geworfen  ist  dürch  ein  Dnthier,  auf 

der  anderen  Seite  de?  wölbende.  An»turm  e.ner  ganzen 
lteilm  i hantastbclnr  Thiere,  welche  gegen  eiuanüer 
Mmpfe'n “ Uh  will  auf  das  Detail  nicht  weiter  e.n- 
uehen  wenngleich  dasselbe  vielerlei  Interesse  darbieten 
Ä Är°  hervorhebe»,  dass 
der  ahgebildeten  Thiere  mich  lange  be.cb&mg  lmt 
weil  nach  meiner  Meinung  aus  der  Charaktensiro  g 
der  Thiere  schliesslich  herrorgehen  »■».»£« 
Munter  gekommen  sind.  B*  sind  darunter  ^le. 
hi»  jetzt  noch  nicht  untergebracht  werden  konnten, 
a.  11  eine  ganze  Reihe  von  Thieren.  d,t  scheinbar  nur 
die  Weide  gehen,  und  hinten  wie  em  Wfcwm»,  vorne 
wie  ein  Sciiaaf  aussehen;  es  ist  schwierig,  »it 
zubringen.  So  sind  viele  andere  auch  »«b  da  , aber 
immerhin  müssen  doch  gans  bestimmte Thiere  aU 
Vorbilder  gedient  haben.  Es  ist  namentlich  auf  dem 
ersten  Blatte,  da»  ich  schon  früher  auf  emem  “mieier 
pAonsne  vorgelegt  habe,  eine  prachtvolle  tteme 
jagender  Hirsche  dnrgestellt.  von  sl.-ne"  js^eatnal  der 
dritte  einer  anderen  Art  angehört,  als  die  beiden  vorher 
gehenden;  aber  eine  Art.  die  augenblicklich  bei  uns  nicht 
bekannt  ist  nml  auch  in  unseren  Museen  nicht  esiitirt. 
Es  ist  eine  schwache  Möglichkeit  yorhandt‘n  dnB»  ,rK«  nd 
wo  im  Altai  oder  in  der  Mandschurei  eine  ahnlicne 
Swciea  pxistirt.  aber  »io  ist  nicht  sicher  nachgewieflen. 
^ Ich  betracbi;  da»  Problem  der  Auffindung  dieser 

Tvpen  für  die  Erkenntnis,  des  Gange»  d«Cültnrlnr 
sehr  erheblich.  Iin  übrigen  werden  diejenigen  von  innen, 
welche  »ich  mit  den  Formen  der  HallsUttimrmde  be- 
schäftigt haben,  bemerken,  wm  in  dem  Randornamenl 
vielerlei  Beziehungen  zu  erkennen  «md,  die  sich i in  Hall 
sta Hauchen  wicdei finden;  ich  behaupte  aber,  dass  es  bl» 
jetzt  noch  keine  Stelle  gibt,  wo  Ornamente  von  der  V oi- 
lendnng  und  Ausdehnung  zu  'l  äge  gekommen  sind,  wie 
es  an  dieser  Stelle  der  Fall  ist.  ,1 

Es  ist  ja  eine  der  ältesten  Traditionen,  sowohl 
der  klassischen,  wie  der  specifisch  biblischen  Geschichte 
dass  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  diese  buchen  gefunden 
worden  sind , ein  aller  Heerd  der  Er«  abrilmUon  lag. 
Der  Prophet  Ezechiel  berichtet,  wie  die  Händler  aus 
Mosoch  und  Javan  und  Tobal  aut  die  Märkte 
vun  Tyrns  kamen  und  da  ihre  Waaren  zum  Verkauf 
stellten.  Die  Griechen  haben,  wie  daa  bei  einer  ganzen 

i Reihe  von  Schriftstellern  zu  finden  ist,  — Phmus  hat 
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nn.  dem  "9:tt  jiut  ;D„Vg  „r*Sr  0b"ei"-‘i“'»'*» 
' ““®  b ^“™-Ä0i.'t  ft* 

Stilen  fferade  a^Kki  • i do,n  ver*cbiedenaten 
om€  hadere  HfihS  ^ w ? den  »«»«Wirnrteln 

ÄTi  Ä 

Stf.«  Igel 

K«ük..“,  »7,  ä®  e.r.““^f  köonen , das,  vom 

&f  «”  S?  ÄS?ß 

“WltU  »trd”n  darS.  Ä“"8  de!'  kaukasischen 


"eit*.  so  nu|je  .]•  u -.*  ^°«u»ywoDi*j,  sonderbarer 
looi.-n  liegt  bat  7h  »5 Ta- m,t  'i,“-™™  u»d  BaLj. 


w^rSd"«:;;?.^1' iro  ^"»'he.i  r,„d  iCi,  <i,e 

riwg.  Atde^nl  lif  a G'*eT U*-,  A“ci'  »'»kt  «»» 

Gflrle]n  dargreteljt  8",?'e  K''"',l,'n  T,'-<‘re'  die  auf  dun 
f«t  jp<lf8  Stück  von  ' finflet-  *icb  Jii  Uftbjrlonien; 
■i«  U.«  / " ,:“  l°fort  ck"»k‘cr,'*.rt  durch 

Parkt  und  Pferde  &£.  tMe",ch“  '‘»Kre.ft.  diu  <icl:,en 
Spar  vorhanden  nVert  r arn  ,Ka»k..i><  keine 

»owciiiff  mkf  Z?U  n> !?  ,e  ^e,t,etibe  Andeutung.  Eben- 
eine  dw  auf  d™d?Jf*iD?BCjlt*  Sta<'eU>>ere.  Icl/habe  da» 
Pferd-  genlt.0  nf’,1rtel?  *W.t.llten  Wesen  .Greife“ 
»eil  « Ko“  und  k'Ü!.  "nl  v sondern 

»•  «ich  hat  Im  in. ™ u‘ne*  ' “Reis,  wie  der  Greif 
kskslichkeit  iu  dem8«"  hat  if"  nictlt  die  “'»desto 
Greifen,  der  ganz 

»«ul ich  eng  begrenztes  Geh'  .'Y’1  als0  vorlä“fiR  »io 
«»11  das  alt.  v’S?Bitf?  Gebiet,  des.en  Östliche  Grenze 
d«  in  tl "**»■;  Vf  letzte  S 


Schwingung  »eruetzten  Membran : wurde  dirae  M,mi,J" 
die  betrefTendu  KOrperatelle  gebracht,  sogonVth  sic 
■n  Schwingungen,  während  der  Körper  .elb.t  inwJe 
«einer  Masse  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  ge® 
nngem  Maassstulio  die  Schwingungen  darbot  Der 
Körper  selbst  war  in  der  Mitte  „dt  einer  Hobtung  re" 
«ehen.  .0  das«  ein  bestimmter  Luftraum  in  Schwing- 
ungen gcnetli,  diese  konnten  durch  ein  doppeltes  Gun  nd 

genineht^  A^U  ^ ^ Gehörorg^regäuglwh 
gemacht  werden.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
mussiren  hürper  aus  Metall  oder  Holz,  inwendig  mit 
Blei  angegossen,  und  einer  empfindlichen  Platte  auf 
«reiche  eine  zweite  Platte  vermittels  eine.  LonnetC- 
«chlusses  aufgesetzt  werden  kann.  fall.  räittSit 
£“  derselben  durch  Schraube  zu  befestigenden 
Mäbcbcus  einen  eng  begrenzten  Bezirk  untersuchen 
w!  I.  Der  Apparat  eignet  sich  zur  Untersuchung  stimmt- 

Äbe  de,“  U'®'  |di"  im  K9r”*f  ontstehen  ?*.ne Oc 
Unieet  |d  D'reulationsapparates , der  Knochen,  der 
Interlmhsnrgaue  während  der  Gravidität,  er  gibt  uns 
AufeckJus*  üh«»r  rlias  L l * * i.  * 


qM  »n  meiner  AKK«  iT  ™oc.me-  ^ letzte  Stück, 
f»  alten  medi«h fr“*  a’'^b,l?el  ■<  ‘«t  hart  an 
de«  k«“' <t™  persischen 

"v  *.  fit;4”Äi;r®,,oa'sooineErinnc- 

Gä«el  kanHu  Form't^l"*  l11®’?®?  f'r“K"><‘n‘e-  Dieser 
J“*»r  Tisch  JoU  Ion  Uu,U‘r  Schu“  an,  e,  war  ein 
d»  »ab.elig.ten  Wati  '1""""'1,  hat  alles  in 
*».  »ad  doch  ia,  e.~b,  '"‘'»"'»"'"«esucht  werden  müu- 
"•'llen.  Das  wollte  ich  lhlfc  i ®2  Zusammenhang  herzu- 
.^«Id  und  HartnäckiLte  ? ra’.  Be“l>1*1  »»fahren,  wohin 
•llenling,  von  ei„  ,,,  'Kkeit  fuhren.  K«  ist  eine  Arbeit 

Gp|d  gekostet  undh  nli“"'0^’  V hat  aucl'  eine  Menge 
'Th  darum  handelt,  mehr  Zelt  1,1  IIa»»«.  «1*  « 
»an nute,  alles  msaimncn zusetzen 

H"v  Dr.  Weber-Caasel: 

Vor  bem°»*tration  dos  Phonondoscop. 

kartiu  W.ij'Kj  Naehfelber*ub  e“'r  ,Hcrr  F»hrilamt 
avikonitruirten  A Aac»f»*Kor  zu  Cassel  hiersei  Iwt  einen 

“’hrdiw  Intenssse  de^hP  ?0rt  Pr,'if“»8.  »eich«  wohl 
* de"  klinischen  Arztes,  da,  allgemeine 


Al  , . , r.  c "*Ufcnu  uer  urATinitftt,  er  gibt  uns 

welche  w,?r  herr  d"r  lnnsll,eh  erzeugten  Geräusche, 
we uhe  wir  herrorrufen,  um  Grosse  und  Lage  der  Ver- 
änderung von  Korperorganen  oder  von  Kltissigkoiten 

bah»  de  ThtlB7  KörPerhohIen  zu  konstatiren.  Ich 
habe  den  Apparat  nun  seit  drei  Wochen  in  einer  grossen 
de.  A T0"  I5rk™»kangen  benützt  und  kann  die  /orziigo 
« Apparates  nur  voll  und  ganz  bestätigen.  Er  gibt 
,f'7rra'Lho»d  laater  Weise  «»mmtlicbe  GerSuscbe 
□nd  Iön<*  wieder,  ja  inan  kann  so<rar  in  vielen  Fällen 

wflH  in  ,C,'tCn  dJrchpdn  K,eider  In'ndurch  ontersochen, 
wa»  jn  m manchen  Fällen,  wo  sich  eine  genane  Körner- 

sef^kann  “‘Cht  Mra9K|icho»  1«««»,  von  Wichtigkeit 
(Schluss  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen.) 
Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 
Schlussrede. 

•'iu°  da'f  ‘oh  mir,  geehrte  Herrschaften,  noch  ein 
paar  bchlussbemerkungen  erlauben,  leb  glaube,  unsere 
Versammlung  hier  in  Cassel  schliessl  sich  ihrem  Ver- 
»amcDtliih  iu  dem,  was  uns  von  der 
Ortsgeschältsruhrung  und  der  freundlichen  Gesinnung 
der  Behörden  und  der  Stadt  geboten  ist,  in  jeder  Be 
Ziehung  würdig  den  früheren  an.  Insbesondere  intls»en 
wir  es  als  «»  ganz  unerwartete«  Glück  begrüssen.  das, 
7T'  .»»“  ,w°h|1  do»  Besten  Scbln.s  gegeben  bat,  die 
hohe  kronde  hatten,  unsere  nllverehrtcn  Virchow,  uro 
dessen  Wohlbefinden  wir  besorgt  waren,  noch  in  unserer 
Mitte  erscheinen  zu  sehen  und  das  Wort  ergreifen  zu 
büren.  (Bravo!)  ein  guter  Schluss  und  eine  gute  Vor- 
bedeutung für  die  Ankunft,  was  wir  von  Herzen  hollen! 

. i -lw«i.rifRh  ,den  Danl<  de»  Vorstandes  und  der  Ge- 
«ckSMhnaij hier  abzustatten  allen  denjenigen,  welche 
sich  für  uns  mteressirlen  und  welche  eich  nm  das  Zu- 
standekommen des  Kongresses  bemüht  haben,  was  hiemit 
horzhehst  geschieht.  Ich  echliesse  hiemit  die  26.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
fSchliiM  der^Ifl.  8itsiung.) 
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Verlauf  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  ln  Cassel. 

1.  Vorversammlung  in  Driburg.1) 


Die  diesjährige  Versammlung  der  Deutschen  Ao- 
throXisch'.o  Gesellschaft ^ 
diese  Versammlungen  sonst  ^ zu  »»>'«> 
besseren  Ausgrabung.  Driburg.  | 

die  «OK«  ""  » • d^  thon  wiediholt  in  Angriff 
“no£.  M.  ob»;  da«,  es  >ns  lUbin 
«eine  eigentliche  Natnr  *u  ergründen.  Die  “•»**“** 

ssÄrii'KMi 

^"T’rtsK“; 

Griifde  ein  Imsondere«  Interesse  ond  gab  dem  »«uhemi 
.Stolren  berg-Luttmer.cn  Anlass.  vor  einigen  Jahren 
neue  Un^Tsnehungen  anzustellen,  d e damals  aber  »m  b 
m keinem  abschliessenden  Ergebnwa  führten  ?"  J 

mehr  “o“  der  Antbropologcnversammlnng  wiede, holt 

WUr<Al«  Germanicus  iro  Jahre  IS  n.  Chr.  ,,ic  ?,r"‘;t"<'li 
mit  Krieg  überzog  und  alles  Land  zwischen  Em»  und 
UppeTe?-«rtete  erfuhr  er.  dass  die  Gebe, ne  der  m 
!lerP Varusschlacht  gefallenen  Römer  in  dem  nahen 
Teutoburger  Walde  noch  nnbeerdigt  »mher  l^m  _h» 
„m  Ite  ihn  da.  Verlangen,  den  OTglBekl.chen  Kn.de. 
„den  eine  würdige  Huhestntt  so  bereiten.  Nachdem 
er  den  Legaten  Caecina  mit  dem  Aufträge  vorangjandt 
hatte  Ueberg&nge  über  die  den  Weg  sperrenden  Silmpfe 
zo^schaffen  und  Sie  Schluchten  des  Teutoburger  Walde, 
aofzuklären.  folgte  er  mit  den.  ganaen  H««  »»f  da* 
gcMnchtfeld  Zunächst  alles.  er  auf  daa  I,ager,  aus 
demVarusani  Morgen  de.  ernten  Scblaeh.  tage,  augen- 


Die  Grafde  ist  ein  sehr 

SliC  XmVa"r.md  Gräben  umschlossenen  Kernwerke, 
doppelt«»™  Wall  »nu  « ..  Rwrundeten  Lcken; 

Dies  W oik  ist  ff“'“1”  > ynnor  von  reichlich 

es  enthält  eine  ebenso  n plinttaenartigem 

2 Mtr.  Dick,  und  etwa ^ Mir  Hüne,  m t P , , Mtl 

Abantre  und  mn  rm  hoch  mit 

Die  OberHSU.be  der  die  Mauer  nicht 

Erde  bedeckt  war,  mehl t »UJ,  hülscrnen 

hoher  gewesen  und  hatte  Kernwerk 

Stauwerke,  von  diesem  Bache  »««  OhemUnt  ff* 

-4Slsa 

iöa-it'i'! 

ssss: 

ESÄ  “,  » «.‘■“■'Ü'IÄE 

i Geftoea  oder  nwligen  Gecemtandes  lömii  nt r 

' hnft  Da  weitergehende  Nachgrabungen  der  Feld 
Web»®  halber  nicht  angängig  waren,  ao  wurde  be 
is  i . ...«  ..  .Ias  1 ntnreill 


Kai^f '“honfs^k*ra«ira'mengi^brooUincn<|L^ionen  ^ die 


(ÜrTi'e  Nacht  verachanst  hatten,  und  endlich  kam  er  | 
auf  das  freie  Feld,  wn  man  an  den  massenhaft  nraher- 
liegenden  bleichenden  Gebeinen,  .erbrochenen  Waffen 
und  Pferdegeschirren  deutlich  erkennen  konnte , an 
welchen  Punkten  die  Körner  entschlossenen  Wider- 
ftaml  geleistet  ond  an  welchen  sie  zerstreut  nieder- 
gemacht  waren.  Einige  an,  der  Schlacht  entkommene 
Legioossoldaten  .eigten,  wo  die  Legaten  gefallen  waren, 
wo  Varn«  sich  in  «ein  Schwert  gestürzt  hatte,  ond ^ wo 
sich  die  Oermunen  der  Legiomadler  bemächtigt  hatten 
(Tacitus,  Annal.  I.  611.  Gcrraanikus  veran«taltetc  nun 
eine  Leichenfeier.  Die  Gebeine  wurden  gesammelt,  auf 
einen  Hänfen  geschichtet  und  mit  Rasen  bedeckt 
Seinem  Vater  Dnisus  aber,  der  in  derselben  Gegend 
i J 0 v.  Chr.  vom  Pferde  gestarrt  und  in  Folge  der 
dabei  erlittenen  Zerschmetterung  eines  Oberschenkels 
gestorben  war,  errichtete  er  einen  Altar.  Kaum  war 
das  geschehen,  als  die  Germanen  wieder  rum  Angriffe 
schritten  und  den  Feldherrn  rum  Rückzüge  nach  dein 
Rhein  zwangen.  Der  kaum  aufgerichtete  Grabhügel 
wurde  zerstört  ond  ebenso  der  Altar  des  Drusns.  Iro 
nächsten  Jahre  aber  kamGermanicu,  zurück  und  stellte 
den  Altar  wieder  her.  Diesen  Altar  meinte  Hölrermann. 

•)  Da  der  Generalsecretär  abgehaUen  war.  der 
Vorversammlung  in  Driburg  persönlich  beizuwohnen, 
entnehmen  wir  das  Folgende  dem  Bericht  des  Herrn 

0.  Cordei,  Vossische  Zeitung,  Berlin  9.  Ang.  1895. 


,iPr  Ernte  *o  verschieben.  , 

Schon  Hölzermann  (Lokaluntorsnchuogen,  die 

Kriege  der  Römer  und  Franken,  sowie  die  ®*'e8,1F11  * 
manieren  der  Germanen,  Sachsen  und  de.  späteren 
Mittelalters  betreffend  heran, gegeben  vom , V « 

Geschichte  und  AUerlhumskunde  Wwtfalens,  Münste 
187,1  erwltbnt  ferner  alter  Strassen,  die  in 
Nähe  der  Gräfde,  sowie  an  anderen  Stellen  bm  Dnb«rg 
gefunden  and.  Diese  Strassen , dm  ein  ßr  ml  ich  es 
Pflaster  mit  Wagenspuren  anfweiae»,  ,l”d  K r|, 

Kömerstrassen  gewesen.  Aber  auch  ‘''f.  ® jlthoti 

de^  Grossen  die  Sachsen  haben  hier 

wie  denn  «berimnpt  die  Gegend  überreich  .st  an  Resten 
und  Krinnenmgen  ans  den  verschiedensten  Zeiten. 
auf  der  Iburg,  wo  gleiebful!»  gegraben  wurde 
die  Reste  eine«  altsilchsiechen  Burgwallee  neben  den 
Ruinen  einer  stattlichen  Burg  auf  der  Bergnase  auf 
„gen.  soll,  wio  die  Driborger  glauben,  die  Irmensüule 

8WUräiee' Än  des  Bade.  Driburg.  F«u  Ggta 

, v.  Carmm-Sierstorpff,  erwies  sich  sehr  gastfrei. 

! Die  Anthropologen  wnrden  in  den  I^girhSnsern 
Bades  aufgenommen  und  znm  Abschiede  heute 
tag  mit  einem  glänzenden  Frühstücke  bedacht.  Leider 
lief  der  Tag  insofern  nicht  ohne  MitakUng  au. 
Virchow,  der  schon  gestern  nicht  wie  sonst  auf  cm 
Posten  war,  sich  recht  unwohl  fühlte.  Trotzdem  li 
er  zieh  nicht  hulteo  und  brach  mit  den  atoriRezi 
nach  Kassel  auf,  wo  er  sich  hoffentlich  gründlich  er- 
' holen  wird. 
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Ueber  die  Wissenschaft  liehen  Resultat«  berichtet 

Hm  von  Stolzenberg- Luttmersen: 

Das  vielbesucht©  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde 
iat  endlich  gefnnden. 

Die  Gräfte  von  Driburg  sind  wiedererkannt  ah  der 
ara  Druai,  Altar  des  Drurut,  und  dient  uns  jetzt  als 
Wegweiser  zu  dem  Orte  der  vielgesnohten  Hermanns- 
«Macht.  Die  Grifte  von  Driburg,  dies  wunderbar« 
Werk,  das  Ihatsächlich  ein  Unikum  auf  deutschem 
Boden  ist,  wird  in  keiner  Urkunde  erwähnt,  niemand 
batte  früher  eine  Ahnung  von  seiner  Existenz,  da  ein 
undurchdringlicher  Dorndickicht  seine  Wftllo  und 
Griben  seit  Menscbcngedcnkcn  überwucherte.  Zu  An- 
fang nosers  Jahrhunderte  kam  der  Land  fl  eck  in  Besitz 
rinea  Driburger  Bürgers,  der  mit  Axt  und  Hacke  die 
Dornen  rodete,  die  Wälle  abkämmte,  die  Gräben  etwas 
amfBllt©,  um  dann  das  ganze  Werk  als  Grasplatz  zu 
benotr.cn.  Der  verdienstvolle  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  TÖmi»ch-germani*chen  Geschichte,  der  Hauptmann 
L»  Hölzermnnn.  dem  wir  so  viele  Funde  zu  ver- 
dznkcn  haben  und  der  es  so  meisterhaft  verstand, 
durch  Schrift  und  Zeichenstift  «eine  Funde  der  Nach- 
weit  m erhalten,  hatte  such  dio  Grüfte  als  ein  werth- 
rollft,  hDtoriscbes  Alterthum  erkannt.  In»  Jahre  1B68 
»teilte  er  seine  ersten  Untersuchungen  an.  Er  erfuhr 
von  dem  damaligen  Besitzer.  daRs  derselbe  in  dem 
•iaadmti«cben  Mittelwerke  gelegentlich  einer  Eineb- 
®ong  glänzende,  rofhe  üeschirrscherben  gefunden  habe, 
and  dun  an  der  AuFsenReite,  dicht  unter  der  Erde, 
d»'  Mittelwerk  von  einer  starken  Grundmauer  ringe- 
wbmt  wurde.  Dio  Ausgrabungen,  die  Hölzermann 
JWMstaltete,  zeigten  dio  Richtigkeit  dieser  Angaben, 
ne  Hoffnung,  heim  Weitergraben  wieder  rothe  Scherben 
(terra  sigilata)  zu  finden,  bestätigte  sich  nicht.  Dio 
gefundenen  rotben  Gescjiirrscherhen  waren  aber  längst 
[0n  '*cn  Findern  de«  Besitzers  verloren  worden, 
mssrmanu  war  inzwischen  durch  die  Mittheilung 
ober  dio  Scherben  zu  der  Ansicht  gelangt  , dass  da» 
erk  sehr  wohl  der  Altar  des  Drums  sein  könne,  den 
^rmaoikus  im  Frühjahr  16  zu  Ehren  seines  Vaters 
uni*»  erbaut  hafte.  Hölzermann  batte  die  Absicht, 
< Dtersucbungen  weiter  zu  führen,  als  der  Krieg 
«»  JO  aosbrach  und  ihn  in  die  Keihen  der  Vaterlands- 
i Dil^r  »teilte,  wo  er  den  6.  August  bei  Wörth 
Heldentod  starb.  Länger  als  in  Jahre  nach  seinem 
oe  wurden  seine  Arbeiten  herausgegeben  von  dem 
•reine  für  Geschichte  und  Altcrthumskundo  West* 
ej »■Mg«  dieser  Veröffentlichung  hielt  es 
^oiltenherg.Luttmerscn  für  «eine  Pflithl 

die  Aufklärung  der  von  Hölzermann  ange- 
• ® »rage  weiter  zu  führen.  Die  Gräfte  waren  in- 
* az?11  “Urc^  die  Separation  in  Besitz  der  Freifrau 
n fT<*b.  Gräfin  Sier*torf  iibergegaogen. 

Her» i tn.  fteplanten  Forschung  mit  grosser 
j^J^'Kkeit  entgegen  und  hatte  zu  diesem  Zwecke 
i jr,nc”nnR  meh*ere  Padprborn'sehe  Localforscher 
„JJ*  w***i  derselben  beiznwnhnen.  Dio  zweite  Unler- 
Hßl  Kernwerkes  bestätigte  die  Angaben 

d6nna  r01r  00  §*  ^nsBer  den  schon  früher  gefundenen 
, 'Iten  Geschirrscherben,  welche  von  iiunerst 
qb,j  ' . I'öpferhand  auf  der  Drehscheibe  geformt 
<i.ni*  ”*|i*nverzierungen  versehen  waren,  wurde 
roth,TT?i.lW#ier  Amphoren  gefunden,  die  aus 

Iu-l  , -l  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der 

*rnlMHt(!a*  war*n-  Weitere  Nachgrabungen 

ataPii,,  Qn,^e‘f*Ibafte  Tbatsaehe,  dass  die  mittlere, 

t-in«.  Pyramide  in  mittelalterlichen  Zeiten 

Obtnqnn  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm 


von 
Pflicht  als 


durch  Brand  zerstört  war,  und  d:i9s  Bein«  Vertheidiger 
mittelalterliche  BolzmgeFchos-e  geführt  hatten,  da 
solche  gefnnden  wurden.  Anscheinend  bandelt  es  sich 
also  um  eine  mittelalterliche  Befestigung.  Als  nun 
aber  die  Südwestecke  des  ersten  »ehr  starken  Walles 
an  gegraben  wurde,  zeigte  sich  plötzlich  eine  Lage 
sogennnnter  Branderde,  die  ihrer  Struktur  nach  vor 
der  Verbrennung  mit  Pflanzenresten  gemengt  gewesen 
war;  unter  der  Thonerde  fand  man  nach  der  Südseit« 
hin  gebrannten  Wasserkalk.  I>n,  wo  die  Branderde 
auf  dem  Kalke  ruhte,  zeigte  dieselbo  Verglasungen, 
in  denen  deutliche  Reste  von  Achren  und  Stroh  abge- 
drückt waren.  Die  anwesenden  Lokalforscher  waren 
jetzt  absolut  einig,  dass  hier  eine  mittelalterliche  Glas- 
hütte gefunden  sei,  da  ganz  dieselben  Erscheinungen 
auf  den  verschiedensten  Stellen  des  Teutoburger  Waldes 
wahrgenommen  sein  sollten.  Diese  positive  Sicherheit, 
mit  der  dies«  Behauptungen  ausgesprochen  wurden, 
veranlagte  Herrn  von  Stoltzenberg,  bis  zur  Klärung 
dieser  Frage  die  Nachgrabungen  einzu>tellen . um  so 
mehr,  da  die  sä mrat lieben  Lokalforscher  der  Meinung 
waren,  (la«s  ja  der  Ort,  wo  die  Legionen  erschlagen 
seien,  längst  von  ihnen  an  einer  andern  Stelle  des 
Teutoburger  Waldes  gefunden  sei. 

Fast.  10  Jahre  sind  seit  dieser  Untersuchung  ver- 
flossen; die  tämmtlicben  Behauptungen  der  Lokal- 
forscher haben  sich  in  der  Zwischenzeit  als  absolut 
irrlhümlich  erwiesen,  und  dieser  Umstand  gab  Ver- 
anlagung, im  Mai  dieses  Jahres  unsern  Altmeister  den 
Gebeimrath  Virchow  zu  bitten,  nach  der  Versamm- 
lung dpr  deutschen  Anthropologen  in  Cassel  von  dort 
aus  nach  Driburg  herüber  zu  korameD.  um  an  einer 
gründlichen  Untersuchung  der  Gräfte  th  eil  zu  nehmen, 
da  bei  der  historischen  Bedeutung  der  vorliegenden 
Frage  die  positive  oder  negative  Entscheidung  für 
unsere  gelammte  Forschung  von  der  grössten  Bedeu- 
tung war.  Unser  hochverehrter  Altmeister,  Gebeirn- 
rath  Rudolf  Virchow.  schrieb  an*  Innsbruck,  dass  er 
die  Sache  erwägen  wolle  mit  den  übrigen  Herren  der 
anthropologischen  Gesellschaft.  Diese  Erwägängen 
führten  dazu,  dass  der  Theil  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  welcher  sich  für  diese  Ausgrabungen 
interesdrte.  am  6.  August  nachmittags  nach  Driburg 
kommen  sollte,  um  dann  am  7.  August  weiter  nach 
Cassel  zu  reisen.  Geheimrath  Virchow,  der  Antrag- 
steller Herr  von  Stoltzenberg  und  der  t’orpsadjn- 
dant  Hauptmann  von  Bären  fein  au«  Münster,  waren 
schon  ara  5.  August  eingetroflen,  um  Voruntersuchungen 
nnzu*t’  llen . die  dann  am  Morgen  des  6.  August  auf 
der  nah«!  gelegenen  lbnrg  fortgesetzt  wurden,  um 
festzustellen,  ob  di«  Iburg,  die  ihrer  Form  und  Anlago 
nach  wie  in  ihrer  Lage  zwischen  dem  Endpunkte  der 
Lippeatrasse  und  dem  Weserthale  als  zwiscbenlicgende» 
Strasseoca-tell  angesehen  werden  könnte.  Die  statt- 
gehabten Untersuchungen  auf  der  Iburg  lieferten  \ er- 
muthungen  dafür,  dass  dieselbe  in  ihrer  ersten  Anlag« 
von  den  Römern  befestigt  worden  sei.  sie  zeigten  aber 
auch  den  bestimmten  Beweis,  das»  die  Befestigungen 
der  Iburg  in  der  Zeit,  wo  die  Iburg  als  Kloster  und 
als  Dynustenburg  benutzt  worden  war,  wesentlich« 
Veränderungen  erlitten  haben  musste.  Sie  zeigten 
weiter,  dass  die  auf  1500  Fass  hohen  Kalkfelsen  gele- 
gene Befestigung  ihren  Wasserbedarf  nur  aus  den 
cisternenartig  angtdegten,  nach  Süden  und  Westen 
hin  in  «len  Felgen  gesprengten  BurggTälKen  erhalten 
haben  konnte.  Di«  Resultate  der  am  6.  Augmt  nach- 
mittags und  am  7.  August  vormittags  «tattgehabten 
Ausgrabungen  auf  den  Gräften , zu  denen  sieh  drei 
Delegirte  des  ’paderborn’schen  historischen  Vereines, 
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i.nrn  ein  gefunden  hntten,  teigwn  toirc»««  u.v — — 
iS  der  mfttlercn  Krdpjramide  wurde,  l 

nicht  bereit«  früher  »u, gegraben,  die  t>Mnrc.t«  ein 
«.-.„..S«  ähnlichen  Messer«,  ein  mitte  altem,  uer 

SfÄÄÄ, 

eine  Anzahl  Geecbrrrscbcrbrn , wie  me  du  «tingen 
Ausgrabungen  ergeben  hatten,  uui  dein  Schutt  au»(|e- 
le«S  Einen  Fue.  unter  der  RnnenUd»  wurde  im 
ersten  Südwalle  eine  »weite  Holm -n-jutie  au.geg.aben 
me  Erdbe.tandtbe.le  de»  Walle*  zeig.en  «|>». i#«  h dw- 
selben  Bctandtheile  drs  Mittelwert«,  Partikelcten 
rntbgebrunnter  Thonerde,  die  mit  lle-tiromtheit  darauf 
schlissen  Hessen,  dnsr  vor  dem  Aufwurf  von  ':*** 
und  Mittelwerk  auf  der  HodenUiche  O'n  mllchtlge. 
Feuer  gebrannt  haben  musste  da  inan  du  so  r tu 
gebrannten  Thontheile  noch  heute  auf  jeder  J*}”’ 


gebrannten  monineiio  n«-n  . , 

bodenllSchü,  auf  der  ein  anhalUmdci,  bedeutende» 
Feuer  gebrannt,  vorfindet,  ln  der  SüdMteoke  des 
Walles,  nuf  der  schon  im  Jahre  bT  die  genügten  Urand- 
roste von  Thon  und  Kalk  gefunden  'varin  und  die 
damals  irrthümlieherwenc  als  Keste  einer  Glashütte 
bezeichnet  waren,  wurden  nun  am  7.  morgens  weitere 
gründliche  Ausgrabungen  gemacht,  um  die  Ausdehnung 
der  hier  concentrirten  Brandstelle  finden  zu  kdnnen. 

Es  ergab  sich  nun,  dass  dieselbe  vom  Innenwinkel 
tum  Augenwinkel  des  Walles  in  einer  hange  von  H m 
und  io  einer  Breite  von  2,5  m lief  Aus-er  der  bereits 
beschriebenen  Branderde  und  dem  Wacserkalkc  zoigteu 
sich  in  der  Sltdoslocke  gelbliche,  krysUllinischn  halle- 
bildungen , welche  augenscheinlich  siaik  Phosphor- 
säurehaltig  waren.  Die  später  stattgehabt«  chemische 
Untersuchung  hestütägte  einen  sehr  hohen  Phospbor- 
sturegcbalt  dieser  Masse.  Auch  die  Brand«. de  nnd  der 
darunterliegende  Wasserkalk  enthielten  erhebliche 
Spuren  von  Phosphorsäure.  Unter  du  sen  Kalkresteo 
fanden  sich  bedeutenden;  Holakohlenreste.  Das  unte 
rohte  auf  einer  betonartigen  Schichtung  von  Stein 
und  Thon,  Thatsärhlich  war  damit  dar  Crematorium 
klargelegt,  in  welchem  die  Knoehenreste  der  erschla- 
genen römischen  Krieger  verbrannt  waren.  Das  teuer 
bei  der  Verbrennung  der  Knochen  musste  ein  -ehr 
grosses  und  intensives  gewesen  sein,  da  die  überlagernde 
Brnnderdschieht  im  Mittelpunkte  noch  jettt  75  cm 
hoch  lag.  Später  wurde,  über  der  Brandstätte  der 
Tnmulns  erbau!,  den  (Sermanikus  im  Herbste  15  er- 
richtet halte  und  im  Frühjahr  10  von  den  Germanen 
zerstört  vorfand.  Dieses  Crematorium  war  somit  in 
den  ersten  Wall  eingeseblos-en.  weicher  den  Altar  des 
Drusus  umgab,  der  t tatsächlich  von  2 Willen  und 
2 Wassergräben,  nicht  wie  Hölzermuun  meint,  von 
S Wällen,  cingescblossen  war.  Der  Tacitliache  Bericht 
sagt  mit  klaren  Worten,  da.«  Gcrmanikua  es  nicht  für 
rathsam  gehalten  habe,  den  Tumulus  von  neuem  wieder 
hcrzustellen,  das«  er  dahingegen  zu  Ehren  «eines  Vaters 
Drusus  einen  Altar  habe  errichten  lassen.  Um  diesen 
geweihten  Erdenfleck  vor  Zerstörungen  zu  schützen, 
wurde  der  dicht  an  den  Grüften  vorftberfliessemle  kleine 
Bach  durch  die  künstliche  Anlage  eines  StauwaUe», 
von  dem  noch  beute  ein  Stück  vorhanden  ist,  in  dio 
Gräben  der  Grüben  der  Gräfto  hineingestaut , so  dass 
dadurch  der  Altar  des  Drusus  von  doppelten  tiefen 
Wassergrlben  umgeben  war.  Durch  diese  künstliche 
Wasserbefeetigung  ist  der  nra  Drusi  dem  Schicksal 
der  Zerstörung  entgangen.  Vermulblich  aber  haben 
die  Germanen  den  Zweck  dieser  Anlage  überhaupt  nicht 
erkannt.  Wohingegen  sie  die  Anlage  dus  Tumulus, 


der  ihren  eigenen  religiösen  Gebräuchen  entsprach, 

nT^bung 

Grifte  dJ  bei  der  UOlzermann sehen  Untersuchung 

DOch°v'thiindeo  gewesen  war  war  zur 

Bodenfläche  fast  ganz  verschwunden.  Nur  *^w“he 

5?srÄÄ  tr-rV'Äto  s. 

und  ^rotil  tlen  Wüllen  anderer  römischer  Marschlaper 
glcicbkameu.  ^ ent t|)r„l,  der  Grösse  des  Lager- 

raumes  den  man  für  den  Feldherrn  nnd  die  priUon- 
schen  Cohorten  a.i.zuseheiden  pflegte.  I>,i8.wajbisbe 
fehlte  um  hier  Klarheit,  zu  geben,  war  das  Heerlag. . 
der  Legionen  du«  im  Anschluss  an  das  Lager  des 

Feldherrn  und  die  danehenliegenden  GräBe  gel legen 

K .lim»  mnBite.  Ue»  genauer  Besichtigung  der  i m 
runff  WÄr  0hne  weitere  Schwier igkciten  featia- 
»Ä  dass  der  „Milch«  Wall  des  Vorlagers  sich 
gradlinig  nach  Osten  fortgesetzt  bähen  musst«,  da 
hier  noch  eine  Erderhöhung  «ich  zeigt*,  die  {Mst  den 
abgekän, niten  Wallen  «leichkam  . « f^Hoh  weg  g«5 
hat  noch  bis  vor  ganz  kurzer 

führt . der  erst  hei  der  Erbanung  des  f ?”* 

führenden  Feldweges  ausgefüllt  worden  ist.  Dl 
Hiü  lwe  T ist  zweitellos  aus  dem  Wallgraben,  der  ein 
nicht  unbedeutende«  Gefälle  besessen  hatte, 

Nach  diesen  Entdeckungen  hatte  der  Hau  .'minn 
von  Bärenfels  den  Hülzermann  sehen  Flan  znr 
Hand  genommen  und  hatte  südlich  von  d»° 
einen  Wal  Iris«  verzeichnet  gefunden  , der  jetzt  aber 
bereits  verschwunden  war.  der  aber  in  östlicher  lt.ch- 
tung  hi.  über  die  jetzige  Strasse  von  Driborg  nach 
Driuoenberg  hinaus  zu  verfolgen  war.  OestliM  oer 
Dringenberger  Strasse  finden  sich  auf  unkuHivirto 

Ländereien  noch  einige  Lagerwallreste  d,e  von  Süden 

nach  Norden  teigen,  wodurch i die  Heute  des  g 
Heerlagerringea  bich  vollständig  darstellen.  D 
hiedurch  die  Frage  Uber  den  Lagerplatz  der r Leg  o cn 
beseitigt  erscheint,  die  Formen  uni  die  ‘ •« 

Werke  aber,  wie  auch  UOlzermann  schon  hervor 
hebt,  als  römische  Arbeiten  erkennbar  emebeinen,  .j» 

dürfen  wir  io  den  Gräften  den  ara  Drusi  und  dm. 
Crematorium  der  gefallenen  Legionen  w'ed;"'^X„ 
Die  Anlage  der  Gräfte  steht  weder  mit  Fischteichen 
noch  mit  Glasbüttcnanlagen  in  Vtrbindnng,  noch  darf 
man  annehmen,  dass  das  licmwerk,  der  Altar  »• 
dem  in  mittelalterlichen  Zeiten  zur  Bewachung  de. 
Dringenberger  Strussendctiles  ein  Holzthurro  i ie 
gewesen  scheint,  mit  der  ursprünglichen  Anlag. s 
irgend  welcher  Vcrtandung  gestanden  hätte,  d 
mittlere  Erdpyramido  nur  10  ins.  im  Quadrat  gross 

ist,  dieser  Hau  ei  aber  für  Vertjmidiguugsiweckeviel 
zu  klein  erscheint.  Die  mittelalterlichen  Fundstücke 

die  mit  Arteiacten  der  Neuzeit  gemischt  sind,  sind  au 
die  Gräfte  gekommen  durch  die  Zufuhr  von  Strassen 
und  Hofdilnger,  womit  dieselben  seit  einem  Jahrhun. 
überfahren  sind.  Dass  das  feinwandige,  auf  den  Grä  te 
und  dem  Lagerplatz  gefundene  Steingutgeschirr,  nicm 
römischen  Ursprungs  sein  soll,  ist  eine  noch  nicht  er 
wiesene  Behauptung.  Ein  kleines  neben  dem  Grein» 
toriurn  gefundenes  Gefäss.  das  thcilweme  zertrümmert 
ist,  dessen  Form  sieh  aber  noch  erkennen  lässt, 
inmert  ganz  auffallend  an  römische  Formen,  wie  wir 
da«  in  gleicher  Weise  von  den  gefundenen  kleinen 
AmphorengefAt-scn  behaupten  dürfen.  Stellen  wir 
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Entdeckung  die  weiteren  Kunde  der  «ich  erweiternden 
Erkenntnis-  auf  dem  Gebiete  der  germanisch-römischen 
Geschichte  gegenüber,  um  au«  ihr  Anhaltspunkte  für 
den  letzten  Zug  de«  Varua  zu  gewinnen,  ho  lassen  «ich 
auch  au«  ihnen  gewisse  Anhaltspunkte  und  Spuren  für 
diesen  Heerzag  erkennen,  die  uns  direkt  nach  Driburg 
zeigen. 

Wir  haben  jetzt  in  der  auf  dem  Nordabbange  de« 
Dritter*  gelegenen  Heiaterburg  die  unvollendete  An- 
lage eines  römischen  Winterlager«  erkannt.  Diese» 
Winterlager  Ing  hart  an  der  Grenze  de«  Cherusker* 
gebiete».  Mit  Vollendung  denselben  würde  auch  die 
ebemkische  Freiheit  ihr  Ende  erreicht  haben.  Wir 


dürfen  also  diese  erste  deutsche  Erhebung  mit  der 
Anlage  dieser  Zwingburg  in  Verbindung  bringen. 
Nördlich  und  südlich  des  zu  erbauenden  Lager«  treffen 
»ir  ;n  der  VVirkesbnrg  und  dem  H Uh  neu  schloss  Sommer- 
lager. in  welchen  die  römischen  Legionen  lagerten,  die 
diele«  Werk  «chatten  sollten.  Der  Punkt,  den  Vurus 
erreichen  wollte,  um  die  abgebrochenen  Unruhen 
liriainerfen,  lag  vermutlich  nn  den  Quellen  der 
htm  im  brukterischen  Gebiete.  V'arus  musste  also 
durch  da«  Wesergebirge  und  die  Pässe  de«  Teuto- 
burger Walde«  marschieren,  um  diese  Gegend  und  die 
läppe» traise  zu  eireichen,  auf  welcher  er  «ein  Heer 
aacb  dem  Rhein  im»  Winterlager  führen  konnte.  Im 
Teutoburger  Walde  waren  för  ihn  nur  Pässe  von  Horn 
««i  Driburg  zu  Jassiren.  Er  butte  die  ersteren  Pässe 
sb  die  nächste  Richtung  gewählt,  vermuthlich  auf  das 
Anmthen  «einer  verrüther^chen  Freunde,  wo  er  in  den 
hngl'il»*en  die  feste  Niederlage'  von  den  Germanen 
«litt,  die  ihn  zwang,  in  östlicher  Richtung  nach  den 
ttijcn  von  Driburg  sich  durchzuscb  lagen,  auf  welchem 
Manche  das  römische  Heer  nnfgerieben  wurde.  Die 
briftf  Hegen  unterhalb  des  Pferdekopfes  im  freien 
tehle.  Gferraaniku«,  der  C Jahre  nach  der  Schlacht 
•furch  die  Engpässe  des  Gebirges  bei  Horn  drang, 
r*'  ent.  nachdem  er  die  Gebirgspäase  durchzogen 
»tte,  auf  dos  noch  besser  erhaltene  Lager,  dann  auf 
r*  aoeh  unvollendete  Nachtlager  und  »chlieaslich  auf 
**  i'lats,  wo  die  Reste  der  Legionen  erschlagen 
*«ren,  Wir  können  also  dementsprechend  mit  Be* 
Mmmtheit  annehmen,  das«,  da  wir  in  den  Grtiften  da» 
renatorimn  und  den  Altar  des  Drusus  wiedergefunden, 
* ,il|C**ag»linitn  von  der  Gegend  der  Externsteine 
ös  nach  Drieburg  geführt  hat.  Das  römische  Ileer 
I x öl,tcr  steten  Kämpfen,  wie  wir  ans 

»*i ^RAischen  Urkunde  ersehen,  in  drei  aufeinander- 
*roden  lagen  gemacht,  bi«  es  am  dritten  Tuge, 
reM*Jwni  beraubt,  von  der  Reiterei  verlassen, 
l » ,0°^  Kämpfen  ermüdet,  untorhalb  des  Pferde* 
JJ***  •*?•**  Geschicke  erlag.  Die  strategische  Dar* 
om  ° j ,e?*  ^'u®e8  nn<*  weitern  Festpunkte,  die 
» »!!  j1  *‘er  Ra,Ke«prochenen  Annahmen  berechtigen, 
n »flohst  noch  vollendetem  Studium  in  einer 
Abhandlung  veröffentlicht  werden.  Die  Unter- 
inu,  “er  Gräfto  bat  dazu  geführt,  die  fast  zuhl- 
Schl«*5r?j^w*en  <if)er  ^ie  ^ige  des  Varu*’*chen 
m.  l*  i 08  au  beseitigen.  Keine  von  diesen  Hvpo- 
Kuteb  k in  Gottes  Erdboden  eingegrabenen 

ISe  Wsii "aafzu  weisen,  wio  die  Gräfte  von  Driburg, 
überdii  » ^eÄ  Germanikus  haben  19  Jahrhunderte 
Wihr»Ueik  un.^  *‘e  wer<^en  noch  Jahrtausende  als 
*ewAr*lv  n ^*eneo » wenn  Menschenhand  siu  nicht 
'irot«i»K  Standbild  de«  Hermann  mag  auf  der 
Thal#,  IT*  von  dort  schaut  er  in  die 

usbMie«»!68  *“eotobuTger  Waldes,  wo  da«  bis  dahin 
CUda  5rn*  K*“  alten©  Römerheer  die  erste  schwere 
l‘L  Auf  dem  Altar  des  Drusu*  aber  mag 
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sieh  eino  .Steinpyramide  erhoben,  die  den  kommenden 
Jahrtausenden  den  Fleck  zeigt,  wo  der  germanische 
Geist  dem  allc-ibegehrenden  Romanenthum  für  immer 
seine  Grenzmarken  setzte.  Es  darf  hier  erwähut  wer- 
den, doas  die  Ausgrabungen  zufällig  am  ß.  August, 
am  2b.  Jahrestage  der  Schlacht  von  Wörth,  also 
auch  am  25jahrigen  Todestag«  des  ersten  Entdeckers 
stottfaml.  Hölzermann  zeichnete  «ich  durch  die 
Gründlichkeit  «einer  Forschungen  au*.  Ohne  «ein 
geistige’.  Schaffen  würden  wir  dies  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Es  darf  aber  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  wir  es  nur  der  persönlichen  Initiative  der 
Freifrau  v.  Gramm  zu  verdanken  haben,  dass  die 
Gräfte  nicht  schon  längst  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht sind.  Die  gastliche  Aufnahme,  welche  die  Be- 
sitzerin des  Bades  Driburg  dem  Tbeil  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  welcher  an  der  Ausgrabung 
theüouhm,  hat  zu  Tbeil  werden  lassen,  hat  eine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden.  Bedauerlich  war  di© 
Erkrankung  des  Ueboimrath«  Vi  rchow,  der  verhindert 
war,  dem  letzten  erfolgreichen  Tage  der  Ausgrabungen 
beizuwohnen.  Gott  möge  diesen  grossen,  für  die  Wahr- 
haftigkeit stets  eintretenden  Forscher  noch  lange  er- 
halten. 


2.  Versammlung  in  Cassel. 

Geschildert  von  Herrn  Dr.  €■•  Mense  t »rlageschiifts- 
führer  des  Congres«es: 

Noch  trugen  am  7.  August  1895  zahlreiche  Hauser 
Cassel’*  den  Flaggenschmuck,  welchen  sie  zu  Ehren 
der  alten,  die  25 jährige  Wiederkehr  ihrer  Kuhmestage 
feiernden  Krieger  angelegt  hatten,  als  Hcbon  neuo 
hochgeehrte  Gäste  iu  die  Stadt  einzoziehen  begannen. 
Den  Männern  de«  Schwertes  folgten  die  Vertreter  der 
alle  Menschen  einenden  Wissenschaft,  die  deutschen 
Anthropologen,  begleitet  von  einer  lieblichen  Schaar 
von  Frauen,  Schwestern  und  Töchtern. 

Den  kriegerischen  Festen  hatte  der  Himmel  Donner 
und  Wettersturm  in  reichlichem  Mas*u  geboten,  den 
Arbeiten  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Menschen- 
und  Völkerkunde  zeigte  er  ein  friedlichere*  Gesicht; 
die  dräuenden  Wolken  verzogen  sich  und  zugleich  die 
Sorgen  des  Kasseler  geachäfte  führen  den  Ausschusses. 
Als  dann  am  Vorabend  der  Sitzungstage,  Mittwoch 
den  7.  August  im  Saale  des  Lesemu«cums  alte  Freunde, 
welche  alle  Haupt  Versammlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  besuchten,  mochte  »io  im  nordischen 
Münster  oder  im  kaum  dem  Halbmond  entrissenen 
Serajewo  tagen,  sich  auch  am  Fuldastrande  wieder 
begrünten  und  im  Kreise  einheimischer  gleichgesinnter 
Männer  sich  wohl  zu  fühlen  begannen , da  fehlte  der 
froh  bewegten  Gesellschaft  nur  uiner,  aber  der  Treueste 
der  Treuen. 

Vi  rchow  war  zwar  gekommen,  um  von  Anfang 
an  dom  Congrcsse  beizuwohnen , er  hatte  aber  der 
grossen  Arbeitslast,  welche  ihm  die  bevorstehenden 
Tage  ohnehin  schon  bringen  mussten,  freiwillig  eine 
andere  praktische  Ausgrabuugsarbeit  in  Driburg  bei 
schlechtestem  Wetter  vorauagesebiekt.  Nun  war  er 
leider  gezwungen,  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Cassel 
von  der  besorgten  Gattin  und  Tochter  geleitet  das 
Gasthofsr.immer  aufzusuchen. 

Wohl  Keiner  war  in  der  grossen  Tafelrunde  im 
Lesemuseura,  der  nicht  mit  seinem  Naehbarn  bange 
Fragen  noch  dem  Beiinden  des  greisen  Gelehrten  aus- 
getnuscht  hättp.  Der  gemütblich  im  zwanglosen  Durch- 
einander den  Becher  echw lügenden  Gesellschaft  bot 
der  örtliche  Geschäftsführer  Dr.  Menae  den  ersten 
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Grus«,  welchem  fcich  der  Oberbürgermeister  Wester- 
burg mit  warmen  Worten  des  Willkommens  anschloss. 

Der  Vorsitzende  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
Geheimrath  Professor  Walde yer  erwiederte  in  einer 
beredten  Entgegnung  Kür  den  L'a.s-cler  Außchuss 
waren  somit  die  Wochen  der  Vorbereitungen  beendet 
und  die  /.eit  der  Ernte  gekommen.  Eine  stattliche 
Zahl  Cnsseler  Herren  hatte  sich  schon  Monate  vorher 
Dr.  Mens e zur  Seite  gestellt,  vor  allem  Obeibilrgcr- 
racister  Westerburg  und  »eine  Vertreter  Saiutlt-ratli 
Di.  Endemann  und  Landesrath  Dr.  Knorz,  den  r.n 
veranstaltenden  Festlichkeiten  wollt*  n sich  besonders 
Apotheker  Wolff  und  der  städtische  Syndikus  Assessor 
Brunner  widmen,  während  die  StadtrUtbe  BuiMpiier 
Carl  Andre  und  Felix  Traube  über  die  Finanzen 
wachten.  Die  Stadt  hatte  einen  numbaiten  Betrag 
zur  BoHchutlüng  einer  Festschrift  bewilligt,  deren 
Redaktion  sieb  der  Kustos  Prof.  Dr.  Len.  , Bibliothekar 
Dr.  Brunner  und  Mu!‘eunif‘&.ui»tent  Dr.  Bühlau  nn- 
genommen  batten.  Diese  Festschrift  wurde  den  Theil- 
nehmern  am  Congress«?  bei  der  Anmeldung  überreicht 
und  enthielt  vier  Abhandlungen:  .Hans  Staden  und 
sein  Rei-ebucb*  von  J.  Pistor;  •Linguistische  Beo- 
bachtungen von  unterem  und  mittlerem  Kongo“  von 
Dr.  C.  Meu*c;  .Land  und  Leut«  au«  der  Schwalm* 
von  Dr.  W.  Ch.  Lange;  .Zur  Ornamentik  der  Villa- 
nova Periode*  von  Dr.  .loh.  Böhlaj. 

So  ausgerüstet  konnte  der  Ca-mdcr  Ausschuss  den 
ft-  August  nnbrcchen  sehen  und  mit  ihm  den  ernten 
Sitzungstag,  welcher  durch  den  Besuch  der  Lande- 
bibliothek, des  Museum  Fridtriciunum . des  natur- 
historischen  und  ethnographischen  Museums  eingeleitet 
wurden,  deren  Schutze  unter  der  Leitung  der  Direk- 
toren, Bibliothekare  und  A«d4enteu  besichtigt  wurden. 
Regierungspräsident  Graf  UTuiron  il  Uausson ville 
empfing  die  Gäste  am  Eingänge  des  Museums.  Daun 
begann  im  grossen  Saale  den  Lesemu-iejui«  die  Fest- 
sitzung, Welcher  der  hröllnungsvortrag  des  \ orsitzenden 
Geheimratb  Waldever.  .Feber  die sonmtiseben  Unter- 
schiede beider  Geschlechter4,  den  Stempel  der  ein- 
gehenden Forscbungsthätigkeit  uufdrftokto.  welche  in 
der  anthropologischen  Gesellschaft  herrscht  und,  wie 
der  wissenschaftliche  Jahresbericht  des  Generalsekretär-« 
Professor  Banke  bewies,  auch  im  letzten  Jahre  reiche 
Früchte  getragen  hat. 

Der  Freude,  die  Taguug  der  Anthropologen  in 
Cassel  zu  »eben,  gaben  in  der  Festsitzung  Ausdruck 
dm  Herren:  Oberprftsident  Exzellenz  Magdeburg 
namens  der  StnaDrcgimung,  OI.erbürgernistr  Wostur* 
burg  namens  der  Stadt,  Sanität-rath  Dr.  Kndeiuann 
namens  de«  Aerzteyeruins,  Professor  Dr.  Zuschlag 
im  Aultrage  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung  und  de«  Vereins  für  Naturkunde, 
Mu^eumsdiroctorialasftistent  Dr.  Bühlau  im  Aufträge 
des  Verein»  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde, 
Ober.theutenant  Freiherr  0.  K.  von  Brack el  für  die 
Abtheilung  Cassel  der  deutschen  Kolonialgesellschaft 
und  endlich  Dr.  Menne  als  örtlicher  Gcschäftsfohier. 

Nach  der  bis  gegen  */a3  Uhr  sieh  ausdehnenden 
»Sitzung  blieb  der  Al*nd  der  Erholung  bei  einem 
glanzenden  rent-mahte  im  großen  Stadtparks  iale  ge- 
widmet, wobei  in  ernsten  und  heiteren  Trinkspröchen 
fremde  und  Einheimmcbe  Worte  der  Freundschaft  und 
Anerkennung  tauschten,  und  die  Spitzen  der  Behörden 
mit  gefeierten  Gelehrten  die  Glaser  erklingen  liessen. 
Das  von  Exzellenz  Magdeburg  ausgebracht«  Kaiser- 
hoch  machte  den  weiten  Saal  erdröhnen,  bei  der  Rede 
von  Apotheker  Wolff  auf  die  Damen  jubelten  alle 
Atannerhertcn  auf.  Brausend  und  hoilnungsfreudig 


machte  sich  die  Verehrung  für  den  an«  Zimmer  ge- 
fesselten Nestor  der  Anthropologen  Luft,  als  Dr.Mense, 
den  Trinkspruch  von  Andrians  auf  den  Casseler 
Auasehuss  beantwortend  zum  Hoch  auf  Virchow  auf- 
forderte.  Der  anthropologischen  Gesellschaft  galten 
dm  Worte  de»  Oberbürgermeister»  Westerburg,  der 
Studt  Cassel  drückte  Geheimrath  Waldeyer  liebens- 
würdig »einen  Dunk  uua.  Professor  Wein uiann  Über- 
raschte die  Damen  in  launiger  Ansprache  mit  einer 
von  llofjuwtT.er  Teige«  Meisterhand  gefertigten 
Brosche  in  Fischform,  der  Nachbildung  eines  uralten 
Schilds«  huiutke*.  Der  .alte  Afrikaner4  Fritsch  be- 
grüßte die  eben  erst  von  der  erfolgreichen  Togo- 
Expedition  heimgekehrten  jungen  Afrikaner  l'reouer- 
l.eutenant  von  Cainap- Quernheim  und  Dr.  Döring 
als  Kollegen  auf  dem  Gebiete  der  Durchforschung  des 
dunklen  ErdtheiD.  Die  gehobene  Stimmung  der  Ver- 
sammlung lies  sieh  nicht,  in  den  Kahnion  de«  Fest- 
eren« hinein/ wtkugen.  sondern  trieb  noch  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein  im  Bierbause  üppige  Bliithen. 

Der  Stolz  Cuiel«,  die  herrliche  Bildergalierie 
öffnete  am  zweiten  Versammlung« tage  den  Anthro- 
pologin ihre  Thore.  Geheimer  Hotrath  Kosenblath, 
Professor  Lenz  und  K.  Habich  geleiteteu  die  Gäste 
zu  den  Perlen  der  Sammlung.  Dann  ging  es  wieder 
an  die  Arbeit  bis  halb  dr**i  Uhr  mit  kurzer  Mittags- 
pause. Die  Sitzung  wurde  durch  die  Vorträge  der 
Herren  Dr.  Gmbow»ky.  Professor  Banke,  Professor 
Waldeyer,  Dr.  Ko-sinna  uud  Dr.  Mies  sowie  durch 
grasartig«»  Lichtbilder  von  Professor  Fritsch  in  her- 
vorragender Weise  ausgefüllt. 

Halb  vier  Uhr  Nachmittag«  entführte  ein  Sonder- 
zug der  Trambahn  die  Congresstheiloehiuer  den  Mauern 
der  Stadt  in  den  schattigen  Hubi<  ht*wald  nach  Wil- 
helmshöbe. 

Ein  kurzer  Nachmittag  reicht  bei  Weitem  nicht 
au»  alle  Sehenswürdigkeiten  die-es  herrlichen  Natur- 
park« zu  besuchen.  Deswegen  tbeilte  sich  die  Gesell- 
schaft in  mehrere  Gruppen,  deren  eine  die  Wunderung 
durch  den  Wahl  mit  dem  BobucIi  der  Dr.  Wieder* 
hold ‘sehen  Kuranstalt  unter  gastfreier  Führung  de« 
Be-kzer«  verband,  während  andere  dem  Hofgarten- 
dinktor  Fintel  mann  folgend  «ich  au  den  Schätzen 
der  Gewächshäuser  und  Anlagen  beim  Schloss  erfreuten. 
Am  Kusse  der  Ka-kaden,  wo  die  vom  Oktogon  mit 
dem  Herkules  gekrönte  Kiesentreppe  beginnt,  ver- 
einigten =icb  die  Wanderer  wieder.  Nur  wenige  von 
ihnen  hatten  Ihre  Majestät  di«  Kaiserin  erkannt, 
welche  mit  d«-n  im  Walde- -chatten  «ich  tummelnden 
kaiserlichen  Prinzen  der  munteren  Gesellschaft  begegnet 
war.  Manchen  Motten  Wanderer  trieb  ei  noch  höher 
in  «lie  Berge,  wo  der  Park  zum  Walde  wird.  Sie 
kletterten  durch  die  prächtigen  Forsten  zum  Herkules, 
zum  Au«  sieh  tat  hu  rm  , eil  Buchen*  oder  zu  den  , Fuchs- 
löehern",  vorbei  an  gestürzten  mit  mächtigen  Wurzel- 
ballen daliegenden  Waldesrioson , welche  nicht,  wie 
wohlwollende  Bergsteiger  meinten,  vom  Lukalgeschäft«- 
führor  uuhgeri««en  worden  waren,  um  die  Bodengeatal- 
tung  dun  Anthropologen  zu  veranschaulichen,  sondern 
einem  WirbeUtunu  iiu  Frühjahr  zum  Opfer  gefallen 
waren.  Erst  mit  dem  Sinken  der  Sonne  setzte  man 
eich  mit  wohl  verdientem  Appetit  im  Hotel  Sehom- 
hard  zum  gemeinsamen  Mahle.  Die  Straßenbahn 
brachte  die  Congrestlheilnebmer  gegen  11  Ubr  wieder 
nach  Cassel , wo  ein  Trunk  Bier  bei  Lambert  noch 
durstige  Kehlen  netzte. 

Die  Morgenstunden  de«  dritten  Tages  waren  sum 
Besuch  der  Gewerbelmllc  bestimmt,  wo  unter  Auf- 
sicht de«  Stadtsyndiku.«  Brunner  die  Erzeugnisse 
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fand  er  seine  Gefährten  im  Gewoge  der  Tausenden  | Taff  erleben,  -wie  da«  Schlussfest  der  XXVI.  allge- 
wieder.  Als  dann  der  Abend  herniedersank  drängten  1 meinen  Versammlung  der  deutschen  anthroj alogischen 
die  Massen  dem  Bahnhöfe  zu.  wo  die  Überfüllten  Züge  Gesellschaft, 
nach  allen  Punkten  der  Windrose  davon  keuchten,  1 

nur  der  Sonderzng  der  Anthropologen  führte  seine  So  endete  dieser  vortrefflich  gelungene  Congre*s. 

Insassen  in  behaglicher  Besetzung  nach  Cassel.  Da«  I Noch  einmal  sprechen  wir  allen  denen  welche  zu  dem 
alte  Treysa  aber  wird  wohl  nie  wieder  einen  solchen  I Gelingen  mitgearbeitet  den  innigsten  Dank  aus. 


I^‘dnt‘r-1  dste. 
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Die  dem  Congress  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 
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Hsmb™!/  Anthropologie  und  für  die  Gruppe 

Gruppe.  U"  c »ettrljgs  in’»  Leben  gerufenen 

, Neben  »einen  eigenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete  der  .Schädelkunde  förderte  er  in  ,V™  ’ 

schuft  mit  Prof.  Rautenberg  und  Prof.  Brinck- 
mann  die  prähistorische  Forschung  durch  zahl- 

wÄbUngrn  U',,J  BeKr®ndon8  einer  ham- 
burgmehen  Sammlung  Torgeschichllicher  Alter- 
thtlmcr.  Von  1877  an  ist  er  «I,  zweiter,  von 
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1«7q  ab  als  erster  Geschäftsführer  der  Gruppe 
'S;  in  diesen,  Jahre  ward  er  au.  Mitglied« 
ilor  Leopoldina  ernannt. 

Seine  eraniologiscbcn  Einzekrheiten,  besonders 
die  Südscevölker  betreffend,  fanden  ihren  A 
Schluss  in  demn.it  J.  D K Sehmehr  herans- 
gpgebenen  Kataloge  des  Museum  Godefroj.  nn 
auch  leider  diese  Schöpfung  einer  hoebsmnigen 
munifiecnten  Knnfherrenfamilie  versprengt  ward, 
sc,  ist  dieser  Katalog  doch  ein  Werk  von  dauern- 
dem festem,  wissenschaftlichem  Werthc  für  die 
Kenntniss  der  Südseevölker  und  zwar  in  erster 

Linie  durch  die  langjährige  eraniolog, sehe  Forscher- 

arbeit  Krause’s,  deren  Ergebnisse  sich  mit  denen 
W.  Flower’a*)  völlig  deckten.  In  der  Einleitung 
giebt  Krause  seine  Ansichten  über  die  Wande- 
rungen und  Schattirungen  der  Südseevolker  kund, 
denen  sich  seither  zahlreiche  Ethnologen  ange- 
schlossen haben.  Zugleich  stellt  er  »ich  fest  auf 
die  Seite  derer,  welche  „n  der  morphologischen 
Basis  der  Menschenkunde  nicht  wollen  rütteln 

lassen.  , 

Auf  den  Jahresversammlungen  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vertrat  Krause  die 
heimische  Gruppe  fleissig3),  öfters  auch  mit  an- 
regenden Vorträgen;  als  Abgesandter  der  Gruppe 
fungirtc  er  bei  der  Virchowfeier  am  19.  Aovcmber 

1881.  ......  • ■ . 

Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  seine  geist 

volle  Betbeiligung  an  den  Debatten  und  sein 
frischer  Humor  sind  von  den  Congressen  her  noch 
lebhaft  in  der  Erinnerung  vieler  Theilncbmer. 
Eine  Heike  von  Jahren  gehörte  er  der  Commission 
zur  Prüfung  des  Cassenberichtes  an. 

Im  Jahre  1885  verlor  Krause  seine  einzige 
eben  erblühende  Tochter  an  acutem  Diabetes  und 
sah  auch  einen  seiner  Söhne  von  demselben 
Schicksale  bedroht.  Er  bat  diesen  Schlag  nie 
verwunden  und  als  infolge  geistiger  Uebcrnn- 
strengung  körperliche  Beschwerden  sich  einstelltcn 
und  zugleich  durch  die  Zollanschlussbauten  ihm 
die  schwere  Aufgabe  zufiel,  seine  ärztliche  Thütig- 
keit  in  ein  ganz  anderes  Stadtgebiet  zu  verlegen, 
erlahmte  seine  früher  scheinbar  unversiegliche 
Spannkraft.  Ganz  allmählich  lagerte  sich  der 
Schatten  geistiger  Umnachtung  über  den  that- 
krüftigen  Mann.  1891  siedelte  er,  bereits  schwer- 
krank, nach  Schwerin  über;  dort  hat  ihn  seine 
Gattin  mit  heldenmüthiger  Aufopferung  und  ohne 
ihn  je  das  eigene  Heim  entbehren  zu  lassen,  bis 
zur  Erlösung  gepflegt. 

Ehre  seinem  Andenken! 

-j  Journal.  Aotbrop.  Inst  Bd.  X. 

3)  1875,  76,  78,  79,  80,  82.  8t,  86,  89 


Arbeiten  Krause’«: 

De  forma  pelvi«  congenita-  Inaugural-DisserUtion. 

vieweg  » söhn.  5.  Äufl.  1865.  (Vergl.  die  Angaben 
des  Herausgebers  in  der  Vorrede.)  . . . ( 

Unterhaltung.  Bd.  1\.  S.  108  13b.  l 

siehe  auch  Anthropologencongress  1879.  IStra 
bürg  i.E)  Correspondenzblatt  1879  b.  121  n. 

, Demonstration  eine»  Schädelmessapparates-  constrnirt 

vom  Ingenieur  Klluip  in  Hamburg. 

.Der  Mensch  in  vorhistorischer  '/.eit  in  °‘  j 

fand.’  Vortrag  im  Verein  n rnaturw  UnterhAltung. 

Bd  V Sitzungabericht  VIII.  August  1830. 

.Uebcr  da»  natürliche  Verhältnis.  von  Nati arwr..cD- 

t sä  ffA;; ., 

, Anthropologisch,  etbnograph, «che  Abtheiung  d 

Museum  Godefroy  von  J.  I 0- J b.  SCO m eit 

SeS'deÄ  lÄÄ  8üL, 

insulaner  von  Krause. 

Kleinere  Arbeiten,  Berichte  über  Ausgrabungen, 
referirende 

Krause  thcil- 

I,ah,,'•  Dr.  Prochownik- Hamburg. 


Zur  Opfer- Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 

I. 

Die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  (Ti scitus’ 
Germ.  z.  B.),  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Volkes, 
seine  Sagen  und  nicht  zun,  Geringsten  die  % olk„- 
modizin  lassen  keinen  Zweifel  mehr 
an  der  Thatsache,  dass  die  Germanen  blutige 
Menschen-  und  Thieropfer  hatten,  dm  sie  ihrem 
höchsten  Gotte  an  bestimmten  Tagen 
darbrachten;  solche  Opfer  verschwanden  gewiss 
nicht  spurlos;  mit  der  Klärung  der  Rehgm 
svsteme  trat  bei  denselben,  wie  bei  allen  Völkern, 
eC  Tendenz  zur  Ablösung  dieser  Opferform- 
ein. Sesshaftmachung,  Ackerbau  und  Viehzucht 
hatten  schon  längst  die  vollen  blutigen  Opfer 
eingeschränkt  und  da«  Menschenopfer  durch  das 
Thieropfer  zum  The»  ersetzt;  mit  der  zunehmen- 
den Wcrthschätzung  des  sclbstgezttehteten  Ihieres 
aber  wurde  auch  das  Uausthier  durch  ander, 
Thicre  und  pars  pro  toto  durch  stellvertretend 
Theile  der  letzteren  diesbezüglich  ersetzt,  bis  i 
Bild  (aus  Teig.  Wachs  oder  Edelmetall  etc.)  und 


zuletzt  die  Münze  auch  diese  Opferform  ablöste. 
Die  Stufen  dieses  Ablösungs-Vorganges  waren  je 
nach  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  verschieden 


raBcb;  ein  vom  Verkehr  abgeschlosseneres  Volk  j 
hatte  sicherlich  auch  zu  Tacitus’  Zeit  noch  pri-  j 


mitivere  Opferformen  als  ein  gleichzeitig  lebendes, 
aber  wirthschaftlich  verschieden  gestelltes  ander- 
weitiges Volk;  ein  Aderlass  zur  Kultzeit  an  einem 


Pferde  vorgenommen  ersetzte  z.  B.  bei  einem  j 


Volke  bereits  das  Pferdcopfer,  dos  andere  gleich- 


zeitig lebende  Völker  noeh  in  vollem  Umfange 


darbrachten.  Selbst  unter  den  zum  Christen- 


thuine bekehrten  germanischen  Stammen  dauerte 
der  Gebrauch , Kriegsgefangene  zu  opfern , noch 
fort,  da  man  in  Pölten  der  Koth  immer  wieder 
zu  den  altererbten , mit  der  ganzen  Volksüber- 
licferung  im  Zusammenhang  stehenden  Opfer- 
nd tudn,  die  schon  den  Altvorderen  sich  bewährt 
batten,  zurückkehrte,  allerdings  in  immer  abge- 
blassterer  und  nbgelöstcrer  Form,  so  dass  selbst 
die  Kriegsgefangenen,  durch  Wachsketten  symbo- 
lisirt,  in  christlichen  Zeiten  nur  mehr  der  Kult- 


steile  vorgestellt  wurden , wie  man  beim  Tbiere 
bloss  mehr  die  ausgerissonen  Kopfhaare  verbrannte; 
denn  so  lange  diese  Ablösung  innerhalb  der  Kult- 
**it  und  am  Kultorte  sich  vollzog,  verlor  selbst 
das  dürftigste  Opfer-Rudiment  Nichts  an  seinem 
Werthe  als  Kultheilmittel.  Ein  Opfer  nun,  das 
öch  sin  längsten  wohl  in  voller  Form  erhalten 
haben  dürfte,  war  das  Kindesopfer,  dessen 
Existenz  bei  den  Germanen  (unter  Hinweis  auf 
Grimm  D.M.  1.4,0;  Jahn,  D.  Opfergebr.  1804) 
aus  den  Volkssagen  sich  ersch  Hessen  lässt  und 
bei  den  Xordgeromnen  sogar  geschichtlich  bezeugt 
ist  (Ltppert.  Kult.-Gescb.  II.  34).  Das  Kindes- 
opfer war  vielleicht  das  letzte  blutige  Menschen- 
°pfrr  unserer  Ahnen , für  die  das  Leben  eines 


wichen  unter  Umständen  weniger  Werth  hatte, 
■h  das  des  Erwachsenen;  erst  die  Capitularien 
Karl  d.  Gr.  und  die  Gesetze  der  Westgoten  setzten 
d*o  Kiodcrmord  dem  Menachenmorde  gleich.  Das 
Kindesopfer  war  aber  auch  vielleicht  eines  der 


«■nten  Opfer,  das  durch  Stellvertretung  (Thier, 
K^id.  Nachgeburt,  llasr,  Gebäckfiguren  etc.)  zur 
Ablösung  gekommen  war;  die  ungetauften,  heid- 
niteheft  Kinder  aber  blieben  noch  lange,  wenigstens 
'«l  \ olksglauben,  ein  Opfer  der  kinderraubenden 
ätnonen.  Mit  dem  Kindestode  vollzog  »ich  das 
* Gottheit  gebührende  volle  Opfer;  so  erklärt 
!!.  auch  die  Umwandlung  der  nicht  getauften 
mder  in  Kobolde,  Bilwize  und  Heimchen,  die 
'®  Kinderzuge  der  Berchta-Stampa-Holda  auf- 
‘tpten,  und  w erklären  sich  auch  die  Sonntags-, 
ff i tag*,  und  Montags- Kinder,  die  die  Berchta- 
in  den  Goeb-(Kinder-)Näcbten  oder  in 


anderen  unglücklichen  (weil  heidnischen  Kult-) 
Togen  als  Rache  für  das  versagte  volle  Opfer 
sieh  holte,  nachdem  sie  sie  vorher  gekennzeichnet 
hatte;  daher  das  Hinein  werfen  von  Kinderteig- 
figuren in  die  Glut  des  als  persönlich  gedachten 
Feuers  (conf.  Alp.  V.  Zeitsch.  1881  S.  358); 
daher  der  KindesverwÜrger  und  Kimllifresser  als 
Fratzengestalten  auf  Brunnensäulen  (Buck.  Schw. 
Volksabergl.  29;  Gr.  W.  IV  1.  67;  Klcinpaul, 
Gastron.  Mährchen);  daher  der  Bubenschenkel  am 
Rhein  als  Kultgebäck , daher  der  Kindsfuss  als 
Opfergabe  in  den  heiligen  Winternächten  (Stral- 
sund); daher  der  Blutschinken  als  kinderrauben- 
der, bluttrinkender  Dämon  in  Tirol  (conf.  Paedo- 
niantia  s Divinatio  in  visceribus  puerorum,  woyssa- 
gung  in  adern  der  Kinde)  (Zen.  Yocab.);  daher  die 
Berchto.  die  den  Kindern  den  Bauch  aufschneidet 
mit  dem  Eisenmesser  (Wuttke  8.  131.  281.  26; 
Scbmeller  I 269)  u.  s.  f. 

Wenn  derartige  Volkssagen  deutlich  genug 
die  Existenz  des  Kindesopfers  bekundeten  (conf. 
Wuttke  § 440),  so  ist  dies  noch  mehr  gegeben 
durch  die  aus  dem  Kultopfer  sich  ergebenden 
Volksmittel:  Das  blutige  Kultopfer,  das  vor  Allem 
der  unsichtbaren  Gottheit  gehörte,  musste  im 
Volksglauben  zum  untdcktbarmachenden  Zauber- 
mittel werden;  daher  soll  nach  heute  noch  be- 
stehendem Volksglauben  der  Kindesfinger  (pars 
pro  toto)  unsichtbar  machen  oder  das  Kindesherz 
(Wuttke  § 184.  400)  oder  das  Armesünderfett 
(Wuttke  § 190.  400)  oder  die  geräucherten  Ab- 
schnitte aus  Herz,  LuDge,  Leber  oder  Niere  etc. 
So  wurden  die  Rudimente  des  Menschen-,  Kindes-, 
und  Thieropfers  volksmedizinische  Mittel;  es  ist 
hier  nur  zu  erinnern  an  das  Blut  der  Hinge- 
richteten, an  die  Knochen  dieser  Sühnopfer,  an 
die  pulverisirten  Kindesbeine,  an  die  Totcnknochen, 
die  „im  Loh*  gefunden  werden  etc.,  an  die  ab- 
geschnittenen  tierischen  Genitalien  (auch  pars 
pro  toto),  die  alle  einen  hohen  volksraedizinischen 
Werth  haben. 

Die  Ablösung  der  monschlichen  blutigen 
Opfer  vollzog  sich  durch  das  (volle  und  theil- 
weise)  Opfer  des  Qioitbierei  und  sank  zur  Frosch-, 
Maulwurf-,  Fisch-  etc.  Tötung,  die  als  Heilmittel 
ihr  Vorbild  nur  im  Kultopfer  der  Hauathiere  haben 
konnte,  herab;  selbst  die  Knochen,  die  beim 
späteren  Kultessen  abfielen , und  im  Tiscbtucho 
an  die  Obst bäume  ausgesebüttet  wurden,  sind  nur 
Ablösungen  der  Totenknochen  innerhalb  der  Thier- 
haut etc.  Wie  das  volle  Kultopfcr  die  Gottheit 
versöhnen  und  die  Dämonen  ferne  halten  sollte, 
so  übertrug  sich  dieser  Volksglaube  im  Laufe  der 
Generationen  auch  auf  das  Opfermesser,  das  als 
eisernes  Messer,  als  geschliffenes  Beil,  als  Sense 

!• 
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oder  Sichel  Dämonen  vertreibt  (Wultke,  § 11* 
o 242-290.  292.  205.  207.  324.  66;  Liebreclit 
;V.K.  338),  namentlich  wenn  eis  mit  Blut  oder 
Pell  bcfiecki  mit  3 Kreuien  versehen  und  ver- 
erbt n 'eh.  verschenkt  ist.  In  der  Volksmedizin 
erinnert  jedes  solche  Mittel  ganz,  deutlich  an  seine 
Abkunft  Jvom  vollen  blutigen  Kullopfer  und  wir 
dürfen  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Hiidimcnte 
auf  das  volle  ursprüngliche  Opfer  zurttekschliessen. 
Wenn  auf  diese  Beziehungen  hier  vOMrst  eingc- 
gangen  wurde,  so  geschah  es,  um  die  in,  E rlauft 
dieser  Abhandlung  vorkonimenden  diesbezüglichen 
Itiickschlüsse  als  erlaubt  hinzustellen. 


Dieser  Abliisungsprocess  war  für  dtc  Volks- 
medizin gewiss  ein  an  Erfahrungen  und  En - 
täuschungcn  reicher  Entwickelungsgang,  der  die 
Menschheit  von  den  Banden  des  Damonismus 
allmählich  entfesselt  hätte;  aber  der  hartnäckige 
Volksglaube  knüpfte  immer  wieder  die  Wirksam- 
keit solcher  Mittel  an  den  Kultort  und  an  die 
Kultzeit  an,  womit  die  Einleitung  zu  einem  ratio-  I 
nellen  Verfahren  bei  der  Anwendung  solcher  cm-  , 
„irischer  Mittel  ausgeschlossen  wurde,  wcssbalb 
letztere  Mittel  blos  volkskundliches,  kulturgeschicht- 
liches oder  medizingcscbichtlichcB  Interesse  bieten  , 
können,  von  der  strengen  Fachwissenschaft  aber 

als  altes  Oerümpel  längst  zur  Seite  gelegt  wurden. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Gr- 
biete , zur  Opfer- Anatomie  übergehen,  so  möge 
noch  gestattet  sein  an  einige  Volksgebräuche  za 
erinnern,  welche  mit  dem  alten  Opferwesen  Zu- 
sammenhängen oder  sich  davon  ableiten ; z.  B.  die 
Wallfahrt  zu  schwarzen  Heiligcn-Bildcrn,  die  vom 
Opferrauche  geschwärzt  wurden;  die  Nothwendig- 
keit  die  Eingeweide  aus  feiten  Theilen  wegen  des 
üblen  Geruches,  den  sic  beim  Verbrennen  oder 
Versengen  verbreiteten,  vorher  mit  Spezereien 
und  wohlriechenden  Harzen  (selbst  importirtcr 
Myrrhen,  s.  Corresp.-Bl.  f.  A.  1882  S.  16),  Birken- 
harz, W achholderbeeren , Alah-Baute,  Ilauchkräutc  r n 
(„Weih-Sang“),  Erlenbeercn1)  (aliihwimo  -Eben) 
(conf.  d.  Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  165) 
zu  bestreuen,  erweiterte  sieb  immer  mehr,  so  dass 
anderwärts  und  auch  bei  den  Deutschen  der  Weih- 
rauch das  volle  Bramlopfer  ganz  ersetzte;  der  den 
heidnischen  Alahsamen  liefernde  Wachholderbauni 
aber  behielt  den  Namen:  Feuerbaum  (vergl.  d. 
Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  112  ff.  114),  der 
den  Toten  heilig  war.  Noch  heute  setzt  man 

*)  Im  Walde  des  I,ahnberge»  unweit  der  Hahner- 
heide in  Besäen  wird  (auch  Kolbe,  bess.  Volkssitten  71) 
immer  noch  auf  dem  alten  Opfersleine  das  Beeren- 
opfer dargebracht. 


Fürstenherzen,  getrennt  von  den  übrigen  Riehen- 
theilen.  an  solchen  Kultorten  mit  schwarzen  Heiligen- 
bildern aus  alter  Ueberlicfcrung  bei;  noch  heute 
führt  man  das  I.eibpferd  des  verstorbenen  l ürsten 
unmittelbar  hinter  dessen  Leiehe  zum  Grabe,  da 
es  früher  dem  Fürsten  mit  m s Jenseits  imtge 
geben  wurde.  Noch  lange  weissagte  man  aus  der 
verschiedenen  Blutfüllc  der  Vorder-  und  Hint*^ 

theile  des  Oänsehru.tbeine.  als  eine,  Berte,  vom 

Kultessen.  (Näheres  Jahn,  D.  Opfcrgebr.  8.  234  , 
ebenso  aus  den  in’s  Wasser  abtropfenden  FeU- 
theilen,  aus  den  Tropfformen  einer  todbringenden 
| Bleikugel,  aus  den  mit  einer  Thierhaut  umwickelten 

Opferknochen,  aus  den  neunerlei  Spev.cresten  in 
einem  zusammeugewiekeUen  Tischtuch®  (V  ottkt 
1 |j  78);  heute  noch  isst  man  Schwetnefleusch  am 
| Ostertage  und  trägt  die  Knochen  auf  s Fehl  zur 
, Befruchtung;  bis  auf  unsere  Tage  rüge 
I Bauern  hölzerne  Knochen  3 mal  » A äre  au 
: „Böttbcrgen“  (Verf..  Baum-  und  W aldku t , 8. . -«*) 
oder  Plotzgarton,  Plotshöfen  (von  »hd.  blözan. 
„luotzan  = opfern;  Buck,  Flurnamen),  wie 
| solche  alte  Opferstätten  nannte;  noch  heute  hängen 
die  Bauern  die  Pfcrde-Nachgeburt,  Stierhoden  an 
Bäumen  auf,  wie  auch  St.  Emmerams  Genitalien 
auf  Weissdorngebüsch  aufgehangen  wurden;  noch 

beute  gibt  es  Hundsfud-  und  Saufud-llolzungtn 
nach  diesem  alten  Brauche,  die  pars  pro  tot»  an 
Bäumen  zur  Befruchtung  aufzuhängen,  noch  htut' 
heissen  die  Berchtesgadener  und  Schlesier  Esels 
fresser,  weil  sie  Esel  statt  Pferde  geopfert  haben 
sollen;  noch  heute  erinnern  die  k«Pf ® 
spenster  von  Thieren  und  Menschen  in  der . Volks- 

siige  an  die  alte  Sitte.  Opfer,  namentlich  von 
Kriegsgefangenen,  durch  Enthauptung  d»ü- 

bringen;  noch  heute  schreien  ftn  alten  Kultstat 
die  Gehängten  und  manche  Kopflindc  hat  von 
solchen  Stätten  ihren  Namen;  bis  auf  die  neuere 
Zeit  erhielten  die  Spitaler  an  bestimmten  Kult- 
tagen den  Kalbs-  oder  Schweinskopf  als  altbcT- 
I gebrachtes,  beliebtestes  Opferstück  n"J  Kultesse  i 
„och  heute  zieren  Pferdeköpfe,  W.dderhBrner, 
Hirschgeweihe,  als  Beste  der  Dänionen-vertreiben- 
den  Opfertheile,  die  Häusergiebel;  statt  des  ganz 
Leibes  opferte  man  bei  Anhäufung  des  Opfer- 
materiales, „ach  Schlachten  z.  B„  bloss  den , Thetl, 
man  warf  Kinderfiguren  oder  Pferdeschadel  ms 
Feuer  (conf.  Liebrecht  z.  V.  K.  40).  Der  Eid  auf 
des  Ebers  Haupt  mit  dem  Mittelfinger  (Metzger- 
finger) „abgelegt“ , war  in  früheren  Zeiten  noch 
kräftiger  als  der  „gestreckte“  Eid  (Mcichelbe  , 
Hist.  Frising.  1b  159).  Noch  heute  heisst  die. 
Hexe  „Stuckflcisoh“  zur  Erinnerung  an  den  Upier- 
, braten  in  den  heidnischen  Kultnäehten;  noch  heute 
' gehen  feurige  gespenstige  Schweine  in  Icutei- 
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gestalt  um  und  die*  vorgeschichtlichen  Funde  an  I 
»og.  „Lochen“- Steinen  (conf.  Corresp.- Blatt  für  j 
Anthrop.  1882  S.  18)  beweinen  den  Ucberfluss  an  i 
Opferthiercn,  die  auf  einem  StcinalUr  geschlachtet  ( 
und  deren  fleischlose  Knochen  zu  Knochenbaulen 
(Knochengalgen)  aufgehäuft  wurden*  woran  auch  ■ 
die  Ossuarien  in  den  Vorhallen  alter  Kapellen  j 
erinnern. 

III. 

Au»  solchen  Yolksgebraucberi,  Sagen  und  aus 
der  Vcrworthung  der  Eingeweide  der  Thiero  und  | 
Menschen  zu  Heilzwecken  kann  nun  auf  die  heid- 
nische Opfer-Anatomie  ein  Schluss  gezogen  werden,  i 
Der  eigentliche  Opferleiter  war  ursprünglich  der  ! 
Familienvater,  der  „gute-  Hausvater,  dessen  Kose- 
namen mit  der  Ausdehnung  der  Sippe  und  mit 
der  Nothwendigkcit  der  Arbeitsteilung  sich  auf 
den  pluostrari  (ahd.  pluoizan  a opfern;  Kluge5 
236),  haruguri.  parawari  (baruC,  paro  ss  Opfer-  i 
stitte)  als  „Oode“  übertrug  (welcher  Namen  in 
Godesberg,  Goedweih , Godsewald  [ehotiwalt, 
11.  Jahrhunderl]  Gotting  [goding]  Gozloh  etc.  ! 
»ich  forterhielt).  Der  Gode  als  germanischer 
Opferpriester  und  Opfermetzger  unterschied  sich 
»ora  germanischen  Arzte  (Lächenäre,  Lachanarra, 
Lähhi,  Laki,  Laecka,  Laecknari)  durch  seine 
Ihiiigkeit,  wenngleich  beide  als  Zauberer  galten ; . 
drr  Lachncr  (Laxncr)  operirte  mit  den  praktischen 
Kaltmitteln , die  ihm  der  Gode  als  Opferlciler 
lieferte;  der  Lachncr  hatte  aber  nicht  blos  Opfer-  | 
mittel . er  batte  auch  Pflanzen-  und  B&on mittel, 
Fetische  und  Runenznuber  etc.  Lachner  und  Gode 
konnten  wohl  in  einer  Person  vereinigt  sein;  des  j 
Ooiles  Aufgabe  aber  war  vor  Allem  die  Bereitung  ; 
inul  Herstellung  der  Opfergaben  an  die  Gottheit;  ' 
Pr  war  als  solcher  uur  an  der  Kultstättc  thiitig;  j 
er  das  mit  Blumen  bekränzte  Opferthier  auf  : 
den  Opferstein  oder  auf  das  Rehbrett;  war  es 
e,De  Kuh,  so  musste  diese  vorerst  ausgemolken  j 
®f,n»  denn  an  seinem  Opfermesser  durfte  kein  j 
Tropfen  Milch  kleben  bleiben;  er  erhielt  das  Kuh- 
die  vorher  ausgomolkene  Milch,  (germ.  bius 
*=  melken;  Kluge  5 40),  die  als  Ehret  oder  | 
«npricster  novum)  noch  später  eine  Abgabe  j 

den  christlichen  Nachfolger  des  Gode,  an  den  ■ 
^horaehmer  des  Blutzehnts,  an  den  Besitzer  des 
idums,  d.  h.  des  geweihten  Kultgrundes,  über- 
P°5-  Der  Gode  führte  dns  gerade  Schlacht-  j 
B,Clhor*  mit  dem  er  den  „Stich“  ins  Herz  oder 
15  den  Hals  des  Opferthierea  machte  — eine 
die  gelernt  (ererbt)  sein  musste  — , 
“Mhdcm  er  vorher  seinen  Mittelfinger  („Metzgor- 
) zam  gchwur  auf  ,ioa  Opfers  Haupt  gc- 
'8l  hatte;  das  Volk  umstand  ihn  dabei  bnar- 


häuptig  in  lautloser  Stille.  Die  Methode  des  ülut- 
narschncidens  (Edda;  Jordan  341)  spricht  dafür, 
dass  man  dem  Opfer  die  beiderseitigen  Rippcn- 
knorpcl -Verbindungen  durchschnilt  und  die  vor- 
deren Brustrippen  Hügelfürmig  umschlug,  so  «lass 
das  blutende  Herz  frei  lag.  Jede  einzelne  Er- 
scheinung an  dem  lebenden  “oder  todten  Opfer 
(Mensch  oder  Thier),  die  sich  nun  nach  dem 
Todesstiche  des  Gode  vor  den  Augeu  der  an- 
dächtig zuschaucndcn  Volksmenge  vollzog,  hiess 
„ferch*,  ein  Wort,  dessen  vielfache  Bedeutung 
nur  durch  den  Opfertod  seine  Erklärung  finden 
kann;  denn  es  bedeutet: 

1)  Das  herauszunebniende  Herz,  das  noch  klopft 
und  pulsirt,  Leben  zeigt;  2)  das  herausgenommene 
Herz  und  alles,  was  dabei  mit  heruusgenommen 
werden  muss.  z.  B.  das  mit  dem  Herzen  verwachsene 
Zwerchfell;  3)  das  Blut,  welches  aus  dem  ange- 
stoebenen  Herzen  im  Strahle  oder  Bogen  heraus- 
springt;  4)  arterielles,  hellrothcs,  fiiessendes  Blut 
überhaupt,  dessen  Ausfluss  den  Tod  bringt  oder 
bringen  kann;  5)  die  Convulsionen  und  Zuckungen 
der  Glieder,  namentlich  auch  das  Fippern  und 
Zucken  der  Augenlider  und  Muskeln,  wie  sie  beim 
Verblutungstode  sichtbar  werden. 

Allen  diesen  Vorgängen  sab  das  Volk  mit  dem 
heiligen  Ernste,  den  die  Handlung  gebot,  zu,  und 
so  sehr  prägte  sich  jede  einzelne  Erscheinung  des 
Verblutungstodes  ein,  dns»  bis  auf  lange  Zeit  das 
„Ferch“  im  Wortschätze  des  deutschen  Volkes  er- 
halten blieb.  Auffällig  bl  nun,  dass  die  Bezeich- 
nung von  „Blut“,  „Herz“  und  „Brust“  als  solche 
nicht  bis  auf  indogermanische  Zeiten  zurückgehen, 
obwohl  sie  doch  sicher  schon  in  jenen  Zeiten  auch 
benannt  wurden  und  da»  blutige  Opfer  auch  da- 
mals schon  gegeben  sein  musste;  vielleicht  tödtete 
man,  mangels  der  opfern natoinischcn  Kenntnisse 
in  Bezug  auf  die  Lage  des  Herzens,  durch  den 
einfacheren  Stich  in’*  Genick,  durch  den  Nick- 
fang, und  entleerte  dann  erst  das  Blut  aus  dem 
Herzen  oder  aus  der  Guasader  l Jugularis,  Carotis). 
— Blut  (Herz)  und  Brust,  die  erst  germanische 
Bezeichnungen  sind  [„die  indogermanischen  Spra- 
chen haben  kein  gemeinsames  Wort  für  Blut*  Kluge 
5 47;  „diese  Bezeichnung  für  Blut  ist  den  ger- 
manischen Stämmen  eigonthümlich“  I.  c.  56; 
Herz  = gemeingermanisch,  I.  c.  166],  diese 
Tfaeile  erhielten  vermuthlich  erst  durch  di«  ver- 
schiedene germanische  Opfertechnik  auch  eine  vom 
Indogermanischen  abweichende  Benennung.  Aus  der 
Verschiedenheit  durch  politische  und  culturelle  Son- 
derung, aus  der  sich  vielleicht  auch  dioVerschieden- 
heit  der  Opferart  abgeleitet  haben  mag,  stammt  dann 
wohl  auch  die  Verschiedenheit  der  Worte,  bezw.  deren 
erst  germanische  Gemeinsamkeit  ab.  Die  Benennung 
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des  Blutes  als  etwas,  was  durch  «eine  „blühend  | 
rothe,  frische  Farbe  absticht,  ergäbe  sieh  gerade  j 
beim  (germanischen)  Herzstich  (=  F erch). w 
beim  Oeniekstiche  (=  Fang)  das  Herz  sofort  stille 
Steht  und  dann  bei  seiner  Eröffnung  das  Blut  nicht 
mehr  im  rothglänzenden  Strahle  oder  Bogen,  wenn 
auch  noch  im  Gusse,  ausfliessen  lässt. 

IV. 

Die  weiteren  anatomischen  Kenntnisse  des  \ olkea 
nun.  die  sich  aus  der  Opfertechnik  ergaben,  sind 
allerdings  und  erklärlicher  Weise  sehr  geringe  : sie 
können  nur  aus  dem  all  hochdeutschen  Sprachschatz« 
erschlossen  werden,  da  nur  diese  Periode  darüber 
einige  Beiträge  liefert,  die  als  von  der  Schul- 
anatomie unbeeinflusst  angenommen  werden  darren 
[wobei  daran  zu  erinnern  ist.  dass  Galen  (gen.  131 
Chr.)  nur  AfTen  und  Hunde  socirte;  Montlinus 
(f  1326)  die  ersten  menschlichen  Leichen  im  Mittel- 
alter  öffnete  und  in  Wien  erst  1401  die  erste  öffent- 
liche Seclion  vorgenommen  wurde].  Die  ahd.  ana- 
tomischen Bezeichnungen  dürfen  wohl  als  endogene, 
d.  b.  als  von  der  einheimischen  Anatomia  eulinaris 
und,  da  diese  aus  der  Anatomia  saeralis  sich  ab- 
lcitct,  aus  letzterer  abstammende  Bezeichnungen 
gelten.  In  diesem  Sprachschätze  fällt  vor  Allem 
auf  der  Reicbthum  an  Knochon-Bezoichnungen 
bei  einem  Volke,  das  Bich  doch  vorwiegend  mit 
Vegetabilien  ernährte;  der  Knochen,  oder  besser  | 
das  Bein,  tritt  dabei  faBt  immer  nur  als  culinari- 
scher  Gegensatz  zum  Brat  (=  Fleisch)  und  zu  dem 
beim  Schnute  knarrenden  Knarpel  (Knorpel)  auf. 
Das  leichter  verbrennbare  Fleisch  (Bi  at)  hatte  seinen 
Gegensatz  im  harten,  schwer  vorbrennbaren,  aber 
gleichartigen  Knochen  (Bein);  daher:  Ruckbraten. 
Ruckbein , Dicchbroten : Dicchbein,  Brustbroten:  , 
Brustbein,  Kehlbraten : Kohlboin,  Garbbratcn : Garb-  I 
schale  etc. 

Der  harte  Knochen  stand  auch  im  culinarischen 
Gegensätze  zum  krosenden,  knirschenden  Kruspel. 
der  beim  Zcrbeisscn  einen  verschiedenen  Ton  gab; 
die  Anatomia  eulinaris  (saeralis)  unterschied  be- 
sonders auch  das  fleischlose,  kahle  Gebein  vom 
fleischbesetzten,  die  mageren  und  feiten  Tlioile, 
das  Roet  (Blut)  und  Faist  (Fett),  die  befestigten 
und  die  zu  Boden  hängenden  Theiie  („Fleisch* 
und  „Knochen*  sind  erst  spätere  Worte  in  der 
Schlächterei,  die  Kaldaunen  aber  eine  importirtc 
Bezeichnung).  Alle  Eingeweide,  welche  hohle  Rohr- 
gänge voratcllcn,  hicsacn  „Ader*  und  wurden  aus- 
geädert. Nichts  kennzeichnet  den  Mangel  an  physio- 
logisch-anatomischen Kenntnissen  jener  Zeitperio- 
den mehr,  als  gerade  dies  Wort  „Adel“,  welches 
Blutgefäss,  Darm,  Eingeweide,  sogar  Nerve  und 
Sehno  bedeutete.  Die  Herausnahme  der  Einge- 


weide aus  dem  hobten  Leibe,  das  Ausadern,  ge- 
schah sicherlich  nur  im  Bausch,  wie  die  zahl- 
reichen Collectivworto  und  deren  Vielbedeutung 
für  Eingeweide  nahelegen  (z.  B.  Geschling,  c- 
lcer,  Gcrick,  Gepult,  Gelüng,  Geteber,  Gereb. 
Ockrös.  Gemaseh,  Gelösc  etc.);  bei  kleineren 
Thieren  hat  man  das  Herz  wohl  einfach  hcraus- 
gerissen;  das  Auslösen,  die  Lösung  der  E.ngcwcidc- 
thoile . war  dem  Gode  bei  grösseren  Thieren  nur 
mittels  Messerschnitte  möglich,  wozu  derselbe  woh 
noch  lange  Zeit  «las  altüberlieferte  steinerne  Opfer- 
messcr  (ostersabs)  benützte.  Aua  den  losgelösten 
Theilen,  der  Losung,  wahrsagte  derselbe;  vielleicht 
gab  die  allgemeine  Blutfiille  und  der  lÜutmch- 
thum  der  einzelnen  Organe  (weisse  Leber,  Milch- 
leber,  Brustbeinröthe  z.  B.),  die  Lage  derselben 
l und  vor  Allem  das  Geräusch  der  bei  der  laut- 
losen Stille  und  dem  blutigen  Ernste  der  Hand- 
lung hörbar  entleerten  Gedärme  [vcrgl.  acrutiniura 
==  a)  Erfahrung.  Erforschung,  b)  Kuhlaune,  Kalbs- 
1 leröse.  Gekröse],  dem  Gode  einen  Anhaltspunkt, 
um  seine  Aussagen  für  die  Zukunft  verschieden 
formuliren  zu  können.  Das  „Inngoräusch“  be- 
horchte man  noch  später  an  der  mit  Knochen- 
abfällen  gefüllten  Tliicrhaut;  man  wahrsagte  so 
(mhd.  liezco)  aus  dem  Opfer  (altnord,  hlaut)  und 
fles  Tacitus  Bericht  sagt  uns,  dass  die  Germanen 
Wahrzeichen  und  Lose  beachteten,  wie  nur  irgend 
Jemand  in  der  Welt.  Sorgfältig  wachte  « er  Gode 
darüber,  «lass  der  der  Gottheit  gebührende  Theil, 
«lie  edlen  Theiie,  keusch  und  zchbar  waren,  <1.  b. 
frei  von  Ungeziefer,  zuin  Opferbrande  zuläBBig. 
Die  Thatsachc  von  Eingeweide-Würmern  (Unge- 
ziefer) kann  dein  Gode  nicht  entgangen  sein;  der 
Gehirnegelwurm  und  der  Schmarotzer  machten  das 
Eingeweide  unzehbar  (ahd.  zebar  = Opferthier, 
das  geopfert  werden  kann). 

(Schluss  folgt  ) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  18.  October  1895. 

Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Uebcr  die 
trojanisch -mykenisohe  Culturperiode  und  «lie 
Anfänge  des  hellenischen  Volkes. 

Anknflpfend  an  den  Vortrag  von  Prof.  Pr- 
wiingler  in  der  Festsitzung  vom  16.  März  wies  jj?dner 
auf  die  veränderte  Sachlage  hin,  welche  durch  die  r,r- 
gcbnissc  der  archäologischen  Forschung  für  die  Benr- 
Ibeilung  der  ältesten  Zustände  Griechenlands  geschallen 
ist  Während  die  historische  Kritik  der  Sagengeschichte 
des  sogen,  heroischen  Zeitalters  ziemlich  raiblos  g'g'  H 
über  stand,  ist  jetzt  durch  die  Ausgrabungen  ein  fester 
Boden  gegebon,  von  dem  aus  Geschichte  und  Völlrer- 
kunde  vorsichtig  weiter  operiren  können.  Dies  ist 
I hauptsächlich  das  Verdienst  Heinrich  Schliemann  s. 
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welcher  uns  zuerst  die  wichtigste  Cultur  der  Vorzeit 
Griechenland!’,  die  mykcnische,  erschlossen  hat.  Nor 
die  Anschauung  der  gewaltigen  Leistungen  der  myke- 
niscben  Baukunst  an  Ort  und  Stelle,  und  der  reichen, 
von  hohem  technischen  und  künstlerischen  Können 
zeugenden  Funde  aus  den  mykenischen  Gräbern,  wie 
sie  im  Museum  zu  Athen  vereinigt  Bind,  vermag  eine 
aosreichende  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser 
Cultur  zu  geben.  Dieselbe  war  indessen  keineswegs 
ajf  Mykene,  Tiryns  u.  s.  w.  beschränkt,  sondern  er- 
streckte sich  auf  dem  griechischen  Festland  von  La- 
konien  und  Messenien  nach  N bi»  Thesaa’ien,  auf  den 
Inseln  über  das  südliche  Sgäiache  Meer  hin  und  bis 
nach  Cypern.  Ein  Mittelpunkt  dieser  Cultur  war 
Bdotien  mit  Orchomeno«  und  der  noch  wenig  bekann- 
ten mykenischcn  Burg  auf  der  Insel  Gla  im  Ko- 
pti«  See.  Von  Kinzelfunden  hob  Redner  besonders  die 
mit  JagiLcenen  in  Gold  eingelegten  Dolche  aus  My- 
kene und  die  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  Kuppel- 
grab  tu  Vupbio  in  Lnkonien  gefundenen  Goldbecber, 
letztere  wohl  die  höchste  Kun^tlei-tung  au-«  mykeni- 
idierZ-it,  hervor,  von  welchen  j^tzt  das  k.  Antiquarium 
galvauoploatische  Nachbildungen  bositit.  Auf  Troja 
übergehend,  wies  Redner  auf  den  Widerspruch  bin, 
welcher  »ich  za  Scbliemann’s  Zeit  aus  der  weit  primi- 
tiveren Cultarstufo  der  trojanischen  Funde  gegenüber 
des  mykenischen  ergab,  da  doch  Homer  die  Gleich* 
xeitjgkeit  der  beiden  Städte  voraussetit.  Dieser  Wider- 
•pruch  ist  jetzt  durch  die  neuesten  Ausgrabungen 
Dörpfeld'»  gelöst,  welcher  das  Vorhandensein  einer 
.mykenischen*  Stadt  in  Troja  nuchgewiesen  hat,  wo* 
grgen  der  von  Schliemann  gefundenen  und  von  ihm 
fflr  das  homerische  Troja  gehaltenen  Stidt  ein  noch 
höheres  Alter  zakommt.  Nach  neueren  Berech* 
»ungen  muss  für  diese  ältere,  »trojanische*  C'ultur- 
fpcche,  welche  sich  auch  anderwärts,  besonders  auf 
Cypern,  vertreten  findet,  bis  in  dai  3.,  vielleicht  sogar 
jo  da«  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurflekgegangen  werden, 
hin  Bindeglied  zwischen  der  .trojanischen*  und  der 
»mysenischen*  Periode  bildet  z.  Th.  die  .Inselcultur“ 
d«j  iglischen  Meeres.  Besonders  merkwürdig  ist  hier 
A r,,*f“Uch*  Gruppe  von  Thera  oder  Santorin,  wo 
c'ne  grosse,  weit  hinter  aller  geschichtlicher  Auf- 
^Qcbnong  liegende  Eruption  eine  Cultur  vernichtet  wor- 
von  der  man  erst  in  neuester  Zeit  beim  Graben 
nach  Santorinerde  L'eberreste  fand.  Diese  .Inselcultur“ 
i *kn  * »ls  die  mykeninche,  aber  auch 

- 0 ®lD^B  ^cr  kUteren  noch  gleichzeitig.  Die 
P bestimm  an  g der  mykenischen  Periode  ist  jetzt  durch 
unded  ft  tir  barer  ägyptischer  Gegenstände  in  mykeni- 
s«a  Gräbern  und  mykenischer  Formen  in  Aegypten 
Bftbnad  gesichert  und  erstreckt  sich  hienacb  etwa 
J®  li  “ 2um.  ,2-  Jahrhundert  v.  Chr.  Die«  stimmt 
r wohl  zu  den  in  neuerer  Zeit  allzusehr  unterschätzten 
Rechnungen  der  Alten,  wonach  wir  die  Zerstörung 
I <*v w1*. * j ^ Untergang  der  mykenischen  Herr* 

- kcit  durch  die  dorische  Wanderung  in  Griechenland 
Min  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  hätten. 

Mw*  iw  • e‘DC  *»®n«  Periode,  das  griechische 

* (E.  Meyer),  in  welcher  eine  völlige  Ver- 

VrttmiOaF  , ^T^lkerung  stattfindet.  und  sich  die 

ln*  j UDK  der  geschichtlichen  Staatenwelt  von  Ilel- 
rhpfliAi  Eie  JJ®w°hncr  des  .mykenischen“  Grie* 
wohin  * T^*  nac^  Kleinasien  hinübergewandert, 

v_:  B1C  aDC“  den  Sagenschatz  der  Heimath  and  die 

da«  Jü“<  !n  Jj®  •cWnimernde  Pracht  der  Vorzeit,  an 
assrShinh*  und  sein  mächtiges  Herrscher- 

1 mi* ilc“  genommen  haben.  Au#  diesen  Ueber* 
J?en,  um  die  sich  mehr  und  mehr  der  Duft  de# 


Märchens  webte,  erwuchs  unter  Vermengung  mit  Zu- 
ständen und  Ereignissen  in  der  neuen  Heimath , bei 
dpn  äolischen  und  jonischen  Griechen  das  homerische 
Epos,  der  literarische  Niederschlag  einer  Jahrhunderte 
langen  Entwicklung  den  nationalen  Lebens.  Dieser  Zu- 
sammenhang der  äolisch-jonischen  Cultur  mit  der  my- 
kenischen Zeit,  das  Fortleben  der  alten  Bevölkerung  in 
einzelnen  Landschaften,  wie  Arkadien  und  Attika,  die 
frühzeitige  Absonderung  von  Bes  tan  dt  hei  len  derselben 
über  den  Archipel  hin  nach  Cypern  gestalten  uns  nicht, 
für  die  mykenisch«  Zeit  in  Griechenland  eine  Bevölke- 
rung anderer  Rasse  vorau«zuvetzen  ul*  für  da*  geschicht- 
liche Hella*.  Diese  Bevölkerung  war  aber  noch  kein 
.hellenische«  Volk*.  Letztere*  ist,  wie  alle  Cultur- 
völker,  erst  ein  Ergebniss  de«  langsamen  Zusammen- 
wirken# einer  Reihe  von  Factoren,  wodurch  sich  die 
verschiedenen  Stammes- Elemente  zu  einer  Nation  von 
scharf  ausgeprägter  Eigenart  tusamuienschlosseo.  Ver- 
kehrt und  dem  natürlichen  Hergang  widersprechend 
ist  die  herkömmliche  Anschauung,  als  ob  ein  Urvolk 
sich  in  Völkergruppen,  diese  wieder  in  einzelne  Völker 
und  weiter  in  Stämme  und  Geschlechter  .gespalten“ 
hätten.  So  weit  wir  die  Entwicklung  zurflekzuverfolgen 
vermögen,  ist  eine  Vielheit  von  Stämmen  das  Ursprüng- 
liche, au*  welcher  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  grösseren 
Vulkereinbeitvn  hervorgegangen  sind.  So  wanderten 
eine  Anzahl  von  Stämmen,  die  nach  Sprache  und  Lebens- 
weise mehr  oder  weniger  nah  verwandt  waren,  nach 
und  nach  durch  die  Balkanlitndrr  in  die  griechische 
Halbinsel  ein-  Erst  hier  hat  sich  unter  den  ausser- 
ordentlich günstigen  Bedingungen,  welche  die  griechi- 
sche Landesnatur  der  Culturentwicklung  bot,  unter  den 
anregenden  Berührungen  mit  den  älteren  Culturvölkern 
des  Orients  auf  dem  Wege  des  Seeverkehrs,  und  unter 
dem  erziehenden  Einfluss  gemeinsamer  Einrichtungen 
wie  Amphiktyonieen , Orakel,  Festspiele,  nicht  zum 
wenigsten  endlich  durch  die  gemeinsame  Abwehr  der 
Per*ergt*fabr,  da*  der  homerischen  Zeit  noch  fremde 
.hellenische“  Volksthum  hcrausgebildet,  da*  sich  nun 
mehr  und  mehr  ah  solches  zu  fühlen  begann  gegenüber 
den  ursprünglich  stammverwandten,  aber  in  der  Entwick- 
lung zurückgebliebenen  Stimmen  Makedoniens,  Thra- 
kien*, ja  selbst  Nordwcstgriechenland».  Während  nun 
in  der  älteren  Zeit  die  SUmmesgegensätze  innerhalb 
des  HellpnenthumB  noch  kräftig  nachwirkten  und  selbst 
in  der  Literatur  deutlich  hervortreten,  sind  spater  auch 
diese  vom  Attizismus  überwuchert  worden,  wie  ähn- 
lich die  italienische  Nationalität  von  Toskana,  die 
spanische  von  Kastilien  au*  ihre  charakteristische  Fär- 
bung erhielt,  ln  der  hellenistischen  Zeit  endlich  tritt 
da«  griechische  Volksthum  in  eine  neue  Phase,  die 
alten  St  immesunterschiede  sind  fast  ausgeglichen,  die 
nationale  Eigenart  verwässert,  der  KreiH  hellenischer 
Sprache  und  Bildung  durch  Aufnahme  neuer  Elemente 
bis  tief  nach  dem  Balkangebiet  und  Kleinasien  hinein 
mehr  und  mehr  erweitert.  Im  Vergleich  hiemit  streifte 
Redner  zum  Schluss  auch  die  Ausbreitung  der  römi- 
schen (latinischea)  Nationalität  über  die  »chr  verschie- 
denartigen Völker  Italiens,  sowie  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  Röiuerthuma  in  den  afrikanischen,  «pani- 
schen, gallischen  Provinzen,  endlich  die  allmähliche 
Herausbildung  der  gegenwärtigen  europäischem  Natio- 
nen. Dies  genauer  zu  verfolgen  ist  eine  Hauptaufgabe 
der  historischen  Völkerkunde. 
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Kleine  Mittheilung. 

Uebercählige  BrnstdrUsen. 

Horhueehrter  Herr  Profe«»or!  Es  mögen  wohl  an 
BOOcÄhen  von  »i, 

SSt^mUaraen  gi  schen.  l)ies  ereignete  »ich  jüngst, 
ff,'*  alter  Mann  von  00  Jahren  hat  an  den  gewöhnlichen 
Sellen  2 tat«»™,  15  cm  tiefer  aber  beider  seife 
nochmal»  eine  »chön  entwickelte  Brnatwarae.  Es  ist 
dhs,  eewi«  ein  Pall  von  eelfenem  Atavismus  und  r.eigt 
nn  das?  der  Mensch  «einen  Urstamrobanin  onter  jenen 
Thietn  ro  .u  hen  hat,  welche  mehr  als  2 Brustdrüse» 
hesiuen  - Ich  .miss  es  Ihnen  überlassen,  welchen 
Werte  Sie  diesem  Kunde  beilegen  und  oh  derselbe 
wirklich  eine  grosse  Rarität  ist.  Hochachtungsvoll«!! 
W.  Bayerl,  pruVt.  Arzt. 

Aidenbach,  5.  VI.  95. 


Kinlulaig  im  111.  InimidliMwlco  »'ongrtss  für  Psjcfco- 
l»gie  ia  München  vom  4.  bis  7.  lugust  18*1». 

I.  Präsident:  Prof.  Ur.  Stumpf.  Mitglied  der 

Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  W„  Nürnberger- 
atrawe  14.  . ß Ä 

II.  Präsident.:  Prof.  I)r.  Lipp*.  München.  Geor- 
genstrasM  1B/1. 

Generalsekretär:  Ur.  Frhr.  von  SeJ>re»ck- 

Notzing,  prakt.  Arzt,  München,  Msix-dtwephitrawe  2/i. 


Dl«  Eröffnung  do*  Con*«**»  findet  «Utt  DMjB  *» 
i.  A«pt  1896,  Vormittag-»,  In  der  gr©*»»  Aal*  der  kgl.  Uni 

vcr.'liu.^r  ThsjlMhM  J.„  Rit,M««ii  de»  Coo«r»sM  ^«d  »In- 
crlmli.n  Gelehrt«  und  gebildet*  Pereonen.  welch«  für  die  Förderung 
d«  Ir»vvü”l««i.  und  li.  dl»  P»>«  r*r»B..UelHie  B.m.lm»wn  ont.r 
d«n  r.>clH>lo««n  w«cltled»»»r  X ntionnllUttn  .w  H.tlil. 

Weibliche  Mitglied«  d«*  Coi»gr«*«a  geniriwen  dieselben  Recht© 

WU>  Beb« f -T 'Anmeldung  von  Vortrlgen i und I Hlr  die  Theilnfthmo 
»n  dun  Congrwn  belicbo  man  «ich  an  da»  SecreUriat  (München. 
Bayern,  M»x ■ Joe.,d.ei»*««  *■  r.rtem)  tu  wenden. 

Für  die  TtaeilnaUna«  an  den  Sitzungen  de*  C«ngTea*ra  t.«nd 
lfk  Mark  tin  öslerr.  Wllirung  »Gülden)  *n  entrichten  AlH  guUturjR 
orhalt  Mm  M itglied  eine  TheiineliBterkart«.  welche  berechtigt  tum 
Zutritt  tu  don  akmmtllclien  Sitzungen  de»  OongreM*  tum  unent* 
gelt  liehen  Bezüge  dt  » TagUatUw  imit  dem 

“owe  eine«  Exemplare»  d«v.  Co»grc«abericktc* - Mich , »rtt  die 
Karto  al»  LegltiniaUon  hei  den  tu  vcmnataUenden  FMlIichkeiten 
und  den  hierbei  f ilr  di«  Congr»—  Theünehmer  MaUhndcndeii  \fer- 
gilnatigungen.  ...  . 

Das  Tageblatt,  welch»*  in  4 Nummern  erwhomt,  dient  zur 
Orient Irung  der  GlUte.  Dawnlba  enthalt  Mittheilungen  über  den 
Wohnunge-Nacliwo«,  da»  Programm  der  Vorträge  und  g>»»»lligu 
Veranstaltungen,  das  Verxcichniss  der  Mitglieder  und  eine  L-clwr- 
aleht  über  die  Münchener  SulieoBwItrdigkeiten. 

Al»  Cu ng reao-Spr  neben  gelten  deataoh,  französisch,  eng- 
lisch und  itäfimiadlu 

Der  Centeres»  erledigt  nein«  Arbeiten  ln  nllgcimuiuen  Sitzung  n 
und  Sccitionfi-SiUungcn.  Di«  Kinthellung  dor  Huctior.en  richtet  eich 
oacli  Maasagabe  der  engemetdeteu  Vorträge.  Pie  Sitzung«»  finden 
ataiL  in  den  RA u men  der  kgl  Unireraitfit. 

Die  Dauer  der  VortrÄg©  in  den  Sectiims-Sitzunced  Ut  aul 
96 Minuten  bemweMü.  Mitglieder,  welche  an  den  Dlecutuuonen  theil- 
nebmen,  »ind  iu  lntoroaso  einer  correcten  Wiedergabe  ihrer  Aeun- 
»erangen  gebeten»  kor**  Autureferate  während  ©der  nach  den  Sitz- 


.m.m.lvk.0.  Z.  kl«»  Zw.cl  »Uh.»  ter-u«  v«- 

nigung.  fl.uhrte  welche  für  den  Cdingres»  Vertrüge 

An  aämmtllcbe  flelebrt«  kurzen  ecbriftlichen  Auarug 

aamolden,  ergeht  da»  Anaüc  e . Ungo  von  1 -8  Druck  - 

mit  einer  Inhaltsangabe  des * j..  Secretariat  oinzninnden. 

»»Iten  vor  Bsginn  und  W i«  Vorlr»«,» 

Dl...  AumUsv  if.  2™it  tal  Jk  V.rschlwlTOhrit  Iw  Uon- 

Un,'r  wJS'Xs'vISuiütlJ  rardi»  ll««c  »rl.l.LU't  -irt 

grcaa-Sliracben  . ArbcitB-Proerarnnm  erthoileü 

UeWr  die  BElBtb.n0ng  ange- 

di*  Mitglieder  dra  L?.C111  ^nde  man  zieh  in  Bezug  auf  Be- 

gehen sind , Anakunft.  , . Institut©  und  eventuell«  Demon* 

natJKÄÄ:  w-n.»  «• 

Local-Comit^. 

ArbeiU-Prograinm:  I.  PüychopbytioloRte. 

II  Psychologie  den  normalen  Individuums.  Ul.  Psycho- 
palholoRie.  IV.  Vergleichende  Psychologie. 

Georg  H.  Wigand’«  Verlag 

2,  Lindenstrasse  in  Leipzig» 

Bibliothek  für  Soci»Jwi88«ii»ch»ft  «t 

nacksich»  mif  sociale  Anthropologie  ,5'V 

- ln  Gemeinschaft  mit  Dr.  Havelock  Ellia.  Prof. 
Enrico  Forri,  Prof.  Cesaro  Lombrono.  1 rof.  te. 
Gnat.  H.  Schmidt.  Prof  Giuaeppo  Sorg,  und  l rof 
Ilr.  Werner  Sombart  Heriin*gegeben  von  Ur.  Hans 
Kurella.  . . 

»ein.  Die  Raulen-  und  Social- 11  yg»«««  und  dl"  ■?*“*”  J"  b-riick- 
mit  Elnachlua»  der  Fraacnfrage  werden  gau«  !>©aon  er» 
aiehtlgt  werden. 

Beiträge 

»c«.n  bercila  vor  »d«r  f»1^«  I« 

U.vid  Oiv.wn,  Dr.  Hovrl«k  Bill»  ^ Prof. 
Enrico  Fern  ln  Rom.  Dr.  E.  Forn«..n  dl  Vorr.  » MW  ™ 

J.  B.  Hnv-r.fl  in  CsrdifT.  Dr.  »-  Knt.chlD.ky  in  Bcrlm.  Dr  » 
Knroll»  ln  Brie«.  Dr.  Emil.  Lnnront  l'sm.  ^„n  Ü schnuCt 
ln  Berlin , Pro!.  Th.  Klbot  m l'n^.  1 rof.  Dr-  U“»a  ()r  j. 

In  Mnnnlioim,  Dr.  Smith  ln  Mnrbnch  'S1«  Milnrhnltvr- 

Sin«»r  in  Wien  n.rb.r«  Sp.n.er  in  ^.'w.  PWnter 

»rlinfl  lmben  lernor  *n«r“«‘:  ‘ | V„,l  Bnrm.nin* 

in  Berlin . Dr  Fr.nc.s  O.Uon  in  U Br  I BW  » ^ » 

in  Jona  Prof.  Ceaar©  Lombroa©  io  Turm,  Pr©«-  6“***"  . PlirjR 
Vunn  Wof  br.  A.  N,^r  ^ealau  Dr  Max  1 M»  i* 

Max  Schipp.il  in  Berlin.  Dr  Dr 

tTÄri"  r.Ä  «r»  Stnrkrnburg  ln  Dresln«.  , 
Sidncy  W©hb  ln  London 


Bis  jrtzl  ernchitnene  Bände: 

J Dis  »r,rb»nv,  P.ycbnlogiseb» 

ntbtacbcn  un,l  »orlnlsn  Ioim,h»ui  von  Tb.  Blbot. 
browh-,  11  Ml.  S5  Ff  Kvb, 

- VsIOrllrh.  tnslr»  »ml  IU»»«ni»rl.TO.rnn«  son  Jobn  n.  n») 

' ernft,  5 Ml.  broseb.,  « Ml.  *S  Pt  IS»b. 

.1  In«  nn'l  W.lb.  nntbropolns'scbo  und  Psf'ko’"*'* 

*o.h»"«  der  »clcndiren  Qe»clil®cblsui*l,r»cbls*ls  von  Dr.  Hnve 
lock  EIUb,  7 Mk.  hro«ch..  8 Mk.  lh  IT.  geh. 

d.  Vrrbrerber  und  T.rbrwhsn  von  Dr.  Hnvolock  ElU«,  S 
broseb.  « Mk.  SS  Pt  ««b  _ . „nrri 

S.  «orl.ll.mu.  u.d  modern.  Hl..r»Kh.r«  von  Ennoo  rom. 
1 Ml.  50  Pf.  br«rb..  2 Mk.  IS  Pf.  »ob. 


Dl»  Versendung  de«  Correepondenz-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  "'e*piu*".”'  „^'^richten. 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese^Adresse  sind  auch  etwaige  Rcclamationen  .= 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  tu  München.  Schluss  der  Bcdaktüm  14.  Janun 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Fundstelle  für  Stem-AIterthOmer  in  Fahr- 
hof  auf  Rügen. 

Von  v.  Plnten-V»»*. 

r.nfcLlMe  Büg<‘D  iBt  b<k^noMicb  ein«  reiche 
Pötoer  O.  Stcnzeit,  welche  „ich  dort  in 

^"d^  w,Cgcrer  zf'  f**‘  üb('r“"  « 

feen  rer,treut!„  p ? e,B«ebrt,c‘  finden.  Neben 
l'PntliZn  F , l U',  n "n‘l  ab8whe„  '*on  ge- 
Menge.  »u.l]enli  "D<’"  “““  d<‘n  "ocb  8rä»»<rer 
Tumoli  (hier  Hünen  n^h  aruplM'n  ?°rh«ndenerj 

* auf  Bügen I8*““”0  'ier,,rn  ab" 
iwd.8-1.?  Ie-f<lcl1  vertretenen  Torfmoore  fast 

zwar  .2  7 A,,sbeu,<:  •»  Altertümern, 
l-titeron  sich  hbr  iL  l'T  T?  K"'“'b'^  welche 
wrrjrt  haben  p;„  <’r  Regl'  besonder«  gut  con- 

wnt  ist  jedru-h  »vnnrtig  und  besonder»  interes- 
SW.-AI . rthmter  "“T”**“*  Vorkommen  der  j 
Iitel,  welch.  “n  e,niel"*D  Idealitäten  der 
fielt  C nMh  ZahK  Arl  Beschaffe» 

Ix^irhncn  £?  p:  Re?ht  ttla  Werkstätten 

jenige  an  der  r ■ , t,n2elntl  derselben,  wie  die- 
viUer  ßerge„  tiud  T*  v“1"'''  °nd  in  dea 
«kon  »eit  längerer  zne=tFnbCrn  “"d  SamnilcrD 
«■*  susgebeme  dt  nt  0,1,1  ,laber  80 

v»l  von  Bedeut  ^»gegenwärtig  nicht  mehr 
ändere,  wie  ? Ifa8elbst  *u  finden  sein  dürfte. 

M?artc"  — unweit 
f*H*  auf  der  HalM  d?”  Dorfc  Gr»™‘i‘r  - eben- 
Theil  wohl  in  p.,  80' Wi“°W  ~ hab™  sich,  tum 
" H'ge  ,br"  Abgelegenheit,  länger 


w iirt R f* 3 *' b ,u " g f ' n t r.o ge n u„d  |icfer„  noch 

wurtig  zahlreiche  Fumlstücke.  B K 

beide"  ^otztgenannten  reiht  »ich  eine 
dritte  bisher  nicht  bekannte  Localität  - eben- 
falls auf  W,ttow  _ an.  deren  Entdeckung  ich 
zwar  nicht  persönlich  in  Anspruch  nehmen  kann 

holten  R !'t  '''trk6tätt(‘  irh  jedoch  bei  wieder- 
hoUcn  Besuchen  selbst  constatireu  konnte.  Dieselbe 

Fäthof  r ?U‘e  ’>in<‘“  moin,T  Verwandten,  in 
,WI  und  "k  fiä!llich*tcn  Thcilc  der  Halb- 

Iiiacl  und  zwar  abweichend  ron  den  vorher  an 
geführten  auf  verbältnissmässig  niedrigem  Terrain 
clclies  sich  im  Dureh.chnitt  nur  wenig  über  den 
Meeress,,, eg, ,|  erhebt,  wenngleich  die  etwa  1 bis 
/i  Hektar  umfassende  und  ungefähr  200  Meter 
FrhKh"  KU8t<‘  e“‘rer,,t<!  Fundstelle  eine  geringe 
da^mgZgh7Dberadr'  umlivgonden  Gelände 
s l“  'Ch  bcreiU  in  ><on  beiden  vor- 
j .U  ndt"  Jahr'n  von  Fährhof  durch  einen  An- 
Tn  StcTn  Are^erWandt0n  ei0e  Srössore  Anzahl 
h!o  S K ^A  h mern  rar  meim‘  Sammlung  er- 
halten hatte,  wurde  ich  in,  Frühling  des  verflos- 
senen Jahres  1895  bei  weiloreo  Nachfragen  von 
dem  ersteren  darauf  aufmerksam  gemach*,  dass 

doch“?»  ShChf,n'  Wen"  a°Ch  "iCht  ooaaobb'osslich, 
einer  . '*7*  fiberw>gendcn  Mehrzahl  an 

einer  eng  begrenzten  Stelle,  und  zwar  der  vor- 
bezemhneten.  gefunden  habe.  Bei  den  daraufhin 
meinerseits  vorgenommenen  wiederholten  Unter- 
suchungen dieser  Localität  fand  ich  die  Angaben 
meines  Gewährsmannes  vollkommen  bestätigt  Ob- 
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gleich  die  fragliche  Fläche  damals  _ es  war  un 
Juli  _ mit  sehr  üppig  im  Kraut  stehenden  Kar- 
toffeln bepflanzt  war,  gelang  es  mir  doch,  in  ver- 
hältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  eine  grossere  An- 
zahl  von  Stein -AlterthOmern  der  verschiedensten 
Art  zwischen  den  Furchen  zu  finden  und  aufzu- 
heben. Ein  zweiter  bald  darauf  erfolgter  Besuch 
meinerseits  ergab  das  gleiche  Resultat.  Weniger 
ergebnisreich  war  eine  von  mir  mi  letzten  Herbst 
nach  Aberntung  der  Kartoffeln  vorgenommene  Unter- 
suchung. aber  lediglich  desshalb.  weil  der  Acker 
unmittelbar  vorher  frisch  gepflügt  und  daher  alles 
im  Boden  Vorhandene  mit  lockerer  Erde  bedeckt 
war.  So  viel  jedoch  ergaben  meine  Nachforsch- 
ungen  mit  Sicherheit,  dass  diese  Stellr  mit  dem- 
selben Recht  wie  die  übrigen  oben  genannten 
als  AVerkstätte  bezeichnet  werden  muss,  und  zwar 
als  eine  solche,  welche  wahrscheinlich  während 
der  ganzen  Dauer  der  Steinzeit,  der  älteren  wie 
der  jüngeren,  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hat, 
für  welchen  dieselbe  sich  wegen  des  in  nächster 
Nähe  befindlichen,  am  Meeresstrande  vorhandenen 
reichen  Materials  an  Flintstückeu  — Feuerstein 

besonders  eignen  mochte.  Denn  es  sind  unter 

den  Fundstttcken  so  ziemlich  alle  Kategorien  von 
den  ganz  roh  und  plump  gearbeiteten  Instrumenten 
und  Waffen  der  ältesten  bis  zu  den  in  grösster 
technischer  Vollendung  hergestellten  Artefacten  der 
jüngsten  Steinzeit  vertreten.  Auf  den  ersten  Blick 
fällt  die  grosse  Menge  der  umherliegenden  Stein- 
splitter und  -Abfälle  ins  Auge,  neben  welchen  sich 
eine  grössere  Zahl  angefangener  und  unvollendeter 
Werkzeuge  und  oft  nur  theilweise  bearbeiteter 
Feuersteinstücke  bemerklich  macht,  deren  eigent-  i 
liehe  Bestimmung  aus  ihrer  gegenwärtigen  Form 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  und  welche  in 
der  Regel  auch  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Sach- 
verständigen erregen.  Auffallend  int,  wie  bei  an- 
deren Werkstätten,  auch  hier  die  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken,  namentlich  solcher  Geräthe. 
welche  der  späteren  Steinzeit  angehören.  Mögen 
dieselben  auch  oft  bei  der  Arbeit  in  Folge  schlechter 
und  brüchiger  Beschaffenheit  des  Steins  zerbrochen 
oder  zersprungen  sein,  so  ist  doch  diese  Ursache 
schwerlich  als  die  allein  wirkende  anzusehen,  denn 
sie  erklärt  beispielsweise  das  recht  häufige  Vor- 
kommen von  abgesprungenen  Schneide-Enden  ge- 
schliffener Keile  keinesfalls.  Im  Einzelnen  möchte 
ich  von  den  in  meine  Hände  gelangten  Alterthü- 
mern  zur  Charakterisirung  der  Fundstelle  nur  die 
folgenden  erwähnen: 

1)  Roh  behauene  Aexte  der  älteren 
Steinzeit. 

. Unter  den  26  Exemplaren  dieser  Gattung, 
welche  ich  im  Laufe  von  3 Jahren  von  der  Feld- 


mark Fähdhof  erhalten  habe,  rühren  auffälligerweise 
nur  wenige,  5-6,  von  dem  obigen  hundorte  her, 
während  die  übrigen  fast  sämmtl.ch  nach  Angabe 
meine»  Gewährsmannes  an  einer  anderen  gleich- 
falls ziemlich  eng  begrenzten  Localitut  des  Gut 
areals  gefunden  sind.  Unter  jenen  wenigen  be- 
findet sich  jedoch  ein  besondere  eigenartiges  und 
seltenes  Exemplar  von  26  cm  Länge  und  10  cm 
grösster  Breite,  welches  ich  als  zweiseitige  Axt 
(jedenfallsWaffe)  bezeichnen  möchte,  da  die  Schneide 
an  einem  der  Schmalenden  vollständig  feMt. 
mehr  da»  eine  derselben  stumpf  ist,  während  das 
andere  in  eine  Art  von  rohem  Handgriff  auslauft. 
Die  beiden  Längsseiten  sind  dagegen,  wenn  auch 
mit  groben  Schlägen,  doch  ziemlich  regelmässig 
scharf  zugehauen.  Das  Stück  gehört  jedenfalls  der 
ältesten  Steinzeit  an.  Den  vorigen  nahestehend, 
aber  doch  von  ihnen  zu  unterscheiden  sind  die 
kleinen,  für  die  dänischen  Kjökenmöddmgs  typi- 
schen Aexte  (Eisäxte?),  bei  welchen  die  eine  Breit- 
seite eine  einfache  Spaltfläche  bildet,  während  die 
andere  in  der  Regel  mit  einigen  groben  Schlagen 
zurechtgehnuen  und  die  Schneide  durch  eine  ein- 
zige horizontale  oder  trianguläre  Abspaltung,  wie 
bei  den  vorigen,  hergestellt  ist  (cf.  u.  a.  Madsen 
Steenolderen,  Tab.  4.  Fig.  1-3).  Dieser  Art  be- 
sitze ich  6 in  Fährhof  gefundene,  von  welchen  ö 
von  dieser  Werkstätte. 


2)  Prismatische  Messer. 

Wieübcrall,  auch  hier  am  häufigsten  vorkommend. 

Von  64  Stück,  welche  ich  von  der  Fährhofer  Feldmark 

besitze,  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  auf  obiger 

Werkstätte  gefunden  und  unter  ihnen  sind  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  mein  verehrter  Gönner, 

der  Conservator  des  Stralsunder  Provinzial-Museums, 

Dr.  Rud.  Baier.  in  seiner  Broschüre:  „ Die  vorge- 
schichtlichen Alterthümer  des  Provinzial-Museums 
für  Neu-Vorpommern  lind  Rügen.  Stralsund  1880. 
dea  Näheren  beschreibt , sämmtlich  mehrfach  ver- 
treten. Unter  denselben  befinden  »ich  eine  grössere 
Anzahl  noch  weiter  sorgfältig  bearbeiteter  und  durch 
die  ihnen  gegebene  Form  interessanter  Exemplare, 
u.  a.  3 halbmondförmige,  auch  mehrere  mit 
oder  Schaft-Ansatz,  sowie  etliche,  die  duroh  einige 
feine  Schläge  zu  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeil-Spitzen 
aptirt  Bind.  # , 

Besonders  charakteristisch  scheint  nur  das 
auffallend  häufige  Vorkommen  der 
i 3)  Schaber 

an  der  gedachten  Fundstelle  zu  sein.  52  Stück 
innerhalb  der  letzten  2—3  Jahre  gefundene  stam- 
men fast  sämmtlich  von  derselben  her,  und  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Fundstttcke  habe  ich  pt  r 
sönlich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen.  Darunter 
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sind  die  verschiedenartigsten  Formen,  wie  gestielte 
und  löffel förmige,  ovale  und  runde,  dicke  und 
klumpige,  flache  und  ganz  dünne  vertreten,  auch 
mehrere  ganz  eigenartige,  wie  ich  sie  in  dieser 
Form  weder  im  hiesigen  Provinzial-Museum  noch 
anderweitig  gefunden  habe.  Ebenso  verschieden- 
artig ist  die  Art  der  Bearbeitung,  von  einigen 
gröberen  Schlägen,  durch  welche  die  rundlichen 
Abhiebe  von  Feuerstein-Knollen  für  ihren  Zweck 
bergerichtet  sind,  bis  zur  schönsten  und  sorgfäl- 
tigsten Dengelung,  mittelst  welcher  diesen  In- 
strumenten häufig  eine  sehr  gefällige  Form  ge- 
geben ist. 

Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl  in  der  An- 
nahme, dnss  die  Schaber  während  der  gesammten 
Steinzeit  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  dort 
hergestellt  und  benutzt  worden  sind,  zumal  die- 
selben sich  sehr  wohl  zum  Abschuppen  der  Fische, 
welche  der  Urbevölkerung  hier  jedenfalls  in  weitem 
Umfange  als  Nahrungsmittel  gedient  haben,  eignen 
dürften. 

Neben  den  oben  beschriebenen  Formen  möchte 
ich  besonders  auch  auf  das  Vorkommen  von  Hohl- 
sehabern  verweisen,  deren  ich  gleichfalls  mehrere 
sehr  interessante  Exemplare  an  dieser  Stelle  selbst 
gefunden  habe. 

4)  Bohrer  von  Feuerstein, 
w»mt  im  Ganzen  zu  den  selteneren  Funden  zu 
rechnen,  kommen  auf  qu.  Werkstätte  ebenfalls 
dwOefteren  vor.  Ich  habe  von  dort  12  Stück  für 
®*ine  Sammlung  erhalten,  welche  sich  meist  durch 
»orgfältigo  Bearbeitung  auszeichnen.  Vielleicht  sind 
8IP  bei  Anfertigung  von  Fischerei -Geräthen  und 
dergl.  in  grösserer  Zahl  gebraucht  worden. 

Die  fernere  detaillirte  Aufzählung  der  einzelnen 
lundobjecte  würde  hier  zu  weit  führen;  ich  will 
mar  kurz  erwähnen,  dnss  unter  denselben  sich 
manche  seltenere  Stücke  befinden,  wie  z.  B.  zwei 
Schleifsteine  von  besonderer  Form,  ein  Näpfchen- 
ktem  (Kiesel  mit  correspondirenden  flachen  Ver- 
tiefungen auf  beiden  Seiten),  ein  Hammer  oder 
Axthammer  von  Gneiss  von  eigenartiger  langge- 
streckter Form  mit  einem  erst  etwa  zu  lfa  durch- 
gtbohrten  Schaftloch,  etc.  etc. 

Unter  den  der  gpäteren  Steinzeit  angehörigen 
Werkzeugen  findet  sich  auffallend  viel  Bruch,  und 
'«e  vollkommen  wohlerhaltenen  Stücke  — oft  in 
fposser  technischer  Vollendung  gearbeitet  — be- 
iden sich  dem  gegenüber  in  der  Minderzahl.  Es 
ast  <ia$  eine  Erscheinung,  welche  sich  bei  allen 
erstatten  wiederholen  dürfte,  da  naturgemäss 

*°|&e  der  grossen  Sprödigkeit  des  Feuerstein- 
*teriab»  oder  zunächst  nicht  sichtbarer  Fehler 
,m  (Drusen,  brüchige  Stellen)  Manches  wohl 


bei  der  Arbeit  zerbrach  oder  missglückte  und  dann 
verworfen  wurde.  Sonderbar  ist  es,  dass  von  ge- 
schliffenen Feuerstein-Beilen  und  Aexten  fast  nur 
die  abgebrochenen  Schneide -Enden  sich  finden, 
diese  allerdings  ziemlich  häufig,  während  ganze 
Exemplare  kaum  Vorkommen,  wie  dies  bereits  oben 
erwähnt  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  diejenigen 
Fundstücke  von  der  Fährhöfer  Werkstätte  ver- 
weisen, welche  meines  Erachtens  der  Uebergangs- 
zeit  von  der  älteren  zur  jüngeren  Steinperiode  an- 
gehören, indem  dieselben  nicht  mehr  die  rohen 
unentwickelten  Formen  und  manche  charakteris- 
tische Merkmale  der  palaeolithischen  Typen  zeigen, 
sondern  zwar  eine  grössere  Geschicklichkeit  und 
Routine  in  der  Behandlung  des  Feuersteins  ver- 
rathen,  doch  aber  von  der  technischen  Vollendung, 
der  sauberen  Arbeit  und  den  gefälligen  Formen 
der  jüngsten  Steinzeit  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind.  Dieser  Zug  tritt  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
hervor  hei  einigen  Beilen,  deren  Schneide  nament- 
lich eine  sorgfältigere  Bearbeitung  durch  einzelne 
gleichmässige  schwächere  Schläge  zeigt,  besonders 
aber  bei  verschiedenen  Lanzen-,  Wurfspeer-  und 
Pfeilspitzen.  Die  Lanzen  z.  B.  sind  zutn  Tkcil 
noch  dem  älteren  mandelförmigen  Typus  nachge- 
bildet, lassen  aber  in  der  Art  der  Arbeit  doch 
einen  zweifellosen  Fortschritt  erkennen,  und  haben 
meist  schon  eine  zierlichere,  weniger  plumpe  Ge- 
stalt. 

Hiermit  könnte  ich  meine  kurze  Beschreibung 
dieser  Fundstelle  schlossen,  wenn  ich  es  nicht  für 
angezeigt  hielte,  noch  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  bis  jetzt  allerdings 
der  localen  Forschung  ein  ungelöstes  Iiätbsel  auf- 
zugeben scheint. 

Bereits  als  ich  die  ersten  Funde  von  der  qu. 
Stelle  erhielt,  wurde  meine  Frage  an  den  Finder, 
ob  er  dort  nicht  nuch  Urnen -Scherben  entdeckt 
habe,  absolut  verneint,  dagegen  von  demselben 
bemerkt,  dass  ihm  mehrere  kleine  Stellen  im  Acker- 
boden durch  ihre  scharf  begrenzte  dunklere  Fär- 
bung aufgefallen  seien,  welche  wohl  als  Brand- 
stätten zu  bezeichnen  sein  dürften.  Dass  der- 
gleichen tkatsächlich  vorhanden  sein  würden,  wurde 
mir  bereits  bei  meinen  ersten  Besuchen  der  qu. 
Localität  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  den  Fur- 
chen zwischen  deu  Kartoffelreihen  eine  grössere 
Anzahl  etwa  faustgrosser  8teinbrocken  von  Granit, 
Gneiss,  Sandstein  etc.  fand,  welche  sowohl  durch 
ihre  auffallend  schwärzliche  Färbung  als  auch  durch 
ihre  mürbe,  brüchige  Beschaffenheit  die  Einwirkung 
eines  intensiven  Feuers  unverkennbar  verrathen. 
Die  geschwärzten  Stellen  im  Boden  waren  natür- 
lich wegen  der  sie  bedeckenden  Frucht  damals 
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nicht  wahrnehmbar,  traten  aber  bei  meiner  letzten 

Anwesenheit  im  Spätherbst  nach  Aberntung  der 
Fläche  mit  grösster  Deutlichkeit  hervor.  Ich  zählte 
deren  etwa  sechs,  welche  in  unregelmässigen  Ab- 
ständen über  eine  Fläche  von  ungefähr  l Hektar 
vertheilt  waren.  Um  nun  womöglich  Ursprung  und 
Bedeutung  derselben  zu  ergründen,  stellte  ich  im 
November  1895  mit  einigen  Mannschaften  Nach- 
grabungen an  den  durch  Brandspuren  roarkirten 
Punkten  an,  bei  welchen  sich  Folgende»  ergab: 

11  In  einer  Tiefe  von  50  — 60  cm  unter  der 
Oberfläche  fand  sich  eine  15  — 20  cm  starke  mit 
geringen  Ueberresten  von  Holzkohlen  gemischte 
Aschenschicbt,  und  auf  deren  Grund  ein  dichtes 
und  festgefügtes  Pflaster  von  faustgrossen  und 
etwas  grösseren,  im  Feuer  geschwärzten  und  mor- 
schen Steinen  der  oben  genannten  Arten  (Granit, 
Gneiss,  Sandstein),  aber  kein  Feuerstein.  Das 
Ganze  bildete  ein  Rechteck  von  etwa  2 Meter 
Länge  bei  0,75-1  Meter  Breite.  Von  Artefacten 
fand  sich  nur,  und  zwar  zwischen  den  das  Pflaster 
bildenden  Steinbrocken,  eine  an  einem  Ende  stark 
abgeplattete  Granitkugel  von  ca.  6 cm  Durchmesser, 
dagegen  nichts  von  irgend  welchen  anderen  Bei- 
gaben, namentlich  auch  keine  Spur  von  irgend 
welchen  Gefässscherbcn  oder  Knoche n- Uebe rreste n . 

2)  Die  übrigen  gleichfalls  aufgegrabenen  Brand- 
stellen — etwa  fünf  — zeigten  einen  ziemlich  über- 
einstimmenden Befund.  Die  gleichfalls  vorhandene 
mit  Erde  und  schwachen  Kohlenrestcn  gemischte 
Aschenschicht  lag  etwas  flacher  unter  der  Ober- 
fläche. ca.  30  — 40  cm  tief,  und  war  von  wech- 
selnder Stärke,  durchschnittlich  etwa  12 — 15  cm. 
In  derselben  und  auf  ihrem  Grund  fanden  sich 
ziemlich  unregelmässig  vertheilt  und  in  losem  Ge- 
füge wieder  je  10— 12  Steinbroeken  von  gleicher 
Grösse  und  Art,  wie  unter  1 angegeben.  Das  Ganze 
zeigte  mehr  eine  rundliche  Figur  und  hatte  an  allen 
Stellen  nur  ca.  1 Meter  Durchmesser.  Irgend  welche 
Knochenreste,  Gefässscherbcn  oder  sonstige  Arte- 
factc  fehlten  vollständig  und  auch  in  der  Um- 
gebung dieser  Brandstellen,  in  welcher  ich  mehr- 
fach auf  gut  Glück  nachgraben  Hess,  waren  keine 
Spuren  davon  zu  entdecken. 

Dies  im  Ganzeu  negative  Resultat  ist  vielleicht 
um  so  überraschender,  als  die  ganze  Anlage  der 
Brandstellen  im  Uebrigcn  fast  bis  ins  Kleinste  mit 
anderweit  gemachten  Funden  und  Wahrnehmungen 
übereinstimmt,  nur  eben  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  in  Fälirhof  — abgesehen  von  der  einen 
erwähnten  Granitkugcl  — alle  Beigaben  und  Reste, 
welche  eine  Aufklärung  über  den  eigentlichen 
Zweck  dicserFeuerstellen  gewähren  könnten,  fehlen. 
Sehested  beschreibt  u.  a.  in  seinem  Werke  „For- 
tidsminder  og  Oldsager  etc.“  pag.  314,  316  u.  f. 


vollkommen  analoge,  nur  z.um  The.l  etwas  um 
fangreichere  Anlagen,  welche  er  auf  seiner  Be- 
sitzung Broholm  in  Dänemark  entdeckte  und  als 
trous  avec  traces  de  feu*  und  ,p»vag«s  avec 
traces  de  feu“  bezeichnet.  Entsprechend  einem 
noch  heute  in  ein  paar  Dörfern  des  südöstlichen 
Jütland:  Home  und  Thorstrup  gebräuchlichen  sehr 
primitiven  Verfahren  zur  Herstellung  eigcnthüm- 
Hcher  den  vorgeschichtlichen  Gefässen  ausserst  ähn- 
licher Topfwaaren  (Jydepotter)  nimmt  er  an,  dass 
diese  Feuerung». Anlagen  im  W escnll.chen  dem 
Zwecke  des  Trocknens  und  Brennen»  der  Thon- 
ge  lasse  an  schwnelendem  Feuer  von  Heide-Plaggen 
und  dergl.  dienten,  und  diese  Annahme  wird  in 
der  Thnt  gestützt  durch  das  Vorkommen  massen- 
hafter Gefäsascherben  in  und  neben  den  von  ihm 
beschriebenen  „trous“  und  „pavages“.  Allerdings 
sind  ebenda  auch  grössere  Mengen  von  Knochen- 
r,.sten  — meist  von  llausthieren  herrührend  — , 
sowie  Artefacte  aus  Stein.  Bronce  und  Eisen  ge- 
funden worden,  welche  den  Schluss  nahe  legen, 
dass  jene  Feuerstellen  doch  gelegentlich  und  wenig- 
stens nebenbei  auch  anderen  Zwecken  — nament- 
lich dem  Kochen  der  Nahrungsmittel  — gedient 

haben  mögen.  , „ , . 

Dass  die  Fälirhofer  Brandstellen  als  Lnterlage 
für  Scheiterhaufen  zur  Leichen -Verbrennung  (vg  . 
Sohested.  pag.  316:  Emplacements  de  büchers 
und  Madsen  Slecnaldcren,  pag.  19:  Fund  paa 
Oen  Anholt)  gedient  haben  sollten,  ist  schon  wegen 
des  geringen  Umfangs  derselben  nicht  anzuoehmen. 

Ihr  Ursprung  und  ihre  Bestimmung  bleiben  da- 
her vorläufig  dunkel,  wenn  nicht  spätere  lunde 
oder  event.  Nachgrabungen  noch  eine  Aufklärung 
bringen. 


Zur  Opfer- Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 

(Schluss.) 

V. 

Das  Blut,  das  als  das  heiligste  Material  des 
Opferthieres  galt,  musste  vollständig  ausrinnen  aus 
der  Brusthöhle,  veimuthlich  in  irgend  ein  schalen- 
förmiges Gelass,  vielleicht  auch  in  einen  schon  ent- 
leerten Mageusack  oder  in  die  Hirnschale  desOpfers; 
die  um  das  letztere  Herumstehenden  wurden  mit  dem 
Blute  mittelst  Erlen-  oder  KranawittreiBern,  die  in 
dasselbe  eingetaucht  waren,  besprengt;  das  ange- 
sammelte Blut  aber  ward  verbrannt  als  eine  Götter- 
gabe, der  das  Volk  einen  grossen  Heilwerth  zu- 
schrieb, namentlich  wenn  man  es  frisch,  warm 
trank,  oder  die  leidenden  Theile  darein  tauchte; 
es  scheint,  dass  immer  so  viel  Opferblut  nebenbei 
abfloss,  dass  davon  noch  zu  volksmcdicinischen 
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Zwecken  verwendet  werden  konnte,  immer  aber 
mimte  jeder  Unfug  mit  demselben  verabscheut 
worden  sein.  Bei  der  Gelegenheit  des  Ausrinnens 
des  Blutes  und  der  Herausnahme  des  HerzenB 
mimte  sich  der  Gode  von  dem  Bestände  eines 
Vorherzens  (=  Eingeweide,  Fett  vor  dem  Herzen; 
Herzbeutel)  und  der  sogen.  Herzbänder  (Herzz- 
rük)  überzeugen  , mit  welchen  das  Herz  und  die 
übrigen  Brustein  ge  weide  an  der  BrustwirbeUäule 
befestigt  sind;  dann  wurde  das  Herz  als  eine  Speise 
der  Götter  (daher  das  Herz  als  Opfergabe  der  hippo- 
kratischen Schule  bereits  bekannter  war  als  die  im 
Bausche  herauxgenommenen  übrigen  Eingeweide) 
zu  der  übrigen  Opfergarbe  gelegt,  und  das  mit 
dem  Rachen  (ahd.  hrahho)  zusammenhängende  Ein- 
geweide herausgenominen:  Schlundröhre.  Luftröhre 
mit  Lunge  und  Zwerchfell  (=  Kra-,  Kro-,  Kron- 
fleiieh).  Dieses  kraw  ist  ein  Wort,  welches  bis 
vor  Tbeilung  der  germanischen  Stämme  zurück- 
gebt und  aus  der  Opferanatomie  in  die  Küchen- 
auatomie  oder  Metzgersprache  überging;  auch  hier 
kennzeichnet  das  Wort  den  Mangel  an  physiolo- 
gischen Kenntnissen  jener  Zeitperioden;  es  gibt 
nur  das  Collectiv  der  mit  dem  Rachen  oder  kra- 
Iaut -Organen  anatomisch  zusammenhängenden 
Opfertheile.  wovon  der  leichtere  Theil  (german. 
tag  = leicht  sein;  indogerman.  lengh  = leicht), 
& Lunge,  vom  Gode  zur  Göttergarbe  gelegt  wurde, 
^ für  das  Brandopfer  bestimmt  war,  daher  die 
Qodn- Lunge  rIb  heiliger  Opfertheil,  auch  beim 
Glichen  Opfer;  (die  Godes- Lunge  war  ein  so 
4Hgvmeiner  Begriff  geworden . dass  das  Wort 
Scheltwort  ausgebildet  und  unter  Vermeidung 
•kierrt  später  herausgefühlten  Anklanges  an  „Gott“ 
i*  Potzlunge  umgewandelt  wurde). 

VI. 

Hon  und  Lungen  bildeten  das  Gehang  des 
Ojiforthieres,  das  vom  Gereb  der  Bauchhöhle  (Inn- 
8(‘dinn,  Ingetum)  durch  das  dazwischen  liegende 
'»erchfell  oder  Mittelreff  getrennt  ist.  Das  Inn- 
pveide,  das  vermutlich  bei  kleineren  Thieren 
♦•rausgerissen  wurde,  unterschied  sich  als  Waid- 
,ack  (Magen)  oder  nach  seiner  Grösse  oder  Leere, 
n*ch  Beinein  geringeren  oder  grösseren  Fettgehalte, 
^ch  Heiner  Beweglichkeit  als  Faistdarm  oder  Gross- 
<ar®^*e‘nilarm,  Bodenstück  etc.  vom  fettreichen 
Hcröse  (Inschlitt);  das  Inngeräusch  hiess  auch 
Webling,  Greb,  Gleer.  Nach  Ausweidung  dieser 
Qn<l  Bauchpingeweide  blieb  der  noch  ge- 
^iMermaasHen  mit  Rippen  durchflochtene  Rumpf- 
die  Krippe,  zurück;  auch  die  Nieren  blieben 
kendenfett  zurück.  Die  leicht  zersetzliche 
er  a^er  musste  bald  vom  Gode  oder  Haus- 
er  för  daB  Brandopfer  herausgeholt  werden; 


auch  sie  ist  aus  ,Potzleberu  (wie  die  Potzlunge) 
als  Godes-Leber  zu  erschlossen.  Da  der  Genuss 
einer  Frauenleber  nach  heutigem  Volksglauben  un- 
sichtbar machen  soll,  so  war  sic  sicher  eine  Gott- 
heitspeise  und  gehörte  zum  „Greb*  [verbrannte 
Thierleber  (und  Thierlunge)  ist  heute  noch  ein 
Dämonen  vertreibendes  Mittel,  wie  das  Schlacht- 
messer]. Der  Gode  aber  musste  vor  der  Opferung 
die  bittere,  gleichsam  unreine  Galle  als  einen  gif- 
tigen Naturfehlcr  herausnehmen,  damit  die  Gallen- 
hunligkeit  nicht  die  übrigen  Kultspeisen  verdarb. 
Die  Galle  ist  auch  in  der  Volksmedicin  nur  äusserst 
selten  zu  finden  und  dann  nur  ein  aus  der  Schul- 
medicin  stammendes  Mittel.  Auffällig  ist.  dass  das 
(latein.)  jecur,  das  Augurium  des  Haruspex,  das  Di- 
vinations-Organ  der  (heidnisch-) römischen  Einge- 
weideschauer, als  solches  Wort  im  fortlebenden 
(christlich-) Romanischei)  ganz  verloren  ging. 

Ueberall  in  deutschen  Landen  ist  der  Donners- 
tag ein  sogen.  Fleischtag,  an  dem  man  Fleisch 
zu  essen  pflegt;  durch  ganz  Oberbayern  ist  für 
die  bürgerliche  Küche  der  Donnerstag  der  Leber- 
knödeltag; der  heidnische  Kulttug  (Donnerstag) 
war  gewiss  ein  Tag  der  Schlachtung  eines  Opfer- 
thieres.  an  dem  die  Leber  des  Opferthieres  (oder 
Schlachtlhieres)  dem  opfornden  Gode  oder  Haus- 
vater zurückgegehen  wurde ; daher  auch  der 
Donnerstag  den  obligaten  Leberknödel  in  der  Küche 
lieferte. 

Die  Milz  ist  das  einzige  Organ,  dessen  Namen 
von  den  alten  germanischen  Vorstellungen  über 
die  Physiologie  der  Verdauung  sich  abloitot,  da 
die  (germanische)  Milz  zu  Malz  etymologische  Be- 
ziehung bnt.  d.  h.  die  Milz  sollte  den  Speisebrei 
mälzen,  erweichen,  schmelzen;  sicherlich  aber  wurde 
aus  der  Lage  der  Milz  geweissagt.  (Wuttke,  S.  11 7.) 

Die  Entfernung  der  Genitalien  war  die  eigent- 
liche „Losung*  (vergl.  angls.  belisnod  = castratus. 
dem  die  Hoden  ausgelöst  sind).  Mit  den  mittelst  des 
Schrotmessers  oder  Bräteisens  (angls.  bret-isern) 
ausgelösten  Genitalien  (Geschroet)  wurden  die  Theil- 
nehmer  am  Kultopfer  berührt,  die  Theile  selbst  mit 
Vorliebe  an  Bäumen  im  Kultwalde  aufgehangen. 

Das  Gehirn  oder  Brägen  wurde  nach  Entfer- 
nung des  Grund-  oder  Hinterhauptbeines  aus  der 
Schädelhöhle  entleert;  dass  man  das  Gehirn  der 
grösseren  Schlachtthiere  verzehrte,  ist  wohl  wahr- 
scheinlich. Das  Katzengehirn  (stellvertretend  auch 
Wiesel-  oder  Eichkätzchen-Gehirn)  dagegen  wurde 
sicher  verzehrt,  da  der  Volksglaube  dem  Verzehren 
des  Katzengchirns  die  Liebestollheit  oder  Katzen- 
krankheit zuschreibt,  jedenfalls  wurde  der  ont- 
hirnte  Schädel,  die  Kopfpfannc  (crauium)  zum 
Trinkgefasse  (für  das  Opferblut)  [Abbild.  s.Corresp.- 
Bl.  f.  Anthrop.  1882,  No.  6,  p.  l[  und  auch  in  spä- 
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lerer  Zeit  als  Schale  für  das  in  dreierlei  Arten 
eingefüllte  Opferkorn  benützt.  Nun  wurde  vom 
kopflosen  Thierrumpfe  mittelst  des  krummen  Schab* 
inesserB  (=  scalpcllum)  die  Haut  abgezogen.  Bei 
kleineren  Schlachtthieren  und  beim  Familienopfer 
wurde  der  BUttling  oder  die  Kalbshaut  zum  Wasser- 
balge  benützt  (=  Wasserkalb);  bei  grösseren  Thieren 
scheint  man  die  Knochenabfälle  uud  das  nicht  zum 
Götteropfer  bestimmte  Gebütt,  das  Ausgebüttete, 
Aufgeworfene . in  die  Haut  eingeschlagen  und 
eigens  verbrannt  zu  haben,  wenn  die  Haut  nicht 
dem  Gode  zulie),  der  sie  dann  im  Eichenloh  vom 
Löher  gerben  I ess.  Die  abgezogene  Bockshaut 
hatte  besondere  Zauberkraft,  ebenso  die  Kuhhaut, 
die  nach  der  Volkssage  die  Kleidung  der  Berchta 
war.  Im  Voigtlandc  wickelte  man  am  Christ-  oder 
Sjrlvosternbcnde  neunerlei  Speisereste  vom  Abend- 
brode  in  eine  Ecke  des  Tischtuches  und  horchte 
dann  daran  (Jahn,  D.  Opfergebr.  288),  ein  Beweis, 
dass  man  auch  aus  der  Opferlbierhaut.  die  mit 
den  Knochcnabfällen  und  dem  GepUtt  gefüllt  war. 
loste,  d.  h.  Wahrsagung  für  die  Zukunft  »ich 
erhorchte. 

Unterdessen  war  durch  das  Nothfeuer  der  Opfer- 
holzstoss  angebrannt  worden,  auf  welchen  die  Opfer- 
garbe gelegt  war,  d.  h.  das  vollständig  gar  ge- 
machte Götleropfer  (garva  - ga-arwa  = fertig 
gemacht,  kariwic  = victima).  Die  beste  Gabe 
war  die  Garbschale  am  „ heiligen“  oder  Kreuzbein, 
weil  sie  das  fettreiche,  bratige  Fleisch  an  der 
Beckenschalo  enthielt  (Huftschale . Mittelschale, 
Oberschale,  Schweifschale);  dies  war  der  eigent- 
liche Garbbratcn,  der  sich  als  tributa  an  den 
Zellenmönch  oder  Widdums-Inhaber,  die  geist- 
lichen Herren  (daher  Herrenmaus  genannt)  immer 
mehr  ausdehnte  (juoad  magnitudinem,  selbst  bis 
zur  Niere  hinauf,  ein  Organ,  das  immer  mit  dem 
Lenden -Fleische  gebraten  wurde  wie  es  scheint, 
d.  h.  vorher  nicht  eigens  ausgelost  wurde;  die 
übrigen  Flcischtheile  (Brat)  aber  wurden  wohl  auf 
einem  anderen  llolzstosse.  getrennt  vom  Götteropfer, 
am  Spiesse  gebraten,  dann  stückweise  (Stuckfleisch, 
Schlagbraten)  ausgeh.iuen  und  an  die  Sippen- 
genossen als  Opfertheilnehmer  ausgelost,  d.  !>.  als 
Opfer-Losung  in  Empfang  genommen;  dio  ab- 
fallenden Knochcntheile  aber  sorgfältig  gesam- 
melt, zu  Knochenbauten  angehäuft  und  wohl  noch 
lange  als  heilkräftige  und  Glück  weissagende 
(=  sortissa)  Gegenstände  des  Cultus  betrachtet. 
Ueberhaupt  scheint  ein  jeder  Theilnehmer  am 
Braudopfer  für  die  Gottheit  etwas  noch  als  Be- 
scheidessen mitgenommen  zu  haben  für  dio  An- 
gehörigen des  Hauses  (da  auch  den  Opferresten 
die  gleichen  Zauberkräfte  innewohnen  mussten 
naoh  dem  Volksglauben),  um  dieselben  dort  in 


allerhand  Nöthen  al»  kräftige  Heilmittel  zu  ge- 
brauchen, deren  Heilwerth,  wie  die  Volksmodicin 
lehrt,  bis  auf  unsere  Tage  — allerdings  in  ab- 
gelÜNter  Form  — sich  erhalten  hat. 

Ausgrabungen  auf  der  „Heidenburg“  im 
Lauterthaie  i.  J.  1895.  *) 

Die  0 räberstrasse  (vgl.  Jahrgang  1895  Nr.  4 
S.  27-31). 

Von  Dr.  C.  Mehlis  in  Neustadt  i.  Pf. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  der  Unter- 
suchung der  römischen  Kastelle  auf  dem  linken 
Rheinufer  ist  die  Frage  nach  der  lokalen  Pro- 
venienz der  bei  Erbauung  der  Wallmauer  einge- 
setzten monumentalen  Reste.  Es  sind  dies  wie 
an  der  Mosel  so  am  Mittelrhein  meist  Fragmente 
von  Grabdenkmälern,  die  ohne  Zweifel  in  der 
Zeit  der  Herstellung  der  Kastellmauern  pietätslos 
der  -dira  nccossitas44  /.um  Opfer  fielen. 

Weder  bei  den  llettner’schen  Grabungen  an 
der  Mosel  (vgl.  -die  Ncumagener  Monumente4* 
Frankfurt  a/M.  1881)  noch  bei  denen  auf  der 
«i Heideisburg“  bei  Waldfischbncb,  auf  den  „Heiden- 
burgen* bei  Oberstaufenbach  und  Kreimbach  konnte 
bisher  diese  Frage  definitiv  gelöst  werden  und 
zwar  durch  archäologische  Beweismittel. 

Diese  Lösung  ist  nun  durch  die  von  Herrn 
Ludwig  Scheidt  und  dem  Unterzeichneten  bei 
den  Grabungen  des  Jahres  1895  gemachten  Funde 
mit  ziemlicher  Sicherheit  herbeigeführt  worden. 

An  der  Südwestseite  der  „Heidenburg44  befiudet 
sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  natürliche  Terrasse, 
über  welche  in  der  Richtung  Südost-Nordwest  ein 
alter  Verkehrsweg  zur  Nordostseite  der  „llowlon- 
burg*  und  zum  dortgelegenen  Ilauptthore  hinführt. 
— Auf  dieser  an  mehrfachen  Denkmälern  bereits 
ergiebigen  vielleicht  früher  leicht  umwallten  Ter- 
rasse fand  Bich  nun  im  Winter  1894  und  Sommer 
1895  eine  ganze  Reihe  von  theils  vollständigen 
theils  fragmentirton  Grabdenkmälern.  Die  Fund- 
orte derselben  liegen  so  ziemlich  in  einer  süd- 
östlich bis  nordwestlich  sich  hinziehonden  Reihe 
und  zwar  vorzugsweise  an  der  linken  d.  h.  südwest- 
lichen Seite  <les  eben  erwähnten  allen  Weges  (vgl. 
Zeichnung  in  d.  V.’s  „Studien-  XII.  Abtheil.  1895, 
Taf.  I oben  und  Zeichnung  im  Text).  Io  meinen 
„Studien44  XII.  Abth.  war  es  mir  nur  möglich  die 
wichtigeren  Fundstücke  an  zu  deuten,  es  folge  hier 
bei  der  archäologischen  Bedeutung  der  von  Hett- 
ner,  Zangemeister,  Harster  u.  A.  bereits  „an- 
geschnittenen- Frage  aus  dem  von  mir  an  Ort  und 

l)  In  d.  V.’s  Werk:  „Bilder  aus  der  Pfalz" 
Neustadt  1696.  1.  Suppl.- Heft,  befindet  »ich  eine 

hübsche  Ansicht  von  Kreimbach  und  der  „Heidenburg". 
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Sie»?  angenommenen  Inventar  ein  kurzer  Auszug 
& fanden  »ich  hier  folgende  Stücke  und  zwar 
»or.  1894  und  Sommer  1895: 

. u1)JRJliC?‘ein  TOn  25:26  om  Grösse,  dar- 
«e  lend  Kopf  und  linken  Flügel  einen  Todteneros. 

y-  ®,“n,e‘,t»r:  .Denkmäler  des  klass.  Alter- 

ÖZ  dg  5t4,  ’Z.2)  Reliofstein  Ton  35 : 60  «• 

Grösse  darstellend  die  gekreuzten  Unterschenkel 
«».I  Fü«c  etner  Tänzerin,  wie  sie  auf  mittel- 


Grösse  mit  folgenden  3 Zeilen . 
DedikationsioHchrift : 


Hem  Reste  der 


Z.  I: 


Z.  2: 


Z.  8: 


'Heidenburg. 

1:2500 
ii  Barackenstrirw 


i VI  IV80VINI 
*=  Jusovini. 

C^VIS:VIVOSETIV 

=■  civis?  vivo*,  et. 

IE-VXSORI  : D E F VN  C • 

— Juliae  uxori  defune  (tac). 

5 — 8)  Tier  Steinkisten  von  circa 
40 : 50 : 55  cm  Grösse  und  je  20  cm 
Tiefe.  Der  innere,  undiehte  Raum 
war  bestimmt  für  Aufnahme  der 
Aschengefaeso  und  der  Beigaben. 
Gerade  diese  sind  wichtig  für  die 
Bestimmung  des  alten  Weges  als 
Oräberstrasse.  Diese  Steinkisten 
finden  sich  mit  Beigaben  des  1.  bis 
3.  Jahrb.  zahlreich  in  den  römi- 
schen Friedhöfen  der  Pfalz,  so  in 
Eisenberg,  Kindenheim,  Einöllen 
II.  a.  0.  An  manchen  Stellen  wird 
die  Steinkiste  durch  senkrecht  ge- 
stellte Tbonplattcn  oder  einzelne 
Steinplatten  ersetzt.  — 9)  Relief  von 
einem  Grabdenkmal;  dasselbe  stellt 
im  oberen  Felde  ein  nach  R.  galop- 
pirendes  Ross,  im  unteren  einen 
Delphin  dar.  - 10)  Rumpf  einer 
5 ollfigur  eines  Todteueros  von 
34  cm  Höhe.  Diese  nahezu  klas- 
sisch gestaltete  Figur  zeichnet  sich 
aus  durch  zwei  FlUgelstttmpfe, 
ärmelloses  Gewand  mit  Bändern 
um  die  Taille,  Rundfibel  auf  der 
Brust.  Die  Figur  ist  aus  weissein 
Sandstein  gearbeitet.  — 11)  Eck- 
gesimsstein von  einem  Grabdenk- 
mal von  35:08:80  cm  Grösse. 
Die  Baikencnden  treten  aus  dem 
Gesims  plastisch  hervor.  Aehn- 


i ...... V1.  acuii- 

liehe  Architekturstücke  sind  vom 
Avcnticum  in  der  Schweiz  be- 
kannt, ebenso  von  unserer  , liei- 

. . -S  II  denburg“.*)  — 12)  Grabplatte 

««misehen  Grabdenkmälern  öfter,  -k  , . , !l  Ton  25  ; 48  : 70  cm  Grösse  mit 

^'•  Bonner,  J.hrbüch^ ™ H 'eT7f  T ? ?U  ' Aeh.lich  orna- 

%2)').  _ 3 ) mR  schweren  B I m"  G^P^ten  bilden  das  Fundament  de, 

J 5 rörzierten  grossen  ßrabderk.U  a n“"!.'  *“f  ' Sür|w<>a,-cite  befindlichen  Einganglhurn.es 

......  i1sf!rSLÄ.?Ä:  I i» 


•ctzzeichsn?)  _T  4Vn  “n  J 

> 4)  Grabplatte  von  58 : 58 : 84  cm 

“■  > Väk  Abbildung  1895,  8.90. 


aau.1  11  um  auae 

au»  yuarzit.  Auch  diese  scheint  zu  einem  Grab- 

*)  Dieselbe  Platte  ist  im  Lapidarium  der  .Heiden- 
burg Tom  Verf.  eingelassen  worden. 
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male  gehört  zu  haben.  11  — 15)  Reste  ron  In- 
Bchriftcippen , die  zweifellos  ebenfalls  zu  Grab- 
mälern  gehören: 

Nr.  14:  VF  35:18  cm 


Nr.  15:  VI  V 22:11cm 

(=  viv-(o  oder  os). 

16)  Rest  oiner  von  einem  Grabmal  herrührenden 
männlichen  Figur  in  Relief.  Grösse  30 : 32  cm. 

Die  Gestalt  hält  in  der  erhaltenen  Rechten  einen 
vollen  Geldbeutel.  Aehnliche  Reliefs  sind  von 
römischen  Grabmälern  von  der  Mosel  und  der 
Saöne  bekannt  (vgl.  MuBeen  zu  Trier.  Luxem- 
burg, Autun  u.  a.  0.). 

Kleinere  Reliefs  und  minderwerthige  Archi- 
tekturstücke,  z.  B.  Gesimse  mit  einfachen  Kyma, 
sind  hier  weggelassen.  Doch  gehören  auch  diese 
— fast  ohne  Ausnahme  — zu  grösseren  Grab- 
denkmälern. — 

Was  die  Fundtiefe  der  aufgegrabenen  Denkmäler 
anbelangt,  so  lagen  sie  theils  oberflächlich,  theils 
in  einer  bis  zu  einem  Fuss  ansteigender  Humus- 
schicht. Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  kein 
Umstand  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Grab- 
denkmäler-Reste  vielfach  noch  in  situ  liegen. 
Manche  von  ihnen,  z.  B.  die  zwei  Todtencros- 
Reliefs.  das  Relief  mit  Ross  und  Delphin,  waren 
ja  überhaupt  zum  Transport  auf  die  Höhe  des 
Kastelles  nicht  passend,  weil  zu  klein,  andere 
wieder,  84  cm  lange,  58  cm  hohe  und  breite 
Grabsteine  mit  der  Inschrift  des  Jusovinus  (Nr.4), 
wegen  ihres  Gewichtes  nicht  geeignet,  auf  die  J 
steile  Höhe  hinauf  geschleppt  zu  werden.  — Diese  ! 
Rücksicht  — 1)  Gewicht  und  Last  der  Grabsteine; 
2)  Höhe  und  Böschung  der  Kastellage  — verbieten  I 
geradezu  prinzipiell  die  bisher  vielfach  gemachte  I 
Annahme,  diese  disjecta  membrn  monumentorum 
seien  aus  weiterer  Ferne,  in  unserem  Falle 
etwa  vom  jenseitigen  Thale  aus,  vom  Rothsel- 
berg5),  hieher  transportirt  worden.  Dies  war 
faktisch,  wie  sich  der  Yerf.  beim  Transporte 
kleinerer  Architekturstücke  bergab  persönlich 
überzeugt  hat,  unmöglich.  Die  oben  zur 
Verwendung  kommenden  Hausteine  mussten  aus 
nächster  Hand,  d.  h.  von  der  direct  unten  ge- 
legenen Gräberstrasse  bezogen  worden  sein. — 
Diese  hatte  zudem  hier  eine  prächtige  Lage. 
Ringsum  nach  West,  Nord  und  Ost  die  grünen 
Höhen  des  Lauterthules . gen  Südost  der  weite 
Blick  auf  den  sich  abbrechenden  Rand  des  Hart- 

!,i  feber  die  dortigen  Funde,  bes.  den  Attis  vgl. 
Correspondi-nsblaM  d.  d.  Gesellsch.  für  Anthropologie 
1895  Nr.  4 S.  30—31. 


I gebirges  und  »eine  Felskuppen : Drachenfels  und 
Kalmit.  Für  die  Bewohner  des  Römerkastelles  ein 
idyllisch  gelegene»  Todtenfeld  zu  Füssen  der 
schützenden  Veste  mit  ihren  hohen  Zinnen  und 
Thürmen  1 

Schliesslich  haben  wir  hier  nur  dasselbe  Ver- 
hältnis» wie  bei  den  Limes-Kastellen  zwischen 
Lage  des  Kastelle»  und  des  Gräberfeldes.  Genau 
korrespondirt  die  Lage  des  Grabfeldes  und  der 
Gräberstrasse  am  Südfuss  der  bekannten  Saal- 
burg  mit  unserer  „Heidenburg*.  Nur  dass 
dort  die  Gräberstrasse  direkt  in  die  porta  decu- 
mana  eintritt,  während  hier  der  „alte  Weg“  einen 
Umweg  nach  Nordosten  vonwegen  der  Steigung 
machen  muss  (vgl.  v.  Cohausen:  „Der  römische 
Grenzwall  in  Deutschland“  1.  Lieferung  Taf.  XIV. 
„Castel  Saalburg4).  — 

Wie  entstand,  fragen  wir  zuletzt,  unser  Trümmer- 
feld am  Südfuss  den  „Heidenburg“?  Ohne  Zweifel 
entnahm  die  fremde  Soldateska  der  Diokletianischen 
Zeit,  in  welche  etwa  die  Nouanlage  der  „Heiden- 
burg4 fallt,  hier  unten  ohne  jede  Rücksicht  den 
Grabmälern  an  Hausteinen,  was  zum  Transport 
nach  oben  tauglich  schien;  die  anderen  zu  schweren 
und  zu  leichten  Werkstücke  liess  man  in  Trümmern 
liegen,  bis  sie  später  z.  Th.  durch  die  Bauern  der 
Umgebung  als  Baumaterial  nach  unten  gelangten, 
z.  Th.  durch  die  Humusdecke  der  Jahrhunderte  dem 
suchenden  Auge  entzogen  wurden,  liier  fanden 
die  Reste  die  Forscher  der  Gegenwart.  Aus  den 
Denksteinen  wird  an  Ort  und  Stelle  ein  zweites 


Lapidarium  errichtet. 
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Errichtung  eines  Denkmals  für  Hermann  von  Helmholz. 

Berlin,  im  Januar  18W>. 

Bald  nach  dem  am  8 September  1894  erfolgten  Tod» 
Hermann  von  Helmholi  haben  eich  zur  Errichtung  ein«  Denkmal» 
für  den  Verstorbenen  Vertreter  fa»t  aller  Kulturvölker , den  v er 
•ebiedenaten  Hcrufsarten  und  Stinden  angohörig,  vereinigt  un<i  einen 
Aufruf  erlassen.  Infolge  dessen  i»t  nun  bisher  zwar  eine  recht  »•* 
trtcbtllrh«  Summe  eliigegangen : eie  reicht  aber  nicht  aus  zu  einem 
der  Bedeutung  des  groesen  Todlen  würdigen  Denkmal. 

Wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen  die  Tbeilnahme  weiterer 
Kreiae  für  unsere  Bcatrebungon  ln  Anspruch  zu  nehmen  und i weinten 
una  dabei  auch  an  die  naturwissenschaftlichen  Verein»  Deut^n- 
: landa.  denn  Hermann  von  Helmholi  hat  nicht  nur  den  Ausbau 
I unserer  Naturkenntula«  zu  einem  folgerichtigen,  fest  In  «len 
gründeten  System  nichtig  gefördert,  sondern  zugleich  auch  eine 
fbet  unabsehbare  Fülle  von  einzelnen  neuen  Thateaeben  una  kennen 

*<'l0brWir  geben  uns  der  Hoffnung  hin.  dass  Ihr  Verein  und  e*ni« 
Mitglieder  gerne  bereit  sind,  eine  Beisteuer  zu  einem  Denkmal  rur 
den  grossen  r.oiebrten  zu  geben  und.  wenn  möglich,  anen  aio 
anderen  Kreise  Ihrer  8tadt  tu  Beiträgen  aiixurcgen. 

Einsendungen  erbitten  wir  direkt  an  den  Unterzeichneten 
I Schatzmeister. 

Dr.  R.  Delbrück,  Staatsministor.  Vorsitzender. 

Dr.  Arthur  König,  Prot  a.  d.  Univeraltlt,  Schriftführer, 
Berlin  NW.,  Flemmingstrase«  I. 

I at.d.Uuih,  «.  C«.,  8tk.Um.l,Wr,  Berlin  W,  Jigtratruw  49(50. 


Druck  der  Akademischen  Suchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  Februar  1890. 
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Beilage  zum  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Nr.  2.  1896. 


I.  Nachtrag  znin  Bericht  der  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 

VorveraammluDg  in  Driburg. 


Die  „Grüfte"  bei  Driburg  eine  mittelalterliche  1 
Befestigung. 

In  dein  Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Ver- 
tttnmlung  in  Unsael  legt  Herr  v.  Stoltzenberg- 
Lattroerscn  seine  Auffassung  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  bei  Driburg  dar  unter  der  Ueber- 
»'hrift  .Da*  vielgesuchte  Schlachtfeld  im  Teutoburger 
Walde  ist  endlich  gefunden*. 

Hervorragende  Mitglieder  der  deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  bei  der  Ausgrabung 
sagegen  waren,  sind  mit  mir  der  Meinung,  dass  jene 
Auflösung  gßnzliih  in  die  Irre  geht  und  hier  nicht 
uawjderlegt  bleiben  darf.  Es  iat  nicht  das  Geringste 
so  Tage  gekommen,  was  auf  einen  römischen  Ursprung 
der  Grüfte  schliesHen  lassen  könnte:  vielmehr  vereinigen 
»ich  alle  Kundumstände  tu  dem  klaren  Resultat,  das*  1 
wir  M mit  einer  mittelalterlichen  Befestigung  tu 
tbim  haben,  wie  solche  in  dieser  Form  in  Westfalen 
und  Rheinland  jetzt  schon  in  grösserer  Zahl  uufgo- 
wie«*n  werden  können. 

Oie  Anlage  der  .Grifte*  zeigt  in  der  Mitte  einen 
»tereckigen  Hügel  von  etwa  11  m Durchmesser,  um  ihn 
wrotu  doppelten  Graben  und  Wall  und  »war  von 
innen  nach  aussen  Graben— Wall— Graben— Wall,  so  ' 
za  ftusserst  ein  Wall  liegt.  Im  Süden  ist  ein  I 
keines  Wallviereck  vorgelegt  und  im  Norden  wird  I 
d«  Ganze  durch  einen  Längswall  gedeckt. 

Hö Izer mann  hielt  die  Anlage  ihrer  regelmässigen  1 
form  wegen  und  weil  die  Bauern  ihm  erzählten,  dass  I 
darin  bunte  Scherben  gefunden  seien,  von  denen  er  | 
•db*t  aber  nichts  mehr  zu  sehen  bekam,  lür  römisch  j 
oad  sprach  die  Verrauthung  aus,  dass  der  mittelste  I 
vielleicht  die  ara  Drusi  berge.  Herr  v.  Stoltzen-  j 
bat  dann  1888  in  der  .Gräfte*  gegraben  und 
*ia  damals  .die  Torsen  zweier  kleiner  Amphoren,  die 
m:t  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der  Drehscheibe  ! 
gefertigt  waren*  gefunden  haben,  im  Uebrigen  aber  ! 
°r  Mittelalterliches,  so  dass  er  im  Unmuthe  die  Aus- 
Jfftbnng  plötzlich  abbrach.  In  den  folgenden  Jahren 
W dann  aber  zu  der  Auffassung  Hölzermanns 
PJJJpWBt  und  bat  dessen  Vermuthang  bei  sich 
mp.^r  10  einer  festen  Ucberzeogung  ungebildet, 
r h *7  1895  die  deutsche  anthropologische 

*°r  ^e*er^c^en  Ausgrabung  des  .Dtubus-  | 

rP*n  dieser  Ausgrabung  haben  wir,  die  wir  j 

,1  rt  Qnd.  Stelle  am  meisten  unsere  Meinungen  aua-  I 
h ospht,  in  folgendem  Protokoll  niedergelegt.1) 


Vorsitzenden  und  vieler  Mitglieder  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  an  der  .Gräfte*  bei  Driburg 
Ausgrabungen  gemacht , welche  folgendes  Ergebnis» 
hatten. 

In  dem  viereckigen  Kern  werk  wurde  an  der  Nord- 
seite die  Mauer  freigelegt.  Dieselbe  war  2,10  m stark 
und  hatte  nach  außen  hin  einen  Bankettevorsprung 
von  0,12  m.  Das  Mauerwerk  reicht«  bis  in  das  Grund- 
W&saer  hinein.  Aussen  vor  dieser  Mauer  wurden 
Scherben  gefunden  von  grauschwarzer,  klingend  hart 
gebrannter  und  meist  geriefelter  Thonwaare,  hinter 
der  Mauer  eine  ziemlich  platte  eisei  ne  Pfeilspitze 
{mittelalterlicher  Bolzen)  und  ein  grössere«  eisernes 
Messer,  dazu  drei  grosse  Nägel  und  ein  Eberzahn. 

Ferner  wurde  in  der  Südostecke  de-»  ersten  Um- 
fapsungBwallüH  ein  Einschnitt  von  Westen  nach  Osten 
gemacht  und  bi»  auf  den  gewachsenen  Hoden  hinab- 
geführt.  Hier  fand  sich  eine  Brandschicht  von  8 m 
Länge  und  2.45  m Breite  Im  Westen,  also  nach  den» 
Kern  des  Werke»  zu.  fand  *icb  über  dem  gewachsenen 
Boden  zunächst  eine  0,20— 0,30  ra  starke  Schiebt 
schwarzer  Erde,  hierüber  eine  harte,  ziemlich  wage- 
recht ausgeglichene  Steinschicht  0,10-0,15  m stark, 
darüber  eine  Schicht  gelöschten,  noch  nicht  abgebun- 
denen Kalbe»,  ohne  Beimengungen,  etwa  0,80m  starke 
über  dieser  Schicht  lag  rothe  Branderde  gegen  0,50m 
stark.  An  manchen  verbrannten  Lehmklötzen  sah  man 
deutlich  die  Abdrücke  von  mehreren  runden  Hölzern 
neben  einander,  sowie  von  Balken  mit  knotigen  Vor- 
sprüngen, und  öfter  hatte  sich  an  der  Außenseite 
durch  den  Brand  Glasur  gebildet.  Nach  Osten  hin  lag 
unter  der  Brandschicht  eine  ungefähr  0,20  m starke 
Schicht  Holzkohlen. 

In  dieser  ganzen  Brand  schiebt  wurden  graue, 
gelblich-weisse  und  röthlicbe  Thonscherben  gefunden, 
alle  hart  gebrannt  und  zumeist  geriefelt.  Es  über- 
wogen die  grauen;  bei  den  gelblich-weissen  fanden 
eich  noch  Spuren  von  Glasur. 

Gegenstände,  die  man  etwa  für  römisch  hatte 
halten  können,  kamen  nirgend  zu  Tage. 

Geli.-R,  Prof.  Dr.  Waldeyer,  *,  Vorsitzender  der 
deutschen  Anthr.  Ges.  9.  Nov.  95. 

Geh.-R.  Dr.  Grerapler,  Direktor  am  schles.  Prov.- 
Muscum  zu  Breslau. 

Dr.  Mertens,  Direktor  des  Alterthumsvereins  Pader- 
born. 14.  Nov.  95. 

Biermann,  k.  Bauratb,  Paderborn.  13.  Nov.  95. 

Dr.  Schuchhardt,  Direktor  de*  Kestnermuseums 
zu  Hannover. 


AoegrabtmgB.protokoU- 

l ^ und  7.  August  1895  wurden  durch  den  Frei- 
fn  v.  Stol tzenberg-LuttnierBen  im  Beisein  des 

der  L*  Virchow  ersuchte  uns,  ihn  von 

Zeit  ° »«Mcbrift  zu  entbinden,  da  er  nur  ganz  kurze 
ver*U?*  ^a*na^#  Bphr  unwohl  an  der  Ausgrabungsstelle 
dun*  n**'.  Herr  Sanitfita-Bath  Dr.  Bartels  bat 
werd  aDBfln‘tige  Verhältnisse  dieselbe  erst  bei  Dunkel- 
n crr*lc“t,  als  die  Arbeit  eben  eingestellt  wurde. 


Dieser  Befund  zeigt  ganz  deutlich,  dass  wir  es  mit 
einer  einheitlichen  mittelalterlichen  Befestigung  zu  thun 
haben.  Uerr  v.  Stoltzen  borg  selbst  spricht  von  der 
«unzweifelhaften  Thatsache,  dass  die  mittlere  abge- 
stumpfte Pyramide  in  mittelalterlichen  Zeiten  einen 
Holxtburm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzt  hu rm  durch 
Brand  zerstört  war  und  dass  seine  Vertbeidiger  mittel- 
alterliche Bolzengeschoase  geführt  hatten,  da  solche 
gefunden  wurden.*  Aber  in  der  grossen  Brandschicht 
in  der  Ecke  des  Umfossungswalles  meint  er,  .ist  das 
Crematorium  klargelegt,  in  welchem  die  Knochenreste 


1 


Digitized  by  Google 


j mchlanenen  römischen  Krieger  verbrannt  waren. 
D«d  Ä w«  an”»,  die.«  Schicht  bi.  unten  hm  mit 
mittelalterlichen  Scherben  durchlebst  nnd  die  Menge 
von  Klötzen  verbrannten  Lehm«  mit  Balkenabdriicken 
darin  machten  e.  nn.  völlig  klar,  l*“"’ ,a0,ch  *V"'  * * 
in  der  Mitte,  ein  Hol.ban  gertandenhabe  der,v'£ 
brannt  und  zusammengefallen  war.  Die  Art  und  lie 
Stimmung  die.ei  Holzbaues  blieb  zunächst  noch  sweifeb 
haft.  bis  die  Bemerkung  de.  Oberst  v.  StV  "*Vr 
Hannover,  das»  nach  der  «chmalen  aber  linR™  'n 
Streckung  der  Brand.ehicht  (2'/» : 8 ml  mH  »“  ehesten 
an  eine  Poterne,  einen  unter  dem  Walle  durchführen- 
den Gnng  an  denken  aei,  auch  hier  die  Lösung  brachte. 
Einen  au»  Steinen  gewölbten  Durchgang  unter  dem 
Walle  habe  ich  in  der  dem  M.  Jahrhundert  “8* 
hörenden  Erdbefestigung  des  Sensenstein  im  hauffunger 
Walde  gefunden  nnd  durch  Ausgrabung 
(Atlas  vorgesch.  Betest  in  Nicdersach.cn  Bett  IV  S 32.1 
Bei  der  Grifte  bestand  die  Konstruktion  aus  Hob  und 
Lehm  und  wohl  im  Unterbau  aus  kleinen  Steinen  und 
Kalk.  Der  Annahme  einer  solchen  Poterne  entspricht 
auch  die  Beobachtung,  die  Herr  v.  Stoltxenberg 
und  mehrere  von  uns  gemacht  haben,  das«  «her  der 
Brandschiebt  sich  1-2  Kuss  Wallerde  befanden.  Viel- 
leicht ist  diese  Unterführung  auch  nur  ein  \\  asser 
durch Ia»s  gewesen,  der  da»  WnBser.  welches  der  vor- 
beifliessende  Bach  lieferte,  von  dem  äusseren  in  den 
inneren  Graben  führte. 

Die  G rillte  ist  mit  ihrer  Gestalt  nnd  ihrem  Aus- 
grabungsbefunde  nun  aber  heute  keineswegs  mehr  da» 
Unicum,  für  da«  Hölzermunn  sie  hielt  und  Herr 


gangen  »ich  vor  dem  Wall  immer  noch  ein  Graben 

& die  Gräfte  von  Driburg  «omit  zu  dieaer  Art 
von  mittelalterlichen  Befestigungen  *eb#rt  hat,  «Uht 
ganz  auaser  Zweifel.  Sie  ist  al.  «olche  wohl  lieber 
von  der  nur  >/*  Stunde  entfernten  I'.urg  angelegt 
worden,  um  die  Heerstrasse,  die  gegen  Süden  bald 
darauf  in  ein  Defile  eintritt,  zu  bewachen. 

Es  fragt  sich  nun  blo.»  noch,  ob  man  ?te  Berech 
tiirune  hat,  eine  schon  frühere,  vielleicht  sogar 
römische  Benutzung  dersella-n  Stelle  anzunehmen,  wie 
Herr  v.  Stoltzcnberg  es  thut.  Diese  Berechtigung 
kann  natürlich  nnr  gewonnen  weriiendureh  ent- 
sprechende  Funde.  Die  viereckige  Gestalt  des  Grund 
risses  die  ja  auch  bei  den  andern  mittelalterlichen 
Warten  wiederkehrt,  beweist  kcin..R0”"*h““'  ‘”J 
weiteren  grossen  Walllimen  um  die  Gräfte  herum,  au. 
denen  Herr  v.  Stoltzcnberg  em  röm.,cl.cs  Lcgion^ 
lager  kon.truirt,  sind  darchans  unerwiesen.  E«  wurde 
am  Morgen  des  7.  August  wohl  dergleichen  vermnthet, 
aber  als®  ich  nachher  mit  Herrn  Hauptmann  *• 
fcls  z.  B.  die  Linie  angrub,  die  von  der  Sttdostecke 
des  Vorplatzes  gegen  Osten  sich  forUusetzcn  schien, 
stellte  Tich  dieselbe  sofort  als  die  Weghecke  eine, 
alten  hier  entlang  laufenden  Fußweges  hcrau».  Die 
Hölzermann’.che  Aufnahme  ist  durchaus  richtig  und 
vollständig,  und  der  hier  verzeichne*  im  Norden  an- 


v Stoltzenberg  sie  noch  hält-  Schon  Hölzer- 
mann  war  aufgelallen,  da»«  .die  Hügel  bei  Gartrop 
die  er  auch  aufgenommen  hnt  (Lokalunter^uchungcn 
Taf  XXI)  einen  sehr  ähnlichen  Grundriss  haben.  Auch 
hier  ist  immer  das  Haupfctück  ein  viereckiger  Hagel, 
umgeben  von  allerdings  nur  einfachem,  aber  sehr 
starkem  Graben  und  Wall  und  mit  einem  kleinen  um- 
wallten Vorplatze  ausgestnttet.  Diese  Utlgel  hielt 
Hölzer  mann  entsprechend  seiner  Auffassung  von  der 
, Gräfte*  für  römische  oder  altgermanische  Opferatätten. 
Ich  habe  ihrer  zwei  bei  Gartrop  ausgegraben  uud  dazu 
noch  die  ähnliche  aber  mit  vierfacher  Umwallung  ver- 
sehene Befestigung  bei  Hünxe,  die  HClzermann  noch 
nicht  kannte.  In  allen  drei  Fällen  zeigten  sich  Spuren 
des  aus  Lehm  und  Holz  konstruirten  Thurmcs  und 
dazu  eine  Menge  mittelalterlicher  Scherben,  sowie 
eiserne  Bolzen  und  Nägel. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Liste  dieser 
Warten  hat  dann  noch  C.  Koenen  gebracht  in  dem 
letzten  96.  Bande  der  Bonner  Jahrbücher  S.  359  ff. 
Drei  Warten,  bestehend  aus  stark  umwalltem  vier- 
eckigen Hügel  mit  viereckigem  Vorplatz,  an  einer 
alten  Landwehr  zwischen  Ost-  und  Weatlothringen  ge- 
legen. hat  Koenen  ausgegraben  und  jedesmal  die 
Spuren  des  Thurmes  und  frühmittelalterliche  Scherben 
und  Gerilthe  gefunden.  Die  Scherben  hält  Koenen 
für  karolingisch  und  der  Zug  der  Landwehr  bezeichnete 
nach  seiner  Darlegung  die  alte  Grenze  zwischen  dem 
Gebiete  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen, 
so  das»  die  Wehr  mit  den  Warten  zwischen  870  und 
876  angelegt  wäre. 

Alle  diese  Warten:  die  Gräfte,  die  Hügel  bei 
Gartrop,  die  Befestigung  bei  Hünxe  und  die  lothringi- 
schen Hügel  haben  noch  das  mit  einander  gemein, 
dass  jede  an  einem  Bache  angelegt  ist,  dessen  Wasser 
in  die  Gräben  der  Befestigung  nineingeleitet  wurde, 
und  noch  das  Zweite,  dass  bei  ihnen  immer  zu  äusserst 
der  Wall  liegt,  während  *.  B.  bei  römischen  Befesti- 


vollstumiig,  unu  a«*r  mn 

gelegte  Wall  findet  seine  Analogie  iu  »<■ h e“ 

Warten  iHünxel  An  Einzelfunden  ist  1895  nichts  zu 
Tage  gekommen,  was  sich  für  römisch  halten  Hesse. 
1RH8  freilich  will  Herr  v.  Stoltxenberg  zwei  Ionen 
von  Amphoren  oder,  wie  er  an  anderer  i^telle  stärker 
»ucL  zwei  Amphoren  von  auffallend  römischer  form 
befanden  haben.  Diejenigen,  welche  damall  der  Aus- 
grabung beigewuhnt  haben  und  besonders  die  Aufüe- 
wahrerin  der  Fundstilcke,  Frau  v.Cramm-biers  t orpl  I . 
liaben  mir  versichert,  das.  es  sich  nur  uni  zwei  kleine 
Brachstücke  von  Gcfiissböden  au.  rothem  Thon  gehan- 
delt habe,  die  Herr  v.  Stoltzcnberg  für  lerra  »igil- 
lata  nahm.  Rothe  Tbonwaare  kommt  natürlich  auch 
im  Mittelalter  häufig  vor  und  wurde  auch  1895  mehr- 
fach wieder  mitgefunden.  Die  in  Rede  stehenden 
kleinen  Scherben  haben  mit  den  anderen  l anden  in 
Cigarrenkisten  verpackt  längere  Zeit  auf  einem  Haiis- 
boden  in  Driburg  gestanden,  bi.  der  Dacbstubl  at>- 
branntc  und  sic  vernichtete.  So  ist  da«  Einzige,  woraot 
1 Herr  v.  Stoltzenberg  »eine  römische  Theorie  noen 
mit  einem  Scheine  von  Recht  stützen  könnte,  leider 
für  ewig  verloren  gegangen.  ....  i „ 

Da  Herr  v.  Stoltzcnberg  seine  Ansicht  in  uem 
weitverbreiteten  Correspondenzblatte  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  mit  solcher  Zuversicht 
und  gewissermaaBen  unter  der  Aegide  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  von  deren  Mitgliedern 
eine  Anzahl  bei  der  Ausgrabung  zugegen  war,  vorge- 
tragen  hat,  .0  könnten  ferner  Stehende,  falls  kein 
Widerspruch  erfolgt,  die  Sache  für  erledigt  und  iro 
Sinne  des  Herrn  v.  Stoltzenberg  entschieden  an- 
sehen.  Desshalb  erschien  es  nothwendig.  der  gegen- 
teiligen Uelierzeugung  zunächst  schon  hier  an  der- 
selben Stelle  Ausdruck  zu  geben.  Ich  darf  auch  er- 
klären,  dass  die  Herren  Geheimrath  Wuldeyer  unu 
Geheimrath  G rem p ler  meine  durchaus  abweichende 
Ansicht  völlig  theiien.  . . , 

Von  einer  Wiederentdeckung  des  vanamschen 
Schlachtfeldes  kann  keine  Rede  Bein.  Die  Gräfte  bei 
Driburg  ist  in  völlig  einheitlicher  Anlage  und  ohne 
irgend  welche  Spuren  früherer  Kultur  eine  mittelalter- 
, liehe  Befestigung.  Dr.  Schuch hardt. 
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Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei 
Velburg  in  der  Oberpfalz. 

Von  M.  Schlosser. 

Im  vergangenen  Herbste  brachten  die  Tages- 
Härter  die  Nachricht,  dass  bei  Velburg  in  der 
{ferpfalz  eine  neue  Höhle  entdeckt  worden  sei, 
^che,  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer  Tropf-  , 
«-finge bilde,  auch  deashalb  grösseres  Interesse  ver-  \ 
weil  sie  zahlreiche  Thierknochen  und  ver-  j 
whiedenc  Artcfactc  des  prähistorischen  Menschen  : 
enthält.  Herr  Qelieimrath  Prof.  ▼.  Kittel  beauf- 
lr^gte  mich  diese  Höhle  zu  untersuchen,  eine  Auf- 
der  ich  mich  um  so  lieber  unterzog,  als  hier 
?je  Gar««tie  gegeben  war,  jene  Reste  noch  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  anzutreffen,  wäh- 
rtnd  die  fränkischen  Höhlen  fast  sämmtlich  schon 
18  c‘ntr  Zeit  ausgebeutet  worden  sind,  wo  man 
*Qf scharfe  Unterscheidung  der  einzelnen  Schichten 
noch  nicht  zu  achten  gewohnt  war,  wesshalb  auch 
1 r Inhalt  für  eine  genauere  Chronologie  wenig 
eignet  erscheint. 

^as  nun  die  topographischen  Verhältnisse  der 
B®8en  Höhle  betrifft,  so  befindet  sie  sich  am  Süd- 
8 aage  des  nördlich  von  St.  Coloman,  ^Stunde 
TOn  Velburg  gelegenen  Höhenzuges  und  streicht 
öDgefahr  in  der  Richtung  von  "West  nach  Ost.  . 
r*  Länge  beträgt  wenigstens  400  — öOU  Meter,  i 
. War  wirkliches  östliches  Ende  zur  Zeit  ; 
a®«ner  Anwesenheit  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ermittelt.  Die  kleineren  tiefer  gelegenen  Kammern 
^e,C  ?Pn.  durch  ihren  Reichthuin  an  herrlichen 
rop  stein -Gebilden  aus,  dürften  aber  wohl  zeit- 


weilig zum  Theil  unter  Wasser  stehen.  Die  grös- 
seren und  höher  gelegenen  Kammern  entbehren 
zwar  jenes  Schmuckes,  sind  aber  für  uns  inso- 
ferne  wichtiger,  als  sie  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Thier-  und  Menschenresten  geliefert 
hüben.  Der  Boden  dieser  grösseren  Kammern  ist 
meist  mit  Gestoinsblöckcn  über  sät,  an  der  Decke 
zeigen  sich  Anfänge  von  Tropfsteinbildung  in  Ge- 
stalt kurzer  wassorerfüllter  Röhrchen  von  Bleistift- 
dicke,  auch  sind  die  Knochen  häufig  mit  einer 
mehr  oder  minder  dicken  Sinterkruste  überzogen. 

Anfangs  war  der  Zutritt  zu  der  Höhle  nur 
durch  einen  einzigen  Schacht  ermöglicht,  nach- 
träglich aber  stellte  sich  heraus,  dass  noch  meh- 
rere Eingänge  vorhanden  sein  müssten  und  war 
man  bei  meiner  Anwesenheit  damit  beschäftigt, 
den  zweiten  Eingang  für  die  Besucher  praktikabel 
zu  machen.  Er  mündet  in  den  grössten  Raum  der 
Höhle  und  ist  auch  insoferne  wichtig,  als  durch 
ihn  ein  grosser  Theil  der  Thierknochen,  sowie 
alle  Reste  und  Artcfacte  des  Menschen  in  die 
Höhle  gelangt  sind. 

Der  dritte  Eingang  befindet  sich  in  nächster 
Nähe  des  zweiten,  hat  aber  für  uns  keine  Be- 
deutung. denn  ausser  Felstrümmern  ist  durch  ihn 
sicher  nichts  weiter  in  die  Höhle  gelangt.  Auch 
hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieser  Schlupf 
erst  in  späterer  Zeit  und  zwar  durch  Menschen- 
hand verrammelt  worden  wäre,  ura  den  die  Höhle 
bewohnenden  Füchsen  und  anderen  Raubthiercn 
den  Ausgang  zu  verwehren.  Der  vierte  Eingang 
ist  nabe  dem  östlichen  Ende  der  Höhle.  Er  wird 
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offenbar  noch  jetzt  von  Fuchsen  und  Mardern  be- 
nützt, denn  in  seiner  Nähe  finden  sich  Knochen 
von  frisch  erbeuteten  Thieren,  darunter  auch  von 
Geflügel.  Knochen  und  Kiefer  von  vorwiegond 
jungen  Füchsen  und  überdies  sogar  frische  Lob- 
ung.  Durch  diesen  Schlupf  ist  eine  grossere 
Menge  von  Löss  in  die  Höhle  herabgefallen,  in 
dem  ich  jedoch  keine  Thierreste  entdecken  konnte. 

Was  nun  die  Thierknochen  selbst  betrifft,  so 
sind  dieselben  nicht  bloss  auf  verschiedene  Weise 
in  die  Höhle  gelangt,  sie  gehören  vielmehr  sicher 
auch  ganz  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älte- 
sten sind  selbstverständlich  die  Ueberrestc  des 
Höhlenbären.  Sie  fanden  sich  oberflächlich  auf 
den  Felsblöcken  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Eingang,  auch  glaube  ich  einen  stark  mit  Tropf- 
stein inernstirten  Schädel  beobachtet  zu  haben, 
dessen  genaueren  Platz  ich  jedoch  nicht  mehr 
anzugeben  vermag.  Es  stammen  diese  Reste  von 
Individuen,  welche  die  Höhle  selbst  bewohnt  haben 
und  auch  darin  verendet  sind.  Ihre  Zahl  war  in- 
dess  ziemlich  gering,  denn  bis  jetzt  wurden  nur 
wenige  Extremitätenknochen  und  Wirbel  aufge- 
lesen. 

Die  meisten  Knochen  stammen  von  II  aus - 
thieren.  vorwiegend  von  Schwein  und  Kind, 
seltener  von  Schaf  und  Pferd.  Sie  sind  durch 
den  erwähnten  zweiten  Eingang  in  die  Höhle  ge- 
langt. Dem  Erhaltungszustände  nach  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  ob  auch  sie  zwei  verschiedenen 
Perioden  angehörten.  Ein  Theil  stammt  vermuth- 
lich  bereits  aus  der  Zeit  des  prähistorischen 
Menschen,  denn  Artefacte  desselben  — Bronce- 
spirale  und  Broncenadel  — sowie  zahlreiche  Holz- 
kohlen wurden  zusammen  mit  solchen  Thierknochen 
gefunden.  Der  grössere  Theil  aber  dürfte  wohl 
erst  aus  historischer  Zeit  stammen,  und  hat  die 
Vermuthung  Fedorls,  des  Entdeckers  der  Höhle, 
dass  etwa  bei  einer  Seuche  die  gefallenen  Thiere 
in  die  Höhle  geworfen  worden  wären,  in  der  That 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dagegen  glaube 
ich  das  Vorkommen  der  Thierknochen  aus  früherer 
Zeit,  sowie  das  Vorkommen  der  Artefacte  und  Holz- 
kohlen darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  vor  der 
Höhle  eine  prähistorische  Station  bestand,  deren 
Abfälle  in  Folge  einer  Senkung  des  Bodens  in  die 
Höhle  gestürzt  sind.  Für  eine  solche  Senkung  spricht 
in  der  That  der  Umstand,  dass  in  dem  unmittel- 
bar an  diesen  Eingang  grenzenden  Theile  der  Höhle, 
dem  „Erlhain“  — nach  einem  der  ersten  Erforscher 
der  Höhle  benannt  — die  mehr  als  fussdicken 
Stalaktiten  fast  sämmtlich  in  gleicher  Höhe  ab- 
gebrochen, die  ihnen  entsprechenden  Stalagmiten 
aber  umgefallen  und  zum  Theil  durch  Felsbrocken 
verdeckt  sind.  Ueberdies  zeigen  auch  die  Fels- 


wände, sowie  der  Höhlenboden  mehrfache  Ver- 
werfungen und  ist  aus  diesen  beiden  Erschein- 
ungen sogar  der  ungefähre  Betrag  — 2 Meter  — 
zu  ermitteln,  um  welchen  sich  der  Boden  gesenkt 
hat.  Bei  diesem  Vorgang  musste  auch  die  ihrer 
•Stütze  beraubte,  vor  der  Höhle  befindliche  Cultur- 
schirbt  in  die  Tiefe  stürzen.  Nachträglich  wurden 
dann  noch  durch  die  in  der  Höhle  angesammelten 
Tropfwasser  die  leichteren  Knochen,  insbesonders 
aber  die  Holzkohlen,  nach  den  tieferen  Theilen 
der  Höhle  verschwemmt  und  hier  in  eine  dicke, 
aber  durchscheinende  Tropfsteinkruste  eingebacken. 

Die  Mensch  enknochen -Oberkiefer  eines  ju- 
gendlichen Individuums,  Schädelknochen  und  das 
angebrnnnte  Oberende  eines  Humerus  — habe  ich 
Herrn  Prof.  J.  Uanke  zur  näheren  Untersuchung 
übergeben,  doch  scheinen  diese  Beste  aus  späterer 
Zeit  zu  stammen. 

Dass  die  Höhle  noch  jetzt  von  Raubthieren 
bewohnt  wird,  und  daher  Knochen  der  von  ihnen 
erbeuteten  Thiere.  sowie  von  Füchsen  und  Mardern, 
insbesondere  von  jungen  Individuen  namentlich  in 
der  Niihe  des  vierten  Eingangs  Vorkommen,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Mehr  Interesse  verdienen  die 
Knochen  und  Kiefer  von  zwei  Vespertil io-Arten, 
da  sie  in  einein  lockeren  Kalktuff  eingebettet  sind 
und  daher  eher  für  fossil  gehalten  werden  könnten. 
Die  Bildung  dieses  Tuffen  dauert  indes»  noch  in 
der  Gegenwart  fort,  wie  auch  die  Höhle  noch  jetzt 
von  Fledermäusen  bewohnt  wird,  wessbalb  wir 
auch  diesen  Resten  kein  höheres  Alter  zuschrciben 
dürfen. 

Wir  haben  somit  in  der  „König  Otto- Höhle“ 
sowohl  Reste  von  Thieren,  welche  entweder  früher 

— Höhlenbär  — oder  noch  in  der  Gegenwart 

— Fledermäuse  und  Raubthiere  — in  der 
Höhle  gelebt  haben,  als  auch  solche,  welche  bloss 
durch  Zufall,  zum  Theil  direct  durch  die  Thätig- 
keit  des  Menschen,  zum  Theil  durch  Raub- 
thiere in  die  Höhle  gelangt  sind,  und  zwar  lassen 
sich  auch  diese  wieder  auf  verschiedene  Zeiträume 

— prähistorische  (Bronce- Periode)  Zeit,  Mittel- 
alter  (?),  oder  neuere  Zeit,  und  Gegenwart  — ver- 
theilen; ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Char- 
lottenhöhle bei  Uürben  in  der  Nähe  von  Giengen 
a.  d.  Brenz,  über  welche  kürzlich  Eberhard  Frans1) 
berichtet  hat. 

Ich  möchte  noch  darauf  binweisen,  dass  auf 
dem  Boden  unserer  Höhle  auch  nussgrosse  Kalk- 
gerolle Vorkommen.  — auch  in  der  benachbarten 
Breitenwiener  Höhle  hat  man  solche  beobachtet — . 
Ihre  Herkunft  iBt  völlig  räthselhaft,  denn  in  der 

*)  .Jahres- Hefte  des  Vereins  für  Naturkunde  in 
Württemberg.  1894.  8.  LXII. 
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ganzen  Gegend  sind  ähnliche  Geröllschichten  nir- 
gends über  Tag  anzutreffen.  8ind  dieselben  durch 
Finthen  in  die  Höhle  verschwemmt  worden  oder 
kamen  sie  durch  den  Menschen  in  die  vor  der 
Höhle  befindliche  Culturschicht  und  aus  dieser 
dann  erst  später  in  die  Höhle  selbst  V 

Ausser  der  soeben  besprochenen  „König  Otto**- 
Höble  und  der  schon  früher  durchforschten,  durch 
ihren  Keichthum  an  Höhlenbären -Resten  ausge- 
zeichneten Breitenwiener  Höhle  hat  die  Um- 
gebung vonVelburg  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
größerer  und  kleinerer  Grotten  aufzuweisen*). 
Zwei  grössere  solcher,  hier  „Holloch“  genannten, 
Höhlen  befinden  sich  nur  2 Kilometer  von  Vel- 
burg  entfernt,  bei  St.  Wolfgang.  Die  eine 
Tun  ihnen  enthält  ziemlich  viele  Knochen;  ich 
selbst  fand  im  Vorraum«  frei  auf  dem  Boden 
liegend  einen  Handwurzelknochen  von  Höhlen- 
bär. Da  jedoch  beide  Höhlen  früher  als  Bier- 
keller gedient  haben  und  ihr  Boden  desshalb  an 
Temchiedenen  Stellen  eingeebnet,  bezw.  aufgefüllt 
vorden  war,  so  erschien  mir  eine  systematische 
Auigrabung  von  vorneherein  ziemlich  überflüssig, 
<1»  ich  hier  ja  doch  keine  ungestörte  Lagerung 
etwaiger  Thier-  und  Menschenreste  erwarten  durfte. 
Immerhin  lieg»  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an 
•len  Seiten  und  in  einem  Nebengang  der  Vorhalle 
Gräben  ziehen,  die  jedoch  schon  in  ganz  geringer 
'fids  auf  den  Felsen  trafen,  ohne  irgend  welche 
zu  liefern.  Um  so  mehr  versprach  ich  mir 
tfl*  der  Ausgrabung  der  zwischen  den  beiden 
Höhlen  befindlichen  Felsnische  und  halten 
biw  meine  Forschungen  auch  reichlichen  Erfolg, 
'Woferne  ich  wirklich  ein  deutliches  Profil  ver- 
miedener prähistorischer  Schichten  feststellen 
onnic.  ähnlich  jenem  vom  Schweizersbild  bei 
Scbaffhatuen,  während  in  Franken  eine  der- 
bchichtcnfolgc  bis  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
obachten war. 

Msin  Ergebnis»  an  anthropologischen  Funden 
, 1 nQn  allerdings  weit  hinter  denen,  welche  an 
J*n*r  berühmten  schweizerischen  Localität  gemacht 
Jtrden,  zurück,  dagegen  kann  sich  meine  Ausbeute 
er  aus  der  tiefsten  Schicht  — der  Nagerschicht 
“tammenden  Wirbelthier -Reste,  sowohl  was  den 
n*  a'8  auch  den  Individuen -Reichthum  be- 
t so  ziemlich  mit  den  Aufsummlungen  von 
f i?-Qe8.ch  am  Schweizersbild  messen. 

ie  Nische  misst  an  der  einen  Längseite  6, 
er  aQderen  ö,5  Meter,  an  der  Rückwand  3,5, 

auch  I me'Der  Abreise  von  Velbnrg  wurde 

KfinJ®  Jr.rumPe*>  wien,  etwa  3 Kilometer  von  der 
j-  ^ö^e’  e‘00  ®ehr  grosse  Tropfsteinhöhle 
tat*  f his  jetzt  keine  organischen  Ceber- 


an  ihrer  Oeffnung  4 Meter;  ihre  Höhe  beträgt 
mindestens  3 Meter  und  bot  daher  dem  prähisto- 
rischen Menschen  wenigstens  zu  vorübergehen- 
I dem  Aufenthalt  genügend  Raum.  Für  einen  sol- 
' chen  Aufenthalt  war  sie  bei  ihrer  vollkommen 
windstillen,  sonnigen  Lage  wohl  geeignet. 

Da  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  eine  Unter- 
brechung der  Ausgrabung  zu  befurchten  stand, 

, liess  ich  nacheinander  Gräben  ausheben  in  der 
| Reihenfolge  der  römischen  Ziffern  — siehe  die 
Skizze  — um  bei  einer  etwaigen  Einstellung  der 
Arbeiten  noch  für  günstigere  Zeit  unberührte  Stel- 
len übrig  zu  lassen.  Indes»  gestattete  die  Wit- 
terung eine  vollständige  Erforschung  und  Aus- 
beutung der  Localität  und  zwar  in  der  kurzen 
Zeit  von  vier  Tagen. 
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Der  ernte  Graben  (I)  wurde  senkrecht  zu  der 
die  Felsnischc  begrenzenden  Wand  gezogen,  er- 
gab jedoch  nur  Bteriles  Erdreich  und  bei  1.2  Meter 
Tiefe  blossen  Felsboden,  hingegen  lies«  bereits  der 
zweite,  die  beiden  8eiten  der  Nische  verbindende 
Graben  (II)  ein  deutliches  Profil  erkennen,  näm- 
lich: 

0.5  Meter  gewachsenen  Boden  mit  Resten  des 
Höhlenbären  und  Topfscherben, 

0,5 Meter  neolithische  Schicht — 0,2  M.  schwarze 
Erde  mit  Broncefibel  und  0,3  M.  braune  Erde  — , 

0,1  Meter  gelbe,  löesartige  Nagerschiebt,  da- 
runter Felsen. 

An  der  Rückwand  der  Höhle  (Graben  IV) 
reichte  der  gewachsene  Boden  ebenfalls  bis  0,5 
Meter  hinab,  dann  folgte  eine  Schicht  mit  Kohlen 
und  eine  mit  Steinen  — zusammen  0,5  Meter,  hierauf 
wiederum  die  Nagerschicht  0.1  Meter  und  zuletzt 
gelber  Dolomit-Sand  und  Felsboden.  An  der  einen 
Seite  der  Höhle  (III)  traf  ich  ebenfalls  0.5  Meter 
gewachsenen  Boden,  darunter  die  schwarze  Schiebt, 
auf  welche  vorne  nur  Steine  und  zersetzter  Fel», 
weiter  hinten  aber  die  Nagerschicht  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  0,5  Meter  folgte.  Die  andere  Seite  (V) 
Hess  keine  deutliche  Schichtung  erkennen;  nach 
0,5  Meter  Erde  kam  bereits  zersetzter  Felsen.  Auch 
in  der  Mitte  der  Nische  (VI  und  VII)  hatte  der  ge- 
wachsene Boden  eine  Mächtigkeit  von  ca.  0,5  Meter. 
Darunter  kam  weisser  Dolomit -Sand  mit  kleinen 
Felsbrocken  von  0,1  — 0.3 Meter  Mächtigkeit,  dessen 
tiefere  Lagen  Nager-  und  Vogel-Reste  enthielten, 
hierauf  folgte  die  gelbe  Nagerschicht  zuletzt  ohne 
Fossilien  und  am  Schluss  Felsen. 

Zwischen  IV.  V,  VI  und  VII  zieht  sich  schon 
in  geringer  Tiefe  eine  Felsplntte  hin,  auf  welcher 
die  Nagerschicht  hoch  heraufreicht,  allerdings  in 
ihren  oberen  Lagen  nicht  als  lössartiger  Lehm, 
sondern  als  weisser  Sand  entwickelt.  In  diese 
greift  bei  A eine  Partie  Kohlen,  angebrannter 
Knochentrümmer  von  Wiederkäuern  und  nn- 
gebrannten  Steinen  ziemlich  tief  herab;  wir  haben 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nnch  eine  Feuer- 
stätte vor  uns.  Bei  B war  die  schwarze  Erde 
selbst  bei  2 Meter  Tiefe  noch  nicht  zu  Ende,  und 
scheint  hier  ein  Spalt  in  den  Felsen  hinabzureichen, 
wenigstens  konnten  Schaufelstiele  bis  an  das  Eisen 
hinabgesteckt  werden.  Die  Erde  war  namentlich 
gegen  die  Tiefe  zu  stark  mit  Kohlenth»Mlchen  ge- 
mischt, auch  Topfscherben  fanden  sich  häufiger 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Felsnische.  wess- 
Imlb  ich  wohl  die  Vermuthung  aussprechen  darf, 
dass  hier  ein  Leichen hrnnd  bestattet  worden  sei. 

Der  gewachsene  Boden  bebt  sich  zwar  meistens 
ziemlich  scharf  von  der  darunter  befindlichen  braunen 
und  schwarzen  Lage  ab,  in  Wirklichkeit  dürfen  wir 


jedoch  wohl  auch  diese  oberste  Lage  noch  theil- 
weise  den  neolithischen  Schichten  zurechnen,  wenig- 
stens lassen  sich  die  Topfscherben  und  Feuerstein- 
abfälle der  tieferen  Lngen  absolut  nicht  von  denen, 
die  bereits  nahe  der  Oberlläche  Vorkommen,  unter- 
scheiden. Auch  scheinen  die  Bruchstücke  derRöhren- 
knochen  in  den  tieferen,  sowie  in  den  höheren  Lagen 
von  den  gleichen  Thierarten  — namentlich  von  Bo- 
viden  — herzurühren.  Auch  zwei  Artofacte  fanden 
sich  in  oder  nabe  der  Humusschicht.  Die  verschie- 
dene Färbung  der  neolithischen  Schichten  ist  da- 
her wohl  eher  durch  die  mehr  oder  weniger  weit 
vorgeschrittene  Zersetzung  der  Humussubstanzen 
als  durch  Annahme  wirklich  verschiedener  Perio- 
den zu  erklären.  Die  schwarze  Farbe  der  tieferen 
neolithischen  Lagen  rührt  augenscheinlich  von  bei- 
gemengten Kohlentheilchen  her.  Die  in  dieser 
Weise  zusammengefassten  über  der  Nagerschicht 
vorhandenen  neolithischen  Schichten  lieferten  Reste 
von  folgenden  Thieren: 

Felis  ca  tu«  feruB  Linn.  Unterkiefer, 

Muxtela  martes  Linn.  , 2 Wirbel, 

Vulpes  vulgaris  Linn.  , Kckzahn, 

1 Metatarsale. 

Lupus  vulgaris  Linn. 3 Metacarpalia,  1 Phalange, 
Ursus  spelaeuR  Hluinb.  zahlreiche  iaolirte  Zähne, 
Knochen  von  Hand  and  Fu*s.  1 Wirbel, 
Hynena  crocutn  Zimmerm.  var.  spelaea, 
4 Phalangen. 

Eijuus  cahulluM  Linn.  2 Zähne, 

Slis  »crofa  fern«  Linn.  3 Unterkiefer,  1 Schädel- 
fragment.  2 Metacarpalia  etc., 

Sn»  »crofa  domesticus  Linn.  I Wirbel, 

Bos  (Bison?)  1 sehr  grosse  Phalunge, 

Bob  tauru»  Linn.  4 isolirte  Zähne.  Phalangen, 
CervuK  elapbu»  Linn  1 Zahn.  2 Carpalia,  Pha- 
langen, 

Rangifer  tarandus  Linn.  2 tieweihfragmente. 
3 Phalangen, 

Lepus  tiinidu»  Linn.?  variabili»  Pall?  Scapula, 
Sternalknochen, 

Lagopus  alpinus  Nilns.  Flügel- u.  Fusiknochen, 
Lagopus  albus  Gmel.  Flügel-  u.  FuRsknochen. 
Vollständige  Kiefer  oder  ganze  Röhrenknochen 
von  grösseren  Thieren  waren  nicht  vorhanden,  die 
zahlreichen  Knochentrümmer  zeigten  weder  Spuren 
von  Bearbeitung  noch  von  Benagung,  nur  eine 
einzige  Fibula  von  Rind  war  zu  einem  Pfriemen 
verarbeitet. 

Von  Mensch  liegen  3 Metacarpalien,  Pha- 
langen, 1 Ilumerusepiphyse  und  1 Rückenwirbel 
vor.  doch  stammen  dieselben  ihrem  Erhaltungs- 
zustände nach,  insbesondere  der  Wirbel  höchst 
wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit.  Sie  fanden  sich 
auch  ziemlich  nahe  an  der  Oberfläche.  Feuer- 
steine sind  nicht  sehr  häufig;  von  einem  bestimm- 
ten Typus  derselben  kann  nicht  gut  die  Rede  sein, 
es  handelt  sich  vielmehr  wahrscheinlich  um  Abfalle» 
nur  zwei  derselben  könnten  vielleicht  als  Schaber 
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gedient  haben.  Auch  die  Topfacherben  geben  wenig 
Aufschluss  über  das  genauere  Alter  der  prähisto- 
rischen Schichten.  Dagegen  gehören  die  drei  besser 
erhaltenen  Artefacte,  eine  ßroncenadel,  der  er- 
wähnte knöcherne  Pfriemen,  sowie  ein  durch- 
lebter Wetzstein  — wie  er  auch  in  Franken 
häufig  vorkommt  — sicher  einer  relativ  späten 
Zeit  an,  denn  sie  lagen  ziemlich  nahe  an  der  Ober- 
fläche mit  Ausnahme  der  ßroncenadel,  die  wohl 
auch  nur  durch  Zufall  weiter  hinnbgerathen 
war.  Zu  erwähnen  wären  noch  als  Spuren  des 
Menschen  einige  Brocken  von  oktaedrischem 
Schwefelkies,  der  äußerlich  zu  Bolus  verwittert 
war  und  daher  als  Farbe  gedient  haben  wird, 
sowie  die  Holzkohlen,  die  oberhalb  der  Nager- 
schicht  stellenweise  geradezu  einen  vollständigen 
Horizont  bilden.  Leider  reichen  diese  dürftigen 
Peberreste  nicht  hin,  um  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  palueolith i sehe r und  neolithischer 
Zeit  zu  gestatten;  auf  die  erstere  konnten  höch- 
stens ein  paar  Silex,  sowie  die  unterste  Kohlen- 
lugt' bezogen  werden,  vielleicht  auch  die  (bei  A 
gefundene)  in  die  Nagerschicht  hinabreichende 
Feuerstätte.  Dagegen  wäre  der  (bei  B vor- 
handene) Leichenbrand  jedenfalls  in  die  neo- 
»ithiücbe  Periode  zu  rechnen. 

Merkwürdiger  Weise  finden  sich  die  Reste  von 
Höhlenbär,  Hyäne,  Wolf  nnd  die  wenigen 
Titoe  von  Pferd  ganz  nahe  an  der  Oberfläche 
dti  gewachsenen  Bodens,  während  sie  doch  ihrem 
^üitigen  Vorkommen  nach  sogar  nur  unterhalb 
4fT  Nagerschicht  zu  erwarten  wären.  Ich  zweifle 
indns  nicht  daran,  dass  diese  Reste  vom  prähisto- 
rischen Menschen  in  den  beiden  benachbarten 
Hühlen  aufgelesen  und  in  unsere  Nische  ver- 
*chli‘ppt  worden  sind  und  zwar  haben  sie  ver- 
ttuthlich  als  Spielzeug  oder  Zierrath  gedient,  wozu 
**  j»  wegen  ihrer  hübschen  Farbe  und  ihrer 
mannigfaltigen  und  gefälligen  Form  recht  gut 
geeignet  waren.  Die  Reste  von  Renthier  und 
Schneehuhn  dagegen  fanden  sich  nur  in  ziem- 
licher Tiefe  und  darf  ihr  Vorhandensein  wohl  als 
eine  Andeutung  der  Periode  von  St.  Madcloine. 
fl**  Magdal£nion  oder  der  palaeolithischen 
Zeit  betrachtet  werden. 

Die  weisse  Sandschicht,  welche  in  der 
iN«  der  Nische  unter  den  eigentlich  prähistori- 
schen Schichten  folgt,  an  den  Rändern  aber  höch- 
sten* durch  lose  Steine  angedeutet  wird,  enthält 
*IC  die  unter  ihr  befindliche  gelbbruunc  Schicht, 
*te  von  Nagern  und  Vögeln,  jedoch  in  ziem- 
>cb  geringer  Anzahl.  Ich  konnte  verschiedene 

Nicola-Arten,  Lagomys,  Talpa,  Sorex 

l'aKupus  darin  nach  weisen,  von  Myodes  fand 


ich 


nur  einen  Hutnerus.  Ob  nun  diese  Art  wirk- 


lich noch  dieser  Schicht  angehört  oder  nicht,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  bleibt  daher  aueh 
eine  offene  Frage,  ob  wir  es  mit  einem  selbst- 
ständigen Horizont  oder  mit  nur  einer  Facies  der 
eigentlichen  Nagerschicht  zu  thun  haben,  doch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  That  die  obere 
Nagerschicht  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen vertritt.  Um  so  gesicherter  ist  nun  die 
Identität  unserer  „ gelben  Nagerschicht“  mit 
jener  vom  Schweizersbild,  was  au»  der  auf- 
fallenden Uebereinstimmung  ihrer  Faunen  un- 
zweifelhaft hervorgeht.  Diese  Uebereinstimmung 
erstreckt  sich,  wenn  wir  von  dem  Fehlen  einiger 
seltener  Arten  abgehen,  sogar  auf  das  Verhältnis« 
der  Individuenzahl  bei  den  einzelnen  Species,  wie 
aus  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  N eh ring’s: 
„Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild *3) 
zu  entnehmen  ist.  Ich  konnte  folgende  Arten 
nach  weisen : 

Talpa  curopaea  Linn.  Maulwurf  (»eiten}, 
Sorex  vulgaris  Linn.  Spitzmaus  (häufig), 
Vesportilio 

„ ! Fledermäuse  (»eiten), 

Plecotus  auritus  Bla«,  j 

Mustela  (Foina)  martes  Linn.  Marder  (selten), 
Foetoriu»  erminen  K.  u.  Blas.  Hermelin  (ziem- 
lich selten)  [F.  Krejcii  Woldf.  p.  p.J, 

Foetoriu»  vulgaris  K.  u.  Bla».  Wiest*!  (ziem- 
lich »eiten)  (F.  minutu«  Woldf.). 

Leucocyon  lagopu»  Linn.  Eisfuchs  (»eiten), 
Lepus  cfr.  variabilis  Pall.  Schneehase  (häufig), 
Lagomys  pusillus  fosaili»  Dem«.  Pfeifhase 
(ziemlich  selten), 

Sciuru»  vulgaris  Linn.  Eichhörnchen  (»ehr 
selten). 

Muh  ap.  Mau»  (selten). 

Myodes  torquatus  Pall.  Halsband -Lemming, 
(sehr  zahlreich); 

Wühlmäuse,  nämlich: 

Arvicola  amphibiu*  (terrestris)  Blas,  (häufig), 
„ campeatris  Blas,  (häufig), 

, arvalis  „ , 

„ agrestia  „ (sehr  zahlreich), 

„ gregalis 

. ratticeps  . . , 

, nivalis  Mart,  (häufig), 

, glareolus  Blas,  (selten), 

Cervus  elnphu»  Linn.?  Edelhirsch  oderC'.cana- 
densis  var.  mural,  Ogilby  ? (»ehr  selten), 
Sus  acrofa  fern«  Linn.  Wildschwein  (sehr selten), 
Turdus  2 sp.V  Drossel  (selten), 

Fringillidae  2 sp.Y  Singvögel  (selten), 

Corvus  monedula  Linn.  Dohle  (»eiten), 
Corvu«  (selten), 

Tetra o tetrix  Linn.  Birkhuhn  (»ehr  selten), 
Perdix  cinerea  Linn.  Rebhuhn  (9ehr  selten), 
Lagopus  alpinns  Nil«».  { Alpenschnechubn  (sehr 
zahlreich), 


5)  Denkschriften  der  Schweizer  naturforschenden 
Gesellschaft.  Bel.  XXXV.  1895. 
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L&gopu«  albu»  Gwl  Moorscbneehuhn  («ehr 
zahlreich).  * 

Lacerta  Eidechse  (sehr  selten), 

Ranft  Frosch  (selten). 


Unter  den  Vögeln  überwiegen  bei  Weitem  die 
beiden  Schneehuhn-Arten,  unter  den  Säuge- 
thieren  die  Arvicoliden  und  'lerliuUbr.nrl- 
Lemming,  von  welchem  gegen  200  Unterkiefer 
vorliegen.  Unter  den  Arvicoliden  sind  die  häu- 
tigsten Artieolu  gregalis  und  agresti»  mit  je 
130  Unterkiefern,  seltener  sind  schon  ratticcp» 
mit  55  und  nivalis  mit  44  Unterkiefern^  Als 
verhältnismässig  häufig  wären  auch  noch  Sorcx 
vulgaris,  Foetorius  erminca  und  vulgaris, 
sowie  Lepus  variabilis  zu  nennen.  Die  Schnee- 
huhnreslc  verthcilen  sich  auf  mindestens  oO  In- 
dividuen, doch  waren  deren  noch  viel  mehr  vor- 
handen. Indess  unterlass  ich  cs,  dieselben  samrot- 
lich  aufzulesen,  da  ich  mein  volles  Augenmerk  auf 
die  Aufsammlung  der  doch  unvergleichlich  viel 
wichtigeren  Nagethierkiefer  verwenden  musste. 

Die  Nagethierschicht  bedeckt,  wie  obige 
Skizze  zeigt,  den  Boden  der  Höhle  zwar  in  un- 
gleicher Tiefe,  aber  immer  in  einer  durchschnitt- 
lichen Mäobtigkeit  von  0,1  Meter,  hört  aber  un- 
mittelbar am  Ausgang,  sowie  an  der  einen  Seiten- 
wand  der  Nische  vollständig  auf.  Eine  bi  frie-  I 
digende  Erklärung  für  diese  Thatsache  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Wenn  auch  die  lössartige  j 

Schiebt,  in  welcher  die  Thierrcste  eingebettet  sind, 

gleich  dem  Lös»,  von  dem  das  vielfach  angenommen  | 
wird,  eine  aeolisebe  Bildung  darstellen,  die  Thier- 
rcstc  selbst  aber  aus  Kaubvogelgewöllen  stammen 
sollten,  wie  Nchring  angibt,  so  lässt  sich  dies  i 
mit  der  scharfen  räumlichen  Begrenzung  und  der  ! 
gleich  bleibenden  Mächtigkeit  unserer  Nagerschicht 
doch  recht  schwer  in  Einklang  bringen.  Hingegen  | 
Hessen  sich  beide  Verhältnisse  viel  leichter  durch  I 
Ilochfluthen  erklären.  Dieselben  hätten  eben  das  I 
vor  der  Nische  befindliche  Material  fortgeführt,  i 
während  das  in  derselben  vorhandene  in  eine  I 
ziemlich  gleicbmässig  dicke  Schicht  über  die  Ver- 
tiefungen des  Höhlenbodens  vertheilt  wurde.  Solche 
Hoohfluthon  müssten  jedoch  sehr  bedeutende  Di- 
mensionen erreicht  haben,  denn  die  Thälcr  bei 
Vclburg  haben  eine  viel  grössere  Breite  als  jene 
in  Franken.  Indess  liegt  es  mir  ferne,  mich  ent- 
schieden für  die  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Erklärungen  aussprechen  zu  wollen,  doch  wüsste 
ich  zur  Zeit  auch  keine  besser  befriedigende  dritte 
Deutung  anzugoben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  die  Schichtfolge  unserer 
Ablagerungen  mit  dem  berühmten  Profil  vom 
Schweizersbild  zu  vergleichen: 


Schweisersbild: 

Humusschicht, 

(traue  Culturschicht, 

obere  Breccien-  oder  Nagerschicht, 

Gelbe  CoUnrachicht. 

Untere  Breccien-  oder  Nagerschicht. 

St.  Wolfgang: 

Humusschicht,  . , 

Schwarze  und  braune  Schicht, 

Weisser  Sand,  obere  Nagerschicht. 

Fehlt?  . . , , 

Gelbe  oder  Ilauptnagerschicht. 

Die  bisher  erzielten  Erfolge  berechtigen  zu 
der  Erwartung,  dass  die  bis  vor  Kurzem  „och 
so  vernachlässigte  Umgebung  von  Vclburg  auch 
in  Zukunft  noch  ein  reiches  Feld  für  prähistorisch 

Forschung  bieten  dürfte. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  den  licbens- 
würdigen  Bürgern  von  Vclburg  für  die  freund- 
liche Aufnahme  und  die  vielfache  Unterstützung, 
die  mir  von  ihrer  Seite  zu  Theil  wurde,  meinen 
herzlichsten  Dank  ausznsprechen.  Ilicmit  verbinde 
ich  den  Wunsch,  dass  ihre  auf  die  Erschliessung 
der  so  sehenswerten  Tropfsteinhöhlen  gerichteten 
Bemühungen  durch  recht  zahlreichen  Besuch  aus 
Nah  und  Fern  belohnt  werden  möchten. 


*7* 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Vfürltombergischcr  Autliropol.  Verein  ln  Stuttgart- 

Sitzung  vom  lfi.  November  1895. 

A.  Hedinger:  Anthropologisches  von  der 
Balkanhalbinsel. 

Wenn  die  Anthropologie  sich  gedeihlich  und  rascher 
all  bis  jetzt  weiterentwickeln  soll,  müssen  die  vielen 
Spccialforsohungeu,  die  den  Zusammenhang  mit  uer 
Wissenschaft  im  grossen  Gänsen  vermissen  lassen, 
zurücktreten  gegen  Forschungen  in  grosserem  bti 
und  von  höherer  Warte,  su  der  uns  Geschichte  und 
Geographie  die  Wegweiser  bilden.  Gewi.,  brauchen 
wir  zunächst  noch  massenhaftes  Material,  ehe  wir  uns 
weiteigehende  Schlüsse  erlauben  dürfen  allein  es  da 
vor  Allem  der  Zusammenhang  mit  anderen  Naturrasim- 
schalten  nicht  verloren  gehen  und  es  solHa  mehr vtsi £ 
gleichend  gearbeitet  werden,  wozu  es  treilicb  noen 
gründlicher  Durchforschung  anderer  Länder  bedarf, 
in  erster  Linie  centraler  gelegener,  von  alter  bis  an! 
die  neuere  Zeit  datirender  Coltur- Mittelpunkte,  die, 
wenn  ich  mich  so  ausdrilckeu  darf,  emo  weniger  ein- 
seitige Entwicklung  dnrchgemacht  ' unser  West- una 

I Mitteleuropa.  Solch  ein  grossartiges  Culturcentrem  an 
der  Grenze  von  Europa  und  Asien,  inmitten  uer  ro- 
manischen und  griechischen  Welt  gelegen  und  daher 
das  Durchgangsgebiet  aller  der  riesigen  Kevolutionen, 
die  viele  Jahrhunderte  lang  unsern  Krdtbeil  durch 
bebten,  wie  die  Völkerwanderungen  — solch  ein  t-uitur- 
centrum  ist  die  Balkanhatbinsel  in  weiteren  Smne, 
d.  h.  die  ganze  L&nderstrecke  von  Dalmatien  bis  Gon 
»tanlinopel.  Soweit  der  Handjar  herrscht  ist  ja  seine 
Forschung  denkbar,  seit  aber  Oestreieh  sich  der  Voraer- 
lande  bemächtigt  hat,  wird  dank  dem  G^vernear, 
Keichsfinanzminister  KtiUuj-,  und  einigen  vorrtgücneu 
1 Beamten  tüchtig  daran  gearbeitet,  Licht  in  die  nicr 
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würdige  Vergangenheit  dieser  Länder  za  bringen,  wenn 
auch  bis  zur  vollständigen  Ergründung  noch  Jahrzehnte 
»ergehen  werden.  Jedenfalls  aber  Bind  sämmtlicbe  Lan- 
der de*  Balkan  im  Zusammenhang  zu  betrachten,  wie 
sie  ja  auch  geschichtlich  und  geologiürh  «o  viele  Aebn- 
licbkeit  unter  einander  aufweisen.  Istrien  und  ein 
kleiner  Tbeil  von  Dalmatien  können  deshalb  auch 
jetzt  ent  erfolgreicher  ■yatematiaeher  Erforschung  unter- 
zogen werden,  die  zeigt,  das*  diese  Provinzen  untrenn- 
bar zuaammengehören.  Gestatten  Sie  mir  nun  in  aller 
Kürze  die  geschichtliche  Vergangenheit  derselben  kurz 
zu  beleuchten. 

Illyrische  Völker:  die  Altvordern  der  heutigen  in 
ihren  Unitsen  sehr  zusamroengeschinolrenen  und  tbeil- 
»eise  nach  Griechenland  »nd  Italien  auftgc  wand  orten 
Albanesen  oder  Schkipetaren  sind  die  kltMtea  geschicht- 
lich bezengten  Einwohner  des  Westen*  der  Balkunfaalb- 
inael.  Um  die  Mitte  de«  1.  Jahrhundert-«  v.  Chr.  Missen 
in  West- Bosnien  und  in  der  Krajina  die  Ardiiier,  ein 
Volkistsrnm,  der  au*  einem  schwelgerischen  Adel  und 
etwa  SCO 000  Arbeitern  bestand.  Südlich  von  ihnen, 
zhoetwa  in  der  Hercegovina,  wobnten  die  Autariaten. 
Von  andern  illyriseben  Stämmen,  die  hier  sesshaft 
waren,  wi»*en  wir  kaum  mehr  al*  den  Nnmen.  Da- 
gegen sagt  uns  die  grosse  Zahl  prähistorischer  Grab- 
hügel hier,  sowie  in  den  übrigen  nördlichen  Theilen 
der  Balk&nh&lbinnel.  dsB*  unser  Gebiet  schon  lange  vor 
den  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  einer  ziemlich 
dichten  Bevölkerung,  die  sich  besonders  gerne  in  weg- 
«»rn,  fruchtbaren  Gebieten  zuaainniengedräugt,  Woh- 
nnag  und  Nahrung  gab. 

Da  die  Grotuile.  d.  h.  die  Hügelgräber.  in  der  Her- 
^torina  aus  Steinen,  in  Bosnien  aber  zumeist  au*  Erde 
«rfirrhiiuft  »ind,  erkennt  man,  da**  *chon  in  jener  alten 
die  Oberfläche  der  beiden  Länder  eine  so  verschie- 
Bedeckung  gehabt  haben  inu*s,  w*ie  noch  heut- 
wige.  Nach  den  Kunden,  die  in  jenen  Grabhügeln 
taucht  wurden,  wozu  namentlich  der  Glaeina«'  g«s 
“ü,  in  denen  ganze  Skelette  und  Bramigrüber  »ich 
Snira,  wohl  die  älteste  Niederlassung  nach  dem  Pfahl- 
bei  KipaC  unweit  Biha«:  an  der  Westgrenze,  wie 
Jezerine  mit  seinem  grossartigen  Urnenfeld  iHull- 
^*tt,  jnngere  la  Tene-Periode),  besagen  die  ältesten 
h’Owohner  Bosnien»  und  der  Hercpgovioa  eine  flcharf 
tflurakterisirte,  bereit*  ziemlich  hoch  entwickelte  CuL 
!?•  welche  in U itteleuropa  wahrscheinlich  durch  Stämme 
lujrwcher  Nation  verbreitet  wurde.  Beifügen  müssen 
"«w  Bier  die  Station  Butmir  hinter  dem  Schwe- 
Jlidze.  weil  die  dortigen,  der  jüngeren  Steinzeit 
“gehörigen  Eünde,  sowohl  der  Form  al*  dem  Material 
■ch,  mit  meinen  Karstfnnden  nahezu  identisch,  nur 
•teBezcht  noch  etwa»  jüngeren  Datum*  sind.  Für  Bos- 
^ “öHcn  wir  den  Beginn  jener  Gultur  an  den  An- 
Dg  de*  ersten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung 
_ CBi  etwa  unmittelbar  vor  und  noch  mit  dem  ho- 
bt 80  Zeitalter.  Diese  früheste  bosnische  Caltar 
. *c'w®  deshalb  *o  wichtig,  weil  sie  den  Annahmen 
,^rer  ausgezeichnetsten  Forscher.  wie  LindenBchmidt, 
H . a*  Vomaschek  u.  A.  eine  neue  Stütze  gewährte,  die 
iButh  der  Arier  sei  an  der  unteren  und  mittleren 
,•  ..au  ,U  BDC^cn*  womit  natürlich  die  bisherige  An* 
j-  7 T®°  der  asiatischen  Abstammung  der  Arier  für 
i»t  ' i * j-  unhÄltbar  gemacht  ist.  Auch  Virchow 
* dieser  Meinung.  Dafür  spricht  weiterhin  die 
*_  K^äphische  Verbreitung  der  Art  der  Cul- 
i!L-  eniU  dieselbe  ist,  und  es  beruhen  ihre 
l^^r^dingnngen  zumeist  auf  einer  für  die  Entwick- 
Vi»>k»h  Vereinigung  von  Ackerhau  und 

c*>t.  \\  ir  dürfen  also  jetzt  unter  den  Ariern  keine 


Nomaden  mehr  annehmen,  als  welche  wir  allenfalls 
die  Repräsentanten  der  älteren  Steinzeit  gelten  lassen 
können. 

lieber  die  Ardiäer,  Autarksten  und  kleineren  illy- 
riachen  Stämme,  welche  um  die  Mitte  dos  ersten  vor- 
christlichen Jahrtausend  in  unserem  Gebiete  Vorkom- 
men, wissen  wir  nicht*,  als  «lass  sie  vor  dem  Ansturm  «1er 
i Kelten,  welche  nach  400  v.  Chr.  die  Ktruskerherrschalt 
: in  Italien  zerbrachen.  Rom  in  seinen  Grundvesten  er- 
j schotterten,  Hellas  plündernd  durchzogen,  und  in  Klein- 
nsien  neue  Reiche  gründeten,  gebeugt  zurückwichen. 
Es  int  der  Beginu  jene«  grossen  geschichtlichen  Pro- 
cesne*,  der  die  illyrische  Nation,  ehedem  oino  der  aus- 
gfthreitetsten  Europas,  immer  mehr  und  mehr  zurück- 
drängte,  bis  nie  — nur  noch  eine  verschwindend  klein** 
Anzahl  — unter  dem  Numcn  der  Albauesen  oderScbktpe- 
turen  im  heutigen  Arnautluk  sitzen  blieb. 

Schon  vor  der  Keltenherrschaft  besannen  die  Illyrier 
eine  hochentwickelte  Bronce-Teeh n ik,  die  nich  in 
Herstellung  von  Schmucksachen,  Gefltenen  und  allerlei 
Geriitben  sehr  fruchtbar  zeigte.  Sie  kannten  zwar  dos 
Eisen,  verwendeten  es  aber  noch  sparsam;  um  **o  mehr 
trat  dasselbe  unter  der  Kd tenherrschafi  in  den  Vorder- 
grund. — Auch  in  der  Wahl  ihrer  Ansiedlungspnnkte 
zeigten  die  ältesten  Illyrier  eine  merkwürdige  Ueber* 
Einstimmung  mit  den  früheren  Völker»  Um  men  Mittel- 
europas. Wie  bei  diesen,  bo  waren  es  1)  Flussnie- 
derungen, das  Land  zwischen  zwei  in  einander  mün- 
denden rluasläufeu  oder  2)  Hochebenen.  In  Bosnien 
selbst  lassen  »ich  Wohnungen  im  Wasser,  eigentliche 
Pfahlbauten,  nur  an  einer  Stelle  im  Unaflune  bei 
Kip*»'-  unweit  Biha«'  (kroatische  Grenze)  bis  jetzt  nach» 
weisen,  was  bei  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Forsch- 
ungen natürlich  weitere  nicht  aus*chliesst  Doch  waren 
die  Bodenverhältnisse  hier  viel  günstiger  fiir  die  An- 
sieillung  als  ■/..  B.  hei  unseren  Pfahlbauten  im  schwä- 
bischen Oberlande.  Dafür  spricht  namentlich  die  An- 
siedlung bei  Butmir.  Im  Jahre  1894,  als  der  archäo- 
logische Coogres*  in  Serajevo  tagte,  wurde  viel  darüber 
disputirt.  ob  man  nicht  auch  in  Butmir  eine  Pfahlbau- 
station anzunchmen  habe.  Die  grosse  Thalerweiterung, 
eine  rie*ige  Mulde  innerhalb  der  triassischen  Berge1) 
mit  einer  Menge  in  »ie  einmündender  Flussläufe,  spricht 
nun  freilich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
frühere  Seebitdung.  Allein  wozu  hätten  denn  die  Be- 
wohner der  Butmirstation,  die  auf  einer  terrassenförmig 
ansteigenden  Insel,  etwa  wie  die  Reichenau,  in  der 
Mitte  de*  Sees  lag,  Pfahlbauten  errichten  sollen.  Dies 
gab  mir  auch  unumwunden  der  .Entdecker*  von  Bot- 
mir,  Berghauptiuann  Radimsky,  zu.  Uebrigen*  kommt 
diese*  Verdienst  eigentlich  Baurath  Kellner  zu,  der 
auch  die  paloeontologi»ch  so  wichtige  Facies  von  Hon 
Bulog,  Han  Derwcnt  und  Halituci,  die  dem  Muschel- 
kalk von  Hai  Matt  und  Au*ice  äquivalenten  Ammoniten, 
gefunden  hat.  Radimsky,  der  *o  viel  Antheil  hatte 
an  «lern  Gelingen  <le*  anthropologischen  Ausflugs  nach 
Bosnien  und  der  Hercegovina,  ist  leider  vor  wenigen 
Wochen  gestorben ; doch  steht  zu  hoffen,  dass  sein  ver- 
dienter Schwiegersohn,  der  obengenannte  Landesbaurat 
Kellner,  die  Ausgrabungen  fortsetzen  wird. 

Die  Stetion  Butmir,  zur  jüngeren  Steinzeit  ge- 
hörig und  »eit  2 Jahren  bekannt,  gehört  zu  den  in- 
teressantesten, welche  wir  überhaupt  kennen.  Auf  eine 
Phase  der  neolithischen  Steinzeit  wurde  hier  unmittel- 

*)  Die  Gebirge  in  Bosnien  bestehen  ausnahmslos 
ans  isolirten  Bergen,  abweichend  von  den  in  den  Alpen 
sonst  herrschenden  Kettengebirgen,  dazwischen  seltene, 
aber  ausgedehnte,  sehr  wasserarme  Hochebenen. 
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i LftWa  Pba«.  der  Keramik  aufgepflanzt,  ohne  Voi 

bar  emo  höhere  Pha.e  ,,  , n dabei  Befanden  e>n 

da«  auch  nur  ein  Stück : wn  ““‘hfeden,ton  nie 

W«kwuRen,  Waffefund  -'"äth"  anderem  Geetein'“^  ga' 

Ä" TbingrfS-e  und  Thonidolo  um-  eiz 
fM»eu  jetzt  .chou  »eit  aber  10ÖUO  Nummern  '“Land«.  tH 

SülSfgÜ:; 

Kr  “Sr1'”,1  Pfeil-  »der  Un«„,piuen,  .. 

Kt  hÄÄ  ' !w»  rein“  I * 

Si  ik“t  sondern  meist  Kalk.iükate  und  “etamorpln-  m 
scher  Feuerstein.  Auch  Jaapi»  kommt  vor.  Kerne  Spur  | U 

V°n  AmDnlchrt«n  den  Butmir-Funden  »teben  di.  vou  , m 
Debelobrdo  bU  Sunjeto  und  bobonar.  Auch  die«  b 
„rthistorischen  Niederlassungen ^erschlossen  raklre.he  | k 
Artefacte  aus  Stein.  Knochen.  Thon,  ähnlich  den  Karst- 
Kunden  nebenbei  schon  Broneegerüthe.  — Nocb  | ' 

ich  eines  Fundes  bei  J a i c e der  alten  b^n”ch*"  | \ 

stadt  am  Zusammenfluss  desVrbas  und  der 1 lirna. .Er 
w“hnnnK  thun,  »o  »ich  im  Tu«  eine  mehrere  Centn 
moter  hohe  schwarze  Culturschicbt . wurm  ein  Heuer- 
steinmesBer  und  Topfscherben,  erkennen  liessen.  ho  hat 
den  Anschein,  als  ob  hier  eine  Uöble  vorliege,  die  erat  i 
snater  mit  Tuff  ausgofüllt  worden  aei.  Doch  werden 
e'mt  künftige  Ausgrabungen  darüber  vollständige  Klar-  , 

helt  An°«ichslen  sind  die  Funde  au»  der  lltersn  Eisen- 
aeit  und  der  HallütatU'enode,  welche  ini  Gr&be'- 
teld  Tüll  Glasinai»),  einem  wirklichen  Nekropolen- 
Bebiet  mit  JOOOO  Tutnuli  am  besten  vertreten  ist. 
Bisher  hetrügt  die  Ausbeute  gegen  W000  Kümmern.  . 
meist  Sehmucksachen  aus  Bronce,  Silber,  Bernstein, 
Email  und  Glasperlen,  eiserne  W affen  und  sehr  wenige 
Thon geia -sc,  welche  keine  Spur  Ton  Anwendung  der 
Töpferwheibe zeigen.  Außerdem  Phalercn(Zierstheiben)  , 
von  der  allerveraehicdenaten  Form,  die  eine  Art  Spe- 
cialität  der  Grabhügel  vom  Gl  Minne  bilden.  Hals-  Arm- 
und  FusHringe.  Messer,  Piucetten.  Die  W affen  und  Werk*  | 
zeuge  *ind  den  Schinuckaftcben  gegenüber  in  aufUilen- 
4er  Minderzahl  und  durchweg  aus  üisen.  Diese  lande 
zeigen  in  technischer  und  stilistischer  Hinsicht  eine 
beträchtliche  Verschiedenheit.  Nur  wenig.*  Stücke  ver-  i 
rathen  die  peinliche  Sorgfalt  in  der  Modelhrung  und 
Verzierung,  die  uns  in  den  Arbeiten  der  reinen  Bronce- 
xeit  überrascht  und  für  HftUfUtt  d.  h.  die  eigentliche 
Hallstätter  Periode  charakteristisch  ist,  und  deshalb  j 
fallen  unser«  Funde  nicht  atreng  genommen  in  diesen 

*)  Ich  habe  seiner  Zeit  nachgewiesen,  dass  das 
Material  vom  Schweizersbild  alle«  vom  nahen  Randen 
* tum  rat.  da«  von  Butmir  fand  Bich  im  nahen  Romanja- 
gebirg  auf  dem  Wege  nach  dem  Gluinac,  also  auch 
hier  nahmen  die  Leute  das  Material  von  der  nächsten 
Nahe,  ohne  da*,  man  die  unglückliche  Theorie  dea 
Handels  mit  den  Artefacten  vom  Norden  her,  d«un 
Material  i Feuerstein)  sowohl  andere*  Aussehen,  als 
andere  Zusammensetzung  und  Entstehung  haben,  zu 
Hilfe  nehmen  müsste.  .... 

*)  Monteliu*  vernetzt  Glasina£  in  die  Zeit  von 
1700  — 500  v.  Chr. 


Formenkreis , ~dj»  ' * Ä'ktugCd 

^“.plwren  StSfe  der  Hall.Utt  • Periode  zu  thun. 
lH°  Als  Seitenheiben  ersten  Hange«  sind  1 won<1«b»r 

SSSfs 

-äSSeä 

»««aSriS 

seiner  Zeit  gefürchteten  Buchen-  und  lannenwaiaern. 

te^k"an.?i7er  war’eT  “m”'  seinen  weiten  grasigen 
I Flüchen  zur  Viehzucht  trefflich  geeignet  und  nut 

desselben 


"ISSSÄ  dort  eine  D.f.».ivk»«rne  (Pod«. 
man«)  mit  einer  eombioirten  Compagnie  “oguriachen 
Militärs  wo  wir  ausgezeichnet  einquartiert  wa  ■ 
m ten  dieses  Plateau«  bei  Shkoffi.  einem  doppelten 

Kingwalle,  wie  eine  Iteihe  solcher  auf  jener  Hochebene 

«Wirb  liegen  dieTumuli,  die  meist  von  »ehr  geringer 
Hohe  und  oft  so  flach  sind,  da«  mm  von  ferne  «H. 

weite,  runde  Flüchen  Im  fahlgrnnen,  stellrowe^Khwach 

verkarsteten  Terrain  erscheinen,  hie  beebrün 
al,er  nicht  auf  jenes  Plateau,  sondern  zieben  aich  in 
•lichten  Gruppen  durch  Wald  und  Ifeld  über  * * 

Thal  bi«  an  die  »erbiaebe  Landgrenze  hm.  0««« 
liegen  sie  um  alte  Kingwälle,  Anhohen,  im >m«SU 
wällen  befestigt  sind,  herum,  so 

bang  unverkennbar  und  durch  ^*Bbg1f!,bon? , 1 1 
Thatsache  erw.esen  ist.  - tSahlos.  folgt.) 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


I 


Einladung  zur  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Speier  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Gyinnasialrcktor  Ohlenschlager  und  Professor 
r‘  Barster  um  l'ebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
,€n  ®€8®h*chaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
lf*  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

3.-6.  August  d.  Ja.  in  Speier 

ödenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Die  Geschäftsführer  für  Speier: 

Ohlenschlager.  Harster. 


i^ittheilungen  aus  deu  Localvereinen. 
ffirUtmbsrglKcher  Anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

Sitzung  vom  16.  November  1896. 

Biiwl  Anthropologisches  von  der 

**noalbmBel. 

(Schluss.) 

Utn»!l  ^umoh  sind  ausnahmslos  aus  größeren  und 
1»il  bpiiUJULftt>‘He^en  uni*  Kreidekalkstflcken  erbaut 
trifft  in  •. ohno  Jede  Bedeckung  mit  Graswachs.  Man 
Chinin  Den  vorwiegend  ganze  Skelette,  doch  sind 
Die  LeirhT*m  ?i*le  Brandgräber  gefunden  worden. 
Iß  dem  *»retnLB*n<*  8ehr  nfth®  unter  der  Ober0Rc.be. 
dieSkpl.o  mulus'  <len  wir  öffnen  Hessen,  waren 
**  *lne*  Erwachsenen,  eines  Kindes  und  eines 


Der  Generalsekretär: 
Ran  ko  in  München. 


Hundes  (C»n.  intermed.  Woldrieh,  der  mit  einem  meiner 
vor  2 Jahren  aus  der  Cbnrlottenböhle  beschriebenen, 
sowie  dem  Schädel  von  Roth  am  See  im  k.  Naturalicn- 
Cabinet  in  Stuttgart,  dio  grösste  Aehnlichkeit  hat 
Studer  nennt  diesen  Hund:  Jagdhund  der  Broncczeit. 
Es  ist  ein  Hund  mittlerer  Grösst*,  zwischen  dem  eigent- 
lichen Torfhand  and  dem  ßroncohund  (Schäferhund  der 
Broncczeit  nach  Studer]  Can.  familiär,  rantr.  optim. 
J e i 1 1 e l e s , einem  Schäferhund  mit  wolfsartigem  Habitus, 
in  der  Mitte  stehend).  — Ausserdem  fand  sich  die  zwei- 
schleifige  Bogenfibel,  die  unter  dem  Namen  Glasinac- 
Fibel  kekannfc  ist.  Ein  zweiter  13  Meter  langer  und 
9 Meter  breiter  Tumulus  wurde  zur  Hälfte  abgegraben, 
wobei  man  auf  3 Skelettgräber  und  1 nachträglich  bei- 
gesetzten Brand  sties*.  Bei  den  Skeletten  fand  man 
je  1 Halsring  (Torqois)  und  Spiralreife  bei  den  Hflop- 
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* owi,  ^ " SÄ ' 

lirande  worden  4 1 baien in«  U:„r  war  tu 

Ä^'ÜSÄl.«»  .i»«  dem  *■*« 

Baude  angehfriges.  Volksfeste  »ab  ich  einen 

sft’^SS 

Fusiplntte.  oberhalb  welcher  n^  auree.lcn  em^  xweb. 

Ifibelfortnender  Balkanhalbinael 

über  denjenigen  Italien»,  »<>  «eh  der  ?V t 

i 

Hb?!  welche  auch  in  Hall.tatt  »o  zahlreich  vertreten 
i.t  JowTe  im  0»ra»chen  Küstenlande  ISunla  Luc.ab 
W».  da»  oben  kur/  erwähnte  vogellörmige  Wäg  1 
,hen  betrifft,  «o  wird  jetat  angenommen,  da«  es eine 
, rt  heiliges  Geräth  war,  da»  mit  einem  biblischen  Ge- 
rath  auffallende  Aehnlkbkeit  halte,  und  den  Einfluss 
semitisch' orientalischer  Coliur  auf  Südeuropa  bezeoge. 
Sehnliches  wenn  auch  »iel  Unbedeutenderes  wurde  in 
Schweden  'und  in  Tau«  (bayerisch-böhmische  Grenze) 

gefU Ä muss  ich  die  zahlreichen  dalmatinischen  Tu- 
mul  » bei  Zftrn  und  Saloon  «führen.  die  noch  gar  nicht 
erforsehl  sind  und  sicherlich  die  westliche  h ovtsetanng 
der  in  Bosnien -Hereegovina  beobachteten,  «t.irk  loca 
gefärbten  HaUstaU-Cultur  erkennen  lassen 

Eigentliämlich  dieser  Gegend  sind  die  Idole  die 
schon  in  den  ITahlbauten  bei  Kim*.  sowie  in  Butmir 
gefunden  werden.  Für  entere  sind  noch  charaktens- 
tinch  viele  Bolzgerithe.  Gussformen  ffir  BroncLscbmutk- 
sachen  und  Wallen;  Knochen-,  Fasen-  und  Bronce-Art*- 
t'acte,  über  100  ganze  Tbongefässe,  Vi  ebstnhlgcwichL. 
Spinnwirteln.  sowie  eine  ganze  Sammlung  von  Getreide- 
arten und  Thierknochen,  vor  allem  Kind  und  Schaf, 
wie  auch  Artefacte  von  denselben.  . . 

L>ie  jüngere  Hallstatt- nnd  la  Tunc-Periode 

ist  im  Landes- Museum  durch  die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  dem  Gräberfeld«  von  Jezenne  in  mehr  als 
lffüu  Nummern  vertreten.4)  Besonder«  erwähnenswert!! 
»ind  die  prachtvollen  Broncetibeln,  die  Bernsteinobjecte 
und  über  200  wundervolle  Thonurnen.  . 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  ' 
kun  auf  die  Spiralscheibe  zurückkmnmen.  und  zwar 
deashalb,  weil  «ie  das  erste  und  älteste  Element  jener  I 
rein  geometrischen  Verzierungsweise  ist,  welche  bei  , 
der  Formgebung  des  Metalls  in  Anwendung  gebracht  1 
wurde.  Sie  kommt  theils  in  Gesellschaft  von  anderem 
Bronce-  oder  Kupfergeräthe,  meist  aber  von  zweifel- 
losen Zeugen  der  noch  nicht  völlig  abge  -i  ldossenon 
Steinzeit  vor.  — So  fand  ich  auch  die  Fibel  im  Karat 
Dieser  Spirale,  besonders  der  Brillenspirale,  be- 
gegnen wir  ebenso  in  Mykene  und  lroja,  sowie  in 
Aegypten,  hier  aber  zu  einer  Zeit,  welche  dieses  Land 
auf  allen  Gebieten  von  fremdartigen  Einflüssen  iiber- 

4)  Die  Ausgrabungen  an  diesem  Orte  zeigten,  jdass 
ein  allmählicher  Ocbcrgung  der  HaUstatt-  in  la  Thne- 
Periode  stattfand.  (Gemeinsame  Nekrniiole  für  Bramt- 
und  Skelcttgräher,  oft  beide  in  einem  Tumolns.) 


schwemmt  zeigt, 

welche  diese  Mmto  ,.]  ;*{£„  Kleinasien  zokamen. 

die  ihnen  aus  dem  m Oriente  vom  Occidente 

Es  wäre  somit  die  ?r',?i"  u.d,rt  Much  bat  die.  .n 

zugemhrt  . und  nicht  M namentlich 

dÄ-A^r  der  Spinile  in  so The'r'^ 

ÄfrÄ  wMeWjen«  Annahme 
massgebend  ist.  . di  europäische  Hei- 

Beta^'gitm  ttT 

; 

Hugen  mit  der  Zeit  keineswegs  einer  g»«l«ch™  «» 

I ^n^der  ^a^^ü^eIt°von  ^e^er.te^Besiedlung  drnvh 

treten  tu  den  icho»  vorhanden« i Uilftrnittelij, 

alten  Hausthieren  zu  den  GetreHlearten  iid  ub^  gj® 

Saft 

Ä Mallgetnein,  dÄ p^XSen'.tb 
asien  vorkommt  Wnager)  und  in  den  Knre&üh Um  « * 
«adet.  Da.  Pferd  selbst  dürfte  hTm^hwriz7rsbild 
portirl  worden  sein,  da  cs  ,au^  “i  ' . als  da» 
nachgewiesen  ist  Es  >=*  ziemlich  kleiner » ■ 
asiatische.  Durch  Kreu.ung  von  beiden  entstand  w 

"““Ä  Kernig  der  Beetattangsweise  k»« 

; durchaus  nicht  auf  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
geschlossen  werden.  Die  Thatsache.  du.»  .man  in  der 
Periode  der  jüngeren  Steinzeit  im  Allgemeinen  « 

Sitte  des  Begraben«  des  Leichnams  ^ 

hin  in  der  Metallzeit  d»»  Verbrennen  üblich,  unü 
schliesslich  wieder  das  Begraben  herrschende  Bitte  *«  < 

kt  ganz,  mveifellos.  aber  dieser  Wechsel  . rt  weder  plötz- 
lich noch  allgemein  gekommen  “on,t  T"? -t(,n  e(n. 
Wechsel  in  vielen  anderen  Lcbenage  wohn  hei 
SSS.  Nein,  hier,  wie  überall  in  der  organische» 
&atur,  waren  Ueborgängc  und  keine  Spiüoge. 
man  einerseits  sieht,  dass  die  Beknnntaebnft  mit 
Metall  sehr  tief  in  die  Steinzeit . hinmnreicht. 
andererseits  der  Uehergang  zum  c;>g™e,neu  Gebr»u  ^_ 
desselben  in  Formgebung  und  Technik  nn  g AgJ 
mählich  und  im  engsten  Anschluss  an  die  Forme 


5)  Ich  möchte  hier  die  wilden  Ziegen  «wähnen, 
die  noch  auf  den  Cycladen  und  Spormlen  m ^^nng^ 

Anzahl  vorhanden  und,  ,un‘l  ^®r.en- p?  Kunden  im* 
hockartige  Börner  uns  bei  prähistorischen  P“®®  d” 
poniren  Einige  brillante  Exemplare  sind  im  Lanüe 
Museum  zu  sehen. 
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Steingut  vor  sich  gegangen.  Die«  ist  am  denUicbtten 
beim  ältesten  Metall,  dem  Kupfer,  zu  sehen,  läa*t  sich 
aber  auch  bei  der  Bronce  gut  nacbwei*en,  besondere 
bei  der  Entwicklung  der  Aexto  aus  Bronce  von  dem 
einfachen,  dem  8teinl>eil  nackgebildeten,  bin  zu  den 
rriihreuierten  Hohlkelten.  Was  non  die  Verhältnisse 
beim  Uebergaog  der  Sitte  des  Begraben»  zu  der  dps 
Verbrennen«  betrifft,  ao  zeigt  sich  in  dem  ganzen 
gnanea  Gebiete  von  den  Alpen  bis  Skandinavien  and 
bis  zum  atlantischen  Ozean,  dass  die  Sitte  des  Ver- 
brennen» schon  während  der  Steinzeit  Eingang  findet, 
wogegen  die  Sitte  des  Begruben»  noch  tief  in  die 
Broncezeit  hineinreicht,  und  oftmals  Hromebeignben 
Kei  Skelettresten  sich  finden,  wie  auf  dem  Gla*inac. 
Während  einerseits  auf  der  dänischen  Insel  Bornbolni 
Steingerithschaften  bei  Begriibniu^Btellen  verbrannter 
Knochen  gefunden  wurden,  kommen  andrerseits  die 
dort  zu  Tage  geförderten  2r>  Bronce* Schwerter  au*- 
schliesslich  in  den  Grabhügeln  tuit  unverbrannten 
Lwchen  vor®).  ■—  Eine  Berührung  mit  anderen  Völkern, 
«■on  Jenen  sie  die  Bronce  bearbeiten  gelernt,  ist  selbst- 
vmtändlich  anzu nehmen  (Montelius). 

Auch  der  zweite  Wechsel  der  Bestattungsweine, 
dis  Rückkehr  vom  Verbrennen  zum  Begraben  kann 
oar  üiusent  langsam  vor  sich  gegangen  sein  (Jahr- 
hunderte lange  Dauer).  Die  gleichzeitige  Uebung  bei- 
der Bestattungsweisen  an  demselben  Orte  sehen  wir 
ueh  dem  GUsinac  am  lehrreichsten  bei  dem  Gräber- 
feld von  Hsllatatt,  in  welchem  zu  derselben  Zeit  und 
dm  nämlichen  Volkskla^sen  beinahe  ebenso  viel 
verbrannte  als  unverbrannte  Leichen  beigesetzt  wurden; 
aorh  hier  finden  sich  in  den  Skelettgräbern  nicht  selten 
^khe  Beigaben,  insbesondere  an  Waffen.  Wir  haben 
«ura  Grand  zur  Annahme,  da**  hier  Angehörige  ver- 
Ksitdener  Völker  oder  Russen  begraben  worden. 

lassen  Sie  mich  noch  kurz  gedenken  der  maleri* 
•***■  Spaniolenfriedböfe  und  der  alten  Grilberstätten 
den  durch  Reliefs  oft  reich  verzierten  Grabsteinen 
***  Adels.  Das  Volk  selbst  stand  vor  der  türkischen 
Intasie®  noch  auf  recht  niederer  Culturstufe.  Tech- 
Quch  und  stilistisch  stehen  diese  sepolkralen  bosni- 
<wn  Arbeiten  in  nächster  Verwandtschaft  sowohl  zu 
Kslksteinplatten  der  Burggräber  von  Mykene  (pe- 
al*  zu  den  aus  gleichem  Material  geformten 
telielitelen  der  Certosa  von  Bologna  (e  trän  sch),  von 
jestm  pelatgiäcbon  Zeitalter  durch  3,  von  diesem  etrus- 
iKbm  durch  beinahe  2 Jahrtausende  geschieden.  — 
die  Boguroilengr&ber  auf  dem  Glarinac  darf  ich 
t*.  vergessen.  Es  sind  colossale,  inschriftlose  Grab* 
^ höchstens  mit  Zeichen  in  Kreuz-  oder  Schwert- 
*e  .,ta*nmen  a»1»  dem  12.— 14.  Jahrhundert  und 
fy®  «uier  christlichen  Secte  an.  die  den  Papst 
i-'r*  Verkannt«,  den  Gläubigen  die  meiste  persdn* 
gewährte,  und  das  Land  nach  keiner 
Kbtqng  hin  TOa  einer  auswärtigen  Gewalt  abhängig 
aUi**  wo^k.  Die  verführerische  Lphre  fand  grosse 
1 1 ^®*tnng,  sie  konnte  aber  auch  als  Xationalbekennt- 
niHZa*®8  Schicksal,  das  türkische  Sklavenjoch,  nicht 
* *"“***  wlbst  wenn  das  alte  Reoept  des  Papstes: 
'■Q'-r  und  Schwert!  nicht  nachgeholfen  hätte. 
wj  We“J  *ir  nun  uns  südlicher  wenden,  so  können 
bnu  t * ^er  er8^  begonnenen  und  in  dem  ver- 
Lande  weit  schwierigeren  Forschungen  noch 
.ij.  ^richten,  da  es  hier  nicht  wohl  angeht,  die 
interc«*anten  dortigen  mittelalterlichen  Grab- 
^naler  zu  besprechen.  Wir  wollen  deashnlb,  nach- 

sjjf- hierüber  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa. 


I dem  wir  uns  hinter  Metkovic  die  gemauerten  Felswoh- 
nungen an  der  Nurenta  betrachtet , vor  denen  kegel- 
förmige Fruchlscliober  sich  befinden,  so  da*-*  da«  Ganze 
von  weitem  uusrieht  wie  ein  Indianerdorf,  noch  der 
Adria  einen  kurzen  Besuch  abstatten,  und  vor  Allem 
dem  interessantesten  Punkte  der  ganzen  Küste,  der 
gewöhnlich  nur  ganz  oberflächlich  behandelt  wird,  der 
alten  Ansiedlung  Sa  Ion  a.  Wenn  diese  uralte  Nieder- 
lassung auch  nicht  bis  zur  Prähistorie  hinaufreicht,  so 
sind  doch  au»  der  filterten  griechischen  Zeit  noch  sehen«- 
werthe  Reste  vorhanden,  und  neuerdings  scheinen  so- 
gar etruskische  Alterthflmer  dem  Boden  zu  entsteigen 
als  cyklopische  Mauern,  so  das»  jedenfalls  eine  Reihe 
von  Cultur- Perioden  in  dienen  Ruinen  vertreten  i»t. 
Die  modernen  Ausgrabungen  beschäftigen  sich  baupt- 
: .sächlich  mit  christlichen  Tempeln  am  der  Zeit  vor  bi» 
nach  Diocletian,  die  auf  meist  ausgeraubten  Sarko- 
phagen aufgebaut  find.  Man  unterscheidet: 

1.  Heidnische  Periode, 

2.  Märtyrer- Periode, 

8.  christliche  bis  mittelalterliche 

Periode. 

Ab  ich  dort  weilte,  wurde  ein  Mo*aikbodcn  mit 
herrlicher  Ornamentik  von  riesiger  Grösse,  der  den 
Boden  eines  ganzen  Tempels  bildete,  ganz  unversehrt, 
nur  mit  einer  offenbar  durch  ein  Erdbeben  bewirkten 
Knickung  zu  Tage  gelegt.  Die  massenhaften,  alle  auf 
| der  oberen  Seite  eingeschlagenen  Sarkophage  sind  mit 
' Inschriften  und  alten  Kreuzformen  versehen.  Die  in- 
teressantesten, und  zum  Tbeil  solche,  die  den  Friedhof* 
Hyänen  entgingen,  sind  im  Museum  von  Spalato  auf- 
gestellt  und  zeigen  ausserordentlich  schöne  Reliefs. 

, Innerhalb  der  Sarkophage  nicht  bloss,  sondern  aut 
dem  ganzen  Untergrund  von  Sulona  werden  solch«* 
Mengen  von  Broncen  (zum  Tbeil  sehr  schöne  Fibeln). 
Ulliisn,  Ringe,  Gemmen,  Werkzeugen,  ärztliche  In- 
i «trumen te,  Thon-  und  Paätaeneugnisse  etc.  gefunden 
und  um  riesigen  Preis,  freilich  auch  sehr  viele  geflUnobte 
— bis  zur  wirklichen  Belästigung  — angeboten.  Ei 
bleibt  noch  unendlich  viel  auszugraben,  aber  auch  heute 
schon  lohnt  es  einen  Besuch  in  jeder  Beziehung,  nament- 
lich weil  wir  aus  dieser  frühchristlichen  Zeit  keine  Reste 
mehr  besitzen. 

Der  Kai-serpalast  Diocletian»  in  Spalato  allein  mit 
seiner  Grundfläche  von  85  000  Quadratmetern,  inner- 
halb dessen  heute  noch  gegen  4000  Menschen  wohnen, 
ist  eine  archäologische  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges- 
j Leider  besteht  du»  Museum  aus  4 örtlich  getrennten  Ab- 
. theilungen  und  iat  derart  überfüllt,  das»  die  Anschau- 
lichkeit sehr  darunter  leidet.  Es  sind  hier  zahllose 
I Funde  aus  allen  Cultar-Kpoehen,  von  den  Karstfeuer- 
stcin-Artefacten  an,  aufgehäuft.  Sehr  schön  nurnent- 
i lieh  ist  die  Gemraensammlung,  und  nach  Aquileja,  da» 

, freilich  so  unerreicht  ist  und  bleiben  wird,  wie  wenig 
bekannt,  zweifellos  die  schönste. 

Als  ich  in  den  sonnigen  Septembertagen  die  An- 
thropologen ■ Fahrt,  zuletzt  allein  mit  Virchow  und 
Much,  in  Dalmatien  abschloss,  trübte  auch  nicht  der 
leiseste  Mi*ston  die  Erinnerung  an  die  herrliche  Zeit, 
nur  der  Gedanke  an  den  Fluch  der  Zerrissenheit  und 
der  Spaltung  jener  Slidslaven,  die  alle  die  gleiche 
; Sprache  sprechen  (Serben,  Kroaten,  Montenegriner, 
Dalmatiner,  Bosnier.  Hercegoviner) , — ich  sage,  der 
Gedanke  an  jenen  Fluch,  dem  sie  ein  unglückliches 
Schicksal  verdanken,  führt  uns  unsere  eigene  Geschichte 
• bi»  zutn  heutigen  Tage  mutatil  mutandis  vor  Augen, 
und  er  könnte  auch  den  Deutschen  ein  warnendes  Mene 
Tekel  sein,  das  in  Flammenschrift  auf  allen  Mauern 
und  Ruinen  jener  Länder  uns  entgegenleuchtet. 
4* 


Alle  in  Etagen 

I'  über  einander 
gebaut. 
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n. 

Welchem  Volke  gehören  die  Nauheimer 
La  Tönefunde  ? l) 

Von  Dr.  G.  Kossinna  in  Berlin. 

Discussion  zu  dem  Vortrage  de*  Herrn  Dr.  Kossinna 
in  Nr.  11  de»  CorreBpondenzblattea  bei  der  allgemeinen 
Versammlung  zu  Cassel  1895. 

Ueber  die  Nauheimer  Funde  spricht  Tischler 
am  ausführlichsten  in  der  s.  honen  Inhalts*  und  lehr- 
reichen Abhandlung  über  seine  Studien  in  den  rheini- 
schen Museen  und  in  Frankreich  (Schriften  d.  1 hys.* 
Oekonom.  Ges.  zu  Königsberg  26  (1884)  Sits.-Ber.  1811  )• 

Kr  charakterisirt  dort  die  Bronzezeit,  die  altere  und 
längere  HalMatt-,  endlich  die  La  Tenezeit  dieser  Ge- 
genden und  gibt  fiir  die  Dreitheilung  der  letzten 
Periode  in  grosser  Ausführlichkeit  bereit«  die  aus- 
schlaggebenden Momente  au,  die  den  meisten  Forschern 
nur  aus  dem  ein  Jahr  später  gehaltenen  berühmten 
Karlsruher  Vorträge  bekannt  sind,  der  allerdings  prä- 
ciser  und  lehrhafter,  aber  doch  auch  weit  knapper 
gehalten  ist.  Die  verschiedenen  Formen  der  Schwerter, 
Fibeln,  Schildbuckel  werden  charakterisirt:  für  die 
jüngste  La  Tenezeit  sind  die  Bibracte-Fibel  und  das 
Aleaia  Schwert  Leitmotive.  Beide  finden  »ich  auch  in 
Nauheim;  verwandte  Fibeln,  sowie  völlig  identische 
Schwerter  auch  im  übrigen  Deutschland  bi»  nach 
Pommern  und  Westpreussen  hin,  sowie  in  Skandi- 
navien. Tischler  sogt  dann  wörtlich  (S.  82):  «Nun 
können  in  dem  Norddeutsch -Nordischen  Gebiet  zu 
Zeiten  Casars  keine  Gallier  gesessen  haben;  e«  wohnten 
hier  nur  Germanen  und  auch  zu  Nauhe  im  Chatten, 
keine  Gallier.*  Und  weiter:  .Könnte  man  nun  bei 
den  Nauheimer  Schwertern  denken,  das»  dieselben  er- 
beutet sind,  so  f&llt  dieser  Gedanke  bei  den  übrigen 
Norddeutschen  Stammen,  die  mit  Galliern  nicht  in 
direkte  Berührung  gekommen  sind,  ganz  fort.  Vielleicht 
*ind  sie  auf  dem  Wege  des  Handels  hingolangt-  Die 
Aebolichkeit  der  zwei  Schwerter  von  Hondsen  in  \\  est- 
preussenund  Nauheim  ist  so  ausserordentlich  gross.  “Dann 
lehnt  Tischler  diesen  Gedanken  aber  für  Schmuck- 
sachen. Fibeln.  Gürtelhaken  und  a.  m.  wieder  ab,  da 
sich  im  Norden  hierfür  Überall  Localtypen  Binden. 

l)  Als  ich  Nr.  12  des  »Correspondenzblattes*  vom 
Jahre  1895  erhielt,  sah  ich  zu  meinem  nicht  geringen 
Staunen  auf  S.  140  eine  durch  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Kuthc  veranlagte  „ Druck feblerbemerkung-,  die 
eine  durchaus  richtig  wiedergegebene  Stelle  meinen 
Casseler Vortrags  .über  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung 
der  Germanen  in  Deutschland*  in  einer  Weise  andern 
wollte,  gegen  welche  ich  einen  scharfen  Protest  einlegen 
muss.  F.»  handelt  »ich  um  die  bekannten  Nauheimer Spilt- 
Latbnofunde  im  Frankfurter  Museum.  Tischler  hatte 
dos  Nauheimer  Gräberfeld  seiner  Zeit  chattisch  ge- 
nannt, ich  dagegen  sagte  in  Cassel,  man  müsse  es  vielmehr 
den  Ubiern  zuschreiben  (vgl.  S.  110).  In  der  Discussion 
sprach  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  gegen  meine  (übri- 
gens nur  beiläufige)  Aufstellung,  dass  die  Nauheimer 
Gräberfunde  ubisch  seien,  und  vertheidigte  die  Ansicht 
Tischlers,  nach  welcher  die  Fände  «gallisch*  wären  — 
ich  habe  nicht  .gallisch*  sondern  .chattisch* 
verstanden.  Das  ist  der  Sachverhalt.  Kossinna. 

i—i j; •_  ■ i _ n* 


fstana en.  una  ist  uer  öucnvernan.  nosamna. 
Wir  verdanken  diesem,  wie  Rieh  aus  der  Dia- 
cussion  ergibt,  doppelten  oder  dreifachen  Missvcrstfind- 
niss  die  folgenden  sonach  wichtigen  Mittheilungen  über 
die  La  Tfcne-Gr&ber  bei  Nauheim,  für  welche  wir  Herrn 
Kossinna  und  Herrn  Kuthe  unseren  besonderen  Dank 
aoszuBprechen  haben.  D.  Ked. 


Also  kein  Wort  davon,  dass  die  Nauheimer  Sachen 
gallisch  seien,  vielmehr  da«  gerade  Gegenthoil.  Herr 
Kuthe  hat  demnach  »einen  verstorbenen  Irennd,  der 
für  mich  leider  nur  der  au,  der  Ferne  durch  Bern  ge- 
drucktes Wort  wirkende  unvergeßliche  Lehrer  gewesen 
i,t,  nicht  richtig  in  Schutz  genommen,  indem  er _ihm 
eine  von  jenem  gerade  verworfene  Ansicht  beilegt. 

Eine  Stütze  seiner  Behauptung  findet  Herr  Kuthe 
darin,  da«,  die  Nauheimer  Funde  .ganz  charokteri, ti- 
sche" La  Tencsaehcn  in  Oefltssen  und  Eisenschwertern 
darhSten.  Dieser  Umstand  würde  aber  nicht  im  Ue- 
ringst™  für  gallischen  Besitz  sprechen,  da  wie  ja 
Tischler  gerade  an  den  Nauheimer  Stucken  gezeigt 
hat,  ganz  identische  Schwerter  in  Westpreuesen  ver- 
kommen. Diese  La  Tenearboiten  gehen  bekanntlich 
bis  hoch  nach  Schweden  hinauf.  Was  es  mit  dem 
.singulären  Auftreten  der  Gefäastvpen  für  eine  »ej 
wandtnias  hat,  bleil.t  unklar,  da  Herr  »'“‘Je  nicht 
angibt,  innerhalb  welchen  Umkreise,  jenes  Auftreten 
singulär  zu  nennen  nnd  wo  es  gang  und  gäbe  ist. 
Tischler  findet  das  Nauheimer  Gräberfeld  ,m  seinem 
reichen  Inventar  nahe  verwandt  mit  anderen  Brandj 
gräberfeldern  der  weiteren  Umgebung  von  Mainz 
Gallische  Zugehörigkeit  ist  damit  durchaus  noch  mehl 
erwiesen.  Denn  eben  von  den  Ubiern  berichtet  be 
kenntlich  Cäsar  (B.  g.  4.3).  dass  sie  »ich  wegen  der 
Nachbarschaft  an  gallische  Lebensweise  gewohnt  hätten. 
Ich  habe  mich  bei  meinem  Besuche  des  frankfurter 
Museums  auf  ein  vergleichendes  Stodium  der  ''efä'sc 
aus  Nauheim  leider  nicht  einlassen  können,  nnd I ua 
auch  eine  Publikation  derselben  nicht  existirt,  lasst 
sich  das  auf  literarischem  Wege  nicht  nachholen,  zu- 
mal auch  K oen  e n ’s  Gefässknnde  in  diesem  wie  wohl 
in  den  meisten  anderen  Fällen,  wo  cs  sich  nicht  ge- 
rade um  die  römische  Periode  des  Rheinlandes  handelt, 
jede  wirkliche  Belehrung  versagt. 

Herr  Kuthe  erklärt  diese  angeblich  gallischen 
Grabfunde  durch  eine  .gallische  Invasion“.  Einen 
vorübergehenden  Ranbzug  wird  er  nicht  im  binne 
haben,  da  ein  Gräberfeld  mit  dem  Hausräte  der  ver- 
storbenen Eindringlinge  oin  etwas  merkwürdiger  Rück- 
stand eines  solchen  Raubzages  wäre.  Also  wohl  einen 
dauernden  Einbruch  und  eine  Besetzung  eines  Gebietes 
mitten  unter  Germanen  durch  Gallier.  Und  uies  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Germanen,  die  mindestens  seit  IW  v.  Uhr. 
im  Nassauisclien  sitzen,  auf  allen  Seiten  über  den 
Rhein  nach  Gallien  vorgedrungen  sind,  wo  insbesondere 
die  um  den  Taunus  wohnenden  Ubier  1111t  den  sie 
bedrängenden  Mainsweben  in  schweren  Fehden  nui 
ihren  Grund  nnd  Boden  kämpfen  müssen.  Man  siebt: 
jene  gallische  Invasion  ist  eine  Unmöglichkeit.  Eher 
schon  Hesse  sich  an  einen  Rückstand  gallischer  IJe- 
! völkerung  ans  der  vorgermanisclien  Zeit  des  Landes 
denken,  wie  wir  solche  in  Süddcutscbland  und  in  links- 
rheinischem Gebiete  noch  Jahrhunderte  nach  Abschluß 
der  Völkerwanderung  finden.  Aber  auch  dieser  Gedanke 
ist  abzuweisen,  da  wir  uns  zu  Nauheim  weder  auf  ent- 
legenen Hochflächen,  noch  in  versteckten  Gebirgs- 
thälern,  sondern  in  der  fruchtbaren  Wettcrau  befinden. 

Wir  haben  e»  also  mit  dem  Nachlass  der  ger- 
l manischen  Bevölkerung  des  Landes  zu  thun.  in  denen 
| ich  Ubier  »ehe,  Tischler  Chatten  annahm.  Herr 
Kuthe  endlich  Sweben  erkennt.  .Nauheim  im  Sweben- 


auiae  emuiL-u  oweueu  iim-uuv.  — — 

lande*  sagt  er  aufs  Bestimmteste.  Ich  gebe  von  vorn- 
herein zu,  dass  wir  aus  Cäsar  nicht  mit  Bestimmtnei 
i ersehen  können,  wo  die  Mainsweben  mit  ihren 
sehen  Westnachbarn . den  Ubiern,  grenzten.  Allem 
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die  Ubier  waren  ein  grosse«  Volk  (civita«  tunpln  atque 
florens),  aie  können  unmöglich  nur  den  Hchmalen  Kaum 
im  Nordwestcn  de«  Taunus  bis  ins  Lahngebiet  inne 
gebubt,  sondern  müssen  auch  südöstlich  des  Taunus 
gewesen  haben,  denn  sie  nehmen  nach  ihrer  lieber* 
»iedltmg  aufs  linke  Ufer,  die  gewiss  nicht  einmal  der 
gerammte  Stamm  mitgemacht  hat,  den  weiten  Land* 
itrich  Ton  Koblenz  bis  etwa  nach  Neuss  ein.  Auch 
der  ron  Cäsar  hervorgehobene  Reichthum  des  Volke* 
verbietet,  den  Ubiern  nur  die  weniger  ergiebigen  Land* 
itriche  zwischen  Lahn  und  Taunus  zuzutheilen,  die 
üppige,  von  den  Sweben  begehrte  Wetterau  aber  vor- 
zuenthalten.  Auch  muss  das  Swebenland  ziemlich  weit 
.Turöck  vom  Rheine  gelegen  haben,  da  Cfi>*nr  bei  »ei- 
sen Rheinübergängen  im  Ubierlande  der  Swebengrenzc 
nicht  ansichtig  wird.  So  müssen  die  Ubier  ostwärts 
etwa  bis  an  die  fränkische  Saale  gereicht  haben  und 
wir  können  das  um  so  zuversichtlicher  behaupten, 
wenn  wir  sehen,  dass  nach  der  Uebersiedlnng  der 
Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  im  Jahre  37  v.  Chr.,  als 
die  Chatten  das  ubische  Land  besiedeln,  diene  letztem 
sich  ratwirt»  bis  an  die  fränkische  Saale  ausdehnen. 
Itert  haben  sie  wenigstens  spater  ihre  Grenze  gegen 
die  Hermunduren,  die  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, nachdem  die  Mainsweben  nach  Mähren  ab- 
gezogen, die  Sitze  dieser  Sweben  einnahmen.  Und 
if]l»t  wenn  Herr  Küthe  noch  da*  Land  zwischen 
Saale  und  Kinzig  fiir  die  Sweben  fordern  wollte,  bliebe 
Nauheim  doch  immer  noch  im  Ubierlande. 

Somit  wären  nur  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
die  Nauheimer  Funde  gehören  den  Ubiern  oder  ihren 
Nachfolgern,  den  Chatten.  Die  Entscheidung  liegt  hier 
»Hein  in  der  Zeitstellung  der  Fände.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Gräber  in  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Jahre 
N v.  Chr.  fallen,  ln  «einem  Karlsruher  Vortrag  vom 
«■M886  (Corresp.- Blatt  16,  158)  *etxt  Tischler 
fu  Nauheimer  Gräberfeld  ganz  unbestimmt  in  da« 
.»Ute  Jahrhundert  vor  Christus".  Genaueres  bietet  er 
10  der  erwähnten  Königsberger  Abhandlung  von  1884 
^28),  wo  er  .das  Nauheimer  Feld  der  Mitte  des 
*rjUn  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den  darauffolgenden 
J»hrzehnten‘  »uschreibt.  Der  Hauptaccent  liegt  also 
»®f  *ler  .Mitte  des  1.  Jahrhundert*-.  Ich  erwähne 
diejenigin  Fundstücke,  die  besonder*  jung  zu  sein 
xli«neo.  Von  Münzen  bat  sich  eine  von  Nomausus 
^gefunden,  welchen  Ort  Cäsar  im  Jahre  49  v.  Chr. 
»o«  einem  rnaasoliotiflcben  Dorfe  zu  einer  launischen 
«tadtgemeinde  machte  und  zugleich  mit  Münzrecbt 
'^»bte  (Mo— mm,  Röm.  GcBch.  III8  535  Amn).  Eine 
andere  ursprünglich  barbarisch  gallische  Münze  trügt  | 
rtraischcn  l'eberstempel  IMP.  Ferner  begegnen 
■b  Nauheim  schon  runde,  tutul  unförmige  Schildbuckel, 
ÜavV’11  überwiegendem  Moas«e  gegenüber  den  ge- 
Wmlichen  Spät-Latene-Sehildbuckeln  mit  ihren  an 
5Qen  & 'Miel  abschnitt  angeh äugten,  trapezartig  nach 
,ver^re^erril^n  Seitenflügeln  (die  ftchild- 
der  Früh- und  Mittel-Latenezeit  zeigen  dagegen  be- 
aUtch  an  einen  Cylindermantel  angehängte  parallel- 
st?8 Seitenflügel).  Allein  wenn  sich  in  dem  durch 
-»  “riagerang  62  r.  Chr.  zerstörten  Alesia  mitten 
r räm  gallischen  Sachen  römixche  Erzeugnisse  wiu 
aot#T (Tischler  S.  27),  die  auch  in  Bibracte 
_ • "a  ll'oesachen  erscheint,  Bowie  jene  möglicher- 
Totulussebildbuckel  fanden,  so  zeigt 
.’***•  nnch  sonst  bekannt,  bereits  vor  Casars 
ni<  Provincia  einen  ausgedehnten  Handel 

»iis  D-  üa^ielt.  Und  ho  dürfen  wir  auch  ge- 
6 UiT erwähnten  gallischen  Münzen  aus  dem 
rzebnt  vor  Chr.  noch  die  Tutulueschildbuckel  zu 


I Nauheim  irgendwie  als  beweisend  dafür  anBehen,  das» 
das  ganze  Gräberfeld  erat  im  4.  oder  einem  der  folgen- 
| den  Jahrzehnte  vor  Chr.  angelegt  ist. 

Man  könnte  nun  vielleicht  denken,  dass  hier  ein 
| ubwehes  Gräberfeld  in  der  chattischen  Zeit  weiter  be- 
nutzt worden  ist,  denn  darüber  kann  ja  kein  Zweifel 
i bestehen,  das*  im  Alterthum  die  Stellen  der  Gräber 
an  der  Oberfläche  genau  kenntlich  gemacht  waren 
| und  ein  Bcvulkcningswechsel  in  dieser  Richtung  kein 
Hindernis»  bot.  Aber  wir  wissen  gar  nicht,  ob  die 
Chatten  so  unmittelbar  den  Ubiern  auf  dem  Fasse 
folgten ; noch  weniger  aber,  ob  gerade  zu  Nauheim 
an  der  alten  ubischen  Siedl ungestillte  auch  eine  clratti- 
sche  gegründet  wurde.  Zudem  trägt  da*  Gräberfeld 
nach  Tischler  .einen  ziemlich  einheitlichen  Charak- 
ter-. Endlich  verlangt  die  Wahrscheinlichkeit  ein  in 
der  Spät-Latönezeit  abbrechendes  Gräberfeld  den  Ubiern 
zu*U!*chreiben,  die  um  Schlüsse  dieser  Periode  die 
Gegend  räumten,  und  nicht  den  Chatten,  die  ver- 
mutblich bis  tief  in  die  römische  Zeit  die  Begräbnis** 
stelle  weiter  benutzt  haben  würden.  Den  Huuptnacb- 
druck  lege  ich  aber  auf  die  ,mores  Gallici*  der  Ubier; 
denn  diesen  entspricht,  wohl  nicht  zufällig,  die  speei» 

I Asch  keltische  Form  der  Spät-Lati-nefibel,  die  wohl  in 
I Frankreich,  im  Rheingebiet  und  bei  den  Bojern  in 
Böhmen,  niemals  aber,  soweit  mir  bekannt,  in  den 
reingermanischen  Gegenden  Mittel*  und  Norddeutsch- 
lands vorkommt,  wo  nur  verwandte,  aber  nicht  iden- 
tische Formen  sich  zeigen.  Sollte  Herr  Kuthe  mit 
seiner  Bemerkung  über  die  gallische  Form  der  Gef&sae 
Recht  haben,  so  würde  da«  ein  Punkt  mehr  nein,  der 
für  meine  Ansicht  von  dem  ubischen  Ursprung  der 
Nauheimer  Funde  Sprüche. 

Betonen  möchte  ich  zum  Schluss  noch,  dasB  minde- 
stens in  demselben  Maaasc,  wie  die  Beantwortung  dieser 
| mehr  nebensächlichen  Nauheimer  Frage,  auch  jeder 
i andere  Punkt  der  neuen  Aufstellungen  meines  Casteier 
I Vortrage*  auf  den  eingehendsten  Studien  von  Jahren, 

: th«il weise  von  Jahrzehnten  beruht  und  nur  auf  Grund 
I ebensolcher  Studien  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könnte. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  R.Th.Kuthe-Frankfurt  a/M. : 
I Unser  Streit  dreht  sich  um  ein  entweder  irr- 
! tbümlich  gebrauchtes  oder  missverstandenes 
Wort! 

Nachträglich  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  Tisch- 
1er  die  betr.  Nauheimer  Funde  nach  dem  Vorgänge 
von  G.  Diefenbach- Friedberg  allerdings  als  cbattinch 
und  nicht  als  gallisch  angebrochen  hat.  Das  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts! 

Die  Priorität  der  gallischen  Hypothese  gebührt 
Herrn  Dr.  A.  Ham  me  ran- Frankfurt  a/M.  (Zoitschr. 
für  Ethnologie,  Jahrgang  XVIII.  (22). 

Seine  Argumentation,  die  ich  irrthiimlicher  Weise 
Tischler  zuschrieb,  mag  mir  in  der  Sitzung  vom 
9.  August  v.  Js.  vorgeschwebt  und  so  meinen  Irrthum 
veranlasst  haben. 

Ich  habe  also  Hammerau’*  und  nicht  Tischler'* 
Ansicht  vertreten  und  bin  vollständig  von  Hammeran's 
Beweisführung  für  die  gallische  Provenienz  der  Funde 
überzeugt.  Ihre  Herkunft  mit  einer  gallischen  .Inva- 
sion- zu  erklären,  war  ein  Motuentversehen  der  im- 
provisirten  Erwiderung;  ich  hätte  sie  besser  durch 
gallischen  Import,  sei  es  im  Frieden  oder  im  Kriege 
erklärt.  U bisch  können  die  Funde  nur  dann  sein, 
wenn  die  Ubier  Gallier  oder  ein  galliHch^gerroanihche* 
Mischvolk  waren,  was  ja  von  verschiedenen) Autoren 
nicht  bestritten  und  auch  von  Herrn  Kos*  in  na  durch 
die  „Mores  gallici“  der  Ubier  nahe  gelegt  wird.  Wir 
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würden  also  uuter  dieser  Prämisse,  nur  auf  vericbie- 
denen  Wegen,  zu  demselben  Resultat  kommen. 

Als  suebisrh  habe  ich  sie  niemals  an  gesprochen, 
ich  habe  nur  behauptet,  dass  sich  m-  E.  „übliche 
Cultureinflüsee  nicht  bis  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Casars  geltend  gemacht  haben“.  Und  das  halte  ich 
auch  jetzt  noch  aufrecht,  trotzdem  Herr  Koasinna  die 
Ostgrenzo  der  Ubier  bis  zur  fränkischen  Saale  zurück* 
schiebt.  An  der  Rhön  aber,  dieser  „von  der  Natur 
errichteten  Schutzmauer“,  ihrer  „äusserstpn  Grenze“ 
(«c.  örtlichen)  erwarteten  nach  Cüsars  Berichten  die 
Sueben  concentrirt  „die  Ankunft  der  Römer'*.  Dann 
muss  ihr  Land,  wenn  es  der  Achtung  gebietenden 
(.«rosse,  die  man  nach  Cänars  »ehr  vorsichtigem  Vor- 
marsch »upponiren  muss,  räumlich  entsprechen  soll, 
westwärts  doch  wenigstens  bis  zur  Lahn  gereicht  halben. 
— Auf  weitere  Detailfragen  will  ich  nicht  eingehen. 


Herr  Dr.  G.  Kossinna: 

Es  handelt  sich  zunächst  nicht  um  die  etwaige 
fremde  Herkunft  der  Nauheimer  Funde,  sondern  um 
den  Volksatamm,  der  jene  Sachen  als  Grabbeigaben 
niedergelegt  hat:  Tischler  meinte,  es  waren  Chatten 
gewesen,  ich  dagegen  denke  an  die  Ubier  und  stütze 
diese  geographisch  noth  wendige  Ansetzung  durch  Auf* 
deckung  von  Beziehungen  zwischen  den  Nauheimer 
Funden  und  dem  historisch  überlieferten  Culturstand- 
punkt  der  Ubier.  Meine  Ausführungen  Tiber  die  Ost- 
grenze der  Ubier  muss  ich  durchaus  aufrecht  erhalten 
und  weis*  mich  dabei  in  Uebereiostimmung  mit  Rud. 
Mucb,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  „Deutsche 
Stammdtze"  (Balle  1892  S.  26  ff.)  zu  ähnlichen  Re- 
sultaten kommt.  HerrKuthe  bleibt  zwar  dabei.  du<s 
Nauheim  im  Swebenlande  lag  und  nbische  Einflüsse 
dort  nicht  anzunehmen  seien,  macht  aber  trotzdem  die 
von  mir  fDr  ubiiehes  Besitzthum  angeführten  Momente 
für  seine  Ansicht  geltend.  Das  geht  aber  deswegen  nicht 
an.  weil  wir  wi.»son,  dass  der  gallische  Kaufmann  zwar 
lleissig  zu  den  Ubiern  kam.  bei  den  Sweben  aber  keine 
gern  gesehene  Person  war  und  nur  zur  Abnahme  der 
Kriegsbeute,  d.  h,  der  Kviegflwklaven,  zugelaescn  wurde. 

Ob  die  Nauheimer  Fundgegenstllnde  Import  waren, 
ist  eine  zweite  Frage.  Tischler  dachte  ja  bei  den 
Schwertern  an  gallischen  Import,  ich  selbst  bei  der 
sogenannten  Nauheimer  Fibel  Für  die  (lesauimtheit 
der  lunde  aber  gallische  Herkunft  zu  erweisen,  dürfte 
schwer  fallen.  Die  Ubier  aber  zu  Galliern  zu  machen, 
wie  dm  A.  Hammerau  l Urgeschichte  von  Frankfurt 
am  Main,  Irankf.  188*2.  S.  9)  mit  keineswegs  stich- 
haltigen Gründen  versucht,  mu*s  gegenüber  den  ein- 
stimmigen Benchten  der  Alten  vom  Oermanenthum 
der  Ubier,  sowie  den  inschriftlichen  Funden,  die  selbst 
in  der  neuen  Heimath  des  Volkes  nach  johrbunderte- 
langer  Durchsetzung  desselben  mit  römisch-gallischem 
Blot  und  Wesen  germanische  Flezionsformen  dor  Namen 
aufwetHen  {baitchamim«,  Aflim»,  Vatviras  neben  römi- 
schen Saithamiabu,-.  Alliabus,  Vatviabus),  als  eine  Kühn- 
beit  bezeichnet  werden. 

die,  N'»“^™er  Fud<1..  i„  die 
cwtt  llälfle  de»  1.  .lahrhnnderl,  v.  Chr.  hinaofrücken- 
den  Zeitlieatimmueg  ,pricht  noch  der  ömntand,  diu, 
nMh  emeT  Not«  von  Hämmeren  (Vcrhendl.  d.  Herl. 
Oee.  für  Anthrop  18, 22.  1886)  die  vier  euch  von  mir 
besprochenen  ir«llor6muchen  Mllnren  nicht  in  dem 
.ni  v dL  ,oml'';,n  ,n  •“«  benachbarten  Fundvtitte 
Lee,,,  Tu?  «»d,  el.o  für  nn„  ol.ei»n- 

il  Betreoht  kommen,  wie  die  von  Schulv- 
Manenborjf  (Verh.  d.  Herl.  Clen.  f.  Anthrop.  12,  212  ff. 
1880)  bekannt  gemachten  „Funde  au«  der  Gegend  von 


Nauheim“,  die  sich  damals  auch  in  der  G.  Diefen- 
bach'schen  Sammlung  zu  Friedberg  befanden  — da- 
runter ein  Schwert  anscheinend  später,  vielleicht  mitt- 
lerer La  Ti-nezeit,  sowie  drei  schon  römische  Fibeln  — 
da  diese  Fundstelle  ziemlich  weit  nordwärts  von  Nau- 
heim. Schulz  nagt  sogar  ausserhalb  des  römischen 
Limes,  liegen  soll. 

Von  einer  Abhandlung  Ham  nie  rann,  in  der  er 
die  Nauheimer  Sachen  als  gallische  erweist,  worauf  sich 
Herr  Kuthe  beruft,  ist  mir  nicht»  bekannt  geworden. 

(Wir  »cbliesisen  damit  diese  Diucus-ion.  D.  Red.) 


Nochmals  die  Gräfte  von  Driburg. 

Von  v.  Stol  tzenberg-Lu  ttmersen. 

Wir  halten  es  zum  allgemeinen  Verständnis«  dieser 
Krage  für  noth wendig,  die  kurze  Tmiteiache  Urkunde 
[ über  den  Altar  de9  Drusns  hier  voran  zu  schicken. 

Tacitus1  Annalen  11.  Buch.  Kapitel  7. 

Doch  der  Cäsar  befahl,  während  die  Schiffe 
dorthin  geschafft  wurden,  dem  Legaten  Silius  mit 
auscrwählter  Mannschaft  einen  Einfall  in  das 
Chattenland  zu  machen;  er  selbst  führte  auf  die 
Nachricht,  dass  das  Castell  am  Flusse  Lupia  be- 
lagert würde,  6 Legionen  dahin.  Doch  richtete 
Silius  wegen  plötzlicher  Regengüsse  weiter  nichts 
aus,  als  dass  er  eine  tufcsige  Beute  und  die  Gattin 
und  Tochter  des  Cbattenfürsten  Arpua  mit  fort- 
schleppte, wie  auch  dem  Cä*ar  die  Belagerer  keine 
i Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  gegeben,  da  sie  auf 
das  Gerücht  seines  Nahens  auseinander  gelaufen 
waren,  doch  hatten  sie  den  Grabhügel,  der  kurz 
zuvor  Varus*  Legionen  errichtet  war,  und  den  alten 
Altar  zu  DrusuB'  Ehren  zerstört.  Den  Altar  stellte 
er  wieder  her,  und  in  eigener  Person  hielt  der 
Fürst  mit  den  Legionen  zu  Ehren  seines  Vaters 
die  Leichenparade ; den  Grabhügel  zu  erneuern 
schien  nicht  räthlich.  Auch  das  ganze  Lund 
zwischen  dem  Uastell  und  dem  Rhein  ward  durch 
neue  Grenzwälle  und  Dumme  gründlich  befestigt. 

In  der  Beilage  zum  Currespondenzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  bat  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt die  Gräfte  von  Driburg  für  eine  mittelalterliche 
I Befestigung  erklärt.  Die  Ausgrabung  in  Driburg  war 
, durch  den  Unterzeichneten  einberufen.  Geheimruth 
• Virchow  hatte  «eine  Hinkunft  zugesagt.  Ausser  dem- 
selben war  der  Major  und  Cnrpa-Adjutant  v.  Bftren- 
■ fei*  aus  Münster  als  Mitleiter  der  Auvgrabungen  und 
als  Protokollführer  berufen  worden.  Nach  Beendigung 
der  dreitägigen  Ausgrabung  ist  von  dem  Major  von 
Bärenfels  und  mir  ein  gewissenhafte*  A usgrabungs* 
Protokoll  zusammengetragen.  Der  Inhalt  dieses  Proto- 
kolls ist  in  meinem  Berichte,  den  die  anthropologischen 
Blätter  gebracht  haben,  der  sich  aber  auch  zugleich 
; auf  die  Resultate  meiner  früheren  Ausgrabungen  und 
jahrelangen  sorgfältigen  Forschungen  stützt,  wieder- 
gegeben. Die  klärenden  Aufschlüsse  der  letzten  Aus- 
grabung zusammeugestellt  mit  den  damals  ungeklärt 
gebliebenen  Resultaten  der  früheren  Ausgrabung  hüben 
I die  positiven  Beweise  dafür  geliefert,  dass  die  Grüfte 
der  von  GermanicuB  im  Jahre  16  wiedererbaute  Altar 
den  Drusus  sei.  Diese  Ansicht  ist  seit  der  Grabung 
vom  7.  August  durch  weitere  Forschungen,  namentlich 
aber  durch  zahlreiche  chemische  Analysen  ganz  und 
voll  lieatütigt  worden.  Hölzermann  fand  die  Altar- 
j mauern  des  Kernwerkes.  Hölzermann  fand  in  den 
I Gräften  und  in  dem  davorliegenden  Prätorium  ausge- 
I «prochenu  römische  Formen,  die  mit  Kunst  und  Fleias 
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bergeitellt  waren.  Hölsermann  erfuhr  von  dem  Be- 
iitoer,  dass  er  bei  einer  Eingrabung  de«  Kern  werke«, 
»Iw  dea  Altäre«,  schön  bemalte  Scherben  eine*  rothen 
TbongeflUse«  gefunden  habe,  die  er  seinen  Kindern  als 
Spiel  werk  gegeben  habe.  Hölzerraann  erkannte  weiter, 
Jms  die  Grifte,  soweit  »ein  Studium  und  »eine  Forschung 
reichten,  unter  den  prähistorischen  Alterthüniern  nl« 
eia  Unicom  dastehe.  Die  Summa  dieser  Erkenntnis» 
batte  bei  ihm  den  Glauben  und  die  Vermuthung  fe»t- 
gestellt,  das«  die  Grüfte  der  Altar  de«  Urusu«  «ein  könne. 
Als  ich  onn  im  Jahre  1888  die  Grüfte  persönlich  in 
Augenschein  nahm,  war  c«  ein  Maulwurf,  der  einzelne 
calcinirte  Knochensplitter  au«  dem  t'rematorium  aus 
geworfen  batte.  Dieser  Umstand  veranlasst^  mich  zu 
zwei  verschiedenen  Grabungen  im  Jahre  1888.  Ich 
xerfeblte  damal « bei  der  Ausgrabung  den  Theil  des 
Krematorium«,  der  die  Knochenerde  wirklich  enthielt 
Ich  fand  vielmehr  Wasserkalk  und  das  ausgedehnte 
Branderdelager,  welches  bei  der  ersten  Ausgrabung 
eine  so  massenhafte  Abdrückung  von  Farrenkrüutern 
enthielt,  da»«  der  durch  ganz  Westfalen  bekannte  Alter* 
thoimforscher  Apotheker  Häven  aus  Nieheim  mit  der 
Behauptung  hervortrat,  die  Karren  k rau  t- Brand  erde  ent- 
halte eine  Menge  von  Kali,  welche«  man  früher  zur 
Glwbereitung  durch  Verbrennung  de«  Karrenkrautes 
jr«wnnnen  habe.  Auch  der  gefundene  Wasserkalk  liefere 
ilea  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  mittelalterlichen 
•disbereitungsanstult  zu  thun  hätten  und  dass  die  ganz 
gleicher«  Kischeinungen  häutig  am  Teutoburger  Walde 
rorkäraen.  ln  dem  Kernwerk,  dem  Altar,  fand  sich 
rniau  in  der  Mitte  der  Ostmaner  ein  sorgfältig  ge* 
manerter  Aschenachlot,  der  Aschenre^te  und  Bruchstücke 
»er»  hiedener  Thiertühne  enthielt.  Bei  einem  weiteren 
Ebichnitte  in  den  oberhalb  der  Altarmuuer  vorhandenen 
Tbeil  der  Frdpyraniide  brachte  die  Ausgrabung  zwei, 
ww  gleichartige,  etwa  18 — 20cm  lange  Untertheile  von 
Ao^horengefüssen  aus  rotbem  Thon.  Ich  glaubte  da- 
in  diesen  Produkten  der  Keramik  römischo  Mach- 
v*rte  erkennen  zu  dürfen.  Ein  jahrelanges  vergeb- 
liche» Nscbsuchen  nach  gleichartigen  GoflUsformen  in 
oiwr  ganzen  Reibe  von  deutschen  Museen,  erhob  diesen 
•laoben  zur  Gewissheit,  da  die  Amphorenforni  nur 
•ö  der  romanisch-etruskischen  Tflpferkunst  vorkommt. 
Nachdem  cs  durch  eine  weitere  Untersuchung  feat- 
*«Ullt  war,  das»  die  Grüfte  mit  einer  mittelalterlichen 
bla$bereitung»anlago  absolut  nichts  zu  thun  habe, 
jooie  in  mir  der  Glaube  an  den  römischen  Ursprung 
wart  befestigt,  dass  ich  weitere  Ausgrabungen  dieses 
J"»h*r  unerklärten  ErdwerkeB  in  wissenschaftlichem 
Interesse  für  nothwendig  hielt. 

. Meine  Ausgrabungen  im  Jahre  1888  sind  daher 
»icht  ergebnislos  verlaufen,  wie  Herr  SJchuchhardt 
■ti«  ausspricht.  Die  Ausgrabung  am  5.  Augu«t  1896 
ypMttags,  *n  der  sich  auch  Hr.  Gehcimroth  Virchow 
eintaail . lieferten  da«  Resultat,  dass  dor  abgekümmte 
.o^wall,  in  dem  wir  das  Prätori  tum  dea  Heerlagers 
jetzt  wiedererkannt  haben,  mit  einem  Vertheidigungs- 
K™ien  umgeben  war,  dessen  Profile  den  WebrgrÜben 
**.  röra*schen  Marschlager  gleichkamen.  Es  ward 
weiter  festge.-tellt,  dass  die  bereits  beschriebenen  Thon- 
Pjnikelchen,  mit  welchen  die  Erde  des  Kernwerkes 
uichmengt  ist,  nur  in  der  Südostecke  des  ersten  Um- 
ttngswalles,  wo  sich  das  Branderdelager  befindet, 
?«anden  wurde.  Die  Ansgrabungen  am  6.  nachmittags, 
eene  eines  Theil«  an  der  Südseite  des  Kernwerkes 
i öderer  Seit«  in  der  schon  im  Jahre  1888  aus- 
Wbohenen  Grube  im  1.  Umfassungswalle,  wo  sich  die 
wchicht  und  der  Wasserkalk  gezeigt  hatte, 
gesetzt  wurden,  ergaben  tliatsachlich,  mit  Aus- 


nahme eines  kleinen,  sehr  zierlichen  Geftiases,  welche« 
am  östlichen  Endo  der  Branderde  ausgegraben  wurde, 
keinerlei  andere  Fundstücke,  ul«  die  Hölzer  man  n'sche 
Ausgrabung  vom  Jahre  1868  und  meine  Ausgrabung 
von  1888  bereits  gezeigt  hatten.  Das  fragliche  kleine 
Gefilsa  ist  so  dünnwandig  und  zeigt  *o  auffallend  römi- 
sche Formen,  da«»  wir  dasselbe  vorläufig  bis  zu  einer 
weiteren  Entscheidung  als  römisches  Machwerk  an- 
sprechen dürfen. 

Die  Ausgrabungen  am  7.  morgens,  in  der  Ostecke 
des  ersten  Umfassungswalles,  da  wo  zuerst  die  grosse 
Branderdeschiebt  und  dann  nach  der  Aussunseita  un- 
regelmässig vorliegende  Reste  von  Wasserkalk  gefunden 
wurden,  zeigt  sich  plötzlich  die  gelbliche,  muschelige, 
kalkige  Masse,  welche  jetzt  nach  verschiedenen  statt- 
gehabten  Analysen  einen  ho  hohen  Grad  von  Phospbor- 
»4ure  aufweist,  dass  wir  hier  nur  verbrannte  Knocben- 
inns»en  festste! len  können.  Unter  diesem  Knochenkalk 
befand  »ich  noch  ein  kleiner  Rest  von  Holzkohlen,  der 
nur  noch  etwa  von  X */*  Kuss  Erde  bedeckt  war.  Jetzt 
endlich  konnte  man  da*  Kltthsel  als  geiöet  erachten. 
Hier  war  der  Rest  des  von  den  Germanen  zerstörten 
Knochencrcmatorioms  mit  Sorgfalt  in  den  Wall  ein- 
gebettet. Hier  wurde  da«  Vorhandensein  des  Wasser- 
kalke«  leicht  aufgeklärt,  durch  die  Hitze  de«  Crema- 
toriums.  Die  Kalksteine,  welche  dort  den  ganzen  Boden 
massenhaft  durch«etzten,  waren  thcilwei»c  durchglüht 
und  durch  Aufnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  später  in 
Wasserkalk  übergegangen.  Neben  diesen  so  bedeu- 
tungsvollen Funden  wurde  nun  aber  auch  festge» teilt, 
dass  der  auf  dem  Hölzermann'schen  Plan  noch  vorhan- 
dene, jetzt  aber  verschwundene,  etwa  100  Schritt  von  der 
Grüfte  gelegene  Sttdwall  sich  in  schnurgerader  Linie  bi« 
zur  Dringenberger  Chaussee  hinaus  verfolgen  lies«. 

Die  Richtung  dieses  Walles  läuft  absolut  parallel 
mit  dem  nördlich  von  den  Gräften  liegenden  Nord- 
walle des  quadratischen  Prftorium»,  dessen  Fortsetzung 
in  geradliniger  Richtung  man  in  dem  Gelände  noch 
deutlich,  parallel  zu  dem  Südwull  erkennen  kann. 
Später  bat  Herr  Dr.  Seifert  östlich  der  Dringenberger 
Chaussee  auf  uncultivirtem  Boden  ein  Stück  dea  Um- 
fassungswalles , das  von  Norden  nach  Süden  zeigte, 
gefunden,  und  dieser  Fund  hat  «ich  durch  weitere 
Untersuchungen  bestätigt.  Es  sind  also  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  ltesta  des  grossen  quadratisch 
angelegten  Heerlagerwallea  festgentullt.  in  dessen  Nord- 
osteckc  das  gut  erkennbare  quadratische  Prütorium 
liegt.  Die  Gräfte  ist  somit  nach  drei  Seiten  von  dem 
Heerlager  walle  eingeschossen  gewesen.  Die  Wehr- 
gräben an  diesen  Wall  testen  lassen  sich  aller  Orten 
leicht  nachweiaen,  sie  haben  voraussichtlich  länger  al« 
ein  Jahrtausend  otlengclegen,  daher  haben  sich  in  der 
Grabensohle  humusreiche  Einlagerungen  gebildet,  welche 
bei  sorgfältiger  Absteckung  noch  deutlich  die  Profile  der 
ursprünglichen,  jetzt  ausgegrabenen  Wehrgräben  er- 
kennen lassen.  Dass  Herr  Dr.  Schucbhardt  diese  ein 
fachen  beweislichen  Thataacben  nicht  anerkennt,  be* 
dauere  ich  sehr. 

ln  welcher  Weise  Herr  Dr.  Schucbhardt  sich 
mit  dem  Vorhandensein  des  Crematoriums  abcufinden 
sucht,  müssen  wir  hier  weiter  untersuchen.  Herr 
Schucbhardt  erbaut  über  dem  etwa  8 m langen 
und  2 m breiten  Rauchereeugungscrcmatorium , in 
dem  wir  durch  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen die  Ascbenreste  von  Weibpfianzcn  festge- 
stellt haben,  einen  Holzthurm  mit  Lehmwänden.  lässt 
diesen  abbrennen  und  dann  in  das  schmale  Crerna- 
torium  hereinfallen.  Nun  ist  aber  das  Brandlager  nur 
2 m breit  und  etwa  8 m lang.  Welche  Formen  dieser 
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Holztburm  gehabt  haben  »oll.  um  sich  der  Unge  nach 
in  dienen  Graben  hereinlegen  zu  können,  du  erOrtcrt 
Herr  Dr.  Schuchhardt  nicht  weiter;  auch  nicht, 
welche  Umstände  dann  die  Branderdc  in  der  Tiefe 
von  3—4  Fob»  mit  Erde  zugedeckt  haben,  an  dass  jede 
Spur  von  dem  Vorhandensein  des  Therme»  und  seiner 
Grabenunierkellerung  verschwunden  ist.  Er  haut  aeu 
nen  Thurm  auf  eine  hingeworfene  Awicht  des  von 
mir  persönlich  hoehgeehrten  Herrn  Obersten  v.  Stein- 
wehr auf:  das»  »ich  dort  eine  Traverse  m dem  Wal  e 
befunden  haben  müsse,  in  der  dann  später  Brandreste 
de«  Thurm e«  eingelagert  »eien.  Wille  Herl rr.l Bt«'”- 
wehr  meiner  persönlichen  Einladung  nach  ün bürg 
trefolßt,  hätte  er  nur  einen  Blick  auf  die  C*rafte  und 
die  ursprünglichen  WaaHerverhiiltmsse  der  (..nlben  wer- 
fen können,  so  würde  der  geehrte  Herr  seine,  an“er*r 
Orten  berechtigte.  Ansicht  in  diesem  spmellen  tftlle 
nie  ausgeRprocben  haben,  da  die  fragliche  * 
in  Rücksicht  auf  die  nachweisbare  Wasser-  und  wall- 
höhe  in  den  Gräben  höchstens  für  Biber  und  M«cb- 
otter,  aber  nicht  für  Menschen  passirbar  gewesen  wiren, 
da  ia  ohnehin  die*e  Traverse  aus  einem  as.^ergraben 
in  den  anderen  geführt  hätte.  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt  benützt  den  in  dem  Crematonum  gefundenen 
Kalk  dazu,  um  diese  Traverse  mit  Seitenmauern  ans- 
zurüsten.  Da»  Crematorium  besitzt  eine  Pflasterung. 
Von  Seitenmauern  ist  keine  Spur  vorhanden  und  damit 
wird  natürlich  auch  die  Unterkellerung  des  angenom- 
menen Thuime*  absolut  hinfällig.  Die  verbrannten 
Lehmklötze  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt  »md  nun  I 
aber,  wie  Hcbon  gemeldet,  auf  chemischem  und  mikro-  | 
akopi^chem  Wege  längst  al»  Aachenreste  von  w eih- 
pflanzen  fcstgestellt,  in  der  »ich  keine  einzige  Holz-  ] 
kohle  vorgefunden  hat.  Da  Herr  Dr.  Schuch  hardt 
keine  Holzkohlen  gefunden  hat,  so  spricht,  er  von 
Halkenabdriicken.  Sind  die  Balken  dieses  Thnrroes 
verbrannt,  so  hatten  naturgeraiis«  auch  Kohlenreste 
vorhanden  sein  müssen,  diese  hat  aber  Herr  Sch neb- 
hardt  auch  nicht  gefunden.  Somit  erscheinen  mir 
«eine  vermeintlichen  Balkenabdrücke  bedeutungslos. 

Herr  Dr.  Schuch  hardt  erwähnt  die  Auffindung 
der  Knochenerde  nicht.  Er  ist  am  Mittage  des  7. 
auf  der  AusgrabungBstelle  gewesen,  es  hat  da  ein 
grosser  Haufen  dieser  gelben  Knochenerde  gelegen.  , 
Hätte  er  sich  von  der  Knochenerde  wie  von  der  Brand- 
erde Proben  zur  analytischen  Untersuchung  erbeten, 
so  würden  seine  Ansichten  wohl  andere  geworden  sein. 
Dann  versucht  Herr  Schuch  hardt  auf  dem  Wege 
der  Keramik,  dos  Ganze  trotz  der  gefundenen  Um- 
t'assungawerke  als  nicht  römisch  hinzustellen;  indem 
er  die  gefundenen  ausserordentlich  dünnwandigen,  ge- 
regelten, hart  gebrannten  Thongefüssscherben,  die 
übrigens  nachweislich  sehr  kleinen  Gefassen  angehört 
haben  müssen,  für  mittelalterlichen  Ursprunges  erklärt. 
Dieser  Behauptung  fehlt  jedoch  die  Begründung.  Die 
Legionen,  mit  denen  Germanicus  im  Herbste  15  und 
im  Frühjahr  16  auf  dem  Schlachtfeldes  erschien,  waren 
nicht  in  Italien,  sondern  in  Gallien  und  Spanien  ausge- 
boben.  Nun  aber  wissen  wir  von  Cäsar,  das*  die  Gallier 
in  gewerblichen  Kunstfertigkeiten  ausserordentlich  viel 
mehr  leisteten,  als  wie  die  germanischen  Stämme,  ln 
der  Schmiedekunst  waren  sie  soweit  vorgeschritten, 
dass  nie  sogar  Plattenpanzer  anfertigten.  Nachdem 
nun  durch  die  Auffindung  des  Crematoriums,  durch 
die  Auffindung  der  Umfa«sung*wäll6,  durch  das  Prä- 
tori um,  wie  durch  das  Vorhandensein  der  Altarmauern 
die  römische  Anlage  der  Gräfte  festgeatellt  ist,  so 
dürfen  wir  auch  die  Geschirrscherben  al«  römisch- 
gallisch  oder  römisch-spanisch  ansehen.  Diese  Geschirr- 


■«herben  finden  sich  nun  aber  nicht  in  allen  übrige» 
Theilen  der  Wälle,  sondern  «ie  finden  sich  vorwiegend 
da  wo”  dio  Erde  des  Leichenhügel.,  kenntlich  an  den 
SbStaSJto»  Thonpartikelchen,  in  der  Südwestecke 
der  WüUe  und  des  Altan  zur  Verwendung  gekommen 
,t  Herr  Dr  Schocbhnrdt  erkl&rt  selBst,  d<ms  d,e 
Geechirrreste  sich  bi»  zur  Tiefe  der  B|*^*““* i,  UriM 
Nach  römischer  Sitte  wurden  in  den  Totenhügeln  kleine 
GclU.se  beigesotzt  und  dieser  Sitte  scheint  auch  die 
Legion  nach  gekommen  zu  sein.  Salbengltaer  »der  tler- 
artige  Hinge  hatte  das  römische  Heer  natürlich  nicht 
mitgebracht.  Diu  in  dem  Tumulas  Iwigcsetzten  Ge- 
fils.c  von  denen  wir  jetzt  die  Scherben  finden,  werden 
daher  au»  Trink-  oder  WaRsergeftUsen  derLeponUren 
bestanden  haben,  da  bei  dem  Ausmarsebe  selbst  der 
Feldherr  nicht  daran  gedneht  hat,  dos  Varlsche  Schlac  ^ 
feld  zn  erreichen.  Herr  Dr  Schuchhardt  bleibt  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  te),uldig,  da«  die  Gallier 
zur  HOmcrzeit  bei  Anfertigung  ihrer  TbongefiUse  keine 
Drehscheibe  gekannt  hätten. 

, Herr  Dr.  Sohachhardt  hat  zur  Stütze  seiner 
Ansicht,  dass  die  Grifte  nicht  römischen  Ursprung, 
sei,  ein  .Protokoll*  in«  Leben  gerufen,  ™ ' ( 
anderen  Herren  unterschrieben  ist.  Diese«  FrolWtoU 
ist  mir  und  dem  Major  v.  B&renfele,  also  den  Leitern 

der  ganzen  Ausgrabung  nicht  vorgelegt  worden,  lu» 
umfasst  nur  die  Ausgrabung  um  6.  nacbnnttags.Di ***** 
Protokoll  enthält  also  weder  die  Voruntersuchung  vom 
5 noch  die  lichtgebende  Enduutersuebung  vom  7. 

Da  nun  am  G.  die  Ausgrabung  in  Bezug  aut  neue 
Funde  fast  resultatlos  verlief,  »o  würde  dieses  Protokoll 
für  die  Gesaimntresultate  der  Ausgrabungen  auch  dann 
nur  einen  geringen  Werth  haben,  wenn  al'e  dann  be^ 
haupteten  Thatsncben  einen  Anspruch  auf  KichtigKeiv 
hätten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 

Ks  wird  darin  gesagt,  dass  in  der  Südostecke  dt 
l.  Umfaainngswallea  ein  Einschnitt  gemacht  war«. 
Diese  Ansicht  ist  insofern  unrichtig,  als  ich  die  Ar- 
beiter in  der  noch  offen  liegenden  Grabungsstelle  von 
1S93  angestellt  habe,  um  die  damals  gemachte  Aus- 
grabung, die  sowohl  in  südöstlicher,  wie  in  nordwest- 
licher K ichtnng  den  Wall  noch  nicht  durchschnitten 
hat,  noch  beiden  Richtungen  hin  in  Ende  zu  fuhren, 
ln  südöstlicher  Richtung  ist  diese«  Ziel  erst  am  7.  er- 
reicht. Die  Ansicht,  das»  »ich  in  der  Richtung  nach 
dem  Kornweihe  Wasserkalk  gefunden  hätte,  ist  un- 
richtig. Der  Wasierkalk  fand  »ich  vielmehr  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  da,  wo  die  Branderdc  aufbortc, 
nicht  in  einem  Lager,  sondern  sporadisch  verteilt. 
Wo  der  Wa»serkalk  aufhörte,  zeigte  sich  dann  die 
phoaphoreaure  Knochenerde  von  1 l'/z  m Breite  un 
etwa  25  cm  Höhe.  Hinter  und  unter  dieser  Knochen- 
erde fand  «ich  dann  noch  eine  schmale  Holzkohlen- 
schicht,  die  in  die  Tiefe  des  Graben»  herabreichte  und 
mit  einer  verbältniasmässig  dünnen  Erdschicht  bedecz 
war.  Das»  Protokoll  de«  Herrn  Dr.  Schuch  hardt  weis» 
von  diesen  aufklärenden  Funden  nicht«  zu  berichten. 

Nicht  umsonst  hat  die  Ausgrabung  am  6.  August, 
am  25  jährigen  Todestage  de«  im  Kampfe  bei  Worth 
gebliebenen  ersten  Entdeckers  der  Grftfte,  des  llaup  - 
mann,  Ludwig  Hölzermann  stattgehabt.  Was  sein 
klarer  Geist  geahnt,  das  ist  durch  die  Funde  vom  T. 
mit  unwiderleglicher  Gewissheit  fcstgen teilt.  Das  Werg 
eines  Germanicus  hat  2 JabrtanBende  überdauert.  ) 


>)  Da  die  Ansichten  über  die  Zeitstellung  der 
Grifte  von  Driburg  so  weit  auseinander  gohen,  scheint 
eine  Fortsetzung  derDiscussion  aussichtslos,  wir  erklären 
daher  dieselbe  für  geschlossen.  Die  Redaction. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  ton  Straub  in  AfuncAcn.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Apnl  1830. 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Dolmen  im  südlichen  Bulgarien. 

Von  St.  Bonttcheff. 

ÄS  lüd'rV0“  Brkea  ™ «•*"» 

«Wttll^eÄ  du'Ch-  TOn  der  S,r*88e  Haskovo- 
tW-f  „ h bt  Slch  Cln  “"geßhr  200  Quadrat- 

“'>clmUe^,Te’r  T°n  Bäch0"  “nd  KinDen  st»rk 
fast  Varietäten  T’  n welchera  die  verschic- 
Dw  OeL,  ü °0el8  *t"k  aberwiegen. 
Meere  h„th  270  . aber  den, 

L ' ’ unfruchtbar  und  kaum 

•Ufa«  bedeckt  1'"  8,a,‘lich<!n  ®cben- 
‘ber  nnr  , Ton  denen  heutzutage 

fanden  .£d  v0Tr  ! Beate  hie  und  da 
Bauere  ,tr  h Cu*tarPfl,n2en  werden  tou 
«Ufadjd, V"  benachbarten  Dörfer  fast  aua- 

Ulot  g,.pa«^  ?gen  und  (Sesamus  orien-  I 

di*  ^ “einer  5c°logi6chen  Excursionen 
®f(cnd  1,894  f“r  'ii(’  *•*««  W 1 

falbiä«bh  n i 1 e>>  'Ch  J,.iMwlb*t  '«if  Spuren 

taien  Men  sch  Pr.  * f ?W?aen,ieit  de8  TOrgeschicht- 
Es  bandelt  1;^  °^  'ch  kur*  *rw4hnen  möchte,  j 
bw-  reo  denen  h.  elni«°  megalithiache  Qrä- 

nicht  in  eine  «*'  aufBDden  ko“nt»-  Sie  ! 
itnden  nd,  Bn,  r.  Grul'Pc  beieamme»,  sondern 

Das  ^ Terelnzclt- 

fa  SivriVic-V^'i1-*  entdcckto  'cb  am  Pusae 
"“"»chen  Generldl^k  .SiTri ' TePe  - *'e  »»f  der 

•“dich  ,,,  ?nk,  ‘rl'  »"*0,  600  m sttd- 

<347'*  »),  dem  Dörfchen 
gegenüber.  Da,  Grab,  von  Bord 


riehwSOd  0nCntirt,’.  i8‘  a“8  Tier  °"ei“P'2“en  er- 
, zwei  parallelen  behauenen  Längswänden, 

Ff*  I. 


i Der  Deckstein  hat  eine  Länge  von  2 RO 

I f™‘e  rn  k77  ”nd  aina  Dinkeln  0,80  m'  D 

| lohn  de.  Grabe,  beträgt  Ober  der  ’ Umgebung 
m.  An  der  Basis  der  Tragplatten  aind 
gr088e  fte,"bll}clte  unregelmässig  angelegt  wohl 
n“  , dle  Wandsteine  der  Kammer  D«, 

Orab  (türk.  Kapakt.-Kaia  = Dcekel.TeTnN  dient 

Unwetter.0  8ch*fhirtan  al"  Zufluchtsstätte  gegen 

Die  zweite  megalithische  Kammer  (Pin  2) 
findet  s, ch  4,5  k„  westlich  y<m  (|pr 
halb  des  Dorfes  Tremusli,  rechts  vom  Wege  Tre- 
mesli-Kara„assulu  Sie  ist  gleichfalls  »ach  Süden 
C.ohne  w“ndstein)  and  eben»  gebaut 
wie  die  obige,  nur  bat  sie  ein  wenig  kleinere 
Dimensionen.  Dio  Länge  beträgt  2,10,  die  Breite 


L * 
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1,50  und  die  Höhe  1,20  m.  Die  Querwand  im 
Norden  ist  stark  corrodirt  und  fast  zerfallen. 


Fi*.  2. 


Das  dritte  Grab  liegt  am  Ostabhange  des 
höchsten  Gipfels  dieser  Gegend,  lluchla  (379,8  m), 
int  leider  aber  zusammengestürzt  und  mit  Busch 
bedeckt. 

Ob  auch  andere  Reste  menschlicher  Kultur 
aus  prähistorischer  Zeit  in  dieser  Gegend  vor- 
handen sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Bis 
jetzt  sind  keine  Ausgrabungen  im  Sinne  einer 
systematischen  Forschung  gemacht  worden.  Ich 
vermuthe,  dass  es  an  solchen  nicht  fehlt. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  im  südlichen 
Bulgarien  (dem  ehemaligen  Ost-ltumelien)  Dolmen 
nachgewiesen  wurdon.  Die  Gebrüder  Skorpil 
(Pametnici  iz  Bulgarsko.  Ot  bratia  Skorpilovi, 
1,1,  Trakia,  Sofia  1888  — Denkmäler  Bulgariens, 
von  den  Gebrüdern  Skorpil,  Bd.  I,  Hft.  1,  Thra- 
kien, mit  1 Tafel,  10  Figuren  und  einer  Karte, 
Sofia  1888;  eine  kurze  Besprechung  auch  in  den 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVIll,  1888,  S.  285—288)  veröffent- 
lichten solche  vom  linken  Maritza-Ufer,  von  der 
Sakar  l’lanina  und  ihrer  Umgebung  (nördl.  von 
Adrianopel),  wo  sie  häufiger  vorzukommen  schei- 
nen als  in  dem  Gebiete,  welches  ich  zum  Zweck 
geologischer  Aufnahmen  bereiste;  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Skorpil  finden  sich  die  meisten  bei 
Gerdemc.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte 
die  bulgarische  Gruppe  der  Dolmen  nicht  sonder- 
lich gross  sein,  da  von  ähnlichen  Besten  der  Vor- 
zeit aus  Serbien,  Bosnien  und  Albanien  noch 
nichts  bekannt  geworden  ist. 


Die  Runeninschrift  in  der  Drachenhöhle 
bei  Dürkheim  a.  d Hart. 


Von  Dr.  C.  Mehlis. 

In  der  11.  Abtheilung  seiner  „Studien“,  1894, 
8.  7 — 8 hat  def  Verfasser  kurz  die  sogenannte 
„Diacbenhöhle* *  geschildert,  welche  als  Ricscu- 


portikus  die  Südostwand  des  Drachenfels  im  Hart- 

trcbirge  durchsetzt.  . . 

Derselbe  hat  cioe  Länge  von  12  m,  eine  im 
Westen  mit  5-6  m beginnende  Brette  . die  sich 
gegen  Osten  bis  auf  12  ...  steigert  D.e  Hohe 
befragt  in  der  Mitte  3 m.  Bemerkenswerth  .st 
der  Zugang  von  oben.  Er  führt  durch  einen 
Felsengang  von  80  cm  Breite.  1.80 
3 bezw.  6 n.  Länge.  Am  Ende  desselben  rag. 
die  obere  Felsschicht  von  rechts  nach  links  her- 
über, sodass  sich  eine  Art  natürlicher  Thürstem 
bildet.  Unterhalb  desselben  ist  an  der  linksseiti- 
gen Felswand  unverkennbar  ein  Thüransch  ag 
sauber  so  cingehauen.  dass  eine  flache  Cylin  cr- 
wand  von  14  cm  Breite  und  1,30  cm  Länge  vom 
Steinmetzen  hergestellt  ist.  Dahinter  ist  eine  4 cm 
tiefe.  5 cm  im  Durchmesser  haltende  Klobenvcr- 
tiefung  sichtbar,  während  an  der  Thürführung 
links  und  rechts  künstlich  hergestellte  Löcher 
für  Anbringung  von  Sperrhölzern  sichtbar  wer- 
den. Auf  dem  Thorbogen  nach  aussen  gekehrt 
steht  die  Inschrift:  USN1TER  (vgl.  Fig.  VI)  = U. 
Sniter;  oben  am  Eingang  „D“  = Drachenfels  (vgl. 
Fig.  VII). 

Nach  der  genauen,  vom  Verfassers  öfters  vor- 
genommenen  Untersuchung  kann  es  keinem  Zweffel 
unterliegen,  dass  hier  ein  verschlossenes  Thor 
aus  Eichenholz  von  mindestens  1,80  m Höhe  den 
Felsengang  von  der  unten  liegenden  Hohle  abge- 

ttchloascD  hat.  . . 

Unterhalb  der  Sohle  dieser  Thürc  beginnt  jetzt 
eine  ziemlich  bequeme  Steintreppe,  die  jedoch 
vor  ca.  25  Jahren  noch  nicht  vorhanden  war,  um 
in  einer  Tiefe  von  ca.  4 m die  Sohle  der  Drachen- 
höhle zu  erreichen. 

Die  Situation  stimmt  ziemlich  genau  mit  <ler 
im  „Lied  vom  hürnen  Seyfrid“  V.  86  und  99 
für  den  „Trachcnstain“  gegebeucn  Beschreibung 
überein.  Auch  hier  muss  der  „Stein  aufge- 
schlossen werden“;  die  Höhle  befindet  sich  dort 
mehrere  Klafter  unter  der  Erde.1)  - 

Auf  den  Portikus  selbst  stimmen  Worte  in 
„Beowulf“ : 

„Er  sah  der  Riesen  Werk, 

Wie  auf  Ständer  gestützt  die  seinernen  Bogen 
Im  Innern  das  ewige  Erdhaus  hielten“.1) 

Im  Innern  des  Portikus  liegen  mehrere  ge- 
waltige Felsblöcke  umher.  So  ziemlich  in  der 
Mitte  liegt  ein  tischähnlichcr  Fels  von  unrege  - 
mässig  viereckiger  Form,  dessen  längste  Seite 
3 ui,  dessen  kürzeste  2 m misst.  Die  Höhe  be- 


i)  Vgl.  Ausgabe  von  Wolfgang  Golther,  Halle 
1889,  S.  28  u.  SS.  _ , 

*)  vgl.  Aungabe  des  Beowulf  von  Karl  Simroca» 

8.  138. 
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trägt  0,70  — 0,80  m.  Der  vor  ihm  nach  Westen  I 
m liegende  altarühnliche  Block  ist  1,30  m lang, 
0,50  — 0.60  m breit  und  ca.  0,50  rn  hoch.  Seine 
Oberfläche  ist  roh  abgospitzt.  Ueber  ihm  ist 
(»gl.  Fig.  II) 

A 1 

io  den  Felsen  eingchatien  und  zwar  10— 12  cm 
hoch,  scharf  und  sicher.  A und  I haben  keine  1 
Apiccu,  der  1.  Balken  von  A läuft  nahezu  senk- 
recht. der  2.  bildet  mit  dem  1.  einen  Winkel  i 
ron  45°. 

Bei  dem  Charakter  eine«  Adyton,  den  die 
«Drachcnböhle*  bürgt,  ist  der  Referent  geneigt, 
in  diesen  beiden , sicherlich  vormittelalterlichpn, 
an  auegewählter  Stelle  befindlichen  Buchstaben  j 
eine  Widmung  zu  vermuthen. 

Vielleicht  ist  Attini  oder  Attidi  zu  ergänzen,  i 
und  diese  Inschrift  auf  den  hier  zu  Ende  der 
Kaiserzeit  ausgewählten  Kult  des  phrygischcn 
llirtengottes  Attis  zu  beziehen,  dessen  Verehrung 
in  den  Rheinlanden  ja  mehrfach  bezeugt  ist.*) 

Auf  der  nächsten  Seite  gegen  Osten  stehen 
die  Buchstaben  INRt  (letztes  J undeutlich),  das 
Monogramm  Christi  (vgl.  Fig.  III). 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Altarfels  be- 
merkt man  bei  genauem  Zusehen  und  bei  günstiger 
Beleuchtung4)  eine  dreizeilige  Inschrift,  die  der 
y«ffuser  schon  im  Jahre  1888  entdeckt  hat,  aber 
i*ht  erst  herausgeben  kann  (vgl.  Fig.  I). 

Die  Zeilen  sind  nicht  untereinander,  sondern 
im  rechten  Winkel  abgesetzt  geschrieben. 

Das  Doppelzoicben  : vor  Beginn  der  2.  Zeile 
dealet  auf  Schluss  oder  Anfang  der  ganzen  In- 
K-hrift.  Auch  auf  Goldbrakteaten  mit  Runenschrift  | 
kommt  diese  Interpunktion  in  gleicher  Weise  vor6);  j 
*b*n*o  auf  spätrömischen  Inschriften. 

Di«  erste  Zeile  bilden  jedenfalls,  da  sie  dem 
In  die  Höhle  Eintretenden  entgegenschaut,  die 
»c*m  Verfasser  mit  1.  Zeile  bczeichncten  drei 
Rieben.  Ob  dann  die  Fortsetzung  die  Zeile  zur 
Linken  oder  zur  Rechten  bildete,  hängt  von  der 
rrBge  ab,  ob  überhaupt  Zeile  2 und  Zeile  3 als  j 
gleichzeitig  und  gleichwertig  zu  betrachten  sind.  J 
^Vas  die  technische  Seite  der  Herstellung  : 
dinsor  drei  Zeilen  mit  ihren  14  Zeichen  betrifft, 
ifct  am  sichersten  Zeile  1 und  Zeile  2 mit  dem  i 
oder  sonst  einer  scharfen  Spitze  eingc-  ' 

g „JJj  Baumeister:  Denkmäler  des  kl.  Altert.  1 
t * ^0lT**pondenzbIatt  der  westdeutschen  ZeiUchr.  ( 
Kao,t  1834  Nr-  12'  140  mii  Abbildung. 

...  1 . ea®  hatte  der  Verfasser  bei  der  letzten  Auf-  1 
luhme  im  Märt  1895. 

J.  Watten  hach:  Anleitung  zur  lat.  PalAo- 
4 A0#.  bei.  S.  80. 

P;»  «Ä  ® ’ Atla«  for  nordiak  Oldkyndighed  Taf.  VI  j 
W und  103  (5.  Jahrh.) 


hauen;  Zeile  3 ist  unsicherer  eingehauen,  da 
wohl  die  meist  gebogenen  Linien  dem  „Runcn- 
ritxcr*  Schwierigkeiten  bereiten  mochten. 

Den  Duktus  in  Zeile  2 könnte  man  fast  elegant 
ausgeführt  nennen. 

Denselben  Unterschied  zeigt  nach  längerem 
Studium  und  nach  Befragen  einer  Reihe  von 
Autoritäten,  wie  Za  n genscister,  Henning, 
Rieger,  Oolther,  Ludw.  Wimmer  u.  A.  zeigt 
die  Art  der  Zeichen.  Zeile  1 und  2 gehören 
zusammen  Zeile  3 bietet  bestimmte  paläographische 
Unterschiede. 

Die  drei  Zeichen  von  Zeile  1 sind  zur  Noth 
als  lateinische  Majuskeln  zu  deuten,  wenn 
auch  die  zwei  Winkelhaken  an  Stelle  des  T-Quer- 
strichcs,  der  obern  Winkelhaken  bei  I an  Stelle 
des  Apex,  der  winklig  gebrochene  Obertheil  des 
R,  sowie  dessen  kurzer,  gerader  Winkelstrich 
dagegen  sprechen. 

Unmöglich  ist  diese  Deutung  bei  Zeile  2. 
Hier  könnte  nur  der  letzte  Buchstabe  zur  Noth 
als  D gelten,  wogegen  jedoch  der  Umstand  ins 
Gewicht  fallt,  dass  eine  unterhalb  des  kleinen  D 
ansetzende  Abrcibungsflächo  für  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  eines  Hasta  Zeugnis»  ablegt,  »odasa 
hier  ursprünglich  kein  D,  sondern  ein  P-ähnliches 
Zeichen  gestanden  haben  muss. 

Ueber  die  Zeichen  von  Zeile  2 haben  sich 
Professor  Rieger  (Schreiben  vom  18.  Juli  1888), 
sowie  Professor  Henning  (Schreiben  vom  29.  Okt. 
1889)  also  geäussert: 

Das  1.  Zeichen  kann  runisch  oder  lateinisch  J 
sein,  das  2.  Zeichen  ist  runisch  Th,  das  S.  Zeichen 
runisch  W,  das  4.  runisch  F,  das  5.  ist  verletzt, 
das  6.  lateinisch  D.  — Damals  jedoch  war  das 
5.  Zeichen  von  dem  Verfasser  noch  nicht  richtig 
gelesen,  und  die  Abreibungsfläche  unterhalb  dem 
letzten  — D — noch  nicht  ins  richtige  Licht  ge- 
stellt worden. 

Das  5.  Zeichen  ist  ein  mit  dem  Winkelhaken 
wie  das  2.  Zeichen  in  Zeile  1 beginnendes  runi- 
schesJ,  während  das  letzte  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich, wie  oben  vermuthot  gleich  dem  2.  Zeichen 
gebildet  war,  d.  h.  ein  runisches  Th  vorgestellt  hat. 

Ausserdem  zwingt  die  Logik  zum  Schlüsse, 
dass,  wenn  in  derselben  Inschrift  4 Zeichen 
demselben  Alphabete  entstammen,  die  zwei  letzten 
kaum  zu  einen  anderen  gehören  können. 

Wir  bezeichnen  demnach  särnmtliche  Zeichen 
von  Zeile  2 als  Runen  und  lenen,  wie  oben  an- 
gegeben : 

: I Th  W (9  V)  FI  Th  (d)  » Jthufith(d) 

Durch  das  unabweisbare  Resultat,  wobei  nur 
für  den  letzten  Buchstaben  Th  oder  D offen  lasspn, 
wird  auch  die  Lesung  von  Zeile  l präjudizirt. 

6* 


| 
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Da  weder  T noch  J noch  R der  lateinischen  j 
Schreibweise  entsprechen,  so  werden  wir  auch 
ihre  Lesung  in  den  Runenalphabetcn  zu  suchen  i 

hllb  Wenn  wir  in  T mit  den  abgerundeten  Winkel- 
haken  auch  nicht  die  Rune  Kar  oder  Tir  des  alt-  I 
englischen  Runenalphnbetcs'i  erblicken  wollen, 
so  bieten  Runeninschriften,  die  etwa  gleichzeitig 
mit  den  unserigen  sind  (vgl,  unten),  Beispiele  von 
gebogenen  Rndstricben  des  T.  So  zeigt  das  T 
auf  dem  Räfstaler  Steine,  den  Wimmer  und  Bugge 
ungefähr  in  die  Zeit  um  750  n.  Chr.  ansetzon, 
ähnlich  abgerundete  Beistriche  wie  unser  T in 

Zeile  l.1)  . , 

Das  3 mit  dem  Winkelhaken  anstatt  des  Apex 
entspricht  dem  5.  Zeichen  in  Zeile  1.  Endlich 
das  R mit  dem  winklich  abgebrochenen  Oberlheil 
hat  genau  die  runische  Form. 

Der  Verfasser  sieht  sich  darnach  für  berechtigt 
an,  Zeile  1 als  runisch  Tir  zu  lesen. 

(SchlusB  folgt.) 


Das  Profil  des  menschlichen  Schädels  mit .Röntgen- 
Strahlen  am  Lebenden  dargcstcllt. 

Gleich  bei  der  ersten  Kunde  von  der  wunderbaren  Ent- 
deckung Professor  Röntgens  wurde  in  mir  der  Wunsch 
rege,  mittelst  dieses  Verfahrens  ein  Bild  des  mensch- 
lichen Kopfes  zu  erhalten,  welches  den  Miteinandcrgang 
der  Hautlinie  und  der  Knochenlinie  des  Gesichtsprofils 
genau  verzeichne.  Es  sind  inzwischen  von  I bysikern 
und  Photographen  Röntgenbilder  von  menschlichen 
Händen , von  Katienmumien , von  kleinen  Tbveren 
Fischen,  Erfischen  — geliefert  worden;  dem  gütigen  Ent- 
gegenkommen meines  Collegen  Herrn  Professor  Horn 
und  dem  treulichen  Photographen  Herrn  F.  Möller  zu 
Halle  verdanke  ich  die  wohtgelungenc  Aufnahme  meines 
Kopfes,  welche  das  Gewünschte  gleich  im  ersten  Ver- 
suche in  sehr  befriedigender  Weise  zeigt.  , 

Bei  der  Aufnahme  wurde  die  Glasröhre,  welche  die 
llöntgen.trahlen  cntsendetB,  auf  die  rechte  Kopfseite, 
und  zwar  auf  die  Mitte  der  Nase,  gerichtet;  die  Kassette 
war  oberhalb  der  linken  Schalter  befestigt.  Die  Ent- 
fernung der  Nasenmitte  bis  zur  Platte  betrug  7,5,  von 
der  Platte  bis  znr  Röhre  41.5  cm.  Für  ruhige  Haltung 
des  Objectee  sorgte  ein  Kopfhalter  und  — einige  Geduld. 
Die  Sitzung  dauerte  eine  volle  Stunde,  während  welcher 
SO  mal  je  eine  Minute  lang  die  Itflntgenstrahlen  wirkten 
und  je  eine  Minute  lang  (um  die  Glasröhre  wieder  ab- 
zukühlen)  die  Leitung  unterbrochen  warde.  Tn  die  Auf- 
nahmesitzung hatte  ich  einen  Schattenriss  meines  Kopfes 
mitgebraebt,  in  welchen  ich  im  Jahre  1882  nach  einer 

unten  kurz  zu  erörternden  Methode  diel' ui  riselinie  meine« 

Schädels  eiogezeichnet  hatte.  Mit  dieser  Zeichnung 
deckte  eich  das  mittelst  der  Röntgenstrahlen  erhaltene 
Bild  (nach  Redaction  auf  die  Grösse  des  Schattenrisses) 
fast  an  allen  Stellen  mit  überraschender  Genauigkeit. 

Der  erste  Anblick  der  vom  Photographen  gelieferten 
Abzage  brachte  allerdings  einighEnttäuzchung.  Ein  so 

„Die  Runenschrift“, 


ll)  Vgt.  I-udw.  Wimmer: 

S.  83—85. 

Vgl.  L.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  230  u.  231  Anmerk.; 
über  die  Zeitstellung  S.  304. 


, a;.u  die  Hand,  hei  welcher  die  Knochen 
schön  *dunkel , die  umgebenden  Weichtheile  als  eine 

hellere,  mit  Charakteristischen  Abstufungen  versehene 

Umsäumung  kommen,  ist  der  menschliche  bopf  keme,. 
w.  gs  Infolge  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  zu  durch 
dringenden  Weichtheile  erscheint  deren  Profilbitd  an 
verschiedenen  Stellen  in  unerwartet  ungleichen  an- 
fangs unverständlichen  Nuancen;  sehr  dunkel  an 
der  Stirne,  ganz  lieht  am  Stirn-Nasenwmkel  und 
auf  dem  Na«enrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  es  muss,  um  den  Gang  der  Haut-  und 
Knochenlinie  vollkommen  zu  verstehen,  das  Bild  unter 
Erwägung  der  erwähnten  Slructurverb&llniMe  etwas 
näher  studirt  werden.  Die  Naeenbeme.  in  der  »tteb 
linie  von  hinlänglicher  Dicke,  werfen  ein  vollkommen 
dunkles  Profil;  die  Seitenfiächen  dvrt.'lhea  wurden  von 

den  Strahlen  zo  stark  durchdrungen,  daa»  das  BRd  hier 
so  bell  ist,  als  ob  nor  Haut  vorhanden  wäre.  Uner- 
' wünscht,  wiewohl  den  Zweck  de«  Bildes  nicht  beein- 
trächtigend, ist  ein  etwas  unterhalb  der  Nasentminmitte 
licraerklicher  Hauteindruck  — die  Wirkung  der  lang 
getragenen  Brille.  Auch  in  der  Mitte  der  .Stirn  find  t 
sieh  eine  kleine  Einkerbung  - nicht  etwa  die  Stelle 
der  Haurgrenze,  sondera  der  Eindruck  eines  B.^faden,^ 
mittels  dessen  ich,  um  die  penetnrenden  X-Strahlen 

nicht  eine  Stunde  lang  auf  mein  Auge  einwirken  zu  lassen- 
eine  das  rechte  Auge  deckende  Bleiplatt«  befestigt  hatte. 

Es  lässt  sich  nicht  ermessen,  in  wie  mannigfachen 
Richtungen  die  Röntgenache  Entdeckung 
reitt  schon  jetzt  erkannten  in  W.seeneehaftend Technik 
noch  von  Bedeutung  werden  könne.  Die  Bedeutung, 
welche  dieselbe  »pssciell  für  mich  bailtzl  und  die  unsre 
i Bildaufnuhme  veranlasst«,  beruht  in  folgendem.  Im 
Jahre  1833  hatte  ich,  wesentlich  gestützt  auf  mein 
Feststellung,  das.  die  Dicke  der  die  Schädelknorhcm 
deckenden  Weichtheile  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Kopfes  in  charakteristischer  und  gesettmlUsiger  Wei«e 
verschieden  ist,  nachgewie»en , das.  die  Totenmaske 
Schillers  und  der  sogenannte  „Schillerachädel  nicht 
denselben  Menschen  zu  gehören  können,  indem  bei  der 
Vereinigung  der  Profillinien  dieses  Schädels  und  diese 
M aake  dem  oberen  Stiratheilc  de«  Schädels  weitaus  zu  viel, 
der  Brnoengegend  zu  wenig,  dem  Nasenrücken  ein  unmög- 
licher Uehersehuss,  dem  Kiefernprofil  eine  *ehr 
zu  geringe  Menge  ron  Weichtbeilen  ruf, Ulen  wurde. 
Während  diese  Unterschiede  der  WeicbtheilsUrken  dsi 
Schädels  hi.  dahin  so  wenig  Beachtung  gefunden  hatten, 
dass  in  topographisch-anatomischen , ja  in  kunstge- 
Bchiehtlichen  Abbildungen  das  Profil  des  Schädel*,  wenn 
4*a  »alt  die  betreffenden  Weichtheile  hinxutufugen,  ein 
fach  mit  einer  ungef.thr  parallel  laufenden  Linie  um* 
l kleidet  wurde,  hatte  ich  bei  einer  größeren  Anzahl  von 
I Leichen  durch  senkrechtes  Ein*enken  eine*  schmalen, 
zweischneidigen  Skalpell«  auf  bestimmte,  innerhalb  d«s 
Gesicht  «profil*  verlaufende  Knochen«teH«n  dte  uicbc 
dieser  Hautstellen  genau  gemessen  und  die  nu  « o « 
Starke  für  jede  dieser  Stellen  berechnet.  Mit  Uenuuunf, 

1 dieser  bereit*  im  Jahre  1883  in  Fachschriften  von  mir 
veröffentlichten  Maasstabelle  konnte  ich  feststelleo,  da«* 
nicht  der  sog.  Bindo  Alteviti  der  Münchener  PinaKOtnei, 
wie  die«  von  Hermann  Grimm  und  einem  grossen  ® 
des  Publikums  angenommen  wird,  sondern  das  von  I in 
in  extremer  Weise  abweichende,  in  der  Ufficien  benn  * 
liehe  Bild  das  Selbstportrilt  Raphaels  ist;  dass  der  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  der  Schädel  Kante  an 
genommene  Sch&del  mit  voller  Sicherheit  dieser  l«  um 
mehrere«  Andere. 


rerea  Andere.  . , ...  . i.. 

Unter  Benützung  dieser  Methode  der  . 

Btimmunff  der  Weichtheile  aind  in  jüngster  Zeit  duren 
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Herrn  Professor  Hi*  in  Leipzig  die  Liebeine  J.  8.  Bach'a 
als  diesem  wirklich  zagehörig  erkannt  worden;  es  ge- 
schah die*  dadurch,  dass  es  möglich  war,  eine  Höste 
amufertigen , welche  einerseits  die  physiognominchen 
Charaktere  der  verschiedenen  Bach-Bildnis*e  in  sich  ver- 
einigte, während  andrerseits  die  Profil linie  dieser  Büste 
den  Schilde]  an  den  betreffenden  Me«*ung«*tcllen  in 
den  von  Bia  als  normal  angenommenen  Entfernungen 
begleitete. 

Hier  non  ist  eine  Differenz  zu  Tage  getreten,  die 
mich  sowohl  zu  neuen  Bestimmungen  mittel»  des  Skal- 
pells, ab  zur  Aufnahme  eines  lebenden  Kopfes  mittels 
Höal«enstrablen  veranlasst*». 

Zur  Bestimmung  de»  Nasenprofils  hatte  ich  bei 
meinen  laichen  einen  Einstich,  e,  in  der  Nasenbein- 
mitt«,  einen  zweiten,  f,  an  der  Nosenbeinspitze  gemacht 
und  als  Mittel wertbe  für  beide  Mansstellen  3,3  and 
2,2  Millimeter  erhalten,  also  ein  Dü nner werden 
der  Weichtheile  nach  unten  hin  festgestellt, 
»ährend  mein  Leipziger  College  för  den  Nasenrücken 
sur  an  einer  Stelle  (etwas  unterhalb  der  Nusenbein- 
mitte)  di«  Weichtheil stärke  gemessen  bat  und  als  Mittel- 
»crlh  3,29  erhielt 

In  meinen  Veröffentlichungen,  in  welchen  ich  über 
{*  Zagehörigkeit  eines  Schädels  zu  einem  gegebenen 
Hilde  (Schiller,  Kant),  oder  über  die  Zugehörigkeit  eines 
Hildes  w einem  gegebenen  Schädel  geurtheilt.  habe 
(Raphael,  Meckel)  wurde  das  Dünnerwerden  der  Weich* 
tbnle  am  l'nterende  der  Naaenbeine  als  eine  sicher* 
erteilte  Thatsacbe  vorausgesetzt,  und  es  würde  die 
ii  iah  Würdigkeit  meiner  Angaben  wesentlich  erschüttert 
»«dm,  wenn  jenes  Structurverhiiltniss  «ich  nicht  be- 
tätigen sollte.  Findet  «ich  nun  dieses  Dilnnerwerden 
ftt  Weichtheile  der  knöchernen  Na«o  nach  unten  hin 
£«11«  meinen  Abbildungen,  welche  zusammengehörige 
kitiel-  undGesichtaprolile  darstellen,  so  zeigen  in  dem 
■«»Hi»  gegebenen  Profilbilde  des  Bach-Schädels  und 
fefiftch-Büste  (J.  S.  Bachs  Grabstätte.  Gebeine  und 
Jrtütz,  Leipzig  1695,  Taf,  VIII)  die  Weichtheile  der 
ffnenbeiöspitie  dieselbe  Dicke  wie  diejenigen 
Nasenbein  mitte,  ja,  wie  diejenigen  der 
*- tirnm i tte.  Es  ist  klar.  das»,  wenn  bei  der  Fertigung 
.r  Hütte,  meinen  Mittelziffern  gemäss,  eine  ge- 
Fe  t*er  Weichtheile  des  unteren  Endes  des 
«fcbernen  Nasenrücken*  zu  Grunde  gelegt  worden  wäre, 
<1 irr« aienhöcker  weniger  stark  hervorgetreten  sein  würde 
'rnil  der  untere  Theil  der  Nase  erheblich  weiter  hätte 
wrückweichen  müssen. 

“■  **t  nicht  meine  Absicht,  die  Bachbfiste,  die  unter 
ws  Umständen  ein  überaus  werthvolles,  der  Welt  ge* 
'««roles  Geschenk  ist,  zu  kritiriren,  sondern  lediglich 
N kri  «ofern  dieselben  durch  Angaben  eines 

gestellt  werden,  zu  rechtfertigen, 
.‘jj*®  Sinne  theile  ich  nachfolgende  Mittel  werthe 
17  Weicbtheildicken  mit  (Millimeter): 
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die  Leben*grfeM  lauteten  die  Ziffern  der  3.  Keihe:  6.°,— 
7.»  - 4.3  und  2.7). 

In  seiner  zweiten  Schrift  (S.  400)  bemerkt  His: 
«Auf  die  Abnahme  der  Hautdicke  von  oben  nach  ab- 
wärts am  knöchernen  Nasenrücken,  welche  bei  allen 
13  Bestimmungen  Welcker’s  wiederkehrt,  hatte  ich  Us 
jetzt  nicht  geachtet.  Wenn  sie  sieb  bestätigt,  «o  ist 
sie  fiir  die  Profilzcicbnung  durchaus  nicht  unwesentlich 
anzuseben,  denn  gerade  am  Rande  der  knöchernen  Nase 
macht  1 mm  für  die  constructive  Bestimmung  der  Nasen* 
form  sehr  viel  aus.“  Das  eben  war  der  Grund,  aus 
welchem  ich  bei  dem  für  das  l'bysiognotnische  wichtigsten 
Theile  des  Antlitzes,  bei  dessen  Constniction  die  von 
mir  versuchte  Bestimmungsmethode  von  Seiten  de» 
Knochengerüstes  unliebsamer  Weise  im  Stiche  gelassen 
wird,  kein  Stückchen  maassgebemlen  Fundamente«  preis- 
geben wollte,  und  ich  habe  insofern  nichts  weiter  hin* 
zuzuftlgen.  Was  aber  die  fernere  Bestätigung  meiner 
j Angaben  anlangt,  so  glaube  ich,  ohne  damit  meinen 
Befund  um  Röntgen  bilde  herabzusetzen,  dass  ein  jeder, 
wenn  er  die  eigene  Stimhaut  und  abwärtsgehend  die 
Haut  der  Nasenwurzel,  deB  mittleren  und  unteren  Na*en- 
beinriiekens  zwischen  die  Finger  nimmt,  zu  demselben 
j Ergebnisse  kommen  wird. 

Die  Röntgenbilder  sind  in  gewissem  Sinne  anti- 
; cipirt  worden  durch  Puder  und  d’Alton.  Meine# 

; Wissens  sind  es  diese  Forscher,  welche  zuerst  Profil- 
bilder von  Tniereu  gegeben  haben,  in  welchen  das  dunkel* 

1 schraffirte  Skelett  in  den  heller  gehaltenen  Umriss  de* 
Körperbildes  eingezeichnet  ist  („Uie  Skelette  dorPochy- 
, dennen"  u.  s.  f.  Bonn  1821).  Blickt  man  auf  ein  solches 
Bild,  zumal  eines  kleineren  Thieres,  z.  B.  einer  Fleder- 
maus, *o  könnte  man  glauben,  eine  Rfintgenphotograpbie 
\ vor  sich  zu  halten,  und  der  Vorderfnss  der  Robbe  gleicht 
in  Ton  und  Suhattirung  ganz  den  vielbewunderten 
Schattenbildern  einer  Menschenhand.  Die  von  P ander 
und  d’Alton  gegebenen  Tafeln  haben  ihrer  Zpit  Goethe« 
Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  und 
1 es  drängt  «ich  beim  Anblick  der  Tafel  I,  welche  den 
Umriss  des  Elephanten  zeigt,  bei  welchem  das  spitz 
zu  laufende  Vorderende  des  Unterkiefer«  von  einem  fast 
gleicbgeBtaltelen  Umrisse  der  Weichtheile  umkleidet 
uit,  die  Vermuthong  auf,  dass  dieser  Anblick  Goethe 
zu  dem  weit  vorgreifenden  Aussprucho  veranlagt  habe : 
.E*  ist  nichts  in  der  Haut,  was  nicht  im 
Knochen  ist." 

Halle,  24.  März  1896. 

Professor  Hermann  Wc Icker. 


Literatur -Besprechung. 

Tli.  Aclielis.  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wickelung und  Aufgaben,  ca.  500  S.  Stutt- 
gart, F.  Kucke,  1896. 

Der  Verfasser  glaubt  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung, zur  Lösung  eines  ungemein  wichtigen  Problem« 
Etwas  beitragen  zu  können.  Wenn  es  in  un«erero  em- 
pirischen Zeitalter  als  ausgemacht  gelten  kann,  das« 
der  Begriff  und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  nicht 
speculativ  gewonnen  werden  darf,  sondern  allein  auf 
inductivem  Wege,  «o  scheint  c#  gegenüber  den  vielen 
schiefen  Auffassungen  und  Missverständnissen,  welche 
gegenwärtig  über  das  Wesen  der  Völkerkunde  in»  Um- 
lauf sind,  in  derTbat  angebracht,  eine  derartige  kritische 
Prüfung  der  Entwickelung  der  botr.  Wissenschaft  vor- 
zubereiten. Man  kann  über  den  Umfang  des  zu  diesem 
Behufe  zu  sichtenden  Materials  verschiedener  Meinung 
i sein  — und  der  Autor  äst  weit  davon  entfernt,  anzu- 
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nehmen  dm»  abormll  bi.  in  d«  D«UÜ  hinein  mm  ke 
lückenloser  ZoMvmmenhang  hergestellt  * . ^ 

nrincioiell  wird  hoffentlich  über  diesen  methodischen  . 
GeS'punkt  kein  Zweifel  Aufkommen.  Dm  »ngc-  hc 
meine  Vielseitigkeit  der  Ideen,  welche  für  die  moderne 
Ethnologie  maassgebend  sind,  und  die  oben  damit  die  B. 
enge ren^odmr  Weiteren  Beziehungen  zu  anderen  wer-  » 
wandten  Wissenschaften  bringen,  tntt  »fBr  I 

obiectiven  Betrachter  unwiderleglich  zu  läge.  v\ar  d 
in  dieser  Darstellung  eine  streng  objective,  historische  | P 
Haltunn  eine  nnabwei.licbe  Pfticht,  musste  hier  jede  b 
neSbe  Abweichung  und  Kritik  ron  vorne  herein  d, 
fm  Hintergründe  bleiben,  >o  durfte  es  andererseits i der  b 
Verfasser  wohl  wagen,  in  dem  Entwurf  der  Grundaüg 
rar  den  Bestand  der  heutigen  Völkerkunde  «me  eigen.  B 
Ansicht  rum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  gilt,  um  nur 
einen  wichtigen  Punkt  berau.zugreifen,  ron  dem  wunder-  b 
liehen  Streit  der  socialpsychologischen  1 erspective  des 
Bastian’schen  Völkergedanken»)  mit  einer  deta.lbrt  d 

geographisch  ■ ethnographischen  Untersuchung.  Mao  s 

sollte  eigentlich  im  Interesse  des  ungestörten  Wachs- 
thums  und  Gedeihens  unserer  jungen  Wissenschaft,  | 
die  bis  tor  Kurzem  noch  öfter  hart  um  ihre  Existenz  c 
zu  kümpfen  batte,  das  Kriegsbeil  begraben  und  sich 
allmählich  darauf  besinnen,  dass  hier,  wir  schon  an-  | 
gedeutet,  eigentlich  gar  kein  Unterschied  der  Prinzipien  , i 
vorliegt,  sondern  höchstens,  wie  auch  der  Altmeister  I 
der  Ethnologie  verschiedentlich  aiiBgeführt,  ) eine 
doppelte,  wohl  mit  einander  vereinbare  AufTdMung  | 
des  Problems.  So  wenig  die  Berechtigung  des 
Völkergedankens  für  die  letzte  ausschlaggebende  Er- 
klärung des  geistigen  Wach.thums  der  Menschheit 
und  der  sich  in  dieser  Entwickelung  bekundenden  all- 
gemeinen Gesetze  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  kann 
lW  ein  besonderes  Feld  der  ethnographischen  Unter- 
suchung wo  unverkennbar  bestimmt«  topographische 
Berührungen  und  Uubortragungen  stuttgefunden  haben, 
eine  exacte  Prüfung  dieser  fraglichen  Wechselwirkung 
entbehrt  werden.  Auch  daiüber  hofft  der  Verfasser.  | 
bei  vorurtbcileloser  Prüfung  des  Sachverhalts,  auf  | 
freundliche  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er  | 
seine  Darstellung  (natürlich  nicht  in  nllen  I artien) 
als  eine  gemeinverständliche  bezeichnet,  wenigstens 
in  dem  Sinne,  dass  Jeder,  der  dem  Stoff  eine  warme 
Tbeiinabme  entgegenbringt,  auch  vollauf  die  Möglich- 
keit eine,  befriedigenden  Verständnisse»  besitzt,  ohne 
über  den  ausgedehnten  Vorrath  faehwissenschafUiehcr 
Vorkenntnisse  zu  verfügen.  Möge  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  vorliegende  Versuch  dazu  beitragen , da, 
Interesse  für  die  grossen  Probleme  der  neu  entdeckten 
Geschichte  der  Menschheit  in  weiten  Kreisen  zu  fördern 
und  zugleich  die  (öfter  gehässigen)  Vorurtheile,  welche 
besonders  von  Seiten  ezneter  Historiker  gegen  die  Auf- 
gabe der  Völkerkunde  — fast  könnte  man  sagen  — 
geflis-entlich  gepflegt  werden,  zu  beseitigen. 

Wir  begrüssen  diese«  wichtige  Werk  de,  verdienten 
Verfassers  mit  lebhafter  Freude  und  empfehlen  das- 
selbe den  Fachgenoseen  und  allen  für  die  Völkerkunde 
interessirten  Kreisen  auf  das  Angelegentlichste.  J.  R. 

A.  Bastian.  Zur  Lohre  vom  Menschen  in  eth- 
nischer Anthropologie.  Zwei  Abtheilungen. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1895. 

Um  sich  den  revolutionär  wirksamen  Einfluss  der 
modernen  Ethnologie  zu  veranschaulichen,  gibt  es  wohl 

*)  Zuletzt,  so  viel  wir  wissen,  in  den  Controversen 
in  der  Ethnologie  I.  63  ff. 


kein  bessere.  Mfttel, 

Basis  ausgingem  ^,r^P  d Vertreter  de.  speci- 
Ä Cul^Ä“  welcher  dem  bereifenden 

Bcurtbeiler  um  nächsten  lag;  Be- 

nnqikive  Material  für  die  weitere  philMophiscne  üe 
Handlung.  E,  kam  kaum  Jemandem  jemals 'der 

danke  dass  die  Voraussetzung  unzureichend  und  de», 
halb  auch  die  Schlussfolgerung  mangelhaft 

,,,  auf  u- r Hand,  dass  erst  die  allumfassende 
Umschau  über  die  verschiedenen  Stadien  de,  mensch- 
LhenW-bTthnm.  auf  Erden  emew,rkhcheverls; 
liehe  Anthropologie  ennöghehen  kön.^  Mit^ie.« 
TKafsafhe  einer  empirnM-’heD  hrhartuog . » * 

Je»  Wslang  nnr  dHductiv  behandelten  Gegenstandes 

steht  und  fallt  die  Völkerkunde,  und.  ^'“^  vorwort 
wohl  angebracht,  wenn  Bastian  schon  im  Vorwort 
seines  neuesten  Werke,  auf  diesen  Omstand  weh- 
I ürPii'klich  hin  weist,  wenn  er  «ajet : Die  Mu^licliKeu, 
das  Menschheitsbild  zu  entrollen,  datirt  »eil  einem 
halben  Jahrhundert  erst,  seitdem  mit  BcRrundung 
einer  ethnologischen  Fachdisciplin  Bedacht  Fen™men 
worden  ist,  über  das  Genus  Homo  in  allen  seinen  ver 

tietern  znverHUsig  Re.icherte  Documente  zu  Whaffen 

I au,  der  Sphäre  des  geistigen  ) m^B,\Cken  sichtend 
Zerstreuung  versammelten  \ olkergtdanken 
neben  einander  tu  ordnen,  uro  die 
tische  Methode  der  luduetion  zur  Verwendung  n«u 
bringen.  Die  Völkerkreise,  um  deren  ethnische  tte 
präsentanten  es  sich  handelt  result.ren  aus  den  Con 
stellalionen  geschichtlicher  Bewegung  auf  der  lta 
geographischer  Umgebungsverhilltm.se  je  narb  den 
geometereologischen  Agentien  welche  aru  Planeten 
Telia»  sich  bethltigen.  Im  Uebr.gen  ist  ja  da.  Schema 
der  Untersuchung  so  oft  besprochen.  da.»  e»  i «ur ^kurzer 
Andeutungen  bedarf,  ln  erster  Linie  »teht  Qbcral  d.e 
Darstellung  der  grossen  « Ä S 


Darstellung  aer  grossen  . , 

„rocesse  und  allgemeinen  Gesetze,  welche  ^ 

Leben  auf  allen  Gebieten  den  geistigen  Schaffen,  w 
herrschen.  Nach  allen  Anziehen  scfeein  auch  d,«er 


Forderung,  die  sich  in  der  That  völlig  ungezwungen 
für  jede  unbefangene  ethnologische  Auffassung  ergibt, 
kein  Widerspruch  mehr  entgegen  zu  stoben;  nMhde 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  die,  Programm 
mit  völliger  Evidenz  verwirklicht  hat,  ist  auch  für 
eine  derartige  allgemein  vergleichende  Mytho^'« 

Tag  nicht  mehr  fern,  wo  über  alle  ethnographische 
und  culturhistorieehen  Schranken  hinaus  das  Bi 
generellen  Wach.thums  mythischer  und  religiöser  > o 
Stellungen  der  Menschheit  uns  erscheint.  Für  jede 
tiefere  Prüfung  ist  es  ein  Umstand  von  »ll«b^b«t*r 
Bedeutung,  dass  wir  schon  jetzt  auf  Grund  des 
reichenden  ethnologischen  Materials  im  ^de  sind, 
für  die  anscheinend  originalsten  und  individ  i 
Erzeugnisse  eine,  subtilen  metaphysischen  W»»“ 
die  entsprechenden  Keime  und  Ansätze  bei  4en 
| Völkern  nachzuweisen,  ja  gelegentlich  auch  g^ 

| detailUrto  Parallelen.  Die  platonischen  Urbilder  alte* 

1 Irdischen  kennen  die  Wildsl&mme  ebenso  in  ihren 
Innuae,  den  Einsitzern,  wie  gleichfalls  die.plaiOMKh. 
Praeezistenz  und  Anamnesi,  z.  B.  den  westafnkanll 
Eweern  vertraut  ist  ln  dieser  Beziehung  winkt  ei 
j späteren  vergleichenden  psychologischen , VertrebeiUdg 
der  bislang  meist  in  beschränkter  onlturhistorischer 
Sphäre  behandelten  philosophischen  Probleme  eine 
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reiche  Erste;  auch  hier  hat  erst  die  moderne  Völker- 
kunde des  Hann  gebrochen  usd  die  einzig  mao**- 
gebende  socialpsycho logische,  d.  h.  eben  schlechthin 
allgemein  gültige  Perspektive  erBchlowen.1)  Das  gilt 
natürlich  vollend*  für  die  Rückführung  der  weltbisto- 
rächen  Cultaren,  mit  denen  wir  unsere,  Welt'-Geschicht« 
eröffnen.  auf  die  elementaren  Factoren  ihres  Waehs- 
tbaro»,  nur  freilich  unter  völligem  AuBgchluB»  der  für 
die  landläufige  historische  Betrachtung  unentbehrlichen 
Cbronologie.  Aegyptens  monumentale  Denkmäler, 
schreibt  der  Verfasser,  schauen  bereits  aus  einem  Ur- 
aUcrtbum  herüber,  als  pharoonische  Ordnungen  be- 
gannen, mit  den  Ahnherren  fürstlicher  Dynastien  (wie 
mythischer  Kaiser  in  China*  Colturkrei»),  während  an 
den  MOndungen  babylonischer  Flösse  mancherlei  sonst 
noch  sich  anschwemmt,  was  aus  fischiger  Gestalt  dann 
Übertritt  in  menschliche.  Wie  den  in  Waid  verstecken 
Ittottnden  Germanen  ihre  cuitarellen  Beschenkungen 
gekommen  sind,  lässt  unter  Beleuchtung  durch  deut- 
liches Tageslicht  sich  überblicken  in  den  Geschieht»- 
Perioden,  und  was  vorgeschichtlich  darüber  hinuu» 
beim  ungewissen  Schimmerschein  eines  Halblichtes 
»erborgen  blieb,  liegt  gegenwärtig  für  prähistorische 
Bearbeitungen  den  Anthropologischen  Gesellschaften 
w tu  detaillirt  schärferer  Klärung  in  monogrnpbi- 
•cheo  Arbeitsteilungen.  Auf  peruanischer  Sierra 
»tehen  die  vom  Nimbus  ihres  Vaters  umhüllten 
Sooaenkinder  in  den  Propyläen  des  Culturtempels, 
and  ihnen  gegenüber  kommt  nicht  zur  Geltung,  was 
am  Irawaddy  beim  Einzug  des  Byarnba  in  Kräutern 
atd  Grasern  hervorge  wachsen  war,  aus  geologischen 
Utericbiebtungen  (1, 163).  Diesen  Grundgesetzen  der 
Rialen  Entwickelung,  die  eben  ihrer  allgemeinen 
Öligkeit  wegen  sich  überall  bethätigen , stehen 
PÄitler  die  specifischen  Abweichungen,  welche  für 
fta#  bestimmte  8tofe  charakteristisch  sind,  die  geo- 
frapbiichen  Provinzen,  wie  sie  Bastian  nennt.  Hier 
|rUb  die  durch  eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen 
Wmgten  speeiellen  ethnischen  Typen  hervor,  die  sich 
dnb  schärfer  auiprägen,  je  mehr  eine  wirklich  ge- 
richtliche Entwickelung  einsetzt.  Die»e  Variationen 
«•  »ölkergedankeos  führen  uns  in  den  eigentlichen 
jWMtywnkl  des  Lebens  der  Menschheit,  wie  sie  sich 
^rlrgt  io  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Stämme 
*ad  ethnischer  Bildungen.  Ganz  besonders,  wie  be- 
nimmt  dieser  Process  eigenartige  Formen  an, 
das  ursprüngliche,  unterschiedslose  Niveau  des 
‘krzustandes  mehr  und  mehr  verlassen  wird.  Dos 
pw  behandelt«  Thema  erörtert  der  Verfasser  hier  so: 
**  den  bei  Einheitlichkeit  des  Menschengeschlechts 
kU,  ve'^en  Klementarunterlagen  treibt  ein  Organ i- 
Jaer  »V  achsthumsprocess  empor,  der  den  immanent 
Keimungen  gemäBs  zur  auBgestaltendeo 
"■WaltoM  gelangt,  unter  den  Färbungen  den  Milieu, 

• *7  den  Einwirkungen  geometereologiacher  Agention 
der  topographischen  Provinz  sowie  derjenigen  Zu- 
tierbeigeführt  auf  geographischen  Geschichta- 
Iri^ln  *'c^  dem  Qwlwmer  de*  Globus  eingegraben 
hsarV1  l*  Endlich  <1®°  dritten  Factor  für  eine  ein- 
biU j.  K**chlo«sene  ethnologische  Weltanschauung 
gJJv.  dle  Psychologische  Analyse  des  Material*,  was 
ern*  J18 . d*m  logischen  Rechnen  versteht.  Vom 
kediB  .^*0D  ab,  so  lautet  die  weitere  Erklärung, 
Mir.*,?'60  Bilck  dcm  Denken  als  logischem  Rechnen 
w*  ^^piwfctionen  des  Addirens  und  Subtrahiren* 
PifMMUger  Controle,  in  Induction  und  Deduction, 


tan,L^UC^  hat  verschiedene  solcher  Parallele 

Baia*nmenge* teilt,  s.  B.  Abteilung  II,  S.  24  ff. 


Iso  dass  die  tüftelig  vermehrten  Complicationen  durch- 
sichtig sich  vereinfachen  beim  Rückgreifen  auf  Hobbes' 
Satz  vom  Denken  als  Rechnen  (1,  133).  Die  Haupt- 
Bache  dabei  ist  die  völlige  Entäuaserung  subjectiver 
Gefühle  und  Stimmungen,  de«  Scheinen»  und  Meinen», 
wie  es  wohl  sonst  bei  Bastian  heisst,  so  dass  der 
: Ethnologe,  wie  der  unlängBt  verstorbene  verdienstvolle 
vergleichende  Recht.sforscher  Post  sich  ausdrückt,  mit 
1 dem  kalten  Auge  de»  Anatomen  lediglich  dem  inneren 
Causal Zusammenhang  der  Erscheinungen  nachspürt. 

' Ausserdem  tritt  gegenüber  allen  »peeulativen  Ueber- 
schwänglichkeitpn  dadurch  die  heilsame  Ernüchterung 
ein,  dass  jede  metaphysische  Dialektik  von  vornekerein 
abgelehnt  wird,  das:*  nur  die  kritisch  geprüfte  Er- 
fahrung entscheidet  und  jedes  Denken  als  ein  Operiren 
mit  relativen  Werthen  gilt  Dass  auch  diese  Schrift 
sehr  reich  mit  positivem  Material  versehen  ist,  bedarf 
für  den,  der  des  Altmeisters  Werke  kennt,  keiner  be- 
sonderen Erwähnung;  c»  kann  nur  noch  dankenswert)! 
hervorgehoben  werden , wenn  an  den  Schluss  auch 
lungere  Excurse  ans  anderen  wertbvolleu  Monographien 
angefügt  sind,  bo  von  dem  Kenner  der  ultmexikani* 
acht  n Geschichte  und  Literatur  Dr.  Seler:  Die  Welt* 
I sonnen  MexikoB  und  Aztekische  Todtenwege,  ferner 
I da»  Köpftest  der  Dayak,  Indianische  Schöpfungssage, 
| in  welcher  die  dem  polyneBischen  Gott  Muui  so  auf* 

' fällig  gleichende  Figur  des  Gotte»  und  Culturhero» 
Menabozho  hervortritt,  und  Anderes  mehr.  Die  dem 
Text  beigegebenen  Illustrationen  und  Tafeln  (meist 
! kosmogonisch-mythologtHchen  Inhalte»)  sind  noch  mit 
I besonderen  Erklärungen  versehen,  die  auch  auf  frühere 
Arbeiten  Bezug  nehmen.  Th.Acheli*. 

W.  Haneke.  Die  Schöpfung  des  Menschen  und 
seiner  Ideale-  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Mit 
G2  Abbildungen.  XXXI  und  487  S.  Jena 
1895,  Costenoble.  Mk.  12. 

Wenn  Schelling  seiner  Zeit  die  Idee  von  der 
geistigen  Einheit  in  der  Natur  vertrat,  so  behauptete 
er  sicher  Wahren,  daa  leider  durch  die  Phantasie  der 
1 Romantiker  völlig  verzerrt  wurde  und  dadurch  An- 
I Spruch  auf  Beachtung  verlor.  Damit  gcrietb  aber 
I auch  zugleich  die  nat.urphilosophische  Betrachtung 
i überhaupt  in  Misscredit,  big  Darwin  durch  di«  Ueber- 
tragung  des  Materialismus  auf  die  Entwickelungslehre 
der  Thiere  wieder  die  Speculation  auf  dem  Grunde 
des  Empirismus  erhob.  Seitdem  hat  die  Erkenntnis» 

| von  der  Fruchtbarkeit  der  Vereinigung  beider  Forsch- 
ungsarten mehr  und  mehr  Raum  gewonnen  und  es  int 
anerkennenswerth,  dass  auch  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Boches,  welcher  durch  biologische  Schriften 
bereit»  bekannt  ist,  mit  diesem  das  lange  gemiedene 
Gebiet  betritt  und  die  Ergebnisse  »einer  Studien  für 
eine  allgemeinere  Betrachtung  zu  nützen  sucht  io  un- 
bewuRster,  vielfach  bestehender  L'eberein*tiinmung 
mit  anderen  Forschern,  wie  Fechner,  Wundt  etc. 

Von  »einem  Standpunkte  aus,  bei  dem  es  sieb  um 
eine  Weltanschauung  handeln  soll,  forscht  er  nach 
einem  Grundgesetz  in  der  Gestaltung  der  Woltsub»tani, 
der  Anorganischen  und  organischen  Gebilde.  Da  »ich 
überall  ein  Aufsteigen  vom  Niederen  zum  Höheren 
geltend  macht  und  sich  alles  nach  bestimmten  Ge- 
setzen gestaltet,  so  erkennt  er  da»  stationäre  Princip 
in  dem  vielbewegten  Weltall  im  GleichgewichUsyatein 
I oder  im  Streben  nach  Kormenvervollkommnung,  nach 
I Einheitlkherwerden  dor  Organiamenganzen,  nach  Er- 
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höhung  der  Gefügefestigkeit.  Je  höher  ein  Körper  in 
der  Entwickelungsgesrhichte  steht,  desto  weniger  er- 
trugt er  eine  -Störung  des  Gleichgewichts;  je  niedriger, 
desto  grösser  iat  die  Symmetrie  seiner  Formentbeile 
und  desto  leichter  eine  Wegnahme  derselben.  Zu- 
gleich prüft  Haue  kt*  daraufhin  die  beiden  Haupt- 
entwickelungstheorien  und  verwirft  die  Präformation 
zu  Gunsten  der  Epigenesislebre,  insbesondere  weiat 
er  dem  die  erster*  vertretenden  Darwinismus  neben 
manchen  Irrthüxnern  Incometjuenz  in  der  Vererbung«- 
theorie  nach.  Dos  Streben  nach  dem  Gleichgewicht 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  dem  Willen  Missbehagen 
in  Behagen  iu  verwandeln  oder  der  Kraft,  welche  in 
den  Uratoroen  bereits  vorhanden  ist,  so  dass  in  den 
organischen  wie  anorganischen  NaturproceBsen  bis  auf 
die  letzten  Stofftheilchen  Einheit  herrscht.  Mit  dieser 
Kraft  (Zielstrebigkeit  v.  Baer’s)  geht  nun  die  ganze 
Entwickelung  der  Wesen  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  complicirtesten  vor  sich.  So  ist  auch  der  Mensch 
aus  niederen  thierischen  Vorfahren  hervorgegangen, 
ohne  dass  die  heutigen  Formen  denselben  blutsver- 
wandt oder  congruent  sein  brauchen;  die  vermnthliche 
Ahnenreibe  bi«  zu  den  einzelligen  Lebewesen  hinauf 
sucht  Haacke  weiter  aufzustellen  und  auch  die  mög- 
liche Urbeimath  des  Menschen  festzulegen  (in  inter- 
essanter Ausführung).  Dus  allgemeine  Streben  nach 
Gleichgewicht  in  der  beseelten  Materie  theilen  auch 
die  seelischen  Vorgänge  (die  einzelnen  Hirntheilcben 
suchen  harmonische  Lagerung),  daher  ist  der  Welt 
gleich  , Wille“  und  dieser  soviel  als  «Empfindung*  i?). 
Eb  herrscht  somit  völlige  1‘ebereinstimmung  bei  Thier 
und  Mensch,  nnr  bei  diesem  in  höherer  Vervollkomm- 
nung, was  auch  die  Entstehung  der  menschlichen 
Ideale,  die  theilweise  hei  den  Thieren  sich  angedeutet 
finden,  bekundet  Alles  Geschehen  aber  nach  dem 
Gesetze  dgB  Gleichgewicht«  und  die  Vertheilung  der 
Materie  nach  Menge  und  Beschaffenheit  im  Weltall 
lässt  einen  bestimmten  Zweck  erkennen,  nach  welchem 
die  Welt  als  Ganzes  betrachtet  werden  muss,  das  auf 
ein  göttliches  Wesen  eekliessen  lässt. 

Was  den  Werth  des  Buches  angeht,  so  kann  Nie- 
mand darüber  in  Zweifel  sein,  dass  es  sich  darin  nur 
um  einen  Versuch  handelt,  und  mehr  will  der  Verfasser 
auch  nicht  bieten.  So  lAlftt  er  auch  genügenden  Spiel- 
raum zu  Combinationen  und  verführt  nicht,  wie  leider 
das  oft  heute  der  Fall  ist  durch  kühne  Behauptungen, 
zu  unrichtigen  Anschauungen  über  Entwickelungnlehre,. 
er  ist  vielmehr  fast  immer  maassvoll  in  der  Kritik  und 
vorsichtig  im  Urtheil  und  sucht  durch  Vergleiche  zu 
Thatsachen  za  kommen  (etwas  zu  durstig  nach  Resul- 
taten zeigt  er  sich  in  der  Frage  nach  den  Menschen- 
ahnen).  Der  psychologische  oder  psycho-physikalisrhe 
Theil  weiat  allerdings  einige  Schwächen  auf  und  fordert 
Widerspruch  heraus,  aber  darunter  leidet  der  Gesammt- 
werth  des  Buches  nicht.  Dasselbe  wird  jedem,  der  sich 
darein  vertieft,  vielfache  Anregung  bringen.  DieSchreib- 
weise^  ist  klar  und  fesselnd,  die  Abbildungen  sind 
trefflich.  Koedderitz. 

Internationaler  Cnngrcss  für  Mein  in  Moskau  1897. 

Im  nächsten  Jahre,  1897,  wirf  vom  7.  (19)  bi, 
““  ,V?8).Ao.r,‘  d«  XII.  Internationale  Connrea. 
rar  M edlem  in  Mo, kau  «tatt6nden.  Von  Seiten  de» 

< ongreai-ComiUS,  sind  bereit.  Exemplare  der  Heseln 
versandt  worden.  " 

Der  Vorstand  der  Section  für  Anatomie,  Histologie 


und  Anthropologie  hat  ausserdem  ein  Schreiben  (in 
russischer  Sprache)  versandt.  In  dem  Schreiben  wurde 
den  Fachgenossen  eine  Anzahl  von  Fragen  vorgelegt, 
über  die  auf  dem  Congress  verhandelt  werden  soll. 

Die  betreffenden  Fragen  werden  hier  mitgetbeilt, 
mit  der  Bitte,  das*  die  Fachgenossen  Kenntnis«  davon 
nehmen  und  so  bald  als  möglich  noch  andere 
Fragen  und  Themata  stellen  sollen,  damit  die 
Congre*flleiter  sich  zeitig  an  nicht-rassische  und  russi- 
sche Gelehrte  wenden  können,  um  sie  zu  einer  Beant- 
wortung der  Fragen  zu  veranlassen. 

Secllon  für  Anatomie. 

1 . Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenclatur,  die  von 
der  anatomischen  Gesellschaft  ausgearbeitet  worden 
ist,  zu  einer  internationalen  gemacht  werden? 

2.  ln  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomenclatur 
in  der  russischen  anatomischen  Literatur  durchzu- 
führen? 

3.  Ist  die  Polydactylie  als  eine  Spaltbildung  oder  als 
Atavismus  aufzufassen? 

4.  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremität 

Section  für  Histologie. 

1.  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  Hypothesen  Über  den  Bau  des  Protoplasmas 
im  Allgemeinen. 

2.  Die  Bedeutung  der  Bla-stomercn  bei  der  Segmentation 
der  Eier.  Postregeneration.  Die  Entwickelung  der 
Cuticular-  und  Zwischensub* tanzen. 

3.  Die  Bedeutung  der  Centrosomen,  Sphären  und  der 
Nebenkerne  in  verschiedenen  Zellen.  Die  Bedeutung 
der  directen  oder  amitotischen  Theilung. 

4.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  Nervenzellen  in  den 
Nervencentren  und  Sinnesorganen. 

6.  Innervation  der  Drüsen. 

Section  IDr  Anthropologie. 

1.  Was  für  Maaasregeln  sind  zu  ergreifen,  um  mög- 
lichst genaue  Thatxachen  über  die  anthropologi- 
schen Typen  der  russischen,  wie  der  nicht-russischen 
Bevölkerung  Russlands  zu  gewinnen? 

2.  Was  sind  die  vorzüglichsten  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  MongolenschädeU  und  bei  wel- 
chen Volks&tHmmen  rind  diese  Eigentümlichkeiten 
am  häufigsten  zu  finden  und  am  deutlichsten  zu 
erkennen? 

8.  Inwieweit  unterscheiden  sich  die  Schädeltypen  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  Mittel  - Russlands  vnn 
den  Schädeltypen  der  Kurganhevölkerung?  Wie 
ist  die  etwaige  Veränderung  der  Typen  zu  erklären? 

4.  Die  Schädeltypen  des  Prof.  Sergi  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Classification  der  Schädelformen. 

5.  Die  Anomalien  des  Skelets  und  der  äusseren  Be- 
deckungen. Haben  einige  von  ihnen  die  Bedeutung 
von  Hassenmerkmaten  oder  können  einige  von  ihnen 
als  atavistische  Bildungen  gelten? 

Gleichzeitig  werden  die  Herren  Fachgenossen  ge- 
beten, so  bald  als  möglich  die  Themata  mittheilen  zu 
wollen,  über  welche  sie  auf  dem  Congress  in  den 
Sectionssitxungen  Vorträge  halten  oder  Mittheilungen 
machen  wollen. 

I Zur  Entgegennahme  ieglicher  Mittheilung  und  zur 
Lebermittelung  an  die  Sectionsvorstände  in  Moskau 
ist  bereit 

Dr.  H.  Stieda,  Geheimer  Medieinalratb. 

0-  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität 
zu  Königsberg  i.  Pr. 


Druel  der  Aiademechen  Buchdrucker*  von  F.  Straub  in  München.  - Schlots  der  Redaktion  Ul.  Mm  1896. 
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absichtlich  zergliedert  wurde,  um  das  Hückenmark 
ausbeuton  zu  können.  Von  den  oben  erwähnten 
Feucrsteinsplittern  sind  mehrere  in  Form  von  Schab- 
eisen  roh  bearbeitet  und  konnten  desshalb  leicht 
zum  Abkratzen  und  Zerschneiden  des  Fleische» 
benutzt  werden.  Dieselben  können  somit  als  pri- 
mitivste palueolitbische  Steinwerkzeuge  betrachtet 
werden.  Sic  sind  »ehr  ähnlich  denjenigen,  welche 
im  Sommethale  in  Frankreich  aufgefunden  wurden. 
Das  Skelet  ist  nicht  complet,  weil  ein  Theil  des 
Fundortes  durch  allmähliches  Abfallen  der  Erd- 
schichten in  die  am  Rande  der  Fundstelle  befind- 
liche. durch  Schnoewosserauswasohuüg  entstandene 
tiefe  Schlucht  zerstört  worden  ist.  Doch  fehlen  nur 
j wenige  Knochen.  Das  Skelet  lag  im  Sandtl.on  in 
I einer  Tiefe  von  3 '/>  Meter  unter  der  Erdoberfläche. 
Die  ausführliche  Beschreibung  mit  Zeichnungen 
und  Photographien,  welche  ich  bald  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
bürg  vorzulegen  beabsichtige,  wird  hoffentlich  zur 
Genüge  beweinen,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa 
um  zufällig  von  irgendwoher  hergetragene  oder 
hergeschwemmte  Knochen  handeln  kann,  sondern 
namentlich  um  das  Skelet  eines  Mammutbs,  welche» 
an  demselben  Orte  verzehrt  worden,  wo  es  von 
mir  aufgefunden  ist. 

Diese  kurze  Mittheiluug  vor  Abschluss  der 
Untersuchung  zu  machen  bin  ich  deashalb  genöthigt, 
weil  einer  von  den  Herren,  welche  zufällig  als 
Gäste  die  Ausgrabungen  besuchten,  die  Resultate 
derselben  ohne  mein  Vrisscu  und  obendrein  in  un- 
genauer Weise  zu  publiciren  sich  erlaubt  hat. 
Tomsk.  jJj.  Mai  1896. 

t 


Ern  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth. 

*£?*?  “j^'luug  von  Ür.  N.  Kartachenko, 

. ,1er  Zoologie  an  der  Universität  Tomsk. 

W einigen  Tagen  habe  ieh  in  der  nächsten 

fr  ung  von  Tomsk  ein  Mammuthskelet  sua- 
r,  ' “n  w<-lobem  sieh  deutlich  imehweisen 
“7  im  dieses  Thier  von  Menschen,  welche  gleich- 
lhm  Rl>1*bt-  aufgezehrt  worden  ist.  Diese 
raere  Annahme  wird  bewiesen  durch  Anwescn- 
, neben  den  ganzen  auch  zcrspalteticr.  ange- 
•nnnter  und  verkohlter  Mammuthknochen,  vorzüg- 
sod  1*7  1*olikoh,e'  angebrannter  Holzstücke 
tm»l Ch  ',“rCh  Anwesenheit  an  derselben  Stelle 
«»plittenerbeuersteine,  während  in  der  Umgebung 

Xl  T;8  **  Skt'et°°-  »“'•>  i«  den  Erd- 
li-L.  n äber  nnd  unter  dieser  Stelle  nichts  ähn- 
ärt  war;  Schliesslich  ist  auch  die 

lifh  j w'e  die  Knochen  (welche  sämmt- 

2|Z!  bM  Exemplare  von  Mammuth 

bäch.t»  (■  *?  < Cr  Fundstelle  vertheilt  waren,  im 
Sfe  , " ™do  für  Küebenabfälle  charakteristisch. 
rinpmK|,n  "u  !'*1  In  T0,ler  Unordnung  doch  auf 
ZI  Thruink!n  Kauu-  und  in  einer  Ebene, 
itmehenen  it«i  i Anwesenheit  einer  fast  unnntcr- 
jsoiw,,  k°h  Ln9<'ll'Cht  »“»««“ichnet  ist.  Die- 
zleirh  h °C  1P"'  wolche  nicht  so  schwer  und  zu- 
wje  z B',URe.ni  ftbzugli,'Hern  und  zu  benagen  sind, 
schwer,. ,,  v 1 U P.*' n ■ lagen  unter  den  grossen  und 
von  dein  r"0^""  0,1,1  sinJ  desshalb.  vcrmuthlich. 
dir  lMztere„,dllI?ir  frÜ.her  abgr'tr™n‘  worden  als 
»chiedenen  Ste.fi  * T"1*1  logen  **llftrat  nn  »or- 
zar  Vermmh,  7 "'5  »"gogobnnen  Ortes,  was 
muthung  berechtigt,  das»  die  Wirbelsäule 
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Die  Runeninschrift  in  der  Drachenhöhle 
bei  Dürkheim  a.  d.  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

(Schluss.) 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Lesung 
von  Zeile  3.  Schon  die  blosse  mechanische  Lesung 
erschweren  die  mannigfachen  Linien  sccundärer, 
vielleicht  xufälliger  Bedeutung,  welche  manche 
Zeichen,  so  besonders  Zeichen  3,  umziehen.  Die 
Lösung  stellt  die  gleichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Weder  an  Runen  noch  an  Hausmarken, 
wie  Henning  vermuthet  hat,  ist  hier  zu  denken.  J 

Licht  brachte  in  diese  riithsclbafte  Inschrift 
der  3.  Buchstabe  mit  seinem  nach  oben  ziehenden 
Schlussschwung.  Wie  aus  Wattenbach*)  zu 
ersehen  ist,  „schliusst  sich  als  feste  Nebenform 
immer  neben  (regelmässigem)  S*  das  S-Zeichen 
mit  dem  Schlussschwung  in  den  Glossae  Colo- 
nienses.  bei  Gaius  und  in  anderen  nachchrist- 
lichen Handschriften  als  ein  Buchstabe  der  alt-  1 
römischen  Cursivschrift  an. 

Zangemeister  bestätigt  dies  (Schreiben  vom 
C.  April  1895)  mit  dem  Beifügen,  dass  dies  S 
der  altrömischen  Cursivschrift  „sich  auch  noch 
später  findet.  Auf  eine  bestimmte  Zeit  lässt 
sich  also  aus  diesem  S kein  Schluss  ziehen.“  — 

Da  das  Cursiv-S  immer  neben  dem  gewöhn- 
lichen S nach  Wattenbach  vorkommt,  lesen  wir 
unbedenklich  den  subscribirten  letzten  Buchstaben 
als  Schluss-S. 

Der  1.  und  2.  Buchstabe  ist  ohne  besondere 
Schwierigkeit  als  J und  E zu  erkennen. 

Nach  Wattenbach9)  hat  das  E der  römischen 
Capitalschrift  kurze  Querstriche;  oft  scheint  der 
unterste,  wie  hier,  zu  fehlen.  Ob  die  nach 
links  übergreifenden  Querstriche  der  Kunst  oder 
dem  Zufall  ihren  Ursprung  danken,  lässt  sich 
kaum  entscheiden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  das  vor- 
letzte Zeichen.  Identisch  rnit  dem  vorausgehenden 
Cursiv-S  ist  dasselbe  nicht;  dagegen  spricht  der 
rechtwinklig  abgesetzte  Querstrich.  Die  meiste 
Aehnlichkeit  hat  dies  4.  Zeichen  mit  einem  im 
Winkel  gestellten  V = T-  I“  Anlehnung  an  | 
Wattenbach,1®)  nach  dessen  Ausführungen  in 
und  über  der  Zeile  ein  S-förmiges  V in  mero- 
wingischen  Schriftstücken  vorkommt , ist  das 
Zeichen  als  ein  mit  Rücksicht  auf  das  subscribirte 
Schluss-S  in  Winkel  gestelltes  Cursiv-Y  zu  er- 


Die 3.  Zeile  erscheint  dann  als  ein  z.  Th.  in 
Cursivbuchstaben  der  spätrömischen  bezw.  der 
merowingischen  Zeit  geschriebenes 

JESVS.  - 

Mit  dieser  Interpretation  fallt  auch  einiges 
Licht  auf  die  Beurtheilung  des  Totalcharaktera 
der  räthselhftflon  Inschrift. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  in  der  Tech nik 
zwischen  Zeile  1 und  2 einerseits  und  anderer- 
seits zwischen  Zeile  3 ein  bemerkenswerther 
Unterschied,  der  auch  jetzt  in  der  Wahl  des 
Alphabetes  sichtbar  wird. 

Zeile  8 „Jcsub“  ist  wohl  als  ein  Zusatz  eines 
Geistlichen  aus  merowingisch- karolingischer  Zeit 
anzusehen , der  den  heidnischen  Charakter  in 
Form  und  Inhalt  von  Zeile  1 und  2 „entsühnen“ 
und  paralysiren  sollte.  Die  ursprüngliche  In- 
schrift, die  hier  stand,  hiess  nur: 

1.  Zeile:  T I R. 

2.  Zeile:  ; J Th  W (V)  F I Th  (D). 

Gehen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus. 
so  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
zwei  zusammengehörigen  Runcnzeilen  wohl  weniger 
Schwierigkeiten  machen,  als  man  erwarten  sollte, 
besonders  wenn  hierbei  einige  Prämissen  be- 
rücksichtigt werden,  zu  welchen  der  Verfasser 
durch  mehrfache  Studien  einschlägiger  Runen- 
denkmäler aus  dem  Westen  und  dem  Norden 
Europa's  gelangt  ist. 

Zuerst  geht  aus  einer  Unterredung  mit 
Henning11)  hervor,  dass  die  zwei  Zeilen  weder 
dem  westgermanischen  Runenalphabete,  noch 
einem  westgermanischen  Dialekte  angehören 
können.  Dem  ereteren  nicht,  weil  kein  Zeichen 
für  V vorhanden  und  weil,  wenn  das  letzte  Zeichen 
von  Zeile  2 = D zu  lesen  ist,  dasselbe  vom  west- 
germanischen Runen-D  zu  sehr  abweicht.15)  Linern 
westgermanischen  Dialekte  nicht,  weil  das  Schluss-R 
bis  auf  die  Zeiten  der  Völkerwanderung  in  allen 
diesen  Dialekten  verschwunden  war. 

Aber  auch  den  nordischen11)  Runcnalpba- 
beten  kann  unsere  Runeninschrift  nicht  angehören, 
weil  hier  ein  bestimmtes  Zeichen  für  V'  vorhanden 
ist  und  Tir — Tyr  geschrieben  sein  müsste. 

Es  bietet  sich  demnach  nur  noch  ein  Runen- 
alphabet zur  Erklärung  dar  — das  angelsäch- 
sisch-friesische. 

In  Betracht  kommt  hier  das  „Futbwork“  des 
sogenannten  Themsemessers,  einer  mit  eingelegter 
Runenschrift  bedeckten  fränkischen  Spatha,  die 


klären. 

®)  Ygl.  Anleitung  zur  lat.  l’alaeographie,  S.58— 59. 
>)  Vgl.  a.  a.  0.  8.  47. 

1»)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  62. 


•t)  Unterredung  vom  Februar  1895  zu  Dürkheim, 
ö)  Vgl.  Henning:  „Die  deutschen  Runendonä- 
mäler",  S.  151.  .Ä„  . 

ls)  Vgl.  L.  Wimmer:  „Die  Runenschrift  , oes. 
S.  179—251. 
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“*  8.  Jahrhundert  zu  setzen  sein  wird.“)  Kerner 
mehrere  Rueenalphabcte  aus  Handschriften  de» 
9.— 11.  Jahrhunderts. 

Besonders  das  erstere  Alphabet,  als  das  ältere 
kommt  hier  in  Betracht. 

E»  finden  »ich  hier  sämmtliche  Rnnen  in 
gleicher  Schreibweise  wie  in  Zeile  I und  2.  auch 
Runs  W ist  noch  rorhanden  (Rune  8);  dagegen  ist 
ein  eigene»  Zeichen  (Rune  2)  für  V bereits  vor- 
handen wie  im  westgermanischen  Runenalphabet.“) 
nährend  im  Norden  bis  gegen  800  runisch  V 
vertreten  wird  durch  runisch  W.  “) 

Hieraus  geht  für  uns  hervor,  dass  das  Runen- 
alphabet von  Zeile  1 und  2 auf  einer  der  angel- 
•achsiachen  Runenstufe  des  8.  Jahrhunderts  ziemlich 
»•he  steht,  jedoch  von  nordischen  Einflüssen 
mebt  frei  ist. 

Bezeichnend  für  unsere  Inschrift  ist  ferner, 
■1.8,  Tir  — nicht  Tyr  — »la  Name  der  Rune  T 
m altenglischen  Kunenliede,“)  das  wohl  dem 
- Jahrhundert  angehört,  und  als  Doppelname  der 
Kune  Lar  erscheint.  lut  jüngeren  nitenglischen 
aanenalpbabet  im  Codex  Salisburv  140  heisst  der 
Jun*  Rune  T bereits  gekürzt  Ti. 

Diellebersetzung  lautet  nach  W.  Grimm  fol 
pnaprni  aasen: 

.Tir  ist  der  Zeichen  eines. 


hält  Treue  wohl  bei  Edelingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken; 

•rügt  nimmer.* 

Tir  bedeutet  hier  nach  \V.  Grimm  nicht  do- 
d.n”ii~  ffott  T'vr.  sondern  das  nordische  Kreuz. 
Hammer  Thors,  der  untrüglich,  unverletzlich 

KkwJbt*#S  " b<,rilhr''  ,k'r  als  Blil1  über  Wolken 

Jlicht'g  ist  für  unseren  Zweck,  dass  nur  bei 

vorW.**.Ch'!"  an<l  i’riesori  diese  Form  Tir 
i v Ur"  zwar  ebenso  als  Name  der  Rune  T 
ia  il.  *ir'  ak  aucb  *1*  Namensform  des  Gottes 
r • tgennanischen  Dreieinigkeit:  Tyr  = Zio. 

Oria,r m *uch  aus  den  Belegen 'bei  Jakob 

F H u b*r  Bimrock,**)  Adolf  Holzmann“) 
^ H Meyer,»1)  F.  Kauffmann»)  u.  A.  hervor. 

“i  y«j  »:, ?■  S.  82-87. 

•C«8erdeaLi’  »"".V  °-  8.  83;  W.  Grimm:  I 
«I  V„l  m Ranen  ■ S.  163-171  u.  Taf.  V.  , 
redeod  \ °-  S.  233  -231.  Sclbet- 

«•iwvbeo  vor,ll!n  Jn  l ( * da*  3 Z'iche“  a's  D 

*.  a.  (I  W,?1“""  “■  »-  S.  83  -86;  W.  Orimm 
«»,  v-|  J ?4®'  bet-  8.229  —230,  242-243.  1 

Hi  »*«.“•  hrimm  d.  M.  S.  I66-16G. 

“ » 51™,ock  d-  M.  s.  272  -273. 


“ A c 

u E d.  M.  S.  71-72. 

Ui  V ;!■  Beyer  d.  M 8.  231. 

■ auffniann  Mars  Tingaua  S.  81—222. 


Die  angelsächsische  Form  Tir  ergibt  sich  auch 
aus  dem  von  H.  Pctersen  vermutheten  nord- 
humbriachen  Kampflied: 

„Tyr  hoeb  us,  ye  Tyr,  yo  Odin.“ 

Hier  steht  Tir  (Tyr  ist  spätere  Form)  noch 
über  und  vor  Odin  als  Gott  des  Kampfes  und  des 
Sieges.  Als  „Sieggott“  erscheint  Tyr  = Tir  auch 
in  den  Dämisagen  der  Edda,“)  wo  es  von  ihm  heisst : 
„Er  ist  sehr  kühn  und  muthig  und  herrscht 
über  den  Sieg  im  Krieg.  Darum  ist  es  gut, 
dass  Kriegsmänner  ihn  anrnfen.“ 

Dass  der  angelsächsisch-friesische  Siegesgott 
Tir  hier  in  Z.  I gemeint  ist.  und  nicht  das  von  ihm 
abgeleitete  Abstractum  tir“  gioria,  splendor,  auch 
nicht  der  Hammer  Thors,“)  geht  für  uns  aus  der 
Gegenüberstellung  des  höchsten  christlichen 
Namens  hervor. 

Offenbar  handelt  es  sich  an  unserer  Stelle  nicht 
um  Symbole,  sondern  um  die  Sehlagworte  d.  h 
die  Person  lieh  keilen,  welche  Prinzipien,  hier  da« 
Ilcidenthuni  und  das  Christenthum  bedeuten. 
Dies  fordern  Logik  und  Conoinnität!  — 
Zeile2.  Ithufitb(d)wirilnackdiesemgewonncnen 
Erklärungsgesichtspunkt  gleichfalls  nicht  allzuhurt- 
näckig  der  Lösung  widerstreben. 

Line  grammatikalische  Interpretation  bietet 
grosse  Schwierigkeiten,  wie  aus  einem  mit  Pro- 
fessor Golther  in  München  geführten  Briefwechsel 
über  diesen  Gegenstand  hervorgeht.  Zunächst  war 
au  ein  Verbum  ithufan  oder  ithufjan  zu  denken 
aus  dem  itbufith  = ithufid  als  3.  Person  Singul. 
zu  nehmen  wäre.  Allein  ein  solches  Verbum  ist 
weder  im  Oothischen  noch  im  Althochdeutschen 
vorhanden. 

I Auch  an  mhd.  üfon  (aus  üfjnn)  wurde  gedacht; 

| allein  diese  Form  ist  bd»,  Tir  dagegen  nds.  sodass 
I also  auch  diese  Lösung  unumgänglich  erschien,  da 
[ das  Verbum  in  diesem  Falle  npjan  lauten  müsste. 

, Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  für  Pro- 
fessorGolther  und  den  Verfasser  die  etymologische 
Lösung  von  Ithufitb(d)  als  Eigenname.  Hier 
[ bieten  sich  auf  Grund  von  Förstemann  „alt- 
[ deutsches  Namenbuch“  1.  Band,  mehrere  Ana- 
logien dar.“)  Bei  Schannat  (corp.  tradit.  Futdens.) 

I T0nl  Jabrc'  804  Iduvin,  daraus  später  Iduin; 

I ferner  au*  dem  Neer.  Fuld.  vom  Jahre  923  Itoger 
Nehmen  wir  fith(d)  als  entartet  aus  _rrid  mit 
Forstemann“)  an,  so  bieten  «ich  ferner  als  ana- 
loge Nomina  propria  dar: 

2S)  Edda  nur  «S  im  rock  S.  295. 
i **  F«f  richti«er  hal*e  ich  das  Schwert  Tyrs:  auch 
das  von  W.  Grimm  edierte  nordische  Gedicht  über 
die  Kunennamen  spricht  dafür;  vgl.  a.  0.  S.  249. 

Vgl-  Förstemann  a.  0.  S.  772. 
u)  Vgl.  a.  0.  S.  406. 
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Idfred  und  Itlcfrid.  Der  zweite  Name  gehört  j 
dem  achten  Jahrhundert  an.  . 

Darnach  lautete  die  alte  Form  wahrscheinlich:  j 
Ithufrith  (d)  und  bedeutete,  wenn  wir  ahn.  ldja — i 
arbeiten  hier  anriehen,  den,  „der  durch  Arbeit 
Friede  bringt".  Förstemann  bemerkt  auch. 
dass1’)  man  in  sächsischen  (auch  angelsächsischen) 
Kamen  immer  -rith  erwarten  sollte,  während 

frid  nur  hochdeutsch  ist. 

So  bestätigen  sich  die  niederdeutschen  Narocns- 
fornien  Tir  und  Ithufrith  gegenseitig  und  unsere 
Lösung  gewinnt  an  wissenschaftlichem  Halt  und 
innerer  Berechtigung.  — 

Zur  syntaktischen  Verbindung  von  Z.  1, 

Z.  2 und  Z.  3 ist  Folgendes  au  bemerken: 

Am  ersten  ist,  wie  häufig  auf  Runensteinen, 
an  eine  AVidmung  au  denken. 

Unter  den  bei  Henning  aufgezählteu  8 bezw. 

0 Runeninschriften  der  westlichen  Gruppe  sind 
3 Widmungen  = */j  des  Ganzen  enthalten  und  zwar:  , 

1.  AWA-  LEVBWINIE  — Awa  dem  LeufawisL 

2.  BIMS  IO  • ELK  = Der  Schenkin  — Elk. 

3.  VVADA  • MADAN  = Wada  dem  Mado. 

Unter  den  nordischen  Runensteinen  im  Be- 

»ondorrt  der  jüngeren  Periode  sind  viele  Grabsteine, 
die  den  Toten  von  einem  Verwandten  oder  Freunde 
gewidmet  sind,  in  Dänemark  und  Schweden  auf- 
gefunden worden.19)  Aber  keiner  dieser  zwei  Fälle 
ist  hier  vorhanden.  Im  ersten  müsste  Tir  im  Dativ 
stehen,  also  Tire  lauten,  im  zweiten  müsste  ein 
Grab  vorhanden  sein,  wus  nicht  der  Fall  ist. 

Es  ist  demnach  an  einen  dritten  Fall  zu 
denken,  den  der  Invocation.  wenn  man  dem  alt- 
sächsischen Namen  Itbufith  nicht  jede  Beziehung 
zu  Tir  bezw.  zu  Jesus  absprechen  d.  h.  den  logischen 


von  Tir  und  Christus  fallt  ein  Licht  auf  die  sonst 
dunkle  Zeit  der  Verabfassung.  Ebenso  lasst  dte 
Abschwächung  von  Ithufith  aus  Ithufrith  wenigsten« 
den  Schluss  zu,  dass  die  Inschrift  nicht  der  alteren, 
germanischen  Periode  zuzuweisen  ist.  Andererseits 
bildet  der  Ersatz  von  runisch  V durch  rumsch  V . 
den  Wimmer  für  den  Norden  mit  dem  Jahre  800 
abgeschlossen  erklärt,“)  für  unsere  Frage  eimger- 
| massen  einen  torminus  ad  quem. 

I Man  wird  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
I die  Entstehung  unserer  Runenschrift  (Z.  1 und  2), 

I sowie  der  römischen  Curaivschrift  (Z.  3)  in  die 
Karolingische  Zeit  bezw.  ins  8.  nachchristliche  Jahr- 
hundert setzt,  und  zwar  ist  der  letztere  Terminus 
als  der  Schlusstermin  nnzusehen.  — 

In  unserer  Untersuchung  bildet  den  Schluss 
die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Verfassers  von 
Z.  1 und  2 unserer  Inschrift  1 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  Tir  als 
Göttername  dem  Stamme  der  Angelsachsen  und 
Friesen  zuzuweisen  ist,  ebenso  haben  wir  Itliuhth 
als  wahrscheinlich  altsächsische  Form  gefunden. 

Ferner  hat  sich  als  Zeit  der  Inschrift  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  das  8.  Jahrhundert  ergeben, 
eine  Periode,  in  der  nachweislich  Friesen  als  Kauf- 
leute und  Handelsfaktoreienbesitzer  im  Mittetrhom- 
lande  ständigen  Aufenthalt  hatten. 

Die  Beweise  folgen  in  Kürze. 

In  den  MonumentaGermaniae  historica11)  heisst 

e&  beim  Jahro  886: 

Optima  pars  Mogontiae  civitatis«,  ubi 
Friflioncs  babitabant,  menae  Martio 
inflagravit  incendio. 

Demnach  brannte  zu  Mainz  der  schönste  Stadt- 
teil, wo  die  Friesen  wohnten,  im  März  des  Jahre» 


und  syntaktisch-grammatikalischen  Zusammenhang  I 
zwischen  Z.  1 (u.  3)  und  Z.  2 aufgehoben  wiusen  i 
will.  Ithufith  ruft  den  Gott  Tir,  d.  h.  den  Kampf-  I 
und  Siegesgott  einfach  utn  Hilfe,  um  Erhörung, 
um  Unterstützung  in  einer  wichtigen  Sache  an.  | 
Die  Lesung  wäre  darnach  folgende: 

0 Tir,  — dich  ruft  an  — Ithufith. 

Der  spätere  Interpolator  von  Z.  2 setzte  dem  j 
Heidengotte  als  seinen  höchsten  Helfer  den  Christen-  i 
gott  entgegen.  — 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  Zeit  und  , 
Nationale  deB  Runenschreibers. 

Schon  aus  dem  Synkretismus  von  lateinischen  und 
runiseben  Buchstaben,  der  gleichzeitigen  Anrufung 

Vgl.  a.  0-  S.  422. 

2I*)  Vgl.  Henning  a.  0.  S.  141- 
=»)  Vgl.  Wimmer  S.  308—862,  Sievcrs  in  Pauls 
Grundriss  der  germ.  Philologie  S.  242  § 8;  Oskar  Mon- 
tilius:  Die  Kultur  Schwedens  in  vorgesch.  Zeit  S.  194  j 
bis  198  mit  Abbildungen. 


oou  »u-  — , G , 

Im  Urkundenbuch  und  im  Chronikon  der  Staat 
Worms  von  H.  Boos  sind  7 Stellen  enthalten, 
welche  auf  den  Zoll  der  nach  Worms  kommenden 
Kaufleute,  Handwerker  und  Friesen  Hinweisen  und 
ein  eigenes  Friesenquartier  in  Worms  für  das 
9.  Jahrhundert  nachweisen.  Wir  führen  hier  nach 
einer  gefälligen  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  Barster 
die  zwei  wichtigsten  derselben  an. 

Urkunde  I.  Bd.  9,34.  829  11.  Sept.  Worms. 
Ludwig  der  Fromme  und  Lothar  I.  bestätigen  der 
Kirche  von  Worms  den  Zoll  von  den  nach  Yi  orns 
kommenden  Kauf  leuten,  Handwerkern  und  Friesen 
[ . . . . ut  quanticumque  negotiatores  vcl  artifices 


“)  Vgl.  Wimmer  a.  0.  234.  Dabei  wird  ange- 
nommen, dass  die  Kunenentwieklung  im  Nor  e “ ' 

gleichen  Gang  nahm  wie  an  der  deutschen 
vgl.  Möllenhoff:  Beovulf-L'ntersuchungen a.  m.  ist.  enge 
Beziehungen  zwischen  Angelsachsen  unlhonll!““*11 
31)  Vgl,  Tom.  I p.  403  aus  den  Annales  tuldense«. 


Digitized  by  Google 


47 


«eu  et  Frisoncs  apuil  Vuangionem  civitatem  de- 
Tümssent  etc.]. 

Datiiclbc  geschieht  von  König  Otto  I.  am  H.Jan. 
947.  von  Kaiser  Otto  II.  am  1.  Juli  973, 
Ihronikoo  223.23.  — Wormser  Mauerbauord- 
nUDg  Tom  Jahre  873. 

De  loco,  qui  dicitur  Frisonen-8pira  usque 
ad  Khenum  ipai  Frisoncs  restauranda  mur- 
alirt  procurent. 

Fallt  deutet  spira  = Sperre  = Pforte.  Das 
Fmonenquartier  lag  zwischen  der  Judenpforte  und 
dem  Rhein.  r 

Ausserdem  kommt  iniUrkundenbnrb  59,2  — II 4 1 

Jo“^npl?non  Pri8tM,um  = Friesenstrasse  vor. 
**,29—1080  usque  ad  Friaonum  spizarn  = 
Mauereeke  der  Friesen  (a.  Köster  102). 

Demnach  gab  ea  in  Worms  nicht  nur  in  Karo- 
npacher  Zeit  und  später  einen  eigenen  Zoll,  den 
die  handeltreibenden  Friesen  der  Kirche  zahlen 
mussten,  sondern  wie  in  Mainz  ein  eigenes  Fricaen- 
<l»*rtier,  eine  Friesenstrasse,  eine  Friesen- 
spitze. 

Aber  die  friesischen  Handolscolonien  gingen  j 
“C,b  Wel'"  im  Zwischen  Frankenthal  und 

Udwtgsbafen  liegt  der  Ort  Friesen  heim,  der 
«hon  m Karolingischen  Urkunden  als  Friesen - 
0T1U1  im  Woruisergau  erwähnt  wird.«) 

Aus  dem  Gedichte  des  Nigellus8*)  ist  für  den 
Misss  folgende  Stelle  anzuführen: 

Der  Rhein  spricht  zum  Wasgau  Folgendes: 

„ . :fcr  (“er  Kheiu)  bringe  Geld  und  Wohlstand  ! 

lauschefürdieEichenJuwelencin.  Erschmücke  ' 

t-mwohner  mit  schönen,  farbigen  Ge- 
'andern.4 

j„/p“|Wt'lenuntl.GewänI,er,auli<!htU‘>  den  Einwohnern 
Hol»  ?"  T Karol'ngprzcit  gegen  Getreide,  Wein. 

Fri  , , °b,‘n  gen*D»ten  Frisones  ein.  Auch 

Wi.  »,Li°nen  “ind  nach  ö.  Grupp  nieder- 
utsihen  d.  h.  friesischen  Ursprungs. 

ilfut.»lrtb^1,d»Sagt<Jessh“lb  in  se'ner  ..Geschichte  der 
, ,aa  btädte'i  mit  Recht  von  den  Friesen:**) 
jjg, f.,'  l 1 äufer  ihrer  Waaren  (Wollwaaron)  zogen 

-^denR.in.ufwärUundinsBinne^.L; 

meisterte*8  Ifaufleut0  un<1  Handwerker  (Bau- 
u “ehen  w,r  “uhon  in  Dagoberts  I.,  der  letzten 
dis  8r'"*’tr  Und  P'P‘n8  Tagen  in  Worms. Und 
«hon  ,“'  l'’er  D®“p»leute  andererseits  erhielten 
»ich  ,j'ün'5oUfreihei‘  •“  Frisiens  Städten : Quento- 
Dorstadt  und  Sinis.  — Die  Vermittler 


bezti  jAffJ;.  c<Hie*  Lanresham  Nr.  1189:  Donatio  Di- 

HlV”"“  im  Jahr“  609i  Tgl' 

alten  I ul's<i„?,roI,P,  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
**)  Vei  . r!1,  ~ Mo““™.  Germ.  II,  617. 

^kluud  üod  Friesland  ^a's8^"  V*rkehr  8wi8ch«n 


des  Handels  im  Mittelrhcinlande  waren  zur  Karo- 
lingerzoit  diesee-  und  gewerbetüchtigen  Friesen.— 
Diese  Friesen  waren  aberzu  glcicherZeit  starr- 
smmg  treu  ihrem  väterlichen  Göttcrdienste«) 
Ostfriesland  war  bis  781  heidnisch  und  den 
Franken  nicht  unterworfen.  Erst  785  gelang  es 
Karl  dem  Grossen,  das  heidnische  Oslfriesland  zu 
unterwerfen,  und  or  vertheilte  dessen  flaue  an  die 
Bischöfe  von  Münster  und  Bremen.”)  — 

Auf  dem  Reichstage  zn  Paderborn  785  wurde 
gesetzlich  verlangt,  dem  Obristengotte  eben 
solche,  ja  noch  höhere  Verehrung  zu  erweisen, 
als  den  heidnischen  Göttern.  „Morte  moriatur“  — 
der  Uebertretcr  I 

Ana  dieser  Periode  des  Uebergangea  vom  ger- 
manischen Gottesdienst  zum  gesetzlichen  ChriBtus- 
i dienst  und  zwar  wahrscheinlich  von  der  Hand  eines 
I noch  dem  Heidenthum  anhängendeo  Kaufmanns 
Ithufith  rührt  unsere  Runenschrift  Zeile  1 nnd  2 her. 
Ein  gleichzeitiger  Besucher  oder  ein  Freund 
. des  Schreibers  fügte  zur  Entsühnung  den  Namen: 

; Jesus  bei.  — 

Dies  Denkmal  des  Kriegsgottes  Tir  steht  für  das 
8.  Jahrhundert  in  Mitteldeutschland  nicht  allein  da. 

Im  Jahre  1887  fand  sich  zu  Gutenstein  im 
Fürstenthum  Hobenzollern  in  einem  Reibengrabe 
I eine  silberne  Scbwertschcide.  Auf  dieser  ist  neben 
Drnchengestalten  im  Hauptfelde  ein  mit  einem 
Wolfskopfe  geschmückter  Krieger  mit  verstümmelter 
linker  Hund  dargestellt,  der  ein  grosses  Schwert 
1 (Spatha)  in  dieser  Hand  trägt.  Eine  ähnliche  Dar- 
stellung eines  geharnischten  Mannes  mit  Wolfskopf 
und  Schwert  fand  sich  in  Oeland. 

Naue  erklärt  tliesen  schwerttragenden  Krieger 
nicht  ohne  gute  Begründung  als  eine  einheimische 
Darstellung  des  Gottes  Tir,  den  die  Schwaben  als 
Zinwari  als  ihren  Hauptgott  verehrten.”)  Diese 
Spatha  „gilt  in  der  Merowingerzeit  für  das  Symbol 
des  Kriegsgottes.  Sie  wird  beim  Gebete  in  Händen 
gehalten  und  beim  Eidscbwure  berührt.“  — So 
Lindenschmit.**)  — 

Dies  die  wahrscheinlichste  Lösung  des  Räthscls 
in  der  „Drachenhöhle*. 

Zum  Schluss  wird  bemerkt,  dass  friesische 
Runen  nicht  allein  stehen. 

Ludw.  Wimmer«)  merkt  zwei  friesische  Runen- 
schriften an.  Die  erste  steht  auf  einer  Go  Id  m ü nze, 


“)  Barthold  a.  0.  8.  87. 

8,J  Vgl.  Felix  Dahn:  Urgeschichte  der  germ.  und 
roman.  Völker.  4.  B.  S.  165—188,  K 

Fr  Ksuffmann:  Deutsche  Mythologie  S.  14. 
Mltthetlungeil  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien, 
XIX.  8 S.  118—  m. 

S 219  Uandljucb  der  deutschen  Alterthumsknude  1.  T. 
*°)  a.  0.  S.  67  Anmerk.  1. 
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die  sich  bei  Harlingen  in  Fricslend  fand.  ) Auf 
dem  Avers  stellt  sie  eine  barbarische  Nachbildung 
des  Kaisers  Theodosius  dar.  Auf  ilcm  Revers  ist 
ein  Schiff  (?)  mit  dem  Fährmann  dargcstellt;  links 
desselben  sind  i der  Runenzeichen,  die  Ref.  als  | 
Qada(s)  liest.  Die  zweite  Münze  au»  Silber  mit 
Eunenzeichen  fand  sich  bei  Utrecht. 

Beide  Runcninschriften  enthalten  dreimal  die 
altenglische  A-Rune,  Beweis  für  die  innigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Lande  der  Angelsachsen 
und  Friesen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Runen- 
schrift. — 

Bewährt  sich  unsere  Aufstellung  von  einer  dritten 
friesischen  Runenschrift  aus  der  Karolingerzcit,  ge- 
funden im  Mittelrheinlande,  so  bildet  diese  einen 
weiteren  Beweis  von  dem  ausgedehnten  Handel  der 
Friesen  in  jener  noch  vielfach  dunklen  Kultur- 
periode,  von  dem  Starrsinn,  mit  dem  die  Frisonen 
ihrem  Siegesgotte  Tir  anhingen,  und  schliesslich 
von  der  Verehrung,  die  damals  schon  Drachenstein 
und  Drachenhühle  bei  diesem  Volke  genoss,  das  die 
Sagen  von  Beovulf,  von  Sigfrid  und  den  Weisungen, 
von  Günther  und  den  Nibelungen  in  Fluss  gebracht 
und  nach  dem  Norden  verbreitet  bat.  — 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Fels- 
platte vor  dem  Altarstein,  d.  h.  östlich  desselben, 
noch  mehrere  Inschriften  trägt,  die  zumTheilNamen 
der  Besucher  enthalten. 

Zwei  derselben  verdienen  besondere  Erwähnung 
(vgl.  Fig.  IV  und  V): 

1.  „Irrsaal“  bezw.  „Irrsaal  on“  in  grossen  la- 
teinischen Majuskeln.  Länge  = 50  cm,  Höhe  9 cm. 
Charakteristisch  ist  die  Schleife  zwischon  den  A- 
Hasten. 

2.  Davon  35  cm  nach  Süden  gerückt  steht  in 
gleicher  Höhe  Inschrift  Fig.  V.  Länge  =.  29  cm, 
Hohe  ~ 7 — 9 cm. 

Der  Verfasser  las  dies«  Zahl  früher  zz:  1249 
und  zwar  verführt  durch  einen  Punkt  rechts  vom 
2.  Zahlzeichen. 

Bei  nochmaliger  Prüfung  stellte  sich  »las  2.  Zahl 
Zeichen  als  7,  das  3.  als  0 heraus,  sodass  mit  Sicher- 
heit ,1709“  zu  lesen  ist. 

Eine  Verrnuthung  ist,  dass  während  der  Wirren 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  vielleicht  von  Flücht- 
lingen „Irrsaal*1  und  „1709“  cingehauen  ward.  — 

Die  Höhle  ist  seit  Anfang  der  70er  Jahre 
vom  D rache nfelsclub,  dem  Verschönerungsverein 
für  Dürkheim  und  Umgebung,  durch  eine  steinerne 
Treppe  und  ein  eisernes  Geländer  leicht  zugänglich 

*l)  Vgl.  Atlas  for  nordisk  Üldkyndighed  8.8  Nr. 251; 
ein  Goldbrakteat. 

**)  Vgl.  Müllenboff:  Beovulf-Untersuchungen  S.  104 
bis  109;  die  ganze  Schrift  ist  von  Wichtigkeit  für  unsern 
Gegenstand. 


gemocht,  während  früher  nach  Aussage  des  Herrn 
H.  Chelius  zu  Dürkheim  das  Erreichen  derselben 
mit  Kletterpartieen  verbunden  war.  Wohl  auf  diese 
Weise  erklärt  sich  die  gute  Erhaltung  der  be- 
sprochenen  Inschriften.  ... 

Von  letzteren  ist  die  Kuneninschrift  ein 
Unicum  auf  deutschem  Boden,  das  voraus- 
sichtlich  bald  herausgemeisselt  und  in  cm  pfäl- 
zisches Museum  verbracht  werden  wird. 

Inschriften  von  der  .Drachenhöhle4. 

Fig.  L 
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Nachdruck  obiger  Arbeit  ist  auch  iw  Auatuge  verboten-  D-  Verf- 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  GeseUscbaft. 

Sitzung  am  29.  Mai  1696. 

Professor  Selenka  hielt  einen  Vortrag  Ueber 
die  Sprache  des  menschlichen  Antlitzes,  welcher  an 
anderem  Orte  ausführlich  veröttcntlicht  werden  soll. 

Ein  der  Gesellschaft  durch  Prof.  Linde  mann 
vorgelegtes  polyedrisches  Bronzegewicht  (aus  Kleinasien, 
auf  jeder  der  6 Flächen  das  hebräische  Wort  zahab  „Gold  , 
2.S4  gr  schwer,  wahrscheinlich  V3  Sekel  der  leichten 
Goldmine  königl.  Gewicht»  zu  427.5  gr)  veranlasst  Prof. 
Dr.  Bummel,  unter  Anknüpfung  an  die  Untereuchnngen 
C.  F.  Lehmanns , nach  denen  Babylonien  die  Heimath 
aller  metrologischen  Systeme,  auch  deB  altftgyptischen. 
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nea,  bokan“t  gewordene  altbabylonische 
10  ,be”[lrlechen : ein  Gewicht  aus  Hämatit 

j„  t*I  SKhtr.li«A“-r“Chn(t-’“hn  Sekel  Goldstandard 
. * au*  Nippur,  Zeit  ca.  2400  v Ph«.  • 

d»  du?  Goldmine  nur  60  (nicht  GOj  Sekei  hat  ao  Best 
‘ " T S0lcbB  'on  «7.5  gr  vor,  .ich  deckend  Z 

«6  4-«78,eJrfh,eEn  üoidrne 

SWngewicbt  ergibt 

^Ä,SÄf£Ä.*lr,"^s 

mioe,  von  Lehmann  im  Dorchechnitt  auf  491.2g  berechnet 

*"  ipvSSL  “ogohZ=ZuÄÄkZ”  • da* 
d™  b.bjloni.cben  Silbersekd - V«  der  leichtan  »IS'“ 

SuctSSS  kX  Tt548'8j  entspricht  und  du 
dfi  !,h  einftirlv  von  der  Aussprache  kuddu 

«ÄtSSaSÄ 
bä'^^'-jsss  :;edt 


te  SS'a  »' “■ÄTw*?""»  Idic  fol*“de  “it‘heilucg 

a £ 

re,i  Fald"  "der"  Yogf  gewendet*‘hatta1'^  *>e^rabenen* 

Ui‘T  d'0  Y°ft  ,0*-  Fakir®  in  der  Milleninma- 
Ausstellung  zu  Budapest 

Von  Prof,  Dr.  Aurel  von  Tärök. 
Ct?™?  der  Uilieninins-Ausstellung  in 
Bnl.nr-  ( iiü  '"..Ter  be“°°deren  Abtheilung  ,Ö«. 
n.H  , ; un*  von  0f™‘>  *«g  Yogi 

in  K^ion  V AnbSBE?r  dea  Arjaaamidsoh,  der  Secte 

»^ebr“;^roder1l%ÜaTä,,and  *»"■«■  et 

Job-mua  ii  ® tat?  ‘ T.“ge  vermittelst  des  Hyp- 
*oU  d“  Etaschl  «fc lethargischen  Schlaf  versetzt  Si-  , 
•'Webt  nfw?  , 5 Wle  a“ch  die  Erweckung  gc- 

*«k  der  eta  ' C'ill??rfdem  P“Wik««b  a"d  ebenso'wfrd 
D*n  Sarve  r b^erte  und  in  einem  eleganten  gtilser- 
‘»'UMta^t,  ’fende  k°K'  de®  Publikum  aur  RSchau 

8H«.”'pi'.ä^t.Wnrd!  der„oi”e  Yogi  Namen.  I 
21  Jahre  altl  .1  -P  ,dcm  Pandschab  gebürtig 
StWafe  irweckt^iy  ““  7 VbI  ,einem  achttägigem 
VdKri«Z  /26  !Z^.lder  pudere  Yogi  tarnen. 

3 Uhr6 LMngeachläfe^t  P8n^Bts0önba^  Mach- 

«»«liehller da  fcz”.,ld  «ehüren  der  zweiten  Kaste, 
'Wirte  jonl  We  a “f.  B,:ide  »ind  intelligente: 

“«  abwlvtaten  “ ,U'  ['e  das  P»Yanand-Collegc  in  La- 
Usch  und  »orsZ  I,recbe,‘  und  schreiben  geläufig  eng- 
»«4  ..  .r  „ r,Er  'hr  *•*»«  Muttersprache 

«•  «Heren  R,"  ?pr'lchen-  ~ B®id®  Yogi,  weisen 
»iWere,  KürZZZ  a'?,dW  Arya*  auf’  ’iad  von 
J*»e,  dunklerer^rbli  ,Pr°P°rtionirtem  Körper- 
8&Pern-JU)jgbJ*lb"a”llch-braoi'er)  Hautfarbe,  ihr 


entwickelt  Knochl?^*.  8',br  “llls3>g.  die  Muskulatur  gut 
"*•*>*  kräftig  Sie  meV  £"*'  — Die  joogen  Leute 
nnhning  bejaht  £ ü'?',  YegeUrianer,  ihre  Haupt- 
! a’“  Milch,  Eiern,  Reu,  Gemüse,  Obst 


“e1.c“^"enPflan,ennahn,ng>  “*ebIich  M“*a  «i®  ™ 

Beide  erzählten  mir,  dast  «je  «ich  di»r  'pv,g_i_  • 

ihrem  "l7  "l  £**?Y  dervTb®°'»Pbie)  widmen  und  .oit 
bedeutet7' dta  't—1™  '°8‘  *ind  Da®  Wort  Yoga 
PanmtaLi  Bereinigung  zwischen  Dschlvitma  und 
AlWta1  ri-  d'  h'  ,"'rc  ‘"d'Viduellen  Seele  und  der 
Ata  v D,e  anicU.chen  l'ebungen,  durch  welche 
diese  \ ereinigung  angeblich  herbeigefuhrt  wird  worden 

Stad  dT/r'n,“  Ba  jbaJoga  bezeichnet  DiÄ 

■J“®  dar^estellt  in  dem  buclie1  Th«  uu»kc  v* 

ntaa*Pik-  of:S'T;Ituianuu  Swami"  ITranslated  by  shri* 
mvas  lyangar  B.  A.  - Publi.bed  with  the  original 
for  lta."n  lta. ' »»mcotary  by  Tookaram  Tatva  F.  T.  S 
^lb|a?  ,th?o,0!1"'cal  publication  fund.  18»3).lj 
...  ,VnrWl  ,C^  darüber  berichten,  wat*  ich  hei  rW 
Kinschlflferun^  Und  hei  der  Erweckung  ffe«ehen  habe 

nn  fen  -t'?1  “i'  Ma'^  kam  i,e  llelh<!  dcr  Einschläferung 
] an  Gopil  Krise hna.  - Bi,  zum  Beginn  der  EinscbS 
rung  war  derselbe  sehr  inunter,  aufgeweckten  Geistes 
sehr  gesprächig  und  bekundete  om  lebhaftes  Interesse 
für  das  anthropologische  Studium,  bat  mich  auch  ihm 
de,r  Erweckung  Alles  zu  eriiihleu  was  mit  Ihm 
während  seines  Schlafes  Vorgehen  sollte.  — Er  bat 
mich  aber  ausdrücklich,  seinen  Körper  erst  nach  zwanzig 
dlZ  ttn?  n-fder  Ein*thl5ferung  zo  berühren.  (BeZ 
Wen  zJg^e  a)er0n*  War  auch  Pr<>r  1!-'d'k‘ 
l Nach  einem  kurzen  (höchstens  3 Minuten  dauern 

fi.ew“de*Go.HilTrm?.ln  e!aes  sanskritischen  Ge- 
uetes  wurde  Gopal  Kruchna  in  den  erwähnten  ge- 
rtumigen  (etwa  2 m langen,  1 m hohen  und  etwas  mehr 
I bTiet:  gipsernen  Sarg  auf  weicher  Unterlage 

gelegt  und  mittelst  einer  dichten  seidenen  Decke  bis 
™nui,\°Pfe  e“,?fbttl.h:  - Sofort  schloss  er  seine  Augen 
f.V”'1  ““vmelte  einige  Minuten  hindurch  diejenigen 

mnunl„na,t'  d‘-,  ,U'r  "dBre  Vo«i  (llh.m.en  Pratap) 
orntumg,  aber  mit  von  Amt  zu  Zeit  rhythmisch  abge- 
ändertem  Timbre  der  Stimme  hersagto.  Nach  etwa 
3 Minuten  verstummte  der  Mund  Gopäls,  während 
Bb  ms(-’n  seme  monotone  Itecitation  noch  fortsetzte 
Es  vergingen  abermnls  etwa  3-4  Minuten,  dann  bürte 
Kecb*t”  ldötzil*.'b  mit  s.-inec  suggerircnden  monotomm 
itecitation  auf  und  hob  das  obere  linke  Augenlid  seines 
derJ  Augapfel  war  bereit«  nach  innen 
und  oben  gerollt  tind  dem  Anschein  nach  unemptind- 
I ,,Lb-  r Uh  Imsen  uberstrich  die  Stirn  und  das  Gesicht 

?il«rt^n*?TUDir  YnRiTard  als  «oKe'cklafen 
eraiart.  ln  der  That  lag  Gopal  ganz  ruhig  in  seinem 

Glassarge,  ohne  Bewegung,  die  Atbmung  wtr  ebenfalls 

dirch  ?-  D<tcke  hlnd“V0h  nur  bei  an- 
gespannter Aufmerksamkeit  wahrnehmbar.  — Nach  Ver- 
V0.a  Minuten  wurdo  das  eine  und  andere 

obere  Augenlid  gehoben,  der  Augapfel  betastet  der 

dnreh' AwS  “nd  ^ ‘‘t  L,'fJhlV  »»*'«  d>e  Atbmung 
durch  Auflegung  der  Hand  aur  die  Magengegend  <R 

Ä‘  , UD‘7“f,b'-  “0  Körperwltame^'war  nor- 
Zh3|ifr  ''  1 P.ul’80;  «»vp'ration  18,  die  Muakulalur 

erschlafft,  der  Augapfel  unempfindlich.  Heute  also 
nach  24  Stunden  fand  ich  Gopal  ganz  ruhig,  kaum  be 

sThtal,?,r,  ,at\me"d  !n  ae,Dem  GluBsarge  liegend,  die  Ge- 
sichtsbaiit  schien  mir  etwas  welk,  eingefallen.  — Karner- 
temperatur  3G»C.,  Puls  7(1.  Atbmung  16.  Der  warme 
Körper  liess  sich  unter  der  Decke  weich  anfühleo.  — 

ülmrSh^  “n  ailf-  d,e  BeäPrecbo»g  dieses  Schlafes 
I fltw  gebe.  wollon  wir  zuerst  sehen,  wie  die  Erweckung 

Dis.  '^893Cb  de0t,eh  VOn  Her“»nn  Walter,  Münchner 
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tut  einem  tolchen  lethargischen  Zustande  vor  «cb  | 

8ehta„~..^  (23.  Mai)  Abend»  um  7 Uhr  wurde  der 
Glasäarg  mH  dem  darin  schlafenden  Yogi  Bbimsen 
»vordem  Publikum  auf  da,  Pod.um  **£1 
Gonüfntütste  eich  mit  »einen  rum  Gebet  gefalteten 
Händen  an  .len  Sarg  nnd  recitirte  ganz  laut,  »her  mit 
abwechselnder  Stärke  «einer  Stimme  in  »an»knti»cher 
SpHtcbe  ein  Gebet,  w.»  etwa  8 Minuten  dauerte  dann 
bestrich  er  mittel.t  eine»  Tuche,  d^  SUrn  Angen 
Nase.  Mund  de»  noch  immer  ganr.  regio»  dalicgenden 
Bbimsen  und  Öffnete  die  Augen,  die  noch  ganz  unem 
nfindlich  waren;  das  Athmen  war  noch  immer  ruhig 
und  »ehr  oberflächlich.  — HhTmsen  fing  abermals  ganz 
laut  zu  recitiren  an,  wa»  etwa  5 Minuten  lang  ia""te_ 
Während  dieser  Zeit  bemerkte  man,  das«  die  Kesinratmn 
»tärker  und  beschleunigter  wnrde.  - Em  Geräusch  der 
ein-  nnd  auietröinenden  Luft  war  jedoch  nicht  ver- 
nehmbar. - Gopal,  indem  er  plötzlich  »ehr  lau  and 
immer  lauter  recitirte.  fasste  nun  den  Kopf  de»  «*>»£«“• 
den  Bbimsen , schüttelte  denselben  ziemlich  kräftig, 
wischte  mit  dem  Tuche  öfter,  über  da,  Gesicht,  öffnete 
die  Augen  nnd  öffnete  gewaltsam  den  Mund  ohne 
«ein  »ehr  lautes  Recitiren  au  unterbrechen,  «wa  nach 
6 Minuten  hörte  man  zuerst  da«  Geräusch  einer  röcheln 
den  Athmung  und  bald  darauf  einen  krampfhaft  und 
plötzlich  hervorge,to»»enen,  unartiknlirten,  dumpfen 
Laut,  wie  man  die.  bei  schlaftrunkenen  Menschen  ge- 
legentlich zu  hören  bekommt.  — GoPE1'  re)'lt'rt0 
Unterbrechung  weiter,  schüttelte  wiederholt  den  Kopf  i 
und  hob  mit  Hülfe  eines  Diener«  den  noch  immer  schlaf- 
trunkenen Bbimsen  empor,  um  den  Körper  in  eine  «ul- 
recht sitzende  Rage  zu  bringen.  — h« 
während  die  Brust,  namentlich  die  Herzgegend  kräftig  i 
betastet,  gestreichelt,  der  Rücken  ff® klopft . dat  Ge- 
liebt mit  dom  Tuche  Abgewischt.  In  Folge  dieaer  , 
stärkeren  Reise  kam  Bhiraien  »ehr  raach  zum  Bewusstsein 
nnd  nach  einigen  krampfhaften  Körperbewegungen  riet 
er  mit  beiecrer  Stimme;  .Milk*.  Es  wurde  ihm  nach- 
einender  schluckweise  Milch  in  den  Mnnd  eingettösst.; 
die  Kopf-  nnd  Geeichtshant  bedeckte  sich  mäesig  mit 
Schwein*  die  Augen  blieben  bereits  offen,  die  Gesicht«-  I 
zilge  waren  schroff  verzogen,  wie  bei  heftigem  l nwohl- 
aein.  Nun  fing  auch  der  bereits  erwachte  Bbitnaen 
mit  aehwacher,  heiserer  Stimme  zu  recitiren  an. 
Nach  einigen  Minuten  wurde  er  aus  dem  Sarge  ge- 
hoben und  auf  einen  Sessel  gesetzt.  — Es  wurde  ihm 
noch  etwa«  Milch  gereicht,  sein  Körper  frottirt,  nein 
leichter,  luftiger  Anzug  in  Ordnung  geh  rächt,  wonach 
er  selbst  aufstand  und  sich  dem  Publikum  zeigte.  Es 
dauerte  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  bis  Alles  zu  Ende 
war.  Eine  Stunde  darauf  fuhren  wir  mit  llhTmaen  auf 
der  Trambahn  in  die  Stadt;  der  auferweckte  Yogi  war 
ganz  munter  und  plauderte  lebhaft,  nur  beklagte  er 
sich  über  Müdigkeit.  — Nach  dem  Erwachen  wurde 
Bhlmsen  auf  einer  Vairhankawage  gewogen,  wobei  es 
«ich  berauBstellte,  da**  er  wahrend  de*  achttägigen 
Schlafes  6 Kilo  an  Körpergewicht  verloren  hatte. 

Ueber  den  Verlauf  dieses  achttägigen  Schlafes 
Bhlmaena  melden  die  ärztlichen  Bulletins  Folgendes: 

Tag  der  Einschläferung  16.  Mai  1896,  7.45  ühr 
Abends. 

Körpergewicht  1=3  64  Kilo,  Körpertemp.  ~ 37.6®  C., 
Puls  74,  Athmung  **  18. 
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ÄÄhelC  der  ;XnUmHgcthei.ten  Be. 

Hie  Ausstellung  besuchenden  grossen  Pobliknm..  Km« 
derartige  Ausstellung  ist  weder  der  geeignete  Ort,  noch 
gcngücte  Zeitpunkt  behuf,  streng  wissenschaft- 

l,ChCDa  dieVojji«  in  freier  Ruft  schlafen,  kanne,  »ich 
nur  um  einen  verlängerten  hypnotischen  Zustand  bändeln. 
Dieser  ZusUnd  ist  zwar  ein  kataleptischer ; (lethnr 
SSSrÄ  b«in  asphyktischer.  Di«gte 

I sowie  die  Athmung  iat  in  keinem  Momente  unUr 
broehen  und.  wie  wir  aus  den  Bulletins  ersehen,  weist 
weder  die  Anzahl  der  Herzschläge . noch  die  Anzahl 

I der  Atbembcwegungen  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
dem  normalen  Zustande  während  des  Wachseins  au. 
Das  Ganze  ist  also  nichts  anderes,  als  eine  durch  lange 
Debung  erworbene  Fähigkeit  (wobei  auch  eine  geeig- 
nete Naturanlage  mit  im  Spiele  »ein  mag)  *'c'lnde 
hypnotischen  Zustand  zu  versetzen  und  in  dieser  Uyp^ 

I uose  längere  Zeit  ohne  üble  Folgen  zu  verharren 
Wie  mir  sowohl  Gopal,  als  auch  Bbimsen  versicherte, 
soll  die  Rebensdauer  in  Folge  dieser  zeitweilig  wieu er- 
holten Einschläferungen  sogar  sich  verlängern  » 
wohl  kaum  als  eine  sichere  rhatsacbe  anznsehen  in. 
Merkwürdig  ist  d.i»  rasche  Einschlafen  mit  auffallender 
Anaesthesie  de,  Augapfels ; jedoch  muss  bemerkt  werden, 
dass  auch  ira  vollkommen  wachen  Zustande  die  Be 

rührung  der  Conjunctiva  bulbi  anfallend  weniger  von 
diesen  Menschen  empfunden  wird,  al«  man  erwarten 
sollte.  Dass  während  des  Schlafe,  sowohl  Analgesie, 
wie  auch  Anaesthesie  vorhanden  ist,  war  zu  erwarten. 
Interessant  war  auch,  da«»  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen eine  Flexibilita»  cerea  (die  wächserne  Biegsam- 
keit) Bowie  ein  Krampf  in  den  drei  ersten  Fingern  der 
etwas  snpinirten  Hand  auflrat.  Unmittelbar  vor  dem 
Erwachen  trat  der  abdominale  Typus  der  Athembe- 
wegung  auf.  um  erst  später  in  den  thoraeicalen  l ypus 
ilberzugehen.  — F,ine  Cheyne-Stekes'sche  Gruppirung 
der  Athembcwegungen  war  jedoch  weder  während  des 
hypnotischen  Schlafe»,  noch  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen zu  beobachten,  obgleich  sowohl  der  lypus.  ai» 
auch  die  Energie  der  Athembewegnngen  yanirte.  N.acu 
der  Erweckung  war  ein  Pulsus  celnr  vorhanden.  End- 
lich muss  es  als  auffallend  bezeichnet  werden,  da*»  die 
Erholung  nach  dein  Erwecken  aus  dem  achttägigen 
Schlafe  so  rusch  vor  sich  ging.  Das»  der  hinge- 
»chlüferte  während  der  acht  Tage  hier  nnd  da  raomen 
tan  die  Angen  öffnete,  sowie  seine  Hände  etwa»  ne- 
wegte.  wurde  beobachtet  — E*  wäre  im  latere»«  der 
Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  die  hypnotischen  l ro- 
ductionen  der  Yogis  einer  streng  wusensehafUicnen 
Controlle  unterzogen  würden,  was  bei  anderen  t,e- 

. ...  1 »■_  * a * Ult1._:..md.  itieulPlMin?  I9li. 


uonirone  unierir.ugeu  _ • * 

legenheiten,  als  die  jetzige  Millenium*- Aufteilung  w. 
gewiss  viel  leichter  von  den  Unternehmern  erlaubt  würde. 
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entammluog  in  Speer:  Ausflug  mich  Worin, 

Zum  Donarkult  in  Bayern. 

Von  Dr.  W.  M.  Scbmid. 

»fiX“chen  Volk'd”  8f‘“  «-Wickeln  .ich 
Wer  nnmto«?k  i.r  dBn?  dl"  der  heiligen 

tmd  Buuche^unjkKhi1,  ^CW,^e  ^el,Kiöfle  Anschauungen 
JiKclero  Widerei, m'-h*'8  j°n  If®  hhigmen  und  oft  in 
Vuratiiab  „nu-jr*  **  diBn1  ’en‘  Dom  wird  noch 

«3£  \°lk  ,orher  acb°"  «“ 

l**«,.  CI  "■/‘benreiche  nationale  Relig.on 
C‘->tenthuui«  in  D«nf'MU<d!  der  Ein,f|brung  de» 
Heilig«  direct  die* VChk“«d  tme  Aniahl  Hatholiicher 
Hotte*  an  treten  iind^^L.8  l7PentJ  «ln«a  heidnischen 
iranier  nocli  K uli  ...  u, ‘ ire  Verehrung  mischen  sich 

‘ripninges  sind  8 ucb«'  die  eigentlich  heidnischen 

«l^°in'nn”ra“SaM0l,i  Thon,  Metall  oder  Wach«, 
Uonbard  KnlAr.»  ^deutschen  Dorikirchen  dem  hl 
ri>f«  wSn  B”„d0,’’?id  etf-  tr*h"  « ruh I reich 

ft«  Untcr.uchunir  T„d  v‘bf?  n“  ',nea  aU<®  KultM- 

nt  fär  die  Iteliirionsolih  ^1®»  “cg  dl“er  Gebrauche 
,<l»  •''•«nderer  Sl(^,Chu  ,ft8ierer  Kultorperioden 
gerannen i denn  raTä“1  8’  be““d«re  f*r  die  der  Sfld- 
Hkaldenliedcr  fe|iip„  le*°  J»  ihnen  die  nordischen 
«ehrlechcn  die  u'Zla  U?  u“g,fn,'.  «J'then  und  Kult- 
cMutroirt  weiden  PNi,  8 ltell*ion  «rst  «■«der  re- 
«buchen  üntersucbuL,  8cbt.  m“  bei  diesen  folklori- 
T'«.  «dem  aul,  uSi.T  u“  Erachu,n*  häufig  ru 
*r*llRerma»i,chenRel^ll0be  *°fort  “f  d“  Conto 
“ “ieht  leie“  oft  wird.  Freilich  ist 

heut«  nochnhr'n  u'1“0,Kllch-  die  Entwicklung 
VhUinl.chc“  a3,  “bl  Xultgebranchee  von  altere 
reverfotgen,  blJ  ztl  'hrem  Ursprung  zurück-  | 

«h  nun  ein°VoUr '*afw«n8wn  m,Ni«derhaj,'rri  habe 
hechtet  wurde  und  8f!'°ffe®.'  d"  bisher  nirgend« 
d«  heute  geübten  rin  g“  der  directen  Beziehung 
'^iatarereaöt  irt  g,Ur  alt«««“->i’*be»  Reh-  ' 
“"■“»«Ei.en  l,4*ieüE.‘  '*l.e'D  kleiner  Ham- 
’ Rrmehmiedet,  meist  unverziort.  Neben-  ! 


stabend  sind  ein  paar  Ezemplure  »bgehildet;  Nr.  1: 
11cm  hing;  die  herburnamente  aui  oberen  vierkan- 

auf6d^ChlStt  t°'  nUI,i.der  °I'er8,'lt'‘  den  Körpers  w«i,on 
ZlZ  ; r1Bll*lch‘  n«b  17.  Jahrhundert  als  Ent- 
stehungsreit  dca  Stuckes  hin;  eigonthttuilieh  sind  die 

rriH  " iviitt— i Ciagonalkcrbeu  an  den 

I [ JJ  Ijf  111  I Flankelmoitan  dca  Dummer- 

- - körpers,  durch  die  eine  Ver- 

I [ »chnüning  imitirt  zu  sein 

1 " |yC^  • >-~i  «cheint  letwtt  wie  die  «.-ine»» 

T-T  Steinbeiles  na  den  Stiel>. 

| !J  ^r-  2:  Un?erziertes  Stück, 

— vollkommen  nun,  ohne  jeg“ 

fl  \ lieh©  Koatbilduntf,  die  Kan* 

I J|  ^ wa nw;h  gunz  scharf,  U cm 

1/  j i 

U ' Ich  konnte  den  Gegen- 

sUnd  bis  jetzt  an  10  Orten 
des  Donau*,  Vil».  und  Kot* 
t hales  nachweisen , von  denen 
J 1 , 2 gewöhnliche  Pfarrkirchen, 

die  undern  8 Wallfahrten 
.f  ,l  ^en  letzteren  hat 

J immer  Maria,  nur  ein- 

‘ mal  Leonhard  du«  Patronat. 

Außerhalb  des  angegebenen 
« ! Bezirke*,  der  sich  übrigens 

auch  sonst  durch  innigeres 
Z.  Festhalten  an  mancher  alten 

j|  ?*tfce  auszeichnet , konnte 

ich  das  Votiv  nirgends 
f finden.  Ueber  die  Beden* 

j tung  desselben  brachte  ich 

....  ..  weder  bei  den  Geistlichen, 

noch  bei  den  Banern  und  deren  Weibern  etwas  in 
brlahrung.  Die  Beziehung  zu  den  .Hammurleuton* 
besonders  den  SteinmeUen  schien  zweifelhaft,  da  nur 
an  einem  Orte  ein  Steinbruch  in  der  NiUio  war  und 
uaa  \ otiv  eher  die  Nachbildung  eines  ScbmiedeseU- 
hammers  als  die  eines  Werkzeuges  zur  SUdnltearbei* 
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,aBB  i-t  In  der  weltberühmten  Marion  wallfahrt  Sa- 
roerey,  Bezirksamt  Vil.hofen,  find  ich  den 
mit  einem  sog.  Kopfdreier  zuaammen  geopfert,  dann 
lag  eine  liindeutung,  da»«  da«  Eisenvotiv  gleich  lenen 
kleinen  GeiichUurncn  eine  pballii^e  Bedeutung  habe. 

lui  Thonnylhu«  nnn  zeigt  «ich,  dam  ller  l “ln'c 
de»  Gotte«  «nr  Braotweihe  diene;  'lhrym  »elh»t  ge- 
bietet bei  der  Vermilblnng  mit  der  vermeintlichen 

, Bringt  nnn  den  Hammer 
.Die  Braut  zu  weihen, 

.Den  Mjölnir  legt 
.In  de«  Mädchens  Scho«», 

.ln  Wans  Namen 
.Weiht  unseren  Bund.* 

Und  E.  H.  Meyer  schreibt  dem  Hammer  .b  „ 
Zeremonie  nicht  rechtliche,  sondern  phalluche i Beden 
tung  zu.  Von  den  Germanen  worden  kleine  Hämmer- 
chen auch  gerne  al.  Amulette  getragen;  ein  wiche« 
von  llronce  ohne  Stil  (vielleicht  au»  der  Zeit  der  sog. 
römischen  Interpretation)  besitzt  das  bavcr.  Nafaonal- 
Museum.  Thor  i«t  nnn  eigentlich  der  Hauptgott  der 
Nonigermanen  und  deckt  »ich  nicht  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  »ödgernianischen  Donar ; aber  auch  dieser  i»t 
der  Gott  der  Ehe,  wie  die  Runeninschrift  der  Norden- 
dorfer Fibel  anzeigt.  . 

Zwischen  dem  altgermaniscben  Kult  und  der  beute 
noch  üblichen  Opferung  jenes  Votive»  liegt  aber  cm 
so  grosser  Zeitraum,  dass  Beide  nicht  so  uhncweiters 
als  «usammengebörig  angesproeben  werden  dürfen. 
Nun  sind  wir  ober  im  vorliegenden  ball  in  der  glück- 
lichen Lage  auch  für  das  Mittelalter  Belege  für  jenen 
Kult  beibrirgen  tu  kennen.  Von  befreundeter  Seite 
wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  das«  in  mittel- 
alterlichen Marienliedero  die  übernatürliche  Befrach- 
tung der  Gottesmutter  populär  erklärt  werde  mit  einem 
überirdischen  Hammerwarl.  ln  dem  Lied  .MuBkatplttt 
von  unser  frawen“  (im  Liederbuch  der  Klar»  Hfttxlenn 
von  1471)  lautet  Ver?  19  und  20: 

„Der  Scbmid  warf  seinen  Hammer 
„Von  oben  ab  za  tal.* 

Eine  noch  deutlichere  Stelle  ist  von  Krnuenlob  in 
einem  Marienlied: 

„Der  srait  von  oberlande 

„warf  sinen  hamer  in  minen  Bhoz.*  ^ 

Zweifellos  liegt  darin  ein  Nachklang  jenes  Thor- 
reap.  Donarmythus  and  dessen  Grundgedanke  muss  »in 
Volke  noch  wohl  verstanden  worden  »ein,  wenn  man 
ihn  xur  Erklärung  eines  sonst  unverständlichen  über- 
natürlichen Vorganges  benutzen  konnte. 

Uebrigena  kommt  auch  in  kleinen  lasuiven  Liedern 
der  Schweix  die  Bezeichnung  „Hammerstiel“  für  daa 
signum  virile  vor  und  ziemlich  weitverbreitet  ist  der 
Ausdruck  „nageln“  für  coire,  was  auf  den  bekannten 
Leonhardsnagel  überleitet,  der  ebenfalls  phallwcbe 
Bedeutung  hat 

Eigentümlich  ist,  dosB  der  Kult  vom  Donar  ment 
ausschliesslich  auf  den  hl.  I/eonbard  übergegangen  ist, 
sondern  sich  an  die  Marien verebrung  anschliesst;  viel- 
leicht sind  die  erwähnten  mittelalterlichen  Marien- 
lieder die  Ursache  davon,  Zu  erforschen  bleibt  noch, 
ob  da«  Votiv  etwa  ausschliesslich  von  Frauen  oder 
ebenso  von  Männern  (zur  Heilung  von  Hernien  etc») 
geopfert  wird.  Aulfallend  ist  aber  immerhin,  dass  die 
Sitte  auf  einen  so  kleinen  Raum  in  Bayern  beschränkt 
zu  sein  scheint;  doch  geben  vielleicht  diese  Zeilen 
Veranlassung,  dass  der  Brauch  auch  noch  an  anderen 
Orten  nochgevriesen  wird. 


Zur  Tatzelwurm-Sage. 

Von  Hofratb  Dr.  Höfler-Töl«. 

Zu  den  interessanteren  Gegenständen  der  patho- 
logischen Völkerpsychologie  gehören  die  im  Volks 

lehren  der  Wis«en»chaft  widerstehenden  Gebilde, 

,o  wurden  die  ungeheuren  Schwärme  K'®0**1.1*! 
beeten  (Würmer)  «u  einem  emsigen,  grossen  Schlangen 
wurme!  dem  riesenhaften,  geflügelten, 
den  Lintwurm,  der  als  Fun»  infernal.«  »““J;1?“*  “ 
gar  in«  toologisrhe  System  aufgenommen  worden  war 

Liegt  e«  doch  nur  so  «ehr  in  de»  Men»chen  Natur  d e 

Summe  langjähriger,  wenn  auch  kleiner  Natnrkräfte 
»ü  e“ner  gewaltsamen  Bie.enk»U»trophe  *n  «reinigen. 
L*  wo  nun  im  Gebirge  die  Sage  vom  Lintwa^  lehU. 
tritt  für  ihn  im  Volksaberglnuben  derTateelwnrm  anf . 
wie  mannigfach  nun  aicli  daa  Volk  der  Berge  dieae« 
Gethier  auMnalt.  da»  lehrt  an.  gan« , ns,?“- 
Abb.ndh.ng  von  Josef  h reiheren  i ron  I >o bl  ho lf  (balz 
burgl  .Alle»  and  Neue»  vom  Tatzelwurm  (ZeiUchnlt 
(.  öftere.  Volkskunde.  1895.  I.  142),  «ne  gründliche  und 
höchst  lehrreiche  Erg&otung  «u:  .1»»  Brache »«•*£ 
Alpengebiele"  von  v.  D»lla  Torr«  (Z.  d,  D.-Oe»L  Alpen 

' ’ " Wo  dre  Lintworm  in  der  Volkssage  aufteitt,  «t 
er  die  Pereonilication  einer  Epidemie,  noch  bilnhger 
einer  Epiiootie  (Miltbrand);  e»  i»t  nicht  , 

lieh,  das»  noch  der  den  Lintwurm  vertretende  TwtaeL 
wurm  eine  «olche  Verkörperung  ist,  die  »ich  das  Vo  k 
»acht  und  nach  den  gegebenen  Vorbildern  der  jevre. 
iigen  Lucalitftt  au.mnU.  Wie  B'ntjvarm  Gre 
Adler,  Löwe,  Wurm  in  »einer  Gestalt  vereinigt,  »o 
hat  der  Tatzelwurm  Wurm-,  Eidechsen-,  \ >pern- 
Bergwiesel-,  ja  »ellwt  Murmellbier-GesUlt,  auch  al« 
Fischotter  und  WildkaUe  «ah  ihn  da«  Volk,  wie  der 
Lintwurm.  so  ist  noch  der  Tatzelwurm  ein  Mb, «eher 
Dämon ; denn  auch  er  heschltdigt  Meimch  undVieh 
mit  «einem  giftigen  Anhauche  oder  Bisse,  er  verur- 
sacht wie  der  Alp  den  tödtlichen  Heftstich  nml  «äugt 
nach  Alpnrt  Blut  an#  dem  Menschen-  und  Ihierleib, 
auch  er  hat  ülbi.che  Zöge  de«  Wohlwo  len.  geben  den 
Menschen;  kur«  er  ist  ein  lichter  Alpdämoo  in lh 
gestalt;  letztere  wechselt  je  nach  dem  rad  viduellen 
Eindrücke,  den  die  unheimliche  kriechende  Alpentbier- 
wclt  auf  den  dortigen  Bewohner  macht. 


Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantasie. 

Von  Robert  Behla. 

Die  Mondscheibe  hat  in  dor  Phantasie  drr  Völker 
von  uralter  Zeit  her  eine  grosse  Kollo  gespielt  . m 
Geslal ten Wechsel , der  Wechsel  der  Stellung,  da«  «eit- 

weise  Verschwinden,  die  Verfinsterungen  etc.  hauen 

die  Naturvölker  überall  auf  der  Erde  «um  Nachdenken 
angeregt.  Während  die  Sonnenflecken,  mit  dem  hlosien 
Auge  nicht  sichtbar,  iu  abergläubischen  Sagen  keine 
Veranlassung  gaben,  so  sind  besonders  die  dem ' « 

bewaffneten  Aoge  sichtbaren  Flecken  der  Mondsched) 
Gegenstand  der  wunderbarsten  Mythenbildungeng* 
wesen.  Jahrtausende  sind  vergangen,  ehe  da«  her" 
rohr  mit  Sicherheit  da«  Hell  und  Dunkel ^ cntacbleiert 
und  Berge,  Krater,  Hinggebirge , Wallebenen, 


'.am 

füfli* 


UIH 

xar«tO 

tflfcß 
: ,hu 
wir  M 
I3AIR 

OiS» 

I 

'«tff 

nü 

ui 

-'CM 

•bk 


SS» 

«I 

r&  * 
^1 

44 

&* 

5 t. 

• i 
** 
»: 

2 

U: 

f. 

i« 


Digitized  by  Google 


53 


etc.  dann  erkaouto.  TroUdem  leben  noch  immer  diese 
Kluaara  VoratcllungCR  u»  Munde  der  Volker,  braun - 

tnjY  ""HT.  fo.r‘-  Ma"  l"»t  die  Klothlagen 
i“  weiteren  Ausblick  verfolgt»  ein  Gleiche»  dürften  die 
TeraciJiedenen  Moniteuren  beanspruchen.  Seit  einer 
marht  .h*b*  ich  darüber  Notizen  ge. 

rJng"d-,n  “**”  di"*lbe»  Zusammen- 

aÄTa™1*  be,t,m“,en  ai1^— 

"ni1  »“<*  »n»t  in  Europa  ist  all- 
R die Vorstellung  »on  einem  Mann  im  Monde 
Die  daran  «ich  knüpfenden  Mythen  kann  man  dahin 
nuunmenfwen,  dg»»  die»er  Mann  ein  armer  Unglück- 
bebe,  „t,  der  »ich  irgend  eine»  Verbreehen7oder  eine» 
donmicn  btraicbe»  schuldig  getaucht  bgt.  Bei  mir  in 

riwiTun" ‘ H418  T«“*  **n,r  0IUl  ^ ron 

mem  Ma„ne.  der  nli  Strafe  in  den  Mond  verbannt 
run  SrhnT  *?  Sonn'“«  Mi"1  gebreitet  hat.  Auch 
(ui  lhnM  b2-r*ün  ,P,?en  Spreewaldsagen  erzählt 
Mat  ib,  n.  i'.tm  * bre't,t"  “n  einem  Sonntag 
w!»  Z'.t  d <-■“  kle,ncr  M“r,a  m ihm  u"d  sagte: 
ZZJ  in  ,Va  TU>!  nti»ein»nderwerfen  und 
IW  U 7 \ hm  *"  l'  d,e  t,onDe  od,-r  in  den  Mond, 
»er  Mann  besonn  »ich  und  dachte,  auf  der  Sonne  wirf 

hn^lieida  ftf'n  n0^  wolUe  lieber  auf  den  Mond.  Dann 
ko»me  fW"'  So  18t  cr  in  den  Mond  ge- 

““t  der  Man'  " iH*  ÜBr  M°nd  da"  Geeicht, 
rwlimmf  “ K""2  deutlich  ru  »eben,  an  die  Oatsd 

taÄhen  " M,‘,t  «'trei,H  hat  " We  Art 

■ehr  tt  j 'i  'S.  de“  ™«‘  biedenen  Gegenden 

Srt  dt  steh«.  d,"  ff111«’«»»*  kommt  da.  Mo- 
«Mdc  Stehlen.  Im  Havelland  hat  der  Mann  nm 

Wnr*M  fw'bnWht*ab'"ld  Holz  g®** fohlen,  in  Lauen- 
«<he&Itr!h0rKe?W*  dfrS,S1  ™“bt’  in  Schwaben 
»HoUand  »“  Schwurrwald  Besenrriser. 

«Äl.»  "^"crtei!.'en  etc  ,n  Schleswig-Holstein 
i “•“o’gincbc  Variationen  der  Sage.  In  di  r 

dieb  *Fin  *rt  dtr  Mami  im  M°nd  ein  Holz- 

Wlnl!  em«t  Hol* gestohlen  Der  Dieb- 

iu.  i:i.  V‘I,“Ufit'ekail,lt’  doch  dc'r  Dl‘‘b  leugnete  iuart- 
S ich  bi.'^L  U‘W  iCh  dM  ,,olz  K^len,  » 

«Ädtarfk  T.  ""S“  ?‘gc  ,n  dem  Münl1  »itcen. 
hu? v da  T M0“d  mit  »einem  Hol,. 

*e  '«  stlt»£  “ken-  7.1“  Schwan- 

büved  in  H„1  , JJ'  W1*  aucb  d«r  Umgegend  von  Born- 
Ütmdschein  ff”.’®'1?6  cm  kfftnn  am  Sonntag  im 

de«  Racken  w **''*?, r ’™  "'ulde  und  trug  «io  auf 
11.0,“  und  r™,?'  - 1 b'a tcr weg»  begegnete  ihm  der 

'•ÄhÄ.,h.n';b  r auch  '“«‘o.  -io  da» 

dau  c vl,.“k  w ,e  “r  da»  nicht  wusste,  sagte  Gott, 
»‘Men  doch  könne  er  eich 

»itien  »olle  c„b"i,l"J  deS  Mond  “dor  in  der  Sonne 
bestraft  »Pra,„8pr‘cb  def  Mann:  Wenn  ich  durchaus 
Pdn™™  ' dp”  “u“'  80  -II  ich  lieber  in  dem  Mond 
»-»■>  «eh  ' k d 0Vm  Terbrennen.  Und  »o  i.t  e. 
rihlt:  5 k kekotnmen  - An*  Dithmamchen  wird  er- 


«ttlt:  Der  “env~JA"?.D'tb®a^cheI1  -ird  tr 
Sosntag  y ,'®  Monde  ist  ein  Fischer,  der  am 

«it  -net  KitheteL  IU,uSt?f<!  IBr  d,M™  f''*"1 

cxncli.n  it.™  ,'rae,tz  *®  Mond  sitren  muss.  — in 
Usenburg  hSdt"li d"  ,MicI,*n  Holsteins  und  in 
^eld  umzianen  » Mann  im  Mond  nm  Chftrfreitag  «ein 
M ihn  fv  R^e  Jtuma  lil.?er  Hcrr«otl  ^oSmen, 
den  Dornen  ohnn  1 D"d  \bn  m,t  *einer  Gabe!  und 
finden  wir  duru,.#-  i,loer*B  ln  den  Mond  rerbannt.  So 
a»enthalben  local  Ke^bt. 
«cheint  eine  aitnnrf  #t®bl<?nden  Mondmann 
htbeo,  welrK«  ^•cho  Sage  *u  Grande  gelegen  zu 
WÄ“  heidnischer  Zeit  auch  fielfih  in 
t*nd  weiter  hinaus  verbreitet  gewesen  ist, 


° w0“  kindenrtcblenden  Mondmaan.  Dieselbe  lautet- 

n Mf,nd)""b®  * Kiodcr,  Bi.  n^d  HiukTtn 

Erd*  w«g;  »!■  «ic  eben  aus  dem  Brunnen  llvrgir 

r ihr““’"*  tCh?pf‘fn  Und  dren  K,®ar  an  dar  Stange  Sf 

, m " Achseln  trugen.  Die  Kinder  gehen  hinter  dem 

' -•  “a"  «och  heule  von  der  Erde  aus  sehen 

a in  L 'vChlBn°c'  ,<M,tC  ccblickt  man  in  Schwelen 

L d “°”dflfken  ,wei  Lunte,  die  einen  grossen 

Eimer  auf  der  Stange  tragen.  Nach  irischem  Volks- 
- glauben  sitren  im  Mond  elwnfall»  2 Knaben,  die  auf 
einer  Stange  einen  Eimer  «wischen  sich  tragen.  So 
hat  sich  in  Nordeuropa  diese  Vorstellung  theilweise  in 
I ihrer  Ursprünglichkeit  noch  erhalten.  Die  Einführung 
d,s  Cbristenlbums  brachte  vielfache  Modiflcationen 
Der  Gedanke  de«  Diebstahl«  blieb.  Dem  während  des 
Feiertag«  Waldfrevel  übenden  Holidieb  liegt  wabr- 
whoinlich  die  b'Wüehe  Geschichte  ru  Grande  aus 
MOS.  M— *0,  wo  von  einem  Manne  eriAhlt  wird, 
der  am  Sabbatli  Hol,  gelesen  und  den  die  israelitische 
Gemeinde  ,u  Tode  steinigte.  Die  Kirche  benutite  der- 
C • *?,.  *? ““  a?r  Hinscbörfung  der  Heilighaltung  des 
christlichen  Feiertags.  8 

Ja  die  Idee  des  Diebstahls  verliert  sich  schliess- 
lich ganr.  In  Westfalen  wollte  ein  Mann  am  Sonn- 
tag das  Feld  umsAumen,  in  Salswedel  spann  eine  Frau 
am  Sonntag,  dalfir  wurde  sie  nur  Strafe  in  den  Mond 
nrietit  etc.  In  der  Gegend  von  Ruppin  sieht  man 
m den  Mondllecken  einen  Schmied  mit  dem  Hummer, 
welcher  am  Sonntag  geaebmiedot  hat  etc  Auch  andere 
L.  U«  “Stellungen  haben  sich  allmählich  an  die 
Mondflecken  geknüpft,  so  an  Isaak,  der  ein  Bündel 
nolz  «eJlwt  zu  «einer  Opferung  trugt,  «o  an  Kain  mit 
einem  Bunde  Dornen  auf  den  Schultern,  um  Gott  die 
geringste  Gabe  de«  Felde«  darzubringen.  So  sehen  wir, 
wie  aus  dem  Eimer  der  nordiechen  Sage  allmählich 
- * Zi  eI?  Heisigbündel  und  Dornbuech  etc.  geworden 
ist.  In  England  ist  die  Sage  »ebr  verbreitet  vom  Dorn- 
buschträger,  der  wegen  Dielistahls  nicht  in  den  Him- 
mel gelassen  und  in  dem  Mond  geblieben  ist  Shake- 
speare spricht  mehrmals  von  dem  Maon  im  Mond  mit 
seinem  Dornbusch.  Wie  die  Vorelellungeo  von  dem 
Mann  im  Monde  den  heimnthlichen  Verhältnissen  an- 
gepasst  sind,  zeigt  eine  Sage  aus  Grauhlinden  und 
anderen  Gegenden  der  Schwei«.  Der  Mann  einer  Sen- 
nenn  wurde  von  einer  ermen  Frau  um  etwas  Milch 
gebeten.  Da  sic  mit  Schimpf  nnd  Schande  zurück- 
gewiesen  wurde,  verwünschte  sic  ihn  an  den  kältesten 
Ort  der  Welt.  Deashulb  kam  cr  in  den  Mond  nnd  dort 
sieht  man  ihn  beim  Vollmond  noch  immer,  in  seinem 
Eimer  herumrühreod.  sitzen. 

Während  in  Europa  die  Vorttellung  von  einem 
Mann  im  Monde  doroimrt,  trifft  man  in  einem  groszen 
1 heil  Azien»  die  Vorstellung  von  einem  Hasen.  Nach 
dem  indischen  Volksglauben  trägt  Chandra»,  der  Gott 
des  Monde«,  einen  Hasen  (sasa)  und  der  Mond  heisst 
darum  sasin.  Auch  bei  den  Mongolen  haben  die  Mond- 
flerken  die  Gestalt  eines  Hasen.  Der  oberst«  Herrscher 
im  Himmel,  iiokdo  dshagschamuni,  hattu  sich  einst, 
wie  Jacob  Grimm  erzählt,  in  einen  Hasen  verwandelt, 
bloss  um  einem  verhungernden  Wandersmann  als  Speise 
zu  dienen.  Zu  Ehren  dieser  tugendhaften  Handlung 
«ettte  Churmustu  diu  Figur  eines  Hasen  in  den  Mond. 
Unter  den  Bewohnern  von  Ceylon  findet  sich  folgende 
Ueberheferung:  Während  Buddha  auf  Erden  wallte, 
begegnete  er  itu  Walde  einem  Ga^en,  der  sich  ihm 
zur  Nahrung  nubot.  Buddha  machte  Feuer,  sogleich 
hüpfte  der  Hase  hinein.  Nun  beirieB  Buddha  seine 
göttliche  Kraft,  riss  das  Thier  aus  den  Flammen  und 
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Seitdem  i»t  in  dem  Mond 


versetzte  es  in  den  Mond 

<'in  mr Vollung  Tom  Hn*en  trifft  man  merkwar- 
w auch  bei  den  Hottentotten.  Im  Streite 
zweier  Gatter,  den  Mondes  und  der  Batte,  wollte  der 
Mond  dm»  die  Menschen  im  Tode  ver.chw.nden  und 
gleich  ihm  wieder  erscheinen  sollten,  wogegen  die 
Kalte  bestimmte,  das.  der  Mensch  sterben  «ollte.  wie 
die  Ratte  ond  so  wurde  es  entschieden.  Bei  den  Hot- 
tentotten lies,  der  Mond  durch  seinen  Boten,  dem 
Hasen,  den  Menschen  sagen,  dass  sie  gleich  ihm  ver- 
gehen  und  wiederkehren  sollten.  Ber  Hise  nchte 
die  Botschaft  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  au  . 
wofür  der  Mond  ihn  mit  einem  Stabe  wirft,  dcr  lhn‘ 
die  Oberlippe  schlitzt.  Der  Hase  kratzte  dem  Mond 
aber  die  Klecken  ms  Gesicht.  - Mit  einigen  VaneUUti 
kommt  diese  Sage  auch  be,  anderen  Sadafnkaoern  vor, 
die  Basuto  lassen  z.  B.  die  Eidechse  die  rechte  Bot 
schaft  bringen,  während  das  thamaeleon  mit  der  fat- 
schen Botschaft  eie  überholt  und  lau  den  Menschin 
früher  ankummend  Glauben  findet,  ln  veränderter 
Form  zeigt  sich  die  Vorstellung  vom  Hasen  auch  bei 
den  Buschmännern : Die  Mutter  des  jungen  Hasen  ist 
todt.  Der  Mond  sagt  dem  jungen  Haren.  er  möge 
nicht  weinen,  «eine  Mutter  werde  wiederkommen, 
jener  weint  aber  fort,  ond  sagt  , der  Mond  «olle  ihn 
nur  tauschen,  worauf  dieser  den  für  die  Gesichtsform 
des  H isen  so  entscheidenden  Schlag  tbul  etc.  Aut- 
fallond  ist  im  Vergleich  zu  dem  Hasen  im  Monde  die 
altmesikaniscbe  Sage  von  einem  Kaninchen  im 
Monde.  Es  heisst  darin:  .Die  jetzige  Sonne  wirst 
durch  Erdbeben  zu  Grunde  gehen.  Als  in  der  Götter- 
welt  die  Frage  auftrat,  wer  dann  die  Welt  erleuchten 
solle,  meldete  sich  der  Mondgott  und  ein  kleiner  aus- 
sätziger Gott  Man  gab  ihnen  auf,  in  ein  Feuer  zu 
springen;  der  Mondgott  zögerte;  der  kleine  aber 
sprang  unverzagt  hinein,  und  nun  tbat  es  anch  der 
Mondgott.  Ihnen  nach  sprangen  Jaguar  und  Adler, 
wesshalb  letzterer  noch  schwarzes  versengtes  Gefieder 
trägt.  Unmittelbar  erschien  nun  die  Sonne  am  Him- 
mel. Aber  aie  bewegte  «ich  nicht,  und  erst  als  die 
Götter  sich  selber  zum  Opfer  darbrachton,  gewann  sic 
Leben,  Zugleich  mit  der  Sonne  aber  erschien  der 
Mond,  und  um  zu  hindern,  diese  beide  nebeneinander 
leuchten,  warfen  die  Götter  dem  Monde  ein  Kaninchen 
ins  Gesicht,  worauf  er  seinen  lauif  verzögerte.  Dtsr 
halb  zeigt  der  Mond  das  Bild  eine«  Kaninchens.“ 

Auch  finden  sich  Sagen,  welche  die  Flecken  des 
Mondes  in  Folge  einer  Schwärzung  entstehen  lassen. 
Die  Ghasias  in  Hochasien  sagen  dem  Monde  nach,  er 
habe  seine  Schwiegermutter  geliebt  und  diese  als  sitt- 
same Matrone  habe  ihm  Asche  ins  Gesicht  geworfen. 
Nach  einer  grönländischen  Sage  liebte  der  Mond  seine 
Schwpster  und  liebkoste  sie  in  dunkler  Nacht;  sie 
schwärzte  sich  die  Bände,  um  den  Liebhaber  zu  er- 
kennen, und  fuhr  ihm,  als  er  wieder  kam.  ins  Gesicht. 
— Bei  den  Buschmännern  heisst  es;  Ali  die  Meer- 
katzen die  Heuschrecke  übel  behandelten,  erzeugte 
diese  Finsternis»;  als  es  ihr  aber  zu  dunkel  wurde, 
warf  sie  ihren  Schuh  in  den  Himmel  mit  dem  Befehle, 
dass  er  zom  Monde  wandern  Holle.  Da  der  Schuh  der 
Heuschrecke  den  Staub  de«  Buschmännlein*  trug,  ist 
der  Mond  rotb,  und  weil  er  blas«  wie  Leder,  ist  er 
kalt. 

Mannigfach  sind  auch  die  Gedanken,  welche  man 
an  die  Ah-  und  Zunahme  de«  Mondes  geknüpft 
hat.  Die  Dakota-Indianer  glauben,  dass  der  abneh- 
mende Mond  von  kleinen  Mäusen  angeknabbert  wird. 
Die  Polynesier  meinen,  er  würde  von  den  Geistern  der 


!r^:r^n.d«mt^rDBVTe„H,rt'tin^Sebn 

mg? man  unter  anderem,  er  leide  an 
drücke  die  Hand  an  die  Stirne  und  entziehe  dadurch 
letztere  un.eren  Blicken.  Bei  den  Buschmännern  hewet 
Der  Mond  erscheint  nicht  immer  als  ein  Stock 
Leder  wie  die  Heuschrecke  sagt,  sondern _ wo  er  selb- 
ständig auftritt  als  ein  Mnnn  ron  dem  die  Sto  we  m 
ihrem  Zorn  mit  dem  Messer  (ihren  Strahlen)  Stück  tur 
Stück  abechneidet.  bis  er  bittet,  sie  möge  doch  noch 
ßjn  bischen  für  seine  Kinder  übng  lassen;  dieses  Bls 
chea  wächst  dann  wieder,  bi«  er  Vollmond  wird,  um 
neuerdings  von  der  Sonne  beschnitten  zu  werdem 
Bei  den  Cerameeen  und  Andamanesen  glaubt  man, 
dass  der  Mond  zeitweilig  einschlafe.  Die  Eskimos  hil 
den  sich  ein,  das.  er  nach  den  Slmpazcn  .emer  ltelie 
ermüde  und  der  hnngnge  Mond  «leb  auf  kurze  ■ 
zurückziche,  um  in  Ruhe  essen  zu  können.  Seine  zur 

Schau  getragene  Woblbeleibtheit  beim  WiedererwAeinen 

zeige,  mit  wie  gutem  Appetit  er  gespeist  bat  etc.  Die 
häufigen  aoftretenden  Mondfinsternisse  haben  leb- 
I halt,  die  Phantasie  der  Völker  beschaKigt.  Vielfach 
1 findet  man  die  Vorstellung,  da«,  er  von  wilden  Thiereu, 

I Wölfen,  Hunden  oder  Drachen  verfolgt  werde.  8o  »et- 
1 det  die  nordische  Sage,  dass  der  Mond  zongewnJt.gen 
Wölfen  auf  seiner  Bahn  verfolgt  wird.  Der  Wolf,  <1 
dem  Mond  nachgeht,  heisst  Hat..  ln  der  hdda  sind 
es  2 Wölfe,  welche  Sonne  und  Mond  verfolgen,  der 
eine,  der  die  Sonne  verfolgt,  heisst  Sköll,  sie  fü£htetJ 
dass  er  sie  fassen  möchte;  der  andere  heisst  Hati,  der 
läuft  vor  ihr  her  und  will  den  Mond  packen,  ln  ra- 
raguav  sagt  man  bei  der  Mondfinstermss,  ein  Hond 
habe  "ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gerissen, 
ähnlichem  Glauben  begegnet  man  bei  verschiedenen 
nordamerikanischen  Indianerstämmen.  Die  ch'‘l01“® 
in  Südamerika  bilden  sieh  ein.  der  «ond  »erde  von 
Hunden  verfolgt.  Bei  den  Chinesen  bedroht  sa  Dra- 
chen den  Mond  Damit  verbunden  ist  die  Vorstellung 
bei  verschiedenen  Völkern,  dem  bedrohten  Mond  dabei 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Man  vollführt  einen  schreck- 
lichen Lärm  während  der  Verfinsterung,  schlägt  mit 
Pauken  und  Kesseln,  bläst  auf  Hörnern,  länut  und 
schreit,  um  das  Thier  zu  verscheuchen.  Mehrere  In- 
dianer«tfimtne  achieawsn  mit  Hageln  nach  ihm. 
Chinesen,  selbst  heute  noch,  lassen  allgemein  Glocken- 
sehall  ertönen  unter  allerhand  Beschwörungsformelm 
Merkwürdiger  Weise  prügeln  manche  Stämme  während 
der  Zeit  der  Verfinsterung  ihre  Hunde  wie  z.  B.  die 
Peruaner.  Selbst  noch  in  der  römischen  Kaiserin 
finden  sich  Anklänge  an  die  alte  Sitte,  dem  bedrohten 
Mond  zu  helfen.  Wie  uns  Tacitus  im  ersten  Buch  der 
Annalen  mittheilt,  suchten  gelegentlich  einer  Mona 
finsterniss  die  gegen  Kaiser  Tibenns  empörten  Hoi 
daten,  diese  mit  dem  Klange  von  Hörnern  und  trom- 
peten zu  beseitigen.  Auch  aus  späteren  Mittheilungen 
können  wir  entnehmen,  dass  man  dem  verfinsterte 
Mond  mit  Lärm  und  Geschrei  beizuspringen  suchte- 
Eligius,  der  Apostel  der  Flandern,  klagt  über  d ie.ee 
abergläubischen  Gebrauch.  Sogar  noch  im  7.  .lanr- 
hundert  soll  man  in  Irland  bei  Mondfinsternissen  mit 
Küchenkesseln,  Pfannen  und  anderen  Gerätben  barm 

gemacht  haben.  . , 

Erw&hncnswerth  sind  schliesahch  noch  einige  beson 
dere,  von  den  bisherigen  abweichende  Volksvor- 
stellungen.  Auf  der  Insel  Sylt  erzählen  die_  Leute . 
Der  Mann  im  Mond  ist  ein  Kiese,  der  zur  Zeit  <ie.r 

Kluth  gebückt  steht,  weil  er  dann  Wasaer  schöpft 

und  auf  die  Erde  giesst.  Zur  Zeit  der  Ebbe  aber 
I siebt  er  aufrecht  und  rubt  von  seiner  Arbeit  aus. 
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da*»  »ich  du  Wasser  wieder  verlaufen  kann.  — Unter 
den  Negern  Afrika.*  findet  rann  die  Vorstellung.  das» 
im  Mond  jemand  die  Trommel  schlägt.  — Die  Samoancr 
Beben  in  dem  Mond  eine  Frau  mit  ihrem  Kind  und 
einem  Schlägel;  die  Frau  bearbeitet  mit  letzterem  die 
Pflanzenfasern,  an«  denen  die  Insulaner  ihre  Kleider 
fertigen.  Ali  nie  den  Vollmond  aufgeben  sah  in  Ge- 
»talfc  einer  größten  Brodfrucbt.  bat  nie  ihn,  herab  za 
kommen,  damit  ihr  Kind  ein  Stück  von  ihm  es>en 
konnte;  aber  der  Mond  gericth  bei  der  Zumuthung, 
sich  essen  zu  lassen,  in  solchen  Zorn,  das«  er  Mutter 
und  Kind  und  Hammer  verschlang;  sie  sind  bi«  auf 
den  heutigen  Tag  in  ihm  zu  aehen.  — In  der  Phan- 
tasie der  Grönländer  sind  unter  anderem  die  Mond- 
flecken Spuren  der  Finger  ualinas,  womit  sie  den 
schönen  Renn  thierpelz  des  Anninga  berührte.  — In 
Neuseeland  erzählt  man;  Ala  sich  ein  Mann  Nachts 
beim  Waeserachöpfen  den  Fuaa  vertrat  und  den  Mond 
auf  sich  zukoni  men  sah,  klammerte  er  sich  ängstlich 
an  einen  Baum,  wurde  aber  mit  demselben  in  den 
Mond  gerissen.  — Sehr  originell  und  complicirt  sind 
dje  Mondnnsrhauungen  unter  den  Naturvölkern  Bra- 
siliens, wie  aie  ans  von  Steinen  schildert.  Die  Sonne 
ist  ein  grosser  Ball  von  Federn  des  rothen  Arani  und 
uesTukon,  dessen  Gefieder  gleichfalls  prächtiges  Orange 
° li.  o darbietet.  Der  Mond  ist  ein  Ball  von  den 
gelben  Schwanzfedern  des  Webervögel»,  die  der  Bakui'ri 
im  Ohr  trägt.  In  der  Regenzeit,  wo  die  Tage  lang  sind, 
*ird  die  Sonne  von  einer  Schnecke  (Baliraus),  in  der 
Trockenzeit,  wo  sie  kurz  aind,  von  einem  Kolibri  ge- 
tragen.  Vi  uhrend  der  Nächte  ist  der  Dienst  der  Thiere 
umgekehrt;  in  der  Regenzeit  schleppt  der  Kolibri  und 
Ji  der  Trockenheit  die  Schnecke  den  zugedeckten  Sonnen* 
ball  an  den  alten  Ort  zurück.  Für  die  Phasen  den  Monde* 
pht  der  Bakafri  vom  Vollmond  aus,  wo  wir  den  Hall 
pb*  sehen.  Zuerst  kommt  eine  Eidechse,  die  wir  den 
■PB«  entlang  bemerken,  um  ihn  mitzunehmen;  am 
^sge  gewöhnliches  Gürtelt  hier  oder  Tatü 
■na  dann  ein  Hieeengnrtcltbier,  dessen  dicker  Körper 
»c  gelben  Federn  fast  ganz  verbirgt.  E»  ist  zu  l-e- 
Öürteltliiare  eine  gowölbte  Form 
aben,  Nachtthiere  sind  und  bei  Mondschein  gejagt 


So  sehen  wir,  wie  mannigfach  in  den  verschiede- 
iMr  vi  uni*  Hegenden  die  Mondsagen  sind, 

leiach  local  gefärbt  nach  der  Eigentümlichkeit  de« 
Aber  trotz  der  Verschiedenheiten  lassen  «ich 
l*  « ?n  Kew>««e  gemeinsame  Grundvorstellungen 
®‘"Dden.  w,e  <?,p  voni  Mann  und  vom  Husen  im 
nde.  Du«,  vai  hier  geboten  ist  kann  selbstverständ- 
“J1*1  einen  fragmentarischen  Charakter  an  sich  tm- 
wJ*  °c°  u?n,er^*n  ein  Grundstock  «ein,  an  den  «ich 
*B*ryrtüHi*ieen  kann.  Möge  das  Wenige  zu 
_ .*  rBBn  Sammeln  von  Mondsagen  anregen.  Es  ist 
^a*8  allmählich  immer  mehr  Material  zu- 
j.  ',enK*tragen  wird.  Bei  dem  heutigen  Aufschwung 
oagenf°r«chung  und  der  Ethnologie  ist  e«  möglich, 
entwfüvu  nÄC“  e*°  ®**cbÖpfender  Sagen-*chatz 
Flufh  * Hann  werden  «ich,  ähnlich  wie  bei  den 
ondere  Sagenbezirke  geographisch  besser 
und  vr  ^,e  ursprünglichen  Ideen  mehr  herausschälcn 
Hilf-  ? VRr>fttionen  richtiger  verfolgen  lassen  — mit 
Urm»ha  u ?cr8le,chenden  Methode.  Der  Mond  war  dem 
dnt  Vr.fr  ? besonders  in  die  Augen  Fallendes; 

heftet-1  * • ^ -*’c^  ^10  Sagenbildung  an  ihn  ge- 

Vniv«»  ? oimrnt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der 
hei  dem1“*  ?*obe  SteIlanK  ein.  Es  wäre  denkbar,  das« 
lunmn  „ 'urt8  Verfolgen  gewisser  Grundvorstel- 
ttr*lte  Beziehungen  der  Urrasaen  und  ihrer 


einstigen  Zusammengehörigkeit  aus  dem  Dunkel  her- 
vortreten. Bei  dem  Studium  der  Präbistoric  darf  man 
nichteinseitig  verfahren;  nicht  die  Ausgrabungsgegen- 
stände  allein  sind  im  Stande  einen  Ausschlag  zu  geben; 
auch  die  Sitten  und  Gebräuche,  dio  Flureintbeilung, 
die  Trachten,  die  Sprache  etc.  haben  dabei  mitzuredrn 
— zum  nicht  geringen  Theil  auch  die  Sagenkunde. 
Auf  einen  »peciellcn  Zweig  derselben,  dio  Moudtnythen, 
weiterhin  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  dieser 
Zeilen  Zweck. 


Steine  mit  Fassspuren. 

Von  S;init«itsrath  Dr.  Koehler-Po.ien 


So  wie  bis  jetzt  noch  eine  bestimmte  Erklärung  für 
die  in  letzter  Zeit  wiederholt  beschriebenen  Näpfchen- 
steine fehlt,  so  ist  auch  über  die  Bedeutung  der  Fass- 
spuren,  die  man  auf  Steinen  hauptsächlich  in  den  pol- 
nischen Ländern  vorfindet,  eine  sichere  Theorie  nicht 
aufgestellt  worden.  Wenn  ich  auch  Beweise  für  die 
Bestimmung  dieser  Steine  nicht  bringen  kann,  so  mag 
dieser  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage  nicht  überflüssig 
erscheinen,  zumal  der  deutschen  Literatur  Besprech- 
ungen dieser  in  den  früheren  polnischen  Gebieten  zahl- 
reicher vorkommenden  Sculpturen  nicht  eigen  «ind. 

Eine  grössere  Abhandlung  über  Steine  mit  ein- 
gcmeisnelten  FusFBpuren  schrieb  Dydynski  (Kuryer 
posn.  18B3,  Nr.  1181.  Von  demselben  Verfasser  finden 
wir  eine  erweiterte  Arbeit  in  den  Krakauer  archäo- 
logisch • numismatischen  Mittheilungen  (Wiadomosci 
arcbenlogiczno-numismatyczne,  Krakau)  Nr.  1 u.  2.  1894. 
Vor  Dydyiiski  hatte  sich  auch  schon  Przyborowski 
(Wycieczki  arcbeologiczne  po  prawym  brzegn  Wisly, 
Warschau  1874,  8.  91)  und  Kotlarzewski  (Archäo- 
logische Späne  und  Verhandlungen  der  estnischen  Ge- 
sellschaft) mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt.  Zwei 
kleine  Notizen  befinden  «ich  noch  im  Przeglfd  biblio- 
graticzno-archeologiczny,  Warschau,  I.  Jahrg.).  In  den 
Krakauer  archiloIogi«ch-numi»mati!«cben  Mittheilungen 
Nr.  1 u.  2,  S.  31.  1894  erschien  endlich  ein  Referat  über 
die  Sitzung  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften, 
nachdem  Prof.  Luszczkiewicz  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  ein  wesentlicher  Theil  der  in  Steinen  ani- 
gezueisselten  Fussspuren  eine  religiös  Sitte  bezeicbnetc, 
welche  nach  dem  schwedischen  Kriege,  also  nach  1867, 
in  Polen  sehr  verbreitet  war  und  mit  Muttergotte*- 
Kß peilen  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Diese  Be- 
hauptung veranlagte  mich  zu  einer  Abhandlung,  die 
in  den  .Jahrbüchern  der  Ponener  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  (Roezniki  Tow.  Przyjaciol  Nauk, 
ßd.  XXI)  erschien.  Weitere  Forschungen  ergaben  neues, 
bi«  jetzt  nicht  publicirtes  Material. 

Dydynski  hat  folgende  Orte  mit  Fussspuren* 
steinen  angegeben,  die  an  dieser  Stelle  in  Kürze  mit 
den  sie  uinrankenden  Sagen  wiederholt  werden,  bevor 
ich  zu  den  weniger  bekannten  oder  noch  nicht  be- 
schriebenen übergehe. 

1.  Wilkowyja  bei  Klecko.  Pr.  Posen.  Ein  Pus*. 
Der  heilige  Adalbert  predigte  hier,  anf  diesem  Steine 
stehend 

2.  Kan  ko  wo  bei  Ontrolenka.  Kgr.  Polen.  Auf 
einer  Wiese  ein  Stein  mit  Kussapur.  Mutter  Gottes 
ruhte  hier,  die  Futatpor  rührt  vom  Fasse  Christi  her. 

3.  Sadowie.  üouver,  Piotakow,  auf  einem  Felde 
(Jodowo  genannt.  Eine  durch  einen  Teufel  oingetretene 
Fosaspur. 

4.  2ukowo  in  Podlachien.  Eine  Fussspur.  Matter 
Gottes. 
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5.  Hohen  Tu  er  in  OitpreuwB  bei  Zlotowo.  Ein 
Fun.  Per  Teufel. 

0.  Krakau.  An  der  Marienkirche  in  l’iasek.  Eine 
Kuosspur  mit  eingemeisielter  Aufschrift  in  polnischer 
Sprache:  Kuss  der  heiligen  Hedwig. 

7.  Biskupice  bei  Kleeko.  Pr.  Posen.  Ein  Pass 
ohne  Sage. 

8.  In  der  Gegend  von  Deutsch* Krone.  Koro- 
novo.  Ostpreussen.  Ein  Pas*.  Mutter  Gottes. 

9.  Che l ran o bei  Pinne  (Pniewv).  Pr.  Posen.  Hier 
ist  ira  Steine  eine  Fussgpur,  eine  Hundepfote  und  ein 
Zeichen  eines  Stockes  eingciueivsolt.  Christus  ging 
vorbei,  stützte  seinen  Fush  und  Stock  auf  dein  Steine» 
der  begleitende  Ilund  legte  auch  seine  Pfote  hinauf 

10.  Wlosciejewki  bei  Xions.  Pr.  Posen.  Zwei 
Fnxiraparen.  Mutter  Gottes. 

11.  Kotlowo.  Pr.  Posen.  Die  oingemeisselten 
Spuren  werden  vom  Volke  als  Krallen  eines  Teufels 
erklärt,  der  mit  diesem  Steine  die  nahestehende  Kirche 
vernichten  wollte.  Auf  das  Krähen  des  Hahnes  musste  j 
er  »ich  doch  entfernen- 

12.  Culin  (Chelmno).  CM  promten.  Ein  Stein  mit  j 
Fusmpur,  der  vor  den  Schweden  fliehenden  Mutter  . 
Gottes. 

13.  Dobrowo.  der  Geburtsort  de*  hl.  Bogumil 
in  der  Nähe  von  Kolo.  Kgr.  Pulen.  Zwei  Fussspuren 
von  diesem  heiligen  Erzbischof*  von  Gnesen  stammend,  j 

Nach  Py  dy  liski  liegt  ein  Stein  (unter  8)  mit  ; 
Fusftgpur  in  der  Nähe  von  Deut  sch -Krone.  Meinen 
eingezogenen  Erkundigungen  nach  »oll  der  Stein  sich 
auf  den  Fluren  des  Vorwerks  Stopka  (=  Fässchen), 
eine  halbe  Meile  von  Deutsch* Krone,  befinden.  Pa 
diese  Fuasspuron  im  Polnischen  stopft  genannt  werden, 
so  kann  man  nnnehmen,  d.i»s  der  Name  des  Vorwerks 
von  dem  hier  schon  vorher  existirenden  Steine  her- 
rührt. 


Pie  Beschreibung  des  Steine*  in  Wlosciejewki 
in  der  Abhandlung  von  Dydynski  ist  »ehr  kurz  und 
doch  ist  dieser  gut  erhaltene  Stein  der  einzige,  in  den 
zwei  Fussspuren  eingehauen  sind,  und  erfordeit  auch 
schon  deswegen  eine  genauere  Berücksichtigung.  Per 
Stein  ist  in  die  &us*ere  Seitenwand  der  Kirche  un  der 
Eingangathür  eingemauert,  mit  der  Mauer  eine  Ebene 
bildend.  Pos  »ehr  fromme  Volk  küsst  vor  dem  Be- 
treten de*  Gottphbause»  die  Fussspuren,  die  Spuren  der 
Mutter  Gottes.  Pie  Tradition  wann,  von  wem  und 
zu  welchem  Zwecke  diese  Sculptur  gefertigt  wurde, 
hat  auf  unsere  Zeit  nichts  überltracht,  die  ältesten 
Leute  behaupten  nur,  die  Mutter  Gottes  hätte  sich  auf 
einer  nahen  Anhöhe  offenbart-,  die  Spuren  ihrer  Küsse 
li interlassend.  Ihr  zu  Ehren  wäre  die  Kirche  erbaut 
und  zum  Andenken  der  Stein  in  der  Wand  eingeiiiuucrt 
woiden.  Wann  die  Kirche  erbaut  wurde,  ist  nicht  mehr 
*u  eruiren.  Nach  Lukaazewicz  (Koscioly  etc.  11.236» 
stand  in  Wlosciejewki  schon  im  Jahre  1610  eine 
«STT1*  Klrch®-.  1)as»  Horf  existirte  gewiss  im  Jahre 
! wfen"  -VOn,  Vierer  Zeit  stammt  eine  von  Dobrogo»t 
aus  Wluscicjewk1  unterzeichnet«  Urkunde.  (Zaktzewski: 
Cod.  diplom.  maj.  Polon.  Nr.  1804.) 

der  Kirche  Ut  in  letzter  Zeit  an  der  Südseite 

<Urf"  Tiere  1 Meter  l*elrll*t. 
liimiitlelW  an  der  Ecke,  die  durch  die  Seitenwand 
norm“  K'^enmauer  KehiUet  wirf,  der  Höhe  vnn 
110  cm,  doch  an  der  alten  Kirchenmauer.  ist  der  Stein 
nngemauert.  Her  orale  Stein  mi«jt  in  der  Höhe  50  ou 

’!R  r.  «ote  TL.  0 10  I?  ™ K«n«*vn  betrügt  33  cm, 
8J  UDl1  31  Die  Dicke  de»  Steinei  Dient  sich 
nicht  genau  angeben,  betrügt  etwa  50  60  cm 


Die  Futi&spurcn  *ind  flach  eingehauen,  »tehen  neben- 
einander. Die  rechte  Hacke  ist  unförmlich  und  unge- 
schickt, der  Zahn  der  Zeit  bat  »eine  verwüstende  Ein- 
wirkung hinterlassen.  Die  eingpmei»»elten  Pässe  zeigen 
mehr  die  Gestalt  von  Sandalen,  Schuhen,  wobei  an  dem 
rechten  ein  Absatz  uusgameisselt  zu  sein  scheint.  Die 
Zehenendcn  der  Ffl*ie  sind  spitz,  die  Zehen  selbst  sind 
nicht  angedeutet,  wie  in  Wilkowyja.  Der  rechte 
Fu»*  ist  20  cm  lang,  in  der  Gegend  der  Gelenke  der 
Mittelfussknochen  und  ernten  Glieder  der  Zehen  8,5  cm, 
am  Oberfuss  6,2  cm  breit.  Der  linke  Fuss  bat  die 
Länge  von  27,7  cm  und  ist  un  den  Gelenken  der 
MittelfuSiknochen  und  Zehen  8 cm,  am  Oberfuss 
6,5  cm  breit. 

Geber  den  Stein  in  Dobrowo  vermissen  wir  eine 
Notiz  in  der  Biographie  des  hl.  Bogumil,  der.  nach- 
dem er  die  erzbischöfliche  Würde  niederlegte,  hier  als 
Einsiedler  an  Bpinem  Geburtsorte  die  letzten  10  Lebens- 
jahre verlebte.  (Uamalewicz:  Vita  S.  Bogumili  erschien 
zum  erstenmal  im  Jahre  1661,  zum  zweitenmal  1714, 
worauf  1748  Sokolow»ki  diese  sehr  erschöpfende  Bio- 
graphie ins  Polnische  übersetzte.)  Damale  wicz 
(II.  Ausg.,  288  S.)  erwähnt  einen  (14)  Stein,  der  auf 
einem  Kirchhofe,  8 Meilen  von  Krakau,  sich  befinden 
sollte.  .Per  Stein  ist  gro**,  schwarz,  viereckig,  wie  ein 
flacher  Tisch,  3 Ellen  lang,  auf  dem  Bich  die  Spuren  der 
Füsse  des  hl.  Andreas  befinden.*  Per  Ort  selbst  ist 
nicht  angegeben  und  »oll  mit  diesem  Stein  ein  Vor- 
gang vom  Jahre  1569  in  Zusammenhang  stehen.  In 
die  Kirche,  wo  einst  die  KinHiedlerhütte  des  hl.  Andreas 
stund,  drängten  sich  während  der  Andacht  Ketzer  hinein. 
Pie  in  Lebensgefahr  sich  fühlenden  Andächtigen  wandten 
sich  in  ihren  Gebeten  an  den  Patron,  der  auch  mit  einem 
feurigen  Stocke  erschien  und  die  Ungläubigen  verjagte. 
Dieser  Stein  i*t  bis  jetzt  von  keinem  der  angegebenen 
Autoren  erwähnt  worden.  Pamalewicz  schrieb  dies 
Werk  4 Jahie  nach  der  Vertreibung  der  Schweden 
aus  Polen,  verbindet  aber  nicht  den  Stein  mit  diesem 
Ereignis«,  verlegt  dagegen  dio  Legende  auf  100  Jahre 
zurück.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Stein 
schon  lange  vorher  existirte  und  der  Ueberfall  der 
Ungläubigen  nur  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
Sage  abgab.  # 

Einen  Stein  (15)  tnit  Fuxsspur,  den  Dydyr'iski 
nicht  angibt,  beschreibt  Hoekenbeck  in  der  Zeit- 
schrift der  hist.  GeselLch  f.  d.  Pr.  Po»en,  1.  1.  S.  126. 
Bei  Wongrowitz,  Pr.  Posen,  am  Wege  linkerseits, 
der  von  der  Hrtirke  über  den  Fluss  Welna  nach  Stra- 
fsewo  geht,  liegt  mitten  im  Acker  ein  Stein,  dessen 
obere,  ovale  Seite  nur  Uber  der  Erdoberfläche  hervor- 
ragt. Auf  diesem  Steine  ist  eine  runde  Vertiefang  von 
8 cm  Durchmesser  und  3*/a  cm  Tiefe  eingehauen.  ln 
einem  Abstande  von  IS1/*  cm  befindet  sich  eine  zweite 
Vertiefung,  die  187a  cm  lang,  8 cm  breit-,  und  2 cm 
tief  ist.  Diese  viereckige  Vertiefung  erscheint  Hocken- 
beek jünger,  da  die  Ränder  noch  scharf  markirt  sind, 
während  die  der  runden  schon  stark  abgenutzt  sind. 
Die  Sage  erzählt,  dass  die  ausgem  ei  «selten  Vertiefungen 
dio  Spur  der  Füase  des  hl.  Adalbert  seien,  der  von 
diesem  Steine  gepredigt  hat. 

Ein  bis  jetzt  gar  nicht  beschriebener  Stein  mit 
FusHBpur  (16)  liegt  auf  den  Fluren  des  Dorfe»  Chwa- 
liszewo  bei  Exin.  Pr.  Posen.  Der  2 Meter  lange, 

1 Meter  breite  und  60— 70  cm  starke  Stein  liegt  auf 
einem  früher  stark  feuchten  Boden,  ist  in  ganzer  Länge 
geplatzt  und  hat  eine  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gedrückte  Birnfurm.  Bei  Grabungen,  die  zur  Trocken- 
legung des  Felde»  vorgennmmen  waren,  wurde  er  zu- 
gedeckt und  kam  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  zum 
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Vorschein.  Der  Besitzer  von  Sculezewski.  dem  wir 
die  Notizen  verdanken,  entdeckte  eine  auBgemeisselte 
Vertiefung,  die  einer  Fniusptir  gleicht.  Anch  an  dieser 
Fosstpur  vermiesen  wir  die  Andeutung  der  Zehen.  Die 
den  linken  Fun  nachahmende  Sculptnr  iht  29  cm  lang, 
in  der  Gegend  der  Mittel  fasa-  bis  Zehen-Gelenke  8l/a  ein, 
am  Obertnaa  6*/a  cm  breit.  Die  Hacke  mint  an  brei- 
tester Stelle  8 cm.  Die  ganze  Futsspur  hat  eine  mehr 
gefällige  Form.  Eine  Sage  ist  an  diesen  Stein  nicht 
«geknüpft.  ln  der  Entfernung  von  8 Kilometer  liegt 
ein  der  Propstei  zu  Exin  angehörendea  Vorwerk  Ujaid, 
in  Chwalissewo  selbst  wurde  eine  vorhistorische  Nekro- 
pole ausgegraben. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Dr.  Erzepki 
iit  in  der  Nähe  der  Stadt  Oppeln  (poln.  Opole)  in  Schle- 
sien (17)  ein  Stein  mit  einer  Futsspur,  die  auch  der 
Suge  nach  dem  bl.  Adalbert  zugpBchrieben  wird. 

ln  Bozejewice,  Kr.  Inowraclaw,  Pr.  Poaen  (18) 
iah  Dr.  Erzepki  an  der  Grenze  des  Dorfe*  einen  Stein 
mit  nicht  zu  enträtselnden  Sculpturen,  der  Ort  selbst 
wird  Ujazd  genannt 

[n  dem  seiner  Zeit  zu  Lis>a  i/P.  erscheinenden 
Przjjaciel  lndu  1846,  B.  XIII,  S.  22  befindet  »ich  eine 
kleine  Notiz  von  unbekanntem  Berichterstatter,  nach  der 
in  Pempowo,  Kr.  Kröben,  Fr.  Poaen,  sich  ein  Stein  (19) 
mit  Fusispur  befinden  sollte.  Die  nach  Gnesen  pil- 
gernde hl.  Hedwig  kam  an  den  kleinen  Fluss  Dobro- 
«oia,  den  sie  nicht  Übei  schrei  teil  konnte.  Sie  fand 
ichtieislich  eine  Stelle,  wo  ein  Stein  im  Was  »er  lag, 
auf  den  auftretend,  erreichte  sie  das  gegenüberliegende 
Wer;  auf  dem  Steine  blieb  eine  Spur  ihre*  Kusse*. 
We  Soge  soll  die  Veranlassung  zur  Erbauung  einer 
Kirche  in  Pempowo  abgegeben  haben.  Nähere  Unter- 
«icbangen  erwiesen,  dass  ein  Stein  mit  Fussspur  nir- 
itndt  jetzt  zu  finden  ist,  auch  weis»  jetzt  Niemand, 
w ein  solcher  je  existirte. 

Ein  Stein  mit  eingehauener  Kinne  und  einem 
Mpfcben,  der  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Strselno, 
*r  Posen,  liegt,  mag  hier  nur  Erwähnung  finden. 
b»tse  Rinne  entstand  nach  der  Sago  durch  ein  Rad 
fioei  Wägern,  anf  dem  der  hl.  Adalbert  die  Gegend 
bereiste. 

ln  der  Zeitschrift  für  Anthropologie,  Ethnologie 
o*l  Urgeschichte,  1884,  S.  348,  lesen  wir  eine  Notiz 
™o  einem  Steine  mit  Fussspur  in  Dingholz  bei 
tkailmrg.  Eine  Frau,  welche  ihren  zum  Tode  ver- 
oRbeilten  Munn  retten  wollte,  sollte  die  Hälfte  de* 
Wegei  Ton  Kapellen  bis  Flensburg  abmessen,  in  Ding- 
j*  sie  sich  nieder,  hier  ist  auch  die  Hälft« 

Wege*. 

In  K »mitten,  0*tpreussen  (Zeitachr.  f.  Anthro- 
pologio  etc.,  1886,  8.512),  ist  nach  Lemcke  ein  Huf- 
«••■■tein.  Gleichzeitig  berichtet  Lemcke,  dass  in 
rting  Gott  auf  einen  weichen  Stein  getreten  sei 
onu  dort  Spuren  seiner  Fügte  hinterliess.  Dieser  Stein 
wurde  gesprengt,  unter  ihm  soll  eine  Urne  mit  Brand- 
rC<ir  8®i®- 

Holeiiensteine  mit  Aufschriften  als  Grenzmarken 
,•  ^ Siebcke  (Zeitachr.  f.  Anthropol.  etc.,  Ber- 

8-398)  in  Holstein,  17  an  der  Zahl,  sich 
• lQ  Hiebei  bemerkt  der  Verfasser,  dnss  nach 
: e.r.  «'"Onde  der  König  Dagobert  im  Jahre  1166 
lies*.  U^eiÄ<fn  e’oen  Felsen  als  Grenzzeichon  schlagen 

*D  8e'ner  Abhandlung:  Die  vorhisto- 
im  Ein  fisch  thal  (Archiv  f.  Antbro- 
etc.,  22.  Bd.,  1.  u.  U.  Heft  1892,  S.  816)  an, 

10  urimentz  neben  vielen  erratischen  Blöcken, 


diu  mit  Schalen  versehen  sind,  auf  einem  Steine  auch 
zwei  Fnssapurtm  »ich  befinden.  Sie  stehen  divergent, 
sind  3t)  cm  lang,  9 cm  unten,  17  cm  oben  breit  und 
8 cm  tief,  umgeben  von  Näpfchen.  Es  ist  dies  der 
ernte  in  der  Schweiz  mit  Fußspuren  entdeckte  Stein, 
an  den  sich  die  Sage  knüpft,  dass  Heiden  hier  ihre 
Kultus -Ceremonien  begangen.  Gleichzeitig  bemerkt 
Heber,  dos«  ein  ähnlicher  Stein  in  Contrexville 
(Vogesen)  »ich  befindet.  Auster  zwei  .Sculpturen.  die 
Fflssen  ähneln,  sind  noch  Kreuze.  Hufeinen  und  Schalen 
angebracht  und  scheint  cs  dem  Verfasser,  dass  letztere 
später  eitigemeisselt  wurden. 

ln  der  Provinz  Posen  gibt  es  meines  Wissens  keine 
Steine  mit  ei ng« meisselten  Hufeisen,  doch  sind  sie  zahl- 
reicher nach  Osten  zu,  besonders  in  Podlachien,  ver- 
treten. Kotlnrzewski  und  Przyborowski  (I.  c.)  haben 
einige  zusammengestellt,  ich  übergehe  sie  jedoch  und 
werde  in  einer  anderen  Arbeit  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Welche  Bedeutung  diesen  in  Steinen  eingemeimd- 
ten  Kuss« puren  zukommt,  ist  bis  jetzt  eine  ungelöste 
Frage.  Eine  Theorie  hnts  wie  eingangs  schon  erwähnt, 
Luszczkiewicz  aufgestellt,  doch  halten  wir  sie  nicht 
für  stichhaltig.  Es  wäre  ein  religiöser  Gebrauch  nach 
der  Vertagung  der  Schweden,  also  nach  1657.  Die  einzige 
Sage,  die  Ober  die  Fussspur  in  Culm  sich  erhalten  hat, 
verbindet  dieselbe  mit  Mutter  Gottes,  die  vor  den  feind- 
lit  h cindriogemlon  Schweden  Hob.  Doch  entstehen  die 
Sagen  unter  dem  Volke,  welche*  *o  gern,  was  sehr  alt 
erscheint,  mit  dem  Ausdruck  .nach  alten  Schweden* 
bezeichnet.  Hier  ist  auch  die  Veranlassung  zu  suchen, 
warum  die  vorhistorischen  Burgwälle  Sehweden^ebanzen 
genannt  werden.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  dass  den 
feindlich  eindringenden  Schweden  die  befestigten  Städte 
ihre  Thore  öffneten  und  sic  in  Polen  teilweise  als 
Freunde  empfingen.  Sicher  hatten  die  Schweden  keinen 
Grund  Burgwälle  zu  schütten.  Da  über  den  *cbwedi- 
schen  Krieg  in  Polen  vom  17.  Jahrhundert  eo  sehr  viele 
Documente,  so  höchst  zahlreiche  Memoiren  exbtiren, 
so  kann  man  nicht  annehmen,  da*«  die  Schreiber  in 
denselben  wenn  auch  nnr  eine  Andeutung  über  eine 
solche  Sitte  nicht  für  würdig  gehalten  hätten.  Im 
Gegentheil  finden  wir  für  die  eingemeisselte  Fus«*pur 
bei  Damalewicz,  der  kurz  nach  dem  Schwedenkriege 
«sin  Werk  schrieb,  eine  andere  Erklärung.  Gegen  diese 
Theorie  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  Fu»*- 
spuren  auch  in  Ländern  Vorkommen,  in  denen  Schwe- 
den nie  Krieg  führten. 

Kotlarzewaki,  Grimm  ’s  Ansichten  theilend,  hält 
diese  Fu»p»i>urBteine  für  Keichs-Grenzsteine.  Przybo- 
rowski erklärt  sie  für  Grenzsteine  der  inneren  Ein- 
tbeilung  de»  Landes,  der  Di*trictc,  Kreise.  Wo  man 
zu  Pferde  die  Grenzen  bezeichnet«,  objazd,  ujazd 
(=  Umfahren,  Umreiten)  meisselte  man  an  gewissen 
Stellen  ein  Hufeisen  in  Steine;  wo  man  dagegen  zu 
Fusb  die  Grenze  fenUelzte,  opolo  (=  um  das  Feld, 
um  die  Mark)  wurde  zum  Zeichen  die  Fussspur  im 
Steine  eingehauen.  Dydyüski  neigt  zu  beiden  Er- 
klärungen, zumal  die  Grundidee  gemeinschaftlich  ist. 
Wir  halten  auch  diese  Erklärung  bis  jetzt  al-5  die  wahr- 
scheinlichste. Buddha  sollte  schon  Fuasspuren  auf 
Steinen  hinterlowen  haben.  Der  Römer  stemmte  seinen 
Fuss  als  Zeichen  de»  in  Besitz  genommenen  eroberten 
Landes.  Auf  den  Miniaturen  de»  Mittelalters  sehen 
wir  stets  die  Fussspur  des  in  den  Himmel  steigenden 
Christus.  Welch  grosso  Analogie  in  den  späteren  Sagen. 
Die  Körner  stellten  8teine  mit  eingebaucnen  Hufeisen 
als  Zeichen  ihrer  Limes.  Wir  wollen  auch  noch  in 
Erinnerung  bringen,  das»  sogar  Korten  in  Steine  ge- 
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hauen  wurden,  wie  wir  aie  beute  noch  in  der  Schweis 
vor  finden  und  wie  sie  in  Egypten  achon  vorher  auch 
eingefübrt  waren. 

Der  Name  Opole  und  Ujazd  hat  sich  in  pol- 
niachen  Ländern  erhalten  und  gibt  es  Städte  wie 
Dörfer  diene*  Namen«.  In  den  Urkunden  de*  Posener 
Landes  (Cod.  dipl.  maj.  Polon.,  Poaen  1877)  finden  wir 
•ehr  oft  die  Bezeichnung  Opole,  die  aber  achon  im 
12  .luhrbundert  eine  doppelte  Bedeutung  hat.  Durch 
Opole  bezeichnet«  mnn  xovrohl  Theile  dea  Landet, 
wie  Distrikte,  Kreise,  Vicinia,  aber  auch  gleichseitig 
eine  Abgabe;  *A  bove  et  vacca  quod  opolne  dicitur.* 
Von  dieser  Abgabe  wurden  manchmal  ganze  Kreise  be- 
freit, oft  auch  Theile  derselben-  Dass  die  Grenzen  be- 
stimmt wurden  durch  eine  tranoitio,  finden  sich  in  den 
Urkunden  mehrere  Belege.  Die  Grenze  wurde  auch 
genau  durch  sichtbare  Zeichen  bestimmt,  so  heisst  es, 
per  teatfM.  lapidea  ubi  vidimus  und  weiter  cumulo* 
facientes  et  arbores  signantes  (Cod.  dip.  maj.  Polon. 
Nr.  27.  1867).  Quorunque  convicinitas  vulgariter  opole 
tranaibit,  sic  debet  perpetuo  sture.  (Torr.  Pusnan.  1400, 
S.  66.)  Eine  schriftliche  Urkunde  dafür,  dass  man  als 
Grenzzeichen  Futsspuren  oder  Hufeisen  in  Steine  ge* 
meisselt  bat,  besteht  nicht.  Auffallend  grosse  Steine 
erfüllten  jedoch  den  Urkunden  gemäs*  diesen  Zweck, 
wie  auch  grosse  Nilgel  oder  Blechstücke  als  Zeichen 
in  den  Baum  geschlagen  oder  auf  denselben  gehängt 
wurden.  Der  oben  angedeutete  Stein  von  Bozejewice 
wird  noch  beute  ujazd  genannt,  dass  uian  aber  solche 
Grenzsteine  mit  diesem  Namen  schon  sehr  früh  be* 
legte,  bürgt  die  Notiz  in  Herb.  Stat.  227.  R*  heisst 
ati  betreffender  Stelle,  als  Grenzmarken  wurden  auf* 
fallende  Zeichen  gezeigt,  welche  ujazdy  genannt 
werden. 


Literatur  * Bespr  ech  u Dg. 

0.  Buschan,  Dr.  phil.  et  med.  Centralblatt 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

I.  Juhrg.  1896.  Heft  1 und  2.  Breslau,  J.  U. 
Kern’*  Verlag  (Max  Müller). 

Da«  vorliegende  von  Dr.  Busch  an -Stettin  heraus- 
gegebene Centralblatt  hat  sich  den  Zweck  gestellt,  j 


, möglichst  schnell,  kurz  und  objectiv  ü,ler  die  wisaen- 
schoftiichen  Erscheinungen  auf  den  in  seinem  Titel 
angeführten  Gebieten  auszugsweise  zu  berichten  und 
gleichzeitig  eine  bibiogruphi*ciie  Uebersicht  zu  geben. 
Et)  »oll  also  hauptsächlich  Heferatszwecken  dienen. 
Kerner  soll  diese  Berichterstattung  sich  nicht  allein 
auf  die  Litteratur  in  deutscher  Sprache  beschränken, 
sondern  sich  auch  auf  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  amerikanischen,  bosnischen,  czechischen, 
dänischen , englischen  , finnischen , französischen, 
griechischen,  holländischen,  italienischen,  norwegi- 
schen, polnischen,  russischen,  schwedischen,  spani- 
schen und  ungarischen  Litteratur  erstrecken.  Das 
Centralblatt  erhält  hierdurch  einen  internationalen 
Charakter. 

Nach  den  bisher  erschienenen  2 Heften  haben  der 
Herr  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  ihr  Versprechen 
eingehalten.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Original- 
arbeiten,  kürzere  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts 
(bisher  von  Prof.  G.  Sergi  in  Rom  zwei  Arbeiten: 
»Der  Ursprung  und  die  Verbreitung  des  mittelländi- 
schen .Stammes*  und  .Die  Nekropole  von  Novilara 
bei  Pesaro  und  ihre  Stellung  in  der  Vorgeschichte 
Italien«*),  und  in  Referate,  die  in  3 Gruppen.  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Hassenkunde,  Urgeschichte, 
untergebracht  werden.  Die  Referate  sind  kurz  und  ge- 
drängt abgeftsst  und  orientiren  in  aller  Kürze  über 
die  wesentlichsten  Punkte  der  besprochenen  Werke. 
Zum  Schluss  kommen  Versammlung«-  und  Vereins- 
berichte, sowie  Mittbeilungen  aus  der  Tageageschichte; 
dos  zweite  Heft  bringt  ausserdem  eine  vorzügliche 
bibliographische  Uebersicht  über  die  amerikanische 
Litteratur  von  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Es  ist  zu  hoffen,  das#  mit  Vergrösserung  der 
Abonnentenzahl  eine  Herabsetzung  des  A l»onn einen ts- 
preisas  (12  Mark  jährlich)  und  vielleicht  ein  häufigeres 
Erscheinen  der  Hefte  16  oder  12  Hefte  pro  Jahr  statt 
der  bisherigen  4),  ähnlich  den  medicinischen  Central* 
blättern,  zu  erwarten  steht,  damit  der  Kreis,  für  den 
das  Blatt  bestimmt  ist,  sich  noch  schneller  als  bisher 
über  den  Inhalt  der  neu  erschienenen  Litteratur  iu- 
formiren  kann. 

Leb  mann- Nitsche. 


Nachtrag  zum  Programm  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

liiidi  M'ornis. 
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Auf  freundliche  Einladung  der  Stadt  Worms  wurde  als  Zusnti  r.u  dem  Programm  des  Con- 
gresses  m Speier  ein  Besuch  ln  Worms  beschlossen. 

Programm  für  den  Ausflug  nach  Worms  am  6.  und  7.  August  1.  Js. 

in  den  WiZhll  ,'°^6Au8“,t  Ank""ft  vu"  Dürkheim.  Zusammenkunft  und  Begrünung  der  Gäste 
h Uhr  ^ eh^.  T"Uo  '1C8,  ktä,lti*Cl,"n  8'lieU  u"'1  Geschäftshauses.  Am  7.  August,  Vormittag» 
EröLne  nä  r g h 8a””lu"8'»  ,les  P““'“*-Mu»cums.  Vor  dem  Besuch  des  Museums  »oll  eiue 

stü!k  m Fe  ZZ  I 8tC'nSa/WoPba«';  *•  Jt*rl».d«t.  vorgeoommen  werden.  Darnach  Früh- 
stuCK  im  hestbause,  dargereicht  von  der  Stadt  Worms. 

der  Gesellschaft:  München*  tteaVillere*^  Gurch  Herrn  Oberlehrer  Weisraano,  Scbataroeister 

- ’ ‘•“"»•"»U«  JS.  _A»  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  licelamationen  tu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckcrci  von  F.  Straub  m München.  -Schlau  ^r  Redaktion IC.  Juli  16Ü6.  " 
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XXV II.  Jahrgang,  Nr«  8.  Erscheint  jeden  Monat.  AllgUSt  1B96, 

POr  all«  Artikel.  Bericht«,  K*c »nein non  etc.  tragen  dt«  wiaa«ne<li*fl).  V*rmntwi>rtunjt  lediglich  die  Herren  Autoren.  ■ H.  16  den  Jahrg.  Ittfil. 
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aus  den  Localvereinen  : Natur  forsch  ende  Gesellschaft  in  Dunstig.  — Die  topographische  Aufnahme  der 
Pfahlbauten  des  Bodensecs.  Von  v.  Tröltach.  — Bericht  der  russischen  anthropologischen  Gesell- 
schaft an  der  kaiserl.  Universität  zu  St.  Petersburg.  — Literatur-Besprechung. 


Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt,  Unterfranken. 

Von  P.  Reinecke. 

Im  Jahre  1891  wurden  beim  Bau  der  Muinlünde- 
tahu  bei  Ochsenfurt  (Bez.-A.  Ochsenfurt,  Unterfrunkcn) 
m «nein  Acker  an  der  Strasse  nach  dem  Main-uuf- 
gelegenen  Marktbreit  zwei  vorgeschichtliche 
aufgefunden.  Unmittelbar  nördlich  von  der 
Mrrhbreiter  Strapse  wurde  zur  Gewinnung  von  Ma- 
t«nil  für  den  Damm  der  Mainländcbahn  eine  Sand- 
angelegt,  deren  östlicher  Rand  hurt  an  die  in 
Khwacber  Krümmung  von  der  Station  Ochsenfurt  znm 
«sra  führende  Trace  stöast  Bei  den  Ausschachtungen 
entdeckte  man  hierselbst  unmittelbar  neben  der  Bahn- 
linie zwei  Skelettgräber,  welche  leider  achtlos  zerstört 
wurden,  Nachträglich  konnten  nur  noch  die  beiden  sehr 
lerleUten  Schädel,  einige  Hand*  und  Fussknochen, 
*owie  ein  Täfelchen  au«  einem  braunrutblichen  Ge- 
s io  gerettet  und  der  prähistorischen  Staatseommlung 
>o  M flachen  überwiesen  werden. 

Die  beiden  Skelette  fanden  sich  angeblich  aus- 
gestreckt,  mit  dem  Kopf  noch  Osten,  mit  den  Fttasen 
gegen  \\  esten,  Irei  in  der  Erde,  ohne  Anzeichen  einer 
**roaetzung,  etwa  in  1 Meter  Tiefe;  sie  waren  un- 
ul  | .r  5 Meter  von  einander  gelegen.  Dem  einen 
w,,r  e*n  steinernes  Plättehen  beigegeben; 
j j er  Aussage  des  Arbeiters,  welcher  diesen  Gegen- 
u aBln<>*5-  e"  Ober  einem  Knochen,  so  dass  er 
rffti-kv0*  e*  ruuo  Schutz  desselben  aufgelegt,  je- 
• 7®®^  der  betreffende  Knochen  nicht  mehr  näher 
,,  werden.  Vcrmuthlich  wurde  das  Plättchen  1 
üem  linken  Vorderarm  gefunden. 

. stark  convexconcav  gekrümmte,  etwa 

r i ^^8*  ^Welchen  (vgl.  Abb.)  ist  aus  einer  chocol&de-  , 
r?« fnigen  Masse  hergestellt,  welche  aus  j 
r_l  Ihon  bestehen  soll;  eine  genauere  mine- 

•Hig'sche  Untersuchung  steht  jedoch  noch  ans.  Es 
•rrrai^k?6  Länge  von  89  mm.  seine  Breite  I 

za  «•  i kÄD  j?  e*.n<!n  Kode  46  mm , an  dem  andern,  ; 
fl„  ? j e»oe  Ecke  ausgebrochen  ist,  betrug 
mausten*  48  nun;  die  Mitte  der  Längsseiten  ist 


n 


schwach  eingezogen,  so  dass  die  Breite  hierselbst  ,nar 
41  mm  ummaebt.  Die  Dicke  der  Mitte  betragt  6 mm; 

nach  dem  Kunde  der  Längs- 
seiten zu,  weiche  zu  ziemlich 
scharfen  Kanten  abgeschliffen 
sind,  wird  sie  geringer.  An 
den  Ecken,  innerhalb  des  an 
den  Schmalseiten  eingravirten 
linearen  Ornamentes,  sind  Lö- 
cher durchgebohrt,  und  zwar 
von  der  (coacuvenl Innenfläche 
her,  wo  die  Löcher  trichter- 
förmig erweitert  sind.  Eine 


lf*  der  nstiirl  Grosse. 

Ecke  de»  Plättchens  war  dem  Träger  dieses  Gegen- 
standes gerade  an  der  Durchbohrung  abgebrochen; 
diu  Bruchtlüche  wurde  polirt  und  geglättet,  wobei  ein 
Tbeil  der  eingravirten  Linien  abgesebliffen  wurde,  und 
etwa«  unterhalb  ein  neues  Loch  gebohrt.  Die  Art  der 
Herstellung  dieses  Täfelchens,  das  Ausschleifen,  Glätten 
und  Poliren  der  Flächen,  die  Ausführung  des  ein- 
gravirten und  eingeschliffenen  Ornamentes  und  der 
Durchbohrungen  entsprechen  ganz  der  Methode  der 
Behänd lungeineB  festen,  natürlichen  Gestcinsniaterialos; 
falls  die  genauere  petrographische  Untersuchung  er- 
geben sollte,  dos»  da»  Material  wirklich  nur  gebrannter 
Thon,  kein  natürlicher  Stein  ist.  so  würde  es  sich  hier 
um  die  Anzetchen  einer  Technik  handeln,  welche  aus 
so  alter  Zeit  bisher  wohl  kaum  bekannt  geworden  ist. 

Der  Zweck  dieses  Stöcke»,  welches  meine«  Wissens 
in  !S Öddeutschland  das  erste  seiner  Art  int,  kann  nicht 
zweifelhaft  «ein.  Ethnologische1),  sowie  prähistorische 
Belege  liefern  den  Nachweis,  dass  derartige  mehr  oder 
minder  stark  gekrümmte  Platten  dem  linken  Vorderarm 
oder  der  Hand  als  Schutz  gegen  da»  Zurückschnellen 
der  Bogensehne  dienten,  je  nach  der  Art  der  Bogen* 
baltung  als  Schutzvorrichtung  für  die  untere  Kadial- 
gegend,  oder  für  das  Handgelenk  oder  den  Mittelhand- 
knochen des  Daumens.  Sie  wären  demnach  in  unseren 
Gräbern  am  linken  Arm  zu  finden;  leider  sind  jedoch 

»)  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXIII,  1891,  Verh.  p.  672  f.; 
Mittb.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien,  XXV,  1696,  p.  64  — 66. 
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nur  von  wenigen  derartigen  Platten  ! 

umstände  bekannt.  Dagegen  htut  ti  von  einigen 
(am  England)  ausdrücklich,  «le  hatten  am  ruhten 
Voricrarm  gelegen;  e,  lämt  rieh  jedoch  n.cht  ent- 
scheiden, oh  in  diesen.  Kalle  nur  eine 
achtnng  *u  Grunde  liegt  oder  wir  die  Erklärung  in 
der  Linkshändigkeit  de»  betreffenden  Bogenschützen 

,a  ni* ^ehr“^"lunB  A'eKT  Armschienen,  welche  rum 
Theil  aus  Stein,  dann  aber  auch  aus  Hein  und  ge- 
branntem Thon  hergestellt  sind  und  in  verschiedenen 
Formen  erscheinen,  bald  langgestreckt  und  schmal. 

bald  kurz,  starker  oder  schwacher  gewölbt,  mit  secb  , 
vier  oder  nur  zwei  Durchbohrungen,  ist 
sehen  Gräbern  und  Fundstätten  der  'estlicl  en  H.il 
Europas  eine  relativ  grosse;  au»  England  Schott  and, 
Irland,  den  dilnischei.  Inseln,  aus  Nordwestdwtschland, 
Kiankreicb  und  Spanien  sind  sie  bekannt  geworden, 
und  zwar  immerhin  in  einer  verhältniesmaseig  ganz 
ansehnlichen  Anzahl,  Eine  Aufzahlung  der  einzelnen 
Funde  wflrde  uns  zu  weit  führen;  wir  verweisen  de«.- 
halb  auf  den  beigeftlgten  Literaturnachweis  1. 

Die  Zeitstellung  dieser  Schutzplatten  ist  einiger- 
masaen  genau  bestimmbar.  In  Grossbritannien  und  in 
Dänemark  kommen  sie  in  ncolithiscben  Skelettgrabern 
vor  in  Spanien  auf  Ansiedlungsplätzen  der  Jüngeren 
Steinzeit,  ln  einem  Ganggrabe  von  Helnaes  bei  Assen» 
auf  jünen  fand  man  mit  einem  Inventar,  welches  lilr  dm 


z)  Britischeinsein;  Archaeologia,  VIII  (1/67).  p. 429, 

PI.  XXX;  XXXIV  (1862).  p.  261-258,  PI.  XX;  XL1II 
08711  ii  126  — 430,  mit  Abli.;  R-  C.  Hoare:  Aneient 
Wiltahire.  1,  p. 44,  103.  182,  PI.  II.  XII,  XXI;  Arcliaeo 
logicaUauraal,  VI  (1849),  p.  319.  409.  mitAbb.;  Crauia 
llritannica,  PI.  XU1.  3;  Wiltsbire  Archaeol.  et«.  Ma- 
gazine, III,  p.  186;  X (1867),  p.  103.  109,  mit  AM»,  uwl  ; 
PI.  VI;  Cataloguc  of  tho  Ashmolean  Museum,  p.9;  lro- 
eeedings  of  the  Soc.  of  Antiijuaries  of  London,  11.  Ser, 

V (1870  — 1873),  p.  270-276,  288  — 289,  mit  Abb.;  J. 
Evans:  The  aneient  atono  iuiplcments,  weapons  and 
Ornamente  of  Great  Hrituin,  London  1872.  p.  380  f.,  | 
mit  Abb.  (frantös.  Ausgabe:  Les  ilges  de  la  pierre  etc,  | 
Paris  1878,  p.  420— 426,  mitAbb);  Greenwell:  British 
Barrowa,  London  1877,  p.  30  f„  mit  Abb.  - Proceeding» 
of  the  Soc.  of  Ant.  of  Scotland,  11  (1659),  p.  429;  V l 
(18GB),  p.  233,  IX  (1873).  p.  657-658.  mit  Abb.;  XI 
(18761,  p.  586;  D.  Wilson:  Prelustonc  AnnftU  ot  Scot- 
land, 11.  Ed.  (1863),  I.  p.  223,  224.  mit  Abb.;  W.  R. 
Wilde;  Catalogue  of  the  AntiquitieH  in  the  Museum  of 
the  Koy.  Irish.  Acad. , Dublin  1867,  p.  89,  tig.  70. 

Dänische  Inseln  und  Norddeutsch land:  Annaler  for 
Nordisk  Oldkyndigked , 1840—1841,  p.  164—166,  mit 
Abb.;  J.  J.  A.Worsaae:  NordUke  Old*ager,  1859,  fig.  85; 
Madsen:  Afhildninger  af  Danske  Oldsager,  Steenalderen, 
1668,  PI.  XXV,  16;  Anrbnger  für  Nord.  Oldk.,  1B68, 
p.  99-1UO,  mit  Abb.;  Jahrbücher  d.  Ver.  t.  Meklcn- 
burgische  Geach.  u.  Alterthurusk.,  Bd.  44  (1879),  p.  72 
— 73;  Bd.  45  (1880),  p.  26.5;  Zeitschr.  f,  Kthn.,  XII, 
1880,  Vcrh.  p.  23-24,  mit  Abb.;  XIII,  1881,  Verh. 
p.  47— 48;  XXIII,  1891,  Verh.  p.  673,  Note  1 (Kölbigk 
bei  Bernburg,  Anhalt);  — unpublieirt:  eine  Platte,  mit 
vier  Löchern,  von  Mechow,  Mecklenburg-Strelitz  (Mu- 
seum in  Neustrelitz).  — 

Spanien.  Frankreich;  Transactions  ofthe  intern.  Con- 
gresaof  Preh.  Archaeol ogy  at  Norwich,  London  1869,  PL 
VIII,  2;  J. Evans,  1.  c.  (französ.  Ausgabe)  p.  423;  H.  et  L. 
Siret  : Les  premiers  üges  du  mctal  dans  le  snd*eHt  de  l’Ka- 
pagne,  Anversl887,  p.27,66, 119,  PI.  I1I,XI,  XXIV;  Revue 
archcologique,  111*  «er.,  tome  II  (1888),  p.  6,  mit  Abb.  — 


dritte  durch  die  Ganggräber  gekennzeichnete  neoli- 
thische  Periode  Skandinaviens  (nach  Montoliu«)  ganz 
charakteristisch  ist,  eine  derartige  Armscbiene  au*  fein- 
karn.gom  rothen  Stein»);  inGröwe.  Form iond 
steht  letztere  unter  allen  analogen  Stöcken,  soweit 
ich  sie  wenigstens  kenne,  unserem  Ezemplar  aus  Ochsen- 
furt  am  nächsten.  Jedoch  auch  aus  der  ältesten  Bronze- 
zeit (Montelius-  I.  Periode  des  Mieren  Bronzealters, 
Tischlers  Periode  von  Pile-Leubingen.  u.  ».  w.)  «»i*«- 
wenigsten»  aus  britischen  Barrows,  nacbgewiescn.  Mehr- 
fach entdeckte  man  sie  in  England  in  S^'nkl'ten 
runden  Grabhügeln,  bei  liegenden  Hockern,  neben 
kleinen,  ganz  Hachen  Bronzcdolchen.  Flachcelten,  ver- 
I zierten  Goldplüttchcn  etc.,  Gegenstände,  wie  sie  aus- 
schliesslich dem  ältesten  Abschnitte  des  BronzeMters 
angehören,  ln  Spanien  fanden  sie  »ich  in  der  K«cb- 
barschaft  des  grossen  Gräberfeldes  von  LI  Algar.  wel- 
i dies  gleichfalls  aus  der  ältesten  Metallpenode  stammt 
Bei  dem  Mangel  an  Beigaben  ist  es  vor  der  Hand 
schwer  zu  entscheiden,  wie  wir  die  Gräber  von  Ocbsen- 
I fort  zu  datiren  haben.  Verschiedene  Gründe,  «t»"*« 
die  grosse  Verwandtschaft  unserer  Armschienc  mit  der 
aus  dem  Ganggrabe  von  Assen».  lassen  « vf'-ire 
erscheinen,  sie  als  neolithwb  anzusprechen.  K»  wäre 
jedoch  auch  nicht  ausgeschlossen,  das»  die  < ,h 

in  die  früheste  Bronzezeit  reichen.  Leber  die  Bmtat 
lungsweise  dieser  Periode  haben  uns  für  das  fränki 
sehe  Gebiet  die  Funde  noch  nicht  den  geringsten  Aut 
: Schluss  gewährt.  In  den  Grabhügeln  ■*£"- 

! Obcrbaverns,  der  Oberpfalz  und  des  südwestlichen 
Böhmens  ist  gerade  die  älteste  Phase de, 
derjenige  Abschnitt,  welcher  eigentlich  der  Periode  I 
von  Montelius,  dem  UnJticer  Typus  der  böhmischen 
Archäologen  u.  ».  w.  entspricht.  fast  /*'. 
treten,  jedenfalls  nur  in  so  geringem  Grade,  dass  wir 
nicht  entscheiden  können,  ob  für  diese  Periode  aus- 
schliesslich die  Beisetzung  der  Skelette  in  Grabhügeln 
stattgefunden  hat  oder  etwa  die  Bestattung  io  grosso" 
Flachgräberfeldern,  wie  wir  sie  aus  Mahren,  dem  nörd- 
lichen Böhmen  und  der  Provinz  Sachsen  fast  ohne 
Ausnahme  als  typisch  für  diesen  Zeitabschnitt  kennen, 
in  erster  Linie  in  Brauch  war.  Le  wäre  also  » 
unmöglich,  dass  die  Ochsenfurter  Haehgräber  (um 
solche,  nicht  etwa  um  zerstört«  Hügel  handelt  es  »ich 
hier)  in  naher  Beziehung  zu  den  frühbronzezcitlichen 
Ueihengrüborfeldern  des  nördlichen  Böhmen»  und  de* 
Saalegebietes  stehen.  Da  vor  der  Hand  in  diesem 
Kalle  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  nicb 
durchzufahren  ist,  haben  wir  deeshalb  mit  heulen  Mög- 
lichkeiten zo  rechnen,  bis  uns  neue  Funde  den  wabren 
Sachverhalt  auf  hellen.  , , , . 

Die  bei  flchscnfort  gefundenen  Schädel,  welche 
wegen  ihre,  hohen  Alters  und  bei  der  äosserst  geringen 
i Anzahl  prähistorischer  Schädel  aus  dem  Maingebiei 
von  grossem  Werthe  sind,  verdienen  im  übrigen  gleicn- 
falls  einige  Bemerkungen.  Sie  sind  beide  leider  ziem- 
lich stark  verletzt:  bei  dem  einen  fehlen  “"*  6™’?®" 

I Theil  dieGesichtsknochen,  bei  dem  anderen  die  Schläfen 
, region  und  der  Basilartheil-  Die  Capacität  konnte  in 
Folge  dessen  nicht  bestimmt  werden  ; es  lässt  »ich  je- 
| doch  den  allgemeinen  Grf.saenverbältnis«en  entnehmen, 
dass  sie  eine  ganz  beträchtliche  war. 

Der  grössere,  durch  »eine  starken  Wandungen  una 
«eint!  bedeutende  Schwere  auffallende  Schädel  ( ) R 
hörte  anscheinend  einem  Manne  von  mittlerem  A 
an.  Die  Zahne  sind  ziemlich  stark  abgenutzt,  doen 
sind  die  Kronen  der  hinteren  Fläche  der  III.  Molare 


»)  Aarbuger  f.  N.  Oldk.  1868,  p.  99-100,  lig-  *• 
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noch  eibalten.  Alle  Nähte  «ind  offen  and  nur 
gesackt;  innen  sind  jedoch  die  Nähte  stellenweise  voll- 
ständig  verstrichen.  Der  rechte  Schenkel  der  Lambda- 
naht  enthält  etwa  1.6  cui  vom  Lambda  entfernt  einen 
kleinen  Worm»ch«n  Knochen.  Die  Form  den  Schädels 
ist  lang,  breit  und  hoch,  bypsimesocephal,  oder  eigent- 
lich Isst  bjptibracbjcephaf;  der  Längenbreitenindex 
erreicht  79,7,  während  der  iiöbenindex  76,6  betrögt. 
Die  grösste  Br«-ite  liegt  etwas  hinter  der  Tuberaltinie. 
TmU  einer  geringsten  Stirnbreite  von  103  inm  ist  der 
.Schädel  pbuenozyg.  Der  Horizontal  umfang,  640  mm, 
ist  ganx  beträchtlich,  nicht  minder  der  Sagittulbogcn 
*i>n  993  mm  Lange.  An  der  Bildung  der  Sagittalcurve 
betheiligen  sich  dag  Stirnbein  mit  35,G°,o,  die  Schläfen- 
beine mit  34.6%  und  die  Hinterhaupt  schupp«  mit  29,6°/»; 
die  Entwicklung  de»  Schädel»  also  i*t  ausgesprochen 
sincipiUI,  da  auch  di«  Horizontal  länge  des  Hinter- 
hauptes nur  23,3%  der  <.ie»ammtlfmge  betragt.  Die 
Stirn  ist  *chräg  gestellt,  von  tnlUtsiger  Höhe;  der  hintere 
Theil  des  Stirnbein»  steigt  in  gleichmösHiger  Krümmung 
a».  Die  höchste  Wölbung  der  Scheitelcnrve  liegt  etwas 
hinter  der  Coronuli«.  Von  der  Mitte  der  I'feilnuhtab  senkt 


sie  sich  ziemlich  schnell,  mit  einer  leichten,  ganz  Hach 
rinnenartigen  Eindrüekung  am  Lambda.  Das  Hinterhaupt, 
ot rundlich  ausgewölbt;  die  grösste  Vorwdlbung  liegt  io 
der  liegend  der  Proluberuntia  occip.  cxt. 

Di«  Länder  der  Augenhöhlen  werden  von  grossen, 
in  der  Mitte  zuRammenstotiHendi-n  BupraorbitalwiiUten 
htydeitet;  die  Glabella  ist  nur  wenig  vertieft,  der 
N*»enfort*atz  de»  Stirnbeins  ist  verhält  nisstuüssig  nicht 
breit  und  reicht  nicht  sehr  tief  beruh;  di«  Tobet*  fron- 
t*h»  treten  deutlich  hervor.  Diu  Schläfen  zeigen  ein- 
«k®  ätenocrotaphie,  wenigstens  rechts  (links  ist  die 
JxbLifenregian  zum  Theil  weggebrochen I , indem  vom 
'wderen  Scheitelbeinwinkcl  her  eine  tiefe  Rinne  über 
dun  t,- h ' n KeilbeinflOgel  herabläuft.  Die  Schläfen- 
"-upp«  int  hoch,  die  Sutura  s qua  mos n verlauft  stark 
gfkrOcnnit  im  Bogen;  hintere  Temporal  leiste  kriiftig 
wigebildeL  Die  Plana  temporalia  «ind  von  mftssiger 
bröis«  and  reichen  nicht  über  die  kräftig  bervor- 
totonden  Tubera  parietalia  herauf;  ihre  obere  Grenz« 
n‘ckt  »ehr  scharf  bezeichnet.  Die  Lineao  semi- 
rircalares  «uprenm«  sind  an  der  Krunznnht  immerhin 
_ mm  von  einander  entfernt.  Der  Lambdawinkel  i»i 
betulich  hoch  und  spitz;  Torus  occipitalis,  mit 
»nizer,  breiter,  zapfe  na  rtiger  Protuberanz;  zu  beiden 
Seiten  der  schwach  angedeuteten  Crista  perpendicu- 
Uris  seichte  Gruben;  Facies  muscularis  gross,  mit 
«lergischer  Muskelzeichnung.  Die  Processus  mastoidei 
greas  und  breit,  mit  tiefer  schmaler  Incisur.  Par»  ba- 
*iUru  kurz  und  breit,  Sphenooccipitalfuge  offen.  Fo- 
r»tten  magnum  gross  und  langoval,  Index  82,1V;  die 
jelenkhöcker  sind  gras»  und  stark  gewölbt.  Ohr- 
janang  länglich  oval  und  ohne  Protuberanz,  die  üe- 
«ökgrube  für  den  Unterkiefer  weit  und  tief 

Das  Gesicht  ist  breit  und  niedrig,  offenbar  cha- 
.ia^?roB,>P  (der  Index  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  der 
-ochbogff,  auch  nicht  schätzungsweise  angeben);  die 
j^ntpite  Stir obreite  ganz  bedeutend,  103  mm.  Wangen- 
„ fe  •ri‘flig  vorspringend , Fossa  «»axillaris  sehr  tief 
|~!y!  zurOcktieU-nd,  Naht  offen.  Die  Orbita  ist 
•^taltniiwrnäsng  breit  und  gedrückt,  etwas  9cbrög 
Jk »•  i ,!n^ex  thaaiaeconcb,  78,9.  Nasenwurzel  ziem- 
‘c  tief  hfgend;  die  Apertur  der  Nase  zeigt  die  Forma 
uropma,  mit  vollständig  scharfem  Unterrande;  Spina 
• j***^*4,  ltafk  und  spitz  vor.  Der  Alveolar- 
j-  j k “c*  Oberkiefers  kort,  Bebr  wenig  proguath; 

verläuft  schwach  parabolisch;  Gaumen 
w«*»g  tief,  rauh. 


I 


Der  Unterkiefer  ist  schwer,  dick,  «ehr  kräftig. 
Alveolar  fort  »atz  lang  und  etwas  vorgeschoben.  Die 
Höhe  der  Mitte  beträgt  30  mm,  bi»  zum  Zahnrunde 
39  mm.  Zahncurve  parabolisch , vorn  fast  gerade. 
Dm  Kinn  springt  weit  vor,  dreieckig;  Spinn  mental, 
int.  gi os».  Die  Seitentheile  sind  dick  und  stark,  diu 
Ae*te  ziemlich  hoch  und  breit  <38  mm),  einigermaßen 
»teil  angesetzt,  di«  Winkel  anigel  egt,  etwas  abgeschrigt, 
der  unter«  Band  vor  dem  Winkel  eingebogen.  Die  Pro- 
cessus coronoidei  etwa«  höhet-  ul»  der  Gelenk  Fortsatz; 
Incisur  hoch  gelegen  und  weit;  die  Gelonkftilche  ziem- 
lich gross  und  in  transversaler  Richtung  breit.  Distanz 
der  Winkel  ungewöhnlich  gross,  115  mm. 

Der  lindere  Schädel  (II)  ist  etwas  kleiner;  er  ge- 
hurte wohl  gleichfalls  einem  Manne  in  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  durchweg  stark  abgenutzt.  Die 
Kranznaht,  mit  Ausnahme  ihres  unteren  Thciles,  ist 
oHen  und  schwach  gezuckt.  Eine  stärkere  Zacken- 
bildung zeigt  die  hintere  Hälfte  der  Sagittalis.  jedoch 
ist  sie  schon  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Mitte 
der  Pfeilnabt  erhebt  sich  ein  nngeführ  fingerbreiter 
Torus.  Die  Lambdnnaht  ist  doppelt,  durch  zahlreiche 
langgestreckte,  schmale  Schaltkcochen. 

ln  der  Normu  verticalis  ist  die  Form  ein  läng- 
liches Oval.  Der  Längenbreitenindex  ist  ausgesprochen 
mesocepbal,  77,9;  die  Höhe  war  wohl  auch  ganz  be- 
trächtlich. jedoch  lässt  sich  eine  genaue  Zahl  nicht 
mehr  ermitteln.  Die  Stirn  ist  breit  (min.  Stirnbreite 
100  mm),  niedrig  und  nur  wenig  schräg  gestellt.  Der 
Nasenforttat*  ist  breit  und  kurz,  die  Suprnorbital- 
wülste  springen  stark  vor,  besonder»  kräftig  mn  Nasen- 
fortautz,  und  ziehen  fast  bi»  zur  Literalen  Kante  hin; 
ihre  Oberfläche  ist  »ehr  rauh.  Die  Glabella  ist  nur 
massig  vertieft;  Tuber*  wenig  auffallend.  Mit  dem 
hinteren  Theil  des  Frontale  bildet  die  Stirn  ein»? 
regelmässig  ansteigende,  flach  gewölbte  Uurve,  welche 
etwa  am  Bregma  ihren  höchsten  Punkt  erreicht;  bis 
zur  Mitte  der  Pfcilmiht  ist  der  Verlauf  der  Scheitel- 
curve  mehr  gestreckt,  dann  «enkt  sie  sich  ziemlich 
schnell  und  ist  gegen  den  Lambdawinkel  leicht  ein- 
gedrückt. Die  Oberschupp«  des  Hinterhauptes  ist  nur 
schwach  gewölbt,  etwas  pyramidal  aufgezogen;  die 
grösste  Vorwölbung  hegt  etwas  oberhalb  der  Protu- 
bernnz.  Der  Lamkdawinkel  ist  Hach;  eine  eigentliche 
Protuberanz  ist  nicht  vorhanden,  an  ihrer  Stelle  befin- 
det eich  eine  dreieckige  Rauhigkeit.  Unterschuppe  klein, 
mit  krfiftiger  Muskelzeichnung;  zu  beiden  Seiten  der 
wohl  entwickelten  Crista  perpendicularis  ziemlich  tiefe 
Groben.  Die  Plana  temporalia  waren  anscheinend  gross, 
jedoch  erreichen  diö  Lineac  »emieirculare»  nicht  die 
Scheitelhöcker,  welche  verstrichen  *ind.  Die  Ala« 
reichen  ziemlich  weit  nach  oben  und  hinten  herauf. 

Die  Grösse  des  Horizontal  um  Tanges  lässt  »ich  nicht 
bestimmen,  da  die  Schläfenbeine  fehlen.  Der  Sagittal* 
umfang  beträgt  366  mm.  davon  entfallen  auf  da«  Stirn- 
bein 35,1  ®/o,  auf  die  Parietalia  35,1  %,  auf  die  Hinter- 
hauptschupp»' 29,6%. 

Dos  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  Index  offenbar 
chamaeprosop.  Die  Augenhöhlen  sind  schräg  gestellt 
und  von  ungefähr  rechteckiger  Form,  sehr  gedrückt, 
die  Ränder  hängen  stark  Uber,  Index  hjperchuraae- 
conch,  70,7.  Nasenwurzel  »ehr  tief  liegend.  Die  Nasen- 
beine sind  lang,  oben  entsprechend  der  grossen  Aas- 
dehnung des  Processus  frontali»  de»  Oberkiefer«  be- 
trächtlich verschmälert;  da»  linke  Nasenbein  ist  oben 
knopfartig  verbreitert,  so  das»  hier  die  Nasennaht  nach 
recht»  verschoben  ist.  Apertur  schief,  nach  link«  stehend, 
mit  Andeutung  einer  l'raenasalgrube;  Nasenstachel  grots 
und  spitz;  Index  63,1,  platyrrhin.  Die  Tuborosita*  ma- 
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lari*  tritt  kräftig  vor  . Forsa  canini  «ehr  grons  «nd  tief, 
Komme»  infraorbital»  weit.  Alveolarfort«at*  de«  Ober- 
kiefer. mäwig  lunpr.  nor  «ehr  wenig  prognAth:  der 
Gaumen  ist  Ruch,  «eine  Oberfläche  iiemlich  raub:  die 
Zahncurve  verläuft  «lark  hnfei»enf<SrmiR ; Index  93,1, 


brachystapbylin.  , , aÄi  ..... 

Der  Unterkiefer  int  schwer  und  kräftig.  die  Mitte 
hoch  bi«  rum  AWeotnrrnnd  34  mm.  Zabnrand  etwa« 
vorgobogen,  Da«  Kinn  ist  kräftig,  aber  nur  massig 
vorstehend,  leicht  dreieckig;  Spina  mcntali«  int.  lang, 
«pitx.  Seitentheile  stark,  der  untere  Rand  un«»en  mit 
Rauhigkeiten  benetit.  Die  Ae»te  gro»»,  breit  und  hoch. 
,-nt  steil  angesetit,  *0  da««  die  Axe  fast  vertical  steht; 
der  Winkel  kaum  auigelegt.  mit  deutlichem  Ab.aU, 
etwa«  alige«chrägt.  Frooemua  coronoidei  »ehr  weit 
nach  au»»en,  lateralwärt».  au«gebogen;  die  Inci«ur 
nicht  tief  eingeachnitten,  flach.  — 

K«  wurden  rugleich  mit  den  Schädeln  noch  einige 
Hand-  ond  Ku*«knochcn  eingPRandt,  ein  rechter  Cal- 
caneus,  drei  linke  Metartanmlia  (II,  III,  IV)  und  ein 
linke»  Melacarpale  (II).  Der  Caleancu»  eeichnet  «ich 
durch  seine  Schwere  und  »ein  grosse«  Volumen  nus; 
er  ist  länger,  breiter  und  hoher  al«  bei  Skeletten  mitt- 
lerer Grüwe;  doch  sind  die  Gelenkflächen  im  Verhält. 
ni«R  ru  seiner  Grösse  etwa»  kleiner,  flacher.  Bchwäcber 
gewölbt,  als  man  rorau»»etaen  dürfte,  .ledenrall»  laut 
die«e»  Stück  immerhin  auf  eine  gani  beträchtliche 
Körpergröße  ecbliessen. 


Schädelmaaae : 


Schädel 

i 

ii 

Grösste  Horizont  allfinge  . 

193 

182 

Intertuberall&nge  .... 

192 

— 

Grösste  Breite  ..... 

154 

142 

Auricularbreite 

126 

— 

Kleinste  Stirnbreite  .... 

103 

100 

Gerade  Höhe  ..... 

148 

— 

Ohrhöbe 

110 

— 

Länge  der  Schädelbasis  . 

114 

— 

HintcrhnuptKlänge  .... 

46 

— 

Mentus  uudit.  ext,  bi*  Nasenwurzel 

120 

— 

Länge  der  Pars  Imnilari» 

28 

— 

Breite  der  Schädelbasis  . 

112 

— 

Länge  des  Foramen  magn. 

89 

— 

Breite  * . 

32? 

— 

Horizontal  umfang  .... 

549 

— 

Sagittalurofang  .... 

898 

356 

Verticaler  Querumfang 

345 

— 

Geeicbtshöhe 

— 

118 

Obergesicbtahöhe  .... 

— 

71 

Jochbreite 

— - 

— 

Gerader  Abst.  der  Tubera  malar.  inf. 

— 

88 

Gerader  Abst.  der  Winkel  des  Unter* 

kiefers  

117 

100? 

Verticale  Höhe  der  Orbita 

30 

29 

Horizontale  Breite  der  Orbita  . 

38 

41 

Höhe  der  Nase 

52  V 

49 

Breite  der  Nase  .... 

28  V 

26 

Länge  des  Gaumens 

— 

68 

Breite  de»  Gaumens  HL  Mol.)  . 

— 

64 

Iudices:  _ 

Schlidel 

1 

ii 

Längen-Breiten-lndex 

79,8 

78,0 

Längon-Höhen-Index 

76,7 

— 

Augenhöhlen-lndex  .... 

78.9 

70.7 

Nasen-lndex 

63,8 ‘?  63,1 

Gaumen-Index 

— 

93,1 

Index  de*  Foramen  magn  um  . 

82,1 

— 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Nat u r forschende  Gesellschaft  ln  Dintig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Scction  am  18.  März  1895. 

Herr  Stadtrath  Helm;  üeber  seine  neueren 
chemischen  Dntorsnchnngen  vorgeschichtlicher  Thon- 
gefftaae  (Gmburnen)  nnd  der  in  ihren  Ornamenten  ein- 
gelegten weisaen  Substanz.  Kr  hatte  aunäcb»t  ermit- 
telt. das«  der  Thon,  au»  welchem  die  Gefäße  einst  ge- 
fertigt wurden,  «ich  von  dem  in  der  Provinz  heute  vor- 
kommenden  im  allgemeinen  nicht  unteucheidet.  Sehr 
häufig  ist  er  bei  den  an»  der  Knie  entnommenen  Urnen 
«chwarz  gefärbt  nnd  »eine  Oberfläche  «chön  geglättet, 
namentlich  beiitzen  die  io  den  SleinknUngräbern  ge- 
fundenen sogenannten  Ge«icht*nrnen  diene  schwarze 
Färbung.  Sie  verschwindet  beim  An.glühen  an  der 
Luft,  der  Thon  brennt  »ich  unter  Au«»to»»ung  von 
DilmpfeB.  welche  nach  verbrennenden  Humussubstanzen 
riechen,  hellbraun  oder  Tothgelb.  Herr  Helm  folgert 
aus  dienern  Umstande,  du*»  dem  Thooe  vor  seiner  For- 
mung eine  organische  Sobutaw  beigemiacht  wurde, 
wahrscheinlich  Torf,  und  da*  tertige  Geflaa  dann  einer 
schwachen  Glühhitze  ausgesetzt  wurde.  Kant  alle  aus 
SteinkistengrRbern  entnommenen  Graburnen  sind  mit 
Ornamenten  verschiedenster  Art  verziert,  welche  durch 
Einritzen  in  die  frische  Thonmasse  hergeatellt  wurden. 
Die  eingeritzten  Ornamente  sind  Behr  häufig  mit  einer 
weiten  Substanz  angefüllt,  welche  schön  mit  dem 
Bch war/en  Untergründe  contraatirt.  Herr  Helm  hatte 
diene  Substanz  in  vielen  Fällen  chemiHch  untersucht 
und  fand  in  derselben  vorwiegend  pho»phor*aure  Kalk- 
erde; kohlensaure  Kalkerde  wurde  seltener  gefunden, 
Schwefelsäure  Kalkerd«  niemals.  Beimischungen  von 
Thonerdc,  Eisenoxyd,  Quarzkörnern  waren  vorhanden, 
stammten  jedoch  ohne  Zweifel  aus  der  verzierten  Urne 
selbst  oder  waren  zufällige  Beimengungen.  Au»  den 
angeführten  Kinzelnnalysen  des  Herrn  Helm  ist  her 
vorzuheben,  dass  die  Füllmasse  aus  den  Ornamenten 
von  nachstehend  angeführten  Gesichtsurnen,  welche  in 
Steinkistengräbcrn  gefunden  sind,  vorwiegend  au» 
phoBphoruaur er  Kalkerde  bestand,  wobei  zu  be- 
merken, dass  kohlensaure  Kalkerde  darin  nicht  oder 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  gefunden  wurde:  1.  Urne 
von  Zakrzewake  im  Kreise  Flatow.  Di©  darauf  befind- 
liche Zeichnung  bestand  aus  einem  Gürtelschmucke, 
zwei  Jagdspecren  und  einem  an  einer  Leine  befind- 
lichen Pferde.  2.  Urne  von  Gr  Bölkau  hei  Danzig. 
8.  Urne  von  Slerin  im  Kreis©  Bromberg.  Die  Urne 
trug  al»  Ornament  einen  Brustschmuck  mit  herab- 
bUngenden  Fransen.  4.  Urne  von  Kehrwalde  im  Kreise 
Manenwerder.  Die  Urne  ist  mit  verschiedenen  Strich* 
und  Punktzeichnungen  verziert,  um  Hals  und  Brust 
derselben  läuft  ein  zusammenhängendes  Ornament, 
darunter  eine  Thierfigur. 

Vorwiegend  aus  kohlensaurer  Kalkerde  ohne 
Beimischung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  bestand  die 
Substanz  in  den  Ornamenten  folgender  Gesichtsurnen 
aus  Steinkisten gräbern : 1.  von  Lindenhuben  im  Kreise 
Flatow.  Auf  der  Urne  ist  ein  vierrÄderigcr  Wagen 
mit  zwei  vorgespannten  Pferden  und  einer  darauf 
stehenden  Figur  eingravirl.  2.  von  Oxhöft  im  Kreise 
Putzig.  Auf  der  Urne  befindet  sich  eine  Reiterfigur. 

Herr  Helm  erörterte  daun  die  Frage,  ob  die  ge- 
fundene phosphonanre  Kalkerde  schon  ursprünglich 
als  solche  in  den  Ornamenten  eingelegt,  oder  erst 
durch  Wechselwirkung  im  Laufe  der  Zeit  au»  kohlen- 
saurer Kalkerde  entstanden  sei.  Es  kann  bei  einer 
solchen  Wechselwirkung  au  Phosphors&ure  gedacht 
werden,  welche  in  der  Bodenfeuchtigkeit  enthalten  ist 
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Seinpr  Meinung  nach  kann  aber  eine  solche  Einwirkung 
nickt  stattenden,  weil  die  in  der  Bodenfeuchtigkeit 
enthaltene  rbosphorsäure  ebenfalls  an  Kalkerde  ge* 
banden  int.  Auch  Ändert  der  Umstand  an  der  Sache 
nichts,  dass  die  Träger  dieser  phosphorsauren  Kalk- 
erde  im  Wasser  des  Erdbodens  freie  Kohlensäure  oder 
Huminsubatanxen  sind.  Dann  könnte  noch  der  Ein- 
wand gemacht  werden,  da**  die  Umwandlung  der 
kohlensauren  Kalkerde  in  photrphorsaure  durch  Sub- 
stanzen {.Speisen  oder  Getränke)  bewirkt  worden  Bei, 
welche  einst  in  den  Urnen  anfbewabrt  oder  zubereitet 
wurden;  solche  Substanzen  enthalten  oft  phosphorcaure 
Alkalien,  und  von  ihnen  wäre  ein  Austausch  der  Kohlen* 
«Sore  gegen  Pbosphor&Raro  zu  erwarten.  Herr  Helm 
untersuchte  deshalb  den  Thon  der  Urnen  selbst  und 
fand  darin  keine  Phosphorsäure,  welche  in  solchem 
Falle  darin  ebenfalls  hätte  enthalten  sein  DtllSU. 

Dann  erörterte  Herr  Helm  die  Krage,  auf  welche  i 
Weise  die  Füllmasse,  welche  aus  phosphornnurer  Kalk* 
erde  bestand,  einst  bcrgestellt  wurde.  Es  lag  nahe.  ; 
■n  gebrannte  und  zermahlene  Knochen  zu  denken;  J 
HerT  Helm  konnte  keine  andere  Substanz  ausfindig 
machen.  welche  Phoaphorsaure  und  Kalkerde  enthält, 
in  \V  estpreuMcn  vorkommt  und  zu  diesem  Zwpcke  ge- 
dient haben  könnte.  Eine  bo  dargestellte  Knochen* 
»sehe  lässt  sich  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrühren  ! 
und  dann  leicht  mittels  eine«  Hotzat&bcbens  in  die 
Ornamente  des  (ieftlase*  eintrngen.  Eine  lebhafte 
Phantasie  kann  eine  derartige  Manipulation  leicht  zu  I 
riner  ceremoniellen  Handlung  bei  der  Leichenbestnt- 
tnng  autwhmücken,  wenn  angenommen  wird,  dass  ' 
bete  Hetnalnng  der  Umo  mit  der  Knochenaacbe  des  j 
' erbrannten  vorgenommen  wurde. 

Änr  weiteren  Prüfung,  ob  die  weisBe  Füllmasse  ; 
aus  Knochen  hergestellt  war,  hatte  Herr 
•Din  noch  einige  vergleichende  mikroskopische 
'itrrsuchuogen  der  Füllmasse  mit  calrinirten  und 
wfmahlenen  Grabk nneben  au*  einer  hiesigen  Dünger* 
ahtik  augestellt.  Die  durch  das  Mikroskop  erhaltenen 
Bilder  waren  die  gleichen.  Es  wurde  hierdurch  die 
Anaibme  bestätigt,  dass  die  gefundene  pho*phor*aure 
Ursprung  von  gebrannten  und  ter- 
£*“**■*0  Knochen  herleitet.  — Herr  v.  Hanstein 
«frte  eine  Bronce-Speerspitze  vor,  welche  vor  einiger 
i von  Soldaten  bei  Gelegenheit  von  Erdarbeiten  auf 
i wÜ°***n  Exercirplatze  zusammen  mit  Thonscherben 
juw  Munxen  gefunden  ist.  Die  Münzen  sind  leider  ver* 
lonrn  gegangen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Nachgrab- 
nnä«n  an  Ort  und  Stelle  gute  Aussicht  auf  eine  grös* 
Ausbeute  bieten  werden.  — Herr  Prof.  Dr.  Con- 
V®*1  »achte  zunächst  noch  einige  Mitteilungen 
v*r  »obrere  der  oben  erwähnten , von  Herrn  Helm 
entmisch  untersuchten  Gesichtsurnen . unter  denen 
eme mt  neuerdings  dem  Museum  zugeführte  bowlen* 
r»ige  Gesichtsurne  von  Zakrxewke  im  Kreise 
al0*_70n  besonderem  Interesse  ist.  Das  Gesicht  ist 
^trefflich  modellirt.  Unter  der  schön  geschwungenen 
J “J.^r  Mund  mit  erhabenen  Lippenrändern  ge- 
rmt,  die  von  deutlichen  Augenbrauen  überdachten 
80Kar  die  Pupille,  besonder*  sorgfältig  ; 
r .Uhren  dargestellt,  deren  Mnachelform  und 
di«  r«Ä  i ftcht  getreu  wiedergegeben  ist.  Ueber- 
, . am  Hals-  und  Bauchtheil  mancherlei  j. 

j-  bildliche  Darstellungen,  z.  B.  an  einer  Seite 
, |l|Chming  eines  Armes  mit  Hand,  darunter  zwei 
tflfcLIw.i*e^kne  Speere  und  ein  an  der  Leine  ge*  ! 
Sn»«,  a ■ ^Tnt*r  <*en  *ehr  zahlreichen  Gesichts* 
vom.»  j hiesigen  Sammlung  ist  diese  eine  der  her* 
gen  Osten,  Ferner  sprach  Herr  Conwentz  über 


die  ersten  in  Wextpreasson  bekannt  gewordenen  friih- 
und  vorgeschichtlichen  Gabeln.  Die  Gabel  ge- 
hört zu  den  Hausgeräthen.  die  in  Europa  er*t  verhiilt- 
ni»sroä«»ig  spät  in  Gebrauch  kamen.  Es  wird  berichtet, 
da**,  »Ih  im  Jahre  996  in  Venedig  ein  Sohn  de*  Dogen 
Pietro  Orseola  sich  mit  der  byzantinischen  Prinzessin 
Argiln,  einer  Schwester  des  o»trömi*chcn  Kai*er*.  ver- 
mählte, dieselbe  einer  zweir.inkigen  Gabel  und  eines 
güldenen  Löffels  beim  Mahle  «ich  bedient  hätte.  Der 
Löffel  war  für  die  Venetiancr  nichts  Neues,  wohl  aber 
die  Gabel,  und  die  venetianrächen  Damen  beeilten  sieb, 
es  der  Byzantinerin  gleich  zu  thun.  Es  fehlte  al>er 
nicht  nn  Spöttern,  die  den  Gebrauch  der  Gabel  als 
einen  lächerlichen  Auswuchs  venetianiacber  Heber  - 
feinerung  erklärten,  und  es  vergingen  Jahrhunderte, 
ehe  da*  Oeräth  von  dort  seinen  Weg  in  das  übrige 
Italien  fand.  Erst  um  die  Mitte  den  14.  Jahrhunderts 
wurde  da*  Essen  mit  Gabeln  in  Florenz  und  in  anderen 
italienischen  Städten  Brauch.  In  Frankreich  wird  die 
Gabel  zuerst  1379  erwähnt,  jedoch  kam  Bio  allgemein 
erst  1650  in  Aufnahme.  Wann  sie  »ich  in  Deutsch- 
land eingebürgert  bat.  ist  nicht  bekannt. 

Unabhängig  von  der  Einführung  dieser  modernen 
Gabel  scheint  bei  uns  im  Osten  schon  ehedem  in  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  gatalnrtige*  Hausgerftth 
Verwendung  gefunden  zu  haben.  Darauf  weisen  wenig- 
stens Funde  hin.  welche  wiederholt  im  Boden  der  Stadt 
Danzig  (Grosse  Beckergnsse.  Olivaer  Thor)  und  in  einem 
Burgwall  in  Wannhnf  bei  Mewe  gemacht  worden  sind, 
ln  beiden  Fällen  handelt  pb  sich  um  kloino  Knochen 
von  bereit»  durch  die  Natur  gegebener  Gabel  form. 
Eins  dieBer  Stücke  war  auch  in  Verbindung  mit  einem 
roh  gearbeiteten  Knochenschaft  gefunden  worden.  Wie 
«ich  mittlerweile  her&usgc« teilt  hat,  gehören  diese 
Knochen  dem  Skelett  des  Störes,  und  zwar  als  obere 
Deckknochen  dem  basalen  Theile  seiner  Schwanzflosse 
an.  Die  Deutung  obiger  Objecte  als  Gabeln  findet  darin 
eine  Unterstützung,  das*  in  den  Kulturresten  de*  Burg- 
walles bei  Mewe  von  dem  Besitzer  des  Boden»,  Herrn 
Fibelkorn,  zugleich  mit  diesen  kleinen  Knorhengabcln, 
Nachbildungen  derselben  in  Eisen  und  auch  eiserne 
Mexsor  gefunden  sind.  Unter  diesen  Umstünden  ist 
anzunebmen,  da**  sich  der  Gebrauch  der  Gabel  bei 
uns  bi*  in  die  vorgeschichtliche  Zeit.  d.b.  vor  Ankunft 
deBdentHchen  Ritterorden». zurückdatiren  lä*.«t.  Schliess- 
lich legte  Herr  Conwentz  noch  einen  Steinhammer 
vor.  welcher  V3  Meter  tief  im  Erdreich  des  Schlosser- 
meister  Albre-cht’achen  Grundstücks  auf  Neugarten  II. 
in  Danzig  gefunden  und  von  Herrn  Baumeister  Otto 
dem  Museum  übergeben  ist. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  14.Nov.  1896. 

Herr  Prof.  Conwentz:  Ueber  neuerdings  auf- 
gefundene Skelettgräber  aus  der  arabisch-nordiechen 
und  tu*  früherer  Zeit.  Am  Lorenzberg  bei  Katdua 
unweit  Culm  finden  Bich  Culturreste  au*  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Perioden,  nämlich  au§  der  Steinzeit, 
der  HallBtattzeit,  hauptsächlich  aber  au»  der  arabisch- 
nordischen  Zeit.  Vor  langer  al*  20  Jahren  schon  wurden 
dort  h1  arische  Reihengräber  durch  Fröhling,  Helm 
und  Lissuuer  planrnlUsig  aufgedeckt.  Als  charakte- 
ristische Beigaben  fand  man  »ogenannte  Schläfen*  oder 
Hakenringe  von  Bronce  und  8ilber.  Später  haben  sieb 
an  diesen  Ausgrabungen  auch  andere  Herren  (Krei«ka*«en- 
Rendant  Frölich.  Buchhändler  K o seby,  Fabrik director 
Schubert)  betheiligt;  neuerdings  bringt  der  Ritterguts- 
besitzer Herr  v.  Haken  in  Kaldus  diesen  Funden  ein 
hervorragende«  Interesse  entgegen  und  bat  kürzlich  eine 
reiche  Sammlung  von  llakenrmgen,  Bronceboschlägen, 


ß4 


ausder  lullten  vorgeschichtlichen,  der  »~toctn«ri 
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gräflichen  ScbuUbezirk  Pentkowilz  liegen  im  l'»n«J 
an  26  Grabhügel  von  ca.  6 Meter  ta®“*g2TLÄ 
l‘/a  Meier  Höbe  nahe  beieinander.  Ein  llögel  wurjie 
untennclil.  ln  dem  durchlässigen  Boden  waren  die 
oriranischen  lleate  bereit«  »o  starker  V crwillening  an- 
heiiugefullen,  da«  nur  noch  nn  der  Färbung  im  bando 
.be  frü'tere  Existenz  eine.  Skelett,  erkannt  werden 
l nn»p  Ala  Beigaben  wurden  BroncebeechlÄge  *on 
Messet  scheiden,  Ei.entbeile  und  Sehleif.teine  gefunden, 
Später  hat  Herr  Gymnasiallehrer  llehberg für  UM 
9 riin.  noch  einige  Hügel  geöffnet  und  WC.  ere  al.n- 
liehe  Gegenstände,  ausserdem  nn  einem  SchMt  I in  b 
Schlüfengegend  einen  in  »einer  Art  ^tenen  Hakrmrmb 
von  Ulei  entdeckt.  Diese  Hügelgräber  nn  Neust  U 
erinnern  an  andere  Sliclcttgriber.  die  in  v;'r»''tu,  'l<“  ' r 
Thailen  der  Provinz  sehen  früher  auf  ihr.  i Inhalt 
untersucht  worden  sind.  In  welche  /.eit  alle  dien 
tirilier  zu  »teilen  sind,  hat  Li.saoer  »■  Zt-  na.bge- 
w.csen.  der  sie  zeitlich »wischen  dm  römMOhe 
arabisch -nordische  Epoche  einreihte.  Leiter  ist  ein 
Skelettgrab,  da.  im  letzten  Winter  in  bamnuhl.  Kreis 
Schloehau.  abgetragen  wurde.  Die  diesem  l*fl^lgrahe 
entnommenen  Schmucks*  hen  - vergoldete  Arm 
ringe  aus  Uroneedraht.  Fibeln,  Perlen  von  Glas,  Kma  l 
und  Buieinit,  ein  Ulavknopf  - «'"4  m enlg^nkom- 
inender  Weise  durch  Herrn  Juwelier  A.  1 1 , r ln 
Könitz  als  Geschenk  dem  ProvincialMoseum  Oberwie-en 
worden.  Weitere  Nachforschungen  nn  Ort  und  Ste  le 
verliefen  result&Uoe.  Die  letzteren  tm.de  gehören  der 
römischen  Zeit  und  zwar  den  ersten  Jahrhunderten 

^ Herr  Dr.  Lakowits  berichtete  über  seine  für  das 
hiesige  Provincial-Museuni  ausgeftthrte  Ansgrabung  von 
5 Hügelgräbern  von  Gapowo.  Die  I.andereien  auf 
und  um  Gapowo  sind  reich  nn  grabhOgelnrtigen  Er- 
hebungen.  von  denen  grö-scre  und  kleinere,  im  Ganten 
ca.  100.  con.tatirt  werden  konnten.  Ob  diese  durcti- 
weg  auch  sogenannte  .Heiden-  oder  Hügelgräber  sind, 
wird  dio  spätere  Aufdeckung  klar  zu  stellen  haben. 
Fünf  der  grössten  Uügel  wurden  von  dem  Vorträgen-  j 
den  im  Juli  180t  anfgedeckt;  sie  erwiesen  sieh  sänimt- 
lich  als  vorgeschichtliche  Grabdenkmäler.  Hügel  I, 
hart  am  Wege  GupowoStendsitz,  eihob  »ich  1>/X  Meter 
über  dem  Acker.  Wie  auch  die  übrigen  untersuchten 
Hügel  ruhte  er  auf  einer  kreisförmigen  Basis  (7  Meter 
Durchmesser),  gleichmäßig  gewölbt  bi«  zu  «einem  ge- 
rundeten Gipfel.  Auf  dem  von  grösseren  Kopfsteinen 
umstellten  Bodenpfluter  lagerten,  allmählich  anstei- 
gend, vier  lückenhaft  gefügte  Steinschichten,  deren 
Zwischenräume  mit  Erdreich  nnsgefüllt  waren.  Das 
Ganze  war  mit  einer  dünnen  Hasendecke  gleichmüssig 
überzogen.  Zwischen  den  Steinen  der  zweiten  Schuht 
von  oben  stunden  in  dem  Südostquadrauten  des  Hügels 
im  Ganzen  sechs  zerdrückte  Urnen  mittlerer  Grö.se  und 
vorwiegend  von  Tcrrinenforro  mit  geringen  Asche-, 
Knochen-  and  vereinzelten  Holzkohleresten.  Flache, 
schalenlörmige  Üefisse,  dio  als  Deckel  retp.  Untersätze 
der  Urnen  gedient  hatten,  kamen  gleichzeitig  zuin  Vor- 
sohein.  Ausser  einfachen  Strichzeichnungen  waren  0r- 
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waren  sorglältigcr  zu.ninmcngelegt , grössere  it  ' 
der  Birke  angehören,  «£  ^ mikro.kopi.c  ^ ^ 
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finden  unsicher  - die  HauptUumfo^en  JCT«Geg«»d 

Hügels  Der  Inhalt  war  vorzeitig  ausgeraubt  wor  len. 
Trotz  diese«  Uebelstande.  ist  die  ünzweifclhaft  u 
u I ffleichalterige  Steinkiste  nn  sich  doch  selir 
‘““‘in  war  in  Westpreo-cn^och 
kein  Hügelgrab  bekannt,  welche»  nl«  solider  Unterba« 
tiir  ein-  diesen  krönende  Steinkiste  gedient  hatte.  Bl» 
her  mit  IBr  die  Hügelgräber  be,  uns  nl»  typisch  die 
KnlCff  einer  SteiSkitu-  (fall»  ül.rhanpt  vorh»de» 
in  die  Sohle  de«  ganzen  Hügel».  Hügel  IV  von  übe 

0 Meter  Höbe  und  ca.  15  Meter  Durchmesser  »einer 
| kreisförmigen  Uaii.  war  der  «J*Wick.‘s i ond  Wte  d* 

her  seiner  Zeit  zurtmmen  mit  UOgtl  v bei 
I tierrni;?  jener  Oe^end  »ueb  Aufombmc  m da«  be^ffende 
Messtischblatt  gefunden.  Bei  einem  ees»m»‘>“^ 
von  etwa  170  Kubikmeter  enthielt  er  gegen  60  Kable 
1 meter  grosser  und  kleiner  Kopfsteine.  Der  kremföroig» 
Hand  wurde  durch  eine  schräg  ansteigende  Hl  K 
vcrsUikt.  an  die  »uh  nach  innen , abfallend  k leim ■ 
Steine  anlagerten.  Auf  einer  krei.förnugen  M.  cl  e von 
über  4 Meter  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Ba«i ■ 
dete  eine  einem  abgestumpften  Kegel  ähnliche 
Steinpackung  de«  Hügel,  festen  Kern,  auf  dem  und 
um  den  (zwischen  ihm  und  dem  Hingwalll  . , 

an,  grobem  Sande  gebildete  Erdschüttung  JH“ 
emporwöh.U1.  Letzterer  regellos  eingestrwt  lagcn  em- 
zeln  und  in  kleinen  Gruppen  und  Streifen  Steine,  lb„ 
zusammen  mit  dem  inneren  Kern  und  dem  Hi  ff*“ 
da«  feste  Skelett  de»  ganzen  Hügels  üarstel  ten.  l. 
von  Heidekraut  und  Wachholder  durchsetzter  Raeen 
überdeckte  da«  Ganze.  In  der  ganzen  °>lhlll"f  ,h 
eigentlichen  Uügel«  wurzle  nicht.  BeiuerkeMwert  r 
gefunden,  dagegen  unter  dem  doppelten  Bodenp 
eine  beträchtliche  Ansammlung  von  HolMtohlen 
Kieler,  Eiche  und  Birke,  darunter  geechwärzte  Kie. 

1 stücke,  welche  alle  darauf  hinwie.cn , di«  dort^m 

Stelle  des  Leichenbmndce  sich  befand,  über  de 

nach  erfolgter  Beisetzung  der  Leichenreste  de  ff 

aufgeschichtet  worden  war.  Erst  in  dein  »we !**  h 

tel  der  Westhälfte,  nicht  tief  unter  der  Oberfläche, 
wurde  ein  intereesanter  Fund  gemacht:  eine  J 
I erwähnten  Erdschüttung  völlig  frei  stehende  unge- 
deckelte  Hiesennrne  von  Ternoenform  mit  m 
I Buuchumfang  und  weit  geöffnetem,  steil  auf  g 
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Halte,  wie  »ie  von  der  gleichen  Grös»e  bisher  in  West* 
preauen  nicht  gefunden  worden  ist.  Der  Inhalt  der 
gut  erhaltenen  Urne  bestand  aus  Sand.  Knochenresten, 
einem  broncenen  Fingerring  mit  Gu»«knoben  und  einem 
gescblitxten  Ohrringe.  Hügel  V.  von  nur  wenig  ge- 
ringeren Dimensionen,  zeigte  genau  denselben  inneren 
Aulbau  wie  Hügel  IV.  Ausser  mehreren  kleineren  Urnen 
wurde  im  SW.  Quadranten  ca.  1 Meter  unter  der  Ober- 
lürlie  eine  stattliche,  leider  zerdrückte  Urne  von  An- 
nähernd den  Dimensionen  und  der  gleichen  Form  wie 
in  Hügel  IV,  von  Steinen  sorgfältig  umstellt,  gefunden. 
Die  Mündung  war  von  einem  schweren,  platten  Deckel 
verschlossen ; auf  diesem  stand  frei  ein  doppeltgeöbrte«, 
kleines  CeremonialgefAss.  Die  Urne  enthielt  ausser  den 
Hramiresten  einen  kantigen  Fingerring.  Mitten  in  der 
taten  Steinpackung  des  inneren  Kerne«  des  Hügels 
»Und  ferner  wohl  verwahrt  ein  mittelgroaser  Henkel- 
topf ohne  jegliche  Reste  des  Leichen  brande«,  auf  seinem 
Boden,  von  bineingesunkenem  Sand  überschüttet,  ein 
kleiner  niedriger  Napf,  darin  ein  Stückchen  Holzkohle. 
Feberdeckt  war  der  Topf  zunächst  von  einem  grossen 
Urnenscberben,  dieser  wieder  von  dem  losgesprengten 
Bnuhtbeil  einer  grossen  Urne.  Nicht  weit  davon  lag 
auf  dem  Bodenpiia'ter  des  Hügels  ein  anderer  grosser 
Scherben  aus  der  Halspartie  einer  Urne.  Dieser  wie 
jene  beiden  anderen  Scherben  konnten  später  zu  einer 
brne  lu-aniniengcfügt  werden.  Nach  den  dort  Vorge- 
fundenen Rroncon  zu  urtheilen.  in  welchen  diese  (trüber 
mit  Hügelgräbern  von  Klutschan  im  Kreise  Neustadt 
ubereinstimmen,  gehören  die  untersuchten  Hügelgräber 
von  Gapowo  der  alten  lironcezeit  Westpreusien«,  d.  h. 
d'Jia  Zeitabschnitt  um  dns  Jahr  1000  v.  Chr.,  an. 

Siiiuag  der  anthropologischen  Section  am  11.  Dez.  1805. 

Der  Vorsitzende  der  Alterthum*ge*elDchaft  in  Kl- 
'«H.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr:  Oeber  di©  prabiatoriachon 
OrtUrfelder  auf  dem  Silberbergo  bei  Lenzen  und 
•«Serpien  im  Kreise  Klbing.  Im  Herbst  1882  wurde 
Widern  sogenannten  Silberberge  bei  Lenzen  im 
r****  Elbing,  auf  dem  Besitzthuro  des  Herrn  Iluf- 
Kuhn,  eine  Lroncene  . Arnibrustsproasenfibel“ 
;’«anilen,  deren  Auffindung  eine  planmäasige  Durch- 
«>tnung  de«  Terrains  veranlasst#.  Das  Ergebnis  dieser 
'’Q'ffrzbung . zunächst  vom  Jahre  1892,  welche  Vor- 
h»ffender  «eit  jener  Zeit  bi«  in  diesen  Sommer  hinein 
leitet«!,  war  folgende«:  ln  ca.  66  Centimeter  Tiefe  unter 
p®  K^en  kam  man  auf  eine  0,10 — 0,20  Meter  dicke 
WteiLchicht  mit  den  Hegriibnissstellen.  Im  Ganzen 
ofmten  1892  12  intacte  Gräber  geöffnet  werden,  die 
in  je  zwei  benacli harte  0,80  — 1,60  Meter  von 

•‘inander  entfernt,  lagen.  Die  Gräber  zeigten  einen 
»nileren  Bau  uls  die  bis  dahin  aufgefundenen  prä- 
iMorwchen  Gräber  der  Umgegend  Elbings.  Auf  der 
««Md*  lagen  nämlich  kreisförmige  oder  ellipti« 
*T*J  “^ter  aus  Kopf»teinen,  darunter  die  Hrandschicht 
darin  gebrannte  menschliche  Knochen,  entweder 
ehr  zerstreut  oder  in  Häufchen,  und  spärliche  Bei- 
«zoen  aus  Bronce,  Eisen  und  Thon.  In  einzelnen  Grab- 
äfl  :ten  unter  dem  Pflaster  an  der  einen  oder 

eren  Stelle  ein  keflseltörmiges  Loch  {Brandgrube) 
tejpjjj"®»  *n  wduhes  die  Brandmasse  geschüttet  war. 

® BCl^\€n  Ständen  der  Hauptsache  nach  in  bron- 
^ 8 . Je*andn  Adeln  (ArmbrnstsproBHenfibeln),  zwei 
Ui  * *lne  ,n  einem  Grabe,  aus  broncenen  oder  eisernen 
B , €®t0Dgen,  ferner  aus  Fragmenten  von  broncenen 
v Loden  stark  verdickten  Armringen,  Messern 
Kn  ?L  . ren  Beigefässen  aus  Thon  ohne  Aachen*  oder 
den  Bie  Gebisse  weichen  in  der  Form  von 

i*ner  bei  uns  gefundenen  römischen  Urnen  ah. 


Ir»  der  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  befindlichen, 
Uber  der  genannten  Brandschicht  gelegenen  Cultur- 
sebiebt  fanden  sich  Seherben  der  Älteren  Hurgwallzeit 
(vom  0.  bi«  10.  Jahrhundert)  mit  den  bekannten  charak- 
teristischen Verzierungen.  Neben  dem  einen  Steinpflaster 
fanden  «ich  die  Ueherreste  einer  Pferdcbestuttung. 
Schädel  fragmen  te  und  eine  eiserne  Trense;  hauptsäch- 
lich waren  vor  der  planmäßigen  Inangriffnahme  des 
Gräberfeldes  von  Sand  fahre  rn  zahlreiche  Pferdebegräb- 
nisse  aufgedeckt  worden.  Im  Herbst  1893  wurde  die 
Untersuchung  mit  Unterstützung  de«  Gemeindevorstehers 
Herrn  Dreye r fortgesetzt,  so  da««  damals  noch  46Grab- 
«tättpn  freigclegt  werden  konnten,  au«  denen  wiederum 
viele  für  die  Zeitta^timmung  der  Gräber  werthvolle  Ge- 
wandnadeln  (Fibeln)  von  unter  eineinander  abweichen- 
der Form,  Grösse  und  Verzierung  gewonnen  werden 
konnten.  Besonders  interessant  sind  die  Artefacte  einer 
primitiven  einheimischen  Bronceindaatrie,  welche  die 
römischen  ArmbruitHpro*senfibetn  in  roher  und  ein- 
facher Weise  aus  dünnem  Bronceblech  naebgeahmt 
bat,  und  einfache  Armringe  au«  dünnem,  tordirten 
Broncedraht  herstellte.  Unter  jedem  Männergrabe  be- 
fand «ich  da«  Grab  de«  nicht  verbräunten  Pferde»,  an 
einigen  Pferdeschädeln  befunden  sich  die  Hroncr- 
bi-Hchläge  des  Zsiumes  mit  Kesten  des  Zaume«  «elbet. 
welche  zeigen,  da««  letzterer  nicht  aus  Leder,  sondern 
au«  Hanf  gefertigt  war.  Da«  hervorragendste  Stück 
ist  der  reiche  BrOneebeschlag  eine«  Gürtels,  der  au« 
einer  Anzahl  rechteckiger  Stücke  mit  durchbrochener 
Arbeit  besteht.  Lederreste  de«  Gürtels  sind  zahlreich 
erhalten.  Sehr  merkwürdig  wnr  in  dem  einen  Grabe, 
das  sich  in  nicht«  von  der  Uonstruction  der  übrigen 
unterschied,  der  Fund  einer  Sehnenhakenfibel  ältester 
Form,  die  mit  dem  Fragment  eineB  breiten,  broncenen 
Armringes  von  ganz  anbekannter  Form  zusammen  lag. 
Das«  diese«  Grab  mit  den  übrigen  gleichaltcrig  ist. 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  vereinzelt«*  Hakenfibel 
kann  mithin  nur  ein  lange  Zeit  vererbtes  Stück  sein. 
Auf  den  Armbrust« proben tibe ln  und  auf  einer  zer- 
brochenen Scheibenfibel  tritt  ferner  bereitB  das  drei- 
eckige Wolfszahnornament  auf,  das  mitbin  schon  vor 
der  arabisch- nordischen  Epoche  Verwendung  fand.  Be- 
merkensworth  ist  auch  die  häufige  Mitgabe  rohen  Bern- 
stein« und  einzelner  Bernateinperlen.  wie  auch  einer 
Kinail|terJe.  Während  der  letzten  Ausgrabung,  die  da« 
Feld  erschöpfte,  im  Juli  1896,  wurden  vom  Vortragen- 
den noch  21  Gräber  aufgedeckt,  mehrere  ohne  alle  Bei- 
gaben, nur  die  Hrandschicht  enthaltend.  Der  Charakter 
der  Beigaben  veränderte  sich  nach  dem  Norden  des 
Feldes  zu  allmählich;  di©  Armhrn.stsprossenfibeln  hörten 
auf.  Dagegen  erschienen  «cheitienförmige  Fibeln,  kreis- 
rund, zwei  in  einem  Grabe,  mit  Buckeln  in  der  Mitte; 
eine  andere  in  einem  Männergrabe,  bei  welcher  auf 
einer  unteren  Scheibe  eine  zweite  aus  gepresstem 
Bronceblech  aufgelegt  ist,  ohne  Nieten,  so  dos«  e» 
fraglich  bleibt,  ob  eine  Lötnng  oder  anderweitige  Be- 
frntigung  durch  ein  Ferment  vorliegt.  Zwei  einschnei- 
dige, eiserne  Schwerter,  von  denen  je  ein«  in  einem 
Männergrabe  gefunden  wurde,  sind  dadurch  bomerken«- 
wertb,  das©  an  und  bei  ihnen  auch  Ueherreste  der 
Scheide  «ich  befanden,  welche  die  ConBirnction  der 
letzteren  klar  erkennen  lassen.  | Eiserne  Einfassungen 
an  den  Rädern,  dazwischen  Leder  oder  Holz,  darauf 
Platten  au»  gepresstem  Bronceblech.)  Dazu  kommen 
eiserne  Agraffen  und  ein  halbkreisförmiger,  eiserner 
Beschlag.  Die  Benutzung  des  ganzen  Gräberfeldes 
wird  nach  dem  Vortragenden  auf  die  Zeit  von  etwa 
460 — 650  n.  Chr.  zu  veranschlagen  sein.  Der  Friedhof 
mag  bei  18G4  Quadratmeter  Fläche  dereinst  etwa  150 
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Gräber  umfasst  haben,  von  denen  ziemlich  die  Hälfte 
schon  vorzeitig  zerstört  wurde.  Zur  Beantwortung  der 
Frage,  welches  Volk  die  Gräber  angelegt  habe,  thoilt 
Vortr.  Folgendes  mit:  Hie  Gothengeschicbte  dei  Jor- 
dan«» lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  in  Altpreuasen 
im  4.,  ß.  und  6.  Jahrhundert  Esten  gewohnt  haben, 
wahrscheinlich  die  Vorfahren  der  spateren  Pruzzen. 
Ihrer  (’ultur  begegnen  wir  in  diesen  Grabstätten.  Da 
die  aotgefondenen  Armbrustsprossenfibeln  nur  in  Alt- 
preuHsen,  östlich  der  Weichsel  bis  nach  Ostpreusnen 
hinein  Vorkommen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  ein  heimisches  Product  der  Metallindustrie 
der  Esten  sind  — * Vort.  schlägt  den  Namen  Esten- 
fibeln  vor  — , ebenso  wie  die  Übrigen  auf  dum  Gräber- 
feld® gefundenen  Metallarbeiten.  Die  Ornamentik  ist 
eigenthümlicb,  von  der  römischen  durchaus  abweichend, 
ln  Oatpreussen  verbinden  »ich  mit  dieser  einheimischen 
Cultur  die  Artefacte  der  germanischen  V Öl  kerwanderungs* 
zeit,  die  grossköptigen  Fibeln  (von  Hey  duck  in  Daumen, 
Kr.  Wartenburg,  gefunden)  und  zusammen  mit  diesen 
die  Scheibentibeln  — Schmuckgegen*tände,  die  in  Skan- 
dinavien. in  ganz  Deutschland,  in  Ungarn  und  Russ- 
land zu  Tage  getreten  sind  und  in  ihren  phantasti- 
schen . verschlungenen  Arabeskenformen  schon  von 
Lindensch mit  als  eine  originale  germanische  Kunst- 
form erkannt  worden  sind.  Diese  Gegenstände  sind 
nach  Ostpreunsen  wohl  auf  dem  Handelswege  aus  Skan- 
dinavien gekommen;  und  einige  Scheibenfibeln  hat  auch 
der  Silberberg  bei  Lenzen  gebracht,  jedoch  ist  kein  Stück 
der  erwähnten  grossköpfigen  Fibeln  bis  in  die  Klbinger 
Gegend  gelangt.  Interessant  war  der  Zusammenhang 
des  vom  YorLr.  gleichfalls  ira  Juli  d.  J.  untersuchten 
prähistorischen  Gräberfeldes  bei  Serpien,  Kreis 
Elbing,  mit  dem  obigen  aut  dem  Silberberge.  Vortr. 
deckte  dort  20  Grabatellen  auf,  ähnlich  gebaut,  wie 
die  auf  dem  Silberberge,  doch  mit  äusserBt  spärlichen 
Beigaben,  nur  Fragmenten  von  eisernen  Messern  und 
Schnallen,  Thonicberben,  Bernstei  «Stückchen  und  einer 
ungeschickt  gearbeiteten  Bernsteinperle.  Das  Gräber- 
feld scheint  erheblich  jünger  zu  sein  als  dan  auf  dem 
Silberberg  und  in  eine  Zeit  zu  fallen,  als  die  Cultur 
in  unserer  Gegend  im  tiefen  Verfall  war,  wo  man  sich 
nur  noch  einige  ganz  nothwendige  Eiaengerätbe  fer- 
tigte, vielleicht  die  Zeit  Ende  des  6.  und  das  7.  Jahr- 
hundert nach  Christi-  — Zur  lllustrirung  de*  Vorge- 
tragonen  diente  eine  kleine  Ausstellung  der  wichtigsten 
der  Original- Fundobjecte  von  beiden  Gräberfeldern.  — 
Herr  Dr.  Uehlschläger  echliesst  an  den  Vortrag  eine 
kurze  Mitthcilung  aus  dem  Reisebericht  des  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörenden  dänischen  .Seefahrer*  Wulfstau 
über  Land  und  Leute  deB  unteren  Weicbselgebietes, 
also  Über  da*  Land,  aus  dem  die  demonstrirten  Funde 
stammen. 

Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees. 

Von  t.  Tröltscb. 

Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  unser 
Land  eingewanderten  Volksatämmen  bietet  so  großes 
wissenschaftliche*  Interesse,  als  die  Bewohner  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen,  mühe- 
vollen Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen  wir  am 
schwäbischen  Meere  60  solcher  Ansiedlungen  und  be- 
sitzen in  unseren  Museen  viele  Tausend  von  Pfahlbau- 
geräten aller  Art  aus  Stein.  Bronce  u.  a.  w.  Trotzdem 
aber  be-teht  in  unserem  Wissen  noch  eine  empfindliche 
Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausgenommen)  keiner- 


lei Aufzeichnungen  von  den  baulichen  Ueberresten  dieser 
Pfahlbauten  besitzen.  Es  ist  daher  im  Interesse  unserer 
Landeskunde  dringend  geboten,  dass  der  längst  gehegte 
Wunsch  einer  genauen  topographischen  Aufnahme  der 
Baureste  aller  Bodensee- Ansiedlungen  in  Bälde  zur  Aus- 
führung komme.  Ohne  uns  mit  Einzelfragen  zu  befassen, 
erlauben  wir  uns,  in  Kurzem  unsere  Ansichten  über  die 
Ausführung  dieses  Unternehmens  raitzutheilen.  Da  das- 
selbe vor  Allem  grösstmttgliohe  Genauigkeit  erfordert,  ist 
auch  die  Aunahme  eines  möglichst  grossen  Maasstabe* 
nöthig,  der  erlaubt,  dass  auch  die  kleinsten  T heile  von 
Baure&ten  in  die  Pläne  eingetragen  werden  können  und 
z.  B.  die  Pfahle  mindestens  im  Durchmesser  von  */a  mm 
erscheinen.  Es  ist  deshalb  auch  erforderlich,  dass  jede 
Pfahlbaastation  auf  einem  besonderen  Blatte  einge- 
zeichnet wird.  Von  den  Ufern  sind  die  Linien  beim 
höchsten  und  niedersten  Wasserstand  anzugeben  und 
von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und  Lage  der  Station. 
Um,  soweit  e*  die  noch  vorhandenen  Üeberreste  er- 
lauben, ein  möglichst  richtiges  Bild  von  der  Form  und 
Grösse  jeder  Station  zu  erhalten,  ist  namentlich  die 
genaue  Augnbe  der  äußersten  Pfähle  von  Werth.  Hs 
wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Abschnitte  in  den 
Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  einstiger  Wohnhäuser, 
die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch  weitere  bezw.  engere 
Gruppirung  der  Pfähle  bemerklich  machen.  Auch  Rest« 
vou  Verbindung**  und  Landungsstegen  sind  anzugeben. 
Einzuzeichnen  wären  ferner  die  Lago  aller  andern  Bau- 
reste, wie  Querbalken,  Grün  dach wellen,  Theile  vom 
Estrich,  von  den  Seitenwänden,  von  der  Bedachung, 
von  etwa  aufgefundenen  Thören,  Fensterladen  u.  s.  w. 
(wie  man  sie  in  Hohenhausen  und  Schafts  in  der  Schweiz 
fand).  Von  allen  solchen  Ueberrcsten  wären  ausserdem, 
so  lange  sie  noch  feucht  sind  und  ihre  ursprüngliche 
Form  und  Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit 
Querschnitten  in  einem  Maassetab  zu  entwerfen,  der 
jeden  Theil  deutlich  erscheinen  läset.  Sodann  wären 
solche  Ueberb leibsei  ungesäumt  zu  conserviren  und  im 
Uosgarten-Museum  in  Constanz,  als  dem  Central punkt 
der  l'fahlliausammlungen  am  Bodensee  aufzubewahren. 
Aach  von  besonders  behauenen  Pfählen  wären  Zeich- 
nungen anznfertigen.  Bei  Pfahlbauten,  die  auf  sog. 
Steinbergen  errichtet  sind,  wäre  von  letzteren  der  Um- 
fang und  die  Höhe  und  womöglich  auch  ein  Querschnitt 
anzufertigen.  Im  Interesse  der  Pfahlbuuordnuug  ist 
ferner  die  Angabe  aller  am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen 
ira  Wasser  vorkommendien  Flurnamen,  wie  z.  B.  der 
Flurname  .Burg’  an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei 
Hagnau  oder  von  Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen 
Stadt  an  der  Stelle  des  berühmten  Pfahlbaus  im  Stein- 
häuser Ried  bei  Schu&scnried.  Auch  volkstümliche 
Bezeichnungen  jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung 
einer  Pfublbaustation  gebräuchlich  sind,  wären  an  der 
betreffenden  Stelle  in  den  Aufoahmsblättern  zu  notiren. 
Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahme  der  Pfahlbauten 
dürfte  es  sich  empfehlun,  vor  Allem  diejenigen  zu  ver- 
messen und  einzuzeichnen,  deren  Pfähle  in  oder  ausser  dem 
Wasser  sichtbar  sind,  dadieselben  fortwährend  allen  mög- 
lichen Zerstörungaarten  ausgesetzt  sind.  Eine  weitere, 
iui  folgenden  Jahre  zu  lösende  Aufgabe  wäre,  mittels 
Baggerung  die  Stellen  der  verschlammten  etc.  und  da- 
her nicht  sichtbaren  Pfahlbauten  zu  erforschen,  deren 
Vorhandensein  durch  eine  Menge  von  den  Wellen  an 
das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbaugegenstände  oonstatirt 
ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad  und  Manzell,  ln  gleicher 
Weise  wäre  Hjüiter  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht 
auch  diese  oder  jene  Untiefe  im  See,  z.  B.  der  ,Schachener 
Berg*  bei  Lindau  i.  B.,  Ucberrcste  von  Pfahlbauten 
enthält.  Bekanntlich  entdeckte  man  *olche  auf  3 bei 
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Zürich  gelegenen  Untiefen  mit  einer  grossen  Menge 
von  Geräthen,  besonders  solcher  von  Bronct*.  Aach 
sämmtliche  Inseln,  gross  und  klein,  sowie  Halbinseln 
wären  abzusuchen , da  dieselben  erfahrungsgemäss  oft 
zur  Anlage  von  Pf&hlbauanaiedlungen  dienten.  Es  möge 
ferner  erwähnt  werden,  dass  in  mehreren  Mooren  in 
der  Umgebung  des  Hodensees  auf  deutschem , wie 
schweizerischem  Gebiete  viele  Broncegegenst&nde  ge- 
funden wurden,  von  denen  manche  auf  das  Vorhanden- 
hein von  Pfahlbauten  binweisen  dürften.  Auch  diese 
Fundstätten  verdienen  Berücksichtigung,  weil  Bte  in 
enger  Beziehung  tu  den  Bodenseeptabl bauten  stehen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
all  in  die  des  Bodensee  Vereins:  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen  : 
im  Pfahlbau  wesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedern 
diese  Aufgabe  bald  uuf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betr.  Vereinsmitgliedern,  welche  die  Auf- 
nahme der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen  würden, 
könnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt  werden, 
doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  verfahren, 
sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die  Aufnahme 
leitenden  Vereinsraitglieds  zu  folgen.  Selbstverständlich 
ist.  da*»*  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser  Aufnahme 
später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan  veröffent- 
licht werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist  sich  ■ 
wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  gestellt  | 
zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besonders  finanzielle 
Mittel  Wanspracht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Auf- 
gabe auf  ein  paar  Jahre  vertheilt  wird.  Auch  die 
finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen, wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  »eine  literarische 
Thätigkeit  einigermaßen  beschränkt  und  die  dadurch 
freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbauaufnahme 
verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  die  hohen  Regierungen  der  Bodenseeufer- 
staaten  in  wohlwollender  Weise  die  nöthige  Beihilfe 
gewähren  werden,  gilt  das  Unternehmen  ja  doch  der 
wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung  desjenigen  Volks- 
stntnmes,  der  das  werthvollste  Gut  in  unser  Land  ge- 
bracht hnt  — die  Anfänge  menschlicher  Cultur.  Möge 
das  Internehmen,  begünstigt  vom  bevorstehenden  un- 
gewöhnlich niederen  Wasserstande  des  Sees,  sich  noch 
Hl  diesem  Winter  seines  Anfangs  erfreuen  dürfen. 


BenVkt  der  russischen  anthropologischen  (ifstllsehaft 
ai  der  kuitrl.  l'niiersität  in  St  Petersburg, 

Enter  ^en  ZA^reicken  Referaten,  welche  in  den 
Jahren  1893  u.  1894  in  der  neuentstandenen  russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  der  Universität  zu 
St.  Petersburg  gehalten  wurden,  dürften  folgende  be- 
»onderes  Interesse  beanspruchen: 

Professor  Ed.  Petri  sprach  *m  23.  Oktober  1®93  „Uober  den 
wirti gen  Bund  der  Krage  vom  Verbrecberty  pus“.  Der  Inhalt 
«t  Im  Kurien  folgender:  .Die  Lebre  vom  Verbrecbertypae  lat 
darthaus  nicht  neu.  Ihren  Anfang  finden  wir  ln  den  volkathllin- 
hcheo  Sprichwörtern  and  erben  Aristoteles,  Avleenna,  La- Porte 
JL  ****4  Vorgänger  1-ombroso'a  gewesen,  den  man  mit  Unrecht 
afi  , "*8,Qt,öer  dar  erwähnten  Lehre  hält,  Die  Abhandlung  des 
Aristoteles  Uber  dl«  Physiognomik  lat  längst  für  apokryph  erklärt, 
"u!L,  n «ln  Schriftsteller  des  XVII,  Jahrhundert*. 

■*>“■*  Schriften  nicht  weniger  als  12«  Schriftsteller.  welche 
Uder  dis  PfaystuRnomik  Reechrieben  hatten-  Der  Referent  nnltr- 
sueht  baaptskchhr.h  die  rein  enthrup»)«gterh«  Seit«  der  Lehre  der 
crimiMlsöthropo!, fi*l  der  Besprechung  der  Lehre  Lombroeo's 
tonstaurt  Prot  Petri  dis  Uebereinatlmmnng  aller  Kritikar  darin, 
rf  .il W“k»r  oder  weniger  den  Hauptsatz  der  Lehre  desseibeu, 
Ma  da«  Verbreche«  allen  te banden  Wewn  orttanlsch  eigen  sei,  ver- 
•tren.  Bei  den  CrimlneUntliropoIogen  bemerkt  man  «ln  gewlaaaa 
Cocr.-BIaU  d.  deutsch.  A.  G. 


Haschen  nach  effect Tollen  und  wenig  glaubwürdigen  Anekdoten, 
and  falsche  Auslegung  ganz  gewöhnlicher  Tbatsacben  bei  der  Unter- 
suchung des  Ycrbrecbcrtbam*  im  Thierreich,  so  l B.  das  Heran- 
locken  der  Kohlen  seitens  der  MauUbiere  vergleicht  man  mit  dam 
Klndermord  und  Kinderrauh.  Ine  Kritik  erhob  slnmfilhtg  Protest 
gegen  die  Anklage,  dass  allen  culturlewu  VQikerstkmmon  und  Kin- 
dern das  Verbrechen  eisen  »ei,  ebenej  wie  gegen  die  Verwechselung 
der  Epileptiker  und  Verrückten  mit  den  Verbrechern.  Ala  einen 
wesentlichen  Fehler  der  Lahre  Lomhrosn'e  becotehnet  Professor 
Petri,  dase  er  und  saloe  AnUinger  verschiedene  mehr  oder  weniger 
nahestehende  Gruppen  von  Abweichungen  vereinigen,  anstatt  sie 
streng  von  einander  za  scheiden.  Im  Zusammenhänge  damit  steht 
d»  taworst  schwankende  Nomenclatur,  welche  beim  Missbrauche 
von  solchen  Ausdrücken  wie  der  Atavismus  Charakter Istiech  zu 
Tage  tritt. 

Der  Verbrecbcrtrpus,  den  LoufcfOM  als  charakteristisch  anf- 
atallt,  tindot  sich  nur  bei  tu  Proc.  alter  Verbrecher:  eine  charakte- 
ristische VerbrecWrphyaiognomie  triff*.  man  nur  bei  2h  Proc.  IHe 
Wahl  de«  Materials  ist  bei  dar  Sehul«  der  Crintinalantnropologte, 
ebenso  wie  die  Bearbeitung  desselben,  vollständig  ungenügend  Der 
Referent  etelit  am  Schlüsse  seine«  Vortrage«  folgende  Thesen  auf: 
1)  Per  Streit  zwischen  den  nächsten  Anhängern  Lombroso’s  und 
der  .neuen  Bchu'.e  der  Crlmlnalanthropologle*  fördert  unzweifelhaft 
das  Studium  de«  Verbrsrhsrtyiiii*.  2)  Zur  Zelt  werbt  sich  das  Be- 
streben geltend,  aus  dem  allgemeinen  Verbrecbertypus  einzeln# 
Typen  — Unterarten  nach  der  Geneais  und  Profcsaion  ausxuschetden ; 
31  die  Begrilfe:  .moral  Inaanlty,  Epilepsie  und  Verbreeberthum  ab- 
eugrenzen  uod  genau  tu  bestimmen;  41  die  Bedeutung  der  Degenera- 
tion bei  der  Ausarbeitung  dieser  Erscheinungen  tu  erklären;  51  die 
Wichtigkeit  des  Eindueae«  der  Gesellschaft  and  der  Faktoren  des 
Verbrochen»  auf  das  Verbrerhertlmm  aleb  klar  za  machen,  und 
fl)  das  Bemühen,  di«  N'utneuclatur  tu  verbessern  und  zu  b«festigeu. 

Dr.  med  W.  Olderogge  demunstrirte  zwei  Fälle  von  angebo- 
renen Deformationen  des  Schädels  an  iw«i  Rekruten.  Der  erst«,  ein 
Finne  ans  dem  Gouvernement  St. Petersburg.  Kreis  Peterbot,  21  Jahr« 
alt.  Latnpicorn  mit  Namen;  dar  zweit«,  Dabrowln,  Im  seihen  Alter, 
aas  dem  Gouvernement  Samara. 

Dabrowln.  Lampienen. 
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In  der  Sitzung  vom  21.  Januar  18W  sprach  Dr.  A,  Korop- 
taehewsky  .überden  Typus  und  dl«  Rav»  io  der  gegen  wirti  gen 
Anthropologie*.  Der  Vortragende  weist  darauf  hm.  daan  der  ge- 
feierte Vor  lasser  de»  .Systeme  naturae*.  Lim»*,  at»  Anhänger  der 
Einheit  des  MsnsrhengiWhlochte.  vier  naturwissenschaftlich  ge- 
trennte Gruppen  Americanus.  Europoeoa,  Aalaticna  und  Afer  auf- 
stellta.  Der  zweite  „Vater  der  Anthronologts",  Blumenbach,  auch 
ein  Manag« Bist,  vorsuchte  ln  seinem  Buch«  „De  guoeris  humanl  va- 
rietate  nativa"  bei  der  Aufstellung  der  bekannten  fünf  Kassen , di« 
Artaneanheit  des Ifenschsngeschleclitsnachzuwelaen.  Cuvier,  wel- 
cher die  Montcben  in  webse.  schwarz«  und  g«lb«  Rassen  tboilU, 
folgte  der  Dlbe),  und  aurh  Pricliard  in  »einem  Werk«  „De  bo- 
mtnum  varietatlbos“  verfocht  di«  Einhsit  de«  Menschengeschlecht«« 
und  varstand  die  VerscliiedenarUgksit  dar  Menschenrassen  im  Sinne 
der  Varietäten  der  modernen  Zoologen  und  Botaniker.  Die  Ver- 
mache der  Classification  dnr  Menschheit  durch  Bury  de  Hafnt- 
Vlncant,  Virey,  Demi  milins.  welch«  auf  der  Unveränderlich- 
kalt  der  Rassen  seit  den  *1  testen  Zeilen  aufgebant  war,  führten  zur 
Entwickelung  dnr  Lehre  von  der  Arten mebrbelt  das  Menschen- 
gasch  lochte«.  Doch  blleh  die  lehre  von  der  Arteneinbeit  de*  Menecbeo- 
geeehleclitoa  In  der  ersten  Hälft«  dlseo»  Jahrhundert«  die  herrschende 
und  erfuhr  1RW  noch  neue  Veratärkang  durch  d»  1-ahro  Dnrwie'a 
und  namentlich  durch  die  Schriften  von  E.  Häckel  „Natürliche 
HcliBpfungsgeschichto*'  und  „ Anthropogen««!*“  1810  bestätigte  Dar- 
wiu  In  aelnem  Buche  „ Abstammung  den  Menschen-'  diese  Lehre 
und  sprach  dl«  Hoffnung  aus,  daaa  der  ölreit  zwischen  den  Mono- 
gonuten  und  Polygonlaten  bald  «In  Ende  finden  werde.  Die  deut- 
schen Anthropologen  — Vlrchow,  Kollraann,  Bastian, 
Rank«  — betrachten  allerdings  diese  Krag«  jetzt  als  entschieden, 
doch  die  französischen  Anthropologen  sind  bis  jetzt  noch  in  zwei 
Lager  gethsilt.  Ale  Vorkämpfer  des  Monogonismus  in  Frankraleb 
muss  man  Quatrefagea  betrachten,  welcher  dl«  Raes«  als  Ge- 
eammtbelt  ähnllchar  IndivMuon , die  tu  «Inar  und  deraelbcn  Art 
gehören,  betrachtet,  welche  dureb  die  BegaUun«  dlo  Merkmals  einer 
bestimmten  Varietät  empfangen  und  uittbeilen.  Die  französischen 
Gelehrten- Anhänger  der  Artenmebrhelt  doe  Menscbsngeschlechte« 
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A.  Hovelequ«  und  G.  Hervu  behaupten.  das»  „all«  Schwierig-  1 
keilen,  auf  welche  der  Transfer  nnszuus  geetouea  sei,  wenn  man 
durch  ihn  die  Bildung  der  MoaiebeBrMMB  erklären  wollte,  von 
aelbal  fortfallen,  sobald  nun  umnnt,  dass  alte  groeaeu  natürlichen 
Tboile  de»  Munecboogescblocbtes  fdr  sirb  allein,  in  bme.nderuii  g«o-  I 
grspbsscht-n  Centren,  in  verschiedenen  Epochen  entstanden  sind  | 
und  von  verschiedenen  Arten  oder  (ienehlerhtern  abstammen.  Die  | 
Bedingungen  dieser  local««  Evolutionen  nicht  identisch  wären  und  ; 
die  Typen,  welche  als  Resultate  erefhlenen,  nicht  ähnlich  sein  ■ 
kContnn.  Die  später  hiMUgekomineaea  Kreuzungen  und  Zuchtwahl  I 
ihre  Wirkung  auf  die  urnpriing lieben  Typen  aiuUbton  und  damit 
den  Anfang  xur  Kinlhellung  des  Menschengeschlecht«-»  id*r  tu  den 
Hassen  legten  Zur  Zeit  st«hl  au  der  Spitze  dieser  Schule  P.  Broca 
und  »ein«  Anhänger  Hovelanue,  Topiuard,  Her»«',  Bordier 
etc.  behielten  den  Ausdruck  hei.  welchen  die  Anhänger  der 

Artonoiuhnit  durchaus  nicht  mit  dem  der  Art  für  identisch  halten 
und  gebrauchen.  So  wurde  allmählich  dieser  Ausdruck  ein  y*g«*r 
Begriff  für  eine  Gruppe  ohne  jeglichen  wiswnKhtlUklhwi  Werth. 
Zuletzt  beschlossen  die  Anthropologen  den  Ausdruck  „Hasee“  BBf* 
u geben  und  durch  Typus"  zu  ersetsen.  Doch  auch  disaer  Begriff 
erschien  bald,  selbst  nachdem  GeetlMUliaee  von  Broca  und  deeeeft 
Schüler  Topiuard,  sehr  unbestimmt  und  nebelhaft.  Topinard 
sagt:  „Wir  verwechseln  gewöhnlich  «Inersoita  das  Volk  mit  der 
Rasse,  andererseits  äussere  Merkmale  mit  dem  Typus.“  Wahrend 
di»  Anthropologen  als  beet  im tuenden  Faktor  für  den  Typus  uud  di» 
Hasse  Merkmal»  aus  der  aomatMeben  Anthropologie,  Ethnologie 
uud  Sonolo^io  vereinigen  und  doch  die**  Begriffe  al»  vage  und  ver- 
änderlich betrachten,  sind  die  Sprachforscher,  »'»«  F.  Müller,  ge-  | 
ll«lgt,  die  {spracht!  als  einzig«*  ethnisches  Merkmal  suxuer kennen.  1 
wotu  naturveinii**  die  Anthropologen  nie  ihre  Zustimmung  geben 
werden,  sogar  einige  Linguist«»,  *a  Lepsina,  mlfeaeu  ciiigestelien. 
dass  die  Sprache  fth  mit  dum  Begriffe  des  Volk»»  niemals  identi- 
ficirt,  Ceherall,  sogar  twl  den  sog  Wilden,  entetehen  mit  der  Aus- 
breilung  der  Cultur  ständische  und  professionell«  Typen,  welch« 
Uttztoro  nicht  selten  als  Zeichen  der  Degeneration  zu  betrachten 
sind.  So  stoben  in  der  modernen  Anthropologie  zwei  Begriffs  ein- 
ander gegenüber.  ein  abstrakter  Idealbegriff  , der  [UfcwntvpuV'  und 
ein  reeller  Begriff  — „der  sociale  Typus  * uud  „der  ethnisch»  Typus“ 
liu  engsten  Zusammenhang»  mit  dent  geographischen  Gebiet 

ln  dtf  ftttlBBff  vom  L?S.  Februar  b*ricku»l«  B.  Dllfät  Ober 
„die  Entstehung.  Organisation  und  Auflösung  der  Geschlechter  bei 
den  Tschetschenen  und  Inguschen"  Der  Vortragende  führte  an. 
dass  die  Frago  von  den  ersten  Formen  de»  geseltechsitlichen  Lebens 
bei  deti  Menschen  — eine  der  heikelsten  In  der  Anthropologie  sei. 
Man  erklärt  das  patriarchal»  Geschlecht  fUr  den  Ausgang  des  Ge- 
seilsr liaftslubens ; das  I.«  schlecht,  welches  durch  Blutsbande  seiner 
Mitglieder  und  durch  di»  Macht  de»  Ü*«chlechtahaupte»  geeinigt 
bt.  Di»  neu»  .Schule  illachofen,  Morgan,  Kowalewsky)  da- 
gegen hält  das  malrisrrliale  Geschlecht  fllr  den  Ausgang  der  Ge- 
sellschaft und  betrachtet  da»  patriarchale,  agnatiaclie  Geschlecht 
für  eine  künstliche,  zufällig  xuMininiengeb Ammen«  Groppe  von  Men- 
»clieii,  welche  «rat  mit  der  Zeit  durch  Blutsbande  und  gemeinsamen 
Cultus  geeinigt  wurden.  Dal  gat  behandelt  in  nomem  Vorträge  nur 
da»  sgiistisrh«  Geschlecht.  Bei  den  Tschetschenen  und  Inguschen 
extstirlcn  Bruderschaft«»)  (taipa).  welch»  aus  innigen  Geschlechtern 
tgaara,  neki  oder  wjars)  bestand.  Einige  Bruderschaften  und  6o- 
erblecliter  Imtten  sich  künstlich  wrgsn  der  Reibstvertbeidigung. 
Angriffskrieg»  und  ökonomischen  Inlere***»  gebildet-  Ausser  dl»**-» 
Geschlecht»™  gab  o»  bei  den  Tschetsclienen  und  Inguschen  auch 
normale,  »gotische,  auf  Blutsverwandtschaft  begründete  Geschlech- 
ter; Hoch  exiatiien  heutzutage  Geschlechter,  welch»  sich  genau  noch 
Ihr»»  Haupt  ns  und  Gründers  erinnern.  Ein  Solcher  Gründer  war  in 
der  Kegel  sin  mit  Kindern  reich  gesegneter  Nachkomme  de»  Rohnes 
uder  de«  Enkels  des  Hauptes  de«  alten  Geschlechts.  Mangel  an 
Ländereien  Int  Gebirge  zwang  ihn  zur  Auswandorang  und  zugleich 
zur  Begründung  eine»  neuen  G»«c Liechte«,  welches  «ach  Seinem 
Gründer  den  Namen  trug.  Gowöbn'ich  b****»  dm  Bruderschaft  oder 
das  Geschlecht  gemeinsam  Felder.  Wiesen  und  Wälder-  Selbsthilfe, 
gegenseitig»  Bürgschaft  und  Ezogamio  k»nnt«irheut*n  solch«  Grup- 
pen. Sie  wurden  auf  dem  Principe  der  vollkommenen  Gleich- 
berechtigung aller  Mitglieder  and,  Kauf  und  Verkauf  von  Uiudereieii, 
Aufnahme  neuer  und  Vertreibung  aller  Mitglieder,  Urtheilsprecbeu 
über  dl«  Verbrecher  etc.  lagen  allen  Besitzern  von  Höfen  ob.  An 
der  Spitz»  de»  Geschlecht»«  stand  nicht  der  Aelteste.  sondern  der 
Klügets,  doch  besät*  er  Tarhältmsemäaslg  gering#  Macht  und  war 
Mc*  prim Us  ijitor  parve.  Die  Auflösung  den  Geschlechtes  mute  man 
al»  Resultat  vieler  kultursociakn  und  Iiistorischen  Veränderungen 
im  Leben  der  Tschetschenen  und  Inguschen  betrachten.  Seit  die 
Justiz  vom  russischen  .Staate  auegellht  wird,  ist  ««  mit  der  Notk- 
weudigkeil  der  Kelbetvertheidigung  natürlich  vorbei.  Di»  Ansamm- 
lung dar  Tschetschenen  und  Inguschen  in  gröaeeren  Ortschaften 
vernichtet«  die  ökonomische  Bedeutung  dur  Ge*chl»cht»r  und  der 
Islam  rer» Wirt«  die  Exogaralo  uod  den  gemeinsamen  Cultus.  Ganze 
TachelacbenenstJliume  (wl«  die  KarahuUksiD  »änderten  nach  dem 
orientalischen  Kriege  Ton  1H77— 78  nach  der  Türkei  aus  Augen- 
blicklich basirt  dt«  ganze  Solidarität  der  GsarlünctiUgenoftacn  auf 
den  Blutsbanden ; di«  gegenseitige  Bürgschaft  und  die  Gerichtsbar- 
keit der  Geschlechter  leben  noch  in  d»r  Blutrache  fort. 

In  der  Sitzung  vom  SO.  April  theilte  Professor  A-  J.  Jakoby 
seine  Beobachtungen  Uber  die  Ornament»,  Stick mueter  nie,  dur 
Terhoramiaseo  mit  und  legte  der  Versammlung  ein»  reichhaltige 
Collection  von  Mustern,  Abbildungen  und  Photographien  vor. 


In  der  Siuon#  vorn  2«.  Otlotar  bi.lt  Pntuwr  £ Pnlrl  «in» 
Geilachtnissrcde  auf  den  verstorbenen  Sibirienforscbtr  >.  M.  Jad- 
Hauff  und  besprach  Dr.  A Koroptschewsky  da»  Werk  Le 
Bon  s „!>*«  I«l*  psyebnh>zii)ttss  de  Involution  d*-s  peunleV  - 

In  der  Sitzung  vom  J.  Docember  berichtet* Dr,  uiod.  Daniloff  . 
früherer  Arlt  bet  dur  kais.  russischen  Gesandtschaft  In  Teheran, 
Uber  seine  nntliroporootri«chen  und  ethnologischen  Forschungen  in 
Persien.  Den  iuwnteo  N W.  Irans  bildet  Adeerbcidschnn,  Welche* 
von  einem  kräftigen,  Ackerbau  treibenden,  fleissiiten  Volk«  be- 
wohnt wird.  Dl«  AdaerbeidschaiM-r  aind  ziemlich  gro«  von  Wuchs 
4 1 »>9.«  cm.|  und  von  kräftigem  Körperbau.  Da  sie  eine  türkische 
Sprache  reden,  nennt  man  sie  ge wiihnlicb  „Tataren",  obgleich  ihren 
anthropologischen  Merkmalen  nach  sie  nichts  mit  den  Tataren  ge- 
mein haben  und  durcheile  anderen  Persern  ähnlich  sind,  Im  N.  an 
der  Kllat«  dos  Kasp  icliou  Meeres  hauen  dieTalyschincr,  von  denen 
nur  bekannt  lat.  das»  sie  persisch  rede»  und,  nach  Chaoykoff, 
Nach  kommun  von  Türken  sind.  Di«  Bewohner  von  Gilan  und  Mn 
•anderen  sind  heller  al«  di«  übrigen  Perser;  doch  schreibt  L»r. 
Daniloff  ihr  bleich«»  Aussehen  und  ihre  langsamen  Bewegungei. 
den  gesund heitvrhädlichi-n  AundOostUBgen  der  versumpften  Ho;a- 
felder  zu.  ln  Ghuraasan  herrschen  die  zu  den  Bruehreeplialen  ge- 
hörend en  Tadschik«  vor-  Von  den  lliatei»  oder  Nomaden  des  persi- 
schen KakMirthum*  feaee'.n  unser»  Aufmorksaakeil  kn  erster  Linie 
die  Karden,  weich«  dem  Rc llhdel  und  der  Sprach«  nach  rtine  Iraiiler 
Bind.  Dl«  Kurden  zeiehnca  sich  von  den  übrigen  lianU  rn  durch 
einen  kühnen,  offenen  Blick,  dl*  würdevolle  Haltung,  eine  Adler- 
nase und  otwas  hervorragende  Baci«r«WiicicIien  aus.  St«  sind  in 
i-ini-m  UebcrgangssUidium  vom  Nomadenleben  zur  smIisIüb  Ix- iw n » - 
wekou.  itid.  iii  dm  meisten  von  ibnni  ihre  W intwrdörfrr  (serln  ddl 
notait  Acckcrn  und  Gürten  bcWtxetl.  doch  bihU-n  b‘*  J»  tzt  auch  ihren 
Hauptreicht  hu  in  ll-r-len  von  Schafen,  Ziege»,  lündvieb,  Pferden 
und  Manlthierea.  Nach  der  Enite  bezieht  jcik-r  .Stamui  die  ihm 
zum  Roiumerlagi-r  BBgewieeeaen  W'eMellllcheo  i«iln»  oder  teclienu* 
?irb),  wo  diu  Kurden  in  schmutzt  riefenden . diistervn  Bchwarzen 
Zeiten  fbader-^l»  hausen  In  I.uristan  <itu  SW.  von  Persien)  no- 
mailbirt  das  kriegerische  Häubwrvolk  der  Euren , zu  denen  dl<*  Be- 
amten der  persiscbell  lCogionuiit  eich  nie  mals  hlJK-inwagon  und  di» 
Dr,  Daniloff  für  di«  re  bist  en  Imitier  hiilt.  Die  rnula-riscben  Bach* 
täaren  n*cbii»t  Hausmiy  zu  den  Semiten  mit  mongoltM-brr  Bei- 
ink*chting.  doch,  da  es  ihm  uur  gelungen  war.  an  U Individuen  seine 
I Beobachtungen  aiixusMlHi.  so  hält  Daniloff  seiuo  Behauptung  für 
sehr  trowngt.  Im  R.  Persiens  liegcgnen  wir  einer  kleinen  cigt-tl- 
thiimlichcn  Volk«frup|ie  — den  Susancrn  (im  N.  von  Schtrnz), 
w»lcb*  Haueeny  fltr  Mischlinge  von  Negrlt**«  und  Quatrifage»  für 
Dravidas  hält.  Die  Perser  selbst  lo-imen  sie  .lcaka  ^Ija*  d.  i.  echwnrz» 
Brüder,  und  man  trifft  viele  von  ihnen  auch  in  Teheran,  Die  Araber 
im  persischen  Kaisertlium«  sind  noch  heilt«-  nicht  anthrop<*logi*ch 
unU-rsucht  wurden.  Im  W.  den  Hokho*  finden  wir  mich  die  kurz- 
■ küpfigen  Armenier  uud  Aifur-ChsMiier.  Dl*  Anzahl  der  dolle Im»- 
ceiihalea  Gehren  »der  Fwuerant*»t»r  vermindert  sich  wesen  der  Be- 
drückungen «ler  Behörde«  mit  jedem  Tage.  Ihr  Friedhof  bol  Bei, 
der  früheren  Hauptstadt  Persiens,  mit  seinem  hoben  Thon»,  wurde 
zweimal  von  Dr.  Daniloff  heimlich  untersucht,  erstes  Mal  in  Be- 
gleitung de*  bekannten  Belm- inten  Dr.  Jelissejcff,  und  zweit«--*. 
Mal  mit  Hilf»  der  Kosak enoffiztere , welch«  al»  Instruktoren  in  der 
Kavaliers»  de«  Hebahe  «Honen,  Jedesmal  fanden  »ich  Leiclwu  in 
allen  Stadien  der  Verwesung  uud  Zurstörung  durch  die  Aasgeier 
auf  iletn  Thiirmt*  vor.  Ein*  Lekhe  fand  Dr.  Daniloff  s»igar  ln 
einem  offenen  Grabe.  Di«-  Bewohner  Persien»  zekbiieil  sich  äh«*r- 
baupt  durch  «in«u  hohen  Wachs  tl*»7.8  cm  auf  Grund  Won  4t»J  Mt-»- 
sungun)  an*,  ihr  Kopfindex  ist  auf  Grund  von  5dl  Mcsanngen  — 
7KJ2,  und  eelno  iumersteli  Grenzen  schwanken  zwiwhcn  68  und  M 
Die  meisten  Perser  sind  mi'sodotkhocephnl.  Di»  ätirn  lut  niedrig 
. und  schmal,  «las  Geeicht  ist  lingUdi-uval,  die  Nase  mittelmHaewg. 

. Di*-  ziemlich  grossen  Augen  sind  dunkel  und  «las  wrBige  Haar  ist 
i meistens  schwarz  oder  «luakclkaitanieufarhig.  Dur  Körper  an  dur 
i Bru*>t  und  in  «l*r  Schulterhöb«-  Ist  gut  «ntwn-kcdt;  Arme  und  Bolov 
' sind  im  VerhlUliU»  zum  Wachse  lang.  Je  reicher  eine  persisch«* 

I Famlli«  l»t,  d«-sto  gedrückter  und  »chlcchter  ist  die  Stellung  du* 
Weihen.  Boi  den  Dörfern  miis»  «las  Weib  mehr  al»  der  Mann  ar- 
| beiten;  »io  muss,  siuww-r  der  hiiuslicfaen  AfMUn,  Zeuge  uu«l  Tep- 
; pich«-  Wvlx-n.  das  Vmh  W.uifsichtigen,  Heizmaterial  »amia*-!*«,  B*  i* 
j au»»*«:ii  und  linkraut  «uf  dun  Keisfeülern  auagiltcn.  Bei  d-.-n  5««- 
mad«-n  arbeitet  das  Weih  auch  bedeutend  mehr  ata  der  Mann,  «loch 
ist  ihre  Stellung  viel  freier  als  bei  den  Sesshaft «‘ö.  In  städtischen 
| Familien  M’sorgt  di«  von  ihrem  Manne  gänzlich  ignorirtu  Frau  alle 
häuslichen  Arbeiten  und  führt  ein  zurückgezogen««  Ia-Iwn,  Wobei 
ihr  ganz«*  Streben  darauf  gerichtet  1*4,  ihr»  Jugend  und  ihr»  Beize 
ho  lang  ul»  möglich  zu  erhalten  und  durch  K«ikett«rto  und  Liebe»- 
kfin*-tu  ihri'ii  Gebk-tcr  an  »ich  zu  fesseln.  Der  Manu  dagegen  ist 
meistens  nicht  zu  Hause  und  sogar  »»ine  Mussezeit  bringt  er  in 
einem  KäflTee hause  zu,  wo  er  Schach  spielt,  Bänkelsängern  und 
MärcbetaurzäbU-rn  zuhört  und  die  Taguuncuigkeiten  erfahrt.,  uur 
Nacht*  kehlt  or  nach  Hanno  zurtick,  wo  ihn  »eint-  aufgeputzt«  uud 
gesell minkto  Frau  in  eklaviseber  UnU-rw»lrflgk«»t  erwartet.  Dem 
Gv*etz«  zufolge  darf  ein  Perser  eine  Ehe  auf  Stunden,  Tage.  Wochen 
oder  Monat»  t\ige)  eclilla— »B  «ml  ein  Kind  an»  einer  solcben  Zelt- 
ohe wird  für  legitim  angem-heu.  Nicht  selten  kueimofl  Ehen  zwi* 
»cb*ri»  einem  4* •jährigen  Mann«'  und  einem  lüjährigeu  Mädchen, 
welche*  noch  mit  Puppen  spielt,  aber  s-cht-u  in  allen  Künsten  der 
LU-Ui  wohl  erfahren  Dt,  Die  Dörfler  achten  sehr  genau  aur  die 
* SitG-nrvinhuit  der  Mädchen  und  Calla  ein  Mädchun  aebwanger  wird. 
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wird  sl<f  an i dem  Marktplätze  zur  allgemeinen  VurUrdirmntt  an»fii>- 
KcUt,  ja  In  »len  «nilcrntcn  fügenden  sogar  gepfählt.  Vor  der  H-x-b- 
lelt  bum  il-r  PrSuttgam  die  Familie  der  Braut  mit  Geld  Lücü^nkun 
iudI  reichlich  bcwirfben.  Ha  »Mt  **  nie  hl  wunderbar,  da-»*  *«eiir 
dem  Aernwtuo  die  Ausrichtung  einer  llxehxeit  nicht  not»  !-  lu  Tunutn 
iss  *1  M.)  kostet  Nach  der  Hoclixeit  «rutf.riwu  «»rb  die  Neuvur- 
mibllen  m»l  ihr  Fhuinann  erkauft  durch  ein  wnfthvoUee  (Jeacbenk, 
Siegelring,  Armband  «der  S Tunian  die  Enttnillunir  ilnr  N«uv«rroibl- 
r«-o.  Sutald  der  Ehemann  de  faet«»  geworden  Ist  und  sich  von  der 
.lutnjfriiillehkelt  der  Hraut  Ulmrxcngt  hat,  wird  das  corptt»  delicti 
iu  Gcutall  dH  Mutige»  Hemdt-e  der  No«j\>rnilblten  feierlich  den 
f.ä»t«n  gezeigt  und  vot  diesen  mit  Freudenmfcn  empfangen.  Im 
rutgegengratftzt«  n Falle  lat  die  Kuuvrrmahltn  mit  8cbafld*  t.»il«ekt 
und  da«  jung*  Ehepaar  miia»  »Ich  im  «lein  HdRUlbtdorf«  flüchten 
I>»e  Ftnerhatl  fAeren  *#hr  laicht  und  hi  bockender  Stellung  lat 
rin  Junge  geboren,  so  erheben  sich  Frvndenrufc : Hämlcklat**-  hc-n 
und  FlmUnaehflitac  erhöhen  noch  den  Lina  und  Ui  den  Wohl- 
habenden Wird  aoeb  «-In  gru*»«»  Fast  vcrsti»(alt«-t.  Bel  der  Geburt 
rin«*  SUdcln  na  lierracht  TodtenMjlie  und  c»  wird  börhatou»  ein 
iKinkgcbt-t  verrichtet.  Da*  Kind  wird  nach  der  Geburt  n*il  warmem 
Warner  abprwaaeben,  aam  Kopf  mit  ein*  m 1 Hebt«  und  einem  Stück 
Lu. wand  «im  wunden.  Im  Lauda  von  zwei  Monaten  werden  die*« 
Kopfenden  nur  abgenomtnen,  wenn  sie  bwlirofert  »Ind,  und  d»o 
Felge  von  dicaeui  Unbindcn  d«-*  Kupf<«  ist  da*  Eindrücken  des 
unteren  Tbi-ik*  « i.-.  tpUalkn*>rbcn>.  Alf  dl«*  Frage  Daniloffa 
nach  de»  l'r*iiruii|{  dieser  Sitte  antworteten  ihm  die  Piracrinnen, 
«Um  sie  es  «um  Schatz«-  der  Autri-n  t bitten,  ander*’  wieder  sagten, 

♦«  geecbelie.  um  da*  Atotoben  der  Ohren  xu  verhindern.  Um  dss 
Kind  eiuia*cblU«rn,  damit  es  die  Fl  Um  nicht  störe,  gibt  man  ihm 
MobnaiMt  i-der  riphiinttnctur  xu  trinken,  wodurch  seine  edstiga 
und  körperlich«  Ent  wirkclunz  aufgehalten  wird.  Wenn  .iss  Kind 
»Uh  beuch mutzt,  wird  *»  uait  kaltem  Wasser  abgewawben,  und, 
»ail«  in  der  Nahe  ein  Wa*ser|tral*en  oder  Harli  i»t.  SU  Wird  «v»,  ohne 
r iitL-rv'tiie.i  der  Jehrroxsil,  liineiug«. setzt  und  «iarin  abges|idit:  Dis 
/im  7 M»nate  wird  ila»  Kind  nur  mit  der  Mutu-rcmU-l»  aufg.  fegen, 
Lnacb  bekommt  .«  alles  zu  «***tt,  was  dir  Erwachsenen  essen, 
doch  füttert  es  die  Mutter  mit  der  Brust  bis  nun  4.  Jahn  Die 
3ckaf*milch  lH-k»Biwt  das  Kind  ab  und  zu.  doch  di#  Kubniikh  nie- 
mals! Infolge  dessen  nimmt  uns  keineswegs  Wunder,  wenn  wir 
hi  merken.  dam  lud  den  i«or*iitcbcR  Kindern  dir  Vrrdnuungw.rgane 
*t«‘U  in  l.uonliiung  sind:  Kaiarrbe  «loa  Magens,  de»  Dame  v Hand* 
uäinwr.  Ascaris  liunbckotdea.  Ozyin»  vi-rmlcutaris,  U-l  «Un  st-"«***- 
rm  K ludern  sogar  brcltplii-drlp«  liandwilriu«  r . Taenia  RirdUrane- 
btta  und  Batriotiieplialus  latin»  sin»!  an  «Irr  Tagesordnung  Zahn* 
bekiMMB  dir  Kinder  a*br  spät;  dir  ersten  Srhnn-drzihn«  brechen 
«tst  hiirinjälirigen  KimUrn  durch.  HautaussehUge  sind  zur  wahren  ! 
Flage  der  Fttwr  geworden.  und  die  K>nderbraiikhV(teii.  wie  Maseru.  I 
P«wki.n,  Keuekh listen,  fienürti  jährlich  zahlreiche  Opfer  In  einem 
Dorf#  starh««  am  Keurbbusten.  dm  die  Ferner  -'.•ulfa  $ija*  d.  i. 
wbuarzi-r  Husten  n.  unm , flu  Pme.  Die  im  Iteich.!  hcrrM-bende 
Relfgton  lat  dl«  löi.liamni« «luii  sehe,  schiitisrbeii  Ritus,  und  wie 
nilchtig  #i«  noch  alle  Anacbanungan  «Irr  Perser  beherrscht  und  was 
für  une  Macht  sie  ihren  Dn-in  ra  — der  niohauintoiLaniachen  Geiat- 
l:»-hkt*it  — verleibt,  illustrlrt  Dr.  Dan  Hoff  durch  dla  Erb*  harnt 
des  P£h#l»  bi  Teil«  ran  infolge  der  Verleihung  des  Tahaketlionopolti 
seiten*  des  Schah*  an  eine  englische  llun«1uLsgcsc]lsc]iafi.  Der  an- 
-■  whenat«  schiit)»*.'be  iVw-stcr  MuxJitehid  in  K*  rL  la  «rklilrta 
■"  " Tatak  für  .huratii*  = verboten  i=  tabu  der  HfldawInsttlaBer) 
wtul  auf  den  Defehl  des  Hcliahr  «len  Tat<ak  für  .bellom*  d.  i.  ertaubt 
r«  erklären,  antwortete  der  Musehtebi«!  won  Teheran  mit  einer 
«•ilgerang.  Der  Po  Ul  erhob  sieh,  rotletf  sich  zusammen,  »eblug 
nid  den  Steinen  die  Feilster  iin  kuiser lieben  Palais  ein  und  prü- 
gelt« .Ln  Statthalter  durch  Das  gegen  das  revoltirendo  Volk  aus- 
g< -schickte  Militär  weigert#  sich  mit  AuMiahme  einiger  Dutzend 
^•idaten  des  Gardercgimeata , auf  dl#  Aufr&hmr  zu  scÜaanan.  Nur 
. j de#  Muscbtehid  vorbisderto  Blutvergieeeen 

'is«d  Kovolutkin,  und  der  Si-bah  Nansr-ed-Din  sah  sich  gezwungen, 
dui  Mfündern  diu  Coneesalen  zu  Mitziahan.  Als  Dnniloff  an  dis 
M-rMsrhsn  Holdaton  dl«  Frag#  richtet»:-,  ob  hie  für  den  Schah  gegen 
«la*  Volk  kämpfen  wfirilm,  antworteten  aie  ihm  alle  ohne  Aüs- 
n*hx»«i.  dass  auf  Befehl  de*  Mui-rhtclud  *»o  ihren  Herrwbor  mo- 
nienun  tödt«n  würden.  AiMoor  dem  aebiitlscba«  lalim  hermeben 
,*r**MI  tablreicb«  Sekten,  darunter  verdient  die  Helft«  Arbi- 
•^nakk  Id,  L Menwheti  «1er  Wahrheit!.  Erwähnung,  welche  Sittlich* 
*«it  und  Gleichheit  aller  Menschen  zur  Grundlage  hat.  Dr.  Da* 
"Hoff  erfuhr  einige  lnt«re*»anle  Kinxelnbeiten  ii tw*r  dl#«»«  I^br* 
,0°  *•••»  ihrer  obersten  Priester.  Seyid  Jakob.  Di«  Ferner  ver- 
-psjrtf.n  itk«*e  Soktn  und  nennen  ihre  Anhlmgcr  All  - Ill.icbi,  unter 
dtiu  \orwamlr,  .1*«  dir*elb«n  den  Kh&llfrn  All  ftlr  Gott  halten. 
,,*>*«  HHxung  vom  1»  Januar  |i»»5  statt»!«  Dr.  D.  P,  Nl- 
•J^lskjr  Bericht  über  M-ina  aathrojxdogiwbm  F«rscbut»gm  unter 
»wo  Mcsucherjakcii,  Nach  Ansicht  d#s  lifferenten  sind  dio  II«»- 
i*«herjaken  v.m  türkischer  Abstammung  und  h*b*n  sich  an  der 
v**  uasl  Wolga  niolergeluMw  n . woher  sie  von  d*n  Tataren  und 
«vwalam  nach  O.  und  JfO.  wrtrielK’n  wurden.  AL*  Einwanderer 
Bab<-»  sic  sich  wenig  mit  den  Ah»->rtgcnen  — dm  Ji.Lwhkir.-n  \er- 
uiisctit,  w«lebo  •»*  mit  «chrlen  Augen  ariMabeo.  Dia  M»‘*twh*riak«n 
* WP  M-gar  zum  Thrii  grixhlsrben  Glauben  aiigen.>tnni«4i  und  «ich 
roo»iflctrt , »l’gleich  auch  noch  heut«  der  gr.isste  Theil 
«•^lke.mobamma.la.ieeh  gabltoivn  Ist.  Bk»»  mus<'lmanni-i«.-h*n 
*;rJ*ken  in  den  Gouvernement*  Perm  umt  l'fa  tung.-fihr 
t*u,wu  S#elenj  Idldetan  das  Ziel  der  Forschung  des  VorirtlpetKUci. 


Wio  hot  allen  Rlnfabnranan  Iin  »ist liehen  Russland  herrscht  auch 
bol  ihnen  ds#  minnlicbe  Coacblucbt  Vor.  da*  Vurbiltnlns  .ior  Männer 
xu  den  WWborn  iat  DM:94.  Die  Mcalsrh«-rjaken  »uni  häuslich  und 
sesshaft,  Ihre  D«1rfnr  sind  reinlich  und  hübsch,  dm  Häuser  «oR.l« 
aus  Holz  »«der  sogar  aus  Stein  aufgohaut.  lua  Arkorbou  M*bm  dio 
Mnstsi-hwrjskeri  in  nicht»  ilirvii  rawhtben  Naclthsrn  nach  und  dnr 
Gemüsebau  will  wegen  der  tahlhiaen  Di-cbuGlbl»  nicht  recht  vor- 
wkrts  kommen.  Handwerk  ist  unter  den  Meslscherjakcn  ffcat  unSe- 
kanat.  Ihr  Anzug  ist  don  Baschkiren  entlehnt  Dia  Speisen  sind 
»eiir  einfach,  vorberrarbeod  Milch  und  Fleisch,  n am» -nt lieh  Pferde- 
fletsch.  Stutenmilch  wird  von  ihnen  gar  nicht  getrunken,  dagegen 
manieiihaft  Theo  mit  Honig.  Rosinen  und  sogar  Butter.  Auch  wird 
•in  Kräuu.raufgii*»  ,matru»chka*  anstatt  Theo  gatranken.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Bussen  liürgort  «ich  unter  den  MestM>-h«rjakon 
der  verderblich«  Bchnapsgamm  «In.  doch  gelingt  es  ooch  der  m.»* 
haramedanistbru  Geistlichkeit,  di«  Hauptmaste  vom  Alkohotceiiussa 
abxuhalten.  Der  Mann  lat  das  Haupt  der  Familie,  die  zweit«  Per-wm 
Im  Hause  ist  eelit*  Militär-  Dto  ganM  Arboit  ruht  auf  der  Frau 
und  nur  nach  der  Niederkunft  wird  sh«  auf  8—10  Tagen  von  «len 
schwersten  Arbeiten  iffreit.  Die  Sittlichkeit  der  Mestsclierjakon 
lässt  viel  zu  wünschen  Übrig.  Die  Strafe,  welche  v.m  den  Gameindo- 
g«-rirbteii  verhängt  wir»l.  iHistaht  nialstrn*  In  Hathanbiabeli,  Die  B«- 
sclineidiing  i»l  »bligatorlacli.  wer  bldit  haaehiilttoo  Ist,  wird  von 
•einen  Landsleuten  a‘s  ein  Buwie  sngeaeheit.  Die  P.dycsmi«  ul» 
Wurzel  «Ics  häusltchan  Streite«  und  Unfrieden«  verschwindet  ziem- 
lich schnell-  Die  FIm«  wir»l  nlo  vor  dem  Sn.  Jahr«  «Ing «gangen. 
Dio  Ehcschi-i'liiug  ist  sehr  leicht  t«eini  M«>’Lh  zu  erwirken , doch 
dürfen  danach  beide  Partien  wie»ler  heiraten,  der  Mann  »ofort,  die 
Frau  nach  Ablauf  von  *ü Tagen.  Di«-  Beerdigung  gewbioht  au  dam 
Sterbetag»  und  aj|W«n«od  rind  nur  Mtniu-r  Man  beerdigt  di«  T«,*lt«n 
in  sitzender  Stellung,  wobei  «ictn  Vnraitofbogm  eine  Ituib.«  luitge- 
gel>en  wir»L  D«-n  Woihern  fügt  man  noch  Hin#  Hsridsrheiten  und 
den  Kindern  Brod  und  Milch  bei.  Gssläclitnl'tsmable  werden  am  7. 
und  4t>.  Tage  veranstaltet.  Die  Btorldkhkeit  erreicht  ImI  .i.<n  Er- 
wachsenen G>.  den  Kindern  .VI  pro  D»»'  Dio  Mssrs.ber  ak«-n  wind 
vorherrschend  memwvpbai.  e«  g'bt  auch  brochyuephale  Individuell. 
Das  Haar  ist  schwarz,  die  Auge«  braun.  Die  Me-»t*cü«rrjnken  sind 
beweglii-h.  gewandt  und  ausgezeichnete  Beiter. 

Darauf  hielt  Fürst  P,  A-  Pot|atln  einen  durch  reichhaltige 
Sammlungen  und  Abbildungen  itlustrlrtsn  Vorirew  Bb»r  «la»  pa- 
llolit bisch»  Zeitalter  in  F.ur.>|w  und  B.  P.  Hartung  besprach  das 
Buch  CofTwV  «Die  KrHB^nal»tbnugraphi•^■. 

Peter  v Sten  In,  GymnaaJat-Otwriebrvr. 


Ueber  Hohlringe  von  Bronze. 

Von  Georg  Steinmetz,  k.  Gyinnaeizi-Profe»»or. 

ln  den  MittheilonKen  Her  k.  k.  Centralkoiunii*.*ion 
zur  Erforschung  und  Krb*1tung  Her  kunsthi»tori«chen 
Denkmiller  der  üsterrt'ichiscbrn  Monarchie  in  Wien, 
B.  21.  Heft  3,  p.  162.  bespricht  Herr  l>r,  M u c h in  einem 
Bericht  Ober  einen  Funo  von  Traunkirchen  unter  Nr.  13 
und  14  mit  Beigabe  einer  Abbildung  2 Rleicbgrossie 
kreisrunde  Hohlringe  aus  Bronze  mit  einem  äueaeren 
Durchmesser  von  13,  einem  inneren  von  7 cm.  Die 
obere  Seite  i«t  mit  4 Reihen  sogenannter  Wurfelaugen 
in  der  Gentalt  dreifacher  konzentrischer  Ringe  mit 
einem  Mittelpunkt  ornamentirt  und  durch  4 Streifen- 
bänder in  4 Abschnitte  tretheilt  Bei  der  Erörterung 
der  Frage  nach  der  Herstellung  dieser  Hohlringe  kommt 
Dr.  Much  zu  dem  Schluss . dass  sie  in  einer  Form 
gegossen  wurden,  die  schon  vorher  mit  den  beabsich- 
tigten Verzierungen  versehen  worden  war.  Die 
Schwere  der  Ringe  (620  u.  650  g)  rührt  von  dem  noch 
im  Innern  befindlichen  Thonkern  her,  über  den  Bie  ge- 
gossen wurden ; von  dem  äussern  Thonmantel  ward 
dieser  beim  Guss  durch  4 Eisenstifte  in  der  richtigen 
Entfernung  gehalten,  welche  in  4 fast  gleichweit  von 
einander  abstehenden  Rostflecken  ihre  Spur  hinter- 
liurien  haben. 

Eine  nicht  uninteressante  Ergänzung  und  Er- 
weiterung dieses  Berichtes  könnten  vielleicht  die  fol- 
genden Mittheilungcn  über  2 ähnliche  Hohlringe  brin- 
gen, welche  aus  einem  Hügelgrab  bei  Lengenfcld  in 
der  Oberpfalz  stammend,  jetzt  im  Museum  des  histo- 
rischen Vereines  zu  Regensburg  anfbewahrt  werden. 
Dft  die  folgende  Schilderung  iui  Wesentlichen  von 
beiden  Ringen  gilt,  kann  der  Berichterstatter  sich  auf 
einen,  dem  Anschein  nach  den  älteren  von  beiden,  bi- 
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schränken,  da  der  andere  znr  Zeit  auf  einer  Ausstellung 
in  Nürnberg  sich  befindet. 

Die  Ringe  sind  grösser  als  die  Traunkirchner: 
der  äussere  Durchmesser  — 16.  der  innere  im  Lichten 
= 8,fi  cm,  so  dass  auf  den  Dehrn,  des  Ringwulstes 
selbst  etwa  9,8  cm  kommen.  Das  Gewicht  des  einen 
betrügt  432  g,  des  anderen  ca.  460  g.  Auch  sie  zeigen 
die  4 Eisenrostflecke  an  den  entsprechenden  Stellen; 
auch  ihr  Schmuck  besteht  in  4 Reihen  Würfelaugen; 
die  Viergliederung  durch  Linienbänder  fehlt.  Nun  ist 
Folgendes  auffallend.  Die  3 inneren  Reihen  von  28, 
33,  30  Würfelangen  zeigen  3 stark  vertiefte,  konzen- 
trische Kreise  um  ein  2 mm  im  Durchmesser  haltendes 
Grübchen.  Die  4.  Reihe  dagegen,  die  sich  nur  ganz 
wenig  oberhalb  der  Peripherie  de«  Hohlringes  befindet, 
zählt  41,  ursprünglich  wohl  ebenso  gebildete  Würfel- 
augen, die  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  hoch,  schmal 
und  scharf  ausgeprägten  Rändern  der  8 inneren  Kreise 
niedrig,  breit,  verflacht,  fast  verschwommen  erscheinen, 
als  seien  sie  durch  irgend  welchen  langjährigen  Ge- 
brauch abgewetzt.  Da«  Grübchen  ist  beinahe  zum  ver- 
tieften Punkt  geworden,  manche  Augen  sind  nur  noch 
schwach  sichtbar.  Zu  bemerken  ist  noch  eine,  auch 
von  Dr.  Much  besprochene  Unregelmässigkeit  der 
Ornamentirung:  im  3.  und  im  4.  Umlauf  blieb  noch  > 
ein  Raum  übrig,  der  für  ein  dreifaches  Auge  nicht 
mehr  ganz  ansreichte;  deshalb  wurden  in  diesen  Platz 
je  2 über  einander  stehende  Augen  mit  einem  Ring 
angebracht.  Wir  zählen  demnach  die  Summe  von 
141  grossen  und  4 kleinen  = 146  Würfelaugen. 

Die  untere  Seite  der  hinge  trägt  kein  Ornament, 
zeigt  aber  an  beiden  Ringen  je  2 einander  gegenüber- 
liegende Löcher  von  unregelmässiger  Ovalform  10:8  mm, 
an  den  Rändern  mit  etwas  roher  Verzierung  in  strahlen- 
förmigen, möglichst  gleichmäßigen  Einkerbungen. 
Ersichtlich  wurden  diese  Löcher  ei  »geschlagen , um 
den  Thonkern  aus  dem  Innern  zu  entfernen,  was  bei 
einiger  Geduld  mit  einem  Dorn  oder  Draht  von  Metall 
leicht  geschehen  konnte.  Die  beabsichtigte  Regel- 
mässigkeit der  Kerbung  weist  ein  zufälliges  Aufbrechen 
des  ziemlich  starken  Metallgusse«  (1 — 1,5  mm)  ab,  lässt 
vielmehr  die  Absicht  erkennen,  die  Oetfnung  mit  einer 
Art  Verzierung  zu  versehen.  Die  Entfernung  des 
schweren  Inhaltes  sollte  den  Ring,  der,  wie  erwähnt, 
auch  jetzt  noch  ein  stattliches  Gewicht  hat.  um  eine 
bedeutende,  unnütze  Last  erleichtern.  Darin  liegt  wohl 
ein  Fingerzeig  für  irgend  welche  Verwendung  des 
Hohlringcs,  womit  wieder  die  unverkennbare  Abnützung 
des  husaersten  Ornamentkranzes  ubereinstimraen  dürfte. 

Nun  gewinnen  aber  beide  Lengenfelder  Ringe  ein 
ganz  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  beide  verletzt 
waren  und  ausgebesaert  worden  sind,  der  eine  in  ge- 
ringerem, der  andere  in  auffallendem  Masse.  Die  Be- 
schreibung des  letzteren  kann  hier  genügen. 

An  einer  Stelle  der  Peripherie  ist  ein  11  cm  langer, 

8 cm  breiter  Streifen  erneuert  und  zwar  zweimal  er- 
neuert in  der  Art,  dass  in  das  ursprüngliche  Metall 
ein  neues  Stück,  dann  wieder  in  dieses  ein  zweites 
Stück  eingesetzt  worden  ist.  Auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden  sich  diese  Ergänzungen  von  dem  Original 
in  der  Farbe.  Diese  ist  sonst  überall  das  durch  die 
grüne  Patina  durchschimmernde  Goldbraun  der  Bronze; 
die  Ergänzungen  dagegen  zeigen  ein  dickes,  undurch- 
scheinendes  Blaugrfin.  Es  ist,  als  hätten  die  Metalle 
verschiedene  Legierungen  gehabt,  so  dass  nach  die 
Oxvdatiou  sich  verschieden  gestaltete. 

Dieser  in  der  Farbe  also  scharf  abgegrenzte  Streifen 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Metall  besonders  auf  der 
unteren  Seite  sehr  innig  verbunden;  an  anderen  Stellen 


aber  zeigt  sich  ein  ganz  feiner  Spalt  zwischen  beiden 
Theilen.  Rings  um  den  Rand  der  Reparatur  gewahrt 
man  auf  dem  originalen  Ring  zahlreiche,  1 — 3 mm  lange, 
spitzzulaufende  Einkerbungen,  vertiefte  Ausschnitt« 
aus  der  Oberfläche,  und  in  diese  greifen,  von  dem  ein- 
gesetzten Metall  ausgehend,  ebenso  gestaltete  blaugrüne 
Zünglein  ein.  Manche  davon  sind  ab-  oder  ganz  aus- 
gebrochen, *o  dass  die  Kerbungen  darunter  wieder 
sichtbar  werden.  Wie  weit  »ich  die  erst«  Reparatur 
erstreckte,  ist  nicht  mehr  wahrnehmbar;  denn  nach 
einer  Strecke  von  2 cm  in  der  Mitte,  9 cm  an  beiden 
Rändern,  greift  ein  spitzwinkliges  Metallstück  mit  den 
nämlichen  Zünglein  in  ähnliche  Kerbungen  der  ersten 
Rcpunitur  ein  in  der  Länge  von  9,  resp.  8 cm.  Der 
obere  und  untere  Rand  der  beiden  Reparaturen  ver- 
läuft in  gleicher  Linie.  Der  Vorgang  selbst  ist  wohl 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass,  nachdem  die  Kerben 
an  der  ausznbesHernden  Stelle  eingeschnitten  waren, 
auf  da»  erhitzte  Metall,  das  vielleicht  noch  die  harte 
Unterlage  des  Thonkerns  hatte,  ein  zweite»,  ebenfalls 
glühendes  Stück  aufgelegt  und  durch  Hämmern,  Ziehen, 
Streichen  nach  Möglichkeit  mit  dem  ursprünglichen 
Metall  verbunden  wurde,  wobei  sich  die  angeschnittenen 
Kerben  mit  dem  aufgelegten  Metall  füllten  und  somit 
eine  Verbindung  herstellten.  Natürlich  mußt«  dann 
eine  nachträgliche  Polirung  und  Gravirung  erfolgen. 
Diese  ist  deutlich  wahrnehmbar.  Mehrere  Würfelaugen 
der  3.  Reihe  sind  mit  ihrem  äus  «ersten  Ring  in  die 
Bruchgegend  gekommen;  2 davon  erhielten  Kerbungen 
und  die  bhiugriinc  Füllung  derselben  ragt  in  den 
äußersten  Umgang  des  Würfelauges  hinein.  Da  ist 
die  Kontur  dieses  Ringps  über  das  Zünglein  hinweg- 
gefübrt,  die  Gravirung  de»  neuen  Metalle»  also  an  das 
schon  vorhandene  Ornament  an geschlossen.  Kerner 

gebt  die  Quernaht  sowohl  der  1.  als  der  2.  Reparatur 
je  über  ein  Auge  des  ursprünglichen  Gusses,  resp.  de» 
zuerst  eingesetzten  Stücke«;  beidemale  ist  in  das  vor- 
handene Stück  die  Kerbung  eingeschnitten  oder  ein- 
gefeilt, das  neue  Metall  legte  »ein  Zünglein  darüber 
und  die  Hand  de«  Graveur«  zog  dann  die  3 Hinge  des 
betreffenden  Würfelauges,  nicht  so  ganz  glücklich. 
Denn  bei  dem  elfteren  Auge  scheint  das  Instrument 
ausgeglitten  zu  sein  und  verursachte  einen  tiefen 
Schnitt  in  das  ursprüngliche  Metall , 4 mm  lang,  in 
der  Richtung  der  Tangente;  bei  der  2.  Reparatur  ge- 
lang die  Rundung  nicht  so  schön  wie  sonst.  Auch 
eine»  der  erwähnten  kleinen  Augen  mit  1 Ring,  wel- 
ches zwischen  der  3.  und  4.  Reihe  liegt,  wurde  von 
der  Keparaturlinie  durchschnitten;  es  zeigt  ebenfalls 
ein  zur  Hälfte  abgebrochene«  Zünglein  de«  neuen  und 
darunter  die  Kerbe  des  alten  Metalle»,  und  die  neue 
Hälfte  de«  Ringe«  ist  in  der  Gravirung  etwas  zu  breit 
gcrathen.  Diese  kleinen  Unregelmässigkeiten  wird 
aber  nur  das  suchende  Auge  bemerken;  im  ganzen  ist 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu  bewundern,  mit  der 
die  Omamentirung  wiederhergestellt  ist.  In  ihnen  liegt 
zugleich  m.  E.  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Gra- 
virung mit  der  Hand;  da»  Einschlagen  der  Muster  mit 
einer  Punze  in  die  ergänzten  Theue  Hesse  die  Orna- 
mente viel  unsicherer  erscheinen  und  hätte  den  Be- 
stand des  immerhin  etwas  defekten  Ringes  leicht  ge- 
fährdet. 

Auch  die  Würfelaugen  der  zwei  eingeaetzen  Stücke 
erscheinen  abgescheuert,  besonders  die  der  ersten  Re- 
paratur, so  das«  man  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung 
eine«  längeren  Gebrauches  des  Ringes  auch  nach  der 
Wiederherstellung  kommt.  Diese  Vermuthung  wird 
ja  ohnehin  von  der  zweimal  vorgenommenen  Ausbesse- 
rung unterstützt,  denn  sichtlich  lag  dem  Verfertiger 
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oder  Besitzer  an  der  Integrität  »eine«  Hinge».  Und 
die  grosse  Sorgfalt,  die  sich  in  der  Ausbesserung  und 
nachträglichen  Ausschmückung  des  Gegenstandes  zeigt, 
spricht  für  die  Werthschätznng,  die  man  von  solchen 
Hohlringen  gehegt  haben  muss.  Ob  die  Ausbesserung 
sofort  noch  dem  Guss  nothwendig  wurde  oder  später 
erfolgt«,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  ich 
zu  letzterer  Annahme  neige,  da  die  6 xfi  Wiirfelaugen 
der  2.  Reparatur  den  Eindruck  besserer  Erhaltung,  also 
geringerer  Abwertung  machen. 

Vielleicht,  tragen  dio  hier  niedergelegten  Beobach- 
tungen bei  zur  Lösung  oder  wenigstens  zur  näheren 
Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der  räth- 
«elhaften  Hohlringe.  Dr.  Much,  der  die  Anregung  tu 
unserem  Bericht  gegeben,  möchte  „an  Weihegaben 
denken,  die  für  die  Ausstattung  des  Grabes  oder  anderer 
CultsUttcn  dienten“.  Der  Verfasser  vermag  sich  dieser 
an  sich  ansprechenden  Verrauthung  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  nicht  anzuschlies»en,  stimmt  aber 
mit  dem  Kenner  der  prähistorischen  Metallzeit  in  dem 
Urtheil  Überein,  dass  „die  hier  geschilderten  Hohlringe 
ein  beredtes  Zongnisa  abgeben  von  der  stnnnenswerthen 
Kunstfertigkeit  der  metallurgischen  Betriebsamkeit 
einer  läogstrergangenen  Kultur*. 


Literatur-Besprechung. 

Dr. Karl  Banke, Muskel- und Nerven-Variatiooen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus 
der  Primaten.  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XXIV.  1896.  S.  117  — 144  mit  2 Tafeln. 

Der  Trochanter  tertius  vom  entwicklungsge- 
schichtlichen Standpunkte  eine  typisch  mensch- 
liche Excessbildung. 

Von  Dr.  K.  Leb  m an  n-Ni  tsche. 

Die  ganze  Frage  vom  Trochanter  tertius1)  hatte 
fine  wesentliche  Vertiefung  erfahren,  als  von  Törflk*) 
ihn  nicht  isoliert,  sondern  im  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Insertionstläche  des  grossen  Gesässmmkel*  be- 
trachtete und  so  3 einfachste  und,  die  Combinations- 


*)  Literaturzusammenstellung  bei  Costa,  II  terzo 
trocantere,  la  fossa  ipotrocanterica  etc.  Arch.  per 
1 antrop.  G la  etool.  XX.  Vol.,  Fase.  3,  1890,  S.  269  -306. 
8.  auBkerdem  (dort  nicht  angegeben)  Waldever.  Cor- 
rwpondenxbl,  d.  d.  Anthr.  Ges.  1879,  No.  fl,  S.  152. 
Hrst,  Arcb.  f.  Anthropologie  1861.  XIII.  Bd.,  S.  321. 
Albrecht,  Correspondenzbl.  d.  d.  Anthrop.  Ge«.  1881, 
Jo.  10,  S.  99.  100.  von  Török,  Al  brecht,  ebenda 
S.  122,  123.  Martin,  Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXII.  Bd., 
J,  Vierteljahrschiift  der  naturforsch.  Ges.  in  Zürich, 
37.  Jahrg..  Heft  3-4,  1892.  S.-A.  S.  10.  Koganei,  Bei- 
trag  zur  phys.  Anthr.  der  Aino.  Tokio  1693,  8.  107. 
Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXII.  Bd.,  S.  391.  Treves,  Journ. 
of  anat.  and  phyH.,  Vol.  XXI,  1887.  P.  u.  F.  Sarasin. 
Lrgcbn.  naturw.  Forsch,  auf  Ceylon.  III.  Bd.  Die  Wed- 
daa  auf  Ceylon  etc.  Wiesbaden  1892  bi*  1893,  S.  293. 
ochmidt,  Anthr.  Methoden,  Leipzig  1888.  S.  208. 
Hauke,  Der  Mensch.  2.  Aufl.,  I.  Bd..  S.  442.  Vir- 
V«rh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1882.  S.  481;  1884, 
5.  390;  1896,  S.  145.  Waldeyer,  ebenda  1896,  S.  166. 
virchow,  Alttroj.  Gräb.  u.  Schäd.  Berl.  1882.  S.  86, 
46.  47,  96,  97,  107,  113,  116,  120,  123. 

a)  Anat.  Anzeiger,  I.  Jahrg.  1886,  8.  169  ff. 


formen  mitgerechnet,  insgeBammt  7 Typen  mit  allen 
Uebergängen  von  einem  zum  andern  aufstellen  konnte, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  Insertionsarten  unter- 
bringen Hessen.  Durch  seine  wie  auch  durch  spätere 
Untersuchungen*)  zeigte  Bich  nämlich,  dass  er  allein 
äusserst  Belten,  viel  häufiger  in  einer  der  Combination*- 
formen  vorkomme  und  dasB  es  nicht  angebracht  Bei, 
ihn  aus  dem  Zusammenhänge  herausgerisaen  zu  be- 
trachten, da  er  nichts  anderes  ist  als  eine  mehr  oder 
minder  starke  Anschwellung,  in  welche  die  einfache 
Insertionsraubigkeit  des  M.  glutasus  maximus  proxi- 
malwärts mitunter  nunläuft  und  die  uIb  einen  Trochanter 
tertius  unzusprerhen  oft.  dem  Belieben  des  Einzelnen 
überlassen  bleibt. 

Die  Ursachen  der  Variabilität  der  Insertionsstelle, 
welche  ihre  markantesten  Formen  im  Trochanter  III 
und  der  Fos*a  hypotroehanterica  aufweist,  waren  damit 
freilich  noch  lange  nicht  aufgeklärt.  Abgesehen  von 
den  wenigen,  welche  darin,  speciell  im  Trochanter 
tertius,  atavistische  Ueberbleibsel  sahen,  die  sich  durch 
Vererbung  erhalten  hätten,  wurde  dio  Verschiedenheit 
der  AnHatzstelle  auf  Muskelwirkung,  verschieden  Je 
nach  den  Gewohnheiten  und  Accoroodationswei-cn  der 
einzelnen  Völker*4)  zuriickgefiihrt,  und  nuchdcm  erst 
i jüngst  wieder  auf  die  Gestalt  des  Knochens  als  den 
Ausdruck  seiner  mechanischen  Function  hingewiesen. &) 
liegt  es  nahe,  die  Bildung  solcher  Varietäten  aus- 
Bchliesslich  als  Muskelwirkung,  als  „functioneile 
Accomndation“  fi)  zu  erklären,  obgleich  die  unscheinend 
ausgesprochensten  Wirkungen  der  Muskulatur,  Fos«a 
hypotrochanterica  und  Trochanter  tertius,  sich  auch 
recht  häufig  an  kleinen  schwächlichen,  männlichen 
wie  weiblichen  Knochen  vorfinden. 

Mit  Freuden  begrilBst  werden  muss  daher  eine 
Arbeit,  welche  geeignet  erscheint,  Aufklärung  in  diese 
Fragen  zu  bringen.  Dr.  Karl  Ranke.  Assistent  am 
i anatomischen  InBtitut  der  Universität  München,  gegen- 
i wftrtig  auf  Reisen  in  Brasilien,  studierte  an  Präparaten 
' des  Menschen  und  14  niederer  nnd  anthropoider  Affen 
1 die  dorsalen  Elemente  des  Plexus  inchiadicus,  also  den 
Nervus  glataeus  snperior,  inferior  und  peroneus  sowie 
die  von  ihnen  verborgten  Muskeln.7)  Von  besonderem 
anthropologischem  Interesse  ist  nun  derjenige  Abschnitt, 
welcher  »ich  mit  dem  N.  glataeus  inferior  and  dem 
von  ihm  versorgten  M.  glutaeus  maximus  befasst.  Wie 
Verf.  im  ganzen  Verlauf  seiner  Untersuchungen  zeigt 
(bez.  des  Näheren  sei  auf  seine  Arbeit  hingewie»cn1, 
stehen  Muskel  und  der  ihn  versorgende  Nerv  in  innig- 
stem entwicklungsgeschicbttichem  Zusammenhänge; 
„erxt  die  Kenntnis  de»  versorgenden  Nerven  giebt  die 
Vollständigkeit  de»  formalen  Bildes  eine«  Muskels,* 
Dabei  besitzt  aber  eine  selbständige  Variationsfähigkeit 
nur  der  Muskel,  dem  Nerven  kommt  solche  nicht  zu. 
„er  verdankt  »eine  Form  lediglich  den  Differenzierungen 
und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln  und  der 
Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe“.  Der 
Nerv  Bpielt  also  bei  einer  Wanderung  eine  durchaus 
passive  Rolle,  während  der  Muskel  activ  daran  beteiligt 

*)  Lehmann-Nitsche,  Beitr.  z.  Anthr.  a.  Crg. 
Bayerns.  Bd.  XI,  1895,  8.  230,  245. 

4)  Virchow,  Corresp.-Bl.  d.  d.  A.  G-  1884,  8.  123. 

5)  H.  H.  Hirsch.  Die  mech.  Bedeut,  der  Schien- 
beinfunn.  Berlin  1895. 

®)  Martin,  1.  c.  (Arch.  f.  Anthr.). 

7)  Dr.  Karl  Ranke,  Muskel-  u.  Nerven  Variationen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus  der  Pri- 
maten. Arch.  f.  Anthr.,  Bd.  XXIV,  1896,  Heft  1 u.  2, 
S.  117—144. 
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iit,  natürlich  anhängig  vom  Skelet,  aber  doch  mit 
einem  gewissen  Spielraum. 

Solch  eine  Wanderung  proximalwärts 
zeigt  nun  auch,  wie  R.  nachweist  der  Musculu* 
glutaeus  inaximus  in  der  Reihe  von  den  nie- 
deren Affen  bi«  ru  den  Anthropoiden  und  dem 
Menschen. 

Was  zunächst  seinen  Ursprung  am  Becken- 
gürtel  anlangt,  so  sind  daran  betheiligt:  bei  «Jlnimt- 
lichen  Affen  gleichmässig  die  I B1“*»«“  und  lumbo- 
thoracica;  in  verschiedener  Zahl  die  Caodalwirbel. 
Hvlobates  und  Cebns  apella  nur  der  nrfer.  r, 
zwei  Crnopithecini  die  zwei  vordeiaten  bei  CaUithn* 
die  drei  vordersten  Caudalwirbel,  bei  Gorilla.  Chim- 
pause  und  Orang  sämmtliche  Stw.sbeinw.rbel;  da. 
Ligamentum  tnbero*o«acrum  ausserdem  bei  Gorilla, 
Chimpanee  und  Hylobates.  Beim  Menschen  zeigt  da. 
Ursprungsgebiel  ziemliche  yerwhiedenheiton;  Kasern 
lumbothoracica  sowie  die  Caudalwirbel  dienen  nur 
gelegentlich  zum  Ursprung,  constant  nur  Ligamentum 
sacrntiibcrosum,  der  da«  Foramen  ischiadicum  begren- 
zende Seitenrand  de«  Kreuzfieins  und  die  Area  glutaei 

maiimi  ossis  ilei,  also  weiter  proximalwärts  hinauf 

B *Dein  entsprechend  zeigt  non  atn'h  der  Muskel  bei  | 
seinem  Ansatz  am  Oberschenkel  die  Tendenz  prozitnal- 
wilrU  heraufzurücken.  allerdings  hier  anscheinend  nicht, 
so  ausgesprochen  wie  an  «einem  Ursprung.gebiet  und 
nicht  .0  übersichtlich,  da  die  Verhältnisse  dadurch 
complicirter  werden , dass  die  Faecia  lata  gewöhnlich  : 
mit  in  die  Insertion  hineingezogen  nnd  in  verschiedener 
Weise  daran  betheiligt  ist.  Es  setzt  nämlich  bei 
Lemnr  der  Muskel  ohne  jeglichen  Zusammenhang  mit 
der  Fascie  an  beinahe  die  ganze  Femurlitnge  an;  bei 
den  Crnopithecini  fast  ausschliesslich  an  die  ta*cic. 
BeiCebu«.  Caliithrix,  Gorilla  und  Cbimpanse  (wo  ubn-  | 
gens  wie  bei  Orang  und  Hylobates  R.  aul  die  Bethel- 
ligung  der  Fu«cie  nicht  näher  cingeht)  reicht  sein  An- 
satz bi«  zum  Condylus  extemu«  herab,  nachdem  er  «ich 
im  unteren  Drittel  de»  Femur  früher  oder  später  in 
einen  Sebnenzug  verwandelt.  Bei  Hylobates  nimmt 
er  die  obere  Hälfte  des  Femur  ein  und  beim  Orang 
nähert  er  Bich  »ehr  den  menschlichen  Verhältnis!,™, 
wo  bekanntlich  der  obere  Theil  der  Endsehne  in  die 
Fascia  lata  ausläuft,  ihr  unterer  Theil  ganz  proximal 
an  der  Tuberositaa  glutaealis  angreift. 

Die  Wanderung  der  distalen  Muskelportion  am 
Femur  correspondirt  also  nicht  genau  mit  der  der 
proximalen  Fortion  am  Becken,  so  dass  man  in  der 
Reihe  der  Affen  zum  Menschen  keine  »trenge  Stufen- 
leiter aufstellen  kann.  Nur  allgemein  kann  man 
von  den  niederen  zu  den  höheren  diese  Wanderung 
constatiren.  Dies  scheint  vielleicht  mit  der  verschie- 
denen Bctbeilignng  der  Fascia  Uta  nn  der  Insertion 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  nnd  inwieweit  dabei 
die  Abspaltung  einer  besonderen  Muskelportion  am 
distalen  Ende  bei  Hvlobates,  den  Anthropoiden  und 
dem  Menschen,  welche  sich  dann  allmählich  dem  langen 
Bicepskopfe  als  kurzer  Kopf  anlagert  (wis  R.  zuerst 
naebgewiesen,  da  überdies  dieser  kurze  Kopf  vom  N. 
glutaeus  inferior  wie  der  M.  glutaens  maxiinus  inner- 
viert  wird)  — mit  in  Frage  su  ziehen  ist,  muss  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben. 

Die  Masse  de«  Muskels  nimmt  allmählich,  ent- 
sprechend der  Vergrösserung  seines  Ursprungsgebietus, 
zu.  »odas«  er  beim  Menschen  zum  stärksten  Gesäss- 
mnskel  geworden,  was  bei  den  Affen  der  glutaeus 
medius  ist. 


Dem  entsprechend  wird  anch  der  ihn  versorgende 
N.  glutaeus  inferior  allmählich  stärker,  der  übrige”« 
durch  »eine  rückläufig«  Bewegung  nach  i«»®  *" 
aus  dem  Foramen  ischiadicum  miyius  einen  weitere” 
deutliehen  Beweis  für  die  Wanderung  seines  Muskels, 
an  der  er  passiv  tbailgenommen.  liefert. 

R ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  ' wie- 
täten  am  Ansatzgebiete  au.  Femur  nicht 
Und  doch  scheinen  diese  nun  dadurch  der  Deutung 
näher  gerückt:  Der  Glutaeus  maximus  wird  in  seinem 
Bestreben,  proximalwärts  zu  wandern,  seine  In'er*'0”"; 
fläche  am  Femur  möglichst  weit  proximal  zu  verlegen 
suchen;  durch  seine  Volumenzunahme  wird  aber  an 
gleich  eine  Vergröeserung  derselben  nothwendig  werden. 
Beide  Kactoren  werden  also  in  Combination  miteinander 
und  in  Einklang  mit  den  mechanischen  Pnncipien  die 
Insertionsfiächc  beeinflussen. 

Die  Ursachen  dieser  Wanderung  und  \oIuincn- 
Zunahme  scheinen  hauptsächlich  in  einer  \ erunderung 
der  Beanspruchung  des  Muskels  gegeben  zu  «nn;  be 
den  niederen  Affen  mehr  bchwanzsclirakelmuske 
(Hanke)  dient  er  weiterhin  dazu,  den  Oberschenkel 
im  Hüftgelenk  zu  drehen,  um  beim  Menschen  ausser- 
dem den  Rumpf  auf  dem  Beine  zu  fixieren,  was  beim 
aufrechten  Gange  desselben  zor  Nothwend.gkeit  ge- 
worden ist.  Die  veränderte  Inanspruchnahme  wiru 
sich  ata»  auch  an  der  lnaertion»fl&che  uachwemen  lassen , 
beispielsweise  würde  «ich  speciell  die  Vergrösserung 
am  proximalen  Ende  der  Tnberoaitaa  glutaealis  (Tro- 
chanter IUI  mechanisch  dadurch  erklären  lassen,  dass 
die  Wirkung  des  Zuges,  der  am  Oberschenkel  an  einer 
longitudinalen  Linie  angreift,  proximal  am  stärksten 
ist  So  kommt  also  secundär  eine  Bildung  zu  Stande, 
die  primär  als  Ilomologon  bei  niederen  Säugetbieren 

vorhanden  ist.  , , , , 

Wir  stehen  daher  nicht  an  zu  erklären,  das«  die 
Ursachen,  welche  beim  Menschen  zum  aufrechten  Gang 
geführt  haben,  auch  die  Wanderung  und  \ olumen- 
zunahme  dei  betreffend™  Muskels,  entsprechend  seiner 
veränderten  Inanspruchnahme  damit  aber  auch  die 
verschiedenen  Variationen  »einer  Insertion  am  Femur 
bewirkt  haben  und  letztere  so  als  typisch  menschliclie 
Excessbildungen  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären,  wie 
es  J.  Ranke  bloss  auf  Grund  der  schon  lange  be- 
kannten Volumenzunahme  längst  gethan. 


Hugo  Hieronymus  Hirsch,  Dia  mechanische  Be- 
deutung der  Schienbeinform.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Platyknemic.  Ein  Beitrag 
zur  Begründung  des  Gesetzes  der  functionellon 
Koochengcstalt.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Rudolf  Vircbow.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.  1895.  128  S.  mit  24  Fig.  u.  8 Taf. 

Trotzdem  schon  1870  Julius  Wolff  in  seiner  be- 
rühmten Abhandlung:  „üeber  die  innere  Architectur 
der  Knochen“  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  .überall 
die  Knochen  einen  ihrer  (mechanischen)  Inanspruch- 
nahme entsprechenden  arehitectonischen  Aufbau  be- 
sitzen“. herrschten  doch  botr.  der  äusseren  Knochen- 
gestalt immer  noch  unklare,  verschwommene  Ansichten. 

I Ja  dieser  Satz  eben  direct  zunächst  nur  für  die  Spon- 
' giosa  bewiesen  war.  Eine  Analyse  der  Compacta  fehlte 
bisher.  Diesem  l’ostulate  ist  H.  nachgekommsn.  Er 
weist  zunächst  die  Ansicht  zurück,  dass  der  Druck  an- 
liegender Weichtheile  auf  die  Form  des  Knochens  von 
Einfluss  sei  — als  ob  etwa  ein  Zurechtpresscn  der 
i Knochen  stattfände  - und  wählt  zur  Darlegung,  dass 
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lediglich  die  functionelle  mechanische  Beanspruchung 
:n  Betracht  komme,  sie  allein  die  feinere  Ausbildung 
de*  Knochen»  bewirke,  nachdem  die  Vererbung  .gleich' 
muh  in  groben  Zügen  von  vornherein  die  Umriße  des 
Skelette»  festgelegt*,  die  Tibia.  Kr  weist  mathema- 
tisch nach,  in  welcher  Weite  sie  in  den  drei  wesent- 
lichsten Körperstellungen  mechanisch  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  und  neigt,  dass  die  Momente,  welche 
für  sie  characteristisch  sind,  nämlich  der  recht- 
winklig-dreieckige Querschnitt  im  distalen  Tbeil  und 
die  proximalwärts  zu  dunsten  des  Tiefendurchmessers 
erfolgende  Umfangsxunahme,  nur  den  Ausdruck  dieser 
ihrer  mechanischen  Inanspruchnahme  (Biegungsbean- 
spmcbung  lateral-  resp.  sagittalwfirts)  darstellen.  Aus 
der  Aasbildung  dieser  beiden  Momente,  spec.  des  letz- 
teren,  de«  wesentlicheren,  da  die  Biegungsbeanspruchung 
sinnt  talwärts  die  weitaus  grössere  ist.  kann  man  ilIbo 
auf  den  Gebrauch  der  betr.  Extremität  und  umgekehrt 
deren  I^eistungsftlhigkeit  einen  Schluss  ziehen  Tibien 
nun,  welche  da»  Hauptcharacteristicum,  den  proximal- 
wärts wachsenden  Tiefen-Breiten-Index  (wozu  dann  noch 
in  Ergänzung  eine  grössere  Stärke  der  vorderen  und 
hinteren  Qin?r*rbnittswandang  an  der  Grenze  von  obe- 
rem und  mittlerem  Diaphysendrittel  Bich  gesellt)  in 
erhöhtem  Grade  anfweisen.  sind  „platycnem*.  Die 
IVache  der  Platvcnetuie  liegt  also  nach  Verf.  aus- 
schliesslich in  gesteigerter  Tbätigkeit  der  unteren  Ex- 
tremit&t und  die  höchsten  Grade,  wie  sie  nur  bei  Natur- 


völkern Vorkommen,  sind  auf  eine  excessive  Inanspruch- 
nahme derselben,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zurückzuführen. 

An  dem  Beispiel  der  Tibia  hat  Verf.  in  klarer, 
systematischer  Weise  nachgewiesen,  da»s  die  Gestalt 
eines  Knochens  im  Wesentlichen  durch  seine  Function 
bedingt  werde,  wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Organ- 
projection  von  vorneherein  zu  erwarten  vrar  (Kapp, 
Philosophie  der  Technik).  Dies  ist  der  eigentliche 
Kern  der  ganzen  Arbeit.  Nur  Bieht  Verf.,  verleitet 
von  seinen  mathematischen  theoretischen  Entwick- 
lungen, in  der  Function  den  einzigen  Factor  und 
hält  damit  die  ganze  Sache  für  abgeschlossen,  be- 
streitet, dass  die  Vererbung  mehr  bedinge  als  di« 
.Anlage  in  groben  Zügen“  und  erwähnt  andere  Fac- 
toren,  die  von  Einfluss  sein  könnten,  überhaupt  nicht. 
Ob  diet-e  nicht  ah«* r doch  noch  als  seeundäre.  wenn 
auch  noch  so  geringe  Momente  auch  bei  der  .feine- 
ren Ausbildung“  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  ist 
immer  noch  zu  erwägen,  muss  aber  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Hier  gerade  wird  die  eigentliche 
osteome  tri  sehe  Untersuchung  einznsetzen  haben,  um 
auf  der  von  der  mathematischen  Analyse  erst  ange- 
deuteten Bahn  weiterzuforschen  und  das  Dunkel,  das 
um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und  der  Ent- 
wicklung des  Organismus  lagert,  aufzuhellen! 

Leb  man  n -N  i t sehe. 


Verschiebung  des  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897 
geplanten  Congresses  in  der  Schweiz. 


Basel  und  Bern  am  28.  Juli  189b. 


Hochgeehrter  Herr! 

Die  Direction  des  Landesmuseuais  in  Zürich  hat  sich  geweigert,  die  Sammlungen  im  Jahr  1897 
von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  besichtigen  zu  lassen,  weil  die  Aufstellung  bis  dahin 
noch  nicht  vollendet  sein  wird. 

Der  Vorschlag  einer  Separatausstellung  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  La  Tene-Periode  wurde 
nicht  angenommen.  Ueberdies  haben  die  antiquarische  und  die  ethnographische  Gesellschaft  in 
Zürich  den  Zutritt  zu  ihren  Sammlungen  bei  Gelegenheit  des  Congresses  im  Jahr  1897  abgelehnt. 

Dadurch  sind  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entstanden.  Sie  haben  da»  CornitO  veran- 
lasst, den  Congress  und  die  Rundreise  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  verschieben. 

Unter  solchen  Umständen  wird  auch  die  Herausgabe  der  Festschrift,  welche  die  anthro- 
pologischen, ethnographischen  und  urgeschichtlichen  Sutnmlungeu  der  Schweiz  aufführen  sollte,  zur 
Zeit  überflüssig. 

Wir  bedauern  dies  auf's  tiefste,  sehen  uns  jedoch  ausser  Stande,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  die  bereits  begonnene  Schrift  zu  vollenden. 

Wir  müssen  also  leider  die  Ausführung  dieses  wichtigen  litterarischen  Unternehmens  unter- 
lassen. was  wir  Ihnen  hiermit  ergebenst  mittheilen. 

Zugleich  sprechen  wir  Ihnen  den  verbindlichsten  Dank  aus  für  die  Unterstützung,  die  Sic 
der  Herausgabe  der  Festschrift  in  so  ausserordentlichem  Grade  zu  tbeil  werden  Hessen. 


Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Prot  Dr.  KoUmann. 


Prof.  Dr.  Stnder. 


Der  Redakteur  der  Festschrift- 

Leo  Frobenius, 


, Di«  Versendung  dea  Correapondens-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstrasse  86.  An  dies«  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Drvek  der  Akademischen  Rucfulruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  28.  Juli  1896. 
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A\  ir  erhalten  soeben  die  erschütternde  Trauerkunde: 


TODES  * AN  ZEIGE. 

Verwandte.  Freunde  und  Bekannte  setzen  wir  hiedurch  in  Kenntnis*  von  dem  am 
Dienstag  den  25.  da.  Morgens  2 Uhr  nach  kurzem,  aber  schwerem  Leiden  in  Tutzing 
erfolgten  Tode  unseres  lieben  Gatten,  Vaters,  Schwiegervaters  und  Grossvaters 

HERRN 

Dr.  nicolaus  rüdinger 

o.  0.  Professor  an  der  Universität, 

k.  Conservitir  der  anatomischen  Anstalt,  o,  Mitglied  der  lc.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Inhaber  des  Verdiensterdens  v,  hl.  Michael  m.  Ml.,  Bitter  des  bayor.  Militär-Verdienstordens  I.  El., 
Inhaber  der  Eriegsdenkmäsze  für  1870/71,  Bitter  des  eisernes  Srenzes  II.  El.  a.  w.  B. 


München,  den  25.  August  1896. 


DIE  TRAUERNDEN  HINTERBLIEBENEN. 


Die  Beerdigung  findet  statt  Donnerstag  den  27.  de.  Mts.  Nachmittag.  5 Uhr  auf  dem 
südlichen  Friedhöfe,  der  Gottesdienst  Freitag  den  28.  ds.  Mts.  Vormittags  9 Uhr  in  der  alt- 
katholischen Kirche,  Kaulbachstv.  47. 


Der  Uintritt  erfolgte  ganz  unerwartet.  Erst  am  Morgen  des  .Sterbetages  selbst 
brachten  die  Münchener  Neuesten  Nachrichten  die  Notiz: 

Erkrankung.  Wie  wir  mit  lebhaftem  Bedauern  vornehmen . ist  der 
berühmte  Anatom,  Universitätsprofcssor  Dr.  Nikolaus  Rüdinger,  in  Tutzing, 
wo  er  zum  Sommeraufenthalt  weilt,  an  einer  Blinddarmentzündung  bedenklich 
erkrankt.  Die  Aenste  befürchten  das  Schlimmste. 

Die  nächste  Nummer  brachte  die  Todesnachricht. 

Für  die  deutsche  Anthropologie  bedeutet  das  Abscheiden  Rüdinger 's  den  Verlust 
eines  ihrer  ersten  und  glücklichsten  wissenschaftlichen  Vorkämpfer,  die  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  verliert  an  ihm  ihren  langjährigen  hochverdienten  Vorsitzenden. 

Wir  Freunde  weinen  an  dem  Grabe  eines  Unersetzlichen. 

J.  Ranke. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr,  Johannen  Hanke  in  München, 

OmtruUeetetdr  dir  Gtmiütclui/i 

XX VII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Mon»t.  September  189G. 

FSr  aÜ«  Artttai,  Bombte.  H«cfltt>lon<-n  «le.  tragen  di«  wiiwi«cli«fli.  Vwtntwortuo*  lodi«lich  dio  Herren  Autoren,  a.  8.  IS  doa  Jahrg.  lg»«. 

Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896 

mit  Ausflüg-en  nnoli  Uiii'klu'iin  und  Worms. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jolian UOB  Hanke  in  Mönchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste  Sitzung.  , 

khalt:  R.  Virchow,  Eröffnungsrede.  — Begrüßungsreden:  Regierungspräsident  von  Auer,  Adjunkt 
Serr,  Professor  Dr.  Barster,  Kreiamedicinalratb  Dr.  Karsch,  Gymnasialrektor  Oblenschlager, 
dazu  R.  Virchow. — J.  Ranke:  Wissenschaft!  ich*?r  Jahresbericht.  Daxu  R.  Virchow.  — Weltmann: 
Rechenschaftsbericht.  Wahl  den  Rochnungsau»suhu*-«es-  Etat.  — Ohlenach lager,  Festschriften  Ton 
Professor  Dr.  A.  U er r mann  in  Budapest. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow,  eröffnet  die  Versammlung  mit  den  Worten  : 
Hochverehrte  Anwesende t Herr  Präsident! 
Wir  kommen,  wie  gewöhnlich,  mit  einer 
Teichen  Ausstattung  an  neuen  Erfahrungen,  wenn 
wir  einen  Rückblick  werfen  auf  das  vergangene 
ahr.  Wenn  wir  dagegen  ausschauen  auf  dos,  was 
< te  nächste  Zeit  bringen  wird,  so  gerathen  wir  in 
«rwirrung;  denn  die  Masse  desjenigen,  was  an 
ic  Anthropologie  heranstromt,  die  Mannichfaltigkeit 


der  Gegenstände  und  Interessen,  welche  sich  um 
uns  sammeln,  ist  so  gross,  dass  es  auch  uns  etwas 
schwer  wird,  uns  zurecht  zu  finden  und  für  Alle» 
einen  gemeinsamen  Boden  zu  finden.  Die  Ungeduld 
der  Menschen  überflügelt  fast  immer  unsere  Leist- 
ungen. Jeder  will  die  endliche  Lösung  der  Probleme 
sehen,  mit  denen  wir  beschäftigt  sind,  jeder  will 
hineinschanen  in  unsere  Arbeit  und  schon  vorweg 
vermuthen,  was  werden  wird.  Dabei  rücken  die 
Frager  gewöhnlich  an  die  höchsten  Probleme  der 
Menschheit  heran,  und  dazu  will  jeder  in  jedem 

10 
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Augenblick  eine  Antwort  haben.  Seit  langer  Zeit, 
kann  ich  wohl  sagen,  ist  nicht  so  sehr  auf  unserem 
Gebiete  gekämpft  worden,  wie  gerade  im  letzten 
Jahre.  Wenn  wir  dann  in  die  kommende  Periode 
hinausblicken,  so  ergibt  Bich  sofort,  dnss  wir  in  einer 
grösseren  Verwirrung  seit  langer  Zeit  nicht  gewesen 
sind;  es  bedarf  daher  nicht  bloss  ernster  Arbeit, 
sondern  auch  einer  sehr  grossen  Kaltblütigkeit,  um 
inmitten  so  vieler  Ansprüehe  und  sich  kreuzender 
Meinungen  einen  festen  Curs  einzuhalten. 

Ich  werde  darauf  am  Schluss  meiner  einleiten- 
den Kode  zurückkommen.  Zunächst  möchte  ich 
hervorheben,  dass  wir  uns  gerade  hier  in  Speyer 
an  einem  derjenigen  deutschen  Orte  befinden,  welche 
schon  durch  die  römische  Geschichte  in  den  \ order- 
grund  der  Betrachtung  gerückt  sind  und  welche 

während  des  ganzen  Mittelalters  die  Aufmerksamkeit 

der  germanischen  Welt  auf  sich  gezogen  haben.  Der 
Umstand,  dass  wir  hier  tagen,  wo  in  einer  gewissen 
Periode  des  Mittelalters  die  wichtigsten  Entschei- 
dungen fielen,  könnte  uns  verführen,  uns.  obwohl 
gewissermaassen  Fremde,  cinzumiscben  in  Ihre  hei- 
mischen Fragen.  Da  will  ich  gleich  bemerken, 
wir  kommen  hieher  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
von  Speyer  als  Lernbegierige,  nicht  als  solche, 
die  lehren  wollen.  Sie  haben  so  viel  gesammelt 
im  Laufe  der  letzten  Jahre,  dass  selbst  für  die-  | 
jenigen,  die  früher  Ihre  Schätze  gekannt  haben,  t 
ein  überraschender  neuer  Reichthum  herrortritt; 
wir  bitten  daher,  dass  sie  das  Füllhorn  Ihres  Wissens  j 
und  den  reichen  Ueborschuss  Ihrer  Erfahrungen  vor 
uns  ausschütten  wollen.  Namentlich  diejenigen  unter 
uns,  deren  Forschungsgebiet  mehr  auf  der  rechten 
Rheinseite  gelegen  ist,  sind  höchst  begierig,  das  auf- 
zunehmen; wir  sind  das  um  so  mehr,  als  ja  der 
Westen  von  Deutschland  durch  seine  alten  römi- 
schen Beziehungen  in  so  vielfacher  Weise  ver- 
wickelt worden  ist  in  die  allgemeine  Weltgeschichte, 
dass  wir  in  dem  Masse,  als  die  Grenze  zwischen 
Römischem  und  Deutschem  festgcstellt  wird,  uns 
ernsthaft  beschäftigen  müssen  mit  diesen  Aufgaben. 
Die  deutsche  Gesellschaft  war  zu  allen  Zeiten  sehr 
intercssirt,  die  Fragen  des  Limes  zu  studiren  und 
sie  auch  einem  grösseren  Interessenkrcise  zu  er- 
sehlieasen;  wir  sind  aber  froh,  dass  eine  höhere 
Gewalt  uns  diese  Arbeit  abgenommen,  dass  das 
Deutsche  Reich  eine  der  guten  Seiten  seiner  Thätig- 
keit  ausgedehnt  hat  auf  ein  Problem,  welches 
Einzelne  nicht  lösen  konnten.  Uebcr  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  will  ich  heute  nicht 
sprechen,  das  wird  vielleicht  von  anderer  Seite  be- 
rührt werden.  Ich  will  nur  der  Freude  Ausdruck 
geben,  dass  wir  nun,  nach  einer  vierjährigen  Arbeit, 
an  der  so  viele  bedeutende  Männer  botheiligt  ge- 
wesen sind,  einen  Zusammenhang  sich  erschliessen 


sehen,  der  viel  grösser  und  bedeutungsvoller  ist, 
als  selbst  die  Urheber  dieses  Planes  ahnten.  Was 
auf  dem  Gebiet  der  Limesforschung  geschaffen 
werden  soll  und  geschaffen  werden  kann,  das  wird 
sich  ja  wahrscheinlich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
unter  der  Mitwirkung  der  gegenwärtig  lebenden 
Generation  vollziehen.  Man  wird  dann  em.ger- 
maassen  genau  wissen,  wo  das  eigentliche  Romer- 
reich aufhörtc  und  wo  das  unabhängige,  oder,  wie 
man  jetzt  sagt,  das  freie  Germanien  anfing. 

}fon,  dieses  freie  Germanien  ist  recht  eigentlich 
unscrThema.  Sonderbarerweise  haben  sich  auch  die 
Geschichtsschreiber  Deutschlands  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  gerade  diesem  Studium  zugewendet,  ic  i 
kann  nicht  sagen,  immer  mit  grossem  Glück.  Im 
Gegentheil.  das,  was  die  eigentlichen  Geschichts- 
schreiber über  diese  Periode  zu  sagen  wissen,  kann 
man  zuweilen  als  eine  Fülle  von  Missverständnissen 
bezeichnen;  es  reicht  auch  nicht  entfernt  an  die 
Wirklichkeit  heran.  Es  ist  gelungen  im  Laufe 
des  letzten  Dcccnniums,  gerade  während  der  Zeit, 
wo  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  an 
der  Arbeit  war,  wo  wir  von  Provinz  zu  Provinz, 
von  Stadt  zu  Stadt  gezogen  sind,  um  nicht  bloss 
neue  Mitarbeiter  zu  suchen,  sondern  auch  neues 
Verständniss  zu  wecken,  - ich  sage,  seit  dieser  Zeit 
ist  es  allmählich  gelungen,  eine  ernsthaftere  bon- 
derung  der  verschiedenen  Gesichtspunkte  anzu- 
babnen  und  die  sogenannte  germanische  Vorzeit 
in  eine  Reihe  von  chronologischen  Gliedern  zu  zer- 
legen, die  sich  nicht  mehr  anknüpfen  lassen  an 
j bestimmte  historische  Namen.  Hier  zeigt  sich,  auf 
[ welcher  Seite  Unbefangenheit  und  Scharfsinn  zu 
suchen  sind,  aber  auch,  wie  durch  fehlerhafte  Be- 
i handlung  Missverständnisse  und  Irrthümer  hervor- 
' gerufen  werden.  Fehler  in  der  Methode  ziehen 
I unweigerlich  Fehler  in  der  Schlussfolgerung  nach 
[ sich.  Darunter  leidet  vorzugsweise  die  Prähistorie. 

In  der  That  gibt  es  wahrscheinlich  in  der  ganzen 
| Entwickelung  derselben  kein  anderes  Hinderniss, 

^ als  ein  paar  grosse  logische  Fehler;  diese  beiden 
j will  ich  heute  versuchen.  Ihnen  darzulegcn. 

Der  eine  grosse  Fehler  ist  der,  dass  man  in 
die  nichthistorische  Zeit  Namen  und  Anschauungen 
i der  historischen  Zeit  zu  übertragen  sich  bemüht. 
Es  ist  ja  niemandem  zu  verdenken,  dass  er  seiuc 

Ahnenrcihe  in  gcraderFolge  auf  dem  Boden,  auf  ihm 

er  eben  lebt,  rückwärts  zu  construiren  sucht;  jeder 
will  so  zuversichtlich,  wie  der  Indianer  in  Nord- 
west-America, seinen  Wappyipfahl  vor  seinem  Hause 
aufrichten,  an  dem  er  die  ganze  Reihe  seiner  Vor- 
fahren aufzeichnet,  bis  auf  den  Urraben  oder  den 
Urwalfisch,  aus  dem  «eine  Familie  hervorgegangen 
ist.  So  baut  auch  bei  uns  jeder  fort,  und  noch 
sehen  wir  erstaunt,  wie  das  ganze  gelehrte  AJter- 
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thutn  und  selbst  Naturforscher  kein  Bedenken  tragen, 
das  Germanische  auszudehnen  bis  zu  den  letzten 
Coosequenzen,  welche  sie  erdenken  können.  Ich 
will  das  nicht  als  einen  Vorwurf  hinstollcu;  im 
Gegcntheil.  ich  finde,  dass  e«  sehr  natürlich,  sehr 
menschlich  ist,  dass  man  seinen  Wappenpfahl  auf- 
baut und  aich  daran  seine  Herkunft  vergegenwärtigt 
durch  alle  Perioden.  Statt  der  Perioden,  welche 
die  Rothhaut  sich  construirt,  können  wir  uns  an  das  , 
halten,  was  die  weiase  Haut  sagt:  sie  geht  die  J 
Latitaezeit  durch,  dann  weiter  rückwärts  die  Hall-  1 
Stattzeit,  sie  kommt  dann  zu  der  Bronzezeit,  zuletzt 
in  die  Steinzeit,  aber  immer  bleibt  für  sie  der 
Germane  im  Vordergründe.  Um  ein  Beispiel  zu 
wählen,  — ich  will  gar  nicht  aggressiv  sein,  — 
wir  haben  einen  der  verdientesten  und  ältesten 
Sebüdelforscher  in  Stuttgart,  der  das  grosse  Ver- 
dienst gehabt  hat,  die  württembergischen  Gräber,  so- 
weit sie  irgend  zugänglich  sind,  alle  zu  durchforschen 
und  die  Resultate  zusammenzufassen;  in  der  neu- 
esten Zusammenfassung,  in  der  er  die  gesammte 
Griberzeit  übersichtlich  dargestcllt  hat.  kommt  er 
zu  dem  Resultate,  dass  schon  in  der  Steinzeit  Ger- 
manen da  waren.  Diese  Auffassung  lässt  sich  in 
doppelter  Weise  discutiren:  Sind  das  alles  wirklich 
Gräber  mit  den  Ueberrosten  germanischer  Leute, 
oder  sind  das  bloss  Wappenpfahle,  die  man  sich 
aufrichtig  und  die  nur  so  lange  Geltung  haben,  als 
man  sie  nicht  umstösst.  Ich  habe  im  Augenblick 
den  Eindruck,  dass  letzteres  der  Fall  ist.  Der  ger- 
manische Schädel  ist  ein  sehr  schwieriges  Problem, 
an  dem  man  seine  Kunst  versuchen  kann.  Aber 
wenn  man  den  typischen  Germanenschiidel  suchen 
will,  so  muss  man  erst  feststellen,  welche  Germanen 
man  denn  zu  Grunde  legt;  denn  nicht  alles,  was 
Germanisch  heisst  und  was  sich  nach  seinem  Ge- 
schichtHTCgister  darauf  zurückführen  lässt,  ist  durch 
eine  gemeinsame  Sehädelform  ausgezeichnet. 

Da  kommen  wir  an  das  andere  grosse  Problem, 
welches  Mainz  zum  Mittelpunkt  hat,  und  welche« 
vorzugsweise  durch  Lindenschmit  und  Ecker 
m den  Vordergrund  gerüokt  worden  ist:  dass  man 
die  Schädel  aus  einer  bestimmten  Art  von  Reihen- 
gräbern nimmt,  denjenigen  nämlich,  welche  der 
Invasion  der  fränkischen  und  zum  Theil  auch  schon 
der  alemannischen  Stämme  angehörten.  Es  lässt 
«ich  nicht  leugnen,  dass  in  diesen  Gräbern  eine 
gewisse  gleichmäßige  Schädelform  hervortritt,  nicht 
*o  absolut  gleichförmig,  wie  man  sie  dargestellt 
Hat,  aber  immerhin  ein  gewisser  constanter  Typus. 

^ir  dürfen  jedoeh  auch  daran  erinnern,  das« 
gerade  hier,  in  den  linksrheinischen  Landen,  erst, 
nachdem  die  Römer  durch  die  eindringenden  Ger- 
manen niedergeworfen  waren,  diese  ihre  Reihengri- 
er  hier  anlcgen  konnten,  und  dass  erst  von  diesem 


Augenblicke  an  der  sogenannte  Germanenschädel 
erscheint.  Wenn  man  nun  fragt:  wo  ist  der  her- 
gekommen, so  müsste  er  weiter  rückwärts  vprfolgt 
werden  können  bis  in  diejenigen  Gegenden,  die 
nach  den  ältesten  Berichten  der  römischen  Ge- 
schichtsschreiber, die  uns  erhalten  Bind,  von  Ger- 
manen besetzt  waren,  und  zwar  gerade  von  solchen 
Stämmen,  von  denen  wir  wissen , dass  sie  später 
westwärts  drangen.  Denn  nicht  alle  die  Gräber, 
die  wir  weiter  östlich  und  nördlich  finden, 
lassen  sich  auf  Stämme  beziehen,  die  schliess- 
lich über  den  Rhein  gewandert  sind.  Sie  wiesen 
| ja,  es  hat  sich  schon  frühzeitig  in  dem  Wirbel 
| der  Bewegung,  welche  jene  alte  Bevölkerung  er- 
griff, eine  doppelte  Richtung  entwickelt,  indem  die 
einen  gegen  den  Rhein,  die  anderen  gegen  die 
Donau  drangen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit 
voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wo  die  einzelnen 
Stämme  geblieben  Bind.  Wir  z.  B.  in  unserer  jetzi- 
gen Mark  Brandenburg  können  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  nach  historischer  Ueber- 
lieferung  in  jener  frühen  Periode  in  unserem 
Lande,  in  dem  südlichen  Theile  der  Mark  ein 
mächtiger  Stamm  sass,  die  Seinnonen.  Eh  ist  das 
doppelt  interessant,  weil  die  Semnonen  damals  als 
der  herrschende  und  entscheidende  deutsche  Stamm 
galten.  Sie  sind  ausgewandert,  darüber  ist  nicht 
der  geringste  Zweifel,  aber  wo  sie  geblieben  sind, 
das  weiss  kein  Mensch.  Nach  den  einen  sind  sie 
westwärts  gezogen,  auch  über  den  Rhein,  sind 
schliesslich  bis  nach  Spanien  gekommen  und  haben 
da  einen  Theil  der  altgermanisehen  Bevölkerung 
gebildet,  welche  sich  namentlich  im  nördlichen 
i Spanien  ansiedelte;  nach  anderen  seien  sie  südlich 
gezogen,  über  die  Donau,  und  unter  den  verschie- 
denen Stämmen  zu  suchen,  welche  über  die  Balkan- 
balbinsel  «ich  zerstreuten.  Aber  im  Westen,  wie 
im  Süden,  verlieren  aich  die  Spuren  der  Semnonen; 
ihr  Name  ist  und  bleibt  verschollen.  Es  ist  mehr 
I als  schwer,  zu  ermitteln,  wie  das  zugegangen  ist. 

| Daher  fehlen  uns  auch  die  Anhaltspunkte  für  das 
Urtheil,  welche  Stämme  es  waren,  aus  denen  der 
sogenannte  typische  germanische  Schädel  horvor- 
i gegangen  ist.  Wir  finden  auch  im  Osten  Gräber- 
felder, die  als  Reibengräber  bezeichnet  werden 
i müssen  der  Disposition  der  Gräber,  der  Ordnung 
der  Bestattungen  nach,  und  es  war  gewiss  sehr 
verführerisch,  als  man  nun  an  diese  nördlichen 
und  östlichen  deutschen  Reihengräber  kam  und 
auch  da  wieder  Schädel  fand,  welche  recht  gut 
dem  «typischen  germanischen  Schädel*  entsprachen, 
diese  Gräber  für  germanische  zu  erklären.  Ich 
kann  als  Beweis  für  die  Unbefangenheit  eines 
solchen  Anspruchs  anführen,  dass  zwei  hier  an- 
wesende Personen,  sehr  eifrige  Schädelforscher, 
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in  diese,  wenn  ich  so  Hagen  soll,  Falle  hinein- 
gorathen  sind.  Der  eine  war  mein  verehrter  Freund 
Li  es  au  er,  der  beste  Kenner  der  Schädel  der  Weich- 
aelgegend;  der  andere  war  ich  selber.  (Heiterkeit!) 
Ich  habe  in  der  Mark  Brandenburg  denselben 
Fehler  gemacht,  den  Lissauer  an  der  Weichsel 
gemacht  hat.  Wir  fanden  den  „ achten 45  germa- 
nischen Schädel  in  Reihengräbern,  alles  passte  und 
nichts  war  leichter,  als  zu  sagen:  hier  war  die 
Wiege  der  germanischen  Stämme  des  Rheinland«'«, 
sie  sind  von  hier  ausgerückt;  die  alten  Burgun- 
dionen wohnten  ja  zwischen  Oder  und  Weichsel 
in  der  Netzegegend,  und  nichts  ist  mehr  selbst- 
verständlich, als  das«  sie,  wenn  sie  von  da  aus- 
zogen  und  sich  über  den  Rhein  stürzten  und 
das  Königreich  Burgund  begründeten,  ihre  Schädel 
mitgebracht  und  die  Eigenschaften  derselben  auf 
ihre  Nachkommen  vererbt  haben.  Unglücklicher- 
weise hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  in  den 
östlichen  Reihengräbern  allerlei  andere  Dinge  waren, 
als  die  Reste  der  Menschen,  vom  Standpunkte 
mancher  Forscher  noch  werthvollere,  nämlich  archäo- 
logische Ding«»,  sogenannte  Beigaben,  Metalle,  Ge- 
räthe  ans  Thon.  un«l  wer  weis«,  was  sonst.  Da- 
raus ergab  sich  leider  ein  durchgehender  Unter- 
schied. Diese  östlichen  Reihengräberfelder  erwiesen 
sich  zum  grösseren  Theil  als  solche,  von  denen 
man  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  überzeugt  ist, 
dass  sie  slavischeo  Ursprungs  sind,  dass  sie  den 
alten  slavischen  Einwanderern  zugehören,  d.  h.  also,  i 
dass  sie  aus  derjenigen  Periode  stammen,  wo  die  ' 
alten  Semnonen  und  Burgundionen  u.  s.  w.  uus- 
gewandert.  waren,  wo  nach  guten  Zeugnissen  das 
Land  eine  Zeit  lang  leer  gestanden  hatte  und  wo 
in  dieses  leere  Land  slavischc  Stämme  eingerückt 
waren,  ein  Vorgang,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  viel  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer 
gegenwärtigen  Zeitrechnung  begonnen  haben  kann, 
ungefähr  also  in  derselben  Zeit,  als  das  Vorrücken 
der  fränkischen  und  alemannischen  Stämme  von 
Norden  her  längs  des  Rheins  bis  nach  Frankreich 
und  die  Schweiz  hin  begann.  Nun  kann  man  es 
ja  an  »ich  einem  Historiker  nicht  verargen,  wenn 
er  sagt:  auf  diesen  Wegen  üoden  wir  überall 
Reihengraber,  in  denen  finden  wir  durchweg  „ger- 
manische11 Schädel,  ergo  müssen  an  allen  diesen 
Stellen  Spuri'n  der  Wege  sein,  auf  denen  die  Aus- 
wanderung »ich  vollzogen  hat.  Aber  was  Bollen 
wir  daraus  machen,  wenn  der  Archäologe  kommt 
und  sagt:  in  den  einen  Gräbern  befinden  sich  Bei- 
gaben ganz  anderer  Natur,  als  in  den  anderen;  j 
wir  können  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
ziehen,  und  diese  Grenze  fallt  thatsächlich  zu- 
sammen mit  derjenigen  Grenze,  welche  die  sla- 
vischen  Einwanderungen  in  Deutschland  in  ihrer 


westlichen  Ausbreitung  erreicht  haben.  Wir  wissen 
ja  sehr  genau,  wie  weit  die  Slaven  vorgedrungen, 
wie  weit  sie  selbst  noch  über  die  Elbe  her- 
über vorgedrungen  sind,  im  Norden  nach  Han- 
nover, noch  viel  weiter  in  der  Saalegegend, 
gegen  Thüringen,  dann  in  der  Richtung  von  Böhmen 
aus  über  die  später  fränkischen  Provinzen  bis 
Nordbayern  und  bis  gegen  die  nördlichen  wfirttem- 
bergischen  Bezirke.  Bi»  dahin  treffen  wir  ja  noch 
Ausläufer  der  slavischen  Invasion.  Aber  über  diese 
Grenze  hinaus  treffen  wir  nicht  mehr  die  entschei- 
denden archäologischen  Beigaben. 

Unter  diesen  gibt  es,  wie  vielen  von  Ihnen 
bekannt  sein  wird,  ein  Object,  die  berühmten 
Schläfenringe,  d.  h.  besonder«»  Hängeringe,  die  man 
am  Hnar  befestigte,  und  diese  finden  wir  wieder 
an  den  Scbädeln  der  Skelette.  Freilich  disputirt 
man  jetzt  sehr  gelehrt  darüber,  ob  irgend  ein 
ander«»«  Ding  nicht  auch  ein  Schläfenring  gewesen 
sei,  obwohl  es  eigentlich  keiner  ist,  und  es  gibt 
in  der  That  vielerlei  ähnliche  Sachen;  wenn  jemand 
»ich  darauf  verwirft,  Ucbergftnge  zu  fiudon  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  von  Ringen,  so  kann  er 
zuletzt  alle  in  eine  einzige  Reihe  bringen.  Ring 
ist  ein  so  allgemeiner  Begriff,  dass  man,  wenn 
man  eine  Abhandlung  über  Ringe  oder  über  „den 
Ring11  schreiben  will,  vielleicht  alle  die  verschie- 
denen Ringe  znsam menbringen  kann.  Da  kann 
man  den  slavischen,  den  germanischen,  den  römi- 
schen Ring  alle  mit  einem  Namen  belegen;  dann 
hat  man  Einheit,  aber  Einheit  der  Verwirrung. 
Es  ist  absolute  Verwirrung  in  einer  scheinbar  ein- 
heitlichen Erscheinung,  d.  h.  in»  Chaos.  Ich  darf 
sagen,  geradeso,  wie  auch  Lissauer  und  wie  ver- 
schiedene andere  neuere  Forscher  unserer  Gegenden, 
habe  ich  Schläfenringe  zu  Hunderten  geprüft,  und 
ich  besitze  doch  auch  einige  Kenntnis«  von  den  aus- 
wärtigen Sammlungen  und  Resultaten;  ich  kann 
versichern,  da»s  mir  auf  den»  fraglichen  Gebiete 
der  Schläfenring  ein  so  sicheres  Kriterium  ist,  dass 
über  die  bezeichnet«  Grenze  hinaus  weder  von 
Westen  her  der  germanische,  noch  von  Osten  her 
der  »lavische  Typus  eines  Skeletgräberfeldes  fest- 
zu&tellen  ist. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  nur  an,  weil  es  in 
so  hohem  Maas««  charakteristisch  ist.  Es  ist  nicht 
zum  erstenmal,  dass  ich  es  thue,  aber  es  kann 
gegenüber  den  Schlussfolgerungen,  die  man  jetzt 
macht,  nicht  oft  genug  geschehen,  um  darzuthun, 
dass  selbst  ein  so  scheinbar  geordneter  Schluss, 
wie  der  von  den  Reihengräbern  und  den  dolicho- 
cephalen  Schädeln  derselben  auf  «lie  allgemeine 
Bedeutung  dieser  Gräber  und  dieser  Schädel  nicht 
zulässig  ist.  Der  Fehler,  den  wir  gemacht  hatten 
in  Bezug  auf  die  slaviselmn  Reihengräber,  wird 
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im  Augenblick  ausgedehnt  auf  die  Gesammtheit 
aller  Gräber,  welche  einigermaßen  wie  Reihen- 
gräber erscheinen.  Das  ist  es  gerade,  was  mich 
aufs  tiefste  ergriffen  hat,  als  ich  Tor  kurzer  Zeit 
die  Abhandlung  des  Herrn  von  Ilölder  las,  — 
ich  führe  diesen  an.  weil  er  der  bedeutendste 
ist  unter  denjenigen,  welche  das  thun,  — es  thun 
viele  andere  auch,  und  ich  will  gern  anerkennen, 
daHH  die  Verführung  gross  genug  ist.  gerade  so 
gross,  wie  seinerzeit  die  Verführung  gross  genug 
war,  selbst  slaviscbe  Gräberfelder  für  germanische 
zu  halten. 

Ich  darf  wohl  hier  für  da»  grössere  Publikum, 
das  anwesend  ist,  die  Bemerkung  einschalten,  das« 
Tor  der  Periode,  von  der  ich  jetzt  gesprochen 
habe,  da.  wo  die  Reihengräber  entstanden,  so- 
wohl im  Westen  als  im  Osten,  es  eine  längere 
Zeit  gab,  wo  die  Leichen  verbrannt  wurden.  Die 
Leichenverbrennung  bat  wahrscheinlich  in  den 
verschiedenen  Gegenden  ungleich  lange  gedauert, 
sie  ist  wahrscheinlich  im  Westen  etwas  kürzer 
gewesen,  als  im  Osten  wo  sie  »ehr  lange  gedauert 
hat.  Daher  fehlen  uns  fast  im  ganzen  mittleren 
und  östlichen  Deutschland  süinmtliche,  in  ihrer 
Besonderheit  bestimmbare  Reste  des  Menschen  aus 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  wenn  nicht  viel- 
leicht aus  mehr  als  einem  Jahrtausend.  Die  Knochen 
»ind  nicht  bloss  gänzlich  verbrannt,  sondern  auch 
noch  zerschlagen,  um  in  Urnen  hineingesteckt  zu 
werden,  so  dass  aus  ihnen  noch  niemals  ein  Schädel 
oder  ein  ganzer  Skelettheil  hat  reconstruirt  werden 
könneo;  ja,  es  müsste  sehr  sonderbar  zugeben, 
wenn  das  noch  einmal  sich  ereignen  sollte.  Ob 
•Iso  in  oder  vor  dieser  Periode  da  Germanen 
waren,  welche  die  Knochen  verbrannt  haben,  oder 
Stämme  einer  anderen  Rasse,  das  kann  man  wenig- 
«tens  aus  den  Knochen  nicht  ersehen.  Man  könnte 
höchstens  andere  Kriterien  beibringen.  Was  mich 
betrifft,  so  muss  ich  leider  sagen,  dass  ich  nie 
überzeugt  worden  bin,  dass  aller  Leichenbrand 
germanisch  sei.  aber  ich  erkenne  an,  dass  es  für 
gewisse  Gegenden  Hehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
auch  die  älteren  Germanen  die  Knochen  verbrannt 
haben.  Ich  folgere  das  aus  dem  Umstande,  dass 
es  bis  jetzt  noch  Hehr  wenig  gelungen  ist,  selbst 
für  die  Zeit  um  Christi  Geburt  herum,  also  für 
die  Zeit,  wo  die  Körner  ihre  Fühlfaden  nach 
Deutschland  hereinstreckten,  bestimmbare  Schädel 
in  genügender  Menge  zu  finden.  Hier  ist  eine 
grosse  Lücke.  Darüber  will  ich  nicht  weiter  ver- 
handeln; ob  einer  von  Ihnen  sich  vorstellen  will, 
dass  die  Männer  den  Leichenbrandes  Germanen 
waren  oder  nicht,  das  will  ich  jedem  überlassen. 
D**  ist  meiner  Meinung  nach  gar  kein  Gegenstand 
anthropologischen  8treites. 


Wieder  vor  dieser  Zeit  des  Leichenhrandes 
war  eine  Zeit , über  die  wir , ebenfalls  vom 
anthropologischen  Standpunkte  auH,  wenig  Genaues 
sagen  können.  Wir  wissen  nicht,  wie  viel  Jahre 
vergangen  sind  bis  zu  Christi  Geburt,  seitdem 
diese  alte  Zeit  in  voller,  lebendiger  Thätigkeit 
war.  Man  rechnet  heutzutage  sehr  verschieden; 
die  einen  kommen  ins  zweite,  die  anderen  ins 
dritte  Jahrtausend  vor  Christas.  Darauf  kommt 
es  hier  im  Augenblick  nicht  allzuviel  an;  soviel 
aber  steht  fest,  dass  aus  dieser  Zeit  absolut  keine 
Nachricht,  keine  gewisse  Ueberlieferung,  nicht 
einmal  eine  sichere  Sage  existirt.  Wenn  Sie  wollen, 
berichtet  die  Argonautensage  von  der  allerältesten 
Verbindung,  von  welcher  noch  eine  Kunde  er- 
halten ist.  Einmal  ist  die  Möglichkeit  gedacht 
worden,  duss  griechische  Seefahrer  verschlagen  und 
schliesslich  in  ein  nördliches  Land  gelangt  sind, 
aber  eine  wirkliche  Nachricht  davon  ist  nicht  vor- 
handen. Da  kommen  aber  mit  einem  Mal  wiederGrab- 
felder,  auch  Reihengräber.  Lassen  Sie  sich  warnen, 
nicht  jedes  Reihengräberfeld  sofort  als  ein  frän- 
kisches zu  betrachten.  Diese  alten  Reihengräber 
erstrecken  sich  über  ein  sehr  weites  Gebiet,  man 
kennt  seine  Ausdehnung  bis  jetzt  noch  nicht 
genau,  aber  es  gibt  alte  Reihengräber  in  Frank- 
reich, in  Deutschland,  sie  erstrecken  sich  w'eit 
nach  Osten.  Eines  der  schönsten  ist  im  südlichen 
Ungarn,  das  berühmte  Gräberfeld  von  Lcngyel,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Grabbeigaben  gefunden  sind. 

Nun,  diese  Periode  fällt  in  die  letzte  Zeit  des 
polirten  Steins,  die  man  die  neue  Steinzeit,  die 
neolithische  Zeit  genannt  bat;  sic  gebt  hie  und 
da  noch  ein  wenig  herüber  in  die  erste  metallische 
Zeit,  bezüglich  deren  man  jetzt  wieder  streitet, 
ob  sie  eine  reine  Kupferzeit  gewesen  ist,  oder  ob 
gleich  eine  Bronzezeit  gefolgt  ist,  — jedenfalls  eine 
Zeit,  wo  noch  kein  Eisen  im  Gebrauch  war,  auch 
nicht  einmal  zu  Zierzwecken,  sondern  wo  das  Eisen 
noch  schlummerte  unter  der  Masse  von  sonstigen 
Naturprodukten,  aus  denen  es  noch  nicht  zu  tech- 
nischen Zwecken  gesondert  war.  In  dieser  Zeit 
erscheinen  mit  einem  Male  auch  dolichocephale 
Schädel;  wir  finden  Skelette  in  guter  vollständiger 
Bestattung,  ja  es  gibt  zuweilen  viel  besser  erhaltene 
neolithische  Skelette,  als  die  Skedette  aus  der  mero- 
vingischen  Zeit  es  sind.  Diese  alten  Neolithiker 
waren  so  ausgezeichnet  dolichocephal,  dass  sic  den 
sohönsten  Dolichocephalen  Westdeutschlands  parallel 
gestellt  werden  können. 

Sie  werden  ja  hier  alle  wissen,  welche  grossen 
Gräberfelder  aus  der  jüngeren  Steinzeit  die  an- 
stossende  Provinz  Rheinhessen  bewahrt  hat;  da 
sind  die  wundervollsten  Schädel  dieser  Art  ge- 
sammelt worden.  Da  wir  in  der  nächsten  Zeit 
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nach  Worms  kommen,  so  worden  wir  wohl  Ge- 
legenheit haben,  das  eingehend  zu  sehen.  Denn 
bei  Worms  ist  ein  sehr  schönes  neolithischcs  Feld. 
Wenn  einer  von  Ihnen  einmal  die  Funde  von 
Lengyel  studiren  sollte,  so  wird  er  finden,  dass 
die  dortigen  Schädel  zweifellos  die  Parallele  aus- 
halteu.  Anthropologisch  betrachtet  stehen  sie  den 
Wormsern  sehr  nahe.  Auf  Details  kann  ich  hier  nicht 
eingehen;  ich  kann  nur  erzählen,  «lass  wir  einmal 
von  Budapest  aus  in  grösserer  Zahl  nach  Lengyel 
gefahren  sind.  Ich  habe  später  durch  die  Güte 
der  Herren  Graf  Apponyi  und  Woszinski  die 
sämmtlichen  Schädel,  die  man  dort  gefunden  hat, 
zur  Untersuchung  gehabt,  und  ich  habe  erklären 
können,  dass  es  unzweifelhaft  arische  Schädel  sind. 
Ihrem  Typus  nach  weisen  sie  auf  eine  Grundlage, 
die  man  auch  germanisch  nennen  könnte,  wenn 
man  diese  Liebhaberei  hat,  nur  dass  es  bis  jetzt 
etwas  schwer  ist,  Südungarn  in  neolithischer  Zeit 
mit  einer  altgermanischen  Bevölkerung  zu  besetzen. 
Das  widerstreitet  allem,  wus  die  Historiker  sonst 
zu  lehren  pflegen,  denn  bei  ihnen  kommen  sämmtliche 
Ostgermanen  von  Norden  her:  sie  bewegten  sich 
die  Oder  und  Weichsel  aufwärts,  überstiegen  das 
Gebirge  und  ergossen  »ich  schliesslich  über  Ungarn. 
Ein  grosser  Abschnitt  der  Völkerwanderungen  — 
die  Wanderungen  der  Gothen,  der  Vandalen  und 
einer  Reihe  von  anderen  Völkern,  die  ursprüng- 
lich in  den  Odergegenden  sasseo,  — hat  »ich  in 
nordsüdlicher  Richtung  vollzogen,  und  nun  &ollte 
man  sich  eine  Zeit  vorstcllen,  in  der  umgekehrt 
Südungarn  schon  von  germanischen  Stämmen  be- 
wohnt war,  und  diese  seien  dann  nach  Norden 
abgebrochen  und  hätten  schliesslich  Deutschlands 
Nordgebiete  bevölkert.  Ich  weiss  ja  nicht,  wie 
weit  zukünftige  Forschungen  meine  Auffassung 
unterstützen  oder  widerlegen  werden;  das  aber 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  in  diesem  Augen- 
blick es  ebenso  verwegen  ist,  jedes  dolichocephale 
Reihenfeld  germanisch  zu  nennen,  wie  es  verwegen 
sein  würde,  wenn  wir  umgekehrt  bestreiten  wollten, 
dass  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  hier  am 
Rhein,  nicht  jedes  Gräberfeld  der  merovingiachen 
Zeit  als  germanisch  gelten  darf.  Zu  einer  solchen 
Deutung  gehört  eine  vernünftige  geographische 
und  chronologische  Betrachtung;  die  topographi- 
sche und  die  historische  Anthropologie  muss  sich 
verbinden  mit  der  anatomischen,  aber  weder  die 
eine,  noch  die  andere  ist  meiner  Meinung  nach 
berechtigt,  der  anderen  Gewalt  anzuthun.  Es  gibt 
gar  kein  so  positives  Merkmal  des  germanischen 
Schädels,  das»  man  ohne  weiteres  von  jedem  Schädel 
sagen  könnte,  er  6et  ein  germanischer  oder  er  sei 
es  nicht.  Wenn  man  das  aber  nicht  kann,  so 
ist  es  auch  unberechtigt  zu  sagen,  wenn  man  ein 


ganzes  Gräberfeld  mit  dolichoccphalen  Schädeln 
findet,  es  sei  der  Schädel  wegen  germanisch. 

Stellen  sie  sich  vor,  wohin  es  führen  würde, 
wenn  diese  Methode  der  Beurtheilung  in  der  Zoo- 
logie herrschend  würde.  Wenn  ein  Paläontologe 
oder  ein  Zoologe  ein  neue»  Thier  bestimmen  will, 
so  genügt  es  nicht,  dass  er  eine  beliebige  Reihe 
äusserer  Merkmale  zusammennimmt,  um  daraus 
einen  Generaltypns  zu  schaffen.  Er  muss  den 
Specialtypus  finden,  er  darf  nicht  eher  zufrieden 
sein,  als  bis  er  nicht  allein  das  Genu»,  sondern 
auch  die  Species  bestimmt  hat.  Gelingt  es  ihm 
nicht,  eonstante  Species-Merkmale  zu  ermitteln, 
findet  er  allerlei  Variationen,  so  darf  er  nicht  aus 
jeder  Variation  eine  neue  Species  machen;  er 
muss  sich  begnügen,  so  lange  der  Species-Charakter 
nicht  wissenschaftlich  anerkannt  ist.  das  Objekt 
als  eine  blo»se  Variation  zu  behandeln.  Das  ist 
die  Situation,  in  der  auch  wir  uns  befinden.  Wir 
sind  noch  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Grenze  der 
Variationen,  welche  der  einzelne  menschliche  Stamm 
au»  »ich  hervorbringt,  sicher  zu  bestimmen  und 
die»e  Variationen  auf  die  ursprüngliche  Stammos- 
eigenthümlicbkeit  zurückzuführen,  so  dass  wir  daraus 
eine  zuverlässige  Abgrenzung  der  Stämme  ableiten 
könnten.  Diese  Schwierigkeit  erstreckt  sich  sehr 
weit  zurück  bis  auf  alte  Zeiten.  So  hat  sich  neuer- 
lich wiederholt  die  Aufmerksamkeit  den  jüdischen 
Schädeln  zugewendet,  von  denen  sehr  verschiedene 
Arten  gefunden  worden  sind.  Wenn  irgendjemand 
zeigen  könnte,  dass  es  einen  jüdischen  Schädel- 
typua  gibt,  so  würde  er  eine  grosse  Befriedigung 
unter  den  Anthropologen  erregen;  wir  alle  würden 
von  ihm  lernen  können.  Bis  jetzt  aber  hat  es 
noch  nicht  einen  wissenschaftlichen  Mann  gegeben, 
der  in  zuverlässiger  Wei»e  den  jüdischen,  oder 
— sagen  wir  statt  jüdisch  — den  hebräischen 
Schädel  definirt  hätte.  Man  besitzt  im  Augenblick 
noch  keine  ausreichenden  Kriterien  dafür.  So  kann 
ich  auch  nur  sagen:  ich  bedaure,  dass  ich  den 
geehrten  Anwesenden  nicht  verrathen  kann,  ob 
ihre  Vorfahren  in  der  neolithischen  Periode  das 
Schwabenland  bewohnt  haben.  Freilich  ist  das 
neolithiscbe  Schwabenland  nahezu  eine  terra  in- 
cognita.  Ob  es  neolithi»che  Schwaben  in  nennens- 
werther  Anzahl  gegeben  hat,  du»  ist  kaum  Gegen- 
stand objectiver  anthropologischer  Discussion;  man 
kann  ebensowenig  beweisen,  dass  »ie  nicht  da 
waren,  wie  andere  beweisen  können,  dass  sie  da 
waren.  Wir  kommen  hier  also  auf  den  Punkt, 
wo  die  Naturforscher,  wie  Liebig  seiner  Zeit  sehr  gut 
auseinandergPHetzt  hat,  sagen  müssen:  Das  wissen 
wir  nicht.  Die  Archäologen  pflegen  etwas  weiter 
zu  gehen : sie  sagen  nicht,  das  wissen  wir  nicht, 
sondern  sie  sagen,  das  wissen  wir  gegenwärtig 
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nicht.  Mein  Freund  Dubois-Rey rnond  würde 
vielleicht  umgekehrt  sagen:  ignorabinms.  Aber  er 
meinte  dies«  nicht  allgemein.  Der  Naturforscher 
darf  die  freudige  Zuversicht  nicht  verlieren,  dass 
man  einmal  weiter  kommen  wird,  aber  er  darf 
auch  keine  Zweifel  über  die  Grenzen  des  thatsäch- 
lichcn  Wissens  aufkommen  lassen. 

Zur  Illustration  dessen  möchte  ich  des  Kurzen 
einen  Fall  erörtern,  deruns  während  des  letzten  Jahres 
anhaltend  beschäftigt  hat;  ich  meine  die  Frage  des 
Pithekanthropus.  Das  ist  das  Geschöpf,  das  sich 
noch  vor  den  neolithischen  Menschen  einschieben 
möchte,  und  ich  will  Ihnen,  verehrte  Anwesende, 
nicht  verschweigen,  dass  Gefahr  vorhanden  ist, 
cs  könnte  an  Stelle  dieses  Geschöpfes,  dieses  frag- 
lichen Affen  oder  dieser  „Uebergangsform  vom  Affen 
zum  Menschen*  vielleicht  bald  der  Urgermane  treten. 
Wir  sind  nämlich  schon  auf  dem  nächsten  Wege 
dazu.  Einer  unserer  gelehrtesten  Collegcn.  Monsieur 
Ho  uz  <5  in  Brüssel,  hat  so  eben  eine  grosse  Ab- 
handlung publicirt  in  welcher  er  einen  Schritt 
weiter  gegangen  ist,  als  der  Entdecker  de»  Pithek- 
anthropus,  (lerrDubois  in  Java,  und  geradezu  be- 
hauptet. der  Pithekanthropus  sei  nicht  eine  Ueber- 
gangsfoim  zum  Menschen,  wie  Du  hoi  s angenommen 
hat,  sondern  selber  ein  Mensch,  homo  primigenius. 
So  hat  er  vorgeschlagen  ihn  zu  nennen.  Er  hat 
diesen  Vorschlag  basirt  auf  die  Vergleichung  des 
Schädeldaches  des  Pithekanthropus  mit  belgischen 
Schädeln  der  Steinzeit,  der  neolitbischen  Periode. 
Der  berühmte  Schädel  von  Spy  bildet  den  Iluuptver- 
gleichungapunkt  für  den  Pithekanthropus.  Herr 
Houzö  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  beide 
gleich  beschaffen  «eien,  dass  somit  der  Schädel  des 
Pithekanthropus  und  der  Schädel  von  Spy  in  dieselbe 
Kategorie  gehören.  So  kommt  er  natürlich  zu 
der  These,  dass  auch  Belgien  solche  uralteste  Be- 
wohner gehabt  hat,  und  von  da  gelungt  er  schliess- 
lich zu  dem  unvermeidlichen  Neanderthaler  Schädel. 
Dieser  aber  kann  als  Landsmann  von  uns  gelten, 
da  er  in  Westdeutschland  seine  Ruhestätte  gefunden 
hat.  leb  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  Gefahr 
»ehr  nahe  gerückt  ist,  das«  das  gesummte  vlfimischc 
und  vielleicht  auch  das  wallonische  Belgien  für 
die  Urgermanen  annectirt  wird.  Dann  erst  würden 
wir  einmal  Ruhe  fiuden  vor  diesen  Enthusiasten. 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  doch  wohl  von  einigem 
Interesse,  dass  Sie  nicht  unvorbereitet  vor  diese« 
neue  Dogma  gestellt  werden,  und  ich  werde  mir 
erlauben,  Ihnen  noch  ein  paar  meiner  Gesichts- 
punkte zu  entwickeln,  mit  dem  Anheimgeben,  wie 
weit  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen. 

Die  8ache  verhält  sich  so.  Herr  Eugen  D u b o i b, 
ein  geborener  Holländer,  stand  sohon  zur  Zeit,  als 
er  studirte,  unter  dem  Einfluss  der  sogenannten 


Descendenzlehre,  aber  er  sagte  sich,  wenn  ein 
Vorfahre  des  Menschen  aufzufinden  sein  sollte,  so 
sei  die  Aussicht,  dass  es  in  Europa  geschehen 
werde,  sehr  gering.  Mau  werde  also  irgendwo 
anders  suchen  müssen,  und  da  gerade  um  jene 
Zeit  höchst  wichtige  paläontologische  Funde  am 
Himalayn  gemacht  waren,  in  den  berühmten  Siwa- 
lik  Hills,  so  erwachte  in  ihm  die  Hoffnung,  dass 
Ostasien  der  geeignete  Horizont  sein  dürfte,  in  dem 
man  auf  älteste  Reste  stoasen  müsse.  Er  lies« 
sich  daher  als  Militärarzt  nuch  Niederländisch- 
Indien  schicken,  und  bekam  eine  Anstellung  auf 
Java.  In  der  That  fand  er  hier,  in  einer  bis 
dahin  nicht  genauer  durchforschten  Provinz,  was 
er  wünschte.  Fast  in  der  Mitte  der  grossen  Insel 
ist  ein  Terrain,  welches  geologisch  sehr  schwierig 
ist,  weil  dort  vulkanische  Produkte  in  grosser 
Mächtigkeit  mit  sedimentären  Ablagerungen  ge- 
mischt sind.  Noch  jetzt  ist  es  nicht  gelungen, 
mit  Sicherheit  festznstellen,  in  welche  Periode  diese 
Schichten  gehören,  aber  allgemein  ist  man  sehr 
geneigt,  sie  in  die  sogenunnte  Tertiürzeit  zu  setzen. 
Nun  herrscht  unter  den  Anthropologen  in  Europa 
bi«  auf  den  heutigen  Tag  die  Meinung  vor,  die 
äusserste  Grenze  des  Menschen  in  dieser  Welt  in 
die  üiluvialzeit  zu  setzen,  also  in  die  Zeit,  welche 
der  Gegenwart  unmittelbar  vorhergegangen  ist  und 
welche  einen  grossen  Theil  der  älteren  Oberfläche 
hat  entstehen  lassen.  Die  Tertiärzeit  geht  darüber 
weit  hinaus,  ihre  Schichten  liegen  unter  den 
diluvialen,  und  bisher  war  es  nicht  gelungen, 
obwohl  man  sich  sehr  darum  bemüht  hatte,  sichere 
Reste  des  Menschen  aus  dieser  Periode  zu  ent- 
decken. Nun,  das,  was  Herr  Dubois  aus  Java 
mitgebracht  hat,  sind  grossentheils  Thierreste, 
welche  der  Tertiärzeit,  wenn  auch  der  jüngsten 
Schichte  derselben,  angehören.  Die  Paläontologen 
streiten  noch  ein  wenig  darüber,  ob  es  Pliocän 
oder  Miocän  war;  das  ist  jedoch  eine  Nebenfrage. 
Jedenfalls  reichen  die  Funde  sehr  weit  zurück  auf 
ein  chronologisches  Gebiet,  das  bis  jetzt  noch  ganz 
ausserhalb  der  Urgeschichte  des  Menscheu  zu  liegen 
schien.  Durch  eine  solche  Ablagcrungsschicht  hat 
nun  ein  Fluss  ein  tiefes  Bett  mit  steilen  Abhängen 
gerissen  und  an  diesen  Abhängen  sind  allerlei  tiefer 
liegende  Schichten  zu  Tago  getreten , in  denen 
zahlreiche  Knochen  von  Thieren  dieser  Tertiär- 
periode stecken , vielerlei  Arten  durch  einander. 
Dazwischen  wurden  auch  einzelne  Knoche»  ge- 
funden die  in  manchen  Beziehungen  mensch- 
lichen, in  anderen  denen  von  Affen  ähnlich  sahen. 
Herr  Dubois  sammelte  sie.  Auf  Grund  von  vier 
Stücken,  — den  einzigen  dieser  Art,  die  er  fand, 
— schlug  er,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
einem  einzigen  Individuum  zugehört  haben,  vor, 
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dieses  Individuum  mit  dem  Namen  Pithekantropus 
(Affenmensch)  zu  belegen  und  dasselbe  als  eine 
Uebergangsform  zwischen  Affen  und  Menschen  und 
zwar  dem  höchsten  Affen  und  dem  Menschen  anzu- 
erkennen. 

Was  die  Details  dieser  Funde  anbetrifft,  so 
knüpfen  sich  daran  die  schwierigsten  Fragen.  Die 
vier  Stücke  waren  ein  Schädeldach  (der  oberste 
Theil  des  Schädel«),  zwei  Zähne  und  ein  Ober- 
schenkel. Sie  wurden  in  einer  tiefen  Schicht  des  ! 
Absturzes  um  das  Flussbett,  und  zwar  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  in  verschiedenen  Jahren  sogar, 
und  in  verschiedenen  Entfernungen  von  eiuander, 
bis  15  m entfernt  von  einander  aufgefunden.  Mau 
konnte  also  mancherlei  Zweifel  darüber  hegen, 
ob  sie  überhaupt  zusammen  gehörten.  Das  aber 
will  ich  hier  nicht  weiter  entwickeln,  da  es  nach 
meiner  Anffassung  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist.  Ich  möchte  nur  klar  machen,  worin  die  Haupt- 
schwicrigkeit  dieser  Frage  beruht.  Je  nachdem 
man  diese  vier  Stücke  zusammenbringt  oder  ge- 
sondert betrachtet,  wird  freilich  das  Urtbeil  über 
jedes  einzelne  Stück  sehr  modificirt.  Da«  ist  eine 
Präsumtion,  die  lastend  wirkt  auf  den  Gang  der 
ganzen  weiteren  Untersuchung.  Wir  haben  seiner 
Zeit  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
eine  ganze  Reihe  von  Sitzungen1)  diesen  Dingen 
gewidmet,  Herr  Duboia  ist  in  Person  zu  uns 
gekommen,  und  wir  haben  eine  ganze  Sitzung1)  nur 
über  diesen  Gegenstand  gehandelt,  ohne  dass  wir 
zu  einer  vollkommenen  Verständigung  gekommen 
sind.  Nun  war  die  principale  These,  die  Herr 
Dubois  aufgestellt  und  für  die  er  Nachweise  zu 
liefern  gesucht  hat,  die,  dass  die  Tier  Stücke, 
namentlich  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zusammen- 
gehören, dem  Menschen  sehr  nahe  kommen  und 
durchaus  vergleichbar  sind  mit  menschlichen  Ueber- 
resten.  Aber  er  hat  auf  der  anderen  Seite  zu 
zeigen  gesucht,  dass  wesentliche  Merkmale  vorhan- 
den sind,  wodurch  sie  nicht  bloss  vom  Menschen, 
Bondern  auch  von  sämmtlichen  bekannten  Thieren, 
also  namentlich  von  sämmtlichen  anthropoiden 
Affen,  unterschieden  werden  können.  Daraus  de- 
ducirt  er  dann:  also  war  das  Geschöpf  weder  ein 
Mensch,  noch  ein  Affe,  sondern  eine  Uebergangs- 
form,  eine  ganz  neue  Form. 

Meine  persönliche  Stellung  war  und  ist  eine 
andere  in  Bezug  auf  die  logische  Ordnung  der 
Thatsachen;  vielleicht  ist  sie  früher  nicht  scharf 
genug  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  darum  heute 
ganz  besonders  betonen,  dass  es  sich  nicht  um 

l)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  19.  Januar,  27.  April,  15.  Juni, 
IS.  October,  16.  November,  21.  December  1696. 

*)  Kbcmlaaelbnt  S.  723,  14.  December  1695. 


eine  Frage  der  Forschung,  sondern  vielmehr  um 
eine  Frage  der  Logik  handelt.  Schliesslich 
habe  ich  ausgeführt,  dass  wenn  nachgewiesen  wird, 
eB  ist  kein  Mensch,  wir  vorläufig  die  Frage  ganz 
offen  lassen  können,  ob  es  eine  Uebergangsform 
ist  oder  nicht.  Denn  woher  kommt  di©  Ueber- 
gangsform? Sie  kommt  von  einem  Thier,  welches 
6ich  metamorphoßiren  soll.  Aber  so  lange  es  nicht 
metamorphosirt  ist,  so  lange  man  es  nicht  als 
Mensch  anerkennt,  muss  man  es  als  Thier  betrach- 
ten. Dies  scheint  mir  einfach  eine  Frage  der 
Logik  zu  sein. 

Was  nun  die  Stellung  im  zoologischen  System 
Anbetrifft,  die  man  ihm  geben  muss,  so  fragt  es 
sich  zunächst:  ist  es  kein  Affe?  Da  die  anthro- 
poiden Affen  in  ihrer  Organisation  dem  Menschen 
am  nächsten  stehen,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
gehabt,  zu  sagen:  es  ist  ein  Affe,  aber  ein  sehr 
hoch  stehender  Affe,  ein  anthropoider,  menschen- 
ähnlicher Affe.  Ich  habe  dann  gefunden,  — und 
darin  stimme  ich  mit  Herrn  Dubois  tiberein,  — 
dass  unter  den  bekannten  lebenden  anthropoiden 
Affen  einer  ist,  der  in  der  Thot  in  vielen  Dingon 
mit  dem  Pithecanthropus  übcrcinkomnit;  das  ist 
der  Gibbon  oder,  wie  er  zoologisch  genannt  wird, 
der  Hylobates.  Von  dieser  Gattung  existirt  eine 
grosse  Zahl  von  Arten , die  gerade  io  Java 
und  den  Nachbargegenden  stark  verbreitet  sind. 
Aber,  in  Betreff  des  Gibbon  beginnt  wieder  eine 
gewisse  Differenz  unter  den  Anthropologen  und 
Zoologen  über  seine  Stellung  unter  den  menschen- 
ähnlichen Affen.  Sonderbarer  Weise  ist  bei  diesen 
Streitigkeiten  immer  die  Grösse  in  den  Vorder- 
grund gerückt  worden.  Das  erklärt  sich  durch 
den  Gang  der  fortschreitenden  Erhebung.  Man 
ist  erst  allmählich  in  der  Kenntniss  der  menschen- 
ähnlichen Affen  bis  zum  Orang-Utan  einer-, 

1 dem  Gorilla  anderseits  gekommen;  beide  sind  die 
grössten  Anthropoiden.  Ich  kann  nicht  leugnen, 

, das«  sie  soweit  verschieden  von  den  gewöhnlichen 
Affen  sich  darstcllen,  daH«  man  glauben  könnte,  sie 
seien  dem  Meuschen  die  nächsten.  Indes  muss  ich 
doch  sagen:  wer  in  der  riesenmässigen  Entwicke- 
lung de«  Pithecanthropus  eino  höhere  Menschen- 
ähnlichkeit erblicken  kann,  der  muss  doch  darauf 
verwiesen  werden,  dass  gerade  der  Orang-Utan 
: und  der  Gorilla  gelehrt  haben,  dass,  je  riesen- 
mäasigor  sie  sich  entwickeln,  sie  umsomehr  vom 
Menschen  sich  entfernen.  Wir  wissen  schon  lange 
Zeit,  dass  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Men- 
schen nicht  bei  den  grossen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren besteht,  sondern  gerade  bei  den  kleinen; 
die  jungen  Orang-Utans  und  Gorillas  sind  dern 
Menscheu  sehr  viel  ähnlicher,  als  ihre  mehr  ent- 
| wickelten  Formen.  Darum  habe  ich  vor  vielen  Jahren 


Digitized  by  Google 


83 


die  These  aufgestellt,  dass,  je  mehr  der  Affe  sich 
entwickelt,  er  um  so  mehr  sich  vom  Menschen 
entfernt,  mag  er  auch  in  seinen  Grundlagen  mit 
ihm  sehr  nahe  verwandt  sein.  Je  weiter  der  Affe 
kommt,  um  so  thierischer  wird  er.  Er  fängt  nicht 
als  ein  Thier  an,  welches  nachher  zu  menschen- 
ähnlicher Form  und  Eigentümlichkeit  sich  ent- 
wickelt. sondern  im  Gegentheil,  sein  Typus  ist 
ursprünglich  sehr  menschenähnlich  und  wird  später 
immer  thierischer,  entfernt  sich  immer  mehr  von 
dem,  was  wir  Mensch  heissen.  Daher  ist  es  für 
mich  kein  Ein  wand,  wenn  man  mir  sagt:  Hylo- 
hates.  so  kleine  AfTen,  haben  gar  keine  nahe  Be- 
ziehungen zu  so  grossen  Wesen,  wie  der  Mensch. 
Dieser  Einwand  bekümmert  mich  nicht.  So  gut, 
wie  aus  einem  kleinen  Gorilla  ein  grosser  werden 
kann,  so  kann  meiner  Meinung  nach  aus  einer 
kleinen  Art  von  Gibbons,  wenn  sic  sich  überhaupt 
weiter  entwickeln  können,  eine  grosse,  riesige  Art 
werden.  Ich  habe  durch  meinen  sehr  geübten 
Zeichner  eine  genaue,  ganz  speziell  kontrolirte 
geometrische  Zeichnung  machen  lassen  vom  Gibbon- 
schädel, habe  dann  diese  vergrössern  lassen  so- 
weit, dass  sie  in  der  linearen  Grundlage  mit  dem 
Schädel  des  Pithekanthropus  übereinstimmt,  und 
dann  habe  ich  beide  inoinamlerzeichnen  lassen. *) 
Es  hat  sich  eine  so  grosso  Ucbcreinstimmung  er- 
geben. dass  damals  wenigstens  alle  Anwesenden 
•ie  anerkannten.  Auch  Zweifler  sagten:  ja,  es  muss 
doch  dieselbe  Thierart  sein.  Seitdem  hat  einer 
meiner  Kollegen,  Professor  Wilhelm  Krause,  ein 
*ehr  geübter  und  erfahrener  Anatom,  sich  über 
die  Gibbonskelette  hergemacht  und  ist  genau  zu 
demselben  Resultate  gekommen.*)  loh  kunn  daher 
nicht  umhin,  zu  erklären,  dass  für  mich  der  Pithek- 
anthropus  ein  dem  gegenwärtigen  Gibbon  ausser- 
ordentlich nahe  verwandtes  Wesen  gewesen  ist, 
und  ich  6nde,  in  mir  wenigstens,  keine  Schwierig- 
keit, mir  vorzustcllen,  dass  neben  den  kleinen 
Gibbons  der  Gegenwart  e«  einen  riesigen  Gibbon 
der  \ ergangenheit  gegeben  hat,  wie  das  in  der 
Paläontologie  so  oft  vorkommt.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dass  es  neben  kleinen  Pferden,  die  nicht 
***l  grösser  waren,  wie  die  Hottopferde  unserer 
Kinder,  grosse  riesige  Pferde  gegeben  bat,  aus 
denen  in  der  Gegenwart  doch  immer  wieder  kleine 
Rassen  hervorgehen.  Also  Grosso  und  Kleinheit 
ürfen  unmöglich  als  Unterscheidungsmerkmale 
gelten.  Man  musn  sich  an  andere  Dinge  halten. 

Der  Gegenstand  wird  Ihnen,  wie  ich  denke, 
intercHHanter  werden,  allerdings  mehr  in  Bezug 

_i°  Detail«,  durch  die  Publikationen,  dio  in 

r.  \ ^Raodlungen  der  Berliner  anthropologischen 

«eiellichaft  1895,  S.  745,  Fig.  1. 

Verhandlungen  1896.  Juni. 
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grosser  Menge  vorliegen;  ich  will  auf  diese  hin- 
gewiesen haben  und  nur  noch  einmal  betonen. 
daRB  in  den  Reihen  derer,  welche  den  mensch- 
lichen Charakter  dieser  javanischen  Reste  bptont 
haben,  dio  Kühnheit  immer  grösser  geworden  ist, 
bis  kürzlich  Herr  Ho  uz  6 den  homo  primigenius 
Javanensis  konstruirte.  Damit  ist  das  Mögliche 
geleistet  worden;  weiter  wird  keiner  mehr  kommen 
können;  damit  ist  die  Streitfrage  der  Enthusiasten 
ganz  klar  auRgedrückt  worden.  Es  wird  jetzt  nur 
darauf  ankommen,  was  das  öffentliche  Gericht 
der  Gelehrten  darüber  urtheilen  wird.  Ich  will 
niemand  von  Ihnen  zumuthen,  das,  was  ich  gesagt 
habe,  als  eine  endgültige  Ansicht  anzusehen;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  einmal  darauf 
hinweisen,  dass  die  zoologische  Frage  gar  nicht 
auf  dem  Wege  der  sogenannten  wissenschaftlichen 
Untersuchung  erledigt  werden  kann,  sondern  dass 
sie  wesentlich  in  das  Gebiet  der  logisch- 
philosophischen  Erwägung  gehört.  Man 
muss  sich  darüber  klnr  werden,  ob  man  jemandem, 
der  Unterschiede  zwischen  den  javanischen  Kno- 
chen und  den  menschlichen  Knochen  findet,  zu- 
muthen darf,  dass  er  das  javanische  Individuum 
doch  als  einen  Menschen  betrachten  soll,  bloss 
weil  gelegentlich  eine  gewisse  Einzelerscheinung 
zu  Tage  getreten  ist,  welche  mit  einem  einzelnen 
der  javanischen  Knochen  übereinstimmt. 

Unter  den  zwei  Zähnen,  die  da  gefunden  wur- 
den, ist  einer,  der  eine  weit  auseinunderRtehende 
Wurzel  hatte,  soweit,  dass  man  nicht  recht  be- 
groift.  wie  sie  in  einem  menschlichen  Kiefer  hätte 
Platz  finden  können.  Der  Kiefer  ist  nicht  gefun- 
den worden,  davon  wpibs  man  nichts,  man  weiss 
nur , dass  einen  solchen  Riesenzahn  kaum  ein 
Mensch  hat.  Jetzt  hat  Herr  Houzö  nach  langer 
anstrengender  Arbeit  entdeckt,  dass  cs  einen  roI- 
chen  Zahn  vom  Menschen  gibt;  einen  hat  er  auf- 
gefunden, mit  Hülfe  aller  seiner  Freunde,  das  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Es  kann  sein,  dass 
er  recht  hat;  ich  habe  den  Zahn  nicht  gesehen. 
Ich  will  keinen  Zweifel  Ausdrücken;  ich  muss  aber 
sagen,  wenn  es  erst  nach  tausend  Anstrengungen 
möglich  ist  einen  solchen  Zahn  zu  finden,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  dieser  Zahn  einem  Wesen 
gleicher  Art  angehört  haben  muss,  wie  das  Wesen, 
welches  die  javanischen  Zähne  getragen  hat.  Da 
kommen  wir  ja  immer  in  die  sonderbarsten  Situa- 
tionen hinein. 

Ich  habe  vor  Kurzem  in  unserer  Akademie 
einen  kleinen  Vortrag  über  Anlage  und  Varia- 
tionen beim  Menschen  gehalten  und  darin  Fra- 
gen erörtert,  welche  grundlegend  sein  dürften 
für  die  allgemeine  Betrachtung,  für  die  Beant- 
wortung aller  solcher  Abstammungsfragen,  Fragen. 
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die,  wie  gesagt,  rein  philosophischer  Natur  sind 
und  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beurtkeilt 
werden  können.  Es  kommt  bei  derartigen  Erör- 
terungen schliesslich  heraus,  dass  wir  singuläre 
Fälle,  Einzelfälle  nicht  als  Grundlage  ffir  die  Auf- 
stellung einer  Regel  auswählen  dürfen,  sondern 
dass  wir  die  Regel  konstruiren  niüsseu  aus  der 
Summe  der  hauptsächlichen  Erfahrungen,  die  wir 
sammeln,  und  dass  wir  Ausnahmen,  die  uns  Vor- 
kommen, zunächst  untersuchen  müssen,  ob  sie  c 
nicht  in  das  Gebiet  der  Varianten  gehören.  Nun 
werden  Sie  begreifen,  wie  bedenklich  es  ist.  ein 
allgemeines  Urtlieil  auszusprechen,  wenn  man  nur 
zwei  Fälle  bat.  Herr  llouzn  nimmt  einen  Zahn 
von  Java,  der  dem  Pithekanthropus  angehört  haben 
soll,  und  einen,  glaube  ich,  aus  Australien;  diese  | 
zwei  stellt  er  zusammen  und  schliesst  daraus,  dass 
iler  Pithckantropus  der  Urmensch  war.  Das  ist 
das  ganze  Slateriul,  auf  Grund  dessen  er  die  sehr 
schwierige  Frage  entscheiden  will.  Diese  Methode 
ist  nicht  ganz  neu  im  Gebiete  der  Paläontologie, 
wie  ich  sagen  muss.  Die  Paläontologen  haben  es 
mir  früher  schon  übel  genommen,  dass  ich  darauf 
hingewiesen  habe,  dass  es  eine  ungenügende  Me- 
thode ist,  aus  einem  einzigen  Knochen  eine  ent- 
scheidende Schlussfolgerung  zu  ziehen,  und  definitiv 
darüber  nbzuurtheilon,  was  für  eine  Species  oder 
fUr  ein  Genus  es  gewesen  ist.  Dieselbe  Schwierig- 
keit, die  sieh  vielfach  herausgestellt  hat,  stellt  sieh 
gerade  beim  Pithekanthropus  in  die  vorderste  Reihe 
der  Betrachtung.  Es  kommen  singuläre  Fülle  vor. 
wie  es  seiner  Zeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
der  Fall  gewesen  ist.  Wer  sich  daun  berufen 
fühlt,  auf  Grund  eines  einzigen,  vielleicht  nicht 
einmal  vollständigen  Stückes  ein  definitives  Unheil 
über  das  ganze  Geschöpf,  ja  sogar  endgültige 
Erklärungen  über  die  höchsten  Probleme,  welche 
die  Geschieht«'  der  Menschheit  überhaupt  betreften, 
abzugeben,  der  ist  gewiss  ein  sehr  tapferer  und 
entschlossener  Mann,  aber  ob  er  ebenso  klug,  wie 
entschlossen  ist,  das  muss  erst  die  Zukunft  lehren. 
Ignorabimus,  brauchen  wir  nicht  von  vornherein 
zu  sagen,  aber  vorläufig  können  wir  nichts  weiter 
scbliessen.  Wir  müssen  weiter  suchen,  und  wenn 
in  Java  oder  in  anderen  Gegenden  sorgfältig  ge- 
forscht wird,  so  werden  sicherlich  mehr  Knochen 
zu  Tage  treten,  und  ea  wird  vielleicht  einmal  ein 
Geschlecht  geben,  welches  das  Schlussurlbcil  fällen 
kann.  Vorläufig  sind  meiner  Meinung  nach  die 
Grenzpunkte  der  gesummten  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung über  den  Menschen  so  zu  bezeichnen, 
»lass  wir  da,  wo  ein  Geschöpf  nicht  mehr  als  ein 
rein  menschliches  anerkannt  werden  muss,  auch 
offen  aussprechen:  hier  ist  die  Grenze  für  den 
Menschen,  — und  dass  wir  uns  nicht  beunruhigen 


lassen  durch  die  Erfahrung,  dass  in  einem  Nach- 
bargebiet Variationen  der  Form  entstehen,  welche 
Aehnlichkeit  mit  menschlichen  haben.  So  lange 
man  ein  singuläres  Phänomen  vor  sich  hat,  so  lange 
wird  es  auch  als  solches  behandelt  werden  müssen. 

Ich  habe  noch  einmal,  verehrte  Anwesende, 
die  Grundsätze  vertheidigen  wollen,  welche  ich 
in  dieser  Gesellschaft  von  jeher  vertreten  habe 
und  welche,  wie  ich  mit  Stolz  sagen  kann,  auch 
bei  vielen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  kräftige 
und  erfolgreiche  Unterstützung  gefunden  haben. 
Ich  weiss  nicht,  wie  oft  cs  mir  noch  gestattet 
sein  wird,  ähnliche  Warnungen  nuszuspreeben  und 
eine  ähnliche  Darlegung  der  Grundsätze  zu  ver- 
suchen. Es  soll  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn 
aus  dieser  Versammlung  hie  und  da  ein  Samen- 
korn für  spätere  Fülle  herübergenommen  wird 
und  wir  auch  künftig  wegen  unserer  Mässigung 
und  Zurückhaltung  in  Fragen  so  komplicirter 
Art  als  Musterknaben  aufgestellt  werden  können. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Begrüssungsroden. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Regierungspräsident 
vun  Auer: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  gereicht 
mir  zu  grosser  Befriedigung,  dass  es  mir  vergönnt 
ist.  Sie,  meine  verehrten  Herren . im  Namen  der 
bayerischen  Staatsregicruug  willkommen  heissen 
zu  dürfen.  Der  Herr  Kultusminister,  in  dessen 
Ressort  zunächst  Ihre  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen lallen,  ist  zu  seinem  lebhaften  Bedauern 
abgehalten.  Sie  persönlich  hegrüssen  zu  können, 
der  gleichzeitig  in  München  tagende  internationale 
Kongress  für  Psychologie  hält  ihn  dort  fest.  Kr 
hat  mich  beauftragt,  seine  besten  Wünsche  und 
Grüsse  an  Sie  zu  vermitteln.  Gestalten  Sie  mir, 
meine  Herren,  dass  ich  Sie  auch  im  Namen  der 
Pfalz  und  im  Namen  der  Pfälzer  bestens  will- 
kommen heisse,  im  Namen  der  Pfalz,  auf  deren 
Geschiehtsblätteru  so  viele  denkwürdige  Ereignisse 
verzeichnet  sind,  im  Namen  der  Pfälzer,  die  Sic 
mit  offenen  Armen  empfangen.  Mögen  Ihre  dies- 
jährigen Verhandlungen  ebenso  bereichernd  für  die 
Wissenschaft  wirken  wie  die  vorhergegangenon 
und  mögen  Sie  dann  den  Rückblick  auf  ihren  günst- 
igen Erfolg  mit  einer  freundlichen  Erinnerung  an 
die  in  der  Pfalz  verlebten  Tage  begleiten. 

Herr  Adjunkt  Serr: 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  Vertretung 
unseres  Herrn  Bürgermeisters,  welcher  za  seinem 
Bedauern  einen  Kurort  aufsuchen  musste,  ist  mir 
die  hohe  Ehre  zu  Theil  geworden,  Sie  im  Namen 
der  Stadt  Speicr  hegrüssen  und  herzlich  will- 
kommen heissen  zu  dürfen.  Als  nns  im  verflossenen 
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Jahre  von  Cassel  die  Mittheilung  geworden  war, 
dass  der  dort  tagende  anthropologische  Kongress 
unsere  Einladung  angenommen  habe,  konnten  wir 
neben  der  Freude  hierüber  uns  eines  ängstlichen 
Gefühles  nicht  erwehren,  ob  es  uns  auch  gelingen 
werde,  den  hervorragenden  Männern  der  Wissen- 
schaft eine  denselben  würdige  Gastfreundschaft 
bieten  zu  können;  dazu  kommt  noch,  dass  die 
Ufer  des  Rheines  hier  sowohl  der  anmuthigen 
Schönheit  als  der  sagenhaften  Romantik  der  Ufer 
des  Mittelrheines  entbehren.  Das  aber  kann  ich 
Sie,  meine  Herren,  versichern,  dass  das  heutige 
Speier,  welches  auf  eine  niohr  als  zweitausend- 
jährige  kulturhistorische  Vergangenheit  zurück- 
blickt, in  dessen  eigener  Geschichte  sich  die 
Zeiten  höchsten  Glanzes,  aber  auch  tiefsten  Ver- 
falles des  alten  deutschen  Reiches  spiegeln,  sich 
ein  warmes  Interesse  für  alle  idealen  Bestrebungen 
bewahrt  hat,  und  dass  wir  stolz  darauf  sind,  von 
einer  Gesellschaft  wie  der  deutschen  anthropolog- 
ischen zum  Versammlungsort  gewählt  worden  zu 
sein.  Bei  Besichtigung  unserer  Sammlungen  werden 
Sie  finden,  dass  man  hier  seit  langer  Zeit  bestrebt 
ist,  Ihre  Forschungen  nach  Kräften  zu  fordern 
und  dass  hier  Miinncr  wirken,  welche  mit  Lust 
und  Hingebung  Ihrer  Wissenschaft  dienen.  Wir 
aber  danken  Ihnen,  dass  Sie  hierher  gekommen 
*ind  und  dass  Sie  uns  Thcil  nehmen  lassen  an 
den  Irüchten  Ihrer  Tbätigkeit.  Ich  habe  nur  noch 
dem  allgemeinen  Wunsche  Ausdruck  zu  verleihen, 
dass  es  Ihnen  hier  in  8peier  gefallen  möge  und 
dass  Sie  freundliche  Erinnerungen  an  die  hier 
verlebten  Tage  bewahren  und  in  Ihre  Hcimath 
jnitnebmen  mögen.  Nochmals  herzlich  willkom  men 
uier  am  Rhein! 

Herr  Professor  Dr.  Harstor: 

Flocbansehnlicho  Festversammlung!  Hochge- 

♦ rte  Damen  und  Herren!  Vom  Ausschuss  des 
historischen  Voreins  der  Pfalz  ist  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil  geworden,  die  XXVII.  all- 
gemeine \ersammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gJ8C  en  Gesellschaft  auch  in  seinem  Namen  zu  be-  | 
grÜRsen  und  auf  pfälzischem  Boden  herzlichst  will-  1 

oinmen  zu  heissen.  Seit  dem  deutschen  Natür- 
licher- und  Aerztetag  im  Jahre  1861  und  seit  , 
'tr  leneralversammlung  des  Qesammtvereins  der 

• futschen^  Geschieht*-  und  Alterthumsvereinc  im 
.a  1874  hat  meines  Wissens  unsere  Pfalz  nicht 
' lP  kre  gehabt  eine  wissenschaftliche  Korporation 

o»ti  ange  der  deutschen  anthropologischen  Gcsell- 
8C  » t in  ihren  Grenzen  tagen  zu  sehen.  Fragen 
,.lr  a er’  unH<‘rer  Provinz  und  unserer  Stadt 
' ifsc  hohe  Auszeichnung  verschafft  habe,  so  dürfen 
lr  ohne  Selbstüberhebung  annehmen,  dass 


nicht  in  letzter  Linie  die  anthropologische  Bedeu- 
tung unserer  Gegenden  es  gewesen  sei,  wie  sie 
in  den  Schätzen  unseres  pfälzischen  historischen 
Museums  sich  durstellt.  Zwar  steht  die  prähisto- 
rische Abtheilung  unserer  Sammlung  gleich  der 
fränkisch-alamannischen  an  Umfang  und  Bedeutung 
hinter  der  römischen  zurück,  aber  gleichwohl  geben 
I wir  uns  der  Hoffnung  hin.  dass  eine  Anzahl  hervor- 
| ragender  Funde  wie  der  Dürkheimer  Dreifuss,  der 
grosse  Rodenbacher  Grabhügelfund,  die  IlasBlacher 
j Bronceräder.  der  goldene  Hut  von  Schifferstadt, 
die  Böhler  goldenen  Armspangen  und  andere  dieser 
| illustrer)  Versammlung  Anregung  bieten  werde, 
durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehenden  Erzeug- 
nisse einer  hochentwickelten,  und  darum  vermut- 
lich fremdländischen  Industrie  mit  den  zweifellos 
einheimischen  Fundgegenständen  und  durch  Heran- 
ziehung der  anderwärts  sich  darbietenden  Analogien 
die  Fragen  nach  Herkunft,  Zeitteilung  und  Wander- 
schicksal  jener  Zeugen  längst  entschwundener  Kultur- 
perioden und  damit  auch  die  allgemeinen  Probleme, 
ilio  mit  derartigen  Untersuchungen  untrennbar  ver- 
bunden sind,  ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen. 
Ist  es  doch  die  Aufgabe  derjenigen  Wissenschaft, 
deren  namhafteste  Vertreter  wir  hier  versammelt 
sehen,  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
menschlichen  CiTilisation  auf  der  ganzen  Erdober- 
fläche und  ihren  Stand  in  jedem  Lande  und  zu 
jeder  Zeit  durch  rastlos  vergleichendes  Studium 
der  zahlreichen  stummen  Urkunden,  welche  Zufall 
oder  der  Spaten  des  Alterthumsforschers  ans  Tages- 
licht fordert,  zu  verfolgen  und  festzustellen  und 
den  mannigfach  verschlungenen  Pfaden  nachzu- 
gehen,  auf  denen  in  der  Urzeit  unseres  Geschlechtes 
der  Austausch  menschlicher  Erfindungen  und  ihrer 
Erzeugnisse  von  Volk  zu  Volk,  von  Rasse  zu  Rasse 
sich  vollzog.  Mögen  denn  auch  die  dem  pfalzi- 
sehen  Boden  entstammenden  Funde  zur  Erkennt- 
nis* der  Wahrheit  in  den  die  erleuchtetsten  Geister 
unserer  Zeit  beschäftigenden  Fragen  nach  Ursprung 
und  Zusammenhang  aller  menschlichen  Kultur  bei- 
tragen, mögen  überhaupt  die  Arbeiten  dieser  Ver- 
einigung ausgezeichneter  Gelehrter  vom  reichsten 
Erfolge  begleitet  sein,  und  möge  auch  der  XXVII. 
Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft wie  seine  Vorgänger  ein  Markstein  werden 
in  der  Geschichte  derjenigen  Wissenschaft,  die  im 
höchsten  und  umfassendsten  Sinne  als  Krone  aller 
Wissenschaften  betrachtet  werden  kann,  weil  sie 
eben  alle  anderen  in  sich  schliesst , der  Anthro- 
pologie als  des  Wissens  vom  Menschen. 

Herr  Kreismedicinalrath  Dr.  Kursch; 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass 
ich  Sie  kurz  begrüssc  auch  im  Namen  des  Vereins 
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pfälzischer  Aerzte.  Ich  sage  ausdrücklich  der 
pfälzischen  Aer/.tc,  denn  nicht  bloss  die  Stadt 
Speier  auch  die  Pfalz  sieht,  wie  bereits  von  anderer 
Seite  bemerkt,  in  Ihnen  ihre  Gäste.  Die  Bezieh- 
ungen zwischen  uns  Aerzten  und  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  sind  ja  gar  mannigfache; 
unsere  Studien,  unsere  beiderseitigen  Ziele  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  begegnen  sich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen.  Feiern 
wir  doch  schon  in  Ihrem  Herrn  Vorsitzenden 
zugleich  unseren  allverehrten  Lehrer  und  Meister. 
Die  Aerzte  der  Pfalz  sind  nun  allerdings  in  den 
relativ  kleinen  Verhältnissen,  ohne  eigentliche 
wissenschaftliche  Institute,  durchweg  mehr  der 
praktischen  Richtung  zugethan.  Unsere  Prühisto- 
riker  werden  Ihnen  voraussichtlich  mehr  zu  bieten 
imstande  »ein.  Immerhin  werden  auch  wir  die  An- 
regungen, wie  sie  so  vielseitig  aus  Ihren  Verhand- 
lungen und  Berathungen  hervorzugehen  pflegen, 
dankbar  entgegennehmen  und  Sie  bei  Ihren  Arbeiten 
und  Untersuchungen  auf  pfälzischem  Boden  nach 
Kräften  unterstützen.  Seien  Sie  uns  herzlich  will- 
kommen! 

Herr  Gymnasialrcctor  Ohiensehlnger: 

Dio  Pfalz  in  prähistorischer  Zeit. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie 
Sie  mit  dem  Boden,  auf  welchem  die  diesjährige 
Versammlung  staitfindet.  sowie  mit  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  anthropologischen  Forschungen  in 
Kürze  bekannt  zu  machen. 

Zwischen  Mittel-  und  Westeuropa  liegt  ein  be- 
deutender Berg-  und  Höhenzug,  der  sich  vom  li- 
gurischen  Meere  an  in  ständig  abnehmender  Höhe  bis 
in  die  Nähe  von  Bonn  erstreckt  und  auf  dieser  ganzen 
langen  Strecke  nur  zwei  Stellen  besitzt,  diealzVölker- 
thore  bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  Bur- 
gundische  Pforte  zwischen  Vogesen  und  Sehweizer- 
jura,  die  da»  Rhein-  und  Khoncthal  verbindet  und 
weiter  rheinabwürts  die  Stelle,  wo  wir  uns  jetzt 
befinden,  die  bayerische  Pfalz,  durch  deren  von 
Ost  nach  West  führende  Thülcr  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  Völker  und  Heere  von  Deutsch- 
land nach  Frankreich  und  umgekehrt  den  Weg 
gefunden  hüben.  Das  Völkertbor  der  Pfalz  ist  um 
so  wichtiger,  weil  demselben  gegenüber  zwei  Flüsse 
münden,  deren  Lauf  den  Wanderer  weithin  nach 
Osten  führen  konnte,  der  Main,  dessen  Ufer  früher 
bäufig  als  Kriegsstrassc  benutzt  wurden  und  der 
Neckar,  der  in  seinem  oberen  Laufe  der  völkcr- 
leitenden  Donau  sehr  nahe  kommt  und  zum  Ueber- 
gang  aus  dem  Neckarthal  ins  Donauthal  geradezu 
verlockt.  Es  ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass 
die  bayerische  Pfalz  der  Reihe  nach  alle  die  Yöl- 


1 ker  gesehen  hat,  welche  auf  der  Wanderung  von 
I Osten  her  die  fruchtbaren  Gefilde  des  jetzigen 
Frankreich  besuchten  und  besiedelten.  Welchem 
I Völkerstamm  die  Menschen  angehörten,  die  zuerst 
I auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  unsern  heimathlichen 
Boden  betraten,  und  welchen  Namen  diese  führten, 

I lässt  sich  annähernd  jetzt  noch  nicht  bestimmen, 
denn  selbst  der  iberische  Stamm,  der  noch  vor 
den  Kelten  das  westliche  Europa  bevölkerte  (Zeugs, 
Die  deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  266), 
gehört  in  eine  Zeit,  welche  im  Verhältnis»  zur 
Gesainmtheit  menschlicher  Besiedelung  ziemlich 
jung  genannt  worden  muss. 

Die  Wanderung  der  Kelten  liegt  noch  ausser- 
halb  des  Anfangs  der  Denkmäler  europäischer  Ge- 
schichte. Näher  und  deutlicher  ist  die  zweite 
Wanderung  aus  dem  grossen  Weststamm  Mittel- 
europas in  der  entgegengesetzten  Richtung  über  die 
Alpen.  Noch  Ilerodot  weiss  keine  Kelten  an  der 
inneren  Seite  der  Alpen  z.  B.  in  der  Ebene  des  Po. 
Aber  schon  SO  Jahre  später  < 31)0  v.  Chr.)  gerathen 
sic  mit  den  Römern  in  gefährliche  Händel.  Noch 
später  liessen  sich  die  1 angiones,  1 riboci  und  Ne- 
metes  in  dem  Lande  innerhalb  der  Vogesen  nieder, 
deren  germanische  Abkunft  von  Plinius  (4,1  i)  und 
Tucitus  (Germ.  28)  zuversichtlich  behauptet  wird. 
Diese  vom  Stammlande  getrennten  Besitze  können 
sie  aber  nicht  seit  uralter  Zeit  in  Besitz  gehabt, 
sondern  erst  genommen  und  unter  den  Kelten,  die 
früher  dort  wohnten,  sich  niedergelassen  haben, 
denn  alle  Namen  ihrer  Städte,  ja  ihre  Volksnamen 
selbst  sind  keltisch,  z.  B.  Noviomagus,  Borbctomagus, 
Nemetes. 

Aber  sie  müssen  auch  schon  vor  Cäsnr  und 
vor  Ariovist  eingewandert  sein.  Cäsar  fand  sie 
unter  den  deutschen  Kriegsvölkern  Ariovist»  sich 
gegenüber.  Nach  Ariovist»  Niederlage  zogen  sich 
dessen  Völker  über  den  Rhein  zurück,  aber  Tri- 
boci  und  Nemetes  nennt  Cäsar  (4.10;  6.2ö)  noch 
am  Westufer  des  Rheines  ansässig.  Der  westliche 
Theil  der  Pfalz  gehörte  wohl  schon  zum  Gebiete 
der  Mcdiomatrici.  deren  östliche  Grenze  die  \o- 
geseukettc  war.  Nur  Cäsar  führt  sie  als  dem  Rhein 
benachbart  auf,  kaum  jedoch  als  Anwohner  des- 
selben, sondern  etwa  als  Schutzherren  der  kleine- 
ren dort  wohnenden  Völker  (Zeuss  S.  217).  Im 
Jahre  58  vor  Chr.  fiel  das  Land  in  Folge  der 
Besiegung  des  Ariovist  durch  Cäsar  unter  die  rö- 
mische Herrschaft  und  blieb,  wenn  auch  seit  280 
öfter  von  den  Germanen  bedroht,  im  römischen 
Besitz  bis  zum  Jahro  406,  wo  in  der  Neujahrs- 
nacht Vandalen,  Sueven  und  Alanen  den  Rhein 
hei  Mainz  überschritten,  Mainz  cinnahmen,  Worms 
nach  langer  Belagerung  zerstörten  und  der  römi- 
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sehen  Herrschaft  ein  unrühmliches  Ende  bereiteten.  I 
Alle  genunnten  Völker  haben  in  unserem  Lande 
Spuren  zurückgelassen,  Spuren,  die  freilich  noch 
lange  nicht  alle  gefunden,  oder  gefunden  und  nach 
Zeit  und  Herkunft  noch  nicht  alle  erkannt  und 
bestimmt  sind. 

Nach  allem,  was  wir  aus  den  Ueberlieferungen 
erfahren,  war  das  pfälzische  Land  schon  frühzeitig 
dicht  bewohnt  und  fleissig  bebaut,  denn  schon  die 
Römer  fanden  eine  Anzahl  keltischer  Städte  vor; 
durch  diese  immer  eingreifendere  und  ausgedehn- 
tere Ausnützung  aber  sind  wenigstens  in  den  wald- 
freien  Gegenden,  wo  jedes  kleine  Stückchen  Land 
zum  Feldbau  verwendet  wird,  alle  Reste  über  dem 
Boden  mit  Ausnahme  weniger  Strassenstrccken  und 
einer  Schanze  längst  zerstört,  Münzen,  Gefässc 
und  kleinere  Gegenstände,  die  in  der  obersten 
Erdschicht  lagen,  meist  schon  längst  ausgegraben 
und  verschleudert  und  von  dem  Vorhandensein  der 
Mauern  zeugen  häufig  nur  noch  die  durch  Form 
und  Stoff  kenntlichen  Bruchstücke  alter  Ziegel,  die 
im  Felde  oder  an  dessen  Rande  sich  befinden. 
Wo  Weinberge  angelegt  wurden,  ist  bis  in  die 
Tiefe  von  nahezu  2 Meter  alle  Erde  mehrfach  um- 
gewühlt und  wenn  die  Fundstücke  nicht  völlig 
beseitigt  wurden,  doch  deren  Zusammenhang  ge- 
stört. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  archäologische  Un- 
tersuchung bietet  auch  die  geringe  Zeitspanne, 
welche  zwischen  Ernte  und  Wiederanbau  lipgt,  oft 
die  einzige  Zeit,  in  welcher  die  Besitzer  eine  Aus- 
grabung zulasspn,  und  ferner  die  grosse  Zerstücke- 
lung des  Bodenbesitzes;  denn  manchmal  lässt  sich 
eine  Spur  nicht  weiterverfolgen,  weil  der  angren- 
zende Acker  einen  andern  Besitzer  hat  und  dieser 
Huf  keine  Weise  die  Erlaubnis»  zur  Durcbgrabung 
seines  Ackprs  hergibt;  daher  kommt  es.  dass  zu- 
sammenhängende, grössere  Ausgrabungen  nur  in 
geringer  Zahl  gemacht  worden  sind.  Der  Sinn  für 
die  \orgc8chichte  ist  in  nll  den  Gegenden,  welche 
off  durch  Krieg  gelitten  haben,  sehr  zurückge- 
< rängt,  die  Ueberlieferungen  wurden  zerrissen,  die 
i'oth  der  Zeiten  zwang  die  Leute,  ihre  Augen  zu- 
nächst der  Gegenwart  und  der  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  materiellen  Besitzes  zuzuwenden.  Mit 
er  zunehmenden  Sicherheit,  mit  dem  wachsenden 
Wohlstand  wird  auch  die  Neigung  zurückkehren, 

1 cn  abgerissenen  Faden  der  Vergangenheit  wieder 
aufzusuchen  und  anzuknöpfen,  die  Ueberrestd  der 
orzeit  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und  ihnen  ihre 
Sagen  abzulauschen. 

Geographisch  und  archäologisch  zerfallt  die 
alz  in  3 Theile,  die  von  Nord  nach  Süd  dem 
eine  parallel  sich  hinziehen,  nämlich  die  Ebene 


links  des  Rheines,  die  Vorderpfalz  mit  ihrem  rei- 
chen Rebenlande,  duran  westlich  anschliessend  den 
fast  unbewohnten  waldbedeckten  Bergzug  der  Vo- 
gesen bis  zur  Queich,  im  Anschluss  daran  die 
Haardt  und  den  Donnersberg  und  endlich  west- 
lich von  diesem  waldigen  Bergland  die  Westpfalz, 
die  zwar  keine  sonnigen  Weinberge  aufzuweisen 
hat,  aber  in  ihren  freundlichen  Thälern  und  frucht- 
baren Höhen  viel  landschaftlich  anziehende  und 
geschichtlich  wichtige  Plätze  enthält.  In  dem  mitt- 
leren waldbewachsenen  Berglandc  sind  wenig  Fundo 
gemacht  worden,  doch  finden  sich  längs  des  gan- 
zen Ostrandes  der  Haardt  eine  Anzahl  von  Ring- 
willen  und  Befestigungen  am  Treutelskopf,  Orens- 
fels,  Königsberg,  Martenberg.  Kemmcrsberg,  deren 
bedeutendste  und  schüustgelegene  die  I leidenmauer 
bei  Dürkheim  wir  am  nächsten  Donnerstag  ein- 
gehend besichtigen  werden.  Die  Vorder-  und  Hin- 
terpfalz werden  sich  an  Zahl  der  Fundstellen  und 
Bedeutung  der  Funde  wohl  die  Waage  halten. 

Aus  den  frühesten  Zeiten  sind  zu  erwähnen 
die  Stcinwaffen  (Donnerkeile)  und  Werkzeuge,  die 
vereinzelt  ziemlich  glcichmässig  vertheilt  beim  Feld- 
bau gefunden  werdon;  sic  sind  vielfach  noch  im 
EiozelbcBitz.  werden  zu  allerlei  volksmedicinischen 
Zwecken  verwendet  und  sind  dann  niebt  leicht 
zu  erwerben,  doch  findet  sich  hier  im  Museum 
und  in  der  Dürkheimcr  Sammlung  jetzt  schon  eine 
stattliche  Anzahl  solcher  Steingcrüthe,  dio  fast  alle 
aus  Geröllstücken  harter  FluRsgeachiebc,  Gneis, 
Diorit,  Grünstein  hcrgestcllt  sind;  Feucrsteinge- 
räthe,  die  meist  geringe  Ausmaasse  haben  und  ein 
geübteres  Finderauge  voraussetzen,  sind  nur  we- 
nige vorhanden. 

Gesammtfunde  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  mir 
bis  jetzt  aus  der  Pfalz  nur  zwei  bekannt,  ein 
sitzendes  Skelet,  dem  zwei  Gefässc  und  ein  Stein- 
keil beigegeben  waren,  ausgegraben  beim  Bau  des 
Bahnhofs  zu  Kirchheim  a.  Eck  im  Mai  1881,  das 
von  Dr.  Mehlis  mit  den  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  gleichzeitig  gehalten  wird  (s.  Studien 
V.  der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim 
a.  Eck  S.  48),  und  dann  ein  erst  im  Sommer  1896 
zu  Landau  in  der  Zwölfmorgenkaserne  gemachter 
Fund  einer  Anzahl  von  Werkzeugen  aus  Hirsch- 
und  Rebknochen  und  Geweihen  nebst  einer  An- 
zahl grauschwarzer  rauher  Gefassscherben.  Funde 
aus  der  Broncezeit  Bind  in  ziemlich  grosser  An- 
zahl vorhanden,  namentlich  als  Einzclfunde,  Pal- 
stäbe, Ketten,  Schwerter,  Dolche,  Messer,  Ringe; 
auch  über  zahlreiche  Broncefunde  aus  Grabhügeln 
liegen  Berichte  und  Mittheilungen  vor,  viele  aber 
so  knapp  und  unvollständig,  dass  ohne  Besichti- 
gung der  Funde,  die  nur  zum  kleinen  Theil  in 
die  öffentlichen  Sammlungen  gekommen  sind,  ein 
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Urtheil  über  die  Gegenstände  nur  »ehr  vorsichtig 
gefällt  werden  kann. 

Für  die  Erzeugung  von  Broncegerälben  hier 
zu  Lande  liefern  die  am  Dürkheim«  Feuerberg 
gefundene  Gussform  au»  Speckstein  für  ein  messer- 
artiges  Gerätb  nebst  Gusstiegol  einen  vollständigen 
Beweis  (Mehlis,  Studien  II,  S.  48),  der  durch  die 
früher  in  der  Nähe  — zwischen  Meckenheim  und 
Gimmeldingen  — gefundenen  Gussformen  für  Dolch- 
klingen, Pfeilspitzen,  Ringe  und  runde  Plättchen, 
die  man  noch  als  Erzeugnisse  einheimischen  Be- 
triebes bezweifelte,  wesentlich  unterstützt  wird;  ein 
dritter  angeblich  (Mehlis,  Studien  III,  S.  45)  bei 
Friedelsheim  gemachte  Fund  von  Guasformen  ge- 
hört zu  den  eben  genannten  und  ist  nur  durch 
einen  Irrthum  dem  Fundorte  Friedelsheim  zuge- 
wiesen worden.  Neben  dieser  vielleicht  wenig  aus- 
gedehnten einheimischen  Broncefabrikation  sehen 
wir  ebenso  unwiderlegliche  Zeugen  einer  umfang- 
reichen Einfuhr  köstlicher  Metallgegenstände  aus 
Italien,  von  denen  ich  nur  die  goldnen  Ringe  von 
Böhl,  Rodenbach  und  Dürkheim,  von  denen  die 
ersten  durch  ihre  Schwere,  die  letzteren  durch  ihre 
herrliche  Arbeit  sich  auszeichnen,  dun  vielbespro- 
chenen goldenen  Hut  von  Schifferstadt.  eine  An- 
zahl etruskischer  Gelasse,  vor  allom  aber  den  Haupt- 
schmuck unseres  Museums,  den  prächtigen  Drei- 
fuss,  nenne,  der  auf  dem  Heidenfeld  zu  Dürkheim 
im  Oktober  1864  aufgefunden  wurde. 

Mit  viel  weniger  Fundstüeken  ist  die  Hnllstatt- 
zeit  in  der  bayerischen  Pfalz  vertreten;  ich  er- 
innere mich  nicht,  auch  nur  ein  einziges  Waffen- 
stück  aus  jener  Zeit  auf  pfälzischem  Boden  ge- 
sehen zu  haben,  obwohl  ntn  rechten  Rheinufer  die 
Funde  der  Hallstattzeit  den  Latenefunden  an  Zahl 
meist  überlegen  sind.  Die  sehönverzierten  bunten 
Thongefässe  der  Uallatattzeit,  die  im  nördlichen 
Baden  und  im  nördlichen  Württemberg  schon  nicht 
mehr  gefunden  werden  (».  Anthr.  Corr.-Bl.  1885, 
S.  76),  sind  auch  in  der  Pfalz  nicht  vorhanden 
und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  auch  nur  ein 
Bruchstück  eine»  solchen  farbig  verzierten  Thonge- 
fässes  aus  einem  pfälzischen  Fundort  gesehen  zu 
haben.  Das  Dürkheimer  Museum  hat  Funde  aus 
einem  Grabhügel  der  jüngeren  Hallstattzeit.  Bei 
den  Resten  einer  verbrannten  Leiche  lagen  2 Arm- 
brustfibeln, eine  gerade  Nadel  mit  verdrücktem 
Kopf  und  das  Stück  einer  grauschwarzen  bauchigen 
Urne. 

Weder  in  dem  Verzeichniss  der  Ortsnamen  und 
Funde  zur  prähistorischen  Karte  der  Pfalz  (Mehlis, 
Studien  VIII,  1885)  noch  in  dem  Vorwort  dazu 
(S.  8)  ist  eine  Erwähnung  dieser  archäologischen 
Periode  gethan.  Dagegen  finden  wir  daselbst  eine 
grosse  Anzahl  von  Funden  der  Latönezeit  verzeichnet, 


solche  sowohl  aus  Flachgräber  als  aus  Hügelgräber 
und  einzelne  Fundstücke,  zum  Tbeil  von  grosser 
Schönheit  und  ungewöhnlicher  Kunstfertigkeit  zeu- 
gend, sind  in  die  Sammlungen  gekommen;  ich  er- 
wähne als  besonders  hervorragend  den  prachtvollen, 
merkwürdigen  Halsring  von  Leimersheim  und  einen 
Fund  von  7 »chönverzierten  Ringen,  die  im  Jahre 
1893  am  Hals,  Ober-  und  Unterarm,  sowie  an 
den  Füssen  eine»  leider  völlig  vermoderten  Ske- 
letes in  der  Nähe  von  Hochdorf  etwa  1 m tief 
im  Boden  gefunden  wurden.  Gegenüber  der  grossen 
Anzahl  von  Schmuckgegenständen  ist  die  geringe 
Zahl  der  Waffen  auffallend;  bemerkenswerlh  ist 
hier  nur  eine  ungewöhnlich  grosse,  96  cm  lange 
Schwertscheide  aus  Broncc,  angeblich  bei  Erwei- 
lerungsarbeiten  dos  Hafens  von  Ludwigshafen  in 
gewachsenem  Boden  gefunden.  Reichhaltig  nach 
Zahl  und  Gestalt  sind  auch  die  Gefässe  der  Latönc- 
zeit  der  Spcierer  Sammlung,  die  hierin  freilich  neuer- 
dings vom  Paulus-Museum  in  Worms  überflügelt 
worden  ist.  Am  zahlreichsten  sind  die  Funde  aus 
der  römischen  Zeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
der  Fundorte  als  nach  der  Zahl  der  Fundstücke. 
Uebcr  dem  Boden  steht  in  der  Pfalz  wohl  keine 
Mauer  mehr,  im  Boden  aber  fanden  und  finden  sich 
noch  vielfach  Mauer-  und  Gebäudereste,  Strassen, 
j Grabstellen,  Altäre,  Inschriften,  Gefässe,  Schmuck- 
| gegenstände,  Gcrätho  aller  Art,  so  dass  aach  schon 
daraus  das  grosse  Uebergewicht  sich  erkennen  lässt, 
welches  die  gewaltige  römische  Herrschaft  der 
früheren  Bevölkerung  gegenüber  besass. 

Ein  Blick  auf  die  Menge  römischer  Gefässe 
aus  dem  einzigen  Rheinzabern  genügt,  um  za  zei- 
gen. mit  welcher  Thatkraft  und  in  welchem  Um- 
fang sich  römische  Handwerksthätigkcit  in  der 
Provinz  entwickelte,  eine  Menge  Fundstücke  von 
Erfweiler.  Schwarzenacker,  Geinsheim,  Rheinzabern 
u.  a.  beweisen,  dass  durch  sehönausgcBtattetc  Woh- 
nungen, Wasserleitungen,  Tempel,  durch  sohönge- 
arbeitete  Gefässe  aus  Broncc  und  Thon,  sowie 
durch  reichen  kostbaren  Schmuck  die  verwöhnten 
Kinder  des  Südens  sich  auch  hier  den  Aufenthalt 
angenehm  machen  konnten. 

Nach  den  Hörnern  besetzten  Germanen  roll- 
, ständig  die  jetzt  pfälzischen  Lande : Germanen 

fränkischen  Stammes  in  der  Vorderpfalz,  alemanni- 
schen StammcR  im  Weststrich,  während  die  uni 
I 413  (Erhard  S.  84)  in  die  linksrheinische  Pfalz. 

| ei  ngciwaod  erteil  Burgunder,  deren  glanzvolle  An- 
: Wesenheit  am  Rhein  im  Nibelungenlied  für  alle 
Zeiten  verherrlicht  ist,  schon  um  436  grosHentheils 
' diese  schöne  Gegend  verliessen,  um  im  Süden  des 
| Elsas»  neue  Wohnsitze  oinzunehmen.  Es  sind  vor- 
wiegend Reste  aus  Gräberfeldern,  welche  in  rei- 
cher Ausstattung  mit  trefflich  gearbeiteten  schwe- 
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ren  und  furchtbaren  Waffen,  mit  eigenartigem 
Schmuck  in  tauschirtem  Einen,  Gold-  und  Silber- 
filigran  unser  Auge  erfreuen  und  die  kräftigen 
kriegstücbtigen  Schaaren  unseren  Vorfahren  vor 
11  n Bern  geistigen  Augen  erscheinen  lassen.  Solche 
Gräberfelder  sind  wahrscheinlich  bei  jeder  alten 
Ansiedelung  vorhanden,  sind  auch  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  gelegentlich  der  Bau-  und  Feld- 
arbeiten in  grosser  Anzahl  gefnnden,  aber  nur  an 
wenigen  Plätzen  wissenschaftlich  brauchbar  unter- 
sucht. Von  letzteren  erwähne  ich  in  der  Vorder- 
pfalz  die  Gräber  von  Obrigheim  und  Dirmstein, 
in  der  Westpfalz  Gersheim. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bemühungen 
um  die  früheste  Landesgeschichte  und  auf  die 
Männer,  denen  wir  die  ersten  Anregungen  anti- 
quarischer Forschungen  zu  verdanken  haben,  so 
muss  ich  als  ersten  hier  erwähnen  den  zweibrücki- 
Hchen  Mathematiker  und  Bibliothekar  Tilemann 
Stella,  der  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung 
der  Aernter  Zweibrücken  und  Kirkel  im  Jahre  1564 
gewissenhaft  und  mit  Verständnis  auch  alle  Stellen 
aufgezeichnet,  wo  römische  oder  sonst  antiquar- 
ische Reste  zu  Tage  gekommen  waren  oder  ver- 
muthet  wurden.  — Ausser  einigen  auf  die  Pfalz 
Bezug  nehmenden  Stellen  in  Schoepflins  Alsatia 
illustrata  tom.  I,  1751,  sind  zunächst  einige  Schrif- 
ten de«  Conrectors  am  Speierer  Reiehsstadtischen 
Gymnasium  Georg  Litzel  zu  nennen,  nämlich  die 
Beschreibung  eines  steinernen  Sargs,  worin  eine 
edle  Römerin  gefunden  worden,  (Speier  1749)  und 
Beschreibung  der  römischen  Todtentöpfe  und  ande- 
rer heidnischen  Leichengefässe,  welche  bei  Speier 
ausgegraben  wurden  (1749)t  worin  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Funde  zusammoDgestellt  und  bespro- 
chen sind.  Etwas  später  suchten  die  Gelehrten 
der  Mannheimer  Akademie  in  den  Acta  academiae 
Theodoro  Palatina®  1766  bis  1794,  7 Bände, 
die  historischen  Ueberreste  durch  Beschreibung 
bekannt  zu  machen  und  in  diu  ältpste  Geschichte 
und  Topographie  einiges  Licht  und  Sicherheit  zu 
bringen.  Das  vielgenannte  Werk  von  Widder, 
Geographische  Beschreibung  der  Pfalz,  4.  Band 
li86 — 88,  können  wir  übergehen,  weil  es  keine 
selbständige  Nachricht  über  pfälzische  Alterthümer 
bringt.  Während  der  Revolutionszeit  und  der  daran 
«eh  schliessenden  Kriegsjahre  trat  die  Thoilnahmc 
für  die  Ueberreste  früherer  Zeit  gegenüber  dem 
Drange  der  Gegenwart  ganz  zurück,  aber  un- 
mittelbar nach  Herstellung  des  Friedens  sahen  wir 
den  späteren  Präsidenten  der  Pfalz  Joseph  von 
Sbchaner  eifrig  bemüht,  alle  vorhandenen  Denk- 
mäler der  Pfalz  zu  verzeichnen,  Berichte  über 
* achgrabungen  in  Gebäuderesten  und  Grabhügeln 
zu  veranlassen,  die  Fundstücke  zu  sammeln  und 


in  dem  Intelligenzblatt  des  k.  bayer.  Rheinkreises 
zur  öffentlichen  Kenntnis»  zu  bringen. 

Ich  habe  schon  un  anderer  Stelle  der  segens- 
reichen Thätigkcit  dieses  Mannes  gedacht,  der 
nicht  bloss  in  der  Pfalz  sondern  auch  in  Mittel- 
franken  und  Oberbayern  zahlreiche  Zeugnisse  sei- 
nes umfassenden  wissenschaftlichen  und  zugleich 
äusserst  brauchbaren  Vorgehens  zur  Erhaltung  der 
Alterthümer  und  zur  Förderung  unserer  Urge- 
schichte zurückgelassen  hat.  8peier  hat  ihm  die 
Anfänge  seines  Museums  zu  verdanken  und  die 
Gründung  des  historischen  Vereins,  zu  welchem 
König  Ludwig  I.  durch  Cabinetsbefchl  uus  Villa- 
Colombella  vom  29.  Mai  1827  den  Anstoss  ge- 
geben hatte.  In  Folge  eines  Aufrufs,  den  Präsi- 
dent v.  Stichaner  am  8.  Oktober  1830  erliess, 
traten  in  diesem  Jahre  etwa  40  Männer  zur  Pflege 
der  Geschichte  zusammen,  die  politische  Bewegung 
der  Jahre  1831  und  32  liess  aber  den  Keim  nicht 
zur  Entwickelung  kommen  und  erst  im  Jnhre  1839 
gelang  es  wieder,  eine  grössere  Anzahl  Männer 
für  den  genannten  Zweck  zu  gewinneu.  Die  beiden 
jetzt  sehr  selten  gewordenen  Berichte  über  das 
Wirken  dieses  Vereines  zeigen  freudiges  Streben 
und  verständige  Arbeit,  die  von  Professor  Zeuss 
veröffentlichten  Traditiones  Wissemburgenses  und 
seine  Abhandlung  über  die  freie  Reichsstadt  Speier 
vor  ihrer  Zerstörung  örtlich  geschildert  1813,  kön- 
nen immer  noch  als  Vorbilder  gelten,  ebenso  wie 
sein  im  Jahre  1837  erschienenes  Werk,  Dio  Deut- 
schen und  ihre  Nach  barst  am  me  heute  noch  un- 
übertroffen ist.  Nur  wenige  Jahre  dauerte  das 
Wirken  des  Vereins.  Der  Sturm  des  Jahres  1 848 
störte  das  stille  Walten  der  geschichtlichen  Muse 
und  nur  einzelne  Männer,  wie  Lehmann,  Remling, 
Heintz  verhinderten,  dass  die  Landesgeschicbte 
völlig  unbeachtet  blieb  und  erst  im  Jahre  1869 
machte  sich  wieder  das  Bedürfnis  zu  gemein- 
schaftlicher Thätigkeit  derart  geltend,  dass  an  eine 
Neugründung  des  Vereins  gedacht  werden  konnte, 
und  seit  jener  Zeit  bis  heute  wurde  emsig  weiter- 
gearbeitet  an  Förderung  der  pfälzischen  Geschichte, 
so  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind,  der  hoch- 
verehrten 27.  Versammlung  deutscher  Anthropo- 
logen den  20.  Jahrgang  der  Mittheilungen  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  als  Festgabe  bieten 
zu  können.  * 

Besondere  Verdienste  um  die  Funde  aus  prä- 
historischer und  römischer  Zeit  haben  sich  hierbei 
erworben  Herr  Dr.  Mehlis  durch  seine  zahlreichen 
Untersuchungen  und  die  Gründung  und  Förderung 
der  Sammlung  des  Dürkheimer  Alterthumsvereins, 
sowie  durch  seine  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
des  Rhcinlandes  und  die  prähistorische  Karte  der 
Pfalz.  Um  die  Speierer  Sammlung  machten  sich 
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besonders  verdient  die  Conservatoren  Heiden  - 
reich  und  Mayerhofer,  namentlich  aber  mein 
verehrter  Kollege  Dr.  Harster,  der  aeit  14  Jahren 
mit  grosser  Aufopferung  die  Ordnung  und  Auf- 
stellung des  Speierer  Museums  nicht  bloss  geleitet, 
sondern  meist  selbst  vollzogen  hat  und  dessen 
kundige  ITand  wir  leider  von  jetzt  ab  entbehren 
müssen.  Wichtige  Beiträge  besonders  zur  Er- 
forschung der  Westpfalz  hat  auch  Herr  Hofrath 
Dr.  Hagen,  den  wir  heute  wieder  als  den  Unseren 
begrüssen  können,  vor  seiner  Abreise  nach  Sumatra 
geliefert.  Der  ganze  Boden  der  Stadt  selbst,  in 
deren  gastlichen  Räumen  wir  uns  heute  befinden, 
ist  durchsetzt  mit  den  Ueberresten  der  früheren 
Geschlechter  bis  in  die  früheste  Zeit  zurück,  doch 
nimmt,  wie  in  den  fruchtbaren  Stellen  der  ganzen 
Pfalz,  das  Römische  den  grössten  Raum  ein,  und 
tausend  gewaltige  Erinnerungen  an  die  Recken  der 
Nibelungensage  sowie  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
Kaiserreichs  knüpfen  sich  an  den  Ort  und  Namen 
der  Stadt  Speier.  Das  Antlitz  der  heuLigen  Stadt 
verräth  wenig  mehr  von  jenen  herrlichen  Tagen, 
nur  Dom  und  Altpörtel  schauen  noch  als  stumme 
Zeugen  sagenumhüllter  Ereignisse  bis  in  unsere 
Zeit  herein,  die  ganze  übrige  Stadt  wurde  im  Jahre 
1689  von  den  Mordbanden  König  Ludwig  XIV.  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandelt  die  Einwohner 
ins  Elend  getrieben  und  fast  zehn  Jahre  lang 
durfte  Niemand  auch  nur  eine  Hütte  auf  den 
Trümmern  errichten.  Erst  nach  dem  Frieden  von 
Ryswick  1697  durften  die  unglücklichen  Bewohner 
wieder  zurückkehren,  aber  die  alte  Herrlichkeit 
war  dahin  und  die  wiederholten  Kriege  bis  zum 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Hessen  auch  einen 
äusseren  Wohlstand  nicht  wieder  aufkommen,  so 
dass  die  Stadt  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
3000  Einwohner  zählte.  Erst  unter  der  bayerischen 
Regierung  begann  sie  sieh  allmählich  wieder  zu 
heben,  aber  noch  sind  die  Folgen  jener  unheil- 
vollen Zerstörung  nicht  verschwunden  und  manche 
der  geehrten  Besucher,  die  sich  ein  ideales  Bild 
von  der  alten  Kaiserstadt  gemacht  hatten,  werden 
sich  beim  Durchwandern  der  Strassen  des  heutigen 
Speier  getäuscht  finden.  Eines  aber  konnten  all 
diese  Schicksalsschläge  nicht  zerstören,  die  altge- 
wohnte Gastlichkeit  und  Herzlichkeit,  womit  dem 
Gaste  alles  geboten  wird,  was  man  zu  bieten  ver- 
mag. Durch  dieses  freundliche  Entgegenkommen 
war  es  der  Localgeschäftsführung  möglich  gemacht, 
in  einfacher  aber  herzlicher  Weise  der  27.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen  die  8tätte 
zu  bereiten. 

Im  Namen  des  Localausschusscs  und  aller  der- 
jenigen, welche  uns  bei  den  Vorbereitungen  be- 
hilflich waren,  heisse  ich  aie  daher  herzlich  will- 


kommen an  dieser  Stelle  und  schliesse  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Arbeiten  der  gegenwärtigen 
Versammlung  der  Wissenschaft  zum  Segen  gerei- 
chen und  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  bei  den 
Theilnehmern  eine  angenehme  Erinnerung  hinter- 
lasscn  möge. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  8ie  gestatten, 
dass  ich  zunächst  Namens  des  Vorstandes  all  den 
Herren,  die  uns  hier  begrüsst  haben,  unsern  herz- 
lichsten Dank  ausspreche,  vor  Allen  Seiner  Excellenz 
«lern  Herrn  Präsidenten,  der  in  so  ehrenvoller  Weise 
die  Theilnahmc  der  Staatsregierung  uns  ausge- 
sprochen hat,  dann  besonders  dem  Vertreter  der 
Stadt,  von  der  ich  persönlich  seit  langer  Zeit  weis«, 
wie  sehr  sie  Fremden  gegenüber  das  Gastrecht  in 
angenehmer  Weise  auszu&ben  versteht.  Ich  hoffe, 
dass  wir  etwas  dazu  beitragen  werden,  diese  Tage 
auch  für  die  Bürger  von  Speier  angenehm  zu  ge- 
staltcn.  (Pause.) 

Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  wieder  eröffnet.  Es  ist  ein 
Telegramm  eingegangen  von  Herrn  Karl  Künne 
und  Frau  aus  Berlin,  die  herzliche  Grüsse  senden. 
Alle  diejenigen,  welche  wissen,  dass  Herr  Künne, 
unser  alter  und  bewährter  Freund  und  Helfer,  eine 
ziemlich  schwere  Erkrankung  erlitten  hatte,  werden 
mit  mir  erfreut  sein,  zu  hören,  dass  es  ihm  wieder 
besser  geht. 

Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  GcneraUecrctärs: 

Vor  wenig  Wochen  (26.  Juni)  haben  wir  den 
Jubiläums-Geburtstag  Bastian’»  feierlich  be- 
gangen und  dem  bahnbrechenden  Forscher,  dem  theu- 
ren  all  verehrten  Freunde  unsere  innigsten  Wünsche 
in  die  Ferne  nachgesendet,  wohin  er  vor  den  ge- 
planten Feiern  für  seinen  Ehrentag  entflohen  ist; 
möge  ein  gütiges  Geschick  über  dom  Haupte 
unseres  lieben  Meisters  und  Führers  walten  und 
ihn  wohlbehalten  und  in  alter  Frische  zu  uns 
zurückführen.  Möge  er  noch  lange  die  jetzt  so 
hoffnungsreich  reifenden  Früchte  seiner  heissen 
Lebensarbeit  selbst  gemessen,  sich  an  der  Ernte 
der  von  ihm  bereiteten  Saat  erfreuen  und  be- 
geistern. Sein  unvergängliches  Verdienst  ist  es 
nicht  zum  geringsten  Thcil,  dass  nun  die  Mate- 
rialien zusaimnengetragen  sind,  durch  Sammlungen 
auf  dein  ganzen  Erdkreise,  bis  in  seine  verlorensten 
Winkel  hinein,  auf  welchen  eine  wahre  Ethnologie 
aufgebnut  werden  kann,  welche  in  seinem  Sinne 
nichts  Anderes  ist  als  eine  allgemeine  Menschheits- 
Psychologie  als  Summe  der  Elementargedanken 
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der  ganzen  Menschheit.  Bastian  ist  es,  wel- 
cher wie  kein  anderer  die  geistige  Einheit  des  ge- 
summten Menschengeschlechtes  erkannt  und  immer 
von  neuem  auf  dieses  Hauptergebnis  der  ethno- 
logischen Forschung  hingewiesen  hat.  Nach  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Ethnologie, 
deren  Haupt-Säule  und  Begründer  Bastian  ist,’ 
wissen  und  fühlen  wir  uns  eins  mit  der  gesainmten 
Menschheit  auch  mit  jenen  armen  Naturkindern, 
für  welche  es  einst  päpstlicher  Dekrete  bedurfte’ 
um  ihnen  die  Hechte  wahrer  Menschen  einzu- 
rüumen.  Ihr  Gedankengang  ist  dem  unseren  con- 
genisl  und  in  den  Elementargedanken  „des  Wild- 
stammes  schlummern  bereits  alle  die  Keimunlagcn 
zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  sich 
Ilehres  und  Herrliches  entfaltet  hat“.  Wie  die 
Nord-Staaten  der  amerikanischen  Union  einst  im 
heissen  Kampf  mit  dem  Stahl  die  Freiheit  und 
die  politische  Gleichberechtigung  des  „Mannes 
schwarzer  Haut“  erstritten  hüben,  so  hat  Bastian 
na  30jährigen  Krieg,  wie  er  selbst  seine  Mühen 
genannt  hat,  die  rolle  Menschenwürde  für  Alle, 
auch  für  die  verachtetsten  und  rerwahrlosesten 
„Wilden*  erkämpft,  welche  man  einst  für  halbe 
lhiere  halten  zu  dürfen  glaubte. 

Vor  seinem  letzten  Abschied  bat  Bastian 
wieder  zu  uub  zu  dem  scheidenden  Jahrhundert 
gesprochen; 

i Bustinn,  Ethnische  Elementargedanken  in 
der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin,  Wcidtnann’sche 
Buchhandlung,  1895,  Abtheilung  I u.  II. 

Derselbe,  Ethnologisches  Notizblatt.  Heraus- 
gegeben ron  der  Direction  des  königlichen  Muse- 
ums lur  Völkerkunde  in  Berlin.  Heft  2,  Jahrg.  I. 
erlag  von  A.  Hanak,  Berlin  1895.  Heft  3,  1890. 

, Buddhistische  Schriften  aus  Siam. 

z-h.V.  1895.  440 

Derselbe,  Die  Denkschöpfung  umgebender 
eit  aus  kosmogonischen  Vorstellungen  inCultur  und 
ucultur.  Mit  schematischen  Abrissen  und  4 Tafeln. 

, Dümmler’s  Verlagsbuchhandlung.  1896. 
Wir  lauschen  der  bekannten  Stimme  des  Lehrers 
»n  l * ^ reUl^e  Un<^  viel  von  ihm  zu  lernen 

, 111  nn8  zu  verarbeiten,  bis  er  wiederkommt 
‘ neue  Neugewonnene  Schätze  des  Wissens  und 
'ereti“<lni»sea  mitbringt.  Inzwischen  wollen 
*lr  treu  seines  Wortes  gedenken: 

die  ” ar  Un<*  Wli^r ' öf  i £b'r  Wahlspruch  derer, 
cs  ernst  zu  nehmen  gedenken,  in  ernster  Zeit. 
',n^e  Rl  1 e“  ll‘er  die  Gewissensfragen  zu  prüfen, 
und  acht1“1"  W'88en  und  Wolien-  ob  alles  ehrlich 

eeh/ .'^“kuuböpfung  der  umgebenden  Welt* 
aSti!an  Ton  der  'n  früheren  Werken  niedor- 
6 »gten  Entdeckung  aus,  dass  im  Buddhismus, 

Cw.-BUU  «.  d.oisei,  A.  6. 


„dieser  alten  und  weit  verbreiteten  Religions- 
Philosophie  Spuren  von  so  ziemlich  all’  dem  anzu- 
treffen wären,  was  bei  den  Völkern  der  Erde  in 
der  Weite  metaphysischer  Hypothesen  der  Mcdi- 
tation  sich  aufgedrängt  hat  (jemals  oder  irgendwo), 

und  dass  bei  genauerem  Zusehen  all  diese  auf 
hohen  Kothurnen  cinherschreitenden  Donkgebilde 
sich  leichtlich  rückführbar  erweisen  auf  eine  engst 
1 begrenzte  Zahl  von  Elementargedankon*. 

„Die  Elementargedanken  treten  uns  unter  den 
Differenzirungen  ihrer  geographischen  Provinzen 
entgegen.im  nationalenCostüm  dorVölkergedanken; 
und  so  erscheinen  sie  im  Fcstsehmuck  „toto  coelo“ 
oftmals  von  einander  verschieden.  Sic  tanzen 
anders,  sic  singen  anders,  sie  gestikuliren  und 
peroriren  jeder  nach  seiner  Weise.  Aber  wenn 
man  ihnen  die  bunte,  aus  topischen  Bedingungen 
(mit  historischem  Einschlag  der  „astrorum  affec- 
tiones“)  gewebte  Maske  abzieht,  dann  steht  er  da. 
der  monoton  stereotype  Elementargedanke,  nackt, 
kahl  und  blos,  und  ärmlich-schwach  meistens  genug, 
sodass  es  fast  zum  Lachen  wäre,  wenn  hier  nicht 
hochheilige  Interessen  und  gewichtige  Schicksals- 
fragen involvirt  lägen,  die  ihre  Beachtung  fordern, 
für  zweckdienliche  Lenkung  auf  labyrinthischen 
Häthselpfaden  der  Cultur  (längs  des  in  primärer 
Einfachheit  eingeschlagenen  LeitungsfadenB).* 

Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Bastian ’s 
haben  als: 

„Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem 
70.  Geburtstage  26.  Juni  1896.  Berlin  1896.  Ver- 
lag von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  gr  8“ 
630  und  XIV  Tafeln“ 

ein  Pracbtwerk  erscheinen  lassen,  dessen  äussere 
einfach-vornehme  Ausstattung  der  verdienstvollen 
Verlagsbuchhandlung  zu  erneuten  Ehren  gereicht. 

Der  unvergänglich  werthvolle  Inhalt  umspannt 
so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  modernen  Ethno- 
logie und  zeigt  uns  die  Fülle  der  Beziehungen  zu 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  Lebens.  Es  Bind 
32  Autoren  mit  Originnlaufsätzen  in  dem  Werke 
vertreten.  Ich  bitte  dieselben  einzeln  und  nament- 
lich hier  nennen  zu  dürfen: 

R.  Virchow,  Rassenbildung  und  Erblichkeit. 

H.  Steinthal,  Dialekt,  Sprache,  Volk.  Staat 
Rasse. 

I.  Rank«,  Vergleichung  des  Rauminhalts  der 
Rückgrat-  und  Schädelböhle  als  Beitrag  zur  verglei- 
Chemien  Psychologie. 

Hans  Meyer,  lieber  die  Urbewohner  der  canari- 
sehen  Inseln. 

E.  Schmidt.  Die  Rassenverwaudtuchaft  der  Völ* 
keratämme  Siidindiens  und  Ceylons. 

• ^c^war‘l'z*  Von  den  Hituptphiisen  in  der  Ent- 
wicklung der  nltgriechi«chen  Naturrcligion. 

Müller-Beeck,  Die  Ilolrschnitrereien  im  Tempel 
Matsunomori  in  Nagasaki. 
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W.  Joeet.  Eine  HolzfiRur  von  der  Loangoküstc 
""d  nSWbob  in  Neuholland 

"nd  m' Büchner.  Zur  Mjatik  der  Bantu.  . 

K Weule,  Die  Eidechse  al*  Ornament  in  Afrika. 

K.  Th.  Preus»,  Menschenopfer  und  Selbstveritttin- 

”el T BarA.”ukUeber  Schlidelmarken  au»  Neu-Bri- 
besonders  über  eine  mit  einer  Kopfverletzung. 
k Vou  den  Steinen,  Prllhi.lori.che  Zeichen  und 

Ornamente^  r;iU)}fti  Vidirlijir  Ahmo'*  Hrautfahrt. 

A Goetze.  lieber  neolithischen  Handel. 

E.  Kuhn,  Die  Sprache  der  Singpho  oder  Ka-khyen. 

\ Weber.  Ein  indischer  Zauberspruch 
A Voss  Der  grosse  Silberkessel  von  Gundestmp 
in  Jütland,  ein  mithraisches  Denkmal  im  Norden 

E.  P.  Dieseldorff,  "er  waren  die  Tolteken? 
v Seler,  Die  Ruinen  auf  dem  IJuie-ngoln. 

F*  Boas,  Die  Entwickelung  der  Gebeimbtlnde  der 

K"a\v"y”ube.  Taoistischer  Schüpfungsmythu». 

A.  Grünwedel,  Ein  Kapitel  der  Ta-she-rang. 

F.  Hirth.  Die  Insel  Ilainan  nach  thao  Ju-kua. 

F W.  K Möller,  Jkkaku  eennin,  eine  uiittelftlter* 

liehe  japanisebe  Op*r.  . 

Th  Acholi«,  IU*r  Maui-Mythus. 

J.  Ko  11  mann.  Flöten  und  Pfeifen  aüs  AUmoxiko^ 

O.  Frankfurter,  Die  Emancipation  der  bklavin 

in  Die  ZuiIU„ft  der  ethnographischen 

M°*EnGroeee,  Ueber  den  ethnologischen  Unterricht. 

P.  Ehrenreich.  Ein  Beitrag  rar  Charakteristik 
der  botokudischen  Sprache. 

Dna  Werk  liefert  eine  Uebcrsicht  ziemlich  aus 
allen  Spezialgebieten  des  weiten  Feldes  der  Ethno- 
logie in  welchen  in  diesem  Augenblick  activ  ge- 
arbeitet wird.  Nichts  ist  für  den  Mitstrebenden 
und  den  Jünger  einer  Wissenschaft  belehrender 
und  anregender,  als,  wie  es  hier  geschieht,  in 
die  Arbeitsräume  der  eifrigst  thätigen  Forscher 
geführt  zu  werden,  an  ihren  Arbeitstisch,  um  ihnen 
hei  ihrer  Arbeit  zuzuseben  und  ihre  Arbeitsmethoden 
zu  lernen. 

Kaum  eine  der  gegenwärtig  brennenden  Fragen 
der  Ethnologie  geht  hier  leer  aus. 

Virchow’s  Abhandlung,  Ueber  Rassenbildung 
und  Erblichkeit,  beschäftigt  sich  mit  den  allge- 
meinsten Grundlagen  der  gesummten  ethnologischen 
Betrachtung  und  es  erscheint  wohl  an  der  Zeit, 
immer  wieder  von  Neuem  die  Festigkeit  der  Basis 
zu  prüfen  und  zu  verstärken,  auf  welcher  das  Ge- 
bäude aufgeführt  wird.  Es  sei  gestattet  hier  etwas 
eingehender  zu  verharren. 

Virchow  geht  von  dem  Begriff  der  „Rasse* 
aus,  ein  Begriff,  welcher  immer  etwas  Unbe- 
stimmtes an  sich  gehabt  hat,  und  in  der  neuesten 
Zeit  im  höchsten  Muassc  unsicher  geworden  ist. 
„Seitdem  die  Politik  die  Frage  der  Nationalitäten 
aufgerührt  hat.  ist  auch  der  Nativismus  bei  den 


Menschen  gewachsen.  Jede,  auch  noch  so  kleine 

Nationalität  will  eine  besondere  Rasse  darstcllen 

oder  wo  die  Mischung  klar  zu  Tage  liegt  doch 
eine  genaue  Feststellung  der  verschiedenen  Rassen 
haben,  ans  denen  sic  sich  zusummensetzt.  „Die 
Bildung  nationaler  Rassen  ist  an  sich .gen  gen 
durchsichtig.  Pas  Mittel  zu  ihrer  Bildung  liegt 
eben  in  der  Mischung.*  .Aber  die  Mischung 
keine  eonstanten  Resultate“,  .denn  die  Erblich- 
keit ist  in  der  Regel  eine  partielle“.  .Von  Eltern 

die  verschiedenen  Rassen  angehoren.  empfangt 
das  eine  Kind  Eigenschaften  des  Vaters,  das  andere 
Eigenschaften  der  Mutter,  das  dr.tte  Eigenschaften 
von  beiden.  Gerade  die  am  meisten  hervortreten- 
den Eigenschaften,  Haar-,  Haut-  und  Augen-Farbe. 

! finden  sieh  in  derselben  Familie,  auch  da  wo  kein 
berechtigter  Grund  zur  Annahme  illegitimer  Ein- 
fiüsse  besteht,  in  der  buntesten  Abwechselung 
Blaue  Augen  und  schwarzes  Haar,  braune  Ins  und 
blondes  Haar,  brünette  Haut  und  helles  Haar 
kommen  oft  genug  neben  einander  ja  in  demselben 
Individuum  vor.  Freilich  gibt  es  auch  bis  in  die 
Gewebe  hinein  Mischungen  der  Farbe.  Manches 
Individuum  hat  weiter  blaue  noch  braune  Iris, 
das  sind  die  grauen,  grünen  und  gelben  Augen. 
Wir  dürfen  sie,  wie  die  kastanienbraunen  Haare 
die  weder  blond  noch  schwarz  sind,  in  der  Kegel 
als  ein  Zeichen  der  Mischung  nnsehen.  Vic  e 
andere,  ja  man  kann  fast  sagen,  die  meisten  Theilc 
des  Körpers  lassen  ähnliche  Differenzen  erkennen. 
Es  möge  hier  nur  an  Schädel-  und  Ges.chtsbddung 
erinnert  werden.*  Virchow  weist  dann  weiter 
daraufhin,  .wie  aus  Mischzuständen  jene  ein- 
heitliche Erscheinung  hervorgeht,  die  uns  in 
zahlreichen  nationalen  Typen  entgegentritt.  Es 
liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  bei  immer  fortgesetzter 
Mischung  derselben,  an  sich  verschiedenartigen 
Tvpcn  mit  der  Zeit  ein  herrschender  Miscb- 
t v pu s entstehen  muss.*  .So  gestaltet  sich  all- 
mählich ein  neuer  Nationaltypus“,  in  welchem 
der  an  Individuenzahl  geringste  der  ursprünglichen 
Tvpen  sehr  bald  verschwindet,  .und  zwar  um  so 
I schneller  jo  geringer  ihre  Zahl  war.*  .Wo  sin 
die  Nachkommen  all  der  deutschen  Stämme  zu 
suchen,  welche  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
: mit  Frau  un.l  Kind  in  die  Fremde  gezogen  sind. 
Man  muss  sie  suchen,  um  ihre  Spur  zu  finden. 
„Diese  Art  der  Betrachtung  hat  ihren  sicheren 
Grund  in  der  crfalirnngsnrässig  feststehenden  und 
I von  jeher  allgemein  zugestandenen  Thatsnchc  der 
1 Vererbung.“  „Aber  ihre  Anwendung  auf  specielle 
Fälle  setzt  jedesmal  voraus,  dass  man  die  Com- 
ponenten  kennt,  aus  denen  die  Mischverbindungen 
| entstanden  sind.  In  der  Verfolgung  dieser  Kom- 
ponenten kommt  man  conscquent  auf  die  origi- 
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nären  Typen.  Wie  viel  solcher  Typen  dürfen 
wir  xula*8cn,  wenn  es  sich  nicht  mehr  um  moderne 
oder  um  historische,  wenn  es  sich  um  prähisto- 
rische Typen  handelt.  Öder  gar,  wenn  man 
die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes annimmt,  wie  soll  man  es  erklären, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Einflüsse  die 
originären  Rassentypen  entstanden  sind?“ 

Das  ist  die  exacte  Fragestellung.  — Nach 
eingehendster  Darstellung  der  gesummten  Verer- 
bungsfragen  und  Erörterung  der  Vererbungstheorien. 
wobei  sich  die  wichtigsten  Ausblicke  auf  Akkli- 
matisation, auf  das  Verhältnis  von  Pathologie  zur 
Physiologie,  auf  die  Differenzen  der  Geschlechter, 
sowie  auf  die  ganze  Anzahl  der  realen  Kassen- 
differenzen und  ihrer  Bedeutung  event.  Entstehung 
ergeben,  gelangt  Yi rchow  zu  dem  Schlüsse:  „Wie 
wir  also  das  Problem  der  Rassenbildung  beim 
Menschen  naturwissenschaftlich  d.  h.  empirisch  an- 
greifen mögen,  so  bleibt  dasselbe  doch  immer  noch 
ungelöst.  Iheorctisch  kann  nach  meiner  Meinung 
kcinZweifcl  darüber  bestehen,  dassRaasen  nichts 
anderes  sind,  als  erbliche  Variationen.  Was 
wir  über  die  Entstehung  solcher  Variationen  wissen,  ! 
iM  daher  auch  anwendbar  auf  die  Entstehung  der 
Kassen.  Da  aber  die  vererbten  Variationen  aus- 
nahmslos auf  die  Einwirkung  äusserer  Ursachen, 
*ei  es  solcher  ausserhalb  des  Körpers,  sei  es  solcher 
ausserhalb  der  betroffenen,  wenngleich  im  Körper 
enthaltenen  Theile,  bezogen  werden  müssen,  so 
werden  wir  auch  die  Rassen  aus  der  Einwirkung 
äusserer  Ursachen  nbleiten  und  sie  als  erworbene 
Abweichungen  von  dem  uraprü n gl  i eben  Ty- 
pus definiren  dürfen.  Damit  tritt  der  Einfluss  der 
Umgebung  sofort  in  sein  Recht  ein.  aber  wohl- 
gtmerkt,  nicht  in  ein  ausschliessliches  Recht.  Denn 
n^hen  der  Umgebung  (dem  Milieu)  ist  eine  Anzahl 
ton  mechanischen,  chemischen  und  anderen  Ein- 
flüssen wirksam,  die  mit  der  Umgebung  an  sich, 
d- h.  der  Oertlichkeit  gar  nichts  zu  thun  haben.“ 
Von  einer  etwas  anderen  Seite  aus  betrachtete 
Virehow  das  Problem  der  individuellen  Besonder- 
sten in  der  Abhandlung: 

R.  Virehow,  Anlage  und  Variation.  Sitzungsb. 

J*  Berl.  Akad.  d.  W.  30.  April  1896.  XXIII.  515. 

r schliesst:  „Variation,  Metaplasie  und  Hetero- 
topie  sind  die  Mittel  zur  Erzeugung  der  Anlagen.“ 
I*ür  jeden,  der  selbst  mitten  in  der  Arbeit 
»wischen  diesen  grundlegenden  Problemen  steht, 
'*t\  irchow’s  ruhige  kritische  Betrachtung,  welche 
*,c  . durch  Autoritätsglauben  kein  Zugeständnis 
•bringen  lässt,  von  wohlthuendater  Wirkung.  Es 
ist  für  Alle  gut,  zu  sehen,  dass  cs  Männer  gibt, 
ii  keinen  krummen  Rücken  buben. 

Hieran  möchte  ich  direkt  die  neuesten  Publi- 


cationen  des  früheren  Präsidenten  unserer  Gesell- 
schaft, Karl  von  Zittel  reihen.  Er  hat  in  seiner 
Rede:  K.  von  Zittel:  Ontogenie,  Phylogcnie  und 
Systematik  (bei  der  Geologenversammlung  in  Lau- 
sanne, Separatabdruck)  mit  fester  Hand  in  diese 
schwierige  und  heftig  umstrittene  Materie  gegriffen 
und  es  ausgesprochen: 

„Die  Wissenschaft  strpbt  in  erster  Linie  nach 
Wahrheit.  Je  deutlicher  wir  uns  bewusst  bleiben, 
auf  welch  gebrechlicher  Basis  unsere  wis- 
senschaftlichen Theorien  ruhen,  desto  em- 
siger werden  wir  uns  bemühen,  sic  durch  neue 
Beobachtungen  und  Thatsachen  zu  verstärken.“ 
Seine  grossen  nun  vollendeten  Werke: 

von  Zittel,  Handbuch  der  Paläozoologie  B.  I 
bis  IV.  und  Grundzüge  der  Paläontologie  in  einem 
Band,  beide  bei  U.  Oldenburg -München, 
sind  auch  für  die  Pa läunthropologie,  wie  sie 
Virehow  in  jener  erst  erwähnten  Abhandlung  ge- 
nannt hat,  grundlegend  und  gestatten  zum  ersten 
Mal  einen  exacten  Einblick  in  die  betreffenden 
Verhältnisse. 

Ich  kann  nach  der  Eröffnungsrede  des  Herrn 
Virehow  darauf  verzichten,  auf  jene  Frage  der 
Paläanthropologie : 

Pithecantbropus  erectus  Dubois,  näher 
einzugehen,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Wissen- 
schaft so  viel  beschäftigte  und  auch  durch  dcnVortrng 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  Wald eyer  in  Cassel 
unserer  Gesellschaft  eingehend  vorgelpgt  worden 
ist;  sie  hat  seitdem  eine  Reihe  entscheidender 
Beleuchtungen  erfahren.  Im  December  1895  kam 
Herr  Dubois  selbst  nach  Bprlin.  demonstrirte  dort 
persönlich  seine  Fundobjecte  und  begründete  seine 
Ansichten  in  einer  vortrefflich  durchgcarbeiteten 
Rede.  Später  hat  llprr  Dubois  im  „Anatomischen 
Anzeiger“  eine  zunammenfas»endc  Darstellung  sei- 
ner Ergebnisse  und  Folgerungen  gegeben.  Daran 
reihen  sich  dann  eine  Anzahl  sehr  wichtiger  Mit- 
theilungen: 

Vorjährige  Literatur  s.  Bericht  1895,  C'assel. 

R.  Martin,  zur  Pi theranthropus- Frage;  Globus 
LXVII.  213.  1895.  und  Sep-irntabdruek  au*  ? 18  8. 
Zürich  1896  (hält  die  Knochen  alle  für  menschliche). 

R.  Virehow,  Pithecanthropu«  crcctus,  mit  Tafel  VI 
und  VII.  Z.E.V.  1895.  Gegen  Turner  und  Rud.  Martin 
wird  der  ,äftische*  Charakter  des  Fossils  erhärtet.  Be- 
sonders  wichtig  ist  die  starke  Neigung  des  Planum 
I nuchule,  die  quere  Knickung  in  der  Gegend  des  Torus 
occipitalis,  die  nicht  menschlich,  sondern  speci fisch 
.äffisch*  ist.  Der  Orbitaltheil  des  Schädels  setzt  »ich 
tou  dem  Cerebraltheile  wie  ein  selbständiges  Gebilde 
ab.  welches  dem  eigentlichen  Gehirnschädel  vorgelagert 
ist.  Bei  dem  Australier  hat  die  Stirn,  und  zwar  i n 
ihrem  cerebralen  An  theil,  eine  beträchtliche  Breite 
und  die  Schläfengegend  ist  gefüllt,  während  bei  den 
Affen  der  Gehirnschädel  »ich  nuch  vorne  verjüngt  und 
diu  Verbreiterung  der  Stirn  allein  dem  Orbitaltheil  zu- 
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fUllt.  — Ntliere  Be*chreiban(?  der  Eioitone  (Abbildung) 
am  Oberschenkelbein.  _ , . _ „ 

R.Virchow,  l’ithecnnthroposercctn«  LloboiB.  Z.JS.V. 
1895.336.  Dam  NehrinR,  W.  Krause. 

R.Virchow,  Pithecanthropus erectus Dubois.  A.b.' . 

1695.  619.  , . .. 

R.Virchow,  Kxostosen  und  Hyperostosen  von  r.x- 
tremitlitenkuochen  de»  Menschen  im  Hinblicke  auf  den 
Pithecanthropns.  Hiezu  Tafel  IX.  /.  E.V.  1895.  Die 
Exostose  des  Pithecanthropus  stammt  nicht  von  einem 
.Serkiuigsabseess  sondern  scheint  au»  einer  congenitalen 
Anlage  hervorgegangen.  .. 

A.  N eh  ring.  Ein  Pithecanthropus  ähnlicher  Men- 
BcbenBcbildel  an»  den  Snmbaqui*  von  Santo*  in  Brasilien 
mit  3 Abbildungen.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift 1895.  X.  649.  , ..  4 . 

A.  Nehring,  Vergleichung  der  kcwi  Irrste  de« 
Pithecantbropu*  erectus  Dubois  mit  einem  Schädel  aus 
einem  Sambuqui  von  Santo*  in  Brasilien.  Z.E.V.  1895, 
710.  Auch  Knochenwuchernngen  bei  Tbieren.  720. 

11  efr- rat:  Pitbecanthropn*  erectu*  Dabois.  H»*to- 
riscb-politiscbo  Blätter.  i'XVH.  561-  189G. 

H.  Virchow,  Knochen  von  HCihlenbären  mit  krank- 
haften Veränderungen.  (Uöblengicht.)  Z.B.V.  1896.  7o6. 
Abbildung.  Zum  Unterschied  von  Arthritis  ilefnrmam 
des  Menschen  (Gicht)  sind  bei  den  Büren  nicht  die  Ge- 
lenke, sondern  die  Diaphyaen-KotUätzen  ergrithn. 

Eugen  Dubois.  Pilbecantbropn*  erectus,  betrachtet 
als  eine  wirkliche  U ebergang* form  und  ul»  Stammform 
de-  Menschen.  Z.E.V.  1695.  723.  llauptdursteHung. 
Geologisch  und  vergleichend  analomitch.  Abbildung 
der  >luskelur*prfince  um  Oe  femoris  vom  Gibbon  uml 


Menschen  735. 

Dam: 

J.  Kol  1 mann,  Basel  740. 

B.  Virchow,  Einteichnung  des  Pithecanthropus 
erectus  Schädeldaches  »n  eine  gleiche  grosse  A bl»  i ldu  ng 
des  Gibbon-chttdeU.  um  die  rolle  Uel*erein«tinmiung  bei- 
der y.u  beweisen.  745. 

0.  Jäckel.  747. 

Eugen  Dubois,  Pithecanthropus  erectus,  eine 
Stammform  des  Menschen,  mit  10  Abbildungen.  Ana- 
tomischer Anzeiger.  XU.  18%.  Nr.  1.  1 22.  Auf  S.  14 

findet  sich  hier  die  vollkommene  Literatur  mit  19  Autoren. 
S.  15-  Die  Abbildung  de»  ,recon«trairten“  Schädels, 
ein  voller  Affensch.ldel.  Die  Me»»ungsznhlon  sind  gegen 
den  Berliner  Vortrag  berichtigt:  .Die  Gibbonlihnlieh- 
keit  wird  damit  noch  wieder  grösser.“  Der  Sulcus 
tran«versu»  liegt  .bedeutend  höher,  als  ich  (Duliois) 
früher  annahm.*  da9  Grosdiim  ist  also  entsprechend 
beträchtlich  kleiner  als  es  früher  ceschätzt  wurde. 


0.  C.  Marsh,  On  the  Pithecanthropns  erectus 
from  ihoTertiary  of  Java.  American  Journal  of  Science 
Vo).  I.  June  1896.  Marsh  kommt  S.  482  zu  dem 
Schlots: 


.1.  Die  Reste  des  Pithecanthropus,  die  man  bis 
jetzt  kennt,  sind  von  pliocänem  (jungtertiärem)  Alter 
und  die  Wirbelthiprfauna,  in  deren  Gesellschaft  man 
sie  gefunden,  gehört  zu  der  der  Siwnlik  Hills  von 
Indien. 

,2.  Die  verschiedenen  Stöcke  (specimens)  des  Pitbec- 
anthropus  gehören  offenbar  zu  einem  Individuum. 

.3.  Dieses  Individuum  war  nicht  menschlich  (human), 
reprä»entirte  aber  eine  Zwischenform  zwischen  Mensch 
und  höheren  Aden  (higher  apesj. 

.Alle  diese  Reste  sind  sicher  menschenähnlich  (anthro- 
poid) und  wenn  einige  von  ihnen  menschlich  (human) 
sind,  ho  erstreckt  «ich  das  Alter  des  Menschen  zurUck 


in  da«  Tertiär,  und  seine  Verwandtschaft  (affinities) 
mit  den  höheren  Affen  wird  eine  nähere,  als  man  bisher 
vorausgesetzt  hat.  Eines  ist  gewiss:  die  Entdeckung 
des  Pithecanthropus  ist  ein  Ereignis*  von  hoher  (HrstJ 
Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Welt. 

Housti,  Homo  primigenius  Javanensis,  i.  Bulletin 
de  1»  Socidte  d'AnthropoI.  de  Bnixelle». 

L.  Manouvrier,  Discussion  du  Pithecanthropus 
erectus  corauic  precurseur  presume  de  Phoinme.  Bull, 
de  la  societd  d’Anthropologie  de  Paris.  Tome  VI. 
Serie  IV  Fase.  1.  — Discuaaion,  Ebenda  rase  3. 

L.  Manouvrier,  Deuxibme  t{tnde  sur  le  .Pitbe- 
cantropus  erectus*  comme  precurseur  p res  um  6 de 
Phonime.  Bull,  de  la  »oeiete  d’ Anthropologie  de  Pan«. 
Tome  VI.  Serie  IV  1895.  Fase.  5 u.  6. 

David  Hepborn.  The  Trinil  kemur  (Pittaecan- 
tropus  erectus).  Contrasted  with  the  femora  ol  vanous 
Sn  vage  and  eivilised  Race«.  Journal  of  Anatomy  and 
Physiologie  \ol.  XXXI.  N.  S.  Vol.  XI.  17  Seiten. 

J ..t.onL-al  fO  **  ' -1-  ' 


Das  wichtigste  Ergebnis»  ist.  dass  Herr  Vir- 
ehow  die  exacteste  Ucbereinstimmung  des  von 
Dubois  gefundenen  Schädeldaches  mit  dem  eines 
anthropoiden  Affen,  desllylobatps.con&tatiren  konnte. 
Virchow  gab  eine  entscheidende  Abbildung,  beide 
Schädel,  resp.  Fragment  und  Schädel,  ineinander 
gezeichnet  und  beide  auf  gleiche  Qrossenverh&U- 
nisse  gebracht.  Herr  Dubois  selbst  hat  sich  diesem 
Ergebnis«  nicht  entzogen  und  seine  Abbildung,  in 
welcher  er  dus  Fehlende  zu  dem  Schodeldachfrag- 
rnenl  zu  ergänzen  versucht,  entspricht  bis  ins  Ein- 
zelne der  Zeichnung  Virchow*«,  sie  ist  nur  plumper 
und  noch  „äffischer“  als  diese.  Ich  denke,  die 
Angelegenheit  ist,  bis  weitere  Funde  gemacht  sein 
werden,  mit  dem  Kesume  abgeschlossen,  welches 
Virchow  über  die  Angelegenheit  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  „Rnsaenbildung  und  Erb- 
lichkeit“ (S.  5)  gegeben  hat: 


Virchow  erinnert  in  dieser  Abhandlung  daran, 
„dass  die  Wissenschaft  noch  immer  nicht  so  weit  vor- 
gerückt ist.  um  einen  einheitlichen  Urtyp us  für  den 
Menschen  aufstellen“  (d.  h.  diesen  Urtvpus  genau 
beschreiben)  „zu  können“.  „Die  unbezwingliche 
Sehnsucht,  einen  solchen  zu  finden,  hat  das  Suchen 
nach  dem  Vormensehen  ( Proanthropos)  im  Sinne 
i der  Darwinisten  populär  gemacht.  Denn  wenn 
| ein  solcher  Vormensch  gefunden  wäre,  ko  würde 
sich  wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Merkmalen 
ermitteln  lassen,  welche  von  ihm  auf  den  wirk- 
I liehen  Menschen  übergegangen  sind.  Bekanntlich 
j (fuhrt  Y.  fort)  hat  diese  Sehnsucht  in  jüngster  Zeit 
eine  Art  von  Stütze  gewonnen  in  der  von  Herrn 
) Eugen  Dubois  in  Java  gemachten  Entdeckung 
einiger  fossiler  Knochen,  als  deren  ursprünglichen 
Träger  er  eine  „menschenähnliche  Ueborgangs- 
form*,  den  Pithecantropus,  betrachtet.  Ich  (Vir- 
chow) habe  demgegenüber  geltend  gemacht,  dass, 
i auch  wenn  man  alle  Vordersätze  deB  Herrn  Du- 
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bo i 8 zulässt,  dss  fragliche  Wesen  doch  nach  dem 
Sprachgebrauch  und  wissenschaftlicher  Regel  als 
ein  Affe,  also  als  ein  Thier,  wenngleich  ein 
anthropoides,  zu  deuten  sei.  Anthropoide  Thiere 
mögen  dem  Menschen  noch  so  ähnlich  sein,  sie 
bleiben  eben  Thiere,  sowenig  pithecoide  Menschen 
Affen  sind.  Das  hindert  nicht,  dass  ein  entschlos- 
sener Darwinist  die  einen  von  den  andern  ableitet, 
die  einen  durch  Fortentwickelung  auf  erblicher 
Grundlage,  die  anderen  durch  RQckbildung  auf 
atavistischer,  also  schliesslich  auch  wieder  auf 
erblicher  Grundlage.  Der  Pithecantropus  ist  in 
beiden  Richtungen  zu  verwerthon.  Schon  jetzt  hat 
e»  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  welche  pithecoide 
Menschenschädel  für  die  Anerkennung  des  Pithec- 
anthropus  als  Urahnen  des  Menschen  und  anthro- 
poide Affen  als  die  directen  Vorfnhren  unseres 
Geschlechts  in  Anspruch  genommen  haben.  Was 
ich  (V.)  betonen  möchte,  ist  das,  dass  weder  der 
Pitheca nthropus  noch  irgend  ein  anderer 
anthropoider  Affe  uns  die  typischen  Merk- 
male des  Vormenschen  erkennen  lasst.* 

Der  Verlauf  der  Pithecanthropus-Frage  hat  uns 
wiedpr  einen  Beweis  dafür  gebracht . dass  die 
s.t.y.  romantische  Periode  der  unter  Führung  des  , 
Darwinismus  neukelebten  speculativen  Naturphilo- 
sophie schon  vorübergegangen  ist,  die  Zeit  des 
frisch-fröhlichen  Draufgehens  mit  klingendem  Spiel 
und  fliegenden  Fahnen,  das  urtheilslose  Publicum 
freudigen,  staunenden  Blicks  hinterher.  Der  aus- 
gezeichnete f Naturforscher 

Thomas  II.  Huxloy:  Ueber  unsere  Kenntnis* 
von  den  Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  or- 
ganischen Natur.  Sechs  Vorlesungen  für  Laien, 
gehalten  in  dem  Museum  für  praktische  Geologie 
in  London.  Uebersetzt  von  Carl  Vogt.  II.  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Fritz  Braem,  Privatdocent 
der  Zoologie  an  der  Universität  Breslau.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig, 

F.  Vieweg’a  Sohn,  1896.  8°.  144 

hat  in  dem  eben  citirten  Werke  im  Jahre 
Ib03  in  dem  Gefühl  der  ersten  freudigen  Be- 
geisterung für  Darwin’»  epochemachendes  Werk: 
Die  Entstehung  der  Arten  etc.,  die  neue  Lehre 
einem  Publicum  von  Laien,  hauptsächlich  Arbei- 
tern, in  wunderbar  klarer  und  eindringlicher  Weise 
dargestellt.  Man  folgt  ihm  mit  ungetheiltem  In- 
teresse und  freut  sich,  dass  der  grosse  Gelehrte 
hier,  frei  von  dem  ihm  durch  die  exact  wissen- 
schaftliche Behandlung  in  den  meisten  seiner  sonsti- 
gen Publicationen  auferlegten  Zwang  der  Kritik, 
frisch  von  der  Leber  weg  seine  persönlichen  Mei- 
nungen vorträgt.  Er  sagt  selbst  8.  34:  „Männer 
er  Wissenschaft,  gleich  jungen  Füllen  auf  einer 
eschen  Weide,  sind  geneigt,  sich  auf  einem  neuen 


Felde  der  Forschung  zu  erlustigen  und  in  kur- 
zem Galopp  durchzugehen,  ohne  sich  um  Hecken 
und  Gräben  im  Mindesten  zu  bekümmern;  sie  sind 
geneigt,  die  thatsächliche  Grenze  ihrer  Forschungen 
aus  den  Augen  zu  verlieren  und  die  ausserordent- 
liche Unvollständigkeit  dessen,  was  wirklich  be- 
kannt ist,  zu  vergessen.“ 

Carl  Vogt  hatte,  als  das  Buch  erschien,  allen 
Aufstellungen  im  Wesentlichen  beigestimmt,  sic 
gingen  ihm  z.  Th.  nur  nicht  weit  genug.  Aber 
die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert,  die 
30  Jahre  exacter  Forschung  haben  ernüchternd 
gewirkt  und  so  kommt  es,  dass  der  neue  Heraus- 
geber sich  nun  für  wissenschaftlich  verpflichtet 
hält,  den  kritischen  Standpunkt  gegen  den  der 
begeisterten  naturphilosophiseben  Divination  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hat  das  in  vortrefflichen 
Anmerkungen  gethan,  welche  das  Buch  wieder 
vollkommen  auf  den  modernen  Standpunkt  erheben. 
Es  sei  gestattet  zum  Schluss  einiges  aus  diesen 
Anmerkungen  hier  zu  citiren: 

S.  12:  „Wenn  auch  die  im  Thierkörper  sich 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vor- 
gänge mit  den  sonst  beobachteten  Vorgängen  dieser 
Art  Ubereinstimmen,  so  ist  es  doch  bisher  nicht 
gelungen,  das  Leben  selbst  auf  chemiseh- physi- 
kalische Vorgänge  zurückzufiihrnn  oder  daraus  her- 
zuleiten. Es  ist  daher  eine  blosse  Hypothese,  wenn 
Huxley  behauptet,  dass  die  Kräfte  der  unorgani- 
schen Welt  zur  Lebenskraft  in  demselben  Vcr- 
bältniss  stehen,  wie  etwa  die  Wärme  zur  Elektri- 
cität  oder  die  Elektricität  zum  Magnetismus.  Es 
ist  zu  beachten,  dass  die  Umsetzung  unorganischer 
Kräfte  in  Lebenskraft  immer  nur  durch  einen 
lebendigen  Organismus  vermittelt  wird,  dass 
also  stets  eine  unbekannte  Grösse  dabei  ins  Spiel 
tritt,  die  wir  auf  cbemisch-physikalischern  Wege 
nicht  zu  crklärcu  vermögen.  Andererseits  sind  die 
von  lebenden  Wesen  ausgeübten  Kräfte  mit  den 
in  der  unorganischen  Welt  existirenden  nur  so  weit 
identisch  oder  durch  sie  messbar,  als  sie  selbst 
chemischer  oder  physikalischer  Natur  sind;  wäh- 
rend die  Kräfte  geistiger  Art  schlechterdings  auf 
die  Welt  des  Leben»  beschränkt  sind  und  zwar 
durch  die  Vermittlung  lebender  Wesen  mechanisch 
wirksam  werden  können,  nicht  aber  durch  ein  be- 
stimmtes mechanisches  Aequivalcnt  in  ihrer  Wirk- 
samkeit abgesebätzt  und  gemessen  werden  können.“ 
8.  13:  „Ob  und  in  welcher  Weise  die  in  der  organi- 
schen Welt  wirksamen  geistigen  Kräfte  (Empfin- 
dung, Bewusstsein,  Leben)  selbst  auf  einer  beson- 
deren Combination  von  Kräften  der  anorganischen 
Welt  beruhen,  ist  absolut  unbekannt.* 

Das  ist  der  modernste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft. Die  kritische  Methode  siegt.  — 
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lieber  Zwergrassen. 


Unter  den  Einxel-Poblicationen  sind  vor  allem 
di.  neuen  EÄ«.  «her  Zwergrassen  von  hervor- 
ragender  Bedeutung. 

Tn  der  oben  citirten  Difcnwioo  mit  Daboi* 
w 1 Roll  mann  seine  mehrfach  von  un»  -schon  dar-  | 
gestellten  Ansichten  aber  die  Zwerghaftigkeit  der  r- 
neaen  übersichtlich  wiederholt. 

R Vircbow.  Die  Zwergramen  von  Maroceo  und  [ 

Spanien.  Z.E.V.  1895.  526.  (Sach  Schritten  des  Herrn 
Haliburton-) 

Di*  kleinen  Leute  leben  um  SQdabhang  de»  grww» 

Atlaa  und  werfen  wie  ihr  Land  Akka  genannt,  der  I 
glekhe  Same  wie  der  von  Schweinlbrth.  Zwergraase  I 
oberen  Nil.  Harri«  und  Cunmngbame  Graham  , 
«allen  14  Zwerge  in  Amtmix.  einer  Stadt  am  Fussc 
de«  Atlaa  aut  dein  Wege  nach  Mogndnr  in  dem  .heiligen 
iw  nackt  baden.  .Die  Frauen  haben  die  Grfa»e 
einca  kleinen  Mädchens,  bilrtige  Männer  die  eine« kleinen 
Baben*  4J6"  -4‘2“  oder  nicht  hflber  al.  4V  Ihre  Hunt- 
fhrbe  int  röthlich  oder  muhagoiiifarbig,  die  Haare  .enap 
alfd  corly*  .ahord  woolly*  .gleicli  dem  der  Negei  «ie 
S breit  und  muskulös.  Halilmrton  und  bayce  fanden 
mehrfache  Bexiehungen  dieaer  Zwerge  mit  altägyptischcn  ] 
Ueberlieferungeo. 

Eine  neue  Zwergraaae  hat  min  V i rc^aw’n''!'n 
J akoou'e  in  Malacca  anfgefunden,  nach  den  SWelett- 
und  Sclilldeleinsendnngen  «owie  Mcraungen  dj  hoc  • 
verdienten  Reitenden  der  Virchow-Stiftuug  Mr.  Hirff 
Vaughan  Steven,.  Tat.  V.  X.  XVIU  189«.  Vortreff- 
liche Ahbil  düng  der  Oberachenkel  von  Zwergen 

nnd  dem  Europäer  (mit  Trochante»  tertin»)-  -Diese 
glatthaarigen  lme«o-  bi«  brachycephalen)  Zwerge  im  ler- 
nen Osten  sind  doch  etwa«  recht  Besonderes.  .Eine  ge- 
wisse Neigung  xu  xwerghafUn  \ erbkltnuaen  iat  lal.o)  | 
aber  da«  gerne  Gebiet  der  eingeborenen  Stimme  dt» 

südlichen  Malacca  verbreitet,  und  da  sich  dieselbe  auch 

auf  die  NegritoStämmc  erstreckt,  ao  iat  ea  leicht  be- 
greiflich, da-a  manche  Anthropologen  alle  Stimme  von 
Malacca  in  eine  gleiche  Stellung  xu  bringen  geneigt 
geweaen  sind.  Nach  Virehow  machen  aber  der  Haar- 
lacks und  die  kraniologinchen  Verhältnis«!  eine  scharfe  j 
Trennung.  Vircbow  sagt  S.  155  ao:  .Es  konnte  ein 
oberllichlicher  Forscher  sehr  leicht  auf  den  t.edanken 
kommen,  aus  Kummbea,  Andamaneecn.  Weddaa.Se-  | 
mang«  und  aelbat  Jokoons  eine  einzige  Rasse  xu  bilden. 
Hat  man  doch  aelbat  die  Negrito,  der  Philippinen  in 
dieaen  Krei.  einboxogen.  Ich  habe  mich  einer  solchen, 
mindestens  »ehr  verfrühten  Zusammenfassung  stets 
widereetxt,  sowohl  an,  kraniologi,cbcn  Grinden  al» 
ganx  be-nndera  wegen  der  durchgreifenden  Verschieden- 
heit dea  Huarwuch-e«.  Nach  wie  vor  halte  ich  daran 
fest,  da».»  da*  apiralgerollte  Wollhaar  em  post-  | 
tive»  Unlencheidungiiinerknial  bildet.  Auf  (»rund  die»«»  . 
Merkmal»  gestehe  ich  xu,  daaa  die  Andamaneaen,  die  | 
Semang«,  die  Negrito«  der  Philippinen  und  manche  1 
xeraprengte  Rette  der  gleichen  Zone  einander  genähert 
werden  mü»«en,  aber  ich  behaupte  um  «o  bestimmter, 
daaa  die  Weddas,  die  Tamilen,  die  Jokoons  und  deren 
nächste  Nachbarn  <1.  b.  die  wellhaRrigen  oder  selbst 
«traffhaarigen  Stämme  xo  trennen  sind.  Ich  benitxc 
ein  Prachtexemplar  von  langem  Taiuilenhaar  von  Ceylon, 
das  mit  den  Haarprolien  der  Jokoons  nnd  Blanda«*  die 
Concurrenx  auahält.  Will  man  Parallelen  aulauchen. 
so  liegt  oa  viel  näher,  wie  ich  (V.)  wiederholt  angeführt 
habe,  daa  Weddahaar  mit  dem  auatral lachen  xnaammen- 


,, n .1  ,i  , nn  gelangt  man  schliesslich  auch  xu 

der  so  oft  discutirten  Verw_andt«chiift  der  Au»tralier 
mit  den  indischen  Tamilen.  .Hier  aber  erhebt  «ich 
ein"  neueB  Hindernis«:  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
formen  ' Weddaa.  Tamilen.  Australier  «ind  auage 
m™ht  dolicho«phal  oder  neigeu  wen,g-ten,  xur  Do- 
lieboeephalie  hin.  während  die  Andainanesen  und  du 
Negrito»  der  Philippinen  ebenao  ausgesprochen  bi^hy- 
cephal  »ind.  Dahin  gehBren,  *o 
läHst  auch  die  Semang  und  S&kai  von  Mala  .ca.  • 
steht  c»  nun  mit  den  Jokoone  nnd  ihren  wellhaangen 
Nachbarn?*  Nach  den  neuesten  insammenfnsaendrai 
Messungaresultalen  fand  Vircbow:  b dollchorephale 

31  mesocephale  und  18  bracbycephale  . die  Schädel 
»eigen  sonach  der  Mehrxahl  nach  Meeocephaha  m t Hin- 
neigung xur  Brachycephalie.  .Damit  entfernt  .ich 
auch  die  HeviSlkorung  Malacca«  immer  weiter 
von  den  afrikanischen  Schwanen  und  nähert 
»ich  den  asiatischen  Stämmen  der  gelben 


iS.  154.)  .Weit prämiere  Abweichung  ala  die8chadel- 
form  ergibt  die  Capacit&t  dea  Schädel«.  Alle  die  ge- 
nannten kleinen  Stämme  haben  naturgemäs«  auch  kleine 
Schädel.  Die  Zahl  der  Nanocephalen  unter  ihnen  ist 
eine  »ehr  beträchtliche,  gleichviel  oh  wir  die  straffen 
oder  die  welligen  oder  die  .piralgelockUm  Haare^n 
Betracht  xieben.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Jubel 
feier  unserer  Gesellschaft  (1994.  5061  eine  kleine  Geher- 
«icht  über  unsere  nanocephalen  Schädel  gegeben, 
xu  teigem  das»  es  untbunlich  ist.  sämmtliche  Zwergen- 

»rhädel  einer  Raaee  *uiu«,-hreiben  oder  Bberhaopt  an* 
der  Nanoeephalie  ein  Hamen-  oder  auch  nur  Stammes 
merkmal  xu  machen.  Ich  will  daher  hier  nur  die  Capa- 
cität  der  in  meine  Hände  gelangten  Malaccoachadel  xu- 
»am  mens  teilen* 


Jokoon  Nr.  1 
• - 2 

- • 3. 

Selung  (Mergui) 

Sinnoi  (Blandaas) 


Panggang  (Semang)  9 


1032  ccm 
1 190  . 

1230  , 

1*275  w 
1350  • 
1370  p 


.Gerade  der  letal«  Schädel,  der  einem  Stamm  an- 
gehört,  den  man  .ich  gewöhnt  hatte,  als  etwa  der 
niedrig.!  stehenden,  wenn  nicht  gar  den  a «nledriK«t™ 
unter  den  Mcn«chen»tämmen  xu  betrachten,  ObertrilU 
an  Rauminhalt  alle  übrigen  derJakoona;  die  an: 'Wenig 
»Um  verdächtig  erscheinen,  haben  338.  betw^lBO  nnd 
140  ccm  weniger  Capacität.  Aber  keiner  ,h“«n 

erreirht  das  niedrige  Maas*  der  Andamaneien  oder  der 
Kurumha.  oder  «Ibst  da,  der  Weddaa.  denn  Sir 
W.  Flower  hat  einen  Weddaachädel  ru  9M>  }“ 

stimmt  nnd  ich  berechnete  aus  20  Weddwcbadeln «n« 
mittlere  Capacität  von  1211  com  (1336  Tür  Männer 
uud  1201  filr  Weiber).“ 

Vircbow  »»rieht  xutn  Schlaue  Herrn  Steven« 
den  Dunk  der  Wissenschaft  in  lebhaften  Worten  aua 
.Iat  es  ihm  doch  gelungen,  eia»  Fälle  von  Licht  über 
I die  au  falsch  heurUieilte  Bevölkerung  des  fixt  unxa- 
1 giinglichen  Innern  xu  verbreiten,  namentlich  nie 
I Fabel  xu  widerlegen,  ala  sei  hier  der  je  * 

I Rest  der  pithekoiden  Urmenschen  xu  finden, 

I Sein  Name  wird  nus  der  Reihe  der  kühnsten  ro 
| «chung, reisenden  unaeres  Jahrhundert»  nicht  ver- 
schwinden.* 

F.  von  Lunchan,  Pygmäen  in  Spanien.  Z.E.'- 
I 1895.  521. 
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LUte  der  neuen  Publlcatlonen 

uus  den  Kreisen  der  deutschen  uthropol.  Gesellschaft 

(soweit  solche  noch  eicht  Int  Vorstehenden  erwähnt). 

I.  Anthropologie. 

A.  Nomatlarhe  Anthropologie. 

/.  AUgemeinet. 

Arndt  R.,  Schwärs  und  Weis*  bei  Thier  und  Mensch  und  de« 
b»l&titchc  ürundgesrtx.  Sep.-Abdr.  aus  Berliner  Kilo.  Wochen- 
schrift 1W0. 

— Biologische  Studien;  II.  Artung  und  Entartung.  Greifs- 
wald IHM. 

Bartels  M.  und  Plots  II.,  Da«  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  4.  Aufl.  Leimig  1696 

Wil««r,  Auslese  und  Kampf  um*  Dasriu.  Karlsruher  Zeitung 
IW. 

9,  h'Kr fermes  tungen. 

Boas  Fr  , Zur  Anthropologie  der  oordamerikanischen  Indianer. 
Z.E.V,  J693.  340.  Vortrelfliche  unifassmde  Untersuchung  über 
die  Eingeborenen  Nordamerika'*. 

Glück  L..  Beiträge  sur  phy » sehen  Anthropologie  der  Spani- 
olen. Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herce- 
govina.  IV.  687. 

Juncker,  Beitrag  xur  Lehre  von  den  Gewichten  der  tnenseb- 
Uh*u  Organe.  Ua&i  hmer  Medicinische  Wochenschrift  1694. 
41.  Jahrgang,  847. 

J waoo  w k i Alexis  - Moskau,  Zur  Anthropologie  der  Mongolen, 
Arch.  f.  A.  189«.  XXIV.  03. 

Koganei  J. -Tokio,  Japan,  Kurte  Mitteilung  Ober  Unter- 
suchungen an  lobenden  Air--.  Arcli.  f.  A.  I«90.  XXIV.  1. 

Stuhlmann  und  Simon.  Anüiropologitrhe  Aulnahmen  aus 
west-AIrka.  Z.E.V.  1895.  858.  Sehr  reiches  Zahlenmaterial. 

' irebow,  Vorführung  einer  Gesellschaft  von  J-amoanero, 
Z.E.V  1885.  078 

— Augen-  und  Haarfarbe  der  Schüler  in  Albanirn.  Z.E.V. 
l&W.  790.  14)  Proc.  schwärm  Haare  und  Augen,  eigentl.  Blonde 
fehlen 

Wrissenberg  S. -Elisabetbgraii,  Die  »iidrustm  hen  Juden, 
leme  anthtupoRietriscke  Studie  ) Mit  Abbildungen.  Arch.  f.  A. 
1*M.  XXIII.  II.  Schluss.  631. 

J,  Schädel. 

Bergeat  H..  Ueber  die  Sichtbarkeit  der  oberen  Nasenmuschel 
fCc-scha  etbmoidalis  media)  in  nirbtatrophischen  Nasc-nhflhlrn. 
^onderabdruck  ans  der  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde. 

Boas  Fr.,  Die  Beziehungen  des  Licgenbreiteniadex  rum 
Uogefihubeuitulex  am  Schädel.  Z E V.  IW..  .PU. 

J ago  r*  V irchotr.  Je  ein  Schädel  von  Mudura  und  von  Java 
■nd  eia  Batak-Scbldnl  von  Tob»  auf  Sumatra  Z.K.V.  1895.  323. 

_ •“*****  W.,  Schädelstätte  nnter  der  Marktkirche  von  Goslar.  1 

/.E.V.  l&MI.  780.  18.  Dec.  t MTi  augegraben,  was  daraus  geworden ? 

Lu»cbati  F.  von,  Ueber  eine  Schade  l»;immlung  von  den 
taaariichen  Inseln  Separatabdruck. 

Miss  J.,  Die  Schädel  in  der  grossbrrsogliebrtt  anatom-schen 
Anitalt  n»  Heidelberg.  Arch.  f.  A XI  Hand.  Die  anthropnlog. 

- satbl's-gen  Deutschland*.  Braunschweig  1810. 
l \,rchow.  Slavitrbe  Schädel  von  der  sog,  Neucaburg  in  Nutbe- 
ihal  bei  Potsdam.  Z.E.V.  1W3.  S35. 

der  LScknits  i Pnegnitx)  gefundener  Schädel.  I 

Z.E.V,  JB05.  424. 

— Schädel  aus  dem  Gräberfeld  des  Glasinac-Bosnien.  Kino 
aotaropulogische  Excursion  nach  Bosnien,  der  Hercegovioa  und 
Dalwatkn.  Z E.V.  1895  «37. 

de«  Erzbischofs  Ltcmarus  aus  Bremen.  Z.E.V. 

% 7*3. 

r R.,  Ueber  einige  Schädel  aus  älteren  Livea-, 

riten-  uml  Fstengräborn.  Sonderabdruck  aus  den  Sittungsber. 
‘J'f  Gel.  Ksto.  Gesellschaft  I»'«. 

n.  «Icker  H , Das  Profil  de«  menschlieheo  Schädels  mit 
lÄ  aID  *"*k«»deu  Uorresp.-Ül.  d.  d.  » G. 

. von»  Ueber  eiuige  charakteristisch«  Unterschiede 

*wu<-en  Menschen-  und  Tbirnchldel.  Centralbl.  f.  Antbr.  1890.  3. 

C ogrxf  N Toa-Moskao,  Ueber  allrussische  Schädel  aus  dem 
*»*«r|  *«,  Moskau.  Arch.  f.  A.  XXIV.  JSl'O  41 

/•  Zähne, 

A^  Ueber  fossile  Mnnscbensähno  aus  dem  Diluvium 
**jh*eh  bei  Weimar.  Naturwissenschaftliche  Wochonschxift 
>»&.  X.  *70. 

— Ueber  einen  fossilen  Meascheasahn  aus  dem  Diluvium  von 

Innbach  bsi  Wsimar.  Z K V.  1896.  »88. 

tin  diluvialer  Kinderiaba  von  Fredmost  in  Mähren  untar 
a u?”.,  •*  den  schon  früher  bescbrlebeneu  Kinderxahn  aut 
Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar.  Z.E.V.  1896-  4». 

«•-„7"  «inen  mensrbHcben  Molar  aus  dem  Diluvium  von 

Iiubacb  bei  Weimar.  Z.E.V,  1895.  678- 


Vlrcbow,  Kinderxahn  von  Taubach.  Z.E.V.  1895.  888. 

— Hniber  menschlicher  Oberkiefer  mit  Milchgebiss  aas  einer 
Hübt*-  vns  Nabrctina.  Z.E.V.  1886.  »40. 

Köse  C.  und  Bartnit  O-,  Ueber  die  Zabr.entwickluag  des 
Kinde».  Abdruck  aus  den  morphologischen  Arbeiten. 

Kose  C.,  Ueberreste  einer  vorxeitigen  prilaktealro  und  einer 
vierten  Zabnreibe  beim  Menschen.  Sep.-Abdrack  aus  der  Oc»t.- 
ung.  Vierteljahr*  schritt  Ihr  Zahnheilkundr. 

— Ueber  die  Zahnverderbnis«  in  den  Volksschulen.  Sep,- 
Abdruek  aus  der  Or»t-ong.  Vicrtcljahrsschrift  für  Zahnheilkunde. 

— Die  Zahnpflege  in  drn  Schulen.  Sumlcrabdntck  aus  der 
Zeitschrift  für  Schulgcsundhritspflcge.  I80Ö.F* 

S.  Skelet. 

Be  hla- Luc  kau,  Far.de  von  Menscbenknocben  im  Schliebener 
Borgwall.  Z.E.V.  1896.  1V4. 

T.  Holder.  Bie  Skelctfunde  aus  drm  Boden  der  alten  Kirche 
in  Burgfelden,  OA.  Balingen.  Funilbrrjcbte  aus  Schwaben.  Zeit- 
schrift 1095.  III.  09. 

— Neuere  Skeletfunde  aus  vorrüm  sehen  Grabhügeln.  Fund* 
I berichte  aus  Schwaben.  Zeitschrift  t RT»fi.  III.  Sl. 

Leb  inann-N  Ilse  he  K.,  Die  Kürpergrosse  der  südhayeri- 
scheu  KriheDgräberbevülkcrunc.  Präbiitor.  Blätter  1895.  VII.  72. 

Westhoff  F-,  Der  präbistorisebe  Meiucbenfand  aaf  dem 
Mack  ruber  ge,  Sep.- Abdruck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  des 
Westfälischen  Prov- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst.  1896. 

K eineck  e,  Forschungen  auf  Samoa.  Z.E.V.  1696.  »20.  903. 
13  Skelete  von  Leichen  iiaportirter  Farbiger,  melaartische  und 
mikroaeiische. 

6.  Etats  knemir. 

Berliner  Paul,  Farbig-plastische  Nachbildungen  von  platy- 
knemischen  Tibien,  sowie  von  verschiedcxien  horUentalen  Durch- 
schnitten  dfrselbon.  Z K.V.  1895.  274.  Abbildungen  270.  Gute 
Ueberticbt  über  das  Vorkommen  von  Platyknemie.  Daxu  Vlrcbow 
278;  Ueber  Vorkommen  und  Wesen  der  Platyknemie,  Platyknemie 
nur  darin  auxgebiidet,  „wenn  die  hintere  Fläch«  ein«  mediane 
Kant«  entwiikelt“.  Din  HH  Sara* in  bähen  al»  Erklärung  Tür 
die  PI.  bei  den  Wedda's  das  forcirtc  Springen  und  Tarnen  der- 
selben geschildert.  Lutea  poplitaea,  Antatx  des  Muse.  Poplitäus 
und  Ursprung  d« » M.  Soliu». 

Hirsch  Hugo  Hieronymus  Di«  tnecbaniiche  Bedeutung  der 
Schienbein  form.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Platykämie. 
Ein  Beitrag  xur  Begründung  desGesetxe»  der  functicnellen  Knochen- 
gestalt.  Mit  einem  Vorwort  von  l'rof.  Ür.  Rudolf  Vir- 
chow.  Mit  24  in  den  Test  gedruckten  Figuren  und  8 lithographi- 
scher. Tafeln.  X und  IS»  S.  8°  Berlin.  Julius  Springer.  ISliö. 

Virchow,  Osteologiscbe  Fände  au*  der  Bilsteinhohle.  Z.E.V. 
1896.  08h.  4 Individuen,  darunter  ein  Riete,  platyknemische  Tibia 
u.  getrennte*  Manubrium  *term. 

y.  Entwickelung  ’gese kiekte  und  MniPtl Jungen , 

Ehlers,  Ein  frühreife»  ottprnu»ii«chr»  Kind.  Z.E.V.  1896. 
470.  (Photograph ie.|  Mit  2 Jahren  xeigte  sieh  lJub«s- Behaarung, 
dagegen  Menses  nicht. 

Friede!  E,.  Sccbsfiegrige  Menschen  auf  den  Sandwicfainseln. 

Z.E.V.  |«.j.  208. 

Fromm  E.,  Aachen,  Der  Haarmensch  Ram-a-Sam*.  Z.B-V. 
1600.  2«. 

Gros»  V.,  Eia  Kind  mit  drfecten  Oberextremitäten.  Z.E.V, 
1895  . 23V. 

— Multiple  Syndactylie  von  Zehen.  Z.E.V.  1896.  689.  Ab- 
bildung. 

Henning  Louis,  Menschlich«  Mißbildungen;  Eugen  Berry 
mit  ungeheuer  vergrüsserlen  Füisen,  Hyperplaiie  der  Küsse  und 
die  verkrüppelte  Alice  Vauce.  Z.E.V.  1896.  419.  Dasii  V irch  o w: 
Di«  Al.  V.  Ist  das  oben  erwähnte  Bärenweib;  3 gefleckte 
Negerinnen  mit  I.eukopathi«.  S.  auch  Z.R.V.  1892,  583  mit 
einem  anderen  Fall  von  Leukopathie.  Hrn  A»b.  ..Ein  breiter 
farbloser  Haarstreifen  erstreckt  sieb  bei  ihm  *owie  bei  diesen 
3 Leuten  von  der  hiirn  Uber  die  Mitte  des  Kopfes,  entsprechend 
der  von  Muskeln  nicht  bedeckten  Gegend  drr  Hixnschal«,  welche 
sonst  voixursweifc  der  Sit»  d«?  Aloprci«  ist.  Die  geringere  Vas«-u- 
lari*«tion  d>et-er  Gegend  erklärt  wohl  die  sonderbare  Local  isac  on.” 

Moos.  Das  sogenannte  Blrcawelb  und  ein  Knabe  mit  defec- 
tem  rechten  Arm.  Z K.V.  1093.  413.  Bei  den»  B.W.  »lad  di« 
bridm  Lstreiur.ätcnpaaro  verkürzt,  der  Zustand  ist  erblich,  ihr« 
Mutter  toll  rbento  gebaut  sein. 

8.  MeJiein  und  Pntkelegie. 

v.  Danckeiroann,  Heschaeiduog  bei  den  Massai.  Z.R-V.  802. 

Bartels,  Menschlicher  Femur  mit  darin  steckender  Bronee- 
Pfeilipitse  aus  «l«rs>  Gräberfeld  von  Watsch  ia  Kxain  Z E.V. 
1890,  34.  S,  Wiener  Mittbeiluogen  XXV.  177. 

— Die  Koma-  und  Boscha-Gebräurbe  der  Bawenda  in  Nord- 
Transvaal.  Ceremonien  beim  Eintritt  der  Mannbarkeit,  ebenda 

Keldmann  Gustav,  Ueber  Waehstliumsaaomalien  des  Knochen 
Gekr&nte  Preisarbeit.  Jen.*,  G.  Fischer.  1890.  Abdruck  aus 

„Boiträge  xar  pathologischen  Anatomie  und  sur  allgem.  Pathologie“ 
von  B.  Ziegler.  Bd.  XIX. 

Lebmann-Nitscbe  R.,  Ueber  prähistorische  Berobruch- 
verbZode.  Nationalacstung  Nr.  101.  1890. 
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Sel«r  IM  . Ucb.«  d«.  ünpning  der  Sjphiüib  Z.K  V.  1*96. 

«4«  *8.  bringt  liter*xltcbe  N«ebwei.e  aber  de«  Mb«  und  befuge 

Aat,K,”  v',rcSbo«AmWu‘d.n  Auffindung  I 

" I7”*;n„7«“ki7r,kK.““X“  i7‘'d.”"TVungb.U’.  «er,cb. 
S^dTfesÄ  Tan“i"  «c.  | 

0.  Zoologit- 

V^b^u''ÄN^JblM:;7£G-r,b«,  non  £«-<„ 
Kuffii  Nbrg.  am  der,  «llpledtaclnee  Ablagerungen  Ton  Klinge  bei 

CO,lK.“«nke  'kVl.'  Ma.kJl-'  nnd  Neiv.uvnrintloeen  im 
Elrmeete  ,1m  Plexu,  l.chi.dlcn.  4er  Pn».»K  Are».«  A IJ* 

Vircho»-.  Urei  Rv  .en-Ornns-Uun.  Z.E.V. .!.«*■.  I#',:.7*" 
Hortn  E.  l’inkert-Leipr'g  im;, -mH.  darunter  etn  äOjIlltige«  Mann- 

eben  mit  trotten  Backen wnlrteo.  . ... 

— Allee  HMcbgetretbant  de»  Hoden  Berlin«.  Z.K.V.  Ulla.  t.o. 

so.  Holmsdh» 

Ilanmnnn  A..  I>ie  Moore  und  die  Moorkullnr  in  lUyern. 
if.  u.  3-  Futt»  1805.  ISitfl.  Sondorabdruck  ans  d rt  forstlich* 
naturwUsm»ohaftlicben  Zwuchrilt. 

Ch.mb.-rl. in  Alna.  1 . W.trcetter, .Mm.  “'«rM  "r  P?  m’ 
zmkundo  der  Naturvölker  Amerikas.  Z.E.V.  HWU  .».>1  Aus- 
führlich«* P8anien«.»»enver*eicbniM  T<>D  «oiannm  »an*  dem 

Lande  der  (CltonoRa“  wo  Maeow»  botanisch  bestimmt. 

Unlieb,  Vorgeschichtlich*  Kunde  aus  dem  Gubmrr  Kreise. 

Z K N.  Hilft.  *2.  Samt  vom  Feldsenf,  Sinapis  arrtnut,  verkohlte 
Samenkapseln  io  Urneofeldern  . , . 

v.  W ei  n*  .er  1 u Schriltur,  Zürich  Eine  neolltbische  An- 
siedelung: oberhalb  Klein-Czeroosek  ,.n  der  Hb«.  Z 
ftV,  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  erfüllt  hmmer, 
Tritirum  dicoccuni,  darunter  einige- Korner  Weiten,  gute  Abu.  6*>. 

It.  I*aj  rhoLmie.  I'rtmlaolaothropologie  ■-  n. 

AUb«rg  XL,  Mais«  und  Weib.  Frankfurter  Zeitung  ITO3. 

r'  L Oe*  Genie  im  Liebte  der  anthropologische«  Forschung. 
Frankfurter  Zeitung  IH’.'i.  Nr  313.  . .. 

Benedikt  M.  Die  Seelenkunde  de»  Menschen  als  reine  kr* 
fabrungswis»mschaft.  Leipr-ig  1893.  _ . . . 

husrhan  ü„  l>*-r  Rcgenwirtlge  Stan*lpunkt  der  Lrirmnai- 
aothiopolotie.  Sonder- Abdruck  au*  Nord  und  Süd.  189«. 

— Die  Frauen  und  das  medic dniwhe  Studium.  Sonder* Abdr 
aus  dem  „Amtlichen  Vereinsblatt  für  DeuUchlamdM.  19'M.  Nr.  »111. 

Coen  K.,  Urber  Pathologie  und  Therapie  der  Sprachstörungen. 
Wien  189ft.  . , . ,, 

Mayr  G.  ton,  Getmldepresse  und  Verbrechen,  Beilage  zur 
Allgemeine«  Zeitung.  H»5.  Beilage- Nummer  W. 

Nicke P,  Die  Menstruation  und  ihr  Ktnllus*  bei  chronischen 
PiTcho.en.  Sooder-  Abdruck  ans  dem  Archiv  fdr  Psychiatrie.  Bd  28. 

Zur  Frage  der  sbg.  Moral  insanity.  Sep -Abdr  ans  ..Neuro- 
logisches Centralblatt“.  IM.  . 

Pohl  J . lieber  di«  Einwirkung  seelischer  Erregungen  des 
Menschen  auf  sein  Kopfhaar.  Abhandlungen  der  Kaiserlichen 
Leopoldinisch-Caroliniscben  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 
64.  Bd.  61. 

Stumpf  C.,  Ueber  die  Ermittelung  von  Obertöuen.  Sep.- 
Abdruck  aus  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  UM  Bd.  57. 

TOrfik  A.  tob,  Ueber  die  Yogis  oder  sog.  Fakire  in  der 
MüleninmsauiutitHung  zu  Budapest.  Corr.-Rl.  d.  d.  a.  Ge«.  16t*fl.  49. 

II  Ethnologie. 

1.  I.rhrhflrber. 

AchelisTh  , Moderne  Völkerkunde,  deren  Entwickelung  und 
Aufgaben.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gemein- 

.g . J 1 1 .k  CO  * CGA  l'*«.l  Vnlf « hi  P..P  f .. «rt  Di, 


wichtige  ..WU.ri.che  U.heniebt  Ober  die  S.g.e  dnr  vc,.ch,.d.e.n 

*Trlc"SlW*.*-  SM.  -1 

oU,'e  h^el-^'Ät^lÄ- S»^e 
*■*>,•£>■’«  Leo  V..  Ein  Motlr  Je.  G.flMCul»«. 
l9“3J„“t  W..  J.pi.,«b.  Ueterkleidef  ...  P.pier.  Z.E.V.  litt. 

Iss»  rÄSSrÄa.“: 
feffÄiSSSi'ii. 

,8”M7;;”  cAreLi^X'B«»h.ch...,ec  ..  «**.  m* 
mittleren  Kongo  FeH.clmil  Jet  deouchee  .»thropologt.ch«. 
Ge.ell.cu.fi  «ur  XXVI.  .Ilge»e»en  VeH*m»l»og  .»  C0..0I  ge 

"HT.,Tr  «“  Hc^h"b"«.l'(SSwki)  «nJ  Ur^feU  bei  L.,00. 

,877inro"ÄZ  ii' Ce«“-  ISw»*- 

‘'•’ÄamM^^n^hi^r^e  »ertwardig.  w.»e  der 

»irra.oeo.,  r“b 0 w _ UeU,r  J,r  U™.ikin.tromeme  doe 

KKtirl.iit.ra  Z.KV.  ISS5.  «Id  Abbildoogee. 

Pelle  W.t  Lao.l,  Leute  und  Lebensgewobnhwten  anf  Sumatra. 

Geographische  Rundschau  19U6.  1.  44.  rttnrnrefil*»  von 

Philipp!  K A.  - Santiago , Eia  Peruan.*che« ; rhoagaGw  ro« 
Trujillo  mit  einer  Abbildooc  d.-«  Gotte*  des  Winde*.  Z.b.V. 

'^  Ried^el  1.  G.  F , Vermeintliche  Papua-Typen  auf  S"“]* 
tCc-am  und  Büro  Gegen  K Martin;  nach  V i rc bo w gehören 
iUe  Bewoboe,  von  L.  ooeb  ni.b.  *»  ‘l*“,  £S"Sjf“ 
nach  K rur  indunesis  ben  K ■***•*•  /-  K V»  l™1*-  Abdruck 

Sartori  P„  Die  bitte  der  Namenslndernng.  Sonder-Abdruck 

au*  B md  I.IX  de»  Globus.  ioqx  j-i; 

Schede»  Jo*.,  Phallus.toltus  m Japan.  *.E.V  IMS. 
Schell has  P.,  Neue  Aasgrabuagen  de*  Herrn  Diesaldorll 
in  Cbajiar.  Guatemala  Z.K  V.  ]t»5.  ..  r>er*clbc- 

__  D.s  Gefli*  von  Chama.  / K'.  IROo.  nd.  U f* 

|)  Reliefbild  auu  Ch.polem  777.  J)  Cuculcam  »W. 

Sr  ler  IV,  Da*  GelS*a  ro«  Lham...  Z.E.V.  199a.  in*. 
ValrntioiJ.  J„  Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Stldten 
Tulan.  Z.E.  Hilft.  4t. 


Aufgaben.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wi»s*n*chaft  gemein- 
rerstlndlich  dargestidlt  M.  I9M  Ford.  Enke.  Stuttgart.  Da* 
rortretl liehe  Buch  de*  verdienten  Verfa**er»  will  einen  erschöpfen* 
den  Einblick  m die  Geschichte  der  Völkerkunde  eröffnen,  um 
darau»  ihr«  Aufgabe  begreiflich  xu  machen  - eine  empirische  Ent* 
wicklungsgesc'Hirbto  de*  meosctiiichen  Bewusst»eins  su  geben. 

Hellwald  F.  ron,  Die  F.rd«  und  ihre  Völker.  4.  Auflage 
bearbeitet  von  l>r.  W.  Üble.  Dentscbe  Verlagsges.  Union  Statt- 
gart. 

S.  Aaaserearnpilseh»  Völker. 

Andre»  Rieh.,  Amerikanische  Pballasdarstellungen.  Z.E.V. 
1895.  «7R. 

Boas  Fr.,  Die  Entwickelung  der  Mythologien  der  Indianer 
der  nordpaci fischen  KBsle  Amerika*.  Z.E.V.  18Bft.  487.  Sehr 


3.  Man«*.  Gewicht,  (‘hroaolugle. 

Lehmann  C.  F.,  Di«  Entstehung  de*  Se*agMimal»y*tem*  bei 
den  Babyloniern  Z.E  V.  1805.  4 1 1. 

- lieber  die  Bestehungen  twi.cben  Zelt-  und  R*ntnrae«*ungen 
bei  den  Babyloniern  Z.KV  1693  <31  ...  , v v v 

Lehma««  C.  F n.  Beck  W . Chaldi*cbe  Foiai-baegeo.  Z.L.V. 
Ht»5.  378.  Chal-Dr  für  l haldier.  1 Der  Name  Chalder.  II.  Di« 
Inschrift  v.o»  Van.  III.  B.»ut«-n  und  Bauart  der  Cbalder. 

Nütling  Frits,  Birmani*che*  Maas*  und  Gewicht.  . 

'^Seler  E.,  Die  wirkliche  Länge  de*  K*tun  der  Maya- Chroniken 
und  der  j-ilu ...mfanr  in  der  Dresdner  Handschrift  und  auf  den 
Copan-Stelen.  Z E.V.  1995.  441. 

4.  Karopilsrhe  Vulker*  aail  Volkskandr. 

Bartel*  XL,  Zwei  bemerkenswerte  Arten  des  Thierfange»  ln 
Uo*«ien  und  der  Hrrcrgovma  Sitxungibericht  der  Ge*ell»cbaK 
uatur forschender  Freunde  tu  Berlin  vom  1».  Octob»if  H95. 

Halshkn«ler  au-«  Bosnien.  Au*  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthrop  Gesellschaft-  Sitxung  vom  19.  L>ht«iber  199o. 

B«b  I.»  R , Drei  neu  entdeckte  Siel  «kreuze  in  der  NiederlamiU. 
Nicderlaositzcr  Mittheilungen  1895.  IV,  221. 

Beybl  J„  Die  Sitte  de»  Frischgrün.chlagens.  Mlttboiian^»® 
j und  Umfragen  xur  bayerischen  Volkskunde.  1 Jahr*  Nr.  4.  H9®- 
Ebroiireic  b P.,  Kei*e  durch  die  iberische  Halbinsel.  «».”• 
1896-  4 ft.  M 

Friedei  K . Ueber  den  Donnerbnscl»  oder  Hoambesoo.  sep.- 
Abdrurk  au*  .Brandenburgin'*.  XIooaubl*tt  der  „Ge*ell*cbaft  für 

ll-im.itbkunde".  |M  . _ ..  . __ 

Hardebeck  W,  Volk*abergl*ube  und  Volkstümliche». 
S 13— »7  in  dm  Mittheilungen  de»  Vereins  für  Geschichte  und 
i Altertumskunde  de*  Hasegaiie*.  lH9fl. 

Hautfen  Adolf,  Dl«  vt«r  deutschen  VolksUirame  in  Böhmen. 

I Mitteilungen  de*  Vereins  für  Geschichte  der  Deutsctien  in  Böhmen. 
XXXIV.  181.  „ „ ..  . 

Höf  ler  M . Der  Wechtelbalg.  Beitrag  aus  der  Volksmedicin. 
Zeitschrift  dei  Verein»  für  Volkskunde.  I8t»ft.  Sep. 

Kobolt  W,  Die  Ethnographie  Europa*.  Bericht  Uber  die 
Senckenbergische  natnrforscheoile  Gesellschaft  in  Frankfurt  a,  M. 
| 1895.  19.  , 

Kühne I Dio  »lavi sehen  Ort*-  und  Flurnamen  der  Ob®T* 
lansits.  (Fortsetzung.)  Neues  Lansitziaches  Magazin.  1895.  LXXI- 
241. 
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W.  Chr.,  Laad  und  Leute  auf  der  Schwalm . F«st- 
•chrifi  der  deutschen  «alhropol.  Gesellschaft  mr  XXVI.  allge- 
actaeo  Versammlung  ca  Cassel,  gewidmet  ron  der  Residenzstadt 
Cassel.  1985.  99. 

LiUk  1L,  Volksglaube  and  volkstümlicher  Cultus  m Bosnien 
ud  der  Hercegovina  Wissenschaftliche  M ittheilungeo  aus  Bosnien 
and  der  Uerccgoviaa.  1896.  IV.  401. 

_ » o,kSS?•iLi,l,4,  M*'«  - Ei"'  »'ti.lin.l..ch.  Thinjitittc. 
• 1895.  351 

. .^jfck®la  J,  Berührungen  zwischen  den  westfinnischen  and 
«lanscben  Sprachen.  19'Jt. 

O.  B.  Etwas  Aber  Mundartforschung  in  der  Schule.  Mitthol* 
fongea  ued  Umfrafeo  zur  bayerischen  Volkskunde.  I.  Jahrgang. 
Nr.  S.  1 995, 

Schmidt  Val..  Geschichtliches  von  der  Stritschltzer  deatschea 
Sprachinsel  m Hüb  men.  Mitteilung  des  Vereias  für  Geschichto 
der  Bestachen  in  Rohmen.  XXXI V.  880. 

Schmidkonts  J.,  Der  Detcbbanm,  Mitteilungen  und  Um* 
frapn  mr  bayerischen  Volkskunde.  I.  Jahrgang.  Nr.  i 
..  Schul  i|\,  D®r  Jüngling  (Volkssage,.  Zeitschrift  der 

historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  1*95.  IX.  97. 

-L)**-  »Pikende  Schäfer  (Volkssage).  Zeitschrift  der  bistori- 
stksa  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  1903.  IX.  99. 

Schwarte  W.,  Die  volkstümlichen  Namen  für  Kröte.  Frosch 
■td  Regenwurm  in  Norddeutscbland  nach  ihren  landschaftlichen 
Grzppirangen,  Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
1995. 

Siche  R„  Abkunft  un  i Bedeutung  der  Orlsnaraeo  des  Calaner 
Kreises.  Niederlau. it«.-r  Mittheiluegen  1995.  IV.  211. 

. Treichol  A.,  Volkstümliche«  aus  der  Pflanzenwelt,  besonder» 
«^Weltpreises*«!.  Sep -Abdruck  aus  der  altpreuse.  Monatsschrift. 

^ — Knechtlohn  im  Ermlande.  Sep.-Abdr.  ans  .Am  Ur-Quell*'. 
— Wirkungen  des  Maifrostes  1894. 

- 1 Israelitisches  Gebäck  in  Weltpreisen.  Z.E.V.  1*93.  47*. 
Derselbe,  Inschriften  auf  liolzkorken.  481. 

Truhelka  C.,  Die  Tätowirung  bei  den  Katholiken  Bosniens 
□nd  der  llercegovina.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bo«, 
nies  und  der  Hercegovina  IV.  498. 

. “ **  „phrygische  Mütze“  in  Bosnien.  (Volkskunde).  Wissen- 
IVöOf  ',ittk®i,un*®n  *“»  Bosnien  und  der  Hercegovina.  1996. 

7 Hevölkerungstahl  der  Glasinac-Hochebene  in  alter 

*•*-  Z.R.V.  1895.  3««. 

Hant/arteknng, 

. ^'9*  Jn  Charakteristik  der  Salzburger  Bauernhäuser.  Mit- 
tbnluecen  der  Gesellschaft  fflr  Salzburger  Landeskunde.  XXXV.  80. 
Meilten  August.  Das  nordische  und  das  altgrierhiicbe  Haus. 

- Berlin  1*95.  Wilh,  Hertz  (Hesser'sche  Buchhandlung)  Sep.- 
, ,u.f,*** : Meitzen  A.,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht 
■i«  Völker  Europa»  nördlich  der  Alpen  Abtb.  I.  Sicdeluog  und 
BF*rwe^fa  ^er  Westgermanen  und  Ostgernsanen,  der  Kellen, 
£ ittsa  *“  ond  2 Bände  Text  von  *«  Bogea  mit 

1 Anlagen  von  41  Bogen  mit  179  Abbil* 

Zeichnan*1^  0,neiD  Atl“  ia  glctchem  Format  mit  125  Karten  und 

bchulenburg  Willibald  von,  Berlin.  Rin  Bauernhaus  im 
«rchtesgadeocr  Landeten.  Mit  118  Abbildungen.  MittheiL  der 
arstkwop  Ge«.  in  Wien.  XXVI.  1990. 


III.  Urgeschichte. 

1.  Allgsmelae*. 

im  hrltgiu  ^itpg***  Alter  des  Menschengeschlechtes.  Freiburg 
Walther  J.,  Ueber  d.o  Auslese  in  der  Erdgeschichte.  1*95. 
t Dllerinm  und  llühleaforschang. 

r f/1,11  ^ > Beilsteinböbte  auf  dem  Ileuberg  bei  Spaichingen, 

»Mdbencate  aus  Schwaben.  III.  18.  1*9«. 

zna,!!*  *■*  lje*>rr  den  Nen-Hritznr  Skelettfund  und  den  so* 

>_  hJ **  alansmutb-Menschen.  Sep.-Abdr.  aus  dem  Monatsblatt 
Hednd°nb“rKi*M  TO,n  S'P*emb«r  H»5- 
hniAt r Kesultate  geologischer  Untersuchungen  prä- 
Denkwt  *r  Artefakte  des  Schwe^srrbildes.  Sep.-Abdr.  aus  den 
BvDkKkr.ftej,  der  Schw.  Naturf.  Ge*.  XXXV. 

Cor»  ui  jj® "ko  N-.  Kin  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth. 

gii\  *■  G’  >«*«•  *8- 

Main  p_s.**!  ^or  «n*l  während  der  Diluvialzeit  im  Rhein* 

n— i.  B«fscht  über  die  Scnckenbergiscbe  naturforschende 

MtlK»  U “ MAin  1885-  47. 

JÄ5  2»  f ^ ermeintliches  fossiles  Merschengehirn.  Z.E.V. 

t»ichUrbILr  rt7  ®"**  Gewohnte  Felsbühlen  des  Karstes  im  Stier* 
K-S  Uo.r»,,‘  Sonder-Abdr.  ans  Globus“.  LXIX. 

USft  eu'°*  Ihierknocben  aus  der  Oilstein-Hoble.  Z.E.V. 

ia  derCn!^,Vir  Hflhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg 
W Oherpfalz.  Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.  1896.  19. 

C*rr.-Blatt  4.  deutsch.  A.  G. 


x»  r,  *w*1®  Tropfsteinhöhle  bei  Volburg.  Münch.  Neueste 
Nachrichten.  Nr.  547.  If»3. 

I Schmaus  J.,  Die  Steinzeit.  Corr.-Bl.  des  Phillsteriums  der 
kath.  bayerischen  Studentenverbindung  ..Kbaetia'*.  |*9B  15. 

Regelmann  C.,  Ueber  Vergletscherungen  und  Bergformen 
im  nördlirhen  Schwarzwald.  Württembergi.cb«  Jahrbicher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  I8»5.  IH3. 

Vircho w-Mako wsky,  Drflan.  Aus  Mammutbstosszahn  ge- 
schnitztes Idol  aus  Brünn.  Z.K.V.  1895.  503.  Abbildung.» 


8.  Neollthlsrh«  Periode 

а.  Allgemeinst. 

Briicbniaoa  C.,  Ruse  Fundstätte  der  älteren  Steinzeit.  Mit- 
theilungen des  AnthropoL  Vereins  in  Schleswig-Holstein  9.  Heft. 
I.  1*96. 

Hur  6 hol»,  Vorgeschichtliche  Ueberreste  auf  der  Nordspitze 
von  Bornfaolm.  Z.E.V.  1695.  988.  Steinzeit- Wohnstätten.  Felsen- 
Zeichnungen. 

Kirmis  M.,  Die  erste  Jadeit-Axt  in  Schleswig-Holstein.  Mil- 
theilungen des  Antbropol.  Vereins  io  Schleswig. Hulsteln.  9.  Heft 
9.  18-J6 

Köhl,  Worms.  P.ui  neoiitbisches  Grabfeld  bm  Worms.  Z.E.N. 
1898.  I.  Abbildung 

— Ein  isealitbifcbes  Grabfeld  bei  Worms.  Z.E.V.  1895.  760. 

— Das  neolrthischo  Grabfeld  in  Worms  Kölnische  Zeitung 
Nr.  150.  1896. 

Reiner  L_.  Rückblicke  auf  die  Pfahlbauten-Funde  am  Moden* 
see  1895  Fundbencbte  aus  Schwaben  Zeitschrift  l*iä.  III.  29. 

v.  Pint e n*Venz,  Fundstelle  für  Stein-Aliertbümer’ in  l'ibr- 
bof  auf  Rügen.  Corr.-Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  f Aotbrop., 
Elhuogr.  u.  Urgesch.  XXVII  9.  199«. 

Scbuhmaun  H.  Depotfund  von  Stejepflügen  aus  der  Um* 
gegend  des  Raodowthales  (Pommern)  Z.E.V.  1995.  829  Fast 
«/.Meter  laufe  durchbohrte  Steink«ile. 

Sei  er  h..  Amerikanisch«  Steinbeile  mit  Schiftung.  Z.E.V. 
1*95.  357.  Abbildungen 

Vircho w.  Vorkommen  von  Schmuck  und  südlichen  Meer- 
muschel ii  in  neolithischen  Gräbern.  Z.E.V.  1*95.  7fl0. 

Virehnw  und  Martin-Stockholm.  Geschliffene  ägyptische 
Feuersteine. 

Vircbow,  Fi-iierstem-Industrie  in  Albanien.  Z.E.V.  1896.  796. 

— Poliertes  Steinbeil  vom  Kloster  Seben  in  Tirol.  Z.E.V. 
1895-  326. 

Voss  A.,  Jadeit* Heil  aus  Flensburg.  Z.E.V.  1995.  704. 

Voss  A.  und  S c h rai  dt • GB'litz,  Steins mt-Fond  auf  der  Feld- 
mark Mutztitz.  Kr.  Westhavelland.  Taf.  VIII.  Z.E.V.  IM95.  657. 

v.  Wein  ziert -Prag  und  Schrd  1 1 er*  Zürich.  Eine  neolitbitche 
Ansiedelung  oberhalb  Klein  - Ciernosek  a d Elbe.  Z R.V.  1995. 
«93.  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt:  Emmer. 
Tntlcum  dicoccum,  darunter  einige  Körner  Wnren,  gute  Ab- 
bildung 698.  Dasu  ein  Bericht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Schrötter* 
Zürich. 

v.  Weinzierl -Prag,  Einiges  über  Stejqhämmer  mit  Rillen  in 
Böhmen  Z K V.  1*93.  fltt».  Dasu  Zschiesch  e • Erfurt  693. 

v.  Weinzierl-Prag,  Ne?litbische  Schmacksachen  und  Amu- 
lette aus  Böhmen.  Z E.V.  1995.  832.  Zahn-Nachahmungen  u.  a. 

б.  Berntiein. 

Noetling  F.«  Das  Vorkommen  von  Birnrit  liedischnr  Bern- 
stein) und  dessen  Verarbeitung.  Sond.-Abdr.  aus  ..Globus“.  LXIX. 

Virchow  R-,  Bearbeiteter  Hernstem  vom  Glasmac  (Bosnien), 
Z.E.V.  299.  Dazu  Helm,  Untersuchung  des  Bernsteins,  cs  ist 
Sucdnit,  wahrer  Bernstein,  welcher  nicht  in  Bosnien  vorkummt. 
vielleicht  voo  der  Ost-  oder  Nord«»«- Küste.  Dasu  Olshaus**n. 
Vorkommen  von  Bernstein  in  Russland  nach  Winkel  |3.Ki)  in  der 
Nähe  von  Kiew. 


e.  Weiste  Einlage  in  Tkengef&tt-Ornnmenlen 

Jagor  F , Ein  prähistorischer  Fund  von  Ciemposuelos.  Aus 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Antbrop.  Gesellsch.  Ausserord. 
Sitzung  vom  28  Januar  1893. 

Vircbow  R_  Prähistorisches  Thongefäss  von  Cicmpazuelo« 
bei  Madrid,  dazu  Olshausen  Uber  weisse  Einlagen  in  den 
Ornamenten  desselben,  Z.E.V.  241.  Gyps  oder  Anhydrit. 

Olshausen.  Di«  weis»«  Füllmasse  in  Einrilzungen  prähisto- 
rischer Tbongefä««'’.  Z.E.V.  1805.  482.  Nach  O.'s  Üeterauchung 
ist  die  weisse  Ausfüllung  des  Adersleber  Scherbens  kohlensaurer 
Kalk  und  von  Anfang  an  reisefertig,  mittelst  eine»  Stäbchen  |nach 
Virchowi  eingetragen.  Olshausen  hat  als  AusfüllunKsmaterial 
nachgewiesen:  kohlensauron  Kalk,  krystalliniscb  und  erdig,  z.  Tb. 
vielleicht  Kreide;  dann  schwefelsauren  Kalk  (Sylt,  Spanien,  Ae- 
gypten); Phosphorit,  sehr  zweifelhaft;  gelblichen  Kali- Glimmer 
und  noch  Harz,  da«  gleiche,  welches  bei  Broncen  vielfach  als 
Ziereinlage  vertiefter  Ornamente  diente,  bei  einem  Scherben  aus 
Amium  und  einem  andern  aus  dem  Regierungs-Bezirk  Potsdam. 

Dazu  Virchow,  er  bat  in  der  Inkrustation  der  Tbongefässc  aus 
der  ersten  Stadt  ron  Hissartik  kryitallinischen  kohlensauren  Kalk 
gefunden;  er  bielt  ihn  für  pulverisirten  Marmor.  S.  AitLroj.  Gräber 
und  Schädel  51. 

Götte  A„  Mit  weisser  Masse  angelegter  Scherben  von  Ader«. 
leben.  Z K,V.  1995.  433.  Das  spanische  Tbongefäsa,  welches 


13 


100 


„c  vc.  tu« 

"“^^“tr/Ä  •;cb  ,1.•llrf*^J,^, 

eingedruckten  loongwi.»*»  w » , . v.ch  Vircbow  und  Ol»* 

dl.  Hiebe  .übulclicb«  A.f- 

Äis5te?Äs!^S',SS 

Anhydrit.  (.Chwrf.l.im«  K»M ‘I  a „ri„r„  FU11- 

Sebwb«..  ..I  ...rfc.  t*-d. 

Periode. 

«.  rrihi.torUrhr  McUlIpnMH. 

a.  AUffmeinti. 

Helm  O..  Chrml.ch.  MrtSJl 

*“itn  -“rar  ssss  ™iT;;i.r.Ä 

“"ff. , .Z  o'.Tch'e»;«“^U...-.«bn.t  vorgeschichtlicher  HeuH- 

lecl".«.«  ...  Sicbchblir««  ...d  W.-Mp.e«..e.-  L K V.  Wo. 

ift2e  Tabellarische  Zusammenstellung  >6i. 


A.  l/nfrri*eh*M£ta. 

A Uri  eitler  Kerl,  Archäologische  Untersuchungen  in  Bruno.  ( 
^ F"H e »t ^Wendische  Wobngruben  to  Mecklenburg.  Z.E.N. 

A . OmbU.el  de.  Iltll.uu-Per,<.d.  bei  dubiosen. 
Jahresbericht  <1'  * bino».  V ernn.  D.llingrD  . . '*  «.«. 

J __  tHe  Ausgrabungen  be,  Zöscbingeo  un  Jelire  1 ri 

M^ofurY’.'zLfoTni.-.«ib  de.  Vlllaooe*.  Periode.  Fe.,- 
.rbrilt  de,  de,,t«heo  eethr.  p.  Gccllech.  ...  XXVI.  *■<<•»»» 
Ver.ABnmlunii  r.  C».*cl,  «»widme!  ve.  der  KcudccnUdl  C....1 

'“tlou.he,  H.  Seoo  ,o,«..cbirht1.ch.  F»de  je.  Jj.cb.1 
und  Halten.  N.r.LcrlawMt/er  MiUkrilungj-n.  1'  U.L 

Rontscbdl  St..  Dolmen  im  südlichen  Hutgaiien.  Corr.-Hl 

ll‘  dilu*»*«-  Heren  , Märkisch«-  Fund  »teilen  »on  Alt*  ttliiimern.  Z.F  V. 
lRfll  4Ö4.  Kund» alle,  Gräberfund  v^n  Wilmersdorf,  doppcl- 
beekjB.eU.oe.  Abblld..^i5»^  ^ kb.ihl.cb- 

x'h"?'  Har.r'Ui1'“^..  V.rkandl.ino.n  de, 
b.M.  t Verein»  der  Ob.rpfal»  u.  Keg«M>*butg  »‘■bi  XXXXVIt 

F.lstn  K.  und  Baader  R.  Die  künstlichen  Höhlen  ««  Uro.*- 
inteinoo»  Oberb»ye»i»cbe»  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  I 

^^^tkU^SchUck-ow.ll  ».I  der  M»niti»kirehe,  Tbürieiten. 
»KV  muä  671.  Dazu  Gölte.  . 

wj-U  F,  l>ie  trp>1>nur  der  Unter »nebun*  prähistorisch« 
Grabhügel  a.f  d m GlasinaC  im  Jabm  l1-"*  Separat -Abdruck 
au*  Wissenschaftliche  Mlttbeilooge«  »us  Bosnien  und  der  H»t- 

M*C1"  |ji*  prähistorische  Ai.siedlung  auf  dem  D«-betubrdo  bei 
Sarajevo  Wissenschaftlich*  Miuhriltwgoa  au*  Bosnien  und  der 
Hertegovina  ISW  IV.  3H.  , 

__  Ueber  einige  W'allbsnteo  im  noTd»e»tlicb«n  Bosnien. 
WUsonschatilicbe  Miltbedungen  «u*  Bosnien  und  der  Heriego- 

V'U(!l»Ur  A.  II  Gnslchtsurn*  von  Sulitx,  Kreis  Neustadt,  Vi rit- 
pren**eo.  2)  Hügelgräber  bei  Seddin,  Krci*  Wen*  • PriegmU. 

II  ahn  K.  Ueber  den  heiligen  Wagen,  Z.E.V.  1695.  842. 

He  ding  er,  Antbropologiic.hr*  von  der  Balkan  • Halbinsel. 
Corr  - !t l d.  d.  a.  Ge»  18!  0 24. 

Hoernes  Morts,  U>'le<  »oebungen  Ober  den  Hallstätter  Coltur- 
krei*  A,  1 A.  1896.  XX11I.  Ml.  Ä ...  . 

-•  hin  Wort  über  prähistorische  Archäologie.  Sonder.Abdruck 

an»  Fibel  aus  Mosko  bei  Milek.  Wissenschaftliche 

MUtbeilur.grn  au*  Bosnien  und  der  Herregoeioa.  IV  S8JJ 

Jrntsch  H,  Da»  Gräberfeld  bei  Sadersdorf  ioj  Kreise  Guben 
und  die  jGngste  (iermam-oseit  der  Nieder lausitz  1896. 

ientach.  Vorgrtchicbtliclie  Funde  au»  dem  Gobener  Kreise. 

. IHM.  2.  I)  G»-fiUse  mit  OmameoWm  der  Steinzeit.  ?)  Kupfer- 
celt.  S)  Same  von  Feldsruf.  Sinapis  arvensis;  verkohlte  Samen- 
kapseln ans  einigen  Urnenfeldcm.  4)  Funde  aus  der  jSngeren 
La  Tbne-Znit  . , 

Krmke  H- . Das  Iironce*cb»ert  von  AtVamp.  Sep -Abdruck 
ans  den  Sitioogsbenchten  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesell- 
»ehaft  *u  Königsberg  i.  Pr.  XXXVI.  Jahrg. 

Ko  eh  I er  • Posen,  Zur  Ueurtheilung  der  Bildwerke  aus  alt- 
slavischer  Zeit.  A.  f.  A.  1M&  XXIV.  U&, 

Körnen  C_  Dragendorff  H.  und  Hettner  F..  Zur  rbet- 
oiseben  Grfistkunde.  Rheinische  Geschieh tsblktter.  I886.11.jabr- 

**"^öVtler  K.,  Handbuch  »ur  Gebiets-  und  OrUkunde  des  König - 


, . B t Abschnitt.  Urgeschichte  und  Kömerherrschaft 

Jcr  Bojo-r...  U.t  • Ka-A  Mü.cb.h  1»,. 

Z EKl.";Uh.  o..  W.lcb.«  Volk,  crhbrc«  <11.  N.ohmm«  L. 
Wh.  • Fon.1. 1 Corr-W  A * *lj„i*si1„„ih,h.h«..  S.P.- 

Land 01  • H..  Bton ' y d WertfiUmeb«  Prov.- 

Abdruck  au»  dem  XXIII  Jah«»owicn*  ou» 

Verein*  für  '^“".“'"  «Hch.^h.  Funllc  .m  Kr....  Wo.po.iU 
ini  Jahfe°  IM4-  ’ZeiUChnft  der  Historischen  GesellKhaft  für  dm 

>>  «"V'v°’fSS;  “ J" 

Vorse.t  21  Zwei  islAodixho  Handschuhe.  7-.E.V.  IhVC.  W. 
Lebmann-Nit.che.  bin  Kupferbe.l  von  Cujavten.  Z 

b.,  D,b. 

,^i!f.r«C3TR^  i-Är de. 

■>”  Ä’SÄÄ  ..’Ä  Ä 

( Fertschrrft  ilr  .IcU.cb.n  .nthr-pol.  GclUcb-lt  ...  XXVI.  »11 

^;rÄ"XÄ  sf'>r"G  *se 

b»y.r„  Ob..bAr.n«,h.A  Arcb.«  (Ur  valc,li«a..<:h.  Gnchtcbw. 
XXKX.‘bX.r  iS- ca,  Vorbi..h.l«k.  Sc«lp~;--,  D.tamll-  im 
CaWR  e 'n  * c k e^VauV,*  1 1 * skyt'h.schrn  AlterlhOmer  im  mittleren 
"TB-.lTÄ  stuSS«  I»  P»rte»ki«fcer^  M<.»».»cbr,I. 

d'*  Ä üSS*.*  tiÄ^oA^r«. 

b,i“!, . ^u,;j  H,:'',K!.‘Vcbi:!,,:.t;"'Br.x,mpi...  d..  ».w 

b»hd..t.  b.i  KiShc»  >o  .1«  Oder.  Schleich.  V«r...t.nll.l<fh.<l 
Schrill  Zcl.cb.ilt  .1. - Verein,  für  <1».  Mu.ertm  .clilc.i.cb.r  Alter 

''"“si, li.'tb  W"'  Vi»Killbk.nm.i.l.lln,  ...  Jcr  VOIkrrw.hd.rh«.- 
,cil  M.ttbcil.hnc.  de  »htbroi.  V.r.i».  <n  b.  blc.»in-U.,l.l« ». 

“ H.rftiä, b.r.-Lh. Nocbm.1.  di.  Grbft.  ... 

l>,ibrr'.icCbo'”i:  t.J;,J.hch  G,r.h«d  km  Hc.ht.  *-,*» 
V.rbaisllnoc.tt  der  Hei  ner  »»tbrop.  Or.  »»»<  <»«  < J?v\  , 
Trubcik.C.  Ilro«.  cbclm  ...  \ rnntam.i.  bc  Kr.(.a  " 
.cbaltlicb-  Mitthellurige»  ....  Itu.ntch  und  der  Hcrceo,lo».  IV. 

3H ’ Vircbow  n.  Cohn  I...  Sibirisch.  Allcrlbümcr  mit  Falel  IV 

| “ 'vom**  I G^cbücrnen  von  Scbwhttow,  Kr.i.  LatWhUri  m 

'“TLrb  Zor  V«-  nnd  F.OhccKhicht.  de.  Lccbrhi...  Z.jt- 
hCbr.ft  de.  hi.io.,.<bc>  Verein*  llir  Schweben  und  Nhhbur,.  18JI». 

XX*\V  . h ncr  Ph„  ll.healriedbof  bei  Hül»tiii,en . * i.S ■ Ugj  !*£ 
Z. Chi... ehr.  Hridhiwb.Coll.i>.tdllc.i«  rblin»*«».  Wd« 
Abdruck  wo.  den  jul.rbUcbem  der  k.  Abhd.mio  c«mciiinat..,.c 
Wissenschaften  ru  Erfurt.  1806.  . . , rttlrm 

Z.clilo.cb  c - Erfurt  »nd  Vo».  A , El»  -ntirrW 
Tbocgrfäis  aus  einer  alten  Ansiedelung  bei  Erfüll  Z.fc.v.  I8».i-  o 


ö.  KlasslsrheM.  namentlich  KömlscliM- 
BUrgor,  Römisches  Geblude  be.  Stetten  im  Lontbal.  Fnnd- 
berichtc  aus  Schwaben  III.  M.  1896.  *i«.i.»«n-n 

— RÖmiuhe»  von  der  Ulmer  Alb.  Fundberichte  aus  Schwaben. 

UI.  4».  1896  . _ . 7 uv 

Götze  A , IH«  letzten  Ausgrabungen  in  Troja  (l»»t).  Z.t.  . 
S79  Grabungen  in  der  VI  Stadt.  M, konische  Stufe.  l 

Hofier  M.,  Zur  Oplcraoatomie.  Corr.-Bl-  der  deotseb.  ues. 

für  Antbr.,  F.tbnol.  u.  Ürgnscb.  2-  „ . Y Will 

Tcnnv  S..  Bauliche  Ueberre*t«  von  Briganüum. 

Jahren- Barkbl  des  Vorarlberger  .Museum -Verein,  über  das  |at»r 

1WK  auf  mann  R.  v..  Verlage  und  Berichügung  der  Pnblicallon 
Je»  Deutschen  archiologiscben  In.tituts  Qber  die  ton  dem  »er- 
tragenden gemachten  Funde  in  iiawara  in  Fayum.  Z.K.V  l»uo. 
471  .Antike  Denkmil.r  1898-94.)  S Z K V.  I8K.  418-  Mumm 

dCr  Mtjr  A,  Ein»  römische  Niederla»»ung  bei  Erlstätt.  Monau- 
achrift  des  HUionscbeo  Verein*  von  Oberbayern.  V.  4. 

Oberhummer  K,  Ueber  die  uoJani.ch - myketusebe  Cuiwr- 
periode  und  dio  Anfänge  de*  hellenuchen  Volkes  Corr.-B».  der 
deutschen  üesellsch.  L Anthrop  , Etbnol  n.  Lrgetcb.  XX»  U-  ö. 
1864. 
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Ritterling  K.,  Rö mische  Münzen  au«  Wiesbaden  and  Um- 

Sfg»ed  i*  Altcrtbuns-Mukeum  Wiesbaden.  Aonalea  des  Vereint 
ir  nassau  scbe  Altertburosknade  und  Ga«rbicbt»for«c1ianir.  XXVIII 
IBJfl.  1*1.  Wiesbaden. 

Qaillleg  E Zwei  Gnaaatfoode  »Smischer  Münzen  aus 
Heddernbma».  Ebenda.  245. 

B^cbrnbanf  der  Römerstraate  too  Auesburir 
nach  Turkbelm  und  Wärishofen.  Zeitschrift  des  Hist.  Verein»  für 
Schwabe«  und  Neaburg,  1B94.  XXI.  Ifl!». 

- Retcbreibung  der  Kömerstraste  von  Augsburg  nach  Kroni- 
fff®  Zestscbrrft  de»  H-st.  Verein,  für  Schwabe«  und  Neuburg 
1WV  AAll.  IM. 

Siit  G., > Au*  dem  Stuttgarter  Lapidarium,  l'und berichte  aus 
Sebwaben.  III.  «7.  1KW» 

Süktlond  H.|  Hin  Skaraliäu»  des  Wiener  kunsthistoriseben 
Msseams.  2.E.\.  1895.  487.  Den  A Isen-Gemme-'  ähnliche  rohe 
Zeichnung 

Wolff  G , Töpfer,  und  Ziegelstein |>e]  der  flavi».  ben  und  eor- 
«UttKben  Zeit  aus  dem  unteren  Maingebiete  Annalen  des  Vereins 
xxvn“»  * Altertbumakande  und  Geseb^btsforscbong.  18«. 

W.  P . Dia  Ausgrabungen  in  Pfün*.  Sammelblatt  des  Hlstor. 
Verein»  Eichst!«,  1*94.  IX.  54. 


Nachträge. 

E.  Friadal.  I»aan*eiigescbicbtlicbc«  aus  Padua,  Natnrsrias. 
Wocbeasrhnft.  Berlin.  Hd  XI.  IxM  Nr  S. 

A v Tl,0rin(r«r  Wallbnrgen.  Z.  E V.  1696.  115. 

- Line  FeuorsteinwerkstätCe.  Z E.V.  1898  119. 

9 fr  I-Budapeat,  Neuere  Stadien  über  die  Kupferzeit, 

/•.iv.  IHM.  üe  — bl, 

>.  r^Larchan.  Das  Hakenkreuz  in  Afrika.  7..B.V.  lHy*  185. 

- Dcfecte  des  Os  tympameum  an  kUntt'icb  deformirten  Schä- 
doln  ron  Pemancrn,  hiesu  Taf.  I|I  Z E.V.  löufi.  89 

. a~  n 8 treP*tti,t“  »cbädel  t on  Tenerife.  2.  Schädel  mit  Narben 
in  der  Hregma>Gegend. 

Prof.  M a ec  ha n d • Marburg  in  Hessen.  Ueber  einen  nnaen  Kall 

Microcephalie  hohen  Grade»,  sitsungsber.  d Ges  z.  Bef. 
cessniRit.  Natursrissensebaften  tu  Marburg.  Nr.  5 Juni  1496.  41. 

**•  > un<J  Methoden  eie-cr  Kasseakumlo  der 

Sr,**'*-  . S^I,»r»l*Wr,«ek  au*  dem  Sehweirerischen  Archir  für 
Volksk.nde.  Hd  I.  Hft,  1.  R"  ij  S.  Zürich  1R96. 

. ”***•* Hubertusburg.  Weiteres  xam  Kapitel  der  Moral 

ttsamty  Nenrolog.  Centralblatt  1H9A.  Nr.  15. 

. , ^ef  Hinfloss  der  HodenbeschafTcnheit  auf  d«*n  Hau 

a«r  menschlichen  Zähne  Separatabdruck. 

^•fc  il  Di*  Anscbauungsmctbode  ie  der  Alterthumssrissee- 

Kbalt  Gotha  1896. 

S.  B,  Die  ..Donnerkeile"  Alma  Julia  Wissenscb.  Beilage  »ur 
wen  bayerischen  Landcsseitang*',  Wilrsburg  1990,  Nr.  159. 

Der  Vorsitzen d e: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  glaube.  daRS 
ich  im  Namen  der  Gesellschaft  dem  Herrn  General- 
pccrctär  ganz  besonderen  Dank  aussprechen  darf. 
Ich  will  hinzufügen,  das»  ich  mich  verpflichtet 
fähle,  auch  in  meinem  Namen  zu  danken,  da  er 
Qiciner  so  freundlich  gedacht  hat.  Er  hat  uns  seit 
Jahren  daran  gewöhnt,  das«  wir  nicht  notwen- 
digerweise Alles  im  Original  lesen  müssen,  da 
*ir  ein  ganz  zuverlässiges  und  correctes  Urtbeil 
in  Beinen  Berichten  bekommen.  Für  viele  Mitglieder 

es  nn  sich  unmöglich,  die  Originale  zu  lesen, 
*eil  »ie  ihnen  überhaupt  gar  nicht  vor  Angen 
ommen;  zudem  leben  manche  von  ihnen  in  einer 
eit,  die  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigt, 
•«mit  dem.  was  wir  treiben,  und  sie  erhalten  nur 
ß*  egentlich  Kenntniss  davon.  Das  wird  wesent- 
ic  durch  den  Herrn  Gencralsecretar  vermittelt; 
■p  vielen  Mitglieder,  die  in  Deutschland  zer- 
\fTt,k  - ^e^en  ’ empfangen  wesentlich  durch  ihn 
• dtheilung  ron  dem,  was  geschieht.  Ich  hoffe, 
er  noch  recht  lange  diese  Thätigkeit  fort- 
^Uen  wird.  Er  verdiente  eine  mehr  hervorragende 


Position,  als  er  sie  im  Augenblick  äusserlich  ein- 
nimmt; denn  das  darf  ich  wohl  hervorbeben,  duss 
der  Gcneralsecrctär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ungofulir  gerade  soviel  Werth  hat, 
wie  seiner  Zeit  der  Generalsecretar  der  Pariser 
Gesellschaft,  der  verstorbene  Broca,  der  eigent- 
lich die  Gesellschaft  war.  Auch  unser  General- 
secretär  hat  unR  in  Händen,  er  macht  unsere  Ge- 
schichte. und  wir  sind  nur  die  getreuen  Acteurs, 
die  zur  Erscheinung  bringen,  was  er  geplant  hat. 
Auf  alle  Fälle  danken  wir  ihm  herzlich  für  die 
ausserordentlich  treue,  durchaus  wissenschaftliche 
Methode,  mit  der  er  seine  Jahresberichte  fortge- 
führt hat.  (Beifall.) 

Wir  haben  nunmehr  unsern  anderen  werthen 
Beamten,  den  Herrn  Schatzmeister  zu  hören,  der 
uns  über  die  wunderbaren  Resultate  seiner  Thätig- 
keit (Heiterkeit)  Bericht  erstatten  wird. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismanu,  Rechenschaft s - 
bericht  des  Schatzmeisters : 

Ilochzu verehrende  Versammlung!  Mit  nicht  ge- 
ringerer Freude  trete  auch  ich  vor  Sie,  um  Ihnen 
hier  im  ultehrwünligen  Speier  über  den  finanziellen 
Theil  unserer  Gesellschaft  den  27.  Jahresbericht 
in  Kürze  zu  erstatten. 

Auch  ich  bin  mit  Ihnen  der  überaus  freund- 
lichen Einladung,  die  uns  voriges  Jahr  von  hier 
aus  von  so  hoher  Seite  geworden  ist,  mit  dem 
alten  Rufe:  wAuf  nach  Speier*  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  es  seit  Jahren  schon  allgemeiner  Wunsch 
gewesen  ist,  unsrrn  Anthropologentag  auch  einmal 
in  der  schönen  Pfalz,  in  dem  geschichtlich  so  reichen 
Speier  zu  halten.  Ist  Speier  auch  koiue  Weltstadt 
geworden,  so  ist  cs  doch  eine  der  reichsten  Städte 
Deutschlands  an  hochbedeutsamen,  unvergesslichen 
geschichtlichen  Erinnerungen  einer  grossen  Zeit, 
und  die  Anthropologen  haben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  hier  in  der  schönen  Pfalz  ein  grosses 
und  fruchtbares  Feld  für  ihre  verschiedenen  For- 
schungsaufgaben. 

Und  nicht  nur  das  alte  Speier  ist  seiner  ehren- 
vollen Tradition  durch  die  verschiedensten  oft  so 
beklagenswerten  Wecbselfiill©  geschichtlicher  Eot- 
wickelung  treu  geblieben,  nein,  auch  die  ganze 
liebliche,  so  reich  gesegnete  Pfalz,  dieser  Garten 
Deutschlands,  steht  nach  allen  Richtungen  hin 
nicht  nur  auf  der  Höhe  der  Zeit,  sondern  dürfte 
in  mancher  Beziehung  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden. 

Einer  so  geistig  gehobenen  Bevölkerung  kann 
es  daher  auch  nicht  an  dem  nötigen  Interesse 
für  die  Bestrebungen  der  Anthropologie  fehlen, 
und  diese  so  sehr  berechtigte  Voraussetzung  hat 
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die  deutschen  Anthropologen  auch  heuer  in  die 
Pfalz  geführt,  um  dem  dortigen  Boden  für  ihre 
Sache  neue  Nahrung  io  anregender  Weise  zuzu- 
fiihren,  fest  hofTend,  cs  werde  Bich  der  Krem  um 
die  verdienstvollen  Forscher,  die  unsere  Sache  bis- 
her als  unermüdliche  Pioniere  hierorts  so  erfolg- 
reich vertreten  haben,  erheblich  erweitern,  damit 
die  grossen  anthropologischen  Schätze,  die  unsere 
schöne  Pfalz  noch  birgt,  mehr  und  mehr  gehoben 
werden. 

Mit  diesem  lebhaften  Wunsche  lade  ich  Sie  ein, 
an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassa- 
bcrichtes  demselben  etwas  näher  zu  treten. 

Erfreulich  ist  es  für  mich.  Ihnen  sagen  zu  können, 
dass  wir  uns  auch  im  verflossenen  Jahre  tapfer  ge- 
halten und  unsern  bisherigen  Stand  an  Mitgliedern 
behauptet  haben.  Es  ist  dies  um  so  anerkennens- 
werter, als  gar  viele  unserer  Mitglieder  lediglich 
des  Interesses  an  der  Sache  wegen  uns  treu  bleiben,  i 
wenn  sie  auch  isolirt  von  grösseren  wohl  orgam-  j 
sirten  Localvereinen,  wie  wir  deren  viele  haben, 
leben  und  von  dort  her  keinerlei  Anregung  haben 
können.  — Immerhin  aber  musB  ich  alljährlich 
wieder  mit  der  dringenden  Bitte  vor  Sie  treten, 
cs  möge  doch  ein  jeder  von  uns  nicht  ermüden, 
für  die  Anthropologie  nach  besten  Kräften  zu 
werben.  Gilt  es  doch  nicht  nur,  die  entstehenden 
Lücken,  die  uns  der  unerbittliche  Sensenmann  und 
andere  nicht  zu  vermeidende  Verhältnisse  schlagen, 
wieder  Buszufüllen,  sondern  auch  neue  Mitarbeiter 
uns  zuzuführen,  damit  die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ihren  hohen  Ruf  als  wissen- 
schaftliche Gesellschaft  auch  ferner  bewahre 
und  die  verdienstvollen  Gründer  derselben  6ich 
noch  viele  Jahre  ihrer  vor  27  Jahren  gelegten 
Saat  erfreuen  mögen.  — Den  treuen  Freunden, 
die  wir  leider  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  sehen, 
darf  ich  wohl  in  Ihrem  Namen  ein  freundliches 
dankbares  Gedenken  in  die  stille  Gruft  nachrufen! 
Die  Kassaverhältnisse  gestalten  sich  in  Einnahmen 
und  Ausgaben,  wie  schon  gesagt,  recht  befrie- 
digend. 

"Wir  traten  mit  einem  Kasaarest  von  728,50  ofi 
in  das  abgelaufene  Rechnungsjahr  ein;  hatten  an 
Zinsen  560  JL,  an  rückständigen  Beiträgen  672  JL, 
an  Jahresbeiträgen  von  1657  Mitgliedern  ä 3 
4971  cJi,  an  abgegebenen  Berichten  2,50  tA,  von 
Herrn  Vieweg  152,88  Ji  und  als  Nachtrag  vom 
Wiener  Verein  zu  den  Druckkosten  dea  Correspon- 
denzblattes  300  Ji,  sodann  den  um  500  Ji  ver- 
mehrten Rest  aus  dem  Vorjahre  zu  11593,54  «^ 
= 18980,48  Ji. 

Unter  den  Ausgabeposten  erscheinen  die  Druck- 
kosten  für  das  Correspondenzblatt  Dank  dem  spar- 
samen Sinne  unseres  Herrn  GeneralsccretärB  dieB 


Jahr  bedeutend  geringer,  als  in  den  Vorjahren, 
was  auf  den  günstigen  Gesammtabschluss  von 
grossem  Einflüsse  war. 

Wir  konnten  unseren  Etatsverpflichtungen  voll- 
ständig gerecht  werden,  konnten  den  Reservefond 
erheblich  bedenken  und  sind  mit  einem  Kassarest 
von  1372.14.-4i  in  das  neue  Rechnungsjahr  1896)97 
eingetreten. 

Herzlichen  Damk  daher  allen  den  opferfreudigen 
treuen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  mit  der 
Bitte,  uns  auch  ferner  in  gleicherweise  zur  Seite 
stehen  zu  wollen. 

Bitte  nun  den  Rechnungsausschuss  zu  ernennen 
und  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen. 


Kkiwibfrithl  pro  169&I96. 

Einnahme« 

1.  Ka**envorTatb  von  voriger  Rechnung  . 

2.  An  7. innen  ginget»  ein  . • • * * 

8.  An  rückständigen  Betrügen  de»  Vorjahr«  - 
4.  Ab  Jabrrsbeitrigen  von  1657  Mitgliedern  ä 3 -* 
6t  Für  besond  r»  abgegebene  Berichte  und  Cor* 

s.  fMUtc  Sam  View.,'  & Sohn  .um  Druck 
de«  Correspoadeuiblatte*  • • • * 

7 Beitr-ig  der  Wiener  anthropologische»  «e- 
‘ Seilschaft  mm  Drucke  de«  Ion»btuckcr  Jabree* 

8.  Gittas  dem  Vorjahr*  IM4/85.  worüber  be- 
reit« verfügt  («ich«  Ausgabe) 


729  66  jJ. 
560  - . 
672  — . 
4671  - . 

2 50  . 

162  88  « 


300  — . 
11503  54  . 
Zusammen:  >4  18000  48  <4 


Ausgabe. 

1.  Venraltung«kosten  .--••• 

2.  Drnck  des  Corre*ponden«blattes 

i Redaktion  de«  Corre»pondeurb1alte»  . 

4.  Zu  Händen  de»  Herrn  Generalsekretär» 

5,  Zu  Händen  de»  ScbatsoieUter» 

B.  Für  Köii>enne«*ungeB  lans  den»  Disposition«- 

7 Für  Ausgrabungen  in  der  Pfati  erhielt  Herr 

‘ Dr.  Mehl»«  * • * * 

8.  Für  Ausgrabungen  bei  Driburg  worden  ver- 

0.  Die* Fr.  Lintr'sche  Buchhandlung  erhielt  pro 
* 1«»5  und  1806  

10.  Für  den  Stenographen  . 

11.  Der  Vereinsdiener  erhielt  . • 

12.  Zur  Meisterlich  Riffart  & Co.  Kunstanstalt 

13.  Für  eine  Aktcn-Stellage  wurde  verausgabt  . 

14.  Für  Stenogramme , Neujahrsgelder  für  die 

Briefträger • 

15.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  iur  Heraus- 
gabe «einer  Vereinsscbrift  „Beiträge“ 

16.  Dem  Württemberg«  Verein  aur  Förderung 

»einer  

17.  Für  die  prähistorische  Karte  - 

18.  t-ür  die  statistischen  F.rhebgogon  - 

1B.  Für  den  Reservefond 

20.  Baar  in  Kassa  . 


687  90  ^ 
2080  30  . 
300  — . 
•00  - * 
300  - „ 

165  — « 

116  - . 

30  40  . 

30  - . 
216  — „ 
62  - . 

6 60  . 
26  - . 

20  — * 

300  - • 

200  - . 
4246  40  . 
7348  14  . 
600  - . 
1372  14  . 

Zusammen : 18Ö6Q  48  ^ 

A.  Kapital-Vermögen 

Als  .Eiserner  Bestand*  au«  Einrahlungen  von  16  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  twar: 

- - : W_  U..J.L- 

600  - £ 


a>  4°/s  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LH.  Q Nr.  18446  - • * 

b)  3'»*fr  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dil  Nr.  3731«  . • • 

C)  4°'o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  22m  - 

d)  3‘li  'o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  33366  • • 

c)  3*f»e«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LU.  X Nr.  28567  • • 

fl  4*»  konsolidirte  kgl  preuss.  Staatsanleihe 
L F.  Nr.  18Ö295  


. *»- 
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Hi»i«  d»  Dr.  VoltMl-.cb»tUcal  mit 
2000.4  ood  iwar: 

t)  **U  Pfandbrief  der  BajerUcben  Ve*aiBt- 
bank  Ser.  XII!  Lit.  C Nr.  40129 

k)  4^k  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verelaa* 

ba..k  Ser.  XJII  Lit.  C Nr.  40128  . 

l)  3,>°'i  Pfandbnef  der  Bayerischen  Vereins- 

v.  XVl  LiL  C Nr.  «*778 

k)  aV>°iV  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereios- 
baek  Ser.  XVI  Llu  C Nr.  48800 

Ij  Reserrefond  . 


600  -4 
500  - . 
500  - , 


600 

_ . 8200 
Zusammen : j&  MflQ 


, _ . _ B.  Bestand. 

a)  Bear  in  Kassa  .... 

b)  Hiean  die  flr  die  sUtistJscben  Erheboneen 
ued  die  prbb.  Karte  bei  Merck.  Fink  & Co. 
depoantea  ..... 

Za«  am  men  • 


Jk  1372 


11583 
I 12865 


~ d 
M 4 

54  . 
M rj 

ü* 

u 4 


C.  Verfügbare  Summe  fflr  l&Sflfe". 

I.  Jabmbejtrl,  ree  UOO  Mitgliedern  UJ  Ji  tIC0 
*•  B»ar  in  Kassa  1872 

Zusamaen : üt  0472 

Der  in  der  8.  Sitzung  angenommene  Etat  lautet: 
Ktat  pro  1698/97. 

Einnahme. 

I.  JebresbelbSge  ven  ITC«  Mllglmderu  IM 
l *•  rtdcrlledlge,  Beltrig.u  . . 

8.  Ab  Zinsen  . 

♦.  Maar  in  Kassa  . . * * * 


Scania : 

■ v Ausgabe, 

O JL*TWal,1,Be*kostois  . 

* sTS*!  ^"«PwJMa-Bliltas  . 

7 7 ' ln?"  Correapimdcnr-Blattes  . 

• » 2anij*B  «t*»  Generalsekretärs  . 

« nn  a de*  -Sc5atraeistera 

J.  Dispontlonsfond  des  Generalsekretärs 

..  f«r  AusKtabengen  in  Schwaben  . 

• • • 

: “!•  Prähistorische  Karte  . . , 

U fSI  j**  ^“«cben  Erhebungen  . . . 

**"  d,**n®  ur. vor kergesebene  Ausgaben 

Summa  j 


Jk 

5100  - A 

*00  - r 
800-  . 
1872  14  . 

Jk 

7278  1«  4 

Jk 

JOOO  - 4 

2500  - . 

300  - . 

. 

«00  — . 

m 

300  — . 

150  - . 

100  - . 

150  - „ 

. 

3>‘fl  - . 

3f0  - . 

200  - . 

SCO  - , 

- . 

. *;«  14  . 

Jk 

7272  14  cj. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Aufgabe,  drei  Mitglieder  als 
Revisoren  zu  ernennen.  Die  Herren  werden  unter 
einander  freundlich  verkehren  und  ohne  Partei- 
lichkeit fungiren.  Genannt  sind  Herr  Professor 
Dr.  Barster,  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  und 
Herr  Hauptinann  Scyler  au«  München.  Sind  die 
Herren  bereit,  die  Pflichten  zu  übernehmen,  die 
damit  verbunden  sind?  Es  scheint  der  Fall  zu 
sein,  da  sie  nicht  dagegen  protestiren.  Nun  werden 
die  drei  Herren  ersucht,  sich  mit  Herrn  'Weis- 
mann in  Verbindung  zu  setzen,  um  übermorgen 
Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Local -Geschäftsführer  Gyinnusial-Rector 
Olilenschlager: 

Von  der  Redaction  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen ans  Ungarn  erhalte  ich  hier  einen  Brief,  worin 
mir  eioc  Anzahl  Exemplare  der  ethnographischen 
Mittheilungen  aus  Ungarn  angezcigt  wird, 
bezüglich  deren  ieh  ersucht  werde,  sic  an  die- 
jenigen Mitglieder  abzugeben,  die  sich  für  die 
Sache  interessiren,  und  zwar  gegen  Unterschrift, 
damit  von  der  Redaetion  nicht  mehr  an  dieselben 
Mitglieder  Sachen  verschickt  zu  werden  brauchen. 
Die  Sendung  ist  noch  nicht  eingetroffen,  ich  werde 
mir  gestatten,  sobald  sie  hier  angelangt  ist,  eine 
neue  Mittheilung  zu  machen,  und  bitte  dann  die 
Herren,  welche  die  Sache  entgegennebmen  wollen, 
gütigst  durch  Unterschrift  zu  bezeugen,  dass  sie 
sie  erhalten  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


d.“!  nene  7TBrk  lnn  R-  Andre»,  Braun.cbwciger  Volkskunde  vor.  — Virchow-  Zeit- 
Virchow  mD^fiirhl«  ar'ter!  pL'btr  Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien.  Dazu:  Mehlis, 

wäneler-  n«b  I?  h “ ,Fer^,-.  F.relherr  Andrian:  Uebcr  Wortaberglanben.  — Furt- 

nach a a*  sM  m106111  !on  Adamkl'ssi  in  der  Dobradscha.  (Rundbau  Kaiser  Trojans  mit  Tropbiie 
. , v Knegen).  - Köhl:  Ein  neolitbi.cbes  Gräberfeld  bei  Worms.  J Dazu  I Ranke 

-Sever^r“  »Neolitb.scbe  Funde  im  Spessart;  Wagner,  Virchow:  burgaall  bei  Burg  im  Sprocwald! 
eyler.  Beziehungen  de»  römischen  Limes znm  Vorgelände.  Dazu  Ohlen Schlager,  Seiler.  Mehlis. 


erS®"et  d'c  Sitzung  um 

, Ger  Gf‘ncr«l,eere‘är  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
" d,s  “euerschienone  Werk: 

Richard  Andre«,  Braunschweiger  Volks- 
“”de  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  & Sohn, 
1BÜ6.  Mit  6 farbigen  Tafeln  und  80  Abbil- 
düngen,  Plänen  und  Karten.  8®.  S.  XIV.  385 
folgenden  Worten  vor: 

& 8^°  ^eden  der  "Ferloffsbuchhandlung  Viewog 
« n m Braunschweig  wurde  mir  gestern  ein 


| Exemplar  eines  so  eben  erschienenen  Buches  zu- 
| gesendet,  auf  welches  ich  mit  besonderer  Freude 
I die  Versammlung  aufmerksam  machen  möchte.  E« 
ist  ein  Werk  unseres  hochverehrten  Freundes 
Richard  Andree:  Braunschweiger  Volkskunde.  Es 
ist  dies  wieder  eine  ebenso  stilistisch  vollendete 
und  allgemein  interessante  wie  wissenschaftlich 
in  höchstem  Maasso  treue  und  erschöpfende  Ar- 
beit, wie  wir  sie  von  Andree  zu  bekommen 
gewohnt  sind.  Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung 
hat  das  Buch  in  schönster  Weise  ausgestattet,  so 
dass  man  es  schon  von  vornherein  mit  Vergnügen 
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in  dieHond  nimmt.  Niemand  wird  es  aber  ohne 
das  Gefühl  angenehmster  und  gründlichster  Be-  I 
lehrung  aus  der  Hand  legen.  And  ree  hat  hier 
die  verschiedenen  Zweige  der  Volkskunde  in  sehr 
eingehender  Weise  und  systematisch  geordnet  vor-  , 
geführt.  Jeder,  der  sich  für  die  Volkskunde  unseres  1 
Vaterlandes  intcressirt,  jeder,  welcher  hier  Studien 
machen  will  oder  nur  allgemeine  Belehrung  sucht, 
wird  in  dem  prächtigen  Buch  seine  Rechnung  fin- 
den. Es  sei  gestattet  wenigstens  Einiges  aus  dem 
reichen  Inhalt  anzuführen:  Das  Werk  beginnt  mit 
einer  topographischen  Skizze  des  Gebietes,  dann 
folgt  zunächst  Vorgeschichtliches,  dann  die  Dar- 
stellung der  deutschen  Stämme,  welche  vor  Alters  I 
auf  dem  Boden  hausten  und  im  bald  kriegerischen 
bald  friedlichem  Weltkampfe  sich  begegneten: 
Cherusker,  Longobarden,  Sachsen,  Thüringer,  1*  ran- 
ken. Hieran  reiht  sich  eine  Schilderung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Bevölkerung,  Farbe 
der  Haare,  Uaut  und  Augen;  dann  Sprachliches, 
die  Oker  als  Dialektgrenze,  Einwirkung  der  Re- 
formation auf  die  niederdeutsche  Sprache  u.  A. 
In  eingehender  Weine  sind  die  Orts-  und  Flur- 
namen behandelt,  dann  die  Siedelungen  und  Be- 
völkerungsschichten. Dörfer  und  Häuser,  das  ganze 
Leben  der  Bauern.  Spinustube.  Haus-  und  Feld- 
gcr&the,  Kleidung  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit, 
Tod;  da«  Jahr  und  die  Feste;  Geisterwell  und 
mythische  Erscheinungen;  Aberglauben,  Wetter- 
regeln, Yolksmedicin;  Volksdichtung.  Zum  Schluss: 
die  Spuren  der  Wenden.  — Ich  darf  das  Buch 
Ihrem  wurmen  Interesse  empfehlen,  es  liegt  zur 
Einsicht  auf  dem  Tische  des  Hauses. 


unserer  Wissenschaftlichen 


Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen 
Tagesordnung. 

Ich  will  daran  erinnern,  um  nicht  nachher 
etwa  der  Parteilichkeit  beschuldigt  zu  werden,  dass 
nach  unseren  Bestimmungen  dem  Vortragenden 
nur  20  Minuten  zur  Verfügung  gestellt  sind,  und 
dass  ich  als  Vorsitzender  die  Verpflichtung  habe, 
auf  die  Einhaltung  dieser  20  Minuten  zu  sehen. 

Herr  Prof.  Dr.  Barster: 
lieber  vorrömische  Beziehungen  der  Pfalz  mit 
Italien. 

In  meiner  Begrussungsanrede  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  die  anthropologische  Bedeutung  unserer 
Gegenden,  wie  sie  sich  in  den  prähistorischen 
Funden  unseres  Museums  darstellt,  hinzuweisen 
und  die  Frage  aufs  Neue  zur  Prüfung  zu  em- 
pfehlen, auf  welchen  Wegen  eine  Anzahl  dem 
pfälzischen  Boden  entstammender  Objecte.  Über 
deren  fremdländischen  Ursprung  kaum  ein  Zweifel 
sein  kann,  zu  uns  an  den  Mittelrhein  gelangte. 


Die  Zeit  lebt  noch  in  Aller  Erinnerung,  als  be- 
sonders skandinavische  und  englische  Forscher  den 
autochthonen  Charakter  der  ja  allerdings  in  diesen 
Ländern  besonders  glanzend  entwickelten  Hronce- 
zeitcultur  behaupteten  und  die  unleugbaren  Ana- 
logien  in  anderen  Gegenden  mit  dem  Hinweis  auf 
die  allgemeine  Verwandtschaft  aller  zur  indoger- 
manischen Rasse  gehörigen  Völker  zu  erklären 
versuchten,  während  eine  andere  archäologische 
Schule,  die  ihren  beredtesten  Vertreter  in  L.  Lin- 
denschmit  fand,  nahezu  all«  diesseits  der  Alpen 
gefundenen  Erzarbeiten  für  etruskischen  Import 
erklärte  und  nur  die  allerrohesten,  als  stümper- 
hafte Nachahmungen  sich  charakterisirenden  Er- 
zeugnisse für  einheimisches  Fabrikat  gelten  hess. 
Die  Wissenschaft,  wie  sie  »ich  inzwischen  weiter  ent- 
wickelt hat,  gibt,  soviel  ich  sehe,  keiner  der  beiden 
extremen  Auffassungen  unbedingt  Recht:  »ie  glaubt 
nicht,  dass  der  menschliche  Geist  überall  von  selbst 
auf  die  nämlichen  Erfindungen  nicht  bloss,  sondern 
auch  auf  die  nämlichen  Formen  und  Verzierung»- 
weisen  bei  Herstellung  von  Waffen,  Werkzeugen, 
Geräthen.  Schmuckgegenständen  gekommen  sei, 
ebensowenig  aber,  dass  die  etruskischen  Fabriken 
im  Stande  gewesen  seien,  den  Bedarf  aller  nörd- 
lich der  Alpen  wohnenden  Völker  nicht  bloss  an 
Pracblgeräthen,  sondern  auch  an  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  zu  decken.  Vielmehr  ist  die 
Wissenschaft  unserer  Tage,  je  weiter  sich  ihr 
Beobachtungsgehiet  ausgedehnt  hat  und  je  massen- 
hafter ihr  aus  allen  Welttheilen,  aus  Sibirien,  wie 
aus  Neuguinea,  aus  dem  Innern  Afrikas,  wie  aus 
Mexiko  und  Peru  fortwährend  neues  Material  zu- 
strümt,  um  so  fester  überzeugt  worden  von  der 
Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechtes  und  von 
dem  Zusammenhänge  aller  menschlichen  Cultur- 
enlwickclung.  in  der  jeder  an  einem  Punkte  ge- 
machte Fortschritt  nur  ein  Glied  einer  unendlichen 
Kette  bildet,  jede  Einzelerfindung  zur  Ursache 
vieler  neuer  Erfindungen  wird,  die  früher  oder 
später  allen  zu  nützen  bestimmt  sind.  Nach  dieser 
echt  wissenschaftlichen  Auffassung,  die  sich  ebenso 
fernhält  von  Ueberschätzung.  wie  von  Gering- 
achtung des  eigenen  Volksthumes,  gehört  es  zu 
den  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung,  den 
llandelswegen  nachzuspüren,  welche  die  entfernte- 
sten und  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Ge- 
sittung stehenden  Völker  in  Zeiten  miteinander  ver- 
banden, au»  denen  wir  nur  selten  klassische  Zeug- 
nisse wie  da»  bekannte  des  Diodor  und  btrabo  über 
den  Transport  du»  Zinns  von  den  britischen  Inseln 
quer  durch  Gallien  nach  dcrRhonemündung  besitzen. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  der 
von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Zug  der  euro- 
päischen Völkerbewegung,  den  wir  in  historischer 
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Zeit  wabrnehmen  und  als  die  Ursache  der  heutigen 
ethnographischen  Schicbtungsverhähnisse  unseres 
Erdthciles  kennen,  bereits  in  der  Urwelt  sich  wirk- 
sam erwies,  und  das«  die  ersten  menschlichen  Be- 
wohner des  Rheinthaies  aus  dem  fernen  Osten, 
di«  Donau  aufwärts  ziehend,  in  unsere  Gegenden 
gelnngten.  Jede  folgende  Welle  dieser  Jahrtau- 
sende hindurch  aus  innerasien  nach  Europa  sich 
ergießenden  Völkertluth  brachte  aus  dem  Orient, 
wo  besonders  in  Mesopotamien  schon  in  frühester 
Zeit  eine,  wie  durch  riesige  Backsteinbauten,  so 
durch  geschickte  Metallbearbeitung  ausgezeichnete 
Cultur  sich  entwickelt  batte,  neue  Kenntnisse,  neue 
Künste  und  Fertigkeiten  mit  und  trug  zu  den 
manchmal  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich 
vollziehenden  Uebergängen  von  der  Stein-  zur 
Bronce-,  von  der  Bronce-  zur  Eisenzeit  und  inner- 
halb jedes  dieser  Zeitalter  von  einer  Stufe  zur 
andern  bei.  Aber  neben  diesen  wohl  voi wiegend 
kriegerischen  Veränderungen  der  damaligen  Karte 
Europas  gingen  bereits  frühzeitig  Handelsverbin- 
dungen einher,  vermöge  deren,  wenn  auch  nicht, 
wie  früher  angenommen  wurde,  die  prachtvollen 
Steinbeile  aus  .Nephrit  und  Jadeit  von  Cenlralasien 
aus  in  die  Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen,  so 
Hoch  emaillirte  Glasperlen  aus  dem  Nilluud©  in 
Hie  nordischen  Gräber  gelangten,  wie  andererseits 
Bernrteioperlen  von  der  baltischen  Küste  in  die 
Her  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  C'hr. 
ingehörigen  Königsgrüfte  von  Mykcnü,  die  Schlie- 
®nnn  aufgedeckt  hat.  Für  diese  Handelsbezieh- 
ungen. die  ursprünglich  wohl  weniger  auf  dem 
"ege  directcn  Verkehres  als  des  Weitergebens 
Ton  Uond  zu  Hund  sich  entwickelten,  kamen  vor 
Allein  die  Küsten  von  Kleinasien  und  Syrien,  deren 
Häfen  die  Stapelplätze  für  die  Erzeugnisse  der 
umlton  Culturländcr  zwischen  Euphrat  und  Tigris 
bildeten,  in  Betracht,  in  zweiter  Linie  Aegypten, 
während  als  Durchgangsgebiet  für  diesen  ost-west- 
licb  gerichteten  Handel  besonders  Ungarn  eine 
wichtige  Stellung  einnabm.  Auch  die  Rhcingegen- 
H«*n  wurden  zweifellos  von  dieser  Strömung  noch 
berührt,  aber  sehr  bald  schon  begegnete  derselben 
bier  eine  andere,  die,  von  Süden  nach  Korden 
erlaufend,  durch  das  Rheinthal  den  skandinavi- 
schen Norden  mit  den  Mittelmeerländern  verband. 

. 0 Ausgang  hatte  diese  Verkehrsströmung,  die 

un  Vergleich  mit  jener  anderen  wohl  als  die  jünger© 
zu  betrachten  ist,  der  Hauptsache  uueh  in  den- 
selben Gegenden,  nämlich  in  den  Ländern  um 
A>  örtliche  Becken  des  Mittelmeeres,  unter  denen 
ungefähr  seit  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor 
®*^®r  Zeitrechnung  besonders  Griechenlund  her- 
^rtritt.  Andererseits  wissen  wir,  dass  in  Ober- 
Etrusker  und  Illyrier,  dank  ihren  theils 


aus  dem  Morgenlande  mitgebrachten  Kenntnissen, 
theils  neu  von  dort  empfangenen  Anregungen  etwa 
seit  dem  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  einen  er- 
staunlichen Grad  von  Kunstfertigkeit  erreicht  hatten, 
und  würden  auch  ohne  das  Zeugnisa  der  Funde 
vermuthen,  dass  diese  technisch  so  hoch  entwickelte 
Cultur  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  die  den 
Alpen  zunächst  wohnenden  nördlichen  Völker  aus- 
geübt  habe. 

Diese  Zeugnisse  liegen  aber  gerade  aus  den 
mittelrheinischen  Landschaften  in  grosser  Zahl  vor, 
und  zu  den  beweiskräftigsten  gehören  neben  den 
Funden  von  Weisskirchen  an  der  Saar.  Schwarzen- 
bach im  Birkenfeldischcn,  Waldulgesheim  in  der 
preussischen  Rheinprovinz.  Armsheim  in  Rhein- 
hessen und  dem  berühmten  Grabfuud  vom  Klein- 
Aspergle  bei  Ludwigsburg  besonders  unsere  „etrus- 
kischen“ Funde,  wie  wir  sie  zusummenfnssend  be- 
zeichnen wollen,  die  auch  Lindenschmit  in  seiner 
Polemik  als  Hnuptbcweisrnatcrial  verwendet  hat. 
Es  lässt  sich  ja  auch  füglich  nicht  bezweifeln,  dass 
beispielsweise  der  Dürkheimer  Dreifuss  etruskisches 
Fabrikat  sei.  da  in  der  Nekropole  von  Vulci  über 
ein  Dutzend  vollständiger  Exemplare  uusgegraben 
worden  sind,  von  denen  einige  fast  Zug  um  Zug 
dem  unserigen  entsprechen,  und  ebenso  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  die  fremdländische  Herkunft 
ein  bei  dem  mit  jenem  Prachtstück  zusammen- 
gefundenen goldenen  Stirnreif  und  dem  gleich- 
falls goldenen  Armring,  bei  der  zum  Rodenbacher 
Funde  gehörigen  grossen  Broncefeldflasche,  den 
flachen  Broncebecken,  der  Schnabelkanne  mit 
palmettengeschmücktern  Ilenkelansatze,  dem  be- 
malten unteritalischen  Thonbecher,  dem  an  assy- 
rische Vorbilder  erinnernden  goldenen  Armreif 
u.  s.  w.  Auch  der  Verfertiger  der  Bronceräder  von 
Hassloch  oder  des  goldenen  Hutes  von  Schifferstadt, 
der,  obwohl  beinahe  vor  unseren  Thoren  gefunden, 
doch  — leider,  dürfen  wir  vom  localpatriotischen 
Standpunkte  aus  sagen  — seinen  Weg  in  das  baye- 
rische Nationalmuseum  in  München  gefunden  hat, 
wird  eher  um  Euphrat  oder  Tigris  als  am  Rheine 
gewohnt  haben. 

Wie  aber  kamen  diese  fremdartigen  Gebilde 
an  den  deutschen  Strom,  der  dieses  Prädikat  aller- 
dings damals  noch  nicht  verdiente?  Hoernes  in 
seiner  epochemachenden  Urgeschichte  des  Men- 
schen S.  643  denkt  an  die  weitausgreifenden  und 
siegreichen  Beutezüge  der  Kelten,  die  Gräber,  die 
sie  erbrachen,  die  Heiligthümer,  welche  sie  plün- 
derten, den  Tribut,  welchen  ihnen  furchtsame 
Könige  gezwungen  oder  „ freiwillig“  darbrachten. 
Aber  auf  Stücke  wie  eben  den  goldenen  Hut  von 
Scbifferstadt,  der  auf  Broncekeltcn  ruhend  gefun- 
den wurde,  oder  auf  den  Dürkheimer  Dreifuss,  der. 
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wie  Helbig  versichert,  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört  — den  in  einem  Tumulus  bei  Ch&tillon 
(Dept.  Cöte-d’Or)  ausgegrabenen  archaischen  Drei- 
f 11  k h mit  Broncckessel,  womit  da*  bekannte  am 
Henkel  mit  Greifenprotomen  geschmückte  lünc- 
burgiache  Broncegcfäss  zu  vergleichen  ist,  setzt 
IJndset  in  das  6.,  wenn  nicht  in  den  Ausgang 
des  7.  Jahrhunderts  — träfe  doch  die  von  lloer- 
ncs  getatterte  Yermuthung  keinenfalls  zu.  und 
nicht  für  wahrscheinlicher  wird  man  es  halten, 
dass  der  thünerne  Kantharos  des  Hodenbacher 
Fundes  als  Beutestück  gallischer  Schaaren  aus 
Unteritalien  in  den  Westrich  gekommen  »ei.  Ich 
glaube,  dass  ko  hochalterthümliehe  und  dabei  zum 
Theil  ho  gebrechliche  Gegenstände  nur  vermöge 
eines  wohlorganisirten  Handelsverkehre*  auf  so 
weite  Entfernungen  über  Meere  und  Länder  ge- 
langen konnten;  denn  darin  würden  wir  wohl  fehl- 
gehen, wenn  wir  alle  diese  fremdländischen  Er- 
zeugnisse ausschliesslich  auf  etruskischen  Ursprung 
zurückführen  wollten,  während  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  manches  auf  phönikischer  bezw.  kar- 
thagischer Einfuhr  beruht. 

Da*»  für  die  Handelsbeziehungen  unserer  Ge- 
genden wie  des  ganzen  nordwestlichen  Europa» 
mit  Griechenland  und  den  weiter  östlich  gelegenen 
Ländern  die  alte  phokuische  Pflanzstadt  Mnssalia 
die  Eingangspforte  gebildet  hat,  von  wo  die  Waaren 
das  Thal  der  Khonc  und  Saone  aufwärts  gingen 
und,  etwa  der  Richtung  des  heute  Rhein  und 
Rhone  verbindenden  Kanales  folgend,  den  Ober- 
rhein erreichten,  ist  nie  bezweifelt  worden,  eben- 
sowenig, dass  auch  ein  Theil  des  italischen  und 
speciell  des  etruskischen  Importes  auf  diesem  Wege 
zu  uns  gelangt  ist.  Daneben  hat  man  über  von 
jeher  auch  eine  ausgiebige  Benützung  «1er  Alpen- 
strassen  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  nament- 
lich der  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  der 
Westschweiz  und  dem  Rheinthal  wie  der  über  die 
Bündner  Pässe  nach  der  Ostachweiz  und  dem  Boden- 
see führenden  angenommen,  während  in  neuerer 
Zeit  v.  Duhn  diesem  Verkehr  bis  zur  römischen 
Kaiserzeit  nur  eine  beschränkte  locale,  keine  ge- 
wissermn&sen  internationale  Bedeutung  zugestehen 
will.  Nach  dieser  Anschauung,  die  überhaupt  den 
italischen  und  besonder*  den  etruskischen  Ein- 
fluss auf  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
Länder  diesseita  der  Alpen  ziemlich  gering  veran- 
schlagt, wären  auch  die  zweifellos  etruskischen 
Funde  rheinischer  Grabhügel  nicht  auf  dem  directen 
Weg  über  die  Alpen  sondern  al*  Rückfracht  massalio- 
tischer  Schiffe,  die  den  etruskischen  Broncewcrk- 
stätten  das  britische  Zinn  zuführten,  zu  uns  gelangt. 
Ohne  selbstverständlich  die  Bedeutung  der  alten 


von  der  Rhone  zum  Rhein  führenden  Handels- 
atrasse im  mindesten  anzweifeln  zu  wollen,  glaube 
ich  doch,  dass  der  Zusammenhang  der  Kultur- 
entwickelung am  Nord-  und  am  8üdfu*s  der  Alpen 
nach  Ausweis  der  Funde  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten wie  in  den  Terramaren  der  Poebene,  in 
dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  wie  in  den  vorzeit- 
lichen Begräbnisstätten  der  Romagna  ein  so  enger 
gewesen  ist,  und  dass  für  so  viele  Typen  schwei- 
zerischer und  süddeutscher  Funde  die  Vorbilder 
oder  doch  Seitenstücke  in  italischen  Fundgegen- 
ständen vorliegen,  dass,  um  diese  Uebereinstim- 
mung  zu  erklären,  der  indirecte  Verkehr  über 
Massalia  nicht  uusreicht,  vielmehr  eine  uralte 
dirccte  Verbindung  über  die,  wie  v.  Duhn  selbst 
gesteht,  von  jeher  gangbaren  und  begangenen 
Alpenpässe  augenommen  werden  muss.  Allerdings 
hat  dieser  urzeitliche  Verkehr  weniger  sichtbare 
Spuren  als  der  ausser  Vergleich  intensivere  der 
römischen  Kaiserzeit  oder  des  Mittelalters  auf  den 
von  ihm  benutzten  Strassen  zurückgelassen:  wir 
erkennen  seine  Leitmotive  nicht  bloss  in  Funden 
wie  «lern  berühmten  Bronzerelief  von  Grächwyl  im 
Kanton  Bern,  da»  noch  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört,  nicht  bloss  in  den  Kannen,  Cisten,  Drei- 
füßen u.  8.  w.  au*  den  Gräbern  der  Hallstattperiode, 
sondern  auch  in  gewissen  nördlich  der  Alpen  wieder- 
kehrenden italischen  Formen  von  Schwertern  und 
besonders  von  Fibeln  wie  der  sog.  Schlangenfibel, 
welche  Tischler  für  eine  italische  Erfindung  er- 
klärt, die  aber  nördlich  der  Alpen  zahlreiche  Modifi- 
kationen erfahren  habe.  Nach  Hörne*  i»t  6io  in 
Oberitalien,  dann  von  Bosnien  aus  durch  ganz 
Mitteleuropa  bis  nach  Frankreich  verbreitet,  und 
zwar  kommt  der  Typus  schon  in  den  Gräbern  «1er 
dem  9.  oder  10.  vorchristlichen  Jahrhundert  unge- 
hörigen Villanovagruppe  vor. 

Doch  welche  Strassen  auch  der  vorweltliche 
Handel  bevorzugt  hüben  mag,  oh  die  bequemeren 
aber  auf  Umwegen  ihr  Ziel  erreichenden  Wasser- 
straßen, oder  die  kürzeren,  aber  beschwerlicheren 
GebirgsHtraHsen : jedenfalls  beweisen  Funde  wie  die 
unsrigen  in  Verbindung  mit  ähnlichen  an  anderen 
Orten  zum  Vorschein  gekommenen  den  engen  Zu- 
sammenhang, der  schon  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  v.  Chr.,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der 
nach  der  landläufigen  Ansicht  unsere  Gegenden, 
wenn  überhaupt  schon  bewohnt,  noch  von  der 
Nacht  tiefster  Barbarei  bedeckt  waren,  zwischen 
ihnen  und  den  unter  orientalischem  Einfluss  be- 
reits auf  eine  hohe  Kulturstufe  gelangten  Mittel- 
meerländern, namentlich  der  uns  zunächst  gelege- 
nen apenninischen  Halbinsel  bestand. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(II-  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  C.  Mehlis -Neustadt  a.  H.: 

Herr  Prof.  Duhn  von  Heidelberg  hat  in  einer,  I 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  vor  zwei  Jahren 
erschienenen  Publikation  in  den  „Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern  “ zu  der  vom  Herrn  Vorredner  1 
besprochenen  Frage  besonders  auf  den  Dürk- 
heim er  Dreifuttü  Rücksicht  genommen,  und  ich  ^ 
habe  mir  ebenfalls  erlaubt,  zu  dieser  Frnge  Stel- 
lung zu  nehmen  (vgl.  „Studien  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlands  XII.  Abt.),  wie  bereits  der 
Herr  Vorredner  Ihnen  mitgethdlt  hat.  Wenn  ein 
solches  seltenes  Stück  wie  der  Dürkheimer  Drei- 
fusa  nur  als  Rückfracht  der  Massilioten  zu  be- 
trachten wäre,  »o  wäre  es  doch  sehr  seltsam,  dass 
nur  e i n solcher  Dreifuss  zu  uns  an  den  Rhein 
gelangt  ist,  und  zwar  ein  Stück,  das  meines  , 
Wissens  nur  e i n genaues  Pendant  hat.  Schon 
auu  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass  die  Ansicht 
Huhns  zurückzuweiseo  ist.  Allein,  hohe  Versamm- 


lung, es  sind  noch  andere  Gründe  hervorzuheben, 
Es  gibt  eine  Reihe  von  Momenten,  welche  uns 
an  einen  sehr  langen,  ausgedehnten  Landverkehr 
zwischen  den  Gipfeln  der  Alpen  und  dem  Rhein- 
lande zu  denken  erlauben.  Das  ist  vor  allem  die 
grosse  Aehnlichkcit,  welche  einzelne  mittelrhei- 
nische. bezw.  pfälzische  Bronzefundo  mit  den 
Pfahlbaufunden  der  westlichen  Schweiz  besitzen. 
Ich  erlaube  mir,  in  dieser  Beziehung  besonders 
auf  die  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Bronce- 
hügclfunde  von  Eppstein  zu  verweisen,  welche 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  Bronce- 
zeitfuoden  der  Westschweiz  (Bieler  8ce,  Genfer 
See)  besitzen.  Es  kann  diese  genaue  Ueberein- 
stimmung  der  Formen  nicht  zufällig  sein,  und  es 
liegt  der  Rückschluss  sehr  nahe,  dass  geradeso 
wie  in  der  Bronzezeit  und  vielleicht  schon  in  der 
Stcinzoit  der  Landverkehr  von  den  Höhen  der 
Schweizer  Gebirge  bis  zu  uns  herab  ins  Mittel- 
rbeinland  von  jeher  entwickelt  war,  so  derselbe 
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»ich  fortgesetzt  hat  bis  in  die  etruskische  /eit 
und  weiter  hinab  in  die  römische,  ebenso  durchs 
Mittelalter  bis  herab  in  unsere  Zeit,  herab  bis  zur  j 
Durchbohrung  der  Alpen  im  Gotthardtunnel.  Eine  ] 
gewisse  , Opportunität“  in  der  Beibehaltung  der 
Handelswege  lässt  sich  ebenso  sicher  nachweisen 
wie  bei  der  Beibehaltung  der  Befestigung«-  [ 
weisen.  Ich  glaube,  schon  aus  diesem  Gesichts- 
punkto  kann  man  die  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Uarster  bekräftigt  finden,  dass  jedenfalls  der 
Landhandel  an  erster  Stelle  zu  sehen  ist,  und 
dass  der  weitere  Bahnen  einschlagende  Seehandel 
erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Herr  K.  Vireliow: 

Es  würde  allerdings  sehr  wünschenswert)!  sein, 
wenn  die  Untersuchungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  zunächst  sich  nicht  auf  die  Wege  bezögen, 
die  werden  sich  nachher  schon  finden,  sondern 
auf  die  Feststellung  der  Objecte,  und  zwar  nach 
den  beiden  Kichtungen  hin:  einmal  müsste  man 
feststellen  die  Form,  das  amlcremal  die  Misch- 
ung. die  Zusammensetzung.  In  Bezug  auf  die 
letztere  ist  im  Ganzen  sehr  wenig  gethan  worden; 
ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  fast  alle  Versuche,  die  in  neuerer 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  gemacht  worden 
sind,  um  auf  chemischem  Wege  die  Mischung  der 
Objecte  zu  ermitteln,  zu  sehr  erfolgreichen  ltcsul- 
taten  geführt  haben,  viel  mehr,  als  man  ursprüng- 
lich erwarten  konnte.  Dazu  gehört  aber . dass 
die  Museumsvorstündc  sich  entschliessen,  gelegent- 
lich einmal  ein  werthvolles  Object  zu  opfern. 
Mögen  sie  bedenken,  dass  die  genaue  Kenntnis* 
der  Sache  mehr  werlh  ist,  als  der  blosse  Besitz 
eines  Stückes,  was  man  vielleicht  schon  als  ein 
fragmentirtes  aus  der  Erde  herausgenommen  hat. 
Eine  solche  Kenntniss  wäre  auch  für  die  Frage 
der  Knnstformen  ausserordentlich  wichtig,  da  wenig- 
stens für  diejenigen,  die  sich  mehr  mit  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  beschäftigen,  auch  solche  For- 
men, die  vielleicht  nicht  gerade  auf  der  Höhe  der 
Kunstbildung  stehen,  die  aber  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit haben,  von  grossem  Werth«  sind. 
Ich  will  an  eine  Gefässform  erinnern,  die  hier  ge- 
rade in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  ist,  ich 
meine  die  viel  besprochene  Schnabelkanne.  Sie 
ist  ja  an  sich  kein  Kunstwerk  ersten  Banges;  aber 
es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  beliebige  Leute  an 
verschiedenen  Orten  darauf  verfallen  sein  sollten, 
gerade  diese  Schnabcikannc  zu  erfinden,  und  es 
gibt  zu  denken,  dass  sie  immer  wieder  in  Bronoe, 
also  in  wertvollem  Material  hcrgestcllt  worden  ist 
und  dass  man  dieselbe  8chnabelkanne  bis  in  den 
hohen  Korden,  bis  nach  Ostdeutschland  verfolgen 


kann;  das  sind  Tlmtsachen,  die  den  Import  über 
allen  Zweifel  sicher  stellen.  Dass  man  an  vielen 
Orten  solche  Gelasse  aus  Thon  gemacht  hätte, 
könnte  ich  mir  vorstellen,  aber  dass  man  sie  ohne 
bestimmte  Tradition  aus  Bronze  gemacht  und  immer 
genau  in  denselben  Formen  denselben  Guss  her- 
ge.tellt  haben  sollte,  das  halte  ich  für  eine  Un- 
möglichkeit. Wenn  man  für  eine  gewisse  Art 
solcher  Geräte  die  südlichen  Vorbilder  findet,  so 
ha»  da»  natürlich  grossen  Werth.  Wir  haben  aber 
leider  nicht  einmal  so  vollständige  Abbildungen 
dieser  Sachen,  wie  cs  wünschenswert  wäre.  0 
Da  heute  gerade  Herr  Bürgermeister  Nessel 
aus  Hagenau  wieder  unter  uns  »ich  befindet,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Beschreibung 
seiner  schönen  Sammlung  immer  noch  nicht  er- 
schienen ist.  Gerade  in  seiner  Sammlung  befindet 
sieh  eine  Reihe  von  Objecten,  die  meiner  Meinung 
nach  für  die  deutsche  Archäologie  von  der  höchsten 
Bedeutung  sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich 
scholl  wiederholt  hingewiesen  auf  einen  Bronze- 
gürtel.  auf  welchem  kleine  menschliche  Figuren 
eingepresst  sind,  die  genau  übereinstimmen  mit 
Mustern,  die  auf  Thoogcfässen  von  Bologna  sich 
befinden.  Die  Herren  hier  soheinen  Rücksicht 
darauf  zu  nehmen,  dass  von  Osten,  insbesondere 
vom  nlten  Noricum  her.  eine  grössere  Zahl  ent- 
scheidender Einflüsse  allsgegangen  sei.  Ich  selber 
habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  für  gewisse  Perioden 
solche  Einflüsse  nachzuweisen,  aber  es  scheint  mir, 
dass  je  mehr  Funde  in  Steiermark,  Krain  und 
den  Nachbargebieten  gemacht  werden,  umsomehr 
Merkmale  einer  einheimischen  Kunstübung  hervor 
treten.  Wenn  wir  uns  also  nicht  entschliessen 
wollen,  tämmtlichc  norischen  Kunstgegenstände 
als  importirte  zu  behandeln,  so  werden  wir  die 
Möglichkeit  zulassen  müssen,  dass  ohne  Ueber- 
steigung  der  Alpen  aus  den  ostalpinen  Gegenden 
wichtige  Oulturzweige  bis  zu  uns  eingedrungen 
sind.  Ich  wollte  das  nur  kurz  berühren,  um  Sic 
zu  bitten,  die  Probleme  etwas  schärfer  zu  stellen, 
und  die  Untersuchung  der  Objecte,  die  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden 
küttneu,  in  mehr  objectiver  Weise  durchzuführen. 

Herr  Gyinnasialrcktor  Olilensehlugcr: 

Ich  kann  mich  nur  ganz  den  Worten  des  ge- 
ehrten Herrn  Vorredners  nnschliessen.  Es  werden 
diese  Bestrebungen  aber  nur  dann  fruchtbringend 
und  durchgreifend  sein,  wenn  wir,  wo  möglich, 
von  allen  Sammlungen,  den  deutschen  sowohl  als 
denen  der  Nachbarländer,  ganz  genaue  Fundver- 
zeichnisse haben.  loh  selbst  habe  mich  bemüht, 
für  ganz  Bayern,  auch  für  die  Pfalz  ein  derartiges 
Fundvcrzeichniss  herzustellen.  Das  grosse  Hinder- 
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nia*  dabei  ist,  dass  Hie  Verzeichnisse  Her  einzel- 
nen Sammlungen  unvollständig  sind  und  dass  deren 
Publikation  in  der  Kegel  eine  Geldsumme  erfordert, 
welcher  die  Mittel  der  einzelnen  Vereine  meist 
nicht  gewachsen  sind.  Es  müssten  den  Einzel- 
beachreibungrn  gute,  zuverlässige  Abbildungen  bei- 
gegeben werden,  und  nach  Fertigstellung  dieses 
Fand  buch  es  sorgfältige  Register  angefügt  wer- 
den. in  denen  der  Forscher  über  jede  Erscheinung 
Rath  erholen  kann  z,  B.  über  das  Vorkommen  von 
Dolchen,  Armringen  u.  s.  w.  und  ebenso  ein  ge- 
naues Verzeichn  iss  der  Fundorte,  der  Fundart  und 
der  Stoße  u.  s.  w.  dieser  Gegenstände,  dass  man 
imstande  ist.  auf  Grund  der  dem  Verzeichnis«  bet- 
gegebenen Abbildungen  Form,  Gestalt,  unter  Um- 
ständen auch  die  Zusammensetzung  genau  zu  er- 
kennen. Wenn  es  möglich  wäre,  nur  unsere  1 
deutschen  Sammlungen  wenigstens  einmal  so  durch- 
zuarbeiten, so  hätten  die  Deutschen  einen  gerade 
*o  grossen  \orsprung  vor  den  Nachbarn,  wie  ca 
bei  dem  Corpus  inscriptionum  der  Fall  war,  das 
für  die  römische  Geschichte  so  unendlich  wichtig 
wurde. 

Herr  Ferd.  Freiherr  von  Andrian: 

Ueber  Wortaberglauben. 

Die  Erforschung  dos  Seelenlebens  der  menseh-  | 
liehen  Colleetivgruppen  beruht  in  erster  Linie  auf 
der  Beobachtung  und  kritischen  Beschreibung  aller 
Aenaserungen  und  Thätigkeiten  der  einzelnen  Völ- 
ker. Eine  nothwendige  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  liegt  in  der  Vergleichung 
«jnd  Aufsuchung  der  genetischen  Verhältnisse  der 
beobachteten  Thatsachen  und  ihrer  Wechselbe- 
ziehungen. Diese  Arbeit  fällt  der  Ethnologie  zu, 
d'-r  jüngsten  Erfahrungswissensehnft.  deren  be- 
achtender Einfluss  bereits  selbst  auch  in  Disci- 
Pbncn  offenkundig  wird,  welche  die  ethnologische  . 
fleucht ungsweiae  früher  abgelehnt  hatten.  Das  | 
p eimniss  dieses  raschen  Erfolges  liegt  weniger  1 
!n  <*er  noch  *®hr  unvollkommenen  Methode,  als 
*n  Hem  thatsächlich  neueroberten  Gebiete  der  Eth-  I 
uo ogie,  welches,  um  mit  Post  Zureden,  den  all-  \ 
£pniein  menschlichen  Bestand,  das  psychische  Ge-  j 
meingut  des  Genus  horno  sapiens  umfasst.  Das 
ürfniss,  die  höheren  ethnischen  Diflferenzir- 
uogen  befriedigend  zu  beurtheilen.  drängt  jene  Dis- 
wp  inen  unaufhaltsam  zur  entwickclungsgeschicht- 
,IC  Betrachtung,  Wie  aber  das  Verständnis* 

<er  öhern  Ihierwelt  aus  einer  intensiven  Beob- 
f?  (^r  n'cdern  Formen  hervorgegangen  ist, 
t jede  tiefere  Einsicht  in  den  geistigen  Be- 
S.ftZ  ober  Kulturstufen  abhängig  von  dem  Erfassen  ■ 

‘ er  universellen  Gedankenwelt  niederer  Ordnung, 
men  der  schlagendsten  Belege  hiefür  liefert 


der  bisher  unter  dem  Begriff  „Aberglauben* 
zu  »am  mengefasste  Compfex  von  Meinungen  und 
Handlungen.  Er  ist  als  krankhafter  Auswuchs 
des  menschlichen  Intellects  aufgefasst  worden,  oder 
als  Degeneration  höherer  Vorstellungen,  als  eine 
Art  Gegenglnube,  der  neben  den  höheren  Cultur- 
erscheinungen  einhergpbt.  Ein  wichtiger  Fort- 
schritt knüpft  sieh  an  Tylor’a  Deutung  desselben 
ul*  Ueberlebsel  aus  primitiven  Geisteszuständen. 
Allein  atlo  diese  Definitionen  treffen  im  besten 
Falle  nur  Theilgebiete  des  Aberglaubens.  Zur 
erschöpfenden  Beurtheilung  desselben  reicht  auch 
Tylor’s  Definition  nicht  aus.  Die  ethnologische 
Gedankenstatistik  beleuchtet  eine  bei  fast  unbe- 
grenzter formaler  Abänderungafabigkeit  inhaltliche 
Gleichwertigkeit  dieser  Vorstellungen  in  Zeit  und 
Raum.  Man  muss  daher  im  Animismus  einen 
integrirenden  Bestandteil  des  menschlichen  Seelen- 
lebens, eine  psychische  Grundanlage  erblicken, 
welche  rein  empirisch  aufgefunden  worden  ist. 

Erst  in  der  allemeuesten  Zeit  ist  die  Psycho- 
logie, in  schrittweiser  Annäherung  an  die  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung,  diesen  Dingen  näher 
getreten.  Prof.  Jerusalem  hat  den  Urtheilsact 
vom  psychologisch  - genetischen  Standpunkt  aus 
untersucht.  Nach  seiner  Auffassung  wird  durch 
die  Urtheilsfanction  der  Vorstellungsinhalt  derart 
geformt,  dass  derselbe  als  ein  Ding  erscheint,  wel- 
ches aus  sich  selbst  heraus  eine  bestimmte  Thätig- 
keit  entfaltet.  Wir  können  ursprünglich  gar  nicht 
anders  denken  und  urtheilen,  als  anthropomor- 
| phisch.  Wenn  auf  primitiven  Geistesstufen  Form 
I und  Inhalt  der  Urtheile  zusammengeworfen  werden, 
beruht  offenbar  jede  höhere  Geistesentwieklung 
auf  der  Sprengung  jener  durch  Urtheilsform  und 
Sprache  dem  Urteilsvermögen  auferlegten  Fesseln, 
was  bekanntlich  niemals  ganz  gelingt.  Benennt 
man  mit  Prof.  Mach1)  die  primitivsten  Erkenntniss- 
aete  als  instinctive  Kenntnisse,  so  wird  man 
sicherlich  den  Animismus,  welcher  jede  Causalität 
auf  die  Thätigkeit  von  Seelengeistern  zurückführt, 
in  dieselben  einreihen  müssen.  Kein  Ethnologe 
wird  sich  besinnen,  den  Ausspruch  des  berühmten 
Physikers  zu  unterschreiben , dass  gerade  diese 
ersten  Erken  nt  nissucte  die  stärkste  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  gebildet  haben. 

Unsre  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  der  psy- 
chologischen Forschung,  welche  von  diesem  viel- 
versprechenden Anlaufe  ausgehend,  einen  langen 
AV  eg  zur  Verfolgung  de»  Beelenglaubens  in  seinen 
unzähligen  Abzweigungen  zurückzulegen  hätte, 
durch  Sammlung  und  Sichtung  deR  Materials  vor- 

l)  Mach,  D.  ökon.  Katar  der  phyi.  Forsch.  Popul. 
wies.  Vorles.  207. 
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zuarbeiten.  Andrerseits  dürfen  wir  erwarten,  dass 
die  Vortheile  einer  Vergleichung  Ton  lebenskräf- 
tigen und  unverwüstlichen  Vorstellungen,  welche 
in  reichster  Fülle  greifbar  vorliegen,  nicht  länger 
unbenützt  bleiben  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Anregungen  der  Aussenwelt  auf  die 
menschliche  Geistesentwickelung  etwas  schärfer  zu 
beurtheilen,  was  ja  bekanntlich  von  verschieden- 
ster Seite  gegenwärtig  versucht  wird.1 * *) 

Nach  primitiver  Anschauung  ist  der  durch  Wil- 
lensimpolse  bewegte  menschliche  Körper  eine  be- 
seelte Kraftquelle,  an  deren  Wirkungen  alle  Körper- 
teile ihren  Antheil  haben.  Blut,  Speichel,  Kno- 
chen, Haare,  Nägel,  alle  Handtheile  u.  s.  w.  spielen 
daher  eine  hervorragende  Holle  im  Zauberwesen 
aller  Völker  und  zwar  nicht  bloss  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  GesammtorgnniBmus,  sondern 
auch  als  abgetrennte  Theilo  während  des  Lehens 
und  nach  dem  Tode.  Noch  grössere  Kraft  schreibt 
man  gewissen  Ausstrahlungen  individueller  Ge- 
mütszustände zu,  wie  dem  „bösen  Blick“,  dem 
ein  segnender  heilsamer  und  reinigender  Blick 
gegenübersteht.*)  Gleiche  Wirkungen  übt  das 
„Bescbreien“,  das  „Segnen“  aus.  Zwischen  den 
Wirkungen  des  Auges  und  der  menschlichen  Stimme 
wird  kein  grosser  Unterschied  gemacht.  So  kann, 
nach  der  Ansicht  der  Wotjuken,  Albanesen,  Bos- 
niaken,  Spaniolen,  ein  Kind  beschrien  (berufen) 
werden,  wenn  man  dasselbe  mit  feindlichem  Auge, 
ja  sogar  wenn  man  es  unabsichtlich  betrachtet.4) 

Dies  führt  uns  zu  dem  kräftigsten  und  überall 
angewendeten  Mittel,  durch  welches  die  Persön- 
lichkeit Macht  gegenüber  der  Aussenwelt  auszu- 
üben  sucht,  zum  gesprochenen  Wort.  Die  Zauberin 
heisst  auch  schlechtweg  „Ansprecherin“  (Grimm). 
Der  Erfolg  steht  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Energie  des  Ansprüchen»,  welche  nicht  selten  durch 
Uebung  und  Erregungsmittel  gesteigert,  wird.  Dazu 
tritt  aber  ein  weiteres  wichtiges  Moment.  Das 
einmal  ausgesprochene  Wort  behält  seine  Wirk- 
samkeit für  spätere  Fälle  bei.  Es  gibt  Glück  und 
Unglück  bringende  Worte.  Besonders  kräftig  wir- 
ken sie  bei  einer  Anordnung  in  bestimmten  Rhyth- 
men, Gleichklängen,  gebundenen  Formen.  Von 
solchen  Worten,  sie  mögen  gesungen  oder  geflüstert 
werden,  werden  ganz  reale  Wirkungen  in  physi- 
schem und  psychischem  8inne  erwartet.  Nach 


*)  Vgl.  die  vielen  Schriften  von  Max  Müller. 

Treffender  formulirt  diese  Probleme  Bruch  mann  in 
den  Psych.  Stud.  zur  Snrachgesch.  22. 

*)  Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  602. 

4)  Urquell  IV,  91.  Pisko,  Gehr.  b.  d.  Geburt  n. 

Behandl.  d.  Neugeborenen  b.  d.  Albanesen.  Mitth.  Anthr. 

Ge«.  Wien.  XXVI,  146.  Den  bösen  Blick  kann  man 

weglecken,  ibid. 


dem  Mlmftnsä  Aphorism  des  Jaimini  I,  1.  18  — 23 
gehört  der  »Klang“  zu  den  ewigen  Dingen,  er  be- 
stand vom  Beginn  (der  Dinge)  (Monier  Williams 
Relig.  Thougbt  in  India.  Part.  I,  197). 

Die  Angekoks  der  Einwohner  von  Angmagsalik 
vergleichen  ihre  magischen  Formeln  mit  luftge- 
fülltcn  Därmen;  sie  werden  durch  Verkauf  von 
einer  Generation  an  die  andere  übertragen.  Doch 
wird  betont,  dass  sie  besonders  bei  der  ersten 
Verwendung  wirken,  sich  dagegen  allmählich  ab- 
schwächen; man  soll  sie  daher  nur  in  äusserster 
Notb  oder  bei  deren  Uebergabc  an  andere  ge- 
brauchen.5 *) 

Bekanntlich  ist  die  ganze  altnordische  Dich- 
tung von  dem  Glauben  an  die  magische  Wirkung 
der  Lieder  durchtränkt.0)  Der  mittelhochdeutsche 
Dichter  Freidank  singt: 

krtit,  steine  unde  wort 

diu  hänt  an  kreften  grözen  hört.7) 

Man  kann  mit  dem  Wort  einen  Mann  durch 
eine  Schlange  bethören  lassen,  einem  Schwert  die 
Fähigkeit  zu  verletzen,  einem  glühenden  Eisen 
seine  versengende  Wirkung  abnehmen;  man  kann 
durch  das  Wort  einen  Baum  ohne  Werkzeuge 
fällen,  oder  einen  Berg  aufschliessen.  Das  wissen 
aber  auch  z.  B.  die  Zulus  und  Polynpsier.  Nur 
öffnet  sich  bei  den  Krsteren  der  Fels  nicht  auf  das 
Wort  von  Kindern,  wohl  aber  auf  das  der  Schwal- 
ben.8) Noch  ausführlicher  wird  über  die  Kraft 
der  Sprüche  gehandelt  in  den  filteren  Quellen,  den 
Sprüchen  llnrs  (Ilövamöl)  14ö  — 162  im  Grögaldr 
5 — 16.  Weitere  Parallelen  bieten  die  Zauber- 
sprüche  des  Atharvaveda,0)  jene  der  Finnen,  Tibe- 
taner, clor  europäischen  Völker.  Man  kann  sogar 
ein  Hemd  anmurmeln,  bis  cs  sich  aufrichtet,  herum- 
springt  und  sich  wieder  legt.  Daraus  wird  die 
Krankheit  des  Besitzers  bcurtheilt.10)  Nach  all- 
gemeinster Vorstellung  kann  man  mit  dem  blossen 
Wort  Jemanden  „verwünschen“  (verfluchen),  ver- 
hexen,11) und  zwar  nicht  bloss  mit  bösen,  son- 
dern auch  mit  schmeichelnden  Worten,  welche 
von  missgünstiger  Gesinnung  begleitet  sind.  Die 


A)  G.  Holm,  Ethnologisk  Skizze  af  Angmagsali* 
kerne  Itesumc  X,  875. 

*)  Paul  Grund'*  germ.  Philologie  I,  6.  1136  f. 

7)  Freidank,  Kd.  Sandvoas  111,  6. 

8)  Freidank  67.  ürimtu,  D.  Myth.  III,  863  ff. 
Callaway,  Nursery  tales  of  Zulu  110  (Rock  of  bat 
Untunjambili).  Vgl.  den  Keuermythns  auf  Samoa. 
Turner,  Nineteen  ycar*  in  Polynesia,  262  f. 

•)  Kuhn'«  Zeitachr.  f.  vergl.  Spracht'.  XIII,  49  ff. 

10)  Ettn.  medic.  maulaffe  269  beiGrimtn,  D.  Myth« 
III,  861 

11)  Vgl.  Zingerle,  Sitten  d.  Tiroler  Volk«  69  oder 
Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut.  Aegypter.  11,  66. 
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Folgen  dieser  Einwirkungen  bestehen  in  einer 
ungezählten  Menge  von  Widrigkeiten.  Die  Macht 
des  menschlichen  Worts  erstreckt  sich  aber  be- 
kanntlich auch  auf  Thiero  und  Pflanzen.11) 

Der  Ausgangspunkt  für  die  dem  Wortaber- 
glauben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  liegt 
offenbar  io  der  suggestiven  Gewalt,  welche  das 
^ort  als  unmittelbarer  Ausfluss  menschlichen 
Willem  auf  andere  Wesen  ausübt.  Man  sucht  die 
Geister  durch  befehlende,  bittende,  schmeichelnde, 
höhnende  Formeln  zu  beeinflussen.  Die  in  den 
Zauberformeln  häufig  enthaltene  Erzählung  eines 
Vorgangs,  den  man  herbeizuführen  wünscht,  soll 
als  , Berufung4,  als  Anregung  wirken  für  den  dabei 
hilfreichen  Geist,  oder  als  Abwehr  von  gegnerischen 
bösen  Mächten.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann 
somit  zur  Signatur  werden  für  die  in  demselben 
verborgenen  specifischen  Kräfte,  welche  in  dessen 
Beziehungen  zur  Geisterwelt  wurzeln.  Bolche  Worte 
müssen  dann  vermieden  werden.  So  verwenden 
die  Huzulen  zur  Bezeichnung  des  Siedens  der 
Milch  nicht  das  sonst  übliche  Wort  kypvt,  sondern 
bojit.  Man  vermeidet  das  erstere  Wort,  weil  es 
■och  „zanken“  bedeutet,  und  dessen  Verwendung 
ein  gegenseitiges  Hassen  der  Kühe  herbeiführen 
würde.  **) 

In  den  meisten  Fällen  kommt  es  dagegen  gar 
nicht  auf  den  Sinn  der  Zauberworte  an.  Den 
Zauberern  der  Bewohner  von  Angmagsalik  ist  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte  ihrer  Formeln  un- 
bekannt.u)  Die  Sprache  der  von  den  Schamanen 
der  Cherokee»  verwendeten  Zauberformeln  ist  voll 
von  archaistischen  und  figürlichen  Wendungen, 
von  welchen  die  meisten  dem  Volke,  ja  selbst  dem 
Schamanen  unverständlich  sind.14)  Manche  indi- 
sche Aboriginer  halten  die  ihnen  unverständlichen 
Saoskritgebete  für  weit  wirksamer  als  ihre  eige- 
ncn.u)  l0  Tibet  werden  Formeln  aus  dem  MahA- 
7»na  und  der  Tantralitteratur  in  corruptein  und 
unverständlichem  Sanskrit  verwendet.17)  Auch  die 
t inesischen  Buddhisten  haben  die  Sanskritworte 
018  mit  chinesischen  Zeichen  transcribirt.  Sie 
®otiviron  dies  damit,  dass  die  Worte  Geheimnisse 
welche  nur  die  Buddhas  kennen,  dass  die 
* eimoisse  über  die  Kraft  des  Gedankens  hinaus- 
8*  pu,  und  das  Absingen  geheimer  Worte  ver- 


SUf  D 111,371.373. 1038.  ZinRorle, 

oiwb  d.  Tiroler  Volk«  96,  97.  Newell,  I.  Am.  Folkl. 

' iS'  ■ » ?°**i  Sataniame  880  u.  a.  w. 
n,  Kaindl,  N.  Beitr.  z.  Ethn.  u.  Volkak.  d. 

ü fc0,obai  LXIX-  71. 

J Holm,  I.  c.  375. 

I Moonej,  VII.  An.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  843. 
I.  822  öücbanan»  «!•  fr-  Madras  through  Mysorc 

")  W,dd«ll,  BuddhUm  in  Tibet  400. 


steckte  Wohltaten  eröffnet.1®)  Die  Zauberer  (An- 
gekoks)  der  Eskimo  brachten  Wind  hervor  durch 
Worte  und  Geberden.  Die  Worte  batten  keine 
Bedeutung  und  waren  nicht  an  ein  vermittelndes 
Wesen  gerichtet,  sondern  unmittelbar  auf  den 
Naturgegenstand,  auf  welchen  es  seine  Macht 
ausüben  wollt«».1®)  Die  barbarischen  Zauberworte 
der  Aegypter  galten  als  um  so  wirksamer,  je  un- 
möglicher es  war,  ihnen  einen  vernünftigen  Sinn 
zu  unterlegen.1®)  Auf  denselben  Vorstellungen 
von  der  Macht  des  „ Klanges“  beruht  der  Ge- 
brauch sinnloser  Wortzusammenstellungen  bei 
unseren  Bevölkerungen. 

In  dem  „Abergläubischen  Narren“,  von 
Johann  Albert  Conlin  heisst  es  unter  Anderm: 
Hat  einer  eine  Krunkhcit,  da  befragt  man  ihn  mit 
fremden  Worten,  als  wenn  er  mit  lauter  Teu- 
feln besessen  wäre;  da  murmelt  man  allerhand 
abergläubische  und  unbekannte  Wörter  heraus;  da 
heisst  es  Oribas.  Grabes,  Muffti,  Maffti,  Casti, 
Galti,  Lesti,  Kirbes  in  Candi.  Da  macht  man  ein 
Kreuz  über  das  andere  Über  ihn,  da  prahlet  und 
prurnblet  man  ihm  in  die  Ohren,  da  brräuchert 
man  ihn  mit  Kräutern  und  Pulver,  dass  er  vor 
Rauch  aussiehl  wie  ein  Stück  geräuchertes  Fleisch 
im  Schornstein.11) 

Kommt  es  auch  nicht  auf  den  Sinn  der  Zauber- 
formeln an,  so  wird  desto  grösseres  Gewicht  auf 
die  peinlichste  Genauigkeit  gelegt,  mit  der  die- 
selben hergesagt  werden  müssen.  Nach  lappischem 
Volksglauben  bringt  das  Auslassen  eines  Wortes 
den  Tod  des  Schamanen.11)  Unterdrückung  oder 
falsche  Aussprache  einer  Silbe  aus  den  kräftigsten 
Mantras  wirft  das  einer  andern  Person  zugedachto 
Unheil  auf  den  Beschwörer  zurück.13) 

Weitere  Ausbildungsstufen  des  Wortzaubers 
bildet  das  Zaubern  mit  dem  geschriebenen  Wort, 
mit  einzelnen  Silben  und  Buchstaben.  Die  indi- 
schen Säktas14)  besitzen,  so  wie  die  Buddhisten  in 
Tibet,  Sammlungen  von  Bljas  (vijas),  mystischen 
Buchstaben  und  Silben,  welche  als  die  „Essenz* 
oder  als  „Keim“  von  wundertätigen  Mantras  gel- 
ten.14) Die  Kenntniss  dieser  Bljas  sichert  dem  Ein- 

18J  Hampden  du  Bose,  Dragon  Image  and  Demon. 
249  f. 

*®)  Custren,  Kleinere  Schriften.  234. 

20)  Ti  eie,  Geach.  d.  Rel.  i.  Alteith.  D.  Ausg.  93. 

*‘1  Biringer,  Au9  Schwaben.  I,  378. 

**)  Mik  hai  lo  wski,  J.  Anthr.  Inst.  Lond.  XXIV, 
14fi,  nach  H.  Kabugin. 

a)  Monier  Williams,  ltclig.  Thought  in  India. 
197—202. 

14)  Monier  William»,  Kclig.  Thougbt  in  India. 
jgj |gg 

a5)  Waddell,  Buddhism  in  Tibet,  461  auch 
Cap.  XVII. 
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geweihten  den  Beistand  der  Sftktis  bei  jedem  denk- 
baren Bestreben.  Sehr  coinplioirte  Formen  des 
Buchstabonzaubers  werden  durch  die  Araber  ver- 
breitet. Die  ägyptischen  ZaTrgeh  sind  Tafeln,  wel- 
che in  einzelnen  Feldern  einen  Buchstaben  oder 
Zahlen  nach  sehr  verschiedenen  Systemen  angeord- 
net enthalten  und  zur  Beantwortung  von  Fragen 
benützt  werden.”)  Diese  Formen  sind  mit  den 
Arabern  auch  nach  Ostafrica  und  Madagascar  ge- 
wandert. Den  Hünen  wurde  auch  magische  Kraft 
zugeschrieben.  So  kam  durch  eine  Baumwurztd, 
auf  welche  eine  llexe  Runen  geritzt  hatte,  der 
isländische  Held  Grettir  ums  Beben. *’)  Im  skandi- 
navischen Sigurd rifumal  heisst  es:  Zweigrunen  sollst 
du  kennen,  wo  du  willst  Arzt  sein  und  verstehen 
Wunden  zu  schauen,  auf  die  Borke  soll  man  sie 
schneiden.''9)  Bekanntlich  ist  diese  Form  des  Aber- 
glaubens auch  in  der  deutschen  \ olksmedicin  sehr 
verbreitet.  In  Steiermark  bat  man  die  Zahnwehzettel, 
Papierstreifen  mit  Buchstaben  in  drei  Reihen.  Die 
Buchstaben  werden  mit  der  gewöhnlich  vom  Patien- 
ten gebrauchten  Gabel  der  Reihe  nach  durchstochen, 
bei  jedem  wird  dessen  Name  genannt.  Hierauf 
werden  die  Zettel  verbrannt.  Auch  die  schwäbi- 
schen Buchstabenauiulelte  gehören  liieher.”) 

Der  feste  Glaube  an  die  reale  übernatürliche 
Macht  des  Worts  wird  durch  die  Thatsuchc  be- 
leuchtet. dass  in  Tibet  die  mit  den  Zauberspriichen 
versehenen  Pnpierstreifen  sehr  oft  gegessen  wer- 
den. Sie  heissen  edible  letters  (za-yig). J0)  Das 
Festmachen,  die  Freischützenkunst,  bezweckt,  dass 
der  Mensch  mit  keinem  Gewehr  verletzt  werden 
kann.  Man  nennt  sic  Passauer  Kunst,  weil  im  Juhre 
1611  der  Scharfrichter  von  Passau  dem  grössten 
Theilo  der  dort  unter  Erzherzog  Mathias  versam- 
melten Soldaten  diese  Kunst  roittheilte.  Er  gab 
ihnen  papierene  Zettel  mit  Charakteren  und  Wör- 
tern: Arios,  Beji,  Glaji,  Alpke,  nahu,  nasala,  cri 
lupie  bezeichnet,  zu  verschlucken. ,l)  Bei  den  Moun- 
tain Whites  (einer  aus  Engländern  und  Deutschen 
bestehenden  sehr  abgeschlossenen  Bevölkerung)  der 
Allegbanies  wird  eine  Abschrift  der  Sator-Arepo- 
Formel  verschluckt  oder  in  einem  Aufguss  genom- 
men gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  oder  gegen 
Fieber.”)  Auch  Koransprttche  werden  nach  Bane 
genossen. 

Eine  noch  mystischere  Verwendung  dieser 

”)  Bane,  Sitten  u.  Gebe,  ira  heut.  Aegypl.  11,  79  f. 

r)  Citat  Grettiisaga  C.  81  tf.  bei  Gering.  Edda 
S.  107  Amn.  4. 

ZS)  Grimm,  Bieder  d.  alt.  Edda  1.  216. 

”1  Fossel,  Volksmed.  a.  Steicrm.  112.  Dr.  Gräber 
in  birlinger,  Aus  Schwaben.  II,  397. 

»>)  Waddell,  Buddhism  of  Tibet.  401. 

*')  Birlinger,  Aus  Schwaben.  I,  484. 

SS)  J.  Hampden  Porter  J.  Amer.  Folkl.  VII,  113. 


Scbriftzeichen  erhellt  aus  folgendem  bmldhistischon 
Reccpt  gegen  die  Folgen  des  bösen  Blicks:  Man 
schreibt  mit  chinesischer  Tinte  auf  ein  Stück  Holz 
die  betreffenden  Buchstaben.  überßrnisbt  dieselben 
mit  Myrobalanen  und  Saffran  und  lässt  jeden  29.  Tag 
das  beschriebene  Holz  in  einem  Spiegel  roflectiren. 
Während  der  Reflexion  wird  die  Spiegelfläche  mit 
Bier  gewaschen,  dieses  Bier  aufgefangen  und  in 
neun  Schlucken  getrunken.”) 

Auf  den  hohem  religiösen  Entwickelungsstufen 
setzt  sich  das  Bewusstsein  der  potentiellen  Parität 
der  8eelen  und  der  Scelengeister  in  Demuth  und 
1 Unterwerfung  unter  den  Willen  einer  über- 
mächtigen Gottheit  um.  An  die  Stelle  des 
Zauberspruchs  tritt  das  Gebet.  Im  Brahmanis- 
mus der  Vedenzeit  und  des  indischen  Mittel- 
alters schimmert  allerdings  immer  die  Auffassung 
durch,  dass  durch  Ascese  und  genaue  Beobachtung 
der  Riten  Macht  ausgeübt  werden  könne  gegenüber 
den  Göttern.  Olden berg  hat  schlagend  aus- 
einandergesetzt, wie  Zaubergebräuche  mit  Gebeten 
im  indischen  Ritual  verknüpft  waren,  so  dass  man 
dem  Opfer  stets  eine  zauberische  Wirkung  zum 
Verderben  Anderer  geben  konnte.54)  Doch  scheint 
erst  in  den  späteren  Phasen  der  höheren  Religionen 
jene  Rückbildung  des  religiösen  Bewusstseins  auf- 
zutreten. in  Folge  deren  der  ethische  Inhalt  der 
religiösen  Litteraturen  und  Riten  von  einer  ani- 
mistischen  llypostasirung  derselben  verdrängt  wird. 
Die  heiligen  Texte  werden  weniger  wegen  ihres 
Inhalts  als  wegen  der  von  ihnen  angeblich  aus- 
gehenden Machtwirkungen  verehrt.  Im  Einzelnen 
mag  dieser  Vorgang  zu  allen  Zeiten  stattfinden, 
er  bildet  eine  Theilerscheinung  der  unausrottbaren 
animistisrhen  Strömung,  welche  alle  Culturergeb- 
nisse  zur  Vermehrung  des  occulistischen  Inventars 
heran/.ieht.  Massgebend  für  die  Beurtheilung  der 
auf-  oder  absteigenden  Bewegung  bleibt  der  Um- 
stand. ob  diese  Ueberwucherungen  derart  mächtig 
werden,  dass  sic  «1  io  officiellcn  Culte  zu  durch- 
dringen und  dadurch  hcrabzuKetzen  vermögen. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es,  auf  die  von 
Sayce  hervorgehobene  stetig  zunohmeude  Ver- 
wendung von  mugischcn  Formeln  der  alten  Epo- 
chen in  «len  späteren  Psalmen  der  Chaldäer”) 
sowie  auf  die  den  Brahmanismus  wi«’  den  Bud- 
dhismus gleichmäbsig  beeinflussende  Wirkung  der 
Tantraperiode  hinzuweisen.  Die  spätere  Scholastik 
dos  nördlichen  (Mahäyana)  wie  des  südlichen  Bud- 
dhismus, das  System  des  Yoga,  gipfelt  nach  Kern  s 
lichtvoller  Darstellung ”)  in  der  Anschauung,  dass 

S8)  Waddell,  Buddhism  of  Tibet.  401. 

**)  Oldenberg,  Relig.  de«  Veda-  476  ff. 

34)  Sayce,  Lectures.  354. 

Kern,  Buddhismus  I,  470 — 516. 
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das  dhyäna  (Meditation)  zum  rnädhi  (höhere  Con- 
centration.  Andacht)  »ich  steigere  und  je  nach  der 
dann  erreichten  Stufe  dem  Yogin  die  Kraft  ver- 
leiht, Wunder  zu  thun.  Dazu  bedarf  es  gewisser 
geistlicher  Hebungen,  unter  welchen  der  bei  den 
südlichen  Buddhisten  geübte  Gebrauch  der  kosmi- 
schen Zirkel  von  Kern  ausführlich  beschrieben 
wurde.  Diese  letztgenannten  Uebungen  schliessen 
ein  die  Aufzählung  aller  Kamen  der  Elemente 
durch  den  Meditirendcn. 

Die  meisten  canonischen  Bücher  de»  Muhay&na 
enthalten  als  Unterabtheilung  eine  Reihe  von  Dhä- 
rünis  oder  als  Talisman  dienende  Formeln,  von 
denen  es  auch  besondere  Sammlungen  gibt.  Diese 
Sprüche  bestehen  aus  Vocativen  weiblicher  Worte, 
unter  denen  man  Numeo  von  Svuhü,  der  Gattin 
Agni’s.  und  der  mit  ihr  ident ificirtcn  Dakshäyant, 
Durgu,  erkennen  kann.  Es  sind  Anrufungen  der 
als  verschiedene  „Mütter“  aufgefassten  Elementar- 
krafte.  die  als  ebenso  viele  Unterabteilungen  der 
Einen  Mutter,  der  Natur,  aufgefasst  werden  können. 
Kern  bemerkt  hiezu:  Ob  man  nun  diese  Worte, 
die  von  verschiedenem  Geschlechts  sein  können, 
im  Nominativ  hinmurmelt,  oder  die  Namen  Her 
Elementarkräfte,  welche  als  solche  weiblich  sind, 
ini  Vocativ  aasspricht,  macht  keinen  wesentlichen 
Unterschied  aus;  in  beiden  Fällen  wird  der  Auf- 
zählung von  bestimmten  Worten  die  Kraft  zuge- 
iebricben,  dem  Menschen  ungewöhnliche  Kraft  zu 
verleihen. 

Ueberall  in  Indien  hört  inan  nnch  Monier 
Williams:  „Das  ganze  Universum  ist  den  Göttern 
nnterthan;  die  Götter  gehorchen  den  Mantras;  die 
Mantra»  den  Brahmanen;  daher  sind  die  Brah- 
nianen  unsere  Götter.4  Kein  Zauberer  hat  nach 
demselben  Beobachter  jemals  gleiche  Machtan- 
sprüche gestellt,  als  die  Mantrasästri. 54)  Dasaus- 
gezeichnete Werk  von  Waddell  enthält  reich- 
haltiges Material  für  die  Beurtheilung  gleicher  Er- 
scheinungen im  tibetanischen  Buddhismus. 

Das  geachtetstü  aller  Zaubermittel  ist  dem 
Araber  der  Koran.  Man  trug  ihn  früher  ganz  all- 
gemein als  Amulett  über  der  linken  Schulter,  be- 
gnügte sich  aber  auch  mit  sieben  Capiteln  oder 
einigen  Stellen  derselben.  Dieselben  wurden  auf 
Papiorstreifen  geschrieben,  in  der  Mütze  getragen.37) 
Ueber  da»  Istikharah,  wobei  der  Koran  al»  Orakel 
benützt  wird,  vergleiche  La  ne.84)  Die  Perser  be- 
nützen zahlreiche  Talismane,  welche  Stellen  aus 
dem  Koran.  Ansprüche  von  Heiligen  u.  s.  w.  ent- 
halten. Die  Kunst,  solche  Talismane  unter  don 

Monier  William*,  Kelig.  Tboughlin  India.  202. 
'{  hfcne,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut.  Aegvpt.  II,  63  ff. 

M)  Lane,  l c.  U,  80  f. 


nöthigen  astrologischen  Cautelcn  anzufertigen,  wird 
in  eigenen  Büchern  behandelt.  Chardin  sah  keinen 
Perser,  der  kein  Amulett  trug;  viele  waren  ganz 
damit  behängen,  ebenso  die  Thiere.  *•) 

Auch  bei  minder  entwickelten  Völkern,  wie 
bei  den  Cherokees  ist  jeder  Doctor  ein  Priester, 
jede  ärztliche  Behandlung  ein  religiöser  von  Gebet 
begleiteter  Act.40) 

Ich  füge  noch  einige  Parallelen  hinzu  aus  dem 
christlichen  Wortaberglauben. 

Die  Psalmen  und  die  Evangelien  schützen  gegen 
Fieber,  Pest,  gegen  die  Würmer,  Ratten  und 
Schlangen,  sowie  gegen  alle  möglichen  Leibes- 
besehwerden.  Mit  Hülfe  der  Apokalypse  hat  man 
da»  Wetter  in  der  Gewalt,  lenkt  Blitze  ab,  ver- 
t heilt  die  Wolken,  vertreibt  Regen  und  Hagel.41) 

Wer  die  Worte  des  Evangeliums  Johannes  in 
kleinen  Buchstaben  geschrieben  oder  das  Agnus 
Dei  am  Körper  trägt,  dem  thut  da»  Ungewitter 
nicht»,  er  ist  vor  jeder  Krankheit,  Anfechtung, 
Bezauberung  geschützt.47) 

Im  Vinstgau  vertrieben  den  Wolf  die  Hirten 
durch  Abbetung  des  Evangeliums  Johannes:  „Im 
Anfang  war  das  Wort.448) 

Um  sich  kugelfest  und  unsichtbar  beim  Wil- 
dern zu  machen,  beten  die  Wildschützen  dreimal 
da»  „Vater  unser4,  jedoch  umgekehrt,  d.  h.  von 
rückwärts  nach  vor  wärt»:  Amen!  Uebel  dem  von 
uns  erlöse  u.  s.  w.44) 

Ein  umgekehrt  gesprochenes  Gebet  ist  ein  Zu- 
geständnis» an  den  Teufel,  ein  richtig  gesprochene» 
Gebet  fleht  Gott,  den  Gegner  de»  Teufel»  an.44) 
Die  weitverbreitete  Popularität  der  Sator-Arepo- 
forrncl  gründet  sich  darauf,  das»  sie  von  vorne 
und  von  rückwärts  geleaen  gleichlautet  und  daher 
zum  bequemsten  Gebrauche  bei  allen  möglichen 
Zwecken  dient. 

Geistliche  können  durch  Gebet  und  Segen  da» 
Hexenwetter  vertreiben.44)  Ein  Misserfolg  gilt  als 
Beweis  für  deren  Unfähigkeit,  wogegen  nach  Sepp 
Beschwerde  bei  der  Behörde  erhoben  wird. 

Gegen  eine  Geschwulst  wird  auch  das  „Vater 
unser4  in  folgender  Weise  gebetet:  Vater  unser  f 
Vater  unser  f Vater  unser  f der  du  bist  f der 
du  bist  f der  du  bist  f im  Himmel  f im  Himmel 
f im  Himmel.44) 

39 1 Chardin,  Voyages  IV,  439  ff. 

40)  James  Mooney,  J.  Ara.  Folkl.  III,  49. 

**)  J.  Bois,  Salanisme.  382. 

42j  Biringer,  Aus  Schwaben  I,  398  f.  nach  Zeal- 
manti.  Wunderspiegel.  1624,  698. 

43l  J.  v.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen 
des  Tiroler  Volks.  98. 

4<)  Höf ler,  Volksmedicin  a.  Oberbayern.  35 

i:*)  v.  Zingerle,  Sitten  des  Tiroler  Volk«.  61. 

44j  ilöfler,  Volksmedicin  a.  Oberbuyorn.  35. 
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Nach  deutschem  Volksglauben  müssen  die  .Wür- 
mer“, die  Krankheitserreger,  „todtgebetet*  wer- 
den. Eine  Frau  erzählte  Kuhn,  dass  sie  sich 
dem  Todtbeten  eines  Fingerwurm»  (Punaricium) 
unterzogen  bähe,  dass  es  sehr  schmerzhaft  gewesen 
sei,  und  endlich  ein  wirklicher  Wurm  aus  der 


Wunde  hervorgekrochen  sei.47) 


n. 


Dio  eigentümlichsten  Formen  de»  Wortaber- 
glaubens knüpfen  sich  an  die  Namen  von  Personen 
und  als  beseelt  geltenden  Objecte.  Die  ersterc 
Kategorie  hat.  wie  das  Werk  von  Pott  beweist,  ver- 
hältnissinüssig  früh  die  Sprachforschung  beschäftigt. 
Doch  sind  die  dabei  in  Betrachtung  kommenden 
psychologischen  Grundlagen  erst  durch  die  ethno- 
logische Vergleichung  einigermassen  aufgeschlossen 
worden.  Die  Arbeiten  von  Tylor  (1870),  beson- 
ders aber  jene  von  Richard  Andren  (1876).  haben 
hier  grundlegend  gewirkt.  Durch  neue  Beobach- 
tungen und  die  wachsende  Anteilnahme  von  Sprach- 
forschern verschiedenster  Richtungen  ist  das  Material 
bedeutend  vermehrt  und  damit  die  Möglichkeit  er- 
öffnet worden,  die  Ursachen  und  Zusammenhänge 
dieser  Erscheinungen  erschöpfender  zu  beurteilen. 
Insbesondere  sei  hier  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
von  Kristoffer  Nyrop  Navnets  inagl  (Mindre  Af- 
handlinger  Kjobenhnvn  1887)  hingewiesen. 

Die  sociale  Bedeutung  der  Zuteilung  eine» 
Personennamens  erhellt  schon  daraus,  dass  die  alten 
Franken  ihre  Kinder  zwar  sehr  bald  nach  der 
Geburt  benannten,  dass  sic  dieselben  jedoch  bis 
dahin  dem  Fötus  gleichachteton,  welcher  in  der  lex 
salica  „pocus“  genannt  wird.48)  Stumme  Kinder 
erhielten  bei  den  alten  Germanen  keinen  Namen; 
erlangten  sie  später  die  Sprache,  so  erhielten  sie 
denselben.49) 

Lichtenstein’s  Behauptung,  dass  die  Busch- 
männer keine  Personennamen  kennen,  ist  durch 
die  Forschungen  von  Dr.  Bleck  u.  A.  widerlegt.49) 
Dagegen  versichern  neuere  Reisende,  dass  die 
Frauen  in  Korea  keine  Eigennamen  besitzen.  Man 
benennt  sie  manchmal  nach  dem  Natnen  der  Pro- 
vinz, in  welcher  sic  geboren  wurden,  oder  als 
„Haus  des  N.  N.“9*) 


Die  bei  der  Namengebung  massgebenden  Ge- 
sichtspunkte haben  bereit»  Rieh.  Andree  und  noch 
ausführlicher  Ploss  in  seinem  ausgezeichneten 
Buche  „Das  Kind4  behandelt.  Sie  weisen  die 
grössten  Contraste  auf.  Wir  erblicken  in  diesen 
zahllosen  Variationen  die  schlagendsten  Aousse- 
rungen  der  Völkergedanken.  So  benennen,  um 
nur  Eines  zu  erwähnen,  viele  Völker  ihre  Kinder 
nach  Umständen  bei  der  Geburt  oder  nach  ver- 
storbenen Verwandten.  (Tlinkit,5*)  Sioux,1 “)  Missis- 
saguas,44)  Tshi,  Völker  der  Goldküste,“)  östliche 
Ewc-Völker  der  Sklavenküsto, **)  Neu-Guinea,4’) 
Eranier,“)  Lappen.89) 

Dagegen  ist  dies  bei  den  Völkern  de»  indi- 
schen Archipels  nur  ausnahmsweise  der  Fall.  So 
werden  auf  Java,  wenn  die  Grosseltern  noch  leben, 
die  Kinder  nach  diesen  benannt,  im  entgegenge- 
setzten Falle  nicht. w)  Bei  den  westlichen  Kwe- 
V ölkern  wird  das  Kind  nach  den  Wochentagen 
genannt.01)  Dio  Namengebung  wird  bei  den  Ainos 
durch  das  stricte  Verbot,  Jemanden  nach  einem 
Abgestorbenen  zu  benennen,  zu  einer  sehr  schwie- 
rigen Pflicht. |JI) 

Aehnliche  Gegensätze  Anden  sich  innerhalb  der 
am  nächsten  verwandten  Volksgruppen.  In  Nord- 
vmd  Westnor wegen  herrscht  noch  heute  die  Opkal- 
tlelse  (Namengebung)  nach  Verstorbenen.  Die  Ge- 
I schwister  werden  regelmässig  nach  verstorbenen 
I Kindern  benannt.  Träumt  eine  schwangere  Frau 
von  einem  Verstorbenen,  so  sucht  dieser  letztere 
einen  Namensvetter  und  es  muss  das  Kind  nach 
i ihm  getauft  werden. c3)  Nach  lebenden  Eltern  zu 
benennen,  beschleunigt  den  Tod  des  Getauften. 

I In  dem  grössten  Thcil  von  Nord-  und  Süddeutech- 
, land  herrscht  dagegen  der  Glaube,  dass  Kinder 
nicht  die  Vornamen  von  bereits  verstorbenen  Fa- 
miliengliedern,  besonders  nicht  von  Geschwistern 
I erhalten  dürfen,  sonst  haben  sie  Unglück  im  Leben 
oder  werden  vom  Verstorbenen  bald  nacbgebolt.64) 


Holmberg, 


Zeit- 


41)  A.  Kuhn,  Ind.  u.  gern).  Segenssprüche. 

Schrift  f.  vergl.  Sprachforsch.  XIII,  136. 

48)  Pott,  Personennamen.  16.  Nach  Floss,  Kind  148 
(Namen  des  Gcwilbrinunnes  fehlt)  wurden  neugeborene 
Kinder  der  Polynesier  vor  der  Taufe  Koth  Imerda)  des 


Familiengotts  genannt. 

4*)  Weinhold,  Altnordisches  Leben.  264. 

^ Lichtenstein,  Reise  im  sQdl.  Afrika  II,  82. 
Lloyd,  Short  accound  of  further  Bushm&n  material  26. 

5I)  Kegaraay  nach  Dr.  Meyners  d'Estrey,  Dost. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  XXH,  43. 


M)  Krause,  Tlinklit-Indianer.  217. 

' Ethnogr.  Skizzen  39. 

Mi  Owen  Dorsey,  Study  of  Sioux-Colts.  Ann.  Rep- 
, Bur.  Ethnol.  XI,  871. 

:,1>  Cham  her  lain , J.  Amer.  Folkl.  I,  160  f. 

M)  Ellis,  Tshi-speaking  peoples.  232  ff. 

M)  Ellis,  Ewe-apeaking  peoples.  164. 

511  Bastian,  Exp.  Loango-Küste  I,  163  f. 

**)  Justi,  Eran.  Namenbuch.  Einl-  V. 

a*j  Nyrop,  Navnets  mögt.  111. 

®)  W i Ikons,  Vergelijkende  Volkenkunde  v.  Neder- 
landsuh-lmlie.  212. 

,il)  Ellis,  Ewe-speaking  peoples.  164. 

«)  Journ.  Amer.  Folkl.  VII,  37  f.  . 

G.  Storm.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IX,  217  citirt 
von  Jiri£ek,  Mitih.  Ver.  f.  Schles.  Volksk.  1,  34.  Ny 
rop,  1.  c.  197. 

«‘)  Dr.  Haas,  Kind  i.  Glaub  u.  Brauch  d Pom. 
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Auf  den  Andamanen  legt  ein  Weib,  wenn  sie 
ein  Kind  verloren  hat,  dessen  Namen,  sowie  sie 
sich  wiederum  guter  Hoffnung  fühlt,  dem  Fötus 
bei.  in  der  Erwartung,  dass  das  verstorbene  Kind 
wiedergeboren  werde.  Int  der  Neugeborene  des- 
selben Geschlechts  wie  der  Verstorbene,  so  wird 
die«  ohne  Weiteres  als  vollzogen  angesehen  ; im 
entgegengesetzten  Falle  heisst  es,  dass  der  Ver- 
storbene unter  dem  räu  < tieus  laccifera)  in  chA-itän 
(Hades)  ist.65) 

Eine  einigermussen  erschöpfende  Darstellung 
der  einschlägigen  Gesichtspunkte  und  der  daraus 
bervorgehenden  Gebräuche  bei  der  Namengebung 
würde  das  Mas«  dieser  Arbeit  um  ein  Wesent- 
liches überschreiten.  Je  bunter  deren  Mannig- 
faltigkeit. desto  universeller  ist  die  Anschauung, 
dass  der  Name  ein  wesentlicher  und  charakteri- 
stischer Bostandtheil  des  Individuums  sei.  Die 
gesummten  Nordamerikaner  betrachten  nach  Moo- 
ney  ihre  Namen  nicht  al«  blosse  Aufschrift,  son- 
dern als  integrirenden  Bostandtheil  der  Person, 
wie  die  Augen,  die  Zähne.  8ie  glauben,  dass  ihnen 
ein  Schaden  durch  eine  heimtückische  Behandlung 
ihres  Namens  geradeso  entsteht,  wie  durch  eine  ihnen 
zugefügte  Wunde.66)  Dieselbe  Auffassung  linden 
wir  bei  den  Ewe- Völkern  und  den  Südafricancrn, 
wie  Elli«  und  Callaway  gezeigt  haben.  Ganz 
besonders  deutlich  drücken  sich  hierüber  die  Ein- 
wohner von  Angmagsalik  (Ostküste  von  Grönland) 
Sie  sagen,  der  Mensch  bestehe  aus  drei 
Theilen:  dem  Körper,  der  Seele  und  dem  Namen 
(»lektla).  *•)  Der  letztere  gelangt  in  daH  Kind, 
wenn  inan  es  nach  dessen  Geburt  um  den  Mund 
®it  Wasser  reibt  und  dabei  die  Namen  der  Ver- 
dorbenen nennt,  nach  welchen  das  Kind  genannt 
werden  soll.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  bleibt  der 
atekata  beim  Loichnam  im  Wasser  oder  in  der 
Erde,  wo  er  eben  begraben  ist,  bis  ein  Kind  nach 
ihm  benannt  wird.  Er  geht  dann  in  das  Kind 
«in  und  setzt  dort  »eine  Existenz  fort.67) 

Eine  derartig  klare  Formulirung  der  animisti- 
when  Auffassung  des  Namens  kommt  allerdings 
ferbältnigsmüssig  selten  vor.  Die  Beobachtung  des 
Volkslebens  drängt  jedoch  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass  dem  primitiven  Intellect  überhaupt  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Namen  und  der  damit  be- 
zeichneten  Person  oder  Sache  sehr  schwer  fällt.66) 

Maurer,  Bekehr,  d.  Norw.  II,  413  citirt  von  Jiricek  1. c. 
f'aeb  Dr.  Kr.  S.  Krause  herrscht  der  dem  deutschen 
entgegen ge*etxte  Brauch  bei  den  polnischen  Juden. 

) Man.  Aborig.  Inhab  of  Andaman  Isl.  Journ. 
Antbr.  Inst  XII,  165. 

'‘J!)  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  391  ff. 

y 0.  Holm,  l c.  372-74 
) Folie,  Wie  denkt  da«  Volk  über  die  «Sprache? 

Corr.-BtaU  «J.  dsuUcli.  A.  G. 


Sogar  in  der  indischen  Mimänsü- Philosophie  ist 
nüman  das  Wesen,  guna  das  Accidens.  8o  erhält 
das  Wort  näman  geradezu  die  Bedeutung  von  Per- 
son.69) Der  Namen  wird  ungefähr  dem  Schatten 
gleichgestellt,  welcher  bekanntlich  häufig  mit  der 
Seele  identificirt  wird.  Einen  weiteren  Vergleich- 
ungspunkt liefert  die  primitive  Auffassung  von  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Person  oder  Sache.  8ie 
wird  bekanntlich  bei  vielen  Völkern  perhorreacirt, 
weil  sie  einen  geheimnisvollen  Zusammenhang 
zwischen  der  Darstellung  und  dem  dargestcllten 
Object  Tornussetzen,  welcher  zu  einer  weit  ver- 
breiteten Zauberform  Anlas«  gibt.  Die  Ainos 
sagen  noch  jetzt  von  Einem  der  sieb  abbilden 
lässt:  der  Mann  nähert  sich  seiner  Form  (Form 
= Seele).  Dies  bedeutet,  dass  er  bald  ein  Geist 
werden  wird.70)  Nach  arabischer  Anschauung  «teht 
an  der  höchsten  Stelle  des  Paradieses  der  Lebens- 
buum  (Sidrati  oder  Schajarat  al-rnuntakä  Baum  der 
äussersten  Grenze).  Er  besitzt  so  viel  Blätter  als 
Menschen  auf  Erden  leben,  deren  Namen  auf  den 
Blättern  geschrieben  stehen.  Wenn  ein  Blatt  ab- 
fällt, so  stirbt  der  den  betreffenden  Namen  tragende 
Mensch.71)  Die  Parsen  beschlossen  die  dreitägige 
Gedächtnisfeier  eines  Verstorbenen  miteinem  Gebet 
an  Sraoscha,  worin  ihm  der  Name  des  Verstorbenen 
angezeigt  und  dieser  seinem  Schutze  empfohlen 
wird.72)  Diese  wenigen  Beispiele  genügen  zum 
Nachweise,  dass  Name  und  Sache.  Seele  und  Na- 
men auf  den  verschiedensten  Culturstufen  als  in 
einem  mystischen  Verbände  stehend  nufgefasst 
wurden. 

Der  Name  ist  somit  einerseits  etwas  Indivi- 
duelles, welches  das  Einzelwesen  aus  der  Menge 
herauhhebt  und  dessen  Selbstbewusstsein  mächtigen 
Ausdruck  verleiht.  Diese  den  Namen  anhaftende 
Eigentümlichkeit  kann  aber  an  Jedermann  über- 
trugen werden;  sie  soll  gleichsam  als  Schutzgeist 
des  jeweiligen  Besitzer«  wirken.  Der  Name  wird 
zur  directen  Kraftquelle  für  die  damit  behafteten 
Personen  und  Dinge,  kann  aber  auch  ohne  jedes 
materielle  Substrat  Leistungen  ausführen.  Die 
Japaner  glauben  an  die  Schutzkraft  des  Maulbeer- 
baumes gegen  Gewitter;  doch  wirkt  «chon  das 
Ausrufen  des  Worte«  Kuwabara  (Maulbeerfeld) 
während  eines  Gewitters  als  Schutz.79)  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Gebrauche  sinnloser  Zauberformeln 

69|  Justi,  Eranische«  Namenbuch.  Einl.  VI. 

T0)  Batchelor,  Items  of  Ainu  folklore  J.  Anier. 
Folkl.  VII.  48.  Vgl.  Oldenberg,  IUI.de«  Veda.  484, 
606  ff. 

7>)  La  ne,  Aegvpter  D.  Ueber*.  III,  96  cit.  Justi, 
1.  c.  VI. 

7a)  Jnsti,  Eran.  Namengebung.  Einl.  IV.  f 

7S)  Eh  mann,  Deutsche  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  in 
OstaHien,  cit.  in  Oeit  Monatsachr.  f.  d.  Orient  XXII.  60. 

16 


c )ögle 


11  f» 


wird  die  Bedeutung  de»  Namen»  manchmal  maas- 
gebend für  die  von  denen  Träger  ausgehenden 
Wirkungen.  So  wischt  die  Pflanze  Apämärga  alle» 
Uebel  ab,  weil  ihr  Name  „ Abwischung“  bedeutet. 
Ameisen  beseitigt  man  mit  dem  Holze  Hädhaka 
( Beseitiger).  Pen  Krankheitsdämon  vertreibt  Wür- 
felspiel, weil  der  Spieler  „Huncletödter*  heisst.74) 

Die  Lappen  glauben,  dass  mit  dem  Namen 
mich  die  Zauberkraft  des  früheren  Trägers  sich 
▼ererbe.7*)  Einer  der  feierlichsten  Riten  der  heid- 
nischen Lappen  war  die  Taufe  d.  h.  das  Bad 
(lyango).76)  Unge taufte  Kinder  sind  ein  Spielball 
der  Dämonen.77)  In  Mähren  pflegt  man  das  Kind 
nach  dem  Heiligen  des  Geburtstages  zu  taufen, 
zumal  wenn  der  betreffende  Heilige  als  kräftiger 
Heiliger  gilt  (Joseph.  Martin).78)  Die  Eranier 
suchten,  nach  Justi  I.  c.  V.  durch  die  Beilegung 
eines  religiösen  Namen»,  wie  ätarcpäta  (vom  heili- 
gen Feuer  behütet)  die  Einflüsse  böser  Geister  ab- 
zuwehren. Derselbe  Gesichtspunkt  veranlasst  die 
Benennung  nach  den  Himmelszeichen  des  Tages 
(Mexicaner),  nach  den  Sternbildern  oder  Gestirnen 
< Inder)79)  ja  sogar  nuch  der  Entscheidung  von 
Orakeln,  wofür  Andrer  und  Floss  Beispiele  an- 
führen. Auch  in  den  letztgenannten  Fällen  handelt 
es  sich  darum,  einen  möglichst  „wirksamen“  Na- 
men zu  finden.  Die  Benennung  nach  Gegenständen 
der  Natur  kann  den  Trägern  Eigenschaften  ver- 
leihen. welche  denen  der  Naturkörper  entsprechen. 
In  Erfurt  durfte  nach  altem  Gesetz  kein  Besitzer 
des  Namen»  Petrus  in  den  Stadtruth  aufgenommen 
werdcu,  weil  inan  die  so  Benannten  für  besonders 
unbeugsam  und  hartnäckig  hielt.80) 

Aus  der  früher  entwickelten  Anschauung,  das» 
der  Name  in  demselben  Verhältnis»  zum  Indivi- 
duum steht,  wie  jeder  Körpertboil,  ergibt  sich,  dass 
die  Personennamen  Zaubermittel  im  activen  und 
passiven  Sinne  sind.  Vor  Allein  kann  man  über 
Jemanden  Macht  ausüben,  wenn  man  dessen  Namen 
weiss.  Diese  Einwirkungen  können  sowohl  im 
feindlichen  wie  im  freundlichen  Sinne  erfolgen. 
Auch  hier  können  nur  Schlagworte  gegeben  wer- 
den, zu  denen  jeder  Forscher  zahlreiche  Parallelen 
liefern  wird. 

Zu  den  freundlichen  Einwirkungen  müssen  wir 
die  Manipulationen  der  Volksmedicin  zählen,  unter 
welchen  da»  „Abbeten*  bekanntlich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.  Die  „weisen  Frauen*4,  welche  die» 


74)  Oldenberg,  Bel.  des  Veda.  616. 

”)  Jlricek  1.  c.  34  nach  Nyrop. 

7fl)  Mikhnilovsky,  J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV, 
nach  Klemm  Cuitg.  III,  77  f. 

Bios».  Kind  164.  Nyrop  1.  c.  UM. 

78)  Jiricek,  M.  Ver.  Schien.  Volksk.  1.  30. 
T9)  Indo-arische  Philol.  III,  47. 

*°)  Nyrop,  201  nuch  Köhler  Germania  XIX, 


besorgen,  verlangen  vor  Allem  Angabe  von  Namen. 
Alter  und  Geschlecht  nebst  einer  beliebigen  Aus- 
scheidung der  Person;  dagegen  ist  die  persönliche 
Anwesenheit  des  Kranken  nicht  nothwendig.  Die 
Wirkung  des  „Besprechens“  wirkt  auf  den  Namen, 
somit  auf  den  entfernten  Namensträger.  Franzö- 
sische Schäfer  verstehen  es.  die  Flechten  (dartres 
vive»)  von  Personen  zu  curiren,  welche  auf  hun- 
dert Meilen  Entfernung  leben.  Sie  bedürfen  nur 
der  Angabe  des  Namens  und  des  Alter»  der  be- 
treffenden Person.81)  Man  vergleiche  damit  den 
„Segen  gegen  Augenweh“  aus  dem  Ennsthale,  fer- 
ner den  in  Steiermark  in  zahlreichen  gedruckten 
Exemplaren  verbreiteten  „Fraisbrief*  bei  Fossel, 
eine  Formel  bei  Geburtsblutungen  bei  Hofier81) 
u.  ».  w.  Einen  esthnischen  Spruch  gpgen  Zahn- 
schmerz mit  dem  Namen  de»  Leidenden  erwähnen 
Kreuzwald  und  Neuss  (Myth.  u.  mag.  Lieder 
der  Esthen  85). 

An  der  Grenze  zwischen  freundlichen  und  feind- 
lichen Einwirkungen  steht  der  Liebeszauber. 
Die  nachfolgenden  Beispiele  sind  belehrend  für 
die  Combinationen  von  verschiedenen  Formen  de» 
Wortzaubers,  welche  zur  Erreichung  de»  erstrebten 
Zieles  führen  »ollen.  Sic  sind  von  Herrn  Bi  ringer 
einer  alten  Handschrift  entnommen  worden: 

Item  nim  Junckfrauen  wnx,  mach  ein  Bhild 
daraus;  per  3 Sonntag  nacheinander  ee  die  Sun 
auffget,  tauff  das  von  einem  flirtenden  Wasser;  gib 
im  den  Namen,  wie  sie  heist;  so  du  geben  willst; 
schreib  dem  Bilt  die  Character  auf  die  Brust  vorn 
auf  das  llerz  fffbj-UfZfd;  alsdann  setz  es 
zum  Feuer,  wohl  hei»»er  dem  Bilt  geschieht  je 
heftiger  sie  du  dir  eilt  und  bleibt  mit  aus». **) 
Item  nimm  ein  Ey,  das  am  Samstag  gelegt 
ist  worden,  so  der  man  (Mond)  in  derselbigen 
Nacht  new  ist  wortlen;  schreib  diese  Wortt  da- 
rauf, wie  folget  f esa  f his  + masmo  f caldi  f 
male  f am  f es  f;  darnach  leg  es  ins  Feuer, 
sprich  also:  ich  beschwöre  dich  N.  bei  der  Kraft 
und  Macht,  die  auf  diesem  Ei  geschrieben  ist, 
da»  dir  so  heiss  werde  nach  mir  als  dem  Ey  in 
diesem  Fower.  dass  du  keine  Ruh  haben  magst 
bis  du  zu  mir  kommst  und  meinen  Willen  voll- 
bringst.84) 

Der  Magneteisenstein  isst  das  Eisen.  Um  ihn  als 
Liebeszauber  zu  gebrauchen  muss  er  am  Freitag, 
dem  grossen  Tag  der  Hexen  (Witches  who  are 
happy  on  Friday),  getauft  werden.  Auch  muss  man 
ihm  jeden  Freitag  zu  trinken  geben  resp.  ihn  für 

8l)  Jules  Bois,  Le  Satanisme.  380. 

,J)  Fossel,  l.e.  76  ff.  94.  Höfler,  Volksmedicin 
Oberb.  83. 

")  Bi  ringer,  Aus  Schwaben  I,  462. 

■*)  Bi  ringer,  Aus  Schwaben  1,  462. 
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Y*  Stunde  ins  Wasser  legen.  Ist  dies  geschehen, 
so  legt  man  eine  Locke  des  Mädchens  darauf, 
welches  man  liebt,  spricht  dabei  den  Namen 
derselben  aus,  worauf  sie  unwiderstehlich  zu  den 
Zaubernden  hingezogen  wird.15) 

Von  hohem  ethnologischem  Interesse  ist  eine 
Formel  der  Cherokees  für  den  gleichen  Zweck. 
Wir  verdanken  dieselbe  James  Mooney.86) 

Yü  1 Ha ! Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclnn.  Dein  Name 
i*t  Avista.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Deinen  Körper 
ich  nehme  ihn,  ich  esse  ihn.  YTü  1 Ha  I Jetzt  sind 
unsere  Seelen  zusammengekommen.  Du  bist  vom 
Hirschclan.  Dein  Name  ist  AyAsta.  Ich  bin  vom 
Wolfclan.  Ich  nehme,  ich  esse  dein  Fleisch.  Yül 

Yü  1 Ila  ! Jetzt  sind  die  8eelen  zusammen- 
gekommen.  Du  bist  vom  Ilirschclan  ! Dein  Name 

ist  AyÄsta.  Ich  bin  vorn  Wolfclan.  Ich  nehme, 

ich  esse  deinen  Speichel.  Ich  I Yü  ! 

^ü!  Ila!  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen.  Du  bist  vom  Ilirschclan.  Dein  Name 

Ut  Ayüsta.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 

ich  esse  dein  Herz.  Yü  t 

Höre  1 Ila  ! Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen,  um  niemnls  mehr  zu  scheiden.  Ihr 
hsbt  es  gesagt,  du  Alter  da  oben;  du  schwarze 
Spinne,  du  bist  heruntergekommen  von  der  Höhe; 
du  hast  dein  Gewebe  hier  unten  niedergelegt.  Sie 
i*t  vom  Hirschclan,  ihr  Name  ist  Ayüsta.  Ihre 
Seele  hast  du  in  dein  Gewebe  eingehüJIt.  Hier, 
*°  8‘ch  das  Volk  der  sieben  Clane  im  Kommen 
und  Gehen  bewegt  bat.  hier  war  niemals  das  Ge- 
luhl von  Einsamkeit. 

Höre  1 Ha  ! Doch  jetzt  habt  ihr  sic  mit  Ein- 
*nmkeit  bedeckt.  Ihre  Augen  sind  vergangen.  Ihre 
Augen  haben  sich  an  Einen  geheftet.  Wohin  kann 
ihre  Seele  noch  entwischen  l Lasst  sie  traurig  sein, 
wenn  sie  dahin  geht  und  zwar  nicht  bloss  für  eine 
^acht  allein.  Lasst  sie  zum  ziellosen  Wanderer  wer- 
di*n,  «loggen  Spur  Niemand  folgen  kann.  O schwarze 
spinne,  halte  ihre  Seele  fest  in  deinem  Gewebe, 
d**«  sie  durch  keine  Masche  desselben  entfliehen 
kann.  Was  ist  der  Name  der  8eele  ? Die  zwei 
Seelen  sind  zusammengekommen.  Sie  ist  mein  I 
Höre  ! Ha  l Auch  du  hast  es  gehört,  o du 
alte  Röthe  (Feuer),  deine  Enkeln  sind  zu  den 
unten  deines  Körpers  gekommen  (haben  ihre 
lande  über  dem  Feuer  erwärmt).  Du  hältst  sie 
jetzt  fegt  und  lasst  sie  nicht  mehr  los.  0 Alter 
•nziger,  wir  sind  eins  geworden.  Das  Weib  hat 


seine  Seele  in  unsere  Hände  gelegt.  Wir  werden 
sie  niemals  mehr  fahren  lassen  ! Yü  ! 

Die  ersten  vier  Absätze  werden  wahrschein- 
lich. nach  der  Analogie  mit  andern  dieser  Formeln 
zu  schliesscn,  in  vier  aufeinanderfolgenden  Nächten 
heimlich,  wenn  die  Frau  schläft,  flüsternd  gesungen. 
■ wobei  der  Mann  seinen  Speichel  an  ihrer  Brust 
I reibt. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  ein  Licbesorakel 
Platz  flnrlen,  welches  eine  sehr  thätige  amcricani- 
schc  Volksforscherin  gesammelt  bat: 

Man  benennt  die  Füsse  des  Betts  vor  dem 
Niederlegen  nach  unverheirateten  Bekannten.  Der- 
jenige Bettfuss  auf  den  zuerst  beim  Erwachen 
der  Blick  fällt,  stellt  die  Person  vor,  welche  man 
heiraten  wird.87) 

Dass  die  Zauberformel,  mit  der  man  Jemanden 
verwünscht  und  verflucht,  durch  die  Nennung 
des  Namens  drr  Person  besonders  wirksam  wird, 
erhellt  aus  der  häufigen  Anwendung  desselben  bei 
diesem  Anlässe.88)  Naeh  Mooney  spielt  in  den 
Zauberformeln  der  Cherokees,  besonders  in  jenen, 
welche  sich  auf  Liebe  und  Zerstörung  des  Lebens 
beziehen,  der  Name,  gegen  den  der  Zauber  ge- 
richtet ist.  eine  grosse  Rolle. 

In  der  nachfolgenden  Cherokee -Formel  wird 
die  verderbliche  Wirkung  dem  Vergraben  des  Spei- 
chels und  der  Nennung  des  Namens  zugeschrieben. 
Sie  lautet  wie  folgt:88) 

„Höre!  Ich  bin  gekommen,  utn  über  deine 
Seele  zu  schreiten.  Du  bist  vom  Wolfclan.  Dein 
| Name  ist  A’jüninf.  Deinen  Speichel  habe  ich  unter 
I der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Deine  8eele  habe 
ich  unter  der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Ich  bin 
gekommen,  um  dich  mit  dem  schwarzen  Kleide 
zu  bedecken.  Ich  bin  gekommen,  dich  mit  den 
schwarzen  Platten  zu  bedecken,  damit  du  niemals 
wieder  zum  Vorschein  kommst.  Gegen  den  schwar- 
zen Sarg  dos  Hochlands  der  dunkeln  Region  soll 
sich  dein  8chritt  lenken.  So  soll  es  für  dich  sein. 
Der  Thon  des  Hochlands  ist  gekommen,  dich  zu 
bedecken  (?)  Sofort  hat  sich  der  schwarze  Thon 
hier  gelagert  zur  Ruhe  bei  den  schwarzen  Häusern 
in  dem  dunkeln  Land  (?).  Mit  dem  schwarzen 
Sarg  und  den  Bchwarzen  Platten  bin  ich  gekom- 
men, dich  zu  bedecken.  Jetzt  ist  deine  8eele  ver- 
gangen. Sie  ist  blau  geworden.  Wenn  die  Dunkel- 
heit kommt,  wird  deine  Seele  kleiner  werden  und 
dahinsebwinden,  um  niemals  wieder  zu  erscheinen! 
Höre  I* 


Y*j|  nk*.  Superst.  of  the  Rio  Grande,  J.  Am.  Folkl. 

Mooney,  Sacred  formulas  of  the  Che- 
>11.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  393. 


87l  Fanny,  D.  Bergen.  J.  Am.  Folkl.  IV,  161. 
M)  Indische  Verwilnschungeformeln.  Oldenberg, 
Rel.  d.  Veda.  619. 

89 ) Mooney,  bacred  formulua  of  the  Cherokees. 
VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  891—95. 
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Der  Zauberer  gebt  in  der  Dunkelheit  dem  ver- 
urtheilten  Mann  nach  und  »acht,  von  dessen  Speiche 
X.  zu  erhaschen.  Dies  gibt  .hm  d,e  Mach, 
über  den  betreffenden  Menschen,  sei  cs  um  ihn 
ZUr  Liebe  zu  zwingen,  oder  Krankheiten  in  ihn. 
entstehen  zu  lassen. 

Diesen  mit  Thon  gemischten  Speichel  timt  er 
j„  ,1„,  Rohr  einer  wilden  Pastinake,  einer  giftigen 
vielfach  zum  Zauber  verwendeten  Pflanze.  Dazu 
legt  er  sieben  Krdwürmcr  hinein.  Am  Fussc  eines 
vom  Blitze  getroffenen  Baumes  gräbt  er  ein  Loch 
legt  in  den  Grund  eine  gelbe  (statt  der  schwarzen) 
Steinplatte,  darauf  da»  Rohr  mit  7 gelben  Kieseln 
füllt  es  zu  und  zündet  ein  Feuer  an.  Wahrend 
der  Ceremonie  müssen  der  Schamane  und  sein 

Gehilfe  fasten.  , 

Da  soll  das  Opfer  blau  und  krank  werden, 
wenn  es  nicht  einen  noch  mächtigeren  Schamanen 
zu  Hülfe  ruft.  In  letzterem  Falle  muss  der  an- 
greifende Schamane  neue  Beschwörungen  mit 
Perlen  beginnen.  Die  Perlenceremonie  wird  an 
lliessendem  Wasser  ausgeführt.  Es  beginnt  nun  ein 
Wettkampf  zwischen  den  Schamanen  beider  1 ar- 
theien.  Beide  dürfen  nur  einmal  im  Tage  essen 
und  bis  zur  Erreichung  eines  Resultates  absolut 
nicht  schlafen.  Das  Schliessen  der  Augen  nur  für 
wenige  Augenblicke  vernichtet  die  Früchte  aller 
früheren  Anstrengungen,  und  liefert  den  Unter- 
liegenden der  Gewalt  des  Wachsameren  aus. 

Adalbert  Kuhn  gibt  ein  Itecopt,  um  einen 
Stecken  zu  schneiden,  mit  dem  man  einen  Ab- 
wesenden prügeln  kann.  Mit  einem  solchen  Stecken 
schlägt  man  auf  einen  Kittel,  nennt  dabei  den 
Namen  desjenigen,  dem  diese  Aufmerksamkeit  zu- 
gcdacht  ist,  worauf  dieser,  wenn  auch  noch  so 
weit  entfernt,  die  volle  Wucht  der  Schläge  empfin- 
det») Nach  Andern01)  genügt  es  allerdings  schon, 
wenn  man  mit  einem  am  Charfrcitag  vor  Sonnen- 
aufgang geschnittenen  llasclstock  ein  Kleidungs- 
stück klopft  und  dabei  an  den  Abwesenden  denkt. 

ln  der  Edda  wird  es  als  Glaube  des  Aller- 
thums bezeichnet,  dass  ein  Sterbender  Macht  über 
einen  Menschen  habe,  wenn  er  dessen  Namen 
wisse,  weshalb  Sigurd  seinen  Namen  dem  sterben- 
den Fäfnir  verschweigt.00) 

Das  Todlnonncn  kommt  in  den  nordischen 
Sagen  üfters  vor.  Hördr,  der  sioh  zum  Kampfe 
in  Thiergestalt  verwandelt,  verbietet,  ihn  mit  dem 
Namen  anzurufen,  sonst  müsse  er  sterben.  Uebcr 


»o)  A.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  u. b.  w.  aus  Weat- 
phalen.  II,  102. 

»»)  Meier,  Schwäbische  Sagen.  I.  216. 

°3)  Belege  bei  Jiricek  Z.  mittelisländ.  Volksk. 
Z.  f.  d.  Phü.  XXVI,  6,  7,  und  Mitth.  Ver.  f.  Schles. 
Volkskunde.  1,  32. 


Trolle  (Unholde)  erlangt  man  Gewalt,  wenn  man 
ihre  Namen  weiss;  dann  müssen  sie  sterben.  ) 

Ein  ägyptisches  Mittel,  den  Wirkungen  de» 
bösen  Blicks  zu  begegnen,  besteht  darin,  dass 
man  mit  einer  Nadel  in  ein  Papier  sticht,  und 
dabei  sagt:  dies  ist  das  Auge  de»  und  des,  de* 
Neidischen,  und  hierauf  das  Papier  verbrennt.») 

Die  Macht  des  Wortes,  besonders  aber  der 
Namen,  erstreckt  »ich  nach  allgemeinen  Volks- 
glauben besonders  auf  die  Seelen  der  Lebenden 
und  der  Abgestorbenen,  auf  die  Geister.  Wenn 
gewisse  Menschen  sie  rufen,  sind  sie  bereit  zu 
erscheinen,  und  ihm  zu  dienen.  Die  Bedingung 
hiezu  ist  die  Kenntnis»  ihrer  Namen. 

Ein  gute»  Beispiel  für  die  Beeinflussung  der 
Seelen  ist  von  de  Groot  beschriebene  Sitte  die 
Seele  von  Sterbenden  oder  kürzlich  Verstorbenen 
unter  Nennung  des  Namen»  zurückzurufen.  Sie 
ist  in  China  als  uralt  anerkannt,  und  auf  das  ge- 
naueste geregelt,  wie  die  von  de  Groot  gebrachten 
Auszüge  aus  dem  Li-ki  (Cap.  30,  58,  56,  87)  und 
aus  dem  J-Ii  (Cap.  26)  beweisen.  Als  Rufer  fun- 
girt  ein  Beamter  niederen  Ranges,  der  die  Ktaats- 
kleider  des  Verstorbenen  umhängt,  um  die  Seele 
zur  Aufsuchung  ihrer  alten  Behausung  anzulocken. 
Auch  nach  Schlachten  wurden  die  Seelen  de» 
Gefallenen  zurüekgerufen.  In  Chu-Lü  bediente 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Pfeile,  welche 
die  Todten  bei  »ich  trugen,  ein  Gebrauch  der  von 
der  Schlacht  bei  Shing-king  (637  oder  639  v.  Chr.) 
zwischen  den  Armeen  von  Chu  und  Lu  herge- 
leitet  wird,  bei  dem  die  Zahl  der  Todten  und 
Verwundeten  so  gross  war,  dass  die  siegreichen 
Chu-Lcutc  wegen  Mangels  an  Gewändern  dieses 
Auskunftsmittel  ergriffen,  um  die  Seelen  zurück- 
zubringen. Dieser  Ritus  galt  für  Jedermann.  Nach 
de  G root  hängt  damit  die  Todtenklage  (Death-bowl) 
zusammen.  Sie  wurde  wohl  früher  vonVcrwaodten 
ausgf  führt,  während  die»  jetzt  berufsmässige  „Heu- 
ler“ Qbernoinmon  haben. 

Bei  den  Römern  bestand  der  Brauch,  dass  die 
nächsten  Verwandten  eines  Sterbenden  seinen  Kör- 
per umarmten,  Augen  und  Mund  schlossen  un 
dann  laut  seinen  Namen  riefen.  Man  nannte 
dies  Conclamatio. 

Derselbe  war  in  der  Picardie  noch  1743  im 
Gebrauche. 

Dieselbe  Sitte  ist  nachgewiesen  bei  den  lo- 
kai-a-Indianern  Californiens,  den  Karaiben,  den 
Choctaws  von  Karolina,  den  Irländern,  in  Schott- 
land04) und  Aegyptero.») 


oa)  Laue,  Sitt.  d heut..  Aeg.  11.  68. 

»*)  De  Groot,  Kelig.  Syst,  of  China.  I,  2tt  ! . 
wo  auch  die  einschlägige  Literatur  angeführt  ist. 

°°)  l.ane.  Sitt.  d.  heut.  Aeg  III,  117* 
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Von  dem  hier  ausgefübrten  Gesichtspunkte  aus 
■wird  auch  das  innige  Wcchsolverhältniss,  in  wel- 
chem nach  animiatiacher  Auffassung  der  Mensch 
mit  der  Gcisterwelt  steht,  gut  beleuchtet.  Kri- 
stoffer  Nyrop  gibt  eine  Menge  von  Thatsachen 
au»  dem  Folklore  verschiedener,  besonders  der 
nordisch-germanischen  Völker,  aus  welchen  hervor- 
geht,  dass  aus  der  Kenntnis»  des  Namens  eine 
Beeinflussung  der  Geisterwelt  durch  den  Menschen 
sowie  das  umgekehrte  Verhältnis»  abgeleitet  wird. 
Mohlthäfige  und  freundliche  Geister  müssen  oft 
■verschwinden,  sowie  inan  ihre  Namen  nennt  oder 
sie  Andern  mittheilt.  Der  Mensch  geht  dadurch  der 
übernatürlichen  Hilfsmittel  derselben  verlustig.»9) 
Weerwolf,  Mähre,  Wassermann  verlieren  dadurch 
ihre  überirdische  Macht,  sogar  ihre  Existenz.97) 
ln  einer  jüdischen  Tradition  theilt  die  Lilith,  wel- 
che den  neugeborenen  Kindern  das  Blut  aussaugt, 
dem  Elias  selbst  ihre  Namen  mit  und  fügt  hin- 
tu, dass  sie  an  den  Orten,  wo  dieselben  aufge- 
sehrieben  Btehcn,  keine  Macht  habe.  Ableger 
dieser  Sage  linden  sich  in  rumänischer,  russischer 
und  altsloveniscbcr  Form.»«)  Bekanntlich  werden 
bü»e  Geister,  welche  den  Menschen  zur  Ausführung 
von  grossen  Werken  geholfen  haben,  dadurch  um 
ihren  Lohn  gebracht,  dass  man  im  letzten  Augen- 
blick durch  irgend  einen  Zufall  ihren  Namen  erfährt 
und  ihn  ausnift,  worauf  sio  vorschwinden  müssen.»9) 
Bass  dies  auch  auf  die  Krankheitsdämone  ange- 
wendet wird,  beweist  ein  höchst  origineller  Brauoh 
ausAarhus.199)  Die  Beschwörungspraxis  der  meisten 
ölker  zeigt  uns  aber  auch,  dass  man  durch  Nen- 
nung des  Namons  die  Geister  zu  werkthätiger  Hilfe 
eranrufen  kann.  Man  muss  nur  «len  in  jedem 
einzelnen  Falle  dazu  befähigten  Geist  zu  benennen 
wissen.1»!)  Bei  den  schamanistischen  Heilungen  der 
ordamerikaner  handelt  es  sich  vor  Allem  darum, 
dass  der  Schamane  erfahre,  welcher  böse  Geist 
den  Kranken  heimgesucht  hat.  Die  burätischen 
c amanen  finden  dies  durch  das  angebrannte 
c überblatt  eines  Schafes.  Andere  schliesscn  aus 
er  Natur  der  Krankheit  auf  den  Urheber  (Chero- 
ees).  Ist  der  betreffende  Geist  ermittelt,  so  er- 
»Igt  die  Beschwörung  desselben.  Die  Leitmotive 
erselben  können  sehr  verschieden  sein.  So  be-  j 
Pnnen  die  Aerzte  der  Cberoke06  damit,  dass  sie  t 
,Je  Verachtung  vor  dessen  Macht  auaspreeben. 

< r Krankhcitadämon  eine  Klapperschlange,  so  I 


"I  Njrrop,  Navnets  matt.  161—171. 

„ £,,,ee|!,  I.  e.  82. 

Nyrop,  1.  c.  174  ff. 

too  gy'op.  1-  «•  m. 

^ l . K7roP#  1.  c.  183.  Ealhnische  Krankbeitsbe- 
j c 'öS10**0  ^urc^  tarnen.  Kurz wa Id  und  Neua«, 

,01)  Uiener,  Göttern  amen.  336  f. 


geben  sie  vor.  dass  er  nur  ein  Kaninchen  sei. 
Dann  lässt  der  Schamane  aber  die  Macht  seines 
Wortes  spielen,  indem  auf  sein  Geheiss  mächtige 
starke  Geister  und  Götter  herbeieilen,  um  den 
Kranken  zu  befreien.101) 

Die  Wahrsagung  (el-Kibüneh)  wird  von  Zaubo- 
rern  ausgeübt,  welche  sich  der  Dienste  des  Shoytan 
durch  Namensanrufungen,  durch  Verbrennung 
von  Weihrauch  u.  s.  w.  versichern.  Der  Teufel 
unterrichtet  sic  dann  über  verborgene  Dinge.101) 

Andererseits  führt  Nyrop  nach  B.  Schmidt 
und  Wuttke  Thatsachen  aus  dem  deutschen  und 
griechischen  Yolksaberglauben  an,  welche  bezeugen, 
dass  den  Geistern  (Vampyren  und  Maren)  erhöhte 
Macht  über  den  Menschen  durch  Kenntniss  deren 
Namen  zuwäehst. ,99) 


in. 

Gegenüber  diesen  zahllosen  Gefahren,  welche 
nach  animistischer  Auffassung  den  Menschen  durch 
den  Missbrauch  seines  Namens  von  Seiten  seiner 
irdischen  und  überirdischen  Feinde  bedrohen,  sind 
im  Verlaufe  der  Socialentwickelung  Schutzvorrich- 
tungen in  der  Form  von  Gebräuchen  erwachsen, 
deren  Beobachtung  von  den  Collcctivgruppen  ängst- 
lich gehütet  wird.  Dieselben  sollen  kurze  Erörte- 
rung finden. 

FeridOn  lässt  seine  Söhne  ohne  Namen  auf- 
wachscn,  aus  Zärtlichkeit  und  nach  der  Sitte; 
ebenso  macht  cs  Sarw,  König  von  Yemon  mit 
seinen  drei  Töchtern.  Die»  hat  seinen  Grund  darin 
nach  der  Meinung  von  F.  Justi,  dass  den  Kindern, 
Bolange  sie  noch  nicht  als  Individuen  ausgesondert 
sind,  keine  Gefahr  aus  Nachstellungen  entspringt, 
denn  dicBeschreiung  (äwüz)  und  die  Afterrede  (guftü 
güi)  kann  sich  nur  an  Namen  heften.  Erst  nach- 
dem Fcridün  die  Gcmüthsart  seiner  Söhne  erforscht 
hat,  gibt  er  ihnen  darauf  bezügliche  Namen. 10t) 

Die  nordamericanischen  Indianer  suchten  ihre 
Namen,  besonders  jene  der  Kinder,  zu  verbergen. 
Der  beim  erstmaligen  Betreten  des  Kriegspfades 
erfolgende  Namenwechsel  wird  durch  eiucn  alten 
Mann  den  Bergen,  Felsen  und  Thieren  initgetheilt. 
Berühmte  Führer  derselben,  l'owbatan  und  Paca- 
hontas  haben  ihre  wirklichen  Namen  niemals  den 
Weissen  verrathon;  ihre  Pseudonymen  sind  dadurch 
zu  definitiver  Geltung  gelangt.  «>*)  Sio  wehren  sich 

10»)  Mooney,  Cherokee  theory  and  practice  of 
Medecinc.  J.  Am.  K.  111,  49. 

,08)  Lane,  Arabian  Society  in  tbe  middle  aire.  Bö. 

10<)  Nyrop,  I.  c.  182. 

,0J)  F.  Justi.  Er  an.  Numenb.  Eiol.  IV  nach  Firdusi. 

1WJ  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Etlio.  1891,  343. 
Tylor.  Researches  142  f.  nach  Schoolcraft  1.  c.  11,66. 
Dorsev.  Arner.  Antiqu.  V.  272. 
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oft  gegen  die  Aussprache  der  Namen  vor  Anwe- 
senden. 101)  Die  Einwohner  von  Vandiemensland 
dulden  aber  auch  nicht  das  Aussprechen  von  Namen 
naher  Angehöriger  selbst  in  ihrer  Abwesenheit,108) 
wogegen  die  meisten  Völker  nichts  einwenden.10“) 
Bei  den  Esthen  wird  das  Kind  in  den  ersten 
Jahren  nicht  mit  seinem  Namen  genannt,  sondern 
nur  titt  oder  laps  (Kind).  Bei  der  Taufe  raunte 
man  den  Namen  nur  ins  Ohr.110) 

I)io  Ncugricchen,  auch  mehrere  Völker  ger- 
manischen Stammes,  halten  es  für  gefährlich,  den 
Namen  dos  Kindes  vor  der  Taufe  zu  verkünden. 
Auch  in  der  Rheinpfalz  darf  man  das  Kind  bis 
zur  Taufe  nicht  mit  seinem  Namen  benennen.  Man 
nennt  bis  dahin  die  Knaben  „Pfannenstielchen“, 
die  Mädchen  „Bohnenblättchen.111) 

Bei  den  Nordamericnnern,  säimntlichen  Ma- 
laven  ohne  Ausnahme  (Wilken),  bei  den  Papuas, 
einigen  Stämmen  Centralafricas  besteht  ein  strenges 
Verbot,  Jemanden  um  seinen  Namen  zu  fragen.  , 
Geschieht  dies  doch  und  vermag  der  Gefragte  aus 
besonderen  Gründen  die  Frage  nicht  zu  überhören, 
so  bittet  er  einen  Freund,  dies  zu  tliun.  Der 
letztere  spricht  dann  den  Namen  aus.  Leider  he-  | 
sitzen  wir  nur  sehr  mangelhafte  Angaben  über  diese 
Sitte  bei  anderen  Völkern. 

Keid's  Erklärung  hiefür  erscheint  gekünstelt, 
passt  auch  nur  allenfalls  auf  nordamericanisch- 
iudianischo  Verhältnisse.114)  Ich  vermuthe  viel- 
mehr, dass  dem  Aussprechen  des  eigenen  Namens 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Anwesenden,  be- 
sonders auf  den  Fragenden  beigelegt  wird,  wie 
etwa  der  .böse  Blick“.  Der  so  ausgesprochene 
Name  wirkt  als  eine  Art  Beschrciung.  Stiess  bald 
darauf  dem  Frager  ein  Unfall  zu.  so  konnte  dies 
auf  Rechnung  dieses  Zaubers  gesetzt  und  von  dessen 
Urheber  Genugthuung  verlangt  werden.  Diese  Ge- 
fahr fällt  natürlich  weg,  sowie  jemand  anderer  den 
Namen  ausspricht. 

Die  Inder  geben  den  Kindern  zwei  Namen, 
einen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  und  einen 
geheimen  Namen,  den  nur  Vater  und  Mutter 
kennen.  Das  guhyam  riänia  ist  eine  alte,  auch  im 
Rigveda,  Bowie  in  den  Brahmanas  genannte  Sitte. 

Kt)  Tylor,  I.  c.  HS. 

lu0)  ßackhouse,  Australia.  93. 

10°)  Cameron,  Across  Africa  11,61. 

ll0)  Wiedemann,  Ans  d.  inn.  u.  ins,.  Leben  d. 
Esthen.  472 

>“)  Plois,  D.  Kind  I,  161. 

114)  J.  Anthr.  Inst.  Lond.  III,  107  citirt  bei  An- 
dres, 1.  c.  179:  lt  is  beld,  that  the  name  is  in  some 
way  prophetic  eitber  of  the  mans  Station  in  thia  Iife 
or  bis  future  Iife,  and  was  not  uasumed  until  thia  con- 
dition was  known,  which  took  place  nt  manbood  . . . 


Sie  bezweckt,  seinen  Körper  vor  Zauber  zu 
schützen,  da  Zauber  erst  durch  Verbindung  mit 
dem  Namen  wirksam  wird.  Derselbe  wird  gleich 
nach  der  Geburt  ertheilt;  der  Gebrauchsnamen  im 
Einverständniss  mit  dem  Brahmanen  am  10.  Tag 
(auch  nach  100  Nächten  oder  einem  Jahr).  Nach 
einigen  Sutren  soll  der  Geheimname  ein  Naksatra- 
namen  sein,  andere  schreiben  dessen  Ableitung  von 
einer  Gottheit  oder  vom  Geschlechte  vor.  Auch 
scheint  es.  dass,  nach  der  Ansicht  Einiger,  die 
Geheimhaltung  nur  bis  zur  Einführung  des  jungen 
Mannes  beim  Lehrer  nöthig  war.118) 

Nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Hr.  Prof. 
Büblcr  nennt  jeder  Inder  auf  Befragen  seinen 
Gebrauchsnamen.  Dagegen  dürfen  Frauen,  Schüler 
und  Niedrigere  gegen  Dritte  denselben  nicht  ge- 
brauchen; sic  müssen,  falls  eine  Nennung  nicht 
umgangen  werden  kann,  den  Geschlechtsnamen 
gebrauchen.  Beim  respectvollen  Grusse  an  einen 
Höherstehenden  mus  der  Name  genannt  werden. 

) Den  geheimen  Namen  nennt  der  Inder  nicht. 

Damit  sind  jedoch  die  Vorsichtsmassregeln  bei 
der  Namengebung  nicht  erschöpft,  wie  die  nach- 
folgende schriftliche  Mittheilung  des  vorgenannten 
berühmten  Kenners  indischer  Verhältnisse  bezeugt. 
Sic  lautet  wie  folgt : Wird  ein  indisches  Kind  unter 
einem  Verderben  bringenden  Naksatra  geboren,  so 
erhält  es  den  Namen  desselben  oder  einen  damit 
zusammengesetzten  Namen.  Dies  ist  eine  fast  go- 
j wohnliche  Kegel  und  cs  gibt  viele  Tausende  mit 
dem  Namen  Mnla-candra,  vulgo  Mulcand, 
deren  Namen  mit  dem  des  absolut  verderblichen 
, Gestirns  Mula  verbunden  ist.  Ein  historisches  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  dieser  Regel  findet  sich 
in  dem  Namen  des  ersten  Cauluk- Königs  von 
Gujarat  Mülarüdja  (10.  Jahrh.l,  der.  wie  die  Tra- 
dition sagt,  so  genannt  wurde,  weil  er  unter  dem 
Gestirne  Mula  geboren  war. 

Einen  speciellen  Fall  thcilte  Dr.  Böhler  der 
vor  ungefähr  10  Jahren  verstorbene  Professor  der 
Mathematik  im  Deccancollege  Koro  Laksman  (Va- 
tersname) Chattre  (Familiennamen)  mit.  Auf  Dr. 
B übler ’s  Frage,  wie  er  zu  dem  curiosen  Namen 
Koro,  wörtlich  „8troh.  Haar,  etwas  kleines  oder 
unbedeutendes“  komme,  erzählte  er  ihm  Folgendes: 
Meinen  Eltern  wurden  mehrere  schwächliche  winzige 
Kinder  geboren,  die  alle  in  den  ersten  Lebens- 
jahren Btarben.  Auch  ich  soll  bei  meiner  Geburt 

118)  Nach  Böhler,  Indo-arische  Pbilol.  III,  2,  jj  15. 
Ich  verdanke  Hinweis  auf  diese  Sitte  der  Mittheilung 
des  betr.  Correcturbogene  der  niemals  ermödenden  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Dr.  Buhler  Aus  einem  bei  dem 
Congrease  in  Speier  gehaltenen  Vortrag  de»  Dr.  Hagen 
erhellt,  dass  auch  die  Papuas  auf  Neu-Guinea  den  Kin- 
dern zwei  Namen  geben. 
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klein  und  »chwächlich  gewesen  sein.  Als  meine 
Grossmutter  mich  zuerst  sab,  rief  sie:  Das  ist  wie- 
der so  ein  .rubbish  little  fellow*,  so  ein  Kero. 
Darauf  nannte  man  mich,  um  die  üblen  Folgen 
meiner  Kleinheit  und  Schmächtigkeit  abzuwenden, 
wie  wir  in  solchen  Fällen  thun,  Kero.  Sie 
»eben  fügte  er  hinzu,  ich  bin  auch  gut  durch- 
gekommen. 

Die  Beobachtung  hat  diese  Verhältnisse  erst 
gestreift;  die  meisten  Beschreibungen  lassen  uns 
bei  solchen  Fragen  im  Stich.  Gleichwohl  sind 
Analogien  zu  den  bei  den  Indern  nachgewieaeoen 
Vorstellungen  bei  den  Kamtachadalen,  von  Bastian  | 
in  Siam  und  Kambodja,  von  PIohr  in  Schlesien  , 
aufgefunden  worden.114)  ln  Tonking  gibt  man  den  j 
Kindern  schreckliche  Namen,  um  die  Dämonen  zu  • 
schrecken  (Tylor  1.  c.  127).  Dr.  Bartels  theilt  mir  I 
mit,  dass  in  einer  norddeutschen  Adelsfamilie  v.  K. . 
der  Erstgeborene  stets  den  Namen  „Asche“  trägt, 
und  dass  damit  das  Aufhöreo  der  früher  in  dieser  ! 
Familie  herrschenden  Kindersterblichkeit  in  Vprbin-  | 
düng  gesetzt  wird.  Aus  demselben  Grunde  führen  i 
die  männlichen  Mitglieder  einer  bekannten  Mün-  | 
chener  Familie  Vornamen,  welche  stets  mit  E an- 
fangen  (Prof.  J.  Banke.)  Die  Japaner  gaben  früher,  | 
um  das  Gedeihen  der  Kinder  zu  sichern,  den  weih- 
liehen  Kindern  Knabennamen  und  umgekehrt.114)  . 
Weitere  Analogien  bei  Bulgaren.  Corsicanern,  Se- 
miten erwähnt  Nyrop  I.  c.  199.  Stuhlmnnn  und 
Emin  Pascha  haben  festgestellt,  dass  es  bei  den 
meisten  Völkern  Centralafricas  bestimmte  Namen 
gibt,  um  Unglück  abzuwenden.  Die  Wawisa  am 
Südende  des  Albortsees  gebrauchen  biefür  Baruka 
und  Kaniasa.116)  Bei  den  A-Iur  in  Wadelai  ge- 
brauchen als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
oder  wenn  ein  Ehepaar  hintereinander  mehrere 
Kinder  veiloron  hat,  die  Namen  Djelloba  nnd  Krima; 
die  Sudanesen  Kon  und  Kunna.111)  Die  Bedeutung 
von  Djelioba  und  Erima  = verachtet,  erläutert  voll- 
ständig die  deren  Gebrauch  begründenden  Vorstel- 
lungen. Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  festen  Normen  unterliegenden  Benennungen  für 
Zwillinge,  welche  in  Centralafrica  allgemein  als 
Glück  bringend  betrachtet  werden.  Nach  Elli» 
(Land  of  Fetinh  47)  heissen  Zwillinge  in  Dahomey 
stets  Ho-ho,  nach  einer  gleichnamigen  Rpeeifischen 
Schutzgottheit  für  Zwillinge:  an  der  Ooldküstc 
gebraucht  man  für  dieselben  den  Namen  Attah. 
Ergiebigen  Stoff  für  Detailforschungen  bieten  wohl 
auch  die  europäischen  Völker,  welche  ja  auch  der- 

IM)  Citirt  bei  Andre«.  1.  c.  177. 

m)  Eh  man,  Oeat.  Monatischr  f.  d.  Orient  XXII.  6ü. 

lu')  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha.  392. 

1W)  Emin  Poscba  in  Stuhlmann,  1.  c.  503. 


artige  Glücksnamen  (Adam,  Eva  u.  s.  w.)  ken- 
nen. I1Ä) 

Ein  weiteres  Schutzmittel  bilden  die  Namen- 
änderungen. Die  Motive  derselben  sind  aller- 
dings sehr  mannigfaltig.  In  den  meisten  Fällen 
erblicken  wir  darin  das  Bestreben,  das  Selbst- 
bewusstsein, da»  Machtgefühl  de«  Individuum«  zum 
uussern  Ausdruck  zu  bringen  und  dadurch  desnen 
reelle  Macht  zu  steigern,  ln  diese  Kategorie  fallen 
die  Namensänderungen  der  nordamerieanischen 
Schamanen, u>)  der  Krieger  nach  glücklichen 
Schlachten, 11  *)  der  einzelnen  Individuen  in  ihren 
verschiedenen  Lebensaltern, w)  der  Eltern  nach 
ihren  Kindern.120)  Bei  den  westlichen  Ewe-Yöl- 
kern,  welche  die  Kinder  anfänglich  nach  den 
Wochentagen  benennen,  wird  nach  Ellis  (I.  c.  154) 
dieser  Name  später  gegen  nyi-sese  = strong  names 
vertauscht.  Den  meisten  Namensänderungen  müssen 
gewisse  schwierige  Leistungen  vornusgehen,  wo- 
durch die  Berechtigung  dazu  erworben  wird.  Bei 
den  Tudas  nimmt  Jeder,  der  einen  Mord  begangen, 
einen  neuen  Namen  an  (Nachtigall,  Sahara  und 
Sudan  I,  451).  Assyrische  Usurpatoren  nahmen 
zur  Bekräftigung  ihrer  Stellung  die  Namen  von 
früheren  legitimen  Herrschern  an  (Sayce,  Lecture« 
303).  Bemerkenswerth  erscheint  der  Zug,  dass  bei 
den  Ahts,  welche  anscheinend  regellos  den  Namen 
ändern,  der  aufgegebene  Name  niemals  mehr  er- 
wähnt werden  darf.  Junge  Leute,  welche  dies  gele- 
gentlich ausser  Acht  lassen,  werden  gescholten.1*1) 

Dient  in  diesen  Fällen  die  Namensänderung 
gewisserniassen  zur  Offensive,  so  tritt  in  amlern 
Fällen  der  defensive  Charakter  derselben  um  so 
deutlicher  hervor.  Andree  hat  bereits  einige  Fälle 
von  Namensänderungen  angeführt,  welche  in  Krank- 
heitsfällen den  Zweck  verfolgen,  den  Krankheits- 
dämon  zu  hintergeheu  und  gewissermaßen  eine 
neue  Persönlichkeit  an  die  Stelle  der  von  Dämonen 
gequälten  zu  setzen.  Als  Ergänzung  seiner  An- 
gaben seien  die  Lappen  angeführt,  welche  jedes- 
mal, wenn  ein  Kind  krank  wurde,  dessen  Namen 
durch  eine  neue  Taufe  veränderten.  Es  gab  früher 
erwachsene  Lappen,  welche  drei-  oder  viermal 
getauft  waren.1**)  Ferd.  Justi  bringt  Belege  da- 
für, dass  die  Eranier  dem  Kranken  einen  anderen 
Namen  geben,  um  ihn  zu  einer  anderen  Persön- 

IJ8)  Ploss,  Kind  1,  167.  Wuttke,  D.  Volksabergl. 
197.  Jiricek,  Seelengl.  u.  Namengebung.  M.  V.  f. 
neble».  Volksk.  1,  30. 

,19)  J.  Bourke,  IX.  Ann.  Rep.  Bur.  Etbn.  461  f. 

,8I>)  Andree,  1.  c.  173  f.  Musters  U.  d.  Patago- 
niens. D.  Ausg.  190. 

Wl)  Sproat,  Scene«  and  life  studies  of  Savagelife. 
264  f. 

1W)  Mikhailovsky,  J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148- 
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lichkeit  zu  machen.1”)  Aehnliches  wird  von  den 
Ruthcnen  berichtet.  Die  Juden  glauben,  dass  das 
Schicksal  einer  Person  durch  Aenderung  seines 
Namens  verändert  werden  könne.1’14) 

Mr.  Sarat  Chandra  Mitra  hat  die  abergläubi- 
schen Vorstellungen  und  Gebrauche  studirt,  welche 
sich  an  den  Tiger  knöpfen.  Derselbe  geniesst 
göttliche  Verehrung  von  Seiten  der  Kisans.  Gonds. 
Santa!,  Khom,Ornons,  Canaresen.  Mundnhs.  Katodi. 
Kakhyens,  Chettias  u.  s.  w.  Die  Garos  in  Assam 
und  80. -Indien  glauben,  dass,  wenn  ein  Mann 
durch  einen  Tiger  getödtet  wurde,  er  einem  seiner 
Verwandten  im  Traum  erscheint  und  denselben 
bittet,  ihren  Namen  zu  ändern.  Die  Eltern  und 
Bruder  des  Getödteten  nehmen  sofort  neue  Namen 
an,  um  zu  verhindern,  dass  sie  ebenfalls  angegriffen 
werden.1”) 

Die  Sitte,  dass  Freunde  und  Verwandte  der 
Verstorbenen  ihre  alten  Namen  gegen  neue  ein- 
tauseben.  hat  Dobrizhofer  bei  den  Abiponern 
sehr  ausgebildet  vorgefunden.  Wegen  des  Hinschei- 
dens eines  kleinen  Kindes  wechselten  oft  ganze  Fa- 
milien ihre  Namen.  In  der  neuen  Colonie  S.  Karo- 
lus starb  einBt  die  Gattin  des  vornehmsten  Caciquen 
an  den  Pocken.  Vorher  hiess  er  Revachigi,  nach- 
her Oahari.  Seiner  Mutter,  seinem  Bruder  und 
Gefangenen,  desgleichen  den  Brüdern  der  Ver- 
storbenen wurden  unter  grossem  Gepränge  neue 
Namen  beigelegt. **•)  Diese  Sitte  deckt  sich  ihrem 
Zwecke  nach  vollständig  mit  derjenigen  der  Garos. 
Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  Erfindung  der  neuen 
Namen  den  „alten  Ceremonienmeisterinnen“,  wie 
Dobrizhofer  die  Zauberinnen  nennt,  zufällt.  Nach 
demselben  Gewährsmann  fügt  sich  auch  der  stolzeste 
Abiponer  deren  Willkür  in  dieser  Richtung,  eben- 
so wie  die  entferntesten  Horden. 

Eine  der  verbreitetsten  Sitten  primitiver  Völker 
ist  das  Verbot,  deu  Namen  eines  Verstorbenen  zu 
nennen.  Die  Bedeutung  desselben  ist  nach  den 
früheren  Erörterungen  völlig  klar.  Die  Nennung 
des  Namens  wird  als  Berufung  aufgefasst,  der  die 
Erscheinung  der  Seele  drB  Abgestorbenen  folgen 
müsste.  Dieses  Verbot  ist  nun  eine  der  vielen 
Massregeln,  welche  Natur-  und  Kulturvölker  an- 
wenden,  um  dies  zu  verhindern.  Es  sei  nur  bei- 
spielsweise auf  die  Todtcngebräuche  der  Samojeden 
verwiesen,  welche  diese  Absicht  klar  durchleuchten 
lassen  und  auch  das  fragliche  Verbot  aufweisen.1*7) 


IO)  Justi,  Er.  Nameng.  Einl.  V. 
m)  Tylor,  Researches  128  nach  Eisenmenger  1,489. 
i«)  Nach  einem  von  Prof.  Bühler  mir  freundlichst 
mitgetheilten  Ausschnitt  der  Bombay  Gazette  Snmmarv 
vom  12.  Juni  1896. 

,M)  Dobrizhofer,  Gescb.  d.  Abiponer  II,  861  f. 
,rT)  Arthur  Montefiore  Samovad*  on  the  Great 
Tundra  J.  Anthr.  Ust.  XXIV,  406 


Für  die  Buschmannkinder  gilt  dasselbe  besonder» 

I zur  Nachtzeit  (Lloyd,  Short  Acc.  of  Bushmar» 
Mater.  26). 

Diese  Furcht  vor  den  Seelen  der  Abgeschie- 
denen ist  so  stark,  dass  ein  vorsätzliches  Aus- 
sprechen deren  Namen  bei  den  Nordamerikanern 
nach  dem  Zeugnisse  von  Rodger  Williams, 
einem  der  ersten  Ansiedler  Neu-Englands,  bestraft 
wurde  und  sogar  zu  Kriegen  Veranlassung  gegeben 
hat.  (Waity,  Anthr.  Nato.  III,  1G2.) 

Man  beschränkt  sich  jedoch  nicht  darauf,  den 
Namen  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  nennen.  Das 
Bestreben  jeden  Gleichklang  mit  demselben  und 
damit  jede  unabsichtliche  Berufung  zu  vermeiden 
bewirkt  die  Abänderung  des  Namens  von  Objecten, 
nach  denen  der  Verstorbene  etwa  genannt  war. 
Zu  den  hiefür  von  And  ree  gebrachten  Belegen 
verweise  ich  auf  G.  Holm ’s  treffende  Schilderung 
der  Bewohner  von  Ostgrönland.1*8)  Wichtig  ist 
ferner  die  Aussage  einer  chinesischen  Quelle l,f) 
über  die  einschlägigen  Vorschriften  im  alten  China, 
welche  bisher  unrichtig  gedeutet  wurden: 

„Man  nimmt  den  Namen  nicht  von  den  Reichen, 
nicht  von  den  Obrigkeiten,  nicht  von  den  Bergen 
und  Flüssen,  nicht  von  Schmerzen  und  Krankheiten, 
nicht  von  den  Uausthiercn,  nicht  von  Gerätschaften 
und  Kostbarkeiten. “ 

,Der  Sohn  eines  Landesfürsten  darf  nicht  den 
Namen  seines  Landes  erhalten,  nicht  den  Namen 
der  demselben  eigentümlichen  Obrigkeiten,  noch 
»einer  Berge  und  Flüsse.  Der  Name  darf  ferner 
keine  Schmerzen  und  Krankheiten  bezeichnen,  weil 
hierdurch  eine  böse  Vorbedeutung  entsteht.“ 

„Die  Bewohner  von  Tscbeu  dienten  durch  den 
Namen  den  Geistern.  Den  Namen  (der  Abge- 
storbenen) wird  man  für  immer  vermeiden.“ 

„Unter  der  Dynastie  Jin  und  noch  früher  gab 
es  keine  Vorschriften  hinsichtlich  de»  Namens  der 
Verstorbenen.  Die  Menschen  der  Dynastie  Tscheu 
verehrten  zuerst  die  Geister,  indem  sie  den  Namen 
der  Vorfahren  vermieden.  Wenn  einmal  der  Name 
vermieden  worden,  so  darf  man  denselben  niemals 
wieder  aussprechen. “ 

„Nennt  man  also  nach  dein  Reiche , so  ver- 
nichtet man  dessen  Namen.“ 

Gibt  man  dem  Sohne  des  Fürsten  den  Namen 
seines  Reiches,  so  darf  derselbe  nach  seinem  Tode 
nicht  mehr  ausgesprochen  werden,  und  man  ver- 
nichtet somit  den  Namen  des  Reiches. 

„Nach  den  Obrigkeiten,  so  vernichtet  man  das 
Amt.“ 


»»)  G.  Holm  I.  c. 

1W)  Pfizmaier,  Die  Zeiten  der  Fürsten  Hoan. 
Tschuang  und  Min  von  Lu.  p.  12.  (8itzb.  d.  k.  Ak.  d. 
Wiss.  Wien  1855). 
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Nennt  man  nach  einer  Obrigkeit,  so  muss  der 
Name  de«  Amtps  für  immer  vermieden  werden. 

„Nach  den  Bergen  und  Flüssen,  so  vernichtet 
man  den  Vorsteher.“ 

Nennt  man  nach  Bergen  und  Flüssen,  «o  muss 
man  den  Namen  derselben  verändern,  und  man 
vernichtet  den  Namen  desjenigen  der  dem  Opfer 
dieser  Berge  und  Flüsse  vorsteht. 

„Nach  den  Hausthieren,  so  vernichtet  man  das 
Opfer.* 

Nennt  man  nach  den  Hauslhieren,  so  darf  man 


diese  Thiere  nicht  mehr  zum  Opfer  verwenden. 

„Nach  Gerätschaften  und  Kostbarkeiten,  so 
vernichtet  man  die  Gebräuche.“ 

„Nennt  man  nach  Geruthscbaften  und  Kostbar- 
keiten, so  darf  man  diese  Gegenstände  nicht  mehr 
zu  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  verwenden.4 

G.  Holm  vermuthet  übrigens,  dass  bei  den 
Einwohnern  von  Angruagsalik  die  alten  Namen 
wieder  auftaueben,  wenn  das  Oedächtniss  an  den 
Verstorbenen  verwischt  ist.  Angesichts  der  nach- 
folgenden von  Gatchet  berichteten  Thatsache  wird 
man  nicht  umhin  können,  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  anzuerkennen. 

Die  Aboriginer  des  Willamette-Thules  in  Oregon 
(nähere  Bezeichnung  fehlt)  hatten  das  durch  Strafen 
geschützte  Verbot,  das«  der  Name  eines  Verstor- 
benen während  10—15  Jahren  nicht  ausgesprochen 
werden  durfte.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  durfte 
ro*n  es  thun,  weil  das  Fleisch  von  dea  Knochen 
weggefault  und  damit  dessen  Seele  verschwunden 
war,  so  dass  sie  nicht  mehr  zurückkehren  konnte. 
Öatchct  schliesst  daraus  mit  Recht,  dass  dieses 
Volk  nicht,  wie  die  meisten  Nordamericaner  die 
Knochen  als  Sitz  der  8eele  betrachtet.1*0)  Dieselbe 
Vorstellung  von  dem  Verschwinden  der  Seele  mag 
der  Fütterung  der  Bildnisse  der  Todten  während 
drei  Jahren  bei  den  Samojeden  zu  Grunde  liegen; 
nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  wird  das  Bildnis« 


Terbrannt.131) 

Analogien  aus  dem  europäischen  Volksglauben 
oit'tcn  das  Nichtnermen  des  Namens  des  abge- 
storbenen Gatten  auf  den  Shetlandinseln,131)  ferner  I 
. Verbot  den  Namen  eine«  Todten  dreimal  hinter-  I 
einander  zu  rufen,  weil  er  sonst  erscheinen  müsste. ,M) 

Die  ethnologisch  interessante  Frage  nach  der 
mbildung  dieser  Vorstellungen  in  einen  geregelten 
Ahnencult  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  ! 

^zweifelhaft  bildet  die  Furcht  vor  den  Seelen-  j 
geistern  die  eigentliche  Grundlage  des  letzteren.  Ein 


!*“;  Gatchet,  J.  Amer.  Folk!.  I.  236. 

) Herb.  Spencer  nach  Bastian  Princ.  So«.  D. 
A«*g.  I,  377. 

m ändr«e>  1-  c.  183. 

' Wuttke,  Le.  § 116.  Nyrop,  13Ü 
Cm.-BJou  4.  deutsch.  A.  0. 


Beispiel  für  die  Cornbination  von  Ahnenverehrung 
mit  dem  Verbot  deren  Namen  zu  nennen  liefern 
nach  Tylor  dip  Australier.1**)  Dasselbe  muss 
aber  offenbar  auch  bei  den  alten  Chinesen  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  Verfolgung  dieser  Ent- 
wickelungen bei  den  einzelnen  Volksgruppen  ist 
sehr  schwierig.  Wie  misslich  es  ist,  dabei  schema- 
tisch zu  verfahren,  mag  aus  Folgendem  ersehen 
werden.  Die  Nordamericaner  entbehren  im  All- 
i gemeinen  durchaus  nicht,  wie  die«  schon  J.  G. 
Müller  und  Andree  gezeigt  haben,  die  auf  die 
Furcht  vor  den  Seelengeistern  begründeten  Ein- 
richtungen, und  doch  versichert  ein  bewährter 
Kenner  Owen  Dorsay,  dass  die  Omaha,  Kansa, 
Osage  dermalen  keinen  Ahnencult  haben,  von  den 
Abgestorbenen  ungescheut  sprechen,  die  Ueber- 
lebenden  nach  ihnen  benennen  u.  s.  w.,JS)  Die« 
scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  höheren  Formen 
des  Ahnencults  and  auf  die  Gegenwart  zu  beziehen, 
denn  ältere  Quellen  bezeugen  ausdrücklich,  das« 
die  Sioux  «ich  vor  den  Seelen  der  Vorfahren  fürch- 
ten und  dieselben  um  verschiedene  Dinge  bitten. 
Die  von  den  Dacota’s  verehrten  bemalten  Steine 
hicssen  früher  ihre  Grosseltem.1*®)  Der  Sachverhalt 
bedarf  somit  noch  einer  näheren  Untersuchung. 

An  das  Verbot  die  Namen  der  Verstorbenen 
zu  nennen  «chHessen  sich  noch  zahlreiche  andere 
Nennungsverbote  an,  deren  allgemeine  Er- 
klärung von  den  hier  erörterten  Gesichtspunkten 
aus  durchaus  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Die 
Deutung  mancher  Einzclnhciten  bedingt  allerdings 
öfters  eine  genaue  Kenntniss  der  „Völkergedankcn“ 
au»  denen  sie  berausgestultet  worden  sind.  Da« 
von  Nyrop  gesammelte  einschlägige  folkloristische 
Material  ergänzt  in  erwünschtester  Weise  die  Be- 
obachtungen an  den  Naturvölkern.  Möge  in  Deutsch- 
land Wuttke’a  grosse  Leistung  weitergeführt  werden. 

Im  dänischen  Volksglauben  dürfen  oder  sollten 
besonder«  die  schädlichen  Thiere  nicht  berufen 
resp.  bei  ihren  eigentlichen  Namen  benannt  wer- 
den. Dieses  Verbot  gilt  ganz  allgemein  oder  für 
gewisse  Zeiten  des  Jahres,  besonder«  für  die  Zeit 
von  Weihnachten  bis  Lichtmess  (2.  Febr.).  Da« 
letztere  hängt  damit  zusammen,  dass  in  dem  an- 
gegebenen Zeiträume  die  Geister  besonders  viel 
herumschwärmen.  Solche  Thiere  sind  : Bär,  Wolf, 
Feldmaus.  Ratte,  Hermelin,  Wiesel,  Mau«,  Floh, 
Laus,  Habicht,  Krähe.  Für  die  Namen  dieser 
Thiere  wurden  und  werden  noch  zum  Tbeil  Um- 


lS4)  Tylor,  Researches  141  nach  Lang  Queens- 
land 3G7,  387. 

J*5)  Owen  Dorsay,  Study  on  Siowan  Cult«  Aon. 
Rep.  Bur.  Ethn.  XI,  391. 

i*«j  Schoolcraft.  lud.  Tribe*  II,  1%;  III,  237. 
Tylor,  Anh.  d.  Cult  II,  111,  366. 
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Schreibungen  gebraucht.  In  iler  Mitte  des  »origen 
Jahrhunderts  erhielt  während  der  Weihnacht*  wochc 
auf  der  Insel  Seeland  sogar  ein  Prediger  der  „Maus* 
hicss.  einen  anderen  Namen,157) 

Die  Nennung  des  Namens  setzt  aber,  wie  er- 
örtert wurde,  auch  anderseits  dessen  Träger  den 
Angriffen  der  Dämonen  aus.  Deswegen  nennt 
man  in  Dänemark  an  den  Abenden  vor  Weih- 
nachten. Neujahr,  Dreikönig,  die  Hausthiere,  sogar 
die  Hunde  und  Katzen  niemals  bei  ihren  gewöhn- 
lichen Namen.158) 

Um  den  Krankheitsdämon  nicht  zu  berufen 
und  dadurch  zu  reizen,  bezeichnet  man  in  Schwe- 
den die  inneren  Krankheiten.  Schlagfluss  u.  s.  w. 
mit  Umschreibungen.15*)  In  Deutschland  wird  die 
Seuche  als  „Gevatterin“  angcredet.1*0)  In  der 
Auvergne  darf  man  die  Worte  rage,  enrage141) 
nicht  gebrauchen.  Die  Humanen  umschreiben 
steht»  die  Epilepsie.14’)  Bei  den  Xeu-Griechen 
findet  man  Umschreibungen  für  die  Pest,  bei  den 
Arabern  für  die  Syphilis,145)  bei  den  Dayak  für 
die  Pocken  (Tylor.  Researches  145  nach  St.  John). 

Der  Hase  spielt  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  Mythologie  mancher  Völker.  Für  die  Al- 
gonkin ist  er  in  der  Gestalt  des  Manibozbo  zum 
Hauptgott  geworden.  Bei  den  Juden,  Chinesen, 
Lappen.  Hotlentoten.  Grönländern,  Somali.  Sehiya’s 
(Palgrave)  Namaqua's,  Romanen,  Germanen,  Breto- 
nen.  Britten  ist  es  verboten  oder  verboten  gewesen, 
dessen  Fleisch  zu  essen.  Geschah  dies  dennoch,  so 
wurden  dabei  besondere  Ceremonien  beobachtet. 
An  der  N.O.-Küstc  von  Schottland , im  Westen 
von  Irland  und  England  darf  dessen  Name  weder 
zu  Lande  noch  zu  Meer  ausgesprochen  werden. 
Er  hat  die  Gabe  gewisse  Dinge  vorherzuverkün- 
den  u.  s.  w.144) 

Wie  man  in  Sicilien  noch  meiner  Beobachtung 
sehr  ungern  den  Namen  brigante  ausspricht,  den- 
selben durch  allerlei  Umschreibungen  besonders 
auch  durch  galantuomo  ersetzt,  soll  man  nicht  den 
Teufel  rufen,  noch  die  Bezeichnung  Hexen  gebrau- 
chen. Ein  gleiches  Verbot  erstreckt  sieb  aber  auch 
auf  die  Benennung  Priester  und  Kirche.  Kein 
schottischer  oder  norwegischer  Fischer  spricht  diese 
Worte  auf  offener  Sec  aus.  Desgleichen  die  nor- 

18’)  Nyrop,  122—127.  Uebcr  die  Parallelen  in 
Deutschland.  Nyrop.  185  nach  Wuttke,  Ü.  Volks- 
aberglaube 2.  Bearb.  t;  74,  168,  416.  675.  754. 

15*)  Nyrop.  I.  126. 

13*1  Nyrop,  1.  c.  122. 

I40l  Grimm.  D.  Myth,  II,  2.  1I0G.  Nyrop,  177. 

m)  Nyrop  nach  Ilolland  188. 

14’j  Nyrop,  189. 

14*)  Nyrop,  140. 

144)  Charles  Billson,  The  Easter  Mare,  Folklore 
III,  441  ff. 


m finnischen  Seeleute,  welch  letztere  auch  die  Nen- 
nung von  Katze  perhorresciren.144) 

Man  darf  aber  in  Schweden  und  Dänemark 
bei  gewissen  Verrichtungen  gewisse  Worte  nicht 
aussprechen,  wie  z.  B.  beim  Kochen  von  Schweine- 
würsten  „Wurst“,  beim  Bierbrauen  „Wasser“,  beim 
Schlachten  „Blut*;  sonst  „verschreit“  man  .las  Pro- 
duct; es  goriith  nicht. ,46) 

Man  soll  aber  auch  das  Wort  „Mühle“  be- 
sonders „Windmühle“  nicht  aussprechen,  wenn 
man  nicht  Unglück  haben  will.147)  Dies  scheint 
wohl  auf  eine  Berufung  des  Windgeistcs  zu  deuten. 

Ob  mit  diesen  Verboten  auch  jene  inhaltlich 
Zusammenhängen,  welche  sich  auf  das  Aussprecben 
des  Namen»  unter  Verwandten  beziehen,  wie 
Post  neuerdings14*)  v^rmutbet  hat,  muss  vorläufig 
wohl  dahingestellt  bleiben.  Wie  vielfältig  dieses 
Thema  in  der  ethnographischen  Literatur  erörtert 
erscheint,  fehlt  es  doch  bisher  an  einer  systemati- 
schen Ergänzung  und  Verwerthung  der  einzelnen 
Beobachtungen.  Ein  Ueberblick  über  Entwicklung 
und  Bedeutung  der  Einrichtungen,  welche  den  Ver- 
kehr unter  Verwandten  betreifen,  wird  überdies  auf 
das  stärkste  beeinflusst  von  der  wissenschaftlichen 
Beurtheilung  der  Eheformen,  welche  trotz  vielfacher 
Bemühungen  noch  immer  vielen  Controveraen  unter- 
lagt. Die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  werden 
jedoch  jedenfalls  mit  gewissen  Formen  de«  Wort- 
aberglaubens und  wenigstens  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen  haben,  ob  man  nicht  auf  diesem  Wege 
versucht  hat,  böse  Einflüsse  von  der  Nachkommen- 
schaft abzuhalten. 

IV. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  jene  For- 
men des  Wortaberglaubens  in  Betrachtung  zu 
ziehen,  welche  sich  an  den  Namen  Gottes 
knüpfen.  Wir  haben  gesehen,  dass  nach  primi- 
tiver Vorstellung  überall  die  Berufung  der  Dä- 
monen mit  ihrem  Namen  als  kräftigstes  Mittel 
gilt,  um  sich  deren  Hilfe  zu  sichern.  Wenngleich 
die  höheren  Stufen  der  GotteRverehrung  auf  einer 
anderen  psychologischen  Auffassung  beruhen,  so 
stirbt  die  primitive  Anschauung  doch  niemals  ganz 
aus.  Da«  beste  Beispiel  hiefiir  bietet  die  chaldäische 
Religion.  Bei  den  Chaldäern  wie  bei  den  alten 
Aegyptern  waren  nach  Sayce  die  geheimen  Namen 
der  Götter  nicht  bloss  besonders  heilig,  sondern 
auch  besonders  wirksam.  Viele  dieser  Namen 
stammten  aus  ältester  Zeit;  ihr  eigentlicher  Sinn 

,**ij  Nyrop  137  fl'.  Vgl.  Dr.  Höfler,  Teufelnamen, 
Urquell  V,  218. 

,46)  Nyrop  124. 

14,j  Nyrop  124. 

,4*)  Auch  Tylor,  1.  c.  passim. 
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war  längst  vergessen.  Das  Aussprechen  dieser 
Namen  unter  geeigneten  Ceremonien  (Knüpfen  von 
Knoten)  galt  Accadern  wie  Semiten  als  ein  Zauber, 
dem  selbst  die  Götter  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Dieser  Zauber  seihst  wird  als  Göttin 
personificirt  (As«.  Mainit.  acc.  Sabba).  Aus  dem 
Wortlaut  der  alten  Hymnen  aehliesst  Sayce,  dass 
man  sich  der  Gunst  der  Gottheiten  nur  erfreute, 
wenn  man  deren  Namen  wusste.  War  dies  nicht 
der  Fall,  so  pflegte  man  sich  zu  entschuldigen. 
Der  ßcbopfer  Ea  hat  fünfzig  Namen  für  alle  die 
ihm  zugcschriebenen  Functionen.145)  Dagegen  citirt 
Sayce  einen  magischen  Text  aus  Eridu  (W.  A.  J. 
IV.  15)lso)  un  den  Feuergott  gerichtet,  aus  dem  her- 
vorzugehen  scheint,  dass  den  sieben  bösen  Gei- 
stern weder  ein  fester  Wohnort  eingeräumt  wurde, 
noeh  Namen.  Als  Ausdruck  des  Abscheues  müssen 
wir  die  Wendung  auffassen:  „Die  empfindenden 
Götter  kennen  sie  nicht.  Ihr  Name  existirt  nicht 
im  Himmel  noch  auf  der  Erde.* 

Als  Folgeerscheinung  dieser  Vorstellungen  muss  ; 
wohl  die  Geheimhaltung  de«  Namens  aufgefasst  I 
werden,  dessen  Kenntnis»  nur  dem  Eingeweihten 
zugänglich  war,  so  dass  zu  jedem  wirksamen  Ge- 
bet deren  Hilfe  in  Anspruch  genommen  werden 
musste,  auch  jeder  Missbrauch  möglichst  hintan- 
gehalten wurde.  Die  Vorstellung,  das«  der  Feind 
durch  Kenntnis»  de»  Namens  der  Schutzgottheit 
Ton  Rom  dem  Gemeinwesen  Schaden  zufugen 
könne,  veranlasste  dessen  Geheimhaltung  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe. 

Von  dem  babylonischen  Culturcentruiu  aus  ist, 
wie  es  scheint,  diese  Form  des  Wortabcrglaubens 
ln  alle  benachbarten,  sowie  in  die  der  Zeit  nach 
späteren  Culturvölker  eingedrungen.  So  hat  Osiris 
hundert  Namen.  Bezüglich  der  Eranier  bemerkt 
F.  Justi: »“) 

»Nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die 
Götter  führten  ausser  dieser  allgemeinen  Benen- 
nung Namen,  die  ihnen  nach  einem  augenblick- 
lichen oder  dauernden  Eingreifen  in  das  mensch- 
liche Leben  oder  den  Lauf  der  Welt  beigelegt 
werden.  So  heisst  Ahura  Mazduh  „der  zu  Be- 
fragende“ u.  s.  w.  Gewisse  Wesen,  Mithra  und 
die  anderen  Yazata  (Ized),  die  Namen  TiStriva 
und  Wanunt,  du«  heilige  Feuer,  haben  das  Bei- 
wort aoxtö-näman  „mit  ausgesprochenem  Namen*, 
»dessen  Namen  angerufen  wird“,  und  die  betreffen- 
den Genien  legen  Gewicht  darauf,  dass  ihre  Namen 
beim  Opfer  ausgesprochen  werden,  denn  erst  beim 
Aussprechen  ihrer  Namen  kann  die  Gottheit  er- 
scheinen; auch  da«  Opfer  yusna  hat  dieses  Bei- 

*!’>  Sayce,  Lecture«  302-301 

l*>  Sayce.  I.  c.  469. 

I Justi,  Kran.  Namenbuch.  Einl.  V f. 


wort,  welches  dann  bedeutet,  dass  hei  dem  eigens 
für  die  betreffende  Gottheit  dargebrachten  Opfer 
ihr  Name  ausgesprochen  wird.“ 

Die  frommen  Perser  trugen  (nach  Chardin 
I.  c.)  noch  vor  kurzer  Zeit  einen  oder  mehrere 
Talismane  stets  bei  sich,  welche  aus  Stellen  des 
Koran  mit  den  älmo’atzemA  (den  grossen  Namen 
Gottes)  bestanden.  Nach  ihrer  Ansicht  offenbare 
Gott,  wenn  er  einen  Propheten  mit  der  Gabe 
Wunder  zu  wirken,  ausstatten  wolle,  einfach  einen 
seiner  grossen  Namen,  welcher  dann  nur  ausge- 
sprochen zu  werden  brauche,  um  da»  Gewünschte 
| zu  vollbringen. 

Herr  Prof.  Buhler  machte  mich  auf  einige 
Stellen  des  Rigvedu  aufmerksam,  in  welchen  die 
geheimen  Namen  der  Götter  erwähnt  werden. 
So  im  R.V.  5.  510:  „0  Waldesherr  (der  per- 
sonificirte  vergöttlichte  Opferpfahl)  trag  dort  die 
Opferspeisen  hin,  wo  du  die  geheimen  Namen 
der  Götter  weitst.“  R.V.  IX,  95,2:  „Der  Gott 
(Soma)  offenbart  auf  der  Opferstreu  dem  Sänger 
die  geheimen  Namen  der  Götter.*  Nach  Sata- 
pntbabnihniana  II,  1.2.11  ist  Arjjua  ein  geheimer 
Name  Indras.16*)  Solche  geheime  Namen  gibt  es 
nicht  bloss  für  die  Götter,  sondern  auch  für  die 
Opferspeisen,  sowie  für  die  beim  Opfer  oder  Zau- 
ber gebrauchten  Dinge.  So  von  der  Opferbutter 
R.V.  IX,  58,  1. 

Ob  den  Namengebeten  der  Inder  (uüuium- 
! antra)  magische  Kraft  zugeschrieben  wird,  mag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  sind  Nennungen  des 
! Namens  einer  Gottheit,  von  einem  Heilrufc  an  die- 
selbe begleitet.  Bei  der  Feier  von  Krishnas  Geburt«- 
fest  findet  eine  tpeoielie  Verehrung  der  einzelnen 
Glieder  Krishnas  (ungupüjA)  statt,  bei  einem  jeden 
derselben  wird  er  mit  einem  anderen  Namen  ange- 
rufen.1”) 

Bei  den  orphischen  Mysterien164)  wurden  die 
I Namen  der  dabei  verehrten  Götter  nicht  ausge- 
sprochen, sondern  durch  Umschreibungen  ersetzt. 
(Persephone  hies«  die  Ilagna,  die  Reine;  die  Ka- 
biren  und  Dioskuren  bleuen  in  Samothrake  und 
Messenien  „die  grossen  Götter“  u.  s.  w.)  In  Eleu- 
sis  durfte  der  Name  des  Hierophanten  von  keinem 
Mysten,  nicht  einmal  von  den  Namensträgern  selbst, 
ausgesprochen  oder  aufgeschrieben  werden.  Maus« 
nimmt  dieselbe  Sitte  für  die  orphischen  Thinsoi 
in  Anspruch. 

Die  99  Namen  Allahs,  sowie  die  99  Eigen- 
schaften des  Propheten  galten  den  Aegyptern  als 
starke  Zaubermittel,  welche  gegen  Krankheiten, 

»j*)  Socr.  ö.  of  the  East  XII,  1285 

»*'■*)  Weber,  Geber  die  KrithnnjanoiAshtami.  Abh. 
Berl.  Ac.  18ü7,  216.  266. 

•*'*)  Maas,  Orpbtus.  G9  f. 

Hi* 
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Schwäche . bÜKfri  Blick,  Zauberei,  Feucrsbrnnrt, 
Einsturz,  Angst,  Kummer,  Schrecken  schützen. 
Ausser  ilcn  Namen  schützen  aber  auch  die  Namen 
der  armseligen  Habseligkeiten,  welche  der  Prophet 
bei  seinem  Tode  zurückgelassen  hatte.  Die  An- 
wendung solcher  Mittel  verschaffen  auch  Gesund- 
heit, Liebe,  Freundschaft,  Nahrung  u.  s.  w.,is) 

Kein  Mensch  hat  jemals  eine  so  absolute  Ge-  . 
walt  über  die  Geister  ausgeübt  (nach  der  arabi- 
bischen  Yolksauffassung)  als  Suleimau  Ihn  Daud 
(Salomon  der  Sohn  von  David).  Er  konnte  dies 
mit  Hilfe  eines  überaus  kräftigen,  vom  Himmel 
ihm  zugesendeten  Talismans.  Dies  war  ein  zur 
Hälfte  aus  Erz,  zur  andern  Hälfte  aus  Eisen  ge- 
fertigter Siegelring,  auf  dem  der  »grosse  Name 
Gottes*  eingravirt  war.  Mit  dem  Erz  siegelte  er 
seine  Befehle  an  die  »guten“  Jinns,  mit  dem  Eisen 
(dem  den  Jinns  verhassten  Metall),  jene  an  die 
»bösen“  Jinns  (die  Teufel).  Ueber  die  beiden  Cate- 
gorien,  die  Winde,  Vögel,  wilde  Thiere,  hatte  er 
vollständige  Gewalt.  Mit  Hilfe  desselben  baute  er 
den  Tempel  von  Jerusalem. 

Sein  Vater  (Asaf,  der  Sohn  von  Barkhiya)  ver- 
richtete Wunder,  weckte  sogar  Todte  zum  Leben 
durch  Aussprechen  »des  grossen  Namens“.16*) 

Die  MoBlime  in  Aegypten  unterscheiden  zwei 
Arten  von  Magie,  Er-Ruhäni,  die  geistige  Magie, 
und  Es-Sin>ija,  die  natürliche  oder  trügiiehe  Magie. 
Er-Ruhani  ist  zweierlei : flwi  (hohe,  rahmäni,  auf 
den  Erbarmenden  sich  beziehend),  und  suBi  (schej- 
lini,  satanische),  die  niedere  Magic.  Die  hohe 
Magie  gründet  sich  auf  die  Wirksamkeit  Gottes, 
seine  Engel  und  guten  Geister  und  auf  andere  ; 
vom  Gesetz  gebilligte  Mysterien.  Sie  kann  nur 
von  frommen  Menschen  erlangt  und  geübt  werden, 
welche  entweder  durch  Tradition  oder  aus  Büchern 
die  Namen  jener  übermenschlich  wirkenden  Wesen 
und  die  Ausrufungen,  durch  welche  man  der  Ge- 
währung seiner  Wünsche  sicher  ist,  lernen.  Die 
Kunst,  Zaubermittel  zu  guten  Zwecken  zu  schrei- 
ben, gehört  zu  dieser  Magie,  zur  Astrologie,  zur 
Kunde  der  Geheimnisse  der  Zahlen.  Dns  höchste, 
was  man  darin  erreichen  kann,  ist  dio  Kenntniss 
des  Ism  el-Aazam.  Dies  ist  der  »höchste  Name* 
Gottes,  den  Niemand  kennt,  als  die  Propheten  und 
Gesandten  Gottes.  Wer  diesen  kennt,  kann  durch 
das  blosse  Aussprechen  desselben  Todte  zum  Leben 
erwecken,  das  Lebendige  tödten,  sich  selbst  überall 
hin  versetzen,  wohin  es  ihm  beliebt,  und  jedes 
andere  Wunder  verrichten.  Manche  meinen,  dass 
er  besonders  ausgezeichneten  Wehs  bekannt  sei.16’) 

166J  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen 
Aegypter  II,  63—66. 

’“*)  Lane,  Arabian  Soc.  in  the  middle  Ages.  40. 

Lane,  Sitten  d.  heut.  Aegypter  II,  85. 


Die  niedere  Magie  hängt  von  der  Wirksamkeit 
des  Teufels  und  anderer  böser  Geister  ab;  sie 
wird  nur  zu  bösen  Zwecken  und  von  bösen  Men- 
schen angewandt.1  M) 

Der  Name  Gottes  ist  «lern  Araber  da»  wirk- 
samste Schutzmittel  gegen  den  bögen  Blick,  ebenso 
wie  der  Name  des  Propheten. 

Wenn  Jemand  irgend  etwa»  auf  unpassende 
Art  bewundert,  so  weist  ihn  der  Araber  mit  den 
Worten  zurecht:  „Segne  den  Propheten4*,  und  wenn 
der  Andre  darauf  antwortet:  „O  Gott,  sei  ihm 
günstig44,  so  fürchtet  man  keine  üblen  Folgen. 
Wenn  jemand  ausruft  „wie  schön4*,  oder  einen 
ähnlichen  Ausdruck  gebraucht,  so  bittet  man  ihn. 
zu  sagen:  Mn.  scban-llnh  (Was  Gott  will,  das  ge- 
schehe). Wenn  man  ein  fremde»  Kind  auf  den 
Arm  bewundernd  nimmt,  muss  man  sagen:  Im 
Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen,  des  Erbarmen* 
und  Ma  schäa-lldh. li1) 

Dieselben  Vorstellungen  findet  man  in  unzähli- 
gen Variationen  in  der  kabbalistischen  Literatur 
Europa’*.  Ich  verweise  auf  die  Verzeichnisse  der 
i 72  Namen,  welche  Jesu»  Christus  und  jener,  wel- 
che der  Jungfrau  Maria  beigelegt  werden,  bei 
Nyrop.  Wer  sich  Rechenschaft  geben  will,  in 
welchem  Umfange  die  Zauberpraxis  mit  den  „drei 
höchsten  Namen44  geübt  wird,  möge  ein  be- 
liebige» Buch  über  deutschen  Volksaberglauben 
durchblättern,  wozu  ich  besonder»  „Biringer,  Au» 
Schwaben4*  empfehle.  Man  findet  daselbst  Recepte 
für  alle  möglichen  Bedürfnisse,  für  die  Heilung 
von  Krankheiten  oder  Verletzungen,  für  die  Ver- 
stellung de»  Schusses  eines  Feinde»,  für  das  Butter- 
rühren, sogar  um  Glück  beim  Kcgelspiel  zu  haben. 
Es  sind  meistens  sinnlose  Wortcombinationen  in 
Verbindung  mit  der  Schlussformel : Im  Namen 
Gottes  u.  s.  w.  Ueber  eine  systematische  Behand- 
lung von  Geisteskranken  durch  „Worte4*  d.  h. 
durch  die  (sonst  geheimgehaltenen)  Namen  Gottes 
bei  den  Esthen  vgl.  Kreutzwald  und  Neu»» 
Myth.  u.  mag.  Lieder  der  Esthen  84.  Eine  sehr 
ähnliche  Rolle  spielen  aber  auch  die  Namen  der 
Heiligen,  für  deren  Anrufung  manchmal  blo6»  die 
äussere  Aehnlichkeit  ihres  Namens  mit  der  Be- 
zeichnung des  zu  bekämpfenden  Uebels  den  Aus- 
schlag gibt.  So  gilt  in  Bayern  St.  Valentin  als 
Specialist  für  alle  „hinfallenden“  Krankheiten. 
Ihre  Namen  und  die  Anfangsbuchstaben  dienen 
dazu,  um  die  Häuser  vor  Eintritt  der  Hexen,  die 
Kinder  vor  den  Einwirkungen  böser  Dämonen 
während  der  Nacht  zu  schützen.  Sie  vertreten 
die  Stelle  von  Amuletten  oder  sind  die  als  wirk- 
saniHt  gedachten  Theile  derselben. 

IM)  Lane,  1.  c.  II,  66. 
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Nur  beiläufig,  weil  ausserhalb  ,1c*  Rahmens 
dmier  Arbeit  fallend,  sei  erwähnt,  dass  es  eine 
weitverbreitete  Sitte  gibt,  welche  aus  Ehrfurcht 
verbietet,  den  Namen  Gotte«  sowie  grosser  Per- 
sönlichkeiten ru  nennen.  Sie  tritt  bei  primitive., 
wie  bei  hochentwickelten  Völkern,  bei  den  letz- 
teren  oft  relativ  spät  auf.  So  im  späteren 
Judenthum  nach  einer  ganzen  Reiho  von  Uebrr- 
gangsbesfimmungen  da«  Verbot  den  Namen  Je- 
horah  zu  nennen,  wo  für  Adonai  (Herr)  gebraucht 
. ,A"ch  wmt  der  Name  des  Confuciu, 

(Kfaien)  nicht  mehr  gesprochen  und  geschrieben: 
wo  derselbe  m einer  Schrift  vorkommt,  liest  man 

(statt  hhien)  Mao;  selbst  wo  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  „Hügel“  erscheint,  wird  das 
chinesische  Zeichen  hiefür  etwa»  abgeändert.  Selbst 
in  den  Wörterbüchern  wird  es  gemieden,  während 
da.  grosse  Wörterbuch  de»  Kaiser»  Khang-hi  ihn 
noch  ohne  weiter»  anführt.'«)  AI«  die  fünf  Ge- 
nassen,  denen  Buddha  »eine  Lehre  von  der  Er- 
lösung zuerst  predigte,  ihn  mit  seinem  Namen  an- 
redeten, sprach  Golama  zu  den  fünf  Mönchen;  Ihr 
Mouche  redet  den  „Vollendeten*  nicht  mit  seinem 
harnen  an  IJie  Kaffernfrauen  bezeugen  ihre 
Ehrfurcht  dem  Könige  dadurch,  dass  sie  seinen 
«amen  niemals  auasprechen,  wie  er  lautet  Sic 
»ussen  sogar  die  Silben  desselben  in  andern 
Worten  meiden. iS»)  In  dieselbe  Kategorie  fallen 
OMh  andere  von  Andree  und  Tylor  angeführten 
«spiele  fttr  das  Verbot,  den  Namen  Lebender 
nennen,  welche«  auch  Veränderungen  in  der 
inennung  von  gleichnamigen  Objecten  nach  sich 
ist  P'r  J Die  Deutung  dieser  Tlintsachen 

«t  auf  da.  bestimmteste  beglaubigt.  Wir  erblicken 
0 denselben  eine  neue  Mahnung  zur  Vorsicht  in 
erwerthung  von  ethnographischen  Parallelen, 
eren  Beweiskraft  „nr  im  innigsten  Anschluss  an 
genetische  Betrachtung  unangefochten  bleibt. 
Herr  Prof.  Dr.  Furt  wKngler- München: 

Das  Monument  von  Adomklisai  und  die  ältesten 
Darstellungen  von  Germanen. 

Der  Vortragende  entwickelte  die  von  ihm 
» ” einem  September  1806  erschienenen 
uene  „Intermezzi,  kunstgesehichtlicbe  Studien“, 
laopzig,  Giesecke  u.  Devrient,  S.  51-92  nu-führ. 
Hcher  dargelegte  These,  da»«  da»  bisher  auf  Trnjan 
'emp  Dakerkriege  bezogene  Tropaeum  zu  Adam- 


klissi  in  der  Dobrudscba  vielmehr  den  Feldzug  de» 
M.  Liciniu»  Crassua  gegen  die  deutschen  Bastarner 
und  die  Thraker  und  Geten  verherrliche,  dessen 
Datum  29  28  vor  Chr.  fällt.  Die  Bildwerke  seien 
somit  die  älteste  zusammenhängende  sichere  Dar- 
stellung des  Kampfes  eines  deutschen  Volksstamms 
gegen  die  Römer.  Der  Vortragende  verweilte  be- 
sonders bei  der  anthropologischen  Bedeutung  diese« 
Resultat«.  Der  germanische  Typus  der  Bastarner 
ist,  wenn  auch  roh,  doch  sehr  treu  wiedergegeben. 
Ebenso  treue  Bilder  erhalten  wir  hier,  dem  Vor- 
tragenden zufolge,  zum  ersten  Male  von  den  Geten 
und  den  Thrakern. 
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j Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Ein  neolithischos  Gräberfeld  bei  Worms. 

(Mit  Demonürationen.  zuhlreicheo  Photographien,  spee. 
Unginalaufnahmen  derGräher.  Auhzuj?  aun  di  r Wormw'r 
Zeitung  1806.  217.  1.  u.  2.  Blatt.) 

Gräber  jener  fernen  Frühzeit,  einer  Periode, 
in  welcher  der  Mensch  noch  nicht  mit  den  Me- 
tallen bekannt  war,  und  seine  Werkzeuge,  Waffen 
und  Schmneksachen  nur  ans  Stein,  Horn,  Knochen. 
Holz  und  Muscheln  zu  verfertigen  verstand,  kamen 
bisher  nur  sehr  selten  und  dann  gewöhnlich  ein- 
zeln, fast  gar  nicht  in  grösseren  Gruppen  vereinigt 
vor.  Nur  ein  Mal  ereignete  e«  sich,  dass  in  Deutsch- 
land ein  ganze»  Gräberfeld  dieser  Periode  aufgc- 
deckt  wurde,  in  welchem  die  Teilten,  wie  auf  unse- 
rem Grabfelde,  in  regelmässigen  Reihen  bestattet 
gefunden  wurden. 

Es  war  dieses  Grabfeld  auch  in  unserer  Pro- 
vinz, in  nächster  Nähe  von  Worms,  am  Hinkelstein 
bei  Monsheim  gelegen  und  wurde  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  bei  Gelegenheit  des  Umrodens 
von  Ackerfeld  zu  einem  Weinberg  aufgefunden. 
Man  hat  bisher  diese»  Gräberfeld  als  typisch  Tür 
die  Zeit,  seine  Funde  geradezu  als  epochemachend 
angesehen  und  es  in  der  Litteratnr  „Das  berühmte 
Grabfeld  vom  Hinkelstnin«  genannt.  Und  doch  »ind 
hei  der  Auffindung  beinahe  alle  Qräber  zerstört 
worden,  so  das»  eine  darüber  erschienene  Arbeit 
von  Linde oschmit  nur  allgemeine,  sich  auf  die 
Aussagen  der  Arbeiter  stützende  Angaben  machen 
konnte. 

Um  so  erfreulicher  musste  es  sein,  dass  'es  uns 
vergönnt  gewesen  war,  ein  Grabfeld  derselben 
Periode  zu  entdecken,  von  welchem  bi»  jetzt  eine 
grössere  Zahl  unversehrter  Gräber  genau  unter- 
sucht werden  konnte. 

•Sämmtliche  Gräber  liegen  dicht  hei  einander 
und  sind  deswegen,  sowie  wegen  ihrer  ganz  gleich- 
artigen Ausstattung  als  einer  Zeit  angehörig  zu 
betrachten.  Wir  erhalten  daher  durch  sie  ein'ganz 
bestimmtes  Bild  des  Culturzustandcs  einer  gewissen 
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Periode  des  Stein  Zeitalters«  soweit  wir  solches  aus 
Gräbern  überhaupt  zu  erlangen  im  Stande  sind, 
und  da  die  Erforschung  sich  bereits  auf  die  Zahl 
von  69  Bestattungen  erstrecken  konnte,  erhalten 
wir  ein  Bild,  wie  cs  anschaulicher  bis  jetzt  noch 
nicht  gewonnen  worden  ist. 

Das  erste  dieser  Gräber  kam  vor  zwei  Jahren 
bei  der  Anlage  einer  Kalkgrube  an  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplnttenwerkes  von  Bittel 
K Cie.  zufällig  zum  Vorschein.  Einzelne  Stücke 
der  darin  Vorgefundenen  Gcfassc  wurden  uns  durch 
einen  Bauuufseher  überbracht,  aus  dessen  ziemlich 
bestimmt  lautenden  Aussagen  wir  entnehmen  konn- 
ten, dass  es  sich  um  ein  Grab  und  nicht  uni  einen 
zufälligen  Scherbenfund  handelte.  Die  Scherben 
trugen  alle  die  charakteristische  Verzierung  der 
neolithischen  Zeit.  Es  lag  nun  die  Möglichkeit 
vor,  dass  sich  an  dieses  einzelne  Grab,  wie  beim 
Grabfeld  vom  Hinkelstein,  ein  grösseres  Gräber- 
feld anschloss,  es  konnte  dagegen  auch  das  gefun- 
dene Grab  eine  vereinzelte  Bestattung  gebildet 
haben.  Eine  bald  darauf  vorgenommene  Unter- 
suchung im  liofe  der  Fabrik,  ostwärts  des  aufge- 
fundenen Grabes,  ergab  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte. Trotzdem  gaben  wir  die  Hoffnung  nicht 
auf,  nach  der  Seite  des  freien  Feldes  hin.  nach 
Westen  zu,  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und  unsere 
Bemühung  wurde  glänzend  belohnt,  denn  bald 
reihte  sich  hier  Grab  an  Grab. 

Das  Grabfeld  ist  nördlich  der  Stadt  Worms, 
nur  200  Meter  westlich  des  Rheines  gelegen.  Die 
Oertlichkeit  ist  geologisch  interessant.  Während 
bei  der  Stadt  und  südwärts  derselben  das  lloch- 
ufer  weit  vom  Strom  zurücktritt,  dehnt  sich  auf 
ihrer  Nordseite  von  der  Liebfrauenkirche  bis  zum 
Pfaffenwinkel  hin  eine  Bodenwelle  aus,  welche  dicht 
bis  an  den  Rhein  herantritt,  um  ein  selbst  bei  den 
stärksten  Ueberfluthungen  hochwasserfreies  Gelände 
zu  bilden,  welches  aus  diesem  Grunde  in  neuerer 
Zeit  von  der  Industrie,  nach  Schaffung  von  Hafen-, 
Quai-  und  Eisenbahnanlagen  seitens  der  Stadt,  mit 
Vorliebe  zur  Errichtung  von  Fabrikanlagen  benutzt 
wird. 

Diese  Erhöhung  wird  gebildet  durch  das  dilu- 
viale Geschiebe  des  Pfrimmthales,  welches  seine 
Mächtigkeit  dem  im  Hintergründe  des  Thaies  cjuer 
vorgelagerten  Donnersberg,  dem  höchsten  Berge 
der  Pfalz,  verdankt,  dessen  Gletscher  jedenfalls  am 
längsten  bestanden  haben  werden.  Hier  an  dieser 
stelle  trifft  auch  der  rothe  Kies  des  Donnersberges 
mit  dein  Rheinkies  unmittelbar  zusammen,  an  keiner  j 
anderen  Stelle  wird  derselbe  so  weit  östlich  an-  i 
getroffen. 

Dipse  günstige  Lage  nun  ermöglichte  es  dem  i 
Steinzeitmenschen,  dicht  am  Strome  zu  wohnen  i 


und  seine  Todten  zu  bestatten,  und  diese  Stelle 
muss  auch  in  der  Folgezeit  eine  bevorzugte  ge- 
blieben sein,  da  sowohl  aus  der  Bronceperiode  wie 
auch  aus  der  jüngsten  La  Tine-Zeit  innerhalb  der 
letzten  zwei  Jahre  hier  Gräberfunde  zum  Vorschein 
gekommen  sind. 

Das  Grabfcld  erstreckt  sich  von  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattenwerkes  aus  über 
drei  benachbarte,  nach  Norden  gelegene  Aecker 
hinweg.  Die  Gräber  liegen  alle  genau  in  der  Rieh 
tung  von  Südoston  nach  Nordwesten,  bo  dass  das 
Antlitz  der  Todten  nach  Nord  westen  zu  gerichtet  ist. 

Nur  ein  einziges,  das  Grab  28,  verhielt  sich 
anders,  es  war  direct  von  Osten  nach  Westen  orien- 
tirt.  Sie  liegen  alle  ziemlich  dicht  bei  einander, 
manche  nur  einen  Abstand  von  1 — 2 Meter  zwi- 
schen sich  lassend.  Es  sind  einfache  Erdgruben. 
Furchengräber,  ohne  jede  Steinsetzung,  auch  ist 
die  Annahme,  es  könnten  ehedem  grössere  Hügel- 
bauten sich  über  diesen  Grabstätten  gewölbt  haben, 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Gräber  zu  einander 
und  ihrer  Gesammtanordnung  vollständig  ausge- 
schlossen. Kein  sichtbares  Zeichen,  wie  heim  Grab- 
feld vom  Hinkelstein.  liess  vermuthen,  dass  hier 
einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  sich 
finden  würde.  Auch  eine  vor  Jahren  an  dieser 
Stelle  betriebene  Sandgrube,  welcher  sicher  ver- 
schiedene Gräber  zum  Opfer  gefallen  waren,  brachte 
hiervon  keine  Kunde. 

Die  Gräber  sind  durchweg  Skelettgräber,  ihre 
Tiefe  schwankt  zwischen  1,50  m und  0,30  m. 
Der  Kopf  der  Bestatteten  war  mit  Ausnahme 
von  vier  Gräbern  stets  nach  rechts  geneigt,  drei 
Mal  war  derselbe  gerade  gelagert  und  ein  Mal 
nach  links  geneigt.  SÜmmtlicbe  Skelette  lagen 
mit  einer  Ausnahme  ausgestreckt  im  Grabe,  die 
Füsse  waren  manchmal  etwas  erhöht  gelagert  und 
die  Arme  meist  längs  der  beiden  8eiten  des  Körpers 
auagest reckt.  Oefter  kam  es  vor.  dass  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Arm,  dann  wieder  beide 
Arme  mit  dem  Becken  gekreuzt  waren.  Mehrmals 
lag  der  eine  oder  andere  Arm  auf  der  Brust  und 
ein  Mal  erschien  das  Kinn  auf  die  rechte  Hand 
gestützt.  Ebenso  kam  es  vor,  dass  die  Unter- 
schenkel gekreuzt  waren. 

Die  Skelette  waren  noch  leidlich  gut  erhalten, 
so  dass  12  Schädel  ziemlich  unversehrt  erhoben 
j worden  konnten  und  auch  viele  andere  Skelett- 
I t heile. 

(Demonstration  von  Photographien  einer  Anzahl 
Gräber,  welche  unmittelbar  nach  der  Aufdeckung 
photographisch  aufgenommen  werden  konnten.) 

Was  nun  die  Zeitstelluog  unseres  Gräberfeldes 
nnbelangt,  so  hat  gerade  die  Altersbestimmung 
derartiger  Gräber  schou  merkwürdige  Wandlungen 


erfahren.  Während  man  in  der  ersten  Zeit  der 
Entdeckung  dieser  neolithischen  Gräber  bemüht  ge- 
wesen war,  ihr  Alter  möglichst  weit  hinaufzurückon. 
hat  Lindenschmit  in  der  Zeitbestimmung  des 
Umkelsteingrabfeldcs  gerade  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  eingenommen,  er  setzte  die  Gräber  in 
das  5.  vorchristliche  Jahrhundert  und  wäre  geneigt, 
wie  er  sagte,  ihnen  noch  eine  spätere  Zeitstellung 
zuzugeslchcn.  (!)  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
beinahe  das  ganze  erste  Jahrtausend  v.  Chr.,  min- 
destens bis  zum  8.  Jahrhundert,  von  der  La  Tene- 
uod  Hallstattperiode  eingenommen  wird,  so  bleibt 
für  die  sicher  zeitlich  sehr  ausgedehnte  Bronco- 
periode  viel  zu  wenig  Kaum  übrig,  abgesehen  von 
dem  sich  zwischen  Steinzeit  und  Bronceperiotle 
eiuschiebendnn  Kupferzeitalter,  welches  wohl  auch 
mehrere  Jahrhunderte  umfasst  haben  dürfte. 

Aus  dieser  Periode  des  Kupfers  erscheinen  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Funde  und  lassen  erkennen, 
dass  nicht  nur  ihr  Zeitraum  kein  sehr  beschränkter 
gewesen  sein  kann,  sondern  dass  auch  zwischen 
ihr  und  der  vollen  Broncezeit  eine  üebergangs- 
periode  bestanden  haben  muss,  in  welcher  durch 
immer  grösseren  Zusatz  von  Zinn  erst  allmählich 
die  sogenannte  .klassische  Mischung*  der  reinen 
Broncezeit  erreicht  wurde. 

Auch  bei  uns  in  ltheinhessen.  wo  bisher  noch 
gar  keine  Kupfergegenstände  bekannt  geworden 
»ind,  mit  Ausnahme  eines  im  Rheine  bei  Mainz 
gefundenen  kleinen  Meisseis,  mehren  sich  die  Funde 
von  solchen,  wie  wir  weiter  sehen  werden.  Sie 
würden  wahrscheinlich  schon  zahlreicher  sein,  wenn 
man  früher  schon  die  chemische  Analyse  ange- 
wandt hätte. 

. diese  Funde  nun  wird  die  Tormetallische 

Zeit  immer  weiter  hinaufgerückt  und  wir  kommen 
mit  der  Zeitbestimmung  unseres  Grabfeldes  unge- 
zwungen in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.,  viel- 
leicht sogar  in  den  Beginn  denselben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  unseren  Grä- 
erD  erscheinenden  Beigaben,  so  fallen  vor  Allem 
wegen  ihrer  grossen  Anzahl  und  meist  geschmack- 
vollen Tcrzierungsweise  die  Gcfässc  ins  Auge.  J 
inige  Gräber  sind  sehr  reich  damit  ausgestattet, 

. zwar  Männer-  wie  Franengräber  in  gleicher 
manchmal  fanden  sieh  6—  8 in  einem  Grabe. 

8 Gräber  enthielten  dagegen  gar  keine  Gefässe,  j 
m anderen  wieder  fanden  sich  nur  Bruchstücke  | 
von  solchen  vor  und  in  den  meisten  wurden  neben 
or  altencn  Gefässen  zahlreiche  Scherben  verschie- 
p "artiger  Gcfässc  gefunden.  Es  konnte  hier  mit 
ic  erheit  ein  wahrscheinlich  ritueller  Gebrauch 
ci  der  Bestattung  eonstatirt  werden,  der  meines 
uscns  sonst  noch  nicht,  wenigstens  nicht  mit 


solcher  Bestimmtheit  festgcstellt  wurde,  der  näm- 
lich, dass  bei  der  Bestattung  einzelne  der 
gebrauchten  Gefässe  absichtlich  zerbro- 
chen und  deren  Scherben  den  Todten  mit 
ins  Grab  gegeben  wurden. 

Sämmtliehe  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  ge- 
fertigt,  verhältnissinässig  gut  gebrannt,  und  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen:  in  roh  geformte,  unver- 
zierte  und  in  gefälliger  geformte,  dünnwandige, 
mitnnter  sehr  schön  verzierte  Gefässe.  Manche 
von  ihnen  sind  mit  Röthel  oder  Eisenocker  roth 
gefärbt.  Alle,  mit  Ausnahme  eines  bestimmten, 
noch  näher  zu  bezeichnenden  Typus  haben  keinen 
Standring,  aie  sind  unten  rund,  haben  einen  so- 
genannten kesselförmigen  Roden,  so  dass  sie  wahr- 
scheinlich beim  Gebrauch  in  Sand,  auf  Thonringe 
oder  ein  Geflecht  gestellt  werden  mussten.1)  Mit 
Flüssigkeit  gefüllt  bleiben  sie  jedoch  auch  ohne 
diese  Vorrichtung  im  Gleichgewicht.  Bei  keinem 
Gefäss  kommt  der  Henkel  Tor.  es  treten  nur 
seitliche  Ansätze.  Warzen  auf,  welche  ein  besseres 
Anfassen  des  Gefässes  ermöglichen  und  ein  Ent- 
gleiten aus  den  Händen  verhüten  sollen.  Diese 
warzenförmigen  Auswüchse  sind  bei  den  verzierten 
Gelassen  klein  und  dann  ebenfalls  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Die  grösseren,  roher  geformten  Gefässe 
haben  dickere,  mehr  oder  weniger  weit  vorstehende 
Ansätze,  welche  oft  auch  durchbohrt  sind.  Diese 
Durchbohrungen  erscheinen  manchmal  ganz  klein, 
so  dass  mir  ein  dünner  Faden  hindurch  gezogen 
werden  konnte.  Meist  sind  es  flaschenförmige  oder 
becherartige  Gefässe,  welche  diese  Durchbohrung 
zeigen,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  sie  seien  auf 
der  Wanderung  aU  Feldflaschen  getragen  worden. 

Man  kann  bei  diesen  Gefässen  die  Entstehung 
des  Gefässhenkehi  unschwer  erkennen:  wie  zuerst 
der  undurchbohrte  Ansatz  auftritt,  dann  die  Durch- 
1 Bohrung  erfolgt,  welche  bei  zuoehmender  Stärke 
des  Ansatzes  immer  grösser  wird  und  so  allmählich 
den  Gefässhenket  erzeugen  muss. 

Bei  den  gröberen  Gefässen,  welche  offenbar 
ala  Kochtöpfo  benutzt  wurden,  sieht  man  oft  noch 
die  Spuren  der  Feuerung  an  der  geschwärzten 
Aussenfläche  der  Gefässe.  Kein  Gefäss  trägt 
einen  Ausguss.  Zwei  Mal  dagegen  konnte  nach- 
gewiesen werden,  dass  Gefässwandnngen  in  der 
Mähe  des  Randes  mit  einer  Durchbohrung  ver- 
sehen waren.  Ob  diene  zum  Ausgiessen  der  Flttssig- 

•)  Lindenschmit  (a.  a.  0.)  sagt,  dass  ein  Gefäss 
einen  flachen  Boden  gehabt  habe.  Dies  ist  jedoch  nicht 
richtig,  denn  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  der  an- 
gebliche Boden  nur  dadurch  entstanden,  dass  das  un- 
gebrannte,_ unten  runde  Gefäss  in  feuchtem  Zustande 
unvorsichtig  anfgesctxt  und  dadurch  etwas  Hach  gp- 
drflekt  wurde. 


130 


kcit  absichtlich  angebracht  worden  war,  int  jedoch 
nicht  ersichtlich. 

Es  wurde  oben  gesagt,  dass  mit  Ausnahme 
eines  bestimmten  Typus,  alle  GefiUse  mit  runden 
Roden  versehen  wären.  Dieser  Gefässtypus  ist 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  in  noo- 
lithischen  Gräbern  beobachtet  worden.  Er 
kam  auf  unserem  Grabfelde  in  vier  verschiedenen 
Exemplaren  vor;1)  es  sind  dies  grosse,  schön 
verzierte  Trinkbecher,  eine  Gefässforin.  welche 
von  jetzt  ab  in  allen  späteren  prähistorischen  Peri- 
oden erscheint,  wenn  auch  wenig  oder  gar  nicht 
verziert.  Bemerkenswert!»  und  interessant  ist  die 
Gestaltung  des  Fussea.  l)a  hier  zum  ersten  Male 
in  der  Kerutnik  der  Gefiissfuss  auftritt.  so  sollte 
man  annehmen,  derselbe  müsse  eine  gewisse  un- 
beholfene und  primitive  Form  besitzen,  statt  dessen 
tritt  er  aber  gleich  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt 
auf.  Es  ist  an  den  runden  Bodcnthcil  des  Bechers 
ein  hoher  Standring  angesetzt,  dessen  Wandung 
nach  innen  zu  geneigt  ist.  In  Folge  dessen  steht 
der  Becher  verhäUnissmässig  fest  auf  seinem  Fusse. 
Immer  ist  der  Fugs  des  Bechers  mit  denselben 
Ornamenten  bedeckt,  wie  sie  die  Wandung  des 
Bechers  tragt.  Das  Exemplar  besitzt  keinen  Fuss 
mehr,  derselbe  hat  offenbar  schon  zur  Zeit  der 
Bestattung  gefehlt.  Diese  Becher  wurden  nur  in 
den  am  reichsten  ausgestatteten  Gräbern  unseres 
Friedhofes  gefunden  und  waren  jedenfalls  ein  werth- 
voller Besitz.  Den  Fuss  eines  ebensolchen  Bechers 
habe  ich  auch  unter  den  Gefusssch erben  des  Grab- 
feldes vom  llinkelstein  gefunden;  ein  Beweis  mehr 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Funde  mit 
den  unscrigen. 

Eine  weitere  Gcfussforn»  unseres  Grnbfeldes  ist 
ebenfalls  frtlher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Schüssel 
mit  rundem  Boden.  Das  Eigentümliche  dieser 
Schüsselform  ist  das  Auftreten  von  verschiedenen 
Ausbuchtungen  am  Rande.  Derselbe  ist  an  4 bis 
5 Stellen  weiter  nuch  oben  ausgezogen,  so  dass 
die  Schüssel  dadurch  ein  eigentümlich  eckiges 
Aussehen  erhält.  Die  Ausbuchtungen  des  Randes 
haben  offenbar  den  Zweck,  ein  bequemeres  Halten 
und  Tragen  des  Gefässes  zu  ermöglichen.  Diese 
Schüsselform  ist  immer  dickwandig  und  stets  un- 
verziert. 

Was  nun  die  Ornamente  unserer  Gofäaso  an- 
betrifft, so  bestehen  dieselben  aus  einen»  System 
von  Linien  und  Punkten.  Es  kommen  nur  gerade 
oder  wenig  gebogene  Linien  vor,  niemals  findet 

a)  Wie  aus  Scherben,  welche  noch  der  Zusammen- 
setzung harren,  hervorgeht,  ist  noch  ein  fünfter  Becher 
vorhanden. 


sich  der  Kreis,  die  Spirale,  die  Wellenlinie  oder  der 
Mäander.  Die  Punktverzierungen  sind  in  derselben 
Weise  angeordnet,  wie  die  Linienverzierung.  Das  am 
häufigsten  vorkommende  Motiv  ist  das  schraffirte 
Dreieck.  Es  bildet  dieses  Dreieck  das  in  den 
späteren  Perioden  so  häufig  vorkommende  so- 
genannte „Wolfhzahnornament*.  welches  sowohl 
auf  Gefässcn,  als  auch  vielfach  auf  Broncen  er- 
scheint. Dasselbe  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  als  ein  Ornament  der  rein  neolithischen  Zeit 
angeführt  worden.*)  Es  findet  sich  häufig  in  doppel- 
ter Anordnung,  in  der  Weise,  dass  um  die  Mitte 
des  Gefusses  ein  Band  von  Strichen  oder  Punkten 
läuft,  auf  welches  dann  von  oben  und  unten  die 
Dreiecke  mit  ihren  Baser»  aufgesetzt  sind.  Auf 
diese  Weise  sind  namentlich  die  grossen  vorhin 
erwähnten  Trinkbecher  verziert.  Ein  anderes  Mul 
ist  die  zwischen  zwei  Reihen  von  Dreiecken  ge- 
lagerte Linie  weggeblieben  und  es  entsteht  dadurch 
ein  rautenförmiges  Ornament.  Die  Linien  dieser 
Dreiecke  verlaufen  manchmal  etwas  geschweift. 
Wieder  ein  anderes  Mul  sind  die  Dreiecke  so  an- 
geordnet,  dass  eine  sternförmige  Figur  entsteht. 
Wenn  zu  beiden  Seiten  einer  oder  mehrerer  senk- 
recht verlaufender  gerader  Linien  je  ein  schraffirtes 
Dreieck  gelagert  i.it.  dessen  Linien  etwas  geschweift 
sind,  so  erscheint  eine  baumähnliche  Figur,  welche 
auch  Lindcnschmit  schon  erwähnt  hat.  Eine 
andere  Verzierungsart,  die  auch  auf  dem  Dreieck 
buhirt,  ist  das  Zickzackornament,  welches  einfach 
oiler  in  mehrfacher  Anordnung  erscheint.  Nur  bei 
zwei  Gelassen  kam  cs  bis  jetzt  vor,  »lass  durch 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Linien  quadratische 
Figuren  entstanden. 

Die  Verzierungen  sind  entweder  tief  in  den 
Thon  eingeritzt,  bezw.  eingedrückt  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  weisser  Puste  au-sgcstrichen,  welche 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Olsbausen 
aus  kohlensaurer»»  Kalk  besteht,  oder  sie  sind  seicht 
eingeritzt  bezw.  eingedrückt  und  entbehren  dann 
der  weiasen  Füllmasse.  Aber  auch  Stempel  oder 
Stanzen  wurden  schon  benützt,  wie  wir  das  schön 
an  der  um  ein  Gcfuss  gelegten  Borte  von  einge- 
stanzten Halbmonden  erkennen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gegenstände, 
welche  sich  in  zwei  Gräbern  fanden,  Instrumente 
zur  Bearbeitung.  Glättung  und  Verzierung  der  Ge- 
lasse gewesen  waren.  Es  sind  aus  Thierzahnen 
hergestellte  Schaber,  welche  an  den»  einen  Ende 
mit  einer  Spitze  versehen  sind,  mit  welcher  die 

*)  Koeuen  in  seiner  „GeiäHskumle*  erwähnt  davon 
1 nichts,  wie  er  auch  die  Ornamente  dieser  intcruasauten 
Gruppe  der  „HinkeUtein -Gi'fiiast;“  gar  nicht  speziell 
behandelt  bat. 
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eingeritzten  Verzierungen  «ehr  gut  hergestellt  wer- 
den konnten. 

In  den  Gelassen  wurden  noch  vielfach  Reste 
der  Mahlzeit,  bestehend  in  Thierknochon,  gefunden, 
welche  noch  ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 
Manchmal  wurden  auch  solche  Thierknochen  in 
der  blossen  Erde,  neben  dem  Skelett  liegend  an- 
getroffen. Dieselben  waren  ehemals  offenbar  in 
einem  Holzgefass  beigesetzt  worden. 

Dass  die  Bereitung  dieser  Speisen  bei  der  Be- 
stattung neben  dem  aufgeworfenen  Grabe  erfolgte, 
konnte  aus  einer  Beobachtung  geschlossen  werden, 
welche  mehrmals  gemacht  wurde.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  da«H  von  den  im  Grabe  ausgestreuten 
Scherben  eines  Gefasses  einige  durch  Feuer  ganz 
geschwärzt  waren,  wahrend  die  anderen.,  sich  un- 
mittelbar daran  anschliessenden,  ihre  ursprüngliche 
hellrothe  Farbe  behalten  hatten.  Es  kann  das  nur 
daher  gekommen  sein,  dass  einige  der  Stucke  des 
absichtlich  zerbrochenen  Gefäsacs  in  das  Feuer 
gefallen  waren,  die  dann  später  den  übrigen  ins 
Qrab  nachfolgten.  Manche  Gefusse  waren  direct 
auf  ihre  Oeffnung  gestellt,  viele  wurden  auch  in- 
einander liegend  gefunden. 

In  den  Gräbern  wurden  35  grössere  Stein- 
gerathe  gefunden.  Dieselben  bestehen  anschei- 
nend, wie  auch  die  Stein  ge  rät  he  des  Hinkel- 
»tcingTabfeldcs,  aus  Kieselschiefer,  Diorit,  Basalt 
und  Syenit  Unter  ihnen  kommen  nur  drei  ver- 
schiedene Formen  vor:  1)  Die  durchbohrte  Axt. 
2)  Der  lange  Meissei  von  „ schuhleistenförmiger* 
Gestalt,  das  charakteristische  Werkzeug  unserer 
Gräber,  und  3)  das  kleine,  flache,  undurchbohrte 
Beil.  Sämmtliche  Gcräthe  müssen,  wie  schon 
Lindenschmit  betont  hat,  als  Werkzeuge  gedient 
haben,  weil  die  Schneide  bei  allen  auf  der  einen 
Seite  gewölbt  und  auf  der  anderen  flach  erscheint. 
Der  untere,  flache  Theil  der  Schneide  ist  sowohl 
durch  den  Gebrauch  abgenutzt  und  geglättet,  wie 
auch  beim  Schärfen  der  Schneide  abgeschliffen 
worden.  Diese  Bearbeitung,  die  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist,  hätte  aber  ftir  eine  Waffe  keinen 
ersichtlichen  Zweck,  es  muss  vielmehr  angenommen 
werden,  dass  dieses  Geräthe  zur  Bearbeitung  von 
Holz  gedient  habe,  wobei  wahrscheinlich  der  lange 
Meinsel  ähnlich  wie  ein  Hobel  benutzt  wurde. 

Die  durchbohrten  Aexte  und  die  langen  Meissei 
kommen  nur  in  Männergräbern  vor.  In  den  besser 
ausgestatteten  werden  gewöhnlich  drei  solcher  Stein- 
geräthe,  eine  Axt,  ein  langer  Meissei  und  eines 
der  grösseren  Flachbeile  gefunden.  Von  der  letzte- 
ren Gattung  kam  einige  Mal  auch  je  ein  Exemplar 
•o  einem  Frauengrabe  vor.  jedoch  nur  ein  solches 
der  kleinsten  Form. 

Die  kleineren  Steingeräthe  bestehen  durch- 

Covr.-Blstt  4.  <lent»eh.  A.  O. 


weg  aus  Feuerstein  und  kamen  auf  unserem 
Grabfelde  im  Gegensatz  zu  dem  vom  llinkelstein 
I in  grosser  Zahl  vor.  Bald  sind  es  lange  Spühne 
mit  ausserordentlich  scharfem  Rand,  welche  in  einen 
Holzgriff  gesteckt  scharf  schneidende  Messer  ab- 
gebe n mussten,  bald  sind  es  kleine  Messereben  und 
Schaber  bis  herab  zu  den  kleinsten  ineuse) förmigen 
Instruinentchen,  welch  letztere  ebenfalls  in  Holz 
gefasst  sein  mussten.  Gröbere  Feuersteinstücke, 
gewöhnlich  nuelei  genannt,  kamen  nicht  vor,  die 
unregelmässig  gestalteten  Stücke,  welche  keine  be- 
stimmte Bearbeitung  erkennen  lassen,  halte  ich 
vielmehr  für  Steine  zum  Feuerschlagen,  wo- 
zu auch  die  runden  Feuersteinknollen  und  weissen 
und  blauen  Bachkiesel  gedient  haben  müssen.  Dieser 
Feuerstein  kommt  nach  Lepsius  nicht  in  unseren 
Gegenden  vor.  Er  muss  demnach  durch  den  Han- 
■ dcl  entweder  aus  Frankreich  oder  Norddeutschland 
importirt  worden  sein. 

Die  Feuerstein inesser  und  Schaber  kamen  so- 
wohl in  Männer-  wie  in  Krauengräbern  vor,  in 
den  reich  ausgestatteten  Männergräbern  manchmal 
! in  sechs  bis  acht  Exemplaren,  in  den  Frauengrä- 
bern jedoch  in  geringerer  Zahl,  ebenso  erschei- 
nen die  Feuersteinknollen  seltener  in  den  Frauen - 
! gräbern. 

Auffallend  ist  es.  dass  auch  unter  diesen  Feuer- 
i steingeräthen  keine  gefunden  wurden,  welche  als 
Waffen  zu  deuten  wären.  Schon  Linde  ns ch  mit 
1 erwähnt,  dass  auf  dem  Hinkelsteingrabfelde  keine 
Pfeilspitzen  gefunden  worden  wären.  Aber  auch 
in  unseren  69  genau  untersuchten  Gräbern  fand 
«ich  kein  einziges  Stück,  welches  die  Form  eines 
Pfeiles  besässe. 

In  einigen  Gräbern  kamen  auch  Instrumente 
zum  Schleifen  der  grossen  Steingeräthe  vor.  So 
ist  der  in  einem  reich  ausgestatteten  Männergrabe 
gefundene  Stein  ein  Schleifstein.  (Er  besteht  nach 
Lcpsius  aus  rothem  leitigem  Sandstein  au«  dem 
j Odenwald.)  Ebenso  fanden  «ich  4 kleinere  Schleif- 
• steine  aus  rothem  Sandstein  (Buntsandstein  au« 
dem  Odenwald).  Lindenschmit  nannte  einen  sol- 
chen „ein  eigentümliche«  Werkzeug,  welche«  sonst 
noch  nicht  aufgefuuden  worden  ist*.  Es  findet 
sich  nur  in  Männergräbern  und  immer  in  zwei 
gleichen,  aufeinanderpassenden  Theilen.  Da.  wo 
die  beiden  Thcile  aufeinander  liegen,  trägt  jeder 
1 eine  ihn  der  Länge  nach  durchziehende  Rille, 
welche,  welche  nur,  wie  auch  Lindenschmit 
l meint,  zum  Schleifen  von  kleinen  Geräten  au« 
Knochen  oder  Horn  gedient  haben  kann.  Diese 
Schleif-  oder  Wetzsteine  wurden  nie  einzeln,  son- 
dern immer  paarweise  auf  einandergelegt  gefunden, 
so  dass  anzunehmen  ist,  sic  wären  zusammen  in 
einem  Futteral  getragen  worden. 

17 
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Dass  unsere  Bewohner  der  Rhein  ge  wann  auch 
schon  Ackerbau  getrieben  haben,  davon  sind  die 
zahlreich  gefundenen  Getreidemühlen  Zeugen. 
Manch«*  davon  sind  durch  den  Gebrauch  schon 
bedeutend  abgenutzt.  Sie  sind  zusammengesetzt 
aus  dem  grösseren  Bodenstein  und  dem  kleineren 
Läufer  oder  Kornquetscher.  Die  meisten  bestehen 
aus  weiblichem,  einige  aber  auch  aus  rothem  San«l- 
Htein.4 * *)  Die  Basaltlata.  welche  schon  in  der  Bronco- 
zeit  vielfach  zu  Mühlsteinen  verwandt  wurde,  ist 
unseren  Steinzeitniensehen  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Diese  Mühlen  finden  sich  nur  in  Frauen- 
gräbern, in  keinem  Männergrabe  konnte  bisher 
eine  solche  nachgewiesen  werden. 

Was  nun  die  in  unseren  Gräbern  gefundenen 
Schmucksachen  anbelangt,  so  bestehen  auch 
sie  nur  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln,  Thier- 
zähnen und  Fossilien.  Ein  Anhänger  aus  Syenit 
fand  sich  in  Grab  48.  Um  den  Hals  vieler 
Frauen-  und  auch  mehrerer  Männersk«dette  wur- 
den Halsketten  gefunden , welche  aus  durch- 
bohrten Muschelstückchen  bestehen.  Entweder  sind 
es  grössere  oder  kleinere  aus  dem  Kern  der  fossi- 
len Muschel  geschnitzte  borloquenfönnige  Stücke, 
welche  noch  lebhaften  Perlmutterglanz  b«*sitzen, 
oder  es  sind  durchbohrte,  einige  Millimeter  dicke 
Scheibchen,  welche  kreisrund  aus  der  Wandung  der 
Muschel  herausgesehnitten  sind.*)  Dies  geschah 
jedenfalls  auch  mit  Hilfe  eines  Drillbohrers,  wie 
er  ähnlich  zum  Durchbohren  der  Aexte  gedient  , 
hat.  Berloquen  und  Scheibchen  finden  sich  auch 
oft  zusammen  an  einer  Kette  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  und  «*s  konnte  nicht  constatirt  werden, 
dass,  wie  Lindenschmit  behauptet,  die  beiden 
verschiedenen  Arten  auch  stets  verschiedenen  Grä- 
bern angehört  hätten.  Gewöhnlich  sind  die  ber- 
loquenförmigen  Stücke  in  den  Männergräbern  etwas 
stärker  als  die  in  den  Frauengräbern  gefundenen. 
Einmal  wurde  auch  ein  aus  14  Stücken  der  letzte- 
ren Art  aufgereihtes  Armband  am  linken  Arme 
eines  Frauenskelettes  gefunden.  Manchmal  fanden 
sich  in  den  Halsketten  noch  grössere  durchbohrte 
Muschelstücke  und  Thierzähne  eingereiht,  oder  es 
fanden  sich  einzelne  solcher  Stücke  am  Handgelenk. 
Einmal  fanden  sich  am  Hals  eines  Mannes  ber- 
loquenförmige  Anhänger  aus  Thierzähnen  (wahr- 
scheinlich vom  Hund).  Aber  noch  andere  Fossilien 

4)  Es  ist  nach  Lepsin s entweder  tertiärer  Sand- 
stein (mittel  oligocäner  Meeressaml  vom  Essigkamm 
bei  Heppenheim  an  der  H«*rg»tra.*4Be  oder  Buntnandptein 
von  d«r  Starkenburg,  vielleicht  auch  vom  Neckar  ober- 

halb Heidelberg 

ft)  Nach  Lepsin»  Ferna  Sandbergen  Deah,  eine 
grosse  fossile  Muschel  au»  dem  Tertiär  des  Mainzer 

Becken»  (Umgegend  von  Alzey). 


wurden  «um  Schmuck  benutz«,  so  wie  schon  er- 
wähnt, die  Gehäuse  einer  fossilen  Schneckenart, 
welche  au»  den  Meeressandcn  der  Umgebuog  von 
Alzey  herstainmen.*)  Diese  Schneckenart  ist  in  den 
Gräbern  am  Hinkclstein  nicht  beobachtet  worden. 
Entweder  waren  sie  zu  einem  Arnibande  gefasst 
oder  auf  die  Kleidung  aufgenälit  gewesen.  Auch 
mehrere  recente  Muschclarten7)  wurden  be- 
nutzt. So  kam  cs  mehrmals  vor.  dass  ein  weib- 
liches Skelett  eine  solche  undurehbobrte  Muschel 
in  der  Hand  hielt. 

Andere  Schmuckstücke  sind  Ringe  aus  Stein, 
welche  um  den  Ober-  und  Vorderarm  getragen 
wurden.  Sic  wurden  aus  Serpentin  in  der  Dicke 
Ton  einigen  Millimetern  herausgeschnitten  und  sind 
gewöhnlich  1,5  cm  breit.  Diese  Oesteinsart  kommt 
jedoch  in  unseren  Gegenden  anstehend  gar  nicht 
vor.  Andere,  schmälere  Ringe  sind  aus  versteiner- 
tem (fossilem)  Hirschgeweih  gearbeitet.  Dies«  Ringe 
kommen  nur  in  Fruuengräbem  vor.  So  war  ein 
Skelett  (Grab  45)  am  Unken  Oberarm  mit  drei 
Ringen  aus  blauem  und  am  rechten  Oberarm  mit 
drei  bub  grauem  Serpentin  geschmückt. 

Im  Ganzen  kamen  22  solcher  Steinringe  Tor: 
10  vom  Oberarm,  9 vom  Vorderarm  und  die  zu- 
letzt erwähnten  3 Ringe.  Derartige  Ringe  sind 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Aehn- 
liche,  aber  schwerere  und  Tie!  dickere  Ringe  aus 
einer  Art  weisslichen  Marmors  und  Sache  Ringe 
aus  Elchgeweih  wurden  in  Steinzeitgräbern  bei 
Rössen  in  Thüringen  gefunden,  welche  im  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  aufbewahrt  werden. 

Andere  Gegenstände,  welche  zum  Schmucke 
dienten,  sind  die  schon  erwähnten  Stücke  von 
rothem  und  gelbem  Eisenocker.  Sie  wurden 
sowohl  in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  gefunden. 
Offenbar  dienten  sie,  wie  auch  Röthel,  welche  Sub- 
stanz einmal  in  einem  nussgrossen  Stücke  (Nr.  1 1) 
gefunden  wurde,  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
■ flaut,  wie  auch  wahrscheinlich  zur  Färbung  ver- 
schiedener Gegenstände  von  Holz,  Leder  u.  s.  w. 
Dass  einzelne  Gefässe  damit  gefärbt  worden  waren, 
haben  wir  schon  erwähnt. 

Nach  Allem,  was  wir  so  aus  der  Lebensweise 
dieser  ehemaligen  Bewohner  unserer  Rheingewann 
sehliessen  dürfen,  standen  sie  auf  einer  noch  sehr 
niedrigen  Culturstufe,  einer  Culturstufe,  welche 
kaum  diejenige  unserer  heutigen  Eskimo  oder 
Feuerländer  erreicht  haben  wird. 


'■/  Certlbiuui  plicatuni  und  Ceritbium  Lamarcki. 
fossile  Schnecken  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer  Beckens. 

t)  Die  gewöhnliche  Auster  aus  dem  Mittelineer  oder 
der  Nordsee  und  die  Flussmuschel,  L'nio  pietorum  L, 
aus  dem  tibein  oder  Main. 
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Herr  J.  Ranke: 

Steinzeit-Funde  im  Spessart. 

In  der  letzten  Zeit  sind  ähnliche  Funde  auch 
io  Bayern  und  zwar  im  Spessart  gemacht  worden 
Ton  einem  ausgezeichneten  Forscher  und  Sammler, 
Herrn  ron  Haxthausen  in  Somrnnrau  im  Spes- 
sart. Namentlich  in  der  Nähe  von  Eigelsbach  hat 
IlerT  von  Haxthausen  eine  grosse  Anzahl  neolithi- 
»cher  Reste  entdeckt.  Besonders  wichtig  sind  kleine 
trichterförmige  Gruben,  in  denen  »ich  gebrannte 
Thonknollen  fanden  neben  einigen  Thierknochen 
uod  vielen  Scherben.  Die  Mehrzahl  der  Scherben 
entspricht  in  hohem  Maasse  dem,  was  wir  von 
Herrn  Dr.  Koehl  gehört  haben,  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  in  der  ganzen  Ornamentirung.  Ein 
gewisser  Unterschied  ist  aber  insofern  vorhanden, 
*1«  unter  den  Eigelsbacher  Scherben  viele  Vor- 
kommen, die  nicht  blosa  gebogene  Linien,  sondern 
wirklich  spiralige  Formen  aufweisen;  ebenso 
worden  Henkeln  dort  zahlreich  gefunden,  nicht 
nur  solche  kleine  Ansätze,  die  wie  Warzen  Aus- 
sehen, welche  man  nicht  bloss  senkrecht  sondern 
auch  horizontal  durchbohrt  angetroffen  hat,  son- 
dern es  fanden  sich  auch  zahlreiche  grosse  und 
weite  Henkel.  Aus  den  Gruben  wurden  relativ 
wenig  Steingeräthe  erhoben,  Metall  fehlte  gänzlich. 

In  den  erwähnten  Thonknollen,  die  alle  itn  Feuer 
gebrannt  sind,  Bind  auch  viele  organische  Reste 
enthalten,  welche  zum  Theil  von  Getreide  herzu- 
niliren  scheinen.  Was  diese  Gruben  waren,  lässt 
dch  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen. 
Sieber  waren  es  keine  Gräber.  Sie  sind  jetzt 
»ehon  in  einer  Zahl  von  circa  100  aufgefunden, 
and  ich  glaube,  dass  sie  möglicherweise  nicht  so- 
wohl als  Basis  einer  Wohnung  gedient  haben 
möchten,  sondern  als  Koch-  oder  Ilerdgruben. 

In  nächster  Nähe  sind  Gräber  der  Steinzeit  bisher 
noch  nicht  aufgefunden,  was  um  so  auffallender 
,Ht*  da  im  Spessart  ein  grosser  Reichthum  an 
«teinzeitlicher  Kultur  sieh  enthüllt.  Ich  habe, 
<urch  Herrn  von  Haxthausen  gesammelt,  in 
d«*r  letzten  Zeit  aus  Einzelfunden  266  8tein- 

auft  dieser  Gegend  erhalten,  so  dass  die 
regend  sicher  in  der  neolithisehen  Periode  schon 
' icht  bewohnt  gewesen  sein  muss.  In  der  weiteren 
mgebnng  sind  früher  steinzeitlicbe  Gräber  gefun- 
den worden,  aus  denen  recht  interessante  Reste  in 
er  städtischen  Sammlung  in  Ancfanffepburg  auf* 
bewahrt  werden. 

Herr  Qeheimrath  Wagner-Karlsruhe : 

Das  Vorgetrsgene  veranlasst  mich  zu  einer 
ari,  n Mittheilung.  Man  «tiess  nämlich  in  Baden, 
Sant  in  der  Bähe,  auf  der  andern  Seite  des  Rheins 


bei  Unter-Grombach  A.  Bruchaal  nuf  der  Höhe 
dea  gegen  das  Rheinthal  steil  abfallenden  St.  Mi- 
chaelabergs vor  einigen  Jahren  auf  ziemlich  aua- 
gedehnte  neolithische  Reste,  welche  damala  durch 
l’rof.  Schumacher  im  Auftrag  des  Karlsruher 
Altcrthumsveroins  untersucht  wurden.  Die  Funde 
deckten  sich  vielfach  mit  den  von  dem  Herrn  Vor- 
redner beschriebenen.  In  diesem  Jahre  sind  die 
Grabungen  durch  Herrn  Ingenieur  Bonnct  aus 
Karlsruhe  wieder  aufgenommen  worden  und  zwar 
mit  grossem  Erfolg;  die  gemachten  Funde  sind  aber 
, noch  nicht  genügend  stmlicrt,  um  über  sie  jetzt 
j schon  befriedigenden  Bericht  geben  zu  können. 

Am  Anfang  war  man  geneigt,  die  Fnndstätte 
für  ein  neolithisches  Gräberfeld  zu  halten,  weil 
man  u.  A.  auch  auf  menschliche  Knochenreste  gc- 
stosaen  war.  Nunmehr  bat  sieh  gezeigt,  dass  man 
es  mit  Reihen  von  grosBen  Gruben  zu  thun  hat, 
in  weichen  sich  wahrscheinlich  Wohnstätten,  wohl 
mit  einem  Herd  in  der  Mitte  und  einem  Abfalls- 
loch. io  dem  Kohlen  und  sehr  viele  Thonscherhen 
sich  fanden,  erhoben  haben.  Man  käme  so  auf 
die  Anschauung  eines  neolithisehen  Dorfes,  und 
wenn  menschliche  Skelettreste  mit  zu  Tsge  traten, 
so  waren  entweder  auch  Gräber  auf  demselben 
Terrain,  oder  ist  vielleicht  der  Gedanke  berechtigt, 
dass  nach  Analogie  afrikanischer  und  anderer  Volks- 
stämme in  den  Hütten  selbst  Begräbnisse  statt- 
gefunden haben. 

In  den  Gruben  fand  sich  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Thonscherben,  aus  denen  sehr  grosse 
und  kleinere  Töpfe  zusammengesetzt  werden  konn- 
ten. Diese  erscheinen  ziemlich  roh,  oder  mit  Reihen 
von  Fingereindrücken,  sehr  selten  auch  mit  Strich- 
verzierungen geschmückt.  Beachtenswertb  war  uns, 
dass  unter  denThongefüssen  auch  Becher  inTulpctt- 
form  vorkamen,  genau  wie  sie  aus  den  Pfahlbauten 
j de*  Bodensee's  bekannt  sind ; in  der  That  scheint 
I sich  der  Typus  der  Funde  vom  8t.  Michaelsberge 
ziemlich  genau  mit  dem  der  Bodenseo  - Pfahlbau - 
fuode  zu  berühren. 

Noch  ein  bemerkenswerther  Fund  ist,  analog 
dem  was  Herr  Dr.  Kühl  vorzeigen  konnte,  der 
j von  Muschelschalen,  und  zwar  von  einer  Fluss- 
] muachel,  dem  Unio  sinuatos  L , welcher  nach  Mit- 
tbciluog  von  Prof,  von  Martens  in  Berlin  jetzt 
nicht  mehr  itn  Khoingebiet,  sondern  nur  noch  in  dem 
der  Somme  und  einiger  anderer  französischer  Flüsse 
vorkommt.  Wir  fanden  dieselbe  Muschel  auch  bei 
Ladenburg  in  römischen  Trümmerstätten,  zu  deren 
Blüthezeit  sic  also  noch  im  Rhein-  und  Neckarthal 
gelebt  haben  muss.  Das  Rheinthal  muss  demnach 
am  Fuss  des  Michaelsbergs  wohl  noch  sumpfig  ge- 
wesen’sein,  und  die  neolithisehen  Bewohner  seines 
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Gipfeln  mögen  sich  der  Munehelthiere  »In  Nahrung 
und  vielleicht  ihrer  Schalen  als  Werkzeuge  bedient 
haben. 

Herr  R.  Yirehow: 

Kur  noch  einen  kleinen  Zusatz  zu  der  Bemerkung  j 
des  Herrn  Vorrednern.  Die  Gewohnheit,  die  Todton 
in  ihren  Hütten  zu  bestatten,  scbliesst  ein,  dass  I 
die  Hütten  nachher  verlausen,  nicht  mehr  weiter 
bewohnt,  sondern  geschlossen  werden  und  so  ver- 
bleiben bis  zu  einem  gewissen  Termin,  wo  die 
Knochen  wieder  ausgegraben  und  in  anderer  Weise 
verwendet  werden.  Es  ist  das  keine  definitive  Be- 
stattung. sond*  m nur  ein  temporärer  Akt. 

Im  übrigen  wird  es  sich  ja  bald  herausstellen, 
wie  es  sich  mit  der  Verbreitung  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Deutschland  verhält.  Wir  haben  im  Norden 
grosse  neolithischc  Felder,  die  über  ganz  Thüringen 
und  bis  nach  der  Altmark  sich  erstrecken.  Ich 
glaube,  dass  wir  allmählich  zu  einer  vollkommenen 
Continuität  dieser  Funde  kommen  werden.  Wissen 
wir  doch,  dass  derartige  Dinge  auch  an  der 
Weichsel  in  den  grossen  megalithi sehen  Gräbern 
Vorkommen. 

Herr  R.  Yirehow: 

Der  Schlossberg  von  Burg  im  Sprcewald. 

Ich  will  hier  eine  Mittheiiung  einschalten.  Es 
ist  mir  eben  erst  Kenntnis«  geworden  von  einem 
bevorstehenden  Feldzuge,  der  sich  gegen  eines 
der  ehrwürdigsten  Monumente  der  märkischen 
Archäologie  richtet : gegen  unseren  berühmten 
Schlossberg  von  Burg,  Diejenigen  Mitglieder,  die 
im  Jahre  1880  unsere  Spree  waldfahrt  mitgemacht 
haben,  werden  sich  dieses  Schlosoberge»,  von  dem  > 
damals  Heir  von  Schulenburg  und  ich  eine 
gedrängte  Beschreibung  vorlegten,  lebhaft  erinnern. 
Er  ist  der  Mittelpunkt  aller  Fahrten,  welche  Tou- 
risten im  Auge  haben,  wenn  sie  in  den  Sproo- 
wald  ziehen.  An  diesen  Berg  knüpfen  sich  die 
alten  Erinnerungen  de»  Wendcnvolkes  an;  denn 
auf  ihm  solle  der  Wendenkönig  gewohnt  haben 
und  noch  jetzt  nachts  seine  Züge  unternehmen. 
Archäologische  Untersuchungen  des  Berges  haben 
zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  anfänglich 
natürlich,  wie  immer,  als  eine  Art  von  Raubbau; 
bei  der  Gelegenheit  scheinen  jedoch  recht  werth- 
volle Sachen  gefunden  zu  sein.  Von  Schriftstellern 
aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  be- 
merken» werthe  Funde  mitgctheilt,  die  wahrschein- 
lich in  oberflächlichen  Schichten  lagen.  Neuerlich 
ist  nichts  Grösseres  mehr  gefunden  worden.  Edel- 
metalle kommen  nicht  mehr  zu  Tage,  dagegen 
Thonscherben  und  Thierknochen  in  grosser  Zahl. 
Trotzdem  hatte  sich  die  Meinung  festgesetzt,  es 
sei  dus  die  eigentliche  Wendenburg  dieser  Gegend 


gewesen,  von  wo  aus  der  mächtige  König  »eine 
Herrschaft  ausgeübt  habe.  Sie  liegt  an  der 
Stelle,  wo  die  sandige  Uferlandscbaft  »ich  stre- 
cken weit  in  das  moorige  Gebiet  des  Spree  Wal- 
des hineinzieht.  Da  war  eine  grosse  künstliche 
Aufschüttung  gemacht,  aber  Grabungen  ergaben, 
das»  allerdings  ein  gewisser  natürlicher  Kern  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  der  au»  Lehm.  Erde,  Sand 
gebildet  war.  Auf  diesen  war  eine  grosse  Schicht 
von  Culturerde  aufgetragen.  Es  stellte  sich  ferner 

heraus,  dassdie  Auftragung  verschiedenen  Zeiten  an- 
gehörte und  dass  in  etwas  tieferer  Lage  ein  Wechsel 
der  Keramik  bemerkbar  wurde,  und  zwar  derselbe 
Wechsel,  den  wir  auch  in  den  Gräbern  der  Nach- 
barschaft sehen:  die  tieferen  Schichten  des  Hügels 
entsprachen  ungefähr  dem,  was  die  vorherrschende 
Zahl  der  Brandgräber  unserer  Gegend  ergibt,  deren 
Urnen  unsere  nordischen  Museen  füllen.  Man  hat 
sich  neuerlich  gewöhnt,  diese  Gräber  und  Urnen 
germanisch  zu  nennen  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
nicht  »lavisch  sind.  Es  ist  das  eine  etwas  willkür- 
liche Bezeichnung,  aber  wenn  man  nicht  gar  zu 
streng  ist,  kann  man  sie  passiren  lassou.  Jedenfalls 
besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  der  Burgwall  in 
seinen  oberen  Schichten  eine  »lavische  und  nicht 
etwa  eine  moderne  Befestigung  ist,  dass  er  aber 
in  seinen  tieferen  Schichten  eine  alte  Ansiedelung 
darstellt,  die,  wer  weias,  wie  weit  zurückreichen 
muss.  Es  knüpfen  sich  begreiflicher  Weise  Sagen 
daran,  denn  es  ist  der  grosse  Stolz  des  ganzen 
Spreewaldgebietes,  diesen  Berg  zu  besitzen.  Aber 
es  ist  auch  ein  allgemeiner  Stolz,  dass  Norddeutsch- 
land überhaupt  einen  so  gut  erhaltenen,  grossen 
Burgwall  hat. 

In  diesem  Augenblicke  nun  ist  Gefahr  vor- 
handen, wie  ich  aus  einer  Zeitung  ersehe,  dass 
der  Berg,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  in  solcher 
Ausdehnung  zerstört  werden  wird,  dass  er  seine 
Bedeutung  verlieren  muss.  Es  ist  beabsichtigt, 
mitten  durch  den  Berg  hindurch  eine  Kleinspur- 
bahn  zu  bauen.  Gewiss  ist  es  von  Werth,  die  um- 
, liegenden  Gegenden,  die  durch  den  breiten  sumpfi- 
| gen  Niederungsgrund  des  Spreewaldes  von  einander 
getrennt  sind,  in  nähern  Verbindung  unter  einander 
zu  bringen,  und  da  sich  gerade  an  dieser  Stelle 
eine  relativ  enge  Partie  de»  Sumpfgebietes  befindet. 

I so  würde  zweifellos  unser  Burgwall  sehr  wesentlich 
dazu  dienen  können,  das  Material  für  eine  Auf- 
! schüttung  des  Bahnkörpers  herzugeben,  auf  der 
eine  kleinspurige  Bahn  durch  den  Spreewald  durch- 
geführt werden  könnte.  Aber  die  Zerstörung  würde 
; hier  eine  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  man  sie 
in  Aegypten  beabsichtigt,  wo  neuerlich  die  Regie- 
rung ein  grosses  Stauhassin  des  Nils  bauen  uöd  die 
Insel  Philae  unter  Wasser  bringen  will,  um  von  da 
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aus  dm  Bewässerung  Aegyptens  zu  reguliren.  Bei 
Ihilae  ist  es  glücklicherweise  dem  einmüthigen  Pro- 
teste des  gesammten  gelehrten  Kuropas gelungen  die 
«hon  beschlossene  Arbeit  zu  unterbrechen.  Frei- 
lich weiss  man  im  Augenblick  nicht,  was  aus  der 
Sache  werden  wird,  aber  vorläufig  scheint  doch 
■he  Gefahr  beseitigt,  dass  die  ganze  Insel  unter 
Wasser  gesetzt  werden  wird. 

So  wird  es  vielleicht  auch  noch  möglich  sein 
die  benachbarten  Kreise,  welche  die  klcinspurige 
Bahn  gerade  durch  den  Schloss!, erg  legen  wollen, 
zu  bestimmen,  dass  sie  zum  Aufbau  de»  Bahn- 
körpers den  Sand  verwenden,  der  an  beiden  Ufern 
des  Spreewaldmoors  aufgcsammelt  ist.  Ich  fühle 
mich  verpflichtet,  meine  schwache  Stimme  zu  ver- 
binden mit  dem,  was  in  der  Presse  «eäussert 
worden  ,»£,  untl  nucil  hicr  Pr„u,M  j m 

erheben,  dass  dieses  grosse  Werk,  diese  uralte 
rortißcalion,  zerstört  werde.  Wir  selbst  haben 
nn.  die  grösste  Entsagung  auferlegt,  um  wenig- 
»ten»  die  äussere  Geslalt  diese,  gewaltigen  Monn- 
ments  so  viel  als  möglich  zu  erhalten.  Aber 
man  hat  in  Norddeutschem!  schon  eine  ganze 
Keihe  der  bedeutendsten  allen  Monumente  zu  rein 
pnktiseben  Zwecken  vernichtet.  So  ist  einer  der 
grössten  i><'C  in  <ler  Provinz  Sachsen,  in  der 

Geltung  gegen  Thüringen  hin.  gelegen  war.  der  be- 
o nie  Bornhök,  so  sturk  angegriffen  worden,  .las» 

,.  “ ihm,  der  noch  zu  unserer  /-eil  mitten  aus  der 
*~.W  ",e  eilU!  grosse  Pyramide  hervorrugte,  nur 

«lieh  zufälligerweise  gesehen,  dass  der  grosse 
HK1,.™"  K0,cha,Z  I"'i  »'esden.  ein  grosser 
l„.  “ ' dor  d,c  wunderbarsten  Schlnckensamni- 

gei  ermöglichte,  so  weit  zerstört  ist.  dass  ich 
stis  r'  t ,ich  I,ln  vor  8 odcr  <J  Jahren  noch  voll- 
fisden  kon"!'  8u  ll<‘  n"',l>'r  auf- 

ern^1"  d'p  IIM<  ermahnen  müssen, 

Ll,  *“f  "olch'<  VorK“nBn  «u  achten.  Ich  kann 
liier  “**en;  80,ct,e  altp  Werke  seien  unentbehrlich. 

,la«  rTa-1 , anGr»etzlioh ; seihst  die  Erinnerung  und 
" “'  "tniss  der  Menschen  sind  nicht  dauerhaft 
Misl8'  n0'  d‘B  n n t n iss  daran  zn  erhalten.  Zum 

äffemr'r  *°ll,e  dahin  8ewirk‘  werden,  dass  alle 
an,l  d Pn  ill8UnzPn-  Staat,  Gemeinde,  Kreis- 
el . roT|nzvorbände,  sich  der  Aufgabe  bewusst 
fall  ! firart‘g‘‘  Monumente  erhalten  zu  wissen, 
liehe,,  'nt'  at,8ol“t  nothwendig  ist,  sin  tlem  öffent- 
h,.|r  °“  0 2,1  opfern.  Vielleicht  wird  es  etwas 

wird  ’pWenn  *"er  noc,,  einmal  ein  Protest  laut 
wcr,lcn  sich  vielleicht  auch  andere  Wege 
*otnehi.n-^rUC^1  findB"'  loJess  schien  es  mir  um- 
früber  °?|10rtl,n’  d“  hier  zu  thun,  als  hei  einer 
1 « Anwesenheit  es  mir  einmal  gelungen  ist. 


die  Zerstörung  der  alten  Heidenhäuscr  auf  der 
Hardt  unweit  Deidesheim  zu  hindern,  wo  ich  ge- 
rade dazu  kam,  als  die  Bauern  angefangen  hatten 
die  steine  abzuschleppen.  Ich  konnte  es  durch 
eine  Depesche  an  den  Regierungspräsidenten  der 
Malz  verhindern,  der  sofort  cinschritt.  Vielleicht 
kann  anch  der  Sprecwuldberg  von  hier  aus  gerettet 
werden.  Sie  können  etwas  beitragen  durch  Ihre 
Zustimmung,  dass  dem  Proteste  eitle  gewisse  Stärke 
verliehen  werde.  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Wir  wollen  es  dem  Vorstände  überlassen,  wie 
“nd  "°  er  Kenntnis*  von  diesem  Proteste  zu  gehen 
für  angezeigt  hält. 


Herr  Ilauptmann  Seyler: 

Beziehungen  des  rlitischen  Limos  zum  Vor- 
gelande. 

Die  vielfachen,  bisweilen  recht  willkürlich 
scheinenden  Ecken,  welche  der  rätisohe  Limes  in 
seinem  Verlaufe  macht,  haben  zu  den  mannigfach- 
sten Muthmassungen  Anlass  gegebenj  >»t  ja  doch 
der  Zweck  der  sogenannten  Toufolsmaner,  sowie 
Ihre  eigentliche  Bedeutung,  selbst  jetzt,  nachdem 
die  Commission  für  die  Limesforschung  so  hoch- 
bedeulsamo  Ergebnisse  erzielt  hat,  noch  vielfach 
ruthselhaft  und  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Auffindung 
der  Blockwände  weist  mit  Bestimmtheit  darauf 
Inn.  dass  die  Mauer  seihst  erst  verhültnissmässig 
spät  aufgeföhrl  wurde.  Im  Grunde  lag  dieser  Um- 
stand auch  vorher  nicht  so  sehr  ferne,  doch  konn- 
ten darauf  kinzirlendo  Andeutungen  nicht  anders 
als  mit  Vorsicht  geänssert  werden,  da  triftige 
Gründe  ausser  den  auf  der  Taktik  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit  beruhenden  nicht  vorhanden  waren 
Auch  weitere  Schlüsse  lässt  die  Entdeckung  der 
Blockwände  noch  zu.  Mehrere  Reihen  hinter  einan- 
der werden  nicht  gleich mässig  am  Limes  anzu- 
treffen  sein.  Eine  solche  zweite  Palissadenreihe, 
wie  sie  z.  B.  bei  Gunzenhausen  festgestellt  wnrde 
lässt  vielleicht  darauf  schlicssen,  dass  hier  ein 
Durcllbruchsversueh  der  Germanen  stattgefunden 
hat.  An  solchen  Stellen  wurden  dann  wohl  von 
ihnen  die  Pfahle  auf  weite  Strecken  hin  verbrannt, 
tluds  um  dies  sie  beengende  llindcrniss  wegzu- 
räumen, theils  aus  blinder  Zerstörungswut)!,  tbeils 
aber  auch  aus  taktischen  Gründen,  um  sich  für 
alle  Fälle  den  ungehinderten  Rückzug  zu  sichern. 
Gegenüber  diesen  Motiven  musste  in  den  Römern 
allmählich  der  Wunsch  sieh  regen,  die  Zerstörung 
des  Limes  den  Germanen  thunliehst  zu  erschweren. 
Das  Gefühl  gänzlicher  Ohnmacht  gegenüber  dem 
stels  heftiger  werdenden  Anstürmen  der  Germanen 
gegen  die  Grenzen  Hess  dünn  wohl  endlich  den 
abenteuerlichen  Plan  der  gewaltigen  Mauer  zur 
Ausführung  gelangen.  Ihrem  Zwecke  hat  sie  wohl 
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nur  kurze  Zeit  und  in  recht  unvollkommener  Weise  j 
gedient.  Die  deutschen  Schaaren  standen  den  römi-  j 
schon  Heeren  der  späteren  Kaiserzeit  an  Kriegs-  j 
tüchtigkeit  kaum  viel  nach;  zwar  verabscheuten 
sic  Scliutzwsffen,  aber  Rache  für  die  Gefallenen, 
Hanger  und  Beutelust  trieben  stets  frische  Massen 
an  die  Grenze. 

Pfahlwände  und  Grenzmauer  halten  im  Princip 
ein  und  dieselbe  Richtung  ein.  Es  ist  nun  aus 
Casars  Nachrichten  über  seine  Kriege  und  aus  den 
Mittheilungen  späterer  Geschichtsschreiber  bekannt, 
in  welch  hohem  Grade  das  Benachrichtigungswesen 
bei  den  Römern  ausgobildet  war:  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  erstmalige  Anlage  des  rötl- 
ichen Limes  gänzlich  hierauf  beruht  und  die  Höhen- 
karte scheint  dies  zu  bestätigen.  Von  Westen 
beginnend  tritt  diese  Erscheinung  nicht  mit  der 
wünschenswerthen  Bestimmtheit  zu  Tage.  Das  Ge- 
wirr der  Höhen  im  Schwarzwalde  und  in  den  Ell- 
wanger  Bergen  bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Dies 
aber  tritt  deutlich  hervor,  dass  der  Limes  dem 
Laufe  der  Lein  folgt;  er  macht  sogar  die  Biegung 
dieses  Flüsschen  bei  Heuchlingen  mit  und  zieht 
dann  hinter  den  dominirenden  Höhen  bei  Faul- 
herrnhof (505) l)  und  Himmlingsweiler  (486)  weg. 
Das  Hinabsteigen  des  Limes  in  das  Thal  der  Rems 
bei  Iggingen  geschieht  vermuthlich  deswegen,  weil 
die  Höhen  bei  Braunkofen  (491)  und  Schaf bäuslc 
(483)  auf  angemessene  Entfernung  ihm  vorliegen 
sollen.  Der  Höhepunkt  Ncunstadt  mag  bestimmend 
gewesen  sein  für  das  eigenartige  Traee  bei  Schwabs- 
berg; die  Grenzmauer  bleibt  parallel  dem  dort  in 
den  Jagst  mündenden  Bache  und  hat  so  Ucber- 
sichtspunkt  und  Ann&herungshinderniss  vor  sieh. 

Bestimmter  treten  die  erwähnten  Beziehungen 
an  der  Wörnitz  auf.  Bei  Mönchsroth  hat  der  Limes 
die  Richtung  Nordost  und  wendet  sich  nach  deren 
Ueberschreitung  gegen  Nord-Nord-Ost.  Dies  ge- 
schieht einostheils  um  den  Hesselberg  hinter  sich 
zu  haben,  anderntheils  um  die  Höhe  (511)  bei 
Bernhardswend  als  Uebersichtspunkt  auszunützon. 
Die  langgestreckte  Kuppe  des  Hesselberges  würde 
vor  der  Grenzmauer  mehr  schaden  als  nützen ; do- 
minirende  Höhen,  die  wenig  in  die  Augen  fallen, 
sagen  dem  kriegserfahrenen  Römer  für  die  in  Rede 
stehenden  Zwecke  mehr  zu. 

Bei  Düren  macht  die  Grenzmauer  ein  scharfes 
Eck  und  läuft  nun  gegen  Ost-Nord-Ost.  Die  be- 
stirammende  Höhe  (580)  bei  Sehlierbcrg  liegt  hier 
drei  Kilometer  vur  dem  Limes,  eine  Entfernung, 
die  nur  selten  erreicht  wird.  Zwischen  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Punkten,  doch  näher  dem  ersten 


1)  Die  Höhen  sind  nach  der  .Karte  des  Deutschen 
Reiches"  angegeben,  also  nach  Normal-Null  in  Metern. 


derselben  liegt  im  Thale  der  Salzach  die  von  Nor- 
den  in  die  Wörnitz  mündet,  das  Dorf  hemnathen, 
auf  welctacB  ich  desswegen  aufmerksam  mache, 
weil  sich  dieser  Ortsname  vor  dem  Limes  öfters 
findet  und  zwar  stets  so,  dass  die  Ortschaft  in 
Beziehung  zu  dem  nächstliegendcn  Ueliersichta- 
punkt  zu  stehen  scheint. 

Von  Düren  bis  Günzenhausen  zieht  die  Grenz- 
mauer  parallel  der  Wieseth  und  dem  aus  ihrem 
südlichen  Thalrand  aufsteigenden  Hohenzuge.  Der 
weithin  das  Vorterrain  überragende  1 unkt  (5J4) 
liegt  einen  halben  Kilometer  südlich  von  Arberg; 
am  südlichen  Fuss  dieser  Höhe  findet  »ich  wieder 
ein  Ort  Kemalhon. 

Der  folgende  Abschnitt  zwischen  der  Altmühl 
bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen  Rezat  bot 
jene  Vortheile  der  beherrschenden  Punkte  nicht 
in  wünschenswertem  Masse;  hier  wechseln  in  einem 
ersten  fünf  Kilometer  breiten  Streifen  weite  Hoch- 
flächen mit  engen  Thälern  und  Einschnitten;  den 
zweiten  vier  Kilometer  breiten  Streifen  bildet  das 
in  west-östlicher  Richtung  ziehende  Brambrachthal; 
dies  entsprach  noch  am  meisten  den  Forderungen 
römischer  Kriegskunst  und  den  ans  dem  südlichen 
Hange  dieses  Thaies  sich  erhebenden  Höbnnzug 
benützten  die  Römer  zur  Aufführung  ihrer  Grenz- 
inauer.  Die  Ungunst  des  Vorgeländes  verlangte, 
dass  die  Mauer  nahe  an  den  Kamm  diesea  Höhcn- 
zuges  heran-  und  teilweise  sogar  über  diesen  hinaos- 
gerückt  wurde.  Die  Uebersiclitspunktc  bilden  also 
hier  zum  Theil  die  Limestürmo  selbst. 

Am  rechten  Ufer  der  schwäbischen  Rezat  liegt 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes  wieder  ein  Weiler 
Keinnathen,  wenige  hundert  Schritte  hinter  einem 
Hange,  von  dem  aus  die  Thalsohle  der  Strecke 
Pleinfeld-Georgensgeroünd  eingesehen  ist. 

Hier  nun  wendet  sich  die  Grenzmauer  von  der 
bisherigen  Ost-Süd-Ost-Richtung  in  scharfem  Win- 
kel zu  Süd-Ost  und  zeigt  diesmal  bestimmter  als 
an  den  anderen  Stellen  des  rätischen  Limes,  dass 
cs  den  Römern  hier  darum  zu  thun  war.  zwei 
Höhen  (619)  bei  Kaltenbuch  und  (620)  bei  In- 
dornbuch. sowie  das  tiefeingeschnittene  Thal  der 
Anlauter  parallel  vor  ihrer  Blockwand  zu  haben. 
Dieses  Bestreben  tritt  weiter  mit  Bestimmtheit  da- 
rin zu  Tage,  dass  der  Limes  sich  der  Biegung 
der  Anlauter  bei  Titting  in  einem  scharfen  Ecke 
westlich  von  Petersbuch  anscliliesst  und  nunmehr 
wieder  wie  vorher  gegen  Ost-Süd-Ost  zieht. 

Kurz  vor  Ueberschreitung  dos  Altmühlthales 
bei  Kipfenberg  wendet  sich  der  Limes  wiederum 
gegen  8üd-Ost,  um  sich  hinter  die  beiden  Ueber- 
sichtspunkte  (640)  bei  Buch,  von  dem  nur  wenige 
Kilometer  zur  Seite  ira  Thale  der  Altmühl  sich 
wieder  ein  Dorf  Koniathen  findet,  und  (540)  bei 
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Bit*  auf  angemessene  Entfernung  und  in  annähernd 
parallele  Richtung  zu  setzen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe hat  sie  noch  einige,  wenn  auch  minder  aus- 
gezeichnete Hohen  punkte  vor  ihrer  Front,  ho  bei 
Wegmannsdorf  und  Berghausen;  vermehrte  Sicher- 
heit gewährt  der  parallel  vorliegende  Th  eil  de« 
Schambachthaies.  Die  steil  abfallenden  Ränder  de« 
Altmfthlthales  bieten  am  östlichen  Ende  de«  Limes 
trotz  ihrer  grossen  Entfernung  um  so  mehr  hin- 
reichende Sicherung,  als  auch  die  tief  eingeschnitte- 
nen Thäler  der  nördlichen  Nebenflüsse,  z.  B.  der 
beiden  Laber,  der  Bewegung  bedeutende  Hinder- 
nisse entgegenstellen. 

Die«  die  Andeutungen  der  Höheukarte  ! Sie 
beweisen  wohl,  dass  die  fraglichen  Beziehungen 
tbatsächlich  gegeben  sind.  d.  h.  dass  die  Limes- 
richtung durch  die  vorliegenden  Höhen  und  Fluss- 
tbaler  bestimmt  wird;  aber  zwei  Fragen  knüpfen 
sich  an  jene  Hinweise  der  Karte,  nämlich  ersten«, 
in  welchem  Grade  bestätigen  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse da«,  was  die  Karte  andeutet,  und  zwei- 
ten«, welche  Bedeutung  hatten  die  Uebersichta- 
punkte. 

Eine  au  Ort  and  Stelle  vorgenommene  Prüfung 
der  erwähnten  Uebersichtspunkte  zwischen  der 
Wörnitz  und  dem  Schambach  ergab  in  der  Thnt. 
dass  dieselben  das  Yorgelände  weithin  beherrschen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Strecke  zwischen  der 
Altmühl  bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen 
Kezat.  wo  die  Fernsicht  auf  durchschnittlich  vier 
Kilometer  beschränkt  ist.  ln  oralerer  Hinsicht 
zeichnet  sich  die  Höhe  südlich  von  Arberg.  sowie 
die  bei  Schlierberg  ganz  besonder«  aus  und  zwar 
i»t  hier  die  Fernsicht  gleich  ausgedehnt  nach  vor- 
und  nach  rückwärts;  demzufolge  läuft  hier  der 
Lime«  drei  Kilometer  von  diesen  Höhen  entfernt 
m der  Niederung.  Was  die  Strecke  zwischen  der 
schwäbischen  Rezat  und  der  Altmühl  bei  Kipfen- 
berg  betrifft,  «o  verbinden  sich  die  Punkte  619 
und  620  bei  Kaltenbuch  und  Indernbuch  zu  einem 
Höhenzug,  der  sich  hinter  der  Anlauter  als  Terrain- 
welle  fortsetzt;  diesem  folgt  die  Grenzinauer  als 
BPfahlheckea  in  einer  Entfernung  von  mindestens 
700  Meter  gegen  Süden,  so  dass  demnach  die 
Tbürme  weit  unter  dem  Kamme  der  Höhe  stan- 
den. Einen  genauen  Einblick  in  diese  Verhält- 
nisse gewährt  die  Strecke  Burgsalach-Raitenbuch. 
wo  der  Ortsverbinduogsweg  auf  der  Höbe  entlang 
Hlflrt;  hier  hat  man  ea.  einen  Kilometer  südlich 
die  Pfahlhecke,  dagegen  nördlich  das  Thal  der 
Anlauter  und  eine  weite  Fläche  bis  zu  10  Kilo- 
meter Ausdehnung  zur  Seite.  Oestlich  von  Kipfen- 
der  Limes  ebenso  nahe  hinter  den 
Höhen  (540)  bei  Buch  und  Bitz  hin;  die  bas- 
tionartig  vorspringende  Ecke  bei  Schamhaupten 


und  Sandersdorf,  die  da«  Scbambachtbal  zweimal 
überquert,  erklärt  sich  ungezwungen  daran«,  dass 
die  Höhen  von  Megmannsdorf  und  Berghausen  dem 
Lime«  gleichfalls  wie  eine  bastionsartigo  Um  Strö- 
mung vorliegen.  Die  llalbirungslinie  diese«  vor- 
sp  ringenden  Linieseckes  trifft  auf  den  Höhepunkt 
(500)  bei  Thann,  der  nach  allen  Seiten  eine  gross- 
artige  Fernsicht  bietet.  Dieser  Punkt,  die  Höhe 
hinter  Altmannstein,  die  Höhe  der  Schanze  von 
Schwabstetten  und  jener  von  Imbath  stehen  unter 
einander  in  Augenverbindung,  «o  dass  also  auf  der 
ganzen  Strecke  und  weiterhin  bis  über  die  Donau 
Signale  gewechselt  werden  können. 

Hiebei  fällt  ein  wesentlicher  Umstand  noch  in 
die  Augen  und  beim  Abwägen  der  Beziehungen 
ins  Gewicht;  diese  Uebersichtspunkte  nämlich  und 
auch  die  Thäler  werden  an  und  für  sich  gegen- 
über dem  Limes  zu  deckenden  Punkten;  sie 
schützen  also  den  Angreifer  und  gestatten  ihm, 
die  Limesposten  ständig  zu  beunruhigen.  Man  darf 
desshalb  nicht  voraussetzen,  da««  die  Römer  ohne 
anderweitige  Absichten  ihren  Limes  gerade  nahe 
hinter  diesen  dem  Angreifer  günstigen  Objecten 
vorübergefübrt  haben  werden,  sondern  muss  an- 
nehmen, das«  sie  deren  Ausnützung  von  Anbeginn 
in  Aussicht  genommen,  also  geeignete  Vorkeh- 
rungen getroffen  habpn,  um  von  den  domiriirenden 
Punkten  au«  da«  Yorgelände  und  von  günstigen 
Stellen  aus  die  Thuler  zu  überwachen,  sowie  Signale 
nach  dem  Lime«  zu  geben. 

Diese  vorgeschobenen  Punkte  fanden  ihre  Sicher- 
heit, *o  paradox  dies  für  jeden  lauten  mag.  der 
an  Verhältnissen  der  Gegenwart  klebt,  in  ihrer 
laolirtheit  und  der  geringen  Zahl  der  Besatzung. 

Innerhalb  diesem  Rahmen  hat  die  Auffassung 
der  Erdschanzen  hinter  dein  Limes  als  Feldwachen 
keine  Stelle.  Dergleichen  Namen  aus  Verhältnissen, 
die  der  Jetztzeit  angehören,  werden  auf  solche 
ganz  ander«  geartete  Sachlagen  nur  unter  Schädi- 
gung de«  Gpsnmmtbildps  übertragen.  Diese  Schan- 
zen verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  einer 
ganz  bestimmten  momentanen  Gefechtslage,  zum 
Theil  dem  Verkehr.  Im  ersteren  Falle  haben  sie 
gewöhnlich  Castralform,  im  zwoiteu  Falle  sind  sie 
in  Gruppen  vereinigt,  deren  Entfernung  annähernd 
einen  Tagmarsch  (30  Kilometer)  beträgt. 

Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  kann  es 
sieh  wohl  nicht  darum  handeln,  auf  diejenige  Mei- 
nung näher  einzugehen,  welche  diesen  Punkten 
nur  in  dem  Sinne  von  Richtpunkten  eine  Geltung 
einräumen  möchte;  dazu  lagen  sie  doch  zu  nahe 
vor  der  Limesfront  und  bargen  in  «ich  die  Ge- 
fahren. von  denen  bereits  gesprochen  wurde.  An- 
dererseits muss  dagegen  zugestanden  werden,  da«« 
da«  Fundmaterial,  welches  die  aufgestelltc  Hypo- 
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thcse  sicherzuBtellen  und  zu  erweitern  vermochte, 
bis  jetzt  ein  recht  spärliches  ist.  Nördlich  von 
Schamhaupten  finden  sich  die  Namen  Kästelhof 
und  Kästelberg;  die  Ortsnamen  Kemnathen  lassen 
sich  wohl  dahin  deuten,  dass  dort  die  Familien- 
wohnungen der  Colonialen  waren,  die  an  den  nächst- 
gelegenen Uebersichtspunkten  Wache  zu  halten  und 
Signale  zu  geben  hatten.  Bei  Ellingen  hat  Herr 
Lehrer  Veeh  von  Wciboldshausen  für  einen  solchen 
Uebersiehtspunkt  den  Namen  Burgstall  gefunden. 
Weitere  Merkmale  zur  Unterstützung  der  aufge- 
stellten Hypothese  werden  sich  ergeben,  wenn  sich 
das  Augenmerk  der  Forscher  diesen  Punkten  zu- 
wenden wird.  Doch  ist  die  Ausbeute  dort  keines- 
falls eine  vielversprechende  und  die  Untersuchun- 
gen sind  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
wie  sich  aus  folgender  Schlusabetrachtung  ergibt. 

Die  ersten  Anlagen  werden  wie  die  alteren 
Limesthürme  von  Holz  aufgeführt  und  mit  einem 
Graben  umgeben  gewesen  »ein;  von  ihnen  hat  »ich 
kaum  eine  Spur  irgendwo  erhalten,  da  sie  gänz- 
lich isolirt  standen. 

Als  die  Körner  sich  auf  die  passive  Defensive 
in  Folge  der  immer  heftiger  werdenden  Angritle 
der  Germanen  beschränkt  sahen,  mussten  die  Be- 
satzungen jener  Signa  Ithürme  auf  vermehrte  Sicher- 
heit bedacht  gewesen  sein;  so  entstanden  wohl 
Bauten,  ähnlich  den  Wacht  bä  usern  am  rheinischen 
Limes. 

Wie  dann  die  Körner  sich  hinter  die  Donau 
zurückziehen  mussten  und  in  den  Landern  zwischen 
Limes  und  Donau  kaum  noch  nominelle  Herrscher 
waren,  mussten  jene  Besatzungen,  insoferne  sie 
der  Besitz  von  Ländereien  an  diesen  Orten  fest- 
hielt,  ihre  Behausungen  als  sichere  Zufluchtsorte 
ausbauen;  selbstverständlich  ist,  dass  sic  dieselben 
auch  geschmackvoll  und  behaglich  einrichteten. 
Auf  diese  Weiset  mögen  die  Bauten  entstanden 
sein,  die  beim  Burgenbau  in  ihren  Resten  als  Vor- 
bilder und  Unterbau  dienten  und  die  man  heuti- 
gen Tages  nur  mit  Widerstreben  den  Römern  zu- 
schreibt. 

Herr  Gymnasialrector  Olilenschlager: 

Der  Vortrag  war  mir  umsomehr  interessant, 
weil  ich  ja  selbst  jahrelang  mich  mit  dem  Limes, 
dessen  Verlauf.  Beschaffenheit,  ebenso  mit  den  dem 
Limes  benachbarten  Schanzen  eingehend  beschäf- 
tigt habe.  Ks  war  in  den  früheren  Veröffent- 
lichungen namentlich  auf  Grund  von  Buchner’s 
Forschungen  angenommen  worden,  dass  der  rati- 
sche  Limes  in  zwei  geraden  Linien,  von  der  Donau 
bis  Gunzenhausen  und  von  da  wieder  in  einer 
vollständig  geraden  Linie  bis  zur  württembergi- 
schen  Grenze  gehe.  Auf  Grund  dieser  irrigen  An-  | 


! gäbe,  die  Büchner  auch  in  seiner  Karte  vertreten 
I hat  und  die  von  da  aus  in  die  erste  Auflage  der 
I Generalstabskarte  überging,  wurden  alle  möglichen 
Vennuthungen  über  die  Anlage  gemacht.  Später 
stellte  sich  heraus,  dass,  im  Gegensatz  zum  germani- 
schen Lime»,  der  von  der  grossen  Biegung  bei 
Lorch  bi*  zum  Main  in  fast  schnurgerader  Linie 
geführt  ist,  der  rätische  Limes  Biegungen  erleidet. 
Ich  bemerkte  — ich  hatte  damals  den  Limes  mehr- 
mals begangen  — , dass  dessen  Linie  auf  die  her- 
vorragenden und  allgemein  sichtbaren  Höhpn  zu- 
lief, so  dass  der  Hesselberg,  der  Burgstall  bei 
Gunzenhausen,  dann  die  Stelle  der  Höhberger  Linde, 
die  höchst  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  mit 
grossen  gewaltigen  Bäumen  geschmückt  wnr,  als 
Richtpunkte  gedient  hatten,  da*»  dann  die  8ohnen 
hinter  dem  Lauf  der  Anlauter  und  hinter  dem 
Unterlauf  der  Altmühl  dienen  mussten,  um  als 
Grenzlinien  der  Römer  gegen  die  Germanen  zu 
erscheinen.  Ich  bin  leider  durch  einen  Unfall,  der 
mir  während  der  letzten  Reise  auf  «lern  Limes  zu- 
geflossen  ist,  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  aus- 
zuftihren,  was  ich  wollte,  nämlich  auch  die  be- 
nachbarten Höhepunkte  zu  besuchen  und  von  dort 
aus  einen  Umblick  zu  gewinnen;  denn  es  sind  nicht 
nur  hinter,  sondern  auch  vor  dem  Lime»  eine  Reihe 
von  Stellen,  die  ganz  entschieden  von  den  Römern 
befestigt  sind.  Fs  ist  ferner  eine  Frage,  die  noch 
nicht  gelöst  ist,  wenigsten»  meiner  Meinung  nach, 
und  vielleicht  nur  durch  sorgsame  Nachgrabungen 
gelöst  werden  kann,  ob  die  Befestigungen,  die  wir 
da  vor  uns  haben,  alle  gleichzeitig  sind.  Mail  kann 
sagen,  diese  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  es  wird 
eher  darüber  zu  discutiren  sein,  ob  die  vorliegen- 
den gleichzeitig  sind  und  in  welchem  Zeitverhalt- 
ni»R  sie  zu  den  hintenliegenden  Schanzen  stehen. 
Ich  glaube,  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  gefunden 
zu  haben,  dass  dies  Sehanzensystem,  das  ziemlich 
weit  vor  den  Limes  vorgeschoben  ist,  keine  Frie- 
densbefestigung war,  sondern  dazu  diente,  um  einen 
zweimaligen  Vorstoss  der  Römer  nach  Norden  zu 
decken,  der  vielleicht  im  3.  Jahrhundert  unter 
Caracalla  gemacht  worden  ist.  Gerade  die  Punkte, 
die  Herr  Hauptinann  erwähnt  hat,  befinden  sich 
ausserhalb  des  limes,  einer  ganz  in  der  Nähe  von 
Megmannsdorf  und  zwei  bei  Lellenfcld,  je  einer  bei 
, Thalmässing,  bei  Waltenhofen  ui.d  bei  Haag.  Ich 
I habe  dann  versucht,  auch  die  Bestimmung  der  rück- 
wärts liegenden  Befestigungen  verständlich  zu  ma- 
chen und  habe  gerade  da  selbst  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. dass  e*  mir  vorkomme,  als  wenn  die  Aufstel- 
lung der  Truppen  am  Limes  eine  dreifache  wäre, 
nämlich  ähnlich  unseren  Vorposten,  dann  als  Feld- 
wachen (grössere  Wachmannschaften)  und  schliess- 
lich als  Hauptmasse  im  Lager,  und  ich  muss  sagen, 
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ich  kann  heute  von  dem  Vergleich  nicht  abkorn-  : 
men  (allerdings  sind  es  nicht  vorübergehende  Feld- 
wachen gewesen,  sondern  ständige  Detachements, 
die  »ich  da  befanden).  Die  Thürme  am  Limes 
aber  sind  so  klein,  dass  da  kaum  ständige  Be- 
satzungen ihren  Platz  gebubt  haben  können,  son- 
dern Hass  ich  mir  da  einen  Wechsel  der  Besatzung 
vorstelle,  wenn  nicht  wie  bei  uns,  alle  Tage,  so 
doch  in  kurzen  Zeiträumen.  8 — 14  Tugen,  so  dass 
für  ausgiebige  Wohn  räume  nicht  gesorgt  zu  werden 
brauchte,  sondern  die  Leute  sich  beschränken  konn- 
ten. Ich  batte  auch  damals  den  Versuch  gemacht, 
zu  erklären,  warum  die  grösseren  Lager  so  weit  I 
von  der  Grenzlinie  weg  waren,  dass  einige  For-  ! 
scher  im  Hinblick  auf  die  gerade  Linie  von  Lorch  ; 
ztiai  Maine  behaupteten,  am  rätischen  Limes  be- 
fänden sich  keine  Lager;  wenn  man  aber  das  ganze 
Terrain  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  die 
römischen  Lager,  wie  das  auch  noth wendig  war, 
dahin  gelegt  worden  waren,  wo  die  römischen 
Truppen  in  Folgo  der  möglichen  Wcgcanlagen  eine 
möglichst  ausgedehnte  Verwendung  finden  konnten. 
Der  geehrte  Herr  Vorredner  wird  mir  bestätigen, 
dass  die  Wanderungen  nah  am  Limes  selbst  für  grös- 
sere Truppe  um  assen  mit  den  grössten  Verzögerun- 
gen und  allen  möglichen  Hindernissen  verbunden 
waren.  Man  legte  also  grossere  Truppenabthei- 
lungen an  diejenigen  Stellen,  wo  der  Üebergang 
leicht  war,  wo  sic  bei  etwaigen  Einfällen  von  aussen 
möglichst  weit  und  rasch  verwendet  werden  konn- 
ten. Daher  kam  es,  dass  die  Lager  nicht  ganz 
dicht  am  Limes  angelegt  wurden,  sondern  durch 
Zwischenglieder,  die  ich  eben  als  Feldwachen  be- 
zeichnen wollte,  mit  dem  Limes  verbunden  waren, 
so  dass  Meldungen  durch  diese  Zwischenglieder 
dem  Gros  vermittelt  werden  konnten  und  von  den 
Lagern  des  Gros  aus  durch  Vorstusse  die  Grenze  ge- 
schützt war.  Ein  zweiter  Grund  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dass  die  Römer  es  eventuell  mit  zwei  Fronten  zu 
thun  hatten,  so  dass  sie  ihre  Leute  anfänglich  obenso- 
wohl  gegen  die  Donauseite  hin  verwenden  wollten, 
wie  gegen  den  Limes,  damit  sie,  wenn  den  Fluss  her- 
ab irgend  ein  Angriff  erfolgen  sollte,  entgegentreten  \ 
oder  ihre  Truppen  auf  den  Fluss  bringen  und 
rasch  donaoabwirta  fahren  konnten.  Ich  bin  zu 
der  Anschauung  deswegen  gekommen,  weil  die 
Verbindung  des  üebergang*  bei  Eining  mit  den 
römischen  Lagern  bei  Passau  und  bei  Straubing 
derart  hergestellt  ist,  dass  dio  Pisuuer  Garnison 
eventuell  um  zwei  Tngemärsche.  die  Straubinger 
Garnison  um  einen  Tagemarsch  früher  zu  der 
Mannschaft  bei  Eining  stossen  konnte,  als  wenn 
sic  auf  der  grossen  seither  bekannten  Strasse 
längs  der  Donau  gezogen  wären,  und  was  das  aus- 
macht, ob  ein  Truppenkörper  bei  so  weit  ver-  | 
Corr.-UttU  d.  d*qu<|i.  a.  G. 


theilten  Truppen  einen  Tag  früher  oder  später  bei 
der  Armee  sich  einfindet,  wird  namentlich  der  Herr 
Vorredner  mir  ganz  gut  nachdenken  können.  Ich 
bedauere  nur,  »lass  ich  die  Punkte  von  aussen 
her  nicht  alle  besuchen  konnte,  bin  aber  ganz 
damit  einverstanden,  was  der  Herr  Haupt  mann 
8eyler  erwähnt  hat,  das»  diese  Punkte  bei  Be- 
urteilung des  Werthes  der  Anlage  dos  Limes  dio 
grösste  Beachtung  verdienen. 

Herr  Hauptmann  Seyler: 

Ich  wollte  bloss  bemerken,  dass  meine  An- 
schauung dahingeht,  dass  diese  Stellungen  vor  dem 
Limes  durch  Signale  mit  dem  Lager  verbunden 
gewesen  sind,  so  dass  es  an  den  Limesthürmen 
selbst  gar  nicht  nothwendig  war.  Signale  zu  geben. 
Die  Thürme  sind  in  der  Regel  nur  um  nach  seit- 
wärts das  Land  zu  alarmiren,  benützt  gewesen 
und  dazu  braucht  man  nur  un  Ort  und  Stelle  ein 
paar  Mann,  die  vielleicht  von  den  Colonisten  selbst 
abgestellt  worden  sind. 

Herr  Dr.  €.  Mohlis: 

lieber  spätröuiischo  Befestigungen  im  Haardt- 
gebirge. 

Hochgeehrte  Versammlung  ! Gestatten  Sie  mir 
zum  Schlüsse  des  heutigen  Tages,  dass  ich  Sic  von 
den  Befestigungen  an  der  Donau  zurftckfiihre  an 
unseren  Rhein  und  zwar  specioll  auf  die  Höhen 
des  Hartgebirges,  die  von  der  Südpfalz  an.  von 
Bergzabern  bis  an  den  weithinragenden  Donnars- 
berg.  im  Westen  von  den  Ufern  der  Saar  bis  an 
den  Rand  des  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von  ungefähr  .‘50  Be- 
festigungen enthalten  und  bergen. 

Die  Geschichte  dieser  Befestigungen,  hochge- 
ehrte Versammlung,  datirt  durchaus  nicht  von 
beute,  sondern  schon  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Der  Geometer  Tielemann  Stella  erwähnt  in  seiner 
Beschreibung  der  Aemter  Zweibrücken  und  Kinkel 
von  1564  eine  Reihe  von  hieher  gehörigen,  zu- 
summengostürzten  Bauten  auf  den  Höhen  des  Hart- 
gebirges als  „Ueidenburgen“.  Ein  Zweibrückischer 
Forstmann  Veil  mann,  der  um  das  Jahr  1600 
das  Amt  Waldfischbach,  den  sogenannten  Westrich, 
beschrieben  hat,  erwähnt  die  Heideisburg  bei 
Waldfischbach  im  Schwarzbachthal;  dieselbe  hat. 
wie  Sie  dem  Besuche  des  hiesigen  Museums  entnom- 
men haben  werden,  eine  ganze  Reihe  römischer  Denk- 
mäler gesendet,  bezw.  wurden  sie  vom  m.W.  ausge- 
graben. Ministerialrath  Heintz  in  seiner  werthvollen 
8chrift  „Die  Pfalz  unter  den  Römern“  bezeichnete 
schon  früher  aus  Gründen,  die  in  nächster  Verbin- 
dung, wie  schon  der  Herr  Vorredner  erwähnte,  mit 
dem  römischen  Strassensystem  auf  dem  linken  Ufer 
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des  Rheins  stehen,  dieselbe  als  römisch;  er  spricht 
dies  jedoch  nur  als  Vermuthung  aus,  da  bis  zum 
Ende  der  60  er  bezw.  Anfang  der  70  er  Jahre 
das.  was  hier  allein  eine  Entscheidung  treffen 
kann,  der  Spaten  noch  nicht  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  unserer 
Gesellschaft,  dass  seit  1874  die  Anregung  gegeben 
wurde,  dieseu  und  anderen  Befestigungen  mit  dem 
Spaten  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  eine  Reihe 
ron  Veröffentlichungen  über  die  Heidenburg  bei 
Oberstaufenbach,  die  11  ei  den  bürg  bei  Kreimbach 
und  andere  haben  ebenfalls  den  Beweis  geliefert, 
dass  unter  den  prähistorischen  Befestigungen  auf 
den  Höben  des  Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  waren,  die  ohne  Zweifel  zu  Römerzeiten 
und  zwar  zu  ganz  bestimmten  militärischen  Zwe- 
cken benützt  worden  sind.  Die  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete,  hochgeehrte  Versammlung,  sind 
allerdings  noch  nicht  abgeschlossen;  denn  der  Zeit- 
raum von  etwa  20  Jahren  ist  für  ein  abschlies- 
sendes Urtheil  noch  zu  kurz  bemessen  und  auch 
die  rein  private  Thätigkeit  ist  viel  zu  beschrankt, 
als  dass  durch  dieses  verhält nisstnässig  kurze  Stu- 
dium das  Licht  der  Geschichte  über  diese  prä- 
historischen Denkmäler  in  der  Weise  hätte  nus- 
gegossen werden  können,  dass  wir  jetzt  vor  ganz 
vollendeten  Thatsachen  hätten  stehen  können.  Erst 
dieser  Tage  ist  es  mir  geglückt,  eine  Befestigung, 
ebenfalls  im  Westrieh  und  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  der  bekannten  Station  Bibermühle  gelegen, 
die  bisher  als  römisch  und  als  Römerkastell  ge- 
golten hat,  zu  entlarven,  indem  die  Befestigung 
nur  zum  Theil  der  Rönierzeit  angehört,  während 
der  llauptbau  (der  Bergfried)  in  die  frühronmnUche 
Zeit,  d.  h.  ungefähr  in  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts fällt.  Sie  ersehen  aus  dieser  einzigen 
Thatsache,  welche  Schwierigkeiten  es  bietet,  den 
Charakter  irgend  einer  Befestigung  und  zwar  einer 
Befestigung  unserer  Pfalz,  die  einen  so  reich  ge- 
düngten historischen  Boden  besitzt,  festzusetzen, 
ohne  dass  der  Spaten  ein  Wort  mitspricht.  Immer- 
hin lassen  sich  aus  der  zwanzigjährigen  Thiitig- 
keit  auf  diesem  Gebiete  gewisse  Thatsachen  kurz 
hier  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir,  speciell  auf 
diese  Resultate  mich  zu  beziehen  und  Kinzelfor- 
sehungen  hier  beiseite  zu  lassen. 

Diese  Befestigungon  lassen  sich,  kurz  gesagt, 
in  zwei  grosse  Klassen  einthcilen,  die  sich  schon 
äusserlich  unterscheiden  durch  das  verhältnissmussig 
grosse  bezw.  verhältnismässig  kleine  Terrain,  das 
sie  mit  ihrem  Mauerzug  einschliessen.  Um  einen 
Massstab  filr  die  Grössenverhältnisse  dieser  Befesti- 
gungen zu  erhalten,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
die  Ihnen  allen  bekannte  Iteidcnmauor  auf  dem 
Odilienberge  einen  Umfang  von  10  500  Metern 


besitzt,  ich  weise  auf  die  Befestigungen  der  Pfalz 
hin  und  erlaube  mir,  die  grösseren  hier  anzudeuten. 
Die  Befestigung  am  Donnersberg  hntohneihrcNebcn- 
wällc  und  Seitenwälle  einen  Umfang  von  6000  m; 
die  Ringmauer  hat  einen  Durchmesser  von  900  m. 
Die  Höhe  der  Umwallung  steigt  bis  11,50  m und 
die  ganze  umschlossene  Fläche  beträgt  nicht  weni- 
ger als  102  Hectar.  Was  die  Funde  betrifft,  so 
erlaube  ich  mir  ganz  speciell,  einer  Anregung  des 
Herrn  Geheimraths  Virchow  folgend,  auf  den 
Fund  eines  Regenbogenschüsselchens  hier  zu  exom- 
plificiren,  welcher  innerhalb  der  Donnersbergum- 
wnllung  gemacht  worden  ist.  Dieses  Regenbogen- 
»cbüsselchen  — es  kam  in  Privathände  zu  Dannen- 
fels — hat  auf  der  einen  geprägten  Seite  das  Bild 
eines  Reiher»  oder  Kranichs  und  wird  von  dem 
| bekannten  Forscher  R.  F orrer  in  Strassburg  in 
das  III. — IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt.  Ferner 
wurden  hier  zwei  Stücke  gallischer  Silbermünzen 
aufgofunden  und  drittens  eine  grossere  Anzahl  Mün- 
zen des  Kaiser»  Magnentius,  der  um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  den  Gegenkaiser  gespielt  bat. 
Ausserdem  Mahlsteine,  sowie  keramische  Funde, 
die  ebenfalls  ohne  Zweifel  ins  IV.  Jahrhundert  ge- 
hören. Sodann  sehen  wir  kleine  Befestigungen 
im  Hauptwalle,  die  also  innerhalb  dieser  grossen 
j Enceinte  sich  befinden.  Ich  weise  mir  auf  den  eben- 
falls in  der  neueren  Zeit  erforschten  verschlackten 
Wall  hin  und  auf  den  in  der  Mitte  der  Haupt- 
befestigung befindlichen  kleineren  Wall,  ohne  Zwei- 
fel eine  römische  Schanze,  im  IV.  Jahrhundert 
wenn  nicht  erbaut,  so  doch  benützt.  Wir  hätten 
also  für  den  Donnersberg  mindestens  eine  doppelte 
Epoche  wenn  nicht  der  Erbauung,  so  doch  sicher- 
lich der  Haupthenützung  dieses  grossartigen  Ring- 
waltes,  von  denen  die  eine  in  die  Haupt-Lat&no- 
Periode,  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
die  andere  ungefähr  600  Jahre  später,  in  die  Re- 
gierungszeit der  Konstantiner  fällt. 

An  diese  Befestigung  schliesst  »ich  nicht  nur 
im  Umriss,  sondern  auch  in  ihren  Funden  die- 
jenige an.  welche  der  Gesellschaft  nächstens  bei 
ihrem  Besuche  bekannt  wird,  nämlich  die  „Ueiden- 
niauer*  bei  Dürkheim.  Der  Umriss  hat  mit  der 
römischen  Bauweise  in  keiner  Weise  etwas  zu 
thun ; er  hat  eine  herzförmige  Spitze,  die  Südspitze, 
während  er  nach  Norden  einen  weitgedehnten  Kreis 
bildet,  und  hat  im  Westen  und  Nordosten  einen 
Ausbau,  der  ebenfalls  nur  in  ganz  geringem  Masse 
an  römische  Constructionen  gemahnt.  Die  Heiden- 
mauer  bei  Dürkheim  bietet  gerade  da»,  was  man 
i bei  den  Befestigungen  an  der  Mosel  und  Eifel  als 
Characteristicum  der  spätrömischen  Zeit  hingestellt 
bezw.  erwiesen  hat.  nicht,  nämlich  die  Erbauung 
von  Voll-  oder  Ualbthürmen.  Der  Längsdurch- 
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me*ser  beträgt  735  in,  <li*r  Breitendurchnmsser 
600  m,  der  Umfang  ca.  2 Kilometer,  die  Fläche 
28  Hectar.  Auf  der  von  Natur  schwächsten  Seite 
ist  die  Umwallnng  doppelt  und  von  besonderer 
Starke.  Beide  Befestigungen  gehören  zur  ersten 
Klasse,  den  größeren  Einschlüssen. 

Die  zweite  Klasse  der  kleineren  Befesti- 
gungen habe  ich  hier  durch  eine  Skizze  wieder- 
gegeben. Schon  äusserlich  ist  diese  Art  ellipti- 
scher bezw.  dreieckiger  Verschanzungen  eine  ganz 
andere,  indem  die  Fläche  höchstens  1 — 3 ha  be- 
trägt. Bei  der  Heidenmauer  von  Kreimbach,  deren 
Grundriss  ich  hier  wiedergegeben  habe,  beträgt 
die  Fläche  1,5  ha,  die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  185  m.  die  grösste  Breite  107  rn.  der  Um- 
fang 410  m.  Sie  sehen,  in  welchem  Gegensatz  dio 
kleineren  Befestigungen  schon  durch  die  Fläche 
stehen  zu  den  grösseren.  Aber  auch  die  Verthei- 
«ligangsmasaregeln,  die  wir  hier  finden,  sind  ganz 
andere  und  offenbar  an  römisches  Vorbild  gemah- 
nende. Von  den  schützenden  Thürmen  hatte  ich 
das  Glück,  zwei  aufzufindon.  Diese  Thürme  sind  qua- 
dratisch, haben  eine  Seitenfläche  von  5—6  rn  Länge. 
Die  Fundamente  sind  construirt  aus  Grabplatten 
des  zweiten,  höchstens  dritten  Jahrhunderts;  diese 
sind  offenbar  genommen  von  einem  grösseren  Be- 
erdigungsplatz. der  sich,  wie  aus  einer  Befestigung, 
der  Ueidenburg  bei  Waldfischbach,  hervorgeben 
dürfte,  wohl  am  Kusse  des  Kastells  gefunden  hat. 
Die  Lage  dieser  zweiten  Klasse  von  Befestigungen 
ist  ganz  bezeichnend.  Die  erste  Klasse  dieser  gros- 
sen Einschlüsse  sucht  grosse  Hochflächen  auf.  wo 
man  vor  dem  Feinde  schon  durch  die  Lage  in 
der  Höhe  geschützt  ist.  Die  Kastelle  der  zweiten 
lorin  dagegen  sind  auf  Bergnnsen  angebracht,  die 
manchmal  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Niveau 
der  anliegenden  Flusethäler  emporragen.  Spcciell 
bei  der  Ueidenburg  bei  Kreimbach  beträgt  diese 
Höhe  über  den»  Niveau  der  Lauter  200  m;  sie 
ist  auch  die  höchste.  Dagegen  hei  der  Heideumaucr 
bei  W aldfischbach  ist  die  Höhe  bedeutend  geringer 
und  ebenso  bei  anderen.  Bei  «liegen  Befestigungen, 
die  an  Thulungen  liegen,  bieten  die  Wasserläufe 
einen  natürlichen  Schutz  gegen  gewaltsame  An- 
stürme. Was  die  Form  dieser  kleineren  Kastelle 
betrifft,  so  ist  Ihnen  ja  bekannt,  dass  nach  den 
Angaben  römischer  Militärschriftstelier.  besonders 
des  Vitruvius  die  regelmässige  Form  «las  Viereck 
•st.  dessen  Länge  zur  Breite  ungefähr  im  Ver- 
hältnis* von  3 : 4 steht.  Allein  bei  den  Militär- 
*chrifatellern  der  späteren  Zeit,  Vegetius  und 
Ammianus  Marcellinus,  war  diese  normale  klassische 
Kastellform  nur  noch  als  Desiderat  vorhanden. 
Au  mehreren  Stellen  lässt  «ler  praktische  Vegetius 
die  unregelmässige  Form  der  Kastelle  ausdrück- 


lich zu.  Ammianus  Ma  reell  in  us,  der  den  Kaiser 
Valcntinian  I.  auf  seinem  Feldzug«»  an  den  Rhein 
368—375  als  Militärattache  begleitet  hat,  gibt 
folgende  Beschreibung  von  den  spätrömischen  Be- 
festigungen unseres  Rheinland*1«  (XXVIII.  2): 

„In  Verfolgung  grosser  und  nützlicher  Pläne  be- 
festigte Valcntinian  den  ganzen  Rhein,  indem  er 
Lager  und  Kastelle  höher  hinaufbntite  (cxtollens 
altius),  desgleichen  eine  zusammenhängende  Reihe 
vonThürmen  an  besonders  geeigneten  Stellen,  errich- 
tete. soweit  sich  die  Provinzen  Gallien  in  ihrer  Längen- 
richtung  erstrecken. “ Allerdings  sind  die  Ansichten 
der  Herren  Philologen  über  den  thatsächlichen 
Ansdruck  des  Ammianus  etwas  getheilt.  indem  der 
b«4cunnte  Forscher  Jakob  Schneider  und  andere 
diese  Stelle  so  a uslegen,  wie  ich  mir  erlaubt  habe 
zu  übersetzen,  wonach  Valcntinian  Lager  und  Ka- 
stell höher  hinauf  baute.  Das  wäre  zu  verstehen 
von  der  Lage  des  Kastells  überhaupt;  längs  des 
Rheins  hat  er  «üe  Kastelle  jetzt  hinaufgebaut  auf 
i die  Höhen  des  Hartgebirges.  Andere  Erklärer  neh- 
men hier  castra  an  im  Sinne  von  moenia  eastro- 
rum,  wonach  nicht  die  I*nge  der  Kastelle  sich  ge- 
ändert hatte,  sondern  die  Höhe  «ler  Mauern. 
Es  sei  ja  jedem  Interpreten  überlasten,  diese  Stelle 
zu  deuten,  wie  er  will,  allein  ein  ausführliches 
Gespräch  mit  dem  auf  «lern  Gebiete  der  Spatlatini- 
tat  sehr  erfahrenen  Herrn  Co  liegen  Dr.  Schöps 
zu  Speyer  hat  mir  in  den  letzten  Tagen  den  Be- 
weis geliefert,  dass  die  Aush'gung  des  Professor 
Schneider,  wonach  dio  Kastelle  höher  hinauf- 
gebaut und  nicht  mit  höheren  Mauern  ver- 
sehen wurden,  was  den  Text  betrifft,  jedenfalls 
eine  philologisch  mögliche  ist.  Ich  bemerke 
noch  weiter,  dass  diese  spätrömischen  Befestigungen 
in  der  Form  von  Strassenkastellcn.  wie  sie  das 
Kastell  bei  Oberstaufenhnch  bietet,  nicht  nur  längs 
dos  Hartgebirges  aufgefunden  worden  sind,  son- 
dern bereits  vor  50  Jahren  von  Jakob  Schneider 
in  den  Vogesen  nachgewiesen  worden  sind.  Ebenso 
hat  Hofrutil  Kunitz  bei  den  Untersuchungen  in  Ser- 
bien, worüber  er  im  Auftrag  der  Wiener  Akademie 
ein  grösseres  Werk  mit  Plänen  und  Zeichnungen 
herausgegeben  hat,  dieselben  Befestigungen  wie 
im  Ilartgebirge  in  Serbien  und  Bulgarien  nach- 
gewiesen  und  bezieht  sich  auf  die  angeführten 
Stellen  des  Ammianus  Marcellinus,  des  Vegt'tius 
und  Hyginus. 

Ich  komme  mm  Schlüsse  meiner  kurzen  B«*- 
i Schreibung,  wobei  ich  noch  einmal  erwähne,  dass 
| die  Frage  durchaus  nicht  abgeschlossen,  sondern 
, gewnssermassen  noch  im  Rollen  begriffen  ist.  Fra- 
gen wir,  wie  cs  gekommen  ist,  dass  die  klassi- 
sche Form  der  römischen  Kastelle,  die  wir  am 
Limes  beobachten,  aufgegoben  worden  ist  zu  Gun* 
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feten  einer  ganz  neuen  Gestaltung,  auf  «lern  linken 
Rheinufer,  auf  den  Hohen  unseres  Gebirges.  «1er 
Hart  und  der  Vogesen,  wie  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer, so  kann  die  Antwort  sehr  verschieden  sein. 
Herr  Rector  Ohlenschlager  bat  bereits  ebenfalls 
zu  der  Frage  Stellung  genommen  in  der  „West- 
deutschen Zeitschrift“  1892,  S.  14  und  äussert 
sich  darüber  folgen«lermas»en  : 

„Ganz  verschieden  von  den  bekannten  Stand- 
lagern in  Zweck  und  Anlage  ist  eine  Art  römi- 
scher Befestigung.  Sie  entbehren  des  regelmässi- 
gen geometrischen  Orundplanes,  sind  in  ihrer  Um- 
maueningslioic  dem  Boden  angepasst  und  besitzen 
eine  unregelmässig  runde  oder  vie lockige  Ge- 
stalt. Es  wurde  auch  die  Lage  auf  minder  zu- 
gänglichen Höhen  nicht  mehr  gemieden.“ 

Eduard  Meyer  in  seiner  Schrift:  „Die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  des  Alterthums*  (Jena 
1896).  eonstatirt  eine  Barbarisirung.  um  es  anders 
auszudrücken,  eine  Entnationalisirung  des  römi- 
schen Heeres  für  die  Konstantinische  Zeit.  d.  h. 
die  Zeit,  in  der  die  „Heidenburgen“  am  Rhein 
und  an  der  Donau  besonders  benützt  wurden. 


War  aber  das  Heer  nicht  mehr  national,  so 
ist  «*s  kein  Wunder,  «lass  auch  die  Befestigungen 
entnationalisirt,  d.  h.  nach  alter  barbarischer 
Form,  in  vorrömischer  Art  und  Weise  wieder  ge- 
staltet wurden.  Wie  das  Heer,  so  die  Wehr! 

Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  was  allerdings 
noch  im  Einzelnen  zu  untersuchen  wäre,  so  bitten 
wir  einen  einfachen  Process:  Die  Armeen  der  Römer 
wurden  barbarisirt,  auf  dem  Throne  der  alten 
Cäsaren  sassen  Germanen.  Gallier  un«l  Spanier, 
und  ebenso  wurde  auch  die  Befestigungsart  der 
Römer  vollständig  oder  wenigstens  zum  Theil  ins 
barbarische  Element  zurückführt.  Die  vorgerückte 
Zeit  erlaubt  mir  nicht,  im  Einzelnen  diese  wichtige 
Frage  hier  zu  behamloln,  ich  erlaube  mir  nur,  die 
Theilnehmer  der  Versammlung  auf  den  Tag  in 
Dürkheim  zu  verweisen,  wo  wir  auf  der  einen 
Seite  eines  der  grossen  Monumente  der  prähistori- 
schen Zeit,  die  Heiden  maucr,  mit  spät  römischer 
Anpassung,  auf  der  andern  Seite  die  Limburg,  ein 
in  spätrömischcr  Zeit  benütztes  Kastell,  antreffen 
werden. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 


Berichtigung  im  Anschluss  an  den  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Köhl  (vgl.  dessen  Schrift:  .Neue  prähi- 
storische Funde  aus  Worms“.  8.  2ü).  Der  Verfasser  dieser  /.eilen  hat  sich  in  keiner  Weise  für  den  Kirch- 
lieimer  Grabfund  der  Zeitametzung  von  L.  Lindenschmit  für  das  Mcnshcimer  Grabfeld  angeachlosscn. 
ln  seiner  Schritt:  .Der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchbeim  a/d.  Eck*  S.  48  setzt  er  ausdrücklich  den 
Grabfund  von  Kirchheim  ,in  chronologische  Parallele  mit  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz 
und  Oberösterreichs“.  — S.  60  setzt  er  den  Kirchheimer  ungefähr  in  die  Zeit  von  Cheops  und  Kodru»  d.  h.  vor 
den  Beginn  des  1.  Jahi  tausend*  vor  Christus;  S.  49  .zweite  Hälfte  des  1.  Ja ht tausend s vor  Christus*  ist  dem- 
nach nur  ein  unliebsamer  Druckfehler  für  „d«*»  2.  Jahrtausend»*  dessen  Berichtigung  sich  nach  8.  50 
von  sei  bat  versteht  und  hier  ausdrücklich  eonstatirt  wird.  Dr.  C.  Mehlis. 


Wir  möchten  die  Fachg«‘nosscn  auf  ein  neu  erschienenes  Werk  ersten  Ranges  aufmerksam 
machen : 

Richard  Semon,  Professor  in  Jena:  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallen- 
meeres. — Reiseerlebnis««?  und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  in  Australien.  Xeu- 
Guinea  und  den  Molukken.  Mit  85  Abbildungen  und  4 Karten.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann  1896. 

Da»  Buch  ist  gewidmet:  Herrn  Professor  Ernst  Hackel,  dem  Begründer  phylogene- 
tischer Forschung,  und  Herrn  Dr.  C.  Paul  von  Ritter,  dem  hochherzigen  Förderer  dieser 
Wissenschaft. 

Als  der  Verfasser  im  Jahr  1891  eine  längere  Reise  nach  Australien  antrut,  war  die  eigentliche  Aufgabe 
da*  Studium  der  wunderbaren  australischen  Fauna,  der  eieilegenden  Süugethicre , der  Beutelthiero  und  der 
Lungenfische,  daneben  ergaben  sich  aber  zahlreiche  Einzel  beobachtungeil  an  Thieren  und  Pflanzen,  Studien 
über  Land  und  Leute,  Eindrücke  die  die  Landschaft  der  australischen  Buschwälder,  der  Koralleninseln  der 
Torresstrasse  und  v.  A.  hervorriefen,  welche  das  Werk,  dessen  Darstellung  Überall  eine  geistvolle  und  in  hohem 
Masse  anregende  ist.  auch  für  die  »peciell  anthropologisch -ethnologischen  Kreise  interessant  und  belehrend 
machen.  J,  R. 


Die  Versendung  dos  Correspondena-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeutinerstraaae  36.  An  dies«  Adresse  sind  auch  etwaige  lteclanmtionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Bedaktion  18.  December  1896 . 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

• für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Hedißrt  von  Professor  Dr.  Johannes  Rande«  in  München, 

0«n  traitter «tdr  dtr  OssfOscha/l 

XXVII.  Jahrgang.  Nr,  1 1 U.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  NoVCUlber  11.  DeCGtHbOT  1896. 

FOr  all«  Artikel,  B«ric]it^  Rocenyionen  etc,  tragen  dl»  wla*.nach«fU-  V«nuitwortun*  lediglich  di«  Herren  Antonio.  » S.  I«  dM  Jthrjt.  16*4 

Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896. 

mit  Atisfliigeu  nn<*li  I )iii*lvlioim  mul  Wonns. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  JohannoH  HaiiU.o  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung. 

Inhalt:  R.  Virchow:  Sendung  de»  Herrn  Professor  Dr.  Anton  H er  rin  an  n*  Budapest  und  andere  Vorlagen- 
ß-  Hagen:  Ueber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay.  Dazu  R.  Virchow.  — J.  Ranke:  Antrag 
Bum üller:  Heranziehung  der  Missionare  zu  anthropologischen  Untersuchungen.  Dazu  Barteln, 
Virchow.  — Geschäftliches:  Entlastung  des  Schatzmeisters.  Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Wahl 
von  Lübeck  zum  C’ongressort  pro  1897.  Dazu  Virchow,  Kuthe.  Hanke.  Blasius,  Virchow.  — 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen : .1.  Ranke:  Heber  den  fossilen  Menschen.  — 
Heurer:  Heber  einen  prähistorischen  Fund  in  Landau.  — Virchow:  Ueber  einige  Punkte  der  Criminal- 
anthropologie.  — Waldeyer:  Ueber  Caudalanlmnge  de*  Menschen.  — J.  Ranke:  Dank  an  Virchow. 
Virchow:  Dankrede.  Dazu  Öh Ienachlager.  — Virchow:  Schloss  der  Versammlung. 


Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Ich  habe  zunächst  eine  sehr  angenehme  und 
•ebenswürdige  Sendung  aus  Budapest  vorzu- 
legcn,  welche  wir  von  Herrn  Professor  Dr.  Anton 
prrinann  erhalten  haben.  Herr  Herrmann,  der 
ron  jeher  mit  grosser  Freundlichkeit  die  Beziehungen 
«nt  Deutschland  gepflogen  hat  und  pflegt,  hat  zwei 
rucksachen  übersendet,  die  speciell  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier  als  Fest- 
gruss  gewidmet  sind.  Das  erste  ist  ein  neues  Heft 


der  .ethnologischen  Mittheilnngen  aus  Ungarn“, 
wovon  schon  vier  Bände  erschienen  sind.  Nunmehr 
liegt  ein  sehr  reich  ausgestatteter  neuer  Band  hier 
vor,  der  eingehend  die  ethnographische  Gestaltung 
der  Bevölkerung  Ungarns  behandelt.  Diese  Hefte 
erscheinen  unter  dem  Protectorat  und  der 
persönlichen  Mitwirkung  des  Erzherzogs 
Joseph.  Derselbe  ist  auch  Protector  aller  der  be- 
sonderen Bestrebungen,  denen  das  zweite  Werk 
gewidmet  ist,  nämlich:  „Ergebnisse  der  in 
' Ungarn  1893  durchgeführten  Zigeuncr- 
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conscription“.  Ungarn  ist  das  Land,  welches  I 
<lie  meisten  Zigeuner  beherbergt.  Es  ist  jeden- 
falls ein  sehr  interessantes  Opus,  ich  kann  leider 
nichts  weiter  darüber  sagen,  da  es  uns  eben  erst 
zugcgangen  ist,  aber  ich  darf  es  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit empfehlen.  Es  wird  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  ein  ausführlicheres  Referat  darüber  er- 
stattet wird. 

Von  Seiten  der  Redaction  ist  noch  eine  beson- 
dere Einladung  hiehergckommen  an  die  Volksfor- 
scher, wie  man  sie  in  dem  modernen  Jargon  nennen 
sollte;  die  möchten  sich  zum  Besuch  der  Millen- 
niumsausstellung  nach  Budapest  begeben  und  die 
ungemein  wichtige  Ausstellung  für  Landeskunde 
ansehen.  Es  wird  den  Fachgenossen  dabei  an- 
geboten,  für  ein-  oder  zweiwöchentlichen  Aufent-  | 
halt,  abwechselnd  für  je  4 bis  6 Personen,  in  den 
Redactionsraumen  der  genannten  Zeitung  freie 
Wohnung  und  zugleich  Unterstützung  für  alle 
Dinge  zu  finden,  namentlich  für  Studienausflüge. 
Sollte  sich  aus  unserer  Mitte  eine  solche  Zahl  | 
finden,  so  würde  ich  bitten,  dass  die  Herrn  sich  ; 
direct  an  Herrn  Herrmann  wenden;  die  Adresse 
ist  genau  angegeben.  Ich  danke  Herrn  llerr- 
mann  für  die  so  freundliche  Theilnahme. 

Weiter  habe  ich  anzuzeigen,  dass  eine  speciellc 
Einladung  hiehergckommen  ist  für  die  Herren, 
welche  an  der  nächsten  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  theilnehmen  wollen, 
die  in  Frankfurt  aj'M.  vom  21.  bis  26.  September 
dieses  Jahres  stattfinden  wird.  Wir  erhalten  zu- 
gleich die  Mittheilung,  dass  eine  Scction  Nr.  X 
für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie  dort 
in  Aussicht  genommen  ist.  Mittwoch  «len  20.  Sep- 
tember ist  die  Eröffnung  dieser  Section. 

Sodann  hat  die  Verlagshandlung  die  bisher 
erschienenen  Hefte  des  von  Herrn  Dr.  Buschan  1 
neu  begründeten  Centralblattes  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hieher  gesendet.  Wer 
sich  dafür  interessirt,  wolle  von  den  hier  auf- 
liegenden  Publicationcn  Einsicht  nehmen.  Es 
handelt  sich  wesentlich  darum,  dass  die  Herren 
Kenntnis»  nehmen  von  dieser  Unternehmung  und 
wenn  möglich , dieselbe  auch  durch  Abonnement 
unterstützen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  Herrn  Hofrath  Dr. 
Hagen.  Sie  wissen,  dass  Herr  Hagen  während 
einer  Reihe  von  Jahren  im  äussersten  Osten  thätig 
gewesen  ist,  ausgedehnte  philologische  Studien  in 
verschiedenen  Bezirken,  namentlich  in  der  öst- 
lichen Inselwelt  ausgeführt  hat.  Er  ist  seit  einiger 
Zeit  zurückgekehrt  in  seine  pfälzische  Heimath, 
um  seine  stark  angegriffene  Oesundheit  wieder  zu 
starken  und  all  die  verschiedenen  Dinge,  die  er  i 
mitgebracht  hot,  wieder  los  zu  werden,  um  sodann 


auf  eine  neue  weitere  Expedition  auszuziehen.  Ich 
begrüsse  ihn  und  sage  ihm  herzlichen  Dank  für 
sein  Erscheinen. 

IlerT  Hofrath  Dr.  B.  Hugen: 

Ueber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Der  Vorsitzende: 

Der  lebhafte  Beifall  der  verehrten  Anwesenden 
zeigt,  «lass  sie  den  Ausführungen  des  Herrn  Red- 
ners alle  Bedeutung  beilegen,  die  er  beanspruchen 
kann.  Es  ist  ja  in  der  letzten  Zeit  in  hohem 
Masse  beklagcnswerth  hervorgetreten,  dass  ans 
alles  fehlt  an  Vorbereitungen  für  die  Colonion. 
Wir  wollen  Colonien  machen,  aber  nicht  die  Vor- 
bereitungen treffen,  welche  nothwendig  sind,  die 
Colonien  mit  demjenigen  Menscbenmaterial  zu  ver- 
sehen, das  dieselben  in  geeigneter  Weise  verwalten 
könnte  und  aus  ihnen  auch  wissenschaftlichen 
Nutzen  zu  ziehen  vermöchte.  Möge  der  Vortrag 
dazu  beitragen,  dass  auf  diesem  Gebiete  Wandel 
geschaffen  wird. 

Herr  J.  Ranke: 

Antrag  BumUller: 

Heranziehen  dor  Missionäre  zu  anthropologisch- 
ethnologischen  Untersuchungen  in  den  Colonien. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  ich  jetzt  aus  dem 
Munde  der  beiden  Herren  Vorredner  schon  ein© 
Art  Antwort  bekommen  habe  auf  den  Antrag,  den 
ich  der  hochverehrten  Gesellschaft  mit  Herrn  Ka- 
plan Bumüller  in  Neuburg  an  der  Donau  vor- 
zulcgen  habe.  Dieser  hat  in  einem  an  mich  ge- 
richteten Brief  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
dnss  die  deutschen  Missionäre  gewiss  sehr  geeig- 
net sein  würden,  sich  mit  anthropologischen  Stu- 
dien näher  zu  befassen  und  dass  sie  auch  der- 
artige Studien  sehr  gerne  unternehmen  würden, 
wenn  Ihnen  nur  die  nothwendige  Anweisung  da- 
zu gegeben  werden  könnte.  Wenn  ich  den  Herrn 
Bumüller  recht  verstanden  habe,  so  meint  er  zu- 
nächst somatisch-anthropologische  Untersuchungen. 
Ich  darf  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  ich  in 
letzter  Zeit  zwei  derartige  kurzgefasste  Anwei- 
sungen für  somatisch-anthropologische  Untersuch- 
ungen im  In-  und  Ausland  publicirt  habe,  di©  man 
vielleicht  auch  für  die  Belehrungen  dor  Herren 
Missionare  gelegentlich  verwenden  könnte. 

Das  eine  sind  die  Anleitungen  zu  „somatisch- 
anthropologischen  Beobachtungen“,  welch© 
ich  in  dem  Gesnmmtwcrk:  „Anleitung  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde*  publicirt 
habe.  Ich  habe  mir  damals  vorgestellt,  dass  viel- 
leicht ein  praktischer  Arzt  oder  ©in  Geistlicher 
Untersuchungen  in  seiner  Heimathgpmeinde.  in  der 
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er  lebt,  vornehmen  würde,  und  habo  dazu  die  An-  hat  bei  der  Aufstellung  dieses  Schemas  mitgewirkt, 
leitung  gegeben.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  meinem  Sohne  I)r.  Karl  Ranke,  der 
sich  gegenwärtig  in  Brasilien  mit  Herrn  Dr.  Her- 
mann Meyer  auf  einer  wissenschaftlichen  Keine 
befindet,  auch  noch  eine  Ausarbeitung  gemacht,  um 
möglichst  gleichartige  anthropologische  Aufnahmen 
zu  ermöglichen.  Auch  Herr  Dr.  Ford.  Birkner 

i.  ms  jva 

Tag  und  Ort  der  anthropologischen  Aufnahme: 


Wir  haben  im  Wesentlichen  die  anthropologischen 
Aufnahmen,  wie  sie  von  Herrn  Geheimrath Virchow 
ausgearheitet  worden  sind,  erweitert  und  sie  für 
einige  andere  bisher  weniger  berücksichtigte  Theile 
des  Körpers  und  für  einige  andere  Fragen  noch 
weiter  ausgeführt.  Das  Schema  ist  auf  zwei  Seiten 
gedruckt  in  folgender  Weise: 


Name:  Sprache: 

Geschlecht;  (5  Q Alter:  Geburtsort: 

Stamm:  Stamm  der  Eltern: 

Beschäftigung:  Ernährungsxustand:  mager,  mittel,  fett 

Statur:  kurzbeinig,  untersetzt,  schlank,  longbein. ; schwäch!.,  kräftig,  athletisch;  Zwerg,  Riese. 
Haut:  Farbe  nach  Raddc.  Stirn:  Wange:  BruBt:  Oberarm: 

Hand:  Handfiäche:  Fusssohle:  ; nackte:  bekleidete 

Stellen:  Lippen:  Warxenhof:  ; Conjunctiva:  Nägel: 

Farbe  der  Narben:  dunkler,  heller  als  die  Haut.  Krankhafte  llautverfürbuog. 
Tättowirung: 

Bemalung:  

Auge:  hellblau,  dunkelblau,  grau,  graubraun,  hellbraun,  braun,  dunkelbrann,  schwarz. 

Lid  spalte:  horizontal  aufwärts,  abwärts;  weit  offen,  offen,  eng.  Glotzauge,  Hohlauge. 
Mongolenfalte:  stark,  schwach,  fehlend.  Ausdruck 
Kopfhaar:  blond,  hellbraun,  braun,  dunkelbr.,  schwarz,  roth,  melirt,  grau,  weis»,  albinotisch; 
straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kmus,  spiral -gerollt;  stark,  schwach,  feblond. 
Frisur: 

Augenbrauen:  vereinigt,  buschig,  reichlich,  spärlich,  fehlend.  Karbe 
Bart:  reichlich,  spärlich,  fehlend;  Schnurr-,  Kinn-  Backenbart;  heller,  dunkler  als 
Kopfhaare;  straff,  schlicht,  wellig-lockig,  krau»,  kpiral-gerollt. 

Körperhaut:  glatt,  schwach  stark  behaart.  Achsel-, Schamhaare:  reichlich,  spür!  .fehlend. 
Kopf:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  hoch,  niedrig;  künstlich  miBsstaltet 
Gesicht:  hoch,  niedrig;  schmal,  breit;  oval,  rund;  flach,  profilirt  Wangen:  rund,  flach,  hohl- 
Stirn:  niedrig,  hoch;  gerade,  schräg;  voll;  Wülste.  — Wangenbein©:  vortretend,  angelegt. 
Nase:  gro**.  mittel,  klein,  schlecht  entwickelt.  Wurzel:  breit,  schmal,  hoch,  niedrig;  eingedr- 
Kücken:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  gerade,  convex,  aqailin,  concav,  abgeflacht 
Spitze:  schmal,  breit,  flach,  aberhängend ; Elevation:  grosB.mäasig, gering,  sehr  gering 
Löcher:  senkrecht,  schief,  horizontal;  Bpaltförm.,  rundlich;  von  vorne  unsiebtb.,  aichtbar. 
Scheidewand:  durchbohrt:  Pflöcke.  Ringe 
Flügel:  angelegt,  ausgewölbt;  dunhlokrt:  Pflöcke,  Ringe 
Lippen:  vortretend,  voll,  massig.  zart;  geschwungen;  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe 
Kinn:  aufgebogen;  stark,  mä^vig,  schwach,  nicht  vorapringend ; spitz,  eckig,  rund;  Grübchen. 
Zähne:  Stellung  der  Schneidezäbne:  senkrecht,  schwach,  stark  prognath ; progenäiseh. 

Aussehen:  opak,  durchscheinend;  massig,  fein.  Gebia«:  sehr  gut,  mittel,  schlecht. 
Peilung  , Färbung  , Lacken  (künstliche) 

Ghr:  gro*s.  mittel,  klein;  abstehend,  angelegt;  rund,  lang;  stark,  schwach  gewölbt,  flneb. 
Läppchen:  gross, klein;  frei,  sitzend,  fehlend;  gespalten,  durchbohrt : Pflöcke,  Ringe 
Leiste:  normal  ungeschlagen ; theilw.,  ganz  aufgerollt  (Spitzohr);  Darwin'»  Knötchen. 
Brust:  flach,  gewölbt;  breit,  schmal;  ohne,  mit  Taille.  Hals:  lang,  karz,  Blahbals. 
Brüste:  gross,  massig,  klein;  stehend,  hängend;  halbkugelig,  flach,  ritxenfiJrmig.  bimförmig. 

Warze:  gross,  klein,  eingedrückt.  Warzenbof:  vorstehend,  flach;  gross,  klein. 
Bauch:  stark,  mässig  vorgewölbt,  flach,  eingezogen.  Nacken:  stark,  gewölbt,  mittel,  flach. 
GeslUs:  Steatopygie;  stark,  mäsrig  gewölbt.  Waden:  stark,  mäasig,  schwach;  kurz,  lang. 
Hände:  lang,  kurz;  schmal, breit;  fein, grob.  Schwimmhäute:  stark,  mJlssig.  Länger  2.  4. Finger. 

Nägel:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  gewölbt,  flach. 

Füsse:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  Sohle:  gewölbt,  flach;  Rist:  hoch,  mittel,  niedrig. 
Ferse:  lang,  kurz.  Längste  Zehe  1.  2.  Künstliche  Missstaltung 
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Körpergewicht:  Kilogr.  Zugkraft:  • Kilogr. 

Pols  in  der  Minute:  Athmnng  in  der  Minute: 

Temperator  der  Achselhöhle:  Sehschärfe:  Farbensinn: 

I.  Kopf.  Al'«  Maua«  iD  Millimeter. 

Grösste  Lange  (horisont.):  Grösste  Breit«:  Ohrhöhe: 

Gesichtshöhe  A (Haarrand):  B< Nasen wurzcl):  Stirnbreite  (kleinste): 

Mittel  gesicht  (Nasenwurzel  Mund):  Entfern,  d.  Obrlochs  v.  d.  Nasenwurzel: 

Gesichtsbreite  a (Jochbogen):  b (Wagenbeinhöcker):  c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel:  — der  äusseren  Augenwinkel: 

Nase»  Höhe:  Breite:  Länge:  Elevation: 

Mund,  Länge:  Ohr,  Höhe:  H oriaontalumfang: 

II.  Körper.  AU«  luue  io  Millimeter. 

Ganze  Höhe  (horizont.):  Armlilnge:  Klafterweite: 

Höhe  Im  Stehen:  7.  Halswirbel : 6.  Lendenwirbel:  Schulter: 

Ellenbogen:  . Handgelenk:  Mittelfinger: 

Nabel:  Crista  ilinm:  Symphyais  pubis  (ob.  Rand): 

Perinaeum : Trochanter:  Patella:  Knöchel: 

Höhe  Im  Sitzen  (horizont.):  Scheitel  (über  dem  Sitz):  Crista  ilium: 

Schnlterhrelte:  Conjugata  externa  (V.  Lendenw.-Symphyse): 

Beckenbreite  A (Crista  ilinm):  B (Spinae  ilium  ant.  sup.): 

Brustumfang:  Banchumfang:  Beckenumfang: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels:  der  Wade: 

Hand:  Länge  (Mittelfinger):  Breite  (Ansatz  der  4 Finger: 

MittelGngerlänge,  äussere:  innere:  erstes  Glied: 

Fass:  Lunge:  Breite:  liisthöhe: 

Sonstige  Besonderheiten:  Kleidung,  Genitalien.  Umrisazeicbnungen  von  Hand  und 
Fuss  etc. 


Der  Angabe  der  nothwendigen  anthropologischen  Aufnahmen,  von  welchen 
die  wichtigsten  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind,  wurden  dann  auch  noch 
in  gedrängten  Anleitungen  die  Methoden  der  einzelnen  Aufnahmen,  eben- 
falls auf  2 Seiten,  hinzugefügt  in  folgender  Weise: 

S«U»'  MetMnut  rammte.  Rekruteniuaas*  re»p.  K.  Vircbow*  Reise-Antbrometrr.  oder  »••nkrecht  gestellter  DnpjieSnietor- 
»t*l>  mit  Dreieck  oder  Doppelmeterband  u.  1.  = R;  Virchows  grosser  Schiebezirkel  = S;  mein 
kleiner  Schicbezirk«!  s kS;  T**t«rxirk«l  = T.  der  grosse  Tastersirkol  n>n  Baudelocque  Bd ; 
gewöhnlicher  Zirkel  =r  7,  (.in  den  Spitzen  alwstumpft i ; mein  Holzmaas»  H;  llandmaass  = U. 

Di«  Stellung  de*  Köpfet  beim  Zeichnen  und  P botogr  epbicrc  n sowie  bei  den  antra  namhaft 
gemachten  Messungen  man  in  der  deutacbenHoriiontale  »ein  = horizontal  = horizont.  d.  h,  mit 
etwa»  gegen  die  Brust  gedrücktem  Kinn . ao  dass  der  obere  Rand  der  Obröffnung  und  der  untere 
Rand  der  Augenhöhle  gleich  boeb  sieben. 


I.  Kopf. 

(•Hisste  l.auge:  horizont.  »om  Stironasenwulat.  dicht  über  di«  Naaenwurzel,  bis  zum  iussersten  Vorsprung  de» 
/I,  L Hmteihaupt»  (S).  - Unlust«  Breite:  über  dem  Ohr  |S). 

Ohrhbbe:  horizont.  aufrechte  Höhe  des  Kopfes  vom  oberen  Rande  des  lusseren  Gebürganges  senkrecht  Uia 
zum  Scheitel  (S)  (event  bei  den  Körperen  aassen  zu  nehmen). 

Stirnbreit«,  kleinste:  geringster  Abstand  der  Scbllfenlinien  am  Stirnbein,  dicht  Uber  der  Wurzel  des  Jochbein* 
Fortsatzes  des  Stirnbeins,  etwa  *2  Cent,  über  den  äusseren  Augenwinkeln  (S  oder  T|. 

Geslehtahihe:  B too  der  Nancnwurxel  bi«  «um  unteren  Kinnrad |T).  A vom  Haarraod  bis  zum  unteren  Kinnraitd. 
®ltt*lgeaichtnhbbe : von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Mundspalte  |T). 

UMlrhUUrnlte : a Joehbrelto,  von  der  am  meisten  vorspringendcn  Stelle  de»  einen  Jocbbogens,  vor  dem  Ohre 
bi»  zur  entgegengesetzten  iS  eder  T). 

b)  obere  Gesichtsbreit«,  von  dem  unteren  vorderen  Rand  (Hbcker)  de»  einen  Wangen- 
beines |\V angenbeinbttcker)  bis  zu  demselben  Punkte  des  anderen  (T). 
ri,  . . . c)  u “ t er e Gesichtsbreite,  von  einem  Untcrkieferwmkel  zum  anderen  (T|. 

d/r.  *»R«n»ink»l  (ob...  N. eil.);.».  <-m.m  iiuu>r«i  Auim-lnkel  «om  »mlor.n  <T,  kSl. 

? 'I,""  Augenwiak"! : nlo*  ,T.  kS  oder  i.  w.lch.,  .idf.ch  für  kS 

.Vase.  Hohe ■ »on  der  Naymwurzel  bi»  zum  Ansätze  der  Nasenscbeidrwand  an  der  Oberlippe  (T,  kS). 

L-ange  des  Nasenrückens  von  der  Wurzol  bi*  znr  Spitze  (T,  kSl. 

cnl”,e  ,lTeite  der  Nasenspitze  auf  der  Wölbung  der  Nasenflügel  (T,  kS). 
hlerat  londerN a » e nsp i t« e;  von  dem  Ansatz  der  Nasenscbeidewand  an  der  Oberlippe  horizontal  bis 
W k Y - “ N»*eri*piUc  (T  oder  Nasensch.eber). 

Mond:  Lange  der  Mundspalte  (T,  kS>. 

^ dCr  0h'"U,,Ch'’  ”>  d-  *«  Obe.r.n.Ie.  U,  ..n. 

Borli,,”Ä^s.rIbKcT,,,j:;  firssÄs  Kr ^ •» 
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2.  Seite. 


II»  Körper. 

"k1!*,:  ,HBI“  v“ln  S'*”1''1  >li»  f"r  s«hle.  Der  Znmtiii  Hellt  m inilitirirelier  iUltua,; 

Kopt  in  der  de. liehen  II  o r lim.  1 e|  Arme  am  Kdrjier  ank-elet!i  Kn...  bei.aminen  rarallel 
nafh  ▼orwlrt»,  F men  hißten  an  den  Maasislab  angelegt  (K.  u,  ü,).  ' r 

KlafterweiU:  bei  gerade  möglichst  weit  nusgestreckten  Armen  von  der  Spitz«  der  Mittelfinger  drr  einen  Hand 
t»i»  so  der  der  anderen  (mit  Doppelmeterstab). 

Arwläam;  ganze  Läng«  de«  rechten  Arm».  gemessen  Ton  der  SchuUerhöbc  bi»  xur  Spitze  d«a  Mittelfinger*  an 
. dem  gerade  ausge »treckten  Arm  (Meterstab). 

Höhe  im  Stehen;  (die  folgenden  14  Uuim  mit  Rl.  Kinn.  - 7.  Halswirbel.  Der  Dornfortsatz  apringt  bei 
etwa»  vorgeneigtem  Kopf«  vor.  (R  oder  H = Holzroaas».  bei  Irtzterrni  »etit  man  die  Spitir  des 
kurrwen  Arm*  auf  den  4.  Halswirbel  und  mint  mit  dem  täugnren  Arm  die  Entfernung  «entrecht  bis 
zum  i>cbe.tel.|  — j,  Lendenwirbel.  Der  Dornfortsatz  «pringt  bei  rorgeneigtem  Rumpfe  vor.  — Schulter; 
am  au>*Br vn  Rand  der  Scbultrrhöbe.  — Am  bangenden  Arm:  Ellenbogen:  Mitte.  — Handgelenk: 
*V“Ar  oU*.dfr  Haadkoflcbel  - Mittelfinger:  Spitze  de»»clben.  — Nabel.  - Crista  ilium,  höchster 
»eithcber  Rand  de»  Hecken».  — Sympbyiis  puhit,  oberer  Rand.  — Perinneum,  SchritthUhe.  — Trochanter. 
— Patella,  Mitte.  — Malleolu»  extemo».  Mitte. 

Nltxbohe : Hbhe  de»  Scheitel«  Uber  dem  Sitz,  Kreu*  an  dem  Mc«s»tab  ohne  Drücken  angelegt.  Rücken  senk- 
u...  r««t.  Kopf  in  deutscher  Hortontale  (R  oder  Metrrstxb  mit  Dreieck  u.  i.). 

«..he  der  CniU  ilium  Uber  dem  Sitz  (R  oder  Meterstab  mit  Dreieck  o.  i ). 

Vhulfernrelte : Akromlalbrmto , von  einem  Rande  der  Schulterhöbe  ror  andern  (II,  Bdl. 

ADiUnd  der  Brustwarcun  von  einander  (H  oder  Ild). 

Beckenbreito  : A.  grösste  Breite,  weite  »In  Entfernung  der  äu.seren  Lefzen  der  Darmbcinkiimme  von  einander  Bdl. 
H.  Entfernung  der  Spinae  ilei  anter.  »aper  an  deren  Aua»en«eite  tn  messen  iHdl. 

C.  CoBjugau  externa,  von»  Processus  »pinosus  de»  V.  Lendenwirbels  bi*  zum  oberen  Rand  der 
»ympbou*  pubit  (lld). 

Trochanter-breite:  Trochanter  bei  gehobenem  Bein  leicht  zu  fohlen  (Bd|. 

Brustumfang:  dicht  oberhalb  der  Brustwarzen,  die  Arme  gerade  ausgestreckt  oder  d>a  Hände  auf  dem  Kopf 
gefaltet  Tiefste  Inspiration  nnd  Exspiration.  <H  ) 

Bauchumfaag ; in  der  Hübe  des  Nabels  gemessen  (H>. 

Beckonumfang : Lieber  den  Dornfocttalz  de*  V.  Lendenwirbel»,  über  die  Cristen  der  Darmbeine,  Uber  dio 
rr  vorderen  obereo  Darmbeinstacbeln  und  den  Hauch  ge»chlos»en  (B). 

Band:  Lange:  gemessen  bei  gestreckter  Stellung  derselben  über  den  Handrücken  vom  Handgelenk.  Mitte 
de»  äusseren  Haodknöchels,  bi»  zur  Spitze  de*  Mittelfingers  iS.  H). 

.....  ,j,Kreltc  An»atx  der  4 Finger  mit  Ausschluss  des  Daumen»  (S,  Hl. 

Iflnger:  n)  äussere  Länge:  der  Finger  wird  ge»treckt,  im  Mittelhaadgelcnk  annähernd  senkrecht  ab- 
gebogeo,  gemessen  von  der  Höhe  der  Wölbung  diese»  Gelenke»  bi»  xur  Spitze  (S,  kS). 
b|  innere  Länge:  von  der  proximalen  Gelenkfalte  de»  Mittelhandgolunke»  bis  zur  Spitre  (S,kS). 
cj  Läng«  des  ersten  Gliedes,  die  Hand  zur  Faust  geschlossen,  von  der  Wölbung  des  Mittel- 
_ bandgelenk»  bi»  zur  Wölbung  des  eckten  l-'ingergnlcnkt  (S,  kS). 

»uns:  Lange;  grösste  von»  hinteren  Fersenrand  bi»  zur  Spitz«  der  längsten  Zehe,  1.  oder  1».  (H  ) 

Breite,  über  don  Ansatz  der  ft  Zehen  (H).  — Kistböhe,  grösste  <H). 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels  horizontal  und  der  Wade  (B), 


Indien:  I)  Aua  der  grössten  Länge  (L)  und  grössten  Breite  iB»  des  Kopfe»  resp.  Schädels  wird  der  Schädel- 
Index  (x)  (Längen- Mrritenir.dcx  1 berechnet  nach  der  Formel:  L:B=  KlO:x.  I nd  ex  • S t ufe  n : Doli- 
cboccnhalio,  Langköpfe,  unter  und  bi»  74,9;  Mesocephalie,  Mittelköpfe  von  75,0 — 70,9:  Braeby- 
Cephalie,  Kurzköpfe  von  SU, U und  darüber. 

2)  Ebenso  hereebnet  inan  den  Höhen  in  dex  (x'|  (Längen  • Hühemndcx)  suis  Läng«  (L)  und  Ohrhöbe  - Hl: 
*?•**— *W:x*.  I n d e x - S t u f e n : C ha  mae  c ep  b al  i o.  Flarhkcipfr,  unter  und  hi»  ?(\0;  Mittelform. 
Oribocephsli«  von  70,1  — 75,0j  II  jr  psic« p b «I I n,  Hochküpfe  von  75,1  und  darüber. 

**  Otticbttisjsz  (jr)  berechnet  au*  Jochhreite  (I)  und  Gesichtsböhr  (N  s Nasenwurzel  • Kinnrand), 
Formel  • J . N = IOC):  y.  Stofen:  Indiers  HD  und  darüber  Leptopr  osop  ie.  Scbraalgo»lclilor , unter 
Mesoprosopie,  Mittelform,  unter  75  C h am  ae pr osop le,  Rreltge»ichter. 
a*on  * lod  ex  (r)  brrrchnet  aus  Naaea-Hoho  (NH)  und  (untere)  N'a»enbreite  (NB).  Formel: 
NH:NB=|C0:j:  Stofen:  Le  ptor  r li  i n i 9 , Schmaloasrn,  unter  und  bi*  47,0,  M esorr  hi  ni  e.  Mittel* 

form  von  47,1-51 ; Platyrrbinie,  Breitnasen  von  51,1—  AÄ.0;  H y per p I at y r r h i nie  von  53,1-100,0 
und  darüber. 

Biologische  Untersuchungen: 

Pula  in  drr  Miaute.  — Respiration  in  der  Minute.  — Temperatur  in  der  Achselhöhle.  — 

»•rpergewlrht.  Hei  Beginn  der  Expedition  wird  mit  einer  guten  Drzimalwage,  wie  »ie  in  jedem  grosssten 
^aarea- Kaufhause  «ich  findet,  das  Köipergewicbt  jedes  Mitgliedes  der  Expedition  genau  bestimmt. 
Während  der  Expedition  dient  zu  den  Wägungen  die  geprüfte  R a t i on eo*  F «d  e r waa go,  drtea  An- 
gaben bei  einem  Gewicht  von  10— 150  Kilogramm  (auf  der  grossen  Skala)  auf  1 Kilogramm  genau  tind; 
bei  der  kleineren  Skala  ist  di«  Genauigkeit  ca.  ICO  Gramm  bei  einem  Gewicht  von  1—30  Kilogramm, 
ril/  Körpergewicbtshestimmungen  wird  der  grosse  Eisendoppelhaken  event.  Uber  einen  entsprechenden 
Ast  gehängt,  wenn  sich  nicht  ein  starker  Eisenhaken  irgendwo  einschrauben  lässt,  dann  wird  dm  Waag« 
alt  ibrrm  jro**f  n King  eingehängt.  An  ihrem  grossen  Haken  wird  «in  fcstgeknoteter  Doppelstrick 
befestigt,  genügend  lang,  das»  »ich  der  Zuwiegende  gut  in  »eine  Schleife  setzen  kann.  Di«  Punkte  zwischen 
den  Zehnern  an  der  Skala  entsprechen  2 Kilogramm,  danach  kann  man  1 Kilogramm  noch  schätzen. 
Die  Waage  man  in  Angenhöhe  des  Wägenden  befestigt  sein.  — Für  kleinere  Gewichte  kann  man  die 
y . t an>  kleinen  Ring  frei  halten  (oder  einhiagen),  da*  tu  Wiegend«  bängt  dann  am  k leinen  Hacken. 

Zugkraft  an  Matinee  » Dynamometer  (Lendenkraft) : Ein  starker  Hacken  wird  passend  im  „Fussboden“  befestigt, 
das  Dynanometer  an  dem  einen  Schmälende  eingehängt,  an  dem  anderen  iit  ein  starker  festgeknotetnr 
doppelter  Strick  von  etwa  40  Centitueter  Länge  befestigt  , durch  dessen  Schlinge  wird  ein  fester  etwa 
30  Zentimeter  langer  Stock  quer  gesteckt,  dessen  beide  Enden  der  zu  Menend«  mit  den  Händen  ergreift, 
®r  “a*  «*•  Dynamometer  dabei  zwischen  den  etwas  gespreizten  Füisen,  steht  etwas  im  Kreuz  gebückt 
und  sucht  sieb  nun,  unter  starkem  Zug  mit  den  Händen,  gleichzeitig  aufzarichten.  Der  Zeiger  de* 
„ , , Dyt*ei>meter»  bleibt  von  selbst  stehen.  Die  äussere  Skala  gibt  den  ausgeilbteo  Zug  in  Kilogramm  an. 

oeunchärf«.  Prüfung  nach  M.  Burcbardt,  Internationale  Sehproben.  Methode  auf  den  Tabellen  angegeben. 

Kann  ein  Individuum  weder  lesen  noch  zählen,  10  gelingt  vielleicht  die  Frobo  mit:  Woltfberg*» 
Diagnostischem  Farbenapparat  (Berlin  bei  Sydow).  Man  bringt  eines  der  farbigen  Probeschelbchsu 
in  dm  Normal-Entfernung  und  läsat  dann  auf  di«  entsprechende  Farbe  von  Wolt-  oder  Tocbpmben,  die 
- . P148  xum  Vergleich  in  der  Hand  hält,  denten. 

aroonuian,  Farbenblindheit-Prüfung  nach  Holmgren.  Dazu  nntbwendig:  ein  gemischtes  Sortiment  verschieden 
ge  färbt«  r Wollhandel  nnd  3 Wahlbündel  = W.B. 

1)  Hellgrün  W.B.:  Wer  dazu,  ausser  grün,  helle  Nuancen  von  gelb,  grün,  orange,  grau,  chamois  legt, 
v*  “^“»»iranit  farbenblind. 

2)  bell* purp  11  r W B.:  wer  dazu  ausser  purnur,  lilla  und  violett  legt,  ist  rotkblind;  wer  auch  grau 
cni*,a"'  bt  «rOsblind. 

3;  Scharlach- W.  B.:  wer  dazu,  ausser  roll»,  dunkle  Nuaocen  von  braun  und  grün  legt,  Ist  ezquisit 
roth blind;  wer  helle  Nuancen  von  roth  nnd  grün,  ist  exquisit  grünblind. 
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Die  die  Schemata  enthaltenden  Blätter  habe  ich, 
auf  dünnes,  aber  festes  I’apier  gedruckt,  vusam- 
menbinden  lassen,  und  iwar  bilden  1 50  Stück  Auf- 
nahmen ein  Heft,  welches  als  Umschlag  einen  Halb- 
bogen mit  den  „Methoden“  erhält.  Diese  Anord- 
nung könnte  sich  möglicherweise  als  praetisch  er- 
weisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  gleich 
bemerken,  das«  Aufnahmen,  welche  Missionäre 
machen  können,  sich  wohl  weniger  auf  Körper- 
messungen beziehen  können,  näher  liegen  gewiss 
die  eigentlich  ethnologischen  Fragen.  Herr  Hof- 
rath  Hagen  hat  gewiss  richtig  hervorgehoben,  dass 
es  besonders  darauf  ankomme,  da«  Geistesleben 
dieser  Völker  näher  zu  studiren.  Dazu  wären  wohl 
jene  Herren  besonders  geeignet. 

Den  Antrag  des  Herrn  Kaplan  Butuiller 
möchte  ich  der  Gesellschaft  warm  empfehlen  und 
bitten,  «lass  von  seiten  der  Gesellschaft  eine  Com- 
mission zusammengesetzt  werde,  die  diese  Frage 
näher  studirt  und  event.  Anleitungen  für  die  Missio- 
näre ausarbeitet.  Herr  Bumiller,  welcher  in  der 
heutigen  Sitzung  hier  anwesend  ist.  hat  mir  gesagt, 
dass  er  schon  mit  einer  Reihe  von  Herren  persöu-  i 
lieh  Rücksprache  genommen  und  dass  er  auch  | 
schon  von  vielen  Seiten  eine  freudige  Zustimmung 
zu  diesem  seinem  Gedanken  erhalten  habe.  Es 
wird  von  diesen  Seiten  nur  auf  eine  Schwierigkeit 
hingewiesen,  nämlich  die,  «lass,  da  ein  Theii  der 
Missionäre  französischer  Zunge  ist,  es  wohl  gut  sein 
würde,  diese  Ausarbeitungen  theils  in  deutscher, 
thcils  in  französischer  Sprache  herauszugeben.  Ich 
stelle  daher  im  Namen  des  Herrn  Kaplan  Bu- 
m öll er  den  Antrug,  dass  eine  derartige  Commission 
gewählt  werden  möchte. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Meine  Damen  und  Herrn  I Zu  dem  Antrag 
Bumiller  mochte  ich  erwähnen,  dass  ich  seit 
vielen  Jahren  bemüht  gewesen  bin,  die  Herren 
von  «1er  Berliner  Mission  für  unsere  anthropologi- 
schen Dinge  zu  interessiren , und  ich  kann  nur 
mit  grösstem  Danke  aussprechen  und  möchte  dies 
hier  öffentlich  thun,  dass  die  Herren  sich  grosse 
Mühe  gegeben  haben,  unserem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen. Ich  habe  eine  Fülle  der  interessantesten 
Fragen  von  den  Missionären  beantwortet  bekom- 
men. Wir  können  nun  aber  nicht  so  weit  gehen, 
dass  wir  jede  der  Fragen  in  ein  allgemeines 
Schema  hineinpresseo.  Die  Missionäre,  die  unter 
den  grössten  Schwierigkeiten  und  Strapazen  ar- 
beiten, die  ihr  Haus  und  ihre  Kirche  bauen  müs- 
sen, die  die  Landessprache  lernen  müssen,  die 
im  Lande  umherrciscn  müssen,  um  hie  und  da 
Gottesdienst  zu  halten,  haben  vollauf  zu  thun  vom 


Morgen  bis  zum  Abend  und  können  sich  nicht 
überlegen,  was  mit  dieser  oder  jener  Frage  des 
allgemeinen  Fragebogens  gemeint  ist.  Wir  werden 
ihnen  immer  noch  eine  Reihe  ganz  specieller  Fra- 
gen überreichen  müssen  und  diese  Fragen  werden 
für  jeden  einzelnen  Fall  ausgearbeitet  werden  müs- 
sen. So  habe  ich  es  gemacht  und  so  habe  ich  die 
Antworten  bekommen.  Ich  bin  aber  sehr  dafür, 
dass  dies  verallgemeinert  wird,  denn  bis  jetzt  war 
es  nur  die  Berliner  Mission,  die  hierin  thätig  war. 
Ich  möchte  gleich  erwähnen,  dass  in  Berlin  zwei 
Missionsgesellachafton  bestehen,  von  der  einen  haben 
wir  noch  wenig  Nachrichten  bekommen.  Es  wird 
zwar  gut  sein,  einen  allgemeinen  Fragebogen  aus- 
zuarbeiten, aber  wir  müssen  noch  specielle  tragen 
für  die  einzelnen  Gebiete  zugeben.  Ich  möchte 
erwähnen,  dass  ich  auf  den  allgemeinen  I*  rage- 
bogen. den  ich  auch  ausgeschickt  habe  — es  ist  der- 
jenige, welchen  die  anthropologische  Gesellschaft 
bei  Gelegenheit  der  Expe«lition  von  8.  M.  S.  Gazelle 
ausgearbeitet  hatte  — keine  Antwort  bekommen 
habe,  weil  die  Herren  anthropologisch  nicht  ge- 
schult sind,  auch  nicht  aus  Gelehrtenkieisen  her- 
vorg«*hen.  sondern  aus  den  einfacheren  \olkaschich- 
ten  und  sie  wissen  nicht,  was  sie  antworten  sollen, 
wenn  man  ihnen  nicht  Wort  für  Wort  die  Fragen 
vorschreibt,  auf  die  sie  Antwort  gehen  sollen.  Ich 
möchte  dies  zur  Erwägung  g«*ben,  dass  neben  diesen 
allgemeinen  Fragebögen  specielhr  Fragebögen  noth- 
wendig  sin«! , wenn  sie  überhaupt  Nutzen  und 
Erfolg  haben  sollen. 

Der  Vorsitzende: 

Gegen  «len  Vorschlag  bat  sich  niemand 
ausgesprochen.  Ich  darf  annehmen,  wenn 
sich  niemand  dagegen  meldet,  dass  die  An- 
wesenden ihm  einstimmig  beitreten,  was 
ich  constatire. 

Es  scheint  mir  das  Einfachste,  wenn  Sie  den 
Vorstand  beauftragen,  diese  Sache  in  die  Hand 
zu  nehmen,  damit  er  unter  Zuziehung  von  geeig- 
neten Sachverständigen  einen  Entwurf  ausarbeite, 
sie  würde  dann  doch  das  nächste  Mal  wieder  vor- 
gelegt werden,  um  über  das  Resultat  Beschluss 
zu  fassen.  Ein  Widerspruch  erfolgt  nicht,  mein 
Vorschlag  ist  angenommen. 

Nun  möchte  ich  noch  Herrn  Hofrath  Hagen 
freundlich  Dank  sag«‘n,  und  ich  hoffe,  dasß  er 
durch  seine  Gesundheit  nicht  mehr  lange  gehindert 
wird,  seine  Thätigkeit  erfolgreich  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  'Waldeyer: 

Ich  wollte  nur  an  den  Herrn  llofrath  Dr.  Hagen 
eine  Frage  wegen  dieser  Cigarrengeschichte  richten. 
Ist  wirklich  die  Cigarre  von  Tabaksblättern  oder 
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vielleicht  nur  nach  der  Cigarrenform  aus  anderem 
Material  gearbeitet?  Handelt  es  »ich  um  Cigarren 
aus  Tabaksblättern,  dann  kann  dieser  Brauch  wohl 
nur  späteren  Datums  sein. 


Herr  Hofrath  Dr.  llagen: 


Der  Tabak  wurde  lange  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  gebaut;  er  ist  nicht  mit  den  Europäern 
hingekommen. 

Geschäftliches. 

Berlchlmlatlung  des  Rechnungsausschusses  durch 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Küthe  Frankfurt  a/M.: 
Die  von  Ihnen  gewählte  Commission  bat  »ich  der 
Aufgabe  unterzogen,  die  Rechnungslegung  nach  den 
hier  vorliegenden  Belegen  zu  prüfen.  Jede  einzelne 
Position  ist  sorgfältig  nach  den  vorhandenen  Belegen 
geprüft  und  wir  haben  gefunden,  da-s  alles  ordnungs- 
mlU»ig  geschehen  ist.  Wir  haben  zu  den  einzelnen 
Positionen  hier  weiter  keine  Bemerkungen  zu  machen. 
8io  haben  sie  ja  vor  sich  in  dem  gedruckten  Caasen* 
bericht,  die  einzelnen  Positionen  brauche  ich  nicht 
weiter  durchzugehen,  wie  gesagt,  sind  »iu  von  un- 
nach  den  Belegen  genau  geprüft  und  in  Ordnung  be- 
funden. lieber  das  Cftpitalvermögen . haben  wir  hier 
keinen  Bericht  zn  erstatten,  e-  i>t  im  vorigen  Jahr«1 
schon  nach  den  vorvorjährigen  Beschlüßen  in  Cassel 
geicbiben  und  dort  in  Ordnung  befunden  worden.  Xu 
den  übrigen  Positionen  habe  ich  hier  auch  keine  Be- 
merkung zu  machen,  die  Bestandessumroe  ist  in  Richtig* 
keil  nachgewiesen.  Wir  haben  hier  jetzt  nichts  weiter 
zu  thun.  als  den  Antrag  zu  stellen,  unser«  ni  hochver- 
ehrten Herrn  Schatzmeister  Entlastung  zu  gewähren. 
Der  Vorsitzende 

beantragt  Entlastung  mit  dem  Wunsche,  daß  in  den 
künftigen  R«chnung*stellongen  die  «furchlaufenden  Po- 
*ten  von  den  jährlich  neu  erscheinenden  getrennt  und 
m Uehersicht  über  die  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben dadurch  erleichtert  werden  mochten,  was  der 
Herr  >■  batznicinter  zusagt. 

Der  Vorsitzende  fährt  dann  fort: 

Ich  habe  noch  die  Anfgube,  dem  Flerrn  Schatz- 
meiiter  m officieller  Weise  Dank  zu  sagen  für  die 
grosse  und  immer  gleiche  Treue,  die  er  aufwendet,  um 
uns  in  gutem  Fahrwasser  zu  erhalten;  möge  seine  Ce- 
"un<lfaeit  und  seine  Arbeitskraft  Vorhalten,  um  auch  in 
-o  unft  den  Mitgliedern  eine  solche  Stütze  zu  gewähren. 

folgt  die  Genehmignng  des  neuen  Kt  atu 
pro  lau«,  welcher  schon  oben  8. 103  mitgetheilt  wurde. 

Wthl  das  Ort#*  fyr  die  allgemeine  Versammlung  Im  Jahre  1897. 

Der  Generalsccretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Banke: 


T «K-  V ^L®n*  Bebr  freundliche  Einladung  nach 
, oe<J*  Tor  Viele  Mitglieder  unserer  Gesellschaf  t haben 
«non  »eit  längerer  Zeit  den  Wunsch  gehabt,  nach  Lü- 
g^bco,  wo  noch  kein  vollständiger  Congrem 
• wor?en  *Bt-  Nicht  nur  als  Stadt,  sondern 
*p*>iger  durch  seine  reichen  und  schönen,  jetzt 
■waiirgestellten  Sammlungen  bietet  Lübeck  für  uns 
!»•  , j Die  Vorstandüchaft  wurde  durch  diese 

ti.*.  tJ*11*  erfreut.  Das  Einladung>.telegramm  lnu- 
nniA»-e,ni.  Son5*  dor  Besuch  der  anthro- 
p.  Ocwllichlft  sehr  willkommen. 

r , 0 w*r$*  Diese  Einladung  kommt  von  Herrn 
zw*  . r kpebenburg,  der  sich,  wie  er  in  einem  in- 
-en  emgetroffenen  Briefe  mittheilt,  mit  dem  Senat 


schon  in  Verbindung  gesetzt  hat.  so  dass  dies  Tele- 
gramm also  als  eine  ganz  ofGcielle  Einladung  gelten 
kann.  Er  theilt  dann  hier  noch  weiter  mit,  dass  sich 
auch  die  Herren  Senatoren  Dr.  Brebm  und  Dr.  Vehling 
für  die  Sache  interesairen  und  dass  sie  zur  Unterstü- 
tzung der  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  gerne 
bereit  sein  werden. 

| Ich  hnbe  nun  bisher  noch  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
habt, anznfragen,  wer  von  den  Herren  als  Local- 
ge  sch  A ft  ä f ü hre  r dort  aufgestellt  werden  soll. 
K*  wären  da  eine  Keihe  von  Namen  zu  nennen.  Die 
Einladung  nach  Lübeck,  die  ich  Ihnen  eben  vorgelesen 
habe,  i*t  vermittelt  worden  durch  meinen  in  Lübeck 
lebenden  Bruder  Friedrich  Hanke,  denior  und 
Hauptpastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck. 
Es  würde  »ich  vielleicht  empfehlen,  wenn  die  Gesell- 
schaft auf  den  Vorschlag , Lübeck  als  nächsten  Con- 
greMOrt  zu  wählen,  eingeht,  meinen  Bruder  mit  der 
Einrichtung  der  GeschüfUftihrang  dort  zu  betreuen. 
E'r  i»t  mit  den  genannten  Herren  Senatoren  in  naben 
Beziehungen  und  ich  glaube,  dass  er  der  Geeignetste 
Hem  würde,  die  Geschäfte  zunächst  einmal  in  die 
Hand  zu  nehmen,  um  dort  die  definitive  Geschäfts- 
führung xu  bilden. 

Mein  Antrag  geht  also  dahin,  das»  die  Gesellschaft 
Lübeck  als  Ort  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
wählen  mik'hte  und  da*9  mein  Bruder  Friedrich 
Banke  in  Lübeck  gebeten  wird,  die  Geschäftsführung 
in  Lübeck  zu  orguni«iren. 

Prof.  Dr.  Ullli.  Blasius  - Braunschweig: 

Hocbnn-ehnliche  Versammlung!  Die  Worte,  die 
ich  mir  vorgenomrnen  hatte,  an  die  geehrte  Versamm- 
lung zu  richten,  beziehen  sich  allerdings  nicht  gunz 
genau  und  direct  auf  den  Gegenstand,  den  wir  gegen- 
wärtig verhandeln,  aber  doch  indirect,  insofern«*  näm- 
lich die  Wahl  des  Ortes  für  die  Versammlung  im  Jahre 
18BÖ  vielleicht  in  Krage  kommen  könnte  bei  der  Ent- 
»ckeitlung  auch  über  den  nächstjährigen  Vet.-uuunlungs- 
ort.  Es  ist  schon  seit  langem  in  ürnunni-hweig  der 
Wunsch,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auch  einmal  in  dem  Orte  tag«‘n  möchte,  in  wel- 
chem das  vorn«*hmhte  Organ  der  Gesellschaft,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  erscheint.  Richard  And  ree  und 
ich  — And  ree  läs*t  der  Versammlung  seinen  ver- 
bindlieh-ten  Grüns  entbieten  und  bedauert  sehr,  nicht 
anwesend  sein  zu  können  — , wir  haben  uns  nun  be- 
müht, verschiedene  Kreise  in  Üniunscbweig  epeciell  für 
eine  demnächst  dort  stattfindende  Anthropologen-Ver- 
»ummlung  zu  intere*»irrn  und  so  stehe  ich  heute  hier 
in  Vertretung  von  drei  Vereinen,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie und  Vorgeschichte  gewiss«  B«?ziehungen  pflegen, 
und  von  38  Personen,  die  den  Kreisen  angebören,  welche 
überhaupt  bei  anthropologischen  und  urgeschichtlichen 
Studien  in  Betracht  kommen.  Ich  habe  eine  genaue 
Liste  der  einladenden  Vereine  und  Personen  bereit« 
dem  Vorstand«  überreicht  und  will  daraus  Einiges  zu- 
saimucnfassend  entnehmen:  Die  drei  Vereine,  welche 
wünschen,  Haas  »lie  Versammlung  möglichst  im  Jahre 
1898  in  Braunschweig  tagen  möchte,  sind  1)  der  ärzt- 
liche Kreisverein,  2)  der  Ortsverein  für  Geschichte  und 
Alterl humskundo  und  3)  der  Verein  für  Naturwissen- 
schaft. Die  80  in  Betracht  kommemlen  Personen,  von 
denen  ich  eben  hier  fcststellen  kann,  dass  sie  den  regen 
Wunsch  hüben,  dass  die  Versammlung  möglichst  1898 
in  Braunochweig  tagen  möchte,  vertreten,  wie  ich  schon 
sagte,  die  interessirten  Kreise.  Es  sind  das:  Der  Prä- 
sident (v.  Heine  mann  ans  Wolfenbüttel)  und  der  Vice- 
Präsident  (Bode)  des  Harz-Vereins  für  Geschichte  und 


150 


Alterthumskunde,  der  Vorsitzende  (v.  Heinemann), 
der  stellvertretende  Vorsitzende  (Häberlin)  und  der 
Schriftführer  (/.immermann  aus  Wolfenbüttel)  des 
Ortsvereinfl  für  Geschichte  und  Altertbumskunde,  der 
Vorsitzende  des  Ärztlichen  Kreisvereins  (Roth),  der  Vor- 
sitzende and  Vorstandsmitglieder  de«  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft fGrabowsky, Bernhard.  II.  u.  W.  Hla- 
tiius,  Kloo«),  der  Rector  (Lttdicke)  und  stellvertre- 
tende Rector  (Körner),  Bowie  die  betreffenden  Faeh- 
doeenten  (Kloos,  R.  u.  W.  Blasius,  Vierkandt) 
der  herzoglichen  technischen  Hochschule,  der  Präsident 
(Baumgarten)  und  der  für  Ausgrabungen  beaonders 
interesairte  Baurath  (Brinokmann)  der  obersten  Bau- 
behörde des  Landes,  der  Oberbürgermeister  ( I* ockels) 
und  zwei  Magistraten»  tglieder  und  Studtrfltbe  (Götte 
und  A.  Hauke)  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Braun- 
»chweig,  die  Directoren,  die  Vorstände  und  die  betr. 
Abtheilungsvertreter  sümmt lieber  in  Betracht  kommen- 
der Museen  der  Stadt  und  des  Landes  Braunschweig, 
nämlich  des  herzoglichen  Museum*  I Riegel,  P.J.  Meier 
und  Scherer),  des  städtischen  Museum«  (U  (Insel- 
mann,  Wegener  und  Rieh.  Andree)  und  des  natur- 
historischen  Museums  (W.  Blasius  und  Grabownky), 
der  Prosector  an  dem  herzoglichen  Krankenhause  (Be- 
neke),  die  Verlagsbuchhandlung  für  das  .Archiv  für 
Anthropologie*,  den  .Globus*  und  viele  anthropolo- 
gische Werke:  Friedrich  Vieweg  und  .Sohn  (Tepel- 
mann)  und  zahlreiche  andere  Fachgelehrte  und  Samm- 
ler (Berkhan,  C.  llaake,  Jungesbluth.  v.  Koch, 
Noack,  K.  Rhamrn,  Saul  aus  Glentorf,  Vasel  aus 
Beierstedt  und  Voges  aus  Wolfenbüttel). 

Ich  kann  versprechen,  dass  Braunschweig  sich  be- 
mühen wird,  der  Versammlung  eine  warme  Statte  zu 
bereiten  und  ihr  zu  ersprießlichen  Verhandlungen  be- 
hilflich zu  sein.  Km  existiren  ganz  in  der  Nahe  von  Braun- 
schweig auch  einige  vorhistorische  Denkmäler,  welche 
von  Interesse  sind  und  die  besucht  werden  könnten,  bei- 
spielsweise zwei  megalithische  Steindenkmftler,  die  sog. 
Lübbensteine  bei  Helm-ttedt.  ein  Turaulus  bei  Evessen  am 
Elm,  und  wenn  Sie  die  Exkursionen  weiter  :iu«dehm‘n  wol- 
len, würde  z.  B.  eine  Besichtigung  der  Kübeländer  Höhlen, 
in  deren  Diluvial- Ablagerungen  neuerding«  pnlllolithi- 
sehe  Funde  gemacht  sind,  in  Betracht  kommen  können. 

F.«  ist,  wie  ich  gestehen  mus«,  auch  ein  etwas  selbst- 
süchtiger Gedanke  zu  Grunde  liegend ; wir  ho  den  näm- 
lich, dass  wenn  die  Versammlung  in  Braunschweig  tagt. 
Anregung  gegeben  wird,  die  anthropologischen  Inter- 
essen und  Studien  in  unserem  Lande  zu  verstärken 
und  besonders  zu  concontriren.  Das  ist  ein  Wunsch, 
den  adle  Braunschweiger  haben,  dass  eine  möglichste  C'on- 
centration  der  verschiedenen  anthropologischen  Bestre- 
b trogen  statt  finden  möc  hte,  und  so  hoffen  wir,  dass  wenn 
die  Gesellschaft  für  1898  Braunschweig  als  Versamm- 
lungsort wählen  wird,  dies  für  uns  und  die  anthro- 
pologische Forschung  in  Braunschweig  von  grossem 
Vortheil  sein  wird.  So  spreche  ich  den  dringenden 
»V  unsch  aus,  die  hohe  Versammlung  möchte  beschlies*  I 
sen  oder,  wenn  formell  heute  da*  noch  nicht  möglich 
ist,  wenigsten»  in  Aussicht  nehmen,  1898  in  Braun- 
schweig zu  tagen.  Für  1897  können  wir  nicht  ein- 
laden,  weil  wir  für  das  nächste  Jahr  schon  die  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eingeladen 
haben  und  gegründete  Hoffnung  hegen  dürfen,  diese 
1897  in  Braunschweig  begrüssen  zu  können,  und  weil 
es  sich  nicht  empfiehlt,  zwei  grössere  Versammlungen 
in  einem  Jahre  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Ort«  abzuhalten.  Ich  bitte  deshalb  dringendst  und 
herzliehst  für  1898. 


Der  Vorsitzende: 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  heute  nicht  da- 
rüber beschließen  können.  E«  ist  jede  General  Versamm- 
lung statutenmäßig  berufen,  den  nächsten  Ort  festzo- 
atellen;  vreitergehende  Vorschläge  müssen  dem  nächst- 
jährigen Congres«  torbehalten  bleiben.  Indes  werden 
Sie  alle  mit  Interesse  Kenntnis«  genommen  haben  von 
der  schönen  Aussicht,  welche  Herr  Blasius  eröffnet 
hat.  Wir  sind  ja  immer  sehr  erfreut,  wenn  wir  auf 
ein  practisches  Entgegenkommen  rechnen  dürfen;  es 
hat  sich  hier  in  Speie r gezeigt,  wie  wohlth&tig  es  ist, 
wenn  ein  lebhaftes  Zusammenwirken  der  Gäste  und  der 
Wirthe  statttindet. 

Sonst  wird  weiter  kein  Vorschlag  gemacht  ? Es 
liegt  der  Vorschlag  vor,  den  der  Herr  Generalsecretär 
entwickelt  hat,  Lübeck  für  das  nächste  Jahr  »utn 
Congresaort  zu  bestimmen.  Ich  frage,  ob  irgend 
ein  Widerspruch  dagegen  geflüstert  wird.  Es  ist  nicht 
der  Kall,  er  ist  also  angenommen.  (Lebhafte  Zustimmung 
der  Versammlung.) 

Ebenso  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  dem  Vor* 
schlage  zuftimmen,  das«  Herr  Senior  Friedrich 
Rankt*  ersucht  wird,  die  Local geschäftsfüh- 
rung  zu  organisiren.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  die  Gefälligkeit  haben,  dies  in  Ordnung  zu  bringen. 

Dann  sollten  wir  eigentlich  auch  noch  über  die 
Zeit  beschließen,  cs  ist  aber  schon  Praxis  geworden, 
dies  dem  Vorstand  zu  überlassen.  Im  Allgemeinen  ist 
ja  immer  die»e  '/.eit  de-*  August  dazu  ausersehen  worden, 
die  Versammlung  zusanimenzu berufen.  Wenn  keine  be- 
sonderen Anträge  gestellt  werden  sollten,  darf  ich  wohl 
annehmen,  da«»  auch  für  das  nächst«  Jahr  dem  Vor- 
stand die  Ermächtigung  ertheilt  wird?  Da»  ist  der  Kall. 

Neuwahl  des  Vorstandes. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  kommen  wir  zum  letzten  Gegenstand,  der 
Neuwahl  des  Vorstand».  Das  ist  diesmal  etwa»  um- 
fassender. weil  auch  General »ecretär  und  Schatzmeister 
am  Ablauf  ihrer  Wahlperioden  »tehen.  Beide  werden 
jedesmal  auf  drei  Jahre  gewählt,  während  die  übrigen 
Vorstandsmitglieder  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  werden. 
Es  wird  zweckmäßig  »ein,  mit  der  Wühl  der  mehr 
Inständigen  Elemente  zu  beginnen  und  dann  sur  V • abl 
der  übrigen  überzugehen.  Sind  Sie  einverstanden,  dass 
wir  zunächst  Generalaecretär  und  Schatzmeister  wählen 
und  dann  erst  die  Mitglieder  des  Vorstand»  im  engeren 
Sinn?  Das  ist  der  Fall.  Der  Vorstand  hat  das  Recht, 
Ihnen  einen  Vorschlag  zu  machen;  wir  können  sehr 
kurz  sein.  Wir  bitten  Sic,  die  bewährten  Kräfte,  die 
bisher  *o  lange  und  ho  erfolgreich  gewirkt  haben, 
wieder  zu  bestätigen,  Herrn  J.  Ranke  und  Herrn 
Weismann.  (Beifall.) 

Durch  Ihre  Acclumation  haben  die  beiden  Herren 
ihre  neue  Mi-Bion  empfangen.  Beide  Herren  nehmen 
mit  Dank  an.  t 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  drei  übrigen  Vor- 
standsmitglieder. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Küthe: 

Ich  glaube,  mich  Ihres  al  Deftigen  Einverständnisse» 
versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  ich  den  Antrag  auf 
acclamatorische  Wiederwahl  unsere»  hochverdienten 
Vorstande»  einbringe  und  zwar  mit  der  Modification: 
Freiherr  von  Andrian-Werburg  als  I.  Vorsitzen- 
der, die  Herren  Gekeimrüthe  Virchow  und  Wal- 
deyer  al»  stellvertretende  Vorsitzende.  (Lebhafte  Zu- 
stimmung.) 
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Der  Vorsitzende: 

Wird  sonst  noch  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 
Da«  ist  nicht  der  Fall.  Dann  können  wir  Herrn  Haren 
von  Andrian  unsere  Gratulation  darbringen. 

Freiherr  Ton  Andrian-Werbnrg: 

Ich  erlaube  mir,  zu  erklären,  dass  ich  die  auf  mich 
gefallene  Wahl  zum  I.  Vorsitzenden  als  eine  grosse  mir 
widerfahrene  Ehre  annehe  und  dieselbe  unter  dem  Aus- 
drucke meine«  wärmsten  Danke«  annehme.  Ich  werde 
bemüht  sein,  das  Vertrauen  der  Gesellschaft  zu  recht- 
fertigen.  i Bravo!) 

Fortsetsxmg  der  Wissenschaft!  Verhandlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Der  fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen. 

Die  Paläontologie  des  Menschen  (die  Paläanthro- 
pologic)  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ge- 
lammten Paläontologie  (speciel!  mit  der  Paläozoo- 
logie) betrachtet  werden.  Das  neue  großartige  Werk : 
C.  von  Zittel,  Paläozoologic,  Band  I— IV,  und 
Derselbe:  Grundzüge  der  Paläontologie, 
welches  zum  ersten  Mal  die  Gcsaimntbeit  der  pala- 
ontologischen  Verhältnisse  der  Erde  in  gleichmuHsi-  ; 
ger  Darstellung  ror  uns  entrollt,  erlaubt  es  nun. 
auch  den  Menschen  in  dieses  Bild  einzufügen. 

Seit  einem  Menschennlter  ist  es  Wissenschaft-  | 
lieh  festgostellt.  dass  der  Mensch  in  Europa  zuerst 
in  der  Diluvialpehode  aufgetreten  »st.  Erst  seit 
dieser  Zeit  kann  überhaupt  von  einer  Paläontologie 
des  Menschen  die  Hede  sein. 

Die  heutigen  faunistisrhen  Verhältnisse  Euro- 
pas sind  relativ  jung;  in  der  Diluvialepoche  fand 
die  Umwandlung  der  europäischen  Thierwelt  statt, 
auf  welcher  da«  jetzige  Bild  beruht. 

8eit  der  Entdeckung  der  Eiszeit  und  jener  wär- 
meren Zwischenperioden,  der  Interglacinlzeiten,  zwi- 
schen zwei  Kälteperioden,  von  welchen  die  letzte 
io  die  wärmeren  klimatischen  Verhältnisse  der  jetzt 
herrschenden  Periode,  der  Alluvialzeit,  überging, 
hat  sich  die  bis  dahin  unverständliche  Mischung 
der  diluvialen  Fauna  aus  wärmeliebenden  und  kälte- 
liebenden Thieren  in  einfacher  Weise  erklärt. 

In  den  ältesten  Schichten  de«  Diluvium,  in  den 
voreiszeit liehen  oder  prägtacialen  Schichten,  finden 
*ich  die  Beste  eines  reichen  Pflanzenwuchses,  wel- 
che ein  gemässigte«  Klima  verlangen,  ungefähr  dem 
gleich,  in  welchem  wir  heute  leben.  Unsere  wilden 
^aldbaume:  Fichten,  Föhren,  Lärchen,  Eiben,  aber 
Ruch  Eichen,  Ahorn,  Birken,  Haselnuss  u.  a.  wuch- 
*cn  schon  damal«.  Die  Vegetation  nmthel  uns 
eineswog»  fremd  an.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
er  präglacialen  Thierwelt.  Wir  finden  die  Beste 
er  Mehrzahl  der  jetzt  in  Mittel-  und  Nord-  , 
uropa  ursprünglich  einheimischen  wilden  Thiere:  | 
erd,  Hirsch f Heb , Wildschwein,  Biber,  mit  j 
♦*mer  Anzahl  kleiner  Nager  und  Insectenfresser,  von  ! 
Cwr.-Bktt  d.  d*uUcb.  A.  G. 


Baubthieren : Wolf,  Fuchs,  Luchs  und  Bärenarten, 
j von  denen  eine  seit  jener  Zeit  ausgeatorbene  Art. 
I der  Höhlenbär,  die  grössten  jetzt  lebenden  Büren- 
formen,  Eisbär  und  Grislibär,  an  Grösse  über- 
| traf.  Zwei  grosse  Rinderarten:  Bison  und  Ur  fügen 
sich  diesem  Bilde  ungezwungen  ein.  Dagegen  er- 
scheinen vollkommen  fremdartig  die  riesigen  For- 
men der  Klephanten,  Nashörner,  Flusspferde,  der 
gewaltige  Biesenhirsch  und  die  grossen  Haubthiere: 
Hyäne  und  Löwe. 

Die  Gründe  für  die  Veränderung  dieser  Fauna 
liegen  nun  klar:  wir  sehen,  wie  lediglich  durch 
da«  Absinken  der  Jahrestemperatur,  in  Folge  einer 
dadurch  verursachten  dauernden  Verschlechterung 
de«  Klimas,  eich  Hie  Pflanzen-  und  Thierwelt 
neuen  Lebensverhältnissen  anpassen,  diesen  wei- 
chen oder  erliegen  musste. 

Es  ist  durch  die  geologische  Forschung  sicher- 
gestellt,  daß  durch  Absinken  der  Jahrestemperatur 
eine  Kalteepoche,  eine  Eiszeit,  über  Europa.  Nord- 
asien und  Nordamerica  hereinbrach,  welche  weite 
Länderatrecken  unter  einer  Eisdecke  begrub,  von 
deren  Verhalten  uns  theils  die  Gletschergebiete 
unserer  höchsten  Gebirge,  theils  das  nördliche  Grön- 
land mit  «einem  unter  Inlandeis  verhüllten  Boden- 
relief ein  treues  Bild  geben. 

Die  nächste  Folge  dieses  klimatischen  Um- 
schwungs war  jene  wesentliche  Veränderung  der 
Flora  und  Fauna.  Thierformen,  welche  der  Ver- 
schlechterung de»  Klimas  nicht  gewachsen  waren, 
welche  ihm  weder  «tandhalten,  noch  «ich  ihm  an- 
passen  konnten,  wurden  zuerst  in  südlichere  Breiten, 
in  unvereiste  Landstrecken,  zurückgedrängt,  zum 
Thcil  vernichtet.  Vernichtet  wurde  die  eine  der 
diluvialen  Elephantenarten.  Elephas  antiquus.  die 
Flusspferde  und  einige  andere  weniger  populäre 
Thierformen  (Elasmotherium,  Trogontherium,  Mach- 
airodus);  andere  Thiere,  wie  Löwe,  Hyäne  u.  a. 
zogen  sich  in  südlichere,  von  der  Vereisung  nicht 
betroffene,  von  ihren  Wirkungen  entferntere  Ge- 
genden zurück. 

Dagegen  erfolgte  nun  eine  Einwanderung  von 
kälteliebenden  Thieren.  welche  wir  heute  noch  als 
Bewohner  des  hohen  Nordens  oder  der  eisigen 
Kegionen  des  Ilochgebirgs  oder  der  rauhen  asiati- 
schen Steppen  kennen.  Das  wollhaarige  Marnmuth, 
das  wollhaarige  Khinoceros,  welche  schon  den  älte- 
sten Diluvialschichten  Mitte) -Europa«  angehören, 
waren  geeignet,  der  Klimaverschlechterung  Trotz 
zu  bieten,  die  Paläontologie  weist  als  auf  die 
Ursitze  dieser  gewaltigen  Thiere  in  da«  Innere 
Asiens,  namentlich  auf  die  rauhen  Hochebenen  hin, 
wo  sie  »ich  im  Ertragen  des  Klima»  stählen  konn- 
ten, soweit,  dass  ihnen  im  Verlauf  der  Eiszeit  die 
halbe  Welt  zugänglich  wurde.  Die  neuen  kälto- 
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Uebemlrn  Einwanderer  mischten  «ich  mit  der  älteren 
Diluvialfauna;  Tor  Allem  rieht  das  Rcnthier  ein 
und  weidet  in  grossen  Rudeln  an  der  Grenze  der 
Gletscher,  mit  ihm  der  Moschusochsc,  dann  Lem- 
ming, Halsbandlemming,  Schneemau«,  Viclfrass, 
Hermelin,  Eisfuchs,  Steinbock,  Gemse,  Murmel- 
thier, Alpenhase. 

Besonders  wichtig  für  unsere  Hauptfrage  ist 
der  mächtige  Vorstos«  ccntrnlasiatischer  Thiere  nach 
Europa:  „ wie  in  einer  Völkerwanderung“,  sagt  von 
Zittel,  drangen  directe  Einwanderer  au«  den 
asiatischen  Steppen  nach  Westen  vor:  5\ildesel. 
Saiga  - Antilope  , Bobac,  Stachelschwein,  Ziesel, 
Pferdespringer,  Pfeifhase,  Moschusspitzmaos  u.  n. 

Die  Eiszeit  war  auch  in  jenen  beschränkten  Ge- 
bieten, in  welchen  sie  die  moderne  Geologie  aner- 
kennt und  in  denen  sie  überhaupt  Spuren  zurück- 
gelassen  hat,  kein  einheitliches  klimatisches  Phä- 
nomen. Es  ist  vollkommen  Bichergestellt,  dass  auf 
eine  erste  Periode  eiszeitlich  niedriger  Jahrestem- 
peratur, unter  deren  Einwirkung  die  Eismassen 
mit  ihrem  Moränenschutt  in  Mittel- Europa  vom 
Norden  und  gleichzeitig  von  der  Alpenkette  her, 
so  weit  vorrückten.  dass  z.  B.  in  Deutschland  zwi- 
schen den  beiden  sich  entgogenstrebenden  Eis- 
strömen nur  ein  relativ  schmaler  Landstreifen  frei 
und  für  höhere  Lebewesen  bewohnbar  blieb,  — 
wenigsten«  eine,  gewiss  nicht  kurz  dauernde  Pe- 
riode eines  wärmeren  Klimas  folgte.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  hatte  zugenommen,  um  so  viel, 
dass  die  Eismaasen  abschmolzcn  und  sicli  weit  nach 
Norden  und  in  die  Hochthäler  der  Alpen  zurück- 
ziehen mussten.  In  dieser  wärmeren,  sogenannten 
Zwischeneiszeit,  Interglacialepoche,  drängten  die 
Diluvialthiere  weit  nach  dem  Norden  vor.  Auch  diu 
ältere  Diluvinlfauna,  soweit  sie  noch  nicht  ausge- 
storben  war,  rückte  z.  Th.  wieder  in  ihre  alten 
Standplätze  ein,  Hodass  die  interglucialc  Fauna 
Mittel- Europas  der  voreiszeitlichen,  präglacinlcn. 
wieder  sehr  ähnlich  erscheint. 

Mitten  in  diesem  AVogen  und  Drängen 
der  Thierwelt  tritt  auch  der  Mensch  in 
Europa  auf  die  Bühne. 

Woher  kam  er? 

Er  findet  sich  unter  den  diluvialen  Thierformen, 
deren  Einwanderung  während  des  Diluviums  aus 
Ccntral-Asion  zweifellos  sichergestcllt  ist.  Der  Ge- 
danke liegt  daher  nahe,  dass  er  mit  jener  asiati- 
schen Völkerwanderung  der  Diluvialthiere  nach 
dem  Westen  vorgedrungen  ist.  Ursitzc  des  dilu- 
vialen Menschengeschlechts  würden  danach  in  Cen- 
tralasien zu  suchen  sein. 

v.  Zittel  hat  in  seiner  Paläozoologie  die  Fuml- 
ptätze  des  Diluvialmenschen  zusammeugestellt,  wel- 
che als  exact  festgcstellt  betrachtet  werden  können. 


Ich  will  sie  hier  nicht  im  Einzelnen  aufführen. 

In  Europa  sind  sie  bi»  jetzt  am  zahlreichsten  nach- 
gewiesen; sie  sind  signalisirt  vom  nördlichen,  mitt- 
leren und  südlichen  Frankreich,  vom  südlichen 
England,  vom  mittleren  Deutschland  (Taubach  bei 
Jena,  Thiede  bei  Braunschweig).  Niederösterreich, 
Mähren,  Ungarn,  Italien,  Griechenland,  8panien 
und  Portugal;  im  europäischen  Russland  sind 
mehrere  gut  beobachtete  Fundstellen  zu  verzeich- 
nen, namentlich  wichtig  sind  die  in  neuester  Zeit 
in  Sibirien  gemachten  Funde,  welche  beweisen, 
das«  dort  der  Mensch  in  der  Diluvialcpoche.  in 
der  paläolithischen  Periode,  gelebt  hat,  dasselbe 
gilt  von  der  Gegend  hinter  dem  Baikal-See,  nament- 
lich Nestsehinsk.  Auch  in  Süd -Indien  im  Nor- 
buddhathale  sind  Menschenspuren  (paläolithische 
Werkzeuge)  im  geschichteten  Diluvium  mit  aus- 
gestorbenen  Landslugethieren  gefunden  worden. 
Ausserdem  ist  der  fossile  Mensch  in  diluvialen 
Schichten  Nordafricas  und  in  Nord-  und  Süd- 
America  aufgefunden. 

Allo  diese  Schichten,  in  welchen  sich  die  Men- 
sclienspureil  (bekanntlich  vorwiegend  Manufacte) 
gefunden  haben,  gehören  dem  ächten  Diluvium  an, 
nach  v.  Zittel  gilt  das  auch  für  die  berühmten 
Funde,  welche  Ameghino  und  Santiago  Roth  in 
der  Pampasformation  von  Argentinien  und  Uruguay 
gemacht  haben,  liier  sind  mehrfach  aufgespaltcne, 
bearbeitete  und  ungebrannte  Röhrenknochen  und 
Kiefer  von  Hirsch,  Glyptodon,  Mastodon  und  Toxo- 
don  mit  Feuersteinwerkzeugen  von  paläolithischeiii 
Gepräge  gefunden  worden.  Die  hier  gleichzeitig 
mit  dem  Menschen  auftretenden  Thierformen  sind 
von  den  aus  dem  Diluvium  der  alten  NN  eit  be- 
kannten in  so  hohem  Grade  abweichend,  dass  erst 
v.  Zittel  ihre  richtige  Stellung  in  der  Erdgeschichte 
fixiren  konnte.  Unter  den  Thioren  fallen  namentlich 
die  genannten  riesigen  Vertreter  heute  nur  noch  iu 
kleinen  Arten  in  Südamerica  verkommender  Edeo- 
taten  auf:  Glyptodontia,  Dasypoda,  Gravigrada 
(Riesenfaulthier).  Es  unterliegt  nach  den  Darstel- 
lungen von  Zittel1  s keinem  Zweifel,  dass  die 
Pampas-Formation  und  mit  ihr  die  ersten  Men- 
schenspuren Südamericas  der  Diluvialepoche  zuzu- 
rechnen sind. 

Auf  diesem  weiten  Gebiete:  Asien,  Europa, 
Nordafrica.  Nord-  und  Südamerica  finden  wir  wäh- 
rend des  Diluviums  den  Menschen  schon  verbreitet. 
Für  Europa  ist  es  ja  von  vorneherein  wahrschein- 
lich gewesen,  dass  der  Mensch  mit  den  central- 
asiatischen Diluvialthieren  nach  Westen  aus  Asien 
vorgedrungen  sei,  aber  wie  verhält  Bich  der  Mensch 
in  Nordafrica  und  America  zu  dem  europäo-asiati- 
schen  Urmenschen  ? 

Die  diluvialen  Faunen  von  Nord-  und  8üd- 
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america  sind  sehr  weit  von  einander  getrennt  und  I 
auch  die  Faunen  Asiens  und  Nordafricas  und  Nord- 
americas zeigen  gewichtige  Differenzen  — sollte 
der  Mensch  in  all  diesen  gewaltigen  Ländergebie- 
ten  derselbe  sein  ‘r 

Dio  Paläontologie  bietet  uns  für  die  bejahende 
Antwort  dieser  Frage  ein  ganz  überraschend  siche- 
res Material . 

In  älteren  geologischen  Epochen  waren  Europa, 
Asien,  Africa  und  Nordamerica  zu  dem  grössten 
zusammengehörigen  thiergeographischen  Reiche : 
Arctogaea,  vereinigt  gewesen.  Aber  schon  wäh- 
rend der  Tertiärzeit  war  dieser  Zusammenhang 
zerrissen,  sodass  sich  mehrere  thiergeographische 
Provinzen  bildeten.  Die  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges erfolgte  am  frühesten  mit  Nordamerica, 
»odaRs  schon  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  der 
Tertiirzeit.  in  der  Miocän-  und  Pliocän- Epoche, 
die  neue  und  die  alte  Welt  sich  als  selbstän- 
dige tbiergeograpbischo  Provinzen  gegenüberstehen. 
Da  ist  es  nun  für  unsere  Frage  von  der  aller- 
größten Bedeutung,  dass  Nordamerica  während 
der  Diluvialzeit  wieder  einige  nordische  Einwan- 
derer aus  der  alten  Welt,  nach  v.  Zittel:  „wahr- 
scheinlich über  Nordasien2  erhielt,  unter  denen 
das  Mammut h am  wichtigsten  erscheint.  Während 
der  Diluvialepoche  existirte  sonach  wenigstens  zeit- 
weilig (bis  gegen  das  Ende  der  Interglacialzeit) 
eine  Verbindung  zwischen  Asien  und  Nordiuncrica, 
gangbar  genug,  um  dem  Mammutb  und  einigen 
(»enossen  die  Wanderung  von  dem  einen  Continent 
in  den  anderen  zu  gestatten.  Das  Hammuth  trifft 
in  jener  Periode  als  Colonist  aus  der  alten  Welt 
in  der  neuen  Welt  ein.  Es  hat  sich  namentlich 
in  Britisch  America,  Alasca.  Canada,  Kentucky 
weit  verbreitet  gefunden. 

Mit  dem  Mammuth  sehen  wir  den  Menschen 
in  Europa  vergesellschaftet,  mit  dem  Mammuth 
finden  wir  seine  Spuren  in  Nordasien,  mit  dem 
Mammuth  wird  er  sonach  auch  nach  Nordanierica 
von  Asien  aus  hinübergegangen  sein,  wir  ündcu 
die  Mammuth-  und  dio  Menschenrcste  in  den  glei- 
chen paläontologischen  Schichten.  Soviel  bis  heute 
bekannt,  traf  das  Mammuth  früher  in  Europa  als 
■m  Nordsaume  Asiens  ein,  von  wo  aus  dann  erst 
Mammuth  und  Mensch  nach  Nordamerica  über- 
setzten. Es  scheint  dax  in  der  Interglacialzeit 
stattgefunden  zu  haben,  damals  hat  das  Mammuth 
seine  grösste  Verbreitung  gefunden,  damals  hat  es 
die  Alpen  überstiegen  und  gelangte  andererseits 
in  Nordasien  an  den  Rand  der  noch  von  der  ersten 
iszoit  heute)  erhaltenen  „Stcinoismassen*  des 
nlandeises  (vdn  Toll).  Damals  drang  das  Mum- 
»nuth  auch  in  Europa  bis  nach  dem  Norden  vor, 

**  wurde  mit  Ausnahme  des  grössten  Theiles  von 


Skandinavien  und  Finnland,  Gebiete,  welche  wäh- 
rend der  Interglacialzeit  von  Eis  bedeckt  blieben, 
in  den  diluvialen  Schichten  von  ganz  Europa,  von 
Nordasien  bis  zum  Baikalsee  und  dein  Caspischen 
Meere  verbreitet  gefunden,  aber  auch  in  Nord- 
africa  finden  sich  seine  Reste,  zum  Beweis,  dass  von 
Asien  aus  nicht  nur  Europa  und  Nordamerica 
für  das  Mammuth  für  Wanderungen  offen  standen, 
sondern  auch  Nordafrica;  auch  dort  sehen  wir  in 
seiner  Begleitung  den  Diluvialmenschen  auftreten. 

Die  paläontologischen  Forschungen  beweisen 
nun  aber  weiter,  dass  in  derselben  Periode 
auch  Südamerica  von  Nordamerica  aus  nicht  nur 
offen  stand,  sondern  auch  thatsächlich  vom  Nor- 
den her  Einwanderer  erhielt. 

Neben  den  specifisch  südamericaniscben  Thier- 
formen erscheinen  im  südamericaniscben  Diluvium, 
speciell  in  der  Pampas-Formation  zahlreiche  „nord- 
americanischc  Einwanderer*.  Am  Schlüsse  der 
Tertiärzeit  wuchsen  die  bis  dabin  vollkommen  ge- 
trennten Hälften  Americas,  die  nördliche  und  dio 
südliche,  zusammen  zu  einem  Welttheil  und  nun 
begannen  die  characteristisch  von  einander  ver- 
schiedenen Faunen  Nord-  und  Süd-Americas  sich 
durcheinander  zu  schieben,  die  südamericaniscben 
Autochthonen,  z.  B.  auch  Glyptodon,  begannen  nuch 
dem  Norden  zu  wandern  und  andererseits  benützten 
norrlamoricanische  Typen  wie  Pford,  Hirsch,  Tapir, 
Mastodon,  Felis,  Hund  u.  a.  die  neueröffnete  Bahn, 
um  ihr  Verbreitungsgebiet  zu  vergrößern.  Die 
nordischen  Thierformen  nehmen  sich  höchst  auf- 
fallend unter  der  vorher  vollkommen  von  Nord- 
america abgeschlossenen  Thierwelt  Südamericas 
aus,  welche  bis  dahin  ausser  durch  jene  giganti- 
schen Edentaten  noch  durch  Beutellhiere  und  platy- 
rhine  Affen  u.  a.  characterisirt  war.  Auch  eines 
der  grossen  elephnntenartigcn  Thiere  Nordamericas 
gelangte  nach  Siidnmerica:  das  Mastodon.  Mit  diesen 
nordischen  Einwanderern  trat  nun  auch,  als  ei n ent- 
schieden nordischer  Typus,  der  Mensch  nach 
Südamerica  über,  dessen  erste  sichere  Spuren  dort, 
wie  gesagt,  in  der  Pampas-Formation  gefunden  wor- 
den sind.  Dort  lebten  die  von  Nordanierica  einge- 
wanderten Thiere  und  mit  ihnen  der  Mensch  mit  dom 
gigantischen  Glyptodon  zusammen;  bei  Arrecifes 
lag  ein  Menschenskelett  unter  einem  Glyptodon- 
panzer  und  Santiago  Roth  vermuthete,  dass  der 
Diluvialmensch  in  Südamerica  die  Panzer  dieses 
Riesengürtelthiercs  gelegentlich  als  Wohnung  be- 
nützt habe. 

Aber  zweifellos  ist  die  körperliche  Bildung  des 
südamericaniscben  fossilen  Menschen  im  Uaupttypus 
ganz  der  Bildung  des  nordamericanischen  und 
europäo-asiatischen  entsprechend.  Auch  v.  Zittel 
erkennt  das  an,  er  sagt  darüber:  „Sämmtliche 
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Mon»chen-(Kuochen-)Rc8te  von  verlässigem  Alter 
aus  dem  Diluvium  von  Europa  stimmen,  wie  alle 
in  Höhlen  gefundenen  Schädel,  nach  Grösse,  Form 
und  Cnpacität  mit  dem  Homo  sapiens  überein  und 
sind  durchaus  wohlgebildet  und  die  fossilen  Schädel 
aus  der  Pampas-Formation  erinnern  an  die  heuti- 
gen sildamericanischen  Indianer.“ 

Der  Culturbesitz  des  fossilen  Menschen  ist  eben- 
falls, wo  wir  ihn  treffen,  derselbe,  welcher  uns  zu- 
erst von  dem  europäischen  Diluvialmenachen  ge- 
lehrt wurde:  Mangel  jeglicher  Hauslhicrc;  Werk- 
zeuge und  Waffen  der  aus  Europa  bekannten  Typen 
aus  Stein;  Bearbeitung  der  Knochen;  Feuer  zum 
Kochen  benutzt;  animale  Nuhrung  und  ihr  ent- 
sprechend besondere  Vorliebe  für  Fett  resp. 
Knochenmark.  Die  älteste  paläontologische 
Schichte  der  Menschheit  geht  im  Wesent- 
lichen gleichartig  über  Nordasien,  Europa, 
Nordafrica  und  America.  Diese  weiten 
Länder  strecken  b i 1 d e t e n während  (eines 
Abschnittes)  des  Diluviums  ein  zusammen- 
hängendes Verbreitungsgebiet  für  den  Men- 
schen, ebens  wie  für  die  centralasiatischc 
Diluvialfauna,  vor  Allem  das  Mammuth. 

Es  ist  also  der  Diluvialmensch,  welcher  heute 
noch  diese  Länder  bewohnt,  in  den  schon  während 
des  Diluviums  ausgebildcten  secundärcn  Kassen, 
welche  einen  gemeinsamen  Urstamm,  eine  Primär- 
rasse nicht  verleugnen  können;  daraus  erklärt  sich 
ungezwungen  auch  der  nahe  Zusammenhang  der 
körperlichen  Bildung  der  americanischen  mit  der 
grossen  asiatischen  (mongoloiden)  Menschenrasse. 

Das  Bild,  welches  heute  die  Yertheilung  der 
Kassen  und  Stamme  auf  dem  Verbreitungsgebiet 
des  Diluvialmenachen  darbietet,  ist  freilich  wesent- 
lich verändert  und  im  Einzelnen  bedingt  durch  ältere 
und  neuere  und  neueste  Völkerwanderungen,  welche 
die  wichtigsten  Verschiebungen  verursacht  haben. 

Ich  erinnere  an  die  Völkerwanderungen  im 
Mittelmcergebiet,  durch  welche  den  in  die  abend- 
ländische Geschichte,  in  die  Geschichte  der  klassi- 
schen Welt,  zuerst  eintretenden  Völkern  ihre  Wohn- 
sitze angewiesen  wurden;  an  das  Vordringen  der 
Arier,  der  Indo-Europäer,  nach  Indien  und  Ceylon 
und  die  umliegenden  Insein,  während  die  Malaien 
auf  die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  und  von 
da  auf  die  weiten  Inselfiuren  der  Südsco  vor- 
drangen in  ihren  Ausläufern  vielleicht  nuch  Au- 
stralien, gewiss  nach  Madagascar  gelangend;  und 
daran  reiht  sich  noch  die  grossartige  Völkerver- 
schiebung, welche  von  Nordaaien  aus  zur  definitiven 
Besiedelung  der  arktischen  Zone  führte.  Alles  das, 
wie  die  gewaltigen  Völkerverschiebungen  innerhalb 
des  Continents,  sind  Vorgänge,  welche  spät  in  der 
nachdiluvialen  Periode  erfolgten  und  noch  heute 


fortgehen.  Sie  haben,  wie  gesagt,  das  Bild  im 
Einzelnen  verschoben  und  ausgestaltet,  aber  doch 
im  Wesentlichen  nicht  geändert.  Noch  heute  be- 
haupten die  Nachkommen  des  Diluvialmenschen 
die  alten  paläontologisch  festgestellten  Ursitze,  grei- 
fen nun  aber  überall  über  dieselben  hinaus. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Europäer,  Asia- 
ten, Nordufricaner  und  Americaner  spricht  sich  in 
ihrer  überall  den  gleichen  Haupttypus  zeigenden 
Bildung  aus,  nach  welcher  ich  nicht  anstehe,  alle 
diese  Völker  zu  einer  gemeinsamen  Haupt- 
rasse, Primärrasse,  zu  vereinigen.  Characterisirt 
wird  diese  erste  Urrasse  vor  Allem: 

durch  eine  beträchtliche  Grössencntwickelung 
des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut  beträcht- 
lichen Hirusehäd  elbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Uirnschädel 
im  Vergleich  mit  dem  relativ  gering  entwickelten 
Gesicbtsschädol  namentlich  im  Yerhältniss  zu  den 
Kauwerkzeugen,  kleine  Zähne,  der  dritte  Molar 
vielfach  verkümmert.  Starke  Knickung  der  Schädel- 
basis. 

Kumpf  relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Beine 
relativ  kürzer.  Skelett  meist  grobknochig. 

Grundfarbe  der  Haut  gelb,  einerseits  in  hellgelb 
(=  weis«),  andererseits  in  braun  bis  schwarz  über- 
gehend. 

Haare,  grob  bis  massig  fein,  schlicht  bis  wel- 
lig lockig  auf  dem  Querschnitt  breitoval  bis  an- 
nähernd kreisrund. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd, 
überwiegend  dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im 
ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  fiuden  sich 
blonde  Haare  und  hello  bis  blaue  Augen  mehr  oder 
weniger  zahlreich. 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  mächtige  Entwicke- 
lung des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Euencephalcn  und  Eun- 
cephalen,  Groashirnige,  Weitschädel;  in»  Hinblick 
auf  die  Hautfarbe  als  gelbe  Urrasse,  im  Hinblick 
auf  die  Haare  als  grob  haarige.  — 

im  Gegensatz  gegen  die  im  Diluvium  vereinigt 
gewesenen  Ländergebiete,  welche  wir  als  da6  Ver- 
breitungsreich der  ebengeschilderten  einheitlichen 
diluvialen  Urrasse  erkannten,  werden  die  ausser- 
halb jener  Grenzen  liegenden  Theile  der  Erde:  ein 
Theil  von  Südasien,  Australien  mit  vielen  Inseln 
der  Südsee,  dann  Mittel-  und  Südafrioa  von  Men- 
schen bewohnt,  welche  sich  von  jener  groBshinigen 
Urrasse  typisch  unterscheiden  und  unter  sich  so 
viel  Gemeinsames  haben,  dass  wir  auch  sie  von 
einer  gemeinsamen  Urrasse  ableiten  dürfen. 

Diese  zweite  Urrasse  der  Menschheit  wild 
characterisirt : 

durch  eine  geringere  Grössenenlwickelung  dea 
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Gehirns,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten 
Schädelbreite. 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Gesichts- 
schädel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer 
entwickelten  Gehirnschädel,  namentlich  sind  die 
Kauwerkzeuge  voluminös.  Zähne  gross,  der  dritte 
Molar  meist  nicht  verkümmert.  Geringere  Knickung 
der  Schädelbasis. 

Rumpf  relativ  kur/,  und  schmal.  Anne  und 
Beine  relativ  länger. 

Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun,  einerseits 
in  gelbbraun  bis  gelb,  andererseits  in  tiefschwarz 
übergehend. 

Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng 
spiral  gerollt,  im  Querschnitt  schmaloval  bis  band- 
förmig. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  aus- 
schliesslich dunkelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen 
Verbreitungsgebiet  fehlen  oder  finden  sich  hellere 
Augen-  und  Haarfarben  nur  ganz  vereinzelt  (t.  B. 
bei  Schweinfurth 's  Akkazwcrgen). 

Ira  Hinblick  auf  die  relativ  geringere  Entwicke- 
lung des  Gehirns  und  des  Hirnschüdels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Stenericephale,  Steno- 
cepfaale,  Klciohirnige-  oder  Engschädel,  Im 
Hinblick  auf  die  Haare  und  auf  die  Hautfarbe  als 
feinhaarige,  schwarze  Urrasae,  welche  ihrerseits, 
wie  die  gelbe  Urrasae  verschiedene  Secundärrasaen 
ausgcbildet  hat,  (auf  welche  ich  hier  nicht  eingehe).  — 

Heber  die  Herkunft  dieser  zweiten  Urrasse  der 
Menschheit  sind  wir  bisher  durch  paläontologisohe 
Ergebnisse  noch  nicht  genügend  unterrichtet,  im 
ganzen  heutigen  Verbreitungsgebiet  des  Menschen 
, schwarzer  Haut*  ist,  wie  es  scheint,  der  fossile 
Mensch  noch  nicht  entdeckt.  In  Australien  stehen 
nur  Mensch  und  Hund  (I)ingo),  der  sonst  so  ganz 
alterthümlichen  und  fremdartigen  Säugethierwelt, 
welche  an  jene  Südamerika  erinnert,  als  jüngere 
lormen  in  ihrem  Herkommen  noch  unerklärt  gegen- 
über. Das  Verständnis*  der  schwarzen  Menschen- 
rasse wird  dadurch  erschwert,  dass  überall  da,  wo 
die  gelbe  Urrasse  mit  ihnen  zusammenstösst,  sieh 
uhlreiche  Mischformen  gebildet  haben. 

Ehe  die  paläontologische  Forschung  näheren 
Aufschluss  ertheilt  hat,  kann  über  die  Uftitzc  der 
schwarzen  Urrasse  keine  Entscheidung  getroffen 
werden.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
*,r  auch  für  dieso  zweite  Menschenforrn  die  Ur- 
*‘tze  in  Asien  zu  suchen  haben.  Immer  weiter 
dehnt  die  neueste  ethnologische  Forschung  Vir- 
chow's  die  Menschen  schwarzer  Haut  in  Südasien 
au*,  und  vielfach  treten  uns  dort  Mischformen  ent- 
gegen. Aber  ganz  ähnliche  Mischformen  finden  sich 
auch  and  nicht  weniger  typisch  entwickelt  in  Africa. 

Nehmen  wir  an.  dass  die  Ursitze  beider  Ur- 


rassen  in  Asien  gewesen  seien,  so  können  bedde 
aus  einer  einzigen  Urrasse  hervorgegangen  sein, 
welche  sieb  erst  während  des  Diluviums  in  die 
beiden  Hauptformen  diflferencirt  hat.  Der  uns  aus 
Europa  und  dem  übrigen  Verbreitungsgebiet  be- 
kannte Diluvinlmensch  wurde  nach  Norden,  Osten 
und  Westen  gedrängt,  ein  zweiter  Stamm  hielt 
sich  dagegen  im  Süden  Asiens  und  verbreitete  sich 
von  da  weiter  auf  Wegen,  welche  wir  noch  nicht 
verfolgen  können. 

Ist  das  der  Fall,  so  sollte  wohl  unser  zweiter 
Haupttypus,  der  schwarze  Mensch,  der  hypothe- 
tischen einheitlichen  UrraHse  der  Menschheit  näher 
stehen,  und  das  ist  gewiss,  dass  er  im  Sinne  der 
Paläontologie  manche  primitive  Züge  aufzuweisen 
scheint.  Die  paläontologisch  jüngeren  Thierformen 
zeichnen  sich  vof  den  älteren  durch  eine  bedeu- 
tendere Gehirnentwirklung  aus.  sowie  vielfach  durch 
Keduction  des  Gebisses.  Zu  den  primitiven  Merk- 
malen der  Schwarzen  würden  sonach  gehören  vor 
Allem  die  geringere  Grösse  des  Gehirns,  die 
mächtiger  entwickelten  Kauorgane  verbunden  mit 
alveolarer  Prognathie,  die  grossen  Zähne,  der  häu- 
figere Mangel  einer  Keduction  des  dritten  Molaren 
und  die  geringere  Knickung  der  Schädelbasis, 
durch  welche  der  Schwarze  sich  auszoichnet.  Nach 
den  Erfahrungen  an  den  Hauptthierrassen  gehört 
dagegen  die  schwarze  Hautfarbe  nicht  zu  den  primi- 
tiven Merkmalen. 

Wir  haben  sonach  im  Schwarzen  vielleicht  eine 
| Menschenform  vor  uns,  welche  sich  als  weniger 
von  der  Urform  diflferencirt  erweist.  Würde  es 
gelingen  den  tertiären  Menschen  aufzufinden,  wel- 
chen die  Paläontologie  bis  jetzt  noch  nicht  könnt, 
so  würde  er  vielleicht  manche  Züge  aufweisen, 
welche  jetzt  den  schwarzen  Menschen  characteri- 
stren. 

Die  Paläontologie  bringt  Material  bei,  aus  wel- 
chem sich  wie  wir  sehen  die  Wahrscheinlich  ergibt, 
dass  der  Diluvialmensch  früher  nach  Europa  als  nach 
dem  Norden  Asiens  und  nach  America  gelangt  ist. 
Der  Europäer  wäre  danach  eine  ältere  Form  der  ersten 
Urrasse.  Dem  würde  entsprechen,  dass  gerade  der 
Europäer,  der  „Weiaae4,  welcher  sich  sonst  so  extrem 
von  dem  „Schwarzen*  differencirt  zeigt,  doch  einige 
Züge  aufweist,  welche  ihn  diesem  mehr  annähern, 
uls  das  bei  dem  Asiaten  und  Americaner  der  Fall 
ist.  Ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Uuxley 
ging  so  weit,  die  „Brünetten*  geradezu  als  das  Re- 
sultat einer  Mischung  zwischen  „Blonden*  und  „Au- 
straloiden4,  letztere  Hauptvertreter  unserer  zweiten 
oder  schwarzen  Pritnärrasse,  anzusprechen.  Diese 
Annäherung  zeigt  sich  in  den  feineren  zur  Locken- 
bildung und  Kräuselung  neigenden  Kopfhaaren; 
in  den  Körperproportionen,  namentlich  in  dem  etwas 
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kürzeren  Rumpf  und  den  etwas  längeren  Armen 
und  Beinen;  auch  in  gewissem  Sinne  in  der  Schädel- 
bildung, welche  vielfach,  wenn  auch  nicht  absolut, 
doch  relativ  schmale,  dolichocephale  Formen  auf- 
weist; die  bei  vielen  Dolicliocepbalen  stark  ent- 
wickelten Augenbrauenbogen,  die  fliehende  Stirn, 
die  relativ  häufig  auftretende  Scbiefzähnigkeit,  die 
Pränasalgruben  sind  ebenfalls  als  solche  Annähe- 
rungen zu  bezeichnen,  dazu  kommt  noch  bei  den 
„Brünetten“  der  feinere,  weniger  grobe  Skelettbau. 

Wonn  Blumenbach  glaubte,  die  „Weissen“ 
für  die  eigentliche  Urform  des  Menschengeschlechts, 
für  die  „ursprüngliche  Kusse“  halten  zu  müssen, 
so  beweist  das  eben  Gesagte  wenigstens  so  viel, 
dass  sich  der  „Weissc“  wirklich  in  wichtigen  Bil- 
dungen Züge  der  Urform  der  Menschheit  iu  höhe- 
rem  Mause  bewahrt  bat. 

Herr  Heurer: 

Mittheilungen  über  don  Landauer  Fund  aus 
neolithischer  Zeit. 

Schon  vorgestern,  dann  wieder  gestern  »*t  von 
der  jttnggt  in  Landau  zum  Vorschein  gekommenen 
Fundstätte  aus  der  neolitbischen  Zeit  Erwähnung 
gethan  worden  und  du  ich  selbst  den  Fund  vor 
drohendem  Untergang  gerettet  und  ihn  genau  be- 
sichtigt habe,  so  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
darüber  einige  kurze  Mittheilungen  hier  bekannt 
zu  geben.  Als  ich  vor  sechs  Wochen  hier  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  soeben  in  Landau  in  einem 
Kascrnhofe  beim  Eingraben  von  Turngerüthon  ein 
.Grab“  aufgedeckt  worden  sei,  worin  uls  Beigaben 
Knochenwerkzeuge  und  Scherben  von  Töpfen  ent- 
halten waren,  begab  ich  mich  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  und  bewirkte,  dass  durch  Befehl  der  höchsten 
Militärbehörde  der  Fund,  der  sich  tbeiU  in  Händen 
eines  militärischen  Büchsenmachers,  theils  in  Hän- 
den von  Unterofficicrcu  befand,  wieder  beigebracht 
wurde. 

Einzelnes  mag  trotzdem  wohl  zu  Verlust  ge- 
gangen sein,  namentlich  ein  bearbeitetes  Stück- 
chen Feuerstein,  das  ein  Feldwebel  an  sich  ge- 
nommen hatte  und  es  dann  seinem  Jungen  über- 
lies».  Dieser  erklärte  später,  als  icb  dringliche 
Nachforschungen  veranlasste,  dass  er  den  Feuer- 
stein verloren  habe;  genug,  das  Stück  kam  nicht 
mehr  zum  Vorschein  und  auch  die  übrigen  Gegen- 
stände w'ären  ohne  rasches  Eingreifen  wohl  bald 
verschwunden  gewesen ; waren  es  ja  doch  nur  alte 
Knochen  und  zerbrochene  Häfen,  keine  Gold-  und 
Silberschätze,  die  das  alte  Grab  geliefert  hatte. 

Ich  habe  die  ganze  Ausbeute  aus  dem  neolithi- 
schen  Grabe,  die  noch  zum  Vorschein  kam,  genau 
besichtigt,  auch  einige  Stücke  mit  nach  Spcier  ge- 
bracht, um  sie  Herrn  Rector  Ohlensohlagcr  vor- 


zuzeigen.  Es  waren  Schabwerkzeuge  aus  Hirsch- 
horn. Stechwerkzeuge  aus  den  zugespitzten  Enden 
des  Hirschgeweihes,  Messer  aus  dem  zugeschliffenen 
Röhrenknochen  des  Rehes  u.  s.  w.  Die  Urnen  waren 
aus  schwärzlichem  Thon,  mit  den  bekannten  Finger- 
eindrücken und  theilweiae  auch  mit  eingeritzten 
Linien  als  Verzierung;  unter  den  noch  ganz  erhalte- 
nen Oefässen  fanden  »ich  kleine,  die  in  Becherform 
mit  dickem  Boden  und  fast  senkrechten  Seiten- 
wänden gefertigt  waren,  alle  aber  waren  plump, 
offenbar  aus  freier  Hand,  nicht  auf  der  Drehscheibe 
hergestellt  und  am  offenen  Feuer  gebrannt,  also 
nicht  glasirt.  Ein  relativ  wohlcrhaltenes  kleines 
Gefäss.  etwa  zwanzig  Centimeter  hoch,  ein  ge- 
schweifter Becher  mit  rundem  Boden,  deren  Vor- 
kommen gestern  Herr  Geheimrath  Wagner  er- 
wähnt hat.  Dieses  Gcfäs»  hat  einen  unten  abge- 
rundeten Boden,  sodass  es  also  nicht  gestellt  werden 
kann.  Es  ist  aussen  und  innen  glatt,  ohne  jede 
Verzierung.  Auch  eine  Muschel,  anscheinend  von 
einer  Art.  wie  sie  heute  in  unseren  Gewässern 
nicht  mehr  vorkommt,  fand  »ich  unter  den  aus  dem 
Grab  gehobenen  Gegenständen.  Die  menschlichen 
Knochen  harren  noch  tier  Untersuchung.  Sie  be- 
stehen nur  in  faustgrossen  völlig  verkalkten  Bro- 
cken. Natürlich  wurde  das  zufällig  gefundene  Grab 
nicht  mit  der  Sorgfalt  aufgedeckt  wie  es  wünschens- 
wert!» gewesen  wäre.  Bei  den  Gegenständen  fanden 
sich  auch  Knochen  und  Zähno  vom  Reh. 

Ich  habe  den  Fund  in  der  Stuttgarter  Anti- 
quitätenzeitung näher  beschrieben,  der  Artikel 
machte  dann  von  da  aus  die  Runde  durch  die 
pfälzischen  Zeitungen.  Die  Funde  werden  nun  in 
München,  wohin  sie  eingeschiekt  wurden,  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen  werden. 

Das  wichtigste  an  diesen»  Fund  vom  Kasern- 
hofe  von  Landau  scheint  mir  zu  sein,  dass  man 
den  nämlichen  Schluss  zu  ziehen  vermag,  den  Herr 
Dr.  Köhl  von  Worms  seiner  gestrigen  Darlegung 
noch  mit  so  grossem  Krfolg  uns  praktisch  über- 
setzt Imt,  den  nämlich,  »lass  wo  ein  Grab  war. 
deren  mehrere  sein  müssen,  und  dass,  wo  ein 
Gräberfeld  »st.  auch  die  Reste  einer  Ansiedelung 
nicht  fern  sein  können.  Es  würde  Bich  meiner 
Ansicht  jetzt  vor  Alien»  durum  handeln,  wenn  mög- 
lich in  der  Nachbarschaft  des  Fundortes  weitere 
Nachforsehungenanznstellcn.  Weithinunterbranchte 
man,  glaube  ich,  nicht  zu  graben,  denn  der  Fund 
wurde  ir»  einer  Tiefe  von  nur  einen»  halben  Meter 
gehoben;  dies  kommt  aber  wohl  nur  duher,  weil  das 
vorher  wellige  Gelände  zur  Schaffung  des  Kasern- 
hofes  durch  Abtragung  eingeebnet  worden  ist.  Ich 
möchte  damit  die  Anregung  gegeben  haben,  dass 
vielleicht  einzelne  Herren  dieaer  hohen  Versamm- 
lung die  Angelegenheit  ins  Auge  fassen  und  sie 
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dann  mit  wissenschaftlich  geübten  Händen  an- 
packen.  — 

Da  ich  nun  doch  einmal  das  Wort  babc%  möchte 
ich  auf  die  Sammlung  von  etwa  160  prähistori- 
schen Gegenständen  aufmerksam  machen,  die  aus 
dem  Gräberfeld  von  Stradonitz  bei  Prag  stam- 
men. Es  sind  meist  Gegenstände  aus  der  Latöne- 
zeit,  z.  Th.  also  auch  solche  aus  früheren  Cultur- 
epochen.  Ich  habe  die  Sammlung  aus  Anlass  des 
Anthropoiogencongre88cs  hier  im  Museum  zur  Aus- 
stellung gebracht.  Es  befinden  sieb  dabei  grosse 
Seltenheiten,  namentlich  schön  verzierte  Steinringe, 
Schraucksteine,  Knochenwerkzeuge  von  prächtiger 
lorm  und  W ohlerbaltenheit,  verzierte  Gegenstände 
aus  Bernstein,  auch  ein  goldenes  Rege n bogen - 
schüssclchon  vou  ungewöhnlicher  Grösse,  Bronce- 
zierate,  Perlen  u.  s.  w. 

Ich  bin  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weil 
mir  eben  heute  ein  Herr,  der  Director  der  vor- 
geschichtlichen Abtheilung  des  Präger  Museums,  im 
Augenblick  seiner  Abreise  nach  Strassburg  sagte, 
da**  er  den  Stradonitzcr  Fund  leider  im  Museum 
libersehen  habe.  Er  gehe  dem  Geheimnis«  von 
Ütradonitz  schon  seit  Jahren  nach,  ohne  es  mit 
Bestimmtheit  ergründen  zu  können.  Jedes  andere 
Material  wäre  ihm  daher  sehr  erwünscht  gewesen. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.*Tirehow: 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  wir  das  erfahren, 
denn  die  Stradonitzcr  Sachen  gehören  zu  denjenigen, 
welche  in  alle  Welt  zerstreut  sind.  80  habe  ich 
in  der  grossen  Sammlung  von  Chur  derartige  Stücke 
gefunden,  wo  kein  Mensch  Sachen  von  Stradonitz 
vermuthet.  *) 

Herr  R.  Yircliow: 

Ueber  Criminalanthropologie. 

Ich  habe  ein  recht  heikles  Thema  angemeldet, 
ober  ich  werde  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  meine 
Besprechung  desselben  auf  das  Acusserste  ein- 
schränken. 

Es  handelt  sich  in  der  Criminalanthropologie 
um  Fragen , welche  in  einem  grossen  Verein 
kaum  discutirt  werden  können.  Sie  gehören  eigent- 
lich in  die  kleinsten  Vereine  von  Specinlsachverstän- 
1 igvn  hinein.  Wir  haben  uns  deshalb  seit  Decc- 
nnien  gehütet,  auf  dieses  Gebiet  überzugehen,  weil 
asselbe  uns  wenig  geeignet  erschien,  Gegenstand 
einer  öffentlichen  Discussion  zu  werden,  in  die 
jedermann  das  Recht  hat  sich  einzumengen.  Wir 
wollten  das  niemand  verwehren,  aber  doch  auch 
•licht  die  Thür  öffnen  t um  jedem  Speculanten 
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Zugang  zu  unseren  Erörterungen  zu  gewähren. 
Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert  und  gegen- 
wärtig ist  es  wohl  zweckmässig,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  den  aufgeworfenen  Fragen  näher  zu 
treten.  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  die  Anthro- 
pologie einen  Anspruch  darauf  hat,  beide  Seiten  der 
. Criminalanthropologie,  sowohl  die  somatische,  wie 
die  rein  psychologische,  oder,  wenn  Sie  es  anders 
nennen  wollen,  die  anatomische  so  gut,  wie  die 
physiologische,  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterung 
zu  machen.  Indes,  wir  sind  immer  mehr  Anatomen 
gewesen  als  Physiologen,  und  wir  sind  ein  klein 
wenig  berechtigt,  wenn  wir  die  anatomische  Seite 
mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  wie  sie  denn 
auch  durch  den  Urheber  der  ganzen  Bewegung, 
Lombroso.  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  ist.  Seine  Lehre  busirt  ja  im 
Wesentlichen  auf  anatomischen  Voraussetzungen, 
während,  was  er  später  hinzugethan  hat,  die  phy- 
siognomische  Gestaltung  des  Menschen,  mehr  als 
Ausstattung,  denn  als  grundlegende  Betrachtung 
anzusehen  ist. 

Immerhin  möchte  ich  etwas  sprechen  vom 
Standpunkte  eines  etwas  kühleren  Naturforschers 
| aus,  als  Lombroso  es  ist.  Er  ist  eben  Italiener, 
lebendig  wie  ein  solcher,  feurigen  Temperaments, 
sehr  beweglichen  Herzens  von  jeher,  — ich  kenne 
ihn  seit  vielen  Jahren  persönlich,  habe  auch  von  sei- 
nen Studien  unter  seiner  eigenen  Leitung  Kennt- 
nis« nehmen  können.  So  darf  ich  Bagen:  Es  ist  in 
ihm  ein  grosses  Uebermass  von  Speculation,  weit 
über  das  gebräuchliche  Maas«  der  Construction 
von  Schlussfolgerungen  hinaus,  vorhanden.  Er  war 
von  Anfang  an  fertig  mit  Fragen,  die  wir  kaum 
noch  in  Angriff  zu  nehmen  wagten.  Seitdem  ist 
seine  Lehre  wie  eine  Offenbarung  in  alle  Welt 
hinausgegangen.  Trotzdem  hat  der  bayerische 
Cultusminiater,  wie  ich  sehe,  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, dio  Mitglieder  des  gerade  jetzt  in  der 
Hauptstadt  Bayerns  tagenden  psychologischen  Con- 
gresses  auf  einen  wichtigen  Punkt  hinzuweisen,  der 
nicht  ohne  Interesse  für  dio  menschliche  Gesell- 
schaft ist,  auf  die  Verantwortlichkeit  des  ver- 
brecherischen Individuums  für  seine  Thä- 
tigkeit.  Diese  Frage  berührt  Lombroso  nur 
nebenher.  Für  ihn  ist  das  Nebensache,  wenn  sich 
auch  eine  ganze  Welt  gegen  ihn  zum  Kampfe  oder 
zur  Verteidigung  stellt;  er  ist  zufrieden,  wenn 
nur  zugestanden  wird,  dass  die  anatomische  Grund- 
lage das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  be- 
! stimmt,  der  Mensch  also  nichts  weiter  ist,  als  das 
Product  der  Vorgänge,  welche  sich  an  dem  ge- 
gebenen anatomischen  Material  abwickeln,  oder, 
wie  man  jetzt  sagt,  „abtpielen“.  Heutzutage  spielt 
sieb  ja  alleB  ab. 
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Schon  hier  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  Hass  die  Grundlage  aller  solcher  Unter- 
suchungen eigentlich  die  Frage  bilden  sollte,  wel- 
ches ist  das  statistische  Material,  das  diesen  Be- 
trachtungen zu  Grunde  liegt?  Lombroso  ver- 
sichert uns  ohne  weitere»,  dass  unter  den  Ver- 
brechern, welche  von  der  Gerechtigkeit  ergriffen 
werden,  beiläufig  40°/o  »eien,  welche  von  Natur 
zum  Verbrechen  gewissermaasseri  verpflichtet  sind 
die  also,  um  ihrer  Natur  gerpcht  zu  werden, 
ein  Verbrechen  begehen  müssen.  Nur  von  den 
anderen  60 °/0  lässt  <*r  <‘8  zweifelhaft,  ob  sie 
niphr  durch  zufällige  Umstände,  durch  Fehler 
der  Erziehung  oder  durch  sonstige  äussere  Ein- 
wirkungen in  diese  Lage  gekommen  seien.  Die 
40 °/o  aber  müssen  das  Böse  thun,  geradeso  wie 
der  Tiger  fressen  muss  und  den  nächsten  Menschen 
frisst,  den  er  antrifft,  wie  der  Wolf  das  Schaf  er- 
greift, das  ihm  begegnet,  und  wenn  er  kein  Schaf 
trifft,  auch  den  Menschen.  Das  entspricht  ihrer 
Natur.  Man  schiesst  »ie  lodt  oder  man  wehrt  sich 
gegen  sie,  jedoch  ohne  die  Absicht  sie  zu  bessern, 
auch  ohne  die  Hoffnung,  dass  es  jemals  gelingen 
werde,  aus  ihnen  etwas  Gutes  oder  gar  Wohl- 
tätiges zu  erziehen.  Genau  so  beurt heilt  Ta  ine 
den  „geborenen  Verbrecher“. 

Nun  muss  ich  sofort  bemerken:  so  oft  ich 
mich  bemüht  habe,  mir  ein  Urtheil  über  die  Cri- 
ininnlanthropologie  zu  bilden,  bin  ich  immer  auf 
eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gestossen.  Ist 
denn  in  der  That  die  Frage,  ob  das  Verbrochen 
die  nothwendige  Folge  einer  natürlichen  Anlage 
der  organischen  Theile  ist,  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  nur  diejenigen  Verbrecher  prüft,  die  gerade 
gefangen  werden.  Sie  kennen  das  alte  Sprich- 
wort, das  die  Deutschen  haben:  „Die  Nürnberger 
hängen  niemand,  sie  fingen  ihn  denn  zuvor.“ 
Dieses  Sprichwort  gilt  auch  in  der  Frage  der  Ver- 
brecheranatomic.  Die  Anatomie  beginnt  erst  auf 
dem  Boden,  welcher  geschaffen  worden  ist  durch 
den  Umstand,  dass  der  Verbrecher  ertappt  wurde: 
wenn  er  nicht  gefangen  worden  ist,  so  kann  man 
auch  Beinern  Schädel  nichts  anhaben.  Aber  um- 
gekehrt, mit  den  anderen  Menschen,  die  herum- 
laufen und  die  vielleicht  auch  recht  sonderbare 
Schädel  haben,  fängt  man  überhaupt  nichts  an, 
inan  lässt  sie  gehen,  sie  sind  unschuldig,  sie  sind 
nicht  angeklagt,  vielleicht  nicht  einmal  im  Verdacht 
bei  den  Polizisten.  Wenn  sich  unter  diesen  nicht 
gerade  ein  Polizeilieutenant  befindet,  der  ein  gros- 
ser Physiognomiker  und  Physiologe  ist,  so  kommen 
die  gewöhnlichen  Menschen  für  die  Criminalanthro- 
pologie  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Methode,  welche  man  befolgt,  über  diese 
principale  Schwierigkeit  hinwegfuhrt.  Die  Frage 


ist  einfach  die:  Kann  man  in  der  That  aus  der 
Summe  von  Schädeln  und  Gehirnen,  welche  man 
von  wirklich  angeklagten  und  verurtheilten  \ er- 
brechern  besitzt,  die  ganze  Criminalanthropologie 
construiren?  In  dieser  Beziehung  will  ich  eine 
sehr  sonderbare  Erfahrung  anführen,  die  ohne  alles 
Präjudiz  entstanden  ist,  einfach  auf  Grund  der 
Empirie,  an  8chädeln,  die  aus  fremden  Ländern 
gekommen  sind.  Wenn  man  eine  Collection  von 
Schädeln  zusammennimmt,  die  irgend  woher  kom- 
men, und  man  sie  durchmustert,  so  passirt  es  sehr 
häufig,  dass  an  den  Schädeln  und  Knochen  der  soge- 
nannten Naturvölker,  hei  denen  einer  weitverbreite- 
ten Voraussetzung  gemäss  die  denkbar  günstigsten 
Zustände  existiren  müssten,  ungewöhnlich  viele  Ano- 
malien gefunden  werden.  Einer  der  unbefangen- 
sten Beobachter,  Sir  William  Turner,  Professor 
der  Anatomie  in  Kdinburg.  der  die  Knochen  von 
der  Challenger-Expedition  bearbeitet  hat,  hat  das 
ausgeführt.  Ich  selbst  habe  zu  wiederholten  Malen 
in  meinen  Berichten  über  eigene  Untersuchungen 
betont,  dass  mir  noch  nie  bei  einer  Musterung 
einheimischer  Schädel  so  viole  Anomalien  entgegen- 
getreten seien,  wie  hei  der  vergleichenden  Be- 
trachtung wilder  Völker.  Es  handelt  sich  dabei 
freilich  meist  um  relativ  kleine  Zahlen.  So  weit 
sind  wir  mit  unseren» Sammlungen  überhaupt  nicht, 
dass  wir  nach  Tausenden  rechnen  könnten.  Trotz- 
dem ergibt  sich  eine  gauz  auffällige  Häufigkeit 
von  Anomalien  bei  den  Wilden  und  gerade  die 
Entwickelung  mancher  dieser  Anomalien  zeigt  uns, 
dass  sie  zurückzuführen  sind  auf  Zustände  älterer 
Generationen,  auf  atavistische  Verhältnisse, 
die  sich  wieder  geltend  gemacht  haben. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  viel  discutirten  Schlä- 
fe nfortsatz,  wo  eine  besondere  Fortsetzung  des 
Schläfenbeins  oberhalb  des  Flügelfortsatzes  vom 
Keilbein  zum  Stirnbein  geht.  Dieser  Fortsatz  ist  be- 
sonders häufig  bei  Affen,  aber  er  kommt  gelegent- 
lich auch  hei  Menschen  vor.  Bei  manchen  Arten 
von  Affen  erscheint  er  zahlreicher,  als  bei  anderen. 
Ebenso  gibt  es  menschliche  Stämme,  wo  er  häufig, 
andere,  — und  das  ist  die  grosse  Mehrzahl,  — 
wo  er  äusserst  selten  ist.  Man  kann  daher  den 
Schläfenfortsatz  in  der  That  als  ein  thierisches 
und  speciell  affenartiges  (pithekoides)  Merkmal  be- 
zeichnen. 

Eine  ähnliche  Statistik  lässt  Bich  für  den  be- 
rühmten Inkaknochen  aufstellen,  wo  eine  Quer- 
naht  am  Hinterkopf  von  der  einen  Seite  nach  der 
andern  herübergeht  und  die  sonst  einfache  Hinter- 
hauptsschuppe in  einen  oberen  und  einen  unteren 
Knochen  zerlegt  wird.  Ich  sehe  hier  zufällig  einen 
Schädel  stehen  mit  einer  merkwürdigen  Erschei- 
i nung.  Wenn  man  ihn  von  oben  her  betrach- 
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tot,  wird  man  sehen,  dass  über  dnt»  Hinterhaupt 
cioe  tiefe  Furche  zieht.  Ad  dieser  Furchenstelle 
liegt  gelegentlich  die  erwähnte  Quernaht.  durch 
welche  der  ganze  obere  Theil  der  Schuppe  abge- 
trennt wird,  so  dass  er  einen  besonderen  Knochen 
bildet.  Ein  solcher  Knochen  findet  sich  um  häu- 
figsten an  den  Schädeln  ulter  Peruaner;  Tschudi, 
der  dies  zuerst  beschrieben  hat,  glaubte,  jeder  sol- 
cher Schädel  stamme  von  einem  Inka  und  nannte 
daher  den  abgetrennten  Schuppentheil  „Inkakno- 
cken4. Ich  habe  den  Nachweis  geführt,  dass  ver- 
schiedene Volksstümme  dieses  Bein  in  ungewöhn- 
licher Häufigkeit  haben,  während  es  sonst  äusserst 
selten  ist.  Hier  (Demonstration)  ist  ein  halbe» 
Inkabein,  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung.  Ich 
habe  eine  Zusammenstellung  dieser  lUrität  ge- 
macht; man  kennt  nur  4 — 6 Exemplare  davon.  Im 
Gegensätze  zu  dem  Schläfenfortsatz  findet  sich  der 
Inkaknochen  bei  keinem  Affen. 

Das  sind  Zustände,  an  denen  Sie  sich  unge- 
tahr  ein  Bild  machen  können,  was  Lombroso 
zum  Gegenstand  seinor  Betrachtungen  wählt.  Er 
sacht  nach  ungewöhnlichen  Zuständen,  und  be- 
nutzt sie,  wenn  er  sie  findet,  um  daran  zu  erör- 
tern, dass  diese  Zustände  au  der  verbrecherischen 
Disposition  des  Inhabers  schuld  seien.  Kein  Anthro- 
pologe hat  bis  jetzt  den  Versuch  gemacht,  ehe  er 
nicht  grosse  Summen  von  parallelen  Schädeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  aus  einzelnen  Exem- 
plaren einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Natur  der 
Individuen  oder  des  ganzen  Stammes.  Glücklicher- 
weise war  es  bis  jetzt  noch  immer  vermieden  wor- 
den. solche  Beurteilungen  in  die  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe einzuführen.  Aber  es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der 
Anatomie  eine  grosse  Neigung  steckt,  mit  gewissen 
»Ständen  des  Schädels  auch  gewisse  analoge  oder 
wenigstens  entsprechende  Veränderungen  des  Ge- 
irns  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Darauf  basirt 
ja  die  berühmt  gewordene  und  viel  fortgepflanzte 
ehre  Gail 's,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  immer 
wieder  hervorgeholt  ist.  Es  gibt  immer  wieder 
Adepten,^  die  glauben,  mit  der  Gall’schen  Lehre 
ttwas  Weises  erreichen  zu  können.  Lombroso 
macht  genau  dasselbe,  was  Gail  machte,  nur 
Bac  te  dieser  normale  Eigenschaften  des  Gehirns 
Z.u  ermitteln  aus  ausseren  Merkmalen  des  Scbä- 
während  Lombroso  sich  auf  die  verbre- 
° erischcn  beschränkt.  Er  lässt  alles  andere  bei- 
«eUe.  Er  nimmt  nur  den  Verbrecher.  Wenn  er 
a eine  Vertiefung  oder  eine  Erhöhung  am  Schädel 
n et.  so  erklärt  er,  dass  da  auch  ein  Defect  oder 
eine  ungewöhnliche  Entwickelung  am  Gehirn  sein, 
nuiHise,  dasselbe  was  auch  Gail  that.  Ich  muss  cs 
en  aussprechen,  dnss  von  Gail  bis  auf  Lombroso 
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gar  kein  Fortschritt  in  der  Methode  zu  erkennen 
ist;  Lombroso  übt  genau  dieselbe  Methode,  die  bei 
Gail  sich  als  fehlerhaft  erwiesen  bat  und  von  der 
Deceunien  hindurch  kein  Mensch  mehr  gesprochen 
hatte.  Bei  Lombroso  ist  es  noch  nicht  ebenso 
gegangen,  ich  fürchte  aber,  dass  es  ähnlich  sein 
| wird.  Die  Schwierigkeit,  ihm  beizukommen,  liegt 
in  einer  ganzen  Menge  von  Verhältnissen;  darum 
ist  es  auch  schwer,  ihn  festzuhalten.  Er  hat  immer 
eino  Ausflucht. 

Er  spricht  z.  B.  von  Dieben.  Die  sind  natür- 
lich bei  ihm  Verbrecher.  Aber  es  gibt  grosse 
I und  kleine  Diebe  Hier  verschiebt  «ich  die  Frage. 
Der  kleine  Dieb  wird  gewöhnlich  nicht  ergriffen 
und  daher  auch  nicht  bestraft.  Der  grosse  Dieb 
wird  gelegentlich  ergriffen,  freilich  nicht  immer. 
Lombroso  wählt  mit  Vorliebe  aus  der  grossen 
Zahl  der  Diebe  die  wenigen  heraus,  welche  bei  dem 
ersten  grossen  Diebstahl,  den  sie  begehen,  ge- 
fasst werden;  alle  anderen  lässt  er  weg.  Es  ist 
aber  oft  reiner  Zufall,  ob  jemand  einen  grossen  oder 
einen  kleinen  Diebstahl  begeht.  Das  kommt  beson- 
ders daher,  ob  die  Gelegenheit  günstig  ist  oder  nicht. 
Wer  ein  kleiner  Dieb  ist,  der  kann  auch  ein  grosser 
sein.  Aber  wenn  man  die  Menschen  verantwort- 
lich macht  für  ihre  Handlungen,  so  kann  man  nicht 
umhin,  ihre  Verantwortlichkeit  verschieden  zu  be- 
urtheilen,  jo  nachdem  es  ein  grosser  oder  ein  klei- 
ner Diebstahl  war.  Wenn  jemand  in  einen  Garten 
geht,  der  ihm  nicht  gehört  und  von  den  Früchten 
nimmt,  die  ihm  nicht  gehören,  oder  wenn  er  auf 
einem  Spaziergänge  im  Vorübergeheu  ein  Blatt  ab- 
reisst  und  dabei  gefasst  wird,  dann  muss  der  Fall 
in  die  Statistik  über  Diebstähle  eingetragen  werden; 
ob  er  aber  ein  besonders  veranlagtes  Gehirn  oder 
einen  abweichenden  Schädel  hat  und  ob  darnach 
seine  Verantwortlichkeit  zu  bemessen  ist,  das  er- 
fordert eine  weitgehende  Ausdehnung  des  Systems. 
Ich  will  gar  nicht  die  Verantwortlichkeit  der  Diebe 
bestreiten,  aber  ich  muss  anerkennen,  dass  es  mil- 
der zu  beurtheilen  ist,  ob  jemand  einen  kleinen  Dieb- 
stahl begeht,  oder  einen  solchen,  der  grosse  Vor- 
bereitungen und  consequentes  verbrecherisches  Sin- 
nen erfordert.  Aber  wo  ist  hier  die  Grenze  für  die 
Statistik?  Das  ist  eine  sehr  schwierige  Frage  wegen 
der  Mannichfaltigkeit  der  Fälle.  Darüber  wage  ich 
eigentlich  nichts  zu  sagen,  und  das  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  ich  persönlich  mich  nicht  ein- 
gehend mit  dieser  Sache  habe  beschäftigen  wollen. 
Ich  sagte  mir,  es  ist  ein  reines  Hazardspiel,  was 
mau  da  treibt;  ob  kommt  darauf  an,  was  der  Zu- 
fall bringt. 

Eines  Tages  bekam  ich  den  Besuch  eines  unga- 
rischen Collegen,  der  Arzt  in  einer  grossen  Straf- 
anstalt, einem  Zuchthause.  war.  Er  setzte  mir 
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Heine  Theorie  den  Verbrechorschädels  auseinander 
und  schickte  mir  nachher  eine  Zeit  lang  beinahe 
alle  Vierteljahre  einen  Haufen  von  Verbrecher- 
schädcln  zur  Untersuchung  zu,  damit  ich  selbst 
sagen  könne,  was  daran  fehlerhaft  »ei.  Diese 
Schädel  waren  aber  ethnologisch  schlecht  bestimmt ; 
sie  kamen  aus  Ungarn,  wo  nebeneinander  ganz  ( 
verschiedene  Kassen  wohnen,  neben  Magyaren  und  | 
Slaven  Deutsche  und  Uurnänen  (Wulachcn).  Leute  | 
aus  allen  diesen  8tämmen  kommen  gelegentlich 
miteinander  in  dasselbe  Zuchthaus ; sie  da  aus- 
einanderzusondern, dazu  gehört  besondere  Auf- 
merksamkeit und  ein  genau  bestimmtes  Material. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige  Praxis.  Auf 
meinen  früheren  Reisen,  wo  ich  spocioll  auf  Anthro- 
pologie ausging,  sah  ich  mich  öfters  gcuöthigt, 
mich  an  die*  Verbrecher  zu  halten,  weil  es  un- 
möglich war.  die  Bevölkerung  so  zu  beeinflussen, 
•lass  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  unter 
das  Messinstrument  bekam.  So  habe  ich  in  Fin- 
land  und  in  Livland  meinen  Weg  nach  den  Zucht- 
häusern und  Kasernen,  genommen,  um  in  den  Cen- 
tralanstalten.  wo  Leute  aus  dem  ganzen  Lande  zu- 
sammengebracht werden,  die  ethnologischen  Typen 
der  einzelnen  Stämme  zu  suchen.  Loinbroao  wirft 
dagegen  ein.  das  seien  gar  keine  ethnologischen 
Typen,  sondern  eriminalistische.  ln  der  Timt  waren 
es  meist  Verbrecher,  verurtheilte  Verbrecher.  Auch 
sic  müssen  studirt  und  untersucht  werden.  Wenn  sich 
dabei  aber  herausstellt,  dass  auf  ethnologischem  Bo- 
den charakteristische  Merkmale  gewonnen  werden, 
so  würde  ich  mich  keinen  Augenblick  bedenken, 
die  Untersuchung  genau  auf  dieselbe  Weise  wieder 
vorzunehmen.  Aber  umgehrt  muss  ich  auch  sagen, 
eine  eriminalistische  Untersuchung,  welche  nicht 
bis  auf  die  Abstammungen  zurückgeht,  nicht  die 
Abstammung  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  1 
stellt,  ist  meiner  Meinung  nach  absolut  unbrauch- 
bar. Wenn  z.  B.  jemand  untersucht,  oh  der  Vor- 
derthcil  des  Kopfes  der  Verbrecher  grösser  oder  | 
kleiner  ist,  als  normal,  so  wissen  wir,  dass  ver- 
schiedene Kassen  dieselbe  Differenz  darbieten,  wie 
sic  jetzt  bei  den  Verbrechern  betont  wird. 

Es  gibt  aber,  wie  ich  besonders  betonen  möchte, 
bei  allen  diesen  Untersuchungen  eine  andere  Frage. 
Das  ist  dieselbe  Frage,  die  auch  anthropologisch 
von  höchstem  Interesse  ist,  nämlich:  wo  beginnt 
eigentlich  öas  Kriterium  für  die  verbrecherische 
Natur  des  Individuums?  Wenn  jemand  bei  uns 
einen  anderen  todtschlägt,  so  ist  er  sicher,  schon 
im  Voraus  als  schlechter  Kerl  behandelt  zu  werden, 
der  gestraft,  gebessert,  oingesperrt,  odpr  gar  ge- 
tödtet  werden  muss.  Es  ist  das  zweifellos  eine  fal- 
sche Prämisse.  Unser  Gesetz  lässt  mildernde  Um- 
stände zu;  es  fragt,  in  welchem  Zustande  war  der 


Verbrecher  zur  Zeit,  wo  er  das  Verbrechen  beging? 
Aber  im  Grunde  bleibt  er  doch  strafbar.  In  der  alten 
Criuiinalistik  waren  Verbrecher  auch  strafbar,  aber 
bekanntlich  waren  fast  alle  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  abzufiiulen.  Wenn  man  jetzt  hinaus- 
kommt  in  Gegenden,  wo  Naturvölker  wohnen,  so 
sieht  man.  dass  da  das  Urtheil  sehr  wesentlich 
verschieden  ausfällt  nach  den  verschiedenen  Orts- 
verhällnissen,  nach  Herkommen  und  Sitte. 

Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  handelt 
es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Urtheile  in  erster 
Linie  darum,  wii*  das  einzelne  Volk  das  mensch- 
liche Leben  schätzt,  welchen  Werth  es  überhaupt 
dem  menschlichen  Leben  beimisst.  \N  ir  sind  ge- 
wohnt, unsere  Schätzung  des  menschlichen  Lebens 
recht  gross  zu  nehmen,  und  wenn  einmal  jemand  auf- 
steht, der  diese  Schätzung  nicht  anerkennt,  so  ent- 
| flehen  die  grössten  Schwierigkeiten.  So  geschieht 
es  jetzt  mit  der  Duellfrage,  in  deren  Beurthei- 
lu ng  die  Menschen  weit  auseinandergehen.  Die- 
jenigen. die  keinen  grossen  Werth  auf  das  eigene 
Leben  legen,  legen  auch  keinen  grossen  Werth 
auf  das  Leben  Anderer;  sie  haben  also  einen 
anderen  Ausgangspunkt  für  ihr  Urtheil,  wie  die- 
jenigen, die  das  Leben  für  ein  Gut  halten,  das 
zu  vertheidigen  und  zu  erhalten  ist.  Dasselbe  gilt 
auch  für  den  Selbstmord.  Der  eine  urtheilt 
anders  über  den  Werth  des  Lebens,  als  der  andere, 
und  es  ist  sehr  schwer,  eiuca  gemeinsamen  morali- 
schen Gesichtspunkt  zu  finden,  von  dem  aus  wir 
ulle  Selbstmörder  beurtheilen  können.  Oder  sollen 
wir  annchmen,  dass  alle  denselben  Sparren  ini 
Kopfe  haben  oder  dass  jeder  Selbstmörder  einen 
eigenen  Sparren  oder  ein  Selbstmordsorgun  besitzt, 
wenn  wir  mit  Gull,  oder  einen  Selbstmorddefect, 
wenn  wir  mit  Louibroso  reden?  Die  Antwort 
wird  sehr  verschieden  ausfallen.  Bei  den  alten 
Körnern  war  es  anständig,  dass  jeder  geschla- 
gene Feldherr  sich  in  sein  Schwert  stürzte;  in 
der  neueren  Zeit  ist  das  meines  Wissens  höch- 
stens ausnahmsweise  vorgekommen.  Wir  beur- 
theilen deshalb  weder  die  alten  Körner  besser, 
noch  die  neueren  Generale  schlechter,  weil  die 
einen  gethan  haben,  was  die  anderen  nicht  thun. 
Die  moderne  Anschauung  ist  wesentlich  abhängig 
von  der  allgemeinen  Meinung,  von  der  Gesammt- 
schätzung.  und  zuletzt  immer  auf  die  Frage  zurück- 
zuführen. wie  hoch  man  das  menschliche  Leben 
schätzt. 

Auch  für  die  Todesstrafe  gilt  das.  Die  einen 
schätzen  das  Loben  so  sehr,  dass  sie  sich  nicht  für 
berechtigt  halten,  einem  anderen,  auch  wenn  er 
ein  Mörder  ist,  dasselbe  zu  nehmen;  andere  halten 
das  Leben  für  etwas  so  Gemeines,  dass  sie  glauben, 
man  dürfe  Menschen  töten,  wie  Fliegen,  die  uns 
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belästigen,  oder  wie  Mücken,  die  unB  stechen.  Mit 
den  \ erbrechern  verhält  es  sich  gewissortnaassen. 
wie  mit  Geisteskranken.  In  den  Augen  man- 
cher Leute  sind  ja  alle  Verbrecher  Geisteskranke 
und  man  müsse  sie  als  solche  behandeln.  Auch 
für  die  Geisteskrankheit  gibt  es  kein  absolutes 
Kriterium.  Wo  fangt  die  Geisteskrankheit  an  V 
Wenn  jemand  seine  Dmgebung  recht  ernsthaft 
prüft,  so  findet  er  leicht  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft. sogar  zahlreiche  Individuen,  von  denen  man 
sagt,  eigentlich  gehören  sie  ins  Irrenhaus.  Der- 
artige Personen  treffen  wir  in  allen  Stellungen 
des  Lebens,  bis  zu  den  Höchsten  herauf,  auch  an 
den  Höfen  der  Könige  und  unter  den  Spitzen  der 
Ministerien.  Es  ist  ihnen  auch  sehr  sediwer  bei- 
zukommen,  denn  cs  findet  sich  nicht  immer  eine 
geordnete  Einrichtung,  um  auch  nur  eine  Unter- 
suchung  zu  veranstalten.  Bei  Verbrechern  weiss 
man  oft  nioht,  ob  eie  Geisteskranke  oder  Verbre- 
cher sind.  Haben  sie  jemand  getödtet,  weil  sie 
geisteskrank  waren  oder  weil  sie  unmoralische 
Triebe  in  sich  verspürten  ? Das  ist  die  schwierige 
Streitfrage. 

All  dieses  habe  ich  nur  kurz  vorführen  wollen. 
Ls  hat  mich  immer  sehr  erschreckt,  wenn  jemand 
aufsteht  und  behauptet,  es  gäbe  eine  Anthropologie 
dCB  Verbrechens.  Darüber  ist  sehr  viel  geschrieben 
worden.  Ich  möchte  jedoch  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  kleine  Schrift  eines  unserer  russischen 
Kollegen  lenken,  dio  vor  kurzem  erschienen  ist 
«cd  die  mit  besonderem  Fleisse  die  anatomischen 
'erfragen  behandelt;  ich  meine  die  Schrift  des 
Professors  der  Anatomie  in  Moskau,  Sernoff,  mit 
dem  Titel:  „Die  Lehre Lom broso’s  und  ihre  ana- 
tomische Grundlage  im  Lichte  moderner  Forschung* 
(übersetzt  von  Weinberg.  Leipzig  1896).  Sernoff 
hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  nicht  bloss  an 
Schädeln,  sondern  auch  an  Gehirnen  von  unzweifel- 
aften\  erbrechern  die  verschiedenen  aufgeworfenen 
ragen durchzuarbeiten.  Bei  einigen  hat  hieb  heraus* 
gCBtellt,  duss  in  der  Thal  bei  Verbrechern  Defekte 
1,0  S'nne  Lombroaoa  vorhanden  waren;  bei  eini- 
gen anderen  trat  irgend  eine  andere  Erscheinung 
hervor,  dieLombroso  erwähnt,  aber  in  der  Haupt- 
sache waren  es  doch  nur  Fehler.  Von  diesen, 
immerhin  schwachen  Zugeständnissen  abgesehen, 
ist  die  Arbeit  Sernoff»  eine  absolute  Verurtheilung 
er  Lehre  Lombroeo’s.  Es  hat  »ich  gezeigt,  dass 
a e Aufstellungen,  die  Lombroso  gemacht  har, 
^ gemacht  waren,  nicht  genügend  ge- 

f l Un<*  anKpiegc«  ur»d  dass  sie  daher  zu 

la  lachen  Resultaten  führen  mussten.  Ich  will  auf 
. Detai,s  n'cht  eingeben.  Ich  selbst  habe  in 
“einer  langen  anthropologischen  Tbatigkeit  zahl- 
°»c  Untersuchungen  über  pathologische  Vorkomm- 


nisse an  Schädeln  angestellt,  und  kann  daher  mein 
eigenes  ablehnendes  Ifrtheil  durch  den  Hinweis  auf 
eine  grosso  Erfahrung  stützen. 

Kur  einen  Punkt,  den  ich  allerdings  zum  Uober- 
dru8s  oft  erörtert  habe,  möchte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  einmal  hervorheben,  nämlich  die 
Erfahrung,  dass  eine  bestimmte  Veränderung  an 
der  Oberfläche  des  Schädels,  eine  im  Leben  oder 
erst  am  blossgelegten  Schädel  erkennbare  Ver- 
änderung keineswegs  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
änderung desjenigen  Theils  des  Gehirns  korrespon- 
diren  muss,  der  genau  unter  dieser  Stelle  liegt. 
Gail  ging  davon  aus,  dass,  wo  aussen  eine  Er- 
hebung ist,  auch  innen  ein  Höcker,  ein  Vorsprung, 
eine  partielle  Vergrüsscrung  des  Gehirns  sein  müsse, 
und  ebenso,  wenn  aussen  eine  Vertiefung  liegt, 
auch  innen  eine  Vertiefung  anzunehmen  sei.  Das 
war  ein  cardinaler  Fehler.  Es  ist  nioht  richtig, 
dass  jedesmal  Inneres  und  Aeusseres  sich  so  ent- 
sprechen. dass  gewissermaasaen  das  Aeussero  nur 
als  ein  Abdruck  des  Inneren  erscheint.  Das  aber 
war  die  Prämisse  von  Gail.  Er  stellte  sich  vor. 
das  Gehirn  bilde  sich  seinen  Schädel,  und  weil 
es  das  thue.  müsse  jeder  Besonderheit  der  inne- 
ren Einrichtung  auch  das  Aeussero  entsprechen. 

Ein  fernerer  Punkt  ist  der,  dass  wenn  im  Laufe 
der  Entwickelung  irgpnd  eine  Einwirkung  auf  den 
Schädel  stattfindet,  wodurch  die  Ausbildung  des- 
selben in  einzelnen  Theilen  verkürzt  oder  ver- 
grüssert  oder  in  falsche  Richtung  gelenkt  wird, 
das  Gehirn  keineswegs  genöthigt  ist,  diesen  Ein- 
wirkungen nachzugeben.  Dass  der  Schädel  einen 
Einfluss  auf  die  Gestalt  des  darunter  liegenden 
Gehirns  ausübt,  und  dass  das  Gehirn,  wenn  der 
Schädel  sich  nicht  vollkommen  ausbildet,  das  auch 
nicht  tbun  kann,  werden  wir  wohl  zugestehen 
müssen.  Auch  dos  ist  richtig,  dass,  wenn  aussen 
am  Schädel  ein  Defekt  ist,  auch  innen  ein  Defekt 
am  Gehirn  sein  muss,  falls  nicht  auf  andere 
Weise  ein  Ausgleich  erfolgt.  Darauf  beruht  es, 
dass  nicht  immer  genau  an  demselben  Punkte  des 
Gehirns,  wie  an  dem  Schädel,  der  Defekt  sein  muss. 
DasGebirn  kann  sich  innerhalb  des  Schädels  verschie- 
ben, cs  können  Theile,  die  mehr  nach  vorne  liegen, 
weiter  nach  hinten  rücken,  Theile,  die  mehr  nach 
rechts  liegen,  nach  links  verschoben  werden.  Das 
ganze  Gehirn  kann  sieh  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung bcrüberschiebcn,  so  dass  es  im  Innern  des 
Schädels  schräg  steht.  Dann  werden  die  korrespon- 
direnden  Punkte  des  Gehirns  nicht  unter  dem  Kno- 
chendefekt liegen.  Das  ist  meiner  Meinung  nach 
der  schwerste  Einwnud  gegen  Gail,  der.  wie  ich 
glaube,  immer  hindern  wird,  dass  man  aus  einer 
bloss  äussorlichen  Untersuchung  ganz  bestimmte 
Konsequenzcn  auf  da*  Innere  ziehen  kann.  Diese 
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Verschiebungen,  welche  im  Innern  iles  Schädels 
stattfinden,  sind  eine  Art  der  Kompensation;  es 
entsteht  dadurch  ein  Ausgleich,  der  im  Sinne  des 
Psychintrikcr«  oder  des  Kriminalisten  als  eine  Art 
von  Heilung  gelten  kann,  denn  dadurch  werden 
die  gefährdeten  Theile  in  Sicherheit  gebracht  und 
es  werden  Theile  brauchbar,  die  sonst  nicht  brauch- 
bar sein  würden.  Solche  Hcilnngs-  und  Aus- 
gleichsvorgänge können  in  verschiedener  Richtung 
stattfinden. 

Ich  kann  daher  aus  ganzer  Ueberzeugung  mich 
dem  anschliessen,  was  Sernoff,  Debierre  und 
andere  eifrige  Forscher  von  rein  empirischem  Stand- 
punkt aus  gegen  Lombroso  gesagt  haben.  Aber  j 
die  wissenschaftliche  Oesammtmeinung  gilt 
noch  viel  mehr,  als  was  ein  einzelner  ermitteln  kann, 
und  diese  geht  dahin,  dass  die  allgemeinen  Grund- 
lagen, auf  denen  Lombroso  seine  Lehre  aufge- 
baut hat,  fehlerhaft,  mangelhaft,  unzulässig  waren. 
Wenn  jetzt,  wie  ich  anerkenne,  mit  Recht  in  den 
Vordergrund  des  psychologischen  Congresses  die 
Frage  von  der  menschlichen  Verantwortlichkeit 
gerückt  worden  ist,  so  werden  Sie  leicht  begreifen, 
dass  mit  dieser  Frage  ganz  andere  Betrachtungen 
angeknüpft  sind,  als  die  Frage,  wie  weit  irgend 
eine  Anomalie  des  Schädels  eine  Anomalie  des 
Gehirns  darunter  bewirken  kann.  Denn  cs  ist 
noch  nicht  bewiesen,  dass  ein  anomaler  Schädel 
die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  aufheben 
darf.  Aus  einer  anomalen  Einrichtung  des  Ge- 
hirns kann  ein  Zwangsverhaltniss  für  den  Menschen 
hervorgehen.  Alle  Psychologen  haben  seit  Dezen- 
nien Kenntnis«  von  sogenannten  Zwangsbewegun- 
gen,  Zwangsvorstellungen  und  anderen  Zwangsvor- 
giingen  an  dem  menschlichen  Nervensystem.  Man 
bat  diese  Vorgänge  sehr  genau  verfolgt.  Kein  Arzt 
zweifelt  daran,  dass  es  Verhältnisse  gibt,  wo  ein 
Individuum  durch  Zustämle  des  Gehirns  gegen 
seinen  Willen  und  gegen  seine  Absicht  gezwungen 
werden  kann,  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun.  Trotzdem  lässt  sich  aus  den  Zwangs- 
erscheinungen nicht  ohne  weiteres  die  Frage  der 
Verantwortlichkeit  construiren.  Die  Verantwort- 
lichkeit ist  ein  sehr  complexes  Phänomen.  Es 
darf  namentlich  nicht  so  verstanden  werden,  duss 
jedesmal,  wenn  eine  Störung  gewisser  Funktionen 
auftritt,  durch  diese  Störung  auch  ein  Zwangsver- 
hültniss  hergestellt  ist.  Eine  gewisse  Verrückung 
erzeugt  Lähmung,  Schwächung,  aber  nicht  um- 
gekehrt Thätigkeit,  Handlung. 

Darauf  will  ich  mich  heute  beschränken.  Ich 
wünschte  nur,  dass  dieser  Congress  nicht  vorüber- 
gehe. ohne  dass  wenigstens  gegen  die  Grundlage 
der  Lehre  Lombroso’s  Widerspruch  erhoben 
worden  ist.  Ich  kann  von  meinem  Standpunkt  aus 


nur  sagen,  dass  ich  diese,  von  manchen  als  tiefste 
Weisheit  empfunden«  Lehre  als  reine  Karrt- 
katur  der  Wissenschaft  empfunden  habe  und  auch 
noch  jetzt  empfinde,  und  dass  ich  mit  einer  ge- 
wissen Beschämung  wahrnebme,  wie  gross  die  Zahl 
sonst  ganz  ernsthafter  und  befähigter  Männer  ist, 
die  in  dieses  Fahrwasser  sich  haben  hineinziehen 
lassen.  — 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Die  Caudalanhünge  des  Menschen. 

(b.  Sittuniraber.  d.  Bert.  Akad.  d.  W-  phyiik.-nnath.  Gl. 

189G.  XXXIV.  S.  775  ff.) 

Schlussreden, 

Der  Gencralsecretär  Herr  Prof.  Dr.  4.  Rankes 

Wir  dürfen  nicht  auscinnndcrgehen,  ohne  Herrn 
Geheimrath  Yirchow  für  die  Leitung  unseres 
diesjährigen  Congresses  und  namentlich  für  deu 
Vortrag,  den  wir  heute  von  ihm  gehört  haben, 
unseren  ganz  apeciellen  Dank  auszusprechen.  Ich 
ersuche  die  Versammlung,  durch  einen  Akt  förm- 
licher Bestätigung  es  auszusprechen,  dass  wir  alle 
seiner  Meinung  sind  und  dass  wir  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  für  den  Ausdruck  dieser  Meinung 
besten  Dank  wissen.  Ich  bitte  Sie.  zu  diesem 
Zwecke  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Ge- 
schieht.) 

Herr  It.  Yirchow: 

Ich  danke. 

Ich  habe  meinerseits  die  Pflicht  die  Dankbar- 
keit zu  erfüllen  gegen  alle  die,  die  uns  hier  so 
, glänzend  empfangen  haben.  Seit  langer  Zeit  sind 
wir  nicht  mit  so  gastfreundlicher  Stimmung  und 
so  wohlwollenden  Herzen  aufgenommen  worden, 
wie  hier.  Wir  haben  recht  viel  Gutes  erfahren 
in  unserem  anthropologischen  Leben,  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  wir  irgendwo  kühl  oder  gar  unfreund- 
lich empfangen  worden  wären,  aber  ein  so  herz- 
licher, fast  familienhafter  Empfang,  wie  wir  ihn 
hier  gefunden  haben  seitens  aller  Schichten  der 
j Bevölkerung,  von  den  höchsten  Spitzen  bis  zu  den 
| kleinen  Leuten  herunter,  ist  uns  kaum  irgendwo 
geworden.  Dafür  will  ich  im  Namen  meiner  Kolle- 
gen ganz  besonderen  Dank  aussprechen.  Ich  glau- 
be, wir  haben  uns  alle  wohl  und  heimisch  bei 
Ihnen  gefühlt,  und  wir  scheiden  mit  dem  Aus- 
druck des  Bedauerns  darüber,  dass  die  Stunden 
des  Zusammenseins  so  kurz  gewesen  sind. 

Wir  haben  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Re- 
gierungspräsidenten von  Auer  schon  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ausgedrückt,  wie  «ehr  wir 
die  so  wohlwollende  Art  seines  Empfanges  zu 
schätzen  wussten.  Ich  wiederhole  es  hier. 
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Ich  pemünlich  bin  etwas  präoccupirt,  wenn  ich 
über  den  Empfang  dnrch  den  Herrn  Adjnnkten 
Serr  sprechen  soll;  ich  war  so  ergriffen  duroh 
seinen  neulicken,  mehr  als  ehrenvollen,  Empfang, 
dass  ich  heute  noch  darunter  leide.  Indens  kann 
ich  nicht  umhin , im  Namen  des  Congresses  zu 
bezeugen,  dass  er  als  Vertreter  der  Stadt,  als 
Vertreter  seines  erkrankten  Kollegen,  dessen  Ab- 
wesenheit wir  schmerzlich  empfunden  haben,  sich 
uns  gegenüber  äusserst  entgegenkommend  gezeigt 
und  uns  Ucberraschungon  bereitet  hat,  wie  sie 
uns  fremd  gewesen  sind.  Eine  Beleuchtung,  wie 
die  vom  gestrigen  Abend,  haben  wir,  glaube  ich. 
alle  noch  nicht  erlebt. 

Dann  muss  ich  besonders  hervorboben  unsere 
sogenannten  Beamten,  die  Geschäftsführer,  die 
sich  freiwillig  in  unseren  Dienst  gestellt  haben. 
Der  Vollkommenheit  ihrer  Pflichterfüllung  und 
ihrer,  uns  so  sehr  verbindenden  Freundlichkeit 
werden  wir  stets  gedenk  bleiben.  Möge  es  dieser 
Stadt,  auch  wenn  nun  Herr  Dr.  Ha  rat  er 
scheidet,  nie  fehlen  an  solchen  Helfern  I 

äVenn  die  officiellon  Festlichkeiten  auf  ein  ge- 
ringeresMass  beschränkt  geblieben  sind,  so  entsprach 


das  ganz  unseren  Wünschen,  denn  die  Festlichkeiten 
sind  bei  den  Congresson  oft  ein  Hinderniss  der  Arbeit. 
Vielleicht  wird  auch  für  Speier  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Einrichtungen  für  Festlichkeiten  zahlreicher 
sind,  als  jetzt,  wo  wir  mehr  auf  die  eigene  Kraft 
angewiesen  waren.  Wir  werden  uns  aber  der 
Bevölkerung  stets  mit  neuem  Danke  erinnern,  und 
wir  bitten,  auch  Ihrerseits  die  Erinnerung  an  uns 
nicht  zu  früh  zu  verlieren. 

Herr  Localgeschäftsfübrer  Gymnasial -Rektor 
Ohlenschiager: 

Ich  glaube,  iui  Namen  des  ganzen  Localaus- 
schusses  zu  sprechen,  wenn  ich  dem  Herrn  Ge- 
hoimrath  Virchow  wärmsten  Dank  für  seine  an- 
erkennenden und  liebenswürdigen  Worte  aus- 
spreche, mit  denen  er  unserer  bescheidenen  Thätig- 
keit  gedacht  hat. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  schliesse  nunmehr  die  XXVII.  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

(SchlusB  der  III.  Sitzung.) 


n. 

Verlauf  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier  mit  den  Ausflügen 
nach  Dürkheim  und  Worms. 

Tagesordnung  der  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August  — Von  Morgens  10  bi« 

A ^ kr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Ge- 
»l- fl aftsz immer  (im  Bahnhof).  Ueberreichung  der  Fest* 
»chrift  Abends  7 Uhr:  Begrüssung  der  Gaste.  Zwang* 
io*oa  Zusammensein  im  neuen  Saal  der  Sonne. 

Montag  den  3.  August.  — Von  8 Uhr  ab:  An- 
meldungen iro  Geschäftszimmer  (im  B&hnhof).  Ueber- 
reichung der  Festschrift.  — Von  10-2  Uhr:  Eröffnungs- 
Jitzung  im  Stadtsaal.  Nachmittag*  2-6  Ihr.  Besieh- 
tignng  des  Domes  unter  Führung  des  Herrn  Dom- 
kapitular geistlichen  Rath  Dr  Zimmern,  dann  de« 
Oden  badet.  — Abends  5 Uhr:  Festessen  im  Stadt- 
nach  demselben  Zusammensein  auf  dem  Storchen- 
keller. 

Dienstag  den  4.  August.  — Vormittags  8—10  Uhr:  I 
Besichtigung  de«  Museums.  Von  10—2  l'hr:  Zweite  | 
Sitzung.  Nachmittags  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mit- 
l*^JUcht'  *,'erau^  Ausflug  nach  Schwetzingen.  Dom- 


Mittwoch  den  5.  August  — Vormittags  8—10  Uhr : 
Besuch  des  Muxeum*.  Von  10-2  Uhr:  Schlusssitzung. 
Abends  8 Uhr:  Kel1erfe«t  im  Schwartzischen  Keller. 

Donnerstag  den  6.  August  — Ausflug  nach  Dürk- 
I heim.  Besuch  der  Heidenmauer , sowie  des  Museums 
und  der  Pollichia.  Frühstück,  gegeben  von  der  Stadt 
| Dürckheim,  mit  Musik  in  der  Kolonnade.  Nachmit- 
tags Fahrt  nach  der  herrlich  gelegenen  Limburg,  hier- 
auf gemeinsame!«  Mittagessen  in  den  'Vier  Jahres- 
zeiten*. Abfahrt  nach  Worms. 

Freitag  den  7.  August.  — Tag  in  Worms.  Mor- 
gens Besichtigung  des  Doms  und  der  übrigen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt;  um  9 Uhr  Versammlung  im 
, Festhause*,  Begrüssung  der  Gäste,  Ueberreichung  der 
Festschrift.  Sodann  Ausgrabungen  von  römischen  Grä- 
bern. Besichtigung  des  Paulus-Museums , Frühstück 
im  Fe*thau«e  gegeben  von  der  Stadt  Worma. 

Die  Vorstandschaft: 

Virchow,  von  Andrian,  Waldsyer,  Ranke,  Weltmann. 

Die  Geschäftsführer : Ohlenschlager,  Rarster. 


Verzeichniss  der  ordentlichen  Theilnehmer. 


von  Auer.  Escellenz,  k.  Regierungspräsident,  Speier. 
Alsberg,  Dr..  Sanitätsratb,  Cassel, 
von  Andrian-Werburg,  Freiherr,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  und  stellvertreten- 
der Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Wien. 

Antz,  Dr,  pract.  Arst,  Speier. 

Biir,  Bauamtsoasessor.  Speier. 

Bartels,  Dr.  Max,  Sanitütsratb,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  fand,  med.,  Berlin. 

Birkner,  Dr.,  Assistent  am  nnthrop.  Institut,  Mönchen. 
Bla-ius,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Braunschweig. 

Bothof,  Regierung*- Forstassessor,  Speier. 

Hnmiller.  Cupl&n,  Neuburg  a.  D. 

Bii-chelberger,  StadtbaumciBter,  Speier. 

Lummerer,  k.  Regierungsratli,  Speier. 

Cordei,  0.,  Schrift  steiler,  Berlin. 

Diemfellner.  Dr.,  Apotheker,  Speier. 

Durmayer.  Inspector  der  Lehrerbildungsanstalt,  Speier. 
Haslinger.  Forstratb,  S|»eier. 

Feil,  Kreiabaurath,  Speier. 

Flicdner,  Dr.  med,  Beilin. 

Forthuber,  k.  Notar.  Speier. 

FurtwSngler,  Dr,  UnivorsitAteprofestor,  Mönchen. 
Geyer,  Baurath.  Speier. 

Gieske  Trimpe,  Bersenbrück. 

Götz,  Dr,  Obermedicinalrath,  Neustrelitz. 

GrooB,  Karl,  Buchhändler,  Heidelberg. 

Groesmnnn,  Dr.,  8anität«rath,  mit  Frau,  Berlin. 
Glasschrödcr,  Dr,  Kreisarchiv-SecretAr,  Speier. 
Grünenwald,  Dr,  Gymnasiallehrer,  Speier. 

Hafen,  Oberjmetmeister,  Speier. 

Hagen,  Dr.,  Hofrath,  Frankfurt  a M. 
llan us.  Forstrath,  Speier. 

Hardter,  Dr.  Gyiunosialrector,  LocalgeschüftsfTkhrer  de- 
Congresnes.  Speier. 

Hartz,  Dr.  A , pract.  Arzt,  Landau. 

Hauser,  Wilh.,  Rentner,  Speier. 

Häuter,  Oekonomieratb,  Speier 
Hedinger,  Dr,  Medicinalruth,  Stuttgart. 

Hopf,  Dr.,  Plochingen. 

von  Hermann,  Dr,  k.  Bezirksamt,  Speier. 

Karsch,  Dr  med.,  k.  Krei*xnedicina1rath,  Speier. 
Kaufmann,  Dr.,  k.  Hofrath,  mit  Frau,  Dürkheim. 
Kennel,  G.vmnasialprofeasor,  Speier. 

Kissel  Ernst,  k.  Oberamtsrichter,  Speier. 

Kirrmeyer  Kranz,  Fabrikant,  Speier. 

Köhl,  Dr.,  mit  Frau,  Worms. 

Kraus,  K.  A.»  Lehrer,  Speier 
Krapp,  J.,  Regierungurath,  Speier. 

Krömer,  Gg.,  Hospitaleinnchmer,  Speier. 

Küthe,  Dr,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  «u  M. 


Lehman  Nitsehe,  I)r.  phil.,  München. 

Lichtenherger,  ßg . Reichsbankier,  Speier 
Lichtenberger,  Philipp,  Landtagsabgeordneter,  Speier. 
Lindenschmit,  Dr,  Conservator  am  römisch  -german. 

Centralmu-eum,  Mainz. 

Lissauer,  Dr,  Saaitätsruth,  Berlin. 

Mehli«,  Dr  C„  Gymnasiallehrer,  Neustadt  a.  H. 
Mielke,  Schriftsteller.  Berlin. 

Nessel,  Bürgermeister.  Hagenau  i.  E. 

Xetzsch.  Julius,  Apotheker,  Speier. 

Ohlenschlager,  Gymnasialrector,  Localgeschiftsftlhrer 
des  Congre-ses,  Speier 
Olsbausen,  Dr.  Otto.  Berlin. 

Pfeiffer,  Verwalter,  Speier 
Pic,  Dr.  Jos.  L.,  Professor,  Berlin. 

Rankp,  Dr.  J.,  Universitätsprofessor,  Generalsecret&r, 
München. 

Heiss,  Albert,  mit  Frau,  Bruchsal. 

Schartiger,  WeinhJLndler,  Heidelberg. 

Scbellink,  Lehrer,  Meidten. 

Schepas,  Dr.,  Gymnasialprofessor,  Speier. 

Schlemm.  Julie,  Berlin. 

Schmitt,  Dr,  k.  Rector,  Edenkoben. 

Schoenlank.  William,  Gene ral co neu  1,  Berlin. 

Schreiber.  l)r..  LocaUehulinapector,  Kaiserslautern 
Schunm&nn,  Dr  , Locknitz  (Pommern). 

Serr,  Philipp,  1.  Adjunct  und  ßankdirector,  Speier. 
Stelzenmüller.  Lehrer.  Sj>eier. 

Stempel,  Stadteinnebmer,  Speier 
von  Stengel,  Freiherr.  München. 

S'eyler,  Hauptmann,  mit  Frau,  München. 

Soekeland,  H..  Fabrikant,  Berlin. 

Teich,  Dr.,  pract.  Arzt,  Duttweiler. 

Teufel.  Stenograph,  München 

Treichel.  Rittergutsbesitzer,  mit  Tochter,  Hochpal- 
leschken. 

Virchow.  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  Vorsitzender  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Virchow,  Dr  Hans,  Lniversitätdprofesdor,  Berlin. 
Wagner  Dr.  E-,  Geheimrath,  Generalconservator  der 
badischen  Alterthümer,  Karlsruhe. 

Wagner,  Ludwig,  < onsistorialrath,  Speier. 

Waldeyer,  Dr..  Ueheimrath.  Professor,  stellvertretender 
Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Berlin. 

Weisnmnn,  Joh , Oberlehrer,  Schatzmeister  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Tochter, 
München. 

Weltz,  Heinrich,  Braucreidirector,  Speier. 

Zimmern,  Dr.,  Domkapitular,  Speier. 

Zunz,  David  Adolf,  Frankfurt  a.  M. 
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Der  äuBsere  Verlauf  des  Congresses. 


Bei  dem  Rückblick  auf  den  Verlauf  unseres  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  «o  erfreuliche  Resultate 
bietenden  Congre*aes,  drängt  es  uns,  noch  einmal  den 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  Allen  denen,  welche 
«ler  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  diese  in 
so  unvergleichlicher  Weise  lehrreichen  und  erfreuenden 
Tage  bereitet  haben.  Allee  hat  gewctteifert,  für  den 
Congress  und  seine  Besucher  thfttig  zu  sein  und  die 
kurzen  Tage  des  Zusammenseins  in  der  schönen  Pfalz 
»o  reich  als  möglich  zu  gestalten.  Es  liegt  ein  cigen- 
thümlicher  poetischer  Zauber  über  dem  fröhlichen  Lund 
und  seinen  Bewohnern,  dem  sich  Niemand  entziehen 
konnte.  Wir  reichen  Allen  noch  einmal  die  Hand  und 
sprechen  es  aus:  wir  fühlten  un»  glücklich  in  Ihrer 
Mitte 


Eine  hochverehrte  Oestalt  ist  e*,  in  welcher  sich 
uos  die  bayerische  Pfalz  verkörpert  zeigt:  der  höchste 
Vertreter  der  bayerischen  Stautaregierung,  der  k.  Re- 
gierungspräsident Excel  len/,  von  Auer.  Ihm  haben 
wir,  wie  Allen,  nochmals  zu  danken.  War  er  es  doch, 
der  die  mit  solcher  Begeisterung  bei  dem  Congress  in 
t-*siel  aufgenommene  Einladung  nach  Speyer  vermittelt 
n k'  Be’ne  wge  Antheilnahme  hat  von  vorneherein 
alle  Wege  geebnet  und  den  wissenschaftlichen  Erfolg 
der  Versammlung  garantirt.  Sein  Interesse,  seine  Theil- 
nähme  an  den  Sitzungen  und  den  sonstigen  wissen* 
‘chaftlichen  und  geselligen  Veranstaltungen  de»  Con- 
gre*«e«  waren  für  diesen  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung und  Werth;  er  hat  in  der  Eröffnungssitzung  im 
‘ amen  der  Pfalz  und  der  Pfitlzer  ausgesprochen, 
dass  sie  uns  mit  offenen  Armen  empfangen.  Das 
Finiten  wir. 

. Jodem  wir  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  den 
i'ank  darbringen,  thun  wir  das  damit  gleichzeitig  der 
gesummten  bayerischen  Staatsregierung  in  derpn  Na- 
u>en  Excellenz  von  Auer  den  Congress  bogrüsste. 
&l>eciell  hat  er  die  Gribse  und  Wünsche  des  Herrn 
ultosministers  übermittelt,  der  zu  seinem  lebhaften 
edanern  abgehalten  'sei,  den  CongreBs  persönlich  zu 
egrutten,  der  gleichzeitig  in  München  tagende  inter- 
nationale Congress  für  Psychologie  halt«;  ihn  fern. 
:e*e  bedauerliche  Collision  der  beiden  in  Bayern  statt- 
n enden  Congresse  lies*  sich  leider  nicht  vermeiden, 
»nischlaggeltcnd  waren  locale  Verhältnisse  in  Speier, 

■ Dj  * 20  Fudern  waren,  wie  schon  am  6.  Mai 
Jö  in  den  gelegensten  Zeitungen  Bayerns,  z.  B.  den  ; 
Qnchener  Neuesten  Nachrichten  initgetheilt  werden 


Dann  sind  es  die  städtischen  Behörden  von  Speier 
•n  o*®  wissenschaftlichen  Vereine,  vor  allem  der  histo- 
ische  \ erein  der  Pfalz  an  der  Spitze*,  die  beiden  Herren 
ec  oren  Ohlenschlager  und  Harster,  denen  wir 
caoüders  zu  Dunk  verpflichtet  sind  Haben  sie  es  doch 
ratanden,  die  ganze  Bevölkerung  zur  ber-dichwten  Theil- 
o>e  herbeizuzieben,  und  das  war  es,  was  dem  Con* 
greas  in  Speier  «eine  besondere  Signatur  gegeben  hat : 
ir  haben  Allen  und  Jedem  zu  danken. 

d-rn^TV1  oicht  geringerem  Ma»*e  gebührt 
und  ^nk“en  städtischen  Behörden  von  Dürkheim 
Worms,  den  dortigen  wissenschaftlichen 
RtrI!,QeD'  <*en  T*e*en  Freunden  unserer  Be- 
der  .u“?en  Un,^  ^er  Bevölkerung 

i • i eit*en  schönen  Städte,  die  uns  so  herz- 

flrh'ir  anf^“°“n*«n  und  den  Abschied  so 
»tüwer  gemacht  haben.  — 


Der  äussere  Verlauf  des  Congresses  war  folgender: 

Von  zwei  Städten  war  der  JahreB-Congress  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaftauf  da**  freund- 
lichste für  das  Jahr  1890  eingelaUen  worden,  es  waren 
die  beiden  alten  Kaiserrc-sidenzen  Worms  und  Speier. 
Die  Entscheidung,  die  voriges  Jahr  in  Kassel  g.-! rollen 
wurde,  war  schwer  und  musste  sich  schliesslich  an  den 
äusseren  t instand  halten,  dass  die  Einladung  von  Spei  er 
früher  eingegangen  war.  l*m  aber  Worms  zu  zeigen, 
wie  sehr  man  seine  Gastlichkeit  zu  würdigen  wisse, 
erkor  man  es  zum  Ziele  eines  Ausfluges,  der  den  l.'on- 
gress  beschliosxen  sollte. 

Die  Stadt  Speier  hat  das  Möglichste  getban,  »len 
Anthropologen  einen  angenehmen  Empfang  zu  bereiten. 
Die  Bürgerschaft  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Privat- 
Wohnungen  für  den  Fall  eintretenden  Wohnung* 

I mangels  zur  Verfügung  gestellt.  Der  historische  Verein 
der  Pfalz  überreichte  eine  Festschrift,  die  in  ihrem 
gediegenen  Inhalte  und  ihrer  schönen  Ausstattung  den 
CongreHstheilnebmern  ein  besonders  werthvnllcs  An- 
denken an  Speier  bleiben  wird. 

Der  Tug  der  Zu«ammenkunfc  der  Congreastheil- 
nehmer  war  Sonntag  der  2.  August.  Schon  am  Sonn- 
abend hatte  die  Stadt  begonnen,  zum  Empfange  ihrer 
Gäste  sich  zu  schmücken.  Bunter  Flaggens  limuck 
winktu  allenthalben  von  den  Häusern  und  vom  Bahn- 
höfe durch  das  Altpörtel  bis  hinauf  zum  Dome  zog 
sich  eine  Allee  von  Fahnen  und  Fähnlein  Farben. 
Die  B e g r ft  s s u n g der  Gäste  in  dem  schönen 
Lokal  der  »Sonne*  hat  sofort  den  warmen  herzlichen 
Ton  getroffen,  der  den  Verlauf  des  ganzen  CoDgresne* 
churakterisirte.  Herr  Rector  Ohlensch lager  machte 
dio  Honneurs.  Von  Speier  waren  u.  a.  anwesend  die 
Herren:  Regierungspräsident  Excel  len?  von  Auer,  Be- 
zirksamtmann Graf  von  Luzburg.  Regierungsdircctor 
von  Wand,  verschiedene  Regicrungs-  und  sonstige 
Beamten.  Professoren  des  k.  humanistischen  Gymna- 
siums, Officiere,  die  Mitglieder  des  LocaloomittSs  und 
viele  andere. 

Die  Versammlungen  des  Congresses  fanden  im  Stadt- 
saale statt,  einem  schönen,  architektonisch  reich  aus- 
geatat tuten  und  zur  Feier  der  Tage  auch  sonst  prächtig 
geschmückten  Raume. 

Montag,  den  3.  August.  Zur  Eröffnung  der  Sitzung 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Tbeilncbmerschaft  im  Stadt- 
saale  und  auf  der  Galerie,  darunter  die  Spitzen  der 
staatlichen  und  .städtischen  Behörde,  der  Garnison  und 
der  Bürgerschaft  sowie  ein  reicher  Damenflor  eingefun- 
den. Die  Bühne  des  Stadtsuales  prangte  in  schmuckem 
Kleide  aus  dunklem  Grün.  Aus  Palmen  und  blühenden 
Oleandern  ragten  im  Hintergründe  die  Büsten  Seiner 
Königl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  und  Seiner 
Majestät  des  Kaiser*  hervor  und  im  Vordergründe  hatten 
nn  geschmackvoll  drapirtem  Tische  die  Vorstandschaft 
der  Gesellschaft  sowie  die  Geschäftsführer  des  Con- 
gresses,  die  Herren  Gymnasialrektoren  Ohlenschlager 
und  Dr.  Harster  Platz  genommen. 

Nach  Scblue*  der  Eröffnungssitzung  wurde  der  Dom 
besichtigt. 

Ks  bot  einen  hohen  unvergesslichen  Genuss,  das 
herrliche,  von  König  Ludwig  I.  so  wundervoll  restau* 
rirte  Bauwerk  unter  Leitung  des  in  Geschichte  und 
Kunst  wohl  erfahrenen  Domkapitular»  Herrn  Dr.  Zim- 
mern in  seinen  einzelnen  Tbeilen  zu  betrachten,  zu 
lernen,  wie  es  früher  war,  wie  es  mit  derZeit  geworden, 
und  welche  Streitfragen  über  die  Architektur  im  ein- 


UM 


Guo^Ie 


r 

#Guu 


166 


seinen  noch  bestehen.  Daran  schloss  sich  der  Besuch 
des  Judenbades,  eine«  aus  dem  Mittelalter  stammenden, 
in  seiner  Art  in  Deutschland  fast  einzigen  Bauwerks, 
welches  bis  1634  benützt  wurde.  In  seiner  ganzen 
äusseren  und  inneren  Anlage  ist  der  merkwürdige  Bau 
noch  vollkommen  erhalten. 

Um  6 Uhr  versammelte  sich  die  Gesellschaft  unter 
zahlreicher  Theilnahme  von  Damen  und  Herren  aus 
Speier  zu  einem  Festessen  im  8tadUiu»le.  der  in- 
zwischen zu  einem  prächtigen  Speisesaal  umgewandelt 
war.  Die  Pionierkapelle  eröffnet«*  ihr  ausgesuchtes  Pro- 
gramm der  Tafelmusik  mit  dem  Marsche  .Fröhlich 
Pfalz".  Der  Verlauf  dieses  herzlichen  Verbriiderungs- 
fet>tes  der  Gesellschaft  mit  der  Stadt  war  ein  so  eigen- 
artiger. dass  es  gestattet  »ei,  bei  demselben  hier  etwas 
eingehender  zu  verweilen. 

Nach  dem  ersten  Gang  erhob  sich  I>r.  Freiherr 
von  A ndrian- Werburg,  der  Präsident  der  Wiener* 
und  der  1.  stellvertretende  Vorsitzende  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  folgendem  Fest- 
spruche: 

.Ich  entspreche  einer  in  unserer  Mitte  stets  hoch- 
gehaltenen Pflicht,  indem  ich  .Sie.  hochverehrte  An- 
wesende. einlade.  bei  unserer  heutigen  festlichen  Zu- 
sammenkunft, vor  Allem  der  erlauchten  Herrscher  in 
ehrfurchtsvollster  Huldigung  zu  gedenken,  unter  deren 
unablässiger  Förderung  das  wissenschaftliche  beben  in 
Deutschland  zu  so  hoher  Blflthe  gelangt  ist.  Sein«* 
Majestät  der  Kaiser  Wilhelm  II.  bietet  durch  kräf- 
tige Wahrung  der  Weltstellung  Deutschlands  im 
friedlichen  Wettbewerbe  aller  Nationen  jenen  Tbätig* 
keiten  den  sichersten  Rückhalt . welche  Früher  ledig- 
lich auf  sich  selbst  angewiesen  waren , welche  aber 
zugleich  eine  Vorbedingung  bilden  für  eine  gesunde 
Weiterentwicklung  unserer  Wissenschaft.  Seiner  im- 
pulriven  Unterstützung  deutscher  Thal  kraft  in  allen 
Welttheilen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  zu- 
geschrieben  werden  müssen,  wenn,  wie  wir  Alle  hoffen, 
Deutschland  in  dieser  Weiterentwicklung  eine  führende 
Rolle  zufallen  wird. 

.Wir  verehren  in  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  den  Repräsen- 
tanten einet*  uralten  erlauchten  Herrschergeschlechtes, 
in  welchem  die  zielbewusste  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  eine  edle  seit  Generationen  feststehende 
Tradition  bildet.  Sic  wissen  Alle,  dass  Seine  könig- 
liche Hoheit  mit  bewunderungtwerther  Objektivität 
und  eindringendem  Verständnis  allen  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Strömungen  der  Jetztzeit  folgt, 
und  dieselben  zum  Wohle  seine*  Volkes  zu  verwerthen 
bestrebt  ist.  Wir  schulden  Seiner  königlichen  Hoheit 
besondern  Dank  für  das  lebhafte  Interesse,  welches 
derselbe  bei  allen  Anlässen  der  Anthropologie  gegen- 
über bethütigt.  Das  kräftige  Gedeihen  der  unter  dem 
Protektorat  des  Prinzregenten  stehenden  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  seiner  warmen  Theilnahme. 

.Eingedenk  dessen  bitte  ich  Sie,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Glas  zu  erheben  und  mit  mir  in  dem 
Rufe  »ich  zu  vereinigen:  Seine  Majestät  der  Kaiser 
»Nil  heim  II.,  und  Seine  königliche  Hoheit  Prinz- 
regent Luitpold  von  Bayern,  sie  leben  hoch,  hoch 
hoch  !" 

Nach  einer  Weile  ergriff  Seine  Ertellenz  der 
Herr  Regierungspräsident  ▼.  Auer  das  Wort  zu  fol- 
gendem Toaste: 

„K«  wird  ab  und  zu  behauptet,  dass  die  Pfälzer 
lauter  denken,  als  es  bei  anderen  Volksstämraen  üblich 


sei.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  ei  richtig.  Die 
Pfälzer  haben  eben  das  Herz  auf  der  Zunge,  sie  lieben, 
ein  wahres  Wort  zu  hören  und  ebenso  auch  zu  sprechen. 
Es  liegt  nahe,  wenn  die  Pfälzer  bei  solchen  Eigen- 
schaften allen  Bestrebungen  zugethan  sind,  welche  sich 
die  freie  Forschung  zur  Aufgabe  gemacht  haben  und 
welche  darauf  nbzielen,  Unbekannt«*«  und  Unbestimmtes 
aus  dem  Dunkel  ans  helle  Tageslicht  zu  bringen.  So 
tragen  denn  natürlich  die  Pfälzer  auch  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  ihre  volle  Sympathie  entgegen, 
sie  wissen,  welch’  grosse  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Forschung  sie  schon  gemacht  hat,  sie 
wissen,  in  welch  hohem  Grade  die  Wissenschaft  durch 
Ihre  Bemühungen  bereichert  wird.  Auf  das  Wohl  und 
Gedeihen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
erhebe  ich  das  Glas  und  lade  Sie  ein,  sich  mit  mir  in 
dem  Kufe  zu  vereinigen:  Die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  lebe  hoch!" 

Hieran  schloss  sich  eine  Ovation  für  den  I.  Vor- 
sitzenden des  t'ongresses,  Herrn  K.  VIrchow» 
deren  Herzlichkeit  und  patriotische  Wirme  die  Herzen 
aller  Tbeilnehuier  auf  das  Lebhafteste  ergriffen  hat, 
es  gehörte  da»  zu  den  wichtigsten  Momenten  des  Con- 
gres-se*. 

Nach  einen»  Toaste  auf  Herrn  Virchow  durch 
Herrn  Dr.  David,  der  Schüler  des  Gefeierten  in  Würz- 
burg gewesen,  erhob  sich  der  Stellvertreter  de«  er- 
krankten Herrn  Bürgermeisters  Herr  erster  Adjunkt 
Serr  und  sprach  zu  Herrn  Virchow  gewendet: 

.ln  einer  kleinen  Stadt  haften  im  Gegensatz  zu 
grossen  Städten  Erinnerungen  länger,  al»  dieB  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Wir  älteren  Bewohner  von  Speier 
<*rinnern  uns  noch  mit  Vergnügen  eine»  in  weiter  Ferne 
zurückliegenden  F«*ate8,  ähnlich  wie  das  heutige;  ich 
meine  die  36.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  im  Jahre  1861  — vor  36  Jahren.  Was 
al«er  unteren  Erinnerungen  eine  besondere  Weihe  ver- 
leiht. das  ist  die  Freude  darüber,  das»  der  Vorsitzende 
des  anthropologischen  Gongresses,  Herr  Geheimrath  Dr. 
Virchow,  schon  damals  in  unserer  Mitte  weilte.  Zu 
jener  Zeit  »tand  das  zweit.p  französische  Kaiserreich 
auf  dem  Gipfel  »einer  Macht;  ermuthigt  durch  die 
Erfolge  in  Italien  und  im  Bewusstsein  unserer  tradi- 
tionellen Uneinigkeit  und  Zerrissenheit  verlangte  da' 
französische  Volk  immer  lauter  das  linke  lthoinufer 
als  seine  natürliche  Grenze,  welches  als  solche  schon 
Julius  Cä*ar  bezeichnet  habe.  Bange  Erwartungen  er- 
füllten die  Bewohner  der  Pfalz.  Da  erschienen  in 
unserer  Mitte  die  grössten  wissenschaftlichen  Celebri- 
tilten  aus  der  Nähe  und  aus  weiter  Ferne  und  mit 
denselben  Herr  Geheimrath  I'r.  Virchow,  welcher  in 
der  Dreifaltigkeitskirche  erklärte , sie  seien  auf  das 
linke  Kheinufer  gekommen,  nicht  allein  um  von  deut- 
lichem Wissen  Zeugnis*  abzulegen,  sondern  auch  um 
darr.uthun,  dass  in  den  gelehrten  Kreisen  wie  im  Volke 
, die  Ueberzeugung  lebendig  «ei,  das»  ein  so  schönes 
| und  echtes  Glied  dem  Vaterlande  nicht  verloren  geben 
dürfe  und  dass  in  Zeiten  der  Gefahr  die  streitbaren 
Arme  nicht  fehlen  werden,  welche  deutschen  Geist  *u 
edler  Tbat  erregen. 

,Das  waren  die  Worte,  die  Herr  Geheimrath  Vir- 
chow damals  wie  in  prophetischem  Geiste  in  der  Drei- 
faltigkeitskirche sprach.  Mächtigen  Widerhall  fanden 
diese  Worte  und  wie  im  Fluge  hatte  sich  der  geehrte 
Herr  die  Sympathieen  seiner  Mitbürger  errungen, 
denn  deutsch  wie  der  Strom,  dessen  Wellen  an  der 
Stadt  vorüberrauschen,  deutsch  sind  die  H«ir*en  der 
Pfälzer  immer  gewesen.  Damals  konnte  niemand 
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ahnen,  da««  wir  schon  so  nabt*  am  Ziele  unserer  Wünsche 
waren;  »in»l  e*  doch  um  heutigen  Tage  gerade  2G  Jahre, 
dass  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  seinen 
8i*ge»zug  von  hier  nus  angetrelen  bat;  unter  «einer  Füh- 
rung standen  nun  ersten  Male  vereint  die  süddeutschen 
Stilmnie  mit  den  Brüdern  im  Norden.  Und  wenn  wir  fra- 
gen, wem  haben  wir  jene  beispiellosen  Erfolge  zu  ver- 
danken, so  müssen  wir  uns  sagen:  neben  der  Führung 
von  oben,  neben  der  Tapferkeit  unserer  Truppen  war 
es  die  deutsche  Wissenschaft.  Und  das  haben  unsere 
Gegner  auch  gefunden.  Kein  Geringerer  als  Ernst 
Renan  erklärte  im  frunzösi sehen  Institut:  die  deutsche 
Wissenschaft  gewann  Sedan,  der  deutsche  National- 
geist  ist  das  Krzeogniss  der  deutschen  Universitäten 
und  da«  deutsche  Vaterland  ist  das  Erzeugnis**  jenes 
Geistes.  Wenn  du«  Auslund  zu  dieser  Erkenntnis-  erst 
nuth  schweren  Niederlagen  gelangt  ist  — in  uns  lebte 
dieselbe  längst;  mit  Stolz  sieht  «las  deutsche  Volk  auf 
«eine  Wissenschaft  und  wn  diu  Träger  derselben  ein- 
kehren, ist ^ he»ttag , wie  bei  un-  in  «Speier  beute  im 
Herzen.  Um  Ihnen,  verehrter  Herr  Geheiumith . ein 
•iebt bares  Zeichen  unserer  Verehrung  zu  geben,  und 
zur  Erinnerung  an  die  früher  hier  verlebten  Tuge,  über- 
reiche  ich  Ihnen  im  Namen  der  Stadt  Speier  diese 
Warnen,  gebunden  mit  den  Farben  der  Stadt.  Möge 
e«  Ihnen  vergönnt  sein,  noch  viele  Jahre  un  der  Spitze 
deutscher  Wißen  sc  ha  ft  zu  glanzen ! Meine  geehrten 
fextgeor.-M-n  aber  bitte  ich.  Ihre  Gläser  zu  ergreifen 
und  nut  mir  zu  rufen:  Die  deutsche  Wissenschaft,  die 
Träger  derselben  und  mit  ihnen  Herr  Gebei nirnth  Dr. 
Virchow  — sie  lel>en  hoch!* 

Hiermit  erhob  sich  sichtlich  ergriffen  Herr  Virchow: 

»Meine  verehrten  Fest  genossen! 

»Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Alters,  dass  inan 
ini  Alter  manche«  erreicht,  was  ohne  dies  unerreichbar 
gewesen  sein  würde.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  den 
' instund,  dass  ich  heute  wieder  hier  stehen  kann,  und 
r*’4r  an  der  Spitze  einer  ko  bedeutenden  Versammlung, 
aU  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber 
ich  will  doch  nicht  leugnen,  du-«  es  mich  auf«  tiefste 
rilhrt,  an  dieser  Stätte  gerade  eine  solche  Wärme  der 
Empfindungen  vorzufinden  . wie  ich  mir  nicht  vorge* 
»tellt  habe,  das«  sie  nach  so  langer  Zeit,  über  die  so 
viele  W eilen  der  politischen  und  der  wi»>enfuhaft  liehen 
Bewegung  dnhingegangen  sind,  noch  existiren  konnten. 
F*  war  in  der  Thut  eine  kritische  Periode,  al*  ich  im 
Jahre  1861  hier  war.  Die  Naturforacherversarnmlung 
hatte  im  Jahre  vorher  in  Königsberg.  unmittelbar  an 
den  Grenzen  des  Vaterlandes,  getagt.  Damals  waren 
Ost-  und  Wed  prellten  noch  nicht  deut  sch,  wenigsten« 
nicht  offiziell  »leutseh,  noch  waren  sie  keine  Provinzen 
des  deutschen  Bunde«,  und  doch  hatte  die  Natmforx  her- 
''ersammlung  in  Königsberg  die  deutsche  Fahne  ent- 
faltet  Ober  dem  Sitz  de*  Präsidenten.  Unter  den  Ein- 
« j ° von  war  c*  in  der  Tbat  die  erste  Em- 

pfindung. der  ich  Ausdruck  geben  wollte,  als  ich  den 
Antrug  stellte,  auf  das  linke  Rheinufer  nach  Speier 
wi  gehen,  dass  dies  Alle«  deutsch  sein  müsse,  und  da*« 
von  der  russischen  Grenze  bi»  zu  der  französischen  nur 
ein  Volk  und  ein  Sinn  existiiren  dürfe.* 

Herr  Virchow  erinnerte  im  weiteren  Verlauf  der 
Rede  an  die  verstorbenen  und  die  lebenden  Freunde 
und  an  die  innigen  Bande,  welche  ihn  persönlich  an 
die  »falz  knüpfen,  und  schloss  mit  den  Worten: 

»Ich  will  hoffen,  dass  meine  Beziehungen  «o  dun- 
nnd  bleiben  werden,  duss  sie  bis  zu  dem  Augenblicke 
•>e«tehen.  wo  für  mich  überhaupt  keine  Beziehungen 
*u  Menschen  mehr  bestehen  können-  Ihnen  wünsche 
Corr.-BUtl  d.  «UaUrh.  A.  6. 


| ich  aber,  dass  Sie  du»  Erbtheil,  welche«  Ihre  Vftter 
Ihnen  hinterlussen  haben,  in  treuem  Herzen,  in  voller 
Gesundheit  und  mit  frischen  Kräften  gemessen  möch- 
ten. Die  Pfalz  war  immer  ein  gesegnetes  Land;  sie 
hat  e«  verstanden,  ihren  Wohlstand  zu  wahren  unter 
zum  Theil  recht  schwierigen  Verhältnissen;  sie  ist 
unversehrt  hervorgegungen  aus  allen  und  jeden  Prüf- 
ungen und  entwickelt  sich  in  diesem  Augenblick  io 
krtilt’g-ter  Weise.  So  kann  ich  denn  einmal  wieder 
in  diesem  Lande  meinen  lauten  Ruf.  wie  schon  so  oft. 
erschallen  lassen:  Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalte!  Sie 
lebe  hoch!“  — 

Dienstag,  den  3.  August:  Die  ersten  Stunden  des 
Vormittag»  wurden  der  Besichtigung  de«  Museums 
gewidmet,  deinen  reiche  und  mannigfaltige  Schätz-* 
Gelegenheit  zu  eingehenden  und  vielseitigen  Studien 
gaben.  Zu  den  bemerken  »wert  besten  Gegenständen  ge- 
hören nach  »ler  vortrefflichen  Darstellung  de*  Herrn 
Rector  Dr.  Barster  in  der  erwähnten  Festschrift  die 
zahlreichen,  »ler  römischen  Zeit  entstammenden  Qeftsse 
oder  (ii*f.i«i«.cherhen  aus  jener  Lick-  oder  korallenrothen. 
war  bärtig  glänz.'-ndpn  Thonmasse.  die  unter  der  Be- 
zeichnung Terra  sigillut-a  bekannt  ist.  »Hans  Drage n- 
dorff  hat  neuerdinge  < in  den  Houner Jahrbüchern  XCV1 
un<I  XCVII,  18—105?  gezeigt,  da-»  die  Terra  sigillatu- 
(ndustrie,  wie  »ie  in  Gallien  und  den  Itheinlandm  etwa 
zwischen  70  und  250  n.  Chr.  blühte,  di»'  unuiitteHiare 
Korta-d/.ung  der  iiauu  ntli«  li  vom  Ende  des  zweiten  vor- 
chri etlichen  Jabrhumlert-«  in  Arretium  und  etwas  «päter 
in  Piiteoli  in  Schwung  gekommenen  Fabrikation  i*t. 
die  ihr<*i««rit-  wieder  an  die  Technik  der  den»  dritten 
und  dem  Anfang  de«  zweiten  Jahrhundert«  v.  Chr.  un- 
gehörigen, überall  auf  «lern  Gebiete  griechischer  Cultur. 
von  Italien  bi»  Südmssland  zu  findenden  .megarisrhen* 
Vas-*n  anknüpft,  «lie  Vorbilder  für  ihre  R«di»*fdeco ra- 
tionell aber  nicht  nur  aus  Griechenland  un  i Kleinasien, 
sondern  auch  au«  Alexandria  bezog.  Die  gallischen 
und  geriuanisi  h»-n  Töpfer  waren  übrigen«  durchaus  keine 
sclnvi-cben  Nachahmer  ihrer  italischen  Berufsgenossen. 
sondern  empfingen  theil«  ihre  Mu«ter  aus  derselben 
Quelle  wie  diese,  nämlich  dtver  Maxsilia  nus  den  alten 
Kulturländern  um  das  östliche  Hecken  de»  Mittelmeere«, 
thoils  hatten  «ie  an  dem  F»>rnii*n «chatte  prähistorischer 
Thonbildnerei , wi»*  sie  schon  vor  der  römischen  Er- 
oberung de>-  Lande«,  besonders  in  tiullia  Narhonensis 
autorhthon  entwickelt  war,  einen  nicht  zn  verachtenden 
Eigenheit«,  endlich  aber  fehlte  e»  diesen  an  Orten, 
die  durch  ihre  Thonlager  »lazu  einluden,  in  ganzen 
Kolonien  angesiedelten  Handwerkern  nicht  an  Unter- 
nehmungsgeist und  kaufmännischem  Geschick,  um 
schon  buhl  nicht  nur  die  römischen  Provinzen  diesseits 
der  Alpen  unter  Verdrängung  de«  italischen  Importes 
mit  ihren  Erzeugnissen  zu  versehen,  sondern  wie  die  in 
Pompei i gefundenen  UeftDse  mit  Stempeln  gallischer 
Töpfer  beweisen,  schon  vor  79  n.  Uhr.  sogar  nach  Unfcer- 
italien  zu  ezportiren.  Die  Tragweite  dieses  Resultate« 
ist,  wie  Drakemlbrf  sagt,  leicht  zu  erfassen;  ca  wirft 
ein  belle«  Licht  nuf  die  immer  wachsende  Bedeutung 
der  Provinzen  i in  wirtlischuftlichen  Leben  des  Körnen 
reiches,  und  liefert  zugleich  einen  neuen  Beweis  für 
die  in  so  wunderbar  kurzer  Zeit  vollzogene  Romani- 
t-irung  gerade  der  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Ge- 
biete, die  den  Römern  so  lange  als  der  Inbegriff  alle« 
Schrecklichen  und  Furchtbaren  erschienen  waren.“ 
Das  Corpus  inscriptionum  wird  im  XIII.  Bd.  ein  Ver- 
zcichnif»  der  Töpfernamen  aus  jener  Terra  sigillata-Indu- 
st  rie  bringen,  ein  Verzeichn  iss,  das  naturgemäß  l>estäo- 
diger  Ergänzung  und  Erläuterung  auf  Grund  örtlicher 
Einxeluntersuchuogen  bedürfen  wird,  schon  weil  da« 
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Werk  die  zahllosen  Stempel  nur  nach  ihrer  epigraphi- 
achen  Seite  au  geben  vermag,  während  der  Archäologe 
auch  willen  will,  auf  welchen  Arten  von  Gefilden  die  ein- 
zelnen Namen  Vorkommen.  Von  sämratlichen  bekannt  ge- 
wordenen Töpfercolon ien  diesseits  der  Alpen  kann  «ich  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  aufgedeckten  Brennöfen,  der 
erhaltenen  Fonnachümdn  und  Terra  sigilluta-Gef»a«e 
jeder  Art.  wie  auch  der  auf  diesen  zu  findenden  Töpfer* 
nnmen  keine  mit  Tnbernne  Hhenanae  oder  Rheinzabern, 
d.ia  man  das  rheinische  Arezzo  nennen  könnte,  messen, 
und  zum  grössten  1 heile  sind  die  hunde  aus  Rhein- 
zabern und  Umgegend  — zu  dieser  Umgegend  kann 
man  auch  Speier  rechnen  — im  Museum  von  Speier  an- 
gehäuft,  so  dass  hier  Freunde  altrömischer  Cultur  reiche 
Ausbeute  för  ihre  keramischen  Untersuchungen  vor- 
tinden.  Aus  vörrömischer  Zeit  enthiilt  das  Museum  eine 
stattliche  Zahl  von  Sternwarten  und  Werkzeugen  aus 
der  Zeit  des  geschliffenen  Steines.  Solche  neoliibiseben 
Gegenstände  werden  in  der  Pfalz  ziemlich  gleichmäßig 
vertheilt  beim  Feldbau  gefunden.  Viele  bleiben  im 
Einzelhesitz  und  worden  zu  allerlei  volkstnedicinischen 
Zwecken  verwendet.  Die  im  Museum  befindlichen  sind 
fast  nlle  aus  Geröllstücken  harter  Flusageschipbe.  Gneis, 
Diorit,  Grünstem,  hergestellt.  Feuersteingerütlie,  die 
meist-  geringere  Grö*.%e  besitzen,  -ind  nur  rel,  wenige 
vorhanden.  Ucbcr  die  kostltitren  Schütze  des  Mua<*um» 
aus  späteren  prähistorischen  Epochen  hat  Herr  Gyn»- 
nasialrector  Dr.  Harster  dem  Congrei«  berichtet, 
(s.  S.  104.)  — 

Der  Nachmittag  brachte  eine  Fahrt  nach  Schwatz 
ingen  zur  Besichtigung  des  dortigen  ult  berühmten 
Schlosfgarten»,  der  im  französischen  Zopfstiel  angelegt 
und  mit  eigenartigen  Wasserkünsten  vergehen,  eine  der 
intere*«an  testen  gartenkÜDstlerisehen  K **lt* |ui«*n  jener 
Stil|*eriode  bildet.  Unter  grosser  Betheiligung  an« 
Speier  — auch  Herr  R«*gicrung*prü*ident  von  Auer 
nahm  tbei!  . begaben  !-i<h  die  \nthropologon  mittelst 
Sonderzuges  nach  Schwetzingen.  1 »in  Führung  hatte 
Herr  Adjunct  Serr  übernommen.  Bei  der  Ankunft 
in  Schwetzingen,  gegen  5 Uhr  Nachmittag«,  wurden 
die  Theilnehmer  durch  den  Hprm  HürgeriueUter  von 
Schwetzingen  am  Bahnhofe  empfangen  und  unter  fröh- 
lichen Musikklängen  der  vorau«mar«chir enden  vortreff- 
lichen  Pionierkapelle.  die  au«  Speier  mitgekommen  war, 
durch  die  festlich  geschmückte  Stadt  zum  groasberzog- 
liehen  Schloss«  und  Parke  geleitet.  Der  Spaziergang 
durch  den  grossartig  schönen,  in  dem  vollen  Schmuck 
der  Jahreszeit  prangenden  Park  und  die  li««ichtigungdor 
dortigen  Sehenswürdigkeiten  erforderte  ca.  2*/*  Stun- 
den. Die  Pionierkapelle  verschönerte  dieselbe  noch 
durch  Vortrag  mehrerer  Musikstücke  an  verschiedenen 
Punkten.  Nach  7 Uhr  sammelte  «ich  die  Gesellschaft 
in  der  Brauerei  .zum  Ritter4  zu  geselligem  Zusammen- 
sein, Der  Herr  Bürgermeister  von  Schwetzingen  be* 
griißate  die  Theilnehmer  namens  der  Stadt  durch  eine 
herzliche  Ansprache.  Um  9 Uhr  20  Min.  Abends  erfolgt« 
die  Heimfahrt,  die  Stunden  waren  in  der  schönen  Um- 
gebung rasch  ent  Hohen. 

Es  war  bereits  dunkel  geworden,  als  der  Extrazug 
in  Speier  einfuhr.  Eine  frohe  Menschenmenge,  ganz. 
Speier  war  auf  den  Füssen,  begrüsste  voll  freudiger 
Erwartung  die  Ankommenden,  von  denen  Niemand 
das  herrliche  Schauspiel  ahnte,  welches  diesen  schönen 
Tag  krönen  sollte:  eine  Dom  beleucht ung,  welche 
die  Stadt  ihren  Güsten  zu  Ehren  veranstaltete.  AU 
der  Zug  von  der  Rheinstation  hpr  durch  den  Dom- 
garten heraufzog  und  den  Domplatz  betrat,  wanden 
«ich  glühende  Schlangen  laut  prasselnd  an  der  West- 
fayade  des  Doms  hinauf  und  wie  auf  einen  Zauber* 


schlag  stand  der  ganze  Doin  in  hellrother  Beleuch- 
tung vor  den  erstaunten  Blicken  der  nach  Tau- 
senden zählenden  Menge,  die  auf  dem  Domplatze  und 
der  Hauptstraße  zuaammengeströint  war.  Es  war 
ein  pyrotechnisches  Schauspiel  von  erhabener  Schönheit; 
ähnlich  wie  bei  der  berühmten  Beleuchtung  des  Heidel- 
berger Schlosses  wurde  der  Schein  rotber  bengalischer 
Flammen  durch  Reflectoren  auf  die  Wandungen  der 
prftrhtigen  Fayade  geworfen.  Zugleich  lohten  aus  den 
Itnodgängen  und  Galerien  in  der  Höhe  bis  zur  oberen 
Kuppel  rothe  Flammen  auf,  während  die  Vorhalle  in 
grünem  Feuer  erglänzte,  und  auch  da«  grosse  Radfenster 
mit  den  ihm  zunächst  gelegenen  Fenstern  »muragdnes 
Licht  au  «strahlte. 

Den  Schlau  des  Tages  bildete  ein  Toaste-reiche«. 
solennes  und  doch  *o  gemüiblicbe«  Kellerfest  im 
schönen  Garten  des  Schwartzischen  Kellers,  welches  die 
geselligen  Veranstaltungen  der  Stadt  Speier  in  würdi- 
ger Weise  beschloss.  — 

Ausflug  nach  Dürkhoim. 

Donnerstag,  den  8.  August.  Ein  Extrazug,  an 
welchem  «ich  gegen  130  Personen  betheiligten,  brachte 
die  Anthropologen  mit  ihren  Pfälzer  Freunden  und 
Freundinnen  Ihm  herrlichstem  Wetter  durch  die  lieb- 
liche Landschaft  nach  Dürkheim.  Der  Zug  fuhr  gegen 
hallt  9 Uhr  ein.  feierlich  empfangen  durch  die  Spitzen 
der  Stadthehürde. 

Alsbald  machte  sich  die  Gesellschaft,  geführt  von  der 
Stadtka|telle,  auf  den  Weg  zum  Kingwall,  der  be- 
rühmten 11  ei  den  man  er.  Der  Weg  ging  durch  die 
Vorstadt  mit  ihren  poetischen  mit,  Wein  umronkten 
Häuschen,  dann  auf  einem  vortrefflich  gepflegten  Berg- 
weg zuerst  durch  traubenschwere  Weinberge,  dann 
durch  üppigen  Wald  achter  Kastanien  die  aussichts- 
reich«* Höh«*  empor.  Di«  Ueppigkeit  und  Lieblichkeit 
der  tiegend  h» t dir  Seitenstück  nur  in  den  gesegnet- 
sten Gauen  SüdtiroD,  im  sonnigen  Etschland.  Jedem, 
der  jene  Gegenden  kennt  und  liebt,  »uns  in  Dürkheim 
namentlich  Meran  und  Bozen  in  Erinnerung  kommen; 
man  bat  ja  Dürkheim  mit  vollem  Recht  da«  Meran  der 
Pfalz  genannt.  — 

Der  Ring  wall  i"t  eine  umfangreiche  alte  Be- 
festigung, welche  die  ganz«  Kuppe  des  der  Stadt 
zunächst  liegemlen  Haardt  berge*  umzieht.  Die  grösste 
Länge  der  Befestigung  beträgt  735,  die  grösste  Breite 
COÖ  Meter.  Die  Umwallung  besteht  aus  einer  Aufschüt- 
tung kleiner  und  mittel  grosser  Steine,  auf  etwa  der 
halben  Ausdehnung  des  Walles  ist  ein  Graben  vorge- 
legt. Der  Wall  wurde  »einer  ganzen  Länge  nach  be- 
gangen, sodann  die  Aussichtswart«  bestiegen,  die,  auf 
einer  nach  Süd  vorspringenden  Felakuppe  errichtet  ist 
und  einen  bezaubernden  Blick  sowohl  über  die  Rhein- 
I «bene  Ins  zun»  Odenwald«  und  Scbwarzwulde  hin.  als 
I auch  über  die  Höhen  und  Thüler  des  Haardtgebirges 
| bietet..  Im  Vordergründe  liegt  auf  der  einen  Seite 
die  Stadt  Dürkheim  mit  ihrer  gotbischen  Kirche, 
auf  der  andern  das  laenachthal  mit  der  blauen  Fläche 
des  Herzogsweihers  und  den  stattlichen  Ruinen  de« 
Klosters  Limburg  und  der  Hnrtenburg.  In  der  Ferne 
sind  Speier,  Mannheim,  Ludwigshafen  un«l  Heidelberg 
zu  erkennen.  Um  den  Berg  herum  zieht  sich  ein 
woblgepHegter  Spazierweg,  welcher  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  zu  Ehren,  der  «ich  acht  Jahre  hinter- 
einander in  Dürkheim  zur  Traobencor  in  den  Ferien 
anfgehalten  hat,  „Virchowpfod"  heisst.  Nach  Dürk- 
heim zurückgekehrt,  folgte  die  Besichtigung  der 
reichhaltigen  Alterthümer- Sammlungen  de»  Alter- 
thumHvereins  und  der  Pollichia.  Neben  vielen  anderen 
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Stecken  der  enteren  Sammlung  sind  besonders  die 
ral'lre'cben  Mahlsteme  «rw&hnensweztb.  Die  Sammlung 
der  tolbchm  g,bt  m guter  Aufstellung  eine  Deber- 
»lcht  über  die  gesammte  Prabi.torie  der  Dürkbeimer 
Gegend,  ron  der  reich  und  auch  in  sehr  merkwürdigen 
E»®l>l«en  eertrelenen  jüngeren  Stoinreit 
durch  alle  späteren  prähistorischen  E|Hicben  und  ron 
u ; /?erzf,t  l,a  108  Mittelalter  herein.  Die  Gesell- 
scbaft  besichtigte  den  Kingwall  wie  die  Sammlungen 
unter  der  vortrefflichen  Leitung  ihres  altbewährten 
treuen  Mitgliedes  dem  die  Prihiatorie  der  l'fnlz  so 
«el  verdankt,  Herrn  Dr.  C.  Mehlis  E.  war  nur 

Belehrung*116  dC*  D“k**  Ö'"er  di“  «e»0ltl«>ü  reiche 

Vom  Museum  begab  sich  die  Gesellschaft  in  dem 
mit  rollendster  gärtnerischer  Kunst  inisgi-stattelen 
Kurparke.  Die  Stadt  hatte  die  Hll.te  schon  beim  Auf" 
stiege  nur  Heidenmaner  im  Walde-grün  des  üergbangea 
mlf  52.™  Il"b‘"r'  antl  erfrischendem  Trünke  freund. 


i;-s,  am..  V, , „ aueui  i riinae  ireuntl. 

Heb  überrascht.  hier  am  hurhan-e  zeigte  .ie  sich 
rollen  Glanze  pfälzischer  Gastlichkeit.  Den  IVstgrus. 
sprach 

Herr  Bürgermeister  Barl  l|. Dürkheim : 

Aufl«  M g0°Lr,e  ^"te!  Ka  ""  mif  der  ehrenvolle 
Aullrag  geworden.  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  als 
Bürgermeister  und  Vertreter  di  r M ult  Dürkheim  herz- 
Mch  willkommen  zu  heissen.  Au,  allen  Gauen  des 
deutschen  \ lUerlandes  haben  sie  «ich  zur  X \ VII. Jahre«. 
Uk!*?*“ “<?B  "r  ‘‘"“t’ehen  antbropologisehi.il  Gesell, 
scsait  u>  Speiet • zu.a.umengeliinden  und  wollen  nun 
heute  nach  Absehliisä  Ihrer  wissenschaftlichen  Verband- 
langen  Dürkheim  einen  Besuch  uhstalten.  rangen 

wLno  A 2'“.*V  be,U'n  D-"‘k  Ancl,  Dürkheims  Um. 
gehnng  darf  sich  eine»  klassischen  Ih.deus  rühmen: 
Ihr  tagen urnwoherje  Branhildi.»tubl,  die  Heidenmnuer 
sind  Aeugen  germaaischer  Vorzeit  und  die  Wnacli- 

ah  ee-»ir”r*  i""'1  die  Hart-nhurg  ragen  noch  heute 
ah  gewaltige  Beste  mittelaUerliclier  Bauten  hervor 

«eh  Aber  »iaht  nur  der  Geist, 

winen.  R ""i'1  iommt  ■»  unserer  Stadt  zu 

m.™.  , . Sic  sehen  in  unserer  Gemarkung  den 

*'•  die  herrschende  Kullurptlanze,  unser 
»»len  bringt  einen  küstlichen  Tropfen  herror.  der 
■nht  nur  Mund  und  Magen  Iaht,  sonder»  auch  da» 

mStlich^n;  Icb  bnflV-  da»»  es  Ihnen  in  dem 
*y.Ulcl"?  D»nl<heim  mit  seiner  milden  I.uft  und  seiner 
, " “S*  Und  feurigen  Weinen  recht  wohl  gefüllt  ' 

verleben3 i1"”“!*“-  die  Sie  heute  in  unseren  Mauern 
bl^i  ks>*i  ’ C-  in  angenehmer  Erinnerung 

h'h.t  w,„tm,,eSm-Un **  "h  D°Lh  ’ln'^ 

Waornf.1!,'?1"""’",  F,rtt>«l>opp<.n  folgte  eine  priehtigo 
nagenfahrt  zur  trei  auf  waldigem  llerge  gelegenen 

Kloit  *rn?L*  e‘“e  •chönaten  und  Bchttn»tgelegp»en 
die  all  1 fH' n d^3  Mittelalters,  ein  Ausllug,  welcher 
Die  h farr  (*cwo"derung  und  Freude  herrorrief. 
haLn  :I'n-  H''wohn"  d,,r  Stadt  und  Umgegend 
zur  Y,..fri2?  Priwift!sen  Caro.sen  zn  diesem  Ausllug 
mahl  nn,kU1KiBe,i^  l'  Am  A*,pnd  vereinigte  ein  Fest- 
Fretm.len  ’ d‘°  G**?!lf1,ari  mit  ihren  PfUtzer 
den  „hhe^/’nTm  h0rili,h,'n  Zusammensein.  Von 
Chen  Herr  » ? Hei  nur  jener  gedarbt,  wel- 

der  SehüUr  v>Fr*‘^  U'?,rk“‘“rit  Dr-  Kaufmann,  einer 
ode  auf  .ein  lr,cl!ow  * »“*  dessen  Würzburger  Peri- 

hH  n 5 *L*krer  und  Fround  «prach. 

Herr  Uofrath  Dr.  Knufiniinn : 

verfloss™ ^?foIdeF'Stvvr»amn,|ung|lter«its3t>Jabre.ind 
tagten  .’n  ldfu  dle  deut»chon  Naturforscher  in  Speier 
ZU  welcher  Zeit  Herr  Geheimrath  Virchow 


mit  seiner  hochverehrten  Familie  in  Dürkheim  mehrere 
Wochen  weilte.  Bei  «inen,  Ab^hieil.fmt  dw  ihm 
I von  »einen  vielen  Freunden  und  Bekannten  in  diesen 

auf1^rof«Mor,tV*WUhde’  hl"*  ifh.  die  Khre-  den  Toa»t 
u „toi fr  Virchow  auszuhnngen;  die  Gesichts- 
punkte,  die  mir  damal»  massgebend  waren,  waren  die 
■aTh  ‘V.ei‘,K'lnls'  h,n  Gelehrsamkeit  des  Herrn  Geheim- 
lalh  \ irchoiv  Ich  feierte  ihn  als  Begründer  der 

nalurwissenschaftlichenMcihodederMedicin 

und  nicht  mit  Unrecht;  denn  auf  deren  Basi«  hat  die 
M.-duun  »e.cntliehe  Fortschritte  gemacht.  Geheimralh 
' "vohow  stantl  stet»  anf  der  Wacht,  und  wo  «.» sich  da- 
rum  handelte,  wis-ens.  haftlicbe  Fragen  von  prinzipieller 
I ed.  titiing  tu  entscheiden,  war  er  immer  derjenige,  der 
den  Ausschlag  gab.  „ml  da.  mit  Recht,  DU  erinnere 
Me,  hochverehrte  Versammlung,  „n  die  Nnturforsclier- 
mmmmlung  in  München.  wo  es  heiss  berging;  es 
handelte  sich  damals  um  die  Descendenzlehre,  welche 
Haecltel  srhon  in  die  Schule  cingefiihit  wissen  wollte 
»Niehl  mit  Unrecht  warnte  unser  hochgefeierter  Vor- 
sitzender vor  diesem  V orgehen,  die  Zeit  bewies,  das» 
er  Beeilt  hatte.  Bezüglich  der  Descendenzlehre  sind 
wir  jetzt  in  ein  ruhige«  Bett  eingelaufen,  wie  denn 
auch  Herr Geheimratli  Virchow.  als  er  in  der  Montags- 
Versammlung  den  Dulwis-Sehltdel  un,  demoristrirte 
mehtgeneigt  war.  diesen  als  zum  Beweise  der  Deacendenzl 
lehre  geeignet  ,u  betrachten.  Er  »teht  aut  dem  Stand- 
punki  der  wisdenacbaftlirhen  Forschung  mit  Ausschluss 
‘ , k'vtfechvititt  and  Spekulation,  und  «Lim  mit  Rocht 
kh  erinnere  Sie  an  den  alten  Satz:  vila  bruvi*.  ar* 
lon«a.  Ith  wjII  diese  Kpi'ode  damit  bewhlieK^n.  tie- 
^tutten  Sic  mir,  daKH  irh  ferner  an  Koch’*  Tuberkalin- 
Injectionen  erinnere;  ich  brauche  nicht  näher  darauf 
emEUKehcn  Herr  Geheimratb  Virchow  war  ci,  der 
die**  .Methode  an  der  Deiche  einer  .«ch liehen  Prüfung 
unterzoif  uud  on»  vor  weiteren  na.  htheiÜKcn  FoJif,-n 
emer  Methode  behtltete.  die  leider  noch  za  wem#  nu8. 
gebildet  war  und  un<  manchen  Schaden  hr.ichte,  Herr 
Gcheimmtb  Virchow  hat,  anstatt  ^ein  Arbeitsgebiet 
einzofichrflnken.  wie  cm  der  normale  Verlauf  den  Men- 
»rhen loben*  mit  »ich  bringt,  doMcdbe  in  venchledcner 
Hphc  ann^cdchnt.  Ich  erinnere  Sie.  die  Vertreter  der 
Anthropologe,  nur  an  die  anlliropologiMchc  Ditciplin  • 
er  . heute  keine  Mflhe.  die  \Vi**on»chaft  der  Anthro* 
jralopie  xu  fördern,  und  neine  Ezactheit  in  der  medi- 
ci machen  ^orHchllntf  lin-lcn  wir  auch  wieder  hier  in 
der  AntJiropi.lotrie  vertreteu,  ohne  einem  der  Gelehrten, 
die  hier  anwesend  >ind.  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
nrchow  « Geist  ist  exact,  der  Gei*t  der  exacten 
r or-".  htin^r.  Er  dehnte  seine  (.'nterriuchungon  aus  auf 
die  Au««rabun^en  r<>n  Troja,  um  die  Schlieman  n’- 
sehen  Forschungen  für  die  Anlbropologi«  nutzbar  zu 
machen,  und  vor  zwei  Jahren  waren  wir  Zeugen,  wie 
Virchow  von  Uoxnien  nach  Innsbruck  kam,  um  dort 
mit  anderen  hervorragenden  Vertretern  der  Anthro- 
pologie seine  Thäti^keit  fortzusetzen.  Wenn  Herr  Ge- 
heiuiralh  V irchow  als  medicinischer  Forscher,  als 
Vertreter  der  medicini*chen  Wi«sen»chÄft  Deutst  hlanda 
gefeiert  wird,  <o  glaube  ich,  können  wir  daa  in  dem- 
selben Sinne  auch  för  die  Anthropologie  thun.  Mögen 
i daher  dem  ^feierten  Gelehrten  noch  viele  Jahre  wissen- 
| tu  baulichen  Forschen«  hesebieden  sein,  das  ist  wohl 
unser  aller  Wunsch,  ln  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir 
die  Versammlung  einzuladen,  auf  den  Forscher,  den 
bochansehnlicbcn  Gelehrten  Virchow  ein  Hoch  aus« 
xubringen.  Er  lebe  hoch!* 

Auaflug  nach  Worms. 

Noch  am  Nachmittag  dieses  reichen  Tages  wurde 
die  andertbalbstündige  Fahrt  nach  W o r in  s unge- 
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treten,  an  welcher  «ich  auch  noch  ein  Tbeil  der  Freunde 
an*  Speyer  und  Dflrkbeim  betheiligte. 

Für  den  Abend  war  in  Worum  eine  gesellte  *«- 
►ammrnkunft  geplant,  welcher  «ich  auch  noch  eine 
Anzahl  muthiger  Männer,  nach  all  den  Lewtungen  ae* 
Dürkbeinier-Tage«,  gewachsen  erachtete. 

Freitag  den  9.  August.  Der  lag  in  Worms. 

Der  Morgen  war  der  Besichtigung  des  ehrwürdigen  er- 
innemngsreichen  Dome«  und  der  Stadt  gewidmet,  liegen 
9 I hr  fand  »ich.  in  einer  Anzahl  von  etwa  00  1 ersonen, 
die  Gesellschaft  in  dem  Garten  de*  ,Fe»thau»e»  w* 
«Ammen,  herzlich  begrübt  von  den  Spitzen  der  stäuti- 
NLben  Behörde  und  den  zahlreichen  einheimischen 
Freunden  der  Anthropologie,  an  denen  Worin»  b©*<>n* 
den  reich  ist , an  ihrer  Spitze  Herr  Dr.  roetl.  hohl, 
deinen  wichtiger  Vortrag  in  Speier  «her  die  von  ihm 
gemachte  Entdeckung  und  exnet  wissenschaftlich  durch- 
geiührte  Ausbeutung  eines  Skelett- Grober  leide»  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  erstaunlich  reichen  runden, 
unter  denen  »ich  auch  einige  gut  erhaltene  Sebüdel 
und  Skelettknocben  hehnden . auf  den  belehrenden 
Werth  des  Ibnuchs  von  Worin«  und  »eine«  Paulus- 
Mineurn»  vorbereitet  hatte.  Herr  Major  v.  lleyl  und 
U»  rr  Dr.  Köhl  hallen  anlässlich  de*  Besuchs  der  Anthro- 
pologen eine  mit  zahlreichen  in  Lichtdruek  wi°derge- 
gel.pnen  • Iriginul-Abliildungen  geschmückte  und  auch 
unn«t  vortrefHi*  h ausgest  nt  tet*  Festschrift  veröffentlicht: 
»Neue  pr&bi»to riftebe  Funde  aus  Worin»  und 
Umgebung*,  welche  jedem  Thei  Ine  Inner,  ul*  eine  Er- 
innerungsgabe diese*  Tage*  von  bleibendem  Werth, 
überreicht  wurde.  Von  Seiten  der  Stadt  waren  die  Honen 
Oberbürgermeister  Kü chlor,  Baurat li  II off inann. 
sowie  eitiP  Anzahl  Stadtverordneter  und  einige  Aerzte. 
darunter  der  um  die  Anthropologie  reichverdiente  Dr. 
Bease I-Itagen  zur  Stelle.  D e Staatsbehörde  war  ver- 
treten durch  llrn,  R»*,_!i**rungsr.itb  v.  Ilombergk.  Auch 
die  Spitzen  der  Militärbehörden,  die  Herren  Obeist- 
lieutenant  Stiel  er  und  Major  v.  BoUchwing.  hatten 
«ich  eingefunden  Der  stolze  B.m  de»  FestbuuseK  er- 
regte »cbon  von  aussen  die  lebhafte  Anerkennung,  die 
aber  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  als  man  einen 
Hundgang  durch  die  inneren  Räume  des  Hauses  machte, 
die  meisten  grossen  Städte  mü»sen  Worin»  uni  ein  sol-  I 
che«  Etablissement  beneiden.  Um  10  Uhr  machte  »ich 
die  GeselUchall  auf  den  Weg,  um  einer  Oelfoung  von 
römischen  Grabstätten  in  Mnria  Münster  in  «Irr  Nähe 
der  HeyTschen  Fabriken,  ziemlich  entfeint  von  dem 
Cent  rum  der  Stadt,  beizuwobnen.  Es  waren  hier  anl- 
gedeckt  drei  früh- römische  Urnen  - Bestattungen . mit 
verbrannten  Knochen,  alle»  in  Urnen  oder  in  blosser 
Erde  gelegen,  dabei  eine  Anzahl  Krüge,  Näpfe»  Schalen; 
ferner  zwei  spät -römische  Skelet- Bestattungen,  bei 
denen  ein  Glas  mit  Thonlämpchen . sowie  ein  Krug 
mit  Becher  gefunden  wurden.  Eine  hübsehe  Urne  mit 
Verzierungen  wurde  ebenfalls  ausgegraben.  Das  Ganze 
war  von  dein  Ausgräber  de»  Alterthurasvoreins  kunst- 
gerecht aufgedeckt,  *o  dass  alle  Gegenstände  in  be- 
lehrendster Weile  in  der  ursprünglichen  Lage  besich- 
tigt werden  konnten.  Auch  auf  einem  Bauplatz  der 
Stadt  selbst  war  man  beim  Grundgraben  aut  römische 
Gräber  gestoben,  deren  Aufdeckung  und  Ausbeutung 
ein  Theil  der  Anthropologen  mit  lebhaftem  Interesse 
beiwohnten.  Von  dem  Heichthura  an  historischen 
und  prähistorischen  Alterihümern,  an  welchen  der 
Boden  von  Worms  und  »eine  Umgegend  m reich 
ist,  wie  irgend  einer  der  berufensten  Fundplätxc 
am  Rhein,  gab  das  berühmte  Paulus- Museum , wel- 
che« eingehend  »tudirt  wurde.  Zeugnis».  Die  hier, 
namentlich  durch  das  Verdienst  de»  Herrn  Dr.  Köhl, 


vortrvfflich  aufgoitclllen  and  gerndKU 
vertretenen , vielfach  durch  besondere  Schönheit  und 
Erhaltung  ausgezeichnete  Alterthümer  au«  den  fränln- 
«chen,  römischen  und  vorrömischen,  speziell  prähistori- 
schen, Zeiten  erregten  die  ungeteilte  Bewunderung 
der  Kenner.  Selbstverständlich  zogen  die  neuen  stein- 
zeitlichen  Fände  de,  Herrn  Dr.  Köhl  d«  Hnupt.nter- 
ewe  auf  »ich.  aber  lantfo  verweilten  die  Anthropologen 
auch  unter  den  anderen  Schätzen  und  Manchen  war 
c,  kaum  möglich  ,ich  zu  trennen.  AHberOhmt  und 
un  lteichthum  nirgendwo  nbertrolten  i»t  die  keramwehe 
Sammlun«  au*  der  römischen  und  fränkischen  Periode^ 
Aber  auch  ans  den  alten  pr&hi.torischen  Epochen  l»t 
der  lteichthum  gross.  Ausser  den  schon  erwähnten 
neolithischen  Funden  seien  noch  speziell  hervorgehoben 
einige  prachtvolle  (irilberfunde  der  reinen  Bronzezeit 
und  Hall-tattperiode.  frühchristliche  Alterthümer,  neben 
zahlreichen  werthvollen  Gegenständen  der  fränkisch- 
merovingiechen  Periode.  die  prachtvollen  Gräberfunde 
von  Flonheim  in  Itheinhessen,  aus  dem  älteren  Ab- 
schnitt der  Vidkerwsnderungvzeit.  welche  für  üentsch- 
1.11, d in  ihrer  Reichhaltigkeit  mit  ihren  schonen  Schwer- 
tern mit  (Joldgritl  und  Granat- Rinlagen  u.  a.  einzig 
in  ihrer  Art  -iud  und  sich  den  Funden  aus  dem  Grabe 
de*  »'hilderieh  und  de»  sogenannten  Theodcriehgrabe» 
von  Pouan  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können. 

Hoi  hliefriedigt  von  diesen  dem  ernsten  Studium 
gewidmeten  Stunden  erschien  die  Gesellschaft  um  1 Lhr 
wieder  im  Festhnuae,  wo  ein  vortreffliches  kaltes  Battet 
in  muslergiltiger  «Voi»e  anfge»lellt  war.  An  kleinen 
mit  den  ausgezeichnetsten  Weinen  des  Wormser  Gaues, 
darunter  die  „unvergleichliche*  Liebfrauenmilch  besetz- 
ten Tischen  hat  »ich  dann  die  Gesellschaft  zum  letzten- 
mal für  diesen  Congrcu  in  geselliger  Vereinigung  r.u- 
-amineng.  fnnden : es  w ir  ein  frohes  schönes  Ende  des 
frohen  s.  hönen  Zu.ammensein«  wrdirend  des  Congresses. 
Herr  Olierbürgermei-tei  Kflcli  ler  erhob  »ich  und  dankte 
den  Anthropologen  fflr  die  Ehre  des  Besuches,  der  die 
Stadt  mit  Freude  erlilllt  habe.  Mit  Stolz  hätte  die  Ein- 
heimischen erfüllt,  das»  man  den  Werth  des  hiesigen 
Bodens  erkannt  linl>e.  Aus  einer  grossen  Vergangen- 
heit könne  man  Ersatz  fttr  Manches  linden,  worin  die 
Gegenwart  zurückbleibe.  — llr.  Weckerling  gir 
dem  Bedauern  Ausdruck,  da»,  der  Vorsitzende  des 
Alterthumsvereins.  Herr  Major  v.  lleyl,  durch  plötz- 
liehe«  Unwohlsein  verhindert  worden,  hierher  zu  kom- 
un* n.  Alle«,  was  die  Gäste  heute  im  Paulus-Museum 
gesehen  hätten,  ei  «ler  Initiative  de*  Herrn  Major  zu 
•hinken.  — Geheimrath  \ irchöw  bezeichnet  die  Ein- 
ladung seitens  der  Stadt  Worms  al<  eine  *o  liebens- 
würdige, da>s  man  ihr  nicht  hätte  widerstehen  können. 
Seit  Anfang  der  «Wer  Jahre  kenne  Redner  die  Gegend 
und  könne  also  beurtheilen.  was  in  \\  orrn«  alle»  ge- 
schehen «ei  für  die  Anthropologie,  für  Fragen,  die 
der  ganzen  Menschheit  zu  Gute  kämen.  ^ Es  «ei  ©in 
groBses  Glück,  du*-*  die  Wissenschaft  in  Worms  m der 
Person  de-»  Herrn  Dr.  Kühl  einen  Vertreter  gefunden, 
der  nicht  allein  mit  Scharfsinn,  sondern  auch  mit  sel- 
tener Ausdauer  auf  dem  Dosten  geblieben  sei.  Worms 
könne  den  Stolz  halten,  nicht  allein  Schätze  in 
Boden  zu  besitzen  , sondern  sie  auch  in  richtiger  Zeit 
gehoben  zu  haben.  Damit  bilde  die  Stadt  ein  glück- 
liches Vorbild  für  viele  andere  Gegenden.  Im  Namen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  rufe  er  den  y °r"1' 
eern  ein  , Glück  auP  zu.  — Herr  Dr.  Köhl  dankt  für 
die  anerkennenden  Worte,  doch  möchte  er  da*  ver- 
dienst der  Tlüiigkeit.  nicht  aut  sich  ullcin,  sondern 
auch  auf  den  Collegcn  Dr.  Weckerling  und  die  ganze 
Bürgerschaft  ausdehnen.  — Prof.  Hanke  toastet  aut 
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beiden  hochverdienten  Goschäflsfülirer  der  Gesellschaft  I 
die  Herren  Rektoren  O hlensch I agcr  und  Harster 
welchen  die  köstlichen  Ta(re  des  Kongresses  ru  Vera 
danken  seien , - Prof.  Dr.  Weckerling  toastet  nof 

Ohlenrül  ,rCh0’'  Un'i  IU°ke-  Oj»l««UlJir»ktor 
den  üänen  Th  U*cb»l»'fill,«r,  widmete  I 

J“  u » J H°cb'  d,e  eln  ,0  wichtiger  Factor  für 
den  Verlauf  de*  hestes  gewesen  »eien.  - Professor  I 

Wo  u *pnchk  von  deln  Bürgersinn  der  Stadt 
Worms,  bervorgegangen  aus  einer  grossen  Vergangen- 

nütoM^V^1  wie,c'bolt  ‘I1  eebwerer  Zeit  bewährt  habe 
Glücklicherweise  «et  ein  so  schwere«  Schicksal  wie  es 
^nnse4e,n»l.  | M>ir0Ben,\J’etSn  uotPr  K,lil"‘r  und 

naht  mehr  möglich.  _ Das  Essen  verlief  unter  Mit- 


dervortrafl  lieben  Leistungen  der  Küche  und  der 
i'r0“  ^.ormwr  "eine  in  »nimirtester  Stim- 
maon  «?T  8Vma"n?  Kab  fIerr  obwlehrcr  Wei.- 
tnann-Miinchen  Ausdruck,  indem  er  die  .unvergleich- 
liche* I.iebfrantnilch  feierte  ."nvcrgieicn 

p.  U"d  T n“dl  Händedrücken  und  Abschiednehmen 
derCooo"V|r  .W?r  d,e.  Gesellschaft,  die  während 
der  Congre.vstage  wieder  wie  eine  grosse  Familie  zu- 

Ein  Theii,'h“  <en  h,i.lt0*  i»  »'!*  vier  Winde  zerstreut. 
Ein  Theil  ging  noch  nach  Mainz,  um  in  dem  dortigen 
römisch- germanischen  Museum  den  Manen  unsres 
Lindenschmit  nahe  zu  »ein. 

.Auf  Wiedersehen  in  Lübeck!* 


Die  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


far  die  xxv"-  v- 

2“r  Begrössung  der  deutschen  anthro. 
Kw  Ch«B  9e«ll*cb»«  'uni  Anlass  ihre«  im  Angust 
V'«  nbgchalte.,cn  XXVII.  Congreues  dar- 

'inr'*;he'“  Verein  der  ‘‘falz.  Spcier, 
Dr  ck  der  II  GilardonoVhen  Buehdruckerei.  8«.  258  S 
U0<1  7 iam  Thcil  farbigen  Tafeln. 

1 nhalt»  verzeichn  iss: 

L Die  Terra- sigil  1 ata-G efässe  de«  Speirer  Museums- 

l"3£mtr  Wi,Mm  in  Speic'- 

II.  Hin  h i n terpfill zi  scher  Festkalender.  Beitrag  zur 
plÄInsehen  Volkskunde.  Von  Ür.  Luca«  Grünen- 
III  roliioi-  Bf'n'jns'uDehrer  in  Speicr.  S.  183  -261. 

■ Avcbärilogisch,.  _ 1 unde  ans  der  Pfalz.  Von  Dr. 
„brj.al1“"  Mehlis,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  Neu- 
stadt a/H.  S.  262—258. 

Zur  localen  Orientirung  erhielt  jeder  Theilnehmer: 
Von2WSPoUr  ,ond  d!e  Pf»1*-  Städtobilder. 
Laurencic.0 Zürich. " 8®.  8.  U.""'’  Vtt'V  V°n  J' 
Jahren  Uio  Bevölkerung  der  Pfalz  in  den 

ahdrark  ?,  9d'  *ur  Medicinulatatiatik.  Sondera 

Ä“ “7 df  FraS:!i,,t  ^ Pmil-h‘"  A-**‘ 

undVioüf  Prähistorische  Fonde  aus  Worms 
*on  Dr  !Lb"l”l!c  Ziiaaininengestellt  und  beschrieben 
Xxvil  .u  ' C-  ko,?hl  Den  Theilnehmern  an  der 
Mogurhon  r.'1“»"  ' rrsammlong  der  deutschen  anthro. 
g d . °iti  i,*Cuaft  ,u  ®Pe'er  b«  Gelegenheit  des 
fcm  7 A..^  ''orm*  unr*  ,hreB  P»oln»«an«eum* 

Vorm«er  *Alf  aberreicht  vom  Vorsitzenden  des 

Maz  voo  n ”mn  Ma'or  ä In  *üite 

sehen  Tafeln  ' 8'  61 ' Mit  20  photolithograpbi- 

Inhalt: 

■ „‘®rabfel.d  der  Jiin8*rnn  Steinzeit  auf  der  Rhein- 
II  K!ff  2 - Worms-  Mit  Tafel  1—16.  S.  3—46. 

' Tafel  .7  «^genannter  edlen  Steinbeile.  Mit 

Tu  £■  ,17- . s-  <8. 

Rif'  durcbbobrte  Hammerazt  ans  Knochen  vom 
IV  Fehfi"Sew"nn-  -Mit  Tafel  >8-  s-  48-49. 

Becher  ,0MD.amnt/!'  "Mlitlii»i-her  sebnurverzierter 
Becher.  Mit  Tnfel  19.  S.  49-  52. 

v™w  ’°n  K"Pfer8'räthen  au«  der  Umgebung 
*on  W onus.  8.  Tafel  19.  S.  53-58.  , 


Bronzezeitfiiiid  vom  Khcingewann  Mit  Tafel  20 
S.  »8 — 61. 

4.  Der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zur  XXVII.  allgemeinen  Ver.ämm- 
iung  in  Speier  am  3.—  6.  August  1896.  AlsFest- 
gross  von  Anton  Herrmann  in  Budapest,  corresp 
Mitglied  der ranthroiwlogiscben  Gesellschaften  in  Berlin 
Wien  und  München.  Redacteur  und  Herausgelwr  der 
pe»tm0  081<C1<n  Mi'theilungon  aus  Ungarn*  iu  Boda- 

a)  ba"8arj»xfbe  statistische  Mittheilungen.  Nene  Folge. 

Ergebnisse  der  in  Ungarn  am  81.  Januar  1893 
durchgefdhrten  Zi  geu  ner-Conscrip  tion.  Mit 
■’  «raphiaehen  Beilagen.  Im  Aufträge  des  kgl. 
ungarischen  liaudelsmiuistors  verfasst  und 
herausgegeben  durah  das  kgl.  ung.  Sutistisehe 
Bureau.  Budapest  1895.  Buchdruckerei  der  Actien- 
geMollHihaft  Atb&raeum. 

Ungari*oh  und  DeuUcb.  Fol.  S.  V.  99u.81  und 
«ihlreichen  graphit«cbcn  FJeilagen  renji.  20  Karten. 

Inhalts  verxoich  nies: 

Vorwort.  S.  V. 

I.  AJI|frm«*iner  Bericht: 

1.  Di«  Zifalufirunetbo-d«.  S.  J. 

2.  Gcsanattiahl  der  Zigouner.  S.  17. 

8.  Allgemi-  ne  Verhältnisse  der  /.igeaner  S 
4.  Wubnangsverliiltnisie.  S.  J7. 

5-  Altersverhältnisse,  S.  81>. 

8.  FaiaiUflfuustäadc.  S 48- 

7.  Confeatjanrilt-  Verbilttiine.  S.  81. 

H.  .Spri,rhenkrBn!i.i,«,  und  N-t»onalität#oacrhiltni»se.  S.  88 

9.  Bildungsgrnil.  S.  69. 

10.  Beschäftigung.  S.  79. 

II.  Tabellarische  Ausweise. 

III.  Graphische  Beilagen. 

b)  Ethnologische  Mittheilungen  ans  Ungarn. 
Illustrirte  Monatsschrift,  für  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischer  Bezieh- 
ung stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  für  all- 
gemeine Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protec- 
torate  nnd  der  Mitwirkung  Seiner  Kais, 
und  König!.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Joseph,  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof. 
Anton  Herrmann.  V.  Band.  1896.  1.— S.  Heft  mit 
186  Illustrationen  aiir  XXXIV  Tafeln.  Budapest 
1896.  6°.  S.  72.  Preis  dos  V.  Bandes  (1896)  10  II 
Redaction  und  Administration:  Budapest  I.  Szent- 
György-utcza  2. 


' ' 

urgihzccrby  Google 


172 


Inhalt: 

A.,o.  H.rt»...,  Di,  ..hookrapHarhc  C-ul,..,  der 

"u,^*K8«hi«i.  um»««*« Volk»*«- .»««“• 

I.  lieber  die  Abstammung  und  den  Namen  ae*  vour». 

'u"^r.r:*:?,isH'Li,cu.  0^...  ^ «w"«*" 

o“lJÄ-5,irS...i«.r.  Z"  Oeechichto  do,  uonariacheo 
e Kr&a**  Das  Filnleiu  «n  Kam*»-*.  Kin 
Abe^ue/Ä  A«! G„.la,e=l„-d  io  ff» 

P"pS  KEÄSfc  Ä l.  0.0=1«  -ob  Brauch  de, 

S'OTSlBitkSr:Vi«  etlaoographiuche  HUmUtal  i»  Beda- 
'‘"WdMherl  P ö a t a , GrEberheitailcIinr  Ma.yarco.  1 Tüttel 

^/■ästest  «Äirf-  j— • «•  ”*•  ki”j- 

S-  ns.l.«.«...".-bt=  «Wwter  On'l'«  haftoo.  U«« «bf  *‘»1 

_ ^'^h^R^Vnrchlft!'0  Kcnifor  Z»iinoo"j 

”h  .fl  - AML,=lo,i«h.  Geaellacbafl.  - Geoprapbtsclin  G..-II- 

•'  Ylr'Y'o'rru^el'k..  IHo  EH.oocn.pMo  J«r  MllBuB— 

AÄ”  I Bo cbe  Ab.hoi.oou.  (Mit  IS  Hlu.«aUo.co  oo( 

: Tafeln. I - II.  Volksf«*t«  in  (Irr  Ausstellung.  b 41*. 

Ta  M.  Ii.ri.oo...  und  A.  Herrn,.»;,,  Soj* «•»  Gruj». 

Ko  nunioBcbo.  Volkoopo.  ,o  2»  Gcaaone«.  11.  No*Ji.  H<  iratu. 

S " 6 Richard  AnJree.  Brannscbweigcr  Volk»- 
Icunde.  Mit  0 Wein  und  80  Abbildungen,  linnen 
und  Karten.  Hniunochweig.  V.  Vir- weg  und  Sohn.  lSJb. 
8°.  VII.  S.  395.  ».  oben. 

II.  Per  (ieneralseeretär  lest  folgende  Sclirifleii  vor: 


Boriclit  ■>  Muaeom»  für  Valkcfknndc  in  LSbc-ck  über  da,  Jabf 
1693  13  Seiten  R*.  Lübeck  l***l.  . . 

»Brich»  Ober  die  Verwaltung  *1“  o«tpr^»>acbe«  J'®™*«* 

M»nu.b  der  phy.tkali«  h..iV<mom.*cbc«i  .G“2B  n«  JSwI Ä 

1693- I8W  nebst  Itiritrigrn  iut  Geologie  nnd  l r*®Kb!  . * 0*1 
and  Weltpreisen»  von»  D.rrctcr  Dr.  A.  j «"»•«  h ,.M,p  °1  I 
bildungen.  Königsberg  i I*.  »89«  «»  *«•»•« ♦*:  I»b»ls' 
ritebe  Sammlung:  a(  Jünger«  Steinreit;  b)  I rnoilc  von  I *c< »l»l . 
c)  Jüngere  lirottcesell ; dl  La  l Jne-Zeit;  e)  GrEbeWoldy : 0 Jun^d 
heidnische  Zell;  gl  Ausländische  Altertburoor  (S.  U6-12I.  Mit 
IV  Tafeln):  Anthropologische  Sammlung  S.  1-5  — 1~‘- 

XVI  amtlicher  Her  ich  »aber  die  Verwaltung  der  natui  histo- 
rischen. a»cbär>lngi»chc«.  und  ethnologischen > *•£ 

preustbeben  Pioviuzial-Mu»eums  fiir  da»  Jahr l89o.  Mit  -Ö  Ab- 
bildungen.  nrbst  riner  >onderanl*ge  mit  •*  Abbildungen.  03  bellen 
4*.  Int  alt : Ullurium  S 18-10;  Alluvium  S .20  .3;  Vorgeachicbt- 
liebe  Sammlung  (bc»»nders  Genchtskirnen)  S.  3‘2 — Id;  Safiderberic!.t 
Ober  d.e  in  Buumgartb  bei  Cbristburg  .u»grgT»brne«  l™'TC*tlf 
«in«»  vorgeschichtlichen  Segelbootes.  Mit  l»  Abbildungen.  >.  49-fl.i. 

Erläuterungen  i u den  vom  westpreuisiscben  Pro»  inxUlnmseutn 
in  Duntig  beim  X.  russischen  archäologische»  Congress  in  Riga 
lRrr<l  ausgestellten  Gcgen»tind^n  8 Seiten  4*.  Inhalt : AKofthumcr 
der  rdmlKb'-n  Ka:»er«:eil  au*  We»tpreu»*er*  S.  'i.  Keconatruirte» 
Segelboot  drr  Wlcklageraeit  au»  Baumgaitb  We»tpr.  Mit  1 Karte. 
S.3:  Karte  der  Verbreitung  der  Hurgwällein  Wwt*  und  0»tpreu»»en. 
S.  4-8. 

M.  L.  Ch al  umrau,  I.ea  Race*  et  la  Population  Suis»«.  Kappoi: 
pre»ente  1 la  riunion  annuelle  dr»  »tatitticien*  oficlel»  et  de  ia 
Socifcte  niu*  d«  »tatintique  8 Geneve.  Itt  Seiton  und  1 Kart«.  4°. 
Herne.  1««.  . .. 

Feld  mann  Giutav.  lieber  Wncb»Uiu0i*anomal»en  der  Kno- 
chen. Gekrönte  Pr«i»»«br.ft  Abdruck  au»  ,H*itrngo  «ur  pathol. 
Anatomie  ood  allgemeinen  Patbidcigio'.  berauigcgeben  vor.  Prof. 
|>r.  E.  Ziegler  Hd.  XIX.  S &65  — AI6.  1 Taf.  und  10  Figuren  im 
Text  h*.  Jena  1>M»6. 


r™  <;  1-89-  K F..  Hirn.  Uobor  di.  V.rthollon»  ior  Wuho.iu. 
frSotkuo“'  „od  >0.  .Udlicboo  ThHI.  ooo  Oort_o,b.«oo  ^R'“; 

bor,.  Ki.,,o  Dtaoob,  doo«..  ~ do.  oid  H.=r0 

»rtrsm  'iEK'>ho”,;:>.  ^ 

lfcb«o  Tbeile  due boltnlacbe«  Meerbutou»  S 189  8«&.  Hult’ 

Uio  Verb, .;.«=«  dor  Hol.plUofon  F.ol.od  s.  l-M^R^H.lr 

hnSi^ü. r.’Äu.^d« 

WVtÄTÄÄÄ 

S dor pk  -»-«k  c.*-, ^ %>:  SitfarÄ:1, 

Do  n<n.-Kon>oo4  ^ ♦ lR  wi.j.„b,,„.,  Ao.too,i. 

de.  F *,,c!,c«  Auf  Grund  .-...»or  l nt.r.urbon«oo  ''urtb.ui  oou 
f,"  boiio.  Ern.  AWbolloo«  ..obre  *k''*T 

„.„oo,.  Mn  \r,v.Yb‘r;:,  U 

'“r,?.r  t !l  Ibo^MVp«.»  B«iehuo«.n  do,  fr.un,- 

w ^^bVcrYibt^i'.Vdi*. 

''"hoT.HM  YY  üTcböolorirch«  Food.  do.  ■ S£»* 

bntr.00  io  Ibrco  Bo.iohno,  ...  Ur.o^b.ob.o  do.  Scb.ow.  Vor««. 

4‘  K'lobTö.  Fri“:  Wo  l.ohrr  .00  dor  Erolibrou,  do.  M.o«boo 
für  Schule  » in«  nit  onal  Ökonom»»«  b«  Studie.  ..  Aufl-  «n 
Coloririeu  labelle.  Hl  Seiten  »«■  'SJu.  mu>  ^ 

1 .,,.i,rÄMfÄ 

XX\!'a'r  ,‘:=KJ.  IltrÄTsc^h  ^nTxU."'^. 

Viortrli.ib, rehrtft  ,lor  „j-.  ,(or«;li,-T,dco  Go«.  daricb  A‘-l 

und  I Karte.  ion.bru«  k IR’rO  D»rticulier 

\l  o u r I v Vadd.  l.n  F.xperieiue  »ur  le»  rf-ve»  et  P*'"" 
tur  (<  uv  d'origine  »nütculaire  et  optlqa«-  HeimprevBkm  priv«e. 
du  rHypaoUMiu  etdeU  P.ycbolog.m  janv.er  iöW.  tdiu«*u  pnve. 

>u.,rpb  loco  «*»«:«  ^«...“[rrjJoJ»  p„n, 

d«  Pur»*.  1 o«« 
in% 

PUiti  A 


n.ennr  * «1«  1 , t>«ni 

II  (III.  Serie).  A.  Fu»clcul#.)  I2i  Sc.wu 

l'-o  TUcblink.  it  un.o,.r  Ku...  ood  dor  g*““.??. 


. A . 11»  TOcblink.  it  oo.oror  Ka...  ooo  oor 

Sckwnchon.  Eu,  Vom  Ir  Uber  «orrol»*  •H*'  l.  s OS. 
an  d-  o humanen  Idealen,  beroodor»  aum  SoelnHnW».  Al 

Kr.^lW,  Goro.aol.cho  Food.  •«»  *■  .«ffftÄ 
Gf  Sb  erleid  m DUtteldort.  Separatubdrurk  *«•  ^r.  « 
sehen  Geichichtablätter . 11  Seiten.  Mt»  «»«er  Tafel. 

Oscar . Material  de,  ^ JSj 

Weykxoug«.  Vortrag  gebAllen  in»  natuiyn*-.en*cbafthcben 

am  W April  IRH».  « .Seite»  h*  IHUxeldorf 

Saraa.ua  P.  Ueber  die  äusseren  Kutwic k * un « * a v*“ *nd - 
der  Eier  von  Kana  trmporana  Sopnratabdruck^ u.  d.  * ^ 
luogon  der  deuncben  aoologiachou  Ge*ell*‘  ba't  Kü»tri» 

Srmon  K.cbard,  Im  bU*trali*rhen  Husch  und  an  d»n  KW-o 
de»  Korallenmiere..  Rciieerlebni.to  und  H»obM»tWgg”  Jyi. 
Natur  für. eher,  iu  Au*tralien.  Neu- Guinea  und  den  MolWW«. 
iflV  Seiten  Mit  Rö  Abbildungen  und  4 Kulten.  Fh  Lmp  C 
hplintb  W.lb,  U.l-or  voogoacbic M liehe  Aliorlhumoc  bcb 
win-Hol.toin«  mit  howndnfo.  Berück., cbtiMnf 

der  Goologio  de.  Lander  und  iloor  mmoralorrcbon  t,«on*-0  - 

Sonde, druck  nur  dom  Archiv  für  Anthropologe  u 
SchleruriR  - HoUteinr  Bd.  11.  Heft  2.  18110.  5»  Sollen  b*.  Ei« 

o...l  Di<j  Ca,Jj4]„.hin8e  drt  Slonucben.  Siuuokr- 

horiclllo  dor  k.  prootriwben  Akademie  dor  M iraonrebafion  au  • 

Sitxung  der  pbya-matb.  C lasse  vom  P.  Jol»  1896.  XXXI  , 


*D«r  giographitche  Vur«ln  in  V«tei»»kapl»ga  Mrdd«-  Weinberg  R..  Diu  OBb^uwlndungen^i  d« 

landen  afGeografiska  Formlingen  i binlaod.  1L  16M-IW5.  »73  S anatumUcb  a..t»ir0polog,wbe  Studie.  A«  d«®  « JodicU. 

23  Tafeln,  h»  Heising. for»  .894- «.  HL  »»6.  »4  S..  10  Taf.  tut  der Ww lieben  UwyermUU  Prof  DrO.  Born, 

ü«.  Uri  sing  for»  IS*»©.  Mit  dentsebeo  AulsSta«*«  und  deutschen  Ko  Abtb#tluog  A Aoatoru>e,  lierausgtgelH  a . .njya 

fersten  Inhalt  II.  S.  Lovänen,  Lufitemperatnrwerthe  in  HitWrng*  Heft  l.  90  Seiten.  Mit  0 Doppeltafeln.  4 . 

Die  Versendung  des  Correspondcms-Bl&ttes  erfolgt  durch  lierrn  Oberlehrer  Wci »man n,  SchaUnjeijUr 
der  GeueUscbaft:  München,  Theittineratnisse  36.  An  diese  Adre**o  sind  auch  etwaige  Heclanjationen  *u  nc 

T>ruck  der  Akmlemüchen  Buchdruck  er  et  von  V.  Straub  tw  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Januar  189b. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen.  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


XXVIII,  Jahrgang1 

189». 


Redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


München. 

Akademische  B u ch il  rue ke rei  von  F.  Straub. 
1897. 


Digitized  by  Google 


Kr.  ] 

Kr.  i 

Sr.  8 
Kr.  4, 

Kr.  i. 

Kr.  8. 
Kr.  7. 

Kr.  8. 


Inhalt  des  XXVIII.  Jahrganges  1897. 


. Pichler,  Fritz,  Römische  Bcrgslraasen  in  <len  Ostalpen 

U?.”2“*'  Dr  Aue  - Donarkult,  Lindwurm,  Mondscheibe  und  Fuasspuren 
.Mittbeilungen  aus  den  Local  vereinen:  1 ... 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft  .... 

Literaturbesprechungen  

V ^ ^n  1 d e r b w e i 7 " ^ D®ut,ch®n  “»thropologiscben  Gesellschaft  für  1807  geplanten  Congies.es 

Deutsches  Reichs-Comitd  für  den  Xii.  internal,  med.  Congress  in  Moskau  ' ' 

* rV*nfr'  F,™“1'  ilur  Fragt  der  keltischen  Wohnsitie  im  jetzigen  Deutschland  . 
xrf.L  */'  FnU'  Ethnische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  (Fortsetzung) 

Mittheilnngen  aun  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft  . 

Literuturbesprechungen * 

Gutmann,  K.,  Ueber  prähistorische  Arraschutzplatton  .... 

Pichler,  Fritz,  Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  (Schluss.) 

Lin  Arzt  für  Parit  (Brasilien)  gesucht 

Z,ChHir8chen  Tbe0<lor'  Ueber  die  w,ederentwickeluog  einer  scheinbar  rerkunnnerten  Rasse  to 

8Cbschenelium  ' Au“Bralj,ln£c'"  1111,1  HOhlcnatudien  im  Gebiet  des  oberpfiijaiachon  und  baj-r 
Literat  urheaprechungcn 

Emladung^zur  XXVIII.  allgcntemen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  (Issel  lache 

1^'’  Vober  ej0<!D  tle,'vorr.igenden  Bronze-Depotfund  aus  der  jüngeren  Uallatadtneriod 
S h Juro  e(SchfnssjkaB,rrabUD,?<?n  U”d  f,0ble”",',dil!n  im  Gebiet  des  oberpialifscben  uudh.yrfX 
Mittheilungen  aus  den  LocalvereineD : 

Li tera tu r^sprechu*r U ^ d61"  Deutw‘hen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wanket,  Dr.  med  Heinrich  f 
Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen: 

I.  Gruppe  Hamburg-Altona  

»q  historische  Verein  der  Oberpfalz  und  von  Kegensburg  ... 

o».  > ersammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerztc  zu  Braunschweig  20  — 25.  cieptember  189 

Der  earaphischc  Mensch  ist  ein  in  Europa  autochthoner  Arier 
**•  Germanische  Reihengräber  in  Obcrbavern  . 


“•■«'•ud  Reibengräber  in  Oberbayern 

Mittheilnngen  aus  den  Local  vereinen: 

I.  Naturforscbende  Gesellschaft  in  Danzig 
II.  Aus  Andernach 


Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  fllr  Johannes  Müller 


w-«Bu^br,'  Erinnerungen  an  H.  Schaaffhausen  . 
nj®  . ’ Dr.,  Neue  Ausgrabungen  bei  Worms  . . . . 

ie  topographische  Aufnahme  der  Pfahlbauten  des  Bodensees 
Literaturbesprecbungen  


Kr.  9. 


Bericht  über  die  XXVIII.  allgemeine  Versammlung  ln  Lübeck, 


Balte 

Tagesordnung  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung j® 

Verzeichnis!  der  226  Theilnebmer 


Erste  Sitzung. 

Virchow,  R.,  Eröffnungsrede • • • * * _ * _ * 

Begrüssungsrcden:  Bürgermeister  Dr.  Brehmer,  Professor  Dr.  Hoffmann,  Dr.  Lichen 

bürg,  Dr.  Lenz,  R.  Virchow 

Ranke,  J.,  Wissenschaftlicher  Jahreibericht  des  UeneralsecretärB 

Weismann,  J.,  Rechenschaftsbericht.  Wahl  des  Recbnungsaus*chus»eB.  Etat  . 

Freund  Dr.,  Zur  Einführung  in  die  LQbeckiiche  Prähistorie 

Splieth,  Dr.,  Ueber  das  Danewerk 

Virchow,  R.,  Ueber  den  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald 

Virchow,  R.,  Vorlagen 


67 

76 

77 
91 
93 
95 
98 

100 


Welcker,  Dr.  Hermann,  Professor  t.  

Pnlizky  de  Lubdcz  et  Cselfalva,  Francois,  Inspecteur  general  des  musees  et  kibliothöques 

en  Hongrie  t ......  . . . 

RedactionBbemerkung 


Zweite  Sitzung. 

Nr.  10.  von  Andrian,  Freiherr,  Eröffnung 101 

Köhl,  Dr.,  Ausgrabungen  bei  Worms  . 101 

Kröhnke,  0.,  lieber  eine  chemische  Veränderung  un  vorgeschichtlichen  Bronzen  . 108 

0 rem p ler,  Dr.,  Ein  neuer  Bronzefund HO 

Waldeyer,  Dr.,  Anthropologische  Mittheilungen . 114 

Ranke,  Dr.  Karl  E.,  Einige  Beobachtungen  über  die  Sehschärfe  bei  »üdamerikanischen  Indianern  113 

Prochownick,  Dr.  L.,  Die  Beckenform  der  Anthropoiden HO 

Dazu  Fritsch,  Dr 123 

Hildebrand,  H„  Die  Alterthttmer  der  Insel  Oeland 143 

Montelius,  Dr.  Oscar,  Hausurnen  und  ßesichtsurnen 140 

Dazu  Vobs,  Alsberg,  Virchow.  Montelius,  Virchow 124 

Montelius,  Dr.  Oscar,  Zur  Chronologie  der  älteren  nordischen  Bronzezeit  . . .126 

Dritte  Sitzung. 

Nr.  11  u.  12.  yon  Andrian,  Freiherr,  Die  kosmologisehen  und  kosmogonischen  Vorstellungen  primi- 
tiver Völker  ....  . . . " . -127 

Ranke,  Dr.  J.,  Ueber  die  individuellen  Variationen  im  Schädelbau  des  Menschen  . 139 

Dazu  Virchow,  Ranke  146 

Virchow,  R.,  Ueber  die  Steinzeit  in  Nord-Europa . 147 

Lenz,  Dr.,  Bemerkungen  über  die  Anthropoiden  des  Lübecker  Museums  .....  162 

Dazu  Virchow 152 

Brinkmann,  Bronzen  aus  Benin 153 

Birkner,  Dr.,  Das  Sch&delwachBthum  der  beiden  amerikanischen  Mikrocephalen  (sog.  Azteken)  158 
Hagen,  Dr.  K-,  Die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner  .........  165 

Hagen,  Dr.  K.,  Neolithische  Funde  von  Heckkathen  bei  Bergedorf  ......  167 

Hahn,  Dr.,  Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen  , , , 168 

Geschäftliches:  1.  Rechnungsnachweis  und  Entlastung  des  Schatzmeisters: 

Dazu  Wagner 164 

2.  Wahl  de«  Orte»  und  der  Zeit  für  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung: 

Dazu  von  Andrian,  Ranke,  von  Andrian,  Ranke  .......  184 

3.  Neuwahl  der  Vorstand  schaff: 

Dazu  Groasraann,  Dr. 166 

Vorlagen  des  Generalsecretärs:  1.  Zum  Antrag  Bum  Aller  1 . . .166 

2.  von  Zinigrodzki,  Ueber  die  Öuastika 165 

8.  von  Tröltsch,  Die  prähistorischen  Wandtafeln 168 

von  Andrian,  Schlussrede ...  169 

Rednerliste ] # 169 

Der  äussere  Verlauf  des  Congresse*  . . * ****][]*  170 

Begrttssungen  des  Congresses .!!***!.  173 

Die  Ausflüge  nach  Schwerin  und  Kiel  • \ I * . 174 

Die  dem  Congresse  vorgelegten  Bücher  und  Schriften  M 


-vSiVawvti'. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 


Hedigiri  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

ucrtt&r  der  Geseürehaft 


Januar  1897. 


XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  1.  Er.ch«ii,t  «-« 

— ^ BariCl“*  ^ V.rmntworlana  ^ 
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Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

'on  Frits  Pichler,  Professor  :in  der  Universität  Gra. 

An  llochetras8i.il  mit  Alpenpässen  hat  der  Geo 
graph  Cnstorius  in  seiner  Keichskarte  aus  der  Zei 
li“s  J“hr  36&  D.  Chr.  — ausser  den  Pfadei 
Hher  Apenninen,  Pyrenäen,  Taurus  — neun  ver 
«'lehnet ; davon  gehen  drei  aus  Italien  nach  Frank 
«■ich  (in  alpe  cottia,  grnia,  maritima),  drei  nacl 
der  Schweiz  (in  summo  pennino,  cunu  aureu  um 
Je  omo-Slrassr).  drei  in  die  östrcichischen  Ost- 
»l|wn.  Von  diesen  ist  eigentlich  nur  die  südlichste 
oeibezeichnet  als  in  alpe  Julia,  nämlich  jene  übet 
den  Birnbaumerwnld  aus  Aquileia  mich  Emona.  der 
Reichakarte  Tafel  V,  Abschnitt  5.  Die  beiden  an- 
eren  Strassen  sind  jene  von  Aquileia  nach  Viru- 
nrn  (Zolfeld)  mit  den  nördlichen  Zweigen  iuvavuui 
onrl  Ovüia  (Salzburg,  Wels,  Tafeln  IV.j  bis  V2): 
Mdlich  jene  über  den  Brenner  von  Matreium  nach 
»ipitenuin  (Matrei,  Sterzing,  Tafel  IV  2,  3).  Diese 
e tgcMmite  Strasse  von  Augusta  Vindelicorum 
aeü  Verona  gewinnt  aber  eine  modernste  Ausge- 
, !i ”5  durch  den  gepinnten  Schienenweg  M ii n - 
en-tngadin-Mailand;  schon  istMünchen-Obernau- 
lm  i'e  i gebaut,  zu  folgen  bat  die  Fortsetzung 
S , Einmündung  in  Arlbergbahn,  Austritt  bei  Lan- 

E«tgege"n  der  P*“  Maloj*'  ™ Bregaglin. 

£?"  ,,er  Brennerlime  — mit  München-Mai- 
' b02  Kilometer,  IS  Stunden  — betrüge  die 

neueste  Ostalpenstrasso  4-10  Kilometer.  10  Stunden. 
T5  ru"u“cl,e  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  - 
,n  Bot,<‘n8<,e  “Kl  Plattensee  — wollen  wir 
enennen,  welche  Städte  verbinden,  die  über 


Meer  nicht  bloss  bis  zu  ein-,  zweihundert  Meter 
gelegen  sind  (Wien  170),  sondern  die  auch  fünf- 
und  sechshundert  Meter  überschreiten  (Innsbruck 
570,  Lienz  6/6).  Wir  wollen  Strassenlinien  etwa 
von  700  in  Meerhühe  an  als  Bergstrassen  in  Be- 
tracht ziehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  bestimmt 
kurzer  Steigung  auf  Uochpunkte  zielen,  wie  dio 
nachfolgenden : Berg  Semmering  878  (von  980  bis 
1013)  m,  Birnbaumerwald  in  Krain  887  in,  Gail- 
berg  in  Kärnten  970,  Wurzen  an  Grenze  Kärntcn- 
Krain  1071,  Iselsberg  bei  Lienz  1111,  Radstätter- 
tauern  1138,  Rotonmannertauern  1150,  Prediel 
1 162,  Kankor-Seeberg-Sattel,  Kärnten-Krain  1218, 
Plßcken,  Kärnten  - Italien  1360,  Brenner  I.'j62| 
Loibl  1370,  Ampezzo-Gemärk.  Grenze  Tirol-Italien 
1522,  Kreuzberg,  davon  östlich,  1632,  sodann  Koru- 
tauorn  2114,  Felbertauern  zwischen  Lienz-Mitter- 
sill  2540  m. 


Der  Schauplatz  für  unsere  üebcrsicht  ist  be- 
grenzt: im  Osten  durch  das  Gebiet  von  Brigetio 
(Oszönv  bei  Komorn)  oben,  Poetovio  (Pettau)  unten, 
im  Westen  Brigantium  (Bregenz)  oben.  Tridentum 
(Trient)  unteu;  jedoch  sind  des  innern  Zusammen- 
hanges halber  die  Grenzen  näher  zu  bezeichnen. 
Dass  die  Donaulinie,  soweit  sie  im  Korden  hin- 
reicht.  bis  an  I’assau  in  Betracht  kommt,  Tersteht 
sich  von  selbst;  im  Süd  sind  wenigstens  die  Ziel- 
städtu  Aquileia  und  Tergeste  mitgenannt.  Im  Ost 
ist  eigentlich  bei  Carnuntum  (Petronell),  Aquae 
(Baden),  Solva  (Leibnitz)  und  Oeleia  (Cili)  schon 
Berglands  Ende,  doch  ist  theilweise  darüber  hinaus- 
gegangen  mit  Abschluss  vor  Andautonia  und  Aqua 
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viva.  Im  West  gehört  Brigantium  zwar  zur  Linie 
August*  Vimlolicorura  (Augsburg)  mit  Navoae,  Cam- 
boilunum.  Vemania  bis  Clunia,  Curia,  Como;  «loch 
ward  der  Anfang  herbei  gezogen.  unten  aber  die 
Weiter-Brstreckung  inbetreff  von  Tridentum  und 
Aquileia  nicht  verfolgt.1) 

Wohl  alle  die  genannten  Uebergänge  sind  zu 
Hömerzeiten  beschriften  worden,  ja  aus  Gemeinde- 
„littoln  erhalten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  und 
zum  Tkeile  mit  noch  ersichtlichem  Aufwande  von 
Stoff  und  Kraft.  Aber  nicht  alle  sind  staatlich  in 
Gebrauch  gesetzt,  für  Heeresswecke  mit  Gedenk- 
und  Messzeichen  versehen  worden.  Dahin  gehören 
u.  a.  die  Korn-  und  Felbertaucrn.*)  Bei  den  letz-  I 
teren  reichen  die  Findlinge  von  Aguontum  nord-  | 
wärt*  noch  bis  Welzeinch. 

Wenn  wir  von  Ost  nach  West  her,  von  den 
pannonischen  Niederungen  gegen  die  norisch-räti- 
hchc  Hochwelt  schreiten«  so  unterscheiden  wir  vier 
Gliederungen  in  den  antiken  Verkebrsricbtungcn. 
welche  sich  zunächst  nördlich  der  Draulinie  dur- 
bieten; nicht  ganz  ausreichend  erweist  sich  diese 
Abgrenzung  für  die  ebensoviel  südlichen  Züge. 
Acht  bis  neun  Vororte  erscheinen  im  Straßennetze 
als  Knotenpunkte,  wie  sie  theils  auf  Meilensaulen, 
theils  in  Keisebücheru  durch  vier  Jahrhunderte  ge- 
nannt werden.  Die  Abstände  dieser  Vororte  von 
einander  reichen  von  mindestens  40  bis  höchstens 
185  iniliia  pussuuni,  unter  welchem  Maximum  die 
Donaulinie  zu  verstehen  ist.  länger  als  jeder  Hoch- 
gebirgsweg.  Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine 
Uebe reicht  dieser  Abstände: 

Carnuntum  nach  Arrabo  65  millia  pa“Buum.  Carnuntum 
— Ürigetio  70;  — Boiodurum  185;  — Ovilava  150; 
— Savarin  75;  — 8carabantia  40;  — Solva  150. 
Celeia — Emona  46,60;  — Poetovio40;  — Solva  UO;  — Viru- 
num  70. 

Emona— Aquileia  70;  — Virunum  50. 

.luvavum— Ovilava  CIO;  — 1 Teurnia  90;  — Veldidena  115. 
Ovilabis— Carnuntum  150;  — Teurnia  140  170;  — Viru- 

num ISO. 

Sabatum — Teurnia  80;  — Veldidena  62. 

Teurnia— Aquileia  110  120;  —Aguontum  40;  — Viru- 
num 60. 

Tridentum— Veididena  100. 

Virunum— Aquileia  120;  —Carnuntum  190:  —Emona 
60;  — Juvavum  125—150;  Ovilabis  125 

*)  Ludwig  Ravenstein,  Karte  der  Ostalpen,  Bl.  11 
bis  VI,  Geogr.  Anstalt  Frankfurt  a.  M.  1885  66.  Corp. 
inscr.  lat.  V 1872,  1877  Italia;  E.  Pais,  Suppl.  add.  ad 
vol.  V,  Rom  1838. 

*)  Vgl.  meine  Abhandlung  „Der  Korntauern  und 
»ein  Heiaenweg“  im  Corrmpondenxblatt  f.  Anthropolo- 
gie etc.  1883,  8.  Der  Verfasser  hat  den  Brenner,  den 
Pelbertauera  begangen  1851,  den  Korntauern  1882,  den 
Radstätter  1695.  Ceber  Höhen» trapsen  e.  Carinthia 
1895,  162;  1896,  39. 

Moniuien,  Alpes  Poeninae  in  Ephem.  1881,  IV, 
S.  516. 


Diese  Zahlen  sind  im  Allgemeinen  nur  Mindcst- 
maasse  und  sie  werden  genauer  berechnet  durch 
die  Meilensäulen  wie  RcisebQcher;  nur  erscheinen 
ersteren  nirgends  in  voller  Keihe  erhalten  und  sind 
aus  den  letzteren  doch  die  einzelnen  Wogrichtungen. 
ob  sie  nun  kürzen  oder  verlängern,  keineswegs  in 
allem  Detail  zu  entnehmen.  Es  soll  nun  versucht 
werden,  bei  einer  Ueberschau  der  je  vier  Uanpt- 
strassennetze,  auf  deren  (iemeindewege  wir  aus 
Unkenntniss  nicht  eingehen  können,  zunächst  die 
grösseren  bewohnten  Orte  alphabetisch  anzugehen, 
nach  antikem  und  neuern  Namen,  diesen  aber  die 
Meilenstein-Fundorte  anzureihen,  lediglich  in  alpha- 
betischer Abfolge  behufs  leichterer  Auffindung.  Man 
erfährt  dabei  die  Kaiser,  welche  dem  Strasscnbaue 
aufgeholfen  haben,  die  Jahre  der  Errichtung,  den 
Zielort,  woher,  wohin  die  Strasse  geht,  die  Schritte- 
zahl  und  schliesslich  die  Uttcrntur  für  den  einzel- 
weisen  Verfolg.  Wir  durchwandern  zuerst  die  obere 
Partie,  näher  der  Donau. 

Nördlich  des  Urauflusses: 

1.  Semmering.  Gebiet  der  antiken  Orte  zwischen 
Carnuntum  und  Solva.  als:  Aeqninoctium  (Kischamond), 
Aqua«  (Baden),  Arlape.  Arelatum  lErlaf,  Pöchlarn). 
Arrabo  (Haab).  Aatura  (Klosterneuburg),  Bassianao 
'Szombatholyj,  Blaboriciactiin  (wohl  Uunacuml,  Bri 
getio  (O'Z'iny  i.  Carnuntum  (Petronell).  Cetinm.  Citium 
(St.  Pölten,  Wienerwald),  Comagene  (Tulln),  Elegium 
( Achleiten  bei  Ips,  Mauer.  Oeling,  Sprengberg-borch), 
Fafiana  (Mauer.  Oeling,  Pöchlurn),  Gornlatis  Uroczvar, 
Karlsburg),  Lauriacum  (l.orch.  Ens).  Flexnm  ad  I, I ng. 
Altenburg).  Locus  felix  I Fer-i'lmitz- Perwart?  Lrlbach  . 
Mostrianae  'Zola  Ber).  Murselia  (Petrievci),  Ilamara 
(Melk:  Pirum  tortum  (Sehönbühel  vor  lraismaur), 

Pons  Isis  (lpä?i,  Salle  (Zala-Lövö),  Savaria  (Steinam- 
angex),  Scnrbantia  (Oedenburg),  Solva,  flavtum  »ol- 
vense  (Leibnitz).  Stailuco  (Hocbätr.is«) . Trigisamnm 
| (Traismauerl,  Vindobona  < Wien),  Villa  Gai  (an  Donau 
zw.  Vindobona.  Carnuntum.  Fischamend)  und  Ulmo 
(Banovcze?,  Neusiedlersee). 

( Fortsetzung  folgt.) 

Donarkult,  Lindwurm,  Mondscheibe  und 
FusBspuren. 

Von  Dr.  Aug.  Hertzog,  Spitaldirector  in  Colmar. 

Die  höchst  interessanten  Artikel  über  obge- 
nanntc  Gegenstände  in  No.  7 des  Correspondenz- 
blatteH  veranlassen  mich,  kurz  auch  einige  diess- 
bezüglichen  Mittheilungen  nus  dem  engeren  Gebiete 
meines  lleimathlande»,  der  Gemeinde  Ge  bersch  - 
weiher  und  Umgebung  (Oberclsaas,  Kreis  Geb- 
weiler)  zu  machen.  An  dieser  Stelle,  wo  so  Vieles 
über  diesen  Gegenstand  gesammelt  wird,  dürfte 
es  auch  willkommen  sein,  das  zu  erfahren,  was  sich 
im  elsässiachen  Volksaberglauben  oder  in  elsässi- 
schen  Sagen  darüber  erhalton  bat.  Was  ich  hier 
mittheile,  wird  den  Beweis  erbringen,  dass  sich 
I hier  zu  Lande  gar  viele  Ueberreste  der  ursprüng- 
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lieben  Religion  aller  germanischen  Stämme  er- 
halten haben.  Aue  einer  alten  Chronik  von  Geb- 
weiler kann  ich  die  Erzählung  des  Erscheinens 
eines  fürchterlichen  Drachens  anführen,  worin  sehr 
deutlich  zu  Tage  tritt,  dass  dieser  Wurm  nur  die 
Verkörperung  einer  Pestilenz  ist,  welche  dazumal 
nach  einer  starken  Überschwemmung  die  Gegend 
hritn suchte.  Auch  fehlt  in  meiner  Heimath  die 
bekannte  Erklärung  des  „Mann  im  Monde“  nicht, 
nnd  in  der  Nähe  einer  vielbesuchten  Muttergottes- 
wallfahrt,  des  Schauenberg’a,  trifft  der  Tourist 
einen  sogenannten  Teufelstein  an.  in  welchem  heute 
noch  die  Spuren  der  Teufelsklauen  zu  sehen  sind. 

Was  nun  den  Donarkult  anbelangt,  so  er- 
innere ich  mich  aus  meinen  Kinderjahren  oft  von 
älteren  Leuten  und  von  gleichalterigen  Kamera- 
den die  Meinung  gehört  zu  haben,  dass,  wenn  es 
heim  Gewitter  einschlägt,  ein  ITamtner  vom  Himmel 
falle.  Das  „Donneräxtle“  nannte  man  diesen 
Hammer.  Wo  man  solche  auf  dem  Eelde  fand, 
nahm  man  sie  sorgfältig  mit  nach  Hause,  wo 
diese  dann  das  Haus  vor  Brand  und  Blitz  be- 
schützen sollten.  Solche  Donneräxtle  habe  ich 
später  als  prähistorische  Steinäxte  in  den  Sarnnt- 
lungen  unseres  Landes  wiedererkannt. 


Unterm  Jahr  1304  schreibt  die  Gebweiler  Do- 
minikanerchronik wörtlich:  „Es  gccshoche  in  dein 
Belchcnlhal  so  hinder  Muerbach  ligt,  ein  grosser 
wulchenbrnch,  dahero  ein  ungcstimmca  Wetter  undt 
ein  etscbröckhliches  Wasserwcrckh  entstandten.  auf 
welchem  Wasser  ein  grausamer  Trach  horundtcr- 
gcschwummen.  Zu  Muerbach  wäre  das  Wasser 
so  gross  und  ungestiinm,  das  es  etliche  Heuser  in 
dem 1 selbigen  Thal  hinweg  Bohrte,  samt  die  einte 
‘Mithin  von  unser  lieben  Frauwen  Khurch  zu 
laerbach.  Da  nun  das  Wasser  an  Sanctae 
tatharina«  Weyer  kam,  da  truckht  das  Wasser 
den  Weyer  hinweg,  undt  war  das  Wasser  so 
st a rckh,  das  cs  die  äussere  Ringmauwren  alhier 
tu  Gebweiler,  die  bei  dem  lirockenthor  ist, 
»ueb  htnwegstiess.  Es  that  auch  sehr  grossen 
schaden  in  gnntzer  Gägno  herumb,  an  Matten, 
Aeckheren,  Gärthen  undt  Heüsercn;  was  es  nur 
antraff  miest  alles  forth.  Do  nun  das  Wasser 
jergieng,  da  war  der  granssante  Wurm  zwischen 
• senheim  und  Mernheitn  auff  das  Landt  khutn- 
mon,  welcher  grossen  Schaden  thete  an  Menschen 
undt  \ ieh.“  Mit  vieler  Arbeit  und  Müh  ward  er 
endlich  erschlagen. 

Der  Mann  im  Mondo  ist  auch  in  meiner  Heimath, 

*rmcr  M‘‘nsch-  ,lcr  heiligen  Weihnacht*, 
n V^t  ^e°  Holz  lesen  gegangen  war, 

M dafür  nach  seinem  Tode  in  die  Mondscheibe 
gebannt  wurde. 

Mit  dem  Schauenberger  Toufelsfelsca  verhält 


os  sich  der  Sage  nach  folgendcrmassen:  Als  die 
Maurer  das  Maricnkirchlein  erbauten,  arbeiteten 
sie  am  Fortwälzen  eines  grossen  Steines,  den  sie 
zum  Baue  verwenden  wollten.  Doch  sie  konnten 
die  schwere  Masse  nicht  rühren.  Da  kam  ein 
Fremder  und  Trug  sic,  was  sic  damit  anfangen 
wollten:  eine  Kirche  bauen,  antworteten  die 

| Männer.  So  Ihr  mir  versprechet  neben  der  Kirche 
ein  Wirthshaus  zu  bauen,  will  ich  Euch  den  Stein 
hinaufbringen  an  Ort  und  Stelle.  Die  Männer 
versprachen,  denn  sie  dachten  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit. Doch  der  fremde  Mann  hob  den  Stein- 
koloss  wie  einen  Federball  und  gieng  mit  dem- 
selben  dem  Bauplatze  zu.  Da  erkannten  die 
Männer,  dass  cs  der  Teufel  war,  uatl  es  reute 
sie  ihr  Versprochen;  sic  bekreuzten  sich  und  ver- 
weigerten das  gegebene  Wort  einzulösen.  Mit 
dem  Teufel  ist  aber  nicht  gut  spielen;  dieser 
geht  auf  die  8pitze  des  Berges  und  rollt  von  da 
oben  den  Stein  auf  das  Kirchlein  hinab;  der  Stein 
aber  ward  durch  die  Mutter  Gottes  abgewiesen, 
j und  fiel  ungefähr  200  Meter  weiter  unten  zur 
i Ruhe,  wo  er  lieuto  noch,  am  Wege  von  Schauen- 
berg  nach  Pfaffenheim  rechter  Hand  zu  sehen  ist. 
Daran  sieht  man  aber  die  Eindrücke  der  Klanen 
des  Satans.  Diese  Eindrücke  sind  Höhlungen  des 
Steines,  in  die  ein  naiver  Steinmetze  sogar  die 
Fingerspuren  hineingemeisselt  hat;  noch  naiver 
aber  ist  der  Umstand,  dass  diese  zwei  Löcher 
zwei  Hohlhände  und  keine  greifenden  Klauen  dar- 
stcllen.  Der  Stein  selbst  ist  ein  etwa  2 Cubikmeter 
grosser  Felsen,  der  unzweifelhaft  in  früherer  Zeit 
vom  Berge  herabgerollt  ist;  eine  fromme  Sage 
musste  später  den  gläubigen  Leuten  diese  Er- 
scheinung erklären.  Was  bedeuten  nun  die  zwei 
darin  angebrachten  Höhlungen?  Ein  topographi- 
sches Zeichen  sind  sie  mit  nichten;  jedenfalls 
stimmen  sie  nicht  mit  den  heutigen  Niederlas- 
sungen der  Umgegend.  Die  zwei  Höhlungen  sind 
an  der  nördlichen  Steinfiächc  angebracht;  'os  dürfte 
dies  aber  schwerlich  von  einiger  Bedeutung  sein. 
War  der  Stein  ehemals  vielleicht  als  Grenzstein 
benutzt?  Diess  dürfte  noch  eher  der  Fall  gewesen 
sein,  für  heute  ist  der  Felsen  aber  kein  Grenz- 
zeichen mehr.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  die  erwähnten  Höhlungen  von 
Natur  schon  im  Steine  vorhanden  waren,  da  der 
alte  naive  Steinhaucr  die  Fingerspuren  dos  Teufels 
darauf  oder  vielmehr  darin  anbrachtc. 


Mittheilungen  auB  den  Localvereinen. 

MBuchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  80.  October  1886.  — 1)  Der  Vor- 
sitzende Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  eröffnet  die  Sitzung 
in  dom  mit  der  Büste  des  t Herrn  Prof.  Küdinger  ee- 
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schmückten  .Saale  de.  Konstgewerbevemn.  mit  der  He- 
inrünsiing  der  rahlreich  erschienenen  Mitglieder.  Hier- 
nuf  widmete  er  Herrn  Professor  Dr.  N.  Rüdlnger 
folgenden  wurmen  Naehruf.  Meine  ernte  Aufgabe 
ist  c.,  eine»  schmcrxlichen  Verluste»  zu  gedenken, 
welchen  unsere  Gesellschaft  vor  wenig  w neben  erlitten 
hat.  IW.  lUidinger,  lange  Jahre  unser  enter  Vor- 
sittender,  ist  nicht  mehr  unter  uns.  Ich  glaube,  es 
hätte  unsere  Gesellschaft  kein  schmerzlicherer  Verlust 
treffen  können.  Ich  war  ganz  consternirt  durch  diesen 
unerwarteten  Todesfall.  Wie  Ihnen  allen  kam  auch  | 
mir  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen  zu  Gesichte 
und  zwar  nicht  die  Nachricht  von  seiner  Erkrankung 
sondern  von  dem  eingetretenen  Tode.  Niemand  hätte 
erwartet,  dass  dieser  jugend freudige  Mensch  so  rasch 
aus  unserer  Mitte  gerissen  werde.  Ich  habe  am  Grabe 
des  theuren,  unvergesslichen  Freunde»  und  Genossen 
einen  Kranz  niedergelegt  in  Ihrer  Aller  Namen.  Ich 
denke  Sie  werden  e»  billigen.  Erinnern  Sie  »ich  mit 
mir  an  jene  Zeit,  die  jetzt  kaum  mehr  als  ein  .lahr 
hinter  uns  liegt,  an  die  Zeit  unseres  25  jährigen  Jubi-  | 
läutu*.  Mit  welcher  Frische  und  lebhaftem  Intere-se 
hat  damals  unser  jetzt  vermisster  Freund  an  allem 
theilgenommen,  was  unsere  Gesellschaft  bewegte.  Kr 
gehörte  mit  zu  den  Gründern  der  Gesellschaft,  er  hat 
von  Anfang  an  durch  -'•eine  vortrefflichen  Eigenschaften 
und  seine  lebhafte  Theilnahme  die  Gesellschaft  gehalten 
und  unterstützt,  uud  wo  einmal  eine  Lücke  entstanden 
war,  ist  er  gewiss  cingesj>rungen,  um  mit  »einen  vor* 
trefflichen  Vorträgen  die  Gesellschaft  xu  belehren.  Er 
war  in  Wahrheit,  somatischer  Anthropologe.  Das  war 
seine  eigentliche  Thatigkeit.  da»  war  sein  eigentliche» 
Fach,  trotzdem  er  Anatom  war.  ln  dem  vortrefflichen 
Nachruf,  den  ihm  Prof.  Rückert  gewidmet,  ist  das 
ausgesprochen,  ich  stimme  ihm  vollkommen  hei.  Kr 
war  untpr  der  Leitung  »eine-<  und  unsere«  Lehrers 
Hi  bi  hoff  auf  die  somatische  Anthropologie  hinge* 
wiesen  worden.  F.r  hat  ncbon  vor  der  Gründung  der 
Gesellschaft  in  deren  »Sinn  gearbeitet.  Er  hat  »eine 
immense  Arbeitskraft  we-entlich  auf  dem  Gebiete  der 
somatischen  Authropologie  verwertbet.  l)amal»  sind 
seine  ersten  kraniologi sehen  Untersuchungen  entstanden 
über  die  Veränderungen  des  »Schädels  durch  die  künst* 
liehe  Deformation  bei  Amerikanern  und  die  Verände- 
rungen de»  Gehirns,  die  dadurch  entstehen.  Er  war  so 
glücklich,  als  der  erste  von  allen  Forschern,  da«  Ge- 
hirn eines  solchen  deformirten  Schädel»  untersuchen 
zu  können:  Seinen  weiteren  Untersuchungen  über 

das  Gehirn  haben  wir  die  schöne  Arbeit  Über  die  Ver- 
schiedenheit de*  Gehirns  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern. Zuerst  hat  er  bei  Zwillingen  verschie- 
denen Geschlechtes  die  Verschiedenheit  naehgewiesen. 
Dann  gelang  es  ihm  an  allen  Gehirnen,  die  ihm  in 
der  Anatomie  zu  Gebote  «tasden,  die  verschiedenen  Aus- 
bildungen der  Furchen,  welche  die  beiden  Geschlechter 
charakterUirt,  darzuthun.  Er  ist  dann  fortgeschritten 
zur  Untersuchung  der  Gehirne  besonders  berühmter 
Männer,  namentlich  zur  Untersuchung  de«  Sprochcen- 
trums  am  Gehirn.  Er  hat  die  Untersuchungnmethoden 
zu  einer  Virtuosität  uusgi 'bildet,  wie  sie  vor  ihm  Nie- 
mand besessen  hat  und  vielleicht  gegenwärtig  Niemand, 
mit  Aufnahme  Flechsiges  in  Leipzig,  besitzt.  Ich 
habe  mit  Befriedigung  gelesen,  dass  Flechsig  in 
seiner  berühmten  Hede  beim  Psychologencongres»  noch 
wenig  Tage  vor  Rüdingor’s  Tode  unerkannt  und  aus- 
gesprochen hat,  du®«  Rüdinger  auf  denselben  Hahnen 
fortgeschritten  sei.  auf  denen  er  vrandle.  Aber  bb  sind 
nicht  bloss  die  wissenschaftlichen  Leistungen,  welche 
uns  an  seine  Person  knüpften,  es  waren  seine  persön* 


liehen  Eigenschaften,  welche  ihn  allen  Personen  lieb 
und  theuer  machten.  E»  mm  da  oder  dort  einen  An- 
»toe»  gegeben  haben,  aber  trotzdem  musste  man  ihm 
unt  «ein  und  ihn  lieben.  Ich  habe  mein*  Ansprache 
am  Grabe  geschlocn  mit  den  Worten,  die  ich  hier 
angesichts  der  Büste  de»  Verdorbenen  wiederholen 
mochte:  Theurer  Freund,  wir  haben  Dich  geliebt  lind 
geehrt,  wir  werden  Dich  liehen  und  ehren. 

Ich  bitte  Sie  zur  Anerkennung  für  den  hingeschtede- 
nen  Freund  »ith  von  den  Sitzen  iu  erheben.  (Geschieht.) 

2)  Profe»«or  Dr.  Eugen  Oberbummer:  lieber 
Griechen.  Türken  und  Armenier.  — Anknüpfend 
an  den  im  Vorjahro  gehaltenen  Vortrag ')  über  die  my- 
kenischc  Epoche  und  die  Anfänge  de»  hellenischen 
Volkes  besprach  Redner  die  Fortentwicklung  der  grie- 
chischen Nationalität  in  der  Zeit  de»  sogenannten 
Hellenismus,  welcher  eine  bedeutende  räumliche  Aus- 
breitung derselben  unter  Verschiebung  de»  geistigen 
Schwerpunkte«  von  Athen  nach  Alexandrien,  zugleich 
ober  auch  die  Ausgleichung  der  alten  Stammesunter- 
schiede  und  eine  Verflachung  de«  Nationalcharakter» 
mit  »ich  brachte,  ln  der  Kaiserzeit  war  der  ganze 
Osten  deB  römischen  Reiches  theil»  hellcnisirt,  tbeil» 
unter  dem  Einfluss  griechischer  Bildung.  Auf  der 
Balkanhaihinsel  bildeten  die  illyrischen  Stämme  (die 
Vorfuhren  der  heutigen  Albanesen),  dann  der  Balkan 
die  Grenze  de»  Vordringen«  griechischer  Sprache  und 
Sitte.  Im  Norden  der  Halbinsel  und  an  der  unteren 
Donau  herrschte  römischer  Einfluss,  wio  besonders  die 
Romanieirung  der  in  den  heutigen  Rumänen  fortleben- 
den  Daker  zeigt.  Aber  auch  in  Thrakien  und  KIeina*ien 
war  das  Gricchenthtmi  noch  nicht  vollständig  durch- 
gedrungen.  Ersteres  war.  wie  Makedonien,  von  indo- 
germanischen, den  Griechen  verwandten,  aber  in  der 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Stämmen  bewohnt,  die 
erst  nach  und  nach  «lern  Griechenthum  gewonnen  wur- 
den, zuerst  in  Makedonien,  wo  die  Hellenisirang  schon 
im  t.  Jahrhundert  v.  Chr.  begann,  später  und  lang- 
1 sanier  in  Thrakien,  wo  wir  noch  im  6.  Jahrhundert  n. Ubr. 
Hestert  der  alten  Völkerschaften  begegnen.  Du«»  Klein- 
asien,  mit  Ausnahme  der  den  Thrakern  verwandten 
, Phryger  (und  Hithvner)  und  der  von  Westen  her  ein- 
I gewanderten  Griechen  von  einer  eigenartigen  Bevöl- 
kerung bewohnt  war,  die  weder  als  indogermanisch 
noch  als  s 'Britisch  zu  bezeichnen  ist  und  vielleicht  auch 
mit  der  ältesten  BevölkerungHchicht  von  Südeuropa 
und  Nordsyrien  znsammenhftngt,  wird  jetzt  au*  sprach- 
lichen. historischen  und  anthropologischen  Gründen 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Nur  langsam  haben 
sich  diese  Völker,  die  zum  Theil  wie  die  Ly  kirr  uud 
Karer,  uns  Denkmäler  ihrer  Sprache  in  eigentüm- 
licher, jedoch  dem  Griechischen  entlehnter  Schrift  bin- 
terlassen  haben,  die  griechische  Sprache  angenommen, 
deren  Ausbreitung  in  der  späteren  Kaiaerzeit  nicht  zum 
wenigsten  da»  Christentum  Vorschub  leistete.  Erst 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  kann  Kleinasien 
als  vollütändig  grllcisirt  gelten.  Das  Griechenthum  war 
inzwischen  in  eine  neue  Phase  »einer  Entwicklung,  die 
des  IthomaiHmufl  übergetreten,  welche  neben  der  durch 
die  christliche  Religion  bedingten  Umgestaltung  de« 
Volkslebens  bereit«  die  Anzeichen  einer  Umbildung  der 
Sprache  trägt.  Bis  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück 
reichen  die  ersten  Spuren  der  dem  Itacismu»  zustre- 
benden Veränderung  der  Aussprache,  und  schon  im 
4.  »lahrhundert  begegnen  wir  rhythmischen  Kirchen- 
liedern, welche  nur  auf  Accent  und  Silbenzahl  beruhend, 

l)  Vgl.  Correap.-Bl.  1896  8.  6 f. 
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die  Abnahme  des  Gefühle*  für  die  Quantität  erkennen 
lassen;  die  untiken  Veranlasse  wurden  von  nun  an  nur 
noch  als  todte  Form  gepflegt.  Wahrend  nun  in  den 
Provinzen,  besonders  in  Thrakien  und  Kleinasien,  das 
Griechenthum  gleichzeitig  Fortschritte  machte  und  auch 
im  Hof-  und  Staatsleben  die  römische  l’eberlieferung 
nach  und  nach  verdrängte  (Kinführung  der  griechischen 
Connnandospnche  und  Münzlegenden  im  7.  Jahrhundert. 
Ersatz  des  Corpus  juris  durch  die  Basiliken  im  9.  Jahr- 
hundert u.  s.  w.),  fand  auf  der  Balkanhalbinsel  eine 
wesentliche  Verschiebung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse durch  die  Einwanderung  der  Slaven  und  Bul- 
garen statt  Letztere  hatten  sich  seit  679  endgiltig  in 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  niedergelassen,  dabei  aber 
ihre  (finnisch-)  türkische  Nationalität  eingebdsst  nnd 
waren  in  den  Slaven  aufgegangen.  Diese  hatten  nicht 
nur  (seit  620)  den  Nordwesten  der  Halbinsel  in  Besitz 
genommen,  sondern  waren  aurh  in  wiederholten  Zügen 
(vorn  C.  bi»  zum  8.  Jahrhundert!  bi»  zur  Südspitze 
Griechenlands  vorgedrungen,  wo  »je  allmählich  im 
Griechenthum  aufgingen.  Fal Imerayer's  Hypothese 
von  einer  gänzlichen  Ausrottung  der  festländischen 
Griechen  durch  die  Slavpn  ist  ebenso  unhaltbar  wie 
die  in  Griechenland  mit  Vorliebe  festgehaltene  Ansicht 
von  der  Reinheit  der  griechischen  Rasse.  In  den  Bei- 
mischungen fremder  Elemente,  welche  das  griechische 
Volk  stets  zu  absorbiren  verstanden  hat  (wie  gegen- 
wärtig die  seit  dem  18.  Jahrhundert  in  Griechenland 
eingewanderten  Albanesen)  liegt  kein  Makel,  da  adle 
Calturvölker  (so  auch  die  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.) 
durch  Mischung  entstanden  sind. 

Zu  den  Türken  übergehend  besprach  Redner  die 
Stellung  der  türkischen  Völkergruppe  innerhalb  der  ural- 
al tauchen  Sprachfamilie  und  «1er  mongolischen  Rasse, 
sowie  ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Europa,  fernpr 
die  neuentdeckten  ältesten  Sprachdenkmäler  der  Turk- 
völker vom  Jenissei  und  Orchon  and  die  Entwicklung 
des  Oiitürkischen  (Tschagataischen)  zu  einer  Literatur- 

? »rache.  Mit.  dem  byzantinischen  Reich  traten  die 
örken  zuerst  durch  die  Gesandtschaft  Zemarchos’  (569 
n.  Chr.)  in  Berührung,  aber  politisch  und  ethnographisch 
wurden  sie  für  dasselbe,  von  der  vereinzelten  Einwan- 
derung türkischer  Stämme  -seit  dem  9.  Jahrhundert 
(Vardarioten,  Koniariden I abgesehen,  erst  bedeutungs- 
voll durch  die  Niederlassung  der  Seldsrhuken  in  Klein- 
aaien  (seit  1076)  und  die  Begründung  de»  Sultanats 
von  Ikonion;  aus  dinem  ging  um  1300  Osmans  Reich 
hervor,  dessen  weitere  Entwicklung  l*kannt  ist.  Die 
Sprache  der  («manischen  Türken  hat  auf  dem  Wege 
durch  Persien  und  in  Folge  der  Annahme  des  Islam 
eine  starke  Beimischung  von  persischen  und  ambischen 
Elementen  erhalten,  die  jedoch  nur  in  der  gehobenen 
Sprache  und  in  der  Literatur  zur  Anwendung  kommen. 
Der  gemeine  Mann  kennt  und  versteht  diese  fremden  Be-  > 
standtheile  nicht  und  bedient  sich  eineB  ziemlich  rein 
türkischen  Idiome».  Weit  weniger  als  die  Spruche  hat 
die  Hause  ihren  ursprünglichen  Charakter  bewahrt.  Die 
verhältnismäßig  kleine  Schar  echter  Türken,  welche 
der  l ahnt*  Osmans  folgte,  hat  sich  durch  Aufnahme 
fremder  Volksalemente  und  die  fortwährenden  Kreu- 
zungen der  Ka*»e  von  weiblicher  Seite,  welche  durch  | 
die  Haremswirtbsc haft  besonder»  begünstigt  wurden, 

® “cn  späteren  Generationen  so  vermischt,  dass  der  1 
niongoloTde  Typus  sich  so  wenig  wie  bei  den  Magyaren 
erhalten  oder  doch  seine  characteristisrhen  Eigen- 
tbumlichkeiten  verloren  hat,  während  die  in  Bulgarien 
wohnenden  und  seit  dem  rassisch-türkischen  Kriege 
*öch  in  Kleinasien  eingewanderten  Tataren  dieselben 
in  ausgezeichneter  Weise  zeigen.  Immerhin  wird  man  I 


auch  bei  den  .Türken'*  viel  Individuen  finden,  wplche 
»cbon  dem  Typu»  nach  ah  solche  erkennbar  »ind, 
ohne  duHB  derselbe  ausgesprochen  mongoloide  Züge 
aufweist;  aber  eine  scharfe  Begrenzung  des  Begriff» 
.Türken*  ist  heute  im  osnmnisehen  Reiche  über- 
haupt kaum  möglich,  da  Kasse,  Sprache  und  Re- 
ligion sich  fortwährend  kreuzen.  Die  Bogenannten 
Türken  Bo-niens  und  Kretas  sind  Slaven  beziehungs- 
weise Griechen,  welche  den  Islam  angenommen  haben 
(ähnlich  die  bulgarischen  Pomaken),  wogegen  in  Klein- 
asien ein  Thcil  der  Bevölkerung  sich  zur  griechischen 
Religion  bekennt,  ohne  einer  anderen  als  der  türki- 
schen Sprache  mächtig  zu  sein,  zu  deren  Niederschrift 
aber  da»  griechische  Alpbubet  dienen  muss  (»o  z.  B. 
in  Tokat);  sie  sind  aber  weder  griechischer  noch  tür- 
kischer, sondern  kleinnsiati»cher  Rasse,  und  dasselbe 
gilt  von  anderen  Bewohnern  Kleinasien»,  welche  mit 
der  türkischen  Sprache  auch  den  Islam  angenommen 
haben,  wie  die  Nachkommen  der  alten  Lykier.  Die 
groflHe  Masse  der  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  eben, 
wie  die  neueren  Forschungen  immer  klurer  erkennen 
lassen,  seit  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben,  und  der 
Islam  wie  dos  Türkenthum  bezeichnen  für  einen  grossen 
Theil  derselben  ebenso  gut  nur  eine  Phase  der  äusseren 
Entwickelung  wie  das  Eindringen  des  Hellenismus 
bezw.  Khomaismus  und  die  Annahme  des  lJhri*ten- 
tbums.  Dass  daneben  auch  echte  Turkvölker,  wie 
Jiirüken,  Turkmenen  und  Andere,  in  Kleinasien  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  diese  meist 
nomadisch  lebenden  Stämme  fallen  gegenüber  der  weit 
zahlreicheren  ansässigen  Bevölkerung,  die  man  .Türken* 
nennt,  weil  sie  jetzt  türkisch  sprechen  und  Bich  zum 
Islam  bekennen,  wenig  ins  Gewicht. 

Die  Sprache  der  Armenier,  welche  viele  eranische 
Elemente  enthält  nnd  desshalb  von  Lagarde  u.  A. 
der  eranischen  Gruppe  zugewieseu  wurde,  ist  jetzt 
durch  Hübschmnnn  als  ein  selbständiges  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  erwiesen;  aber  sie 
war  nicht  das  Idiom  der  ältesten  Bevölkerung,  wie 
wir  sie  aus  assyrischen  Kcilinschrinen  de»  9.  und  8. 
Jahrhunderts  und  neuerding»  auch  aus  einheimischen 
Keilinschriften  (vom  Wan*ee)  kennen.  Diese  gehörte 
vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselben  Ka«*e 
an,  die  wir  in  Kleinusien  vorauwetzen  müssen,  der 
vielleicht  auch  die  Kaukasier,  Hethiter,  Su»ier  zuge- 
wienen  werden  müssen  (Hommcl'i  alarodische  Völker I 
und  auf  deren  Rechnung  nach  v.  Lu  sch  an  auch  der 
»ogenannte  semitische  Typus  der  Juden  tu  setzen  ist. 
Die  Eigenart  dieser  Rasse  hat  alle  fremden  Beimischun- 
gen und  alle  Sprachwundlungen  überdauert,  und  ist 
heute  noch  in  Kleinasien  und  Armenien  vorherrschend. 

Die  Ausführungen  des  Redner»  wurden  durch  eine 
Anzahl  photographischer  Typen  unterstützt  welche 
grö»stentheils  Herr  Dr.  E.  Naumann  (meist  nach 
eigenen  Aufnahmen  in  Klcinarien)  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.  


Literatur-Besprechungen. 

Sigmund  Kiezler.  Geschichte  der  Hoxonprocesse 
in  Bayern.  Im  Lichte  der  allgemeinen  Entwick- 
lung dargestellt.  Stuttgart  1896.  Verlag  der 
J.  G.  Cotta'scbon  Buchhandlung. 

Wenn  sich  das  vorliegende  Werk  zunächst  auch 
nur  auf  die  Gebiet»theile  des  alten  Herzog-  und  spä- 
teren Kurfürstenthums  Bayern  In^chränkt,  so  sind  doch 
die  besprochenen  allgemeinen  Verhältnisse  — Ursprung. 
l'r»ache  und  Entwicklung  des  Hexemrlauben»  — wie 
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der  Verlauf  und  das  Ende  dieser  Erscheinung  für  ganz  I 
Deutschland  maßgebend  und  typisch,  so  dass  das  gründ- 
liche und  nur  auf  ungetrübten  Quellen  fassende  Buch 
seinen  Leserkreis  in  der  ganzen  gebildeten  \\  eit  zu 
suchen  berechtigt  ist.  Insbesondere  ist  es  die  anthro- 
pologisch-ethnologische und  die  psychologische  Seite 
dieser  Erscheinung,  welche  die  Leser  gegenwärtiger 
Zeitschrift  vor  allem  intere*Mren  wird.  Tritt  doch 
hier  die  actuelle  That*ache  in  den  Vordergrund,  dass 
die  Denkweise  eines  ganzen  Volkes  und  Zeitalter*  durch 
suggestive  Einwirkung  aus  den  gesunden  und  natür- 
lichen Bahnen  gelenkt  werden  kann. 

Der  Verfasser  bekämpft  mit  Hecht  die  Meinung, 
dass  der  Hexenglaube  des  christlichen  Mittelalters  ledig- 
lich die  Fortwirkung  und  Weiterentwicklung  der  schon 
in  heidnischer  Zeit  vorhandenen  Wurzeln  desselben  in 
Deutschland  «oi.  Die  Gestalten  der  Zauberer,  der 
Unholde  und  Hexen  (hagazu*»a  = Feld-  und  Flur* 
Schädigende)  sind  allerdings  schon  in  dem  vorchrist- 
lichen germanischen  Altert  bum  anzutreffen.  Wahrend 
dort  die  Thätigkeit  der  Zauberer  nicht  notwendig  ein« 
schädliche  »ein  mu>».  ist  die  der  Hexen  und  Unholde 
(er-tere  meist  weiblich,  letztere  männlich  gedacht)  st  ein 
eine  dem  Menschen  und  seiner  Habe  und  Arbeit  ver- 
derbliche. Entere  sind  wie  Weissager,  weise  Frauen  etc. 
mit  besonderen  Kenntnissen  ausgerüstete  Menschen, 
letztere  dagegen  übernatürliche  mit  übermenschlichen 
Krkften  begabte  Wesen,  Peraonificntionen  schädlicher 
Naturgewalten,  die  als  Schwarz- El ben,  Truden.  Maren. 
Alpe,  Schratei  etc.  ihr  Unwesen  treiben.  In  dem  christ- 
lich-mittelalterlichen Hexenglauben  dagegen  treten  nun 
Vorstellungen  auf,  die  entschieden  nicht  au*  dem  heid- 
nisch-germanischen  Volksglauben  stammen.  Sn  vor 
nllera  die  Hexenritte  dimn  die  Lüfte,  die  Versamm- 
lungen der  Hexen,  der  mit  dem  Teufel  geschlossene 
Bund,  die  Teufels bublschnft,  das  Wirken  der  Teufel 
durch  den  Menschen  und  das  der  Menschen  durch 
Teufel  und  Aehnliches.  Diese  Züge  sind  ent  durch 
kirchliche  Elemente  teil»  aus  antik-heidnischen,  thoil» 
aus  früh-christlichen  Herainisccnzen  und  Legenden  hin- 
zugekommen. 

Die  alt*1  Kirche  nun  verhielt  «ich  ganz,  ablehnend 
gegen  den  Hexenglauben.  Nur  die  Möglichkeit  der 
Zauberei  wurde  zugegeben  und  dagegen  mit  Kirchen- 
»trafen  eingeachritten,  wodurch  auch  in  die  weltliche  Ge- 
setzgebung Strafbestimmungen  dagegen  hinein  kamen 
Der  Hexenglaube  selbst  wurde  als  Aberglaube  unter 
Strafe  gestellt.  Dadurch  verblassten  die  Erinnerungen 
hub  heidnischer  Zeit  von  Generation  zu  Generation 
mehr,  neue  Wahnbildungen  konnten  in  gemeingefähr- 
licher Weise  nicht  fortwuchern  und  die  Sache  war  am  An- 
fang des  13.  Jahrhundert-  mehr  und  mehr  im  Erlöschen. 

Da  traten  die  Verfolgungen  der  Waldenser  und 
damit  die  Inquisitoren  auf,  in  erster  Reihe  die  Domini- 


kaner, die  als  wirksamste  Waffe  gegen  die  Ketzer  auch 
die  Beschuldigung  der  Zauberei  und  Hexerei  anwen- 
deten. Sie  belebten  die  im  Erlöschen  begriffenen  l eber- 
reste  heidnischen  Volksglaubens  wieder,  verwoben  sie 
mit  neuem  Aberglauben,  erfanden  dazu  Wahnbilder 
mönchischer  Phantasie  und  suggerirten  den  in  ein 
System  gebrachten  Hexenglanben  dem  Volke  in  Lehre 
und  Predigt.  Dadurch,  dass  man  ho  Ketzerei  und 
Hexerei  mit  einander  verwob.  konnte  die  Kirche  »ich 
auch  des  ProceMvertahrens  und  Strafamts  gegen  die 
Angeschuldigten  beniftchtigen,  wobei  die  tolter  als 
Erpressungsmittel  von  Geständnissen  verwendet  wurde, 
die  nun  neuerdings  nl«  Beweismittel  benutxt  wurden. 
Das»  nicht  der  dem  heidnisch-gerniunischen  Volksglau- 
ben inb&rirende  Dünionenglaube  die  Ursache  und  der 
Kern  des  neuen  Hexenglaubens  ist,  geht  schon  aus  der 
Internationalist  de«  letzteren  hervor.  Eine  solche 
internationale  Beeinflussung  konnte  aber  im  Mittelalter 
nur  die  Kirche  mit  Erfolg  nusüben. 

Der  gesunde  Sinn  de»  Volke»  und  des  Weltkleru« 
ging  aber  nicht  gleich  willig  und  widerstandslos  auf 
die  ihm  angesonnenen  Wahnideen  ein.  Es  bedurfte 
einer  über  2<»Ojährig«n  Tätigkeit  der  Inquisitoren  und 
Mönche,  bis  dem  Volke  der  neue  Hexenglaube  voll- 
ständig. dann  aber  in  einem  Grade  suggerirt  war,  das« 
selbst  die  Reformatoren  des  16.  Jahrhunderts  in  dem- 
selben* völlig  befangen  blieben.  Insbesondere  wirksam 
hiebei  war  das  Eingreifen  de-  Papstes  Innocenz  VIII. 
und  »einer  Nachfolger  und  die  kirchliche  Lehre,  dass 
der  Nichtglaube  an  Hexerei  selbst  schon  Ketzerei  und 
als  solche  zu  bestrafen  sei.  Nachdem  so  der  Hexen* 
wahn  dem  Laienvolk  vollständig  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  wnr,  gal»  die  Kirche  vorsichtigerweise 
das  Strafamt  gegen  die  Hexen  an  die  weltliche  Justiz 
ab,  um  dat  Odium  der  Blutgerichte  auf  diese  hin- 
überxuwftlzen.  Wie  der  Kampf  gegen  die  gesunde 
Vernunft,  de»  Volkes  in  Predigt  und  Literatur,  an  der 
sich  fast  nur  Kleriker  betheiligten,  geführt  wurde,  bis 
er  seinen  Gipfel  im  berüchtigten  .mallen*  maleficarum 
erstieg,  «dein  verruchtesten  und  zugleich  Iftppischsten, 
dem  verrücktesten  und  dennoch  unheilvollsten  Buche 
der  Weltliteratur*,  zu  welch  unglaublichen  Verirrungen 
der  menschliche  Geist  gelangte  und  zu  welcher  Höhe 
die  Verfolgnngsproresse  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
an*chwollen,  bi»  erst  narh  Mitte  des  18.  die  Scheiter- 
haufen zu  brennen  aulhörten,  da*  mag  man  mit  Grauen 
und  Entsetzen  in  «lern  vorzüglichen,  Schritt  für  Schritt 
den  Quellen  folgenden  Buche  selbst  nacblesen. 

Dem  gelehrten  Verfasser  kann  man  nur  auf  da* 
lebhafteste  danken,  da»»  er  in  völliger  Unparteilich- 
keit sich  der  schweren  Mühe  unterzogen  bat,  in  die*e 
finstersten  Klüfte  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geiste»  rücksichtslos  mit  der  Fackel  der  Wahrheit 
hinabzuleuchten.  F.  W. 


Verschiebung  des  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897  geplanten 

Congresses  in  der  Schweiz. 

Nr.  II.  (Nr.  I s.  1896,  S.  73  dieses  Blattes.) 

In  der  Augnstnummer  des  letztvergangen'-»  Jahres  mussten  wir  noch  knapp  vor  Eröffnung  des  Congresses 
in  Speier  (3.  August  1896)  den  Mitgliedern  die  vollkommen  unerwartete  Mittheilung  machen  von  dem  Scheitern 
unseres  liebgewordenen  Planes,  im  Jahre  1897  dio  Jahros. Versammlung  als  Wander-Congres»  durch  die  Schwei* 
absubalten.  Wir  thaten  das  durch  Abdruck  eine«  Briefes  unserer  beiden  interimistischen  Bevollmächtigten  und 
Vertrauensmänner,  der  Herren  Professoren  Kollroann  und  Studer.  Nach  dem  Wortlaut  dieses  Briefes  hatten 
wir  anzunehmen,  dass  in  unverständlich  schroffer  Weise  von  Seite  der  in  Frage  kommenden  wissenschaftlichen 
Kreise  in  Zürich  die  Betheiligung  an  dem  Congresse  abgelehnt  und  dadurch  letzterer  unmöglich  geworden  sei. 

. uni,ercr  freudigen  Genugtuung  hat  es  sich  nun  aber  ergeben,  dass  nur  in  Folge  einer  Kette  von 
beiderseitigen  beklagenswerten  Missverständnissen  zwischen  den  in  Frage  kommenden  wissenschaftlichen 


/ 


Kreisen  in  Zürich  und  unseren  Herren  Vertrauensmännern  diese  Auflassung  entstehen  konnte  und  mit  Freude 
dürfen  wir  heute  constatiren,  dass  die  ablehnende  Haltung  von  Zürich  in  keiner  Weise  eine  Spitze 
tfegen  unsere  Gesellschaft  zeigt,  sondern  lediglich  aus  localen,  für  1897  nicht  zu  ändernden 
Verhältnissen  entspringen  musste. 

Ausser  jenem  von  uns  abgedruckten  Brief  der  Herren  K oll  mann  und  Studer  wurden  später  in  der 
Angelegenheit  noch  drei  offene  Briefe  gedruckt,  zwei  von  den  betreffenden  Kreisen  in  Zürich  (Nr.  1 d.  d.  1.  Sep- 
tember 1896,  Nr.  2 d.  d.  8.  November  1896)  und  einer  von  den  obengenannten  Herren  (d.  d.  6.  Octobcr  1896). 

Für  unsere  Gesellschaft  ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  diesen  Schriftstücken  hervortretenden 
l'ifferenzen  an  dieser  Stelle  nicht  angezeigt,  da  allen  Uauptinteressenten  die  genannten  Schriftstücke  direct 
zugegangen  sind.  Wir  freuen  uns  aber,  an  diesem  Orte  constatiren  zu  können,  dass  die  uns  so  schmerzlich 
berührenden  Differenzen  unserer  Schweizer  Collegen  jetzt  uIb  ausgeglichen  betrachtet  werden  dürfen.  Zum  Beleg 
dafür  bringen  wir  im  Folgenden  zunächst  den  Wortlaut  der  für  uns  wichtigsten  Stellen  aus  dem  letzten  Züricher 
Rundschreiben,  welches  unterzeichnet  haben : 

Die  Direction  dos  Schweizerischen  Landesmu>eams 
Der  Vorstand  der  antiquarischen  Gesellschaft 
Der  Vorstand  der  ethnographischen  Gesellschaft. 

Zürich,  dun  R.  XornuWr  189k  — .Dt»-  eratc  Mltthollung  davon.  da»  Im  Jahr«  ] «07  in  Zürich  ein  Anthropologen- C»ngr»e 
»lattindcn  ►diu.  erfolgt«  In  ein«iu  vom  10.  April  IW1  rfatirton  Hrlcf«  du«  Herrn  Pn.r.  Kollmann  an  dio  Direction  du«  Sch  w«itt<r  lachen 
l.siidosiuaecutiii.  Dario  wurde  orklArt,  dnr  t •ngr«»«  w«rd«  ium>r  Zürich  noch  mohn-re  andere  SlUrite  dor  H.-hweir.  berühren  und  Fir 
d«n  Aufenthalt  ln  unaaror  Stadt  har.it«  «Io  vorlüulige»  Programm  ontworfon.  Herr  Ancat.  Dlroet-.r  des  Latidesmuwuina,  antwortete 
am  14  April,  da*«  Zürich  den  t'imicreH  gerne  nufor  Innen  ward«;  tr  A et*  nur  ein  Bedenken,  daaa  ndmlich  der  Eröffnungstcrmin  des 
Land**mu*rum*  möglicherweise  auf  den  Ilerbst  180?  angosetxt  worden  mOaao.  und  dann  könnte  man  zu  eleu  hur  Zeit  nicht  auch 
tckIi  einen  Cougrcee  empfangon.  Sobald  dl«  l,andcMUUMUiaB-€omniisaion  über  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  Bo*chlua*  gefaaMl  habe,  werde 
derselbo  mitgetboilt  werdun.* 

.Am  ÄS.  Mai  1896  machte  die  Direct n n des  l^andcnmuanuDia  Herrn  Frobeniua  (welcher  a)a  BovollraBchligti-r  der  Herren 
Professoren  Kuli  mann  und  Studer  narb  Zürich  gekumiuun  wur)  bei  di>h»«a  Voretelluagahksuch  in  ZOrich  die  M iitbeüung,  dass  in 
Kols«  unvorhergesehener  Schwierigkeiten  da*  l.amloamueeiwa  Jedenfalls  nicht  vor  dom  Herbat  1B'J7  eröffnet  werden  könne  una  daaa  für 
dir  mit  dumaalban  verbundenen  Kreise  sonach  di»  Unmöglichkeit  vnrliege,  im  August  oder  .September  1 ft*>7  den  Anlbropntogeneongreae 
zu  »D|  tiiiRoii  rrsji-  bei  demselben  ein«  leitende  flolle  zu  a|iielon.  F.tn  definitiver  Beschluss  über  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  wei  de  in 
der  eie  listen  Sitzung  der  I.andesmn*«uaaC'.>mniiaaion  gefasst  worden.  Ferner  wurde  Horm  Frobeniua  von  der  genanoteo  Direcli»n 
dtaala  ausdrücklich  gwugt,  und  zwar  mit  der  Hute  uui  MittlHiilung  an  Herrn  Prüf.  Kollmann,  d-se  denjenigen  Mitcliedorn  der 
dcutarlien  und  österreichischen  Anthropologen  vereine,  die  zum  Congress  durch  Zürich  reisen,  das  Landeexuuscam,  soweit  oa  iiiatallirt  aei, 
kkub  gezeigt  Wenlen  würde,  wie  man  auch  jetzt  schon  fremden  Gelehrten  und  Forschern  die  fertigen  üüuiulicbkoUon  vurwoiaa.* 

.Wir  wollen  gleich  hier  Uinerkon.  daaa  nicht  lilooa  von  Seiten  dos  Landramuauuma,  sondern  auch  von  verschiedenen  Mit- 
gliedern der  unturzelrhneUin  Voretündo  Herrn  Frohen  lui  mehrfach  erkürt  wurde,  das«  1898  oder  11*99  di«  Anthropologen  in  Zürich 
willkommen  wlren,  aber  er  behauptete,  «ino  Versrhiehung  de«  Congreasc«  sei  einfach  unmöglich.* 

.Am  2J.  Mal  IfiUH  lad  oin  vom  rt.  Juni  datirtoa  Circalar  der  Herren  Kollmann  und  Binder  zu  einar  Versammlung  In  Olten 
<CBtn  Zwecke  der  Vorli«rathiinRl  «In.* 

.01«  l.andeemii*euais-CVmniiMion  halte  Sitzung  am  12.  und  13.  Juni  1896  Ain  folgenden  Tag«  schrieb  Harr  Angst  an  Herrn 
Prof.  Kollmann.  dam  di«  Eröffnung  dea  Museums  auf  den  Herbst  lifti  fostguselxt  wordeu  »ei  und  also  gegen  Abhaltung  eines  Con* 
greaao»  in  Zürich  auf  dieson  Zeitpunkt  alle  Vorbehalt«  gemacht  werden  mtlssen.* 

.Bevor  dl«  Zimmmenkunft  in  Ollen  abgehalten  wurde.  vervammoHea  «Ich  in  Sarbon  auch  die  Vorstlnde  der  auri|  iuris  eben 
'unl  ethnographischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Der  President  der  eratorn,  Herr  Prof.  fi.  Major  t.  Knonan,  hatto  aru  7.  Juni  daa 
\**AgU  Circular  vom  6.  Juni  und  damit  überhaupt  dio  erat«.  Mittheilung,  dass  ein  AnthropologonrougroM  In  der  Hebweit  geplant  «el. 
erb*U«n.  Er  antwortet«  am  «.  Jisoi  auf  daeeelb«,  indem  er  dio  Beschickung  der  Oltenor  Versammlung  ad  relrrendum  in  Auteirht  stell  to- 
Am  1B.  Juni  l»gte  er  die  Angelegenheit  dem  Vorstände  der  Gesellschaft  vor,  welcher  hcecblosa,  den  Initianten  zu  erküren,  das«  man  im 
Herbst  1H97  den  Cungrees  u tcU  o/ßcaU  nniplnngen  kiinue.  da  die  Einweihung  de«  Laivdeemueeume  ru  jonor  Zart  alle  intenrsairten  Kreise 
vollsliodig  ln  Anspruch  nehmen  "werde.  Die«««  Heechluss  wurde  durch  den  Conservstor  der  (ieeellscliaft  eof«>rt  Herrn  Prüf  Kollmann 
»cAn/tUtk  mitgotlieilt  und  der  Zürcher  Delegirte  in  OJten  berichtete  darübor  **nä«»ff>rA.* 

.Anfangs  Juni  erhielt  aurb  der  l'riaident  der  ethnographischen  Goeellecbaft  In  Zürich  Kenntmss  von  dem  in  Ausairhl  genom- 
inenwi  Anthropologancongreaae,  und  Herr  Prof.  C.  Kollor  logt«  die  Hache  ebenfalls  dem  ganzen  Vorstände  vor.  Der  Heer  hl  um  desselben 
Vom  14.  Juni  18Uf>  ist  nachstehend  wörtlich  mitgetheilt  und  wurde  in  Ullen  obonfalls  erwähnt.  Er  beweist,  daa«  die*«  ü«s»  IDcliafi  nicht 
bloa*  bereit  war,  ihre  .Sammlungen  zu  zeigen,  sondern  sogar  für  die  Festschrift  einen  Führer  durch  dieselben  nfferirte.“ 

Ans  dun  Botlagen  zu  dioaom  Knndachrellien  Huren  wir  hier  noch  di«  Wort«  von  Sclto  der  Direction  dos  Schweizerischen 
Eiodeemuaeuuis : „Es  ist  •elbntvomtludlich,  d**s  wir  di«  OowoHschAft  mit  Vergnügen  in  Ztlrich  empfangen  werden.“ 

Um  den  Standpunkt  unserer  GesellschaH  in  der  Angelegenheit  kl&ntnlegen,  habe  ich  mit  voraus- 
ifehender  Billigung  unserer  geflammten  Vorstandscbaft  ein  Sclireiben  an  die  obengenannten  Unterzeichner  der 
leiden  Züricher  Hundschreiben  gesendet,  welches  mit  Weglassung  zweier  für  die  Klarlegung  dieser  Angelegenheit 
unwesentlicher  Schlusssätze  folgenilenniisflen  lautet: 

MancKen.  den  29.  November  1896. 

abgegangon  d.  d.  14.  Dec.  1800. 

An  die  Unterzeichner  des  Züricher  Circulars  vom  8.  November  1896. 

Euer  Uocliwohlgeboren  ! 


In  Beantwortung  oinos  In  Ibrom  Auftrag«  an  mich  gescbrlcbonon  Briefe»  de«  Herrn  I)r.  I!«iorli  vom  18.  November  I.J. 
luMbt«  kh  zunlchat  maiu  lebhafte«  Bedauern  darüber  aiiMpr«<h«n.  dass  d«r  so  lang»  schon  gehegte  LkWIugswunach  un««r«r  GeMlIacbaft, 
rmmal  gazneinachafUlch  mit  don  Österreichischen  Collegen  in  der  Hchweiz  zu  tagen,  dort  tu  so  gro««on  Schwierigkeiten  g«rUbrt  hat 

Uusar  Wunsch  war  und  lat  kein  anderer,  als  in  der  Schwan  dio  wichtigsten  prWilstortaelien  Sammlungen  der  Welt  tu 
atudiren  und  mit  den  dort  wirkenden  berühmten  Gelehrten  unsere«  Fache«  noch  inniger«,  persönlich«  fühlung  tu  g«wmnon. 

..  , Ein  Congress  in  der  Schweiz  «chien  «ich  beaonder«  gut  1HU7  realiairen  tu  la«^n.  da  durch  die  nothwendig  gowordone  \ nr- 
•tbArbung  de«  schon  «eit  langer  Zeit  für  I8W7  vorünflg  nngcseUteo  CeagreMca  in  Uraunschwelg  auf  1898,  om  Congressort  für  1897  noch 
&Kbt  in  AuMirht  genommen  war.  . , . . _ , - 

Unser*  VomUndaehaft  hat  Harm  Profe«or  Dr.  Kollmann,  unseren  langjahrigon,  früheren  GeneralaecroUr.  gabeten  vorüuflg 
' w einleitenden  (ieacbiifu  zu  b«*org«ii  d.  h vor  Allem  d>o  Einladungen  *n  uuaere  Gewlmchafl  von  Soito  der  fiir  una  wkhilgatan  Stldle 
«er  Schweix  zu  * ermitt«ln 

Dl«  Einladungen  muiaten  ab«-  vordem  August  IHM  perfect  eoiiu  da  am  5.  August  b«!  dem  Congreaa  ln  8p«ler  sUlulengemi»* 

••definitiv«  Wahl  des  Congreaaortc«  für  1897  stattzuflnden  liatu.  ...  . , 

Waren  hia  dahin,  wk  wir  e«  sicher  hofften,  dio  Einladungen  von  Roiteu  der  hetr  BtXdt«  d«r  Schweiz  +rM§t,  «o  konnte  nach 
üimcrcn  Hlatuten  «rat  nach  der  endgiltlgan  Wahl  de«  C..ngr.ia*orte«  die  definitiv«  Aufhellung  einer  LiKalgoacblftaführung  »tattBBdM, 
J«ieh«  nach  unaoror  Meinung  in  Verbindung  mit  einem  Lamlea-Comitc  und  mit  Local-Comlto«  für  die  einzelnen  einladenden  hUdte  di« 
daflnltir«  Vorbereitung  tllr  den  Congrc««  tu  treffen  gahaht  haben  würde  . . . 

Das  war  dl«  Absicht.  So  lange  di«  Einladungen  nicht  erfolgt  waren,  war  Alle«  ganz  |.roTUoriach»  auch  das  von  «len  Herren 
Möllmann  und  .Studer  lediglich  7iir  vorläufigen  Orlcnlirung  «ntworfono  Programm. 
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K.  Kl  M.UU.I  <!»r.uf  biiuuwciKu,  du»  •»  uucb  »In  Mi«.  er.t»»4i>i™  w»r.  wun  Sl.  ln  Ihr.»  Ctoulnr  vom  L AvplMnt« 
-«-  = nnd  41.  H.rr.o  K.llm.nn  »4 


fuii.lameiilBJe  HlMverstlsdolM  auf  dem  waiUroo  Verlauf  der  V«rh»nüliinf««i  aabaUvoll 


Ein«  Einladen»*  war  I-  - .... 

Slud«r  waren  bcotrvbl,  an»  dieiw  Einladung  zu  vermitteln. 

Ei  aclieinl  «ir.  iUm  cerade  dl« 

:ri^Ä  « r» 

ti%?5Äh»un  Kh  MT  A^kta  4«r  doch  nur  »choInU™.  *««*»»  •>—  *“»»» 

An«  dem  luder  nicht  orüoMloo  Briefe  d«*  Herrn  I)r.  Heinrll  ontnebni«  Ich  mit  Freuden: 

1.  du«  der  ärgerlich«  Htrelt  mit  dnn  Herren  Profeworsn  Kollmann  und  fituder  T»rW  »•« I «od  h«n  Gebieten 

jl.  daiis  wir  In  Zürich  immer  bereit  sind,  einen  Congree«  von  Auto  rillten  auf  den  niitbropologiBch-pribtetortaehen  Gebiet  n 

I»  !Ui>m""«Mtoiul,Srei'il«r  aulit  «bent.ll.:  ..En  toi  e.ll>.tTrr«UiB41kU,  dau  wir  di«  a««.llnelurft  mit  Vergnüg«.  in 
Zürich  empfangeu  werden.“ 


Euer  Hothwohlitebor»..  ateU  «pbrac, 

Generalsecretär  der  Doutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Wir  schlipssen  damit  unsererseits  diese  Disrnziinn  für  diese*  Blatt  in  der  bestimmten  Hoffnung,  dass 
die  für  1697  nothwendig  gewesene  Verschiebung  des  W utidercongresses  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schuft  in  Gemeinschaft  mit  den  Österreichischen  Col legen  mit  Besuch  der  vielbewunderten  Museen  der  ganzen 
Schweiz  nicht  eine  detinitive  ist. 

München.  26.  Januar  1897.  _ _ t 

J.  Ranke,  Geueralsecretar. 


Deutsches  Reichs-Comite  für  den  XII.  internat.  med.  Congress  in  Moskau. 

1 »r.  Yirchow,  Geh.  Med.-Rüth,  l’rof..  Vorsitzender.  Dr.  Bartel«,  SaniUUrath,  Schatzmeister.  — 
Dr.  Po  euer,  Prof,  Schriftführer.  Dr.  Eulen  bürg,  Prof,,  .Stell vertr.  Schriftführer.  — Dr,  Aub,  Ober-Med.- 
Rath,  Vorsitzender  de»  deutschen  Aerztevereinsbunde»,  München.  — Dr.  v.  Bergmann,  Geh.  Med. -Rath,  Prof.  —* 
Dr,  v.  l’oler,  Wirkl.  Geh.  Ober-Mod* Rath,  General-Stabsarzt  der  Armee.  Prof.  Dr  Ewald,  Geh.  Med.-Rath, 
Prof.  — Dr.  Kracnkel,  Geh.  Med. -Ruth.  Prof.  Dr.  Gerhardt,  Geh  Med.-Rath.,  Prof.  — Dr.  König.  Geh. 
Med.-Rath,  Prof.  Dr.  Be  nt,  Geh.  Sanitiktsrnth,  Vorsitzender  des  Ausschusses  der  preußischen  Aerztekammern, 
Cöln.  Dr.  v.  Leyden,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  — Dr.  Martin,  Prof.  — Dr.  Pistor,  Geh.  0 ber- Med.- Rath.  — 
Dr.  Waldeyer,  Gell.  Med -Rath.  Prof. 

Nachdem  unter  dom  12.  August  unserem  Vorsitzenden  die  officielle  Mittheilung  zugegangen  ist,  dass 
die  russischen  Conauln  autorisirt  worden  sind,  die  Phase  aller  christlichen  oder  israelitischen  Aerzte,  die  sich 
1697  zu  dem  internationalen  Congress  nach  Moskau  begeben  wollen,  zu  vGire«,  können  wir  unsere  Thütigkeit 
in  vollem  U infange  beginnen.  Wir  fordern  daher  nunmehr  zur  Bildung  von  Lande*-,  Provinzial-  und 
sonstigen  Local -Co mite»  auf  und  bitten  .Sie,  in  Ihrem  Bereiche  dazu  mitzuhelfen  und  die  deutschen  Collegen 
zu  zahlreicher  Betheiligung  aufzufordern,  damit  Deutschland  auf  dem  Congress  in  würdiger  Weise  vertreten  sei. 

Wir  bemerken  dabei,  dass  jeder  Tbeilnehmer  an  dem  Congress,  wie  auch  sonst  jeder  Reisende,  einen 
Pass  haben  muß,  der  von  dem  russischen  0>n*ul  seines  Landes,  bezw.  Ortes  viairt  ist.  Da»  Visum  wird  ertheilt 
werden,  wenn  die  betreffenden  Herren  Collegen  vorher  ihren  Beitritt  zu  dem  Congress  bei  uns  angemeldet  und 
den  auf  20  M.  fest  ge*  teilten  Beitrag  eingezahlt  haben.  Sic*  werden  alsdann  von  nns  mit  einer  Legitimutions- 
karte  versehen  werden. 

Anschreiben  an  das  Deutsche  Reichs-Comit-  sind  an  unseren  ersten  Schriftführer,  Professor  Dr.  Poener 
iSW.  Anhaltstra*se  No.  7),  Geldsendungen  an  unseren  .Schatzmeister,  Sanit&tsrath  Dr.  Bartels  (W.  Am  Karl»* 
bnd  No.  12  13)  zu  richten.  Letztere  werden  in  einem  eingeschriebenen  Briefe  unter  Beilegung  der  Visitenkarte 
erbeten,  da  nach  früheren  Erfahrungen  die  Namen  und  Adressen  der  Absender  auf  Postanweisungen  nicht  immer 
mit  Sicherheit  festzustellen  gewesen  sind. 

Der  7.  Abschnitt  des  „Reglement*  lautet: 

7.  Les  trayaux  du  Congre*  se  repart-issent  entre  los  sectiona  auivantes : 1.  Anatomie  (Anthropologie. 
Anatomie  normale,  Embryologie  et  Histologie  normale);  M.Phyniologie  (y  compris  la  chimie  müdicale);  III.  Pathologie 
gen&ralc  et  Anatomie  jmthologit/ue : IVa.  Thira jicut igne  generale  (y  compri*  la  hydrotherapie,  la  cliinatothurapie 
etc.);  IVb.  Pharmacologu ; IVc.  Pharmacognonie  et  Pnarmacie ; V.  Mafadte*  interne s:  VI.  Pcdiatrie ; VII.  Mahukes 
nerceunes  et  mentalen;  V I II.  Dermatologie  et  maladite  rinMtniue;  IX.  Chirurgie;  IXa.  Odontologie;  X Medecine 
militaire;  XI.  Ophthalmologie ; XII  a.  Otologie;  XII  b.  Laryngologie  et  Hhinologie;  XIII.  Accouchement  et  Ognecologic; 

Hygiene  (y  compria  la  statifitique  sanitaire,  la  medecine  sociale,  Pepidemiologie,  l’epizootologie  et  la  Science 
aanitaire  technique);  XV.  Medecine  legale. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eiimann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstniase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Januar  1690. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Kedigirt  von  Professor  Dr,  Johannen  Hauke  in  München, 

H*r.Mx\L%*<r*iär  itr  Qinüsehnft 


XXVTIL  Jakrgaug.  Nr.  2«  Erscheint  jeden  Monat.  Febrtifir  189 

Fnr  *11*  Arukol,  Ucriehto,  ltflccnMioupa  etc.  traguu  ili«  wianenschafU.  VenntwortuDg  lediglich  di«  Herren  Autoren.  *.  H.  14  de*  Jthrp.  1S04. 

Inhalt:  Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland.  Vron  Kranz  Weber,  Obenuntsrichtor  a.D,. 
nebst  einer  Karte.  — Römische  Berifstras-en  in  den  Ostalpen.  Von  Fritz  Pichler,  Professor  der 
Universität  in  Gnu.  (Fortsetzung.)  — Mitlheit  ungen  aus  den  Local vereinen:  Münchener  anthropologisch» 
Gesellschaft.  — Litamturbesprechangen. 

Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland. 

Mit  •iow  unter  Deuütxunif  do*  „lUuiibuchs  zur  Gobi  et*-  und  Ortftkuml*  d**  Kfcllgrtich*  Bivern  von  K.  KtJst  1er*  «iitwnrfimon  U*<b*r»i*htii- 
fcirta  dor  Fundort*  scUincher  Gold«  und  Sllb«ruiüux«n  ira  rechtwheinweln.*«  Bayern  von  Franz  Weber.  ObciutuUiricbler  a.  D. 

Im  rechtsrheinischen  Bayern 
wurden  bis  1896  73  Fundorte 
von  sogenannten  Itegenbogcn- 
schiUaclchen,  5 von  anderen 
keltischen  Silbermünzen  be- 
kannt. Hievon  treffen  auf  Kreis 
Schwaben  27,  Oberbayern  24, 

Mittelfrankcn  8,  Oberpfalz  6, 

Niederbayern  6,  Unterfranken  5, 

Oberfranken  2.  Mit  Ausnahme 
der  oberbayemeben  Fundorte 
Gaggers  und  Irsching  ergaben 
die  übrigen  nur  einzelne  Stücke; 
an  jenen  beiden  aber  wurden 
ganze  Schatzfunde  erhoben,  und 
zwar  an  ersterem  Orte  zwischen 
1400  und  1500,  an  letzterem 
hei  1000  Stücke  der  fraglichen 
Goldmünzen. 

Ein  Blick  auf  das  beigege- 
bene Kärtchen  lässt  sofort  eine 
scharfe  Gränze  der  Verthei- 
lung  der  Fundorte  wahrneh- 
men,  nämlich  den  Limes  räticu» 
und  östlich  von  dessen  Beginn 
den  Lauf  der  Donau,  eine 
Gränze,  die  mit  der  des  spä- 
teren Rilmerreiches  zusammen- 
fällt.  Die  8 nördlich  davon 
gemachten  Funde  können  ge- 
genüber den  70  südlich  oder 
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in  nächster  Nähe  nördlich  des  Limes  und  der  Donau 
constatirton  mit  ihren  beiden  Massenfunden  nur  als 
vereinzelte  und  weitzerstreute  in  Betracht  kommen, 
während  diese,  auf  geschlossenem  Gebiete  und  nahe 
beisammen  erhoben,  einen  längeren  Zeitraum  vor- 
aussetzen, während  dessen  ein  Volk,  das  sich  dieses 
Verkehrsmittels  bediente,  hier  sesshaft  war.  Jene 
einzelnen  Stücke  jenseits  dieses  geschlossenen  Wohn- 
gebietes können  auf  friedlichem  oder  kriegerischem 
Wege  über  die  Gränzen  der  Massenverbreitung 
dieser  Münzsorten  gekommen  sein. 

Nach  allgemein  herrschender  Ansicht  gehören 
die  fraglichen  Münzen  der  La  Tine-Periode  an. 
ja  sie  bilden  gleichsam  ein  Leitmotiv  für  dieselbe, 
und  werden,  wo  sic  in  Masse  auftreten,  als  Hinter- 
lassenschaft eines  keltischen  Volksstammes  ange-  | 
sehen.  Die  Vorlhcilung  der  Fundorte  lässt  dem-  I 
nach  im  rechtsrheinischen  Bayern  die  Gcbiets- 
vcrthcilung  zwischen  keltischen  und  germanischen 
Bewohnern  während  der  Umlaufszeit  dieser  Münzen, 
also  der  La  Tenc  - Periode,  erkennen.  Sie  dient 
zugleich  als  weiterer  Beweis  für  die  immer  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  bestrittene  Anwesenheit  einer 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  im  jetzigen  süd- 
lichen Bayern  vor  der  römischen  Occupation,  eine 
Thatsache,  die  ja  auch  durch  andere  Gründe  längst  | 
.sichergestellt  ist.  Ferner  scheint  durch  sie  auch 
der  Nachweis  gegeben,  dass  die  Hörner  bei  Fest- 
stellung ihrer  lteiehsgränzen  sich  hier  an  schon  vor- 
handene alte  Völkerschaftsgränzen  gehalten  haben. 

Ein  im  Allgemeinen  ähnliches  Resultat  würde 
voraussichtlich  eine  Uebersichtskarte  der  llochäcker 
im  rechtsrheinischen  Bayern  ergeben,  so  dass  auch 
die  Gründe  für  die  neuerlich  insbesondere  von 
H.  v.  Hanke  in  seiner  mustergiltigen  Monographie 
über  die  Hochäcker  ausgesprochene  Annahme  sich 
verdichten,  dass  die  Anlage  dieser  Aecker  und 
der  Betrieb  dieser  eigenthümlichen  Art  des  Acker-  | 
baues  durch  eine  keltische  Bevölkerung  während 
der  La  Täne-Zeit  erfolgte.  Dieser  Betrieb  hat  sieb 
auch  während  der  römischen  Zeit  durch  die  ein- 
gesessene Provinzialbevölkerung  forterhnlten.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Meitzen  in  seinem  grossen 
Werke  und  schon  früher  von  Hartwig  Pectz  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  die  Uochäcker  von  den 
Römern  zum  Zwecke  der  Sioheratellung  der  Ver- 
pflegung ihrer  Heere  in  Rätien  und  Norikum  an- 
gelegt wurden,  wird  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  Ackerspuren  in  Bayorn  nicht 
haltbar  sein. 

Vielleicht  würde  auch  eine  Uebersichtskarte  der 
merkwürdigen  Erdkammern  im  rechtsrheinischen 
Bayern,  welche  bisher  zeitlich  zu  fixiron  nicht  ge- 
lang. Anhaltspunkte  für  deren  ethnologische  und 
zeitliche  Zugehörigkeit  ergeben.  Viel  spricht  dafür, 


dass  auch  diese  Erscheinungen  mit  der  La  Tene- 
Periodc  und  einer  keltischen  Bevölkerung  Zusam- 
menhängen. Der  Anlage  solcher  Karten  müsste 
aber  eine  einheitliche  Untersuchung  dieser  Ueber- 
restc  vorhorgehen.  da  die  hierüber  im  Laufe  der 
Zeit  gesammelten  Materialien  naturgeinäss  leichter 
als  die  nicht  za  verkennenden  Münzen  technisch 
und  zeitlich  verschiedenartigen  Erscheinungen  an- 
gehören können. 

Fundorte. 

1.  Wiirzburg, 


2.  Amshausen, 

3.  Rimbach, 

4.  Königshofen, 

5.  Ipihausen, 

6.  Drügendorf, 

7.  Müggendorf. 

8 Happurg, 

9.  Peteradorf — Forst, 

10.  Allmunnsdorf, 

11.  Pleinfeld, 

12.  Burggrieabacb, 

13.  Herching. 

14.  Beilngries. 

15.  Paulushofen, 

16.  Uegennburg— Burg- 
weinting, 

17.  Schwablweis, 

18.  Weissenhurg  «/$., 

19.  Gnotzheim. 

*20.  Störz*»lbach. 

21.  Heidenbeiin  — Krot- 
tenmühle, 

22.  Flot/.heim. 

23.  Hütting, 

24.  Graiabach, 

25.  Obere  Keismühle, 

26.  Donau wörth, 

27.  Dillingen. 

28.  Lauingen, 

29.  Lechzend, 

30.  Kösching, 

31.  Ar/berg, 

32.  Kclbeira, 

33.  Abbach. 

34.  Dürrlaningen, 

35.  Aislingen, 

36.  (iundretnmingen, 

37.  Binawang, 

SS.  Druisheiin, 


39.  Neuburg  a/D., 

40.  Auhftfe, 

41.  Irsching, 

42  Manching, 

43.  ltockolding, 

44.  Freihalden, 

45.  Scbrobenbausen, 

46.  Diepoldühofeo, 

47.  Peutenhau*en. 

48.  Mattenkofen. 

49.  Wallersdorf, 

50.  Miedering. 

51.  Hirblingen, 

52.  Batzenhofen, 

53.  Lechhausen, 

54.  Unterzell, 

55.  Paar, 

66.  Gagger*, 

67.  Wasentegernbach, 

58.  Ampfing, 

59.  Yilnbofen. 

60.  Tiefenbach, 

61.  Oberroth, 

02.  Hergsletten, 

63.  Bronnen, 

64.  Mering, 

65.  Lamerdingen, 

66.  CSrunortahofen, 

67.  Türkenfeld. 

68.  Unterdiensen, 

69.  Diesen, 

70.  Waging, 

71.  Kempten, 

72.  Polling, 

73.  Baiersoien, 

74.  Yallei, 

75.  Schlachter*, 

76.  Kickenbach, 

77.  Simmelberg, 

78.  Karl*tein. 


Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Kritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Gra». 

( Fortsetzung. ) 
Meilenstein-Fundorte: 

Alma»,  von  Kaiser  Gordianu«,  Jahr  242.  Ziel  HngetJO. 
mille  paasuutn  VI,  Litteratur  910  vor  4625;  llWo*  I 

»)  Die  Nummern  über  10000  bedeuten  das  Snppl 
tu  c.  i.  1.  HI  8 vgl.  IH  1.  S.  676,  S.  1847,  1796,  179B. 
1723;  über  4000  das  c.  i.  I.  Hl  1 u.  2;  vgl.  S.  67*. 
683—693  I.;  (Iber  000  Ephemeri»,  IV  1881,  b.  123,  l«- 

149,  150;  Aep.  di«  archäologisch  - epigraphischen  »n 

theiiungen  d.  Wien.  Univ.  Castoriu«'  Weltkarte,  A 
gab©  Konrad  Miller,  Kavensbnrg  1888. 
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Andrea  bei  Klozterneubnrg,  eiebe  diese* 

Ceiv...,Ksr?  Brigetio XXXI,  113*8,  Philippu»,  Otacilia 
Aqnincom  245-46.  XXXII.  4631.  Maximian  288 

iflql  i»*2.83  XXX’14632-  Val.  Ma,im“„  3“?- 

4636  Philippus.  244,  Br-Aq.  XXXIII  4634. 

Dorog,  Maximinu»,  WaximuR  237,238  BriV-A.«  YYYfii 
4630?  Philippe,.  Otacilia,  XXVli  flTs«;  "Pbm 

Eberadorf,  Kai.er  Cnrnunto-Vindobonam,  XII  4640 
Gran,  1 ar-icalla  213.  Brig.-Aquincum  4628 

292  -311-  Hrig.-Aqnincm  4628 
e^xxx",23“  m 
hxiOTdorf  Piue  148;  S.  Serera.  193-21 1 . Deciue  24» 

IV-  4649.  “5.  52.  63 

Klein. Schwechat.,  Pju<  143:  S.  Severus  199  |fr,.CulUe) 
harnnnto  Windol,.,  XXI,  4641.  42.  13,  44  45  46 

v yi’ " v-n  1 23-fi — 38 : (ior,1'an  239.  XXI;  DecimW 
XXI;  Valerian  260,  XXI.  ' 

Komarom,  S.  Severn, n Caracalla  Geta  201.  Hrin  .Arr.ibo- 
»am,  len.  Fab.  Cilo  111,  4638 
KremarnttnaUr  Piuav  U,,  Vindoh.- Boiodi.ru.,,  XV 
n j v4®  °,765'  T»i-  Ennelliardexell. 

8ncari.m  D“  JurT1'1-  S-  *"r  • Geta  201, 

‘ tn,t;hr  tarnunto  = Srarbantuim  4651. 

4M*  r#  nl'r-17'  Br<»«tione  Aquincum  X. 

X liso^'r  '*:  S!7'  BriK""o»L.  Aquincum 

lx  ä»  r'  m 724 '•.,üri«*l‘ene  Aquin- 
n®27;  1 hilipj.u.4,  Oraoilm  247.  auch  Tan- 

*W-2T»b7r  J,18“?  Philipp«*  244-4».  11329  = 
■Kl»,  Treb.  Gallus  Vib.  Af.  Gallus  251-251.  11330 

m«iälAvX  u"ier  222~aS5:Gttllu’  -Sl  -234,  II,  11331 

kÄi,.*”  Ce,ir  XXVI'  At'P-  »B«.  S-  162 

I ? 211  -17-  4637 ; .Max, mim,» 

KH.R..3  Bngte.  Aquincum  XXXIII,  11340. 
rUie-Szanto.  Sev.  Alexander  222—235.  Au.  Brigetio- 

"iTala 46f6  n ’ =67 ' !'Ia'  rinn"-  Biadunieni.10  217 
= I06M  *’  r'R  '"-  (Iir'‘;-  A rruboneni  HI)  4636 

P«^6ky  W ^^Ale-nder  222  - 235.  Brigtm. 

R“b4639lnK,llU  1U-  Bri*et  Arrabm  ^XX,  11843  = 
Flein-Schwechat. 

A,.„-'  Ne’Z,v’.01'  Philipp»«.  Otacilia  247.  Hrigetioue 
D,.8,a  um  ->'■  1,331  = 4626;  eben,,,  4627. 

n?Fi’  *”'«""»•  Mm’“"  285-88.  Ilriftm.  V. 

Pro  j,u  Arrahonam  911;  ebenao  11312. 

= 10056  e,'‘nder  222  _235’  Aq  6171 

V^Va^jf'v’  ,2^  21  *■  11332. 

292-a/  ' V«1-  Seveni»  805-307.  V.N.  Maximian 
ftalJ  iL*,1  Bngotionem  VI,  10656. 

Wien  r ’ Ph'l'PI1“8  244—49,  V.-Scarbantiam  4648. 

25  "Preb.  Gallun,  Vib.  Af.  Gallo* 

fr“  , f°4.  ' indobona-Scarbantiam  1 1344;  Konnweg 
I aU-nann,  253  - 260.  V.-Scarbantiam  4617  (1566)1 

•eben  <Sn““ann,-r  Ta,,*n,-'‘)  Oebiet  der  Orte  zwi- 
dort  Pur, 6*  ' miru™-  al»;  Ad  pontem  (Enzere- 

Beiodomm ' öeo,rKcn  hei  Jodcnburg,  (Inimarkt), 
orum  iPaeaau-Innsladt),  Candalicae  (KinOddorf, 


Friesach,  Hottenberg,  MmlendorQ.  Elegiura  (Achleitenl 

E«  riKli)'rnGah Klaa*-  fl-.Pnnknia,  «WOaraten 

fceo  IIbcIiI),  Gabromagne  tlaetzen.  "IMirn,  WGai 

eten).  Graviacum  (Oradea?).  Joviacum  lEnielhardereM 
Lauriacum  il/irdih  LentiaiLinzi,  Mariniana  lEllerdin  - 
| Marienkirchen),  Matucainm  (Altbofen.  •Altenmark* 
lreibach,  Unzdorti,  Monate  (Enxeredorf  «Manterndoi-r 
NoreiaCEmilddorf. Neumarkt,  Soheifling,  •TrufTciba.  > 
Ovilabia. , ivilavn.  Ovilin  ( Wel.),  Sabatinoa  CHobenUu 

SarontiumT-i|Sllr‘,“'  *‘'5*'';  ,Lirt"n-  nmann'l 
, < B;>henta'.ern,Tncbenl, Turturaam, iHohen 

lauern  Möderbrnck  I,  Tutatio  (Kirobdurf,  «Klaus,  Kam, 
fp  ' f“ ’f?h  W4  0t0n,ani>e  ' Krem  - mtmsler,  Voitadorf 

Paf»  *^?h  ! v“*U*0  ,M3‘lerhr«ck,  «Saucrbrnnn  be 
1 01*.  /eiring),  Vocnnum  (Werfen). 

I ÄfeiloDstein-Fundorte: 

Brunnen. Pöchlarn.  Kai«-r  Conatanlinus  ! 306  - 837 
Vtnd.  Boiodurum,  11845  = 5761 

Ense^bnrdHzeH.  Caracalla  ) 211-217,  Vind,  Bo.odurum? 

Erl““rX  5749r?  JUVat0  l’ontem  A"ni-  ‘»i'ide- 

St.  Georgen  bei  Kmmarkt,  Constantiimi  306-337 
Virunum,  XXXII  nicht  XXVI),  6731. 

Henndori,  Sept.  Severn«,  UraealU  195-213,  Juv.ivo- 
bannacum  XI.  5746. 

Klein-Moulicb.  Dec.  Traianne?  219-51.  an  V.  5953. 
Kloaternoubarg,  De, . T.ainmi.  219-51,  Vindoh.  Boio- 
durum  \ —X.  6762.  63. 

Krumfelden,  Philippus  241,  Virunum.  XV,  5730. 
Moaendorf.  Sept.  Severue.  l aracall»,  Geta  193—217 
Juravo  I.aur.  XXXI.  5746. 

Sechtonan.  ,*ept.  Severus,  Caracallu,  Geta?  193-217 
Juv.  I onlem  Aeni.  5750  a.  6751. 

Silberock  vgl.  Treibaoh. 

Surheim- Laufen.  Maximinu*  Haza  306—813  Juvavo 
ad  pontem  Aeni.  XII.  5748. 

Treibacb.  Treb.  Gallo*  251  53.  Virunum.  XV?  592». 

YöC  j!tvr^n^bU7<!Ver'19}  193-21  *’  Hroculu*?), 

Web  Maximin,  Maximu«  23G  (Ovilava  I).  CU.  1806  S I 
i Abbildung),  Kenner  in  Sitib.  d.  w.  Ak.  W.  91,r»53 
Wien  l\i»len8,  V aleniiman?),  Vindoh.  Hoiodur.  11845 
ad  5/54. 

ZOlfan7  Tib)eC1v“di“”  'U7„54’  Viru,lum  >•  Udnin. 
30/  — 323,  V irunum  I?  6710. 

ZwiachenwAssern,  Macrinu».  Diadumenian  217—218 
\ irunum  XV,  5728. 

3.  Hadetätter-Tnuern.  Gebiet  der  Orte  zwüchen 
•luvavum  und  Tenrma.  als:  Aeni  pons  i«.  Pfunzeni 
Aguontum  (Lienz),  Alpe  in  (liadstättei- Tauern?)  Ani- 
»u»  (Altenmarkt  K.d.Utt  ?).  Arlobriga,  Artobnga 
(femendorf).  Bedaium  (Chieming.  Seebruck),  Belian- 
drum  (Frieencb,  Grad...?  Velden).  Cncullum  (Küchel). 
Immurium  (Murnul,  Jovavum , Juvavum  (Salzburg) 
Laciacnm  7 (Krankenmarkt),  Pona  Aeni  (Uonhards- 
und  Langend  funzen),  Turuautum  | Neumarkt)  Tarna- 
nicmn  (Murau?).  Tergolape  (Lambach,  Schwanstadt, 
Vbcklubruck  Buchhcim),  Tenrnia  (Lurnfeld,  St.  Teter 
im  Holz),  Vocarium  (Dorf  Werfen). 


•*0-918ma  Sd-  W-  8-  4°h.  dann  486.  586, 

MommM».  jjf0:  ^en  modernen  Ortsnamen  laut 
fügen  wir  die  stujüngat  nach« 
S:r.la,;k-Kl'nner  »,a  • bei.  Im  t'obrigen  begnügt 
Biim.-o  derÜn  THJ,Dier  “IJe®f*cbieden  mit  mehrer/»n  Ort«- 
• r n Träger  nicht  allzuweit  voneinander  liegen. 


Meilenstein-Fundorte: 

Ahornerlahn  oberhalb  Tweng  im  Taurachthal.  Philip- 
pus 244-49,  Teurnia,  XLI,  5718. 
Breitlahn-Brücke  an  den  Wachtwanden.  I'hilippus 

57,;?;  SoT  * Cc4,u  201—211,  XLIl! 
5720  <Mui.  Salrbg.X 

Chieming,  Comitantinn.  806  - 387,  XXIII,  11841. 
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esnltz  bei  Hol*.  DiocUtiftü,  Maximian.  Constantia^ 
Max.  284  -805.  Teamia  Juvavum  6713. 

Qoorgsbichol  bei  GitMsbachrain-Jadorf,  Conatantin,  Cri- 
«pu»,  Constantius  11,  323—26,  Juvavo  XU1,  6725, 
11838.  „ _ „ 

8t.  Gertraud  bei  Mauterndorf,  Seat.  Severus,  Ccalla, 
Geta  201—211,  Team..  XLV,  Legat  M.  Juventius 
Surua  Proculus  6716.  Mitth-  salzb.  X,  10,  XXI,  92. 
Golling,  Gordianua  288 — 24  4,  (CXVI?I  6724. 
Gnaden-Alpe  des  RadstlUtertauern  Meilenstein. 

Gradoa,  Sopt.  Severus  (Ccalla?)  193—211  (41?  mp.), 
Legat.  Fabius,  gef.  1676,  Kleiroayrn,  Juvav.  S.  64 
§68.  Kürsinger,  8.679, 74, 162,  Kamt.  Kunst-Toi>ogr. 

S.  76.  _ 0 

Hütt-nn,  St.  Leonhard  zwischen  Radstatt- Werfen,  Sept. 
Severus  Ccalla,  .luvavo  Geta  201  211.  Legat  M. 

J.  S.  Proc.  (über  XXX)  5728.  11837? 

Jadori' bei  Kuchlberg  (6726),  XIV,  vgl.  Georgsbichel. 
Johannesfall  bei  Marke  90.6,  Aug.  Ti.?  9 Zeilen,  Ju- 
vovum  5721  = 11836,  11837,  11838  ad  5726. 
Miraboi,  Sept.  Severus  193  211,  Juvav  11840,  982. 
Millstatt,  Maorin.,  Diadumen  217—218,  Teurnia  Agu«>n- 
tnm  11833. 

Mühlthaler-An,  unleserlich  ; 2 mit  6 Zeilen  zu  1 — 4 Buch- 
staben. 1 mit  1BT,  6716. 

Oberdraaburg,  Diocletian,  Maximian,  Constantia«  (Ma- 
ximus), Aguontum  VIII,  993  ad  6526.  11834,  Cim- 
lich 6528. 

Oberalbon,  Constantinus.  CriKpus,  (’onstantin  II,  306 
bis  337  und  340,  Juvavo  VIII,  6726,  11839. 
Radetätter-Tauorn,  vgl.  Ahomerlabn,  Breit  lohn,  Sanct 
Gertraud,  Johannesfull,  Twcng. 

DrischUblhalt,  K*r.?  9 Zeilen  zu  1—4  B>t. 
Gnadenalm,  Meilenstein. 

Hoblewand,  Meilenstein. 

Pas«  an  der  Wacht,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211, 
'l’eurnia  XLII,  5720. 

Tanemhöh,  Sept.  Severus,  Ccalla  201 — 211,  Teurnia 
LIV,  5722. 

Untertauern,  Meilenntein. 

Salzburg,  Sept.  Severus.  Ccalla,  Geta  201 —211,  Juvav. 
5727,  durch  Leg.?  Sabinus. 

Schondorf,  Sept.  Severus,  Carucalla,  Geta  201  — 11, 
5746.  Juvav.  Laurinc.  11842  ad  6747. 

Taferneralm,  Sept  Severus.  Ccalla  201—211,  Teurn. 
1IXXX,  6714;  ausserdem  ebenda  zwei.  deren  einer 
mit  viel  Schrift 

Tweng,  Bau;  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211, 
Teurn.  XL,  6717,  durch  Legat  M.  Juvent.  Sur. 
Proculus. 

4.  Brenner.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Auguata 
Vindeliconira  und  Tridentum,  als:  Albianum  I Allbach), 
AngUBta  (Augsburg),  Brigantium  i Bregenz),  Damasia 
(Aurberg- Oberdorfl,  Druwi  pons  (Plumau),  Eudidae 
(F^na,  Neuuiarkt),  Littamum  (Innicheni,  Matroia  (Ma- 
tret),  Parthanum  (Partenkirchen),  Pona  Aeni  (PhOn* 
zen),  Scarbia  (Scharnitz),  Sabatum  (Brunneck).  Sub* 
lavio  (Seben-Klausen).  Tridentum  (Trient),  Voldidena 
(Wilten-Innabruck),  Vipitenum  (Sterzing).  Anschlüae* 
südwärts  gegen  Bellunum,  Laebactes. 

M eilen»  t ein-F  undorte : 

Ambras  • Unterachönberg , Ksr.  Sept.  Severus,  Ccalla, 
Geta  201 — 211,  Aug.  Matreium'CXVU  oder  CVX, 


5)  C-  i.  1.  111  2,  S.  622,  667,  672,  677,  694—97. 
Suppl.  UI  8,  S.  1847.  Mitth.  d.  Central-C.  1881.  8.  CXI1. 
Körsinger  Lungau  S.  61,  162,  680.  Mitth.  d.  Ges.  f. 
salzb.  Lkde.  XXI,  1881,  8 80-97. 


CXV,  6982,  CX  VI  (wohl  115  bi*  117  mp);  Julianus 
866 — 363  ab  Aug.  6984. 

Grätsch -Innichen,  Gordianus  238  — 244,  Aguontum 
XXXXV  oder  XXXXI  (II),  31  oder  32.  nicht  33;  6706, 
11831  =989. 

Innichen,  Philippus  II.  244—249,  Aguontum  6<06. 
Luogloch  bei  Steinach,  Maximinus  236,  Maxirnu*.  ab 
Aug.  CX XX.  5985.  , _ _f 

Olang-GoBsen,  Sept.  Severn*»  193 — 211,  XLA  I oder  LXI 
(51  oder  61).  6707. 

8chönborg,  Sept.  Severus,  Caraettlla  195—215,  Aug. 
Matreinm  6930.  Tra.  U«cia«  250,  Briff.  Vcldidenam 
CXU.  6989.  ..  „„  . 

Sonnenborg  bei  Innsbruck.  Wilten.  Julianus  365  63  ab 
Aug.  XC  richtig  LXXXX,  5963. 
Sonnenburg-Lorenzen,  Macrinus,  Diadumenian  217  bis 
218,  Aguontum  LV1.  6708. 

Wilten  Sterzing,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211, 
Aug.  Matreium  CX.  6981. 

Zicrl,  Tra.  Deciu*,  Herennius,  250.  Brigantium  1IC  oder 
CU  Vcldidenam  XCUX,  6968.*) 

Südlich  des  Drauf  1 us*es: 

|.  Steiner* Alpen  mit  Pacher  und  Kanker.  Anhang 
Pettauer-Feld.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Celeia  und 
Ktnona.  al-:  Acorvo  (Podendorf).  Atrana  (Trojana,  Sankt 
O-w  ild),  Celeia  (Cili).  Colatio  ( Windischgrax),  Crucium 
(Kürbisdorf-  Bartbohn.il.  Emona  i Laibach- Bruondorf). 
Fornulos  ad  (zw.  Aq.  XI  und  Caatral.  Jnenna  (GlolKas- 
nitz-Jaunstein),  Latobici  (Treffen!.  Lotodo»  (Kreuzberg 
bei  < ’ili),  Medina  ad  (Kranz!,  Nonum  ad  (4  reudentbal, 
Bistra-BavkeC  Noviodunum  (Uernovo),  P(o)etovio  (Pet* 
tau),  Prae-  auch  Protorinm,  «.  Latobici,  Pnltovia  (Puls- 
gau).  PnhlicanoB  ad  (Podpetscli).  Quartodecimo  (Mannt- 
bürg),  Ragando  iStuddenitzi.  Savum  ad  (Ganiling, 
T-'Chernutsch),  Viceaimam  ad  (zw.  Poetovio  Scarbantia 
um  Radkersburgl,  Upellae  (Weitenstein).  Undecimum 
ad  (zw.  Aquileia  und  FornuloB). 

Meilenstein-Fundorte; 

Abresch  bei  Mokntz.  Sept.  Severus  201,  Emona-NoviO“ 
dunum-Siscia  (L)XXl,  4628. 

St.  Johann  im  Draufeld,  Hadri&nns  126—139,  Lei. 

Poetov.  6744. 

Kreuzer,  Sept.  Sevcru-',  Ccalla,  Geta  201  —211.  ^ lrunum 
5712.  Legal  M.  Juventius  Surus  Proculus. 
KUrbiadorf  s.  Matsrhkovez. 

Laibach,  Pius  c 141,  Em.  Noviodun.  XLIV,  908  ad  4616. 
Lindeck,  Macrinui--,  Diadumenian  217 — 18,  Cel.  Poetov., 
11841,  992  ad  5737  (Aurelio). 

Xeunitz,  Traianu»  101 — 2.  Hadrian.  132;  Pins  140—44; 
S.  Sev.,  Ccalla  200-214;  Maerin.,  Diadumenian 
217 — 218;  Celeia-Poetovionem,  alle  VI,  von  9 Fund- 
stücken  fünf  mit  VI,  6732-5736.  Hierzu  Ferk, 
Verl.  Mittheilungen  über  röm.  Strassenweaen  in 
UStuck,  Mitth.  d.  h.  V.  f.  Stuck,  Bd.  41. 
Pösendorf  bei  Sittich,  vom  Posthanse  östlich  15  Mm. 
Pius  141?  Km.  N'oviodun.,  XL1U  (XXXX111I),  11322 
= 4616;  schriftlose  Müllner  Emona  S.  265,  95. 
Rann,  S.  SeveruB.  Ccalla,  Geta  201,  Emona  Neviodunum 
Sisciam  4624  = 11321.  , . 

Reichenburg,  r.  Saveufer,  Koritnik-Feld,  8ev.  Maximin. 
C.  J.  Veras  236,  Celeia  - Emonam  XXXV,  11816. 
Galeriu*,  Constantius  292-  306  - 811,  Cel.-Emonam. 
ebenso?  11317,  Constantia*,  Maximian  292—311, 
ebenso,  11818. 

«)  C.  i.  1.  11  2,  8.  795.  viae  Uaetiae,  698,  Ul  2, 
S.  735,  1042,  Suppl.  111  3,  S.  1863. 


Schischka,  bei  Laibach,  Diccletian,  V.  Maximian.  Con- 

«P  v«!rmn-  28i'3o5^3aä"a"'  e“»-- 

Sniola,  Fla».  Jul.  Constantius  328-861.  Cel,.  3739 
valentmian,  Valens,  Gratiauus  861—78  83  a mari 
tia  a Celoia,  6746. 

Stranitzen,  Maximum.  2M-388.  Cel.  XI,  5741;  Maxi- 
nun,  Max, um.  235—238,  Cel.  (XI I,  57-12. 

8 TälTi'l  6nfer®'  b*‘  0onoWte'  K«  140-144, 

Veni”  I6|-1G»-  VIrun.  VIII,  6711. 
W«itenaUin,  I nuan.  98—99,  Cel.  VIII  f»7«a 

Wiha^b«  Gurkldd,  Piu.  Hl,  Kn, oaa'Nov indun.  III, 

Emono'bl'  d"  °rtC  ''vi'cbcn  Virunum  und 

•Meilen*tein*Fundort: 

Zolfald-Herxcgatnbl  (stelle  obenl.  Ti.  Clandiu.  41-64. 
»irunuro  J,  ft,09t  Licinius  307—323.  Vir.  6710. 


Senobar-Podfalb,  Valeatinian,  Valens  364-  392,  11314 
Thnrn  am  Hart.  (Oroaadorf  bei  Gqrkfald),  Mareu.’ 

I620’  V'rUS  l61,  Eraon®  Neriodannm  11319  ad 

Trileok  (OcraV)  Julian».  Fl.  CI.,  366-368,  Tenreale 
Emonam  11315  = 54U.  *’  s!e 


. - , J.  El;',dl<‘1  Pootebb*,  Planken,  Wunen.»)  Ce- 
a .4  Aauü^U,nInh®n  ',lr,lnun1'  IVurnia  und  Aquileia. 
■In.it«  Bo,,  °!0  («»‘«eben  Flits.h  und  Kaifreit). 
rom  Juhnin  (Cividale),  Jalimn  carnicam  (Zuglio), 

Hcha.fitt  Lonoi,nm,(Mau,'“n-  Garinft).  Saloen 
W..4  ,xb  S(i)aotinum  ( Villach  J,  Si- 

r”*l'Arr"0  d8  e,^Cln»1»-  Volmern),  Taainometum 

Äm;frnÄVwrnU  (St- Peter  ■ ni  Tri- 

Meilenstein-Fundorte : 

rompendorf,  Sept.  Seren»,  Ccalla  196-214,  Virun. 

Stif°17‘^  s-  Serera.,  Ccalla,  Geta?  um  201,  Virumun, 

Fran4  Gebiet  der  Orte  «rischen 

äl  ÜT  l’'  .1,‘TGe8'«’  *1,:  A|p»  >1  (Birnbaumer- 
IUih.7kl  o ' Ari  <>mr  CastrR  I Heidenschaft).  Emonu 
d«Ä,‘  w“  T‘“*vi-  Timavo.  Frigidua  Antritts  i H.-i- 
^lP,Jach)'  For““loa  (zw.  XI  und  Ca-tr.i) 

Kannurtn“”  rn01  KLaltenfeldb  Metallnm  (Mattling), 
(Oberlaihach),  Bariodunum  i Deren«».  Wo- 

Abe«  mRWUM?  d“''  Pimm  ad  »ummaa 

ITH  , BnWa  d,  - Pon'  Sonti  <I’onzobrtcke).  Tergoat» 
iwie.1),  Uudecimum  ad  Izw.  A.iuileia  u.  Foreul<w). 

Meilen.tein*F  undorte : 
c.Co  Pl,H  ld07  Noriodun.  11325. 
n ,°"lramt  »Bl.  Hruwbka. 

“Ä!"  Wiher.  Scverai  201.  Ein.  Ncviod.  11820 
4622  31 : SeIera“  201'  Em-  N<'viod-  Leg.  Fab.  Cilo, 

Hrn*f“*1  b?‘  Wippach- Loitsch.  vgl.  8t.  Gertraud, 
887,  Emonam  Tcr®e<tB 

fcf£&..BBW,ld-  Tr«j«»-  98-117,  Em.  Tergeatc  4614. 
kovez  a.  oben  körbindorf,  Severns  (Geta),  201 
nnai.^V,0d-  01,0  leK  - ähnlich  -4022. 

0dÄ”ldVH^  M Aor-  S"'  «•  »«eh 

p.  Em*  Neviod.  4619  = 11324. 

rdWSdorfJS>ttich  s.  oben,  Pion,  Jahr  141,  Emonam 
Ng>1°duno  XXXXIIII(I)  nicht  43;  4616  = 11322. 

a_  J I- 111  2,  8.  623,  627,  645-  viac  694  S 1049  I 
PP»;  L •3’1S-I1,?4?’  l79B  Kphem  II  908:  IV,'  136  HO 
TopograpUe'  s SIC  ' 692  Kirat'  Knn«t- 

IV  167C'»J‘  P‘iJn00-  Suppl-  III  3,  3.  1794,  95.  Epb. 

Ill  ;”g  Enona-Neviodunum  LXIV  bei  Caatonu.  c.  i.  1. 


Jfach  dieser  allgemeinen  Uebersicbt  wollen  wir 
' I , “ "m'l<'ri’n  d,'r  Strasse nzüge  nordwärts  beson- 
L 'tcc  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Von  allen  Alpenstrassen  im  Oslgebiole  ist  die- 
I.  jemge.  welche  aus  Teurnia  nach  Juvavnm  fahrt 
| in  ihrem  mittleren  Tbeile  (nämlich  im  »alzburgi- 
, schert  Lungau)  ganz  eigenartig  wichtig  durch  die 
I noch  gegenwärtig  möglichst  an  Ort  und  Stelle  cr- 
| haltenen  und  an  öffentlicher  Strasse  der  Ke, he 
nach  ersichtlichen  römischen  Meilonsätilen  >•)  Von 
. : «Icr  Südgrenze  her,  über  Mur  und  bis  an  Enns, 

, sind  TOO  16  je  bekannt  gewordenen  noch  derzeit 
' I f L Ufo’l,T' obt,  t'  1>‘‘r  Alpenwanderer  kann  ihrer  in 
■ ! 5 bis  b V»  Stunden  nach  der  Weglänge  unter  40  Kilo- 
: nieten,  ansichtig  werden.  Dieselben  stehen  zwi- 

schen Mauterndorf  und  Untertauern  (LuDgau.  Pon- 
gau) an  beiden  Ausläufern  des  lladstätter-Tiuern, 
und  zwar  in  nächster  Nähe  des  .entrischen  Wegs* 
in  der  Mühltbalorau  2,  oberhalb  Tweng  vor  Ahor- 
ncrlabn  1,  oberhalb  der  Wacht  und  Passbrücke 
vor  der  Breitlabn  1,  jenseits  der  Tancrnhöh  beim 
' Johannc8fallt  bei  der  Gnndenalm,  bei  der  llohl- 
! wand  und  beim  enden  Wegmacherhaoao  ton  Unter- 
lauern  jo  einer.  Was  die  übrigen  Stnusensänlcn 
betrifft,  so  kennt  man  vom  Leisnitzgrabon  bei  Sanct 
Margarethen  8 (davon  1 im  Museum  zu  Salzburg). 

I von  St.  Gertraud  oberhalb  Mauterndorf  1 (angeb- 
; lieh  von  der  Taucrnhüh  hinabgebracht,  jetzt  Salz- 
burg, Museum),  von  Tweng  2 (1  Salzburg).  2 feh- 
len endlich  am  Xordabhange  vor  und  nach  dem 
| obersten  Stein.  Diese  Denkmäler  sind  gcmeisaelt 
ans  weissem  Urkalk,  dolomitischem  Kalk,  gelblicb- 
weiss,  brechend  knapp  südlich  vor  dem  Schaid- 
| berger-Uaus.  am  Neubühel,  am  Mühlbühel,  aus 
graugrünlich'  in  Glimmerschiefer,  Kalkschiefer,  hoch 
66  bis  124,  136,  über  165,  dick  33  bis  36.  50  cm. 

Man  hat  solche  zuletzt  aufgestellt  gehabt  im 
durchschnittlichen  Abstande  von  je  einer  halben 
Stunde  Gehzeit,  etwa  6 anf  3 Stunden.  Nach  der 
Auffindung,  fast  durchweg  von  der  Kettstrasse  ab- 
gelegen,  unter  Erde  und  Kasendecke,  umfieng  man 
den  einen  und  anderen  mit  einem  Einschluss  von 
dünnem  geschichteten  Kalkstein-  oder  Schiefcrplat- 
ten  (an  der  Wacht,  erster  und  zweiter  jenseits, 
oder  einem  Niscben-Albrund  (Ahornerlahn). 

w)  Kürainger  Lungau  1853,  8.  69—63,  72-74,  81 
bis  SS,  89-91,  103—104,  108—9,  113-14.  146,151-62, 
165-69.  185,  372,  488,  514.  646,  600,  625,  627-29, 
be«.  649  f.,  661—67,  677-086. 
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Diese  Dcnk/eichen  sind,  seil  182V,  1832,  1855, 
18n6  geborgen,  von  der  alten  Strasse  weg  an  die 
neuo  gebracht  worden,  vorausgesetzt  an  die  mög- 
lichst nächste  Stelle;  immerhin  aber  einmal  von 
oben  herab  an  die  500  Schritte  (von  der  Hult  , 
oberhalb  des  Wegmacbcrhauses,  über  der  Hohl-  j 
wand,  im  Foisscnwald),  von  unten  herauf  (Johnn- 
nesfall-Steig,  Wachtbriickc.  unterhalb  Ahornerlahn 
vom  Fischteich  hernnf).  sodass  für  die  MP-Messung 
nur  der  vorsichtigste  Gebrauch  zu  machen,  doch 
wohl  innerhalb  eines  mille  pnssuum. 

Wenn  der  Standpunkt  für  die  Stadt  Teurnia  mit 
bester  Wahrscheinlichkeit  mif  Pfarrdorf  St.  Peter 
im  Holz  gestellt  werden  kann,  knapp  nördlich  ober- 
halb des  Drantiusses.  an  den  Kirehhöhen  und  an 
den  Niederungen  nächst  Bach  und  Neustrasse,11) 
so  hat  die  Weglinie  gegen  Jurnvmn  zunächst  da« 
Lieser-Th.il  anzulnufen.  Bei  Ausfindung  der  antiken 
Strasse  uns  haltend  nn  jetzt  bestehende  Ortschatten 
und  alte  Fundstellen,  können  wir  versuchen,  für 
die  antiken  Meilensteine  die  richtigen  Standorte 
zu  bezeichnen,  welche  von  einander  über  den  Kilo- 
meter abstelien  müssen  (genauer  1,48  km,  gleich 
0,199  geographische  Meilen).  Die  Strasse  zieht 
in  der  Richtung  gegen  Roiach.  Karlsdorf  unter 
Raufen  <hi**r  stand,  können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit nnnehmen,  der  Meilenstein  I),  Litzldorf, 
Lißecrhofen  II.  beständig  nm  rechten  Ufer  des 
Flusses,  den  Abhängen  des  Hühners-  und  Alters- 
berges. über  den  llinterwegbach  III,  unterhalb 
Zelsach  IV,  später  Pirk.  Aillach  V,  Rachenbach, 
auch  unterhalb  Zlnting.  Neuschütz  nach  Trebesing 
VI.  Radi  am  Ausgange  des  weiteinschneidenden 
Radlgrahena  VII,  Aich  nach  Gmünd  VIII.  Abstand 
unter  15  km  von  Teurnia,  an  12.  die  Steigung 
beträgt  138  m.  Fundstelle  des  Grabsteines  (4729 
= 1 1486)  wohl  hier.  Weiterhin  streift  die  Strasse 
Kreuschlach  IX.  Oberhuch,  Drehthalbrücke,  erreicht 
Eisentratteu  XII,  Leoben  XIII  (Frluohrift  4728 
vertilgt),  linkes  Ufer,  unterhalb  Sonnberg,  Dongdorf, 
Plesnitz , zieht  nach  Kremsbrucken  XIV.  gegen- 
über dem  Kremsberg  bei  Purbach,  Steinwand,  rech- 
tes Ufer,  gegen  St.  Nikolaus  XV.  Es  folgt  Rauehen- 
katsch  XVI,  ostseits  von  Burgstaller,  linkes  Ufer, 
hinan  den  Plessenberg  (Plesch)  mit  dem  Martins- 
kirchlein, alsdann  Schlupf  und  Ried  XVII,  Bruck 
XVIII,  Bachgraben,  etwa  XIX.  liier  ist  die  Steigung 
aus  Teurnia  schon  495  m geworden.  Eine  alte 
Ueberbrückung  auf  das  rechte  westseitige  Ufer  dürfte 
unterhalb  Atzenberger  zwischen  Bruck  und  Krangl 
hingelcitet  haben,  liier  eine  Wegspaltung  zwischen 

,l)  Antiken-Funde  von  St  Peter  im  Holz,  Lurnfeld 
u.  s.  w.  h.  Kunst-Topographie  von  KArnten  1889  S.  10, 
123, 186,  274, 336,  S.  CV1,  Mitth.  d.  C.-Comtsiss.  f.  K.  u h 
D.  1889,  Curinthia  1896  S.  36—37. 


Alt  und  Neu.  Die  Neustraase  mit  dem  Ziele  Katsch- 
berg, St.  Michael  im  Lungau,  zieht  sich  über  Krangl, 
Rennweg  (Abstand  von  Gmünd  17,  von  Spital  an 
Drau  32  km)  gegen  St.  Georgen,  Mühlbach,  zwi- 
schen Gries  und  Adenberg,  ersteigt  gegenüber 
Saraberg,  westseits  vom  Bachgefalle,  dann  gegen- 
über Lerchbühel  und  Pareibner  zwischen  den  bei- 
den Kulmen  des  Tschaneck  (2011  m)  und  Ain- 
eck  (2208  m),  näher  Geiseneck  und  Sauboden,  den 
Katschberg.  Der  moderne  Strnsscnübergang  ist 
hier  bei  1641  m.  nlso  1047  in  etwa  über  Drau- 
böhe;  der  Abstand  von  Salzburg  aber  33 $js  Mei- 
len, 1 27, S Kilometer. lt)  vom  naben  Mauterndorf 
nur  1 3 ‘/i  km.  Kurz  zu  sagen,  schneidet  der  Weg 
den  Klausgraben,  zwischen  Bärenkogel,  Hoferberg, 
Lerchkogel  von  Feichten  hin.  wendet  sich  dann 
ostwärts  noch  Strnnnach.  um  oberhalb  dieses  den 
Hauptarm  und  die  Adern  des  Murflussos  zu  über- 
setzen und  St.  Michael  (Ara,  Relief)  zu  gewinnen. 
Thaltiefe  573  unter  der  Katschberghöhe.  Abstand 
von  Ren n weg  15  km.  von  Gmünd  32  km,  von 
Spital  47  km.  Endlich  folgt  eine  östliche  Rich- 
tung über  Litzldorf.  St.  Martin  (3  Relief- Stcin- 
dcnkinnle).  Stiftbauer.  Staig  (bei  Moosham.  Stras- 
sen roste,  Bau.  Münzen.  Geräte  von  Bronce.  Eisen). 
Von  den  auf  den  Marken  des  Katschberges  in  Sicht 
Auftauchenden  Höhen  des  Speierecks  schiebt  sich 
eine  Landspitze  in  Abhängen  vor.  gegenüber  dem 
Bundschuh-Thal,  welche  unterhalb  St.  Martin  und 
Staig  gewissermaßen  das  Endstück  bildet  vom 
Zederhaus-Thal  und  dem  Taurech-Tlial.  Hier  ver- 
lassen wir  die  Neustrasse  und  sehen  zu,  wie  die 
alte  über  die  Gebirgshöhcn  ins  breitere  Fluntbil 
he  rüber  gekommen. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zurück  ins  Lic- 
ser-Thol  bis  vor  das  kleine  Spaiorcck,  ungefähr  ge- 
gen den  Meilenstein  XIX  bei  Bruck.  Will  man 
nicht  schon  von  Gmünd,  der  geraden  Luftlinie 
folgend,  die  atrassen technisch  abzulehnende  Rich- 
tung Malta,  Traxhütten.  Elend,  Arischarte,  Gross- 
arl  (parallel  Gastein)  oder  die  Linie  zwischen 
llafnerspitz  und  Ankogl,  Grossarltbal,  östlich  von 
St.  Johann  im  Pongau,  dann  Werfen-Golling,  Hal- 
lein einsehlagen,  so  wird  man,  auch  den  Verfolg 
der  oberen  Lieserlinie  aufgebend,  um  nicht  in» 
Rotgülden  zu  gerathen  und  in  den  Schödergraben. 
wird  man  noch  unterhulb  Rennweg  einen  Höhen- 
übergang ins  Obermurthal,  einen  nordöstlichen,  zu 
suchen  haben.  Zwar  kommt  man  auch  gleich 
ausserhalb  Raucheukatsch  nach  dem  Pietschberg- 
Bache  auf  das  Hochfeld  und  über  den  Atzenberger 
zum  Lausnitzsec;  aber  der  Glangraben  lagert  sich 
da  ein,  die  Uebergänge  wohl  beschwerlicher  ma- 

l2)  Von  Klagenfurt  114  ktn;  Spital- Katachberg 
37,2  km. 
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eheml.  Hier  wird  der  Römer  »eine  Strasse  nicht 
gebahnt  haben.  Der  Zweck  wäre:  eine  brettere 
Tbalsohle  zu  erreichen,  näher  der  Einmündung 
eines  weiter  zurückgreifendcn  Nordthalcs  mit  gutem 
Uebergang  ins  Ennsgebiet,  endlich  zweien  rauhen 
Hauptstöcken  auszuweichen,  wie  Tschaneck  und 
Aioeck.  Thatsächlich  entspricht  solchen  Absichten 
der  Pfad  über  die  Lausnitzhöhe  1790  m?  oder  die 
Schöngelitzhöhe  1810  m (auch  Scheingeletz);  aller- 
dings, Bie  scheinen  an  die  170  m höher,  als  der 
Katschberg-Uebergang.  Der  erste  leitet  oberhalb 
Bruck  XIX  hinauf  gegen  den  Sampel  (bis  XXII) 
au  den  Osthängon  des  Aineck  hinab  gegen  den 

Schlögelberg,  nach  Margarethen  (2Terracottabüsten  ;, 

um  von  da  über  Bayerdorf  nach  8taig  zu  gelangen. 
Der  zweite  führt,  auch  vom  Sampel  XXII  her.  mehr 
ostseitlich  rechts  vom  Kaarboden,  unter  der  höhe- 
ren Schön  gelitten  hinaus  ins  Bandschuchthal,  um 
entweder,  den  Abhang  umfangend,  in  St.  Mar- 
garethen einzukuhren,  oder  aber,  gegen  Pichl- 
berg. dann  Pichlern,  Pischldorf  gewendet,  die  Mur 
zu  überschreiten  gegenüber  Moosham.  Bei  Staig 
kämen  diese  beiden  Linien  wieder  zusammen. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Io  den  Sitzungen  im  Jahre  1696  wurdeu  folgende 
gr&s»ere  Vorträge  gehalten : 

I.  Freitag  den  24.  Januar  1896:  1.  Herr  Conservator 
Professor  Dr.  Max  Bachneri  Ueber  Anatomie  und 
Aesthetik  l>ei  den  Japanern.  2,  Herr  Professor 
w.  ufitj,  t eher  die  von  Röntgen  entdeckten 
X-Strahlen,  mit  Experimenten. 

II.  Donnerstag  den  20.  Februar:  Gemeinschaftliche 
Sitzung  mit  der  Geographischen  und  Colonial -Gesell- 
Hihaft:  Herr  Oskar  IVeuraann,  l’eber  seine  Reisen 
*n  Ost-  und  Central- Africa. 

Hl-  Freit)#  den  21.  Februar  1896:  Herr  Gehcimratb 
rrofe**or^ Dr.  W,  v.  Christ,  Ueber  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  im  Alterthum  bei  G riechen 
und  Körnern. 

IV.  Freitag  den  13.  März  1896:  Herr  Professor  Dr. 
rurtwängler,  Oie  Völker  des  ägäischen  Meeres 
Inder  mykenischen  Epoche.  Mit  Demonstrationen 
von  Lichtbildern. 

n J - Freitag  den  26  April  1896:  1.  Herr  Professor 
Ur.  S.  Gttnther,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
üusares  Wissen»  über  d ic  Eski morasse.  2.  Herr 
Professor  Dr.  E.  Kuhn,  Ueber  Fakire, 
n de?  29'  Mfti  l89G:  1 Professor 

r.  E.  Selcnka,  Die  Sprache  des  menschlichen 
,.n£*81ch ta.  2.  Herr  Professor  Dr.  E.  Kuhn,  Ueber 
io  rukiro  bei  der  -Milloniums- Ausstellung  in 
Budapest. 

n den  30.  October  1896:  Herr  Professor 

r.  Oberhummer,  Türken.  Griechen  und  Ar- 
menier. 

n Freitag  den  27.  November  1896:  Herr  Professor 

r.  Fartwängler , Ueber  die  Germanen-Darstel- 
|«ng  auf  der  Marc  Aurel-Säule  in  Rom.  Mit 
iJemonttrationen  von  Lichtbildern. 


IX.  Freitag  den  U.  December  1896:  Herr  Professor 
Dr.  F.  Lindemann,  Ueber  Polyeder-Modelle  aus 
antiker  und  prähistorischer  Zeit,  ein  Beitrag 
zur  prähistorischen  Culturgeschichte. 

Literatur-Besprechungen. 

Friedrich  v.  Hell  wald.  Die  Erde  und  ihre  Völker. 
Ein  geographische»  Handbuch.  4.  Auflage.  Be- 
arbeitet von  Dr.  W.  Ule.  Union.  Deutsche  Ver- 
I»g»geseRschcft.  Stuttgart,  Berlin,  Leipzig. 

Nachdem  es  Friedrich  v.  Hell wa Id  nicht  mehr 
gegönnt  war,  sein  Werk  in  vierter  Auflage  heraus 
zugeben,  bat  es  Dr.  W.  Ule,  dessen  Name  als  Geo- 
graph einen  guten  Klang  hat-,  unternommen,  dasselbe 
im  Sinne  des  Verfassers  neu  in  die  Welt  zu  senden. 
Er  hat  es.  wie  schon  die  bis  jetzt  erschienenen  Liefe- 
rungen es  zeigen,  verstanden,  unter  möglichster  Wah- 
rung des  Textes  die  neuesten  wissenschaftlichen  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  zu  verwerthen,  Das 
Buch  ist  nach  der  Absicht  von  Hellwald  nicht  für 
Gelehrte  geschrieben,  es  wendet  sich  vielmehr  an  das 
grosse,  für  geographische  Fragen  sich  intercssirende 
Publikum  und  bezweckt  aus  der  Fülle  geographisch- 
ethnographischer  Einzelforschungen  bloss  jene  hervor- 
xuheben.  welche  zu  wissen  jedem  Gebildeten  unerläss- 
lich sind.  Um  den  reichen  Stofl  in  einem  Bande  zu 
bewältigen,  hat  der  Verlag  die  Beschreibung  einzelner 
wichtiger  Orte  und  Gegenden,  insbesondere  im  An- 
schluss au  berühmte  Reisende,  mit  kleineren  Lettern 
gedruckt,  so  dass  es  möglich  war.  gegen  die  erste 
Auflage  Stoff  und  Illustrationen  wesentlich  zu  ver- 
mehren. Wie  früher  soll  auch  in  dieser  Auflage  das 
Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Länder 
und  ihrer  Physiognomie  gelegt,  aber  auch  ihre  Be- 
wohner in  Lebensart  und  Sitte  geschildert  werden, 
um  das  Ganze  zu  einem  lebensvollen  Gemälde  zu  ge- 
stalten. Die  übrigen  ethnographischen  und  besonders 
die  anthropologischen  Einzelheiten,  welche  in  der  seit- 
her vom  nämlichen  Verfasser  herausgegebenen  „ Natur- 
geschichte des  Menschen-  eine  umfassende  Behandlung 
gefunden  haben,  bleiben  dagegen,  um  sonst  unnus- 
I bleibliche  Wiederholungen  zu  vermeiden,  dorthin  ver- 
wiesen. — Was  die  deutsche  Verlagsgesellscbaft  Union 
in  der  Ankündigung  versprochen  hat,  hat  nie  gehalten. 
Insbesondere  hat  sic  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
das  Buch  durch  illustrativen  Schmuck  zu  beleben. 

F.  B. 

Richard  And  ree.  Braunschweiger  Volkskunde. 
Mit  6 Tafeln  und  80  Abbildungen.  Verlag  Ton 
Friedr.  Yiewcg  & Sohn,  Braunschweig. 

Der  Zug  der  Zeit  geht  schonungslos  Ober  alte  Sitten 
I und  Volksgebr&nche  hinweg;  mit  jedem  neuen  Abschnitt 
verschwindet  einer  der  altehrwürdigen  Reste  aus  der 
Vergangenheit.  Einrichtungen  und  Ueberlieforungcn, 

I altorthQm liebe  Bauten  und  Volkstrachten  müssen  dem 
modernen  Zeitgeist  weichen  und  damit  entweicht  nach 
und  nach  jeder  charakteristische  Anhalt,  jeder  typische 
Zug  der  Vergangenheit.  Da  ist  es  denn  mit  besonderer 
Freude  zu  begrünen,  dass  ea  der  als  Ethnograph  in 
! so  hohem  Ansehen  stehende  Verfasser  aus  Liebe  zu 
seiner  engeren  Heimat b unternommen  hat,  eine  llraan- 
-Schweiger  Volkskunde  zu  schreiben.  Und  sein 
Verdienst  ist  um  so  grösser,  als  bis  dahin  die  Literatur 
| des  Landes  Braunschweig  nichts  Achnliche*  bot,  und 
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alt«  ferner  diese»  Buch  nun  eben  noch,  so  tu  sagen,  vor 
Thorschluss  in  die  Lücke  tritt.  Denn  wahrend  ande- 
rer Orten  die  volkskundliche  Forschung  schon  lange  in 
Angriff  genommen  und  mehr  oder  weniger  weit  ge- 
fördert worden  war,  lagen  hier  nur  erst  wenige  Ar- 
beiten solcher  Art  vor,  und  noch  keine,  die  den  Gegen- 
stand i*o  vielseitig  und  in  dem  Mausae  erschöpfend 
behandelte,  wie  diese.  Hohe  Zeit  aber  war  es  in  der 
That,  einmal  der  Aufgabe  näher  zu  treten.  Tiefgrei- 
fende geistige  und  wirtschaftlich*  Umwälzungen  haben 
seit  Mitte  de*  Jahrhundert»  in  allen  deutschen  Gaurn 
und  nicht  zum  Wenigsten  in  unserem  Braunachweiger 
Lande  die  alten  volkstümlichen  Sitten,  Gebräuche, 
Hinrichtungen  und  Ueberlieferungen  tödtlich  .in  den 
Wurzeln  getroffen.  Unberechenbar  viel  diese»  ulten 
Naturwuchac«  i«t  schon  abgestorben  und  lebt  nur  etwa 
noch  in  der  Erinnerung  von  Greisen,  die  auch  allge- 
mach zu  Grabe  wanken.  Ein  Best,  der  ab^eit»  vom 
Zeitgetriebe  »ein  Dasein  noch  fristet,  i«f  rasch  und  nn- 
rettbar  im  8ehwind«*n  begriffen;  ein  Menschenalter 
noch  unserer  jetzigen  beschleunigten  häufte,  und  diese 
letzten  Uebpriehael  werden  auch  in  .pangermanisebe 
Harmonie-  aufgegangen  und  dann  höchstens  noch  Sagen 
von  ihnen  vorhanden  »ein. 

Du  »st.  wie  man  zugeben  mna»,  ein  natürlicher 
Vorgang,  ein  geschichtliches  Fatum.  Wenn  ihm  aber 
die  unentwegt  Modernen  ohne  Harm  und  ohne  Nach- 
gedanken zuschaun.  so  geht  Anderen,  die  auch  sehr 
wohl  wi^en.  dass  für  den  Tod  kein  Kraut  gewachsen 
i»t,  die  Tragik  des  Versinken«  eine*  uralten,  wohlge- 
fugten Volkatbum»  doch  zu  Herzen,  und  e*  wenigstens 
in  treuem  und  sicherem  Gedenken  zu  bewahren,  er- 
scheint ihnen  ebenso  gehr  als  eine  Forderung  der  Wissen- 
schaft wie  als  Gcl>ot  der  Pietät»  So  lut  Richard 
And  ree  nun  zu  buchen  unternommen,  wa«  iluvon  in 
unserm  Bereiche  noch  besteht,  und  was  von  den  ab- 
fallenden Genossen  der  letzten  Vergangenheit  noch  aus- 
zuforachen  ist. 

Mit  Gelehrtenflei»«  allein  war  es  dabei  natürlich 
nicht  getban.  Wer  auf  diesem  Felde  ernten  will,  muss 
selber  sehen  und  hören,  muss  unter  das  Volk  gehen, 
sich  seinen  Gedankenkreisen  anpassen,  in  »einer  Sprache 
mit  ihm  reden,  sein  Vertrauen  gewinnen,  damit  es  ohne 
Hinterhalt  ihm  auch  otienbaro,  was  es  heimlich  bei  sich 
hegt,  meist  aber  vor  .ledern,  der  nicht  Seinesgleichen 
ist,  schamhaft  verleugnet.  Die.se  zwei  unmittelbarsten 
aller  Quellen.  Autopsie  und  Verhör  der  Näch«tkuridi- 
gen,  hat  sich  Richard  Andre»  ausgiebig  zu  erschlos- 
sen verstanden;  aus  ihnen  ist  der  grösste  und  werth- 
vollste  Theil  seines  Baches  geschöpft,  die  ganze  reiche 
Fülle  des  Neuen,  das  S.  104—360  von  Dörfern  und 
Häusern,  von  dem  Bauer  und  seinem  Gesinde, 
von  der  Spinnstube,  von  deniGerälh  in  Hof  und 
Haus,  von  Kleidung  und  Schmuck,  von  Geburt, 
Hochzeit  und  Tod,  vom  Jahr  und  von  den  Festen, 
von  Geistern  und  mythischen  Gestalten,  von 
Aberglauben,  Wetterregeln,  Volksinedicin  und 
Volksdichtung  erzählt  wml. 

Ueberflüssig,  zu  sagen,  dass  in  diesen  Abschnitten 
und  mehr  noch  in  den  übrigen  zugleich  auch  heran- 

f gezogen  ist,  was  die  Literatur,  und,  soviel  immer  rnög- 
ich,  was  ungedruckte  Urkunden  und  Akten  zur  Sache 


ergeben.  Vorwiegend  auf  solcher  Gelehrsamkeit  beruhen 
die  einleitenden  topographischen,  anthropologi- 
schen, sprachlichen,  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen Mittheilungen,  die  dann  folgenden  Capitel 
von  den  Orts-,  Flur-  und  Forstnamen,  endlich  auch 
das  von  den  Siedelungen  und  der  Bevölkerungs- 
dichtigkeit, das  Fiuanzrath  Dr.  Zimraerraann,  der 
Vorstand  de«  statistischen  Bureaus,  beigesteuert.  Die 
verzeichneten  Flur-  und  Foratnamen  sind  aus  den  fünf- 
hundert handschriftlichen  Foliobänden  der  herzoglichen 
Kammer  zusammengetragen,  worin  die  bei  Gelegenheit 
der  Landesvermessung  vom  Jahre  1745  aufgestellten 
Beschreibungen  di-r  einzelnen  Ortschaften  des  Herzog- 
thum« vereinigt  worden  sind.  Die  schwere  und  lang- 
wierige Müh«uJ  der  Durcharbeitung  dieses  ungeheuren 
Materials  lohnt  durch  mancherlei  sprachlichen  Ertrag 
und  durch  Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Katur- 
bc'chaffenheit  unseres  Landes,  seine  Fauna  und  Flora, 
die  ulte  Form  der  Felder,  deren  Aunmauas  und  Be- 
stellung, über  Rechtsverhältnisse  und  noch  andere 
culturgeachichtlicho  Fragen. 

Einen  sprachlichen  Gewinn  liefert  ferner  die  Fest- 
stellung der  Namen  aller  einzelnen  Theil«  des  Hause«, 
des  Ger&tbes,  der  Kleidung,  de«  Schmuckes  u.  s.  w.,  die 
zum  grossen  Theil  in  weiteren  Kreisen  noch  unbekannt 
waren,  noch  in  keine»  der  vorhandenen  niederdeutschen 
Idiotiken  eingereiht  sind.  Von  anderen  wichtigen  Et- 
gehninuen  sei  hier  nur  noch  vermerkt  die  genaue  Um- 
grenzung de«  Gebietes  der  mit  -.leben*  und  -»büttel* 
zusammengesetzten  Ortsnamen,  der  verschiedenen 
lluusbauartcn  und  der  wendischen  Ansied- 
lungen. welchen  letzteren  das  Schlusskapitel  gewid- 
met i-t.  /u  willkommener  Veranschaulichung  dient 
d;e  beträchtliche  Zahl  der  so  trefflich  ausgefuhrten 
wie  woblgewÄlilten  Trachtenbilder.  Gerilth-  und 
Schmuckabbildungen,  Dorfpläne,  Grundriss«, 
Durchschnitte  und  Ansichten  alter  thüringi- 
scher und  sächsischer  Häuser. 

Geographische  räumliche  Verhältnisse  liefen  es 
dem  Verfasser  golioten  erscheinen,  sich  auf  da«  Kern- 
stück des  Herzogthum«,  die  Kreise  Braunschweig, 
Helmstedt  und  Wolfenbüttel  zu  beschränken,  mit  Ein- 
schluss der  tiefhereinreichenden  Kreise  de»  hannover- 
scheu Amts  Gifhorn,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Ex- 
claven  Thedinghausen,  Kalvörde  und  Harzburg,  die 
ebenso  wie  die  entlegenen  Distric  te  an  der  Weser  und 
um  Südharz  in  ganz  anderen  natürlichen  und  volk«** 
thümlirhen  Zusammenhängen  stehen. 

Hin  reiche«,  mit  ausserordentlicher  Mühe  und  Sorg- 
falt zusammengntragenes  Material  ist  hier  in  anziehen- 
der Weise  bearbeitet.  Au»  jedem  Abschnitt  ersieht  man, 
wie  der  Verfa*«er  mit  Lust  und  Liebe  sich  «einer  Auf- 
gabe gewidmet  und  keine  Mühe  gescheut  bat,  um  mög- 
lichst alle«  Ei  reich  bare  auf  den  einzelnen  Gebieten  zu 
sammeln  und  es  dann  gesichtet  und  geordnet  seinen 
Landsleuten  darzubieten. 

Das  mit  6 Tafeln  und  80  Abbildungen,  Plä- 
nen und  Karten  geschmückte  und  vornehm  ausge- 
stattete  Werk  sollte  in  keiner  guten  Uausbihlio- 
thok  des  Landes  fehlen,  für  Jung  und  Alt  bat  die 
«Brau nach  weiger  Volkskunde*  ein  hervorragende» 
und  dauerndes  Interesse. 


i n Dn  d**f£orreBPondei>*-Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weie  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraaae  86.  An  diese  Adreaae  aind  auch  etwaige  Iteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schlüte  der  Hedaktvm  l'J.  Februar  1897. 
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Ueber  prähistorische  Armschutzplatten. 

1.  Eine  Armschiene  ans  vorgeschichtlicher  Zelt, 

gefunden  bei  Crachenheim , Kreis  Colmar,  Klaass. 

Von  K.  Gutmann,  Hauptlehrer  in  Kgisheim. 

Der  Aufsatz.:  .Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt,  Unt ertranken*,  von  P.  Reinecke  in  Nr.  8 
•ies  (’ormpondemblatte*  f(lr  den  Monat  August  1896 
giebt  mir  Veranlassung,  über  einen  analogen  Fund, 
der  im  Kinnes  gemacht  wurde,  au  berichten. 

Im  Jahre  1887  «ties*en  Arbeiter  bei  Anlage  eines 
Rebgartena  im  Dorfe  t'r»chenheim,  Kreis  Colmar,  auf 
(•in  Grab.  Dasselbe  lieferte  nichts,  was  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  anregte,  als  ein  Stein- 
plättchen, ähnlich  demjenigen,  das  Herr  P.  Reinecke 
ia  Nr.  8 dieser  Zeitschrift  beaebrieben  hat.  Der  Eigen- 
tümer des  Grundstücken  nahm  daa  Täfelchen  an  sich, 
(iberlie*«  es  nuehher  seinen  Kindern  »um  Spielen,  wo- 
bei dasselbe  in  zwei  Stücke  brach  und  dann  bei  Seite 
gelegt  wurde.  Erst  am  2.  November  1893  erhielt  ich 
Nachricht  von  dem  Funde,  erkundigte  mich  alsbald 
bei  dem  Eigentbfimer  und  erhielt  die  beiden  Frag- 
ment« ausgehändigt. 

leber  daa  Grab  selbst  konnte  ich  nur  erfahren, 
da»4  es  ein  Skelet tgrab  (Flachgraln  war,  daa  «ich  etwa 
30—40  cm  unter  der  Uberdttche  befand,  und  dass  ausser 
dem  Steinplilttchen  keine  Beigaben  bemerkt  wurden. 
Da  man  dem  Skelett  keine  Beachtung  schenkte,  wäre 
das  Nachsuchen  meinerseits  vergeblich  gewesen,  da  die 
hnocbeu  innerhalb  der  verflogenen  6 Jahre  gewisB 
Kan*  »erfüllen  waren. 

Die  beiden  Stücke  der  Armschiene  konnten  sauber 
»naatu mengekittet  werden  und  so  erscheint  sie  wieder 
jus  Ganzes,  nur  an  etner  Ecke  fehlen  kaum  merkliche 
Jheilchea.  Sie  besteht  aus  Grauwackschiefer  und  hat 
daher  ein  bläulich-  bis  »chwÜrzlichgraueB  Aussehen. 
:®klge  des  langen  Liegen*  in  kiesiger  Erde  ist  die 
-berseit*  theilweise  mit  einer  sehr  fest  haftenden,  kal- 
ktgen  Kruste  bedeckt.  Die  Länge  misst  102  mm;  die 
meite  erreicht  an  beiden  Enden  48  mm  und  in  der 
.Mitte,  wo  die  tiefste  Ausbuchtung  der  Längsseiten  sich 


befindet,  nur  10  mm.  Die  Stärke  beträgt  an  den  recht- 
winkelig geschnittenen  Kur*seiten  3—4  mm  und  nn  den 
fast  durchgehend*  abgerundeten  Kanten  der  Längs- 
seiten 2 mm. 

Die  4 in  den  Ecken  angebrachten  Löcher  sind  mit 
einem  konischen  Bohrer,  der  eine  stumpfe,  beinahe 
halbkugelige  Spitze  hatte,  bergextellt  worden.  Die 
, Bohrung  ist  eine  doppelte,  nämlich  »ur  Hälfte  von  der 
l inneren,  zur  Hälfte  von  der  äusseren  Seite  her.  Die 
Löcher  sehen  deshalb  von  beiden  Seiten  trichterförmig 
au»,  und  beträgt,  der  Durchmesser  an  den  Oberflächen 
6— 6 mm,  in  der  Mitte  der  Plattenstärke  dagegen  hlos 
! 2— 3 tnm.  Die  Bohrung  wurde  nicht  senkrecht,  sondern 
jeweils  webräg  ausgeführt,  jedenfalls  um  da«  Absprengen 
i einer  Ecke  *u  verhüten,  wie  die«  vielleicht  bei  der  von 
Herrn  P.  Reine  cke  beschriebenen  Schiene  geschehen  ist. 

Die  Armschiene  ist  auf  der  convexen  Außenseite 
geschliffen,  aber  nicht  polirt  und  auch  nicht  mit  einem 
Ornament  versehen,  auf  der  concaven  Innenseite  da- 
gegen rauh  ; es  »eigen  sich  da  deutlich  von  der  Aus- 
höhlung herrührende,  durch  die  ganze  Länge  de«  Stein- 
plättchens gehende  kleine  Furchen  und  .Striche.  Die 
Schnitte  an  den  beiden  Kurzseiten  and  auch  an  einer 
nicht  gerundeten  Stelle  einer  Langweile  haben  das  Auf- 
sehen, als  hätte  man  zu  ihrer  Herstellung  eine  Säge 
verwendet,  wiw  wahrscheinlich  von  der  Abaehleifung 
auf  einem  grobkörnigen  Sandsteine  herrührt. 

Die  Wölbung  i*t  nicht  ein«  gleichmäßige.  An 
dem  einen  Ende  ist  sie  etwa*  flacher,  an  dem  anderen 
j mehr  erhaben.  Denkt  man  «ich  dieselbe  als  Segment, 
! so  beträgt  der  grösste  Abstand  zwischen  Sehne  nnd 
I Kreisbogen  einmal  3,5  mm.  das  anderemal  5 mm.  L>a* 
[ Ende  mit  der  stärksten  Wölbung  ist  an  der  Innenseite 
nach  oben  etwas  ausgcschftrft,  während  das  flachere 
Ende  an  der  Innenseite  gerade  verläuft.  Ausserdem 
ist  das  ganze  Plättchen  etwas  gedreht,  daher  ruht  es, 
1 auf  den  Tisch  gelegt,  nur  auf  8 Ecken,  indes«  die 
vierte  höher  steht  Mir  scheint,  das*  diese  L’nregfl- 
I m&ssigkeiten  nichts  Zufälligen  sind,  sondern  ihren  ganz 
bestimmten  Grand  darin  hal»en,  dass  »ich  der  hart« 
! Stein  dem  Vorderarm  besser,  natürlicher  anjebmiegt. 
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Die  Zeitstellung  betreffend,  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  beschriebene  Armsebiene  der  neo- 
lithischen  Periode  angehört.  Es  sprechen  dafür  mehrere 
Umstünde.  Die  convexe  Seite  ist  zwar  sauber  ge- 
schliffen, aber  nicht  polirt.  was  bei  den  jüngeren 
Stücken  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  con- 
cave  Seite  ist  blo«  ausgekratzt  und  zwar  vermittelst 
eine«  «charfen  Steines,  etwa  mit  der  smtzen  Kante 
eines  Feuersteine.  Hütte  man  zur  Aushöhlung  ein  me- 
tallene« Instrument  benutzt,  so  würden  die  entstan- 
denen Risse  und  Furchen  mehr  breit  und  überhaupt 
diese  Arbeit  eine  regelmäßigere  *ein.  Da«  Uuupt- 
gewicht  lege  ich  auf  die  Art  der  Bohrung  der  Löcher. 
Letztere  «ind,  wie  schon  früher  genagt,  mit  einem 
«dumpfen  Bohrer  angefertigt  worden.  Ein  Melalibohn-r 
konnte  dies  nicht  sein;  ausserdem  hält*  ein  sicher 
glatte  Reibflächen  erzeugt,  während  dieselben  hori- 
zontal liegende,  parallele  Riefen  nufweiaeu.  Die  Arbeit 
kann  also  nur  vermittelst,  eine«  Reibknochens  und  Sand, 
oder  vermittelet  eine«  Feuersteinbohrer«  au  «ge  führt  wor- 
den «ein.  Ich  g lau  Ir*  letzteres  Instrument  ul*  da-  zu- 
treffende bezeichnen  zu  nnis-en,  d.t  alle  l Löcher  in 
der  gleichen  Tiefe  die  gleichen  Riefen  aufweisen,  von 
denen  2 etwas  breitere  besonder«  ebarakteriati»«  h sind, 
indem  sie  zeigen,  dass  der  Bohrer  an  zwei  Stellen 
etwa-  stärkere  Kanten  hatte,  wa.-  nur  bei  einem  Stein- 
bohrer  der  Fall  sein  konnte.  Für  die  neolithi««  he  Zeit 
spricht  noch  der  Umstand,  das«  sich  weitere  Beigaben 
im  Grabe  nicht  vorfanden.  besonders  dürften  Bronze* 
gegenstände  von  den  Arbeitern  bemerkt  worden  sein, 
wenn  solche  dagewe*en  wären.  Auch  die  Bestattung«* 
weise  ist  nicht  gegen  meine  Annahme,  finden  sich  doch 
die  Neolithen  hier  in  F.gisheim  (etwa  3 Stunden  von 
Urscbenbeim  entfernt)  ehcnfulD  in  gestreckter  Lag*»  in 
wenig  tiefen  Flachgräbern  beigesetzt.  Vielleicht  glückt 
es,  später  einen  analogen  Kund  zu  machen,  der  un- 
anfi  hi  bar*  rhriMKlida  nur  Zeitb  tstamnung  litfwt 

Da  Herr  P.  Rein  ecke  glaubt  annelunen  zu  dürfen, 
dass  die  üchsenfnrter  Armschiene  die  einzige  «n  .Süd- 
deutschland ist.  freut  ö-  muh  iHststcllen  zu  können, 
dar*.«  nunmehr  wenigstens  2 Stück  für  dieses  Gebiet  nach- 
gewiesen und  pubiieirt  sind,  von  denen  da*  Drachen* 
heim  er  da*  zuerst  gefundene  wäre. 

2.  Nochmals  /-u  den  Armschntzplatten. 

Von  P.  Reinecke. 

Im  Anschluss  an  meine  Nachweise  Über  die  Ver- 
breitung der  prähistorischen  Armschienen  aus  Mein, 
gebranntem  Thon  und  Knochen,  welche  al«  .Schutz 
gegen  da»  Zurück  schnellen  der  Bogensehne  dienten 
(Corresp.- Blatt  <1.  Deutsch.  Aothropolog-  Ges.,  XXVII, 
18%.  No.  8).  bin  ich  in  der  Loge.  Lügende  für  die 
Kenntnis«  der  Verbreitung  dieser  charakteristischen 
vorgeschichtlichen  Objecte  in  Europa  wichtige  Nach- 
träge zu  machen. 

Aus  SüddeuUchland  käme  die  im  voraufgehenden 
Aufsatz  publicirte  Schiene  mit  vier  Löchern  au«  einem 
Skelettgrabe  unbestimmbaren  Alter*  von  Urschenhoim, 
Kreis  Colmar,  Elsa«B,  dazu.  Hier  wie  bei. dem  Gegen* 
■tück  aus  Ochaenfurt  ist  es  unmöglich,  für  eine  exacto 
D&tirung  irgend  einen  positiven  Anhalt  zu  gewinnen. 

In  der  Schwei*  fand  man  ein  Exemplar  im  Pfahl- 
bau von  St.  Blaisc,  Neuchäteler  See  (R.  Munro  The 
Lake-Dwellings  of  Europe,  London  1890,  p.  41,  fig.  19), 
das  vielleicht  aus  dem  frühesten  Bronzealter  stammt. 

ln  Oberitalien  wurden  sie  in  ziemlicher  Anzahl, 
solche  mit  zweifacher  wie  mit  vierfacher  Durchbohrung, 
nachgewiesen,  und  zwar  aus  Pfahlbauten  wie  aus  Fest- 


landsansiedlungen ; einige  «ind  bereits  veröffentlicht 
(Munro,  I.  c..  p.  196,  fi|?.  3;  p.  225,  fig.  31,  p.  2S7, 
fig.  34,  35;  Bollettino  di  Paletnologm  Itahanii.  S*r.  II, 
Tom.  IX.  1893,  p.  1661,  undere,  so  eine  vom  Pfahlbau 
bei  Vho.  Provinz  Cremona,  und  drei  au»  dem  Gebiet 
de»  Gardasee»,  im  Museo  preistorico  in  Rom  befindlich, 
sind  noch  unpublicirt-  Ich  verdanke  diese  letztere  An* 
gäbe  meinem  Freund©  Qu.  Quagliati  in  Rom. 

Dazu  kann  ich  aus  Südtirol  aus  dem  Museum  in 
Trient  ein  bisher  unpubticirtes  Fragment  einer  der- 
artigen. nur  ganz  schwach  gekrümmten  Platte  aus 
grauem  thonhaltigon  Stein,  mit  vierfacher  Durchboh- 
rung und  drei  als  Verzierung  au  der  einen  Schmalseite 
eingebohrten  Grübchen,  anführen;  gefunden  wurde  es 
in  «1er  .St.izione  litiea  di  do«  Trento2 * 4  1690.  Es  dürfte 
wohl  der  neoiithischen  Periode  zuzu weisen  «ein.  aller- 
dings 1.1»  «t  sich  die  betreffende  Phase  der  neohthischen 
Zeit  nicht  bestimmen,  da  die  keramischen  Product* 
vom  Dos  Trento  keinen  Anhalt  dafür  gewähren  und 
die  Steinbeile  uub  dieser  Ansiedlungsstätte  der  bisher 
noch  nicht  näher  zu  fixirenden  Kategorie  der  lang- 
gestreckt dreieckigen  Aexte  mit  ovalem  Querschnitt 
angeboren. 

Au«  Sardinien  wurde  ein  Täfelchen  mit  zwei  Löchern 
bekannt,  welches  in  der  natürlichen  Grotte  von  S.  Har- 
tolomeo  liei  Cap  Elia,  unweit  Cagliari,  ausgegraben 
wurd*»  (Mat>  riutix  i>our  Phistoire  etc.  de  1 bomme, 
vol.  XV,  1680,  pl.  111,  6.  Bullettino  di  Paletn.  Ital., 
1693.  p.  166k  . . 

Ferner  halte  ich  ein  Knochentäfelchon,  welches 
man  auf  dem  Debclo  Brdo  bei  Sarajevo  in  Bosnien 
fand,  für  ein»*  derartige  Armschutzplatto  (Glasnik 
zemalj«k«'g  nnueja  n Bosni  i Hercegovini,  \lll.  IW 
p.  98,  tig.  3);  >ein  Alter  läs«t  sich  aus  den  Funden 
sollnt  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln,  wahrscheinlich 
dürfte  es  noch  in  die  neolithische  Zeit  reichen.  Ob  ein 
andere«  Beintüfelchen  vom  Debclo  Brdo  (Gla«nik  etc. 
VII.  1695.  p.  186.  No.  2)  »ich  hier  vielleicht  anrethen 
Hesse,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  dem  letz- 
teren ganz  gleich«*«  Stück  notirte  ich  übrigens  im 
städtischen  Mu«euiu  zu  Es*eg;  e«  stammt  aus  Esseg, 
Unterstadt.  Hingegen  gehört  eine  weißliche,  ebene, 
langfp;«t reckte,  nicht  genau  rechteckige,  zweimal  durch* 
bohrte  Steinl  atel  desselben  Museums,  welche  gleichfalls 
in  Slavoniun,  und  zwar  in  Sotin  (Syrmien)  gefunden 
wurde,  ganz  sicher  zu  der  Kategorip  der  Armschienen. 

Geben  wir  weiter  nach  Südosten,  so  haben  wir 
da«  Vorkommen  einer  derartigen  Platte  von  Stein  aus 
den  prlihiatoris-  h«*n  Schichten  der  Akropolis  zu  Athen 
zu  erwähnen,  welche  jetzt  im  Akropolismuseum  auf* 
I bewahrt  wird  (Miltheilung  von  Qu.  Quagliati). 

Andere  unpublicirte  Exemplare  kann  ich, 
um  wieder  nach  Mitteleuropa  zurtlckzukehren.  aus 


Mähren  nach  weisen.  Von  Hodejitz  (unweit  Auster- 
litz! besitzt  da«  Franzensmu«eum  in  Brünn  eine  fast  gar 
nicht  gewölbte,  tlachp,  langgestreckt  rechteckige  Tafel 
au«  grauem  thonhaltigen  Steine  mit  vier  Löchern;  sie 
wurde  neben  Flintsplittern  und  Scherben  eines  braun- 
röthlichen  neolithischen  Glockenbocher* , welcher  mit 
dem  charakteristischen  Zonenornament  verziert  war, 
bei  einem  zerstörten  Skelett  gefunden.  Hier  endlich 
haben  wir  einmal  einen  positiven  Anhalt  für  die  ge- 
nauere Altersbestimmung,  welche,  wie  wir  früher  »chon 
klargelegt  haben,  zwischen  den  verschiedenen  Phasen 
der  jüngeren  Steinzeit  und  dem  ältesten  Abschnitt  des 
Bronzealters  schwanken  kann. 

Im  Mu«eum  de«  patriotischen  Vereines  zu  Olmüt» 
I «ah  ich  zwei  derartige  Platten,  eine  etwa«  unsymmetrisch 
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Tiereckige,  kurze,  schwach  gewölbte,  mit  zwei  Durch- 
bohrungen und  zwei  zur  Verzierung  angebrachten  Grüb- 
chen auf  der  einen  Schmalseite  und  mit  einem  Loche 
in  der  Mitte  des  anderen  Schmalseite,  einzeln  bei 
Na  mies  t (nördlich  Olmfltx)  aufgefunden,  und  eine 
andere  längliche,  ähnlich  der  von  HodejiU,  welche  man 
bei  Klo  hon  k unweit  Brünn  mit  Skelettresten  und 
einem  Schleifstein  au  »grub.  Diene  beiden  Exemplar«  sind 
gleichfalls  aus  einem  grauen  tbonhaltigun  Gestein  her- 
gestellt. 

In  den  Museen  Galiziens,  Ungarns  und  Rumäniens 
konnte  ich  keine  derartigen  Täfelchen  entdecken. 

Fassen  wir  nun  nochmals  zusammen,  waa  wir  über 
die  Verbreitung  und  das  Alter  dieser  prähistorischen 
Annschuttplatten  featstellen  konnten.  Ihr  Vorkommen 
ist  für  die  britischen  Inseln.  Frankreich,  die  iberische 
Halbinsel,  Sardinien,  Oberitalien,  SOdtirol,  Slavonien. 
Bosnien,  Griechenland,  ferner  für  Dänemark,  Nord- 
und  Süddeut<chland  und  Mähren  gesichert.  Zeitlich 
wären  sie  in  die  neolitbische  Periode,  sowie  den  Beginn 
<h*  Bronzealters  zu  setzen;  für  eine  genauere  Classi- 
fication gewähren  uns  nur  einige  Funde  Aufschluss, 
und  zwar  zeigen  diese,  »lass  derartige  Schutztafeln  in 
der  Periode  der  nordischen  Ganggräber,  in  der  durch 
die  Glockenbecher  chamkteriairten  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  wie  in  der  ältesten  Stufe  des  Bronzealters 
in  Gobraucb  waren.  Da  diese  einzelnen  prähistorischen 
Abschnitte  durchaus  nicht  coincidiren,  ist  eben  damit 
der  beste  Beweis  erbracht,  dass  im  prähistorischen 
Europa  diese  Armsrhienon  lungandauernde  Verwendung 
fanden  and  dass  wir  in  jedem  einzelnen  neuen  Falle 
ihre  Zeitbestimmung,  soweit  ea  möglich  ist,  kritisch 
*}i  prüfen  haben.  Nähere  positive  Angaben  lassen 
sich  vorläufig  in  unbestimmbaren  Fällen  schlechter- 
dings nicht  machen. 

Es  dürften  neben  diesen  Täfelchen  in  den  genann- 
ten Zeiträumen  auch  noch  andere  Vorrichtungen  zum 
•-chutze  des  Armes  gegen  den  Rückprall  der  Bogen- 
sehne benutzt  worden  sein,  jedoch  werden  wir  hier- 
über nicht«  genaues  mehr  in  Erfahrung  bringen  können. 
Die  jüngeren  Abschnitte  des  Bronzealters  bedienten 
•ich  wahrscheinlich  ganz  anderer  Schutzvorrichtungen, 

< ie  Culturvölker  Vorderasiens  kannten  solche,  und  bei 
den  primitiven  Völkern  der  Jetztzeit  finden  wir  sie  in 
der  mannigfachsten  Form  und  Gestalt  in  Gebrauch. 


Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Graz. 

(SchlüM.) 

Xu  diesen  beiden  Wegversuohen  ladet  ein  dpr 
Vran«crgung,  der  gleich  oberhalb  Bruck  ostseitlich 
«ich  aufthut;  hinter  der  Atzcnborgcralm  abergehen 
die  Wgfiy?r  schon  ins  Bundschuch  hinaus.  Dies- 
seits möchte  der  Anstieg  nach  XIX  sein:  oberhalb 
Aschbach  zum  Lausnitzer.  herwurts  östlich  zürn 
oberen  und  zum  unteren  Frankenberger  XXI,  als-  : 
pÄDD  V°n  ^er  Atzenbergeralm  (Bronze-Kelt)  zur  I 
Postmeisteralm.  näher  Kennweg  XXII  (Entfernung 
Ähnlich  Sampct).  Wahrend  das  Bachgerinn  auf-  i 
wärt«  gegen  den  Mechner  weist,  naher  unter  der 
chöngelitzenhöh.  unter  der  Lausnitzhöh  aber  (von 
welcher  gegen  die  Mur  höchstens  6 km  gleich 
* mP-  *fin  können)  gar  drei  Baebadero  aua- 


| brechen,  welche  drei  lange  vor  dem  Schlöglberg 
j nächst  Fingerlos  (vor  Kossbuchwald)  vereinigt  wer- 
| den,  Schlussrichtung  gegen  Triegen  (Säulen-Sockel 
i aus  sclifrid berger  Stein),  Margarethen  (Relief),  Un- 
ter-Bayerdorf, so  gilt  hier,  seit  Pf.  Winkolhofer’s 
Begehung  vom  Jahr  1832  folgende  Straasenrich- 
tung:  Ausserhalb  Postmeiateralm  der  Kronlands- 
Markitein  am  Grenzzaun  und  die  Zeigerlärche  (über 
XXV  u.  XXVI  hinaus),  dann  Einsattelungs-Sumpf, 
Fingerlosalm.  Taferneralm,1*)  Leisnitzgraben-Zaun 
X,Taferner-Anger,Lei«nitzbach-Urspruog.  Maisoder 
Fichtenwald,  PflegerinaU  XV  und  Moosheimermais; 
folgt  Obere  Groan  (Groinwald,  eine  Steinsäule  in 
St.  Margarethen)  XX,  Grabenhöh,  Kohlplatz,  dann 
der  Wie8platz  unweit  der  Blahreute,  geheissen  «die 
geschnittene  Baumtratten».  Hier  «oll  die  Zahl 
IIXXX  passen,  also  28  mp.  Weiter  geht  die  Strasse 
zu  Kramer  bei  Reifenstein,  Schmalzer,  Schmalzer- 
brunn.  zu  der  Pfarrer-Etzo,  zur  Tafernermahd  und 
kommt  dann  zum  Anfang  de«  Grasbergs  vom  Thal 
auf,  geheisaeo  Groan  (auch  geschrieben  Grcinwald), 
Wir  sind  an  des  Leisnitzgrabens  Ostseite,  bei 
der  rothen  Wand,  gegenüber  dem  Schlöglberg, 
dann  dem  Sagsclineidcr.  Es  geht  nach  dem  Ge- 
senke hinaus,  ostseits  von  St.  Margarethen  (wir 
zählen  etwa  XXVIII  bis  XXLX),  bei  Pichelberg 
(Fundstelle  zweier  Thonbüsten),  Pichlern,  Pischels- 
dorf (über  XXIX),  knapp  südlich  Ton  der  Mur 
am  Berghange  gieogc  es  durch  das  Moos  (alte 
Leitungen  verfallen  ?)  oberhalb  Voldersdorf  quer 
durchs  Thal.  Schloss  Moosham  bleibt  bei  XXXI 
rechts,  ostseitlich  in  der  Höhe,  die  Strasse  leitet 
nach  dem  Mitter-  und  llallerberg  hin,  durch  den 
Schindergraben  gegen  Staig,  unter  dem  Staigberg 
nach  Neusess,  mit  Tschitschana  ostwärts,  um  XXXII. 
Herwärts  vom  Gehöft  Petz!  gilt  die  Richtung  auf 
Bcgöriach  XXXIII.  Hinter  St.  Wolfgang  bei  Mau- 
j terndorf  XXXIV  (Grabstein  4735)  schlägt  die 
| Strasse  vom  Anfang  her  die  Richtung  auf  die 
Westseite  des  Taurueh-Thales  ein,  in  directem  Ge- 
gensätze zur  modernen  Kun«t«trasse  schon  gegen- 
über St.  Gertraud  XXXV,  und  scheint  «ich  noch 
am  1 lügeleinschnitt  beim  Drahtzug-IIammer  auf  einen 
frühzeitigen  Anstieg  nicht  oinzal&Men.  So  folgt 
Dassler,  Ederbauer  XXXVI,  die  Taurach-Spaltung. 
die  Mühlthalerau,  das  Waldkreuz,  sodann  Purbauer 
XXXV IUI  und  Tenk.  Noch  stehen  die  Ansitze 
de«  Räder-,  de«  Stoff-  und  Rieplbauer  vor  Dorf 

ia)  Kiirsinger  S.683.  Kärntische  Kunst-Topographie 
18  u.  S.  328.  Der  Name  Taferner  erscheint  im  Lungau 
mehrfach,  zu  Lasach  in  Margarethen,  in  Maria-Pfurr, 
in  St.  Michael,  am  Prielitz,  zu  Steindorf,  Tum*  weg 
(Loren*  1637),  /.wischen  Thomathalwald  und  Fegen- 
dorferwald. Man  liebt  das  von  taberna  der  manrio 
abzuleiten;  die  Etze,  das  Etzel,  Weideplatz,  vergl. 
Scbmeller.  bayer.  WBuch  I 180. 
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Tweng.  Hier  haben  wir  «las  steininschriftlich  be- 
stätigte XL  erreicht. 

Noch  hält  sich  die  alte  Strasse  immer  west- 
geitlich,  am  rechten  Taurach-Üfer,  am  weitesten 
abgebogen  ausserhalb  des  Dorfes  Tweng  unter- 
halb der  Ahornerlahn  XLI,  vielleicht  jedoch  hier 
dP8  vorsichtigen  Anstieges  halber  schon  einmal 
die  Taurach  überbrückend.  Aber  unter  dem  Thenn- 
fall und  unter  der  Hohen  Brücke  scheint  sie 
wieder  auf  dein  rechten  Ufer,  vom  Lantschfeld- 
Becken  herauf  kommend,  die  starke  Aufstufung  er- 
klommen zu  haben,  welche  jetzt  bezeichnet  wird 
durch  die  Hohe  Brücke  1371  m und  den  Mark- 
stein. Passwacht  (Weihstein  5719,  Silbennünzen). 
Die  kurze  steile  Strecke  am  Ostufer  (Zug  in  der 
Tiefe  unter  «lern  Brückenbogen)  ist  nicht  recht 
klar.  Eft  folgt  die  Stelle  unter  den  Wacht  wänden 
im  Breitlahngraben  XLII.  gegenüber  den  west- 
Keitlicben  Mitterncker-  und  Breitlahner-Hütten,  die 
ostseitliehe  Kampf  hatte,  die  Rachüberschreitung 
oberhalb  des  zweiten  Wasserfalles,  der  ultergiebige 
Steinbruch  Schaidberg  1625  m,  Petorsbühol,  Kireh- 
bühel,  Tauernhöhe  und  Freithof  (Fundstelle  für 
Münzen.  Skelett.  Schwert.  Sigillaten).  Hier  auf 
der  Jochhöhe  173B  m.  mit  hehrer  Umschau  und 
weiter  Fernsicht  aus  dem  Kuppen  rund  bis  zu  1900 
und  2547  in.  schliesst  das  Stadtgebiet  von  Teurnia. 
es  endet  die  Zählung  au«  Teurnia  und  es  gilt 
nordwärts  jene  au*  Juvavum.  mindestens  55  mp.. 
Höhe  über  Sauet  Michael  G70  m.  über  Kadslutt 
813  m. 

Die  diesseitige  Ache  entspringt  oberhalb  Wie- 
seneck (Tauernwirt)  1649  in  und  ihr  zuerst,  zur 
Rechten  halten  sich  neue  und  ulte  Strasse.  Die 
letztere  geht  durch  die  wicsonocker  Gründe.  Kehr- 
bühel, schneidet  für  mehrere  Bogengänge  die  neue 
Strasse  inehrmal.  lässt  «len  Johanncsfall  zur  Linken, 
es  folgt  Trischüblhalt  und  mit  straffer  Wendung 
zum  Nordlaufe  Schcikwand.Unadenulm-Roden.  rech- 
tes Ufer,  der  Weg  meidet  Hohlwand  und  Kessel, 
Richtung  auf  Fois&enwald  und  erreicht  die  Grenze 
an  Brenterwald  mit. Gnadenbrucken.  Es  folgt  die 
Strecke  über  der  Hohl  wand,  den  Absenkern  von 
Steinfeldspitz,  Seekarspitz,  dahinter  die  Abzweigung 
durch  den  unteren  Foissenwuld.  Jetzt  folgt.  Koppen- 
wald und  -wand,  Kesselwand  und  -fall  (Poschachcr). 
Kreuzbühel,  Kesselbach-Brücke.  weisseLahn.  Zeder- 
hauser-Umkehr.  Knicbeiss-Schanze  und  -halt,  tiefer 
NV  egmacherhalt.  Von  der  Tauernhöhe  herab  mögen 
die  8 Steine  LV  bis  XLVIII  gestanden  haben.  Wir 
sind  in  Untertauern  (Weihstein  5524)  zwischen 
Strims-  und  Geisstonkogl  an  reichlichem  Bachge- 
uder  beiderseits.  Dio  Strecke  gegen  Juvavum  dürfte 
von  hier  über  44,  an  50  mp.  betragen  haben.  Es 
folgt  zunächst  Höggen,  welches  etwa  mit  XLIIII 


bezeichnet  werden  kann,  Sooneck  mit  XLI1I,  dar- 
nach Radstatt.14) 

Radstadt  (XLII.  Br.-Münzen)  liegt  am  Süd- 
hang des  Schwemmberges,  südlich  der  Enns  am 
Ausbruch  des  Zauch-  und  Flachauthales,  hindeutend 
auf  den  Zielort  Altenmarkt,  Anisus;  abstehend  von 
der  Tauernhöh  16  mp.  Eben  dürfte  mit  XXXVIII 
zu  bezeichnen  sein.  Die  Strasse  trifft  Hüttau,  Mei- 
lenstein an  32  mp.  (5723)  Kreuzberg  an  Salzach. 
Werfen,  Dorf  XXVII  (Kelt.  Pfeilspitze  Br..  Grab- 
stein 5529),  Werfen  Markt  XXV  (Fibel  Br.. 
„Schnick“,  Gräbst.  5526),  Pass  Luogg  XVIII 
(Helm.  Pickel.  Palstab.  Bruchstücke,  Meilenstein 
S.  Severus,  fehlt),  alsdann  Golling  XVI  (Münze, 
Philippus.  Meilenstein  5724  mit  c.  16  mp.).  Kuchl 
XV  (Lanzenspitze),  das  alte  Cucullum.  Georgen- 
berg (Bau).  Jadorf  XIII  (Münze  Justinian;  am 
Rachrain  der  Meilenstein  mit  13  mp.  5725).  Weit 
jenseits  XII  wäre  anzusetzen  Vigaun  (Br.-Münzen). 

| (allein  XI  «Bau.  Säulenschaft,  Münzen.  Br.  und 
Silber.  Thon;  Skelette  mit  Armringen  Br..  Hals- 
band mit  Glasperlen).  Oberalm  IX  (drei  Meilen- 
steine, einer  (5726)  mit  9 mp.,  gehören  in  diese 
Gegend).  Puch  VIII  (Br.  Glocke.  Meilenstein  mit 
Schriftspuren),  Niederalt»  VII  (Br. -Kelte  Sarg- 
deckel.5555 1,  Eisbethen  V (Br.-Kelt.  Marmorbruch), 
llelibrunn  (Schädelknochen,  Armring,  Bügelhafte. 
Marmoratntue),  Glas  III  (Bau,  Mosaik.  Marmor- 
schalen.  Knochen.  Bronzen,  Hufeisen,  Münzen  v. 
Hadrian).  Aigen  (Weihstein  5654),  Parsch  II  (Kelte 
Br..  Steinhammer,  Münzen).  Loig  (Bau.  Mosaik), 
Neubau*  (Grabstein  5539).  Gnigt  (Bau.  Mosaik. 
Donar),  endlich  Salzburg  (Steinschriften  33  bis  Jahr 
1881).  Die  nordöstliche  Seitenstrasse  mit  den  Fund- 
orten Henndorf  XI  (Meilenstein  5745),  Steindorf- 
Neumarkt  XV  ( Biigelhaften  Br.,  Skelett.  Fibel), 
Strasswulchen  (Br.  Kette.  Meilenstein  verschwun- 
den) verfolgen  wir  nicht  weiter.15) 

Wichtige  Bestimmungsmittel  für  die  Länge,  da- 
her die  Krstreckungsweise,  der  Radstutter-Tauem- 
strasso  sind  der  Meilenstein  des  Apianus  5722  und 
jener  «1er  Tafcrncralm  5714. 

Die  Säule  des  Apianus  bringt  die  höchste  Zahl 
dieser  ganzen  Strecke  LIIU.  Sie  ist  aber  erstens 
nicht  nach  dem  Standort«  benannt,  allerdings  sagen 
die  ersten  Nachrichtgeber  „vom  Joch  des  Berges 
Tauern4 ; zweitens  der  Stein  existirt  nicht  mehr 
zur  Vergleichung  der  Zahl.  Mit  dem  L dürfte  es 
keine  Schwierigkeit  haben,  aber  Zahlzeichen  ausser 
demselben  möchten  nur  subtractiv  zu  nehmen  sein. 
Nämlich  falls  die  Meilensteine  Tweng,  Ahorner- 

u)  Man  rechnet  bis  Salzburg  G9  km,  Untertauern 
15  km  auf  PouUtrosse,  Tweng  45  km,  Mauterndorx 
65  km.  Mitth.  ealzb.  1881,  8.  80—89. 

15)  Mitth.  s&lzb.  XXI,  1881.  S.  80-97. 
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Uhn,  Passbrücke  vor  Breitlahn  mit  XL,  XU,  XLII 
die  Fundstelle  möglichst  nahe  bezeichnen,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich  mehr  als  4 mp.  (3,90  km) 
zu  zählen  von  etwa  der  Breitlahnbrücke  bis  auf 
die  Tauernhöhe  (4  — 5 km).  Auf  diese  Weise 
scheint  IIIIL  die  richtige  Zahl.  Von  Tcurnia  bis 
zur  Gebiutsgreuze  von  Juvavura  wären  auf  diesem 
"ege  46  mp.,  das  heisst  wenigstens  68  km.  In 
Wirklichkeit  begangen,  möchte  sich  der  Pfad  nur 
auf  etwa  60  herausstellen,  davon  33  entfielen  bi» 
zur  Lausnitz-Schöngelitzhöh,  25  bis  27  von  dort 
an  die  Tauernhöh.  Das  wären  diesseits  22  mp. 
jenseits  mindestens  18.  Summa  40  mp.;  damit  stün- 
den wir  aber  erst  in  oder  bei  Tweng.  falls  Zahl 
und  Fundort  stimmen.  Nun  geht  zunächst  hervor: 
nicht  auf  der  Lausnitz-Schöngelitzhöh  selber  kann 
der  Stein  mit  IIXXX  gestanden  haben, lö)  aber 
auch  nicht  ohne  Weiteres  auf  der  (keineswegs  gleich 
volle  6 mp.  abstehenden)  .geschnittenen  Baum- 
tratten* unterhalb  und  nördlich  der  Tnferneralm, 
sondern  noch  merklich  näher  bei  8t.  Margarethen 
unten  im  Murthale,  damit  die  28  mp.  erfüllt  wer- 
«len;  e*  scheint,  noch  knapp  vor  der  Mur.  Der  1 
oben  auf  den  .Baumtratten*  gefundene,  und  ein 
zweiter  Meilenstein  dazu,  sind  nach  der  Seethaler- 
sehen  Handschrift  (im  Salzburger  Museum)  ohne 
Buchstaben,  d.  h.  jetzt  mehr  entzifferbare.  Sowie 
das  bekannte  Architekturstück,  möchte  auch  die 
aleilensäule  5714  nahe  bei  Margarethen  selbst  ge- 
sunden haben.  Damit  bleiben  noch  immer  2 Mei- 
lensteine für  Taferneralm,  richtig  BaumtraUrn. 

Nun  kommt  dazu : man  hat  den  ad  eccle- 
warn  8.  Gertrudis  benannten  Stein  (5715),  ver- 
wechselt mit  5722  durch  Fickler)  reclnmiren  wol- 
len des  Apian  und  Lazius,  Aretin  Angaben  ver- 
mehrend,  für  den  Birnbaumerwald.  Linie  Emona- 
Aquileia.  Capelle  St.  Gertrudis.  >’)  Während  doch 
*onst  die  Bezeichung  in  alpe  für  allgemein  gilt, 
wie  in  rannte,  in  sumino.  so  ist  durch  Castorius 
in  alpe  Julia  sonderheitlich  beigesetzt,  wo  im  Hiero- 
«Ilymitanum  steht  ad  pirum  summas  alpe«.  Indeas 
mochte  dort  die  Zahl  so  wenig  passen,  als  A T. 

’ir  besitzen,  abgesehen  von  den  theoreti- 
Mhen  Berechnungen,  einen  guten  Wnhrschcin- 
lenkeits-Maassstab  aus  den  Funden  für  ein  mille 
P**«num  in  dem  Meilenstein  bei  Wels,  sowie  in 
der  Herzogstulil-Meiiensäule  hei  Virunum  (5709); 

T<  nni,thlieh  ist  sie  dort  ain  Originalstand  gefun-  i 


63-  Ja  ?eber.d«"  Strassenzng  vgl  5714  = 11834;  Juv. 
f kw,Tur-l’unf'r  fi60'  NotizUAk.  W.IX9;  Arch. 
II  .in.  r ■ , /“•  ^ I Hü;  Polatscbek,  Hörner- Studien 
it,  o . hm  1819’  l8;  •«‘■W,  11,  41. 

Hrubi-a  * \ ^dlloer,  Emona  S.  124,  Terrain  von 
Pennin.  . c-7  n““,“0  Iacu  “™  Corner-See . sumnio 

gart]  und  “ueSrport.rnh*rd'  SOraWO  Pjrenl“  bei  Belle- 


den  und  vermuthlich  zeigt  sie  eben  I.  Ihr  Maass- 
stab  stimmt  auch  angewendet  so  gut  als  möglich 
für  die  Meilensäule  von  Ton  VIII  (5711).  auch 
für  jene  zu  Krurnfelden.  Treibach  XV,  nur  dass 
die  Orte  auseinanderliegen,  was  immerhin  eine 
Strassen -Neuerung  mit  jüngerer  Kürzung  bedeuten 
kann.  Für  Krumpendorf  XV  (5704)  muss  eine 
Irrung  vorliegen,  weil  ja  doch  selbst  mit  Umwegen 
XI  genügte;  vielleicht  kam  das  Stück  von  Tüsch- 
1mg  (bei  Tasinemetum)  herunter.  Für  die  höhe- 
ren Thaleinstiege,  nun  gar  für  die  Jochpässe.  langt 
allerdings  der  Maassstab  chartographiseh  nicht  aus. 
er  verlangt  seine  Zugabe,  besonders  bei  unter- 
baulich nicht  streng  ersichtlichen  Wegrichtungen. 
Indess  haben  wir  wieder  Flachlands-Maassstäbe  in 
den  Zielpunkten  von  Salzburg  südwärts  gegen  die 
Tauern,  so  in  Georgsbühel  hei  Jadorf,  Oberalben; 
ähnlich , gemischtbergig,  ie  den  Denkmalen  von 
Neunitz  bei  Cili.  Nun  ist  es  sehr  zu  beklagen,  das» 
von  Teurnia  aus  nicht  ein  einziger  Meilenstein  Weder 
im  1 lachland  bei  Drau  und  Lieser,  noch  im  An- 
stieg bis  zum  Grenz  borg  gefunden  ist  (denn  Fres- 
uitz  zählt  mehr  zur  Linie  Teurnia-Aguontum),  um 
den  Maassstab  für  locale  Zwecke  zu  bestätigen. 

Auf  den  Grenzhöhen  fangen  alsdann  wenigstens 
die  Substruetionen  *»)  an,  ersichtlich  und  verfolg- 
bar  zu  sein  ; man  bat  sie,  wo  sie  nicht  allzu  ver- 
wachsen waren,  als  Einschnitte  in  die  Berglehnen 
erkannt,  in  einer  Breite  von  3 bis  4,  seltener 
6 wiener  Klaftern  (5.58  bis  9,5  m.  ähnlich  bei 
Bösendorf  6-7  m.  Müllner,  Emona  25).  Strassen- 
spuren  bei  Moosham  sind  bezeichnend  für  einen 
äusserst  östlichen  Ausbug;  nicht  durchs  Tlioma- 
thal  östlich  weiter  fort  ist  der  Ilauptzng  gegaogen, 
sondern  in  der  bezcichnnten  Weise  durch  das  flache 
Wies-  und  Hügelland  bis  gegen  Ncuscsb.  Ver- 
muthlich wird  auch  in  den  Aeckern  die  Pflugschar 
schon  auf  den  Macadam  der  Römer  gestoasen  Bein; 
vor  dem  halben  Meter  Tiefe  wird  auch  manchen- 
orts das  Kiesellager  nicht  gefehlt  haben.  Noch 
unterhalb  des  Weilers,  gegenüber  dem  westseit- 
lichen Hollerberg,  wich  die  alte  Strasse  abzweigend 
westwärts  ab,  nach  Begöriach  hinan,  bog  auch 
um  den  Hügel  vor  St.  Wolfgang  bei  Bacher  hemm, 
liese  ebenda  Mauterndorf  mitsammt  8t.  Gertraud 
ganz  östlich  und  trat  aof  diese  Weise,  den  Bach 
überschreitend,  ins  Taurach-Tbal  ein.  Am  nächsten 
kommt  sie  dem  rechten  Ufer  der  Tauraeh  beim 
alten  Hammerwerk,  zieht  sich  aber  fortlaufend 
drüber  an  die  Ostahhänge  vor  Zallinwand.  Schöu- 
eek,  Kempenspitz,  Seekareck  und  Moserkarspitz; 
zwischen  Ederbauer-  und  Mühlthalerau.  wo  Tau- 

'»)  Kiirainger  Lungau  S.  103,  104,  109,  146,  152. 
Mitth.  salzb.  X 1-14. 
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rach  und  Neustrasse  einen  merklichen  Bogen  nach 
0,1  machen,  hält  die  alte  Strasse  die  Parsllellime 
mit  dem  inselbildcnden  unteren  Gerinn  der  Tau- 
rach ein,  um  oberhalb  des  Kaderbauer,  zwischen 
Stoff  und  Riepl  (wie  man  glaubt),  das  rechte  l fer 
mit  dem  linken  zu  vertauschen.  Allein  eine  Klamm 
bei  Lagler  nordaufwärts »»)  abgerechnet,  macht  das 
rechtseitige  Ufer  bis  zur  Brücke  bei  Tweng  selber 
keine  Schwierigkeit  (Baureste  bei  Imgierbauer), 
auch  erscheint  daselbst  der  Boden  des  Wiespfades 
hart  geglättet. 

So  eigentlich  kann  der  Stra*»en1auf  an»  Wet»t- 
ufer  bis  in  den  Tobel  des  Lantschfeld- Baches 
gereicht  haben,  wornach  allerdings  der  Anstieg 
zu  den  Wachtwündcn  ein  recht  plötzlicher  und 
steiler  geworden,  erhebliche  Schlingen  erfordernd. 
Indem  oben  im  Ilockthal,  wo  gleich  nächst  der 
„Hohen  Brücke“  der  zweite  Wasserfall  vor  Schaid- 
berg  ins  Auge  fällt,  neue  Strasse  und  alte  nicht 
viel  Raumes  haben  voneinander  abzuweiohen  (die 
Taurach  bleibt  fortwährend  westseits  oberhalb  des 
Labnbrückels).  so  kehren  wir  jetzt  zum  Eingänge 
zurück.  Es  ist  ersichtlich,  bei  Mauterndorf  kann  1 
nur  ein  Meilenstein  unter  XXXVI  gelten.  Also 
gehört  das  Denkmal  von  St.  Gertraud  (57 lu)  mit 
seinen  45  mp.  höher  hinauf,  wahrscheinlich  nach 
Schnidbcrg  (es  sei  denn,  es  entspräche  mehr  dem 
tieferen  Grünschiefer,  als  dem  weiwen  Schaidbergcr 
Kalkstein);  das  nächste  und  höchste  nennen  wir 
später.  Das  Denkmal  ist  vor  Jahr  1 61 9 herunter- 
gebracht worden  (vor  1819  im  salzburger  Museum). 
Die  nächstfolgenden  zwei  Säulen  der  Mühlthalerau 
haben  wahrscheinlich  XXXVII  gezeigt;  sie  sind 
über  das  Wasser  herübergebracht  worden  und  stehen 
jetzt  gleich  neben  der  Neustrasse  westseitlich  in 
schönem  Grün  (Bild  bei  Kürsinger,  Tafel  zu  S.  80 
Nr.  1 u.  2.).  E»  standen  etwa  zwei  vor  ihnen 
von  Mauterndorf  herauf,  zwei  nach  ihnen  vor  Tweng. 
Nächst  den  Säulen  vor  Tweng  - 1 im  salzburger 
Museum,  gefunden  1750  in  den  westseitlichon 
Feldern,  wohl  jenseits  der  Taurach,  l jetzt  ver- 
tragen. wahrscheinlich  ebendaher,  ohne  (lesbare) 
Schrift,  von  dem  unteren  Wirtbshause  (Post)  ab- 
stehend (in  welcher  Richtung  ?)  81  Schritte,  (wie- 
der-) gefunden  1845  nächst  Waschküche  und  Kegel- 
statt (am  Westrande  der  Strasse)  — folgt  gegenwär- 
tig jene  vor  der  Ahornerlahn,  Ostrand  der  Strasse. 
Blocknische,  aus  der  Tiefe  von  jenseit  des  Wassers 
heraufgebracht.  Es  folgt  jene  jenseits  der  „Flohen 
Brücke*,  die  letzte  diesseits  vorfindige  (Kürsinger 
Nr.  3).  Was  dermal  hier  hart  an  der  Strasse.  Ost- 
rand, Abfall  gegen  die  Taumch.  also  an  deren 
rechtem,  dem  Westufer  aufgestellt  ist,  eingefangen 

l9)  Kürsinger  S.  103,  Taberna. 


in  ein  trogfürmigea  Postament."*)  ist  die  Meilensiule 
des  Philippus,  ohne  mp.,  grauer  Thonschiefer. 

Die  Meilensäule,  am  Breitlabnbrückel  gestan- 
den zu  Kürsinger's  Zeiten,«)  8 Severus  und  C.ra- 
calla,  42  tnp..  schaidberger  Kalkstein,  ist  um  184. 
gefunden,  nicht  in  diesem  Hochthal  selbst,  sondern 
unter  den  Wachtwündcn,  Ausläufern  des  Mitter- 
ecks. jenseits  der  Taurach.  Sonnseite  westlich,  wo 

der  Römerweg  noch  sichtbar.  Gefolgt  sind  in  alten 
Zeiten  die  Säule  von  Schaidberg  mit  45  mp.  (5715), 
schliesslich  auf  der  Tauernhöhe  der  Stein  des  Apia, 
nus  mit  46  mp.  (5722,  ohne  Nennung  des  in  llial 
und  Berg  vielbethätigten  Legaten  Procains). 

DusBumlseliuch-Thal  im  Lungau,  zwischenSanct 
Michael  und  Ramingstein,  genauer  zwischen  Lcis- 
nitzgraben  und  Thomathal,  scheint  seine  Wegbe- 
deutung zu  besitzen  höchstens  als  Zugang  zu  der 
Schöngelitzcr-  und  Lausnitzhöhe,  nicht  aber  a!» 
sei  die  alte  Verbindungsrichtung  aus  dem  Haupt- 
thale  südwärts  gefolgt  dem  Weissbach  oder  dem 
Feldbach,  wornach  man  auf  Hochrücken  von  fast 
2200  m in  die  Innerkrems  oder  vollends  auf  den 
Königstuhl  und  in  das  Nockgebict  mit  über  2300  m 
käme.  Der  Palstab  der  Blutigenalm  weist  eben 
nur  auf  vereinzelte  Erzgruben  dieser  Gegend.  Aber 
das  Bundscbuchthal«)  mit  Gautschwiesen,  Ueber- 
lingalm  u.  dgl.  zeigt  sich  eben  recht  offen  und  zu- 
gänglich aus  Nord  vom  Thomathal  aus,  welches 
durch  die  Mur  in  einem  grossen,  nordwärts  gekehr- 
ten Bogen  umgangen  wird  zwischen  Pischeldori 
und  Adamgütel;  es  weist  auch  in  seiner  anfäng- 
lichen Richtung  vielmehr  ins  Lieserthal  hinaus  und 
greift  durch  seine  Anstiege  fast  uuter  den  Laus- 
nitzsee  zurück.  Die  römischen  Fundstellen  von 
Mauterndorf  (Mouate  oder  Immurium)  ostwärts, 
Maria-Pfarr  (Grabstein  4733),  Tamsweg  (Graviacnni 
oder  Tamasicum),  Ramingstein  (Bronzen,  Nero- 
Aureus)  weisen  auf  die  weiteratreckte  Verbindungs- 
strasse  längs  der  Mur  im  Salzburgischen  und  Ober- 
steierischen in  die  Gebreite  von  Iminuriutn  (Muraul. 
Auch  ist  sicher  irgendwo,  weit  vor  der  Abzwei- 
gung, welche  Castorins  bei  seiner  Noreia  südwärts 
anzeichnet,  eine  Seitenstrasse  ins  kärntische  Gur  - 
tlial  gegangen,  durch  die  Reichenau  bis  Himine  - 
berg-Feldkirchen  hinaus.  Anschluss  Stadt  St.  'eit, 
Zolfeld.  Wollte  man  vcrmutliungsweise  die  Lime 
andeuten,  so  wäre  sie  von  Tamsweg  aus  und  zwar 
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6719,  Kllrsinger  Tafel  zu  S.  81,  82.  Nr  2 (sammt 
Nr.  3|,  gefunden  um  1833  nächst  der  Achnerlahn,  je» 
Ahornerlahn.  am  Rader-Kteel,  vielleicht  noch  am  dies- 
seitigen Abhang  der  .Leiten*.  . , , 

*»)  6720.  Tafel  zu  S.  73.  74.  78,  Nr.  5,  je»'® 
salzburger  Museum,  zuvor  in  Radstatt  gewesen.  . i 
salzb.  XXI.  S.  89,  95.  . K 

«)  Kdrsinger  L.  619,  bes.  664.  674.  Mitth.  «alz». 
1881.  92,  95. 
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hart  an  der  nordöstlichen  und  östlichen  Grenze 
des  teurnemser  Stadtgebietes,  welches  etwas  über 
Tamsweg  und  den  Predlitzgraben  hinausgereicht 
haben  mag.  folgendermasseo : Bis  gegenüber  Lasa- 
berg  1 Kilometer,  längs  Kpuschingbuch,  Adarngütel 
4,  Ramingstein  2.5,  Kendelbruck  3,  Predlitz  3, 
längs  Turrnchbach,  Grabeuwirt  in  Predlitzgraben 
4,  unter  Würflingen  zum  Hammbauer  4,  Minig- 
graben-AuKgang.  Turrach  4,  zwischen  Eisenhut  und 
Nessegraben  zum  Turrachsee  5 (Uebergang  1763m), 
längs  Seebach  nach  Reichenau  4,  Ebene  2.5,  Vor- 
wald 3,  Widweg  2,  nach  St.  Margarethen  3 (Grab- 
stein 11552).  nach  Maitratten  4,  Gnoeau  2,  Himmel- 
berg  5.5,  Feldkirchen,  Summe  über  57  km.  Berg- 
anstieg 832  bis  11  IC  m.  Hier  wären  schon  wenig- 
sten« 38  mitlia  pussuum  gegeben  bis  zur  Ausbruchs- 
stclJe,  Ton  wo  bis  Virunum  wohl  noch  an  die  21  mp., 
km  *=  32,  laufen. 

Eine  zweite  Strass«»  ins  kärntische  Gebiet  ist 
nicht  ganz  abzuweisen;  sie  wäre  bestimmt,  ins  ; 
Metnitzthal”)  von  Murau  aus  zu  leiten,  Schluss 
Z- olfeld.  Die  Richtung  südlich  der  Mur  an  den 
Abhängen  der  Frauenaltn  gegen  den  Lasnitzbach, 
Brücke  vor  Einmündung  des  Grattingerbaches 
4.5  km,  Lasnitz  1.5,  über  den  Priwaldbach  1, 
zwischen  Zanitzberg  und  den  beiden  Kuhulpen  hin- 
durch zum  Priwatdkreuz  3.5  (Uebergang  1260  m), 
in  den  Rossbaehgraben  nach  Ingolsthal  3.5,  längs 
des  Roasbacbes  nach  dom  MetnitzÜusa  8.  unterhalb 
Grades  (Meilenstein  vgl.  4C22)  nach  Zinitzen  3, 
8t.  Salvator  3,  unterhalb  Barbarabad  nach  Frie- 
sach 3,  Micheldorf  5,  Treib  ach,  Zolfetd.  Von  Mur 
bis  Metnitz  17  kin.  Berganstieg  460  bis  520  in. 
Bin  zur  Ausbruchstelle  etwa  31  km,  an  20  inp. 

Es  könnte  kein  Hindernis»  haben,  dass  in  Grades,  j 
ohne  dass  es  der  Namensähnlichkeit  wegen  Gra- 
riaeum  gewesen  (nach  Anderen  Beliandrum),  eine 
Meilensäule  gestanden  hätte,  wie  sie  nach  Koch- 
öternfeld  durch  Knabl  und  Steiner  angegeben 
•*.M)  ähnlich  c.  i.  I.  VII  1,  S.  578,  Nr.  4622, 
Kaiser  8.  Severus.  Juhr  201,  durch  Legat  Fabius 
Cilo,  nur  mit  A.  Viruno  mp.  etwa  XXX  oder  XXIX 
in  der  Lücke  des  gurkfelder  Steines. 

Wir  verfügen  in  den  östreichischen  Ostalpen 
bi*  in  den  oberungerischen  Bereich  hinein  über 
e‘D<*  Anzahl  von  150  Meilensäulen,4*)  rund  ge- 
rechnet,  insoferne  erhaltene  und  verlorene,  les- 

Vgl.  die  oberste,  nördlichste  Linie  gegen  Michel-  1 
dorf-Krumfelden  hinaus  mit  (len  Stellen  Pladnitx  (Stran- 
Müdering-Graben,  Prckova  (Stros'-en^pur  und 
öcbriftatein  5028),  Lieding,  Gurk  in  „Carinthia*  1896. 

1 Archiv  f.  Kärnten  IV  62. 

I I "eher  da«  ortsübliche  GeBtein  fehlen  die  mei- 
*ten  N Kehrichten.  Im  Gebiete  von  Ernona  herrscht  der 
gTiiue  Kalk  von  Greben  oder  Trilleck,  der  lichtgraue,  1 
dann  der  grobporöse  Kalk  von  Mokric  oder  Ürusnik,  j 


und  unlesbare,  g«>bietsangrenzcnde  zusamuienge- 
fasst  sind.  Diese  reichen  «ier  Zeiterstreckung  nach 
i vom  Jahre  41 — 54  bis  367  — 383,  also  längstens 
! durch  342  Jahre;  der  älteste  Meilenstein  stammt 
von  Kaiser  Claudius  (Zolfeld),  der  jüngste  von 
, Gratianua  (Smole),  beide  in  Noricum.  Im  Ganzen 
sind  es  36  bestimmte  Kaisernamen,  die  da  auf- 
treten.  2 aus  dem  I.  Jahrhundert,  4 aus  dem  II., 
16  aus  dem  III.,  14  aus  dem  IV.;  es  kann  die 
höchste  Steigerung  des  Straßenbaues  durch  die 
Alpenprovinzeu  im  III.  Jahrhunderte  gedacht  wer- 
den. Am  öftesten  begegnen  im  umschriebenen  Ge- 
biete. allerdings  einigermassen  mitgczählt  das  be- 
ginnende ungarische  Flachland,  die  Namen  des 
Septimius  Severus  (32  mal);  <»s  ist  also  aus  der 
Zeit  193  — 211  am  allermeisten  erhalten  geblieben, 
mehr  in  Noricum,  als  in  pannoniachen  Berggegen- 
den. Diesen  kommt  zunächst  Caracalla  (30),  es 
ist  aber  schon  Geta  nicht  immer  mitgennnnt  (an 
12).  Darnach  sinkt  das  Vorkommen  gleich  unter 
die  Halbsch«»ide.  Wir  haben  Philippus  (auf  12  Säu- 
len), Pius  und  Maximin,  Maximian  (9);  auf  je 
6 Säulen  erscheinen  Macrinus,  Diaduinenianus,  De- 
cius,  Constantia;  auf  5 Maximus?,  Constautius, 
4 M.  Aurel,  Severus  Alexander.  Julianus;  3 Trume. 
Vertu,  Treb.  Gallus.  Valerian,  Diocletian.  I)aza, 
Constantia«  II.  Valentinian  und  Valens;  mit  2 Ha- 
drian, CrUpua.  Af.  Gallus;  endlich  mit  1 ausser 
Claudius  und  Gratianus  als  recht  seltene  Herennius, 
Gallienu»,  Tacitus,  Fl.  V.  Severus.  Licinius.  Einige 
Kaiser  sind  unbestimmt  und  vermehren  vielleicht 
die  bekannten  Zukien. 

Nach  den  alten  Standorten  vertheilt,  scheinen 
die  Denkmäler  nördlich  der  Drau  in  doppelter  An- 
zahl erbalten  gegenüber  denjenigen  südwärts.  Man 
zählt  annähernd  richtig  von  den  rundweg  100  Fund- 
orten oben  76,  unten  28  und  zwar  scheinen  die  bei- 
den Partien  Semmering  mit  Carnuntum-Solva.  sowie 
Kadstätter-Taucrn  mit  Juvavum-Teurnia  am  stärk- 
sten bestellt  (24  und  23  Fundorte).  Ebenso  hält 
sich  auch  die  Anzahl  der  Denkmäler  selbst  (52 
und  30);  aber  zwischen  diese  Höchststände  schiebt 
sich  hinein  das  Gebiet  südlich  der  Drau  (29  Find- 
linge). In  diesem  Bereiche  liegt  auch  eine  Fund- 
stelle, unvergleichlich  gegen  alle  anderen ; denn 
in  Neunitz  bei  Cili  ergab  sich  die  Grösstzahl  der 
Meilensäulen  auf  Einem  Standplatze.  Es  sind  deren 

um  Virunum  der  Krjstallinkalk  von  Seeberg  und 
Pörtschach,  um  Ovilava  die  Nageltiue  u.  •.  w.  Die 
Maas«  bestände  «ind  auch  sehr  verschieden,  zumal  Kür- 
zungen oben  und  unten  erfolgten.  Das  roheste  Wan- 
dervolk bediente  »ich  der  Strasse  und  verwüstete  die 
unverstandenen  Zeichen.  Das  Erhaltene  scheint  zu  rei- 
chen von  Dicke  23  cm.  Höbo  l.fiO,  1,92  bi«  D 65  cm. 
II.  2,32  m,  grösste  in  Nietzing,  St.  Georgen;  ausladende 
Form  mit  kubischer  Basis,  Wel». 


Digitized  byGoögle 


24 


nicht  weniger  al*  9 aus  «leui  Zeitraum  101  bi«  218 
n.  Chr.  Sonst  haben  wir  in  dein  angedeuteten  Ge- 
biete 7 zu  Oszöny,  6 zu  Kleinschweehat,  5 in  Csiv 
und  Inzersdorf,  3 in  Reichenburg.  Stranitzen,  2 Ta- 
ferneralm.  2 in  Ahornerlahn,  Dorog,  Ambras,  Gran, 
(furkteld.  Mühlthalerau  ?,  Pilis-Csaba,  Pilis-Szanto. 
Pösendorf?.  Schischka,  Schönberg,  Srnole.  Ujszöny. 
Wien,  Zolfeld.  Die  ältesten,  des  I.  Jahrhunderts, 
fanden  sich  vor  in  Zolfeld  (Claudius),  sowie  zu 
Loitsch,  Neunitz,  Weitenstein  (Traian);  die  jüng- 
sten zu  Srnole  (Yalentinian,  Valens,  Gratian),  Wien 
und  Senober  (Yalentinian.  Valens).  Was  nun  den 
üblichen  Formplschlusa,6)  betrifft,  der  vielfach 
gleich  dem  Anbeginn  gelitten  hat.  nämlich  die 
Zahlzeichen  für  die  millin  passuum,  so  reicht  der- 
selbe mit  mehreren  Belegen  von  I bis  XXXIII 
(vgl.  IIII  Inzersdorf.  VIIII  Oberalm.  IIXXX  Ta- 
ferneralm).  sodass,  mit  Ausschluss  aber  der  West- 
partie. als  höchste  Abstandszahlen  gelten  XL 
Tweng.  XLI  Ahornerlahn,  XLII  Breitlahnbrücke, 
XLIII  Pösendorf?,  XLI III  Laibach,  Pösendorf, 
XLV  8t.  Gertrud,  L1IU  Hadstätter- Tauernhöh 
(zweifelhaft).  Aber  im  Brennergebiet  stehen  die 
weitaus  höchsten  Zahlen,  die  weite  Verstreuung 
grösserer  Wohnorte  erhärtend,  nämlich  130  mp 
bei  Luegloch  am  Brenner,  117  — 115  Ambras, 
112  Schönberg,  110  Wüten.  102  oder  98  Zierl, 
90  Sonnenbprg,  61  oder  46  Olang- Gossen,  56 
Sonnenburg. 

Die  obersten  Strassenbauleiter  zu  nennen,  die 
Legaten  der  Provinzen,  scheint  nur  in  zwei  Jahr- 
zehnten Mode  gewesen  zu  sein ; so  haben  sich  be- 
kannt erhalten  Q.  Fabius  Cilo  unter  SepL  Severus 
193  bis  211  (Gurkfeld,  Kürbisdorf),  M.  Juventius 
Sums  Proculus  unter  demselben,  der  meistgenannte 
(St.  Gertraud,  llüttau,  Klcinschwechat,  Kreuzen. 
Tweng,  Vöcklabruck?),  endlich  Sabinus  unter  S. 
Severus,  Camcalla,  Geta  201 — 211  (Salzburg). 
Die  Zielorte  anzugeben,  ist  nicht  das  Gewöhn- 
lichere; in  sehr  vielen  Fällen  verstehen  sie  sich 
nur  von  selbst.  So  erscheint,  um  von  Aquileiu 
abzusohen,  Aquincum  in  den  Formen  AQ  zu  aller- 
meist, dann  als  AQ,  AQV,  AQVINC,  doch  auch 
AB  aQ  und  BQ;  Aguontum  als  AG;  Boiodurum 
als  BOIIODVRV.  wohl  BOliODVRI;  Brigantium 
nicht  und  Bregetio  mit  den  allermeisten  Formen 
als  BRIO,  BIG,  BRG.  k,  als  JSR1G,  ABIG.  I 

Gegen  die  Formel  verschlägt  am  meisten  der 
ledenstem  zwischen  Dran  und  Save  10617  « 3705  = 746 
/.u  Mitrovitz.  von  Constantia«,  Jahr  324,  Beginn  mit 
MPV,  Schluss  mit  milia  passus  CCCXLV. 


oder  nur  AB,  /B,  AI,  endlich  BRKG,  BR(i)GETI. 
brEGETione;  Carnuntum  als  K,  KARn;  Celeia  als 
CELEIA  (mit  a inari  via  5740);  Juvavum  als  IV, 
IW. IVVA,  IVVAO.  einmal  wohl  in  IVN?  (1 1684j; 
Neviodunum  als  NOVIODV1,  nEVIODVN,  nevi- 
ODVNI:  Poetovio  als  POET;  Teurnia  als  T.  als 
•Y?  in  5718,  ursprünglich  wohl  Tfc't  vor  HP;  Vindo- 
bona als  VIND.  ATINI>;  Virunum  als  V?,  meist 
VIR,  einmal  VIRVNI. 

In  gleicher  oder  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ost- 
alpen, haben  die  Römer  auch  die  sonstigen  montos 
excelsi'7)  ihres  Reiches  mit  Uebergängen  und 
Strassen  bedacht.  Von  diesen  sind  durch  den  Na- 
men Alpes  ausgezeichnet  und  durch  buchschrift- 
liche Literatur,  einige  auch  durch  steinschriftliche, 
namhaft  gemacht:  Die  Alpes 

Apennini  (Caaaiodor.  var.  lib.  8.31),  die  Atractianae 
(nur  3 Steinschriften,  c.  i.  I.  IX  6357.  5439.  Eph.  5,  5991, 
Baatarnicae  (Karpathen,  C'aatorius  8,  7),  Carnicae  (Plin. 
n.  h.  3.25,  147',  Centronicae  (Plin.  n.  h.  11,42.241  vgl. 

3,  1, 135),  Cottiae  (Strabon  4,6.6,  S.  204,  vgl.  Dion.  Ca»» 
60,  24),  Dalmaticae  (Plin.  n.  h.  11,  42,  240),  Graiae  (Ne- 
pos  Hann  3.4;  Liv.  5,  34, 6;  21,38,7;  Plin.  n.  h.  3,17. 
123;  20,  184;  FetfOIlilM  aatyr.‘?  Strab.  1.6,12;  Cicero 
ad  fftinil.  10.  23;  11,  23;  Tacit.  h.  2.66),  Jnliae  (In- 
schrift 8yll.  ins.  I 68  — 1110,  vgl.  Livius  6,  34,  8,  Tacit. 
hist.  8,8),  Lepontiae  (Cae*.  bell.  gall.  4,  10,  vgl.  Strab. 

4,  66,  204;  Plin  n.  h.  3.  20,  134),  Maritima»  (Tac.  annal. 
18,88;  bist.  2.  12;  3,42;  Plin.  n.  h.  8.39. 140;  14,3.41; 
21.15.114;  Dion.  Cum.  64,  24  u.  a.),  Noricae  (Plin.  n.  h. 
3,  25.  147,  vgl.  FloruB  3.  3,  18;  4,  12.  4),  Numidicae 
(Meilenstein  Hippo- < alamu  Eph.  7.  645;  Cagnat  liest 
vallas),  Pannonicae  (Tacit.  hist.  2,  98;  8,  1 ; vgl.  Servina 
a«l  Aencid.  10, 13,  Strab.  4, 6, 7,  S.  205),  Penninae,  poeninae 
(Liv.  21,38.9).  Pyrenaei  (Sil.  Italic.  2,333;  Sidonius 
i tn.  ft«  594.  vgl.  9,  131,  Raetic&e  (Tacit.  hist.  1,  70;  Ger- 
man 1),  Tridentinae  und  die  Venetae  (Amniian.  Mar* 
cellin  31,  16,  7). 

Von  diesen  sind  Carnicae,  Juliae,  Noricae, 
Pannonicae.  Kaeticae,  Tridentinae  und  Venetae  in 
in  unsere  Untersuchungen  einbezogen,  die  Bastar- 
nicae  nicht  eben  erreicht  worden. 

n)  Vgl.  Pauly  Keal-Encykl.,  1837,  Alpes  1 377-381. 
1848,  VMiUiariotn.  Kuggiero  Dizionario  epigrafko.  Roma 
1886,  1,  8.  424 — 434.  Berger.  Über  Meilensteine  in» 
Programm  dpr  louisenstädter  Gewerbeschule  zu  Berlin 
1888. 
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Heber  die  Wiederentwickelung  einer  schein- 
bar verkümmerten  Rasse  von  Hirschen. 

Von  Graf  Theodor  Zicby.1) 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  Gelegenheit  in 
einem  Forste  nächst  der  kleinen  Stadt  («des  in 
Ungarn  (etwa  12  Meilen  nordöstlich  von  Budapest) 
*of  starke  Hirsche  za  pürsohen. 

Die  zur  Strecke  gebrachten  Exemplare  wiegen 
aiMgeweidet  und  ohne  Geweiht*  170 — 190  Kilo. 
Einige  Geweihe,  die  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre 
lube.  sind  nahezu  6 Kilo  schwer.  Es  wurden  aber 
auch  schon  bessere  Hirsche  geschossen,  namentlich 
einer  im  September  ▼.  Js.,  denen  Geweih  über  j 
*l/>  Kilo  wog. 

Und  diese  Kapitalhirsche  stammen  erwiesener-  ' 
masifen  ton  schwachen  Thiergartenhirschen  ab. 

Vor  30  Jahren  war  in  der  Gegend  von  Gäca 
weit  und  breit  kein  Hirsch  zu  sehen.  Die  sehr  | 
»usgedehnten  Waldungen,  welche  ein  Gebiet  von  1 
etwa  3 Quadratmeilen  bedecken,  bilden  gleichsam  I 
eine  Insel  in  der  ungarischen  Ebene.  Ein  Herüber-  : 
wechseln  ton  Hirschen  aus  den  Karpathen  ist  schon 
wegen  der  grossen  Entfernung  undenkbar.  Der 
Ursprung  unserer  Hirsche  ist  vielmehr  folgender: 

Im  Jahre  1864  lies«  der  Besitzer  ton  Gäcs 
Graf  Forgäcs  einen  Wald  ton  1200  Morgen  ein- 
zätinen  und  machte  daraus  einen  Thiergarten. 

Er  bevölkerte  ihn  mit  12  Stück  Roth  wild,  die 
er  aus  dem  Thiergarten  des  Fürsten  Fürstenberg 
m Lanna  und  jenem  des  Grafen  Kinsky  in  Chlu- 
metz  (Böhmen)  kommen  liesa. 

')  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  am  26.  Februar  1897 


Trotz  günstiger  Vorbedingungen  und  reichlicher 
Nahrung  vermehrte  «ich  das  Wild  im  neuen  Thier- 
garten nur  langsam. 

Im  Jahre  1868  waren  21,  im  Jahre  1871 
46  Stück  vorhanden.  Im  Jahre  1874  erreichte 
der  Wildstand  mit  76  Stück  sein  Maximum. 

Im  selben  Jahre  brachen  während  des  strengen 
Winters  48  Stück  Wild  aus  dem  Thiergarten  aus 
und  verbreiteten  sich  in  der  Gegend.  Das  sind 
die  Eltern  und.  Grosseltern  unserer  Hirsche  von 
heute. 

Einige  Jahre  später  wurde  der  Thiergarten  auf- 
gelassen,  so  dass  es  gegenwärtig  in  den  Forsten 
um  Gäcs  nur  inehr  freie  Hirsche  gibt. 

Die  Schusslisten  des  ehemaligen  Thiergartens 
geben  uns  über  die  dort  erlegten  Hirsche  folgende 
Daten : 


Geschossen  wurden: 


1867  »in 

12er 

Hirsch, 

Gewicht  120  k 

aasgeweidet 

1869  , 

12  er 

. 90  k 

» 

1870  , 

10er 

» 

„ 97  k 

1870  . 

12er 

* 

, 116k 

1870  „ 

Ger 

» 

, ll&k 

* 

Von 

da  an 

wurden 

die  Hirsche  schwächer. 

Im  J.hrc  1872  wurden  drei  8er 

mit  65.  54 

und  63  Kilo  und  ein  6er  mit  80  Kilo  erlegt.  Im 
Jahre  1874  ein  6er  mit  102  Kilo. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Thiergartenhirsche 
verhältnismässig  schwach  waren,  viele  von  ihnen 
erreichten  kaum  die  Hiftfte  des  Gewichtes  ihrer 
im  Freien  aufgewaohsenen  Enkel. 

In  der  Geweihbildung  ist  ebenfalls  ein  we- 
I scntlicher  Unterschied  zu  verzeichnen,  die  im 
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Schlosse  zu  Gäc»  aufbewahrten  Geweihe  iler  Thier- 
gartenhirsche erreichen  kaum  ein  Gewicht  von 
4 — 4'/»  Kilo. 

Ich  habe  mich  auch  bei  den  Forstrcrwaltungen 
in  Lnnna  und  Chlumetz  nach  den  dortigen  Uirschen 
erkundigt,  die,  wie  gesagt,  mit  den  unseren  eines 

Stammes  sind.  ...  . « 

In  Lanna  erreichen  die  besten  Hirsche  ein  Ge- 
wicht von  130  Kilo,  die  Geweihe  4 '/>— 5 K,l°- 
In  Chlumetz  kamen  ab  und  zu  auch  stärkere 
Exemplare  vor.  was  hauptsächlich  der  häufigen 
Auffrischung  dea  Blutes  zugeschrieben  wird.  Aber 
auch  diese  Hirsche  sind  bedeutend  schwächer  als 
die  unsern  in  Gäcs. 

Wir  sehen  also,  dass  schwache,  scheinbar  ver- 
kümmerte Individuen  starke  und  gut  entwickelte 
Nachkommen  haben. 

Der  Fall  steht  übrigens  nicht  ganz  vereinzelt 
da.  Ihre  besten  Hirsche  in  Bayern  finden  sich  im  I 
Allgäu.  Sie  stammen  von  Bothwild  ab.  das  vor 
etwa  50  Jahren  aus  dem  Thiergarten  bei  München  | 
dabin  gebracht  worden  ist. 

Nun  frage  ich  mich,  dürfen  wir  nach  den  vor-  I 
geführten  Thatsnchen  urtheilcn  und  sagen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  verkümmerten  Basso  zu  thun 
haben,  die  sich  wieder  entwickelt  hat,  wieder  gross 
und  stark  wurde  ? 

Das  möchte  ich  denn  doch  nicht  behaupten. 

Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Thier- 
gartenhirsche nicht  als  eine  verkümmerte  Basse  j 
zu  betrachten  sind.  Sic  sind  eben  nur  Individuen,  | 
die  ausnahmslos  in  Folge  ungünstiger  Verhältnisse 
zur  Zeit  ihres  Wachsthumes  in  ihrer  Entwickelung 
zurückgeblieben  sind.  Sie  wären  wohl  alle  gross 
und  stark  geworden,  wären  sie  in  ihrer  Jugend 
nicht  in  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt  gewesen, 
hätten  Bie  die  entsprechende  Nahrung  gehabt. 

Die  Hirsche  in  ganz  Mitteleuropa  sind  heute 
bedeutend  schwächer  als  vor  100  Jahren,  das  er- 
sehen wir  aus  den  alten  Schusalisten , aus  den 
noch  vorhandenen  Geweihen,  aus  den  alten  Ab- 
bildungen. 

Der  Hirsch  kann  heute  nicht  mehr  so  gedeihen 
wie  früher,  die  Waldungen  werden  kleiner,  der 
junge  Wald,  die  Felder  werden  gegen  den  Wild- 
schaden nach  Thunlichkcit  geschützt.  Unter  sol- 
chen Umständen  findet  der  Hirsch  nur  knapp  so 
viel  Nahrung,  als  er  zum  Leben  braucht.  In 
seiner  freien  Bewegung  eingeengt,  nur  dürftig 
ernährt,  erlangt  er  nicht  mehr  seine  volle  Ent- 
wickelung. 

Die  Kasse  selbst  kann  ich  nicht  als  eine  de- 
gencrirte  anschen.  Eine  kurze  Spanne  Zeit  von  100 
bis  200  Jahren  wäre  dazu  nicht  genügend  gewesen. 


Ausgrabungen  und  Höhlenstudien  im  Gebiet 
des  oberpfälzischen  und  bayrischen  Jura. 


Von  M.  Schlosser  in  München. 


D»o  von  mir  vor  mehreren  Jahren  begonnene 
Untersuchung  der  bayrischen  Höhlen  wurde  auch 
im  letzten  Herbste  fortgesetzt,  und  erstreckten  sich 
meine  Forschungen  auf  das  Gebiet  zwischen  Neu- 
hurg  a.  D.  und  dem  Altmühlthal  bei  Dollnstein, 
auf  die  Umgebung  von  Velburg  und  auf  das 
Schwarzlabcrthal  in  der  Oberpfalz  zwischen  Lup- 
burg  und  Deuerling. 

Ich  begann  bei  Neuburg  a.D..  in  dessen  Nähe 
bei  Mauern  sich  mehrere  grosse  Höhlen  befinden, 
die  wie  fast  alle  bayrischen  Höhlen  im  Frsnken- 
dolomit  sieh  gebildet  haben.  Diese  Höhlen  ver- 
sprachen insoferne  besonderes  Interesse,  als  hier 
ähnliche  topographische  Verhältnisse  gegeben  sind 
wie  im  Bies  bei  Xördlingen,  wo  die  Ofnot-Häble 
bekanntlich  sehr  bedeutende  Mengen  fossiler  Tlner- 
reste.  vor  Allem  von  Hyänen  und  Pferden  gc- 
i liefert  hat.  Da  nun  bei  Mauern  ebenso  wie  an 
der  Ofnet  bei  Nördlingen  die  Jurahöhen  steil  gegen 
eine  weite  Ebene  — hier  gegen  den  Bieskessel. 
dort  gegen  die  Donnuebenc  abfallen,  so  war  es 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  an  der 
Donau  ehemals  eine  ähnliche  Thierwelt  gelebt  und 
wohl  nhch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Beste 
hinter!a&*cn  hätte. 

Leider  hat  sich  diese  Erwartung  nicht  be- 
1 stätigt.  denn  die  Ausgrabungen  lieferten  nur  we- 
nige dürftige  Beste  - Topfscherben  aus  neolithi- 
scher  Zeit.  Schon  bei  kaum  *|s  Meter  stieas  ich 
überall  auf  den  Felsboden.  Wir  müssen  uns  dess- 
i halb  die  Frage  vorlegen,  waren  diese  Höhlen  im 
: älteren  Pleistocän  überhaupt  von  Thieren.  eventncll 
auch  von  Menschen  bewohnt  oder  nicht? 

Der  örtlichen  Lage  — Südexposition,  Nähe  von 
Wasser  und  der  Grösse  der  Höhlen  — nach 
; ich  diese  Frage  am  liebsten  bejahen,  das  kehlen 
von  Besten  nus  älterer  Zeit  wäre  alsdann  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  sie  eben  Bpäter  dun- 
Hoehfluthen  weggeschwemmt  worden  seien.  Diese 
Annahme  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Höhlen  gestützt,  denn  ihr  Boden  erscheint  nach 
aussen  geneigt,  in  welchem  Falle  ich  bisher  noc 
niemals  Beste  der  altpleistocänen  Thierwelt  ange- 
troffen habe.  Schon  in  Franken,  in  der  Raben- 
steincr,  Pottensteiner  und  PegniUer  Gegend  habe 
ich  bemerkt,  daBS  der  Boden  aller  Höhlen  und  Fels- 
nischen, welche  pleistocäne  Beste  geliefert  haben, 
sich  nach  einwärts  senkt,  wodurch  ihre  Wcgschwem- 
mung  durch  die  späteren  Hoehfluthen  verhindert 
wurde.  Immerhin  waren  die  Nachforschungen  in 
den  Höhlen  von  Mauern  keineswegs  überflüssig. 
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denn  es  würde  sich,  soferne  auch  hier  das  Fehlen 
älterer  Thierreste  in  der  angegebenen  Weise  zu 
erklären  wäre,  die  bereits  in  Franken  gewonnene 
Erfahrung  bestätigen  und  eine  Verallgemeinerung 
für  dos  ganze  Gebiet  des  bayrisch-fränkischen  Jura 
erlauben. 

Indes«  kommt  hier  doch  vielleicht  eine  ander- 
weitige Erklärung  zur  Geltung.  Das  Juraplateau, 
an  dessen  Südgehänge  diese  Höhlen  liegen,  biegt 
hier  rechtwinkelig  um  und  hat  sich  die  Donau  in 
den  Kalken  zwischen  Neuburg  und  Stepperg 
ein  tiefes  Bett  gegraben.  Bevor  dies  geschah, 
müssen  jedoch  die  hier  vereinigten  Gewässer  des 
Lech  und  der  Donau  einen  See  gebildet  haben, 
dessen  Spiegel  am  Jnragehange  beträchtlich  hoch 
hinaufreichte  und  möglicherweise  die  Höhlen  selbst 
noch  unter  Wasser  setzte,  so  dass  sie  Überhaupt 
nicht  von  Landthieren  betreten  werden  konnten, 
lieber  diese  Frage  erhalten  wir  nun  durch  die 
Untersuchungen  von  Winter1)  einige  nähere  Auf- 
Kchlüese.  Er  nimmt  an,  dass  der  Durchbruch  der 
Donau  zwischen  Stepperg  und  Neu  bürg  erst  wäh- 
rend des  Pleistocän  erfolgt  sei.  Früher  haben  diese 
Wassernlassen  ihren  Abfluss  durch  das  jetzige 
Trockenthal  zwischen  Mauern,  Well  he  im  und 
Dollnstein  und  von  hier  durch  das  Altmühl- 
tbal  genommen  und  nicht  etwa  Büdlich  vom  Jura- 
plateau  in  der  Gegend  des  Donau mooses,  und 
iwar  muss  dieses  Flosssystem  sogar  noch  wenig- 
stens während  der  älteren  Pleistocänzeit  exist  irt 
haben,  denn  sowohl  im  W'ellheimer  Thal  als  auch 
im  Altmühlthal  — bei  Arnsberg  in  der  Nähe 
Ton  Eichstätt  findet  man  Ablagerungen  alpiner 
Oerölle.  Der  Lech  muss  schon  damals  seine  jetzige 
Richtung  eingeschlagen  haben,  denn  das  Fehlen  der 
praglacialen  Nagelfluh,  östlich  der  Linie  Augs- 
burg- Pütt  me s-Neu bürg  a.  D..  erscheint  bedingt 
durch  einen  in  dieser  Richtung  verlaufenden  Höhen- 
rücken. Da  aber  der  Lech  in  dieser  Nagelfloh  sein 
Rett  gegraben  hat.  die  Nagelfluh  selbst  aber  alt- 
pleistocänes  Alter  hat.  und  die  erwähnten  alpinen 
Gerolle  ebenfalls  mindestens  der  älteren  Pleistoeän- 
Periode  angehören,  so  wird  es  überaus  wahrschein- 
lich, dass  jenes  Trockenthal  von  Wellheim  auch 
noch  während  eines  grossen  Theils  der  Pleistocänzeit 
als  Flussbett  gedient  haben,  der  Durchbruch  durch 
den  Jura  zwischen  Stepperg  und  Neuburg  hin- 
gegen erst  sehr  spät  erfolgt  sein  dürfte.  Ehe  dies 
jedoch  geschah,  haben  vermutblich  wiederholt  be- 

*)  Der  Lech,  seine  Entstehung,  sein  Lauf  und  die 
Ausbildung  seines  Thaies.  XXX II.  Bericht  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg 
18^6,  p.  636.  Leider  erschien  diese  so  wichtige  Abband- 
erst,  nachdem  ich  meine  letztjÄhrigen  Untersuch- 
°ögen  beendet  batte. 


deutende  Wasseranstauungen  stattgefunden.  Der 
höchste  Punkt  in  der  Sohle  des  jetzigen  Troeken- 
thales  von  Wellheim  liegt  409  Meter,  die  Höhlen 
von  Mauern  etwa  420  — 430  Meter,  es  genügte 
also  schon  eine  Anstauung  um  10  — 20  Meter,  um 
letztere  für  Landthierc  vollständig  abzusperren. 
Wenn  wir  bedenken,  zu  welch  beträchtlichen  Höhen 
die  Gewässer  im  Frankenjura  gestiegen  sein  müssen, 
um  in  die  oft  sehr  hoch  gelegenen  Höhlen  ein- 
dringen  und  das  daselbst  angehäufte  Material  theiln 
wegführen,  theils  in  tiefere  Höhlcnräume  hinab- 
spülen zu  können,  die  Art  und  Weise  der  Ablage- 
' rung  der  dortigen  Knochenmassen  aber  eine  andere 
Erklärung  überhaupt  nicht  zulässt,  so  wird  uns  auch 
! eine  solche  Anstauung  der  Donau-Gewässer  und  die 
i hiedurch  Teranlasste  Abschliessung  der  Höhlen  von 
Mauern  ziemlich  plausibel  erscheinen.  Wir  hätten 
es  also  hier  mit  dem  gewiss  sehr  seltenen  Fall  zu 
thun,  dass  an  sich  überaus  günstig  gelegene  Höhlen 
zur  Pleistocänzeit  weder  für  Thiere  noch  für  den 
Menschen  bewohnbar  gewesen  wären. 

In  der  Velburger  Gegend  untersuchte  ich: 
die  Lutzmannsteiner,  die  Breiten  wiener. 

| beide  ziemlich  nahe  bei  einander  befindlich,  etwa 
7 — 10  Kilometer  von  Ve Iburg,  die  Kittenseeer 
Höhle,  etwa  6 Kilometer  ebenfalls  nördlich  von  dieser 
Stadt,  ferner  die  in»  Herbst  1895  entdeckten  Höhlen 
von  St.  Coloman  — König  Otto-Höhle  — und 
Krumpenwien  — Gaisberghöhle  — und  end* 
j lieh  mehrere  kleinere  Höhlen  im  Velburger 
Schlossborg  und  bei  St.  Wolfgang,  sowie  die 
Höhle  im  Herz  Jesu-Berg,  westlich  von  Vel- 
burg. 

Uebor  die  Verhältnisse  in  der  König  Otto- 
i Höhle  habe  ich  schon  letztes  Jahr  berichtet.  Es 
erübrigt  daher  nur,  von  den  wichtigsten  inzwischen 
gemachten  Funden  zu  sprechen. 

Meine  frühere  Angabe,  dass  die  menschlichen 
Artefacte  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören, 
kann  ich  auch  jetzt  durchaus  aufrecht  erhalten, 
denn  ausser  verschiedenen  Bronzcgeräthcn  kamen 
auch  ein  Flintenlauf  und  eine  zu  einem  Dolch  oder 
Pfriemen  verarbeitete  menschliche  Ulna,  sowie  ein 
durchlochtes  Gnweihstück  zum  Vorschein,  also  aller- 
jüngste  Vergangenheit  einerseits  und  mindestens 
neolithische  Zeit  andrerseits.  Die  Hausthierreste 
stammen  wohl  ebenfalls  zumeist  aus  sehr  junger 
Zeit  und  rühren  vermuthlich  von  gefallenen  Thieren 
her,  die  während  einer  Seuche  in  die  Höhle  ge- 
worfen wurden.  Höhlenbärenreste  haben  sich  seit 
Eröffnung  der  Höhle  nur  wenige  gefunden  und  ist 
es  sogar  nicht  unmöglich,  dass  die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Knochen  nur  einem  einzigen  Individuum 
angehört  haben. 
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Die  Verhältnisse  in  der  Gaisberghöhlc  sind 
denen  in  der  eben  erwähnten  König  Otto-Höhle 
ungemein  ähnlich.  Auch  diese  Höhle  zeichnet  sich 
durch  schöne  Tropfsteiubildungen  aus.  die  Thierreste 
gehören  ebenfalls  unseren  Hausthierarten  an  und 
stammen  ebenfalls  an«  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Reste  vom  Höhlenbären  sind  noch  seltener  als  in 
der  Colomaner  Höhle.  Von  menschlichen  Arte- 
facten  ist  mir  überhaupt  nichts  gezeigt  worden. 

Die  Lutzmannsteiner  Höhle  ist  anseheinend 
ausser  in  jüngster  historischer  Zeit  vorn  Menschen 
nur  sehr  selten  betreten  worden,  was  sich  aus  ihrer 
versteckten  Hage  sehr  wohl  erklären  lässt.  Die  j 
einzigen  Spuren  für  frühere  Anwesenheit  des  Men- 
schen bestanden  in  einigen  rohen  Topfsclierben,  die 
jedenfalls  aus  neolithischer  Zeit  stammen.  Sie  lagen 
unmittelbar  auf  der  Kalksinterdecke,  die  den  Hoden 
der  ganzen  Hohle  überzieht  und  ziemlich  viele 
Knochen  vom  Höhlenbär  einsehliesst  — ich  sah 
unter  Anderem  auch  einen  mit  diesem  Sinter  ttber- 
/ogenen  Schädel  dieses  Hären.  Schichten  aus  jüngerer 
Zeit  fehlen  hier  vollständig,  Höhlenerde  wäre  erst 
unter  der  Hinterdecke  anzutreffeii.  Da  somit  von 
einer  Schichtenfolge  keine  Rede  sein  konnte,  so 
verzichtete  ich  auf  eine  eigentliche  Ausgrabung. 
Eine  solche  würde  voraussichtlich  nur  Reste  vorn 
Höhlenbär,  vielleicht  auch  der  einen  oder  anderen 
altpleistocänen  Tliiernrt  liefern,  wäre  aber  mit  ziem- 
lichen Kosten  und  beträchtlichem  Zeitaufwand  ver- 
bunden. 

Die  Breiten  wiener  Höhle  war  schon  vor  etwa 
JO  Jahren  Gegenstand  ausgedehnter  paläontologi- 
»chcr  und  prähistorischer  Untersuchungen,  nichts 
destoweniger  sind  aber  noch  mehrere  unberührte 
Stellen  vorhanden.  Wie  die  ersteren  Forschungen 
ergeben  haben,  war  diese  Höhle  von  zahlreichen 
Höhlenbären  bewohnt  andere  Thierarten  sind 
allerdings  meines  Wissens  nicht  nuchgcwiesen  wor- 
den. Es  erklärt  sich  dies  auch  sehr  leicht  dadurch, 
dass  letztere  sich  wohl  gehütet  haben  werden,  einen 
solchen  Biirpnhorst  zu  betreten.  Bei  der  hohen 
I.age  der  Höhle  war  es  jedoch  auch  den  Bären  nicht 
wohl  möglich,  grössere  Beutestücke  einzuschleppen, 
daher  das  Fehlen  oder  doch  die  Seltenheit  anderer, 
bestimmbarer  Säugethierreste.  Auf  die  Anwesen- 
heit zahlreicher  Bären  muss  auch  die  merkwürdige 
Glätte  der  Bohlenwände  zurückgeführt  werden,  denn 
sie  reicht  nur  so  hoch  hinauf,  als  sich  ein  Bär  er- 
heben konnte  und  ist  besonders  in  einem  sehr  engen 
Gange  zu  beobachten,  durch  welchen  sich  die  Thiere 
nur  mit  einiger  Mütap  hindurchzwängen  konnten. 
Diese  Erscheinung,  die  ohne  Zweifel  auf  das  Reiben 
und  Anstreifen  der  Höhlenbären  zurückzuführen  ist, 
wurde  auch  anderwärts  bereits  mehrfach  beobachtet 
und  riehrig  gedeutet,  so  von  0.  Fraas  in  Württem- 


berg! sehen  Höhlen  und  von  F.  Kraus»)  im  Schott- 
loch am  Kufstein  im  Dachsteingebirge.  Sie 
wäre  wohl  auch  wenigstens  in  der  einen  oder  an- 
deren französischen  oder  norddeutschen  Bärenhöhle 
anzutreffen.  Die  bereits  erwähnte,  von  zwei  Ycl- 
burgern  — Gebrüder  Spitzncr  — unternommene 
Ausgrabung  der  Breitenwiener  Höhle  hat  be- 
trächtliche Mengen  vom  Höhlenbär  geliefert,  welches 
Material  in  der  pnläontologischen  Sammlung  des 
Staates  aufbewahrt  wird.  Nichts  destoweniger 
wären  wohl  auch  noch  jetzt  ziemlich  viele  der- 
artige Reste  zu  holen,  da  die  genannten  Forscher, 
denen  ich  durchaus  volles  Sachverständnis  zu- 
erkennen  muss,  noch  mehrere  Stellen  unberührt 
gelassen  haben.  Viel  weniger  befriedigend  sind 
hingegen  die  Grabungen  nach  prähistorischen  Ob- 
jecten. welche  von  Seito  des  Regensburger  histo- 
rischen Vereines  vorgenommen  wurden,  denn  es 
wurde  hiebei  nicht  selbst  die  erste  Kegel,  nämlich 
den  Boden  bis  auf  den  Grund  auszuheben,  nicht 
erfüllt  und  kann  daher  ilieses  Unternehmen  über- 
haupt nicht  als  Forschung,  sondern  lediglich  als 
Scbatzgräbcrei  bezeichnet  werden,  und  überdies 
hat  man  e»  nicht  einmal  der  Mühe  werth  gefun- 
den, die  zahllosen  Topfscherben  mitzonehmen,  aus 
denen  sich  bestimmt  bei  einiger  Sorgfalt  noch  eine 
Anzahl  Urnen  hätte  zusammensetzen  lassen.  Die 
schwarze  Erde,  in  welcher  solche  Urnen  Vorkom- 
men, befindet  sich  in  der  ersten  Halle  und  zwar 
vom  Eingang  aus  an  der  rechlen  Seite.  Unter 
ihr  folgt  direct  der  Felshoden.  Die  Bärenreste 
stammen,  soviel  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
zumeist  aus  der  zweiten  Halle.  In  den  hinteren, 
nur  durch  einen  engen  Schlupf  erreichbaren  Räu- 
men sollen  organische  Uebcrreste  vollständig  fehlen, 
doch  enthalten  diese  Räume  sehr  viel  Höhlenerde. 
Der  Boden  der  ersten  Halle  senkt  sich  stark  nach 
einwärts,  wodurch  natürlich  eine  Verschwemmuog 
der  Bärenreste  verhindert  worden  wäre,  Boferne 
hier  in  derVelburger  Gegend  die  Gewässer  wäh- 
rend der  letzten  Glactulperiode  überhaupt  sehr  be- 
trächtliche Niveaus  erreicht  haben  sollten,  was  aber 
wenigsten*  für  die  hochgelegene  Breiten  wiener 
Höhle  so  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  Microfauna  war  hier  durch  einige  Vogel- 
knochcn  — Tarsoruetatarsu«  von  Turdiden  und 
einige  Nager-Kiefer  Cricetus  frumentarius  Ball, 
und  Arvicola  campestris  Blas,  ungedeutet.  Ich 
fand  dieselben  frei  herumliegend.  Der  llamster- 
kiefer  sowie  die  Turdidenknochen  scheinen  ihrer  Er- 


haltung  nach  ein  ziemlich  hohes  Alter  zu  besitzen. 

Die  Kittenseeer  Höhle  liegt  in  dem  Gipfel- 
felsen einer  der  höchsten  Erhebungen  der  Vel- 


*)  Höhlenkunde.  Wien  1894,  p 223. 
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bürge r Gegend.  Typischer  Höhlenlehm  fehlt  so 
gut  wie  vollständig  — höchstens  bis  zu  10  cm 
mächtig  — und  tritt  fast  überall  der  Pelsbodcn 
zu  Tage.  An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich  Holz- 
asche und  Kohlen  bis  zu  5 cm  mächtig  unter  dem 
gewachsenen  Boden,  auch  fand  sich  ein  viereckiges 
Stück  Feuerstein  — jedenfalls  nur  ein  Abfall  — 
woraus  man  wenigstens  auf  vorübergehenden  Be- 
such seitens  des  neolithischen  Menschen  schliessen 
könnte.  Reste  kleinerer  Thiere  sind  nicht  selten. 
Ich  konnte  nachweisen: 

Sorex  vulgaris  Unn. 

Mjoxua  glis  Blas. 

Mus  aylvaticus  Blas. 

Arvicola  campe* trii*  BIm. 

Arvjcoia  glareolu*  Blau. 

Vogelknochen. 

Dem  Erhaltungszustände  nach  stammen  diese 
Reste  lnsgesammt  aus  jüngerer  Zeit,  auch  sind 
die  meisten  der  angeführten  Arten  Vertreter  der 
gegenwärtigen  Microfauna.  während  sie  in  dor 
diluvialen  entweder  gänzlich  fehlen,  wie  Myoxus 
und  Mus  sylvaticus,  oder  doch  sehr  selten  sind 
wie  A.  glareolu»  und  campestris.  Gleichwohl  I 
bieten  diese  Reste  immerhin  einiges  Interesse,  denn 
such  sie  sind  auf  die  gleiche  Weise  an  ihre  jetzige  I 
Lagerstätte  gelangt,  wie  die  Reste  der  eigentlich 
diluvialen  Microfauna.  Die  Thiere  wurden  näm- 
lich durch  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt, 
die  unverdaulichen  grösseren  Knochen,  vor  allem  | 
die  Unterkiefer  wieder  ausgebrochen.  Für  diese 
von  Nehring  angegebene  Deutung,  dasB  wir  es 
tmt  Kaubvogelgewöllen  zu  thun  haben,  spricht  nicht 
s ein  der  Umstand,  dass  nur  die  allermassivsten 
änochen  erhalten  geblieben  sind,  nämlich  Röhren- 
knochen und  insbesondere  die  Unterkiefer,  wäh- 
rend die  feineren  — Rippen  sowie  die  leicbtzer- 
brechhchen  Schädelknochen  — vollständig  fehlen, 
andern  noch  mehr  die  Vertheilung  dieser  Reste, 

Je  ler  immer  klumpenweise  beisnmmenliegen, 
was  sich  sogar  auch  bei  ächt  diluvialen  Resten  in 
«or  noch  zu  besprechenden  Ilöhlc  im  Velburger 
achlossbcrg  ziemlich  deutlich  beobachten  Hess, 
"enn  aber  eine  Höhle  oder  Felsniseho  von  Eulen 
”‘"in  80  muss  sie  ihnen  auch  Vorsprünge 
nil  Schlupfwinkel  bieten,  auf  welchen  sich  diese 
"ge  niederlassen  und  ungestört  nisten  können. 

, l<?W*  Monient  wird  man  wohl  in  Zukunft 

f<  ' i " ’Jl**ssc'n  un<*  wird  daher  eine  recente  oder 
di  ' <’^lcro^“una  nur  dort  zu  erwarten  sein,  wo 

orbedingung  gegeben  ist,  wie  hier  in  der 

Si  u -fl Yr ° C r ®®*le,  und  in  den  Felsnischen  von 

• 0 fgang  und  dem  Velburger  Sohloas- 

berg.  ° 

Die  Höhlen  von  St.  Wolfgang  habe  ich  be- 


reits im  vorigen  Bericht  besprochen.  Ich  möchte 
hier  nur  bemerken,  dass  seit  meinen  Untersuch- 
ungen daselbst  wiederholt  Nachgrabungen  veran- 
staltet worden  sind.  Von  den  hiebei  erbeuteten 
Resten  verdienen  indess  nur  ein  Kiefer  von  Lern - 
ming,  ein  Knochen  von  Riesenhirsch  und  ein 
Zahn  von  Hyaena  spelaea  besondere  Erwähnung. 
Eine  wirkliche  Schichtenfolge  konnte  nirgends  con- 
statirt  werden,  vielmehr  scheinen  alte  und  neuere 
Reste,  wie  dies  in  den  Höhlen  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  bunt  durch  einander  gemischt  zu  sein,  und 
gilt  dies  insbesondere  für  die  hier  beobachtete 
j Microfauna.  An  einer  Felswand  wurden  mehrere 
Urnen  ausgewühlt,  eine  systematische  Ausgrabung 
bis  auf  den  Höhlenboden  hat  jedoch  nirgends  statl- 
gefunden.  Für  die  Wissenschaft  dürfte  jedoch 
daraus  kein  8cbaden  entstehen,  da  ein  Profil 
| doch  ohnehin  nicht  vorhanden  ist  und  die  Thier- 
| und  Menschenrcste  überdies  recht  spärlich  sind, 
so  dass  auch  bei  sorgfältigeren  Ausgrabungen  nur 
wenige  bessere  und  wichtigere  Stüoke  zu  erwarten 
wären.  Nicht  uninteressant  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass  in  nächster  Nähe  der  von  mir  untersuchten 
I Felsnische,  aber  in  geringerer  Höhe  des  Berghangs 
] eine  vollkommen  leere  Höhle  sich  befindet.  Ihr 
Boden  ist  stark  nach  aussen  geneigt  und  hätten 
wir  also  hier  treffende  Beispiele  dafür,  wie  sehr 
die  Fossilführung  der  Höhlen  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  des  Höhlenbodens.  Neigung  des- 
selben nach  einwärts  verspricht  mehr  oder 
weniger  reichliche  Ausbeute,  hingegen  ist 
Neigung  nach  auswärts  entweder  verbun- 
den mit  völliger  Entblöasung  des  Fels- 
bodens oderdoeh  nur  mit  Auflagerung  einer 
wenig  mächtigen  neolithischen  Schicht. 

Die  Höhle  am  Herz  Jesu  Berg  — westlich 
von  Velburg  — zeigt  ebenfalls  nur  den  blossen 
Felsboden.  Das  Fehlen  von  Höhlenlehm  dürfte 
hier  jedoch  nicht  so  fast  auf  die  Wegspülung 
' durch  Hochflutben.  als  vielmehr  darauf  zurückzu- 
führen sein,  dass  der  Höhleninhalt  auf  die  anstos- 
senden  Felder  geschafft  wurde.  F,ine  Ausspülung 
ist  bei  der  ziemlich  hohen  Lage  dieser  Höhle  nnd 
der  schwachen  Neigung  ihres  Bodens  wenig  wahr- 
scheinlich. Ich  erwähne  diesen  Fall,  um  zu  zeigen, 
von  welchen  Zufälligkeiten  das  Vorhandensein  von 
Höhlcninhalt  abhängig  sein  kann. 

Der  Velburger  Schlossbcrg  enthält  ausser 
der  am  Schlüsse  zu  besprechenden  Nische  eine 
ziemlich  geräumige  Höhle,  die  jetzt  als  Bierkeller 
dient.  Der  hinterste  Höhlenruuro  wies  jedoch  eine 
noch  völlig  unberührte  Stelle  auf  und  fand  ich  in 
dem  etwa  1 Meter  mächtigen  Höhlenlehm  folgende, 
sicher  fossile  TbierTestc: 


rooslle 
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Orsu*  spdaeu«.  Inciaiv,  nebst  Humerus  und  Pelvi» 
einei  »ehr  jungen  Individuums. 

Canis  lupu«.  Inciaiv  und  Lanm. 

Vulpe»  lagopus  V C'anin  und  MeUtareale. 

Lepu*  variabilii.  Molar  und  Lina, 

Cervus  megaceros.  Tibia. 

Kaugifer  Unindus  Metatamus  und  1 balange. . 

i.agopus  alpinus.  Schnabel,  Unterkiefergelenk, Meta 
catpns  und  Flügelpbalange. 

Auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  lässt  ein 
pfriemenartiges  Artefact,  aus  einem  Röhrenknochen 
ron  Rind  oder  Hirsch  gefertigt,  schlossen,  doch 
gehört  dasselbe  wohl  sicher  der  neolithischen  Zeit 
an  und  ist  offenbar  erst  später  und  nur  zufällig 
in  die  Höblenerde  gelangt.  Auch  die  erwähnten 
Reste  stammen  gewiss  aus  verschiedenen  Perioden, 
nämlich  Eisfuchs,  Schneehase,  Ren  und  Schneehuhn 
aus  dem  jüngeren,  Höhlenbär,  Wolf  und  Riesen- 
hirsch aus  dem  älteren  Pleistocacn.  Ihre  Ver- 
mischung ist  durch  die  Flulhen.  welche  vor  der 
neolithischen  Periode  stattgefunden  haben,  erfolgt. 

Auf  der  Höhlenerde  fand  ich  frei  herumliegend 
Knochen  und  Kiefer  von: 


ringer,  allein  dies  wird  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  dass  hier  eine  noch  ältere  Periode  als 
bei  St.  W ol f gan g wenigstens  angcdcutet  erscheint, 
nämlich  das  ältere  Pleistocaen  auf  normaler  Lager- 
stätte, denn  die  allerdings  dürftigen  Reste  von 
Höhlenbär,  Riesenhirsch  und  Mammuth 
liegen  liier  unter  der  Nagerschicht. 


Rhinolopbu»  sp 

Sorex  vulgaris  Linn. 

Kliomy»  nitela  Schrei». 

Arvicola  campeatri«  Blas. 

Mus  sylvaticus  Bla». 

Cricetu*  frumentavius  Pall. 

Turdiden. 

FringUliden. 

Bufo  sp. 

Rana  sp. 

Eine  ähnliche  Fauna  traf  ich  auch  in  einer 
Felsspalte  neben  dem  Keller.  Ausser  den  bereits 
genannten  Arten  wäre  noch  Talpa  europaea 
und  Plecotus  anritus  namhaft  zu  machen.  Für 
das  jugendliche  Alter  dieser  Reste  spricht  schon 
deren  Erhaltungszustand,  ausserdem  aber  auch  die 
Zusammensetzung  dieser  Fauna,  insbesondere  die 
Anwesenheit  von  Mus  sylvaticus  und  Eliomys 
nitcla  sowie  die  Häufigkeit  der  Fledermaus-  und 
Batrachierreste.  In  acht  plcistocaencn  Ab- 
lagerungen spielen  diese  Arten  meiner 
Erfahrung  nach  stets  nur  eine  Behr  unter- 
geordnete Rolle. 

Dass  die  Velburger  Gegend  in  prähistorischer 
Beziehung  eines  der  dankbarsten  Gebiete  Bayerns 
ist.  geht  wohl  daraus  am  besten  hervor,  dass  es 
mir  hier  ubermals  gelang,  eine  Schichtenfolge  von 
neolithischen  und  pleistocaenen  Ablagerungen  zu 
beobachten  und  zwar  in  einer  Felsnische  im  Vel- 
burger Schlossberg,  kaum  1 Kilometer  von  der 
im  vorhergehenden  Jahre  ausgebeuteten  Höhle  von 
St.  Wolfgang  entfernt. 

Allerdings  ist  diese  zuletzt  durchforschte  Nischo 
beträchtlich  kleiner  als  jene  von  8t.  Wotfgang 
und  daher  auch  die  Ausbeute  entsprechend  ge- 


Grundriss 
1 Steine 
H Urnen 

III  Grenze  der  Nager- 
schicht 

IV  Grenze  der  grauen 
Schiebt 


Profil 

I Erde 

TI  graue  Schicht 

III  Löss  mit  Microl'auna 

IV  Löss  mit  wenig  Knochen 
V Kelsen 

* * Lage  der  Urnen 

Was  die  räumliche  Ausdehnung  betrifft,  so  hat 
diese  Nische  eine  Breite  von  3 und  eine  Länge 
I von  2 Metern.  Vor  der  Ausgrabung  betrug  die 
grösste  Höhe  nicht  viel  mehr  als  1,  nach  der  Aus- 
grabung im  Maximum  2'/*  Meter.  Das  Profil  i»t 
l Ton  oben  nach  unten : 


1)  gewachsener  Boden  circa  BO  cm. 

2)  graue  Schicht  circa  15  cm, 

3)  dünne  Lüaaschicht  mit  Microfauna, 

4)  Löss-ähnlicbcr  Lehm  mit  sehr  wenig  Knochen 

bis  50  cm, 

5)  Dolomitsand  und  Felsboden. 

Der  Fclsboilen  reicht  an  der  Rückwand  der 
Nische  etwas  höher  herauf,  als  in  der  Milte.  Der 
gewachsene  Boden  enthielt  eine  Bronzenadel.  Topf- 
Bcherben  und  einen  Pfriemen  aus  einer  Schweins- 
fibula. Wie  bei  St.  Wolfgang  scheint  er  auch 
hier  diesen  Artcfacten  nach  wenigstens  mit  seinen 
lieferen  Lagen  noch  der  neolithischen  Zeit  anzu- 
gehören  und  die  directe  Fortsetzung  der  grauen 
Schicht  zu  repräsentiren.  Letztere  beginnt  erst  in 
einer  Entfernung  von  1 Meter  vom  Eingang  und 
wird  gegen  die  Wand  zu  meist  etwas  schwächer. 
Sie  enthielt  nur  wenige,  überdies  unbestimmbare 
Knochenfragmente;  Artefacte  fehlten  vollständig. 
Der  gelbe  Lehm  hat  an  der  Wand  und  gegen  die 
Oeffnung  zu  eine  Mächtigkeit  von  etwa  30  cm,  in 
der  Mitte  aber  ist  er  60  cm  mächtig.  An  der 
linken  Seite  reicht  er  nur  circa  15  cm  tief  hinab. 
Nur  die  oberste  Lage  enthält  grössere  Mengen 
Knochen,  doch  sind  die  Knochen  aus  tieferen 
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Lagen  mehr  fossilisirt  und  meist  schwarz  gefärbt. 
An  den  grösseren  Stöcken,  wie  an  dem  Unterkiefer 
des  Schneehasen,  bemerkt  man  helle  wurmförmige 
Streifen,  die  durch  Berührung  mit  Pfianzenwurzcln 
und  eine  hiedurch  bewirkte  oberflächliche  Verwit- 
terung entstanden  sind. 

Ungefähr  in  der  Mitte  und  nahe  der  rechten 
Seitenwand,  vom  Eingang  aus  betrachtet,  senkt 
sich  die  graue  Schicht  sehr  tief  in  den  Lehm 
herab  und  fand  ich  hier  zwei  anscheinend  ziemlich 
vollständige  kleinere  Henkelurnen  nebst  Scherben 
von  einem  oder  zwei  weiteren  Exemplaren.  Diese 
Urnen  waren  halbkreisförmig  von  grösseren  Steinen 
umgeben.  Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  Spuren 
des  neolithischen  Menschen  zu  thun  und  zwar  mit 
bestattetem  Leichenbrand,  denn  für  eine  cigent-  , 
liehe  Wohnstätte  wäre  die  Nische  wohl  doch  zu  j 
klein  gewesen. 

Die  Microfauna  setzt  sioh  aus  folgenden  Arten 
zusammen : 

Plecotua  auritua  BIm?  2 Hameru«.  4 Kadius, 

1 Metacarpale. 

Talpa  europaea  Lion.  Scapula, lJumerust,  Radius, 

2 Ulna.  Femur,  2 Tibia;  Sacrum. 

Foetorius  Krejici  Woldf.*)  Unterkiefer,  Kadius, 

Fibula. 

Foetorius  vulgaris  Keys.  Unterkiefer,  Humerus. 
Lepo«  variabili»  Pall.  Unterkiefer,  5 Incisivi, 

5 Humerus.  6 Radius,  5 Ulna.  pl.  Metacarpalia, 

2 Pelvis,  G Femur,  2 Tibia,  2 Astrugalus,  2 Calca- 
neum,  pl.  Metatarsalia,  5 Phalangen.  Weitaus 
die  meisten  dieser  Reste  von  jungen  Individuen. 

Lagomys  pusillus  De*m.  Unterkiefer,  Ulna. 
Myodes  torquatus.  2 Oberkiefer,  70 Unterkiefer, 

1 Scapula,  pl.  Humerus,  Radius,  Ulna,  Pclvi», 
Femur,  Tibia. 

Arvicola  arvalis  Bla«.  12  Unterkiefer. 

n agrestis  Blas.  3 Gaumenstücke, 

10  Unterkiefer. 

» gregalis  De«m.  2 Gaumenstücke, 

17  Unterkiefer. 

- ratticep*  Bliw.  5 Unterkiefer. 

m nivalis*  Mart.  1 Schädel,  4 Unterkiefer, 
lareolu«  Blaa.  7 Unterkiefer, 

iv.  Species.  Zahlreiche  Extremitäten- 
knochen. 

Arvicola  amphibius  Blus.  2 Schädelfragmente, 

12  Unterkiefer,  8 Ilnmerus,  1 Ulna,  1 Radius, 

3 Pelvis,  6 Femur,  2 Tibia. 

Cricctus  fromentarius  Pall.  1 Unterkiefer, 
Humerus,  Ulna,  Radius,  Pelvis,  2 Femur,  3 Tibia.  , 

*),  E#  wäre  nicht  uninteressant  diese  von  Ne  bring 
allerdings  nicht  anerkannte  Art  mit  Putorius  biber- 
Thomas,  Annals  and  magazine  of  Natural  History 
1895  p.  374t  der  in  der  Gegenwart  Irland  bewohnt  und 
al«  selbständige  Art  gilt,  xu  vergleichen.  Die  Angabe, 
aas«  dieses  Thier  hinsichtlich  seiner  Dimensionen  zwi- 
schen Herrn elin  und  Wiesel  steht,  würde  ganz  gut 
J k mit  Foetorius  Krejici  sprechen 

nou  hätte  sich  diese  fo*sile  Art  also  in  der  Gegenwart 
noch  in  Irland  erhalten. 


Mus  »p.  14  Unterkiefer,  2 Pelvis,  pl.  Humerus. 
Femur,  Tibia. 

? Eliomys  nitela  Schreb.  sp.  3 Femur. 

Falco  Sperber.  TarsometatarBun. 

Picu*  medius  fossilis  Nehr.  Dentale,  2 Tarso- 
metatarsus. 

Turdide  3 sp.  Coracoid.  2 Humerus,  3 Ulna, 
^ -Metacarpus,  3 Tarsometatarsus. 

Fringill idae  div.  sp.  Coracoid,  Humerus,  Ulna, 
-Metacarpa«,  Tibia,  TarHometatarHun. 

Corvus  monedula  Linn.  Ulna. 

Gorvide  div.  sp.?  Ulna. 

Lagopus  alp  in  us  Nils«.  Coracoid.  4 Ulna. 

Tetrao  tetrix  Linn.  Metacarpu*. 

Bufo  sp.  Humerus,  Antibrachium,  Ileum,  Femur, 
Tibia,  Tarsus. 

Diese  Liste  unterscheidet  sich  von  jener  der 
bei  St.  Wolfgang  ausgegrabenen  Wirbelthier* 
in  mehrfacher  Beziehung.  Abgesehen  davon,  dass 
hier  mehrere  der  dort  beobachteten,  namentlich 
grösseren  Arten  fehlen,  während  wiederum  einige 
dort  fehlende  hier  vertreten  sind,  muss  die  Selten- 
heit der  Schncelmhnreste  einerseits,  und  die  relative 
Häufigkeit  der  Reste  von  Mus  sp.  andererseits, 
ganz  besonders  nuffallen.  Was  zunächst  diese 
Maus  betrifft,  so  ist  sie  hier  bedeutend  häufiger 
als  in  der  Fehmische  von  St.  Wolfgang,  wo 
ich  nur  4 Kiefer  fand,  während  ich  hier  deren 
14  auflesen  konnte,  sie  ist  also  hier  im  Verhältnis« 
ebenso  häufig  wie  die  nirgends  seltene  Arvicola 
arvalis.  Sie  lässt  sich  mit  keiner  der  einheimi- 
schen Mausarten  identificiren  und  dürfte  es  sich 
möglicherweise  um  eine  bis  jetzt  noch  unbeschriebene 
wahrscheinlich  asiatische  Art  handeln,  da  auch 
Nebring,  der  sic  unter  dem  Material  vom  Schwei- 
zers-Bild  constatirt  hat,  sic  mit  keiner  bekannten 
Art  zu  identificiren  vermochte.  An  Cricetus 
phneus,  der  ja  zuweilen  fossil  in  Mitteleuropa 
vorkommt,  ist  auch  nicht  zu  denkeo,  denn  der 
Kiefer  ist  ein  typischer  Maus-  und  nicht  etwa  ein 
Hamsterkiefer.  Die  Seltenheit  der  bei  St.  Wolf  • 
gang  so  überaus  zahlreichen  Schneehuhnknochen 
ist  wohl  bedingt  durch  die  geringe  Ausdehnung 
und  vor  Allem  die  geringe  Höhe  dieser  Felsnische, 
wesshalb  sie  vermutlich  von  einer  anderen  und 
zwar  kleineren  Eulenart  bewohnt  war,  welcher  die 
Erbeutung  und  der  Transport  von  Schneehühnern 
zu  schwierig  war.  Damit  wäre  es  wohl  auch  zu 
erklären,  wessbalb  die  Knochen  des  Schneehasen 
zum  grössten  Tbeil  nur  von  ganz  jugendlichen 
Individuen  herrühren. 

Als  das  wichtigste  Resultat  dieser  Ausgrabung 
muss  ich  jedoch  die  wenn  auch  spärlichen  Funde 
von  Höhlenbär  — ein  unterer  Mf  — , Riesen- 
hirsch — eine  Klaue  — und  Mammuth  — Trüm- 
mer von  Extremitätenknochen  und  der  Dornfortsatz 
eines  Rückenwirbels  — bezeichnen. 

(Schloss  folgt.) 
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Literatur -Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Nüesch  in  Schaffhauaen : Das  Schwei- 
zeröbild . eine  Niederlassung  aus  pal&olithi- 
scher  und  neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von 

Pfarrer  A.  Bächtold  in  .Sch nff hausen,  Dr.  J. 
Früh  in  Zürich,  Dr.  A.  Gut zwi Iler  in  Basel, 
Medicinalruth  Dr.  A.  Hedinger  in  Stuttgart. 
Professor  Dr.  J.  Kol I mann  in  Basel.  Professor 
J.  Meister  in  SchufThausen.  Professor  Dr.  A. 
Ne  bring  in  Berlin,  Professor  Dr.  A.  Penck 
in  Wien,  Dr.  ().  Schöten  sack  in  Heidelberg. 
Professor  Dr.  Th.  S tu  der  in  Bern.  Mit  I Karte 
23  Tafeln  und  8 Figuren  irn  Text.  Neue  Denk- 
schriften der  allgemeinen  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 
Nouveaux  memoire«  de  la  societe  helvetii|ue 
des  Sciences  naturelles.  Band  XXXV.  Auf 
Kosten  der  Gesellschaft  und  mit  Subvention  de« 
Bundes  gedruckt  von  Zürcher  A Für  rer  in 
Zürich  189G. 

Wir  hüben  die  Freude  eine  großartige  Publikation 
erden  Banges  in  würdigster  Ausstattung  den  Fach- 
genossen  .inzuzeigen.  Die  prähistorische  Wissenschaft 
der  Schweiz,  welche  soviel  für  di«-  Kunde  über  den 
vorgeschichtlichen  Menschen  geleistet  hat.  hat  -.ich 
liier  ein  neue»  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  Wir  haben 
im  Namen  der  Wissenschaft  allen  Mitarbeitern  und 
nicht  zum  wenigsten  der  hweizerischen  Bundesregie- 
rung den  Bank  durzubringen.  Herr  Br.  Jakob  N ü e- c h 
hat  sich  durch  dieses  Werk  in  die  vorderste  Leihe  der 
berühmten  prähistorischem  Forscher  der  Schweiz  ge- 
stellt. Bas  Werk  enthüll  ausser  der  Abhandlung  des 
Herrn  l)r.  Nüesch  über  die  Entdeckung  der  Nieder- 
lassung. die  Grabungen,  die  Schichten  und  ihre  Ein- 
schlüsse, sowie  über  du«  rolutive  und  absolute  Alter 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Ablage- 
rungen noch  8 nuLurhihtoriscbe  und  2 kulturgeschi«  ht- 
liche  Beiträge  von  schweizerischen  und  deutschen 
Specialforechern . — Bank  der  ausserordentlich  sorg- 
fältigen und  systematischen  Ausgrabungen  und  dem 
Zusammenwirken  dpr  sämmtlichcn  Betheiligten  war 
es  möglich: 

al  die  Aufeinanderfolge  einer  Tundren-,  Steppen-, 
und  Waldfauna  in  einer  Vollständigkeit  (110  Arten) 
zu  constatircn.  wie  eine  solche  von  keinem  anderen 
Ort  aus  der  Pluiatocilnieit  bit,  jetzt  bekannt  int; 

b)  alle  diese  Faunen  auch  die  Steppenfauna 
— als  postglacial  und  damit  postglacialc  Klima- 
Schwankungen  zu  erweisen; 

c)  die  Gleichzeitigkeit  der  Existenz  des  puläo- 
lithischen  Menschen  mit  den  beiden  alteren  dieser 
postglacialen  Faunen  festzustellen; 

di  aus  der  ncolifchischen  Zeit  zuui  ersten  Mal  auf 
dem  Lande  eine  ansehnliche  Begräbnisstätte  (27  In- 
dividuen) von  den  Wald  bewohnenden  Neolithikum  — 
einer  etwa,  alteren  Bevölkerung  al-  die  eigentlichen 
Pfahlbauer  der  schweizerischen  Seeen  sowie 

e)  «ne  bisher  in  Kuropa  aus  der  neolithisehen 
Zeit  noch  nicht  bekannte , menschliche  Hasse  von 
kleinem  Wuchs  (Pygmäen)  nachzuweisen; 


f)  eine  klare  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am 
Schweizerbild  zu  erkennen,  welche  ermöglichte,  auch 
über  das  absolute  Alter,  nicht  bloss  über  das  relative, 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Horizonte 
annähernde  Zahlenwerthe  anzugeben-, 

g)  in  den  übereinanflerlipgenden  Schichten  eine 

Folge  der  verschiedenen  Kulturepochen  von  der  älte- 
sten Steinzeit  bis  zur  Gegenwart  und  die  Bauer  der 
einzelnen  Epochen  zu  konstatiren  und  zwar  dauerte 
— wenn  die  neolit bische  Zeit  4000  Jahre  hinter  uns 
liegt  — : die  paläolithiscbo  Zeit  mit  der  Tundreen- 
u nd  Steppenfauna  circa  8000  Jahre;  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  bis  die 
Steppenfauna  verschwunden  und  der  eindringenden 
Waldfauna  Platz  gemacht,  circa  8000  1*2000  Jahre; 

die  Pfahlbauerzeit  bexw.  ganze  nenhthisebu  Periode 
circa  4000  Jahre  und  die  historische  Bronce-  und  Eisen- 
zeit circa  4000  Jahre,  die  am  Schw.  so  überaus  schön 
entwickelten,  zum  grossen  Tbeil  aus  Breccie,  dem  ver- 
witterten Material  des  J umfei  Sen*  bestehenden  Ab- 
lagerungen nebst,  den  fremden  Einschlüssen  bilden  den 
Chronometer,  der  diese  Zeitrechnung  erlaubt,  — Sollten 
weniger  al*  4t WO  Jahre  seit  der  neolithischen  Zeit  ver- 
flogen sein,  so  reduziren  hieb  die  obengenannten  Zahlen 
für  die  einzelnen  Epochen  entsprechend;  wenn  sie  auch 
keinen  Anspruch  auf  absolute  Sicherheit  machen  können, 
so  ist  ps  doch  interessant  zu  ersehen,  dass  seit  dem 
erstmaligen  Auftreten  de«  Menschen  um  Schweizers- 
bild , 1h»zw.  seit  der  letzten  Eiszeit  nicht  hundert- 
tausende von  Jahren  verflossen  sind,  wie  bisher  ange- 
nommen. ‘••mdern  eine  weit  bescheidenere  Zahl  ul* 
wahrscheinlichste-  Muss  angegeben  werden  kann  und 
dass  zwischen  der  ältesten  und  der  jüngeren  Steinzeit, 
ein  bisher  nicht  geahnter,  mächtiger  Zeitraum  liegt! 

Bas  Werk  füllt  eine  Lücke  in  der  Geschichte  der 
.Schweiz  aus;  .loh.  von  Müller  hat  die  Schweizer- 
geschichte in  historischen  Zeiten  beschrieben;  Ford. 
Keller  in  Zürich  hat  durch  seine  Berichte  über  die 
Pfahlbauten  die  neolithiscbe  und  erste  .Metall-Zeit  des- 
selben Landes  enthüllt  und  das  vorliegende  Werk  ver- 
bucht ein  Bild  der  Schweiz  und  Mitteleuropas  in  der 
paLiolithischen  Zeit  zu.  entrollen.  J-  R- 

Dr.  A.  Prinzinger  d.  Ehrenmitglied  der  Ge- 
Kellbchaft  für  Salzburger  Landeskunde.  Zur 
Nauien-  und  Volkskundo  dor  Alpen.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs. 
Mit  2 Tafeln.  München.  Theodor  Ackermann, 
k.  Hof- Buchhändler.  1890.  8°.  71  Seiten. 

Der  Unterzeichnete  ist  m den  letzten  Tagen  auf 
das  kleine,  ganz  vortreffliche  Werk  des  verdienstvollen 
Forschers  wieder  aufmerksam  geworden.  Bei  erneuter 
Durchnahme  erscheint  es  angezeigt , die  intcressirtea 
Kreise  wiederholt  specinll  auf  diese  Fundgrube  für  die 
wichtigsten  ethnologischen  Fragen  Süddeutschlands  hin- 
zuweisen.  Was  alles  darin  zu  finden  ist,  ergibt  schon 
der  Inhalt:  1.  Grundsatz  der  Namenforschung  mit  Be- 
legen in  urkundlichen  und  volkstümlichen  Namen. 
2.  Bergnamen.  9.  Vorbewohner:  Hörner  (romanische 
Namen);  Bayern,  Volkssprache,  Hausbau,  Götterdienst, 
Wirtschaft;  Spätrömer  (Welchen).  Da«  Werk  ist  eine 
der  reifsten  Früchte  der  Studien  eine*  Manne«,  welcher 
»ein  ganzes  Lehen  der  Forschung  über  die  Geschichte 
«eines  Vaterlandes  in  der  erfolgreichsten  Weise  ge* 
I widmet  bat.  J.  K. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck 

mit  Ausflügen  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Lübeck  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meuien  Versammlung  erwählt  und  Herr  Senator  Dr.  Eschen  bürg  hat  die  Leitung  der  lokalen 
Geschäftsführung  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  eich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
ogisehen  Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
08  Id-  und  Auslandes  zu  der  am 

3.-5.  August  d.  Js.  in  Lübeck 

S »findenden  Versammlung,  sowie  zu  den  Ausflügen  nach  Schwerin  am  6.  und  nach  Kiel  am 
• August  ergebenst  einzuladen. 


Cer  Vorsitxende  de«  Urtsati»»chutHea  für  Lübeck : 
Senator  Dr.  Kschenbnrg. 


Der  Generalzekretür: 

Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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, _ — „ wpiüpn  * so  dass  es  sich  allem  Anschein  nach  nicht 

Ueber  einen  hervorragenden  Bronze-Depot-  I w«  ^ 0mb  sonderB  um  einen  Depotfund 


fund  aus  der  jüngeren  Hallstattperiode, 

der  vor  Kurzem  im  Kreise  Graudenz  (Westproussen) 
aufgedeekt  ist,  berichtet  Herr  Prof.  I>r.  Conwentz 
im  jüngst  erschienenen  XVII.  Amtlichen  Bericht 
des  Westpreussisohen  Provinzial-Muscums  in  Danzig 
(auf  8.  38  ff.)  Die  Fundstelle  ist  1,5  km  sildwest- 


BroDifuefiiss  von  FrewUwltx.  V4  der  nnt.  Grö«e« 


Oberer  Tbell  den  Bronxegefneee«  von  Prenxiawitr.  1|  der  nat  Gr6e§«. 

lieh  vom  Dorfe  Prenzlawitz,  am  rechten  Ufer  der 
Ossa,  und  annähernd  15  m über  dem  Spiegel  der- 
selben gelegen.  Die  Fundstücke  lagen  hier  dicht 
bei  einander,  ganz  Hach  unter  Tage,  und  ohne  von 
Steinen  umgeben  zu  sein;  auch  Knochen-  und 
Aschenreste  Hessen  sich  in  der  Nähe  nicht  nach- 


handelt. Der  Fund  bestand  aus  einem  grossen 
gehenkelten  Gcfäss  von  getriebener  Bronze  und 
drei  gegossenen  Trinkhörnern,  von  denen  eins 
gleich  zu  Anfang  dem  Besitzer  des  Grundstücks 
abhanden  gekommen  ist.  Die  andern  drd  Ob- 
jecte, gleich  ausgezeichnet  durch  die  Schönheit 
der  Formen  und  die  kunstvolle  Ar- 
beit, wie  durch  die  Seltenheit  ihres 
Vorkommens,  gelangten  in  den  Be- 
sitz des  Westpreussisohen  Provinzial- 
Museums. 

Das  Bronzegefäss  (siehe  Ab- 
bildung) ist  33  cm  hoch  und  besteht 
aus  drei  durch  zahlreiche  Nieten  zu* 
sammengehaitenen  Theilen:  1)  I*  uss 
(ö  cm  hoch),  2)  Haupttheil  des 
Bauchs  (17  cm  hoch)  bis  zur  Stelle 
seiner  grössten  Weite  (116  cm  im 
Umfang),  und  3)  Obertbeil  de» 
Bauchs  mit  Hals  (2  + 9 cm  hoch  1. 
Um  den  unteren  Bnuchtheil  ziehen 
sich  in  etwa  *|»  seiner  Höhe  drei 
schmale  wulstartige  Doppelreihen, 
zwischen  denen  zwei  Keihen  ge- 
triebener Buckel  liegen.  An  diesen 
Ornamentgürtel,  nach  dem  Fuss  des 
Gefdssos  zu,  schliesscn  sich  vier  aus 
kleinen  gepunzten  Buckeln  beste- 
hende llaliikreisgruppcn  an,  zwi- 
schen denen  je  eine  abwechselnd 
nach  rechts  und  links  gewendete, 
stilisirte  ganze  Vogeifigur  die  Lücke 
füllt.  Der  Umriss  dieser  Vogelfigur 
ist  aus  sehr  kleinen  gepunzten  Bu- 
ckeln zusammengesetzt,  während 
von  der  Mitte  des  Kopfes,  etwa  in 
der  Gegend  des  Auges,  bis  zum 
Ansatz  des  Schwanzes  rückgratartig 
sich  eine  lleihe  etwas  grösserer  gr- 
punzter  Buckel  hinzieht.  Am  unte- 
ren Rande  des  obersten  Bauchtheils 
verläuft  um  das  Gefäss  herum  eine 
Reihe  grosser  Buckel,  welche  durch 
die  aus  stielrundem,  an  den  Enden 
plattgehämmertem  Draht  bestehen- 
den beiden  Henkel  unterbrochen 
wird.  Weiter  nach  dem  Halse  zu 
ziehen  sich  dann  eine  Buckelreihe,  eine  horizontale 
Doppellinie,  und  wieder  eine  Buckelreihe  hin,  bis 
eine  einfache  Linie  den  Bauch  nach  oben  abschliesst. 
Am  Halse  selbst  erheben  sich  aus  vier  Reihen  kleiner 
Buckel  heraus  mit  langem,  gewundenem  Hals  vier 
Paare  von  Vogelkopf-Ornamenten,  die  ähnliche  Con- 
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turen  zeigen,  wie  die  Vordcrtheile  der  ganzen  Vogcl- 
bildor  am  unteren  Bnuchtheil.  Zwischen  diesen 
acht  Vogelköpfen  ist  je  ein  ganz  grosser  Buckel 
mit  zwei  ihn  umgebenden  Ringwülstc^n  heraus* 
getrieben.  Darüber  schliesat  dann  eine  Reihe 
horizontal  verlaufender  Buckel  die  Ornamentirung 
dicht  unter  dem  oberen  Rand  des  Halses  ab.  Der 
iiusserste  Theil  des  umgebogenen  Randes  ist  um 
einen  etwa  1,5  mm  starken  Eisendraht  gelegt.  — 
Das  Gefäss  ist,  wenige  Beschädigungen  abgerech- 
net, gut  erhalten;  eine  Analyse  der  Bronze  durch 
Herrn  Stadtrath  Helm  ergab  74,42  »/<>  Kupfer, 
15,91  ®/o  Zinn  und  8puren  von  Antimon,  Eisen 
und  Nickel;  Silber,  Blei,  Arsen  und  Zink  fehlten 
gänzlich:  es  liegt  also  eine  reine,  sogenannte 
klassische  Bronze  vor. 

Das  grössere,  leicht  gewundene  Trink- 
horn (s.  Abbildung)  gleicht  in  Grosse  und  Form 


preussischen  Steinkistengri&ber  Vorkommen.  An 
der  äusseren  Krümmung  des  Horns  sind  vier  Ringe 
angolöthet,  in  denen  jo  ein  Ring  frei  hängt,  der 
seinerseits  wieder  jedesmal  drei  freie  Ringe  neben 
einander  trägt.  Die  lanzettförmig  verbreiterte 
Spitze  des  Horns  ist  8,6  cm  lang,  auf  der  Aussen- 
seite  Hach,  an  der  Innenseite  mit  hervortretender 
Mittelrippe  versehen,  und,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
reich  ornamentirt;  ihr  Rand  ist  schwach  gezähnt. 

Dies  norn  ist  noch  ganz  fest  und  vorzüglich 
conservirt. 

Das  kleinere  Horn  ist  weniger  gut  erhal- 
ten; an  der  (abgebrochenen)  Spitze  ist  das  Innere 
mit  einer  festen  Masse  erfüllt,  die  vielleicht  von 
dem  nicht  vollständig  entfernten  Gusskern  her- 
rührt, über  den  das  Ganze  gegossen  ist.  Sie  be- 
steht nach  Herrn  Helm  aus  feinem  kantigem 
Quarzgand,  der  mit  Eisenoxyd  und  einer  kohligen 


Anw»*n£.: 

««*  ftpltaantlMlls  de« 
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den  auch  decorativ  vielfach  verwendeten  ungari- 
schen Rinderhörnern;  es  verengt  sich  von  der 
10.3  cm  im  Durchmesser  haltenden  Mündung  an 
allmählich  und  gleiehmässig  gegen  das  Endo  hin, 
das  in  ein  lanzettförmiges  Gebilde  ausläuft.  Das 
Gefass  ist,  an  der  Aussenseite  gemessen,  64  cm 
lang;  die  gerade  Entfernung  von  der  Spitze  bis 
zur  Innenseite  der  Mündung  beträgt  37  cm.  Durch 
Punkte  oder  Kerbschnitt  verzierte  Ringwülsto  theilen 
die  Oberfläche  in  vier  ungleich  grosse,  durch  mehr 
<>der  minder  complicirte  Ornamente  geschmückte 
Abtheile.  Das  auf  dem  Mündungatheil  befindliche 
Ornament  erinnert  besonders  an  gewisse  Verzie- 
ningen,  wie  sie  nicht  selten  auf  Urnen  der  west- 


Substanz  überzogen,  auch  mit  wenig  Thonerde 
, und  Kalkerde  vermischt  ist.  Dies  Horn  ist  ein- 
I fach  bogenförmig  gekrümmt,  nicht  (wie  das  vorige) 
gewunden;  die  Oberflächo  weist  keine  Zeichnung 
auf  und  wird  nur  durch  drei  Gruppen  von  je 
3 glatten  Ringwülsten,  deren  eine  die  Mündung 
aussen  umsäumt,  in  drei  Abschnitte  getheilt  Gleieh- 
mässig nahe  der  Mündung  und  in  einem  Abstand 
von  4 cm  neben  einander  sind  in  der  Längs- 
richtung des  Horns  2 Bronzeringe  angelöthet,  deren 
einer  wieder  3 lose,  abgeplattete  Bronzeringo 
trägt  (bei  dem  andern  sind  sio  wohl  abhanden 
gekommen).  Bemerkenswerth  ist  übrigens  eine 
ziemlich  primitive  Ausbesserung  des  seiner  Zeit 
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beschädigten  Mttndungstheils,  durch  Guss.  — Dies 
llorn  ist,  von  der  Innenseite  der  Mündung  in  ge- 
rader Linie  bis  zur  lädirten  Spitze  ca.  23  cm,  auf 
dem  Rücken  gemessen,  ca.  30  cm  lang,  sein  Durch- 
messer an  der  Mündung  beträgt  7,3  cm.  Die 
Bronzemischung  unterscheidet  sich  wesentlich  von  ! 
der  des  Henkolgefässes  durch  einen  ziemlich  hohen 
Gehalt  von  Antimon  (2,4  °/0)  und  das  Vorhanden- 
sein  kleinerer  Mengen  von  Blei  und  Silber.  Einen 
ähnlichen  Antimongehalt  hat  Helm  bei  Bronzen 
aus  Siebenbürgen-Ungarn  früher  festgestellt.  Der 
zur  Ausbesserung  eingegossene  Theil  enthält  weni- 
ger Zinn  und  nur  sehr  wenig  Antimon. 

Bronzegcfässe  mit  Vogelkopf-Ornament  sind 
in  Deutschland  aus  Unia  in  Posen , ferner  aus 
einem  Moor  bei  Granzin  in  Mecklenburg  und  von 
Kossin,  Kr.  Anclam,  bekannt;  aus  dem  Auslande 
von  Siem  in  Jütland , aus  dem  Torfmoor  bei 
Lavindsgärd,  Amt  Odense,  und  aus  dem  Torf  von 
Bjersjöholm  in  Schonen.  Der  prächtige  Schild  aus 
dem  Moor  bei  Nackhälle  in  Holland  zeigt  im  Or- 
nament ganze  Vogelfiguren,  wie  das  hier  be- 
schriebene Bronzegefäss,  aber  im  Einzelnen  Ab- 
weichungen in  der  Zeichnung  derselben.  Ein  ähn- 
licher Schild  wurde  auch  in  Dänemark  gefunden. 
Derartige  Funde  gehören  immerhin  zu  den  grössten 
Seltenheiten;  das  Henkclgefäss  von  Prenzlawitz  ist 
insofern  völlig  neu,  als  es  (bei  durchaus  einheit- 
lichem Charakter  der  Form,  Technik  und  Ver- 
zierung) zwei  Reihen  verschiedener  Vogel- 
ornamente übereinander  trägt.  — Es  scheint 
aus  Italien  herzustammen,  wo  man  in  Etrurien 
und  z.  B.  in  Corneto  unweit  Rom  ganz  ähnliche 
Stücke  antrifft.  Im  Einklang  damit  steht  auch 
das  Ergebniss  der  chemischen  Analyse.  Zeitlich 
gehört  das  Gcfäss,  wie  die  übrigen  Hallstätter 
Funde  in  Westpreussen , etwa  in  die  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Geburt. 

Die  Trinkhörner  vertreten,  soweit  bekannt  ist. 
einen  durchaus  neuen  Typus.  Man  hat  wohl  in 
Schweden,  Dänemark  und  Irland  wiederholt  Bronze- 
hörner gefunden;  allein  diese  waren  anders  ge- 
formt wie  die  von  Prenzlawitz,  und  an  der  Spitze 
geöffnet:  cs  waren  Blasinstrumente  für  den  Krieg 
oder  für  religiöse  Ceremonien.  Die  sonst  be- 
kannten Trinkhörner  sind  aus  einem  Ochsenhorn 
gefertigt  und  meist  nur  mit  Bronzcbeschl&gen  ver- 
sehen; auch  entstammen  Bie  einer  späteren  Zeit. 

Im  Ganzen  umfasst  der  Depotfund  von  der 
Ossa  zweierlei  hervorragende  Erzeugnisse  einer 
hoch  entwickelten  Cultur  und  bringt  von  Neuem 
deu  Beweis  für  einen  lebhaften  Handelsverkehr 
aus  dem  Süden  bis  in  die  Gegend  jenseits  der 
Weichsel,  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden. 

W.  Schwunde 


Ausgrabungen  und  Höhlenstudien  im  Gebiet 
des  oberpfülzischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  München. 

(Schluss) 

Diese  Reste  lagen  direct  auf  dem  Felsboden 
und  waren  förmlich  zwischen  die  Vorsprünge  des 
Felsens  eingekeilt.  Ihre  Ablagerung  muss  sicher- 
lich vor  jener  der  Microfauna  erfolgt  sein,  da  ja 
doch  sonst  wenigstens  die  ziemlich  lange  n Mammuth- 
knochen  noch  etwas  in  die  Nagerschiebt  hinein- 
ragen würden.  Es  machte  mir  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  diese  Reste  gewaltsam  zwischen  die  Fels- 
zacken hineingepresst  worden  wären  und  erkläre 
ich  mir  die  ganze  Ausfüllung  der  Felsnische  toi- 
gendenreite : 

Die  erwähnten  altplcistocaencn  Reste  lageu 
ursprünglich  vor  der  Nische,  und  wurden  wohl 
schon  vor  der  Periode,  »ub  welcher  die  Nager- 
echicbt  stammt,  durch  Fluthen  eingeschwemml  und 
darüber  der  tiefere  nahezu  fossilleere  Löss  abgesetzt. 
Später  wurde  die  Höhle  von  Eulen  bewohnt,  durch 
welche  die  Microfauna  eingeschleppt  wurde.  Die 
ziemlich  regelmässige  Vertheilung  wurde  durch 
Hochflutben  bewerkstelligt,  welche  der  neolithi- 
schen  Periode  vorausgingen.  In  dieser  letzten  Pe- 
riode endlich  wurde  die  Felsnischc  wohl  mehrmals 
vom  Menschen  als  Begräbnisstätte  benutzt. 

Am  Schlüsse  meiner  letztjährigen  Untersuch- 
ungen unternahm  ich  noch  eine  Begehung  des 
Schwarzlaberthalcs  zwischen  Lupburgund  Deuer- 
ling,  die  jedoch  erfolglos  blieb.  Es  ist  dieses  Thal 
auf  dieser  8trecke  zwar  in  Frankendolomit,  jenem 
Gestein,  in  welchem  fast  sämmtlicbe  bayerisch- 
fränkischen Höhlen  liegen,  eingeschnitten,  doch 
konnte  ich  auf  dieser  ganzen  Strecke  nur  zwei 
kleinere  Höhlen  auffinden  östlich  vom  Marktflecken 
Laber.  Beide  Höhlen  waren  vollständig  leer  und 
enthielten  nicht  einmal  Spuren  des  ncolithischen 
Menschen.  Ich  halte  es  jedoch  für  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Höhlen  in  diesem 
Thale  früher  eine  grössere  war,  als  heutzutage, 
wenigstens  traf  ich  Bowohl  oberhalb  als  auch  unter- 
halb Beratzhausen  einen  Bergsturz,  der  wohl 
auf  den  Zusammenbruch  von  Höhlen  zurückgeführt 
werden  muss. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  bayerisch -fränkischen  Jura  berechtigen  mich 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Existenz  des  eigentlieh  palaeolithischen 
I Menschen,  dessen  Steinwerkzeuge  nach  den  Fund- 
! orten  in  Frankreich  eingetheilt  werden  in  die 
Typen  von  St.  Acheul,  Solutre  und  Moustier.  ist 
in  diesem  Gebiete  überhaupt  noch  nieht  nach- 
gewiesen. man  müsste  denn  etwa  den  schon  lange 
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bekannten  versinterten  Schädel  ans  der  Gailen- 
renther  Höhle  anf  deu  palneolithischon  Menschen 
zurfickfuhroo. 

2.  Auch  der  im  südlichen  Frankreich  so  häufige, 
«owie  bei  Schuaaenried  in  Württemberg  and 
am  Schweizerbild  bei  Schaffhauaen  nach- 
gewiesene  Mensch  derMagdalenien-Rennthierperiode 
ist  bis  jetzt  keineswegs  mit  Sicherheit  fcstgeatellt. 
Man  kennt  zwar  Rennthierreste  aus  den  Terschie- 
densten  Theilen  von  Bayern  und  Franken,  doch 
fanden  sie  sich  niemals  zusammen  mit  unzweifel- 
haften Spuren  des  Menschen,  wenigstens  nicht  in 
solcher  Lagerung,  dass  man  auf  die  wirkliche 
Gleichzeitigkeit  Ton  Mensch  und  Ren  schliessen 
dürfte. 

3.  Häufig  hingegen  sind  die  Üeberreste  des 
Menschen  aus  neolithischer  Zeit.  Man  trifft  sie  fast 
ln  jedem  Theil  des  Juragobietes,  wo  der  Franken- 
dolomit Höhlen  oder  doch  Felsniscben  darbietet 
und  zwar  scheinen  diese  letzteren  Torwiegend  als 
Begriibnissstätten,  die  oraleren  aber  als  Wohnräume 
gedient  zu  haben.  Dieser  Mensch  verstand  bereits 
die  Anfertigung  Ton  mannigfachen  Gerätheu  und 
orkzeugen  aua  Knochen  und  Hirschhorn,  sowie 
die  Herstellung  von  irdenen  Geschirren.  Er  hat 
bereits  Haussiere  gehalten  und  jedenfalls  in  kleine- 
ren Verbänden  gelebt  und  stand  somit  auf  einer 
relativ  hohen  Culturstufc. 

Venn  wir  diese  Verhältnisse  mit  jenen  in 
rankreich  vergleichen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  unser  Gebiet  doch  recht  arm  ist  an  prähistori- 
schen Dokumenten,  in  Frankreich  hingegen  ist  es 
geglückt,  nicht  blos  die  verschiedenen  Culturtypen 
der  palaeolithischen  Zeit  und  des  Magdalönien  sowie 
die  den  Menschen  in  jeder  dieser  Perioden  beglei- 
tende Thierwelt  an  zahlreichen  Orten  nachzuweisen, 
sondern  nach  den  Untersuchungen  von  Piette4) 

»c  eint  es  sogar  festzustehen,  dass  sich  die  verschie- 
denen Culturstadien  an  Ort  und  Stelle  auseinander 
entwickelt  haben,  ohne  dass  man  mehrmalige  Ein- 
wanderung neuer  Stämme  annehmen  müsste.  Erst 
i er  neolithische  Mensch  scheint  aus  der  Ferne 
gekommen  zu  sein.  Wir  müssen  daher  entweder 
annehmen,  daSß  der  palaeolithische  Mensch  und  J 
er  Mensch  der  Rennthierperiode  unser  Gebiet 
gar  nicht  gekannt  haben,  sei  es  dass  sie  es  auf 
1 ren  Wanderungen  überhaupt  nicht  berührten, 
sei  es,  dass  ihnen  der  Eintritt  durch  Hochfluthen 
verwehrt  war,  oder  aber,  dass  sie  sich  zwar  vor- 
. er8*hend  hier  aufgehalten  haben,  ihre  Spuren 
je  och  wieder  vollständig  verwischt  worden  sind. 


Eine  so  zahlreiche  und  ununterbrochene  ßesiede- 
j lung  wie  in  Frankreich  hat  jedoch  bei  uns 
während  der  palaeolithischen  Zeit  und  der  Renn- 
thierperiode auf  keinen  Fall  stattgefunden,  denn 
eine  solche  hätte  doch  gewiss  einige  Spuren  hinter- 
lassen. 

Wäs  die  faunistischen  Verhältnisse  betrifft,  so 
besitzen  wir  eine  reiche  acht  diluviale  Fauna,  in 
der  Velburger  Gegend  typische  Bärenhöhlen  — 

| Br  eiten  Wien  und  Lutzmannstein  — bei  Nörd- 
lingen  Ofnet  — eine  ächte  Hyänenhöhle,  in  der 
fränkischen  Schweiz  hingegen  hat  anscheinend  fast 
überall  eine  Vermischung  der  verschiedenen  dilu- 
vialen Thierreste  stattgefunden,  ebenso  auch  in 
den  tiefer  gelegenen  Höhlen  bei  Velburg  und 
kann  diese  Mischung  nur  durch  Eindringen  von 
grösseren  Wassermassen  in  die  Höhlen  erfolgt  sein. 

Die  diluviale  Microfauna,  characterisirt  durch 
arctiBche  und  asiatische  Nager,  ist  viel  jünger 
als  die  Fauna  mit  Höhlenbär  und  Hyäne,  fällt 
aber  wohl  zum  Theil  mit  der  Rennthierperiode  zu- 
sammen. Auch  das  Mammuth  scheint  bei  uns 
meistentheils  der  älteren  Pleistocaenfauna5)  anzu- 
gehören, während  es  in  anderen  Gebieten,  z.  B. 
Mähren,  möglicherweise  mit  jener  Nagerfanna 
znsammengelebt  hat. 

Die  Reste  dieser  Microfauna  sind  in  grösserer 
Menge  nur  in  kleineren  Höhlen  und  Felsnischen 
anzutreffen.  Diese  kleinen  Thiere  wurden,  wie 
Nehring  mit  Recht  vermuthet,  durch  Eulen  ein- 
geschlcppt  und  können  daher  solche  Reste  nur  an 
Stellen  erwartet  werden,  welche  den  Eulen  einen 
geeigneten  Aufenthalt  — Sitz-  und  NiBtplätze  — 
geboten  haben.  Auch  die  Üeberreste  dieser  Mioro- 
fauna  haben  sich  nur  dort  erhalten,  wo  sie  vor 
Wegschwemmung  gesichert  waren.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  auch  nach  der  Periode 
dieser  .arctischeu  und  Steppenfauna4  wieder  ein 
feuchteres  Klima  geherrscht  hat,  doch  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  die  damaligen  Hochfluthen  das  gcBammto 
jetzt  in  Höhlen  befindliche  Material  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gebracht  haben,  oder  ob  dies  mit  den 
Resten  der  altplcistocaenen  Fauna  nicht  doch  schon 
früher,  nämlich  vor  der  Periode  der  arctischen 
und  Steppenfauna  geschehen  ist.  Die  letztere  Mög- 
lichkeit hat  wohl  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  doch  müssen  auch  die  Finthen,  welche  die 
Verschwemmung  der  Steppennagerreste  verursacht 
haben,  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  denn  sonBt 
wäre  es  nicht  möglich,  dass  z.  B.  die  Lemming- 
reste  in  der  grossen  Höhle  von  St.  Wolfgang 


. '.Biatns  et  lacune.  Veatige«  de  la  periode  de 
.d““  I»  grotte  de  Mas  d'Azil.  Bulletin  de 
»Miete  d Anthropologie  de  Pari»  1895.  p.  235—267. 


-j  wobei  natürlich  die  altpleistocaene  Fauna  mit 
Elepbas  antiqnus  und  Rhinoceros  Mercki  — Taulmch  etc. 
— ausser  Betracht  bleibt. 
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mit  den  Ueberresten  von  Höhlenbär  und  Hyäne 
vermischt  und  die  zahlreiche  Microfauna  der  llösch- 
höhle  bei  Rabenstein  in  diese  so  hochgelegene 
Höhle  hineingespült  werden  konnte. 

Jedenfalls  lässt  sich  die  Erscheinung,  dass  so- 
wohl die  lleste  der  älteren  Pleistocaen-,  als  auch 
jene  der  späteren  Steppenfauna  niemals  vor  den 
Höhlen,  sondern  stets  nur  in  diesen  angetroffen 
werden,  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  von 
llochfluthen  erklären  und  wenn  wir  uns  fragen, 
wann  haben  diese  Fluthen  stattgefunden t so  muss 
die  Antwort  natürlich  lauten,  dies  kann  nur  wah- 
rend ganz  besonders  niederschlagsreichen  Perioden 
geschehen  sein. 

Ueber  die  Ursachen,  welche  diese  Fluthen  ver- 
anlasst haben,  geben  uns  jedoch  die  geologischen 
Verhältnisse  im  Gebiet  des  bayerisch-fränkischen 
Jura  keinen  Aufschluss,  wohl  aber  das  südlich 
angrenzonde  Gebiet  der  bayerisch -schwäbischen 
Hochebene  und  der  nördlichen  Kalk-  und  Central- 
alpen.  Hier  finden  wir  bekanntlich  Ablagerungen, 
welche  nur  als  ehemalige  Gletschermoränen  ge- 
deutet werden  können,  mithin  also  auf  ein  kaltes 
niederschlagreiches  Klima  schliessen  lassen  und 
zwar  lassen  sich  diese  Moränen  selbst  wieder  in 
ältere  und  jüngere  abtheilen,  woraus  wiederum 
auch  auf  eine  Wiederholung  ähnlicher  klimatischen 
Verhältnisse  geschlossen  werden  darf.  Dass  aber 
das  kalte  feuchte  Klima  lediglich  auf  das  Gebiet 
der  Alpen  und  des  Vor&lpcu landen  beschränkt  ge- 
wesen sein  sollte,  bat  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wir  sind  vielmehr  durchaus 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  klimatischen 
Verhältnisse  auch  das  Gebiet  des  bayerisch-fränki- 
schen Jura  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben,  wenn 
sie  auch  hier  nicht  wirkliche  Gesteinsablagerungen, 
sondern  nur  Hochfluthen  verursachen  konnten.  Die 
meisten  Geologen  nehmen  eine  dreimalige  Yor- 
glctscberung  der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  an, 
doch  ist  die  erste  derselben  nach  den  Untersuch- 
ungen v.  Ammon ’s*)  in  der  bayerisch-schwäbi- 
schen Hochebene  nicht  mehr  nachweisbar.  Wir 
können  sie  daher,  da  ihre  Annahme  ohnehin  auch 
für  die  Erklärung  der  Verhältnisse  in  Franken 
nicht  unbedingt  nöthig  erscheint,  gänzlich  ausser 
Betracht  lassen,  hingegen  ergeben  sich  zwischen 
den  sogenannten  Interglacialperioden  und  den  beiden 
letzten  Eiszeiten  einerseits  und  den  Pleistocaen- 
Faunen  und  der  Zeit  ihrer  nunmehrigen  Lagerung 
andrerseits  folgende  Beziehungen; 


Bayerisch-fränkischer  Jura. 

Hunui  \ 
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Natürlich  soll  hiemit  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  während  der  Vergletscherung  der  niedrigeren 
Theile  der  Alpen  und  des  Alpenvorlandes  der 
Frankenjura  überhaupt  nicht  von  Thieren  bewohnt 
gewesen  wäre,  vielmehr  lebten  hier  Mammuth 
und  Rhinoceros  tichorhinus,  die  wohl  schon 
Zeitgenossen  des  Höhlenbären  waren,  auch  noch 
während  der  vorletzten  Eiszeit  zusammen  mit  Ren, 
und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  wenigstens  die  arc- 
tischcn  Kager  schon  mit  dem  Ren  nach  Mittel- 
europa gelangt  sind,  sowie  dass  auch  ein  grosser 
Theil  der  Microfauna  noch  während  der  letzten 
Eiszeit  gelebt  hat.  Es  soll  obige»  Schema  viel- 
mehr hauptsächlich  zur  Darstellung  bringen,  wäh- 
rend welcher  Perioden  die  Reste  der  älte- 
ren und  jüngeren  Ploistocaenfauna  an  ihre 
jetzigen  Lagerstätten  gelangt  sind. 

Nehring6 7)  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  die 
Steppenfauna  in  der  zweiten  (letzten)  Interglacial- 
zeit  nach  Mitteleuropa  vorgedrungen  und  nicht 
allein  auch  noch  während  der  dritten  (letzten) 
Eiszeit,  sondern  sogar  noch  bis  in  die  Postglacial- 
zeit  existirt.  hätte.  Ich  bin  hierüber  anderer  Mei- 
nung. Fürs  Erste  gestattet  die  zweifellose  Gleich- 
zeitigkeit von  Lemming,  also  arctisches  Thier,  und 
Pfeifhase,  welcher  als  ein  Hauptrepräsentant  der 
Steppenfauna  gilt,  wohl  doch  nicht,  von  einer 
eigentlichen  Steppenfauna  zu  sprechen,  cs  scheinen 
vielmehr  während  der  letzten  Interglacialzeit,  in 
Mitteleuropa  in  Bezug  auf  Klima  und  Vegetation, 
Verhältnisse  geherrscht  zu  haben,  für  welche  wir 
in  der  Gegenwart  überhaupt  kein  völlig  zutreffen- 
des Analogon  haben.  Fürs  Zweite  aber  ist  es 
ganz  undenkbar,  dass  diese  jetzt  bei  uns  fehlenden 
Thiere  noch  in  der  Postglacialzeit  existirt  hätten, 
denn  dieselben  hätten  in  diesem  Falle  doch  hier 
und  dort  auch  noch  in  jüngeren  Schichten  Reste 
hinterlassen  müssen.  In  Wirklichkeit  sind  aber 
ihre  Reste,  wie  auch  Nehring  gerade  in  dem 
citirten  Aufsatz  sehr  stark  betont,  stets  an  ein 
ganz  bestimmtes  Niveau  gebunden.  Es  haben  also 


6)  Die  liegend  von  München,  geologisch  geschildert. 

Festschrift  der  geographischen  Gesellschaft  in  München. 
.München  1894  jp.  126.  Sep.) 


7)  Einige  Notizen  über  die  pleistocaene  Fauna  von 
Türmitz  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc. 
1894  11.  Bd.  p.  18. 
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wahrscheinlich  diese  Thicre  zwar  noch  in  der  letzten 
Eiszeit  existirt,  die  jetzige  Lagerung  solcher  Reste 
aber  muss  als  das  Endresultat  der  Hochfluthen 
betrachtet  werden,  welche  während  der  letzten  Eis- 
zeit atattfanden. 

Der  Umstand,  dass  die  pleistocaene  Microfauna 
stets  an  ein  bestimmtes  Niveau  gebunden  ist,  dieses 
aber  durch  die  Untersuchungen  im  bayerisoh- 
fränkischen  Jura  ziemlich  genau  fixirt  erscheint, 
legt  den  Schluss  sehr  nahe,  dass  die  hier  gewon- 
nene Chronologie  auch  auf  andere  Gebiete  ange- 
wandt werden  dürfe;  vor  allem  auf  die  berühmte 
Lokalität  Schweizersbild  bei  Schaffhausen. 
Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  an  dieser  Stelle*) 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Chrono- 
logie, welche  Stein  mann9)  für  die  dortigen  Ab- 
lagerungen aufgestellt  hat,  wohl  doch  den  Vorzug 
verdiene  vor  jener,  welche  Boule10)  für  dieselben 
gegeben  hatte.  Diese  Vermuthung  kann  ich  nun- 
mehr nach  meinen  jetzigen  Erfahrungen  in  eine 
positive  Behauptung  umwandeln,  nur  würde  hiebei 
sogar  die  Stein  mann  ’sche  Chronologie  noch  eine 
ziemliche  Correctur  erfahren,  insoferne  die  obere 
Nagerschicht  mit  der  paläolithiachen  oder 
Rennthierschicht  und  der  unteren  Nager- 
schicbt  zusammen  die  letzte  Interglacial- 
zeit  repräsentiren  müsste.  Ich  trage  auch 
kein  Bedenken,  eine  Holche  Vereinigung  vorzu- 
nehmen, denn  erstens  ist  die  Fauna  der  oberen 
Nagerschicht  von  jener  der  unteren,  wie  die  von 
Nehring11)  gegebene  Zusammenstellung  zeigt, 
keineswegs  fundamental  verschieden  und  zweitens 
lässt  sich  bei  Ve Iburg  überhaupt  keine  so  strenge 
vertikale  Scheidung  der  Arten  vornehmen,  denn 
gerade  die  am  Schweizersbild  io  tieferen  Lagen 
»o  häufigen  Arvicola  und  Myodes  gehen  bei 
uns  in  die  höheren  herauf,  und  werden  daher 
beide  Schichten  zeitlich  nicht  allzuweit  auseinander- 
liegen, wenn  auch  eine  gewisse  AltersdifTerenz  I 
keineswegs  geläugnet  werden  soll.  Die  etwaige 
Vermischung  der  Faunen  bei  Velburg  gegenüber 
der  noch  bestehenden  Trennung  am  Schweizers-  j 
bild  würde  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären  lassen.  ! 


9)  Ueber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken,  j 
Correspondenzblatt  der  deutsch.  Gwellsch.  für  Anthr., 
Etbn.  and  Urgeschichte.  München  1895.  p.  1—3. 

*)  Dm  Alter  der  paläolithiachen  Station  vom 
•Schweizersbild  bei  Sebaffbau&en  und  die  Gliederung  de* 
jüngeren  Pleistocnen.  Berichte  der  naturforachenden 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  IX  Heft  2.  p.  117. 

l0)  La  Station  quaternaire  du  Schweixerabild  pres 
de  Schaffhouse  et  les  fouille*  du  Dr.  Nuesch.  Nouvelles 
Archivea  des  Misaions  seien  tißques  et  litteraires.  1893- 

n)  Die  kleineren  Wirbelthierc  vom  Schweizersbild 
bei  Schaffhau-en.  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf. 
Geiellach.  Bd.  XXXV.  1896.  p.  8.  9. 


dass  eben  Schichten  dort,  wo  sie  eino  grössere 
räumliche  Ausdehnung  besitzen,  natürlich  auch 
leichter  in  ungestörter  Lagerung  verbleiben  können, 
als  an  einem  räumlich  so  beschränkten  Platz,  wie 
es  unsere  Felsnischen  sind,  deren  spärlicher  Inhalt 
ja  schon  in  kurzer  Zeit  durch  eindringende  Fluthen 
j eine  vollständige  Durchwühlung  erfahren  konnte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
ich  die  Chronologie,  welche  M.  Boule  für  die 
Ablagerungen  am  Schweizersbild  aufgcstellt  hat, 
auch  ausserdem  für  wenig  berechtigt  halte.  Seine 
Begründung,  dass  dieselben  auf  Qeröllen  der  jüng- 
sten Moränen  lägen,  dürfte  schon  desshalb  starken 
Zweifeln  begegnen,  weil  die  Altersbestimmung  von 
verwaschenem  Moränenmaterial  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  daher  nur  zu 
leicht  zu  Irrthümern  führen  kann,  was  wohl  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  sein  dürfte. 

Wenn  ich  auch  diesmal  wieder  auf  diese  be- 
rühmte Lokalität  zu  sprechen  kam,  so  that  ich  es 
desshalb.  weil  wir  die  dortigen  Verhältnisse  wegen 
des  Reichthums  an  menschlichen  und  thicrischen 
Ueberresten  und  der  klaren  ungestörten  Profile 
auch  stets  den  prähistorischen  Untersuchungen  in 
Bayern  zu  Grunde  legen  müssen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Westfälische  Gruppe 

der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Verein  hat  am  12.  November  seinen  Geschäft 
fÜhrer,  den  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Fr.  Westhoff, 
durch  den  Tod  verloren. 

Am  4.  Dezember  fand  daher  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  im  Krameramthause  statt,  in  wel- 
cher für  das  Jahr  1897  folgende  Herren  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden:  Herr  Prof.  Dr.  H.  Landein 
alt  Geschäftsführer,  Herr  Zoologe  H.  Reeker  alt  dessen 
Stellvertreter.  Herr  Prof.  Busch  in  Arnsberg,  Herr 
Prof,  Dr.  Weerth  in  Detmold  und  Herr  Dr.  von  der 
Marek  in  Hamm.  Die  Geschäftsführer  traten  ihr  Amt 
sofort  an.  Aut  den  ferneren  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung ist  hervorzuheben,  dass  der  Geschäftsführer  den 
Auftrag  erhielt,  den  in  den  Statuten  vorgesehenen 
Anschluss  an  den  Westf.  Provinzial-Verein  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  herbeizuführen. 

Prof.  Dr.  H.  Ländern, 

Geschäftsführer  der  Westf&l.  Gruppe  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Literatur  «Besprechungen. 

Dr#  Alfred  Götze.  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark. Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  1 26  Ab- 
bildungen. A.  Stübers  Verlag  (C.  KabitzschL 
Würzbarg  1897.  8°.  63  S. 

Auf  wenig  Seiten  bringt  H.  Dr.  Götze  hier  eine 
! wichtige  und  für  die  allgemeine  Beurtheitung  der  Epo- 
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eben  reich»!  Vetgleichsmaterml  bietende  Untersuchung, 
deren  Werth  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  noch 
besondere  erhöht  wird.  Die  Publikation  beansprucht 
nicht  bloss  für  den  engen  landechaltlichen  Krei«  der 
Nenmnrk  ata  übersichtliche»  Lehrmaterial  ihren  Werth, 
auch  der  Fachmann  wird  in  ihr  manches  finden.  Et 
ist  ja  schon  *on  allgemeinem  Interesse,  wenn  w.o  hier 
da*  wichtigere  prähistorische  Material  eine»  Distrietes 
zum  ersten  Male  Übersichtlich  zusammengefa*»t  wird. 
Einige  Partien  sind  ganz  neu,  «o  der  Abschnitt  über 
den  .Göritzertypus“,  der  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Literatur  erscheint.  J*  »■ 

Hans  Lutsch,  Ausschuss-Mitglied  deB  Verbandes 
der  Deutschen  Architekten -Vereine  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Entwicklunga-Geschichte  des 
Bauernhauses.  Neuere  Veröffentlichungen  über 
das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Oesterreich- 


Ungarn  und  in  der  Schweiz.  W.  Ernst 

&,  Sohn.  Berlin  1897.  8».  58  8. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welche#  jetzt  überall  in 
Deutschland,  Ocsterrcich-Lagarn  und  der  Schweiz  dem 
Typus  des  einheimischen  Bauernhauses  entgegenge- 
l.iueht  wird,  kommt  diese  Publikation  einem  wahren, 
vielfach  gefühlten  Bedürfnis«  entgegen.  Der  verdienst- 
volle Verfasser  stellt  mit  grösster  Sorgfalt  die  litel 
von  810  Publikationen  über  das  Banernhans  zusammen, 
von  268  Verfassern  und  Berichterstattern.  U n ter  den 
Namen  der  letzteren  treten  am  häufigsten  Banca- 
lari  Henning.  Meitsen  und  namentlich  Vtrchow 
auf.  E»  wird  nicht  eine  Beschreibung  der  verschie- 
denen Haustypen  gegehen,  sondern  eine  Zusammen- 
stellung der  Literatur  über  die  hauptsächlichsten  For- 
schungsgebiet«: das  friesische  Gebiet,  Niedcrsachscn, 
Jütische  Halbinsel.  Ostelbien,  Mitteldeutschland,  Sud- 
(ten bichland.  Schweiz,  Oesterreich-Ungarn.  J-  B. 


Wir  erhalten  folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 


Von  tiefem  Schmer*  erfüllt  gaben  wir  Allen  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  Nachricht, 
da.**  der  Herr  über  Leben  und  Tod  zu  sich  berufen  hat  den  «Mitbegründer,  kurios  und  Ehrenmit- 
glied unseres  Verein*,  den  Nestor  der  Archäologie  und  Anthropologie 

Herrn  l)r.  med.  Heinrich  Wankel, 

Bergfisicus  in  Blansko,  Besitzer  des  goldenen  Vcrdienstkrauzes  mit  der  Krone,  k.  k.  Conservator 
der  Commission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  in  Wien,  Correspondirende«  Mitglied  der  königlich 
böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Prag  und  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien,  Ehrenmitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  Vcelo  in  Caalau,  Ehrenmitglied  der  kaiserlich 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Moskau  und  lebenullngliches  Mitglied  der  Alterthumsfreunde 
bei  der  Universität  in  Moskau,  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  München  und 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington,  Correspondirende«  Mitglied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  ßerlin  und  der  Naturforscher  in  Odessa,  Ehrenbürger  in  Blansko  und  Gründungs- 
und  wirkliches  Mitglied  verschiedener  Vereine  etc. 

Unser  um  Vaterland  und  Wissenschaft  hochverdientes  Mitglied  starb  noch  schwerem,  langen 
Leiden,  versehen  mit  den  heiligen  Sterbsacramenten  den  6.  April  1897  um  4 Uhr  Morgens  im 
76.  Jahre  seines  Alters. 

OlmQz,  den  6.  April  1897. 

Ausschuss  des  patriotischen  Musealvereins. 


In  Dr.  H.  Wankel  ist  ein  hochverdiente»  Mitglied  unserer  Gesellschaft . welches 
von  Anfang  an  niitgekümpft  und  mitgeforscht  hat,  hingoschiedeo.  Sein  Andeuken  wird 
in  hohen  Ehren  bleiben. 
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Hie  Versendung  des  Correapondeux-Blatte«  erfolgt  dnreh  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  12.  Mai  1897. 
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liedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  m München , 

GenmaltacrHir  4er  ftwIwMI 


XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Er«heiiit  jeden  Monet.  Juni  1897. 

Flr  alle  Artikel.  Bericht«,  KaoMflionea  etc.  tmcea  die  wteeetiMhafU.  Verentwurtan«  lediglich  die  Herren  Aatorea.  t.  8.  16  dee  Jahrg.  IH94. 

Inhalt:  Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : l.  Hamburg,  II.  Regemburg.  — 69.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  tu  Hraunschweig  vom  20. — 26.  September  1897. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  bei. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 


I.  Grupp«  Hamburg-Altona. 

Vorträge  in  den  Jahren  1895  und  1896. 

In  der  Sitzung  vom  3.  April  1895  spricht  Herr  1 
Professor  Dr.  W.  Koeppen  über  die  Dreiglie-  I 
dernng  des  Menschengeschlechts.1)  Gegen- 
über der  mit  dem  fortschreitenden  Detailstudium 
immer  zunehmenden  Betonung  der  Unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  Abtbeilungen  des  Men- 
schengeschlechts hält  es  der  Vortragende  für  zeit-  , 
gemäss,  einmal  die  Aehnlichkeiten  zu  betonen.  | 
Hierbei  legt  er  nur  das  Angeborene,  Ererbte  zu 
Grunde  und  lässt  das  Erworbene  ausser  Betracht. 
Die  3 am  weitesten  differenzirten  Varietäten,  der 
Nordwest- Europäer,  der  echte  Mongole  und  der 
8udanneger,  bieten  jede  einen  Complex  von  Eigen- 
schaften, die  sich  bei  den  übrigen  Menschenrasseu 
in  mannigfacher  Durchkreuzung,  Verknüpfung  und 
Abachwächung  wiederfinden,  ohne  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  bei  diesen  eine  wesentliche  Bereiche-  j 
rung  oder  Steigerung  zu  erfahren.  Es  ist  daher  ; 
möglich,  alle  Rassen  durch  ihre  mehr  oder  weniger  ! 
grosse  Uebereinstimmung  mit  einer  von  diesen 
dreien  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Körpermerkmale 
zu  charakterisiren.  Der  Vortragende  hat  dies  mit 
14  Merkmalen  für  45  verschiedene  Völkergruppen 
ausgeführt  und  erläutert  seine  Methode  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen.  Zehn  der  Merkmale  be- 
ziehen sich  auf  Haut  und  Haar  in  Anlehnung  an 


Gerland’s  Darstellung  in  Bergbaus’  pbysikal. 
Atlas  Blatt  61 ; die  vier  übrigen  Merkmale  be- 
treffen Gesicht-  und  Schädelform.  Durch  Auszäh- 
lung der  mit  einem  der  3 extremen  Typen  über- 
einstimmenden Züge  hat  Vortragender  in  einer 
zweiten  Tabelle  die  Statistik  dieser  Züge  durch- 
geführt, wodurch  er  für  jede  der  45  Gruppen  3 
Ziffern  massige  Indices  ihres  Europäerthums,  Mon- 


dann  durch  eine  Karte  nach  Schwellenwerthen  dar- 
gestellt.  Neben  den  3 grossen  Abtheilungen  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  die  Charaktere  je 
eines  der  3 Grundtypen  überwiegen,  ergiebt  sich 
so  eine  vierte,  intermediäre  oder  neutrale  Abthei- 
lung. in  welcher  sich  die  Charaktere  die  Wage 
haken.  Als  Europaeoiden  hätten  zu  gelten  die 
Hindu,  Dravida,  Turkestaner;  als  Mongoloiden  die 
Aino,  Amerikaner  und  Malayen;  als  Negroiden 
die  Nordafrikaner,  Araber,  Polynesier  und  Austra- 
lier. Der  GruDd  für  diese  vermittelnde  Stellung 
kann  bald  in  ursprünglichem  Mangel  an  Differen- 
zirung.  bald  in  nachträglicher  Vermischung  liegen, 
was  Vortragender  an  einigen  Beispielen  zu  erläu- 
tern sucht.  Dass  der  angenommenen  Typen  grade 
3 sind,  hat  natürlich  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
diese  Zahl  die  kleinste  durchführbare  ist  und  eine 
Vermehrung  der  Grundtypen  den  Werth  dieses 
Systemversuches  abschwächen  würde. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  1895  hielt  Herr 
Direktor  Bolau  einen  Vortrag  über  die  Dinka- 
Neger  unter  Vorführung  von  Männern,  Frauen 


*)  S.  Globus  1896  Bd.  68  Nr.  1. 
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und  Kindern  aus  der  zur  Zeit  im  Zoologischen 
Garten  ausgestellten  Truppe  und  unter  Vorzeigung 
von  Waffen  und  Gerätschaften  aus  der  Heimath 
dieses  Völkerstammcs.  Die  Dinka,  zu  denen  gegen 
eine  Million  Seelen  zählen,  gehören  zu  den  inter- 
essantesten Negervölkern.  Ihre  Wohnsitze  liegen 
in  südlicher  Nachbarschaft  der  Schilluk  in  einem 
3000  — 4000  Quadratmeilen  messenden  Gebiete 
zwischen  dem  Bahr  el  Abiad  und  Bahr  el  Gha- 
sal.  Sio  sind  hoch  gewachsen  von  lo4  si  mitt- 
lerer Höhe  und  von  schlankem,  schmächtigem  Kör- 
per. Schultern  und  Backenknochen  stehen  hervor, 
die  Nasenwurzel  ist  breit,  die  Oberlippe  ist  kurz 
und  die  Unterlippe  vorgeschoben,  wesshalb  das 
Gesicht  prognath  erscheint.  Das  Haar  ist  dicht 
und  kurz.  Bartwuchs  und  Augenbrauen  sind  wenig 
entwickelt.  Die  Hautfarbe  ist  dunkel  mit  einem 
entschiedenen  Stich  ins  Rothe , und  Belbst  die 
Hornhaut  der  Augen  zeigt  starke  PigmentiruDg 
wie  auch  die  Lippen  bis  auf  die  innere  Schleim- 
haut; die  Nägel  sind  bei  Manchen  verhältniss- 
mässig  hell,  ln  der  Heimath  gehen  die  Dinka  so 
gut  wie  unbekleidet,  wesshalb  sich  ihnen  auch 
wenig  Gelegenheit  zum  Tragen  von  Schmuck  bietet. 
Die  Männer  umgeben  das  Kopfhaar  mit  einem 
Kranze  von  Rinderhaaren,  die  Frauen  zieren  cb 
mit  Strausafedem.  Ein  anderer  Schmuck  besteht 
in  Ringen  um  Arm  und  Beine  und  bei  den  Weibern 
in  Perlschnüren  aller  Art  um  den  Hals.  Auch  , 
Kaurimuscheln  finden  bei  der  Ausschmückung  des  ; 
Körpers  Verwendung.  Der  Eintritt  in  das  Mannes- 
alter wird  durch  die  Ceremonie  des  Zahnausbre- 
chens,  die  sich  auch  sonst  in  Afrika  findet,  ge- 
feiert und  durch  die  Berechtigung  ausgezeichnet, 
auf  der  Stirn  10  bis  12  oder  mehr  starknarbige 
Einschnitte  in  radialer  Anordnung  nach  der  Nase 
hin  zu  tragen.  Gleicho  Einschnitte  werden  in  . 
manchen  Fütlen  auch  auf  den  Armen  und  uro  den 
Körper  angebracht.  Die  Dinka  sind  ein  friedliches 
Hirtenvolk,  das  in  halbkugeligen  Hütten  wohnt, 
hergestellt  aus  einem  Holzgerüst  und  einer  Be- 
kleidung mit  Matten.  Auf  den  weiten  Grasfluren 
der  Heimath,  die  nur  hie  und  da  von  Wald  und 
Busch  durchbrochen  sind,  werden  besonders  Zebu- 
rinder geweidet.  Diese  Tbiere,  denen  die  Dinka 
eine  grosse  Freundschaft  zuwenden,  sind  — viel- 
leicht aus  Mangel  an  Salz  — stark  degenerirt. 
Das  Fleisch  wird  nur  dann  gegessen,  wenn  es 
von  erbeuteten  Rindern  herrührt;  die  Dinka  be- 
nutzen nur  die  Milch,  aus  der  sie  Butter,  aber 
keinen  Käse  bereiten.  Auch  kurzhaarige  Schafe 
und  Ziegen  mit  Hängeohren  werden  gehalten.  Die 
Hauptnahrung  der  Dinka  besteht  aus  dem  Mehl 
von  zwei  Hirsearten  und  dem  einer  Palme;  da- 
neben wird  das  Fleisch  von  Schafen.  Ziegen.  Wild- 


katzen und  Hasen  gegessen.  Schweinfurth  rühmt 
die  Kochkunst  der  Dinka,  die  sich  bei  der  Zu- 
bereitung der  Speisen,  wie  auch  sonst  durch  grosse 
Reinlichkeit  auszeichnen.  Von  Arbeiten  des  Ge- 
werbe- und  HausfleiBscs  ist  wenig  zu  berichten; 
bemerkenswert)!  sind  Thongefässe  in  verschiedenen 
Grössen  und  Formen  und  Flechtarbeiten.  Die 
Waffen  sind  recht  einfach;  Pfeil  und  Bogen  sind 
unbekannt;  die  Lanze  läuft  in  eine  breite  Spitze 
aus,  der  Schild  ist  nur  ein  Stück  einer  Büffel- 
haut.  in  der  Längsrichtung  mit  einem  Stock  zur 
Verstärkung,  Stöcke  und  Keulen  sind  aus  Eben- 
holz oder  aus  dem  Holze  des  Hegeligbaumes  ge- 
arbeitet. Religiöse  Vorstellungen  scheinen  wenig 
entwickelt  zu  sein;  man  berichtet  von  Schlangen- 
verehrung und  Regenmacherei.  Eigentliümlich  sind 
die  Wechselgesänge  der  Männer,  von  den  Frauen 
mit  Trillern  begleitet.  Die  Sprache  der  Dinka 
ist.  nach  der  Probe  zu  urtheilen,  welche  die  Leute 
gaben,  wenig  articulirt  und  reich  an  Gaumen-  und 
Kehllauten. 

Am  6.  November  1895  sprach  Herr  Prof.  Dr. 

Brinckmann  über  einen  im  Besitze  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  befindlichen  Fund  gol- 
dener Schmuckstücke  derBronzczeit  aus  der 
Umgegend  von  Schneidemühl  im  Regierungsbezirk 
Bromberg.  Die  vorgeführten  Stücke  sind  ein  Arm- 
ring aus  schwerem,  röthlichem  Golde,  ornamentirt 
u.  A.  mit  Buckeln  und  darumgelegten  Spiralen, 
ein  an  den  Enden  aufgespaltener  Reif  aus  lich- 
terem Golde,  ein  aufgebogenes  Armband  aus  weiss- 
lichem  Golde  und  4 Spiralringe  aus  dickem  Gold- 
drahte. Bei  dem  zuerst  genannten  Gegenstände 
fällt  noch  besonders  auf,  dass  die  Buckeln  die 
„Augen“  der  Spiralen  bilden,  während  sie  überall 
da,  wo  man  sie  sonst  antrifft,  davon  getrennt  auf- 
treten.  und  die  Augen  der  Spiralen  in  der  Fläche 
gehalten  sind.  Die  Ornamente,  sowohl  die  Spi- 
ralen wie  die  gezähnelten  Ränder,  sind  nicht,  wie 
es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  gravirt,  sondern  ge- 
meisselt,  was  man  an  gewissen  Unregelmässig- 
heiten,  besonders  an  den  hier  und  da  verdoppelten 
Linien  und  den  nicht  geometrisch  genau  verlau- 
! fenden  Curven  der  Spirale  erkennen  kann. 

Die  Schneidemühler  Fundstückc  bildeten  ein 
kleines  „Depot“  und  waren  wahrscheinlich  als  eine 
I Weihegabe  niedergelegt.  Sie  gehören  der  Blüthe- 
] zeit  der  Bronzeperiode,  etwa  dem  9. — 6.  Jahrh. 

v.  Chr.  an.  Nachdem  der  Vortragende  noch  auf 
j den  Unterschied  zwischen  geometrischen  und  sol- 
chen Ornamenten,  die  als  stilisirte  Nachahmungen 
von  Naturformen  aufzufassen  sind,  hingewiesen  und 
Abbildungen  von  verwandten  Gegenständen  vor- 
geführt hatte,  erörterte  er  die  Beziehungen  der 
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kunstgewerblichen  Museen  zu  den  prähistorischen 
Sammlungen,  und  legte  die  Gründe  dar,  warum 
er  den  Schneidemühler  Goldfund  trotz  seines  aus- 
gesprochen prähistorischen  Charakters  für  das  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  erworben 
habe. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  K.  Hagen  seinen  durch 
Vorlage  zahlreicher  ethnographischer  Gegenstände 
und  Photographien  illustrirten  Vortrag  über  seine 
nach  Bosnien  und  der  Herzegowina  unter- 
nommene Reise. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  welche 
das  allmähliche  Eindringen  der  Slawen,  das  Auf- 
kommen und  die  Bedeutung  des  Bogurtiilistnus,  die 
Eroberung  durch  die  Türken  und  ihren  Einfluss 
auf  das  geistige  Leben  und  endlich  die  Besitz- 
ergreifung des  Landes  von  Seiten  Oesterreichs  im 
Jahre  1878  eingehend  schilderte,  ging  der  Vor- 
tragende auf  den  wirtschaftlichen  Werth  des  Landes 
ein  und  die  Verbesserungen,  welche  der  Forstwirt- 
schaft, Industrie  und  Landwirtschaft  unter  der 
österreichischen  Regierung  zu  Theil  geworden  sind. 
Die  Bevolkorung  bietet  trotz  der  einheitlichen  Ab- 
stammung ein  überaus  buntes  Bild,  einen  Spiegel 
seiner  buntbewegten  Vergangenheit.  Das  Volk  wird 
durch  drei  schroff  gegen  einander  sich  absperrende 
Confessionen  getrennt.  Dazu  kommen  die  Spaniolen, 
strenggläubige  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  ein- 
gewanderte Juden  und  endlich  die  Zigeuner.  Alle 
die  verschiedenen  Volkselemente  haben  nach  Lan- 
destheilen,  Confessionen,  Berufsarten  ihre  eigenen 
Costümc,  von  denen  die  hauptsächlichsten  an  der 
Hand  von  Photographien  und  Öriginalstilcken  vor- 
gc führt  wurden.  Der  bei  den  Katholiken  geübten 
Tätowirung  wurde  ebenfalls  gedacht.  Der  Vor- 
tragende gab  sodann  ein  Bild  von  der  Hauptstadt 
Sarajevo,  die  besonders  wegen  der  eigentümlichen 
Mischung  des  urwüchsigsten  Orientes  mit  dem  aller- 
modernsten Oceident  ein  so  merkwürdiges  Gepräge 
aufweist.  Die  einzelnen  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt,  namentlich  dos  Museum  mit  seinen  reichen 
CostümBammlungen,  seinen  lebenswahren,  wunder- 
voll ausgeführten  Figurinen,  die  Begova  Dzamia, 
das  Kunstgewerbliche  Regierungsatelier,  die  Tabak - 
fabrik  und  die  Tschnrsckia,  der  hochinteressante 
Bazar  wurden  nach  der  Reihe  besprochen.  Daran 
schloss  sich  die  Schilderung  der  von  Serajevo  aus 
unternommenen  Ausflüge,  zunächst  nach  Ilidze  mit 
seinen  schon  von  den  Römern  benutzten  Bädern, 
wovon  noch  viele  Altertümer  zeugen,  und  dem 
in  der  Nähe  gelegenen  Butmir,  woselbst  durch  die 
grossartigen  Funde  erwiesen  ist,  dass  Bosnien  schon 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  war  und  zwar  von 
einer  Bevölkerung,  die  nach  den  Motiven  der  Ge- 
fiUsdecoratiou  und  gewissen  kleinen  Thouidolen 


einen  Zusammenhang  mit  dem  Südosten  gehabt 
haben  muss.  Ein  anderer  mehrtägiger  Ausflug 
nach  dem  Nekropolengebiet  am  Glasinac  gab  Ge- 
legenheit, den  Ausgrabungen  beizuwohnen  und  die 
sorgfältige  Ausbeutung  der  reichen  Gräber  mit 
Freude  zu  constatiren.  Neben  der  Pruhistorio  bot 
sich  auch  der  Genuss,  das  Volk  in  seinem  Leben 
und  Treiben,  seinen  harmlosen  Spielen  kennen  zu 
lernen.  Der  letzte  Ausflug  galt  der  alten  Königs- 
stadt Jaicc,  deren  Burgruinen.  Katakomben  etc. 
geschildert  wurden,  wie  auch  der  berühmte  Pliva- 
fall.  Ein  zu  Schiff  über  die  Plivaseen  nach  Jezero 
ausgeführter  Abstecher  erneuerte  die  Bekanntschaft 
mit  dem  noch  wenig  beeinflussten  Volksleben. 
Redner  schildert  den  berühmten  Kolo,  den  Reigen- 
tanz, das  Springen  auf  den  Dudelsack  etc. 

Zum  Schlüsse  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen , dass  das  herrliche  Occupationsgebiet 
dauernd  bei  Oesterreich  verbleiben  möge,  das  so 
viel  segensreiche  Arbeit  und  Geld  in  das  Land 
gesteckt  hat,  um  seinen  Wohlstand  zu  heben. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  1896  giebt  Herr 
Dr.  Prochownick  einen  kurzen  Rückblick 
über  die  Thätigkeit  der  Gruppe  Hamburg- 
Altona  tn  den  ersten  25  Jahren  ihres  Bestehens. 
Einleitend  gedenkt  Vortr.  der  früheren  Bestrebungen 
auf  den  einschlagenden  Gebieten  in  Hamburg  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Dieselben  gehen  ziem- 
lich weit  zurück,  biß  in  die  Zeit,  wo  einzelne  Ge- 
lehrte die  Denkmäler  des  Alterthums  zu  sammeln 
und  zu  schützen  versuchten,  gegenüber  dein  Aber- 
glauben und  der  Habsucht  des  Volkes.  Die  erste 
Beschreibung  schleswig-holsteinischer  Gräberfunde 
und  eine  Topographie  bezw.  archäologische  Wür- 
digung der  Dancwirke  befindet  sich  bei  Paulus 
Cypraeus,1)  Annales  episcop.  Slesvicens.  1560; 
ihm  folgt  mit  Inhaltsangabe  von  Steiodenkmälern 
und  Grabhügeln  die  Dankwerth 'sehe  Landesbe- 
sebreibung  1652.  Vom  Ende  des  17.  bis  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  überall  ein 
reger  Eifer  für  archäologische  Studien,  der  für  das 
nördliche  Deutschland  und  Schleswig-Holstein  ins- 
besondere durch  die  Trias:  Major,  Arnkiel  und 
Rode  hervorragend  charakterigirt  ist.  Ersterer, 
ein  hervorragender  Mediziner,  verdient  geradezu 
alsPrä-Darwinist  in  seinen  Anschauungen  bezeichnet 
zu  werden  und  seine  Wanderungshypothese  der 
Arier  von  Mittelasien  über  die  Uralgebiete  nach 
dein  höchsten  Norden  und  von  da,  nach  allmäh- 
licher Umwandlung  ihrer  Eigenschaften,  von  Norden 
herab,  hat  ganz  modernen  Anklang.  Arnkiel 

*)  Die  sämmtlichen  älteren  Originalwcrke  werden 
vorgelegt  und  demonstrirt. 
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und  RodealsGeistliche  liefern  mehr  beschreibendes, 
aber  vorzügliches  Material  zur  Prähistorie.  Nach 
diesem  schönen  Anfang  folgt  ein  längerer  Stillstand; 
nur  in  Dänemark  wird  flei&sig  fortgesammelt  und 
gearbeitet  und  eine  Reihe  von  guten  Schriften 
yerdankt  ihre  Entstehung  und  Förderung  der  Zu- 
gehörigkeit der  cimbrischen  Halbinsel  zu  dem  klei- 
nen, aber  national  festgefügten  Staate.1)  Bereits 
1807  tritt  in  Dänemark  eine  königl.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Alterthümer  in  Thätigkeit  und 
deren  von  1812  ab  erscheinende  antiquarische  An- 
nalen bringen  werthvolle  Aufschlüsse  aus  den  Her- 
zogtümern; weitere  Arbeiten  enthalten  die  schles- 
wig-holsteinischen Provinzialberichte  (1817 — 20). 
In  Hamburg  waren  immer  einzelne,  wenige  Ge- 
lehrte an  vorgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Studien  interessirt,  ohne  mit  grösseren  Arbeiten 
besonders  hervorzutreten.  Die  erste  Anregung  für 
physische  Anthropologie  geht  bis  auf  den  Subphy- 
sieus  Schlegel,  der  ca.  1650  im  Maria-Magda- 
lenenkloster  das  erste  anatomische  Theater  in’s 
Leben  rief,  zurück.  Aber  erBt  im  4.  und  5.  Jahr- 
zehnt dioses  Jahrhunderts  werden  die  Bestrebungen 
reger  durch  die  Begründung  der  anatomisch-chi- 
rurgischen Lehranstalt  einerseits,  durch  das  er- 
wachende Yereinsleben  andererseits.  In  den  Be- 
richten des  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  insbesondere  des 
Vereins  für  Hamburgischc  Geschichte  finden  wir 
von  1840 — 70  viele  Vorträge,  welche  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  gewidmet  sind.  Das  Be- 
dürfnis* nach  einer  Concentration  lag  demnach 
genügend  vor,  so  dass  F.  Wibel  jr..  der  zur  Be- 
gründung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  im  Frühjahr 
1870  mitgewirkt  hatte,  im  Verein  mit  Kirchen- 
pauer  und  Schetelig  schon  im  ersten  Jahre  eine 
Gruppe  Hamburg- Altona  mit  mehr  als  90  Mit- 
gliedern in’s  Leben  rufen  konnte.  Der  Vortragende 
giebt  dann  eine  kurze  Uebersicht  über  die  haupt- 
sächlichen Vorträge  unter  der  auccessiven  Führung 
von  F.  Wibel,  E.  Rautenberg,  R.  Krause  und 
H.  Strebei,  sowie  über  die  von  Seiten  der  Gruppe 
vorgenommenen  Ausgrabungen  in  den  Nachbar- 
gebieten und  auch  fernerliegenden  hamburgischen 
Staats-Enclaven.  Nach  kurzer  Skizze  der  äusseren 
Schicksale  der  Gruppe  wird  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  die  seit  1885  bestehende  Arbeit- 
Vereinigung  mit  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein 
weiterhin  zur  Hebung  der  anthropologischen  Inter- 
essen beitragen  werde. 

Uebcr  den  feineren  Bau  der  Hirnrinde 
und  vergleichende  Messungen  derselben  hielt 

*)  Schöning.  Langebek.  Cammerer.  Gleiss. 


Herr  Dr.  Th.  Kaes  in  Friedrichsberg  in  der  gemein- 
schaftlichen Sitzung  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  in  Hamburg  und  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  Gruppe 
Hamburg- Altona,  am  22.  Januar  einen  Vortrag. 
Die  allgemeine  Formenbeschreibung  des  Gehirns 
war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nahezu  voll- 
endet; aber  über  die  feinere  Structur  des  Centrai- 
nervenorganes und  über  dessen  Funktionen  blieb 
man  noch  lange  Zeit  in  Unkenntniss.  sodass  Fon- 
tani’s  vor  170  Jahren  bezüglich  des  Gehirnes 
gesprochene  Worte:  Obscura  textura,  obscuriores 
morbi.  functione*  obscurissimae  auch  in  unserer 
Zeit  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Dass  das 
bewusste  Denken  als  eine  Leistung  des  Gehirn« 
aufzufassen  ist,  scheinen  schon  die  alten  Inder, 
Aegvpter  und  Griechen  (Athene  dem  Haupte  des 
Zeus  entsprungen)  geahnt  zu  haben.  Erst  Des- 
cartefi  stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Einzige  in 
der  Welt,  von  dem  man  sichere  Kenntnis*  besitze, 
die  subjective  physische  Empfindung  sei:  cogito, 
ergo  sum.  Heutzutage  zweifelt  kein  Psychologe 
mehr  daran,  dass  der  Ort,  bis  zu  dem  die  Em- 
pfindungen der  Sinnesorgane  Vordringen,  an  dem 
sich  die  Vorstellungen  al*  Erinnerungsbilder  depo- 
niren  und  von  dem  die  Befehle  ausgehen,  die  durch 
die  Nervenstränge  und  den  motorischen  Apparat  in 
Handlungen  umgesetzt  werden,  in  der  Hirnrinde 
zu  suchen  sei.  In  den  80er  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts that  Ehrenberg  dar,  dass  die  Grosshirn- 
rinde  aus  zahlreichen  kleinsten  „Röhrchen*  zu- 
sammengesetzt sei;  später  beschrieb  Remak  die 
Ganglienzellen  näher,  während  Hannover  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Nervenfasern  nachwies,  woran 
' sich  dann  Willi ng’s  grundlegende  Methode  der 
| Anfertigung  von  Serienschnitten  anschloss.  Mit  der 
I Gerlach'schen  Karminfärbung  begann  die  Vervoll- 
I kommnung  der  histologischen  Technik,  die  nament- 
lich der  jüngsten  Zeit  eine  Reihe  von  hochwich- 
tigen Problemen  lösen  half.  Um  die  Zeit  der  ersten 
Untersuchungen  des  Gehirns  entwickelte  sich  zu- 
gleich das  Bestreben,  das  Gewicht  des  gesammten 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht, 

; Alter,  Rasse,  Körpergewicht,  Körpergrösse  und  In- 
telligenz zu  untersuchen.  Schon  Aristoteles  lehrte, 

I dass  der  Mensch  von  allen  animalischen  Wesen  das 
j grösste  Gehirn  habe.  Wägungen,  dicvonBischoff 
| anstellte,  ergaben,  dass  in  Bezug  auf  das  relative 
Hirngewicht  der  Mensch  hinter  den  Singvögeln  und 
einigen  kleinen  Säugethieren,  namentlich  Affen, 
zurückbleibt.  Auch  Hess  sich  die  Ansicht  nicht 
halten,  dass  das  relative  Hirngewicht  und  die  In- 
telligenz der  Thiere  im  geraden  Verhältnis  steht, 
wenn  auch  zutrifft,  dass  kleinere  Thiere  derselben 
Wirbelthierklasse  relativ  schwererd  Gehirne  haben 
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al»  grössere  (Singvögel  und  Straus»;  kleine  Affen 
und  Elephant).  — Bei  Neugeborenen  ist  das  Ge- 
hirn der  Knaben  (330  g)  im  Durchschnitt  schwerer 
als  bei  Mädchen  (264  g).  Nach  Robert  Boyd  er- 
gibt sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mittleren  Ge- 
wichts bis  zum  7.  Lebensjahre;  langsamer  zu- 
nehmend erreicht  das  Gehirn  alsdann  gegen  Ende 
des  20.  Lebensjahres  bei  beiden  Geschlechtern  die 
höchsten  Gewichtezahlen  (1376  bezw.  1246);  vom 
20.  bis  50.  Jahre  bleibt  das  Gewicht  nahezu  statio- 
när, dann  tritt  ein  langsames  Absinken  des  Ge- 
hirngewichtes ein,  dessen  Mittel  im  hohen  Alter 
1285  bezw.  1130  g beträgt.  Le  Bon  wies  darauf 
hin,  dass  man  bei  Beurtheilung  der  weiblichen  In- 
telligenz nicht  das  Gehirn  ge  wicht  allein,  sondern 
dieses  in  seinem  Verhältnis»  zu  Körpergewicht  und 
Natur  zu  beachten  habe.  Nach  Huschke  über- 
treffen die  Engländer  und  Deutschen  die  Franzosen 
an  Hirngewicht  bedeutend,  während  nach  Davis  die 
germanischen  nnd  »lavischen  Völker  ein  grösseres 
mittleres  Hirngewicht  al»  die  romanischen  besitzen; 
dagegen  stehen  nach  Weisbach  die  Deutschester- 
reicher  den  Czechen  und  Magyaren  nach.  Auch 
die  Scbädelcapacit&t  wurde  berechnet  und  daraus 
das  Gewicht  des  Gehirns  bestimmt  und  hierbei 
immer  bei  den  Frauen  ein  geringeres  Mittelgewicht 
als  bei  den  Männern  gefunden.  Viel  discutirt  wurde 
der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das  Gehirngewicht. 
Von  Rudolf  "Wagner  und  Donaldgon  sind  die 
Oewichte  von  Gehirnen  hervorragender  Künstler  i 
und  Gelehrter  zusammengestellt  worden.  Aber  | 
Schwalbe  machte  darauf  aufmerksam t dass  dag 
Gesammtgewicht  des  Gehirns  allein  einen  nur  sehr 
unvollständigen  Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelli- 
genz abgeben  könne;  es  müsse  vielmehr  vor  allem  ; 
die  Grosse  der  Oberfläche  des  Grosshirns  und  die  | 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  Betracht  gezö^en  werden. 
— Die  ersten  und  bisher  einzigen  Versuche,  die  i 
Oberfläche  des  Gehirns  zu  messen,  rühren  von 
R.  Wagner  und  dessen  Sohn  her;  sie  bestanden 
im  wesentlichen  in  der  Bedeckung  der  freien  Ober-  I 
fläche  der  Windungen  mit  Blättchen  von  Gold- 
schaum. In  Bezug  auf  die  feinere  Structur  der 
Ganglienzellen  verdanken  wir  den  unermüdlichen  | 
Arbeiten  Nissl’s  werthvolle  Aufschlüsse,  die  in 
dem  Ergebnisse  gipfeln,  das«  der  Begriff  Nerven- 
zelle ein  Sammelbegriff  ist,  der  viele  Formen  von 
Nervenzellen  umfasst,  die  alle  morphologisch  zu  i 
charakteriairen  sind.  Die  Zahl  und  den  Entwick-  | 
lungsgrad  der  Ganglienzellen  sowohl  bei  normalen  | 
Menschen  als  Idioten  demonstrirte  Herr  Dr.  Kaes  1 
ftn  Schnittzeichnungen,  die  auf  genauesten  Zäh- 
lungen und  Messungen  von  Ha  mm urberg  in  Up- 
sala beruhen.  - Die  Entdeckung  der  Weigert’-  | 
sehen  Markscheidenf&rbung  setzte  den  Forscher  in  I 


| den  Stand,  die  innere  Grenze  zwischen. Rinde  und 
! Mark  beim  Gehirne  genau  festzustellen  und  die 
| Breite  der  ganzen  Rinde  sowie  deren  einzelner 
Schichten  unter  dem  Mikroskope  mit  Hilfe  eines 
^ Mikrometers  bis  auf  Bruchtheile  von  Millimetern  zu 
bestimmen.  Herr  Dr.  Kaes  hat  in  den  letzten 
Jahren  10  Gehirne  gemessen,  er  legte  die  Tabelle 
vor,  welche  die  wichtigsten  Durchschnittszahlen  aus 
diesen  Messungen  enthält.  Aus  diesem  Zahlen- 
material war  zu  ersehen,  dass  man  im  Stande  ist, 
das  Wachstbum  der  Hirnrinde  im  Ganzen  und  in 
ihren  Theilen  vom  Neugeborenen  an  bis  ins  höchste 
Greisenalter  ganz  genau  zu  verfolgen.  In  der  ver- 
gleichenden Messung  der  Hirnrinde  Endet  sich 
eine  unerlässliche  Ergänzung  zu  den  erwähnten 
Hirngewichtsvergleichungen.  Zudem  gestattet  schon 
das  Gerippe  der  Messung  von  10  Gehirnen,  sichere 
Gesetze  abzuleiten,  nach  denen  die  Entwickelung  der 
Hirnrinde  stattfinden  muss.  Aber  der  Uauptwerth  der 
angegebenen  Methode  dürfte  darin  bestehen,  dass  sie 
ermöglicht,  normale  Hirnrinden  mit  pathologischen 
, derselben  Altersstufe  zu  vergleichen.  An  einem  Sche- 
ma nach  8tudien  von  Kindergehirnen  erläuterte  der 
Vortragende  des  weiteren,  wie  sich  die  Nervenfasern 
successive  mit  einer  Markhülle  umgeben.  — Gefärbte 
Schnitte  des  Gehirnes  eines  5 — 6 rnonatl.  Foetus  zei- 
gen an  Stelle  der  Hirnrinde  eine  glcichmässig  weisse 
Fläche,  gegen  die  allmählich  vom  Hemisphären- 
marke her  Radiärausstrablungen  Vordringen,  wäh- 
rend in  den  "Windungsthälern  die  Meynert’schen 
[ Bogenfasern  benachbarte  Rindenbezirke  unter  Bich 
verbinden  und  zwischen  Rinde  und  Mark  eine  feste 
Grenze  schaffen.  Der  Vortragende  schilderte  im 
einzelnen  die  primären  und  secundären  8ehichten- 
bildungen.  die  sich  an  den  Rindenpartien  von  der 
Kindheit  bis  ins  höhere  Alter  verfolgen  lassen;  an 
schematischen  Darstellungen  konnten  sic  graphisch 
demonstrirt  werden,  so  dass  man  den  genauesten 
Einblick  in  die  Art  der  allmählichen  Markumhülluog 
und  Ingebrauchnahme  der  Nervenfasern  gewinnt. 
Zum  Beweise  hiefür  dienten  eine  Reihe  von  Zeich- 
nungen. Bezüglich  der  Art  der  Dicken-  und  Breiten- 
zunahme der  Hirnrinde  gelang  es  Herrn  Dr.  Kaes, 
einen  Unterschied  zwischen  dem  Deutschen  und 
einem  Hindu  und  Chinesen  zu  constatiren.  Das 
wichtigste  Ergebnis»  dieser  Untersuchungen  dürfte 
die  Erbringung  des  Nachweises  sein,  dass  die  Mark- 
umhüllung der  Summe  aller  in  der  Hirnrinde  vor- 
handenen Nervenfasern  mit  dem  38.  Lebensjahre 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  dass  sie  ver- 
muthlich  erst  Ende  der  Vierziger  oder  Anfang  der 
Fünfziger  eintritt.  — Die  Theorie,  dass  die  Achsen- 
cylinder  der  Nervenfasern  direct  und  continuirlich 
in  die  Ganglienzellen  einmünden,  bat  eine  anato- 
mische Stütze  nicht  gefunden.  Nach  Edinger  stellt 
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sich  de r histologische  Aufbau  des  Nervensystems  | 
etwa  folgendermassen  dar.  Die  Ganglienzellen  ent-  ■ 
senden  gemeinhin  zweierlei  Fortsätze,  den  Stamm- 
fortsatz und  die  dickeren,  sich  immer  verzweigenden 
Dendriten,  die  entwicklungsgeschichtlich  etwas  spä- 
ter auftreten.  Der  Stammfortsatz  endet,  wie  es 
scheint,  immer  in  einer  Verästelung.  Es  lassen 
sich  nun  zweierlei  Zellen  unterscheiden,  solche,  bei  [ 
denen  der  Fortsatz  so  kurz  ist.  dass  jene  Verästelung 
dicht  an  der  Zelle  liegt,  und  solche  mit  langhin 
verlaufendem  Fortsatze.  Dieser  gibt  auf  seinem  bis- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  reichlichere 
oder  spärlichere  Seitenustchen  ab.  Auch  diese  en- 
den. wie  der  Fortsatz  selbst  mit  feiner  Aufsplitte- 
rung. Ganglienzelle.  Achsencylinder,  Aufsplitterung 
bezeichnet  man  als  Neuron.  Aus  zahlreichen  über- 
einander gebauten  Neuronen  ist  wahrscheinlich  das 
ganze  Nervensystem  aufgebaut.  Wie  von  Kupfer 
kürzlich  erwähnte,  besitzen  schon  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnisse  der  fraglichen  Studien  die 
buchste  Bedeutung  für  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen. Die  Hauptarbeit  der  Zukunft  wird  der  scharf 
beobachtende  und  psychologisch  gebildete  Arzt,  na- 
mentlich der  Psychiater  zu  leisten  haben,  und  an 
seine  Thätigkeit  wird  sich  die  anatomische  Arbeit 
anschliessen. 

ln  der  Sitzung  vorn  4.  März  96  spricht  L.  Pro- 
chownick  über  die  Phylogenie  des  Beckens 
und  die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 
Vortr.  ist  nach  langjährigen  Beckenstudien  zu  der 
Ueher/.eugung  gelangt,  dass  für  Rasseamerkmale 
oder  Typendarstellung  das  Becken  sich  weit  we- 
niger eignet  als  der  Schädel  und  dass  wegen  der  | 
grossen  Labililltät  aller  Verhältnisse  am  Becken  | 
und  ihrer  vom  Vortr.  immer  wieder  befundenen 
sehr  grossen  Abhängigkeit  von  der  Entwickelung 
des  einzelnen  Individuum  nur  ganz  geringe  sichere 
Ergebnisse  zu  erwarten  sind.  Weit  mehr  Aus- 
sichten bieten  sich  nach  der  stammgeschichtlichen 
Richtung  und  nach  der  Seite  der  Mechanik  hin 
für  die  Geburtskunde.  Der  Vortr.  führt  die  Ent- 
wickelung de«  Beckens  von  den  niedersten  Wirbcl- 
thieren  bis  zu  den  Primaten,  theils  an  der  Hand 
von  Tafeln,  welche  Herr  Geh.  Rath  Kehrer  in 
Heidelberg  freundl.  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
theils  an  zahlreichen  Präparaten  des  Naturhiato- 
rischen  Museums  vor,  und  sucht  von  Stufe  zu  Stufe 
den  Einfluss  der  Lebensbedingungen  auf  die  wich- 
tigsten Bildungscharaktere  des  Beckens  nachzu- 
weisen.  Besonders  gilt  dies  für  die  Affen  aller 
Art,  auch  die  Anthropoiden,  und  scheinbare  Ab- 
weichungen lassen  beim  Skelctvergleich  jedesmal 
entweder  auf  dieses  oder  auf  Sexualcharaktere  sich 
zurückfuhren.  Betrachtet  man  den  allmählichen 


Aufbau  der  höher  organisirten  Affen,  so  könnte  man 
allenfalls  Affenrassen  unterscheiden;  beim  Menschen 
sind  alle  Typenmerkmale  hingegen  so  gering  und  so 
von  der  Entwickelung  der  zugehörigen  Skelette  ab- 
hängig, dass  fast  nichts  Ver werthbares  gewonnen 
viril.  8icher  ferner  ist  auch  an  den  Becken  der 
niederen  Menschentypen  aller  Continente 
nicht  ein  einziges  pithekoides  Merkmal  fest- 
zusteilen.  und  die  Abstände  gerade  zu  den  Becken 
der  bisher  bekannten  grossen  Anthropoiden  sind  weit 
tiefer  und  grösser,  als  der  Anschein  lehrt. 

Herr  Dr.  Hagen  demonstrirte  sodann  einige 
Neuerwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, und  zwar  zunächst  eine  schöne,  aus  einer 
alten  französischen  Sammlung  stammende  Tanz- 
masko  von  Nenkaledonien.  Sie  zeigt  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Papua-Physiognomie  in  kari- 
kirter,  gewiesermassen  selbstironisirender  Weise: 
die  hakig  gebogene,  breitflügelige  Nase,  die  riesige 
Perracke.  Die  Maske  besteht  aus  3 Theilen:  dem 
aus  schwarz  gefärbtem  Holze  geschnitzten  Gesichte, 
der  aus  natürlichem  Kopfhaare  angefertigten,  auf 
einem  Rotanggpflechte  befestigten  Perrücke  und 
einem  Netze  aus  Cocosfaserschnüren  mit  einge- 
flochtenen Hühnerfedern,  das  den  Körper  des  Tän- 
zers verhüllen  soll.  — Hiernach  wurden  sehr  schöne 
Steingeräthe  aus  unserer  Gegend  vorgelegt,  da- 
runter eine  sehr  seltene  Doppelaxt  mit  spitzovalem 
Loche  sowie  ein  prachtvoll  gearbeiteter,  mit  leisten- 
förmigen  Reliefs  verzierter  Steinhammer.  der  zwei- 
fellos den  Prunkwaffen  zuzurechnen  ist,  und  zwar 
solchen,  die  nach  dem  Muster  gegossener  Bronze- 
hämmer gefertigt  sind.  Weiter  wurde  ein  grosses 
Bronzeschwert,  das  mit  einem  ornamentirten  Schaft- 
celt  und  den  Resten  einer  eigentümlichen  Fibula 
zusammen  bei  Dornsode,  Kr.  Bremervörde,  gefunden 
wurde,  vorgelegt,  und  einige  Typen  der  ungari- 
schen Bronzezeit,  worunter  eine  Doppelaxt  aus 
Kupfer  als  besonders  bemerkenswert  bezeichnet 
wurde.  Einige  neu  erworbene  Celte  gaben  An- 
Usb  zu  Mitteilungen  über  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  Form  dieses  Gerätes.  Schliesslich  wies 
der  Vortragende  noch  eine  grosse  Hacke  aus  einem 
Riesenhirscbgeweih  vor,  die  gelegentlich  der  An- 
lage der  Wasserleitung  für  die  Stadt  Altona  bei 
I Blankenese  6 m tief  im  Moor  gefunden  wurde. 

Am  6.  Mai  1896  spricht  Dr.  M.  Klussmann 
i (Hamburg)  über  die  Sarkophage,  welche  in  der 
! nächsten  Umgebung  von  Saida,  dem  alten  Sidon, 
von  Hamdy  Bey,  dem  Direktor  des  Kaveri.  Ot- 
tomanischen  Museums,  ausgegraben  wurden,  jetzt 
den  grössten  Kunstschatz  im  „Neuen  Museum  * von 
1 Constantinopel  bilden  und  Anthropologen  wie  Ar- 
chäologen noch  lange  beschäftigen  werden.  Vor- 
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tragender  hat  die  Sarkophage  im  Frühjahr  1896 
studirt  und  theilt  unter  Vorführung  von  Skioptikon- 
bildern  kurz  Folgendes  mit. 

Die  Phönikcr  haben  nie  eine  eigene  nationale 
Kunst  besessen,  sondern  in  ihren  künstlerischen 
Anschauungen  und  Werken  sich  rein  reccptiv  zu- 
erst an  die  beiden  benachbarten  Staaten,  Assyrien 
nnd  Aegypten,  dann  an  die  griechische  Kunst  an- 
geschlossen.  Die  Erforschung  des  Landes  nach 
Kunatschätzen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
Phöniker  nicht,  wie  Griechen  und  Römer,  vor  den 
Hauptthoren  ihrer  Städte  G ruburstrassen.  son- 
dern in  der  weiteren  Umgebung  in  der  Tiefe  Grab- 
kammern anlegten.  Die  Auffindung  des  Sarko- 
phags des  Königs  Ksrhmunazar  (1855),  der  in’a 
Louvre  kam,  veranlagte  die  Expedition  nach  Syrien 
unter  Leitung  von  Ruzan.  Sie  brachte  jedoch 
trotz  4 */a  jähriger,  eifriger  Arbeit  nur  geringe  Re- 
sultate. Ein  Zufall  führte  1887,  als  ein  Bauer 
auf  seinem  Grundstücke  nach  Steinen  grub,  zur 
Aufdeckung  der  Nekropole  von  Saida;  Hamdy 
Bey  schützte  die  Fundstelle,  hob  mit  grosser  Um- 
sicht durch  Anlegung  eines  Tunnels  die  Knnst- 
ichätze  und  lies«  in  der  von  ihm  begründeten  Kunst- 
schule mit  den  sorgfältig  gesammelten  Marmor- 
splittern dasjenige  an  den  Relieffiguren  und  Orna- 
mentstücken wiederherstellen,  was  schon  im  Alter- 
thum  Grabräuber  abgeschlagen  hatten. 

Die  Sidoniache  Nekropole  weicht  nur  in  Zahl 
und  Grösse  der  Kammern,  nicht  in  der  H&upt- 
anlage  von  den  sonstigen  landesüblichen  Grabstätten 
ab.  Um  einen  13  m tiefen  und  4 m im  Geviert 
messenden  Schacht  sind  7 Grabkammern  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  ungleichen  Zeiten  angelegt. 
Sie  bargen  ein6t  die  Leichen  der  Sidoniachen  Königs- 
familie in  einander  folgenden  Generationen.  Man 
kann  nicht  an  die  Grabstätte  eines  Sidonischen 
Kaufmannsgeschlechtea  denken,  welches  die  kunst- 
vollen Beigaben  durch  Handel  oder  Raub  erworben 
hätte,  weil  auch  nach  der  Plünderung  durch  Schatz- 
gräber noch  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von  gol- 
denen Stirnbändern,  Goldknöpfen  und  anderen 
Werthbeigaben  vorhanden  ist.  mehr  aber  noch 
wegen  des  Kunstcharakters  der  Sarkophage,  welche 
eine  fortlaufende  Reihe  der  Kunstentwicklung  auf- 
weisen. Dazu  kommt  noch,  dass  ausser  dieser  nicht 
unangetastet  gebliebenen,  umfangreichen  Grabstätte 
Hamdy  Boy  eine  weitere  kleinere,  5 m höher  ge- 
legene aufdeckte.  Dieselbe  enthielt,  unter  einem 
gewaltigen  Monolithen  geschützt,  das  unversehrte 
Grab  des  Königs  Tabnit,  des  Vaters  von  Eschmu- 
nazar.  Mit  der  Beisetzung  dieses  war  die  ganze 
Anlage  begonnen  worden.  Das  bewiesen  die  ar- 
chaischen Beigabenformen,  die  Befestigung  der 
Leiche  auf  einem  Sykomorenbretto,  der  aus  Aegypten 


erworbene  anthropoide  Sarkophag  aus  Amphibolit, 
deutlicher  als  die  zeitlich  immer  noch  nicht  genau 
bestimmte  Inschrift  auf  dem  Sarkophag.  Das  un- 
tere, grosse  Uypogaeum  enthielt  fast  nur  sogen. 
Theken,  mehr  oder  minder  schmucklose  Steinkisten 
mit  giebelformigem  Deckel.  Das  älteste,  an  die 
Zeit  des  Imports  aus  Aegypten  sich  anschliessende 
Exemplar  hat  sogar  noch  im  Innern  die  anthro- 
poide Höhlung  bewahrt.  Hingegen  ragen  4 Sarko- 
phage. die  Hauptstücke  des  ganzen  Fundes  durch 
die  überraschende  Schönheit  ihrer  Formen  und  die 
theilweise  noch  blendende  Farbenpracht  hervor. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Leichen 
der  Familienhäupter  enthalten,  die  schmucklosen 
Theken  diejenigen  der  Frauen  und  Kinder.  Der 
Satrapensarkophag  ist,  nach  seinem  äusseren 
Schmuck,  der  geringen  Tiefe  des  Rpliefschrauckes 
und  der  Figurenanordnung  zu  Bchliessen,  der  älteste. 
Zeitlich  stellt  ihm  am  nächsten  der  sogen,  lyki- 
sche  Sarkophag.  Dessen  äusserer  Aufbau  gleicht 
völlig  der  in  Lykien  herrschenden  Grabdenkmäler- 
form: ein  hoher,  viereckiger  Sargkasten,  gekrönt 
mit  spitzbogenförmigem  Deckel  und  hervortretenden 
Knaggen.  Sein  Rclinfachmuck  ist  ein  freies  „Ex- 
cerpt“  attischer  Kunst  aus  dem  Parthenon-  und 
Theseionfriese,  sowie  den  Parthenonmetopen  und 
attischen  Grabreliefs,  also  kurz  ein  formvollendetes 
Werk  einer  attisch  beeinflussten,  griechischen  Kunst- 
schule. welche  — etwa  zur  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  — in  Lykien  thätig  war.  Der  Sar- 
kophag der  Klagefrauen  zeigt  die  Form  eine» 
jonischen  Tempels;  zwischen  dessen  Säulen  lehnen 
vor  einer  niedrigen  Ballustrade  18  Frauen  in  griechi- 
scher Gewandung,  deren  Trauer  in  Haltung  und 
Gesichtsausdruck  meisterhaft  wiedergegeben  ist. 
Die  Giebelfelder  stellen  Frauen  und  Männer  in 
barbarischer  Tracht,  die  Langfelder  den  Leicben- 
zug  des  Grabherren,  der  Sockelfries  Jagdacenen 
dar.  Im  Innern  fand  Hamdy  Bey  noch  die  Kno- 
chenreste von  7 Jagdhunden,  wie  sie  auf  dem  Sockel- 
friese dargestellt  sind.  Damit  ist  die  Vermutbung 
Studniczka’s,  dass  wir  hier  den  Sarkophag  des 
der  Jagd  und  den  Haremsfreuden  gleich  ergebenen 
Königs  Stradon  I.  (f  361)  vor  uns  haben,  unab- 
weisbar. Zeitlich  der  späteste,  aber  auch  das  Pracht- 
stück der  ganzen  Reibe  ist  der  sog.  Alexander- 
sarkophag,  wie  man  ihn  fälschlich  in  der  ersten 
Freude  und,  geblendet  durch  die  königliche  Pracht 
des  Kunstwerks,  nannte.  (Alexander  der  Grosse 
ist  in  Alexandria  beerdigt  worden.)  Er  entstammt 
der  Schule  Lysipp’s.  Wer  aber  der  eigentliche 
Verfertiger  war  und  wer  darin  gebettet  ist.  steht 
noch  nicht  fest.  Wahrscheinlich  Alexander’s  Ju- 
gendfreund und  Kampfgenosse.  Laomedon  von  My- 
tilene.  Er  bildet  in  den  Reliefs  des  Sarkophag- 
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kauten»  und  de*  Giebels  inhaltlich  und  künstlerisch 
die  Hauptperson.  Neben  ihm  ist  auch  Alexander 
selbst  dargestellt  in  der  kraftvollen  Figur  der  »og. 
Alexanderschlacht  und  in  der  Löwenjagd.  Auch 
in  der  vielumstrittenen  Frage  über  die  Bemalung 
antiker  Kunstwerke  hat  die  Wissenschaft  aus  diesem 
Funde  reiche,  aber  noch  nicht  ausreichende  Be- 
lehrung erhalten.  Der  Vortragende  meint,  dass 
eine  genaue  Prüfung  der  Marmoroberüäche  auf  die 
Farbenreste,  besonders  am  Sarge  der  Klagefrauen 
noch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einstige  Be- 
malung der  jonischen  Tempel  bringen  müsse. 


11.  Der  historische  Verein  der  Oberpfalz  und  von 
Regensburg. 

Die  Redaction  erhielt  folgendes  Schreiben: 

Regensburg,  den  9.  Juni  1897. 
Euer  Hoch  wohlgeboren!  In  Nr.  4 de»  Cor- 
respondenzblattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 


Anthropologie  vom  April  I.  J*.  wird  ein  abfällige» 
Urtheil  über  angebliche  Grabungen  de»  historischen 
Verein»  von  Oberpfalz  und  Regensburg  in  der 
Breitenwiener  Höhle  bei  Velburg  ausgesprochen. 
Demgegenüber  sei  hier  festgestellt.  dass  der  hi- 
storische Verein  am  fraglichen  Orte  niemals  Gra- 
bungen vornehmen  liess.  „Schatzgräbereien“  fan- 
den und  finden  leider  durch  Unberufene  fortwährend 
in  der  Oberpfalz  statt,  namentlich  auch  in  der  Um- 
gegend von  Velburg.  In  manchen  Fällen  ist  es 
dem  historischen  Verein  gelungen,  die  ausgegra- 
benen  „Schätze“  nachträglich  um  theures  Geld  zu 
erwerben,  in  der  Regel  werden  aber  die  Fund- 
gegenstände nach  auswärts,  namentlich  nach  Berlin, 
verschleppt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  diesem 
Treiben  Einhalt  gethan  werden  könnte. 

In  vorzüglichster  Hochachtung 
verharre 

Dr.  C.  Will. 


69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunschweig  20.-25.Septemberl897. 

Die  Zeit  für  die  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunschweig  ist,  nachdem 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  seine  Zustimmung  dazu  ertheilt  hat,  endgültig  auf  die  Tage  vom  20. — 25.  September 
1897  mit  einer  Vorversammlung  am  19.  September  festgesetzt. 

Fs  werden  38  wissenschaftliche  Abtheilungen  gebildet  werden  (gegenüber  80  Abteilungen  in  Frank- 
furt a,'M.  1896).  Die  drei  neuen  Abtheilungen  sind: 

1.  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie,  die  in  Frankfurt  mit  Geographie  vereinigt  war  und 
nunmehr  wieder  abgetrennt  wird. 

2.  Abteilung  für  Geodäsie  und  Kartographie,  die  zuletzt  in  Wien  1894  bestanden  bat  und 

3.  Abteilung  für  wissenschaftliche  Photographie,  die  ganz  neu  gebildet  wird  und  wohl,  als  durch* 
aus  zeitgemäas,  zur  ständigen  Einrichtung  werden  dürfte. 

Die  Nahrungsmittel-Untersuchung,  die  zuletzt  mit  der  Hygiene  verbunden  war,  wird  in  der  Abteilung 
für  Agricultur-Chemie  berücksichtigt  werden. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September  wird  vorläufig  eine  gemeinsame  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen 
Abteilungen  unter  Beteiligung  eines  Tbeiles  der  medicinischen  geplant. 


Hochgeehrter  Herr!  Die  Unterzeichneten  Mitglieder  des  Vorstände*  der  Abtheilung  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  beehren  sich,  die  Herren  Fachgennesen  zu  der  vom  20. — 26.  September  hier 
stattfindenden  Jahresversammlung  ergebenst  einzuladen. 

Wir  bitten,  Vorträge  und  Demonstrationen  spätesten*  bis  Mitte  Mai  bei  einem  der  Unterzeichneten 
anmelden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche  von  den  Ge*chüftaführern  Anfangs  Juli  znr  Ver- 
sendung gebracht  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beigegeben  werden  soll. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September,  ist  von  Seiten  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  des 
wissenschaftlichen  Ausschusses  eine  gemeinsame  Sitzung  aller  sich  mit  der  Photographie  wissenschaftlich 
beschäftigenden  oder  dieselbe  als  Hilfsmittel  der  Forschung  benutzenden  naturwissenschaftlichen  und  mediciniseben 
Abteilungen  in  Aussicht  genommen,  für  die  Herr  Prof.  H.  W.  Vogel  in  Charlottenburg  den  einleitenden  Vortrag 
über  den  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Photographie  zugesagt  hat.  An  denselben  sollen  sich  Berichte 
über  die  von  anderen  Seiten  gemachten  Erfahrungen  anschliesBen;  auch  soll  eine  Ausstellung  wissenschaftlicher 
Photographien  damit  verbunden  werden,  deren  Organisation  Herr  Prof.  Maz  Müller  hieselbst  übernommen  haL 
Die  Anmeldung  von  Mittheilungen  für  diese  Sitzung  und  von  auszustellenden  Photographien  erbitten  wir  gleich- 
falls spätestens  bis  Mitte  Mai. 

Zugleich  ersuchen  wir,  uns  etwaige  Wünsche  in  Betreff  weiterer  gemeinsamer  Sitzungen  mit  einzelnen 
anderen  Abtheilungen  kundgeben  und  Berathungsgegenst&nde  für  diese  Sitzungen  nennen  zu  wollen. 

Der  Einführende?  Der  Schriftführer: 

Dr.  phil.  Richard  Andrea,  Fallersleberthorpromenode  18.1  Museums-  Assist.  Fr.  Grabowaky,  Ganssplatz  5.  p 

Die  Versendung  dea  Correepondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weltmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrosse  S6.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  14.  Juni  1897 . 
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Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa 
autochthoner  Arier. 

Von  Dr.  Tappeiner-Meran. 

(Brief  an  Prof.  Dr.  J.  Banke  10.  Mai  1893.) 

Im  Correspondenzblatt  für  Anthropologie*  Nr.  1 1 
und  12  vom  Jahre  1896  fand  ich  Ihren  wissen- 
schaftlichen Aufsatz,  über  Palaeanthropologin  „Der 
fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen4,  wel- 
chen Herr  Professor  auf  Grundlage  der  beiden 
neuen  Werke  von  Zittel,  wie  ich  glaubte,  zu- 
sammengestellt hatten.  — Dieser  Bericht  hat  mich 
so  lebhaft  interessirt,  dass  ich  mir  sofort  dnrrh 
die  Buchhandlung  Poetzelbcrger  die  Grundziigc 
der  Palaeontologie  und  die  Palaeozoologie  B.  IV 
▼on  Professor  Zittel  kommen  Hess,  um  die  Ori- 
ginalwerke selbst  zu  lesen.  Ich  fand  aber  in  Beiden 
wohl  viel  Interessante«  über  das  Diluvium  und  «eine 
Fauna,  aber  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
fossilen  Menschen  und  die  Menschenrassen 
konnte  ich  nicht  auffinden. 

Erst  Ihr  Brief  belehrte  mich,  dasB  diese 
Abhandlung  Ihr  eigene«  selbständiges 
Werk  ist! 

Mein«  Bewunderung  Ihrer  so  geistvollen  Arbeit 
stieg  dadurch  nur  umsomehr,  da  ich  daraus  folgern 
musste,  dass  die  Palaeanthropologie  durch  Ihre 
weiteren  Forschungen  noch  viele  wichtigen  Entdeck- 
ungen und  Aufklärungen  zu  erwarten  hat. 

Der  bedeutende  Fund  von  menschlichen  Manu- 
faeton  mit  den  Kesten  von  drei  ausgeatorbenen  F.le-  ; 
phantenarten  in  geschichteten  diluvialen  Kies-  und  I 
Öandlagcrn  bei  Tilloux,  Dep.  Charente  in  Südfrank- 


' reich,  scheint  Ihrem  Spürsinne  doch  entgangen  zu 
i «ein,  obgleich  schon  im  Juli  1895  sofort  auf  die  nach 
| Parin  gesendete  Anzeige  davon  Albert  Goudry  vom 
InstitutdeFrancodenPalaeontologenMurcellin  Boule 
amtlich  nach  Tilloux  sandte  zur  wissenschaftlichen 
i Untersuchung  de«  Fundes.  — In  der  Tiefe  von  3 
bis  4 m der  alten  Flussanschwemmnng  der  Charente 
wurden  menschliche  Artefacte  in  Gesellschaft  der 
Reste  dreier  ausgestorbener  Elephantcnarten  mit  Nas- 
horn, Flusspferd,  Edelhirsch  und  Bison  priscus  ge- 
funden. Die  Feuerstein- Werkzeuge  waren  schön  mit 
Typus  Chelles.  Die  Annahme  einer  zufälligen  Zu- 
•mntmenschweinmiiRg  war  völlig  ausgeschlossen.  Die 
zwei  Elephantenstosszähne  lagen  nebeneinander  und 
waren  fast  3 m lang,  zwischen  denselben  lagen  zwei 
obere  Backenzähne,  wodurch  die  Art  als  Eleph.  me- 
ridionali«  Nesti  bestimmt  wurde,  der  bereits  dem 
Oberpliocaen  angehört.  Er  ist  der  Vorgänger  de« 
Eleph.  antiquu«.  Unter  den  Stosszähnen  lag  ein 
Feuerstein-Schaber.  Das  Thier  war  also  an  die«em 
Orte  erlegt  und  zerlegt  worden.  Vom  Eleph.  antiquu« 
wurden  in  denselben  Schichten  zahlreiche  Backzähne 
gefunden,  ebenso  die  Reste  von  Mammutb,  aber  in 
viel  geringerer  Zahl  als  die  Reste  von  Eleph.  antiquu*. 
DiesoJNioderlaasung  der  Elephantenjäger  bei  Tilloux 
muss  daher  sehr  lange  gedauert  haben.  — 

Ich  fand  den  diluvialen  Fund  von  Tilloux  in 
Tägl.  Rundschau  Nr.  16  — 17.  Januar  1896  (Caru» 
Sterne)  und  nahm  ihn  in  meinem  Buche  (Der  Europ. 
Mensch  und  die  Tiroler)  in  der  Geschichte  der  dilu- 
vialen Schädel  auf. 

Für  mich  war  der  Fund  von  Tilloux  «ehr 
wichtig,  weil  ich  in  ihm  den  Beweis  fürdie 
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Anwesenheit  des  europäischen  Menschen  | 
in  Mittel-Europa  schon  in  der  frühesten 
Diluviulzeit  (praeglaeia!)  mit  dem  Elephas  f 
ineridionalis  und  in  der  1 nterglaciaUeit  mit 
demElepb.  antiquus  und  in  der  viel  späteren 
letzten  Olacialzeit  mit  dem  Mammuth  fand. 

Daraus  konnte  ich  mit  Sicherheit  folgern,  dass 
der  europäische  Mensch  schon  in  der  Pliocaenzeit 
sich  BUBdem  einheitlichen  Urmenschen-Scbä- 
del  zu  den  drei  anatomischen  Schädeltypen 
von  Europa  entwickelt  haben  muss,  mit  wel- 
chen er  in  der  letzten  Diluvialzeit  thatsäch- 
lieh  in  Mitteleuropa  aufgefunden  wurde.  — ■ 
Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  man  den  tertiären 
Menschen  bald  in  Europa  Anden  wird. 

Diese  diluvialen  ersten  europäischen  Menschen 
müssen  Arier  gewesen  sein,  weil  sich  aus  ihnen 
im  Laufe  der  Jahrtausende  die  arische  Rasse 
mit  der  violverzwcigten  arischen  Sprach- 
familie hcransgcbildet  hat.  — 

Die  arische  Sprache  ist  nach  dem  einstimmi- 
gen Unheil  aller  Sprachforscher  unter  den  Hunderten 
von  Sprachen  der  andern  farbigen  Rassen  die  voll- 
kommenste und  edelste,  daher  muss  auch  das 
arische  Hirn  den  grössten  Umlang  und  den 
feinstenBau  gehabt  haben,  da  die  Sprache  das 
Produkt  des  Uirns  ist.  Das  ist  auch  die  Qruml-  ■ 
Ursache  der  wunderbaren  Thatsache,  dass  die  arische 
Rasse  von  rler  ersten  Steinkultur  an  durch  alle  prae- 
historischen  und  historischen  Kulturperioden  bis  zur 
Gegenwart  der  Hauptträger  der  Kultur  geblieben  ist  . 
und  auch  in  der  Zukunft  bleiben  wird.  — I 

Ich  muss  daher,  hochverehrter  Freund,  meine  in 
dem  Buche  „Der  Europ.  Mensch  und  Tiroler“  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  europäische 
Mensch  ein  in  Europa  autochthoner  Arier 
ist.  festhalten  und  kann  die  Ansicht  von  der  Ein- 
wanderung der  Mongolen  aus  Central-  und  Nord- 
asien mit  dem  Mammuth  und  den  andern  Kälte  lie- 
benden Thieren  nach  Europa  in  der  letzten  Eiszeit 
nicht  theilcn.1)  — 

Ich  hoffe,  dass  Herr  Professor  den  Fund  von 
Tilloux  mit  meiner  darauf  gegründeten  Ansicht  in 
Ihr  Correspoudenzblntt  gelegentlich  gü- 
tigst  aufnehroen  werden. 

Zugleich  erlaube  ich  mir.  Ihnen  das  neu  erschie- 
nene Buch  , Inzucht  und  Vermischung  beim  Men- 
schen* von  Dr.  Albert  Hoibmayr,  Kurarzt  in  Meran. 
Leipzig  und  Wien,  FntnzDcut  i ckc  1897.  sehr  zum 
Lesen  zu  empfehlen.  Mir  hat  es  sehr  gut  gefallen, 
da  es  zum  ersten  Male  die  Inzucht  und  die  Vermisch- 
ung als  mächtige  Faktoren  der  Kultur- Entwicklung 
der  Menschheit  wissenschaftlich  behandelt. 

t)  Eine  Annahme,  der  auch  ich  seit  lange  und  oft 
entgegen  getreten  bin.  J.  R. 


Germanische  Reihengräber  in  Oberbayern. 

Von  F.  Weber -München. 

Nach  dem  Ergebnisse  der  Ortsnamenforschung 
gehören  die  Patronymica  auf  ing  zu  den  ältesten 
Gruppen  von  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Der  hoch- 
verdiente Geschichtsschreiber  Bayerns,  Sicgmond 
Riezler,  hat  aus  ihnen  gefolgert,  dass  sic  einerseits 
noch  die  dorfweise  Siedelung  nach  Geschlechterver- 
bänden  erkennen  lassen,  anderseits,  da  sie  haupt- 
sächlich in  den  zum  Getreidebau  geeignetsten  Ge- 
bieten Vorkommen,  dass  das  bayerische  5 olk  zur 
Zeit  der  Anlage  dieser  Siedelungen  ein  ackerbau- 
treibende»  war. 

Wenn  wir  eine  Karte  von  Oberbayern  zur  Hand 
nehmen,  »eben  wir  in  der  That,  da«»  die  llauptgruppe 
der  Ortsnamen  auf  ing  im  mittleren  Gebiete  Ober- 
bayerns, das  auch  jetzt  noch  das  getreidereichste 
ist,  liegen,  dass  gegen  die  Donau,  wo  noch  heute 
Wald  und  Moos  ausgedehnte  Strecken  Landes  ein- 
uehmen,  sowie  im  Vorgebirge,  in  welchem  die  Wie- 
j senkultur  vorherrschend  ist,  nur  noch  vereinzelte 
I Ausstrahlungen  Vorkommen,  und  dass  im  Gebirge 
selbst  diese  Namen  fast  ganz  verschwinden.  Auch 
aus  der  römischen  Periode  finden  sich  die  meisten 
Ueberreste  im  mittleren  Theile  Oherhayerns,  wäh- 
rend sic  in  den  nördlichen  Bezirksämtern,  Aicbach. 
Schrobcnhausen.  Pfaffenhofen,  sowie  im  gebirgigen 
Süden  abseits  der  Heerstrassen,  weit  spärlicher  zu 
Tage  treten. 

Mit  Kocht  haben  daher  schon  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Ortanamenforschung  sowohl  Riezler  al» 
der  auf  diesem  Gebiete  rühmlich&t  bekannte  A. 
We»»inger,  dem  wir  die  Erklärung  der  Ortsnamen 
des  Bezirksamtes  Mieabach  verdanken,  gefolgert, 
das»  die  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  ein  wandern- 
den Bajuwaren  zunächst  die  getreidereichen  und 
noch  au»  römischer  Zeit  kultivirten  Ebenou  besetz- 
ten. und  erst  allmählich,  im  Laufe  des  7. — 12.  Jahr- 
hunderts, in  die  zum  Getreidebau  nicht  mehr  geeig- 
neten gebirgigen  Theile  vordrangen. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  finden  nun  diese 
Annahmen  in  den,  soweit  ich  sehe,  hiefür  noch  nicht 
verwertheten  Ergebnissen  der  neueren  archäologi- 
schen Forschung.  Von  den  bis  jetzt  bekannten  130 
Orten,  an  welchen  Reihengrüber  der  heidnisch-ger- 
manischen Zeit  oder  wenigsten»  sichere  Spuren  von 
solchen  in  Oberbayern  gefunden  wurden,  gehören 
nicht  weniger  als  56  der  Gruppe  der  Patronynwca 
auf  ing  an,  alao  fast  die  Hälfte,  obwohl  diese  Orts- 
i namen  höchsten»  *fß  der  Gesamnitzahl  betragen. 

Die  fraglichcnReihengraber  gehören  unbestritten 
der  heidnisch -germanischen  Periode  an  und  zwar 
! einer  sesshaften  Bevölkerung,  nicht  etwa  vorüber- 
gehend dort  anwesenden  Stämmen.  AU  solche  »obb- 
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hafte  Bevölkerung  können  aber  nur  die  um  500  n. 
Ch. eingewanderten  Bajuwaren  angenommen  werden. 
Die  Bckeliruug  derselben  erfolgte  nickt  vor  700  und 
vollzog  sich  langsam  in  den  ersten  Dezennien  de»  8. 
Jahrhunderts,  so  dass  jene  Gräber  nur  in  die  Zeit 
von  etwa  520  — 750  fallen  können.  Erst  mit  Her 
Anlage  der  Kirchen,  deren  älteste  urkundlich  meist 
im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  nachgewiescn 
sind,  und  die  kaum  viel  früher  ex istirt  haben  werden, 
beginnt  die  Beerdigung  in  und  bei  den  Kirchen,  die  j 
Sepultur  haben.  In  der  That  stösst  man  bei  den  ge- 
nauer untersuchten  Reihenfriedhöfen  gegen  das  En  de 
auf  zusammenhängende  Begräbnisse  ohne  Beigaben,  ; 
welche  man,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  be-  1 
kehrten  Yolkaangebörigen  zuschreibt,  die  in  der  i 
Uebergangszeit  beerdigt  wurden,  in  der  man  die 
alten  Friedhöfe  aus  Pietät  oder  sonstigen  Gründen  j 
noch  nicht  verlassen  wollte.  Die  nach  heidnischer  | 
Sitte  uusgestatteten  Gräber  können  demnach  nur  | 
den  Bajuwaren  der  älteren  Zeit  u »gehören  und  ist  j 
die  bis  in  die  jüngste  Zeit  üblich  gewesene  Bezeich- 
nung „fränkiscb-alamaouche  Reihe ngräber“  für  die  ' 
in  Oberbayern  gefundenen  wenigstens  ethnologisch 
nicht  berechtigt.  Höchstens  an  den  westlichen  Grän- 
zen können  alamaniachc  Friedhöfe  oingesprengt  sein, 
obwohl  auch  hiefür  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
wenig  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Den  reich  aus- 
gphtaüotcn  Gräbern  von  Nordendorf,  Langweid, 
Schwabmünchon  entsprechen  die  auf  gegenüber- 
liegendem bayerischem  Gebiet  uufgedeckten  von 
Laimering,  Wiasertshausen,  Rederzhausen  weder 
nach  Beschaffenheit  der  Funde,  noch  Grösse  und 
Ausstattung. 

Auch  die  an  den  übrigen,  nicht  zu  den  Patro- 
nyniica  auf  ing  gehörigen  Orten  Oberbayern»  ge- 
fundenen Reihengräber  gehören  nach  ihrem  Inven- 
tar der  gleichen  Zeit  und  dem  nämlichen  Volke  an 
und  befinden  sich  ebenfalls  meist  im  Getreidegebiot 
und  an  nachweisbar  alten  Orten,  so  z.  B.  in  Epfacb, 
Widdersberg,  Pähl,  Murnau,  Mauerkirchen,  Orten 
mit  römischen  Funden;  in  Allach,  Leutstetten,  alten 
Kultstätten;  inAschbeim,  Freiniaiin,Fice.t,  Reichen- 
hall, der  wichtigen  Salzstätte.  Abgesehen  von  letz- 
terem Ort  verschwinden  die  Reihengräber  sowohl 
gegen  die  Donau  als  im  Gebirge. 

Durch  das  vorwiegende  Vorkommen  der  heid- 
nisch-germanischen Keibengräher  an  den  Ortsnamen 
auf  ing  ist  somit  das  hohe  in  die  früheste  Zeit  hinauf- 
reichende  Alter  der  letzteren,  die  dorfweise  Siedel- 
ung  bei  der  Einwanderung  und  der  Charakter  der 
Bevölkerung  als  Ackerbauern  erwiesen.  Ebenso  geht 
daraus  die  Zugehörigkeit  der  an  diesen  Orten  in 
Friedhöfen  Bestatteten  zum  bajuwarischen  Stamme 
hervor  und  besitzen  wir  sonach  in  den  Funden  dieser 
Grabstätten  ein  zuverlässiges  und  zeitlich  bestimm- 


bares Material  zur  Kulturgeschichte  der  Bajuwaren 
in  der  vorchristlichen  Zeit.  Denn  die  Namen  auf 
ing  besagen  an  »ich  schon  die  nach  Geschleehterver- 
bünden  dorfweise  erfolgte  Siedelung,  die  Grösse  der 
Friedhöfe  setzt  ebenfalls  die  Bevölkerung  eines  Dor- 
fes, nicht  eines  Einzelhofes  voraus  und  die  Lage  und 
örtliche  Verkeilung  weist  auf  Ansiedler,  die  in  erster 
Linie  Getreideboden  aufsuchten.  Diese  vorwiegende 
Eigenschaft  derselben  wird,  nebenbei  bemerkt,  auch 
durch  die  Hauathiere  bestätigt,  welche  die  Bajuwaren 
der  ältesten  Zeit  hielten:  das  Ross,  Schwein,  Hahn 
und  Henne  und  Taube;  erst  später  mit  der  Ausbreit- 
ung ins  Gebirge  kam  die  Rinderzucht  in  grösserem 
Mussstabe  wip  das  Halten  von  Schuf-  und  Ziegen- 
heerden  hinzu. 

Die  Reihengräber  liegen  stets  in  der  Nähe  des 
Orts  an  sanftpn  Höhenrücken  oder  im  Ackergebiet, 
an  ahgeholzten  oder  zu  Haide  oder  Wiese  geworde- 
nen Waldflächen.  Damit  stimmt  überein,  was  wir 
allerdings  erst  aus  späterer  christlicherZeit  von  den 
Begräbnisstätten  der  Heiden  überhaupt  überliefert 
erhalten.  Wie  Karl  der  Grosse  in  dem  Capitulare 
Paderbninnense  von  785  den  Sachsen  befahl,  die 
Leichen  der  christlichen  Volksgenossen  auf  die  Kirch- 
höfe, nicht  in  die  (in  Feld  und  Wald  befindlichen) 
Hügel  der  Heiden  zu  verbringen,  so  lesen  wir  in  dpr 
Chronik  des  Cosinus  zum  Jahre  1092,  dass  Herzog 
Bracizlaus  den  Böhmen  die  Bestattung  der  Todten 
„in  Wäldern  und  Feldern“  verbot,  in  der  Chronik 
des  Ekkehard  von  Aura  zum  Jahre  1125,  dass  die 
Pommern  die  gestorbenen  Christen  nicht  unter  die 
Heiden  begraben  sollten  „in  den  Wäldern  oder  auf 
den  Feldern“,  sondern  auf  Kirchhöfen.  Ebenso 
hatten  die  Bajuwaren  ihre  Begräbnisstätten  in  heid- 
nischer Zeit  in  Wald  und  Feld  angelegt.  Wahr- 
scheinlich waren  diese  um  zäunt,  jedoch  mit  ver- 
gänglichem Material,  da  man  .Spuren  einer  Umfried- 
ung von  Stein  noch  nirgends  gefunden  hat,  und  die 
einzelnen,  gewölbten  Gräber  gekennzeichnet.  Denn 
in  der  obenerwähnten  Chronik  des  Ekkehard  lesen 
wir  bei  gleichem  Anlass:  „sie  sollten  nicht  Hölzer 
an  die  Gräber  der  gestorbenen  Christen  setzen,  wie 
die  Heiden“. 

ln  diesen  „Hölzern“  die  noch  heutzutage  in 
Bayern  üblichen  Todtenbretter  zu  vermuthen,  möchte 
um  so  begründeter  sein,  ab  auch  diese  noch  jetzt 
nicht  in  das  Grab  mitgegeben  und  zwar  auch  nicht 
am  Grabe  selbst  — das  verboten  die  christlichen 
Priester  als  heidnischen  Brauch  — wohl  aber  au 
Wegen  und  Stegen,  an  Bäumen  und  Kreuzen  auf- 
gcstellt  werden.  Man  hat  allerdings  in  der  bekann- 
ten Stelle  der  leges  Baiuvariornm  Tit.  XIX.  c.  8 
entnehmen  wollen,  dass  das  Todtenbrett  dem  Ver- 
storbenen früher  mit  ins  Grab  gegeben  wurde. 
Allein  abgesehen  davon,  ob  das  dort  gemeinte 
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Hol*  mit  dum  noch  heute  üblichen  Todtoobrett  iden- 
tisch ist,  ist  der  Text  der  Stelle  rerdorben  und  un- 
sicher und  man  könnte  geneigt  sein,  in  dem  „lignurn 
desaper  positum“  das  aufs  Grab  gesetzte  Holz  des 
Ekkehard  von  Aura  zu  vermuthen,  obwohl  der  Zu- 
sammenhang der  oben  angeführten  ü orte  mit  der 
ganzen  allerdings  verdorbenen  Textstellc  nicht  hie- 
für  zu  sprechen  scheint. 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

I.  Nftturforsctaende  Gesellschaft  in  Danzig. 

In  derSitsnag  der  Anthropologischen  Section 
vom  10,  Februar  legt  zunäch*t.  Herr  Dr.  Oehlschläger 
Einige-*  von  den  neuesten  literarincfaen  Eingängen  vor. 
Herr  Stadtriith  Helm  spricht  alsdann  Über  vorge- 
schichtliche Bronzen  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
Alter,  ihrer  Herkunft  und  chemischen  Zusammensetzung. 

Er  theilt  zunächst  die  chemischen  Analysen  einer  An- 
zahl Bronzen  mit,  welche  bei  Elbing  gefunden  sind. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  ähnlich  der  von  vorgeschicht- 
lichen Bronzen,  welche  der  Vortragende  früher  dem 
Provinzial museurn  entnommen  und  analyairt  hat.  Zwei 
der  Elbinger  Bronzen,  ein  Hoblcelt  und  eine  Lanzen- 
«pitze.  enthalten  rtind  5 und  8 Proe.  Antimon,  erntercr 
kaum  1 Proc.  Zinn,  letztere  etwa  18  Froc.  Ein  Schaft- 
celt  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  »einen  Antimongehalt 
aus;  er  enthültdann  noch  1 Proc.  Nickel.  In  einer  Bronze- 
spirale  wurde  nur  wenig  Zinn  (31/*  Proc.)  gefunden.  Blei 
ist  in  allen  vorerwähnten  Bronzen  in  nicht  unbed  eutender 
Menge  enthalten,  durchschnittlich  2 Proc.  Eine  Ann- 
bruntsprosscnfibpl,  welche  nach  Herrn  Professor  Dorr  in 
Elbing  von  den  etwa  um  das  5.  Jahrhundert  nach  Uhr. 
um  Elbing  ansässigen  Esten  berstammt,  enthält  neben 
Zinn  noch  je  1 Procent  Zink  und  Nickel. 

Horr  Helm  legt  einen  besonderen  Werth  auf  den 
bei  einigen  der  vorgenannten  vorgeschichtlichen  Bronzen 
gefundenen  Gehalt  an  Antimon.  Gleiche  und  ähnliche 
analytische  Resultate  erhielt  er  schon  früher  bei  der 
chemischen  Untersuchung  vorgeschichtlicher  Bronzen  • 
aus  anderen  Kreisen  Westpreuaucns;  auch  sie  zeichneten 
Bich  zum  Theil  aus  durch  einen  höheren  Antimongehalt,  | 
als  Bronzen  anderer  Länder,  mit  Ausnahme  solcher  aus 
Siebenbürgen-Ungarn.  DortsindBronzen  entdeckt,  welche 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  überhaupt  die  i 
grösste  Aebnlicbkeit.  mit  den  in  WestpreuBsen  gefun- 
denen haben. 

Herr  Helm  weist  apeciell  auf  seine  zahlreichen  Unter- 
suchungen «iebenbürgischer  vorgeschichtlicher  Bronzen 
und  auf  die  von  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
angegebenen  chemischen  Analysen  ungarischer  Bronzen 
hin.  Kr  achliesst  aua  den  angeführten  Umstanden,  dass 
nehr  wahrscheinlich  einst  zwischen  diesen  Ländern  und 
der  Küste  Westprcussens  ein  Handelsverkehr  statt  ge- 
funden  habe.  Dieser  Verkehr,  welcher  von  der  Ostsee* 
küstc  aus  den  goldigen  Bernstein  gegen  die  im  alten 
Dacien  gewonnenen  Metalle  oder  die  aus  diesen  Metallen 
gefertigten  Gebrauchgegenstände  anstauschte,  vollzog 
sich  wahrscheinlich  damals  von  Volk  zu  Volk  auf  der 
noch  henbo  bestehenden  Handels*trasse  der  Weichsel  und 
von  dieser  südlich  weiter  durch  Dacien  bis  zu  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres.  Er  adhliCMl  ferner  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  analysirten  Bronzen,  welche  ausser 
Antimon  noch  verschiedene  andere  Metalle  oft  in  bunter 
Zusammensetzung  enthalten,  dass  diese  alten  Bronzen 
nicht  immer  unmittelbar  aus  den  sie  zusammensetzenden 
reinen  Metallen  zusammengescbmolzen  wurden,  sondern 


dass  Kupfererze  je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten 
mit  Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Antimon. 
Blei,  Ar»en  u.  a.  enthalten,  zusammen  verarbeitet  wurden, 
um  eine  Metallmisehung  zu  erhalten,  welche  die  beab- 
sichtigten Vorzüge  gegenüber  dem  reinen  Kupfer  besitzt . 
Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im  natürlichen  Zustande 
diese  metallischen  Beimengungen,  so  u.  a.  die  in  Ungarn 
sehr  verbreiteten  sogenannten  Fahlerze. 

Schon  vort€cbs  Jabran  bei  Anwesenheit  der  den  weben 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Danzig  sprach  der  Vor- 
tragende die  Ansicht  aus.  dass  es  vielleicht  gerade  die 
ältesten  Bronzen  vom  Ende  der  Kupferzeit  seien,  welche 
aul  diese  Weise  hergestellt  wurden.  dasB  wahrscheinlich 
in  dieser  Zeit  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen  zu 

Kupfererzen  eipcrimentirt  wurde,  am  die  leichterschmelz- 

bare,  härtere  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  erhalten. 

Auch  Professor  Hampel,  ein  competenter  Forscher 
auf  prähistorischem  Gebiete,  sagt  in  «einen  „neueren 
Studien  über  die  Kupferzeit"  1896.  das»,  wenn  die  ge- 
i machten  Bronzeuntersuchungen  sich  noch  weiter  bestä- 
tigen, die  Annahme  nicht  mehr  abzuweisen  soi,  dass 
I der  Kupferzinnmischung  eine  Kupferantimonmischung 
I Torangegungcn.  welche  zugleich  die  Bronzecultur  vor- 
bereitete. In  Ländern , wie  Ungarn,  wo  das  Antimon 
bereits  in  den  Kupfererzen  erscheint,  musste  man  häutig 
die  Beobachtung  machen,  dass  dessen  Anwesenheit  den 
Härtegrad  der  Erzmischnng  wesentlich  beeinflusst.  Der 
fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtang  zur  zielbewussten 
Anwendung  konnte  dann  nicht  ausbleibcn,  Hampel  be- 
schreibt ein  in  Ungarn  gefundenes  Bronzeschwert,  wei- 
ches aus  Kupfer  mit  Antimon  gemischt  besteht  und  kein 
Zinn  enthiilt,  und  sagt,  dass  der  Befund  von  Antimon 
Ungewissen  vorgenchichtlichonBronzen  von  nicht  zu  unter- 
schützendorBedeutung  sei  für  dieFrage.wie  d ie  erateBronze 
entstanden  und  in  welchen  Ländern  solches  stattgefunden. 

Herr  Helm  geht  dann  auf  die  Krage  ein.  wo  einst 
die  Wiege  der  Bronzecultur  »tand;  er  trügt  in  Kürze 
die  von  einander  weit  abweichenden  Ansichten  namhafter 
For*cher.  wie  Nielason,  Worsaae.  Hoernes.  Monteliu*, 
Müller  und  Wflner  vor.  Sehr  allgemein  werde  ange- 
nommen. dass  die  Wiege  der  Bronzecultur  einst  in  Abioii 
stand.  Ebenso  werde  neuesten»  angenommen,  dass  der 
Bronzezeit  eine  Kupferzeit  vorausgegangen  sei.  Als  Er- 
finder der  Bronze  werden  die  Phönizier.  AssyrW,  Chal- 
däer und  andere  asiatische  Völker  und  die  Skandinavier 
genannt.  Am  wahrscheinlichsten  sei  die  von  Hoerncs 
entwickelte  Ansicht  , dass  ein  turani*cher  Stamm,  die 
Akkadier  (Bergbewohner),  uu*  Hochasien  herabziehend, 
im  unteren  Kuphratthal  feste  Wohnsitze  aufschlugen  und 
die  älteste  Cultur  Vorderasien*  begründeten,  auch  die 
I Bronze  zuerst  herstellten.  Herr  Helm  gedenkt  hier  der 
! neuesten  Forschungen  de  Morgan*  und  Berthelot»,  die 
! alten  Bergwerke  des  Sinaigebirges  betreffend.  Diese  sind 
wohl  die  ältesten,  welche  die  Geschichte  kennt.  Aus 
ihnen  stammen  verschiedene  Gegenstände  au*  reinem 
i Kupfer,  so  ein  Scepter  de»  König*  Pepi  I.  (VI.  Dynastie), 
dann  ein  durch  Beimischung  von  Arsen  gehärteter  Spitz- 
I hammer,  ein  Grabstichel , welcher  aoster  Kupfer  Zinn 
enthält,  und  eine  Nadel,  welche  neben  Kupfer  Antimon 
und  Arsen  enthält.  Von  Vorderasien  hat  sich  nach 
I HoerneB  die  Bronzecultur  auf  verschiedenen  Wegen  weiter 
verbreitet,  einmal  nach  Westsibirien,  dann  wahrschein- 
lich auf  zwei  W egen  nach  Europa,  durch  das  Euphrat- 
! Tigris-Gebiet  nach  dem  Mittelmeere  und  durch  die  Süd- 
oatküete  des  Schwarzen  Meeres  in  das  untere  Donau- 
gebiet. Unsere  norddeutsche  Bronzecultur  ist  wohl  der 
Hauptsache  nach  von  dem  pontisch-danubischen  Cultur- 
strome  befruchtet  worden ; hierher  kam  sie  etwa  um  die 
, Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi. 
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Per  Vortragende  kommt  dann  wieder  auf  Meine  che- 
mischen Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronzen  zu*  J 
rück  und  führt  u.  a.  an,  da  « m Ländern.  in  denen  keine 
Metalle  bergmännisch  gewonnen  werden,  wie  in  Nord* 
deuUcbland,  Dänemark  and  im  nordwestlichen  Rußland, 
die  chemische  Analyse  der  dort  gefundenen  Großen  stet« 
von  grossem  Werthc  »ein  wird,  da  «io  über  den  Bezug 
und  du«  Herkommen  der  Metalle,  an«  denen  sie  gefertigt 
wurden,  über  ihre  Fabrikation  und  andere  Dinge  treffende 
Aufschlüsse  geben  können.  Hierbei  wird  namentlich  auch 
auf  die  die  Bronxe  begleitenden  Metalle  ein  beaonderer 
Werth  zu  legen  sein,  vor  allem  auf  die  darin  enthaltenen 
Mengen  von  Antimon.  Blei,  Arsen  Es  werden  bei  diesen 
Untersuchungen  namentlich  die  filteren  Formen  d«*r  Grün- 
ten tu  berücksichtigen  sein,  deren  Beatandtheile  noch 
rein  erhalten  blieben,  während  die  jüngeren  durch  Um* 
Schmelzung  und  Beimischungen  schon  manche  Verän- 
derung erfahren  buben  mögen.  Die  bi«  dabin  bekannt 
gewordenen  chemischen  Analysen  seien  jedoch  nicht  ge*  1 
nagend,  um  nach  dieser  Richtung  hin  feste  Stützpunkte 
tu  gewähren;  seine  eigenen  chemischen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  nur  auf  enge  Gebiete.  Dieselben  mussten 
noch  von  Anderen  fortgesetzt  werden.  Kr  sei  davon  über- 
zeugt, dass  diese  Untersuchungen  von  grosser  Bedeutung 
»ein  werden,  wie  für  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten 
Krönten  und  die  Kenntnis-«  der  dazu  verwendeten  Ma*  ( 
tenalien,  *o  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Völker  im 
allgemeinen,  ihre  Verbreitung  und  Wanderungen,  ihre 
Handelsbeziehungen  und  Culturentwickelung. 

Einen  zweiten  wichtigen  Punkt  der  Tagesordnung 
bildet  dieDemonatrmtion  eines  werthvollenBronzofnndo* 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz.  Eh  handelt  sich  um 
ein  große*  urnenartige*  Gefaes  und  zwei  Trinkhörner, 
welche  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Grabstätte,  frei 
im  Acker  stehend,  als  sogenannter  Depotfund  in  diesem 
Sommer  rechts  von  der  Weichsel  entdeckt  wurden.  Das 
durch  seine  elegante  Form  ausgezeichnete,  au*  Bronxe 
getriebene  Geffiss  ist  besonder*  noch  durch  die  Dar- 
stellung von  Vogelkopfornamenten  und  einer  zweiten 
Keilw*  von  ganzen  Vogelßguren  um  Hals  und  Bauch  ge- 
kennzeichnet. Die  Hörner  sind  gegossen.  Das  eine  der-  ) 
«riben  von  schöner  Form  ist  vollständig  erhalten  und 
«e»gt  mehrfachen  Zierrfttb  durch  ungleichmäßig  ver- 
tbrilten  Bronzebehang.  Die  Spitzen  endigen  lanzcn- 
■pitzenälmlich. 

GefUsse  von  ähnlicher  Form  und  Ausschmückung  wie 
das  obige  sind  aus  dem  Norden  und  aus  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  schon  bekannt;  wie  diese  weist 
auch  da»  beschriebene  auf  altitalische  Vorkommnisse 
hin.  Die  chemische  Untersuchung  der  Bronzemasse  be- 
stätigt die  Annahme,  dass  ein  Importartikel  italischen  , 
Ursprunges  vor  liegt. 

Was  die  Hörner  betrifft,  so  hat  sich  heraosges teilt, 
da«  Aehntiche*  aus  der  PrAhistorie  Deutschlands  und 
anderer  Länder  überhaupt  noch  nicht  bekannt  geworden 
nt.  Die  berühmten  Bronzehflrner  mancher  Museen  sind 
»immtlicb  Blasbörner.  Hier  handelt  es  sich  um  richtige 
Trinkhörner.  Der  Antimongehalt  ihrer  Bron«*raasse 
trennt  ?ie  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  von  dem  Gelass, 
welche«  mit  ihnen  zugleich  gefunden  wurde. 

Alle  drei  Stücke  Btellen  fortan  die  schönsten  Schau-  : 
»tücke  unseres  Provinzial tnuseums  vor,  die  Trinkhörncr 
werden  als  prähistorische  Uoica  ihrer  Art  bei  allen  Fach- 
ffeuosBen  da*  grösste  Interest  erregen.  — Die  genaue 
Beschreibung  und  bildliche  Wiedergabe  der  drei  Stücke 
wird  demnächst  in  deraVerwnltungabericht  des  Provinzial* 
Nuseums  veröffentlicht  worden. 


•Sitzung  vom  4.  November.  Die  Moorbrücko 
im  Sorgethal,  oin  Denkmal  aus  PreuBsens 
Vorzeit.  — Seit  einiger  Zeit  gingen  wiederholt 
durch  unsere  Tugesblätter  kurze  Notizen  über  die  Auf- 
deckung eines  grossartigen  vorgeschichtlichen  Fundes 
bei  Baumgarth  im  Sorgethal . südlich  vom  Dmuien- 
*cc-  Man  erfuhr,  dass  cs  der  Verwaltung  de»  hiesigen 
Provintial-Museuni*  gelungen  sei,  ein  Baudenkmal  der 
Vorzeit  von  gewaltiger  Ausdehnung  in  Form  einer 
mehr  als  1 Kilometer  langen  Brücke,  1—2  Meter  unter 
der  Moordecke,  nachznweisen.  Nähere  Angaben  fehlten. 
Es  wurde  daher  mit  Freuden  begrüßt,  da«*  der  Direktor 
des  Piovinzial-Museums.  Herr  Professor  Dr. Conwentz, 
eingehend  über  den  interessanten  Fund  berichtete,  zu- 
gleich unter  Vorlegung  zahlreicher  photographischer 
Aufnahmen.  Der  Sitzungssaal  vermochte  die  Menge 
der  Herbe igeeilten  kaum  zu  fassen. 

Die  Torfmoore  im  Allgemeinen,  wie  im  Besonderen 
diejenigen  unserer  Heimntbprovinz  sind  von  jeher  er* 
giebigeFuudstätten  für  naturhistorisch  und  prähistorisch 
interessante  Objecte  aller  Art  gewesen,  — leicht  er- 
klärlich, wenn  man  »ich  die  Entstehung  der  heutigen 
Torfmoore  au»  einstmals  offenen  Wasserflächen  vergegen- 
wärtigt. Die  Seen  und  die  daraus  hervorgebenden  Moore 
wurden  da«  grosse,  sich  immer  fester  *n«ammenschtieBB- 
ende  Grab  für  zahlreiche  Lebewesen  pflanzlichen  und 
tbierischen  Ursprungs,  welche  dort  ihr  Dasein  fristeten 
und  in  sie  hinein  Ter**nken,  sowie  auch  für  mensch- 
liche Artefacte  der  verschiedensten  Art.  Die  in  unseren 
Mooren  gefundenen  Blätter,  Früchte  und  Stamme  aus- 
sterbender Gewächse,  die  Skelettrest«  grosser  Säuger, 
wie  des  Dr,  Wisent  und  Elch,  ferner  des  Bibers,  der 
Schildkröte  u.  a..  liefern  ans  werthvolle  Beitrüge  zur 
Kenntnis«  der  Flora  und  Fauna  der  Vorzeit  Ander- 
seits geben  die  einzelnen  Knochen*  und  Steinwerkzeuge, 
die  Depotfunde  von  Bronze,  die  Einkähne  und  da»  vor- 
jährige Segelboot  aus  Baumgarth  un«  Kunde  von  dem 
wohl  entwickelten  Kulturleben  unserer  Vorfahren, 

Zu  allen  diesen  Fanden  kommt,  nun  der  entschieden 
interessanteste,  durch  Grösse  und  allgemeine  Bedeutung 
gleich  ausgezeichnete,  in  Form  jenes  da«  Thal  der  Sorge 
durchquerenden , jetzt  vertortten  Brflckanweges  der 
Vorzeit. 

Im  Allgemeinen  kennt  man  Holzdümme  zur  Feber* 
brflekung  unzugänglicher  Moore  fast  aus  aller  Herren 
JJinder.  Schon  in  Nestor»  Chronik  steht  eine  Nachricht 
über  den  Bau  eine»  Holzweges  nach  Nowgorod  zu  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts.  Auch  heute  noch  sind  in 
Russland  wie  in  der  Schweiz  und  in  den  Gebirgsgegen- 
den Deutschland*,  auf  den  Seefeldern  der  Glatter  Rand- 
gebirge  ähnliche  Anlagen  vorhanden.  Früher  ezistirten 
sie  ebenso  in  der  Ehene.  wie  x.  B.  die  noch  in  den  vier- 
ziger Jahren  benutzte  .holten  straat*  von  Oldenburg 
durchs  Moor  nach  Moorhausen.  Auch  Stra*»enbexeich- 
nungen  io  manchen  Städten  weisen  darauf  hin,  wie 
der  .Bohlenweg*  in  Braunschweig;  und  bei  Gelegenheit 
von  Kanalisation»-  und  anderen  Krdarbeiten  hat  man  in 
manchen  Städten  unter  dem  Strasaenpfl  oster  (Berlin. 
Stralauerstraase ; Elbing,  Fleischerstrasse)  alte  Holz* 
dämme  aufgefunden,  die  offenbar  dazu  gedient  haben, 
den  einstmals  sumpfigen  Boden  paasirbar  zu  machen. 
Eh  ist  zu  erwarten,  das«  auch  in  manchen  Studttheilen 
Danzigs  (Dämme,  BnrgstrasBe,  Knüppelgasse)  der  Boden 
Aehnliches  noch  umschließt. 

Alle  bisher  erwähnten  Anlagen  sind  indessen  mehr 
oder  minder  einfacher  Art,  sog.  Knüppeldämme.  Da- 
gegen handelt  ob  sich  im  Sorgethal  am  eine  ordnungs- 
mäßig zusammengesetzt«,  festgefügte  Moorbrücke,  wie 
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man  ähnliche  bisher  nur  in  den  Mooren  anderholinndisch- 
deuUchen  Grenze,  im  Gebiete  der  Ems  undWeaer,  sowie 
einmal  in  aehl«wig-|lol*t«n  aufgefunden  bat. 

Der  Aufbau  der  Moorbrücke  bei  Baumgarth  ge* 

, lallet  sich  im  allgemeinen  folgendermaßen; 

Direct  dem  Moorboden  sind  in  der  Längsrichtung 
der  Drucke  runde  Stammetlleke  von  Laubhölzem  auf- 
gelegt, wobei  die  Rundhölzer  durch  zwei  Reiben  geneigt 
stehender,  in  den  Boden  hincingetricbenor  dOnner  Pfahle 
in  ihrer  Lage  fixirt  sind.  Darüber  folgt  Faachinenwerk 
und  eine  Lage  yoerhClzer,  sodann  wieder  laeehmen 
und  cino  Schicht  Unghölxer,  daritber  endlich  der  eigent- 
liche Bc-lng.  Es  ist  »ntunebmen,  dass  man  diesen  mit 
Torf  oder  Erde  beworfen  hatte,  am  ihn  gang  und 
fahrbar  zu  machen',  sonst  würde  »ich  auch  die  »o  ge- 
ringe Abnutzung  de*  Holzes  schwerlich  erklären  la.»en 
Im  einzelnen  finden  sich  vielfach  Abweichungen  von 
diesem  allgemeinen  Schema,  je  nach  den  örtlichen  \er- 
h&ftnissen.  So  ist  der  Bau  an  beiden  Enden  der  Brücke, 
dort  wo  sie  noch  auf  trockenem  Untergründe  ruht, 
einfacher,  nur  aus  zwei  Holzlagen:  in  der  Mitte  dagegen 
wieder  complieirter,  hie  aus  sechs  Lagen  zusiunuien- 
gefügt.  Der  Belag  besteht  meist  au»  2,6  bis  S tu  langen 
Kloben  oder  boblenartigen  SpalUtücken.  die  an  den 
Enden  viereckige  Lüuher  aufweisen,  durch  welche  kleine 
Pfähle  gesteckt  sind.  Die  Zahl,  Anordnung  und  Stärke 
der  PfUhle  im  allgemeinen  ist  durchaus  ungleich,  je 
nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen.  Die  ganze  Be- 
arbeitung des  Holze*  bat  in  primitiver  Weise  mittelst 
einer  Axt  «tat (gefunden;  nirgends  kann  man  die  An- 
wendung der  Säge  und  de*  Bohrers  erkennen.  Sonstige 
Einzelheiten  können  hier  nicht  besprochen  werden. 


Die  Länge  der  Brücke  ist  auf  12W>  m gemessen. 
Cm  diese  Ausdehnung  zu  veranschaulichen,  erwähnt 
Vortragender,  das*  die  Üirschauer  Weicbselbrücke  7SFj 
und  die  Graudenxer  1032  m lang  i«t:  hingegen  erreicht 
<]je  Weicliselbriicke  bei  Fonion  1325  in  und  »ornit  tue 
grösste  Länge  der  Brücken  in  Deutschland  überhaupt. 

Der  Verlauf  der  Brücke  geht  ziemlich  gerade  von 
West  nach  Ost;  nur  in  der  Mitte  bildet  ihre  Längs- 
achse eine  geringe  Knickung,  welche  vielleicht  darauf 
hinweist,  dass  man  den  Bau  an  beiden  Enden  zugleich 
begonnen  hat  und  dass  man  an  der  Stelle  des  Knickes 
zuäammengvstossen  ist. 

Das  Baumaterial  faat durchweg  aus  Eichen- 

holz, nur  stellenweise  i«t  es  Kiefern-,  Birk-,  auch  Weias- 
buchenholz.  Die  Ffticbi&en  sind  Eichen-,  Birk-  und 
Haselreiser,  die  Pfähle  Eiche  und  Erle. 

Hieraus  ergiebt  «ich  die  Zusammensetzung  des  da- 
maligen Waldes,  die  ganz  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
über  die  Baum  arten  dortiger  Gegenden  entspricht. 

Im  ganzen  sind  rund  1600  FesUneter  Eichenholz 
zur  Verwendung  gekommen,  welche  gegenwärtig  einen 
Werth  von  ca.  40000  M.  repräsentiren.  Eine  Wald- 
fläche  von  ca.  66  Va  preuss.  Morgen  das  erforderliche 
Holz  hergegeben  haben  konnte. 

ln  Betreff  der  Lage  der  Brücke  ist  bervorzuheben, 
dass  letztere  von  Anfang  an  stellen  weine  auf  fettem 
Untergründe,  stellenweise  auf  schwankenden  Kämpen, 
wie  sie  noch  heute  tbalabwärts  am  Drausen  Vorkommen, 
ruhte.  Nirgends  führte  die  Brückt  etwa  über  ein 
grössere»  fließende«  Wa«aer,  denn  sonst  hätte  man  auf 
einen  Pfahlrost  als  festen  Unterbau  für  die  oberen  Theile 
stossen  müssen.  Die  Brücke  durchquert  da«  Sorgethal 
dort  an  der  engsten  Stelle  und  führt  vom  Abbau 
Reimer -Baumgarth  durch  die  Wiesen  des  Besitzers 
Tornier.  durch  das  heutige  Sorgebett  nach  Ostprenssen 
auf  die  Wiesen  des  Besitzers  Günther  in  Heiligen- 
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walde;  in  der  Nähe  erhebt  »ich  ein  alter  preußischer 

B U r Von  'Beigaben  und  auf  und  unter  der  Brücke  nur 
Schlägel  au»  Eichenholz,  gespaltene  Röhrenknochen, 
eine  Steinkugel  (vielleicht  Quetscher  einer  iiandkorn- 
miililel  and  Thonscberben  nach  Art  der  Burgwallicher- 
ben  gefunden:  dagegen  nirgends  Metallgegenitimde, 
wenmehon  die  Benutzung  der  eisernen  Axt  mit  Sicher- 
heit an  zu  nehmen  ist  Ausserdem  kamen  noch  Knochen 
vom  Pferd.  Kind  und  iteh,  eowie  Muschelschalen,  Rern- 
iteinstückc  und  Haselnüsse  zum  Voraclicin.  Hiernach 
ist  der  Bau  der  Brücke  in  die  Burgwallzeit  bei  uns  zu 
setzen,  d.  h.  an  da«  Ende  des  ersten  ,lahrtau*ends  nach 
Christi  Geburt  Sie  bezeichnet  ein  hervorragendes  Denk- 
mal der  Baukunst  und  Strategie  der  alten  Prnzzen,  von 
denen  wir  auch  sonst  wissen,  das»  eie  derartige  Holz- 
wege durch  Sümpfe  nach  ihren  Burgen  hin  anlegten. 
(Balgn.)  Die  im  westlichen  Deutschland  vorhandenen 
Mor.rbrücken.  »ofern  sie  etwas  an#ers  construirt  sind, 
weiden  den  Körnern  xugeschrieben. 

Der  Vortragende  macht  sodann  Mittbeilungen  über 
die  Geschichte  der  Auffindung  der  Moorbrüoke  und  über 
den  Plan  der  Untersuchung,  welche  seit  vier  Woeben 
im  Gange  ist.  Er  lieht  auch  das  Interesse  hervor,  wel- 
ches der  Undrath  des  Kreises  Stuhm,  Herr  v.  Schmeling. 
und  die  Ortseingesessenen  dem  Kunde  entgcgenbringcn. 
und  spricht  besonder*  Herrn  Kreisbaumeister  Locas, 
hir  »eine  mühevolle,  eifrige  Mitwirkung  Worte  des 
Danke»  und  der  Anerkennung  au».  Während  der  Auf- 
deckungsarbeiten waren  die  Mitglieder  der  Naturfor- 
sehenden  Gesellschaft  und  andere  Kreise  zur  Besichti- 
gung eingeladen,  und  viele  Herren  aus  unserer  Provinz, 
•towii*  an*  den  angrenzenden  Thailen  Ostpreußens  sind 
an  Ort  und  Stelle  gewesen,  um  den  Bau  und  die  Aus- 
dehnung der  ganzen  .Anlage  kennen  zu  lernen;  auch 
der  Oberprxsident  der  Provinz  WwtprwlMen,  Herr 
v Go«*ler,  hat  durch  einen  Besuch  im  Gelände  «eine 
lebhafte  Theilnahroe  bekundet.  Die  Brücke  ist  an  allen 
freigelegten  Stellen  gemessen,  und  ausserdem  «und  Auf- 
sichten und  Profile  gezeichnet.  Ferner  haben  photo- 
graphische Aufnahmen  «tattgefunden,  und  es  »ind  Vor- 
I kebrungen  getroffen,  um  einige  Tbeile  in  verjüngtem 
Motsstabe  modelliren  zu  können-  Eine  kurze  Strecke 
der  Brücke  ist  sorgfältig  auseinandergenommen  und 
wird  hierher  geschafft  werden,  um  im  Milchkaanen- 
thuriu.  welcher  jetzt  von  dem  Provinzial-Museum  in 
Benutzung  genommen  ist,  wieder  aufgebaut  zu  werden. 
Nachdem  die  Erdarbeiten  beendigt  und  die  zahlreichen 
Gruben  wieder  mgoichOttst  »ind.  .tollen  eiserne  Signal* 
ttangen  errichtet  werden,  die  auch  in  Zukunft  da^  Vor- 
handensein und  den  Verlauf  diese«  denkwürdigen  Bau- 
werkes der  Vorzeit  dauernd  fixiren. 

Schliesslich  erwähnt  der  Vortragende,  da»«  in  den 
letzten  Tagen  die  S pur  einer  anderen  Brücke  auf’ 
gefunden  ist,  welche  in  demselben  Thal  eine  halbe  Meile 
weiter  oberhalb  in  den  Wiesen  de«  Herrn  Gutsbesitzers 
Thiel  liegt;  auch  die  Untersuchung  dieser  zweiten 
Brücke  ist  im  Gange. 

Inder  Juni-SitzungderantbropologischenSection 
theilte  zunächst.  Herr  Dr.  Oehlschlftger  mit,  da«  am 
1 1.  August  d.  Jt.  «eit  der  Begründung  der  Section  durch 
den  jetzt  in  Berlin  wohnenden  Sanit&tvralh  Herrn  Dr. 

I Lifttauer  25  Jahre  verflossen  sein  werden.  Eine  geeignete 
1 Feier  de«  Tags  iat  geplant,  worüber  Näheres  später  m»t- 
: getheiit  werden  wird. 

Hierauf  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.Lako  wi  tz  (Adr. 
Danzig BrobankÖ) über d i e Hügelgräber  vonStend- 
! sitz  (Kreis  Cartbaus),  welche  Vortragender  im  Sommer 
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1896  für  da*  hiesige  Provinzial  in uae  um  untersucht  hat. 
Unter  den  vorgeschicbt liehen  Denkmälern  Weatpreussens 
und  der  angrenzenden  PrOfiinn  bilden  die  Hügelgräber 
der  Bronzezeit  eine  beinerkennwertbe  Erscheinung.  Sie 
■teilen  festgefügte  Aufschüttungen  von  erratischen  Blö- 
cken und  Erdreich  dar  und  mnrkiren  Grabstätten  in 
ähnlicher  Weise,  wie  en  heute  die  Grabhügel  auf  unseren 
Friedhöfen  tkun.  Indessen  unterscheiden  sie  sich  von 
letzteren  sehr  wesentlich  durch  ihre  Form  und  oft  recht 
bedeutenden  Dimensionen  — manche  derselben  enthalten 
allein  60  und  mehr  Cubikmeter  Steine  — ; ausserdem 
uiQBchliesbtin  sie  statt  der  Leichen  stet*  nur  die  in  Urnen 
beigesetzten  Reste  des  Leichenbrande»  nebst  den  bron- 
zenen Beigaben. 

So  zahlreich  dies«  alten  Gräber  nun  auch  in  unserem 
Gebiete,  besonders  auf  der  Hübe.  sind,  so  ist  unsere 
Kenntnis*  über  jene  Culturperiode,  welcher  sie  ent- 
stammen, doch  nur  gering,  da  die  Auf*chlie*»ung  der 
Gräber  wegen  des  damit  verbundenen  bedeutenden  Auf- 
wands« an  Zeit  und  Geld  nur  sehr  langsam  fortschreitet. 
Die  Ausbeute  an  Artefakten  in  ihnen  ist  zudem  nicht 
gross.  Diese  Gräber  sind  älter  «I*  die  bekannten  Stein- 
kistengrftber  und  gehören  hauptsächlich  der  älteren 
Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  im. 

Unterden  recht  zahlreich«*«  Hügolgrftbem  vonSteod- 
sitz  wurden  diesmal  zwei  auf  dem  Acker  des  Ga»thof* 
und  Seebesitzera  Herrn  Dungs  gelegene  aufgedeckt.  die 
Aufdeckung  eine*  dritten  auf  den»  Acker  des  Besitzers 
Herrn  Kreft  konnte  nur  begonnen  werden.  Ergiebig  war 
nur  Hügel  II.  (Feldmurk  Bungs).  Zwei  Meterhoch,  ruhte 
dieser  Hügel  auf  einer  kreisrunden  Basis  von  13  Meter 
Durebme^er.  Die  ganze  Grundfläche  war.  wie  bei  allen 
untersuchten  Hügelgräbern  jener  Gegend,  mit  einem  mehr 
f*der  minder  dichten  Bodenpflaster  gleichmütig  belegt, 
dessen  Peripherie  au*  einem  fe-t  geschlossenen  Hing 
grösserer  Feldsteine  bestand.  An  diesen  Ring  lehnte 
'»ich,  nach  innen  uufrieigend.  eine  kreisförmige,  dichte 
Steinpackaug  in  einer  Breite  von  über  2 Meter  an.  Diese 
so  gebildete  Ringmauer  stellt  zusammen  mit  dem  Boden- 
pllaster  gewissermasnen  das  Fundament  des  Hügels  vor. 
fest  genug,  um  dem  ganzen  Bauwerk  fast  durch  drei 
Jahrtausende  die  ursprüngliche  1‘mrisribrn)  zu  erhalten. 
Nach  innen  wird  die  ordnungslose  äteinsetzung  lockerer, 
stellenweise  sind  gro**e  Räume  nur  mit  Erde  ausgefüllt. 
Gefunden  wurden  während  der  behutsamen  Abtragung 
des  Hügel«  mehrere  Urnen  von  Vasen-,  Terrinen*  und 
Doppelkegel  form  und  ein  flacher  Napf,  locker  oder 
auch  sorgfältig  dicht  von  Steinen  umstellt.  Zwischen 
den  Scherben  dieser  Geftbse  lagen  die  Reste  de«.  Lmchen- 
orandes  und  Holzkohl  rstückchen ; von  Bronzen  ein  kan- 
tiges Armband  mit  Endknoten.  ein  mit  Strichzeichnungen 
gezierter,  an  den  Enden  sich  verjüngender  Armring  au* 
dickem  runden  Bronzedraht  und  ein  aus  dünnem  Draht 
röhrenförmig  gewundener  Fingerring.  Auffallend  ist. 
dass  die  Urnen  wie  Bronzen  eben  desselben  Grabhügels 
durchaus  verschiedenen  Typen  angehören.  Übschon  die 
ganz«  Anlage  des  Hügels  eine  einheitliche  gewesen  ist, 
kann  man  noch  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der 
Urnen  und  Beigaben  wohl  vertu  uth«n,  dass  er  längere 
Zeit  hindurch  zu  Beisetzungen  gedient  hat  und  daher 
vielleicht  eine  Art  Erbbegräbniasplatz  aus  jener  Zeit 
darstellt.  Bemerkenswert!!  war  noch  das  Vorhandensein 
einer  Ansammlung  von  grösseren  und  kleineren  Holz- 
kohlestückchen dicht  unterdem  Bodenpflaster,  nicht  weit 
vom  Rande  deB  Hügel*  entfernt  — offenbar  eine  alb* 
Brandstelle.  Die  Holzstüokchen  gehören  der  Kiefer  und 
Eiche  an,  denselben  Bäumen,  die  auch  heutzutage  in 
.lener  Gegend  vor  herrschen. 

Herr  Cu«tos  Dr.  Kumm  legte  sodann  eine  Anzahl 


neuerer  bemerken« werther  Kunde  au»  Stein- 
kistengräbern unserrr  Gegend  vor.  Zunächst  eine 
| Gesichtsurne  au*  der  Umgegend  von  Danzig,  welche 
Dar*tellu rigen  der  Na;e  und  Augen,  sowie  dreimal  durch- 
1 lochte  Ohrm  aufweist.  Auf  dem  oberen  Bauchtheil 
dieser  Urne  befindet  sich  die  Zeichnung  eines  Gürtel- 
! hc h mucks,  an*  drei  ringsumlaufenden  Zickzacklinien  ge- 
bildet, und  auf  der  Vorderseite,  unterhalb  des  Gerichts, 
verläuft  von  der  Gürtel  Zeichnung  noch  eine  Anzahl 
Zickzacklinien  nach  unten,  so  dass  ein  achürzenartiges 
I Bild  entsteht.  Femerzwei  Geriebtsurnen  aus  dem  benach- 
! barten  Kreise  Lauenburg,  die  durch  die  freundlich«  Ver- 
mittelung des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  .Schmidt,  dort  un- 
aerctn  Museum  zugefiihrt  sind,  und  zwar  eine  grosse 
Gerichtsurne  mit  Nase.  Augen,  Aug**nbrau»*nlei*teii  und 
dreimal  durchbohrt«»  Ohren  aus  Strelleotin  (Geschenk 
des  Herrn  Lehrers  Kusserow  io  Kyasowl  und  eine 
kleinere  aber  schön  geformte  (Je*icbb*ume,  die  die  Nach- 
bildung der  Na+e  mit  zwei  Nasenlöchern,  der  Augen 
! mit  Augenbrauenleisten  und  undurchbohrt«  Obren,  so- 
wie vorne  auf  dem  oberen  Bauchtheil  die  eingeritzte 
; Zeichnung  van  zwei  grauköpfigen  Nadeln  trägt,  und 
1 au*  Groes-Borkow  stammt  (Geschenk  de*  Herrn  Ritter- 
i gutaberitzer  v.  Tesmar  dort).  — Ans  dem«elben  Gebiet 
i stammt  eine  Urne  ohne  Gesicht,  die  auf  dem  oberen 
Bauchtheil  die  Darstellung  eines  complicirten  Gürtel- 
schmucke*  aufweist,  an  dein  besonder*  vier  plastisch  aua- 
gearl»mete  Anhänger  auffullen  ‘Geschenk  de-  Herrn 
Ziegeleibpritzer.»  Rück  wart  in  Kamelow).  Aehn  liehe 
aber  vertieft  dargestellt«  Verzierungen  finden  »ich  zu- 
sammen mit  anderem  Ornament  auf  dem  Bauchtheil 
einer  mittelgrossen  terrineufilrimgen  Urne  von  Kommer- 
au. Kreis  Schwetz.  die  durch  Herrn  Lehrer  Mehrend 
in  Altflies*  dem  Museum  übersandt  ist  Auch  zahlreiche 
Urnen  au* Steinkisten  in  Klein. Czyrie,  Kreis  Kulm,  zeigen 
interessante  Verzierungen  in  erhabener  Arbeit,  die  von 
dem  meint  ebenfalls  verzierten  Halshouchrnnde  abwärt* 
liegen  und  so  llängexierratbe  aus  Metall  nuhzuabmen 
scheinen.  So  finden  sich  Nachbildungen  von  an  Oehren 
hängenden  torquirten  und  einfachen  Ringen,  von  runden 
BeheibM  und  Doppelscheiben  u a.  m.  Oft  kann  man 
! dabei  im  Zweifel  sein,  ob  in  An  es  mit  der  Darstellung 
von  Hängezierrathen  oder  von  Henkeln  zu  thun  hat. — 
Unter  den  in  Klein -Czyste  neuerdings  ausg*-grabenen 
i Urnen  befindet  sich  auch  ein  gro*«e*  terrinenfürraiges, 
auf  vier  kurzen  Füssen  stehendes  Exemplar,  Solche  Ur- 
: nen  mit  Füssen  gehören  bei  un«  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  das  Museum  besnss au* Steinkisten  unserer  Pro- 
vinz bisher  nur  drei,  von  denen  zwei  (von  Klut^chau  und 
Zdroda)  gleichfalls  vier,  die  dritte  (von  Rekau)  dagegen 
drei  Füsse  zeigen;  außerdem  besitzt  die  hiesige  Samm- 
lung einen  kleinen  Napf  mit  drei  Füssen  (von  Gogolewo) 
und  drei  unvolLtilndig  erhaltene  Urnen-  Unt*r*ätze  mit 
Fü*»en  (von  Liebschau  und  Muhlkau  i.  — Endlich  legt 
Herr  Dr.  Kumm  noch  eine  grosse  Bronze-Nadel,  sowie 
andere  bemerken  «werthe  Bronze-Sachen  und  einen  eigen- 
artig durchbohrten  flachen  Urneadeckel  aus  Steinkisten 
in  Abbau  Ferseoau,  Kr.  Berent  vor  (Geschenke  des  Herrn 
Hofbesitzern  Aschendorf),  die  durch  freundliche  Ver- 
mittelung den  Herrn  Rittergutsbesitzers  Treichel  in 
Hoch  Paleschkeo  dem  Museum  zugegangen  sind. 

In  der  «ich  an  den  Vortrag  schliessenden  Di*cusaion 
wie*  Herr  Landesbauinapector  Heise  noch  ganz  besonder» 
auf  die  grosso  Aehnlichkeit  hin,  die  manche  der  vor  ge- 
führten Urncnoroament«  mit  Nachbildungen  der  Henkel 
von  MeUllgtftura  haben,  so  das»  die  Annahme  be- 
. rechtigt  erscheint,  dem  Verfertiger  der  Urnen  haben 
Modelle  aus  Metall  als  Vorlagen  gedient. 
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II.  Ans  Andernach. 

Gräberfunde  zu  Andernach. 

Ihm  so  malerisch  am  Rheine  gelegene  alte  Ander- 
nach hat  aeit  jeher  die  öffentlichen  und  privaten  Samm- 
lungen mit  vielen  werthvollen  Alteribümern  bereichert. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  mehr  von  den  Funden 
aus  römischer  und  fränkischer  Zeit  in  dem  Städchen 
selber  zurückblieb,  daH  sonst  bereit*  im  Besitze  des  schön- 
sten Museums  sich  befinden  könnte. 

Die*  scheint  nun  neuerdings  anders  werden  zu  wollen. 
Wenigstens  Hind  in  jüngster  Zeit  auf  einem  ausgedehnten 
Begriibnissfelde  aus  fränkisch-karolingischer  Zeit  sorg- 
fältige Nachgrabungen  unter  Leitung  des  bekannten  Ar- 
chäologen Constantia  Könen  im  Aufträge  der  Stadt  vor- 
genommen  worden,  und  die  hierbei  zu  Tage  geförderten 
Alterthümer  werden  im  Besitz  der  Stadt  bleiben  und 
den  G rundstot: k einer  voraussichtlich  bald  sich  vermeh- 
renden städtischen  Alterthuras-Sammlung  bilden. 

Dieser  Grundstock  ist  recht  ansehnlich.  Von  den 
vielen  aufgedeckten  Gräbern  enthielten  zwar  die  meisten 
weiter  nichts  ab  Skelette,  die  meist  in  Steinsärgen  lagen, 
etwa  20  aber  hatten  mehr  oder  weniger  bemerkenswert!»? 
Beigaben,  insbesondere  eine  Reihe  von  Franengräbern. 
In  letzteren  fanden  sich  schöne  Ppr  len  schnüre,  einzelne 
davon  ausnehmend  prachtvoll,  eine  grosse  goldene  mit 
Perlen  besetzte  Broche,  Armspangen,  Nadeln,  mehrere 
Reliqien- Kapseln  mit  Verzierungen,  verzierte  Bronze- 
platten  an  kunstvollen  Kettchen  als  Bruntscbmuck  für 
Frauen,  endlich  Glasflaschen  und  Glasbecher,  sowie  tbö- 
nerne  Gefttase,  meist  gut  erhalten,  und  besonders  letztere 
für  die  Geschichte  der  karolingischen  Keramik  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Vereinzelt  fand  sich  ein  werth- 
voller goldener  Ring  mit  Gemme  und  Perlenbesate. 

In  den  Männergräbern  fanden  sich  kurze  und  lange 


Schwerter,  Dolche,  Gnrtachnallcn  und  dergleichen.  Auch 
Kindergräber  zeigten  Beigaben.  E*  sind  im  Ganzen  meh- 
rere hundert  Gräber  aufgedeckt  worden;  da*  ganze  Feld 
ist  von  Herrn  Köm-n  sorgfältig  aufgenommen,  um  in 
einer  eingehenden  Poblication,  voraussichtlich  in  den 
Jahrbüchern  des  Bonner  Vereins  für  Alterthumsfreunde, 
demnächst  beschrieben  zu  werden. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  eine  Anzahl 
Inschrift. »teine.  die  sich  bei  diesen  Ausgrabungen  gefunden 
haben.  Es  sind  karolingische  Grabsteine  mit  zum  Theil 
Hehr  deutlicher  Aufschrift.  Ea  finden  sich  darauf  die 
Namen  Aunobertus,  Ermelenu«,  Austrualdus  u.  a.  Herr 
Professor  Klein  in  Bonn  hat  die  Veröffentlichung  in  die 
Hand  genommen,  die  für  die  Epigraphik  und  Paläo- 
graphie eine  ansehnliche  Bereicherung  bedeuten  wird. 

Es  haben  aich  vereinzelt  auch  Brandspuren  in  Grä- 
bern gezeigt  und  an  mehreren  Stellen  des  Kirchhofe* 
Brandstätten,  die  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
Gräbern  standen.  Auch  Gebäude -Reste  von  nicht  un- 
erheblichem Umfang  wurden  auf  dem  Leichenfelde  fest- 
gestellt,  die  jedoch  wahrscheinlich  später  erst  auf  detn 
nicht  mehr  benutzten  Kirchhofe  errichtet,  waren. 

DasGräberfeld  hat  des  Interessanten  so  viel  ergeben, 
dass  man  auf  die  bevorstehenden  ausführlichen  Veröffent- 
lichungen mit  Recht  sehr  gespannt  sein  darf.  Die  Funde 
selber  werden  demnächst  in  Andernach  selbst  zur  Be- 
sichtigung ausgestellt  werden.  Wie  verlautet,  soll  ein 
Theil  den  prächtigen  alten  Stadtthurmes  arn  Nord-Ende 
der  Stadt  zur  Aufnahme  der  städtischen  Alterthums- 
Sammlung  in  nächster  Zeit  hergerichtet  werden.  Die 
städtische  Verwaltung  würde  sich  dadurch  ein  grosses 
Verdienst  wie  um  die  Förderung  des  Städtchens  selber, 
ho  auch  der  Alterthumskunde  erwerben. 
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Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Johannes  Müller. 

Von  der  Genialität,  dem  Scharfsinn  und  der  Vielseitigkeit  Johannes  Müller**  geben  seine  vom 
Geiste  streng  wissenschaftlicher  Forschung  durchdrungenen,  vielfach  bahn  brechenden  Arbeiten,  namentlich  jenes 
monumentale  Werk  ^Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen*  beredte*  Zeugnis».  Sie  erklären  aber  auch  den 
mächtigen  Einfluss  de#  gewaltigen  Heroen  auf  seine  Mitarbeiter  und  Schüller,  die  er  für  die  exakte  Natur- 
forschung zu  begeistern  und  zur  Nacheiferung  zu  entflammen  wusste 

Mit  der  von  ihm  begründeten  physikalisch-chemischen  Schule  physiologischer  Forschung  beginnt  eine 
glänzende  Epoche  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft.  Wenn  in  unserem  Zeitalter  die  Kenntnis»  der 
Lebenavorgange  im  thierischen  Organismus  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  und  in  Folge  dessen  die 
Heilkunde  unter  Verwerthung  der  phjr#  io  logischen  Errungenschaften  einen  großartigen  Aufschwung  genommen 
hat,  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  das«  Johanne*  Müller  durch  sein  Schaffen  wesentlich  dazu 
beigetragen  hat.  Dafür  ist  die  Nachwelt  ihm  zu  ewigem  Dank  verpflichtet. 

Es  hat  daher  auch  der  von  den  A ersten  Rheinland*  angeregte  Plan,  da*  Andenken  an  Johanne« 
Müller  durch  Erricht uug  eines  Denkmal»  zu  ehren,  in  weitesten  Kreisen  grossen  Beifall  und  Zustimmung  gefunden. 

Der  Unterzeichnete  Ausschuß*  hat  cs  nun  unternommen,  jene*  Werk  der  Pietät  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Al*  geeigneten  Ort  zur  Aufstellung  ist  die  üeburt#*tadt  Müller'*.  Coblenz,  ale  Standort  der 
Jesuitenplatz  daselbst  gewählt.  Nur  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  befindet  sich  das  bescheidene,  aber 
wohl  erhaltene  Haus,  io  dem  Johanne*  Müller  geboren.  Der  Platz  i*t  begrenzt  nach  einer  Seite  von  dem 
Rathhau#,  deui  früheren  Uytnnaaialgebäude,  woselbst  Müller  zum  Univer-dtAtestudium  vorgebildet  wurde.  An 
weihevoller  Stätte  errichtet,  wird  da#  Denkmal , welche*  die  äussere  Erscheinung  des  geistvollen  Forscher# 
lebendig  zur  Darstellung  bringen  »oll,  ohne  Zweifel  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen. 

Es  wird  Bodann  beabsichtigt-,  die  Fertigstellung  de#  Denkmals  der  Art  zu  beschleunigen , dass  seine 
Enthüllung  spätestens  zur  nahe  bevorstehenden  Feier  de#  hundertjährigen  Geburtetage#  Müller'*  statt- 
linden kann.  Wir  fordern  hiermit  alle  Verehrer  des  genialen  Meister»,  Aerztc,  Naturforscher,  Freunde  der  Natur- 
wissenschaft und  vor  Allem  die  noch  unsehnliche  Schaar  ehemaliger  Schüler  desselben  auf,  da#  zu  seiner 
Ehrung  geplante  Werk  nach  Kräften  zu  unterstützen,  Beiträge  zu  leisten  und  Sammlungen  von  Geldspenden 
zu  veranlassen.  Das  Bankhaus  Leopold  Seligmann,  Coblenz,  wird  Geldbeiträge  in  Empfang  nehmen. 

I oblenz,  im  März  18U7.  Der  Ccntral-AuncHu»  zur  Errichtung  einet  Johanne»  Müller-Denkmals. 

Die  Versendung  des  Correspondonz-BlatteH  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmei»ter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  JO,  Juli  1897. 
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Erinnerungen  an  H.  Schaaffhausen. 

Die  Schaaffhauscn-Sammlung. 

Von  W.  Fusbahn  in  Bonn. 

Kurz  vor  »einem  am  26.  Januar  1893  erfolgten 
Tode  berichtete  Geheimrath  Professor  Schaaff- 
hausen  noch  in  einem  Briefe  an  den  ihm  be- 
freundeten Forscher  auf  gleichem  Gebiete,  den 
Professor  Ranke  in  München,  den  Genera Isecroüir 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  über 
seine  Lebrthätigkeit  in  der  Anthropologie  an  der 
Bonner  Universität.  Er  schrieb:  „Ich  illustrirc 
meine  Vorträge  fast  in  jeder  Stunde  durch  Gegen- 
stände meiner  Privat-Sammlung,  selten  durch  solche 
der  Universitäts-Sammlungen  und  durch  Bildwerke 
der  Universitäts-Bibliothek.  Die  von  mir  schon 
yor  vielen  Jahren  beantragte  Gründung 
«ineg  anthropologischen  Museums  wurde 

abgelehnt.* 

Heute  ist  sein  Herzenswunsch  zum  Theil  in 
Erfüllung  gegangen.  Die  Erben  SchaaffhauBen 
haben  die  reichen  wissenschaftlichen  Schätze,  welche 
der  unermüdliche  Forscher  in  seinem  Leben  gesam- 
melt, sowie  seine  nicht  minder  werthvolle  anthropo- 
logische und  historische  Bibliothek  dem  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  als  Geschenk  überwiesen.  Diese 
Sammlung  bildet  nunmehr  den  Grundstock  zu  einem 
anthropologischen  Museum,  das  einer  Universität 
gleich  unserer  Bonner  nicht  fehlen  sollte. 

Nachdem  die  Schaaffhausen-Sammluug  in  einem 
besonderen  Raume  deB  Erdgeschosses  nach  der  ver- 
dienstvollen Anordnung  des  Directors,  Herrn  Pro- 


fessor Klein,  eine  sorgfältige  und  übersichtliche 
Aufstellung  gefunden,  ist  dieselbe  jetzt  der  Besich- 
tigung des  Publikums  freigegeben  worden.  Für  den 
Fachkundigen  wird  er  eine  Fülle  der  Anregung  und 
Gelegenheit  zum  Studium  bieten;  er  wird  aber 
auch  in  den  weiten  Schichten  Interesse  erregen, 
welche  Sinn  für  die  Kunde  unseres  Landes  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  haben  und  über  den  Ursprung 
und  das  früheste  Dasein  des  Menschen  sich  unter- 
richten wollen. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  mit  der  vom 
Eingang  links  aufgestelltnn  Schädelsammlung, 
welche  für  Anthropologie,  der  „Wissenschaft  vom 
Menschen Ä,  ein  ungemein  reiches  Studienmaterial 
darbietet.  Ueber  150  Menschenschädel  und  zahl- 
reiche Abgüsse  von  solchen  haben  hier  ihre  syste- 
matisch geordnete  Aufstellung  gefunden.  Deutliche 
und  ins  Auge  fallende  Bezeichnungen  erleichtern 
in  anerkpnnenswerther  Weise  die  Uebersicht. 

Im  ersten  Glasschrank  sind  unten  Schädel  der 
verschiedenen  heute  lebenden  Völkerrassen  auf- 
gestellt; darüber,  nach  dein  jetzigen  Standpunkt 
der  Kraniologie  geordnet,  die  Schädel  aus  vorge- 
schichtlicher Zeit.  Zuerst  ist  hier  die  Diluvial- 
zeit  — die  Periode  der  Eiszeit  und  der  grossen 
Fluthen  — vertreten.  Es  ist  der  Abschnitt  der 
niedrigsten  menschlichen  Culturstufe,  in  welcher 
der  Neauderthalcr-Menack  zugleich  mit  dem  Mam- 
inuth,  dem  Rhinozeros,  dem  Flusspferd  und  dem 
Höhlenbär  im  Rheinthal  lebte.  — Der  Original- 
scbädel  und  Knochen  dieses  hotno  neanderthalensis, 
worüber  wir  in  einem  früheren  Museumsbericht 
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Mittheilung  machten,  befindet  sich  in  der  prähisto- 
rischen Sammlung  in  den  oberen  Räumen  des  Mu- 
seums. Diesen  seltenen  wissenschaftlichen  Schatz 
zu  besitzen,  ist  ebenfalls  der  Fürsorge  des  Pro- 
fessors Schaaffhausen  zu  Terdanken.  — Es  folgen 
nun  die  Schädel  der  Aluvialschichten . der  nach- 
fiuthlichen  Anschwemmungen.  Znerst  die  Meso-  | 
cephalen  — Milteiformen — . welche  mit  geschlif- 
fenen Steingcräthen  früher  Zeit  gefunden  wurden. 
Dann  folgen  Brachycephalen  — Breitschädel  — 
aus  Flussanschwellungen  und  Hügelgräbern  ent- 
hoben, nebst  geschliffenen  Steingcräthen  späterer 
Zeit.  Zahlreich  sind  die  darüber  aufgcstellten  Ger- 
manen-, Römer-  nnd  Fraukenschädel,  ans  Gräbern 
unserer  rheinischen  Hcimath  stammend.  Es  ist  der 
Typus  unserer  Ahnen  in  weit  rüekreichender  Zeit. 

Im  zweiten  Glasschrank  befinden  sich,  neben 
sogen,  pathologischen  Schädeln,  die  Schüdelubgüssc 
berühmter  Miinncr,  als  Kant,  Schiller.  L.  ran  Beet- 
horen, Robert  Schumann,  die  Todtenmasken  von 
Schiller,  Beethoren,  der  Bonner  Professoren  E.  M. 
Arndt,  Welcher  u.  s.  w.  Es  folgen  nun  die  für 
das  Studium  so  werlhvollen  Gipsabgüsse  der  Ge- 
hirne berühmter  und  gelehrter  Männer,  wie  des 
Mathematikers  Gaus,  ferner  ron  Angehörigen  frem- 
der Völkerstämme,  sodann  solche  von  Microce- 
phalen.  endlich  ron  Affen,  als  Gorilla  und  Cliirn- 
panse.  Zum  Studium  der  Entwicklungslehre  liegen 
hier  Schädel  und  Oipsabgüsse  von  Skelettheilen  der 
Anthropomorphen.  der  menschenähnlichen  Affen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zur  rechten  Seite  des 
Eingangs  aufgestellten  Sammlung  von  Gegenständen 
zu.  die  alle  in  im  Stande  sind,  uns  Aufschluss  über 
die  Urgeschichte  unserer  Ileiroath  zu  geben. 
Sic  illustriren  das  Wort:  , Wo  Menschen  schweigen, 
müssen  Steine  reden.*  Es  sind  alles  Funde,  die 
der  Scbooss  der  Erde  und  der  Höhlen  bargen,  und 
die  uns  Kunde  geben  von  den  Zuständen  tiefster 
menschlicher  Culturstufc. 

Im  ersten  l’ultschrank  sehen  wir  Gegenstände 
der  diluvialen  Fauna.  Reste  des  Rhinoceros, 
der  Hyäne,  den  8tosszahn  des  Flusspferdes,  den 
Backenzahn  dea  Mainmuth.  Es  sind  alles  Funde 
aus  unserer  Hcimath.  — Wir  müssen  weit  zurück- 
blicken, in  eine  unendlich  entfernte  Vergangenheit, 
um  die  erston  Spuren  des  Menscheu  anzutrefl'en. 
Zur  chronologischen  Beurthcilung  spielen  zehn- 
tausend Jahre  mehr  oder  weniger  keine  Rolle.  Die 
„ Epoche  von  Mousticr*  zeigt  uns  den  Menschen 
als  Verfertiger  erster  roher  Steingeräthe. 

Es  folgen  dann  die  Funde  aus  der  auf  dem 
alten  diluvialen  Rheinufer,  dem  Martinsberg  zu 
Andernach,  entdeckten  frühen  Niederlassung, 
gjc  sjnd  um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  davon 
Kunde  geben,  dass  der  Mensch  Zeuge  der  gross- 


artigen  Natur-Ereignisse,  der  letzten  Ausbrüche  der 
Vulkane  am  Rheinufer  war.  Als  Urkunden  dieser 
Zeit  wurden  unter  der  Decke  der  vulkanischen 
Aschenschicht  enthoben:  Steingeräthe  und  die  Kerne, 
die  zu  deren  Herstellung  gedient,  8peisere»te  und 
zur  Markgewinnung  zerschlagene  Thierknochen. 
Bezeichnend  sind  die  Reste  von  Renthier,  Schnee- 
huhn und  Polarfuchs.  Besonders  häufig  kommen 
hier  die  Knochen  nnd  Hufe  vom  Pferd  vor.  Ge- 
schnitzte Knochengeräthe  charakterisiren  uns  die 
Kunde  als  Typen  der  in  der  Völkerkunde  bekannten 
„Periode  von  la  Madeleineu. 

Nach  Westfalen  führen  unM  dann  die  Höhlen- 
funde von  Balve  und  Letmathe.  Aus  dem  Grab- 
feld  von  Uelde  liegt  u.  A.  ein  bemerkenswerther 
Fund,  ein  aus  31  durchbohrten  Wolfs-  und  Bären- 
zähnen gebildeter  Halsschmuck,  vor. 

Der  neolithischen  Periode,  der  jüngeren 
Steinzeit,  in  welcher  schon  ein  milderes,  dem  heu- 
tigen ähnliche«  Klima  herrschte  und  die  Entwick- 
lung de»  Menschen  soweit  vorgeschritten  war.  dass  er 
»eine  Werkzeuge  glatt  schliff  und  polirte,  sowie  rohe 
Thongeräthe  verfertigte,  entstammen  die  Funde  de» 
Gräberfeldes  von  Nieder-Ingelheim.  Für  den 
Forscher  sind  ein  beiliegender  »Schädel  und  mit 
eigenartigen  Verzierungen  versehene  Gefässreßte 
wohl  beachtenswert. 

Eine  weitere  Stufe  der  fortgeschrittenen  mensch- 
lichen Culturent Wicklung  zeigen  die  Gefassscherhen 
der  Höhle  zu  Steetcn  a.  d.  Lahn  und  zahlreiche 
aus  den  Mardellen  (Gruben),  einer  Niederlassung 
am  Urmitzer  Rheinufer  unfern  Coblenz.  — Eine 
bemerkenswerte  Sammlung  von  durchbohrten  und 
geschliffenen  Steinbeilen  und  llainmeräxten  ist  nach 
den  Fundorten  in  den  oberen  Schränken  eingeordnet, 
denen  »ich  Funde  au»  den  Kjökkeninöddings  der 
dänischen  Inseln,  den  Schutthaufen  au»  der  dortigen 
Steinzeit,  sowie  au»  den  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen  anreihen.  Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen, seien  schliesslich  die  vorhandenen  Stein- 
und  Bronzegeräte  ausländischer  Völker  erwähnt. 

Es  dürfte  »ich  aus  Gründen  der  Pietät  wohl 
ziemen,  der  Beschreibung  der  werthvollen  Sammlung 
eine  kurze,  biographische  Skizze  zur  Würdigung  des 
I Schöpfers  derselben  anmuchliessen.  Wir  wollon  darin 
dem  trefflichen  Lebensbild  folgen,  welche»  Professor 
Ranke  1893  in  den  Bonner  Jahrbüchern  gegeben. 

In  Coblenz  am  19.  Juli  1816  geboren,  bezog 
| Hermann  Schaaffhausen,  18  Jahre  alt,  die  Bonner 
I Hochschule,  auf  welcher  er  drei  Jahre  den  Studien 
oblag;  zwei  Jahre  weilte  er  dann  auf  der  Berliner 
Universität,  ln  sein  Tagebuch  schrieb  er  damals: 

1 „Ich  habe  mich  dem  8tudium  der  Medicin  gewidmet. 

E»  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  in  den  viel- 
i »eitigRten  Beziehungen  und  im  innigsten  Zusammen- 
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liangr  mit  der  Philosophie  steht  uud  als  Natur- 
forschung  mit  dem  Leben  stets  befreundet  bleibt, 
dessen  wunderbare  Gestaltungen  sie  zu  entriithseln 
bat  nach  ewigen  Gesetzen;  zugleich  ist  ihr  Beruf 
eine  Tugend.* 

Am  -9- October  1844  habilitirte  sich  Schaaff- 
hausen  an  der  Bonner  Unirersität  fBr  Physiologie. 
Im  Beginn  seiner  akademischen  Laufbahn  las  er 
aber  specielle  Physiologie,  allgemeine  Pathologie. 
Iherapie  und  mikroscopische  Anatomie.  8oit  dem 
Jahre  1845  kommen  schon  dazu  Collegien  über  das 

dei'*Menachcn  * ^ A"throl>olo8io  nn<l  Urgeschichte 

Schaairhauscn  war  ein  geborener  Lehrer.  Sein 
ausgezeichnetes  Kednertalent,  durch  stete  Uebunß 
*“Chu't-  »»■•me  Begeisterung  für  den 

Gegenstand,  derreiche  Hintergrund  philosophischen, 
historischen  und  ästhetischen  Wissens,  der  auch 
seinen  naturkundlichen  Darstellungen  eine  specifi- 
sche  F-arbung  verlieh  _ Alles  das  musste  die  1 
Schüler  Mitehen  und  fesseln.  Eine  grosse  Menge 
Zuhflrer  aller  hacultäten  sammelte  sich  tun  sein 
Katheder  und  seine  Vorlesungen  über  Anthropo- 
logie. und  namentlich  jene  Uber  Urgeschichte,  Ke- 
if"0:1 zu  den  besuchtesten  der  Bonner  Universität. 
Die  durchschnittliche  Zahl  der  Hörer  in  der  An- 
thropologie betrug  70  bis  80  im  Semester.  Seit  1870 
m Semestern  abwechselnd,  wurde  mit  der  Anthro- 
pologie Urgeschichte  des  Menschen  gelesen  vor 
durchschnittlich  80  bis  120  Hörern. 

Neben  derThätigkeit  Scbaaffhausens  als  Lehrer 
. Korseher  war  seine  schriftstellerische  Arbeit 
eine  ausserst  fruchtbringende,  welche  seinen  Name» 
auf  dein  ihm  eignen  Gebiet  weit  in  die  Welt  hinaus 
trug.  Sic  umfasst  350  Einzelpublicationen. 

8cm  Standpunkt  als  gelehrter  Forscher  und 
«onecb  mag  durch  die  eigenen  Worte  charakterisiert 
wrrden,  die  er  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  in  einer 
e>‘‘  ’ orsamnilung  zu  Bonn  sprach : „Nur  die  Cultur- 
gcschichte  ist  die  wahre  Geschichte  der  Menschheit. 

" der  politischen  Geschichte  entscheiden  die  Zer- 
‘,[UD.K‘W"n'fn'  in  ‘jor  Oulturgeschichte  ist.  es  die 
<■  friedliche  Arbeit  des  Denkers,  welche  unserem 
Gebiet  neue  Welten  eröffnet  und  zu  Entdeckungen 
nun.  die  das  ganze  Leben  des  Menschen  umge- 
D,J;  Brossen  Weltreiche,  welche  die  Huhm- 

<0r  Eroberer  gegründet,  sind  zusammenge- 
orzt  die  Errungenschaften  der  Uultur  aber  gingen 

* ’orloren.  Die  neuen  Völker  traten  die  Erb- 
R * 1 or  “'’on  an.  and  was  unter  dem  Schutt  der 
numon  begraben  liegt,  da»  bringt  unsere  Wissen- 

2“™"  an  Jen  TaS Die  Entwicklung  der 

im  u v zeigt  uns.  wie  nur  allmählich  das  Thier 
etlichen  gebändigt  wurde  durch  die  Cultur. 
gewiss  diese  den  Cannibalismus,  das  Menschen-  I 


Opfer  und  dl»  Vielweiberei  unter  den  gesitteten 
Völkern  beseitigt  hat.  so  sicher  wird  sie  »Ue|,  dem 
Zweikampf  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen.  Der 
I J|weik,,n‘Pt  ls>  >n  seinem  Ursprung  nicht»  anderes 
I »I»  ein  Aberglaube,  der  in  »einer  ältesten  Form 
noch  mit  dem  Cannibalismus  verbunden  war,  denn 
der  Sieger  verzehrte  seinen  niedergeschlagenen 
Peind,  um  seine  Tapferkeit  sieh  anzueignen.“ 

V on  der  Arbeilsfremligkeit  Schaffhausen»  geben 
neben  der  oben  geschilderten  Sammlung  und  der 
fruchtreichen  schriftstellerischen  Production  ferner 
Zeugniss:  seine  vieljährige  Thäligkeit  als  Vorsitzen- 
der des  rheinischen  Allerthumsvereins  und  anderer 
gelehrter  und  gemeinnütziger  Gesellschaften,  sowie 
»cm  langjähriges  Präsidium  der  katholischen  Re- 
migius-Kirchengcmeindc  etc.  Dass  aber  die  geistig 
SO  rege  Rheinprovinz,  die  in  der  Pflege  der  An- 
thropologie und  Urgeschichte  gegen  andere  Pro- 
vinzen und  Länder  zurückstand,  jetzt  einen  gleich 
ehrenvollen  Bang  beanspruchen  kann,  das  ist  vor 
Allem  das  Verdienst  8chaaffh»uacns.  Möge  die  von 
Ihm  begründete  .Sammlung  nun  auch  den  Anstoss 
zur  Weiterentwicklung  eines  der  Universität  Bonn 
würdigen  Museums  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  geben. 

(Gcneral-Anz.  f.  Bonn  u.  Uing.) 


Neue  Ausgrabungen  bei  Worms. 

Von  Dr.  Ko o hl. 

I-  IN  orms,  den  6.  Januar  I8i>7. 

•I'e  Ausgrabung  römischer  Gräber  .im 

bchi.d  . welche seitSouimer v.  Je.  F rhr.  v.  Hey  1 zu  Uerrns- 
heim  zu  Gunsten  des  Paulusmuseuma  vernehmen  lies» 
mit  ganz  geringen  Unterbrechungen  bi»  Anfang,  dieser 
Woche  angedauert  bat  und  binnen  dieser  Zeit  nicht 
weniger  als  2-.1T>  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  uud 
untersucht  worden  sind,  haben  Nachforschungen  wel- 
che wir  dieser  Tage  im  SUdwesten  der  Stadt  angwtellt 

haben,  ein  weiteres  anscheinend  ebenso  grosses 
rönHsobes  Grabfeld  ergeben.  Während  das  erst- 
genannte Gräberfeld  an  der  vom  Niederrhein  über 
Mainz  und  btrasstrarg  nach  dem  Oberrheine  ziehenden 
römischen  Heenrtrasse  «ich  befindet  und  noch  lange 
nicht  völlig  untersucut  ist,  erstreckt  sich  das  neuest- 
deckte  Gräberfeld  läng,  der  auf  dem  linken  Ufer  de. 
bisbechea  über  Borchbemi,  Heppenheim  und  Oflstein 
also  nach  W esten  ziehenden  Röroerstrassc.  Auch  die« 
Strasse  ist  ,n  ihrem  ganzen  Verlauf  ran  der  Mitte  der 
btadt  an  bis  zur  äus«er*ten  Grenze  derselben  am  .Kirech- 
garten  genau  bekannt  und  in  vielen  L>oerschniUen 
hlo»gelegt  worden.  Dieselbe  verläuft  Ober  die  vorhin 

£e|ü?»nc(T0rrCh,r!l'n  n*cb  der  Dilchstgrösseren  römi- 
a U|»  Kn  E,ac,herg  m der  Pfalz  hin.  um  von  hier 
über  das  Gebirge  nach  Kaiserslautern  und  in  die  Weet- 
, zu  Ziehen  Eine  im  Süden  der  Stadt  neu  ange- 
legte Strasse  wurde  desshalb  .Eisenbergerstrasse*  ge- 
"“»V  ■**!■  e^tgemannten  Strasse  worden  im  frühen 

Mittelalter,  als  die  Kömerstrassen  noch  die  alleinigen 
* erkebrswege  bildeten,  das  Kloster  Mariamümter  und 
das  langst  verschwundene  .Gutleutbaus*  erbaut,  an 
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der  nach  Eisenberg  ziehenden  Strasse  das  Kloster  Kirsch- 
en (In  ganz  SüdwcstdcuUchland  kann  man  an. 
dem  Vorkommen  der  beiden  Flurnamen  .Gutleut  und 
Kirschgarten'  mit  Sicherheit  auf  da»  \ orhandensein 
einer  UOmerstrasee  schlieisen.)  Mit  letzterer  Strasse 
zusammen  verlässt  noch  eine  dritte  ltömcnitrassc _ die 
Sta.lt,  welche  sich  in  der  Nähe  des  neu  entdeckten 
Grabfeldos  von  ihr  trennt,  um  sofort  westwärts  zu  , 
ziehen.  Dieselbe,  jetzt  noch  .Hochstraße  genannt.  | 
zieht  in  gerader  Linie  auf  der  Hahe  hin.  an  .dem 
hohen  Kreuze'  bei  Pfeddersheim  vorbei  nach  Holien- 
SOlzen  und  an  der  Stelle  vorüber,  wo  seiner  Zeit ^ die 
im  Mainzer  und  Bonner  Museum  befindlichen.  benthm- 
ten  durchbrochenen  und  geschlifienen  Gläser  gefunden 
worden  sind.  Dieser  Strasse  zu  Ehren  wurde  die  neu 
angelegte,  die  F.Donberger  Strasse  rechtwinkelig  schnei- 
dende Strasse  auch  .Hoehstrasse'  genannt.  Das  jetzt 
aufgefundene  Gräberfeld  liegt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ebenfalls  auf  v.  HeylVbem  Hbnkgebieto 
und  wird  dasselbe,  ebenso  wie  da*  erstgenannte  Grab- 
feid,  Herr  Baron  v.  llcy  I für  das  Panliismnscuni  unter- 
suchen lan.en.  Es  ist  dies  hi«  jetzt  die  fünfte  der  in 
einem  grossen  Halbkreise  um  die  Stadt  gelagerten  römi- 
schen Nekropolen,  an  welche  sich  meist  noch  grl-ssere 
fränkische  Grabfelder  antchliessen.  Mit  der  Explori- 
rung  dieses  neuen  Gräberfeldes  ist  sofori  begonnen 
worden.  Es  fanden  sieh  bereits  6 Stemsurkophage  und 
6 Bestattungen  in  Holzsärgen  mit  ihren  charakteristi- 
schen Beigaben.  Näheres  hierüber  wird  demnächst  be- 
richtet werden.  - Nachtrag.  Ein  heute  Morgen  auf- 
gedeckter  Sarkophag  enthielt  ein  in  Gyps  gebettetes 
Skelett,  welches  zwei  Münzen  der  Konstantiniscbcn 
Zeit  in’der  Hand  hielt.  Neben  dem  Sarg  standen  fol- 
„ende  Gegenstände:  1 grosse  Schüssel  au»  rothor  (Sl- 
r,,llnt.O  Erde  mit  Fabrikmarke.  1 Thonbecher,  2 grössere 
und  9 kleinere  Teller;  dabei  fand  sich  ein  noch  naher 
zu  bestimmendes  Tliiergcrippe. 


H.  Den  23.  Februar  1897. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Herr  Baron  v.  11  oy  1 auf  dem  iieuentd eckton  Gralt- 
felde  .am  Bollwerk'  in  der  Nähe  des  Kinichgartens 
vornehmen  lässt,  haben  in  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen 
»chon  zu  »ehr  bemerkenawerthen  Ergebnissen  geführt. 
Es  wurden  bis  jetzt  auf  verhältnismässig  engem  Raume 
schon  zusammen  40  unversehrte  Gräber  aufgedeekt  lind 
wenn,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Gräber  sich 
längs  der  R«mcr»tr.isse  bis  zur  ehemaligen  Grenze  der 
Römerstadt  erstrecken,  so  dürfte  ihre  Anzahl  auf  viele 
Hunderte  zu  bemessen  «ein-  Die  Gräber  liegen  hier 
viel  tiefer  als  auf  dem  Grabfelde  am  Schildweg,  weil 
da»  benachbarte  Gelände  da*  Grabfeld  überhöht  und 
dadurch  im  Laufe  dar  Jahrhunderte  sich  viel  Erde  über 
den  Gräbern  abgelagert  hat.  Es  sind  deshalb  auch 
die  Arbeiten  schwieriger  und  zeitraubender  als  auf  dem 
ersterwähnten  Grabfelde,  die  Beigaben  aber  meist  viel 
besser  erhalten.  Es  kommt  dies  daher,  weil  die  Gräber 
in  Löss  eingeschnitten  sind  and  diese  leichte  Bodenart 
der  Erhaltung  der  Gegenstände  weit  günstiger  ist,  als 
der  schwere  Ackerboden  und  der  nasse  Untergrund  des 
Grabfelde«  am  Schildweg.  Anderntheils  aber  hat  hier 
wieder  der  hohe  Stand  de*  Grundwassers  conservirend 
auf  das  Holz  der  Särge  eingewirkt,  sodas»  es  uns  mög- 
lich gewesen  ist,  grosse  Theile  derselben,  bestehend  in 
schweren  Eichen-  und  Tannenholzdiehlen,  dem  Boden 
zu  entnehmen,  während  in  dem  Was  des  neuentdecklen 
Grabfelde»  das  Holz  vollständig  verschwunden  ist;  nur 
die  grossen  Nägel,  welche  io  jedem  Grabe  erscheinen, 
geben  von  dem  ehemaligen  «Vorhandensein  der  Särge 


Kunde.  Häufig  finden  sich  ferner  Sarkophage,  welch« 
aus  einem  einzigen  grossen  Steine  hsrauagehauen  und 
mit  grossen  schweren  Deckeln  au.  Stein  vem-hloMen 
sind  Da»  Gewicht  eines  dieser  Sarkophage  mit  Deckel 
lie trägt  durchschnittlich  20  Centaer.  Der  Stein  ist 
Pfälzer  Sand*tein  und  e«  müssen  dies«  öHrge  ein»  a 
den  aus  dem  Westen  nach  Worms  führenden  Rdm«- 
strassen  aus  der  Grflnstädter  Gegend  berangebracht 
worden  sein.  Jedenfalls  bestanden  dort  ärmliche  barg- 
fabriken,  denn  die  Zahl  der  römischen  Stemsärge,  wel- 
che hier  schon  gefunden  wurde,  ist  geradezu  Lwom 
So  wurden  allein  bei  den  Erdarbeiten  am  Schildweg 
vor  12  Jahren  und  durch  unsere  Au-grahungen  im 
Sommer  nicht  weniger  ul.  95  solcher  Stemsärge  an- 
getroffen.  Von  ihnen  zeigten  sich  aber  nur  BeOUijj 
unversehrt,  alle  übrigen  waren  ihres  Inhaltes  >‘,raub 

und  enthielten  meist  nicht  einmal  mehr  Reste  der  bke- 

leltc.  Es  geschah  diese  Beraubung  jedenfalls  nicht  sehr 
lange  nach  der  Bestattung,  zu  einer  Zelt,  als  »an 
noch  Kenntnis«  davon  hatte,  dass  diese  Grabstätten 
die  Leichen  vornehmer  Römer  bargen.  Auf  dem  neu- 
entdeckten Grabfelde  wurden  bisher  Bcbon  8 solcher 
Steinsarkophage  angetroffen,  von  ihnen  erwieien  sich 
jedoch  nur  2 unversehrt  Den  Inhalt  des  er<ten  haben 
wir  bereits  in  unserer  vorigen  Notiz  geschildert.  Dir 
zweite  enthielt  wieder  ein  in  Gyps  gebettetes  männ- 
liche» Skelet,  tiei  welchem  3 sehr  schön  erhaltene  Gläser 
von  seltener  Form  sieh  fanden.  Aussen  lag  noch 
Krug  und  ein  Becher  all»  Thon,  aus  denen  jedenfalls 
hei  der  Bestattung  der  «bliche  Leichentrunk  gespendet 
worden  war.  Ein  daneben  in  einem  Holzsarge  be*tat 
tetes  männliches  Skelet,  welches  ebenfalls,  wie  die 
meisten  derartigen  Bestattungen,  mit  Gyps 
war,  hatte  zu  Häupten  eine  schöne,  doppeltgehenkette 
Glasflascho  stehen  und  zu  Filmen  eine  Glassehale.  in 
der  Hand  hielt  der  Todte  eine  kleine  Münze  de»  Kaisers 
Constantin.  Ein  anderes  Grab  enthielt  einen  jener  1 tilr 
Worms  charakteristischen  Gesichtskriige.  von  welchen 
wir  mit  Bestimmtheit  nachweisen  konnten,  dass  sie 
hier  gefertigt  worden  »ind.  Am  Sam»tftg  den  20.  wur 
den  durch  einen  Graben  3 Skelete  bloeegelegt,  welche 
wehrscheinlich  eine  Familienbcstattung  gebildet  hal  ten. 
Zuerst  erschien  das  Skelet  eines  sehr  kräftigen,  im 
be-ten  Alter  stehenden  Mannes,  dann  zu  Häupten  dessen 
das  der  Frau,  deren  Hals  mit  einer  aus  blauen  und 
grünen  Gla-perlen  bestehenden  Schnur  geschmückt  war. 
Beiden  Todten  waren  Becher  und  Krüge  beigegcbea. 
Die  Fasse  nach  dem  Kopf  der  Mutter  gekehrt,  erschien 
der  Körper  des  Kindes,  eines  Mädchens  von  etwa  8 Jahren, 
welche»  am  rechten  Arm  ein  Bronzearmband  trag. 
Spielsachen  aus  Thon,  kleine  Krüge  und  Näpfe  waren 
dem  kleinen  Liebling  von  lieben  Händen  mitgegeben 
worden.  Hierbei  mag  erwähnt  werden,  das»  bei  der 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  am  SehHdweg  ein  noc 
reicher  mit  Spielsachen  ausgestattetes  Kindergrab  zum 
Vorschein  kam.  Da»  Kind,  ein  Mädchen  von  etwa 
10  Jahren,  hatte  auwer  verschiedenen  schönen  GJIUern, 
welche  seine  vornehme  Herkunft  vennuthen  la»»en. 
einen  ganzen  Satt  kleiner,  unneren  Brummkreiseln 
ähnlicher  Spielsachen  mitbekommen,  dabei  noch  am 
blauem  und  grünem  Glase  gefertigte  Spielmarken,  fer- 
ner einen  kleinen,  eiue  Ent«  voratellenden  \ ogel  au 
Thon  und  zwei  niedliche  Schälchen  au»  Glas  in  aer 
GrO*«e  unserer  Uhrgl&iier.  Ein  eigentümlicher,  r.u 
wehraüthigen  Betrachtungen  herausfordernder  £u»u 
fügte  es.  da»»  diese«  mit  üe»chenken  der  Liebe  «J> 
reich  bedachte  Kindergrab  gerade  am  heiligen  Abend, 
wenige  Stunden  bevor  die  WethnachUglocken  da»  r*  t* 
einlauteten  und  der  Freudenjubel  unterer  Kinder  er- 


tmte,  erschtauen  wurde  um!  »o  nach  anderthulbtau- 
»end  Jahren  rum  ersten  Male  wieder  da«  Licht  de« 
rape«  die  Geichenke  beichien,  die  liebe  Hiinde  der 
kleinen  EnUcblafenen  riclleieht  ebenfalls  an  einem 
WeibnaehUfage  gespendet  hatten,  denn  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  e«,  da««  die  meisten  der  hier  im  4. — 5 
Jahrhundert  Bestatteten  «chon  Chriaten  gewesen  sind. 
Äooh  ein  «weite«  Kindergnib  wurde  am  Sa  in  «taue  er- 
nlinet,  dessen  in  Gyps  gebetteter  kleiner  Körper  nur 
eine  zierliche  Glaephiole  mitbekommen  hatte.  Grosse 
eiserne  Nägel 1.  waren  das  Einzige,  waa  von  dem  jeden- 
falla  «bmiicklo.cn  Sarge  Sbrig  geblieben  war.  Du- 
neben  fand  «ich  da«  Grab  einer  Krau . vielleicht  dor 
Mutter  de«  Kindes.  In  ihm  wurden  ausserhalb  des 
Sarge»  «tehend  nicht  weniger  als  9 «um  Theil  ,cbr 
"SP““  Befasse  gefunden,  darunter  ein  Napf  au«  Si- 
gulataerdc  and  ein  Trinkbecher  uu«  Thon  mir  der  aus 
weiten  Dachstuben  aufgeroalfceB  Inschrift  .vivamun" 
.lasst  uns  leben*  (und  fröhlich  sein).  Ferner  ein  rier- 
liebes  Gläschen,  wohl  zur  Aufbewahrung  einer  wohl- 
riechenden !•  lüssigkeit  dienend,  ein  Armband  aus  Bronze 
eine  cyhndernjrmi^e  Hülse  aus  demselben  .Metalle  und 
ein  kleinei  eiserne*  Messer.  Ein  Trinkbecher  mit  lihn- 
lieber  Aufschrift,  wie  der  obenerwähnte,  jedoch  von 
noch  gefälligerer  Form,  wurde  neulich  aus  einem  der 
lirlilKT  am  Schildweg  erhoben.  Dort  lauten  die  Worte: 
•vivaa  et  hibas*  ‘mögest  du  leben  und  trinken*,  wel- 
che von  einem  zierlichen  Kankcnwerk»  umgeben  sind. 
Am  Halse  dos  Bechers  ist  eine  Jagdscene  dargctdlt  • 
«n  Hund  eiligen  Laufe-  einen  Ha*en  verfolgend.  Sämiut- 
Iiche  v emerungen  sind  durch  Einritzen  in  den  noch 
weichen  1 hon  hergestellt.  Acbnliche  Trinkbecher  wur- 
den  schon  früher  manchmal  hier  gefunden,  wie  sie 
überhaupt  am  ganzen  Rhein  häutig  erscheinen.  Wir 
ersehen  durau*.  dasB  auch  die  Wormser  des  4.  Jahr- 
hundert-  ihre  rheinische  Abstammung  nicht  verleugnen 
konnten,  indem  das  Trinken  und  Lebenlusscn  sie  bis 
ans  Grab  und  darüber  hinaus  beschäftigt  zu  haben 
scheint,  welche  Stimmung  wohl  nicht  mit  Unrerbt  auf 
das  gute  heimische  Gewächs  zuriickzufiibren  sein  dürfte. 
Bie  damaligen  Christen  waren  eben  noch  nicht  von 
der  später  graasirenden  frommen  Askese  angekränkelt* 

•o  das«  sie  der  ftebt  antiker  Anschauung  entspringen- 
den Lebenslust,  und  Trinkerfreudigkeit  entbehren  zu 
können  vermeinten.  Leber  die  nähere  Zeitteilung  der 
«k?  i_  wollen  wir  später  sprechen,  so  namentlich  auch 
über  die  ziemlich  zahlreich  zwischen  den  Skrdftgrähern 
erscheinenden  Brandhestattungen , welche  jedenfalls 
die  letzten  Leichenverbrennungen  der  römischen  Zeit 
dÄTslellen.  Durch  die  Aufdeckung  und  systematische 
Untersuchung  zweier  so  bedeutender  römischer  Grab- 
leJder,  durch  welche  wieder  ein  gutes  .Stück  Wormser 
beschichte  aus  dem  Boden  gegraben  wird,  wird  sich 
rreiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  den  Dank  der  ge- 
Muimten  archäologischen  und  anthropologischen  WUsen- 
•ehalt  erwerben,  wie  er  sich  durch  die  Herausgabe  der 
m f°nTortrefflic.,ier  Weise  von  berufener  Hand  in  Wort 
und  Bild  geschilderten  Geschichte  von  Worms  bereits 
den  Dank  der  historischen  Wissenschaften  gesichert  hat. 


UI.  Den  9.  April  1897. 

, Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  zu  Gunsten  des 
raulusmusentus  auf  »einem  Gebiete  vornehmen  lässt 
und  über  die  wir  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle 
berichtet  haben,  werden  mit  Ende  nächster  Woche 
vorläufig  ihren  Abschluss  erreichen ; es  besteht  jedoch 
die  Absicht,  dieselben  im  Spätsommer  wieder  in  An- 
ITnn  zu  nehmen,  denn  noch  harren  grosse  Thcile  bei- 


der Grabfelder  der  Untersuchung  Mit  den  Ausgra- 
bungen wurde  Ende  Juli  vorigen  Jahres  begonnen  und 
sie  wurden  mit  Ausnahme  weniger  kalter  Tape  wäh- 
rend des  V\  inter»  bi«  jetzt  ununterbrochen  fortgesetzt,, 
fc«  *md  drei  Leute,  zwei  Arbeiter  und  ein  Vorarbeiter, 
fortwährend  dabei  beachllflipt  gewesen.  I>ie  Anzahl 
der  bis  .jetzt  untersuchten  Gräber  beläuft  «ich  auf  490 
Davon  entfallen  auf  das  südliche  Grabfeld  (MariamOn- 
ater-Sohildweg)  343,  darunter  48  verstörte  Gräber; 
auf  da*  neuentdei  kte  Grabfeld  ,am  Bollwerk-  163,  da- 
runter  23  verstörte.  Die  vuletvt  genannten  Gräber  am 
Bollwerk  liegen  anr  verh51f.ni»iraiassig  engem  Baume 
, töht  neben-  und  aufeinander  und  e»  ist  wahr- 
scheinlich die  Anzahl  der  noch  «u  untersuchenden  Grä. 
ber  aut  viele  Hunderte  vu  bemessen.  Unter  den  bis 
jetvt  dort  aufgeduckten  Grabstätten  herrschen  bei  Wei- 
tem di«  Skeletbenlattongen  in  Holv»Srgen  vor;  Stein- 
«arkophage  wurden  21  angetroffen,  darunter  jedoch  nur 
4 mit  ganz  unversehrtem  Inhalt.  Brandgriüier  erschie- 
nen auf  diesem  Thetle  de»  Grabfelde«  nur  gana  ver- 
einzelt, da  derselbe  hauptsächlich  die  Bestattungen  des 
I ?'  •'»hrhundert.»  aufgenommen  hat,  zu  welcher 

Aoit  man  die  Leichenverbrennung  nielit  mehr  geübt 
natte.  Die  absichtliche  und  avutematiaohe  Beraubong 
der  btcmsarkopbage,  über  welclie  wir  früher  »chon  ge- 
sproehen  haben,  kommt,  wie  auf  den  übrigen  römischen 
Grnbfelderu  von  Worm»,  »o  auch  auf  unserem  neuent- 
deekten  am  Bollwerk  vor,  jedoch  ist  bis  jetvt  das  Ver- 
hältnis« der  unversehrtzn  zu  den  ausgeraubten  Stein- 
särgen ein  günstige*  zu  nennen.  Die  Gräberräuber, 
welche  nicht  lange  nach  der  Bestattung  die  ltuhe  der 
iodteu  »törten,  um  sich  der  ihnen  lietgegebenen  Glas* 
gefSsse  zu  bemächtigen,  welche  zur  damaligen  Zeit 
Mncn  kostbaren  Hausrath  bildeten  und  jedenfalls  sehr 
gesucht  waren,  liessen  doch  manchmal  einzelne  der  den 
Todten  pietätvoll  ins  Grab  gelegten  Beigaben  unbe- 
ru btt.  aei  e«,  dass  sie  dieselben  in  der  Kilo,  mit  ,i^r 
*ie  die  Beraubung  vornehmen  mussten,  übersahen,  »ei 
es.  da»s  sie  solche  de»  Mitncbmens  nicht  für  werth  er- 
achteten. Daher  kommt  es  voi,  dass  in  diesen  .Stein- 
»ärgen  wohl  «eiten  Gläser,  dagegen  häufig  noch  Mün- 
zen, Gewandnadeln  und  andere  kleinere  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauche«  gefunden  werden.  So  wur- 
den einem  der  letzten  («raubten  Stuinsärge.  dem  eines 
M ulchens,  ein  hüchat  ttierkwürdiger,  in  seiner  Art  ganz 
einziger  Fund  erhoben,  den  jodenfall«  die  Grabräuber 
achtlos  liegen  lie«»en,  der  aber  trotz  «einer  anschei- 
nenden Werthloaigkeit  für  una  von  grosser  kulturhiato- 
nseber  Bedeutung  ist.  Ks  ist  dies  der  Fund  zweier 
verschiedenartig  bemalter  Eier,  offenbar  Ostereier, 
welche  der  kleinen  Entschlafenen  vielleicht  die  letzte 
Freude  auf  Eitlen  bereitet  hatten  und  desshalb  ihr  nach 
»ns  kalte  Bett  de«  Tode.«  folgen  Rollten.  Die  Kleine, 
vielleicht  um  die  Osterzeit  de«  Juhrea  320  noch  Chr. 
verstorben  — eine  dabei  gefundene  Münze  dev  Kaiser* 
C'onBtantin  lässt  unB  diesen  Zeitraum  etwa  unnehmen  — 
hat  sich  möglicherweise  noch  der  üblichen  Ostenmiele 
und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  de«  Osterfeuers, 
de«  OBtermärchene»,  de«  Ostereier* uchens  und  der  Oster- 
kuchen  erfreuen  dürfen,  um  alsbald  noch  dem  schönen 
dÄR  Wiedererwachen  der  Natur  nach  todtahnlicbem 
>V interxchlafe  feiernden  Prühlingsfeste  selbst  eine  Beate 
des  unerbittlichen  Tode«  za  werden.  Da»*  das  Oster- 
fest, die  Feier  ndes  Wiedererwachens  der  Natnr,  weiche* 
daw  Ei  symbolisch  uusdrilcken  sollte,  eine  rein  germa- 
nische, also  heidnische  Feier  gewesen  ist  und  mit  der 
christlichen  gar  Nichts  gemein  hat,  ist  bekannt  und 
wird  von  unseren  Germanisten,  wie  Grimm,  Simrock 
und  Anderen  bezeugt.  Ja  e*  war  sogar  die  christliche 
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Kirche,  jedenfalls  sehr  gegen  ihren  \\  lllen.  gezwungen, 
die  heidnische  OBterfcicr  mii  ihren  sämmtlichen  heid- 
nischen Gebräuchen  nicht  allein  zu  dulden,  sondern 
sogar  der  chriHÜichen  Anschauung  anzupassen.  und  auf 
diese  Weise  blieben  die  rein  germanisch- heidnischen 
Gebräuche  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Ja  selbst 
der  Name  „Ostern",  von  der  Ostara,  der  Göttin  des 
ansteigenden  LichteB,  der  germanischen  Frühlingsgöttin 
berrührend.  vermochte  nicht  dem  christlichen  Passah- 
feste,  wie  es  in  allen  übrigen,  selbst  den  nordgemiani- 
gehen.  Sprachen  heisst,  den  Hatz  einzurüumen.  So  innig 
war  das  Frühlings-  oder  „Ostarafest"  der  Germanen  mit 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  verwoben.  Wir 
dürfen  denn  auch  in  den  beiden  in  unserem  Steinsarge 
gefundenen  bemalten  Kiern  einen  direkten  Zusammen*  I 
hang  erblicken  mit  den  germanischen  Ostergebrftuchen 
und  es  wird  durch  sie  der  Beweis  erbracht,  dass  das 
noch  jetzt  übliche  Färben  der  Ostereier  ebenso  einem 
germanisch-heidnischen  Gebrauch  entstammt,  wie  die 
ganze  Osterfeier  überhaupt.  Die  beiden  gefundenen 
Eier,  von  welchen  das  eine  zum  grössten  Theil,  das 
andere  nur  in  kleinen  Bruchstücken  erhalten  geblieben 
ist,  sind  Giinaeeier.  Sie  »ind  in  der  Nähe  der  beiden 
Spitzen  mit  breiten,  das  ganze  Ei  umziehenden  schwar- 
zen Streifen  bemalt,  daran  scbliessen  sich  nach  der 
Mitte  zu  brannrotbe  Streifen,  die  Zwischenräume  er- 
scheinen alsdann  mit  rothen,  blauen  und  grünen  l unten 
ausgefüllt.  Einzelne  Stellen  zeigen  auch  eine  Ver- 
mischung verschiedener  Farben,  welche*  Verfahren  noch 
jetzt  häufig  angewendet  wird.  Derartig  gefärbte  Oster- 
eier nennt  man  »n  der  Pfalz  x B.  „getätschelte".  Un- 
gefärbte Hühnereier  werden  zwar  ziemlich  häufig  unter 
den  de«  Leichen  beigegeben  S|»eigen  angetroffen  — ein 
dieser  Tage  gefunden,  nicht  beraubter  Steinsarg  ent- 
hielt auch  ein  ungefärbtes  Giknaeei,  das  jedoch  durch 
die  zufällig  eingedrungene  Erde  ganz  zerdrückt  war  — 
diese  Eier  sind  daun  aber  nur  als  beigegebene  Speisen 
zu  betrachten,  wie  ja  beinahe  in  jedem  Grabe  solche 
angetroffen  zu  werden  pflegen.  Sehr  häufig  finden  sieb 
Cieflügelhnocben  und  zwar  zumeist  solche  von  der  Gans, 
dann  wurden  auch  schon  vielfach  andere  Geflügelkno- 
chen, sowie  Knochen  vom  Bind  und  selbst  Fischgerippe 
in  den  Gefäßen  gefunden.  Oft  sind  den  Leichen  Münzen 
beigegeben  worden,  häufig  mehrere  Stücke  zusammen, 
wie  es  scheint,  in  einem  Beutelchen,  welches  dann  der 
Todte  in  der  Hand  hält.  So  wurden  neulich  in  einem 
Grabe  8.  in  anderen  6,  4 und  3 Münzen  zusammen 
angetroffen.  In  einem  der  letzten  Steinsärge  fanden 
sich  4 Münzen  des  Kaisers  Constantin,  3 kleinere  zu- 
sammen in  einem  Holzkästchen,  die  vierte  grössere  in 
der  rechten  Hand  des  Todten.  Manchmal  finden  sich 
durch  das  Oxyd  der  Bronze  an  Münzen,  Armbändern, 
und  anderen  Gegenständen  Beste  der  Kleidung  erhal- 
ten, bestehend  in  gröberen  und  feineren  Leinen geweben. 
Siimmtliche  Münzen  der  Skelettgräber  umfassen,  soweit 
wir  das  bi*  jetzt  zu  Inmrtheilen  vermögen,  etwa  den 
Zeitraum  von  238—330  n.  Cbr.  Die  in  den  Brandgrii- 
bern  gefundenen  Münzen  sind  natürlich  viel  älter  und 
reichen  bis  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Cbr.  zurück. 
Von  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauche*,  welche 
bis  jetzt  wohl  noch  nicht  in  römischen  Gräbern  be- 
obachtet wurden,  sind  Beste  von  Spazierstöcken  zu  er- 
wähnen. Einmal  fand  sich  der  aus  Hronce  bestehende 
sogen.  „Knopf"  eines  solchen,  der  aber  nur  eine  cylin- 
drische  Hülse  daratellt,  die  innen  noch  mit  Holz  ge- 
füllt ist.  Ein  andere*  Mal  wurde  die  konisch  geformte 
„Zwinge"  eines  solchen  Stockes  gefunden,  in  welcher 
unten  noch  der  eiserne  Nagel  steckt,  welcher  die  rasche 
Abnützung  verhüten  sollte.  Dabei  konnte  durch  die 


in  der  Erde  erhaltenen  Holupnreu  die  Unge  de,  Stocke, 
auf  genau  SO  cm  t.eitimmt  werden.  Die  alten  llOraer 
und  romani.irten  Germanen  des  dritten  und  eierten 
Jahrhunderts  sind  uns  durch  dieaeFunde  gewis.ermassen 
menschlich  nithcrgerückl.  Wir  sehen  sie  — ein  Idyll!  — 
iin  Geiste  auf  unseren  in»  ersten  Grün  de«  Frühlings 
prangenden  Fluren  mit  Spaxierstflcken  einherwandeln 
und  die  Kinder  sich  mit  Ostereiersuchen  vergnügen. 

E*  würde  den  Baun»  einer  kurzen  Mittheilung  bei  Wei- 
tem überschreiten,  wenn  noch  der  vielen  anderen  Funde 
Erwähnung  geschehen  sollte.  Die  Zahl  der  aufgefun- 
denen Thongefä**e  l>eläuft  sich  auf  viele  Hunderte  und 
UD  Gläsern,  darunter  solche  von  den  schönsten  und 
seltensten  Formen,  wurden  allein  weit  über  Hundert 
erhoben.  Aebnlich  den  soeben  geschilderten  merkwür- 
digen Fundstücken,  wird  uns,  dessen  sind  wir  gewiss, 
da*  neuentdeckte  Grabfeld  an»  Bollwerk,^  in  der  Folge 
noch  manche  Ueberratchung  bringen.  Wir  sehen  dess- 
halb  den  von  Herrn  Baron  v.  Heyl  geplanten  weiteren 
Untersuchungen  mit  begreiflicher  Spannung  entgegen 
und  begrüssen  sie  schon  jetzt  mit  einem  herzlich  ge- 
meinten „Glückauf!" 

IV.  Den  15.  April  1897. 

Entdeckung  eines  neuen  Grabfeldes  der 
Steinzeit  Dem  Wormser  Alterthan» «verein  ist  neuer- 
ding* wieder  eine  wichtige  Entdeckung  geglückt.  Nach- 
dem er*t  vor  Jahresfrist  das  Steinzeitgrabfeld  auf 
der  Rheingewann  von  Worms  ausgebeutet  worden  war. 
gelang  es  ihm  jetzt  in  der  weiteren  1 mgebung  von 
Worms  wiederum  ein  solches  Grabfeld  aufzu- 
finden. Es  ist  bei  Wachen  heim  auf  «lern  südlichen 
Abhänge  des  Pf rimmt lulle*  gelegen  und  in  gerader 
Linie  nur  eine  halbe  «Stunde  von  dem  berühmten  Grab- 
felde vom  Hinkelsteine  entfernt.  Ein  Beweis  für  die 
dichte  Besiedlung  diese«  fruchtbaren  Thaies  schon  vor 
beinahe  fünftausend  Jahren.  Vor  mehreren  Monaten 
war  in  unmittelbarer  Naht»  diese«  Wachenheimer  Grab- 
feldes ein  Fund  aus  der  jüngeren  Fliaenzeit  (der  sogen 
mittleren  La  Tfene-Periode)  gemacht  worden.  E«  fand 
sich  ein  Grab  mit  den  verbrannten  Gebeinen  eines  vor- 
nehmen Kriegers.  Beigegeben  waren  demselben  ausser 
Gofft**en  ein  grosses  .Schwert  in  eiserner  Scheide,  die 
Schwertkoppel  aus  verzierten  eisernen  Kettengliedern 
bestehend,  eine  zierliche,  schilfblattfflrmigc  loinze.  ein 
grosser  bandförmiger  Schildbuckel  au«  Eiset»  und  eine 
schöne  Gewandnadel  aus  Bronze.  Nähere  Untersuch- 
ungen der  Stelle  führten  nun  zur  Entdeckung  de* 
Sfcinzeitgr.ibfeldcs,  hei  welcher  sieb  Hr.  Gutsbesitzer 
Heinrich  Stauffer  in  Wachenheim,  welcher  Besitzer 
de*  Gelände«  ist.  die  größten  Verdiennte  erworben  hat. 
Eine  vorläufige  Untersuchung  des  Grabfelde»  durch  den 
Verein  hatte  daB  Ergebnis*,  da««  alsbald  eine  üestat- 
i tung  in  hockender  Lage,  ein  sog.  „liegender  Hocker* 

I aufgefunden  wurde.  E*  war  da«  1,60  m in  der  Länge 
messende  Skelet  eines  alten  Mannes,  welcher  aut  die 
rechte  Körperseite  gelagert  war  und  deinen  Hände 
unter  das  Kinn  geetemmt  waren.  Als  Beigaben  hatte 
der  Alte  zwei  Feuer»teinme**er  mitbekommen.  Fan 
dabei  liegender  Thierknochen,  wie  es  scheint  vom 
Schaf,  beweist,  da«*  man  ihn  mit  Nahrung  versehen 
hatte  für  die  lange  Heise  nach  den  unbekannten  Ge- 
filden des  Jenscit*.  Messer  und  Thierknochen  lagen 
dicht  beisammen  auf  dem  Becken  und  befanden  «ich 
ehemals  wahrscheinlich  in  einer  Tasche.  Weitere  Un- 
tersuchungen dieses  uralten  Gräberfeldes  werden  dem- 
näch*t  erfolgen  und  die  Ergebnisse  seiner  Zeit  bekannt 
gegeben  werden.  (Wormser  Zeitung.) 
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Ul-  topographische  Auftakt»*  der  Pn.Uk.Qt.. 
des  Bodonsm, 


m uLuL  ?eit 

«ro..«  »».«Mcfihlich«. htel' äf  “ 

strr^ÄÄ 

Pfahlbaugerfltb»  «llt,  L „ Sl.  » '“,",i  Ion 

5SßSäZ&2E*£ 

UM  mit  Emzelfragen  zu  hefaas».  „Unben  wir  unV  in 

Cntemeh^r°n,tt“u&0b4r  A“'füh'™P  «■*«• 

keit  ‘erfordert ^ i V"”  Al|*“,  gröitmOgl, chile  Genauig- 

w».  *«-»■  m-JS  .«4D“S“Ä  x?; 

“b  indfc  W ^"r  vonXutSten  Ä den" 

i B di."  PBl!  !WlT  können  „nd 

w."’  f?hle  im  Durchmesser  von 

,/  ““  erscheinen.  Kl  mt  deshalb  auch  erforderlich 
C,*’nMln*  Pf  |U«nit«üon  auf  einem  Ä 
der.  Blatte  emgeeeiehnet  wird.  Von  den  l'fern  und 
»n«no.B|Ie"  >e'J"  h(icl”lt'n  “nd  niedersten  Wa.sentand 

ü«*dtCrnSui:°n  r"  “*  'Jic  Entf.™«ensXi 

„fr„!r  ®»tton.  Im,  soweit  e«  die  noch  Vorhände. 
““  L^t?®“®  erl“aben.  ein  möglichst  richtig»  Bild 
ist  namenir^  fnd  Gru‘"<'  •>ed*r  sta‘iOD  zu  erhalt» 

ron “vXh  1C^XrK'De‘Ul'  An*“l,e  dcr  bunerrten  Pfuhle 

. ...tr  . ‘ , wan‘  ferner  xu  achten  auf  etwuiir«*  AI»- 
iXer  WobnK.r  Pfa*ld<irr«™  und  auf  d.e  Steilem  ein- 
»efter,W  I dlV*h  »'»"«fchl  jetzt  noch  durch 

lieh  machen*"  d-r  ™hlc  hemerk- 

(|n . . A*'cb  l»e«te  von  \ erbindungs-  und  Lau* 

tTZ7'Wt  “"Wb...  Kinsuzeicbnen  w£en 
inner  die  Lage  aller  andern  Baureate.  wie  Querbalken 
Om,d«hwe|l,n.  Theile  vom  Estrich?  den  Seiten 
Thtlren  Fen  1 '?  bl'<l*<bu,1u-  von  etwa  aufgetundeoen 

Ä’.Sd  Öe"  V iWie  »“  “C  •"  lio'-n- 

b-ba  tm  rn  der  Schweiz  fand).  Von  allen 

S LeUb  r<!5  " 7“?'"  ““««ta»  ■ » lange  Sie 
GrtL  I ul  “nd  und  ,hn"  “riprflnglicho  Form  und 
in^Xlte”;  Zeichnungen  mit  Querschnitten 

l°r'oe“  Maa«»[«b  zu  entwerfen,  der  jeden  1 heil  deut- 
un^eithomi1”10  4*“1'  S?d*nn  w-*r-“  »oiche  Ueberhleihsel 
inKnn  » 1 «u  eoniorriren  und  im  Hourarten-Musaum 
gJO.rtaaa._al.  dem  Centemlptmkt  der  Pfahlbauiamni- 
•ond!™  a“  Bo,i-,l!e-  uufzubewabren.  Auch  von  be- 
SfertXn  Ueni‘D  n'hkn  wären  Zeichnungen  an- 

lind  »U  ^^“hlhauten.  die  auf  sog.  Steinbergen  errichtet 
möe'hch'6  T lc.,lt*ren  der  h'tufang  und  die  Hübe  und  wo- 
es»  dei  Pftuii!lnc^Ue.r,chnl't  anzufertigen.  Im  Inter- 
d«  PftUhnnfonchnng  ist  ferner  die  Angabe  aller 

kommen  I ""in  ft°  Ke’'i'"'n  S,el,«n  Wasaer  vor- 
d-z  Flurname  .Burg- 
Sagen  * dpr  Pfahlbauten  bei  Hagnau  oder  von 
Stell,  dü  i d“r  emer  -errunkenen  Stadt  an  der 
bei  aUn  WrUbn)t*n  Pfahlbaues  im  Steinhäuser  Ried 
»-husienned.  Auch  volkithOmliche  Bezeichnungen 


^rpSwa 

A.fr.b,  .... 

läSSMÄsr-ÄfttfiaS 

wa»  s 

inte  min"  Ä‘!- 

.ST'd  uD^  'liL,t,t*n-  & ®*«e  ferner  ^wllhnt 

äSÄajr-.aa; 

htnwetsen  durften.  Auch  diese  Fnnditltten  verdien» 

^tt^ÄCttetn^  B“i#bun«  “ <«“ 

5 £aää 

f 1,'n  hetze flenden  Vercinsmilgliedcrn.  welche 
in  Aufnahme  der  einzelnen  Uferlinien  !lbem»bmen 
würden,  kannten  erforderlichenfalls  Geometer  zogetbeilt 
oT'd‘‘n-  do‘j1‘  dl|z6*n  dieselben  nicht  selhständ'ig  ver- 
lahren.  »ondern  butten  genau  den  Weisungen  de«  die 
Aufnahme  leitenden  Vereiiumitgliedea  zu  folgen  Selb-t- 
Amr»fhd  *k  i5.‘"  dlW"  di“  w‘chti«eti  Ergebnisse  dies,? 
veraffeMlVhi  T h’^'^cner  We.se  im  Vereinsorgan 
??w?l  'r°rdC”-  ,Per  ' "f-  d'-'-r  Einsendung  * t 
Xll lXbl,at‘'’,U?t’  ü“, LV “zzbohendeu.  eine  AufgabeKgo- 
i ei  t zu  haben,  die  Hube,  Zeit  „nd  htuondere  finanzielle 
M.ttel  beansprucht;  die  Imiden  erster»  aber  werden 
sich  vertn.ndein  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Aus- 
,'7,'nr  dcr  Aufk»ho  auf  ein  paar  .lahre  vcrtheilt  wird 
kXhn?'B  lell‘‘  Pr^f'  durfte  kein»  SchwienX 

UteXi.l?lfJ!,Th*?;  T“.“  d?r.Ver'in  auf  kune  Zeit  seim- 
liUnntcbe  Thutigkeit  vmitrcrmiui^cn  beachräriL-f  «mri 

VJa,durc^  werdende  Gdduumnie  für  die  Pfahlbau- 
aufnah  me  verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit 
d»?Wte.m<!n  c'"'r,den,’  d“"  die  hob«“  Rogierungen 
fl“ Prte?ffer'Ua,e?  ">  wohlwollender  Weise  die 
nöthige  Behilfe  gew&hren  werden,  gilt  das  Unter 
nehmen  ja  doch  der  wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung 
nM»lllTI1|V0  |k*,tt?1i**’  dcr  d‘>»  werthvolMe  Gnt  in 

“"  tur  iiL^niwr  , “4  7 die  Antange  meMcbl.cher 
VaUllur.  Jlöjfe  da«  Lntw>rnehmon,  togünjtiirt  vom  bevor- 

h ich  e«  och  Tng7,ihnIiwni^eren  Ww*er8tanJc  des  See-, 
diVrfem  h d,Me“  "lnt*r  ,einei  Anfangs  erfreuen 

(Schwäbischer  Merkur.) 


64 


Literatur-Besprechungen. 

Dr  Sophns  Müller,  Direktor  de»  Nationalmuseums  «u 
' Kopenhagen : Nordische  Alterthumeknnde,  nach 
Funden  und  Denkmltlern  aus  Dänemark  und  bchles- 
wia  aemciofasalkh  dargerteUt.  Deutsche  Ausgabe 
unter  Mitwirkung  de»  Verfasser,  besorgt  von 
Dr.  Otto  Luitpold  Jiriciok,  Pnvatdoionten 
der  Germanischen  Thilologie  an  der  Universität 
Breslau.  Verlag  von  Karl  J.  Trttbnerin  Straswburg. 

Ba»  norClMli-csraisnisrhe  AlteiUl«m"kairfe  1»  "“"‘hrh'her 
uad  .iti.  l.  aberslsliUlebu  illvd  jcmelnssniwlidUsher  “ 

SCi  Sophu»  Kaller'a  elaor  Aat.riut  vn»  .argUM»«, 

..tf  (ÜMein  helii«!  <Urf  ein  wi«sssseb»flli«1»*  Erwgm**  *rB”,n 

iSiw^  eK.  Usssn.  ..1  dl.  «.na.«l.s»..  All-rtfcu».- 
knn«1i'  ln  Wii#w*rk  *1“  mUmibIs  ArchloJiMil*  g«pne-*t  worden.  Abor 
rfie  Srsobnto*  <l>r**r  K«'r*rl»ume«,n  lialten  «urb  für  den  wetteren 
Kreift  tl*r  jceWUlst*«»  Drill** h#n  ein  dtrnkt  v»tcHli»«i>"ebe» lntnr««« : 
nicht  nur.  *wr>|  nueli  die  tk.  nki.ulcr  **lsdmi  O.hUt^^hlonw^1 
Jodiese®  Werke  ImlundeH  «••il.  «naürrn  Uupte«rli.,cli 
weil  nach  dem  einen«.  Aueipnwb  de.  Verjawcr.  di*  Ir^U.cbte 
de-  Norden»  In  den  Kr -*•«  ZÜ«e«  K«iuu  diewll»  t»L  »*•  «»  «e 
schielt. •'  des  übrigen  Eurer*«  nördlich  der  Alpen,  rumcntlii  b de» 
nördlichen  und  .m« Heben  Itr.itjeliljodA.  wo  dicHolbn  DeakmiUr 
gefunden  werden.  Px»  rtirlieg*nde  Werk  *»■»  EU*U-ich  clne  i»nl- 
ver*el\-a»Hhropologisch.'  liedentu.i«.  weit  von  dem  nor.l.echnn  Boden 
am»  Perfektiven  narb  fernen  eü.lrttropülecb - .»latiaclien  Kultor- 
enbieten  eröflurt  wenlcn  und  wo;l  die  g r Ü nd Leben  Kenn  Ini»**  de. 
V«rfa«ur«  auf  dem  weiten  Geblot«  der  vergleichenden  A [«'[»•««• 
feminin«  e.  ihm  ermüL- liehen,  die  «nnammenhlnge  der  aMgemetnen 
Kaltureoiwlcklunft  .l-rMen.rhlM.it  ittfbzuwelsrn.  So  iet  dM  Werk 
naeli  der  Abeicht  de.  Vrrfeorem  runl.tcb  oino  all  «einein  o Einleitung 
io  die  vnrjte-cbkhthcb®  ArtbttoloBie.  ö let  ferner  die  an-d rück- 
hebe  Abeicht  de»  Vertun«*,  «in  Uneh  für  den  Laton  «bensownld 
wie  für  den  Fachmann  *u  Nan.ei.tUfb  den  .»u.»«era .und 

Meistern  der  Germam-nk  und  der  deutschen  flenehjebte  »|»  ***“»)• 
und  in  WinwmebnH  wird  da«  Werk  wUlkomincii  und  aaenUnhrilch 
-ein.  nie  ein  eicbmr  Führer  In  dn  Urteil  tM.rdBerm.inkr hon  Lcl.ena, 

Ia.  »leb  theika  mit  d*  nt  R«-».n«iit*nrDiBm»ch<'ii  dockt,  <»»  ••  <•* 
leuchtet,  und  deneen  Konntniea  fUr  das  Venlehen  de»  deutaclien 
AltertbuB.»  uncrläsalkh  iat. 

Pie  deutaebe  Angabe  de«  Werkes  .»t  vom  Vnrfamer  für  dir 
ttedflrfnim*  dar  dwtechen  lycwr  eigen«  durehgewhen  nnd  nainent- 
lieb  die  «o  wkhtice  deuUebo  Teriulnoloßio  von  Ihm  »olbet  r«-t- 
crnctit  wonfflß-  Der  hei  einem  arebiolonlacbcn  Werke  Imsondcra  . 
wichtigen  illuslrativon  Seit#  dos  Gegeuaiaudo«  iat  volle  Aufmork- 
■auakelt  xunewendot  worden. 

Plc  nacb«t«bonde  1 nhalUflherajcbt  de»  Werken  reigt  . das«  «a 
«ich  nicht  um  rein  arcbioJoglache  BcwbreUMing  »ortjscbrr  Stein- 
and  llednilfnnde  »tändelt.  aondern  um  eine  xu»incu<*nhan*.-nde  Senil- 
doraog  dor  Kultur  und  doa  gceammten  Ubena  der  o.-rdgerrnsntaelwn 
Urzeit» 

1 Steinzeit.  1.  Webnplltxe  der  ülUran  Steinzeit.  2.  Alter- 
(bQnier  aus  der  Zolt  der  Jluarholliaufen.  3.  Z*l|v«rbnlenlaa«  in  der 
alleren  Steinzeit.  4.  Pie  Periode  z wieeben  der  Zelt  dor  Muarbcl- 
j taufen  nnd  der  Stolnsriber.  ö Pie  kleineren  Steingntber.  Hand- 
trrtber  und  llünenbettcn.  6.  Pie  *r»ew>n  Stelngriber  oder  Uleaen- 
»tuben.  1.  Pse  Inn-re  dor  StemBräber,  HesrkhiuaaBchrAucbe  un.l 
Grabbeigalion.  8.  Die  jüOK»ton  Gröber  der  8teior.eit-  Paa  Studioa» 
der  Steintträlmr.  eine  biatoriecb«  UeboraicbL  10.  AUerthOmer  au« 
der  Jttnireren  HteinroiL  11.  Kunst  und  lleligion.  1t  Paa  Htndlnm 
<lor  S Uiln»! tertli 0 m er , eine  hintorisch»  Ueberslekt.  13.  Die  Heratel* 
lungntechnik  der  (ierüte  und  Waffen.  14.  WohopIlUo,  Lebensweise 
und  Bevölkerung.  - LlteratunrcrzcicUniae. 

II.  Broncezeit.  I.  I>sa  Rtudium  der  Broncezelt,  aoin  Beginn 
und  eeine  F.ntwieklunit  — PI*  Jlltero  Ilroncezoit:  2.  Aeltero  Formen 
«OS  SUnnergrlbern,  Waffen  und  Bchmuckaaebcn.  3 TolletteserlW- 
schaflon  der  BroneeteiL  4.  Männer-  und  KraoootToehten.  Die  llte- 
•ten  Frauenfund*.  Feld-  und  Muorfundn.  5.  Pie  AUeote  Ornamentik 
tm  Nordwi  und  Ihr  Umprang.  A Die  älteste  Broncszslt  ln  Europa. 
7.  Beginn  der  Broncexelt  Im  Korden.  Die  Bodentun«  de«  Bernstein- 
himdele-  fi.  Die  ürmbfaQgsl.  Gröber  der  öltoaten  Broncereit.  *.  D*r 
spötsre  Tboil  der  BronesMlL  10.  Dia  Lolcbanverbrconung,  Ursprung, 


SSrStKSS 

and  Rollgloa.  - Utemturrerwlobnl*». 

in  viiinzait  1 Beginn  der  Elneutslt  in  Europa  2.  »or 

IV.  7.sit  der  VBIksrwanderun«. 

V.  Vlkingortolt- 

Ds.  Werl  er.ea.lnl  In  «•  In  ^ 1»  U.f.rnn«.n  mal  Pr.»  s». 
jc  , M„k;  bl.  Jo«  IS«  slni  8 Li«tornn*.ll  .r^lilenen. 


Wir  beoilen  im»,  Anthropologen  ancl  Lthnologen 
von  einer  für  unsere  r.e»:immtwi.ien»chaft  in  gani  be- 
sonderem Mausse  wichtigen  neuen  Poblikation  Kunde 
s.n  gehen: 

Dr.  Paul  Ehrenreicll-Berlin : Anthropologische 
Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens  vor- 
nehmlich de rStaaten  Matto  Grosse.  Ooy  az 
und  A m a 7. o n a h (Purun-Oebiet).  Nach  eige- 
nen Aufnahmen  und  Beobachtungen  in  den  Jahren 
18S7  und  1889.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Tafeln.  Braunochweig.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  1897. 

Rudolf  Virchow  gewidmet. 

Folio.  1 G8  Seiten  Text.  XXX  Tafeln  nach 
Photographien  in  Lichtdruck,  9 lithographischen 
Tafeln  und  90  Abbildungen  im  Text. 

Ehrenreich  bietet  uns  hier  die  reife  Frucht  «einer 
Beobachtungen  und  langjährigen  Studien  auf  einem  vor 
ihm  so  gut  wie  vollkommen  unbekannten  iiebiete  der 
somatisch-anthropologin'  hen  Forschung.  Nach  den  kur- 
r.en  Mittheilungen,  welche  in  Karl  von  den  Steinen* 
klassischen  ethnographischen  Werken  über  die  beiden 
ersten  Schingu-Expeditionen  au»  den  Beobachtungen 
Ehren  reich»  an  lohenden  Vertretern  der  ürvölker 
Central-Brasiliens  bekannt  geworden  war,  dürften  wir 
mit  gerechter  Spannung  der  Veröffentlichung  des  ge- 
summten Beobachtungs-Material*  und  der  vergleichend- 
anthropologischen  Verarbeitung  desselben  entgegen 
sehen. 

Mit  Freuden  sehen  wir  in  dem  nun  vor  unslw* 
genden  Pracht-Werke  die  gehegten  Hoffnungen  erfüllt 
und  übertroffen.  Das  Werk  i»t  die  Grundlage  einer 
wahrhaft  exacten  somatischen  Anthropologie  des  cen- 
tralen Süd-Amerika’»  Hier  hat.  nun  das  Studium  da» 
erste  brauchbare  Material  xur  vergleichenden  Rassen- 
kunde aus  diesem  bis  dahin  vollkommen  dunkeln  und 
unbekannten  Fleck  der  Weltkarte  erhalten.  Es  ist  sehr 
beachtenswerth,  dass  Ehrenreich  heiseinen  Indianern 
nühere  Beziehungen  zu  den  somatischen  Verhältnissen 
der  europäischen  Baase  als  zu  den  Mongoloiden  con* 
statirt,  zum  Beweis,  wie  innig  die  körperliche  ' erwandt- 
schaft  der  Völker  Europa's,  Asien’»  und  Amerika  s ist. 

Wir  wünschen  dein  Verfasser  wie  der  altberühmten 
Verlagsfirma  gleichmütig  Glück  zu  diesem 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclam&tiouen  zu  r.«  cn. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  wo n F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  August  1897. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatscheii  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


q»  Harren  Aatorw.  «.  S,  lg  4- J»hr,,  18Bi, 

Bericht  über  die  XXVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 

mit  uw flii^eii  uaeh  Schwerin  uud  Kiel. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Hanlto  in  München, 

Ccneralsecretär  der  Gesellschaft 


Tagesordnung  der  XXVIII 

si.  den  August.  — Von  Morgens  10  ins 

derOeseM  V*  AD’n<i  rjl“1!*  dt'r  Theilnchmer  im  Hau« 
krit  1^«  • b.“ft  Iur  Beförderung  gemeinnütziger  Tbätig- 
rfc'1?*  Nri  6)-  Al'«d<  ■>  Uhr:  Begrüssung 
«te  und  zwangloses  Zusammensein  daselbst. 
Uienstag  den  3.  August.  - Von  « Uhr  ab-  An. 

Kernern?,;?  5f“?  d,'r  Gesellschaft  zur  Beförderung 
?lu*fr  TbStigkeit  Von  10-2  Uhr:  Eruifnungs- 
S ra1"  ' Nachmittage  2 Uhr:  Gemeinschaft- 
mit  der  r!^e?rJ  dl"<'lb‘t-  Nachmittag,  4 '/»  Uhr:  fahrt 
SmsL-r^  nacb  Alt-Lübeck,  von  da  mit  dem 

i"  Ämth\Yle.  d°rf-  Aben,ls  7 Cbr:  VValdfMt 

A°Snst  — Vormittags  8—10  Uhr: 
’Ugung  des  Museums  und  des  Doms.  Von  10—2 
siSti«ü.e,ta  Von  Nachmittags  2 Uhr  an:  Bc- 

ffeist-'^ofi^i  d<u  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.:  Heilig- 
i|arj„„?.*®!*  Haua  der  Scbüfergeaellschaft.  Kathhaus, 

. ' . „c,mit  Kirchenkonzert.  Abends  5 Uhr:  Fest- 

«««  im  Rathsweinkeller. 

Besnrl,0,l?l,rvi*®  den 5.  Angnet.  — Vormittags  biaOUhr: 
j£ta?,td."  M«“°ms.  Von  9-1  Uhr:  Schluss.itaung. 
Naeh^it11^  i Ghr:  Gemeinschaftliche«  Mittagessen, 
mittag«  2 Uhr:  Ansäug  nach  Waldhusen  nnd 


. allgemeinen  Versammlung. 

Pöppendorf,  Imbiss  im  Wald.  Besichtigung  des  Hflnen- 

Fahrt8  .“„  See  ' Bab?ri,1,rt  nach  Travemünde. 

1 Gemeinsame  Mahlzeit.  Ständchen  der 

Kückfi'h  * mu  und  Fackelzug.  Abends 

da  SUtionem  m,t  b<n8ali“:l‘"  «cleuchtung 

Freitag  den  6.  Angnet.  — Auaäug  nach  Schwerin 
Vormittag»  10  Ihr:  Begrünung  im  Museum  daselb«t 
th^rne^T^i  der.  Sammluog  vorgeschichtlicher  Alter- 
thumer.  leberreiclmog  der  Festschrift.  Besichtigung 

ä„o|r?”g"!rar'J  ,Ch'D  ®chlo,,w*  und  Gurten«.  Gehirn 
^ art-  ‘iCbea  Mittagessen.  Nachmittag«  8 Uhr:  DamDf- 
echifffahrt  auf  dem  großen  Schweriner  See  nach  dPer 
Fähre.  Ausflug  in  den  Wald  und  zum  Pinnower  See 
Gemeinschaftliches  Abendessen.  Rückfahrt  nach  Lübeck' 

Von  10DDf  Uhr  r“  I.t“*',8t:_  Ausflug  nach  Kiel. 
dGehie  All.^a'  Beu,cBGgung  de»  Museum«  vaterlän- 
discher Alterthümer  und  anderer  Mu«ecn  ; dasTbatilow. 
Museum  das  ethnologische,  mineralogische,  anatomiiehe 
nnd  zoolog^lie  Museum  waren  in  diesen  Stunden  den 

t^  l ä uhT- “früh' ,^"samm'un»  Kefltinet.  Nachn.it- 
JffV  J.  \r.ah;tll,  k lm  heegarten  auf  Einladung 
der  Stadt  Kiel.  Nachmittags  Fahrt  in  den  Kaiser  Wih 
hclm-hanal  bis  znr  Hochbrücke  sowie  eine  Fahrt  in  See. 
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Verzeichniss  der  226  Theilnehmor  (142  Herren  und  84  Damen). 
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Adler.  Dr.,  Arzt,  mit  Frau  und  Schwä- 
gerinnen. 

Alsberg.  Dr.  Moritz,  Arzt,  Cassel. 

Ambroaiani.  Sune.  c.  ph.,  Stockholm. 

v.  Andrian -Werburg,  Wien,  I.  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft. 

Haetheke.  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  mit 
Krau  und  Töchtern. 

Baier,  Dr.  Rudolf,  Stadtbibliothekar, 
Stralsund. 

Bartels,  Dr.  M.,  Sanitätsrath,  mit 
Frau  und  Tochter.  Berlin. 

Bartel«,  Dr.  Paul,  Arzt  Berlin. 

Behrens,  Heior.,  Privatmann. 

Belt/.  Dr.phil.,  Conservator.  mit  Frau, 
Schwerin  i/M. 

Berlin,  Dr.  H.,  Professor,  liostock. 

Birkner,  Dr.  phil.  F.,  Assistent  am 
anthropol.  Institut  München. 

Brebmpr,  Dr.  jur.  A.(  Rechtsanwalt, 
mit  Frau  und  Töchtern. 

Brebmer,  Dr.W.,  Bürgermeist  .m.Frau, 

Brinkmann,  Dr.  JustuB,  Direktor  am 
Museum,  Hamburg. 

Brüchmann,  Dr.,  Arzt.  Neustadt  ifH. 

Brunnemann,  Justizrath,  mit  Frau, 
Stettin. 

Bacbholz,  Dr.  jur.,  Particulier. 

Buschan,  Dr.  med.,  Arzt,  Stettin. 

Cohn.  S.,  Bankier. 

Cordei.  Oskar,  Schriftsteller,  mit  Frau, 
Berlin. 

Cordei, Robert,  Schriftsteller,  mit  Frau, 
Berlin. 

Corning,  Privatdocent,  Basel. 

Curtius,  Dr.  phil.,  Professor,  Ober- 
lehrer, mit  Frau  und  Tochter. 

Eidam,  Dr.,  Bezirksarzt,  Günzenhausen 
(Bajern). 

Kisenbahnzcitung. 

Hachenburg,  Dr.  0.,  Senator,  Vor- 
sitzender de«  OrtaauaNchuases,  mit 
Frau  und  Tochter. 

Eochenburg,  Herrn.,  Senator. 

Kschenburg,  Dr.,  Professor.  Oberlehrer. 

Eechenburg,  Dr.  Th.,  Arzt,  mit  Frau. 

Kacklam,  Dr.,  Arzt.  mit  Schwester. 

Fehling,  Dr.  Ford.,  Senator,  mit  Frau 
und  Tochter. 

Feierabend,  Ludwig.  Director,  Görlitz. 

Freund,  Dr.,  Oberlehrer,  mit  Frau. 

Fritsch,  Dr.,  Geh.-Rath,  Prof.,  Berlin. 

Funk.  Fräulein. 

Gaedertr,  H.  sen.,  Schiffsmakler,  mit 
Nichte,  Berlin. 

G eneral  - A nzei  ger. 

Gieake-Trimpe,  W.,  mit  Frau,  Bersen- 
brück. 

Goerke,  Franz,  Berlin. 

Uötx,  Dr.  G.,  Obermedicinalrath,  Neu- 
strelitz. 

Grempter,  Dr.  W.t  Geb.  Sanitiitarath, 
Breslau. 

Grossmann,  Dr.,  Sanitfttsrath  mH 
Frau,  Berlin. 

Gasmann,  Dr.,  Arzt,  Schlutup. 


Itf  Wohnort  nicht  angegeben.  ist  dsritlb«  LOb 

Hach,  Dr-  jur.  Th.,  Conservator  de« 
Museums  Lübedrischer  Kunst-  and 
Kulturgeschichte,  mit  Frau. 

Hagen,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Mu- 
seum, mit  Frau,  Hamburg. 

Hahn,  Dr.  phil.,  mit  Schwester,  Berlin. 
Hedinger,  Dr.,  Med.-Rath,  Stuttgart. 
Heger.  Franz,  Mus.- Vorsteher,  Wien. 
Hennings.  Dr.,  Arzt,  mit  Frau. 
Heycke.W.H.,  Kaufmann,  m.  Tochter. 
Qildcbrand,  Dr.  phil.,  Reichsantiquar, 
Stockholm. 

Jaenisch,  Stadtrath  a.  D.,  mit  Nichte. 
Jo«1!,  Dr,  Arzt,  mit  Frau. 

Karutz,  Dr.,  Arzt. 

Klaatsch , Dr.  Hermann,  Professor, 
Heidelberg. 

Klug,  Dr.  jar.,  Senator. 

Koehl.  Dr.  med.,  Arzt,  m Frau,  Worms. 
Köll,  Lehrer.  Eutin. 

Kölnische  Zeitung. 

Korn,  mit  Frau. 

Krimpe,  Lamliminn,  Haffkrug. 
Kränken,  Dr.  phil.,  Kiel. 
Kulenkamp.A.,  Rechtsanwalt,  m.Frau. 
Lehmann,  Major  a.  D„  Göttingen. 
Lehmann,  Senator,  Marburg. 

Lenz,  Dr.  H.,  Conservator  des  natur- 
histor.  Museums , RealBchultehrer, 
mit  Frau  und  Töchter. 

Levin,  Dr.  phil.  Moritz.  Berlin. 
Liseaucr.Dr.med.,  Sanitutsrath,  Berlin. 
Lübeckiscbe  Anzeigen. 

Lübeckinehe  Blätter. 

Lübke,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Meatorf.  Fräulein,  Director  des  Mu- 
seum, Kiel. 

Meyer,  Dr.  A.  G.,  Professor,  Berlin. 
Möller,  Johs..  Lehrer. 

Montclius,  Dr.  Oskar.  Prof.,  Stockholm. 
M Oller,  Dr.  J.,  Prof-,  Oberlchr.,  m . Frau. 
Neiling,  Dr.,  Christiansfeld. 

Noering,  Dr.  med.  A.,  Augenarzt,  mit 
Frau. 

Nordbeim,  Kaufmann.  Hamburg. 
Oberländer.  Dr.,  Arzt,  Dresden. 
Rabat.  Dr.  jur. 

Pauli,  Dr.,  Arzt,  mit  Schwägerin. 
Petersen,  Hauptpastor. 

Pfuff,  H.,  Apotheker- 
Poll,  stud.  med..  Berlin. 

Prochno,  Apotheker,  mit  Frau,  Garde- 
legen. 

Prochownik,  Dr.  L.,  Arzt,  mit  Frau, 
Hamburg. 

Putjatin,  Fürst,  St.  Petersburg. 
Ranke,  F..  Senior,  Hauptpastor,  mit 
Fran  und  Schwägerin. 

Ranke,  Dr.  J. , Professor,  Gcnernl- 
«ecretär  der  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter.  München. 

R.»nkc.  Dr.  Kurl.  Arzt,  München. 
Key,  Director,  mit  Frau. 

Riedel,  Dr.,  Physiku»,  mit  Frau. 

Rose,  Dr.  med.,  Arzt 

Rumpf,  Dr.,  Prof.,  mit  Frau,  Hamburg. 


Sartori,  Aug.,  Professor. 

Schaper,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  m.  Fran. 

Scharff,  Konsul. 

Schartiger,  H.,  Weinhändler,  Heidel- 
borg. 

Schaumano.  Baudirector. 

Scheidemandel.  Dr.  H.,  Arzt,  Nürnberg. 

Schlemm.  Julie,  Berlin. 

Schmidt,  Zahnarzt. 

Schmidt,  Max,  Buchdruckereibesitzer, 
mit  Frau. 

Schnurr,  Dr.  G-,  Arzt  Pasewalk. 

Schoetensack.  Dr.  Otto,  Privatgclehr- 
ter.  Heidelberg. 

Schultz.  G.  A.,  CouBul. 

Schumann.  Dr.,  Arzt,  mit  Frau.  Lock- 
nitz b.  Stettin. 

v.  Schreiber,  S.,  Particulier,  mit  Frau 
und  Tochter. 

Schweer,  W..  Ingenieur,  mit  Krau. 

Seger.Dr..  Custosam  Museum.  Breelau. 

Siem,  Dr.  med.,  Arzt,  mit  Frau, 
St.  Petersburg. 

Sökelund,  H.,  Fabrikant,  Berlin. 

Splicth.  Dr.  phil..  Ku«to«  a.  Mu9.,  Kiel. 

Stamper,  Journalist,  Berlin. 

von  den  Steinen,  W.,  Kunstmaler, 
Gr.  Lichterfelde. 

Stoffer,  Dr.,  Arzt. 

Straub,  W.t  Buchdruckeieibesitzer, 
München. 

Tegtmeyer,  Pastor. 

Teige,  Paul,  Hofjuwelier,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Tesdorpf,  Ernesto.  Kaufmann. 

Teufl,  Eugen,  Parluments-tenograph, 
München. 

Textor,  Regier.-  u.  Bauruth,  mit  Frau. 

Thiede,  Dr..  Arzt,  mit  Frau. 

Timann,  Dr.,  Divisionsarzt,  Stettin. 

Unna,  Dr.,  Arzt,  Hamburg. 

Veers,  Privatmann, tn.  Frau  u. Tochter. 

Virchow,  Dr.  Kud.,  Geh.- ltath,  Prof, 
Ehrenvorsitzender  der  Gesellschaft, 
nebst  Krau  und  Tochter.  Berlin. 

Voigt,  Privatmann,  mit  Tochter. 

Voss,  Dr..  Director,  Berlin. 

Wachsmuth,  Director,  mit  Frau. 

Wagner,  Adolf,  Berlin. 

Waldeyer, Geb. -Rath,  Prof,  stellvertr. 
Vorsitzender  d. Gesellschaft,  Berlin. 

Weismann,  Job.,  Oberlehrer,  Schatz- 
meister der  Gesellschaft,  mit  Toch- 
ter, München. 

Werner.  G.,  Kaufmann,  mit  Frau  and 
Töchtern. 

Werner,  Thierarzt,  ans  Berlin,  z.  Z. 
Lübeck. 

Wibling,  Dr.  C.,  Gymnasialdirector, 
Oestersund. 

Wich  mann.  Dr.,  Arzt,  mit  Nichte. 

Zechlin,  Konr.,  Apothekenbesitzer, 
Salzwedel. 

Zetucbe,  Lehrer. 

Zunz,  D.  A.,  Bankier,  mit  Tochter. 
Frankfurt  a/M. 
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II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste  Sitzung. 


Inhalt:  li.  Virchow:  Eröffnungsrede.  — Begr Qssungsreden : Btgrüssung  Kamen«  des  Senates  durch  Seine 
Magniticen*  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Brehmer.  — Begrünung  durch  den  Vertreter  de«  Verein*  für 
Lübeckiscbe  Geschichte  und  Altertburnnkunde  Herrn  Professor  Dr.  Hoff  mann.  — Begrünung  durch 
den  Vertreter  des  ärztlichen  Vereins  Herrn  I)r.  med.  Eschen  bürg.  — Begründung  durch  den  Vertreter 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Herrn  Dr.  phil.  Lenz.  — Ih*gr0ssung  durch  den  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  Heim  Senator  Dr.  EBchenburg.  — Dank  des  Vorsitzenden.  — Berichte:  Wissenschaft 
lieber  Jahresbericht  des  General tecretftr*  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke.  — Rechenschaftsbericht  de«  Schatz- 
meisters Herrn  Oberlehrer  J.  Weismann  und  Wahl  des  Rechoungsausschusses.  Entlastung.  Etat 
pro  1898.  — Wissenschaftliche  Vorträge:  Dr.  Freund,  Zur  Einrührung  in  die  Vorgeschichte 
Lübecks.  — Dr.  Splieth:  Ueber  das  Danncwerk.  Dazu  Virchow.  — R.  Virchow:  Ueber  den  Burg- 
wall von  Burg  im  Spreewald. 


Der  Ehrenvorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  Virchow  eröffnet  in  Vertretung  des  durch 
Ueberschwemmungen  bei  Alt- Aussee  am  recht- 
zeitigen Eintreffen  verhinderten  Vorsitzenden  Frei- 
herrn Dr.  F.  von  A ndrian- Werburg  die  Ver- 
sammlung mit  folgenden  Worten: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  muss  leider  da- 
mit beginnen,  mich  Ihnen  als  stellvertretenden 
Vorsitzenden  vorzustellen}  unser  eigentlicher  Vor- 
sitzender ist  durch  die  grossen  Elementaroreignisse, 
die  Oesterreich,  namentlich  die  Alpenländer,  be- 
troffen haben,  geradezu  abgeschnitton  worden.  Er 
hat  mir  telegraphisch  den  Vorsitz  übertragen  und 
mich  gebeten,  ihn  bei  Ihnen  zu  entschuldigen.  Wir 
nehmen  innigsten  Anthcil  an  den  schweren,  in  der 
That  erschütternden  Ereignissen,  welche  sich  irn 
Hochgebirge  zugetragen  haben  und  welche  wahr- 
scheinlich noch  schlimmere  Consequenzcn  nach  sich 
ziehen  werden,  als  wir  sie  bisher  au«  den  Berichten 
haben  entnehmen  können.  Jedenfalls  werde  ich 
mich  bemühen,  nach  besten  Kräften  die  Geschäfte 
der  Gesellschaft  zu  führen.  In  diesem  8inne  habe 
ich  zunächst  etwas  zum  Ersatz  der  Rede  zu  thun, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  sich  vorgenommeu 
batte,  hier  zu  halten;  da  er  sein  Manuscript  nicht 
geschickt  hat.  können  wir  ihn  nach  keiner  Rich- 
tung hin  ersetzen.  Ich  werde  mir  daher  erlauben, 
das,  was  ich  io  den  letzten  Tagen  aus  meiner  Er- 
innerung gesammelt  habe,  zu  einem  kleinen  Bilde 
zusammenzufaasen. 

Von  1869  an.  wo  unsere  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  bis  jetzt  hat  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung in  dem  Gange  unserer  Wissenschaft  und  der 
Forschungen,  welchen  wir  zugewandt  sind,  zuge- 
tragen, dass  es  eine  schöne  Aufgabe  sein  würde, 
das  im  Einzelnen  darzulegen.  Dazu  reicht  jedoch 
unsere  Zeit  nicht  aus. 


Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unsere  deutsche 
Gesellschaft  innerhalb  des  grossen  Rahmens  der 
' anthropologischen  Bestrebungen  eine  Aufgabe  mit 
Ausdauer  und,  wie  ich  glaube,  auch  mit  Erfolg 
I im  Auge  behalten  hat,  die  auch  anderswo  mehr 
1 und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist:  das 
ist  die  nationale  Aufgabe.  Wir  haben  es  für 
unsere  erste  und  wesentlichste  Pflicht  erachtet,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  die  hei- 
mischen Besitzthümer  zu  richten  und  ihre  Theil- 
nahme  wachzurufen  für  die  Erforschung  und  Er- 
haltung unserer  vaterländischen  Schätze. 

Als  wir  hegunnen,  verhielt  es  sich  in  den 
Kreisen  der  Anthropologen  eigentlich  umgekehrt: 
da  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Allgemeine  gerichtet;  man  hatte  allerlei  him- 
melstürmeriscbe  Gedanken,  indem  man  glaubte, 
man  könne,  was  Jahrtausende  bis  dahin  zu  er- 
reichen nicht  im  stände  gewesen  waren,  die  Frage 
lösen  nach  der  Abstammung  des  Menschen  über- 
haupt, über  sein  Verhältnis»  zur  Säugethierwelt, 
speciell  zu  den  Affen;  man  vermuthete  die  Ex- 
istenz ganz  besonderer  prähistorischer  Rassen,  wel- 
che sich  den  Thieren  näherten;  man  studirte  die 
ältesten  Vorgänge  in  der  Entwickcdung  der  euro- 
päischen Völker,  besonders  das,  was  durch  die 
Pfahlbauforschung  ins  Licht  gerückt  war,  — dies», 
in  Verbindung  mit  den  rein  paläontologischen  Un- 
tersuchungen über  die  Renthier-  und  Mammuthzeit, 
erfüllte  die  Geister  vollständig.  Ich  darf  nur  er- 
innern an  die  internationalen  Congresse  für  prä- 
historische Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
in  jener  Zeit  stattfanden.  Auch  wir  sind  nicht 
müde  geworden,  auf  diese  Fragen  zurückzukommen, 
aber  es  hat  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis« 
herausgestellt,  diejenigen  Fragen  aufzunehmen,  zu 
denen  wir  als  Deutsche  speciell  berufen  sind,  im 
Gegensatz  zu  denjenigen,  mit  denen  fremde  For- 
scher sich  beschäftigen  müssen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  eine  grosse 
Veränderung  vollzogen.  Als  wir  auf  den  Plan 
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traten,  beschäftigt.-  man  sich  in  Deutschland  aber-  l 
all  vorzugsweise  mit  historischen  Forschungen.  « 
Unser  Erscheinen  brachte  daher  eine  etwas  erzürnte  j 
Stimmung  hei  den  Historikern  hervor,  weil  sie 
glaubten,  das»  wir  einen  Einbruch  in  ihr  Oebiet 
beabsichtigten.  Das  ist  inzwischen  etwas  geklart;  J 
jetzt  liegt  die  Sache  vielleicht  so,  dass  die  Hislo-  i 
riker  öfter  Eingriffe  in  Gebiete  machou.  du-  gar  ' 
nicht  historisch,  sondern  prähistorisch  sind.  — In- 
des, wir  sind  nicht  so  empfindlich,  wie  die  re, non 
Historiker,  die  eine  Zeit  lang  es  uns  verdenken  ; 
wollten  dass  wir  uns  mit  Untersuchungen  beschäf- 
tigten. die  in  die  Geschichte  hinübergriffen.  Hier 
ein  Grenzgebiet  frstzustellen,  ist  an  »ich  eine  Un- 
möglichkeil. Darüber  ist  schon  so  oft  in  den  all- 
gemeinen Sitzungen  dieser  Gesellschaft  gesprochen 
worden,  dass  ich  darauf  nicht  mehr  einzugehen 
brauche;  ich  will  nur  noch  einmal  bemerken,  dass 
wir  Präliistoriker  die  Grenze  da  Beben,  wo  Urkun- 
den in  geschriebener  Form  nicht  mehr  vorliegen. 
Die  blosse  Tradition,  wie  sie  in  Sagen.  Märchen 
und  anderen  oft  sehr  vieldeutigen  Erzählungen  sich 
darbietet,  können  wir  als  eine  historische  nicht 
anerkennen;  sie  hat  ja  historische  Wurzeln,  aber 
in  der  Kegel  sind  diese  nicht  direct  erkennbar.  ; 
Wir  verlangen,  das*  das,  was  historisch  sein  will, 
auch  als  solche*  erkennbar  sei,  dass  es  kennbare  | 
Formen  habe  und  den  Nachweis  seiner  geschicht- 
lichen Natur  liefern  könne. 

Da  wir  jedoch  nicht  bloss  Prähistoriker,  son- 
dern auch  Anthropologen  sind  und  da  wir  nicht 
bloss  mit  dem  Menschen  uns  beschäftigen,  der  be- 
graben ist  und  noch  weniger  bloss  mit  dem  Men- 
schen. der  vor  Jahrtausenden  begraben  ist.  son- 
dern auch  mit  den  gegenwärtigen  Menschen,  so 
kommen  wir  allerdings  stark  in  da»  Historische 
hinein;  wir  beschäftigen  uns  gelegentlich  mit  ganz 
lebendiger  Gcsehicbte . mit  der  Geschichte  der 
Gegenwart.  Das  haben  wir  gezeigt,  indem  wir 
unsere  Untersuchungen  in  grossem  Umfange  auf 
die  physischen  Kigenthümlichkeiten  des  gegenwär- 
tigen Geschlechtes  ausgedehnt  haben,  Untersuch- 
ungen, die  noch  lange  nicht  zu  Ende  geführt  sind, 
von  denen  wir  aber  sagen  können,  dass  Bie  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht  haben. 

Diese  kleine  Auseinandersetzung  dürfte  genügen, 
um  zu  erklären,  wesshalb  wir  uns  nicht  als  berufen 
hinstellen,  daB,  was  wirklich  in  geschriebenen  Ur- 
kunden vorliegt.  zum  Special-Gegenstand  unserer 
Erörterung  zu  machen.  Wenn  wir  es  gelegentlich 
beranziehen,  so  verzichten  wir  doch  vollkommen 
darauf,  in  das  ausgemacht  historische  Gebiet  irgend 
einen  Einbruch  machen  zu  wollen.  Immerhin  darf 
ich  sagen,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  die 
Grenze  zu  finden,  wo  da»  eine  oder  andere  Ge- 


biet anfängt.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir.  das  an 
den.  nächstliegenden  Beispiele  zu  erläutern,  dem- 
jenigen, welche»  den  Boden  und  die  Umgebung 
betrifft,  auf  Hei«  wir  uns  heute  befinden. 

Ich  brauche  nicht  erst  hervorzuheben,  dass 
jede  derartige  Untersuchung  die  Aufgabe  haben 
muss,  wenigstens  die  Zeit  zu  bestimmen,. n wel- 
che ein  Ding  gehört.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  wir  seine  chronologische  Stellung  orken- 
nen  beginnt  das  wirkliche  Verständnis».  Die  Sache 
liegt  freilich  »ehr  verschieden . je  nachdem  wir 
ein  bestimmtes  Jahr  oder  wenigstens  eine  kurze 
Periode  angeben  oder  höchsten,  grosse  Zeitab- 
schnitte bezeichnen  können.  Sie  wissen  ja.  dass 
mail  in  der  Paläontologin  und  Geologie  auch  Zeit- 
abschnitte hat.  aber  die  Geologen  können  nicht 
einmal  sagen,  ob  ein  solcher  Zeitabschnitt  tausend, 
zehntausend,  vielleicht  hunderttausend  Jahre  be- 
tragen hat;  je  nachdem  jemand  eine  kleinere  oder 
grössere  Phantasie  besitzt,  ist  es  ihm  fre.geatellt, 
die  Perioden  zu  verkürzen  oder  io«  Ungemessene 
auszndehnen.  Eine  positive  Zeitrechnung  hat  man 
gelegentlich  in  der  Urgeschichte  versucht;  sie  hat 
sich  aber  jedesmal  als  ein  vergebliches  Unternehmen 
erwiesen  und  ist  immer  wieder  aufgegeben  worden. 

: So  ist  eine  Zeit.  lang,  als  die  Pfahlbauten  in  der 
I Schweiz  aufgefunden  wurden.  Ha»  Wuch&thum  m*r 
! Torfmoore  erörtert  worden,  ob  man  nicht  au»  Her 
Höhe  und  Dicke  der  Torfschichten  einen  bestimm- 
ten Mnssstab  gewinnen  könnte  für  die  Feststellung 
der  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  gewesenen  Zeit 
und  für  die  Periode,  wann  etwa  Gegenstände,  die 
in  der  Tiefe  des  Moores  gefunden  werden,  duhm 
gekommen  sind.  Im  Augenblicke,  glaube  ich.  g.ebt 
es  niemand,  der  sieh  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
Man  hat  sich  allmählich  überzeugt,  dass  der  Torf 
keine  feste  Substanz  ist,  welche  die  Gegenstände 
I an  ihrer  Oberfläche  festbält,  sondern  dass  vielmehr 
| die  auf  der  Oberfläche  liegenden  Gegenstände  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ihren  Ort  verändern,  so 
das»  man,  wenn  sie  lebendig  wären,  von  einer 
Wanderung  sprechen  würde.  Sin  wandern  von 
einer  höheren  in  eine  tiefere  Schicht,  bis  sie  auf 
dem  Urboden  nnlangen.  wo  der  Sand  beginnt  und 
nichts  mehr  zu  durchdringen  ist.  Dieses  Wandern 
der  Fundstücke  und  ihr  Uehcrwuchern  durch  neuere 
i Schichten  ist  ausserordentlich  interessant. 

Wir  haben  hente  den  Vorzug  und  die  in  der 
r Tbat  nicht  warm  genug  auszudrückende  Freude, 
i den  hervorragenden  schwedischen  Forscher  unter 
l uns  zu  sehen,  welcher  die  berühmte  Fundstelle 
I i südlich  von  Stockholm  prüfte,  wo  man  glaubte, 
f dass  ein  prähistorisches  Hau»  vom  Torfe  über- 
e wuchert  sei,  und  wo  sich  ergab,  dass  an  diesem 

i-  Hause  nichts  Prähistorisches  »ei.  So  kann  man 


Digitized  by  Google 


6 *3 


im  Allgemeinen  sagen,  dass  nicht  viel  mit  dieser  Art 
der  chronologischen  Zeitrechnung  zu  machen  ist. 

Dagegen  gibt  es  ein  Verhältnis . welche»  be- 
quemer liegt,  und  welche»  uns  Deutsche  »peciell 
berührt;  das  ist  die  Frage,  wie  lange  waren 
Slaven  in  diesem  Lande?  oder,  — da  die  Sla- 
ven  hier  Wenden  genannt  werden,  wie  sie  auch  viel- 
fach anderswo  heissen,  — sind  Wenden  von  Anfang 
an  da  ge  wesen  oder  sind  sie  erst  später  eingewan- 
dert? Ich  darf  wohl  sagen,  dass  der  brennende 
Herd  für  die  Slavenfrage  im  Augenblicke  Böhmen 
ist.  Unsere  czechischen  Nachbarn,  mit  denen  wir 
Anthropologen  jetzt  in  ganz  angenehmen  wissen- 
schaftlichen Verhältnissen  stehen,  haben  die  Frage 
neuerlich  in  wesentlich  gemildertem  Sinne  aufge- 
nommen. Nach  ihrer  Ansicht  sind  die  Sfaven  vor 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  in  Mitteleuropa 
aufgetreten.  Dabei  bestehen  freilich  individuelle 
Verschiedenheiten  in  der  Auffassung:  der  eine 
nimmt  diesen  Zeitpunkt  etwa»  früher  an.  der  andere 
später,  aber  alle  sind  darin  einverstanden,  das» 
die  Slaren  einmal  eine  sehr  grosse  Auflehnung 
hatten.  Namentlich  ist  es  »ehr  schwer,  die  Ange- 
hörigen der  modernen  statischen  Völker  und  Staaten 
von  dem  Gedanken  abzubriitgen,  dass  mindesten» 
bis  zur  Elbe  und  noch  darüber  hinaus  da»  ganze 
Land  von  altcrsher  statisch  gewesen  sei.  Nun 
gehurt  aber  eine  bestimmte  Chronologie  in  Bezug 
auf  die  Besitzergreifung  zu  den  Cardinalfragen 
nicht  bin»*  der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Fli- 
storie  von  Deutschland.  Wenn  man  da»  nicht 
berausbringen  kann,  »o  verliert  man  einen  grossen 
Theil  der  wichtigsten  Gesichtspunkte. 

Da  ist  nun  zunächst  he rvorzu heben,  dass  der 
Versuch,  die  Existenz  der  Slaven  in  unseren  Ge- 
genden aus  alten  prähistorischen  Gräbern  nach 
der  physischen  Beschaffenheit  der  mcnscbtiehen 
Reste  zu  bestimmen,  bi»  jetzt  nicht  geglückt  ist. 
Man  hat  eine  Zeit  lang  geglaubt,  man  könne  ganz 
einfach,  wenn  man  einen  Schädel  fand,  an  dem- 
selben erkennen,  ob  da»  ein  germanischer  oder  ein 
slawischer  Schädel  »ei.  Es  scheint  mir,  dass  e» 
immer  noch  einige  Heisssporne  gibt,  welche  diesen  : 
Gedanken  festhnlten,  gerade  wie  es  immer  noch 
Beute  gibt,  die  von  jedem  Scherben  glauben 
sagen  zu  können,  ob  er  ein  germanischer  Bei  oder  I 
nicht.  Was  die  Schädel  anbetrifft,  »o  muss  ich  ! 
leider  sagen,  dass  alle  Versuche  in  dieser  Beziehung 
bis  jetzt  gescheitert  sind  und  zwar  wesentlich  au» 
einem  Grunde,  der  ganz  historisch  i*t.  Wenn  wir 
nämlich  die  jetzigen  lebenden  Slaven  unter  den 
Massstab  nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  »ie  keine 
Congruenz  im  Schädelbau  besitzen,  dass  man  daher 
®us  den  jetzigen  Slaven  keinen  »lavischen  Schädel- 
lypus  berechnen  kann.  Die  Polen  lassen  sich  nun  j 


einmal  mit  den  Slovaken  nicht  unter  einen  Hut 
bringen;  wenn  man  ihnen  einen  aufsptzen  wollte, 
»o  würden  sich  Carricuturen  ergeben:  der  eino  ist 
zu  kurz,  der  andere  zu  lang,  der  eine  zu  breit, 
der  andere  zu  schmal,  und  wenn  man  auf  die 
Gesichter  kommt,  »o  ergeben  sich  erst  recht  grosse 
Schwierigkeiten:  die  Augenhöhlen  sind  verschieden, 
die  Nasen  sind  verschieden,  die  Wangenbeine  sind 
verschieden,  genug,  die  Sache  läuft  soweit  aus- 
einander, dass  wir  uns  im  Augenblick  nicht  anders 
zu  helfen  wissen,  als  das»  wir  mehrere  grosse 
Gruppen  unterscheiden.  Da  gibt  es  zunächst  Ver- 
schiedenheiten der  Süd-,  Nord-  und  Westslaven, 
sodann  noch  kleiner«'  Unterschiede  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen.  Aber  wir  können  nicht  überall 
genau  »agen,  welche»  die  Grenzen  für  diese  ein- 
zelnen Formen  sind.  Wo  die  heutigen  Südslaven 
anfangen,  weis«  man  irn  Allgemeinen,  aber  im 
striktesten  Sinne  des  Worte»  kann  man  da»  nicht 
feststellen.  Daher  muss  inan  «ich  nicht  wundern, 
dass,  wenn  z.  B.  hier  zu  Lande  Gräber  eröffnet 
werden  und  an  den  Anthropologen  die  Frage  ge- 
stellt wird:,  ist  da»  ein  »(arisches  oder  ein  ger- 
mani»che»  Grab,  er,  ehrlich  gesagt,  nie  in  der  Lage 
ist,  an  dem  Schädel  oder  dem  Skelet  das  zu  beor- 
t heilen.  Die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen 
Schädeln  und  Skeletten,  die  da  berauskornmen,  sind 
eben  so  gross,  wie  bei  «len  lebenden  Slaven. 

Ich  darf  daran  erinnern , das»  es  mit  den 
Deutschen  nicht  ander»  ist.  Ich  habe  erst  neulich 
wieder  eine  »ehr  gelehrte  Abhandlung  bekommen 
über  den  g«'rmani»chen  Typus.  Es  handelt  »ich 
darin  wieder  um  die  Frage:  was  ist  ein  germa- 
nischer Typus?  Man  kann  dieselbe  schon  beant- 
worten  und  einen  gewissen  Schädel  einen  germa- 
nischen nennen,  aber  man  kann  nicht  immer  wissen, 
wa«  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  wird.  Wenn 
man  z.  B.  alte  Gräber  am  Rhein  eröffnet  und  darin 
„typisch  germanische  Schädel“  antrifft,  »o  sagt  man 
mit  Zuversicht,  es  sind  fränkische  oder  merovin- 
gisclie  Schädel.  Je  weiter  man  aber  nach  Deutsch- 
land hereinkommt,  um  »o  schwieriger  wird  die 
Sache.  Die  Franken  Volker  waren  bekanntlich  ein 
Völkerbund,  der  er»t  am  Rheine  »ich  formirt  hat. 
e»  gab  keine  Franken  im  Innern  von  Deutschland. 
Wollte  man  ihr  Vorkommen  daselbst  au»  den 
Gräberschädeln  construiren,  so  würden  Stainni- 
und  Bundesnamen  herauskommcu  für  Gebiete,  wel- 
che während  einer  längeren  Zeit  vollständig  sla- 
tische»  Gebiet  waren.  Diesseits  (östlich)  der  Elbo 
war  während  mehrerer  Jahrhunderte  unzweifelhaft 
die  Majorität  »lavinch.  Man  beschäftigt  »ich  freilich 
immer  noch  damit,  den  Nachweis  zu  führen,  das» 
Reste  von  germanischer  Bevölkerung  zurückge- 
blieben ßeien,  als  die  Einwanderung  der  Slaven 
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geschah.  Es  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  i.  B.  heu-  I 
tigen  Tage«  die  Japaner  »ich  in  Hawaii  ansiedcln 
wollen;  es  ist  kein  Zweifel,  das»  sie  allmählich 
die  Eingoborncn  unterdrücken  würden,  »o  dass 
schliesslich  nur  einige  Kanaken  übrig  blieben.  So 
hat  man  sich  auch  worgestellt,  das»  germanische 
Reste  geblieben  «eien,  als  die  SlaTen  cinzogen. 
Bus  ist  sicherlich  eine  sehr  interessante  Frage; 
namentlich  wenn  man  auf  das  Oebiet  der  Sage 
und  der  Märchen  übergeht,  so  erlangt  Bie  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Werth.  Leider  ist  das  ein 
sehr  schwieriges  Gebiet.  Jedenfalls  will  ich  be- 
tonen, dass  wir  noch  immer  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  irgend  einen  Zweifel  annehuien  dürfen,  dass 
einmal  das  ostelbische  Gebiet  gänzlich  slavisch  war. 
Die  Lausitz,  die  spätere  Mark  Brandenburg,  Meck- 
lenburg, der  südöstliche  Theil  von  Holstein.  Pom- 
mern, Schlesien,  Westpreusaen  diesseits  der  Weich- 
sel fPotnerellen) , waren  unzweifelhaft  slavische 
Gebiete.  Nun,  in  diesen  «lavischen  Gebieten  finden 
wir  gelegentlich  Gräber  mit  Schädeln,  welche  den- 
jenigen Typus  zeigen,  den  man  uns  jetzt  als  den 
eigentlich  germanischen  anpreist  und  der  schon 
durch  Ecker  in  die  Literatur  eingeftlhrt  worden 
ist:  verhältnissinässig  lang  gestreckte,  nicht  allzu 
holte,  massig  breite  Schädel  mit  schöner  Bildnng 
des  Gesichtes,  wie  sic  vorzugsweise  in  den  soge- 
nannten merovingisohen  Gräbern  gefunden  werden. 
Als  solche  Schädel  auch  aus  unseren  Gegenden 
bekannt  wurden,  haben  wir  alle  geglaubt,  es  seien 
mcrovingischc  oder  wenigstens  germanische  Gräber.  I 
Auch  als  man  solche  Gräber  in  Hannover  fand,  ] 
nannte  man  sie  merovingische,  ebenso  einzelne 
aus  der  Gegend  von  Müncheberg  in  der  Mark  Bran-  [ 
denburg.  Man  ging  weiter  und  fand  auch  im  Netze- 
und  Warthegebiet  solche  Gräber.  Seitdem  hat  man 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  in  unseren  Landen 
Gräber  mit  Bcstattnngslcichen  zu  finden,  man  hat 
auch  sehr  viele  gefunden,  aber  nicht  ein  einziges, 
weiches  etwa  hervorragend  den  Typus  der  Süd- 
slaven  ergeben  hätte,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
constatiren  können.  Sowie  man  ein  Bestattungs- 
grab im  Lauaitzcrgebiet  findet,  haben  wir  immer 
die  Voraussetzung,  dass  es  wohl  ein  slavisches 
gewesen  sei;  denn  wir  haben  Grund,  durchweg 
anzunehmen,  dass  vor  der  Völkerwanderung  die 
Leichen  verbrannt  wurden.  Die  älteren  Gräber 
sind  lauter  Brandgräber,  die  leider  nichts  ergehen 
in  Bezug  auf  Osteologie  u.  s.  w.  Wir  müssen 
uns  da  behelfen,  aber  es  ist  doch  immerhin  ein 
Grenzpnnkt  bezeichnet.  Hic  und  da  ist  es  ge- 
langen, ein  Grab  aafzufinden,  welches  slavischen 
Charakter  in  den  Beigaben  hatte  und  doch  ein 
Brandgrab  war.  Es  Bind  das  jedoch  ganz  ver- 
einzelte Fälle;  als  Kegel  darf  immerhin  angenom- 


men  werden,  dass,  wo  ein  Brandgrab  sich  ergibt, 
wir  Veranlassung  haben,  es  als  ein  vorslavische* 

7.u  betrachten.  Wenn  unsere  Enthusiasten,  <l;e 
Bangermanisten,  dahin  kommen,  jedes  dieser  Grä- 
ber °als  ein  altgermanisehes  anzuerkennen,  so  ist 
das  sehr  gleichgültig.  Effect  hat  diese  Behauptung 
nicht,  nachweisen  kann  man  nicht,  dass  da«  Grab 
germanisch  ist.  Wie  die  Germanen  geheissen  haben, 
welche  die  alten  Brandgräber  hergestellt  haben, 
weis«  man  nicht.  Also  das  ist  vorläufig  eine  negli- 
geable  Sache,  die  uns  wissenschaftlich  nicht  ernst- 
lich beschäftigen  kann. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  aber,  auch  ab- 
gesehen von  den  Gräbern,  genau  fostzustellen,  was 
positiv  »lavisch  ist,  und  da  haben  wir  die  ersten 
Anhaltspunkte  gewonnen  in  den  Topfscherben.  Das 
ist  der  erste  Ansatz,  den  man  zu  einer  Bestim- 
mung gemacht  hat.  Dieser  erste  Ansatz  wurde 
durch  eine  sehr  glückliche  Combination  hervor- 
ragender deutscher  und  dänischer  Forscher  aus- 
I geführt,  in  der  die  Herren  von  Quast.  Lisch  und 
| Worsaae  zusammen  wirkten.  Diese  Commission 
wendete  sich  in  sehr  geschickter  Anlehnung  an 
historische  Ueberlieferung  nach  Bügen.  Von  dieser 
Insel  besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen,  welche 
bis  auf  das  Jahr  angeben,  wie  gewisse  heilige  Tc«n- 
. pel  und  Burgstätten  von  den  dänischen  Königen  w**- 
| stört  wurden,  so  insbesondere  Arkoua.  welche»*  im 
Jahre  1108  erobert  wurde.  Diese  Plätze  sind  seit 
jener  Zeit  nicht  wieder  bebaut  worden.  Der  Hügel 
welcher  die  alte  berühmte  Tempelstättc  von  Arkona 
getragen  hat,  lug  noch  bis  io  unsere  Tage  unbe- 
nutzt da,  es  war  nie  wieder  darauf  gebaut,  nicht 
einmal  der  Acker  regelmäßig  bearbeitet  worden. 
Trotzdem  war  wenig  Altertümliches  darauf  zu 
finden,  mit  Ausnahme  von  Thonscherben.  Wenn 
es  nicht  gerade  Topfacherben  waren,  welche  Hirten. 
Schäfer,  die  da  herumgezogen  waren,  verloren 
hatten,  so  konnte  man,  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tem- 
pel» herstammten.  So  gewann  man  einen  bestimmten 
historischen  Anhaltspunkt.  Aehnliches  hat  sich  auch 
an  anderen  Orten  (Garz.  Julin  u.  s.  w.)  ergeben. 
Sie  werden  noch  heute  Nähere»  über  die  hiesigen 
Verh&ltnUse,  namentlich  über  das  1138  zerstörte 
Alt-Lübeck,  aus  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr. 
K.  Freund  erfahren;  ich  will  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  io  der  uns  gewidmeten  Fest- 
schrift Scherben  von  Alt-Lübeck  auf  Tafel  XIII 
und  XIV,  ein  ganzer  Kochtopf  auf  Taf.  XII  Fig.  5 
abgebildet  sind.  Das  Bind  die  typischen  keramischen 
Formen  aus  der  wendischen  Zeit.  Aehnliche  haben 
wir  wicdergefuuden  durch  da»  ganze  Gebiet,  welches 
nachweislich  einst  »lavisch  war.  "Wir  treffen  sie  in 
| jedem  Burgwall,  der  von  Slaven  errichtet  ist.  und 
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wir  halten  uns  für  berechtigt,  ihn  um  der  Scherben 
willen  einen  Blavischen  zu  nennen,  wenn  wir  gleich 
keine  «peciellen  historischen  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  besitzen.  Von  der  Mehrzahl  un- 
serer Burgwälle  wissen  wir  historisch  gar  nichts; 
wir  wissen  nicht,  wann  sie  vernichtet  worden  sind, 
wann  Leute  darauf  gewohnt  haben,  wir  haben  fast 
nur  die  Topfüberreste.  Aber  diese  haben  das  Be- 
sondere, dass  sie  nicht,  wie  viele  Töpfe,  die  man 
io  Gräbern  findet,  für  den  Specialzweck  der  Be- 
stattung hergestellt  sind,  sondern  dass  sie  das  ge- 
wöhnliche Hausgeschirr  der  einstigen  Bewohner 
rcpräsentiren.  Es  sind  Bruchstücke  von  Töpfen, 
welche  die  Leute  im  Mause  gebrauchten,  Koch- 
und  Essgeschirre,  Spielzeug  u.  A.  Sie  führen  uns 
also  direct  in  das  innere  häusliche  Leben;  wir 
können  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Ansiedelung 
gewesen  ist.  das»  hier  Leute  gewohnt,  hier  ihre 
häuslichen  Beschäftigungen  getrieben  haben. 

Ich  persönlich  habe  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen an  Burgwällen  durch  da»  ganze  Gebiet 
zwischen  Elbe  undWeiohsel  angestellt,  freilich  nicht 
an  allen  Wällen,  aber  doch  an  einer  grossen  Zahl 
derselben;  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass 
dieses  selbe  Geschirr  mit  geringen  localen  Vari- 
anten sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  vorfindet, 
immer  wieder  dieselben  Grundformen  und  die 
gleichen  oder  verwandten  Ornamente,  so  dass  man 
häufig  bei  einem  einzigen  Scherben,  den  man  auf- 
nimmt, sofort  sagen  kann,  das  muss  ein  aksla- 
vischer  Scherben  sein.  Dmhtlb  dürfte  es  für 
unsere  Collegen  aus  Süd-  und  Westdeutschland 
von  nicht  geringem  luteresse  sein,  dass  sie  auf 
einem  Platze,  wie  es  Alt-Lübeck  ist.  dessen  Zer- 
störungsjahr man  genau  kennt,  sich  durch  eigene 
Anschauung  eine  Meinung  bilden. 

Ich  würde  nicht  in  der  Lage  sein,  diese  Er- 
örterung überall  durebzuführen,  weil  das  Gebiet 
dieser  Keramik  und  der  gleichzeitigen  Fundgegen- 
standc  sehr  weit  ausgreift.  Die  Unsicherheit,  welche 
dadurch  entsteht,  hängt  zum  Th  eil  damit  zusammen, 
dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  eine  be- 
sondere Frage,  die  auch  für  Lübeck  von  hervor- 
ragendem Interesse  ist  und  die  gerade  den  Beginn 
der  historischen  Zeit  betrifft,  soweit  zu  klären,  das» 
wir  darüber  ein  endgiltigcs  Unheil  aussprechen 
dürften. 

Zur  Zeit  nämlich,  als  die  Deutschen  wiederum 
in  diese  Länder  einrückten,  bei  der  llegermani- 
sirung,  als  die  Deutschen  in  dem  Lande  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  »ich  von  Neuem  anaiedclteo, 
da  trafen  sie  hier  schon  einen  organisirten  See- 
verkehr an.  Die  ersten  historischen  Nachrichten, 
welche  über  diesen  Seeverkehr  vorhanden  sind 
und  welche  uns  Verbindungen  zwischen  den  Küsten- 


ländern des  baltischen  Meeres  erkennen  lassen,  be- 
ziehen sich  auf  ein  paar  Orte.  Da  ist  vorzugs- 
weise zu  nennen  das  alte  Julin.  das  zweifellos  an 
der  östlichen  Odermündung  gfdegen  hat.  Es  exi- 
stiren  besondere  Sagen  in  der  alten  isländischen 
Tradition,  in  denen  die  Geschichte  der  militärischen 
Colonie  der  Jomsburg  besprochen  ist.  Ich  selbst 
habe  am  östlichen  Ausfluss  des  Haffs,  an  der  Die- 
venow,  in  nächster  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Wollin 
eine  grosse  Pfahlansiedlung  nachgewiesen,  deren 
Topfgeräth  «len  slavischen  Burgwalltypus  trägt,  und 
deren  Lage  den  Traditionen  entspricht,  welche  die 
•raten  deutschen  Geschichtsschreiber,  die  Lieber 
kamen,  hintorlassen  haben.  Von  hier  aus  begann 
die  Christionisirung  Pommerns  durch  Otto,  den 
»Apostel  der  Pommern11,  Bischof  von  Bamberg. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  (der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.)  ausgiebige  Reisebeschrpibungen 
und  Schilderungen  der  Ortsverhältnisse,  so  dass 
über  die  Sache  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Otto 
wurde  in  Julin  von  der  Brücke,  über  welche  er 
flüchtete,  heruntergeworfen,  er  fiel  in  einen  Sumpf, 
wurde  daraus  gerettet  — kurz,  alle  Details  sind 
verzeichnet.  Die  alten  Chronisten  dieser  Zeit. 
Adam  von  Bremen  und  nach  ihm  HelmoKl  be- 
richten, wie  an  diesem  Platze  sich  Leute  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten  begegneten , sogar 
Grneci.  Das  waren  Leute  vom  Schwarzen  Meere 
und  von  Byzanz,  nicht  die  alten  Achäer,  sondern 
Spätgriechen,  die  Träger  jener  nachhaltigen  Cultur, 
die  «ich  im  Pontusgebiet  so  lange  erhalten  hat. 
Also  dahin  ging  der  Vorkehr.  Aber  wir  wissen 
auch,  dass  hieher  von  allen  Seiten  Seefahrer  kamen. 
So  ist  uns  der  Bericht  eines  angelsächsischen 
Emissärs  aus  dem  9.  Jahrhundert  erhalten,  der  von 
seinem  Könige  in  die  Ostsee  geschickt  wurde  um 
da»  Land  zu  exploriren.  Damals  gab  es  schon 
einen  Verkehr,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  zwi- 
schen Schleswig  und  Westpreuaaen.  Dort  lag 
Hedaby  an  der  Ostküste,  hier  Truao  am  östlichen 
Arme  der  Weichsel  in  der  Nähe  des  heutigen 
Elbing.  Dazu  kamen  noch  zwei  schwedische  Plätze, 
Wisby  auf  der  Insel  Gottland  und  Birka,  der  be- 
rühmte Platz  am  Mälarsee,  den  wir  aus  der  schwe- 
dischen Christianisirungageschichte  kennen.  Bis 
dahin  gingen  auch  die  nachweisbaren  Handels- 
»trassen.  Wir  bähen  also  ein  Verkehrsgebiet,  dessen 
Ausdehnung  durch  vier  Punkte  — Julin,  Truao, 
Birka  und  Hedebv  bezeichnet  wird;  Wisby  kann 
ich  übergehen,  weil  es  in  der  Mitte  liegt.  Da» 
war  das  Seegebiet,  um  das  cs  »ich  iu  jener  frühen 
Zeit  gehandelt  hat.  Auf  ihm  entwickelte  sich  ein 
Verkehr,  der  im  wesentlichen  mit  dem  Binnen- 
handel Deutschlands  nichts  oder  wenig  zu  thun 
hatte,  wenigstens  soweit  wir  erkennen  können. 
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Für  den  Binnenhandel  haben  wir  nnr  ein  paar 
Anhaltspunkte,  welche  auf  weitergehende  Bezieh- 
ungen nach  Süden  hindeuten.  Unter  diesen  ist 
vorzugsweise  eine  bervorgetreten,  welche  chnrak- 
terisirt  ist  durch  alterthümliche  Funde,  und  zwar 
durch  selche,  welche  nicht  so  häufig  sind,  wie  die 
Topfscherben  des  Burgwalltypus.  Die  alten  Leute 
haben  nicht  so  viel  davon  verloren,  aber  sic  haben 
an  zahlreichen  Stellen  derartige  Dinge  vergraben. 
Wir  kommen  da  auf  sogenannte  Depotfunde.  'V  ou 
Besorgniss  vor  feindlicher  Beraubung  getrieben 
vergrub  mnn  seine  Schätze  in  die  Erde.  In  der 
Zeit,  von  der  ich  hier  spreche,  war  es  wesentlich 
Silber.  Es  ist  das  das  erstemal,  dass  überhaupt 
in  der  Vorgeschichte  unserer  nördlichen  Cultur 
Silber  io  grossem  Maassc  in  den  Vordergrund  tritt. 
Einzelne  Silbersachen  sind  schon  früher  in  nördliche 
Hände  gekommen,  namentlich  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  aber  die  grossen  Silberfunde  stammen 
fast  alle  aus  dieser  späteren  slavischen  Zeit,  die 
zeitlich  recht  gut  datirt  werden  kann,  sicherlich 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert.  Sie  reicht  unge- 
fähr bis  in  das  12.  und  13.  Jahrhundert  hinein. 
Um  1000  bis  1100,  also  kurz  nach  Karl  dem 

Grossen,  sind  die  meisten  Schätze  vergraben  worden. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Silberfunde  besteht  aus 
Schmucksachcn,  aber  mit  diesen  wurden  zahlreich 
Silberrolinzen  niedergelegt,  und  zwar  Münzen  aller 
der  verschiedenen  Länder,  die  für  den  damaligen 
Handel  in  Betracht  kamen,  nicht  bloss  der  i 
nächsten.  Da  giebt  es  Wendenpfennige,  die  im  | 
Lande  geprägt  wurden,  aber  auch  deutsche  Mün- 
zen bis  nach  Strassburg  u.  s.  w.  hinab,  angelsäcb-  | 
sischc.  vorzugsweise  aber  kufisehe  und  arabische. 
Diese  führen  uns  zurück  bis  in  die  Länder,  welche 
südlich  und  westlich  vom  kaspischen  Meere  liegen, 
Mcrw.  Samarkand,  Buchara,  Kiwah,  lauter  „ara-  j 
bische“  Bezirke,  die  ihre  Verbindung  nach  dem 
Norden  über  das  kaspische  Meer  und  die  Wolga  | 
suchen  mussten.  Uod  da  ist  in  der  That  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  damals  der  Handel  bis  nach 
Juiin  reichte,  wie  jetzt  noch  nacb  Nishnij  Now- 
gorod. Auf  diesem  Wege  traf  er  zunächst  finnische 
Völker.  Aber  wir  können  ihn  verfolgen  bis  weit- 
hin zu  der  SüdkÜBte  des  baltischen  Meeres  und 
ebenso  bis  zur  Elbe.  Die  Elbe  bildet,  wie  ich 
früher  naebgewiesen  habe,  eine  scharfe  Grenze: 
jenseits,  im  Westen  von  der  Elbe,  kommen  keine 
solchen  Depotfunde  mehr  vor.  Das  ist  nur  da- 
durch begreiflich,  dass  damals  schon  das  neue 
deutsche  Keich  unter  fränkischer  Vormacht  so  weit 
erstarkt  war,  dass  an  der  Elbe  die  Zollgrenze  war. 
Der  lluuptzollplaiz  war  Bardowiek. 

Aber  dieses  Silber  wurde  nicht  bloss  auf  dem 
Landwege  vertrieben.  Die  neueren  Depotfunde 


haben  gelehrt,  dass  cs  auch  nach  Dänemark,  ja 
vereinzelt  bis  zur  Westküste  Englands  gelangt  ist. 
Sehr  zahlreich  sind  8ilberdepots  auf  den  schwe- 
dischen Inseln  und  in  Schweden  selbst,  in  dessen 
Südprovinzen  eine  Fülle  der  schönsten  Schmuck- 
*ach<»n  gefunden  ist. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wir  etwas  mehr  be- 
kannt geworden  mit  Silberfunden,  die  in  Böhmen 
und  den  Nachbargebieten  gemacht  wurden.  Von 
allen  diesen  Funden  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
durch  den  slavischen  Handel  vermittelt  wurden, 
wenngleich  weder  das  Material  dazu,  noch  die  Fa- 
brikate als  slavische  Produkte  angesehen  werden 
dürfen.  Nur  ein  Artikel  befindet  sich  darunter. 

I der.  wie  es  scheint,  in  die  slaviache  Technik  dircot 
übergegungen  ist.  Das  sind  die  viel  besprochenen 
Schläfenringe,  — eigenthümlich  geformte,  offene 

! Hinge  mit  einem  stumpfen  und  einem  aulgerollten 
Ende,  die  an  einem  Lederband  am  Kopf  getragen 
wurden.  Silberne  und  dann  meist  kleinere  Ringe 
dieser  Art  kommen  in  den  Depotfunden  nicht  selten 
vor.  ab*r  sic  finden  sich  auch  häufig  am  Kopfe  von 
Gräberleichen,  und  dann  aus  unedlem  Metall, 
Kupfer,  Zinn.  Blei  u.  s.  w.  Man  hat  sich  jetzt 
daran  gewöhnt,  diese  Gröber  als  slavische  anzo- 
erkennon,  da  Schläfenringe  nur  in  solchen  Ländern 
angetroffen  werden,  die  einst  von  Slaven  bewohnt 
waren.  . 

Diese  Erfahrungen  lassen  erkennen,  dass  zur 
Zeit  Karl*  des  Grossen  ein  reich  entwickelter  Han- 
delsverkehr existirte,  der  sowohl  die  verschiedenen 
baltischen  Länder  untur  einander  verband,  als 
auch  über  die  Grenzen  hinausging,  insbesondere 
längs  der  Wolga  bis  in  den  Orient  ausgriff. 

Bei  diesem  Handelsverkehr  ist  noch  ein  weiteres, 
für  das  hier  zu  besprechende  Verbältniss  hervor- 
ragend wichtiges  Element  zu  erwähnen,  das  auch 
von  den  Schriftstellern  der  neueren  Zeit  mehr  ge- 
würdigt worden  ist.  das  ist  der  Heringshandel. 
Noch  zur  Zeit  des  alten  Chronisten  Heiniold 
kamen  die  Heringe  vom  Eismeere  bis  in  unsere 
Gewässer  herab  und  erschienen  in  grossen  Zügen 
in  der  Ostsee,  einerseits  hei  Bornholm,  anderseits 
bei  Rügen;  namentlich  um  Rügen  herum  fand  ein 
| sehr  reicher  und  vielgesuchter  Heringsfang  statt. 

I Da  der  Hering  schon  frühzeitig  ein  beliebtes  Nah- 
rungsmittel im  ganzen  Hinterlande  geworden  ist, 
so  war  das  ein  Hauptmotiv  für  die  Verkehrsrich- 
tung nach  dem  Inlande.  Zweifellos  ist  Lübeck 
ein  besonderer  Mittelpunkt  dieses  Handelt  gewesen, 
und  wenn  es  späterhin  Haupt  der  Hansa  wurde, 
so  ist  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  darüber, 
dass  dieser  alte  Ileringsverkehr  die  erste  Grundlage 
dafür  gewesen  ist.  Damals  erschienen,  wie  Hel- 
mold erzählt,  von  allen  Seiten  Schiffe  und  über- 
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fielen  die  Heringszüge.  Aber  die  Heringe  brach- 
ten es  auf  die  Länge  nicht  mehr  zu  Stande,  die 
ihnen  zugefOgtcn  Verluste  zu  decken,  und  endlich 
fanden  nie,  dass  die  Ostsee  ein  für  sie  feindseliges 
Land  «ei  und  wendeten  «ich  anderen  Gegenden 
zu.  Heutzutage  erscheinen  in  der  Ostsee  nur  noch 
kleinere  und  seltene  Schwärme;  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  haben  sich  die  grossen  Züge  ver- 
loren. Jetzt  muss  man,  wenn  man  Heringe  fangen 
will,  nach  der  grossen  Sandbank  fahren,  die 
zwischen  Großbritannien  und  Skandinavien  liegt, 
da  wo  jetzt  Kämpfe  zwischen  deutschen  und  eng- 
lischen Fischern  stattfinden  und  deutsche  Kriegs- 
schiffe stationirt  werden  müssen,  um  den  Herings- 
fang zu  überwachen;  oder  inan  muss  weiter  hinauf 
nach  dem  Norden  an  die  norwegische  Küste  geben, 
wo  seit  langer  Zeit  der  Hauptfang  stattfindet.  Dass 
aber  in  unserem  Meere  schon  in  der  Vorzeit  die 
Grundlagen  eines  grossen  Verkehrs  zur  See  gelegt 
worden  sind  und  dass  dadurch  Beziehungen  zu  allen 
Küstenvölkern  entstehen  mussten,  auch,  gewisse 
Kcchtsformen  für  die  Handelsstaaten  in  Gebrauch 
kamen,  da«  ist  wohl  selbstverständlich. 

Aber  es  fehlt  uns  noch  der  Anfang  dieser 
Beziehungen. 

Ich  gehe  wiederum  von  Karl  dem  Grossen  und 
«einen  nächsten  Nachfolgern  aus.  Als  die  Elb- 
grenze überschritten  war  und  die  Deutschen  immer 
weiter  nach  Osten  und  Norden  verrückten,  hat 
der  Landhandel  sein  Ende  gefunden.  Es  fanden 
sich  aber  Leute,  die  Courage  genug  hatten,  um 
in  einem  gebrechlichen  Boote  zu  sitzen  und  auf 
die  nicht  allezeit  ungefährliche  Ostsee  hinaus- 
zufabren.  Das  war  auch  schon  vor  ihnen  ge- 
schehen. Wann  das  begonnen  hat,  ist  sehr  dunkel. 
Wir  haben  nur  eine  Angabe,  die  sich  für  die  Auf- 
stellung eines  Grenztermin«  gewissermaßen  ver- 
werten lässt,  nämlich  eine  skandinavische  Angabe, 
dass  im  9.  Jahrhundert  Kuren  aus  Kurland  nach 
Schweden  herübergekommen  »eien.  Diese  ersten 
Einfalle  der  Cori,  wie  sie  in  den  alten  Urkunden 
heißen,  fanden  erst  ziemlich  spät  statt,  ungefähr 
in  der  Periode,  von  der  ich  eben  gesprochen  habe. 
Andeutungen  früherer  Verkehrsbeziehungen  habe 
ich  nur  ermitteln  können  auf  dem  höchst  interes- 
santen und  leider  von  Deutschland  aus  sehr  wpnig 
besuchten  archäologischen  Congress  in  Riga  im 
vorigen  Jahre,  wo  der  gesamrate  Reichtum  der 
Ostseeprovinzen  an  Altertümern  zu  na  in  mengebracht 
war,  von  der  Westgrenze  bis  zum  Ladogasee.  E« 
waren  darunter  nur  4 — ö Stück  Bronzen,  die  als 
„alle  Bronzen*  anerkannt  werden  konnten,  im 
Gegensatz  zu  der  neueren  Zinkbronze;  aber  von 
diesen  paar  Stücken  sind  einige  zweifellos  skan- 
dinavischen Ursprungs,  namentlich  von  der  Insel 
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| Oescl,  welche  für  die  baltischen  Provinzen  die- 
| selbe  Rolle  spielte,  wie  Gottland  für  das  südliche 
Schweden.  Aber  Zeichen  eines  irgendwie  nennens- 
werten Verkehr«,  die  nachwicscn.  dass  in  älterer 
Zeit  eine  regere  Beziehung  mit  Skandinavien  be- 
standen hat,  sind  nicht  vorhanden.  Die  Finnen, 
welche  später  hier  wohnten,  Liven  und  Koten  o.s.  w. 
scheinen  erst  spät  eingewandert  zu  sein.  Jeden- 
falls weis«  man  von  einem  Seeverkehr  derselben 
in  alter  Zeit  nicht«;  so  lange,  als  man  «ie  kennt, 
waren  es  friedliche  Einwohner,  die,  wie  es  scheint, 
ausser  mit  Ackerbau  sich  höchstens  mit  Küsten- 
fischfang  beschäftigten. 

Der  einzige  Punkt,  der  für  prähistorische  Zeiten 
einen  Anhalt  gewährt,  ist  die  Insel  Rügen.  Wer 
jemals  auf  Rügpn  war,  der  wird  auch  die  mäch- 
tigen Kieselknollen  gesehen  haben,  die  in  langen 
Reihen  in  der  dortigen  Kreide  liegen;  au»  ihnen 
wurden  die  endlosen  Quantitäten  von  Feuerstein- 
gerüthen  hergestellt,  von  denen  die  Museen  in  Stral- 
sund und  Berlin  so  reiche  Serien  besitzen.  In 
Rügen  war  offenbar  der  Mittelpunkt  unserer  nord- 
deutschen Steinzeit;  da  wurden  die  Steingeräthe 
hergestellt  und  später  herausgebracht  auf  du«  Fest- 
land. Der  Annahme,  dass  Rügen  auch  für  diesen 
Verkehr  ein  Handelsplatz  gewesen  sei,  steht  meines 
ErachtenH  nichts  entgegen.  Aber  niemand  kann 
sagen,  zu  welcher  Zeit  das  geschah.  Es  war  aber 
in  der  Steinzeit,  und  von  dieser  unterscheidet  man 
wiederum  eine  jüngere  (neolithische)  und  eine  ältere 
I (palüolitbische)  Periode.  Jahreszahlen  gibt  ea  hier 
nicht.  Der  Verkehr  gehörte  offenbar  vorzugsweise 
der  neolithischen  Periode  an. 

Ich  wollte  an  diesen  Beispielen  nur  darthun, 
wie  schwer  es  ist,  auf  sichere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  kommen,  welche  genügend  sind, 
um  entsprechend  dem,  was  man  aus  der  Geschichte 
in  Bez.ug  auf  die  alten  Völkerbeziehungen  weis», 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  — 

Wollen  Sic  mir  noch  gestatten,  einen  Punkt 
i zu  berühren,  der  von  besonderem  Interesse  ist. 

: In  betreff  der  historischen  Beziehungen  unserer 
Voreltern  nach  auswärts  sind  wir  viel  mehr  ange- 
wiesen anzunehmen,  da«»  die  Bewegung  der  Völker 
gegen  deil  Rhein  gegangen  ist.  Wie  heutzutage 
noch  der  Deutsche  mehr  nach  dem  Rheine  reist, 
als  etwa  an  die  Donaumündungen,  so  «teilt  man 
sich  leicht  vor,  «ei  es  immer  gewesen.  Das  lässt 
»ich  einigermaßen  selbst  für  das  Ende  der  alten 
Zeit  fe«tstellen,  denn  als  Cäsar  den  Oborrhein  er- 
reichte und  die  berühmte  Schlacht  gegen  Ariovist 
auf  den  Feldern  des  Elsas«  schlug,  halte  er  vor 
«ich  vorzugsweise  Völker,  die  sich  Stieren  nannten. 
Nun,  der  Name  Sueri  (Schwaben)  findet  sich  im 
alten  germanischen  Lande  nicht  gerade  deutlich 
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präcisirt.  Ater  die  besten  Philologen  haben  ge- 
glaubt. eine  nahe  Beziehung  zwischen  den  Suevi 
der  Geschichte  und  demjenigen  Volke  zu  finden, 
welches  zur  Zeit  des  Tacitus  das  Lund  zwischen 
Elbe  und  Oder  einnahm,  den  Semnonen.  Aber 
diese  verschwinden  sehr  früh,  innn  weiss  nicht,  wo 
sie  geblieben  sind.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  die  Slaven.  als  die  Auswanderung  der  Sueven 
gegen  den  Rhein  stnttfand,  in  deren  Sitze  an  der 
Elbe  einrückten.  Da  entsteht  die  Frage:  wareu 
die  Semnonen  so  vollständig  ausgewandert,  dass 
die  Slaven  ein  leeres  Land  fanden?  oder  waren 
Bruchtheile  von  ihnen  zurückgeblieben?  Das  Land 
muss  damals  sehr  leer  gewesen  sein.  Wir  kennen 
ein  Ereigniss.  auf  das  ich  Hinweisen  wollte,  da» 
ist  die  Auswanderung  der  Langobarden. 

Von  dipsen  wissen  wir  genau,  dass  sie  die 
nächsten  Nachbarn  der  Semnonen  gegen  Nord  westen 
waren,  sie  sassen  in  den  nordöstlichen  Kreisen  der 
jetzigen  Provinz  Hannover.  Da  treffen  wir  später 
die  karolingischen  Grenzbezirke,  deren  Zollplatz 
Bardowiek  war,  der  vicus  Bardorum.  Von  den 
Langobarden  rückte  eines  guten  Tages,  wie  ihr 
Geschichtsschreiber  Paulus  Diaconus  berichtet,  ein 
groMs-er  Thcil  aus,  ein  anderer  blieb  am  linken 
Elbeufer  sitzen.  Einige  scheinen  dann  an  den 
Rhein  gegangen  zu  sein,  andere  zogen  nach  der 
Donau.  Die  Beschreibung,  welche  Paulus  Dia- 
conus über  diesen  Zug.  der  über  zwei  Jahrhun- 
derte dauerte,  hinterlassen  bat.  erwähnt  alle  mög- 
lichen Völker,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen, 
aber  es  ist  nicht  gelungen,  mit  Sicherheit  den 
Weg  festzustellen.  Erst  an  der  Donau  begegnen 
wir  ihnen  wieder.  Da  stiessen  sie  auf  einen  an- 
deren deutschen  Stamm,  der  vor  ihnen  aus  den 
Ostsceländern  ausgezogen  war,  auf  die  Rugier. 
Diese  schlugen  und  vernichteten  sie,  dann  gingen 
sie  weiter  nach  Pannonien  und  kamen  endlich  da- 
hin. wo  sie  zuletzt  sitzen  blieben,  nach  der  Nord- 
obtecke  Oberitaliens,  die  wir  heute  Friaul  nennen. 
Ich  will  dabei  erwähnen,  dass  die  heutigen  Fri- 
auler  so  voll  von  dieser  Erinnerung  sind,  dass  sie 
im  Jahre  1899  ein  grosse*  Fest  für  ihren  His- 
toriker Paulus  Diaconus  begehen  wollen,  zu  den» 
mir  schon  eine  Einladung  zugegungen  ist.  Wir 
haben  in  der  Thal  ein  grosse»  Interesse  daran, 
dieses  Ereignis»  mitzufeiem.  Diejenigen  von  uns, 
welche  etwa  im  September  1899  in  Italien  »ich 
befinden  sollten,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
sie  dort  wahrscheinlich  sympathisch  empfangen 
und  «lass  ihnen  dort  die  besten  Monumente  der 
langobardischnn  Zeit  vorgeführt  werden.  Nun,  an 
dem  Auszuge  der  Langobarden  haben  wir  ein  sehr 
deutliches  Indicium  für  den  südlichen  Weg.  Auch 
die  Rugier  hatten  sich  an  der  Douau  festgesetzt, 


hier  stiesaen  die  Langobarden  mit  ihnen  zusammen. 
Nun  gibt  es  mir  einen  pasairbaren  "Weg  dahin, 
den  Weg,  auf  dem  man  von  den  Oderquellen  aus 
nach  der  March  kommt.  Auf  der  einen  Seite  sind 
die  Karpathen,  auf  der  anderen  die  Sudeten,  da- 
zwischen liegt  ein  massig  breites  Passgebiet,  nicht 
»ehr  hoch,  wo  man  mit  einiger  Bequemlichkeit 
I hinübergelangen  kann.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
die  Langobarden  diesen  Weg  genommen  haben, 

I dass  sie  an  der  Oder  hinaufgingen  und  an  der 
I March  hinabstiegen.  Aber  erst  hier  sind  sie  hi- 
I »torisch  nachweisbar.  Sie  besetzten  schliesslich 
Pannonien,  haben  dort  eine  kurze  Zeit  gesessen, 
und  endlich  überstiegen  sie  die  juli»chen  Alpen. 

I Dort  stiegen  sie  im  Jahre  568  direct  nach  Ober- 
: Italien  hinab,  du,  wo  das  Pothal  seine  grosse 
Ausbreitung  nach  Osten  hat.  Da  eroberten  sie  zu- 
nächst eine  Citadellc,  da»  alte  Forum  Jutii.  Als 
das  geschehen  war,  verbreiteten  sie  sich  in  dem 
schönen  Lande,  da»  nach  ihnen  die  Lombardei  ge- 
nannt wird. 

An  anderen  Stellen  würde  sich  der  Durchzug 
der  Langobarden  unter  grossen  Schwierigkeiten 
vollzogen  haben.  Aber  noch  viel  schwieriger  würde 
ihr  Durchbruch  durch  die  ostelbischen  Gebiete  ge- 
wesen sein,  wenn  diese  nicht  leer  gewesen  wären. 
Nehmen  wir  an,  die  Langobarden  hätten  die  in- 
zwischen an  die  Stelle  der  Semnonen  cingerückten 
Slaven  durchbrechen  müssen,  die  würden  zweifellos 
den  Durchzug  zu  verhindern  versucht  hüben.  Es 
i war  im  Beginn  der  Wanderung  gewiss  nicht  ein 
sehr  grosses  Heer.  Hatte  doch  noch  zwei  Jabr- 
, hunderte  später  ihr  König  Atboin  es  für  nüthig 
erachtet,  Hilfstruppen  aus  der  Heimath  anzuwerben. 
Er  hatte  20000  Mann  Sachsen  bei  sich,  als  er  in 
• Italien  einrücktc.  Wräre  das  ganze  Gebiet,  welches 
j die  Langobarden  zu  durchziehen  hatten,  besetzt 
I gewesen,  so  hätten  die  eingewanderten  »I arischen 
Stämme  gewiss  starken  Widerstand  geleistet.  Von 
einem  solchen  wissen  wir  nichts.  E»  ist  das  einer 
der  Gründe,  aus  deneu  ich  schliesse,  dass  damals 
eine  Periode  war,  wo  das  einst  semnonischc  Land 
leer  war.  Ich  will  nicht  weiter  auf  diese  Streit- 
frage eingelien,  es  gibt  noch  andere  Thntsachen, 

1 welche  für  die  Leerheit  des  Landes  angeführt  wer- 
den können.  Ich  meinerseits  glaube  an  die  voll- 
ständige Auswanderung  der  früheren  Bevölkerung 
au»  dem  ostelbischen  Gebiete.  Darin  sehe  ich  die 
Erklärung  der  Thatsaclie,  dass  bald  nachher,  wahr- 
scheinlich schon  iui  6.  Jahrhundert,  in  dem  ganzen 
Gebiete  eine  slavische  Bevölkerung  erscheint,  die 
nachher  erst  wieder  durch  die  Rückwanderung  der 
Deutschen,  namentlich  der  Niederdeutschen,  zurück- 
gedrängt worden  ist. 

| Daher  wird  man  auch  heute  auf  diesem  ganzen 
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Gtbietc  immer  auf  ein  Gemisch  tou  gcrmaniBchen 
und  slavi  schon  Stämmen  »tonnen.  Es  ist  mindestens 
sehr  zweifelhaft,  ob  in  einem  oder  dem  anderen 
Gebiete  rein  slarische  Ueberreste  oder  rein  ger- 
manische erhalten  sind;  man  wird  in  der  Kegel 
gemischte  Zustände  antTefTen.  Diese  aber  ausein- 
anderaulöaen.  gehurt  zu  den  Aufgaben,  die  man  in 
diesem  Augenblicke  noch  keinem  Anthropologen 
stellen  darf.  Ein  erfahrener  Anthropologe  kann 
gewisse  Anhalte  finden,  aber  selten  wird  er  zu 
einem  bestimmten  Urtbeil  kommen.  Sie  werden 
daher  begreifen,  dass  wir  nur  mit  einer  gewiesen 
Zaghaftigkeit  uns  eine  Ceberzeugung  zu  bilden 
»ersuchen.  Wir  werden,  was  ich  auch  Ihnen  gegen- 
über als  einen  Vorzug  ,1er  modernen  Anthropologie 
bezeichnen  kann,  blo.-tsc  Hypothesen  möglichst  ferne 
halten  und  uns  bemühen,  der  thnlsiichlichen  Wahr- 
heit zur  Anerkennung  zu  verhelfen  und  nur  sie 
als  Wissenschaft  anzuHohen  

Damit  will  ich  fliese  Betrachtung  »cblirssen. 
Ich  erkläre  nunmehr  die  XXVIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
ichaft  für  erOffoeL 

^ir  haben  die  Ehre,  unter  un»  zu  sehen  Ver- 
treter verschiedener  höherer  und  höchster  Instanzen, 
die  un»  die  Freundlichkeit  erweisen  wollen,  uns 
zu  begrüben. 

Zunächst  hat  «las  Wort  der  Herr  Bürgermeister 
von  Lübeck. 

Begrüssungsreden. 

Herr  Bürgermeister  Pr.  B re  hm  er-  Lübeck: 

Hochverehrter  Herr  Präsident!  Hochgeehrte 
Damen  und  Herren!  .Schon  einmal,  im  .Jahre  1878 
haben  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft auf  ihrer  Rückkehr  von  der  Kieler  Versamm- 
lung Einkehr  in  unsere  Stadt  gehalten.  Obgleich 
w Zeit,  die  sie  damals  unter  uns  weilten,  nur 
kurz  bemessen  war,  so  haben  wir  doch,  als  wir 
ihnen  unsere  noch  kleinen  Sammlungen  zeigten, 
und  als  wir  sie  uus  den  Mauern  unserer  Stadt  in 
unsere  bewaldete  Umgebung  zu  «len  dort  aus  ältester 
"Mt  stammenden  CulturstÄtten  geleiteten,  die  von 
uns  dankend  anerkannte  Gelegenheit  erhalten,  von 
* nen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  zu 
empfangen.  In  Erinnerung  an  die  Beziehungen, 
m die  wir  in  jenen  schönen  Tagen  vielfach  zu 
1 nPn  Karden  aind,  haben  wir,  ala  bekannt  wurde, 
aas  die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem 
8 ro  ^ier  in  Lübeck  ihre  Versammlung  abhalten 
wolle,  diese  Nachricht  mit  grösster  Freude  hegrüsst, 
tenn  wir  hofften.  Ihnen  den  Beweis  liefern  zu 
können,  dass  wir  die  letzten  20  Jahre  hier  nicht 


tnüssig  haben  verstreichen  lassen,  sondern  dass  wir 
eifrig  fortzuschreiten  uns  auf»  allerernsteste  be- 
müht haben.  In  der  Vorgängerin  unserer  Stadt, 
in  Alt-Lübeck,  dessen  sparsame  Ueberreste  Sie 
noch  heute  besichtigen  werden,  haben  wir  versucht, 
durch  umfangreiche  Ausgrabungen  nicht  nur  die 
Lage  jener  alten,  weil  bekannten  Handelsstätte, 
sondern  auch  die  Kulturaistündc  ihrer  Einwohner 
näher  zu  ergründen.  So  oft  sich  die  Kunde  ver- 
breitete. es  sei  in  der  Umgehung  unserer  Stadt 
bei  der  Ackerbestellung  oder  hei  der  Ausführung 
von  Bauten  eine  alte  Stätte  germanischen  oder 
»lavisclten  Aiterthums  entdeckt,  haben  wir  uns  be- 
strebt. nicht  nur  den  Fund  zu  sichern,  sondern 
mich  nach  den  von  Ihnen  vorgeschriebenen  oder 
gebilligten  Anordnungen  ihn  wissenschaftlich  fcst- 
zulegen.  Durch  Kalb-  und  Bärgcrbescbltiss  haben 
wir  erst  vor  kurzem  das  Amt  eines  CouserTatora 
geschaffen,  dem  nicht  nur  die  Aufsicht  über  die 
Bauten,  welche  seit  alten  Zeiten  unsere  Stadt 
schmücken,  sundern  auch  die  Fürsorge  für  diu  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammenden  Bauwerke  über- 
tragen worden  ist.  Wir  haben  ein  grosses  Museum 
gebaut,  dessen  Sammlungen,  namentlich  die  prä- 
historische und  ethnographische,  scholl  jetzt  eine 
hüllt*  von  Schätzen  enthalten,  um  die  uns  grossere 
Museen  oftmals  beneiden.  Wenn  da»  Museum  seine 
1 forten  üffnet,  strömt  in  grossen  Schaaren  unsere 
Bevölkerung  herbei,  nicht  nur  um  Neue»  zu  schauen 
und  sich  zu  erfreuen  an  dem,  was  ihre  Söhne,  die 
weit  über  die  Erde  zerstreut  sind,  in  Bezeugung 
ihrer  treuen  Liebe  zur  Vaterstadt  geschickt  haben, 
sondern  vor  allem  um  nähere  Kenntuiss  zu  gewinnen 
von  den  Sitten,  Gebräuchen  utttl  Lebensgewohn- 
heiten ihrer  eigenen  Vorfahren  und  der  Bewohner 
fremder  Länder.  Wir  sind  uns  aber  wohl  bewusst, 
dass  wir  bei  alle  dem.  was  wir  bisher  geschaffen, 
nur  Keime  gelegt  haben,  die  erst  zur  roifen  Frucht 
entwickelt  werden  müssen,  und  dass  wir  aus  Eigenem 
dless  kaum  beschaffen  können;  da  blicken  wir  denn 
vertrauensvoll  auf  Sie,  hochgeehrte  Herren,  und 
die  von  Ihnen  gegründete  und  geleitete  Gesellschaft, 
buffend,  dass  Sie  durch  Ihre  gehaltvollen  Vorträge 
und  die  wissenschaftlich  bedeutenden  Aufsätze,  die 
Sie  in  Ihren  Zeitschriften  veröffentlichen,  auch  uns 
helfend  und  fördernd  zur  Seite  treten  werden.  Wir 
wissen,  dass  die  heutige  Versammlung  uns  von 
neuem  mit  ihnen  in  eine  von  uns  hochgeschätzte 
Verbindung  bringen  wird,  und  dass  wir  hierdurch, 
wie  vor  20  Jahren,  eine  reiohe  Fülle  von  Beleh- 
rungen und  Anregungen  von  Ihnen  erhalten  werden. 
Und  so  gestatten  Sic  mir  denn,  geehrte  Damen  und 
Herren,  dass  ich  Sie  bei  Ihrer  Anwesenheit  in 
unserer  Stadt  im  Namen  lies  Senates  und  der  Bür- 
gerschaft auf  daa  herzlichste  begrüsse. 
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Herr  Professor  Dr.  Hoffmann-Lübeck: 

Hochgeehrte  Herren!  Wohl  jede  Stadt,  in  wel- 
cher Ihr  Verein  Zusammentritt , hat  einen  Ge- 
schieht«- und  A ltcrthumsTcrein  aufzuweisen, 
bei  dessen  Mitgliedern  Sie  ein  Verständnis«  für 
die  Bestrebungen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  voraussetzen  dürfen.  Der  hiesige  Ver- 
ein hat  schon  vor  Jahrzehnten  die  Alterthümor 
besonders  in  Betracht  gezogen  und  sich  mit  Aus- 
grabungen beschäftigt,  aber  unter  »einen  jetzigen 
Mitgliedern  sind  nur  noch  wenige  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Thatigkeit  so  vertraut,  dass  sie  eigene 
weitere  Forschungen  daran  zu  knüpfen  geneigt 
sind.  Diese  Wenigen  begrüssen  mit  besonderer 
Freude  die  Versammlung  der  Gelehrten  aus  ganz 
Deutschland  und  den  nordischen  Ländern,  welche 
gewohnt  sind,  in  grossem  Zusammenhänge  dio  vor- 
geschichtlichen Zeiten  zu  betrachten,  und  schon 
vielfach  unerwartetes  Licht  über  räthsclhafte  Er- 
scheinungen verbreitet  haben.  Die  anderen  Mit- 
glieder unseres  Vereins  aber,  welche  mehr  das 
geschichtliche  Interesse  ins  Auge  fassen  und  damit 
innerhalb  der  durch  Schriftwerke  uns  bekannten 
Jahrhunderte  verweilen,  werden  die  Gelegenheit, 
den  prähistorischen  Studien  «ich  durch  persönlichen 
Verkehr  näher  zu  stellen,  auch  mit  Freude  benutzen. 
Denn  diese  Studien  sind  gerichtet  auf  die  Anfänge 
der  Kultur  und  auf  das,  was  vor  der  Entwick-  | 
lung  staatlichen  Lebens  mit  seiner  Verfeinerung 
liegt,  und  wie  sollte  nicht  aus  dieser  frühen 
Zeit  etwas  wie  Morgenduft  und  Waldeswind  uns 
anwehen,  etwas,  was  auch  vorzüglich  geeignet 
ist,  den  engeren  Blick  der  auf  die  Einzeldinge 
gerichteten  örtlichen  Geschichtsforschung  zu  er- 
weitern. 

Sie  finden,  meine  Herren,  hier  in  der  Handels- 
stadt zwar  nicht  viele  Fachgenossen,  aber  diejenige 
Hochschätzung  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
welche  aus  freier,  nicht  berufsmässiger  Beschäfti- 
gung mit  solchen  Dingen  zu  entstehen  pflegt,  wenn 
es  an  Müsse  und  geeigneten  Einrichtungen  nicht 
fehlt.  Die  Gesellschaft,  in  deren  Hause  wir  hier 
versammelt  sind,  hat  in  der  langen  Zeit  ihres  Be- 
stehens, seit  über  hundert  Jahren,  es  zur  festen 
Heberiieferung  bei  sich  ausgebildet,  das  Gemein- 
nützige nicht  nur  in  dem  praktisch  Nützlichen  zu 
erblicken,  sondern  ebenso  in  den  Wissenschaften, 
welche  den  Menschen  über  den  engen  Kreis  des 
täglichen  Lebens  hinaus  heben.  Alle  Wissenschaft 
aber  ist  zum  Zwecke  ihrer  Verbreitung  angewiesen 
auf  da«  thcilnehmende  Verständnis«  der  Gebildeten. 
Verständnis«,  soweit  unsere  Kräfte  reichen,  und 
jedenfalls  Theilnabmc.  die  mehr  ist  als  blosse  Neu- 
gier, bringeo  wir  Ihnen  entgegen,  indem  wir  die 


Versammlung  der  Anthropologen  hier  freundlich 
willkommen  heissen  und  Ihren  Arbeiten  bestes  Gc- 
deihen  wünschen. 


Herr  Dr.  Eschenburg-Lübeck: 

Geehrte  Herren!  Lassen  Sie  mich  diesen  Wer- 
ten eine  herzliche  Begrüssung  namens  des  hiesigen 
ärztlichen  Vereins  hinzufügen.  Dass  dor  Verein 
der  Aerzte  Ihnen  und  Ihren  Arbeiten  ein  lebhaftes 
Interesse  zuwendet,  brauche  ich  kaum  zu  betonen; 
denn  wer  hätte  mehr  mit  menschlichen  Dingen 
sich  zu  beschäftigen  als  der  Arzt,  und  cs  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  anthropologische  und  ärzt- 
liche Bestrebungen  in  einer  Hand  vereinigt  gerade 
in  Ihrer  Gesellschaft  so  ausgezeichnete  Vertreter 
fanden.  Wenn  auch  wir  Aerzte  naturgemäss  mehr 
einer  praktischen  Beschäftigung  zugewandt  sind, 
werden  sic  doch,  wie  ich  hoffe,  gelegentlich  der 
diesjährigen  Versammlung  sich  überzeugen,  wie 
sehr  wir  Ihre  Anwesenheit  in  unserem  Kreise  zu 
schätz«!!  wissen. 


Herr  Dr.  Lenz-Lübeck: 


Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  der  natur- 
wissenschaftliche Verein,  als  dessen  Vertreter 
ich  hier  zu  Ihnen  zu  sprechen  habe,  möchte  cs 
nicht  unterlassen,  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  zu  begrüssen.  Bestehen  doch  zwischen 
den  Naturwissenschaften  und  der  Anthropologie  die 
innigsten  uud  mannigfachsten  Beziehungen.  Zum 
Zwecke  erfolgreicher  Tbätigkcit  auf  gleicher  Grund- 
lage erbaut,  bildet  die  Anthropologie,  dem  werden- 
den Kulturmenschen  in  seinen  mannigfachsten  Be- 
ziehungen nachgehend,  eine  der  hervorragendsten 
unter  den  vielen  auslaufenden  Spitzen  der  Natur- 
wissenschaften. Das  Entferntsein  von  den  inten- 
siven 1‘flcgeslätten  der  Wissenschaften  empfinden 
gerade  die  Mitglieder  unseres  Vereins,  seien  es 
Aerzte,  Apotheker  oder  Lehrer  der  Naturwisseo- 
schaften  ganz  besonders,  da  unsere  W issensebaft 
wesentlich  auf  dirccter  Beobachtung  und  immer 


wieder  Beobachtung  beruht  und  stets  genöthigt 
wird,  hier  die  sichere  Basis  zu  suchen.  Um  so 

freudiger  begrüsst  der  naturwissenschaftliche  \crein 
zu  Lübeck  jL-de  Gelegenheit,  welche  hervorragende 
Vertreter  jeglichen  Zweige«  der  Naturwissenschaften 
in  grösserer  Zahl  in  unsere  Mauern  führt.  W as 
wir  selber  bieten  können,  ist  sehr  wenig,  aber 
was  wir  Ihnen  entgegen  bringen,  ist  ein  offenes 
Herz  und  frische,  fröhliche  Lernbegierde.  So  heisse 
ich  namens  des  naturwissenschaftlichen  Verein«  zu 
Lübeck  die  Vertreter  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  hcrzlichst  willkommen. 
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Herr  Senator  Dr.  Eselienburg- Lübeck: 

Nach  den  stuttgehabten  Begrüßungen  und  An- 
sprachen werden  Sie  mir  als  Vertreter  des  Orts- 
ausBchus&eB  nur  ein  ganz  kurze»  Wort  verstauen 
wollen.  Ich  erlaube  mir.  Ihnen  als  Willkommgruss 
die  Fettschrift  darzubringen,  die  zu  Ehren  dieser 
Versammlung  ausgearbeitet  worden  ist,  uod  bitte 
Sie.  dieselbe  freundlichst  entgegennehmen  zu  wollen. 
Erblicken  Sie  darin  einen  Beweis,  wie  dankbar  in 
unserer  Stadt  die  grosse  Ehre  gewürdigt  wird,  dass 
Sie  Lübeck  zum  Sitz  Ihrer  Versammlung  erwählt 
haben.  Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  was  ich  schon 
gestern  im  kleineren  Kreise  auszuspreeben  die  Ehre 
batte,  dass  der  Ortsausschuss,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  alles  beizutragen  bestrebt  sein  wird,  um 
Ihre  Verhandlungen  zu  fordern  und  Ihnen  den  Auf- 
enthalt in  Lübeck  zu  einem  behaglichen  zu  machen. 

Herr  R.  Yirchovr: 

Ich  darf  vielleicht  dem  Herrn  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  gegenüber  coustatiren,  dass  wir 
darüber  doppelt  erfreut  sind;  wir  sind  so  in  der 
Lage,  die  Besorgnis  zu  zerstreuen,  welche  so  oft 
in  weiteren  Kreisen  gehegt  wird,  als  ob  überhaupt 
derartigeVersammlungen  zwecklos  seien  und  eigent- 
lich aufgegeben  werden  könnten.  Wir  haben  immer 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen 
und  es  immer  für  eine  Aufgabe  gehalten,  die  zu 
erfüllen  ist,  wieder  neuen  Zündstoff  in  die  Gemüther 
zu  bringen  und  immer  wieder  neuen  Halt  zu  suchen 
für  die  Versuche,  die  wir  machen,  und  ich  darf 
namens  der  Gesellschaft  aussprechen , dass  der 
Ortsausschuss  in  glänzender  Weise  die  Nichtigkeit 
dieses  Einwands  dargelegt  hat  und  ein  so  vortreff- 
liches Buch  erzielt  hat.  Wenn  er  weiter  nichts  er- 
zielt hätte  als  dieses  Buch,  so  würde  das  schon  ein 
grosser  und  dauernder  Gewinn  sein. 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 

Jahresbericht  des  Generalsekretärs: 

I.  Ethnologie. 

Im  vorigen  Jahre,  bei  unserem  schönen  Con- 
gress  in  Speier,  haben  wir  eine  Nachfeier  des 
70.  Geburtstag«*  unseres  hochverehrten  Freundes  I 
und  Meister«:  Adolf  Bastian  begangen.  Es  ent- 
spricht so  ganz  dem  Charakter  des  Schöpfers  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  des  groß- 
artigsten wissenschaftlichen  Codex  der  Ethnologie 
dass  er  splbst  der  Feier  entflohen  ist  — er 
war  verschwunden,  Niemand  wusste  genau  wohin. 
Dann  trafen,  zuerst  indirecte,  später  directe  Nach-  | 
richten  ein  und  nun  hat  er  an  uns  Alle,  — die 
•einen  Geburtstag  mit  Liebe  und  Bewunderung 
begangen  haben,  — ein  Zeichen  seiner  Dankbar- 


keit und  Freude  gesendet,  auch  wieder  so  ganz 
nach  der  Art  unseres  Meisters:  ein  Buch,  von  ihm 
auf  seiner  jetzigen  Reise  geschrieben  und  in  Ba- 
tavia gedruckt: 

A.  Bastian:  Lose  Blätter  ans  Indien  I.  Ba- 
tavia. Albrecht  und  Co.  1897.  8°.  171  u.  XIV  S. 

Bastian  hat  sich  wieder  in  den  Jungbrunnen 
des  Völkerstudiums  getaucht,  und  bietet  uns  nun 
hier  ein  Geschenk  seines  jugendfriseben  Geistes. 
Inhalt:  Ein  indonesisches  Schüpfungslied.  Aus  Java, 
Bali  und  Lombok.  Die  Balier.  Er  sagt: 

„Dass  für  systematische  Begründung  ethnolo- 
gischer Studieu  der  indonesische  Archipel  das  aua- 
sichtsvoll  ergiebigste  Arbeitsfeld  zu  bilden  bat,  be- 
stätigt sich  mehr  und  mehr,  seit  mittelst  der  unter 
den  colonialen  Beamten  regsam  erweckten  Thätig- 
keit  alljährlich  die  Bereicherungen  sich  mehren, 
welche  den  Museen  und  der  Literatur  zugeführt 
werden,  im  Anschluss  an  die  mit  dem  Stempel  der 
Originalität  geprägten  Schätze,  welche  aus  vorigem 
Jahrhundert  schon,  in  den  Publicationen  der  Ba- 
tavischen  Genootschap  aufgestapelt  liegen.“  — 
„Beim  Ueberblick  über  die  Weltkarte  des  Glo- 
bus zeigt  sich  auf  keinem  Theil  desselben  eine 
derartige  bunte  Fülle  der  Yergleichungamöglich- 
keiten,  wie  in  der  Inselwelt  des  indischen  Archi- 
pels. Auf  zahllos  insularen  Centren  differenzirt 
«ich  der  ethnische  Elementargedanke  in  den  Va- 
riationen seines  Völkergedankens,  nach  den  Beding- 
tsten wandelnder  Uingebungswelt . und  zwar  in 
den  geographischen  Provinzen  sowohl,  wie  längs 
der  logisch  vorgezeichneten  Geschichtsbahnen;  und 
dass  für  die  letzteren  besonders  die  Sundainseln 
ausschlaggebend  sind,  liegt  vor  Augen.  Buli,  das 
„aufgeschlagene  Buch“  bildet  das  wichtigste  Alter- 
thumsstück  im  Archipel.“  (S.  1 und  2.) 

Möge  der  Meister  reich  mit  Schätzen  beladen 
zurückkehren,  möge  es  uns  vergönnt  sein,  unserem 
Bastian  wieder  die  Hand  zu  drücken  und  ihn  froh 
zu  begrünten. 

Inzwischen  wird  rüstig  weiter  gearbeitet  von 
eiuer  jüngeren  Generation  io  den  von  dem  Meister 
eröffneten  Bahnen. 

Nur  einige  wenige  der  neuen  Publicationen 
auf  diesem  Gebiete  möehte  ich  namentlich  aufführen : 

Dr.  jur.  Karl  Friedrichs.  Rechtsanwalt  in 
Kiel.  Universales  Obligationenrecht.  Berlin.  Carl 
Heymanns  Verlag.  1896.  8U.  220  S. 

Das  für  die  Völkerpsychologie  sehr  wichtige 
Werk  bietet  eine  Zusammenfassung  derjenigen 
Rechtssätze.  welche  für  das  Obligationenrecht  auf 
dem  Erdball  gemeinsam  gelten,  „nicht  im  Sinne 
des  NaturrechtB  oder  der  Rechtsphilosophie,  welche 
sich  bemühen,  ihre  anabhängig  von  der  Wirklich- 
keit gewonnenen  allgemeinen  Ideen  der  Wirklich- 
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kcit  aufzuzwingen , noch  nicht  in  jenem  Sinne, 
welcher  Jas  sittlich  Wünschenswerthe  verwirklichen 
möchte,  und  daher  geneigt  ist,  cs  aus  dem  Wirk- 
lichen aberall  heraus  zu  lesen,  sondern  als  Abstrac- 
tion  aus  den  bekannten  Rechtsnormen  der  verschie- 
denen Völker,  ebenso  wie  die  meisten  Sätze  des 
gemeinen  deutschen  Privntrechts  entwickelt  sind 
durch  Abstraction  aus  den  bestehenden  Rechtssätzen 
der  einzelnen  deutschen  Rechtsgebiete®. 

Jacob  Kobinsohn.  Psychologie  der  Natur- 
völker. Ethnographische  Parallelen.  Leipzig.  er- 
lag von  Wilhelm  Friedrich.  8°.  176  8. 

behandelt  wichtige  Themen  in  recht  ansprechen- 
der Weise:  Die  Entdeckung  der  Seele.  Seelen- 
mehrbeit. Gestalt  der  Seele.  Leben  nach  dem 
Tode,  u.  ft. 

Ernst  Grosse.  Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirtschaft.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1896.  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8“.  2-15  S. 

Ich  stehe  nicht  an,  dieses  kleine  Buch  für  eine 
besonders  wichtige  ethnologische  Publiention  der 
letzten  Jahre  zu  erklären.  Ohne  zu  polemisiren, 
fahrt  da»  Buch  jene  voreiligen  Theoretiker  einer 
construirten  .Entwickelungsgeschichte  der  Familie“ 
ad  absurdum  und  erweist  die  ganze  Hohlheit  dieser 
kanstlichen  Constructionen.  Noch  ist  diu  Zeit  nicht 
gekommen,  noch  reichen  die  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Grundlagen  keineswegs  au»,  eine  allge- 
meine Entwickelungsgeschichte  der  Familie  auf 
wissenschaftlicher  Basis  zu  schreiben.  Grosse  will 
nur  einen  Beitrag  zu  den  Vorarbeiten  zu  dem 
grossen  Werke  liefern.  Aber,  indem  er  die  Be- 
ziehungen der  Familie  zu  einem  einzigen  Faktor 
der  Kultur,  zu  der  Wirtschaft,  untersucht,  ergeben 
sich  Resultate,  welche  weit  abweichen  von  den  J 
herrschenden  Theoremen.  Wir  haben  hier  festen 
Boden  unter  uns.  Grosse  findet,  dass  ganz  im 
Gegensatz  gegen  die  mehr  oder  weniger  künstlich 
construirten  Entwickelungs-Phantasien  der  Familie: 
„jedem  Typus  der  Wirtbschaft  ein  besonderer  Ty- 
pus der  Familie  entspricht“,  deren  Unterschiede 
sehr  bedeutend  und  sehr  deutlich  sind. 

„Die  engste  Form  der  Verwandtschaftsorgani- 
sation, die  Sonderfamilie,  besteht  unter  allen 
Kulturformen.  Ueberail.  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  bilden  Eltern  und  Kinder  eine  geschlossene, 
von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  an- 
erkannte Lebensgemeinschaft.  Die  Begründung  und 
die  Erhaltung  der  Sonderfamilie  wird  in  der  That 
nicht  durch  besondere  wirtschaftliche,  sondern  viel- 
mehr durch  allgemein  natürliche  Motive  bedingt. 
Indessen  die  Sonderfamilie  ist  darum  dem  Einflüsse 
der  wirthschaftlichen  Zustände  keineswegs  ganz 
entzogen.  Derselbe  wirkt  zunächst  auf  die  Form 


der  Ehe.  Denn  wenn  auch  noch  manche  andere 
Faktoren  über  die  Herrschaft  der  Monogynie  oder 
der  Polvgynie  entscheiden,  es  ist  unverkennbar, 
dass  die  Neigung  zur  Polvgynie  besonders  dort 
mächtig  ist,  wo  das  männliche  Geschlecht  ausser 
seiner  natürlichen  auch  die  wirtschaftliche  Uebcr- 
Icgcnheit  besitzt;  während  dort,  wo  das  Weib  dem 
Manne  wirthschaftlich  selbständiger  gegenübersteht, 
eine  Tendenz  zur  Monogynie  hervortritt.  Vor  allem 
aber  wird  das  Rechts-  und  Macbtverhällnis»  zwischen 
den  Gatten  vornehmlich  durch  ihre  wirtschaftliche 
Stellung  bestimmt.  Wo  die  Hauptproduction  in 
der  Hand  des  Mannes  liegt,  wie  bei  den  Jägern 
und  den  Viehzüchtern,  dort  liegt  auch  aller  Besitz 
und  alles  Recht  in  »einer  Hand;  das  Weib  ist 
seine  besitz-  und  rechtlose  Sklavin.  Bei  dun  „nie- 
deren Ackerbauern“  dagegen  hat  die  weibliche 
Wirtbschaft  eine  mindestens  ebenso  grosse  Bedeu- 
tung für  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  als  die 
männliche;  und  hier  tritt  die  Frau  in  der  Regel 
nicht  als  die  Sklavin,  sondern  als  die  Genossin, 
zuweilen  sogar  als  die  Herrin  des  Mannes  auf. 
Endlich  bestimmt  das  wirtschaftliche  Machtverhält- 
niss  der  Gatten  ihre  Rechte  über  die  Kinder.  Die 
Frau  verfügt  über  die  Kinder  nur  dort,  wo  sie 
die  wirthschaftlich  Stärkere,  die  Erwerbende  und 
Besitzende  ist.  In  allen  anderen  Fällen  gehören 
die  Kinder  dem  Manne,  seihst  dann,  wenn  sie 
ausschliesslich  der  Verwandtschaft  der  Mutter  zu- 
gercchnet  werden.“ 

Wir  können  hier  nicht  den  nicht  weniger  wich- 
tigen, und  neue  Grundlagen  legenden  Angaben 
über  das  Verhültniss  der  Grossfamilio  und  Sippe 
zur  Wirtbschaft  folgen,  der  Autor  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  „dass  in  jeder  Culturform  diejenige  Form 
der  Familienorgnnisation  herrscht,  welche  den  wirth- 
schaftlichen Verhältnissen  und  Bedürfnissen  ange- 
messen ist“. 

Volkskunde. 

Unter  den  Fragen  zur  europäischen,  speciell 
mitteleuropäischen  Ethnographie  nehmen  wie  natür- 
lich noch  immer  das  Hauptinteresse  in  Anspruch 
die  Untersuchungen  und  Sammlungen  der  sprach- 
lichen Acusscrungen  der  Volksseele  in  den  Publi- 
cationen  zur  Volkskunde: 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Weinhold.  VII.  Jahrgang.  189>. 
Berlin.  A.  Asher  und  Co. 

Der  Urquell.  Eine  Monatsschrift  für  Volks- 
kunde. Herausgegehen  von  Friedrich  S.  Krauss. 
Neue  Folge.  Bd.  I.  1897.  Wien.  G.  Kramer, 
Hamburg. 

Wir  finden  vor  allem  Sammlungen  von  Märchen. 
Sagen,  Aberglauben,  Volkslieder,  Kütbsel  u.  a.  bei 
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Weinhold,  «och Mittheilungen:  ,Zum altdeutschen 
Bauwesen*,  doch  hoben  die  Fragen  des  Haus- 
baues, welche  Tor  Jahren  Tornehmlich  durch 
R.  Virchow  und  R.  Henning  in  unserer  Gesell- 
schaft angeregt  worden  sind,  auch  bei  uns  beson- 
ders eingehende  Bearbeituug  gefunden.  Die  wich- 
tigste Literatur  ist  niedergelegt  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft.  Ebenso  reich 
sind  die  einschlägigen  Publicationen  in  den  Mittei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Hier  finden  wir  als  grössere  Abhandlungen: 

Will  bald  v.  Schulenburg-Berlin,  ein  Bauern- 
haus im  Berchtesgadener  Ländchen.  XXVI.  1896. 
8.  61  und 

Gustav  ßa  ncaluri  -Linz  n.  D.,  Forschungen 
und  Studipn  über  das  Haus.  XXVI.  181)6.  8.  93. 

V on  Joseph  E i g I . Salzburg  erschien  schon  1 895 
die  zusammen  fassende  Publicntion : Charakteristik 
der  Salzburger  Bauernhäuser.  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXV. 
1895.  8.  81. 

Im  laufenden  Jahre  ist  nun  eine  für  die  Ge- 
winnung einer  Uebersicht  über  das  weit  zerstreute 
literarische  Material  wichtige,  für  den  Specialfor- 
scher unentbehrliche  Schrift  erschienen,  auf  welche 
wir  hier  alle  Interessenten  besonder*  aufmerksam 
machen  möchten: 


Hans  Lutsch.  Ausschussmitglied  de«  Verbands 
der  deutschen  Architekten-Vereine  zur  Veröffent- 
lichung einer  Entwickelungs-Geschichte  des  Bauern- 
hauses: Neuere  Veröffentlichungen  über  das  Bauern- 
haus in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Berlin  1897.  Verlag  von  Wilhelm 
Ernst  und  8ohn.  8°.  S.  58.  — Auch  die  architek- 
tonischen Einzelheiten  sowie  vor  allem  die  mustcr- 
giltigen  Abbildungen  sind  neben  den  Aufsätzen 
hcnrorgelioben.  Die  Vorarbeit  erweckt  schöne  Hoff- 
nungen für  die  zu  erwartenden  eigenen  Leistungen 
der  Architekten-Vereine. 

Eine  zweite  für  die  Ethnographie  Mitteleuropas 
gewiHi.  nicht  weniger  wichtige  Frage:  Uebcr  Flur- 
Eintheilung  und  Flur  - Verfassung  hat  in 
letzter  Zeit  wieder  die  verdiente  Theilnahn.e  ge- 
funden. Auch  sie  ist  zunächst  in  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  in  Berlin  und  dann  in 
München  bearbeitet  worden : 

August  Meitzen  hat  dann  «ein  grosses  Werk 
publicirt:  „Ueber  Siedelung  und  Agrarwesen  der 
»Nestgermanen  und  Ostgernianen,  der  Kelten,  Rö- 
mer, Finnen  und  Slaven4.  3 Bände,  mit  1 Band 
Atlas.  Berlin  1895.  Wilhelm  Hertz. 

Nun  erhalten  wir  von 

Dr.  Karl  von  Inamu-Sternegg- Wien  eine 
Tortrefflichc  Abhandlung  über: 


Interessante  Formen  der  Flurverfassung  in 
Oesterreich.  Mittheilungen  der  anthropol.  Ges.  in 
Wien.  1896.  8.  147. 

Somatische  Anthropologie. 

Auch  zur  physischen  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie haben  wir  eine  Reihe  wichtiger  Publi- 
cationen erhalten.  Ich  nenne  hier: 

Emil  Schmidt,  Die  Rassenverwamltschuft  der 
Völkerstämme  Südindiens  und  Ceylons.  Berlin  1896. 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  8*. 

Dr.  W.  Sommer,  Drei  Grönländerschadcl.  Mit 
1 Tafel,  ßibliotheca  Zoologien.  Original-Abhand- 
lungen aus  dem  Gesammt-Gebietc  der  Zoologie. 
Herausgegeben  von  Dr.  R.  Leuckart  in  Leipzig 
und  Dr.  Carl  Chun  in  Breslau.  Darin:  Zoolo- 
gische Ergebnisse  der  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  Dr.  von  Dry- 
galski’s  ausgesandten  Grönlandexpedition  nach 
Dr.  Vanhöffen’a  Sammlungen  bearbeitet.  VII. 
Stuttgart.  Verlag  von  Erwin  Nagele  1897.  S.  84. 

R.  Virchow.  Die  Bevölkerung  der  Philippinen. 

I Sitzungsbcr.  der  Berliner  Akademie  d.  W.  Physik.- 
math.  Classe.  1897.  18.  März.  S.  279. 

Virchow  gibt  hier  den  Ariadnefaden  zur  Orien- 
tirung  in  dem  Labyrinth  der  hellen  und  schwarzen 
Stämme  der  Südsee.  Letztere  zerlegt  er  in  drei 
„Rassen*:  australische,  neuguineische  und  philip- 
pinische Schwarze;  bei  ersteren  eonstatirt  er  die 
Differenzen  gegen  die  „Malaycn*.  an  welche  sie 
gewöhnlich  angegliedert  werden,  indem  er  wieder- 
holt constatirt,  dass  eine  breite  Zone  welliger  und 
lockiger  Haarformen  sich  zwischen  die  papuanischen 
und  maluyischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier 
anzuschliessen  scheint. 

Auch  von  anderen  Ländern  und  Völkern  er- 
hielten wir  durch  R.  Virchow  Kunde:  von  den 
Hova  und  Bara  auf  Madagaskar;  von  den  Ein- 
wohnern von  Mangui  und  von  besonderer  Wichtig- 
keit: Untersuchungen  über  Zwerge  und  Zwerg- 
völker, speciell  der  Pyrenäen  und  Amerikas.  (Die 
anderen  hierher  gehörigen  Publicationen  Vir- 
chow's  und  dio  literar.  Nachweise  der  vorstehen- 
den s.  hinten.) 

Ein  in  der  letzten  Zeit  wenig  bebautes  Ge- 
biet erschliessen  Vircbow’s  Untersuchungen  über 
EinbaUaotirung  uod  Mumien  ira  Anschluss  an  das 
lebensvolle  Portrait  und  den  mumiücirten  Kopf  der 
Aline,  welche  Herr  von  Kaufmann  für  die  Wis- 
senschaft gewonnen  hat;  Untersuchungen,  an  denen 
sich  Schweinfurth  und  vor  allem  E.  Salkowski 
betheiligt  haben  («.  hinten). 

Schliesslich  sei  noch  die  neueste  grosse,  lange 
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mit  Spannung  erwartete  Publication  des  Pracht-  | 
werke«  erwähnt: 

Dr. Paul  Ehren  reich  - Berlin.  Anthropologische  , 
Studien  über  die  Urbewohner  Brasilien«  vornehm-  l 
lieh  der  Staaten  Motto  Oro««o.  Goya*  und  Ama- 
zonas (Purus  Gebiet).  Nach  eigenen  Aufnahmen 
und  Beobachtungen  in  den  Jahren  1887  bia  1889. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln.  Braon- 
schweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vic- 
weg  und  Sohn.  1897.  Folio.  Rudolf  Virchow 
gewidmet.  Folio.  Ib8  S.  XXX  Tafeln  Photo- 
graphien und  9 Lithographien  und  96  Abbildungen 
im  Text. 

Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  reiche,  reich 
mit  vortrefflichen  Abbildungen  illuatrirte  exaote  an- 
thropologische Aufschlüsse  über  die  Urbewohner 
Ccntral-Sttdamerikua,  welche  bis  zu  der  Zeit  ganz 
unberührt  von  der  Cultur  und  rel.  ungemischt  ver- 
harrt waren.  Es  ist  für  den  Gang  der  Rasseo- 
»tudien,  und  für  die  Geringfügigkeit  der  soma- 
tischen Differenzen  der  Menschenrassen  charakte- 
ristisch. dass  Ehrenreich,  ähnlich  wie  die  Saras- 
sin  für  die  Wedda,  die  nächsten  anthropologischen 
Rassenansehlüsse  der  betr.  Indianer  an  die  euro- 
päische Basse  erkennt.  Wir  können  dem  Autor 
und  der  Verlngsbandlung  zu  diesem  Werke  nur 
berzlichst  Glück  wünschen.  — 

Das  letztvergangene  Jahr  hat  uns  eine  Anzahl 
wichtiger  Mittheilungen  zu  der  Frage  der  Capa- 
citäts-Bestimuiung  der  Schädel  gebracht: 

Ich  nenne  die  verdienstvolle  Arbeit  von  Paul 
Bartels.  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts- Be- 
stimmung des  Schädels,  Z.  E.  V.  1896.  256. 

Herr  M.  Poll  hat  in  der  Abhandlung:  Ein 
neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schädel-Capa- 
cität.  Z.  E.  V.  1896.  615.  Dazu  Virchow, 
Watdeyer,  W,  Krause. 

einen  alten,  lange  vergeblich  zu  realisiren  ver- 
suchten Gedanken  selbständig  aufgegriffen  und  in 
technisch  vortrefflicher  Weise  realisirt:  durch  Ein- 
führen einer  dünnen  Kautschukblase  in  deD  zu 
calibrirendcn  Schädel  und  Anfällen  der  Blase  unter 
stärkerem  Druck  mit  Wasser,  den  Inhalt  direct 
zu  bestimmen.  Der  Apparat  ist  sinnreich  construirt 
und  arbeitet  nach  den  in  meinem  Institut  an- 
gesteliten  Controlversuchen,  wenn  mau  sich  ein- 
mal geuttgend  cingeübt  hat,  recht  exact.  Die 
erste  Kautschukblase  ist  dabei  nach  einigen  80  Be- 
stimmungen zerrissen.  Die  Exactheit  kann  etwa 
mit  der  Schrot-Methode  Vircbow's  nnd  meiner 
llirse- Methode  wetteifern.  Immerhin  sind  die 
letzteren  Methoden  ohne  mechanische  Apparate 
ausführbar  und  dadurch  im  AUgcmoiuen  leichter 
zu  verwenden. 


Urgeschichte. 

Die  prähistorischenUntcrsuchungen  die- 
ses Jahre#  erhalten  ihre  Signatur  durch  da»  immer 
stärker  hervortretende  Bestreben,  die  bisher  ge- 
wonnenen UntersuehungBergebnissc  auf  lokal  be- 
grenztem Gebiete  zu  zusammenfassender  Darstellung 
zu  bringen. 

Das  grossartigste  Werk  auf  diesem  Gebiete  ist 
die  deutsche  Ausgabe  von 

Sopbus  Müller,  Nordische  Alterthumskunde 
nach  Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und 
Schleswig.  Strassburg.  Verlag  von  Karl  J.Trübner 
1896/97. 

Ein  unvergängliches  Grundwerk  für  die  ge- 
summte Prähistorie  ebenso  wie  für  die  Anfänge 
der  klassischen  Archäologie. 

Für  andere  Gebiete  reihen  sich  an: 

Dr.  Alfred  Götze.  Die  Vorgeschichte  der  Ncu- 
mark.  Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  126  Ab- 
bildungen. A.  Stuber's  Verlag  (C.  Kabitzach) 
Würzburg,  1897.  8“.  63  8. 

Hugo  Schumann,  Die  Kultur  Pommerns  in 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Mit  fünf  Tafeln.  Berlin, 
1897.  Emst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn,  Koch- 
strasse 68—71.  8°.  106  8. 

Dr.  Jentzscb,  Prähistorische  Sammlung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg in  Pr.  Schriften  der  physik.-ökooom.  Ges. 
Königsberg.  37.  Bd.  1896.  S.  115.  4 Tafeln. 
(Neue  Zugänge.) 

G.  Heierli  und  W.  Oeohsli,  Urgeschichte 
des  Wallis.  Mittheilnngen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich.  XXIV.  S.  1 0 1 — 180.  4°. 
Mit  1 prähistorischen  Karte  und  9 Tafeln. 

Schätze  urgescbicbtliehcr  Forschung  bieten : 

J.  Meatorf,  Kieler  Mittheilungen,  Heft  \ 
und  VI,  und 

Dieselbe,  41.  Bericht  des  Schleswig-Holstein’- 
schen  Museums  vaterländischer  Alterthümer  bei  der 
Universität  Kiel. 

Rudolf  Baier,  Thongefässc  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.  Z.  E.V.  1896.  350. 

Der  grossartigste  und  wichtigste  Einzclfund  auf 
dem  Gebiet  der  Prähistorie  des  letzten  Jahres  ist 
unstreitig 

Dr.  W.  Grempler,  Der  Bronzefund  von  Lo- 
renzendorf. Kreis  Namslau.  Schlesiens  "Vorzeit  in 
1 Bild  und  Schrift.  Bd.VII,  S.  195-205.  Breslau. 

| Druck  Ton  R.  Nischkowsky. 

über  welchen  Herr  Geheimrath  Grempler 
selbst  der  Gesellschaft  hier  berichten  wird. 
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Paläolithische  Periode. 

In  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  wird 
das  letzte  Jahr  1896/97  vor  allem  in  Erinnerung 
bleiben  durch  seine  Beziehungen  zu  der  ältesten 
Vorgeschichte  des  europäischen  Menschen  in  der 
Periode  der  diluvialen  Steinzeit. 

Leider  haben  wir  zwei  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  verloren: 

Zuerst  unseren  treuen  Freund  und  Genoasen, 
welcher,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  Anfang  an 
mitarbeitete,  getragen  vom  Glück  des  Forschers 
und  echter  Begeisterung: 

Heinrich  Wankel,  der  ein  Jahrzehnt  lang  bei 
keinem  unserer  Congresse  gefehlt  hat. 

Vor  wenig  Wochen  hat  uns  nun  auch  die 
Kunde  von  dem  Abscheiden  eines  aus  der  Zahl 
der  Begründer  unserer  Wissenschaft,  eines  unserer 
ersten  Vorkämpfer  und  Heroen  ereilt: 

J.  Japetus  S.  Steen  st  mp  ist  am  20.  Juni 
im  Alter  von  84  Jahren  in  den  Armen  seiner 
Kinder  gestorben  „nach  kurzer  Krankheit“. 

Während  Wankel  aus  langem  Leiden  und 
Siechthum  vom  Tode  erlöst  worden  ist,  hat  Steen* 
strup  trotz  seiner  84  Jahre  das  Alter  nicht  ge- 
kannt. Seine  letzte  Sendung  an  mich,  überschrie- 
ben mit  der  gewohnten  schönen  und  festen  Hand- 
schrift, ist  vom  16.  Mai  dieses  Jahren: 

Japetus  Steenstrup,  Til  Forstaaelsen  af  Nor- 
dens „Ouldbrakteat  Faenomen“  og  dets  Betydning 
for  Nord-Europas  Kulturhistorie.  Mit  4 Tafeln. 
Kopenhagen.  1897.  8°.  78  S. 

Es  sind  wenig  Jahre  verflossen , seit  der 
80  Jährige  die  weito  und  beschwerliche  Reise  von 
Kopenhagen  nach  den  Fundstellen  des  Diluvial- 
Mcnschen  mit  dem  Manunuth  und  Rhinozeros  in 
Mähren  ausführte,  um  die  damals  von  Wankel 
gemachten  berühmten  Funde  im  Löss,  namentlich 
in  Predmost,  unter  der  Leitung  des  Entdeckers 
persönlich  zu  studiren. 

Dieser  Besuch  der  mährischen  Löwlager  durch 
den  berühmten  nordischen  Gelehrten  und  die  von 
ihm  dort  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke 
waren  es.  welche  seitdem  die  Discussioti  über  die 
wissenschaftliche  Stellung  jener  Funde  wesentlich 
beherrschten. 

Es  war  ein  Act  der  wohlverdienten  Pietät 
gegen  unseren  Wankel,  dass  die  Wiener  anthropo- 
logische Gesellschaft  zu  einem  Besuch  der  mäh- 
rischen Fundstellen  des  Diluvial-Menschen  einlud, 
zum  27..  28.  und  29.  Mai  und  zwar  nach  Brünn, 
wo  durch  die  Untersuchungen  einer  so  allseitig 
anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
logie und  Paläontologie  wie  Prof.  Dr.  Alexander 
Makowsky  die  Entscheidung  wichtiger  Fragen 
vorbereitet  war.  Der  Besuch  gestaltete  sich  zu 

CMT^Btstt  d.  d«ut»rh,  A.  0. 


einer  Art  von  Congrps»,  an  welchem  ausser  zahl- 
reichen Mitgliedern  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auch  die  berufensten  mährischen  For- 
scher und  von  Deutschen:  R.Virchow,  Grempler, 
Hedinger,  E.  Schmidt  und  Ihr  Generalsecretär 
tbeilnahmen,  und  bei  welcher  di©  Staats-  und 
städtischen  Behörden,  sowie  das  Technikum  durch 
ihre  höchsten  Vertreter  in  der  zuvorkommendsten 
und  ehrendsten  Weise  die  lioneurs  machten. 

Ich  constatire  mit  Freude,  dass  Niemand  die 
von  Makowsky  aufgefundenen  Spuren  mensch- 
licher Einwirkung  auf  die  noch  frischen  Knochen 
der  Dilurialthiere  nach  gründlicher  Einsichtnahme 
bezweifeln  konnte.  Vor  nllem  sind  das  Knochen 
von  Kkiuozeros,  aber  auch  von  Ur-Stier,  Pferd, 
Renthier  u.  a.  Jeder  musste  überrascht  sein  von 
der  Grossartigkeit  der  berghohen  Lösslager,  welche 
für  Ziegeleien  abgebaut  werden  und  so  in  ihrer 
ganzen  Höhen-  und  Breiten-Erstreckung  in  glatten 
Flächen  aufgeschlossen  sind.  In  den  tiefsten 
Schichten  finden  sich  grosse  oft  linsenartig  be- 
grenzte Kohlenschichten  und  Asche  und  die  be- 
treffenden Knochen. 

A.  Makowsky’«  Publicationen  über  diese  Losa- 
funde  sind: 

Alexander  Makowsky,  Der  Löss  in  Brünn 
und  seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen. Mit  7 Tafeln.  Separatabdr.  aus  dem  XXVI. 
Bande  der  Verhandlungen  des  naturforBchenden 
Vereins  in  Brünn.  Brünn  1888.  Verlag  des  Vereins. 
8°.  39.  Band,  7 Tafeln. 

Derselbe,  Ucber  den  Menschen  der  Löss- 
periode von  Brünn.  Mittheilungen  der  anthropolog. 
Ges.  in  W'ien.  XX.  1890.  Sitzungsberichte.  8.  53. 
Mit  Discussion:  Alaska.  Weisbach,  Szombathy. 

Derselbe,  Der  diluviale  Mensch  im  Löss  von 
Brünn.  Mit  Funden  aus  der  Mammuthzeit.  Sepa- 
ratabdruck aus  Band  XXII  der  Mitteilungen  der 
antbropol.  Ges.  in  Wien.  1892.  S.  73.  Mit  3 Tafeln. 

Derselbe,  Das  Rhinozeros  der  Diluvialzeit 
Mährens  als  Jagdthier  des  paläolithiseben  Menschen. 
Separatabdr.  aus  Band  XXVII  «1er  Mittheilungen 
der  antbropol.  Ges.  in  Wien.  1897.  Mit  1 Tafel. 

Herr  Professor  Makowsky  hatte  die  beweis- 
kräftigsten Fundstücke  in  dem  Lokale  der  palä- 
ontologischen  Sammlung  der  Technischen  Hoch- 
schule in  mustergiltiger  Weise  ausgestellt.  Hier 
waren  auch  die  wichtigsten  Mcnschen-Schädel  und 
-Skelettknochen  aus  dem  Löss  zu  sehen  und  auch 
Herr  Prof.  Maska,  welcher  nach  Wankel  einige 
Zeit  in  Predmost  gesammelt  hat,  hatte  die  wich- 
tigsten Fundstücke,  namentlich  auch  Menschen- 
Schädel  und  -Skcdettknochen.  zur  Ausstellung  ge- 
bracht. Der  letzte  Tag  der  Versammlung  galt 
einem  Ausflug  in  die  landschaftlich  überraschend 
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schönen  Thäler  der  Mährischen  Schweiz,  einst  das 
ergiebigste  Arbeitsgebiet  W ankel’s,  wo  jetzt  Herr 
Kriz  arbeitet.  Derselbe  hat  nun  auch  P redmost 
ziemlich  vollständig  ausgebeütet,  von  woher  er  in 
dankenswerter  Weise  nach  Slnp  besonders  wichtige 
Stücke  zur  Ansicht  mitgebracht  hatte.  Der  präch- 
tige Frühlingstag  in  der  waldfrischen  Gebirgs- 
gegend, die  Reize  und  die  Schauer  der  AbgTÜnde 
in  den  grossartigen  Sluper-liöhlen,  die  fröhliche 
Wagenfahrt  nach  Bl&nsko  durch  das  bald  zur 
Felsschlucht  sich  verengende  bald  wieder  lieblich 
sich  erweiternde  frische  Waldthal  mit  seinen  steil- 
abfallenden hohen  Kalkwänden,  der  Anstieg  zum 
grossartig  schauerlichen  Dolinon  - Schlund  der 
„Schwiegermutter*,  tief  unten  der  hier  nur  auf 
eine  kurzp  Strecke  sichtbare  sonst  unterirdisch 
laufende  Fluss,  welcher  eine  halbe  8tunde  tal- 
abwärts unter  der  Felsenmauer  wieder  hervortritt 
und  von  hier  au  den  Weg  mit  seiuem  frischen 
Rauschen  begleitet  — „der  Freunde  Wort  und 
8ag  und  Sang“  sind  unvergessliche  Eindrücke,  für 
welche  wir  Theilnehmer  allen  Veranstaltern,  aber 
zuerst  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  hohem  Danke  verpflichtet  sind. 

Herr  Kriz  hatte  in  dankenswerter  Weise  in 
der  Sluper- Höhle  Schachte  durch  den  Schotter  bis 
auf  den  Felsboden  abteufen  lassen,  welche  ein  recht 
anschauliches  Bild  wenigstens  von  der  mächtigen 
Dicke  dieser  Schichten  gewährten ; in  einer  anderen 
Höhle,  der  Kulna,  hatte  er  graben  lassen,  um  den 
Besuchern  Knochen  und  Steinwerkzeuge,  roh  ge- 
schlagene FeuerBteinsplitter,  wie  sie  aus  der  Erde 
kommen,  zu  demonstriren. 

So  einstimmig  das  zustimmende  Urtheil  war 
in  Betreff  der  Annahme  einer  im  noch  frischen 
Zustande  erfolgten  Bearbeitung  der  diluvialen  Löss- 
Knochen  durch  Menschenhand,  so  traten  im  Ein- 
zelnen doch  noch  manche  Zweifel  hervor  und  na- 
mentlich bezüglich  der  Menschenknochen  selbst 
konnte  eine  sichere  Meinung  über  ihr  diluviales 
Alter  noch  nicht  gewonnen  werden. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Menschen- 
knochen im  Wesentlichen  aus  Gräbern  im  Löss 
stammen,  und  zwar  zum  Theil  aus  seinen  tiefsten 
Schichten.  Aber  die  Art  der  Beigaben:  zum  Theil 
Thongeschirre,  die  Dentalien-Ketten,  die  „Knöpfe*4 
scheinen  im  Wesentlichen  auf  die  jüngere  alluviale 
Steinzeit  hinzudeuten.  Vielleicht  sind  die  Gräber, 
höhlenartig,  in  die  Löaswände  eingegraben  worden, 
(wie  man  heute  überall  Keller-Gruben  in  ihnen 
anlegt)  und  die  Grabhöhlen  dann  theils  wieder  zu- 
geschüttet. theil*  durch  die  im  Löss  stets  eintre- 
tenden inneren  Verschiebungen  wieder  verschlossen 
worden.  Immerhin  sprechen  die  wunderbaren  gros- 
sen „Zierknöpfe*  aus  Mammuthbackenzahn,  dos 


„Idol  aus  Mammuthstosszahn“  unweigerlich  dafür, 
dass  der  Mensch,  welcher  diese  Zähne  bearbeitete, 
dieselben  in  wenigstens  annähernd  „frischem'*  Zu- 
stande überkommen  hatte.  Wir  rücken  damit  mit 
diesen  Gräbern  gewiss  in  eine  sehr  frühe  Periode 
der  Nacheiszeit  hinauf,  die  Reste  gehören  zweifel- 
los zu  den  ältesten  bis  jetzt  sicher  beglaubigten 
Menscbenresten  Europas:  es  sind  gut  ausgcbildete 
ächte  Menschenschädel  mit  geräumigem  Hirn- 
schädel. 

Auch  an  anderen  Stellen  hat  die  Lehre  vom 
Diluvial-Menschen  wichtige  Fortschritte  gemacht. 

Schon  ror  mehreren  Jahren  waren  in  der  Um- 
gebung von  Berlin  Spuren  des  Diluvial-Menschen 
signatisirt  worden. 

Dr.  Paul  Gustav  K rau »e- Marburg  i.  H.,  Ueber 
Spuren  menschlicher  Thätigkcit  aus  interglacialen 
Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 
Archiv  für  Anthropologie.  XXII.  1893/94.  8.4/. 

Herr  Krause  hatte  unter  Anderem  namentlich 
einen  kleinen,  mit  deutlicher  Schlagmarke  ver- 
sehenen Feuerstein-Nucleus  gefunden,  dessen  Be- 
arbeitung durch  Menschenhand  ich  auf  Wunsch 
des  Herrn  Krause  persönlich  constatirt  habe. 

Nun  hat  Herr  Professor  Dam  es  in  den  inter- 
glacialen Kiesablagerungen  von  Rixdorf  bei  Berlin 
dus  Schulterblatt  eines  Pferdes  gefunden,  welches 
Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
weist. Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  Geologie 
und  Paläontologie  189ti.  I.  S.  224,  8.  dazu 

Paul  Gustav  Krause,  Zur  Frage  nach  dem 
Alter  der  Eberswalder  Kieslager.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  1897. 
I.  8.  192. 

Bisher  waren  die  ältesten  Menschenspuren  in 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wie  in  Mähren,  im 
Löss  nachgewiespn.  Durch  diese  Funde  rückt  der 
Diluvialmensch  in  jene  warme  Interglacialperiode 
hinauf,  aus  welcher  wir  die  bestbeglaubigten  Funde 
bisher  aus  Taubach  bei  Jena  besitzen. 

(Auch  aus  der  Umgebung  von  Leipzig  lag  mir 
schon  vor  Monaten  aus  «len  dortigen  diluvialen 
Schichten  ein  prachtvolles  Steinwerkzeug  aus  Feuer- 
stein geschlagen  vor,  wie  ein  solch  schönes  und 
grosses  Stück  bisher  in  Deutschland  noch  niemals 
aus  sicher  diluvialer  Fundstätte  erhoben  wurde. 
Ich  hoffe,  dass  wir  bald  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  diesen  wichtigen  Fund  erhalten.) 

Zum  Schluss  sei  noch  die  lang  gewünschte  Voll- 
endung des  Werkes  erwähnt: 

I)r.  Jakob  Nüesch -Schaffhausen,  Das  Schwei- 
zersbild eine  Niederlassung  aus  palüolithiscber  und 
neolithischcr  Zeit.  Mit  Beiträgen  von  Pfarrer  C.  A. 
Bächtold,  Präsident  des  historisch-antiquarischen 
Vereins  in  Schaffhausen  (Die  Herkunft  des  Namens 
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Schweizorsbild);  Pr.  J.  Früh,  Privatdocont  am 
Polytechnikum  in  Zürich  (Heber  die  Kohlenreste 
aus  dem  ßehweizersbild);  Dr.  A.  Gntzwiller  in 
Basel  (Die  eratischen  Gesteine  der  prähistorischen 
Niederlassung  zum  Schweizersbild  und  das  Alter 
dieser  Niederlassung);  Medicinalrath  Dr.  A.  He- 
d in ger- Stuttgart  (Resultate  geologischer  Unter* 
Buchungen  prähistorischer  Artefacte  des  Schweizers- 
bildes); Professor  Dr.  J.  Kollman  n-Basel  (Der 
Mensch);  Professor  J.  Meister- Schaffhausen  (Me-  I 
chanisehe  und  chemische  Untersuchungen  von  Bo-  I 
denproben  aus  der  prähistorischen  Niederlassung); 
Professor  Dr.  A.  N eh  ring- Berlin  (Die  kleineren 
Wirbelthiere  vom  Schweizersbild);  Professor  Dr. 

A.  Pcnck-Wien  (Die  Ülacialbildungcn  um  Schaff- 
hausen und  ihre  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Stationen  dps  Schweizerftbildes  und  von  Thayngen);  j 
Dr.  O.Schöten  suck-  Heidelberg  (Die  geschliffenen 
Steinwerkzeuge  aus  der  neolithischen  Schicht  vom 
Schweizersbild);  Professor  Dr.  Th.  Stad  er- Bern 
(Die  Thierreste  aas  den  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Schweizersbildes  bei  Schaffhausen). 

Es  gibt  bisher  keine  Stelle  wo  mit  solch  i 
scharfer  Trennung  der  Schichten  und  ohne  Vor-  | 
mischung  der  Fundobjccte  die  Reste  der  Besiede-  i 
lung  eines  und  desselben  Platzes  von  der  Eiszeit 
bi«  zu  den  jüngeren  Perioden  der  neolithiachen  . 
Epoche  möglich  war  und  auch  ausgeführt  worden  j 
ist,  wie  hier  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen. 
Die  Fundstelle  wird  typisch  bleiben  für  die  hier 
vertretenen  so  besonders  wichtigen  Abschnitte  der  ' 
Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit.  Dies»  i 
Resultat  ist  zunächst  Herrn  Dr.  J.  Nüesch,  wel-  ! 
eher  die  Ausgrabungen  so  sorgfältig  leitete,  und  ^ 
daun  seinen  Mitarbeitern,  den  ersten  Autoritäten  j 
auf  den  von  ihnen  behandelten  Specialgebieten,  zu 
dnnken. 

So  befestigt  sich  unsere  Kenntniss  von  der  Di- 
luvialepoche der  Menschheit  mehr  und  mehr.  Mit 
gesteigertem  Vertrauen  sehen  wir  auch  auf  die  j 
bisher  freilich  immer  noch  recht  vereinzelten  An- 
zeigen seiner  Anwesenheit  in  der  Zwischen-Eiszeit- 
Epoche  über  welche  gesicherte  Funde  bis  jetzt 
nirgends  hinausreichen.  — 

Es  ist  besonders  wichtig,  dass  nun  auch  in 
Amerika  mit  der  vollen  Exactheit  und  strengen 
Selbstkritik  der  europäischen  Methoden  an  der  Pa- 
läontologie des  amerikanischen  Menschen  gearbeitet 
wird.  Ich  freue  mich,  hier  an  dieser  Stelle  einem  I 
Manne  den  Dank  der  deutschen  wissenschaftlichen  j 
Kreise  aussprechen  zu  können,  welchen  seine  metho- 
dischen und,  wo  ea  sein  muss,  vor  der  Publicatiot» 
der  strengen  Wahrheit  auch  des  Nichterfolgs  nicht 
zarückschreckenden  Darstellungen  seiner  aufopfe-  1 
rungsvollen  Forschungen  verdienen,  ich  meine  den 


Geologen  und  Anthropologen  Henry  C.  Mercer, 
Curator  des  prähistorischen  Museums  der  Univer- 
sität in  Philadelphia.  Es  sei  gestattet,  hier  die 
einschlägigen  Werke  dieses  Forschers  zu  nennen: 

Henry  C.  Mercer,  Curator  of  the  Museum  of 
American  and  Prehistoric  Archaeology  at  the  Uoi- 
versity  of  Pensylvania:  The  Ilill-Caves  of  Yucatan, 
A Search  for  evidence  of  Man**  Antiquity  in  the 
caverns  of  Central  America  being  an  account  of 
the  Corwith  Expedition  of  the  Department  of  Ar- 
chaeology and  Palaeontology  of  the  University  of 
Pensylvania.  With  seventyfour  illustrations.  Phi- 
ladelphia. J.  B.  Lippincott  Company.  1896.  8*. 
S.  183. 

In  den  wunderlichen  Höhlen  mit  ihrer  reichen 
unterirdischen  Flora  fehlten  alle  Anzeigen  einer 
älteren  Bewohnung.  Mercer  schliesst  aus  den 
Untersuchungen  l)  das«  keine  älteren  Bewohner 
den  Erbauern  der  Ruinen -Städte  in  Yucatan  vor- 
angegangen sind,  2}  dass  die  Menschen,  welche 
ihre  Reste  in  den  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
zu  einer  geologisch-reeenten  Periode  in  das  Land 
gelangt  sind.  3)  dass  diese  Menschen,  im  Wesent- 
lichen die  Vorfahren  der  heutigen  Maya-Indianer, 
ihre  Cultur  nicht  in  Yucatan  entwickelt  haben,  son- 
dern dieselbe  mitgebracht  haben  von  anderswo  her. 

Henry  C.  Mercer,  The  Antiquity  of  Man  in 
the  Delaware  Valley.  I.  Introduction.  If.  An  An- 
ctcot  argilitte  quarry  and  blade  workshop  on  the 
Delaware  river.  Reprinted  froni  Publications  of 
the  University  of  Pensylvania.  Vol.  VI.  Boston. 
Ginn  & Comp.  The  Athenaeum  Pres»  1897.  8°. 
8.  85.  Mit  30  Tafeln  im  Text. 

Das  Werk  ist  geradezu  spannend  zu  lesen.  In 
der  Einleitung  erzählt  Herr  Mercer  zuerst,  wie 
ihm  an  dem  diluvialen  Alter  vieler  io  amerika- 
nischen Sammlungen  als  diluvial  bestimmter  Stein- 
geräthe  Zweifel  entstanden  sind,  indem  er  mit 
Sicherheit  constatiren  konnte,  dass  wenigstens  eine 
Anzahl  derselben  rcl.  modernen  indianischen  Ur- 
sprungs sei.  Er  reist  nun  nach  Europa,  um  die 
berühmtesten  Fundplätze  diluvialer  Steingcräthe 
in  Frankreich,  Belgien  und  Spanien  zu  besuchen 
und  zu  studireD.  Es  gelingt  ihm  an  Ort  und  Stelle 
bei  Abville  und  bei  San  Isidoro,  Madrid  (Caveßa 
Sacerdotal)  aus  unzweifelhaft  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gute  Exemplare  dilu- 
vialer Steininstrumente  herauszunehmen.  Er  kauft 
an  den  Hauptfandstellen  zahlreiche  Steingcräthe 
und  diluviale  Knochen  von  Arbeitern  und  Händ- 
lern und  constatirt,  dass  die  Mehrzahl  der  in  euro- 
päischen Sammlungen  befindlichen  Stücke  auf  die- 
selbe Weise  durch  Kauf  gewonnen  worden  sind, 
ohne  wahre  wissenschaftliche  Beglaubigung.  Nach 
Amerika  zurückgekehrt,  constatirt  er,  dass  die  als 
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diluvial  angenommenen  Steingeräthe  des  Delavrare- 
thales  in  allen  Fundstellen  nichts  andere»  sind  als 
Abfälle  der  Steinbearbeilung  rel.,  geologisch  ge- 
sprochen, moderner  Indianer,  von  denen  der  Boden 
namentlich  in  der  Nähe  ihrer  alten  Wohnstätten, 
aber  auch  in  den  alten  Steingruben,  in  welchen 
sie  einst  da»  Steinroaterial  zur  Bearbeitung  ge- 
wonnen haben,  ganz  durchsetzt  und  manchmal  wie 
beschottert  ist.  SoTiol  ich  sehe,  hat  Herr  Mercer 
persönlich  sich  noch  nicht  von  dem  Vorkommen 
diluvialer  Menschensparen  in  Amerika  durch  Au- 
topsie überzeugen  können. 

Er  hat  noch  weiter  publicirt: 

Hcnrv  C.  Mercer,  A preliminary  account 
of  the  re-exploration  in  1894  und  1895  of  the 
„Bone  Hole“  new  known  as  Irwin’«  Cave,  ns  Port 
Kennedy,  Montgomery  County.  Pensylvama.  Re- 
printed  from  the  Proceeding»  of  the  Academy  of 
Hatural  Science»  of  Philadelphia,  October  29  th, 

1895.  S.  443  und  , . 

Derselbe,  Jasper  and  Stolagmite  Quarned 
by  Indians  in  the  logandotte  Cave.  Crawford  County 
Indiana.  Read  before  the  American  Philosophien! 
Society,  November  16.  1895.  Reprinted,  Decem- 
ber  13.  1895,  from  Proceeding»  of  the  American 
Philosophical  Society,  Yol.  XXXIV.  S-  396. 

Mich  hat  oft  die  kritiklose  Anerkennung  des 
diluvialen  Alters  eine»  „Steingerüthes“  lediglich 
ans  der  mehr  oder  weniger  rohen  Form  desselben 
in  unangenehme»  Erstaunen  versetzt  — die  alle  und 
neueWelt  sind  hierin  ziemlich  gleichmässig  schuldig 
zu  erkennen,  vielleicht  hat  man  sich  in  Deutsch- 
land am  meisten  vor  diesem  Fehler  gehütet. 

Man  sollte  ganz  allgemein  als  Grundsatz  an 
erkennen,  dass  nur  das,  wa»  von  einem  yollkom 
' menen  Sachverständigen  aus  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gehoben  wurde,  als 
beweiskräftig  für  den  diluvialen  Menschen  ange- 
sehen werden  dürfe. 

Die  Frage  de»  Eiszeit-Menschen  ist  — wie 
ich  mit  Herrn  Mercer  sagen  möchte  — heute 
noch  vor  allem  eine  Frage  nach  der  Correctheit 
der  Beobachtung  der  betreffenden  Forscher. 

Liste  der  neuen  Publirationen 

au»  den  Kreisen  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  »olche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Anthropologie. 

A.  Somatische  Anthropologie. 

f.  Allgemein!!*. 

Ta  pp  einer,  Dr.  F.,  Bemerkungen  über  Huzleysj 
Ursachen  der  Erscheinungen  der  organischen  Natur 
nnd  Darwin«:  ,l>ie  Entstehung  der  Arten.-  Meran. 
Februar  1897.  „ . . . 

— Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Heran 
Deccraber  1896. 


Martin  Ziele  und  Methode  einer  Rassenkunde 
der  Schweiz.  - Separatabdniek  au.  dem  scbwetzemchen 
Archiv  T.  Volkskunde.  Band  I.  Heft  1.  Zürich  1896. 


2.  Somalische  Untersuch*» gen. 

Fremde  Rassen. 

Döring.  Anthropologisches  von  der  deutschen 
Togo- Expedition.  Z.B.V.  1890.  505  mit  ««len  Mes- 
Bungen  und  namentlich  reichem  Matenal  über  Tätlo- 

Z.E.V.  1896.  628.  Je  1 

me"0Re'!n“ck4  Fr!!*  Anthropologische  Aufnahmen  und 
Untersuchungen,  angeführt  auf  den  Samoa  lnsc 

1894-1896.  ZE.  1890  101.  cf.  auch  Z.E.V.  1896.  226. 

R Virchow  * Bässler,  Die  Eingeborenen  von 
Mangaia  undThre  Todtenböbleo,  Z.EX  18»  686^ 

— Rei*e  im  öatlicben  Polynesien.  Z.E.V.  1896.  463. 
Virchow  R.,  Die  Schädel  von  Hova  und  Bara  auB 
Madagaskar.  Z.E  V.  1890.  411- 

Zwerge  und  Zwergvölker. 

Fritsch  G.,  Akka-Mltdcben.  Z.E.V.  1896.  544. 
Maas«.  Birmaninche  Zwerge  mit  einem  Salzburger 
Rieften.  Z.K.V.  189G.  524.  Vortrett liebe  Photographie, 
welche  die  GröBsenverhiiltniHse  exact  zeigt.  627. 

NebringA..  Uebcr  das  Vorkommen  von  Zwergen 

neben  grossen  Leuten  in  demselben  Volk.  E.  v. 

189Yv'irchow  n.  R.  G.  Haliborton.  des  letzteren 
Abhandlung:  Uebcr  Zwergiassen.  Z.E.V. 1897-  9». . 

ZwergBtämme  in  Süd-  und  Nord-Amerika. 

Z E'U.  V^r6chow  u.  Julioi  Moi.il«, 

eine«  Zwerges  und  einiger  Cretm«.  Z E-V.  1896.  235. 

K.  Virchow  u.  Mac  Ritchie,  Frage  der  Zwerg- 
typen in  den  Pyrenäen. 

Physiologie. 

Hitzig  E.  u.  Ed.,  Die  Kostordnnng  der  psychia- 
trischen und  Ncrvenklinik  der  Universität  llallc- Witten- 
berg. Jena  1697.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Mies  Jo».  Dr.,  Einwirkung  der  von  einem  Homöo- 
pathen bei  Facialialabmung  angewandten  liöntgcn- 
•trahlen  auf  Haut  und  Haar  Sonderabdruck  aus  der 
deutschen  medicin.  Wochenschrift.  1897.  Nr.  26. 

Zenker  W,  Der  thermische  Aufbau  der  Klimata 

au«  den  Wärmewirkungen  der  Sonnenstrahlen  und  des 

Erdinnere.  Nova  Acta.  Acad.  Caes.  Lcop.  Larol.  67.  Bd. 
Halle  1896.  8.  1-262.  Mit  Tafel  1— V. 

SrhMrl  nn4  Skelet. 

a)  Capacitäts-Bestimroung  de»  Schädels. 
Methode. 

Bartels  Pani,  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts- 
Bestimmung  de«  SchfidelB.  Z.E.V.  1896.  256. 

Krause  W.,  Ueber  SchädclcapacitäL  Ä.E.V. 

1690.  614.  _ .. 

Poll  H.,  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der 
Schädel-Capacität.  Z.E.V.  1896.  615.  Dazu  V.rchow 
619,  Waldeyer  620. 

b)  Allgemeines. 

Wei»»enberg  8.,  Elisabethgrad,  Russland.  Ueber 
• die  verschiedenen  Gesicbtamaasse  und  Gesichtsmdices, 
1 ihre  Eintheitung  und  Brauchbarkeit.  Z- fc.  1897.  41. 
Dazu  R.  Virchow  58.  , 

v.  Krckert,  llelormirter  Schädel  von  Stawropol. 
Kaukasien.  Z.E.V.  1896.  692. 
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▼-  Heyden  A.,  Grabfund  in  der  Fideskirche  zu 
SchletUtadt.  Z.E.V.  1897.  U2.  In  Mörtelgus«  (zufällig) 
abgeformte  Theile  eines  schönen  weiblichen  Körper*, 
Kopf  und  Körper  bis  unter  die  Brüste. 

t Hölder,  Skeletfunde  nns  römischen  Gräbern, 
Fundberichte  aus)  Schwaben.  IV.  18üG.  39. 

— Nachtrag  zu  den  im  Jahrgang  1893  veröffent- 
lichten Skeletfunden  aus  dem  Boden  der  alten  Kirche 
in  Burgfelden.  0,  A.  Balingen;  ebenda  S.  64. 

JOrgenHon  Joh.,  Die  Griiberacbädcl  der  Domruine  | 
zu  Jnrjew  (Dorpat)  mit  neuen  Untersuchungen  über 
den  Torus  palatinus.  Eine  craniologische  Studie.  Jur- 
jew 1896. 

Köhler,  Ein  Schädel  von  Wegienkte  bei  Sebroda. 
Z.E.V  18%.  591. 

Martin  Dr.  Rudolf,  Altpatagonixche  Schädel.  — 
Separatabdruck  aus  der  Vierteljahrsschrift  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  Zürich.  XLi.  Jahrgang.  1896. 
Jubelband  — Zürich  189G.  2 Tafeln. 

NebringA.,  Ein  nnnnocepbaler  Menschenschlidel 
aus  der  Buckau  bei  Magdeburg  Z.E.V.  1896.  406 

Ranke  Joh. , Frühmittelalterliche  Schädel  und 
Gebein«*  aus  Lindau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Scbftdeltypen  in  Bayern,  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayr. 
Akademie  d.  Wiasensch.  1897.  Heft  I.  S.  1 - 92. 

S tei  n b a c b , Schädel  von  der  Insel  Nauru  (Pleosant 
Island).  Z.E.V.  1896.  546. 

v.  Török  Aurel,  Prof.  Dr.,  Heber  den  Ydioer  Aino- 
Schädel  aas  der  (wtasiatischen  Reise  des  Herrn  Grafen 
Bäla-Szdchenyi  und  über  den  Sachaliner  Ainoschiulel 
des  königlich  zoologUchen  und  anthropologisch-ethno* 
graphischen  Museums  zu  Dresden.  Ein  Beitrag  zur 
Reform  der  Craniologie.  Tafel  111  u.  IV.  Archiv  f.  An- 
thropologie 1896. 

V ircliow  R.t  Colossale  Foraminu  parietalia  am 
men%ehlichen  Schädel.  Z.E.V.  1896  B93. 

■“  Schädel  mit  Carionecrosis  der  Sagittalgegend. 

327.  Durch  Anwendung  von  Brechwein- 
■iein-Salbe  (üng.  Taitari  stibiati)  bei  Geisteskranken 
auf  die  Scheitelgegend  kamen  tiefgreifende  Zerstörungen, 
selbst  bis  zur  Perforation,  zu  Stande. 

— Schädel  der  ßukwiri,  Kamerun.  Z.E.V.  1897.  164. 

Weinberg  Rieh.,  Dr.  med.,  Ueber  einige  Schädel 
au»  älteren  Liveu-Letten-  und  Estengräbern.  (Vor- 
läufige Mittheil ung.f  Sonderabdruck  aus  den  Sitzungs- 
berichten der  Gel.  Estn.  Gesellschaft  1896.  Dorpat  1896. 

Obtrhast-tisblU)*,  Hsare  «sd 

Günther  (Berlin),  Die  Elemente  der  inneren  Wur- 
xelscbetde  und  der  Ha&rknopf  des  Säugethierbaares. 
Abdruck  au«:  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesell- 
schaft in  Berlin  vom  19.-22.  April  1896. 

Una  P.  G.,  Ueber  das  Haar  als  Rassen  merk  mal 
und  über  das  Negerhanr  insbesondere.  Sonderaüdruck 
aus  „Deutsche  Medicinal-Zeitung“  1896.  Nr.  82  u.  83. 

Vigener  Dr.  Jo«.,  Ein  Beitrag  zur  Morphologie 
des  Nagels.  Abdruck  aus  den  Morpbol.  Arbeiten.  VI.  Bd. 

3.  Heft.  Jena.  (louugural-DisaerLation.) 

Estwick«laiisiif«>ifhIcMe  and  Mlublldstff**. 

Bartels  Max:  PIobb  Dr.  H..  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Fünfte  umgear beitete  und 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  1896.  Lieferung  1 mit  14. 

Müller  F.  W K.,  Anmerkungen  zu  Bartels- 
PIoas:  „Da»  Weib*  (4.  Aull)  Z.E.V.  1897.  88. 

Bartels  Max,  Die  Koma-  und  Boscba-Gebr&uche 
der  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  26.  Ja- 
nuar 1896. 


— Lactatio  »erotina  in  Java.  — Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  15.  Fe- 
bruar 1896. 

— Die  Spät-Lactation.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  vom  18.  April  1898. 

Andres  R.,  LacUtion  nn belegter  Ziegen.  Z.E.V. 
189G.  684. 

Behla,  Nicht- Vererbbarkeit  von  Stummelschwän- 
zen bei  Thieren.  Z.E.V.  1896  643. 

Bebla  Dr.  Robert,  Sanitütsrath,  Ueber  Nichtver- 
erbbarkeit  von  Stummel -Schwänzen  bei  Thieren.  — 
Separatabdruck  au»  der  Naturwissenschaft!.  Wochen- 
schrift. Bd.  XI.  Nr.  41. 

Brandt  Dr.  Alex.,  Ueber  die  sogenannten  Hunde- 
menschen, bezw.  ülter  Hypcrtrichosis  univer*ali*.  — 
Sonders  bdruck  aus  dem  «Biologischen  Centralblatt". 
Band  XVII,  Nr  6,  1 März  1897. 

— Ueber  den  Bart  der  Mannweiber  (Viragines). 
Sonderabdruck  aus  dem  „Biologischen  Centralülatt*. 
Band  XVII.  Nr.  6.  16.  März  1897. 

Cast  an  L. , Knabe  mit  Hypertrichosis.  Z.E.V. 
1896.  335. 

Maas,  Die  drei  getigerten  Grazien  im  Berliner 
Punopticum,  Negermädchen. 

Papendiek  u.  Ehlers  P.,  Frühreife*  Kind  aus 
Dalheim.  0*tpr.  Z.E.V.  1096.  262. 

Placzek,  Der  lesende  Wunderknabe  Otto  Pöhler. 
Z.E.V.  1896.  473.  Dazu  Virchow  476. 

Schulze  Kedor,  Der  Stammbaum  der  Familie 
Martens  in  NiederländUeh-Oatindien,  Z.  E.  1896.  237. 

Roux  W\,  Ueber  die  Bedeutung  „geringer*  Ver- 
schiedenheiten der  relativen  Grösse  der  Furchungs- 
zellen für  den  Charakter  des  Furch  ungsacheraas  nebst 
Erörterungen  über  die  nkchsten  Ursachen  der  Anord- 
nung und  Gestalt  der  ersten  Forcbungszellen  (Archiv 
iür  Entwickelungsmechanik  1896.  Band  IV.  Seite  1).  — 
Naturwissenschaftliche  Rundschau.  XU.  Jahrgang.  Nr.2. 
— 9.  Januar  1897. 

Virchow  R.  u.  Lesser,  Hypertrichosi*  univor»alis 
bei  einem  noch  nicht  ganz  6jährigen  Mädchen,  mit 
3 Abbildungen,  Z.  E.V.  1896.  223. 

Zoologie. 

Bo) «ins  H.,  De  Aap- Mensch  ophet  congre*  te 
Leiden  — Overgedrukt  uit  de  Studien  op  Godsdienstig, 
Wetennchappelijk  en  Letterkundig  gebied.  XX VIII • 
Janrg.  Dl.  XLVI.  Utrecht  1896. 

— Darwiniana.  — Overdrukt  uit  do  Studien  op 
Godsdienstig,  Wetenschappelijk  en  Letterkundig  gebied. 
XXIX®  Jaurg.  Dl.  XLV1I1.  Utrecht  1897. 

Hum  all  er  Job..  Zur  Pithecunthropus  erectus-Frage. 
Beilage  zur  Augsburger  Poatzeitung.  1897.  Nr.  14. 

Krause  W..  Reconstruction  des  Schädels  von  Pithec- 
antbropus  erectu»  Oul>oi«,  Z.E.V.  1896.  862. 

Mies,  Ueber  die  sogenannten  Zwimehcnformen 
zwischen  Thier  and  Mensch:  die  Microcephalen  and 
den  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  — Sonderabdruck 
aus  dem  Corresp.-Blatt  der  ftrstl.  Vereine  in  Rheinland 
und  Westphalen. 

Treichel  A.,  Zoologische  Notizen  IX.  — Sonder- 
abdruck aus  dem  Bericht  über  die  19.  Wanderversamm- 
lung  des  we-tpreusHischen  botanisch-zoologischen  Ver- 
eines zu  Karthaus.  — Schriften  der  Naturfomchsnden 
Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  IX.  lieft  2.  1896. 

Botanik. 

Treichel  A.,  Mitteilungen  über  Verschwinden 
oder  Seltenwerden  einiger  Pflanzen.  — Sonderabdruck 
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au«:  Jahresbericht  de«  preus«.  botan.  Verein»  1895/96 

pag'!°  Botanische  Notizen  XU.  Sonderabdruck  am 
dem  Bericht  Aber  die  1».  Wanderversammlung de« 
westpreuss.  botanisch-zoologischen  \ erein»  tu  Karthau». 
Schriften  der  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Danzig. 

N.  F.  Bd.  IX.  Heit  % 1896. 

Psychologie. 

Bll»,  Besessenheit,  religiöse  Ekstase  und  Ver- 
wandte. in  Japan.  Miltheilnngen  d dentoeb.  Gesellsch. 
f Natur-  und  Völkerkunde  Ostasien«  m lokio  59.  lieft. 
1897.  Tokio-Berlin,  A.  Asher  u.  Co. 

Bartels  M u.  Steven»  H.  Vauglian,  Der  Ausdruck 
der  Geroüthsbeweguiigen  der  Orang  Hutan.  Malagga. 

Z.E.V.  1896.  270.  , ri  _.  . , 

Buschan  G..  Dr.nbil.  et  med,  Do»  S.gnalment 

»nthropometriqoe  aurWicdererk.mnangraekfUI.ger  V er- 
brecher.  — Separatabdruck  au»  Heft  I .Archi«  lur 

Strafrecht“  1896.  . , „ , .1,1, 

Cordei  Oskar,  Die  Scb;ichmei«ter*ch»ll  der  «eit. 

II.  Beilage  zu  Nr.  38  der  Norddeutschen  Allgemeinen 

1*' "nfsler  Irr.  Rudolf,  Abnormität ten  des  Bewusst- 
sein» Die  Kritik.  Wochen»,  hau  de*  öffentlichen  Leben« 
Nr  1*04.  1896.  Berlin  SW.  46,  ilcdemanu»1r  Nr.  9. 

Flechsig  1’.,  lieber  die  Anociations-Centron  d"» 
menschlichen  Gehirn«.  III.  Intern.  Congr.  f.  Psychologie, 
.München.  Lehmann  1897.  S.  49. 

Grunau  l)r..  SaniUl-nlh.  Die  ersten  40  Jahre 
(vom  1.  April  ts:,r,  bi,  31.  März  1895)  der  we.tprett«. 

Provinzial-Irre n- Anstalt  zu  Schweix.  - Danzig  189. ■ 
Kaes  Th.,  CeLer  den  Markfasergehalt  der  Hirn- 
rinde hei  einem  zweijährigen  mierocephaliachcr  Mäd- 
chen und  hei  einem  fünfjährigen  nmcroeepbülischen 
weiblichen  Zwerge.  III.  Intern.  Congrcss  für  Psychologie, 
München.  Lehmann  1897.  S.  195.  , 

Narke  Dr.  P,  Oberltalnarzt.  Weiteres  zum  lapi- 
tel  der  Moral  insanitv.  Separatabdrnck  au»  .Neuro- 
logier  he»  Gentnilblatt“  1896.  Nr.  15.  Leipzig  Veit  u.  Co. 

— Geisteskrankheiten  in  Gefängnissen.  «l>ie  Zu- 
kunft“. Nr.  18.  Berlin  1897.  Fried richntr.  21. 

. Uiber  t riniinal Psychologie.  Au»  Zeitschrift  für 
die  gesummte  StrafreehUwisscnsrhult.  Sonderebdrack 
Band  XVII.  Heft  1.  Berlin  SW.  18  Wilhelmstr.  119/120. 

— Der  1.  internationale  Congress  für  Crimin.il- 
Antbropulogie  in  Genf,  24.-29.  August  1896,  Aus  Zeit- 
schrift für  die  gesummte  Strafrechtswissenschaft.  Son- 

derubdruck.  Band  XVII,  Hefts.  Berlin  StV.  4B.  Wil- 
helmstrasse  119/120.  — Der  4.  internationale  Congres« 
für  Crimioal-A nthropologi*  in  Genf.  24.-29.  August 
1896  Separatabdruek  au»  .Neurologisches Centralblatt 
1896.  Nr.  18.  Leipzig.  Veit  u.  Comp.  — Bericht  (Iber 
den  4 internationalen  CongresB  für  Criminal-.tnthro- 
pologie  in  Genf.  Ende  August  1896.  Au«  Zeitschrift  für 
CriminabAnthropologie,  Gefangnint-Wisnentchaft  und 
Prostitution» wesen.  Berlin  W. 8.  Charlottenstr.  50/51. 
Band  1,  Heft  1.  1897. 

— Lombroso  und  die  Criminal-Anthropologie  von 
heute.  Au«  7-citschrift  für  Criminal-Anthropologie  etc. 
Band  I,  Heft  1.  1897.  Berlin  W.  8. 

Banke  J.,  Vergleichung  des  UanminhalteB  der 
Rückgrat-  und  Schädelhöhle.  Al»  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Psychologie.  Sonderabdruck  ans  der  Bastian- 
Festschrift. ' Berlin  1896.  Verlag  von  Dietrich  lteimer 
(Ernst  Vohsenl. 

Snell  Dr.  Otto,  Alkohol  und  Bergsteigen.  Mässig- 
keitsblittter.  Mittbeilungen  des  deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke.  Mürz  1897.  Nr.  8. 


Sommer XV..  Allenberg,  Nervöse  Veranlagung  und 
Scb&deldiSormitSt.  Separatabdruck  aus  der  Aeitschnft 
für  Psychiatrie  et«.  Bd.  68.  Berlin.  Druck  und  X irlag 
Gg.  Reimer. 

B.  Ethnologie. 

Achelia  Dr.  Th..  Moderne  Völkerkunde  deren 
Entwicklung  und  Aufgaben  nach  dem  heurigen  blande 
der  Wissenschaft  gemeinverständlich i dargestellt.  fer- 

dinand  Enke.  Stuttgart  189b.  8“.  VIII  u.  487  S. 

Andree  R„  Phallus-Darstellung  in  Yucatan.  Z.E.V. 

'“Vndrian  Feri.  Frhr.  v.,  lieber  XVortalzerglauben. 
Sonderabdruck  au«  dem  Correspondenzblntt  d.  deutsch, 
anthrop.  Gesellschaft  Nr.  10  1896  (Bericht  der  2-,  all- 
gemeinen Versammlung  m Spcier.)  München  1896 

H&xsler  A.,  Neuseeländische  Altcrthümer.  /».h,V. 

~ u i r te  : s Max  u.  Wessmann  B-.  Reife-Unsitten 

bei  ih  n Bawenda  in  Nord  Transvaal.  Z.E.V.  1896.  363^ 
Bartel»  Maz  u.  Beuster  C.,  Schienen- Verbände 
für  Knochenbrüclie  hei  den  Wawenda  in  Nord-lrans- 
vaal.  7..E.V.  1896.  365.  ... 

Bartels  Max  u.  Steven«  Hrolf  Xraughan.  Mit- 
theilungen  au«  dem  Frauen  leben  der  Orang  Bdendiu. 
der  Orang  Djukun  (Jakoon)  und  der  Orang  Laut.  A.B. 
iH3 

ilartcls  M-,  Zwei  Zauberholzer  der  Bawenda  in 
Transvaal.  Z.E.V.  15.  Februar  1890. 

— Tagebuch-Noti»  des  H.  Missionar  ScliloemanB 
ans  Malokong  Nord-Transvaal  «her:  Felszeiohnungen 
der  Buschmänner  bei  Putompe  Nord-Transva.il.  einer 
Kultstitte  der  jetzt  dort  ansässigen  Maasoie.  /-  E. v . 

21.  März  1896  220.  , „ , . 

Pie  Hungersnot  h in  Nord-Trun*vaal.  Wrhand- 
lungen  der  Berliner  antbrop.  Gesellschaft  vom  16.  Ja- 
nuar 1897.  , ,,  ,T 

— Die  Ilungersnnth  in  Nord-Transvaal.  /..E.V. 

'^Brandstetter  Henward,  Prot.  Dr.,  Die  Gründung 
von  Wadjo  (Taupau  Rikadong).  Eine  histonsebe  Nage 
aus  Süd  west -Celebes  (ins  Deutsche  übertragen).  Au» 
Malaio-Potyneslsebe  Forschungen.  Luzern  1896. 

Büchner  Dr.  Max.  Völkerkunde,  aus  .Die  Um- 
schau- 1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897. 

Cartellicri  Alex.,  F.volution  und  Geschichte. 
Sonderabdruck  ans  den  preuss.  Jahrbüchern.  Bd.  87, 
i Heft  2.  Berlin  1897.  _ . , . 

Cermuk  Kliinen».  Phallus  von  dem  llradek  in 
Caslau.  Z.E.V.  330.  . , 

Ehrenreich  Paul.  Materialien  zur  Spr.ichenkunde 
Brasilien».  Vokabulare  von  Purus-Stäuunen.  Z.E.  1897. 59. 
Forke,  Die  chinesische  Armbrust.  Z.E.V.  1896.  272. 
Heyer  Franz.  Die  Zukunft  der  ethnographischen 
Museen.  Sonderabdruck  au»  der  Bastian -Festschrift 
Berlin  1896.  „ . , 

A.  lloutum-Schindler,  Per.iecbe  Altcrthümer. 
Z K V 1896  s 2U9. 

Joest  W,,  KQnf  peruanische  Alterthiimer.  Z.E.V. 

Ja  gor  F.f  Steingerüthe  der  Abade.  Z.E.V.  1897.  95. 
Klemrn  u.  Steven«  U.  Vuughan.  Geschichte  der 
Djakan  (Benar-Benarh  Z.E.V.  18%.  301. 

Kraute  Ed.,  Lappiscbo Gerilthe.  Z.E.V.  1897.  115. 
Ebenda  34.  . 

Läufer  B..  Indische«  Recept  stur  Herstellung  von 
RRucherwerk.  Z.K.V.  18%.  394. 

v.  Lutchan  Cereraonial*Ma»ken  au«  Bntiscn- 
Keu-Guincu  Z.E.V.  1896.  222. 
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— Dreissig  Gypvmaaken  von  Oatafrikanern.  Z.E.V. 

18%.  222. 

— Beitrag  zur  Kenntnis*  de«  Tättowirens  in  Samoa. 
Z.E.V.  1896.  Mit  4 Abbildungstafeln  im  Text.  Sehr 
wichtig. 

Maas,  Vorführung  eines  tunesischen  Harems.  Z.E.V. 
1896.  297. 

Martin  Dt.  L.,  Hofrath,  Kulihotpit&ler  an  der 
Nordoitk Oste  Sumatras. 

Merensky,  Die  australische  Mission  auf  den  Bis- 
marck-Inselu.  Z.E.V,  1807.  63.  Dazu  V'irchow  54. 

M ünsterberg  0.,  Die  ältesten  japanischen  Rüst*  J 
ungen  in  Europa.  Z.E.V.  189G.  488. 

Niederle  L.t  t'eber  den  Ursprung  der  Slaven.  I 
8ondembdruck  aus  Bd.  LXXI  Nr.  24  des  .Globus*. 

N Otting  Flitz,  Die  Pagoden  von  Pngan  in  Ober- 
Birma.  Z.E.V.  1826.  226.  Mit  vielen  Abbildungen. 

Oberhummer  Rom.  jun..  Durch  Syrien  und  Klein- 
asien  1896.  Vortrag  gehalten  auf  dem  12.  deutschen 
Geographentug  til  Jena,  in  der  geographischen  Gesell*  j 
schuft  und  in  der  Alpen* Verein»* Sec tioa  zu  München  ' 
am  21.,  29.  April  und  5.  Mai  1897. 

0 ppert  Gustav,  lieber  die  Toda  und  Kota  in  den 
Nilagiri  oder  den  blauen  Bergen.  Z.  K.  1896.  215. 

Preuss  Dr.  K.  Th.,  Die  Totenklage  im  alten  Ame- 
rika. Vom  Standpunkt  der  Völkerpsychologie,  Sonder- 
abdruck  an*  Bund  LXX  Nr.  22  und  23  de*  .Globus4. 

Sch  edel  Joseph,  Phalius-Cultu«  in  Japan.  Yoko- 
hama 1696. 

Schmelz  J.  D.  E,  Zur  Ethnographie  der  Mntty- 
Insel.  Separatabdruck  au*  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd.  IX.  1896. 

Schweinfurth  G.,  Felsinschriften  der  Bantu  am 
Sambesi.  Z.E.V.  1696.  534.  Dazu  Vircbow  536. 

Seler  Eduard,  Noch  einmal  dasGefäaa  von  Cham». 
Quetzalcountl  und  Kukulcan  Z.E.  18%.  222. 

Staudinger  P.t  Afrikanische  Stücke.  Steinäxte, 
Steinperlen,  Steinring.  Z.E.V.  1898.  285. 

• — Todtenbestattnngbeiden  Hanssa. Z.E  V.  1896. 402- 

— Gameol*.  bezw.  Acbatperlen  aas  Mossi  iMoschi). 
Z.E.V.  1897.  96. 

— Das  Zinnvorkommen  im  tropischen  Afrika  und 
eine  gewisse  Zinnindustrie  der  Eingeborenen,  ebenda 97. 

Vierkaudt  Dr.  A.,  Die  üalturfhrmen  und  ihre 
geographi*che  Verbreitung.  Sonderabdruck  aus  der 
geographischen  Zeitschrift  III.  Jahrg.  1897.  Leipzig. 

Vircbow  K.,  Bastian- Feier.  Z.E.V.  1896.  388- 
Ausführliche  Darstellung  mit  Lebensabriss  B.’ä.  o.  a. 
Ebenda  637. 

— Kopfputzeines  Borgu-Kriegers.  Z.E.V.  1896.  600. 

Ujfalvy  de  Charles,  Lea  Arven»  au  nord  et  au  I 
•ud  do  Pindou-Kouch.  1 vol  en  8°  de  XV  et  488  pages  : 
avcc  une  carte  ethnographique  de  l’Asie  centrale.  — I 
Parin  1896. 

Knropil*che  Völker-  ud  Volkskunde. 

Ackermann  B.,  Zur  Volkskunde  des  Calauer 
Kreises.  Niederlausitser  Mittheilungen.  IV.  1890.  8.  S12. 

Arnold  Hugo,  Führten  im  blau-weisven  Scbwabon- 
land.  Der  Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Aug*-  j 
burger  Abendzeitung.  1896.  Nr.  139,  140  und  141- 

— Ein  Jubiläum  der  bayrischen  Schwaben.  Der  j 
Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augsburger  Abend-  I 
«eitung.  1896.  Nr.  152,  159,  155,  166.  1897.  Nr. 1. 

Bartels  Max  u.  Mrazovic  Milena,  Zur  bosnischen 
Volkskunde.  Z K.V.  1896.  279. 

— — Hausgewerbliebe  Gegenstände  aus  Bosnien. 
Z.E.V.  1897.  98.  Dazu  Jacobsthal  E.  101  und  von 
Luschan  F.  110. 


Uehla  Dr..  Die  Mondscheibe  in  der  Volkspbantasie. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXX  Nr.  9 des  Globus.  — Die 
8preewaldbocbseit,  ein  epische*  Gedicht.  Lübbenau  1896. 

Beyl  J.,  Wie  dos  Volk  den  Frühling  begrübt. 
Au»  Mitteilungen  und  Umfragen  zur  bayr.  Volkskunde. 
1897.  Nr.  1.  Druck  und  Verlag:  Wirth’sche  Buch- 
druckerei Augsburg. 

ßruinier  Dr.  J.  W.,  Die  Heimat  der  Germanen. 
Aus  .Die  Umschau*  Frankfurt  a/M.  1897.  Nr.  1 S.  14. 

— Pfälzischer  Bauernkalender.  Bericht  .Der  Ur- 
<iuell*.  Bd.  L Heft  5.  Hamburg  1897.  Seite  103. 

— Die  Heimat  der  Germanen.  Aus  «Die  Umschau* 
1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897.  8.  14. 

Brenner  8..  Altdeutsche  Opferplätze  und  Burg- 
an lagen.  Alma  Julia.  Wissenschaftliche  Beilage  zur 
Neuen  buyer.  Landes zeitung.  Wiirzburg  1896.  Nr.  170. 

Ehren  re  ich  Paul,  Stiergefechte  in  Spanien  nnd 
Portugal.  Z.E.V.  1896.  429.  Dazu  Waldeyer  437. 
0 lall  au  se  n 437. 

Fr i edel  Ernst,  lieber  di©  Christmette  und  den 
Christbawn  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg. 
Ein  Vortrag.  Brand  enburgäa,  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.  Berlin,  9 Dez.  1S96. 

— Nachtrag  zu  dem  Vortrag  Der  Christbanm  und 
dio  Chri»tmetle.  Monatsblatt  der  Brandenburg!»  vom 
6.  Januar  1897. 

— Ueber  die  Verkehrtlinden-Sage.  Monatsblatt 
der  Brandenburgia  vom  13.  Januar  1697. 

— Nachträge  zu  den  Verkehrt-Hüumen.  Separat* 
abdruck  aus  Brandcnburgia,  Monatsblatt,  November- 
heft 1896. 

G ander  K„  Zu  dem  Kapitel  der  Niederlausitzer 
Volksbetlknnde.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV. 
1896.  ö*.  292 

GOtze  A.,  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1896.  473. 

Grösster  H..  Sagen  und  Gebräuche  der  Grafschaft 
Mansfeld.  M Ansfelder  Blätter.  Mittheil.  d.  Ver.  f.  Gesch. 
u.  Altertb.  d.  Grafschaft  Mansfeld.  V.  1891.  Eislcben. 
S.  168—175.  VI.  1892.  S.  19*2-207- 

Hahn  Kd.,  Demeter  und  Baubo,  Versuch  einer 
Theorie  der  Entstehung  unseres  Ackerbaues.  Lübeck. 

Hartmann  A-,  Alte  Gerichts-  und  Freistätten  in 
Bayern,  Monatsschrift  des  hiator.  Ver.  v.  Oberbayern. 
VI.  1897. 

Hi  1t mann  H-,  Die  MesserMlorfer  Recepte.  (Volks* 
medicin.)  NeueB  Lau»itzi*cbes  Magazin.  72.  Bd.  II.  Heft. 
Görlitz  1896.  S.  816. 

Jentsch  J.  A.,  Tuffei  und  Kurkel.  Z.E.V.  1896,  537. 
Krause  Kd.,  Ausmalung  der  Hausdiele  eines  han- 
noverschen Bauernhause*.  Z.E.V.  1896.  589. 

— Modernes  Steingerätb  aus  der  Provinz  Hannover. 
Ebenda  690. 

— Der  versteinerte  Mann  von  Columbia,  South 
Carolina.  Ebenda  690. 

— Sagen,  welche  an  vorgeschichtliche  Gräber  an- 
knüpfen und  Uber  anderen  Aberglauben.  Z.E.V.  1897. 
117.  119.  120.  Dazu  v.  Schieratftdt  121. 

Lehmann- Ni tsche  Dr-  R.,  Moderne  Erdhöhlen* 
bewohnor  im  nordüstl.  Deutschland  (Kujavien).  Aus 
Vossische  Zeitung  Nr.  401.  1996. 

Lemke  E..  Getränk  aua  Wachholderbeeren  in 
Oatpreusmro.  Z.E.V.  1896.  540. 

— Knochen-  und  ilorngeräthe  in  Ostprcussen. 
Ebenda  640. 

Niederlausitzer  Dialektproben.  Niederlausitzer 
Mittheilungen  IV.  1896.  S.  316. 

— Flurnamen:  Sembten.  Ebenda  S.  427, 

— Todtengeld.  Ebenda  S.  427. 
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Pirkmayer  Fried.,  Wetterllluten.  S.  252  Hoch- 
zcitsladong  8. 1S2.  Mittb.  d Oes.  f.  Salzburger  I-andes- 

k°ndpommXeVj.!  üeber  da«  »lplerische  Volkslied  gnd 
wie  man  es  findet.  Zeitsohr.  de«  deutsch.  und  Bsterv. 

A ' ^IU t y eV  F .X  n'ie  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen 
Bewegung.  Zeitsr.br.  d.  deutsch.  n.  österr.  Alpenverem«. 

XXlSchraidSW2,'  Der  Leonbardscult  und  AebnUche«. 
Monatsschrift  d.  bist.  Vor.  v.  Oberbayern.  V.  1896.  51. 

— Moderne  Gesichtsarnen.  Oberbayeruche»  Archiv 

49'  'v.'sed?ul.SnburB  W.,  Märkische  Kriuterei  au«  dem 
Kreise  Teltow.  Bran.:enborgia  Berlin.  V.  1896.  137. 

— Die  Dreifelderwirtschaft  der  Hauern  von  Witt- 
stock und  der  landwirtschaftliche  Bericht  des  Tacitua. 

Eben^  ^ Göttin  Harke  im  Kreise  Teltow  in  ihren 

letzten  Sporen.  Ebenda  233. 

--  Kleine  Mittbei  langen  zur  Volkskunde.  Eben- 

da  243.  Bickwerlt  RnJ  Niederrhein,  der  Palmstock  und 
der  Salomonsknoten.  Z-E.V.  1896.  310. 

— Wetteraauber  roi^  Steinbeilen  und  der  Gott 
Perkuno«.  Z.E.V.  1890.  362.  . , . 

— Volkskundliche  Mitthcilungen  aus  der  Mark. 

'Beitrüge  rur  Volkskunde.  Z.E.V.  1896.  264. 
Schwarte  Wilhelm,  Eine  Gewitteranachauung 
Jean  Paul«  mit  allerhand  mythischen  Analogien.  An« 

der  Zeitschrift  des  Verein«  ftlr  Volkskunde.  Heft  1. 

1897.  Berlin.  , , „ , . , , , 

— Von  den  Hauptphasen  in  der  Entwickelung  der 
altgrichischen  Naturreligion.  Sonderabdruck  aus  der 
Bastian-Festschrift.  Berlin  1896. 

— Volksthilmliche»  aus  Lauterburg  im  Harz.  i.K 
1896.  149- 

SBkeland  H.,  Eine  Reise  nach  dem  Spreewald. 

Z E V 1896.  291. 

— Dil«  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel.  Z.K.V.  I 
1897.95.  Dazu  W.  Scbwartz. 

Treichel  A..  Hochzeit  in  der  Cassuhei. 

— Die  Kopee  oder  Grobe  bei  Leohain  Kreis  Neustadt. 

— Giebelverzierungen  und  Anderes  aus  We«t- 

PI*n^eDboppelwall  von  Boudargau,  Kreis  Karthau«. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
aebaft  vom  20.  Juni  189«  . , 

— Scblomberg  von  Melken  Kreis  Karthaus  (nebst 
Anhängen}.  Z.E.V.  1897.  68.  . 

— Tapfenateine  bei  Melken,  sowie  im  Allgemeinen 
Aber  Steine  mit  Fussspuren.  Ebenda  68.  12». 

— Von  der  Pielcbcn-  oder  Balltafel.  Separatab- 
druck aus  der  Altpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  X XXIV. 
Heft  1 und  2. 

— St.  Andrea«  als  noirathsstifler.  Eine  l mfrage. 
Separatabdruck  aus  .Der  Urquell*  Bd.  VI.  Seite  69 
bis  80.  1897.  , , , 

— Das  zerbrochene  Ringlein.  Sepatatabdruck  aus 
der  Volkszeitung  Nr.  394.  Berlin,  22.  Auguzt  1696. 

— Interessante  Himmelserscheinungen.  Separat- 
abdruck BUS  Nr.  22.  362  der  Danzg.  Zeitung. 

— Anfertigung  von  Schnupftabak  als  Hautindu* 
atrie  in  der  Kassubei.  8onderabdruck  aus  dem  Bericht 
Ober  die  19  Wanderver-cammlung  des  wc«tpreoi*ischen 
botani«ch  zoologi«chen  Vereins  zu  Karthuus.  Schriften 
der  Naturforecbendcn  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F. 
Bd.  IX.  lieft  2.  1896. 


— Einrichtung  des  Geheimgemaches.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologi-chen  Gesellschaft. 

15  Auril  1896.  16  Mai  1896.  16.  Januar  1897. 

I Sogenannte  Wikingcrschiffe.  Verhiud langen 
der  Berliner  antbropolog.  Gesellschaft  lb^.  • 

Wolf  K.,  Haiisbräuche  im  Burggrafenamte.  Zeit- 
schrift d.  deutsch,  u.  österr.  Alpenverem*.  XXII.  1896. 
S.  132. 


C.  Urgeschichte. 

1.  Allgemeines. 

Behla,  Lausitzer  Alterthflmcr.  Z.E.V  1896.  40«. 
Heierli  J..  Die  aixh.iologi.ehen  Funde  de«  Kan- 
tons Schaffbansen  in  ihrer  Beziehung  zur 
der  Schweiz.  Vortrag.  Druck  von  H.  R.  SauerlAnder 

L ™ir  r"  i J “mO  ech.li  W.  Urgeschichte  de* J Walli*. 
MiUheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Altertbümer)  in  /.ilnch. 

Bd.  XXIV.  Heft  8.  Zürich  1898.  . . 

Virchow  K.  u.  Helm  0.,  Die  weisse  Substanz 
in  den  Ornamenten  vorgeschichtlicher  Thongeflsse 
Westpreussens.  Z.E.V.  1897.  35- 

Helm  Otto,  Ueber  die  ebemwehen  Bcstanatbeue 
einiger  vorgeschichtlicher  Th.mgefW  Westpreussens 
und  der  in  ihren  Ornamenten  belindlichen  »«^Sub- 
stanz. Sonderabdruck  aus  den  schritten  der  Nator- 
forschenden  Gesellschaft  in  Dauzig.  N.F.  Bd.  IX.  Heft  2. 

Danzig  chemische  Untersuchung  vorgeschichtlicher 

Bronzen.  Z.  E.V.  1897.  123.  ....  . , 

Hörne«  Moritz  Dr,  Zur  prähistorischen  f ormen 
lehre.  II.  Theil.  Au«  Mittheilungen  der  probtet,  vom. 
mi-sion  der  kai«.  Akademie  der  Wissenschaften,  i.  Ud. 
Nr  4 1897.  Separatabdruck.  Wien  1897. 

■lentzsch  Alfr..  Pi8hi*toris«he  Sammlung  der 
Physik -Bkon.  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  Mit 
Text  und  vortrelHicben  Abbildungen  auf  lafftl  l 1 • 

I Schriften  d.  pbysik.-ttkon  Gesellschaft  in  Königsberg 
I in  Pr.  XXXVII.  1896.  S.  115-124 

Matiegka  l>r.  H.,  Anthropophagie  in 
I Anpicdlung  bei  Knovize  und  in  der  prlkhwt. /eit  über- 
haupt. (Aus  Pamatky  archeol.  XVI  floemUt)  Separat- 
abdruck  ans  Bd.  XXVI  (der  N.  F.  Bd  X\  l)  der  «it- 
theilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  » len. 
Wien  1696.  , . . , 

Malle,  Denkmalschutz.  CorrespondeiizblaU  des 

Gesammtverein»  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvereine Nr.  12.  1896.  . 

SBkeland  H„  Nene  Alseengmmcn  von  SAckingen. 
Z.E.V.  1896.  268.  „ . . _ 

I Sommer  Dr.  med.  Wilhelm.  Der  Bernstein  Son- 
derabdrnck  ans  Nr.  189-192  de«  kgl.  .Dresdner  Jour- 
nal‘  von  1896.  ...  , 

Virchow  R.,  Die  anthropologischen  und  archäo- 
logischen Oongresse  des  Spätsommer»  1896.  Ausfohr- 
liclie  Berichte:  Speier,  Riga.  Budapest,  Stein  am  Rhein 
(Kloster-Ausstellungl.  Z.E.V.  1896.  476.  Dazu  Bar- 
tels M.  ebenda  S.  567.  Lissauer  407. 

Virchow  R.  u.  de  Murchesetti.  Nekropole  in 
S.  Canziano  bei  Triest.  Z.E.V.  1896.  634. 

3.  Diluvium  und  Höhlenforschung. 

Koenen  C.,  Ucbrr  die  Art  der  Niedeilage  und  die 
Zeitfolge  der  poitdilnvialen  vulkanischen  Auswurr«- 
masien  bei  Andernach.  Separatahdruck  aus  den  Sitzungs- 
Berichten  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  and 
Heilkunde  za  Bonn. 
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Schlosser  Dr.  M-,  Heber  di#»  Plei&toeän*chicbten 
in  Kranken  und  ihr  Verhftltniss  zu  den  Ablagerungen 
am  Schweiserbild  bei  Schafft]  aosen.  Sepsratabdruck 
a us  dem  Neuen  Jahrbuch  ftlr  Mineralogie  etc.  1805. 
Hand  1. 

— Ueber  die  prilkittoriicben  Schichten  in  Franken. 
SeparaUbdrnck  au-»  dem  Corres  p.- Blatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Nr.  1.  1805. 

— Höblenstudion  und  Ausgrabungen  bei  Vclburg 
in  der  OberpfaU.  Separatabdruck  au*  dem  Correspon- 
densblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  8.  1890. 

Au«  Amerika. 

McGuire  Dr.  J..  The  non  existente  of  paleolithie 
culture.  The  aiuerican  Naturalist.  1894  May.  446. 

Mercer  H.  C..  Professor  W.  Bojrd  Dawkins  on 
Paleolithie  Man  in  Kurope.  The  aiuerican  Naturalist. 
1894.  May  1804.  448. 

— Trenton  and  »omo  gravel  specimen*  00m pa red  ! 
with  ancient  quarry  refuse  in  America  and  Europa,  j 
The  american  Naturalist.  1893  November.  969. 

— Progress  of  field  wurk  in  the  Department  of  1 
american  and  Prehwtoric  Arobaeology  of  the  Uni  »er-  • 
•ity  of  Pennsylvania.  Reprinted  Irom  the  american 
Naturalist,  I.  July  1804. 

— Progreas  of  field  wurk.  Department  of  American 
and  Prehistnric  Archaeology  of  the  Univeraity  of  Penn- 
sylvania. 6.  January  1894. 

— Cave  Exploration  m the  eostern  United  States. 
Department  of  American  and  Prehistoric  Archaeology 
of  the  Univeraity  of  Pennsylvania.  Aldie,  Dovleetown 
4.  July  1804. 

— The  Discovery  of  aboriginal  Romains  af  a 
Rocksbeiter  in  tbe  Delaware  Valley  known  as  the 
indian  Hotue.  Reprinted  from  Publications  of  the  Uni- 
veraity of  Pennsylvania.  Vol.  VI.  Boston  1897. 

— An  explonition  of  aboriginal  Shell  Heapa.  Re- 
vealing  1'mcas  of  eanmbalism  on  York  River,  Maine. 
Reprinted  from  Poblications  of  the  Uuiversity  of  Penn- 
sylvania. Vol.  VI.  Boston  1807. 

— An  exploration  of  Durham  cave  in  1803.  Re- 
printed from  publication«  of  the  Univeraity  of  Penneyl- 
vania.  Vol.  VI.  Boston  1897. 

Newton  E.  T..  Schädel  und  Knochen  de*  Men- 
schen aus  der  paläolithischen  Kiesterrasne  von  Galley- 
Hill,  Kent  S.  6.  (Quarterly  Journal  of  tbe  Gcologiral 
Society  1895.  Vol.  LI,  8.  505.)  Naturwissenschaftliche 
Rundschau  Nr.  1.  Braun^chweig,  4.  Januar  18%. 

3.  NeolithUchc  Periode. 

Baier  Rudolf.  ThongefiU«*c  aus  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rögen.  Z.E.V.  1806.  950.  Sehr  wichtig.  Mit 
20  Figuren  ira  Text. 

Cermuk  Klimena,  Zusammengeklebte«  Gefäss  aus  I 
der  Steinzeit  von  Probovic.  Z.KV.  1896.  331. 

Köhler,  Feuerstein-Schlagstätten  im  Posenschen. 
2.E.V,  1806.  340. 

Olshaaaen,  Steinzeitlicbe  Feuerzeuge.  Z.E.V. 
1896.  384. 

Pontjatin  Paul  Fürst,  Chirurgische  Steininstru-  1 
mente.  3 Tafeln  Extrait  de«  Bulletin*  de  la  Socidtd 
Anthropologie  de  l'Acaddmte  de  Medecine  de  ät.  Petcrs- 
bourg. 

Wagner  E.,  Bühl  in  Boden.  Alterthumsfunde. 
Ansiedelung  der  jüngeren  Steinzeit.  Corresp.-Bl.  d. 
Westd.  Z 1896.  8.  146. 

v Weinzierl  R.,  Prag,  Neue  Funde  auf  der  Lösa- 
kuppe  südöstlich  von  Loboaitz  a.  d.  Elbe  (Reiaersche  ! 

Co rr. -Blatt  d.  deotsek  i.  G. 


Ziegelei).  Z.K.V.  1897.  42.  Steinzeitliche  Ansiedelung 
mit  Brandgräbern.  Urnengrah. 

PrKliitturlaelie  SHsIlperloden. 

Anger,  Eine  neu  aufgefandene  Bronze-Urne  von 
Topolnu.  Kreis  Schweiz.  Z.E.V  1897.  36. 

Baier  Rudolf,  Die  Goldgaftsae  von  Laugendorf. 
Z.E.  18%.  92. 

Bartel*  M .,  Thonscherbcn  aus  Bosnien.  Z.E.V. 
1890.  219. 

— Altes  und  Neues  vom  Mitterberge.  Z.E.V. 
1890-  292.  Dazu  A.  Vob«  297,  Pirchel  684. 

HusaeH.,  Einige  märkische  Gräberfelder  und  ein 
Burgwall.  Z.E.V.  1897.  54 

— Hügelgrab  bei  Wanslitx.  Nieder- Barn  im.  Z.E.V. 
18%.  286. 

Fiala  Franz,  Separatabdrücke  aus:  Wia*en?chaft- 
licho  Mitthcilungrn  »u*  Bosnien  und  der  Herzegovinn 
IV.  Bd.  1896.  - 1)  Die  prähistorische  Anatedlung  auf 

deui  Debelo  Brdo  bei  Sarajevo.  2)  Die  KrgebniRB«  der 
Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem  Gla- 
winac  im  Jahre  1804.  9)  Ueber  einige  Wallburgen 
im  nordwestlichen  Bosnien  4)  Kleine  Mittheilungen. 
Wien  1896. 

Forrer  R.,  Der  Depotfund  von  Bonneville.  Strass- 
bürg  i.  E.  189Ö 

Halm  II.,  Der  Schalenstein  von  Oening.  Monats- 
schrift d.  hist.  Ver.  v.  Oberbayern.  V.  1896.  32. 

Hampel  Jo«.,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit. 
Z.E.  1896.  57. 

Henaet,  Urnenfuod  von  Solben.  Zeitachr.  d.  hist. 
Ges.  f.  d.  Prov.  Posen-  XII.  1.  S.  93. 

Jen t sch  H.,  Vordavische  Wohnreate  bei  Atter- 
wasch,  Kr.  Guben.  Niederlausitzer  Mittheil.  IV.  1896. 
8.  235. 

— Au»  dem  Gräberfeld  bei  Gro»«-TempJit*,  Kre»« 
Somu.  Ebenda  S.  241. 

— Kundwall  bei  Trebitz,  Kr.LQbben.  Ebenda  S.219. 

— Droifächerige*  liefiU*  und  Töpfe  mit  Durch- 
bohrung* Verzierungen,  *owie  gleichzeitige  Kunde  von 
ebendaher.  Ebenda  S 361, 

Lehmann- N itsc he.  Ein  Burgwall  und  ein  vor- 
slaviscber  Urnen- Friedhof  von  Königsbrunn,  Cojavien. 
Z.E-V.  1897.  171. 

Mayr  A„  Ein  Scbalenstein  von  Marwang.  Monats- 
schrift d.  bist.  Ver.  v Oberbayern.  V,  16%.  34. 

Olshauaen  u.  Virchow,  Farbige  Tafeln  zur  Er- 
weckung de*  Sammeleifers  der  Bevölkerung.  Z.E.V. 
1896-  473. 

Prasek  J.  V.»  Begräbninhügel  bei  Dobrichow, 
Nordböhmen.  Z.E.V.  18%.  541. 

Röslcr  Emil.  Schuncha  (Tran*kaukasienl,  Eine 
archäologische  Kxcurrion  nach  Dsbebrail,  Transkau- 
kasien.  Z.E.V.  1996.  160. 

— Fortsetzung  des  Berichts.  Ebenda  170. 

v.  Tröltscb,  Ein  Depotfund  von  Bronzesicheln 
bei  D&ehingea.  0.  A.  Ehingen  a.  D.  Fundberichte  aus 
Schwaben.  IV  1896.  S.  31- 

Schöble  L.,  Hügelgräber  bei  Ricklingen.  Jahr- 
buch d.  hist.  Ver.  Diliingen.  IX.  1896.  S.  235. 

v.  Schulen  bürg  WM  Bericht  über  vorgeschicht- 
liche Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern. 
Z.E.V.  1896.  190. 

Virchow  R.,  Vermeintliche  Vorkommen  von  prä- 
historischem Zinkgua*  in  Siebenbürgen.  Z.E.V.  18%.  33B. 

— Ehemaliger  Bmndwnil  von  KoschQtz  bei  Dres- 
den Z.E.V.  1896.  363. 

— Angetriebene  Schlickenstttcke  von  der  Insel 
Föbr.  Z.E.V.  1896.  407. 
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— Fra«  der  partiellen  Zerstörung  des  SchloM- 
berge»  bei  Bur«  a.  d.  Spree  Z.K.V.  161)7.  US. 

Virchow-Brocht,  Auegralmogen  auf  der  »loor 
schäme  bei  Quedlinburg.  Z.EV.  1697.  140.  (' ir- 

cliow)  146.  . , l • n« 

Virchow-Rösler,  Neue  Ausgrabungen  bei  Uü- 

loplu,  Transknokasien.  Z.E.V.  1896.  S98. 

Weber  Frans,  Zur  Vor-  und  4 ruhgeschrcbte  den 
Lechrain».  Nachträge  und  Ergintnngmi.  Zeitschrift  d. 
hiot.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  XX11I.  Bericht  für 
1893-1896.  Augsburg  1896.  .... 

Weeren.  Analyae  einer  kuj.».ecb«n 
und  Bearbeitung  der  Kupfer«».  Z K V 1896.  880. 
Dam  OUhausen  383,  384  und  G.  bchweinfurth  383. 

Staudiner  384.  . ...  , 

Wein pc k F.,  Der  Slraupitxer  Eisenfund.  Nieder- 
lauritzer Mittbeil  ungen.  IV.  1896.  S.  321. 

— Vorgeschichtliche  Wohnstätten  in  Kiek  bei 
Strnopitz.  Ebenda  S.  350. 

1).  FrUhgeschlclitllche». 

Aogyptischcs. 
a.  Einbalsamirung. 

Vircbow  lt..  Kopf  der  Aline  und  verschiedene 
Schädel  uu«  dem  Fayutu.  Z.L.V.  1 806.  192.  Mit  lor- 
trait  der  Aline  und  vergleichender  Abbildung  des  Schä- 
del,, und  lel-enden  Gesichtes.  Dazu  v.  K aufm  arm,  Dis- 
kussion. und  Wuldeyer.  Ebenda  219. 

Virchow-Sehweinfurth,  Neue  Forschungen  in 
Aegypten  und  die  Einbalsamirung  von  Köpfen  im  Alter- 
thum  X.E.V.  1897.  131.  ....  . , .f 

Salkowski  E.,  Chemische  UnteiMichung  der  Al u- 
mienbinden  und  der  Ma**e  aus  der  Mundhöhle.  Z.E.V. 
1890.  214.  A t . 

— Untersuchung  der  harzigen  Maus**  aus  dem 
ägyptischen  Schädel  und  des  Inhaltes  eines  Schädels 
aus  Peru.  Z.E.V.  1897.  32.  , 0 , ^ _ 

— Weitere  Untersuchungen  von  aus  der  Schädel- 
hoble  von  Mumienköpfen  entleerten  Massen.  Z.E.V. 
1897  138.  „ 

Ebers  G.t  Die  Körpertheile  und  ihre  Nurnen  im 
Al  ägyptischen.  I.  Theile  de«  Kopfes.  Sitzungiber.  d. 
k b Akad.d  Wies.  Mönchen.  Hist.-phil.  CI.  1897.  S.  112. 

llclbig  Wolfg.,  Ein  ägyptisches  Grahgemälde  und 
die  nivkenische  Frage.  Sitzung*bcr.  d.  k.  b.  Akad.  d. 
WihS.  München.  Hist -pbil.  CI.  1697.  S.  448.  639. 

Martin  J.  K.,  Geschliffene  ägyptische  Steinwerk- 
jseoge  vind  Bremen.  Z.E.V.  1896.  191. 

Classisches. 


a.  Metrologisches  u.  ä. 

Lehmann  C.  F.,  Metrologische  Nova.  Z.E  V.  1896. 
488.  ln  dem  Relationsverhältni^s  von  Gold  zu  Silber 
bei  den  Babyloniern  1 3 */u : 1 = 40:3  = 360:27  liegt 
das  Verhältnis«  der  Tage*rahl  des  sexagesimalen  Kund- 
jahres 860  (=  Sonne)  zu  der  des  periodischen  Mon- 
de« 27  (=  Mond)  vor.  Dazu  572. 

— Eine  assyrische  Darstellung  der  Massage.  Mit 
Abbildung.  Z E V.  1896.  585  In  Berliner  Museum. 

— Eine  neue  AuNgal*e  der  auf  russischem  Gebiet  ge- 
fundenen cbeldiscben  Keilinscbriften.  Z.E.V.  1896.  586. 

W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  Chaldiscbe  For- 
schungen. Fortsetzung.  Z.E.V.  16%.  309. 

Lindemunn  K.t  Zur  Geschichte  der  Polyeder  und 
der  Zahlreichen.  Au»  den  Sitzung-ber.  d.  math.-physik. 
CI.  d.  k.  baver.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXVI.  1896.  Heft  4. 
München  1897. 


b.  Adamklisst. 

Benndorf  O.,  Adnmkliw.  Au»  den  archäologisch 
epigrapbiseben  MiUheilongen  au»  Oeaterrach-l  ngarn. 
Jahrgang  XIX.  Heft  2 Wien  1896. 

— Ephesus.  Sonderabdruek  aus  dem  Antciger  der 
kai».  Akad.  d.  Wies.  Jahrg.  1897.  Nr.  V-Vl  Silrung 
der  philos.-hi»t.  CI.  vom  17.  Februar. 

Kurtwängler  A.,  Adaroklissi.  »iteuug«ber.  d.  k.  b. 
Akad  d.  Wie«.  Manchen.  Hi-t.-phil.  CI.  1897.  8.217. 

— Adamk  lissi. — Zur  A Iben  a Lemn  in,  arcMologiscba 
Studie.  Aus  den  Sitiungsber.  d.  philn».-philol.  u.  d hist. 
r*i  ,i  t i.  ,1  Wiss.  1897.  lieft  2.  München  1897. 


c.  Antike  Cultnr. 

Bartels  M.,  Ein  antiker  Mutterkran?,.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  »cm 
16.  Januar  1897.  , . . 

v.  lieber,  Das  Verhältnis»  des  my konischen  *um 
dorischen  Baustyl.  Sitzung*!»,  d.  k.  b.  Akad.  d.  W iss. 
Mönchen.  Ilist.-phil.  CI.  1897.  S.  142. 

Schoetenaack  Otto.  Vor-  und  Pröbgeschichtliche« 
au»  dem  italienischen  Süden  und  Tunis.  Z E.  1897.  1. 
d.  Germanisches  u.  Slavische*. 

BSheim  Wendelin,  Mei«ter  der  WallensLbuiiede- 
kunst  vom  X1V.-XV11I.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  nur 
Geschichte  der  Kunst  und  de»  Kunsthandwerks.  Berlin. 

8 14 

Faifttle  K.  u.  Baader  R,  Die  künstlichen  Höhlen 
bei  Grosrinzenmoo«.  Ober  bayerisches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  321.  , r.  i 

Kirchmann  Jo«,  u.  llartauer  J.  M..  Da»  ala- 
mannisebe Gräberfeld  bei  Scbretzheim.  A)  Ausübungen 
im  Mai  1896.  Jahrbuch  d.  hist  V.  Üillingen  IX.  1896. 

8.  189.  Ö)  Im  Augu>t  und  .September  1896.  S.  19-. 
Mit  Tafel  III  u.  IV  Abbildung  der  Funde.  Maasse  der 
Schädel  au«  diesem  Gräberfeld  von  J.  Ranke.  S.  230. 

Köhl  er- Posen,  Fundorte  von  Scbläfenringen  in 
der  Provinz  Posen.  Z.  E.V.  1896.  246. 

Köhler  u.  Schwarz  W.,  Fundorte  von  SchUfen- 
ringen  in  der  Provinz  PoHen.  Z.E.V.  1696.  538. 

Uautert.  Germanische  Funde  in  Düsseldorf  aus 
„Rheinische  Gescbichtablätter* . Bonn  1.  Juni  1894.  Nr. 2- 

K e i n ec  k e P.,  Slav  iacheSchläfenringe  in  Dalmatien. 
Z.E.V.  1896.  469. 

— Skythische  Alterthümer.  Z.E.V.  1896.  261. 

— Skythische  Alterthümer  in  der  Bukowina. 
Czernowitz  1896. 

Schumacher  K..  Germanische  Waffen  au«  vor- 
merovingischcr  Zeit.  Corre»p.-Bl  d.Wcstd.  Z.  1896.! S.G6. 

Treichel  A.,  Sogenannte  Wickinger-Schiffo.  Z.E.V. 
1896.  332. 

Römisches. 

Arnold  Hugo,  Da*  römische  Heer  im  bayerischen 
Kätien.  Separatabdruck  au«  dem  .Allgäu.  Geschichts- 
freund-. 1896.  S.  20.  Kempten. 

Börger,  Neuer  römischer  Fund  in  Langenau. 
Fundbericht  aus  Schwaben  IV.  18%.  S.  53.  . 

J ent  sch  II. . Nicderlausitzer  Funde  aus  provinzial* 
römischer  und  älterer  Zeit.  Z.E.V.  1896.  241. 

— Fcucrstahl  mit  Feuerstein  nel»st  anderen  pro- 
vinzial-römischen Funden  aus  den  beiden  Gubener 
Kreisen.  Ebenda.  S.  357.  t 

Lissauer,  Grabfund  der  römischen  Zeit  von  Haben, 
Krei*.  Bel  zig.  Z.E.V.  1896.  408. 

May  r A.,  Eine  römische  Niederlassung  bei  Erlstätt. 
Monatsschrift  d.  hist.  V.  von  Oberbayern  V.  18%.  J* 

NaegeleE,  Komische  Niederlassungen  in  Würt- 
teml»erg.  Fundberichte  aus  Schwaben  IV.  1896-  S.  50. 
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Nestle  W„  Fund«*  antiker  Münzen  im  Königreich 
Württemberg-  Kundbericht«  aus  Sch waben  IV.  1698.  56. 

Popp  K.,  Wallburgen,  Borgställe  und  Schanzen  in 
Oberbayern.  Herren-Chiemseo  und  Langenbttrgner  See. 
Der  Spi*ckor  Thurm  um  Ratzinger  Berg.  Das  Römer* 
Castell  bei  Grünwald.  Oberbayerisches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  161. 

— Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten  Strassen- 
»flge  im  Hinterland  de*  rätiseben  Limes  mit  Nutzan- 
wendungen für  die  Anlage  der  RöroerstmiHen  über- 
haupt. Westd.  Zeitschr.  XVI.  1897.  S.  119. 

Scheller  Maun  . Die  Ausgrabungen  bei  Faimingen. 
Jahrb.  d.  hist.  V.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  173.  Mit  Tafel 
V,  VI.  VII. 

Sch weinfurth  - Virchow  , Vormenesische  Al- 
terthOmer  in  Aegypten.  Z.E.V.  1897.  27.  Dazu  Vir- 
chow 91. 

Seyler  E.,  Ueber  den  römischen  Ursprung  der 
Burgen.  Monatsschrift  d.  hist.  V.  Ton  Oberbayern  V. 
189G.  105. 

Sold  an,  Ergebnisse  der  Limenforscbung  1895  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Odenwaldlinie.  Mit» 
tbcilungen  des  oberbesa.  Gescbichtsverein».  N.  F.  VI. 
1896.  Giessen.  S.  197. 

v.  Stoltzenberg,  Die  Gräfte  bei  Driburg,  West- 
falen. Z E.V.  1890.  ÜOO.  Dazu  W.  Krause  613.  Vir- 
chow 614. 

Tappeiner  l)r.  Fr.,  Zum  Schluss  der  Majafrage. 
Meran,  Jänner  1897. 

Wo! ff  Georg,  Römische  Strassen  in  der  Wotterau. 
Westd,  ZeiUcbr.  XVI.  1897.  8.1. 

Nachtrag. 

Bartels  M.,  Die  XXVII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Speyer,  Dürkheim  und  Worms 
vom  3.  bis  7.  August  189G. 

Dr,  B.,  Mensch  und  Thier.  Bayerischer  Courier  und 
Münchener  Freindenblatt  1897.  Nr.  152—171  und  185. 

Götze  A.,  Bronzedepotfund  bei  Riesdorf,  Kreis 
Radegast,  Anhalt.  Aus  den  Nachrichten  Ober  deutsche 
Alterthumsfunde  1698.  H*»ft  5. 

— Hügelgräber  mit  .Steinpackungen  bei  Kieaelwitz, 
Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  Uber  deutsche  Alter- 
thurasfunde  1896.  Heft  5. 

— Urne  mit  Mülxendeckal  und  Ohrringen  von  Weis» 
•enhftbe,  Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1896.  Heft.  ß. 

— Braodgr&ber  der  Völker  waDderungszi-it  von  Mess- 
dorf, Kreis  Oaterhurg.  Aus  den  Nachrichten  Ober  deut- 
»cho  Altertbumsfundo  1697.  Heft  1. 

— Neue  Funde  von  der  Feuerstein- Werkstätte  bei 
Guschter- Holländer,  Kreis  Friedeberg.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfund».*  1897.  Heft  I. 

— Halbfertige  Steinhämmer  von  der  Uremsdorfer 
Möble,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumafundo  1897.  Heft  1. 

— Otterfallen  von  Grosa-Lichtcrfelde,  Kreis  Teltow. 
Au*  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 
»897.  Heft  1. 

— Funde  von  SteingerÜthen  auf  Rügen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Altert  humsfunde  1897.  Heft  1, 

— Ein  TbongefÄxs  der  Völkerwanderungszeit  ans 
der  Provinz  Posen.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Atterthumsfundc  1697.  Heft  1. 

— Meroviogische  Email  perlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thomtkunde  1897.  Heft  1. 


— Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schlieiuann- 
1 Sammlung.  Sondernbdnick  aus  Bd.  LXXI  Nr.  14  des 
I Globus. 

Helm  0M  Eine  Forschungsreise  vom  Weberbafen 
in  da*  lauere  der  Guzellen-Halbinsel  (Neupoinmcmh 
Aus:  Kölnisch*»  Volkszeitung  1897  Nr.  26. 

Hoycr  II.  Dr.  med. , Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Nase.  Abdruck  aus  Schwalbe,  morphologische  Ar- 
beiten. IV.  Bd.,  2.  Heft- 

Schmidt  Emil  (Leipzig).  Ceylon:  Berlin,  Scholl 
u.  Grund  8°.  Acht««  Tausend. 

— Da*  System  der  anthropologischen  Disziplinen. 
' Sonderabdruck  aus  Central  • Blatt  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kern's  Verlag, 
j Breslau. 

— Die  RaHBMnverwandtachafl  der  Volker-Stämme 
[ Südindiens  und  Ceylons.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian* 
j Festschrift..  Berlin  1896. 

— Die  vorgeschichtlichen  Forschungen  des  Bureau 
of  Ethnology  zu  Washington.  Sonderabdruck  aus 
Bd.  LXVIil.  Nr.  21a  des  Globus. 

— Jahresbericht  (1894/95)  über  die  amerikanische 
Litteratur  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Separatabdruck  aus  Heft  2 des  Ceniralblattos 
für  Anthropologie  1896. 

Pfitzner  W,,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  des  sccun- 
dären  Geschlechtsunterschiedes  beim  Menschen.  Ab- 
druck au*  Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  7.  Bd.. 
2.  Heft.  Strassburg  DE.  1696. 

, Breul  Ludolf.  Ueber  die  Vertheilung  des  Hautpig- 
ment« bei  verschiedenen  Menschenrassen.  Abdruck  au« 
I Schwulbe.  morphologisch»;  Arbeiten.  Yl  Bd..  3.  Heft. 

Weinberg  R.  Dr.  med..  Da«  Gehirn  der  Letten. 
Vergleichend  anatomisch  bearbeitet.  Aus  dem  anatom. 
Institut  der  kaiserl.  L’niversitiifc  Dorpat.  Cassel  1696. 

Druckt* I» l*rj  S.  M,  Spill«  I,  »ila  22  von  ob*m  ca 
l«4*«i;  MarsNiu.  Kjalt«  2,  Zoll*  !S  von  untcu  zu  lo*»»-.  IX  u.  X. 


Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Rechenschaft»- 
bericht  des  Schatzmeisters: 

Es  war  im  Jahre  1878,  also  vor  19  Jahren, 
dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit 
dem  Congress  in  Kiel  auch  einen  2 tägigen  Aus- 
flug nach  dem  altehrwürdigon  und  geschichtlich  so 
j überreichen  Lübeck  verband,  dessen  schöne?  Erinne- 
rungen sich  durch  unser  diesjähriges  Erscheinen 
in  der  alten  Hansastadt  wieder  aufs  Lebhafteste 
erneuern. 

Leider  sind  inzwischen  von  den  damaligen  hoch- 
begeisterten  Theilnehmern  — es  waren  deren  158 
— - nicht  wenige  heimgegangen,  die  wir  in  diesen 
Tagen  um  so  schmerzlicher  vermissen,  als  gerade 
viele  von  ihnen  zu  den  Gründern  unserer  Gesell- 
schaft gehörten  und  für  unsere  Bestrebungen  äusserst 
schwer  zu  ersetzen  sind. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in 
die  Einzelheiten  jenes  unvergesslichen  IX.  Con- 
gresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
, sebaft  in  Kiel  des  Näheren  einzugehen;  es  dürfte 
genügen,  daran  zu  erinnern,  welch  reiches  anthro- 
pologisches Studienmaterial  der  damaligen  aus  Nah 
} und  Fern  so  zahlreich  herbeigeströmten  Versamm- 
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lang  «eilen»  der  Städte  Hamburg  ^beck  und 
Kiel  hier  in  Lübeck  besonders  auf  dem  Gebiete 
üer  Prähistorie  und  Archäologie  geboten  wurde. 

Hie  Reichhaltigkeit  der  im  deutschen  Norden  »» 
eintiß  dastehenden  Museen,  dm  nicht  nur  einen 
höchst  wünschenswertheu  Einblick  in  da»  eig 
artige  prähistorische  Lehen  de»  germanischen  Nor 
TZ  Sondern  überhaupt  in  da»  Go»..mmtgob.o, 
der  anthropologischen  Forschung  gewahren  «md 
noch  in  aller  Erinnerung,  und  die  hier  erhaltenen 

Eindrücke  wirken  seitdem  nachhaUig  forts  ihnen 

verdanken  wir  speciell  so  manches  höchst  schätz- 
bare Resultat  weiterer  Forschung. 

So  wurde  durch  dieVer.amnilungen  deutschen 
Norden  der  wissenschaftliche  Gesichtskreis  der  I ho.  - 
nehmer  ganz  wesentlich  erweitert  und  einer  frucht- 
bringenden gemeinsamen  Thätigkeit  und  dem  un- 
entbehrlichen Bewusstsein  inniger  Zusammenge- 
hörigkeit der  einzelnen  Mitarbeiter  Bahn  gebrochen 
„„d  ar  activen  Thcilnahme  an  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  »ehr 

wesentlich  beantragen.  ..  . 

Auch  von  dem  diesjährigen  Gongress  in  hiesiger 
Stadt,  deren  gastliche  Aufnahme  wir  zum  zweiten- 
„,ale  zu  erfahret,  da«  Glück  haben,  dürfen  wir 
uns  auch  wohl  da»  Beste  erwarten  und  - ich 
erlaube  mir  dies»  nicht  nur  als  »ehr  wünschens- 
wert!., sondern  auch  recht  herzlich  bittend  auszu- 
sprechen - nämlich  die  Gründung  eines  recht 
iugendfrischen,  eifrig  wirkenden  anthropologischen 
Vereins.  Eine  Stadt,  die  solche  anthropologische 
Schätze  birgt,  sollte  auch  einen  selbständigen  an- 
thropologischen Verein  haben,  durch  welchen  deren 
Bevölkerung  in  die  betreffenden  Reichtbümer  ein- 

S ,&l>ie  'chronik  einer  so  vergangenheitsreichen 
Stadt,  wie  es  unser  Lübeck  ist,  gewinnt  gewiss 
doppelte  Bedeutung  und  bleibendes  Interesse,  wenn 
die  vielen  prähistorischen  Schätze  einer  grossen 
Vergangenheit  durch  fortgesetzte  Belehrung  und 
Pflege  in  Erinnerung  erhalten  werden. 

Und  nun  erlaube  ich  mir  noch  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Generalversammlung  auf  den 
Cassahericht  des  Schatzmeister»  für  das  abgelaufcne 
Vereinsjahr  1896/97  zu  lenken  und  bitte  »ich  an 
der  Hand  des  zur  Vertbeilung  gelangten  Cas»en- 
bericht»  über  unsere  wirtschaftliche  Thätigkeit 
informiren  zu  wollen. 

Wir  haben  eine  Gesammt- Einnahme  von 
7402,12  Ji.  die  6ich  au»  den  angegebenen  Einzel- 
posten  zusammensetzt.  Besondere  Zuwendungen 
kamen  leider  nicht  vor. 

An  Ausgaben  finden  Sie  vorgetragen  im  Gan- 
zen 6728,99  Jt.  so  dass  uns  ein  Caesarost  von 
673,99  oÄ  verbleibt. 


Die  beiden  Fond»  für  die  prähistorische  Karte 

- * 


und  die  —d 

entsprechend  vermehrt,  ersterer  um  200  °nd  letz- 
tere^ um  300  Ji,  so  da»,  der  Kartenfond  nun- 
mehr  4145,40  A und  der  Fond  für  die  statist- 
ischen Erhebungen  7648,14  e*.  »l»o  be.de  Fond» 
zusammen  12093,54  Ji  betragen,  welche  Summe 
auf  der  Rückseite  unter  „Bestand“  vorgetragen 
und  nusgewiesen  ist. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  allen  getreuen 

Mitarbeitern  an  dem  bescheidenen  Rechnungswesen 
unserer  Gesellschaft  den  herzlichsten  und  innigsten 
Dank  sage,  so  verbinde  ich  damit  auch  die  immer 
wieder  recht  dringende  Bitte,  es  mochten  doch 
nicht  nur  die  Herren  Vorstände  und  Geschäfts- 
führer der  Localvereine  und  Gruppen  »ondern 
auch  jedes  einzelne  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
für  stete  und  ausgiebige  Mehrung  de.  Vereins  fort- 
gesetzt wirken.  Bedarf  es  ja  doch  meisten»  nur 
einer  entsprechend  warmen  Anregung  in  Freundes- 

kre'uml  nun  bitte  ich  um  die  Ernennung  des 
Rech  nun  gsau»schu8»e»  zur  Prüfung  der  Rechnung 
und  um  Ihre  Decharge. 


CMMeberlcbl  pro  1MHJ(8i. 
Einnahme. 

1.  Cawmvorratb  *on  ***»ge*  Rechnung  . 

2.  A«  7Än**n  ginicen  «»"  • • ' . 

8.  An  rUckhOiMiiU'-n  Bntrl<en  d«  V<0*l&Tm  ■ 

4 An  Tahre»beitr!iK'*n  Mitglieder»  6* 

b.  Für  beiordn*  atugesebene  Berichte  und  Co  • 

X'S  ViW*  »<*■>  — Dr«k 

dM  Corre*ponden*blatte*  « * * __ 

Zuwnroeat 

Ausgabe. 

1.  Verwaltengskoiten  . • * ♦ 

2.  Druck  de*  Cone*poiitlen«bl*Uc*  . 

n Redakt-.on  de»  Corretponden  »blatte*  . 

4.  Z«  Hantle»  de*  Herrn  <»<ncral*nkretar* 
h Zn  Händen  de*  Schaunjeiuer»  . • * 

fl  Au*  ilem  Ui»jiOfitioB*Jond  de*  Generaliekre- 
’ lir»;  »)  fbr  Küipenne»*unK*n  • 

7.  bl  für  AutgTabuncen  m St  hwabea 

8.  Kör  AomrabuTigfTi  in  der  n*U 

9.  Verein  fiir  Volkskunde  in  HmUb 

10*  Für  den  Stenographen 

n FUr  Porto  und  f>ien*tle'»tuni;e»  • • • 

1«  Dem  Münchener  Lokal-Verein  aur  Hemu*- 
~ mW  *»Ü>IW  Verein,n:Snlt  »“"“M!-."  J 
18.  btm  WUrtSswärrsiscWoVerst»  mr  KSrfoiaoz 
•einer  Verein« wecke  • • * • * 

U.  Für  die  pr*bUtori*che  Karte  . 

16.  TOr  denselben  Zweck  • • 

Ifl.  khr  die  statistischen  Erhebungen  . ■ , • 

17.  Baar  in  

Zuunurn: 

A.  Capital« V ermflgea 
Al*  „Rktntw  Bestand*  aus  Etnsablunifen  ▼© 
lieben  Mitgliedern  «»d  iwar: 

aj  4«V*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  1844«  • ■ • * 

bl  Pfandbrief  der  lUyemcben  Handel*- 

bank  Lit.  Dd  Nr.  373U3  ■ 

C,  4®'u  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank  Ul.  R Nr.  «19»  - - • • 

dl  Pfandbrief  der  Bayerischen  llnndels- 

bank  LU.  W Nr.  83855  . . . • 


1372  14  & 
50*1  - . 
330  — „ 
4W8  - . 

10  10  . 
162  88  . 
7*0C  12  ^ 


094  70  £ 
2807  - , 
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e)  8*/»*«  Pfandbrief  der  Hayorbchen  H*n<l«l*- 

Lank  LU.  X Nr.  2§.^fl7  .... 

f)  4°+  coftMjSid.rte  kgl  prcu»i.  Sia*t»«nlfib« 

LU.  F.  Nr.  JÄliM 

Hicm  da»  Ur.  Voigtei'»«  h«  Legat  mit 
2000.4  «cd  »war; 

gl  4ff*  Pfandbrief  dar  Kay  «-rischen  Verein*' 
bank  .Sa».  XIII  LU.  C Nr.  40t» 
b)  4’/b  Pfandbrief  der  Hayrn»chen  Vereins* 
bank  Ser  XHI  L4L  C Nr,  4012» 
i)  S'i^o  Pfandbrief  der  Hayrrücheo  Verein*- 
bank  S..r.  XVI  L-t.  C Nr.  IO 
k)  8>/i*Y»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein*. 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr. 

1>  Xeaenrefond  ...... 

Zusammen: 


JL  100  — £ 

, 200  - , j 

JL  WO  — «J  1 
. WO  - . ! 

. 300  - . 

. 500  - . I 

»M-. 

JL  UDO  — d | 


B.  Bestand. 


a)  Baar  ia  Caua .41  073  90 

b)  Hiera  die  für  die  «tati.eiirben  Krbi'liungeo 
and  dir  prlb.  Karte  bei  Merck,  Fmk  & Co. 

de|>aairien iMH  |f  m 

ZuMnm*n:  JV  12TÖ?  (1  ^ 


Die  En  tlastu ng  de»  Herrn  Schatzmeisters 
und  der  neue  Etat. 


Auf  Vorschlag  de»  Vorsitzenden  wurden  für 
den  Rcchnungsuussehus«  vorgescblagen  die  Herren  : 
Lenz,  Sökeland  und  Wagner.  Der  Letztere 
berichtete  für  den  Außchuss  in  der  III.  Sitzung 
und  beantragte  mit  den  anerkennendsten  Worten 
für  den  Herrn  Schatzmeister  die  Entlastung,  wel- 
che die  Versammlung  genehmigte.  Der  Herr  Schatz- 
meister legte  sodann  für  da»  Geschäftsjahr  1897 
bis  1898  folgenden  von  der  Gesellschaft  genehmig- 
ten Etat  vor: 


Etat  pro  l*»;,’»*. 
Einnahme. 


1.  JabretbritrUge  von  1700  Mitgliedern  A 3 Ji  . JL  6100  — £ 

2.  As  rdckttkndigi  n Beiträgen IW  — . 

8.  Ab  Zinsen  „ 500  — . 

4.  baar  in  Ca***  , 673  W . 

Summa;  JL  6423  » 


Aaifaba 

1.  Verwaltungtkouon  ...... 

t Urack  dei  Correspondens-HIatta*  . 

8.  Redaktion  de*  Corre«pt>n4eu*.pUlte* 

4.  Zu  Händen  de*  GeticraJmkretir»  . . . 

3.  Zu  Händen  de«  Ncliat*m«i«trr* 

t-  Fttr  den  DI*po«itiomfi>tid  dr«  GeneraWakrntAr* 

7.  Für  An  agr*  Langen  im  Dane  werk 

8-  Für  den  Stenographen 

2.  FBr  die  Herao*gabe  der  Münchener  .Beiträge* 

IC-.  ■ ■ • ru  WürttatoLergiacben  Verein  , . 

M»  Für  dis  {iribiatomcbe  Karte  . . . . 

U.  FOa  die  »Utistiecbon  Erbebongen 

58.  Pdx  direr»n  unvorhergesehene  Aufgaben 

Summa : 


JL  1000  - 4 
. 2500  - . 

. 300  - . 

• wo  - . 
. 800  - , 
. IW  - , 
. «»  - . 
. *w  - . 

• wo  - . 
. aoo  - . 

• 200  - . 

. *X»  - . 

. Iti  80  . 

JL  »423  n cj. 
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Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Dr.  Freund: 

Zur  Einführung  ln  die  Lübeckischo  PrtLhistorie. 
Hochgeehrte  Versammlung! 

Gestatten  Sie  mir,  das»  ich  Sie  kurz  mit  den  1 
Resultaten  der  prähistorischen  Forschung  unseres 
Lübeckiscben  Gebietes  bekannt  mache,  und  er- 
lauben Sic  mir  dabei  einige  Worte  über  die  An- 
ordnung der  prähistorischen  Abtheilung  unseres 
Museums,  für  welche  ich  Ihnen  sozusagen  vertut-  i 
wörtlich  bin. 


Ursprünglich  war  diese  Abtheilung  nach  den 
Staatsgebieten  geordnet,  so  das»  Sie  auch  jetzt 
noch  die  Funde  von  Lübeck,  vom  Pümtenthum 
Lübeck,  Schleswig- Holstein,  Lauenburg  und  Meck- 
lenburg in  gesonderten  Kojen  und  Schränken 
finrlen.  Ich  hoffe  aber  darin  ihren  Beifall  zu 
finden,  dass  ich  diejenigen  Fundsachen,  welche 
nachweislich  zusammengehören,  zusammenge»tellt 
hake,  so  das»  namentlich  gemischte  Funde  deut- 
lich hervortreten. 

Mag  man  immer  auf  die  Unzerstörbarkeit  des 
Steines  gegenüber  den  Metallen  hinweiaen,  ho  wird 
doch  die  grosse  Zahl  der  Stpingeräte  uns  zu  der 
Annahme  nötbigen,  das»  die  älteste  in  unserem 
Gebiet  nachweisbare  Cultur,  die  der  Steinzeit,  sich 
über  einen  langen  Zeitraum  erstreckt  haben  muss. 

Die  einzelnen  Geräte  und  die  in  unserem  Ge- 
biete HUfgedccktcn  Hünengräber  dieser  Periode 
habe  ich  Ihnen  in  der  Festschrift  geschildert,  nur 
einige  allgemeinere  Bemerkungen  möchte  ich  noch 
hinzufügen.  Die  Beweisstücke  für  die  ältere 
Steinzeit,  wie  sie  von  den  holsteinischen  For- 
schern in  Neustadt,  Kiel  u.  ».  w.  nachgewiesen  ist, 
fehlen  uns  fast  ganz  in  der  Sammlung.  Nur  wenige 
Stücke  von  gelegentlichen  Funden  vom  Slalper 
Huk  schlics&en  »ich  den  Neustädter  Funden  an 
und  scheinen  zu  fordern,  dass  die  Forschungen 
dort  fortgesetzt  werden  sollten.  Ferner  möchte 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Moorfunde 
aus  der  Trave  (Taf.  II  der  Festschrift)  richten, 
welche  au»  7 m Tiefe  henrorgeholt  sind.  Hier 
liegen  eine  Anzahl  bearbeiteter  Hirwchhorngeräthe 
zusammen  mit  dem  oberen  Theile  eines  Schädels 
von  kos  primigenius  vor.  Vielleicht  darf  man 
diesen  Fund  jener  ältesten  Steinzeit  zuweisen,  ob- 
gleich leider  Flintsteinsachpn  von  den  Arbeitern, 
welche  die  Geruthe  hervorgeholt  haben,  nicht  be- 
obachtet oder  gesammelt  sind. 

Wenn  die  Funde  in  so  frühe  Zeit  zurückreichen, 
so  war  die  OberÜächeüboschaffenhcit  unsere«  Lan- 
des damals  wesentlich  anders.  Es  ist  hier  Überall 
zu  beobachten,  das»  die  Hünengräber  und  auch 
noch  die  Kegelgräber  der  späteren  Bronzezeit  »ich 
auf  den  Höhenzügen  befinden.  (Erst  die  späteren 
Urnenfriedhöfe  liegen  zuweilen  tiefer  und«  in  der 
Nähe  des  Wassers.)  Entweder  war  also  in  der 
ßteinzeit  die  Wasserhuhe  und  Menge  eine  grössere 
als  jetzt,  oder  unser  Gebiet  befand  sich  noch  in 
der  Hebung.  Daun  aber  bot  das  Travethal  noch 
weiter  aufwärts  »tet»  das  Bild,  welches  wir  nur 
bei  Hochwasser  sehen,  das  Bild  einer  weit  einge- 
sebnitteneu  Meeresbucht.  An  ihrem  rechten  Ufer 
lag  hier  eine  »teil  abfallende,  aus  drei  Hügeln  ge- 
bildete Halbinsel,  welche  iin  Osten  noch  von  dem 
breiten  Wakenitzthale  umgeben  und  nur  im  Nor- 
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den  durch  einen  schmalen  Land»treifen  landfest 
war.  Gewiss  wur  Graf  Adolf  II.  von  Schauenburg,  ^ 
der  Gründer  Lübecks  (1143).  nicht  der  Erste,  wel-  , 
eher  die  vortrefflich  gesicherte  Lage  dieser  Hügel-  j 
kette  erkannte. 

Eine  zweite  ähnliche  tief  eingeschnittene  Bucht 
besass  die  Ostsee  vordem  neben  der  Travemündung 
im  Heinmelsdorfer  See,  der  einstmals  noch  nicht 
durch  Abschwemmung  des  Broihener  Ufer«  nach 
dem  Niendorfcr  und  Timmendorfer  Strande  hin 
vom  Meere  getrennt  war. 

Bei  der  Betrachtung  der  kunstvoll  aus  hartem 
Material  geschlagenen  Steinbeile.  Meissei.  Dolche, 
Messer  und  Uammerixte  der  jüngeren  Steinzeit 
werden  wir  uns  dem  Eindrücke  nicht  entziehen 
können,  dass  die  Bevölkerung,  wplche  sich  diese 
zweckmässigen  Gcrätbe  so  geschickt  aus  hei- 
mischem Material  zu  schaffen  verstand,  wenn 
nicht  cultivirt  in  unserem  Sinne,  so  doch  in  hohem 
Grade  culturfähig  war.  Das  Hünengrab  von  Blan- 
kensee hat  uns  einige  Skelette  und  das  Schädel- 
dach eine»  darin  Bestatteten  aufbewahrt,  die  an- 
deren beiden  Hünengräber  unsere»  Gebiete»  Flint- 
»teingeräthe  und  GefiUsreste  und  eine  Hammeraxt. 
Dass  diese  grossen  Langbetten  etwa  mehrfach  zu 
aufeinanderfolgenden  Bestattungen  gebraucht  sind, 
lässt  sich  selbst  aus  dem  grossen  Bestände  von 
Funden  des  Watdhusener  Hünengrabes  nicht  inuth- 
massen,  weil  die  Fundsachen  in  Stoff  und  Arbeit 
zu  gleichartig  sind.  Jedenfalls  war  nicht  jedem 
gewöhnlichen  Sterblichen  jener  Zeit  die  Bestattung 
in  solch  kunstvollem  Bau  beschieden,  sonst  müsste 
das  Zahlen  Verhältnis»  der  Flintgeräihe  zu  dem  der 
Hünengräber  ein  andere»  sein. 

Auf  die  Steinzeit  folgte  das  Bronzezeitalter. 

Wenn  wir  ea  nicht  längst  wüssten,  könnte  uns 
die  Aufdeckung  von  .drei  Steinkisten  mit  Bronze- 
sachen oben  auf  dem  Waldhuaener  Hünengrab 
über  diese  Zcitfolge  belehren.  Für  da»  Verhältnis« 
der  beiden  Culturen  und  ihrer  Träger  zu  einander 
Bind  mehrere  Punkte  von  principieller  Bedeutung. 
Einmal  zeigt  sieb,  wie  ich  auch  in  der  Festschrift 
betont  habe,  ein  allmählicher  Uebergang  von  der 
Begräbnissform  de«  Hünengrabes  zum  Kegelgrabe 
der  Bronzezeit,  ferner  sind,  wieder  aus  dem  Hünen- 
grab« bei  Waldhusen,  flache  Flintsteinbeile  ent- 
nommen, welche  in  ihrer  Form  genau  mit  dem 
Bronzcfluchcelt  übereinstimmen,  so  dass  man  glau- 
ben könnte,  das»  der  Flintsleinschläger  den  Bronze- 
eeit  als  Vorbild  gehabt  hat.  Dagegen  ist  darüber 
kein  Zweifel,  dass  die  Bronzecultur,  weil  ihr  hier 
das  Rohmaterial  fehlte,  importirt  ist.  Für  die 
Frage,  ob  etwa  auch  da«  Volk  der  Bronzezeit 
hierher  eingewandert  ist,  sind  einige  aus  Flint- 
stein gu  rät  hu  n und  Bronze  gemischte  Funde  aus 


Holstein,  welche  unser  Museum  zufällig  besitzt, 
von  freilich  nicht  sehr  erheblicher  Bedeutung.  Die 
Kenntnis»  der  Bronzcleute  selbst  ist  bekanntlich 
darum  so  gering,  weil  sie  als  Bestuttungsform  den 
Leichenbrand  übten.  Desshalb  hat  auch  un«ere 
kleine  Thonfigur,  welche  im  Anfänge  die»c«  Jahr- 
hunderts in  Waldhusen  ausgegraben  ist,  einige 
Beachtung  gefunden. 

Der  ältesten  Periode  der  nordischen 
Bronzezeit  gehören  aus  unserem  engeren  Ge- 
biete nur  wenige  Funde  an,  namentlich  fehlen 
die  älteren  Formen  de«  Celle«.  Was  wir  davon 
in  unserer  Sammlung  haben,  stnmmt  au«  der  hol- 
steinischen Nachbarschaft  und  au»  Fehmarn.  Auch 
die  Ornamentik  der  übrigen  nordischen  Bronzen 
scheint  mehr  auf  den  Ausgang  der  nordischen 
Bronzezeit  hinzuweisen,  so  dass  man  zu  der  An- 
nahme kommen  kann,  dass  bei  uns  die  Bronze- 
cultur erst  in  dem  jüngeren  Abschnitt  des  nor- 
dischen Bronzealters  die  allgemein  herrschende 
I wurde. 

Für  die  Bronzefunde  unsere«  Gebietes  sind 
deutlich  drei  Reviere  zu  unterocheiden,  da«  von 
Albsfelde  und  Behlendorf,  das  Ritzerauer  und  das 
Waldhusener.  Da«  erste  i«t  wohl  dos  älteste,  es 
hat  fast  ausschliesslich  Bronzen  aus  der  nordischen 
Bronzezeit  ergeben,  daher  stammt  auch  der  einzige 
Öchaftcelt  des  Lübeckischen  Gebietes. 

Das  Kitze  rauer  (dessen  Erforschung  durch 
Gross  besonders  durch  die  IX.  Versammlung  der 
, deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gefördert 
ist,  aber  noch  weiterer  Untersuchung  werth  ist), 

I reicht,  wie  einige  Eisenfunde  zeigen,  mindestens 
bis  in  den  Anfang  der  La  Tene-Zeit.  Da«  Wald- 
husener endlich  umfasst  eine  lange  Zeitspanne, 
vom  Ende  der  ältpren  Periode  de«  nordischen 
Bronzealters  durch  die  HalLtattperiode  wahr»chein- 
, lieh  noch  bis  in  den  Anfang  der  römischeu  Pro- 
I vinzialzeit,  also  fast  ein  Jahrtausend.  Dem  ent- 
| spricht  auch  die  auf  Grund  der  Haug'scben  Fund- 
| berichte  in  der  Festschrift  geschilderte  Entwicklung 
der  Bestattungsforuicn  im  Waldhusener  Revier. 

Zu  Ihrer  Orientirung  erinnere  ich  Sie  noch 
, im  Einzelnen  daran,  das«  der  nordischen  Bronze- 
| zeit  der  Bechelsdorfor  Fund  mit  »einer  merkwür- 
' digen  Tasche  und  die  grossen  Bronzefibeln  au« 
dem  Lauenburgiachen  angehören , der  Ilallstatt- 
periode  die  bekannte  Ciste  von  Pansdorf  uud  ein 
schönes  Schwert  von  Siems  mit  doppelteichelför- 
migem  Ortband,  an  dessen  Wehrgehenk-Beachlägen 
»ich  übrigens  jetzt  eine  Eisenspur  herau»gestellt 
hat,  ferner  der  wegen  der  Ilängegefässe  bemer- 
kenswerthe  Moorfund  von  Mönkhof. 

Wenn  wir  nun  unsere  vorgeschichtlichen  Funde 
in  chronologischer  Reihenfolge  weiter  durchinuatern, 
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so  zeigt  »ich  für  <lie  ersten  Jahrhunderte  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  eine  auffallende  Lücke. 
Abgesehen  von  dem  grossen  Sammelfunde  vom 
Poirtuer  Urnenfriedhofe,  der  ja  unserem  engeren 
Gebiete  gar  nicht  zuzu  rechnen  ist,  sind  nur  wenige 
Urnenfriedhöfe  der  La  Tene-Zeit  aufgedeckt  und 
bekannt,  nämlich  nur  der  ältere  von  Neu-Ruppers- 
dorf,  der  von  Moisling  und  der  kleine  Fund  von 
Schattin,  der  jetzt  zuerst  Ihrem  sachverständigen 
Urtheile  unterbreitet  wird.  (Tat  XII  der  Fest- 
schrift.) Selbst  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes, dass  diese  Urnenfriedhöfe,  weil  sie  Flach  - 
gräber  enthielten,  der  Zerstörung  durch  den  PHug 
des  Landmannes  leichter  verfielen,  als  die  Hünen- 
und  Kegelgräber,  die  gewiss  auch  durch  den  Aber- 
glauben geschützt  wurden,  kommt  man  zu  der 
Annahme,  dass  die  Bevölkerung  in  der  La  Tene- 
Periode  an  Zahl  und  Wohlstand  ubgenoramen  hatte, 
wie  es  ja  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  be- 
greiflich ist.  Schon  Professor  Handelmann  hat 
daranf  hingewiesen,  dass  die  Stelle  in  Uelmolds 
Slavenchronik,  lib.  I cap.  XII,  worin  Helmold 
die  Reste  ehemaliger  Ansiedelungen  »n  Holstein 
an»  eigener  Anschauung  schildert,  auf  diese  ger- 
manische Auswanderung  bezogen  werden  muss.  So 
wird  unser  Gebiet  in  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausend n.  Cbr.  zum  Einzüge  für  die  von  Osten 
eindringenden  Slaven  vorbereitet.  Auf  der  Grenze 
dieses  Zeitabschnittes  sieben  die  Grabfunde  H aug's 
aus  der  Eisenzeit  von  Pöppendorf  an  der  Kttck- 
nitzer  Scheide  und  der  leider  nur  mangelhaft  be- 
obachtete Fund  von  Skeletgräbern  bei  Könriau,  den 
ich  der  «Umsehen  Zeit  zuzurechnen  geneigt  bin. 

Die  Geschichte  dieser  slavischen  Periode,  wel- 
che durch  etwa  5 Jahrhunderte  bis  zum  Jahre  1188 
reicht  und  in  unserem  Gebiete  die  prähistorischen 
Zeiten  mit  den  historischen  verknüpft,  ist  für  nns 
eng  verbunden  mit  dem  Rundwall  von  Alt-Lübeck. 
Dadurch,  dass  die  Zerstörung  desselben  die  Trüm- 
mer einer  absterbenden  Cultur  begrub,  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  ihren  Resten  und  Scher- 
ben das  Bild  jener  slavischen  Welt  wieder  vor 
uns  erstehen  zu  lassen. 

Eigentlich  Neues  können  wir  Ihnen  freilich 
aus  Alt-Lübeck  nicht  bieten,  weil  seit  1882  keine 
Ausgrabungen  mehr  ausgeführt  6ind.  Ich  kann 
aber  die  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  heute  Nachmittag  auf  dem  Ringwalle  von  Alt- 
Lübeck  etwas  enttäuscht  sein  werden,  dass  dieser 
kleine  Hügel  einst  vor  800  Jahren  eine  stavische 
Königsburg  gewesen  sein  soll. 

Unzweifelhaft  wird  Ihnen  der  Ringwall  von 
Pöppendorf,  den  Sie  auch  demnächst  sehen  sollen, 
durch  seine  Grosse  und  namentlich  durch  seine 
Höhe  beim  ersten  Anblick  mehr  imponiren.  Aber 


von  ihm  wissen  wir  in  prähistorischer  Beziehung 
recht  wenig,  selbst  die  Scherbenfunde,  die  uns 
sonst  leiten  könnten,  geben  kein  einheitliches  Bild, 
denn  neben  slavischen  liegen  auch  ältere  vor.  dazu 
ist  eine  gründliche  Durchforschung  noch  nicht  ge- 
schehen, auch  wenig  aussichtsroll. 

Auf  die  letzte  prähistorische  slavische  Cultur 
ist  seitdem  eine  mehr  als  750 jährige  Zeit  ger- 
manischer Kraftentfallung  gefolgt,  aber  ein  sla- 
viseber  Rest  ist  uns  fast  unauslöschlich  geblieben. 
Die  Namen  unserer  Gewässer  und  Waldreviere, 
der  Dörfer  und  unserer  Stadt,  sie  sind  slavisch 
geblieben.  Wohl  hat  die  deutsche  Zunge  manche 
dieser  Worte  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt, 
! aber  andere  sind  deutlich  geblieben:  noch  zieht 
i mitten  durch  unser  Gebiet  der  Grasfluss,  die  Travp, 
I ihr  silbernes  Band  bis  zum  Priwall,  dem  Quervor- 
gelagerten, noch  nagt  die  Welle  der  Ostsee  am 
Ufer  von  Bröthen  (broda)  und  noch  grösst  sie  die 
deutsche  Stadt  auf  dem  Uügel  Buku  mit  dem  sla- 
! fischen  Namen  des  alten  Ringwalles,  sei  es,  dass, 
wie  ich  unter  Anleitung  des  Herrn  Dr.  Fr.  Strnuss 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  ihr  Name  beschei- 
dcutlich  „ Fischerbuilen"  bedeutet,  oder  die  „Freude 
vieler  Leute“,  wie  ein  etwas  poetischer  angelegter 
früherer  Fonscher  meint. 

Herr  Dr.  Splietli-Kicl: 

Uebur  das  Danowerk. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
seit  ihrem  Bestehen  den  vor-  und  frühgeachicht- 
lichen  Befestigungen,  vor  altem  dem  limes  rouianus 
ihr  Interesse  in  wirksamer  Weise  zugewendet,  so 
dass  es  mir  vergönnt  sein  mag.  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Grenz  wall  in  den  »chleswig-holstei- 
1 irischen  Landen  zu  richten,  der,  wenn  auch  weniger 
grossartig  und  bedeutsam  als  der  Limes,  so  doch 
I in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  ihm  in  Vergleich 
| gestellt  werden  kann  und  ein  allgemeineres  Inter- 
I esse  uud  die  Fürsorge  der  dazu  Berufenen  ver- 
dient. Es  ist  das  der  frühesten  Geschichte  unsere« 
Landes  angehörende  berühmte  Da  ne  werk,  die  alte 
Vertheidigungslinie  Dänemarks  gegen  das  Sachsen- 
volk.  Wio  der  römische  Limes  von  seinen  Er- 
bauern als  Völkerscheide,  als  Wehr  gegen  feind- 
lichen Angriff,  als  Ausfallsthor  und  Stützlinic  bei 
einem  Vorstoas  gedacht  und  ausgeführt,  zieht  «ich 
I das  Danewerk  in  einer  Länge  von  1 lf%  Meilen  von 
der  Ostsee  zur  Westsee  quer  über  unsere  Halb- 
: insei,  noch  heute  nach  tausendjährigem  Bestehen 
imposant  in  «einen  Resten,  die  abgesehen  von  dem 
Limes  in  Deutschland  ihres  Gleichen  nicht  haben. 
E«  «ei  hier  eingeschaltet,  dass  die  Sachsengrenze, 
der  limes  «axonicus,  die  von  Karl  dem  Grossen  in 
Holstein  von  der  Elbe  bis  an  die  Ostsee  gegeu 
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die  Wenden  festgesetzte  Sebeide,  die  man  bisher 
ah.  ein  ähnliches  Werk  anzusehen  “ch 
hatte,  nach  den  Untersuchungen  von  Dr  Bänger 
lediglich  eine  politische  Grenze,  nicht  ein  fort 
laufende»  Yertheidigung»-  und  Sperrwerk  me  da. 

t*  stä£«.  e— f - 

Gelehrten  wie  im  Volk.munde  nicht  immer  das- 
selbe verstanden,  indem  ausser  dem  Hauptwerke 
auch  Nebenlinien  und  jüngere  Befest.gungon  d zu 
gerechnet  wurden.  Als  eigentliche»  Danewerk 

?„  von  je  her  der  in  dem  Seen-  und  Sumpfgebiet 
südwestlich  von  der  Stadt  Schleswig  beginnende 
Erdwall  mit  Graben  angesehen,  der  quer  **»'<?*“ 
Landrücken  läuft  und  in  der  Nabe  de»  Ortes  Hol- 
lingstcilt  in  den  sumpfigen  Wie.eu  daselb.t  »ich 
vertiert.  Dieser  Wall  sperrt  in  der  Thal  den .nörd- 
lich davon  gelegenen  Theil  de»  Herzogtum.  S.hlea- 
wiK  ab.  Ausser  diesem  Hauptwerk  kommen  noch 
in  Betracht  der  »og.  Margarethenwall  oder  Reeaen- 
damm,  der  von.  ehemaligen  Danewerker  See  bis 
an  da»  lladdebyer  Noor  reicht,  und  der  vom  Selker 
Noor  nach  Klein-Rheide  reichende  Kograben. 

Das  Danewerk  entstand,  nachdem  die  ver- 
schiedenen kleinen  selbständigen  Gebiete  des  Dünen- 
reichs  in  einer  Hand  vereinigt  waren,  als  eine 
Volkswehr  gegen  den  Süden.  Der  fränkische  Ge 
sehichtsschreiber  Einhard  berichtet,  dass  der  König 
Götrik  im  Jahre  808  mit  seinem  ganzen  Heere 
nach  Slistorp  (Schleswig)  kam.  die  Erbauung  eines 
Grenzwalles  anordnete  und  die  Arbeit  unter  seine 
Heerführer  vertheilte.  Der  Wall  sollte  von  dem 
Meerbusen  der  Ostsee  bis  an  dieWestsee  reichen 
und  nur  ein  Thor  für  Wagen  und  Reiter  haben. 
Vuf  einen  Irrthum  Einhards,  der  den  Wall  an  das 
nördliche  Ufer  der  Eider  verlegt,  brauche  ich  nicht 
einzugehen.  Im  übrigen  ist  die  Lage  de»  Werks 
richtig  angegeben  in  seiner  Ausdehnung  von  der 
Schlei,  wenn  auch  nicht  bi»  an  die  Westsee  selbst, 
so  doch  bis  an  die  damals  unpassirbaren  Niede- 
rungen und  Sümpfe  der  Trenne,  die  bei  Uebcr- 
schwemmungen  wohl  als  eine  Bucht  der  Westeee 
erscheinen  konnten.  Für  diesen  ältesten  Theil  des 
Danewerks,  den  Wall  des  König»  Götrik,  sind 
nun  zwei  Linien  in  Anspruch  genommen.  Brot. 
Handelmann  sah  in  dem  Hauptwall,  also  der 
Strecke  vom  Danewerker  Sec  nach  Westen  diese 
erste  Anlage.  Er  macht  für  seine  Ansicht  u.  a. 
geltend,  »dass  ein  so  kriegerischer  König,  wenn 
er  einen  Grenzwnll  gegen  seinen  mächtigen  Nach- 
barn zu  bauen  beschloss,  mit  scharfem  Blick  die 
kürzeste  vertheidigungsfäkigste  Linie  wählte“.  Und 
diese  finden  wir  in  der  That  in  dem  genannten 
Wall,  der  den  mittleren  Landrücken  Bperrt  und 
an  beiden  Enden  an  damals  unwegsame  Gegenden 


sieh  anlehnt,  im  Westen  an  Sümpfe  Moore  und 
Wiesen  und  im  Osten  an  dichte  Wälder,  die  von 
zahlreichen  Seen  und  Sümpfen  durchzogen  waren 
Scr  Grenzwall  brauchte  also  er»,  am  Danewerker 
Sec  zu  beginnen,  vielleicht  mit  emer  kurzen  Ve 
längerung  nach  Osten,  um  ein  Umgeben  der ^Stal- 
* “ verhindern.  Bei  dem  Dorfe  Kle.n-Dane- 
werk  kreuzte  er  die  alte  von  Süden  nach  Norden 
ziehende  Heer-  und  Handclsstrasse  des  Landes. 

den  Ochsenweg“.  Hier  also  befand  sich  der  ein- 

zige  Durchlass,  das  Wiglesdor,  wie  es  mit  einem 
alten  Namen  genannt  wurde,  oder  das  KaUga  . 
Dann  lief  der  Wall  über  die  Heide,  bis  er  neben 
den  Niederungen  der  Rheider  Au  dowh  ö-e  uatür 
liehen  Terrainhindernissc  entbehrlich  wurd  . 

Dr.  Sopbus  Müller  in  Kopenhagen,  der  in 
seiner  vor  kurzem  erschienenen  Alterthumskunde 
Vor  Oldtid“  eingehend  mit  dem  Danewerk  sich 
beschäftigt,  ist  anderer  Meinung.  Er  sieht  he 
südlicher  gelegene  Linie,  den  kograben,  als  da« 
Werk  Götriks  an  und  schreibt  diesem  auch  de 
Osterwall  zu.  ein  von  der  Schlei  bis  an  ■ '« ^ekern- 
förder  Bucht  reichendes  nunmehr  zerstört  . 

Wall  und  Graben  bestehendes  Werk.  Beweise  f 
die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Auffassung fassen 
sich  bis  jetzt  nicht  bringen,  doch  scheinen 
llandclmann  angeführten  Gründe  für  «eine  An- 
sicht zu  sprechen,  der  ausserdem  militärische  Sac 
verständige  beigetreten  sind,  die  in  dem  kograben 

„ine  Vortinic  oder  Landwehr  erblicken  »welche 

nicht  auf  einen  ordentlichen  Krieg  berechnet  war 
sondern  nur  gegen  plötzliche  Ueberfälle  schützen 
und  insbesondere  das  W'egtreibcn  der  weidenden 
Viehherden  verhindern  sollte“.  , 

Mit  grosser  Bestimmtheit  bezeichnet  Dr.  Mutter 
die  nördliche  Verteidigungslinie,  also  daseigen- 

liche  Danewerk.  als  den  von  Thyra  Danebo. . der 
Gemahlin  Gorma  des  Alten,  erbauten  Theil  und 
befindet  sich  damit  abermals  tni  W iderspruch  ^ 
Handelmann,  der  den  »kurzen  und  sagenhaften 
Mittheilungen  aus  dem  XU.  Jahrhundert  von  der 
Theilnabme  Thyras  an  dem  Ausbau  des  Danewer  b 
wenig  W'erth  beilegen  möchte.  Gewiss  dagegen 
ist.  dass  der  mittlere  Theil  des  Walles  von  dem 
dänischen  König  Wäldemar  I„  gestorben  118Ö,  mit 
einer  unmittelbar  vor  dem  Erdwall  erbauten  Mauer 
aus  Ziegelsteinen  verstärkt  und  befestigt  wurde, 
eine  That,  die  den  Zeitgenossen  wichtig  genug 
erschien,  um  sie  auf  einer  Bleitafel  aufzuzeichnen, 
die  man  in  dem  Grabe  des  Königs  zu  Ringstedt 
gefunden  bat.  — Da»  von  dem  Danewerker  See 
bis  fast  an  das  Haddebyer  Noor  reichende  Erd- 
werk ist  eine  jüngere  Anlage.  Ausser  den  ge- 
nannten Erdwällen,  die  durch  einen  ^vorliegen- 
den Graben  verstärkt  sind,  sind  zwei  burgartige 
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Anlagen  im  Zngo  des  Danewerks  za  nennen,  es  ^ dere  Sagen  berichten  von  Schutzen  und  Waffen, 
sind  die  sogenannte  ThyTaburg  am  Danewerker  . die  Landleute  in  Gewölben  des  Walle*  und  der 
Bee.  ein  mit  Wall  und  Graben  umgebene»  recht-  ' Waldemar*maut?r  erblickten,  später  aber  nicht 
eckiges  Plateau,  und  der  halbkreisförmige  Wall  der  wicdcrfindcn  konnten,  u.  dgl.  m. 

Oldenburg  am  Haddebyer  Noor.  Ob  die  eratge-  Was  nun  die  Erhaltung  des  Danewerks  be- 
nannte» Anlage  auf  dio  Königin  Thyra  zurückzu-  trifft,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  tausend  Jahre, 

führen  ist,  oder  ob  eine  aus  dem  Scbleswiger  die  seit  der  ersten  Anlage  des  Walle»  verstrichen 
Gelebrtenkreise  des  XVI.  Jahrhundert»  hurvorge-  sind,  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sind, 
gangene  Sugonbildung  dioaen  Kamen  hervorgerufen  Das  vorzügliche  Steinmaterial  der  Waldetnarsmauer 
hat,  ist  ungewiss.  Prof.  Handelmann  spricht  wurde  zum  Bau  von  Bauernhäusern,  Ställen  und 
•iob  sehr  bestimmt  für  die  letzte  Auffassung  aus.  Backofen  schonungslos  geplündert,  sogar  zum  Bau 
Auf  die  Oldenburg  komme  ich  später  zurück.  j des  Schlosses  Gottorp  sollen  dort  Steine  geholt 
Aus  diesen  Erd  werken  setzt  »ich  da»  nitdänische  : »ein.  Die  Erde  wurde  zur  Verbesserung  von  Wegen 
Vertheidigungswerk  zusammen.  Fragen  wir,  ob  I und  Ländereien  abgefahren,  und  an  manchen  Stellen 
c»  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  so  ist  zunächst  ge-  geht  der  Pflug  über  den  niedergelegte!)  Wall.  So 
wisa.  das»  ein  so  starkes  Verkehrshindernis»  eine  i»t  die  westliche  Hälfte  des  Kograbens  völlig  ver- 
wirk«» me  Öchranke  zwischen  den  Anwohnern  im  schwunden.  Von  der  östlichen  Fortsetzung  des 
Norden  und  Süden  bilden  musste,  zumal  solange  Ilauptwalles  und  von  der  Thyraburg  sind  nur  noch 
das  Wiglesdor  oder  Osterkalegnt  die  einzige  Durch-  Spuren  vorhanden,  und  du»  Hauptwerk  selbst  ist 
fahrt  blieb,  was  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert -der  vielfach  angenagt  und  durchbrochen. 

Fall  war.  Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  be- 

Ander»  »teht  e*  mit  dem  militärischen  Nutzen  gonnene  rücksichtslose  Zerstörung  aufzuhalten.  Ein 
de*  Danewerks.  Fünf  Jahre  nach  dem  Tode  Göt-  fürstlich  Gottorpischea  Mandat  vom  Jahre  1708 

riks,  im  Jahre  815,  überschritt  ein  fränkisches  verbot  bei  Strofe  von  10  Thalern  da»  Ausbrechen 

Heer  die  Eider  und  drang  sieben  Tagemärscbe  von  Steinen  aus  der  alten  Mauer  und  befahl  die 

weit  nach  Norden  vor,  ohne  Widerstand  zu  linden.  Schonung  des  Walles,  doch  ohne  Erfolg.  Wirk- 

Aucb  König  Heinrich  I.  scheint  auf  seinem  sieg-  sanier  erwica  »ich  die  Sicherstellung  einer  fast 

reichen  Zuge  im  Jahre  934  keinen  nennenswerthen  2 km  langen  Strecke  ain  Wester-Kalegut,  des  am 

Widerstand  am  Dänenwall  gefunden  zu  haben,  j besten  erhaltenen  Stucke»,  das  auf  \eranla»sung 
Im  Jahre  975  fand  Otto  II.  da»  Thor  von  wohl-  ! der  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Alterthumsgcscllschafc 
gerüsteten  Feinden  besetzt,  doch  erzwang  er  den  j durch  König  Christian  VIII.  von  den  Kurburger 
Durchzug.  Ebenso  konnte  da»  Danewerk  in»  Bauern  eingetauscht  wurde.  Leider  reicht  der 
Jahre  1043  dem  Einfall  der  Wenden  nicht  wehren,  i damals  erworbene  Antheil  nur  bi«  zur  Krone  des 
Nur  ein  einziger  Fall  ist  uns  au»  der  Geschichte  Walles,  da  die  nördlich  angrenzenden  Besitzer 
bekannt,  dass  die  alte  Landeswehr  ihren  Zweck  ihren  Theil  nicht  abtreten  wollten.  Ferner  ist  der 
erfüllt  hat.  Es  war  im  Jahre  1 13t,  at»  der  dänische  besterbaltenc  Abschnitt  des  Margarethenwalls  als 
Königssobn  Magnus  eich  dem  Kaiser  Lothar  am  1 Eigenthum  einer  Schulgemeinde  vor  jeder  Bcschädi- 
Kalegat  entgegenstellte  und  ihn  zwang,  hier  Halt  gütig  geschützt.  Der  von  Dr.  Müller  neuerdings 
za  machen.  25  Jahre  später  zog  Heinrich  der  erhobene  Vorwurf,  das  Danewerk  »ei  gänzlich 
Löwe  ungehindert  durch  da»  von  den  Dänen  preis-  gedankenloser  Zerstörung  preisgegeben,  ist  somit 
gegebene  Thor.  Das  Danewerk  hat  somit  «eine  nicht  gerechtfertigt,  aber  wahr  ist  es,  dass  zum 
Aufgabe,  die  Grenze  im  Kriegsfälle  zu  sperren,  8chutze  des  ehrwürdigen  Werkes  mehr  geschehen 
nur  ausnahmsweise  erfüllt.  kann  und  geschehen  musB. 

Die  geschichtlichen  Thatsachen  leben  iin  Ge-  Es  ist  noch  einer  interessanten  von  Dr.  Müller 
dächtniss  der  Umwohner  nicht  fort.  Dagegen  hat  angeregten  Frage  zu  gedenken,  die  auf  die  bereit» 
die  Sage  vielfach  mit  dem  alten  Wall  sich  be-  erwähnte  Oldenburg,  den  halbkreisförmigen  Erd- 
schäftigt,  den  eie  als  Margarethenwall  bezeichnet,  wall  am  Haddebyer  Noor,  sich  bezieht.  Die  Olden- 
als  Werk  der  Schwarzen  Grcthe,  einer  bekannten  bürg  steht  mit  dem  eigentlichen  Danewerk  in 
Gestalt  unserer  schleswig-holsteinischen  Yolksaage,  keiner  Verbindung,  sondern  sie  ist  erst  später 
die  in  ihr  Züge  der  Unionskönigin  Margarethe  und  durch  den  Margaretbenwall  in  die  Vertheidigungs- 
der  Margarethe  Sambiria  vereinigt.  Der  schwarzen  linie  hinoingezogen.  l)r.  Müller  fragt  »ich,  wa- 
Grethe  gehört  der  Wall,  und  sowohl  in  der  Nacht  mui  die  Erbauer  des  nördlichen  Walles  diesen 
wie  am  hellen  Tage  um  Mittag  hat  man  ihre  hohe  nicht  auf  jenen  festen  Platz  stützten,  sondern  ihn 
schwarze  Gestalt  auf  weissero,  feuerschnaubonden  eine  halbe  Meile  weiter  nach  Norden  verlegten. 
Ross  dio  Wallkrono  entlang  sprengen  sehen.  An-  | Entweder,  meint  er,  war  die  Oldenburg  noch  nicht 
Cwr.-Blatl  rf.  <Jcat*cb.  A.  O.  13 
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vorhanden , oder  eie  war  in  feindlichem  Beate. 
Müller  macht  dann  auf  die  bedeutende  Grosse 
de«  von  dem  Wall  uraachloaseneii  Gebiets  aufmerk- 
sam, das  nicht  weniger  als  28  ha  betragt,  um 


aber 


„aet  der  Plate  ist  für  eine  Burg  zu  gross 
er  passt  für  eine  Stadt.  Und  als  ausgezeichnetes 
Beispiel  einer  gleichzeitigen  und  gleichartigen  An- 
,age  nennt  er  die  in.  10.  Jahrhundert  berühmte 
Handelsstadt  Birka  im  Mälar.  wo  ein  halbkreis- 
förmiger Wall  einen  Raum  von  freilich  nur  3 ha  , 
umfasst,  der  wie  die  Oldenburg  an  eine  Bucht  , 
»tösst,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht,  , 
und  wie  neben  der  schwedischen  Stadt  eine  Burg 
als  Citadelle  und  letzter  Zufluchtsort  lag.  so  findet 
sich  neben  der  Oldenburg  auf  der  steilen  Hohe 
oberhalb  der  Haddebyor  Kirche  eine  Umwallung, 
die  „ Markgrafenburg“,  die  nach  Müllers  Aur-  I 
fassung  die  Burgstiltte  darstellt.  Die  Geschichte, 

80  führt  der  dänische  Gelehrte  weiter  aus,  kennt  | 
weder  Existenz  noch  Kamen  too  Stadt  und  Burg. 

Sie  schweigt  auffallender  Weise  von  einem  so 
grossen  und  stark  befestigten  Platz,  der  zu  dem 
Danewerk  und  der  Stadt  Schleswig,  von  denen 
«ie  berichtet,  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen 
musste.  Was  die  Geschichte  indess  verschweigt, 
scheint  durch  das  archäologische  Material  sich  auf- 
zuklären. In  einem  Abstande  yon  rund  1000  m 
yon  dem  Walle  der  Oldenburg  haben  vier  Runen- 
steine gestanden,  die  zum  Andenken  an  Männer 
gesetzt  waren,  die  dort  gewohnt  und  geherrscht 
haben  oder  im  Kampfe  gefallen  sind.  Zwei  Steine 
sind  errichtet  von  der  Königin  Asfrid,  der  Tochter 
Odinkars,  zum  aedächtuiss  Ihres  und  Gnupas 
Sohnes,  des  Königs  Sigtrygg.  des  Sprossen  eines 
schwedischen  Herrschergeschlechts,  das  im  10.  Jahr- 
hundert an  der  inneren  Schlei  nass.  Den  dritten 
Stein  errichtete  Turlf,  ein  Gefolgsmann  des  Königs 
Syen.  zum  Gedächtniss  des  Schiffsftthrera  Erich, 
der  fiel,  .als  Helden  sassen  um  Hedeby.*  d.  h. 
als  sie  den  Ort  belagerten.  Der  yierte,  der  noch 
heute  an  seinem  ursprünglichen  Orte  steht,  wurde  [ 
von  dem  König  Syen  selbst  dem  Andenken  Skardes 
gesetzt,  der  „bei  Hedeby  starb“.  Fielen  die 
Tapferen  Svens  bei  der  Belagerung  und  Eroberung 
Hedeby«,  so  ist  cs  erklärlich,  dass  ihre  Grabmäler 
vor  den  Wällen  der  Stadt  sich  erhoben,  und  somit 
hätten  wir  in  der  Oldenburg  die  Stadt  zu  suchen, 
you  der  die  Runensteine  reden  und  die  von  den 
Schweden  gegen  Sven  vertheidigt  wurde.  Hierzu 
stimmt  auch  vortrefflich  die  von  Freiherrn  Dr.  von 
Lilicncrun  ausgesprochene  Ansicht,  das  Denkmal 
der  schwedischen  Dynastie  habe  den  weit  in  dio 
Lande  schauenden  „Königshügel“  gekrönt,  von 
dem  die  Runensteine  der  Asfrid  später  herabge- 
rissen und  verschleppt  wurden.  Die  Stadt  Hedeby 


wurde  zerstört  und  ihre  Bewohner  vielleicht,  nach 
Müller,  nach  dem  benachbarten  Schleswig  über- 

ge führt,  wodurch  dann  der  auffallende  Doppel- 
namen für  diesen  Ort,  Hedeby  und  Schleswig,  sich 
erklären  Hesse. 

Dr  Müllers  scharfsinnige  Combination  ver- 
dient alle  Beachtung.  Es  darf  nicht  «»erwähn« 
bleiben,  das»  schon  Hieronymus  Cyprau«,  ein  »chles- 
wiger  Gelehrter  de.  10.  Jahrhunderts,  die  ^er- 
muthung  ausspricht,  es  habe  in  der  Oldenburg  am 
Noor  eine  Stadt  gelegen,  auf  dem  hohp"t,U^' 
aber  die  dazu  gehörige  Burg.  Hat  w.rkl.ch  der 
Wall  der  Oldenburg  das  alte  Hedeby  umschlossen, 
so  können  die  Spuren  einer  Ansiedlung,  die  gogen 
hundert  Jahre  bestanden  hat,  nicht  vergangen 
I sein,  und  cs  ist  eine  nicht  abzuweisende  Aufgabe, 
diesen  Spuren  nachzugehen. 

Dürfen  wir  bei  unseren  Bemühungen  um  die 
| Erhaltung  und  Erforschung  des  Danowerks  anf 
die  “Fürsprache  und  Unterstützung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  rechnen,  so  glauben 
wir  des  Erfolgs  sicher  za  sein. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchowt 
Ich  möchte  Herrn  Dr.  Splieth  danken,  dass 
er  diesen  Gegenstand,  der  Beit  so  lnngen  Zote» 
ein  Streitpunkt  gewesen  ist,  soweit  geführt  ha  , 
dass  wir  hoffen  dürfen,  er  werde  in  kurzer  Zelt 
seine  Erledigung  finden.  (Für  das  Danewerk  sind 
in  den  Etat  pro  1897)98  200  Jt  emgesetzt, 
s.  S.  93  1.  8palte.) 

Herr  R.  Yirchow: 

üeber  den  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 

Wir  haben  im  Augenblick  nicht«  Dringliches 
mehr,  gestatten  Sie,  dass  ich  diese  Pause  benutze, 
um  dio  vorläufige  Beendigung  einer  Angelegenheit 
mteutheilen.  welche  auf  dem  vorigen  Congreaae 
in  Speyer  eingeleitet  worden  ist.  Wahrend  wir 
dort  Sassen,  erhielten  wir  die  Nachricht,  dass  einer 
| unserer  ältesten  Burgwälle  in  der  Niedcrluusitz, 
der  berühmte  Schlossberg  von  Burg,  durch  eine 
1 Localbahn  zerstört  werden  solle.  Der  Vorstand  ha 
! damals  im  Auftrag  der  Speyerer  Versammlung 
i einen  Protest  gegen  dieses  Verfahren  bei  den  be- 
treffenden Instanzen  eingelegt.  Wir  sind  in  allen 
Instanzen  auf  ein  sehr  freundliches  Entgegen- 
kommen getroffen,  nur  erklärte  schliesslich  der 
Bauunternehmer  und  die  ihn  beauftragende  Gesell- 
schaft, das»  eie  absolut  nicht  vorwärts  könnten, 
wenn  sie  nicht  über  den  Burgwall  ihre  Eisenbahn 
legen  könnten.  Ea  haben  dann  längere  Verhand- 
lungen stattgefunden,  unter  denen  auch  ich  selbst 
zu  leiden  halte,  da  ich  von  den  Herren  Ministern 
des  Unterrichts  und  des  Handels  beauftragt  war. 
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die  Angelegenheit  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle 
zu  erörtern.  Ich  kann  nun  mittheilen,  dass  end- 
lich der  Frieden  zu  stände  gekommen  ist.  freilich 
unter  harten  Bedingungen.  Es  ist  unmöglich  ge- 
wesen, einen  Platz  zu  finden,  wo  das  Sprcethal 
enger  wäre,  und  wo  eine  Annäherung  der  beider- 
seitigen Ufer  stattfinde;  es  blieb  also  nichts  übrig, 
als  die  Linie  im  allgemeinen  zu  acceptiren  und  nur 
zu  suchen,  wie  man  am  billigsten  loskommen  könne, 
so  dass  vom  Schlossberg  am  wenigsten  zu  opfern 
wäre.  Ich  habe  mich  im  Laufe  der  Zeit  überzeugt, 
dass  das  nur  zu  erzielen  sei.  wenn  man  die  Linie 
mitten  durch  den  Schlossberg  führte  und  nicht  von 
den  Seiten  her  abzutragen  anfinge.  In  der  Mitte 
liegt  eine  niedrigere  Stelle,  die  etwas  gelitten  hat 
durch  Ackerbau,  die  aber  wahrscheinlich  von  An- 
fang an  nicht  so  hoch  war,  wie  die  Peripherie. 
Wir  haben  nun  mit  der  Gesellschaft  einen  Vertrag 
zu  stände  gebracht,  der  auch  ratificirt  worden 
ist  von  den  Ministerien,  wonach  der  Gesellschaft 
gestattet  worden  ist,  mitten  durch  den  Wall  hin- 
durch ihre  Bahn  zu  legen,  dagegen  von  ihr  die 
Verpflichtung  übernommen  worden  ist,  die  ganze 
Peripherie  zu  schonen,  so  dass  den  kommenden 
Geschlechtern  die  äutsero  Erscheinung  des  Walles 
erbalten  bleibt.  Es  sind  natürlich  Vorsichtsmass- 
regeln  getroffen  worden,  dass  alle  Funde,  die 
bei  der  Gelegenheit  gemacht  werden,  gesammelt 
werden;  es  ist  eine  besondere  Aufsicht  zugestanden 
worden,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  dass,  falls  in 
dieser  Beziehung  noch  etwas  verborgen  liegen 
sollte,  dies  unzweifelhaft  erhalten  wird,  wahrend 
wir  unserseits  so  weit  entgegengekommen  sind, 
dass  die  Bewohner  der  Gegend  die  geplante  Ver- 
kehrBeinrichlung  erhalten  und  die  Gesellschaft  in 
bester  Weise  ihre  Einrichtungen  treffen  kann.  Ich 
bedauere  sehr,  dass  wir  nicht  in  der  Lage  gewesen 
sind,  die  vollständige  Integrität  de»  ältesten  und  be- 
rühmtesten Bauwerkes  unserer  Gegend  zu  sichern, 
aber  ich  glaube,  dass  im  allgemeinen  der  Wunsch 
der  vorjährigen  Versammlung  erfüllt  worden  ist, 
und  dass  wir  sowohl  den  Staatsministerien  wie 
auch  der  Gesellschaft  einen  gewissen  Dank  schul- 
dig sind  dafür,  dass  sie,  soweit  sich  irgend  bat 
thun  lassen,  auf  unsere  Wünsche  eingegangen  sind. 
Für  die  Altertumswissenschaft  wird  ja  vielleicht 
insofern  etwas  gewonnen  werden,  als  durch  die 
Erbauung  der  Eisenbahn  der  Besuch  dieser  Gegend 
erleichtert  werden  wird.  Bei  der  Berliner  Ver- 
sammlung ist  der  Spreowald  allgemein  besucht 
worden,  es  werden  viele  Beisende  nachfolgeu;  da- 
durch wird  die  Erinnerung  an  die  alten  Semnoncn, 
denen  wir  den  Wall  zuschreiben,  frisch  im  Gedächt- 
nisa  der  Menschen  erhalten  bleiben. 


Die  Redactton  erhielt  nachträglich 
(14.  October  I.  Ja.)  folgende  weitere  Mit- 
theilungen über  die  Fundergebnisse  im 
Burgwall  bei  Burg: 

Ein  Ereignis»,  das  nicht  nur  die  Archäologen 
der  Niederlausitz,  sondern  auch  weiterer  Kreise 
aufs  Lebhafteste  intercssirt,  ist  die  Durch  grabung 
des  Burger  Schlossbergs,  der  desshalb  auch 
für  diese  Zeit  unter  sorgfältige  Beobachtung  ge- 
stellt ist:  der  Zutritt  zu  der  Dorchschnittsstellc  ist 
nur  auf  besondere  Erlaubnisscheine  des  Bauunter- 
nehmers hin  gestattet,  deren  wenige  (im  Ganzen 
bis  jetzt  8)  ausgestellt  worden  sind.  Das  bisherige 
Ergebnis»  der  Grabung  entspricht  den  Funden  in 
den  doppelsehichtigpn  Rundwällen  der  Niederlau- 
sitz, unter  denen  der  Burger  Schlosaberg  und  das 
heilige  Land  bei  Niemitzsch  die  bekanntesten  sind; 
zu  ihnen  tritt  in  der  Provinz  Sachsen  der  8chlie- 
bener  Rundwall.  In  alten  Lagen  der  kreisförmigen 
Schüttung  kommen  zahlreiche  Steine,  Scherben, 
Knochen  und  Kohlen  zu  Tage;  in  der  oberen 
Schicht  verrathen  die  Scherben  durch  die  an  ihnen 
erkennbare  Form  der  Töpfe  und  die  Verzierung 
(namentlich  der  Wellenlinie)  slavische  Herkunft, 
in  der  unteren  vorslavischc,  für  unsere  Gegend 
also  germanische  Provenienz.  Die  obere  Schicht 
ist  im  Schlossberge  schon  seit  Jahrzehnten  stark 
abgetragen;  die  jetzt  gewonnenen  Funde  tragen 
daher  überwiegend  germanischen  Charakter.  Es 
fanden  sich  in  der  inneren  Abdachung  des  Wallet 
an  der  südwestlichen  Durchschnittstelle  ausgedehnte 
i Brandherde,  bei  denon  sich  fragt,  welchem  Vor- 
gänge sie  ihre  Entstehung  verdanken,  ob  umfäng- 
licher» Opfern  oder  einem  Hausbrande.  Die  grosso 
Menge  von  Scherben  würde  beide  Deutungen  zu- 
lassen; da  aber  auch  von  Huusgeräthen  (Web- 
steinen) viele  Reste  vorgekommen  sind,  neigt  man 
der  letzteren  Deutung  zu,  zumal  die  Funde  im 
heiligen  Lande  nur  diese  zugelassen  haben.  Die 
GpfässbruchsiUcke  gehörten  zu  temnenförmigen 
Töpfen.  Krügen,  Schüsseln  und  Schälchen;  die 
Verzierungen  sind  Furchen,  Kehlslreifen  und  in 
Dreiecken  gruppirte  Striche  oder  concentrisch  ge- 
ordnete Bogenlinien,  auch  Wülste  unter  dem  Rande 
mit  Finger-  oder  Nageleindrücken.  Viele  Scherben 
sind  durch  starken  Brand  bimsteinartig  geworden. 
— Untpr  der  äusseren  Böschung  der  Wallschtit- 
tung  wurden  einige  Leichenurnen  ausgegraben, 
wie  dies  beim  Baalshebbel  zu  Starzeddel  und  beim 
Sablather  Schlosaberg  gleichfalls  vorgekommen  ist; 
eins  der  Burger  Gefössc  barg  Kindergebeine.  Diese 
Begräbnisse  müssen  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo 
die  Bewohner  des  Rundwalls  ihn.  wahrscheinlich 
wegen  Wassergefahr  oder  feindlicher  Umlagerung, 
nicht  verlassen  konnten.  (Kürzlich  ist  eino  Metall- 
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scheibe  mit  Goldplalte  zu  Tage  gekommen.)  — 
Die  ausgegrabenen  Gegenstände  sind  wohl  voll- 
ständig aufgesauimolt,  da  den  Ausgrabungen  nach 
einander  als  Vertreter  des  König!.  Museums  zu 
Berlin  Dr.  Götze,  als  Vorstandsmitglieder  der 
Niederlauaitzer  Gesellschaft  Prof.  Jentscb,  Diree- 
tor  Weineek  und  8anitätsrath  Behla  beiwohnten. 
Die  Funde  sind  Eigenthum  de»  Lflbbener  Kreise», 

der  die  Eisenbahnlinie  baut.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  Ergebnisse  wird  durch 
das  König!.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
erfolgen,  seitens  dessen  die  Ueberwachung  der 
Ausgrabungen  ununterbrochen  gebandhabt  wird. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  A ire.how : 
Vorlagon. 

Von  unserem  sehr  eifrigen  auswärtigen  Mit- 
glieds Professor  Herr  mann  aus  Budapest  ist  der 
V Baml  der  Ethnographischen  Mittheilun- 
gen  aus  Ungarn  eingelangt;  er  hat  40  Exem- 
plare zur  Verfügung  gestellt  für  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Ks  ist  eine  Liste  aufgelegt  zur  Einzeichnung  für 
diejenigen,  die  ein  Exemplar  in  Anspruch  nehmen 
wollen. 

(Schluss  der  X.  Sitzung.) 


Hermann  Welcker  ist  von  uns  geschieden! 

Tieferschüttert  bringen  wir  den  F“chK'n0\^  dem  Wicder- 

Hinscbeiden  eines  der  berühmtsten  und .gefeiertsten . bi,  inl  j,e  letzten  Tage  in  der  vordersten 
erwachen  unserer  Wissenschaft  in  der  Mitte  unsere»  Jahrhun  e , \„thropologic.  Seine  Werke, 

rX  mUgekitmpft  bat  für  die  Begründung  und  den  . Ausbau  der  mm tan A"thr  po^gi  ^ 

vor  allem  seine  kntersuchungen  über  Wachst bum  "»*  ^ du  ßl#ck  hallen  mit  ihm  m 

Ge'Bbrten>  ,"e' 

mals  verblassen.  Die  Trauerkunde  lautet: 

laJÄ'iÄ  ?raÄÄ*=«sc  asrsasar-  - 


im  76.  Lebensjahre. 


Jt*i-ot'e«isoi-  Df.  Hermann  Welcker 

Halle  a.  S.  und  Königsberg  i.  Pr.  den  11.  September  1887. 


m 7to.  lieoenajanrc.  - - . _ , . 

-,r,  gab.  vnn  KllpsUüm  ^ 

Dl.  D.wsis.0«  «nd.l  »m  Kittwsdx  «.  .5. 8-pUwS.r.  It  Ohr  Mituc  vo.  «.  K.HI.  t-  ^ 


Einen  nicht  weniger  schmerzlichen  Verlust  hat  fa«  tan  dem  ^"S^iZ^dar'^naeTw'e't111 eriittem 
logisch-prähistorische  Wissenschaft,  und  mit  ihr  die  ^Jrtreter  FraSTvon  Pulszkj.  Er 

durch  den  Verlutt  eines  ihrer  bewandertsten  und  d^r  Scböp^r  der  prähistorischen 

wird  in  der  Geschichte  unserer  Wiwenschuft  vor  allem  fortleben  als  der  öcuop  P Centrnm  für 

Sammlung  des  ungarischen  Nationalmnseums,  welche  unter  = geworden  ist 

die  prähistorische  Archäologie  nicht  nur  Lngarns  sondern  de.  ganzen  sddhstlKhen  b P £ Welt- 

ond  ihren  Einfiuss  für  das  Vervtändmss  der  prähistorischen  Epochen  weit  Uber  Oie 
theils  erstreck».  Dia  Trauerkunde  lautet: 

Monsieur  Auguste  Pnlszkr  an  nom  de  tonte  la  famille  a l’honnaur  de  von»  faire  pari  de  la  perte 
douloureuse  qn'ils  viennent  d'eprouver  eu  la  personne  de 

Francois  I »uIhxIc.v  <le  Lnb6cz  et  Csellalva 
Inapectenr  general  des  mnsees  et  bibliotheqnes  en  Hongrie 
dccddii  le  9 Septembre  1897,  en  sa  demeure  an  Musde  National  Hongrois  ä läge  de  63  anB. 


Zn  Nr.  7 des  Correapondenzblattea  . „ «i™  Blsslor 

b.m.rl(t  Herr  Hauptansnn  ..  D.  H.  Arnold:  Ja  mriiwr  ltoprwhaog:  Dl.  OrUMraan  d«  MÜMÜensr  .ogon  ^ 

.liaa!«'  Nr.  ISO  isst.  M.  Daa.  .ind  01..  K.lUmrrnbar  1*1  Sllla.ba»  „ab  Ml^bU  mU  ™as.l«.|  Mu-..  la  dar 

aane»  sot  -las.  Varnar  b.U  Ob  dan*lbaa  (lndsnkan  ia  anla«  WÜM  I «Mn,  ^ ul.ln  dl.  PriovtOU  mdakt. 

AnthropologlRthen  Gewll*ch*tt  Rum}*t»prv>rb«n-  fA  ff»ttt  mkb,  da»  dor  Aotor  *u  f . t baLdc  MH tblUanjtMl  de«  tieiro  A. 

kl  mir  dGcl.  wahreo-*  Dar  Autor  jet»«  Artikel»  I»  Nr.  ? betritt  »»«*,  da»  »bin  ln»  JeUt  leider  Mbl  ^ Rod 

VOlMftadig  unbekannt  K*bli«b«n  vrareil, c==»»»=^— 

Die  VerBsndnng  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oterlchrer  Weismann,  ScbaUmmsto 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamatmncn  zu 

Druck  der  zUademtscAen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  llcdaktion  35.  Oktober  18 9~. 
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Freiherr  von  Andrian -Werburg  übernimmt  1 
den  Vorsitz: 

Nachdem  mir  die  Ehre  zugefallen  ist,  das  Prä- 
sidium zu  übernehmen,  erlaube  ich  mir,  die  Ver- 
sammlung herzlichet  zu  begrüssen. 

nerr  Dr.  Köhl-Worms: 

Ausgrabungen  bei  Worms. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Bevor  ich  dazu 
*5  Ihnen  über  Ausgrabungen  auf  römischen 

rabfeldern  in  Worms  zu  berichten , mochte  ich 
nen.  im  Anschluss  an  meinen  vorjährigen  Vor- 
in  Bpeier  über  die  Aufdeckung  eines  ncoli- 
»sehen  Grabfeldes  noch  nachträglich  einen  Fund 
emonstrtren , der  später  bei  der  Reinigung  der 


dort  gefundenen  Gegenstände  zu  Tage  kam.  Es  ist 
dies  ein  ganzer  Satz  kleiner  Steingcräthe,  welche 
steh  in  einem  der  Gefässe  eines  Frauengrabes  fan- 
den, das  Rüstzeug  einer  neolithischen  Dame. 
Es  befinden  Hieb  unter  dcu  Gegenständen,  die  ich 
hier  herumreiche,  kleine  Polirstcine,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  OefaBse  gebraucht  wor- 
den sind,  Howie  Steine,  die  offenbar  zur  Ledor- 
und  Holzbearbeitung  gedient  haben.  Es  sind  aämmt- 
lich  kleine  FlusBgeschiebe,  die  man  wegen  ihrer 
handlichen  Form  für  besonders  geeignet  hielt  zur 
Bearbeitung  der  genannten  Materialien  und  zum 
Gebrauche  zugeschliffen  hatte.  Es  fanden  sich 
sämmtliche  11  Stücke  in  einem  Gefässe  bei  einander 
liegend.  Es  dürfte  dieser  Fund  wohl  ziemlich  sin- 


14 


Digitized  by  Google 


102 


ßulär  «ein,  denn  so  viel  ich  weis»,  sind  <’,'r"rt'S 
kleine  Oeräthe  bi»  jetzt  in  Gräbern  noch  nicht 
gefunden  worden.  Ein  weiterer  seltener  Stein- 
zeitfund ist  dieser  Nocleus,  welchen  ich  hier  zur 
Besichtigung  herumreicbe.  8ie  sehen,  wie  Ton 
ihm  etwa  ein  Dutzend  grösserer  und  kleinerer 
Messer  und  Schober  durch  Schlagen  abgesprengt 
worden  sind.  Ein  solch  charakteristische«  Exem- 
plar bekommt  man  »eiten  zu  Gesicht  und  ich  wollte 
desfihalb  nicht  verfehlen,  e»  Ihnen  vorzuzeigen. 

E»  stammt  au»  einer  Woliogrubc  der  Steinzeit. 

Ich  gehe  nun  dazu  über.  Ihnen  über  die  Aus- 
grabungen  der  römischen  Grnbfetder  von  | 

Worms  zu  berichten.  Die  Theilnehtner  am  vorjähri- 
gen Anthropologcncongress  in  Speyer,  welche  den 
Ausaug  om  letzten  Tage  nach  Worms  imtgcmucht 
haben,  werden  »ich  erinnern,  das«  dort  zur  Feier 
dieses  Besuche»  eine  Ausgrobung  auf  einem  der 
römischen  ürabfclder  im  Süden  der  Stadt  veran- 
staltet worden  war  und  6 bi«  6 Gröber  aufge- 
ileckt  waren t welche  ich  «lie  Ehre  hatte,  Ihnen 
zu  demonstriren.  Sic  sahen  damals  Gräber,  welche 
in  grossen  bauchigen  Drncn  die  verbrannten  Ge-  | 
beine  der  Verstorbenen  enthielten;  zusammen  mit 
grösseren  und  kleineren  Krügen,  Tellern.  Näpfen 
und  anderem  Uausrath.  Dann  sahen  Sic  wieder 
andere  Gräber,  in  welchen,  verschieden  oricntirt,  j 
die  Skelete  anscheinend  im  blossen  Boden  lagen. 
Beigegeben  waren  diesen  Toten  Glasschalen,  Müll- 
zen,  Teller,  Näpfe  und  ebenfalls  Krüge.  Ich  durfte  j 
Ihnen  damals  erklären,  das»  die  Gräber  ersterer 
Art  Itrandgräber  au»  dem  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Christus  gewesen  sind,  und  die  der 
letztgenannten  Bestattungsart  Skeletgräber  aus  dem 
dritten  und  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech-  , 
nung  waren.  Die  Ausgrabung  geschah  auf  einem  ! 
Grundstück,  das  mitten  auf  dem  grossen  südlichen 
Kömcrfriedhof  von  Worms  gelegen  ist.  Es  war 
mir  schon  lange  bekannt,  dass  dort  noch  massen- 
haft Gräber  zu  finden  wären,  wir  hatten  aber 
immer  die  Exploration  derselben  auf  eine  gele- 
genere Zeit  aufgespart;  wir  hatten  dieselben  ge- 
wissermassen  als  unseren  eisernen  Bestand  an  Rö- 
mergräbern  zurückgestellt,  weil  der  nördliche  und 
westliche  Römerfriedhof  zum  grössten  Theile  schon 
untersucht  und  auch  durch  die  Bebauung  im  Laufe 
der  letzten  Jahrhunderte  theilweise  zerstört  worden 
war,  von  einem  weiteren  Friedhofe  im  Südwesteo 
der  Stadt  aber,  der  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
besitzt  und  noch  vollständig  unversehrt  ist,  uns 
damals  noch  nichta  bekannt  gewesen  war.  Nun 
konnte  es  keine  bessere  Gelegenheit  geben,  als 
beim  Besuche  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  den  noch  übrigen  Theil  des  Friedhofes 
anzuschneiden.  Daran  ansehticssend  hat  nun  Frei- 


herr Hcyl  zu  Herrnsheim,  der  Besitzer  de« 
Gelände«,  uns  nicht  nur  erlaubt,  die  weitere  Unter- 
suchung des  Grabfeldc»  vorzunehmen,  sondern  der- 
selbe Hess  auch  die  ganze  Ausgrabung,  sowohl 
auf  dem  zuerst  genannten  südlichen,  wie  auf  dem 
neuentdeckten  südwestlichen  Grahfelde,  welche  vom 
Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern  dieses  Jahres  an- 
gedauert hat,  auf  seine  Kosten  vornehmen.  Bei 
der  zu  Ehren  des  Anthropologcncongresses  veran- 
stalteten Ausgrabung  kamen  gerade  durch  die 
Tücke  des  Zufalls  keine  besonder«  hervorragenden 
Funde  zu  Tage  und  es  war  leider  den  Anthropo- 
logen versagt,  sich  von  der  Reichhaltigkeit  der 
auf  diesem  Theil  des  Friedhofes  gelegenen  Gräber 
zu  überzeugen.  Aber  schon  um  folgenden  Tage 
wurde  ein  sehr  schöner  charakteristischer  lund 
aus  dem  ersten  Jahrhundert , einem  Brandgrube 
entstammend,  gemacht.  Es  kam  da  ein  Grab  zum 
Vorschein,  welches  ausser  der  Aschenurne  von  lioll- 
röthlichem  Thone,  sog.  belgischer  Waarc,  noe_ 
einen  ganzen  Satz  Sigillatagefässe,  10  Teller,  Näpfe 
und  Schüsseln  enthielt,  dazu  eine  Lampe  und  ver- 
schiedene andere  Gegenstände. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  Ihnen  eine 
i kurze  Beschreibung  der  Ausgrabungen  und  der 
l dabei  gemachten  Funde  zu  geben,  so  muss  ich 
j eigentlich  wegen  dieses  Unterfangens  um  Entschul- 
digung bitten,  da  gewissermassen  römische  Gräber 
in  den  eigentlichen  Rahmen  der  Präliistorie  nach 
: unserer  bisherigen  Anschauung  nicht  hinein  gc- 
1 hören.  Sie  gestatten  mir  cs  aber  doch  zu  thuo, 
weil  cinestheils  die  damals  anwesenden  Anthropo- 
logen wohl  ein  Interesse  daran  nehmen  werden 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabung  *• 
richten  zu  hören . und  weil  anderntheil»  gerade 
die  frührömischen  Gräber  wegen  ihrer  Beziehung 
1 zur  la  Töne-Periode  sehr  viel  des  Interessanten 
1 bieten  und  uns  Aufklärung  geben  können  über 
den  Uebergang  von  der  vorrömischon  zur  römi- 
schen Zeit.  Auch  die  nachrömisehe  Zeit,  die  frän- 
kische Periode,  kommt  hier  noch  in  Betracht,  mit 
welcher  ebenfalls  viele  Berührungspunkte  vorhan- 
den sind,  aber  hauptsächlich  sind  es  jene  mit  der 
la  Töne-Zeit,  welche  uns  in  erster  Linie  intores- 
siren.  Wir  haben  in  Worms  gerade  aus  der  ersten 
Kaisorzeit  viele  Gefässtypen  gefunden,  die  in  dm 
la  Tenc-Pcriodo  zurückreichen.  Früher  glaubte 
man,  dass  in  dieser  Entwicklung  der  Keramik  ein 
scharfer  Wendepunkt  bestände,  dass  die  la  Töne- 
periode schroff  geendet  und  ebenso  die  römische 
ganz  unvermittelt  begonnen  habe,  aber  jetzt  wissen 
wir  durch  die  neueren  Forschungen,  dass  eine 
Masse  Typen  aus  der  la  Tine-Zeit  in  die  römische 
i Zeit  sich  fortsetzen.  Unser  Freund  und  College 
Tischler  hat  auch  für  die  Fibel  diesen  Nachweis 
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geliefert , indem  er  schon  in  seiner  Publication 
über  die  Fibel  conslalirt  hat,  dass  die  frührömischo 
Provinzialfibel  eine  unmittelbare  Umbildung  der 
spaten  la  T&ne-Fibel  darstellt.  Ausserdem  muss 
ich  noch  als  besonders  «richtig  die  Töpfnrstempel 
erwähnen,  die  den  Namen  de«  Töpfers  zu  enthalten 
pflegen,  wie  auf  den  aus  Italien  importirten  terra 
sigillata-Geflsaen.  Es  erscheinen  nämlich  auch 
auf  den  frührömisohen  Thongefussen  eine  Menge 
gallischer  Namen,  ja  die  Mehrzahl  aller  dieser 
Stempel  ist  gallischen  Ursprungs.  Man  ersieht  also 
daraus,  dass  die  gallischen  Töpfer  ruhig  weiter 
gearbeitet  haben  nach  römischen  Mustern.  Diesen 
Uebergang  zu  studieren  wird  gerade  in  den  Grab- 
feldern am  Rhein  and  der  Donau  Gelegenheit  ge- 
geben, und  so  dürfte  die  Beschreibung  der  letzten 
Ausgrabungen  in  Worms  namentlich  für  Sie  im 
Norden  desshalb  von  Interesse  sein,  weil  Sie  ja 
hier  viele  römische  Gegenstände  linden,  welche 
wohl  provinzial-römischer  Provenienz  sind  und  ent- 
weder vom  Rhein  oder  der  Donau  hierher  importirt 
wurden,  von  besonderem  Interesse  aber  noch  wegen 
des  grossen  Materials,  welches  dort  im  Laufe  des 
Jahres  zum  Vorscheine  kam.  Wir  haben  in  der 
Ausgrabungszeit  vom  Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern 
dieses  Jahres  nicht  weniger  als  518  Gräber  auf- 
gedeckt, davon  waren  440  völlig  unversehrt  und 
die  übrigen  zum  Theil  nur  wenig  beschädigt.  Noch 
harren  aber  viele  Hunderte,  wahrscheinlich  mehr 
wie  Tausend  Gräber  der  Ausgrabung. 

Vorerst  muss  ich  Ihnen  nun  über  die  Lage 
der  Grabfeldor  zur  Römerstadt  und  über  letztere 
selbst  Einiges  mitihcilon.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  hier  eine  Karte  und  einen  Plan  von  Worms 
aufgestellt  und  lasse  auch  solche  circuliren.  worin 
ich  die  von  mir  constatirten  römischen  Strassen 
von  Worms  eingetragen  habe.  Sic  ersehen  nun 
aus  diesem  Plane  von  Worms,  dass  die  Stadt 
von  einer  Menge  von  Strassen,  welche  ich  roth 
und  blau  eingezcichnot  habe,  durchzogen  wird. 
Sie  können  über  30  derartiger  Strasse  nzü  ge  be- 
merken. Die  schwarze  Linie  deutet  dagegen  die 
Orenze  der  Römerstadt  an,  bis  zu  der  noch  Reste 
römischer  Gebäude  gefunden  zu  werden  pflegen. 
Es  war  mir  möglich,  bei  den  umfangreichen  Kana- 
lisations-  und  Wasserleitungsarbeiten  in  den  letzten 
Jahren  diese  Strassen  olle  ganz  genau  festzustellen; 
“io  sind  von  mir  alle  selbst  vermessen  und  einge- 
zeichnet  worden.  Es  gelung  mir  auch,  von  stimmt-  i 
liehen  Strassen  genaue  Querschnitte  zu  erhalten, 
und  es  zeigte  sich  ferner  bei  diesen  Untersuchungen, 
dtas  wir  Strassen  aus  ganz  verschiedenen  Bau- 
perioden unterscheiden  können,  solche  der  ältesten 
Römerzeit,  dann  wieder  Strassen  der  mittleren  und 
der  «pätrömischen  Periode.  Die  letzteren  sind  zum 


Unterschiede  von  den  anderen  blau  eingezeichnet, 

, Die  Römerstrassen  der  beiden  ersten  Perioden  sind 
1 aus  einem  Material  hergestellt,  welches  in  der  Um- 
! Regend  vou  Worms  auch  heute  noch  hauptsächlich 
Verwendung  findet.  Es  ist  dies  das  diluviale  Ge- 
schiebe des  Donnersberges,  des  höchsten  Berges 
der  Pfalz,  der  sogenannte  rothe  Donnersberger 
Kies,  weicher  von  dort  bis  zu  dem  Rheine  hin 
! sich  findet  und  der  von  den  ehemaligen  Glctscher- 
! moränen  de»  Donnersbergea  berstammt.  Aus  die- 
sem Material  sind  nun  die  genannten  Strassen 
erbaut.  8ie  bilden  Dämme  von  I */a — 2 in  Mäch- 
tigkeit, welche  au»  verschiedenen  Lagen  Kies, 
welche  fest  auf  einander  gestampft  und  gewalzt 
worden  sind,  bestehen.  Die  frübrümischen  Strassen 
kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  im  Innern  de» 
Strasscnkorpers  nur  Münzen  aus  der  ersten  Kaiser- 
zeit, besonders  des  Augustu»,  gefunden  werden 
und  dass  unter  dem  Strassen kö rper  keine  irgend- 
wie bedeutende  Kulturschichte  sich  findet.  Die 
Strassen  der  mittleren  Kaiserzeit  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  nur  Münzen  der  initiieren  Kaiser- 
zeit im  Innern  des  8trasseiikürpers  sich  finden  und 
schon  eine  bedeutendere  römische  Kultuochichtc 
darunter  liegt,  so  namentlich  schon  Gebäudereste, 
verschüttete  Brunnen  u.  s.  w.  darunter  gefunden 
werden.  Die  Strassen  der  spätesten  Kaiserzeit 
haben  dagegen  einen  ganz  anderen  Bau,  sie  sind 
nicht  au«  Donnersberger  Kies,  sondern  aus  Fluss- 
und  Bachgeschieben  hcrgestellt;  sie  liegen  sehr 
hoch,  es  finden  sich  nur  Münzen  und  .Scherben 
der  spätesten  Zeit  darin  und  sie  ziehen  alle  schon 
über  ältere  8trassen  und  Gebäudereste  hinweg. 
Der  ganze  Situationsplan  von  Worms  hat  sich, 
wie  Sie  erkennen  können,  im  Laufe  von  beinahe 
2000  Jahren  kaum  geändert,  auf  diesen  römischen 
Strassen  Zügen  sind,  wie  Sie  sehen,  meist  die  mo- 
dernen gelagert.  Derartige  St  rossen  Untersuchungen 
sind  meines  Wissens  noch  in  keiner  andern  Römer- 
stadt in  Deutschland  vorgenommen  worden  und  sie 
sind  in  Zukunft,  wenn  die  Kanalisation  vollendet, 
wohl  auch  nicht  mehr  nacbzuholen.  Jenseita  der 
römischen  Stadtgrenze  »eben  Sie  alsbald  die  Gräber- 
folder beginnen;  es  bedeuten  dio  grünen  Felder  die 
römischen  und  die  gelben  die  fränkischen  Fried- 
höfe. Zunächst  iotcrcssircn  uns  nur  die  ersteren. 
Der  nördliche  Römerfriedhof  ist  sehr  gross,  er  reicht 
weit  nach  Norden  bis  gegen  die  Liebfrauenkirche 
hin  und  auf  ihm  liegt  noch  ein  Thuil  der  Wein- 
berge, welche  die  weltbekannte  Liebfrauenmilch  er- 
zeugen, die  Sie  voriges  Jahr  gekostet  haben.  Dieser 
Friedhof  war  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  seit 
dieser  Zeit  sind  auch  schon  viele  Funde  auf  ihm 
gemacht  worden,  die  meisten  jedoch  wieder  ver- 
loren gegangen.  Von  ihm  kann  nicht  viel  mehr 
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vorhanden  sein.  Ebenso  ist  der  westliche  Fried- 
hof zum  grössten  Theile  durch  den  Bahnbau  in 
den  40er  Jahren  und  durch  die  Bebauung  zer- 
stört worden,  aber  noch  immer  kommen  hier  und 
da  Gräber  zum  Vorschein.  Der  südliche  Friedhof 
ist  der,  den  Sic  im  vorigen  Jahre  gesehen  haben. 
Damit  ist  der  Ring  der  Nekropolen  um  die  Stadt 
geschlossen,  welche  in  einem  grossen  Halbkreise 
sie  umgaben,  denn  östlich  der  Stadt  nach  dem 
Rheine  zu  verbot  die  tiefe  Lage  des  Geländes  die 
Anlage  von  Grabfeldern.  Nun  gelang  es  mir  aber 
im  Laufe  des  Winters,  noch  einen  weiteren  Fried- 
hof im  Südwesten  der  Stadt  aufzufinden.  Nach 
den  Strasscnuntersuchungen  in  der  Stadt  war  mir 
bekannt,  dass  eine  ziemlich  bedeutende  Römer- 
strasse  südwestlich  die  Stadt  verlässt  in  der  Rich- 
tung auf  Kaiserslautern  zu,  desshalb  vermuthete 
ich  auch,  dass  dort  römische  Gräber  zu  finden 
sein  würden,  und  ich  hatte  mich  in  meiner  Ver- 
niuthung  nicht  getäuscht;  gleich  dicht  neben  der 
Strasse,  da,  wo  Bie  die  Stadt  verlässt,  fanden  wir 
Grab  an  Grab.  So  haben  wir  im  Laufe  des  Win- 
ters dort  schon  über  100  Gräber  aufgedeckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  wird  dieses  Grabfehl  eines 
der  bedeutendsten  sein  und  viele  Hunderte  von 
Gräbern  umfassen. 

Ich  erlaube  mir  nun.  Ihnen  eine  kurze  Be- 
schreibung der  einzelnen  Arten  der  römischen  Be- 
stattungen. Bowohl  der  früh-,  wie  der  spätrömi sehen, 
so  wie  wir  sic  gefunden  haben,  zu  geben,  und 
beschränke  mich  hauptsächlich  darauf,  da  ja  un- 
möglich Alles  im  Einzelnen  nufgeführt  werden 
kann,  die  Verschiedenheiten  mit  anderen  derartigen 
Funden  hervorzuheben.  Es  ist  ja  darüber  auch 
schon  unendlich  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden,  bo  dass  ich  nur  das  Wesentliche  heraus- 
zugreifen brauche.  Zur  näheren  Orientirung  habe 
ich  hier  eine  Anzahl  Photographien  aufgehiingt 
und  habe  uueh  hier  noch  eine  Anzahl  zur  Ver- 
keilung aufgelegt,  welche  ich  circuliren  zu  lassen 
bitte.  Sie  werden  Ihnen  besser,  als  ich  eB  mit 
Worten  vermag,  die  Verhältnisse  veranschaulichen 
können.  Wie  Sie  sehen,  finden  sich  viele  Brand- 
und  Skeletgräbcr  in  situ  photographirt,  dann  be- 
merken Sie  von  den  gefundenen  Gegenständen, 
sowohl  Thongcfässcn  wie  Gläsern,  bestimmte  Typen 
zusammengcstellt  und  chronologisch  geordnet,  und 
Sie  sehen  ferner  die  besonders  bemerkenswerthen 
Fundstückc  einzeln  aufgenommen. 

Wie  8ie  alle  wissen  und  wie  ich  Ihnen  im 
vorigen  Jahre  demonstriren  durfte,  herrschte  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Römerherr- 
schaft der  Leichenbrand  vor.  Dass  nun  die  Leichen 
vor  der  Bestattung  direct  auf  dem  Grabfelde  ver- 
brannt wurden,  davon  konnte  ich  mich  im  Laufe 


dieser  Ausgrabungen  mehrmals  überzeugen.  Es 
fanden  sich  nämlich  verschiedene  Verbrcnnungs- 
plät/e  • sogenannte  Ustrinen,  Gruben  in  der  ge- 
wöhnlichen Tiefe  und  Länge  eines  Grabes,  in 
welchen  der  Boden  und  die  Wände,  so  hoch 
letztere  noch  vorhanden  waren,  eine  Verglasung 
erlitten  hatten.  Auf  dem  Boden  fanden  sich  noch 
grössere  und  kleinere  Kieselsteine,  auf  welche  das 
Holz  zu  liegen  kam  und  die  offenbar  dazu  dienten, 
durch  besBeren  Zutritt  von  Luft  eine  vollständigem 
Verbrennung  zu  erzielen.  Dabei  lagen  manchmal 
noch  einzelne  Knochen,  Asche,  Nägel  u.  s.  w.  Auf 
dem  Holzstoßse  wurde  nämlich  in  einem  Sarge, 
der  von  Nägeln  zuBammengehnlten  war,  die  Leiche 
verbrannt,  und  so  findet  man  zwischen  den  cal- 
cinirten  Knochen  gewöhnlich  noch  die  langen  Nagel 
dieser  Särge  vor.  Die  gebrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  wurden  dann  gesammelt  und  im 
Grab  beigesetzt.  Unter  ihnen  findet  man  dann 
weiter  die  Beigaben,  welche  mit  dem  Toten  ver- 
brannt worden  waren;  leider  ist  so  durch  den 
Leichenbrand  Manches  vollständig  zerstört,  und 
namentlich  der  Schmelz  der  Emaillefibeln  meist 
ganz  ansgeschmolzen  wordpn.  Dabei  finden  sich 
[ öfter  Messer,  welche  gewöhnlich  einen  knöchernen 
Griff  haben.  Derselbe  erscheint  dann  ebenfalls, 
wie  die  Knochen,  calcinirt.  Dieselbe  Erscheinung 
finden  wir  bei  anderen  Gerüthcn  aus  Knochen 
oder  Horn,  wie  Salbenbüchsehen,  kleinen  Dosen 
u.  s.  w.  Bei  der  Verbrennung  ist  jedenfalls  viel 
Weihrauch  oder  wohlriechendes  Harz  verbraucht 
worden,  denn  es  finden  sich  beinahe  in  jedem 
Grabe  grössere  oder  kleinere  Stücke  dieses  Harzes 
vor,  die  entweder  dem  Feuer  entgangen  sind 
oder  nachträglich  beigegeben  wurden.  Ganz  die- 
selbe Erscheinung  finden  wir  in  den  Spät-la  T&ne- 
Gräbern  und  es  ist  dieser  Gebrauch  ebenfalls 
aus  der  vorrömischen  Zeit  mit  herübergenommen 
worden.  Die  verbrannten  Gebeine  fanden  dann 
meist  Aufnahme  in  einer  ABchenurne,  welche  einen 
ganz  bestimmten  Typus  zeigt.  Hinzu  kamen  dann 
noch  verschiedene  Gegenstände,  die  vielleicht  bei 
der  Toilette  der  Leiche  zuletzt  gebraucht  wurden, 
wie  Kämme,  Haarnadeln,  Salbenbüchscn,  manch- 
mal ein  Striegel,  der  zur  Hautpflege  diente, 
u.  s.  w.  Bei  Kindern  wurden  Spielsachen.  Puppen 
und  kleine  Thiere  aus  Thon,  Pfeifchen,  kleine 
Kinderrasseln  und  andere  Gegenstände  hinzuge- 
geben. Um  diese  Urne  wurden  dann  die  Beige- 
fässe  gestellt,  von  welchen  sich  manchmal  6 — 10 
in  einem  Grabe  vorfinden.  Ein  Typus  ist  da  be- 
sonders bemerkenswert!!,  der  meist  in  ärmeren 
Gräbern  erscheint,  die  sogenannten  Thränenkrüge, 
gewöhnlich  ziemlich  rohe  und  einfache  Formen, 
von  welchen  man  früher  geglaubt  bat,  sie  dienten 
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in  der  That  dazu,  die  Thränen  der  Leidtragenden 
bei  der  Bestattung  aufzunehmen.  Das  ist  aber 
sicher  nicht  der  Fall  gewesen;  sie  haben  jeden- 
falls demselben  Zwecke  gedient,  wie  die  grossen 
Krüge  auch . von  denen  man  manchmal  ganz 
mächtige  Exemplare  findet.  Einmal  fand  ich  zwei 
solcher  Krüge  t von  denen  jeder  über  40  Liter 
Wasser  fasste.  Von  ihnen  kann  also  kaum  an- 
genommen werden,  dass  sie  zur  Aufbewahrung 
der  Thränen  gedient  hatten  (Heiterkeit).  Sie  haben 
jedenfalls  Wein  oder  andere  Flüssigkeiten  enthalten, 
die  bei  der  Bestattung  zur  Opferung  oder  als  Wri be- 
gaben dargebracht  wurden.  Ferner  finden  sich 
ziemlich  viele  Gläser  bei  diesen  Brandbestattungen, 
meist  ganz  bestimmte  Typen,  manchmal  aber  auch 
einzelne  ganz  hervorragende  Stücke,  wie  Sie  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Photographien  von  früh- 
römischen  Gläsern  überzeugen  können.  Im  Gan- 
zen sind  bei  der  letzten  Ausgrabung  etwa  100 
solcher  GläHer  gefunden  worden.  Bei  diesen 
Leichenbrandgrabem  fanden  sich  aber  auch  viele 
zerschmolzene  Gläser,  meist  kleinere  Formen,  die 
offenbar  als  Sulbenbehulter  oder  kleine  Parfüm- 
gi&schcn  der  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  folg- 
ten und  so  mit  verschmolzen  sind.  Sehr  selten 
fehlt  die  Lampe,  die  offenbar  während  der  Auf- 
bahrung der  Leiche  gebrannt  hat  und  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde.  Speisereste  in  den  Gefässen  findet 
man,  im  Gegensatz  zu  den  spätrömischen  Gräbern, 
ziemlich  selten;  man  hat  demnach  wohl  weniger 
consistentc  Speisen  mitgegeben.  Eine  Wegezehrung 
war  auch  für  den  verbrannten  Leichnam  nicht 
angebracht.  Münzen  erscheinen  in  diesen  Gräbern 
ziemlich  zahlreich  und  sind  eine  sehr  wichtige 
Beigabe  znr  Constatirung  der  Zeit  der  Bestattung. 
Nicht  alle  Brandgräber  Bind  gleich  ausgestattet, 
ihre  Verschiedenheit  beruht  in  den  Vermögcnsvcr- 
hältnissen.  Meist  sind  die  Gebeine  in  hölzernen 
Kisten  bestattet,  so,  dass  die  Aschenurne  mit 
»ümmtliehen  Beigaben  in  einer  solchen  Kiste  im 
Boden  beigesetzt  wurde.  Man  findet  gewöhnlich 
die  Ilolzspuren  und  Nägel  dieser  Kisten  noch  im 
Boden.  Es  kommen  aber  auch  Kisten  aus  zu- 
sammen ge* teilten  Ziegelsteinen  vor,  welche  Ziegel- 
steine entweder  im  Viereck  oder  dachförmig  an- 
geordnet sind.  Dann  findet  man  Aschenkisten  aus 
8tein,  bei  welchen  entweder  diese  Kiste  den  Be- 
hälter für  die  Aschenurne  bildet,  oder  in  der  Kiste 
selbst  die  calcinirten  Knochen  liegen  und  dann 
aussen  herum  die  GefiUse  gestellt  sind.  Bei  Aer- 
rocren  hat  gewöhnlich  eine  einfache  Vertiefung 
des  Bodens  die  Knochen  aufgenomroen,  um  welche 
herum  alsdann  die  Beigaben  gestellt  wurden.  Dieses 
Verfahren  kommt  bei  uns  in  der  la  Tine-Zeit  ganz 
ausnahmslos  vor.  Manchmal  bilden  diese  Aachen- 


j bebältcr  auch  Kacheln  aus  Thon,  welche  die  Römer 
zur  Heizung  der  Wob n räume  benützten.  In  diesem 
: Falle  sind  dann  jedenfalls  Holzdeckel  obpn  und 
1 unten  eingelegt  worden,  zwischen  welchen  die 
Asche  sich  befand,  manchmal  ist  auch  einfach  ein 
grosser  WeiDkrugscherben  benutzt  worden  zur  Auf- 
bewahrung der  Gebeine.  Die  Verbrennung  der 
Leichen  dauerte  nun  während  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  und  als  eines 
der  jüngsten  derartigen  Gräber  glaube  ich  ein  von 
mir  gefundenes  Grab  bezeichnen  zu  dürfen,  das 
einer  beigegebenen  Münze  nach  ungefähr  um  das 
Jahr  200  nach  Christus  zu  setzen  ist.  Nach  dieser 
Zeit  folgt  die  Bestattung  der  Leichen  in  Bärgen, 
i bei  welcher  die  ganze  Leiche  unverbraunt  beige- 
setzt wurde.  Die  älteste  derartige  Bestattung  glaube 
ich  diesen  Winter  in  einem  Kindergrabe  gefunden 
zu  haben  t das  Münzen  von  GordianuH  III.  und 
Philippus  Arabs  enthielt,  bei  dem  also  die  Bei- 
setzung ungefähr  um  250  erfolgt  sein  muss.  Es 
waren  Münzen,  die  offenbar  erst  sehr  kurze  Zeit 
im  Kurs  waren,  da  sie  eine  ganz  scharfe  Prägung 
zeigten,  so  dass  man  dcs&halb  ziemlich  genau  die 
Zeit  der  Beisetzung  bestimmen  kann.  Es  haben 
aber  jedenfalls  längere  Zeit  hindurch  Asche-  und 
Skclctbestattungen  neben  einander  bestanden.  Dies 
können  Sie  auch  aus  einer  der  Photographien 
schliessen,  auf  welcher  Sie  dicht  am  Köpfende 
eines  Skeletgrabe«  in  gleicher  Tiefe  ein  Brandgrab 
bemerken.  Aber  zwischen  die  Brandgräber  der 
ersten  Zeit  sind  die  Skelctgräber  der  späteren  Zeit 
auch  einfach  eingelassen  worden,  wobei  man  nicht 
einmal  sehr  pietätvoll  verfahren  zu  haben  scheint, 
denn  meist  sind  die  Brandgräber,  die  dabei  ge- 
troffen wurden,  zerstört.  Manchmal  findet  man, 
dass  bei  dem  Ausheben  der  Grube  gerade  die 
Hälfte  eines  Brandgrabes  zun»  Opfer  fiel,  während 
die  andere  Hutftc  erhalten  blieb.  Einige  Male 
konnte  aber  auch  constatirt  werden,  dass  der  Iuhalt 
eines  Brandgrabes  mit  besonderer  Vorsicht  erhoben 
und  dicht  neben  das  Skeletgrab  wiederum  beige- 
setzt worden  war.  Die  beiden  Arten  von  Bestat- 
tungen sind  also  nicht  räumlich  von  einander  ge- 
| schieden  und  auf  die  Zeit  der  Beisetzung  lassen 
einzig  und  allein  die  beigegebenen  Münzen  einen 
sicheren  Schluss  zu.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
wurden  längs  der  Romerstras.se  die  Brandgräber 
deponirt  und  auf  dasselbe  Feld  in  den  späteren 
Jahrhunderten  die  Skeletbestattungen  gebettet, 
ohne  Rücksicht  auf  die  schon  vorhandenen  Gräber. 
Diese  Skeletbestattungen  fanden  nun  sämmtlich  in 
Särgen  statt,  und  zwar  sind  das  entweder  Holz- 
särge  oder  Steinsarkophage;  selten  findet  man 
aus  grossen  Ziegelsteinen  viereckig  oder  dachför- 
mig zusammengestellte  Sarge.  Die  Särge  der  är- 
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mercn  Leute  sind  einfache,  grosse  Kisten  au« 
Tannenholz,  die  gewöhnlich  ziel  grösser  amd  als 
die  Leiohe,  so  dass  »in  Fussende  die  Beigefässo 
deponirt  worden  konnten,  die  reicheren  Leute 
hatten  ebensolche  Särge,  aber  au»  Eichenholz  ge- 
fertigt. Die  Holzart  kann  noch  immer  leicht  an 
der  Färbung  de»  Holzes  erkannt  werden,  welches 
an  den  grossen  eisernen  Nägeln  haftet,  durch 
welche  die  Särge  zusamniengabnlten  werden,  uns 
gelang  cs  aber  auch,  ganze  Särge  und  grosse 
Reste  von  solchen  dem  Hoden  zu  entnehmen,  wo 
sie  durch  da»  hochstehende  Orundwaaaor  erhalten 
worden  waren.  Vornehmere  Bestattungen  wurden 
dann  in  Steinsärgen  beigeseUt.  Es  sind  das  grosse 
Monolithe,  welche  mit  Deckel  etwa  20  Zentner 
schwer  sind.  Aber  hierin  giebt  sieb  auch  eine 
merkbare  Verschiedenheit  je  nach  den  V ermogens- 
verhäitnissen  kuml.  Man  findet  ganz  einfache, 
roh  behauene  Siirge,  dann  solche  von  sorgfältigerer 
Bearbeitung,  sowohl  im  Innern,  wie  aussen  und 
oben  am  Deckel.  Manchmal  sind  innen  schön 
canneilirte  oder  gewundene  Sänlchcn  in  den  vier 
Ecken  herausgea  rbeitet  oder  der  Deckel  hat  zwei 
Giebel  in  der  Mitte  und  Akroterien  an  den  vier 
Ecken.  Bei  nuch  reicheren  Bestattungen  findet 
sich  ein  Bleisarg  im  Innern  de»  Steinsarges.  Die 
Oriontirung  der  Bestattungen  ist  ganz  unregel- 
mässig. meist  jedoch  sehen  die  Toten  nach  Süden 
oder  Slidosten  hin.  Zweimal  konnten  bei  den  Aus- 
grabungen in  diesem  Winter  unter  den  römischen 
Gräbern  Skelete  von  liegenden  Hockern  nuebge- 
wiesen  werden,  wahrscheinlich  germanische  Be- 
stattungen zur  römischen  Zeit;  kein  Holzsarg  um- 
schloss diese  Skelete,  keine  Beigaben  hatten  sie 
mitbekommen,  sic  waren  aber  mitten  unter  den 
römischen  Bestattungen  gelegen. 

Nun  tritt  um  diese  Zeit  der  Einführung  der 
Skeletbestattungcn  eine  Eigentümlichkeit  auf,  wel- 
che bisher  noch  nicht  genügend  erklärt  worden 
war,  die  nämlich,  dass  die  Skelete  bei  der  Be- 
stattung mit  einer  weissen  Substanz  cingehüllt 
wurden.  Diese  Masse  umgibt  das  ganze  Skelet 
vollkommen,  nur  da»  Gesicht  bleibt  davon  frei. 
Unter  dem  Kopfe  dagegen  findet  sieh  gewöhnlich 
eine  besonders  dicke  Lage,  wie  ein  Kissen,  ein 
Polster  aussebend,  auf  welchem  der  Kopf  ruht. 
Manchmal  lassen  sich  grosse  Stücke  dieser  Sub- 
stanz aufheben,  weiche  dann  Abdrüoke  ganzer 
Gliedmassen  oder  einzelner  Gewandtheit  darbieten. 
So  fanden  wir  in  einem  Steinsarge  den  Abdruck 
vom  Kumpf  eines  Kindes.  Man  hat  dann  nur 
nüthig,  Gyps  einzugiessen,  um  die  ursprüngliche 
Form  wieder  zu  erhalten.  Man  glaubte  nun  bis- 
her , diese  weisse  Masse  wäre  abgelösohter  und 
wieder  festgewordener  Kalk.  Man  stellte  sich  die 


Sache  so  vor,  dass  man  unoahm,  in  Folge  weiterer 
Ausbreitung  des  Christenthums  wäre  die  Brand- 
bestattung  verboten  worden  und  man  hätte  dess- 
haib  vorgezogen,  gewissermaasen  auf  chemische 
Weise  die  Leiehe  zu  verbrennen,  indem  man  sie 
mit  abgelöschtem  Kalk  überschüttet  hätte,  um  auf 
diese  Weise  eine  langsamer  wirkende  Verbrennung 
herbeizufübren.  Nun  wollte  mir  das  nicht  recht 
einieuchten,  dass  diese  Masse  wirklich  Kalk  sein 
sollte,  denn  Kalk  hätte  sicherlich  nicht  diese  feste 
Hülle  abgegeben.  Kalk  hätte  auch  keinen  Abdruck 
der  Gewänder  erzeugen  und  diese  erhalten  können, 
hätte  vielmehr  sulche  sofort  zerstört.  Dann  fand 
ich  ort.  dass  die  Masse  in  Form  eines  Kissens 
unter  dem  Kopf  des  Toten  schon  bei  der  Bestat- 
tung, ehe  noch  der  Kopf  darauf  zu  liegen  kam, 
erhärtet  gewesen  sein  muss,  weil  sonst  der  Kop 
einen  Eindruck  hätte  hinterUsscn  müssen.  Da 
nun  alle  diese  Momente  den  Gebrauch  von  Kalk 
ausschliessen.  »0  lies»  ich  die  fragliche  Substanz 
chemisch  untersuchen,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  sie  aus  reinem  Gvps  besteht.  Ist  sieaberGyp«, 
dann  konnte  es  sich  auch  nicht  um  eine  Verbren- 
nung, musste  »ich  vielmehr  um  eine  Conservirung 
der  Leichen  handeln.  Man  hatte,  um  dies  zn  er- 
möglichen. die  Leichen  durch  den  Gyps  gewisser- 
mnssen  luftdicht  abgeschlossen;  dass  man  das  Ge- 
sicht freilicss,  hatte  wahrscheinlich  seinen  Grund 
in  religiösen  Anschauungen.  Vielleicht  thnt  man 
es,  um  der  Seele  das  Verlausen  de»  Körpers,  durch 
den  Mund  natürlich,  nicht  zu  erschweren,  vielleicht 
auch  aus  dem  Grunde,  damit  der  Verstorbene  die 
Posuunentöne  beim  jüngsten  Gerichte  nicht  über- 
hören sollte  und  beim  Aufruf  seines  Namens  gleich 
Antwort  geben  könnte.  Die  grössten  Reste  dieser 
Gypsmassen  findet  man  in  den  Särgen  aus  Blei 
und  Stein,  weil  da  die  Feuchtigkeit  nicht  so  leicht 
cindringen  konnte;  in  den  Holzsärgen  jedoch,  be- 
sonder» im  feuchten  Boden,  sind  die  Gypsmassen 
grösstenthei!»  verschwunden.  Der  Gyps  muss  nun 
bei  den  Bestattungen  in  grossen  Massen  verbraucht 
worden  »ein,  bei  einer  einzelnen  manchmal  über 
einen  Zentner.  Da  nun  Gyp»  in  unserer  Gegend 
nicht  vorkowmt  — da»  nächste  Vorkommen  i»t 
meine»  Wissen»  im  Blie»thale  in  der  Pfalz  — 60 
müssen  wohl,  um  da»  Material  in  genügender  Menge 
zur  Hand  zu  haben,  in  römischer  Zeit  grosse  Gyp«- 
niederlagen  in  Worin»  bestanden  haben.  Dasselbe 
Verhältnis»  trifft  nun  auch  hinsichtlich  derÖteinsärge 
zu.  Dieselben  bestehen  durchweg  au»t  Pfälzer  Sand- 
stein, wie  er  in  der  Gegend  von  Ürünatadt  noch 
jetzt  gebrochen  wird  und  au»  welchem  Material 
auch  der  Wormser  Dom  erbaut  worden  ist.  Diese 
I Särge  müssen  nun  aus  den  gewaltigen  Steinblöcken 
' schon  im  Steinbruch©  selbst  hergerichtet  und  auf 
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den  aus  der  Grünstadter  Gegend  nach  Worin« 
führenden  RömerBtraHaen  dahin  verbracht  worden 
sein.  Demgemäs»  müssen  auch  grosso  Sargnieder- 
tagen in  Worin«  bestanden  haben.  Die  Anzahl 
der  hier  gefundenen  Steinaärge  ist  auch  geradezu 
Legion.  So  wurden  bei  einer  einzigen  Ausgrabung 
auf  dem  Bildlichen  Grabfelde  im  Jahre  1885  nicht 
weniger  uls  95  Steinsärgc  angetroffen,  nicht  zu 
sprechen  von  den  vielen  Hunderten,  die  früher 
schon  angetroffen  worden  sind.  Der  Modus  der 
Bestattung  nun  mus.*,  je  nachdem  ein  Holz-  oder 
ein  Steinaarg  dazu  verwandt  worden  war,  ein 
anderer  gewesen  sein.  Die  Holzsärge  wurden  in 
ziemlich  enge  Gruben,  die  kaum  die  Breite  und 
Länge  des  Sarges  überschritten,  gerade  wie  noch 
jetzt,  bestattet  und  wahrscheinlich  auch  mit  Stricken 
in  dieselben  hinabgelatscn.  Jedenfalls  war  dann 
die  Leiche  schon  im  Trauerhause  in  den  Sarg  ver- 
bracht worden.  Bei  den  Stcinsirgen  dagegen  muss 
anders  verfahren  worden  sein.  Die  Steinsärge  in 
die  Gruben  binabzubringen,  hnt  jedenfalls  bei  den 
technischen  Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gehabt,  und  so  sieht  man 
denn,  dass  die  Grube  viel  grösser  ungelegt  uud 
ein  Weg,  ein  Planum  inclinatum,  hergestollt  wurde, 
auf  Hem  der  20  Zentner  schwere  Steinaarg  lang- 
sam hinabgelassen  werden  konnte.  Hierauf  kann 
dann  erst  die  eigentliche  Bestattung  des  Körpers, 
das  Ueberdecken  desselben  mit  Qyp§,  das  Mit- 
geben von  Beigaben  u.  b.  w.  btattgefunden  haben. 
Man  sieht  dessbalb  such,  dass  unten  am  Sarge 
gewöhnlich  Doch  ein  kleiner  Raum  ausgespart 
wurde,  so  dass  zwei  Leute  dort  stehen  und  die 
nöthigen  Verrichtungen  versehen  konnten.  Das 
Planum  inclinatum  geht  natürlich  immer  nach  der 
Römerstrasse  hin.  auf  welcher  der  Sarg  ungefähren 
wurde,  und  ao  brauchen  wir  nur,  wenn  wir  irgend- 
wo einen  römischen  Steinsarg  finden,  das  Planum 
zu  constatiren,  um  zu  wissen,  wo  die  Römerstrasse 
zu  finden  sein  muss.  Was  nun  die  Beigaben  dieser 
spätrömischen  Skeletgräber  anbetrifft,  so  bestehen 
dieselben  hauptsächlich  in  Gläsern  und  Gelassen. 
Gläser  wurden  diesen  Bcstattungco,  namentlich 
denen  in  Steinsärgen,  mit  Vorliebe  beigogeben, 
oft  2,  3 und  5 Stücke,  darunter  manchmal  Behr 
werlhvolle  Exemplare.  Im  Ganzen  wurden  weit 
über  hundert  solcher  spätrömischen  Gläser  ge- 
funden. Die  Glastechnik  muss  gerade  im  3.  und 
4.  Jahrhundert  in  besonderer  BlUthe  gestanden 
haben,  so  dass  Kunstwerke  der  Glasbläserei  nicht 
allzu  Seltenes  sind.  So  fanden  wir  ausser  grossen 
cylinderfürmigen  Flaschen  eine  Flasche  mit  engem 
Halse,  in  deren  Innern  noch  eine  kleine  Flasche 
ciugcachmolzen  ist,  eine  Flasche  znit  doppeltem 
menschlichen  Gesichte,  ein  Gläschen  iu  Form  eines 


kleinen  Schweines,  Millefiorigläser  u.  s.  w.  Der- 
artige Gläser  mÜHtsen  damals  auch  einen  grossen 
Werth  reprasontirt  und  einen  kostbaren  Besitz 
gebildet  haben;  daraus  erklärt  sich  auch  dio 
Beraubung  dieser  Gräber,  welche  wir  leider  so 
oft  zu  constatiren  in  der  Lage  sind.  So  haben 
wir  bei  der  schon  genannten  Ausgrabung  vom 
Jahre  1885  von  den  95  Steinsarkophagen  nur 
I 5 unversehrt  angetroffen,  alle  andern  waren  be- 
raubt. dagegen  waren  sämmtliche  Bestattungen 
in  Holzeärgcn  unversehrt  geblieben.  Gerade  die 
I Gläser  mussten  die  Grabräuber  angezogen  haben, 
denn  sonst  finden  sich  unter  den  Beigaben  selten 
Gegenstände,  die  ihre  Gier  besonders  erregen 
konnten.  Dieselben  müssen  offenbar  ganz  syste- 
matisch zu  Werk  gegangen  sein,  indem  sie  sieh 
darauf  verlegten,  nur  diese  Steinsärge  auszurauben. 
während  sie  die  übrigen  Bestattungen  verschonten, 
wahrscheinlich  weil  sie  in  erateren  reichere  Beute 
anzutreffeu  hofften,  und  weil  sie  diese  Sarge  leich- 
ter finden  konnten.  Und  sic  konnten  sie  leicht 
finden,  weil  die  SteinBärge  zur  Versenkung  einer 
viel  größeren  Grube  im  Boden  bedurften,  als  die 
Llolzsärge  und  Bich  dadurch  nach  langer  Zeit  noch 
an  der  Oberfläche  kennzeichneten.  Der  Deckel 
wurde  dann  von  den  Grabräubern  uufgedcckt  oder 
eingeschlagen,  die  Gläser  wurden  herausgenommen, 
die  Gebeine  durchwühlt  und  der  Sarg  in  diesem 
Zustande  liegen  gelassen.  Uober  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  Beraubung  haben  wir  uns  vielfach 
unterhalten,  meiner  Meinung  nach  ist  es  jedoch 
keine  Frage,  das«  zur  spätrömischen  Zeit  selbst 
die  Beraubung  erfolgt  ist,  denn  zu  der  Zeit,  wo 
die  Nachfrage  nach  Gläsern  am  lebhaftesten  war, 
da  war  auch  das  Angebot  am  stärksten,  und  jeden- 
falls hat  der  hohe  Preis  die  Grabräuber  gereizt. 
Ich  konnte  dieac  Frage  näher  prüfen  bei  einer 
Ausgrabung  auf  dem  Theil  des  grossen  nördlichen 
Friedhofs,  welcher  am  weitesten  nach  Osten  zu 
! liegt  und  demnach  die  jüngsten  Bestattungen  ent- 
! halten  musste.  Von  den  dort  gefundenen  Slein- 
j sargen  war  nun  merkwürdiger  Weise  kein  einziger 
beraubt,  sogar  ein  sehr  reiches  Grab,  welches 
einen  Steinsarg  mit  darin  liegendem  Bleisarg  ent- 
hielt, war  unberührt  geblieben,  aus  dem  einfachen 
Grund  nämlich,  weil  die  Grabräuber  wussten,  dass 
dort  Nichts  mehr  zu  holen  war,  indem  diese  spä- 
| testen  Bestattungen  an  der  Grenze  des  Friedhofes 
offenbar  unter  dem  schon  stärkeren  Einflüsse  des 
Christenthums,  kcincBeigaben  mitbekommen  hatten. 

Was  nun  die  Gefässe  dieser  Gräber  anbetrifft, 
von  welchen  wir  viele  Hundert  erhoben  haben, 
so  sehen  Sie,  wie  Sie  sich  bei  Betrachtung  der 
Photographien  überzeugen  können,  gerade  wie  bei 
| den  Gläsern,  sehr  verschiedene  Typen,  eine  grosso 
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Aniahl  Krugformen,  Teller,  Schüsseln  und  Näpfe, 
die  verschiedensten  Gefasse  aus  terra  sigillata, 
häufig  TrinkgefiUse  mit  Inschriften,  und  besonders  , 
eine  Specialität  der  Wormser  römischen  Töpfereien,  : 
sogen.  Gesichtskrüge,  Krüge  von  verschiedener 
Grösse,  die  am  Ausgusse  eine  weibliche  Gesichts- 
maske tragen.  Von  diesen  Masken  konnte  ich 
bisher  etwa  7 — 8 verschiedene  Typen  nachweisen. 
Eine  Form  aus  Thon,  in  der  die  Masken  ausge- 
presst wurden,  fand  ich  vor  einigen  Jahren  in 
einer  römischen  Töpferei.  Häufig  sind  diese  Krüge 
verschiedenfarbig  bemalt.  Unter  den  Photogra- 
phien Hohen  Sie  ein  Blatt,  worauf  nur  Wormser 
Gesicht&krüge  der  verschiedensten  GröBsen  zur 
Darstellung  gelangt  sind. 

Sämint liehe  Gefasse  waren  zum  Mitgeben  von 
Speise  und  Trank  verwandt  worden  und  io  vielen 
derselben  werden  noch  Speisereste  gefunden,  die 
bekanntlich  bei  den  frührömischen  Gräbern  selten 
sind.  Meist  sind  es  Geflügelknochen,  die  hier  ge- 
funden werden  und  von  ihnen  sind  die  der  Gans 
am  häufigsten,  dann  werden  aber  auch  Knochen 
vom  Rind  und  Schaf  an  getroffen.  Sehr  oft  wur- 
den auch  Hühner-  und  Gänseeier  als  Speise  mit- 
gegeben. aber  nur  einmal  fand  ich  in  dem  Btcin- 
«arg  eines  Kindes  Reste  von  zwei  bemalten  G&nse- 
eiern.  Dieselben  waren  mit  schwarzen  und  rothen 
Ringen  umzogen,  dazwischen  zeigten  sich  grüne, 
blaue  und  rothe  Tupfen.  Höchstwahrscheinlich 
waren  das  Ostereier,  mit  welchen  das  Kind  nach 
germanischem  Brauche  beschenkt  worden  war. 
Die  Gefasse  mit  den  Speisen  wurden  nicht  immer 
innerhalb  des  Sarges  niedergelegt.  Häufig  findet  i 
sich,  dass,  wenn  dem  Sarge  Gefasse  und  Gläser  I 
beigegeben  wurden,  ausserhalb  des  Sarges  noch  Ge-  I 
fäsBe  angetroffen  werden,  welche  dann  gewöhnlich 
in  einer  besonderen  kleinen  Holzkiste  niedergelegt 
sind.  Meist  kommt  dies  Verfahren  bei  reicheren 
Bestattungen  in  Steinsärgen  vor.  Anstatt  der  Kiste 
sind  die  Gefässe  auch  manchmal  io  einer  in  den 
Löss  gearbeiteten  Nische  über  dem  Sarge  bei- 
gesetzt 

Von  den  übrigen  Beigaben  sind  besonders  die 
Schmucksachen  zu  erwähnen,  Armringe  von  Bronze 
und  Gagat,  Fingerringe,  Halsketten  von  blauen, 
grünen  und  schwarzen  Glasperlen  und  ferner  Ge- 
wandnadeln, doch  sind  letztere  verbältnissraasaig  sel- 
ten. Mit  der  Einführung  der  Skeletbestattung  pflegt 
die  Fibel  nur  noch  selten  als  Beigabe  zu  erscheinen. 
Auf  einer  der  Photographien  sehen  Sie  die  gol- 
dene Schmuckplatte  einer  Scheibenfibel  dargestellt, 
welche  wegen  ihrer  Arbeit  besonders  beachtene- 
werth  ist.  Es  ist  darauf  ein  stilisirter  Adler  dar- 
gestelk.  Die  ganze  Arbeit  verräth  schon  entschie- 
den germanischen  Geschmack  und  Technik.  Von 


besonderen  Beigaben  sind  noch  die  Beschläge  von 
Spazierstöcken  zu  erwähnen,  welche  zwei  Mal  an- 
getroffen wurden.  Der  Stock  war  etwa  80  cm 
lang,  was  man  noch  genau  an  der  Holzspur  er- 
kennen konnte.  Erhalten  ist  von  ihnen  der  cylind- 
rifich  geformte  Griff'  und  die  Zwinge  aus  Bronze. 

In  letzterer  steckt  noch  der  eiserne  Nagel,  der 
die  Abnutzung  verhüten  sollte.  Münzen  wurden 
sehr  viele  gefunden,  manchmal  6 — 8 Stück  an  der 
Hand  des  Toten,  so  dass  es  aussah,  als  hätte  er 
dieselben  in  einem  Beutelchen  gehabt.  Die  jüngsten 
der  bisher  gefundenen  Münzen  sind  von  ConBtan- 
tin.  Inschriftsteine  sind  auf  dom  neuentdeckten 
Grabfelde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden, 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  aber  schon  des  Oef- 
teren.  Dort  wurden  auch  schon  ein  Meilenstein 
und  verschiedene  Skulpturen  von  Grabdenkmälern 
entdeckt,  ferner  Steine,  welche  zur  Bekrönung  der 
Stadtmauer  oder  des  Castrums  gedient  hatten, 
sogenannte  Zinnensteine , die  dann  spater  auf 
dem  Grubfelde  als  Fundamentsteine  für  Grabdenk- 
mäler benutzt  wurden.  Von  Grabbeigaben  erwähne 
ich  zum  Schlüsse  noch  Spielsachen  in  KJndergrä- 
bern.  Mehrmals  fand  ich  Spiele  ähnlich  unseren 
Brummkreiseln,  dabei  lagen  noch  die  Spielmarken 
aus  Horn,  Knochen,  Glas  und  Email.  Medicinisch 
interesflant  sind  viele  Funde  von  geheilten  Knochen- 
brüchen, sowohl  der  Arm-  wie  der  Beinknochen. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  deren  Hei- 
lung Kunsthülfe  mitgewirkt  hat.  So  sehen  Sie 
auf  einer  der  Photographien  eine  Reihe  solcher 
Knochenbrüche  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  sind  im  Grossen  und  Ganzen  die  Beobach- 
tungen, welche  ich  bei  den  Ausgrabungen  im 
letzten  Jahre  machen  konnte  and  die  ich  der  ge- 
ehrten Versammlung  mitzutheilen  nicht  verfehlen 
wollte.  (Beifall.) 

Herr  Dr.  0.  Kröhnke-Kiel: 

Ueber  ein©  chemische  Veränderung  an  vorge- 
schichtlichen Bronzen- 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Bronzen  befindet 
sich  eine  grosse  Zahl,  welche  schon  äusacrlich 
durch  ihre  Farbe  eine  auffällige  Verschiedenheit 
von  den  meisten  andern  Bronzen  darbietet.  Eb 
fehlt  das  metallische  Aussehen  oder  die  Patina, 
die  auf  Metall  schliessen  Hesse;  die  Bronze  ist 
weiss,  grau  oder  gelblichweiss.  Virchow1)  hat 
bereits  darauf  hingewiosen,  dass  für  derartige  weissc 
und  graue  Bronzen  die  Bezeichnung  Weissmetall 
I aufgekommen  ist,  welche  manche  archäologische 
! Schriftsteller  gebrauchen,  obwohl  damit  kein  be- 

I l)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1883 
| S.  643. 
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stimmter  wissenschaftlicher  oder  technischer  Sion 
verbunden  ist.  Man  findet  sogar,  dass  sich  der 
Name  Weissmetall  gelegentlich  auch  auf  Zink- 
bronzen, also  auf  jüngere  Fabrikate  bezieht. 

Von  diesen  aus  sog.  Weissmetall  bestehenden 
Bronzen  ist  eine  grössere  Anzahl  chemisch  ana- 
lysirt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  weisse  bezw. 
graue  Farbe  einerseits  bedingt  ist  durch  eine 
grössere  Beimengung  anderer  Metalle,  welche  in 
den  gewöhnlichen  Bronzen  sich  nioht  oder  nur  in 
geringer  Menge  vorfinden,  nämlich  Antimon,  Arsen, 
Blei  und  Zink.  Andrerseits  zeichnen  sich  die  sog. 
weilten  und  grauen  Bronzen  durch  einen  außer- 
gewöhnlich hohen  Zinngehalt  aus. 

Diese  letzteren  sind  meistens  weniger  wider- 
standsfähig, sehr  oft  brüohig  und  bröckelig,  so 
dass  aus  diesem  Umstande  sich  schon  vermuthen 
Hesse,  dass  hier  vielleicht  ein  Verlust  an  Kupfer 
stattgefunden  hat.  Olshausen*)  hat  früher  schon 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  sehr  dünne 
Bronzestüekchen  beim  Liegen  in  der  Erde  einen 
Theil  ihres  Kupfergehaltes  verlieren  können,  dass 
diese  Bronzen  Hann,  weil  durch  und  durch  oxy- 
dirt.  «chmutzigweiss  ausschen;  aber  er  ist  der  An- 
sicht, dass  dickere  Bronzegegenstände  nicht  alles 
Kupfer  verlieren,  wenigstens  nicht  jede  Spur  von 
Orünfärbung  einbüssen  können.  Das  kann  in  der 
That  doch  der  Fall  sein,  wie  ee  sich  bei  meinen 
chemischen  Untersuchungen  an  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Schleswig- Holsteins  herausgestellt  hat. 
Den  Beweis  für  diese  Thatsache  gab  mir  das  unter 
den  Ausgrabungen  des  Prof.  Pansch  befindliche 
Schwert  von  Norby8),  welches  mir  von  Frau  Di- 
rector  J.  Mestorf  in  dankenswerter  Weise  für 
die  chemische  Analyse  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Die  näheren  Fundumstände  sind  nach  J.  Mes- 
torf folgende: 

Die  Leiche  lag  zwischen  Holzbohlen,  die  nun 
zerfallen  sind;  an  Beigaben  fanden  sich  verschie- 
dene Bronzen,  worunter  ein  Schwert;  dann  viele 
kleine  mit  Metallnieten  übersäte  Holzstücke,  wohl 
von  einem  Gefäss  herrührend,  Kleiderspuren  und 
ein  seltsames  graues  grobkörniges  Pulver,  welches 
auf  einem  Gewebefetzen  lag  und  zwar  an  einer 
Stelle  mehr  nach  der  Schwertspitze  zu,  dicht  neben 
der  Klinge;  unmittelbar  mit  diesem  Pulver  zu- 
sammen fanden  sich,  darauf  oder  darin,  Reste  eines 
kleinen  Bronzeobjectes  (Pincette?)  und  daneben 
ein  Probirsteinchen  mit  Meisselschärfc  an  einem 
Ende  und  einfachem  Loch  zum  Dnrchziehen  einer 


*)  Verband!,  der  Berliner  Antbropol.  Ges.  Sitzung 
vom  20.  Jan.  1883  S.  89. 

*)  Die  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  Schwer- 
tes sind  aus  den  Mitthei langen  des  Anthropol.  Verein« 
»n  Schleswig-Holstein,  8.  Hett,  Kiel  1890,  8. 17  zu  sehen. 

Oorr.-BUtt  d.  d««tacb.  A.  0. 


Schnur  am  andern;  dann  unter  dem  Zeug  grössere 
Stücke  der  grauen  Masse  und  die  Enden  der  Pin- 
eette,  wahrscheinlich  nur  in  Folge  Herabgleitens 
von  dem  Fetzen  beim  Ausräuinon  des  Grabes. 

Fräulein  Mestorf  machte  mich  besonders  auf- 
merksam auf  dioäussere  Verschiedenheit  der  Schwert- 
spitze von  dem  oberen  Theile  der  Schwertklinge. 
Letzterer  besitzt  eine  dicke  grüne  Patina  mit 
braunen  Flecken,  während  die  Sehwertspitze  nicht 
im  Geringsten  an  Bronze,  geschweige  denn  an  das 
Vorhandensein  von  Kupfer  erinnern  kaun.  Fräu- 
lein Mustorf  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Kupfer  aus  irgend  einer  Ursache  aus  der 
Bronze  ganz  oder  zum  grössten  Theil  Tcrloren  ge- 
gangen sein  müsse,  da  die  Einheitlichkeit  und 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Sohwerttheile 
nicht  zu  bestreiten  ist  und  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  der  Gegenstand  aus  einem 
Stück  gegossen  ist;  auch  ein  Gussfehler  ist  aus- 
geschlossen. 

Die  chemische  Analyse  des  Schwertes  ergab 
nun  folgende  merkwürdige  Resultate: 

Ich  bestimmte  zunächst  in  zwei  verschiedenen 
Stücken  des  Schwertes  das  spccifiscbe  Gewicht. 
Das  eine  Stück,  welches  der  Schwertspitze  ent- 
nommen war,  zeigte  ein  specifischcs  Gewicht  von 
2,7262,  während  das  andere,  welches  dem  oberen 
Theil  der  Klinge  entstammte,  ein  solches  von  4,0849 
ergab.  Die  erste  Probe  stellte  zerrieben  ein  grau- 
weisaes  Pulver  dar,  in  welchem  kein  metallisches 
Zinn  mehr  nachzuweisen  war.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  hinterlieas  es  einen  Rück- 
stand von  78,85  °/n.  Die  Zinnbestimmung  in  der 
Bronze  ergab  74,36  WJ0  Zinnoxyd,  auf  Ziunsäure 
berechnet  85.79  °/q. 

Die  zweite  Probe  von  dem  oberen  Theil  der 
Schwertklinge  stellte  zerrieben  ein  dunkelbraunes 
Pulver  dar,  sie  enthielt  neben  Zinnsäure  noch 
metallisches  Zinn  und  ergab  einen  in  Salpetersäure 
unlöslichen  Rückstand  von  32,13  °fo> 

Die  Zinnbestimmung  in  dieser  Probe  lässt  sich 
nicht  mit  der  oben  angeführten  vergleichen,  da  die 
Probe  neben  metallischem  Zinn  Zinnsäure  enthielt. 
Kur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  sie  hier  an. 

0,3120  gr  Substanz  ergaben  0,0760  gr  Zinn- 
oxyd, auf  Zinn  berechnet  =*  21,27 

Ein  noch  auffälligeres  Verhältnis«  zeigen  vier 
an  verschiedenen  Proben  aus  verschiedenen  Theilcn 
der  Schwertklinge  ausgeführte  Kupferbestimmungen. 
Dieselben  ergaben  ein  Abnehmen  des  Kupferge- 
haltes nach  der  Schwertspitze  zu,  wie  folgt: 

1.  63,79  °(0 

2.  57.95  °/o 

3.  46.91  °/0 

4.  8,56  °/o 
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In  allen  Proben  wurden  Eisen  und  Thonerde 
ermittelt.  Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  fiel 
negativ  aus. 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  möglich  sein  konnte, 
dass  das  Kupfer  bis  7.u  einem  so  geringen  Proccnt- 
„atz  (von  vielleicht  90»/„  auf  8,56»|„)  verschwinden 
konnte,  so  kann  man  annehmen,  dass  starke  kohlen- 
säurehaltige  Wässer  über  das  Schwert  gespült  und 
das  entstehende  hasisch-kohiensaure  Kupfer,  wel- 
ches immer  in  Wasser  etwas  löslich  ist.  mit  fort- 
genommen haben ; auch  lässt  sich  vermuthen,  dass 
die  Humussäuren  das  Kupfer  aufgelöst  haben.  Mehr 
oder  minder  müsste  diese  Erscheinung  dann  über- 
all bei  Bronzen  auftreten,  welche  in  der  Erde  ge- 
funden sind.  Viel  eher  möchte  ich,  da  ioh  einen 
ähnlichen  Kupfervcrlust  hauptsächlich  bei  den  Bron- 
zen feststellen  konnte,  welche  aus  Gräbern  stammen 
(z.  B.  zwei  Celte  aus  der  Kieler  Sammlung  Nr.  6125 
und  6997),  annehmen,  dass  das  bei  der  Verwesung 
der  Leiche  entstehende  Ammoniak  das  Kupfer  all- 
mählich aufgelöst  und  das  Zion  zu  Zinnsäure  um- 
gewandelt hat  und  zwar  naturgemäss  an  den  dün- 
neren Theilen  des  Schwertes,  also  nach  der  Spitze 
zu,  mehr.  Gewissermassen  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Kupfers  traten  Wasserstoff  (1  Mol.)  und 
Sauerstoff  (3  0),  wodurch  die  Bronze  noch  compact 
geblieben  ist.  Allerdings  ist  sie  bröckelig  und 
locker  genug,  hat  aber  doch  trotz  des  grossen 
Kupfervcrlustes  völlig  ihre  Formen  bewahrt. 

Wenn  das  Kupfer  bis  zu  dem  Grade  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schwerte  (8 °/0)  verloren  gehen  | 
konnte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  dasselbe  bei 
einem  länger  andauernden  Verwesungsproccss  oder 
bei  Bronzegegenständen  von  geringer  Dicke  ganz 
oder  bis  zu  einem  Minimalgehalt  verschwinden 
kann,  wio  cs  bei  dem  auf  einem  Gewebefetzen 
neben  dem  Schwert  liegenden  grauen  Pulver  tbat- 
sächlich  der  Fall  ist  Dasselbe  wurde  von  Wibel 
und  Olshausen4)  als  Zinnsäurc  erkannt;  daneben 
wurden  Kupfer  und  Spuren  anderer  Elemente  nach- 
gewiesen. Wibel  hatte  die  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  dass  man  es  hier  mit  einem  Umwand- 
lungsproducte  der  Bronze  zu  thun  habe,  indess 
er  liess  diese  Annahme  fallen,  weil  es  kaum  ver- 
ständlich sei,  wie  etwa  90<’|o  Kupfer  und  10°|o 
Zinn  bei  der  Oxydation  einer  Bronze  fast  alles 
Kupferoxyd  (nach  Wibels  Bestimmung  bis  auf 
4,54°/o)  hätte  entfernt  werden  können  und  dabei 
ein  so  compactes  Zinnoxyd  Zurückbleiben  könne. 
Ferner  hatte  er  in  der  Masse  metallisches  Zinn 
nachweisen  können,  wodurch  nach  seiner  Ansicht 

*)  Olshausen,  Obern.  Beobachtungen  an  vorge- 
schichtlichen Gegenständen.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner antbropol.  Ges.  1884.  S.  627  — 630. 


jeder  Gedanke  an  zersetzte  Bronze  (oder  vielleicht 
auch  an  natürliches  kupferbaltiges  Zinnerz)  aus- 
geschlossen sei.  Er  erklärt  schliesslich  mit  01s- 
hausen  die  graue  Masse  für  ein  Oxydationsprodukt 
von  unreinem  Zinn.  Indess  nach  den  Resultaten  der 
chemischen  Analyse  an  dem  Schwert  von  Norby 
und  nach  dem  bereits  Gesagten  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit, ich  möchte  sogar  sagen,  die  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  ableugnen,  dass  wir  bei  diesem  Pul- 
ver nicht  ein  ursprüngliches  Zinnobject  vor  uns 
haben,  sondern  dass  die  Masse  ebenfalls  ein  Um- 
wandlungsproduct  von  Bronze  ist. 

Derselbe  Vorgang  wird  sich  bei  allen  Bronze- 
gegenständen mehr  oder  minder  abgespielt  haben, 
die  aus  Gräbern  stammen  und  die  während  des 
Verwesungsprocesses  direct  neben  oder  auf  der 
Leiche  gelegen  haben.  Das  bei  der  Verwesung 
der  Leichen  entstehende  Ammoniak  vermag  also 
das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der  Zeit  ganz  oder 
bis  auf  einen  Minimalgehalt  zu  entfernen,  wobei 
sich  daB  Zinn  in  Zinnsäure  verwandelt.  Die  Bronze- 
objecte werden  weiss  oder  gTau,  brauchen  aber 
ihre  Formen  trotz  des  Verlustes  an  Kupfer  nicht 
einzubüssen. 

Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Grempler-Breslau: 
Ein  neuer  Bronzefund. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Fürchten  Sie 
nicht,  dass  ioh  Ihre  Goduld  auf  die  Folter  spannen 
werde,  ich  spreche  über  ein  Thema,  wo  Contro- 
versen  kaum  möglich  sein  können.  Wir  leben 
jetzt  in  der  Zeit  des  Sportes  der  Wettrennen,  wo 
das  Lieblingsthier  aus  der  ältesten  Zeit,  was  der 
Mensch  besass,  die  Hauptrolle  spielt  und  schon  im 
recht  grauen  Alterthume  gespielt  hat,  wofür  ich 
Ihnen  nachher  im  Detail  einen  Beweis  vorführen 
werde.  Lassen  Sie  mich  kurz  erzählen,  wie  unser 
Muaeum  in  den  Besitz  dieseB  Fundes  gekommen  ist. 

Es  war  im  Spätherbst  des  verflossenen  Jahres, 
als  der  Ackersmann  Domgala  in  Lorzendorf  im 
Kreis  Namslau,  Oberschlesien,  sein  Feld  für  die 
Wintersaat  bestellte,  da  brachte  die  Pflugschar  mit 
einem  Male  Urnenscherben  und  gebrannte  Knochen- 
reste zu  Tage.  Als  ein  pietätvoller  Mann  gedachte 
er  dieselben  dort  wieder  zu  bergen,  wo  er  sie 
ausgeackert  hatte,  grub  zu  diosem  Zwecke  in  die 
Tiefe  und  gelangte  hierbei  auf  einen  ganz  merk- 
würdigen Funde:  drei  gerippte  Bron/.ecisten  mit 
oberen  beweglichen  Henkeln , zwei  gleich  grosse 
und  eine  kleinere.  Ferner  2 Pferdegebisse,  2 kunst- 
voll gearbeitete  Schmuckketten,  44  sternförmige 
Riemenbescbläge,  6 andere  verschiedenartig  ge- 
staltete Beschlägo  und  Bebangstücke,  und  3 grosse 
hohle  Ringe  von  Bronzeblech.  Die  Cistc  habe 
ich  wegen  der  Zerbrechlichkeit  nicht  mitgebraebt. 


Sie  haben  dergl.  schon  in  den  verschiedenen  Mu- 
seen gesehen;  ich  lege  ein  Bronzegebiss,  eine 
Bronzesehmuckkette,  ein  Exemplar  von  den  stern- 
förmigen Hiemenbeschlägen  und  den  Behangstücken 
zur  Ansicht  vor. 

Der  Bauer  Domgala  gab  auf  mein  Befragen 
ausdrücklich  an,  dasB  die  Bronzegcgenntände  unter- 
halb der  Grabreste  neben  einander  gelegen  haben, 
woraus  hervorgeht,  dass  wir  es  mit  einem  Schatz 
oder  Depotfunde  zu  thun  haben. 

Besch  roibung: 

1.  Die  Pferdegebisse  bestehen  aus  einem  2glied- 
rigen  Mittelstück  und  2 Seitenknebeln  (Stangen 
oder  Wirbeln).  Das  aus  einem  Guss  hergestellte 
Mittelstück  wird  gebildet  durch  2 in  einander  ge- 
hingte.  nach  der  Mitte  zu  anschwellende,  7,4  cm 
lange  und  0.9  cm  dicke  Stangen  von  rundem  Quer- 
schnitt, die  an  beiden  Enden  ringförmig  gestaltet 
sind.  Die  9 cm  langen  Knebel  sind  hufeisenförmig 
gebogen,  in  der  Mitte  vierkantig,  an  den  verjüng- 
ten Enden  rund  und  durch  einen  Doppelknopf 
abgeschlossen. 

An  der  Biegungsßtelle  der  beiden  Schenkel  sind 
dieselben  zu  halbkreisförmigen  Oesen  erweitert. 
Eine  3.  grössere  Oese  wird  durch  einen  ringförmig 
zosammengebogenen  0,5  cm  dicken  Draht  gebildet, 
dessen  zusammengeschmiedetc  Enden  in  der  Mitte 
der  Knebel  eingezapft  und  auf  der  andern  8eite 
durch  einen  kugeligen  Knopf  abgeschlossen  ist. 
Die  letztgenannten  Oesen  dienen  zur  Aufnahme 
des  MittelstUckes,  der  Trense,  während  die  vier 
anderen  Knebelöson,  sowie  2 in  die  Endigungen 
des  MittelütückeH  (Trense)  eingehängte,  zusammen- 
gelölhete  Hinge  offenbar  für  die  Befestigung  der 
Zügel,  beziehungsweise  des  ganzen  Gebisses  am 
Zaumzeuge  bestimmt  waren.  DasMundstück  (Trense) 
misst  von  einem  Ende  zum  andern  15  cm,  ist 
auffallend  klein.  Beide  Gebisse  sind  von  tadel- 
loser Erhaltung,  zeigen  keine  8pur  von  Abnützung. 

2.  Pferdeschmuckkette:  Dieselbe  ist  in  sieb 
geschlossen  und  besteht  aus  16  Gliedern.  Die 
Glieder  bestehen  aus  3 gegossenen  5,8  cm  langen, 
9,45  cm  breiten  uod  0,3  cm  dicken  Parallelstäben 
von  linsenförmigem  Querschnitt,  die  sich  an  den 
Enden  zu  3 kantigen  Ringen  erweitern.  In  der 
Mitte  und  an  den  Enden  sind  sie  mit  kleinen 
ntnden  Knöpfchen  verziert.  Als  Verbindungsglieder 
thenen  quadratische  1,9  cm  lange,  gegossene 
Bahmen  von  rundem  Querschnitt,  welche  gleich- 
falls an  den  Ecken  und  an  den  Seiten  mit  Knöpf- 
chen verziert  sind.  Die  Verbindung  ist  in  der 
Woiac  hergestellt,  das«  zuerst  die  Habmen  an  2 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  Länge  nach  durch- 
bohrt, dann  in  der  Mitte  durchschnitten,  die  stab- 


formigen  Glieder  auf  die  getrennten  Theile  auf- 
geseboben  und  letztere  mittelst  dünner,  durch  die 
Längsbohrung  hindurch  gesteckter  und  an  den 
Enden  verlütheter  Stifte  wieder  vereinigt  sind. 

Die  Glieder  der  so  hergestcllten  Kette  sind 
gegossen,  die  Kette  ist  102  cm  lang. 

3.  Die  zweite  Kette  besteht  ebenfalls  aus  16 
Gliedern,  ist  von  derselben  Länge  und  auf  dieselbe 
Weiae  hergestellt. 

4.  Von  dpn  39  Stück  sternförmigen  Hiemen- 
beschlagen  lege  1 Exemplar  ror.  Sie  sehen  eine 
0,15  cm  dicke  Scheibe  von  3.2  cm  Durchmesser 
und  mit  12  abgerundeten  Zacken  verziert.  In 
der  Mitte  der  oberen  Seite  befindet  sich  ein  runder 
Knopf,  auf  der  unteren  Seite  eine  mit  der  Scheibe 
zusammengegossene  bandförmige  Oese.  In  einer 
der  Oesen  war  noch  ein  Stückchen  Leder  erhalten. 

5.  Drei  grosse  ITohlringe  von  Bronzeblech, 
deren  Zweck  nicht  erkennbar  ist.  Zu  Halsringen 
sind  dieselben  zu  gross. 

Die  Herkunft  und  Zeitstellung  der  Fund- 
objecte betreffend  erlaube  mir  zuerst  die  Cisten 
zu  besprechen. 

Die  gerippten  Bronzecistcn  galten  bisher  als 
Erzeugnisse  etruskischer  Industrie.  Dr.  Carlo  Mar- 
chesetti  hat  auf  dem  Congress  io  Innsbruck  1894 
die  Cisten  mit  beweglichen  oberen  Henkeln  von 
den  mit  fixen  seitlichen  unterschieden  und  auf 
Grund  des  statistischen  Materials  festzustellen  ge- 
sucht, dass  für  die  ersteren  neben  dem  Productions- 
ccntrum  von  Bologna  noch  ein  zweites  oberita- 
lisches im  Lande  der  Veneter  angenommen  werden 
müsse.  I Correspond enzblatt  d.  Deutsch.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  München.  XXH.  Jahrg..  Nr  9 
S.  103.) 

Die  gerippten  Cisten  scheinen  ursprünglich 
sacralen  Zwecken  gedient  zu  haben.  In  den  Nekro- 
polen von  Marzobotto  und  der  Certosa  bei  Bo- 
logna fanden  sie  sich  gefüllt  mit  gebrannten  Kno- 
chen und  Asche  von  Toten.  Auoh  in  Etrurien 
sind  sie  vielfach  in  Orabkammern  gefunden  wor- 
den, meist  gefüllt  mit  weiblichen  Schmuckgegen- 
ständen. Ebenso  enthielten  die  ans  Gräbern  dies- 
seits der  Alpen  stammenden  Exemplare  meist  ge- 
brannte Knochenreste. 

Aus  Schatz-  oder  Depotfunden  stammen  ausser 
den  unsrigen  noch  die  von  Kurd  in  Ungarn,  so- 
wie die  von  Kluczewo  und  Primentdorf  in 
Posen.  (Virchow,  Verhandl.  der  Berl.  Zeitschrift 
Bd.  6,  1874,  8.  141.  Posener  arch.  Mitth.  Posen 
1890,  S.  19,  Taf.  IV,  Fig.  1.  Bericht  von  L.  von 
Jaädzowski.) 

Unsere  Pferdegebisse  finden  ihre  Analoga  in 
den  Gebissen  von  Konzano  und  Ramonte,  sowie 
in  dem  aus  der  Pfahlbaustation  Möhringen  am 

16* 


112 


Bielersee  »lammenden.  (Gozzadini,  Conpres  in- 
tern. d’archäol.  Stockholm,  S.  354,  Abbild.  S.  .w3.  | 
Victor  Gros»,  Le»  Protohelvötcs,  Berlin  1888, 

8.  82,  Plat.  XXIV,  Nr.  15.) 

Für  die  Zeitbestimmung  ist  e*  wichtig,  dass 
mit  dem  Gebiss  von  Bonzano  und  dem  von  Möh- 
ringen zugleich  ein  Antennenschwert  nufgedeckt 
worden  ist.  Diese  Schwertform  ist  charakteristisch 
für  die  Uebergangszeit  von  der  Bronze  zur  Hall- 
stattperiode, also  das  7. — 6.  Jahrb.  v.  Chr. 

Ketten  wie  die  von  Lorzendorf  scheinen  sehr 
selten  zu  sein.  In  der  Nekropole  von  Vetulonia 
Prov.  Grossctto.  Region  Toscana  sind  Gefässo  vor- 
gekommen. an  deren  Deckeln  als  Handhabe  Ketten 
angebracht  sind,  welche  ähnlich  den  unsrigen  sind. 
(Isidoro  Falchi,  Vetulonia  e la  sua  nocropule  anti- 
chissima,  Firenze  1891,  Tav.  X,  12  u.  XV,  24.) 

Einer  etwas  jüngeren  Culturstufo,  nämlich  der 
eigentlichen  llnllstuttcultur  gehören  die  Bronzc- 
cisten  an.  Derselben  Zeit  müssen  auch  die  or-  I 
nameutirten  Hohlringe  zugeschrieben  werden,  deren 
Typus  an  manchen  Orten  sogar  bis  in  die  la  Tene- 
Periode  bineinreicht.  Solche  chronologische  Diffe- 
renzen bei  Gegenständen  eines  und  desselben  Fun- 
de» haben  gerade  bei  Depotfunden  nichts  Befremd- 
liches. Sio  erklären  sich,  ebenso  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Ursprungsländer  aus  der  Art  und  | 
Weise,  wie  sie  durch  Händler  zusammengebracht  j 
und  bis  in  die  fernsten  Gegenden  geführt  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  können  auch  bis  zu  uns 
Products  italischer  Industrie  gelangt  sein. 

Weitere  Details  unlangend,  sowie  in  Betreff 
genauer  Literaturangaben  verweise  auf  meine  l’u- 
blication:  „Der  Bronzefund  von  Lorzendorf“  in 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  VII, 
Heft  2,  Breslau  1897. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wiildeyer-Berlin : 
Anthropologische  Mittheilungen. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Boll  gebeten,  seinen 
Apparat  mit  hieher  zu  bringen ; er  wird  aufgestellt 
worden  und  diejenigen,  welche  sich  für  diese  Sache 
interessiren,  werden  Gelegenheit  haben,  den  Appa- 
rat kennen  zu  lernen.  Ich  komme  hier  auf  die  An- 
gelegenheit zurück,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass 
mit  diesem  Apparate  die  vielen,  zum  Theil  unzu- 
länglichen Methoden,  die  wir  haben,  um  den  Fas- 
sungsraum eines  Schädels  zu  bestimmen,  endlich 
wohl  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  geführt  wor- 
den Bind.  Das  Boll’sche  Massverfahren  zeich- 
net sich  aus,  einmal  durch  eine  grössere  Genauig- 
keit, als  man  sie  bisher  zu  erreichen  vermochte, 
zweitens  durch  eine  grosse  Bequemlichkeit.  Herr 
Dr.  Boll  wird  die  Güte  haben,  wenn  unsere  Vor- 


träge zu  Ende  sind,  seinen  Apparat  zu  zeigen  und 
zu  erläutern.  Ich  gestatte  mir  im  historischen 
Interesse  der  Sache  noch  eine  Bemerkung:  Das 
Princip,  eine  leicht  ausdehnbare  Gummiblase  in 
den  Schädel  einzufübren,  um  damit  den  Raum 
desselben  zu  bestimmen,  ist  bereits  von  Benedikt 
in  Wien  vor  einiger  Zeit  angewendet  worden;  der 
Be  n cd  i kt 'sehe  Apparat  ist  zwar  zuverlässig,  dem 
Boll 'sehen  gegenüber  aber  sehr  complicirt.  Dr. 
Boll  ist  ohne  Kenntnis»  des  Be n cd ikt’schen  Ver- 
fahrens, welche»,  so  viel  ich  weiss,  kaum  znr 
praktischen  Verwendung  gelangt  ist,  aus  eigener 
Ueberlegung  auf  seinen  Apparat  gekommen. 

Nun  für  mich  noch  eine  Bitte:  Es  wird  der 
Versammlung  bekannt  sein,  dass  ich  mich  seit  län- 
gerer Zeit  mit  der  anthropologischen  Gehirn- 
forschung beschäftige.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
eine  genaue  anthropologische  Erforschung  des  Ge- 
hirn» noch  grossere  Wichtigkeit  besitzt,  al»  die 
der  Schädel,  und  dass  es  höchste  Zeit  ist,  dass 
wir  damit  beginnen.  Es  liegt  mir  namentlich 
daran,  die  Gehirne  Neugeborener  beider  Geschlech- 
ter zu  erhalten,  indem  ich  der  Sache  näher  nach- 
zugehen wüuscbe,  die  unser  leider  verstorbener 
Freund  Rüdinger  in  einer  sehr  beachtensvrerthen 
Mitlheilung  gebracht  hat,  der  Thatsachp  nämlich, 
dass  sich  schon  bei  neugeborenen  Kindern,  und 
auch  noch  vor  der  Geburt  Unterschiede  in  dem 
Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  finden,  die  sehr 
auffallend  sind.  Namentlich  ist  es  wichtig,  Ge- 
hirne von  Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes,  die 
also  unter  ganz  denselben  Bedingungen  entwickelt 
worden  sind,  zu  studiren.  Dafür  liegen  erst  wenige 
Fälle  vor,  und  Rüdinger  hat  auch  für  diese  ge- 
zeigt, dass  die  Gehirne  ungleich  waren,  so  dass 
man  an  ihnen  sehen  konnte,  welche»  dem  männ- 
lichen und  welches  dem  weiblichen  Zwillinge  an- 
I gehört  hatte.  Allein  die  Beschaffung  solchen 
I Materials  ist  begreiflicherweise  ausserordentlich 
schwierig.  Ich  habe  schon  Schritte  dieserbalb 
J gethan  und  werde  weitere  thun ; ich  halte  es  aber 
auch  für  ersprieaslich.  bei  jedem  Anthropologen- 
congresse  eine  Bitte  an  die  Theilnehmer,  insbe- 
sondere an  die  Herren  Aorztc,  zu  richten,  dass, 
i wenn  ihnen  derartige  Fälle,  die  zur  anatomischen 
Untersuchung  gelangen  können,  Vorkommen  »oll- 
I ten,  sie  mir  Mittheilung  machen  möchten.  Ich 
erbiete  mich  natürlich  gern  selbst,  die  betreffen- 
den Untersuchungen  anzustellen,  wenn  nur  da* 
Material  in  meine  Hände  kommt.  Gern  bin  ich 
auch  bereit,  alle  etwaigen  Unkosten  zu  tragen. 
Sollte  eine  Versendung  nicht  möglich  sein,  so 
würde  ich  bitten,  vorkommenden  Falles  die  Gehirne 
sorgfältig  dem  Schädel  zu  entnehmen  und  sie  auf 
| Watte  in  ö proc.  Formollösung  zu  lagern,  bis  sie 
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genügend  hart  sind.  Dann  werden  sie  in  Watte, 
welche  mit  60 — 70  proc.  Alkohol  durchtränkt  ist, 
gut  o ingewickelt  und  kommen  so  zur  Versendung. 

Herr  Dr.  Karl  E.  Ranke: 

Einige  Beobachtungen  über  die  Sehschärfe  bei 
sQdanierikanischen  Indianern. 

Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  mit  der  Vor- 
stellung des  im  Urwald  und  auf  der  Prairie  jagen- 
den Indianers  die  eines  ungewöhnlich,  ja  fast  Über- 
natürlich scharfen  Auges  zu  verbinden.  Das  Fal- 
kenauge des  Indianers  oder  kurzweg  das  Indianer- 
auge ist  eine  vielbenutzte  sprichwörtliche  Bezeich- 
nung für  ein  Auge  von  hervorragender  Sehschärfe 
geworden.  In  der  Tbat  sind  die  darüber  cur- 
•irenden  Gerüchte  über  die  fünf-  bis  zehn-,  ja 
sogar  bis  fünfzigfach**  Sehschärfe  des  Indianers 
ganz  dazu  angethan,  das  Indianerauge  dem  des 
Europäers  so  weit  überlegen  scheinen  zu  lassen, 
dass  uns  ein  Vergleich  in  einen  hoffnungslosen 
Abgrund  der  durch  die  Cultur  hervorgerufeneu 
Entartung  schauen  lässt. 

A!b  ich  mich  im  Herbste  1895  der  Expedition 
Herrn  Dr.  Meyers  nach  Ceotralbrasilien  ange- 
schlossen hatte,  auf  der  wir  hoffen  durften,  noch 
ganz  von  der  Cnltur  unberührte  Indianer  anzu- 
treffen. versah  ich  mich,  ausser  mit  dem  gewöhn- 
lichen anthropologischen  Handwerkszeug,  mit  allen 
mir  zugänglichen  Apparaten  zur  Prüfung  der  Seh- 
schärfe. Ich  hatte  mich  mit  den  bekannten  Snel- 
len 'sehen  Tafeln,  mit  den  Rurchardt'schen  inter- 
nationalen Sehproben  und  mit  dem  Wolffberg’- 
schen  diagnostischen  Farbenappnrat  ausgerüstet, 
die  alle  auf  der  langen  und  gefahrvollen  Reise 
auf  dem  Rücken  des  Maulthieres  und  im  Rinden- 
canu,  dank  der  Vortrefriichkeit  der  eisernen  In- 
strumentenkoffer  Herrn  Dr.  Meyers  vollständig 
unversehrt  geblieben  sind.  8o  konnte  ich  in  den 
Indiauerdörfern  des  Schingu  die  Prüfung  der  Seh- 
schärfe mit  eben  denselben  Hilfsmitteln  vornehmen, 
mit  denen  sie  in  irgend  einem  der  ophthalmolo- 
gischen  Institute  der  Heimath  hätte  vorgenommen 
werden  müssen. 

Wir  trafen  die  ersten  Indianer  am  Paraoatiugo, 
einem  in  seinem  weiteren  Verlaufe  noch  unbe- 
kannten Nebenflüsse  des  Tapajoz.  Es  waren  Ba- 
kairi,  sogenannte  Indios  mansos,  zahme  Indianer. 
Das  heisst,  sie  hatten  sich  der  Cultur  Bchon  in- 
•ofern  etwas  zugänglich  erwiesen,  als  sie  sich 
ohne  wesentliche  Widerrede  hatten  taufen  lassen 
nnd  mit  den  benachbarten  Fazenden  freundschaft- 
liche Beziehungen  unterhielten.  Obwohl  einer  oder 
der  andere  von  ihnen  im  Tauschhandel  schon  ein 
schlechtes  Vorderlader-Gewehr  erstanden  hat,  so 
jagen  sie  doch  noch  fast  ausschliesslich  mit  Bogen  ; 


und  Pfeil,  da  ihnen  Puhrer  und  Blei  von  den  brasi- 
lianischen Nachbarn,  die  selbst  knapp  damit  be- 
stellt sind,  nur  ungern  überlassen  wird.  Auch 
zeigen  sie  ihre  ursprüngliche  und  leider  nur  zu 
berechtigte  Furcht  vor  den  Weissen  noch  in  hohem 
Grade,  und  in  dieser  Beziehung  war  seit  Steinens 
Reisen  eher  eine  Verschlimmerung,  als  eine  Ver- 
besserung eingetreten.  Das  mag  wohl  zum  grossen 
Theil  seinen  Grund  in  der  Zuwanderung  wilder 
Bakairi  vom  Kulisehu  haben.  Sie  hatten  erst  vor 
einigen  Jahren  die  Stelle  ihres  Aldeaments  ge- 
wechselt und  bis  zu  unserer  Ankunft  vor  den  um- 
wohnenden Brasilianern  geheim  gehulten.  Doch 
gelang  uns  mit  Hilfe  der  in  Rio  grande  angewor- 
benen  Leute,  8öhnen  deutscher  Colonisten  daselbst, 
die  Auffindung  ihres  Dorfes,  nach  einigen  Tagen 
Suchen«  ohne  besondere  Schwierigkeit.  Dort  warb 
Herr  Dr.  Meyer  fünf  Indianer  an,  die  uns  auf 
der  Reise  zu  ihren  Brüdern  am  Schingu  als  Weg- 
weiser und  als  Sachverständige  im  Canubau  und 
in  der  Lenkung  des  Canus  zur  Seite  stehen  soll- 
ten. Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  von 
diesen  fünf  Bakairi  nur  einer,  der  schon  durch 
von  den  Steinens  Reisen  rühmlichst  bekannte 
Antonio,  aus  dem  zahmen  Dorfe  am  Paranatinga 
stammte.  Die  vier  anderen  waren  aus  den,  erst 
von  von  den  Steinen  entdeckten  und  seither 
nicht  mehr  besuchten  Bukairidorfern  des  Kulisehu 
auf  einem  äusserst  beschwerlichen,  für  sie  etwa 
vierzehn  tägigen  Marsche  herUbergekommen. 

Mit  diesen  fünf  Bakairi  haben  wir  die  ganzo 
weitere  Iicise  zusummen  gemacht  und  so  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  genau  kennen  zu  lernen.  Der 
erste  Eindruck,  den  ich  von  ihrem  Sehen  gewann, 
war  wirklich  der  einer  hervorragenden  Sehschärfe. 
Es  machte  in  der  That  einen  befremdlichen  Ein- 
druck, diese  Leute  auf  der  Jagd  und  beim  Fisch- 
fang zu  beobachten.  Schon  auf  der  ersten  gemein- 
samen Fahrt  auf  dem  Puranatinga  hatte  ich  Ge- 
legenheit. ihnen  dabei  zuzusehen,  wie  sie  in  den 
Stromschnellen  dieses  Flusses  sich  mit  dem  Pfeil 
eine  Anzahl  Fische  erjagten.  Das  ist  eine  ganz 
hervorragende  Schützenleistung,  sowohl  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung  und  der  Undeutlich- 
keit, mit  der  man  den  Fisch  nur  wie  einen  Schatten 
ain  Canu  vorbeihuschen  sieht,  als  ganz  besonders 
wegen  der  dazu  nöthigen  richtigen  Schätzung  der 
Strahlenbrechung  im  Wasser,  die  uns  den  Fisch 
an  anderer  Stelle  erscheinen  lässt,  als  er  sich  be- 
findet. Auch  in  der  Naturbeobachtung  im  Allge- 
meinen waren  sie  uns  überlegen.  Nichts  entging 
ihnen.  Es  kam  alle  Augenblicke  vor,  dasB  sie 
uns  vergeblich  auf  ein  in  den  Aesten  eines  nahen 
Baumes  verstecktes  Thier,  etwa  einen  AiTen  oder 
Auerhahn,  aufmerksam  zu  machen  suchten. 
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Immer  wieder  wurden  wir  durch  ihr  „Ari,  Ari“ 
„dort,  dort“,  aus  unserer  beschaulichen  Ruhe  auf- 
geschreckt und  dann  durch  ihre  liebenswürdigsten 
Geberden  dazu  eingeladen,  das  Thier  für  sie  zu 
schieasen.  Sie  begriffen  kaum,  dass  wir  immer 
wieder  von  dem  in  Frage  stehenden  Thier  über- 
haupt nichts  gesehen  hatten.  Ich  habe  sic  da- 
mals aus  demselben  Boot,  in  dem  ich  mich  befand, 
in  einen  Busch  schiessen  sehen,  an  dem  wir  ganz 
dicht  vorbeifuhren,  und  war  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, auch  nur  das  geringste  Lebendige  darin 
zu  entdecken.  Erst  als  der  2 m lange  Rohrpfeil 
mit  der  Beute  auf  die  unteren  Aeste  des  Busches 
herabfiel,  erkannte  ich.  dass  der  Indianer  einen 
Sinimbu  geschossen  hatte,  eine  Leguanart,  die 
sich  ihrer  charakteristischen  Färbung  wegen  nur 
sehr  schwer  von  der  gleichfarbigen  Umgebung 
unterscheiden  lässt.  Auch  waren  sie  unter  anderem 
noch  auf  mehrere  100  m im  Stande,  anzugeben, 
ob  ein  von  ihnen  entdecktes  Reh  ein  Bock  oder 
eine  Geiss  sei.  Am  auffallendsten  aber  ist  dem 
Neuling  im  Sertiio.  dem  dürren  brasilianischen 
Camp,  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
sie  einer  Spur  folgen.  nU  ob  sie  eine  gebahnte 
Strasse  unter  den  Füssen  hätten,  während  wir 
rathlos  auf  den  Boden  starrten  und  auf  dem  stei- 
nigen Terrain,  selbst  wenn  wir  uns  ganz  zum  Boden 
herabbeugten,  vergeblich  eine  auch  nur  ciniger- 
massen  deutliche  Spur  zu  erkennen  suchten.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  von  diesen  Leistungen 
überrascht  war,  und  der  Gelegenheit,  ihre  Seh- 
schärfe genau  festzustellen,  gespannt  entgegen  sah. 

Diese  Prüfung  stiess  auf  eigenartige  Schwierig-  , 
keilen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  ja  ihre 
Sprache  nicht  verstand,  hatte  ich  es  nicht  nur 
mit  Aualphabeten  zu  thun,  sondern  auch  mit  Leuten, 
die  nicht  im  Stande  waren,  die  Tipfel  der  Bur- 
chardl'schen  Sehproben  richtig  zu  zählen.  Selbst 
in  der  Nähe  und  mit  Zuhilfenahme  der  Finger 
kostete  es  stets  grosse  Anstrengungen,  und  das 
Resultat  war  unsicher.  Dann  hatten  wir  mit  der 
Furcht  der  Indianer  vor  diesen  gefährlich  aus- 
gehenden Unternehmungen  derWeissen  zu  kämpfen, 
deren  Zweck  sie  nicht  einsahen  und  denen  sie 
ein  grosses  Misstrauen  entgegenbrachten.  Dieses 
letzte  Hindernis«,  die  Furcht  vor  meinen  Zauber- 
tabellen,  war  allerdings  nie  besonders  schwer  zu 
überwinden.  Ein  paar  Glasperlen,  die  ich  ver- 
heissungsvoll  meiner  Hosentasche  entnahm,  die 
wie  der  Fortunatussäckel  niemals  leer  zu  werden 
schien,  und  mit  der  Versicherung  wiedereinsteckte, 
jeder,  der  mit  mir  ginge,  werde  einige  derselben 
erhalten,  überwanden  alle  Bedenken  in  kurzer  Zeit. 
Schwieriger  war  die  Frage,  welche  meiner  Tabellen 
zur  Prüfung  verwendet  werden  sollte.  Dass  mit 


den  Burchardt’schen  Tipfelproben  nichts  auszu- 
richten  war,  habe  ich  schon  erwähnt.  So  setzte 
ich  mich  denn  eines  Nachmittags,  an  einem  Ruhe- 
tage, mit  der  Snellen’schen  Tafel  für  Analpha- 
beten zu  unseren  Indianern.  Nachdem  ihr  Inter- 
esse durch  Glasperlen  geweckt  war,  begriffen  sie 
zu  meiner  grossen  Freude  rasch,  was  ich  von  ihnen 
verlangte,  und  waren  in  kurzer  Zeit  im  Stande, 
mir  die  ganze  Tafel  in  und  ausser  der  Reihe  in 
Geberden  richtig  vor/udemonstriren.  Ich  habe  die 
Prüfung  stets  in  gleicher  Weise  vorgenommen.  Zum 
Verständnis«  muss  ich  hier  vorausschicken,  dass  die 
Snellen’sche  Tafel  mit  Figuren  bedruckt  ist,  die 
man  am  kürzesten  als  Quadrate  mit  einer  offenen 
Seite  bezeichnen  kann.  Zunächst  demonstrirte  ich 
selbst  die  Tafel  vor.  indem  ich  stets  die  offene 
Seite  der  Quadrate  durch  eine  Handbewegung 
nach  dieser  Seite  hin  bezeichnete.  Ein  Quadrat 
nach  dem  andern  wurde  auf  diese  Weise  vorge- 
nommen, und  die  Indianer,  die  selbst  in  der  Ge- 
berdensprache die  Umständlichkeit  lieben,  verfolg- 
ten meine  Bewegungen  mit  Interesse  bis  zur  letzten, 
kleinsten  Zeile.  Schon  beim  zweiten  Mal  waren 
sie  leicht  dazu  zu  bewegen,  meine  Geberden  nach- 
zumuchen,  und  nach  kurzer  Zeit  waren  sie  im 
Stande,  mir  die  offene  Seite  des  Quadrats,  auf 
das  ich  wies,  durch  die  Handbewegung  richtig 
anzugeben.  Diese  Methode,  bei  der  keiner  die 
Sprache  des  andern  zu  verstehen  braucht,  hat  sich 
dann  auch  für  die  wilden  Indianerstämme  des 
Schingu  brauchbar  erwiesen,  und  ich  kann  sie 
jedermann  empfehlen,  der  ähnliche  Untersuchungen 
vornehmen  will. 

Noch  schwieriger  war  die  Bestimmung  der  Ent- 
fernung, in  der  die  Wolffberg’schen  Farbenpunkte 
noch  richtig  unterschieden  werden  konnten.  Dazu 
bedurfte  ich  nothwondig  der  Farbworte;  aber  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  mussten  Farbnaincn  erst 
erfunden  werden.  Das  hat  auch  von  den  Steinen 
beobachtet.  Als  ich  einem  Trumai,  also  einem  An- 
gehörigen eines  noch  vollständig  von  der  Cultur  un- 
berührten Stammes,  der  weder  Eisen,  noch  Haus- 
thiere,  noch  Kleidung  kannte,  dasrotheW  olffberg’- 
Bche  Farbenquadrat  vorhielt,  nannte  er  mir  zwar 
bereitwillig  ein  Wort:  „atelü4,  das  ich  aber  schon 
unter  der  Bedeutung  „Sonne*  kannte.  In  gleicher 
Weise  bezeichnete  er  dann  das  gelbe  Farbenquadrat 
mit  dem  Worte:  „ntelpac*.  Mond.  Dieser  Vergleich 
mag  ihm.  gerade  in  den  Tagen,  in  denen  wir  uns 
bei  ihnen  befanden,  besonders  nahe  gelegen  haben, 
da  an  den  Nebelmorgen  der  beginnenden  Regenzeit 
die  aufgeheude  Sonne  wirklich  mit  meinem  rothen 
Flanell  sehr  grosse  Aehnlichkeit  besass.  Steinen 
sagt  von  derselben  Zeit  in  sehr  zutreffender  Weise: 
„Die  Sonne  ging  löschpapierfarbon  auf.“  Für 
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meine  Beobachtungen  wäre  das  allerdings  gleich- 
gültig  gewesen,  wenn  er  sich  nur  dazu  hätte  ent- 
Bchlicssen  können,  roth  stets  mit  „ntclü\  gelb  stets 
mit  atelpac  zu  bezeichnen.  Aber  der  Trumai  schien 
einen  besonderen  Stolz  darein  gesetzt  zu  haben, 
mir  immer  wieder  neue  Namen  zu  nennen.  AU 
ich  ihm  roth  zum  zweiten  Male  rorhielt,  nannte 
er  es  mit  einem  Nu- Aruakwort:  „keri*,  das  bei  den 
Bakairi  wieder  in  der  Bedeutung  v8onne*  ge- 
braucht wird,  und  dann  gelb  mit  dem  zugehörigen 
Wort  Bcame*T  „Mond*1.  Beim  dritten  Male  nannte 
er  mir  für  roth  ,liti“.  Das  war  mir  damals  noch 
vollständig  unbekannt  und  so  hatte  ich  damit  den 
Faden  verloren.  Auffallender  Weise  lernte  ich  es 
später  als  ein  Nahuquawort  wieder  in  der  Bedeu-  i 
tung  „Sonuo“  kennen.  Da  es  mir  damals  nur  I 
darum  zu  thun  war,  eine  constante  Bezeichnung 
für  roth  und  gelb  zu  erhalten,  musste  ich  ein- 
schreiten.  Ich  erklärte  sehr  euergisch,  es  heisse 
liti,  und  ich  selbst  nennte  es  auch  liti,  und  alle 
meine  rothen  Punkte  hiessen  liti,  und  von  seinen 
anderen  Namen  wollte  ich  keinen  mehr  hören. 
So  brachte  ich  ihn  allmählich  dazu,  roth  stets  mit 
dem  Nahuquawort  liti  für  Sonne,  gelb  mit  dem 
Bakairiwort  canie,  Mond,  zu  bezeichnen.  Selbst- 
verständlich musste  ich  seinem  Verständnis*  immer 
wieder  mit  Glasperlen  nachhelfen,  sonst  wäre  mir 
diese  Vergewaltigung  seines  Sprachgebrauchs  miss- 
lungen. Nun  erst  war  es  möglich,  die  Entfernung 
zu  bestimmen,  in  der  er  roth  und  gelb  noch  rich- 
tig unterscheiden  konnte. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Sehschärfe  bei 
drei  uuBerer  Bakairi  und  späterhin  bei  zwei  Trumai 
aufs  Genaueste  bestimmt.  Weitere  Untersuchungen 
sind  mir  leider  durch  meine  Verletzung  unmöglich 
geworden.  Das  ist  allerdings  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  von  Beobachtungen,  aber  ich  glaube, 
ihr  Resultat  mittheilen  zu  dürfen,  weil  es  sich 
meiner  Meinung  nach  um  einwandfreie  Bestim- 
mungen handelt  und  ihr  Resultat  mir  in  mancher 
Beziehung  bemerkenswerth  erschien. 

Daa  Resultat  war  ein  überraschendes.  Derselbe 
Indianer,  der  den  Mutum  im  dichtesten  Blätter- 
gewirr mit  Leichtigkeit  im  Auge  behielt,  der  im 
Nasser  jeden  Fisch  und  im  Camp  jedes  Reh  zu- 
erst erblickte,  der  im  Stande  war,  einer  mir  völlig 
unsichtbaren  Spur  naebzugehen,  als  ob  er  auf  einer 
gebahnten  Strasse  dahinschlendere,  — dieser  In- 
dianer hatte  keine  höhere  Sehschärfe,  als  ich  selbst 
noch  der  Correctur  meiner  Kurzsichtigkeit  sie  be- 
und  jeder  unserer  Riograndenser  Deutschen 
konnte  in  dieser  Beziehung  mit  ihm  wetteifern. 
Anfangs  war  ich  deprimirt  und  glaubte  an  einen 
ehler  in  der  Methode;  aber  Wiederholungen  er- 
gaben das  Gleiche.  Ich  habe  Sehschärfen  von  l*/|0 


bei  einem  etwa  50jährigen  Manne,  von  14,  15, 
18  und  20  Zehnteln  bei  jüngeren  Leuten  beobach- 
tet. Das  sind  immerhin  gute  Sehschärfen,  aber 
keine  Grade,  die  nicht  noch  ziemlich  häufig  bei 
unseren  Rekruten  vorkämen  und  bei  unseren  Bauern- 
kindern  gehören  selbst  noch  etwas  grössere  Seh- 
schärfen keineswegs  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Nun  zweifle  ich  durchaus  nicht,  dass  man  bei  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  einen  oder  den  andern 
Indianer  finden  kann,  der  eine  etwas  höhere  Seh- 
schärfe besitzt,  etwa  die  bei  uns  beobachteten 
Grade  von  — 3.  Aber  ich  bin  durch  dieses 

Resultat  handgreiflich  davon  überzeugt  worden, 
dass  derselbe  Indianer,  dessen  Leistungen  im  Sehen 
mein  Staunen  erregt  hatten,  in  der  eigentlichen 
Sehschärfe  mir  nicht  überlegen  war.  Diese  Be- 
stimmungen mit  der  Snellen'schen  Tafel  habe  ich 
bei  denselben  Leuten  wiederholt  vorgenommen,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  einer  derselben  eine  irgend- 
wie erheblich  höhere  Sehschärfe  besitzt.  Wenn  ein- 
mal die  Grenze  der  Sehschärfe  erreicht  war.  so 
musste  ich  stets  ihr  „lwaki,  ipa,  iwaki  — zu  weit, 
nicht  mehr,  zu  weit“  hören,  und  dann  verlangten  sie 
ungestüm  die  versprochenen  Perlen  und  gaben  mir 
deutlich  zu  erkennen,  dass  ihnen  mein  Verlangen 
auf  noch  grössere  Entfernung  die  kleinen  Qua- 
drate zu  entziffern , durchaus  unbillig  erschien. 
„Kurnpa  — du  bist  ein  schlechter  Kerl“,  meinten 
sic  lachend,  wenn  ich  ihnen  den  wohlverdienten 
Lohn  nicht  schon  bei  den  ersten  Zeilen  hatte  aus- 
I zahlen  wollpn.  Die  Controle  mit  den  Wolffberg’- 
| sehen  Farhenpunkten  ergab  gut  mit  diesen  Be- 
obachtungen übereinstimmende  Resultate.  Ich  selbst 
mit  einer  Sehschärfe  von  nahezu  w/10  konnte  die 
kleinsten,  dem  Wolffberg’schen  Apparat  beigege- 
benen Farbenpunkte  noch  auf  20  m unterscheiden. 
Nur  der  eine  Indianer,  der  *°/|0,  das  mir  schon 
schwer  fiel,  noch  vollkommen  geläufig  las,  konnte 
sie  auf  eine  noch  grössere  Entfernung  unterschei- 
den, auf  27  m.  Das  ist  ein  Werth  der  seiner, 
der  mehligen  überlegenen  Sehschärfe,  und  seiner 
grösseren  natürlichen  Uebung  in  dieser  Sparte  der 
Sehprüfung  gut  entspricht.  An  dieser  Controle 
war  mir  hauptsächlich  desswegon  viel  gelegen, 
weil  bei  ihr  der  Indianer  meiner  Meinung  nach 
nicht  erst  einer  Uebung  bedarf,  deren  Mangel  bei 
der  Fremdartigkeit  der  Figuren  der  Snellen’schen 
Tafeln  vielleicht  das  Resultat  ein  wenig  beein- 
trächtigt haben  könnte.  Auf  diesen  Punkt  will 
ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

Was  ist  es  aber  dann,  was  den  Unterschied 
im  Sehen  des  Indianers  und  des  Kulturmenschen 
verursacht,  der  doch  zweifelsohne  vorhanden  ist? 
Ich  habe  mich  viel  mit  diesem  Problem  beschäftigt 
und  auf  der  langen  Expedition,  während  der  wir 
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uns  sieben  Monate  immer  im  Freien  befanden  und 
das  Leben  der  Indianer  in  allen  Kleinigkeiten  mit 
durchzumachen  hatten , nach  und  nach  manchen 
Aufschluss  darüber  erhalten. 

Zunächst  verloren  einzelne  Leistungen,  und 
zwar  gerade  die  auffallendsten,  «las  Wunderbare. 
Ich  habe  erzählt,  dass  die  Indianer  noch  auf 
»ehr  grosse  Entfernung  das  Geschlecht  eines  Rehes 
unterscheiden  konnten.  Ein  kleines  Jagdabon- 
teuer  belehrte  mich  über  das  Wie.  Ich  war 
einmal  kurz  vor  Sonnenuntergang  vom  Poao  weg- 
gegangen und  erblickte  bald  in  ziemlich  grosser 
Entfernung  ein  Campreh,  das  jedoch  meiner  auch 
schon  ansichtig  geworden  war.  Da  ich  bei  dem 
offenen  Terrain  keine  Aussichten  mehr  zu  haben 
glaubte,  näher  an  das  Thier  heranzukommen  und 
doch  gerne  den  Versuch  gemacht  hätte,  den  saf- 
tigen Braten  für  den  Abend  zu  gewinnen,  ver- 
suchte ich  einen  Kugelschuss.  Nach  dem  Schuss 
ging  das  Thier  flüchtig,  aber  ich  sah  zu  meinem 
Erstaunen,  dass  es  einen  ungleichen  Galoppsprung 
hatte,  der  fast  wie  hinken  aussah,  und  mit  dem 
einen  Vorderlauf  merkwürdig  schlenkernde  Be- 
wegungen ausführte.  Zunächst  glaubte  ich,  das 
Thier  sei  am  Vorderlauf  verletzt,  bekam  es  aber 
nicht  mehr  zu  Gesicht.  Als  ich  nach  einiger  Zeit 
zum  Lagerplatz  zurückkam.  erzählte  ich  den  Leu- 
ten, diemeinen  Schuss  gehört  hatten,  die  Geschichte: 
Ich  habe  durch  einen  Kugelschuss  auf  etwa  100  m 
ein  Reh  an  einem  Vorderlauf  verletzt.  Der  er- 
fahrene Carlos , der  älteste  der  Riograndenser 
Deutschen  und  unser  Faktotum  in  jeder  Beziehung, 
lachte,  als  er  diese  Geschichte  hörte  und  sagte: 
„Den  habn’s  g’fehlt,  Herr  Doctor,  das  war  ein 
Bock,  die  springen  alleweil  a so.“  Einige  Wochen 
später  passirte  genau  dieselbe  Geschichte  Herrn 
Dr.  Meyer,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt, 
dass  man  an  dieser  Gewohnheit  des  brasilianischen 
Bocks,  die  mir  an  unserem  Reh  unbekannt  ist, 
das  Geschlecht  des  Thiercs  schon  auf  grosse  Ent- 
fernung unterscheiden  kann. 

Ein  ander  Mal  folgten  wir  wieder  einer  Spur, 
von  der  ich  mit  dem  besten  Willen  nur  hie  und 
da  einen  leichten  Fussabdruck  an  einer  günstigen 
Stelle  oder  einen  geknickten  Zweig,  nicht  aber 
die  Spur  im  Zusammenhang  wahrnchmcn  konnte. 
Und  doch  schritten  unsere  Indianer  so  schnell  vor 
uns  dahin,  dass  wir  Mühe  hatten  ihnen  zu  folgen, 
und  schienen  sich  nie  auch  nur  eine  Secunde  lang 
über  die  Richtung  der  Spur  im  Unklaren  zu  sein. 
Wieder  lachte  Carlos,  als  ich  ihm  mein  Leid  kUgte: 
„Sie  müssen  nicht  so  nah  vor  sieb  hin  auf  den 
Boden  sehen,  Herr  Doctor!  Die  Spur  sieht  man 
bloss,  wenn  rnun  so  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung vor  sich  hin  sieht.“  Und  wirklich  sah  ich 


dann,  nach  einigen  Versuchen,  in  einer  Entfernung 
von  höchstens  15  — 20  m vom  Auge,  ein  Stück 
einer  Schlangenlinie,  die  sich  durch  das  niedere 
trockene  Gras  hinzog.  Also  auch  für  das  anfangs 
so  wunderbar  scheinende  Spurenfinden  bedarf  der 
Indianer  keiner  höheren  Sehschärfe,  sondern  es 
ist  ein  einfacher  Vortheil,  bei  dessen  Kenntniss 
auch  das  Europäerauge  die  Spur  sehen  kann,  und 
man  begreifen  lernt,  dass  die  unaufhörliche  Ucbung 
den  Indianer  in  den  Stand  setzt,  solchen  Spuren 
mit  der  grössten  Sicherheit  nachzugehon. 

So  lernte  ich  selbst  das  Sehen  besser.  Wenn 
in  den  späteren  Monaten  die  Indianer  miteinander 
tuschelten,  so  hatte  ich  meistens  das  in  Frag«* 
stehende  Thier  schon  gesehen  oder  nah  es  wenig- 
stens sofort,  wenn  die  Indianer  die  Richtung  an- 
deuteten. Kurz  und  gut,  die  Leistungen  der  In- 
dianeraugen  verloren  das  Wunderbare  und  ich 
glaube,  «lass  der  Unterschied  im  Sehen  des  In- 
dianers und  des  Culturmenschen,  vor  allem  des 
Städters,  sich  genugsam  aus  der  Uebung  des  Sehens 
erklärt,  die  das  Leben  des  Indianers  nothwendig 
mit  sich  bringt. 

Diese  Uebung  erstreckt  sich  zunächst  auf  den 
Sehakt  selbst.  Das  konnten  wir  wieder  an  uns 
selbst  beobachten.  Etwa  nach  einem  Vierteljahr 
unseres  Wander-  und  Jägerlebens  habe  ich  in  mein 
Tagebuch  notirt:  „Es  fällt  mir  auf,  wenn  ich  vor 
mir  den  weiten  Fluss  hinabsehe,  dass  ich  die  ein- 
zelnen Punkte  viel  genauer  erfasse,  als  früher.“ 
Jedes  Object,  gleichgültig  wo  ich  hinsah,  sah  ich 
sofort  scharf  und  mit  allen  seinen  Einzelheiten, 
ohne  eines  längeren  Hinsehens  zu  bedürfen.  Das 
kann  ich  mir  nur  aus  einer  grösseren  Uebung  der 
Acoommodation  erklären,  der  eben  sehr  viel  weitere 
Grenzen  gesteckt  sind,  als  wir  zu  glauben  pflegen. 
Ich  habe  gelernt,  dass  man  das  Auge  auf  50,  ja 
auf  100,  auf  500  m und  selbst  noch  auf  Entfer- 
nungen von  10  und  20  km  verschieden  einstellen 
muss,  dass  also  das  Auge  für  jede  endliche  Ent- 
fernung einer  gewissen  Anstrengung  der  Accommo- 
dation  bedarf. 

Dass  es  eine  solche  Accommodation  auf  Bchr 
grosse  Entfernungen  noch  geben  muss,  beweist 
folgender  Umstand,  den  jeder  an  sich  selbst  prüfen 
kann.  Wenn  wir  im  allgemeinen  mit  Naharbeit 
beschäftigten  Europäer  uhb  bemühen , in  grosser 
Entfernung  eine  Aufschrift  an  einem  Hause  oder 
etwas  dergleichen  zu  entziffern , so  werden  wir 
lange  und  angestrengt  hinsehen  und  immor  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  den  anderen  Buch- 
staben der  Schrift  klar  zu  erkennen  vermögen. 
In  den  Zwischenzeiten  verschwimmt  das  Bild.  Das 
heisst,  wir  sind  nicht  im  Stande  mit  der  Accommo- 
dation die  Entfernung  sofort  richtig  zu  erfassen, 
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und  oben  .0  wenig,  di«,  einmal  gefundene  dauernd 
fertruh.iien  8elb.t  wenn  wir  sie  halb  zufällig  für 
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w,r  doch  bald  wieder  davor,  vielleicht  auch  ein- 

mal  dahmter,  „nd  da.  Bild,  da»  einen  Moment 
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mmer  weniger  und  weniger  zu  erkennen  vermögen. 

w “ dcn  Veraucl>  unterbrechen  müssen. 
'Venn  wir  dann,  ohne  da«  Auge  willkürlich  anzu- 
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Accomm ' *®htm  DieSC'  e'‘ri"«<‘  U"bung  in  der 
Accommodation  erklärt,  warum  der  Städter.  der 

nur^Em?“'"  d,e  Accümmo'la"'u"  ‘»g«u»  tagein 
nur  für  Entfernungen  von  25  cm  bi»  zu  höchsten» 

17.  “ *u  benutzen  pflegt,  erst  durch  Uebung  in 
po..en  Entfernungen  die  Zeilen  zu  entziffern 
lernt  die  »einer  8eh»charfe  in  der  Nahe  ent- 
«prechen.  Da  der  Indianer  diese  Uebung  schon 
™ höchsten  Grade  besitz«,  »0  scheint  mir  auch 
? meine  Beobachtungen  der  Einwand  von  go- 
®pd'nt°”K-  'bis»  die  Indianer  bei  sehr 
2".  ''*ederholungen  der  Prüfung  wohl  noch 
blich  höhere  Sehschärfen  entwickelt  hätten. 
Der  Indianer  bedarf  dieser  Uebung  nicht  mehr, 
und  so  haben  spätere  Versuche  keine  wesentliche 
Verbesserung  gebracht.  Durch  diese  Uebung  in 
erAc^mod.tion,  die  auch  wir  Europäer  uns  in 
immer  höherem  Or.de  erwarben,  wird  ein  sehr 
’*!  «bueUwe.  Erfassen  der  einzelnen  Objekte 
nd  damit  ein  »ehr  viel  umfassendere»  Sehen  der 
Imgebung  ermöglicht.  Das  erklärt  schon  einen 
«uges'n  Th<!l  d*r  ^Überlegenheit  des  Indianer- 

Die  grössere  Beherrschung  der  Accommodation 
ngt  noch  einen  weiteren  Vortheil  mit  sich.  Im 
dichten  Urwald  ist  die  Jagdbeute  meist  mehr  oder 
niger  urch  das  Blätter-  und  Astgewirr  des 
Vordergründe»  verdeckt.  Sie  wissen,  dass  der 
Accommodationsakt  merkwürdigerweise  im  Grossen 
und  Ganzen  unwillkürlich  zu  verlaufen  pflegt.  Auf 
as  hervorstechendste  Objekt  in  der  Blickrichtung 
wiiit-°|TCc  centrali*  wird  die  Accommodation  un- 
wnikurlteh  angepasst.  Das  erklärt  sich  wohl  so, 
iiü*V  , bedürfniss,  gerade  hier  scharf  zu  sehen. 

1 'erla“f  der  Kinderjahre  die  Einstellung  auf 
gerade  dieses  Objekt  zu  einem  unausbleiblichen 
„ der  Gewohnheit  gemacht  hat.  Mit  Bewusst- 
richten  wir  also  nur  den  Blick  auf  einen 
. * Gegenstand,  die  Accommodation  auf 

nselben  ist  unserer  Willkür  entzogen.  Wenn 
e n lauer  mir  in  den  ersten  Expeditionsmonaten 
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einen  Baun,  wiesen,  der  einen  Auerhahn  oder 
etwa,  dergleichen  enthalten  sollte,  so  sah  ich  eben 
was  sich  unmittelbar  dem  Auge  darbot  - das  an- 
scheinend undurchdringliche  Gewirr  von  Blättern 
Aesten  und  Schlingpflanzen  an  seiner  Anssenseite! 
Aber  bald  lernte  ich  das  Oberflächenbild  vernach- 
lassigen  und  ähnlich,  wie  man  au«  einem  ver- 
gitterten Fenster  hinaus  auf  die  Landschaft  sieht 
mein  Auge  auf  weit  dahinter  liegende  Gegenstände 
emzustellen.  Damit  rückt  die  Accommodation  ge- 
wuaermasaen  in  den  Bereich  de.  Willkürlichen. 

So  hat  der  Indianer  unser  gemeinsames  In- 
»trument.  da»  menschliche  Auge,  zu  »einen  Zwecken 
ganz  besonder»  gut  zu  benützen  gelernt  und  da 
seine  Aufmerksamkeit  durch  das  Bewusstsein  der 
unaufhörlichen  Lebensgefahr,  in  der  er  sich  be- 
findet, und  der  Nothwendigkeit,  sein  Leben  vom 
Ertrag  der  Jagd  zu  fristen,  in  ununterbrochener 
Spannung  erhalten  wird,  so  ist  es  leicht  verständ- 
lich, das»  die  Feinheit  seiner  Naturbeobachtung 
einen  für  uns  geradezu  wunderbaren  Grad  erreicht 
Zur  Schulung  der  Accommodation  tritt  die  Schulung 
der  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen.  Da»  erklärt 
die  von  jeher  von  uns  Weissen  angestaunte  Orien- 
tirungsgabe  des  Indianers  in  weglosem  Terrain  und 
die  Fähigkeit  einen  Weg.  den  er  einmal  gegangen, 
noch  nach  Jahren  sicher  wiederzufinden,  beides 
Eigenschaften . die  mit  »einer  weitgehenden  Be- 
nutzung des  Gesichtssinne»  aufs  engste  Zusammen- 
hängen. Lns  immer  in  Gedanken  versunkenen 
Europäern,  die  wir  stundenlang  dahin  schlendern 
können,  ohne  uns  der  Umgebung  voll  bewusst 
zu  werden,  erscheint  er  damit  fast  wie  durch 
einen  eigenen  Instinkt  geleitet.  Schon  von  den 
Steinen  hat  darauf  hingewiesen,  das»  dieser -In- 
stinkt“ auf  sehr  sicherem  Wissen  beruht.  In  den 
ersten  Tagen  unserer  Keise  im  Sertüo  bravo  d h 
ttn  vollständig  unbewohnten  Gebiet  jenseit  des 
Paraiitinga.  entstand  eine  MeinungsverscbicdenhL.it 
zwischen  Ilerrn  Dr.  Meyer,  der  den  Platz  nach 
den  Claus»  sehen  und  Vogel’sehen  Itineraren  sicher 
festgestellt  zu  haben  glaubte,  und  Antonio.  Ersterer 
wollte  direct  südlich  marschiren,  Antonio  aber 
sagte  man  müsse  nach  Westen  gehen.  Am  nächsten 
Morgen  maohte  Antonio  eine  Kecognoseirungstour. 
von  der  er  mit  der  Nachricht  zurückkehrte  er 
habe  einen  Platz  gesehen,  wo  er  vor  9 Jahren 
mit  Dr.  Carlos,  dem  jetzigen  Professor  von  den 
atemon,  ein  Reh  geschossen  habe.  Um  das 
Würdigen  zu  können  muss  man  die  dortige  Gegend 
gesehen  haben,  eine  Terrainwelle  nach  der  anderen 
und  eine  gleicht  der  anderen  aufs  genaueste,  immer 
mit  den  gleichen,  in  der  Sonnenhitze  verkrüppelten 
Bäumen  bestanden,  so  das»  man  versucht  ist.  sie 
| mit  Gegenden  wie  das  berüchtigte  Steinerne  Meer 
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zu  vergleichen.  Charakteristisch  ftlr  Antonio  war, 
dann  er  za  dieser  Meldung  hinzufügte,  wenn  wir 
wollten,  könnten  wir  ja  nach  Süden  manichiren, 
aber  er  ginge  dann  nicht  init. 

Man  sieht  hieraus,  wie  die  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  und  das  Bewusstsein  der  Wichtig- 
keit. die  die  äusseren  Umstände  für  die  Indianer 
haben,  auch  das  Oedächtniss  Bchulen  und  wie  der 
geistige  Besitz  des  Indianers  zu  einem  sehr  grossen 

Tbeile  aus  solchen  topographischen  Erinnerungs- 
bildern bestehen  muss.  Es  lässt  sich  verstehen, 
dass  das  ganze  Denken  des  Indianers  von  dieser 
genauen  Naturbeobachtung  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  genommen  ist.  Die  ununterbrochene 
Benutzung  seiner  Sinne  muss  also  auch  eine  Küek- 
ivirkung  auf  sein  psychisches  Leben  haben.  Hier 
gewinnen  wir  noch  einmal  einen  Einblick  in  den 
Unterschied  des  Sehens  beim  Indianer  und  beim 
Kulturmenschen,  wobei  diesmal  die  Bilanz  sehr 
zu  Gunsten  des  Letzteren  ausfällt. 

Ich  glaube  darüber  wieder  Beobachtungen  an 
meiner  eigenen  Person  anführen  zu  dürfen.  Mit 
mir  selbst  ging  im  Verlaufe  der  Reise  eine  Aer- 
änderung  vor  sich,  die  sich  mir  nach  und  nach 
sehr  bcoierklich  machte.  Ich  war,  als  gebildeter 
Europäer,  gewohnt,  mich  mit  Genuss  der  Betrach- 
tung landschaftlicher  Schönheit  hinzugeben.  Als 
sich  die  Reise  immer  weiter  in  die  Länge  zog 
und  damit  die  Heimkehr  in  immer  weitere  Ferne 
rückte,  hätte  ich  viel  darum  gegeben,  wenn  ich 
mich  mit  der  alten  Genussfähigkeit  an  der  Schön- 
heit der  landschaftlichen  Bilder  und  Beleuchtungen 
hätte  erbauen  können.  Oft  setzte  ich  mich  an 
solchen  Tagen  abends  an  das  Ufer  des  Flusses, 
um  in  stiller  Betrachtung  die  Schönheit  und  Gross- 
artigkeit  der  tropischen  Natur  auf  mich  wirken 
zu  lassen.  Aber  es  kam  zu  keiner  Betrachtung 
der  Natur  im  Grossen  und  Ganzen  mehr.  Ich 
hatte  es  vollkommen  verlernt,  ein  Landschaftsbild 
im  Ganzen  aufzufassen  j wo  ich  auch  hinsah,  über- 
all beschäftigten  mich  sofort  die  Einzelheiten, 
überall  sah  ich  etwas,  das  der  genauesten  Fixiruug 
werth  erschien  und  das  unwillkürlich  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Diese  Versuche, 
die  einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrten,  endeten 
stets  mit  dem  gleichen  Resultat.  Ich  machte  alle 
möglichen  Einzclbeohachtungen , aber  zu  einem 
geistigen  Beschauen  des  Ganzen  kam  es  nicht  und 
die  Sammlung  und  damit  die  ersehnte  beruhigende 
Wirkung  blieb  aus. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaube  ich 
nicht  fohl  zu  gehen,  wenn  ioh  dem  Indianer  die 
Fähigkeit  eines  NaturgenusseB  in  unserem  Sinne 
abspreche.  Ihn  werden  in  noch  höherem  Masse, 
als  das  bei  uns  der  Fall  war,  die  Einzelheiten 


beschäftigen,  und  er  wird  sich  überall  bemühen, 
mit  der  Accommodation  die  ganze  Umgebung  auf- 
zulösen und  das  Ungleichartige  vom  Gleichartigen 

abzuscheiden.  _ 

Damit  hängt  auf's  Engste  eine  zweite  Be- 
schränkung meines  Seelenlebens  zusammen,  die 
wieder  in  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  der 
Aufmerksamkeit  ihren  Ursprung  hat.  8elbst  wenn 
wir  tagelang,  in  der  gleichförmigsten  Umgehung. 
Windung  für  Windung  unsere»  korkzieherartig  ge- 
wundenen Flusses  durchfuhren,  litt  ich  doch  me 
unter  Langerweile.  Immer  gab  es  etwas  zu  sehen 
oder  zu  hören;  man  war  in  einer  ununterbrochenen 
Spannung;  man  war  sich  bewusst,  dass  das  Lcber- 
sehen  eines  noch  so  geringfügigen  Umstandes  über 
Sattwerden  oder  Hungern,  eventuell  über  Leben 
und  Tod  entscheidend  sein  konnte.  Mit  diesem 
Fehlen  der  Langweile  verlor  eich  auch  das  Nach- 
denken über  die  mehr  theoretischen  Probleme  des 
Lebens,  auf  das  wir  uns  den  Naturvölkern  gegen- 
über so  viel  zu  gute  thun.  Auch  diese  Beobach- 
tung glaube  ich  mit  Fug  und  Recht  auf  die  In- 
dianer übertragen  zu  dürfen  und  ich  glaube,  dass 
gerade  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  der 
äusseren  Umgebung,  die  es  unseren  Indianern  erst 
ermöglicht,  der  Natur  ihre  nothwendigsten  Existenz- 
bedingungen abzuringen,  überall  in  der  Welt  die 
Jägervölker  daran  verhindert  hat,  grosse  l'ort- 
achritte  in  der  Kultur  zu  machen.  Nur  wo  der 
Mensch  sich,  zunächst  durch  Hausthiere  uud  Kultur- 
pflanzen, von  der  Natur  unabhängiger  zu  machen 
verstand,  ist  ein  Fortschritt  möglich  gewesen.  So 
ist  der  Indianer  durch  die  äusseren  Umstande 
seines  Lebens  geradezu  gezwungen,  ein  Kind  des 

Augenblicks  zu  sein.  Man  kann  für  seine  Lebens- 
führung und  seinen  geistigen  Besitz  erst  von  diesem 
Standpunkt  aus  das  richtige  Verständnis  gewinnen 
und  würde  ihm  Unrecht  thun,  wenn  man  sein 
Leben  an  den  uns  geläufigen  ethischen  Forderungen 
messen  wollte,  die  den  Musscstundcn  von  Jahr- 
tausenden ihre  Entstehung  verdanken. 

Wenn  wir  das  Resultat  zusammenfassen,  »o 
kann  es  iu  gewissem  Sinn  ein  tröstliches  genannt 
werden.  Ich  glaube,  Ihnen  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dass  die  hervorragenden  Leistungen  des 
Indianerauges  sich  ungezwuugen  in  anderer  Weise, 
als  durch  Annahme  einer  sehr  hohen  Sehschärfe 
erklären  lassen,  was  durch  die  genaue  Prüfung 
auch  bestätigt  worden  ist.  Es  war  schon  des- 
wegen wahrscheinlich,  dass  die  Sehschärfe  des  In- 
dianers nicht  über  die  bei  uns  beobachteten  Grade 
von  2‘|» — 3 hinausgehen  würde,  weil  mit  diesen 
schon  die  anatomische  Grenze  der  Sehschärfe  er- 
reicht ist.  Die  bei  uns  beobachteten  Sehwinkc 
von  60 — 90  Sccunden  entsprechen  dem  Abstand 
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der  einzelnen  empfindenden  Elemente  der  Netzbaut, 
»peciell  der  Fovea  centralis.  Hätte  ich  die  hohen 
Grade  von  Sehschärfe  beim  Indianer  gefunden, 
die  vielfaoh  für  ihn  angegeben  worden  sind,  so 
hätten  wir  annohinon  müssen,  dass  die  Netzhaut 
desselben  aus  einem  sehr  viel  feineren  Mosaik  von 
Stäbchen  und  Zapfen  bestünde.  Daun  wäre  die 
Ueberlegcnheit  des  Iodianeraugeg  in  einer  feineren 
Struktur  desselben  begründet  gewesen,  der  gegen- 
über wir  unser  Auge  als  ein  entartetes  hätten  an- 
sprechen müssen. 

.Wenn  wir  uns  fragen,  wie  die  unrichtigen  An- 
gaben über  die  hohe  Sehsehärfc  der  Indiuner  haben 
entstehen  können,  so  finden  wir  stets  den  gleichen 
Grund.  Der  Reisende,  der  von  den  Leistungen 
der  Indianer  überrascht  war,  hat  aus  einer  oder 
der  anderen  der  auffallendsten,  die  ihm  mit  Zahlen 
fassbar  erschien,  die  Sehschärfe  zu  berechnen  ver- 
sucht. Wie  leicht  man  hiebei  irren  kann,  da  man 
ja  die  Prämissen  nur  selten  kennt,  d&B  heisst  da 
man  nur  selten  im  Stande  sein  wird  anzugeben, 
was  den  Indianer  zum  Erkennen  des  betreffenden 
Gegenstände*  veranlasst  hat,  möge  ein  Beispiel 
erläutern.  Hätte  ich  zu  berechnen  versucht,  wie 
gross  der  Sehwinkel  ist,  unter  dem  unser  Antonio 
noch  das  Kebgeweih  von  den  Ohren  des  Rehs  zu 
unterscheiden  vermochte,  so  hätte  ich  mit  Leich-  I 
ligkeit  eine  mindestens  zehnfache  Sehschärfe  be- 
rechnen können.  Jetzt  weias  ich.  dass  er  das  Ge- 
hörn eben  so  wenig  gesehen  hat,  wie  ich,  und 
dass  er  den  Bock  an  einem  anderen  secundftrcn 
Geschlechtscbarakter  erkannt  hat.  von  dessen  Exi- 
stenz mir  a priori  nichts  bekannt  »ein  konnte. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Der  Neuge- 
bome  ist  normalerweise!  hyperop,  eine  Eigenschaft, 
die  sich  bei  uns,  falls  der  Gang  der  Entwicklung 
ein  normaler  ist,  nach  und  nach  verliert.  Aus  1 
den  Untersuchungen  Cohns  wissen  wir,  dass  steh 
diese  Hyperopie  bei  der  Landbevölkerung  ausnahms- 
los bis  in. die  Schuljahre  erhält.  Es  ist  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit  des  Indianers, 
auf  »ehr  grosse  Entfernungen  noch  zu  accommodiren, 
durch  den  gleichen  Umstand  unterstützt  wird.  Dann 
haben  wir  in  der  Kurzsichtigkeit  der  gebildeten 
Stände,  wenn  sie  ihre  Sehschärfe  nicht  berührt 
hat,  keine  Degeneration,  sondern  nur  einen  An- 
pavsung&vorgang  zu  erblicken,  der  sein  Analogon 
tn  der  Kurzsichtigkeit  der  in  Zimmer  und  Stall 
gehaltenen  Ilausthiere  findet  Der  Kurzsichtige 
i*t  auf  dem  Wege  der  normalen  postembryonalen 
Entwicklung  des  menschlichen  Auges  nur  einen 
Schritt  weiter  gegangen  als  der  Emmetrop,  um 
«einer Beschäftigung  im  Zimmer  und  am  Schreib- 
tisch mit  einer  geringeren  Anstrengung  der  Accom- 


modation  nachgehen  zu  können.  Ich  kunn  mir 
nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ana- 
logio  der  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  mit  der 
der  Ilausthiere  mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
die  so  viel  beschuldigte  Naharbeit  in  der  Schule 
mit  Lesen  und  Schreiben,  doch  nur  einen,  wenn 
auch  grossen  Thoil  der  Ursachen  unserer  Kurz- 
sichtigkeit darstellt.  Sie  wird  sich  leider  nicht 
j vermeiden  lassen.  Dagegen  muss  sich,  der  nahezu 
I ununterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer, 
wie  er  in  Städten  leider  nur  zu  oft  vorkommt, 

1 beschränken  lassen,  selbst  wenn  es  auf  Kosten  der 
J Schulstunden  »ein  müsste.  Dadurch  wird  die 
Thitigkcit  des  Auges  eine  weniger  einseitige  wer- 
den, und  vielleicht  wird  man  damit  verhindern 
können,  das*  der  gefürchtete  Anpassungsvorgang 
an  die  eine  Seite  der  Thätigkeit  des  Auges  einen 
zu  hohen  Grad  erreicht. 

Herr  Dr.  L.  Prochown ick -Hamburg. 

Die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 

Es  herrscht  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse 
Stille  Uber  anthropologische  Beckenstudien;  die 
Litteratur  bietet  nur  kleinere  Aufsätze  und  das 
Schweigen  der  von  nnserer  Gesellschaft  eingesetzten 
Commission  ist  beredt!  Die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchungen und  die  verhiltnissmässige  Undankbar- 
! keit  solcher  Arbeiten  erklären  dies  genügend. 

Wie  man  im  Beginn  unserer  jetzigen  anthropo- 
logischen Acra  an  den  Schädelformen  Rassenmerk- 
male suchte  und  au*  ihnen  Rassentypen  aufzustcllcn 
| bemüht  war,  verfuhr  man  auch  bei  den  Studien 
am  Becken.  Allein  die  grössere  Anhäufung  von 
Material  und  nüchterne  Selbstkritik  erhärteten  bald 
die  Grösse  der  Fehlerquellen.  Ich  behaupte  dreist: 
Mit  dem  gesammten  zur  Zeit  io  den  europäischen 
Museen  aufgehäuften  Materiale  lässt  sich  eine  Ras- 
senbeckenkunde noch  nicht  hersteilen;  die  bis- 
herigen Schlüsse  aus  Arbeiten  darüber,  bei  aller 
Anerkennung  für  deren  oft  achtunggebietenden 
Fleiss,  halten  scharfer  Kritik  nicht  Stand! 

Die  Einschaltung  des  Beckengürtel*  am  unteren 
Rumpfendo  macht  denselben  in  der  Zeit  zwischen 
Geburt  und  Vollendung  des  Wachsthums  zu  einem 
der  lubilstcn  und  ain  meisten  beeinflussbaren  am 
Skelete.  Die  rein  individuellen  Schwankungen  Bind 
beim  4 füssigen  Säugethier  zwar  weitaus  geringer 
als  beim  Menschen,  aber  selbst  bei  den  Quadru- 
peden  können  sie  dem  aufmerksamen  Vergleicher 
nicht  entgehen.  Sicher  beruht  dies  nicht  auf  der 
Zubereitung  der  Skelete.  Natürlich  haben  grosse 
Individuen  gleicher  Art  grosse,  kleine  Individuen 
kleine  Becken;  aber  schon  bei  der  Beschaffenheit 
der  Knochen  — zart  und  derb,  — . mehr  noch 
bei  der  Neigung  zu  Horizont  und  Wirbelsäule,  so- 
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■wie  bei  den  Raumvorhältnissen  i«t  die  individuelle 
Variation  bei  den  Quadrupeden  bereit»  eine  grosse, 
und  aufsteigend  bis  tum  Menschen  eine  immer 
beträchtlichere. 

Diese  Hochgradigkeit  der  individuellen  Variation 
erschwert  Studien  im  Rassensinne  so  stark,  dass 
z.  B.  jegliobe  Schlüsse  auf  ein  Becken  ohne  die 
Prüfung  des  zugehörigen  Gesammtskeleta  nicht  gel- 
ten können.  Das  Sueben  nach  Rassenmerkroalen 
an  jugendlichen  Individuen  oder  gar  an  Embryonen 
ist  aussichtslos.  Nun  lag  schliesslich  nahe,  durch 
vergleichende  Untersuchung  von  Schädel  und  Becken 
rassentypischc  Gesichtspunkte  zu  finden.  Zuerst 
schien  hierbei  an  einem  auf  bestimmte  Gebiete 
beschränkten  Materiale  z.  B.  an  der  von  mir  unter- 
suchten immerhin  recht  umfangreichen  Godeffroy’- 
schen  Südseesammlung  — eine  feste  Stütze  in 
Aussicht;  leider  fiel  sie  bei  Erweiterung  der  Arbeit 
auf  die  reichen  Sammlungen  der  europäischen 
Hauptstädte  bald  zusammen.  Nun  wäre  es  aber 
ganz  verkehrt,  die  bisherige  Arbeit  über  Bord  zu 
werfen;  die  Fülle  de»  vorhandenen,  mit  grossem 
Fleisse  zusammengetragenen  Materials  kann  sich 
nach  Ausschaltung  unrichtiger  Prämissen  oder 
Schlüsse  doch  noch  als  recht  werthvoll  erweisen. 
Man  muss  nur  vorläufig  einmal  auf  eine  Rassen- 
anthropologie am  Becken  verzichten  und  deren 
Aufbau  bis  nach  Erledigung  der  Grundpfeiler  ver- 
schieben. Damit  geschieht  nichts  anderes,  als  was 
abseiten  der  cranialen  Anthropologie  auch  geschehen 
ist  und  zum  Tbei|e  noch  geschieht.  Die  Vorarbeit 
muss  nach  zwei  Richtungen  fortschreiten.  Erstens 
muss  die  noch  recht  lückenhafte  und  umstrittene 
Phylogenie  des  Beckens  vervollkommnet  werden. 
Es  liegt  darüber,  in  der  zool.  Litteratur  aller  (Kul- 
turvölker verstreut,  ein  reichliches  Material  vor, 
aber  es  fehlt  eine  geordnete  und  die  recht  ab- 
weichende Anschauungen  klärende  Arbeit  eines 
Fachmannes.  In  der  kurzen  Form  eines  Vortrages 
(Naturhist.  med.  Verein  Heidelberg.  V.  Bd.)  hat 
zuletzt  F.  A.  Kehrer  in  dankenswerther  Weise 
die  Hauptergebnisse  zusammengestellt. 

Aus  der  Stammesgeschichte  wird  sich 
zunächst  alles  Arttypische  für  den  Men- 
schen feststellen  lassen. 

Zweitens  kann  an  reichem  Materiale  be- 
stimmter geographischer  Gebiete  oder  mor- 
phologisch abgesonderter  Gruppen  die  in- 
dividuelle Variation,  d.  h.  Verhalten  zum 
Gesammtskelete  und  Sexualcharaktere  ge- 
nau studirt  und  präcisirt  werden.  Was  dann  an 
Abweichungen  vom  Arttypus  und  den  letzt- 
erwähnten Charakteren  übrig  bleibt.  — und 
es  bleiben  in  der  That  solche  übrig  I — erhebt 
auoh  am  Bcoken  den  Anspruch  auf  Kassenunter 


sobied  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  des  genus 
homo. 

Einige  kurze  Sätze  als  Ergebnis»  der  Phylo- 
genie müssen  zu  weiterem  Verständnis«  hier  ein- 
gefilgt  werden. 

1.  Durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  hinduroh 
steht  die  Entwickelung  des  Beckengürtels  in  so 
ausgesprochenem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt- 
skelet  des  zugehörigen  Individuum,  dass  zu  einem 
erfolgreichen  Studium  stets  beide  vorhanden  sein 
müssen. 

2.  Die  individuelle  Variation  beruht  in  höherem 
Grade  auf  Sexualcharakteren . in  geringerem  auf 
Eigenthümüchkeiten  — meist  Wachsthumsschwan- 
kungen  — des  Gesammtskeletes. 

3.  Die  Abhängigkeit  von  den  Lebensbeding- 
nngen  lässt  sich  genau  durch  die  Phylogenie  ver- 
folgen, selbst  in  pathologischer  Richtung.  (Ata- 
vismen, Verkümmerungen.) 

4.  Es  bestehen  bi»  zu  den  Primaten  hinauf 
keine  nachweislichen  Beziehungen  zwischen  dem 
vollendet  entwickelten  Schädel  und  Beckengürtel. 

Die  weitere  Klärung  der  Phylogenie  ist  in  erster 
Linie  Sache  des  Zoologen.  Wer  als  Anthropologe 
der  für  diesen  naherliegenden  zweiten  Aufgabe- 
stellung sich  zuwendet,  bleibt  naturgemäss  bei  den 
Affen  zuerst  stehen.  Da  aber  der  Abstand  zwischen 
den  niederen  Affenarten  und  den  sogen.  Anthro- 
poiden ein  recht  beträchtlicher  ist,  mindestens 
gleichgross  als  der  zwischen  letzteren  und  dem 
Menschen  t so  kann  der  Anthropologe  sich  zum 
Vorstudium  für  Raasenfragen  auf  da»  morphologisch 
ziemlich  scharf  umgrenzte  Gebiet  der  menschen- 
ähnlichen Affenarten  beschränken. 

Im  Sinne  der  bisherigen  Erörterungen,  d.  h. 
gestützt  auf  das  phylogenetische  Studium  habe  ich 
versucht,  die  Becken  der  Anthropoiden  auf  ihre 
Sondereigenschaften  zu  prüfen  und  mit  dem  mensch- 
lichen zu  vergleichen.  Dabei  ist  zunächst  auf 
grössere  Messungsreihen  und  mathematische  Dar- 
stellungen absichtlich  verzichtet  wordeD,  weil  für 
das  geringe  Material  wenig  Erfolg  zu  erwarten  ist 
und  weil  damit  bei  den  menschlichen  Rassenfragen 
manche  Verwirrung  herbeigeführt  worden  ist.  Eine 
kurze,  rein  morphologische  Vergleichung  der  Einzel- 
knochen  und  des  Gcsammtbeckens,  gestützt  auf 
Skeletdemonstration  bezw.  auf  möglichst  gute  Ab- 
bildungen, genügen  vollauf  zum  Verständnis  und 
zur  Verständigung.  (Wegen  der  Herstellung  der 
Abbildungen,  sowie  betr.  der  Tabellen,  welche  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Antbropoiden-Becken 
enthalten,  muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden.  Den  bisherigen  Studien  liegen  lediglich 
die  Anthropoidcnskelete  von  Berlin , Hamburg, 
Lübeck  zu  Grunde.) 
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Als  Ausgangspunkt  bat  im  Interesse  der  Kürze 
das  menschliche  Becken  gedient.  Streng  wissen* 
schaftlich  hatte  als  Grundobject  das  niedere  Affen* 
becken  dienen  sollen;  dies  wäre  aber  wegen  zu 
vieler  Wiederholungen  und  geringerer  Verständlich* 
keit  für  einen  rein  anthropologischen  Zweck  un* 
praktisch  gewesen.  Die  folgenden  Sätze  bilden 
die  Quintessenz  einer  grosseren,  diesem  Gegen- 
stände gewidmeten,  demnächst  anderweit  erschei- 
nenden Arbeit. 

I.  nanptverBchiedenheiten  zwischen  Men  sehen - 
und  Säugethierbecken: 

Schmalheit  des  Hüftbeins,  theilweises  oder  gänz- 
liches Fehlen  von  dessen  abdominalem  Theile. 
Länge  — mitunter  sehr  beträchtlich  (Üerbivoren) 
— deB  Rückentheiles  des  Ileum  bei  grosser  Schmal- 
heit. Je  eprunggewandter  ein  Thier,  um  so  mehr 
Ueberwiegen  des  dorsalen  Hüftbeinstückes.  Schmal- 
heit und  Verlängerung  des  Sitzbeins,  keine  oder 
geringe  Ges&ssfläche.  (Ausnahme:  Affen.) 

Verlängerung  der  Scbamfuge,  besonders  nach 
hinten;  Halbcanalbildung  der  unteren  Beckenwand; 
enge  ßeckeneingänge , weite  Ausgänge;  Fehlen 
des  grossen  Beckens. 

II.  ilauptverschiedenbeiten  zum  Affcnbecken. 

Aufsteigend  von  den  Loris  zu  den  Makis  und 

von  diesen  zu  den  höheren  Affenarten  differenzirt 
sich  das  Becken  deutlicher. 

Hüftbeine  schmal,  platt,  lang,  steil,  stehen  seit- 
lich zur  Wirbelsäule,  mit  ihr  fast  in  einer  Ebene 
liegend.  DarmbeinÜächcn  platt,  sehen  gerade  nach 
vorn  und  hinten.  Hüftbeinhals  sehr  lang.  Ränder 
schwach  geschweift.  Letzte  Lendenwirbel  einge- 
sunken zwischen  die  stark  ansteigenden  Hüftbeine. 

Bei  allen  Arten  starke,  breite,  fluebenhaft  aus- 
gebreitete, mehr  weniger  nach  aussen  und  hinten 
umgerollte  Sitzhocker,  die  oft  bis  zur  Verbindung 
des  Sitz-  und  Schambeines  reichen. 

Lange,  breite  Schamfugen.  Knochendicke  der- 
selben sehr  wechselnd. 

8tetes  Ueberwiegen  aller  geraden  Durchmesser 
über  schräge  und  quere;  Wegfall  des  grossen 
Beckens,  relative  Höhe  bezw.  Länge  des  kleinen; 
Zuröcktreten  der  Stützwirbelbilduog  — kein  Pro- 
montorium ! — 

Länge,  Schmalheit  des  Kreuzbeins,  fehlende 
Höhlung  vorn,  Convexität  hinten,  geringe  Beteili- 
gung der  Sacralwirbel  am  Ueosacralgelenke. 

Schwanzwirbelbildung  mit  Kreuzbein  als  Ba- 
salstück. 

Gesammtbecken  nur  in  geringem  Maasse  Stamm- 
stütze. 

III.  Die  Beckenformen  der  Anthropoiden 
nehmen  eine  deutliche  Mittelstellung  zwi- 
schen Affen-  und  M cn schenbccken  ein. 


Um  dies  klar  zu  beweisen,  muss  man  die  sänrnit- 
liehen  8kelete  — auch  die  menschlichen  — nicht 
in  derjenigen  Stellung  vergleichen,  die  sie  gewöhn- 
lich in  den  Museen  innehaben,  sondern  erstens  in 
diejenigen  Neigungsverhältnisse  zum  Horizont  brin- 
gen, die  von  ihnen  bekannt  sind,  und  zweitens  sie 
auch  vergleichen,  wenn  sie  in  eine  dem  VierfÜsser- 
gange  zukommende  Position  übergeführt  worden 
sind.  Es  zeigt  sich  dann:  1)  dass  die  Mittel- 
stellung der  Anthropoiden  nicht  durch  eine  ein- 
heitlich fortschreitende  Umbildung  erreicht  worden 
ist1),  sowie  2)  dass  sie  von  beiden  Enden  — nie- 
dere Affenarten  und  Mensch  — gleich  weit  ent- 
1 fernt  sind. 

Verharren  wir  für  unseren  Zweck  beim  Ver- 
halten zum  Menscheo,  so  muss  man,  so  wenig 
dies  für  den  ersten  Anblick  richtig  erscheint,  doch 
am  Ende  genauer  Studien  R.  Hartmann  völlig 
Reoht  geben,  wenn  er  den  Beckengürtel  der 
Anthropoiden  für  den  am  wenigsten  men- 
schenähnlichen Abschnitt  des  Skeletes  er- 
klärt. 

Jede  Anthropoidenart  zeigt  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  des  Beckens  eine 
ausgesprochene  Menschenähnlichkeit;  jede 
Art  aber  an  andern  Stellen  des  Beckens, 
gleichzeitig  natürlich  mit  starker  Entfer- 
nung vom  Baue  niederer  Affenarten  an 
den  betr.  Punkten;  jede  Art  fällt  jedoch 
an  anderen  Beckenstücken  weit  nach  den 
niederen  Arten  zurück;  insbesondere  er- 
innert bei  keiner  Art  der  Gesammthabitus 
des  Beckens  ans  menschliche. 

Beim  Gorilla  besticht  am  meisten  die  aller- 
dings bei  ihm  allein  vorkommende  Umbiegung 
der  breiten  Hüftschaufeln  nach  vorn,  mit  aus- 
gebildeter  Darmbeingrube.  Jedoch  reichen  diese 
beiden  Charaktere  nicht  entfernt  ans  menschliche 
Becken  heran,  selbst  da  nicht,  wo  notorisch  die 
Durmbcinflügel  verhßltnissmäasig  flach,  wenig  nach 
vorn  umgebogen  und  wenig  gehöhlt  sind,  wie  bei 
den  Nordostaustraliern.  (Mus.  Godeffroy.)  Das 
ganze  übrige  Gorillabecken  tritt  durch  Massigkeit, 
Länge,  Kreuzbeinlagerung  so  sehr  bis  zu  den  grossen 
üerbivoren  zurück,  dass  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  berührten  einen  der  Abstand  vom 
Menschen  viel  grösser  ist  als  beim  Schimpanse  und 
Orang. 

Am  Schimpanse  würde  — unter  Wegnahme 
der  weit  vom  Menschen  entfernten  Hüftbeingestal- 
tung — aas  der  Form  dos  Beckeneingangs 
und  der  Kleinbeckenhöhle,  sowie  aus  dem 
dorsalen  Hüftbeinansatz  eine  Menschenähn- 


*)  Man  vergl.  darüber  die  Tabellen. 
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lichkeit  herzuleiten  »ein.  Geburtshülflich  gedacht 
kann  sogar  bei  dieser  Art  ein  Gebärtnecbanisinus 
in  Schädelatellung  für  möglich  erachtet  werden. 

Es  ergibt  sich  hieraus  für  das  Schimpansebecken, 
was  von  anderen  Forschern,  in  erster  Linie  unseren 
beiden  Vorsitzenden,  für  Schädel  und  Hirn  fest- 
gestellt worden  ist,  dass  nämlich  am  ehesten  von 
dieser  Anthropoidenart  weitere  zum  Menschen  über- 
leitende Formen  ausgegangen  sein  dürften. 

Freilich  führen  Gestalt  der  Hüftbeinflügel,  Sitz-  | 
beine,  absolute  und  relative  Maassverhältnisse  auch  ' 
für  den  Schimpanse  auf  tiefer  stehende  Affenarten  I 
zurück. 

Da»  Becken  des  Orang-Utan  nähert  sich  dem 
menschlichen  durch  Kam  in  Schweifung  der 
Crista  ilei  mit  Bildung  einer  Curvatura  sig- 
moidpa,  durch  eine  ausgesprochene  In cisura  ili- 
aca  posterior  mit  — sonst  meist  fehlender  — 
Spin.  il.  post.  inf.  Ausserdem  ist  das  ganze 
Becken  etwas  kleiner  und  niedriger  als  beim 
Gorilla,  bei  einzelnen  Exemplaren  besteht  eine  : 
schwache  Umbiegung  der  Hüftbeinflügel  nach  vorn  I 
und  öfter  sind  die  sonst  überall  sehr  schwach  an- 
gedeuteten Spinae  ischii  schärfer  ausgeprägt. 
Der  übrige  Charakter  ist  stark  affenartig. 

Bei  den  Hylobatesarten  (Gibbon«)  ist  ledig-  j 
lieh  da»  Kreuzbein,  und  zwar  nur  für  sich  allein  i 
betrachtet,  auffallend  menschenähnlich  in  Höhe, 
Breite.  Höhlung.  Curvatur.  Jedoch  iat  schon  am  j 
Einzelknochon  auffällig,  dass  er  meist  aus  4 oder  6, 
nicht  aus  5 8tücken  besteht.  Eingefügt  in  den 
Beckengürtel  tritt  durch  da»  starke  Ueberragen 
der  schmalen,  langen  Hüftbeine  sofort  der  menseben-  ' 
ähnliche  Eindruck  zurück.  Das  übrige  Becken  1 
weist,  wie  schon  Huxley  bemerkt,  von  allen  An- 
thropomorphen  am  meisten  eine  „beträchtliche  De- 
gradation* auf. 

Bei  der  Betrachtung  des  Qesammt- 
beckens  der  Anthropoiden  fällt  jede  Men- 
sehenähnlichkeit. 

Dasselbe  trägt  einen  vorwiegenden  Läugen- 
charakter.  Länge  und  mit  ihr  Höhe  überwiegen 
in  allen  Richtungen  die  Breite.  (Genau  umgekehrt 
beim  Menschen!) 

Am  Hüftbein  überragen  stets  Kamm  und 
Dorsaltheil  das  Kreuzbein  beträchtlich,  unter  Pa- 
rallellagerung  des  letzteren  zur  Lendenwirbelsäule. 
Die  Tubera  der  Bitzbeine  sind  stets  nach  hinten,  \ 
aussen  umgerollt  mit  langen  ovoiden  oder  ellip- 
soideu  Flächen;  der  Oberkörper  der  Thiero  sitzt 
nicht  gerade  auf  dem  Becken,  sondern  haftet  in 
vornübergebeugter  Haltung  (mit  relativ  geringer 
Gcsässmuskulatur)  gegen  die  Unterfläche.  (Beim 
richtigen  Sitzen  wird  immer  die  untere  Extremität 
mit  al»  Rumpfstütze  benutzt!)  Spina  ischii  und 


damit  zugleich  Inciaura  ischiadica  minor  fehlen 
meistens;  die  Incis.  ischiad.  major  ist  sehr  gross, 
entbehrt  der  Rundung  und  Schweifung. 

Der  Bau  der  Pfannenwand,  hinten  stärker 
als  oben,  erweist  den  stärkeren  Druck  gegen  die 
Uinterfläche  beim  Gange. 

Die  Schambeine  sind  durchweg  derbknochig, 
die  Symphysen  lang  und  breit,  die  Hüftlöcher 
klein.  dieSchambogenwinkel  entweder  zu  wenig- 
oder  überstumpf. 

Der  Becken  ein  gang,  meist  ovoid  und  oft, 
auch  bei  9*  mit  der  Eispitze  nach  hinten,  mit- 
unter elliptisch,  ist  langgezogen,  nur  beim  Schim- 
panse etwas  mehr  rundlich  und  quer  breiter.  Der 
Beckencanal  ist  in  Länge,  Richtung  und  Axe 
völlig  vom  Menschen  verschieden;  nach  vorn  ist 
die  Begrenzung  länger,  nach  hinten  durch  Um- 
rollen der  Tubera  und  Fehlen  der  Spinae  ischii 
länger  und  geräumiger.  Das  Becken  i»t  daher 
im  gebnrtshülflichen  Sinne,  auch  bei  den  Weib- 
chen, vorwiegend  oben  eng,  unten  weit. 
(Trichterbecken!) 

Sehr  benierkeoswerth  sind  die  Unterschiede 
belr.  den  sogen.  Stütz  Wirbel  (Vertebra  fulcralis 
im  Sinne  von  IIoll  und  Welcher)  und  Promon- 
torium, Der  Zahl  nach  ist  bis  auf  den  Orang 
immer  der  25.  Wirbel  der  fulcrale,  allein  er  ist 
weit  weniger  deutlich  ausgebildet,  verschwindet 
durch  das  Einsinken  des  Kreuzbeins  zwischen  die 
überragenden  dorsalen  Hüftbeintbeilc.  Durch  das- 
selbe Verhalten  verändert  sich  das  Neigungsver- 
hältniss  zur  Lendenwirbelsäule;  diese  hat  beim 
Anthropoiden  stets  eine  dorsale,  beim  Menschen 
eine  ventrale  (lordotische)  Krümmung  und  so  ver- 
schwindet der  einen  Dreiviertelkreis  bildende  als 
Promontorium  bezeichnet^  Grenzvorsprung  zwischen 
Kreuz- Lenden  Wirbelsäule  beim  Anthropoiden  völlig. 

Die  Meinung  Ilartmann’s,  dass  die  unteren 
Kreuzwirbel  bezw.  das  ganze  Kreuzbein  als 
Basalknochen  eines  Schwanzes  — Schwanzwurzel- 
knochen  — erscheine,  kann  ich  nicht  theilen.  So 
weit  auch  das  Kreuzbein  noch  vom  menschlichen 
absteht,  so  steht  cs  doch  noch  immer  diesem  durch 
zunehmende  Breite,  bessere  und  festere  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Hüftbein,  etwas  angedeutete 
Curvatur,  Verschwinden  der  Schwanzwirbel,  Ver- 
breiterung der  oberen  Partien  näher,  als  dein  der 
geschwänzten  Affen. 

Endlich  sind  die  Sexualdifferenzen  bei 
allen  Anthropomorphen  am  Gesammtbecken  auf- 
fallend geringer,  als  beim  Menschen.  An  den 
einzelnen  Knochenstücken  sind  sie  etwas  präg- 
nanter;  es  kann  bei  einem  Anthropoidenbecken 
leicht  unmöglich  sein,  sicher  das  Geschlecht  zu 
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bestimmen;  beim  Menschen,  auch  bei  den  niederen 
Rassenformen,  gehört  die«  zu  den  Seltenheiten. 

Alle  die  Torerwähnten  im  Vergleich  zuro  Men- 
sehenbecken negativen  Merkmale  ins  positive  über- 
setzt, ergeben  die  Artcharaktere  des  menschlichen 
Beckens.  (Vgl.  darüber  die  ausführliche  Bearbei- 
tung.) Hat  man  diese  genau  festgestellt,  und  prüft 
nun  die  Beckenformen  der  verschiedensten 
Menschenrassen,  soweit  sie  in  den  grösseren 
Museen  der  europäischen  Bildungscentren  vorhan- 
den sind,  auf  pithekoidc  Zeichen,  so  erhält  man 
weder  für  die  einzelnen  Knochen,  noch  für 
den  Beckengürtel  den  geringsten  Anhalt;  dies 
gilt  auch  für  die  ältesten  vorhandenen  Becken  und 
für  die  bisher  als  niederste  angesehenen  Rasscn- 
formeo.  Ebensowenig  sind  atavistische  Verkümme- 
rungen bekannt.  Minderzahl  von  Kreuzwirbeln, 
Mehr-  oder  Minderzahl  von  Steisswirbeln,  schwache, 
selbst  minimale  Ausbildung  der  Spinae  iachii,  Man- 
gel der  8pin.  ant.  inf.  kommen  zwar  zur  Beobach- 
tung.  aber  stets  nur  bei  einzelnen  Individuen,  nie 
bei  Gruppe n.  und  gleich  vertbeile  über  alle  Erd- 
theile.  Ueber  Erblichkeit  solcher  Einzelabweioh- 
ungen  ist  nichts  bekannt,  sie  machen  stets  nur  den 
Eindruck  einer  zufälligen  Hemmungsbildung. 

Der  für  Jeden  klarliegende  Schluss,  dass  von 
den  jetzt  bekannten  Antbropoiden  noch  ein  weiter 
Weg  zum  Menschen  auch  für  den  Beekengürtel, 
vielleicht  besser  noch,  besonders  stark  für  den 
Beckengürte]  besteht,  soll  aber  keine  Spitze  gegen 
die  Descendenztheorie  haben. 

Phylogenetische  Studien  führen  auch  den  nüch- 
ternsten Untcrsncher  mit  einer  unerbittlich  zwin- 
genden Logik  auf  die  Evolutionstheorie.  Die  An- 
thropoiden stehen  auch  betreffs  des  Beckens  zweifel- 
los uns  am  nächsten  und  unter  Ihnen  ist  auch  für 
den  Beckengürte]  der  Schimpanse  dasjenige  Herren- 
thier, das  am  ehesten  zu  den  weiteren  Uebergangs- 
formen  zum  Homo  primigeuius  in  Beziehung  steht. 
Allein  zwischen  beiden  ist  noch  ein  grosses  Stück 
Zwischenstammesgeschichte  unausgefüllt.  Die  bis- 
herigen fossilen  Reste  haben  leider  für  das  Becken 
noch  nicht  das  geringste  Untersuchungsmaterial 
gebracht;  hoffen  wir  auf  die  Zukunft! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin. 

Der  Herr  Vorredner  hat  angeführt,  dass  bei 
den  Anthropoiden  der  generelle  Unterschied,  die 
Abweichungen  zwischen  dem  männlichen  und  weih-  l 
licheu  Becken,  gering  sei.  Dies  behaupte  ich  für  | 
die  wilden  Völkerstämme,  und  habe  es  specicll  für 
die  südafrikanischen  Völkerstäuime,  wie  ich  glaube, 
bewiesen.  Ich  würde  mich  noch  heute  nnheischig  I 
machen,  unter  Benützung  photographischer  Abbil-  | 


düngen  der  einen  oder  anderen  Beckennnsicht  die 
Fachleute  in  Verlegenheit  zu  setzen,  ob  es  sieh 
um  ein  männliches  oder  weibliches  Becken  han- 
delt. Sie  sind  gewöhnlich,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  darauf  reiugefallen,  und  konnten  die  Unter- 
scheidung nicht  treffen.  Dasaelbo  gilt  von  den 
Kaasebeckcn  der  Südsee. 

Herr  H.  Hildebrand-Stockholm: 

Die  Alterthümer  der  Insel  Oelond. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelins-Stockholm  : 
H&usnrnen  und  Gesichtsurnen. 

Hausurnen  sind  schon  längst  aus  Norddeutscb- 
land  (Elbegegend)  und  Dänemark  bekannt  gewesen. 
In  Südschweden  sind  auch  zwei  Hausurnen  gefun- 
den worden;  die  eine  zeigt  eine  primitive  Bema- 
lung. Einige  Hausurnen  — offenbar  die  älteren 
— haben  die  Form  einer  Hütte  mit  Thür;  oft 
sieht  man  auch  an  der  Spitze  des  Daches  eine 
runde  Rauchöffnung.  Die  jüngeren  Urnen  haben 
entweder  nicht  die  Form  einer  Hütte,  oder  die 
Thür  ist  nur  angedeutet.  In  den  jüngsten  Go- 
fässen  dieser  Gruppe,  welche  die  Hüttenform  voll- 
ständig verloren  haben,  ist  nicht  mehr  als  die 
Thüröffnung  erhalten;  sie  sind  auch  »Thürurnen“ 
benannt  worden.  In  ililtelitalicn  (Etrurien  und 
Latium)  bat  mau  ebenfalls  Hausurnen  entdeckt, 
und  es  scheint  mir  klar,  dasa  die  nordischen  Thon- 
gelasse  dieser  Art  durch  einen  italienischen  Ein- 
I fluss  entstanden  sind;  d.  h.  die  Idee  ist  aus  Italien 
hieher  gekommen,  die  nordischen  Hausurnen  selbst 
sind  aber  hier  verfertigt  worden,  weil  sie  in  den 
Details  von  den  italienischen  bedeutend  abweichen. 
Die  meisten  italienischen  Hausurnen  gehören  dem 
12.  und  dem  11.  Jahrhundert  v.  Cbr.  an.  Die 
ältesten  nordischen  Ilansurnen  summen  aus  dem 
11.  oder  dem  10.  Jabrh. ; die  jüngsten  »Thürurnen“ 
sind  mehrere  Jahrhunderte  später. 

Gesicbtsumen  kommen  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land vor,  in  der  Weichselgegend.  Westlich  davon 
sind  sie  sehr  selten;  in  der  Elbegegend  kommen 
nur  einige  vor,  welche  eine  eigenthümliehe  Com- 
bination  mit  den  »Thürurnon“  zeigen.  Im  öst- 
lichen Mittelmeergebiet  und  in  Etrurien  findet  man 
auch  Oesichtsurnen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
die  nordischen  Gesichtsurnen  in  derselben  Weise 
wie  die  Hausurnen  südlichen  Ursprungs  sind.  Die 
Funde  beweisen,  dass  die  deutschen  Gesichtsurnen 
einer  späteren  Zeit  als  die  deutschen  Uausurnen 
angehöreu.  Diese  stammen  aus  der  Bronzezeit, 
jene  aus  der  ältesten  Eisenzeit,  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  v.  Cbr. 
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Um  die  Verschiedenheit  in  der  Verbreitung  der 
beiden  Formen  zu  erklären,  müssen  wir  uns  er- 
innern, dass  der  Bernsteinhandel  in  der  älteren 
Zeit  dem  Elbeweg  nach  Jütland  folgte;  in  der 
späteren  ging  der  Hauptexport  des  Bernsteins  ton 
der  Gegend  an  den  Weichselmündungen  aus.  Das 
Fehlen  der  llausurnen  in  dem  Weichselgebiet  und 
die  grosse  Seltenheit  der  Gesichtsurnen  in  dem 
Elbegebiet  sind  in  meinen  Augen  Beweise  dafür, 
dass  in  der  älteren  Gesichtsurnen-Periode,  folglich 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  ▼.  Ohr.,  der 
Bernsteinexport  aus  Preussen  von  grosserer  Be- 
deutung als  derjenige  aus  Jütland  wurde. 

Herr  Director  Dr.  Voss-Berlin: 

Ich  möchte  mir  nur  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen erlauben  zu  dem  Vortragp  des  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Montelius.  Was  die  bemalte  iiaus- 
urne  betrifft,  so  ist  das  von  ihm  angeführte  nicht 
das  einzige  Exemplar,  es  ist  noch  eine  solche  bei 
Aken  a.  d.  Elbe  gefunden  worden,  welche  aber 
bis  jetzt  nicht  publicirt  ist.  Sic  wurde  dem  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  angeboten,  aber 
man  forderte  einen  so  enormen  Preis,  dass  es  un- 
möglich war,  sie  zu  erwerben.  Sie  ist  gclblich- 
roth.  weiss  bemalt,  indem  ein  breiter  weisser  Streifen 
sie  horizontal  in  ihrem  ganzen  Umfange  umzieht. 
An  den  Ecken  der  Tbürc  sind  einige  Schrägstriche 
sparrenartig  gestellt,  auch  ist  die  Thüre  mit  Schräg- 
strichen bemalt.  Sie  ist  aber  stark  restaurirt  und 
es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustcllen,  was  Ori- 
ginalbemalung war  und  was  restaurirt  ist.  Mit 
ihr  wurde  eine  zierliche  bronzene  Bechernadel, 
wie  sie  in  den  süddeutschen  Hügelgräbern  häufig 
Vorkommen,  und  wie  das  Berliner  Museum  auch 
eine  aus  dem  Grabfelde  von  Freiwalde  in  der  Lau- 
sitz besitzt,  gefunden.  Eine  etwas  mangelhafte 
Nachbildung  in  Thon,  von  einem  Dessauer  Töpfer 
angefertigt,  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin. 

Das  erste  der  hier  in  Abbildung  vorgeführten 
Stücke  soll  wohl  die  bekannte  „ Aschersiebener“ 
Urne  sein,  welche  sich  im  Kgl.  Museum  für  Völ- 
kerkunde zu  Berlin  befindet.  Zu  dieser  Abbildung 
möchte  ich  bemerken,  dass  sich  im  Dache  nicht 
eine  Rauchöffnung  befindet,  sondern  nur  eine  Bruch- 
stelle, welche  vielleicht  von  der  Auffindung  her- 
rührt. Von  den  „Thürurnen“,  wie  sie  von  Herrn 
Geheimruth  Virchow  sehr  bezeichnend  genannt 
worden  sind,  mit  Einsteigöffnung  und  kuppelför- 
migem Dach,  ist  ein  Exemplar  bei  Seddin  in  der 
Priegnitz  gefunden  worden,  zusammen  mit  einem 
Antennenschwert  und  anderen  Bronzen,  welche  sich 
im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  be- 
finden. Die  Urne  ist  leider  zerschlagen  worden, 
aber  ich  habe  ihre  Form  durch  Nachfrage  bei  den 


Findern  feststellen  können.  Es  sind  auch  noch 
die  beiden  Stifte,  mit  denen  die  Tbürc  geschlossen 
wurde,  erhalten,  aber  von  der  Thüre  selbst  nicht* 
mehr.  Zu  der  Aschcrslebener  Urne  besitzt  das 
Kgl.  Museum  noch  einige  Analogien,  auch  aus  der 
Ascberslcbcner  Gegend  und  dem  Anhaltinischen. 
Eine  der  folgenden  hier  ausgestellten  Abbildungen 
soll  wohl  die  von  mir  in  den  Verhandl.  der  Bcrl. 
Antbrop.  Gesellschaft  1877,  8.  451  ff.  und  Taf.  XX, 
p.  8 daselbst  abgebildete  Urne  von  Tlukom  sein.  Ich 
möchte  derselben  kein  so  hohes  Alter  beimessen, 
wie  Herr  Montelius  dies  thut,  sondern  sie  für 
erheblich  jünger  halten.  Nach  meiner  Meinung 
gehört  sie  zu  den  jüngeren  Formen,  denn  die  rait- 
gefundenen  eisernen  Nadeln  zeigen  eine  ausge- 
sprochene la  Töne-Form.  Es  gibt  allerdings  auch 
noch  Gesichtsornen  aus  älterer  Zeit,  z.  B.  die  von 
Kl.  Katz,  von  denen  das  eine  Exemplar  die  Nach- 
ahmung eines  Bronzehalsschmuckes  der  jüngeren 
Bronzezeit  in  eingeritzter  Zeichnung  zeigt. 

Die  folgende  Abbildung  stellt  wohl  eine  der 
bei  Eilsdorf  gefundenen  Urnen  dar,  welche  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Gutsbesitzers  VahBel  in 
Beierstedt  b.  Jerxheim  befinden.1)  Sie  sind  von 
mir  in  den  Verhandl.  der  Berl.  Anthrop.  Gesell- 
schaft besprochen  und  später  auch  von  Herrn 
Voges  in  den  „Fundnachrichten“  publicirt  worden. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  in  dem  Gräberfelde 
von  Eilsdorf  ein  Exemplar  der  oben  erwähnten 
bronzenen  Bechernadeln  gefunden  worden  ist.  Es 
liegt  hier  offenbar  eine  Combination  der  Hausurne, 
einer  Thürurne,  mit  einer  Gesichtsurne  vor.  Bei 
der  Gcsichtsurnc  ist  der  hutförmige  Deckel,  wel- 
cher die  Gefassmündung  schliesst,  abzunehmen, 
während  bei  dieser  der  Hut  festsitzt  und  der 
Gefässkörpcr  statt  einer  oberen  Oeffnung  eine 
thürähnliche  Oeffnung  an  der  vorderen  Seite  hat. 
Ich  habe  bei  der  Besprechung  dieser  Urnen  auch 
schon  hervorgehohen,  dass  vielleicht  schon  an  der 
einen  der  Kleinkatzcr  Gesichtsurnen  durch  eine 
viereckige  eingeritzte  Figur,  welche  ich  ursprüng- 
lich für  eine  Tasche  oder  eine  Schürze  hielt,  eine 
Thür  angedcutet  sein  könnte,  was  nach  Herrn 
Lissauer’s  Mittheilung  auch  Mannhard  schon 
ausgesprochen  hatte.  Jedenfalls  gewinntes  jetzt  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  dieser  viereckigen 
Zeichnung,  die  bis  dahin  vielfach  eine  andere 
Deutung  erfahren  hatte,  eine  Thüre  angedeutet 
sein  kann.  Nur  möchte  ich  die  Pommerellischen 
Gesichtsurnen  mit  denen  von  Eilsdorf  nicht  so 
direct  in  Verbindung  bringen,  denn  es  ist  noch 


*)  Herr  Vahsel  hat  inzwischen  die  grosse  Güte 
gehabt,  das  eine  der  drei  gefundenen  Exemplare  dem 
Cgi.  Museum  zu  Berlin  als  Geschenk  zu  verehren. 
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immer  ein  weiter  bin  jetzt  leerer  Raum  zwischen 
deren  Fundgebieten,  zwischen  Scbivclbein  inUinter- 
pommern  und  Halberstadt. 

Zu  diesen  beiden  Typen  von  nordischen  Ge- 
sichtsurnen tritt  noch  als  dritter  jener  der  Steinzeit, 
welcher  aber  ganz  anders  charaktcrisirt  ist,  indem 
bei  den  erwähnten  beiden  Typen  das  Gesicht  voll- 
ständig ausgebildet  ist,  während  es  bei  den  Steinzeit- 
gefassen  nur  angedeutet  ist,  in  der  Weise,  dass  der 
Henkel  zur  Darstellung  der  Käse  benutzt  iat  und 
zu  beiden  Seiten  desselben  nur  die  Augen  ge- 
zeichnet sind.  Man  ersieht  dies  besonders  deut- 
lich an  einer  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  befind- 
lichen Urne  aus  Dithmarschen,  welche  einen  wohl- 
gebildeten  Henkel  zeigt,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Augen  deutlich  dargpstellt  sind.  Es  liegt  hier 
also  eine  ganz  andere  Idee  der  Darstellung  zu 
Grunde,  welche  von  der  Steinzeit  her  sich  bis  in  i 
spätere  Zeit  verfolgen  lässt,  denn  die  erwähnte 
Urne  aus  Dithmarschen  gehört  der  Bronzezeit  an. 
Vielleicht  sind  auch  einige  Ornamente  an  Urnen 
dpr  römischen  Kaiserzeit  auf  diese  Darstellung  zu 
beziehen.  Jch  glaube,  dass  wir  auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  berechtigt  sind,  einen  östlichen 
und  einen  westlichen  Typus  von  Gesichtsurnen  an- 
zunehmen. Zu  ersteren  würden  die  Urnen  aus 
Pommerellen  und  Nachbarschaft,  zu  den  letzteren 
die  von  Dänemark.  Schleswig-Holstein  und  der 
Elbegegend  gehören. 

Die  coinbinirten  UesichtathUnirnen  würden  viel- 
leicht einen  besonderen  Typus  darstellen. 

Zu  den  Urnen  vom  Eilsdorfer  Typus  würde 
vielleicht  auch  noch  eine  in  der  Sammlung  von 
Gross -Kühnau  bei  Dessau  befindliche  Thürurne 
zu  rechnen  sein,  auf  welche  Frl.  Mestorf  aufmerk- 
sam gemacht  bat,  welche  auf  der  8pitze  ebenfalls 
eine  Art  Knauf  trägt,  durch  den  vielleicht  auch 
ein  Hut  angedeutet  werden  soll.  Ebenso  gehören 
dann  auch  die  Urnen  von  Polleben,  Kr.  Mansfeld, 
im  Provinzial-Museum  zu  Halle  hieher. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  sich  in  der  hiesigen 
Sammlung  eine  merkwürdige  Urne  befindet,  deren 
Untertheil  pinfach  topfformig  gebildet  ist  mit  zwei 
Henkeln.  Auf  diesem  Untertheil,  fest  mit  ihm  \ 
verbunden,  sitzt  ein  konischer  Obertheil  mit  ziem- 
lich enger  Oeffnung  oben.  Das  GefiUs  ist  bei 
Pöttrau  in  der  Nähe  von  Lübeck  gefunden.  Ein 
ganz  ähnliches  befindet  sich  in  der  Gymnasial- 
sammlung  zu  Neuruppin,  nur  ist  dessen  oberer 
Theil  mit  senkrechten  Linien  bedeckt  und  scheint 
vielleicht  ein  rundes  hüttenartiges  Strohdach  an- 
deuten zu  gölten.  Doch  ist  dies  zunächst  nur  eine 
Vermuthung.  Möglicherweise  war  es  auch  nur  ein 
Corr.-Blatt  d.  dootach.  A.  6. 


Rauchfass.  Die  Entscheidung  darüber  wprden  wir 
der  Zukunft  überlassen  müssen. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  sogar  ein  directer 
Beweis  beibringen  dafür,  dass  der  Bernsteinhandel 
des  Oatseegebietes  weit  älter  ist,  als  Herr  Prof. 
Monte lius  anzunehmen  geneigt  iat.  Der  Assyrio- 
loge  J.  Oppert  in  Paris  bat  unter  den  Keilschriften 
eine  gefunden,  die  er  folgondemiassen  deutet:  In 
den  nordischen  Meeren  fischten  die  Unterhändler 
des  Königs,  womit  Assurnasirapal  gemeint  sein  soll, 
der  im  9,  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  hat,  — eine  Sub- 
stanz. die  wie  Sufran  aussieht.  Damit  wäre,  wenn 
diese  Uebersetzung  aus  den  Keilschriften  richtig  ist, 
was  allerdings  von  anderen  Assyriologen  bestritten 
worden  ist,  die  Existenz  des  östlichen  Bernstein- 
handels im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  zweifellos  dargethan. 

Herr  U.  VJrehow: 

Ich  glaube,  dass  Herr  Montcliu*  dem  alten 
Bernsteinhandcl  zu  enge  Grenzen  gezogen  hat. 
Die  Bernsteinartcfacte  des  Kurischen  Haffs,  welche 
noch  zur  Steinzeit  gehören,  sind  vollzählige  Be- 
weise für  die  Existenz  localen  Alterthums.  Aber 
auch  in  den  neolit bischen  Gräbern  ist  der  Bern- 
stein weit  verbreitet,  wenigstens  in  den  östlichen. 
Es  mag  sein,  dass  ein  östlicher  und  ein  westlicher 
Weg  für  den  Bernsteinbandel  bestanden  hat.  aber 
es  ist  mir  höchst  zweifelhaft,  ob  der  westliche  der 
ältere  gewesen  ist.  Man  darf  nicht  übersehen, 
dass  die  Küste  von  Jütland  so  arm  an  Bernstein 
ist,  das«  man  mit  gleichem  Rechte  die  pommerische 
Küste  als  Ausgangspunkt  betrachten  könnte.  Gegen- 
über der  oxtpreussischen  Küste  stehen  alle  anderen 
weit  zurück;  sie  dürfte  daher  immer  noch  im  Vor- 
, dergrunde  der  Betrachtung  stehen. 

Es  ist  richtig:  als  ich  daB  erste  Mal  in  kau- 
kasischen Gräbern  Bernstein  traf,  habe  ich  begreif- 
licherweise die  Notiz  von  Oppert  vprfolgt.  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  findet  sich  das  Nähere.1)  Oppert, 
durch  allerlei  dunkle  Ausdrücke  auf  einer  Obelisk- 
Inschrift  verführt,  hatte  geglaubt.  Tiglath  Pilesar 
habe  sich  mit  dpm  Nordstern  beschäftigt  und  die 
erste  Polarexpedition  orgunisirt.  um  epecicll  Bern- 
stein fischen  zu  lassen.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  seine  Expedition  nach  den  Gebirgen  Syriens  und 
Assyriens  gerichtet  war,  und  dass  die  Inschrift  Jagd- 
züge des  Königs  selbst  besprach,  während  von  Bern- 
stein gar  nicht  die  Rede  war.  Die  Lesung  Opperts 
haben  auch  andere  Assyriologen  nicht  gebilligt. 
Daher  ist  mit  dieser  Notiz  nicht  viel  anzufangen. 


»)  Verband l.  1885,  S.  65,  307,  372. 
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Herr  Montelius: 

E«  ist  wirklich  so,  wie  Herr  Director  Voss  sagt. 
■Wir  haben  in  diesen  bemalten  Ilausurnen  zwei  Mo- 
mente des  südlichen  Einflusses : die  Hausform  und  die 
Bemalung;  beide  sind  offenbar  aus  dem  Süden 
gekommen.  Dieses  Zusammentreffen  scheint  mir 
höchst  interessant  xn  sein.  Was  die  Gesicbtsurne 
mit  den  Nadeln  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  zur 
näheren  Besprechung  keine  Zeit,  ich  will  nur  darauf  i 
aufmerksam  machen,  dass  diese  Nadeln  nicht  mit 
InTene-Zeitsachen  zusammen  gefunden  worden  sind. 

Betreffs  der  Frage,  ob  Tiglct-Pilesar  für  die 
Kizirung  des  Alters  des  Bcrnsteinhandels  in  Be- 
tracht kommt,  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  ja 
schon  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  die  Bern- 
steinfunde Schliemann's  aus  den  Königsgräbern 
Mykenä’s  haben,  für  die  auch  die  chemische  Ana- 
lyse vorhanden  ist.  Ich  habe  nur  die  Hauptwege 
des  Bernsteinhandels  besprochen  und  ich  bin  fest 
überzeugt,  das»  Preussen  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
von  solcher  Bedeutung  für  diesen  Handel  war,  wie 
Jütland.  Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind 
ja  sehr  gut  bekannt.  Aus  der  älteren  Bronzezeit 
hat  man  in  Preussen  so  wenig  Bronzesachen  ge-  j 
funden,  das»  Däncronrk  für  jedes  Stück,  was 
PreuHscn  geliefert  hat,  mehr  als  100  Stück  auf- 
weisen kann.  Das  scheint  mir  ein  Beweis  zu  sein, 
dass  io  jener  Zeit  der  westliche  Bernsteinhandel 
von  grösserer  Bedeutung  war,  als  der  östliche. 
Dagegen  ist  es  kein  Beweis,  das»  der  östliche  da- 
mals nicht  schon  existirte;  Bernstein  konnte  aus 
Jütland  und  Preussen  kommen,  und  die  chemische 
Untersuchung  kann  nichts  sagen,  da  der  dänische 
und  preus»i8che  Bernstein  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung haben.  Uebrigens  darf  ich  sagen, 
dass  ich  selber  in  dieser  Sache  sehr  vorsichtig 
gewesen  bin. 

Herr  It.  Vircliow: 

Schliesslich  will  ich  constatiren,  dass  wir  uns 
jetzt  »ehr  genähert  haben;  wir  stritten  nur  um  die 
Bezeichnung  „älterer  und  neuerer  Bernsteinhandel“ 
und  welches  der  Haupthandel  war.  Was  Herr 
Montelius  jetzt  sagt,  dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden. Ich  habe  nur  behaupten  wollen,  dass  cs 
schon  einen  sehr  alten  Bernsteinhandel  gegeben 
hat  und  dass  dieser  vielleicht  älter  war  im  Osten 
ala  im  AVesten. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelios-Stockholin : 

Zur  Chronologis  der  älteren  nordischen 
Bronzezeit. 

Schon  im  Jahre  1885  habe  ich  die  Bronzezeit 
Skandinavien»  uud  Norddeutschlands  in  6 Perioden 


cingetheilt.  Die  drei  ersten  Perioden,  welche  der 
älteren  Bronzezeit  entsprechen,  wurden  in  Däne- 
mark und  Norddeutschland  verschiedener  Weise 
angpfoebten.  In  Dänemark  fand  man,  dass  die 
zweite  und  dritte  Periode  richtig  waren;  die  erste 
Periode  wollte  man  aber  nicht  auerkenneu.  In 
Norddeutschland  sagte  man,  dass  die  erste  Periode 
separat  aufgestellt  werden  muss;  die  zweite  und 
dritte  Periode  konnte  man  dagegen  dort  nicht 
unterscheiden.  Da  Dänemark  und  Norddeutschland 
zwei  aneinander  grenzende  Tboilc  von  einem  und 
demselben  prähistorischen  Gebiete  sind,  beweist 
dies  die  Bichtigkeit  des  Systeme»;  nur  sind  die 
Funde  aus  der  ersten  Periode  in  Dänemark,  wie 
aus  der  zweiten  und  dritten  Periode  in  Nord- 
deutschland, nicht  so  zahlreich,  dass  die  Frage 
schon  beim  ersten  Blick  auf  da»  eigene  Land  klar 
liegt. 

Innerhalb  der  dritten  wie  der  zweiten  Periode 
bin  ich  jetzt  im  Sunde,  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Abtheiluug  zu  unterscheiden.  In  der  ersten 
Periode  kann  ich  sogar  weiter  gehen:  da  haben 
wir  1)  die  Zeit  des  reinen  Kupfers,  2)  diejenige 
der  zinnarmen  Bronze  und  3}  diejenige  der  echten 
Bronze  (mit  ca.  10“Jo  Zinn).  Das»  diese  letzte 
Abtheilung  der  ersten  Periode  eine  sehr  lange  Zeit 
umfassen  muss,  ist  klar,  weil  damals  die  für  die 
nordische  Region  charakteristischen  Typen,  welche 
wir  im  Anfänge  der  zweiten  Periode  vorfinden, 
hier  entwickelt  wurden. 

Für  die  absolute  Chronologie  ist  es  massgebend, 
dass  in  der  zweiten  Periode  die  ältesten  Fibeln 
nuftreten.  welche  nach  den  iulienisch-griechischen 
Peschiera-Fibeln  gebildet  worden  sind  und  nicht 
viel  später  als  diese  sein  können.  Da  die  Pesehiera- 
Fibeln  in  Funden  aus  dem  15.  Jabrli.  v.  Chr.  Vor- 
kommen, vielleicht  noeb  etwa»  älter  sind,  aber 
nicht  lange  Zeit  im  Süden  gelebt  haben,  müssen 
j die  ältesten  nordischen  Fibeln  dem  14.  Jahrh.  ge- 
hören, falls  sie  nicht  noch  früher  entstanden. 

In  dem  zweiten  Thcile  der  ersten  nordischen 
Periode  kommen  einige  aus  Italien  importirtc  „tn- 
1 angulare“  Bronzedolche  mit  Bronzegriff  vor,  welche 
dem  zweiten  Tbeilc  der  ersten  italienischen  Bronze- 
periode, und  folglich  dem  19.  Jahrh.  v.  Chr.  ge- 
hören. 

Als  Resultate  meiner  Untersuchungen  habe  ich 
gefunden,  dass  die  Bronze  schon  im  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  hier  im  Norden  bekannt 
war.  Das  erste  Kupfer  kam  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  nach  dem 
Norden. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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von  Andren.  -Rednerliste.  - *•*"*"*■ 


Herr  Freiherr  Ton  Andrian -Werburg: 

Die  kosmologischon  und  kosmogonischon  Vor- 
stellungen primitiver  Völker. 

I. 

Die  Mythen  sind  niobt  mehr,  wie  früher,  das 
ler  “e,rw"s,ki‘1'1  dcr  Forschung,  seitdem  man  ge- 
n hat,  dieselben  von  psychologischen  Gesichts- 
punkten  aus  vergleichend  zu  studiren.  Wir  sehen 
hiebt  mehr  Metaphern,  Symbole,  Producto 
vÄer  i P Verwirrung,  sondern  ganz  reelle  und 
ei-  ZL”  ne*1,tlcn^c  Aensscrungen  einer  in  dem 
nschlichen  Empfimlungaleben  begründeten  An- 


schauungswe.se.  Wenn  auch  dieselbe  selbst  auf 
don  höchsten  Oeistesstufen  vorkommt,  treffen  wir 
sie  in  vollster  Ursprünglichkeit  und  fast  überwälti- 
gendem Formenreichthum  bei  den  minder  ent- 
wickelten Völkern,  deren  Sociallcben  sie  vollständig 
beherrscht.  Man  darf  jedoch  in  den  Mythen  nicht 
bioas  das  Spiel  einer  zügellosen  Einbildungskraft 
erblicken.  Sic  enthalten  auch  die  ersten  Anläufe 
des  Menschengeistes  zur  Befriedigung  des  biolo- 
gisch zu  begründenden  Causslbedürfnisses, ')  welches 

auch  bei  den  wildesten  Völkern  stets  mächtig  ent- 
’)  Jerusalem,  ürtheilsfunction  21.  177 f. 
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wickelt  ist.  Der  primitive  Mensch  kennt  ursprünglich 
keine  Causalität  iler  Natur,  er  kennt  nur  handelnde 
Wesen,  welche  ihm  ähnlich  sind.  Die  Erklärung 
»Iler  natürlichen  Verhältnisse  kann  somit  “ur  “u"h 
Erzählungen  erfolgen,  welche  den  beobachteten 
Th.tbe.tand  .1.  Resultat  von  Willküracten  leben- 
der Wesen  deuten.»)  Diese  Personen  sind  entweder 
Menschen  oder  Nnturobjecte  jeder  Art,  welche  durch 
keinerlei  Schranken  von  den  Menschen  getrennt  sind. 
Viele  Völker  glauben,  dass  sie  von  Thteren  nb- 
. ummen  und  naeh  dem  Tode  wieder  Thiere  werden. 
Die  Menschen  könoen  aber  auch  aus  Baumen 
oder  Schilf  entstehen  und  in  solche  wieder  ver- 
wandelt werden.  Die  Bewohner  der  Nordwestküste 
Americas  erzählen  nach  Boas:  Lange  Zeit  vorher 
waren  ein  Fels  und  ein  Hollunderbaum  in  der  Nähe 
des  Nassflnsses  im  Begriffe  Menschen  zu  geburen. 
Die  Kinder  des  Hollunderbaumes  erschienen  früher, 
(Umwegen  ist  der  Mensch  sterblich.  Wären  die 
Kinder  deB  Felsens  früher  geboren  worden,  so  wäre 
er  unsterblich  geworden.  Vom  Felsen  stammen 
immerhin  die  Nägel  an  Hand  und  Fuss.s)  Die 
Aricnras,  ein Pawneestamm, sagen. dass  die  ersten 
Menschen  aus  Stein  waren.»)  Eine  schlagende 
Parallele  zum  DeukalionmythuB  findet  sich  bei  den 
Haida;5)  Anklänge  desselben  treten  auch  in  der 
Sttndfiuihsage  der  Dayak  von  Sarawak  auf.5) 

Die  primitiven  kosmologischen  Vorstellungen 
beruhen  auf  einfacher  üebertragung  der  aus  in- 
nerer und  äusserer  Erfahrung  entsprungenen  Ur- 
thcile  über  die  irdische  Welt  auf  den  Kosmos. 
Die  relativ  bedeutende  Gleichförmigkeit  dieser 
Uobertrngungen  beleuchtet  immerhin  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  des  primitiven  Assoeiationsspieles 
der  Vorstellungen,  dessen  Wirkungen  sich  während 
der  ganzen  spätem  Geistesentwicklung  hartnäckig 
behaupten. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Verse  126  ff.  von 
Hcsiods  Theogonie,  welche  lauten : 

„Gäa  erzeugte  darauf,  ganz  gleich  ihr  selber, 
am  ersten 

dort  den  gestirnten  Himmel,  damit  er  sie  gänzlich 
umhüllt*. 

Und  auch  ■wäre  der  Seligen  stet«  ein  sicherer 
Wohnplatz.* 


■*)  Vgl.  v.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  S50. 
i)  Boa*,  Fourth  Rep.  Comit.  NW.Tribes  l.'anada 
Brit.  Amoc.  Adv.  Scicnc.  1689,  7.  Deans,  J-  Am.  Folkl. 
IV,  84  bringt  dieselbe  Sage  von  den  Taimshiann,  doch 
i»t’  Caugh  (der  Rabe)  der  Vater. 

*)  (?  rinneil,  PawneeMjth.  J. Am.  Folkl.Vl,  122—26. 
&)  Peet,  Amer.  Antiqa.  1895,  141  f.  nach  Bancroft 
Nat.  Uac.  111,  85. 

«)  Lingltotb,  Natives  of  Sarawak  300  nach  Wm. 
Chalmers. 


Himmel  und  Erde  sind  hier  nicht  bloss  als 
lebende  Wesen  aufgefasst  - was  in  den  meisten 
primitiven  Mythologien  unter  den  verschiedensten 
Formen  wiederkehrt  - es  wird  auch  die  materielle 
Gleichheit  dieser  Theile  des  Kosmos  behaupte«. 
Unter  Zugrundelegung  des  irdischen  Massstabes 
hat  sich  hieraus  die  so  sllgemem  verbreitete  \or- 
stellung  entwickelt,  dass  die  obere  Bogränzung  des 
Himmelsraums  durch  eine  feste  Masse  gebildet  wird, 
welche  entweder  unmittelbar  auf  der  Erde  auf.tosst. 
oder  durch  Säulen  oder  Personen  getragen  wird. 
Die  erste  Auffassung  finden  wir  bet  den  Paw- 
nees  und  Blackfeet,  welche  sich  da»  Verhaltmss  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  jenem  analog  vorstellen, 
welches  zwischen  den  Wänden  und  dem  Dache 
ihrer  Hütten  besteht.’)  Die  Cherokees,  Omahas, 
Ponkas,  Passamaquoddi,  Pueblos  u.  ».  w.  nehmen 
ein  steinerne»  Himmelsgewölbe  an.  welches  sich 
fortwährend  in  auf-  und  absteigender  Bewegung 
befindet;  jeden  Morgen  tritt  die  Sonne  durch  die 
dadurch  an  der  Verbindungsstelle  entstehende  ört- 
liche, sie  verschwindet  de»  Abends  durch  die  west- 
liehe  Öffnung.5)  Bei  den  Eskimos  der  Hudsonsbay 
findet  sich  dieselbe  Meinung.9)  Auch  die  Bakaln- 
sagen  setzen  einen  festen  Himmel  voraus.  Dieselbe 
Vorstellung  finden  wir  bei  den  Bantu-Völkern.  Die 
Amazulu  sehen  im  Himmel  einen  Felsen,  der  die 
Erde  umgibt.  Sie  unterscheiden  einen  männlichen 
und  einen  weiblichen  Himmel  (Callawny,  Re. 
Sys»,  of  Amazulu  392).  Die  Zulu»  verehren  aber 

auch  neben  dem  Schöpfer  Unkulunkulu  einen  „Trä- 
ger der  Welt“  (Itougo),  dessen  Function  mit  dem 
Stützen  des  Hausdachs  oder  mit  dem  Stengel  des 
Korn»  verglichen  wurde.'«)  Die  Kanga  und  I.oango 
bähen  eine  Tradition  von  der  Vertilgung  de»  Men- 
schengeschlechts durch  Einsturz  de»  steinernen 
Himmels.")  Haie  erzählt  nach  Threkeld  eine  da- 
rauf hinweisende  Sage  der  Macquariostämme  Austra- 
liens.'») Auch  die  Aino»  betrachten  den  dritten 
Himmel,  den  Aufenthaltsort  des  Schöpfers  und  der 
wichtigsten  Engel  als  durch  eine  starke  Metall- 
halle eingeschlossen.  Man  gelangt  in  denselben 
durch  eine  breite  Eisongasse;  der  Schöpfer  wohnt 
in  einem  steinernen  Hanse.'*)  Für  die  Polynesier 
ist  die  unten  folgende  Sage  von  Ru  und  Maul 
beweiskräftig  genug.  „ 

Die  allen  Aegypter  sprachen  von  einem  Jletaii 
de»  Himmels  (Benipit),  welches  durch  vier  Stützen 


’)  Grinnell.  Pawnee  Mjtb.  J.  Am.  F.  VI,  122  ff. 
»)  Jam.  « Mooney.  Myths  of  tbe  Cherokee.  J.  Atu. 
F.  I.  105,  Kewkps  J.  Am.  F-  III,  IV,  186  f. 

»)  Turner.  XI.  Ami.  Itep.  Bur.  Ethn.  266. 

">)  Cftllaway,  Unkulunkulu  94. 

ii)  Oldendorp,  Oeach.  Miw.  St.  Thomas  I, 

**)  Waitz,  Anthr.  Nnturv.  VI,  795.  , 0Ä 

»)  Batchelor,  Items  of  Ainu  Folkl.  J.  Am.  r.Vll,-®* 


getragen  wurde.  8ie  werden  genau  ao  dargestellt 
w,e  d.e  hölzernen  Stützen  des  primitiven  ngvptiachen 
Hauses.  ) Die  Toratellung  vom  ehernen  Himmel 
andet  eich  ferner  bei  den  Hebräern  (Buch  Job 
XXXVII,  12),  bei  den  Eraniern  (Spiegel),  bei  den 
Griechen;  bei  den  letzteren  ist  Atlas  dessen 
Träger.  Die  spätere  griechische  Wissenschaft 
hat  dafür  den  coelum  vitreum.  Empedocles  lässt 
den  Himmel  aus  gefrorener  Luft  bestehen.  Kepler 
war  anfänglich  dieser  Meinung  zugethan,  hu!  sie 
jedoch  später  aufgegeben.  Al.r.  Hum  boldt  fand  die 
Lehre  vom  Krystallhimmel  noch  in  einigen  Klöstern 
Südeuropas.  Die  Meteoriten  galten  den  Mönchen 
als  Stücke  desselben.'»)  Im  Rigveda  findet  »ich 
(vgl. Wallis,  Cosmology  ofRigveda)  der  Aufbau  des 
kosmischen  Hauses  in  allen  Einzelnheiten  nach  der 
Analogie  eines  irdischen  Hausbaues  geschildert. 
8chon  in  der  Bezeichnung  de»  Himmels  als  des 
.Dachs“  (Gewölbes)  der  Welt  liegt  die  Vorstellung 
von  der  materiellen  Gleichartigkeit  der  beiden  „ Welt- 
schalen*,  die  bekanntlich  in  der  höliern  babyloni- 
schen Kosmologie  und  in  deren  Ausläufern  auf 
das  sorgfältigste  nusgeführt  erscheint. 

Hieraus  ergibt  »ich  Hie  weitere  Annahme  von 
einem  einstigen  weit  innigerem  Zusammenhang  von 
nie  und  Himmel.  Die  Zulus  meinen,  dass  der 
Himmel  überhaupt  uiclit.  sehr  weit  von  der  Erde 
entfernt  sei.  Desswegen  betrachtete  ihr  König 
Utshaka  sich  auch  als  Herrn  de»  Himmels  und 
he»»  Regenzauberer  tödten , weil  sie  »ich  in 
seine  Vorrechte  einmisehten."1)  Im  Akwapimlando 
(Aschanti)  hiess  es,  man  hübe  früher,  wenn  man 
Fische  brauchte,  nur  mit  einem  Stocke  an  den 
Niaükupoil  (das  hohe  Dorf  des  Himmelsgottes  Niaine) 
geklopft,  worauf  es  dann  förmlich  Fische  regnete.17) 
Nach  dem  Volksglauben  der  Dajrak  lag  der  Himmel 
(langit)  anfangs  dicht  über  der  Erde.19)  Die 
Bakairis  erzählten,  dass  man  früher  bequem  vom 
Hinunel  auf  die  Erde  und  umgekehrt  gehen  konnte.19) 
Auch  in  der  Theogonie  der  Japaner  findet  sich, 

*|e  in  den  Commentaren,  die  Voraussetzung,  dass 
Himmel  und  Erde  einst  enge  verbunden  waren.90) 
faylor  hat  bereits  auf  die  Existenz  einer  darauf 
bezüglichen  Sage  in  China  hingewiesen.9') 

Leiderist  das  Materisl  an  ausführlicheren  Tren- 
nungssagen  nicht  sehr  reichlich,  obgleich  dieselben 
wohl  überall  vorhanden  waren,  wo  deren  Grund- 


lage bestand.  Als  erstes  Beispiel  möge  eine  Er- 
zählung der  Neger  vom  Akwapimlande  folgen  ; 

„Emst  Btiess  ein  Weib  Fufa  (eine  Lieblings- 
speise  der  Neger  aus  Pisangfrüchlen).  Sie  hatte 
nicht  Raum  genug  für  ihren  Slössel  und  bat  Nan- 
kupoil  dreimal,  etwas  hinaufzurüeken,  was  er  auch 
tbat,  bis  sic  ihn  Halt  machen  hiess.  Jetzt  hört 
er  jedoch  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  ruft.  Auch 
«inrJ  rlio  Fiüche  sehr  rar.1*) 

Nach  der  Tradition  der  Dajak  hat  ein  Weib,  die 
Tochter  des  ersten  MenschenTanacompta, den  Himmel 
in  die  Höhe  gehoben  und  ilnrch  Stützen  befestigt.91) 

Die  Samoer  sagen,  dass  in  alten  Zeiten  die 
Pfmlwiirzel  (arrow-root)  und  andere  Pflanzen  den 
Himmel  ein  wenig  in  die  Höhe  trieben.  Aber  die 
Kopfe  der  Menschen  sticssen  immer  nooh  am  Him- 
mel an.  Da  kam  ein  Mann  und  bot  sich  an,  den 
Himmel  hinanf  zu  stossen,  wenn  man  ihm  Wasser 
gäbe,  was  dann  ausgeführt  wurde.  Andere  schrie- 
ben dieses  Geschäft  dem  Ti'iti'i  zu;  die  Hohlräume 
in  einem  Felsen  gelten  als  dessen  Fussspuren.94) 

Rev.  Mr.  Gill  gibt  folgende  Sage  aus  Mangaia: 
Ru,  der  früher  in  Avaiki,  dem  Schattenlande  ge- 
wohnt hatte,  kam  auf  die  Erde  und  versuchte  aus 
Mitleid  mit  den  daselbst  kümmerlich  lebenden 
Menschen,  den  Himmel  mittelst  starker  Uolzstäbe 
zu  beben.  Sein  Sohn  Mäui  (der  polyne»ischc  Cul- 
turgott)  verspottet  ihn  wegen  dieser  unbeholfenen 
Versuche.  Bei  dem  »ich  darüber  entspinnenden 
Wettkampfe  »tiess  Mäui  »eineu  alten  Vater  saniint 
dem  Himmelsgewölbe  in  diu  jetzige  Höhe.  Ru 
hatte  »ich  in  den  Sternen  verfangen  und  blieb 
oben  hängen;  seine  Knochen  fielen  auf  die  Insel 
Mangaia.  Der  daselbst  verkommende  Bimsstein 
gilt  als  Knochen  des  Ru.  Eine  andere  Variante 
lässt  Mäui  und  Ru  zusammen  das  Wrerk  verrich- 
ten und  nach  dessen  Vollbringung  das  zuckig  aus- 
gestaltete Firmament  mit  einer  grossen  Steinaxt 
inühsaipBt  ebnen  und  glätten.95) 

Weit  poetischer  ansgeführt  ist  die  neuseeländi- 
sche allbekannte  Sage  von  der  gewaltsamen  Tren- 
nung von  Iiangi  (Himmel)  und  Papatua  (Erde) 
durch  ihr«*  Kinder.  *•) 


“!  Muspero.  Kt.  Mvth.  Arch.  Egypte  I,  159. 
i,|  Humboldt,  Kosmos  III,  108,  Anm.  85,  35. 

Callaway,  Kursery  täte»  of  the  Zulu  162. 

1»!  >r'  Barth-  Peteriu.  Milt.  1859.  165  ff. 

) Grabow. ky.  Int.  Arch.  Kthn.  V,  119. 
jJ  p0"  den  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  876. 
5.1.1  il  * ',19m»'er,  nach  dem  Kaini-jo-no  maki-no  a»i- 
«li  > °,*>en  <*er  BoBen  der  GOtlergeschlcchter). 
I 'ylor,  Anfänge  der  Cultur,  D.  Ausg.  1,  320. 


H)  Dr.  Barth.  Volk»»agen  im  Akwanimlaade.  Pe- 
term.  Mittli.  1859,  465  ff'. 

*>)  Ling  Uotb,  Native»  of  Sarawak  nach  Bischof 
Mc.  Dougall,  Trans.  Kthn.  So«.  1868. 

X u,r,n *,r;  Nineteen  years  in  Polynesia  215  f. 

„ i,.1"'  Mftb*  Bnd  Song,  of  the  8outh  Pacific 
Ob  tt.  71. 

ist  oft  publicirt;  in  neuenter  Zeit 
in  Kate  Mc  Cosh  Clark  Maori  Talen  13  ff.  Diese  Re* 
doction  der  8age  enthalt  riele  interessante  und  ge- 
wibb  primitive  Züge,  jedoch  nicht  jenen  ,von  der 
Durchschoeidung  der  Kegeln,  welche  bi«ber  Rangi 
* ®pa  »unnmcnengebalten  hatten".  Ebensowenig 
ist  die«  bei  linttians  Kauung  der  Kall  (heilige  Sago 
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Die  Nordamerikaner  scheinen  dieses  Thema 
weniger  entwickelt  zu  haben.  Doch  erzählt  ein 
Mythus  der  Navajos,  dass  die  Tier  Grenzberge  der 
jetzigen  Welt  früher  sehr  enge  beisammen  standen, 
so  dass  die  Leute  durch  die  Sonne  fast  verbrannt  wur- 
den. Sie  mussten  an  vier  auf  einander  folgenden 
Tagen  die  vier  Winde  anrufen  (es  scheint,  dass  sie 
ursprünglich  auch  als  Menschen  gedacht  wurden, 
später  als  Schwane),  damit  jeder  successive  sei- 
nen Berg  wegrücke,  bis  eine  erträgliche  Tempe- 
ratur hergestellt  wurde. **)  Diese  Sage  steht  in  i 
offenbarer  Beziehung  zu  dem  Mythenkreise  dea  I 
Culturheros  der  Mayas  in  Tueatan.  Itzamna,  dessen 
Geschichte  mit  den  Bauwerken  von  Itznmnl  ver- 
knüpft ist.  Er  ist  da*  Haupt  der  vier  Bucnbs, 
der  Windgötter  und  Weltstützen,  welche  den  Him- 
mel als  ungeheuere  Pfeiler  tragen. *8J  Die  Iroke- 
sen gebrauchen  nur  bei  dem  Feste  des  „weissen 
Hundes“  die  Bezeichnung  Ta-en-yah-wuh-ke  = 
Träger  des  Himmels,  zur  Ehrung  dea  grossen  | 
Geistes.*®) 

Bei  den  Aegypten»  ist  8hu  der  Gott,  welcher 
mit  Gewalt  die  enge  vereinten  Erd-  und  Himmels- 
goltheiten  (Seb  oder  Sibu,  Nu  oder  Nuit)  trennt, 
indem  er  den  Himmel  emporhebt.  Er  wird  als  ein 
Mann  dargestellt,  welcher  auf  der  Erde  stehend 
mit  seinen  beiden  Armen  das  Firmament  empor- 
hält. Thiele  bemerkt  noch  hiezu,  dass  die  spätere 
Identification  desselben  mit  dem  Gotte  des  Windes 
sicherlich  früher  nicht  bestand.80) 

ln  den  Hymnen  des  Rigveda  wird  verschiedene 
Male  auf  das  Trennen  und  Auseinanderhalten  von 
liimmel  und  Erde  angespielt  und  hier  ebenfalls 
als  das  Werk  der  tapfersten  Götter  hingestellt. 
1,  67,  3 ist  es  Agni,  X,  89,  4 Indra.  IX,  101,  15 
Sowa,  111,31,12  andere  Götter.*1) 

Selbst  die  gelehrte  Kosmogonie  der  Babylonier, 
die  Mutterkosmogonic,  nach  E.  II.  Meyer,  der  bi- 
blischen und  der  platonischen  Kusuiogonien.**)  hat 
den  primitiven  Zug  der  gewaltsamen  Trennung  von 
Himmel  und  Erde  in  dem  Durchschneiden  des 
chaotischen  Urwesens  i,der  Thiainal)  durch  Marduk 
noch  beibehalten.  *■)  Nach  der  Bibel  schuf  oder 

de*  Polynesier  29  ff.).  Somit  fällt  wohl  jeder  Grand 
fort,  eine  Abstammung  der  polyne*iarhen  von  der  baby- 
lonischen Sage  unzunehmen.  welch  letztere  ganz  anders 
aufgebaut  »st. 

2")  Matthews,  A part  of  the  Navajos  Myth. 
Amer.  Antiqu.  V.  207  — 14. 

,B)  Peet,  Culture  Heroea.  Am.  Ant.  XVI,  143—49. 

w)  Beauchatnp,  Iroquois  note«.  J.  Am.  F.  V,  223 fl. 

8Ü|  Thiele.  Ge»ch.  Relig.  in  Alteitb.  Anag.  1,336. 

*l)  Vgl.  Max  MUller,  Ind.  i.  *.  weltgesch.  Bed. 
D.  Au fg.  132  ff. 

tt)  E.  H.  Meyer.  Eddiscbe  Kosmogonie  113. 

**)  Jensen.  Kosmologie  d.  Babylonier  299.  E.  H. 
Meyer,  1.  c.  83. 


vielmehr  schnitt  (barä)  Gott  im  Anfang  Himmel 
und  Erde  (E.  H.  Meyer)*4). 

Herr  Nikolaus  Politos»*)  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  diese  Vorstellung  auch  in  der  grie- 
chischen Litteratur  vertreten  ist.  Vor  allem  kommt 
ein  Fragment  au«  der  MtXavbini)  i)  ao(prj  in  Be- 
tracht. welches  Diodor  überliefert  hat.  Eine  Be- 
stätigung dieser  klaren  Angabe  erblickt  H.  Politos 
in  einem  von  Nikandcr  dem  Kolophonier  über- 
lieferten Mythus,  wornach  der  Helikon  in  seiner 
Freude  über  den  Gesang  der  Musen  bis  zum  Him- 
mel anwuchs.  bis  ihn  auf  Befehl  des  Poseidon 
Pegasus  hemmte,  indem  er  mit  seinem  Hufe  dessen 
Gipfel  schlug.  Der  Ansicht,  dass  der  Mythus  vom 
Atlas  mit  Nothwendigkeit  zur  Voraussetzung  einer 
einstigen  Trennung  von  Himmel  und  Erde  führt, 
wird  wohl  Jedermann  beipflichten.  Auch  wird  man 
seine  auf  diesen  Vorstellungen  aufgebaute  Deutung 
des  gewi&sermassen  berüchtigten  Mythus  von  der 
Verstümmelung  des  Uranos  durch  Kronos  als  ge- 
lungen betrachten  müssen.  Besonder!»  Dank  ver- 
dient der  Nachweis  von  Volkstraditionen  über  das 
frühere  Verhältnis  von  Erde  und  Himmel,  welche 
der  Verfasser  in»  Peloponnes,  in  Attika  und  Cypern 
gesammelt  hat  (I.  c.  4 f.). 

Ueber  die  Befestigung  der  Erde  verdanken 
wir  Fr.  Boas  einen  hübschen  Mythus  der  Tlinkit: 
Alle  Tbiere  hatten  nach  einander  vergebens  ver- 
sucht, die  ewig  auf-  und  absteigende  Welt  zur 
Ruhe  zu  bringen.  Endlich  versuchte  es  ein  weib- 
licher Geist  (yek).  indem  sie  sich  mit  Fett  be- 
schmierte und  unter  die  Erde  kroch.  Als  dieselbe 
sich  abwärts  bewegte,  klebte  sie  an  dem  Bauche  des 
Geistes  fest,  und  wird  seitdem  festgehalten.  Da  be- 
kam der  Geist  den  Namen  llarikaneco  (die  alte 
Frau  unter  uns).  Mitunter  besucht  sie  der  Rabe 
Yeti  und  zieht  an  ihr,  daun  gibt  es  Erdbeben.36) 
Die  Uuronen  sagen,  dass  die  Erde  von  einer  Schild- 
kröte getragen  wird.87)  Nach  der  Ansicht  der 
Waganda  (Uganda)  ruht  die  Erde  auf  einem  gros- 
sen Felsen  im  Nyansa.  Der  Gott  de»  Sees  erzeugt 
Erdbeben,  wenn  er  schnell  geht.*8)  Die  Wanyam- 
vesi  sind  der  Meinung,  dun  die  Erde  als  Scheibe 
auf  einem  Berge  Lugulu  ruht  und  auf  einer  Seite 
j (Norden?)  von  dom  Riesen  Nyamtitinwa  festge- 
halten werde.  Die  Frau  dieses  Riesen  (Furaya- 
hölo)  halte  den  Himmel  und  die  Sonne.  Wenn 
der  Mann  einmal  zu  seiner  Frau  wolle  und  un- 

“)  E.  H.  Meyer.  L c.  30. 

*5)  Poivtoe,  Arjfioj&tts  Hoafioyi>votoi  pvüoi  1894.  »9 
bis  40. 

Fr.  Boas,  Ind.  Sag.  319  f.  Dieselbe  Anschauung 
bei  den  Tschiraachiun,  Boas  1.  c.  278. 

*T)  Horotio  H.le,  Huron  Folkl.  J.  Am.  F I.  180-88. 
1 a8J  Stahlmann,  Mit  Emin  148  f. 
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ruhig  werde,  so  bebe  die  Erde.  Die  Sansibar-  ! 
Neger  laswin  die  Erde  auf  dem  Horn  einet  grossen 
Ochsen  ruhen.  Wenn  dieser  auf  einer  Seite  müde 
ist  und  die  Erde  mit  dem  andern  Horn  unterstützt, 
entsteht  Erdbeben.  Diese  letztere  Ansicht  hält  mit 
Recht  Stuhl  man  n für  Importwaare  von  den  1 
Arabern.*9)  Dies  gilt  auch  von  der  Darstellung  ! 
der  Suaheli,  nach  welcher  im  Meere  ein  Fisch  ist  j 
(Chewa).  auf  dem  ein  Stein  liegt.  Auf  dem  Steine 
steht  ein  grosse«  Rind  mit  siebenzigtausend  Hör- 
nern und  vierzigtitUHcnd  Beinen.  Auf  den  Ilörnern 
ist  die  Erde  befestigt.  Sein  Ein-  und  Ausatbmen 
verursacht  Fluth  und  Ebbe.4®)  In  den  Hymnen  des 
Rig  halten  die  Erde  fest  Savitar  und  Brihaapati, 
Viaboa  hat  dieselbe  von  allen  Seiten  mit  Pflöcken 
befestigt.41) 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der  primitiven  Astro- 
nomie kann  hier  nur  andeutungsweise  gestreift 
werden.  Bekanntlich  widmen  selbst  sehr  rohe 
Völker  intensive  Aufmerksamkeit  dem  gestirnten 
Himmel,  wobei  naturgemäss  Sonne  und  Mond  die 
erste  Rolle  spielen.  Sonne  und  Mond  sind  Per-  j 
sonen  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  sie 
werden  von  Personen  (Thieren)  getragenr  oder  sind  j 
von  männlichen  oder  (weiblichen4*)  Personen  be- 
wohnt, welche  als  deren  Besitzer  gelten.  Die  Mei- 
nungen hierüber  weichen  selbst  bei  benachbarten 
Stämmen  vielfach  ab.  So  gilt  der  Mond  bei  den 
meisten  Stämmen  von  Victoria  als  Mann,  der  einst  j 
ein  sehr  böser  Zauberer  war.  Die  Leute  der  En- 
counter-Bay  fassen  ihn  als  sehr  coquette  Frau  auf, 
ebenso  wie  die  (weiblich  gedachte)  Sonne,  welche 
sich  des  Nacht«  mit  den  Seelen  der  Abgestorbenen 
zu  Bcbnffen  macht.4*)  Die  Regelmässigkeit  des 
Lauf»  von  Sonne  und  Mond  muss  nach  einem  Na- 
vojomythu*  durch  den  täglichen  Tod  eines  Navajo 
und  eines  Angehörigen  der  mit  ihnen  verwandten 
Stämme  erkauft  werden.44)  Andere  Mythen  erklären 
diese  kosmischen  Vorgänge  au«  dem  Verhältnisse 
von  Sonne  und  Mond  als  Mann  und  Frau  oder  als 
Bruder  und  Schwester,  wobei  erlaubte  oder  ver- 
botene geschlechtliche  Beziehungen  eine  grosse  Rolle 
spielen.44)  Die  Piuta  (Indianer  Californiens)  sagen, 

a9l  Stahlmann  1.  c.  94. 

40j  Fromm,  Lieder  und  Gcscb.  der  Saaheli  26  f. 
nach  Hüttner. 

4I)  Wallis,  Coatno!  Rigveda  21. 

4*j  Die  Litteratur  über  den  „Mann  iui  Monde'  als  i 
allgemein  bekannt  vorao9Betzend,  verweise  ich  bezog-  ■ 
lieh  der  ,Krun  im  Monde,  welche  niemals  stirbt*  auf 
Doricy,  Siouan  Culta  (Mandant);  Metosb  Clark  .Maori 
TaleH  116;  Gill,  Myths  and  Songs  of  the  S.  Pacific  46. 

4a)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  432. 

44)  Matthews,  Amer.  Antiqu.  V,  207 — 14. 

45)  Grimme  11,  Blackfoot  Sun  and  Moon  Myth. 

J.  Am.  F.  VI,  44  ff.;  bezüglich  der  Eskimo’a  Crantz, 
Ge«ch.  v.  Grönland  I,  212. 


die  Sonne,  der  Vater,  wolle  stets  seine  Kinder,  die 
Sterne  aulTressen.  Seine  Frau,  der  Mond,  sucht  sie 
zu  verbergen  und  flieht  vor  ihm.44)  Die  Polynesier 
lassen  die  Sonne  durch  den  geschickten  Maui 
mittelst  einer  Schlinge  einfangen,  tüchtig  durch- 
prügeln, an  die  Erde  und  au  den  Mond  anbinden, 
sodass  durch  ihr  langsameres  Gehen  die  Tage  länger 
werden.47)  Noch  gegenwärtig  befehlen  Eingeborne 
von  Südaustralien  gelegentlich  der  Sonne,  stille  zu 
stehen,  bi«  sie  ein  gewisses  Ziel  erreicht  haben.48) 
Die  Mondphasen  werden  einer  Krankheit  de«  Mon- 
des,49) einem  Sterben  und  Wiederaufleben  des- 
selben,4®) einer  Ermüdung  durch  die  steten  Ver- 
folgungen der  Sonne  zugeschrieben.41)  Sehr  ori- 
ginell erklären  dieselben  die  Bakatri  durch  die 
Grösse,  Gestalt  und  Ausstattung  der  verschiedenen 
Thiere,  welche  den  Mond  tragpn  (v.  d.  Steinen, 
Zweite  Sehingurxp.  358).  Ein  alter  Eingeborner 
von  Neu-Britannien  erzählte  Mr.  Powell,  der  Mond 
führe  die  Geister  der  Abgestorbenen  zur  Sternen- 
welt  und  von  dort  zu  zeitweiligem  Besuche  zurück 
auf  die  Erde.  Um  Vollmond  stürben  die  meisten 
Menschen,  da  sei  die  Wanderung  der  Geister  von 
und  nach  der  Erde  am  stärksten.5*)  Während  einer 
Sonnenfinsternis«  besucht  der  Mond  seine  Frau,  die 
Sonne  (Tlinkit).4*)  Mondesfinsternisse  werden  ganz 
allgemein,  wie  bekannt,  als  Verschlingen  de«  Mon- 
des durch  einen  Dämon  in  Thiergestalt  gedeutet. 

Sonne  und  Mond  sind  jedoch  nicht  immer  Per- 
sonen, sondern  manchmal  auch  Gegenstände.  Die 
Namaquas  hielten  die  Sonne  für  klaren  Speck,  den 
die  Leute,  die  auf  Schiffen  fahren,  durch  Zauber- 
kraft anlocken,  und  nachdem  sie  ein  Stück  abge- 
»chnitten.  durch  einen  Fasst  ritt  wegstossen.54)  Den 
BakaTris  sind  Sonne  und  Mond  Federnbälle.5*) 
Nach  der  Tradition  der  Nynssavölker  wurde  die 
Sonne  von  zwei  Jägern  in  einer  Höhle  versteckt 
gefunden.  Der  Mond  war  ein  Feuer,  welches  ein 
grosser  Mann  in  einem  Topfe  aufbewahrte.  Die 
Kinder  des  Beisitzers  hoben  den  Deckel  trotz  des 

44)  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual,  Religion  I,  130. 
Dieselbe  Auffassung  erwähnt  Tylor,  Pnm.  Cult.  I,  366 
von  den  Mintira  der  tnalaiachen  Halbinsel. 

«)  McCo»h  Clark  I.  c.  44—46.  Gill  1.  c.  70. 

48)  Smyth,  Abor.  Vict  II,  334. 

49)  Waitt.  Anthr.  Natorv.  II.  342,  auch  Rhein. 
Miss.  1862,  4öU  (Namaquas). 

w)  Hottentoten,  Waitz,  Anthr.  II,  342,  einige 
Australier,  Smyth,  Abor.  Vict  I,  481,  anch  die  Khonda 
(Merensky). 

Dohne,  Ktiffernland  190  (Kaffem). 

w)  Powell,  U.  d.  Cannibalen  Neubritanniens.  D. 
v.  Schröter  160. 

**)  Boa 8,  Ind.  Sagen  320. 

M)  Waitz,  Anthr.  Natorv.  II,  312. 

M)  y.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexped.  367. 
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strengen  Verbotes  ihres  Vaters.*8)  Nach  den  Ab- 
originen  von  Hayti  stammen  Sonne  und  Mond  aus 
einer  Höhle.81)  Der  irdische  Ursprung  dieser  Kör- 
per wird  übrigens  auch  bei  der  Personifieirung  von 
Soune  und  Mond  behauptet.  So  sagen  die  Omahat, 
dass  die  Sonne  einst  auf  der  Erde  wohnte,  und  da- 
selbst vorn  Husen  gefangpn  wurde.58)  Der  Sonnen- 
gott der  Klnmath  soll  früher  auf  der  Erde  gewohnt 
haben. 

Die  Sterne  gelten  manchmal  als  Kinder  der 
Sonne  und  dos  Mondes,8*)  am  häufigsten  jedoch 
als  Urahnen  der  jetzigen  Geschlechter  oder  als 
Wohnort  derselben,  wobei  meistens  deren  Verwand- 
lung in  Thiere  vor  ihrer  Versetzung  in  den  Himmel 
vorausgesetzt  wird.  Diese  Ahnen  leben  jedoch  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  ihre  Nachkommen  auf 
Erden;  die  primitive  Auffassung  erblickt  somit  am 
Sternenhimmel  die  ihr  bekannte  Thierwolt,  die  irdi- 
sche Naturumgebung  und  die  ihr  geläufigen  Ge- 
brauchgegenstände. Nach  der  Ansicht  der  Busch- 
männer singen  die  Sterne;  sie  wissen,  wenn  ein 
Buschmann  sterben  wird  (Lloyd.  Short  Acc.  8).  In 
der  Milchstrasse  erblicken  die  Bewohner  der  Ex- 
counterbay  eine  Reihe  von  Hütten,  Aschenhaufen80) 
u.  §.  w.,  die  Wailwun  an  den  Zuflüssen  des  Darling 
eine  schön  bewaldete  Landschaft.81)  die  Bakairi  einen 
Trommelbaum, 81)  die  Buschmänner  Asche,  welche 
ein  mit  seiner  Mutter  streitendes  Mädchen  in  die  Luft 
geworfen  hat,8,)die  Maori  einen  Fisch  (Clark. 1.  c.  1 84). 
In  nähere  Details  über  die  Deutungen  der  einzelnen 
Sterne  und  Sternbilder  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  wie  interessant  es  auch  wäre,  dieselben  zuver- 
folgen.  Tritt  doch  auf  diesem  Gebiete  der  Zusam- 
menhang der  nnimistischen  Vorstellungen  durch  alle 
Culturstufen  hindurch  bis  zur  wissenschaftlichen 
Astrologie  besonders  übersichtlich  hervor.  Selbst 
bei  vorgeschrittener  Beobachtung  wird  die  Belebung 
der  Gestirne  in  etwas  vergeistigter  Form  festge- 
halten, für  welche  letztere  schon  minder  entwickelte 
Völker  Analogien  darbieten. 

Höchst  unsicher  sind  die  primitiven  Vorstel- 
lungen über  das  gegenseitige  Verhältnis«  von  Tag 
und  Nacht.  Ein  Dacota  sagte  Dorsey,  dass  die 
Indianer  nicht  wissen,  wer  das  Licht  macht;  sie 


"M  Macdonald,  East  centr.  Afr.  Cu«t.  J.  Anthr. 
Inst  XXI 1,  117. 

51)  Lanq  Hotb,  Abor.  Hispanista.  J.  Anthr.  Inst 
XVI.  264  f. 

r*l  Dorsey,  Nanibozhu  in  Siouan  Mjth.  J.  Am.  K. 

V,  998  ff. 

Zu  den  früher  angegebenen  Quellen  Dorne  v. 
Siouan  Colts  50G. 

80 ) Smyfch,  Abor.  Viel.  I,  -42D  f. 

81)  Kev.  Kidley  in  Smyth,  Abor.  Vict.  11,  296. 
M)  v.  d.  Steinen  1.  c.  860. 

WJ  Lloyd,  8hort  Acc.  8,  26. 


glauben,  dass  es  kein  Mensch  ist,  sondern  ein 
mächtiges  Wesen,  nämlich  die  Sonne.  Um  sicher 
zu  geben,  verehren  sie  sowohl  die  Sonne  als  auch 
den  Tag  und  nennen  beide  „Wakan8  (Macht). 
Auch  die  Nacht  benennen  sie  so,  weil  cs  da  viele 
Geister  und  sonstige  schreckliche  Dinge  gibt.84) 
Nun  spricht  aber  auch  Hesiod  in  der  Theogonic 
756  von  der  verderblichen  Nacht  mit  ihren  Kin- 
dern Schlaf  und  Tod,  welche  im  obern  Tartarus 
wohnt.  Höchst  einfach  haben  sich  die  Bewohner 
der  Banksinseln  die  Sache  zurechtgelegt.  Anfäng- 
lich war  es  immer  Tag,  bis  der  Culturhcros  Quat 
von  dem  auf  Vava  im  Torresarchipel,  nach  Andern 
am  Fuss  des  Firmaments,  residirenden  Nachtgeiste 
I Kong  „Nacht*  für  ein  Schwein  kaufte.  Dieser 
lehrte  ihm  zu  schlafen  und  die  Morgendämmerung 
durch  Durchschneiden  der  Nacht  mit  einem  Stück 
rothen  Obsidian  hervorbringen.  Er  gab  ihm  auch 
einen  Hahn  und  andere  Vögel  mit,  welche  die 
richtige  Zeit  für  diese  Manipulation  angeben  konn- 
ten.85) Nuch  brasilianischem  Mythus  war  die  Nacht 
ursprünglich,  als  noch  alle  Dinge  sprachen, 
int  Besitze  der  grossen  Cobraschlange.88) 

Als  Seitenstück  dazu  erwähne  ich  die  Shush- 
wap-Sage,  welche  erzählt,  wie  einst,  als  es  sehr 
kalt  war,  die  Thiere  auszogen,  utn  den  Mann  um- 
zubringen, der  die  Kälte  machte.  Sie  gelangten 
bis  zum  Gletscher,  auf  dem  das  kältebringende  Haus 
stand.  Alle  Thiere  erfroren,  nur  der  Fuchs  er- 
zeugte Feuer  mit  seinem  Schwänze  und  schmolz 
das  Eis.  (Boas,  Ind.  Sagen  5). 

Die  Meinungen  über  die  Natur  und  Entstehung 
des  Windes  bewegen  sich  hauptsächlich  in  fol- 
genden Richtungen.  Din  Australier  leiten  die 
Stürme  und  Wirbelwinde  von  Eistern  ab.  Die  Zahl 
derselben  war  einst  so  gross,  dass  die  Sonne  durch 
dieselben  verfinstert  wurde.  Hinter  ihrem  Zuge 
folgten  Wind,  donnerartiges  Getöse  und  eine  Menge 
von  luftgofülllcn  Sucken.  welche  in  der  Luft  mit 
schrecklichem  Getöse  platzten.  Die  Dieyeri  suchen 
manchmal  den  Wirbelwind  mit  dem  Bumerang 
zu  tödten,  was  jedoch  meistens  schlecht  abläuft.81) 
Die  Nutka  erzählen  (Boas  I.  c.  100),  dass,  als  die 
Winde  einst  lange  den  Eintritt  der  Ebbe  verhindert 
hatten,  die  Kyäimimit  (Vögel  und  andere  Thiere) 
beschlossen  die  Winde  zu  tödten.  Dies  gelingt  nach 
vielen  Versuchen.  Nur  der  Westwind  wurde  ver- 
schont gegen  das  Versprechen,  künftig  gutes  Wetter 
und  täglich  zweimal  Ebbe  und  Fluth  zu  machen, 
damit  man  die  Muscheln  graben  könne.  Die  AI* 
gonkins  sagen,  dass  die  Vögel  immer  den  Wind 

**)  Dorsey  1.  c.  467. 

**)  (Jodrington  Melanwuuns  166  f. 

**)  Santa- Anna  Nerv  Kol  kl.  Brasilien  66  ff. 

I •*)  Smyth.  Abor.  Vict  I,  462,  467. 
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erzeugen  und  die  Wolkenbrüche,  dazu  die  Wolken 
die  Bewegung  ihrer  Flügel  sind  (Brinton.  Myth 
Jt'ew  World  125).  Unter  den  Blackfeet-Ind'ia- 
nern  leiten  Manche  den  Ursprung  de»  Winde»  von 
einem  grossen  Hirsche  ab,  der  im  Gebirge  wohnt 
Nach  andern  lebt  grosses  Rindvieh  in  den  Gebirgen 
welche»  laut  brüllt  und  dadurch  Wind  erzeugt.  Eine 
dritte  Meinung  leitet  den  Wind  ausdeni  Flügclschlage 
emes  grossen  Vogels  ab.««)  Nach  Shoolcraft 
(Algic  Res.  I.  96)  betrachten  jedoch  viele  Indianer 
Nordamerica's  die  Winde  auch  als  frühere  Menschen 
und  Brüder.  Nach  der  Ansicht  der  Buschmänner 
war  der  Wind  früher  ein  Mensch,  ist  nun  ein  Vogel 
und  lebt  im  Gebirge.  Manche  wollen  ibn  gesehen 
haben.  Das  Schreien  des  Windes  bedeutet  Unglück; 
es  verkündet  den  Raubthieren,  wo  die  Menschen 
sind,  und  erleichtert  den  Thieren  sich  an  dieselben 
heranzuscbleichen. **)  Als  Malcolm  Sproat  den 
Ahts  von  »einem  Vaterlande  erzählte,  fragten  sie 
ihn,  ob  etwa  der  Mann  dort  lebe,  welcher  die  Winde 
aus  seinem  Munde  herausblase.  Sproat  berichtet 
auch,  duss  die  Aht»  die  Winde  nicht  nach  ihren 
Richtungen,  sondern  besonder»  nach  dem  Grade 
ihrer  Srürkp  unterscheiden  und  benennen.-1')  lu 
breiterer  Ausführung  sagen  dasaelhe  die  Eskimos  der 
Hudaonsbay.  An  jeder  Ecke  der  Erde  wohnt  ein 
ungeheurer  unsichtbarer  Windgeist,  dessen  Kopf 
um  vieles  grösser  ist  ul»  der  übrige  Körper.  Wenn 
er  athmet.  bläst  der  Wind.  Einige  derselben  athinen 
heftige  Stürme  aus,  andere  sanfte  Brisen.  Die 
männlichen  Geister  wohnen  im  Norden,  Nord  westen. 
Nordosten  und  Westen.  An  den  übrigen  Punkten 
befinden  sich  die  weiblichen  Geister.  Jeder  Haupt- 
geist  hat  eine  Menge  ihm  untergeordneter  Geister.31) 
Nach  der  Mythologie  der  Navajos  steht  an  jedem 
Cardinulpunkt  ein  weisser  Schwan,  ein  Windgeiet 
(Rrinton).  Auch  die  Donnervögel  (Wakinyan  der 
Dacotas,  Dorsey  I.  c.  441)  spielen  da  herein.  Die 
zahlreichen  Einzelheiten  betreffs  der  die  vier  Welt- 
gegenden  beherrschenden  Windgötter  in  den  ame- 
rikanischen Mythologien  können  hier  nicht  weiter 
Verfolgt  werden. 

Der  Kegen  ist  dem  Buschmann  eine  Person, 
er  hat  Kinder  und  nimmt  verschiedene  Thierge- 
stalten an.  Ihm  gehören  gewisse  Thicre,  Schlaugen, 
Schildkröten,  Heuschrecken,  ebenso  ein  kleiner  Vogel 
Kucrri-nun.  Wird  er  zornig,  nimmt  er  Menschen 
urch  einen  Wirbelwind  mit.  Damit  dies  nicht  ge- 
schieht, dürfen  junge  Männer  und  Mädchen  keine 

VI  IMt '^,c*e“n-  Blackfeet  Myth.  J.  Amer.  Folkl. 

Lloyd,  Short  acc.  of  furth.  Busbman  mater.  20. 

I Sproat,  Scenes  and  Stud.  of  Savago  Life  267  f. 

VI  a ,'ien  Turner,  Ethnol,  of  the  Ungava  Diatrict. 

AL  Ann.  Rep.  Bur.  Ktbn.  267. 


Schildkröten  essen.  Man  ilurf  keine  Steine  auf  Heu- 
schrecken werfen.  Der  Regen  ärgert  sich  auch, 
wenn  ein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  angesprochen 
wird,  wenn  die  Kinder  den  Eltern  nicht  folgen  u.s.w. 
Ist  der  Regen  zornig,  so  reden  ihn  alte  Männer  be- 
gütigend an.7*)  Der  durch  F,  Boas  initgctheilte„Cik[a 
Mythk  der  Cliinookindianer  liefert  einen  eigenthüm- 
lichen  Beleg  hiezu  aus  Nordumerica.  Die  zwei  jungen 
Männer  (Cikla),  die  Söhne  des  Uolzhähers.  kommen 
zu  einer  Person,  welche  immer  waä-waä  machte. 
.Was  machst  du  da?“  „Ich  schiesse  den  Regen. 
Bleibe  hier.«  Sie  nahmen  sein  Haus  (dasselbe  hatte 
kein  Dach,  weil  er  sich  des  Regens  durch  Schlossen 
erwehrte,  Boas),  warfen  es  weg,  und  mnehten  ihm 
ein  gutoB  Haus.  Sie  sagten:  „Wohne  daselbst; 
künftig  werden  die  Leute  nicht  mehr  nach  dem 
Regen  schiessen.“7«)  Am  Nyassa  sagen  die  Leute, 
wenn  es  hagelt:  der  Regen  hut  den  Steindurch- 
fall. •*)  Nach  dem  Glauben  der  Leute  am  Condah- 
sec  hat  die  Krähe  den  ersten  Regen  gesendet. 
(Smyth  I.  c.  I,  461.)  Bezüglich  de»  Regenvogels 
Bugudugahdah  im  Volksglauben  der  Nungahbur- 
rahs  verweise  ich  aur  Mrs.  Parker,  „Australian 
Legendäre  tales  90  — 93“. 

Nach  der  Ansicht  der  Kfaonds  in  Ostafrica  ent- 
stehen Gewitter,  wenn  sich  die  Wolken  diesseits 
des  Himmelsgewölbes  zanken  und  streiten.  Der 
Donner  ist  die  grollende  Stimme  der  Kämpfer.  Ihre 
Waffen  sind  die  Blitze.7«)  Der  Papua  bedroht  bei 
bevorstehendem  Gewitter  das  Gewölk  (Bastian, 
Papun  25).  Die  Dieyeri  Südaustrnliena  machen, 
wenn  es  donnert,  stossende  Handbewegungen  in 
der  Richtung  des  Donners.7«)  Die  Numaquos  be- 
trachten hingegen  den  Blitz  selbst  als  Person.  Der 
Missionär  Moffat7')  bat  es  gesehen,  wie  sie  bei 
Gewittern  vergiftete  Pfeile  gegen  die  Blitze  ab- 
schossen,  während  sieb  die  Buschmänner  mit  dem 
Entgegenwerfen  von  alten  Schuhen  begnügen.  Die 
Einwohner  von  Sawai  haben  einst  den  „Donner“,  der 
in  ein  Hau»  eingeschlagon  hatte,  gefangen  und  mit 
Feuerbränden  so  lange  zugesetzt,  bis  er  versprach,  aie 
in  Zukunft  zu  verschonen,  woraufer  in  einen  Schutz- 
gott ihrer  Felder  umgewandelt  wurde.7«)  Die  Bantus 
glauben,  dass  mit  jedem  Blitzstrahl  ein  rother  Vogel 
herunterkomme,  dessen  sich  ihre  Zauberer  bemäch- 
tigen und  tüdton,  um  ihre  Körper  sowie  ihre  Blitz- 
»täbc  mit  dessen  Fett  für  den  Kampf  gegen  die 
Himmelsmächte  zu  stärken.7*)  Nach  Macdonald 

Lloyd,  8bort  acc.  of  furtlier  Buahmao Mut.  9. 21. 

Fr.  boa«,  Chinook  Text*  20. 

7‘)  Merensky.  Deutsche  Arb.  a.  Nyassa  107 f. 

’«)  Merensky  I.  c. 

’«l  Smyth,  Abor.  VicL  I,  475. 

77J  Moffat,  Mission.  Luhour  256 — 8. 

7*l  Turner,  Samoa  83  f. 

7,J  Calluway,  Kgl.  Syst.  Amasulu  119. 
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haben  mächtige  Zauberer  Exemplare  de»  Blitzvogela 
als  Hausgenossen  und  behaupten,  Luftfahrten  mit- 
telst dieses  „Donnerwagens“  auszuführen.  Her 
Blitzvogel  ist  der  Urheber  der  Blitze.  Die  Zauberer 
geben  ihm  abführende  Mittel  ein,  da  die  Blitze 
als  dessen  Excremente  gelten.  Der  berühmte  Zau- 
berer Massellutie  lies*  einst  um  Entschuldigung 
bitten,  weil  ein  von  ihm  auf  diese  Weise  erzeugter 
Blitz  eine  dem  Missionär  Kev.  Edwards  gehörige 
Kuh  getödtet  hatte“)  Auch  die  Ewe-Völker  lassen 
den  Blitz  von  einem  Vogel  geschleudert  werden.*1) 
Die  nordamericanUchon  Indianer  verehren  den  Don- 
nervogel, dessen  Augen  die  Blitze  schleudern.  Diese 
Vorstellung  findet  sich  aber  auch  bekanntlich  bei 
den  Ariern,  Semiten,  Finnen,  Polynesiern.  Eine 
nicht  minder  verbreitete  Ansicht  hält  Donner  und 
Blitz  für  eine  Kundgebung  der  Ahnengeisler, 
(Wanika,  Tebu.  Basutos).  Von  amerikanischen 
Völkern  aeien  hiefür  erwähnt  die  Tlasalteken,  Co- 
lumbusindianer,  Chiquitos,  Caraiben;  von  den  Aus- 
traliern die  Narrinycri.**)  Nach  der  Ansicht  der 
Suanaimug  besessen  im  Anfang  die  Geister  (Ver- 
storbener) daa  Feuer,  welches  ihnen  daun  vom 
Mink  geraubt  wurde.**) 

Angesicht»  der  regen  Pfiege,  welche  die  ger- 
manische Mythologie  sich  gegenwärtig  erfreut,  er- 
scheint es  kaum  nöthig.  hier  Parallelen  aus  diesem 
Gebiete  zu  bringen.  Bietet  doch  schon  Grimms 
Mythologie  allein  eine  ergiebige  Fundgrube  von 
primitiven  kosmologischen  Vorstellungen  der  Ger- 
manen und  der  andern  Indogermanen,  welche  durch 
die  späteren  folkloristischen  Erhebungen  noch  be- 
deutend  erweitert  wurde.  Allerdings  scheinen  bet  den 
Germanen  gewisse  Vorstellungen,  wie  z.  B.  über  die 
Trennung  von  Himmel  und  Erde,  zu  fehlen.  Desto 
zahlreicher  sind  die  Analogien  entwickelt,  welche  die 
animistische  Deutung  der  Elemente  sowie  der  kosmi- 
schen Elementarerscheinungen  ergibt.  Auch  die  Vor- 
stellungen über  die  Sterne  ala  Wohnorte  von  Seelen 
der  Abgestorbenen  finden  sich  im  europäischen 
Folklore. 

II. 

Die  primitivsten  Kosmogonien  beruhen  durch- 
aus auf  denselben  Leitmotiven,  wie  die  Kosmo- 
logien. Ein  charakteristischer  Zug  derselben  be- 
steht darin,  dass  die  Welt  von  einem  oder  mehreren 
Menschen,  von  Tbieren  oder  von  personificirten 
Naturkörpern  „gemacht“  wurde.  Besondere  in 
letzterem  Falle  wird,  wie  in  Heaioda  Theogonie, 

*°)  J.  Macilonald,  Bantu-Custom*  and  legend» 
Folklore  Hl,  846. 

*l)  Schlegel.  Schlöasel  z.  Ewe-Spracbe  XV. 

**j  Die  Litteratur  in  meiner  Arbeit  über  „Wetter- 
zanberei*,  Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXIV,  II  f.  Sex. 

**)  Boas,  lnd.  Sag.  64. 


das  „Machen“  al«  geschlechtliche  Zeugung  aufge- 
fasst.  Es  gilt  eigentlich  al*  nichts  Besonderes; 
werden  doch  ganz  ähnliche  Leistungen  von  den 
Zauberern  erwartet.  Auf  deu  untersten  Stufen 
de»  Denkens  kennt  man  weder  einen  einheitlichen 
Schöpfungsplan,  noch  eine  bestimmte  Reihenfolge 
in  der  Entstehung  der  grossen  und  kleinen  Welt- 
beatandtbeile.  Sehr  oft  sagen  die  Legenden,  dass 
das  Werk  nicht  auf  den  ersten  Wurf  gelangen  ist. 
Nach  der  Sage  der  Quichö  hatte  die  8uone  an- 
fänglich keine  rechte  Kraft,  während  umgekehrt 
die  Shusbwap  erzählen,  die  Sonne  sei  früher  zu 
heiss  gewesen,  worauf  die  Vögel  beschlossen,  eine 
neue  Sonne  zu  machen.  Der  Coyot  meldete  sich 
zum  Sonuengeachäftc.  Er  war  ihnen  jedoch  zu 
geschwätzig  und  so  ward  Tsatsknasp  (ein  Kletter- 
vogel mit  rotheo  Flügeln  und  Schwanz)  die  Sonne. 
(Boas  1.  c.  5).  Besonders  häufig  missrieth  anfäng- 
lich der  Mensch.  Die  Khouds  glauben  fest,  dass 
gewisse  von  ihnen  namentlich  bezeichnet«  Menschen 
Löwen  aebaffen  und  sie  anderen  Leuten  auf  den 

Hals  schicken  können.**)  Den  einzigen  Unterschied 

zwischen  Mensch  und  Thier  erblickte  ein  Namaqua 
in  dem  Umstande,  das»  der  Mensch  die  Thiere 
geschaffen  habe  (Moffat).  Auf  Moffat  s Frage, 
wer  die  See  gemacht  habe,  antwortete  ein  Namaqua 
mit  folgender  Legende : Ein  Mädchen  machte  das 
Meer,  als  sie  znr  Keife  gekommen,  mehrere  Kinder 
auf  einmal  erhielt.  Sie  trennte  damals  die  süssen 
von  den  salzigen  Wässern.  Ala  ihre  Kinder  ein- 
mal ihrem  Befehle,  Silsswasser  zu  holen,  nieht 
folgen  wollten,  wurde  die  Mutter  zoroig  und  ver- 
mischte das  süsse  mit  dem  bittern  W'asser,  so  das* 
Niemand  dasselbe  mehr  trinken  konnte.  Auf  die 
Frage,  wer  den  Himmel  gemacht  habe,  antwortete 
derselbe  Namaqua,  er  wisse  nieht.  welcher  Mensch 
denselben  gemacht  habe.**)  Der  Buschmann  Quing 
erzählte  Mr.  Orpen  von  dem  mächtigen  Cagn 
(Mantis).  der  Alles  gemacht  hat,  und  von  seinem 
Weibe  Coti.  Er  wusste  nicht,  woher  sie  gekom- 
men sind,  und  meinte:  „vielleicht  mit  dem  Manne 
der  die  Sonne  gebracht  hat“.**)  Einige  Aboriginer 
von  Victoria  behaupten,  die  Sonne  und  die  übrigen 
Himmelskörper  seien  von  Angehörigen  der  frühere 
Menschenrasse  geschaffen.  Sie  heissen  Nuralli's  und 
hatten  die  Gestalt  der  Krähe  und  des  Adlers;  beide 
sind  jetzt  Sterne.  Der  Schöpfer,  welchen  die  Küsten- 
stärnme  Wa-wu-rong  und  Bu-nu-rong  Bund-jel 
nennen,  wird  von  ihnen  ala  der  erste  Mensch  be- 
trachtet. Auch  Pupperimbul,  der  daa  Ei  des  Emu 

**)  Mereusky,  Deutsche  Arbeit  am  Nyu*aa  119* 

**)  Moffat,  Mission.  Lab.  and  Scenea  in  Sontb. 
Afr.  122—27. 

**)  A.  Lang.  Mylb.  Ritual  and  Religion  nach  Cap« 
I Monthly  Mag.  1874. 
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in  den  Weltraum  warf,  woraus  die  8onne  wurde, 
gehört  in  die  gleiche  Kategorie.  Die  Nurallis,' 
au«  denen  bei  den  Murray  natives  ein  Gott  Nurelle 
geworden  ist,  haben  auch  den  Mondlauf  geregelt 
und  dem  Mond  mit  beschwörenden  Worten  be- 
fohlen, zu  sterben.  Einige  Dieyerie  sagen,  dass 
der  gute  Geist  Mura-Mura  dem'  Monde  befohlen 
habe,  die  Schöpfung  vorzunehmen.*’)  Die  Navajos 
sagen,  dass  das  erste  Menschenpaar  die  Sterne  aus 
Olimmeretflckchen  gemacht  haben,  welche  der  Co- 
yote gegen  Himmel  blies;  sie  haben  die  Jahres- 
reiten  und  den  Mondlauf  eingerichtet;  der  Coyote 
schmolz  den  Schnee,  der  früher  trocken  war  und 
gegessen  wurde,  und  lieferte  dadurch  Wasser.9*) 
Bei  den  Tenanai-Indianern  »»)  (Atapasken  inAluskn) 
heisst  e«,  dass  der  Mensch  und  alle  Tbiere  von 
dem  Adler  und  dem  HolzbSher  gemeinschaftlich 
geschaffen  wurden.  Nach  der  Tradition  der  Oniakas 
sind  der  wilde  Kcis  und  eine  Varietät  des  I’rärie- 
grascs  von  den  Wakinyan  hervorgebracht  worden. ’u) 
Inden  Mythologien  der  Nordwestküste  tritt  der  Rabe 
als  M cltbildner  auf.  Eine  bedeutende  Rolle  spielt 
der  Coyote  (Prairiowolfj  in  zahlreichen  amerikani- 
schen Schöpfungasagen.  Bei  den  Koniagaa  und 
den  Tinnehs  nimmt  der  Hund  dessen  Stelle  ein.’* 1) 
entweder  allein  oder  in  Gesellschaft  eines  Vogels. 
Nach  den  Tacullics  in  British  Columbia  ist  die 
Moschusratte  der  wichtigste  Factor  bei  dem  Schöpf- 
ungswerkc.M)  Der  Bär  hat  nach  Ansicht  der 
Indianer  von  Washington  die  Fälle  des  Pnlouse 
River  geschaffen.’1)  Die  Dayaks  von  Sakarran 
sagen,  der  anfänglich  allein  in  Einsamkeit  existi- 
rende  Rajnh  Gantaleah,  ein  Geist,  der  hören, 
sprechen,  sehen  konnte,  aber  keine  Bewegungs- 
organe besag«,  habe  durch  einen  AVillensact  die 
Schöpfung  einem  männlichen  und  weiblichen  Vogel 
übertragen.’1)  Nach  dem  Mythus  der  Apache  haben 
die  ^indgüttnr,  Sonne  und  Mond  zusammen  die 
Schöpfung  vorgenommen.”)  Die  Menschen  sind 
durch  Bescheinen  von  Steinen  durch  die  Sonne 
entstanden;  doch  hat  auch  das  Wasser  auf  diese 
Meise  einen  Menschen  erzeugt.  Die  Neger  der 
Guineaküste  glaubten  noch  im  vorigen  Jahrhunderte, 
dass  der  Mensch  von  einer  «ehr  grossen  Spinne 


nl  Smytb,  Aborig.  Victor.  I,  421—434. 

")  Matthew«,  A part  of  the  Nargjo'«  Mvth.  Am. 
Antiqn.  V,  207—14. 

"I  I-  Am.  Folkl.  III,  66  f. 

")  DorBey,  I.  c.  441. 

7 Bancroft,  Nat  Hac.  Pacif.  States  Hl,  106. 

Bancroft  I.  e.  9«. 

")  Bancroft  I.  c.  94. 

1 I-inq  Koth,  Natives  of  Sarawak  299f,  nach 
6*.  Hor.tbourph.  Sketches  of  Borneo. 

Jn  *(^*iourke.  Notes  on  Apache  Myth.  J.  Am.  Folkl. 
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CAnanse)  geschaffen  wurde.’®)  Doch  scheint  aus 
der  durch  ganz  Africa  verbreiteten  8age  über  den 
Ursprung  des  Todes  hervorzugehen,  dass  der  Mond, 
den  die  Südafrieancr,  wie  die  Australier,  für  sehr 
listig  «uneben,  bei  der  Schöpfung  nach  Ansicht  der 
Südafrieancr  mitgewirkt  habe. 

Eine  nähere  Discussion  der  von  Bastian  be- 
handelten Schöpfungsmythen,  sowie  der  damit  in 
enger  Verbindung  stehenden  Fluthsagen,  über 
welche  wir  Dr.  R.  Andröe  eine  vorläufige  Orien- 
lirung  verdanken,  liegt  ausserhalb  des  Kähmens 
dieser  Arbeit.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  die  meisten  primären  Mythen  zwischen  dem 
ursprünglichen  Schöpfer  und  dem  Wiederhersteller 
der  Welt  keinen  Unterschied  machen,  und  dass  in 
Folge  dessen,  wie  «ehon  Brinton  (Myths  of  the 
New  World  239)  bezüglich  der  Americaner  bemerkt, 
auch  in  letzterem  Falle  die  wichtigste  Thätigkeit 
von  Thiercn  ausgeht,  welche  jedoch,  wie  niemals 
aus  den  Augen  gelassen  werden  darf,  verwandelte 
Menschen  oder  Ahnen  von  Menschen  sind. 

Da  die  überaus  unklar  gedachte  Schöpfung  mei- 
stens auf  Verwandlung  einzelner  Naturobjecte  be- 
ruht. kann  man,  mit  Boa«,  die  Schöpferund  Cul- 
turberoen  der  primitiven  Völker  auch  als  „Ver- 
wandler“ bezeichnen.  Eine  feste  Grenze  zwischen 
diesen  Begriffen  gibt  es  wohl  nicht.  Der  Volks- 
glaube legt  nun  diesen  Gestalten  Züge  von  List 
und  Bosheit  bei,  dio  zuweilou.  aber  nicht  immer, 
wie  Boas  (I,  c.  331)  gezeigt  hat,  mit  denen  des 
Eulenspiegels  verbunden  sind.  Ein  charakteristi- 
sche» Beispiel  hiefiür  liefern  dio  durch  Boas  we- 
sentlich aufgeklärten  Raben-  und  Minksagen  der 
Nordwestküste.  Dieselben  Züge  finden  wir  in  den 
Traditionen  der  Algonkins  über  ihren  Culturhoros 
Xaniboz.hu  (den  grossen  Hasen).  Er  heisst  bei  den 
I Creeks  Wissakketsjak,  bei  den  Chipownv«  Mana- 
J bozhu  (Michabo),  bei  den  Blackfect  Na’piou,  bei 
den  Indianern  von  Neu-England  Wctucks.”)  Dor- 
scy  hat  gezeigt,  dass  der  Algonkinsohe  Nanibozhu 
sich  bei  der  ganzen  Siouxfamilie  wiederfindet,  sich 
jedoch  bei  den  einzelnen  Stämmen  derselben  dif- 
ferenzirt  hat.  Die  von  Nanibozhu  vollführten  Thaten 
verrichtet  bei  den  Omaha,  Ponka,  Kansa.Osaga.Kwa- 
pa,  Jowa,  Oto,  Missouri,  da«  Kaninchen,  das  mit  «einer 
Grossmutter.  der  Erdfrau,  der  Mutter  aller  Indianer. 
zu&nmnionwohDt.  Aber  auch  derverschlageneConcur- 
rent  des  Kaninchens,  Iktinike  (Ikto  der  Dacotah«) 
macht  viole  Thaten  des  Kaninchen»  nach.  Auch  sind 
die  Abenteuer  de»  Ha-xi-ge  (Omaha)  und  des  Ila- 
xn-ka  (Teiwere)  identisch  mit  denen  de»  Nani- 


**>  Bosman,  Voyage  en  Guinee  149,  169. 

”)  Brinton,  The  Bero-God  of  tbe  Algonkin»  as 
I a cheat  and  liar.  Essays  of  an  Americanist  180  f. 
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bozhu.94)  Chamberlain  hält  auch  den  Gott  der 
Maliseet  (Neu-Braunschweig),  der  Micmacs,  sowie 
den  Gott  der  Huronen  für  nabe  verwandt  mit  Na-  I 
nibozhu.99)  Die  gemeinsame  Marke  dieser  Oultur- 
heroen  ist  aber,  dass  sic  als  „Lügner  und  Betrüger“ 
gelten,  was,  wie  Brinton  auf  Grund  verlässlicher 
Gewährsmänner  au»führt,100)zumTheil  schon  in  ihren 
Namen  (Nanaboshu  = the  Cheat,  Gluskop  = the 
Liar,  Wisakkefjäk  = the  deceiver)  ausgedrückt 
ist.  Bezeichnend  ist  der  Beiname  Wauncd  oder 
Spötter,  den  Ikto  bisweilen  führt.101)  Brinton 
ist  für  die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  De- 
generationsformen höherer  Vorstellungen  zu  thun  i 
habe,  den  Beweis  schuldig  geblieben.101)  Diese 
Annahme,  ein  Ausläufer  der  gegenwärtig  im  Aus- 
sterben begriffenen  linguistischen  Mythologie,  kann 
gegenüber  einer  umfassenderen  Vergleichung  und 
Berücksichtigung  der  psychologischen  Grundele- 
mente dieser  Vorstellungen  nicht  aufrecht  erhalten  j 
werden.  Züge  von  Launenhaftigkeit,  List  und  Rach-  I 
sucht  finden  wir  auch,  wie  das  von  Smyth  ge- 
sammelte Material  zeigt,  bei  einigen  der  auslrali-  i 
sehen  „Schöpfer“,  wie  z.  B.  beim  ersten  Menschen 
Pundjol,  oder,  wie  bereits  erwähnt,  beim  Monde, 
welcher  übrigens  bei  den  meisten  Völkern  (für  die 
Germanen  vgl.  Grimm,  D.  Myth.  II,  600)  weit 
grossem  Einfluss  auf  abergläubische  Vorstellungen 
aufweist,  als  die  Sonne.  Hat  sich  doch  Moffat 
sehr  verwundert,  dass  die  Namaquaa  ihrem  Schö- 
pfer Taui’kuap,  der  aber  meistens  als  Mensch  galt, 
weder  Liebe  noch  Ehrfurcht  zollten.  Die  Koffern 
nennen  ihn  Thiko  „der,  welcher  Schinerz  bringt“, 
Dies  wurde  damit  gerechtfertigt,  dass  er  ja  den 
Tod  bringe,  welcher  schmerzhaft  genug  ist.  (Mof- 
fat, Mission,  lab.  256  f.) 

Eine  dem  Kanibozhu  verwandte  mythologische 
Gestalt  der  Melanesier  hat  Co  drington  beschrieben. 
Quat,  der  Schöpfer  der  Menschen,  der  Schweine  und 
der  Nahrung,  spielte  vor  der  Ankunft  der  Europäer 
die  erste  Rolle  im  Volksglauben  der  Eingebornen 
der  Banksinseln.  Cod  ring  ton  will  ihn  nicht  recht 
ernst  nehmen;  er  räumt  ihm  keinen  göttlichen  Rang 
ein.  Jedenfalls  weise  Quat  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  Schlauheit  sich  stets  den  Erfolg  zu 
sichern  und  seine  Feinde,  besonders  seine  Brüder 
für  ihre  bösen  Anschläge  gegen  ihn  empfindlich 
zu  züchtigen.  Quats  Verschwinden  und  die  stets 
genährte  Hoffnung  auf  dessen  Rückkehr  erinnern 
ebenfalls  an  die  americanischen  Culturheroen. 109) 

M)  Dorsey,  J.  Amer.  Folkl.  V,  293  ff. 

")  Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl,  IV,  193. 

10°)  Brinton  1.  c.  ISO  ff. 

10Ij  Dorsey,  Siouan  Colts.  XI.  Ann.  Rep.  Bur. 
Ethn.  472. 

,02)  Brinton,  Mytbs  of  New  World  1896,  194. 

10*)  Codrington,  MelaneaianB  156—167. 


Ueber  die  Aequiralcnte  der  an  Quat  geknüpften 
Vorstellungen  auf  der  Sta.  Cruz  Gruppe  und  den 
Neuen  Hebriden  sei  auf  Codrington’s  Werk  ver- 
wiesen. l04)  Weit  bösartiger  wird  der  polynesischc 
Culturhero»,  Mäui  der  dritte,  geschildert.  Er  begnügt 
sieb  z.  B.  nicht  damit,  seinem  Grossvater  Tangaroa 
das  Feuer  wegzunehmen,  er  tödtet  ihn  auch  noch 
auf  hinterlistige  Weise,  was  er,  zu  seinen  Eltern 
zurückgekehrt,  sorgsamst  verschweigt.  Erst  auf  die 
Kunde,  dass  seine  Eltern  Tangaroa  besuchen  wollen, 
kommt  ihnen  Mäui  zuvor  und  ruft  den  Grossvater 
wieder  ins  Leben  zurück. ,0>) 

Diese  sonderbare  Auffassung  der  Schöpfungs- 
thätigkeit  wird  einigermassen  verständlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  primitive  Causalbe- 
dürfniss  ursprünglich  nicht  nach  den  Endursachen 
der  Dinge  fragt,  sondern  sich  damit  begnügt,  das 
Machtverhältnis»  des  Menschen  über  die  Naturum- 
gebung von  einem  rein  persönlichen  Standpunkte 
aus  zu  erklären.  Die  Frage  nach  dein  Ursprung 
eines  Dinges  wird  durch  die  Geschichte  einer  Ver- 
wandlung oder  einer  Besitzergreifung  desselben 
durch  den  Menschen  beantwortet.  Befindet  sich  doch 
eigentlich  ursprünglich  die  ganze  Welt  im  recht- 
mässigen oder  unrechtmässigen  Besitze  von  I er- 
sonen,  denen  das  für  den  Menschen  Nöthige  erst 
durch  List  oder  Gewalt  abgerungen  werden  muß». 
So  erzählen  die  Blackfeet,  ihr  Culturheroa  Napiou 
I habe  den  Sommer  einem  Menschenpaar  durch  das 
Prairiehuhn  stehlen  lassen.  Dieses  Paar  hatte  Som- 
mer und  Winter  in  Säcken  auf  bewahrt.108)  Die 
Tiinkit  sagten,  der  Wolf  (Kanuk)  sei  ursprünglich 
im  Besitze  des  Süss  wassers  gewesen,  welches  ihm 
vorn  Raben  (Yelch)  listigerweise  gestohlen  wurde.10’) 
Der  Wolf  soll  aber  auch  nach  den  Sagen  der  Kwa- 
kiutl,  der  Tlatlasik-oala,  Ebbe  und  Fluth  besessen 
haben.  Der  Mink  (Tleselagyila  = die  Sonne  mach- 
end. weil  er  die  Sonne  trägt)  besiegte  ihn  im 
Kampfe  und  machte  mit  dessen  Schwänze,  durch 
| Auf-  und  Uerunterlassen  desselben  (nach  einer  "Va- 
| riante  durch  Trocknen  desselben)  Ebbe  und  Fluth.108) 

I Der  Mythus,  wie  der  Rabe  mit  höchster  List  die 
Himmels  lichter  von  einem  mächtigen  Häuptling 
stahl,  der  dieselben  in  drei  Kisten  verschlossen  hatte, 
ist  in  mehreren  Varianten  bei  den  Tiinkit,  Snanai- 
muq  u.  s.  w.  bekannt.109)  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
i hören  die  bekannten  Mythen  von  dem  Verschlingen 
des  Wassers  durch  den  Frosch  (Kröte).  Sie  sind 
I . 

*®*)  Codrington  167. 

io&)  Gill  1.  c.  67-69.  r 4 „ 

10€)  Macle an,  Blackfoot  Myths.  J.  Amer.  r.  ”» 

16»  f-  , r -x  i 

iOT)  Krause,  Tiinkit  cap.  10  nach  Lütfce  una 
Winiaminow.  . 

1<MI)  Boas,  Indian.  Sag.  d.  NW.-Küste  158,  176  t. 

,09)  Krause  1.  c.  261;  BoaB,  Am.  Anthr.  II,  »28. 
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bei  Indianern  von  Nordamerica.  bei  den  Australiern, 
den  Lingebornen  der  Andamanen  bekannt;  die 
schlagende  Aehnlichkeit  derselben  mit  .lern  Vrtra- 
mythns  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  lll>) 
An  der  Nordwestküste  Americas  bis  zu  den  west- 
lichen Eskimos  von  Port  Clarence  wird  erzählt  dass 
einst  Sonne  und  Mond  von  Jemandem  weggenommen, 
von  beherzten  Männern  zurückgeholt  wurden.111) 
Hr.  v.  d.  Steinen  führt  auf  das  anschaulichste  aus 
wie  der  Culturheros  der  Bekam  den  verschiedenen 
Thieren  als  Besitzer  der  Naturproducto  zu  Leibe  ge- 
gangen ist.11*)  Endlich  sei  noch  eines  rutlienischen 
Mythus  gedacht,  welcher  nusfiihrt.  wie  Elias  über 
Zureden  von  Gott  dem  schlafenden  Teufel  Donner 
und  Blitz  gestohlen  hat.118) 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sollen  die  weit- 
verbreiteten Mythen  üher  die  Gewinnung  des 
Feuers  einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Fürdieselben  bestanden  verschiedene  Ausgangs- 
punkte. je  nachdem  das  Feuer  vom  Himmel,  von 
der  Unterwelt  oder  von  irdischen  Gegenständen 
abgeleitet  wurde.  Wir  finden  den  erstgenannten 
Gesichtspunkt  bei  sehr  niedrig  stehenden  Völkern. 
Die  Leute  vom  Lake  Condah  (Australien)  lassen 
einen  Mann  an  einer  Schnur,  welche  an  einem  in 
die  Wolken  geschleuderten  Speer  befestigt  ist.  in 
den  Himmel  hinaufklettern  und  das  Feuer  von 
der  Sonne  herabholen.1“)  Nach  den  Boorong  am 
Tyrrilsee  hat  die  männliche  Krähe,  welche  jetzt 
der  Stern  Canopus  ist,  dies  vollbracht.118)  Die 
Tagmanier  sagten,  zwei  schwarze  Männer,  welche 
jetzt  die  Sterne  Castor  und  Pollux  sind,  hätten 
aus  den  Wolken  tretend  das  Feuer  von  der  Spitze 
eines^  Borges  aus  unter  die  Bevölkerung  gewor- 
fen“) In  dem  durch  Bastian  übermittelten 
Schopfungshericlit  von  Alt-Kalabar  beredet  die 
Freundin  des  ersten  auf  die  Erde  gesetzten  Men- 
schcnpaares.  dass  es  gegen  das  Gebot  Atasi’s  die 
fcrde  bearbeite  und  sich  selbst  Nahrung  erzeuge, 
wahrend  es  früher  immer  dreimal  des  Tugs  zum 
tssen  in  dem  Himmel  erscheinen  musste.  Sie 
hefert  ihnen  Werkzeuge  und  bringt  (heimlich) 
cuervom  Himmel.111)  Ob  derfeuerbringende Vogel 
eo,  den  Bastian  in  leider  nicht  weiter  belegter 
otiz118)  ausTernate,  den  Marquesas  und  HawaV  er- 


!.'°!  |'a n K . Myth.  Ritual  and  Religion  I,  40  ff. 

J.  Am  F Vn'm48'  °°  tte  of  *’ort  Clarence 

j">  '■  d-  Steinen  I.  c.  864  ff. 

rj  ii  , nJ? * • Ruthen.  Volkes,  a.  d.  ßukovina.  Am 
Ufquell  I.  N.  F.  1800,  16. 

, !)  Smytb,  Abor.  Vict.  I,  462. 

‘ Smyth,  1.  c 460. 
in  ®m-v‘h'  1 «•  L 461. 
ii«;  "s8,illn.  Geogr.  u.  ethn.  Bild.  191—96. 

’>  Bastian,  Molukken  80. 


wähnt,  hieher  gehört,  kann  ich  dermalen  nicht  ent- 
scheiden. Lin  Medicinmann  der  Kwakiutl  erzählte 
) dass  ein  grosser  Häuptling  das  Feuer  vom  Hirn-' 
mol  geholt,  dasselbe  jedoch  für  «ich  behalten  habe. 

Der  polynesischc  Sagenkreis  leitet  das  Feuer 
au»  der  Unterwelt  ab.  Mäui  (aur  Samoa  Tiikii) 
erzwingt  durch  List  den  Eingang  in  die  Unterwelt, 
zwingt  durch  Gewalt  seinen  Orossvater  den  Feuer- 
gott (auf  Samoa  Mafuie,  den  Erdbebengott)  ihm 
die  Erzeugung  des  Feuers  zu  lehren.  Auf  der 
Suvagei nsel  erzählt  man.  Maui  habe  seinem  Vater 
das  Feuer  gestohlen  und  den  rothen  Busch  am 
Eingänge  der  Unterwelt  angezündet,  ehe  der  Vater 
ihn  einholen  konnte.  Der  bekannte  Maorimythus 
von  Maui  dem  Feuerbringer  weicht  nur  in  Einzeln- 
heiten  von  der  Samoasage  ab.118) 

Die  Burong  (Australien)  erzählen,  das  Feuer 
habe  dem  Wasserhuhn  (Bandicoot)  gehört.  Auf 
dessen  hartnäckige  Weigerung  etwas  davon  ab- 
zulassen,  hätten  die  Taube  und  der  Geier  ihm  das- 
selbe entrissen,  und  damit  eine  grasbewachsene 
Hache  angezündet.“»)  Nach  den  Aboriginern  der 
Encounterbuy  wurde  da«  Feuer  bei  einem  Feste 
dem  Besitzer  mit  Gewalt  entrissen.  “')  Die  Abo- 
rigmer  von  Gippsland  dagegen  behaupten,  dass  zwei 
den  Schwarzen  feindselige  Weiber  dasselbe  be- 
sessen. Ein  Mann  suchte  ihre  Freundschaft  und 
entwendete  es  ihnen.  Er  ist  jetzt  ein  kleiner  Vogel 
der  einen  rothen  Fleck  über  dem  Schwanz  hat.  ■«) 
Die  Aboriginer  vom  Yarratiusse  sagen,  dass  die 
Krähe  das  Feuer  von  einem  Weibe  gestohlen 
habe.  *«) 

Mit  besonderer  \orliebe  haben  die  nordameri- 
canisehen  Völker  den  Mythus  vom  Stehlen  des 
Feuers  ausgebildet.  Die  Tlinkit1“)  und  Haidah“*) 
erzählen,  dass  der  Rahe  (in  einigen  Varianten  der 
vom  Raben  entsendete  Hirsch)  da»  Feuer  der  Schnee- 
eule entwendet  habe,  welche  dasselbe  auf  einer 
Insel  im  Ocean  verborgen  hielt.  Auch  die  Ahts 
betrachten  den  Hirsch  als  Feuerbringer,  substituiren 
jedoch  bisweilen  für  diese  Rolle  ihren  Weltschöpfer 
Quawteaht. “»)  Nach  Boas  entwendet  der  Hirsch 
das  Feuer  bei  den  Catlo'ltq,  Tsatlosik-oala.  Ani’- 
ky’änoq,  Heiltsuk.“’)  Bei  den  Kwakiutl  verrich- 
tet dies  die  Krähe,  welche  dafür  vom  erzürnten 


™ Song«  67— TO ; Turner,  Samoa 

209  “at"  Mc  Cosh  Clark,  Maori  Tale«  83  ff 
“»)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  609. 
u,l  Smyth,  I.  c.  I,  400. 

Smyth.  1.  C.  I.  454. 

*”)  Smyth,  I.  c.  I.  454. 

!">  Krause,  Tlinkit  nach  Wenianinow. 

v * o i?,1,  Ara'  A”1'«!“’  1895,  141  r.:  Bancroft, 
NaL  Rae.  III,  96. 

j“l  Sproat,  Scene«  and  stndies  176. 

Boas,  Ind.  Sagen  80,  187,  214,  241. 
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Besitzer  ausgeräuchert  wird;  sie  war  früher  weise. 
Später  wurde  die  Krähe  immer  schlimmer:  sie  ver- 
übte eine  Menge  böser  Streiche.128)  Eine  andere 
Version  hat  Boas  bei  den  Kwakiutl  und  Snanaimuq 
gefunden.  Der  Mink  erwirbt  das  Feuer,  indem  er 
das  Kind  des  dasselbe  bewachenden  Häuptlings 
stiehlt;  für  die  Wiedergabe  des  Kindes  wird  der 
Feuerbohrer  ausgeliefert  (Boas  1.  c.  54,  158).  Am 
untern  Frazerflusse  erzählt  man,  der  Nerz  habe  da» 
Feuer  von  den  Gespenstern  erworben,  indem  er 
deren  Häuptling  den  Kopf  abschnitt;  die  Gross- 
mutter des  Nerzes  stellt  ihn  gegen  Auslieferung 
des  Feuerbohrer»  zurück  (Boas  I.  c.  43). 

Nach  den  Algonkin»  hat  Manabush  „das  grosse 
Kaninchen“  den  Tabak  von  einem  Riesen,  das 
Feuer  von  einem  alten  Mann  gestohlen,  der  auf 
einer  Insel  inmitten  eines  grossen  See«  wohnte. 1J#) 

Die  Apachen  erzählen,  der  Coyote  habe  dem 
Eichhörnchen  da»  Feuer  weggenommen. 110)  Nach 
dem  Mythus  der  Karok  haben  der  Coyote,  der  Bär, 
das  Eichhörnchen,  der  Frosch  das  Feuer  zwei  alten 
Hexen  weggenommen. l31)  Die  Navajos  nennen 
hiefür  den  Coyot,  das  Eichhörnchen,  die  Fleder- 
maus. m) 

Einzig  in  ihrer  Art  steht  die  in  völkerpsycho- 
logischer Richtung  gewiss  höchst  merkwürdige  Er- 
zählung der  Nez  Perce»  da.  Sie  schildert  aus- 
führlich, wie  der  Biber  das  Feuer  den  Fichten 
gestohlen  hat.  Sie  hatten  bis  dahin  das  Geheim- 
nis» des  Feuers  ängstlich  gehütet,  so  das»  die  Thiere 
frieren  mussten.13*) 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  den 
Haka'iri  Keri  und  Käme,  nachdem  sie  bereits  die 
Sonne  von  dem  Königsgeier  geholt  hatten,  das 
Feuer  auf  Befehl  ihrer  Tante  Ewaki  dem  Kamp- 
fuchs Wegnahmen.134) 

Angesichts  der  Spärlichkeit  des  africanischen 
Materials  ist  eine  Tradition  aus  den  Ländern  im 
Westen  des  Albert-Soc»  um  so  werthvoller.  Sie 
knüpft  an  die  Pygmäen  an,  deren  frühere  Ver- 
breitung im  Innern  Africas  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  Africa-Forschung  bildet.  Einige  von 
Cal  law  ay  gesammelte  Traditionen  der  Zulus  be- 
zeugen,  dass  diese  kleinen  Stämme  wegen  ihrer 
bösartigen  Natur  und  der  listigen  Verwerthung 
ihrer  Klcdnheit  sehr  gefürchtet  waren,138)  Die 


!"!  Gardner  Teall,  Am.  Antiqu.  XII,  140  f. 
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Lendu,  welche  die  Zwerge  verdrängt  haben,  be- 
haupten, die  letzteren  hätten  ihnen  das  Feuer  ge- 
stohlen, und  dasselbe  auch  andern  Stämmen  mit- 
getheilt.134) 

An  das  durch  die  Naturvölker  gelieferte  Ma- 
terial können  die  Vorstellungen  der  Inder,  Griechen 
und  Babylonier  über  den  Ursprung  des  Feuers 
ungezwungen  angereiht  werden.  Betreffs  der  Baby- 
lonier möge  die  Darstellung  von  Soyce  hiefür 
als  Beweis  gelten : 

„Der  göttliche  Sturmvogel  (als  Geier  gedacht 
und  von  den  semitischen  Babyloniern  mit  Zu,  dem 
stürmischen  Wind,  idcntificirt)  war  als  Lugal-banda, 
als  „lustiger  König“  bekannt;  er  war  die  Schutz- 
gottheit der  Stadt  Marad  bei  Siparra.  Er  brachte 
das  Blitzfeuer  von  dem  Himmel  herab  zu  den 
Menschen,  lehrte  denselben  die  Kenntnis»  des  Feuers 
und  die  Wahrsagckunst  aus  den  Blitzen.  Wie  Pro- 
metheus war  er  von  den  Göttern  verstossen.  Er 
hatte  ihre  Schätze  gestohlen  und  ihre  geheime  Weis- 
heit, hatte  sie  der  Welt  mitgetheilt.  Wie  in  Grie- 
chenland nahm  man  auch  in  Babylonien  an,  dass 
er  dafür  bflssen  musste.  Denn  diese  Errungen 
»chaften  waren  nicht  freies  Geschenk  der  Götter; 
sic  sind  ihnen  durch  Arglist  entrissen  worden ; die 
Menschen  durften  sie  behalten,  doch  wurde  der 
Wohlthäter  hiefür  bestraft.“137) 

Die  vediseben  Dichter  erzählen  uns,  dass  das 
Feuer  zuerst  in  der  Gestalt  des  Blitzes  vom  Himmel 
zu  ihnen  kam,  aber  wieder  verschwand,  und  dann 
von  Miltari^van,  einem  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  Prometheus  ähnlichen  Wesen,  zurückgebracht 
und  der  sichern  Hut  des  Stammes  der  Bhrgus  (Pble- 
gyas)  anvertraut  wurde.188) 

Aeusserst  charakteristisch  ist  die  Tradition 
Über  den  Charakter  de»  Prometheus.  Hesiod  er- 
wähnt dessen  Namen  niemals  ohne  Beifügung  des 
Prädicals  „schlau  und  listigen  Sinnes“.  Dieses  Prä- 
dicat  wird  glänzend  gerechtfertigt  durch  den  Be- 
trug, den  er  beim  Opfer  Zeus  gegenüber  versuchte, 
worauf  Zeus  ihm,  schwer  zürnend,  zuruft:  „Trau- 
ter, du  hast  noch  nicht  dein  listiges  Treiben  ver- 

1M)  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  464  f. 

,Ä7)  Sayce,  Lecture»  on  the  origin  and  growth  of 
the  Religion»  294.  Die  Verfolgung  eines  etwaigen  Zu- 
sammenhangs zwischen  dem  ägyptischen  Hiinmelsträger 
und  dem  gleichnamigen  Feuerbringer  der  Babylonier 
wäre  gewiss  von  hohem  ethnologischem  Interesse! 

***)  Nach  Max  Müller,  lud.  i.  s.  weltgesch.  Bedeut. 
Heber».  Capeller  152.  Dazu  Muir,  Sanskr.  T.  IV,  152. 
Auch  in  Australien  (Gippsland)  gibt  es  verschiedene 
Varianten  einer  Sage,  das«  den  Schwarzen  da«  Feuer 
wieder  weggenommen  wurde,  weil  sie  nach  reichlichem 
Irischfange  keine  Fische  für  Bowkan,  ihrem  wohlthä- 
tigen  Geist,  bergeben  wollten.  Doch  stahl  dasselbe 
wiederum  Bimba  Moit  (der  Finke  mit  dem  feuerfarbnen 
Schwänze).  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  478  f. 
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£*£"'*  D‘e  S,™fe  List  besteht  in  der 

Ente  ehung  de»  Feuer»,  welche»  dann  Prometheus 
•tiehlt  und  in  e.nem  Bohre  daronbringt.  Pass 
dieae^  halbgottliche  Wesen,  wie  A.  Kuhn  (Herahk. 
es  Feuers  9— 3G  ff.)  nasführt.  ursprünglich  als 
Vogel  gedacht  wurde,  stellt  den  engen  Zusammen- 
hang de»  griechischen,  wie  des  babylonischen 

rollend8»  f”lt.  PriD,ilireD  ^"^"""^hichte 

Die  Torliegende  Uebersicht  gibt  wohl  eine  ge- 
nagende  Orient, rung  über  die  grosse  M.nnigfaWg- 
keil  Ton  Ausgestaltungen,  denen  ein  allgemein 

men»eh|lch  MotiT  be;  Ter8chie(|enen 

erliegen  kann.  Der  Zusamnicnhangdioses  Gruml- 
rnotiTs  mit  den  primitivsten  kosmologischen  und 
kosmogonischen  Vorstellungen  tritt  bei  dem  der- 
ma igen  blande  der  Ethnographie  bereits  deutlich 
hervor,  wie  unvollständig  auch  das  verfügbare  Ma- 
terial noch  sein  mag.  Es  scheint  mir  sonach  kein 
brund  au  bestehen,  aus  welchem  die  autochthone 
Entstehung  der  Ilaupttypen  dieser  Feuermythen 
principiell  zu  bezweifeln  wäre.  Dies  gilt  ja  "auch 
on  den  primitiven  Kosmogonien.  wie  ähnlich  sie 
auch  unter  einander  sein  mögen.  Das  selbständige 
Ringen  der  primitiven  Phantasie  zur  Enthüllung  de» 
Geheimnisse»  nach  dem  Ursprung  des  Feuers  tritt 
übrigen«  schon  aus  den  zahlreichen  und  wesent- 
ich  abweichenden  Varianten  hervor,  welche  z.  B. 
die  Australier  aufweiscu.  Anderseits  bleibt  aller- 
ings  unbestritten,  dass  der  zunächst  von  der  Pla- 
stik unseres  Erdkörper»  abhängige  Völkerverkehr 
eine  »««gleichende  Wirkung  in  dem  Wettbewerbe 
der  einzelnen  Varianten  ausiiben  muss.  Hieraus 
entspringt  jene  nähere  oder  entferntere  Verwandt- 
schaft, welche  vielfach  die  Mythen  Eine«  Continent» 
oder  einzelner  Theilc  desselben  verbindet.  Die  Dis- 
cussion  der  für  jene  Differenzirungen  mass- 
gebenden Momente  bleibt  so  lange  unfruchtbar,  als 
1 le  gemeinsame  psychologische  Grundschichtc  nur 
unvollkommen  bekannt  ist.  Während  die  america- 
nischen  Ethnographen  in  lebhaftem  Wetteifer  täglich 
neue  volkerpsychologische  Horizonte  erschliessen. 
ist  unsere  Kenntnis»  des  Geisteslebens  der  afrien- 
n ischcn  Völker  nahezu  stationär  geblieben.  Die 
m den  Bibliotheken  von  Auckland  und  C'npetown 
niedergelegten  ethnographischen  Schätze,  welche 
Sir  George  Grey,  Dr.  Bleck,  L.  C.  Lloyd  u.  A. 
gesammelt  haben,  sind  leider  dermalen  unzu- 
ro«c  end  Tcrworthot  und  nahezu  unzugänglich.  Möge 
le  englische  Initiative,  welcher  unsere  Wissenschaft 

v.er^ank*’  bald  diese  Löcke  ausfullen,  und 
,e.  der  europäischen  Nationen  auf  afri- 

kanischem Boden  auch  einer  systematischen  Erfor- 
UflgderTraditionenderAfricanerzuGute  kommen! 

M,t  dom  Nachweise,  dass  einige  der  von  Ilesiod 


vererbe  teten  Ideen,  entgegen  der  Annahme  von 
E.  II.  Meyer  ) «uf  primitiven  und  allgemein- 
menschlichen  Volksvorstellungen  beruhen,  ift  allcr- 
i'S";r  theilweise  der  Aufgabe  entsprochen, 

mit  vo,f«rm,r  Urncr  iD  8eint"  »Cötternamen« 
mit  vollster  Berechtigung  der  Ethnologie  stellt. 
Der  vorliegende  Beitrag  möge  die  bahnbrechende 
Darstellung  des  griechischen  primitiven  Seclen- 
glaubens  von  Rhode  ergänzen,  deren  Richtigkeit 
durch  die  gegen  dieselbe  gerichteten  Eiuwände  nicht 
ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde.  Der  Hassstab 
we'chen  nach  Usener,  die  Vorstellungen  cultur- 

Mvtholoef".  / <lie  ßtUrtl,,!ilun«  <lcr 
Mythologie  liefern,  scheint  jedoch  viel  weiter  zu 

reichen  Dies  beweist  nicht  bloss  die  gesummte 
niedere  Mythologie  der  Griechen  mit  ihren  Local- 
cuiten  der  Naturgenien,  den  Riesensagen  u.  s.  w 
weiche  derselben  Quelle  entstammen  wie  die  primi- 
tive Kosmologie.  Wir  müssen  wahrscheinlich  auch 
gewisse  griechische  Vorstellungen  über  das  Todten- 
reich  in  dieselbe  primitive  Kategorie  verweisen.  Man 
kennt  bereits  wichtige  von  den  Naturvölkern  «tarn- 
mende  larallelen  zur  Idee  vom  Stvx,1*“)  zu  den 

Mythen  derPeracphonc,««)vonOrpheii8undEuridice 

welch  letztere  die  Maori  (Clark  1.  c.)  sowie  die  nord- 
atnericanischcn  Indianer  geliefert  hüben.1*’)  Die  Be- 
deutungdieser  Parallelen  kann  nur  durch  eingehende 
Untersuchungen  festgestellt  werden,  deren  schwie- 
rigste Vorbedingung  immer  die  Materialbeschaffung 
bleibt.  Der  zukünftigen  Lösung  dieses  Problem»  soll 
nicht  vorgegriffen  werden.  Jedenfalls  scheint  jedoch 

die  fortschreitende  Vergleichung  der  ethnischenAeus- 

scrungen  zu  ergeben,  das»  der  Einfluss  der  allge- 
mein-menschlichen Grundanlage  auf  die  Erzeugung 
von  psychologisch,  ja  sogar  bis  auf  einen  gewissen 
Urail  der  äussern  Form  nach  gleichartigen  Sitten, 
Meinungen,  Traditionen  an  entlegenen  Punkten 
der  Erde  viel  mächtiger  ist.  als  die  litterarische 
Schule  der  Mythenforschung  bisher  zuzugeben  ge- 
neigt ist,  und  dass  der  vielfach  perhorrescirte 
„Casualismns“  in  der  Zukunft  noch  eine  grössere 
Bedeutung  erlangen  wird. 

Herr  Dr.  J.  Ranke: 

Uebor  die  individuellen  Variationen  im  Schädel- 
hau des  Menschen. 

I. 

Die  Untersuchungen  Blumenbach ’s  haben 
schon  ergeben,  dass  alle  die  8chädelformen  der 

wo!  u'  ß M*7er'  Edd>»cl«e  Kosmogome  12. 

«)  Boa».  Chinook  Text,  187-71 

d.  JapÄV;  Am- F-  Vl'  89  f-  •'fizmaier,  Theo*. 

lodgc<ü£01a2’7flInd'  S“8'  ^ Gr'nnel1'  BI“ckfoot 
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gesummten  Menschheit,  soweit  er  sie  zu  Über- 
blicken vermochte,  eine  in  sich  geschlossene  Reihe 
bilden  in  welcher  die  extrem  differenten  Endglieder 
durch  allmähliche  Uebergänge  lückenlos  miteinan- 
der verbunden  werden. 

Die  Forschungen  des  letzten  halben  Jahrhun- 
derts, welche  »ich  nun  in  der  Thal  auf  Beobach- 
tungen über  den  gesammten  Erdkreis  und  seine 
entferntesten  Winkel  berufen  können,  haben  dieses 
Resultat  des  Begründers  der  deutschen  Anthropo- 
logie nur  noch  mehr  befestigt  und  im  Einzelnen 
ausgebaut. 

Im  Sinne  der  modernen  Entwicklungslehre  i 
haben  wir  es  sonach  mit  einer  einheitlichen  Ent- 
wickelungsreihe zu  thun  und  e«  bleibt  nur  frag- 
lich, wo  wir  den  Ausgangspunkt  filr  diese  Ent- 
wickelung anzunehraen  haben. 

Nach  Blumenbach  bildet  die  Gesammtrcihe 
der  Schädelformen  der  Menschheit  nicht  eine  gerade 
Linie  von  einer  Grundform  zu  den  abgeleiteten 
Formen  fortschreitend,  sondern  einen  King,  wel- 
cher von  einer  Mittelform  ausgehend  wieder  zu 
dieser  sich  zusammenschliesst.  Al«  diese  Mittelform 
erschien  Bluinenbach  der  Schädel  des  Haupttheils 
der  Bewohner  Europas,  welche  er  mit  den  uächst- 
verwandten  Asiaten  und  Afrikanern  unter  dem 
Namen  der  Kaukasier  zusammengefasst  hatte. 

Auch  die  neue  Kraniologie  ist  doch  eigentlich 
nicht  weiter  gekommen  in  der  Beurtheilung  des 
Wesens  der  Zusammenhänge  der  Formen. 

Die  wesentliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  Schädelform. 

Es  sind  beim  Menschen,  wie  bei  den  Schädel- 
thieren  im  Allgemeinen  zwei  Hauptfaktoren,  welche 
die  Ausgestaltung  des  Schädels  bedingen.  Sehen 
wir  von  den  Hörner-  und  Geweih-tragenden  Säugc- 
thieren  ab,  bei  welchen  für  das  Tragen  der  zum 
Theil  enormen  Gewichte  dieser  Schädelaufsätze  be- 
sondere mechanische  Momente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  so  sehen  wir  die  Schädelform  auf 
der  einen  Seite  bedingt  durch  die  absolute  und 
vor  allem  die  relative  (im  Verhältnis«  zum  Klein- 
hirn , Rückenmark  und  übrigen  Nervensystem) 
Grössenentwickelung  des  Groeshirns,  anderer- 
seits durch  die  Grössenausbildung  der  vegetativen 
Organe  des  Kopfes,  der  Kau-  und  Athemwcrkzeuge, 
aber  auch  der  Sinnesorgane,  Augen,  Nase,  welche 
in  diesem  Sinne  auch  als  Unterstützungsorgane  der 
vegetativen  Sphäre  der  Körperthätigkeit  besonders 
wichtig  sind. 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbildung  zwischen 
Mensch  und  Thier  beruht  darin,  dass  bei  dem 
Menschen  der  Einfluss  des  Grosshirns  auf  die  Kopf- 
bildung den  Einfluss  der  vegetativen  Organe,  ein- 
schliesslich der  Sinnesorgane,  weit  überwiegt,  wäh- 


rend  bei  den  Thieren,  auch  den  menschenähnlich- 
sten die  vegetativen  Organe  die  Form  hauptsächlich 
bedingen,  wobei  der  gestaltende  Einfluss  des  Groß- 
hirns mehr  und  mehr  zurttcktritt  und  verschwin- 
den kann.  .... 

Etwas  ähnliche»  sehen  wir  doch  auch  bei  den 
Menschenrassen.  Bei  den  Europäerschädeln  von 
Blumenbach’s  kaukasischer  Rasse,  ist  der  Gross- 
birntheil  de»  Schädels  extrem  ausgebildet,  während 
der  vegetative  Schädelabschnitt,  welchen  wir  kurz 
aber  freilich  nicht  cxact  als  Gesicht*schädel  be- 
zeichnen können,  eine  relativ  minimale  Grössen- 
entwicklung zeigt.  Bei  einem  typischen  Australier- 
öder  l’apuaschädel  wird  diescsVerhältniss  der  beiden 
Componenten  de»  Schädelbaues  insofern  in  gewissem 
Sinne  thierähnlicher,  als  im  Verhältnis  zum  Ge- 
sicbtsscbädel  der  Grosshirnschädel  nachweisbar  klei- 
ner wird  und  eine  stärkere  FormbeeinfluB»ung  durch 
die  vegetativen  Kopforgane  erfährt:  die  Bchläfen- 
mnskoln,  welche  dem  Kaugeschäfte  vorateben, 
rücken  weiter  am  Hirnschädel  in  die  Höhe  und 
nehmen  mehr  von  dessen  äusserer  Fläche  ein,  die 
mit  dön  Athcmorganen  zusammenhängenden  Stirn- 
höhlen drängen  durch  die  mächtigere  Ausbildung 
der  sie  einschliessenden  Stirnwülstc  die  ünterstirnc 
nach  vorn  und  wölben  diese  wie  ein  vorspringende» 
Dach  über  die  Nasenwurzel  und  Augenhöhlen  unu 
drängen  damit  die  mittlere  Stirncontour  nach  vorne 
soweit  vor,  dass  die  Stirn  im  Ganzen  schief  nach 
hinten  aufsteigt  und  dadurch  fliehend  wird. 

Nach  der  landläufigen  Auslegung  der  Entwick- 
lungslehre, welche  von  einer  „Menschwerdung“, 
d.  h.  von  einem  Monschlichwcrden  des  Thicrschäd®*® 
j spricht,  würde  die  Reihe  der  menschlichen  Schädel- 
formen bei  denen  der  Australier  uud  PapuaB  be- 
ginnen müssen,  bei  welchen  der  Einfluss  der  vege- 
tativen Organe  am  stärksten  hervortritt;  — üher 
das  Ende  der  Reihe  könnte  man  zweifelhaft  sein, 
da  die  am  besten  ausgebildeten  Mongolenschädel 
j die  besten  Europäerschädel  an  Grösse  des  Hirn- 
raum«  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  oft  noch 
übertreffen.  Die  genetische  Entwicklung  des  Men- 
schenschädels ginge  demnach  von  jenen  Schwärzen 
zum  Europäer-  oder  Mongolenschädel. 

Aber  die  Beantwortung  der  Frage  liegt  doch 
! nicht  so  einfach. 

Die  moderne  Entwicklungslehre  hat  einen  alten 
! Satz  der  vergleichenden  Anatomie  herübergenom- 
i men  und  durch  zahlreiche  neue  Beobachtungen  ge- 
stützt oder  vielmehr  in  Wahrheit  erst  wirklich  be- 
gründet, den  Satz,  welcher  lehrt,  dass  die  Stufen- 
folge der  individuellen  Entwickelung  jedes  animalen 
I Einzelwesens  in  den  Hauptzügen  in  ansteigender 
Reihe  nicht  nur  die  niederen  und  höheren  k ormen 
der  nächstverwandten  Thiere,  sondern  in  gewissem 
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Sinne  der  genannten  Thienrelt  repräsentirt.  Nach 
der  Sprache  der  Entwicklungslehre  wiederholt  die 

S.“"!  d-  s“~-  - £ i~“': 

dJ°«7m  ®inne ^r,cheiBt  es  nun  entscheidend 
rHe"  - Und  bei  “ll-  höheren 
Entwich  I rt”  <lie  Stufenfolge  der  individuellen 
Entwickelung  zunächst  ein  Stadium  erreicht  wcl 

ScLTf  dUr.C"  :in"  “t"rae  «eeinflutuug  dJ; 
Schade  form  durch  da»  Gehirn.  i,u  Vergleich  mit 
den  vo,l  .»gebildeten  Formen  der  Erichsen”, 
Charakter.»'«  wahrend  dagegen  die  vegetativen 
Organe  ln  hohem  Masse  zurücktreten.  Da»  Ver- 
ä toie«  beider  Scbadelabschnitte  entspricht  in  der 
Mitte  des  menschlichen  Fruchtlebens  vor  der  Ge- 
bort  in  hohem  Masse  dem  bei  erwachsenen  Jugend- 
beben  Europäern.  Diese  Form  des  Schädels  ist 

•Te  Jü"  WelCb"r,  di<‘  W"'"'r"  Ausbildung  nusgeht  - 
«e  müssen  wir  daher  nach  den  Gesetzen  de/mo- 
dernen  Entwicklungslehre  als  die  Ur-  und  Stamm 
form  des  Menschengeschlechtes  bezeichne"  von 

tat  vi7o  )P"n  ““  "tärkcr  ausgebildeten  vege- 
tahven  Organen  an,  Schädel  »ich  als  abgeleitete 
fortentwickelte  Formen  unterscheiden.  ’ 

.L-.GunZ  ^os  Gieiche  gilt  auch  für  die  gesammten 

Säuirpth*  W,rbeUbJere-  Speciell  der  Schade 

bin®  'ere  errclP1,t  bm  se'npr  individuellen  Aus- 
s rt  R TT  Cine  ^ i“' "schlichen  ganz 

Uebe  e w;'  7T  W*lcb8  da“  menschliche 

Uebergewicht  des  Gehirn»  über  die  vegetativen 

gehend  “'l®'-'  t.  1°"  <1,esor  Mtn««l>enform  „us- 
gehend  entwickelt  sich  die  Thierforn,  dos  Schä- 

die  landU0«  "gp  ‘ “Th  Umg"k"hrl  «o,  wie  ihn 
jo  landläufige  Entwickelungslehre  postuliren  zu 

f n D,e"lt:  n‘chl  v,,m  Niedrigeren  zum  Höheren 
«ufsteigend,  sondern  absteigend  vom  Höheren  zum 
0,8  höchste  Form  der  Schädel 
teil  m®\^le  n,en8Cbliche,  ist  der  geroein- 
• ntwiokt1 eAu>/a,,e“punktfflr'»ioSchädel- 
reihe  k Ung  der  ffe8»mmten  8äugethier- 


n,„dlch  bt,,bs,chti8e  hier  keineswegs  gegen  die 
Oetuh  •|E0,W'ukBlUD®8lphr8  Z“  Homisiren,  im 
dafs  td-'  !Bbn!®chte  hinweisen, 

Schad  ,rer  ,ndlTIduellen  Entwickelung  der 
Schädelform  bei  jedem  Menschen  sich  in 
al  en  wesentlichen  Gruudzügen  die  Ge- 
;T‘renihc  d"  Schädel  formen  tgieht, 
wach  ‘B  " * ®*‘8®nformen  bei  den  Er- 
bezüehcChnÜD  8nt«eK',ntreten.  In  diesem  8inne,  i 
derESn,  h t*!  Scbudcl*'  kö“n,e  man  in  der  Sprache 
de.  Ind,^ak#  Un®<‘lehre  d'e  EntW'ckelung»gcschichte 
des  Individuums  einen  kurzen  Abriss  der  Entwicke- 


lungsgeschichte der  gesammten  Menschheit  nennen 

des  eiirein-mcnschlichcn  Typus. 

II,  Me,,ntälter®n  Untersuchungen  haben  den  Ein- 
fluss gelehrt,  welchen  das  Gehirn  auf  die  Schädel 
basts  in  einen,  hohen,  während  des  individuellen 
1 Lebens  mehrfach  auf-  und  abwärtsschwailkenden 

t'  AntrU  V),[l“rCl'  8reab8n  “icb  scbu"  wich- 
die  efl  k h®*"  1er  ,nd",id“ellen  Entwickelung  au 
die  ethnischen  Differenzen  der  Schädelgesta if 

Seit  Camper  und  Retzius  hat  man  das  gerade 
Ort  oTn  ““^'d  Od'mhUprofil  (Profillinie),  die 
reeh  flh  leJ  " 8'  Schn®idezähne  senk- 

licht  p rtTn  r,  S‘8ben'  als  die  höhere  mensch- 

Totätw.i  a0^  1,age«8,,  8in  schil'f-8  mtch 

dt  pttet  fh“  de*G“,«l>‘*Profil.  (‘‘er  Profil], nie,, 
dlreh  V6  h-  h ’ <he  ®°biefzähnigkeit,  verursach! 

r,  n,„T  'I  dB“  0borki,'fl'rs  ""  Ganzen, 

als  ,,„<n  Bundesgenossen  der  Barbarei  und  Wild- 
he“  betrachtet  und  in  der  Thal  sind  die  Europäer- 
tlvauk„sier)-Sehädel  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  ortbognath.  die  Schädel  der  Australier,  Papua 
Neger  dagegen  meist  oder  wenigsten,  vielfach  pro-’ 
gl  alh  Dieser  Unterschied  in,  Schädelbau  ist  so  anf- 
allend und  so  leicht  zu  con.tatiren,  das»  Retzius, 
vl,  T,  . “n  Ca'"f'er-  di»  Unupttvpen  der 

Menschheit  inprogn.the  = niedrige  und 'in  ortho- 
goatht  — höhere  Formen  trennte. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  aber  jeder 
Menschonscbädel  auf  einer  frühen  Stufe  der  Ent- 
wickelung vor  der  Geburt  ausgesprochen  prognatb. 
\on  diesem  normalen  prognuthen  Stadium  au,  geht 
der  Schädel  bei  der  individuellen  Entwickelung 
zunächst  zu  den  geringeren  und  dann  zu  den 
hohen  und  höchsten  Graden  der  Orthognathie  Über- 
der Neugeborene  ist  dann  extrem  orthognath.  Mit 
der  Steigenden  Ausbildung  des  Gebisses  und  der  ge- 
summten Kauwerkzeuge  nimmt  die  Orthognathie  je- 
doch wieder  ab  und  «ine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl  der  europäischen  Schädel  wird  imVcrlaufdes 
individuellen  Lebens  wieder  thatsäehlich  prognath 
Auf  ilem  Wege  der  individuellen  Entwickelung  ist 
für  den  Europäerschädel  die  Prognathie  der  Aus- 
gang und  das  Endziel.  An  diesem  Resultate  ändert 
es  nichts,  wenn  auch  viele  Schädel  auf  diesem 

, t®°  d8r.,Au8blldu“S  auf  einer  früheren  Stufe 
Stehen  b eiben  und  das  Endziel  nicht  erreichen. 
n.  ,‘P , chl“  dl08er  verschiedenen  Stellung  des 
Oberkiefers  im  individuellen  Leben  konnte  ich  in 

S r h !aÜ?ber 8in;««  •f®8®‘*m&..iBe Beziehungen  zwischen 
T.Wn  fep  ’ Geehnn‘  Uml  ®*Wt-d*W-  Mit  IS 
ühir  ö,  z ,lh  F-  Bassermann  1692.  — Bericht 
Vertammlunir  in  Innsbruck  189t, 

Ueber  die  aufrechte  Körperhaltung  etc,  S.  164. 
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dom  wechselnden  Grade  der  Abknickung  der  Schä- 
delbasis in  der  Spherobasilarfuge  nacbweisen.  Bei 
extremer  Knickung,  wie  sie  unter  der  übermäch- 
tigen Einwirkung  des  Gehirns  als  wichtigste  mensch- 
liche Eigenschaft  des  Schädelbaues  eintritt,  wird 
für  den  Oberkiefer  der  Platz  unter  der  Schädel- 
basis thatsächlich  beengt  und  er  wird  mechanisch  . 
vorgeschoben , und  mit  ihm  das  Gesichtsprofil 
(die  Gesichtslinie).  Dieses  Vorschieben  muss  um 
so  eher  erfolgen , je  grösser  relativ  der  Ober- 
kiefer selbst  ist.  Die  Prognathie  in  Folge  der  Ab- 
knickung in  der  Spherobasilarfuge  ist  sonach  eine 
extrem  menschliche  Bildung,  abhängig  von  der  ab- 
soluten und  relativen  Grössenentwickelung  des  Ge- 
hirns. 

Ich  will  hier  nicht  den  ganzen  Gang  dieser 
Untersuchungen  wieder  vorführen.  Es  genügt  ge- 
zeigt zu  haben . dass  diese  besonders  wichtigen 
ethnischen  und  Rasscncharaktcrc  des  Schädelbaues 
des  Menschen : Orthognathie  und  Prognathie,  Durch- 
gangs- und  Endstufen  jeder  individuellen  Entwick- 
lung sind. 

Die  Höhe  ries  Obergesichts , die  Höhe  der 
Nase,  die  Configuration  der  Augenhöhlen  — also 
sehr  auffallende  Hassenmerkmale  — schwanken  mit 
der  zunehmenden  Prognathie  und  Orthognathie, 
ebenfalls  bei  jedem  Einzel-Individuum  auf-  und 
abwärts.  Dabei  ergibt  sich,  dass  mit  der  mit  dem 
Alter  wieder  zunehmenden  (relativen)  Prognathie 
bei  jedem  Menschen,  die  Mittelgesichtshöhe  ge- 
ringer, die  Nase  breiter  und  kürzer,  die  Augen- 
höhlen niedriger  (und  breiter)  werden  d.  h.  Formen 
zustreben,  welche  für  jene  oft  genannten  Vertreter 
der  schwarzen  sogenannten  niederen  Rassen  typisch 
sind. 

II. 

In  meinen  Untersuchungen  über  den  „ßchädel- 
grund*1),  in  welchen  diese  Resultate  schon  dargelcgt 
worden  sind,  habe  ich  mein  Augenmerk  vor  allem 
auf  das  Gehirn  als  den  für  den  Menschen  wich- 
tigsten Fuktor  der  individuellen  und  rassenhaften 
Scbädelentwickelung  gerichtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  nun  auch  den  zweiten 
Hauptfaktor  für  die  individuelle  und  rassenhafto 
Ausbildung  der  Schädelform  beim  Menschen  einer 
eingehenderen  Forschung  unterziehen  können:  die 
fortschreitende  Ausbildung  des  vegetativen  Ab- 
schnittes des  Schädels  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Gesichts-  und  Hirnschädels. 

Ich  wurde  dazu  veranlasst  durch  das  Studium 
von  Selen ca’s  grosser  Sammlung  von  Orangutan- 
Schädeln  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters. 
Hiebei  tritt  die  individuelle  Entwickelung  des  Schä- 

*) s.  Anmerkung  S.  141. 


dels,  aber  namentlich  die  Beeinflussung  der  Schä- 
delgestalt durch  die  vegetative  Sphäre  des  Schädels 
mit  einer  überraschenden  Klarheit  zu  Tage.  Mit 
steigendem  Alter  wird  dieser  Einfluss  immer  mäch- 
tiger, während  der  des  Gehirns,  welcher  anfänglich 
noch  annähernd  menschliche  Verhältnisse  erzeugt, 
immer  mehr  zurücktritt. 

Wie  für  den  Einfluss  des  Grosshirns  der  8chädel 
des  Menschen  die  gesetzlichen,  mechanischen  Nor- 
men. relativ  unverdeckt,  erkennen  lässt,  so  ist  der 
mechanische  umgestaltende  Einfluss  der  vegetativen 
Theile.  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge  am  Schädel, 
bei  dem  Schädel  der  menschenähnlichen  Affen  rtda- 
tiv  unverdeckt  durch  die  Beeinflussung  des  Gros6- 
hirns  in  seinem  gesetzmässigen  Verhalten  erkenn- 
bar. Ueber  die  Beobachtungen  an  den  Affenschä- 
deln wird  an  anderem  Ort  ausführlich  berichtet 
werden.  Hier  möchte  ich  nur  das  in  Kürze  bei- 
bringen,  was  ich  — nachdem  mein  Auge  nun  ein- 
mal geschärft  war  — an  dem  Menschenschädel 
über  die  Beeinflussung  der  Schädelgestalt  durch 
die  vegetative  Sphäre  gelernt  habe. 

Vor  allem  wichtig  ist  das  fortschreitende  Wachs- 
thum der  Schädelbasis  sowohl  in  die  Breite  als 
noch  mehr  in  die  Länge.  Dadurch  erfolgt  eine 
ganz  charakteristische  Umgestaltung  auch  der  Ilirn- 
schädelgestalt. 

Während  des  Fruchtlebens  ist  die  Uirn-Schädel- 
form  bei  unserem  Volke  (Altbayern)  entschieden 
mehr  gerundet  und  höher  als  bei  den  Neugebo- 
renen und  den  Erwachsenen.  Aber  auch  bei  den 
Neugeborenen  ist  die  Kurzköpfigkeit  (Brachyce- 
phalie)  und  Hochküpfigkeit  (llypsicephalie)  immer 
noch  grösser  als  bei  den  Erwachsenen  beiderlei 
Geschlechts.  Nach  der  Geburt  erfolgt  zunächst 
ein  sehr  gesteigertes  Gehirn wachsthum,  während 
der  Gesichtsschädel  anfänglich  relativ  zurückbleibt. 
Dabei  gewinnt  der  llirnschädel  zunächst  wieder  an 
relativer  Breite  und  Höhe  und  geht  in  diesem 
ßinne  wieder  auf  frühere  Entwicklungsstufen  vor 
der  Geburt  zurück.  Erst  nach  diesem  Rückschritt 
nimmt  dann  der  llirnschädel  den  regelmässigen 
Gang  wieder  auf.  welcher  bei  unserem  Volke  zu 
einer  relativen  Verminderung  der  Schädel- 
breite und  Schädelhöhe  führt.  Der  Ent- 
wickelungsgang des  Schädels  geht  vom  frühkind- 
lichen bis  zum  erwachsenen  Alter  von  Kurz-  und 
Hochküpfigkeit  in  der  Richtung  gegen  Lang-  und 
Flachköpfigkeit,  von  Brachy-  und  llypsicephalie 
gegen  Dolicho-  und  Chamaecephalie. 

Wenn  ich  nicht  irre,  lässt  sich  der  gleiche  Gang 
der  Schädelumgestaltung  auch  bei  typisch  lang-  und 
flachköpfigen  Völkern  und  Stämmen  nachweisen. 
Die  Kinderschädel,  welche  ich  aus  unseren  „Reihen- 
gräbern  der  Völkerwanderungszeit*,  die  ausgc- 
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sprochen  langköpfigen  Stämmen  angeboren,  sowie 
jene,  welche  ich  aus  der  Steinzeit  Nord- Bayerns, 
aus  welcher  mir  bis  jetzt  nur  relativ  langköpfige 
Schädel  Erwachsener  bekannt  Rind,  habe  unter- 
suchen können,  sind  zum  Theil  brachy-  und  mcso- 
cephal,  im  Ganzen  aber  weniger  dolichocephal, 
weniger  lang  und  schmal  als  die  Schädel  der  Er- 
wachsenen. Ein  neugeborenes  Negerkind  reiner 
Rasse,  dessen  Mutter  mesocephal  war.  fand  ich 
brachycephal. 

Bei  dieser  individuellen  Veränderung  derSehädel- 
form  spielt  das  Verhältnis»  der  Schädelbasis 
zum  Dach  des  Hirnschädels  eine  ausschlag- 
gebende  Rolle. 

Die  Schädelbasis  ist  anfänglich  in  den  beiden 
Flächendimensionen  klein,  die  Schädelkapsel  wölbt 
daher  ihr  Dach  überall  weit  über  die  Schädelbasis 
herüber.  Indem  dann  die  letztere,  mit  der  gestei- 
gerten Entwickelung  des  Gesichtsskelettes  breiter 
und  in  noch  höherem  Grade  länger  wird,  verändert 
sich  bei  jedem  Schädel  individuell  dieses  Verhält- 
nis» von  Basis  zur  Kapsel. 

Während  bei  den  Schädeln  der  Ungeborenen 
und  Neugeborenen,  aber  auch  noch  bei  jungen 
Kindern  unseres  Volkes  die  grösste  Scbädelbreite  j 
zwischen  den  stark  hervorspringonden  Scheitel-  | 
beinhöckern  liegt,  rückt  Bie  mit  der  gesteigerten 
Breitenentwickelung  der  Schädelbasis  mehr  und 
mehr  nach  abwärts  gegen  die  Schädelbasis  zu. 
Damit  erfolgt  eine  charakteristische  Veränderung 
der  Contour  der  Hinterhauptsansicht,  resp.  der 
grössten  mittleren  Breitencontour  des  Hirnschädels. 
Während  bei  dem  jugendlichen  Menschen  der  mäch- 
tige Hirnschädel  die  kleine  Schädelbasis  allseitig 
blasenartig  (bombenartig)  überwölbe,  so  dass  die 
Contour  der  Hinterhauptsnnsicht  im  Wesentlichen 
ein  unten  durch  die  Fläche  der  Schädelbasis  ab- 
gestütztes Oval  darstellt,  werden  durch  die  rela- 
tive uod  absolute  Verbreiterung  der  Schädelbasis 
die  FaBspunkte  des  Schädelgewölbes  nach  auswärts 
geschoben.  Die  Rundung  der  Seiten  geht  dadurch 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  in  einen  mehr  und 
mehr  geradlinigen  Verlauf  über,  die  8eitenwände 
des  Hirn«cbädels  werden  immer  flacher  — und  da 
dann  auch  die  obere  Wölbung  dachförmig  wird, 
wird  die  Contour  der  Hinterhauptsnnsicht  mehr  und 
mehr  dem  Querdurchschnitt  eines  Hauses  ähnlich, 
als  Endziel  dieser  Bildung  für  den  Menschen.  Es 
ist  das  die  berühmte  fünfseitige  Gestalt  der  Hinter-  I 
hauptsanBicht,  welche  C.  E.  von  Baer  und  II.  Wel-  ! 
cker  für  die  Schädeltypen  der  Menschheit  als  ganz  j 
besonders  wichtig  angesprochen  haben.  In  bester 
Ausbildung  zeigen  diese  Hausform  viele  Australier-  j 
und  Papuaschädel. 

Die  dachförmige  Gestaltung  der  Schädelwölbung  | 
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ist  eine  typisch-menschliche  Bildungsform;  sie  hängt 
mit  den  Scheitelbeinhöckern  und  speciell  mit  der 
Ausbildung  des  Hauptkaumuskels,  des  Schläfen- 
muskels, M.  temporalis,  zusammen,  die  Knickungs- 
stelle gegen  die  Seilenwände  entspricht  meist  der 
unteren  halbkreisförmigen  Schläfenlinie,  an  welcher 
der  Schläfenmuskel  entspringt.  Bei  den  grossen 
menschenähnlichen  Affen  schreitet  der  gleiche 
Vorgang,  welcher  bei  dem  Menschen  zur  Hausform 
führt,  noch  weiter  fort  bis  zur  Bildung  einer  nach 
unten  noch  breiteren,  nach  oben  fast  spitz  zugehen- 
den Zeitform  des  Hinterhaupt-Querschnittes. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  eben  für 
die  Querrichtung  geschilderte,  spielt  sich  auch  in 
der  Längsrichtung  des  Hiruschädels  zwischen  der 
wachsenden  Schädelbasis  und  dem  Schädelgewölbe 
ab,  welche»  sich  anfänglich  an  der  Stirnseite  eben- 
falls blasenartig  { bombenförmig)  über  die  kleine 
(kurze)  Schädelbasis  vorwölbt.  Der  hervorragendste 
Punkt  der  Stirn  liegt  bei  Früchten.  Neugeborenen  und 
jungen  Kindern  hoch  oben  an  der  Stirn,  zwischen 
den  stark  hervortretenden  Stirnhöckern  (wie  die 
Scheitelbeinhöcker  die  ehemaligen  Verknöcherungs- 
ceotren).  Vergrößert  sich  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Ausbildung  die  Schädelbasis,  so  rücken 
durch  das  Vorwärtsdringen  der  Schädelbasis  die 
Fusspunkte  des  Stirngewölbes  nach  vorwärts,  die 
mittlere  sagittale  Contourlinie  wird  dadurch  zuerst 
(ganz  entsprechend  wie  bei  dem  Hinterhauptsquer- 
gewölbe)  gerade,  sie  steigt  mehr  und  mehr  senk- 
recht an.  die  Stirnfläche  wird  wnndartig  flach  und 
erhält  endlich  als  Endziel  der  menschlichen 
Stirnform  eine  ausgesprochene  Neigung  nach  hin- 
ten, sie  wird  fliehend. 

Dazu  kommt  noch  die  zunehmende  Ausbildung 
der  Stirnhöhlen  (Nebenhöhlen  der  Athmung«- 
organe).  Mit  der  steigenden  allgemeinen  Körperent- 
wickelung wird  durch  die  wachsenden  Stirnhöhlen, 
die  Unterstirn,  die  Glabella  mit  den  Augenbrauen- 
bogen, immer  stärker  bervorgeschobcn.  In  Folge 
der  Summe  dieser  im  regelmässigen  Gang  der  Aus- 
gestaltung des  Schädels  erfolgenden  Umbildung  der 
gesummten  Stirn  rückt  wie  an  den  Seitenwandungen 
des  Schädels  der  hervorragendste  Punkt  der  Stirn 
nach  abwärts,  er  gelangt  zuletzt  auf  die  Vorwölbung 
der  Unterstirn  durch  die  Stirnhöhlen,  ganz  weg 
von  dem  das  Gehirn  direct  deckenden  Abschnitt 
des  Stirnbeins. 

Ganz  ähnlich  wie  an  der  Stirn  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  am  Hinterhaupt,  der  Unterschied 
besteht  im  Wesentlichen  nur  darin,  das»  hier  durch 
die  grosse  Zahl  der  Verknöcherungscentren  und  die 
steigende  Ausbildung  der  Nackenmuskulatur  und 
des  elastischen  Nackenbandes  etc.  noch  eine  Anzahl 
anderer  Momente  in  Wirksamkeit  treten. 

20 


Digitized  by  Google 


144 


Die  Stufen  <ler  Formbildung,  welche  als  wich- 
tige ethnische  Charakteristika  angegeben  werden, 
treten  bei  dieser  unserer  Betrachtung  sonach  als 
Stufen  der  individuellen  Entwickelung  jedes  ein- 
zelnen Menschen  entgegen.  Aber  nicht  jedes  Indi- 
viduum erreicht  die  gleiche  Stufe,  die  Schiidol  der 
Erwachsenen  zeigen  individuell  noch  die  ganze  Reihe 
der  Uebergänge.  Das  was  uns  bei  dein  Er- 
wachsenen als  individuelle  und  rassenhafte 
Verschiedenheit  entgegentritt,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Stehen  bleiben  oder  ein  wei- 
teres Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Aus- 
gestaltung. welche  das  Wachsthu  msgesetz 
für  jeden  Me nschenschädel  verlangt.  Die  ' 
individuellen  und  rassenhaften  Schädeldifferenzen 
bilden  miteinander  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  der  extrem-menschlichen  Form  des  Jugend-  [ 
alters  bis  zu  den  typischen  Schädeln  der  Austra- 
lier und  Papuas,  welche  wir  als  die  extrem- 
männliche  Form  des  Menschenschädels  be- 
zeichnen dürfen. 

Man  hat  seit  alter  Zeit  den  Kauwerkzeugen, 
vor  allem  dein  Schläfenmuskel,  eine  Einwirkung 
auf  die  Schädelform  zuschreiben  wollen.  Durch 
die  Wirkung  des  Schläfennmskels  sollte  eine  Ab- 
flachung und  Zusammendrückung  des  Uirnschädels 
erfolgen,  und  damit  eine  Neigung  zur  Schmal-  und 
Langküpfigkoit.  zur  Dolichocephalie. 

Ich  kann  von  einer  solchen  Einwirkung  that- 
sächlich  wenig  oder  nichts  bemerken,  immerhin 
sind  die  Wirkungen  des  Schläfennmskels  und  der 
gesummten  Kauwerkzeuge  auf  die  Ausgestaltung 
der  Schädelform  enorm. 

Mit  der  Vorgrösserung  des  ganzen  Oberkiefers 
tritt  bei  stärkerer  typisch  menschlicher  Abknickung  1 
der  Schädelbasis  in  der  Spheoobnsilarfuge  bald  ein 
Platzmangel  an  der  Schädelbasis  ein,  ganz  jenem 
Verhältnis  während  der  mittleren  Perioden  des 
Fruchtlebens  entsprechend.  Der  Oberkiefer  wird 
dadurch  prognath  vorgeschoben  — schon  bei  Win- 
kelknickungen, welche  bei  kleinerem  Oberkiefer 
noch  Orthognathie  zulassen.  Mit  der  stärkeren 
Grösse  der  Zähne  (Schneidezäbne)  erfolgt  dann 
meist  auch  prognathes  Vorschieben  doB  Zahnrand- 
bogens (alveolare  Prognathie). 

Aber  die  grösste  Wirkung  bringt  der  Schläfen- 
muskel  selbst  hervor.  Derselbe  vergrössert  sich 
während  des  individuellen  Lebens  beträchtlich;  er 
wird  nicht  nur  dicker  und  im  Ganzen  massiger, 
er  schiebt  seine  Ursprungsstellen  weiter  am  llirn- 
schädel  hinauf  und  seitlich  sowohl  nach  vorn  als 
rückwärts  vor.  Die  untere  halbkreisförmige  Schlä- 
fenlinie, der  Ursprungsrand  des  Schläfenmuskels, 
streicht  bei  Neugeboreuen  noch  tief  unter  den  | 


Scheitelbeinhöckern  hin,  sie  rückt  dann  hinauf, 
erreicht  die  Scheitelbeinhöcker  und  steigt  sogar 
mehr  oder  weniger  über  dieselben  hinauf.  Im 
letzteren  Fall  sind  die  Scheitelbeinhöcker  abge- 
flacht, sie  verstreichen  gänzlich.  Auf  die  „ Schädel- 
breite“  hat  das  aber,  wie  oben  angedeutet,  ge- 
wöhnlich keinen  Einfluss,  da  der  breiteste  Tbeil 
der  Schädelkapsel  dann  bereits  tief  nach  abwärts 
gegen  die  Schädelbasis  zu  gerückt  ist. 

Noch  höher  steigt  die  obere  halbkreisförmige 
Schläfenlinie,  die  Ansatzstellc  der  Fascie  deB  Schlä- 
fenmuskels, aufwärts  und  kann  auch  bei  Schädeln 
unseres  Volkes  der  Sagittalnaht  so  nahe  rücken, 
dass,  über  den  Scheitel  gemessen,  der  Abstand 
beider  oberen  Schläfenlinien  nur  wenige  Centimetor 
oder  noch  weniger  beträgt  und  die  Sagittalgegend 
kiel-  oder  gratähnlich  aufgebuchtet  erscheint.  Es 
ist  das  eine  Schädeleigenthümlichkeit,  welche  man 
als  ganz  besonders  „niedrig“  bei  den  Schädeln 
der  niedersten  Rassen  gefunden  hat,  die  bei  unserer 
Betrachtung  aber  als  das  Endziel  jeder  normalen 
individuellen  Schädelcntwickclung  des  Menschen 
erscheint. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  die  Einwirkung  des 
wachsenden  8chläfenmuskels  auf  die  vorderen  Par- 
tien der  Schläfengegend,  auf  den  äusseren  Augen- 
höhlenrand, das  Jochbein  und  den  Jochbogen. 

Unter  der  formgestaltenden  Einwirkung  des  in 
seinen  vorderen  Partien  mächtiger  nusbildcnden 
Scbläfenmuhkels  erfolgt  o ino  stufenweise  fort- 
schreitende Verengerung  des  Uirnschädels 
in  der  Schläfengegend,  eine  immer  tiefer 
werdende  Einziehung  der  8chläfengrube, 
und  ein  Hinaufrücken  der  Schläfengrube 
über  den  oberen  Augenhöhlenrand.  Durch 
das  letzterwähnte  Verhältnis  entsteht  eine  von 
beiden  Seiten  her  erfolgende  Einziehung  der  Unter- 
sten an  dem  Orte  der  „kleinsten  Stirnbreite*4.  An 
dem  erwachsenen  Menschenschädel  dringen  hier  in 
wechselndem  Grade  die  Schläfengruben  hinter  den 
oberen  äusseren  Augenhöhlenrand,  den  Jochfort- 
satz des  Stirnbeins,  vor.  Das  Gesichtsskelett  mit 
den  Augenhöhlen  trennt  sich  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen,  individuell  und  rassenlmft  verschiedenen 
Grade  vom  llirnschädel.  Bei  dem  Menschen  ist 
dieser  Ent  wickrlungsgang  gleichsam  nur  angedeutet ; 
wohin  er  führen  kann,  sieht  man  bei  dem  Ver- 
gleich der  jüngsten  mit  ausgewachsenen  Schädeln 
bei  allen  Anthropoiden,  am  erschreckendsten  beim 
Gorilla,  bei  welchem  die  Schläfengruben  soweit 
hinter  die  oberen  Augenhöhlenränder  eindringen, 
dass  dadurch  das  Gesichtsskelctt  vom  llirnschädel 
vollkommen  abgerückt  wird. 

Bei  gesunden  jungen  Menschenschäde^n  sind 
die  Schläfenflächen  convex  vorgewölbt;  mit  dem 
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zunehmenden  Alter  verflachen  sie  sich  um!  ver- 
größern »ich  nach  oben.  Der  vordere  Anfangs- 
theil  der  unteren  halbzirkelförmigcn  8cllläfenlinie, 
Linea  scmicircularis  inferior,  rückt  weiter  am  Stirn- 
bein empor,  prägt  sich  an  diesem  energischer, 
kantenartig  au»,  und  über  den  Scheitel  gemessen 
verkleinert  sich  die  Entfernung  dieser  Linien. 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Erhebung  des  vor- 
deren Abschnitts  der  Schläfengrube  tritt  nun  auch 
eine  Stellungsveränderung  zunächst  der  Aussen- 
randHäche  der  Augenhöhlen  ein.  namentlich  so- 
weit das  Jochbein  (Stirn fortsatz  des  Jochbeins) 
an  der  Randbildung  betheiligt  ist. 

Bei  jungen  Mcnschenschädeln  ist  diese  äussere 
Randflache  der  Augenhöhle  scharf  nach  hinten  ge- 
wendet, die  Augenhöhle  wird  sonach  hier  von  einer 
scharfen  Kante  begrenzt.  Mit  der  stärkeren  Aus- 
bildung des  Schlüfenmuskcl»  wird  mechanisch  der 
hintere  Rand  des  Siirnfortsntzes  des  Jochbein»  mehr 
weniger  oder  geradezu  horizontal  nach  vorwärts 
gerückt,  sodass  nun  die  äussere  Augenhöhlenbe- 
grenzung nicht  mehr  durch  die  innere  Kante,  son- 
dern durch  die  ganze  Flüche  de»  Jochbeinfortsatzes 
gebildet  wird.  Auchder  Jochhei  n kör  per  verändert 
seine  Stellung;  er  ist  anfänglich,  wie  beim  Stirn- 
fortsatz,  scharf  nach  hinten  gewendet.  Nun  rückt 
er,  unter  dem  mechanischen  Druck  des  Schläfen- 
muskel», ebenfalls  mit  »einem  hinteren  Rand  und 
mit  »einer  ganzen  Fluche  nach  vorwärt»;  er  kann 
nahezu  oder  ganz  horizontal  gestellt  werden,  so- 
da»s  man  in  der  Normn  frontulis  den  ganzen  Joch- 
beinkörper überblickt. 

Auch  der  guri/.e  Jochboge n macht  eine  ent- 
sprechende Veränderung  »einer  Stellung  unter  dem 
gleichen  Einfluss  durch;  er  ist  bei  jüngsten  Schä- 
deln ebenfalls  scharf  nach  hinten  gebogen  und  in 
extremem  Grad  angelegt.  Mit  der  Vorwärtsbieg- 
ung des  Jochbeine»  wird  er  mit  nach  vorwärts  ge- 
wendet und  unter  der  mächtigeren  Ausbildung  des 
Schläfen muskel»  wölbt  er  sich  dabei  auch  in  der 
Mitte  stärker  convex  au». 

Damit  erscheinen  hervorragend  wichtige  raasen- 
bafte  und  individuelle  Variationen  des  Hirnschüdcls 
aber  auch  des  Gesichtsschädelbaues  in  die  Reihe  des 
normalen  Entwicklungsganges  jedes  einzelnen  Mon- 
schenschädels  eingerückt: 

Prognathie  und  Orthognathie,  Länge  und  Breite 
des  Hirnschädels.  Länge  und  Breite  des  Gesichts- 
schädels, die  verschiedenen  Formen  der  Contour 
der  Norma  occipitali»,  die  Stirnformen,  die  Formen 
der  Nasenöffnung,  der  Augenhöhlen,  die  Stellung 
de»  Jochbeines  und  damit  die  Frage  der  profilirten 
Gesichtsform  u.  n.  Auch  da»  Vcrhältni&s  vom 
^olum  des  Gesichtsschädels  zum  Volum  des  Gchirn- 


schädol»  ändert  sich  im  individuellen  Leben  jedes 
Einzelnen,  wobei  da»  relativ  grössere  Gesicht  der 
entwickeltere  Zustnnd  ist. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  diese  Fragen  ein- 
ten ; es  genügt  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  grosser 
Theil  der  individuellen  Variationen  — soweit  sie 
im  Bereich  des  „ Norma  len“  liegen  — sich  als 
EntwickelungMstufen  in  der  normalen  Reihe  der 
Ausgestaltungsveränderungen  jede»  Menschenscbü- 
dels  darstellen.  Indem  der  eine  Schädel  auf  einer 
früheren  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt,  der  an- 
dere dem  von  der  Entwickelungstendenz  angestreb- 
ten Ziele  »ich  mehr  annähert,  treten  jene  Differen- 
zen hervor,  welche  aber  nicht»  Zufälliges  haben, 
sondern  einem  allgemeinen  Bildungsgesetzc  ent- 
sprechen. 

Der  Gang,  welcher  von  denSchüdeln  un- 
serer  Rasse  von  der  frühesten  Kindheit  bis 
zum  erwachsenen  Alter  eiugchnlten  wird, 
repräsentirt  nicht  nur  alle  individuellen 
Variationen  innerhalb  unserer  Rasse,  son- 
dern auch  allo  als  wichtigste  Rassonmerk- 
malo  angegebenen  Schädelmodifi katione n 
der  gesummten  Menschheit. 

Auch  die  Unterschiede  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  im  Schädelbau  gehören  in 
dieselbe  Reihe  hinein:  Der  weibliche  Schädel 
conservirt  im  erwachsenen  Zustand  im  Gan- 
zen und  irn  Einzelnen  eine  dem  Jugendzu- 
stande nähere  Bildung  als  der  männliche 
Schädel,  der  letztere  nähert  sich  im  allge- 
meinen häufiger  und  in  höherem  Gradedcm 
(von  dem  ethnischen  Typus)  an  gestrebten 
Endziele  an.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  männliche  Schädel  von  weiblichem  und 
umgekehrt  weibliche  Schädel  von  männlichem  Typus 
gibt.  Es  gilt  letzteres  in  noch  viel  weiterem  Sinne, 
uls  man  bisher  schon  anzunebmen  geneigt  war. 

ln  der  geschlossenen  ethnischen  Gruppe  der 
Bayern,  an  welchen  ich  vorzugsweise  meine  Unter- 
suchungen gemacht  habe,  erscheinen  die  Prog- 
nathen  und  llyperorthognathen  geradezu 
rassenbuft  von  einander  verschieden : Die  niedri- 
geren Gesichter,  die  kürzeren,  meist  mit  Pränasal- 
gruben  ausgostatteten  Nasen,  die  eckigen,  gedrückt 
erscheinenden  niedrigen  Augenhöhlen  bei  den  Prog- 
nathen;  bei  den  llyperorthognathen  die  relativ 
längeren  schmaleren  Gesichter,  die  längeren  fei- 
neren Nasen,  die  mehr  gerundeten  weiten  Augen- 
höhleneingänge, die  angelegten  Jochbeine  und 
Jochbogeo,  die  mehr  vorgewölbte  Stirne,  die  bom- 
benforrnige  Ueberwölbung  der  Schädelbasis  durch 
das  Sehädelgewölbe.  Und  doch  ist  die  letztere  nur 
j die  weibliche  Form,  entere  die  männliche 
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Form  einer  in  »ich  geschlossenen  relativ  kleinen 
ethnischen  Gruppe  und  wir  haben  die  mechani- 
schen gesetzmäßigen  Ursachen  aufweisen  können, 
welche  diese  ^individuellen“  Unterschiede  bedingen. 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  die  Kassendifferenzen 
am  Schädel. 

Wie  bei  unseren  Haussieren,  so  vererben  sich 
auch  bei  dem  Menschen  einmal  befestigte  Typen - 
Unterschiede  im  Schädelbau  sehr  zäh.  Aber  hier 
wie  dort  gilt  die  Beobachtung,  dass  vor  allem  die 
Anlage  zu  einer  bestimmten  Form  sich  vererbt, 
und  dass  es,  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  von  den 
individuellen  Einflüssen  auf  den  Einzelnen  abhängt, 
in  wie  weit  typisch  «ich  die  Raasenform  ausbilden 
wird.  Freilich  wird  aus  dem  jungen  Pudel  kein 
Bulldogg,  aus  dem  jungen  Neger  kein  Mongole, 
aber  die  erblichen  Grenzen,  welche  zwischen  den 
befestigten  Rassentypen  bestehen,  werden  durch 
die  individuelle  Variation  überbrückt  und  verbun- 
den zu  einer  einzigen  in  sich  geschlossenen  durch 
die  feinsten  und  unmerklichsten  Uebergänge  ver- 
knüpften Formengruppe. 

Dabei  zeigt  die  individuelle  Variationsbreite 
innerhalb  unseres  Volkes  Aebnlichkeiten  mit  sehr 
verschiedenen  gut  definirten  menschlichen  Schädel- 
typen. Es  zeigen  sich  in  ihr  Tendenzen  zu  schein- 
bar entgegengesetzten  Formgestaltungen  des  Hirn- 
und  Qesichtsschädels : Das  gleiche  Individuum  ten- 
dirt  in  dem  normalen  Gang  seiner  Entwickelung 
zu  einer  Zeit  nach  der  Seite  der  extremen  Kurz- 
köpfigkeit,  in  einer  folgenden  Epoche  verschmälert 
und  verlängert  sich  der  Hirnschädel  in  der  Rich- 
tung ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Der  Ober- 
kiefer wechselt  von  prognather  zu  orthognather  Stel- 
lung und  von  dieser  zur  ersteren  zurück;  das  Ge- 
sicht von  der  breiten  und  kurzen  zur  schmalen  und 
langen  Form  und  von  dieser  wieder  zu  breiteren 
und  namentlich  flacheren  Formen,  von  kleinerem 
zu  grösserem  Volum  und  wieder  zurück;  dio  Form 
der  Schädeleontouren,  der  Stirne,  des  Hinterhaup- 
tes, der  Augenhöhlen,  der  Nase,  des  Unterkiefers, 
die  Knickung  der  Schädelbasis,  alles  wechselt  im 
individuellen  Leben,  und  wir  müssen  es  anerkennen, 
dass  in  jedem  Schädel  die  Anlagen  und  Möglich- 
keiten ruhen,  sehr  verschiedene  Formen  auszubil- 
den, welche  dem  Kreise  der  bekannten  typischen 
Schädelformen  der  Rassen  der  Menschheit  mehr  oder 
weniger  entsprechen. 

Danach  ist  die  Annahme  berechtigt  und 
begründet,  dass  die  verschiedenen  typi- 
schen Formen  des  Menschengeschlechtes, 
speziell  ihre  ethnisch  verschiedenen  Schä- 
delformen, einst  aus  der  individuellen  Va- 
riation einer  gemeinschaftlichen  Stamm- 
form hervorgegangen  sind. 


Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  will  nur  ein  paar  Worte  sagen.  Das  Thema 
ist  ja  so  weit,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind, 

! es  weiter  durchzusp rechen ; dazu  würde  beinahe  ein 
, eigener  Kongress  gehören.  Ich  wollte  nur  einen 
Punkt  berühren : die  Frage  von  der  Entwickelung  der 
Ansätze  der  Schläfenmuskeln  und  der  davon  ab- 
hängigen Gestaltung  des  Gehirns.  Ich  war  vor  eini- 
ger Zeit  veranlasst,  diesen  Punkt  zu  erörtern,  weil 
mir  nach  und  nach  eine  Reihe  von  ganz  unge- 
| wohnlichen  Schädeln  vorkam,  deren  obere  Schläfen- 
linien bis  unmittelbar  an  die  Sagittalnaht  heranrück- 
ten,so  dass  auch  beim  Menschen  eine  Crista  sagittalis 
Vorkommen  kann.  Auch  ich  hatte  früher  die  Vor- 
| Stellung,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Scbädcl- 
l form  sich  wesentlich  verändern  müsste  und  dass 
! namentlich  die  seitliche  Zusammendrückung  eine 

Verlängerung  des  Schädels  herbeiführen  würde.  Das 

! bat  sich  unglücklicherweise  nicht  nachweisen  lassen; 

I im  Gegentheil,  je  mehr  Schädel  zusammenkamen, 

I welche  wegen  dieser  Crista  den  Eindruck  der  gröss- 
( ten  Wildheit  machten,  — ich  glaubte  darin  die 
! Repräsentation  der  böchsteu  Bestialität  gefunden 
l zu  haben,  — um  so  mehr  hat  sich  herausgcutellt, 
dass  andere  Individuen  derselben  Rhsbc  dieselbe 
! Schädelform  hatten  und  dass  ein  erkennbarer  Ein- 
j fluss  auf  die  Gestaltung  der  Schädelforin  daraus 
! nicht  hervorgegangon  ist.  Ich  bin  daher  allmählich 
fast  ganz  davon  zurückgekommen,  dem  Ansatz  der 
I Schläfenmuskeln  irgendwelche  Bedeutung  für  die 
! Gestaltung  boizulegen.  Ich  möchte  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  den  anthropoiden  Affen,  wo 
die  grossen  Knochenkämme  sich  bilden,  durch  die- 
selben der  Blick  unwillkürlich  von  der  eigentlichen 
I Scbädelform  abgelenkt  wird ; wenn  man  den  Schä- 
del von  allem  Aussenwerk  entblösst,  so  ergibt  sich 
in  der  Regel  etwas  anderes,  als  mau  nach  der  Ge- 
sammterscheinung  erschlossen  hatte.  Während  er 
mit  der  Crista  lang  erscheint,  wird  er  nach  Ent- 
fernung derselben  immer  mehr  kugelig,  so  dass  zu- 
letzt eine  brachycephale  Form  übrig  bleibt,  selbst  bei 
einem  Schädel,  der  ausgemacht  dolichocephal  er- 
schien. Es  ist  das  ein  Punkt,  über  den  ich  mich 
mit  Bisckoff  in  den  letzten  Jahren  vor  seinem 
Tode  verständigt  habe.  Man  muss  die  physiogno- 
mische  und  die  mathematische  Erscheinung  aus- 
einanderhalten. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  Run ke-Mün eben. 

Ich  glaube,  dass  ich  es  auch  ganz  deutlich  aus- 
gesprochen habe,  dass  ich  vollkommen  mit  Herrn 
Geheimrath  Virchow  übereinstimme,  dass  der  Kau- 
muskel auf  die  Länge  und  Breite  des  Schädels 
] keine  Einwirkung  ausübt  ; ich  habe  wenigstens  so 
| gut  wie  gar  keine  Einwirkung  nachweisen  können. 
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Herr  Rud.  Yirchow: 

Ueber  die  Steinzeit  in  Nord-Europa. 

Die  geehrten  Damen  und  Herren  müssen  ent- 
schuldigen, wenn  ich  Sie  unterbreche.  Das  Thema 
Ut  allerdings  etwas  abliegend;  da  Sie  aber  einmal 
hier  sind,  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie  auch 
die  Absieht  haben,  sich  etwas  wenigstens  damit  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  das  Thema  gewählt,  da  sich 
neue  Schwierigkeiten  erhoben  haben  in  der  Behand- 
lung der  Frage  von  der  Eiszeit.  Jeder  Mensch, 
der  einmal  irgend  einen  Stein  in  die  Hand  nimmt, 
der  eine  besondere  Form  hat  und  der  den  Eindruck 
macht,  als  ob  ihn  früher  schon  einmal  ein  Mensch 
in  der  Hand  gehabt  und  bearbeitet  hätte,  glaubt 
sofort,  sich  vor  einem  Gegenstand  der  Steinzeit  zu 
befinden.  So  dehnt  sich  die  Steinzeit  soweit  aus. 
dass  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  mehr  mitkommen  können.  Wie  es  immer 
geht,  die  Phantasie  ist  grösser,  als  die  Wirklich- 
keit. und  so  breitet  sich  das  phantastische  Gemälde 
ins  Unendliche  aus. 

Als  wir  im  Jahre  1869  die  Gesellschaft  grün- 
deten und  sie  durch  deo  Aufruf  von  Innsbruck  ins 
Leben  gerufen  wurde,  stand  die  Frage  von  der  Eis- 
zeit im  Vordergründe,  und  daran  schloss  sich  un- 
mittelbar die  Steinzeit  an.  Wenn  Sie  die  Debatten 
dieser  ersten  Jahre  lesen,  so  werden  Sie  sehen,  dass 
sie  sich  fast  alte  auf  diesem  selben  Gebiete  bewe- 
gen. Erst  langsam  Ut  man  dahin  gekommeu,  in 
diesem  Gebiete  Gliederungen  eintreten  zu  lassen. 
Man  hat  die  ältere  und  die  neuere  Steinzeit,  die 
der  geschlagenen  und  die  der  geschliffenen  Steine 
von  einander  getrennt  und  anfangs  geglaubt,  gewisse 
Garantien  zu  haben,  damit  auszukommen.  Das  war 
ein  Irrthum.  Und  doch  scheint  es  mir,  dass  man 
noch  immer  etwas  zu  schematisch  verfährt  und  dass 
man  die  Grundschemata  zu  sehr  ausdehnt  auf  das 
Ganze,  sie  als  Grundlage  für  die  allgemeine  Be- 
trachtung nimmt.  Dabei  sind,  wie  ich  für  alle  die- 
jenigen bemerken  will,  die  neu  an  die  Sache  heran- 
treten, zwei  Hauptschwierigkeiten,  zwei  Hauptfehler- 
quellen. Die  eine  Fehlerquelle  schafft  die  Natur 
selbst,  indem  eine  so  grosse  Zahl  von  natürlichen 
Veränderungen  an  parallelen  Steinarten  entstehen, 
dass  wir,  wenn  wir  diese  Steine  unterscheiden  sollen, 
immer  wieder  in  der  Gefahr  schweben,  ganz  na- 
türlich entstandene  Formen  für  künstliche  zu  hal- 
ten. Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  wir  an  der 
Grenze  der  Kunst  angelangt  sind,  diese  beiden 
Kategorien  von  einander  zu  trennen.  Es  wird  immer 
eine  gewisse  Neigung  den  einen  dahin  führen,  dass 
er  viele  Dinge  für  künstliche  hält,  die  der  andere 
von  seinem  Standpunkte  aus  als  natürliche  be- 
trachtet. Ich  will  gar  nicht  auf  die  Vorstellungen 
eiogehen,  welche  manche,  etwas  excentrisch  ange- 


legte Personen  haben,  die  eben  jede  sonderbare  Form 
für  etwas  eigentümliches  halten,  jeden  Zufall  so- 
fort zn  einer  Art  voo  Absicht  verkehren,  aber  ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  wenn  man  jedesmal  die  Frage 
stellt,  wohin  gehört  das  Stück?  es  sehr  schwierig 
wird,  sie  zu  beantworten.  Das  neueste  Beispiel 
bietet  die  ägyptische  Forschung  der  letzten  Jahre, 
die  allmählich  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Nilthaies  hinausrückt  und  in  die  Wüste  übergreift, 
so  dass  eine  Reihe  von  Punkten,  die  man  bis  da- 
j hin  als  gleichgiltig  und  ausgeschlossen  für  die  Be- 
i trachtung  der  Existenz  des  alten  Menschen  in  Aegyp- 
[ ton  ansah.  hervorragendes  Interesse  gewonnen  hat. 

I Da  tritt  die  Lehre  von  einer  neuen  Rasse,  welche 
schon  vor  der  ältesten  Dynastie  existirte,  also  schon 
in  das  fünfte  Jahrtausend  vor  Christus  fallen  würde, 
in  den  Vordergrund  und  wird  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterung;  wir  stehen  vor  einer  ganz  neuen 
Frage  der  Steinzeit.  Soweit  wollte  ich  heute  eigent- 
lich nicht  gehen ; ich  erlaube  mir  nur,  auf  dieses 
Beispiel  hinzuweisen.  Die  ganze  Wüste  ist  bestreut 
mit  Feuersteinsplittern  aller  möglichen  Formen  und 
aller  möglichen  Gestalten.  Da  ist  die  Frage  nicht 
zu  umgehen : was  ist  da  künstlich  und  was  natürlich? 
Die  Splitter  liegen  bis  ganz  nahe  an  die  bebaute 
Fläche ; man  braucht  nur  über  den  grossen  Salzsee  des 
Fayum  herüberzugehen,  so  kommt  man  gleich  auf 
der  anderen  8eite  in  ein  Gebiet,  wo  man  an  jeder 
Stelle  haufenweise  diese  Splitter  aufnehmen  kann. 
Die  Vornehmen  gehen  natürlich  an  diesen  Splittern 
1 leicht  vorüber,  sie  lassen  sie  liegen,  bis  einmal 
einer  kommt,  der  sich  damit  beschäftigt.  Ich  selbst 
habe  sie  ernsthaft  nntersucht ; ich  nahm  jedes  Stück 
1 in  die  Hand,  betrachtete  es  und  fand  allerlei  Merk- 
1 male,  welche  andeuteten,  dass  manches  doch  wohl 
ein  künstlich  bearbeitetes  sein  könne.  Ich  betone 
das  besonders,  weil  wir  auch  in  unserem  Land  eine 
grosse  Zahl  von  Fundstellen  haben,  bei  denen  die- 
selbe Frage  sich  aufwirft.  Bei  uns  in  Norddeutsch- 
land  sind  es  vorzugsweise  allerlei  Sandflächen  und 
Dünen,  welche,  wenn  wir  da  nachsuchen,  alles 
Mögliche  darbieten.  Wenn  wir  nun  z.  B.  an  die 
Küste  von  Rügen  gehen,  wo  die  Feuersteine  noch 
im  Kreidegebirge  eingeschloasen  sind,  so  atoaaen 
wir  auch  da  schon  auf  allerlei  Splitter,  die  wir 
für  künstlich  erzeugt  halten  könnten,  wenn  wir 
nicht  an  Ort  und  Stelle  in  der  anstehenden  Kreide 
ganz  ähnliche  fänden,  die  noch  im  Zusammenhänge 
mit  anderen  Bruchstücken  sind,  und  wenn  wir  nicht 
die  Stellen  erkennen  würden,  wo  die  Brüche  durch 
die  Steinknollen  hindurchgehen.  Erst  das  Vor- 
handensein von  Schlagmarken  bezeugt,  dass  ge- 
wisse Bruchstücke  künstlich  entstanden  sind.  Das 
ist  einer  der  besonderen  Punkte,  auf  die  ich  Ihre 
Aufmerksamkeit  lenken  wollte. 


II 


DiglTIzed  5y  Google 


148 


Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Frage  der  natür- 
lichen Lagerung.  Das  Urtheil  über  einen  grossen  ^ 
Theil  der  Dinge,  welche  die  Steinzeit  betreffen,  ist 
in  erster  Linie  abhängig  davon,  wo  sich  die  Sa- 
chen gefunden  haben.  Denn  dasselbe  Stück,  das 
sich  in  einer  Lage  findet,  wo  es  zweifellos  seit 
Jahrtausenden  unberührt  gelegen  hat,  muss  einen 
ganz  anderen  Werth  haben,  wie  ein  Stück,  das 
dicht  unter  der  Oberflüche  oder  an  der  Oberfläche 
selbst  liegt.  Die  Bestimmung  des  Ortes,  die  ge- 
naue Feststellung  der  Umstände  des  Fundes  ist  es, 
was  leider  in  der  Mehrzahl  unserer  Sammlungen 
zu  wenig  berücksichtigt  wird,  obwohl  es  eigent- 
lich die  Hauptsache  ist. 

In  dieser  Beziehung  mochte  ich  einen  cardi- 
nalen  Punkt  hervorheben:  das  ist  die  Frage  nach 
dem  Herkommen  der  sogenannten  geschliffenen  oder 
polirten  Steinsachen.  Nichts  erscheint  an  sich  evi- 
denter. als  dio  Entstehung  der  polirten  und  ge- 
schliffenen Steinwaffen.  Es  ist  sicher,  dass  sie, 
mögen  sie  aus  Feuerstein,  Granit,  Sandstein  oder 
irgend  einer  Art  von  Schiefer  bestehen,  von  Men- 
schen bearbeitet  sein  müssen.  Sie  haben  gestern  die 
schönen  polirten  Sachen  gesehen,  die  Herr  Dr.  Koehl 
aus  dem  Untergründe  der  Stadt  Worms  entnom- 
men hat.  Wir  sehen  die  Politur  aufs  schönste 
an  Steinen,  die  offenbar  aus  dem  Iibeinsand 
aufgenommen  waren  und  deren  Oberfläche  etwas 
zugeschliffen  ist,  wahrscheinlich  um  zur  Fabrication. 
zum  Glätten  von  Töpfen  verwendet  zu  werden. 
Es  sind  Stücke,  wie  sie  mir  aus  Kleinasien  seit 
langer  Zeit  bekannt  sind  und  wie  sie  nament- 
lich in  Hissarlik  in  ganz  ausgezeichneten  Exem- 
plaren gefunden  wurden.  Dass  das  Menschen- 
arbeit  ist,  wird  wohl  von  niemandem  bezweifelt. 
Wenn  man  ganz  grosse  Stücke  findet,  deren  Ober- 
fläche durch  das  Abschleifen  eine  bestimmte  Form 
bekommen  hat.  die  Beilform  z.  B.,  und  wenn  ausser-  i 
dem  noch  ein  Loch  hineingebohrt  ist,  welches  deut- 
lich die  Bohrfurchen  erkennen  lässt,  so  ist  man  vor-  ' 
sucht,  zu  sagen,  das  war  ein  Steinmetz,  vor  dem 
wir  den  Hut  abnehmen  müssen.  Ich  bin  damit 
einverstanden,  aber  wovor  ich  warnen  möchte,  das 
ist  der  weitere  8chluss.  dass  dieser  Steinmetz  in 
der  Steinzeit  gelebt  haben  muss,  und  dass  ein  solcher 
Fund  den  Beweis  liefert,  dass  Alles,  was  mit  dem- 
selben zusammenhangt,  auch  der  Steinzeit  angehört 
hat.  Eine  ernste  Kritik  muss  dieser  Versuchung 
Stand  halten ; sic  muss  immer  fragen,  unter  wel- 
chen Umständen  das  Stück  gefunden  ist;  welches 
sind  die  Beweise,  dass  an  dieser  Stelle  Steinwaffen 
am  Platze  sind? 

Ich  bin  in  der  Lage,  für  Deutschland  an  ein 
Verhältnis»  erinnern  zu  können,  welches  sehr  cha- 
rakteristisch ist ; das  ist  das  Einmauern  von  ge- 


schliffenen Steinwaffen  in  Hausmauern,  in  Funda- 
mente, hie  und  da  in  die  eigentlichen  Wände,  und 
zwar  in  die  Wände  von  Baulichkeiten,  die  mit  der 
Steinzeit  nichts  zu  thun  hatten.  So  hat  sich  für 
eine  ganze  Reihe  von  geschliffenen  Steingeräthen  der 
Nachweis  erhalten,  dass  man  sie  in  Verbindung  mit 
modernen  Arbeiten  gefunden  hat.  Aber  von  vielen 
anderen  Stücken  hat  sich  ein  solcher  Nachweis 
nicht  gefunden,  und  darunter  befindet  sich  ein 
Verhältnis»,  auf  das  ich  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit lenken  möchte;  das  ist  das  Vorkommen 
derartiger  Geräthe  in  alten  Graburnen, 
und  zwar  meistens  bei  Leichenbrand.  Die 
Urnen  sind  voll  von  verbrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  und  darauf  liegen  schliesslich  po- 
lirte  und  durchbohrte  Hämmer  oder  Steinäxte. 
Ich  habe  eine  Reihe  solcher  Beispiele  zuerst  in 
der  Lausitz  gesammelt ; ähnliche  sind  in  Ostpreussen 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  bekannt  geworden,  und 
die  Zahl  der  Beispiele  ist  so  gross  geworden,  dass 
gar  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  diese  Ur- 
nen nicht  in  die  8teinzeit  gehören.  Glücklicher- 
| weise  sind  wir  allmählich  dahin  gekommen,  dass 
wir  die  Classification  der  Töpfe  etwas  genauer 
I machen  können.  Seitdem  machen  wir  auch  die 
1 Classification  der  sonstigen  Beigaben  nicht  mehr 
davon  abhängig,  ob  dabei  ein  polirter  Stein  existirte. 
sondern  wir  beurtheilen  jedes  Stück  nach  seinen 
eigenen,  objectiven  Merkmalen.  So  behaupte  ich, 
dass  es  in  der  That  derartige  Steingeräthe  gibt,  wel- 
che in  einer  viel  späteren  Zeit,  z.  B.  in  einer  Zeit, 
wo  schon  Eisen  und  Bronze  verarbeitet  wurden,  spe- 
ciell  in  der  Hallstattzeit,  niedergelegt  worden  sind. 
Ich  habe  erst  neulich  die  Sache  wieder  diskutirt. 
weil  ich  bei  meinem  vorjährigen  Besuche  in  Riga 
im  dortigen  Museum  wiederum  auf  Stücke  stiess, 
über  welche  ich  schon  früher  gesprochen  hatte, 
— Stücke,  welche  in  der  erwähnten  Combination 
getroffen  wurden. ')  Nun  ist  es  merkwürdig,  dass 
selbst  der  vorzügliche  Katalog,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit über  die  Alterthürner  der  Ostseeprovinzen 
geliefert  worden  ist,  für  die  Steinzeit  fast  nichts 
weiter  beizubringen  hatte,  als  solche  polirte  Aexte; 
das  Andere  ist  ganz  minimal,  wie  gewissenhaft  auch 
dieses  Verzeichniss  aufgestellt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser Prof.  Hausmann  hat  schliesslich  zugestan- 
den, dass  solche  Geräthe  bis  in  die  Eisenzeit 
hinein  gefunden  werden;  er  hat  aber  nicht  be- 
hauptet, dass  ein  einziges  dieser  Stücke  mit  Si- 
cherheit der  Steinzeit  zuzurechnen  ist,  da  man  nicht 
weiss,  ob  sie  einer  Technik  angeboren,  dio  in  die 
Steinzeit  zu  setzen  ist. 

l)  Vorhandlangen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1896.  S.  485  (vgl.  1877,  S.  391). 
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Also  es  handelt  sieh  im  Wesentlichen  darum, 
wie  weit  einzelne  Stücke  ventferthet  werden 
dürfen  für  die  chronologische  Feststellung  einer 
bestimmten  Region,  eines  bestimmten  Fundes,  oder 
einer  genau  festgestellten  topographischen  Gruppe. 
In  dieser  Beziebung  müsste  man  meiner  Meinung 
nach  äusaerst  vorsichtig  sein ; selbst  ganze  Gruppen 
geschlagener  oder  selbst  polirter  Steine  entscheiden 
nichts.  Wir  haben  in  unseren  zweifellos  tdavischen 
Burgwällen  gar  nicht  selten  Feuersteine  und  Splitter 
getroffen,  die  genau  so  aussehen.  wie  wenn  sie  der 
paläolithischen  Zeit  angehörten.  In  der  Kugel  fehlt 
freilich  die  specicilc  Form,  welche  den  Gebrauchs- 
zweck anzeigt.  Gelegentlich  findet  man  Pfeilspit- 
zen, es  sind  aber  Pfeilspitzen,  wie  sie  von  den 
Slaven  selber  noch  gebraucht  worden  sind,  denn 
wir  haben  historische  Nachrichten,  dass  steinerne 
Pfeilspitzen  von  den  Wenden  verwendet  worden  sind. 
Man  muss  also  sehr  genau  unterscheiden  und  ßich 
nicht  mit  einer  oberflächlichen  Constatirung  bc- 
gnügen. 

Die  ältesten  Fundstellen,  wo  man  auf  Reste  der 
eigentlichen  Thätigkeit  des  Menschen  stiess,  traf 
man  in  Dänemark,  namentlich  in  Seeland  und  auf 
den  benachbarten  Inseln.  Das  waren  die  sogen. 
, Kjökkenmöddinger* . Küchenabfallhaufen,  förm- 
liche Berge,  die  fast  nur  Ueberreste  menschlicher 
Nahrung,  Muschelschalen,  Thierknochen  u.  s.  w.  und 
verschiedene  Arten  von  steinernen  Werkzeugen  ent- 
hielten. Als  das  festgestellt  war  darch  die  vor- 
züglichen Arbeiten  unserer  dänischen  Freunde  Wor- 
saae  und  Steenstrup,  suchte  in  der  ganzen  Welt 
jeder  nach  Küchcnabfällen.  Es  war  nicht  sehr 
schwer,  solche  zu  finden.  Es  gibt  nicht  ein  ein- 
ziges Dorf,  wo  man  nicht  Küchenabfälle  antreffen 
kann;  auf  jedem  grösseren  Gutshofe  liegen  Hau- 
fen von  Abfallen,  und  wenn  sie  länger  liegen  blei- 
ben. kann  man  sie  für  sehr  alt  halten.  Eine 
Mehrzahl  solcher  Küchenabfallhaufen  bat  einen  Platz 
in  der  Literatur  erhalten.  Das  hat  sich  erst  all- 
mählich vermindert.  Heutzutage  wird  bei  uns  fast 
gar  nichts  mehr  berichtet  von  neuen  Kjökkenmöd- 
dingern, selbst  wenn  solche  gefunden  werden.  Ich 
weiss  durch  Dr.  Voss  und  unsere  verehrte  Freun- 
din Fräulein  Director  Mestorf,  dass  an  der  Küste 
von  Schleswig-Holstein  solche  Plätze  aufgedeckt 
worden  sind,  die  in  der  That  recht  alt  sind,  wenig- 
stens bis  in  die  Zeit  des  polirten  Steines  zurück- 
reichen.  Freilich  kennt  man  bis  jetzt  nur  einzelne 
unverdächtige  Plätze.  ^ 

Aber  es  gibt  ein  anderes  neolithisches  Gebiet, 
welches  höchst  interessant  ist.  Dasselbe  liegt  ziem- 
lich weit  ab  im  nordöstlichen  Russland.  Es  er- 
streckt sich  vom  südlichen  und  westlichen  Ufer  des 
Ladogasee»  weit  nach  Süd  westen  ins  Land  hin- 


ein, noch  ein  wenig  über  den  Meridian  von  Moskau 
I hinaus,  in  die  Gouvernements  Jaroslaw  und  Wla- 
dimir. Ich  wurde  erst  aufmerksam  auf  diese  Funde, 

1 nachdem  ich  in  Livland  gewesen  war : hier,  etwas 
östlich  von  Riga,  liegt  ein  grösserer  Landsee.  der 
Burtneck-See.  Am  Ausfluss  desselben  war  ein 
grosser  Abfall-Haufen  gefunden  worden,  der  den 
Namen  Rinnekains  führt.  Ueber  seine  Bedeutung 
war  vor  ein  paar  Decennien  ein  heftiger  Streit  ent- 
brannt zwischen  den  damals  anerkannten  Archäo- 
logen der  baltischen  Provinzen.  Professor  Gre- 
wingk  in  Dorpat  und  meinem  verstorbenen  Freunde 
dem  Grafen  Sievers.  Von  diesem  wurde  ich  zur 
Hilfe  gerufen  und  ich  konnte  constatiren,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Anlage  aus  der  Zeit  des  geschlif- 
fenen Steines  oder  gar  der  paläolithischen  Zeit  zu 
thun  habe.  Ich  hielt  dafür,  dass  die  Anlage  recht 
nahe  an  die  neolithische  Zeit  heranreichen  müsse; 
bei  späterer  genauer  Prüfung  fand  ich  jedoch,  dass 
nichts  darin  ist,  was  in  die  ausgemacht  neolithi- 
sche Zeit  zu  setzen  sei. 

Mehrere  Jahre  später  kam  ich  nach  Petersburg 
und  fand  dort  in  der  geologischen  Sammlung  die 
ersten  Scherben,  welche  am  Südufer  des  Ladoga- 
| soea  bei  Ausgrabung  einer  grossen  Ansiedelung 
durch  Herrn  Inostraazeff  zum  Vorschein  gekommen 
i waren.  Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
darin  Scherben  denselben  Art  Vorkommen,  die  ich 
in  dem  Rinnehügel  festgestellt  hatte.  Dann  habe 
ich  solche  Scherben  weiter  im  Umkreise  verfolgt 
bis  herunter  in  das  Herz  des  heutigen  Russlands. 
Ob  sie  noch  weiter  Vorkommen,  kann  ich  genau 
( nicht  sagen ; jedenfalls  geht  das  Gebiet  nicht  weit 
darüber  hinaus  nach  Westen,  etwa  nach  Kurland 
und  Ostpreussen. 

Der  Kinnehügel  ist  ganz  aus  Unionenschalen  auf- 
gebaut; aus  diesen  hat  man  durch  Zerquetschen 
eine  Art  von  Pulver  gemacht  und  dieses  in  Thon 
eingeknetet  und  daraus  Gefässe  geformt.  So  bat 
dieser  Thon  ein  eigentümlich  glitzerndes,  höchst 
charakteristisches  Aussehen  bekommen.  In  diesen 
Thon  bat  man  stempelartige  Eindrücke  einge- 
presst  in  allen  möglichen  Formen  und  Richtungen, 
aber  nach  einem  ganz  bestimmten  Typus,  der  sich 
nicht  über  dieses  Gebiet  hinaus  verfolgen  lässt.  Die- 
sen „Burt  neck-  oder  Rinn  eka  In  »-Typus*  kann 
rnan  über  eine  grosse  Zone  antreffen,  die  fast  halb 
so  gross  wie  Deutschland  sein  mag,  aber  nicht 
weiter.  So  wenig,  wie  inan  die  dänischen  Kjökken- 
möddinger nach  Deutschland  übertragen  darf,  kann 
man  die  Kinnekalns-Funde  übertragen;  sie  gehören 
der  russischen  Steinzeit  an,  und  zwar  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  derselben.  Dafür  weiss 
ich  in  ganz  Deutschland  keine  vollkommene  Pa- 
. rallele,  höchstens  ähnliche  Sachen,  aber  nichts,  was 
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so  prägnant  und  deutlich  wäre,  dass  es  nach  den 
russischen  Mustern  benannt  werden  könnte. 

Nun  ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  man  ge- 
rade in  den  benachbarten  Gouvernements,  schon  in 
Jaroslaw.  je  mehr  man  nach  Westen  kommt,  Grä- 
ber findet,  aber  nicht  Gräber  mit  Beigaben  von 
diesem  Typus;  die  kennt  man  nicht,  man  bat  mei- 
nes Wissens  dort  bis  jetzt  noch  kein  Grab  gefunden, 
das  den  dänischen  Kjökkenmöddingern  oder  dem 
Rinnekalns-Typus  angehörte.  Wenn  im  Rinnekalns 
Skelette  gefunden  wurden,  so  hat  sich  herausge- 
stellt,  dass  man  nachträglich  in  dem  schon  bestehen- 
den Haufen  begraben  hat,  aber  Leichen  späterer  Zeit. 
Es  existiren  aber  ein  paar  Schädel  in  den  Moskauer 
und  Petersburger  Museen,  die.  wie  es  scheint,  dahin 
gehören;  sie  bieten  jedoch  nichts  dar,  was  als  cha- 
rakteristisch für  eine  Periode  bezeichnet  werden 
könnte.  Dann  kommt  eine  Periode  der  Gräber, 
denen  keine  Küchenabfallhaufen  parallel  stehen, 
und  in  diesen  Gräbern,  auch  in  den  russischen,  er- 
scheint zum  erstenmal  der  besondere  Typus,  den 
wir  weithin  verbreitet  finden  über  den  ganzen 
Westen  Europa’s  und  den  wir  als  den  eigentlich 
neolithischen  bezeichnen  dürfen,  also  ein  Typus 
der  neueren,  jüngeren  Steinzeit.  In  der  That  er- 
scheint in  diesen  Gräbern  der  polirte  Stein  in  sehr 
ausgezeichneten  Formen.  Wir  kennen  jetzt  durch 
ganz  Deutschland  derartige  Funde,  und  nachdem 
vor  Kurzem  eine  unserer  ältesten  und  berühmte- 
sten Städte,  dus  alte  Worms,  gewissermassen  als 
eine  Hauptstadt  der  Ncolithiker  nachgewiesen  ist, 
wird  wohl  noch  weiteres  nachfolgen.  Die  Orna- 
mente dieser  späteren  Zeit  sind  an  verschiedenen 
Orten  gut  vertreten.  Auch  hier  im  Museum  liegen 
vortreffliche  Exemplare  davon.  Sie  tragen  ganz  tief 
eingeritzte  oder  eingedrückte  Ornamente,  die  von 
dem  oberflächlichen  sogenannten  Schnurornament, 
das  meiner  Meinung  nach  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  angehört,  sich  unterscheiden;  es  sind  tiefe, 
schiefe  Linien,  im  Winkel  neben  einander  gestellt 
und  geometrisch,  figürlich  geordnet.  Von  eigent- 
lichen Darstellungen,  thierischen  oder  pflanzlichen, 
ist  bei  diesen  Thongefässen  noch  nicht  die  Rede ; 
«las  kommt  allerdings  sehr  bald.  Das  ist  die  Peri- 
ode der  alten  neolithischen  Gräber,  und  sie  ist  um 
so  schwieriger  zu  verfolgen,  aIh  eine  grosse  Zahl 
«lieser  Gräber  äusserlich  nicht  genügend  bezeichnet 
ist,  um  ohne  Weiteres  diagnosticirt  zu  werden. 

In  dieser  Beziehung  sind  zweierlei  Kategorien 
zu  unterscheiden:  eine  Kategorie,  welche  in  das  Ge- 
biet der  megalithischen.  grossmächtigen  Stcinsetz- 
ungen  gehört,  und  eine  zweite,  die  gar  nichts  davon 
hat.  wo  die  Oberfläche  des  Grabes  so  glatt  und  eben 
ist,  dass  kein  Mensch  etwas  davon  merken  würde. 
So  geschieht  es.  dass  man  heute  bei  Anlage  von 


Ziegeleien,  wenn  man  den  Ziegelthon  gräbt,  ganz 
unerwartet  in  der  Tiefe  auf  neolithische  Gräber 
kommt.  Wir  haben  in  unserer  Nähe  eines  der  ausge- 
zeichnetsten neolith.  Grabfelder,  was  speciell  Ge- 
legenheit gegeben  hat  zur  Vergleichung  der  mensch- 
lichen Ueberreste ; dasselbe  liegt  bei  Tangermünde  an 
der  Elbe,  wo  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Ziegelei- 
platz ausgebeutet  wird  und  eine  Mehrzahl  solcher 
Gräber  aufgefunden  worden  ist,  die  ein  sehr  werth- 
volles  Material  an  Beigaben  geliefert  haben.  Wir 
kennen  ähnliche  Gräber  in  Thüringen  in  grösserer 
Zahl  an  verschiedenen  Stellen.  Die  Gefässe  sind 
häufig  in  Becherform  mit  ungleich  eingepressten 
Punktlinien  und  quadratförmigen  Figuren,  bedeu- 
tende, sehr  schöne  Stücke,  wie  sie  sich  ebenso  in 
England,  in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich 
wiederfinden.  Das  ist  eine  weite  Kaltur.  deren 
Grenzen  man  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  über- 
sehen kann;  das  ist  auch  diejenige  Kultur,  bei  der 
uns  zuerst  der  Gedanke  entgegentritt,  wie  weit  da- 
mals schon  Verbindungen  zwischen  den  alten  Stäm- 
men vorhanden  waren.  Es  gibt  einzelne  Anhalts- 
punkte für  solche  weitgehenden  Verbindungen.  Ich 
will  ein  Beispiel  noch  einmal  erwähnen,  das  ich 
schon  früher  besprochen  habe:  Es  gibt  in  der  Nähe 
von  Krakau  Höhlen,  welche  in  diese  Periode  ge- 
hören ; der  Graf  Zawisza  hat  sie  explorirt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  kleine  Geräthc  aus  po- 
lirten  Knochen  gefunden,  welche  mit  feinen  Orna- 
menten bedeckt  waren;  man  nennt  sie  kurzwegFalz- 
beine.  Was  die  Leute  gefalzt  haben,  weiss  man 
freilich  nicht;  Papiermühlen  gab  es  damals  nicht, 
andere  maschinelle  Anlagen  wahrscheinlich  auch 
nicht,  aber  die  Stücke  sehen  aus,  wie  Falzbeine; 
vielleicht  dienten  sie  zum  Olälten  des  Thons. 

I Die  erwähnte  Fundstelle  liegt  im  oberen  Weich- 
selgebiet,  dicht  an  den  Karpathen.  Späterhin 
wurde  eine  Ausgrabung  gemacht  in  der  alten 
Landschaft  Cuj&vien  an  der  mittleren  Weichsel. 
Dann  gab  es  eine  dritte  Fundstelle  bei  Schaff- 
hausen. wo  man  in  einer  Höhle  im  Freudentbal 
auch  ein  solches  Qeräth  gefunden  hat.  Diese  drei 
Stellen  liegen  so  weit  auseinander,  das»  es  auch 
heutzutage  nicht  ganz  leicht  ist,  von  der  einen  zur 
anderen  zu  kommen,  aber  in  der  neolithischen  Zeit 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  ein  starker  Ent- 
schluss dazu  gehörte,  eine  so  weite  Wanderung  zu 
unternehmen.  Das  ist  ein  etwas  drastisches  Bei- 
spiel; aber  die  Topfkeramik  würde  an  sich  schon 
ausreichen,  um  eine  solche  Verbindung  zu  bewei- 
sen und  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  zu 
drängen,  «Iass  damals  grosse  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  auch  weite  Handelsbeziehungen  exi- 
j atirten.  Aber  dies  waren  wesentlich  Landverbiod- 
| unsren ; in  maritimer  Richtung  haben  diese  Sachen 
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viel  weniger  Einfluss  gehabt.  I)a«  ist  ein  Gebiet, 
das  sich  durch  ganz  Mitteleuropa  fortzieht  und, 
wie  es  scheint,  eine  grosse,  welthistorische  Periode 
repräsentirt. 

Zwischen  den  beiden  besprochenen  Verhältnissen, 
also  zwischen  den  Kjökkenmöddingern  und  den 
eigentlich  neolithischen  Ansiedelungen,  liegt  die 
bedenkliche  Periode,  welche  vorzugsweise  durch  die 
sogenannten  Lössfunde  charakterisirt  ist.  Lösafuode 
sind  Funde,  die  man  in  anstehendem  Terrain  ge- 
macht hat,  und  zwar  in  solchem,  von  dem  man 
annimmt,  dass  es  niemals  berührt  worden  war.  seit- 
dem es  entstanden  ist.  Was  den  Löss  betrifft,  so 
hat  man  früher  immer  geglaubt,  es  sei  ein  ange- 
schwemmtes  Terrain;  augenblicklich  herrscht  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicht,  dass  es  ursprünglich 
Staub  war,  der  vom  Winde  geweht  wurde  und  in 
langen  Zeiträumen  bis  zu  Bergen  sich  angelmuft 
bst.  Eine  solche  Bergmasse  habe  ich  neulich  in  der 
Nähe  von  Brünn  in  Augenschein  genommen,  wo  eine 
der  besten  Fundstellen  dafür  existirt  und  wo  nament- 
lich die  vorweltlichen  Thiere.  Manmiuth,  Rbinoceros, 
Polarthiere,  x.  B.  Murmelthiere  u.  dgl.  sich  noch 
in  ihren  Ucberresten  vorfinden.  Diese  Lössfunde 
erstrecken  sich  nun  aber  sehr  weit,  und  ich  will 
mit  einigem  Stolze  bemerken,  dass  auch  die  Haupt- 
stadt des  deutschen  Reiches  sich  eines  solchen  Ge- 
bietes erfreut.  An  unserem  Berliner  Kreuzberg  und 
auf  Hem  sich  daran  anschliessenden  Rixdorfer  Terri- 
torium ist  eine  der  besten  Fundstellen  für  Rhino- 
ceros  und  Mammuth.  In  Brünn  ist  es  Herrn  Ma- 
kowsky  gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
diese  Thiere  schon  vom  Menschen  gejagt  worden 
sind.  Man  spricht  heutzutage  von  Mammuthjägern 
und  von  Rhinoocrosjägern  der  Vorzeit.  Von  diesen 
hat  man  bis  jetzt  weder  Küchenabfallhaufen  in  grösse- 
rem Umfange,  noch  wohlcrhaltene  Gräber  gefunden, 
aber  man  trifft  allerdings  im  Löss  in  gewissen 
Schichten  Ueberreste  ihrer  Herdstellen,  Feuerstel- 
len,  die  allerlei  enthalten,  was  auf  den  Menschen 
zu  beziehen  ist.  Ich  mochte  das  hier  gerade  er- 
wähnen. da  bis  jetzt,  glaube  ich,  im  eigentlichen 
Deutschland  der  Löss  schlecht  behandelt  worden 
ist.  Ziegeleien  gibt  es  ja  zahllose,  aber  in  Brünn 
sind  in  dem  Ziegelthon  wunderbare  Marnuiuth-  und 
Rhinocerosfunde  gemacht,  die  einen  unschätzbaren 
Werth  haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Sie 
alle  auf  Ihren  Spaziergängen  und  Streifen  durch  das 
Vaterland  mehr  beobachten  würden,  sicherlich  mehr 
solche  Sachen  gefunden  werden  würden.  Es  müsste 
aber  genau  festgestellt  werden  durch  authentische 
Personen,  wie  die  Bachen  liegen,  und  es  müsste 
darauf  geachtet  werden,  dass  der  andere  Fehler 
vermieden  wird,  den  ich  noch  betonen  muss  und 
an  dem  eine  unserer  hervorragendsten  Autoritäten. 

Corr.-BUtt  d.  doaUeli.  A.  0. 


Schaaffhausen,  mit  Bchuld  war.  Dieser  war  in  Be- 
ziehung auf  die  natürliche  Lagerung  der  Funde 
etwas  leichtherzig  und  immer  geneigt,  zu  accep- 
tiren,  was  man  ihm  brachte. 

Dahin  gehört  auch  der  berühmte  Neander- 
thaler  Schädel.  Dieser  ist  schon  jetzt  so 
mythologisch  geworden,  dass  man  ihn  wirklich  als 
einen  Höhlenschädel  betrachtet,  obwohl  gar  keine 
Höhle  dort  nachgewiesen  ist.  Wenn  man  ihn  als 
einen  Schädel  der  Lössperiode  nimmt,  so  wäre  das 
eine  Möglichkeit.  Der  Schädel  und  die  dazu  ge- 
hörigen Knochen  wurden  gefunden  am  Fusse  eines 
abgestochenen  Berges,  an  welchem  eine  hohe  Fläche 
vorhanden  war,  deren  Material  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken  verwendet  worden  war.  Da  war  weder 
eine  Höhle,  noch  ist  mit  Sicherheit  konatatirt  wor- 
den, dass  ein  Grab  da  war.  Ich  muss  aber  an- 
erkennen, dass  das  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn  in 
den  höheren  Lagen  fanden  sich  verschiedene  dafür 
sprechende  Stellen  und  man  hat  späterhin  auch  Grä- 
ber daselbst  gefunden;  auch  haben  sich  an  der  Ober- 
fläche Gegenstände  aus  der  Zeit  des  poiirten  Steins 
ergeben.  Kein  Mensch  hat  aber  den  Neander- 
thaler  Schädel  in  situ  gesehen,  die  Stelle,  wo  er 
gelegen  hat ; man  fand  ihn  eines  Tages,  als  eine 
Masse  von  Erde  heruntergesttirzt  war.  Da  lag  er 
unter  Trümmern  unten  am  Boden,  und  obwohl  ich 
auch  nicht  zweifle,  dass  er  mit  der  Erde  herun- 
ter gekommen  war,  so  muss  ich  doch  sagen:  wo 
und  wio  er  gelegen  hat.  ist  nicht  festgestellt.  Wenn 
j man  die  Eigentümlichkeiten  unseres  Lössgebietes 
I kennt,  so  weiss  man.  dass  nicht  lange  Zeit  dazu 
gehört,  um  Einschritte,  welche  man  in  den  Löss 
macht,  wieder  verschwinden  zu  lassen;  sie  füllen 
sich  wieder  aus.  schmelzen  mit  der  Nachbarerde 
zusammen  und  nachher  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
etwas  von  der  Lage  zu  sehen.  Ich  habe  eiu  sol- 
ches Lössfeld  in  dem  alten  Heddernheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  genauer  untersucht,  wo  zweifellos 
merowingische  Leichen  im  Löss  lagen,  ohne  dass 
es  möglich  war,  eine  Verbindung  nach  aussen 
(oben)  zu  sehen,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  es  begrabene  Personen  waren  und  ob- 
wohl unter  den  Skeletten  gewöhnlich  eine  schwarze 
Linie  lag,  die  von  einem  vermoderten  Brette  her- 
rühreu  musste.  Aber  eine  Grube  war  nicht  zu 
konstatiren.  Das  ist  eine  sehr  missliche  Sache. 
Ich  kann  daher  nicht  umhin,  den  Neanderthaler 
Schädel  in  Bezug  auf  seine  ursprüngliche  Lage  als 
verdächtig  anzusehen,  und  ich  kann  nicht  aner- 
kennen, dass  er  benutzt  werden  darf  als  Typus  de« 
damaligen  Menschen.  Lössfunde  sind  bis  jetzt  ganz 
vorzugsweise  in  mehr  südlichen  Regionen  gemacht, 
geradeso  wie  auch  die  Höhlenfundc  begreiflicher- 
weise nur  existiren,  wo  natürliche  Höhlen  in 
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grösserer  Zahl  vorhanden  sind.  Das  Gebiet  der 
Lössfunde  erstreckt  sich  von  der  Gegend  der  Wcich- 
selquelle  über  den  ganzen  mitteldeutschen  Gebirgs- 
zug bis  in  das  Belgische,  wo  die  berühmten  Höh- 
len des  Lessethaies  gelegen  sind;  ferner  von  Thü- 
ringen aus  herunter  nach  den  so  gut  untersuch- 
ten württembergischen  Höhlen  auf  der  Alb  und  bis 
an  die  alte  Rcnthierstation  von  Schussenried,  weiter 
in  das  Schweizerische  hinein  bis  Genf  und  herüber 
nach  Frankreich,  wo  wir  das  grosse  Ilöhlengebiet 
der  Dordogne  antreffen,  ebenso  zu  den  italienischen 
Höhlen,  die  längs  des  Meeres  sich  erstrecken  und 
in  zahlreichen  Wiederholungen  Vorkommen,  endlich 
nach  Spanien  bis  Gibraltar,  wo  sehr  schöne  Höh- 
lenfunde  gemacht  sind.  Es  ist  ein  sehr  ausge- 
dehntes Gebiet,  an  welches  auch  noch  die  eng- 
lischen Höhlen  sich  anschliessen,  in  denen  sehr 
schöne  Sachen  zu  Tage  gekommen  sind.  Wir  in  Nord- 
deutschland müssen  uns  mit  den  Lössfunden  begnü- 
gen oder  die  eigentlichen  neolithischen  Gräber  auf- 
suchen. Das  sind  die  beiden  Probleme,  welche 
auch  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  im 
Auge  behalten  muss  und  von  denen  aus  es  sich 
verlohnen  wird,  weiter  zu  gehen.  Dagegen  warne 
ich  dringend  vor  einer  phantastischen  Erweiterung 
des  Gebietes  der  Kjökkenmöddinger,  bei  denen 
sehr  böse  Täuschungen  Vorkommen  können,  und 
davor,  Funde,  welche  in  einer  Grube,  oder  nach 
einem  Absturze  gemacht  sind,  mit  hineinzuziehen. 

Ich  darf  vielleicht  noch  nachträglich  eine  Tafel 
von  der  hiesigen  Sammlung  herumgnben.  wo  Sie 
neolithische  Formen  abgebildet  sehen.  Darunter 
sind  namentlich  Gefässe  aus  dem  grossen  „ Ilünen- 
grabe“  von  Waldhusen  (Festschrift  Taf.  IV.  Fig.  5, 
vgl.  Fig.  4)  und  ein  Gefäus  von  llohcnwcBtedt  in 
Schleswig-Holstein  (Fig.  13,  vgl.  Fig.  0 und  10) 
bemerkenswert!!. 

Herr  I)r.  Lenz- Lübeck  : 

Bemerkungen  über  dio  Anthropoiden  des 
Lübecker  Museums. 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet,  um  ein 
paar  Bemerkungen  zu  machen  über  unsere  An- 
thropoiden. Viele  Herren  aus  der  geehrten  Ver- 
sammlung haben  sie  gestern  und  heute  selbst  an- 
gesehen, und  konnte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
besondere  Eigentümlichkeiten  hinweisen  ; es  bleibt 
mir  deshalb  jetzt  kaum  etwa*  zu  sagen  übrig.  8ie 
wissen,  unsere  Anthropoidensammlung  stammt  be- 
reits aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre,  sie  ist 
verschiedentlich  bearbeitet  worden,  von  Bischoff, 
Dr.  Lissauer,  und  noch  gestern  hat  Herr  Ge- 
heimrath Waldey er  die  sämmtlichcn  Schädel  einer 
genauen  Besichtigung  unterzogen.  In  den  letzteu 
Jahren  sind  eine  ganze  Reiho  von  Orang-Utan- 


Schädeln  hinzugekommen.  Genaueres  finden  8ie  in 
dem  betreffenden  Theil  unserer  Festschrift.  Ich 
möchte  jedoch  auf  zwei  Punkte  hinweisen.  Der 
eine  ist  eine  Berichtigung.  Durch  Verkettung  einer 
Reihe  eigentümlicher  Umstände  ist  der  mit  201 
bezeichnete  Schädel  einem  jungen  Gorilla  zuge- 
sclirieben ; es  ist  kein  Gorilla-,  sondern  ein  Schim- 
pansescbädel.  Ein  zweiter,  ebenfalls  in  der  Fest- 
schrift abgebildeter  Ornng-Utan-Schädol  Nr.  858 
zeigt  eine  ganz  eigentümliche  starke  Auftreibung 
der  Schädelkapsel,  so  dnss  bei  diesem  ganz  jungen 
Thiere  die  ungeheure  Capncität  von  535  ccm  her- 
auekommt.  während  wir  bei  einem  erwachsenen, 
sehr  alten  Schädel  460,  einmal  allerdings  auch 
520  ccm  haben.  Die  grösste  Länge  beträgt  114 
cm,  die  grösste  Breite  109  cm,  so  dass  ein  Längen- 
Breitenindex  von  95,62  herauskommt.  Der  Schä- 
del ist  also  extrem  brachycepbal.  Die  Knochen- 
wände sind  kaum  dünner,  als  normal.  Wenn  wir 
es  hier  auch  wohl  mit  einer  pathologischen  Er- 
scheinung zu  tun  haben,  vielleicht  mit  einem 
Wasserkopf,  obgleich  mir  das  nicht  ganz  sicher  zu 
sein  scheint,  so  handelt  es  sich  um  eine  so  eigen- 
tümliche Erscheinung,  dass  ich  den  Schädel  der 
I Versammlung  vorlegen  und  zugleich  die  Bitte  daran 
knüpfen  möchte,  denselben  gelegentlich  einer  ge- 
nauen Untersuchung  zu  unterziehen.  In  der  Fest- 
schrift ist  dieser  Orangschädel  auf  Taf.  I,  Fig. 
4 — 6 in  */3  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Er- 
wähnen möchte  ich  noch,  dass  der  Processus  fron- 
talis  auf  beiden  Beiten  in  einer  Breite  von  9 mm 
vorhanden  ist.  Das  sind  die  Bemerkungen,  die  ich 
machen  wollte. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  habe  gestern  schon  den  merkwürdigen 
Schädel  eineB  jungen  männlichen  Orang  Ulan,  der 
eine  Capacität  von  585  ccm  besitzt  (Festschrift, 
Die  Anthropoiden  von  II.  Lenz  8.  18,  Nr.  358, 
Taf.  1.  Fig.  4 — 6),  betrachtet  und  möchte  meine 
Meinung  dahin  aussprcchen.  dass  es  sich  um  einen 
zweifellosen  Wasserkopf  handelt.  Er  ist  durch 
«eine  Vergrösserung  menschenähnlicher  geworden, 
als  es  sonst  der  Fall  ist.  Eine  eigentüm- 
liche Veränderung  hat  dabei  stattgefunden,  jedoch 
nur  an  der  Oberfläche,  sowohl  am  Parietale,  wie 
am  Frontale;  daselbst  liegen  Stellen,  die  im  Cen- 
trum vertieft  sind,  während  rings  herum  ein  etwas 
hervorragender  Rand  läuft.  Gegen  die  eine  Seite 
ist  das  mehr  der  Fall  als  gegen  die  andere  und 
dem  entsprechend  ist  auch  der  Schädel  selbst  schief. 
Wenn  man  ihn  gegen  das  Licht  betrachtet,  sieht  man 
Überall  durchscheinende  Stellen;  ich  halte  es  daher 
für  gänzlich  sicher,  dass  es  sich  um  einen  Wasser- 
kopf handelt.  Es  fehlt  ein  Stück  von  der  Apo- 
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pbysis  basilari».  aber  es  scheint,  dass  das  Hinter- 
haupt sehr  lang  gewesen  ist.  Im  übrigen  verhält 
der  Schädel  sich,  wie  cs  auch  bei  menschlichen 
Wasserköpfen  der  Fall  ist:  diese  wachsen  auch 
noch  weiter,  aber  dabei  wird  das  Gesicht  im  Ver- 
hältniss  immer  kleiner  und  der  Kopf  immer  grösser. 
Jedenfalls  ist  es  ein  sehr  interessanter  Fall. 

Herr  Brinkmann: 

Bronzen  aus  Benin. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  Birkner-München : 

Das  Schadeiwachsthum  der  boidon  amerikani- 
schen Mikrocephalen  (sog.  Azteken)  Maximo 
und  Bartola. 

Als  im  Oktober  vorigen  Jahres  die  beiden  sog. 
Azteken  in  München  beim  Oktoberfeste  gezeigt 
wurden,  reifte  in  mir  der  Gedanke,  den  Wachs- 
thum der  Schädel  derselben  näher  zu  verfolgen. 

Im  nächsten  Heft  de»  Archivs  wird  ein  Auf- 
satz über  diese  beiden  interessanten  Geschöpfe  er- 
scheinen, heute  sei  es  mir  nur  gestattet,  einige 
Worte  über  dieselben  zu  sprechen. 

Die  ersten  Messungen,  die  mir  zugänglich  waren 
stammen  aus  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  und 
zwar  von  Warren  aus  dem  Jahre  1851,  von  Owen 
aus  dein  Jahre  1853  und  von  Leuhuscher  aus  dem 
Jahre  1856.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rob. 
Reid  im  Jahre  1854  über  die  Zahnontwicklung 
waren  die  bleibenden  Zähne  bereit»  theilweise  vor- 
handen. Es  sind  also  beide  in  diesen  Jahren  dem 
Alter  nach  der  fnfnntia  socunda,  der  2.  Kindheit 
zuzurechen,  sie  waren  anfang  der  fünfziger  Jahre 
zwischen  6 und  16  Jahren  und  zwar  die  Bartola  I 
etwas  jünger  als  Muximo.  Das  Mittel  aus  diesen 
drei  Messungen  dürfte  dem  Entwicklungsstadium 
der  Infantia  II  nahe  kommen. 

Aus  den  späteren  Jahren  benützte  ich  die  Mes- 
sungen von  Topin ard  im  Jahre  1875,  von  Vir- 
chow  1891  und  die  im  vorigen  Jahre  im  Mün- 
chener anthrop.  Institut  genommenen  Maasse.  Da 
wir  annehmen  dürfen,  dass  die  beiden  Azteken  im 
Jahre  1875  bereits  vollständig  erwachsen  waren, 
entspricht  wohl  das  Mittel  aus  den  drei  letzten  Mes- 
sungen dem  EntwicklungHzustand  im  erwachsenen 
Alter. 

Ich  wählte  nur  drei  Hauptmaassc  und  die  Länge, 
die  Breite  und  den  Horizontalumfang. 

Die  grösste  Länge  war  bei  Maximo  während 
der  Infantia  II  105,  im  erwachsenen  Alter  122  mm, 
bei  Bartola  während  der  Infantia  II  109,  im  er- 
wachsenen Alter  120  mm. 

Die  grösste  Breite  betrug  bei  Maximo  während 


der  Infantia  11  96,  im  erwachsenen  Alter  104, 
bei  Bartola  97  bezw.  101  mm. 

Der  horizontale  Umfang  war  hei  Maximo  wäh- 
I rend  der  Infantia  H 328,  im  erwachsenen  Alter 
385.  bei  Bartola  332  bezw.  386. 

Daraus  berechnet  sich  für  Maximo  von  der  In- 
fantia II  bi»  zum  erwach»enen  Alter  eine  Zunahme 
der  Scliädellnnge  von  17  mm  » 16,2°/0l  der 
Schädelbreite  von  8 mm  = 8,3°/0,  des  Horizontal- 
unifangs  von  57  mm  = 17,37%. 

Bei  Bartola  nahm  in  derselben  Zeit  die  Schädel- 
lange  um  11  mm  = 10u/„,  die  Schädelbreite  um 
4 mm  =1,1  °/u,  der  Horizontalunifang  um  54  mm 
= 16,26w/o  zu. 

Eine  ähnliche  Zunahme  ergibt  sich  aus  den 
Angaben  Vogts  über  die  Schädel  3 rnikrocephaler 
Knaben  von  5,  10  und  15  Jahren  und  7 erwach- 
senen Mikrocephalen.  Au»  »einer  Tabelle  finde  ich 
von  den  Knaben  zu  den  Erwachsenen  eine  Zu- 
nahme der  Länge  von  110  auf  133  mrn  = 23  mm 
oder  20,9  °/0.  der  Breite  von  96  auf  108  mm  = 
12  mm  oder  I2,50°/o,  des  Horizontal  umfang»  von 
315  auf  383  mm  = 48  mm  oder  13,9%. 

Die  Uebereinstinitnung  der  Resultate  beider 
Untersuchungen  spricht  dafür,  «lass  die  bei  den 
Azteken  nach  den  vorliegenden  Messungen  berech- 
nete Zunahme  im  allgemeinen  den  thatsächlicbeu 
Verhältnissen  entspricht,  so  »ehr  auch  die  einzelnen 
Mittelrnansse  anfechtbar  sein  mögen. 

Um  einen  Vergleiclismanssstab  zu  gewinnen, 
stellte  ich  uus  Sc  hau  ff  hause  ns  „Anthropologische 
Sammlungen  Deutschlands*  die  Schädelrnaasse  der 
Kindersehadel  zusammen.  Ich  bin  mir  wohl  be- 
wusst. dass  die  Ziffern  im  einzelnen  ziemlich  an- 
fechtbar sind.  Sind  ja  Kinderschädel  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschland»  unter  eine 
Haube  gebracht  und  auch  die  Anzahl  der  gemes- 
senen Schädel  ist  sehr  gering,  mit  Ausnahme  von 
77  Neugeborenen,  für  den  Zeitraum  vom  2.  — 17. 
Lebensjahre  im  ganzen  nur  97  Schädel.  Immer- 
hin glaube  ich  aber,  dass  sich  im  allgemeinen  der 
Gang  der  Entwicklung  doch  erkennen  lässt. 

Die  Entwicklungsstufen  die  ich  gewählt  habe 
entsprechen  der  Zahnentwickelung.  Zur  ersten 
Stufe  gehören  die  Kinder,  bei  welchen  das  Milch- 
gebiss noch  nicht  ganz  entwickelt  ist  (Kinder  des 
1.  und  2.  Juhres);  zur  zweiten  Stufe  gehören  die 
Kinder  mit  vollständigem  Milchgebiss,  die  Zeit  in 
der  der  erste  bleibende  Molar  gerade  am  durch- 
brechen ist  noch  mit  inbegriffen.  (Kinder  vom  3. 
bis  ca.  7.  Jahre.)  Der  dritten  Stufe  gehören  die 
Kinder  an  bei  denen  das  Milchgebiss  allmählig 
durch  das  bleibende  ersetzt  wird,  bis  in  jenes  Alter, 
in  dem  die  zwei  ersten  Molaren  bereits  nusgebildet 
sind  (Kinder  vom  8.  bis  circa  17.  Jahre).  Wenn 
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der  dritte  Molar  der  Weisbeitszahn  bereits  vorhan- 
den ist,  so  gehört  die  betreffende  Person  in  die 
dritte  Entwicklungsstufe  des  erwachsenen  Alters. 

Die  Mittelzahlen  aus  der  Periode  vom  8.  bis 

7.  Jahre  entsprechen  ungelähr  den  Maassen  im 
5.  Jahre,  die  Mittclzahlen  aus  der  Periode  vom 

8.  bis  17.  Jahre  entsprechen  den  Maassen  vom 
12.  Jahre. 

Die  Mittel  zahl  (Schädellänge  179.  Schädelbreite 
145  ram)  für  die  Schadelmaas.se  im  erwachsenen 
Alter  habe  ich  berechnet  aus  den  von  Professor 
J.  Ranke  gemessenen,  hauptsächlich  dem  brachy- 
cepbalen  Typus  angehörige  1300  Schädeln  aus 
Bayern  und  Tyrol  und  den  von  Geh.-It.  Kupffer 
gemessenen  283  dem  mesocephalen  Typus  Ange- 
hörigen ostprcussischen  Schädeln.  Der  mittlere 
Horizontalumfang  523  mm  ist  berechnet  aus 
99  brachycephalen  Schädeln  von  Chammünster  und 
99  mesocephalen  Schädeln  vom  Kloster  Ebrach, 
gemessen  von  Professor  J.  Ranke. 

C.  Vogt  hat  in  seiner  Abhandlung  „Uebcr  die 
Mikrocephalen  oder  Affenmenschen“  den  Satz  auf- 
gestellt, „dass  die  Schädcdkapsel  des  Neugebomen 
im  ersten  Jahre  um  ebensoviel  zunimmt,  als  spä- 
ter während  des  ganzen  Lebens“,  und  stützt  sich 
dabei  auf  die  von  Herrn  Geheimrath  v.  Welcher 
in  seinem  Buche  „Untersuchungen  über  \\  achs- 
thum  und  Bau  des  Schädels“  mitgotheilten  Mess- 
ungen. 

Zunahme  des  Schädels 
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Was  den  Horizontalumfang  betrifft,  zeigt  dies 
auch  obige  von  mir  zusammengestellte  Tabelle.  Der 
Horizontalumfang  nimmt,  das  Mittelmanns  bei  den 
Neugebomen  = 100  genommen,  bis  zum  2.  Jahre 
um  8l,64°/o  (100  mm)  zu,  vom  2.  Jahre  bis  zum 
erwachsenen  Alter  um  33,43°/o  (106  mm).  Das 


Gleiche  gilt  auch  für  die  Breite  32,58%  (29  mm) 
und  29,88°/o  (27  mm),  während  die  Länge  vom 
2.  Jahre  bis  zum  erwachsenen  Alter  noch  um  das 
Doppelte  zunimmt  gegen  die  Zunahme  von  der  Ge- 
burt bi»  zum  2.  Jahre  — 43,51%  (47  mm)  gegen 
22,22 °/o  (24  mm).  Vogt  gibt  nach  Welcker’s 
Maasstabelle  von  der  Geburt  bi»  zu  1 Jahr  32  mm, 
von  1 Jahre  bis  zu  20  Jahren  31  mm  an. 

Die  Zunahme  der  einzelnen  Maasse  ist  in  den 
verschiedenen  Perioden  eine  verschiedene.  Von 
der  Geburt  bis  zum  2.  Jahre  nimmt  die  Lange 
jährlich  um  11,1 1%,  die  Breite  um  16,29%,  der 
Horizontalumfang  um  15,77  °/o  zu*  vom  2.  bi»  5. 
Jahre  beträgt  die  jährliche  Zunahme  der  Länge 
nur  mehr  6.79%,  der  Breite  4,35%,  des  Horizon- 
talumfangs 4%>.  In  den  beiden  folgenden  Alters- 
perioden  sinkt  sie  noch  mehr,  die  Länge  weist  nur 
mehr  eine  Zunuhme  von  l,85°/o  für  die  Zeit  vom 
5.  bis  12.  Jahre.  Ton  1.02  für  die  Zeit  vom  12. 
bis  22.  Jahre,  die  Breite  eine  solche  von  1,12 
bezw.  0,89%,  der  Horizontalumfang  eine  solche 
von  1,39  bezw.  1,17  °/o  ®uf* 

Wir  können  das  Wrachslhumsgesctz  des  Schädels 
hinsichtlich  der  Länge,  Breite  und  des  Horizontal- 
umfangs zusammenfassen  in  den  Satz: 

Das  WTachsthum  des  Schädel»  ist  wäh- 
rend der  ersten  zwei  Jahre  nach  der  Ge- 
burt am  intensivsten  und  nimmt  dann  ver- 
hält ni»Kinässig  rasch  ab. 

Das  zweite  Resultat  meiner  Zusammenstellung, 
auf  das  ich  hier  kurz  hinweisen  möchte,  betrifft 
den  Vergleich  zwischen  dem  Schädelwachsthum  bei 
den  Azteken  mit  dem  bei  den  Normalen. 

WTie  bereits  erwähnt,  standen  mir  nur  die  Maasse 
von  der  späteren  Kindheit  und  dem  erwachsenen 
Alter  zur  Verfügung.  Während  dieser  Zeit  betrug 
die  Zunahme  der  Länge  im  Mittel  14  mm.  der 
Breite  6 mm,  des  Ilorizontalumfangs  56  mm.  Bei 
den  normalen  Schädeln  betrug  sie  für  die  Länge 
1 1 mm,  für  die  Breite  8 mm,  für  den  Horizontal- 
umfang 37  mm. 

Dieser  Vergleich  zeigt,  dass  das  W'achsthum 
de»  Schädel»  der  Azteken  in  dieser  Zeit 
nicht  hinter  dem  normalen  Wrachsthum  zu- 
rückbleibt, es  ist  verhältnissmässig  sogar 
grössor. 

Jene  Ursache,  welche  das  Zurückbleiben  des 
Schädelwachsthums  der  Azteken  bedingte,  ist 
also  nicht  mehr  wirksam,  sio  muss  vor  der  &Pa" 
teren  Kindheit  liegen  und  dürfte  wohl  ähnlich  wie 
bei  anderen  Mikrocephalen  in  einer  vorübergehen- 
den Krankheit  während  der  Fötalleben  zu  suchen 
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Herr  Dr.  K.  Hagen -.Hamburg: 

Die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner. 

(Mit  Demonstrationen  und  zahlreichen,  vom  Vortragen- 
den angefertigten  Tafeln.) 

Herrn  Prof,  von  Luschan  gebührt  das  Ver- 
dienst, in  einer  im  Jahre  1895  im  Internat.  Ar- 
chiv für  Ethnographie  erschienenen  vorzüglichen 
Arbeit  diu  Aufmerksamkeit  der  Ethnographen  auf 
eine  hochinteressante  Insel  gelenkt  zu  haben,  Ton 
der  sich  bis  dahin  ausser  dem  Namen,  der  sich 
schon  auf  der  Karte  der  Publication  über  das  Mu- 
seum Godeffroy.  und  zwar  fettgedruckt  findet, 
nichtB  bekannt  war.  L.  beschreibt  eine  Samm- 
lung von  38  Nummern,  die  das  Berliner  Musentn 
für  Völkerkunde  Herrn  Kärnbach  verdankt,  dem 
Leiter  einer  Expedition  zur  Anwerbung  von  Ar- 
beitern für  die  Neu-ßuinea-Compagnie.  Neben  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände  (von  denen 
der  Vortragende  die  Haupttypen  in  wenigen  Worten 
hervorhebt  und  durch  Objecte  des  Hamburger  Mu- 
seums anschaulich  macht)  giebt  Luschan  zu- 
gleich einige  übersichtliche  Bemerkungen  über  das 
leider  nur  Wenige,  was  im  Allgemeinen  über  die 
Insel  Matlv  bekannt  geworden  ist.  Es  sei  mir  er- 
laubt, in  Kurzem  des  Verständnisse«  wegen  das 
Wichtigste  hiervon  anzuführen. 

Die  Insel  Matty  liegt  etwa  150  km  nördlich 
von  Dcutsch-Neu-Guinea.  wurde  1767  von  Car- 
teret  entdeckt,  aber  erst  wieder  1893  von  Dall- 
mann  angelaufen.  Es  ist  eine  niedrige,  nur  20  qkm 
grosse,  mit  Kokospalmen  bestandene,  von  Strand- 
riffen umgebene  Koralleninsel.  Das  Hauptinteresse 
bieten  die  Einwohner,  die  im  Gegensatz  zu  den 
umwohnenden  Melanesiern  hell  gefärbt  sind,  ge- 
schlitzte, an  den  Cbinesentypus  erinnernde  Augen, 
eine  schmale  Nase  und  langes,  schlichtes,  schwarzes 
Haar  haben.  Sie  gehen  unbekleidet,  tragen  aber 
cigentbümlicho  Hüte  aus  Pandanusblatt,  theils  durch 
eine  erdige  Masse  braun  gefärbt,  die  in  ihrer 
Eorm  (nach  Meinung  des  Vortragenden)  an  solcho 
aus  dem  Osten  des  Malayischen  Archipels  erinnern, 
t.  B.  Timor.  Auf  Grund  des  Materiales  kam  Lu- 
schan zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Bevölkerung  der  Matty-Iose!  ist  nicht 
melanesisch. 

2.  Die  Waffen  und  Oerätbe  der  Matty-Insu- 
laner sind  durchaus  eigenartig;  unter  den  88  Stücken 
der  Berliner  Sammlung  ist  (von  einem  belanglosen 
Schnurstück  abgesehen)  nicht  ein  einziges,  das  mit 
Sicherheit  an  einen  uns  bekannten  Culturkreis  an- 
grsehlossen  werden  könote.  Auch  die  Achnlich- 
»eit  einzelner  8tückc  mit  modernen  mikronesi- 
schen  ist  nur  eine  oberfiachliche  und  äusserliche. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bevölkerung 


seit  vielen  Generationen  keinerlei  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  gehabt  hat  (Eisen  und  Tabak  fehlen). 

4.  Nach  Analogie  mit  anderen  oceanischen  Ver- 
hältnissen ist  es  wahrscheinlich,  dass  mindestens 
10  Generationen,  wahrscheinlich  aber  viel  grössere 
Zeiträume  nöthig  waren,  um  einen  derart  hohen 
Grad  von  Isolirtheit  des  Cultur-Cbarakters  zu  zei- 
tigen. 

5.  Bei  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
nis ist  es  unthunlich,  den  Matty-Insulanern  eine 
bestimmte  Steilung  im  ethnographischen  System 
anzuweisen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sic 
nicht  Abkömmlinge,  sondern  Brüder  von  Mikro- 
nesiern sind. 

Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Luschan  hat 
sodann  Edge-Partington  (im  Journal  of  the 
Anthrop.  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland 
vol.  25)  eine  alte  Sammlung  von  Mutty  aus  der 
Christy  Collection  in  London  veröffentlicht,  da- 
runter einige  neue  Typen.  Herr  Hofrath  Meyer 
in  Dresden  konnte  sodann  einige  Waffen  des  Mu- 
seums in  Dresden  als  von  Matty  stammend  er- 
kennen und  besehreiben.  Am  Ende  des  Jahres 
1896  gelangte  endlich  eine  überaus  reiche  Samm- 
lung von  den  Inseln  Matty,  Durour  und  der  Ni- 
nigogruppe  (durch  Herrn  Thiel  von  der  Jaluit- 
Gescllschaft)  nach  Hamburg,  die  von  einem  „(rü- 
der“ zusammen  gebracht  war,  der  gewiss  berufen 
gewesen  wäre,  manche  Erläuterungen  zu  geben, 
wenn  er  nicht  (wahrscheinlich  von  seinen  eigenen 
Leuten)  ermordet  worden  wäre. 

Von  dieser  Sammlung,  die  von  Parkinson 
ebenfalls  im  Intern.  Archiv  (Bd.  26  p.  195),  aber 
nur  sehr  wenig  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
ist  der  wissenschaftlich  bedeutendste  Theil  in  Ham- 
burg verblieben.  Die  Sammlung  enthält  als  neu 
riesige,  bis  zu  7 m lange,  glatte  Speere,  Hand- 
und  Stangennetzc,  grosse,  cigenthümlich  gebaute 
Boote  (s.  u.),  lange  Fischspeere  mit  4 — 7,  aus 
dem  Holz  selber  herausgearbeiteten,  schlnnkcn 
Spitzen,  grosse  hölzerne  Messor,  in  der  Form 
sicher  solchen  aus  dem  Malayischen  Archipel  nach- 
gebitdet  etc.  Durch  die  Sammlung  wird  ferner  wohl 
zweifellos  erwiesen,  dass  die  drei  oben  genannten 
Inselgruppen  ethnographisch  zusaramengehören. 
Nach  -Miklucho-Maclay  wird  die  Ninigogruppe 
ebenfalls  von  mikronesierähnlichen  Leuten  bewohnt. 

Da  es  aus  verschiedenen  Gründen  leider  nicht 
möglich  war,  die  ganze,  umfangreiche  Sammlung 
zu  trausportiren , so  möchte  ich  mich  darauf  be- 
schränken, die  noch  garnicht  behandelte  Orna- 
mentik Ihnen  vorzuführen  und  Ihnen  dio  wesent- 
lichsten Resultate  meiner  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  über  dieselbe  schon  jetzt  vorzulegen. 

Das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde  be- 
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sitzt  ein  überaus  reiche»  Material  ornamentierter, 
namentlich  figural  verzierter  Stücke,  von  denen 
eine  grössere  Zahl  Ihnen  heute  vorlegen  zu  können 
ich  durch  das  Entgegenkommen  meiner  Vorge- 
setzten Behörde  in  der  glücklichen  Lage  bin,  was 
ich  auch  gewissermaassen  als  eine  Pflicht  auffassc, 
umsomehr,  als  die  Matty -Frage  eine  so  sehr  bren- 
nende geworden  ist  und  für  die  Ethnographie  der 
Südsee  momentan  im  Vordergründe  des  Interesses 
steht.  E»  schien  mir  namentlich  von  Wichtigkeit 
zu  sein  zu  untersuchen,  ob  die  Ornamentik  im 
Stande  sei,  die  Frage  de»  Ursprunges  der  Matty  - 
Coltur  zu  lösen  oder  doch  wenigstens  in  Etwas 
zu  erhellen  und  zur  Lösung  beizutragen. 

Ich  glaube  nun  in  der  That,  sehr  innige  Be- 
ziehungen der  Matty-Ornamcntik  zu  derjenigen 
Mikronesiens,  namentlich  der  Carolinen  nachweisen 
zu  können.  So  will  ich  mich  denn  meinem  eigent- 
lichen Thema  zuwenden. 

Die  Ornamente  sind  sämmtlich  den  aus  schö- 
nem. elastischem  Holze  von  hellgelber  bis  dunkel- 
brauner Farbe  angefertigten  Stücken  leicht  auf- 
gebrannt, wahrscheinlich  mittels  ätzender  Pflanzen- 
gifte. Bei  den  Keulen  und  Speeren  lässt  sich  eine 
zonenweisc  Anordnung  der  Ornamente  constatiren. 

Die  Brandtechnik  kommt  auch  sonst  in  diesen 
Gebieten  vor,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  auf 
Matty.  Wo  Brandmalerei  vorkommt,  wie  z.  B.  auf 
den  Anachoreten,  Admiralität»- Inseln,  Neu- Bri- 
tannien etc.,  lässt  sich  dio  Ornamentik  wieder 
garnicht  zum  Vergleiche  heranziohen;  auch  handelt 
es  sich  dort  um  wirklich,  meist  vertieft  einge- 
brannte Ornamente  auf  ausserdem  anderem  Ma- 
teriale (Bambus  und  Kürbisfrüchte). 

Was  die  auf  Matty  zur  Darstellung  gelangen- 
den Vorwürfe  betrifft,  so  überwiegen,  wie  auch 
anderswo  bei  weitem  die  der  Thierwelt  entnom- 
menen Motive,  und  zwar  sind  es  natürlich  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  und  für  dio  Ein- 
geborenen wichtigen. 

Ganz  besonders  interessant  sind  vorweg  die 
Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt.  Leider 
sind  sie  in  keiner  Weise  für  die  Anthropologie  zu 
verwerthen,  da  sie  nur  die  rohen  Umrisse  geben 
und  als  Silhouetten  keinerlei  Detail  erkennen  lassen. 
Der  Kopf  ist  einfach  scheibenförmig,  das  Haar 
nicht  dargestellt,  auf  die  Zahl  der  Finger  ist  keine 
besondere  Rücksicht  genommen  etc.  Ara  meisten 
erinnern  sie  an  die  grossen,  rohen  llolzgötzen  von 
Nukuor  (Carolinen).  Dennoch  wagt  sich  die  pri- 
mitive Kunst  der  Eingeborenen  an  Genrescenen. 
So  finden  wir  zweifellos  Tänze  dargestellt.  Aufs 
äusserste  überraschen  muss  uns  aber  die  Dar- 
stellung eines  europäischen  Segelschiffes,  auf  dem 
sich  die  Cabinen,  das  Steuerrad,  die  Strickleitern 


am  Mast,  das  Steuer  etc.  erkennen  lassen,  dem 
ausserdem  einige  Schiffe  der  Eingeborenen  ent- 
gegenfahren mit,  wie  es  scheint,  Kokosnüsse  zum 
Verkauf  anbictenden  Eingeborenen.  Die  Boote, 
von  denen  das  Hamburger  Museum  2 Originale  be- 
sitzt, sind  schlanke,  aus  einem  riesigen  Stamme 
ausgeböhlte,  weiss  angestrichene  Fahrzeuge,  die 
durch  die  eigenthümlichen,  eingefalzten  Aufsätze 
am  Stern  und  Bug  sofort  auffallpn  und  in  ihrer 
Form  schlanken  Schwertfischen  oder  Haifischen 
gleichen,  deren  Schwanzflossen  wohl  zweifellos  das 
Modell  zu  den  Aufsätzen  gegeben  haben.  Vorn 
und  hinten  laufen  die  Schiffe  schlank  und  spitz 
aus  und  erinnern  hierdurch  an  die  langen  Sporne 
der  classischen  Kriegsschiffe. 

Von  Säugethieren  habe  ich  nur  eine  Dar- 
stellung gefunden.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
um  irgend  einen  kleinen  Beutler  (Cuscus  oder  dgl.), 
den  ein  Eingeborener  beim  Schwanz  in  der  Hand 
hält. 

Als  Vögel  deute  ich  die  kreuzförmigen  Figu- 
ren. die  in  grosser  Anzahl  manche  Objekte  be- 
decken. Wenn  aus  der  Storchfigur  da»  Hakerkreuz 
hervorgegangen  ist,  au»  der  Hahnenfigur  die  Tri- 
»kele,  wie  v.  d.  Steinen  nachzuweisen  versucht 
hat,  wenn  an  anderen  Stellen  der  Südsee  die  Men- 
schenfigur  zur  K-gestalt  zusamnienschrumpft,  so  er- 
scheint pi  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  Kreuze 
wirklich  Vögel  darstellen  sollen,  zumal  ich  glaube, 
nn  den  einzelnen  Kreuzfiguren  die  Uebcrgänge  von 
der  noch  ziemlich  naturalistischen  bis  zur  völlig 
stilisirten  Figur  verfolgen  zu  können.  Auch  wir 
zeichnen  ja  eine  weit  entfernte  Vogelschaar  als  ein 
Conglomerat  V-förmiger  Figuren. 

Die  Reptilien  sind  vertreten  durch  die  Dar- 
stellung der  Eidechse  und  der  Schildkröte.  Die 
Schildkröte  lässt  sich  an  dem  spitz  au»luufenden 
Rückenpanzer  unschwer  als  Karett«childkröte  er- 
kennen (Chclonc  oder  Thalassochclys).  Als  Ma- 
terial zu  den  Werkzeugen  und  gewiss  auch  als 
Speise  besitzt  sie  natürlich  eine  hohe  Bedeutung 
für  die  Eingeborenen. 

Den  breitesten  Raum  in  der  Ornamentik  neh- 
men zweifelsohne  die  Fische  ein.  wie  das  bei 
Inselbewohnern  ja  »ehr  naheliegend  und  begreiflich 
ist,  und  gerade  diese  Darstellungen  bieten  zugleich 
da»  grösste  Interesse.  Gerade  an  der  Hand  dieser 
FischdarKteilungen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
die  Ornamentik  der  Matty-lnsulaner  an  die  der 
Carolinen  anschliessen  zu  dürfen. 

Unter  den  Fischdarstellungen  Beben  wir  zunächst 
vollkommen  naturalistische.  Häufig  ist  die  Dar- 
stellung des  Hornhechtes  (Belone  sp.),  der  in 
vielen  Arten  im  Indischen  und  Pacifischen  Ocean 
vorkommt,  kenntlich  an  der  grossen  Rücken-  und 
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Afterflosse  am  äussersten  Körperendc.  sowie  an  dom 
in  einen  langen  Schnabel  ausgczogcnen  Zwischen- 
kieferknochen.  Out  charakteriairt  ist  auch  der 
Schwertfisch  (Xiphias  oder  Histiophorus),  der 
meist  dargestellt  ist.  wie  er  kleinere  Artgenossen  mit 
seiner  in  einen  schwertförmigen  Fortsatz  ausgezo- 
genen oberen  Kinnlade  durchbohrt.  Misstrauische 
könnten  fast  glauben,  dass  die  Tafel  „ Schwertfisch“ 
in  Brebms  Thierleben  als  Vorlage  gedient  habe. 
Sehr  interessant  war  für  mich  die  Entdeckung 
einer  Schwertfischdarstellung  auf  einem  Dachbalken 
von  Ruk.  Andere  Fische  sind  zu  wenig  charak- 
teristisch, als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  eine 
bestimmte  Art  anaprechen  könnte.  Doch  weit 
interessanter  als  die  naturalistischen  Fische  sind 
die  geometrisch  stilisirten.  Bekanntlich  hat  voii 
den  Steinen  nachgewiesen,  dass  bei  gewissen 
Stämmen  Central-Brasiliens  für  uns  rein  geome- 
trische Figuren  wie  Baute  und  Dreieck  dort  noch 
concrete  Bedeutung  haben,  und  zwar  bedeutet  die 
Raute  in  verschiedener  Ausführung  ganz  bestimmte 
Fischarten.  Bei  den  Matty- Insulanern  können  wir 
nun  die  einzelnen  Stadien  der  fortschreitenden  ßtili- 
sirung  genau  verfolgen,  häufig  auf  demselben  Ob- 
jekte. Es  begegnen  uns  neben  der  vollen  Sil- 
houette des  Fisches  mit  sätmntlichen  Flossen  solche, 
die  im  Innern  nur  das  Skelett  (wie  das  bekannte 
Fischgrätenmuster  der  Pracbistoriker)  zeigen,  gc- 
wissermassen  also  Köntgendarstellungen.  Schliess- 
lich verschwinden  die  Flossen,  und  es  bleibt  schliess- 
lich nur  die  einem  Blatte  mit  Rippen  gleichende 
Rhombeofigur  übrig,  die  man  ohne  die  Ueber- 
gang88tadien  sicher  fatsch  deuten  würde.  Diese 
letztere  Figur  finden  wir  nun  in  mannigfacher  or- 
namentaler Weiterbildung  ungewandt  und  zwar  in 
derselben  Weise,  wie  auf  den  Dachbalken  von  Ruk 
(Carolinen),  deren  mehrere  das  Uamburger  Museum 
bewahrt.  Eine  weitere  Parallele  bilden  die  Pan- 
zer aus  Kokosfaser  von  den  Kingsmill-Inseln,  auf 
denen  sich  auch  die  Verkümmerung  der  Fisch- 
gestalt  zum  Rhombus  nachweisen  lasst.  Im  Ein- 
zelnen bietet  dieses  Kapitel  noch  viel  des  Inter- 
essanten. (Bo  besitzt  das  Hamburger  Museum  eine 
Kalkkalebasse  von  Matty,  deren  Darstellungen  eine 
geradezu  verblüffende  Parallele  zu  einem  Feder- 
kürbts  der  Bakairi *)  bieten,  wie  an  einer  Tafel 
vom  Vortragenden  gezeigt  wurde.)  Angelhaken 
finden  sich  vielfach  und  zwar  nur  auf  den  mit 
Fischen  dekorirten  Stücken.  Auch  solche  mit  ge- 
fangenen Fischen  kommen  vor. 

Unter  den  wenigen  dem  Pflanzenreich  entnom- 
menen Motiven  begegnet  uns  zunächst  mehrfach 


')  K.  von  deu  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens  p.  271. 


die  Kokospalme,  die  wichtigste  Pflanze  für  die 
Einwohner.  An  den  Fruchtständen  ist  sie  sogleich 
zu  erkennen.  Es  finden  sich  ferner  guirlamien- 
artige  Verzierungen  an  Keulen,  darunter  gut  er- 
kennbar die  Rotnngpalme  mit  ihren  Klcttersta- 
eheln.  Auf  einer  Essschüssel  findet  sich  die  wohl- 
getroffene Zeichnung  eines  geflochtenen,  trapez- 
förmigen Korbes,  wie  sie  die  Insulaner  an  einem 
Holzhaken  über  der  Schulter  tragen.  Hiermit  ist 
die  Reihe  der  Ornamente  keineswegs  erschöpft.  Es 
finden  sich  auch  rein  geometrische  Ornamente  (we- 
nigstens für  uns),  so  Kreise.  Punkte.  Sparren.  Sterne, 
auch  tintenklecksähnliche  Figuren.  Als  Resultate 
der  Untersuchungen  möchte  ich  aussprechen,  dass 
die  Inseln  Mutty,  Durour  und  die  Ninigo  (PKchi- 
quier)- Gruppe  auf  Grund  des  jetzt  vorliegenden 
Materials  zu  einem  engeren  ethnographischen  Ge- 
biet zusammengehören,  das  anthropologisch,  ethno- 
graphisch und  in  der  Ornamentik  die  meisten 
Uebereinstim  mutigen  mit  Mikronesien  zeigt,  das 
höchstwahrscheinlich  auch  von  dort  aus.  also  von 
Norden  und  Nordosten  her  besiedelt  worden  ist. 
Einer  derartigen  Besiedelung  sind  auch  die  Meeres- 
strömungen günstig,  wie  A.  B.  Meyer  hervor- 
gehoben hat.  Je  weiter  wir  nueh  Matty  vor- 
schreiten.  desto  mehr  Eigenartiges  begegnet  uns. 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  malayische 
Einflüsse,  die  nun  in  Mattv  am  ausgeprägtesten 
sind.  So  dürfte  sich  am  ungezwungensten  das 
eigenartige  Bild,  das  Matty  uns  bietet,  erklären. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die 
Matty- Frage  womöglich  eine  noch  brennendere  ge- 
worden ist,  und  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dass, 
ehe  es  zu  spät  ist,  ein  Mann  wTie  v.  d.  Steinen 
diesen  Gebieten  erstehen  möge,  der  mit  gleicher 
Liebe  und  mit  gleichem  Geschick  die  Ornamentik 
an  Ort  und  Stelle  studirt.  Man  kann  als  sicher 
Voraussagen,  dass  dieses  Feld  noch  manche  dank- 
bare Aufgabe  und  Ueberraschung  bieten  wird. 

Vor  allen  Dingen  müsste  auch  die  Sprache  zu 
1 diesem  Behufe  genau  studirt  werden,  von  der  bis- 
her leider  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Namen  der 
Gerüthe  werden  voraussichtlich  auch  zur  Ermitte- 
lung ihres  Ursprungs  beitragen.  Vielleicht  werden 
dann  auch  für  die  Ornamentik  ähnliche  Ergebnisse 
zu  Tage  treten,  wie  bei  den  auf  derselben  Cultur- 
stufe  stehenden  Bewohnern  Central-Brasiliens. 

Herr  Dr.  K.  Hagen- Hamburg. 

Neolithische  Funde  von  Heckkathen  bei 
Bergedorf. 

Zwar  hatte  ich  im  Programm  einen  Vortrag 
über  den  Urnenfriedbof  von  Fuhlsbüttel  angekün- 
digt, doch  merkte  ich  bald,  dass  es  besser  sei,  an 
der  Hand  der  vielen  Fundstücke,  deren  Verpack- 
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ung  und  Transport  mit  zu  vielen  Schwierigkeiten 
verknüpft  gewesen  wäre,  eine  Beschreibung  dieses 
wichtigen  Fundortes  zu  geben. 

Als  Ersatz  möchte  ich  Ihnen  die  Ergebnisse 
einer  von  mir  in  den  Jahren  1895  und  9(5  durch-  | 
geführten  Ausgrabung  vorführen,  die  in  mehrfacher  | 
Hinsicht  von  Interesse  ist.  Die  hier  ausgestellten 
Fund  stücke  stammen  aus  der  unmittelbaren  Nähe  | 
Bergedorfs,  haben  also  gewissermassen  auch  für 
Lübeck  Interesse,  da  Bergedorf  von  1420 — 1867  von 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinsam  verwaltet  wurde.1) 

Bergedorf  liegt  am  Abfalle  der  Geest,  die  hier 
bis  zu  50  m über  der  Marsch  sich  erhebt.  Die 
Ausgrabungen  entstammen  einem  am  Ende  der 
Geest  bei  Heckkathen  gelegenen,  unter  Dünensand 
begrabenen  Urnenfriedhof  mit  zahlreichen  Gelassen 
der  neolithischen  Zeit.  Die  Gefässe  zeigen  die 
bekannte  Becherform,  haben  weder  Henkel  noch 
irgendwelche  Ansätze  und  sind  bezw.  mit  Schnur- 
furchen, Schnurornament  in  Fischgrätenmuster,  ein- 
geschnittenem Sparrenmuster,  Zickzacklinien,  uur 
eingestochenem  quadratischen  Grübchen  bestehend, 
verziert.  Das  Hauptinteresse  liegt  aber  darin.  dasH 
sie  alle  gebrannte  Gebeine  enthalten,  auf  denen 
sich  schwache,  aber  deutliche  Spuren  von  Bronze 
nachweisen  lassen.  In  einem  Gefass  lag  ferner  ein 
Hammer  aus  Diorit,  in  Diminutivform  (8:3:  2,2  cm). 
Frei  im  Boden  fand  sich  ferner  zwischen  den  ver- 
zierten Gefassen  ein  aufgerolltes,  dünnes,  2 cm 
breites  Bronzeband,  das  mit  3 aus  eingeschlagenen 
Punkten  hergestellten  Linien  verziert  ist.  Wir  glau- 
ben hiernach  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  sich  die  neolithische  Keramik,  wenig- 
stens in  diesem  Falle,  in  unserer  Gegend 
noch  bis  in  den  Anfang  der  Bronzezeit  er- 
halten hat. 

Herr  Dr.  Hahn: 

Wie  setzt  sich  der  Bestand  dor  Kulturpflanzen 
zusammen. 

Wenn  ich  über  die  Frage:  „Wie  setzt  sich  der 
Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen?*  spreche, 
so  muss  ich  von  Anfang  an  davon  absehen,  Ihnen 
mehr  zu  bieten  als  eine  Reihe  möglichst  interes- 
santer Probleme  und  Andeutungen,  da  ja  das  Thema 
eines  der  umfassendsten  und  weitreichendsten  der 
gosum uiten  Wissenschaft  ist.  Naturgemäss  aber 
muss  mir  gerade  in  diesem  Kreise  der  Sachverstän- 
digen in  Urgeschichte  und  Ethnologie  daran  liegen 

M 1420  verbanden  sich  Hamburg  und  Lübeck,  um 
den  Itaub/.ügen  ein  Ende  zu  machen,  die  unter  Hegiin- 
stigung  der  Herzöge  von  Sachsen  von  den  festen  Schlös- 
nern  Hergedorf  und  Riepenburg  aus  unternommen  wur* 
den.  Die  Herzoge  von  Sachsen  muiisten  im  selben  Jahre 
Bergedorf  an  die  siegreichen  Hansentiidte  abtreten. 


den  Menschen,  »eine  Beweggründe  und  sein  Ver- 
fahren bei  dor  Zucht  der  Kulturpflanzen  in  den 
Vordergrund  zu  ziehen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren,  wie  vielleicht  einer 
oder  der  andere  weis«,  mehr  in  jugendlicher  Un- 
verzagtheit wie  in  reifer  Ueberlegung  daran  ging, 
die  geographische  Verbreitung  der  llausthiere  zu 
behandeln,  sah  ich  bald  oder  glaubte  doch  zu  sehen, 
dass  das  Problem  denn  doch  etwas  tiefer  angefasst 
werden  rnüsBe,  als  bis  dabin  geschehen  war.  Meine 
Untersuchungen  schlossen  denn  auch  mit  dem  Resul- 
tat ab,  dass  ich  das  Axiom  von  der  nothwendigen 
Folge  der  drei  Stände  «Jäger,  Hirten,  Ackerbauer,* 
wie  hervorragende  Autoritäten  zugeben,  endgültig 
beseitigte.  Schon  damals  hatte  ich  auch  in  weit- 
gehende Untersuchungen  über  einzelne  Kulturpflan- 
zen, vor  allem  die  Getreidearten,  eintreten  müssen; 
so  glaubte  ich  schon  1894  dem  Hirse  eine  beson- 
dere, ehemals  sehr  wichtige  Rolle  abseits  der  an- 
deren Getreidearten  zusprechen  zu  müssen. 

Hausthiere  batte  ich  nur  etwa  36  aufzählen 
können.  Pflanzen  werden,  das  wissen  wir  alle,  da- 
gegen sehr  viele,  sicher  viele  hunderte  gezogen 
So  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  Pflanzen  sich 
viel  leichter  für  den  Menschen  züchten  lassen,  denn 
eigentlich  sollte  man  ja  jede  Pflanze  als  Kultur- 
pflanze bezeichnen , die  irgendwo  kultivirt  wird. 
Aber  Sie  sehen  sofort,  dass  dann  das  Gebiet  für 
eine  übersichtliche  Auffassung  und  Betrachtung  viel 
zu  gross  wird.  Vielleicht  alle  unsere  einheimischen 
Phanerogamen  werden,  soweit  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  vorliegen,  zu  irgend  einer  Zeit  ein- 
mal in  einem  botanischen  Garten  gezogen  worden 
sein;  auch  namentlich  schon  in  älterer  Zeit,  als 
man  eigentlich  von  jeder  Pflanze  arzneilichen  Nutzen 
erhoffte.  Alle  diese  Pflanzen  sowie  die  allermeisten 
Arzneipflanzen,  die  nicht  irgendwelche  wirtschaft- 
liche Bedeutung  haben,  muss  ich  naturgemäss  fort- 
lassen.  Ebenso  müssen  die  allermeisten  Pflanzen  fort- 
bleiben, welche  die  Gärtner  in  ihren  Warmhäusern 
und  Gärten  ziehen.  Sind  doch  nach  einer  Notiz 
Professor  Cohn’s  in  Breslau  20.000  Speciea  der 
Orchideen  in  Kultur  (oder  doch  wohl  in  irgend 
einer  Zeit  in  europäischen  Warmhäusern  in  Kultur 
gewesen).  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  cs  sich 
rechtfertigen  lässt,  wie  das  De  C andolle  gethan 
hat,  alle  Zierpflanzen,  selbst  Rose.  Lilie  u.  s.  w. 
fortzulassen.  Ich  glaube,  diese  Pflanzen  sind  so 
wichtig  und  so  interessant,  dass  es  gerechtfertigt 
ist.  sie  in  eine  allgemeine  Behandlung  der  Kultur- 
pflanzen aufzunehmen. 

Auch  wenn  man  etwa  nach  solchen  Grund- 
sätzen verfährt,  ist  die  Zahl  der  Kulturpflanzen 
immer  noch  ungeheuer  gross  und  daher  ist  es 
einigermassen  schwer,  zu  einem  übersichtlichen 
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System  der  Eintheilung  za  kommen.  Empfiehlt 
sich  noch  für  die  systematische  Behandlung  die 
Anlehnung  nn  ein  botanisches  System,  „o  ist  das 
doch  für  eine  allgemein  gehaltene  Erörterung  nicht 
passend  denn  wenn  uns  z.  B.  die  Leguminosen 
ausser  Futterpflanzen  Ton  höchstem  Werth  wesent- 
lich ihre  Schoten  und  Samen  liefern,  so  erzeugen 
andere  Gruppen  in  ihren  verschiedenen  Repräsen- 
tanten sehr  verschiedenartige  Dinge.  So  liefern 
die  nächsten  Verwandten  des  Lorbeer  zwar  haupt- 
sächlich Gewürze  wie  eben  der  Lorbeer  selbst 
der  echte  Zimrntbaum,  die  Cassia  u.  s.  w.  Ein 
anderer  Verwandter  aber  liefert  in  Cochinchiua 
wachs;  der  hauptsächlichste  Lieferant  des  Kamphers 
gehört  hierher  und  endlich  ist  die  Abagate,  Persea 
gratusima  Gärln.,  einer  der  geschätztesten  tropi- 
schen Fruchtbäume  ein  naher  Verwandter  dieser 
Pflanzen. 

Für  unsere  Verhältnisse  bietet  nun  die  allge-  ' 
meine  Behandlung  der  Kulturpflanzen  kaum  eine  , 
Schwierigkeit,  weil  bei  uns  die  Verhältnisse  so  sehr 
einfach  liegen.  Wir  haben  neben  Zier-  und  Arznei- 
pflanzen, Getreide.  Gemüse  und  Obst.  Jabei 
uns  lässt  sich  das  Obst  noch  wieder  sehr  einfach 
wmter  (heilen  in  Baumobst  und  in  Beerenobst,  das  I 
die  Sträucher  liefern,  zu  denen  dann  unser  Wein 
au  rechnen  wäre.  Baumobst  selbst  lässt  sich  dann 
für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügend  in  Stein- 
obst (Kirschen  und  Pflaumen)  Kernobst  (Aepfel  und  1 
Birnen)  und  Schalobst  (die  Müsse)  gliodern. 

Aber  anderswo  liegen  die  Verhältnisse  völlig 
anders;  schon  Pfirsich  und  Mandel  stehen  sich 
»ebr  nahe  und  doch  gehört  die  Mandel  zum  Schul- 
dest, der  Pfirsich  zum  Kernobst,  Ferner  giebt 
es  wohl  bei  uns  kein  Gemüse,  das  von  Bäumen 
und  Sträuchern  gewonnen  würde,  wenn  man  nicht 
etwas  gewaltsam  die  unreifen  Stachelbeeren  bicr- 
er  rechnen  will;  in  den  Tropen  aber  giebt  es  der- 
artige Gemüse  in  Menge.  Das  gigantischste  aller 
Gemüse  ist  doch  wohl  der  Palmkohl,  das  Herz  des 
Baumes,  wie  er  von  vielen,  darunter  auch  von  den 
»ultivirten  Palmen  gewonnen  wird.  Ebenso  gleicht  j 
eines  der  weitverbreitesten  tropischen  Gemüse,  die  | 
Papaya,  einem  kleinen  Banm,  an  dem  die  Früchte,  : 
die  benutzt  werden,  als  kleine  Kürbisse  hängen,  ! 

Un  die  Banane  theilt  sich  ho  sehr  zwischen  Obst  ! 
uo  emüse,  dass  man  sie  wohl  nothgedrungen  in 
beiden  Kategorien  auffiihren  muss.  Für  uns  be- 
deutet auch  ilio  Aufzählung  Getreide,  Gemüse,  Obst 
se  on  eine  Art  Rangstellung,  da  die  beiden  anderen 
Kategorien,  Gemüse  und  Obst,  an  das  Getreide  I 
,lor  Wichtigkeit  für  unsere  Wirthsehaftsverhält-  ' 
nihM'  auch  nicht  entfernt  heranreichen.  Anderswo  1 
f cr  Terh»lt  sich  das  ganz  anders.  Wenn  Sie 
ui  uns  von  einem  Aussichtspunkt  aufs  Land 
Co rr. -Blitt  i «tatsch.  A.  0. 


schauen,  so  sehen  8ie  grosse,  weite  Gefilde  mit 
Getreideickern  bedeckt,  zwischen  denen  die  andern 
Kulturen  zumeist  nur  wenig  Platz  wegnehmen. 
Wenn  jetzt  eine  Knolle,  die  Kartoffel,  aueh  bei  uns 
Sich  manchmal  eindrängt,  so  ist  das  eine  Ent- 
lehnung ans  anderen  Kultnren  und  eine  Aenderung 
von  kaum  100  Jahren  Dauer.  Anderswo  aber,  so 
schon  in  Italien,  sehen  Sie  in  manchen  besseren  Ge- 
genden ein  kleines  Feld  mit  Gemüse  und  Obsthecken 
ans  andere  stossen.  nnd  im  tropischen  Walde, 'biete 
| verschwindet,  wo  nicht  das  Gebiet  so  dicht  besiedelt 
ist,  dass  da»  Land  gartenartigen  Charakter  annimmt, 

; Wle  ln  “üdchina,  die  Wirthschaft  des  Menschen 
unter  den  Obstbäumen,  die  sich  mit  dem  ununter- 
brochenen Walde  mischen,  fast  ganz;  »o  nach 
i üaeekcl  s schönen  Schilderungen  auf  Ceylon.  Das 
sind  eben  auch  völlig  uml  ganz  geschiedene  Wirtli- 
| 8c“®ftsformen.  Ich  habe  sie  deshalb  getrennt  und 
unsere  Form,  in  der  das  Getrei«le  anch  nach  den 
i Aenderungen  der  letzten  1 00  Jahre  so  sehr  über- 
I wiegt,  den  Ackerbau,  die  untergeordnete  Form, 
die  jetzt  meist  tropisch  ist,  einst  aber  auch  bei 
uns  die  älteste  Wirthschaft  war,  den  Hackbau 
, genannt.  Im  heutigen  Hackbau  aber  Uberwiegen 
| Knollen,  die  ihre»  Stärkemehlgehalt»  halber  an- 
gebaut werden,  ganz  gewaltig  und  selbst  im  Gar- 
tenbau. der  höchsten  der  von  mir  aufgestellten 
Wirtschaftsform,  spielen  sie  und  daneben  Gemüso 
und  Obst  die  grösste  Rolle;  das  für  uns  so  wichtige 
enropäische  Getreide  tritt  hier  ganz  zurück,  wäh- 
rend Mais  und  Sorghum  oder  Durrha  ihre  Rolle 
behaupten. 

Wenn  wir  nun  für  die  hier  gebotene  kurze  Be- 
handlung eine  Eintheiluog  suchen,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  zunächst  einmal  nach  dem  Ma- 
terial zu  gehen,  das  wir  von  den  Pflanzen  nehmen  ; 
hauptsächlich  handelt  es  sich  hier  ja  nm  die  mensch- 
liehe  Nahrung. 

1)  Zu  den  wichtigsten  Bestandteilen  gehört 
daa  EiweisH,  das  besonder*  in  Samen  verbreitet  und 
zumal  in  den  Samen  der  Leguminosen  einen  hohen 
Prozentsatz  einnimmt.  8chon  hieraus  geht  hervor, 
das»  diese  Leguminosen,  dio  gerade  jetzt  in  der 
Volksnahrung  leider  sehr  zurückgetreten  sind,  diese 
Vernachlässigung  durchaus  nicht  verdienen,  dass 
im  Gegcntheile  gerade  sie  berufen  sein  werden, 
boi  der  dringend  nothwendigen  Verbesserung  der- 
selben eine  Hauptrolle  zu  spielen. 

2)  Ein  ferneres  Hauptprodukt  unserer  Kultur- 
pflanzen ist  Stärke.  Sie  gewannen  wir  bis  dahin 
ausschliesslich  au»  den  Getreidekörnern  und  zwar 
zumeist  in  der  Form  des  gebackenen  Brotes.  Erst 
seit  etwa  100  Jahren  hat  ein  aus  einer  fremden 
Kultur  entlehntes  Gewächs,  die  Kartoffel,  eine  Stärke 
bei  uns  eingeführt,  die  ans  einer  Knolle  gewon- 
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nen  wird.  Anderswo  aber,  z.  B.  in  den  Tropen,  | 
aber  auch  auf  den  klimatisch  ko  wenig  begünstig- 
ten Hochebenen  Peru’*  und  Bolivia’s  spielt  die 
Stärke  der  Knollen  bei  weitem  die  Hauptrolle,  In 
den  Tropen  finden  wir  endlich  auch  den  Sago, 
ein  allbekannte»  Beispiel  für  Stärkelieferanten,  die 
da»  Mark  ihrer  Stämme  hergeben  müssen. 

3)  Viel  verbreitet  ist  zumal  in  «len  Bildung»- 
»äften  der  Pflanzen  der  Zucker.  Allbekannt  ist  | 
die  eigentümliche  Verbindung,  in  der  er  mit  den  , 
Fruchttiiiuren  in  unserem  Obst  auftritt.  Unreifes  j 
Obst  ist  sauer,  reife»  süss.  Vielfach  wird  aber  der 
Zucker  aus  dem  Safte  der  Pflanzen  in  Bäumen 
gewonnen ; so  der  Palinzuck^r  au»  vielen  Palmen. 
Bia  vor  kurzem  war  da»  Zuckerrohr  der  Haupt- 
lieferant allen  Zuckers,  der  ja  mehr  und  mehr  zu- 
erst Luxus,  dairn  Bedürfnis»  fast  aller  Kationen 
des  Erdballs  geworden  war.  Jetzt  ist  ihm  unter 
besonderen  handelspolitischen  Umstunden  in  der  I 
Zuckerrübe  ein  Konkurrent  erwachsen.  Manche  ; 
Wurzelstöcko  enthalten  in  dem  aufgespeicherten 
Zell  safte  auch  Zucker,  so  unsere  gewöhnliche  Möhre 
oder  Mohrrübe  und  so  auch  unsere  Bete,  von  der 
die  sogenannte  Zuckerrübe  eine  Yarietät  ist.  Auf 
den  Saft  dieser,  schon  seit  Römerzeit  als  minder- 
werthige»  Gemüse  und  gute  Futterpflanze  kultivirten 
Pflanze  hat  unsere  Landwirtschaft  seit  etwa  50  | 
Jahren  eine  auf  die  Dauer  nach  dem  Urtheile  der 
besten  Kenner  unhaltbare  Konkurrenz  mit  dem  Rohr- 
zucker der  Tropen  eingeleitet. 

4)  Endlich  verwenden  wir  viele  Pflanzen,  um 
Fett  daraus  zu  gewinnen,  welches  manche  Samen 
reichlich  enthalten.  So  benutzen  wir  bekanntlich 
noch  heute  mitunter  die  Bucheckern  unserer  Wäl- 
der, ferner  den  Leinsamen,  Mohn,  Raps  und  Rüb- 
sen. Eine  wichtige  Oelpflanze  ist  eine  ursprüng- 
lich amerikanische  Pflanze  geworden,  die  Erdnuss, 
die  jetzt  Afrika  uns  liefert.  Auch  eine  Getreide- 
specie»,  der  Mais,  enthält  in  den  Samen  fettes  Oel. 
Daneben  kommt,  wenn  auch  seltener,  im  Fleische 
der  Frucht  Oel  vor.  so  bei  zwei  Hauptlieferanten, 
bei  dem  Oelbautn  der  Mittelmeerländer  und  bei  der 
Oelpalme  West- Afrika*«.  Viel  seltener  ist  das  Oel, 
welche»  an  »ich  in  der  Pflanzenwelt  sehr  weit  ver- 
breitet ist.  in  anderen  Organen  »o  gehäuft,  dass 
der  Mensch  es  benutzen  kann,  wie  in  den  Knollen 
des  Cypergrases.  — 

Ganz  ungemein  gro»»  und  wichtig  ist  nun  aber 
die  Rolle,  die  diejenigen  Pflanzen  in  der  mensch- 
lichen Wirtschaft  spielen,  die  wir  als  Gemüse  zu 
bezeichnen  pflegen,  und  dabei  ist  es  doch  nicht  leicht 
zu  sagen,  womit  sie  un»  eigentlich  nähren.  Ihr 
llauptbestandtheil.  die  Cellulose,  ist  es  jedenfalls 
nicht.  Ganz  wesentlich  sind  allerdings  für  unsere 
.Nahrung  die  Salze,  die  sie,  wenn  auch  nur  in  ge- 


ringer  Meng«,  enthalten,  daneben  wirkt  überhaupt 
ein  Zuschuss  von  Gemüsen  auf  die  Nahrung  för- 
derlich. Es  ist  daher  um  so  mehr  iu  bedauern, 
dass  auch  sie  in  der  Ernährung  unseres  Volks  eine 
»iel  io  geringe  Rolle  spielen.  — Wir  in  Europa  ent- 
nehmen unser  Gemüse  wesentlich  den  Kräutern 
und  zwar  ton  Stengeln,  Blättern  und  Wurzelsto- 
cken. Nur  Gurken  und  Kürbisse  sind  bei  uns  Ver- 
treter der  Gemüsefrüchlc.  Anderswo  braucht  man 
aber  auch  die  Blumen,  viele  Früchte  und  selbst  Blät- 
ter von  Baumen  und  Sträucbern  in  grossem  Mass- 
stabe.  Von  den  stärkeliefernden  Knollen  und  ihrer 
Verwendung  im  tropischen  Hackbau  habe  ich  schon 
gesprochen ; ich  will  hier  noch  einmal  betonen,  wie 
merkwürdig  sich  unser  westasiatisch-europäischer 
Civilisationskreis  von  den  anderen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  wir  wohl  Wurzelalöcke  unter  unse- 
rem Gemüse  haben  wie  Möhren,  Beten,  Rüben, 
Sellerie  u.  s.  w.,  dass  aber  keine  einzige  eigent- 
liche Knolle  ursprünglich  bei  uns  kultivirt  wurde, 
obgleich  auch  wir  wilde  stärkeführende  Knollen 
haben,  wie  z.  B die  von  Eathjrus  tuberotti»,  die 
auch  schon  lange  bekannt  waren  und  benutzt  wur- 
den, so  z.  B im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Sachsen. 

Eine  besonders  eigenthümliche  und  »teilen weis 
hochwichtige  Steilung  in  der  Volksnahrung  haben 
die  Zwiebeln  der  Alliaceen  errungen.  Sie,  die  für 
un»  die  Hauptvertreter  der  geniessbaren  Zwiebeln 
geworden  »ind.  »ind  noch  heute  an  manchen  Stellen, 
ho  in  Russland,  im  Orient,  wie  sie  e»  in  frühster 
Zeit  schon  in  Aegypten  gewesen,  geradezu  ein 
I Hauptbestandteil  der  menschlichen  Nahrung. 

Vom  Gemüse  verlangen  wir,  das»  e»  schmack- 
haft ist.  und  wenn  e»  das  nicht  ist,  setzen  wir  viei- 
j fach  andere  gowürzhnfte  Kräuter  zu.  Unsere 
j Würzkrauter  wie  Petersilie,  Dill,  Fenchel,  dann 
' Thymian,  Majoran  u.  a.  w.  nehmen  ja  in  unseren 
1 Gemüsegärten  einen  breiten  Platz  ein.  Auffallend 
ist  dabei,  dass  ein  »ehr  grosser  Theii  dieser  Pflan- 
zen aus  dem  »ommertrocknen  und  an  gewürzbaft- 
I riechenden  Pflanzen  so  sehr  reichen  Mittelmeer- 
I gebiet  stammt. 

Die  Würzkräuter  leiten  un»  allmählich  zu  den 
reinen  Ge  würzen  über,  die  entweder  scharf  sind 
wie  Senf,  Meerrettich  und  Pfeffer  oder  bitter  wie 
Lorbeer  und  andere,  oder  endlich  einfach  g«’- 
I würzig  wie  Gewürznelken,  Muskat,  Zirnmt,  Vanille 
und  andere.  Für  unsere  Kultur  bezeichnend  ist 
es  dabei,  das»  wir  alle  diese  Gewürze  dem  Pflan- 
zenreich entnehmen,  dem  Mineralreich  gehört  nur 
j das  Salz  an,  freilich  da»  wichtigste  Gewürz  unter 
allen.  Auf  tbierische  Gewürze  wie  Ambra  und 
Moschu»  verzichten  wir  ganz;  sie  kennen  wir  nur 
j als  Genüsse  de»  Orients,  so  z.  B.  au»  Tausend  und 
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eine  Nacht!  Schon  diese  eigentlichen  Gewürze 
sind  alle,  was  die  alten  Aerzte  heisa  nannten; 
sie  führen  uns  za  den  Reizmitteln  über,  auf  die 
der  Mensch  zwar  eigentlich  nirgends  ganz  ver- 
zichtet, die  er  aber  vielfach  nicht  eigens  kulti- 
virt.  Wir  hatten  von  Alters  her  eigentlich  nur 
den  Wein  und  das  Bier,  die  mit  der  Zeit  den 
Honigtrank,  der  vielleicht  älter  war,  verdrängt  hat- 
ten. Aber  mit  der  Ausdehnung  unseres  Gesichts- 
kreises durch  die  grossen  Entdeckungen  lernten 
wir  eine  Reihe  von  Reizmitteln  fremder  Völker 
kennen,  von  denen  sich  eine  Anzahl  wie  es  scheint 
dauernd  eingebürgert  haben,  wie  Kaffee,  Kakao, 
Thee,  vor  allem  aber  der  Tabak.  Sie  alle  spielen 
für  uns  jetzt  eine  grosse  Rolle,  da  sie  als  Produkte 
der  Tropen  im  Austausch  durch  unseren  Welt- 
handel die  freilich  sehr  unzulänglichen  Gegenwerthe 
für  unsere  Produkte,  wie  Eisen  und  Manufaktur- 
waaren,  darstellen.  Diese  zum  Theil  durchaus 
nicht  unbedenklichen  Reizmittel  stellen  den  U eber- 
gang  zu  den  eigentlichen  Giften  dar,  worauf  ich 
aachher  noch  zurückzukommen  habe.  Die  tech- 
nischen wie  die  Arzneipflanzen,  von  denen  ich  ja 
schon  gesprochen  habe,  möchte  ich  hier  bei  der 
gebotenen  Kürze  übergehen. 

Wenn  sich  so  ungefähr  der  Bestand  der  Kul- 
turpflanzen zusammensetzt,  so  sehen  Sie  schon,  dass 
die  Frage  nicht  einfach  sein  wird:  Wie  kam  der 
Mensch  dazu,  diese  Pflanzen  zu  züchten?  Es  ist 
natürlich,  dass  er  die  allermeisten  Kulturpflanzen 
aus  den  Nutzpflanzen  genommen  haben  wird;  «lass 
der  Fortschritt  darin  bestand,  die  sonst  schon  mit 
grösserer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  benutz- 
ten Pflanzen  nun  direkt  zu  seinem  Nutzen  anzu- 
bauen. Aber  da  fällt  uns  gleich  auf,  dass  auch 
wir  Kulturmenschen,  die  doch  auf  einer  so  hohen 
Stufe  zu  stehen  glauben,  Nutzpflanzen  von  bedeu- 
tendem Werth  haben,  die  regelmässig  benutzt  wer- 
den, ohne  dass  sie  doch  jemals  angebaut  worden 
sind.  Unsere  Beerenzucht  ist  kein  unbedeutender 
Theil  der  Gärtnerei  und  doch  zweifle  ich  sehr,  ob 
Stachelbeeren,  Johannisbeeren  und  die  Himbeeren 
unserer  Gärten  jemals  die  Wichtigkeit  erreicht,  die 
Heidelbeeren,  Preiselbeeren  und  die  Waldhim- 
beeren  für  grosse  Gebiete  Deutschlands  besitzen, 
wenigstens  führt  Leun is  nach  Drechsler’s  Berech- 
nung an,  dass  die  Beerennutzung  im  Königreich  Han- 
nover (also  vor  1866)  per  Jahr  145,000  Thaler  ein- 
trug. Selbst  hier  beim  Obst,  wo  doch  der  Genuss  der 
Früchte  uns  wenigstens  selbstverständlich  dünkt, 
liegen  schwere  Räthsel  vor.  Das  Alterthum  hat 
unser  Beerenobst  nicht  gezogen,  wenigstens  nicht 
nach  dom,  was  wir  davon  wissen,  wenn  wir  nicht 
den  Wein  hierberziehen  wollen.  Und  ist  es  nicht 
eine  sehr  seltsame  Erscheinung,  dass  alle  unsere 


wichtigen  auch  dem  Alterthum  bekannten  Obstarten, 
Aepfel  und  Birnen,  Pflaumen  und  Kirschen  einen 
höchst  merkwürdigen  Modus  der  Fortpflanzung  zei- 
gen, der  beweist,  dass  hier  Verhältnisse  bestanden, 
oder,  was  auch  nicht  unmöglich  ist.  Anschauungen 
verwalteten,  die  einer  rein  natürlichen  An- 
l gliederung  an  die  Verhältnisse  der  Natur,  d.  h. 
der  Zucht  durch  den  Samen,  völlig  fern  standen? 

Alle  unsere  Obstbäume  werden  nicht,  wie  es 
die  Mutter  Natur  macht,  aus  Samen  gezogen,  sie 
wprden  vielmehr  ausnahmslos  durch  Pfropfen  und 
andere  unnatürliche  Verfahren  fortgepflanzt  und  da- 
! bei  oft  sogarnochaufeinem ursprünglich  ganz  anders 
gearteten  Stamm,  die  sogenannte  Unterlage,  ver- 
edelt. wie  wir  sagen.  Die  gewöhnlichen  Gärtner, 
I die  ohne  tieferes  Eindringen  nur  nach  der  „Er- 
fahrung“ gehen,  glauben  auch  zu  wissen,  das  ginge 
gar  nicht  anders.  Aber  trotzdem  steht  fest,  dass 
eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  der  besten  Sorten 
unseres  Obstes  aus  Sämlingen  gezogen  sind.  Herr 
Prof.  Schweinfurth  hatte  auch  die  Güte,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  in  Aegypten  im  Gegensatz  zu  Ita- 
lien die  Orangen  vielfach  aus  Samen  gezogen  wer- 
den, ohne  dass  die  Frucht  dadurch  gelitten  hätte. 
Ebenso  sind  in  Südbrasilien  und  in  Paraguay  ganze 
Haine  wilder  Orangen  aus  Samen  aufgeschossen, 
die  durchaus  nicht  an  der  Güte  verloren  haben. 
Aber  wie  gesagt,  bei  uns  hält  man  dies  für  aus- 
geschlossen. Bei  uns  und  in  unserm  ganzen  Kul- 
turkreis werden  die  besseren  Obstsorten  gepfropft 
und  nur  so  glaubt  man  die  Güte  der  Rasse  zu 
I erhalten,  sonst  fürchtet  man  Rückschläge.  Viel- 
1 fach  sind  ja  auch  unsere  Wildlinge,  Holzäpfel  und 
Holzbirnen,  so  bitter  und  geschmacklos,  dass  man 
sich  kaum  erklären  kann,  wie  aus  ihnen  durch  die 
Zucht  die  veredelten  Früchte  hervorgehen  konnten. 
Noch  etwas  eigentümlicher  und  schwieriger  zu 
erklären,  stellt  sich  die  Kultur  der  Olive.  Sehr 
weit  verbreitet  im  ganzen  Bereich  der  zahmen 
Olive  ist  die  strauchige,  dornige,  wilde  Varietät, 
der  sog.  Oleaster.  Nach  Prof.  Sch weinfurth’s 
gütiger  Mittheilung  trägt  diese  wilde  Form  uusserst 
selten  einmal  Früchte.  Also  hätte  man  hier  einen 
Obstbaum  gezogen,  der  zunächst  überhaupt  kaum 
Aussicht  auf  eine  Frucht  gewährte. 

Stehen  wir  hier  so  vor  einem  Räthsel,  über 
I dessen  Kluft  sich  schwerlich  je  eine  sichere  Brücke 
! schwingt,  so  führt  uns  eine  andere  scheinbar  ganz 
sichere  und  aussichtsreiche  Bahn,  wenigstens  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen,  kaum  eine  Spanne 
weiter.  Alle  Völker  der  Erde  glauben  au  die  Mög- 
lichkeit der  Fortdauer  der  Existenz  des  Menschen 
nach  dem  Tode.  Die  Pflege  des  Gedächtnisses  des 
Todten,  die  Ceremonien,  die  vorgenommen  werden 
I müssen,  um  die  Lebenden  vor  einer  Erzürnung  des- 
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gelben  zu  schützen,  bilden  einen  der  wichtigsten 
Thoile  de»  VoIkergedaDkens.  Fast  überall  versorgt 
man  den  Todten  auf  einige  Zeit  mit  Speisen.  Diese 
Speisen  sind  natürlich  oft  dieselben,  die  den  Stamm 
sonst  nähren,  und  unter  ihnen  befinden  sich  natür- 
lich oft  auch  Knollen  und  Samen  solcher  Pflanzen, 
die  kultivirt  werden.  Beide  besitzen  nun  doch  die 
Kraft,  auszuschliigen  oder  zu  keimen,  wenn  sie 
nicht  etwa  gerade  gekocht  sind,  und  da  solche 
Knollen  und  Samen  auch  von  unkuitivirten  Pflan- 
zen gesammelt  werden,  glaubte  ich  hier  einen  Weg 
gefunden  zu  haben,  der  die  Urmenschheit  leicht 
und  ohne  Umschweife  zur  Kultur  der  ^Nutzpflanzen  ge- 
führt hätte.  Ich  muss  gestehen,  der  Gedanke 
schien  so  einfach  und  plausibel,  dass  ich  mich 
lange  mit  ihm  getragen  habe  und  mit  Eifer  nach 
dieser  Richtung  hin  suchte,  nichts  destowoniger 
ohne  jeden  Erfolg!  Die  einzige  Spur,  die  ich  ge- 
funden habe,  ist  die,  dass  an  die  Mysterien  des 
Ackerbaues,  von  denen  ja  die  bekanntesten  die 
eteusiniseben  waren,  die  Sicherheit  einer  Fortdauer 
der  8eele  angeknüpft  zu  sein  scheint  und  dass  auch 
wir  am  Grabe  eines  geliebten  Kindes  von  dem  8a- 
menkomc  zu  sprechen  pflegen,  welches  hier  ver- 
senkt wird,  um  drüben  aufzugehen. 

Nicht  leichter  wird  die  Aufgabe  den  Anfängen 
der  Kultur  der  Pflanzen  naebzugeben  noch  durch 
eineu  ferneren  Umstand.  Sehen  wir  uns  unter  den 
Kulturpflanzen  weiter  um,  so  sehen  wir  bald,  das» 
wenn  nicht,  wie  bei  vielen  der  wichtigsten  der- 
selben, /..  B.  bei  dem  Getreide,  die  Stamnipflanzen 
ganz  unbekannt  sind,  Pflanzen  in  Verdacht,  mochte 
ich  »agen,  stehen,  deren  Geniessbarkeit  uns  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Sind  die  Stamni- 
pflanzen unserer  Obstarten,  wie  Holzapfel  und  Holz- 
birne, kaum  geniesabar,  ho  ist  z.  B.  der  Mohn  eine 
wichtige  Kulturpflanze  von  sehr  hohem  Alter,  und 
doch  dabei  eine  ausgesprochene  Giftpflanze;  neben 
dem  Lattich  (unserem  Salat)  steht  als  muth- 
tnasslicher  Stamm  Lactuca  scariola  L..  den  der 
treffliche  alte  Leuni»  als  Giftpflanze  mit  3 Kreu- 
zen ( | ) versiebt.  Die  Stammptianze  unserer  Kar- 
toffel ist  wässerig  und  daneben  bitter,  und  ge- 
legentlich hat  selbst  unsere  Kartoffel,  so  einmal  in 
Greifswald,  durch  einen  enormen  Solaningehalt  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  umsonst  zu  derselben  Fa- 
milie gehört,  aus  der  so  viele  Giftpflanzen  stam- 
men. Die»  selbe  Grundthema  finden  wir  anderswo 
in  andern  Variationen  wieder,  nirgend»  so  ausge- 
sprochen wie  im  Waldgebiete  Süd-Amerik&’s.  Hier 
war  bei  der  Entdeckung  der  Maniok,  eine  aus- 
gesprochene Giftpflanze,  die  Haupt nahrungspflanze, 
deren  Gift  die  Indianer  sehr  wohl  kannten,  aber 


i Sehen  wir  un6  von  dießern  Gesichtspunkt  au» 
i unter  den  Stammen  um,  die  vielfach  von  pflanz- 
licher Nahrung  leben,  ohne  doch  Kulturpflanzen 
zu  haben,  so  bieten  uns  die  Einwohner  Austra- 
j liens  besonders  hemerkenswerthe  Erscheinungen. 

Einmal  sehen  wir  hier  einen  Schritt  zur  Gewinnung 
' von  Kulturpflanzen  auf  einer  ganz  ungemein  nie- 
drigen Kulturstufe,  so  etwa,  wie  ich  »ie  bei  der 
ersten  Entstehung  meine»  Hackbaues  vorausgesetzt 
habe.  Die  Eingeborenen  Westaustraliens  benutz- 
ten in  erheblichem  Umfange  die  Wurzel  einer  Di- 
oscoraea,  also  einer  Geschlecht»  verwandten  der  zu 
so  hoher  Bedeutung  gekommenen  Yamswurzel.  Sie 
gruben  die  Pflanzen  aus  den  Sumpflöchern  aus, 
benutzten  den  Wurzelstock  und  setzten  die  abge- 
sebnittenen  Köpfe  in  die  Löcher  wieder  ein.  Hier 
i ist  die  Vorstufe  der  Kultur  einer  Nutzpflanze  direct 
beobachtet,  wo  sonst  dergleichen  noch  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Bei  den  Australiern  finden  wir  da- 
neben, was  wir  stellenweise  auch  sonst  beobachten 
können,  eine  für  den  Beobachter  äusserst  schwer 
zu  verstehende,  ich  möchte  fast  sagen  raffinirte 
Behandlung  ihrer  Nutzpflanzen.  So  werden  die 
Zamiafrüchte,  um  sie  überhanpt  ge ni essbar  zu  ma- 
chen, erst  gefault,  dann  geräuchert,  dann  gestos- 
sen.  dann  gebacken  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Ferner  finden  wir  hier  bei  diesen  anscheinend  so 
rohen  Völkern  eine  so  hochpoetische  Art  sich  be- 
rauschende Getränke  zu  verschaffen,  wie  sonst 
kaum  irgendwo.  Sie  benutzen  nicht  nur  wie  viele 
andere  Völker  bis  zu  uns  hinauf  den  Honig  der 
Bienen,  sondern  stellen  sich  direkt  au»  honigrei- 
chen Blüten  ein  zuerst  süsses,  später  vergähren- 
des  Getränk  her.  Endlich  finden  wir  hier  auch 
noch  ein  Beispiel  dafür,  wie  ein  viel  niedriger 
stehendes  Volk  von  einem  höherstehenden  neue 
Kulturanregungen  aufnimmt.  Die  Australier  gingen 
an  einer  Stelle  nach  unserm  Beispiel  zur  Pflan- 
! zenkultur  über;  sie  nahmen  nun  aber  nicht  etwa 
unsern  Ackerbau,  nicht  etwa  unsere  Hausthiere, 
nicht  etwa  unsere  Gemüse  und  unsere  Anbauroetho- 
den  an.  Nein,  sic  zogen  ein  Kraut,  welches  bei 
uns  als  Blattgemüse  kaum  noch  benutzt  wird,  den 
Portulak,  der  wie  in  vielen  andern  neubesiedelten 
Gegenden,  so  auch  in  Australien,  als  Unkraut  er- 
schien, um  »eines  Samens  willen,  den  wir  nicht 
benutzen,  und  sie  zogen  ihn  in  einer  von  allem, 
was  sie  bei  uns  direkt  sahen,  weit  abweichenden 
Art  auf  kleinen  Dämmchnn. 

Wenn  wir  uns  nun  überhaupt  fragen,  wie  steht 
es  mit  der  botanischen  Kenntnis»  unserer  Vorfah- 
| ren  in  der  Kultur,  so  steht  es  oft  mit  unserem 
Wissen  darüber  recht  Bchlimm.  Unsere  litterari- 


durch  einen  eigentümlichen  umständlichen  Prozess  »eben  Quellen  fliesBen  trübe  und  spärlich  und  an- 
zu  entfernen  wunsten.  1 dere  bessere  Dokumente  fehlen  fa6t  ganz.  Unsere 
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Lrdbcero  ist  doch  gewiss  eine  auffallende  Erschei- 
nung. deren  Bekanntschaft  sich  lohnt.  Sie  findet 
»ich  auf  den  italienischen  und  griechischen  Gebir- 
gen, aber  nur  eine  ganz  gelegentliche  Hinweis- 

? Z'rB'  ®"dslbewpl8t'  ,la*s  »io  das  Alterthum 
unter  fast  demselben  Namen  kannte,  wie  die  spä- 
ere  Zeit,  Die  duftende  wohl»chmeckendu  Frucht 
wird  kaum  einmal  erwähnt.  Es  erscheint  uns  doch 
fast  undenkbar,  das»  die  Hirtenknaben,  die  ihre 
Schafe  und  Ziegen  auf  diesen  kahlen  Gebirgen 
weideten  an  dieser  auffallenden  Erscheinung  acht- 
lo»  vorüber  gegangen  sein  sollen  I Anders  steht 
es  vielleicht  mit  Johannis-  und  Stachelbeeren.  Aber 
WO  sollen  wir  Gewissheit  suchen  ? Scheinbar  tau- 
chen diese  erst  nach  dem  Mittelalter  auf  und  doch 
wachsen  in  vielen  Wäldern  unserer  nordischen  Tief- 
ebene weit  nach  Norden  Stachelbeeren  wild  wäh- 
rend  an  sumpfigen  Stellen  auch  die  schwarae  Jo- 
hannisbeere vorhanden  ist  und  sich  durch  nicht» 
als  NeueinfUhrung  verräth.  Trotzdem  erscheint 
es  mir  zunächst  nicht  räthlich,  weil  jetzt  die  echte 
Kastanie  am  Mittelmeer  vorhanden  ist  und  stellen- 
weise selbst  grosse  Wilder  bildet,  anzunehmen, 
diese  Pflanze  hatte  die  Früchte  geliefert,  die  das 
Alterthum  als  essbare  Eicheln  und  als  älteste  Nahr- 
ung der  Mitteltneerbowohncr  bezeiebnete.  Die  erste 
Schale  aus  einer  Terrnmare  dagegen  würde  mich 
allerdings  überzeugen. 

Immerhin  kennen  auch  heutzutage  manche  Leute 
nnseres  Volks,  die  durch  ihren  Beruf  als  selbst-  j 
ge  e rto  Thierärzte  und  Kräuterkenuer  damit  zu 
nun  haben,  viele  Pflanzen  mit  ihren  wirklichen 
»der  mit  eingebildeten  Eigenschaften.  Anderswo  ist  1 
dies  noch  mehr  ausgebildet.  Unsere  heutigen  Grie- 
chen verzehren,  da  sie  fast  keinerlei  Oartenkultur  j 
haben,  eine  grosse  Menge  ihrer  wildwachsenden 
«tanzen.  Eine  lange  Liste  davon  gibt  Heldreich 
in  seinem  .Nutzpflanzen  Griechenlands*. 

A.ber  als  Gemüse  brauchen  diese  Leute  auch, 
wie  die  Rumänen,  die  jungen  Sprossen  des  Schier- 
lings und  wie  die  Rumänen  essen  auch  die  Irlän- 
der die  jungen  Blätter  des  Mohns  als  Gemüse.  Es 
Ware  dabei  durchaus  falsch  anzunehmen.  diese  Leute 
kannten  diese  Pflanzen  nicht  als  Gifte.  Ganz  im 
egentheile!  Es  wirft  auf  die  Art  der  botanischen 
tKiiHDpn,6ae  un8er«r  Altvorderen  ein  «ehr  eigen- 
mliches  Licht,  das*,  soviel  ich  weis«,  auch  keine 
«einzige  richtig«  GiftpHanze  bei  dem  ungeheueren 
u «chwunge  der  Wissenschaften  bei  uns  hinzu 
ge  unden  wurde,  die  nicht  schon  seit  lange  be- 
kannt gewesen  wäre.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
• 2a  bemerken,  dass,  so  wenig  dies  zu  den 
Tle  &Cj!  noc^  herrschenden  Vorstellungen  von  der 
unverfälschten  Sittenreinheit  und  Biederkeit  der  i 
Ä ten  Zelt  passt,  doch  anzunehmen  ist,  unsre  Yor- 


nimm  hatten  diese  eingehenden  Kenntnisse  keines- 
wegs nur  des  wissenschaftlichen  Interesses  weiten 
I gehabt.  Es  gibt  auch  heute  noch  Beispiele  genug 
i *-  L 'n,.l,nR!‘r'’’  wo  in  Verhältnissen,  die  uns  zu- 
ruckgcbliebcn  erscheinen,  von  der  Kenntnis*  der 
vorhandenen  Gifte  ein  recht  weitgehender  Gebrauch 
| gemacht  wird. 

Wenn  ich  nun  auch  noch  das  Wann  der  Zucht 
der  Kulturpflanzen  erläutern  darf,  so  ist  dabei  eins 
au  beachten.  Das  neue  Material,  welches  uns 
Aegypten  zu  liefern  beginnt,  bestätigt  in  sehr  schöner 
Weise  memo  Anschauung  von  einem  ungeheuer 
weit  zurückreichemlen  Alter  der  Pflanzenkultur  in- 
nerhalb unserer  Civilisation. 

Nun  reagiren  die  Kulturpflanzen,  die  ja  vielfach 
auch  unter  Bedingungen  gezogen  wurden,  die  von 
(lenen  der  freien  Natur  abweichen,  ebenso  wie  die 
Haustbiere  in  mannigfaltiger  Art  auf  diese  neuen 
Bedingungen.  Ich  will  auf  dies  schöne  und  vielver- 
sprechende Gebiet  hier  sonst  noch  nicht  cingebcn 
aber  ich  will  eine  Erscheinung  heranziehen,  die  uns’ 
eine  Vorstellung  von  der  Zeitdauer  der  Zucht  bei  nns 
und  anderswo  geben  kann.  Unsere  Kulturpflanzen 
werden,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  zum  grossen 
Tboile,  so  uoser  Obst,  durch  Stecklinge  u.  s.  w„  also 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortgepflanzt.  Sie  rea- 
giren darauf  zum  Theil  dadurch,  dass  sie  wie  z.  B. 
viele  Sorten  unserer  Kartoffel  nicht  mehr  blühen  oder 
wie  unser  Wein,  unsere  Birnen  u.  s.  w.  nur  selten 
fruchtbare  oder  gar  keine  Samen  tragen.  Nun, 
diese  Erscheinung  ist  auch  anderswo  weit  ver- 
i breitet.  D»s  Zuckerrohr  blüht  fast  niemals,  die 
Banane  trägt  eigentlich  nie  Kerne,  es  gibt  kern- 
I lose  Datteln  und  so  verhalten  sich  noch  viele  an- 
dere Pflanzen.  Zu  ihnen  gehört  aber  auch  eine 
Palme,  die  CO — 70  Fus»  hoch  um  die  Hütten  der 
Wilden  am  Amazonas  gezogen  wird.  Diese  an- 
| scheinend  rohen  und  zurückgebliebenen  Wilden 
haben  ihre  Guilielma  speoiosa  Gaertn.  auf  eine 
j Kulturhölie  gebracht,  auf  die  wir  noch  nicht  einmal 
' unsero  Kirsche  zu  heben  vermochten! 

Das  Wo?  der  Regionen  betreffend,  in  denen 
die  wichtigsten  Kulturpflanzen  gewonnen  wurden 
so  kann  ich  mich  natürlich  nur  auf  die  kürzesten 
Andeutungen  beschränken. 

Von  den  einzelnen  Regionen  hat  Nordamerika 
nur  wenig  geliefert;  wenn  nicht  der  Mais  dem 
Grenzgebiet  zwischen  Nord-  und  Südamerika  ent- 
stammt, fallen  ihm  nur  die  Sonnenblumen  Heli- 
anthus tuberosus  und  annuus  zu,  zumal  Mexico,  in 
dem  der  Kakao  zu  Hause  ist,  nicht  zu  Nord-, 
sondern  zu  Südamerika  gerechnet  werden  muss. 

Südamerika  hat  bei  weitem  die  wichtigsten 
Pflanzen  der  neuen  Welt  geliefert.  Ich  nenne  du- 
von  hier  Mais,  Maniok,  Tomaten,  Kartoffeln,  die 
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Bohnen  «us  dem  Geachleehte  Phaaeolus.  den  Kakno, 
Tabak,  die  Arachiden  und  die  Batate  von  Con- 
volvulus  batatas. 

Afrika  entstammt  unbestritten  von  wichtigeren 
Kulturpflanzen  der  Kaffee,  der  freilich  in  Arubien 
zuerst  kultivirt  wurde,  und  die  wichtige  Durrha 
nebst  einigen  anderen  Getreidearten. 

Indien  lieferte  uns  viel  Gewürz,  den  Pfeffer 
z,  B.  und  den  Zimmt.  und  viel  tropisches  Obst, 
vielleicht  auch  die  Banane,  dieDioscoraea  (donYam) 
und  die  Cocosnuss. 

Indonesien  theilt  einen  grossen  Theil  der  Kul- 
turpflanzen Indiens,  während  es  manche  Gewürze, 
so  die  Gewürznelke  und  die  Muskatnuss,  für  sich 
allein  hat. 

Polynesien  theilt  zum  Theil  die  Pflanzen  des 
eng  verbundenen  Kulturkreises,  der  vom  tropischen 
Afrika  über  die  Inselwelt  Indiens  bis  zur  fernen 


Geschäftliches. 

1.  Rectiniinjsnaehweis  und  Entlastung  das  ScSahmebler». 

Herr  Professor  Wagner-Berlin  beantragt  im  Namen 
des  Rechnongsaunuchusses  Entlastung  des  Schatzmeister« 
mit  folgenden  Worten:  . , 

Der  Herr  Schatzmeister  hat  uns  unsere  Revisions- 
arbeit ausserordentlich  leicht  gemacht;  mit  liebenswür- 
diger Bereitwilligkeit  hat  er  uns  über  die  einzelnen 
Positionen  der  Einnahmen  und  Ausgaben  die  Renditen- 
den  Auskünfte  gegeben,  er  hat  uns  ferner  zu  den  Aus- 
gaben in  musterhafter  Ordnung  die  Belege  vorgclegt, 
alle  sachlich  und  arithmetisch  in  Ordnung.  Das  Kapital- 
vermögen und  die  Baarcassa  hat  er  in  seiner  persön- 
lichen Obhut,  und  die  1*2093,64  Mk  welche  tür  stati- 
stische Erhebungen  der  prähistorischen  hart*  ™»emrt 
sind,  liegen  beim  B.mkbause  Merk,  fink  & Cie.  in  Man- 
eben  als  Depot,  er  hat  un*  darüber  die  Depotbriefe  vor- 
leert  Es  ist  also  in  Bezu g auf  diese  Rechnung  Rar 
nichts  tu  erinnern,  es  geht  alles  in  bester  Ordnung 
Ich  möchte  deshalb  die  Entlastung  beantragen. 

Di«  Entlastung  wurde  ertheilt  und  sodann  der  vom 
Herrn  Schatzmeister  vorgelegte  Etat  pro  1893  bewilligt 


Osterinsel  und  bis  Neu-Seeland  reicht,  aber  der  I 
Reichthum  nimmt  von  West  nach  Ost  ab,  so  dass 
Neu-Seeland  nur  wenig  Kulturpflanzen  behält. 

Australien  ist  die  einzige  Region  der  Welt,  in 
der  niemals  vor  den  Entdeckungen  irgend  eine 
Pflanze  wirklich  kultivirt  wurde. 

Südchina,  das  mit  Indochina  eng  verbünde« 
ist,  theilt  einen  grossen  Theil  der  indischen  Pflan- 
zen. bekommt  aber  seinen  eigenen  Zug  durch  die 
Kultur  dcB  Reises  und  durch  den  Thee. 

Westasien  und  Europa  charakterisiren  sich  im 
Gegensatz  zur  übrigen  Welt  durch  den  Getreide- 
bau als  Hauptfaktor  des  wirtschaftlichen  Lebens. 
Ich  brauche  hier  nicht  aufzuzählen,  was  wir  an 
Kulturpflanzen  haben,  ich  möchte  nur  auf  eines 
binweisen,  was  uns  fehlt. 

Indien  und  Aegypten  haben  wenigstens  eine 
kultivirte  Wasserpflanze,  den  Lotos;  auch  unsere 
Seerosen  haben  geniessbare  Wurzeln,  sie  wurden 
wenigstens  in  Finnland  genossen,  trotzdem  haben 
wir  sie  kaum  je  benutzt.  Südcbina  mit  seinem 
riesigen  Kanalnetz  und  den  zahlreichen  Stauseen 
um!  Sammelbecken,  die  freilich  hauptsächlich  der 
Reiskultur  dienen,  hat  aber  ausser  den  verschie- 
denen Lotosarten  noch  eine  kultivirte  Wassernuss, 
eine  nahe  Verwandte  der  unsrigen,  die  bei  uns 
wohl  benutzt,  aber  nie  kultivirt  ist,  und  ebenso 
noch  eine  Sagittaria,  eine  nahe  Verwandte  unseres 
Pfeilkrauts,  dessen  Knollen  gleichfalls  niemals  be- 
nutzt worden  sind,  in  Kultur  genommen.  Wir  haben 
eben  die  Bewässerung  und  was  damit  zusammen- 
hängt nur  ganz  mangelhaft  ausgebildet  und  so  ein 
sehr  wichtiges  Gebiet  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen. 


2.  Wahl  des  Ortas  und  der  Zelt  für  die  XXIX.  allgemeine 
Versammlung. 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrinn- Werburg: 

Wir  schreiten  nun  zur  Bestimmung  von  Ort  und 
Zeit  der  XXIX.  Versammlung.  Ich  bitte  den  Herrn 
Generalsekretär,  das  Wort  zu  nehmen. 

Generalsekretär  J.  Rauke: 

Im  vorigen  Jahre  war  Professor  Dr.  Wilhelm  Bla- 
sius aus  Braunscbweig  in  Speyer  und  hat  uns  eine  setir 
warme,  von  einer  großen  Anzahl  von  Gönnern “n*”V 
Sache  unterstützte  Einladung  für  das  Jahr  1898  nach 
Braunschweig  übermittelt-  leb  möchte  der  De 
im  Hinblick  auf  jene  freundliche  Einladung  als  Ort  des 
nächstjährigen  Congre<8es  Braun  sch  w b » g TOrt£hV^en- 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  noch  die  er- 
freuliche Mittheilung  zu  machen.  dass  mir  in  der  letz- 
ten Zeit  auch  eine  «ehr  warme  Einladung  ron  Lindau 
zugegangen  ist,  und  » war  vom  Magistrat  der  btadt.  m 
gebt,  daraus  hervor,  dass  wir  dort  sehr  willkommen  sein 
werden.  Diese  Einladung  ist  nicht  auf  ein  bestimmte» 
Jahr  beschränkt,  sondern  wir  sind  eingeladen.  dort  in 
einem  der  nächsten  Jahre  zu  tagen-  Ich  denke,  au 
dafür  das  Jahr  1891)  in  Aussicht  zu  nehmen  wäre.  K J 
möchte  hier  meiner  Freude  über  die  Einladung  » 
Lindau  Ausdruck  geben , welcher  die  Gesellschaft  ge 
wiss  sehr  gerne  Folge  leisten  wird-  I Bravo.) 

Gegenstand  der  heutigen  Abstimmung  1«  nur  der 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  1 1893)  und  »ch 
beantrage,  Bruunschweig  zu  wählen  und  Herrn 
Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius  zu  bitten,  die 

Lokalgesc hiiftsf Ci hrung  übernehmen  zu  wollen. 

I (Freudige  Zustimmung  der  Versammlung.) 

Vorsitzender  Frhr.  ▼.  Andrlan- Werburg: 

Der  Antrag  ist  angenommen.  Für  das  nächste  Jahr 
sind  Braunschweig  als  Ort  der  Versammlunguna 
I Herr  Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius  als  Lokalgeschättsrutirer 
gewählt.  (Andauernder  Beifall.) 

Generalsekretär  J.  Ranke: 

Ich  werde  Herrn  Prof.  Dr.  Blasius  sofort  telegra* 
| phifleh  von  dieser  Wahl  in  Kenntnis«  setsen. 
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3.  Neuwahl  der  Voralandachaft 

Herr  Sanitltamth  l)r.  Gro«n»nn-fierlta: 

Ich  (jleube,  Ihre  allseitig«  Zustimmung  zu  finden, 
wenn  ich  Ihnen  den  Vorschlag  unterbreite,  den  bi-heri- 
gen  Vorstand  per  Acclamation  wieder  zu  wühlen  und 
ewur  m der  Reihenfolge:  Herr  Ueheimrath  Virchow, 
Waldeyer,  Frbr.  v.  Andrian.  (Bravo.  - Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.) 

Vorlagen  des  eeneralsekretHra. 

1)  Zum  Antrag  Bomiiller: 

. ^,',rr  HumüIIer  bat  seit  dem  Congresa  in  Speyer 
■eine  Bemühungen,  die  Miaaioiuanstalten  für  seinen 
nan,  die  Missionäre  nu  anthropologisch-ethnologischen 
Lntersuchungen  hr-ranznhilden,  weiter  verfolgt.  Gleii  h- 
reitig  hat  er  in  neuen  Missionslx-riehten  zerstreute,  ge- 
legentliche, anthrnpolog.-ethnologische  Mittheilurigen 
ausgezogen  und  fragt  an.  ob  er  diese  letztere  Arbeit 
fortsetzen  solle  und  oh  vielleicht  derartige  Notizen  in 
einem  unserer  Organe  Veröffentlichung  finden  können. 
Meiner  Meinnng  nach  würde  sich  für  diese  VeröBimt- 
hchung  vor  allem  die  Zeitsehrilt  für  Ethnologie  eignen, 
u rr ■ mra^  v>rchow  ist  bereit,  Zusendungen  sol- 
cher Notizen  entgegen  zu  nehmen  und  das  Passende  da-  I 
raus  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zu  veröffentlichen 
Ich  erlaube  mir,  den  letzten  Brief,  den  ich  von 
Herrn  Bumüller  erhalten  bähe,  hier  mitzutheilen : 


I 2)  Der  Generalsekretär  legt,  nach  voraus«.. 

Gen*hmi«u"«  d*f  Versammlung,  die 
folgende  Abhandlung  de«  abwesenden  Autor«  »or: 

Herr  Michael  Zuigrodzki: 

Ueber  die  Suastika- 

...  -Schon.  f'1  “obreren  Jahren  haben  »ich  einige  Ge- 
lehrte mit  dem  Symbol  der  Suastika  beschäftigt  — 
Ich  ertaube  n.,r  heute  die  hochverehrte  Versammlung 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  welches  ich  im 
EinversUndnis«  mit  dem  Autor  hei  dem  Präsidium  de- 
ponirt  habe.  Dieser  Autor  ist  der  «hon  viel-eits  he- 
kannte  urutor  der  Anthropologmcheu  Abtheilung  im 
Nationalmusenm  zu  Washington  in  den  Vereinigten 
otaaten.  Er  ist  daselbst  (inivemiUltsprofeseor  der  prä- 
historischen Anthropologie  — Herr  Thomas  Wilson. 

Um  dieses  Werk  in  kurzen  Worten  zu  charakteri- 
«iren,  mos.  mau  erklären,  das.  bis  «um  hantigen  Tage 
keine  derartige  Arbeit  erschienen  ist,  die  in  geographi- 
scher Beziehung  auf  einer  -o  breiten  Grundlage  die be- 
treffende  Frage  behandelt  hätte,  als  es  bei  Wilson 
, Fall  ist. — Sie  umtizsst  das  gesummte  Europa  von 
Irland  bis  Kaukasus,  von  Italien  bis  Schweden,  dann 


Neuburg  a'D.,  den  5.  März  1897. 

Verehrtester  Herr  Professor! 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  einige  Notizen  aus  früh- 
eren  Minion.beriebten.  Vielleicht  ist  das  eine  oder 
andere  Brauchbare  dabei. 

Nachträglich  habe  ich  noch  Nachricht  erhalten  von 
dem  Mi*sion»hause  der  in  Kamerun  wirkenden  Mi**io* 
nare.  Ich  erhielt  zustunmende  Antwort  und  die  Nach- 
richt, da«*  der  Aufruf  nach  Kamerun  nhgegungen.  Ker- 
ner Nachricht  von  Herrn  S p i Hin  an  n welcher  der  Sache 
KyrnpathiHcb  gegen  überstellt  und  «eine  Unterstützung 
vmpnchfc.  Er  schreibt  allerdings,  da«»  die  Missionäre 
seine«  Orden«  kaum  mehr  unter  eigentlich  wilden  Völ- 
kern tnutig  sind  und  das«  hier  höchstens  die  Sioux- 
Indianer  in  Dakota  und  die  Hindu  in  Vorder-lndien  in 
v Ak  *i01mnien'  Auch  meint  er,  da«*  die  Indianer 
ftord-Amerika*  durch  diu  Arbeiten  der  Sinithson.  Inatit 
ethnographisch  vielleicht  schon  erschöpfend  behandelt 
seien.  Doch  ist  er  gerne  bereit..  Fragebogen  «in  die 
Miüuionen  vou  Dakota  und  Vorderindien  befürwortend 
*u  senden, 

n n*  beste,  wenn  von  Ethnologen  der  I 

WeHellHchaft  fiir  die  ein  seinen  bisher  in  Frage  kom- 
menden Gebiete  tbeil«  allgemein  gehaltene  tbeils die  bis* 
engen  efhnr, logischen  Nachrichten  ergänzende  Frago- 
oogen  .abgefasst  und  in  nicht,  allzu  langer  Zeit  an  die 
«iSsion&re  hinau»gegehen  würden. 

Eigentlich  anthropologische  Beobachtungen  und  Mes- 
sQngcn  können  im  allgemeinen  von  den  bereits  in  der 
Mission  arbeitenden  Missionären  nicht  erwartet  und 
onnea  nur  ^.an.n  erhofft  werden,  wenn  mau  den  jungen, 
«ich  in  den  Missionshäusern  heranbildenden  Missionären. 

V eVfv  *11'  Deutschland  verlassen.  Messinstrumente  zur 
er  ügung  Htellt  und  sie  in  dpn  Gebrauch  denselben  und 
1 * Süchtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  nntbro- 
po  ogischen  Fragen  praktisch,  sei  e*  persönlich  oder 
aurch  geeignete  gedruckte  oder  schriftliche  Anleitungen, 
«inführt.  Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Euer  Hoch  wohlgeboren  ergebenster 
Joh.  Bum  filier,  Kaplan  in  Neuburg  a/D. 


. ------ — .vu  'mhcu  uia  ötnwpd-u,  dam 

\ orderanen,  bild-  und  Osüwien  mit  Japan,  letzten*  Nord 
atnenka,  demnach  den  ganzen  mittleren  Gürtel  der  nflrd- 
hohen  Hemisphäre  unserer  Erde.  Dabei  werden  noch 
nördlich,  wie  südlich  über  die  Grenzen  erwähnten  Gflr- 
Aunflfige  gemacht.  — Schon  deshalb  hat 
diese«  Werk  einen  grossen  Werth.  E*  trägt  den  Titel: 
I he  Suastika  the  earlie»t  known  Symbol,  and 
its  Migration«;  with  Observation*  on  thu  mi- 
gration  of  certain  Industries  in  prehistoric 
times.  Ls  gehört  zu  den  Publioationen  der  Smith- 
souian  Institution.  Diese«  Werk  umfasst  252  grosse 
Oetavseuen  lext  in  oftmaligem  sehr  kleinen  Druck, 
mit  874  vortrefflichen  Bildern  im  Text  und  25  photo- 
graphischen Tafeln.  35  Seiten  widmet  der  Verfasser 
einer  Zusammenstellung  aller  bis  zur  Jetztzeit  ausge- 
sprochenen Meinungen  über  die  .Suastika,  weit -re  87 
Seiten  behandeln  die  Verbreitung  der  Suastika  in  der 
] Alte“  » nachfolgende  100  Seiten  sind  der  Neuen  Welt 
, zuerkannt  und  die  letzten  IG  Seiten  geben  eine  Zusam- 
menstellung der  Literatur.  Ausserdem  noch  andere  Hin- 
sichten erhöhen  den  Werth  de*  Werke*.  Mögen  wir 
uns  jetzt  damit  beschäftigen.  Die  umfassendsten  Ab- 
| Handlungen  über  die  Suastika  haben  Ludwig  Müller 
I uni1  P U reg  in  England  geschrieben, 

i doch  beide  haben  vorwiegend  nur  von  der  archilologi- 
| sehen  Suastika  Europa’«  gesprochen.  Die  kleine  Abhand- 
lung Herrn  Graf  Goblet  d’Aitiella  {IWrsitlUpro* 

| fe*oor  in  Brüssel!  hat  schon  mehr  die  ftussereuropäisch*.  n 
Exemplare  in  Betracht  gezogen.  Dann  folgte  meine 
Tafel,  dm  ich  in  Pari«  1889  ausgestellt  hatte  und  welche 
in  einer  unbedeutenden  Abkürzung  mit  der  betreffen, 
den  Abhandlung  im  „Archiv  für  Anthropologie“ 
j Band  XIX  erschienen  ist.  — Es  möge  mir  hier  nicht 
übel  genommen  werden,  wenn  ich  *eib*t  meine  Arbeit 
beurt heilen  werde,  aber  ohne  dem  könnte  ich  WiUon'a 
Schrift  nicht  besprechen.  In  meiner  ersten  Behandlung 
der  Suastika  habe  ich  nur  in  drei  Puukten  einen  Schritt 
nach  vorwärts  gemacht.  Ich  habe  Schl ieman’a  Aus- 
grabungen  als  Hasi«  de»  Studium«  genommen,  alsdann 
habe  ich  die  Beziehung  der  Suastika  zu  dem  Christen- 
thum kräftiger  hervorge hoben,  schließlich  habe  ich  die 
Lxi»tenz  dieses  Symbol«  in  der  Neuzeit  in  der  Ukraine, 
Mähren  und  Bretagne  zur  Kenntnis«  gebracht.  Dabei 
bin  ich  ganz  entschieden  gegen  diejenigen  Archäologen 
aufgetreten,  die  der  Suastika  nur  eine  ornamentale,  nicht 
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aber  eine  symbolische  Bedeut ung  zusprecben  wollten. 
Auf  dem  Pariser  Anthropologencongress  fand  diese  meine 
Behauptung  einen  recht  lauten  Protest.  Es  ist  hier  kein 
Platz  zu  erörtern,  wo  der  Grund  ist,  dass  man  dem  Sua- 
stikacharakter  so  nachgestunden  hat.  Der  Grund  ist 
weder  archäologischer  noch  wissenschaftlicher,  deshalb 
gehört  es  nicht  nieher.  Tbattachfl  ist  es  nur,  dass  man 
es  öfters  zum  Absurdum  geführt  hat.  Auf  dom  Pariser 
Congrc^s  begegne  ich  meinem  Opponenten  und  stelle  ihn 
zur  Rede.  „Nein!  Nein!  mein  Herr!  — ruft  er  — in 
Troja  war  es  ein  religiöse»  Symbol  — ja!  aber  sonst 
ist  e»  nur  ein  Ornament!-  — „ Bitte,  mein  Herr!  — 
unterbrach  ich  ihn  plötzlich  — und  in  den  Katakom- 
ben?- — „Ja!  in  den  Katakomben  — Sie  meinen  in 
christlichen?  — Nun  wissen  sie  ....  i 1 «st redevenu 

un  symbol! 4 — Es  versteht  sich  von  Belbst, 

dass  ich  ihn  Rchon  nicht  weiter  gefragt  habe,  da,  so 
viel  ich  weis«,  gibt  es  in  dem  archäologischen  Wörter- 
bucho  kein  Wort:  redevenir.  Entweder  war  etwas 
seit  jeher,  dann  bleibt  es  bis  heute,  oder  es  war  früher 
und  ist  jetzt  schon  nie  mehr  da.  Seit  dieser  Zeit  hat  es 
sich  recht  viel  geändert.  Schon  ein  Juhr  nach  dem 
Pariser CongroMS  rechnet Goblet  d'AI  viel) ft  in  seinem 
Werke  Migration  des  Symbols  fast  unumwunden 
die  Suastika  — nicht  nur  die  in  Troja  — schon  zu  den 
religiösen  Symbolen.  Ein  Jahr  später  wurde  in  dem 
Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  in 
Leiden  mein  Artikel  ül>er  die  religiöse  Bedeutung  Sua- 
atika's  veröffentlicht.  Verschiedene  Erwähnungen  über 
meine  Arbeit  traten  in  französischen  und  deutschen 
Schriften  nicht  gegen  meine  Ueberzeugung  auf  . . . und 
nun  jetzt  erscheint  die  Arbeit  Wilson 's,  die  für  den 
symbolischen  Charakter  Suastika’«  so  viele  und  so  spre- 
chende Beweise  vorführt,  das«  man  sich  kaum  einbil- 
den  könnte,  das»  noch  jemand  diene  Anschauung  ver- 
neinen würde,  da  Wilson  diese  Beweise  von  Völkern 
bringt,  die  jetzt  noch  leben.  Warum  sollte  die  Sua- 
stika  nun  anders  gedeutet  werden  und  ihr  ein  anderer 
Sinn  beigelegt  sein,  al»  ebenso,  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern gedeutet  wird,  bei  denen  sie  noch  im  täglichen 
Gebrauche  und  in  Verehrung  i*t?  — Wie  sie  eben  bei 
ihnen  gedeutet  wird,  dazu  gibt  un»  da»  Werk  Wilson1.» 
folgende  Angaben: 

In  Ostindien  bei  der  Jainasecte  und  auch  bei  den 
Braminen  bedeutet  sie  eine  Benediction  und  eine  gute 
Prophezeiung.  (S.  775,  802.)  Immer  bleibt  sie  in  einer 
religiösen  Beziehung  zu  der  Sonne  (784,  701).  Bei  den 
Jainas  ist  Smutika  in  ebenso  grossem  Gebrauch,  wie 
das  Kreuz  bei  den  Katholiken,  denn  die  Jaina»  machpn 
dieses  Zeichen  auch  beim  Eintritt  in  den  Tempel  (S. 
805).  Die  bekannte  Art  des  Sitzen»  mit  gekreuzten 
Beinen  und  Armen  heisst  bei  ihnen  die  Suastikapostur 
(S.  882).  Hier  »ei  auch  erwähnt,  dass  eine  solche  ritzende 
Figur  man  in  Amerika  im  Tennesee  gefunden  hat  (S. 
880).  — In  China  und  Japan  ist  Suastika  mit  der  Sonne 
identisch  (S.  800).  auch  sind  die  Häuser  mit  ihr  bezeich- 
net. Bemerkt  sei  auch,  das«  sogar  ein  Kaiser  im  VIII. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Suastika  al»  Ornament  zu  gebrau- 
chen verboten  hat.  In  Tibet  rechnet  man  Suastika  zu 
den  heiligen  Symbolen  Budda’s.  Bei  den  Kan»&«  Indi- 
anern Nordamerika* s wird  Suastika  von  denjenigen  ge- 
tragen, die  sich  zum  Sonnencultus  bekennen  (S.  895), 
ebenso  ist  es  im  Gebrauch  bei  Nawajo»  in  New-Mexiko 
und  l>ei  den  Pirnas  in  Arizona  (901).  In  Brasilien  be- 
decken die  Frauen  der  Indianer  ihre  Schamtheile  mit 
einem  Triangel  ansTerracotta,  auf  welchem  Suastika  ge- 
zeichnet ist,  ähnlich  jenem  Triangel  mit  Suastika,  wel- 
chen wir  bei  dem  Venusidol  in  Troja  sehen  (904).  — 
Nun  also.  Dank  dem  Herrn  Wilson,  wissen  wir.  dass 


in  einigen  Gegenden  der  Erde  die  Suastika  noch  bis 
heute  in  wirklichem  Gebrauche  vorhanden  i$L  ln  meiner 
ersten  Abhandlung  habe  ich,  sozusagen,  nur  zwei  halb- 
lebendige  Silastik*  vorgeführt  — obzwar  im  Volksge- 
brauebu  noch,  aber  doch  schon  ohne  Bewusstsein  der 
eigentlichen  Bedeutung  derselben,  sogar  oft  ohne  be- 
sondere Benennung.  Seit  dieser  Zeit  ist  es  mir  geglückt, 
noch  einige  in  Europa  zu  entdecken  — aber  keine  ein- 
zige ho  lebendig,  wie  diejenigen  in  Indien,  China  und 
bei  den  Indianern,  von  welchen  eben  un«  Wilson 
spricht,  lui  ersten  Augenblicke  befremdet  e*  un»,  wie 
es  auch  Wilson  laMiierkt  (S. 981),  da»s  die  Suastika  in 
Indien  besonders  bei  einer  abgeschlossenen  Sect«  und 
dann  nur  bei  den  nicht  arischen  Völkern  lebendig  sich 
erhalten  bat.  K»  ist  erklärlich,  das«  die  Suastika  dort, 
wo  sie  als  ein  heimische«  Produkt  nngesehen  war,  leich- 
ter behandelt  und  Hehlics-slich  in  Ornamentik  umgewan- 
delt. ja  sogar  vergessen  wurde.  Wo  aber  die  ethni- 
schen oder  religiösen  Emigranten  diese«  Symbol  mit- 
gebracht  haben,  dort  haben  sie  es  auch  mit  Pietät  ge- 
wahrt und  aufbewahrt.  Solche  Vorkommnisse  können 
wir  in  vielen  anderen  Fällen,  wie  in  vielen  Epochen 
aufweisen.  So  rind  z.  B.  di«  Israeliten,  aus  der  Ver- 
bannung rückkehrend.  viel  eifrigere  Jebovisten  gewesen, 
al«  sie  es  früher  in  ihrer  Heimat  waren.  Die  helenische 
Götterlehre  hat  ihren  Ausbau  in  den  Kolonien  gefun- 
den. Die  ältesten  Ueberlicferungen  dpr  Germanen  wären 
nicht  in  Deutschland  selbst,  sondern  in  Skandinavien 
und  Island  zu  suchen ; auch  sind  die  eifrigsten  Quacker 
nicht  in  England,  sondern  in  Amerika  zu  finden.  Pol- 
nische Verbannte  nach  Sibirien,  obwohl  sie  zuvor  Dia- 
lect  gesprochen  haben,  kommen  nach  mehreren  Jahren 
nach  der  Heimath  zurück,  rein  literarisch  »prechend. 
Dieselbe  Erscheinung  nehmen  wir  auch  in  der  Geschichte 
der  Suastika  wahr.  Wo  ist  rie  noch  am  Leben  verblie- 
ben? Auf  den  üussersten  ethnischen  und  culturellen 
Punkten.  So  in  Indien  bei  der  Secte  Jaina's,  die  von 
sich  selbst  nagen,  dass  sie  sogar  älter  als  der  Bratna- 
nismus sind,  die  aber  von  den  Braraanen  und  Buddisten 
als  eine  gottlose  Secte  hehandelt  Bind.  Dann  in  China 
und  Japan,  wo  sie  ganz  gewiss  von  den  Buddisten,  und 
in  Amerika,  wo  sie  sehr  wahrscheinlich  auch  von  den 
Hindu- Emigranten  (noch  vorbuddistischen)  eingeführt 
ist.  — Wilson 's  Buch  gibt  darüber  die  besten  Belege 
(882).  Nehmen  wir  nun  Europa  naher  in  Betracht.  Wo 
finden  wir  die  Suastika,  wenn  nur  in  einem  nicht  mehr 
verstandenen  Symbol  oder  gor  nur  im  Ornament?  In 
der  Ukraine  auf  den  Ostereiern,  wie  als  Hauszeichen 
mit  Symbolcharakter  und  in  den  Stickereien  als  Orna- 
ment. In  Mahren  auf  den  Ostereiern.  Am  Rhein  und 
Mosel  finden  wir  selbige  mit  Symbolcharakter  als  Uaus- 
zeichen  und  Feuerrad.  ln  Overgne  und  Island  eben- 
falls als  Symbol  Nirgend»  aber  habe  ich  die  Suastika 
in  Europa  so  lebendig  gefunden,  als  in  einem  abge- 
schlossenen Winkel  Italiens.  Wenn  wir  von  Neapel  nach 
Pompeji  per  Eisenbahn  gehen  und  die  Station  To  r re 
del  Greco  hinter  un«  haben,  *0  sehen  wir  rechts  dicht 
am  Seeufer  20—30  armselige  Fiacherhütten,  von  denen 
fast  jede  mit  dem  suastikalen  Kreuz  oder  ebensolchem 
Kreis  bezeichnet  ist.  Mit  einem  Marinesoldaten  zufällig 
reisend  und  denselben  um  die  Deutung  dieser  /.eichen 
befragend,  entgegnet«  er  mir,  dass  es  die  Schutzmarken 
gegen  die  Seestürme  sind,  und  wirklich  findet  man  sie 
vorwiegend  auf  der  Nordseite  der  Hütten.  (Es  wäre 
die»  mit  der  Sitte  in  Bengalen  zu  vergleichen,  von  wel- 
cher Wilson  spricht,  S.  803.)  Ausserdem  findet  man 
diese  Zeichen  Überall,  wo  ein  Schiff  oder  ein  Fischer- 
boot am  Kelsen  zerschellte,  oder  auch  einem  Orte  gegen- 
über, wo  ein  Boot  zu  Gruode  ging.  Mit  dieser  Erzäh- 
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lang  komme  ich  abermals  auf  da-*  Werk  Wilson«  zu 
sprechen  und  hier  muss  ich  ihm  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  fast  ausschliesslich  nur  mit  der  Suastika 
beschäftigt  bat.  Bei  meinen  weiteren  (nach  der  Pari- 
ser Ausstellung)  verfolgten  Studien  wurde  ich  gerade 
gezwungen,  zu  der  Uebcrzeugung  zu  kommen,  dass  Sua- 
stika  nur  ein  Hiuptsymbol  einer  ganzen  grossen  Gruppe 
ist.  Alle  diese  Symbole  gehören  einer  monotheistischen 
Urreligion  an,  bei  welcher  Sonne  uud  Feuer  die  Haupt- 
»ymbole  waren,  d.  b.  die  Quelle  der  himmlischen  und 
irdischen  Wärme.  Ich  habe  mich  schon  genauer  im 
Archiv  International  für  Ethnographie  — Ley- 
den 1891  — darüber  ausgesprochen  und  es  ist  gerade 
meine  Zukunftsarbeit,  zu  welcher  ich  noch  das  Material 
sammle.  Jetzt  sei  es  mir  erlaubt,  nur  zu  constatiren, 
dasB  alle  diese  Symbole,  die  ich  mit  einem  Worte  Sua- 
stikale  bezeichne,  eine  grosse  Gruppe  für  «ich  bilden. 
Davon  kann  man  leicht  eine  Uebcrzeugung  erlangen, 
wenn  man  die  Numismatik  (angefangen  von  den  Ly- 
diern bi«  zu  den  Skandinavien  im  XIII.  Jahrhundert  nach 
Ohr.)  syatematiuch  durchgeht.  In  Kleinanien  und  Grie- 
chenland sind  die  Münzen  mit  diesen  Symbolen  ganz 
bedeckt.  In  Roin  war  es  anfänglich  der  Fall,  dann 
wiederum  erst  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser.  In 
der  byzantinischen  Numismatik  war  es  ebenso  abhängig 
von  den  herrschenden  Kleinenten  in  der  oder  jener 
Epoche.  Wenn  die  klassischen  vorherrichten,  dann  war 
die  Münze  ein  Bildtr&ger  des  damaligen  Herrschers,  es 
war  ein  kleine«  Kunstwerk  — herrschten  die  barbari- 
schen  vor,  so  tanchten  die  obenerwähnten  Symbole  auf. 
Iberische  und  gallische  Münzen  sind  mit  diesen  Sym- 
bolen übersäet,  desgleichen  die  merovingischen  uud  caro- 
lingischen. Hei  den  ottonischen  nahm  schon  das  Kaiser- 
bildniss  du«  Urberge  wicht  und  Ende  de«  XL  Jahrh.  starb 
diese  Suastika-Symbolik  in  der  deutschen  Numismatik 
vollständig  ab.  In  der  polnischen  Numismatik  verblieb 
sie  noch  bis  Ende  de*  XII.  Jahrh.  und  in  der  skandina- 
vischen bis  ins  XIII.  Jahrh.  hinein,  dann  aber  starb  diese 
Symbolik  im  öffentlichen  Gebrauche  in  Europa  fast 
gänzlich  ab.  Sie  blieb  ia  dun  religiösen  Schriften,  be- 
sonders in  den  Bibeln  — in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
reich — und  dauerte  mehr  oder  weniger  noch  im  XIII. 
Jahrhundert.  Erst  im  XIV.  Jahrhundert  trut  da«  künst- 
lerische Element  in  den  Vordergrund  und  die  Symbolik 
stirbt  ab.  In  der  Heraldik  — veratiindlicherweine 
besonder»  in  den  älteren  Adelsgeschlechtern  verbleibt 
eie  noch  bis  heute.')  Mir,  als  einem  Europäer,  konnte 
die  Geschichte  meiner  heimischen  Numismatik  nicht  ent- 
gehen, weshalb  es  mir  auch  unmöglich  vrar,  ausschliess- 
lich bei  der  Suastika  zu  verbleiben.  Meine  Tafel,  welche 
ich  für  die  Chicago-Ausstellung  vorbereitet  habe  und 
welche  ich  der  dortigen  Folklore-Gesellschaft  geschenkt 
habe,  (die  aber  leider  noch  nicht  veröffentlicht  ist)  trägt 
auch  nicht  mehr  den  Titel:  Iliatoire  de  Suastika 
allein,  sondern  hat  noch  die  Zugabe  — de  la  roue  eo- 
laire  et  des  autre»  eymbolea  correlati ves.  — 

*)  Catalogues-Greek  coins  in  London  16  vol.  — 
Rabeion  et  Cohen:  Monnaies  romainee  8 vol.  — Sa- 
batier: Description  general  d.  m.  byzantine  2 vol  — 
Friedländer:  Die  Münzender  Vandalen  und  < »stgothen. 
— Lorichs:  Numi»matiquo  Celtibere.  — Lelevel: 
1)  Numismatique  gauloise,  2)  Keaparitiom  du  type  gau- 
loi«,  8)  Numismatiqae  du  moyen-äge.  — Dannenberg : 
Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen 
Kaiserzeit  — Stronozynski:  Polnische  Nuraisnia- 
iique.  — Mansfeld:  Dauske  Mynter.  — Siebmacher: 
Grosse«  und  allgemeine«  Wappenbuch.  — Niesiecki: 
Polnisches  Wappenbuch. 

Corr.- Blatt  d.  <leut*cb,  A.  G. 


Selbige  Tafel  ist  lu  Meter  lang,  einen  Motor  breit  und 
umfaßt  ungefähr  1500  Figuren,  die  ich  aus  meiner 
Sammlung,  welche  über  3000  Zeichnungen  enthält,  aus- 
erwählt  habe.  Von  dieser  Tafel  spricht  oben  Wilson 
in  «einem  Werke  (S.  792).  Er  hat  sie  in  Chicago  ge- 
sehen. wollte  selbige  dann  für  »ich  nach  Washington 
zum  näheren  Studium  mitnehmen,  doch  die  Cbicagoer 
| Gesellschaft  wollte  Bie  ihm  nicht  ansleihen.  Infolge- 
dessen hat  Wilson  auch  nicht  bemerkt,  von  welch’ 
grosser  Bedeutung  für  unsere  Frage  die  Geschichte  der 
europäischen  Numismatik  ist,  und  hat  nur  die  griechi- 
| sehe  wie  kleina«iatische  berücksichtigt.  Ausserdem  er, 
als  Amerikaner,  hatte  anderseits  ein  so  grosses  und 
wichtiges  Material  zu  verarbeiten  gehabt,  dass  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  ihm  die  europäische  Angelegen- 
heit etwa»  ferner  gestanden  ist.  Jeder  soll  das  Seine 
bearbeiten,  dann  wird  es  möglich,  eine  gemeinsame 
Rechnung  zu  machen,  wovon  ich  hochgeehrter  Versamm- 
lung hier  einige  Fragmente  vorlegen  will.  Hier  uueh 
»ei  e<  mir  erlaubt,  noch  eine  Berichtigung  Wilson’» 
Werkes  nnzuschliesson,  die  obwohl  einer  persönlichen 
Natur  iat,  doch  auch  viel  Objectives  in  «ich  enthält. 
Wilson  führt  an,  dass  meine  Tafel  in  zwei  Abtbeilungen 
! eingetbeilt  ist:  prähistorische  und  christliche. 

Kr  nat  nicht,  bemerkt,  dass  meine  Tafel  in  prähisto- 
i rische  und  historische  Epoche  getheilt  ist  — ver- 
muthlich  infolge  dessen.  da>a  die  Inschriften  nur  ganz 
1 oben  standen  und  in  einigen  Unterabtheilungen  habe 
ich  sogar  keine  Grenzlinie  gezogen,  z.  B.  in  Skandi- 
navien. Von  links  nehmend,  gegen  die  Mitte  der  Reihe, 
gehen  die  prähistorischen  Funde  und  von  rechts  die 
historischen,  die  in  der  Mitte  der  Reihe  sich  voriinden- 
den  Gegenstände  aber  habe  ich  den  lokalen  Forschern 
zur  Definition  überlasten,  welches  Object  in  die  oder 
jene  Epoche  gehört.  Was  da»  Christen  tbum  anbelangt, 
»o  habe  ich  genau  in  der  Mitte  der  Tafel  einen  Platz 
(über  einen  Quadratmeter  gross)  mit  dicker,  doppelter, 
' schwarzer  Linie  eingerabmt,  woselbst  ich  alles  zusam- 
I mengestellt  habe,  wn*  die  Suastika  in  Beziehung  zu 
I dem  ObrUtentbum  charakterisirt  und  zwar  ohne  Rück- 
| sicht  auf  die  Chronologie,  noch  auf  Volkcrunterschiedo. 
i ln  derselben  Reibe  «toben  die  Inschriften,  die  Darstell- 
ungen Gottes  oder  Mutter  Maria  u.  «.  w.  aus  verschie- 
denen Epochen  und  Völkern.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
noch  mehrere  heilige  Bildnisse  au»  den  religiösen  Hand- 
schriften — reichend  bi«  in’s  XIII.  Jahrhundert  — in 
Italien  und  Deutschland  gesammelt  und  die  ganze 
Summe  bezeugt  «ehr  deutlich,  dass  die  Suastikale  Sym- 
bolik von  dem  Christenthum  für  seine  eigene  angenom- 
I men  worden  iat.  Ich  habe  hier  deswegen  etwas  länger 
' über  meine  Tafel  und  über  die  Bedeutung  der  numis- 
I matischen  Symbolik  gesprochen  und  zwar  unter  direk- 
I ter  Adresse  an  Herrn  Wilson,  um  ihn  darauf  aufmerk- 
! gam  zu  machen.  Wenn  er  noch  einmal  sein  archäo- 
logisches Material  sichten  wird  und  alles,  was  auf  Sonne 
und  Feuer  Beziehung  hat,  zusammenztellen  wird,  so 
werden  wir  ganz  sicher  wieder  ein  Werk  bekommen, 
das  uns  viele  neue  und  höchst  wünschenswerte  Per- 
spectiven, so  wie  es  bei  dem  vorliegenden  Werke  der 
Fall  ist,  eröffnen  wird.  Es  sei  mir  erlaubt  auf  Grund 
W i Iso n'»  Werkes  zwei  Zusammenstellungen  hier  vor- 
zuführen.  In  China  haben  wir  Suastika  in  dem  Netze 
der  Spinne  und  in  Amerika  haben  wir  die  Spinne  wie- 
der in  Suastika  selbst  stylisirt.  (Tafel  4,  Fig.  275 
. bis  278.)  Wir  finden  auch  die  Gegenstände,  welche 
sichtlich  den  hinduistiHchen  Charakter  tragen,  nämlich 
I die  Figuren  in  der  soastikalen  Positur  (T&f.  10).  Wie 
ist  dies  geschehen?  Wir  wissen,  dass  die  Malayen  ein 
seefahrendes  Volk  waren,  aber  wie  weit  und  in  welcher 
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Mcnce  sie  auf  ihren  Kähnen  gelangt  sind,  (las  wissen 
wir  nicht,  sie  haben  leider  keine  Annalen  hinterlassen, 
und  das  Archivwesen  war  ihnen  auch  unbekannt.  Wir 
wissen  nur,  dass  sie  SBdmftnner  Asiens,  ähnlich  Nord- 
männern  Europa*  waren,  und  wir  wissen  «uch  mit. Sicher* 
heit,  das»  die  letzten  hi»  nach  Amerika  gekommen  sind. 
So  komme  ich  zur  zweiten  Zusammenstellung  der  sua* 
stikulen  Formen.  Die  Form  der  geflochtenen  oder  ein- 
geschnittenen  Suastika  finden  wir  aowchliesslich  in  fol- 
genden (legenden  und  Orten:  Auf  der  Kirche  vom  XII. 
Jahrhundert  in  Inowroclaw  bei  Posen,  von  welcher  ge- 
engt. wird,  sie  sei  von  einem  Dänen  gebaut  worden. 
(Mittbeilung  deH  dortigen  Pfarrers  Anton  Laubitz.) 
ln  ähnlicher  Form  sehen  wir  sie  auf  dem  Dome  in 
Aarbaus  in  Dunien  (Müller  Ludwig:  Dot  eaa- 
kaldte  Hagekors.  Kiobenhavn  1877,  S.  94).  Die 
beiden  Formen  finden  wir  auf  den  Hunnen-Stonen 
in  Schweden  und  zwar  mehrmals.  (Dy  bek  Richard: 
Sverike«  R unenurk under.  Stockholm  1860,  Fig.  46, 
52.  121,  146.  190;  Stephens  George:  The  Old* 
Northern  Runic  Monumente.  734,  762,  791).  Und 
nun  sehen  wir  dieselbe  Form  bei  den  Ureinwohnern 
Amerikas  in  Farns  Island  in  Tennesee.  Jetzt  gehen  wir 
an  die  Form  der  geflochtenen  Suastika  und  Kreuz.  Wir 
finden  es  in  Schottland  (Sculptnred  Stones  of  Scottland 
LXX1X  und  noch  einige  ähnliche)  und  in  Amerika 
in  Mississippi,  Tennesee  u.  s.  w.  nur  etwas  mehr  ent- 
wickelt (Wilson:  The  Suastika,  Fig.  263.  264,  266, 
266).  Eine  andere  Form  finden  wir  auf  der  Kirche 
Giording  in  Danien.  dünn  auf  den  Runensteinen  in 
Schottland  (M  ü Iler  Lud  wig,  op.  eit.,  8.  94.  Sculp- 
tured  stones  vol.  11  pl.  VI,  VII,  XXVI  1,  CXIII 
6 — 7 CXXV1I)  und  dann  in  Amerika  in  Tennesee  und 
in  Nicaragua  sehr  unbedeutend  verändert.  (Wilson: 
The  Suastika,  Fig.  238  und  260.)  Ans  diesen  Zu- 
sammenstellungen ziehe  ich  noch  keine  definitiven 
Schlüsse,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  sie  Ihnen,  hoch- 
geehrte Versammlung,  vorzulegen.  Sie  geben  doch,  so 
scheint  es  mir,  ein  leichtes  Licht  über  die  Völkerwan- 
derungsfrage, da  wir  ja  ohnehin  von  derselben  nicht 
früher  wissen,  als  1000  Jahre  vor  Christus,  weiter  aber 
wissen  wir  fast  nichts.  Z.  B.  eine  ägyptische  Inschrift 
bezeugt,  dass  im  XIV.  Jahrhundert  v.  Ohr.  die  grossen 
St&atabildungen,  irgendwo  in  Italien,  eine  grosse  Flotte 
gegen  Aegypten  schickten.  Und  doch  700  Jahre  später 
betrachten  wir  die  italienische  Halbinsel.  Wo  sind  diese 
Seemächte?  Was  ist  mit  diesen  Völkern  geschehen  ? Sind 
sie  ausgestorben V Sind  sie  weitergezogen  ? Dann  wo  und 
wann?  Wer  kann  uns  darauf  antworten?  Nun  ein  zweites 
Beispiel.  In  Paris  im  Trocadero-Museum  liegt  ein  pracht- 
volles Obsidianiuesser,  ein  schönes  I udustrieproduct  der 
neoli Huschen  Epoche.  Dasselbe  wurde  in  Yukatan  ge- 
funden, doch  dabei  zu  erwähnen  ist,  dass  ein  solcher  Ob- 
sidian sich  nur  im  mittleren  China  vorfindet.  Wer  hat 
dieses  Messer  in  der  neolithiBchen  Epoche  nach  Yukatan 
gebracht?  Gewiss  niemand  anderer  als  die  Südmänner 
Asiens,  oie  Mulayen.  — Aber  wann?  Auf  was  für  Fahr- 
zeugen? — Und  noch  ein  Beispiel.  Bei  den  Azteken  war 
bekanntlich  ein  grausamer  religiöser  Gebrauch  eigen.  Die 
Priester  führten  an  einem  Frühlingstage  einen  Knaben 
vor  dem  Sonnenaufgang©  auf  einen  Hügel  in  der  Absicht, 
demselben  gerade  im  Augenblicke  deB  .>onnenaufganges 
die  Brust  zu  zerreissen  und  sein  zitterndes  Herz  beraua- 
zureis»en,  um  cs  noch  warm  und  hebend  der  Sonne  zu 
opfern.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bis  heute  1mm  den  Burjaten 
in  den  Kirgisensteppen  vor,  nur  das«  das  Opfer  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  Pferd  ist.  Jst  nun  diese  Sitte  von  den 
Buriaten  zu  den  Azteken  oder  umgekehrt  gekommen? 
Haben  die  Buriaten  diese  aztekiflehe  Sitte  gemildert  oder 


haben  die  Azteken  die  buriatische  verwildert?  Die  Cul- 
turgeschichte  kennt  beide  Verwandlungen  recht  wohl, 
aber  wann  es  war  und  wie  es  dazu  kam?  Kurz  und  gut. 
wir,  die  Menschen,  wissen  wohl,  dass  wir  gewandert  sind 
in  großen  Horden,  wie  auch  in  den  langsam  sich  be- 
wegenden Colonien.  aber  wann  ? Worüber?  Da*  wissen 
wir  noch  nicht.  In  der  Frage  kann  nur  das  Eine  be- 
hilflich sein,  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Männer  der  ver- 
schiedenen Erdtheile.  Mit  voller  Freude  also  müssen 
wir  solche  Arbeiten  liegriissen,  wie  diese  W ilaon  s.  in 
welcher  er  neben  der  Zusammenstellung  der  europäischen 
Studien  auch  seine  eigene  amerikanische  in  eine  Pa- 
rallele gestellt  hat.  Es  muss  dann  unbedingt  zum  \ er- 
gleich,  zum  Austausch  der  Fragen  und  Antworten  kom- 
men. Es  sei  mir  nun  gestattet,  eine  Frage  an  Wilson 
zu  richten?  Merkt  er  keinen  Unterschied  in  dem  Cha- 
rakter der  archäologischen  Funde  des  Westens  und  des 
Osten»  von  Amerika?  Sind  nicht  jene  oll  her  einem  aaia- 
tischen  und  diese  dem  europäischen  Character^  Nach 
den  Zeichnungen  ist  es  schwer  zu  urtbeilen,  da  man 
ausserdem  noch  die  Umgebung  kennen  muss,  in  welcher 
solche  Funde  verkommen.  Deshalb  können  derartige 
Definitionen  nur  von  Amerikanern  selbst  am  besten 
durchgeführt  werden  und  dann  erst  die  Resultate  wer- 
den von  den  Europäern  aufgenommen  und  angepasst 
sein  können.  Je  mehr  also  eine  solche  Entgegenarbeit 
derGelehrten  der  Hemisphären  sich  vereint,  desto  schnel- 
ler, intensiver  und  sicherer  wird  in  anthropologischen 
und  archäologischen  Fragen  Aufklärung  und  Bestimmt- 
heit treten,  besonders  in  den  vorgeschichtlichen  Ver- 
bindungen der  Alten  und  der  Neuen  Welt.  Zu  solcher 
Aufklärung  aber  werden  wir  erst  dann  kommen,  wenn 
wir  einen  grossen  europäisch-amerikanischen  und  ameri- 
kanisch-asiatischen archeologischen  Materialtonds  haben 
werden.  Und  eine  solche  gemeinsame  Arbeitsleistung 
ist  in  so  wichtigen  Fragen  besonders  zu  empfehlen,  wie 
es  eben  die  Suastika-Frage  ist,  von  welcher  Wilson 
ganz  richtig  sagt,  dass  man  ohne  sie  weder  Migration-, 
noch  Religion-,  noch  Culturfrage  bpbundeln  könne,  uud 
in  der  Su&stik&frage  ist  Wilson’s  Werk  in  der  ar- 
chäologischen Hinsicht,  von  eben  solcher  Wichtigkeit, 
wie  in  der  philosophischen  die  Schriften  von  John  C. 
Nesfield  unter  dem  Titel  The  primitiv  philoso* 
phie  of  fire  (Culcuta  Review,  vol.  78)  und  von  Du- 
moutier  Gustave:  Le  suastika  et  la  roue  so* 
laire  dana  le«  symboles  et  dans  les  caractfcre« 
chinoiB.  (Revue d’Ethnographie  1885—4®  vol. page319.) 

3)  Die  prähistorischen  Wandtafeln. 

ln  den  letzten  Tagen  vor  dem  Congresse  habe 
ich  noch  au*  Oberstaufen  im  Allgäu  von  dem  hoch- 
verdienten Kartographen  und  treuen  Mitarbeiter  unsrer 
Gesellschaft,  Herrn  k.  w.  Major  a.  D.  E.  v.  Tröltscb, 
folgende  Zuschrift  betreffs  der  prähistorischen 
Wandtafeln  erhalten.  Ich  tneile  den  Brief  mit,  in- 
dem ich  der  Hoffnung  Ausdruck  gebe,  dass  der  von 
Herrn  v.  Tröltsch  ausgesprochene  Wunsch  sehr  bald 
überall  in  den  deutschen  Landen  in  Erfüllung  gehen 
werde. 

Oberstaufen  im  Allgäu,  91.  Juli  1897. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 

Erlauben  Sie  mir  gefälligst  eine  Bitte  resp.  Anfrage. 
Entsprechend  dem  Beschlüsse  des  gemeinschaftlichen 
deutschen  und  österreichischen  anthropologischen  Uon- 

gresses  in  Wien,  hat  vor  ein  paar  Jahren  daB  h.  h- 
österreichische  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
eine  Wandtafel  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
male aus  Oesterreich- Ungarn  in  sehr  gelungener  Weise 
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n«h  dom  von  mir  seinerzeit  dom  «ernannten  Congresse 

(nnTru(hMS>ateTjanferll,fen  und  in  den  Schulen 
ü«Mn  thh&U*ern  dCr  *aa'“n  Monarchie  verbreiten 

tafelütsi??.  Crfo,!,(te  dJe  Einführung  Ähnlicher  Wand, 
tafeln  mit  den  entsprechenden  provinziellen  Typen  nicht 
auch  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  ? Soviel  mir 
bekannt,  wurden  in  denselben  hi«  jetzt  nur  Probeent- 
wdrfo  gemacht  Auch  die  Kostenfragc  soll  noch  Hin- 
dernisse bieten.  Dieselbe  ist  aber  sehr  einfach  zn  lasen 
hZ“  "V."  in  Württemberg  geschah,  den  fer- 

tigen  farbigen  Entwurf  einer  geeigneten  Kuchhandlung 
in  Verlag  übergibt,  welche  die  Anfertigung  der  Litho- 
undPVe"  et  a’  de*  ,Dnic>tJ.  den  Verkauf,  die  Verpackung 
.„rai  e™,'nd?"K  der  bubacnptionslieten  und  der  Wand- 
tafeln übernimmt.  Die  Versendung  der  Wandtafeln  go- 

Srhnr  f m,r  bc'bannt  ,,t'  Partienweise  an  die 
Schulinapectoren,  welche  dieselben  bei  tielegenheit  von 
Konferenzen  an  die  einzelnen  Schulen  gegen  Einzabl- 
u^t  dee  Betrags  Übergaben.  In  dieser  Art  wickelte  sich 
das  ganze  Geschäft  rasch,  einfach  und  wohlfeil  ab.  Be- 
kumtlich  betrug  in  Württemberg  der  Abonnements- 
'’  i iT  “f  hemwand  aufgezogenen  mit  Holzstiiben 
und  Aufhängern  versehenen  Exemplar«  nur  eine  Mark 
„ _ ’«r»<*ht  6'ch  von  selbst,  dass  die  Aufforderung 

an  die  Schulen  zur  Anschaffung  der  Wandtafeln,  deren 
Zweck  and  Benutzung  beim  Unterricht  zuvor  in  einem 
besonderen  Erlasse  der  betreffenden  Kultusministerien 
voranzugehen  hätte. 

erlaubte  mir  diese  Mittheilungen  im  Interesse 
unserer  gemeinschaftlichen,  vorgeschichtlichen  Forsch- 
3J*“  4“  j1.“.?”'  um  *°  “ehr.  da  sich  der  Werth 
e er  Wandtafeln  sowohl  in  unserem  Lande,  wie  in 
Oesterreich  wiederholt  erwiesen  hat.  so  * B.  erst  vor 
aurzem  bei  Entdeckung  eine«  werthrollen  Fundes  in 
d.J  w.  3?’  ,w!’Icher,  “Sprechend  den  Anweisungen  auf 
liefert* wurde'  *”  da*  Eandesmuseum  in  Bregenz,  abge- 

Da  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Profesaor,  stet«  beson- 


tler«  warmes  Interesse  für  die  Sache  bekundeten  so 
wird  es  Ihnen  gewiss  bei  dem  diesjährigen  Antb.opo- 
Sr  «°hD***-  b»hi“  ?u  wirken,  dass  derartige 
-chZl1;  """  »»ch  UMigrt  io  den  übrigen  deut- 
scheu  Staaten  zur  Einführung  gelangen  * 

inAocb“  “*'“•*?  Befl?d™  «e,lt  «>  allmählich  besser: 
ich  m.eh  |mmcr  noch  schonen,  so  z.  B. 
auch  bei  Bearbeitung  einer  grosseren  von  mir  begon- 
Denen  vorgeschichtlichen  Arbeit. 

ich  iIeh.  bltc'r  ?'ch  d“n  Heeren  des  Congresse«,  dem 
„A.h“*®",  Erfolg  wünsche,  angelegentlichst  zu  em- 
pfehlen  und  zugleich  versichert  zu  sein  der  alten  freund- 
Hcnafthchen  Gesinnungen  Ihres 

hochachtungHvollst  ergebenen 


E.  von  Tröltich,  k.  w.  Major  a.  D. 

Vorsitzender  Prhr.  t.  Andrian- Werburg: 

Unser  Programm  ist  nunmehr  erschöpft. 

Es  erübrigt  mir  nun,  den  wärmsten  Dank  ouszn- 
Bprcchou  Sr.  Magnificenz  dem  Herrn  Bürgermeister 
Pr.  Brcbmcr,  dem  Hoben  Senat  der  Stadt  Lübeck, 
Herrn  Senator  Dr.Eschenburg,  Herrn  Dr.  Pauli’ 
Dr.  Hoffmann,  Dr.  Lenz  und  vielen  anderen. 
Der  freundliche  und  herzliche  Empfang,  der  uns 
| hier  zu  Theil  geworden  ist,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  an  unseren  Bestrebnngen  werden  in  unseren 
Herzen  stets  unvergänglich  eingegraben  sein;  sic 
berechtigen  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  infolge 
unseres  Congresse«  zahlreiche  neue  Freunde  der 
Anthropologie  aus  allen  Kreisen  der  Lübecker 
Bürgerschaft  Zuwachsen  werden. 

Ich  erkläre  hiemit  den  XXVIII.  Congress  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  ge- 
schlossen. (Schluss  der  Verhandlungen.) 
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Der  äussere  Verlauf  des  Congresses. 


Lübeck,  das  altebrwürdige  Haupt  des Hansabunde»,  | 
das  auf  eine  glanzvolle  Geschichte  zurückblicken  kann,  | 
wie  wenige  Studie,  batte  vom  3.  bis  6.  August  dem 
XXVIII.  Congresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Beine  gastlichen  Mauern  geöffnet. 

Vor  fast  zwei  .Jahrzehnten  war  von  Seite  der  Ge- 
sellschaft gelegentlich  ihrer  IX.  Versammlung  von  Kiel 
aus  Lübeck  ein  Besuch  abgestatt.et  worden ; das  damals 
Geschaute  und  Erlebte  hatte  bei  allen  Theilnehmern 
frohe  Erinnerungen  hmterlassen.  Nicht  wenige  von  den 
damaligen  Gä*tcn  batten  sich  auch  in  dienern  Jahre  zu 
dem  Besuche  der  Stadt  gerüstet,  auf  welche  Deutsch- 
land mit  besonderem  Stolz,  mit  besonderer  Verehrung 
und  Liebe  blickt.  — , 

Die  Congre««*Theilnehmer  versammelten  sich  im 
Laufe  de«  2.  August  (Montag).  Die  Stadt  war  zum  Em- 
pfang der  Gäste  festlich  befiuggt.  Ganz  besonder»  reichen 
Flaggenscbuinck  zeigten  das  Kathhaus  und  dir*  alten 
ehrwürdigen  Uolntenthürme.  von  denen  hunderte  von 
Fahnen  im  hellen  Sonnenschein  flatterten. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger 
Thfitigkeit  in  Lübeck,  das  hochverdiente  Centralorgan 
auch  für  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Stadt, 
hatte  ihre  Gesellscbaftaräume  nebst  dem  Garten  der  Ver- 
sammlung für  ihre  Zusammenkünfte  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  ihre  Mitglieder.  Herren  und  Damen,  hatten 
es  Bich  angelegen  sein  lassen,  durch  zahlreiche  Betheili- 
gung an  den  Versammlungen,  Festlichkeiten  und  Aus- 
flügen zu  erkennen  zu  gehen,  wie  lebhaft  unter  der  Be-  I 
völkerung  Lübecks  Verständnis*  und  Horluchätzung  Bind 
für  die  deutsche  Wissenschaft  und  deutsches  Alterthum.  ! 

Den  ganzen  Tug  über  herrachte  in  den  schönen  und 
vornehmen  aber  dabei  doch  so  wann  gemüthlichpn  Rau- 
men des  Verein  «gebäuden  die  lebhafteste  Thätigkeit  für  j 
den  Empfang  der  Tbeilnehmer.  Die  Herren  de«  Ort#-  : 
ansHchuascs  waren  anwesend  und  begrüssten  die  an- 
kommenden  Gäste.  Von  7 dir  Abend»  an  sammelte  sich 
die  Gesellschaft  mit  ihren  freundlichen  Wirthen  in  dem 
prltcbtigen  Garten  zu  den  Empfangsfeierlichkeiten.  Hier 
batte  die  Stadlkapelle  Platz  genommen,  welche  nach 
einem  künstlerisch  vortrefflich  gewählten  Programme 
ihre  Weisen  ertönen  lies*.  Der  Abend  war  wurm  und 
erquickend.  Die  duftenden  Rosenbeete  untpr  hoch- 
stämmigen  Bäumen  in  den  Terrassen  de«  Gartens  er-  : 
regten  die  allgemeine  Freude  und  Bewunderung.  Auf  I 
der  Bchönen  nach  dem  Garten  herabführenden  Treppe,  j 
welche  »c-lbst  reich  mit  Blumen  und  südlichen  Blatt-  1 
pflanzen  geschmückt  war.  waren  die  Herren  de*  Ortsaus- 
schusses: der  Vorsitzende  Herr  Senator  Dr.  Eschen-  i 
bürg,  die  Herten  Dr.  Pauli.  Dr.  Kuhlenkamp,  Dr.  . 
Freund,  Herr  S.  von  Schneider  u.  A.,  unermüdlich 
thätig,  in  der  herzlichsten  Weise  die  ankommenden  Gäste 
zu  empfangen.  Nachdem  sich  die  Gesellschaft  vereinigt  I 
hatte  und  auch  Herr  Bürgermeister  Dr.  Brehmer,  ein 
hervorragender  Kenner  der  Geschichte  Lübeck«,  erschie- 
nen war,  gab  ein  Trompetensignal  da«  Zeichen  für  die 
Begrüssungsrede  de«  Vorsitzenden  de8  Orts- 
ausschusses, Herrn  Senator  Dr.  Eschenburg: 
Die  Stadt  Lübeck  rüstet  sich  zu  einem  doppelten 
Fest.  Zum  Begehen  der  Feier  der  28.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  zum 
9.  Turnfest  de»  deutschen  Turnkreises  Norden.  Zur 
ersten  Versammlung  ist  bereit»  eine  stattliche  Zahl 
von  Theilnehmern  eingetrotfen.  Die  Theilnebmer  an 
der  zweiten  erwarten  wir  Ende  der  Woche.  Eine 
Zeit  lang  schien  es,  als  ob  beide  Feste  zusammen 


gefeiert  werden  sollten.  Die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  hatte  den  Beginn  ihrer  Versammlung 
auf  den  9.  August  festgesetzt.  Die  Turner  bestan- 
den darauf,  ihre  Handlungen  an  demselben  Tage  vor- 
tunehmen.  Es  drohte  ein  bedauerlicher  Wettstreit,  bei 
dem  es  zweifelhaft  war.  wer  aus  demselben  als  der 
Stärkere  hervorgehen  sollte.  Doch  die  Weisheit  des  Vor- 
stände* deT  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
entschied  «len  Streit,  nach  dem  altbewährten  Grund- 
sätze: Der  Klügere  giebt  nach!  Der  Anthropologe,  wel- 
cher sonst  die  Spar  der  Menschheit  eifrig  sucht  und 
verfolgt,  wich  dieses  Mal  den  Menschen,  denn  hei  einem 
Turnfest  pflegt,  wie  wir  in  Lübeck  sagen,  „die  Mensch- 
heit* zu  gross  zu  sein.  So  können  wir  denn  unser  Fest 
in  behaglicher  Kühe  und  Sammlung  feiern,  welche  ernste, 
wissenschaftliche  Arbeit  erfordert.  Ihnen  aber  meine 
Herren  Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft, 
welche  von  Fern  und  Nah  gekommen  sind  um  in  leben- 
digem G «danken austansch  neue  Anregung  zu  gehen  und 
zu  empfangen  und  Ihnen  meine  Damen,  welche  den 
schönsten  Schmuck  unsere«  Festes  bilden,  rufe  ich  ein 
freudige*  Willkommen  zu.  Möge  der  Wahlspruch  an 
unserem  alten  Holsten thor  „Concordin  domi  foria  pa*‘ 
ein  günstiges  Vorzeichen  «ein  für  den  gedeihlichen  Fort- 
gang unserer  Verhandlungen.  Du«  fori«  pax  braucht  ja 
die  anthropologische  Gesellschaft,  wie  jede  wissenschaft- 
liche Vereinigung  vor  Allem  zu  ihrer  Arbeit,  denn  die- 
selbe ist  eine  Arbeit  des  Frieden».  Aber  auch  das  Con- 
cordia  domi  werden  Sie  hoffentlich  in  Lübeck  nicht  ver- 
missen. Ein  kleines  Gemeinwesen  kann  nur  bestehen 
bei  einroüthigem  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  wir 
haben  stet»  einrnüthig  gehandelt,  wenn  es  sich  um  unsere 
Stadt  handelt.  Sie  werden  un*  auch  einrnüthig  finden 
in  dem  Bestreben,  Ihnen  deu  Aufenthalt  «o  angenehm 
wie  möglich  zu  machen.  Ich  bringe  der  Versammlung 
den  herzlichsten  Willkommcugrus«  und  bitte  Sie,  ein 
Glaa  zu  leeren  auf  den  glücklichen  Verlauf  drr  ‘28.  Ver- 
sammlung der  anthropologischen  Gesellschaft.“ 

Die  herzlichen  und  humorvollen  Worte  de»  Herrn 
Redners  haben  den  richtigen  Punkt  getroffen;  die  ge* 
müthliche  Stimm ung,  das  herzliche  Einvernehmen  zwi- 
schen den  Güsten  und  ihren  liebenswürdigen  Wirthen, 
welche  während  des  ganzen  Congressverlaute»  so  wahr- 
haft wohlthuend  wirkten,  waren  damit  inaugurirt. 

Die  Gesellschaft  erging  sich  in  den  lauschigen  Gängen 
des  Gartens  unter  den  frohen  Klängen  der  Musik  oder 
sa*»  in  bunter  Mischung  der  Gäste  und  Wirthe  an 
Tischen  zusammen,  an  denen  es  die  ausgezeichnete  F ür- 
sorge des  Oekonomen  Herrn  Hatb  »chon  an  diesem  Km- 
pfangsabend  wie  während  des  ganzen  Congressverlaufes 
auch  an  leiblichen  Genüssen  nicht  fehlen  lies«. 

Inzwischen  hatte  eine  reiche  Lichtfülle  und  zahl- 
lose schaukelnde  bunte  Lampions  den  Garten  prächtig 
erleuchtet.  Unter  fröhlichem  Gespräch  zwischen  den 
alten  und  neuen  Freunden  flogen  die  Stunden  dahin: 
die  richtige  Stimmung  war  gewonnen,  die  Arbeiten 
konnten  von  ihr  getragen  und  beglänzt  morgen  ihren 
Anfang  nehmen.  — 

DieMorgenstunden  des  ersten  Congresstage*  (Diens- 
tag, 3.  Auguntl  waren  programmgemäss  noch  der  An* 
meldung  der  Theilnehmer  gewidmet.  Von  10 — 2 Uhr 
I fand  die  Eröffnungssitzung  statt,  in  weh  her  der  Vor- 
! Bitzende  de«  OrtsauRnchuBses  Herr  Senaitor  Dr.  Eschen- 
bürg  die  vortreffliche  wissenschaftlich  hochbedeutsame 
Festichrift  überreichte,  mit  welcher  Lübeck  die  Ver- 
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Sammlung  beschenkt  hat,  als  wissenschaftlich  bleiben- 
des Denkmal  des  Anthropologen-Congreaae*  in  Lübeck. 

Nach  gemeinnamen  Mittagessen  im  VereinBhause, 
welches  sich  durch  die  Theilnahme  zahlreicher  Herren 
and  Damen  aus  Lübeck  recht  festlich  gestaltet  hatte,  fand 
Nachmittags  4 */l  Uhr  wieder  unter  zahlreicher  Bethei- 
ligung  von  Damen  und  Herren  aus  Lübeck  die  Abfahrt 
nach  Alt-Lübeck  statt,  dessen  Besuch  auf  speciellen 
Wunsch  des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  in  das 
Programm  aufgenommen  worden  war  Alt-Lübeck 
heissen  die  Reste  eines  alten  wendischen  Markt-  und 
Handelsplatzes  aus  der  Zeit  König  Goitacbalks  (1048 
bis  10C0I  an  der  Einmündung  der  Schwartau  in  die 
Trave.  Die  Reste,  im  wesentlichen  aus  einem  Burg- 
walle mit  den  Grundmauern  einer  Kirche  bestehend, 
findet  man  im  Rie»enhuscbe  bei  dem  Flecken  Schwartau. 
Der  Wall  ist  noch  mit  einem  Vorwalle  versehen  und 
war  durch  einen  Graben  mit  dpr  Trave  verbunden. 
Alt-Lübeck  ist  wiederholt  zerstört  und  neu  erbaut  wor- 
den: seine  Rlüthezeit  fällt  in  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Aber  sie  war  von  kurzer  Dauer;  nchon  11SB 
zerstörten  die  Rugier  die  Stadt  und  zwar  so  gründlich, 
dass  sie  nicht  wieder  erstanden  ist.  Eine  kurze  Eisen- 
bahn fuhrt  und  Spaziergang  brachte  die  Uongresstbeil- 
nehmer  nach  dem  Burgwalle.  dessen  Besichtigung  von 
entsprechenden  Erläuterungen  der  Herren  Dr.  Freund 
und  des  Herrn  Bürgermeister«  Dr.  Brehmer  begleitet 
wurde.  Mittel»  Dampfer»  ging  ei  dann  auf  der  Trave 
nach  Israelsdorf,  wo  ein  zwangloses  Zusammensein  in 
der  Fordhall*  wünschenswerte  Erholang  bot.  Con- 
cert  und  bengalische  Beleuchtung  des  Waldes  trugen 
dazu  bei,  den  Aufenthalt,  in  der  reizvoll  unter  hohen 
Buchen  verdeckten  Forsthalle  zu  verschönern,  und  na- 
mentlich die  an  den  verschiedensten  Stellen  de»  Walde» 
abgebrannten  Rothfeuer  wirkten  ungemein  prächtig. 
Die  elektrische  Straßenbahn  — in  Lübeck  kennt  man 
längst  keine  Pferdebahnen  mehr  — brachte  schliesslich 
die  Festt  heil  nehmer  wieder  zur  Stadt  zurück. 

Mittwoch,  den  4.  Augud.  Früh  von  ö— 10  Uhr 
wurde  der  Dom  und  das  Museum  besichtigt.  Der 
alte  von  Heinrich  dem  Löwen  1173  begonnene,  später 
violfach  ergänzte  und  erweiterte  Dora  mit  seinen  reichen 
architektonischen,  bildhauerbchen  und  malerischen 
Schätzen  erregte  das  lebhafteste  Interesse,  nicht  weniger 
das  neue,  im  Stile  des  Domes  Über  dessen  altem  Kreuz- 
gange  errichtete  Museum,  eine  Zierde  Lübecks,  das  den 
Neid  mancher  Hauptstadt  herauszufordern  vermag.  Die 
Führung  im  Dom  hatte  Herr  Baudirector  Sch  au  mann 
Übernommen,  im  Museum  die  Vorstände  der  einzelnen 
Abtheilungen,  in  der  prähistorischen  Abtheilung  die 
Herren  Dr.  Hach  und  Dr.  Freund,  in  der  Abtheilnng 
för  Völkerkunde  Herr  Dr.  Kamt«,  in  dpr  zoologischen 
Abtheilung  Herr  Dr.  Lenz.  Die  Festschrift  ist  für 
alle  Besucher  de»  Museums  die  beste  und  werthvollste 
Erinnerung,  »io  enthält  einen  geschichtlichen  Ucber- 
blick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen  Alter- 
thumskunde in  'Lübeck  von  Dr.  jur.  Theodor  Hach, 
ferner  .Die  prähistorische  Abtheilung  des  Museums  zu 
Lübeck*  (mit  15  Tafeln)  von  I)r.  K.  Freund.  .Das 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Lübeck“  (mit  23  Tafeln) 
von  Dr.  R.  Karutz,  .Die  Anthropoiden  des  Museum» 
zu  Lübeck“  von  Dr.  H.  Lenz  und  .Einige  Bemerkungen 
zn  den  Lübecker  Antbropoidenbecken*  (mit  6 Tafeln) 
von  Dr.  L.  Pr  oc h o w n i k - Hamburg.  Besonderes  Inter- 
esse fanden  ausser  den  prähistorischen  und  völkerkund- 
lichen Sammlungen,  die  ganz  einzige  Sammlung  von 
Anthropoiden  der  zoologischen  Abtheilung;  namentlich 
an  Reichthum  in  Gorilla-Skeletten  und -Schädeln  kommt 
keine  Sammlung  in  Deutschland  der  in  Lübeck  gleich. 


Von  10 — 12  Cbr  folgte  die  zweite  wissenschaftliche 
Sitzung;  von  2 Uhr  an  die  Berichtigung  weiterer  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Bau- 
director Sc  hu  um  an  n und  Senior  F.  Ranke;  e»  wurde 
besichtigt:  das  Ileiliggeist-Spital,  da»  Haus  der  Schiffer* 
gesell  schuft,  Rathhaus  und  Marienkirche.  Der  Rund- 
gang Itegann  bei  dem  ganz  nahe  dem  Versammlung»- 
»aale  gelegenen  Hospitale  mit  seiner  eigenartigen  Kojen- 
einriehtung.  Im  Schifferhsnie  wie  in  der  berühmten 
.Kriegsstube“  des  Kathhauses  waren  e»  die  bewunde- 
rungswürdigen Holz»chnitzereien  und  die  eingelegten 
Arbeiten  der  besten  Renaissance,  welche  die  vollste 
Bewunderung  erregten;  im  Ruthhnus  erweckte  nicht 
weniger  Interesse  der  Audienzsaal  des  Senates,  vor 
dessen  Schranken  einst  Gustav  Wasa  die  Hilfe  der 
Stadt  angerufen  hatte.  Aber  das  Ergreifendste  bleibt 
doch  die  Gesammlarchitektur  de»  herrlichen  Baues,  der 
sich  in  seiner  ernsten  Pracht  würdig  neben  der  Marien- 
kirche erbebt,  einem  der  mächtigsten  und  wirkungsvoll- 
sten Bauten  der  norddeutschen  Gothik,  ein  wahres  Mu- 
seum werthvollster  Kunstwerke.  Herr  Senior  F.  Ranke, 
der  Haupt- Pastor  dpr  Marienkirche,  hatte  die  Führung 
übernommen.  Da  die  Zeit  aber  schon  knapp  wurde, 
musste  die  eingehendere  Berichtigung  auf  den  folgen- 
den Morgen  vor  der  dritten  Sitzung  verschoben  werden. 
Um  4 Uhr  fand  in  den  weihevollen  Räumen  der  Kirche 
ein  Kirchen coneert.  Orgel  und  gemischter  Chor,  unter 
Leitung  de»  Herrn  Licbtwark  «tatt,  desspn  interpnaan- 
te»  Programm  ganz  vorzüglich  durchgeführt  wurde. 

Eine  Stunde  später  vereinigte  »ich  die  Gesellschaft 
init  den  Lübecker  Freunden  zu  einem  Festmahle  im 
altberühmten  Rathsweinkeller.  Die  Bethoiligung  war 
eine  so  starke,  da»»  kein  Platz  mehr  in  den  weiten 
Gewölben  des  Kellers  freiblieb.  Der  I,  Vorsitzende  Frei- 
herr von  An driau- Werburg  brachte  den  Trinkspruch 
auf  den  Kaiser  aus.  Der  Vorsitzende  de»  Ortsausschusses 
Herr  Senator  Dr.  Eschenburg  brachte  eineo  Toa»t 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit  fol- 
gender Rede: 

.Meine  hochgpehrten  Damen  und  Herren! 

Ira  nächsten  Monat  werden  fünfzig  Jahre  verflogen 
sein,  seit  eine  der  denkwürdigsten  Versammlungen,  die 
unsere  Stndt.  je  in  ihren  Mauern  gesehen  hat,  io  Lübeck 
tagte,  die  Germanisten- Versammlung.  Auf  unserer  St,  idt- 
bibliothek  wird  ein  Buch  bewahrt,  in  dem  die  Tbeil- 
nebmer  an  jener  Versammlung  ihre  Namen  eingetragen 
und  ihnen  zum  Theil  längere  oder  kürzere  Aussprüche 
hinzugetügt  haben  In  diesen  Aussprüchen  finden  die 
Wünsche,  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die  da- 
mals die  Seele  de»  Volkes  bewegten,  einen  lebendigen 
Ausdruck.  „Das  deutsche  Recht*,  so  schreibt  der  Pro- 
fessor Fein  aus  Jena,  einer  unserer  hervorragendsten 
Romanisten,  .geht  einer  viel  versprechenden,  bedeutungs- 
reichen Zukunft  entgegen,  wenn  alle  deutschen  Juristen 
mit  Ernst  und  Treue  Hand  an  diese»  grosse  Werk  legen. 
Aber  Eins  thut  Noth,  wenn  das  Werk  gelingen  soll. 
Diess  Eine,  wo»  uns  Deutschen  von  jeher  Noth  that, 
dessen  Mangel  uns  so  viele  Noth  verursacht  hat,  aber 
hoffentlich  in  Zukunft  nicht  mehr  verursachen  wird, 
heisst:  Eintracht.“  Wie  schwer  es  hielt,  diese  Eintracht 
herzustellen.  lehrten  bereits  die  Ereignisse  der  nächsten 
Zeit  In  nebelhafter  Ferne  schien  die  Zukunft  zu  ver- 
schwinden, in  der  sich  das  prophetische  Wort  erfüllen 
sollte,  welche»  Jacob  Grimm  in  da9  Buch  «chrieb: 
.Hansa  i»t.  das  ultente  deutsche  Wort  für  sebaar  und 
gesellschaft,  es  muss  noch  einmal  eine  stärkere 
deutsche  Hansa,  als  die  alte  war,  sich  auf  dem 
tueere  schaaren.“  Die  Erfüllung  de»  Worte»  ist  in- 
zwischen eingetreten.  Was  der  Versammlung  deutscher 
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Männer,  die  vor  50  Jahren  hier  tagte,  nur  in  träum-  I 
kalter  Gestalt  vorschwebte,  ist  Wirklichkeit  geworden, 
wir  haben  ein  deutsches  Gesetzbuch , eine  deutsche 
Flotte,  ein  deutsches  Reich.  Noch  einen  dritten  Aus- 
spruch  aus  dem  Buche  mochte  ich  heute  an  fuhren,  wo 
wir  abermals  eine  deutsche  Gesellschaft  in  diesen  Räu- 
men willkommen  heissen.  Sie  ve-rfolgt  so  wenig  wie 
die  Germanisten  Versammlung  von  1847  politische  Zwecke, 
aber  ihr  ganzes  Thun  ruht  wie  das  jener  auf  nationaler 
Grundlage.  So  gilt  auch  hier  das  Wort,  das  der  Sohn 
unserer  Stadt,  Eraanuel  Gei  bei,  in  das  Germanisten- 
album eintrug: 

Für  Alles,  was  Du  bist  und  kannst,  gebührt 
Nächst  Gott  der  erste  Dank  dem  Vaterland. 

Verging  es  nie  und  was  Du  immer  thust, 

Gedenke,  dos*  es  «einer  würdig  sei. 

Am  stillen  Herd,  im  Staat,  in  Wort  und  Lied, 

In  Lieb  und  Zorn,  in  jeglichem  Gedanken 
Sei  deutsch,  bis  Du  dereinst  dem  Hcimathboden 
Mit  Deinem  Staub  die  letzte  Schuld  bezahlst. 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  in  mancher  Beziehung  einen 
internationalen  Charakter,  aber  der  Grund  ihres  Wesens 
ist  deutsch,  die  starken  Wurzeln  ihrer  Kraft  ruhen  im 
Vaterlaude-  Deutscher  Fleiss,  deutsche  Gründlichkeit, 
nicht  zum  mindesten  deutsche  Heimathsliebe  sind  die 
Triebfedern  ihres  umfassenden  Wirkens.  Möge  sie  noch 
lange  blühen  und  gedeihen  zur  Ehre  des  Vaterlandes, 
zum  Ruhm  des  deutschen  Namens!  Ich  bitte  Sie,  meine 
Damen  und  Herren,  mit  mir  Ihre  Gläser  zu  erheben 
und  Bie  zu  leeren  auf  das  Wohl  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  der  ausgezeichneten  Män- 
ner, die  an  ihrer  Spitze  stehen.  Sie  leben  hoch!* 

Sodann  brachte  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
einen  Toast  auf  Lübeck,  auf  die  Herren  des  Senates 
und  die  Männer  der  Bürgerschaft.  Vor  allem  hob  er 
hervor,  wie  Grosses  hier  von  Seite  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  durch  das  Zustandebringen  eines  so  reichen 
Museums  geleistet  worden  Bei,  in  dessen  Schätzen,  wie 
so  Manche  andere,  so  auch  er  schon  viel  stndirt  habe 
und  noch  weiter  zu  studiren  hoffe.  Als  Wunsch  sprach 
er  aus,  dass  auch  für  die  im  Hinblick  auf  die  Vorge- 
schichte so  überaus  werth volle  prähistorische  Samm- 
lung, welche  jetzt  im  Erdgeschoss  untergebraebt  steht, 
ebenso  helle  und  das  eingehendste  Studium  der  Alt- 
sachen fördernde  Räume  in  dem  herrlichen  neuen  Mu- 
seum gefunden  werden  möchten,  wie  für  dessen  übrige 
Hauptabthei langen.  Hier  in  Lübeck  sei  alle»  Hand- 
werkzeug vereinigt,  hier  Bei  ein  in  sich  geschienenes 
kleine»  Reich  so  arbeitsamer  und  strebsamer  Personen 
zusammen,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Arbeit  zurück- 
halten lassen  würden.  Kr  hoffe  auf  da«  Wachsen  des 
Museums  und  auf  immer  neue  wissenschaftliche  Erfolge 
des  Gemeinsinnes. 

Gleich  darauf  erhob  sich  Herr  Bürgermeister  Dr. 
Brehmer.  Er  sprach  von  den  Beziehungen,  die  Lübeck 
mit  ausserdeutschen  Ländern  zu  unterhalten  stet«  be- 
müht gewesen  sei.  nnd  aus  soinpr  Rede  klang  eine  herz- 
liche Dankbarkeit  gegen  die  vielen  Söhne  Lübecks,  die 
in  treuer  Anhänglichkeit  an  ihre  Vaterstadt  absichtlich 
oder  zufällig  erworbene,  oft  recht  werthvolle  Gegen- 
stände in  sehr  grosser  Zahl  unseren  Museen  zum  Ge- 
schenke gemacht  haben.  Der  Toast  klang  aus  in  ein 
Hoch  auf  die  Freunde  aus  den  nordischen  Ländern,  die 
an  dem  Uongress  theilnahmen. 

Das  Hoch  auf  die  Damen  brachte  Herr  vonSchrei-  1 
her  in  zierlichen  Versen  aus. 


Mit  Freude  und  Stolz  hat  Lübeck  begrüist 
Die  Versammlung  der  Anthropologen, 

Wenn  auch  klein  nur  die  Zahl  der  Erschienenen  ist. 

Sie  wird  nicht  gezählt,  doch  gewogen, 

Denn  sie  führte  zu  uns  die  Blüthe  und  Kraft, 

Die  Meister  der  deutschen  Wissenschaft. 

Mit  vielen  Bedenken  erwogen  wir: 

Was  können  den  Gästen  wir  zeigen? 

Nicht  Schädel,  noch  Urnen,  nicht  Dohnen,  Menhir 
Nennt  leider  ja  Lübeck  sein  eigen, 

Für  den  Archäologen  ist  hier  zu  Land 

Kein  Kjökkenmödding,  kein  Pfahlbau  zur  Hand. 

So  galt'a  denn,  sich  auf  die  historische  Zeit, 

Auf  da»  Mittelalter  beschränken. 

Auf  unsere  Kirchen  im  gothischen  Kleid 
DaB  Auge  der  Kenner  zu  lenken. 

Auch  fordert  wohl  ihr  Interesse  heraus 
Manch’  charakteristische»  Bürgerhaus. 

Zum  Rathhaus  führen  die  Gäste  wir  dann 
Mit  seinen  klassischen  Räumen, 

Wo  uns  umfängt  der  Geschichte  Bann, 

Von  den  Zeiten  der  Hansa  zu  träumen, 

Als  der  ganze  Norden  zu  Füssen  lag 
Dem  allgewaltigen  Städtetag. 

Doch  nicht  menschliche  Gräber  und  Bauten  allein, 
Beschäftigen  den  Anthropologen. 

Um  deB  Menschen  gelammte»  Wesen  und  Sein 
Ist  der  Kreis  seiner  Forschung  gezogen. 

So  studirt  er  auch  fleissig  — - an  Seele  und  Leib 
Die  Krone  der  Schöpfung  — das  deutsche  Weib. 

Er  misst  die  Schädel,  oh  kurz  oder  lang, 

Die  Grösse,  den  Wuchs  der  Figuren, 

Verfolget  der  arischen  Völker  Gang, 

Der  Rassen  verschlungene  Spuren. 

Doch  schleunigst  macht  mit  dem  Messen  er  Halt, 
Erscheint  ihm  des  Weibes  lebend’ge  Gestalt. 

Eine  wichtige  Frage  von  jeher  es  war, 

Kann  nicht  zur  Entscheidung  gelangen: 

Ist  blond  oder  Hchwarz  das  germanische  Haar, 

Das  schon  die  Römer  besangen? 

Doch  umrahmt  es  in  Fülle  ein  lieblich  Gesicht, 
Bekümmert  den  Forscher  die  Farbe  nicht. 

Das  Studium  der  Augen  gewissenhaft 
Die  Anthropologen  betreiben: 

Bald  blauen,  bald  braunen  die  Vorherrschaft 
In  deutschen  Gauen  znschreiben. 

Doch  funkelt  im  Glase  der  perlende  Wein, 

So  schau’n  sie  noch  tiefer  in  beide  hinein. 

Aber  Schönheit  der  Augen,  des  Haars,  der  Gestalt 
Kann  uns  doch  erst  völlig  genügen. 

Wenn  Herzensreinheit  und  mn'rer  Gehalt 
An’s  AeusaYe  harmonisch  sich  schmiegen. 

Wenn  tiefe»  Gemüth  mit  Anrnuth  sich  paart, 

Das  ist  deutscher  Frauen  ureigene  Art. 

Sie  wollen  nicht  glänzen  im  Treiben  der  Welt, 
Wie  die  Frauen  der  Slaven  und  Kelten, 

Auf  höheres  Ziel  ihr  Sinn  ist  gestellt: 

Als  tüchtige  Hausfrau  zu  gelten. 

Die  prangende  Rose  bezaubert  uns  wohl. 

Das  Veilchen  ist  deutscher  Frauen  Symbol. 

Sie  wivaen,  des  Alltags  nüchterne«  Sein 
Mit  poetischem  Duft  zu  umwehen. 

Des  Mannes  treuste  Gefährtin  zu  sein 
Bei  all'  seinem  Schaffen  und  Streben. 

Das  ist’«,  was  deutsche  Männer  entzückt, 

Im  tiefsten  Herzen  so  hoch  beglückt. 


Digitized  by  Google 


173 


Fürwahr,  des  Lebens  köstlicher  Stern 
ist  uns  allen  die  Liebe  der  Frauen 
Ob  den  Ul« len  er  weilt  in  der  Hei'math  fern, 

W>r  ihn  hier  an  der  Tafel  erschauen 
Uruin  Anthropologen  sowohl  wie  Lai’n 
ünsern  Damen  lasset  dies  Glas  uns  weih'n. 

Reici“°.‘iquar  Oi  I d ehrand  an«  Stockholm 
w'a  "*'?  ,H°0h  der  St*dt  Lübeck,  mit  welcher 
hrhldv  c‘f“  *,»*n  «ff™  Handel.-  und  freumlschaft- 
fürhS.  hled»e  ‘r  “in  erbc,t<‘n  babe;  wenn  Lübeck  sonst 
Schwin  d aUjh ?'oht."  Kelhan  w«<h  w müssten  die 
Schweden  ihm  doch  ewig  dankbar  dalilr  sein,  dass  es 
Gustav  Wasa,  der  1571  dem  dänischen  Gefängnis«  ent- 
floh, freundlich  aufnahm  und  ihm  Schutz  gewährte  — 
ton  weiteren  Reden  seien  noch  die  humorvollen  An- 

ZTsZn  V ?“"?  Sllnit;‘,<ralh  Df-  -Max  Bartels 
weih  u F'fiRf”ke  und  der  Sperialdank  erwähnt 
Rn*"  0eL!lmr?,th  Dr‘  Ofompler  dem  allvere 
ehrten  Bürgermeister  Herrn  Dr.  Brehmor.  dem  der- 
Mitigen  Haupt  der  Irenen  Stadt  und  dem  bewährten  For- 
scher in  deren  Geschichte  und  Vorgeschichte,  darbrachte. 

früh)hehc.’ürd'Ke"  Scblu“  de*  reichen  T»**»  bildete  ein 
Mhliches  Beisammensein  in  dem  allcrthumlichen  ge- 

"“Se"  Kneipaaaie  der  SchifFergesellschaft  mit  ihrem 
Slendr  1 r lauschigen  Sitzplätzen  und  der  nri- 
fhhsl  Lmgehupg,  den  alten  von  der  Decke  her- 
Korm  u°d™  S«b>ffsmodellen  und  den  in  ihrer  naiven 
form  kindischen  Wandgemälden. 

Fm-  Donnerstag,  den  5.  August,  hatte  das  Pro- 
gramm vor  der  Sitzung  den  wiederholten  Besuch  des 
famlT  ’,orfe,eh'n-  <*«  «sten  Morgenfrühe  ve" 
a“  "lcb  »«uh  noch  ein  Theil  der  Gesellschalt  in 
“™  »siflesollen  Hallen  der  Marienkirche  unter  Kühr- 

ung  des  Herrn  Senior  F.  Ranke.  Die  Schlusssitzung  des 
gesetzten* Stuodif  führ"'  V°‘' ""  pr0«nmmm!i"'*  {^ 

„ .N*5h  ,ine®  raschen  aber  vortrefflichen  Mittags-  | 
fni  hfn«r^?  8Ch°."  kurl  nach  2 L’hr  ein  Kxlrazug  der 
nach  WCh  wCr,i?'*CnWhn  ctwa  150  Le-ttheilnchmer 
8‘*"fn  Waldhusen,  von  wo  man  bei  dem  präch- 
biM^.Ä’  d.er  Versammlung  ron  Anfang 
Hn  rnde  ***u  blieb,  durch  die  herrlichen  Tannen-  nnd 
liUcbengange  nach  dem  Hünengrabe  marschirte, 
i ‘ berfll>m‘en.  grossartigen  Bauwerke  der  Vorzeit,  I 
cb®,n  Herr  Dr.  Freund  einen  kurzen  erklärenden 
ztrag  hielt.  Der  Rückweg  zur  Station  führte  unter 
der  LeUuog  des  Herrn  Senior  F.  Banke  nach  dem  I 

crhnli.r”'  ö“  *e,ne^  *anwn  Ausdehnung  vorlreinich  , 
erhaltenen  Ringwall  bei  Pappend orf,  auf  dessen 
mit  Jungholz  bestandener  Habe  ein  Durchhau  berge-  1 
«eilt  war,  von  welchem  nur  die  steile  Böschung  und 

w!Lm  c ‘Ke  AbeWrz  der  alten  Befestigung  überblickt 
werden  konnte, 

BQ(  d<?m  Wege  xuui  Hünengrab*  wurde  den 
Geraden  eine  ganz  reizende  Uebermschung  zu  Theil. 
in  einer  Waldlichtung,  dicht  vor  dem  prächtigen  Föh- 
nweg  standen  Blinke  und  gedeckte  Tische,  unfern 
«jiV*?**  Blättergrunde  verheissungg* 

»•  J^!.  “er  sommerlichen  Warme  doppelt  einladende 
d*cht  daneben  war  eine  improviiiirte 
«MKoeake  errichtet.  Als  man  sich  mit  Vergnügen 
. r dem  gastlichen  Blätterdache  niedergelassen  batte, 

* en  zwischen  den  lichten  Bnchenstämmen  Gestalten 
error:  .nichts  Urnenhaftes,  nichts  Antikes,  nichts 
Sfr1?"6!  -,  wie  Hm  Dr.  Pauli,  der  unermiid- 
h»«,  VoJ’Btand  des  Festausschusses  in  einem  längeren 
orvollen  Gedichte  hervorhob.  Es  müsse  aus?  Lübeck* 
genwart,  da«,  was  den  Anthropologen  interessiren 


TWch,  >nlreten:  *•  erschienen  in  der  landesüblichen 
H*rt?«‘n  mit  gefülltem  Blnmon- 
zm  ’jM1  u 't“  Härmgsfranchen  aus  Schlutrup 
zwei  »llerlieUte  Dienstmädchen  mit  den  ebarakteristi- 
ichen_ Häubchen  und  drei  stramme  Träger  vom  Lilbe- 

Strüm^n  ""  b°DnUg»"‘aa‘  mit  hoben  Stiefeln.  weissen 
Strümpfen  nagelneuem  bjlinderhut  uml  branner  Joppe 
Die  einzeln  Vorgestellten  wurden  von  der  Versamm- 

Her?  Dr'lPau"hTr  £c.c.Un,at,°?  <™Pftng«-n,  woran! 
Sr.lertl  c-«  . 8<,hl«M«  «eine-«  Gedichte»  eie  auf- 

dmien^'  ^6toto  «J»  »«<*  mit  Kaffee  un,i  »«r  zu  be- 
dienen.  Das  geschah  dann  auch  mit  Grazie  und  Ver- 

CS?.  uo<l  ?«r  brendo  der  Gäste  über  die.e  »o  ge- 
I ungene  Freilichtausstellnng  Lübeckiscber  Volkstrafh- 
!*?•  V<ii  I,MInrn,  und  Herren  ans  der  besten  Lübecki- 
achen  Gesellschaft  zu  Ehren  des  Feste«  durgestellt 

T..  V°n  J>8Pl>end1«rf  Fing  der  Zog  nach  dem  schönen 
Travemünde.  Hier  batte  sich  auch  ein  Lokul-Fe.t- 
answ-hnss  gebildet,  an  dessen  Spitze  die  Herren  Dok- 
toren  Paeprer  und  Zippel  die  Ankommenden  be- 
grüs.len  Zu  der  .Fahrt  in  See*  mit  dem  Dampfer 
der  Handelskammer  .1  rave*  butte  sich  nach  der  Hitze 
a“  vlt  lf‘  e,n  Discher  Nordostwind  erhoben,  weicher 

bdrbtT  t^le**/ * “tBd  d'n  SeT  »«»»»ebnister  Weise 
holebte.  Alles  Beute  sieh  an  ,k-m  herrlichen  Panorama, 

1 r.  , ,1  T°Ln  dur  “Vä  d"'  Mecklenburgische  Kii.te, 

' u^  slMCk,?ChH  -ad<V  Kd,ten  ™n  »Idenburg 
und  Schlcwig-Holstein  darbnten.  Ein  animirt  verlau. 
bendes  &sen  im  Kurhuuse  folgte,  bei  welchem  der  Stadt 
Travemünde  ,n  wärmsten  Worten  gedankt  wurde  und 
den  bübeeker  Freunden  noehmal«  der  in  so  überreichem 
Maas«,  verdiente  Dank  ausgesprochen  werden  konnte 
Es  war  Nacht  geworden,  da  begann  auf  dem  Parterre 
vor  dem  Kurhaus  Feuerwerk  und  bengalische  Beleuch- 
KurkapeHe  bildete,  frohe  Weisen  »pieb.-nd, 
dm  Spitze  des  Zuges  der  Heimkebrenden,  welcher  sich 
durch  die  schünen  Alleen  tum  Bahnhof  begab;  Knaben 
mit  bampions  mann-birten  zu  beiden  Seilen  in  langen 
Fackt'lreilien  neben  dem  Zog;  die  hoben  Wölbungen  der 
prächtigen  Buehennlle  waren  durch  grüne  und  rothe 
bengal'sche  Feuer  erleuchtet  und  die  reich  mit  Flaggen 
und  Lichtern  geschmückten  Häuser  Travemündes  trugen 
das  Ihre  dazu  hei,  das  farbige  Bild  zu  einem  überaus 
reichen  zu  gestalten.  Als  sich  der  Extrazug  um  IO1/?  Uhr 
in  Bewegung  setzt«,  spielte  die  Kurkapelle  zu  Ehren 
de,  1,  Vorsitzenden,  Frbrn.  von  Andrian- Werburg 
d|.Pi,?,  erreiC,h.,s,cho  Nationalhymne.  Auf  der  ganzen 
nächt  icben  Fahrt  bis  nach  l.nbeck,  in  Waldhusen 
Sehlutnp,  Israelsdorf.  Waldhalle,  auf  allen  Stationen' 
blmkten  bunte  bengalische  Feuer  auf,  als  sinnige  Grüsso 
der  Lübecker  freunde. 


BogrüHsungen  des  Congresses. 

'''ir  Jlfl/fen  den  Bericht  über  unseren  Congress  in 
Lübeck  nicht  schlmtsen,  ohne  der  freundlichen  Qrüsse 
Erwähnung  zu  thun,  welche  von  fernen  Freunden  dem- 
selben gesendet  worden  sind.  An  erster  Stelle  müssen 
wir  hier  eine»  der  treuesten  Besucher  der  Congressc 
unsere»  theueren  hochverehrten  Freundes  Herrn  0 
Künne,  gedenken,  welchem  es  in  diesem  Jahre  seine 
Gesundbnilsverhil  tmsse  nicht  gestatteten,  anwesend  zn 
sein  Aber  wir  dürfen  hoffen,  ihm  bei  unserer  näch- 
sten Versammlung  die  Hand  drücken  zu  können.  Auch 

iSei!kUr.Hohn  a Pr’ni  Pilnl  Den  tja  t ine  hat  seinem 
lebhaften  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  den  Congress 
nicht  persönheh  besuchen  zu  können,  wek-hem  er  trotz- 
dem als  auswärtiger  Theilnehmer  beigetreten  int.  Wei- 
tere Ürüsse  kamen  von  Fräulein  Sophia  von  Torrna 
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ausBroos  (Siebenbürgen)  und  von  Hm.  Dr.  Lehmann- 
Nitache,  welcher  «eit  dem  letzten  Jahre  Chef  der 
Section  für  Anthropologie  am  Museum  in  La  Plata  ge- 
worden ist. 

Wir  danken  ollen  den  verehrten  auswärtigen  Freun- 
den für  ihr  freundliches  Gedenken. 

Ala  Dank  für  die  Aufnahme  in  Travemünde 
sendete  der  Vorstand  der  anthropologischen  Gesellschaft 
an  den  Gemeindevorstand  von  Travemünde  das  folgende 
Telegramm:  Die  Vors tandschafl  der  anthropologischen 
Gesellschaft  fühlt  sich  gedrungen.  Ihnen  und  der  Stadt 
ihren  wärmsten  Dank  ausxuaprechen  und  wünscht  Ihrem 
aufblühenden  Badeorte  weitere*  bestes  Gedeihen. 

An  demselben  Tage  (6.  August)  war  von  Braun- 
schweig  die  Annahme  der  Wahl  zum  Congressort  pro 
1898  eingelaufen.  Ebenso  erklärte  Herr  Professor  W.  , 
Blasius,  der  die  Einladung  seineraeit*  nach  Speier  | 
persönlich  überbracht  batte,  sich  bereit,  die  IocaIq  Ge*  i 
>cbältsfiihrung  des  CongreaBes  zu  übernehmen. 

Die  Ausflüge  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Der  Congress  in  Lübeck  hat,  wie  kaum  ein  vor-  I 
ausgehender,  Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  be-  j 
sonders  wichtiger  prähistorischer  Museen  geboten.  Wir 
haben  die  Bedeutung  der  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffenen prähistorischen  Sammlung  in  Lübeck  *chon 
rühmend  hervorgehoben.  Ausserdem  besuchte  aber  der 
Congreas  offiziell  auch  die  beiden  berühmtesten  Museen 
des  norddeutschen  Küstenlandes  in  Schwerin  und  Kiel. 
Von  Schwerin  und  Kiel  ist,  wie  wir  mit  freudiger  An- 
erkennung hervorheben  dürfen,  der  Aufschwung  der 
deutschen  Präbiatorie  ausgungen. 

Ausflug  nach  Schwerin, 
den  6.  August  1897. 

Wir  erhalten  von  hochgeehrter  Hand  über  den 
Verlauf  des  Ausfluges  folgende  Mittheilung: 

Mit  Sonderzug  trafen  heute  Morgen  (6.  August) 
gleich  nach  10  Uhr  105  Personen,  Damen  und  Herren, 
welche  an  der  28.  Veraammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Lübeck  theil- 
genommen  hatten,  hier  ein.  Dieselben  wurden  auf  dem 
Bahnhof  begrüs.-t  von  dem  Mnseumsdirector  Professor 
Hofrath  Dr.  Schlie,  Regierungsrath  Dr.  Schröder, 
Oberlehrer  Conservator  Dr.  ßeltz,  Kreisphysikus  Dr. 
Wilheltni  und  Sanitätarath  Dr.  Oldenburg  und  zum 
Grossherzoglicben  Museum  geleitet,  ln  der  prähistori- 
schen Abtheilung  war  die  Büste  de*  Altvater*  und  Mit- 
begründers der  grossherzoglichen  Sammlungen  und  der- 
jenigen des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Altertlmmskunde,  Geh.  Archivraths  Dr.  Lisch,  mit 
einem  Lorbeerkranz  geschmückt,  aufgestellt.  Professor 
Dr.  Schlie  hielt  die  nachstehende  Ansprache: 

.Indem  ich  8ie,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  in 
meiner  Eigenschaft  als  Muneumudirector  begründe  und 
hier  willkommen  heisse,  theile  ich  zuerst  mit,  dass  Se. 
Hoheit  der  Herzog- Regent  mich  beauftragt  haben,  Ihnen 
Seinen  Gross  zu  überbringen  und  zugleich  das  Bedauern 
auszu sprechen,  da*«  es  Ihm  nicht  vergönnt  ist,  an  der 
heutigen  Versammlung  theilzunchmen. 

Im  Besonderen  bat  Er  mich  beauftragt,  dem  Herrn 
Präsidenten  des  Anthropologen-Verein«,  Herrn  Geb.-Rath 
Vircbow,  an  dieser  Stelle  Seinen  Grus*  auBzurichten. 

Einen  eigentlichen  zweiten  Auftrag  habe  ich  nicht, 
und  doch  ist  es  mir,  als  ob  ich  ihn  hätte.  Es  ist  mir, 
als  hätte  ich  ihn  von  einem  Verstorbenen,  von  den 


Manen  de«  Mannes,  den  Sie  hier  im  Bilde  vor  »ich 
sehen  und  neben  dem  ich  stehe. 

Sie  alle  wissen,  welche  grossen  Verdienste  der  Geh. 
Archivrath  Lisch  sich  um  die  Alterthumswissenschaft 
erworben  hat,  wie  er  sein  ganzes  langes  Lehen  hin- 
durch mit  Unermüdlichkeit,  mit  grösster  Lust  und  Liebe 
und  auch  mit  dem  grössten  Erfolg  gearbeitet  hat. 

Die  schöne  Sammlung,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen, 
ist  im  Wesentlichen  sein  Werk.  Aus  kleinen  An- 
fängen hat  er  sie  zu  der  Bedeutung  emporgehoben, 
die  sie  heute  besitzt  und  die  sie  mit  in  die  vorderste 
Reihe  der  europäischen  Sammlungen  stellt.  Und  die 
Grundlagen,  die  er  für  die  Betrachtung  und  Forsch- 
ung aufgestellt  hat,  mögen  sie  im  Einzelnen  hie  und 
da  bekämpft,  bie  und  da  modificirt  sein,  sie  gelten  ja 
im  Wesentlichen  auch  heute  noch.  Doch  will  ich 
das  hier  nicht  weiter  ausmalen.  Ex  genügt,  mit 
diesen  wenigen  Worten  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
und  es  ist  uns  eine  besondere  Freude,  da*«  es  sich 
so  gefügt  hat,  dass  einer  der  Söhne  von  Lisch,  unser 
verehrter  Herr  Polizei  Senator  Lisch,  an  diesem  Ehren- 
tage seines  unvergesslichen  Vaters  — denn  Ihr  Besuch, 
meine  Herren,  macht  diesen  Tag  zu  einem  Ehrentage 
für  ihn  — hat  theilnehmen  können. 

Gestatten  Sie  nun,  dass  ich  Herrn  Dr.  Beltz.  dem 
L'onsorvator  dieser  Sammlung,  da«  Wort  gebe,  um  Ihnen 
eine  Schrift  zu  überreichen,  die  er  zu  Ihrer  Bewill- 
kommnung im  Namen  de«  Vereins  für  Meckl.  Geschichte 
und  Alterthumsknnde  verfasst  hat,  und  um  Ihnen  nach- 
her die  Funde  aus  jüngerer  und  jüngster  Zeit  vorzu* 
führen,  die  wissenschaftlich  wichtig  geworden  sind.* 

Anwesend  war  auch  die  Custodin  Fräulein  Amalie 
Buch  heim,  welche  seit  61  Jahren  Aufseherin  der 
Sammlungen  gewesen  und  viele  der  anwesenden  Ge- 
lehrten seit  langen  Jahren  kannte  und  von  Ihnen  aut 
I das  freundschaftlichste  begrüsst  wurde.  Von  den  Gästen 
wurden  die  Sammlungen  eingehend  in  Augenschein  ge- 
nommen und  zwar  in  der  prähistorischen  Abtheilung 
unter  Führung  des  Dr.  Beltz,  welcher  jede  gewünschte 
Auskunft  gab.  Die  von  ihm  verfasste  Festschrift  .Stein- 
zeitliche  Funde  in  Mecklenburg-  wurde  unter  die  An- 
wesenden vertheilt.  Die  Abhandlung  umfasst  88  Seiten 
und  enthält  eine  Reihe  von  Abbildungen. 

Von  12  Uhr  ab  fand  eine  Besichtigung  des  Gross- 
herzoglichen .Schlossen  und  Sehtoasgartens  statt,  welcher 
in  dem  grossen,  blauen  Schweriner  See  gelegen  durch 
«eine  mannigfaltige  und  doch  harmonisch  wirkende  Zu- 
«ammenfügung  verschiedener  Stilarten  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz  enthält  An  den  Thürmen,  Zinnen,  Gale- 
rien und  weit  ausladenden  Vorbauten . die  zum  Tbflil 
j in  prächtige  Gärten  nach  Versailler  Geschmack  hinein- 
I ragen,  findet  man  Anklänge  an  die  Alhambra,  an  die 
' schönsten  Beispiele  der  Früh-  und  Spüt-Gotbik.  Andere 
Theile  deB  Schlosses  repräsentiren  die  italienische  Re- 
naissance andere  die  Barock  und  Rococo. 

An  dem  gemeinschaftlichen  Mittagessen  im  Hotel 
| Paris  betheiligten  sich  etwa  120  Personen.  Der  Saal 
war  sehr  hübsch  decorirt  und  das  Essen  verlief  in  ani- 
I mirter  Weise.  Nach  dem  Essen  folgte  ein  schöner  Aum- 
flug  mit  Dampfer  über  den  grossen  Schweriner  See  nach 
der  Fähre  und  von  da  unter  Führung  des  Herrn  Hot- 
rath Dr.  Schlieh  ein  fiusserst  genussreicher  Spazier- 
gang durch  die  noch  sommerlich  dichten  Buchenhallen 
nach  dem  wegen  seiner  schönen  Lage  berühmten  Fin- 
j nower  See. 

Noch  am  selben  Abend  führt«  ein  Sonderzug  die 
I Gesellschaft  zum  letzten  Male  nach  Lübeck  zurück. 
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Der  Aaaflug  nach  Kiel. 

Wir  erhielten  von  »ehr  geehrter  Rand  (K.  Z.)  fol- 
genden Bericht: 

Kiel,  den  8.  August  1897. 

Der  Lübecker  Zug  führte  uns  Morgens  10  Uhr  7 Mi- 
nuten reichlich  50  Gaste,  Damen  und  Herren,  zu.  Die 
Mehrzahl  der  Gäste  lenkte  ihre  Schritte  sofort  ine  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthiimer;  Andere  be- 
nutzten die  Gelegenheit,  »ogleieh  nach  der  Ankunft 
am  Bahnhof  dem  Thaulow  - Museum  einen  Be- 
such abzustatten.  Assistent  Dr.  Haupt  übernahm  die 
Führung;  die  Kunstwerke  in  ihren  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellungen finden  Bewunderung  und  Beifall  zu- 
gleich. Die  übrigen  Museen,  nämlich  da**  ethnolo- 
gische (in  der  Dänischen  Strasse I,  das  zoologische, 
mineralogische  und  anatomische  waren  in  den 
Standen  von  10  bis  1 Uhr  den  Theilnehinern  un  der 
Versammlung  gleichfalls  geöffnet.  Die  Hauptanziehungs- 
kruft  entfaltete  jedoch  das  Museum  vaterländischer 
Alterthiimer,  dessen  Objekte  das  eigentliche  Arbeits- 
feld unserer  Anthropologen  bildet;  hier  war  der  Sam- 
melpunkt der  Gäste  und  der  hiesigen  Mitglieder  des 
anthropologischen  Vereins.  Die  Mitglieder  des  Orts* 
oomites  waren  durch  eine  blau-weiss-rothe  Schleife  ge- 
kennzeichnet. Am  Eingänge  des  Museums  wurden  die 
Besucher  von  Frl.  J.  Mestorf,  Director  des  Museums,  in 
liebenswürdigster  Weise  empfangen.  Ein  geschlossener 
Rundgang  durch  das  Museum  war  natürlich  nicht  von 
Nöthen,  da  in  diesem  Falle  Renneraugen  anf  den  Schä- 
tzen ruhten.  Die  Besichtigung  erfolgte  in  zwangloser 
Weise  durch  kleinere  Gruppen.  Director  und  Custo* 
Dr.  Splieth  Kessen  es  hier  und  da  an  Erklärungen 
und  Hinweisen  nicht  fehlen.  Die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  nahm  du« 
Hauptinteresse  in  Anspruch;  kaum  ein  anderen  Museum 
in  Deutschland  hat  aus  diesen  Perioden  so  viel  Material 
auftuwewen.  Eingehend  erörtert  wurden  die  „ Kjökken- 
möddinger* aus  alten  Ansiedelungen  am  Kieler  Hafen 
und  bei  Süderhall ig  an  der  Gjenner  Bucht,  die  Baum- 
»ärge  mit  ihren  Geweberesten,  die  grossen  Schalen- 
oder Napfsteine.  der  berühmte  Sigtryggstein,  welchen 
Asfrid,  die  Tochter  Odingar's,  ihrem  Sohne  als  Denk- 
mal setzte,  und  dann  vor  Allem  das  grosse  Boot  mit 
der  im  Nydamer  Moore  gefundenen  Kriegsbeute.  Der 
Mnseuinsverwaltnng  wurden  wiederholt  Worte  der  An- 
erkennung für  die  eigenartige,  höchst  instructive  und 
geschmackvolle  Aufstellung  der  Muscumsschätze  gezollt. 
Viel  Aufsehen  erregte  das  ,TeufelBskelott*,  welches 
in  dem  Archivzimmer  de*  Museum*  ausgestellt  war. 
Dasselbe  hat  eine  Höbe  von  2,87  m und  wurde^  vor 
etwa  drei  Monaten  in  Japan.  250  Stunden  von  Naga- 
saki, gelegentlich  eines  Chausseebaues  in  einer  Höhle 
neben  anderen  Knochenresten  gefunden.  Herr  ßrand- 
müller  in  Dassel  (Hannover)  hatte  das  Beingerüst  mit 
vieler  Mühe  erworben  und  unter  grossen  Schwierig- 
keiten aus  Japan  herülvergeholt;  die  Japaner  dulden 
eben  nicht  die  Fortachaffung  von  Skeletten  aus  ihren 
Begräbnisstätten,  obwohl  es  sich  in  diesem  Falle  nur 
scheinbar  um  ein  menschliche*  Skelett  handelte.  In 
Wahrheit  haben  wir  nämlich  ein  ans  Thierknochen  mit 
vielem  Geschick  zusammengestelltes  menschenähnliches 
Skelett  vor  uns.  Der  Kopf  trägt  zwei  kurze  Hörner 
und  erinnert  ganz  und  gar  an  die  übliche  bildliche 
DarstellungBweise  eine*  Teufels.  Die  Zusammenstellung 
des  Kopfe*  aus  tbierischen  Knochen  verräth  grosses 
Geschick;  der  Unterkiefer  ist  offenbar  ein  Becken- 
knochcn.  Die  Zähne  greifen  keilförmig  ineinander;  es 
sind  mit  der  Krone  in  den  Kiefer  eingefügte  Pferde- 
Corr.-Blttt  <L  deutsch.  A.  0. 


; zähne  und  verleihen  dem  Ganzen  ein  wildes,  geradezu 
ge*pensterhafte«  Aussehen.  Die  Knochen  der  Extremi- 
täten sind  äußerst  künstlich  zusammungefiigt;  der  Ur- 
sprung derselben,  besonders  der  des  grossen  Becken- 
knochens, ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Verruuthlich 
I war  da*  ganze  Skelett  mit  der  umgestülpten  Haut  eines 
! Pansen  überkleidet;  einzelne  Reste  sind  noch  am  Kopfe 
und  auf  dem  Brustkorb  deutlich  erkennbar.  Bei  dem 
Skelett  wurde  gleichzeitig  ein  Dokument  gefunden, 
das  ebenfalls  aufgelegt  war.  Die  Schriftzüge  weisen 
»ehr  veraltete,  heute  nicht  mehr  gebräuchliche  Con- 
structionen  auf,  so  das»  man  auf  ein  hohes  Alter  dos 
Skeletts  Bchlie*sen  kann.  Um  so  auffallender  ist  es. 
dass  die  ganze  Zusammenstellung  von  grosser  anato- 
mischer Kenntnis*  zeugt.  Merkwürdig  ist  dann  freilich 
der  Umstand,  da»»  Hände  und  Ffl»*e  nur  mit  drei  be- 
krallten  Fingern  resp.  Zehen  versehen  sind,  vielleicht 
nicht  ohne  besondere  Absicht.  Trotz  des  hohen  Alters 
haben  sich  die  Knochen  vorzüglich  erhalten;  selbst  da* 
Bindemittel,  bestehend  ans  einer  Art  von  Mörtel,  ist 
deutlich  erkenubar.  Jedenfalls  muss  das  Skelett  sehr 
trocken  gelegen  haben,  lieber  die  Bedeutung  dieses 
Skeletts  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Vermut bungen  aus- 
sprechen.  Der  Inhalt  des  Dokuments  ist  nicht  ohne 
Belang.  Die  von  einem  der  deutschen  Sprache  kun- 
digen Japaner  gegebene  Uebersetzung  lautet  im  mo- 
dernen Stil  etwa  so:  .An  den  Dorfschulzen  Herrn 
Masatoma  zu  ?*  (der  Ort  ist  unkenntlich,  weil  da» 
Dokument  hier  and  da  Schäden  aufweist). 

— ?—  12.  September  ? 

Schriftlich  beehren  wir  unB  hiermit  anzuzeigen, 
da.**  ein  Gespenst  in  diesem  Bergfuss  Nacht»  erschien 
und  Felder  und  Aecker  zerstörte  und  Menschen  angritf. 
Al»  das  Gespenst  gestern  in  dem  , . . ? Thal  erschien, 
haben  wir  dasselbe  sofort  erschlagen.  *0  du?B  die  Leute 
des  Dorfes  nunmehr  beruhigt  sein  können.  Wir  beab- 
sichtigen nun.  am  16  d.  M.  dasselbe  zu  begraben  und 
bitten  Sie  daher.  Leute  diene»  Dorfe»  anzuschliessen. 

Hochachtungsvoll 

Kumanoja. 

Mitsutomo. 

Hidenoja. 

? 

Der  Inhalt  diese*  Schreibens  lässt,  vermuthen.  da»s 
die  in  Rede  »tehende  Teufel»ge*talt  dem  Volke  nach 
einem  grossen  Nationalunglück  (Pest.  Misswachs  und 
dergl.)  gezeigt  wurde,  gleichsam  aU  Beweis  dafür,  dass 
der  böse  Geist  gptödtet  »ei;  so  konnten  sich  die  auf- 
geregten Gemütlier  beruhigen.  Es  bleibt  der  Wissen- 
schaft Vorbehalten,  nach  der  Bedeutung  und  dem  Alter 
dieses  Schreckbildes  näher  zu  forschen. 

Um  1 '/i  Uhr  vereinigten  »ich  die  Herrschaften  im 
.Seegarten*  zum  gemeinsamen  Frühstück,  da*  den  Theil« 
nehmern  von  der  Stadt  Kiel  gespendet  wurde.  Da» 
reichhaltige  Mahl,  bestehend  in  kalter  Küche  mit 
warmer  Vorlage,  mundete  vortrefflich;  da»  drohende 
Ungewitter,  da»  die  Hoffnung  auf  die  bevorstehende 
Dampferfahrt  zu  zerstören  drohte,  vermochte  die  Stim- 
mung bei  Ti»ch  nicht  zu  unterdrücken.  Oberbürger- 
meister F u u § cröffnete  die  Hei  he  der  Tischreden 
durch  eine  mit  Humor  gewürzte  Ansprache,  in  welcher 
er  etwa  Folgende.»  ausführte:  .Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Ich  habe  Ihnen  im  Namen  de»  Magistrats  und 
der  städtischen  Collugten  herzlichen  Dank  dahin  ans- 
zuspruchen,  dos*  Sie  e»  nicht  verschmäht  haben,  nach 
den  Tagen  ernster  Arbeit  hier  in  Kiel  zu  erscheinen, 
unserer  Einladung  Folge  zu  leisten  und  einige  Stunden 
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bei  uni  und  mit  uns  in  verleben.  Ein  jwdarea  Ding 
ist  es  freilich,  wenn  ein  Congres»  m eine  Stadt  kommt, 
wohin  derselbe  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  verlegt, 

wie  diesmal  in  Lübeck.  Denn  diese  hat.  nicht  nur  die 

Freude,  Ihre  Bestrebungen  kennen  und  schätzen  au 
lernen,  sondern  sie  wird  ancb  eingeweiht  in  das.  was 
Ihr  Hera  bewegt.  Hoffentlich  ist  es  für  Sie  nicht  ganz.  , 
fruchtlos  gewesen,  dass  Sie  heut«  nach  unserem  Norden, 
nach  der  cimbrischen  Halbinsel  gekommen  sind.  Ihre  | 
Wissenschaft  bewegt  sich  «wischen  den  Grenzen  der 
(Jeschichte  und  Naturgeschichte.  Hier  an  den  alten 
Grenzmarken  eröffnet«  sich  von  jeher  ein  reiches  Feld 
Ihrer  Forschung.  Geschieht«  und  Vorgeschichte  greifen 
eng  ineinander.  Nicht  allein,  dass  vor  Zeiten  von  der 
cimbrischen  Halbinsel  her  der  erste  Anprall  gegen  das 
HOtnerreich  erfolgte,  sondern  Sie  stehen  zugleich  auf 
dem  Boden  alter  Heldenlieder  und  Sagen,  Perioden, 
welche  mit  der  Forschung  der  Anthropologen  aufs 
engste  verknüpft  sind.  Einer  aus  Ihrer  Mitte  hat  Ihnen  | 
vor  wenigen  Tagen  die  alte  Grenzlinie  zwischen  Nord- 
eibingien  und  Südjütland  vorgelührt  Sie  stehen  hier 
heute  auf  altem  deutschen  Boden.  Die  Jugend  unserer 
geologischen  Entwickelung  bietet  Ihnen  der  Anregungen 
viel,  ln  anthropologischer  Beziehung  sind  wir  hier  zu 
Lande  mancher  freien  deutschen  Stadt  weit  voraus, 
wenn  ich  Sie  daran  erinnere,  dass  die  Leitung  unseres 
Landes museuuts  einer  Dame  anvertrant  ist.  Mit  wel- 
chem Erfolge  Fräulein  .1.  Mestcirf  das  Panier  hoch- 
gehoben hat.  ist  Ihnen  ja  allen  sattsam  bekannt,  Ihre 
Sympathien,  welche  Sie  für  die  Dame  hegen,  bestätigen 
das  Gesagte.  Sie  sind  heute  nicht  zu  uns  gekommen, 
um  Wissenschaften  zu  treiben;  die  Arbeit  liegt  hinter 
Ihnen.  Möchte  dieselbe  mit  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein.  Von  Stadt  wegen  ist  Ihnen  hier  rin  kleines 
.KjOkkenmOdding*  bereitet  Ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung gehen,  dass  die  Ausgrabungen  dessen,  was 
vor  Ihnen  steht,  mit  grosser  Zuverlässigkeit  stattge- 
fonden  haben.  Ich  bitte  Sie,  dein  Gebotenen  kräftig 
zuzusprechen,  damit  Sie  für  spätere  Forscher  nichts 
übrig  lassen.  Indem  ich  Ihnen  und  Ihrer  Forschung 
Namen«  unserer  Stadt  Kiel  nochmals  die  herzlichsten 
Sympathien  bezeuge,  hege  ich  den  Wunsch,  dass 
die  Stadt  Kiel  später  einmal  Ihren  Congress 
in  seinen  Mauern  hegrüssen  darf.  Vieles  ist  auch 
bei  uns  noch  der  Forschung  wertb.  Von  Herzen  wünsche 
ich  Ihnen  als  Antbropos  und  Glied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Gottes  Segen  und  Gut  Heil.  Ich  trinke  auf 
da«  Wohl  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft!* 
Die  Versammlung  stimmte  begeistert  in  das  durge- 
brachte Hoch  ein.  In  seiner  Erwiderung« rede  sprach 
der  erste  Vorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Freiherr  v.  Andrian, 
die  Hoffnung  au«,  dass  die  Würdigung  der  Anthropo- 
logie doch  endlich  zum  Durchbruch  gelange.  Sodann 
dankt  er  für  die  freundliche  Aufnahme;  ala  Süddeutscher 
habe  ihn  die  Gastlichkeit  und  Biederkeit  der  Nordländer 
äusserst  sympathisch  berührt,  um  so  mehr,  als  man 
ihm  vor  etwa  80  Jahren  noch  gesagt  habe,  dass  die 
Nordländer  kalt  und  zurückhaltend  seien.  Er  trinke 
anf  das  Wohl  der  schönen  Stadt  Kiel  und  seines  treff- 
lichen Herrn  Oberbürgermeisters,  Mittlerweile  halte 


»ich  das  Gewitter  entladen;  die  Worte  de»  Geheim- 
raths  Virchow-Berlin  wurden  von  Blitzen  und  Don- 
nersehlägen  begleitet.  Er  führte  etwa  Folgende«  an». 

üeberall,  wohin  wir  mit  unserem  Congress  kommen, 
stossen  wir  auf  andere  Vorstellungen,  auf  gewisse 
Eigentümlichkeiten ; das  zeigt  sich  besonder»  bei  der 
Besichtigung  der  Museen.  Diese  werden  an  den  ver- 
schiedensten Orten  von  den  verschiedenster i Gesichts- 
punkten aus  behandelt.  Oft  Mit  e9«eht  schwer 
Sie  für  die  Anordnung  massgebenden  Gesichtspunkte 
zu  erkennen.  Welche  Vorzüge  eine  Lamm  uog  bie  et, 
wenn  eine  Dame  an  der  hpitze  steht,  lehrt  uns 
da«  Kieler  Museum.  Die  Männer  verfallen  Jeächt 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  nach  der  Art  ihres  Charak 
ters  oder  je  nachdem,  wie  sic  aufgewachsen  sind,  was 
sie  gelernt,  getrieben  haben,  an  Kleinigkeiten  gehen 
sie  gern  vorüber.  Die«  ist  hei  der  Frau  nicht  der  Fall  , 
in  die  Dinge  kommt  ein  gewisse»  Gletchmass;  selbst 
das  unscheinbarste  Ding  bekommt  einen  sichtbaren 
Platz.  Die  Aufstellung  im  Kieler  Museum  ist  als  eme 
musterhafte  zu  bezeichnen;  seihst  die  Fremden  sind 
»ehr  bald  über  die  einzelnen  Perioden  anentirt.  Vor 
uns  liegt  ein  einheitliche»  Gebiet.  Die  Anthropologe 
ist  glücklicherweise  noch  nicht  dahin  gekommen,  eine 
Scheidung  in  Sectionen  vorzunehmen.  wie  «'.lf  “?*" 
ren  Wissenschaftsgebieten  üblich  ist.  Wohl  ist  tma 
derartige  Scheidung  möglich;  mOge  sic  davor  bewahrt 
bleiben.  Die  cimbrische  Halbinsel  bietet  tür  die  an- 
thropologische Forschung  ein  reiches  Feld.  Nirgend» 
ist  die  Steinzeit  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelangt 
wie  hier.  Dieser  Umstand  und  anderes  mehr  haben 
zu  der  von  vielen  Forschern  getheiltcn  Ansicht  geführt, 
das«  die  Indngermanen  nicht,  wie  bisher  allgemein  an- 
genommen worden  ist,  von  Indien  zn  uns  gekommen 
; sind,  sondern  dass  die  Ausbreitung  in  umgekehrter 
Richtung  erfolgte.  Die  Funde  ans  der  Steinzeit  zeigen 
mehr  und  mehr,  wie  fe*t  orgamsirt  und  relativ  voll- 
kommen die  alten  Volker  gewesen  sind.  Zorn  Schluss 
versprach  der  Redner,  dass  sich  der  Vorstand  der  freund- 
lichen Einladung  der  Stadt  Kiel  erinnern  werde,  tr 
toastete  auf  die  Damen  und  Herren  des  Museum». 

Das  Unwetter  hatte  bald  ausgetobt;  das  jenseitige 
Ufer  erstrahlte  in  dem  Glanze  der  Regenbogenfarben 
— ein  sehr  schöne»  Schauspiel.  Bald  zerriss  der  graue 
Wolkenschleier,  und  als  die  Gesellschaft  mit  dem 
Dampfer  .Johann  SchweffcP  in  See  stach,  erglänzte 
die  Föhrde  im  schönsten  Sonnenglanze.  Es  war  eine 
herrliche  Fahrt!  Unsere  Gäste  waren  des  Lobes  voll 
und  zählten  die  Stunden  zu  den  schönsten,  welche  sie 
im  Laufe  der  Woche  durchlebt  hatten.  Die  Fahrt  ging 
durch  die  Uoltenauer  Schleuse  bi»  nach  der  Hochbrücke. 
In  . Margarethenthal * wurde  der  Kaffee  eingenommen. 

I Man  verabschiedete  «ich  von  denen,  die  mit  dem  Auge 
über  Kiel  am  Abend  der  Heimath  zustreben  wollten. 

1 Die  Mehrzahl  der  Gfiste  fuhr  weiter,  hinan*  in  «ie 
i See.  Bei  Bfllk  wurde  Kehrt  gemacht.  Vollbefhedigt» 
landete  die  Gesellschaft  kurz  nach  7 Uhr  vor  dem 
i .Seegarten*,  wo  man  «ich  zum  zwanglosen  Beisammen- 
i , sein  vereinigte,  bis  die  Stunde  des  Abschiede» 

.Glückliche  Fahrt!“  und  .Auf  Wiedersehen  m Kiel! 

• I war  die  Losung. 


So  endete  dieser  schöne  Congres«! 

Nochmals  Dank  allen  Denen,  die  zu  seinem  Gelingen  beigetragen. 
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Oie  dem  (’ongresse  rorgelegten  Biicber  und  Schriflen. 


I.  Featachriften. 

Festschrift  tur  XXVIII.  Vemammlutiff  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Lübeck.  Aug.  1897.  &*. 

Inhalt:  I.  Dr.  jur.  Theodor  Hach:  Geschichtlicher 
Ueberbtick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen 
Alterthumsknnde  in  Lübeck. 

II.  Dr.  K.  Frennd.  Die  prähistorische  Abtheilung 
de*  Museums  zu  Lübeck  (mit  15  Tafeln). 

III.  Dr.  R.  Karutz:  Da*  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Lübeck  (mit  23  Tafeln). 

IV.  Dr.  H.  Lenz:  Die  Anthropoiden  de*  Museums 
zu  Lübeck  und  Dr.  L.  Pro chow nick,  Hamburg:  Einige 
Bemerkungen  zu  den  Lübecker  Anthrnpoidenbecken  (mit 
5 Tafeln). 

Führer  durch  das  M useum  in  Lübeck.  Zweite, 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  8°  66  S. 

Neuer  Führer  durch  Lübeck  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Bau-  und  Kunxtdenkmäler, 
berauHgegobcn  nach  den  Bearbeitungen  von  Baudirector 
A.  Sch wiening,  RegierungHbauraeister  Max  Grube, 
Dr.  Th.  Hach,  Architekt  Th.  Sartori.  Lübeck  1896. 

8°  40  S. 

Ethnologische  M ittheil ungen  aus  Ungarn. 
Illustrirte  Monatsschrift  für  die  Völkerkunde  Ungarn» 
und  der  damit  in  ethnographischen  Beziehungen  stehen- 
den Länder  (zugleich  Organ  für  die  allgemeine  Zigeuner-  | 
künde),  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton 
Herrm  ann. 

V.  Band  1896.  ö. — 10-  Heft.  (Mit  einer  Karten- 

skizze, einer  Musikbeilage  und  100  Abbildungen  auf 
XII  Tafeln.)  Budapest  1897.  296  S. 

Begrü-ssu ngsschrift  der  28.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, gewidmet  bei  ihrem  Austluge  nach  Schwerin 
am  6.  August  1897  von  dem  Vereiue  für  meckleu- 
burgische  Geschichte  und  Alterthmnskunde. 
Schwerin  1897.  8*  86  S. 

Bericht,  einundvierzigsler,  des  Schlcswig- 
Holst  ein'schen  Museums  vaterländischer  Al- 
terth ütuer  bei  der  Universität  Kiel,  herausgegeben 
von  J.  Mestorf.  Kiel  1897.  8°  34  S. 

Dr.  W.  Brehm  er:  Ueber  die  Lage  von  Alt-Lübeck. 
Lübeck  1885.  6°  16  8. 

Q.  Andere  dem  Co n gross  vorgelegte  Bücher  und 
8chriften. 

Bartels  Paul:  Ueber  Geschlechtsunterschiede  am 
Schädel.  Berlin  1897.  8°  108  8. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge-  I 
schichte  Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesell-  I 
schaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  und  begründet  von  W.  r.  Gümbel, 

J.  Kollmann,  F.  Ohlensch  lager,  J.  Ranke.  N. 
Rüdi  nger,  C.  v.  Zittel,  redigirt  von  J.  Ranke. 
XII.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Mit  7 Tafeln  und  2 Ab-  1 
bildungen  im  Text.  München  1897.  4°  84  S. 

Dr.  Just.  Brinekmann:  Die  Sammlung  japani-  | 
scher  Schwert  Zieraten  im  Museum  für  Kunstgewerbe  zu 
Hamburg.  Hamburg  1893.  4°  20  S. 

Centralblatt  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  phil.  et  med. 

G.  Buschan.  Breslau  1897.  8°  32  S. 

Hagen,  Museum  für  Völkerkunde  (einschliesslich 
Sammlung  vorgeschichtlicher  Aherthflmer).  4®  15  S.  I 


Jahresbericht  des  naturhistorischen  Uu- 
8®  *15*5  *°  köljeck  ^,r  dfc*  Jahr  1896.  Lübeck  1897. 

Otto  Kröhnke:  Chemische  Untersuchungen  an 
| vorgeschichtlichen  Broncen  Schleswig-Holstein».  In- 
augural- Dissertation.  Kiel  1697.  8"  72  S. 

Dr.  H.  Lenz:  Da*  naturhistonsche  Museum  in  Lü- 
beck. Eine  Skizze  seiner  Entwickelung  und  «eines  gegen- 
wärtigen Zustandes.  Lübeck  1897.  4°  329—348  S 

Dr.  H.  Lenz:  Geschichte  de*  natnrhistorischen  Mu- 
seums zu  Lübeck.  Lübeck  1889  4°  24  S. 

Job.  Ranke:  Frühmittelalterliche  Schädel  und  Ge- 
beine aus  Lindau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Schädeltypen  in  Bayern.  München  1897.  8°  92  S. 

Thomas  Wilson:  the  Swastika,  tbe  earliest  known 
symbol,  and  its  migrationa,  with  Observation»  on  the 
migration  of  certain  industriee  in  prehistoric  times. 
Washington  1896. 

XU.  Zweiter  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen 
Publicationen. 

Allgemeines: 

Dr.  B.  A.  B. : Mensch  und  Thier.  Bayer.  Kurier 
und  Münchener  Fremdenblatt  1897  Nr.  162.  171  und  186. 

— Die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  Spei  er,  Dürkheim  und  Worms  vom  8.  bis 
7.  August  1896, 

— Exposition  internationale  de  Bruxelles  en  1897. 
Section  de»  Sciences  (Seetion  6 *>*«).  — Bruxelles  impri- 
merie  Polteuui*  et  Ceuterick  37  rue  des  Uraulines.  1896. 

Emil  S c hm  i d t:  Da»  System  der  anthropologischen 
Disciplinen.  Sonderabdruck  au»  Centralblatt  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kern» 
Verlag,  Breslau. 

Dr.  Remigius  Stölzl e:  Karl  Ernst  v.  Baer  und 
seine  Weltannchanung.  Regenuburg.  Nationale  Var- 
lagsanstalt  1897. 

Anatomie,  Physiologie,  Psychologie  etc.: 

Dr.  Gustav  Bikeles:  Zwei  phylosophische  Essays. 
I-  Zur  Genese  der  menschlichen  Affccte.  II.  Gedanken 
über  Ethik.  Lemberg  1897 

Dr.  Franz  Daffner:  Das  Wachsthum  des  Men- 
schen. Anthropologische  Studie.  Leipzig  1897. 

Dr.  Karutz:  Studien  über  die  Form  de»  Ohre«. 
Separatabdruck  aus  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde. 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

J.  U.  F.  Kohlbrugg e:  Bijdragen  tot  de  Natuur- 
lijke  geschieden«  van  Menschen  en  Dieren). 

— 1.  Schwanzbildung  und  Steissdriise  de»  Men- 
schen und  das  Gesetz  der  Rückschlag  Vererbung.  Ba- 
tavia 1897. 

— Muskeln  und  periphere  Nerven  der  Primaten 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Anomalien.  Eine 
vergleichend  anatomische  und  anthrop.  Untersuchung. 
Amsterdam,  August  1897. 

RidolfoLivi:  Dello  Sviluppo  del  Corpo.  In  Rapporto 
colla  professione  e colla  rondixione  sociale.  Roma  1897. 

Dr.  Marchand:  Mikrokephalie  und  Mikrenke- 
phalie,  abnorme  Kleinheit  de«  Kopfe*  und  abnorme 
Kleinheit  des  Gehirns  bei  nicht  zwerghuftem  Körper. 
Separatabdruck  aus  der  Real-Eneyklopädie  der  gesamm- 
ten  Heilkunde.  Verlag  Urban-Schwarzenberg  Wien  I, 
MaximiliunsBtr.  4. 
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Dr.  Marchand:  Makrokephalie.  Separat« tid ruck 
aus  der  Real-Encyklopüdie  der  gelammten  Heilkunde. 
Wien  I,  Maximiliansstr.  4. 

C.  Meuse:  Archiv  für  ScbitFa-  und  Tropenhygiene 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Pathologie  and 
Therapie.  I.  Band,  1.  Heft.  Kassel  1897. 

Kudolf  Möller:  Naturwissenschaftliche  Seelen- 
forschung.  Leipzig. 

M.  Bartels:  I>r.  H.  PIo«b,  Da«  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studie,  Lieferung 
16  nnd  17.  Leipzig  1897. 

C.  Struckmann:  Ueber  die  im  Schlamme  des 
Dinneraee*  in  der  Provinz  Hannover  aufgefundenen  sub- 
fossilen  Reste  von  Säugelhiercn.  Sonderabdruck  aus 
dem  44.-46.  Jahresberichte  der  Naturhistorischen  Ge- 
sellschaft zu  Hannover.  Hannover  1897. 

S.  Weiasenberg  in  Eliaabethgrad,  Russland: 
(Jeher  die  verschiedenen  Gesichtsmoasse  und  Gesichts- 
indices.  ihre  Einteilung  und  Brauchbarkeit.  Sonder- 
abdruck au«  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin. 

Prähistorie: 

H.  Conwentz:  Hie  Moorbrücken  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Westpriuißen  und  Ost- 
preußen. Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Naturgeschichte 
und  Vorgeschichte  de«  Landen.  Abhandlungen  zur  Lan- 
deskunde (1er  Provinz  Westpreussen,  herausgegeben  von 
der  Provinzial-Komrnission  zur  Verwaltung  dev  we«t- 
preuHaischen  Provinzialmuseen.  Heft  X.  Danzig  1897. 

Dr.  A.  Götze:  Halbfertige  Steinhammer  von  der 
Bremsdorfer  Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrich- 
ten über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.  Heft  1. 

— Otterfallen  von  Gross-Lichterfelde,  Kreis  Tel- 
tow. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde 1897.  Heft  i. 

— Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schümann* 
Sammlung.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  Geldes. 
Sonderabdruck  aus  Band  LXXI,  Nr.  14  de«  , Globus*. 

— Das  Spinnen  mit  Spindel  nnd  Wirtel.  Aua  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft. Sitzung  vom  17.  Oktober  1896. 

— Bronzedepotfunde  hei  Biesdorf,  Kreis  Badegast, 
Anhalt.  Au»  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumBfunde 1896,  Heft  5. 

— Hügelgräber  mit  Steinpackungen  bei  Kiesel- 
witz,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
AlterthumBfunde  1896,  lieft  5. 

— Urne  mit  Mützendeckel  und  Ohrringen  von 
Weisscnhöhe,  Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1896,  Heft  5. 

— Brandgräber  der  Völkerwanderungszeit  von  Me«n* 
dorf,  Kreis  Osterburg.  Au»  den  Nachrichten  Über 
deutsche  Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

— Funde  von  SteingerlUhen  auf  Rügen.  Au*  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

— Ein  Thongefäss  der  Völkerwanderungszeit  aus 
der  Provinz  Posen.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
AlterthumBfunde  1897,  Heft  1. 

— Merovingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumBfunde 1897,  Heft  1. 

— Neue  Funde  von  der  Feuerstein werkstüttc  bei 
Guichter-Holliinder,  Kreis  Friedeberg.  Aua  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alt-erthumsfunde  1897,  Heft  1. 

Otto  Helm:  Chemische  Untersuchung  vorgeschicht- 
licher Broncen.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom  20.  III.  1897. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Dr.  Köhler,  Sanitätsrath.  Posen:  Geflügelte  Lan- 
zenspitzen. Aas  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  15.  Mai  1897. 

Prof.  Dr.  H.  Laudois:  Menschen*  und  Thierskelett- 
funde  auf  dem  Doraplatze  zu  Münster  LW.  im  Februar 
1897.  Eine  ethnologische  Studie.  Separatabdruck  aus 
dem  25.  Jahresbericht  des  Westfalischen  Prov.  Vereins 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  Münster  i.  W.  1897. 

Sophus  Müller:  Nordische  AlterthuraBkunde.  Nach 
Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig. 

9.  und  10.  Lieferung.  Strassburg  1897. 

Emil  Schmidt:  Die  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen des  Bureau  of  Ethnology  zu  Washington.  Son- 
derabdruck aus  Band  LXVI1I  Nr.  24*  des  .Globus  . 

von  Schulenburg  Willibald:  Alterthümer  au» 
dem  Kreise  Teltow.  .Brandenburgia“,  Monatshlatt  der 
Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Branden- 
burg zu  Berlin.  VI.  Jahrgang  Nr. 4,  Juli  1897.  Berlin  1697. 

Ethnologie: 

Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen  in  das 
Innere  der  Gazellen-Halbinsel  (Neu-Pommern).  Mon- 
tagsbeilage der  „Kölnischen  Volkszeitung*  Nr.  491  und 
509,  1897. 

Gustav  Kobs  in  na:  Die  ethnologische  Stellung  der 
Ostgerrnanen.  ln  Indogerm.  Forsch.  Bd. \II.  S.276  312. 
Strassburg.  K.  .1.  Trühner  1897. 

W.  Krause:  Australien,  Ans  der  internationalen 
Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie  1897,  Band 
XIV,  Heft  10. 

K.  Th.  Preuiu:  Künstlerische  Darstellung  aus 
Kaioer-Wilhelms-Lancl  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Eth- 
nologie. Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  20.  März  1897. 

A.  Voeltzkow:  Madagaskar,  das  Land  und  seine 
Bewohner.  Aus  Bericht  der  Senkenbergischon  natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  1897. 

Volkskunde: 

A.  Dachl  er:  Da«  Bauernhaus  in  Niederösterreich 
und  sein  Ursprung.  Wien  1897. 

P.  Ehmann:  Sprichwörter  nnd  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  Supplement  der  Mi  tt  heilungen 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  \ ölkerkunde 
Ostasiens.  Tokyo  1897. 

Dr.  Friedr.  Hirtb:  Ueber  die  einheimischen  Quel- 
len zur  Geschichte  der  chinesischen  Malerei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  14.  Jahrhundert.  München- 
! Leipzig,  September  1897.  XI.  Internationaler  orienta- 
lischer Con  gross.  Paris,  September  1897. 

Arthur  Eichel:  Astrologische  Volksscbriften  der 
Aachener  Staatsbibliothek-  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins.  19.  Band.  Aachen  1897. 

Wilhelm  Schwurtz:  Der  Schiramelreiter  und  die 
j weisse  Frau.  Ein  Stück  deutscher  Mythologie-  Aus 
I der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  Heft  3 189/. 

— Die  altgrichischen  Schlangengottheiten.  Ein 
Beispiel  der  Anlehnung  altheidni«chen  Volksglaubens 
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treten  sofort  westlich  des  Limes  und  Mains  in  Untor- 
franken, zwischen  Limos  und  Donau  in  Schwaben 


XXIX.  Jahrg&Qg.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat. 

Für  dl.  Artft.1,  ».netto,  eta,  U»„.a  dl.  v..„, „„  Au,ortl„  „ d,  Jt>n,  |9M 

Inh,lIt : M8r„oh»f  derTV,pr^i,t"”«  Alter,  der  Hoch, Icker  im  «cht.rbeini.chen  Ravern.  Von  V.  Weber- 

v!l„n  ~ rho  Anthropologie»!  Society  of  Au.traU.ia.  Die  Unterschiede  srri.chen  Australier  und 
■fttheUnng.  4 d'*  eth"“che  /-«*“n»”«n.ctrung  der  lolrteren.  - Literntor-Besprechungen.  - Kleine 

Zur  Frage  der  Verbreitung  und  des  Altere  der  Hochäcker  im  rechtsrheinischen  Bayern. 

Von  F.  Weber- München. 

Der  Versuch  einor  Uebersichtsknrte  der  Verbrei- 
tung der  Hochäcker  im  rechtsrheinischen  Bayern 
nach  der  Statistik  von  1897 
kann  bei  kleinen)  Massstabe 
selbstverständlich  nur  die  grös- 
sere oder  geringere  Ausbreitung 
der  Reste  derselben  in  den  ein- 
zelnen Kreisen  und  Bezirksäm- 
tern, nicht  aber  jeden  Ort  er- 
sichtlich machen,  an  dem  lloch- 
acker  Vorkommen.  Bei  dieser 
Uebersicht  fallt  zunächst  in  die 
Augen,  dass  im  westlichen  Theil 
Bayerns  der  Limes,  im  östlichen 
die  Donau  eine  ziemlich  scharfe 
Grenze  bilden,  da  nördlich  hie- 
von nur  noch  sporadisch  Hocb- 
äckerspuren  Vorkommen. 

So  bleibt  der  östlich  der  rö- 
mischen Reicbsgrenzo  liegende 
Theil  Unterfrankens,  ferner  ganz 
Oberfranken  und  der  nördlich 
vom  Limes  gelegene  Theil  Mit- 
telfrankens fast  ganz  frei  von 
Hochäckerresten,  nur  in  der 
Oberpfalz  kommt  auffallender- 
weise eine  Groppe  von  solchen 
um  Weiden  (nach  Feststellung 

▼on  Herrn  Landgerichtspräsi-  

dent  Vierling),  eine  zweifelhafte  bei  Eschenbach 
und  eine  im  Thal  der  schwarzen  Labor  vor.  Dagegen 


1 


2 


zahlreichere  Spuren  von  Hochäckern  auf,  verdichten 
sich  im  östlichen  Schwaben  am  Loch  und  im  östlichen 
Oberbayern  jenseits  des  Inns  und  sind  am  zahlreich- 
sten vorhanden  im  mittleren  Oberbayern.  Selbstver- 
ständlich setzt  deren  Vorkommen  zum  Getreidebau 
geeignete  Bodenverhältnisse  voraus,  ko  dass  sowohl 
der  gebirgige  Theil  Schwabens  und  Oberbnyerns 
wie  die  versumpften  Donauniederungen  und  der, 
wie  es  scheint,  auch  in  römischer  Zeit  stark  be- 
waldet gebliebpno  nördliche  Theil  Ober-  und  Nie- 
derbayerns  frei  von  Hochäckerspuren  sind.  Dass 
in  Niederbayern  südlich  der  Donau  trotz  des  be- 
kannten vorzüglichen  Getreidebodens  weniger  Beste 
vorhanden  sind  als  auf  dem  ungünstigeren  Boden 
Oberbayerns,  mag  eben  mit  der  zu  allen  Zeiten  in- 
tensiveren Ausnutzung  dieses  Getreidelandes  Zusam- 
menhängen, die  hier  die  Spuren  altern  Ackerbaus 
verwischte,  welche  sich  dort  in  Wäldern  und  auf 
Haiden  erhalten  haben,  nachdem  diese  Boden- 
strecken seit  dem  Ve  rfall  des  römischen  Reichs 
nicht  mehr  zum  Getreidebau  verwendet  wurden. 

In  Schwaben  und  Oberbayern  erstrecken  sich 
die  llochäckcrreste  noch  auf  das  Voralpengebiet 
in  den  Bezirksämtern  Oberdorf,  Schongau,  Weil- 
heim.  Tölz,  Miesbach,  Rosenheira  und  Traunstein. 
Am  häufigsten  und  am  besten  erhalten  sind  sic  in 
den  Bezirksämtern  München  I und  II,  Weilheim, 
Bruck.  Landsberg  und  Kosenheiin  im  ehemaligen 
rätischen  Theil  Bayerns;  etwas  geringer  in  den 
zum  noriseben  Gebiet  gehörigen  Aemtern  Traun- 
stein und  Laufen;  ohne  Spuren  sind  im  Flachland 
die  Bezirke  von  Aichach,  Ingolstadt,  Pfaffenhofen, 
Schrobcnhausen  in  Oberbayern,  Günzburg,  Mindel- 
heim,  Wertingen,  Zusmarshausen,  Neuulm  in  Schwa- 
ben. Mallersdorf,  Passau,  Pfarrkirchen  in  Nieder- 
bayern. 

Aus  dieser  Vertheilung  der  Hochäckerspuren 
lässt  sich  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Sta- 
tistik ein  Zusammenhang  des  Vorkommens  dieses 
Ackerbaus  mit  der  Bevölkerung  des  durch  die  Fun- 
de von  keltischen  Goldmünzen  der  la  Töne-Periode 
mnrkirten  Gebiets,  welches  sich  wieder  mit  der 
römischen  Grenzzone  deckt,  nicht  verkennen.  Diese 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  existirtc  unter  der 
römischen  Herrschaft  fort  und  betrieb  ihren  Acker- 
bau in  der  hergebrachten  Weise  im  römischen 
Reich  weiter.  Denn  da  nachgewiesenermaßen  die 
Hochäckcrkultur  weder  römische  noch  germanische 
Art  der  Bodenbebauung  ist,  so  kann  sie  nur  einer 
vorrömischen  Bevölkerung  des  Gebietes  angehören 
und  zwar  derjenigen,  welche  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  des  Landes  vorhanden  war.  weil  sie  in 
römischer  Zeit  noch  fortdnuerte.  Von  dieser  Be- 
völkerung aber  steht  fest,  dass  sie  erst  »eit  der 
la  Tene-Periodc  das  südliche  Bayern  bewohnte  und 


dass  sic  mit  der  Bevölkerung,  welche  in  früherer 
Zeit  — in  der  Hallstatt-  und  Bronzeperiode  — 
hier  sass,  nicht  identisch  ist. 

Waren  die  Hocbucker  dieser  früheren  Bevöl- 
kerung zuzusehreiben,  so  bliebe  cs  höchst  auffal- 
lend. dass  nicht  ebenso  zahlreiche  Spuren  dieses 
Ackerbaues  im  nördlichen  Bayern  Vorkommen,  wo 
nach  den  Fundergebnissen  eine  ebenso  zahlreiche 
Hallstatt-  und  Bronzezeit-Bevölkerung  sass.  wie  im 
südlichen  Bayern.  In  der  la  Töne-Zeit  und  während 
der  römischen  Periode  abpr  waren  erweislich  im 
nördlichen  Theil  unseres  Landes  schon  Germanen 
sesshaft,  und  es  fehlen  alle  Anzeichen,  dass  hier 
eine  keltische  Bevölkerung  um  diese  Zeit  vorhan- 
den war. 

Gerade  der  Umstand,  «lass  sich  so  viele  und 
gut  erhaltene  Spuren  von  Hochäckern  in  .Südbayern 
erhalten  haben,  beweist  deren  jüngeres  Alter  und 
Fortbewirthsehaftung  in  der  Römerzeit.  Denn  würde 
in  der  la  Tene-Zeit  und  in  der  römischen  Periode 
hier  eine  andere  Art  Ackerbau  getrieben  worden 
sein,  so  wären  die  Spuren  des  früheren  Hochacker- 
baus sicherlich  zerstört  worden,  weil  man  im  (»rossen 
und  Ganzen  doch  immer  denselben  Boden  benutzen 
musste.  Erst  durch  die  Verminderung  der  Bevölke- 
rung während  der  sogenannten  Völkerwanderung 
blieb  der  weniger  gute  Boden  brach  liegen  und 
wurde  zu  Wald  oder  Haide. 

Auf  anderem  Wege  kommt  Heinrich  ▼.  Ranke 
in  seiner  vorzüglichen  und  eingehenden  Abhand- 
lung „Ucbcr  Hochäckcr*  zu  gleichem  Resultate. 
Er  fand  aus  dem  Verhältnis«  der  Römerstrassen 
und  Villen  zu  den  Hochäckern,  dass  diese  noch 
in  römischer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  und  an- 
gelegt wurden. 

Es  wäre  zur  weiteren  Aufhellung  dieser  inter- 
essanten und  wichtigen  Frage  höchst  wünschens- 
wert, auch  aus  den  angrenzenden  Gebieten  von 
Oberösterreich,  Württemberg,  Baden  und  Hessen 
Kartenskizzen  über  die  Verbreitung  der  lloehäcker 
in  diesen  Ländern  zu  besitzen,  da  bei  ihnen  zum 
Theil  ähnliche  Bevölkerungsverhältnissc  obwalten 
wie  in  Bayern. 

Verzeichntes  der  Orte  mit  Hochäckern 

nach  K.  Kontier’«  Handbuch  der  Gebiets*  und  Orts- 
kunde  des  Königreiches  Bayern. 
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Gauting 
Gelting 
Harmating 
St.  Heinrich 
Huben  rain 
Hohenschäftlarn 
Jasberg 
Königsdorf 
Machtlfing 
Maising 

Oberbiberg  zwischen  und 
JettenbaiHen 
Perchting 
Rausch 
Ried 

Sauerlach 

Söcking 

Steinlach 

Steinebach 

Slrasslach 

Thalham 

Unterbrunn 

WolfratHhausen  zwischen 
und  Münsing. 

Rosenbeim. 

Adlfurt 

Aibling 

Berbling 

Bernau 

Borg 

Endorf 

FürsUtt 

Greimharting 


Griebling 
Hafendorf 
Hait  mannsberg 
Heufeld 

Kleinhelfendorf 

Lauterbach 

Leonlmrdspfnnzen 

Mauerkirchen 

Rosenbeim 

Spöck 

Stock 

Strass 

Trautersdorf 

Tüntenhausen 

Um  rat-«  bansen 

Unterstand  hausen 

Urschalling 

Vachendorf 

Weihenlinden 

Westerndorf 

Wildenwart. 

Schongan. 
Altenstadt 
Baiersoien 
Birkland 
Burggen 
Epfach 
Hohenfurt 
Kiensau 
Reichling 
Sachsen  ried 
Schwabnicderhofen 
Schwabsoien 
Tannenberg. 

Schrobenhansen. 

Hohenwart? 

Tölz. 

Au 

Attmlohe 

Habichsau 

Hechenberg 

Reigersbeuern 

Töls. 

Traunstein. 
Femhgch 
Grassau 
Herrenchiemsee 
Hulzhuusen 
Roitham 
Seebruck 
Seeon 
Sos»au 
Trostberg 
Tacherting 
Traunstein,  Haidforst 
Truchtlaching,  i.  d.  Wessen 
Uebersec 
Wald  hausen 
Weidach 
Weisham. 

Wasserburg. 

Bargrain 

Isen 

Kronacker 

Reichertsheim 

Wasserburg 

1 • 
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W cilheim. 

St.  Andrä 

Egling 

Habach 

Hoflicim 

Huglfing 

Leibe  rsb«»rg 

Ludwig.ricd 

Mitteriischen 

Obereglfing 

Oderding 

Pähl 

Rieden 

Riegsee 

Seebuusen 

Seeshaupt 

Sputzenbausen 

Stal  Lieh 

Tauting 

Uffing 

Untereberfing 

Untereglfing 

Untersöciiering 

Walteisberg 

Weilbeim 

Wilzhofen. 

II.  Nisderfaayern. 

Dingolfing. 

Daibersdorf 

DingolGng 

Lengthal 

Niederviehbach. 

Kggenfelden. 

Dummeidorf 

Edeneibach  zwischen  und 
Ganghofen 

Kggenfelden  an  der  Strasse 
nach  Falkenberg  n.  Wur- 
mannsquick 

Gern  zwischen  u.  Schachten 
Heissprechting  zwischen  u. 

Pichelsberg 

Kaiwimm 

Kematen  zwischen  u Maria- 
kirchen 

Kudthub  zwischen  u.  Dum* 
meldorf 
Tautkirchen 
Wolfsberg. 

Griesbach. 
Birnbach 
Rotthal  münster 
Sturzen  öd. 

Kelheim. 

Kelheim  an  der  Altmühl- 
mündung 
Randeck 

Sch waighauaen  an  der  N ab- 
m (Indung. 


Landau  a/1. 
Cbristlöd 
Landau  a/1. 

Weihern 

Wildthura. 

Landshut. 
Achdorf 
Appersdorf 
Land*but 
St.  Michel 
Salzdorf. 

Rothenburg. 

Main  bürg. 

Straubing. 

Reisei  ng 

Schwinimbach 

Straubing. 

Vilsbiburg. 

Wörnstorf. 

Vilshofen. 

Göttendorf 

Söldenau. 

III.  Schwaben  und  Neuburg. 

Augeburg. 

Augsburg  in  nordwestlicher 
Richtung 
Gersthofen 
Strassberg. 

Dillingen. 

Zöschingen. 

Donau  wörtb. 
Mauern  zwischen  u.  Mög- 
gingen. 


Krnmbacb. 

Attenhausen. 

Memmingen. 

Ottobeuren. 

N euburg  a/D. 
Neuburg  a/D.? 

Nördlingen. 

Miinningen. 

Oberdorf. 

Altdorf 

Auerberg 

Bertoldshofen  zwischen  u. 

Burgen 

Bidingen 

Bissenhofen 

Echt 

Geisenried 

Kohlhunden 

Kreem 

Oberdorf  zwischen  u.  Rain- 
bogen 
Rieder 

Settele  zwischen  u.  Echt 
Thalhofen. 

IV.  Oberpfalz  und  Regensburg. 

Amberg. 
Oberatnmersricht  ? 

Bei  lngries. 
Beilngries 
Bettbrunn 
Prunn. 

Eichenbach. 
Kirchenthumbach  V 
NeuzirkendorfV 


II  lertiasen. 
liiereichen 
Oberschöneck. 

Kaufbeuren. 

Asch  zwischen  u.  dem  Lech 

Bockütetten 

Denklingen 

Geratshof 

Grosskitzighofen 

Hohenwart 

lngenried 

Kaufbeuren,  östlich 

Ketterschwang 

Kleinkemnat 

Leeder 

Mauerstetten 

Obergermaring 

Schwäbischhofen 

Seestall 

Unterdieasen  zwischen  u. 

dem  Lech 
Untergermaring. 


Neumarkt. 

Neumarkt 

Neustadt  a/W. 
Bechtsried 

Etzenriebt  — Manteler 
Wald? 

Letzau 

Schirmitz. 

Parsberg. 

Brunn 
Lengen  feld 
Velburg. 

V ohens  trauss. 

PieiBtein. 

VohenstrausB  a.  d.  Strasse 
nach  Weiden. 

V.  Miltellranken. 

Dinkelsbüh  1. 
Dainbach 
Hesselberg. 


G u nzenbausen. 
Gräfensteinberg 
Hahnenkamm. 

Hilpol  tstein. 
Altdorf  am  Donau -Main- 
kanal 

QilpolUtein 

Thalmässing. 

Nürnberg. 

Rasch  V am  Donau  -Main- 
kanal. 

Weiasenburg  a/S. 
Bergen 
Dettenbeim 
Dietfurt 
Ellingen 
Ettenstadt 
Geyern 

Haag  bei  Treuchtlingeo 
zwischen  hier  u.  Neu* 
fang*  Rehlingen. 
Nennling 
Osterdorf 

Reut  unter  Neuhaus 
Hoxfeld 
Schambach 
Thuhnannsfeld. 

VI.  Oberfrinken. 


VII.  UntsHraaken. 

Alzenau. 

Rückersbach. 

Aschaffenburg. 

Heimbuchpnthal 

Johannesberg. 

Miltenberg. 

Heppdiehl 

Mainbullau 

Rüdenau 

Schippuch. 

Obernburg. 

Dorn  au 
Eichelsbach 

Eschau  zwischen  u.  Elsava 
thal 

Kleinwallstadt 

Mechenhart 

Mönchberg 

Neuhof 

Röllbach 

Rossbach 

Schmachtenberg 

Schweizerhof 

Sommerau 

Streit 

Sulzbach  a/W. 
Volkersbrunn. 


Digitized 


The  Anthropological  Society  of  Australasia. 

Von  Ür.  F.  Birkner. 

Die  Unterschiede  zwischen  Australier  nnd  Melanesier  nnd 
die  ethnische  Zusammensetzung  der  letzteren. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dass  sich  in  Australien 
eine  anthropologische  Gesellschaft  gebildet  hat,  die, 
wie  ihr  Organ  „The  Australien  Anthropological 
Journal“  zeigt,  tüchtig  an  der  Arbeit  ist,  um  die 
Bevölkerung  der  Inselgruppen  des  Stillen  Ozeans 
sowie  das  Verhältnis  der  schwarzen  Australier  zu 
derselben  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren. 

Es  dürfte  vielleicht  auch  weitere  Kreise  inter- 
essiren,  welche  Ansicht  sich  die  Forscher  in  Austra- 
lien von  den  vcrwiekelten  Mischungsverhältnissen 
der  Bevölkerung  auf  jenem  interessanten  Oebiete 
gebildet  haben.  In  der  Mainummer  des  Jahrgangs 
1897  ihres  Journals  schreiben  sic  Seite  121  in 
„Differences  between  Australians  and  Melanesians, 
an  the  ethnical  compositiou  of  these  lütter“  nach 
einer  kurzen  Schilderung  der  verschiedenen  bis- 
herigeni Ansichten  : „Eine  genauere  Untersuchung 
über  die  Anatomie  dieser  Inselbewohner  nnd  eine 
Kundschau  unter  den  Schriften  der  frühesten  Rei- 
senden und  Geschichtschreiber  von  Java,  Neu-Gui- 
nca,  von  den  Fidschiinseln,  den  Philippinen,  den 
Salomonsinseln,  den  Neuhebriden  etc.  wird  alle  un- 
parteiischen Forscher  überzeugen,  dass  dir  Einwan- 
derung und  Besitzergreifung  dieser  Inseln  in  folgen- 
der Reihenfolge  vor  sich  ging:  Die  erste  Bevölkerung 
bestand  aus  schwarzen  Zwergen  oder  Ncgritos. 
Sie  kamen  als  Jäger  und  Fischer  in  der  paläolitbi- 
schen  Zeit.  Sie  gingen  von  den  Küsten  des  indi- 
schen Ozeans  von  Platz  zu  Platz,  von  Insel  zu  Insel, 
als  viele  der  jetzigen  Inseln  noch  verbunden  waren 
durch  Land,  jagend  und  tischend  und  Vegetobilien 
sammelnd,  während  sie  sich  ostwärts  fortbewegten. 
Sie  waren  das  erste  Volk,  welches  diese  Inseln 
betrat.  Dann  lange  hernaoh  folgten  die  Papua 
von  Indien  und  den  asiatischen  Inseln  gegen  die 
östlichen  Inseln  als  paläolithische  Jäger  und  Fischer, 
und  wo  immer  sie  die  früheren  Bewohner  (die  Ne-  ( 
gritos)  trafen,  töteten  und  assen  sie  die  Männer 
und  behielten  die  Weiber  und  durch  diese  Kreu- 
zung entstanden  die  gemischten  Völker  der  Papua- 
Negritos.  Diese  drangen  weiter  vor  und  nahmen 
alle  östlichen  Inseln  in  Besitz  einschliesslich  Austra- 
liens. Tasmaniens,  Melanesiens  und  der  Inseln  des 
Stillen  Ozeans  und  blieben  da  ungestört  von  neuen 
Einfällen  während  Tausenden  von  Jahren.  Aber  im 
Kaufe  der  Zeit  kamen  in  der  neolilhischen  Periode 
Zweige  der  Dravidn  aus  Indien  (gedrängt  von  den 
Eindringlingen  aus  Nordwest)  nach  den  asiatischen 
Inseln  und  durchquerten  Australasien  und  Mikro- 
nesien, wie  auch  Melanesien,  einige  drangen  sogar 
vollkommen  bis  nach  Neu-Guinea  und  Australien 


vor,  erreichten  jedoch  Tasmanien  nicht.  Sic  waren 
nur  Jäger,  keine  Ackerbauer  und  hatten  als  ilaus- 
thiere  nur  den  Ilund,  brachten  aber  von  Indien  mit 
sich  ihre  Gesetze,  Sitten  und  die  Technik  in  der  Ver- 
fertigung von  Werkzeugen,  Waffen.  Kleidern,  Bän- 
dern, Geweben  etc.  Sic  töteten  die  Männer,  behiel- 
ten die  Weiber  der  Papua-Negritos,  wo  sie  Sieger 
waren,  wodurch  sie  der  Mischrasse  der  Pnpua-Ne- 
gritOB-Dravida  den  Ursprung  gaben.  Aber  diese 
letzten  Einwanderer,  die  Dravida,  erreichten  nicht 
alle  Inseln  in  gleichem  Maasse,  sie  kamen  nur  zu 
einigen  Inseln  in  genügender  Anzahl,  um  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen,  wie  z.  B.  in  einigen  der 
Neuhebriden,  Neukaledonien  und  anderen  Plätzen. 
Wo  immer  sie  zur  Herrschaft  gelangten,  hinter- 
liessen  sie  für  künftige  Zeiten  ihre  Waffen,  den 
Speer,  den  schmalen  Schild,  den  Wurfstock  und 
den  Boomerang,  der  eingerichtet  ist,  in  der  Luft 
eich  zu  wenden  und  zurüokzukehren,  manchmal  ihre 
Jagdhunde  und  andere  neolithischc  Erfindungen, 
weit  überlegen  denjenigen  des  paläolithischen  Zeit- 
alters und  den  Waffen  der  Negritos  und  Papuas. 

Hierauf  finden  wir  zunächst  in  verhültnissmüssig 
neuerer  Zeit  jene  ganz  gemischten  Völker  von  hel- 
lerer Färbung,  bekannt  unter  dem  Namen  Poly- 
nesier. Zusammengesetzt  aus  verschiedenen  Ras- 
sen lebten  sie  durch  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch auf  den  Molukken.  Von  hier  begannen  sie 
ihre  Wanderung  nach  Osten.  Einige  gingen  nach 
den  Salomonsinseln,  andere  nach  Neu-Guinea,  an- 
dere nach  Tonga.  Samoa,  den  Gesellschaftsinseln 
und  anderen  Gruppen  des  grossen  Ozean.  Viele 
von  ihnen  machten  sich  ansässig  unter  den  Schwar- 
zen von  Melanesien,  welchen  sie  ihre  Künste,  ihre 
Kultur  und  ihre  Sprache  lehrten.  Waren  sie  in  ge- 
nügender Anzahl,  so  trieben  sie  die  schwarzen  Völ- 
ker in  das  Innere  der  Inseln  zurück,  behielten  die 
Küstendistrikte  für  sich  nnd  ihre  gemischten  Nach- 
kommen von  den  schwarzen  Weibern,  welche  sie 
geraubt  hatten.  Diesen  gekreuzten  Abkömmlingen 
lehrten  sic  die  Art  und  Weise,  Landbau  für  Nah- 
rung uod  Kleidung  zu  betreiben,  und  diese  Kinder 
mischten  die  Sprache  ihrer  Mutter  mit  der  des  Va- 
ters. Durch  die  Vermischung  der  Eltern  entstan- 
den die  gemischten  Völker,  jetzt  bekannt  als  Me- 
lanesier, von  welchen  manche  auf  Neu-Guinea, 
den  Salomonsinseln,  Fidschiinseln  und  anderen  Plä- 
tzen, als  sie  zum  ersten  Male  von  Europäern  ge- 
sehen wurden,  viele  Künste,  Landbau  und  merk- 
würdige Gebräuche  batten,  wenn  sie  auch,  wie  auf 
den  Fidschiinseln,  gemischt  waren  mit  Caonibalis- 
mus  und  anderen  Ueberbleibseln  äusserster  Wild- 
heit. Von  den  letzteren,  den  polynesischen  Ein- 
wanderern, lernten  die  Melanesier  Matten  Hechten, 
Häuser  bauen,  Töpfe  formen,  den  Boden  bebauen. 
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dio  Erblichkeit  der  Häuptliogswürde,  ihre  Dörfer 
befestigen  und  Tempel  bauen,  sowie  den  Ahncn- 
cult.  Alle  diese  Dinge  werden  in  den  verschie- 
denen Theilen  von  Melanesien  gefunden.  Die  Ur- 
sache des  grossen  und  bemerkenswerthen  Unter- 
schiedes zwischen  den  schwarzen  Australiern  und 
Melanesiern  ist  darin  begründet,  dass  nur  unter 
den  letzteren  die  Mischung  mit  den  heller  gefärb- 
ten Polynesiern  stattgefunden  hatte,  indem  letztere 
niemals  zahlreich  genug  nach  Australien  gekommen 
sind,  um  über  die  Schwarzen  Einfluss  zu  gewinnen 
oder  Aendorungcn  durch  ihre  Vermischung  und  ihre 
Lehren  hervorzubringen. 

Ein  anderes  ethnisches  Element,  welches  bei 
den  Melanesiern,  spcciell  auf  einem  Theil  der  Sa- 
lomonsinseln,  Nord-Neu-Ouinea  und  einigen  von 
den  8chwarzen  bewohnten  Inselgruppen  gefunden 
worden  ist.  kam  von  den  Philippinen,  den  Caro- 
linen und  der  Redleakgruppe,  wohin  sie  erst  vor 
kurzem  von  Indo-China  und  Japan  gekommen  sind. 
Diese  brachten  mit  sich  die  Kunst  der  Töpferei,  den 
Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil,  den  Canoesbau  aus 
Brettern,  die  mit  Stricken  zusammengefügt  sind, 
ebenso  den  Hausbau  auf  Pfählen  bald  auf  dem 
Lande,  bald  im  Wasser.  Einzelne  Wörter  ihrer  ein- 
silbigen Sprache  sind  auch  übergegangen  in  die  me- 
lanesischc  Sprache. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Melanesier,  welche 
wohl  in  Xordaustralien  eingedrungen  sind,  hat  die 
Isolirung  der  australischen  Schwarzen  so  lange  fort- 
bestanden, dass  keine  der  polyncsisehen  oder  mikro- 
nesischen  Gesichtszüge  unter  den  Ureinwohnern  von 
Australien  gefunden  werden,  wahrend  die  Mela- 
nesier die  Eigenschaften  der  hellergefärbten  Völker 
in  sich  aufgenommen  haben,  lange  nachdem  sie 
ihren  Verkehr  und  ihre  Mischung  mit  den  Bewoh- 
nern von  Australiern  aufgehört  haben. 

Auf  einigen  der  melanesischen  Inseln  mögen 
noch  Familien  von  Negritos  und  Papuas  zu  finden 
sein,  die  sich  so  isolirt  gehalten  haben,  dasB  sie 
noch  ihre  typisch  reine  Gesichtsform  besitzen  und 
sofort  als  solche  reine  Typen  erkannt  werden.  Aber 
bei  der  Mehrzahl  der  Melanesier  wurde  die  Kreu- 
zung solange  zwischen  den  genannten  Völkern  und 
Rassen  fortgesetzt,  dass  sie  ein  durch  und  durch 
gemischter  Typus  wurden,  und  nur  die  Kraniome- 
trie  und  Anthropometrie  entwirrt  dem  wissenschaft- 
lichen Forscher  die  verschiedenen  Kreuzungen  be- 
stimmter Rassen,  welche  die  Melanesier  zusammen- 
setzen, wie  auch  die  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
bräuche, Geräthc,  Hausbau  und  andere  Dinge  diese 
Resultate  der  somatischen  Untersuchungen  bestä- 
tigen.“ 

In  diesen  Zeilen  geben  die  Anthropologen  in 
Australien  ein  Resume  ihrer  Untersuchungen.  Es 


wäre  zu  wünschen,  dass  sie  die  dargelegten  An- 
sichten im  Einzelnen  begründen  würden.  Einen 
Anfang  haben  sie  bereits  gemacht  z.  B.  durch  die 
Abhandlung  „What  the  Australian  blacks  learned 
in,  and  brought  from,  India“  (The  Australian  An- 
throp.  Journal  1897.  S.  121),  worauf  ich  später 
gelegentlich  zurückkommen  werde. 


Literatur -Besprechungen. 

Dr.  Franz  DalTner.  Das  Wachsthum  des  Men- 
schen. Eine  anthropologische  Studie.  Leipzig. 
W.  Engelrnann  1897.  8°.  129  Seiten. 

Die  Mass-  nnd  Gewichts-,  sowie  die  morphologi- 
schen Verhältnisse  von  Embryo  und  Fötus  bilden  die 
Einleitung;  beim  ausgetragenen  Kind  finden  sich  nicht 
nur  die  äusseren  Missverhältnisse,  sondern  auch  die 
Qewichtsverhältnisse  der  inneren  Organe,  verglichen 
mit  jenen  bei  Erwachsenen,  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen angeführt.  Bei  den  Zähnen  sind  Zabnwecb- 
sel  und  Zahndurchbruch  sowie  Grössen  Verhältnisse  der 
Zähne  nach  eigenen  Beobachtungen  und  verglichen  mit 
denen  der  Anthropoiden  angegeben;  bei  der  Pubertät 
ist  namentlich  auch  die  Haaren t Wickelung,  das  Becken 
und  der  Kehlkopf  berücksichtigt.  Der  Abschnitt  über 
Hirngewicht  und  Geisteskraft  enthält  eine  genauere 
Feststellung  des  absoluten  Hirngewichtes,  das  von  Bi' 
sc  hoff  offenbar  allgemein  etwas  zu  niedrig  angenom- 
men wurde;  der  Zusammenhang  der  Leistungsfähigkeit 
beider  Factoren  wird  im  Sinne  Bischoffs  noch  weiter 
ausgeführt  und  werden  «ehr  interessante  Briefauszüge 
deB  letzteren  mitgetheilt.  Die  Kopfmasse  werden  auf 
Grund  genauer  eigener  Untersuchungen  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Neugeborenen  verglichen  mit 
den  ebenfalls  selbst  beobachteten  Massen  heim  männ- 
lichen und  weiblichen  Erwachsenen  aufget’Uhrt  und  wird 
hier  insbesondere  eines  Mastes  noch  ausführlich  ge- 
dacht und  dessen  absolute  Grösse  beim  Neugeborenen 
sowohl  wie  beim  Erwachsenen  festgestellt,  der  Stirn- 
breite.  Üeberall  eind  hier  wie  in  der  ganzen  Arbeit 
bei  allen  Tabellen  die  ho  nothwendigen  Maxi  am  und 
Minima  ausführlich  angegeben.  Die  Entwickelung  der 
Körpergrösse  und  des  Kopfumfanges  ist  vom  Neuge- 
borenen bi«  zum  11.  Lebensjahre  nach  eigenen  Erfah- 
rungen für  beide  Geschlechter  angegeben  ' Zum  ersten- 
mal ist  in  dem  Abschnitt  VVachathumszunab  me 
da«  regelmässige  jährliche  Wachsthum  vom  11.— 20. 
Lebensjahr  auf  Grund  der  Beobachtung  am  Leben- 
den durgethan  und  ist  daraus  der  Zusammenhang  de» 
grösseren  Wachsthums  mit  der  wärmeren  Jahreszeit  und 

die  grösste  Zunahme  vom  14.  aufs  16.  Lebensjahr  zu 
ersehen.  Da«  GrösBenverhältniss  zwischen  Ober-  und 
Unterkörper  ist  ebenfalls  nach  eigenen  Messungen  dar- 
gestellt..  Die  Entwickelung  der  Grösse,  des  Gewichtes, 
des  Kopf-  und  Brustumfanges  vom  13. — 22.  Jahr  wird 
nach  eigenen  Messungen  und  Wägungen  angegeben 
und  folgt  darauf  die  Angabe  und  der  Vergleich  dieser 
Masse  beim  Neugeborenen.  Dann  kommen  die  Breiten- 
und  Dickendurcbmenser  der  Brust,  die  Brustwarzonent- 
fernung  und  der  Halsumfang  beim  Neugeborenen,  uad 
hierauf  zum  Vergleiche  die  bezüglichen  Masse  beim  Er- 
wachsenen. alles  Originaluntersuchungen.  Nun  gchliesst 
sich  an  eine  specielle  anthropologische  Betrachtung 
und  Messung  der  Hand  beim  Erwachsenen,  womit  dann 
verglichen  wird  die  Hand  des  Neugeborenen,  und  nun 
i folgt  wieder  beim  Erwachsenen  sowohl  wie  beim  Neu- 
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geborenen  die  vergleichende  Darstellung  der  Lilngen 
der  einzelnen  Finger  und  damit  eine  Klarlegung  der 
absoluten  und  relativen  GrÖssenverhfiltnisse  derselben. 
Ka  folgen  noch  entsprechende  Fussmaaae  für  die  Neu- 
geborenen und  Erwachsenen.  Den  Schluss  bildet,  wie- 
der auf  Grund  eigener  Beobachtung,  eine  übersieht, 
liebe  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Farbe  der  Haare 
rn  der  der  Augen,  ausgeschieden  nach  dem  Geschlechto. 
Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Tabelle  der  intrauterinen 
Kindceentwickelung  sind  aBmmtliche  Tabellen  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  gemacht,  also  Original tubel- 
len;  sie  sehen  meistens  ganz,  klein  ans,  aber  sie  haben 
ohne  Zweifel  alle  sehr,  sehr  viel  Mühe  gemacht.  Der 
wifM nschaftliche  Standpunkt  ist  der  der  Darwin  schen 
Entwicklungslehre.  Im  ganzen  sind  ca  über  4000  Le- 
bende. an  welchen  die  Studien  dieses  ausgezeichneten 
und  den  Facbgenossen  bestens  zu  empfehlenden  Werkes 
gemacht  sind.  j. 

Ofto  Schell.  Bergische  Sagen,  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  0.  S..  mit 
5 Lichtdruckbildern.  Elberfeld  1897.  Baedeker’- 
sche  Buchhandlung. 

Wer  von  den  Lesern  dieser  Zeilen  jemals  an  einer 
sagenumwobenen  Stätte  weilte,  kennt  den  Heiz  dieses 
Blickes  in  die  Vergangenheit.  Mit  kritischer  Sorgfalt 
prüft  er  dann  jede  in  der  l.itteratur  neu  erscheinende 
Sage  über  solche  Oertlichkeiten,  oh  Volksmund  und 
Schrift  übereinstimmen.  Die  blosse  Literarische  Wie- 
dergabe solcher  Volkssagen  ^hne  den  Heiz  des  örtlichen 
Eindruckes,  und  mag  sie  selbst  mit  den  schönsten  Licht- 
bildern ausgestattet.  sein,  setzt  nun  immerhin  eine  für 
solch’  allgemein  menschliches  Sagengut  vorgebildete 
Empfänglichkeit  voraus;  but  man  sich  aber  einmal  dieso 
mit  aller  Liebe  zur  Sache  angeeignet,  dann  geht  eine 
neue  Welt  auf:  das  Vcrständniss  für  jene  Entwicke-  i 
lungszustände  menschlichen  Geistes,  die  die  früheren  Pe-  I 
rioden  des  Menschengeschlechtes  durchwandeln  mussten 
wenn  sie  nach  dem  Wie  und  Warum  ihnen  »onst  un- 
erklärlicher Erscheinungen  in  der  Welt  der  Geschöpfe 
frugen.  Wer  einmal  gesehen  hat,  wie  das  märchenlau- 
sehende  Kind  jedes  Wort  von  der  Lippe  der  erzählen- 
den Mutter  abliest,  der  kann  es  begreifen,  welchen  nach- 
haltigen Eindruck  diese  Form  der  L'eberlieferung  auf 
da«  kindliche  Gemüth  macht;  noch  bis  in  seine  alten 
Tage  erinnert  es  sich  jedes  Schlagwortes  in  der  Er- 
zählung einer  Sage,  eines  Märchen!1«,  da»  Jahrhunderte. 
Jahrtausende  alt  sein  kann.  Jeder  Sage  liegt  irgend 
«in  Kern  zu  Grunde  ; zumeist  ist  sie  die  Erklärung  der 
vergangenen  Generationen  für  irgend  eine  dem  frühe- 
ren Erken ntnisHgrade  verhüllt  gebliebene  ThaUache. 
Diese  uralten  Vorstellungen  Über  den  Einfluß  der  um- 
gebenden Aussenwelt  auf  da«  Leben  des  Einzelnen,  der 
Sippe,  des  ganzen  Volkes,  über  Entstehen  und  Vergehen, 
über  Ursache  und  Wirkung  in  der  Schöpfung  »ind  der 
eigentliche  wissenschaftliche  Kern.  Diesen  Diamant- 
schatz  der  Wahrheit  aus  dem  Wüste  verwirrender  Phan- 
tuiegebilde  oder  aus  dem  Jahrhunderte  lang  gewobe- 
nen Netzwerke  der  Sage  heraus  zu  entwickeln,  ist  eine 
fintierst  schwierige  Aufgabe,  zu  deren  allmählicher  Lfl- 
sung  der  Verfasser  eingangs  angegebenen  Sagenbuches 
einen  firmierst  verdienstvollen  Beitrag  geliefert  hat,  der 
um  so  werthvoller  ist,  als  er  gTÖsstentheils  ganz  ori- 
ginell aus  dem  Volksmunde,  also  unmittelbar,  ohne 
poetiicbe  oder  subjective  Färbung  genommen  und  di- 
r«ct  vom  Baume  der  Ueberlicferung  als  eine  goldwerthe 
Frucht  gepflückt  wurde.  Je  anthropologischer  eine  i 


1 solche  Sammelarbeit  aufgefasst  wird,  je  mehr  der  Mensch 
als  solcher,  als  naturwissenschaftliches  Object  dabei 
berücksichtigt,  und  betrachtet  wird,  uni  *o  werthvoller 
wird  die  darauf  verwendete  Mühe  sein.  Möchten  sich 
doch  immer  mehr  naturwissenschaftlich  gebildete  Samm- 
ler mit  dieser  die  Wahrheit  und  damit  die  Wissen- 
schaft fördernden  Aufgabe  abgeben!  Mau  wende  hier 
nicht  ein,  dass  solche  Sammelarbeiten  nur  im  Bauern- 
volke auf  dem  platten  Lande  möglich  sei.  Schell 
»animclte  in  einer  der  industriereich»ten  Gegenden 
Deutschlands,  iu  den  Grenzen  des  alten  Herzogthum» 
Berg,  an  der  Ruhr,  Dössel,  Itter.  Wupper,  Dhün.  Sülz, 
Sieg,  am  Rheine,  am  Deilbaihe,  Angerbache,  Strun- 
derbache,  im  Brölthale  und  Siebengebirge.  Die  Frucht 
seine«  voll  von  Liebe  zur  Volkskunde  betätigten  Sam- 
| mtileifers  sind  nicht  weniger  als  1017  Sagen  des  ber- 
gisenen  Volkes,  davon  600  direct  aus  dem  Volksmunde. 
Diese  reiche  Anzahl  allein  beweist,  wa»  wahrer  Eifer 
leisten  kann.  Vielseitig,  wie  da-«  menschliche  Leben 
| überhaupt,  ist  auch  der  stoffliche  Inhalt  dieser  Sagen, 
nicht  wpnige  derselben  sind  geradezu  höchst  inter- 
essant; besonders  lehrreich  sind  die  Sagen  vom  ein- 
äugigen Jäger,  vom  glühenden  Cornelius,  vom  einäugi- 
gen Feuermann,  der  alljährlich  einen  Schritt  näher 
kommt,  die  Peraoniflcirnng  des  wärmespendenden  Him- 
melgestirnes, von  dessen  Bestände  Fruchtbarkeit,  ab- 
hängt, dio  immer  mehr  zunimmt  durch  bessere  Boden* 
cultur.  Die  Sonne,  deren  höchster  Stund  ebenso  ge- 
feiert wurde  wie  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche, 
vertreibt  die  Nacht-  und  Dunkelelben,  die  den  Men- 
schen krank  machen.  Der  Johunnestsonnn  führte  man 
die  von  elbi«chen  Dämonen  geplagten  Epileptiker  im 
Reigen-  und  St.  Johannestanze  entgegen : im  Hergi- 
schen  ist  der  glühende  Cornelius  der  Volksaage  die 
Personißzirung  der  Sonnenwärme,  de»  Allheilmittels. 
Im  Flämischen  ist  daher  St  Cornelia» -Siechthum  = 
St.  Johannes-l'ebel  = Epilepsio. 

Die  Nachtdfinionen,  dio  den  nächtlichen  Alptraum 
als  Lust-  oder  Unlusttraum  erzeugen,  treten  einerseits 
als  drückende  Nachtmar,  aufhockender  Wehrwolf,  als 
reitende«  Ros»  etc.,  andererseits  als  verlockende  El- 
linnen,  ul»  buhlende  Hexe,  als  Buhltenfel  etc.  auf.  Das 
Product  der  elbischen  Minne  im  Alptraum,  der  Wech- 
selbalg. den  die  Elben  ein  legen,  ist  reich  vertreten  in 
der  Sage  des  bergiteben  Volkes,  auch  dio  Strafe  der 
Elben  Dir  versagtes  Cult- Opfer  in  den  Schwarmzeiten 
der  elbischen  Geister  hat  vielfach  dem  Sagenstofle  zur 
Grundlage  gedient.  Die  Gestalten  dieser  Elben  wech- 
seln wie  underwärta  schrankenlos;  vom  Mäuslein  bis 
zum  grauhaarigen  Ungeheuer,  vom  Schmetterling  hi« 
zum  Storche,  von  der  Kröte  bis  zum  Drachen;  auch 
die  Erinnerung  an  die  «egenspendenden  Pferde-Opfer 
hat  »ich  erhalten,  ebenso  die  an  Vehm-Linden  und  son- 
stige heilige  Bäume.  Namentlich  spielt  auch  die  Volks- 
etymologie bei  Ortsnamen  eine  »agenbildende  Rolle, 
wie  auch  manche  geschichtliche  Thataache.  Wir  müs- 
sen aber  verzichten,  auch  nur  einen  kleinen  Theil  des 
verdienstvollen  Schell’schen  Buches  hier  zu  erwähnen, 
der  Leser  wird  «ich  «elbst  von  der  Ueberfülle  de«  Stof- 
fe» überzeugen.  Damit  «ei  das  von  der  Verlagsbuch- 
handlung gut  ausgestattete  Buch  allen  Freunden  der 
Volkskunde,  den  Anthropologen  vor  allem,  bestens  em- 
pfohlen. Hat  doch  der  weitausblickende  lledacteur  des 
Urquell,  der  eifrige  Sammler  der  volkskundlich  höchst 
lehrreichen  Guslarenlieder,  Dr.  F.  S.  Krauss,  demsel- 
ben ein  geistvoll  geschriebene«  Vorwort  gewidmet: 
tEa  ist  ein  bedeutender  Beitrag  zur  deutschen  und  zur 
allgemeinen  Volkskunde/  Höfler. 
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Felix  von  Luschan,  Beiträge  zur  Völkerkunde 
der  deutschen  Schutzgebiete.  Erweiterte  Son- 
derausgabe aus  dem  „amtlichen  Bericht  über  die 

erste  deutsche  Kolonial-Ausstellung“  in  Treptow 
1890.  Mit  48  Tafeln  und  46  Textabbildungen. 
Berlin.  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  1897. 

Solange  wir  die  fernen  Völker  nur  aus  den  Schil- 
derungen von  Reisenden  kannten,  deren  Phantasie  theil- 
weii*e  stark  entwickelt  war,  konnten  verschiedene  Mär- 
chen selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  fehlen  Kuss 
fassen.  Erst  dadurch,  dass  Vertreter  jener  von  der  Kul- 
tur noch  nnbeleclrten.  ‘■ogenannten  wilden  Völker  hier 
in  Europa  mit  allen  Mitteln  unserer  Messungstechnik 
untersucht  werden  konnten,  sind  jene  Jrrthümer  ver- 
schwunden. Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art 
poblicirt  ein  um  die  verschiedenen  Zweige  der  Anthropo- 
logie hochverdienter  Forscher  Professor  Dr.  Felix  von 
Luschan  in  dem  vorliegenden  Werke.  Die  Sonderaus- 
gabe ist  gegen  die  erste  Ausgabe  uin  8 Lichtdruck-Tafeln 
iXLI-XLVlID.  mehrereTextabbildungen  und  eine  Reihe 
von  einzelnen  Abhandlungen  vermehrt  worden,  wie  über 
die  Verzierungen  an  Hau8«(i-Toben.  Molken  aus  Ober- 
Guinea,  Sswahili-Mutten,  Kopfbanke  aus  Neu-Guinea. 
Durchbohrung  von  Triducna-Scheiben.  Schnitzw.-rke  aus 
Neu-lrland  und  Masken  von  den  Kann-Inseln.  l)er  Ver- 
fasser behandelt  in  bekannter  Gediegenheit  zuerst,  die 
physische  Anthropologie  von  Togoleuten,  Kamerunern, 
Südweit-Afrikanem.  von  Waowuhili.  Massai  und  Neu- 
Britanniern.  lin  zweiten  Theil  werden  ethnographische 
Mittheilungen  gemacht.  Sowohl  die  Textabbildungen 
als  auch  die  Tafeln  sind  in  ihrer  Ausführung  mustergiltig 
und  ist  dem  Verleger  besonders  zu  danken,  dass  er  keine 
Mühe  gescheut  hat.  um  den  Bericht  über  die  Kolonial 
«UBstellung  18%  in  ein  würdiges  Gewand  zu  kleiden. 
Wenn  man  weis*,  welch’  grossen  wissenschaftlichen 
Werth  ethnographische  Sammlungen  besitzen,  »•>  ist  es 
um  «o  mehr  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sieh  ge- 
zwungen sieht,  gegen  den  Missbrauch  energisch  zu  pro- 
teatiren,  dass  wissenschaftlich  werthvolle  ethnogra- 
phische Sammlungen,  wie  die  der  Herren  Jantzen  und 
Thnrmithln,  Kollmann  und  Kurt  von  Hagen,  zur 
blossen  Decoration  der  .Kolonial-Hall«*  degradirt  und 
damit  dem  Verderben  aufgesetzt  wurden.  Möchten 
doch  alle  berufenen  Kreise  dabin  wirkpn,  das»  unsere 
Mitmenschen  aus  fernen  Landen  nicht  zu  Speculutionn- 
objecten  missbraucht  werden.  J.  R. 


C.  H.  Stratz,  Die  Frauen  auf  Java-  Eine  gynä- 
kologische Studie.  8°.  134  Seiten  mit  41  Ab- 
bildungen im  Texte.  Stuttgart.  F.  Enke  1897. 

Etwas  mehr  als  ß Jahre  war  es  Stratz  gegönnt, 
als  erster  Gynäkologe  auf  dem  tropischen  Boden  von 
Java  t hiitig  zu  sein.  Den  Grundsätzen  »eines  Meisters 
C.  Schroeder  getreu,  war  er  bestrebt,  der  Wissen- 
schaft in  erster  Linie  zu  dienen,  ein  Streben,  da»  unter 
der  glühenden  Sonne  der  Tropen  ohne  jegliche  Vorbe- 
dingung zur  Ausübung  der  modernen  Technik  beson- 
ders «nebwert  wurde. 

In  «lern  vorliegenden  Werke  gibt  Stratz  einen 
kurzen  Ueberblick  »einer  indischen  Thätigkeit.  Einige 
bereits  in  indischen  und  holländischen  weniger  ver- 
breiteten Zeitschriften  erschienene  Veröffentlichungen 
sind  der  Vollständigkeit  halber  mit  eingeflochten. 

Da»  anthropologisch  Wichtige  erscheint  in  aus- 
führlicher Darstellung  im  Archiv  für  Anthropologie. 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  Bevölkerung  von 
Java  und  speciell  über  die  Frauen  von  Java  mit  be- 
-r.nderer  Berücksichtigung  des  Beckens  bespricht  St  ratz 
die  Vertbeilung  der  gynäkologischen  Krankheiten  unter 
den  europäischen  und  eingeborenen  Frauen,  kommt 
dann  auf  die  Geburtshilfe  bei  beiden  zu  sprechen.  Kr 
widerlegt  für  die  Javanerinnen  die  Ansicht,  da8.«  sie, 
wie  all**  Naturvölker  besonders  rasch,  leicht  und  srhmerz- 
lo«  gebären.  Die  ziemlich  häufiger  abnormalen  Kindes- 
lugen  und  Beokcnanomalien  haben  meist  den  Tod  von 
Mutter  und  Kind  zur  Folge.  In  weiteren  Abschnitten 
behandelt  Stratz  die  Gynäkologie  auf  Java,  sie  lag 
1ms  in  neuester  /.eit  in  den  Händen  der  .Dukuns*.  der 
.weisen  Frauen*.  Stratz  war  der  erste  Specialist  auf 
gynäkologischem  Gebiete. 

Io  den  Abschnitten  IX  — XVI  werden  die  gynäko- 
logischen Üeimndlungsmethnden  und  das  Vorkommen 
einzelner  Krankheiten  geschildert.  Stratz  spricht  zu- 
erst von  den  plastischen  Operationen  von  Perineum  und 
Vagina,  sodann  der  Reihe  nach  von  der  Retrotlexio  uteri, 
den  Myomen,  den  Ovarialtumoren,  der  extrauterinen 
Schwangerschaft,  dem  (Jareinoin  der  Genitalien,  den 
Bihiungsanomalien  und  den  Krankheiten  der  Adnexa. 

Stratz  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen  von  den 
Naturvölkern  geliefert,  der  nicht  nur  praktischen  Werth 
für  die  mcdicinische  Behandlung  der  Naturvölker  hat, 
sondern  auch  vom  unthropol.  Standpunkte  aus  neue  Ein- 
blicke in  das  Leben  der  Naturvölker  gestattet.  B. 


unprqpt^h'lT'  ',,e8ellst:haf.t  \lAt  *er'  fr^jlh'h  »chon  »eit  Jahren  erwartete,  aber  darum  nicht  weniger 
S°*Iüt h ^d>we™-  \<-rlui|tj?Q troffen,  der  berühmte  Geologe,  der  Kntdeoker  de-  Dilovialmenachen  in 
Forfirhnm.’ n.nt r M " i*"  i*  ! *c  “nthropologiaehe  Gesellschaft  lim!  die  anthropologische 

Forschung  Deutschlands  glo.chv.el  »erdenkt,  ist  nicht  mehr.  Die  Trauerbotschaft  lautet: 

Gatte  nndeUvtt«°rI1"ttaff  10  Ubr  cnl,':hlief  "anft  n:lch  kuraem  Leiden  im  74.  Lebensjahre  unser  lieber 


Dr.  Oscar  v.  Fmas 

Director  a.  D.  am  kgl.  Naturallen-Cabinet  zn  Stuttgart,  Ritter  hoher  Orden, 

wovon  wir  Verwandten,  Freunden  und  Bekannten  mit  der  Bitte  um  stiUe  Theilnahme  Nachricht  geben. 
Stuttgart,  22.  November  1897. 

Die  trauernden  Hinterbliebenen: 

die  Gattin:  Anna  geh.  Theurer,  die  Kinder:  Professor  Or.  Eberhard  Fraa«, 
Kaufmann  Viktor  Fraas,  [,andgoricktarath  Marie  Gmelin  geh.  Fraa*, 
Fanny,  Hedwig,  Gertrud,  Sani.“ 


Druck  der  Akademischen  liuchdruckerei 


von  F.  Straub  in  München,  — ScJUuss  der  liedaktion  18.  Januar  1898. 
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tion  aura  lieu  a Ma.irid  d.  10  « uTI!|  4 B”lfce  **  W-Wapki«.  <font  U cdldbra- 


Anthropologisches  aus  dem  Lande  der 
Pharaonen  ’). 

Von  Professor  Dr.  Eberhard  Fraaa. 

Pyramiden  und  die  Sphinx  sind  die  Wahrzeichen 
ron  Aegypten  und  die  gewaltigen  Denkmäler  einer 
angst  verschollenen,  uns  fremd  gewordenen  Kultur 
beherrschen  den  Geist  und  Gedankengang  jedes 
Besuchers  im  Wunderlando  an  den  Ufern  des  Nils. 
Vielleicht  kaum  weniger  als  die  alten  Aegyptcr 
zu  der  Pharaonenzeit  werden  auch  wir  im  ersten 
ugenblick  ergriffen  von  der  geheiinnissvollen  Maje- 
stät der  mächtig  anstrebenden,  mit  nur  halb  ver- 
ständlichen Bilderschriften  bedeckten  Pylonen,  wel- 
che in  die  Heiligtbümcr  der  Gottheiten"  führen,  wo 
uns  Angesichts  der  riesenhaften  Königsbüsten,  der 
Obelisken  und  der  in  ihrer  Einfachheit  so  mächtig 
wirkenden  Säulenhallen  unwillkürlich  ein  Gefühl  an-  I 
flüchtigen  Grausens  überkommt.  Freilich  ist  es  ein  ! 
anderes  Gefühl,  das  uns  befangen  hält,  als  dasjenige, 
mit  welchem  einst  hunderttausende  andächtiger  Pil-  I 
ger  sich  ihrem  von  den  Priestern  in  gebeimnissvolle9 
unkel  gehüllten  HeiJigthume  nahten,  denn  nur  die  i 
Klickerinnerungen  an  die  alte  Glanzzeit  dieses  Lan-  | 
cs  und  Bewunderung  für  die  grossartigen  Leistun- 
gen in  jener  Zeit  beherrschen  uns;  bald  gewinnt 
er  profane  Forsehungsdrang  die  Oberhand  und  mit 
era  Gefühle  inniger  Befriedigung  orientiren  wir  uns 
aa  der  Hand  nuseres  trefflichen  MentorB  Bädcker  I 
er  die  Maassverhältnisse,  Erbauer  und  Bedeu-  j 
tung  etc.  des  betreffenden  Baues,  und  der  ganze  | 

a !*  ' uetvag,  gehalten  in  der  Sitzung  des  württem- 
rgiachan  Vereins  zu  Stuttgart  den  8.  Januar  1898. 


zauberhafte  Nimbus  des  Ortes  ist  in  der  Regel  heim 
Verlassen  verflogen.  Ramses  II.,  Sethos  I.,  Ame- 
nophis  IV.  und  Thutmosis  sind  einem  bald  ebenso 
geläufig  wie  die  alten  Götter  Isis  und  Osiris,  Horus 
Hatbor  u.  a.  m.  uDd  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt 
ist  das  Mindeste,  was  uns  noch  imponiren  kann. 

! Glücklicherweise  kommen  aber  auch  ruhigere  Tage, 
an  welchen  wir  uns  wieder  sammeln  und  die  be- 
täubende Fülle  der  Eindrücke  geistig  sichten  und 
verarbeiten  können,  um  so  schliesslich  ein  mehr 
oder  weniger  klares  Bild  von  der  Entwicklungs- 
geschickte  dieses  herrlichen  Landstriches  zu  be- 
kommen. Die  erstaunliche  Fülle  der  Denkmäler. 
Kunstwerke,  bildlicher  Darstellungen  und  vor  allem 
der  Inschriften,  welohe  in  Aegypten  gefunden  und 
I durchgearbeitet  sind,  gewähren  einen  tiefen  Blick 
in  das  innere  und  äussere  Leben  dieses  Volkes 
das  wir  schon  2200  Jahre  v.  Chr.  in  einer  wahren 
Glanzperiode  der  Technik  und  Darstellungsweisc 
fiaden,  von  welcher  die  wunderbar  schönen  Schmuck  - 
sachen  aus  der  Ziegelpyramide  von  Daschür,  die 
heute  noch  jedem  Goldschmied  Ehre  machen  wür- 
den, den  besten  Beweis  liefern.  Fast  nooh  erstaun- 
licher aber.  als  dieser  Fund  de  Morgan’s  vom  Jahre 
1894  sind  die  neuesten  Ausgrabungen,  welche  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  älteste,  bisher  im  dunkeln 
Grau  sich  verhüllende  Periode  der  ersten  Dynastien 
des  ägyptischen  Reiches  (etwa  3000  v.  Chr.)  werfen. 

Die  von  fabelhaftem  Erfolg  begleiteten  Ausgrabungen 

von  Flinders  Petrie  bei  Tuah,  von  Amdlinean 
in  der  Umgebung  von  Abydos  und  die  von  de  Mor- 
gan bei  Negada  haben  Schätze  zu  Tage  gefördert, 
welche  die  kühnsten  Hoffnungen  der  Aegyptologcn 
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Übertreffen.  Hunderte  und  aber  Hunderte  prächtig 
gearbeiteter  Steinkrüge,  Vasen  aus  Marmor,  Fi- 
guren aus  Bergkrystall,  Porphyr  und  Granit,  Schei- 
ben und  Thierfiguren  aus  feinkörnigen,  grünen  Grau- 
wackenschiefern  und  zahllose  Feuersteinwerkzeuge 
sind  die  Belegstücke  aus  einer  Zeit,  welche  nach 
den  bis  jetzt  entzifferten  Schriftzeicheu  in  die  I.  Dy- 
nastie unter  dem  sagenhaften  König  Mene  ffillt  und 
etwa  5000  Jahre  (3000  v.Chr.)  zurückliegen  dürfte. 
Wohl  finden  sieh  schon  Spuren  von  Metallen,  aber 
zugleich  ist  diese  Zeit  als  die  höchste  Entwick- 
lung der  jüngeren  Steinzeit  zu  bezeichnen, 
mit  einer  Vollendung  der  Technik  in  der  Bearbei- 
tung des  Gesteinsmaterials,  wie  sie  in  keinem  an- 
deren Lande  der  Welt  erreicht  wurde.  Aegypten 
nahm  damals  schon,  wenn  wir  von  den  grossen 
asiatischen  Reichen  absehen,  ohne  Zweifel  den  ersten 
Rang  unter  den  Culturstaaten  am  Mitttdmeer  ein. 
Ebenso  sicher  ist  es  auch,  dass  dieser  grossartigen 
Entwickelung  der  neolithiseken  Zeit  in  Aegypten 
eine  paläolithische  oder  ältere  Steinzeit  voran- 
ging, deren  Belegstücke  uns  in  zahllosen  zweifellos 
bearbeiteten  Feuersteinlamellcn  und  Abfallstücken, 
sogen.  Nuclei,  aus  der  Wüste  östlich  und  westlich 
vom  Niltbul  vorliegen  und  von  welchen  auch  ich 
eine  grössere  Anzahl  in  der  Wüste,  östlich  vom  Nil, 
zu  sammeln  Gelegenheit  fand.  Wohl  sind  diese 
Artefacte  von  den  Sprengstücken  zu  unterscheiden, 
welche  infolge  der  raschen  Temperaturunterschiede 
von  Nacht  und  Tag  an  den  spröden  Feuersteinen 
abspringen  und  nicht  selten  auf  weite  Strecken  den 
Boden  bedecken.  Damit  haben  wir  nun  die  ältere 
Urzeit  Aegyptens,  die  Prähistorie  oder  wie  man 
sich  dort  uusdrückt  die  prädynastische  Zeit  dieses 
Landes  erreicht  und  mit  ihr  gehen  uns  jegliche 
Anhaltspunkte  über  die  Bewohner  und  über  Zeit- 
bestimmungen verloren;  an  Stelle  der  historischen 
Forschung  muss  hier  die  rein  anthropologische  und 
die  geologische  treten,  um  noch  zu  versuchen,  einige 
Streiflichter  in  dieses  Dunkel  der  Urzeit  mensch- 
licher Behausung  zu  werfen. 

Die  nächstliegende  Frage  ist  diejenige  über  die 
Bewohner  des  Landes.  Wir  lernen  ihren  Charakter 
schon  zur  Genüge  mit  dem  ersten  Tritt  auf  afri- 
kanischem Boden  am  Hafen  von  Alexandrien  ken- 
nen, wo  uns  ein  Gewimmel  der  verschiedenartig- 
sten Völkertypen  in  Empfung  nimmt,  wie  sie  sich 
wohl  an  keinem  andern  Platze  mehr  zusammen- 
gewürfelt finden.  Ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
tretern fast  aller  europäischen  Völker  und  einem 
Gemenge  asiatischer  Typen,  vor  allem  der  Türken, 
Levantiner,  Syrier,  Juden,  Inder  und  Perser,  um- 
drängen  uns  hier  fremdartige,  echt  afrikanische 
Gestalten,  deren  Eigenart  und  gegenseitige  Ver- 
schiedenheit wir  bald  kennen  lernen.  Unter  diesen 


fesseln  unser  Interesse  am  meisten  die  eigentlichen 
Beherrscher  und  Bewohner  des  Landes.  In  den 
Bazaren  und  auf  den  Strassen  der  Städte  lernen 
wir  die  Araber,  die  Beherrscher  Aegyptens  im 
Mittelalter  bis  zur  Türkenherrschaft,  kennen,  ruhige 
überaus  anständige  und  hilfsbereite  Männer,  die  in 
kurzer  Zeit  unsere  Sympathie  gewinnen.  Neben  den 
Arabern  begegnen  uns  besonders  in  den  Städten 
Oberägyptens  die  Kopten.  Bekenner  der  christ- 
lichen Religion  und  directe  Nachkommen  der  altpn 
Aegyptcr.  zierliche  schlanke  Gestalten  mit  schmalen 
Gesichtern  und  von  heller  Hautfarbe,  meist  schon 
durch  ihre  dunklen  Turbane  und  Kleider  von  den 
Arabern  unterschieden,  deren  Vorliebe  für  bunte 
malerische  Farben  sich  in  den  Kleidern  wie  in  den 
Bauten  ausspricht.  Fallen  uns  schon  unter  den  Kop- 
ten manche  Gestalten  auf,  die  uns  unwillkürlich  an 
die  Abbildungen  in  den  ultägyptischcn  Heiligthümern 
erinnern,  so  ist  dies  noch  mehr  unter  der  Land- 
bevölkerung der  Fellachen  der  Fall.  In  den  ruhi- 
gen schönen  Linien  des  Gesichtes  und  den  me- 
lancholischen „mandelförmig  geschlitzten“  dunklen 
Augen  mit  dicht  gestellten  Wimpern  der  Fellachen- 
mädchen erkennen  wir  leicht  die  Vorbilder  der  alt- 
ägyptischen Göttinnen,  und  der  Fellache  in  seiner 
Thätigkeit  auf  dem  Felde  erinnert  um  so  mehr  an 
die  Altägypter,  als  wir  auch  heute  noch  seine  Ge- 
räthe  und  deren  Handhabung  vielfach  genau  in 
derselben  Weise  wiederfinden,  wie  sie  vor  Jahr- 
tausenden im  Gebrauch  waren.  Seltsam  und  eigen- 
artig berühren  uns  in  dem  Gewimmel  arbeitender 
oder  lebhaft  feilschender  Leute  die  stolzen  Söhne 
der  Wüste,  die  Beduinen,  die  ein  dürftiges  No- 
madenleben dem  Trubel  der  Stadt  vorziehen  uüd 
sich  erhaben  fühlen  über  Arbeit  und  Handel.  Jedem 
imponiren  diese  dunkel  bronzefarbigen,  hageren  und 
sehnigen  Gestalten  von  tadellosem  Ebenmaass  der 
Glieder  mit  ihren  edlen  Gesichtszügen,  die  förm- 
lich der  Wüste  angepasst  erscheinen.  In  Aegypten 
haben  wir  es,  abgesehen  von  den  aus  Arabien  und 
Syrien  eingewanderten  Beduinenstämmeo,  welche 
Unterägypten  bewohnen,  mit  2 Hauptstämmen,  den 
i Ahabde  und  Bi  schar  in,  zu  thun,  beide  der  afri- 
kanisch-hamitischen  Völkerfatnilic  der  Bega  ange- 
hörig, aber  unter  sich  sowohl  in  ihren  Wüsten- 
gebieten wie  in  Sitten  und  Gebräuchen  scharf  un- 
terschieden. 8chwcinfurth,  wohl  einer  der  be- 
sten Kenner  Aegyptens,  sieht  diese  nomadisirenden 
Wüstenbewohner  des  als  Etbai  bezeichncten  Lundes 
zwischen  Nil  und  Rothem  Meer  als  die  Ueberreste 
einer  alten  hamitischen  Urbevölkerung  Aegyptens 
an,  die  von  dem  grossen  Völkerherde  Südarnbiens 
über  Abessinien  und  Nubien  noch  den  reichen  .Jagd- 
gründen des  Nilthaies  vordrang  und  deren  Spuren 
uns  in  den  Steinwerkzeugen  aus  paläolitbiseher  und 
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neolithischer  Zeit  in  der  arabischen  und  lybiaehen 
Wüste  erhalten  sind.  Bedrängt  und  unterworfen 
ron  neuen  Eindringlingen,  die  mit  den  Errungen- 
schaften einer  höheren  Cultur  au*  den  Euphrat- 
lindern herzogen  und  die  uns  später  als  Aogypter 
bekannt  werden,  mussten  die  Beduinen  rieh  nach 
den  unzugänglichen  Wüsten  und  Gebirgen  seitlich 
rom  Nilthal  zurückziehen.  konnten  sich  dafür  aber 
dort  unberührt  von  den  Umwälzungen  der  Reiche, 
aber  auch  abgeschlossen  von  der  Cultur  bis  in  die 
Jetztzeit  durch  so  ziele  Jahrtausende  hindurch  er- 
halten. Noch  finden  wir  bei  den  Ababde-Beduinen 
steinerne  Küchengeräthe  im  (lebrauch,  gleichsam 
als  atavistische  Httckerinneriing  an  jene  prähistori- 
schen Zeiten,  und  auch  bei  den  Bischarin  spielen 
die  Pfeifen  und  Gefässe  aus  Talkschiefor  eine 
grosse  Rolle. 

Dass  dieses  Urvolk  nicht  auf  das  Nilthal  be- 
schränkt war.  da«  beweist  auf  das  schlagendste  die 
fabelhafte  Entwicklung  der  .Steintechnik  in  der  neo- 
mbi sehen  Zeit;  eine  solche  Technik  entwickelt  sich 
memaU  in  einem  Lande,  in  dem  es  nur  Thon  und 
ilbchlanint  oder  an  den  Getänden  nur  weiche  Kalk- 
steine und  ßande  giebt,  sie  kann  nur  in  einem 
echten  Gebirgsland  erworben  werden,  wo  der  geo- 
logische Untergrund  da«  Material  an  die  Hand  bot. 
Hier  setzt  nun  der  Geologe  mit  seinen  Forschungen 
<*in,  und  es  ist  rnir  eine  grosse  Genugtuung,  auf 
meinem  geologischen  Streifzug  durch  das  Gebirgs- 
and  zwischen  Nil  und  Rothem  Meer  gar  manche 
▼on  den  Gesteinsarten  in  ihrem  Lager  beobachtet 
zu  haben,  welche  in  den  ersten  Dynastien  so  viel- 
fache technische  Verwendung  gefunden  haben.  Ich 
habe  bei  meinen  Untersuchungen  auch  noch  den 
weiteren  Gesichtspunkt  in  Betracht  gezogen,  wie 
denn  überhaupt  der  Aufenthalt  und  die  Entwiek- 
Inng  grösserer  Vülkerstümino  in  den  Wustengebieten 
denkbar  ist.  in  welchen  heutzutage  kaum  noch  die 
wenigen  Beduinen  mit  ihren  ärmlichen  Ziegen  und 
Schafherden  ein  dürftiges  Dasein  fristen,  in  welchen 
jedenfalls  ein  40 jähriger  Aufenthalt  des  Volkes 
Israel,  auch  auf  den  damaligen  8tand  und  die 
damalige  Genügsamkeit  reducirt,  schlechterdings 
unmöglich  wäre.  Es  setzt  unbedingt  ein  anderes 
feuchteres  Klima  voraus,  Quellen  und  Wasser  muss- 
ten einst  in  den  heute  wasserlosen  Gegenden  vor- 
handen gewesen  sein,  denn  nicht  anders  können 
wir  uns  die  öden  und  fast  vegetationslosen  Wüsten- 
änder  als  Weidegründe  für  den  Viehbestand  grös- 
serer Volkerstamme  denken.  So  einleuchtend  diese 
chlussfolgerung  ist,  so  schwierig  ist  es,  directe 
Beweise  dafür  beizubringen , doch  glaube  ich 
immerhin,  dass  einige  Beobachtungen  aus  dem 
Üsterigebiete  zwischen  Keneh  und  Kosseir  ganz 
«ntschieden  dafür  sprechen.  Erstens  sind  dies  die 


mächtigen  und  woblausgebildeten  Uferterrassen  an 
den  Ausmündungon  der  Thäler  aus  dem  Gebirge 
welche  »o  vollkommen  an  unsere  oberschwäbischen 
rerrassenbildungen  erinnern,  das»  e*  schwor  fällt 
für  sie  nur  momentane  Hochwasserkatastrophen 

e allerdings  in  diesen  Gegenden  verkommen, 

j anzunchtncn.  Die  woblgerundeten  Kiesel  und  der 
Mangel  an  grobem  Material  sprechen  vielmehr  für 
einen  ruhigen  Transport  in  flicssende, n Wasser 
Noch  schlagendere  Beweise  liefern  die  Ablagerungen 
von  Kalksintern.  die  sich  in  den  jetzt  vollständig 
trockenen  Schluchten  des  Hammsmat  finden  und 
Mächtigkeiten  bis  5 in  erreichen;  cs  sind  dies  un- 
zweifelhafte Quellabsätze,  wie  wir  sie  bei  Cann- 
statt oder  in  unseren  Albthälem  zu  finden  gewohnt 
sind  und  welche  nur  von  anhaltenden  Quellen  ge- 
bildet werden  können.  Dass  diese  KalktufTe  geo- 
logisch sehr  jung  sind,  geht  aus  ihrer  Lagerung 
hervor,  denn  sie  überdecken  noch  die  alluvialen 
Kiese  und  Schotter  des  Thaies. 

Noch  lässt  sich  ein  weiteres  gewichtiges  Ar- 
gument anführen,  dies  sind  die  Korallenriffe  an 
der  Küste  des  Rothon  Meeres.  Dicht  an  der  Küste 
haben  diese  unermüdlichen  Baumeister  im  Meere, 
jene  kleinen  Korallenthierchen,  einen  bunten  Gürtel 
aus  Millionen  und  Abertnillionen  von  Kalkstöcken 
angelegt,  welche  in  ihrer  Gesainmlbeit  ein  Saum- 
riff  darstellen,  da*  als  eine  der  Schifffahrt  gefähr- 
liche Barriere  der  Küste  vorgelagert  ist.  Nur 
an  wenigen  Punkten  ist  das  Riff  unterbrochen, 
zugleich  eine  geschützte  Hafeneinfahrt  bildend. 
Diese  Lücken  liegen  stets  an  der  Ausmündung 
von  Tbälcrn,  und  cs  stimmt  dies  mit  den  Beob- 
achtungen überein,  dass  nichts  den  Korallenthier- 
chen mehr  zuwider  ist,  als  ein  wenn  auch  noch 
so  geringer  Gehalt  an  Süsswasser.  Nun  wissen  wir, 
dass  im  Alterthum  eine  Menge  guter  Hafen  au  der 
afrikanischen  Küste  Schutz  boten,  welche  heute  ent- 
weder ganz  verschwunden  oder  nur  schwer  gegen 
das  Wuchern  des  Korallenriffes  zu  schützen  und 
freizuhalten  sind.  Diese  Erscheinung  bringe  ich  mit 
dem  Mangel  an  Süsswasserabfluss  aus  den  Thälern 
in  Verbindung  und  halte  sie  für  einen  Beweis,  dass 
früher  das  Land  wasserreicher  war,  als  heutzutage. 
Nehmen  wir  einmal  au,  dass  auch  ein  Theil  der 
heutigen  Wüste  früher  bewohnbar  war,  dann  ist 
der  Schlüssel  gegeben  zur  Lösung  der  Frage,  auf 
welchem  Boden  jene  herrliche  neolithische  Cultur 
der  ersten  Dynastie  ihren  Ursprung  genommen  hat 
und  woher  die  grossen  Pharaonen  jene  ungczälilteo 
Heerscharen  bezogen,  für  deren  Ernährung  das  Nil- 
thal  allein  unmöglich  ausreichen  konnte,  dann  wer- 
den auch  die  zahlreichen  Niederlassungen  aus  alter 
Zeit,  die  Steinbruch-  und  Bergwerksarbeiten  er- 
klärbar, deren  Trümmer  uns  inmitten  der  wasser- 
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losen  Gebirge  als  ein  vollständiges  Räthsel  erschei- 
nen müssen.  Auf  die  Ursachen  dieser  klimatischen 
Veränderung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  füh- 
ren, und  diese  Frage  ist  zur  Zeit  auch  nicht  zu 
beantworten,  so  wenig  als  wir  wissen,  woher  die 
Eiszeiten  in  Europa  ihren  Ursprung  genommen 
haben;  aber  auf  die  Analogie  zwischen  derartigen 
klimatischen  Schwankungen  in  Europa  und  Afrika 
mag  doch  hingewiesen  sein,  und  nicht  undenk- 
bar ist  die  von  Lepsius  aufgestellte  Hypothese, 
dass  den  Eiszeiten  Europas  ein  gemässigtes  und 
regenreiches  Klima  in  den  heute  sonndurchglüh- 
ten  südlichen  Zonen  entsprach,  und  dass  nur  in 
solchen  klimatischen  Verhältnissen  die  Existenzbe- 
dingungen für  die  Entwicklung  eines  Culturvolks 
gegeben  waren. 

Reicher  Beifall  wurde  dem  Redner  für  seine  das 
allgemeinste  Interesse  beanspruchenden  Ausführun- 
gen zu  Theil.  In  der  längeren  Erörterung,  die  sich 
an  den  Vortrag  anschloss,  erläuterte  Mcdicinalrath 
Dr.  Uedinger  seine  eigenen  Aufsammlungen  an 
Feuersteinen  aus  Aegypten  und  wies  auf  die  grosse 
Bedeutung  der  de  Morgan’schen  Untersuchungen 
über  die  Steinzeit  in  Aegypten  hin.  Prof.  Dr.  Klun- 
zinger,  der  bekanntlich  selbst  8 Jahre  in  Kosseir 
unter  den  Arabern  und  Beduinen  zugebracht  hat, 
tbeilte  gleichfalls  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Er- 
fahrungen und  dort  gemachten  Beobachtungen  Ver- 
schiedenes zur  Ergänzung  des  Vortrages  mit. 


Die  sorgfältig  vorgenommene  Untersuchung  der 
thierischen  ReBtc  an  Ort  und  Stelle  ergab  einige 
Fusswurzel-  und  Armknochen  eines  jungen  Mam- 
mut, einen  Unterkieferast  und  gleichfalls  Fusswur- 
zeln  und  Extremitäten  von  Rhinoceros  tichorhius 
(gleichfalls  ein  junges  Thier),  sodann  viele  Skelet- 
theile von  Bison  priscus  und  Equus  fossilis.  Winkel- 
körper und  Rippen  dieser  Thiere  fehlten  gänzlich. 
Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache.  dass  die  Knochen 
bunt  und  lose  durch  einander  lagen,  so  z.  B.  neben 
dem  Kiefer  des  Rhinoceros  die  Fusswurzeln  von  Bison 
und  Equus.  dass  ferner  kleine  Uolzkohlenstückchen, 
welche  den  Löss  dunkler  gefärbt,  beigemischt 
waren. 

In  Folge  der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Kno- 
chen konnten  weder  Schlagmarken  noch  überhaupt 
aufgeschlagene  Knochen  beobachtet  werden;  auch 
Stoi’nwerkzeuge  fanden  sich  nicht  vor. 

Dessen  ungeachtet  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  diese  kunterbunt  nebeneinander  geworfenen 
thierischen  Skelettheile  die  Reste  einer  Malzeit  des 
Menschen  in  der  Diluvialperiode  sind,  dass  wir  also 
neuerdings  eine  in  dieser  Lokalität  schon  früher  be- 
obachtete Lagerstätte  des  diluvialen  Menschen  vor 
Augen  haben. 

Die  wichtigsten  Belege  dieses  Fundes  sind  den 
diesbezüglichen  Sammlungen  des  mineralogischen 
Museums  der  technischen  Hochschule  in  Brünn  ein- 
verleibt worden. 


Neuer  Fund  aus  dem  Löss  von  Brünn. 

Von  Professor  Alex  Makowsky. 

Professor  Alex  Makowsky  berichtet  über  einen 
Anfangs  November  1897  im  Löss  von  Brünn  (in 
Mähren)  aufgedeckten  prähistorischen  Fund,  wel- 
cher ein  neuerlicher  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  der  diluvialen  Thierwelt  bildet. 

Am  Südostabhange  des  „ Kothen  Berges“  bei 
Brünn,  woselbst  seit  vielen  Jahren  grosse  Ziegeleien 
im  Betriebe  und  viele  Reste  diluvialer  Thiere.  selbst 
einige  menschliche  Skelettreste  konstatirt  worden 
sind,  (Siehe  Makowsky,  Löss  von  Brünn  1888, 
Verb,  des  nat.  Ver.  in  B.)  wurde  schon  vor  etwa 
10  Jahren  eine  7 m mächtige  Lösslage  abgetragen, 
deren  Unterlage  noch  4 m mächtig  erst  heuer  in 
Verwendung  kam. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  sich  in  einer  Tiefe 
von  3 m (also  ursprünglich  10m  tief)  auf  einer  etwas 
concaven  Fläche  eine  grosse  Zahl  von  elfenbein- 
weissen.  dicht  mit  Mangamlendriten  überzogenen 
Knochen  diluvialer  Thiere,  die,  von  festen  Mergel- 
krusten eingehfillt.  zu  Folge  der  Wasserdurchlässig- 
keit der  nun  schwächer  gewordenen  Lössdecke  so 
brüchig  und  morsch  geworden  waren,  dass  nur  wenige 
Knochen  unzcrbrochen  herauggelöst  werden  konnten. 


Die  Urbevölkerung  des  Rhein thales. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Namen  und  Art  der  Urbevölkerung  dos  Rhein- 
thaies war  bisher  unter  den  Gelehrten  streitig.  Die 
annoch  ungelöste  Frage  scheint  nun  in  eine  neue 
Phase  einzutreten , und  besonders  unser  Mittel- 
rheinland  ist  dabei  betheiligt.  An  der  Hand  der 
im  letzten  Jahrzehnt  zwischen  Neustadt  a.  H.  und 
Worms  gemachten  neolithischen  Grabfunde,  und 
zwar  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Wormser  Grab- 
feld hatDr.  Mehlis  in  der  letzten  Nummer  des„Cor- 
rcspondenzblattes  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine4  (Nr.  9 u.  10, 1897)  darauf  hinge- 
wiesen, dass  als  die  ältesten  Ansiedler  im  Rheinlande 
Stämme  der  Ligurer  anzunehmen  seien,  die  von  der 
Rhone  und  Saöne  aus  durch  die  burgundiache  Pforte 
das  Uheinthal  besiedelt  hätten.  Genannter  Forscher 
machte  nun  im  October  und  November  letzten 
Jahres  eine  Studienreise  nach  Italien,  um  dort 
aus  dem  Studium  der  prähistorischen  Gräber  Ober- 
und Mittelitaliens  Stützen  für  seine  Ansicht  zu  ge- 
winnen. Er  war  überrascht,  in  Rorn  im  Museum 
Kircherianum  die  ausgesprochenen  Seitenstücke  zu 
den  mittelrheinischen  Gräbern  der  neolithischen 
Zeit  zu  finden.  Beide  Serien,  die  eine  vom  Ufer 
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der  Riviera,  die  andere  vom  Rande  des  Hart- 
gebirges,  gleichen  eich  ebeneo  sehr  in  der  Gestalt 
der  Schädel  (Dolichocephalen),  in  der  Grösse  der 
Körper,  in  der  Lage  der  Skelette  (Hocker),  wie 
“ „ Art  und  Beschaffenheit  der  Beigaben 

dem  Ornament  der  GefiUse,  der  Form  der  Stein- 
geräthe,  der  Mahlsteine,  der  Farbenbeigaben  u s w 
Während  sich  die  ligurischen  Funde  Uber  -mnz 
Oberitalien  erstrecken,  lassen  sie  sich  im  Rheinge- 
b,et  bisher  hauptsächlich  auf  der  linken  Thalseite  von 
Basel  bis  Mainr.  verfolgen  und  treton  weiter  nörd- 
lich in.  Rheingau  bei  Wiesbaden  und  an  der  Lahn 
bei  Steetcn  noch  auf.  Der  Director  des  anthro- 
pologischen Instituts  zu  Rom,  Professor  S erg i,  hat 
sich  bereits  der  Ansicht  von  Dr.  Mehlis  ange- 
schlossen. Die  Ligurerein wauderung  im  Rheinthale 
wird  zudem  nicht  nur  durch  geographische,  anthro- 
pologische und  archäologische  Erwägungen  bewie- 
sen, sondern  auch  durch  linguistische  Nachweise 
gestützt,  welche  die  letzte  Arbeit  Professor  Wil- 
helm Deccke’s,  erschienen  im  10.  Jahrgänge  des 
n Jahrbuch  es  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur 
Elsa.«»- Lothringens“ . im  einzelnen  bringt.  Der 
wissenschaftliche  Nachweis  wird  in  einer  im  Laufe 
des  Sommers  im  , Archiv  für  Anthropologie“  er- 
schienenen Specialarbeit  geführt  werden. 


w t Ut,  '"V  Th,cr  ln  Schweden,  sowie  im  nürd- 
findet  KuÄ."'“d  ■ ausgestorben ; in  NorddUut«chland 
findet  es  sich  noch  von  der  Wittenberger  Elbgegend 
bi»  gegen  Magdeburg  bin.  gegenu 

Ein  andere»  Bci»picl  einer  immer  mehr  zorück- 
gelienden  Art  bietet  die  Pflanzenwelt  in  der  Ei be (Taxe* 
fbfll  n ,L-,;  *e!cl'e  .einst  in  unseren  Wäldern  dichte« 
Unterholz  bildete.  jetzt  zu  den  »Itonsten  HolzaXL 
überhaupt  gehört.  Ueber  das  Schwinden  der  Eibe  in 
Deutschland,  speziell  im  Weicbaclgebiel,  hat  der  Vor- 
tragende^ auf  Grund  eigener  Untersuchungen  schon  vor 
sechs  Jahren  eingehend  berichtet  und  die  Ergebnisse 
in  einer  Abhandlung  zor  Undeskunde  der  Provinz  Wcst- 
preussen  veröffentlicht.  Seitdem  hat  er  diesen  interes- 
santen  Baum  stetig  im  Auge  behalten  und  umfangreiche 
Beobachtungen  über  dessen  Vorkommen  und  Verbrei- 
'«  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  in  Deutsch- 
laud  und  im  Auslande,  besonders  in  den  Ländern  des 
Nord-  und  Ostseegebietes,  angestellt.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt,  dass  die  Eibe  auch  in  Skandinavien  früher  eine 
weitere  \ erbreitiiDg  und  grössere  Bedeutung  als  jetzt  ge- 
habt hat.  An  dieser  Stelle  sollen  jedoch  nicht  die  bo- 
tanischen Resultate.  die  sich  dabei  nen  ergeben  buben 
sondern  die  allgemeinen  Untersuchungen  mitgetbeilt 
werden,  soweit  sie  Folklore  und  Prähistorie  betreffen 
Schon  im  Runenalphabet  kommt  ein  /.eichen  (y  vr) 
vor.  welches  als  .Eibe“  und  zugleich  als  .Bogen*  ge- 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Saturforschendc  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  vom  8 Dezember  1897.  Professor  Dr.  Con- 
I,1CT  fc,j*  <'r  Vorzeit  der  skandi- 

S1',,c;;'n  Länder.  - Herr  Prof.  Dr.  G'onwentz 
»praih  über  das  obige  Thema  auf  Grund  eigener  Be- 
Pachtungen,  _ welche  er  jüngst  während  eine»  mehr- 

KheTt  halt  im  NOr,fC"  ««* 

Die  uns  umgebende  Thier-  und  Pflanzenwelt  ist 
einem  steten  Wechsel  unterworfen.  Ehedem  waren 
andere  GMvitchse,  andere  Thierc  vorhanden,  als  gegen- 
einige  wandern  hu#,  andere  kommen  neu  hinzu, 
unci  manche  sterben  ganz  au*.  Dieser  Prozess  geht, 
*enr  langsam  vor  sich  und  i«t  daher  unmittelbar  nicht 
rD.ehtnbar-  Nur  weo‘ße  Beispiele  für  das  all- 
mähliche Aussterben  liefert  die  Fauna  höherer  Thiere. 

♦ eben  Auerocbs,  Wisent  und  Elch  ist  es  besonders  der 
Der,  der  nach  dieser  Richtung  unser  Interesse  in 
»sprach  nimmt.  Einstmals  war  er  weit  verbreitet, 
“ ",ch  au.8  e>ner  Reihe  von  verschiedenartigen  Um- 
in  E*  **nden  *»ch  z-  B-  in  Mooren,  selbst 

m nördlichen  Gegenden,  nicht  Kelten  Knochen  der  Art 
nnd  auch  charakteristisch  benagte  Hölzer.  Ferner  sind 
i.«  |>ei4f,onnungen  häufig,  die  mit  dem  ehemaligen  Vor- 
andensein  der  Thierart  in  Zusammenhang  stehen,  z.  B. 
iberach,  B^erbruch,  Biberswalde,  Bobrowo  und  viele 
t’iK-ere"  * • n *t^®*ner  Mündungsarm  der  Nogat.  unweit 
j k #8^.noob  ^eute  Biberzug,  und  ein  Nebenfluss 

fit-  o*?»  « !n  Russland  (mit  dem  polnischen  Namen 
iber)  Öobr.  In  Riga  gab  es  ursprünglich  eine 
Werstrasse,  woraus  allmählich  erst  eine . Weberztrame" 
enutanden  ist,  und  die  SUidl  HörneKand  im  mittleren 
weden  fährt  von  Alters  her  in  ihrem  Wappen  einen 


s . . ■ t “““  .ns  .oogen  ge- 

deutet wird  ln  der  heutigen  Sprache  heisst,  der  Baum 

. •*  idegfln  (gran  = Fichtt*>  °der  Auch  harr  lind  (Nadel- 
Luide,!.  Durch  besondere«  Entgegenkommen  des  Herrn 
Keichsarrbviir  Odhner  wurde  es  dem  Vortragenden 
eru.ög hebt,  tm  schwedischen  Reichsarchiv  die  hand- 
■Cbnftlichen  Verzeichnisse  der  Ort*,  und  Flurnamen 
ein zusehen;  da  stellte  sich  heraus . dass  eine  recht 
grosse  Aahl  derselben  mit  id  zusammengesetzt  ist  (Idö 
Idrtkur,  Idelund,  Idehult,  Idinyren  etc.1.  Der  Vortragende 
hat  einige  dieser  LocalitAten  besucht  und  gefunden, 
diws  dort  noch  jetzt  Eiben  Vorkommen,  aber  an  den 
•*nd  “ie  fr*nzlich  geschwunden.  Er  bemerkt 
beiläufig.  daa«  es  auch  einen  Pischnamen  id  giebt  ildus 
M.-lanotus)  und  dass  einzelne  Ortahezeichnungen,  wie 
Id«jÖ  und  Idbäck , auch  wohl  von  diesem  herrühren 
mögen. 

. ..  „Eln  nichtiger  Beweis  dafür,  dass  die  Eibe  früher 
d«r*  »*r.  ist  weiter  die  Thatsnche,  das»  Arte- 
ficte  von  Eibenhol/,,  wie  die  Untersuchungen  de»  Vor- 
tragenden ergeben  haben.  verhältnissmässig  häufln  j„ 
Grabstätten  und  an  anderen  Fundorten  der  Vorzeit 
in  den  nordischen  Ländern  auftreten.  Im  allgemeinen 
kann  man  die  \\  ahrnehmung  machen,  das*  prähistorische 
Sammlungen  keine  zu  grosse  Beachtung  von  natur- 
biston scher  Seite  erfahrea,  und  doch  wären  in  vielen 
Fällen  gewiss  interessante  Resultate  für  beide  Theile 
zu  erwarten,  ln  richtiger  Beurtheilung  dessen  ist 
man  jetzt  im  Nationalmusenm  in  Kopenhagen  damit 
vorgegangen,  einen  Special-Naturhistorikcr  als  Assi- 
»tentenanznstenen  HerrGonwentz  benüUle  seinen 
Aalenthalt  in  Skandinavien  auch  dazu,  um  in  den  be- 
kannten grossen  Museen  zu  Stockholm,  Christiania. 
Kopenhagen  u a.  die  hölzernen  Gefässe  und  Geräthe 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  und  er  hat 
eine  erhebliche  Zahl  derselben  mikroskopisch  prüfen 
können.  Im  Nationalmusenm  znStockholm  fand  sich 
ein  jetzt  ausemandergelallenei  eimerartiges  üeliiai  ans 
eahenholz.  und  in  Lund  gab  es  deren  zwei;  ausserdem 
übrigens  ein  drittes  aus  dem  römischen  Zeitalter  von 
richte  nholz.  Letztere«  int  nicht  von  geringerem  In- 
tereree,  zumal  diese  Baumart  er«L  »päter  dorthin  er- 
wanderte, doch  findet  .sie  «ich  auch  schon  in  den  bronze- 
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zeitlichen  Felsenbildern  von  Bohuslän  dargestellt.  In 
Christian ia  waren  aus  23  Funden  18  verschiedene 
Gefilde  von  Eibenholr.  gefertigt;  dieselben  gehören  der 
jüngeren  römischen,  der  Völkerwanderung*-  und  der 
Vikingerzeit  an.  Unter  den  anderen  bestand  eins  aus 
der  jüngeren  römischen  Epoche  wiederum  aus  Fichten- 
holz (gran).  Von  den  sehr  reichen  Vorräthen  des  Mu- 
seums in  Kopenhagen  wählte  der  Vortragende  20  ver- 
schiedene Holzgegenstände  aus.  und  die  mikroskopische 
Untersuchung  derselben  ergab,  dass  sie  durchweg  der 
Eibe  angehören.  F.s  sind  kleinere  und  grössere  Eimer 
(bis  28  Centimeter  hoch),  ein  Me*»eretui  und  mehrere 
Bogen.  Die  bezüglichen  Fundorte  vertheilen  »ich  auf 
Jütland,  Seeland,  Fünen  und  Bornholm.  Der  Zeitstel- 
lung nach  gehen  die  dänischen  Stücke  vom  8 oder 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  das  9.  Jahrhundert  n.  Chr., 
d.  h.  sie  erstrecken  sich  etwa  über  einen  Zeitraum  von 
1600  Jahren.  Auch  das  Museum  in  Kiel  enthllt  eine 
Anzahl  Bogen  aus  eben  demselben  Holze  (die  zuge- 
hörigen Pfeil  u sind  dagegen  au»  Kiefernholz  gearbeitet). 
Im  Ganzen  hat  der  Vortragende  in  den  skandinavischen 
Ländern  01  verschiedene  vorgeschichtliche  Holzgeräthe 
untersucht,  und  davon  bestanden  fünfzig  aus  Eiben* 
holz.  Die«  Ergebnis  ist  «ehr  bemerkenswert«,  zumal 
die  Objecte,  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  der 
nordischen  Archäologen,  nicht  etwa  von  -Süden  impor- 
tirt,  sondern  durchweg  einheimischen  Ursprungs  sind; 
es  ist  überraschend  besonders  für  Dänemark,  wo  heute 
die  Baumart  urwüchsig  nur  an  einer  einzigen  Localitlt 
(Veüefjord)  bekannt  ist. 

Aus  all  diesen  Kactoren  kann  tnan  wohl  folgern, 
dass  die  Eibe  ehedem,  wie  in  Deutschland,  »o  auch  in 
Skandinavien  eine  grössere  Verbreitung  und  kräftigere 
Entwickelung  gehabt  hat.  Der  Mensch  hat  durch  viele 
Jahrhunderte  dem  vorzüglichen  Holze  nachgestellt  und 
auf  diese  Weise  dort,  wie  auch  anderswo,  zum  Rück- 
gang der  langsam  wachsenden  Art  erheblich  mitgewirkt. 
Subfossile  Reste  sind  bereits  von  Herrn  G.  Andersson 
auf  der  Insel  Björkö  in  Bohuslän  aufgefunden,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  bei  der  immer  mehr  um  sich 
greifenden  wissenschaftlichen  Durchforschung  und  prak- 
tischen Ausnützung  der  Moore  im  Norden  weitere  Spuren 
der  Holzart,  vielleicht  auch  Stubben  und  Stamrastückc, 
dort  werden  autgefunden  werden. 

Schon  früher  waren  hier  und  da,  besonders  auf 
dem  Contincnt,  z.  B in  Ungarn,  Sachsen  und  Schlesien, 
prähistorische  Holzgefäs*e  von  botanischer  Seite  unter- 
sucht worden;  es  hatte  z.  B.  Herr  Gebeimrath  Ferdinand 
Cohn  das  Vorhandensein  zweier  Eibeneimer  in  dem 
bekannten  Grüberfelde  von  Sackrau  bei  Breslau  fe»t- 
ge-4ellt.  Aber  die  bisherigen  Funde  sind  ganz  verein- 
zelt und  stehen  ihrer  Zahl  nach  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis« zu  dem  eben  geschilderten  Auftreten  in  den 
nordischen  Ländern.  Ueberdies  haben  sie  auch  gar 
wenig  Beachtung  gefunden,  wie  sich  *.  B.  aus  dem  Um- 
stand ergiebt,  dass  in  einem  vor  zwei  Jahren  erschie- 
nenen Handbuch  der  vorgeschichtlichen  Botanik  von 
rIaxus ^überhaupt  nicht  die  Rede  ist.  Der  wissenschaft- 
liche Nachweis  eines  so  häufigen  Vorkommens  der  Holz- 
art unter  den  »kandinnvinchen  vorgeschichtlichen  Fun- 
den ist  neu,  wennschon  man  wohl  hie  und  da,  vor- 
nehmlich in  Norwegen,  verrauthet  hatte,  dass  Eibenbolz 
yorliegen  könne.  Uebrigens  hat  Herr  Con  wen  tz  auch 
m den  Sammlungen  des  kgl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  und  im  Provinzialmuaeum  in  Hannover  einige 
prähistorische  Taxus- Artefacte  aufgefunden. 

Der  Vortragende  stattete  Allen,  die  im  Auslände 
durch  freundliche  Bereitstellung  des  werthvollen  Mate- 
rials seine  Untersuchungen  freundlichst  gefördert  haben, 


hauptsächlich  den  Directoren  der  grossen  nordischen 
Museen,  Herrn  Professor  Montelius  in  Stockholm. 
Herrn  Professor  Rygh  in  Christiania,  Herrn  Professor 
Sophus  Müller  in  Kopenhagen,  sowie  auch  Fräulein 
Mestorf  in  Kiel,  seinen  wärmsten  Dank  ab.  Gleich- 
zeitig spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  noch  mehr 
Sammlungen  in  den  genannten  und  in  anderen  Lin- 
dem auf  Taxosobjecte  dnrehgesehen,  und  dass  die  Er- 
gebnisse ihm  mitgetheilt  werden  möchten;  er  erklärt 
sich  auch  gern  bereit,  die  mikroskopische  Prüfung 
auszufübren,  sofern  ihm  kleine  Splitterchen  eingesandt 
werden.  Schliesslich  empfiehlt  er  nicht  allein  vorge- 
schichtliche. sondern  auch  frühgeschichtliche  Samm- 
lungen darauf  hin  genauer  zu  untersuchen,  da  anxu- 
nehraen  ist.  dass  «ich  auch  in  diesen  mancherlei  Ob- 
jecte von  Eibenholz  vortinden  werden.  L. 

Alterthumsvcreln  in  Worms. 

Worms,  15.  August  1896. 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Grabfelde 
im  Maria- Münster  (am  ScbildwegJ,  welche  Freiherr  Heyl 
zu  Herrnsheim  in  der  zuvorkommendsten  und  uneigen- 
nützigsten Weise  für  den  Altertbumsverein  vornehmen 
lässt,  werden  heute  auf  einige  Wochen  geschlossen  wer- 
den, bis  die  Kartoffel-  und  Rübenernte  vorüber  ist,  als- 
dann wird  Herr  v.  Heyl  das  ganze,  ihm  gehörige,  süd- 
lich des  Schildweges  liegende  Gelände  nach  und  nach 
systematisch  untersuchen  lassen.  Die  Untersuchung 
dieses  Geländes  und  die  Aufdeckung  der  Gräber  liegt 
in  den  Händen  des  seit  Jahren  für  den  Altertbumsverein 
tbätigen  und  ausserordentlich  tüchtigen  Herrn  Bl  fl m 
von  Bermersheim,  jetzt  in  Worms  wohnend.  Die  Aus- 
grabungen. welche  neulich  die  hier  anwesenden  Anthro- 
pologen auf  das  höchste  interessirten,  ergaben  leider 
damals  nur  geringe  Ausbeute.  Es  waren  im  Ganten 
drei  frührömische  Brand-  und  zwei  spätzeitliche  Skelett- 
gräber aufgedeckt  worden,  dieselben  waren  jedoch  nur 
mit  wenig  hervorragenden  Beigaben  auagestuttet.  Kaum 
batten  dagegen  die  Anthropologen  der  Ausgrabung  den 
Rücken  gekehrt,  da  fanden  »ich  — Schicksals  Tücke  — 
die  reicher  ausgestatteten  Gräber  in  grosser  Zahl.  Es 
kamen  Gräber  mit  feinen  Sigillatagefässen.  unserem 
Porzellan  entsprechend,  zu  Tage,  ausserdem  Gläser  und 
verschiedene  Scbmucksachen.  In  einem  Kindergrabe 
fand  sich  eine  aus  Thon  gebrunnte  Puppe,  welche  dem 
kleinen  Liebling  von  Mutterhand  mit  in  das  Grab  ge- 
geben worden  war  und  die  jetzt  wieder  ihre  Aufer- 
stehung feiern  sollte.  Dann  wurde  ein  Brandgrab  auf- 
gedeckt, welches  als  AscUenurne  ein  grosses  Gefäai  auf 
(rother)  Sigillataerde  enthielt  und  weiter  9 aus  dem- 
selben Material  gefertigte  Teller,  Scbaalen  und  Näpfe, 
alle  mit  dem  Stempel  der  Fabrikanten  versehen,  außer- 
dem ein  Lämpchen  mit  einer  erotischen  Darstellung. 
Freiherr  v.  Heyl  wird  «ich  durch  die  sachgemäße  Aus- 
grabung, welche  später,  der  Wichtigkeit  der  Gräber 
entsprechend,  veröffentlicht  werden  muss,  den  Dank 
der  anthropologischen  und  archäologischen  Wissenschaft 
erwerben. 

Worms,  10.  Uctober  1897 . 

Zur  Feier  der  Anwesenheit  des  Herrn  lieheimraths 
Virchow  mit  Familie,  sowie  seines  Schwiegersohnes 
Professor  Henning  au«  Strassburg  wurde  gestern  Nach- 
mittag die  Eröffnung  eines  römischen  Stein «arkophage« 
auf  dem  Grabfelde  am  Bollwerk  vorgenommen.  Wäh- 
rend de«  vorher  Btattgefundenen  Mittagsmahles  begrüsste 
Herr  Major  Freiherr  v.  Heyl  ah  Vorsitzender  des  Alter- 
thumsvereins den  Herrn  Geheimrath  Virchow  als  den 
Altmeister  deutscher  Wissenschaft  und  exacter  Forsch- 
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uog,  sowie  als  den  langjährigen  Freund  unsere«  Paulus- 
museum»  und  sprach  in  herzlichen  Worten  den  Dank 
au«  für  da«  lebhafte  Intereeae,  welches  der  Herr  Geheim- 
rath von  jeher  den  Wormser  Forschungen  entgegen- 
gebracht und  das  er  durch  seine  heutige  Anwesenheit 
am  16.  Geburtstage  des  Museums  wiederum  auf’«  Neue 
beth&tigt  habe.  Herr  Geheimrath  Virchow  dankte  herz- 
lich für  den  bereiteten  Empfing  und  betonte,  da«*  ihn 
immer  die  intensive  und  methodische  Forschung  in 
Worms  auf  das  angenehmste  berührt  habe,  und  wünscht 
den  ferneren  Bestrebungen  des  Vereins,  sowie  dem  Ge- 
deihen des  Paulusmuseuma  alles  Gliick.  Bei  der  Eröff- 
nung des  Sarkophage«  fand  man  ein  in  ü jp*  gebettetes 
weibliches  Skelett,  welches  als  Beigaben  eine  grosse, 
schön  profi lirte  GlasÖasche  mit  zierlich  geflochtenem 
Henkel,  eine  Glasphiole  von  seltener  Form,  sowie  einen 
grossen,  bauchigen,  doppeltgehenkeltcn  Krug  aus  Sigil- 
Fataerde  mitbekommen  hatte.  Eine  im  Innern  des  Sarges 
das  Skelett  umwuchernde  Schlingpflanze  wurde  von  Ge- 
hemirath  Virchow  /.ur  näheren  Bestimmung  mitge- 
nommen. Anlässlich  des  Besuches  von  Virchow  hutten 
sich  noch  mehrere  auswärtige  Herren  aus  Mainz,  Heidel- 
berg und  Dürkheim,  darunter  Director  Lindenaebmit 
vom  römisch-germanischen  Museum  in  Mainz,  hier  ein- 
gefonden.  

Literatur -Besprechungen. 

Nene  Pnblicationen  über  Röntgen’sche  Strahlen. 
Dr.  L.  Graetz,  Ueber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntniss  und  Anwendung  der  Röntgen- 
schen  Strahlen.  Münchner  Med.  Wochenschrift 
Nr.  21  u.  22.  189G.  München.  Lehmann.  8°. 
19  Seiten. 

Dr,  L.  Graetz,  Ueber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntniss  und  Anwendung  der  Röntgen- 
schen  Strahlen.  Münchener  Med.  Wochenschrift 
Nr.  16  u.  17.  1897.  München.  Lehmann.  8°. 
18  Seiten. 

Dr.  Oskar  Hüttner  u.  Dr.  Kurt  Müller,  Technik 
und  Verwerthung  der  Röntgen'schen  Strahlen 
im  Dionste  der  Praxis  und  Wissenschaft. 
Enoyklopädie  der  Photographie.  Heft  28.  Halle 
a.  S.  W.  Knapp.  1897.  8°.  146  Seiten  mit 

29  Abbildungen  und  5 Tafeln. 

Der  berühmte  Elektriker  Prof.  Dr.  L.  Graetz  fasst 
die  Anwendungen  der  für  Praxis  und  Wissenschaft 
so  hochwichtigen  Entdeckung  des  Würzburger  Pro- 
fessor» Röntgen  folgendermaßen  zusammen:  ,Es  ist 
bereits  oben  erwähnt,  dass  es  schon  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahres  gelungen  ist,  von  siimmt liehen  Theilen 
des  Knochengerüste«  des  Menschen  photographische 
Aufnahmen  zu  machen.  Am  leichterten  und  raschesten 
erhält  inan  Photographien  der  Knochen  der  Hund,  de« 
Unterarms,  de«  Oberarm«,  dann  des  Unterschenkel«, 
Fusses,  Kniees,  Oberschenkel«,  dann  der  Wirbelsäule, 
des  Kopfes,  des  Becken».  Letztere  sind,  wie  erwähnt, 
am  schwierigsten.  Auf  dem  Fluorescenzschinn  sieht 
man  gut  die  Wirbelsäule  mit  den  Rippen,  man  sieht 
den  Kopf,  an  welchem  die  Höhlen  deutlich  erkennbar 
sind,  man  sieht  aber  nichts,  wenigstens  «o  viel  ich 
weiMB.  von  den  Knochen  de*  Becken«.  Die  inneren 
Weich  theile  treten  auf  der  Photographie  und  zum  Theil 
auch  auf  dem  Fluorescenzschirm  theilweise  deutlich 
hervor.  Die  Lungen  Bind  sehr  hell  und  durchsichtig. 


Tubereuloseherde  machen  sich  in  ihnen  durch  grössere 
Absorption  als  dunkle  Stellen  kenntlich.  Das  Herz 
erscheint  in  der  Photographie  dunkel , es  läßt  sich 
deutlich  am  Schirm  sehen  und  «eine  Bewegung  genau 
verfolgen.  Ebenso  die  auf-  und  abgehende  Bewegung 
des  Zwerchfells.  Der  Magen  wird  in  »einen  Umrissen 
sichtbar,  wenn  er  mit  Luft  gefüllt  ist,  «ei  es  auch 
durch  künstliche  Auftreibung,  oder  durch  Füllung  mit 
einer  Hrau»eiui*rhung.  Die  Därme  sind  sichtbar.  Ueber 
die  Beobachtung  von  Weicbtheilen  gibt  Macintyre 
passende  Anordnungen.  Fremdkörper,  namentlich  me- 
tallische, lassen  »ich  im  Allgemeinen  leicht  *chon  am 
Fluorescenzschirm  erkennen.  Ein  Knopf  im  Darm  wurde 
von  Lodge,  eine  Kugel  im  Gehirn  von  ßrissand 
und  Londe  photograpbirt.  Die  Photographie  oder 
Inspection  de«  Verlaufes  der  Adern  au  Leichen  hat 
mehr  ein  didaktisches  Interesse.  Sie  werden  sichtbar, 
wenn  man  »ie  mit  Gipsbrühe  oder  mit  Broocepulver, 
da«  in  einer  alkoholischen  Wach.-lösung  auspendirt  ist, 
injicirt.“  B. 

Josef  Müller,  Ueber  Ursprung  und  Heimat  des 
Urmenschen-  Stuttgart.  F.  Enke.  1894. 

Müller  will  die  Ideen  Moriz  Wagner«  über  Ursprung 
] und  Heimat  de«  Urmenschen,  die  im  dritten  Abschnitt 
der  Abhandlungen  „Nene  Beiträge  zur  Stroitfrag«  des 
Darwinismus'  niedergelegt-  sind,  einem  grösseren  Leser- 
kreit* vorlegen. 

Wagners  Hypothese  verlegt  die  Heimat  des  Men- 
schen nach  dem  Norden  der  alten  Welt,  Europa  nnd 
Nordasien,  und  nimmt  als  Zeitpunkt  für  den  Beginn 
»einer  Evolution  aus  einer  thieriseben  Form  den  Anfang 
der  Diluvialperiode  an,  in  dem  er  gerade  der  herein- 
brechenden  Eiszeit  die  entscheidende  Bedeutung  für 
die  Einleitung  des  Vorganges  beimiast 

Während  Wagner  »eine  Theorie  vom  Ursprünge 
des  Menschengeschlechts  nur  in  flüchtiger  und  skizzen- 
hafter Darstellung  pnblicirt  und  dieselbe  nur  als  ein 
gute«  Beispiel  zur  Demonstration  «einer  Separation»- 
tbeorie  angesehen  hat,  sucht  Müller  derselben  eine 
eminente,  selbständige  Bedeutung  beizulegen  und 
zu  zeigen,  wie  durch  die  Erschwerung  der  Lebens- 
bedingungen in  der  Eiszeit  der  Vorläufer  des  Menschen 
(ein  Anthropoide)  alhuüblig  zur  Flei*chnahrung  über- 
gegangen ist,  die  Bäume  verlassen  hat,  wie  er  gelernt 
hat  Werkzeuge  zu  gebrauchen  und  andere  Thiere  zu  er- 
jagen. und  wie  er  endlich  zum  Aufrechten  Gang  gelangte. 

Selbst  einen  begeisterten  Anhänger  der  Lehre  von 
der  F.ntwicklung  de«  Menschen  aus  einem  Thiere  ist, 
dürfte  es  schwer  fallen,  die  ganze  Uebergang« periode 
auf  den  Zeitraum  eiucr  einzigen  relativ  kurzen  erdge- 
schichtlichen Periode,  auf  die  Dauer  der  Eiszeit,  zu  be- 
Mchränken.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

In  Stettin  conutituirte  »ich  am  22.  October  v.  Js. 
eine  „Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde“, 
die  Dach  kaum  dreiwöchentlichem  Beitehen  bereits  auf 
über  UH)  Mitglieder  zurückblicken  kann.  Zweck  der- 
selben ist,  das  Interesse  für  diese  beiden  Disciplinen 
im  weitesten  Sinne,  also  einschliesslich  der  Anthro- 
pologie nnd  Prähiatorie,  unter  der  Stettiner  Bevölke- 
rung auzuregen  und  zu  fördern.  Sie  glaubt  diese«  er- 
reichen 7.q  können  einmal  durch  Verunstaltung  von 
Vorträgen  und  Demonstrationen  sowohl  wissenschaft- 
lichen. als  auch  populären  Inhalte«,  sodann  durch 
Schaffung  einer  CentralisationsBtelle  für  anthropolo- 
gische und  ethnographische  Gegenstände,  die  in  geeig- 
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neten  Räumen  der  Oeffentlicbkeit  zugänglich  gemacht 
und  epilier  als  ethnographische  Unterabteilung  einem 
von  der  Stadt  geplanten  Museum  für  Kunst,  und  Wissen- 
schaft voraussichtlich  ein  verleibt  werden  sollen. 

Zura  I.  Vorsitzenden  wurde  Dr.  Busch  an , zum 
Stellvertreter  Hauptmann  a.  D.  Henry,  zu  Schrift- 
führern Dr.  Iffl&nd  und  Professor  Dr.  Walter,  zum 
Kassenfuhrer  Kaufmann  Schaper  erwählt.  — Zusen- 
dungen werden  an  Dr.  Busch  an,  Stettin,  Friedrich 
KarlBtrasse  7 erbeten. 

Statistik  der  deutchen  Schul-  und  Unirersitits- 
Schriften  pro  1H95/JML 

Bei  <ler  Zeatrelntelle  für  IHvflertatloeen  und  Programme  tos 
finaler  l'ork  In  Leipzig  sind  im  Wintersemeeter  sowie  im 

Sommcrncmentcr  181*6  „8720“  im  gleichen  Zeiträume  an  dealerben 
Universitäten  betw.  höhere«  Lehranstalten  etc.  neu  erschienenen 
Schriften.  ilnsttKuraldieMrtstionen,  HabUitatlon«eehrlflea,  «Jelegen- 
heitanchriften,  Progrnmniahhandliuigen  «te.l  eiligeliefert  worden. 
Die  Titel  derselben  sind  im  VII.  Jahrgang  den.  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Ufiivor»ttätebsh6rdea  von  oben  genannter  CeutraUtelie 
heraaagegebenen  Bibliographischen  Monatsberichte«  Aber  neu  er«  I 
schienen*  Sehul*  uud  PaireraitätMMchrirtea  verzeichnet.  Auf  die 
oinxolnen  VWaetiBcliafteu  vertheilen  eich  die  3130  .Schriften  fol- 
goo.lcrm...on  Ablundlm,«  ' 

Ci«  »lisch«  Philologie  und  Alterlhumiwisieflichalten  206 

Neuer«  Philologie  (Moderne  Spracbon  and  Literatur- 

geschieht») 218 

Orlentalia  und  allgemeine  Sprach Wissenschaft  TS 

Theologie 38 

Philosophie M 

Pädagogik 283 

Geschichte  und  Hllftwisseaichafte«i  ....  167 

Geographie 15 

Rechts-  und  Staatswissenschatten  310 

Medfcta H04 

Beschreibende  Naturwissenscnalten  (Zoologie,  Bo- 
tanik, Geologie,  Mineralogie  etc.)  ....  184 

Exacte  Wissenschaften  ( Mathematik,  Physik,  Astro- 
nomie, Meteorologin  et.) 103 

ChS«i» 

Bildende  Klknste 21 

Musik  ’ s 

Land-  und  Fontwirthschall 23 

Verschiedenes  (Bibliotbekwoaen,  Reden  eie.)  . . 71 


WiüischeaBwerthes  Vorfahren  bei  Separatabdrflckea. 

Die  British  Association,  Burlington  House  London  W., 
gab  im  Juli  18%  folgendes  Circular  heraus. 

«Ich  bin  beauftragt  vom  Co  mite  der  British  Asso- 
ciation on  Zoological  Bibliography,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  folgende  Mittheilung  zu  lenken: 

Es  ist  die  allgemeine  Ansicht  wissenschaftlicher  Ar- 
beiter, mit  weither  das  Couiitd  lebhaft  übereinstimmt: 
1)  das»  .jeder  Theil  einer  fortlaufenden  Publikation  auf 
dem  letzten  Druckbogen  das  Datum  der  wirklichen 
Herausgabe  haben  möchte,  so  genau  dies  angegeben 
werden  kann;  2)  dass  Separat-Abdrücke  der  Autoren 
mit  der  Original- Paginirung  berauigegeben  werden  und 
die  Zahlen  der  Tafeln  auf  jeder  Seite  und  Tafel  genau 
und  mit  Bezug  auf  den  ursprünglichen  Platz  in  der 
Publikation  angegeben  werden  sollen;  3)  dass  Separat- 
Abdrücke  der  Autoren  nicht  unter  der  Hand  vertheilt 
werden  sollen,  ehe  das  Blatt  in  regelmässiger  Weise 
erschienen  ist. 

Dos  Cornite  bemerkt,  dnaa  diese  Gebräuche  durch- 
aus nicht  allgemein  sind,  beständig  werden  Klagen 
laut,  dass  einer  oder  der  andere  nicht  beobachtet 
wird.  Sollte  sich  die  Publikation  oder  Gesellschaft, 
mit.  welcher  Sie  in  Verbindung  stehen,  bisher  noch 
nicht  nach  diesen  Wünschen  richten,  erlaubt  sich 
das  Cotnite  zu  fragen,  ob  dieas  für  die  Zukunft  nicht 
doch  möglich  gemacht  werden  könne.  Sollten  Sie  da- 
gegen irgend  welche  ausschlaggebende  Gründe  gegen 
die  Annahme  dieser  Vorschläge  haben,  so  würde  das 
Coraite  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  dasselbe  gültigst 
von  Ihren  Beweggründen  in  Kenntniss  setzen  wollten, 
um  in  Zukunft  sich  danach  richten  können. 

Etwaige  Bemerkungen  und  Anträge  mögen  an  das 
Comitd  uuter  der  Adresse:  «Natural  Biatory  Museum, 
C romwell  Road  London  S.W.“  gerichtet  werden.  Gex. 
F.  A.  Bat  her,  Secret&ry  of  the  British  Association 
Committee  on  Zoological  Bibliography  and  Puhlication. 


Neuviöme  Congres  international  d’ Hygiene  et  de  Demographie 
dont  la  celebration  aura  Uea  a Madrid  du  10  au  17  Avril  MS. 

sous  le  patronago  de  S.  M.  le  Roi  Alfonse  XIII  et  de  S.  M.  la  Reine  Regente. 


CXR.CXTX.JÄ.XR.E 

. . , *•■•»«{.  D*i»  I»  ,i»nco  <].  dätiir»  du  VIII  Coogr^.  oädbrd  i Bgitapmil  (1890.  U riU.  d.  Midrid  (ut  d«l,n<.  com®,  ü-o 

d-q_  . L*  Gouvernement  de  8.  M.  m>  propooe  de  remplir  dlgnemeat  Poopagewent  alors  oontraetd.  Le  Patronit 

,i«  M 6 bon  TO“loir-  dont  ■*  trottvenl  animc«  quicouques  «’oeeupent  en  Eepsgn«  d«>  I mteremteet* 

^ i ‘ p WmompM*,  i«  UMira  o mjcAs-  Le«  travaux  de  propagando  et  d-organiB.itlon , i la  Charge  d’ira  Comitd 
fcJX ' * M,nl*trV1*  Interieur.  Bont  tri«  avanc&,  Le«  Programme«  ot  Ittgliunonta  du  Congria  et  de 
IKxpoaitlon  y «nnex«*,  döj»  im  prim  es  *u  quntr«  langu*»,  commenrent  k circalor  et  ne  dietrlbuent  partout;  la  liate  de«  f&te«,  recoptwns 
Art«3  AÜnSESfcTf  fn"  P™P»™tlon ; lea  diapositlona  ndeweulrc«  h effecluer  dan«  le  Palais  de  r Industrie  et  des 

^lFp^an.(^,fr  IUllor'  C"“raorf<’  ®t  Trsvan*  poblk«)  comtne  local.  oh  dolveot  avoir  Leu.  la  cdldbiaüon  d«e 
d7™df,0^brf  dt.'  ^ t,0xn  d°  r*^*»+*™*> > “»ut  egaloinent  i Pdluda:  on  preruit,  en  fln.  I«  pnlaene«  on  Eepagne 

&SIÄ  Mience«,  et  tout  porte  i cro're  qne  la  rJuwite  de  ia  rcunloe  du 

Cen«rte  tot^at^d  Hyg^.«  st  da  D^mograohm  ne  reetera  pa*  au  do«.ou.  den  eu«i-B  precedenU. 
v ^*na  et  1 ««Position  anront  lleu  du  10  an  17  Avril  de  Pannde  proebaiu«  1808 

veua  Prior  ds^trtbMr' k t nom  du  Csmite  gdndral  de  Propagand.  et  d OrgaotaaUoD  de 

rous  pner  o«  eouiribacr  * lui  dünner  gtio  de  caa««,  tout  eo  dal^iwnt  aceepter  »on  InvlUtkm 

Madrid  10  Juin  1887.  Le  Secrdtaire  gdndrsl,  Dr.  Anslio  tilmene. 


Wir  haben  dazu  folgenden  Brief  erhalten: 

nationalen  Co^i'rraMtt  fOr5  Geehrter  Herr!  Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  anbei  Programm  und  Statuten  dw  IX.  Inter- 

flliigen  ElneiclU  au  UborBeadon  K«  S *ow,'s  Programm  und  Statuten  der  demaelbon  angeeeblo«»enen  Aueetellaag  zur  g«' 

ZS&JZTSito V TSÄt.n^*äk  rs“. ¥•  «•••*• huiaa-  d,°*~  **'*»'<* iu  ib^  bu«.  « 

sichere  Sie  im  voraus  der  bnatoti  Anfnihm«  '«rgnQgeu  lade  Ich  Sw  ein,  uh«  im  April  n.  J.  mit  Ihrem  Beeucbe  xa  beehren  und  Vor- 
anzeige. m T aor  bMU,n  Aafnahm«.  Fflr  etwaige  weiter«  Auekunlt  bin  gerne  bereit  und  bitte  um  gefl.  Antwort  und  Empfanrt- 


llocbachtuugavollat  Dr.  Amallo  (ilmono,  Geoeralaekrellr/ 

Druck  der  Akadtmtichrn  Buchdruckerei  ron  F.StrautTin  München.  - Schluss  der  Redaktion  l Fehruar^imS. 
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Höhlenstudien  im  fränkischen  Jnra,  in  der 
Oberpfalz  und  im  Ries. 

Von  Max  Schlosser. 

Maine  im  vergangenem  Herbste  fortgesetzten 
Untersuchungen  der  bayerischen  Höhlen  waren  dies- 
mal weniger  auf  eigentliche  Ausgrabungen  als  viel- 
mehr darauf  gerichtet,  die  von  mir  bisher  noch  nicht 
betretenen  Theile  unseres  Höhlengebietes  aus  eige- 
ner Anschauung  kennen  zu  lernen,  um  zu  erfahren, 
an  welchen  Plätzen  etwa  spätere  Ausgrabungen  noch 
einige  Aussicht  auf  Erfolg  versprechen  dürften.  Zu 
iesem  Zwecke  unternahm  ich  die  Begehung  der  Ge- 
gend um  Eichstätt,  Kallmünz  im  Naabtbale, 
Sulzbach,  Pommelsbrunn  bei  Hcrsbruck  und 
Jtördlingen  im  Rica.  Ich  besuchte  auf  diesen  Tou- 
ren weitaus  die  meisten  der  auf  der  v.  G fi  1I1  bo  Tuchen 
Karte  notirten  Höhlen,  natürlich  mit  Ausschluss  jener 
*?  ^er  fränkischen  Schweiz  und  dor  Velbnrger 
liegend,  die  ich  schon  von  früher  her  kannte.  Lei- 
der war  das  Resultat  meiner  Untersuchung  im  ganzen 
ein  negatives,  insoferne  ich  erkannte,  dass  nur  an 
wenigen  Plätzen  eine  wirkliche  Ausgrabung  sich  ver- 
lohnen dürfte.  Der  vorliegende  Bericht  kann  daher 
nur  wenige  Daten  von  einiger  Wichtigkeit  liefern,  ich 
muss  mich  vielmehr  mit  der  allerdings  ziemlich  tro- 
ckenen Aufzählung  meiner  Beobachtungen  begnü- 
gen. die  in  erster  Linie  die  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Höhlen  — ob  dolinenartigc  Spaltenhöhle,  also 
Hohlen  von  vertikaler  — oder  saal-  oder  kamroer- 
artige  Höhle,  also  Höhle  von  horizontaler  Richtung  j 


— berücksichtigen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  erstere  für  die  Ermittlung  einer  Sohich- 
tcnfolge  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
da  in  solchen  Höhlen  in  Folge  von  Rutschungen  noch 
fortwährend  Vermischung  ihres  etwaigen  Inhaltes 
stattfinden  muss.  Uebcrdies  sindBolche  Höhlen  ohne- 
hin in  den  meisten  Fällen  vollständig  leer.  Günstiger 
Bind  dagegen  die  Verhältnisse  in  den  Kammerhöhlen, 
welche  sich  vorwiegend  in  horizontaler  Richtung  aus- 
dehnen. Soferne  hier  der  Boden  nicht  nach  auswärts, 
sondern  nach  einwärts  geneigt  und  ausserdem  mit 
' einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lage  von  llöhlen- 
erde  bedeckt  ist.  darf  man  wenigstens  auf  Funde  von 
menschlichen  Artefacten  und  Knochen  von  Tbio- 
ren  und  Menschen  hoffen,  wenn  auch  eine  wirklich 
deutliche  Schichtenfolge  nur  in  den  kleinsten  dieser 
Höhlen  in  den  Felsnisohen  erwartet  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  die  Eichstätter  Gegend  be- 
trifft, so  bietet  gerade  das  Altmühlthal,  obwohl  es 
auf  eine  beträchtliche  Strecke  im  Frankendolomit 
eingeschnitten  ist,  doch  auffallend  wenige  Stellen, 
die  man  als  Felsnischen  bezeichnen  könnte.  Ich  kenne 
nur  zwei  derselben  an  dem  nördlichen  Hange  un- 
mittelbar hinter  Eichstätt  selbst,  habe  sic  jedoch 
nicht  näher  untersucht.  Dagegen  fehlen  wirkliche 
Höhlen  in  diesem  Flussthale  vollständig.  Nur  im 
Spindelthale  zwischen  Konstein  undTagmors- 
heim  und  im  Wellhcimer  Thale,  beide  südlich  vom 
Altmühlthal  e,  sind  auf  den  bewaldeten  Höhen  am 
Fasse  von  burgähnlichen  Felsen  einige  grössere  Fels- 
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nischcn  vorhanden,  die  eine  südwestlich  von  Well- 
hpim.  die  andere  westlich  von  Konstein.  Der  Bo- 
den dieser  Nischen  ist  jedoch  lediglich  mit  herabge- 
fallenen Steinbrocken  bedeckt,  eine  nähere  Unter- 
suchung wäre  daher  von  vorneherein  aussichtslos. 
Das  ehemals  von  einem  Einsiedler  bewohnte  Uebel- 
loch  der  v.  Gümbel’schen  Höhlenkarle  konnte 
ich  trotz  mehrmaligem  Suchen  nicht  ermitteln.  Das 
Pum perloch  bei  Monheim  sowie  die  Höhlen  bei 
Hörnsheim,  von  deren  Existenz  ich  leider  erst  nach 
meiner  Rückkehr  durch  Herrn  Prof.  J.Ranke  Kunde 
erhielt,  habe  ich  nicht  besucht,  hoffe  jedoch  deren 
Erforschung  noch  nachträglich  vornehmen  zu  kön- 
nen, obwohl  ich  mir  auch  von  ihnen  nicht  allzuviel 
verspreche. 

Etwas  bessere  Resultate  erzielte  ich  bei  Feld- 
mflhle,  im  Schutterthale . südlich  von  Eich- 
stätt, wenigstens  geben  die  dortigen  Verhältnisse 
doch  einige  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  der 
Höhlenbildung.  Hier  finden  wir  nämlich  nahe  der 
Thalsohle,  im  Krünzeistein  zwei  kleinere  Höblen- 
kammern  ganz  ähnlich  gewissen  Höhlen  in  der  Um- 
gebung von  Velburg  und  der  fränkischen 
Schweiz.  Auch  hat  der  Felsen  selbst  jene  gerun- 
dete, klotzige  Gestalt,  wie  in  den  genannten  Gebie- 
ten. während  die  höher  gelegenen  Dolomitpnrtien  in 
ihrer  Configuration  vollkommen  mit  jenen  im  Alt- 
mühlthale  übereinstimmen  und  wie  diese  fast  senk- 
recht abfallende  Steilwände  und  eckige  ThÜrme  bil- 
den. Soferne  in  diesem  höheren  Dolomitniveau  über- 
haupt Höhlen  vorhanden  sind,  treffen  wir  stets  nur 
in  die  Tiefe  ziehende  Spalten,  — aber  niemals  Kam- 
merhöblen.  Ich  glaube  dieses  verschiedenartige  Ver- 
halten des  höheren  und  des  tieferen  Dolomit  auf  ihren 
abweichenden  petrographischen  Character  zurück- 
führen zu  dürfen.  Letzterer  Dolomit  besitzt  nämlich 
ein  sehr  gleichmässiges,  krystallinisch  körniges  Ge- 
füge und  bildet  daher  bei  der  Verwitterung  gerun- 
dete. klotzige  Massen,  deren  zahlreiche  Hohlräume 
bei  weiterer  Verw  itterung  sich  in  horizontaler  Rich- 
tung ausdehnen  und  so  zur  Entstehung  von  Kammer- 
ähnlichen Höhlen  führen.  Decke  und  Boden  dieser 
Höhlen  haben  im  Ganzen  parallele  und  zwar  horizon- 
tale Lage.  Nur  an  den  Rändern  zeigt  die  Decke  eine 
mehr  gewölbte  Form.  Ich  konnte  wiederholt  in  der 
Rabensteiner  Gegend  — besonders  in  der  Lud- 
wigshöhle, aber  auch  bei  Velburg  und  ebenso 
hier  bei  Fel  dm  üble  beobachten,  dass  die  Erosion 
stets  von  ganz  engen  Spalten  in  der  Decke  ihren 
Ausgang  nimmt  und  von  hier  aus  concentrisch  fort- 
Bchreitet. 

Ganz  anders  verhält  sich  nun  der  höhere  Dolomit. 
Er  hat  ein  viel  dichteres  Gefüge  und  spaltet  sehr 
leicht  in  kleine  eckige  Stückchen,  und  zw'ar  er- 
folgt die  Spaltung  in  zwei  zu  einander  senkrechten 


I Ebenen.  Bei  der  Verwitterung  dieses  Dolomites  ent- 
stehen daher  natürlich  keine  gerundeten  Massen,  son- 
dern steile  Felswände  und  scharfeckige  Tbürine,  et- 
waige Uohlräume  aber  müssen  zu  steilen  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spalten  werden,  die  sich  nach  und  nach  zu 
Dolinentrichtern  erweitern.  Diesen  Character  haben 
nun  auch  wie  ich  zeigen  werde  die  auf  dem  Jura- 
plateau  gelegenen  Höhlen  dps  südlichen  bayerischen 
Höhlengebietes.  Diese  zweifache  Gliederung  des 
Frankendolomites  in  einen  höheren  und  einen  tie- 
feren wird  überdies  auch  durch  die  Art  der  Fossil- 
führung bestätigt.  Der  tiefere  ist  charactcrisirt  durch 
Terebratula  bisuffarcinata  und  Rhyncho- 
nella  lacunosa,  der  höhere  durch  Terebratula 
insignis  und  Rhynchonella  Astieriana  nebst 
Nerineen  und  Korallen.  Wenn  auch  Fossilien 
nicht  gerade  häufig  sind  so  fehlen  sie  doch  nirgends 
vollständig,  und  enthält  gerade  bei  Foldmtihle  der 
höhere  Dolomit  sehr  zahlreiche  Nerineen  und  Ko- 
rallen. In  dem  unteren  habe  ich  zwar  keine  Fossi- 
lien beobachtet,  jedoch  kann  bei  seinem  ganz  abwei- 
i chenden  petrographischen  Character  und  den  ganz 
klaren  stratigraphischen  Verhältnissen  ohnehin  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
tieferen  Dolomitnivoau,  dem  eigentlichen  „Höhlen- 
dolomitu  zu  thun  haben.  Ich  werde  überdies  in  dieser 
Annahme  noch  dadurch  bestärkt,  dass  die  kaum  sechs 
Kilometer  entfernten  Höhlen  von  Mauern,  die  ich  im 
Herbste  1896  untersucht  habe  ebenfalls  durchaus 
den  Character  der  Höhlen  in  der  fränkischen 
Schweiz  und  der  Umgebung  von  Velburg  auf- 
weisen und  auch  in  dem  petrograpbisch  gleichen  Do- 
lomit liegen,  letzterer  aber  ausserdem  bei  Mauern 
ziemlich  häufig  Terebratul a bisuffarcinata  und 
Rhynchonella  lacunosa  enthält. 

Die  beiden  Höhlen  im  Kränzelstein  wurden 
vor  etwa  10  Jahren  von  Herrn  Baron  v.  Tücher  in 
F e I d m ü h 1 e näher  untersucht.  Die  kleinere  war 
allerdings  vollkommen  steril,  die  grössere  dagegen 
lieferte  sowohl  Artefacte  aus  verschiedenen  Perioden 
als  auch  Knochen  von  Wirbelt  hiereu.  Ich  be- 
stimmte1) die  mir  vorgelegten  Reste  als  Mammuth- 
Femurbruchstücke,  Höhlenbär,  Zähne  und  Kno- 
chen, Pferd  Knochen  und  Zähne,  relativ  zahlreich 
und  anscheinend  z.  Th.  wenigstens  vom  Wild pferd 
herrührend,  mithin  ebenso  wie  Mainmuth  und 
Höhlenbär  unzweifelhaft  diluvial.  Auch  die  Reste 
von  Wolf,  Fuchs  und  Wildschwein  dürften  ein 
relativ  hohes  Alter  besessen  haben.  Hingegen  stam- 
men die  vorliegenden  Reste  von  Schaf,  Kind.  Edel- 
hirsch und  Hase  höchstens  aus  neolithischer  Zeit. 
Die  Microfaunn.  Frosch,  Kröte,  Mauß.  Sieben- 

*)  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropolog. 
Gesellseh.  1888  p.  10. 
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schläfer,  Wasserratte  und  Häher,  hat  gleich- 
falls kein  sehr  hohes  Alter.  Sie  dürfte  etwa  der  Wald- 
periodc.  die  ungefähr  der  neolithischen  Zeit  ent- 
spricht angehören,  und  ist  mithin  auch  nicht  mehr 
acht  pleistocaen. 

Die  übrigen  Höhlen  der  Eichstütter  Hegend 
befinden  »ich  theils  auf  dem  Jumplatcnu  — Hol- 
loch  bei  Oberhochstatt  in  der  Nähe  von  Wcis- 
senburg.  Holloch  im  Raitenbucher  Forst, 
Arngrub  bei  Attenzcll  in  der  Nähe  von  Kipfen- 
berg,  thcils  im  Anlauteriliuiu  bei  Titting.  Die 
enteren  sind  nichts  weiter  als  Dolinentrichter  von 
zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Tiefe.  Thierreste  kennt 
man  nur  aus  der  Arngrub  und  zwar  sind  es  Knochen 
und  Kiefer  von  11  au  st  liieren  aus  allerjüngster  Zeit. 
Die  Fortmüllerhöhle  von  Alldorf  bei  Titting 
ist  ein  enger  Gang,  der  Bich  zu  einer  Kammer  erwei- 
tert. "Was  dieser  Höhte,  die  übrigens  auf  der  schon 
erwähnten  Hüblenkarte  nicht  verzeichnet  ist,  einiges 
Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  nicht  im 
Dolomit,  sondern  in  den  unter  diesem  befindlichen 
geschichteten  Kalken  des  weissen  Jura  entstanden 
ist,  ebenso  wie  das  Fuchsloch  bei  Titting,  das 
übrigens  nur  eine  ganz  kleine  Nische  unter  einer 
überhängenden  Platte  ist  und  daher  aus  dem  Ver- 
zeichnis» der  fränkischen  Höhlen  gestrichen  werden 
sollte. 

Die  oben  erwähnte  Unterscheidung  eines  höheren 
und  eines  tieferen  Dolomit  dürfte  vielleicht  auch  noch 
für  die  Umgebung  von  Kallmünz  im  Naabthnle 
zutreffen,  wenigstens  vermuthe  ich,  dass  das  „Ostcr- 
loch  im  Sch  waighauser  Forst,  eine  sehr  tiefe,  nur 
mittelst  Leitern  zugängliche  Spaltenhöhle  noch  in 
diesem  oberen  Dolomit  sich  befindet.  Die  übrigen 
Höhlen,  die  in  dieser  Gegend  insgesarnmt  als  „Oster- 
loch“ bezeichnet  werden  — im  benachbarten  Vel- 
burger  Revier  heissen  sie  Holloch  — sind  mit 
Ausnahme  de*  Osterlochs  von  Rohrbach  — das 
ebenfalls  eine  in  die  Tiefe  ziehende  Spalte  darstellt 
— kleine  Felsnischen.  Eine  derselben  befindet  sich 
im  Schlossberg  von  Kall  münz,  eine  zweite  etwa  l/* 
Kilometer  westlich  von  Kall  münz  am  rechten  Ufer 
derVilg,  zwei  weitere  näher  gegen  Rohrbach.  Die 
beiden  ersteren  enthalten  etwas  Höhlenlehm,  aber 
ohne  Knochen  oder  Artefakte.  Zwei  kleinere  und 
eine  grössere  Felsnische  befinden  sich  im  Thale  des 
Forelle nbaches  bei  der  Riechmühle  östlich  von 
Hohenfels.  Ihre  Lage,  sehr  nahe  dem  Wasser- 
spiegel erklärt  hier  sehr  leicht  das  vollständige  Feh- 
len von  Höhlenerde,  denn  e»  bedurfte  nur  eineB  Stei- 
gen» de»  Wassers  um  etwa  4 — 6 m,  um  den  Inhalt 
dieser  Nischen  fortzuspülen. 

Ziemlich  reich  an  Höhlen,  hier  ebenfalls  „Ostcr- 
ioch“  genannt,  ist  die  Umgebung  von  Sulzbach. 
Eine  der  bedeutendsten  befindet  sich  in  der  Hains- 


bürg  bei  Illschwang.  Es  ist  eine  mit  massiger 
Neigung  in  die  Tiefe  ziehende  Tropfsteinhöhle.  Das 
auf  der  v.  Gü mb el 'selten  Uöhlenkartc  verzeichnet* 
Otterloch  im  Sternstein  dicht  bei  Sulzbach 
| existirt  scheinbar  nur  in  der  Sage,  sein  Eingang 
wurde  bisher  stets  vergeblich  gesucht.  Bei  Nieder- 
richt finden  »ich  im  Walde  mehrere  grössere  Fels- 
nischen  und  in  der  Nähe  des  Bahnkörpers  bei  Tron- 
: dorf  ein  früher  als  Bierkeller  dienendes  Osterloch. 
Es  ist  eine  in  die  Tiefe  gehende  Spalte  mit  »chwachen 
Tropfsteinbildungen,  der  jedoch  eine  mehrere  Meter 
breite  und  hohe  Nische  vorgelagert  ist. 

Einen  ganz  ähnlichen  Character  hat  auch  da» 
Helm  loch  bei  Heuchling,  nordöstlich  von  Pom- 
melsbrunn.  nur  fehlt  hier  die  Halle  am  Eingang, 
dafür  erweitert  sich  aber  der  Spalt  nach  etwa  50  in 
zu  einer  ziemlich  grossen  Kammer.  Höhlenlehm  fehlt 
in  beiden  Höhlen.  Das  Winterloch  bei  Kirchen- 
reinbach und  das  Osterloch  bei  Lockenriebt 
sind  tiefe  Spaltenhöhlen.  Die  erstere  enthält  oft  im 
Sommer  noch  Schnee,  die  letztere  Knochen  von 
lluusthieren.  Sie  ist  vermuthlich  mit  dem  „Pumper- 
loch bei  Schönberg“  der  Höhlenkarte  identisch,  aber 
unter  diesem  Namen  in  der  Gegend  durchaus  unbe- 
kannt. Grösseres  Interesse  verdient  die  ausgedehnte 
Appelhöhle  bei  Steinbach,  nördlich  von  Neu- 
kirchen. Sie  ist  wegen  ihrer  hübschen  Tropfsteinbil- 
dungen für  Besucher  zugänglich  gemacht.  Im  oberen 
Theile  fanden  sich  früher  Ti  eie  Schädel  um!  Monsehen- 
I knochen,  die  Herr  Prof.  J.  Ranke  untersucht  hat,  im 
i tiefsten  Theile  im  liöhlenhclme  eingebettet  zahlreiche 
I Roste  des  Höhlenbären.  Bei  der  Kürze  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  musste  ich  jedoch  von  einer 
Durchforschung  dieser  Höhle  Abstand  nehmen. 

Da»  Teufelsloch  bei  Vilseck  der  v.  Gümbel- 
schen  Höhlenkarte  muss  jedenfalls  auf  einer  irrigen 
Angabe  beruhen.  daNiemand  in  Vilseck  davon  Kennt- 
nis» hat,  und  überdies  der  Dolomit  gar  nicht  so  weit 
i nördlich  binnufreicbt.  Möglicherweise  handelt  es  sich 
um  einen  alten  Schacht  oder  Stollen. 

Leider  war  es  mir  au»  verschiedenen  Gründen, 
namentlich  wegen  der  Ungunst  der  Witterung  nicht 
möglich,  das  sehr  weit  abseits  gelegene  Windloch 
bei  Kauerheim  in  Augenschein  zu  nehmen,  doch 
glaube  ich  schon  aus  dem  Namen  Windloch  darauf 
schliessen  zu  dürfen,  dass  wir  es  nur  mit  dieser 
Spaltenhöhle  zu  thun  und  daher  in  prähistorischer 
I Beziehung  recht  wenig  hievon  zu  erwarten  haben. 

Der  Grund,  wesshalb  die  Sulzbacher  Gegend 
i trotz  ihre»  nicht  unbeträchtlichen  Reichthums  an 
' Höhlen  so  wenig  Ausbeute  verspricht,  liegt  vermuth- 
' lieh  darin,  das»  die  Höhlen  vorwiegend  den  Cbarak- 
I ter  von  Spaltenböhlen  besitzen  und  daher  für  thieri- 
j sehe  und  menschliche  Bewohner  wenig  geeignet  er- 
I scheinen. 
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Auch  die  Nischen  sind  hier  für  Wohnzwecke  nicht 
recht  passend,  da  sie  zu  wenig  seitlichen  Schutz  ge- 
währen, was  sich  ohne  weiteres  aus  der  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung  erklärt.  Sie  haben  sich  näm- 
lich nicht  durch  langsame,  von  der  Decke  her  fort- 
schreitende Erosion,  sondern  vielmehr  augenschein- 
lich durch  Zerbröckelung  der  seitlichen  Felswand  ge- 
bildet, wodurch  eben  kein  windgeschützter  Hohl- 
raum. sondern  nur  ein  überhängendes  Felsendach 
entsteht.  Eine  eigentliche  Wegschwemmung  von 
Thier-  und  Menschenresten  ist  für  dieses  hochge- 
legene, jetzt  so  wasserarme  Plateau,  das  überdies 
nur  am  Rand  ein  paar  Wasserläufe  besitzt,  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  wir  dürfen  eher  annebmen,  dass 
die  dortigen  Höhlen  und  Nischen  überhaupt  wenig 
bewohnt  waren.  Nur  die  Appelhöhle  macht  hievon 
eine  Ausnahme,  sie  diente  wie  oben  erwähnt  in  früh- 
erer Zeit  dem  Höhlenbären  als  Wohnort  und  später 
dem  neolithischen  Menschen  als  Begräbnisstätte. 

Bei  meinen  ersten  Höhlenforschungen  besuchte 
ich  auch  eine  grosse  llallenartige  Uöble  bei  Rup- 
prcchBtegen.  vermuthlich  das  Windloch  der  von 
Güm  bei 'selten  Uöhlenkarte,  nahm  jedoch  von  einer 
Ausgrabung  Abstand,  da  es  mir  an  Zeit  fehlte,  die 
hiezu  nöthigo  Erlaubnis  der  Forstbehördo  einzu- 
holen. Diese  Höhle  wurde  inzwischen  von  natur- 
historischen Verein  in  Nürnberg  durchforscht,  jedoch 
trotz  langer  und  kostspieliger  Grabungen  nur  mit 
äusserst  geringem  Erfolge.  Die  ganze  Ausbeute  be- 
stand trotz  der  riesigen  Mengen  von  Uöhlenlehm  nur 
in  sehr  dürftigen  Resten  von  Höhlenbär  und  einer 
fragroentären  Beckenhälfte  von  Mammuth. 

Prächtige  Höhlenbildung  finden  wir  im  Hohen- 
fels bei  Uappurg  in  der  Nähe  von  Hersbruck. 
WTir  sehen  hier  eine  weite,  ziemlich  hohe  Halle,  vor 
welcher  die  Felsen  zu  breiten  Thoren  und  schlanken 
Thürmen  verwittert  sind,  und  erinnert  die  ganze  Con- 
figuration  einigermassen  an  die  Vorhalle  der  berühm- 
ten Sophienhöhle  bei  Rabenstein.  Der  Höhlen- 
lehm war  hier  wohl  ziemlich  mächtig,  wenigstens 
scheint  der  Boden  an  den  Rändern  fast  zwei  Meter 
höher  gewesen  zu  sein  als  jetzt,  doch  bestand  der 
obere Theil  aus  einer  mächtigen  Breccienschicbt.  Der 
Höhlenlehm  ist  auffallend  sandig  und  vennuthe  ich 
daher,  dasB  die  Ausbeute  an  Resten  älterer  Thiere 
keine  bedeutende  gewesen  sein  dürfte,  wenn  auch 
wie  ich  in  Erfahrung  brachte,  Knochen  und  Zähne 
des  Höhlenbären  bei  der  Ausgrabung  zum  Vor- 
schein gekommen  sind.  Dagegen  war  eine  Micro- 
fauna  ganz  sicher  nicht  vorhanden,  denn  ich  konnte 
in  der  ausgeworfenen  Erde  auch  nicht  einen  einzigen 
Knochen  eines  kleinen  Thieres  entdecken,  was  mich 
übrigens  auch  nicht  in  Erstaunen  setzt,  denn  die 
Höhle  eignet  sich  nicht  zum  Wohnorte  von  Eulen, 
auf  deren  Tbätigkeit  die  Anhäufung  der  Reste  der 


Microfauna  in  den  allermeisten  Fällen  zurückgeführt 
werden  muss.  Dagegen  war  die  Höhle  sicher  vom 
neolithischen  Menschen  wenigstens  vorübergehend 
bewohnt,  wie  ein  von  mir  gefundener  Topfscherben 
und  einige  allerdings  unbestimmbare  Knochenfrag- 
mente von  ziemlich  frischer  Erhaltung  beweisen.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt,  wer  seinerzeit  die  Ausgrabung 
dieser  Höhle  unternommen  hat  und  wohin  die  hiebei 
erbeuteten  Objecte  gekommen  sind. 

Einen  ganz  abweichenden  Charakter  besitzen  die 
beiden  Höhlen  im  Himmelreich,  südwestlich  von 
Nördlingcn.  Gleich  den  meisten  Höhlen  iin  be- 
nachbarten Württemberg  liegen  auch  sie  nicht  im 
Frankendolomit,  sondern  im  plumpen  Felsenkalk. 
Sie  haben  einen  ziemlich  schmalen,  niedrigen  Ein- 
gang und  erweitern  sich  dann  zu  einer  Halle,  die 
jedoch  im  Vergleich  zu  den  bedeutenderen  Höhlen 
der  fränkischen  Schweiz  und  der  Velburger 
Gegend  nur  massige  Ausdehnung  und  geringe  Höhe 
besitzt.  Die  grössere  der  beiden  Höhlen,  die  Ofnet 
hat  ein  paar  seitliche  Kammern,  die  kleinere  nur 
eine  ganz  kleine  Nebenkammer,  etwa  von  der  dop- 
pelten Grösse  der  zweiten,  von  mir  bei  Velburg 
ausgebeuteten  Höhle.  Die  Höhlenerde  ist  in  beiden 
Höhlen  ziemlich  mächtig.  Die  der  Ofnet  ist  wenig- 
stens zum  Theil  durch  eine  im  hintersten  Raume  be- 
findliche Spalte  herabgekommen,  wie  der  hier  vor- 
handene Erdkegel  vermuthen  lässt.  Dass  jedoch  auch 
die  Thierreste  sämmtlich  diesen  Weg  genommen 
haben  sollten,  ist  überaus  unwahrscheinlich  und  lässt 
sich  jetzt,  nachdem  die  Höhle  eine  zweimalige  Aus- 
grabung erfahren  hat,  auch  nicht  mehr  feststellen. 
Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Fälle  in  bayerischen 
Höhlen,  wo  Uöhlenausfüllungsmaterial  durch  eine 
Spalte  von  dem  über  Tag  befindlichen  Plateau  her- 
eingekommen ist.  Dass  freilich  in  grossen  Höhlen, 
wie  z.B.  in  der  Sophienhöhle,  Thierreste  und  Höhlen- 
erde aus  einem  höheren  in  einen  tiefer  gelegenen 
lJöhlenraum  hinabgeschwemmt  worden  sind,  dürfte 
öfters  der  Fall  gewesen  sein.  Wesentlich  anders 
liegen  dagegen  die  Verhältnisse  nach  den  Unter- 
suchungen von  Fraipont  und  Tihon  (Explora- 
tions  scientifiques  des  cavernes  de  la  vallöe  de  la 
Mehaigne  1896.  Ref.  von  M.  Boule  in  l’Anthro- 
pologie  1897  p.  700)  in  Belgien,  denn  hier  stammt 
der  Uöhleninhalt  in  den  allermeisten  Fällen  von  dem 
über  Tage  gelegenen  Plateau. 

Die  erste  Untersuchung  der  Ofnet  wurde  von 
Prof.  0.  Fraas  in  Stuttgart  unternommen,  jedoch 
offenbar  nicht  vollkommen  erschöpfend,  denn  der  vor 
der  Höhle  befindliche  Aushub  enthält  selbst  jetzt 
noch  viele  Thierreste  und  Feuersteine,  so  dass  eine 
nochmalige  Durchsuchung  keineswegs  ergebnislos 
wäre.  Ich  musste  jedoch  aus  mehrfachen  Gründen 
hievon  Abstand  nehmen.  Die  zweite  Ausgrabung 
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erfolgte  vor  ein  paar  Jahren  ron  Seite  de.  natur- 
h.stonschen  Verein,  für  Schwaben  and  Neuburn  und 
erstreckte  .ich  auf  eine  bis  dahin  noch  unberührte 
Nebenkammer.  Das  erbeutete  Material  befindet  sich 
™ “axln’llli‘n8®u«eum  in  Augsburg  und  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Zähnen  von  P f e rd,  M a m m u t b 

Bh.noeeroa.Bie.enbiraeh,  Höhlenhyäne  und 
Höhlenbär,  unter  denen  jedoch  die  vom  Pferd  bei 
weiten,  vorwiegen.  Ganze  Kiefer  und  Knochen  sind 
überaus  spärlich.  Auch  rorn  Menschen  liegen 
einige  Knochen  und  Zähne  vor.  Die  Feuersteine 
sind  zwar  sehr  zahlreich,  aber  durchwegs  ziemlich 
klein  und  ron  sehr  indifferentem  Typus.  Die  eigent- 
liehe  Microfauna  scheint,  wenigstens  ihrem  Erhal- 
tungszustande  nach  meist  aus  jüngerer  Zeit  zu  stam- 
men und  vorwiegend  aus  Inseotiroren  und  Fle- 
dermäusen zu  bestehen,  Lemmingreste  fehlen 
gänzlich,  denn  solche  müssten  doch  bei  der  von  mir 
Torgenommenen,  wenn  auch  nur  sehr  oberflächlichen 
Untersuchung  des  Höhlenauswurfs  zum  Vorschein  ge- 
kommen sein.  Hingegen  fand  ich  einen  Metacarpus- 
knochen  von  Lepus,  dessen  tiefbraune  Färbung 
wohl  auf  ein  höheres  Alter  scbliessen  lässt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Höhlen  im 
Himmelreich  ist  die  etwa  eine  Stunde  hievon  ent- 
fernte  Hoh  lens  teinhöh  Io.  Sie  liegt  nicht  wie  jenean 
dem  felsigen  Abhange  eines  ausgedehnten  l’lateau's, 
sondern  in  einer  Felsenburg  mitten  im  Walde.  Auch 
in  ihrem  Baue  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von 
jenen,  denn  sie  stellt  eine  lange,  ziemlich  hohe, 
massig  geneigte  Halle  dar,  an  die  sich  hinten  noch 
eine  sehr  kleine  Kammer  ansehliesst.  Der  Boden  ist 
um  einer  ziemlich  mächtigen  Schicht  herahgefalle- 
ner  Steinbrocken  bedeckt,  die  Hühlenlehmsohicht  ist 
dsgegen  sehr  dünn,  mithin  für  Ausgrabungen  sehr 
wenig  versprechend.  Die  in  der  Nähe  befindliche 
.Hohle  im  Thalberg"  der  bayerischen  Höhlen- 
karte konnte  ich  trotz  längeren  Suchens  nicht  an- 
treffen. Ans  der  Aehnlichkeit  des  Terrains  glaube 
ich  jedoch  schlicssen  zu  dürfen,  dass  sie  auch  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  aufweisen  dürfte  wie  die 
Höhle  des  Hohlenstein. 

Nordöstlich  von  Oe  tt  in  gen  Terzeichnet  die 
Höhlenkarte  ein  „W'eiss-  oder  Waldmeisterloch 
ei  Ursheim“.  Es  ist  wie  alle  im  Döckinger 
Forst  befindlichen  »Pumperlöeher*  der  dortigen  Be- 
völkerung nnr  ein  mit  Wasser  gefüllter  senkrechter 
Bpalt  und  keine  wirkliche  Höhle. 

Für  etwaige  Fortsetzung  der  Untersuchung  blie- 
ben demnach  nur  mehr  übrig  die  Höhlen  bei  Mörns-  j 
eim,  die  beiden  Höhlen  de»  Hesselberg«,  das 
umperloeh  bei  W e i I h e i m , nordwestlich  von  Mo  n - : 
beim,  das  Windloeb  bei  Kauernheim  und  die  j 
öhlen  bei  Pleeh  und  A uerbach,  doch  glaube  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  in  benachbarten  Revieren 


m.r  von  aileo  diesen  nicht  viel  versprechen  zu  dürfen 
Nennenswerte  Ausbeute  haben  von  allen  Theilen 
des  bayerischen  Höhlcngebictes  lediglich  die  fräu- 
ktsche  Schweiz  und  die  Velburger  Gegend 

- abgesehen  von  der  Räuberhöhle  bei  Ettorz- 
hausen  und  der  Ofoct  bei  Nördlingen  _ er- 
geben und  liegt  der  Grund  hiefür  wohl  darin 
dass  nur  hier  grosse,  wohnliche  Höhlen  in  nennens- 
werther  Zahl  vorhanden  sind  und  noch  dazu,  was 
jedenfalls  das  Wichtigste  ist,  meist  gruppenweise 
beisammen  liegen. 

- l v'  Z,'ellCl1  der  bayerischen  Höhlenkarte  möchte 
tch  hier  noch  einige  Bemerkungen  aofügen:  Wie 
alle  Karten,  so  hat  natürlich  auch  sie  nur  für  den 
Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  Anspruch  auf  grössere 
Genauigkeit.  Alle  späteren  Vorkommnisse,  im  vor- 
liegenden Falle  also  die  Entdeckung  neuer  Höhlen 
können  unmöglich  auf  ihr  berücksichtigt  sein.  Nun 
wurden  aber  in  der  Thal  in  der  Zwischenzeit  ver- 
schiedene neue  Höhlen  aufgefunden  z.  B.  bei  Velburtr 
und  im  Wendelstein.  Ausserdem  ist  die  Karte  wenig- 
stens für  das  Alpengebiet  ohnehin  noch  nicht  voll- 
kommen, indem  hier  kleinere  Höhlen,  wie  sie  die 
Karte  im  fränkischen  Gebiete  sehr  häufig  noch  be- 
rücksichtigt, jedenfalls  in  viel  grösserer  Zahl  exi- 
stiren,  als  man  bisher  glaubte.  Ich  selbst  kenne  zwei 
solche,  die  eine  in  der  Nähe  der  Eckaln,  bei  Rent 
im  Winkel,  die  andere  ober  dem  österreichischen  Zoll- 

1 haus  in  Zill  bei  Berchtesgaden.  Der  Hauptmangel 
der  Karte  besteht  jedoch  darin,  dass  alle  Höhlen 
gleichviel  ob  gross  oder  klein,  mit  dem  nämlichen 
Zeichen  markirt  sind.  Besonders  misslich  ist  es.  dass 
sogar  mehrfach  höchst,  problematische  Dinge,  die 
j überhaupt  nicht  als  Höhlen  angesprochen  werden 
können,  nach  dieser  Markirung  den  berühmtesten 
Hohlen  völlig  gleichwertig  erscheinen.  Es  soll  hie- 
mit  dem  Autor  keineswegs  irgend  ein  Vorwurf  ge- 
j macht  werden,  denn  die  Eintragung  von  solch  pro- 
blematischen Dingen  basirt  offenbar  nicht  auf  seinen 
eigenen  Beobachtungen,  sondern  auf  Mittheilnngon 
von  Laien , deren  Mitwirkung  freilich  bei  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  völlig  entbehrt  werden 
kann.  Sollte  daher  später  einmal  eine  Neuausgabe 
der  bayerischen  Höhlenkarte  wünschenswert  er- 
scheinen, so  dürfte  es  sieh  vor  Allem  empfehlen, 
nicht  alle  Höhlen  mit  dem  nämlichen  Zeichen  ein- 
zntragon,  sondern  vielmehr  für  die  verschiedenen 
Typen  der  Höhlen  auch  verschiedene  Signaturen  in 
Anwendung  zu  bringen,  z.B.  für  die  grossen  meist 
horizontalen  Kammei  höhlen  -cx,  für  die  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spaltenhöhlen  [>,  für  blosse  Felsnischen 
— Halbhöhlen  JL.  Sehr  werthvoll  wäre  natürlich  auch 
die  Angabe,  ob  und  wo  Thier-  oder  Mcnschenreste 
gefunden  worden  sind,  was  ebenfalls  leicht  durch 
einfache  Zeichen  ersiohtlich  gemacht  werden  könnte. 
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Selbstverständlich  könnte  die  Mitwirkung  beson- 
derer Vertrauensmänner,  die  im  Böhlengebiete  selbst 
ihren  Wohnsitz  haben,  nicht  wohl  entbehrt  werden, 
besonders  achätzenswerth  wäre  namentlich  die  Be- 
theiligung der  kgl.  Forstbehörden.  Ihre  Mitwirkung 
hätte  dabei  vor  Allem  in  der  Ausfüllung  hinauazu- 
gebender  Fragebogen  zu  bestehen,  die  nicht  bloss 
auf  das  etwaige  Vorhandensein,  sondern  auch  auf 
die  Beschaffenheit  der  Höhle  gerichtet  sein  müssten, 
und  zugleich  mit  dem  Ansuchen  zu  verbinden  wären, 
die  Lage  der  Höhlen  auf  dem  betreffenden  Blatt  der 
bayerischen  Generalstabskarte  einzutragen.  Mit  Hilfe 
der  auf  solche  Weise  gewonnenen  Grundlage  wäre  es 
leicht,  eine  Höhlenkarte  zu  schaffen,  die  in  ihrer  Art 
der  anerkannt  vortrefflichen  Oblensch  lag  ergehen 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  ebenbürtig  wäre. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1896.) 

Die  Bevölkerung  Kleinasiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

lieber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kcnntnisa 
der  Völkergeschichte  Kleinasiens  Rechenschaft  zu  geben, 
Übersteigt  die  Kräfte  eines  Einzelnen.  Er  muss  die  Ar- 
beiten vieler  Forscher  zu  Hilfe  nehmen.  Vollends  über 
ein  Land  von  der  Ausdehnung  Frankreichs*  und  der  Be- 
völkerungflziffpr  Bayerns  <547,000  qkm  und  6 Millionen 
Einwohner)  ethnologischen  Bericht  im  Laufe  einer  Stunde 
zu  erstatten,  wird  mir  schwerer  als  meine  eigenen  Er- 
lebnisse mit  den  Bewohnern  in  diesen  Ländern  zu  er- 
zählen. Wir  sind  nicht  zu  anthropologischen  Zwecken 
gereist,  haben  deshalb  auch  keine  Messungen  an  gestellt. 
Unser  Zug  von  Damaskus  durch  die  syrische  Wüste  in 
der  Hitze  des  August  und  September  1896  glich  mehr 
einer  Flucht  als  einer  Reise,  die  Märsche  worden  meist 
bei  Nacht  unter  unsäglichen  Strapazen  tu*geführt.  Als 
wir  jenseits  deB  Taurus  nach  Kappadokien  in  unser  Ar- 
beitsgebiet an  den  mittleren  Halys  gelangt  waren,  da  ! 
verschlang  die  topographische  und*  archäologische  Arbeit  ! 
während  der  vier  Monate  Zeit  und  Kraft,  das  Sammeln 
von  Pflanzen  und  Steinen,  Münzen  und  Inschriften,  die 
Erforschung  der  nöhlen  nahm  una  ganz  in  Anspruch. 
Sollten  wir  es  wagen,  zur  grösseren  Anschaulichkeit  des 
folgenden,  fast  verwirrenden  Materiales  eine  ethnolo- 
gische Karte  des  Gebietes  zu  entwerfen,  so  sind  wir 
ganz  auf  uns  selbst  angewiesen.  Es  gibt  noch  keine 
ethnographische  Karte  von  Anatolien.  Nehmen  wir  also 
z.  B.  die  tabula  antiqua  Asiae  minöris  von  Heinrich 
Kiepert  oder  noch  besser  seinen  17 Iva);  toö  fieoatajvixov 
EkArfvinfiov  (Berlin  1883  Dietrich  Reimer)  zur  Unterlage 
und  zum  Ausgangspunkt.  Letzterer  ist  noch  besser  zu 
diesem  Zweck,  weil  er  weiter  nach  Osten  und  Westen 
ausgieift.  So  dünken  wir  uns  da«  ganze  Gebiet  vom 
Euphrat  und  Tigris  bis  nach  Hellas  mit  grauer  Farbe 
überzogen  mit  der  wir  die  Urbevölkerung  bezeichnen 
wollen.  Dm  wären  im  O-ten  die  Alurodier  und  Su- 
merier.  in  Klemasien  die  Paphlagonier  und  Kappado- 
kier,  Alt- Armenier  im  Norden,  die  Kilikier  (Hethiter), 
Lykaonier,  Pisidjer,  Lykier.  Karier  und  Lydier  im  Süden 
und  Westen,  in  Hellas  deutet  die  Farbe  auf  die  Pe- 
lasger  und  Leleger  (Mykenier). 

Als  zweite  Grund-  und  theilweise  schon  Deckfarbe  I 


denken  wir  uns  die  gelbe  Fläche  für  die  Semiten  im 
Osten  und  Süden.  Babylonier  und  Assyrier,  Aramäor, 
Phönikier.  später  die  Araber;  da,  wo  die  Urbevölkerung 
dazwischen  sich  noch  kompakt  vorhanden  erweist-,  grei- 
fen wir  zu  dem  Hilfsmittel  der  „ Strichelung*  mit  gelber 
Farbe  (z.  B.  in  Oilicien  und  Nordayrien).  Die  lebhafte 
rotbe  Farbe  wählen  wir  für  den  indogermanischen  Stamm, 
im  Westen  die  Hellenen,  die  von  Norden  über  die  Balkan- 
halbinsel  kamen  und  sich  über  die  Aegäis  und  Vorder* 
kleinasien  in  festen  Massen  verbreiteten ; der  thrakisch* 
phrygiache  Keil  schiebt  sieh  (gleichfalls  roth,  vielleicht 
in  helleren  Tönen)  Über  den  Helleapont  nach  Bitbynien 
und  Phrygien,  , gestrichelt*  durch  Kappadokien,  nord- 
und  südwärts  nach  Armenien  bis  in  den  Kaukasus  und 
Kilikien.  hier  begegnet  er  einerseits  semitischen  (baby- 
lonisch-assyrischen), wie  anderseits  iranischen  imadisch- 
persisebenb  in  gelb  bezw.  röthlich  gehaltenen  Völker- 
mischungen; die  rotbe  Farbe  verwenden  wir  noch  in 
Linien  und  Strichen  für  die  Züge  der  griechischen  Kul- 
tur, beispielsweise  Xenophons  und  Alexanders  des  Gros- 
sen, des  hl.  Paulus,  später  auch  der  christlichen  Kreuz- 
fahrer. ihre  St&dtegründungen  werden  wie  die  byzan- 
tinischen roth  unterstrichen  oder  eingozeichnet,  natür- 
lich so,  dass  sie  sich  vom  Grundton  abheben.  Mit  den  ver- 
schiedenen Scbattirungen  des  Braun  geben  wir  den  letz- 
ten Völkerzug  wieder  den  turanischen,  zu  dem  wir  schon 
seine  Vorläufer,  die  Einfälle  der  Kimmerier  und  Skythen, 

I rechnen  können;  doch  dürfen  wir  diesem  Volkseinbrach 
der  Seldsohukken.  Mongolen,  Türken  und  Tataren  nicht 
erlauben,  als  Flächenkolorit  aufzutreten,  damit  er  uns 
nicht  das  frühere  Bild  zerstöre,  wohl  aber  zeigen  wir  seine 
umwälzende,  einschneidende  Bedeutung  in  der  Nomen- 
klatur seiner  Topographie  und  Verwaltung,  mit  den  Gren- 
zen derVilajets,  Sandschak*  und  vielleicht  sogar  Kasas  in 
brauner  Linienführung.  Wir  sind  dazu  auch  ethnologisch 
berechtigt,  als  wir  annehmen,  dass  der  ganze  türkisch- 
1 tatarische  Stumm  zum  grossen  Theile  in  dar  ür-  und 
Vorbevölkerung  somatisch  aufgegangen  ist,  wenn  er  ihm 
auch  seine  Sprache  aufgezwungen  hat. 

Ueber  die  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  im  Zu- 
sammenhang von  anthropologisch  - ethnographischer 
| Seite  noch  nichts  geleistet,  worden.  Wir  müssen  ab- 
warten,  bis  der  Berufenste  auf  diesem  Gebiete.  Felix 
von  Luschan,  sein  grosses  Work  Über  diesen  schwieri- 
gen Gegenstand  abgeschlossen  und  verötlentlicht  hat. 

Ueber  diese  Völkerbrftcke  zwischen  Asien  und 
Europa  und  den  Verkehr  auf  ihr  genaue  Angaben  geben 
zu  wollen,  wäre  dem  Versuche  gleich,  die  Passanten 
einer  Brücke  vom  goldenen  Horn  aus  den  Fussspuren 
auf  ihr  zu  erkennen  und  featzustelien. 

Diese  Spuren  geben  uns  für  die  ethnologisch-histo- 
rische Betrachtung  die  Gräberfunde  mit  den  wenigen 
Schädeln  und  Geräthen,  die  Denkmäler  der  Kunst,  die 
Inschriften  aller  Sprachen  und  Zeiten  von  den  Hiero- 
glyphen und  Keilschriften,  den  rätselvollen  Zeichen  der 
Hethiter  angefangen  bis  auf  die  griechisch-römischen, 
arabischen  und  türkischen,  byzantinisch-christlichen  un- 
serer Zeiten  herab.  Die  Schriftsteller,  die  Bibel  und 
Homer,  Herodot  und  Xenophon.  Strabo  und  die  späteren 
Historiker  und  Geographen  sind  der  leitende  Faden  durch 
dieses  Labyrinth  von  Widersprüchen  nnd  Problemen. 

Auf  Grund  dieser  Hilfsmittel  zur  Wahrheit  und 
Klarheit  vorzudringen,  daran  haben  die  berufensten  Er- 
forscher dieser  Frage  fast,  verzweifelt. 

v.  Lu  sch  an  bekennt  in  dem  Vorwort  zu  seinem 
grossen  Reisewerk  über  Likyen,  Mily&v  und  die  Kiby- 
ratis,  das«  der  Versuch  schon  von  ihm  gemacht  worden 
sei.  für  dieses  Werk  die  verschiedenen  Angaben,  welche 
sich  bei  den  alten  und  neuen  Autoren  über  die  Völker 
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noch  sehr  ini  Artren  ntul  hat  ■ i . cn  löm  1 

tot«  aufsusvei kI  Di.  Ha?  J u*  RMlclwrte  ,( '■«»'- 

(Pböniztor)  and  Lm.?Ö  (ZDM  ,0“  1 

kritueh  gesicherten  Grundlage.  Die  Sncbt  überen  s" 
m’ten  ra  Baden,  habe  die  klare  Erkennt» 1 

Kiewrt  ^“*ertbrSeiduie  k««Z»»».meD.Utong  ion 

ÄV'm.1 Lfr,'uC«  '»7 

migends  bei.timmen  könne.  Von”g™«er  WicbtTgkdt  1 
.tlh!8n»  dRre“2Dr  dCT.  v°to ■‘Stämme  «ei  eine  Zu'ammeä 
»m  in«trriaii7h"bTk,'»ln^  W!'',kten  herrschenden 
an«,|d,„>  se;  e.  dagegen,  den  rmBtambda^anU^den*  | 
aramlf  i“  die  offizielle  Sprache 

Virchow’fort  119  Ethnographie  zu  verwenden, 
leo-.n^l-  w 7 , ln  der  Biskusaion  zu  dem  grund- 

Bommw  ^-^»^h-kleinas'n  tischen  Schädelnicssnngen  ent- 
dT.Z  n^r“  mit  der  Einschränkung geantwortet 

1 : 

VnrrL01*  ■“  /leühen  ^“hre  bat  Tomaschek  »einem  l 
V 'Tjn  ***?!**?  «»nttro,..  Gesellschaft  über  die  I f 
schirkf  kr  lRuK[l>‘nl’,1C”B  di"  Aoffordprilng  vnrunge.  ! 0 
wt»kÜh  Bekämpfung  «einer  Meinungen  über  ein-  G 
k'Xf„7„eÄ*  ’',Be  Ar[  *'»'« - Stande  f, 

«che^Stl“!!’1'1^.'!'  ’;*‘tor’h  im  Uebermaas  den  iinguisti-  ! d 
n Standpunkt  (I)as  Türkenvolk.  Lpz.  18S5i  * I 

Dbiaeb»n®inC"  *hhnoiogischen  und  ethnogra-  i« 
d ergehn ^e3t,ehunk«ü  istAnatolien  uns  f rem-  01 

Thiensch-tn®,?  !)  V1'i'ntfernt1en  GeFenden  de«  k, 
w “j  “Dd  d**  Jaxartesbecken«.“  j er 

»♦.«ak,**  hf01  Studium  der  Völkerkunde  bisher  am  mei-  Sr 
W«iGlnbTh  Tut,mn  h,lt'  ’“t  die  nicht  genügende  Vor-  : fc 

d?ru'. U,L“°?raphU'Ch®n  ««"«den.  Md  naraenf  Le 
uc°  lhre  WCht  hin  fintrlirhi»  Snrn*hV»n *,**u_,  .i. 


lieh  ih™  rriTn?.?*11  «einenden,  und  naraent- 
“Jj"  hinlänglich«  Sprach  kenn  tni-8.  Ethno- 
Jii;h^  nf  n<^  Pr^r**i»che  Philologi«  sind  unrertrenn- 
genüe7t!üui  0Rraphe‘1-  Natorforscher  und  Archäologen 
nur  mit  nu  em  ?ut<w  Ao,re'  der  Ethnograph  aber  kann 
welche  V °bj  ",nd  ZuDtr<!  fnr,ch9n'  ““d  Ethnographen, 
dutr h zi c i, c7 d9Btioder  in  Begleitung  eine«  Dollmetsebers 
heil  • nben'  t n "“Ki  besser,  ganz  zu  Hause  zu  blei- 
wcsap,  Jf*®1?  y.onfnr^  wliren  wir  nicht  au*g®*et*t  ge- 
mit  °a  Wlr  unserer  »prach liehen  Vorbereitung 

L dT""«“““  UDd  türkischen  Dienern  in  ihrer 
nanuesspracbe  verkehren  konnten  und  des  Griechischen 
«Jttcniig  waren. 


"er"  1 

er  Huul  h ret«chn,l  ^ , 'rk,Vn«"10*  r«''>.aHt. 

ach  Geschichte  der  griechischen  Sprache  UBM 

1 1 Äi'^ssa; 

9 i 

«in  . übrig  welche®  tmt .,!„»>  . ?,e  . hm  nur  die  Sprache 

i 1 
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" I Klein?,^a?  fl8S6>  «heilt  die  Bevölkerung 

1.  , Ia,ch7u'”„‘:z“::iXleda,“'t'  die  p,'Ud0helbi‘i“hen 

' dei[  .K'lllFi*r>  Karcr  Und  Lvder  anch  durch  reli- 

] wurlf»^ «ehicht: liehe  Argumeute  sicher  erwiesen.  Später 

' . S'i"“?  h’egen  die  Semiten  etwas  zurückhalt.mder 
fifllticher-Lagarde  tbeilte  Kappadoker.  Karer  Lvder' 

' ; «riZ  mär  deJ  'adogerniauiechen  Volkerfam,),;  zu' 
einLhc*)  Eduard  bleyer.  Für  die  Karer  suchte  dies 

, eingehender  Georg  Meyer  nachzuweisen,  für  die  I.vkirr 

• ! Th'i  i'iiTk1  ■'lor-  fehmidt.  Saveisherg,  Deeckc  u a 
ThutaäehLch  aber  wurde  für  keine»  der  kleina»iat,,cheD 
Ulker  ausser  den  Phrygern  und  Bitiirncrn  de” 
Beweis  indogermanischer  Herkunft  erbracht 

Heinrich  Kiepert  schloss  au«  den  mit  den  kon- 
sonantischen Affixen  -Dd  und  -e«-  gebildeten  Ortsnamen 
*“f '‘"e  der  srl‘chen  »nd  semitischen  Einwanderungen 
we„.m,f7Ä?Re?e  Bevölkerung,  welche  »«glich™ 
weiscmitdcn  kaukasischen  und  »abkaukasischen 
Stämmen  zu  einer  Groppe  zusummengeli«re  Gutschsnied 

rr  n ,haTrir,'rRani0“  16S8)  5t’titc,ne  kleine, iatisch^ 

1 r 'r""dbe’f  lkei-iiiiK  voraus,  welche  in  geschichtlicher  /eit 
last überai  1 ver.cl. wunden. ei,  aber  in  den  Ortsnamen 
| die  Zeugnisse  ihres  Lehens  zurückgelaasen  habe;  ausser- 
dem  nimmt  er  von  Osten  eingedrungene  semitische  1,  . 

! »«B  Msynsche)  Volkselemente  an.  Weniger  kompiizirt 
i ih.sdH  nh”n*>.  Toma'‘ibek.  weieher  oinPauch 
I über  Hellas  verbreitetes  kleinasiatisclics  Ahorigmcrvolk 
i k t tltt,  du*  er  m z-wei  Schichten,  eine  lelegisehe  wie 
Sehi^  nennt,  und  eine  mehr  binnenländische  kari'sciie 
?k‘  „ft  Vri!d**r  *'•  *He  bisher  genannten 
PorBch  er  gehen  Pauli  (Eine  forgriccbiiche  Inacbrift  vnn 

n“d  ’®94)  “Dd  Bommel  (Archiv  für  An- 
ntP«L**  J?"'1  TerknUpft  mit  einer  peiasgischen 
ta  Ort«  «iht  .®  Etr“Skeri  B“kcn'  Eignrei^und^iiäter” 
r7ht.  J'eln,'r  l^toßgischen  Vftlkerfamilie 
Hommei  lolgend,  die  kaukasischen  Stämme  an  und 
möchte  am  liebsten  auch  die  AJarodier,  Eiamiten  oder 

hier'nur  MnT^i  hl,anlr«chnen'  »»nn  schon  er  zugibt, 
hier  nur  Möglichkeiten  aufgezeigt  zu  haben.  Panli 

Hommei  und  Tomaschek  berufen  sich  für  ihre  Hy- 
ft“»*  aaf  e.m  antbropo  Jogi  »ehe,  Moment  d.  h. 
“r,d""  Nachweis  den  F.  v.  L uschno  unternommen 
Irnid  nach  meiner  Ansmht  erbracht)  hat,  das.  die  älteste 
Bevölkerung  Klcmasicns  bis  Armenien  einschliesslich 
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einer  distinkten  Ra»»e  angehöre,  welche  er  als  armenoid  , 
oder  protoarmcniich  (Virchow  will  gleich  armemsehl  | 
bezeichnet,  weil  aie  die  für  den  heutigen  armenischen  ■ 
Typus  charakteristischen  Zöge,  auffallend  kurzen  und 
hoheu  Schädel,  dunkle  Haare  und  Augen,  gebogene  Nase  , 
habe.  Eine  ähnliche  Hypothese  wie  Pauli  vertritt  seit 
einigen  Jahren  Salomon  Heinach  (Paris  1891);  auch 
er  nimmt  eine  von  Kilikien  und  Kappadokien  bis  Etru- 
rien reichende  rpelasgi*cb-hethitiscbe“  Völkerfamilie  I 
an,  sucht  jedoch  ihre  ürheimath  nicht  in  Asien,  sondern  1 
in  Europa,  von  wo  sie  ungefähr  im  20.  Jahrh.  wie  die 
Phryger  und  Armenier  in  Kleinasien  eingewandert  «ein  | 
sollen.  Kretschmer  verweist  von  kurzer  Hand  diese  i 
LöauDgaversuclie  ins  Heichder  Phantasie;  doch  gibt  | 
er  den  rechten  Weg  ihres  Ergebnisses  zu,  da«»  wir  es 
in  Kleinasicn,  von  den  Phrygcrn  abgesehen,  weder  mit 
indogermanischen  noch  mit  semitischen  Stimmen  zu 
thun  haben,  sondern  mit  einem  „Volksthutn  sui 
generis“,  und  erbringt  alsdann  den  Beweis,  dass  alle 
kleinasiatischen  Stamme  uuaser  den  eingewanderten  indo- 
germanischen Stämmen  untereinander  verwandt  sind. 

Ich  könnte  mich  mit  den  Resultaten  diesen  bedeutenden 
Forscher»  einverstanden  erkläret),  wenn  ich  es  mit  «einer 
Methode  sein  könnte.  Denn  alte  diese  Sprüchen  kennen 
wir  nur  in  Behr  geringem  Umfange;  nur  von  der  lyki- 
schen  und  karischen,  angeblich  auch  von  der  lydischen, 
besitzen  wir  inschriftliche  Denkmäler,  die  pseudohethi- 
tischen  Inschriften,  welche  Jensen  entziffert  xu  haben 
glaubt,  lässt  Kretschmer  bei  Seite,  von  allen  übrigen 
Idiomen  Kleinasien»  kennen  wir,  au**er  Glossen,  nur 
Eigennamen,  diese  aber,  Dank  den  griechischen  In- 
schriften, in  so  grosser  Zahl,  dass  Kretschmer  auf  ihnen 
sein  ganzes  System  aufbauen  zu  dürfen  glaubt.  Kretsch- 
mer nennt  seinen  Weg  selbst  einen  mühevollen  und 
langwierigen.  Ich  glaube,  er  hätte  sich  denselben  min- 
destens sicherer  gestalten  können,  wenn  er  sich  die  j 
somatische  Anthropologie  zum  Stab  genommen 
hätte.  Damit  kommen  wir  zurFixirung  unsere«  grund- 
sätzlichen Standpunkte».  (Fortsetzung  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

L.  Rtitimeyer,  Gesammelte  kleinere  Schrif- 
ten allgemeinen  Inhaltes  aus  dem  Ge-  | 
biete  der  Naturwissenschaft,  nebst  einer  | 
autobiographischen  Skizze,  llerausgegcbcn 
von  H.  G.  Stehlin.  2.  Bd.  Basel  1898.  Georg 
& Cie. 

Das  Werk  enthält  eine  Anzahl  von  L.  Rilti- 
meyers  Vorträgen  allgemeinen  Inhaltes  sowie  von 
seinen  Reiseschilderungen.  (Ueber  Form  und  Ge- 
schichte deB  Wirlx-Hhierskelettes;  Ueber  die  histo- 
rische Methode  in  der  Paläontologie;  Ueber  die  Auf- 
gaben der  Naturgeschichte;  Ueber  die  Herkunft 
unserer  Thierwelt;  Die  Grenzen  der  Thierwelt;  Die 
Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit 
Anwesenheit  des  Menschen;  Ueber  die  Art  des  Fort- 
schrittes in  den  organischen  Geschöpfen.  Vom  Meer 
bi«  nach  den  Alpen;  Die  Bevölkerung  der  Alpen; 


Ein  Blick  auf  die  Gletscher- Studien  in  der  Schweiz. 
Die  Bretagne.  Nekrologe  von  L.  Agaasiz,  Ch. 
Darwin,  Peter  Merian  und  Bernhard  8tuder.) 
Eingeleitet  wird  die  Sammlung  durch  eine  in  den 
Papieren  des  Verstorbenen  aufgefundene  äusserst 
interessante  Autobiographie. 

L.  Rfttimeyer  einer  der  Mitbegründer  des 
Archive»  für  Anthropologie  und  dessen  langjähriger 
thätiger  Mitarbeiter  bedarf  beim  anthropologischen 
Publikum  keiner  empfehlenden  Einführung.  Die 
Eigenschaften,  die  diesen  kraftvollen  Forscher  aus- 
gezeichnet haben,  grosser  Umfang  des  Wissens, 
Tiefe  und  Originalität  der  Gedanken,  hohe  ideale 
Auffassung  von  den  Aufgaben  der  Naturforschung 
und  schwungvolle  Sprache  machen  seine  Aufsätze 
zu  einer  ebenso  fesselnden  als  geistig  anregenden 
Lectüre,  und  so  wird  auch  die  vorliegende  Sammlung 
dazu  beitragen,  den  Sinn  für  tieferes  Naturstudium 
in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  fordern.  II. 

M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa  von  den  Anfängen  bis 
um  500  v.  Chr.  Mit  203  Abbildungen  im  Texte, 

1 Farben-  und  35  doppelseitigen  Tafeln.  Ge- 
druckt mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Wien  1898.  A-  Holz- 
hausen. 16o.  XXII.  709  Seiten. 

Herr  Dr.  Hoernen  Privatdozent  an  der  Univer- 
sität in  Wien,  dem  die  prähistorische  Forschung  so 
vieles  verdankt,  — sein  Buch:  .Die  Urgeschichte  des 
Menschen*  ist  ja  in  Aller  Händen,  — bat  soeben  ein 
neues  grosses  Werk  veröffentlicht,  auf  welches  wir  die 
Fachgenoasen  sofort  seiner  Wichtigkeit  entsprechend 
aufmerksam  gemacht  haben  möchten.  W ir  behalten  uns 
eine  ausführliche  Besprechung  für  später  vor.  liier  Bet 
aber  erwähnt,  dass  das  neue  Werk  für  alle  eingehendere 
vorgeschichtliche  Forschungen  und  namentlich  für  eine 
Vergleichung  der  vorhistorischen  mit  den  protohisto- 
ritchen  Perioden  unentbehrlich  sein  wird.  Die  Abbil- 
dungen im  Text  und  der  Atlas  von  36  Doppeltafeln 
sind  vortrefflich,  ebenso  die  ganze  Ausstattung,  für  wel* 
che  wir  der  Verlagsbuchhandlung  A,  Holzhausen  sp®“ 
zielten  Dank  aussprechen  möchten.  Kür  die  Wissenschaft' 

I liehe  Stellung  des  Werkes  dürfen  wir  wohl  die  folgenden 
Worte  des  Autors  als  charakteristisch  hervorheben:  »Mit 
Hilfe  der  prähistorischen  Zeugnis«©  kann  man  noch  tiefer 
in  den  Schoos«  der  Zeiten  hinab  sehen,  als  die  ethnograph- 
ischen Zeugnisse  gestatten.  Aber  in  der  Tiefe  entdeckt 
man  nur  weitere  Tiefen,  die  kein  Licht  erhellt-  Der 
wirkliche  Anfang  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Es  kostet  g6- 
ringe  Mühe,  dahin  zu  versetzen,  was  uns  primitiv 
| scheint.  Allein  dieses  Primitive  gebt  durch  alle  Zetten 
hindurch,  und  daneben  findet  sich,  von  den  ältesten 
I bekannten  Zeiten  an,  local  sporadisch  Anderen,  das 
I unserem  Verständnis  nicht  «o  bereitwillig  entgegen- 
1 kommt.“  R- 


Die  Vorsendung  des  Correspondons-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  The&tinemtraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Iteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Februar  11498. 
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Archäologisches  aus  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I.  Schalenstein  aus  der  Vorderpfalz. 

Bei  einer  Renovation  der  prot.  Kirche  zu  Weis- 
sonheim  a/S.  i.  d.  Pfalz,  gelegen  zwischen  Dürkheim 
und  Frankenthal,  hat  sich  im  vergangenen  Sommer 
links  vom  Portal  ein  seltsamer  Stein  eingemanert  1 
gefunden.  Es  ist  ein  Quader  aus  weissem  Sand-  | 
stein,  der  50  cm  hoch,  30  cm  breit  und  45  cm  tief  ! 
ist.  Auf  der  oberen  8eite  befinden  sich  vier  ganz 
erhaltene  und  zwei  bei  einer  früheren  Verletzung 
des  Steines  ausgebrocliene  Näpfchen.  Sie  sind 
kreisrund  mit  einem  Durchmesser  von  7 cm,  die 
die  Wände  sind  vertikal  gleichförmig  eingehauen  , 
und  ebenfalls  7 cm  tief.  — Der  Thurm,  von  dem 
dieser  Schalenstein  stammt,  geht  seiner  Bauweise 
nach  ins  13.  Jahrhundert  zurück,  und  der  Stein 
wurde  wohl  damals  schon  in  das  Mauerwerk  der 
Kirche  eingefügt.  — Die  aus  dem  Kanton  Wallis 
bekannt  gewordenen  Schalensteine  sind  meist  in 
Granit  und  Gneis  eingetieft  und  haben  ovalen 
Querschnitt  (vgl.  „Archiv  für  Anthropologie“,  20.,  i 
21.  und  24.  Band),  während  der  Weissenheimer 
Schalenstein  einen  rechtwinkligen  Querschnitt 
aufweist.  — Nach  allen  Analogieen  haben  wir  im 
Weissenheimer  Schalenstein,  vielleicht  nach  Mustern 
zu  Neapel  einen  Gemäss  - Stein , wahrscheinlicher 
aber  einen  aus  der  Vorzeit  (römisch?)  stammenden 
Opferstein,  in  dem  man,  wie  am  Man nelstein  an 
der  Odilienberger  Heidemnauer  jetzt  noch  geschieht 
(vgl.  8cheffel:  Reisebilder  S.  393),  Opfer  von 
Früchten  und  Blumen  darbrachte.  — Der  interes- 
sante 8tein  gelangte  als  Geschenk  des  Presbyteriums 
in  das  Kantonalmuseum  zu  Dürkheim  a/Hart.  i 


II.  Römischer  Meierhof  auf  dem  Weilberg. 

Die  Bewohner  von  Ungstein  sprechen  schon 
seit  langen  Jahren  von  der  „Weilburg“  auf  dem 
Weilberg,  der  zwischen  den  weinberühmten  Ort- 
schaften Ungstein  und  Kallstadt  als  scheidender 
Bergrücken  in  der  Mitte  liegt.  Im  Jahre  1694  fan- 
den sich  hier  (vgl.  Beilage  der  „Allgem.  Zeitung“ 
vom  Febr.  1891)  auf  dem  „Kobnert“  zwei  römische 
Sarkophage  mit  z.  Th.  selten  schönen  römischen 
Glasgefässon,  die  der  konstantinischen  Zeit  ange- 
hören. Jetzt  scheint  sich  auf  dem  Weilberg  auch 
die  Villa  rustica  gefunden  zu  haben,  deren  Be- 
wohner in  den  Sarkophagen  gebettet  ruhten.  Etwa 
300  m örtlich  vom  Fundort  der  Steinsärge  stieg* 
Weingutsbesitzer  Ph.  Zum  stein  beim  Hoden  im 
Februar  1897  auf  römisches  Mauerwerk,  auf  zahl- 
reiche Ziegelstücke,  Gefasst»,  Mörtel,  Thierknochen, 
Brandspuren  u.  s.  w.,  kurz  auf  Anzeichen,  welche 
auf  das  Vorhandensein  einer  römischen  Ansiedlung 
Hcbliessen  lassen. 

Die  bisher  gefundenen  Fundamente  bilden  eine 
von  West  nach  Ost  ziehende  Aussenmauer  von  12  m 
Länge  und  0,50  in  Breite.  Die  Höhe  des  Funda- 
mentes. welches  aus  wohlverspeisten  und  mit  Mörtel- 
bewurf versehenen  regulären  Sandsteinschichten  be- 
steht, misst  im  Durchschnitt  70  — 73  cm.  An  diese 
Längsmauer  schliesst  sich  im  rechten  Winkel  nach 
Süden  laufend,  eine  zweite  Aussenmauer  an,  die 
bisher  auf  eine  Länge  von  7 m freigelegt  ist.  Von 
dieser  zweiten  Mauer  zweigen  nach  Innen  zwei 
Quer  mauern  ab.  die  erste  nach  1.60  m (Korridor- 
breite?), die  zweite  nach  3,85  m.  Die  Zwischen- 
wände haben  0,57  m und  0,75  m Stärke.  Ueber 
dem  Fundament  liegt  eine  20  cm  hohe  Betonschicht, 
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welche  den  E&trich  dieser  Wohnräume  gebildet  hat. 
Westlich  von  diesem  Wohnhaus,  dessen  Fläche  min- 
destens 100  qm  betrug,  fand  sich,  gleichfalls  in 
70  cm  Tiefe,  ein  grösseres  Viereck,  das  mit  0.20  m 
starken  Sandsteinplatten  und  ausserdem  mit  einzel- 
nen Thonplättchen  bedeckt  war.  Mehrere  dieser 
Steinplatten  sind  mit  20  cm  breiten  und  3 cm  tiefen 
Einschnitten  und  in  der  Mitte  mit  einer  Längsrinne 
versehen.  Nach  dem  Muster  der  vom  Neckar  be- 
kannten römischen  Meierhöfe  (vgl.  „ Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kun^t“  1890,  S.  3 
und  Annierk.  3)  waren  diese  Schwellensteine  zur 
Aufnahme  von  Brettern  bestimmt.  Auch  zwei  vier- 
eckige Platten  (eine  misst  1,20  m Lunge  auf  0,80  m 
Breite,  20  cm  Dicke)  sind  mit  Kinnen  und  Vertie- 
fungen versehen,  welche  zur  Aufnahme  von  Thören 
bestimmt  waren.  Im  letztgefundenen  Räume  ist 
wohl  das  „Impluvium“  oder  der  Hof  des  römischen 
Villengebäudes  zu  sehen.  Weitere  Aufgrabungen 
werden  hierüber  noch  Licht  geben.  — Von  anderen 
Funden  seien  noch  angemerkt:  zwei  Kleinbronzen 
aus  der  konstantinischen  Zeit,  schwarze  glasirte 
Thonteller  und  ein  Terra-sigillata-Becher  mit  dem 
Stempel  A*  ATA  (Bruch).  Zu  letzterem  Stempel  ver- 
gleiche man  den  Stempel  im  Kreismuseum  zu  Spever: 
ATTAFII,  AT,  ATTIANVS,  ATTILLVS,  ATTO. 
— Die  Funde  gelangten  in  das  Dürkheimer  Kan- 
tonalmuaeum. 

III.  Neolithischer  Fund  von  Gross- 

Niedeiheim. 

Die  pfälzische  Gemeinde  Gross-Niedesheim  liegt 
an  der  Nordostgrenze  der  Pfalz  und  zwar  zwischen 
Eckbach  und  Eis,  5 Kilometer  südwestlich  von 
Worms  und  ca.  4 Kilometer  östlich  vom  Roxheimer 
Altrhein. 

Die  Gegend  ist  fruchtbar  und  ziemlich  flach  und 
gehört  zum  Diluvialgebiete  des  nahen  Rheinstromes. 

Im  November  1893*)  fand  Oekonom  E.  Müller 
von  Gross-Niedesheim  in  der  nördlich  von  diesem 
Orte  liegenden  Gemeinde  ,Klein-Niedesheim“,  „Weg 
links*,  in  einer  Tiefe  von  70  — 80  cm  eine  Reihe 
von  Knochen  und  Artefacten,  die  von  Osten  nach 
Westen  lagen.  Herr  E.  Müller  hielt  die  Fundstelle 
für  ein  Grab. 

Nikolaus  Henrich  zu  Woiasenheim  a.  S..  Aus- 
schussmitglied des  Dürkheimer  Alterthumsvereincs, 
dagegen,  in  dessen  Hände  die  Funde  als  Geschenke 
von  E.  Müller  gelangten,  hielt  die  Fundstelle  für 
eine  der  in  der  Wormser  Gegend  zahlreich  vorkom- 
menden Trichtergruben  bezw.  prähistorischen  Wohn- 
stätten. 


l)  Mittheilung  von  Herrn  E.  Müller  vom  17  Fe. 
bruar  1897. 


Die  Funde  selbst  bestehen  in  folgenden  Gegen- 
ständen : 

A.  Artefactc : 

1.  Der  vordere  Theil  eines  geschliffenen  Stein- 
beiles bezw.  einer  Bodenhacke  aus  einem  schwarzen, 
feinkörnigen  Material,  das  wohl  wie  bei  dem  Kirch- 

j heimer  Grabfund*)  aus  Diabasporphyr  vom  Süd- 
hange des  HunsrUck’s  besteht.  Erhalten  ist  das  5,5 
! bis  6,5  cm  lange  Stück  der  Schneide ; die  Breite 
I des  Werkzeuges  beträgt  von  der  oberen  zur  unteren, 
0,12  cm  breiten  Kantenfläche  7,2  cm.  Von  der  sanft 
zum  äusseren  Rande  geneigten  Schneide  sind  noch 
z.  Th.  3,5  cm  erhalten.  Die  Schneidenbreite  beträgt 
bei  der  Kirebheimer  Bodenhacke  4,5  cm,  so  dass  die 
GrObs-Niedesheimer  um  2,7  cm  breiter  ist.  Die  vor- 
dere Schneide  ist  fast  vollständig  zerstört,  nur  die 
Seitenkanten  sind  grösbtentheils  erhalten  und  zwar 
oben  und  unten  auf  je  5 cm  Länge. 

2.  Von  G efässe stücke  n fanden  sieb  drei  ver- 
schiedene Arten  vor. 

a)  Von  schwarzen  Gefissen  sind  5 Stücke  er- 
halten. Diese  zeigen  feingcschlcmrnten  Thon  ohne 
gröbere  Bestandtheile  auf.  Die  Wandungsstarke 
schwankt  von  0,3 — 0,5  cm.  Alle  5 Stücke  sind 
ornamentirt.  Zwei  derselben  bind  mit  eingegrabe- 
nen. in  spitzem  Winkel  nach  oben  sich  treffenden 
Dreiecken  verziert,  zwischen  denen  halbmondförmige 
leichte  Grübchen  untereinander  und  nebeneinander 
in  den  Thon  eingestochen  sind.  Nach  mehrfachen 
Spuren  nahmen  Linien  und  Grübchen  eine  weisse 
Thon paste  auf. 

Ein  Scherben  zeigt  einen  warzenartigen,  undurch- 
bohrten  Ansatz,  der  1 cm  Höhe  und  2,5  cm  Längs- 
durchmesser besitzt.  Ornament  und  Warze  entspricht 
den  neolithischen  Gefässen  von  Kirchheim,  Monsheim 
und  Worms.*)  Ein  zweites  Ornamentsystem  zeigen  5 
andere  Fragmente  auf.  Es  besteht  aus  in  einem 
System  aus  mehreren,  nahezu  im  rechten  Winkel 
Bich  treffenden,  also  Dreiecke  bildenden,  eingegra- 
benen Linien,  welchen  aber  die  Grübchen  fehlen. 
Besonders  diese  letztere  Ornamentik  ist  auf  dem 
neolithischen  Grabfelde  von  Worms  vertreten. 

b)  Ein  weiterer,  5 Bruchstücke  zählender  Ge- 
fässtypus  wird  vertreten  durch  zartgelbe  Stücke, 
welche  0,4  — 0,7  cm  starke  Wandungen  besitzen. 
Auch  hier  ist  der  Thon  fein  geschlemmt  und  frei 
von  grösseren  Quarzkörnern.  Auch  hier  scheint  das 
Material  dem  bodenbildenden  Rheinlöss  entnommen 
zu  sein.  Alle  5 Stücke  zeigen  Ornamente  auf.  Die- 
selben bestehen  (bei  4 Stücken)  in  parallelen  Linien; 
an  deren  Ende  und  zwischen  denselben  sind  kleine. 

a)  Vgl. Mehlis:  Der  Grabfund  von  Kirchheim  a/Eck 
1881.  S.  19  und  Taf.  2,  Fig.  1. 

a)  Vgl,  K.  Köhl:  Neue  prähistorische  Funde  au* 
Worin*  und  Umgebung,  Taf.  VH  und  VI1L 
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längliche  Grübchen  angebracht,  die  nach  sichtbaren 
Besten  mit  wcisser  Paste  ausgefüllt  waren. 

Bei  einem  Scherben  bilden  diese  Grübchen  zwei 
Reihen,  welche  beide  in  ihrer  Verlängerung  das 
Liniensystem  schneiden.  Am  Ende  der  oberen  Linie 
bilden  5 Grübchen  ein  Kreuz.  Ein  anderer  zeigt 
einen  1.80  cm  hohen  Ansatz  in  Gestalt  eines  abge- 
stumpften Kegels  auf;  über  demselben  je  zwei  Finger- 
nageleindrücke; zwei  derselben  sind  senkrecht,  zwei 
horizontal  gestellt. 

Letzteres  Ornament  leitet  hinüber  zum  dritten 
Typus  c).  Er  ist  gleichfalls  durch  ein  halbes  Dutzend 
verzierter  uod  zwei  unverzierter  Bruchstücke  ver- 
treten.  Die  Wandungen  sind  hier  0,8  — 1,2  cm  slark. 
Die  Farbe  ist  gelbgrau.  AI»  Ornament  erscheinen 
Nageleindrücke  und  ovale  (1-1,5  cm!  Grübchen. 
Kerne  dieser  Vertiefungen  trägt  Pasten.  Ferner  er- 
scheinen hier  starke,  knollige  Ansätze  und  ein 
durchbohrter  Henkel.  Auch  die  Bildung  dieser 
Gelasse  entspricht  der  Kirchheimer,  Monsheimer 
und  Wormser  neolithiacben  Keramik. 

Von  weiteren  Artefacten  sind  zu  nennen: 

3.  Zwei  Endbruchstücke  von  Getreidemühlen  I 
und  zwar  von  den  Bodensteinen. 

Das  erste  hat  19  cm  Länge  auf  14  cm  Breite 
t-  i.,  ~~3,5  C™  Dioke-  Der  Mitteltheil  ist  aus-  ' 
gehuhlt.  Das  Material  ist  ein  weissgelber,  feinkör- 
niger. glimmerhaltiger  Sandstein. 

Das  zweite  Bruchstück  hat  13  cm  Länge,  9.5  cm  1 

Breite  und  eine  von  2 cm  (tiefste  Stelle!)  bis  6,5  cm 
(Rand!)  ansteigende  Dicke.  Da»  Material  besteht 
aus  rothem.  mit  grösseren  Quarzkörnern  gemischten 
Buntsandstoin.4) 

Ein  drittes  Fragment  von  8 cm  Länge,  1 0 ein 
■reite  und  2—3  cm  Dicke  gehört  zu  einem  Läufer. 
Material  ein  schwarzgraues  Eruptivgestein  mitGlim- 
m ergebalt  (Melaphyr  oder  Basalt?). 

‘1.  Hiehergehören  noch  zwciStücke:  ein  flaches,  | 

6 cm  langes.  5 cm  breites  Stück  von  Hämatit,  der 
wohl  zum  Rothfärbeu  der  Gelasse  und  der  Haut 
gedient  Ina,  und  ein  3 cm  lange»,  1,5  cm  breites 
atück  eine»  rothen.  von  weissen  Quarzadern  durch-  1 
zogenen  Chulcedon».  Nach  der  Rundung  auf  einer 
Seite  hat  dies  Stück  vielleicht  als  Amulett  gedient, 
wie  vier  8yenit-Anhänger  von  Worms.1) 


chen  an  der  Zunge  kleben  und  die  charakteristische 
Eigenschaft  hohen  Alters  in  ihrer  Verwitterung  auf- 
zeigen. äussert  sich  Bezirksthierarzt  Louis  in  Neu- 
stadt «/Hart  folgcndermassen:  „Ob  die  beiden 
Knochenstücke  von  einem  Pferde  oder  einem 
Kinde  herrühren,  lässt  sich,  da  dieselben  sehr 
defect  sind,  nicht  genau  bestimmen.  Da»  eine  Stück 
| scheint  das  untere  Ende  von  einem  Oberschenkel- 
bein und  da»  andere  das  obere  Ende  des  grossen 
j Gnterschenkelbeius  zu  sein.“ 

Der  Schluss  ist  folgender:  Wir  haben  im  Gross- 
j Niedesheitner  Fund  nach  dem  Steinbeil  und  den 
I Kesten  der  Thongefässe  dieselbe  Periodo  repräsen- 
tirt,  wie  sie  die  neolithischen  Gräber  von  Mons- 
heim, Kirchheim  a/Eck  uod  besonders  Worms  auf- 
weisen. In  der  Ornamentik  weist  der  Tvpus  b) 
(striche  mit  Grübchen)  eine  Specialität  auf.  Der 
Fund  gehört  wahrscheinlich  einer  noolithiRchc*  n 
Wohnstätte  an,  in  der  das  lädirle  Beil,  diezer- 
brochenen Gefässe,  sowie  die  benützten  Thierkno- 
cben  und  die  Mahlsteine  als  Ruder»  liegen  blieben 
entsprechend  den  Pfahlbau-  und  Terramaren-Fundcn 
in  der  8chweiz  und  in  Oberitalien. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1898.) 

Die  Bevölkerung  Kleinasiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Fortsetzung.) 

V't  aurh  uraPra»irlivh  Volk-  und  Sprache 
wohl  überall  deckten,  sagt  Hommel  und  dies  ist  auch 
unser  Btindpunkt.  so  hat  dieses  Verhältnis,  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  Wanderungen  und  Sprachfiber- 
traguugeu  beziehungsweise  auch  Sprachmischungen 
munnigfaehe  Veränderungen  erfahren. 

2.  Wie  uns  ferner  die  Anthropologie  (im  Gegensatz 
zur  Linguistik)  ehrt,  nur  von  einer  indogermanischen 
Sprachen  lamme,  nicht  aber  von  einer  arischen  Kasse 
zu  sprechen,  so  müssen  wir  uns  auch  damit  vertraut 
machen,  dass,  wm  viele  andere,  so  auch  die  semiti- 
sche ramilie  gleichfalls  nur  ein  linguistischer 
keineswegs  aber  als  ein  anatomischer  Begriff  aufzufassen' 
sei.  oo  Lu  schau. 


B.  Knochen. 

Diese  bestehen  aus  5 kleinen  r..  Th.  aufgescbla- 
genen  Rippenstücken  und  zwei  grösseren,  14  und 
13  cm  Röhrenknochenenden.  Keines  dieser  Stücke 
gehört  dem  homo  sapiens  an.  Ueber  die  zwei  star-  I 
ken  Röhrenknochen,  welche  wie  die  übrigen  Kno- 

„ ‘i  beber  das  Material  »gl.  R.  Lepsin»  bei  Köhl 
»■  0-.  Seite  37,  Anmerk. 

* Vgl.  Kühl  a.  0.,  S.  37  und  Taf.  VI  Nr.  2. 


3.  Und  als  drittes  Beispiel  füge  ich  hinzu  ■ 

Alle  die  Dsraanen  und  lurktatariscben  Vfdker  auf 
anatoiiscbem  Boden  sind  keineswegs  Türken  weil  sie 
türkisch  sprechen,  und  alledie  islamitischen  Stämme  sind 
deshalb  nicht  Araber,  weil  sie  den  Islam  bekennen  nnd 
keine  andere  Sprache  verstehen,  als  die  des  Koran 
So  müssen  die  au  tochthonen  (»ui  generis)  Stämme 
welche  nach  Kretschmer»  sprachlich  gelnngenen  Be-' 
wosen  denselben  Lautwandel  von  nt  und  nd  aufweisen 
a so  die  Lyder.  Karer,  Lykier,  Pisider.  Kilikier  sich  wobl 
als  »pruchverwandt.  doch  nicht  als  Blutsverwandte  und 
V olksgeuossen  mit  Nothwendigkeit  ergeben.  Wie  oft 
haben  wir  es  in  der  Gescbichtf  erlebt,  dass  ein  Eroberer- 
volk  den  Unterjochten  seine  Sprache anfgezwungen  oder 
umgekehrt  abgelerot  hat  ? Ich  gebe  allerdings  zu,  dass 
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die  von  Kretschmer  so  glücklich  wie  scharfsinnig  nach-  ; 
gewiesenen  Uebereinstiuimungen,  wie  Differenzen  in  den  I 
Personennamen,  Lallnamen.  Ortsnamen  zwingende  Be-  i 
weise  geben,  denn  dies©  Namen  lassen  sich  nicht  so  ! 
leicht  aufzwingen  oder  verwischen,  aber  sie  müssen, 
wo  irgend  möglich,  in  Einklang  gebracht  werden  mit 
somatischen  Merkmalen  der  Verwandtschaft  und  hi- 
storisch belegten  Beziehungen.  So  können  wir  den  für 
die  Sprachverwandtschaft  erbrachten  Beweis  der  Ein- 
teilung der  nicht  indogermanischen  Völker  Kleinasiens 
in  zwei  Grupj>en,  eine  westliche:  Karer,  Lyder  und  MyBer 
und  eine  östliche:  Lykier,  Pitider,  Isaurier,  Lykaonier, 
Kilikier  und  Kappadokier,  zwischen  welche  sich  keil- 
förmig die  Phryger  und  Bithyner  geschoben  haben,  als 
ethnologisch  bewiesen  noch  nicht  anerkennen. 

Es  ergibt  sich  eben  daraus  die  prinzjpie!  le  For- 
derung, das«  zu  einem  ethnologisch  zwingenden  Be- 
weis S Bedingungen  gehören:  11  die  somatische  Gleich- 
ung au*  dem  lobenden  oder  toten  Material,  zn  dem  wir 
auch  die  Kunstdenkm  Hier  rechnen.  21  die  sprachliche 
Kongruenz,  die  nicht  nur  aus  den  Inschriften,  sondern 
auch  der  historischen  Sprachvergleichung  mit  ihren 
Kückschlüssen  besteht,  3)  endlich  der  historische  Tbat-  j 
bestand,  der  uns  auch  kultur*  und  literarhistorisch  den 
•Schleier  von  den  Beziehungen  der  Völkergruppen,  ihrem 
Eintreten  in  die  Geschichte,  ihren  Wanderungen  und 
Wandelungen  lüftet  und  aufzeigt. 

Somit  haben  wir  uns  die  Bahn  frei  gemacht  für 
unsere  eigene  Darstellung:  Wir  haben  Kleinasien  eine 
Völkerbrücke  genannt;  sie  ist  dies  aber  nicht  nur  von 
Ost  nach  West  und  West  nach  Ost,  sondern  auch  von 
Nord  nach  Süd  und  noch  mehr  umgekehrt.  Dies  musste 
geographisch  auf  der  Karte  gezeigt  werden  und  die 
Wechselbeziehungen  Aegypten*  und  Mesopotamiens  die- 
ser Länder  mit  Europa  Über  Kaukasus.  Pontus  und  Agftis 
und  umgekehrt,  die  ho  oft  ihren  Weg  über  und  durch 
Kleinasien  genommen  haben,  von  MykenÄs  Zeiten,  den 
Altbabyloniern  und  Assyriern  an  ge  fangen,  biB  herab  auf 
Griechen  und  Körner,  Araber,  Parther  und  Seldacbukeo, 
Türken  und  Mongolen. 

I. 

Die  vormykenische  oder  prähistorische  Schicht 
der  uralten  Ansiedelung  auf  und  über  dem  Felsen  von 
Troja  <Hi**arlik)  geht  zurück  in  da«  Jahr  3000—2500 
vor  Christus.  Die  mykenische  Schicht  oder  das  Ho- 
merische Pergamon  in  das  Jahr  1500— lOOi»;  schon  im 
Zeitalter  Homere  900  v.  C'hr.  beginnt  die  Blüthe  jener 
Kultur  an  den  Kü-ten  und  auf  den  Inseln  Vorderklein- 
amens, die  für  Hellas  dos  Vorbild  geworden.  Ich  mu*s 
es  mir  versagen,  das  auszuführen,  wa«  in  dieser  Gesell- 
schaft bei  festlicher  Gelegenheit  schon  von  berufenster  | 
Seite,  von  Herrn  Professor  Furtwä ngler,  über  diese 
Kultur  vorgetragen  wurde.  Ueber  die  trojaniaeh-rayke-  1 
nische  Kulturperiode  und  die  Anfänge  des  hellenischen 
Volkes  hat  auch  in  der  M.  Anthropol.  Gesellschaft  1695 
Professor  Dr,  Eugen  Oberhummer  gehandelt  (Corre- 
xpondenzblutt  1896  1). 

Den  Ausgangspunkt  für  die  gesammte  mvkenisc.be 
Kunstrichtung  haben  wir,  sagt  Milchhöfer  (Die  An- 
fänge der  Kunst  inGriechenland  1863),  in  Kleinasien  zu 
suchen. 

Damit  stimmt  in  gewissem  Sinne  der  neueste  Unter- 
geber der  phry gischen  FelHcndenkm.iler,  Franz  von 
Heber,  überein  ( Abhandl.  d.  b.  Ak.  d.  W.  1697).  Eine  ' 
gemeinsame  mesopotamische  Urheiraath  hatten  die  Lö- 
wendarBtel Jungen  (und  V Mythen)  Phrygiens  and  Grie- 
chenlands allerdings.  Allein  die  Motive  wurden  von 
verschiedenen  wenn  auch  benachbarten  Seiten  und  in 


verschiedener  Weise  vermittelt.  Für  das  älteste  Pbry- 
gien  war  Nordsyrien  (Sendschirli)  das  Medium,  welches 
auch  an  anderen  Punkten,  zum  Theil  Arslantasch  geo- 
graphisch unmittelbar  benachbart,  seine  Sporen  hinter- 
liess,  für  das  älteste  Griechenland  der  phönikische  See- 
import. Nach  Phrygien  schob  sich  nordsyrische  (hethi- 
tische)  Monuinentalarbeit,  im  Norden  über  den  Halys 
(Boghasköi,  Eyük),  im  Süden  über  den  Taurus  vor.  Da 
zwischen  nordsyrisch-mesopotamischer  und  phönikiweh- 
me80potamischer  Kunst  soviel  Aehnlichkeit  bestehen 
musste,  als  einerseits  die  gemeinsame  Abstammung  und 
anderseits  die  Nachbarschaft  Nord-  und  Südsyriens  be- 
dingt. so  ist  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  von  Ars- 
lantasch  in  Phrygien  und  dem  Löwenthorrelief  von  Mv- 
kenä  namentlich  im  Motiv  nicht  zu  verwundern.  Die 
den  Armeniern  näcbstver wandten  Phryger  bilden  nicht 
bloss  die  älteste  arische  Bevölkerung  in  Kleinasien,  son- 
dern auch  des  kleinasiat.isrhen  Arierthums  überhaupt. 
Milchhöfer  hebt  auch  den  Einfluss  assyrischer  Kunst  auf 
luykenische  hervor,  wie  Kober  sie  für  sein  Mittelglied, 
die  hethitische,  anzunehmen  geneigt  ist 

Nicht  schwer  zuhammenreimen  kann  ich  eB,  wenn 
Milchhöfer  Ulrich  Köhler'«  Versuch,  den  Ursprung  der 
Grabanlagen  von  Mykenä  und  Spata  für  ,kari«ch*  zn 
erklären,  zugibt,  den  Ursprung  der  ältesten  mykenischen 
Kunxtindustrie  zuversichtlich  in  Kreta,  wo  die  kretischen 
Daktylen*)  bestimmt  als  Phrygier  bezeichnet  werden,  als 
dem  in  jeder  Beziehung  geeignetsten  Vereinigungspnnkte 
pelasgischer,  phrygischer  u.  orientalischer  Elemente  sucht 
(der  kretische  Ida  trug  den  gleichen  N amen  wie  der  p h r y - 
gische)  und  die  Sage  von  den  mykenischen  Bauten 
durch  lykische  Cy  klopen  zugibt,  indem  er  die  my- 
kenische  Holzkonstruktion  in  lykischen  Steinbauten  wie- 
dererkennt.. Wenn  er  schliesslich  auch  den  Semitismus 
der  ßaoßaoöycuvot  Lyder  zurück  weist,  so  dürfen  wir 
wohl  auch  auf  die  Lyder  Pelops  und  Tantalos  hin- 
weisen,  auf  den  Zug  deB  Herakles  zur  Omphale  nach 
Lydien  und  auf  die  Verwandtschaft  von  Kultur  und  Kunst 
der  verwandten  Stämme.  Später  erst,  durch  die  Ein- 
fälle der  Skythen  (Saken)  und  Kimmerier  werden  die 
Beziehungen  der  Nordvölker  zu  Kleinasien  kund,  die 
aber  schon  durch  die  Aehnlichkeit  der  inneren  Ausstat- 
tung wie  äusseren  Form  der  skylhischen  Grabhügel  der 
Krim  (Kurgans)  mit  iranischen  und  kleinasiatiscbeQ  tu- 
muli  sich  erweisen.  Auf  die  Aehnlichkeit  der  etrus- 
kischen Tracht,  der  Schnabelschuhe,  die  Kopfbedeckung 
des  tutulo*,  der  Musikinstrumente.  Flöte  und  Trompete 
und  Musik  überhaupt  mit  kleinasiatischen  Kunntdenk- 
mälern  und  ihren  Darete II ungen  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden. 

II. 

Das  älteste  Denkmal  der  Schrift  über  die  Völker 
des  Orients  ist  ausser  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Monumenten  die  Bibel. 

Die  biblische  Völkertafel  (1.  Moses  10)  spiegelt 
jedoch  die  ethnographischen  Verhältnisse  nur  ziemlich 
unklar  wider,  man  darf  auch  in  ihr  in  erster  Linie  nicht 
eine  streng  ethnologische  oder  linguistische  Anordnung 
suchen,  sondern  weit  mehr  eine  bloss  geographische.  Es 
empfiehlt  sieb,  sagt  Max  Müller  in  «einem  Buche  über 
Asien  uud  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern  (Lpz. 
1893),  auf  alte  Hypotheken  von  Niehtxemiten  in  Palä- 
stina zu  verzichten  und  den  Gesichtspunkt  der  biblischen 

*)  Vgl.  Hyde  Clarke,  on  tbe  Proto-Ethnic  condition 
of  Asia  Minor,  the  Khalubes  (Chalybes),  Idaei  Dactyli  etc. 
and  thoir  relation»  with  the  mythologia  of  Jonin,  in  The 
Journal  ofthe  Etbnological  Society  of  London,  April  1869. 
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VOlkertafel,  welche  einige  syrische  Stämme  zu  den  Söh- 
ncn  Harns  zählt,  als  einen  politischen  anzusehen.  Oie 
Bibel  nennt  aber  unter  den  Söhnen  Kanaans  auch  die 
Hethiter,  dasjenige  Volk,  welches  für  die  älteste  Ge* 
schichte  Kleinasiens  ganz  besondere  Beachtung  und  Be- 
deutung gewonnen  hat,  Ea  sei  vor  allem  hier  bemerkt, 
dass  aus  den  ägyptischen  Bildern  sich  bei  silmratlichen 
Stämmen  Syriens  nur  der  reine  semitische  Volkstypus 
nachweisen  lässt,  mit  Ausnahme  der  Hethiter.  Die 
Hethiter  nennt  Max  Müller  (a.  a.  0.)  das  jetzige  Mode- 
volk dilettantischer  Historiker.  Als  man  sie  vor  einigen 
Jahren  entdeckte  und  den  Zusammenhang  der  Hethiter 
H*ta  c=s  Hatte  nnd  der  Denkmäler  mit  den  zuerst  ,ha~ 
matkeniach*  genannten  Hieroglyphen  bemerkte,  bemäch- 
tigte  man  sich  dieses  Fundes  mit  Gier  und  jetzt  spielen 
»ie  dieselbe  Holle  für  Vorderasien,  welche  einst  in  Eu- 
ropa die  berühmten  P Kelten",  dann  die  «Pfuhibauern" 
hatten,  d.  b.  sie  wnrden  Lückenbüsser  für  die  altorien* 
Ulische  Geschichte,  verwendbar  bei  allem  Unerklär- 
lichen. Bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Theile  Syriens 
lässt  man  sie  wohnen,  meist  natürlich  in  Palästina  (nach 
Gen.  231  oder  bei  Kades,  im  ersten  Falle  als  hamitische 
Kanaanäer.  im  zweiten  natürlich  als  Aramäer,  d.  h.  un- 
defioirbare  Semiten.  Jetzt  ist  ea  allerdings  mehr  Mode, 
sie  noch  andelin irbarcr  als  „Turanier“  oder  Alarodier 
zu  bezeichnen.  Da  solche  nebelhafte  Hassen  sich  gut 
zu  »Urbewohnern*  eignen,  hat  man  sogar  die  These 
versucht,  die  Hethiter  «eien  die  Vorgänger  der  Semiten, 
die  Urbevölkerung  Syriens,  deren  lteste  sich  noch  in 
historischer  Zeit  da  oder  dort  nachweDen  Hessen. 

Der  Spott  ist  billig  und  scheint  mir  unverdient. 
Ich  versuche  dieB  aus  den  eigenen  Worten  Müllem  nach- 
zuweisen.  Die  im  Friedensvertrage  mit  Kauises  11  auf- 
gezählten  hl.  Städte  erinnern  besonders  an  kappadoki- 
sche  Bildungen  von  Ortsnamen  z.  B.  -sena,  -sene;  keine 
ausserhalb  Ostkappadokiens  gelegenen  Plätze  lassen  sich 
darunter  nachweinen,  wohl  aber  ein  paar  dieser  Land- 
schaft llirapn.  liurpa  am  Antitaurus. 

Ein  Name  der  ägyptischen  StiUiteliste  von  N&harin 
endigt  auf  anda,  gehört  also  zu  den  charakteristischen 
kleinasiatischen  Ortsnamen  auf  ando*.  anda.  andis, 
welche  vom  Pontoa  bis  nach  Kilikien  reichen.  Ob  auch 
die  altarmeniachen  Städtenamen  auf  anü(u)  damit  Zu- 
sammenhängen, wissen  wir  noch  nicht.  Einstweilen  lässt 
"ich,  meint  Max  Müller,  über  die  ethnographische  Stel- 
lung der  Hethiter  nichts  sagen,  als  dass  sie  anscheinend 
demselben  Stamm  angehörten,  wie  die  alten  Kiliker, 
aber  von  der  westlichen  Küstenbevölkerung  zu  trennen 
sind,  Ihre  Verwandten  mögen  im  Osten  zu  suchen  sein. 
Damit  gibt  uns  Müller  selbst  den  Schlüssel  in  die  Hand. 
Wie  schon  Winckler  vermuthete,  bpnötzten  die  Hethiter 
auch  die  Keilschrift  oder  ahmten  die  Schwächen  der- 
selben in  ihrer  eigenen  Schrift  nach.  Bis  nach  1600 
v.  Cbr.  sassen  die  Hethiter  noch  in  Kappado- 
kien.  Sie  drangen  südlich  niemals  hinaus  über 
das  obere  Oröntesthnl,  das  Amoriterland.  Die 
Gleichheit  des  Volke»,  welches  Skulpturen  mit  Beiner 
sonderbaren  Hieroglyphenschrift  in  Kleinaeien  und  Sy* 
rien  hinterlassen  hat,  wird  durch  viele  Berührungspunkte 
z.  B.  die  Eigennamen  bestätigt.  Vor  allem  aber  stim- 
men die  Bilder  der  Aegypter  durchwegs  mit  den 
nationalen  Skulpturen  der  Hethiter.  Die  Heta  sind  stets 
so  scharf  wie  möglich  von  allen  Semiten  getrennt.  Am 
charakteristischsten  ist  ihre  regelmässige  Bartlosigkeit 
und  die  Haartracht,  Da*  Haar  int  viel  länger  aD  das 
der  Semiten,  e»  steht  nicht  in  runden  Massen  vom  Kopf 
ab.  sondern  fällt  in  langen  Strähnen  bis  über  das  Schul- 
terblatt. Bogen,  Schilde,  Amazonen.schilde  und  Stiefel 
(xoOopvoj)  gleichen  denen  der  Kaukasusvölker.  Mül- 


ler möchte  hier  die  Frage  anregen,  ob  sich  nicht  die 
ganze  Amazonen^age  als  Kunstmythus  aus  alten  Bildern 
der  rosseberühmten,  unbärtigen  und  frauenhaft  geklei- 
deten Hethiter  in  Ponto»  und  Kappadokien  entwickelte. 
Die  Phalanx  des  Fussvolkes  bestand  meist  aus  Fremden. 
Die  Macht  des  Heere»  beruht  auf  den  Wagen.  Ueber 
die  Keligion  der  Hethiter  sind  wir  aus  dem  Friedens- 
vertrage Ramae*'  II.  unterrichtet.  Derselbe  lässt  1000 
Götter  von  den  männlichen  Göttern  und  von  den  Göt- 
terweibern  de»  Landes  fjta  den  Frieden  hüten  und 
nennt,  ausser  der  Sonne  Arenena,  dem  Suth,  dem  Hirn- 
melsherrn,  noch  ein  ganzes  Pantheon  von  Göttern.  Wer 
denkt  hier  nicht  an  die  kappadokische  Gdtterwelt, 
wie  sie  uns  Strabo  (12)  und  nach  ihm  Kamsay  geschil- 
dert haben!  Der  ethnographische  Typus  ist  ein 
merkwürdiger  und  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  ganz 
vereinzelt  dastehender:  längliche,  leicht  gekrümmte 
Nase,  zurückliegende  Stirn,  massive  Backenknochen, 
kurzes , rundes  Doppelkinn  (bei  Künders  Petrie),  die 
Hautfarbe  ist  sehr  hell,  helLroth  oder  fast  rosenrot!;, 
auch  rothgelb,  anscheinend  weither  als  die  der  semiti- 
schen Syrer.  Die  Kappadoker  heissen  ja  bei  den 
Griechen  jftvftdovp*,  die  weissen  Syrer.  Das  glatt- 
rasirte  Gesicht  ist  auf  ägyptischen  Denkmälern  allen 
Kleinasiaten  gemeinsam. 

Wenn  ferner  noch  ein  Zweifel  sein  sollte,  das«  Keflo 
Kilikien  ist,  so  betrachte  man  diu  kilikischen  Skulpturen 
(bei  Perrot  Chipiez  3,319)  auf  denen  wir  die  Tracht  der 
Keftoleute  wiederfinden. 

Alle  Bewohner  des  östlichen  Kleinasiens  nannten 
sich  Ghetiter,  genauer  die  im  Norden  Ghattaeer,  semi- 
tische Aussprache  iDatte,  (Je-tii  (Äirrafoi),  die  im  Süden 
Kbettaeer.  Da  der  südlichen  Aussprache  des  gh  gewöhn- 
lich ein  fremdes  k entgcgeu«tebt.  besonders  im  Griechi- 
schen. so  sehen  wir  nach  einer  schönen  Gleichung  Mül- 
ler’» in  dem  der  Hethiter-Heimath  Kappadokien,  Kat- 
patuka,  in  deren  Landschaft  Kataonien,  in  dem  AT^ric  ge- 
nannten Westkilikien  und  in  dem  Namen  der  Kyprier 
denselben  Stamm. 

Wenn  es  nun  Luschan  gelungen  ist,  sowohl  in  den 
Skulpturen  von  Sendschirli,  wie  in  den  lebenden  und 
toten  Kesten  alter  Stämme  Kleinasiens,  einen  Typus  der 
Urbevölkerung  zu  entdecken,  freilich  mit  dunklerer  Haut- 
farbe als  die  ägyptischen  Farbenbilder  und  mit  schlich- 
tem Haar,  kurz  übereinstimmend  mit  den  armenischen 
Stämmen,  oder  wie  Luschan  e»  nannte,  proto-kappado- 
kisch  oder  armenoid,  so  sind  wir  auf  demselben  Wege 
wie  Max  Müller,  der  uns  noch  ein  gutes  Stück  begleitet. 
Für  die  Sprache  Hesse  sich  au»  den  Lehnwörtern  in  den 
ägyptischen  Texten  noch  mehrere»  gewinnen  ; was  von 
dem  al«  asiatische  Entlehnungen  Bezeichneten  wirklich 
unBemitisch  ist,  wird  wohl  meint  auf  die  Hethiter  zurück- 
gehen. Die  Namen  Tiragaunasa  (Leibritter)  Tiragati- 
tasa  (Oberster  deH  Fremdvolkea  von  Nakbgu)  und  Tira- 
gan  sind  besonders  bemerkenswert!!,  da  sie  den  sprach- 
lichen oder  doch  kulturellen  Zusammenhang  der  He- 
thiter mit  mehreren  anderen  Völkern  beweinen,  nicht 
nur  mit  den  Kilikern,  sondern  auch  mit  armenischen 
Stämmen  (von  Nairi). 

Max  Müller  gibt  zu:  bekanntlich  wohnte  in  vor- 
indogertuaniseber  Zeit  einmal  eine  einheitliche  [(alaro- 
diiehe)?]  Bevölkerung  durch  ganz  Kleinasien  und  Ar- 
menien bi»  au  den  Kaukasus,  wo  sie  vielleicht  noch 
Spuren  hinterlassun  hat ; e»  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  auch  die  Hethiter  zu  diesem  Stamme  gehörten.  Die 
Spuren  hethitischer  Denkmäler  reichen  bis  an  die  Ausser- 
ste  Grenze  Kleinasien»  und  Max  Müller  nennt  die  Ge- 
lehrten phantasiereich,  welche  daraus  die  Existenz 
eines  gewaltigen  vom  Hellespont  bis  nach  Mesopota- 
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mien  sich  erstreckenden  Reiche*  und  \ olkes  geschlossen  | 
haben.  . , 

Für  Siidbabvlonien  haben  uns  die  in  Tello  gemach- 
ten Funde  nach  Ilomrael  eine  Reihe  von  bildlichen 
Darstellungen  theils  auf  Reliefen,  theils  abgebrochene 
Köpfe  von  Statuen,  aus  der  Zeit  von  ca.  4000—3000 
v.  Chr.  kennen  lernen,  welche  un*  zwei  verschiedene 
Typen  aufweisen ; der  eine  ist  charaktprisirt  durch  einen 
mehr  runden,  aber  meist  glatt  rasirten,  stet«  aber  bart- 
losen Kopf,  mit  leise  vorstehenden  Backenknochen,  er  . 
ist  der  sumerisch-alarodische  Typus,  der  andere  | 
ist  mehr  Inngschädelig,  mit  starkem  schwarzen  Haupt- 
haar und  lang  herunterreichendem  Kinnbart,  er  ist  der 
semitische,  babylonisch-assyrische  Typus.  Wir  können 
keinen  Augenblick  zweifeln,  welcher  von  beiden  für  un- 
sere Hethiter  passt.  _ j 

Es  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  schlichst 
Luschan  seine  Aufführungen  in  dem  oft  citirten  Vor-  | 
trage  über  die  Juden,  dass  Bommel’*  Alarodier  und 
meine  Armenoiden  «ich  völlig  decken  und  dass  sie 
ebenso  mit  den  Pelasgern  zusammengebracht  werden 
müssen,  deren  Sonderstellung  H.  Kiepert  schon  vor  einem 
Menschenalter  erkannt  hat.*)  Seinen  Ausgang  zu  diesem 
Schluss  nahm  Lnacban  von  der  Untersuchung  des  Volk« 
der  Tachdat«chi  (Brettscbneider),  die  er  zunächst  in  ihrer 
absichtlich  isolirten  und  etwas  verachteten  Stellung,  in 
ihrem  Scheinmohamediamus  und  in  ihren  eigenartigen 
Sitten  schilderte.  Sodann  wurde  ihre  Herkunft  und 
Verwandtschaft  wesentlich  anthropologisch  und  an  rei- 
chem Material  (60  000  Messungen  und  SOUO  meist  männ- 
lichen Photographien)  untersucht,  auch  ein,  wie  es 
scheint,  altlykiacher  Schädel  herangezogen.  Die  nied- 
rigen Langschädel  Adalia«  und  der  Ostküstc  Lykiens 
ergaben  sich  als  Nachkommen  der  Semiten,  zum  Tbeil 
als  Griechen,  das  hypsibracbykephale  Element  der  alten 
und  jetzigen  Bevölkerung  Vorderasiens  aber  stimmt 
genau  zum  armenischen  Voiksstamnie,  der  physisch-homo- 
gen ist  und  zwar  schon  «eit  langen  Jahrhunderten. 

A,n  den  Lichtbildern,  die  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  v.  Luschan  verdanke,  lässt  sich  die  auffallende 
Verwandtschaft  und  Uebereinttimmung  der  Schädeltypen 
für  die  Urbevölkerung  zeigen.  Von  zwei  Schädeln  aus 
Adalia  ist  der  kurze  ganz  typisch  für  die  vorsemitisebe 
Urbevölkerung,  die  vor  der  semitischen  Einwanderung 
in  Syrien,  deren  Heros  Eponymo*  Abraham  ist,  ganz 
Vorderasien  innehatte;  der  lange  Schädel  iat  typisch  I 
für  die  echten  Semiten.  An  Schädeln  von  Lykien,  | 
Tachdatacbis,  Ansarieh«,  Armeniern  mit  übertrieben  he-  j 
thitischer  Nase  und  deformirten,  d.  h.  oben  zusammen- 
gepressten  Köpfen,  (wie  es  heute  noch  die  Jürüken-  | 
weiter  mit  ihren  Kindern  machen!,  «ah  man  deutlich  j 
den  hyp»ibrachykephalen  Typn«.  Die  künstliche  Defor-  1 
mation  de«  Kinderschädels  durch  die  Mütter  beziehe  ich 
auf  die  Sucht,  dem  stammfremden  Unterjochten  die  Con- 
stitution de«  herrschenden  Volkes  aufznprägen.  Wie  lang 
übrigens  solche  Bräuche  au«  dem  Alterthum  sich  fort- 
pflanzen,  konnte  man  im  Bilde  hei  einer  Prostituirten 
von  Damaskus  an  der  höchst  typischen  Bemalung  der 
Hrauengegend  und  Verlängerung  der  Lidspalte  durch 
Kohl  (vgl.  Al-Kohnl)  erkennen,  wie  sie  schon  seit  Jahr- 
tausenden in  Aegypten  und  Vorderatden  üblich  ist. 

Diesen  ganzen  Sachverhalt  hatte,  was  Luachan  ent- 
gangen ist,  schon  mit  grossem  Scharfsinn  Ludwig  Ross 
vermnthet  (Kleinasien  und  Deutschland  1850).  Auf  Ar- 
menien hatte  auch  Gg.  Hirschfeld  nach  Denkmälern 

*)  Vgl.  auch  Clarke  Hyde,  ,on  the  inhabitants  of 
Asia  Minor  previons  to  the  time  nf  the  Greeks*,  in  the 
Transactions  of  the  Et-hnol-  Soc.  of  London.  March.  1865. 


in  seinen  .Paphlag.  Felsengräbern*  1885  ^ und  ,Den 
Kelsenreliefs  in  Kleinasien  und  die  Hittiter*  1887  hin- 
gewiesen. 

Al»  um  1120  Tiglatpileser  L von  Assyrien  seine 
Angriffe  gegen  Syrien  richtet,  existirt  das  grosse  Cheta- 
reich  nicht  mehr.  Die  Cbeta,  assyrisch  Chatti,  von 
Karkamis  bilden  einen  der  kleineren  Staaten  Nordsyri- 
ens. J ensens  Entziflerungs versuche  der  batischen  oder 
cilicischen  Inschriften  können  wir  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen, doch  auch  er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Hethiter  die  l'rarmenier  waren,  die  dann  später  durch 
ihre  nahe,  fort  währende  Berührung  mit  semitischen  Völ- 
kern stark  mit  semitischem  Typus  versetzt  wurden,  und 
in  der  That  sind  die  späteren  dem  achten  Jahrhun- 
dert angehörigen.  sehr  fortgeschrittenen,  grossartigen 
Skulpturen  von  Sendschirli  bereits  mit  altsemitischen 
Inschriften  vergesellschaftet. 

Damit  wäre  für  uns  die  hethitische  Frage  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht,  wenn  wir  von  den  neuer- 
dings von  Schweiger-Lerchenfeld  yorgebrachten 
Einwänden  in  der  Or.  Mon.  Sehr.  f.  d.  Orient  (18945)  ab* 
«ehen  wollen,  die  «ich  besonders  gegen  Hommel,  Sayce 
und  Halevy  richteten.  Ehe  wir,  wie  naturgemäß,  zu  den 
Armeniern  tibergehen,  wollen  wir  noch  der  Volks- 
splitter gedenken,  die  sich  in  die  grosse  feste  Masse 
der  Urbevölkerung  eindrängten  oder  von  ihr  abwicben. 

1 So  grossmächtig  und  gewaltig  die  Eroberungen  und 
vielleicht  auch  die  kulturellen  Einwirkungen  der  sich 
untereinander  ablösenden  Reiche  der  semitischen  Ba- 
bylonier und  Assyrier,  der  arischen  Meder  und  Perser 
in  Vorderasien  waren,  die  sich  in  Kleinasien  vorzugs- 
weise auf  die  Grenzlande  Armenien  und  Kappadokien 
bezogen,  so  einschneidend  und  nachhaltig  waren  sie 
niemals,  ethnologisch  gesprochen,  wie  die  Gräzisirung» 
die  der  Erobemngszug  Alexander’«  dos  Grossen  im  Ge- 
folge hatte  und  der  wir  deshalb  noch  ein  eigenes  Ka- 
pitel widmen  müssen.  / .... 

Semitische  Zunge  scheint,  sich  au«  jener  Zeit  bi* 
in  die  der  persischen  Herrschalt  als  Verwaltungsuprocbe 
erhalten  zu  haben,  da  die  Legenden  der  persischen 
Satrapenmünzen  ganz  Vorderasiens  aramäisch  abgefasst 
sind.  . . 

Will  man  für  diese  Einflüsse  Babylonien«  und  As- 
syrien«, wie  Medien»  und  Persiens  in  Kleinaaien  eine 
Grenze  setzen,  bo  kann  es  nur  der  Halys  und  die  cen- 
trale Wüste  sein.  Naumann  ist  sogar  bo  weit  ge- 
gangen, nach  dem  Vorgänge  von  Raroaay,  den  Halys 
als  die  Grenze  der  orientalischen  Schweinescheu  anzu- 
setzen.  In  der  römischen  Zeit  wurde  dann  die  Grenze 
für  die  griechisch-römische  Kultur  bis  an  den  Euphrat 
verlegt,  wo  das  unbesiegte  Volk  der  Parther  250  vor 
bis  220  n.  Chr.  unter  den  Arsacideo,  den  Dumm  gegen 
Hellenismus  und  da«  Röroertbum,  unter  den  arabischen 
Khalifen  und  den  Abbasniden  (750 — 1258)  den  Damm 
gegen  das  Byzantinerreich  und  CbriHtentbum  bildete, 
ein  Damm,  den  die  Seldschukken.  1058  unter  Togrul- 
beg.  1300  die  Ostönnen  unter  ü sin  an  1.  und  die  Mon- 
golen 1402  unter  Timurlenk  siegreich  durchbrachen- 
Koum  jemals  im  Verlaufe  ihrer  mehr  tausendjährigen 
Geschichte  erscheint  die  Halbinsel  an  sich  zu  einer 
Stuatseinheit  verbunden,  immer  nur  als  ein  Theil 
I grösserer,  zugleich  eeemilchtiger  Reiche,  wie  de«  persi- 
; sehen,  makedonischen,  römischen,  oamanischen. 

Sonst  zerfiel  sie  in  einen  Gegensatz  dca  Ostens 
1 und  Westen*,  hier  das  lydische  und  pergamentene 
I Reich,  dort  das  modische,  «eleukidiache,  poutisebe. 

Uebcrdie  politischen  und  ethnographischen  Verande- 
I rungen  Vorderasiens  geben  die  kleinen  historischen  Kar- 
ten in  Spruner-Sieglin.«  Atlas  vortreffliche  Auskunft,  be- 
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sondern  Kartei.  Die  ethnographische  Uebersicht  der  Län-  1 Meere  und  zwischen  dem  Taurus  und  Kaukasus  ge- 
der  der  Alten  Welt  f01*1  der  tabula  Peutingeriuna,  legen,  muss  nach  meiner  Ansicht  ethnologisch  und 
8.  Aegypten,  tf.  Oberasieo  swischen  Euphrat  und  Indus,  geographisch  zu  Kleinaaien  gerechnet  werden. 
8.  Dan  f ersuche  Reich,  9.  Das  Reich  Alexanders  de«  I Ueber  die  älteste  Geschichte  des  Landes  ist  uns  zu- 
b rossen,  10.  Sechs  Kurten  zur  Geschichte  Persiens  und  I verlässige  Kunde  einmal  durch  die  a**yrischen  Berichte, 
torderosiena  in  der  Diadochen*  und  Partherzeit.  20.  Das  I sodann  durch  die  einheimischen  KeilinHchriften  zutheil 
römische  Heien  unter  Augustus,  27.  I nter  Trajan  u.  s.  w.  I geworden,  deren  Entzifferung  freilich  erst  versucht 
— Die  ethnographischen  Karten  Kleinasien«  Nr.  11.  In  wird.  Die  Amyrer  geben  dem  Lande  den  Namen 
der  Perserzeit,  12.  Zur  Geschichte  unter  KrösuB,  lS.Cnter  i Urartu,  dem  entspricht  das  biblische  (2)  Kön.  89.  87; 
den  Kölnern,  sind  noch  nicht  erschienen  und  konnte  Jer,  51,  37 ; Jen.  37,  831  A ra rat,  der  einheimische  Name 
ich  auch  durch  wiederholte  schriftliche  Anfragen  l»ei  dagegen  ist  nach  seinem  Hauptgotte  Chaldi«,  (bei  den 
dem  Herrn  Herausgeber  keine  Auskunft  bezw.  Antwort  Griechen  daher  die  Uhaldoi  fälschlich  XulSalo,  irn  Pon- 
über  ihr  Erscheinen  erhalten.  tu«)  Chaldini.  Diese  ältesten  Bewohner  Armeniens 

Die  Beziehungen  Aegyptens  und  der  Pharaonen  zu  sind  von  den  späteren  auf  das  schärfste  durch  die 
Kleinasien  und  umgekehrt  sind  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Sprache  geschieden.  Dieselbe  ist  gleich  dem  Su- 
geheimnisvollen  »Enden  de«  Meeres*  waren  den  Ver-  j mertschen  und  der  einheimischen  Sprache  Susiana»  ein 
fanero  der  ägyptischen  Inschriften  so  unbekannt,  wie  Idiom,  daR  nach  seinem  Bau  Verwandtschaft  oder  An.v 

d«s  dunkelte  Afrika.  VorhältniMmÜssig  gut  bestimm*  logie  zu  den  urul-altaischen  Sprachen  aufweist.  Ur- 
bar sind  noch  die  Namen,  welche  Kumse-s  III.  als  Ge-  «prünglich  wohl  örtlich  vom  Watisee  ansässig  drangen 

*****  der  Hethiter  anlöhrt.  Verbündete  oder  Sold-  die  Ural attiler  oder  Chalder  später  nach  Süden  und 

truppen,  8000  Helden  vor  dem  Fürsten,  in  denen  man  | Westen  vor.  Eine  hochbegabte  tbat kräftige  Herrscher- 
die  Ly  Bier.  Dardaner  und  Mysier  bat  erkenneu  wollen.  [ rasso  hat  hier  ein  Grossreich  gegründet  und  nicht 
Lhe  Philister,  welche  etwa  100  Jahre  nach  Hamses  III  ohne  Glück  den  KivalitätBkampf  mit  Assyrien  aufge- 

die  Eroberung  der  Küste  Palästinas  unternehmen,  nimmt  nommen.  Hauptstadt  desselben  wurde  die  Gartenstadt 

Max  Müller  nach  einer  Notiz  bei  Justin  18,8,5  vom  Van-Tuspa  mit  ihrer  unüberwindlichen  Citadelle.  Der 

rex  Ascaloniorntn  als  Seevölker  aus  dem  südwestlichen  dortige  Tempel  des  Nationulgottes  Chaldis  war  da« 

Kleinasien  und  den  ägäischen  Inseln.  Ein  ethnographi-  Centrum  des  ganz  tbeokratiscb  orgamsirten  Reiches, 

sches  Käthsel  bieten  uds  die  Kolcber,  die  nach  Hero-  Der  gewaltige  Vors  tos«  indogermanischer  Stämme, 

dots  wunderlicher  Angabe  (11104)  dunkelhäutig  und  welcher  mit  dem  Kimmeriereinbruch  seinen  An- 

k raushaarig  waren  wie  die  Aegypter.  Ins  hellere  fang  nimmt,  hat  im  6.  Jahrhundert  auch  Armenien 

Licht  der  Geschichte  begeben  wir  ans  mit  den  mit  einer  völlig  neuen  indogermanischen  üevöl* 

Einfällen  der  Skythen  und  Kimmerier.  kerungsachicht  überfluthet.  Die  Perser  wie  die 

Griechen  gebrauchen  für  dieselben  den  Namen  Arme* 
"*•  I liier.  Ariiiina,  während  dos  Volk  selbst  diesen  Na* 

Mit  Eduard  Meyer  bringt  Homtuel  die  Einfalle  ! men  nicht  kennt.  Professor  Hominel  denkt  an  die  Vor- 
der (turunischen)  Kimmerier,  Skythen  oder  Saker  in  ' tausebung  des  alarodischen  Idioms  mit  einem  arischen, 
Beziehung  zur  Erhebung  der  Meder,  ja  zur  Einführung  wobei  das  alarodi»che  Suffix  ni,  angehängt  an  das  alte 

der  Iranier  und  Hethiter  in  die  Weltgeschichte.*)  Nach  Arara,  als  solches  nicht  gefühlt  wurde.  Die  Armenier 

dem  Einfall  der  Meder  in  Assyrien  625,  wie  vordem  bei  nennen  sich  Havk,  Plural  von  Hay,  und  eben&o  oder 

dem  Einfall  der  Kimmerier  unter  Assurhaddon,  erfolgten  Hayastan  da«  Land  und  leiten  Rieh  von  einem  mythi- 

die  Einfälle  der  sakischen  Skythen  in  Vorderasien  (ihren  sehen  Stammvater  Hayk  ab.  Zugewandert  Bind  sie  nach 

Führer  Madyas  nennt  Ilomme!  eine  Personifikation  Geizer  möglicherweise  aus  Cilicien,  nach  Kretscb- 

de«  Meder«  Madai).  Jahre  lang  sollen  sie  nach  Hero-  mer  und  Honimel  aus  Thrakien  und  Phrygien. 
dot  Asien  verwüstet  und  bis  nach  Ascalon  vorgedrungen  Denn  nach  den  scharfsinnigen  Ausführungen  von  Jen- 
»ein  und  ebenso  überschwemmten  sie  Kleinasien,  wovon  j »en  hat  es  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sagt 
sich  noch  der  Widerhall  585  v.  Chr.  in  dem  von  Hose-  I Geizer,*)  das«  die  Sprache  der  sog.  hilhitischen  Hiero- 
kiel.  Kap.  38,  entworfenen  Zukunftsbilde  findet.  Die  | glyphen  das  Altarmenische  sei. 

feindlichen  Barbarenhorden  verliefen  sich  wieder,  nach-  | Damit  stimmt  überein,  das«  ihre  Wohnsitze  nach 
dem  sie  besonders  im  Norden  (Armenien)  und  im  Osten  Herodot  im  Westen,  in  Kluinarmenien  und  dem  Quell* 
Kleinasien»  (in  Kappadokien)  alles  über  den  Haufen  gebiet  des  Euphrat  und  Tigrin,  sich  befinden,  während 
geworfen  und  zum  Theil  hier  sitzen  geblieben  sein  im  Osten,  itn  Araxesthal,  die  Alarodicr  sitzen,  die 
werden.  Ueber  die  den  skythischen  Kurgancn  Min*  wir  wohl  richtig  mit  den  Urartäern  identifiziren.  Jeden* 
liehen  Grabhügel  in  Kleinasien  haben  wir  schon  ge-  i falls  belass  aber  die  neueingewanderte  indogermanische 
•proeben.  , Erobererrasse  so  viel  Assimilirungskraft,  das»  sie 

itn  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  die  alte  national* 
I».  I fremde  Urbevölkerung  gänzlich  in  sich  aufgezogen  hat. 

AU  dos  wichtigste  Volk  Kleinasien«  muss  uns  aber  I Die  früher  von  Lagarde  u.  a.  angenommene  enge  Ver- 
ethnologisch  das  Volk  der  Armenier  erscheinen.  Die  wandtsebaft  der  indogermanischen  Armenier  mit  den 
politischen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben  es  in  [ Imniem  ist  jetzt  als  vollkommen  irrig  aufgegeben, 
den  Vordergrund  unserer  Theilnabme  gedrängt  und  I Alle»  iranische  Spracbgut  bei  den  Armeniern  ist  in  hi- 
eine Sintflut  von  Litteratur  hervorgerufen,  die  noch  | »torischer  Zeit  entlehnt. 

Dicht  abgelaufen  ist.  Wird  sie  aber  dies  sein,  so  muss  Dagegen  sind  die  zur  Zeit  erbittertsten  Feinde  des 

da«,  wo«  Bich  darau*  gerettet,  wie  ein*t  die  Arche  ! unglücklichen  Volkes,  ihre  Peiniger  und  Herren,  die 
Noahs,  des  armenischen  Nationalheiligen,  am  Berge  [ Kurden,  die  selbst  der  osmaninchcn  Regierung  nur 
Ararat,  dem  Centrum  Hoch-Armenien»,  stehen  bleiben.  schwach  gehorchen,  ein  iranisches  Volk,  das  mit 
Armenien,  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  den  Persern,  Afghanen,  Beludachen  dieselbe  Familie 

*)  Vgl.  Hommels  V'ortn&g  über  Hethiter  und  Sky-  *)  Artikel  .Armenien-  in  Herzog* Uauck's  Real- 

then  in  der  M.  Anthrop.  Gesellschaft.  Febr.  1898.  i encyklopüdie. 
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bildet;  desto  grösser  freilich  ist  ihre  anthropologische 
Different:  nuhooeset  konsUtirt  an  der  beschrankten 
Zahl  von  Knrdenschadeln,  die  er  messen  konnte,  eine 
ausgesprochene  Breitköpfigkeit,  Emest  Chantre  fand 
den  bracbykephalen  Typus  mit  dem  Index  81,4  vor- 
herrschend, wenngleich  der  mesokephale  Typus  eben- 
falls vertreten  ist;  von  Losch  an  dagegen  nennt  die 
Kurden  Kleinaaienn.  an  denen  er  seine  Beobachtungen 
vornahm,  gute  Langsch&del,  ihre  Haar-  und  Augenfarbe 
meist  kastanienbraun , unter  den  persischen  Kurden  be- 
merkte Dr.  Polak  auffällig  viele  Blonde  von  förmlich  ger- 
manischem Aussehen.  Ich  erklltre  mir  diese  Differenten, 
wie  bei  den  Däninnen,  aus  der  Vielweiberei  und  dem 
Frauenranb  der  mohamedanischen  Kurden  mit  »o 
begründeter  starker  Blutmischung.  Oestlich  vom  Tigris 
bis  weit  in  die  unwegsamen  Distrikte  des  Zagros- 
gebirges hausten  diene  wilden  kriegerischen  Stimme, 
die  Kos»aer  de«  Alterthums,  die  heutigen  Kurden, 
deren  Vorfahren,  die  Karducben,  uns  Xenophon  be- 
schrieben hat.  Ablehnen  muss  ich  die  Etymologie  Nau- 
mann* von  dem  türkischen  Worte  kurd,  Wolf. 

Was  die  (jurti  der  assyrischen  Keilinschriften  an* 
betrifft,  so  hält  sie  Prof.  Tomaachek  nach  freundlicher 
brieflicher  Mittheilung  mit  Schräder  für  Kurden,  unter 
der  schwierigen  Voraussetzung,  dass  f»ie  ursprünglich 
ein  alarodisch-kossÄisches  Aboriginervolk  mit  eigener 
Sprache  gewesen  waren,  doch  seit  der  altpersischen 
Herrschaft  einen  iranischen  Dialekt  angenommen  haben. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur  -Besprechungen. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  Organ 
de»  Vereins  für  österreichische  Volkskunde  in 
Wien.  Redigirt  von  Dr.  Michael  Ilaberlandt. 
Wien  und  Prag.  F.  Tetnsky. 

Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns.  Viertel- 
jahresschrift, herausgegeben  vor»  Karl  vonRein- 
hardstättner.  Regensburg.  W.  Wunderling. 

In  diesen  beiden  Zeitschriften  ist  viele»  Interes- 
sante, da9  dem  Anthropologen  und  PrRhUtoriker  bei 
»einen  Forschungen  wichtige  Fingerzeige  bietet  und 
wesentliche  Dienste  leistet. 

Die  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde ist  Organ  de»  Verein»  für  österreichische  Volks* 
künde  in  Wien.  Sie  erscheint  in  Monatsheften  von  ca. 

2 Druckbogen  und  enthält  Abhandlungen  und  kleine  Mit- 
theilungen aus  dem  Gebiete  der  Volkskunde.  Ausserdem 
wird  Bericht  erstattet  über  Unternehmungen,  Ausstel- 
lungen, Bücher  u.  «.  w.  au»  demselben  Gebiete. 

Heft  5 und  6 de»  III.  .Jahrgangs  1897  enthält  fol- 
gende Abhandlungen:  Dr.  Fritz  Pichler:  Berge,  Bühel 
und  Pichler  in  den  österreichischen  Alpen ; Prof.  P. 
Faseler:  Aus  dem  Defereggen-Tbnle;  Dr.  H. Schuko- 
witz: Mythen  und  Sagen  des  M.irchfeldes  III:  Dr.  Wil- 
helm Hein:  Hexennachspiel. 

Die  Forschungen  zur  Geschichte  Bay  erns  er- 
scheinen zum  ersten  Male  unter  diesem  Titel,  und  als 
V ier  tel jahrs  cli  r i ft,  im  Jahre  1897.  Die  vorausgehenden 
5 Bände  sind  bekannt  als  .Forschungen  zur  bayerischen 
Kultur-  und  Literaturgeschichte* . die  in  der  Form  von  | 
Jahresbänden  herausgegehen  wurden  Möge  es  den  Unter*  j 
nehmen»  gelingen,  ihre  Absicht,  mit.  der  Zeit  ein  Zentral-  | 


organ  für  bayerische  Geschichtsforchung  zu  schaffen, 
die  auch  dieAenderung  der  Titels-  und  der  Erschei- 
nungsweise veranlassen,  in  die  That  umzusetzen  und 
so  beizutragen,  das»  die  Kenntnisse  der  politischen, 
kulturellen,  künstlerischen  literarischen  Entwicklung 
der  geBammten  bayerischen  Provinzen  in  möglichst 
weite  Kreise  dringen.  Schon  die  bisherigen  Mitarbeiter 
bürgen  dafür,  das  nur  Gediegenes  geboten  wird.  B. 

Oscar  Schul tze,  Dr.  med.,  a.o.  Professor  der  Ana- 
tomie an  der  Universität  Würzbarg:  Grundriss 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
schen und  der  Säugethiere.  Für  Studirende  und 
Aerztc.  Bearbeitet  unter  Zugrundelegung  der 
2.  Auflage  des  Grundrisses  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  von  A.  Kölliker.  408  Seiten. 
Mit  391  Abbildungen  im  Text  und  6 Tafeln. 
Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Engelniann  189f . 

Die  Epochen  des  Fortschrittes  der  Lehre  von  der 
Enlwickelungsgeschichto  des  Menschen  werden  durch 
Erscheinen  der  Lehrbücher  A.  Köllikers  und  ihrer  aich 
folgenden  Auflagen  bezeichnet.  Der  Meister,  der  von 
Anfang  an  mitgeforacht,  dem  persönlich  die  grösste 
Summe  des  fest  gewonnenen  wissenschaftlichen  Mate- 
j rial»  zu  verdanken  ist,  steht  über  den  Parteien,  in  deren 
Kampf  er  sich  nur  mischt,  um  von  dem  umfassenden 
1 Standpunkt  »eines  Wissens  au»  über  die  schon  ein 
festes  Urtbeil  zulassenden  Streitpunkte  zu  entscheiden. 

Ein  volles  Jahrzehnt  war  hingegangen  seit  dem 
Erscheinen  der  letzten  Auflage  des  .Grundrisses  der  Ent- 
wickelungsgH»chichte“,  ein  Decennium  regster  Arbeit, 
reich  an  realen  und  hypothetischen  Früchten  für  die 
Erweiterung  unsere»  Gesichtskreises.  Den  Abschluss  hat 
j diese  Periode  nun  wieder  durch  da»  Amilichttreten  der 

3.  Auflage  des  Kölliker’achen  Grundrisses  erhalten. 

| nicht  von  A.  Kölliker  persönlich  herausgegeben,  aber 
von  einem  seiner  verdienstvollsten  Mitarbeiter,  der  unter 
I Benützung  der  höchst  werthvollen  eigenen  aber  auch 
aller  neuesten  Erfahrungen  de»  Meister»,  unter  dessen 
! Augen  und  in  dessen  Sinn  und  Geist,  das  Werk  von 
Grund  ans  neu  bearbeitet  hat.  Die  moderne  Anthropo- 
I logie  kann  ebensowenig  wie  ohne  vergleichende  Ana- 
tomie. ohne  Entwickelungsgeschichte  vorwärts  schreiten. 
I Das  Werk  von  Oscar  8c  hui  tze  »nt  »einer  ganzen  An- 
! läge  nach  ein  Buch  zum  Studium  nicht  nur  für  specielle 
Fachleute,  für  Kmbryologen,  sondern  für  jeden  biologisch 
1 Gebildeten.  J-  Ranke. 


Kleine  Mittheilungen. 

Wir  freuen  uns,  mittheilen  zu  können,  dass  Herr 
Dr  med.  et  pluL  R.  Lehmann-Kitsche,  seit  vorigem 
Jahre  Sectionschef  für  Anthropologie  am  Museo  de  ja 
Plata,  Argentinien,  als  Nachfolger  von  Ten  Kate,  für 
j »eine  im  Münchener  anthropologischen  Institute  gear- 
! beitete  Dissertation  zur  Erlangung  des  Doctorgrade» 
in  der  philosophischen  (naturwissenschaftlichen)  l*acul- 
tilt.  betitelt:  „Ueber  die  langen  Knochen  der  südbaye- 
rischen Reihengräberbevölkerung*  (Beiträge  zur  An* 
thropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  XI,  1894' 
den  Prix  Godard  von  der  Socidte  d' Anthropologie  de 
Paria,  bestehend  in  einer  Medaille  und  250  Fr.,  erhal- 
ten hat. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  16.  März  1 H98. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Q*ne*<tis4cr*iAr  tUr  GmsÜschaft 
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Für  all«  Artikel,  Barlehta,  Rwr*#loo*a  etc.  tragen  dl«  wlwenachaftl.  V«r*otworton*  lediglich  dl«  Herr*«  Autoren.  «.  8.  1$  da«  Jahrg.  1804. 


Inhalt:  Einladung  zur  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig.  — Mittheilung  über  einen  interes- 
santen Kund  in  Schleswig-Holstein.  Von  Fr.  Hartmann.  — Mittheilungen  aus  den  Localvereincn : 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft:  Dr.  Zimmerer,  die  Bevölkerung  Kleinasiens  (Schluss).  — 
Hethiter  und  Skythen.  Von  Frof.  Dr.  F.  Hotnmel.  — Literaturbesprechungen. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Braunschweig  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  mitunterzeichncten  Professor  Dr.  W.  Blasius  um 
Ueberaabine  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  borschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4.-6.  Augnst  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  und  zu  dem  sich  anschliessenden  Ausflug  in  den  Harz 
ergebenst  einzuladen. 


Der  Localge»ch&ftsführer : 

Prof.  Dr.  W.  Blasius  in  Braunschweig. 
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Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Mittheilung  über  einen  interessanten  Fund  finden  sich  im  ethnographischen  Museum  in  Ham- 
in  Schleswig-Holstein.  bürg,  von  einem  wilden  Völkerstamme,  längere 

Von  Fr.  Hartmann.  Apotheker  in  TeUinff.tedt.  Pfeile  von  Eisen  mit  breiter  Schärfe.  - Vor 

Mit  einer  AbWtötmg.  i Tausenden  von  Jahren  waren  das  jetzige  wilde 


Zu  den  allergrössten  Seltenheiten  aus  präbisto-  ; 
rischer  Zeit  gehören  8teinwoffen  und  Geräthc,  wel- 
che sich  noch  in  der  ursprünglichen  Fassung  oder 
Schäftung  befinden.  und  da  wird  es  gewiss  viele 
Leser  des  Correspondenzblatte«  interessiren,  wenn 
ich  über  einen  solchen  Fand  berichte.  — Beim 
Torfstechen  wurde  im  Sommer  (1897)  in  einem 
Torfmoor  zwischen  Schalkholz  und  Rcdorstnll  (Kirch- 
spiel Tellingstcdt,  NorderditbmarscbeD)  20  Fuss  tief 
ein  kleiner  schmaler  Piattmeissel  gefunden,  welcher  ! 
sich  noch  in  der  ursprünglichen  Schäftung  von  Hob  | 
und  Leder  befand,  und  da  ich  mir  erlaube,  davon 
eine  Zeichnung  in  halber  GrÖB&e  beizufügeo,  bedarf 
es  eigentlich  keiner  weiteren  Be-  | 
Schreibung.  — Der  Zapfen  von  Hob 
war  vom  Torfmesser  abgeschlagen, 
passt  aber  an  das  becherförmige 
Hob  im  Innern.  Von  dem  Leder 
fehlt  ein  Stück,  welche»  leider  nicht 
aufzufinden  war,  dagegen  wurden  1 
bei  genauer  Durchsuchung  an  der- 
selben Stelle  in  der  Moorgrube 
glücklicherweise  noch  ein  paar 
kurze  Enden  von  dem  Faden  ge- 
funden, womit  das  Leder  zusammen 
geniiht  gewesen,  darunter  ein  Stück 
Faden  mit  einem  Knoten.  Auch 
in  den  ersten  beiden  Löchern  des  1 
Leder«  sieht  man  noch  Spuren  vom  j 
Faden.  Unter  dom  Mikroskop  zei- 
gen die  Fäden  keine  Pflanzenfaser, 
erscheinen  vielmehr  wie  Thier- 
sehne. — Zwischen  Schalkholz  und 
Rederstall  befindet  sich  ein  ziem-  | 
lieh  ausgedehntes  Torfmoor,  und 
heissen  die  Parzellen  des  Fund- 
ortes, nicht  weit  vom  Ecksee,  „das 
wilde  Moor*.  — Zu  welchem  Zweck  kann  dieses 
Geräth  nun  gedient  haben?  — als  Meissei  wohl 
nicht,  sonst  würde  das  Hob  vor  dem  Leder  jeden- 
falls dieselbe  Stärke  gehabt  haben,  wie  da«  Holz 
im  Innern,  um  wirksamer  draufschlagen  zu  können. 
Nun  aber  ist  es  ein  nicht  kreisrunder,  sondern  ab- 
geplatteter Zapfen,  welcher  wohl  in  einem  längeren 
Schaft  gesteckt  hat.  — Kann  cb  ein  Pfeil  gewesen 
sein?  — ich  möchte  es  glauben,  denn  in  meiner 
Sammlung  von  prähistorischen  Alterthümern  be- 
sitze ich  eine  kleine  Pfeilspitze  von  Flintstein  mit 
querliegender  Schärfe  (nach  Montelius),  wel- 
che noch  in  einem  Theil  des  HobKchaftes  sitzt 
und  mit  Bast  oder  Sehnen  befestigt  ist,  auch  be- 


Moor  und  die  ganze  Moorgegend  ringsum  jeden- 
falls Gewässer  und  Sümpfe  — hier  brauchte  der 
Urbewohner  keinen  Meissei,  wohl  aber  einen  Pfeil, 
um  die  grossen  Seevögel  zu  erlegen,  welche  wahr- 
scheinlich die  Gewisser  bevölkerten.  Vielleicht  ist 
beim  Schiessen  die  Spitze  losgegangen  und  in  die 
Tiefe  gesunken,  während  der  längere  Schaft,  auf 
dem  Wasser  schwimmend,  von  dem  Mann  in  «einem 
Einbaura  geborgen  wurde.  — Da  ich  in  meiner 
Sammlung  einen  ganz  ähnlichen  schmalen  Platt- 
meissel  besitze,  fast  von  derselben  Grösse  und  von 
derselben  Farbe,  habe  ich  dazu  eine  Nachbildung 
von  Hob  und  Leder  anfertigen  lassen,  habe  aber 
natürlich  in  meinem  Katalog  bemerkt,  dass  die 
Schäftung  einem  Original  nacbgebildet  ist.  Von 
dem  Faden  ist  ein  Präparat  für  das  Mikroskop 
gemacht  worden. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1898.) 

Die  Bevölkerung  Kleiaasiena. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Schluss.) 

FürdieGeichichte  Armeniens  sind  wir  auf  die  grie- 
chisch- römischen  Quellen  angewiesen,  da  die  einheimi- 
schen Berichte,  mit  Ausnab  me  der  von  Moses  v.  Choren  auf- 
bewahrten  Bruchstücke,  meist  werthlos  und  spät  erfun- 
den sind.  Nachdem  die  Armenier  in  ihren  historischen 
Wohnsitzen  «ich  festgesetzt,  «tanden  sie  erst  unter  me* 
discher,  dann  unter  persischer  Oberhoheit.  Die  make- 
donisch-römische Geschichte  theilen  sie  mit  dem  Hanpt- 
lande.  Der  Uebertritt  von  König  und  Volk  zum  Chri- 
atenthuro  bedingte  von  jetzt  an  eine  im  Interesse  von 
Rom  wie  Armenien  gelegene,  durchaus  römerfreund- 
liche  Politik,  welche  das  Land  in  die  Abhängigkeit  der 
Arsaziden  brachte.  Das  erste  Jahrhundert  der  Chalifen- 
herrschaft  war  trotz  der  verheerenden  Kriegszüge  eine 
Epoche  nationalen  und  literarischen  Aufschwung».  Um 
so  härter  lastete  unter  den  Abbassiden  die  Hand 
der  arabischen  Statthalter  auf  dem  Lande.  Aus  Angst 
vor  den  einbrechenden  Seldschukken  traten  1021 
Senekheriw,  der  letzte  Artarnnier,  und  1045  Gazik  der 
Bagratunier  ihre  Reiche  an  die  Oströmer  ab.  Aber 
auch  diese  waren  der  furchtbaren  Gefahr  nicht  ge- 
wachsen. 

Die  systematische  grausige  Verwüstung  de«  Lan- 
de» durch  die  Scldachukkenhorden  hat  dem  poli- 
tischen und  dem  Kulturleben  der  Armenier  in  der  Hei- 
math  den  Todesstoß  versetzt.  Zahlreiche  Armenier 
batten  sich  während  dieser  Kriegszüge  in  den  Taurus 
und  nach  Cilicien  zurückgezogen.  Um  1080  gründete 
hier  Ruhen,  wahrscheinlich  ein  Bagratide,  eine  kleine 
Herrschaft  und  ward  der  Stifter  der  neuen  Dynastie 
der  Kubeniden,  Seine  tapferen  Nachfolger  eroberten 
nach  und  nach  ganz  Cilicien;  mit  Byzanz  standen  sie 
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meist  im  Übelsten  Verhältnis»;  um  so  enger  schlossen 
sie  sich  an  die  Kreuzfahrerstaaten  an,  wie  denn 
auch  dieses  kleinarmeniscbe  Reich  in  Cilicien  nach 
seiner  inneren  Organisation  ein  halbfranzösiHcber  Feu- 
dalstaat war.  Zeitün,  die  Hochbarg  de»  letzten  kriege- 
rischen Widerstandes  1896  der  aufständischen  Arme- 
nier gegen  die  Pforte,  liegt  in  diesem  Gebiete.  Uns 
persönlich  war  auf  unserer  ganzen  Reise  durch  dieses 
Gebiet  gerade  mit  den  Angehörigen  dieses  Volksstam- 
me», ho  sehr  er  sich  auch  an  uns  drängte,  die  grösste 
Vorsicht  und  Reserve  auferlegt. 

Die  heutigen  ethnographischen  Verhältnisse 
beleuchtet  statistisch  die  Karte  Ober  die  Verbreitung 
der  Armenier  in  der  asiatischen  Türkei  und  in  Ras- 
si*eh-Tran*kaukaniern  nach  Val.  Quinet  von  Gen.  Lt. 
Selenoy  und  Seidlitz.  Petermanne  Mitteilungen  1896. 
Daraos  ergab  sich  die  für  die  panarraenisehen  Be- 
strebungen ungünstige  ThaUache,  dass  die  Armenier 
von  9 Vilajeten  in  keinem  einzigen,  von  95  Sandschuks, 
io  welche  die  ersten  8 Vilajete  eingetheilt  sind,  in 
2 Sandflcbnks  (Wan  und  Musch),  von  129  Kusas  der 
bezeichneten  25  Sandschake  nur  in  9 Kanas  da»  nume- 
rische Ucbergewicht  haben.  Wenn  ferner  Russisch-Trans- 
kaukaaien  20  Prozent  seiner  Gesammtbevölkerung  an 
Armeniern  aufweist,  so  rechnet  man  in  Ciskaukasien 
deren  noch  kein  volles  Prozent.  Der  ganze  Kaukasus 
aber  bat  13  Prozent  armenischer  Bevölkerung. 

V. 

Es  wäre  hier  angezeigt,  an  die  Betrachtung  der 
Armenier  die  der  ihnen  stammverwandten  Kappado- 
kier  und  Phryger,  als  der  im  Alterthum  auf  das 
Binnenland  beschränkten  arischen  Gruppe  zu  reihen. 
Die  Kappadokier,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  viel 
persische  Elemente  in  Sprache  und  Religion  an  sich 
zogen,  können  freilich  nur  schwer  als  indogermanisch 
angesprochen  und  bewiesen  werden,  so  sehr  sich  auch 
ihr  Landsmann  Karo lidia  darum  bemüht  hat.  Toma  - 
schek  hat  mit  Hecht  darauf  hingewiesen,  daas  Zahl- 
wörter wie  linga  6,  tatli  oder  tutli  7.  matli  oder  mutli  8, 
danjar  oder  taunkar  9 sich  aus  keiner  uns  bekannten 
Sprache  der  Erde  erklären  lassen.  Kretschmer  will 
sie  deshalb  als  .kleinasiutisch“  bezeichnen  und  mit  sei- 
nem Uriheil  warten,  bis  die  pseudohethitischen  Inschrif- 
ten entziffert  sind. 

Einer  freundlichen  Mittheilung  Professor  Hommels 
verdanke  ich  den  Hinweis  auf  die  Verwandtschaft  dieser 
Zahlwörter  mit  kaukasischen  Sprachen,  d.  h.  mit  ein- 
zelnen Sprachgruppen  aus  dem  Kaukasus. 

Ich  habe  hier  eine  vermuthlich  epichoriscbe  (alt- 
armenische  V)  Inschrift  aua  dem  Lande  der  tausend 
Höhlen,  dos  uns  mehr  als  ein  Vierteljahr  beherbergte, 
vom  Ufer  des  HaljB  zur  Ausstellung  gebracht.  Zugleich 
ist  mir  von  meinem  verehrten  Gastfreund  in  Kleinasien, 
Anastasios  Levidis.  Ephoros  der  hieratischen  Schule  von 
Sindschidere  bei  Cäsarea,  eine  Reihe  von  bilinguen  In- 
schriften (epichorisch  und  griechisch)  versprochen  wor- 
den, eine  Sendung,  auf  die  ich  mit  Spannung  warte. 
Atßidtjf  ist  der  Verfasser  der  kappadokischen  Kirchen- 
geschichte. Athen  1885.  rwior*  d-  A. 

VL 

Wenden  wir  uns  zu  dem  kulturell  und  historisch 
wichtigsten  Volk  der  ganzen  Halbinsel,  den  Grie- 
chen, so  können  wir  schon  jetzt  mit  mehr  Sicherheit 
als  früher  behaupten,  das«  ihre  Einwanderung  und  die 
damit  verbundene  Hellenisirung  der  Autochthonen  oder 
verwandten  Stämme  von  Westen  oder  Norden  über'* 


Meer  her  oder  von  Thrakien  aus  begonnen  hat;  ein 
Haupt  beweis  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  je 
weiter  nach  Osten,  desto  dünner  das  griechische  Ele- 
ment wird;  schon  der  Halys  bildet  eine  Scheide,  nach 
dem  Euphrat  zu  verschwindet  es  fast  ganz;  es  hatte 
doch  gerade  bei  der  Zähigkeit  dieses  Stammes  irgendwo 
ein  fester  Rückstand  bleiben  müssen,  wenn  sie  von 
Olten  und  vom  Lande  her  als  Griechen  eingewandert 
wären.  Die  griechischen  Sagen  führen  selbst  überall 
anders  hin  als  nach  Osten,  Kekrops  und  Danao»  kommt 
aus  Aegypten,  Kadmos  aus  Sidon.  Minos  aus  Phoni- 
zien,  dagegen  ziehen  die  Argonauten  nach  Kolchi*.  die 
Achäer  nach  Troja  und  Bundesgenossen  der  Trojaner 
sind  wiederum  Lykier,  Mysier,  Maonier,  Papblagonier, 
Phryger,  Thraker  und  Päonier,  selbst  Amazonen. 

ln  historischer  Zeit  besiedeln  äolische,  joni- 
sche und  dorische  Kolonien  die  Küsten  Klein- 
usiens  und  des  Pontus  und  wandern  die  Flüsse  auf- 
wärts ins  Land  hinein,  immer  dünnere  Fiiden  in  das 
I Innere  sendend. 

K.  Virchow  fand  in  alttrojaaischen  Gräbern  den 
Schädeltypua  der  kleinaaiatischen  Griechen  »chon  im 
6.  oder  5.  Jahrhundert  festgestellt;  allmählich  findet 
eine  Durchsetzung  mit  bracby kephalen  Elementen  statt; 
ist  dieses  ans  Thrakien  oder  aus  alten  bracbykephalen 
Elementen  in  Kleinasien  (Armenien?)  zu  erklären  ? Letz- 
teres nimmt  v.  Luschan  an. 

Aristoteles  Neo  phyto»  hat  den  Distrikt  seiner  Hei- 
' math  Kerusunt  1890  untersucht  und  deoseiben  nach 
zwei  Elementen  getheili  gefunden,  den  einen  ineso- 
bracbykephal  mit  dünner,  feiner  Nase  hält  er  für  den 
leidlich  rein  griechischen,  den  anderen  ilberbrachyke- 
pbal  mit  dickerer  Nase  für  ein  einheimisches  (assyr.- 
chald.)  Element,  das  nach  der  mazedonischen  Epoche 
gräzi*irt  wurde  (TAnthropoIogie  1890/91). 

Bis  auf  Alexander  den  Grossen  blieb  Kleinasien 
unter  persischer  Herrschaft. 

Vorher,  d.  h.  vor  549,  war  Vorderkleinusien,  das 
Reich  des  Krösus,  lydisch,  Oetkleinarien  medisch  ge- 
wesen. Die  Freiheit,  welche  die  Schlacht  von  Mykale 
479  für  die  griechischen  Städte  gebracht  hatte,  ging 
i im  Antalkidasfrieden  für  sie  wieder  verloren  887.  Der 
überwiegend  grösste  Theil  der  Haibinsul  erfreute  sich 
aber  unter  persischem  Regimente  der  Ruhe  und 
Sicherheit  ; Dank  der  Umsicht  der  Regierung  hob  sich 
Handel  und  Wohlfahrt,  Strassen  wurden  gebaut,  die 
Bevölkerung  mehrt«  sich;  ich  schätze  »ie  nach  Beloch 
für  diese  Zeit  auf  das  Dreifache  der  jetzigen  Zahl,  mit 
Armenien,  auf  ca.  18  Millionen.  Griechen  bekleideten 
einflussreiche  Stellen  an  dem  Hofe  von  Susa  und  den 
Residenzen  der  Satrapen.  Ein  kosmopolitischer 
Zug  geht  schon  durch  die  hellenische  Welt,  die  später 
die  Trägerin  des  Evangeliums  werden  sollte.  Griechi- 
sche Söldnerfuhrer  vollzogen  die  eigene  Politik  der 
1 Satrapen,  griechische  Söldner  schützten  in  immer  stei- 
gender Zahl  die  kleinen  Höfe  und  vermittelten  den 
Verkehr  mit  den  untergebenen  Städten. 

So  ist  es  vollauf  verständlich,  sagtIndeich(1892KleiD- 
asiatische  Studien),  wenn  sich  schon  seit  dem  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  hier  der  Boden  ebnet  für  Reiche  mit 
I griechischer  Cal tar  und  gemischter,  überwiegend 
f sogar  ungriechischer  Bevölkerung  unter  un-  oder  halb- 
griechischen Fürsten  (Commagene,  Mithrodates).  InGrie- 
i chenland  wie  in  Asien  haben  wir  die  Elemente  zu  su- 
chen, aus  denen  der  den  Orient  erobernde  Hellenismus 
berausw&chst,  dort  die  von  einem  kleinen,  national  über 
nicht  politisch  geeinten  Volke  getragene  hochent- 
wickelte Kultur,  hier  die  in  einer  anderen  alten,  aber 
niedrigeren  Kultur  binlebenden  unerschöpflichen  Volke- 
ft* 
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messen,  2wi*cben  beiden  auch  räumlich  ein  halbbar-  [ 
barischea  Königtbum.  welches  kraftvoll  beide  zusarn-  ; 
menzwingt  und  verschmilzt,  welches  mythisch  im  Grie-  i 
chenthum  wurzelt  und  den  Herrschaftabeftriff  aus  Aaien 
übernimmt.  Das  Schwert  dieser  Idee  war  Alexander 
der  Grosse,  die  Zunge  war  das  Christenthum.  Ale- 
xander der  Grosse  sprach  zu  seinem  Gcaammtheere  von 
Mazedonern,  Griechen  und  Persern  griechisch,  um  ver- 
standen zu  werden. 

Die  Kriege  der  Diadochen  und  die  Wirren  nahmen 
nicht  eher  ein  Ende,  als  bis  die  Römer  ihre  starke 
Hand  auch  über  Kleinasien  ansstreckten.  ln  dieser  Zeit 
stand  aber  noch  einmal  ein  Asiate  auf  von  armenisch- 
persischer  Abkunft  und  griechischer  Bildung,  Mithra- 
dates  Eupator,  König  von  Pontue,  der  beinahe  noch 
einmal  ganz  Kleinasien  in  seiner  Hand  vereinigt  hätte. 
Ala  er  starb  63,  schwand  auch  die  Furcht  der  Römer 
vor  seinem  Einfall  in  Italien,  der  gesammte  Wider- 
stand deB  hellenischen  Orients  war  für  immer  gebro- 
chen und  die  römische  Grenze  auf  Juhrhundcrte  an  den 
Euphrat  verlegt.  Mithradatc*  sprach  (wie  Kyros  d.  J.)  i 
die  23  Sprachen  seiner  heimathlichen  Halbinsel,  eH  j 
mögen  wohl  Dialekte  gewesen  und  die  Kaukasus-  und  | 
Krim-Völker  mitgezählt  sein.  Ebenso  ethnologisch 
wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts sich  über  200000  römische  Ansiedler  in  { 
Kleinasien  niedergelassen  und  zwar  sowohl  in  den  römi- 
schen Provinzen  wie  in  den  Schutzstaaten. 

Vierzig  Jahre  ruchloser  Ausbeutung  hatten  in  den 
Heizen  der  Aaiaoer  und  besonders  der  asianisehen 
Griechen  eino  Unmenge  von  Haas,  Rachedurst  und 
Habsucht  angesammelt,  der  Römer  war  wirklich,  wie 
MithradateB  an  Leonippus  schrieb,  der  gemeinsame 
Feind.  Dem  Eingreifen  des  Mithradates  war  cb  zu 
danken,  dass  das  allgemeine  Blutbad  88  auf  die  römi- 
schen Bürger,  auf  die  Toga  und  die  lateinische  Sprache 
beschränkt  blieb.  Dennoch  Helen  160000  Menschen  der 
asianisehen  Vesper  zum  Opfer.  Wer  vermag  zu  leugnen, 
dass  im  Vergleich  zu  einem  sozialen  Blutbad,  dessen 
einziger  Zweck  Kaub  und  Plünderung  ist,  die  Verbre- 
chen des  Rassenhasses  und  Fanatismus  nicht  einer  ge- 
wissen Grösse  entbehren?  Wir  haben  dies  in  jüngster 
Zeit  auf  demselben  Boden  schaudernd  miterlebt  1 

Als  der  hl.  Paulus  Kleinasien  durchreiste,  da  kam  er 
auch  nach  Ikonium  und  sprach  griechisch  und  obwohl  die 
Ikonier  lykaonisch  sprachen,  verstanden  sie  ihn  und 
alle  Städte  Asiens  verstanden  ihn,  so  weit  er  kam. 
Oder  hat  Paulus  auch  lykaonisch  gesprochen?  Unmög- 
lich wäre  es  nicht,  da  er  von  Tarsus  stammte. 

Die  Galater,  Kelten,  welche  280  v.  Chr.  den  Bun-  ; 
des&taat  der  Galater  am  Halys  gründeten,  also  in  der 
Diadochen  zeit,  können  nicht  sehr  zahlreich  gewesen 
sein.  Ihr  kriegerischer  Erfolg  zeugt  für  die  Schwäche  j 
der  makedonischen  Machthaber  und  die  feige  Ohnmacht 
der  Landesbewohner. 

AU  das  Christenthum  auftaoeht,  da  überrascht  es, 
in  jeder  bedeutenden  Stadt  eine  angesehene  jüdische 
Kolonie  zu  linden,  während  von  irgend  einer  jüdi- 
schen Auswanderung  nach  Kleinasien  weder  in  bibli- 
schen noch  profanen  Schriftstellern  des  Alterthuros 
sich  die  mindeste  Andeutung  findet.  Wir  würden  vor 
einem  unlöslichen  RtithBel  stehen,  wenn  uns  nicht  das 
völlige  Aufhören  aller  Nachrichten  von  den  früher  so 
viel  erwähnten  mächtigen  phönikischen  Elemen- 
ten in  Kleinasien  den  Schlüssel  böte. 

Unter  Antiochus  Magnus  hören  wir  auch  von  einer 
Judeneiuwanderung  (Flav.  Joseph.  Ant.  lud.  12.  3,  4)  in 
Phrygien,  mit  welcher  vielleicht  die  rohen  bei  Demirli  I 


erhaltenen  Felsengraffiti  des  siebenarmigen  Leuchters 
in  Zusammenhang  stehen. 

Zu  Paulus’  Zeiten  redete  das  gemeine  Volk  in 
Ikonium  noch  lykaonisch,  doch  war  alle  höhere  Bild- 
ung griechisch,  da  die  christliche  Religion  itn  christ- 
lichen Gewände  auftrat.  So  konnte  Kleinasien  das  Land 
der  7 Kirchen  werden, 

m 

Die  Fortschritte  des  asianisehen  Chris tenthu ins 
hat  uns  Rutnsay  meisterhaft  geschildert.  Die  drei  Apo- 
stel de«  frühen  Christenthums  Basilius  der  Grosse  von 
Cäsaren.  Gregor  von  Nysaa  und  Gregor  von  Nazianz 
wuren  K&ppadokier,  auf  diese  Zeit  des  4.  Jabrb. 
n.  Chr.  müssen  wir  auch  die  Entstehung  der  zahllosen 
Höblenkircben  im  Innern  mit  ihrem  reichen  Fresken- 
schmuck zurückführen.  Die  grössten  Leuchten  der 
Kirche,  die  sich  auf  dem  Konzil  von  Nicäa  versam- 
melten, waren  Griechen  aus  Kleinasien,  z.  B.  Marzellus 
von  Angora,  Eusebinns  von  Nikomedien,  Theognis  von 
Niküa,  Maris  von  Chalkedon  u.  a. 

Heutzutage  blüht  das  Gricchentbum  trotz  aller  Be- 
drückung, der  der  Giaur  notkwendig  im  theokratischen 
Staat  des  Islams  ausgesetzt  ist,  im  Kranze  der  ganzen 
anatolischen  Küstenentwickelung;  nur  im  Innern  ist 
das  Griechenthum  zum  Theil  sogar  in  der  Liturgie  dem 
Türkischen  gewichen,  aber  hier  setzt  bei  der  jungen 
männlichen  Generation  die  Propaganda  und  die  Er- 
ziehung wieder  ein.  Die  beigebrachten  Wandkarten 
griechischer  Zunge  hängen  in  den  Schulen  des  Orients. 
(Kiepert,  Dietrich  Reimer  1883.) 

Seit  der  Niederwerfung  der  persischen  Macht  durch 
Herakliua  629  schienen  die  orientalischen  Verhältnisse 
wohlgeordnet.  Wie  konnte  man  in  Byzanz  ahnen,  das« 
ein  geschichteloses  Land  wie  Arabien  plötzlich,  einem 
Meteor  gleich,  aufleuchten  und  Träger  einer  gewalti- 
gen weltgeschichtlichen  Zukunft  werden  sollte!  Wie 
konnten  die  Römer  voraunachen,  dass  der  glauben*- 
freudige  Kriegsenlhusiasmus  des  Islams  dem  Reiche 
so  furchtbar  werden  sollte!  Die  ersten  Einfälle  der  Mus- 
limen, von  keinem  nennenswerthen  Erfolge  begleitet, 
nahm  man  in  KonBtantinopcl  offenbar  recht  leicht.  AU 
aber  634  das  feste  Bostra,  die  Hauptstadt  der  römi- 
schen Provinz  Arabien,  in  die  Hände  der  Gläubigen 
gefallen  war,  erschien  ileraklius  selbst  in  der  syrischen 
Hauptstadt  Antiochien.  Allein  seine  Feldherrn  kämpf- 
ten unglücklich.  635  fiel  Damaskus;  die  wichtigsten 
syrischen  Städte  kapitulirten  und  636  entschied  die 
grosse  Schlacht  am  Jarmuk  endgiltig  über  das  Schick- 
sal Syriens.  Die  heilige  Stadt  Jerusalem,  eben  erst 
aus  der  Asche  erstanden,  wurde  nach  zweijähriger  Be- 
lagerung 637  durch  den  Patriarchen  Sophronios  ver- 
tragsmäßig an  Omar  übergeben.  Mit  der  Eroberung 
von  Mesopotamien  und  Edessa  war  der  ganze  Osten  in 
die  Hände  der  Araber  gelangt.  Die  Sympathien  der 
monopbysitiachen  Christen  standen  vielfach  auf  Seiten 
der  Eroberer  und  erklärten  wenigstens  xutn  Theil  diese 
beispiellosen  Erfolge.  H.  Geizer,  Abriss  der  byzantini- 
schen KaUergescbichte,  Btimmt  dafür,  dass  diese  gros- 
sen Territorialverlu*te  des  Reiches  unter  Heraklius 
demselben  mittelbar  Gewinn  gebracht  haben.  Au*- 
geschieden  wuren  die  nationalfremden  widerspensti- 
gen Bevölkerungselemente.  Die  Bewohner  Kleinasien» 
und  der  Hämushalbinsel,  soweit  sie  den  Kaisern  ge* 
horchten,  bildeten  eine  nach  Glaube  und  Sprache 
vollkommen!  einheitliche  Masse  von  zuverlässige 
Loyalität.  Wir  versuchen  weiter  unten  zu  zeigen,  dass 
dem  nicht  so  war.  Hiezu  kam  die  Organisation  der 
Theruenverfasming,  welche  auch  die  Karte  Anato- 
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ltens  «ungestaltet«  (vgl.  H.  Kiepert**  IIiw.$  rot 
rixoltAAqvio/iov  xata  ti/r  dtxa rijp  Ixarorjaentaiia  18SSI 
Die  Themeneintheilung  veränderte  das  topogra- 
phische nnd  ethnologische  Antlits  Kleinasiens  nicht 
onwesentlicb.  \ergleichen  wir  die  neuen  Namen  der 
Provinzen  von  \\  est  nach  Ost  Oiu a Siuov,  K,ßvga,o,tar 
(fgt/xgcmr,  Vtfrxior,  Xhu/mioy,  BorxtUapiutr,  Äratat, - 
xar.  ZtUvxtlaq,  Kvxqov,  KoaxaSoxtaf,  Xaamaror,  Ilatrlu- 
yarmr.An,,e„axar.  XaXMas.  Kaimrtia;,  2,ßa„,i„  Mno- 
uoropm,-,  cDwxfvdoo  mil  den  alten  des  rümisch-make- 
donwchen  Reiche,  in  Kieperf.  tabula  Asiae  minori» 
?dfr  v'k  Hnchen  Edu“rf  Meyer’»  in  Droyien’» 
£?“?“"?  riel  richtiger  behaupten, 
dass  durch  die  seldsehoki.ehen  und  türkischen  Erober- 
ungen nicht  die  alten  griechischen  Provinzial-  und 
volkernamen,  sondern  die  der  mittelalterlichen  The- 
men hinwegge tilgt  und  verwischt  wurden. 

Der  arabische  Einfluss  unter  den  Kalifen  über- 
schritt  niemals  dauernd  die  Ketten  des  Taurus  und  Anti- 
Uurus.So  I Auf  tauch  die  byzantinische  Reichsgrenre  auf 
Kieperts  oft  «tirter  Kurte  (Berlin,  Dietrich  Reimer) 
[Baoiuw,  Agaßtar)  und  die  heutige  tOrkisch-arabischu 
Sprachgrenze  demgemäss. 

Heutzutage  zieht  man  für  die  Sprache  des  Koran 
eine  Grenz] mie,  welche  von  der  Milndung  des  Wad- 
Kandil  (ca.  5 St.  nördl.  von  Lndikije)  östlich  zum  (fron- 
te», an  diesem  entlang  nach  Norden  bis  zu  »einer  Itie- 
gung  nach  Südwestern  von  dort  nordöstlich  bis  gegen 
Kilhs  und  Aintab  und  endlich  direkt  östlich  zum  Eu- 
!>b'at  »»dPfgri*  läuft.  Auf  der  ethnographischen 
LebersichUkarte  der  Cernikachen  Expedition  redi- 
giert  von  A.  Petermann  (Gotha  1676,  J.  Perthes), 
2™  das  arabische  Rassengebiet  von  der  svrischen 
Küste,  von  der  es  durch  die  Drusen,  Maroniton  und 
Narain  ferngehalten  wird,  iiher  den  Euphrat  und  Tigris 
ja  über  den  Golf  von  Alexandrette  hi.»  Adana  (als  Ex-' 
klare)  und  wird  nördlich  bei  Beilan  und  Killis  von 
den  .lurkmenen  (richtiger  Osmanen).  bei  Biredscbik 
brfa,  (fardin  Nrobis  von  den  Kurden  (und  Jakobiten), 
östlich  bei  Mo»ui  am  Tigris,  Erbil  und  Kerkuk  wieder 
von  den  Kurden  (Jeziden)  und  Turkmenen  begrenzt. 

Dia  konventionellen  Weltgeschichten,  sagt  Il.Gel- 
zer  a.  a.  0.,  sind  voll  Bewunderung  für  Karl  Martell, 
der  Abd-er-Rahman  bei  Poitiere  schlug,  und  nicht  mit 
Unrecht  Aber  völlig  vermissen  wir  in  denselben  die 
recht«  Würdigung  der  viel  gewaltigeren  Giossthat  Ost- 
roms. Dieses  hat  in  einhnndertjäbrigem  Bingen  nicht 
einen  letzten  Ausläufer  der  Welteroberer  zurückgewie>*en 
•ondern  den  Vorstoss  der  arabischen  Hauptmacht  selbst 

ausgehalten.  DerßrennpunktundHerdderubend- 

i an  di  sehen  Gesittung  ist  das  damalige  Klein- 

asien.  Hie  neuen  Dogmen,  welche  auf  den  zahlreichen  I 

Keichskonzihen  der  Cbristenwelt  als  wahre  Lehre  verkün- 
tligt  wurden,  sind  von  grossentheils  kleinaaiati*chen  Bi- 
sonoren  ausgedacht,  worden.  Kleinaaiaten  bildeten  die 
ihemata  oder  Heereskörper,  welche  den  orientalischen 
Erbfeind  zurückschlugen.  Die  von  den  Slaven  über- 
schwemmt« europäische  Reichhälfte  kommt  in  diesen 
wie  m den  folgenden  Jahrhunderten  nur  wenig  in  Be- 
tracht.  Ein  Umschwung  trat  erst  ein  durch  die  Erfolge 
• 8 UuIgarentÖters  Basiteios  und  die  Verödung  des  Ostens 
infolge  des  Einbruches  der  „acheumslichen*  Seldsehnkken. 

^er  furchtbare  Entscheidungstag  von  Mantzikert 
10y»  *°  Malier  Romanos  von  Alp  Arslun  geschlagen 
und  gefangen  wurde,  war  die  Todesstunde  des  byzan- 
tinischen Grogsreiches.  Mochten  auch  die  Folgen  in 
ihrer  ganzen  Entsetzlichkeit  sich  nicht  gleich  fühlbar 
machen,  der  Osten  Kleinasiens,  Armenien  und  Kappa- 


I dlt',r;and“:haftcn',  denen  so  ’isle  Kaiser  und 

Generilje  entstammten,  und  welche  die  eigentliche  Kraft 

j ffg  W‘ren  auf  immer  verloren 

i ^l,l!LT05ke  i',lanlte  ant  J('a  Trümmern  altrömischer 
Herrlichkeit  sein  Nomadenzelt  auf.*) 

VIII. 

: Schon  lange  vor  dem  Einfall  der  Seld.chukken  in 

Kleinas, en  hatten  byzantinische  Kaiser  die  grani- 
j Jf?“  bf',Jan  und  Werkstücke  verlaasener  anatoli»cl,er 
Küstenstadte  in  vielen  Schiflsladungen  als  bei|ocmes 
I Baumaterial  für  die  za  errichtende  oder  zo  erweiternde 
Mauer  Kon.tantiuopel»  herbringen  lassen,  wo  man  sie 
j heut«  noch  sieht.  Wenn  aber  die  Küsten  veröde- 
ten, wie  mochte  es  im  Binnenlande  stehen  V Hier  hatte 
| das  alte  einheimische  Volksthum  auf  dem  Lande  im 
Gegensatz  zu  dem  Griechentbom  in  den  Städten  sieb 
noch  lange  erhalten.  Dadurch  erklärt  es  »ich,  das», 

Hirni* A-  f;ckn“i,«h«»  SeUane  in  der  zweiten 
[fällte  des  II.  Jahrhunderts  in  Kleinasien  einbrachen 
von  einem  \olkswiderstande  «o  gut  wie  gar  nicht  die 

noo  Wrfi  “!  " <,T 1072  - ;085  und  Kylytsch  Arslan 
1092-llOb  alsbald  die  ganze  Halbinsel  sich  uuterwer- 
f«n  konnten,  (Eduard  Meyer  a.  a.  0.) 

Der  goldene  Doppeladler  auf  rothem  Eelde  war 
da»  Wappen  der  Kaiser  von  Byzanz.  Wie  diese  haben 
auch  die  Fürsten  Kleinariens  den  Doppeladler  al*  Wap. 
pen  erwählt:  neben  den  Armeniern  (von  Anil  die  Seld- 
achukken,  die  ihn  auf  den  in  ihrem  Landgebiet  liegen- 
den hethitischen  Ruinen  sahen. 

<s  ,JA"f  d«Bnr«  to"  Konia  hielten  die  mächtigen 
Seldscliukken-Suitone  Hof.  Wizsen«chaft  ond  Kunst 
wurden  gepflegt,  und  prächtige  Bauten  entstanden. 
Aber  dieser  Biütbeperiode  machten  die  Einfälle  der 
Mongolen  ein  Ende,  bis  endlich  das  Geschlecht  der 
Osmanen  auch  Konia  »einem  weiten  Herrschergebiete 
zutügte.  Im  Laufe  eines  Jahrhundert»  hatte  dieeer  aus 
Innerasien  kommende  türkische  Stamm  von  den 
Ufern  de»  Jaxarte»  aus  erst  Iran,  dann  Medien,  Mosopo- 
tamien,  das  Cholilenreich  von  Bagdad  und  endlich  auch 
hleinusien  unter  seine  Oberhoheit  gebracht,  ein  ge- 
waltiges Landesgebiet,  das  sich  von  den  Grenzen  In- 
diens bis  an  dos  Aegäiscbe  Meer  erstreckte  und  vertchie- 
deuen  von  dem  Gründer  der  »eldschukkischen  Dynastie 
abutnni tuenden  Fürstengeschlechtern  untarthan  war. 

Sarres  Entzifferung  der  arabischen  Inschriften  in 
Koma  hat  1896  erwiesen,  dass  die  seldschukkische 
Kunst  vorzugsweise  von  persischen  Baumeistern  ond 
Handwerkern  ausgeübt  wurde. 

In  diene  Zeit  mag  wohl,  zwar  nicht  nach  seiner 
Entstehung,  aber  nach  den  geschilderten  ethnographi- 
Bcnen  Zuständen  die  Thiergeschichte  den  Uovkohivn; 
gehören.  Den  reichsten  Stoff  zu  Schmähungen  liefert 
da«  bunte  Gewimmel  der  den  Byzantinern  benachhar- 
ten  Völker;  die  heftigen  Hiebe  auf  die  Franken,  Vla- 
chen.  Bulgaren,  Tarturen  und  Chazaren  versetzen  den 
Leber  schon  ganz  in  die  Atmosphäre  der  modernen 
NationahUtenkonflikte.  Die  Henne  wirft  dem  *ao*ar- 
rfla?  vor,  er  «tamme  aus  Rom,  die  Drossel  schilt  den 
Uhu  Tartarenschädel,  Bulgarensprössling,  der  Häher 
nennt  seine  Gegnerin  xaaidwa,  eine  Sklavin  der  Fran- 
ken, nnd  rühmt  sich  Belb«t  seiner  rhomäischen  Ab- 
kunft, u.  «.  w.  (Kruin Lacher,  byzant.  Lit.  Ge^ch.) 


The  Weaterly  Driftinga  of  the  Nomads  frora 
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ix. 

Was  aber  da«  Griechenthum,  unterstützt  von  der  christ- 
lichen Religion  in  einem  Jahrtausend  nicht  vermocht 
hatte,  das  war  demislamitischenTürkenthum binnen 
weniger  als  einem  Jahrhundert  gelungen  Das  Innere 
Kleinasiens  hatte  wieder  eine  feste  Nationalität  und  zwar 
die  türkische  gewonnen.  Durch  diesen  Umstand  waren  die 
Folgen  der  deutschen  Siege  in  den  Kreuzzügen  wie- 
der ausgemerzt,  sobald  nur  die  Heere  weiter  gezogen 
waren.  Der  Türke  war  der  Herr,  der  Nichttürke  der 
Sklave.  Durch  Apostasie  aber  erwarb  letzterer  mit 
der  herrschenden  Religion  die  herrschende  Nationalität; 
welch’  eine  Anreizung  für  die  von  den  griechischen 
Städten  aus  nicht  sowohl  regierte,  als  vielmehr  aus- 
gewogenen, nichtgriechischen  Stämme,  zum  Islam  über- 
zutreten und  sich  türkische  Sprache  und  Sitte  anzu- 
eignen! So  bildete  Bich  denn  aus  Kappadokiern.  Kili- 
kiern,  Lvkaoniern,  Phrygiern  vermischt  mit  türkischen 
Eroberern  unter  dem  nivellirenden  Einfluss  des  Islams 
eine  türkische  Kernbevölkerung,  innerhalb  welcher 
ein  geringer  ßruchtheil  der  früheren  Gesummteinwoh- 
ner*cbaft  dem  christlichen  Glauben  treu  blieb.  Unter 
der  sinkenden  Seldschukkenherrschaft,  die  sich  10‘J2  in 
eine  Weihe  von  Sultanaten  zersplitterte,  schien  das  is- 
lamitische Gebot  des  steten  Kampfes  gegen  die  Un- 
liiubigen  vergeben.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
er  wenig  zahlreiche,  aus  dem  fernen  Balkh  (Baktrien) 
eingewanderte  Stamm  der  Oghusen  eine  ihm  sonst 
nicht  zustehende  Wichtigkeit  erlangen.  Ertogrul, 
sein  Fürst,  gewann  einen  festen  Wohnsitz  im  nord- 
westlichen Phrygien,  aus  welchem  er  den  Krieg  in  das 
benachbarte  christliche  Grenzland  Bithynien  trug.  Es 
dauerte  nur  ein  halbes  Jahrhundert,  bis  die  Eroberung 
dieses  Landes  F.rtogruls  Sohn  Os  man.  nach  welchem 
hinfort  der  Stamm  sich  nannte,  und  dessen  Sohn  Orcban 
gelungen  war.  Obwohl  die  Seldschukken  sogar  mit 
christlichen  Fürsten  Bündnisse  schlossen,  erlangten  sie 
dadurch  nichts,  als  dass  sie  dem  Gegner  einen  gerech- 
teren Anlass  gaben,  sich  ihre  Gebiete  zu  unterwerfen. 
(E.  Meyer  a.  a.  0.) 

So  fielen  1300  Karassy  (Myaien),  Aidin  (Lydien), 
Sarukhan  (Pergamon).  Germi&n  iLjkien),  Hamid  (Phry- 
gien). Bosaük  ( Kappadokien),  KastamunilPuphlagonien), 
Dscbanik  (Ponton)  und  zuletzt  K&raman  (Kilikien)  in 
die  Hände  der  Osmunen. 

Eine  Karte  Kleinasiens  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Natolia  quae  olim  Asia  minor,  in  meinem  Besitze,  gibt 
folgende  türkische  Provinznamen,  welche  die  alten  ganz 
verdrängt  haben : Becsangil.  Sarcum,  Aldinelli,  Ment  eie, 
Geriuian,  Chint&ie,  Bolli,  Chiangare,  Caramania,  Koni, 
Arnasia.  Suvas,  Cenech,  Pecian,  Anadole,  Bozoch.*) 

Es  gelang  diesen  turk- tat  arischen  norden, 
die  oghusische  Idee  der  Verbrüderung  aller  waffen- 
fähigen Männer  zum  Kampf  wider  die  Ungläubigen 
über  sämmtliche  anatolische  Stämme  zu  verbreiten  und 
Kleinasien  zu  einem  einzigen  Heerlager  zu  gestalten. 
Wenn  auch  später  das  Schwergewicht  des  Reiches 
0866  Adrianopel  Residenz,  1339  Schlacht  auf  dem 
Amselftdde,  1463  Konst&ntinopel,  1516  Syrien,  1517 
Aegypten  erobert)  mit  Konstantinopels  Eroberung  nach 
Europa  verlegt  wurde,  so  war  es  den  Sultanen  nie- 
mals zweifelhaft,  das*  der  eigentliche  Sitz  ihrer 
Macht  Anatolien  das  speziell  muslimische  Land  sei. 
Trotz  der  Missregierung  weichlicher  Sultane  und  der 
Beamtenwillkür,  trotz  des  Emporkommena  der  Dere- 
bei’s  d.  h.  Thalfürsten,  wurde  die  Einheit  des  Reiches 

*)  Clarke  Hyde  on  the  topographical  Nomenclature 

of  Turkish  Asia  Minor.  The  Anthr.  Review  1867. 


gewahrt  und  besonders  durch  den  Janitscharen-Hen- 
ker  (1827)  Mahmud  II.  fester  als  je  wieder  aufgerichtet. 
Noch  in  unserem  Jahrhundert  bekannten  sich  die  Lasen, 
die  seit  dem  6.  Jahrhundert  der  griechischen  Kirche 
angehurt  hatten,  zum  Islam  |E.  Meyer  a.  a.  0.). 

Welch’  kräftiger  Konzentration  das  osraanisebe 
Reich,  Dank  seiner  durch  Deutsche  geleiteten  Reor- 
ganisation, jetzt  noch  fähig  ist,  das  bat  sein  erfolgreicher 
Widerstand  gegen  die  armenische  wie  die  griechische 
Erhebung  deutlich  gezeigt.  Als  wir  es  im  Jahre  1896 
von  einem  Ende  zum  anderen  durchzogen,  da  war  von  Jaffa 
bis  Koniaund  Angora  und  von  hier  bis  Kaisarieh  und  Stara- 
hul  das  ganze  Land  schon  in  ein  Heerlager  verwandelt. 

DieReinlieitdertürkischenRasaeaberging 
zu  gründe.  Ueberden  UrsprungdesTürkenvolke* haben 
uns  erst  jüngst  die  in  Sibirien  am  Jenissei  aufgefundenen 
köktürkischen  Inschriften  belehrt,  die  Prof.  E.  Ober- 
hummer schon  in  der  Münchener  Ant.hrop.  Gesellschaft 
besprochen  hat  (1897  C.-Bl.  1,  8.4).  Die  Verwandtschaft 
zwischen  Türken  und  Mongolen  ist  nach  Vamhery  in 
hysischer  Beziehung  eine  grössere  als  zwischen  Tür- 
en und  Ugriern,  noch  deutlicher  tritt  dieses  Verhält- 
nis zwischen  Türken  und  Mongolen  auf  dem  Felde 
der  Sprachvergleichung  hervor,  ln  somatischer  Be- 
ziehung lassen  die  Osmanen  heutzutage  kaum  mehr 
eine  Spur  ihrer  Ahnen  erkennen.  Diese  stattlichen, 
würdigen  Gestalten  und  die  vollwangigen,  grossäugigen 
Krauen  mit  ihren  etwas  eckigen  Zügen  erinnern  mehr 
an  Armenier,  Tscherkessen  und  Griechen  als  an  Chi- 
nesen und  Japaner. 

Da  ich  wegen  dieser  Ansicht  nach  meinem  Vor 
trage  von  befreundeter  Seite  getadelt  wurde,  freut  es 
mich,  in  Vämhcrys  Autorität  nachträglich  eine  Stütze 
zu  finden  (Der  Islam  im  19.  Jahrhundert  1875  p.  20). 

Unter  dem  Sammelnamen  von  Osmanli  muss  ein 
Mischvolk  par  excellenc«  verstanden  werden,  dem  einer- 
seits ein  mächtiger  Theil  slavischen,  armenischen,  grie- 
chischen und  andererseits  semitischen,  d.  h.  arabischen 
Elements  zu  gründe  liegt  und  das  in  seiner  physischen 
Erscheinung,  ich  wiederhole  dies,  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  des  turanischen  Rassentypus  besitzt.  Ganz 
ander*  verhält  es  sich  natürlich  mit  den  geistigen 
Eigenschaften,  d.  h.  mit  dem  Nationalcharakter  de« 
Osmanlis.  Karl  Humann  hat  in  einem  Vortrage  in  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zn  Berlin  1880  die  ethnolo- 
gischen Verhältnisse  Kleinariens  der  Gegenwart,  soweit 
*ie  die  Provinz  Smyrna  (Aidin)  betreffen,  scharf  be- 
leuchtet. Was  er  über  die  Gründe  des  Rückganges  de* 
Osmanenthums  gegenüber  dem  siegreich  vordringenden 
Hellenismus  vorbringt  (Rekrutirung  der  jungen  Männer, 
Kindsabtreibung  bei  den  Frauen  u.  v.  a.i,  habe  ich  im 
Lande  im  Einzelnen  nicht  beobachten  und  bestätigen 
können,  so  oft  ich  auch  darauf  die  Rede  brachte. 

Nicht  selten  findet  man  den  Araber*  und  mit 
diesem  den  Negertypus  vertreten.  Und  es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  es  nicht  so  wäre.  Abgesehen  von  den 
noch  rassereinen  Wunders  tu  turnen  der  Turkmenen 

und  Jürüken*)  haben  wir  also  eine  durchaus  gemischte 
Rasse  vor  uns.  Wir  brauchen  nur  an  die  Tausende 
von  Griechinnen,  Tscherkessinnen,  Armenierinnen  zu 
denken,  die  in  den  Harems  der  Eroberer  verschwanden, 
ja  die  oft  mit  ihren  männlichen  Verwandten  zum  höch- 
sten Einfluss  gelangten,  ich  erinnere  an  die  Tausende 
der  schönsten  Knaben,  die  alljährlich  seit  1520,  d.  h 
seit  Sultan  Soliman  dem  Prächtigen,  für  die  Jani- 
tscharenregimenter  ausgehoben  wurden. 

*)  Bent,  the  An**ire«,  The  Youronks  of  Asia  Minor, 
I Journ.  of  the  Anthr.  Institute.  1890. 
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Der  Wortschatz  des  Osmanitcb-Törkiscben  erweist 
sich  in  Folge  dessen  der  etymologischen  Analyse  als 
ein  ziemlich  bunt  zusammengesetzter.  Zu  den  alten, 
einheimischen  Elementen,  welche  den  Zusammenhang 
des  Osmaniscben  mit  den  ost-  und  nordtOrkiscben  Dia- 
lekten begründen,  hat  die  Annahme  des  Islams  durch 
die  Osmanen  eine  so  grosse  Anzahl  arabischer  und 
persischer  gefügt,  da*s  sie,  wenigstens  in  der  Sprache 
der  Literatur  und  der  (Jebildeten  den  alten  echt  tür- 
kischen Grundstock  des  Wörterbuchs  völlig  überwuchern. 
Die  Klm t zwischen  der  Sprache  des  Volks  und  der  des 
Gebildeten  ist  derartig,  dass,  wie  Vatnbery  bezeugt  und 
wie  ich  selbst  zu  beobachten  glaubte,  in  der  Gesell- 
schaft von  Effendis  eine  geheime  Conver*ation  ge- 
führt werden  kann,  ohne  dass  die  anwesenden  türki- 
schen Diener  die  türkische  Sprache  ihrer  Herren  ver- 
standen. Eine  etymologische  Durchmusterung  entdeckt 
aber  außerdem  noch  Griechisches,  Lateinisches 
and  Romanisches,  Slavisches  und  Magyari- 
sches, ja  sogar  Deutsches  und  Englisches  im  Wörter- 
vorrath  des  Osmanisch-Türkischen  (Gustav  Meyer:  Tür- 
kische Studien  1893). 

Was  mochten  dem  gegenüber  die  wenigen  Tar- 
ieren bedeuten,  die  seit  dem  1402  über  Kleinaaien 
dahinbrausenden  Mongolensturm  Tamerlans  hier  zurück- 
geblieben waren!  Wichtiger  waren  schon  die  Einwan- 
derungen in  Kleinaaien  «eit  den  Rus*enkriegen  mit  der 
Pforte,  1787  werden  die  Krimtartaren  russisch,  1820 
erbfilt  Russland  Acbaldsik  südlich  des  Kaukasus,  1830 
wird  Griechenland  frei  (Gleichstellung  der  Moslem  mit 
den  Christen),  1876  Hocharmenien  mit  Kars  russisch,  Bos- 
nien und  Herzegowina  österreichisch,  Cypern  englisch,  die 
Folge  war,  das«  eine  Menge  von  Moslimen,  besonders  aber 
Tartaren,  T-chcrkcs-en  und  bulgarischen  Muhadschir 
nach  dein  türkischen  Reiche  flüchteten  und  in  Anatolien 
sich  ansiedelten.  Bilden  die  Tscherk  essen  gleich  ihren 
Stammverwandten,  den  Kurden,  das  unruhigste  Ele- 
ment der  HuJbinse),  so  sind  die  slavischen  Bosniaken 
für  den  anatolischen  Bauern  geradezu  ein  Vorbild  des 
Fleisee*  und  des  Fortschrittes. 

Den  Russen  ist  eH  gelungen,  die  turk-tartari sehen 
Stamme  fast  europäisch  um  zu  gestalten.  Dem  mäch- 
tigen Geiste  der  abendländischen  Bildung  gegenüber 
ist  jeder  Trotz  des  Islams  vergebens,  nur  die  Zeitdauer 
wird  eine  längere,  der  Erfolg  aber  immer  derselbe 
bleiben.  Am  günstigsten  alter  ständen  allerdings  die 
Chancen  des  zumeist  nach  Südwesten  vorgerückten 
Ringes  der  grossen  türkischen  Völkerkette,  da  hier, 
ich  meine  bei  den  Osmanen,  der  Nationalgeist  trotz 
des  tödlichen  Giftes  des  (antinationalen)  Islams  schon 
einigerma**sen  waebgerufen  worden  ist,  und  da  man 
hier  in  Nachahmung  der  nationalen  Tendenzen  Eu- 
ropas die  Fahnen  des  Türkenthums  wieder  hochfliegen 
lässt.  Auch  das  griechicb-armemsche  und  «lavische 
Grundelement  dieser  Pseudo  türken  spräche  für  einen 
Erfolg,  wenn  eben  Europa  nicht  mit  der  ganzen  Wucht 
seiner  Macht  diesem  Repräsentanten  des  Türkentbum» 
zu  Leibe  ginge.  Es  ist  kaum  denklich.  dass  man  dem 
heute  schon  aus  Europa  verdrängten  Osmanen  es  ge- 
statten wird,  in  Asien  sich  zu  sammeln  und  dio  hinter 
ihm  bis  nach  China  hin  echelonnirten  stamraeaver- 
wandten  Elemente  in  seinen  Interessenkreis  zu  ziehen. 
Dies  wird  der  vom  Standpunkt  der  Selbsterhaltung  be- 
rechtigte Egoismus  und  die  Lündergier  der  abendlän- 
dischen Mächte  wohl  nimmer  zugeben.  Die  staatliche 
Unabhängigkeit  deB  osmaniseben  Türkenthum»  kann 
daher  nur  von  kurzer  Dauer  »ein,  und  mit  ihm  wird 
wohl  der  letzte  Zweig  jenes  Men«chenBtammes  lallen, 
der  Jahrtausende  hindurch  auf  die  Geschicke  Asiens 


und  Europas  von  riesigem  Einflüsse  gewesen,  der  wohl 
früh  genug  aus  der  Steppenheimath  auf  die  Suche  nach 
einem  kulturfähigen  Boden  aufgebrochen,  in  Folge  des 
in  seinem  innersten  Wesen  wohnenden  Wandertriebes 
und  wegen  der  Vorgefundenen  ethnischen  und  politi- 
schen Conotellationen  aber  nie  eher  zur  Ruhe  kom- 
men konnte,  als  bis  er  von  dem  Culturmenschen  der 
Neuzeit  hiezu  gezwungen  worden  war. 

Ich  möchte  nicht  mit  diesen  pessimistischen  Worten 
Vambcrya,  des  beeten  Türkenkenners,  schließen,  ohne  da- 
rauf binzuweinen,  dass  für  eine  Wiedergeburt  des  Orients 
mindestens  dieselbe  Holfuung  besteht,  wie  sie  für  ein 
noch  hoffnungsloseres  Land  Aegypten  eingetreten  ist. 
Wird  es  gelingen,  die  theokratiache  Mauer  des  Islams, 
die  den  Osmanen  noch  von  Europa  trennt,  langsam 
niederzulegen,  dann  wird  der  Volksatamm,  der  dem 
Armenier  das  Geld,  dem  Franken  die  Wissenschaft, 
dein  Tscberkessen  die  Schönheit,  sich  Belbst  aber  die 
Majestät  (saltanat)  zuerkennt,  gerade  aus  der  glück- 
lichen Mischung  mit  diesen  Völkern,  aus  der  er  kör- 
perlich tbeit weise  hervorgegangen  ist,  gewiss  die  sitt- 
liche und  geistige  Kraft  schöpfen,  um  den  Pfaden,  die 
ihm  jetzt  im  türkischen  Reiche  die  politische  Freund- 
schuft  Deutschlands  und  in  Anatolien  die  deutschen  Eisen- 
bahnen weisen,  friedsam  zu  folgen  zum  Ruhme  deut- 
licher Industrie  und  Wissenschaft. 

Hethiter  und  Skythen. 

Von  Professor  Dr.  F.  Hummel. 

Ej4  ist  vielleicht  von  Interesse,  zu  den  obigen  Aus- 
führungen Dr.  Zimmerers  die  neueste  Anschauung 
Prof.  Hommel’a  über  diu  ältesten  VölkervcrhAltnisse 
Kleinasiens,  wie  er  sie  iu  der  Februar-Sitzung  unserer 
Gesellschaft  niedergelegt  hat,  kennen  zu  lernen.  Das 
Thema  lautete:  Hethiter  und  Skythen.  Er  wie«, 
im  Anschluss  au  Revd.  Ball*)  und  Dr.  Paul  Rost**), 
zunächst  darauf  hin,  dass  bereit«  in  einigen  hethitischen 
Namen  der  Zeit  Rarasea’  des  Grossen  (ca.  1300  v.  ehr.), 
sowie  in  mehreren  aüdpalistinensischen  Namen  der  aog. 
Tell-el-Amama-Briefe  (ca.  1400  v.  Chr.)  deutlich  ira- 
nische Namenbilduog  vorliege,  und  erweiterte  und 
bestätigte  sodann  auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung 
siimmtlicher  nichtsemitischer  Eigennamen  von  Ostklein- 
aaien,  Syrien  und  Palästina,  Armenien,  der  babylonisch- 
assyrischen  Grenzgebirge  und  Babyloniens  selbst,  so- 
weit Bie  uns  keilinschriftlich  von  ca.  1400—700  v.  Chr. 
Überliefert  sind,  diese  auffallende,  aber  nichtsdesto- 
weniger immer  klarer  sieb  herausatellende  Thutaache, 
wobei  ^ich  auch  noch  ergab,  das»  bereits  die  Könige 
von  Mitauni  in  Mesopotamien  Ica.  1400  v.  Chr).  die 
Könige  von  Van  in  Armenien  (9.  bis  7.  Jahrh.  v.  Chr). 
und  ein  Theil  der  ca.  1700 — 1200  in  Babylonien  regie- 
renden Kasaitenkönige  Iranier,  also  Indogermanen,  ge- 
wesen sein  müssen.  In  diesem  Zusammenhang  wie« 
der  Vortragende  sodann  auf  einige  bisher  ganz  unbe- 
achtet gebliebene  Steilen  der  klassischen  Autoren  hin, 
vor  allem  JustinH,  Herodot«  und  Diodora,  wonach  die 
nach  den  Imichriflen  (hetbiti«chen)  Gegner  Raumes“  II. 
Skythen  gewesen  wären,  also  der  schon  damals  im 
heutigen  Südrusaland  wohnenden  iranischen  Nomaden- 
bevölkerung angehört  oder  doch  wenigstens  theilweise 
sich  aus  ihr  rekrutirt  hätten.  Hier  kommt  nun  dem 

•)  Proceedings  of  the  Bibi.  Archaeol.  Soc.,  X (1888), 
p.  424—436:  Iranian  Names  among  the  Chetta. 

•*)  Untersuchungen  zur  altoriental.  Geschichte  (Ber- 
lin 1897),  S.  112,  Anm.  1. 
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linguiBtiscb-hiatoriscben  Befund  eine  interessante  an- 
thropologische That-sache  zu  Hülfe.  Die  A Ägypter  bilden 
nämlich  die  in  Coelesyrien  wohnenden  Amoritcr,  die 
aber  nach  der  Bibel  ehedem  auch  weiter  südlich  vor- 
gedrungen waren,  hell  und  blauäugig  ab,  so  dass 
wir  also  in  ihnen  die  Kehon  seit  mindestens  1400  v.  Chr.  . 
in  Palästina  durch  die  Eigennamen  nachgewiesenen 
Iranier  zu  erkennen  haben;  ebenso  war  die  an  den 
Pharao  Amenophis  verheirathete  mitaonische  Königs- 
tochter Tiji  blauäugig,  wie  ja  auch  die  miUnnischen 
Königsnaraen  (Arta-sumara,  Dusch- ratha  etc.)  iranisch 
sind.  Der  hethituche  Typus  dagegen  weicht  so  «ehr 
von  diesem  iranischen  Typus  der  Geaichtsbildung  nach 
(bartlos,  mit  hervorstehenden  Backenknochen  und  dunk- 
len Augen)  ab.  dasB  er  offenbar  die  kleinasiatische  Ur- 
bevölkerung darstellt  Aber  den  Inschriften  nach  war 
der  mächtigste  Vasall  der  Hethiter  zu  Ramses’  Zeit  , 
Kadvaden,  d.  i.  das  spätere  Katpatuka  oder  Kappa- 
docien.  Die  »Pu-ehipa.  die  Fürstin  des  Chetalandes", 
war  eine  .Tochter  deB  Lundes  Kadvaden",  und  die  ; 
gleichen  auf-chipa  endigenden  Frauennamen  sind  auch 
mitannisch  (Tadu-chipa,  Gilu-chipa):  nimmt  man  noch 
tlazu,  da«  bei  Diodor  2,46  die  gleichen  Zügu  gegen 
Aegypten  und  nach  Syrien,  die  sonst  den  Skythen  (und 
bei  Solinus  den  mit  den  Hethitern  stammverwandten 
Ciliciern,  den  Kefa  oder  Kui  der  Aegypter  und  Aaayrer) 
zugeschrieben  werden,  als  von  einer  Amazonenfürstin, 
d.  i.  einer  Skythin,  ausgeführt  dargestellt  sind,  so  ist 
nun  mit  einemtnal  klar,  wieso  die  klassische  Ueber- 
lieferung  auf  die  Skythen,  die  nach  Justin  2,4  Kappa-  | 
docien  kolonisirten,  als  Gegner  des  Ramses-Sesostris, 
verfiel.  Jedenfalls  bestand  schon  damals  ein  Theil  der 
Skythen  aus  iranischen  Stämmen,  die  wahrscheinlich 
schon  bis  Kuppadocien  vorgedrungen  und  dort  sich  fest- 
gesetzt hatten,  wie  sie  ja  schon  früher  VorstBsse  bi* 
Mitanni  und  Palästina  gemacht.  Ein  anderer  Theil 
aber  war  eben  so  sicher,  und  zwar  noch  zu  HippokraW 
Zeit  (6.  Jahrh  v.  Cbr.)  hethitiseb;  denn  dieser  berühmte  ; 
Arzt  gibt  den  pontiseben  Skythen  die  gleichen  somati- 
schen Merkmale.  Bartlosigkeit  und  weibisches  Aussehen,*)  I 
die  uns  &1r  ho  charakteristisch  aus  den  Hethiter-Abbil- 
dungen der  ägyptischen  Denkmäler  entgegentreten.  Der 
Vortragende,  der  eben  in  einer  grösseren,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  er-  1 
scheinenden  Abhandlung  die  einzelnen  Nachweise  ver-  I 
öffentlicht,  schloss  seine  interessanten  Ausführungen 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  derselben  für 
die  älteste  Geschichte  der  Iranier  und  damit  der  ganzen 
indogermanischen  Völkerfamilie. 


Literatur-Besprechungen. 

Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  in  acht 
Bänden,  ln  Verbindung  mit  weiland  Prof-  Dr.  A.  von 
Brunn  in  Rostock,  Prof.  Dr.  J.  Disse  in  Marburg, 
Prof.  Dr.  Eberth  in  Halle.  Prosektor  Dr.  Eisler  in 
Halle,  Prof.  Dr.  Fick  in  Leipzig,  Prosektor  Dr.  M. 

*)  Vgl.  Kiepert,  Lehrb.  der  alt.  Geogr.,  S.  343,  wo 
aber  ein  ganz  falscher  Schluss  (mongolische  Abkunft 
der  Skythen)  daraus  gezogen  wird. 


Heidenbain  in  Würzburg,  Prof.  Dr.  F.  Hocbstetter 
in  Innsbruck,  Prof.  Dr.  M.  Holl  in  Graz,  Prof.  Dr. 
Kuhnt  in  Königsberg,  Privatdozent  Dr.  Mehnert  in 
Strass  bürg,  Prof.  Dr.  F.  Merkel  in  Göttingen.  Privat- 
dozent  Dr.  Nagel  in  Berlin.  Prof.  Dr.  Pfitzner  in 
StraHsburg,  Prof.  Dr.  Puschmann  in  Wien,  Prof.  Dr. 
G.  Schwalbe  in  Strassburg,  Prof.  Dr.  Siebenmann 
in  Basel.  Prof.  Dr.  Graf  Spee  in  Kiel,  Prof.  Dr.  C. 
Toi  dt  in  Wien,  Prof.  Dr.  Zander  in  Königsberg,  Prof. 
Dr.  Ziehen  in  Jena,  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  in  Wien 
herausgegeben  von  Professor  Dr.  Karl  von  Bardelehon 
in  Jena. 

Seit  der  letzten  Ausgabe  von  Sömmerring  * 
grossem  Werke,  welche  von  Bise  ho  ff,  Henle, 
Hunchke,  Theile,  Valentin.  Vogel  und  R.  Wag- 
ner bearbeitet  wurde,  ist  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
flossen. Inzwischen  ist  kein  derartiges  Werk  erschie- 
nen, während  die  Grundlagen  der  menschlichen  Ana- 
tomie  durch  die  Fortschritte  der  Forschung  weitgehend 
umgestaltet  worden  sind.  So  ist  es  zweifellos  ein  all- 
seitig gefühlten  Bedürfnis*,  was  jetzt  das  ins  Leben 
tretende  Handbuch  erstrebt:  den  Stand  des  Wissens 
in  der  Anatomie  den  Menschen  um  die  Neige  des 
19.  Jahrhunderts  in  Wort  und  Bild  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Unter  Berücksichtigung  der  gesammten  ana- 
tomischen Litte ratur  den  ln-  und  Auslandes  soll  sein 
Inhalt  vor  allem  auf  eigene  Untersuchungen  der  Mit- 
arbeiter gegründet  sein.  Die  neuere  und  die  wichtigere 
ältere  Litteratur  werden  am  Schlüsse  der  Abschnitte 
aufgeführt.  Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die 
zahlreichen  Abbildungen,  fast  ausschliesslich  neu  ange- 
fertigte vortreff  liche  Holzschnitte  (etwa  3000)  gelegt. 
Für  die  Benennungen  ist  die  neue  Nomenclatur  der 
anatomischen  Gesellschaft  zu  Grunde  gelegt,  jedoch 
werden  daneben  deutsche,  lateinische,  auch  fran- 
zösische, englische  oder  italienische  Synonyma  ang®' 
führt.  Für  die  Anthropologie  ist  besonders  Band  I, 
Skelet  von  Wichtigkeit  , er  gliedert  sich  in  folgender 
Weise:  1.  Abtheilung:  Allgemeines.  Wirbelsäule.  Tho- 
rax, Prof.  Disse  i Marburg).  2.  Abtheilung:  Kopf: 
Prof.  Graf  Spee  (Kiel).  3.  Abtheilung:  Extremitäten: 
Dr.  Mehnert  (Becken)  und  Professor  Pfitzner  (beide 
Strasdburg).  Bereit*  erschienen  sind  Abtheilung  1 u.  2: 
3 wird  bald  folgen.  Bei  der  Bearbeitung  des  Gesummt- 
werkes sollen,  wie  der  Prospekt  mittheilt,  die  spe- 
zielle Entwickelungsgeschichtc,  die  Gewebelehre,  dm 
vergleichende  Anatomie  der  Organe  ebenso  wie  die 
| Beziehungen  der  Anatomie  zur  Physiologie  und  zur 
Heilkunde  berücksichtigt  werden.  Wir  erstaunen,  dass 
in  dieser  Aufzählung  die  Beziehungen  zur  Anthropo- 
I logie  ganz  vergessen  scheinen.  Mit  Genugthuung  kon- 
statiren  wir  dagegen,  dass  in  der  Abtheilung  U Kopf 
I von  Prof.  Dr.  Graf  Spee  diese  Berücksichtigung  der 
Anthropologie  keineswegs  fehlt  und  dass  sogar,  wie 
ich  glaube  zum  ersten  Male  in  einem  speziell  anato- 
mischen Handbuch,  hei  der  orientirenden  Beschreibung 
, des  Schädels  von  dessen  Aufstellung  in  der  deutschen 
Horizontale  auigegangen  wird  und  dass  ein  ausführ- 
licher Abschnitt  am  Schluss  des  WerkeB  die  Methoden 
der  Scbädelmessung  vornehmlich  nach  der  »Frankfurter 
Verständigung*  darstellt.  Wir  können  das  Werk  den 
I Faehgenoasen  auf  das  Beste  empfehlen.  R- 


Die  Vorsendung  des  Correspondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten- 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  Mai  1898. 
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Familientypus  und  Familienähnlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zieh 7. 

Vor  Jahren  kam  ich  einmal  auf  den  Einfall, 
mir  historische  Portrute  anzuschaffen.  Die  Bilder 
sollten  mir  bei  der  Lecture  von  Memoiren  und 
sonstigen  geschichtlichen  Werken  als  memnotech- 
nischea  Hilfsmittel  dienen. 

Bald  hatte  ich  eine  ganz  interessante  Samm- 
lung beisammen.  Ich  wurde  allmählich  wählerisch, 
richtete  mein  Augenmerk  auf  die  Werke  rühmlich 
bekannter  Kupferstecher  und  achtete  hauptsächlich 
darauf,  nur  solche  Blätter  zu  erwerben,  welche 
einige  Garantie  dafür  boten,  dass  sie  die  Gesichts- 
züge des  Originals  getreu  wiedergeben. 

So  bin  ich  heute  im  Besitze  Ton  mehr  als  4000 
Kupferstichen,  Schwarzkunstblättern,  Lithographien 
und  Kadirungen. 

Meine  Sammlung  umfasst  alle  regierenden 
Häuser  Europas.  Die  Porträte  sind  genealogisch 
geordnet,  so  dass  man  die  einzelnen  Familien  von 
Generation  zu  Generation  verfolgen  kann. 

Als  ich  nun  vor  einiger  Zeit  das  eine  und  das 
andere  Werk  über  Anthropologie  las,  fragte  ich 
mich,  ob  meine  Sammlung  nicht  etwa  auch  in 
anthropologischer  Beziehung  zu  verwerthen  wäre. 

Ich  prüfte  die  einzelnen  Physiognomien,  ver- 
glich sie  miteinander  und  trachtete  mir  Aufschluss 
darüber  zu  verschaffen,  wie  es  denn  eigentlich 
mit  den  Aehnlichkeiten  unter  Verwandten,  wie  es 
mit  dem  so  oft  besprochenen  Familientypus  wohl 
stehen  mag. 


Porträte  von  Mitgliedern  regierender  Häuser 
eignen  sich  sehr  zu  solchen  Untersuchungen. 

Die  Künstler  aller  Zeiten  haben  sich  gewiss 
Mühe  gegeben,  die  Züge  ihrer  Herrscher  und  deren 
Familienmitglieder  getreu  wiederzugeben,  überdies 
fiel  diese  Aufgabe  stets  den  besten  Künstlern  zu. 

Dann  gibt  cs  überhaupt  mehr  Fürstenporträte 
als  andere.  Wir  haben  Abbildungen  ein  und  der- 
selben Persönlichkeit  in  verschiedenem  Lebensalter 
und  cs  liegen  uns  auch  meiBt  die  Porträte  solcher 
Ascendenten,  Descendenten  und  Collateralen  vor, 
j deren  Name  in  der  Geschichte  nur  nebensächlich 
I erwähnt  erscheint. 

So  ganz  verlässlich  sind  aber  diese  Porträte 
freilich  auch  nicht. 

Der  Kupferstecher  ist  wie  der  Maler  vor  allem 
Künstler,  auch  er  will  idealisiren  und  das  ge- 
schieht nur  zu  oft  auf  Unkosten  der  Aehnlichkeit. 

Ueberdies  hat  jede  Zeit  ihre  charakteristische 
I Manier.  Auch  Porträte  unterliegen  der  Mode. 

Ein  Blick  auf  die  hier  mitgebrachten  Stiche 
wird  Sie  davon  überzeugen. 

Die  Porträte  des  16.  Jahrhunderts  sind  scharf 
gezeichnet  realistisch  gehalten.  Nicht  einmal  Frauen 
wollte  der  Künstler  schöner  darstellen  als  sie  wirk- 
lich waren. 

Leonardo  da  Vinci  sagt: 

„Dab  Porträt  stelle  die  Frau  züchtig  und  sittsam 
„vor.  Man  male  sie  mit  geschlossenen  Knien,  mitge- 
: „kreuzten  oder  an  den  Körper  geschmiegten  Armen, 

I „die  Hände  ohne  Zwang  über  den  Magen  gelegt.“ 
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Allmählich  vergisst  der  Künstler  diese  Rath- 
sehläge,  im  17.  Jahrhundert  wird  ideal isirt,  im  18.  I 
geradezu  geschmeichelt.  Am  ärgsten  ist  das  wohl 
zur  Zeit  Ludwigs  XV.  der  Fall,  da  könnte  man 
beinahe  meinen,  alle  Frauen  seien  damals  Schön-  j 
heilen  gewesen. 

Unser  Jahrhundert  ist  arm  an  guten  Porträten, 
mit  der  Lithographie  nimmt  die  scharfe  Zeichnung 
ab,  die  Photographie  tÖdtet  die  vervielfältigende 
Kunst,  heute  haben  wir  nur  noch  gute  Radirungen. 

Wenn  man  Porträte  auf  ihre  Aehnlicbkeiten 
prüft,  muss  man  vor  allem  recht  objectiv  bleiben. 

Das  glaube  ich  auch  gethnn  zu  haben  und 
weil  ich  kein  sonderliches  Vertrauen  in  meinem 
eigenen  Scharfblicke  hatte,  ersuchte  ich  eine  ebenso 
geistreiche  als  talentirte  Künstlerin,  die  gerade  im 
Porträtfache  ganz  Vorzügliches  aufzuweisen  hat, 
um  Rath  und  Hilfe. 

Wir  durchmusterten  einen  grossen  Theil  meiner 
Sammlung  und  stellten  eine  Auslese  von  Porträten 
zusammen,  welche  ich  Ihnen  alsbald  vorzuführen 
die  Ehre  haben  werde. 

Doch  ich  gehe  auf  den  eigentlichen  Gegen- 
stand meines  Vortrages  über. 

Man  hört  so  viel  von  Familientypus  reden 
und  sonderbarerweise  hat  sich  die  anthropologische 
Literatur  mit  diesem  Thema  nur  ganz  nebensäch- 
lich abgegeben. 

Dr.  Engel  schrieb  vor  50  Jahren  ein  Büchlein 
über  das  Knochengerüste  des  menschlichen  Ant- 
litzes, in  welchem  er  sich  den  Typus  betreffend 
negativ  ausspricht. 

Auf  die  weichen  Theile  des  Gesichtes,  also 
auf  das,  was  wir  sehen,  was  wir  Physiognomie 
nennen,  legt  er  gar  kein  Gewicht. 

Das  sei,  meint  er,  nichts  weiter  als  eine 
Draperie,  welche  die  Knochen  umhängt. 

Das  Knochengerüste  des  Gesichtes  ist  für  die 
Form  desselben  maassgebend. 

Bei  der  Bildung  und  Entwicklung  dos  Gesiehts- 
skelettCB  waren  2wei  Factoren  thätig,  das  Wachs- 
thum  der  Knochen  einerseits  und  die  Einwirkung 
der  Kaumusculatur  andererseits. 

Xuch  seinen  Ausführungen  war  unser  Antlitz 
zur  Zeit  unserer  Kinderjahre  der  Schauplatz  eines 
wahren  Kampfes  um’s  Dasein.  Die  Knochen  stemm-  i 
tcn  sich  einer  gegen  den  andern,  jeder  wollte  j 
wachsen  und  sich  ausbreiten.  Ging«  nicht  nach  ; 
dieser  Seite,  so  musste  es  nach  jener  gelingen. 
Dabei  war  aber  auch  die  Kaumusculatur  thätig. 
erst  unter  ihrer  Einwirkung  erhielt  das  Gesichts- 
skelet  seine  endgiltigo  Gestalt. 

Je  weicher,  je  plastischer  die  Knochen  waren, 
desto  mehr  wurde  das  Gesicht  in  die  Länge  ge- 
drückt. 


Alles  hängt  also  von  der  Plasticität  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Knochen  ab. 

Von  diesen  Prämissen  ausgehend  und  daran 
foBtbaltend,  dass  sich  das  Gesicht  eret  in  späteren 
Jahren  entwickelt,  verwirft  Dr.  Engel  jedwede 
Erblichkeit. 

Die  Gesichtsähnlichkeiten  Führt  er  auf  reine 
Zufälle  zurück  und  relegirt  alles,  was  man  vom 
Familien-,  Stamm-  und  Itassen-Typus  anführt,  in 
die  Kinderstube. 

Dieses  Capitel,  meint  er,  gehöre  in  die  Com- 
petenz  der  Frau  Basen,  die  Anthropologen  haben 
nichts  damit  zu  schaffen. 

Dass  mich  diese  Behauptungen  verblüfften,  ja 
sogar  entmuthigten.  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen. 

Ich  fand  aber  bald  eine  schlagende  Antwort 
in  Herrn  Prof.  Rankc’s  Buch  „Der  Mensch11. 
Dort  heisst  ob: 

„Die  Wirkung  der  Erblichkeit  wird  durch  diese 
„Theorien  nicht  ausgeschlossen,  denn  die  von  Ge- 
„burt  an  mitgegebenen  Anlagen  entscheiden  über 
„die  spätere  mögliche  Ausbildung.“ 

„Die  Form,  welche  das  Gesicht  allmählich  an- 
„nimmt,  mag  also  von  der  Plasticität  der  Knochen 
„abbüngen,  diese  grössere  oder  geringere  Plasticität 
„kann  aber  immerhin  als  ererbt  angesehen  werden.“ 

Ich  darf  also  fortfahren,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
Ihnen  Ammenmärchen  zum  Besten  zu  geben. 

Ein  anderes  einschlägiges  Werk  ist  das  vor 
wenigen  Wochen  erschienene  „Lehrbuch  der  Genea- 
logie“ von  Professor  Ottokar  Lorenz. 

Der  Verfasser,  den  ich  mit  Stolz  meinen  alten, 
im  Dienste  der  Wissenschaft  ergrauten  Lehrer 
nennen  darf,  ersuchte  mich.  Ihnen  sein  Buch  zu 
übergeben. 

Gerne  entspreche  ich  seinem  Wunsche,  denn 
ich  bin  überzeugt,  dass  seine  Ausführungen  über 
den  innigen  Nexus  der  Genealogie  mit  der  An- 
thropologie und  seine  Erörterungen  über  die  Erb- 
lichkeit physischer,  psychischer  und  pathologischer 
Eigenschaften  für  Sie  von  grossem  Interesse  sein 
werden. 

Ich  werde  im  Laufe  meines  Vortrages  noch 
Gelegenheit  haben,  Herrn  Professor  Lorenz  zu 
citircn  und  möchte  hier  nur  noch  bemerken,  dass 
sein  Buch  gleichsam  eine  Brücke  bildet,  auf  welcher 
sich  Historiker  und  Anthropologe  die  Hand  reichen 
könnten,  um  fortan  mit  vereinter  Kraft  weiter  zu 
arbeiten. 

Ich  will  Ihnen  nun  die  Porträte  von  zwei 
Familien  vorführen  und  Ihnen  zeigen,  wie  sieb  in 
denselben  der  Painilientypug  von  Generation  zu 
Generation  erhalten,  beziehungsweise  geändert  und 
entwickelt  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  die  Habsburger 
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und  die  Bourbonen  und  zwar  aus  dem  Grundo, 
weil  diese  beiden  Geschlechter  in  anthropologischer 
Beziehung  ganz  verschiedene  Erscheinungen  zeigen. 

Bei  den  Habsburgern  ist  der  Typus  eonstant, 
er  vererbt  sich  beinahe  ohne  Ausnahme  von  Vater 
auf  Sohn,  bei  den  Bourbonen  hingegen  ist  nichts 
von  dem  zu  sehen,  wir  müssen  da  dio  Gesichts-  ' 
ähnliehkeiten  in  den  mütterlichen  Familien  suchen. 

Zuerst  die  Habsburger. 

Ich  beginne  mit  Kurl  V.,  den  ich  gerne  als  den 
Träger  deH  L’rtypus  der  Habsburger  bezeichnen  möchte1). 

Sein  schmaler  langer  Kopf,  das  magere  ovale  Ge- 
sicht, die  feine,  aber  doch  kräftige  etwas  gekrümmte 
Habich tsnase  sind  überaus  charakteristisch. 

Am  meisten  muss  uns  Kinn  und  Unterkiefer  auf- 
fallen.  Das  Kinn  ragt  sehr  stark  hervor,  der  Unter- 
kieferwinkel ist  außergewöhnlich  entwickelt. 

Die  Oberlippe  ist  schmal,  die  Unterlippe  vor- 
stehend, aber  nicht  herunterhängend,  so  das»  der  Hund 
stets  geschlossen  erscheint. 

Zllhne  und  Kinn  bilden  eine  gerade  Linie,  während 
man  doch  bei  den  meisten  Leuten  eine  kleine  Con- 
cavität  bemerkt.  Diese  gerade  Linie  gibt  dem  Gesichte 
einen  energischen  Ausdruck. 

Wie  sehr  die  Form  des  Unterkiefers  und  de»  Kinnes 
das  Charakteristische  bei  Karl  V.  sind,  ersehen  wir  aus 
der  Abbildung  seiner  mumilicirten  Leiche*).  Selbst  Jahr- 
hunderte nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  erkennen 
wir  seine  Züge  auf  den  ersten  Blick. 

Nehmen  wir  nun  die  Porträte  der  Descendenten 
Karls  V.  vor. 

Sein  Sohn  Philipp  II.*)  ist  ihm  sehr  ähnlich.  Die 
Augen  sind  die  des  Vaters,  sie  haben  die  Eigenthüm* 
liebkeit,  dass  man  das  Weins  am  unteren  Rande  be- 
merkt. Die  Augenbrauen  haben  dieselbe  Zeichnung. 
Unterkiefer,  Unterlippe  und  Kinn  sind  vollkommen 
gleich.  Nor  die  Nase  hat  eine  andere  Form. 

Wenn  wir  die  Übrigen  spanischen  Habsburger  be- 
trachten, sehen  wir  bei  Philipp  III.4),  bei  dessen  Sohne 
Philipp  IV. 5)  und  seinem  Bruder  den  Tnfant  Don  Car- 
los6) immer  denselben  Typus,  stet«  das  charakteristische 
Kinn,  den  stark  ungebildeten  Unterkiefer. 

Ganz  merkwürdig  ist  das  Gesicht  des  letzten  Spros- 
sen diese*  Geschlechtes,  Karl  II.  von  Spanien7).  Seine 
Zöge  find,  ich  möchte  Ragen,  eine  Uebertreibong  der 
Physiognomie  seine*  Urahnen  Karl  V.  Das  Gesicht  int 
über  alle  Maaren  Jang  nnd  schmal,  die  Nase  hat  die- 
selbe Form,  ist  aber  grösser  und  da*  zugespitzte  Kinn 
tritt  noch  auffallender  hervor. 

Wir  sehen  auch,  wie  die  Habsburger  der  spanischen 
Linie  allmählich  schwächlicher  werden,  ein  kränkliches 
Aussehen  bekommen,  bis  sie  endlich  mit  Karl  II.  aus- 
«terben. 


*)  Holzschnitt  von  Albr.  Dürer,  Kupferstiche  von 
J.  Sniderhoef,  Hieron.  Hopfer,  Raab  nach  Titian  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

*)  Photographie  nach  einem  Gemälde  von  Palmeroli, 
das  er  im  Jahre  1870  bei  der  Eröffnung  des  Sarges  Karl  V. 
im  Escorial  nach  der  Natur  malte. 

*)  Kopfersticbe  von  Wierix,  Eis&arts,  Viseher  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

. 4)  Photographie  nach  dem  Gemälde  von  Velasqne* 

in  Madrid.  Anonymer  alter  Kupferstich. 

5)  Kupferstiche  von  Moncornet,  Bligny  etc. 

®)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

7J  Kupferstiche  von  Viseher  und  L.  8.  Noseret 


Man  wäre  geneigt  zu  glauben,  dasB  das  kräftige 
deutsche  Gefchlecht  unter  der  sengenden  Sonne  des  süd- 
lichen Himmels  nicht  weiter  zu  gedeihen  imstande  war. 

Untersuchen  wir  nun  die  zweite  Linie  der  Habs- 
burger.^ den  Bruder  Karl  V.,  Kaiser  Ferdinand  1.  und 
seine  Nachkommenschaft. 

ln  seiner  Jugend  war  Ferdinand  I.*)  seinem  Bruder 
zum  Verwechseln  ähnlich,  nur  später  wird  sein  Gesicht 
runder,  voller. 

Sein  ältester  Sohn  Kaiser  Maximilian  II.9)  ist  das 
Ebenbild  Karls  V. 

Die  Söhne  Maximilian  II.,  Kaiser  Rudolf II.  10l,  Kaiser 
Matthias11),  die  Erzherzoge  Ernst12)  und  Al  brecht1*), 
dann  der  zweite  Sohn  Ferdinand  I.,  Ferdinand  II.  von 
Tirol  u).  Gemahl  der  vielgenannten  Philippine  Welser, 
haben  alle  denselben  Typus.  Bei  allen  sehen  wir  den 
stark  ausgebildeten  Unterkiefer,  das  hervorragende 
j Kinn,  die  fleischige  Unterlippe.  Nur  sind  diese  Habs- 
I Bürger  ungleich  kräftiger,  stämmiger  als  ihre  spanischen 
Vetter,  das  ist  ein  Geschlecht  von  Hünen. 

Wir  gehen  auf  die  jüngste  Linie  der  Habsburger 
1 über,  auf  die  Descendenten  Karls  II.  von  Steiermark, 
von  welchem  ich  leider  kein  gutes  Porträt  besitze. 

Da  sehen  wir  Kaiser  Ferdinand  II.14)  und  seinen 
Bruder  Leopold  V.  von  Tirol lfi),  dann  Kaiser  Ferdi- 
nand Hl.1*/,  Ferdinand  IV.17),  die  Erzherzoge  Karl18) 
und  Ferdinand  Karl ,9). 

Alle  haben  das  uns  nun  Bchon  bekannte  längliche 
Gesicht,  das  echte  Habsburger  Kinn,  die  sehr  ausge- 
i bildete  fleischige  Unterlippe.  Die  Nase  ist  bei  einigen 
1 von  ihnen  stark  gebogen. 

Bei  Kaiser  Leopold  II.20)  erblick*?n  wir  dasselbe 
Phänomen  wie  bei  Karl  IL  von  Spanien.  Seine  Gesichts* 
zöge  sind  jenen  Karls  V.  ähnlich,  nur  ist  alles  übertrieben. 

Stirne,  Augen,  Augenbraue  sind  bei  beiden  gleich. 
Leopold  11.  hat  eine  grössere  Nase  als  Karl  V.  Die 
Form  derselben  ist  aber  nicht  verschieden.  Das  Auf- 
fallendste ist  du«  Übermässig  hervorragende  Kinn,  die 
geradezu  herunterhängende  Unterlippe. 

Nach  Leopold  I.  tritt  auf  einmal  eine  grosse  Aen- 
derung  im  Typus  der  Habsburger  ein. 

Seine  Söhne  Kaiser  Joseph  I.*1)  und  Kaiser  Karl  VI.22), 
seine  Töchter  die  Erzherzoginnen  Maria  Elisabeth23), 
Maria  Anna-*),  Königin  von  Portugal,  und  Maria  Magda- 

*)  Kupferstiche  von  B.  Beham,  Cock  etc. 

9 1 Kupferstich  von  Cock,  Zeichnung  nach  einer 
Medaille  der  Kaiferl.  Sammlung  in  Wien. 

,0)  Kupferstich  von  S.  0.  M. 

n)  Kupferstich  von  Moncornet,  Zeichnung  nach 
einem  alten  Bilde. 

15)  Kupferstich  von  Wierix. 

ia)  Kupferstich  von  Joannes  Müller. 

w)  Kupferstich  von  Ilselburg,  Zeichnung  nach  einer 

Medaille. 

16)  Kupferstiche  von  P.  de  Jode  etc. 

Iö)  Kupferstich  von  C.  von  Galle,  Zeichnung  nach 
einer  Medaille. 

17)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

,8)  Kupferstich  von  W.  Kilian. 

*•)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

20)  Kupferstiche  von  Viseher,  Thomassin,  Schwarz- 
kunstblatt von  Schenck,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

21)  Kupferstiche  von  Thouraeyser,  Birckbnrdt  etc., 
Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

M)  Schwarzkunstblatt  von  Heiss.  Kupferstich  von 
Desrochers,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

**}  Schwarzkunstblatt  von  Schenck. 

24)  Schwarzknnstblatt  von  Schenck. 

6* 
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Jena3*)  haben  nichts  mehr  vom  alten  Habsburger  Typus. 
Sie  alle  sind  ihrer  Hutter  der  Kaiserin  Eleonore  Magda- 
lena*®}, Tochter  des  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  von 
Pfalz-Neuburg,  wie  aus  dem  Gesichte  geschnitten. 

Der  kräftige  hervorragende  Unterkiefer  ist  bei  den 
Dencendenten  Leopold  I.  kaum  mehr  zu  bemerken,  die 
Unterlippe  ist  fortan  ganz  normal,  überhaupt  der  Fa- 
milien typus,  welchen  wir  durch  5 Generationen  zu  ver- 
folgen in  der  Lage  waren,  ist  ganz  und  gar  verschwunden. 

Karl  VI.  w'nr  der  letzte  seines  Stammes,  seine 
Tochter  Maria  Theresia*7}  hat  nichts  vom  Habsburger 
Typus,  sie  siebt  ihrer  Mutter  Elisabeth  Christine  von 
Braunschweig*8)  Ähnlich. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  Ihnen  alle  Dc- 
scendonten  der  Kaiserin  Maria  Theresia  einzeln  zeigen. 
Ich  habe  hier  ihre  Porträte  in  grosser  Anzahl  ausge- 
stellt. Wenn  Sie  dieselben  genauer  besichtigen,  werden 
Sie  sehen,  dass  sich  im  Hause  Habs  bürg- Lothringen  ein 
neuer,  aber  wieder  constanter  Typus  eingewurzelt  hat. 

Bei  den  Jugendporträten  vieler  dieser  Fürsten 
können  wir  noch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Kaiserin 
Eleonore  Magdalene  bemerken,  sie  haben  alle  das,  was 
der  Franzose  „un  air  de  famille“  nennt. 

Das  springt  uns  besonders  bei  Kaiser  Franz  und 
seinen  Brüdern  ins  Auge 

Der  Sammler  erkennt  auf  den  ersten  Blick  das 
Porträt  eines  Mitgliedes  unseres  Herrscherhauses,  nach 
der  Aufschrift  braucht,  er  gar  nicht  zu  sehen.  Freilich 
geschieht  es  ihm  dann  nur  zu  oft,  dass  er  den  einen 
Erzherzog  mit  dem  andern  verwechselt. 

Ganz  interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  sich 
der  Habsburger  Typus  auch  in  andern  verwandten  re- 
gierenden Häusern  wieder  findet. 

Hier  einige  besonders  auffallende  Beispiele: 

Maria  Anna  von  Bayern39),  die  erste  Frau  Ferdi- 
nands II.  IhreGrossmutter  war  eine  Tochter  Ferdinand*  I. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Austria  romana. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

Bet  Herausgabe  einer  geschlossenen  Reihe  geo- 
graphischer Karten,  welche  das  östrcichische  Kaiser- 
tbum  darstellen  von  den  frühesten  Anfängen  historischer 
Kenntnis  seiner  Theile  bis  auf  die  Gegenwart,  dürfte 
das  erste  Blatt  — oder,  dafern  man  die  Gliederung  der 
Urzeit  vor  der  römischen  Besitznahme  der  Rhein-  und 
Donuuländer  aus  Sagen  und  Ortsfunden  als  kartogra- 
phisch durstellbar  erachtet,  das  rweit«  — gewidmet 
•ein:  der  VcrreichnunR  jener  [,»nd|tebiete.  welche,  vor- 
wiegend seit  der  Machtentfaltung  de»  römischen  Kaiser- 
reiches. von  dem  italischen  Weltvolke  erobert  und  ver- 
waltet worden  sind  in  der  Erstreckung  vom  Jloden- 
»ec  hinunter  bi«  in  die  unteren  Donaulltnder,  den 
Haeiuus  und  an  die  Adria.  Her  historische  Geograph 
untenicheidet  in  diesem  Complese  der  Hauptsache  nach 
.°der  wenn  auch  nicht 

vollend,  derart  eingerichtete.  Gebiete,  als  welche  wir 
(besondere  Erklärungen  Vorbehalten)  nennen  müssen: 
Gaeia,  Dalmatia,  Jiuygen  Metanastae,  llljricum,  ltalia 


*5)  Kupferstich  von  Schmuier 
Thoimm«T'h'V“r7'kU°“lblatl",n  Schencki  Kopferstich  von 

*)  Kupferstich  von  Schmuter  etc. 

**)  Kupferstich  von  Schmuser. 

”)  Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 


Marcomnni  und  Qnadi,  Moeaia,  Noricum,  Pannonia, 
Raetia.  Sarmutia.  Dieven  genannten  Provinzen  zuge- 
hörig tniiüsen  gegenwärtig  östreichische  Länder  er- 
kannt werden.  Aber  auch  gegenwärtig  auaaerÖBtrei- 
chische  Länder  gehören  zu  einer  oder  der  anderen 
erwähnter  Provinzen  und  wir  theilen  solche  Zugehörig- 
keit mit  Deutschland,  mit  Russland,  den  Donau- Fürvten- 
tluiniern,  der  Türkei,  Montenegro,  Italien  und  der 
Schweiz.  Das  gilt  von  Daria,  Dalmatia,  lllyricum,  ltalia, 
Moesia,  Raetia.  Sarmatia,  indem  u.  A.  der  Begriff  von 
lllyricum  in  alten,  mittleren,  späten  Zeiten  ein  ver- 
schiedener ist,  indem  von  Moesia  überhaupt  nur  ein 
Theil  von  superior  (der  nördlichste)  zugehörig  ist.  die 
Ausbreitung  der  Marcomani  neben  Quadi  zeitweise 
auch  stark  über  die  östreicbischen  Grenzen  geht,  wie 
denn  auch  Raetia  (mehr  mit  dessen  Theile  Vindelicia) 
darüber  hinaosgreift,  zum  atlerkleinsten  Theile  (mit 
nordwestlichstem  Stücke)  da-s  Noricum.  Demnach  ist 
nur  l’annonia  ausschliesslich  östreicbisch.  wir  müssen 
durchaus  nicht  vagen  ungarisch,  magyarisch,  tran»- 
leithaniscb,  weil  jedes  unrichtig  wäre;  vielmehr  kommt 
diese  Besonderheit  jener  Landstrecke  zu,  die  wir  be- 
zeichnen mit  Jaxyges  M«3t4ioa*tie,  weil  sie  nicht  zu 
Pannonia,  nicht  zu  Dacia,  nicht  zu  Sarmatia  sicher  zu- 
reehenbar  erscheint 

(Jeher  diese  Provinzen  geben  die  antiken  Schrift- 
steller, Griechen  und  Römer,  allerdings  geographische 
Auskünfte  in  Betreff  der  Stadt«  und  Postorte,  der  Mili- 
tär- und  Civilarotssitze,  der  HeerstrwMen  und  der  Ab- 
stände, der  Landesprodukte,  der  Sitten.  Gebräuche, 
Abstammung  der  Einwohner;  spärlicher  sind  schon  be- 
nannt die  Berge,  die  Gewässer,  die  Völkerschaften  nach 
einiger  Gliederung,  so  dass  wir  höchstens  einige  Tbal- 
verwandUchnften  erfahren,  nach  Zahlangaben  hinsicht- 
lich der  Städte,  Gaue.  Provinzen  aber  gar  nicht  fragen 
dürfen.  Anch  nur  mittelbar,  weniger  aus  Buchschrift- 
stellern. als  aus  epigraphischen  Funden,  können  die 
Grenzen  der  Provinzen  gegen  einander  bestimmt  werden; 
das  Gleiche  gilt  von  den  Marken  der  Vorort» bezirke. 
Ueberdies  sind  diese  Grenzen  in  verschiedenen  Zeiten  vor 
und  zurückgeschoben  worden;  daher  kartographische 
Blätter  einzelner  Provinzen  Belbst  jahrhundertweise  her- 
stellbar wären.  Müssen  wir  uns  jetzt  noch  bescheiden, 
durchschnittmässig  in  der  Zeit  vorzugehen  (5  bis  8 Jahr- 
hunderte) , so  sina  wir  auch  noch  nicht  in  der  Lage, 
mit  endgiltiger  Bestimmtheit  diu  Provinzgrenzen  so  zu 
umschreiben,  wie  das  den  modernen  Katastralmappen 
entspricht,  ln  grossen  Zügen  nur  und  mit  den  Wertben 
der  Wahrscheinlichkeit  kann  da  gearbeitet  wurden,  so 
dass  in  Ermangelung  gegenteiliger  Beweise  an  man- 
chen das  Althergebrachte,  da«  Gebräuchliche  eintreten 
muss,  die  theil«  fortbestehende,  theila  jüngst  verschwun- 
dene Gemarkung  nach  Kreis,  Landgericht,  Herrschaft, 
Bezirk,  Gemeinde  u.  dgl. 

Im  Nachfolgenden  wird  der  Versuch  einer  Flächen- 
inhalt-Bestimmung in  Quadrat-Kilometern  für  antike 
Provinzen,  ausdrücklich  nur  in  Bezug  auf  die  öst- 
reichischen  Anthuile,  gemacht.  Dieselben  wollen  nur 
annähernd  richtig  sein  und  namentlich  die  Grössen* 
Verhältnisse  der  Provinzen  gegen  einander  beleuchten. 
Indem  dies  zum  ersten  Male  geschieht,  so  schien  » 
auch  erwünscht,  zur  praktischen  Verdeutlichung  die 
Gröwe  der  alten  Lande  in  Vergleich  zu  setzen  gegen- 
über auswärtigen  Ländereien  vorzüglich  in  Deutsch- 
land und  Italien.  Graphisch  drücken  sich  auf  einer 
Gesamtkarte  Au«tria  romana  ohnehin  die  antiken  Pro- 
vinzen in  ihrem  Nebeneinander  ersichtlich  aus*  Aber 
anstrebenswerth  ist  auch  die  Ausgabe  gesonderter  Theil- 
blätter  im  grösseren  Muaasstabe,  als  das  Gesamtblatt 
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den  Theilen  xuweist,  um  die  inachriftlich  und  huch- 
schriftlich  genannten  Objecte  in  Ergänzung  zu  bringen 
durch  Einzeicbnung  Ton  Fundorten  au*  der  Kömerzei  t, 
von  geographiieben  Stellen  al<*o,  die  ohne  Zweifel  einen  j 
Namen  gpfiibrt.  den  ons  aber  die  Buchschriftatelier  I 
nicht,  erhalten,  den  um  Ausgrabungen  bisher  noch  nicht 
vermittelt  haben.  Hiefflr  empfiehlt  «ich  für  das  Reich 
weniger  eine  moderne  Sonderung  nach  Cia-  und  Trans- 
leithanien  (der  Ausdruck  ist  ohnehin  nicht  amtlich,  ist 
auch  ein  sprachliche«  Ungeheuer  vom  Wertbe  eine« 
Cii-  und  Tranarubiconien  oder  -Padanien.  -Alpinien), 
nach  .Königreichen  und  Ländern  oder  Krön  ländern“, 
als  die  Zerflillung  nach  den  antiken  Provinzen.  Denn 
erstens  ist  deren  Anzahl  kleiner,  elf  «Litt  18  bis  20t 
zweitens  zerreißt  sich  dadurch  nicht  dui  Verwaltung«-  I 
massig  Zusammengehörige,  ist  die  Einheitlichkeit  mehr 
gewahrt,  dritten*  lässt,  sich  die  moderne  Ab*cheidung 
immerhin  auf  praktische  Weise  nebenher  markiren. 
Endlich  ist  alsdann  jeder  einzelweiaen  Kronlandnkurte 
ein  — nach  Bedarf  zu  vergrößernde*  — Vorbild  für 
einheitliche  Ausführung  gegeben. 

Nunmehr  lassen  wir  die  elf  Hauptbestandteile 
oder  Provinzen  in  alphabetischer  Reihe  folgen,  be-  I 
nennen  kurz  den  Inhalt,  umschreiben  im  Allgemeinsten  I 
die  Grenzen  in  der  Abfolge  Nord,  Ost.  Siid,  We*t,  so 
dass  Oestreic Irisches  mit  Ausseröstreichischem  in  Be- 
tracht kommt,  stellen  dann  den  Flächeninhalt  lediglich 
für  jeden  östreichiscben  Antheil  fest  und  Hetzen  hierzu 
jene  modernen  Vergleiche,  wie  oben  dargelegt. 

I.  Dacia.  Besteht  aus  Ungern,  Osttheil,  Sieben- 
bürgen, Bukowina  (Moldau,  Walachei).  Grenze  in  Nord: 
Von  oberer  Tbei**  und  Körösch  östlich,  an  Samoscb, 
quer  durch  die  unteraten  Karpathen,  die  bastarniseben 
Alpen  über  den  Pruth.  unteren  äereth,  an*toBsend  mit 
P&rolisflensiti  an  Sarmatia,  durch  Teurisci  an  Coistoboci. 

In  Ost:  Bergland  zwischen  Screth  und  Alt.  anstoHsend 
erst  an  Moesia  inferior.  In  Süd:  Bis  zum  fcranwdlva- 
niseben  Gebirge,  Linie  der  unteren  Alt,  alsdann  die 
auswärtige  Dacia  maluensis.  der  ganze  Donaulauf  von 
Belgrad  gegen  Nikopoli,  anatoesend  an  Moesia  inferior, 
dann  des  superior  mittleren  Theil.  ln  West:  Vor  den 
TheiBs-Zuflüssen  die  Quellen  höben  für  Karn  sch  und  Ber- 
zova  hinauf  an  Marosch,  Körösch  in  den  obersten  Theiß- 
Winkel,  anstoßend  an  die  Jazyge#  erst  oberhalb  der 
nördlichsten  Moesia  superior,  Schluss  in  den  Gauen  der 
Cnistoboiei.  Flächeninhalt  54.948  qkm.  Fnst  4 Mal  das 
Königreich  Sachsen,  um  364  qkm  grösser  als  Noricum. 

II.  Dalmatia.  Besteht  au«  dem  heutigen  Dal- 
matien. croatisches  Küstenland  (unten  mit  Einschluss 
von  Ljesch  mit  dem  Drin-Bachgebiete),  oben  aULiburoia 
dus  Gebiet  von  Istrien,  O&ttheil  vom  Fl.  Area  fort,  bis 
hinunter  an  Kerka,  demnach  die  eigentliche  Dalmatia 
nur  von  IllyriB  graeca  herauf  bi*  Kerka.  Der  grössere 
Begriff  spielt  in  Illyricum  hinein.  Grenzen  in  Nord:  j 
Vom  Winkel  Laas-Castelnovo  bis  Drina,  beziehungsweise  j 
Fl.  Ibar  und  Morawa.  anstoisend  (mit  Sapudi)  an  Pan- 
nonia  superior.  In  Ost:  Längs  Drina  und  Kolubawa- 
Berglund,  jenseits  Lim  und  Morawa,  Ibar-Linie  bis  vor  I 
Tscherna-Quellen,  anstossend  an  Moesia  superior  und 
jenseits  Drin  an  den  maeedoni  scher?  Schar  und  Darda- 
nia.  In  Süd:  Vom  Adria-Meere  ab  unterhalb  Ljesch 
gegen  Tscherna-Quellen,  mit  IllyriB  graeca  anstoßend  r 
an  Macedonia-Nordgebiet.  ln  West:  Das  Adria-Meer 
ron  Drin-Mündung  bis  Fiume  und  jenseits  der  Imeln 
Veglia,  Cherso  etc.  alles  Istrien.  Osttheil  von  Arsa- 
Mündung.  oben  bi«  zum  Winkel  Laas-Castelnovo,  an- 
stoßend Istria  Westtheil.  Flächeninhalt  14,082.  Grösser 
als  zusammen  Braunscbweig,  Sachsen- Weimar.  Olden- 
burg 13,706,  als  zehn  Sachsen-Altenburg  12,000,  als 


Mecklenburg-Schwerin  13.162.  kleiner  als  ein  Fünftel 
Bayern  16,193.  als  Baden  15.081,  Königreich  Sachsen 
14,929,  als  halbes  Belgien  14,729,  als  die  halbe  Region 
Sicilien  14,620,  als  Elsa.««- Lothringen  14,509. 

III.  Jazyge.«  Metanaatae.  Ungern.  Mittelstrich 
zwischen  Donau  und  Theiss,  doch  letztere  im  Ost  noch 
überschreitend  in  da«  Bachgebiet  von  Marosch.  Körösch, 
unbestimmt  ostwärts  hinaus,  soweit  Sarmatae  und  Scythi 
wohnhaft,  als  deren  südliche  Nachbarn.  Grenzen  in 
Nord:  Oberhalb  Waikzen  bi*  Obere  Theiu  zwischen 
Tatra.  Matra,  anstoßend  an  dieCarpi,  Sarmatia.  In  Ost: 
An  Tbeis*  bi«  za  deren  Ausmündung,  aber  dahinter 
ein  eben  ho  breites  Gelände  wie  von  Tbeis*  bis  Donau 
an  Körösch  und  Marosch,  an  Temesch  anstoisend  an 
Dacia.  In  Süd:  Der  Donau  lauf  von  Szlankemen  bis 
Kszek  and  Druu-Mündung,  unstossend  an  Pannonia  in- 
ferior. ln  Waat:  Die  Donau-Linie  von  WsiUen  bis 
Eszek  -und  Donau-Mündung,  anstoßend  an  Pannonia 
inferior  bis  oben  Sarmatia.  Der  Flächeninhalt  mit 
90,176  ist  wohl  zu  hoch  angeschlagen,  mehr  davon 
(doch  weniger  als  die  Hälfte)  zu  Gunsten  Dacia«  ein- 
zurechnen. Ohne  diesen  Abzug  wäre  das  Jazyge*-Gc- 
biet  grösser  als  drei  Belgien  88,371,  als  ein  Vierttherl 
Preusaen  87,088,  kleiner  al*  Portugal  92,575,  als  sieben 
Mecklenburg-Schwerin  92,134. 

IV.  Illyricum  (iin  engeren  Sinne,  mit  Ausschluss 
von  Illyris  graeca).  Enthält  Croatien-Theil,  Bosniens 
grössten  Theil,  Herzegovina.  Albanien-Theil.  Da«  Illyri- 
cum im  weiteriten  Sinne  umfasst  alle  Länder  von  Raetia 
her,  Noricum  u.  *.  w. , überhaupt  am  Unterlaufe  der 
Donau  biü  einschliesslich  Moesia;  dos  Illyricum  im  wei- 
teren Sinne  aber  Dalmatia  Harnt  östlichen  Anschlüs- 
sen von  Iritria-Oatseite  her  (siehe  oben  Dalmatia).  Wir 
schließen  beide  aus.  Grenzen  in  Nord:  Unterhalb 
Kulpa,  KarDtadt,  Kumcnsko  und  Petrioja  vor  Siseek 
um  Glina,  südwärts  von  Save  Über  Fl.  Glina,  Unna, 
Verbas,  da  anstoßend  an  Pannonia  superior,  darnach 
übe.r  Fl.  Verba«,  Ukrnia,  Bosna  bi#  Drina,  anstoßend 
an  Pannonia  inferior,  ln  Ost:  Drina-Linie  (beziehungs- 
weise Ibar)  bis  Viscbegrad,  Lim-Zufluss,  Herzegovinua 
Piva-Linie,  Bilec,  Trebinje,  anstoßend  an  Moesia  supe- 
rior unterer  Theil,  Serbien  und  Montenegro.  In  Süd: 
Vom  Adriameere  her  an  Drin-Mündung  (oder  AdalvanuG 
bis  na  dos  macedonische  Schar-Gebirge,  anstossend  an 
Macedonia,  Poeonia,  Thraciu.  In  WeBt:  Anstatt  im 
weiteren  Sinne  Adria,  von  Antivari  bi*  Istrien,  enger: 
westwärts  von  Trohinschitza  FL,  an  Metkovic,  Runovic, 
Vidosi,  Ljstani.  Stermica,  FL  Unna  und  Korana,  an- 
stossend  an  Dalmatia,  oben  speciel  Lihumia.  Japydes. 
Flächeninhalt  52,102.  Grösser  als  vier  Elaas.-i-Lotbringen 
50.036,  zwei  Toscana  48,104,  als  Schweiz  41.346,  halbes 
Bayern  87,932;  kleiner  als  zwei  Region  Piemont  58,536, 
vier  Kgr.Sachnen  55,968,  vier Mecklenb- -Schwerin 52.648. 

V.  Italia.  Südtirol,  Görz,  Triest,  Istrien,  von  dem 
bekannten  grossen  Gebiete.  Grenzen  in  Nord:  Wie 
Raetia  Süd,  von  dießeit«  der  Adda-Quellen,  Gebiet  der 
Anauni,  bis  Pontebba  und  Inonzo-Quellen,  östlich  von 
Resiutta,  anstossend  an  Raetia,  Noricum,  ln  Ost:  Ge- 
birgslinie  zwischen  Isonzo-  und  Save-Quellen,  Birn- 
baumerwald  bin  Karstgebiet  zwischen  Laa»  und  Castel- 
novo,  von  da  ab  die  schräge  südwestliche  Linie  in  den 
Osttheil  der  istrischen  Halbinsel  bi*  zum  Ar*a-Au«flu*s 
unterhalb  Albona,  ho  das*  dieser  kleine  istrische  Ost- 
theil zu  Dalmatia  gehört,  der  größere  i«tri»che  West- 
theil zu  Italia.  In  Süd:  Adria.  In  West:  Jenseits  Triest 
und  Monfalcone,  Grado,  Aquileia  die  Linie  hinterhalb 
Isonzo.  Cerviguano  bi«  Tolmein,  Mal  borgeter- Alpen; 
aber  drüben  im  ferneren  West.,  jenseits  des  dazwischen 
liegenden  Venetia-Gebiete»,  ist  vor  Brenta  einwärts  die 


Westgrenze  gegeben  hinter  Primoluno,  Roveredo.  Avio, 
Arco.  Riva  in  Giudicaria  bis  zu  den  obigen  Anauni. 
Flächeninhalt  15,661.  Großer  als  zwei  Hewen  15.362, 
ein  Fünftel  Bayern  15,193,  als  Baden  15.091.  Kgr.Sachsen 
11,99*2,  halbes  Belgien  14.729.  halbe  Region  Piemont 
14.634,  EDass-Lothringen  14.509,  Mecklenburg-Schwerin 
13,16- ; kleiner  ale  Württemberg  19,503,  Region  Cain- 
panien  17.978  und  Abruzzen  17.290. 

VI.  Marcomani,  Quadi.  Der  I.ändercomplex. 
aus  anderen  Ursachen  als  der  Boden  der  Jazyges  nicht 
provinciei  eingerichtet,  umfasst  ausser  Böhmen,  Mäh- 
ren, Schlesien,  Nieder-  und  Oberöstreich  nördlich  der 
Donau  noch  die  Gebiete  am  oberen  und  mittleren  Main 
lind  Einiges  vom  surmatischen  Berglande.  Grenzen  in 
Nord  etwa  Fichtel-,  Erz-  und  Riesengebirge  bis  gegen 
die  Karpathen,  anstoßend  an  Germania,  speciel  Her- 
munduri, mit  Corcontii  die  Silingae,  Buri  mit  Oai  die 
Cotini:  in  Ost  die  Gebreite  jenseits  March  und  Gran, 
unstussend  an  Sarmatia,  insonders  Carpi,  vielleicht 
Jazyges;  in  Süd  Donaulinie  von  Waitzen  bis  vor  K«- 
gensburg;  im  West  hinter  Passau  da»  Waldland  bis 
•/um  Fichtelgebirge.  Flächeninhalt  95,243 ; grösser  als 
ein  und  ein  Viertel  Bayern  94,830.  I.ombardo-Venetien, 
Emilia,  Sardinia  zusammen  91.846;  kleiner  als  ein 
Drittel  von  ganz  Italien  95.529,  als  fünf  Württem- 
berg 97,616. 

Vif.  Moesia.  Ausser  Ungern»  Südtheil  noch  Ser- 
bien, Wullachei,  Bulgarien.  Besaarabien,  Moldau,  Po-  j 
dolien.  Grenzen  in  Nord:  Oberster  Bogen  der  Marosch 
von  Algogv  her  (Germisura)  bis  Theiss-Mündung,  die  | 
gesamte  Moesia  aber  um^chliesst  im  Halbkreise  Dacia, 
so  dass  jenseits  in  Ost  die  oberste  Grenze  an  Dnieater  | 
gegeben  ist.  In  Ost:  Bergzug  aus  den  Urica- Bach- 
gebieten bis  Mekadia  und  Turnuseverin,  anstnssend  an 
Dacia;  in  Süd  Haemus  bis  unter  Odessa  ans  Meer,  an- 
stoßend an  Thracia.  Macedonia.  In  West:  hinter  Sophia 
herab  zwischen  Skoplje,  Sirkowo.  südlichste  Stelle  bei 
Landschaft  Dardanin  zwischen  Sirkowo  und  Ljesch,  in 
höherer  Breite  äIb  Durazzo  am  Meere;  alsdann  anstos- 
send  an  Dalmatien  die  Linie  Urin.  Lim,  Drina  bis  Mün- 
dung in  Save,  beziehungsweise  lbar  bi»  Belgrad  und 
Szl&nkemen . anstossend  an  die  antike  Dulnmtia  be- 
ziehungsweise de»  lllyricutn  Antheile  im  heutigen  Bos- 
nien. Herzegovina.  Endlich  zuoberst  in  West  TheisB 
bi»  Marosch-Kinfluss ; da  anstoßend  an  Pannonia  in- 
ferior. Des  östreichiBchen  Antheile»  Südgrenze  reicht 
aber  nur  von  Szlankemen,  Belgrad,  Senilin  bi»  Orscova, 
linkes  Donauufer.  Flächeninhalt 44, 107.  Grösser  als  drei 
Elsa»*- Lothringen  43.527,  hIh  Schweiz  41,346,  zwei  Re- 
gion Emilia  41,030,  drei  Mecklenburg-Schwerin  39,486, 
zwei  Württemberg,  halbes  Bayern  37,932;  kleiner  ah 
die  Regionen  Lombardia  und  Venezia  zusammen  40.989, 
drei  Baden  45,243,  drei  Kgr.  Sachsen  44,976,  ähnlich 
zwei  Region  Apulien  44,230. 

VIII.  Noricum.  Salzburg,  Bayern  (Inn viertel),  Tirol, 
Osttheil  (lselthal  mit  Detfereggen,  Drau-Quellen.  Sexten- 
thal),  Kärnten,  Ober-  und  Unteröstreich  südlich  der 
Donau,  Steiermark,  OBttheil.  Grenzen  in  Nord:  Donau- 
Linie  Passnu-lnnstadL  Engelhardszell  bis  Tulln,  Zeisel- 
mauer  (M. -Quadi).  Vor Korneuburg,  Klosterneuburg  geht 
die  Ostgrenze  herab  nach  den  siidwestwürt»  streichenden 
Berghöhen  zwischen  Diesenhof  und  Baden  gegen  Sem- 
mering,^ umachliegsend  daa  Mürzgebiet,  weiterhin  zwi- 
sehen  PI.  Lafnitz  und  Pinka,  Linie  Friedberg- Fürsten- 
feld, über  Fl.  Feistritz,  Raab  nach  Radkereburg,  über 
Fl.  Mur,  Drau,  oberhalb  Pettau  zwischen  Schleinitz  und 
Altendorf,  über  Fl.  Dran  nach  UohitHch,  über  Fl.  Sotla 
und  Save,  genauer  zwischen  Lichtenwald  und  Ueichen- 
burg,  südlichster  Punkt,  anstossend  an  Pannonia  Rupe- 


rior  (vordem  die  Ostgrenzlinie  an  mittlerer  Mur,  wenn 
nicht  gar  die  Alpenlinie  von  Bruck  herab  gegen  Bachern, 
Knralpe  inmitten).  Grenze  in  Süd:  Unterhalb  Liebten- 
wald  über  Save  zwischen  Sandörfl  und  Wernegg,  noch- 
mals über  Save  nach  St.  Oswald , Sannthaler  Alpen, 
Loibl,  Terglou  mit  l’inschliessung  der  Save-Quellen, 
Zus&mmeiutoas  dreier  Länder  Noricum.  Pannonia,  Italia 
(Carnia);  weiterhin  Prediel,  Canalthaler-Alpen  bi*  Pont- 
ebbu,  endlich  carnische  Alpen  oberhalb  Zuglio  bis 
Monte  Croce.  Plöcken,  Gail-  und  Lesachthaler  Alpen 
bi*  zu  den  Hochpusterern  südlich  von  Jnnichen  und 
Sextenthal,  an»to«»«nd  an  Pannonia  «uperior  und  Italia 
(Venetia).  Grenze  in  West  wie  Raetia  Ost.  Nicht  ö*t- 
reichlich  nur  da»  kleine  nordwestliche  Landstück  zwi- 
schen Salzburg,  Berchtesgaden,  Rosenheim,  Braunau. 
Die  Unterteilung  in  Noricum  1)  mediterraneum  und 
2)  ripense  unterscheidet:  1)  die  südlichen  Gebiete,  fern 
von  Donau,  2)  die  nördlichen  näher  an  Donau,  rechtes 
Ufer;  Grenzlinie  etwa  von  Chiemsee  her,  über  Salza, 
Salzburg,  Radstätter-  und  Kotenroanner-Tauern , Brü- 
cker- und  Mürzthaler  berge  bisSeraering.  De»  Mediterra- 
neum  südwestlichste  Gaue  gehören  »eit  der  Notitia 
dignitatum  am  ehesten  zu  DiOcflM  Illyricum,  Präfectur 
Italia.  Flächeninhalt  54.584.  Ordner  als  vier  Mecklen- 
burg-Schwerin 52,648,  vier  Elsaas- Lothringen  50,036. 
zwei  Region  Sardinia  48,684,  drpi  Kgr.  Sachsen  44,976, 
al*  die  Schweiz  41,316;  kleiner  al»  zwei  Belgien  58,914, 
drei  Württemberg  68,509.  zwei  Region  Sicilia  58,482 
oder  ein  Fünftel  Italien  57,317. 

IX.  Pannonia.  Ungern,  Westtheil,  mittlerer  und 
unterer.  Slavonien.  Croatien  Nordtheil,  Nicderöstreich 
Osttheil,  Steiermark  Osttheil.  Krain,  Bennien  Stück. 
Grenze  in  Nord:  Donau  von  Korneaberg  bis  Waitzen, 
an»tossend  an  Marcomani,  Quadi,  Sarmatia;  in  Ost 
Waitzen  bi»  Szlankemen  und  Belgrad,  anstoßend  an 
I Jazvges;  in  Süd  Savelinie  von  Ausrafmdung  bei  Bel- 
grad bi*  unterhalb  Mitrovic,  Jurak.  Maksva,  anstoßend 
von  Nord  her  an  Moesia  »uperior,  weiterhin  über  die 
scbliesaendon  Läufe  von  Drina,  Bosna,  Ükrina,  Verba» 
bei  Latjasche  oberhalb  Banjaluka,  unstoasend  an  Dal- 
matia,  alsdann  über  Fl.  Unna,  Glina  bei  Glina,  über 
Koruna  unterhalb  K&rlstadt  und  Fl.  Kulpa,  unter  Tscher- 
j netnbl  in  den  oben  bezeichneben  Winkel  zwischen  Laas 
und  Castelnovo,  anstossend  au  Japydet»  Histria.  In 
West  wie  Italia  in  Ost,  Birnbaumerwald  etc.  und  Nori- 
cum in  Süd.  0»t,  *o  da»*  innerhalb  Pannonia  verbleiben: 
oberste«  und  überhaupt  fast  alle»  Save-Gebiet,  Gurk, 
auch  mittler«  und  untere  Kulpa,  anstossend  an  Dalma- 
tia  (Japydes).  Zwischen  Pannonia  und  Noricum  ge- 
theilt  sind  Save.  Sotla,  Dran,  Drau,  Mur,  Raab,  Feistritz, 
(nicht  Lafnitz),  Pinka.  Aber  in  ernten  Zeiten  war  die 
Grenzlinie  ander».  Zwischen  superior  und  inferior  gieng 
die  Grenzlinie,  wohl  schon  in  Zeiten  de»  Pliniu«,  nicht 
j erst  der  Antonine,  dass  »uperior  näher  an  Noricum  und 
Italia  lag,  westlicher,  inferior  beiden  ferner,  auch  mehr  an 
unterer  Donau;  oben  zwischen  Vischegrad  und  Waitzen 
ist  inferior  am  schmälsten,  unten  zwischen  Verba»  und 
Save-Mündung  am  breitesten.  Die  Scheidelinie,  fast 
parallel  der  Donau  am  Lauf«  NS.  streift  herab  von 
Vischegrad,  Csaha,  von  Aleo-Galia  und  Palota  bei  Stubl- 
| weissenburg,  0*tufer  de«  Plattensees,  zwischen  Karpo- 
schwar  und  Attala,  westlich  von  Fünfkirchen,  über 
Donau  zwischen  Oreschaz  und  Podgaizi  gegen  Vetova, 
| längs  KL  Orliava  über  Save  und  alsdann  in  die  Berghühen 
zwischen  Fl.  Verbas,  Ukrina.  Von  dieser  Linie  west- 
wärts liegt  Pannonia  superior,  ostwärts  inferior,  letz- 
teres zunächst  angrenzend,  jenseits  Donau  (in  N und  0) 
anJazyges;  entere»  in  West  oben  und  unten  zu  frühe- 
ren Zeiten  andere  begrenzt  durch  Noricum  und  Italia. 
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Flächeninhalt  109,891.  Fast  das  doppelte  Noricum, 
grösser  als  neun  Raetia  (östreicbischen  Antheiles), 
doch  kleiner  als  deren  zehn,  grösser  als  zusammen 
Lombardo-Venetien,  Emilia,  Sardinia,  Latium  und  Li* 
guria  1011,087;  kleiner  als  zusammen  Bayern,  Württem- 
berg. Kgr.  Sachsen  110,296. 

X.  Raetia.  Besteht  im  Wesentlichen  aus  Tirol 
and  Vorarlberg,  aber  nur  das  letztere  ganz  zugehörig. 
Theilen  von  Osteehweiz  (Graubündten)  und  Bayern,  das 
nördliche  Gebiet  als  Raetia  secumla  genannt  Vinde- 
licia.  Die  Grenze  in  Nord  geht  von  Wetrhcim  über 
Fl.  Kocher,  Jagst  gegen  Oettingen  und  zuhöchst  Gunzen- 
bauten, alsdann  Weissenburg  längs  TeufeUmauer  nach 
Kehlheim  und  Hegensburg,  Donaulinie  bi«  Passau,  an- 
stoßend an  Helvetii,  Germani,  Hermunduri,  Varisti. 
In  Ost:  Pa*sau,  Inn  bis  Rosenheim.  Kufstein  und  um 
Wflrgl,  Hopfgarten  bis  Kalchsau,  Krimml,  auf  Drei- 
hsirenspitze,  die  Prettau  westwärts  lassend,  zwischen 
Umbalthörl  und  Rieserferner.  westlich  von  Velben  und 
Windischrnatrei  na^b  den  späteren  Landgerichistuarken 
aus  Deffereggen  (WestHcbluss)  über  Pfannhorn  straks 
südwärts  herunter  bis  zwischen  Tobluch  und  lnuichen, 
knappostwärts  der  Drauqaellen,  Sextenthal.  Höben  von 
Monte  croce,  anatossend  an  Noricum  bis  Venetia.  In 
Süd:  Die  Kaminscheide  der  Pieve-Bäche  oberhalb  La* 
vazzo.  Ost-Kulmen  um  Cortina  mit  dem  Söd-Ausbuge 
unterhalb  St.  Lorenzen  bis  hinauf  gegen  Brixen.  Klau-en, 
alsdann  unterhalb  Sterling,  oberhalb  Meran,  Etachtbal, 
Inn-Zubdcbe,  unterhalb  Tintzen  und  Chur,  Kheinquellen. 
In  West:  Erst  gegen  des  Zürehemee*  Südost-Ufer  mit 
Linth,  von  Winterthur  nach  Pfyn,  zwischen  Onstunz 
und  Stein  in  die  Richtung  von  Tuttlingen  und  Rott- 
weil, Metzingen,  Über  Fl.  Fils,  Rems  bis  Wetzheim. 
Kaum  ein  Drittel  dieses  Gebietes  ist  östreichiach. 
Flächeninhalt  1 1.610.  Etwas  größer  als  du*  halbe  Würt- 
temberg 9,761,  die  halbe  Region  Emilia  10.257,  ein  Drit- 
tel Schweiz  10.448,  ein  Drittel  Niederlande  11,000.  als 
zusammen  Waldeck,  S.-C.-Gotha,  S -Altenhtirg,  Lippe, 
S.-Mciningen  und -Anhalt  10.377;  kleiner  als  die  Region 
Latium  mit  Rom  11,917,  ab  Mecklenb.-Scbwerin  13,162. 

XL  Sarmatia.  Besteht  (mit  Ausschluss  der  un- 
bestimmten asiatischen  Erstreckung)  aus  Galizien,  Bu- 
kowina. Obern  «gern , den  Weichselländern  Preussen, 
Polen,  Ru**land-\Vesttheil  an  Don  und  Wolga.  Grenzen 
in  Nord:  FaRt  an  der  Danziger- Bucht  mit  den  Weichsel- 
Mündungen,  an«tossend  an  die  Seiri.  Guttones,  Venedae. 
ln  Ost:  Gegen  Koapi-Meer,  davor  die  Aorsi  und  Tanais- 
Umwohner,  an  Kaukasus,  weiter  herab  an  die  moeo- 
tischen  Sümpfe,  davor  die  Roxolnni.  Im  Süd:  Vom 
Pontus,  Olbiu  hernl>er  bis  obere  Theiß  gegen  Waitzen, 
anstoßend  an  Dacia,  die  Anurtes  bis  Jazyges.  In  Wpst: 
Cm  KL  Gran,  kleine  und  grosse  Karpathen,  anstossend 
an  Raeutae,  Quadi.  Oai,  Cotini,  die  grosse  Geimania 
Vandili,  Nubaruuvali,  Burgundioneg,  HeJvaeoue*.  Flä- 
cheninhalt 134,028.  Grösser  als  vier  Niederlande  132,000, 
zehn  Mecklenb.-Scbwerin  131.620.  als  Rumänien  131,020, 
ein  Viertel  Spanien  124,311,  drei  Schwei*  124,088,  fünf 
Toscana  120.260,  vier  Piemont  117.072,  ein  Drittel 
Preussen  116,118;  kleiner  als  doppeltes  Bayern  151,728, 
halbes  Italien  143,294,  zwei  Fünftel  Preussen  139,334, 
am  nächsten  neun  Kgr.  Sachsen  134,928, 

Vermöge  dieser  Flächeninhalt-Bemessungen  ist  der 
Geiamtinlialt  des  gegenwärtigen  Oestreich  mit  samt 
Lngern  und  Bosnien-Herzegovina  erfüllt  durch  bei- 
läuiig  676  Tausend  Quadratkilometer.  Die  genaue  Zahl 
ist  neuesten»  676,332,800.  Reiben  wir  die  oben  alpha- 
betisch aufgeführten  Provinzen  nach  ihrer  Grösse  an, 
so  steht  auf  unterster  Stufe  wobl  Raetia  mit  11  T.  qkm, 
auf  höchster  Sarmatia  131.  Innerhalb  dieser  Scala  zählen 


j wir  neun  Provinzen  als  unter  100  qkm.  zwei  darüber, 
i Die  Reihe  in  diesem  Sinne  ist  also  Raetia  11,  Dal- 
j matia  14,  Italia  15;  es  beginnt  die  mittlere  Reihe,  nach 
einem  Sprung  über  das  Doppelte,  Moe«ia44.  Illyricum  52. 
Noricum  ähnlich  Dacia  6 4;  nun  die  beiden  obersten 
der  Vorderreihe  Jazyges  90,  Marcomani-Quadi  96.  Jen- 
seits der  100  qkm  sind  die  beiden  grössten  Provinzen 
Östren  hi  sehen  Antheiles,  Pannonia  109,  Sarmatia  134. 

Nach  dieser  Gröa*cn-Entwickelung  der  Theile  ein- 
i gehend  zu  berichten  über  jede  einzelne  der  genannten 
Provinzen,  entweder  in  rein-alphabetischer  Reihe,  oder 
1 von  Süd  nach  Nord,  wie  im  Wesentlichen  der  Gang  der 
I Eroberung  und  Civiliaation  sich  gezeigt  bat,  zu  be- 
| richten  über  die  Gebirgs-  und  Waaserverhültnisse,  die 
l Völkerschaften,  deren  Wohnorte  und  Straasenverbin* 
! düngen  u.  s.  w.,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Abhandlung, 
j Aber  es  ist  dies  die  Aufgabe  der  bildlichen  Darstellung 
in  kartographischer  Weise  und  ohne  Zweifel,  als  folge- 
gemäss  dazugehörig,  des  beizugebenden  erklärenden 
] Texten.  Wenn,  um  eine  erste  Grundlage  zu  gewinnen, 

; ein  Versuch  zu  einer  geographisch-historischen  Darstel* 

| lung  der  Römerzeit  io  Oest  reich  in  knapper  Lexikon- 
| Form,  ausgeführt  vom  Verfasser  dieser  Zeilen,  zur  Stunde 
! dein  östreichiscbcn  Unterrichts-Ministerium  vorliegt,  so 
! ist  darüber  an  diesem  Orte  nicht  weiter  zu  sprechen, 
j W ohl  ist  et  das  Schicksal  Oestreich»,  die  Folgen  seiner 
geographischen  Lage,  die  Ergebnisse  der  Völkerwande- 
rung zu  tragen;  die  imposante  Grösse  des  Reiches 
spiegelt  sicli  wieder  in  der  Fülle  des  aufge speicherten 
Nachrichtenstotfea  und  muss  manchenorts  für  die  Ein- 
heit entschädigen,  welche  nicht  durch  die  Geschichte, 

1 nicht  durch  deren  Bearbeiter  geboten  ist, 

Die  Anregung  zur  Schaltung  eines  . Historischen 
j Atlas  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für 
■ die  Schulen-  ist  ausgegangen  im  Jahre  1893  durch 
Dr,  Hermenegild  R.  v.  Iirecek  in  seiner  bei  Hölzel  zu 
Wien  erschienenen  kleinen  Schrift:  .Unser  Reich  vor 
zweitausend  Jahren-.  Darauf  hat  1896  Prof.  Dr.  Eduard 
Richter  .Leber  einen  historischen  Atlas  der  österreichi- 
schen Alpenländer-  geschrieben  in  der  Krones-Fest- 
gabc , welche  Darlegungen  wieder  abgedruckt  in  der 
k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  .Mittheilungen* 
Bd.  39  alt,  29  neu.  1896  S.  529— 540.  erschienen  sind. 
Jener  sagt:  .Dass  wir  einen  Atlas  der  Monarchie  noch 
immer  entbehren  müssen,  liegt  wohl  zunächst  in  dem 
Umstande,  dass  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  auf 
welchen  ein  Schul- Atlas  aufgebaut  werden  soll,  noch 
nicht  in  vollständig  ausreichendem  Umfange  vorliegen-, 
und  schlägt  neun  Kartenblütter  vor  für  den  Zeitraum 
vom  Beginne  der  Geschichte  (oder  eigentlich  der  Vor- 
geschichte) bis  zum  zehnten  Jahrhunderte.  Als  Muster 
ist  der  Iirecek'schen  Schrift  beigegeben  ein  Blatt  No.  1, 
das  älteste  bekannte  Zeitalter  darstellend:  die  Mon- 
archie mit  den  umliegenden  Ländern,  von  Basel  bis 
Constantinopel,  von  Berlin  bis  Neapel.  Der  Text  dazu 
bringt:  .Die  griechischen  Sagen,  die  ältesten  Nach- 
richten aus  Herodot,  Anwendung  aus  beiden  für  die 
älteste  Völkerkunde,  für  die  ältesten  Siedel ungen  aut 
österreichischem  Boden,*  Dr.  Ed.  Richter  trennt  die  An- 
forderungen hinsichtlich  eines  wissenschaftlichen  und 
eine*  Schuiatlas.  hat  aber,  wie  gesagt,  dun  kleineren 
Umfang  vor  Augen,  immerhin  gross  genug  für  ein 
heroisches  Werk,  die  Alpenländer  n&mlich.  Zeitlich 
beschränkter  allerdings  scheint  die  Aufgabe  für  eine 
Austria  romana;  aber  ihre  Absicht  geht  ebensowohl  auf 
die  wissenschaftliche  Strenge  nach  Inhalt  und  Form, 
als  wie  auf  die  Schule  und  zwar  Mittelschule,  Hoch- 
ich  ule,  Gelehrtenschule.  — 


Digilized  b7"Google 


48 


Kleine  Jtittheilungen. 

I.  Gründung  einer  niederländischen  anthropolngri- 
sehen  Gesellschaft. 

Wir  erhielten  d.  d.  12.  VI  &8  Zaardam  die  folgende 
Mittheilung:  , ^ n 

,Ich  habe  die  Khre  Ihnen  und  Ihrer  hohen  Gesell- 
schaft die  Gründung  mitzotheilen  der 
Niederlündscbe  an t h ropolo gisch eVereinigung. 
Dieser  Verein  beabsichtigt  da»  Stadium  tu  fördern  der 
Anthropologie  im  weitesten  Sinne,  also  einBchlieaslich 
Ethnologie,  Urgeschichte  u.  8.  w. 

Es  wurden  erwählt  die  folgenden  Herren: 

Prof.  Dr.  C.  Winkler  tum  Präsidenten  ( Amsterdam) 
Dr.  Eugen  Dubois  tum  Vice-Pr&sidenten  (Haag) 

Dr.  J.  Sasse  Az  (Az  soll  heilen  Auguatzoon  = Sohn 
de8  verstorbenen  Dr.A.  Sasse)  tum  Sekretär  (Zaardam) 
Dr.  C.  Kerber t zum  Schatzmeister  (Director  des  Thier- 
gartens Amsterdam) 

John  E.  Grever»  (Privatdocent  für  Odontiatrie,  Am- 
sterdam) Bibliothekar- 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung  zeichnet  sich 

Ihr  ergebenster  J.  Sasse  Az/ 
Wir  begrüben  diese  neue  Schwestergesellschuft  und 


freuen  an«,  in  ihrer  Gründung  den  Beweis  erblicken  in 
können,  dass  da»  Stadium  der  wiMenechaltlichen  An- 
thropologie noch  immer  weitere  Kreise  lieht.  Kein  Land 
ist  mehr  geeignet  als  die  Niederlande  der  Erforschung 
der  Menschheitsgeschichte  in  dienen,  und  die  ausge- 
zeichneten  Namen  der  Gründer  verbürgen  energischen 
wohlbogriindeten  Fortschritt. 

2.  Abgas»  der  Egisheimer  Schädelfragmente. 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Schwalbc-Straasburg  i.  E.  macht 
uns  folgende  Mittheilung:  .Würden  Sie  vielleicht  die 
Güte  haben,  in  einer  der  nächsten  Nummern  de«  An- 
thropologischen Correepondeniblattes  die  Notiz  aufiu- 
nehmen.  dasB  Abgüsse  der  Egisheimer  Schldelfragmente 
(Stirnbein  und  rechtes  Scheitelbein)  zu  haben  sind  hei 
Herrn  EmilKreti,  Zeichner,  Strassburg  i.  E.,  Gold- 
gieesen  Nr.  6,  und  zwar  in  folgenden  Preisen: 

1 GvpsubguM  1 beide  Knochen  einzeln)  zu  8 Mark 
1 Gypsabguss  (beide  Knochen  zusammengefügt)  zu 
12  Mark  , 

1 Wachaabgu»*  (beide  Knochen  einzeln)  zu  10  Mart. 
Ich  glaube,  das»  e»  für  anthropologische  und  anatomi- 
sche Museen  von  Interesse  «ein  dürfte,  eine  Bezug** 
quelle  guter  Gypsubgüwe  de»  Kgiaheimer  Schädel*  zu 
erfahren.“ 


Todes  - Anzeig  e. 

Wir  erhalten  folgende  Trauenmchricht : 

„Tieferschüttert  theilen  wir  Verwandten  und  Bekannten  mit,  da»»  unser  innigitgeliebter  Gatte, 
Vater,  Grossvater,  Schwiegervater,  Schwager  und  Onkel 

Geheimer  Bail»  Dr.  0.  Wilhelm  Ritter  v.  Gümbel 

kgl.  Bayer.  Oberbergdirektor  und  Professor 

Mitglied  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Ehrenbürger  der  Stadl  München,  Comlhur  und  Ritter  hoher  Orden 

heute  Mittag  1 ühr  im  76,  Lebensjahre  verschieden  iet. 

München,  Saarbrücken,  Neu-Paeing,  Strasubnrg,  den  18.  Juni  16U8. 

Kath.  von  Gümbel,  geb.  LabroixM,  Emma  von  Horatig,  geb.  Gümbel, 
Willi  Gümbel,  Bankbeamter,  Hermine  Rudolf,  geb.  Gümbel, 

Albert  Gümbel,  Reichsarchivpraktikant,  Lina  Gümbel, 

Oacar  von  Horatig  d’Aubigny,  Elisabeth  Gümbel,  geb.  Gmclin, 

Dr.  Emil  Rudolf. 

Die  Leiche  wird  nach  Gotha  überführt.  Die  Leichenfeier  in  München  findet  am  Dienstag  den  21.  Jum 
Morgen»  Va  9 Uhr  auf  dem  nördlichen  Friedhöfe  statt.“ 

Die  anthropologisch-prähistorische  Forschung  hat  damit  wieder  einen  schweren  und  unersetz- 
lichen Verlust,  zu  beklagen.  Eh  gilt  da*  namentlich  für  Bayern,  wo  Herr  Geh.-Kath  v.  Gümbel  von 
Anfang  an  zu  den  ersten  Vorkämpfern  eine»  exakten  Studium*  der  Vorgeschichte  gehörte.  Bei  der 
geologischen  Erforschung  de*  Landes,  für  welche  »ich  der  Verewigte  »o  hohe  Verdienste  erworben  hat, 
war  ununterbrochen  Bein  Augenmerk  auch  auf  die  Höhlenforschung,  welche  ja  »einer  Zeit  von  Bayern  au*- 
gegungen  ist,  und  die  in  den  Höhlen  enthaltenen  Spuren  uralter  Bewohnung  durch  den  Menschen  gerichtet. 
Diese  Studien  sind  in  der  von  ihm  gezeichneten  Höhlenkarte  von  Bayern  zuBSim mengestellt.  Sein 
Interesse  galt  aber  auch  allen  anderen  prähistorischen  Resten,  und  namentlich  wurde  die  Kenntnis* 
der  neolithischen  Steinzeit  Bayerns  durch  seine  Bestimmung  der  zu  den  Steininstrumenten  verwendeten 
Gesteine  und  deren  Herknnft  auf  da»  Wesentlichite  gefördert. 

Herr  Geh. -Rath  v.  Gümbel  war  Mitgründer  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft 
und  deren  Organ  .Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“,  welche  er  beide  bis  in  die 
letzte  Zeit  seine»  erfolgreichen  Leben*  mit  Rath  und  That  unterstützte. 

Wir  glauben  vielen  Freunden  und  Verehrern  des  Verstorbenen  zu  dienen  durch  die  Mit- 
theilung, das«  von  Herrn  J.  Heuroann,  Kupferstecher,  München,  Schellingatr.  114/1,  nach  dem  vor- 
trefflichen Porträt  des  Herrn  Prof.  Kraut  eine  lebenswahre  schöne  Kadirung  ausgeführt  worden  ist, 
welche  allen  eine  liebe  Erinnerung  an  den  theuren  Verbliebenen  sein  kann.  Die  Radiruog  ist  im 
Selbstverlag  des  Herrn  Heu  mann  erschienen  und  wird  von  diesem  zum  Preis  von  6 Mk.  abgegeben. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  ßedaktion  23.  Juni  1898. 
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Gruppe  Hmnburg-Altoaa  1-  ~ »»«  <1™  laicalverciuen: 

Merovmgisches  öräberfeld  in  Sindlingen  bauungsplane,  bineingezogen  und  mit  mehreren  Häusern 
bei  Höchst  am  Mam.  heretet  wurde.  Gelegentlich  der  Fundamentirung.“ 

Von  Dr.  F.  Quilling.  Wr  die»e  Gebäude  wurde  eine  Anzahl  von 

er  d.„nRK™  lefat?"  drei  MeileB  I-aufea.  betör  Ä™  “ f,™  »*?-«  Wo^gelegt  und  ihr 

r,?e"  Rh«'°  erreicht,  empfingt  der  Main  kurz  unter-  l.»  D,r>  RuU,e  m Frankfurt  a.  M.  für 

»alb  Frankfurt  den  letzten  Zufluss  ron  grösserer  Be-  : d dortig»  städtische  historische  Museum  erworben: 
deutnng,  die  Nidda,  die  ihre  leicht  wechselnden  Wasser.  1 I°"  dc""iB  Verwaltung  wurde  sodann  auf  .«ine  An- 
|£fBKfB  2un'  grössten  Theile  von  den  langgestreckten  ref“n8  ™*e  bestimmte  Summe  zu  weiteren  Nachfor- 
SMabbBngen  des  Tuunuegebirgef  erhält . Nenn  Kilo-  . jungen  bewilligt  und  Herr  l)r.  Kuthe  mit  deren 
meter  Ton  Frankfurt  entfernt,  ergiesst  sie  «ich  ober-  ' Vlltua'f  betraut.  Es  begannen  nun  die  systematischen 
balh  der  Stadt  Höchst  und  in  unmittelbarer  Nähe  de»  Au’«™‘UDgen,  die  in  den  Jahren  1895  und  18R0  einen 
durch  die  dort  gefundenen  römischen  Militäniegeleien  ’^TT*  Thel1  Grj‘berfeldes  pluntnämig  aufdeukten 

dem  Geschicbtsfreunde  geläufiger  gewordenen  Oertebons  n"d  , Material  für  eine  wissenschaftliche 

Nied  in  den  Main.  Drei  Kilometer  abwärts  von  der  ' Bearbl!'lBBK  »«  wichtigen  Funde  lieferten.  Dieselbe, 
Niddamandung  liegt  Sindlingen,  ein  Ort  von  etwa  1 yZ  '!  ^ K“thc'  d"  “e  l*"ö°«>ch  in 

2200  Einwohnern  in  ca.  300  Häusern,  auf  einer  steil  I f °'K«  *“**  »‘»getretenen  Augenleidens  nicht  ausrubren 
»ad  unmittelbar  an  das  Mainufer  hem  tretenden  Boden-  »t  dn“  “,n  Frankfurter  historischen 

wbebung,  die  — von  nicht  viel  grösserem  Lmfangc  als  , ,ürf  F-  Q®*1!»»*,  übertragen  und  ist  in 

äss  Dorf  selbst  — zwölf  Meter  über  dem  Mainspiegel  df“kurll,ch  «"»bienenen  29.  Bande  der  .Annalen 
aufsteigt.  Im  Nordwesten  Sindlingens  zweigenPzwei  d?. BM'»u‘s»be  Aiterthumskunde  und  Ue- 
Strassen  nach  benachbarten  Ortschaften  ab:*in  nord-  l ’,er9fl™.tI,1d‘A  Dk  v0'-  «®d  »l- 

westlicher  Richtung  der  Weg  nach  Zeilsheim.  in  wird-  * l™d.  a,tth',lBB«eB  Bmd  d.eser  Abhandlung  ent- 

Wlicber  die  Undstrasse  nach  Höchst;  in  dem  Winkel  I 

«wischen  beiden  liegt  das  Gräberfeld.  Die  genannte  Syate^atisch  ansgegraben  und  aufgenommen  wur- 

Bodenerhebung  senkt  sich  hier  massig  von  West  nach  ?„  V“  39r  dlt'  ,.OK«hl  unter  sicu.  wiu 

Ost  nnd  fallt  schliesslich  mit  einer  Böschung  steil  nach  tB  BeB  '-1B««l.Bf'n  Oräherrcihcn  einen  regelmässig  glei- 
d?r  Niederung  ab.  Der  Friedhof  tritt  bis  dicht  an  i y.?-  *kta  wiederkebrcnden  Abstand  erkennen  Hessen, 
diese  Böschung  im  Nordosten  heran;  im  Sitdosten  wird  * ertigt  man  sich  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ein 
er  durchbrochen  von  der  Höchster'  Chaussee  und  im  ^ZleZ/nTr T M ““^t*4**  ^ ™ 

Westen  von  der  Feldbergstrasse.  mpponircnden  Gräber,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Sind- 

nznnSC?°"  I »iV«i»e"der  grO-sskV  vonllfen  Wslbe“»  d™r 

lihein.  und  Maiogegend  bekannt  wurden.  Der  Gräber- 
lund  entspricht  im  Allgemeinen  <len  üblichen  Fest- 
stellungen. Die  Toten  lagen  auf  dem  Kücken  oder 
mich  der  »eite  ausgestreckt  - nicht  in  hockender  Stei- 
lung — mit  dem  Antlitz  dem  Aufgang  der  Sonne  zu- 
gewendet,  einfach  in  das  Erdreich  gebettet.  In  mul- 
denförmigen Gruben  von  durchschnittlich  1,80  m Länge, 

1 1,30  m Breite  nnd  1—1,90  ni  Tiefe  (abgesehen  von 


^,cjl  »«ch  Norden,  in  der  Richtung  nach  dem 
nl  verleide  za,  auszudehnen,  sind  offenbar  .Spuren  des 
etzteren  bei  der  Anlage  von  Neubauten  su  Tage  ge- 
oiumen.  Sie  blieben  indessen  unbeachtet  und  erst  die 
ranziger  Jahre  brachten  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
xmtenz  des  merovingi*  ben  Friedhofes,  indem  von  nun 
an  die  bis  1891  noch  unbebaute  nordöstliche  Ecke  des 
-indJmger  Hochgelundes  mit  in  den  Bereich  des  Be- 
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den  später  zu  besprechenden,  nur  0,60  m tief  liegen- 
den karolingischen  Flachgräbern)  waren  sie  bestattet; 
keinerlei  Särge,  keine  Spur  von  Platten  oder  Aebn- 
lichea  hat  «ich  gefunden.  So  sicher  irgendwelche  Mar- 
kirung  der  einzelnen  Gräber  bei  deren  system&ti scher 
Anordnung  vorau<zuset*en  ist:  es  ist.  kein  Grabstein  im 
Boden  des  Friedhofes  zu  Tage  gekommen  und  auch 
in  den  Mauern  und  Gebäuden  der  Ortschaft  scheint 
kein  solcher  vermauert.  Wahrscheinlich  waren  es  ent- 
weder die  beliebten  Dornsträucber  oder  hölzerne  Zei- 
chen, die  als  Erkennungsmerkraale  der  einzelnen  Gräber 
dienten  und  »ich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  haben. 

Häufig  zeigte  »ich  die  Erscheinung,  dass  Knochen- 
rr-ste  und  Beigaben  nicht  in  gleicher  Schicht,  sondern 
die  letzteren  etwas  tiefer  lagen;  diese  Verschiebungen 
erklären  sich  aus  der  fortwährenden  Abschwemmung 
und  Vermischung  des  Erdreiches,  wodurch  nicht  nur 
der  Sand  und  Kies,  sondern  auch  die  darin  geborgenen 
Gegenstände  in  abwiirtsgleitende  Bewegung  kommen. 
Zumal  in  unserem  Falle,  wo  das  Terrain  des  Friedhofes 
an  und  für  sich  schon  nach  Osten  zu  abfällt,  liegt  eine 
solche  Erklärung  durchaus  nabe.  Wenn  hie  und  da 
der  Schädel  und  andere  Knochen  sich  nicht  mehr  vor- 
fanden, so  int  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  unter 
dem  zersetzenden  Einflüsse  des  Erdreichs  aufgelöst 
hatten  und  — wie  e»  vielfach  noch  beobachtet  werden 
konnte  — bei  Luftzutritt  zerfielen. 

Sehr  auffällig  ist  in  dem  Grikberbefunde  nur  ein 
Umstand  und  zwar  der,  dass  ein  Grab  im  Gegensätze 
zu  »äraratliehen  anderen  nur  Knochen  und  keine  Bei- 
gaben enthielt.  Bei  seiner  normalen  Tiefe  von  1.40  m 
darf  man  nicht  daran  denken,  es  den  erwähnten  karo- 
lingischen Flachgräbern  zuzuzühlpn,  die  allerdings  nur 
ohne  Beigaben  vorkamen.  Man  könnte  hier  höchstens 
eine  sehr  ärmliche  Bestattung  vorau.ssetz.en,  aber  auch 
diese  Voraussetzung  will  wegen  des  Gegensatzes  zu 
der  Bestatlungsweise  in  allen  anderen  Gräbern  nicht 
recht  befriedigen.  Denn  wenn  dieselbe  auch  in  diesen 
wiederum  durchaus  verschieden  ist,  so  fehlt  doch  nie- 
mals wenigstens  eine  geringe  Beigabe  und  sei  e«  auch 
nur  ein  kleines  Thongeföss,  ein  Knochenkamm  etc. 
Oft  sogar  begegnen  uns  ziemlich  reichliche  Znthaten 
und  io  dieser  Hinsicht  ist  ganz  besonders  ein  Grab 
erwähnenswerth.  Dasselbe  barg  neben  den  üblichen 
Waffen  (Streitaxt,  Lanzen  spitzen,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.) 
einen  gut  erhaltenen  Schildbuckel  mit  goldverziertem 
Knopf,  einen  grossen  kostbaren  Glaskelch,  ein  voll- 
ständiges Hundeskelett  (Hühnerhund)  und  eine  eiserne 
Pferdetreme.  Hier  war  also  offenbar  ein  recht  gut 
«ituirtcr  Franke  beigesetzt,  der  es  sich  leisten  konnte, 
von  seinem  treuen  Hühnerhunde  begleitet,  zur  Jagd 
zu  reiten  und  der  sich  auch  in  seinem  häuslichen  Leben 
einen  ziemlichen  Luxus  gestatten  durfte.  Dem  Hunde 
war,  wie  der  Schädel  deutlich  erkennen  liess,  das 
Nasenbein  eingeschlagen  worden,  damit  er  mit  »einem 
Herrn  bestattet  werden  konnte.  Die  Trense  ernetzt 
symbolisch  die  Mitbeerdigung  des  Streit-  und  Jagd- 
rosses seihst,  die  anderwärt«  des  Oefteren  constatirt 
worden  ist. 

Es  ist  hochinteressant,  dass  sich  neben  der  Be- 
thätigung  solcher  uralter  heidnischer  Gepflogenheiten 
bereits  unzweideutige  Spuren  der  Aufnahme  de»  Christen- 
thums  in  dem  Sindlinger  Totenfelde  gefunden  haben, 
hm  r rauengrab  nämlich  enthielt  an  einer  der  gewöhn- 
lichen Halsketten  aus  bunten  Thonperlen  einen  An- 
billiger  von  der  Form  de«  lateinischen  Kreuzes  (Idtage- 
arm  und  kürzerer  Qoerarm).  In  dieser  Form  and  Eigen, 
■ebaft  ist  unser  Bronzekrcuzchen  bis  jetzt  ein  ünicum 


and  e*  darf  unbedenklich  als  christliches  Symbol  in 
! Anspruch  genommen  werden. 

Wir  sehen  also,  dass  wenigsten«  ein  Tbeil  der  me- 
rovingischen  Einwohner  Sindlingens  dem  christlichen 
Glaubensbekenntnisse  angehörte  und  wir  können  au9 
dem  VorgeBagten  weiter  sch  Hessen,  dass  ebenfalls  we- 
nigstens ein  Theil  sich  in  guten  VprmögensverhaltniB*en 
befunden  bat.  Wie  ns  bis  jetzt  allenthalben  beobachtet 
ist,  so  wurden  auch  im  merovingiseben  Sindlingen  kei- 
nerlei Standesunterschiede  bei  der  Bestattung  gemacht, 
Arm  und  Reich  ist  nebeneinander  genau  in  gleicher 
Weise  begraben.  Nur  den  Kindergräbern  scheint  eine 
1 besondere  Stelle  angewiesen  gewesen  zu  sein,  so  dass 
wir  hier  dieselbe  Erscheinung  haben,  die  sich  auch 
1 sonst,  z.  ß-  bei  dem  Friedhof  zu  Samson  in  Belgien, 
gezeigt  hat. 

Das  Gräberfeld  ist  bisher  — vorgreifend  — stet» 
als  ptnerovin gisch“  bezeichnet  worden;  allein,  da  die 
Ausstattung  der  alemannischen  und  fränkischen,  wie 
I überhaupt  der  Gräber  des  4. — 6.  Jahrhunderts  eineauiser- 
! ordentlich  gleichartige,  kaum  unterscheidbare  ist,  be- 
darf dieser  Punkt  noch  näherer  Untersuchung. 

Zunächst  scheinen  mehrere  LTmstände  für  eine  Zu- 
teilung an  den  alamannischen  Volksstamm  *u  sprechen: 

I Es  sind  zahlreiche  Erzeugnisse  der  Hallstatt-,  La  Tine- 
und  der  spätrömischen  Zeit  ans  den  Gräbern  Sindlingens 
erhoben  worden,  die  auf  den  ersten  Blick  eine  frühe 
— und  damit  alumannische  — Entstehungszeit  des  dor- 
tigen Begrilbnissplatzes  anzudeuten  scheinen,  wofür  auch 
das  vollständige  Fehlen  von  Angonen,  Sputhen  und 
Almandinen  als  Argument  herangezogen  werden  bann. 
Allein  es  ist  eine  bekannte  Erfuhrungst hat Sache,  dass 
, vorrömische  und  römische  Gegenstände  gleicherweise 
in  alamannischen , wie  in  fränkischen  — sogar  spät- 
fränkischen  — Gräbern  Vorkommen,  dass  sie  nichts 
weiter  sind,  als  durch  Jahrhunderte  hindurch  gerettete 
Reliquien  aus  der  Vorzeit,  die.  sich  meist  zwar  in  Trüm- 
mern, manchmal  aber  auch  in  erstaunlicher  Unversebrt- 
, heit  erhalten  haben. 

Und  dem  gegenüber  stehen  andrerseits  drei  ge- 
wichtige Gründe,  welche  die  roerovragische  und  zwar 
«pätmerov ingische  Zugehörigkeit  des  Sindlinger  Fried- 
hofes erweisen,  niimlich: 

1.  fehlen  durchaus  alle  frühmerovingischen  Gefasst, 
dagegen  sind 

2.  mehrfach  die  Typen  des  6.  Jahrhunderts  ver- 
treten und 

3.  ist  in  einem  Falle  ein  spätmerovingisches,  in 
| einem  anderen  sogar  ein  fast  schon  als  frühkarolingiacb 

zu  bezeichnendes  Gefäss  gefunden  worden. 

Da  nun  die  ganze  (iräberanlago  — abgesehen  von 
: den  wenigen  Nach  bestatt  ungen  au»  karolingischer  Zeit 
j — eine  durchaus  einheitliche  ist,  so  dürfen  wir  an- 
I nehmen.  daHs  nicht  nur  diu  Gräber,  welche  jene  spät- 
zeitlichen Funde  bargen,  sondern  auch  alle  anderen  als 
merovingisch  und  zwar  als  spiitmerovingisch  atntu- 
sprechen  sind. 

Damit  int  aber  nicht  gesagt  und  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  spätmerovingisebe  Ansiedlung  die  erste 
in  Sindlingen  gewesen  Hei.  Im  Gegentheil  weist  Man- 
| cherlei  darauf  hin,  dass  hier  schon  in  urälteaten  Zeiten 
| »ich  Niederlassungen  befunden  haben,  wie  z.  B.  allein 
schon  die  hier  nicht  näher  zn  erörternde  Thateacbe, 
| dass  dort  der  Uebergang  über  den  Main  bei  weitem 
i am  Bequemsten  und  Leichtesten  zu  bewerkstelligen  war 
| u.  A.  m.  Ferner  spricht  die  Endung  gingen*,  wenn  auch 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  für  alaraao- 
nischen  Ursprung,  so  doch  dafür,  dass  Sindlingen  von 
der  Einwanderung  deutscher  Stämme  schon  im  4.  Jahr- 
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hundert  unserer  Zeitrechnung  nicht  unberührt  geblieben 
«t  und  ebendafür  spricht  auch  da»  Anklingen  de.  ersten 
Beslandtheiles  des  W ortes  an  gotliisehe  Namensformen 
wie  .Sundilo  oder  »Suinthila*  ete.;  denn  in  den  alte- 
tten  Urkunden , die  wir  darüber  besitzen,  heiest  der 
Ort  noch  nicht  , Sindlingen*,  sondern  .Sundilingen* 
oder  .Swindelinga*  und  ähnlich. 

Wenn  wir  somit  wahrscheinlich  gemacht  haben 
dass  in  Sindlingen  *on  den  ältesten  Zeiten  her  An- 
siedlungen  bestanden  haben  und  dass  die  merovingi- 
acbe,  deren  I’otensUltte  in  den  neunziger  Jahren  auf- 
gedeckt  wurde,  keineswegs  die  erste  dort  gewesen  ist 
•0  können  wir  andrerseits  auch  nachweisen . dass  sie 
bis  heute  nicht  die  letzte  oder  vielmehr  vorletzte  war 

Die  mehrfach  genannten  Flachgr&ber.  die  sich  über 
den  tieferen  merovingi»cben  fanden,  sind  karolingi^hen 
LnpruugcB  und  zeigen,  da*s  an  die  merovingiüche  un- 
mittelbar  eine  karolingische  Ansiedlung  aieh  ange- 
•chlossen  hat;  aber  noch  eine  weitere  eigenthiimliche 
und  interessante  Beobachtung  l&»t  dies  erkennen.  Mehr, 
mals  Dämlich  fanden  sich  auf  dem  Terrain  des  Fried- 
hofes  ingennger  Tiefe  geebnete  Stellen,  auf  welchen 
eine  dicht  mit  Thonacherhen  durchsetzte  Urandschicht 
ruhte;  die  Seherben  erwieaen  sich  als  früh-  und  apätt- 
karolingisch.  Diese  Brandschicht  ist  nnch  Analogie 
linderer  Funde  auf  die  karolingische  Sitte  zurückin- 
fiihren,  der  Krde,  welche  das  Tragen  eines  Baues  über- 
nahm, Opfer  dureubringen.  Hie  und  du  hat  man  Reste 
aoloher  Bauten  m unmittelbarer  Nähe  jener  geebneten 
b'  jf-D  Uni  karolingischer  Gräber  noch  gefunden;  in 
bindlmgen  waren  es  jedenfalls  nur  einlache,  schlichte 
rtolzhuttcn,  die  sich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  haben,  die  aber  trotzdem  mit  Sicherheit  dort 
rorausgeaetzt  werden  dürfen. 

Bereit«  im  8.  Jahrhundert  wird  dann  Sindlingen 
urkundlich  ala  .Dorf  genannt,  als  welches  es  ebenso  i 
m den  Urkunden  der  Folgezeit  wiederkehrt;  es  ist  einer  1 
der  nicht  häufigen  Orte,  die  »on  den  ältesten  Zeiten 
bis  heute  eine  niemals  dauernd  gestörte  Continuität  i 
der  Besiedelung  aufweisen  und  die  schon  deshalb,  ganz 
abgesehen  von  den  wichtigen  Detailstudien,  dem  For-  I 
scher  ein  ganz  besonderes  Interi »se  bieten  und  die  Aus- 
sicht auf  eine  nicht  ergebnislose  Vertiefung  in  ihre  i 
geschieh tiiebe  Vergangenheit. 


Familientypus  und  Familienähnlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. 

(Schloss.) 

Coaimo  HI.  der  Modieäer30).  Seine  Grossmufcter 
Mat'dalene  war  ein©  Schwester  Ferdinands  II.  Seine  ! 
Aehnlichkeit  mit  Kaiser  Leopold  I.  ist  wirklich  auf-  . 
fallend. 

Der  Cardinal  Leopold,  dor  Medic&er81),  Auch  Pro*  : 
fessor  Lorenz  bespricht  den  Typus  die*©*  Kirchenfiirsten. 

€r  bemerkt  jedoch , dass  auch  Altere  Medicaer  starke 
Unterlippen  batten,  und  setzt  hinzu,  das*  wir  da  wohl  I 
ein  Beispiel  von  Amphimixi»  vor  uns  haben. 

Herzog  Ferdinand  Maria  von  Bayern8*;  und  sein  i 
Bruder  Maximilian  Philipp33].  Ihre  Mutter  Maria  Anna 
war  eine  Tochter  Ferdinands  II. 

Kurfürst  Maximilian  Joseph  von  Bayern34).  Seine 


JJ)  Kupferstiche  von  Weaterhont  und  Thomassin. 
3,J  Kupferstich  von  Haluwcb. 

Kupferstiche  von  P.  de  Jode  und  M.  Kftsell. 
Ml  Kupferstich  von  M.  KüselL 
w)  Kupferstich  von  Söckler. 


Mutter  war  eine  Tochter  Kaiser  Josephs  I„  er  hat  ganz 
den  neueren  Habsburger  Typus. 

r„  • SiS“*»  ron  Sachsen,  Erzbischof  von 

Trier  ).  Er  ist  Enkel  deB  Kaisers  Joseph  I. 

Merkwürdigerweise  aehen  wir  hei  ihm  das  hervor- 
ragende Ivinn  und  den  starken  Unterkiefer  der  älteren 
Habsburger,  während  doch  diese  Eigentümlichkeit  bei 
den  übrigen  Defendenten  Leopolds  I.  nicht  mehr  zum 
Vorscheine  kam. 


Und  so  Hessen  sich  noch  viele  andere  anführen. 

Zum  Schluss©  will  ich  ihnen  noch  einen  ganz  merk- 
würdigen Fall  von  Atavismus  zeigen.  K*  ist  das  die 
»o  oft  besprochene  Aubnlicbkeit  des  vor  zwei  Jahren 
verstorbenen  Feldmarschall*  Erzherzog  Albrecht“)  mit 
Kaiser  Leopold  I. 

Nachdem  wir  alle  diese  Porträte  angesehen 
und  analrsirt  haben,  möchte  ich  einige  Worte  über 
die  rersehiedenen  Ansichten  bezüglich  des  ür- 
I Sprunges  der  sogenannten  Habsburger  Lippe  sagen. 

, Manche  behaupten,  sie  stamme  von  Margarethe 
Maultasch  her. 

Da»  ist  grundfalsch.  Margarethe  Maultasch, 

| die  letzte  Herrin  von  Tirol,  war  überhaupt  nicht 
j Stammmutter  der  Habsburger. 

Ihr  Sohn  Main  ha  rd  IV.  hatte  die  Tochter  de« 
Kaiser»  Albrrcht  II.  geheiratet;  diese  Ehe  blieb 
kinderlos,  Muinhard  starb  vor  «einer  Mutter  und 
Tirol  kam  im  Jahre  1366  durch  Erbvertrag  an 
die  Habsburger. 

Hier  das  Portrat  Margarethens37),  schön  war 
sic  nicht,  sie  hatte  zwar  eine  sehr  starke  Lippe, 
das  war  aber  die  Oberlippe. 

Andere  sprechen  von  der  „ Jagellonen-Lippe* 
und  meinen,  die  starke  Lippe  sei  durch  Anna 
Jagello,  der  Gattin  Ferdinand»  L,  in  die  Familie 
gebracht  worden. 

Auch  diese  Ansicht  ist  unrichtig.  Die  Porträte38) 
der  Kaiserin  .Anna  zeigen  uns.  dass  ihre  Lippe 
ganz  normal  war,  überdies  haben  die  spanischen 
Habsburger,  welche  nicht  von  ihr  abatammen, 
doch  auch  die  starke  Unterlippe. 

Viele  wollen  wissen,  dass  schon  Rudolf  von 
Hababurg  eine  starke  Unterlippe  hatte.  Woher  sie 
das  nehmen,  kann  ich  mir  nicht  recht  erklären, 
denn  wir  besitzen  überhaupt  kein  authentisches 
Porträt  von  rliespm  grossen  Kaiser  und  sein  Grab- 
stein in  Speier  zeigt  seine  Physiognomie  nnr  sehr 
unvollkommen. 

Ernstere  Forscher,  darunter  Professor  Lorenz, 
sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Habsburger  Lippe 
von  Ziinbiirgis  von  Massovien,  der  Gattin  Ernsts  des 
Eisernen  und  Mutter  Friedrichs  III.,  herstamme. 

Als  Beleg  für  diese  Ansicht  kann  wohl  nur 
das  gelten,  was  uns  Fugger  in  seinem  schönen 


**)  Kupferstiche  von  Kurcher  und  Schleich. 
a6j  Photographie. 

87)  Kupferstich  von  Demarteau. 
aB)  Alter  anonymer  Stich. 
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Werke  ,Der  Ehrenspiegel  des  ErzhauscB  Habs- 
burg“ berichtet. 

Er  erzählt  uns  da  ganz  wundersame  Dinge. 
Zimburgis  sei  so  kräftig  gewesen,  dass  sie  Nüsse 
mit  zwei  Fingern  aufknackte  und  wenn  üb  galt, 
einen  Nagel  in  die  Wand  zu  schlagen,  so  bediente 
sie  sich  kenne»  Hammcys,  sondern  besorgte  das  mit 
der  blossen  Faust.  „Auch,  meint  er,  soll  die  starke 
Unterlippe  durch  sie  in  die  Familie  gekommen  sein.*1 

Der  Verfasser  scheint  also  nur  vom  Hörensagen 
zu  reden  und  da  wir  kein  Porträt  von  Zimburgis 
haben,  so  sind  wir  genöthigt,  auch  diese  Ansicht 
als  unerwiesen  zu  betrachten. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hier  auch  das 
Resultat  meiner  eigenen  Untersuchungen  mittheile. 

Ich  möchte  überhaupt  nicht  die  Unterlippe  als 
das  charakteristische  Merkmal  der  Habsburger 
gelten  lassen.  Viele,  ja  sehr  viele  von  ihnen  haben 
ganz  normale  Lippen,  die  herunterhängende  Unter- 
lippe sehen  wir  nur  bei  Karl  II.  von  Spanien,  bei 
Leopold  H.  und  noch  einigen  wenigen. 

Viel  auffallender  und  weit  charakteristischer  ist 
der  kräftige,  sehr  entwickelte  Unterkiefer,  das  stark 
vorstehende  Kinn,  bei  manchen  dürfte  die  Unterlippe 
nur  darum  etwas  grösser  als  normal  aussehen,  weil 
sie  von  den  Zähnen  nach  vorwärts  gedrückt  wird. 

Diesen  typischen  Unterkiefer  sehen  wir  zum 
erstenmale  bei  Karl  V.  und  Ferdinand  I. 

Bei  ihrem  Vater  Philipp  den  Schönen  und  ihrem 
Grossvater  Maximilian  I.  ist  nichts  von  dieser 
Eigenthümlichkeit  zu  bemerken. 

Ich  suchte  nun  in  den  mütterlichen  Familien 
und  fand  zu  meinem  grossen  Erstaunen  den  starken 
Unterkiefer  bei  einigen  Mitgliedern  des  Portugie- 
sischen Königshauses  wieder.  Johann  III,  von 
Portugal39)  z.  B.  sieht  Karl  V.  ganz  auffallend 
ähnlich,  sein  Gesicht  ist  nur  etwas  voller. 

Somit  wäre  ich  geneigt  die  Behauptung  auf- 
zustellen, dass  der  Typus  der  Habsburger  von  der 
Portugiesischen  Verwandtschaft  herstamme. 

Unmöglich  wäre  das  nicht,  waren  ja  doch  zwei 
Urgrossmütter  Karls  V.  Portugiesische  Prinzessin- 
nen. (Eleonora,  Gattin  Friedrichs  UL,  undlsabella, 
Gattin  Johanns  II.  von  Castilien.) 

Leider  steht  mir  hier  nur  ein  sehr  spärliches 
Bcweisinaterial  zur  Verfügung,  ich  könnte  Ihnen 
nur  wenige,  zum  Theile  nicht  ganz  verlässliche 
Porträte  vorführen.  Mit  der  Zeit  hoffe  ich  aber 
namentlich  in  der  Pariser  National-Bibliothek  bes- 
sere Belege  zu  finden.  Bis  dahin  mag  meine  An- 
sicht als  ganz  bescheidene  Hypothese  gelten. 

Nun  wollen  wir  uns  die  Bourbonen  besehen, 
bei  welchen,  wie  bereits  erwähnt,  kein  constanter 


")  Alter  anonymer  Stich. 


Typus  vorhanden  ist.  Dagegen  werde  ich  es  ver- 
suchen. bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  dieser  Fa- 
milie Aehnlichkeiten  mit  seinen  mütterlieben  Ascen- 
denten  nachzuweisen. 

Hier  da*  Porträt  Heinrichs  IV.40)  Wer  diesen 
Charakterkopf  einmal  gut  angesehen  hat,  wird  ihn 
nicht  wieder  vergessen.  Jeder  Zug  verräth  Energie, 
männlichen  Willen,  Sarkasmus.  Wenn  wir  seinen  Sohn 
Ludwig  XIII.41)  mit  ihm  vergleichen,  müssen  wir  sagen, 
dass  er  ihm  vollkommen  unähnlich  ist.  Dagegen  fin- 
den wir  sehr  viele  Analogien  zwischen  den  Porträten 
Ludwigs  XIII.  und  seiner  Mutter  Maria  von  Medici4*) 
und  das  namentlich  in  der  Jugend,  denn  in  späteren 
Jahren  wurde  das  Gesicht,  Marias  immer  fleischiger 
und  runder,  während  ihr  Sohn  allmählich  abmagerte. 

Der  Schnitt  ihrer  Gesichter,  Nase,  Mund,  Lippen, 
Kinn,  stimmen  vollkommen  überein. 

Dasselbe  ist  bei  dem  Antlitze  des  zweiten  Sohne« 
Heinrich  IV.,  bei  Gaston  d’Orlcans49?  zu  bemerken. 

Ludwig  IV.44)  ist  allerdings,  wenn  man  nnr  die 
Jugimdporträte  miteinander  vergleicht,  das  Ebenbild 
seines  Vaters.  Das  ist  so  sehr  der  Fall,  dass  ich  Bclbst 
in  Frankreich  Porträte  von  ihm  sah,  die  man  fälsch- 
lich ftir  seinen  Vater  ausgab. 

Später  wird  Fein  Gesicht  breiter,  es  erinnert,  was 
Augen,  Stirne,  Mond  und  Kinn  anbclangt,  an  seine 
Mutter  Anna  von  Oesterreich45),  die  ihrerseits  nichts 
vom  Habsburger  Typus  besitzt. 

Die  Nase  hat  Ludwig  XIV.  von  seiner  Grossmutter 
Maria  von  Medici  ererbt. 

Der  Sohn  Ludwigs  XIV.,  der  Grosse  Dauphin46) 
hat  nichts  von  den  väterlichen  Zügen,  er  gleicht  seiner 
Mutter  Maria  Theresia  von  Oesterreich.47)  Wir  be- 
merken das  hauptsächlich  bei  den  runden  Augen,  den 
feinen  hochgwölbten  Augenbrauen,  beim  doppelten  Kinn 
und  den  etwas  wülstigen  aufgeblähten  Wangen. 

Ich  übergehe  den  Herzog  von  Burgund,  derselbe 
starb  sehr  jung  und  die  uns  von  ihm  überlieferten 
Porträte  scheinen  mir  ausnahmslos  sehr  geschmeichelt 
zu  sein. 

Um  so  bemerkenswerther  Bind  die  Porträte  Lud- 
wigs XV.48) 

Wir  wollen  es  gleich  mit  jenen  seiner  Mutter,  der 
so  reizenden  Prinzessin  Marie  Adelaide  von  Savoyen49) 
vergleichen  und  da  können  wir  nur  constatiren,  dass 
er  ihre  runden,  kugelförmigen,  lebhaften  Augen,  ihr 
starkes,  etwas  vortretende-s  Kinn,  die  fleischigen  sinn- 
lichen Lippen  geerbt  hat.  Alle  diese  Merkmale  zeigen 
uns  auch  die  Porträte  «eines  Groasvaters  Victor  Ama- 
deus II.50) 

40)  Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
von  Gaultier,  Hondius,  de  Leu. 

41)  Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
; von  Hondius,  Lorraine,  Gaultier. 

4*)  Kupferstiche  von  Hondius,  Galle. 

4*j  Kupferstich  von  Vostermann. 

44)  Kupferstiche  von  Masne,  von  Schuppen,  Poilly, 
; Landrv,  Thomassin  etc. 

4a)  Kupferstich  von  Nanteuil. 

4ß)  Kupferstich  von  Larmessin,  Schwarzkunstblatt 
von  Bernard. 

47 ) Kupferstich  von  Pitau.  Gole  etc. 

48)  Kupferstich  von  Larmessin,  Petit,  Cochin. 

49)  Kupferstich  von  Thomassin. 

M)  Kupferstich  von  Thomassin. 
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Die  feine,  echte  gewölbte  Adlernase  bat  Ludwig XV. 
von  seinem  Großvater  Carl  Emanuel  ll.5*) 

Bei  ihm  sehen  wir  zum  erstenmale  in  der  Familie 
der  Bourbonen  die  hohe,  sehr  zurücktretende  Stirn. 

Der  Typus  Maria  Adelaidens  und  ihre»  Vaters  er- 
innern lebhaft  an  König  Victor  Emanuel  II. 

Der  Dauphin  Louis62).  Sohn  Ludwig»  XV.,  hat  die  j 
zurücktretende  Stirne  «eine»  Vaters,  im  übrigen  finden  ' 
wir  bei  ihm  alle  Züge  seiner  Mutter  Maria  Lesciuscas53) 
wieder. 

Bei  Ludwig  XVI.54)  möchte  ich  darauf  aufmerksam  , 
machen,  wie  «ich  sein  Gesicht  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
lindert hat.  Er  hatte  die  Stirne  seines  Grousvaters 
Ludwig  XV.,  als  junger  Mann  auch  dessen  feine,  schön 
gewölbte  Nane,  später  wurden  «eine  Züge  plumper, 
derber,  er  wuchs  «ich  ganz  auf  «einen  UrgroaBvater 
Stanislaus  Lescinski58)  aus. 

Auch  bei  Ludwig  XVIII.5*)  bemerken  wir  die  grosse 
Aefanlichkeit  mit  der  Familie  LpHcinski. 

Die  letzten  Bourbonen  zeigen  etwas  mehr  Gleich- 
heit in  ihren  Zügen,  wir  sehen  namentlich,  dass  sie 
alle  «ehr  stark  gebogene  Nasen  haben.  Ich  habe  Ihnen 
hier  ihre  Porträte  mitgebracht  und  bitte  Sie,  dieselben 
durchzusehen. 

Ich  will  Ihnen  nur  noch  zwei  ganz  auffallende  Bei- 
spiele von  Aehnlicbkeiten  sehr  entfernter  Verwandten  I 
zeigen. 

Der  Bürgerkönig  Louis  Philippe57)  ist  das  Eben-  1 
bild  Ludwigs  XIV.  und  der  Herzog  von  Nemours5*)  hat 
ganz  und  gar  die  Züge  Heinrichs  IV. 

Zum  Schlnnse  erlaube  ich  mir  noch,  das  Porträt 
des  Uhrmacher»  Naundorff5®)  vorzuzeigen,  der  sich  für 
den  unglücklichen  Sohn  Ludwigs  XVI.  ausgab  und  den 
noch  heute  viele  für  den  wahren  Ludwig  XVII.  halten. 

Er  sieht  Ludwig  XVI.  ziemlich  ähnlich  und  be-  I 
merkenswerth  ist.  es.  das«  er  gleich  der  Königin  Maria  j 
Antoinette  geröthete  Augendeckel  hatte 

Die  holländischen  Gerichte  sprachen  ihm  daß  Recht  j 
zu,  den  Namen  , Bourbon*  zu  tragen,  die  französischen  I 
wollten  ihn  nicht,  als  Kilnignsohn  anerkennen. 

Ich  glaube,  Professor  Klein*ehmidt  hat  in  dieser  I 
Angelegenheit  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  indem  j 
er  nachwei»t,  Naundorff  sei  schwachsinnig  gewesen  und  ! 
habe  schliesslich  selbst  gpglanbt.  er  sei  Ludwig  XVII.  i 
(Westermanns  Monathefte,  Oetober  1895.) 

Gerne  batte  ich  Ihnen  noch  andere  Familien 
vorgeführt,  ich  will  aber  ihre  Geduld  nicht  auf 
die  Probe  stellen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  zu  erwähnen,  dass 
bei  der  Württembergischen  Königsfamilie  die  Dinge 
beiläufig  so  stehen  wie  bei  den  Habsburgern.  Der 
kräftige  brachykcphale,  brachyprosope  Typus  war 
dort  Jahrhunderte  hindurch  constant,  nur  in  neue- 
ster Zeit  sehen  wir  einige  Ausnahmen  von  dieser 
Regel. 


bl)  Kupferstich  von  Nanteuil. 

**)  Kupferstiche  von  Will,  Dupuis. 

M)  Kupferstiche  von  Larmeuin  etc. 

54.1  Kupferstiche  von  Boizot,  Coqueret  etc. 

5B)  Kupferstiche  von  Moitte,  Nanceii. 

“)  Kupferstiche  von  Jazet,  Audouin. 

M)  Kupferstiche  von  Hopwood,  Lignard  etc.,  Zeich- 
nung nach  einer  Medaille. 

M)  Lithographie  von  Noubau, 

5*)  Lithographie  von  Michny  und  de  Focq. 


Bei  den  Zähringern  und  im  Hause  Oranien- 
Nassau  ist  der  Typus  ebenso  beständig. 

Die  Hohenzollern  und  die  "Wittelsbacher  hin- 
gegen zeigen  in  ihrem  Typus  zeitweise  viel  Varia- 
bilität. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  wo  ich  mit  alle- 
dem, was  ich  gesagt  und  was  ich  gezeigt  habe, 
hinaus  will,  was  ich  damit  zu  beweisen  gesonnen 
bin,  so  möchte  ich  mich  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen: 

1)  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  gar  entfernten  Ascendenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreibe, 
der  gesammten  Familie  zur  Verfügung,  so  können 
wir  beinahe  sicher  sein,  solche  Aehnlichkeiten  zu 
finden. 

2)  Der  constantc  Fumilientypus,  der  sich  im 
MannesHtanime  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unläugbar  vorhanden,  aber  eine  Hegel  ist 
das  nicht. 

3)  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Aehnlich- 
keiten sehr  häufig,  aber  meist  nur  in  der  Jugend. 

4)  Aehnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendporträten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5)  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten mit  entfernten  Urahnen  nachweisen  können. 

Auf  diese  fünf  Punkte  beschränke  ich  meine 
Behauptungen. 

Die  Erblichkeitstheorien,  die  Lehre  von  der 
Variabilität  lasse  ich  unberührt,  ich  scheue  die 
Gefahr,  zu  kühn  zu  werden. 

Professor  Lorenz  hat  die  einschlägigen  Doctri- 
nen  ausführlich  und  gründlich  erörtert,  muss  aber 
schliesslich  zugeben,  dass  wir  uns  da  vor  einer 
Hcihe  von  ungelösten  Fragen  befinden. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  man  in  der  Familie 
die  Wiederholung  väterlicher  Eigenschaften  vor- 
herrschend wahrnimmt.  Eine  Behauptung,  der 
ich  nach  den  Beispielen,  welche  ich  bei  den 
Bourbonen  angeführt  habe,  nicht  unbedingt  bei- 
pflichten kann. 

Dagegen  bin  ich  ganz  seiner  Meinung,  wenn 
er  hervorhebt,  dass  der  sogenannte  Ahnenverlast 
ein  wichtiger  Factor  bei  der  Vererbung  von  Fa- 
milieneigenschaften  ist. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  erkläre,  was 
man  in  der  Genealogie  unter  AhnenverluBt  versteht. 

Wenn  man  die  Ascendenten  einer  Person  tabel- 
larisch zusammenstellt,  also  ihre  genealogische 
Ahnenprobe  macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor, 
dass  ein  und  derselbe  Ascendent  wiederholt  in  der 
Ahnentafel  verzeichnet  erscheint. 

Es  hätte  z.B.  Jemand  seine  Cousine  geheirathet. 
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Das  eine  Paar  der  Grosserem  des  Mannes  wäre 
da  gleichzeitig  auch  Grassrater  und  Grossmutter 
der  Frau,  die  aus  dieser  Ehe  geborenen  Kinder 
aber  hätten  statt  vier  Paar  Drgtosaeltern  nur  drei 
Paare. 

Dass  in  solchen  Fällen  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Vererbung  urgrosselterlicher  Eigenschaften 
spricht,  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen. 

Ich  will  einige  praktische  Beispiele  anführen,  j 

Die  Ahnenprobe  Leopolds  I.  zeigt  uns,  dass  | 
Ton  seinen  30  Ahnen  17  Habsburger  sind,  oder 
nehmen  wir  blosB  die  Männer  ans  der  Tabelle  in 
Betracht,  so  hat  er  von  15  männlichen  Ascendenten 
10  Habsburger  als  Vater,  Grossväter.  UrgrossTäter 
und  Altväler. 

Da  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  sich 
bei  ihm  der  Habsburger  Familientypus  so  auf- 
fallend gezeigt  hat. 

Dasselbe  gilt  von  Karl  II.  von  Spanien.  Von 
seinen  30  Ahnen  sind  21  Habsburger  und  von 
15  männlichen  Ascendenten  sind  nicht  weniger 
als  13  Habsburger. 

Ich  kann  Ihnen  aber  auch  Beispiele  zeigen,  , 
wo  der  Ahnenverlust  gar  keinen  Einfluss  auf  den 
Typus  des  Descendenten  hatte. 

In  der  Ahnentabcllc  Ludwigs  XV.  sehen  wir 
unter  62  Ahnen  14  Habsburger  und  er  hat  nichts 
von  ihrem  Typus  geerbt. 

Heinrieh  IV.  kommt  in  seiner  Ahnenprobe  6 Mal 
als  Uraltvater  und  einmal  als  Ururaltvatcr  vor,  er 
ist  also  7 Mal  sein  Ascendont  und  Ludwig  XV. 
sieht  ihm  nicht  im  Entferntesten  ähnlich. 

Wir  kommen  also  immer  wieder  zum  Schlüsse, 
dass  sich  bezüglich  der  Erblichkeit  des  Typus  keine 
allgemeine  Regel  formuliren  lässt,  man  muss  sich 
darauf  beschränken,  einzelne  interessante  Erschei- 
nungen zu  inregistriren. 

Die  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung können  wir  hier  nicht  in  Anwendung  bringen, 
die  Kntur  verfährt  nach  ihren  eigenen  uns  noch 
unbekannten  Gesetzen. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  dio  Ahnen- 
probe Philipps  IV.  von  Spanien  in  Porträten  zu- 
sammenzustellen.  Dabei  fand  ich,  dass  von  14 
seiner  nächsten  Ascendenten  10  das  Habsburger 
Kinn  und  die  starke  Lippe  hatten.  Auch  Philipp  IV. 
besitzt  diese  typischen  Merkmale  in  hohem  Grade. 

Wenn  wir  da  um  einen  Schritt  weiter  gehen, 
so  könnten  wir  sagen,  dass  man  bei  seiner  Ge- 
burt auf  Grundlage  des  Stammbaumes  und  der 
'Wahrscheinlichkeitsrechnung  10  gegen  14  hätte 
wetten  können,  dass  er  ein  echtes  Habsburger 
Gesicht  haben  wird. 

Bei  Beiner  Schwester  Anna  von  Oesterreich 
hingegen  hätte  unser  anthropologischer  Sportsmann 


seine  Wette  ganz  jämmerlich  verloren  und  doch 
hatte  sie  identisch  dieselben  Ahnen  wie  ihr  Bruder. 

Diese  Betrachtungen  mahnen  mich  daran,  dass 
es  Zeit  ist  abzubrechen,  sonst  gelangen  wir  wirk- 
lich zu  den  Ammenmärchen. 

Alles  in  Allem  genommen  habe  ich  Ihnen  wohl 
nur  sehr  wenig  Neues  mitgetlieilt.  Jeder  von 
Ihnen  war  gewiss  schon  unzählige  Male  in  der 
Lage,  im  Kreise  seiner  Bekannten  ganz  auffallende 
Familienähnlichkeiten  zu  constatiren.  Ich  habe 
meine  Beispiele  eben  nur  von  etwas  weiter  her- 
geholt und  sollte  es  mir  gelungen  sein  bei  Ihnen 
einiges  Interesse  für  das  Studium  alter  Porträte 
erweckt  zu  haben,  so  habe  ich  meinen  Zweck 
erreicht  und  fühle  mich  wahrhaft  glücklich. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gruppe  Hamborg-Altona. 

Sitzung  vom  16.  September  18H6:  Herr  Dr.  mcd. 
P.  G.  Unna:  .Das  Haar  als  Kaasenmerkmal  und 
das  Ncgerbaar  insbesondere"  (mit  Demonstra- 
tionen). Nachdem  der  Schädel  als  Kaasenmerkmal  neuer- 
dings etwas  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  scheint  die 
Bedeckung  des  Schädels, das  Haupthaar,  an  Wichtig- 
keit zu  gewinnen.  Bisher  hat  man  ernstlich  nur  ar 
Haupthaar  als  Rassenmerkmal  in  | betracht  ge- 
zogen. weil  es  der  üppigst  vegetirende  Theil  des  dem 
Menschen  gebliebenen  Haarkleides  ist.  Man  untersenei 
det  — nach  F.xner  — im  Allgemeinen  Tasthaare 
{zum  Aiigenschutz),  Contacthaare  (Gelenkte- .igeo, 
Afterkerbe),  welche  beide  durch  ihre  Function  «emlum 
■ onstant  in  Lage  und  Form  Lei  allen  Menschen  bleiben, 
und  Haupthaare.  Die  Tusthaare  der  Augengegend 
sind,  ihrer  Function  entsprechend,  steif,  schwach  ge- 
; krümmt,  sehr  kurz  und  an  zweckmäßiger  Stelle 
einem  reichen  Nervengellecht  versehen.  Die  Berührung  er 
Augenwimpern  erzeugt  sogar  reflectorischen  Lidscbu  «• 
Eh  ist  sehr  verständlich,  dass  diese  Haare  wegen  i rer 
hohen  Wichtigkeit  von  der  allgemeinen  Enthaarung  des 
Menschengeschlechts  verschont  geblieben  sind.  a 
es  ist  auch  klar,  dass  sie  ihrer  überall  gleichbleibenden 
Function  wegen  am  wenigsten  Tendenz  zur  Variation 
zeigten  und  sich  daher  gar  nicht  zum  Raasenmerimai 
eignen.  Dasselbe  gilt  für  die  Contacthaare,  die  nacn 
Einer  die  Function  haben,  ata  .Walzen*  die  Reibung 
der  ContacÜläcben  in  ein  unschädliche*  pleiten  zu 
verwandeln.  Anders  aber  steht  e«  mit  dem  Haupthmxr. 
Exner  hat  wohl  recht,  wenn  er  auf  die  schlecbte 
Wärmeleitung  der  Haare  und  die  zwischen  ihnen i » g 
nirende  Luftschicht  gerade  in  Bezug  auf  den  bcbMW- 
inhalt  Werth  legt.  Nach  der  Ansicht  des  Vortragen 
kommt  unter  diesem  Gesichtspunkte  wohl  auc  ^r 
Kälteschutz  für  die  kälteren  Klimate  ebenso  sehr  m 
Betracht;  aber  cb  dürfte  diese  Eigenschaft  des  Hau 
dem  Menschen  im  Kampfe  ums  Dasein  wohl  au  ^ 
einen  wesentlichen  Vortheil  gebracht  haben.  L mnf& 
rade  den  Negern,  Käftern  und  Hottentotten,  die 
Sonnenbrände  vorzugsweise  ausgesetzt  &ind,  el° 
Bpiralgelockte,  kurze  Haartracht  eigen,  die  gar  ment - 
sonders  für  eine  schlechte  Würmeleitung  einger>c  . 
ist.  Eine  solche  verlangt  vielmehr  weit  abstebei» 
und  locker  verfilzte,  aber  nicht  eng  anliegende  un 
Spiralen  zusammengedrehte  Haare.  Zudem  spricht  < 
Umstand,  dass  das  Haupthaar  in  auffallender  Wei 
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variirt  und  dies  durchaus  niibt  in  einer  dem  Bedürf- 
nisse nach  Wärmeecbutz  entsprechenden  Weise,  gegen 
eine  allzu  hohe  Bedeutung  des  Haupthaares  für  die  Er- 
haltung der  Temperatur  des  Schädel innern  und  zugleich 
gegen  die  Annahme,  das9  die  natürliche  Zuchtwahl  mit 
der  Beibehaltung  des  Haupthaares  etwas  zu  thnn  habe. 
Der  Vortragende  legt  vielmehr  uuf  die  andere  Erklärung, 
welche  Darwin  heranzieht  um!  der  Einer  eine  secun- 
däre  Bedeutung  beimis«!.,  das  Hauptgewicht.  Danach 
ist  das  Haupthaar  von  secundilrem  Gegchlcchtscharakter 
des  Menschengeschlechtes  und  ihm  durch  geschlechtliche 
Zuchtwahl  erhalten  geblieben.  alB  der  übrige  Körper 
nackt  wurde.  Durch  dieselbe  Ursache  hat  das  Haupt* 
haar  auch  die  mannigfaltigsten  Formen  erhalten,  je 
nach  dem  Schönheitsgefiihl  der  Völker.  Und  nur  diesem 
Umstande  i-»t  es  zu  verdanken,  dass  m in  das  Haupt* 
haar  ira  Gegensätze  zu  dem  Contact*  und  Taatbaare  als 
Rafcsenmerkmal  verwerthen  kann  Vom  Barte  gilt  das- 
selbe, aber  in  viel  geringerem  Masse,  da  bei  einigen 
nahezu  bartlosen  Völkern  die  letzten  Bart  haare  um  der 
Schönheit  willen  ängstlich  nusgerupft  werden.  l*idor 
Geoffroy  St.  Htluire  verbuchte  zuerst  auf  die  auf- 
fallende Verschiedenheit  des  Haupthaares  der  verschie- 
denen Völker  eine  Russeneintheilung  zu  begründen.  Ihm 
folgte  der  Linguist  Friedrich  Müller  undlluxley. 
In  Ha  ec  kel's  natürlicher  Schfipfungsge.-i  hiebteist  diene 
Einteilung  aosgeführt  und  begründet.  Damach  giebt 
cs  unter  den  Menschen  etwa  1 fVt»  Millionen  Wo  11- 
hnarige  und  1200  Millionen  Schlichthaarige.  Die 
enteren  werden  in  Büschelhaarige  (Pupuit*  und 
Hottentotten)  und  Fliesshaarige  (Raffern  und  Neger) 
unterschieden.  Die  Schlichtbanrigen  umfassen  alle  (Ih- 
rigen Ha-»>en.  Die  schlichten  ILtare  bieten  dem  Eth- 
nologen wenig  markante,  zur  weiteren  Ko»«enein?heilung 
verwerthhare  Züge.  Eh  knüpft  sich  darum  das  Haupt- 
interesse an  den  sog.  w oll  haarigen  Typus,  der  bis- 
her auch  die  Forscher  uuf  dem  in  Frage  stehenden 
Gebiete  fast  allein  beschäftigte.  Was  zunächst  die  Be- 
zeichnung W oll  haar  anbetrifft.  so  ist  naeh  den  über- 
einstimmenden Forscbungsresultaten Götte’»,  v.  Nat  b u- 
si  us  und  Waldeyer’a  das  echte  W oll  hau  r der  Schafe 
ein  einfach  regelmässig  wolliges  Ilnar,  das  auch  in 
geschorenem  Zustande  zu  einem  sog.  Stapel  Zusammen- 
halt; ihm  fehlen  die  durch  spiralige  Drehung  einzel- 
ner Haare  erzeugten  Löckchen.  W a I dey  er  sagt  daher 
mit  Hecht,  dass  keine  einzige  Beschreibung  menschlicher 
Haare  vorliegt,  welche  di»1  Existenz  eines  echten  Woll- 
haares  heim  Menschen  beweist.  Es  sind  darum  die 
Wörter  Kraushaarige  und  Spiral  gelockte  (Virchow)  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Die  weitere  Eintheilung 
dieser  Klasse  nimmt,  wie  »»hon  bemerkt  wurde,  auf 
die  Art  der  Vcrtheilung  der  Haare  auf  dem  Kopfe 
KücksirhE  Nun  macht  Waldeyer  darauf  aufmerksam, 
dass  ein  büschelförmiges  Zusnmmenstchen  der  liaare 
nicht  blo»s  auch  bei  den  schlichthaarigcn  Völkern  vor- 
kommt, (sondern  beim  Kopfhaare  der  Europäer  wie  hei 
jedem  menschlichen  Kopfhaare  geradezu  die  Norm 
bildet.  Pin cu s bnt  schon  vor  langer  Zeit  auf  dieses 
Zusummenntehen  der  Kopfhaare  hei  Europäern  in  Grup- 
pen zu  2 — 4 Haaren  aufmerksam  gemacht.  Diese  Grup- 
penbildung. auf  die  der  Vortragende  noch  näher  ein- 
ging, genügt  natürlich  nicht  , um  die  Entstehung  der 
abweichenden  Form  der  Spirallöckchen  bei  einzelnen 
Völkern  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  in 
diese  meisten»  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  ein- 
geht. Es  haben  darum  Broca  und  Topinard  die 
Häckersche  Abtheiluog  der  Büschelhaarigen  ganz  ver- 
worfen und  zwischen  Hottentotten  und  Papuas  einer- 
seits, Negern  nnd  Kaffem  andererseits  keine  Differenz 


des  Haarwuchses  zu  lassen  wollen.  Dagegen  hat  Krauae 
an  Flachschnitten  der  Negerhaut  gefunden,  dass  sich 
die  kleineren  Gruppen  wieder  zu  6—8  zu  Gruppen 
höherer  Ordnung  vereinigen,  und  ähnlich  hat  Götte 
beim  Buschweibe  ein  dichteres  Zusammenstehen  der 
Haare  zu  einer  Spirallocke  angegeben.  NValdeyer 
glaubt  daher,  »las«  auch  der  Stand  in  grösseren  Gruppen 
fir  die  Bildung  der  , büschelförmigen  Haare*  resp. 
SpiriUlöckchen  von  wesentlicher  Bedeutung  »ei.  Ent- 
sprechend den  Vorschlägen  Waldeyer* < hat  Fritsch 
neue  Untersuchungen  angcstellt.  Kr  «ammelte  »»*in 
Material  auf  »-iner  wissenschaftlichen  Rebe  in  Afrika 
und  kam  bei  »einen  Studien  u.  a.  zu  dem  Ergebnis«, 
dass  auch  die  Gruppirung  höherer  Ordnung  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Haartracht  habe  und  so- 
mit  ilie  Bttschelhaarigkeit  aut  anderer  Grun»ll»ge  be- 
ruhen müsse.  Unna  erkannte  hei  seinen  diesbezüglichen 
Arbeiten,  dass  ein  wesentlicher  Anthcil  des  .büschel- 
förmigen" Aussehen*  de*  Negerhaares  in  der  Tbat  auf 
eine  vorgebildete  Unregelmässigkeit  der  Haarvertheilung 
zurückzufübren  ist,  daiw  sich  Spirallöckchen  nur  auf 
solchen  Stellen  bilden,  wo  die  Huarreihen  dicht  stehen, 
und  das*  bei  ihrer  Bildung  die  umliegenden  baar.irmen 
Stellen  fast  völlig  entldmst  werden,  während  solch  kleine 
hanrloose  Stellen  bei  schlichtem  Haar  verdeckt  würden. 
Kr  machte  dann  iru  Anschluss  un  «eine  Beobachtungen 
»len  Vorschlag,  nicht  von  kleinere«  Gruppen  und  Gruppen 
höherer  Ordnung,  sondern  von  Einzelbaaren  und  kh-inen 
wie  grÖB»»*rcn  Gruppen,  die  (gleirhwertbigi  in  Haar- 
reihen  ungeordnet  sind,  zu  sprechen.  Auch  die  Quer- 
»chn  ittbilder  der  Haare  hat  man  als  wesentliche 
Raaeeomerkiuale  aufgestellt.  Preser-Bey  (l8dB  -»>4* 
und  nach  ihm  Topinard,  Müller  und  Haeckel 
haben  den  Haarquerschnitt  bei  ihren  ethnologischen 
Systemen  serwerthet.  Nachdem  «iinn  Uilgendorf 
11875)  dem  llaarquerschnitt  jede  Bedeutung  für  »len 
Haarwuchs  absprach,  nahmen  Fritsch  und  Waldeyer 
ein«»  vermittelnde  Stellung  in  der  Frage  ein,  indem  sie 
beim  schlichten  Haare  den  Kreis,  beim  krausen  vor- 
wiegend ovale  Formen  als  Querschnittsformen  erkannten. 
Aber  bei  allen  Haurarten  kommen  ovale  Schnitte  vor, 
-o  dass  von  einer  solchen  t'onstanz  bei  einzelnen  Rassen, 
wie  sie  Pruner-Bey  annabm.  nicht  die  Hede  sein 
kann  Aber  immerhin  können  die  erkannten  Unter- 
schiede bei  der  Kusseneintheilung  mit  Verwendung 
finden.  Die  so  häutige  Coiucidenz  von  Bundform  und 
starker  Krümmung  des  Haares  ist  nach  der  Ansicht 
de»  Vortragenden,  der  sich  hiebei  in  Einklang  mit 
v.  Nathusiui,  Waldeyer  un»l  Fritsch  befindet, 
in  mechanischen  Verhältnissen  des  Haarbodens  zu  suchen. 
Auch  Unna  findet  ebenso  wie  Fritsch,  das»  die  Band- 
form des  Negerhaares  ihren  nächsten  Grund  in  der 
Form  der  abgeplatteten  Papille  hat,  erkennt  aber  die 
Ursache  hiefür  in  der  hochgradigen  Abknickung  de» 
Bulbus  beim  Negerhaare.  — Au»  allem  «Jiesen  folgt,  dos» 
diejenigen  structurellen  Momente,  nämlich  die  Gruppen- 
bildung und  QuerHchnittform . welche  in  den  letzten 
80  Jahren  als  Rassenmerkmale  herangezogen  wurden, 
heutzutage  ihre»  selbständigen  ethnologischen  Warthes 
mehr  oder  minder  entkleidet  sind,  und  es  ist  nur  zu 
begreiflich,  dass  die  Forscher  zu  der  Ansicht  hinneigen, 
dass  wir  ohne  eine  genaue  Erforschung  des  Haarbodens 
selbst  nicht  zu  einem  Verständnis  der  Verschieden- 
heiten des  Haarwuchses  gelangen  werden.  Nach  der 
Erfahrung  des  Redners  sind  alle  regelmässigen  spiraligen 
Bildungen,  welche  in  der  Haut  Torkommen,  Folgeer- 
scheinungen einer  regelmässigen  Rautnbeschränkung 
gegenüber  nachweisbar  im  Wachstbum  befindlicher  Ge- 
bilde. Die  säbelförmige  Krümmung  des  Negerbaares 
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ist  nun  fast  st«ts  mit  einer  leichten  »mnilipen  Drehung 
verbanden  und  wie  diese  durch  Raombcachränlrunp  von 
Ton  aussen  nach  innen  entstanden.  Derartige  Raum- 
bcschrünkungen  kennt  man  uueh  am  Haar  des  Euro- 
päers, aber  sie  kommen  nur  unter  pathologischen  > er* 
hflltnissen  vor.  Auch  lür  die  seitliche  Abknickung  des 
Haarbulbus  in  der  Papille,  welche  für  das  Negerhaar 
charakteristisch  ist,  muss  man  einen  abnormen,  sich 
dem  Wachsthum  des  Haares  entgegenstellenden  Wider- 
stand annehmen.  Bei  den  Europäern  zeigt  sich  eine 
conatante  Abknicknng  der  Haarwurzel  nur  bei  den 
Augenwimpern.  Der  Vortragende  wies  nach,  wie  ge- 
rade hierdurch  die  richtige  Krümmung  des  freien  Haares 
erzielt  werde.  Beim  Negerhaare  fehlt  es  un  einem 
greifbaren  Hindernis*  am  Haargrund,  aber  man  lernt 
für  dasselbe  ans  der  Betrachtung  der  Wimperhaare, 
dass  eine  Abkniekung  der  Wurzel  eine  Krümmung  de» 
freien  Haares  zur  Folge  haben  muss.  Die  histologischen 
Erscheinungen  in  der  Cutis  vermögen  deren  relativ 
grossen  Widerstand  nicht  zu  erklären,  und  es  bleibt 
somit  nur  übrig,  den  Widerstand  des  Oberhaut  gebildet 
als  abnorm  gering  anzunehmen.  Der  späteren  Forschung 
bleibt  es  Vorbehalten,  in  dies«  Frage  mehr  Licht  zu 
bringen.  Das  büschelförmige  Ausseiien  des  Negerhaare» 
entspringt  der  unregelmässigen  Yertheilung  der  Haar- 
reiben und  dem  Zusammentreten  der  dicht  Btehenden, 
spiralig  gekrümmten  Haare  zu  Löckchen,  mit  Entblö»*- 
ung  der  haurfreien  Stellen  des  Kopfes.  An  der  sich  an- 
schließenden  Besprechung  betbeiligten  sich  die  Herren 
Dres.  Petersen,  Prochownick,  Hagen,  Ahlhorn,  Kotei- 
mann  und  der  Vortragende. 

In  der  Sitzung  am  4.  November  18QG  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  unter  Demonstration  der  Sammlungen 
des  Reisenden  Ehler»  über  die  Ethnographie  von 
Assam,  insbesondere  der  Naga-Stämme. 

Otto  E.  Ehlers  sammelte  in  Assam  im  Aufträge 
des  Freiherrn  Ed.  v.  Ohlendorff  für  da»  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  die  Dubletten  wurden  dem 
Hamburger  Museum  überwiesen.  Hinterindien  ist  für 
die  Völkerkunde  eines  der  interessantesten  Gebiete,  weil 
sich  hier  zwei  der  wichtigsten  Culturgebiete  berühren, 
gegenseitig  beeinflussen  und  durchdringen  : das  chinesi- 
sche und  vorderindische.  Die  indochinesische  Cuitur 
hat  eine  grosse  Entwickelung  und  Blüthe/.eit  gehabt, 
die  uns  in  grossartigen  Tempelruinen  entgegentritt. 

Man  findet  die  Ueberreste  jener  Völkerschaften, 
welche  Hinterindien  bewohnten,  ehe  jeneBeeintiussungen 
von  Norden  und  Westen  her  stattfanden,  in  den  schwer 
zugänglichen  Grenzgebirgen  von  Biima  und  China,  den 
Höhen,  die  daB  Brahinuputratbal  um-üiumen.  Bastian 
hat  mehrfach  auf  die  Bedeutung  dieser  Völkerschaften 
für  die  Völkerkunde  hingnwiesen.  Es  sind  Völker  von 
Mongolen-,  mehr  noch  Malayen-ähnlichem  Aussehen,  die 
sich  vielfach  als  Angehörige  des  von  Manipur  bis  Jün- 
nan  und  von  Assam  bis  Kambodscha  reichenden  Thai- 
oder Schaoetammes  erweisen.  Die  Schanvölker,  deren 
wichtigster  Zweig  die  heutigen  Siamesen  sind,  haben 
eine  grosse  Rolle  in  Assams  Geschichte  gespielt.  Vom 
Anfang  des  Mittelalters  bis  ins  vorige  Jahrhundert  be- 
stand da*  Königthum  von  l’oug  (Tipperah,  Jünnan  und 
Siatu  umfassend),  von  dem  das  Land  Assam  allmählich 
unterworfen  wurde.  Assam  ist  der  Name  der  Bewohner 
und  bedeutet  .unvergleichlich'*.  Im  IG.  Jahrhundert  nah- 
men die  Eroberer  Assams  die  Hindureligion  au,  daneben 
auch  die  Sitten  und  die  Sprache  de»  unterjochten  Volkes 
und  sie  wurden  als  Kaste  der  Hindu- Assamesen  angesehen 


und  nicht  mehr  ala  Eindringlinge.  Das  Königreich  1 ong 
wurde  von  dem  Könige  Alompra  von  Birma,  dem  Gründer 
von  Rangun,  in  der  Mitte  de»  vorigen  Jahrhundert,  ver- 
nichtet. Im  19.  Jahrhundert  fiel  dann  Birma  und  mit 
ihm  Assam  stückweise  an  England.  Die  Völkerschaften 
in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Thal  de,  Brahmaputra 
stehen  anthropologisch  und  ethnographisch  den  Tibe- 
tanern nahe,  die  mehr  östlichen  Stämme  den  Chinesen, 
während  die  Bevölkerung  der  Naga-Hille  ein  durchaus 
originelles  Gepräge  aulweist.  Die  Naga  („die  Nackten’) 
zerfallen  in  Folge  der  fortwährenden  Kriege  und  der  da- 
durch bedingten  Absperrung  voneinander  in  zahllose 
Stämme,  die  trotz  mancher  Eigentümlichkeiten  immer- 
hin noch  ein  einheitliches  ethnographisches  Bild  dar- 
bieten;  sie  haben  schmale  schiefgestellte  Augen,  ein 
Baches  Gesiebt  mit  hohen  Backenknochen  und  lassen 
meist  einen  malayiHchen  Zug  nicht  verkennen.  Sie  sind 
sehr  schmutzig,  dürftig  gekleidet,  dafür  aber  reich  mit 
Schmuck  vergehen.  Ihre  Wallen  sind  schöne,  mit  ge- 
färbten Ziegenhaaren  besetzte  Speero  mit  hiBenspit-xen 
und  breite  Schlachtbeile.  Ihre  Ansiedlungen  liegen  im 
Walde  versteckt  und  sind  meist  stark  befestigt ; die  ein- 
zelnen geräumigen  Häuser  sind  Pfahlbauten.  Mitten  im 
Dorfe  steht  ein  heiliger  Baum  mit  den  Schädeln  der 
überwundenen  Feinde.  Wichtig  sind  ferner  da»  Jung- 
gesellenhaus. eine  Art  Coserne,  wo  die  jungen  Männer 
bis  zu  ihrer  Verehelichung  wohnen,  und  ein  «Schuppen, 
der  sich  daneben  befindet,  mit  der  grossen,  au»  einem 
ausgehöhlten  Baumstamme  gefertigten  Signal i trommelt 
die  bei  Kriegstumulten  geschlagen  wird,  sowie  lerner, 
um  den  Tiger,  der  den  Mond  fressen  will,  zu  ver- 
scheuchen. Durch  Abbrennen  des  Waldes  wird  Acker- 
ltind  gewonnen.  Als  Zahlungsmittel  dient  Eisengeld. 
Fischfang  wird  mit  Hülfe  von  giftigen  trüebten  ge- 
trieben. Die  Todten  werden  in  Mattun  gewickelt,  nnt 
ihren  Wallen  und  .Lebensmitteln4  auf  PlatLlormen  ge- 
legt. Die  Angami-Naga  haben  keine  Pfahlbauten, 
sondern  einen  ausgebildeten  Terrassenbau,  eine  reichere 
Bekleidung  mit  schönerem  Schmuck  und  eine  abwei- 
chende Spruche;  öie  sind  wahrscheinlich  eine  jüngere 
Bevölkerung  als  die  übrigen  Nagaatümme.  Bei  allen 
Naga  ist  die  Tättowirung  verbreitet;  sie  i»t  Stammes- 
merkmal und  darf  nur  von  denen  getragen  werden,  die 
Schade)  erbeutet  haben-  Sie  wird  mit  dem  Dao,  dem 
«Scblachtbeile  ausgefUhrt  Von  den  mythologischen 
Vorstellungen  sind  diejenigen,  die  auf  die  Herkuntt 
de»  Stummes  Bezug  haben,  von  besonderem  Interesse, 
namentlich  deswegen,  weil  sie  »ich  immer  mit  der 
theoretischen  Annahme  von  früheren  Sitzen  des  Stammes, 
von  denen  der  eine  auf  den  anderen  drückt,  decken. 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  J.  Hampel,  kgl.  UnWersitaUprofesaor  in  Buda- 
pest, hat  soeben  den  2.  Band  seines  grossartigen 
Werkes  Ueber  die  frühmittelalterlichen  Denk- 
mäler Ungarns  erscheinen  lassen. 

Wie  wir  aus  einem  Briefe  des  Gelehrten  mit  I reuden 
entnehmen,  beabsichtigt  derselbe  eine  deutsche  BW' 
beituug  de»  Werke»  in  Bälde  herauszugeben,  mpst- 
weilen  sind  die,  welche  der  ungarischen  Sprache  nie 
mächtig  sind,  immerhin  schon  im  Stande,  aus  den  senr 
zahlreichen  Abbildungen  im  Texte  und  au»  dum  gross 
artigen  Atlas  von,  in  beiden  Bänden,  302  Tafeln  den 
Reichthum  der  Mittheilungen  und  neuen  Ergebnisse  zu 
beurtbeilen.  L Ranke. 


Druck  der  Akademischen  ßuchdruckerei  von  Jb\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Juli  lbSd. 
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Flintsteinlager  aus  der  Vorderpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  prähistorische  Wissenschaft  nahm  bisher  an, 
dass  die  Artefakte  aus  Flintstein  und  Hornstein,  welche 
das  Mittelrheinland  lieferte  (Gegend  von  Mains,  Worms. 
Dürkheim  und  der  Hart),  durch  den  Handel  entweder 
aus  dem  Norden  (Rögen,  Schleswig-Holstein)  oder  aus 
dem  Nord  westen  (Küsten  von  Nordostfrank  reich  und 
Südengland)  dorthin  gebracht  worden  seien.  Diese 
Ansicht  ist  nun  »um  Theil  richtig,  nachdem  auch  im 
Mittelrheinland  geologische  Schichten  mit  Flint- 
und  Hornstein  konstatirt  worden  sind. 

Solche  fand  der  Verfasser  dieser  Zeilen  unwider- 
leglich und  an  erkannt  auf  bei  Neustadt  a.  d.  Hart 
und  zwar  nördlich  davon  bei  Haardt  und  südlich 
davon  bei  Hambach  lieweisen  das  Gegentheil. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Neuheit  dieser  vom  Refe- 
renten gemachten  En  Weckung  Für  die  Mittelrheini- 
sche  Neolithik  folgen  anbei  zwei  Detailberichte; 
der  eine  vom  Januar  1897,  der  andere  vom  Februar  1898. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  nach  meiner  Darlegung  der 
Irrthum  vom  Mangel  eines  leicht  zu  schlagenden  und 
zu  bearbeitenden  Flints teines  im  Mittelrbeinlande  aus 
geognostischen  und  archäologischen  Mittbeilungen  ver- 
schwinde. Proben  des  Neustadt  er  Flint-  bezw. 
Hornsteines  stehen  Fachmännern  gern  zu  Gebote. 

L 

Aus  der  Pfalz,  10.  Jan.  1897.  Flintstein  aus  der 
V Order pfal*.  Dass  im  Muschelkalk  der  West pfalz 
Knollen  von  schwarzem  Hornstein  vorkommeu,  ist  be- 
kannt und  wird  von  Gümbel  in  der  Bavaria  „Kheinpfulz* 
$•  53  ausdrücklich  angeführt.  Das  Vorkommen  von  sol- 
chen schwarzen  Hornsteinknollen  bezw.  Flintsteinknollen 
in  der  Vorderpfalz  bezw.  am  Rande  des  Hartgebirge* 
war  bisher  unbekannt.  Weder  Gümbel  — Bavaria 
a.  0.  S.  52  bis  54  — noch  Laubmann.  — .Dürkheim 
mit  »einer  Umgebung*.  Pollichia  XXV.-XXVII.  Be- 
richt, S.  83  bis  84  ■ — führen  einen  solchen  Befund  an. 


Es  ist  nun  gelungen,  die«e  für  den  Kalk  und  besonders 
den  Muschelkalk  und  die  Kreideformation  charakter- 
! istischen  Einschlüsse  auch  für  eine  Muscbelkulkinsel 
der  Vorderpfalz  nachzuweiHen.  — Nördlich  von  Neu- 
stadt zwischen  dem  Beginn  de*  Walde*  und  dem 
Pavillon  von  Deidesheitncr  zieht  sich  eine  Scholle 
Muschelkalk  von  Nord  nach  Süd.  ln  ca.  1 Meter  Tiefe 
»tösst  man  auf  ihre  grauen  Bänke.  Hier  lässt  gegen- 
wärtig — nördlich  vom  Kübelwege,  etwa  100  Meter 
von  diesem  entfernt  — Branereidirector  Geisel  einen 
alten  Weinberg  tiefer  roden.  Bei  diesen  Arbeiten, 
welche  bis  auf  1,20 — 1,40  Meter  Tiefe  gehen,  wurden 
am  9.  Januar  in  Gegenwart  des  Verfassers  inmitten 
der  Kalksteinstraten  mehrere  fremde  Gesteinsknollen 
gefunden.  Nach  dem  Reinigen  zeigte  sich  ein  tief- 
schwarze*,  muschelig  brechen  dos,  amorphes,  glasglän- 
zendes Gestein,  welches  zum  Theil  durchzogen  ist  x'on 
schmalen,  2—6  Millimeter  breiten  gelben  Quarzitb&n- 
dern.  Dasselbe  entspricht  nach  alten  Kriterien  dem  be- 
kannten Flint- oder  Feuerstein,  wie  er  ähnlich  an 
der  Nordköste  von  Rügen  (Stubbenkammer)  und  an  der 
Nordseekütte  bei  Boulogne,  bei  Amiens  u.  s.  w.  gefunden 
wird.  — Muttergentein  und  Flintstein  von  dieser  Muschel- 
kalkinsel bei  Neustadt,  die  auch  Encriniten  und  Ammo- 
niten liefert  (letztere  sind  in  der  Bavaria  a.  0.  S.  53 
nicht  angegeben;  für  Kucrinos  liliiformis  hat  es  da- 
selbst ßncrinos  zu  heissen!),  hat  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  dem  Museum  der  Po II ich ia (anthropologische 
Section)  übergeben.  — Ks  erklärt  sich  aus  diesem  Be- 
funde auch,  woher  die  im  neolithischen  Grabfelde  zu 
Worms  zahlreich  vorkommenden  Messer  etc.  aus 
schwarzem  Flintstein  stammen  fvergl.  Köhl:  .Neue 
prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung*  S.  34 
und  Taf.  XII).  Sie  entstammen  zum  grösseren  Theil 
weder  au*  Frankreich,  noch  aus  Norddeutschland,  wie 
Köhl  meint;  auch  ist  die  Bemerkung  von  Lepsius 
(S.  34)  nicht  richtig,  das*  dieser  Feuerstein  in  unseren 
Gegenden  nicht  vorkommt.  Ohne  Zweifel  suchte  und 
fand  der  Steinzeitmensch  nach  obigen  Tliatsachen  solche 
Feuerstein-Knollen  am  nochufer  der  Rheinlande  schon 
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vor  mehreren  Jahrtausenden  auf.  (Mehlis  setzt  die 
neolithische  Zeit  bei  uns  in  die  1.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  Köhl  noch  um  ein  Jahrtausend  früher 
an;  vergl.  Corre.spondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1896 
8.  142  u.  129.)  Der  Urmensch  bearbeitete  diese  Knollen, 
welche  eine  solche  Arbeit  leicht  vertragen  — der  Ver- 
fasser hat  sich  davon  selbst  Überzeugt,  indem  er  kleine 
Schaber  ohne  grosse  Mühe  aus  den  Knollen  bersteilte  — , 
zu  Messern  und  Schabern.  — Es  gilt  auch  auf  diesem 
Grenzgebiete  zwischen  Geologie  und  Urgeschichte  der 
Spruch:  »Suchet,  so  werdet  ihr  finden!4 

IL 

Neustadt,  28.  Februar  1898.  Geognostisches. 
Im  vorigen  Jahre  berichteten  wir  über  pfälzischen 
Feuerstein  bezw.  Hornstein,  der  sich  in  der  Muschel- 
kalkschicht  oberhalb  und  nördlich  von  Neustadt  zwi- 
schen der  Anlage  von  Herrn  Deidesbeimer  und  dem 
Haardter  Gemeindewalde  in  Bänken  und  Knollen  vor- 
findet („Vogelgesang4). 

Eine  ähnliche  Schicht  fand  Referent  in  den  letzten 
Tagen  auf  der  Südseite  des  Speyerbacblbalea  am  Ein- 
gänge von  Oberhambach,  links  vom  „Neustadter  Weg4. 
Hier  und  weiter  abwärts  um  „Leisen buhl*  finden 
sich  bei  Erd-  und  Feldarbeiten  in  etwa  1 m Tiefe  unter- 
halb der  Humusschicht  fau*t-  und  kopfgrosse,  gelbe 
Knollen,  welche  sich  beim  Aufschlagen  uls  Hornstein- 
bezw.  Feuen-teinknollen  entpuppen.  Dieser  Feuerstein 
springt  in  Plättchen  von  0,5  1 cm  Dicke  und  gleicht 

in  Farbe  — braun  bis  schwarz  — , Glanz  und  Härte 
den  bekannten  Feuersteinen  von  Nordfrankreich,  dem 
Ostseestrande . Rügen,  Südengland  u.  s.  w.  — Nach 
Angabe  eines  Hambacker  Bürgers  wurden  diese  Knollen 
früher  zum  Pflastern  der  Strassen  von  Hambach  be- 
nützt. — 

Von  einer  Tertiärkalkschicht  ist  hier  — wenig- 
stens nach  des  Referenten  Besichtigung  — keine  greif- 
bare Spur  mehr  vorhanden.  Doch  muss  sie  hier  zu 
Hambuch  früher  ebensogut,  wie  zu  Haardt  am  „Vogel* 
gelang*  und  zwischen  Siebeldingen  und  dem  Geilweiler- 
hof  vorhanden  gewesen  sein  (über  letzten  vergleiche: 
W,  von  G üm  bei : „Erläuterungen  zu  den»  Blatte  Speyer 
der  geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern", 
Cassel  1897,  S.  69).  — Laubmann  in  seiner  geogno- 
stischen  Beschreibung  von  „Dürkheim  mit  seiner  Um- 
gebung*  (Pollichia  1868,  XXV  — XXVlI  S.  72  — 158)  er- 
wähnt zwar  die  Tertiärkalksehicht.  am  „Vogelgesang4, 
jedoch  nicht  die  darin  enthaltene  Hörnst einbank.  — 
ln  der  Urzeit  scheinen  auch  die  Hambacher  Feuer- 
steinknollen  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen benützt  worden  zu  sein.  — .Man  vergleiche  zu 
Obigem  die  Steinartefacte  von  Hambach,  beschrieben 
in  der  Zeitschrift:  „Prähistorische  Blätter4,  1898,  Nr.  8, 
S.  33 — 35,  mit  Zeichnung. 


Neue  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg 

bei  Krimbach  in  der  Pfalz.1) 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  „Heidenburg4  bei  Krimbach,  wohl  eine 
der  berühmtesten  Römerstätten  der  Pfalz,  wird  dem- 
nächst einen  ganz  besonderen  Schmuck  erhalten  durch 
Errichtung  eines  2.  Lapidariums,  das  meist  aus  römi- 
schen Fundstücken  zusammengesetzt,  an  der  Nordost- 
seite  der  römischen  Befestigung  errichtet  wird.  Das- 

*) Vergl.  Correspondenzblalt  Februar  189G. 


selbe  wird  nach  den  Plänen  des  Herrn  Staatsbauprak- 
tikanten Uli  mann  eine  Höhe  von  ca.  5 m erhalten 
und  mittelst  einer  doppelten  Freitreppe  tu  dem  Zinnen- 
raume führen,  von  dem  man  aus  eine  weite  Ausschau  bis 
zu  den  Höheu  de«  Idar-  und  Sonwaldes,  bis  zum  Stahl- 
berg  und  Donnersberg,  bis  Drachenfels  und  Kalmit, 
bis  Horterkopf  und  Ringelsberg,  halten  kann.  Di« 
Kosten  des  Baues  trägt  zum  grössten  Theile  der  Pf.- 
V.-V.„  auf  dessen  Betreiben  im  letzten  Herb«te  eine 
Sammlung  aller  noch  vorhandenen  Römer-Skulpturen 
an  Ort  und  Stelle  erfolgte.  — Diese  Sammlung  nahm 
nun  am  23.  Mai  der  Herausgeber  des  monumentalen 
Werkes,  des  18.  Bandes  des  Corpus  inscriptionum  lati- 
narum,  Geliciniratli  Prof.  Zangemeister  aus  Heidel- 
berg unter  Führung  des  Verfassers  und  des  Mühlen- 
benitzers  L.  A.  Scheidt  von  Scbmeissbacb  in  Augen- 
schein. Es  gelang,  in  mehrstündiger  Arbeit  nicht 
weniger  als  8,  allerdings  fragmentirte,  römische  ln- 
schriftsteine  festzustellen,  ausserdem  mehrere  theile 
erst  jetzt,  theils  schon  früher  gefundene  Reliefs  mit 
Darstellungen  aus  dem  römischen  Genreleben  des 
3.  bis  4.  nachchristlichen  Jahrhunderts  zur  Deutung 
zu  hringen.  Auch  in  Wolfstein  wurde  eine  römische 
Inschrift,  nowie  2 wohlerhaltene  Grabreliefs  (ein  nach 
recht«  springender  Heiter  und  eine  Fortuna)  lür  das 
Corpus  inser.  lat.  nufgenommen.  — Mit  dem  Pinne 
eines  2.  Lapidariums  auf  dem  Plateau  der  „Heiden- 
burg" erklärte  sich  Prof.  ZangenieiBter  völlig  ein- 
verstanden. wünschte  jedoch  im  Interesse  der  Erhaltung 
dieser  wichtigen  und  z.  T.  einzig  dastehenden  Denk- 
mäler eine  Bretterschutzbekleidung  für  die  Win- 
terszeit, was  von  Herrn  Scheidt,  dem  Vorstande  de« 
Heidenburgvereins,  auch  in  zuvorkommender  Weise  ver- 
sprochen wurde.  — Zur  „Heidenburg4  führt  von 
Kaiserslautern  und  Wolfstein  aus  das  blaue  Kreuz. 
— Im  Anschlüsse  an  obige  Zeilen  sei  in  Kurzem  eine 
Uebersicht  über  die  Grabungen  gegeben,  welche  im 
Jahre  1897/98  auf  Kosten  des  Pfälzer  Verschönorungs- 
vereins  stattfanden  und  besonders  den  Zweck  hatten. 
Material  für  ein  2.  Lapidarium  (vgl.  oben)  zu  gewinnen. 

An  Kleinsachen  grub  man  ca.  80  römische 
Bronzemünzen,  fast  alle  aus  dem  3.  bis  4.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  au«;  die  meisten  trugen  das  Bildnis* 
des  Magnentiu«. 

Ferner  wurden  verschiedene  SchznuckBachen 
aus  Bronze  au«gegrahen,  unter  anderen  mehrere  „An- 
hänger", ein  glatter  Fingerring  und  ein  aus  zwei  feinen 
Ringlein  bestehender  Ohrschmuck;  ausserdem  ein  gelb- 
licher Glasring  von  1 cm  Durchmesser  im  Lichten, 
Reste  von  zierlichen  Glasgefüssen  etc.  An  Artefacten 
ist  zu  erwähnen  eine  zierliche  Stopfnadel  au«  Bronze 
von  7 cm  Länge.  An  Werkzeugen  stiess  man  auf 
ein  grosses  Messer  au«  Eisen,  das  wahrscheinlich  zum 
Schlachten  diente,  da  es  neben  einer  Reihe  von  Thier- 
knochen auf  der  Westseite  lag.  Ea  entspricht  in  seiner 
Gestalt  dem  jetzigen  Schlächtermesser.  Im  Süden  und 
Westen  grub  man  mehrere  Satzsteine  au«,  die  wie  die 
früher  gefundenen  zur  Aufnahme  von  Holzbalken  dien- 
ten, an  denen  Bretterbaracken  befestigt  waren-  Eine 
solche  umgab  auch  diese  Schlachtstelle;  diese  reprisän* 
tirte  also  das  Hpätrömische  Schlachthaus!  An 
Sculpturen  fanden  sich  mehrere  sehr  interessante 
Stücke;  zahlreiche  Säulen,  Gesimse,  Relief«  etc-  über 
gehen  wir: 

1-  Ein  Quader  (weisser  Sandstein),  berrührend  vo“ 
einem  Grabmal;  80  cm  lang.  18  cm  hoch,  27  cm  breit- 
Auf  demselben  ist  iin  Relief  da«  Brustbild  einer  jugend- 
lichen weiblichen  Figur  geschickt  dargestellt,  links  von 
ihr  befinden  sich  Blumengewinde. 
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2.  Eine  ca.  50  cm  im  Quadrate  haltende  Platte, 
auf  welcher  innerhalb  eint»  vertieften  Handel  Blumen- 
festons,  geziert  mit  Weintrauben  (?),  eingehauen  sind. 
Diese  Skulptur  int  besonders  sorgfältig  gearbeitet. 

3.  Kumpf  und  Hals  einer  Kelieftigur,  sogenannte 
Statua  togata  aus  rotbem  Sandstein.  Höhe  der  Platte 
= 60  cm,  gr.  Breite  = 55  cm,  Dicke  = 20  cm.  Drei 
Zipfel  fallen  über  den  Mittelbund  der  Toga;  in  der 
Hechten  Hebeint  der  Togatu«  eine  Holle  oder  dergl. 
gebalten  zu  haben.  Diese  Togatiguren  sind  charak- 
teristisch für  die  spätere  Römerzeit.  Im  Tode  trug  man 
da*  Gewand  noch,  das  man  im  beben  als  unpraktisch 
abgelegt  batte.  — Die  Arbeit  i«t  band  werk  KiuSUtig. 

An  Inscbriftplatten  fanden  sich  folgende  4 Stücke 

vor: 

1.  Vom  Südhang  rothe,  grobkörnige  Sandstein- 
platte von  42  cm  L.,  32  cm  H . 18  cm  Br. 

WS-S  l.  Z. 

F M\"E  R 2.  Z. 

R-/MMO  s.  Z. 

Buchstabenhöhe  = 6 cm. 

DaaCognomen  Animo  €-r*<heint  bereits  auf  den  vom 
Verf.  entdeckten  und  beschriebenen  Denkmälern  von 
der  HeideLbnrg  bei  WahlR-chbach  (vgl.  Bonner  Jahr- 
bücher Heft  77.  S.  82  u.  Zeichnung:  Auuuoni  Drap- 
ponis  iilia(e). 

2.  Fragment  aus  weis^eni  Sandstein  von  1,8  cm  L. 

und  20  cm  H.  pp 

Bucbstabenhöhe  = 8.5  cm. 

3.  Fragment  aus  rothem  Sandstein  von  21  cm  L. 
und  11  cm  H. 

N I V 

Bucbstabenhöhe  — 7,5  cm. 

4.  D • M 9 cm  H.  1.2. 

CA  5*/a  cm  H.  2.  Z. 

?l  CA  I • PF  5l/a  cm  H.  3.  Z. 

Diese  stark  verwitterten  Buch*tabenreihen  stehen 
auf  einer  grauweissen . grobkörnigen  Sund'teinplatte 
von  46  cm  L.,  26  cm  H.,  60  cm  grösster  Dicke. 

Alle  4 Inschriften  rühren,  wie  die  früheren,  von 
zerbrochenen  Grabdenkmälern  her.  ln  der,  Corre*|M)n- 
denzblatt  1896,  Februar  S.  16  oben,  gegebenen  Inschrift 
Z.  1 ist  nicht  zu  lesen : 

IVSOVINI 
sondern  I V S Q V I N T 

Der  Betreffende  hie*.*  also  . . . ius  Quintus.  — 

Gross  war  auch  bei  dieser  Campagna  die  Zahl  der 
gefundenen  — ungextenijielten ! — Dach-  und  Bau- 
«iegel,  der  entweder  mit  einfachem  Linienornament 
(X  X X X X öder  | gezierten,  meist  blasarothen 
Thongenisse,  der  aus  Koth«elberger  Quarzit  oder  Nicder- 
rnendiger  Basalt  bestehenden  Mühlsteine  (meist  18  bis 
20  cm  Durchmesser  und  8 bis  10  cm  Höbe),  und  der 
vom  Brande  lierrübrenden  Schlacken. 

Des  Verf.  Ansicht,  das*  wir  es  bei  der  .Heiden- 
burg* mit  einem  im  8.  Jahrhundert  nach  Durchbruch 
des  rechtsrheinischen  Limes  erbauten  Strassen ka- 
h teile  zu  thun  haben,  das  im  Laufe  des  4.  Jahr- 
hunderts der  umwohnenden  romanischen  Bevölkerung 
als  Refugium  gedient  hat,  wurde  auch  durch  die 
letzten  Ausgrabungsergebnisse  bestätigt. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gruppe  Hamburg-Altona. 

In  der  Sitzung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
vom  11.  Nov.  181)6  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Dr. 
phil.  Ahlhorn  hielt  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung 
Herr  Dr.  Hagen  den  folgenden  Nachruf  auf  den  am 
7.  Nov.  verstorbenen  Vorsteher  des  Museum»  für  Völker- 
kunde, Herrn  C.  W.  Laders: 

Als  ich  vor  acht  Tagen  vor  Ihnen  stand,  konnte 
ich  nicht  ahnen,  das*  ich  nach  so  kurzer  Frist  die 
traurige  Pflicht  haben  würde,  meinem  heute  Morgen 
im  Crematorium  bestatteten  theuren  Vorgesetzten  Worte 
des  Nucbrufca  widmen  *u  müssen.  Ich  kann  mich  diener 
Pflicht  nur  mit  der  tiefaten  Wehmutb  entledigen:  war 
mir  doch  der  Verblichene  ebensowohl  ein  stets  gütiger 
Vorgesetzter,  wie  ein  langjähriger,  immer  theilnehmen- 
der  väterlicher  Freund.  Von  dem,  was  Herr  Lüder«  für 
unsere  Vaterstadt  geleistet,  hat  Herr  Professor  Itauten- 
berg  heute  Morgen  im  Crematorium  in  pietätvoller  und 
beredter  Weise  ein  lebendiges  Bild  entrollt.  Ks  ist  mehr, 
als  Viele  ahnen  mögen.  Mit  dem  Museum  für  Völkerkunde, 
seiner  ureigensten  Schöpfung,  hat  »ich  Herr  Lüders 
ein  Denkmal  gesetzt,  ehrender  und  dauernder  als  eines 
von  Stein  und  Erz.  Mit  ihm  wird  der  Name  C.  W Lüders 
auf  alle  Zeiten  unzertrennlich  verbunden  »ein.  Mit  den 
geringsten  Mitteln  hat  der  Verewigte  ein  Institut  ge- 
schaffen. das  sich,  abgesehen  von  den  Uieaenmuseen, 
einem  jeden  anderen  getrost  an  die  Seite  stellen  darf. 
Seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  weitesten 
Kreisen,  namentlich  mit  denen  der  Kaufmann-ehaH.  ver- 
dankt da*  Museum  zahllose  kostbare  Geschenke;  seinem 
warmen,  opferfreudigen  lnteres*e,  dem  nicht  einmal  der 
Tod  eine  Schranke  setzen  konnte,  verdankt  es,  wie  ich 
schon  jelzt  verrathen  darf,  ein  namhafte*  Legat,  aus 
dessen  Zinsen  alljährlich  ein  be-onder*  hervorragendes 
Stück  für  da*  Museum  angoschatlt  werden  soll.  Auch 
unserem  Naturwissenschaftlichen  Verein,  wie  so  vielen 
anderen,  ist  Herr  Lüders  ein  treue*  Mitglied  gewesen: 
hat  er  doch,  trotz  «eines  hohen  Alters,  noch  im  vorigen 
Jahre  von  dieser  Stelle  aus  einige  Demonstrationen  ge- 
halten. Carl  Wilhelm  Lüders  ist  am  23.  Mai  1823 
in  St.  Pauli  geboren.  Die  Eltern  verlor  er  sehon  früh 
durch  den  Tod,  und  so  war  er  schon  in  jungen  Jahren 
auf  »ich  selbst  angewiesen.  Er  widmete  sich  dem 
Kaufmannsstandr.  ohne  ihn  ihm  die  rechte  Befriedigung 
zu  finden,  mehr  Interesse  fand  er  stets  am  Sammeln. 
1853  ging  er  nach  Amerika,  nach  Valparaiso,  wo  er 
bis  1865  kaufmännisch  thittig  war;  gross  sind  seine 
Verdienste  um  die  Entwicklung  der  dortigen  deutschen 
Colon ie.  1865  begab  er  sich  auf  Keinen,  lernte  die 
ganze  Westküste  von  Südamerika,  sowie  Tbeile  von 
Nordamerika  kennen  und  legte  urafa&sendo  Sammlungen 
an.  Ende  1870  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück.  Von 
1870—73  hatte  er  die  kaufmännische  Leitung  des  .Frei- 
schütz* inne;  1874  gelang  e#  ihm,  eine  seinen  Neigungen 
entsprechende  Thätigkeit  zu  tinden.  und  zwar  als  Com- 
mi*Bion«mitglied  des  Culturhistorischen  Museums,  das 
damals  kaum  mehr  als  eine  Raritätenkammer  war,  aber 
zum  Senf  körne  wurde,  aus  dem  sich  unter  Lüders'  liebe- 
voller Pflege  da*  Museum  für  Völkerkunde  entwickelte. 
1879  wurde  der  Verewigte  bei  gleichzeitiger  Einver- 
leibung »einer  werthvollen  Sammlung  in  den  alten  Be- 
stand zum  Vorsteher  des  Museum«  ernannt.  Es  war 
ihm  nicht  vergönnt,  das  Jubiläum  einer  25jährigen 
Amts  thätigkeit  zu  erleben.  Am  7.  November,  Abends 
9 Uhr,  ist  er  nach  längerem,  schweren  I/eiden  sanft 
entschlafen , mit  ihm  ist  einer  von  Hamburgs  besten 
Patrioten  hingegangen,  der  bei  Allem,  was  er  tbat, 
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nur  das  Interesse  seiner  Vaterstadt  im  Auge  batte. 
Wir  alle  werden  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken  be- 
wahren! Sie  aber,  meine  Herren,  bitte  ich,  zum  Zeichen 
dafür,  dass  Sie  meinen  Worten  zuHimmen,  sich  zu  Ehren 
des  Verstorbenen  von  den  Sitten  zu  erheben. 

Am  6.  Januar  1897  sprach  Herr  Dr.  tned.  Procho  w- 
nick  in  einem  längeren  Vorträge  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Py gmllen frage.  Schon  das 
Altertbuni  — Homer.  Aristoteles,  Uerodot,  Kteaias, 
Plinin«  und  Pomponius  Mala  — spricht  von  central- 
afrikanischen  Pygmäen  oder  Zwergen.  Acgyptische, 
griechische  und  mittelalterliche  Darstellungen  der 
Kunst  wissen  von  ihnen  zu  erzählen,  und  auch  die 
Mythen  aller  Völker  und  Zeiten  beschäftigen  sich  da- 
mit. Ktesias  nnd  Plinius  kannten  bereits  die  indischen 
Zwergrassen,  und  Leo  Africanua  lernte  die  südmarok- 
kanischen  kennen.  Aber  alle  positiven  Nachrichten 
davon  gingen  im  Mittelalter  verloren,  und  alle  sonstigen 
Angaben  über  die  Existenz  von  Zwergvölkern  waren 
Berichte,  die  sich  nicht  auf  Selbatgesehenen  stützten. 
Erat  du  Chaillu  (1667)  und  Schweinfurth  1670)  erzählten 
von  ihnen  auf  Grund  eigener  Beobachtung,  nnd  unser 
Landsmann  Stuhlmann  brachte  sogar  einige  Vertreter 
afrikanischer  Zweigvölker  nach  Europa  Seitdem  ist 
die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  gewaltig  ange* 
wuchsen.  Bevor  der  Vortragende  hierauf  des  Näheren 
einging,  entwickelte  er  zunächst  den  Begriff  „Pygmäen* 
oder  Zwerge.  Nach  Ausscheidung  alles  Pathologischen 
nnd  unter  genauer  kritischer  Abwägung  alles  dessen, 
was  Virehow  u.  a.  als  Merkmale  von  „Kümmernissen* 
bezeichnet  haben,  ergab  sich  die  Definition,  dass  die 
Pygmäen  solche  Völkerschaften  seien,  deren  Erwach- 
sene eine  Körpergröße  von  130—140  cm  iund  darunter) 
und  ein  dieser  Höhe  entsprechendes  Gesummtskelett 
ohne  pathologische  Bildung  aufweisen.  Unter  Ver- 
meidung deB  Wortes  Pygmäen  möchte  der  Uedner  am 
liebsten  zwischen  grossen,  mittleren  und  ganz  kleinen 
Menschenrassen  unterscheiden.  Mit  diesen  kleinsten 
Menschen,  den  Zwergen  im  Sinne  der  Ethnographie, 
sind  nicht  die  Menschen  nur  kleinen  Schlages  (Javaner, 
Japaner,  Süditaliener,  Sachsen  u.  s.  w.)  zu  verwechseln, 
ln  Europa  weisen  Sardinien,  Sicilien  und  einige  öst- 
liche Gouvernements  Russland*  eine  auffallend  grosse 
Zahl  kleinster  Leute  auf;  Schädelfunde  aus  diesen  Stri- 
chen deuten  auch  auf  ein  früheres  Vorkommen  vc>n 
besonder*  kleinen  Leuten  hin.  Im  Uobrigen  aber  hat 
man  es  überall  mit  dem  europäischen  Typu*  in  seinen 
verschiedenen  Abarten  zu  thun,  ohne  Spur  negroider 
Beimischung.  Die  Pygmäenfamilien  der  östlichen  Pyre- 
näen sind  wohl  nur  Cretins.  Herr  Dr.  Prochownick  ging 
sodann  noch  deB  Näheren  ein  auf  die  von  Prof.  Koll- 
mann  in  neolithischen  Gräbern  bei  Schaffhuusen  ge- 
machten Funde  von  Skeletten  pygmäenhafter  Menschen, 
die  als  Beste  jener  Unterarten  gedeutet  wurden,  aus 
denen  die  Kassen  von  heute  entstanden  seien;  der  Vor- 
tragende theilt  diese  Meinung  nicht.  — ln  Amerika 
sind  Zwergvölker  nur  in  Britisch- Honduras  lebend  an- 
getroffen worden,  während  Schädelfunde  davon  in  Chile, 
Peru,  Westvenezuela  und  Nevada  gemacht  worden  sind. 

ln  Asien  findet  sich  eine  Keihe  typischer  Zwerg- 
völker in  Indien,  z.  B.  in  den  Nilgiris,  wo  sie  wohl- 
verbürgten  Nachrichten  zufolge  (gleich  den  Busch- 
männern) früher  eine  weit  stärkere  Verbreitung  hatten, 
auf  Ceylon,  in  den  Gebirgen  des  mittleren  Dekhan,  in 
Bengalen,  den  Landschaften  des  Himalayagebirges, 
wovon  schon  die  Alten  Kenntnis*  hatten,  aut'  den 
A ndamunen , der  Halbinsel  Malakka  und  den  Philip- 
pinen. — Von  den  Zwergvölkern  Afrikas  sind  noch 


heute  die  Buschmänner  am  meisten  bekannt  and  unter- 
sucht; auch  in  anderen  Theilen  dieses  Erdtheiles  kom- 
men sie  vielfach  zerstreut  vor,  besonders  in  centralen 
Gebieten.  Sie  alle  leben  (was  übrigens  auch,  wenn 
auch  weniger,  von  den  asiatischen  Zwergvölkern  gilt) 
in  einem  festen  „Parasitismus*  zu  den  benachbarten, 
besser  gefügten  Volksstämmcn.  Nachdem  der  Kedner  auf 
die  morphologischen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten 
der  Zwergvölker  eingegangen  war,  kam  er  zunächst 
zu  der  Folgerung,  dass  wenigstens  zur  Zeit  einer  ein- 
heitlichen Auflassung  dieser  Stämme  oder  sogar  einer 
gemeinsamen  Abstammung  nicht  das  Wort  geredet 
werden  könne,  ganz  abgenehen  davon,  dass  die  weite 
Trennung  der  afrikanischen  von  den  asiatischen  Zwerg- 
völkern eine  derartige  Anschauung  unwahrscheinlich 
mache.  Das  Material  reiche  nicht  einmal  aus,  um  die 
allerdings  wahrscheinliche  und  naheliegende  Zugehörig- 
keit, der  Buschmänner  zu  den  centralafrikanischen  Zwerg- 
völkern darzuthun.  Aber  wenn  auch  die  Pygmäen  keine 
autochthone  Kasse  darstellen,  so  dürften  sie  doch  infolge 
ihrer  langandauernden  Abgeschlossenheit  und  ihrer  rein 
endogenen  und  endogamen  Entwicklung  eine  recht  alte 
und  relativ  niedrige  Culturatufe  daratellen.  Alle  Einzel- 
heiten des  physischen  Habitus,  sowie  die  geringen 
geistigen  Errungenschaften,  wie  sie  sich  in  der  ganzen 
Gestaltung  des  äusseren  Lebens  ausgeprägt  finden, 
deuten  auf  ein  menschliches  Kindesalter,  auf  ein  hohes 
Alterthum,  also  auf  etwas  „ürzeitliches*  hin.  Hie- 
rauf demonstrirte  Herr  Dr.  K.  II  agen  eine  neu  erworbene 
Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  ans  der  Süd* 
see,  in  der  Hauptsache  solche  von  M.itty,  einer  160  km 
nördlich  von  Deutsch-Neuguinea  und  zu  Deutschland 
gehörenden,  etwa  20  Quadratkilometer  grossen,  flachen 
und  dicht  bevölkerten  Insel.  Schon  1767  von  Carteret 
entdeckt,  aber  bis  auf  unsere  Tage  nicht  wieder  be- 
sucht, bietet  sie  für  den  Ethnographen  viel  des  Inter 
esBanten.  Die  Bewohner  scheinen  nach  dem  Aeusseren 
und  ihren  Erzeugnissen  den  Mikronesiern  nahe  zu 
stehen;  über  das  Sprachliche  weiss  man  zur  Zeit  noch 
nichts.  Von  Waffen  wurden  vorgelegt  : lange,  glätte 
Speere  aus  hartem  Hojze;  Speere  mit  Widerhaken 
bezw.  Haifiachzähnen  besetzt,  andere  mit  Zähnen  au« 
Schildkrötenknochon  gefertigt,  bis  jetzt  einzig  in  ihrer 
Art.  Besonders  bemerkenswerth  *ind  Holzwaffen,  offen- 
bar malayiachen  oder  ostosiuti sehen  Einenmessern nach* 
gebildet.  Bei  den  vorgelegten  Tanzkeulen  wurde  au 
die  interessante  Ornamentik  hingewiesen,  die  in  leicht 
eingebrannter  Zeichnung  Zickzacklinien,  Stern,  Kreuze 
und,  wenn  auch  Belten,  figürliche  Motive  darhiete  . 
Hüte  aus  Pandanusblättern  bilden  das  einzige  Klei- 
dungsstück. An  Scbmocksachen  lagen  ans  Pflanzen- 
fasern zierlich  geflochtene  Armbänder,  ein  Halsband  aus 
Cassis  rufa,  und  Ohrgehänge  aus  Schildpattscheibchen 
vor;  von  Geräthen:  hölzerne  Essschaufeln,  Cocosnuss* 
raspeln , Aexte  mit  breiten  Klingen  aus  den  Hippe® 
dor  .Schildkröte,  eine  Axt  mit  Klinge  aus  der  Schale 
von  Tridacna  gigas  sowie  das  Modell  eines  Bootes,  dä* 
hinten  in  einen  langen  Sporn  ausläuft  und  mit  hohen, 
mast&hnlichen  Verzierungen  am  Bug  und  Heck,  sowie 
mit  einem  Ausleger  versehen  ist. 

ln  der  Sitzung  vom  3.  März  1897  hielt  Herr  Professor 
Dr.  W.  Koeppen,  Abtbeilungsvnmtand  der  deutschen 
Seewarte,  einen  Vortrag  über:  „Klima  und  Cultur. 
Der  Redner  führte  etwa  Folgendes  weiter  aus: 

Offenbar  sind  sehr  viele  und  sehr  heterogene  r uc 
toren  bei  der  Entwicklung  der  Civilisation  wirksam, 
aber  die  Zahl  der  bekannteu  Combinationen  ist  senr 
beschränkt,  zumal  da  es  sich  um  Wirkungen  handelt, 
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die  »ehr  gros*e  Zeiträume  beanspruchen.  Es  giebt  also, 
mathematisch  gesprochen,  viele  Unbekannt»*  und  wenig 
Gleichungen,  und  demzufolge  trotz  de»  grossen  Inter- 
esses, da»  seit  Jahrtausenden  diesen  Fragen  entgegen- 
gebracht wird,  viel  Behauptetes  und  wenig  Bewiesenes. 
Diese»  gilt  auch  in  Bezug  auf  den  Antheil,  den  das 
Klima  an  der  Entwicklung  der  Cultur  nimmt.  Doch 
zeigt  un-i  schon  der  oberflächliche  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  (,'ultur  und  ihre  gegenwärtige  Verbreitung, 
auf  die  Triumphe  der  europäischen  Colonisation  und 
Ausdehnung  der  europäischen  Cultur  auf  andere  Hassen, 
does  die  Extreme  der  Hitze  und  Kalte  ungünstig,  und 
die  mittleren  Wärmegrade  bezw.  eine  Abwechslung  von 
Sommer  und  Winter  förderlich  für  die  Entwicklung 
der  Cultur  sind.  Gemässigte  Breiten  und  in  der  heissen 
Zone  die  kühleren  Hochländer  sind  »eit  »ehr  langer 
Zeit  der  Sitz  der  Cultur  gewesen.  Jedoch  findet  man 
bei  genauerer  Prüfung,  da»»  die  Art  der  Wirkung  der 
äusseren  Umstünde  auf  die  Cultur  von  dieser  selbst 
und  ihrem  Zustande  abhängt.  Es  hat  »ich  nämlich 
der  Schwerpunkt  der  Civilisatinn  von  der  Grenze  der 
Tropenzone  — Aegypten,  Mesopotamien.  Indien  — nach 
Sfldeuropa  und  hiernach  nach  dem  kühleren  Nordwesten 
unsere-  Erdtheil*  verlegt,  oder,  allgemein  gesprochen, 
von  den  an  unmittelbar  geniessbaren  Producten  reichen 
bändern  nach  solchen,  deren  Bevölkerung  reich  an  Unter- 
nehmungMinn  ist  Ganz  besonders  aber  half  da*  ge- 
waltige Wachst  bum  de»  Verkehrt  bei  dieser  Verschie- 
bung; denn  die  Product o anderer  Länder  kann  sich 
ein  unternehmende»  Volk  licrauholen , wenn  es  auch 
seinen  Unternehmungs-dn»  nicht  immer  dorthin  zu  ver- 
pflanzen vermag,  weil  dieses  vielfach  die  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  ge-tatten.  So  ist  also  di»*  Cultur 
der  ulten  Welt  ans  dem  subtropischen  Gürtel,  wo  sie 
bis  in*  C.  Jahrhundert  v.  Cb.  ihre  Hauptsitze  hatte,  in 
den  gemässigten  »omine» heissen  i»ürt«*l  gewandert,  wäh- 
rend der  Gürtel  der  gemässigten  8ommerkühU\  in  dem 
wir  leben,  noch  in  tiefer  Barbarei  begraben  lag.  Im 
Laufe  de*  Mittelalter-  glich  »ich  der  Culturunterschied 
dieser  beiden  Gürtel  in  Europa  aus.  Der  beginnende 
.Seeverkehr  .weiter  Fahrt-  rief  nur  die  Verschiebung 
»einer  Mittelpunkte  nach  dem  Ocean,  zunächst  nach 
Spanien  und  Fortugul,  hervor;  mit  dem  raschen  Ver- 
fall (lieber  Staaten  und  dem  Aufblühen  Hollands  und 
nachher  Englands  war  aber  di**  Verlegung  des  Schwer- 
| »unktet  der  menschlichen  Bildung  nach  d»*r  kühleren 
Zone  vollzogen.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  wird 
erst  dann  vollständig  klar,  wenn  die  hauptsächlich- 
sten Bedingungen  der  Cultur  einer  Analyse  unter- 
worfen sind.  Man  bezeichnet  oft  die  Noth  als  di© 
grosse  Lehrmeistern  allen  Fortschritts;  das  i»?  ind**ss 
nur  mit  Einschränkung  richtig;  denn  nicht  die  Noth, 
sondern  die  Aussicht  auf  Verbesxe rung  seiner 
Lage  treibt  den  Menschen  vorwärts.  Und  damit  ist 
jene  Dreitheilung  gegeben . welche  schon  innerhalb 
einer  und  derselben  Gesellschaft  eine  tiefgreifende  Be- 
deutung hat  und  die  auch  das  leitende  Moment  für 
eine  Menge  Erscheinungen  in  der  geographischen  Ver- 
keilung der  Culturpbänomene  im  Grossen  ist:  den  im 
ÜelwrÜuüs  Geborenen  fehlt  der  Antrieb  zur  Bethätigung 
ihrer  Kräfte,  weil  ihnen  Alle*  ohne  Arbeit  zufüllt,  den 
hoffnungslosen  Proletariern,  weil  sie  keine  Aussicht 
haben,  ihre  Lage  zu  verbessern;  im  Mittelstände  aber 
erzeugt  die  Gewöhnung  an  ertragreiche  Arbeit  einen 
Thätigkeitstrieb,  der  auch  über  da«  unmittelbare  Be- 
dürfnis weit  hinuus  wirkt.  Und  dieses  ist  auch  die 
Unterlage  für  die  grosse  Gliederung  der  C’ulturgebiete 
nach  den  Wärmezonen.  Die  heisse  ist  üppig,  aber 
erschlaffend  und  ungesund,  die  kalte  gesund,  aber  arm 


und  nicht  lohnend  genug  für  die  Arbeit;  die  gemässigte 
aber  erweckt  und  erzieht  Energie. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1897.  Vor  Eintritt  in  die 
Tagesordnung  widmete  Herr  Dr.  Prochownik  dem  am 
Charfreitage  verstorbenen  Mitgliede  beider  Vereine 
Herrn  Dr.  Max  Dehn  einen  warm  «*mpfund**nen  Nach- 
ruf, wobei  er  in  einer  kurzen  Darlegung  de«  Lebens 
de*  so  früh  Dahingeschiedenen  ganz,  besonders  desnen 
Verdienste  uin  die  Hamburger  wissenschaftlichen  Vereine 
hervorhol».  Die  Anwesenden  ehrten  da»  Andenken  ihres 
langjährigen  Mitgliedes  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Professor  Dr.  Kluismann  besprach  »-odann 
auf  Grund  der  neueste©  Forschungen  die  Stelle  an« 
den  Irrfahrten  de»  Odysseus,  welche  des  Helden  Aben- 
teuer mit  der  Skylla  und  Charybdis  behandeln. 
Die  Irrfahrten  rind  .Nachk länge  an  die  Kr/iihlungcu“ 
der  kühnen,  da»  Weitbecken  colonisirenden  Joner. 
Nicht  immer  lässt  sich  daher  wie  b**i  der  Skylla  und 
L'harybdi*,  die  an  die  Meerenge  von  Moi-sina  gebunden 
sind,  eine  bestimmte  Oertlichkeit  nnchwei*en.  die  den 
Anlass  zur  Gestaltung  der  Sage  bot,  und  wie  alle  Schiffer- 
marchen  sind  auch  diese  homerischen  Erzählungen  nicht 
frei  von  allerlei  märchenhaften  Zogen  und  phantasti- 
schen Uebertreibungen.  deren  manche  die  absichtlich 
lügenhaften  Berichte  phönikiseher  Seefahrer  veranlasst 
haben  mögen,  die  den  Zug  der  Griechen  nach  dem 
Westen  hemmen  sollten.  Eine  »olche  Uetartreibung, 
nicht  ein  Schreibfehler  i»t  e*.  wenn  bei  Homer  die 
Charybdis  dreimal  das  Wasser  einscblürfte  vind  eben- 
so oft  wieder  uusfl|>eite;  denn  Ebbe  und  Fluth  losen 
.»ich  in  der  Meerenge  von  Messina  alle  sechs  Stunden 
ab.  Al»  Felsen  der  Skylla  gilt  ein  den»  »iciliscben 
Dorfe  Fnro  gegenüber  liegender  100  Meter  hoher  G nein- 
feinen  an  der  italienischen  Küste;  aber  für  die  Schreck- 
nisse, mit  welchen  sie  der  Dichter  umgicht,  fehlt  jeder 
reale  Hintergrund,  wenn  nicht  einzelne  Züge  selbst  in 
der  phantastischen  Beschreibung,  welche  Kirke  dem 
Helden  von  dem  Ungethüme  entwirft,  darauf  führen 
können,  in  ihr  einen  der  grossen  Meerkraken  wieder- 
zuerkennen, deren  Auftroten  im  Mittelmeere  durch 
mancherlei  Berichte  au*  dem  Alterthum©  glaublich, 
deren  Grö»*e  und  Gefährlichkeit  durch  die  Ueberreato 
einzelner  Exemplare  in  verschiedenen  naturwissen- 
schaftlichen Museen  bewiesen  wird.  In  allen  nach- 
homerischen dichterischen  und  allen  bildlichen  Dar- 
stellungen nach  Skopas.  dem  grossen  Bildner  der  Meeres- 
gottheiten.  ist  sie  ein  au»  Mensch  und  Thier  zusammen- 
gesetzte* Doppel  wesen,  bi.»  zum  Gürtel  ist  sie  ein 
wilde*,  zum  vernichtenden  Schlage  ausholendes  Weib. 
Die  Hüften  umgürten  Hundsleiber,  der  Körper  läuft 
in  Schlangen-  oder  Fischschwän/e  ans.  Diese  Vor- 
stellung ist  hervorgegangen  aus  einer  etymologischen 
Wortupielerai,  die  schon  im  homerischen  Epos  in  einigen 
später  eingeschobenen  Versen  versucht  wurde  und  Skylla 
aut  oKvltiS  (junger  Hund)  zurückfuhrte.  — Hiernach 
legte  Herr  Dr.  K.  Hagen  eine  grosse  Zahl  von  Neu- 
erwerbungen de»  Museums  für  V ölkerkunde  vor  und 
Behandelte  zunächst  die  im  Jahre  1896  unternommenen 
Ausgrabungen.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  »ich  um 
einen  am  Rande  der  Geest  gelegenen  Urnenfriedhof 
der  neolithischen  Zeit  (jüngeren  Steinzeit),  der  eine 
in  vieler  Hinsicht  interessante  Ausbeute  ergab.  Es 
wurden  auf  dem  Grundstücke  de«  Herrn  Danger  Behn, 
der  in  liebenswürdiger  Weise  die  Nachforschungen  ge- 
stattete, »n  grösserem  Abstande  von  einander,  etwa  */a  m 
tief,  ohne  Steinsetzangen,  gegen  ein  Dutzend  Urnen  ge- 
funden , darunter  6 mit  den  für  die  neolithischo  Zeit 
charakteristischen  Ornamenten  verzierte.  Der  Form 
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nach  sind  es  henkellose»  becherförmige  Gefässe  mit 
Schnur-.  Tupfen-,  Schnitt-  und  Grübchenverzierung. 
Eine.«  der  verzierten  GefÜsse  fand  sich  nebst  einem 
Zwerghammer  aus  Diorit  in  einem  grösseren  Gefässe, 
ein  Befund  von  ausserordentlicher  Seltenheit.  Wag 
den  Urnenfriedhof  im  Ganzen  besonders  interessant 
und  wichtig  macht,  i»t  die  Thatsuche,  da*«  ailmmt- 
liche  Gefässe  mit  gebrannten  Gebeinen  angefüllt  waren, 
auf  denen  «ich  Spuren  von  Bronze  nach  weiten  lassen. 
Wo  man  sonst  neolithiache  Gelasse  lindet,  in  Böhmen, 
Thüringen  etc.,  handelt  es  sich  immer  um  Gefäase. 
welche  Bestatteten  beigegeben  waren.  Leichenbrand 
ist  nur  ganz  ausnahmsweise  vorgekommen,  und  nie 
findet  aicb  sonst  die  Asche  in  den  GefSssen  gelbat.. 
Da  nun  zwischen  den  Urnen  in  Heckkathen  ein  auf- 
gerollteg  Bronzeband  mit  zu  Tage  kam . so  darf  man 
ohne  Weiteres  aunehmen,  dass  sieh  die  neolithische 
Keramik  in  unserer  Gegend  bis  in  den  Anfang  der 
Bronzezeit  erhalten  har.  ln  dem  anderen  Falle  handelt 
es  sich  um  eine  Ansiedelungsstelle  und  Werkstatt  der 
neolithischen  Zeit  in  der  Nähe  von  Boberg.  wo  neben 
einer  Unmenge  mit  den  verschiedensten  Mustern  ver- 
zierter .Scherben  eine  grosse  Zahl  halbfertiger  und 
fertiger  kreisrunder  Schaber  aus  Feuerstein  und  Pfeil- 
spitzen in  allen  Stadien  der  Herstellung  aufgelesen 
werden  konnten.  Hieran  schloss  der  Vortragende  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  jüngere  .Steinzeit 
und  zeigte  sodann  eine  prachtvolle  alte  Handkeule, 
aus  durchscheinendem  Nephrit  geschliffen  (Mere  puna- 
mu),  von  Neu-Seeland.  und  schilderte  die  Gewinnung 
den  dprt  anstehenden  Nephrits,  sowie  seine  Eigen- 
schaften. Weiter  legte  er  eine  Garnitur  von  silbernen 
Schmucksachen  der  Somalifrauen  vor  und  bezeichnet« 
sie  als  erwünschte  Ergänzung  der  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  Herrn  Gutmann  geschenkten  Somali- 
sammlung Ferner  wurde  eine  bisher  noch  fehlende, 
neu  erworbene  Sammlung  der  Ilcrero  in  Deutsch  Süd- 
westafnka  vorgeführt,  darunter  die  typische  dreizipfe- 
lige Lederhaube  der  Frauen,  die  zugleich  als  Familien- 
register  dienenden  Lederriemen,  das  Hauptbekleidungs- 
stück  der  Männer  (ozongouJja),  sowie  eine  Anzahl 
SchniuckhUnder  aus  Kisenperlen  und  Scheibchen  aus 
Strauäseneierschalen  etc.  Den  Beschluss  bildete  eine 
Sammlung  von  Lanzen.  Wurfwaffen,  Schwertern  u.  ».  w. 
in  der  vorzüglichen  einheimischen  Schmiedearbeit  aus 
dem  Congontaate.  Der  Redner  betonte  die  Aehnlichkeit 
gewisser  Wurfwaffen  mit  den  scepterartigen  Hand- 
waffen altügyptisoher  Könige.  Als  dem  Museum  mit 
vorbehaltenem  Eigentumsrechte  überwiesen,  wurde 
das  Modell  eines  Battak  hause«  vorgeführt,  ausgezeichnet 
durch  da«  riesige,  mit  Kerabauköpfen  gezierte  Giebel- 
dach, sowie  ferner  zwei  der  kostbaren  alten  Zauber- 
stäbe  der  Bat.tak  (tunggal  pnnaluan),  deren  eigentliche 
Bedeutung  zwar  den  jetzigen  Eingeborenen  verloren 
gegangen  iat,  die  aber  nach  Analogie  ähnlicher  Befunde 
als  dem  Ahnencultu»  dienende,  Abnenreilien  vorstellende 
Geräthc  aufzufassen  sind. 

In  der  Sitzung  vom  1.  September  1897  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  über  die  Ornamentik  der  Mat ty- Insu- 
laner.1) Die  In«el  Matty  liegt  160  km  nördlich  von  Neu- 
Guinea,  sie  besteht  ans  Korallenkalk  und  ist.  von  Strand- 
riffen  umgeben.  Sie  wurde  1767  von  Carteret  ent- 
deckt, aber  erst  1693  soweit  bekannt,  wieder  angelaufen 
und  erregte  durch  eine  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände,  di«  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  wurde, 
das  Interesse  des  Ethnographen  im  höchsten  Grade. 

l)  vgl.  Corresponüenzblatt  1697  p.  166. 


Trotz  ihrer  Lage  in  nächster  Nähe  Melanesiens  scheint 
die  Bevölkerung  nach  ihrem  Aeusseren  mikronesischen 
Ursprungs  zu  sein.  Auch  die  höchst  eigenthümlichen 
Waffen  und  Geräthe  sprechen  dafür.  Unser  Museum 
für  Völkerkunde  ist  seit  einiger  Zeit  im  Besitze  eines 
ansehnlichen  ethnographischen  Materials  von  dieser 
Insel  und  zwar  sind  es  namentlich  eine  grosse  An- 
zahl Figura)  verzierter  Stücke,  die  dem  Vortragenden 
Gelegenheit  geben,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die 
Ornamentik  im  Stande  sei.  zur  Lösung  der  Frage  in 
Betreff  der  Herkunft  der  Matty -Cultur  beizutragen. 
Auf  Grund  der  Befunde  glaubt  der  Redner  berechtigt 
zu  sein,  die  Ornamentik  der  Matty-Innel  mit  jener 
Mikronesien«,  »peciell  der  Carolinen,  in  Verbindung  tu 
bringen.  Die  Meeresströmungen  «ind  für  eine  Besie- 
delung von  Norden  und  Nordosten  her,  also  den  Caro- 
linen. günstig;  auch  sonst  lassen  sich  eine  Reihe  von 
Uebereinstimmungen  anführen.  Was  die  Ornamente 
selbst  anbetrifft,  so  treten  uns  neben  interessanten 
Darstellungen  der  Menschengestalt  solche  von  Schild- 
kröten, Eidechsen,  Vögeln  und  namentlich  Fischen  ent- 
gegen. Neben  den  höchst  naturalistischen  Darstel- 
lungen des  Schwertfische»  und  des  Hornhechtes  bemerkt 
man  die  allmählichen  Uebergänge  von  der  Kischgestalt 
zu  der  des  einfachen  Rhombus,  eine  Erscheinung,  wie 
sie  in  analoger  Weise  von  Karl  von  den  Steinen  in 
Centralbraailien  beobachtet  worden  ist.  als  deren  Schluß- 
folgerung ftusgedrückt  werden  kann,  dass  für  uns  rein 
geometrische  Figuren  wenigsten«  in  vielen  Fällen  für 
I Naturvölker  noch  concreto  Bedeutung  haben  können, 
j Weiter  finden  «ich  auch  Darstellungen  der  Cocospalme. 

I die  für  die  Eingeborenen  in  vieler  Beziehung  von 
I größter  Wichtigkeit,  sowie  der  Ho  tangpal  me,  die  guir- 
1 andenartig  auf  Keulen  angebracht  ist.  Besonders  auf- 
fällig um!  bemerkenswert  ist  die  Darstellung  eines 
europäischen  Segelschiffes  mit  der  Mannschaft;  Steuer- 
rad und  Steuerruder,  Segel,  Strickleiter  und  Cabinen 
»ind  deutlich  bervorgehoben.  Hoffentlich  bringt  die 
nächste  Zeit  immer  mehr  erwünschte  Aufklärung  über 
die  ethnographisch  einzig  dastehende  Insel  Matty. 

Am  10.  November  1897  verbreitete  sich  Herr 
Director  Dr.  .1.  Brinkmann  unter  Vorlage  zahlreicher 
Objecte  über  die  merkwürdigen  .Bronzen  von  Benin  . 
Am  8.  Februar  d.  J.  lichtete  eine  englische  Flotte,  die 
aus  zehn  Schiffen  (darunter  4 Transportschiffe!  bestand 
und  vor  dem  Brass- River,  einem  der  vielen  Flussläufe 
im  Deltagebiete  des  Nigers,  lag,  die  Anker,  uni  mit 
1200  Mann  — einschliesslich  6 Compagnien  Hausaa* 
neger  - einen  Uachezug  gegen  Benin  wegen  Nieder* 
metzelung  einer  englischen  Expedition  zu  unternehmen. 
Es  gebt  den  Forvados-Ki ver  aufwärts,  in  der  Rich- 
tung nach  Warrigi  bin,  da*  zur  Ba»is  für  die  krie- 
gerische Operation  bestimmt  ist.  In  der  Nacht  vom 
9.  auf  den  10.  pasairt  man  die  Barre  und  fährt  mit 
Tagesanbruch  in  die  gewundenen  Creeks,  die  ver- 
sumpfenden Flussarme  des  Nigers,  und  langt  am  Abend 
iu  Warrigi  an.  Am  Morgen  de«  11.  werden  die 
Truppen  gelandet  und  ihnen  circa  1700  Träger  von 
der  Sierra  Leone-  und  verschiedenen  IMützen  der  Gold- 
küste  zugetheilt.  Dann  erfolgt  bei  furchtbarer  Hitze, 
die  manches  Opfer  fordert,  der  Ausmarsch.  Am  Nach- 
mittage erreicht  man  auf  einem  aus  dem  dichten  Busche 
gehauenen  Wege  Ceri.  Ara  12.  greift  eine  Abthei- 
lung da»  Dorf  Oloffbo  an;  der  Feind,  der  hier  ein 
Lager  bezogen  hat,  wird  vertrieben  und  der  Ort  zer- 
stört. Am  16.  bricht  die  gesummte  Streitmacht  von 
Ologbo  auf,  nachdem  alle  Behälter,  die  zur  Aufnahme 
von  Wasser  zweckdienlich  erscheinen  (wasserdichte 


Säcke,  Deraijohns  etc.)  gefüllt  und  Lebensmittel  re- 
quirirt  sind.  Baumstämme  und  andere  Hindernisse  ver- 
sperren den  Weg,  und  auch  sonst  wird  oft  Halt  ge- 
macht,  um  den  Feind,  der  überall  im  Walde  versteckt 
ist,  durch  Einzelschüsse  »nd  Salven  in  Respect  zu 
halten.  Endlich  erblickt  die  Arricre-Garde  den  Feind; 
man  kniet  nieder,  triebt  einige  Salven  und  nimmt  nach 
Zerstreuung  der  Neger  den  Marsch  wieder  auf.  Ain 
Abend  de«  16.  wird  bei  Ogagi  das  Lager  bezogen 
und  am  frühen  Morgen  de«  17.  der  Marsch  in  nörd- 
licher Richtung  fortgesetzt;  überall  zeigen  sich  Spuren 
von  den  Lage» feuern  de»  Feindes.  Gegen  3 Uhr  Nach- 
mittags kommt  man  in  Uwoku  an;  utn  ß Uhr  wird 
Alarm  geblasen : der  Feind  hat  ins  Lager  geschoben, 
sich  aber  nach  Abgeben  einiger  Salven  wieder  zurück- 
gezogen, so  da»s  bei  Einbruch  der  Nacht  Alle*  ruhig 
ist.  Am  18.  wird  der  Marsch  fortgesetzt;  Schüsse 
werden  gewechselt  und  Uindernis-c  durch  Sprengmittel 
au«  dem  Wege  geräumt.  Ab  und  zu  erblickt  man  den 
Feind;  man  schiesst  auf  ihn,  viele  lallen  und  werden 
von  ibreu  Cnmeraden  in  den  Husch  geschleppt.  Auch 
die  Engländer  haben  Verluste,  gelangen  aber,  ohne 
grossen  Widerstand  zu  finden,  vor  Benin  an.  das  vom 
Könige,  dem  Hofe  und  den  Generalen,  die  Schutz  im 
Busche  suchen,  verlassen  ist.  — Die  Stadt  besteht  — 
wie  der  Vortragende  durch  eine  Reihe  recht  instruc- 
tiver  Photographien . die  von  einem  jungen  Hamburger 
herrühren,  der  im  Juli  dieses  Jahres  in  Benin  war.  dar- 
thun  konnte  au*  AnMedolungen  (Compounds)  von 
länglichem  Grundriss  und  mit  «türken  Lehniwallen 
umzogen.  U eher» II  trellea  die  Engländer  Zeugen  des  ! 
scheußlichen  Cultu»  in  Verbindung  mit  Menschen- 
opfern: Gruben  und  Brunnen  angelüllt  mit  Todten  und 
Verwundeten,  Leichen  an  Wegen  und  Stegen,  an  einer 
Stelle  nicht  weniger  aU  CO,  und  bedeckte  Räume  mit 
zwei  Fuss  hohem  Boden,  bestimmt  für  die  rituelle  Hin- 
Schlachtung  der  Opfer;  Alle«  trieft  von  Blut.  Drei 
Tage  hindurch  wird  die  Stadt  geplündert  und  hierbei 
auch  die  Ausrüstung  der  niedergeiuetzelten  englischen 
Expedition  aurgefiinden.  Der  Palast,  des  Königs  und 
der  der  Königin-Mutter  wurden  zerstört,  desgleichen 
die  KrcuzigungHhäuiue.  Am  21.  gorätb  der  Köiiigs* 
palust  in  Flammen;  man  rettet  die  hier  untergebruchten 
Verwundeten,  muss  aber  grosse  Schutze  an  Alterthümern 
und  Elfenbein  zu  Grunde  gehen  sehen.  Am  folgenden 
Tage  wird  Benin  verlassen  unter  Mitnahme  vieler  Bronze* 
und  Elfenbeinntückc,  von  denen  das  meiste  nach  London, 
manche',  darunter  kunstvolle  Elfenbeinschnitzereien, 
nach  Berlin  gekommen  ist.  Besonder»  werthvolle  Bronze- 
gösse  sind  im  Juli  von  dem  vorerwähnten  Hamburger 
in  Benin  aus  dem  Schutt  ausgegraben  und  noch  Ham- 
burg gebracht  worden.  Zugleich  erlangte  man  durch 
diesen  Herrn  genaue  Kenntnis»  Über  di«  Art  der  Ver- 
wendung der  Bronzen;  denn  di«  von  ihm  mitgebrachten 
photographischen  Aufnahmen  zeigen  uns  u.  a.  einen 
Tbeil  des  Palastes  der  Königin-Mutter.  Wir  erblicken 
zwei  grosse  Pfeiler,  bedeckt  mit  grotesken  Reliefs,  als 
Stütze  des  Buche».  Zwischen  Pfeiler  und  Rückwand 
sind  terrassenförmige  Stufen  anfgebaut,  und  auf  diesen 
sehen  wir  Darstellungen  von  Köpfen  und  Elephanten- 
z-fthne.  während  die  Wand  mit  Tafeln  {allerdings  wie 
die  Köpfe  aus  nolz  geschnitten)  geschmückt  ist.  Im 
Paläste  des  Königs  waren  sowohl  die  Köpfe  wie  die 
Kelieflafeln  aus  Bronze  gegossen.  Auffallend  ist  die 
erstaunliche,  mit  der  sonstigen  Cultur  der  Beninneger 
nicht  harmonirende  Gusstechnik  dieser  Stücke;  denn 
sie  beruht  anf  dem  Ausschmelzen  eines  Wachsmodellea, 
das  mit  Thon  sorgfältig  überzogen  war.  Aber  ans  ver- 
schiedenen Gründen  muss  man  doch  nach  der  Ansicht 


des  Vortragenden  an  «ine  alte  einheimische  Negerkunst 
und  nicht  etwa  an  ein  aus  dem  Auslande  dorthin  ge- 
brachtes Kunst  verfahren  denken;  denn  erstens  lassen 
sich  in  dem  ganzen  nach  Europa  gebrachten  Bronze- 
material  mehrere  Kunstepochen  unterscheiden  und  dann 
standen  die  Stücke  ja  auch  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  architectoni-<chen  Anlage  der  Bauten,  denen  *ie 
als  Schmuck  zu  dienen  hatten.  Gewisse  Darstellungen, 
wie  M.tnnergestaUen  in  europäischer  'I1  rächt  und  sieg- 
reiche Kämpfe  der  Beninneger  mit  den  Portugiesen, 
führen  zu  der  Annahme,  d»»<  viele  der  Bronzegüsae 
Erzeugni-se  aus  der  ersten  llalfle  de*  16.  Jahrhunderts 
sind,  erzwingen  aber  nicht,  die  Folgerung,  das*  etwa 
di*  Portugiesen  jene  Gu»stechnik  aus  Europa  in  das 
Nigerdelta  gebracht  h litten.  Von  besonderem  künst- 
lerischen Interesse  i*t  die  intime  Naturbeobachtung, 
die  «ich  bei  den  meisten  Stücken,  z.  B.  bei  den  Dar- 
stellungen der  Menschen  und  Thiere  auf  dem  Fetisch- 
bäume  und  den  Schlachtenstücken,  zeigt,  sowie  unter 
Vermeidung  von  Profilstallungen  das  Heraustreten  der 
vorderen  Kürperhälft«  au»  der  Hildfläche  «1er  Tafeln. 
Mit  vielem  künstlerischen  Geschick  sind  auch  die  son«t 
leer  gebliebenen  Stellen  durch  Blumen-  und  Flecht- 
ornament au  »gefüllt.  Ueherbanpt  bietet  dieser  Kund 
eine  solch«  Fülle  von  Details  und  ebensowohl  realisti- 
scher wie  idealisirondcr  künstlerischer  Auffassung  (in 
letzterer  Beziehung  ist  besonder*  der  prachtvolle  Königs- 
kopf  zu  erwähnen),  da-»  man  ihn  zu  den  werth vollsten 
Entdeckungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
Technik  in  Afrika  gemacht  worden  sind,  rechnen  darf. 

Xaturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

(Anthropologische  Section.) 

In  der  Sitzung  am  9.  Marz  wurde  zunächst  Herr 
Dr.  Ochlschlftger  für  fernere  zwei  Jahre  al»  Vor- 
sitzender wiedergewiihll-  Sodann  sprach  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Lukowitx  über  Da«  Keihengräber- 
fcld  von  Kaldus  im  Kreis«  Cului  a.  «I.  W.,  zu- 
gleich mit  Demonstration  zahlreicher  Fundobjecte, 
«larunter  auch  einiger  besondere  prächtiger  aus  den 
Sammlungen  der  Frau  Olieramtmaim  Kroch- Allbausen 
und  des  Herrn  Regierungs • Bauführer  Weber- Culm. 
Zwischen  der  .'tadt  Culm  a.  W.  und  «ler  kgi.  Domäne 
Altbauten,  näher  der  letzteren,  tritt  aus  der  hoben 
Urcrlandschaft  der  Weichsel  halbinselartig  und  zu- 
gleich wie  eine  hohe  Warte  ein  beiderseits  von  tiefen 
Schluchten  begrenztes  kleines  Plateau  westwärts  gegen 
den  Fluss  vor.  Ein  bogenförmig  von  Schlucht  zu 
Schlucht  sich  erstreckender,  künstlich  aufgesebüt  toter, 
hoher  Wall  schlosst  die  sonst  ungeschützte  Ortseite 
diese*  Plateaus  ab.  Dieser  Wall  ist  unter  dem  Namen 
Lorenzberg  ringsherum  in  der  Gegend  bekannt  und 
wegen  des  herrlichen  Rundblicke*  geschützt,  den  er 
weit  über  da*  Culraer  Land  und  den  stattlichen  Strom 
gewährt.  Ganz  besondere  Anziehung  übt  aber  dieser 
Punkt  auf  die  Förderer  und  Freunde  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  aus,  «In  längst  festgeatellt  ist,  daas 
der  Lorenzberg  zu  den  künstlichen  Anlagen  gehört, 
deren  Ursprung  in  die  heidnische  Vorzeit  zurückzuver- 
l«‘gen  ist.  Er  ist  ein  typischer  Repräsentant  der  auch 
sonst  in  unserem  Gebiete  vertretenen  sogenannten 
Burgberge,  welche  meist  der  jüngsten  vorgeschicht- 
lichen Epoche,  also  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  An- 
kunft de*  deutschen  Ritterordens  boi  uns,  zugerechnet 
werden.  Urnenscherben  vom  Burgwalltypus  u.  a.  mit 
dem  charakteristischen  Wellenlinienornament  kann  man 
dort  im  weichen  Boden  leicht  finden. 

Unmittelbar  neben  diesem  Burgbergplateau  breitet 
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sich  südwärts  ein  Rlcichfalli  gegen  die  Flussniederung 
steil  abfallender  flacher  Hügel  aus,  de«ien  sandiger 
Boden  schon  seit  ca.  drei  Jahrzehnten  werthrolle  rund- 
obiecte  ans  Westprenseens  vorgeschichtlicher  V ergangen- 
heit  geliefert  hat.  Doch  die  erste  grössere  Collection 
gelangt«  erst  1877  in  die  Danriger  Sammlung,  nach- 
dem der  Begründer  der  anthropologischen  Sectio»,  Herr 
Dr.  Lissauer,  zusammen  mit  Herrn  Stadtcath  Helm  und 
dem  damaligen  Landrath  de*  Culmer  Landkreise?, 
v.  Stumpfeldt,  an  70  Gräber  auf  dem  bezeichnten 
Terrain  aufgedeckt  batte  Später  gelangten  noch  an- 
sehnliche Sammlungen  von  Kaldu*  durch  die  Herren 
v.  Stnmpfeldt,  Kreiskas^enrendant  Frölich,  Director 
Schubart-Culin , Oberamtmann  Krech-Althausen  und 
Lehrer  Dittbrenner  in  Kaldu*  in  da*  hiesige  Provinzial- 
Museum.  Ausserdem  sind  viele  und  werthvolle  Stücke 
von  dort  im  Laufe  der  Jahre  verstreut  und  in  den 
Besitz  von  Privaten  wie  von  auswärtigen,  ja  aus- 
ländischen öffentlichen  Sammlungen  übergegangen,  so 
das*  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  ganzen 
umfangreichen  Material*  diese*  grössten  und  reich- 
haltigsten westpreusBiHcben  Gräberfelde»  aus  heid- 
nischer Vorzeit  hierdurch  leider  ausserordentlich  er- 
schwert wird.  _ . 

Erfreulicherweise  bringt  auch  der  jetzige  Besitzer 
des  Gutes  Saldo»,  Herr  v.  Haken,  den  vorgeschicht- 
lichen Funden  ein  grosse»  Interesse  entgegen  und  hat 
erst  1895  eine  grosse  Anzahl  davon  hierher  als  Geschenk 
überwiesen.  Zugleich  sorgt  derselbe  für  einen  wirk- 
samen Schutz  der  noch  erhaltenen  Gräbpr  gegen  dio 
Zerstörung  durch  Unberufene.  Im  Frühjahr  des  vorigen 
Jahre»  nun  wurde  «eiten*  der  Verwaltung  de*  hiesigen 
Provinzial-Mu^euma  mit  dem  Besitzer  von  Kaldus  eine 
erneute  jilanmäs.sige  Nachgrabung  auf  besagtem  Gräber-  i 
felde  vereinbart  und  der  Vortragende  mit  der  Leitung  I 
derselben  betraut. 

Das  Ergebnis»  dieser  Nachgrabungen  war  folgen- 
des: Auf  einem  Flftcbenstück  von  ca.  950  Quadrat-  1 
meter  konnten  160  Skelette  untersucht  werden.  Be- 
merkenswerth war  die  Anordnung  derselben  in  lockeren 
oder  stellenweise  recht  dicht  gelagerten  Längs-  und 
Querreihen  ganz  wie  auf  den  heutigen  Kirchhöfen.  I 
Der  Kopf  lag  regelmässig  westwärts,  das  Gesicht  empor  I 
oder  nach  Süden  gerichtet,  die  Füsse  zeigten  bei  ge- 
streckter Körperhaltung  ostwärt*.  Die  Arme  waren 
dem  Körper  angelegt  Sehr  selten  traten  zwischen  je 
zwei  Skeletten  Holzreste  als  Andeutung  eine*  Sarges 
hervor. 

Auf  den  höher  liegenden  Stellen  des  Hiigel9,  wo 
die  Abtragung  des  Erdreiches  durch  Wind  und  Kegen 
eine  bedeutende  gewesen,  sties»  man  schon  in  */*  Meter, 
auch  geringerer  Tiefe,  an  anderen  Stellen  erst  in  ty* 
bi»  1 Meter  auf  die  Skelette,  deren  Unterlage  eine 
gelbweisse  .Sandschicht  durste  Ute. 

Die  Körperlänge  wurde  mit  1,68 — 1,86  Meter  ge- 
messen; die  Schädel  waren  dolicho-,  meao-  und  bra- 
ch ycephaJ. 

86  Skelette  führten  mehr  oder  minder  reichliche 
Beigaben  Unter  diesen  sind  von  grösster  Bedeutung 
eigentümlich»  Metallringe,  links  und  rechts  in  der 
Gegend  de»  Ohre*  gelegen.  Im  ganzen  wurden  139 
solcher  al«  Haken-  oder  Schläfenringe  bekannte  Keifen 
au»  einfachem  oder  »über  plattirtem  Bronzedraht,  wie 
auch  au»  dickem  Silberdraht  von  wechselnder  Weite 
(1,2 — 9 Centimuler  Durchmesser)  und  an  den  einzelnen 
Skeletten  in  wechselnder  Zahl  (1—8)  gefunden.  In 
seltenen  Fällen  konnte  dieser  hier  und  da  in  slavischon 
Ländern  auch  noch  in  christlicher  Zeit  übliche  Kopf- 
schmuck in  ungestörter  Lage  angetroffen  werden.  Drei- 


zehn Skelette  trugen  bronzene  reap.  silberne,  hübsch 
gearbeitete  Fingerringe,  zumeist  am  Ringfinger  der 
linken  Hand.  Von  Bronzen  fanden  Bich  noch  kugel- 
förmige Klappern,  berloqueartige  Schmuckstücke  Arm- 
ringe,  eine  lange  Halskette  u.  a.  m.  Vereinzelt  traten 
auch  Schmucksachen  aus  Blei  auf. 

Männliche  Skelett«  — 39  an  der  Zahl  — führten 
an  der  linken  Hüfte  ein  8-21  Centimeter  langes  spitz 
zulaufendes,  eisernes  Messer,  an  welchem  noch  hier 
and  da  die  Holzre*te  des  Griffes  und  sehr  vereinzelt 
Lederstücke  und  die  Bronzebeschläge  der  Scheide  er- 
kennbar waren.  , 

In  mehreren  Fällen  lag  neben  dem  Messer  noch 
ein  sogenanntes  Pinkeisen  in  Form  eines  an  den  Ecken 
abgerundeten  Rechteckes. 

Ein  besondere  beliebter  Schmuck  waren  um  den 
Hai*  gelegte  Perlschnüre  von  wechielnder  Länge.  Ala 
Material  benutzte  man  Email,  verschiedenfarbige*  Glas. 
Thon.  Bernstein,  Flussapath,  Achat  und  Amethyst. 
Mosaikperlen  fehlten  nicht.  Weit  über  1700  solcher 
Schmuckperlen  konnten  im  ganzen  an  Skeletten  beider- 
lei Geschlecht«»  gesammelt  werden. 

Urnen  fanden  sich  bei  keinem  Skelett,  nur  Scherben 
vom  schon  erwähnten  Burgwalltvpus  lagen  ira  Erdreich 
zerstreut.  Einem  besonderen  Kitualbrauche  entspricht 
da»  Vorkommen  kleiner  Scherben  derselben  Art  in  der 
nand  wie  unter  den  oberen  Halswirbeln  fast  eines 
jeden  Skelette*.  .....  „ . ,,  f 

Der  hier  kurz  beschriebene  heidnische  rnedhot, 
auf  dem  bis  jetzt  im  ganzen  bereits  an  400  Gräber 
naebgewiesen  sind,  ohne  dass  damit  das 'ler rain  schon 
erschöpft  wäre,  gehört  der  arabisch-nordischen  Cultur- 
epoebe  an,  welche  auch  die  slaviachu  genannt  wird,  da 
die  Träger  der  neuen,  dem  einstmaligen  arabischen 
Weltreiche  entstammenden  Cultur  in  Mitteleuropa  vor 
herrschend  slavische  Völkerschaften  waren.  Die  archäo- 
logischen Befunde  auf  dem  Gräberfeld«  von  Kaldos 
deuten,  wie  auch  schon  Lissauer  8.  Zt.  dargelegt  hat, 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  das«  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausend»  n.  Chr.  im  Cnlmerlande  eine 
slavische  Bevölkerung  die  Herrschaft  innebatte. 

Der  Director  de»  Provinzial-Museum»  Herr  Prof- 
Dr.  Conwentz  bemerkt,  das«  die  Ausgrabungen  des 
Herrn  Vortragenden  eine  überraschend  grosse  und  be- 
merkenswertbe  Ausbeute  geliefert  haben.  Der  Haupt- 
werth derselben  beruhe  in  der  planmäßigen  Arbeit, 
wodurch  fast  überall  die  zusammengehörigen  Beigaben 
jedes  einzelnen  Grabe»  festgestellt  sind.  Sodann  er- 
I wähnt  er,  dass  gegenüber  dem  Lorenzberge,  aut  linken 
Ufer  der  Weichsel,  der  Johannisberg  bei  Gructoo 
i eine  ganz  analoge  prähistorische  Stätte  bilde.  Der- 
selbe sei  gleichfalls  ein  vorgeschichtlicher  Burgwall, 
und  am  Fu**  desselben  ist  neuerding»  auch  ein  Gräber- 
feld von  Skeletten  mit  Hakenringen  und  anderen  Bei- 
I gaben  der  arabisch-nordischen  Zeit  aufgefunden  worden. 
Weiter  theilt.  Herr  Conwentz  mit,  dos«  in  diesem  Jahre 
durch  Herrn  KreisphyBicus  Dr.  Kämpfe  aus  Carthaus 
die  erste  Nachricht  über  ein  bei  Chmielno  aufgedecktes 
Gräberfeld  der  gleichen  Periode  hierher  gelangt  ist. 
Er  hat  mit  Herrn  Kämpfe  zusammen  im  Januar  die 
Fundstelle  besucht,  und  heute  sind  von  letzterem  neue 
Beigaben  von  dort  mitgebracht  worden.  Alle  tund- 
•tücke  wurden  von  dem  Besitzer,  Herrn  Zituraerineister 
| Teuber  in  Carthaus,  auf  da«  bereitwilligste  dem  Pro- 
I vinzial-Museum  frei  zur  Verfügung  gestellt. 

Endlich  lässt  sich  Herr  Conwentz  über  neu  auf- 
gefundene Spuren  von  Moorbräcken  au9.  Bekanntlich 
hat  Herr  Ober-Präsident  v.  Goss ler  der  Untersuchung 
der  vorgeschichtlichen  Anlagen  bei  Baurogarth  ein  be- 
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sondere«  Interesse  entgegen gebracht,  und  al»  er  bei 
der  letzten  Bereisung  der  Weichsel  gelegentlich  auf 
diexen  Gegenstand  zu  sprechen  kam,  theilte  ihm  Herr 
Obernmtmann  Kr&ch-Althnuxen  mit,  dass  vor  kurzem 
in  Golotty,  südlich  von  Kaldna,  im  Torf  auch  Spuren 
von  Holzbauten  aufgefunden  seien.  In  weiterem  Ver- 
folg hat  Herr  Conwentz  die  Lokalität  besucht,  um  Bich 
vorläufig  über  das  Vorkommen  zu  informiren.  Dem 
Anschein  nach  führt  dort  von  der  Höhe  durch  den 
Niederungaboden  unter  Terrain  eine  Hrttckennnlage  zu 
einer  Erhöhung  unweit  der  Weichsel,  wo  bereits  früher 
wiederholt  Altsachen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  und 
aus  späteren  Cnlturperioden  gesammelt  sind. 

In  der  Sitzung  am  23.  Marz,  an  welcher  auch  zahl- 
reiche Damen  Theil  nahmen,  sprach  nach  den  Be- 
grüxsungaworten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Üehl- 
schläger,  der  Director  des  Provinzial- Museums,  Herr 
Prof.  Dr.  Conwentz,  Ober  die  im  Erscheinen  be- 
griffenen, aus  dem  Museum  hervorgegangenen  farbigen 
W andtafeln  zur  Vorgeschich  te  Westpreussen«. 
Zunächst  lies«  sieb  Vortragender  über  die  Entstehung 
dieser  Tafeln  des  näheren  aus  und  erläuterte  sie  als* 
dann  im  einzelnen.  Im  Jahre  1888  ordnete  der  Cultux- 
ministcr  eine  Erhebung  über  die  hei  den  preußischen 
Lehranstalten  vorhandenen  vor  und  rrühgeachichtlichcn 
Altcrthüiner  an.  Es  ergab  sieb,  dass  die  vorhan  lenen 
Sammlungen  nicht  geeignet  seien,  der  Belehrung  zu 
dienen.  Ein  von  berufener  Seite  gemachter  Vorschlag, 
aus  den  Beständen  der  Staats-  und  Provinzial-Museen 
kleinere  systematische  Sammlungen  zu *a nun enzus teilen 
und  den  höheren  Lehranstalten  zu  InterricliUxwecken 
zu  überweisen,  konnte  aut  Mangel  an  den  hierzu  er- 
forderlichen Doobietten  nicht  ausgefnhrt  werden.  Da 
gab  der  Vortrugende  die  Anregung,  an  die  Stelle  der 
gedachten  Musterxammlnngen  den  jedesmal  örtlichen 
Verhältnissen  angepasntc,  geeignet  eingerichtete  vor- 
geschichtliche Wandtafeln  treten  zu  lassen,  welche 
allen  Lehranstalten,  besonder»  auch  den  \'olk*»chulen, 
zugänglich  gemacht  werden  sollten.  Dieser  Plan  fand 
Zustimmung. 

Die  darxustellenden  Gegenstände  wurden  fast  aus- 
schliesslich den  hiesigen  Sammlungen  entnommen,  nur 
wenige  Figuren  rind  nach  Objecten  gezeichnet,  die  den 
Localmuxeen  in  der  Provinz  entlehnt  wurden.  Mit  der 
Herstellung  der  Tafeln  in  Oel  wurde  der  technische 
Lehrer,  Herr  Rehberg-Marienwerder,  betraut.  I m Sommer 
1892  konnten  sammtliche  »ecb*  Tafeln  an  dasMinisteriom 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  in  Berlin  eingesandt 
werden,  und  es  wurde  dabei  der  Wunsch  au»gedr lickt, 
da»«  sie  möglichst  getreu  vervielfältigt  und  dann  allen 
Lehranstalten  der  Provinz  zugeföhrt  werden  möchten. 
Der  Herr  Minister  billigte  die  Ausführung  der  Tafeln 
und  nahm  auch  Gelegenheit,  sie  während  des  1893  in 
Hannover  zu»ummengetretcnen<-,ongrc»se!i  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  aasstellen  zu  lassen.  Die- 
selben fanden  auch  sonst  mehrfach  von  corapetenter 
Seite  ehrende  Anerkennung  Die  Vervielfältigung  der 
Tafeln  durch  guten  Buntdruck  xtiess  jedoch  wegen  der 
bedeutenden  Kosten  auf  Schwierigkeiten.  In  bereit- 
williger Weise  stellte  Herr  Consul  Brandt  hierselbst 
eine  namhafte  Summe  zur  Verfügung,  wodurch  haupt- 
sächlich die  Pablication  der  Tafeln  ermöglicht  wurde. 
Durch  Vermittelung  de*  Herrn  Oberprmidenten  v.  Dossier 
erklärte  sich  die  kgl.  Hofkunsthandlung  von  0.  Troitach- 
Berlin.  welche  namentlich  durch  ihre  amtlichen  Re- 
prodoctionen  von  Werken  aus  der  königlichen  National- 
galerie allgemein  bekannt  geworden  ist,  gerne  zur  CJeber- 
nahme  der  Drucklegung  der  Tafeln  bereit.  Während 
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der  Herstellung  der  Tafeln  ist  die  Firma,  ohne  Aus- 
sicht auf  Gewinn,  allen  diesseitigen  Wünschen  nach- 
gekotumen  und  hat  auch  durch  den  niedrigen  Verkaufs- 
preis  (7,60  Mk.)  des  Werkes  den  Interessen  weiterer 
Kreise  Rechnung  getragen.  Die  Wandtafeln  bestehen 
aus  sechs  Blättern  im  Format  von  0,70  x 0.88  m und 
umfaßen  alle  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte  (nach 
Liasauer,  Frähiatonsche  Denkmäler),  für  welche  »ich 
Zeugnisse  in  Gestalt  von  Altsuchen  in  unserer  Provinz 
vorgefunden  haben.  Ein  kurzer  erläuternder  Text  be- 
findet ^ch  auf  dem  unteren  Tlieile  jede»  Blattes.  Die 
Tafeln,  welche  der  Vortragende  einzeln  näher  durch- 
ging. entsprechen  »lern  gegenwärtigen  stand  der  Wunen- 
. »chalt  und  geben  eine  gedrängte  1 ebersiebt  der  vor- 
I geschichtlichen  Verhältnisse  unserer  Provinz. 

Die  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  haben  die  Be- 
stimmung. allen  Schichten  der  Bevölkerung,  vornehm- 
I lieh  in  Westpreuwen,  Freude  und  geistige  Anregung 
zu  verschaffen.  Sie  sollen  besonder»  in  Volksschulen, 
Seminaren,  Gymnasien  und  anderen  Bildnngsanstalten 
anregend  im  Unterricht  der  Heimatliskumie  wirken. 
Sie  »ollen  auch  dazu  beitragen,  das»  schon  der  Jugend 
Achtung  und  Tbeilnahme  für  die  nicht  immer  ansehn- 
lichen Denkmäler  der  Y’orzeit  einge(IO««t  und  sie  zu 
ihrer  C'onservirung  ungehalten  werde.  Aber  auch  darüber 
hinaus,  in  weiteren  Kreisen  in  Stadt  und  Land,  »ollen 
sie  den  Sinn  für  da»  («eben  und  Treiben  der  Vorfahren 
stärken,  -mwie  das  Verständnis»  für  die  auf  Erforschung 
der  Provinz  gerichteten  Bestrebungen  immer  mehr  heben 
und  neu  beleben  — Nach  der  beendeten  Herausgabe  wird 
der  Preis  für  die  Tafeln  erhöht  werden.  Subskriptions- 
listen liegen  gegenwärtig  im  Saale  der  Gesellschaft  au* 

Herr  Stadtrath  Helm  »prach  im  Anschluss  an 
frühere  Mittheilungen  über  seine  ncuerenUntersuehungen 
betreffend  die  Zusammensetzung  vorgenc  hicht- 
lirher  Bronzen.  Zuniicbst.  berichtete  Herr  Helm  über 
»eine  chemischen  Analysen  von  Bronzen  au»  dem  städti- 
schen Mii-eum  zu  Elbing,  welche  ihm  dortselbst  Herr 
Prof.  Dorr  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Es  »ind  acht 
Nummern  (Ringe.  Ringhalskragen.  zwei  Kelle,  Spirale. 
Fibel),  welche  von  alten  Grabstätten  de»  Kreise*  Elbing 
herstammen  und  überwiegend  der  bei  uns  Zweitältesten 
Culturperiode . der  Hallstattzeit,  angehören.  Die  im 
Vortrage  näher  geschilderten  Untersuchungen  haben 
zu  dem  Ergebnis»  geführt,  dass  auch  bei  diesen  im 
Kreise  Elbing  gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen 
Antimon  in  grösserer  Menge  vorkommt.  Aehnliches 
bat  Vortragender  früher  schon  bei  den  Untersuchungen 
anderer  westpreussischer,  wie  auch  einiger  au*  Sieben- 
bürgen stammender  Bronzen  nach  weisen  können.  Zwei 
neuerdings  von  ihm  uoalysirte  Bronzeobjecte  au»  Sieben- 
bürgen zeigten  gleichfalls  einen  Gehalt  an  Antimon 
von  mehr  als  l Procent.  Von  den  alten  Völkern  waren 
e*  ohne  Zweifel  die  in  Siebenbürgen  ansässigen,  welche 
von  dem  Krzreichthura  ihre*  Landes  ausgiebigen  Ge- 
brauch zu  machen  verstanden.  Sie  benutzten  direct 
ihre  Antimon-Arsen-  und  Bleierze,  um  durch  Zuschlag 
derselben  zu  den  Kupfererzen  eine  Metallmischung  zu 
erzielen,  welche  dem  reinen  Kupfer  gegenüber  eine 
grössere  Harte,  leichtere  Schmelzbarkeit  und  bessere 
Gussfähigkeit  zeigte.  E*  ist  ziemlich  sicher,  dass  die 
Metalle  nicht  in  reinem  Zustande  zusammengeKchmolzcn 
wurden;  mindestens  in  den  ersten  Zeiten  der  Bronze- 
darstellung dürften  nur  selten  die  gediegenen  Metalle 
hierbei  zur  Verwendung  gekommen  sein.  Für  da» 
wichtige,  aber  schwer  erreichbare  Zinn  bot  das  in 
Siebenbürgen-Ungarn  recht  häutige  Antimon  dann  einen 
passenden  Ersatz.  i . 

Die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in  der  chemi- 
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«eben  Zusammensetzung  der  in  Westpreuseen  gefun- 
denen vorgeschichtlichen  Bronzen  mit  den  in  Sieben- 
bürgen* Ungarn  verkommenden  macht  es  wahrschein- 
lich. dass  zur  Bronzezeit  ein  reger  Handelsverkehr 
zwischen  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Ländern 
bestanden  hat.  Als  Tauschobject  dient«  von  der  Ost- 
seeküste au«  ohne  Zweifel  der  viel  begehrte  Bernstein. 
Vorgeschichtliche  Bronzen,  welche  sich  durch  einen  höhe- 
ren Antimongehalt  auszeictmen,  sind  bisher  nur  in  ver- 
einzelten K&I  len  in  anderen  Ländern  aufgefunden  worden. 

Herr  Helm  theilte  dann  noch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung einiger  M Duzen  mit.  welche  au*  der- 
selben Zeit  stammen,  wie  die  meisten  der  oben  er- 
wähnten Fundgegenstände.  Von  neuzeitlichen  Bronze- 
gegenständen wurde  ein  chinesischer  .Metallspiegel  unter- 
sucht; er  enthielt  6 Procent  dieses  Metalles. 

Schliesslich  erwähnte  Herr  Helm  noch  des  inter- 
essanten Bronzedepotfundes  von  Prenzlawitz  bei  Grau- 
den*.  Da»  dort  gefundene  grosse,  schön  verzierte  vasen- 
förmige Gefäss  zeigt  die  Zusammensetzung  der  soge- 
nannten elastischen  Bronze  «Kupfer  und  10-20  Procent 
Zinn);  sein  italischer  Ursprung  dürfte  sicher  »ein.  Die 
beiden  mit  diesem  Gefäss  zusammen  gefundenen  bronze- 
nen Trinkhörner  weisen  durch  ihren  hohen  Antimon- 
gehalt  (2,4  Proc.)  dagegen  auf  Siebenbürgen  (Ungarn)  hin. 

Literatur-Besprechungen. 

W.  Branco.  Die  menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb. 
I.  und  II.  Theil.  8o.  144  und  128  Seiten. 

Mit  3 Tafeln.  Stuttgart.  E.  SchweizerbarPsche 
Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch).  1898. 

H«rr  Professor  Dr.  W.  Branco  in  Hohenheim  hat 
es  unternommen,  die  im  Bohnerz  der  sch wähischen  Alb 
in»  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  gefundenen  fossilen 
menschenähnlichen  Zähne  von  Neuem  einer  eingehen- 
den Untersuchung  zu  unterziehen.  Zum  Theil  haben 
sich  bereits  in  den  Fünfziger  Jahren  Jäger.  Quenstedt, 
Owen,  Giebel  goäussert.  ohne  zu  einem  abschliessenden 
Urtheil  zu  kommen.  Bald  wurden  sie  einem  Menschen 
zugeschrieben,  bald  einem  menschenähnlichen  Atlen. 

Verfasser  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  die  Frage 
über  diese  Zähne  zum  Abschluss  zu  bringen.  Er  hat 
die  Zähne  des  Menschen  und  der  in  Frage  kommenden 
menschenähnlichen  Affen  genau  und  eingehend  studirt. 
hat  sich  mit  verschiedenen  Gelehrten  in  Verbindung 
gesetzt  und  die  Zähne  zur  genauen  Vergleichung  mit 
den  ririginalziilmen  des  Dryopithecus  Fontani  Herrn 
Gau  dry  in  Pari«  übersendet.  Auf  Grund  soiner  um- 
tobenden Untersuchungen  kommt  Branco  zu  d**tn 
Schlosse,  dass  die  10  fossilen  Zähne  (2  Molaren  au« 
dem  Oberkiefer,  7 Molaren  aus  dem  Unterkiefer  und 
1 letzter  Milchprämolar)  aus  dem  schwäbischen  Hohn- 
erz mit  ganz  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  nicht 
dem  Menschen,  sondern  einem  Menschenaffen  angehören 
müssen  und  zwar,  dass  sie  der  Gattung  Dryopithecus 
xutu  rechnen  sind.  Sie  sind  die  menschenähnlichsten 
Zähne. die  bisher  von  einem  Affen  bekanutgeworden  sind, 
ki  u • i ! dei  V Theil«  gibt  Verfasser  einen  Uober- 

bbek  über  die  bisher  bekannten  fossilen  Reste  menschen- 
ähnlicher Affen,  in  Kapitel  II  beschreibt  er  genau  die 
Zahne  aus  dem  Bohnerz  und  vergleicht  sie  mit  den 
Zahnen  de«  Menschen  und  der  menschfthnlichen  Affen, 
ln  Kapitel  III  kommt  er  auf  die  Frage  der  Abstammung 
des  Menschen  zu  sprechen. 

Druck  der  Akademischen  Bucluiruckerei  von  F.  Strat 


Die  auf  Seite  62—134  mitgetheilten  Ansichten  des 
Verfassers  auch  nur  im  Auszuge  mitzutbeilen  genügt 
der  Raum  nicht,  er  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  die 
Kluft  zwischen  Mensch  und  Affe  sich  öherhrücken  lasse. 
Zum  Schlüsse  des  ersten  Tbeiles  spricht  Branco  noch 
vom  einstigen  »Uebermenschen V Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  .Ob  daher  für  das  Menschengeschlecht  der 
Gipfel  der  Entwicklung  bereit*  mit  ungefähr  dem 
| jetzigen  Menschen  erreicht  ist,  oder  ob  der  «lieber* 
mansch*  noch  erreicht  werden  wird,  oder  ob  gar  nach 
diesem  ein  noch  höherer  Mensch  sich  entwickeln  wird, 
das  lässt  sich  schlechterdings  nicht  erkennen.* 

| Im  zweiten  Theile  behandelt  Verfasser  zuerst  das 
Gesetz  der  Reduction  des  Gebisses  bei  den  Wirbel- 
thieren,  bringt  dann  Beispiele  für  den  Gang,  um  den 
Grad  der  erlangten  Reduction  des  Gebisses  und  dann 
die  möglichen  Ursachen  der  Reduction  des  Gebisses 
und  der  Umgestaltung  der  Zabnformen  zu  besprechen. 
Es  werden  im  Einzelnen  behandelt  die  Verkürzung  der 
Kiefer,  beeinflusst  durch  die  Nahrungsbeschaffenheit 
und  Inzucht  und  Castration,  starkes  Wachsthum  einer 
Zabngattung,  Eintreten  anderer  Organe  in  die  Func- 
tion gewisser  Zahngattungen,  Veränderung  der  Lebens- 
weisp,  Kampf  um*  Dasein  zwischen  Cement  und  Schmelz, 
der  Einfluss  verschieden  reichlicher  Ernährung  der  Zähne, 
I Einfluss  der  Kaubewegung. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  dessen  erster  Theil 
i in  den  Jahresheften  des  Vereins  für  vaterländische 
Naturkunde  in  Württemberg  1898,  dessen  zweiter  Theil 
als  Program  mach  ri  ft  der  Akademie  Hohenheim  1897 
j erschienen  ist,  hat  der  Verfasser  das  in  den  betreffen- 
; den  Fragen  vorliegende  reiche  Material  kritisch  ver- 
arbeitet und  damit  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Lötung 
! derselben  gegeben.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Aus  Cividale  in  Friuui  haben  wir  folgenden 
Aufruf  erhalten  zu  einer  Erinncrnngsreier  für  Paulus 
Diaconu». 

Pauli  Diaconi,  Langobardorura  historiographi, 
vitum  et  opent  comraemorare  anno  P.  F.  1890,  inense 
Septembri.  Consilium  munieipalc  Fori  Juüi  deerevit. 

Uti  vero  huinanissiruum  decretum  aasequi  possit 
id  quod  spectat,  infrascripti  huic  rouneri  addicti 
parandum  ceuscrant  elarorum  conveutum  virorum, 
quorum  praesentia  et  decora  praebeat  soleroni  et 
occasionem  in  medium  conferat  Btudia  recentiora 
eiusdem  arguinenti  «ive  odita  «ive  inedita  ac  typis 
inandanda  cum  intervenientibus  cnuimunicaudi. 

Tu,  Clarissime  Domine,  inceptis  nostris  faveas, 
qu&ftso;  et  rescribure  velis  te  aeceptoreni  obssrvan- 
tissimi  inviti.  sive  personal  i interveotu,  sive  scripto 
ad  Paulum  nostrum  et  eius  saeculum  pertinente, 
»ive  utroque  optatiesimo  officio. 

Ex  CivituLe  Fori  Julii  Venetiarum,  Kal.  dec. 
MDCCCLXXXXVI. 

Ge*,  von 

M organ te  Rogerius  princeps  Consilii  Mon. 
und  vielen  anderen. 

Wir  erinnern  au  die  grossen  Verdienste,  welche 
I der  berühmte  Historiograph  der  Langobarden  sich  für 
die  Sammlung  der  rum  Theil  sagenhaften,  in  der  Haupt- 
I sache  aber  geschichtlichen  Nachrichten  über  sein  Volk 
erworben  hat.  Es  wäre  deshalb  sehr  erfreulich,  wenn 
zu  diesem  Feste  auch  eine  grosse  Anzahl  unserer  deut- 
schen Lotlegen  eich  einfinden  würden. 

\b  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juli  1S38. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Iiedigirt  von  Professor  Ihr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

QenerakeetftAr  der  QeuütchafL 

XXIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  ScptOUlbCl'  1898. 

Flir  Bll«  Artikel,  Bericht«,  Hecensioiscn  etc.  tragen  die  wlMen*ctmni.  Verantwortung  lediglieh  dio  H«m<u  Autor««].  8.  H IS  des  Jebrg.  1804. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Brau  »schweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  AuKfliig«‘ii  niu'h  101m  mul  d<‘iu  Ilm/.. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Hanli.o  in  Manchen, 

Generalsecretiir  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  der  XXIX. 

Mittwoch,  den  3.  August.  — Von  Morgen?  10  bis 
Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theiinehmer  im  Ulanen 
ibiale  des  Wilhelmagarten?  (Eingang  an  der  Kathurinen* 
kirche  Nr.  DJ.  Abends  7 Uhr:  Begrfterang  der  6tktS 
und  zwangloses  Zusammensein  im  Garten  daselbst,  der 
an  diesem  Abende  nur  den  Theilnehmern  an  der  Ver- 
sammlung zugänglich  war,  bezw.  iiu  grossen  Saale  des 
Wilhelmsgartens. 

Donnerstag,  den  4.  August.  — Vormittag?  von 
8 Uhr  ab:  Anmeldungen  im  Blauen  Saale  des  Wilhclms- 
garteus.  Vormittags  von  8— 10  Uhr:  Besichtigung  des 
Städtischen  Museums  und  dos  Städtischen  Archivs  (im 
Neustadt-Rathlmuae,  K<lchen*tru**e  1).  Vormittags  von 
10— *2  Uhr:  Eröffnungssitzung  im  Marmorsaale  des  Wil- 
belnugartena.  Nachmittags  von  2 — 4 '/'i  Uhr:  Hundgang 
durch  die  Stadt.  Pünktlich  3 Uhr  Besichtigung  des  Domes, 
der  Burg  pankwurderode  u.  s.  w.  Nachmittags  5 Uhr: 
Festessen  im  Hötel  . Deutsches  Haus* . Abends:  Zwung- 
Jo<ea  Zusammensein  im  Wilhelrasgarten.  (Der  Besitzer 
des  Wilhelmsgartens,  Herr  Kruse,  gewährte  den  Tbeil- 
nehmern  an  jedem  Abende  der  Versammlung« woche 
gegen  Vorzeigung  der  Theiinehmer-  bezw.  Damenkarte 
freien  Eintritt  zu  den  im  Wilhelmsgarten  etattfindenden 
Abendconcerten.) 


L 

allgemeinen  Versammlung. 

Freitag,  den  5.  August.  — Vormittags  von  8 bis 
10  Uhr:  Besichtigung  des  Herzoglichen  Museums  (Mu- 
seumstnisse  11  und  der  daselbst  veranstalteten  Ausstel- 
lung vorgeschichtlicher  Alterthflmer.  Von  10—2  Uhr: 
| Zweite  Sitzung  im  Marmorsaalu  den  Wilhelmsgartens. 
Nachmittag«  3 Uhr:  ÖrandmaaMs  Mittagessen  in^WH- 
helmsgurtcn.  Nachmittag!»  '}  Ubr:  AuHllugnach  Wolfen  - 
Büttel  mit  elektrischer  Balm,  Berichtigung  der  Marien- 
kirche, der  Herzoglichen  Bibliothek  und  des  Herzog- 
lichen Lnndeibauptarehivs.  Zwangloses  Zusammensein 
in  Antoincttenrub.  Abends:  Rückkehr  mit  elektrischer 

Bahn. 

Sonnabend,  don  6.  August.  — Vormittags  von  8 
; bis  10  Ubr:  Besichtigung  der  Herzoglich  technischen 
Hochschule  uni  des  mit  derselben  räumlich  vereinigten 
Herzoglichen  Naturbistorischen  Museums  (Neue  Pro- 
menade 6).  Von  10—2  Uhr:  Schlus.- sitzung  im  Marmor- 
saale  des  VVilhcJmsgartens.  Nachmittags  2 Uhr:  Gemein* 
«obaft liebes  Mittagessen  im  Wilhelmsgarten.  Nachmit- 
tags 8—5  Uhr:  Besichtigung  des  Vaterländischen 
Museums  (Uagenschurrn  Nr.  G),  worauf  weitere  Besich- 
tigungen in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  folgten. 
Abends  8 Uhr:  Gartenfest,  gegeben  von  der  Stadt 
l Braunschweig,  im  Stadtpark. 


10 


68 


Sonntag,  den  7.  August  — Ausflug  nach  dem 
Elm.  Vormittags  8 Uhr:  Abfahrt  in  Wagen  und  Omni- 
bussen von  der  Museumstrasse  bezw.  dem  Steinthor  ah. 
Besichtigung  der  Wasserburg  in  Gross -Veltheim,  der 
Deutscbordenskirche  und  des  Rittersaales  in  Lucklum, 
der  Uochlinde  und  des  Tumulos  in  Evesapn,  der  alten 
Befestigungen  (Ringwälle)  am  Burgberg  und  Kuxberg 
im  Reitling- Thale  1 Erfrischungen  und  Frühstück  im 
Reitling-Wirthshaus,  Kaffee  im  Gasthaus  Tetzeistein), 
sowio  der  Stiltskirche  in  Königslutter.  Abends  6 */a  Uhr 
spätes  Mittagessen  im  Rathskeller  zu  Königslutter.  Von 
Königslutter  Rückkehr  nach  Braunschweig. 

Montag,  den  8.  August.  — Ausflug  nach  Wer- 
nigerode und  Rnbelnnd.  Von  10Vl — 2 Uhr:  Besich- 
tigung der  Alterthümer- Sammlung  des  Fürst-Otto- 
Museums  und  des  Fürstl. Schlosse*  in  Wernigerode.  Früh- 
stück im  Hötcl  „WeDaer  Hirsch*.  Darauf  Wagen  fahrt 
über  Elbingerode  oder  Fusetour  über  den  Hartenberg  nach 
Rtlbelnnd.  Nachmittags  5 Uhr:  Gemeinsames  Festessen 


im  Hötel  „Uermannsböhle*  in  Hübelund.  Abends;  Fest- 
spiel in  der  Hermannshöhle.  Concert  in  der  „Höhlen- 
schänko*,  veranstaltet  von  der  Direction  der  „Harzer 
Werke*. 

Dienstag,  den  9.  August  — Vormittags  9 Uhr: 
Besichtigung  der  von  der  Direction  der  „Harzer  Werke4 
elektrisch  beleuchteten  Hermanns  und  Baumannshöhl«, 
sowio  des  Höhlen- Muse  ums.  Die  Direction  der  „Harzer 
Werke*  als  Pächter  in  der  Höhlen  gewährte  den  Theil- 
nehmern  freien  Eintritt.  Veranstaltung  von  Ausgra- 
bungen an  den  Fundstätten  pal äolit bischer  Stoinge- 
rilthe  etc.  in  den  Diluvial- Ablagerungen  der  Höhlen. 
2 */i  Uhr:  Gemeinsames  Mittagesten. 

Für  Mittwoch,  den  10.  August  hat  der  „Adler- 
Verein*  zuNeuhaldenHleben  zu  einer  Besichtigung 
der  megalithiachcn  Denkmäler  in  der  Althalden.debener 
Korst,  sowie  der  Alterthttmer-Samnilung  im  Gymnasium 
^ ein  geladen. 


Verzeichnis»  der  230  Theilnehmer  (161  Herren  und  69  Damen). 

Wo  dtf  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Braunschweig. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXIX.  allgemeiner  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 
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"Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
V irchow  leitet  die  Versammlung  ein  mit  folgender 
Rede  über  die  Steinzeit  in  Deutschland: 

Hochverehrte  Anwesendei  Wir  beginnen  unsere 
Verhandlungen  in  einem  Augenblick,  wo  ein  be- 
sonders trübes  und  schwer  in  die  gewöhnliehen  Ver- 
hältnisse einer  gelehrten  Gesellschaft  einzuordnendes 
Ereignis«  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  beschäf- 
tigt. 8ie  wissen  von  dem  schweren  Verluste,  der 
das  deutsche  Reich,  das  deutsche  Volk,  das  Kaiser- 
haus plötzlich  betroffen  hat.  Wir  alle  haben  die 
Empfindung,  dass  wir  unsere  Gedanken  auf  diesen 
Gegenstand  concentrircn  sollten;  wir  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  einen  gewissen  Widerwillen  da- 
gegen,  uns  mit  den  gewöhnlichen  Dingen  des  Tages 
oder  Jahres  zu  beschäftigen.  Aber  wir  sind  eben 


Menschen  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  das« 
wenn  die  Menschen  vergänglich  sind,  doch  die 
Menschheit  fortduuert  und  die  Geschäfte  nicht 
ruhen  können.  Die  Arbeiten  müssen  über  die 
Gräber  gehen. 

Wir  haben  schon  einmal  eine  recht  schwere  Zeit 
Uberstanden  und  zwar  in  unserem  ersten  Beginn; 
es  ist  seitdem  ein  Menschenalter  dahingegangen. 
Die  Gesellschaft,  die  wir  hier  vertreten,  war  zum 
ersten  Mal  berufen,  eine  allgemeine  Versammlung 
abzuhalten.  Nachdem  im  Anfang  des  Jahres  1669 
die  constituirende  Versammlung  in  Mainz  im  klei- 
neren Kreise  stattgofunden  hatte,  war  in  dank- 
barer Erinnerung  daran,  dass  Meklenburg  das  erste 
deutsche  Land  gewesen  ist,  welches  die  heimische 
Altertumsforschung  in  voller  Ausdehnung  zur  Gel- 
tung gebracht  hat,  die  Versammlung  nach  Schwc- 
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rin  in  Meklenburg  berufen,  ungefähr  auch  für  diese 
Jahreszeit,  ein  wenig  später  vielleicht.  Aber  ehe 
wir  zusammentreten  konnten . brach  der  franzö- 
sische Krieg  aus  und  es  begann  jene  gewaltige 
Reihe  von  Ereignissen,  weiche  das  Antlitz  von 
Mitteleuropa  verändert  haben.  Auch  damals  muss- 
ten wir  uns  fragen:  kann  man  sich  noch  mit  Prä- 
historie  beschäftigen,  wenn  die  Geschichte  sieh  so 
sichtlich  vor  unseren  Augen  vollzieht?  ist  da  noch 
Zeit  für  die  Erörterung  dessen,  was  längst  vergangen 
ist?  Indes  will  ich  über  diese  Frage  nicht  phi- 
losophiren;  ich  will  nur  constatiren.  das#  die  Ver- 
sammlung in  Schwerin  ausfiel,  aber  dass  die  Locul- 
gesellschaften.  die  wir  schon  damals  belassen,  in 
ihrer  Arbeit  fortfuhren.  Ich  habe  neulich  erst  beim 
Durchblättern  unserer  Verhandlungen  mit  einem  ge- 
wissen Erstaunen  gesehen,  dass  z.  B.  unsere  Ber- 
liner Gesellschaft  nicht  eine  einzige  Sitzung  im 
Laufe  der  Jahre  1870  und  1871  hat  ausfallcn 
lassen  und  nicht  eine  einzige  Sitzung  anderen  Ge- 
genständen gewidmet  hat,  als  den  programmmäßi- 
gen. Die  grössten  Ereignisse  fanden  statt  und  die 
Gesellschaft  ist  doch  immer  wieder  zu  ihrem  eigent- 
lichen Ziel  und  Zweck  zurückgekommen.  Das  ist 
im  Kleinen  ein  Bild  von  dem,  was  sich  im  Grossen 
vollzieht,  denn  nach  den  grössten  Ereignissen 
muss  die  Menschheit  zurückkehren  zu  gewöhnlicher 
Thätigkeit.  Wenn  man  einen  begraben  hat.  kann 
man  nicht  aufhören,  für  sich  selber  zu  sorgen. 
Eine  alte  Ueberlieferung  brachte  es  sogar  mit  sieb, 
dass  das  Begräbnis»  selbst  zu  neuem  Essen  und 
Trinken  aufforderte.  So  gelangt  man  schliesslich 
auch  zu  neuen  Beschäftigungen  geistiger  Art.  Dem 
kann  sich  der  Einzelne  »licht  entziehen.  Was  aber 
für  den  Einzelnen  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem 
M nasse  für  eine  grosse  Gesellschaft.  Und  da  wir 
es  übernommen  haben,  für  Deutschland  einen  Theil 
dessen  zu  leisten,  was  in  der  übrigen  Welt  durch 
besondere  Corpora! ionen  geleistet  wird,  so  können 
wir  uns  diesen  Verpflichtungen  ebensowenig  ent- 
ziehen. wie  der  einzelne  Mensch  sich  den  gesell- 
schaftlichen Beziehungen  entziehen  kunn,  wenn  er 
auch  durch  schwere  SchicksalsBchläge  getroffen  ist. 

Wir  haben  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt 
hatten,  im  Laufe  der  Zeit  nicht  wenig  verändert 
und  erweitert.  Gerade  hier  ist  der  Platz,  daran 
zu  erinnern,  dass  der  Ausgangspunkt  für  die  an- 
thropologische Bewegung,  in  der  wir  uns  befinden 
und  deren  Ausdruck  wir  selber  sind,  gelegen  war 
in  den  Entdeckungen,  welche  vor  nunmehr  40  und 
5U  Jahren  in  Bezug  auf  die  sogenannte  Steinzeit 
und  Alles,  was  daran  hängt,  gemacht  wurden.  Das 
war  es,  was  die  Begründung  anthropologischer  Ge- 
sellschaften hervorrief,  und  zwar  zunächst  nicht 
nationaler  und  localer,  sondern  die  erste  Zeit,  wo 


wir  zusammentraten,  brachte  die  internationalen. 
Wir  kamen  auf  einer  Reihe  internationaler  Coo- 
gres.se  zusammen,  ehe  wir  den  heimischen  Boden 
durchgearbeitet  hatten.  Aber  im  Grossen  und  Gan- 
zen war  die  Aufgabe  für  alle  anthropologischen 
Congresse  dieselbe.  Die  Probleme  wiederholten 
sich,  weil  es  nicht  möglich  war,  ihnen  sofort  bis 
zu  den  letzten  Wurzeln  nachzugehen.  So  ist  die 
Frage  der  Steinzeit  geblieben  und  sie  wird  bleiben, 
wir  werden  sie  auch  heute  nicht  vollständig  lösen, 
und  vielleicht  wird  keiner  von  uns  ihre  Lösung  er- 
leben, aber  wir  müssen  uns  damit  beschäftigen* 
Wenn  ich  gerade  hier  auf  diese  Frage  zurück- 
komme, so  habe  ich  dafür  gewisse  locale,  wenn  Sie 
wollen,  cntwicklung.sgeschichtliche  Gründe.  Was  die 
localen  anbetrifft,  so  haben  Sie,  wenn  es  Ihnen  sonst 
nicht  bekannt  war,  schon  aus  dem  Programm  er- 
sehen und  werden  es  aus  der  reichen  Festschrift, 
die  uns  geschenkt  ist,  noch  genauer  ersehen,  dass 
Sie  hier  auf  einem  Gebiete  sich  befinden,  welches 
selbst  vielen  unserer  deutschen  Landsleute  fremd- 
artig sein  dürfte,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  sog. 
megn lithischen  Monumente.  Sie  werden  dem- 
nächst wohl  Gelegenheit  haben,  dergleichen  zu  sehen. 
Namentlich  zwischen  hier  und  der  Elbe  liegt  ein 
reiches  Fundgebiet,  das  sich  nicht  blos  über  diese» 
Herzogtbum,  sondern  auch  über  die  anstossende  Alt- 
mark ausbreitet,  mit  einer  Fülle  von  Monumenten, 
wie  sie  grösser  und  zahlreicher  kaum  in  einem  an- 
deren Theile  Deutschlands  gefunden  werden.  Ich 
bin  schon  gestern  wiederholt  gefragt  worden:  in 
welche  Zeit  gehören  diese  Monumente?  Man  inter- 
essirt  sich  aufs  lebhafteste  gerade  für  diese  aller- 
grössten Monumente  der  Vorzeit;  man  wünscht  za 
wissen,  was  waren  das  für  Leute,  die  das  gemacht 
haben.  Nun,  bei  einer  solchen  Betrachtung  ist  es 
ganz  natürlich,  dass  man  sich  in  erster  Linie  auf  das 
Locale  beschränkt.,  auf  das  Land,  wo  man  die  Denk- 
mäler findet.  Aber  bald  geht  man  weiter  in  ein 
Nachbarland  u.  s.  f.,  und  so  kommt  man  schnell  zu 
der  universellen  Betrachtung,  welche  bei  diesen 
Dingen  unabweisbar  ist.  8elbst  wenn  wir  nach  Afrika 
oder  nach  Asien  gehen,  finden  wir  grosse  Steindenk- 
mäler. Und  doch  erscheinen  sic  überall  ganz  unge- 
wöhnlich. Daher  gelangt  man  immer  wieder  zu  der 
Frage,  — gestern  war  ea  ebenso  — : waren  es  nicht 
Königsgräber,  Gräber  der  vornehmen  Leute?  In  der 
That,  es  können  nicht  alle  Todten  so  ausgezeichnet 
worden  sein.  Es  ist  ja  klar,  dass  wenn  jeder  Todte 
so  bestattet  worden  wäre,  mindestens  Hundert- 
tausende von  Megalithen  vorhanden  sein  müssten, 
während  es  sich  jetzt  höchstens  um  Hunderte  in 
jedem  Lande  handelt.  Dass  diese  eine  besondere 
Bedeutung  haben  mussten,  werden  wirobneWeiteres 
zugestehen  können,  aber  damit  kommt  man  noch 


nicht  weit,  denn  dann  fragt  es  sich : welche  Könige 
oder  Adelige  waren  es,  die  man  so  geehrt  hat? 

Ich  möchte  nun  zunächst  hervorliebcn,  dass 
bei  allen  diesen  Fragen  eine  gewisse  sprachliche 
Schwierigkeit  existirt,  indem  jeder  Mensch  das  Be- 
streben hat.  ohne  Tolles  Recht,  aber  mit  einen» 
unwiderstehlichen  Drange . merkwürdige  Einzel- 
erscheinungen in  Verbindung  mit  anderen  ähn- 
lichen zu  setzen,  indem  man  den  Namen  einer 
solchen  Einzelerscheinung  ausbreitet  auf  ein  ganzes 
Gebiet,  selbst  wenn  dasselbe  so  gross  ist.  dass  in 
demselben  nicht  mehr  einheitliche  Verhältnisse  be- 
stehen können.  Sie  wissen,  megalithisch  heisst  zu 
deutsch  übersetzt  „ grosssteinig“,  aus  grossen  Stcin- 
blöcken  zusammengesetzt.  Was  bedeutet  aber  gross? 
Je  nachdem  der  Einzelne  ihm  bekannte  Mnssstäbe 
anwendet,  kann  er  da»  Wort  „gross“  auf  sehr  ver- 
schiedenartige Dinge  anwenden.  Ein  Steinblock,  der 
z.  B.  30  cm  im  Durchmesser  hat.  kann  für  gewisse 
Leute  schon  gross  erscheinen,  während  ein  anderer 
vielleicht  erst  dann  von  Grösse  spricht,  wenn  er 
mindestens  5 m oder  10  m grosse  Blöcke  vor  sich 
hat.  Man  kann  das  auch  in  der  Tliut  nicht  einfach 
mit  dem  Massstab  in  der  Hand  entscheiden.  Sie 
werden  alle  möglichen  Bücher  consultiren  können 
und  kaum  eines  finden,  in  dem  gesagt  ist,  ein  me- 
galithischer  Block  muss  die  und  die  Minimalgrösse 
haben;  es  handelt  sich  immer  nur  um  ein  unge- 
wöhnliches, über  das  gewöhnliche  Maas«  hinaus- 
gehendes Verhältnis«.  Wn»  das  gewöhnliche  Maas» 
anbetrifft.  so  glaube  ich.  kann  man  dafür  allerdings 
eine  Auskunft  geben:  Das  gewöhnliche  Maas«  ist 
dasjenige,  was  man  auch  zii  anderweitigen  Zwecken 
in  Anwendung  bringt.  Also  wenn  jemand  ein  Haus 
baut  und  zwar  aus  natürlichen  Steinen,  sei  es  aus 
rohen  Blöcken  oder  aus  Platten,  so  braucht  er  dafür 
Steine  von  einer  mässigen  Grösse,  gleichviel,  ob  er 
eine  Mauer  daraus  aufriehtet,  oder  ob  er  eine  Grube 
im  Erdboden  macht  und  diese  Grube  mit  Platten 
aussetzt,  sodass  daraus  eine  Kammer  entsteht. 
Solche  primitiven  Gebäude  oder  „Kammern*  pflegen 
ein  gewisses  Maas«  nicht  zu  überschreiten.  Auch 
die  dabei  verwendeten  Steine  sind  gewöhnlich  von 
»nissiger  Grösse.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass 
das  Maass  ein  constantes  sei.  Man  schätzt  dasselbe 
nach  den  Verhältnissen  der  8tcine,  welche  man 
gewöhnlich  nnwendet.  Sobald  sie  über  dieges  Maas« 
hinausgehen , sagt  man : nun  sind  es  aber  recht 
grosse  Steine,  megalithische.  Aber  die  Vulgär- 
sprache hat  das  so  verwirrt,  dass  wir  z.  B.  in 
unseren  östlichen  Gegenden  die  grösste  Confusion 
finden  in  Bezug  auf  Megalithen  und  die  sogenannten 
Stein kiBten.  Es  gibt  daselbst  eine  grosse  Masse 
von  Gräbern,  nicht  mehr  von  Hunderten,  sondern 
in  der  Thai  von  Tausenden  und  aber  Tausenden, 


wo  man  innerhalb  eines  Erdhügels  auf  eine  so- 
genannte Steinkiste  kommt.  Diese  besteht  in  der 
Mehrzahl  von  Fallen  aus  grosseren  oder  kleineren 
Platten,  die  zum  Theil  senkrecht  in  die  Erde  ge- 
setzt, zum  Theil  über  einen  nusgesparten  Raum 
gedeckt  sind,  so  dass  dadurch  ein  regelrechter, 
ziemlich  rechteckiger  Raum,  eine  Stube  oder  Kam- 
mer, entsteht.  Diese  Kammern  können  recht  gross 
sein,  und  wenn  jemand  dann  sagt,  das  ist  tnegn- 
lithisch.  so  kann  man  ihm  persönlich  das  vielleicht 
nachsehcn,  aber  wenn  alle  Leute  Steinkisten  und 
Megalithe  mit  einander  verwechselten,  so  würde  in 
der  kürzesten  Zeit  keiner  den  anderen  mehr  ver- 
stehen. 

Ich  darf  vielleicht  hier  eine  allgemeine  Bemer- 
kung oinschieben.  nicht  zum  ersteurnalo,  ich  habe 
sie  schon  einigemnlevorgebrncbt,  aber  ich  finde,  dass 
sie  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann.  Ich 
meine  die  Neigung,  eine  besondere  Erscheinung, 
die  man  trifft,  zu  verallgemeinern  und  ihren  Namen 
nuszudehnen  auf  wer  weiss,  wie  viele  andere, 
wenn  auch  nur  entfernt  ähnliche  Dinge.  Diese 
Neigung  ist  so  gross,  dass  auf  dem  Gebiete,  wel- 
ches wir  eben  verhandeln,  die  grössten  Schädi- 
gungen dadurch  horbeigeführt  worden  sind.  Ich 
wähle  als  ein  Beispiel,  das  sich  zunächst  an  die 
Megalithen  anschliesst.  die  sogenannten  „Kjökken- 
möddinger“. Diese  dänische  Bezeichnung  heisst 
zu  deutsch  nichts  weiter  als  Küchenabfullhnufcn; 
wenn  wir  das  dänische  Wort  gebrauchen,  so  ge- 
schieht es  nicht  aus  einer  danisirenden  Neigung, 
sondern  desshalb.  weil  dem  Worte  „Kttchonnbfall- 
haufen*  gerade  die  typische  Bedeutung  eines  prä- 
historischen Haufens  abgeht,  während  das  däni- 
sche Wort  dieselbe  besitzt,  ja  gerade  dadurch 
Dänemark  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  solche 
Plätze  gelenkt  hat.  Da«  dänische  Wort  hat  nlso 
etwas  Besonderes  an  sich.  So  geschah  es,  dass  die 
Kjökkenmöddinger  auf  früheren  internationalen  Con- 
gressen  ein  regelmässiger  Bestandthei!  der  Discus- 
sion  wurden,  desshalb  weil  sie  zweifellos  in  eine 
sehr  alte  prähistorische  Zeit  zurückreichen  und 
als  wahre  Typen  der  ersten  Steinzeit  betrachtet 
werden  können.  Daher  haben  sie  schon  lange  als 
eines  der  ältesten  Zeugnisse  der  europäischen  Cultur 
gegolten,  und  noch  gegenwärtig  haben  wir,  meines 
Wissens  wenigstens,  ausser  gewissen,  ganz  oder 
halb  paläontologischen  Funden  nichts,  was  direct 
älter  gesetzt  werden  könnte. 

Wenn  z.  B.  die  Megalithe  in  dieselbe  Zeit  ge- 
hörten, so  würden  sie  auch  an  diesem  Vorzug«  theil- 
nehrnen;  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so 
muss  man  eine  genauere  Scheidung  zwischen  den 
verschiedenen  Steinzeitfunden  vornehmen,  und  es 
wird  sich  darum  handeln,  die  besonderen  Merk- 
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male  festzustollen , durch  welche  diese  oder  jene 
Gruppe  von  solchen  Funden  ausgezeichnet  ist.  Nun 
war  es  an  sich  sehr  natürlich . dass  im  Anfänge 
gerade  die  Hnuptmonurnentc  und  die  Hauptpl&tze, 
wo  sie  sich  in  Europa  fanden,  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtung  gestellt  wurden.  Desshalb  ist  die 
Frage,  wo  sind  Megalithe  zu  finden,  eben  so  viel- 
fach discutirt  worden,  wie  die  Frage,  wo  sind 
eigentliche  Kjökkenmöddinger?  Bei  den  letzteren 
waren  es  ganz  bestimmte  Platze,  z.  B.  die  Insel 
Seeland,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zogen  und  von  denen  aus  die  Uebertrngung 
der  Bezeichnung  auf  andere  Platze  geschah.  Bei 
den  Megalithen  war  es  vorzugsweise  eine  Reibe 
gruppenweise  verteilter  Ileimathsplatze,  die  von 
Norddeutschland  her  bis  an  den  atlantischen  Ocean 
und  darüber  hinaus  sich  erstrecken,  welche  die 
Aufmerksamkeit  erregte.  Aber  in  dem  Maasse,  als 
die  Reisenden  über  Europa  hinausgingen,  als  man 
auch  in  anderen  Weltteilen  sich  umsah,  fand  man 
immer  mehr  Kjökkenmöddinger  und  immer  mehr 
mogalithischc  Monumente  mit  allen  Einzelheiten 
der  Ausstattung.  Diese  Entdeckungen  haben  lange 
Zeit  fortgedauert,  und  noch  in  diesem  Augenblicke 
können  wir  nicht  sagen,  dass  die  Forschung  ab- 
geschlossen wäre. 

Ich  möchte  aber  daran  die  Folgerung  knüpfen, 
dass  wir  allmählich  dahin  kommen  müssen,  unsere 
Bezeichnungen  etwas  vorsichtiger  zu  wählen.  Ich 
sehe  hier  den  Vertreter  für  Danzig  vor  mir;  in  der 
Nähe  von  Danzig,  am  Frischen  Ilaff,  liegt  das  viel 
besprochene  Tolkemit,  wo  am  Abhange  des  Ufers 
gegen  das  Haff  hin  durch  das  Abstürzen  der  Erd- 
massen  immer  neue  Schichten  aufgedeckt  werden, 
in  denen  man  Dinge  findet,  die  sehr  alt  sind,  die 
Alle  für  ncolithisch  halten  und  die  vielleicht  eben  so 
alt  sind,  wie  manche  dänische  Kjökkenmöddinger, 
aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  jeder  Küchen- 
abfallhaufen, der  am  Frischen  oder  Kurischen  Haff 
gefunden  wird,  auch  ein  „Kjökkcnmödding*  sei 
oder  in  die  neolithische  Zeit  gehöre.  Solche  Folge- 
rungen muss  man  sehr  scharf  überwachen.  Ich  darf 
wohl  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Küchenabfall- 
haufen auch  heute  noch  bei  jedem  Dorf  entstehen. 
Die  Städte  haben  neuerlich  die  Frage  der  Müll- 
abfuhr sehr  ernsthaft  studirt  und  sind  noch  jetzt 
damit  beschäftigt,  herauszubringen,  wie  es  finan- 
ziell zu  machen  sei,  sich  des  „Mülls“  zu  entledigen; 
bei  den  Dörfern  und  einzelstehenden  Gehöften  wird 
man  wahrscheinlich  noch  lange  Zeit  fortfahren,  neue 
Küchenabfallhaufen  herzustellen,  indem  man  die 
Rückstände  der  Haushaltung  in  der  Nähe  in  ein 
Loch  schüttet  und  nachher  wieder  zudeckt.  Solche 
„Abfallgruben4  finden  sich  an  allen  möglichen 
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in  Nordamerika  eben  so  merkwürdige  alte  Monu- 
mente, wie  unsere  Megalithen,  nur  ohne  die  grossen 
Steine;  das  sind  die  sogenannten  „Mounds“.  Man 
bezeichnet  damit  grosse  Erdaufwürfe,  Schanzen, 
Warten  u.  dgl.  in  weiter  Verbreitung.  Wenn  man 
auf  ihnen  gräbt,  so  stösst  man  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  ein  Loch  oder  eine  Grube,  gefüllt  mit  Küchen- 
abfall. zweifellos  genau  so,  wie  wenn  wir  hier  aufs 
Land  führen  und  bei  einpm  Dorfe  graben  würden; 
es  würde  wahrscheinlich  keine  Schwierigkeit  haben, 
etwas  Aehnliches  aus  der  neueren  und  vielleicht 
neuesten  Zeit  zu  entdecken.  Nun  kann  das  ja  ganz 
interessant  sein;  man  extrahirt  da  die  verschieden- 
sten Sachen,  es  ist  manches  hineingeschültet,  was 
zerbrochen  war,  Scherben  von  Thongofässen.  Stücke 
von  hörnernen  und  beinernen  Geräthen,  Metall- 
h liehen,  — das  Alles  ist  bunt  durcheinander  ge- 
schüttet und  man  kann  alle  möglichen  chronologi- 
schen Schlüsse  daraus  ziehen;  je  nach  der  Zeit, 
in  der  solche  Töpfe,  Kämme  u.  s.  w.  gemacht 
worden  sind,  kann  man  solche  Haufen  in  die  ent- 
sprechende Zeit  rechnen.  Das  sind  lauter  locale 
Fragen,  die  für  das  Gesammt wissen  oft  gar  keinen 
Werth  haben;  ich  wollte  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  blosse  Existenz  eines  solchen 
Haufens  oder  einer  solchen  Grube  oder  überhaupt 
voq  Abfallproducten  keinen  Generalwerth  hat.  Die 
besondere  Werthschätzung  beginnt  erst,  wenn  wir 
den  Abfallhaufen  ein  höheres  Alter  zuschreiben 
dürfen,  wenn  wir  sagen  können,  der  Haufen  hat 
mit  der  gegenwärtigen  Welt  nichts  zu  thun,  er 
reicht  weit  zurück  in  Zeiten,  wo  vielleicht  von  allen 
gegenwärtigen  Völkern  noch  nichts  zu  merken  war, 
wo  also  eine  ganz  andere  Welt  existirte.  Daher 
muss  inan  recht  vorsichtig  operiren,  und  wenn  man 
den  Namen  Kjökkenmöddinger  in  einem  wirklich 
technischen  Sinne  anwenden,  ihn  nicht  bloss,  weil 
er  im  Dänischen  einmal  existirt.  gebrauchen  will, 
als  blosse  Redensart,  dann  muss  man  ihn  stark  be- 
schränken. 

Was  die  Megalithe  anbetrifft,  die  uns  zunächst 
interessiren,  »o  darf  ich  vorwegschicken,  dass  schon 
seit  langer  Zeit,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
namentlich,  die  Leute  mit  offenen  Augen  erkannt 
haben,  dass  os  sich  da  um  locale  Verhältnisse  han- 
delt, deren  Vorkommen  innerhalb  gewisser  Grenzen 
geographisch  beschränkt  ist.  Es  ist  etwas  schwer  ge- 
wesen, dieses  Gebiet  scharf  zu  detiniren,  und  zwar 
deshalb,  wreil  die  Monumente  nicht  bloss  durch  die 
Menschen,  sondern  auch  durch  den  „Zahn  der  Zeit“ 
angegriffen  werden.  Letzteres  geschieht  zweifellos 
in  erheblichem  Maassc.  In  der  Altmark  gibt  es  einen 
solchen  Block,  von  dem  man  erzählt,  dass  jedesmal, 
ich  glaube  zu  Neujahr  oder  Weihnachten,  ein  neues 
Plattenslüok  abspringt  und  eine  Grube  hinterlässt. 
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Ich  habe  selber  einen  ziemlich  grossen  Scherben  Her- 
ausnahmen können,  der  von  der  Oberfläche  losge- 
gangen  war.  Wenn  sich  das  fortsetzt,  so  wird  nicht 
bloss  die  Grösse  der  Steine  vermindert,  sondern  es 
entstehen  auch  immer  neue  Absplitterungen.  Dann 
kommt  die  Frage,  ob  die  Vertiefungen  natürliche 
oder  künstliche  sind;  das  ist  die  Frage  der  sogen. 
Näpfchen-  oder  Grübchennteine,  eine  Frage,  die 
namentlich  in  der  Schweiz  mit  grosser  Heftigkeit  in 
diesem  Augenblick  dincutirt  wird.  Im  Nonien  spricht 
man  von  Elfensteinen.  Ich  sage  nicht,  dass  alle 
„Näpfchen8  natürliche  Bildungen  sind,  aber  es  gibt 
zweifellose  Verwitterungserscheinungen , wodurch 
nicht  bloss  , Grübchen“  entstehen,  sondern  dieSteine 
immer  mehr  vernichtet  werden.  Theoretisch  lässt 
sich  also  nichts  dagegen  sagen,  dass  endlich  einmal 
auch  ein  grosser  Stein  ganz  und  gar  aufgelöst  wer- 
den kann,  wenn  er  unter  besonderen  Witterungs- 
verhältnissen gelegen  ist.  Viel  schlimmer  als  die 
Witterung  sind  aber  die  Menschen;  wir  können  wer 
weis»  wie  viele  Beispiele  dafür  beibringen,  wie  die 
Menschen  zerstörend  auf  diese  alten  Monumente  ein- 
wirken. Erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  haben 
die  Regierungen  an  verschiedenen  Stellen  sich  be- 
müht. Fürsorge  zu  treffen,  solche  Monumente  zu  er- 
halten. Wir  können  eine  ganze  Reihe  solcher  Re- 
gierungsverordnungen zusammen  stellen , aber  wir 
können  ebenso  nuehweisen,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
Verordnungen  nicht  gehalten  wird.  Trotz  der 
Verordnungen  sind  Steine  gesprengt  worden  und 
die  SprengstUcke  zu  Haus-  und  Chausseebauten, 
zur  Pflasterung  von  Städten  u.  dgl,  verwendet 
worden ; es  sind  immer  weniger  geworden.  Wir 
besitzen  ein  sehr  bemerkenswerthes  Buch  von 
Beckmann  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  eine  genaue  Beschreibung  der 
Mark  Brandenburg  geliefert  hat  mit  Abbildungen, 
ein  stattliches  Werk  in  Grossfolio,  wie  man  es 
heute  kaum  hersteilen  würde.  Darin  ist  eine  Anzahl 
von  Megnlithen  aufgeführt  und  sogar  abgebildet, 
die  nicht  mehr  existiren;  inan  kann  nicht  einmal 
sagen,  wo  sie  geblieben  sind,  sie  sind  eben  nicht 
mehr  da.  Wenn  aber  in  einem  solchen,  von  einem 
aufmerksamen  und  sorgfältigen  Beobachter  gesam- 
melten Buche  Abbildungen  vorhanden  siud,  so 
können  die  Objecte  doch  nicht  spurlos  „verduftet“ 
»ein;  es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Verlust 
der  Zerstorungswuth  der  Menschen  zuzuschreiben. 
Wir  haben  uns  daher  seit  langer  Zeit  bemüht,  wo- 
hin wir  kamen,  die  Aufmerksamkeit  «ler  Regier- 
ungen darauf  zu  lenken,  wie  nothwendig  es  ist, 
nicht  bloss  strenge  Verbote  ergehen  zu  lassen,  son- 
dern auch  strenge  Aufsicht  zu  üben;  denn  mit  Ver- 
boten allein  ist  nichts  gethan,  man  weiss  schon 
seit  dem  Alterthum,  dass  ein  Gesetz  als  Gesetz  sich 


nicht  durchsetzen  kann,  sondern  dass  eiue  beson- 
dere Gewalt  nothwendig  ist,  um  das  Gesetz  durch 
beauftragte  Personen  aufrecht  zu  erhalten  und  zu 
überwachen.  So  ist  es  vorzugsweise  bei  Alter- 
tümern; es  hilft  nichts,  «lass  wir  Regierungsverord- 
nungen haben,  sondern  diese  müssen  auch  den  exe- 
cutiven  Organen  recht  ernsthaft  eingesehärft  werden. 
Wenn  der  betreffende  Polizist  oder  Ortsdiener  es 
für  etwas  Gleichgültiges  hält,  so  muss  man  ihm  klar 
machen,  dass  die  Regierung  das  für  etwas  Wich- 
tiges hält,  und  dass  er  zu  strenger  Aufsicht  ver- 
pflichtet ist  und  unter  Umstanden  bestraft  werden 
kann,  wenn  er  nachlässig  oder  gar  nicht  diese  Auf- 
sicht übt.  Man  muss  bedenken,  dass  wir  nur  noch 
eine  beschränkte  Zahl  derartiger  Monumente  haben, 
und  dass  sie.  einmal  zerstört,  nicht  wieder  her/.u- 
stellen,  dass  sie  unersetzlich  sind.  Man  vernich- 
tet damit  für  immer  gewisse  Dinge,  die  für  die 
frühere  Geschichte  des  Menschen  die  höchste  Be- 
deutung haben. 

Ich  wollte  diese  Bemerkungen  voraoschicken, 
um  zu  deduciren.  dass  wir  schon  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  der  Lage  sind,  mit  voller  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  gross  das  Gebiet  gewesen  ist,  in  welchem 
sich  megnlithische  Monumente  befunden  haben. 
Wenn  wir  um  hundert  Jahre  zurückrechnen,  so  ist 
das  Gebiet  zweifellos  viel  grösser  gewesen,  als  wir 
jetzt  zeigen  können,  und  je  länger  man  wartet,  um 
so  enger  wird  sich  dasselbe  zusammenziehen;  schon 
gegenwärtig  gibt  es  nur  wenige  Stellen  in  Nord- 
deutschem!, wo  wir  jenseits  der  grossen  Ströme 
(Elbe,  Oder  u.  s.  w.)  noch  derartige  Monumente 
finden.  Ihre  Zahl  ist  verschieden  je  nach  der 
geographischen  Breite:  je  näher  an  der  Mündung 
«ler  Ströme,  um  so  mehr  ist  die  Zerstörung  vorge- 
schritten. Auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe  gibt  es, 
glaube  ich,  im  Augenblick  nur  eine  einzige  8tclle 
in  der  Priegnitz,  wo  durch  die  Fürsorge  der  preus- 
siseben  Regierung  ein  sehr  altes  Grab  erhalten  ist; 
weiter  östlich  werden  sie  immer  spärlicher.  Einzelne 
finden  sich  noch  in  der  Uckermark  und  in  Meklen- 
burg.  In  der  Nähe  der  Oder  sind  diese  Monumente 
ausserordentlich  spärlich.  Früher  waren  sie  zahlreich 
auf  Rügen;  ich  erinnere  mich  noch  der  Zeit,  wo 
mau  die  Höhenzüge  der  Insel  besetzt  sah  mit  grossen 
Grabhügeln;  heutzutage  ist  schon  sehr  wenig  du- 
von  zu  sehen,  and  ob  eine  kommende  Generation 
überhaupt  noch  eine  Kenntnis»  davon  bewahren 
wird,  das  halte  ich  für  etwas  zweifelhaft.  Und 
so  geht  es  weiter  und  weiter.  Zwar  finden  sich 
zwischen  Oder  und  Weichsel  vereinzelte  Plätze, 
welche  als  Steinmonumente  bezeichnet  werden  kön- 
nen, aber  nichts  Grosses,  jedenfalls  keine  Stelle, 
die  vergleichbar  wäre  mit  dem  megalithischen  Ge- 
biete der  Altmark,  Braunschweig»,  Hannovers  bis 
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zur  Erna  und  darüber  hinaus  auch  noch  iui  öst- 
lichen Holland.  Immerhin  bleibt  uns  hier  eine  Art 
von  Mittelpunkt  für  diese  Cultur.  Dieses  Oebiet 
zwischen  Elbe  und  westlichem  Ocean  muss  von  den 
Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  bevorzugt 
worden  sein. 

Nun,  das  ist  keine  neue  Weisheit.  Im  Gegcn- 
theil,  es  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Meinung, 
die  namentlich  in  der  französischen  Literatur  mit 
grosser  Zuversicht  ausgesprochen  und  feaigehalten 
worden  ist.  Unsere  Gesellschaft  hat  recht  viel  Ge- 
legenheit gehabt,  die  deutschen  Verhältnisse  zu 
prüfen,  aber  ich  kann  nur  hervorheben,  dass  mir 
persönlich  nichts  darüber  bekannt  ist,  dass  über 
einen  ziemlich  weit  nach  Norden  heraufgeschobencn 
Gürtel  von  Mitteldeutschland  hinaus,  sei  es  in  Süd- 
deutschland.  sei  cs  in  dem  südlichen  Theile  von 
Mitteldeutschland,  Megalithen  existiren,  oder  dass 
man  Veranlassung  hätte,  anzunehmen,  sie  hätten 
daselbst  früher  existirt. 

Das  ist  ungefähr  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  sie  in  Nordamerika  constatirt  und  gerade  in 
der  neuesten  Zeit  mit  besonderer  Genauigkeit  ver- 
folgt ist.  Es  ist  neuerlich  eine  Abhandlung  von 
Mr.  Wilson  erschienen,  einem  hervorragenden 
Kenner  der  localen  Verhältnisse,  der  festgestellt 
hat,  dass  die  nordamerikanischen  Mounds  sich 
nur  in  einem  zusammenhängenden  Zuge  linden 
zwischen  dem  25.  und  51.  Grade  nördlicher  Breite 
uml  zwischen  dem  09.  und  101.  Grade  der  Länge. 
Das  ist  ein  Gebiet,  welches  sich  ungefähr  parallel 
dem  Mississippi  erstreckt,  welches  aber  weder  den 
atlantischen  noch  den  pncifischcn  Ocean  erreicht, 
nicht  einmal  die  Rocky-Mountains,  sondern  welches 
quer  durchgeht  von  Canada  bis  zum  mexikanischen 
Golf.  Da  stehen  alle  die  Mounds,  zum  Thcil  un- 
geheuere Erd  werke.  Dieses  Gebiet  muss  also  doch 
etwas  anderes  gewesen  sein  als  das  Küsten-  oder 
das  Gcbirgsgcbiet  war,  geradeso  wie  wir  auch 
schliesseii  müssen,  dass  bei  uns  es  gerade  die 
Küstengebiete  waren,  während  unsere  Gebirgs- 
gebiete  gänzlich  ausgeschlossen  blieben. 

Nun  werden  Sie  fragen:  wer  ist  das  gewesen? 
Die  entschlossenen  Leute  sagen,  das  ist  ein  Volk 
gewesen,  welches  ursprünglich  weit  im  Norden  ge- 
wohnt hat,  längs  der  Küsten  heruntergewandert  ist 
und  endlich  im  Binnenland  diese  Gräber  hinterlassen 
hat.  Dafür  hat  man  eine  Art  von  Beweis,  wenig- 
stens einen  WahrscheinlichkeitHbeweis  geliefert,  in- 
dem man  nachwies,  dass  derartige  Monumente  auch 
in  Afrika  Vorkommen,  aber  auch  da  nicht  überall, 
sondern  wieder  in  einer  gewissen  Zone,  welche  sich 
längs  der  Küste  des  Mittelmeeres,  im  nördlichen 
Afrika,  erstreckt,  vorzugsweise  inf  heutigen  Tunis, 
Algier,  bis  Marokko  hin.  Dub  ist  das  Gebiet,  von 


dem  man  weiss,  dass  die  Vandalen  hineingezogen 
sind;  daraus  folgerte  man,  dnss  die  Vandalen  es 
gewesen  seien,  welche  diese  Sitte  der  Bestattung 
vom  europäischen  Contincnt  herübergebracht  und 
in  Afrika  weiter  erhalten  hätten.  Sie  sehen,  man 
knüpft  immer  gleich  sehr  weitgehende  Schlüsse  an 
diese  Art  der  Bewegung.  Waren  diu  Erbauer  der 
afrikanischen  Steinmonumente  wirklich  Vandalen? 
Das  wäre  wirklich  etwas  sehr  merkwürdiges,  denn 
bis  jetzt  hat  noch  niemand  nachgewiesen,  dass  die 
Vandalen  in  ihrer  Ueimath  Steinmonumente  errich- 
tet oiler  dass  sie  überhaupt  der  Steinzeit  angehört 
haben.  Dagegen  will  ich  bemerken,  wir  besitzen 
ein  altes  lateinisches  Gedicht,  eine  gereimte  Reise- 
beschreibung von  Festus  Avienus,  ora  maritima 
genannt,  ein  sehr  merkwürdiges  Buch,  dessen 
Quellen  in  die  Zeiten  zurückdatiren,  wo  die  Phö- 
nizier zuerst  die  nördlichen  Küsten  befuhren,  wo 
phönizischc  Schiffe  längs  der  Küste  des  Mittel- 
moeres  und  der  iberischen  Halbinsel  herumgingen 
und  endlich  in  den  Kanal  und  die  Nordsee  kamen. 
Darüber  ist  viel  discutirt  worden  und  man  hat 
diese  Fahrten  mit  den»  Bernsteinhandel  in  einen 
plausiblen  Zusammenhang  gebracht.  Es  lässt  sich 
in  der  That  nicht  leugnen,  dass  diese  Combination 
einen  scheinbar  sehr  nahe  liegenden  Gedanken 
wiedergibt.  Wir  haben  neuerlich  ein  bemerkens- 
werthes  Buch  über  die  Ora  maritima,  das  wahr- 
scheinlich sehr  wenigen  unserer  Landsleute  bekannt 
geworden  ist,  von  einem  portugiesischen,  Behr  un- 
abhängigen Denker  erhalten.  Der  Verfasser.  Sar- 
miento,  ist  der  Entdecker  alter,  man  darf  wohl 
sagen  uralter  Felsenburgen,  welche  sich  im  nörd- 
lichen Portugal,  namentlich  in  der  Provinz  Entre 
Duro  e Minho  finden.  Du  liegen  auf  kegelförmigen 
Felsenspitzcn  zum  Theil  noch  wohl  erhaltene  Reste 
von  Städten,  freilich  sehr  wenig  ausgedehnte  An- 
lagen, mau  hat  sie  desshalb  mit  dem  Namen  Ci- 
tania  belegt.  Man  hielt  sie  früher  für  römische 
Ansiedelungen,  sie  gehen  aber  viel  weiter  zurück. 
Ich  habe  seiner  Zeit  den  Versuch  gemacht,  sic  w 
eine  specielle  Beziehung  zu  orientalischen  Ueber- 
resten  zu  setzen;  insbesondere  habe  ich  nachge- 
wiesen, dass  sie  bestimmte  Anklänge  an  die  my- 
kcnische  Architektur,  welche  Schliemann  zuerst 
ans  Tageslicht  gezogen  hat,  erkennen  lassen.  Bis 
in  diese  Gegenden  erstrecken  sich  aber  auch  die 
megalithischen  Dinge,  sie  kommen  bis  auf  die 
iberische  Halbinsel  vor.  Aber  ich  kann  wohl  sagen, 
wenn  man  noch  so  genau  prüft,  kann  man  sich 
nicht entschliessen.  sie  mit  irgend  einem  historischen 
Wandervolke  in  Beziehung  zu  bringen.  Ob  m*40 
dazu  die  Vandalen,  die  West-  oder  Ostgotben,  oder 
irgend  einen  anderen  Stamm,  etwa  unsere  verloren 
gegangenen  Semnonen,  heranzieht,  das  ist  ein  unter- 


geordneter  Punkt;  ich  kann  nur  sagen,  in  die 
VölkerwanderungKzeit  darf  man  die  iberischen  Ru- 
inenstiidte  zweifellos  nicht  stellen.  Als  die  grosse 
volkstümliche  Bewegung  durch  den  ganzen  euro- 
päischen Continent  ging,  die  wir  jetzt  kurzweg  als 
Völkerwanderung  benennen,  mussten  die  Citanien 
nicht  nur  längst  fertig,  sondern  auch  schon  wieder 
zerstört  sein;  es  ist  gar  ki  ine  Möglichkeit  vor- 
handen, sic  in  irgend  einen  Verband  damit  zu 
bringen.  Sie  gehören  einer  früheren  Zeit  an.  Aber 
diese  ältere  Zeit  können  wir  nicht  mehr  auf  be- 
stimmte Völker  zurtickbeziehen.  Wenn  wir  immer 
gepeinigt  werden,  zu  sagen,  was  waren  das  für 
„Völker“,  so  müssen  wir  sagen,  das  wissen  wir 
nicht.  Denn  es  gibt  keine  Historiker,  keine  Schrift- 
steller, keine  Urkunden,  in  denen  die  Namen  dieser 
Völker  genannt  sind.  Es  bleibt  also  nur  die  Mög- 
lichkeit. dass  wir  aus  den  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftstellern  die  allerültesteu  Völkerbe- 
ziehungen. die  wir  auftreiben  können,  herausziehen. 
Dann  aber  knüpft  sich  die  Betrachtung  an 
dio  Periode,  nicht  an  die  Leute  au. 

Man  liebt  es  gegenwärtig,  unsere  älteste  Be- 
völkerung möglichst  zu  beziehen  auf  Germanen. 
Auf  diese  Weise  kommt  man  auf  einen  Stamm 
oder  ein  Volk,  das  in  ältester  Zeit  wenig  genannt 
wird.  In  römischer  Zeit  sasa  es  an  der  unteren 
Donau  und  unternahm  die  ersten  Vorstösse  über 
die  Donau  hinaus  gegen  dns  römische  Reich;  es 
war  also  bei  dem  ersten  Contactc  mit  den  Kölnern 
betheiligt.  Das  sind  die  in  den  letzten  Jahren  viel 
genannten  Bastarner.  Von  denen  wissen  wir 
sonst  gar  nichts;  dass  sie  nicht  ewig  nu  der  unteren 
Donau  gesessen  haben,  ist  »ehr  wahrscheinlich,  aber 
woher  sie  gekommen  sind,  darüber  sind  keine  Nach- 
richten vorhanden,  und  ältere  Germanen,  als  die 
Bastarner,  kennen  wir  im  Augenblicke  nicht.  Für 
dio  Bastarner  aber  sind  neuerlich  gewisse,  that- 
sächtiche  Anknüpfungspunkte  ermittelt  worden:  man 
hat  nämlich  in  der  Dobrudscha.  nachdem  sie  durch 
den  letzten  russisch-türkischen  Krieg  in  rumäni- 
schen Besitz  gekommen  ist,  ein  grosses  gemauertes 
Monument  aufgefunden,  was  ungefähr  in  der  Zeit 
Trajans  errichtet  sein  muss;  an  diesem  findet  »ich 
allerlei  figürlicher  Schmuck,  Sculpturen  verschie- 
dener Art,  darunter  auch  die  Darstellung  von  Bar- 
baren, welche  mit  den  Römern  in  Kampf  gerathen 
sein  müssen,  und  ich  erkenne  an.  Vieles  spricht 
dafür,  dass  es  Bastarner  waren,  die  da  dargestellt 
worden  sind.  Man<4ie  unserer  Germanisten  haben 
das  auch  schon  so  weit  aufgenommen,  das»  sie 
ohne  weiteres  den  Typus  der  Bastarner  als  den 
Typus  der  alten  Germanen  aufgestellt  haben.  Erst 
neulich,  wo  sich  dio  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
wisse in  Frankreich  und  Westdeutschland  gefun- 
Owr.-BUU  d.  doutacli.  A.  G. 


dene  Bronzefiguren  gerichtet  hat,  ist  von  Herrn 
P.  Reinecke  die  Fragt*  erörtert  worden,  ob  das 
nicht  die  ältesten  Darstellungen  unserer  germani- 
schen Vorfahren  seien.  Indes  wäre  dieses  Alter  kein 
sehr  hohes,  denn  damit  kommen  wir  kaum  bis  vor 
Christi  Geburt  und  sicherlich  noch  nicht  zu  der 
Frage  der  niegalithischen  Monumente. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  nur  hernusgreifen 
wollen,  um  daran  zu  zeigen,  dass  die  allgemeinen 
Redensarten  von  älteren  Germanen  u.  s.  w.  lauter 
Redensarten  sind,  hinter  denen  nichts  steckt.  Man 
kann  sich  denken,  dass  einstmals  lauter  Germanen 
liier  sassen,  aber  ebensogut,  dass  keine  da  aussen. 
Es  gibt  keine  Thatsaehen,  aus  «lenen  Hich  mit  un- 
mittelbarer Notli Wendigkeit  deduciren  lässt:  ergo 
müssen  schon  früher  andere  Germanen  da  gewesen 
»ein.  Ich  verwahre  mich  davor,  und  ich  glaube, 
ich  kann  das  im  Namen  der  Gesellschaft  thun,  — 
dass  man  uns  imputirt,  wir  sollten  historische  Be- 
zeichnungen in  die  vorhistorische  Zeit  hineinsetzen. 
Aber  der  Versuch,  uns  dazu  zu  verleiten,  wird 
immer  wieder  erneuert,  man  bringt  ans  immer 
wieder  einen  prähistorischen  Schädel  und  fragt, 
ist  das  nicht  ein  germanischer  Schädel?  Es  ist  das 
eine  sehr  interessante  Frage,  wir  nehmen  sie  nie- 
mand Übel,  der  sie  »teilt,  aber  ich  will  nicht  ver- 
schweigen. dass  es  höchst  langweilig  ist,  wenn  man 
immer  wieder  sagen  muss:  das  weis»  ich  nicht. 
Wie  soll  man  auf  eine  solche  Frage  positiv  ant- 
worten? Vielleicht  genügt  die» es  Beispiel,  um  daran 
zu  demonstriren.  dass  auch  für  die  uiegalithischen 
Monumente  nur  dieselbe  Antwort  gegeben  werden 
muss.  Sollten  wir  je  in  die  Lage  kommen,  einem 
prähistorischen  Schädel  ohne  weiters  anzusehen,  ob 
er  einem  Urgermanen  angehört  hat  oder  nicht, 
so  werden  wir  vielleicht  auch  erkennen  können, 
ob  ein  mognlithi  scheu  Monument  germanisch  oder 
nicht  germanisch  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
darauf  hinweisen,  dass  dieselbe  Art  des  Fragen» 
in  Amerika  für  die  Mounds  angewendet  worden  ist. 
Manche  haben  erklärt,  sie  seien  nicht  von  alten 
Indianern  hergestellt,  sondern  von  früheren  prä- 
columbischen  Stämmen.  Dafür  lässt  sich  manches 
beitringen,  aber  bis  jetzt  ist  nichts  davon  sicher 
bewiesen.  So  fürchte  ich,  dass  wenn  wir  unseren 
Megalithen  einen  Besuch  gemacht  haben  werden. 
Sie  allerdings  einen  recht  eindrucksvollen  Anblick 
gewonnen  haben  werden,  dass  Sie  aber  doch  auch 
nach  Hause  gehen  werden,  ohne  zu  wisseu,  welches 
Volk  die  Monumente  errichtet  hat.  Diese  Schwierig- 
keit ist  besonders  gesteigert  worden  dadurch,  dass 
fast  alle  diese  Monumente  vor  wer  weiss  wie  langer 
Zeit  schon  geplündert  worden  sind;  wenn  sie  unver- 
sehrt uns  Überkommen  wären,  wenn  wir  sie  so  er- 
halten hätten,  wie  sie  wahrscheinlich  Jahrtausende 
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hindurch  gestanden  haben,  so  würden  wir  wahr- 
scheinlich au»  ihnen  eben  so  werthvolle  Dinge  haben 
entnehmen  können,  wie  wir  sie  sonst  alten  Gräbern 
entnehmen.  Denn  aus  diesen  können  wir  in  der 
Tbat  durch  die  sogenannten  Beigaben  die  wichtig- 
sten Schlüsse  für  die  Chronologie  gewinnen.  Aber 
bei  den  Megalithen  ist  die  Zeit  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  vorüber,  sie  sind  wahrschein- 
lich alle  ausgeplündert,  das  Gleiche  ist  ihnen  passirt, 
was  so  vielen  Monumenten  passirt  ist.  Ich  will 
daran  erinnern,  «lass  schon  zur  alten  Römerzeit 
Gräber  geplündert  wurden.  Wir  wissen  genau, 
dass  in  Aegypten  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt 
die  Gräber  so  geplüodert  wurden,  dass  inan  be- 
sondere Vorsichtsmassregeln  traf,  um  die  Schätze 
derselben  zu  verbergen.  Sie  waren  früher  aller 
Welt  sichtbar  errichtet;  als  Bic  aber  dem  regel- 
mässigen Raubwesen  verfielen,  kam  man  endlich 
dahin,  dass  man  eines  guten  Tages  sämmtliche 
noch  vorhandenen  Königs-  und  Oberpriestergräber 
auslccrte  und  den  ganzen  Inhalt  in  einen  Erdspalt 
hineinbrachte,  der  gegenüber  Theben  und  in  der 
Nähe  des  berühmten  Deir  cl  ßahri  liegt;  man 
musste  sich  tief  in  die  Erde  an  Seilen  herunter- 
losticn  und  kam  dann  in  einen  horizontalen  Spalt, 
der  ganz  mit  Mumien  gefüllt  war.  Das  wurde 
vor  20  oder  25  Jahren  zufällig  entdeckt,  durch 
Araber.  Da  kam  man  in  ungeheure  Todtensäle, 
wo  König  au  König,  Oberpriester  an  Oberpriester 
lag  mit  all  ihrem  Schmuck  und  Zubehör.  So  lange 
als  man  nur  in  den  eigentlichen  Gräbern  suchte, 
fand  man  nur  leere  Sarkophage,  ausgeplünderte 
Gräber. 

An  diese  Erfahrungen  müssen  Sie  sich  erinnern, 
wenn  Sic  vielleicht  den  Anthropologen  und  Archäo- 
logen den  Vorwurf  machen  möchten,  dass  sie  nicht 
mehr  wissen.  Ich  kann  nur  sagen,  da  wir  nichts 
finden,  können  wir  auch  nichts  wissen.  Dass  wir 
aber  häufig  nichts  finden,  hängt  vielfach  davon  ab, 
dass  die  Archäologie  auch  ein  Raubthier  ist,  aber 
sie  schreibt  auf  und  führt  darüber  Buch,  und  es 
können  diese  Aufzeichnungen  nachher  wcrthvollere 
Dienste  leisten,  wie  die  unmittelbaren  Objecte.  Von 
solchen  Aufzeichnungen  haben  wir  aus  älterer  Zeit 
fast  nichts;  es  gibt  aus  der  alten  Zeit  nur  wenige 
Documcntc,  welche  etwas  brauchbar  sind. 

Ich  will  nicht  zu  lange  Ihre  Geduld  noch  in 
Anspruch  nehmen,  ich  möchte  nur  auf  eines  auf- 
merksam machen,  was  auch  dem  nicht  ganz  tech- 
nisch geschulten  Manne  oder  der  Frau  die  Mög- 
lichkeit bietet,  uns  zu  helfen,  das  ist  das  Topf- 
geschirr. Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  man  all- 
mählich von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  wor- 
den, dass  überall,  wo  Menschen  Töpfe  gemacht 
haben,  gerade  die  Töpfe  ein  ausserordentlich  werth- 


volles Material  für  das  kritische  Urtheil  darbietea, 
namentlich  für  das  chronologische  Urtheil  über  die 
Zeit,  in  welche  sie  hineingehörten.  Wir  haben 
diese  Methode  vielfach  in  Deutschland  angewendet, 
und  wir  Bind  dadurch  zu  der  Möglichkeit  gekommen, 
gewisse  Perioden  scharf  unterscheiden  zu  können 
nach  den  Arten  des  Topfgeschirrs.  Das  möchte 
ich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  aller  Welt  em- 
pfehlen. Auch  ein  gewöhnlicher  Spaziergänger  kann 
z.  B.  an  einem  ausgeraubten  Grabe  eine  solche 
Wahrnehmung  machen.  Ich  will  Ihnen  als  Beleg 
dafür  eine  persönliche  Erfahrung  erzählen.  Ich 
war  einmal  auf  der  Insel  Rügen,  wo  allmählich 
die  alten  Hügelgräber  sehr  selten  werden,  damit 
beschäftigt,  eine  Nachrevision  zu  halten  und  kam 
an  eine  noch  wohl  erhaltene,  aber  ganz  leere  Stein- 
kiste aus  grossen  Platten , neben  welcher  noch 
die  ausgeworfene  Erde  lag.  Ich  liess  mit  Sorg- 
falt diese  Erde  umgrnben,  es  fand  sich  aber  nur 
ein  einziger  kleinerer  Scherben  von  wenigen  Centi- 
meter  Durchmesser,  aber  dieser  eine  Scherben  hat 
genügt,  um  festzustellcn,  dass  das  ein  neolithisches 
Grab  war.  Es  blieb  gar  kein  Zweifel  darüber: 
wer  einigermassen  ncolithische  Scherben  kennt, 
konnte  aus  diesem  einen  Scherben  die  Diagnose 
machen.  Es  wäre  mir  sehr  angenehm  gewesen, 
zu  wissen,  was  sonst  in  dem  Grabe  enthalten  war, 
— aber  ich  wusste  nun  doch,  dass  cs  sich  zweifel- 
los um  eine  grosse  Steinkiste  aus  der  neolithischen 
Zeit  handelt. 

Diese  Kenntniss  wird  nun  allmählich  etwa«  aus- 
gedehnter, in  dem  Maasse,  als  grössere  Grabfelder 
dieser  Art  gefunden  werden.  Früher  kannte  man 
immer  nur  einzelne  Gräber  aus  dieser  Periode;  das 
letzte  Decennium  hat  vorzugsweise  dazu  beige- 
tragen, auch  in  Deutschland  die  Kenntniss  ganzer 
Gräberfelder  zu  bringen.  Wir  haben  hier  eines 
unserer  Mitglieder  und  seine  nicht  minder  eifrige 
Gattin,  die  immer  neue  Gräber  dieser  Art  und 
zwar  an  einem  an  sich  denkwürdigsten  Platze  er- 
mitteln, ich  meine  die  Gräber  von  Worms.  Kern 
Mensch  hat  daran  gedacht,  dass  in  dieser  Gegend 
und  an  dieser  Stelle  bo  alte  Zeugen  existiren 
könnten.  Worms  erschien  immer  als  eine  Gründung 
verhältnissmässig  später  Zeit,  man  brachte  es  in 
Verbindung  mit  den  Burgundern,  den  Römern,  den 
Nemetern  oder  was  sonst  für  bekannte  historische 
Namen  für  dieses  Territorium  zur  Hand  sind.  Aber 
die  prähistorischen  Gräber  liegen  unter  den  römi- 
schen Gräbern,  die  auf  dem  grossen  Felde  ausge- 
breitet Bind.  Es  sind  jetzt  4 oder  5 solcher  römi- 
scher Gräberfelder  blossgelegt,  die  fast  die  ganze 
Stadt  Worms  umgeben.  Wenn  inan  durch  diese 
hindurch  gräbt,  kommt  man  erst  auf  die  prähisto- 
rische Schicht.  Kein  Mensch  kann  zweifeln,  dass 
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iliose  zwei,  an  derselben  Stelle  liegenden  Gräber- 
felder unlor  einander  ganz  verschieden  sind.  Da- 
raus erfuhren  wir  aber  auch,  dass  an  der  Stelle 
von  Worms  schon  in  prähistorischer  Zeit  eine  Art 
von  Stadt  existirt  haben  muss;  so  gut  wie  die 
Gräber  der  römischen  Periode  uns  die  Existenz 
einer  Stadt  documentiren,  muss  das  auch  für  die 
prähistorische  Zeit  gelten.  Damit  gewinnen  wir 
eine  Thatsache,  die  für  die  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  von  allgemeinem  Werthe  ist.  Da  er- 
fahren wir  zn  gleicher  Zeit,  was  eigentlich  in  diesen 
Gräbern  zu  finden  ist. 

Hun  will  ich  bemerken,  dass  schon  ehe  das 
prähistorische  Worms  auf  den  Schauplatz  trat,  wir 
in  Norddeutschland  eine  grosse  Zahl  einzelner  Plätze 
ermittelt  haben,  allerdings  keine  Gräberfelder,  wie 
die  Wormser,  aber  doch  sehr  viele  einzelne  Gräber, 
in  denen  wir  allmählich  auch  darauf  gekommen 
waren,  die  ncolithische  Keramik  an  ihren  beson- 
deren Merkmalen  zu  erkennen.  Das  für  Braun- 
schweig nächste  und  in  der  Tbat  nnch  meiner  Vor- 
stellung ähnlichste  Gräberfeld  liegt  bei  Tanger- 
münde an  der  Elbe,  einer  Stelle,  wo  bis  dahin  gar 
kein  Anhaltspunkt  für  stcinzeitliche  Kunde  ermittelt 
war;  es  gab  dort  keine  megalithische  Anlage,  nicht 
einmal  eine  Erhöhung,  es  war  kein  Uügelgrab, 
nicht  einmal  ein  gewöhnlicher  Grabhügel  oder  ein 
kleines  Hügelchen  vorhanden,  soudern  ganz  ebenes 
Feld.  Erst  als  an  dieser  Stelle  eine  Ziegelei  er- 
richtet und  der  Thon  aus  dem  Erdboden  entnommen 
wurde,  stiess  man  in  grosser  Tiefe  auf  prähisto- 
rische Gräber.  Das  waren  Gräber,  welche  gegen- 
wärtig in  den  Augen  vieler  als  ein  besonderer  Be-  i 
weis  gelten  für  die  Ursprünglichkeit  des  germani-  I 
sehen  Typus.  Da  finden  sich  jene  ausgezeichneten 
Langköpfc,  wie  sie  jetzt  vorzugsweise  in  Nord- 
deutschland häufig  sind,  die  Sie  hier  auf  den  Stras- 
sen spazieren  gehen  sehen  können,  die  an  der 
ganzen  Küste  bis  nach  Holland  hin  sich  finden  und 
die  durch  die  deutsche  Colonisation  im  18.  nnd 
14.  Jahrhundert  durch  ganz  Mcklenhurg,  die  Mark, 
Pommern,  Preussen  bis  in  die  Ostseeprovinzen  ge- 
bracht sind.  Hier  herrschte  der  Schwertorden; 
unter  seinem  Schatze  hat  sich  die  niederdeutsche 
Colonisation  vorzugsweise  entwickelt.  Also,  ich  er- 
nenne durchaus  an,  dass  die  Frage  eine  berech- 
tigte ist,  ob  die  alten  Langköpfc  der  neolilbisohen 
Zeit  nächste  Verwandte  der  alten  Deutschen  und 
der  heutigen  Bevölkerung  waren.  Darauf  künnen 
wir  nicht  anders  antworten  als:  ja,  sie  sind  ver- 
wandt. Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  die 
eutige  Bevölkerung  in  der  That  in  unmittelbarer 
<dgc  der  Generationen  aus  denselben  Quellen  ent- 
sprungen  ist,  aus  welchen  die  Leute  der  neolithi- 
sc  icn  Zeit  herstammten.  Es  sind  ja  bei  der  Breite 


der  Möglichkeiten,  welche  sich  allmählich  in  der 
Entwickelung  der  Menschheit  gezeigt  haben,  so 
viele  Stromrichtungon  vorhanden,  so  viele  Linien, 
in  denen  sich  die  Menschheit  entwickelt  hat,  dass 
wir  nicht  jedesmal  annehmen  dürfen,  dass  alle  diese 
Linien  geradewegs,  also  radiär  lagen.  Wir  sehen 
ja,  dass  sie  sich  häufig  durchkreuzen  und  durch- 
cioandertnufcn,  dass  wir  daher  unser  Urthcil  über 
ihre  Herkunft  einschrünken  müssen.  Also  ich  würde 
cs^  niemand  verdenken,  wenn  er  einen  besonderen 
Werth  darauf  legte,  dass  er,  wie  das  Gerippe  in 
einem  neolithischcn  Grabe,  im  Besitze  eines  Lang- 
sebädds  ist,  was  nicht  jeder  beweisen  kann,  der 
seinen  Adel  auf  eine  solche  lange  Linie  setzt. 

Schliesslich  entsteht  die  Frage,  — ioh  will  sie 
I nur  kurz  andeuten  trotz  der  Langmuth,  mit  der  Sie 
| mir  zugehört  haben,  — wann  sind  denn  eigentlich 
i diese  neolithiseben  Gräber  angelegt  worden?  Ich 
will  nur  sagen,  es  war  unzweifelhaft  lange  vor  den 
] Zeiten,  wofür  wir  historische  Anhaltspunkte  haben, 
und  auch  diese  Zeiten  können  unendlich  verlängert 
werden;  dann  bleibt  uns  nur  die  Möglichkeit,  go- 
wissermuassen  Hülfe  zu  suchen  bei  der  Chro- 
nologie  anderer  Länder,  aber  auch  diese  wird 
uns  unter  den  Händen  fortwährend  verändert,  und 
sie  wird  immer  weiter  zurückgorückt.  Während  wir 
früher  gewohnt  waren,  den  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung gewisserm nassen  bis  nahe  an  den  Anfang  der 
griechisch-römischen  Zeit  zu  setzen,  finden  wir 
jetzt,  dass  er  damit  gar  nichls  zu  thun  hat.  So 
kam  man  auf  die  assyrische  Geschichte  und  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  der  ägyptischen.  Gerade 
in  der  letzten  Zeit  ist  Aegypten  besonders  hervor- 
getreten, und  darauf  wollte  ich  mir  erlauben,  in 
Kürze  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  In  Aegypten 
hat  man,  wer  weiss  wie  lange,  die  vorhandenen 
Gräber,  Felsschluchten,  Höhlen  und  Grnbkammem 
durchforscht.  So  lange  dasgoschah,  kam  man  immer 
wieder  auf  Mumien.  Daher  sind  die  ägyptischen 
Mumien  ein  beliebter  Gegenstand,  von  dem  jeder  weiss. 
Aber  diese  konnte  man  nicht  einmal  soweit  ztirüok- 
dntiren,  als  es  nach  den  Aufzeichnungen  der  ägyp- 
tischen Priester  nothwendig  wäre.  Denn  darnach 
rechnete  man,  dass  der  erste  historische  ägyptische 
König  ungefähr  4000  Jahre  vor  Christi  Geburt  ge- 
lebt habe,  aber  man  fnnd  lange  nicht  das  Geringste, 
was  in  diese  Zeit  hineinpasste,  am  wenigsten  ein 
Grab,  was  einen  entsprechenden  Inhalt  darbot.  Das 
ist  nun  in  neuester  Zeit  anders  geworden;  seit  weni- 
gen Jahren  kennt  man  in  der  That  sehr  alte  Gräber, 
ja  cs  ist  im  vorigen  Jahre  endlich  auch  ein  Grab 
gefunden  worden,  aus  dem  eine  kleine  Platte  von 
Elfenbein  zn  Tage  kam  mit  einer  hieroglyphischen 
Inschrift,  aus  welcher  ein  jüngerer  Aegyptologe  den 
Namen  Men  herausgelesen  hat.  Nioht  ohne  Grund 
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deducirt  er  mit  Zuversicht,  es  war  das  Grab  des 
Menes,  dieses  alten  sagenhaften  Königs.  Ich  er- 
kenne an,  dass  sich  sehr  viel  für  diese  Interpreta- 
tion sagen  lässt,  indes«  muss  ich  hinzufügen,  dass, 
wenn  es  auch  nicht  Menes  selber  war,  der  da  be- 
graben war,  man  an  anderen  Stellen  weit  über  die 
historischen  Dynastien  von  Aegypten  hinaus  gekom- 
men ist.  Man  kennt  jetzt  durch  die  erfolgreichen 
Forschungen  der  Herren  Flinders  Pctric,  de 
Morgan,  Auielincau  u.  A.  grosse  Gräberfelder 
in  Oberägypten,  in  denen  keine  Mumien  cxistiren, 
keine  Steinsarkophage,  in  denen  Todte  beigesetzt 
sind,  sondern  wo  diese  direct  in  derErdo  beigesetzt 
sind  ohne  weitereVorbereitungen.  Trotzdem  ist  man- 
ches in  dem  trockenen  Sande  jener  Gegenden  er- 
halten geblieben.  Ich  will  nicht  in  die  Detail»  ein- 
gehen,  die  freilich  von  Interesse  sein  könnten;  ich 
will  nur  hervorheben,  das»,  je  weiter  wir  zurück- 
gehen, umsomehr  sich  da»  Material,  die  Beigaben, 
welche  in  diesen  Gräbern  sich  fanden,  verändert 
und  vermehrt  haben.  Es  findet  sich  in  diesen  ober- 
ägyptischen  Gräbern  eine  Masse  von  Steingeruthen 
und  fremdartigen  Artefacton.  Man  hat  diese  Gräber 
die  Gräber  der  „Fremden*  genannt,  weil  darin 
Schudclformen  Vorkommen,  die  man  bis  dabin  nicht 
zu  kennen  glaubte.  Wir  befinden  uns  da  in  der 
vollen  Steinzeit;  die  mannicbfultigstcn  Dinge,  aber 
auch  Kunstgegenstände  finden  »ich  vor,  die  aus 
Stein  hergestellt  sind,  aber  vorzugsweise  sind  e» 
Formen  von  Steingerätben,  die  auch  bei  uns  ge- 
funden werden  und  seit  jeher  als  besonders  kunst- 
voll geschätzt  und  als  besonders  sichere  Zeichen 
für  die  neolitliische  Zeit  angesehen  wurden,  na- 
mentlich solche  Gerät  he,  wo  der  Feuerstein  — es 
handelt  »ich  auch  da  wesentlich  um  Feuersteine  — 
an  seiner  ganzen  Fläche  durch  muschelartige  Aus- 
brüche uneben  gemacht  ist.  Unsere  liÜgen 'sehen 
Autoritäten,  vor»  denen  wir  eine  hervorragende  unter 
uns  haben,  haben  seit  Langem  für  diese  Technik 
den  Kamen  „gemuschclt*  erfunden,  ein  Name,  den 
wir  mit  Vergnügen  acccptirt  haben  und  der  diesen 
Zustand  vortrefflich  bezeichnet.  Eine  ganze  Fläche, 

7.  B.  ein  ganzes  Messer,  eine  ganze  Platte  ist  be- 
deckt mit  lauter  kleinen,  flachen,  muschclförmigen 
Aussprengungen,  die  sehr  unbequem  herzustellen 
sind,  indes»  man  weiss  doch,  das»  in  sehr  kurzer  Zeit 
eine  solch.-  Aussprengung  gemacht  werden  kann. 
Die  Feuerländer,  die  zu  uns  kamen,  haben  uns 
gelehrt,  aus  Glas,  selbst  aus  Flaschen  oder  Fenster- 
scheiben, durch  blosse  Absprengungen  und  Abdrück- 
ungen Stücke  auszulösen,  welche  einen  gemuschel- 
ten  Eindruck  zurticklnssen.  In  Oberägypten  findet 
man  lange  Feuerstei  «platten,  die  ganz  und  gar 
in  dieser  gcmuscholten  Weise  hergerichtet  sind.  I 
Einzelne  Exemplare  der  Art  haben  schon  früher 


| PttBsalacqa  und  Andere  mitgebracht,  aber  man 
hielt  sie  für  etwas  Isolirtcs,  während  sich  jetzt  her- 
ausstellt, dass  sie  etwas  sehr  Gewöhnliches  waren. 
Man  findet  alle  Augenblicke  solche  Gegenstände; 
Hunderte  von  solchen  Stücken  sind  nach  Europa 
gekommen.  Sie  gleichen  in  der  Technik  manchen 
einheimischen  Stücken.  Hier  im  Museun»  ist  keil» 
grosser  Yorrath  davon,  aber  doch  Einiges,  woraus 
Sie  ersehen  können,  um  was  es  sich  handelt.  Da 
ist  der  geschlagene  Feuerstein,  silex  tailld  sagen 
die  Franzosen,  aber  man  unterscheidet  diese  be- 
sondere gemuschelte  Form  von  den  einfachen  glat- 
ten Abspretigungcn  oder  einfachen  Spaltungen,  die 
man  auf  gewöhnliche  Weise  durch  Schlagen  zu- 
stande bringt.  Diese  gewöhnliche  Form  wird  durch 
Anstottsen  oder  Anschlägen  an  einen  harten  Gegen- 
stand hervorgebracht;  hier  handelt  es  sich  um  eine 
besondere  Art  der  Verletzung,  die  nur  ein  kunst- 
voll geübter  Mann  machen  kann,  indem  er  ge- 
wissermnssen  ein  Stück  aus  dem  Gesammtzusam- 
mcnhnng  heraushebeln  muss.  Diese  Funde  haben 
zweifellos  dargethan.  dass  wir  uns  in  dem  ältesten 
Aegypten  noch  in  der  neolithischon  Zeit  befinden. 

Nun  entsteht  die  Frage,  wie  verhalten  Bich  diese 
oberägyptischen  Gräber  zu  denjenigen,  welche  ich 
eben  von  Tangermünde  erwähnt  habe  und  wofür 
ich  eine  Reihe  von  anderen  Stellen  aufführen  könnte, 
nicht  bloss  von  Worms,  sondern  auch  von  anderen 
Stellen  des  Rheingebietes.  Schon  früher  wurden  der- 
artige am  Hiukelstein,  neuerlich  bei  Rhein-Dürk- 
heim nachgewiesen.  Da  kann  man  fragen:  waren 
das  Leute  derselben  Zeit,  wie  die  alten  Oberägypter 
in  der  Nähe  des  ersten  Kataraktes?  Waren  die 
Leute  von  Silsileh  und  Negada  Zeitgenossen  der- 
jenigen in  den  Gräbern  von  Tangermünde,  Worms 
u.  s.  w.?  Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  abstreiten; 
die  Möglichkeit,  dass  ein  Volk  sich  auch  über  Eu- 
ropa verbreitet  hat,  welches  diese  Sitte  der  Feuer- 
steinbeurbeitung  mit  sich  brachte,  ist  an  sich  vor- 
handen; aber  es  wird  noch  manches  dazu  gehören, 
um  diesen  Punkt  zu  einer  gewissen  Klarheit  zu 
bringen. 

Sic  werden  meiner  Darstellung  entnehmen, 
dass  ich  nicht  zu  den  absoluten  Zweiflern  gehöre, 
so  wenig  ich  an  sich  bezweifle,  dass  die  Mega- 
litho  von  Algier  durch  europäische  Einwanderer 
errichtet  sein  könnten.  Obwohl  ich  glaube,  dass  es 
nicht  nachzuweisen  ist,  dass  eher  das  Oegentheil 
nachzuweisen  wäre,  kann  ich  doch  anderseits  sagen: 
für  die  neolithischc  Zeit  erscheint  mir  die  Möglichkeit 
sehr  plausibel,  dass  in  der  That  eine  grosse,  weite 
Wanderung  erfolgt  isf.  Dass  von  einem  oder  dem 
anderen  Punkte  der  Erde  aus  die  Gewohnheiten 
des  täglichen  Lebens  sich  verbreitet  haben,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Dass  die  Menschen  nicht  jedesmal 
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an  der  Stelle  cntitanden  aind,  wo  eie  nachher  ihre 
( i rüber  fanden,  sondern  dass  eie  eich  von  einer 
Stelle  aus  verbreitet  haben,  ist  eine  alte  Tradition. 
Solche  I ragen,  die  bis  zu  den  allerfeinsten  Er- 
örterungen  zurückführen,  bieten  eich  jedem  dar, 
der  überhaupt  derartigen  Dingen  näher  tritt.  Wenn 
Sie  die  nächsten  Tage  hier  benutzen  und  diese  Ge- 
gend etwas  weiter  aneehen,  so  glaube  ich,  dass  8ie 
es  für  wichtig  genug  halten  werden,  solche  Fragen 
Ihrerseits  aufzuwerfen.  Wenn  ich  auch  nicht  er- 
warto,  dass  einer  von  Ihnen  eine  Lösung  finden 
wird,  so  will  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  eine  Lösung  sich  nur  finden  lasst,  wenn  viele 
Angen  immer  von  Heuern  die  Erde  betrachten  und 
das  sammeln,  was  da  vorhanden  ist.  Nur  aus  der 
grossen  Collectivarbeit  lässt  sich  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  definitiver  Schluss  ableiten;  der  einzelne 
Mensch  kann  das  nicht.  Denn  mit  Ausnahme  von 
solchen  Plätzen,  wie  Worms,  wo  einmal  eine  grosse 
Fundstelle  aufgedeckt  worden  ist,  hängt  es,  wie 
am  übrigen  Rhein,  von  vielen  Zufälligkeiten  ab,  ob 
man  gerade  ein  solches  Grab  findet.  Viel  sicherer, 
als  zu  suchen,  ist  cs,  wenn  man  sich  darauf  ver- 
lassen kann,  dass  irgend  ein  anderer  eine  richtige 
Beobachtung  macht  und  sie  mittheilt.  Das  wollen  | 
Sie  künftig  mit  in  das  Programm  nicht  bloss  Ihrer 
Spaziergänge,  sondern  auch  Ihrer  Sommernustlüge 
aufnehmen;  es  wäre  eine  lohnende  Beschäftigung 
für  viele,  sich  nach  diesen  Dingen  umzusehen  und 
auf  diese  Weise  zum  Aufbau  der  Wissenschaft  bei- 
zutragen. Denn  wenn  irgendeine  der  Wissenschaf- 
ten, namentlich  der  modernen,  dieser  Uülfe  der 
vielen  Menschen  bedarf,  so  ist  cs  gerade  unsere  ar- 
chäologische und  anthropologische  Wissenschaft. 
Denjenigen,  die  uns  eine  Wohlthat  erweisen  und 
für  sich  selbst  ein  höheres  Maass  von  Krkcnntniss 
erzielen  wollen,  kann  man  nur  immer  sagen,  sucht 
und  seht  und  passt  auf  und  sohreibt  nachher  sofort 
nieder,  was  Ihr  gesehen  habt. 

Ich  bin  nunmehr  in  der  Lage,  die  XXIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte 
für  eröffnet  za  erklären. 

Unser  Bureau  ist  von  Anfang  un  constituirt, 
wir  treten  immer  sofort  orduungsmüssig  an,  wie 
eine  Armee,  und  wir  liefern  unsere  Schluchten 
mit  denselben  Männern  und  denselben  Befehls- 
habern, nur  dass  wir  immer  grössere  Schnuren  von 
Sachverständigen  um  uns  zu  bilden  wünschen.  Wir 
sind  auch  lange  daran  gewöhnt,  dass  wir  überall 
mit  Feierlichkeiten  empfangen  werden,  wie  wir 
sie  auch  hier  zu  erwarten  haben.  Da  aber  in  Folge 
der  allgemeinen  Trauer  der  Präsident  des  hiesigen 
Staatsministeriums  abwesend  ist,  müssen  wir  auf 


die  Begrüssung  durch  die  Staatsregierung  verzich- 
ten. Dafür  erlaube  ich  mir,  das  Wort  zu  geben 
an  Herrn  Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius,  unsere 
Localgeschäftsfübrer  uml  wohlerprobtcn  Leiter. 

Begrüssungsreden. 

Localgeschäftsführer,  Geh.  Hofrath,  Professor 
Dr.  \]  illtelm  Blusius-Braunsehweig: 

Hochgeehrte*  Präsidium;  Sehr  verehrte  Fest- 
versammlung I Wenn  mir  ausser  der  Tagesordnung 
vor  den  übrigen  Begrüssungen  das  Wort  ortheilt 
worden  ist,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  ich  ge- 
wissermassen  im  Aufträge  der  Herzoglichen  Staats- 
regierung hier  eine  Mittheilung  zu  machen  habe. 
Ls  war  beabsichtigt  und  mir  angekündigt  worden, 
dass  Seine  Excellenz,  der  Herr  Staatsminister  vo  n 
Otto,  Vorsitzender  des  Herzoglichen  Staats-Mini- 
steriums, im  Namen  der  Herzoglichen  Staatsrogie- 
rung  hier  heute  die  Versammlung  hegrüssen  wollte; 
es  ist  ihm  dann  leider  durch  eine  plötzliche  tele- 
graphische Abberufung  am  gestrigen  Tage  zu  don 
lYauerfeicrlichkeiten  in  Berlin  unmöglich  geworden, 
an  der  heutigen  Sitzung  theilzunehmen  oder  einen 
ofticiellen  Vertreter  zu  derselben  zu  entsenden. 
In  einem  kleinen  Kreise  hat  schon  gestern  dem 
Vorstände  dor  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft und  der  hiesigen  Localgeschäftsführung  gegen- 
über Seine  Kxccllenz  der  Herr  Staatsminieter  aus- 
gesprochen, wie  die  Herzogliche  Staatsregierung 
mit  dem  grössten  Interesse  die  Arbeiten  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  insbesondere  auch  die 
Verhandlungen  des  diesjährigen  Congresses  ver- 
folgt; cs  war  noch  zuletzt  der  Wunsch  des  Herrn 
Ministers,  wenn  es  auch  nicht  in  der  heutigen  feier- 
I liehen  Eröffnungssitzung  ihm  vergönnt  war,  so  doch 
womöglich  noch  nach  der  Rückkehr  von  Berlin 
heim  später  stattfindenden  Festessen  diese  Gesinn- 
ungen vor  einem  grösseren  Kreise  von  Thoilnehmern 
un  der  Versammlung  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
aber  ich  habe  soeben  von  Seiner  Excellenz  eine 
Zuschrift  bekommen,  worin  er  naf  dor  Reise  nach 
Berlin,  von  Magdeburg  aus  mir  mitthoilt: 

„Es  widerstrebt  doch  meinem  Gefühle,  nach 
„den  ernsten  Standen  in  Berlin  morgen  Nachmit- 
tag an  Ihrer  Festlichkeit  theilzunehmen.  Ich  hoffe 
„auf  Ihr  Verständnis8.  Entschuldigen  Sie  also  bitte, 
„wenn  ich  nicht  mehr  komme.“ 

Es  wird  Seiner  Excellenz  also  leider  nicht  mög- 
lich sein,  auch  noch,  wie  er  anfangs  geglaubt  halte, 
beim  Festessen  einige  Begrüssungswortc  zu  sprechen 
und  das  Interesse  der  Regierung  gegenüber  den 
Bestrebungen  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hervorzuheben,  and  so  erlaube  ich  mir 
denn  un  dieser  Stelle  vor  der  gesummten  Versamm- 
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lung  Mittheilung  davon  zu  machen,  dass  die  Re- 
gierung die  Anthropologen  in  llrauoschwcig  herzlich 
willkommen  heisst  und  mit  dein  grössten  Interesse 
die  Verhandlungen  des  Congresses  verfolgen  wird. 

Wenn  ich  nun  im  Namen  der  Loealgeschäfts- 
fükrung  noch  einige  Worte  hinzufügen  darf,  so 
mochte  ich  zunächst  aussprechen,  in  welch*  hohem 
Grade  wir  Braunschweiger  im  vorigen  Jahre  erfreut 
darüber  waren,  als  die  Nachricht  hieherkam,  dass 
wir  die  Versammlung  in  diesem  Jahre  würden  hier 
begrüssen  können,  und  dass  die  Einladung,  welche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  Speyer  überbrachte,  ange- 
nommen wäre.  — Es  haben  zahlreiche  Mitarbeiter 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  mit  uns  zu- 
sam  menge  wirkt,  um  hier  die  Stätte  für  ein  ge- 
deihliches Wirken  der  Versammlung  herzurichten, 
in  erster  Linie  für  dieselbe  in  üblicher  Weise  ent- 
sprechende Festschriften  vorzubereiten.  Durch  die 
hohe  Unterstützung  des  herzoglichen  Staats-Mini- 
steriums, sowie  die  Mitarbeit  zahlreicher  Kräfte, 
und  besonders  durch  die  aufopfernde  Thutigkeit 
des  Herrn  Dr.  Rieh.  And  ree  als  Herausgebers, 
ist  es  uns  möglich  gewesen,  eine  anthropologische 
Festschrift:  „ Beiträge  zur  Anthropologie  Braun- 

schweigs“  Ihnen  Allen  zu  überreichen.  Wir  haben 
ausserdem  einen  neu  bearbeiteten  „Führer  durch 
ßraunscliweig“  zur  allgemeinen  Verkeilung  ge- 
bracht; ferner  bot  sich  noch  die  Möglichkeit,  dass 
zwei  von  den  Festschriften,  welche  im  vorigen 
Jahre  bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversaram- 
lung  hier  erschienen  sind,  nämlich  die  Städtische 
und  die  Medicinische  Festschrift,  in  diesem  Jahre 
denjenigen  Herren,  welche  Bich  für  die  in  diesen 
Schriften  behandelten  Gegenstände  interessiren, 
übergeben  werden  können,  und  so  sind  wir  im 
Stande,  diese  und  auch  noch  einige  andere  kleinere 
Drucksachen  allen  Theilnehmern  der  Versammlung 
darzubieten.  Allen,  welche  hierbei  mitgewirkt  haben, 
besonders  auch  den  hohen  Behörden,  spreche  ich 
hiemit  den  herzlichsten  Dank  aus.  — Es  werden 
ferner  allen  Fachgenossen,  welche  an  den  Aus- 
flügen sich  betheiligen,  noch  einige  Drucksachen 
überantwortet  werden,  welche  das  Verständnis  bei 
den  vorzunehmenden  Besichtigungen  erleichtern 
sollen.  So  wird  als  Geschenk  der  herzoglichen  tech- 
nischen Hochschule  denjenigen  „Theilnehmern*4, 
welche  den  Ausflug  nach  Rübeland  mitmachen 
werden,  ein  grösseres  Werk  über  die  Hermanns- 
höhle, verfasst  von  den  Professoren  Dr.  J.  11.  Kloos 
und  Dr.  Max  Müller,  dargeboten  werden  und  eben 
so  allen  „Theilnehmern“  an  der  auf  nächsten  Sonn- 
tag angesetzten  Elm-Excursion  eine  Karte  der  Um- 
gebung von  Braunschweig,  und,  was  ich  besonders 
dankbar  hervorheben  möchte,  eine  topographische 
Karte  der  vorgeschichtlichen  Eirabefestigungen, 


die  Herr  Realschullehror  U.  Lühmann  nach  des 
Herrn  P.  Kohle  und  seinen  eigenen  Aufnahmen 
in  den  letzten  Wochen  angefertigt  hat.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  an  der  Elm-Excursion  theil- 
nchmen,  diese  Karte  später  bei  der  Geschäftsstelle 
anfordern  zu  wollen,  da  sie  augenblicklich  noch 
nicht  fertig  vorliegt. 

Wir  sind  uns  hier  in  Braunschweig  wohl  be- 
wusst, dass  wir  noch  viele  Lücken  in  der  anthro- 
pologischen Erforschung  unseres  Gobietes  auszu- 
füllen haben  und  Viele»  hier  in  den  Verhältnissen 
verbessern  müssen;  ganz  besonders  fühlen  wir  uns 
bedrückt  durch  die  Zersplitterung  des  vorgeschicht- 
lichen Materials,  welches  sich  in  unseren  Samm- 
lungen befindet.  Als  wir  die  ersten  Vorbereitungen 
für  die  Versammlung  machten,  beseelte  dieses  Ge- 
fühl weite  Krpise;  wir  haben  daher  gleich  Anfangs 
eine  Commission  gewählt,  die  prüfen  sollte,  ob  es 
möglich  wäre,  bis  zur  Versammlung  bessere  Ver- 
hältnisse in  dieser  Beziehung  herzustellcn ; es  ist 
in  der  Commission,  welcher  alle  hiesigen  für  die 
vorgeschichtliche  Forschung  in  Betracht  kommen- 
den Persönlichkeiten  und  insbesondere  auch  Sanim- 
lungsvorstandc  angehörten,  erfreulicherweise  all- 
seitig, zuin  Theil  noch  mit  gewissen  Vorbehalten, 
die  Meinung  zum  Ausdruck  gekommen,  dass  eine 
Vereinigung  des  sämmtlichen  vorgeschichtlichen 
Materials  unseres  Gebietes  nothwendig  und  anzu- 
streben ist,  wenn  es  seinen  Zweck  erfüllen  soll, 
und  dass  eine  solche  Vereinigung  am  naturge- 
mässesten  im  Anschluss  an  das  herzogliche  natur- 
historische  Museum  vorgenommen  werde.  Es  musste 
nun  vor  Allem  die  herzogliche  Staatsregierung  er- 
sucht werden,  einer  solchen  Vereinigung  und  der 
Begründung  einer  umfangreicheren  und  planmässig 
zu  erweiternden  anthrojK>logischen  Abtheilung  im 
herzoglichen  naturhistorischen  Museum  zuzustim- 
men  und  Räumlichkeiten  und  Geldmittel  zu  diesem 
Zwecke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Im  Princip  ist 
die  Genehmigung  dazu  ertheilt,  aber  die  Kürze  der 
Zeit,  die  wenigen  Monate,  die  zur  Verfügung  stan- 
den, und  der  Mangel  eines  passenden  Raumes  haben 
es  zuwege  gebracht.,  dass  wir  damit  vor  diese 
Versammlung  noch  nicht  treten  können;  ich  glaube 
aber,  dass  eben  gerade  der  fruchtbringende  Ein- 
fluss unserer  Versammlung  wesentlich  mit  dazu 
beitragen  wird,  die  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Vereinigung  aller  hiesigen  vorge- 
schichtlichen Sammlungen  in  den  massgebenden 
Kreisen  noch  allgemeiner  zu  verbreiten. 

Ich  hoffe  andererseits,  dass  eben  diese  Ver- 
sammlung in  jeder  Beziehung,  nicht  nur  für  uns 
Braunschweiger  und  die  anthropologischen  For- 
schungen und  Sammlungen  in  unserem  Lande, 
sondern  auch  für  die' deutsche  anthropologische 
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Wissenschaft  ira  Allgemeinen  nutzbringend  und 
fördernd  »ein  wird.  Mit  dem  Wunsche,  ,1a»»  diese 
Hoffnung  sich  erfüllen  möge,  begrüsse  ich  auf  das 
herzlichste  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Hockels-Braun- 
schweig: 

liochanüehn liehe  Versammlung!  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  ira  Namen  der  hiesigen  Stadtbehördeu 
ein  herzliches  Willkommen  zuzurufen.  Die  Be- 
strebungen der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft begegnen  bei  uns  Braunschweigern  leb- 
haften Sympathien  und  wir  wissen  wohl  die  hohe 
Ehre  zu  würdigen,  die  unserer  Stadt  erwiesen  wird 
durch  den  Besuch  einer  so  grossen  Anzahl  hervor- 
ragender Mitglieder  dieser  gelehrten  Gesellschaft. 
Insoweit  die  Wanderversammlungen  Ihrer  Gesell- 
schaft nicht  allein  den  Zweck  verfolgen,  an  den 
Versammlungsorten  den  einheimischen  Kreisen  Be- 
lehrungen und  Anregungen  zu  geben,  neue  Freunde 
zu  erwerben,  sondern  zugleich  auch  durch  Besich- 
tigung von  Sehenswürdigkeiten  die  eigenen  Kennt- 
nisse der  Einzelnen  selbst  zu  bereichern,  so  kann 
Ihnen  ja  freilich  unsere  Stadtverwaltung  als  solche 
des  besonders  hervorragend  Interessanten  vielleicht 
nicht  viel  bieten;  in  unseren  noch  jungen  Samm- 
lungen vaterländischer  Alterthümer  und  ethno- 
graphischer Schätze  haben  wir  bislang  immerhin  J 
nur  erst  etwas  Unfertiges  geschaffen,  wenn  ich 
aber  hinzufiige,  dass  wir  gegenwärtig  im  Begriffe 
stehen,  diesen  unseren  Sammlungen  zu  ihrer  über- 
sichtlichen Aufstellung  und  bestmöglichen  Erweite- 
rung ein  neues  geräumiges  Heim  zu  schaffen,  so  I 
werden  Sie  wohl  derVersichcrung  Glauben  schenken 
dürfen,  dass  wir  uns  der  Pflicht  bewusst  sind,  Ihre 
Forschungen  auch  unserseits  nach  den  localen  Ver- 
hältnissen zu  fördern,  zur  Belehrung  der  Allge- 
meinheit auf  den  von  Ihnen  vertretenen  Gebieten 
beizutragen.  Möge  die  gegenwärtige  Versammlung 
dem  Ehrenkranze  der  Deutschen  anthropologischen 
eseltschaft  neue  Blätter  hinzufügen.  Ihnen  selbst 
“her,  meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren, 
möge  der  Aufenthalt  in  der  alten  Stadt  Braun- 
schweig  recht  angenehm  werden. 

Der  Rector  dor  technischen  Hochschule  Herr 
Professor  Schöttler-Brnunschweig: 

Hochnnsehniiche  Versammlung!  Die  technische 
lochschule  Carolo-Wilhelmina,  die  höchste  Bil- 
dungsnnstalt  unseres  Herzogthums,  hat  mich  beauf- 
•ragt.  Sic  hier  willkommen  zu  heissen.  Es  ist  ja 
selbstverständlich,  dass,  wenn  sich  die  Vertreter 
irgendwelchen  Zweiges  der  Wissenschaft  hier  ver- 
sammeln, wir  in  dem  Bewusstsein  des  Zusammen- 


hangs aller  Wissenschaften  untereinander  das  Be- 
dürfnis» haben,  dieselben  auch  von  unserer  Seite 
als  Kameraden  in  der  Geistesarbeit  zu  begrüssen. 
Es  ist  gleichfalls  selbstverständlich,  dass  dieses  Be- 
dürfnis» um  so  stärker  auftreten  wird,  wenn  es 
sich  um  einen  Wissenszweig  handelt,  den  man  zu 
den  Naturwissenschaften  zu  rechnen  berechtigt  ist, 
wenn  auch  die  Anthropologie  neben  der  natur- 
wissenschaftlichen auch  der  geschichtlichen  Metho- 
den bei  ihreu  Arbeiten  bedarf.  Wir  Techniker 
sind  uns  vollständig  bewusst,  dass  all  unser  Können 
und  Wissen  lediglich  auf  dem  Boden  der  Nstur- 
wisseuschaften  sich  aufbaut,  wir  treten  deshalb 
jedem  Zweige  der  Naturwissenschaften  mit  gleicher 
Ehrfurcht  entgegen.  Man  hat  uns  ja  häufig  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  wir  die  Wissenschaft  weni- 
ger um  ihrer  selbst  achteten,  dass  wir  mehr  der 
reinen  Nützlichkeitstheorie  huldigten.  Nun,  meine 
I Herrschaften,  es  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  zu 
behaupten,  dass  Wissenschaftlichkeit  und  Nützlich- 
keit ohne  weiters  in  Widerspruch  zu  einander  zti 
setzen  sind,  und  ich  kann  versichern,  dass  wir  Tech- 
niker, wie  ich  vorhin  schon  herrorhob,  uns  voll- 
ständig dessen  bewusst  sind,  was  wir  der  Natur- 
wissenschaft verdanken,  und  dass  wir  auch  den 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  und  noch  weiter- 
gelicnd  auch  den  Zweigen  der  historischen  Wissen- 
schaft, welche  uns  nicht  unmittelbar  nützlich  bei 
| unseren  Studien  werden,  in  voller  Würdigung  ihrer 
Bedeutung  gegenüber  stehen. 

Sie  wollen  der  technischen  Hochschule  die  hohe 
Ehre  Ihres  Besuches  schenken.  Ich  bedancre.  dass 
Sie  uns  nicht  bei  unserer  Arbeit  finden  werden- 
wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  gemessen  Professoren 
und  Studenten  zur  Zeit  der  fröhlichen  Ferien.  Ich 
werde  mich  deshalb  darauf  beschränken  müssen, 
Hinen  die  Stätten  unserer  Arbeit  zu  zeigen  und 
Sie  mit  den  Werkzeugen  bekannt  zu  machen,  deren 
wir  uns  bei  derselben  bedienen;  ich  hoffe  aber. 
Sie  werden  schon  dabei  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  wir  alle  eines  Geistes  Kinder  sind,  dass  wir 
alle  bestrebt  sind,  das  Wesen  der  Natur  mehr  und 
mohr  zu  verstehen,  sic  mehr  und  mehr  beherrschen 
zu  lernen.  Wenn  Sie  einen  Vergleich  anstcllen, 
so  dürfte  dieser  für  Sie  nach  der  Richtung  hin 
vielleicht  Interesse  haben,  als  Sie  bei  uns  sehen, 
wie  der  Mensch  heute  bestrebt  ist,  seinen  Bedürf- 
nissen Rechnung  za  tragen;  Sie  werden  das  vor- 
gleichen können  mit  den  Methoden,  welcho  der 
Mensch  in  der  Urzeit  einschlug,  um  seine  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen.  Sie  werden  gewissermossen 
einen  Vergleich  anstellen  zwischen  der  Ihnen  ge- 
läufigen Technologie  der  Urzeit  and  der  Techno- 
logie unserer  ncucu  Zeit.  In  diesem  Sinne,  dass 
wir  wissenschaftlichen  Leute,  mögen  wir  ein  Feld 
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beackern,  welches  wir  wollen,  doch  schliesslich 
alle  ztisa  mm  engehören,  rufe  ich  Ihnen  namens  der 
technischen  Hochschule  ein  herzliches  Willkommen 
bei  uns  zu. 

Herr  Dr.  Hartmann-Braunschweig: 

Ilochansehnlichc  Versammlung!  Vom  hiesigen 
ärztlichen  Verein  habe  ich  den  ehrenvollen  Auftrag. 
Sic  freudigst  zu  bogrüssen  und  Sie  im  Namen  seiner 
1 12  Mitglieder  aufs  wärmste  willkommen  zu  heissen. 
Dass  der  ärztliche  Verein,  der  neben  Wahrung  seiner 
Standesinteressen  der  Pflege  der  ärztlichen  Wissen- 
schaften nun  schon  im  4.  Dscennium  dient,  auch 
den  werthvollen  Bestrebungen  Ihrer  berühmten  Ge- 
sellschaft verständnisvolles  Interesse  entgegen- 
bringt, versteht  sich  von  selbst  bei  der  nahen  Be- 
ziehung der  Anthropologie  zur  naturwissenschaft- 
lichen Medicin.  Bei  uns  Allen  ist  dus  Empfinden 
für  die  hohe  Bedeutung  Ihrer  Gesellschaft  ein  leb- 
haftes, und  soweit  der  Mensch  selbst  Object  Ihrer 
Forschung  ist,  fühlen  wir  uns  mit  Ihnen  in  der 
allerengsten  Berührung.  In  dieser  Beziehung  haben 
wir  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran,  die  Re- 
sultate Ihrer  Forschung  zu  beobachten.  Wir  freuen 
uns  der  dadurch  gewonnenen  Anregung,  und  wir 
begrüssen  dieselben  zugleich  als  Fundamente  auch 
unserer  Wissenschaft,  denn  wir  halten  fest  an  der 
Ueberzeugung,  dass  unser  praktisches  Handeln  sich 
stützen  muss  auf  ein  festes  theoretisches  Wissen, 
und  dass  ihm  vorangehen  muss  ein  tiefes  natur- 
wissenschaftliches Erkennen.  Das  wissenschaftliche 
Erkennen  zu  vertiefen  und  neue  naturwissenschaft- 
liche Wahrheiten  zu  fördern  ist  das  hohe  Ziel  Ihrer 
Gesellschaft,  und  so  bedarf  es  kaum  der  Versiche- 
rung unserer  lebhaften  Freude,  dass  Sie  der  Ein- 
ladung nach  Braunschweig,  der  auch  wir  uns  an- 
schlossen, gefolgt  sind. 

Herr  Professor  Dr.  Richard  Moyer-ßraun- 
schweig: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  Verein  für 
Naturwissenschaft  darf  nicht  fehlen  um  Ihrer  er- 
lauchten Gesellschaft  ein  herzliches  Willkommen  in 


den  Mauern  des  alten  Braunsclrweig  zuzurufen.  Der 
Verein,  der  jetzt  auf  eine  36jährige  Vergangenheit 
zurückblickt,  hat  sich  die  Pflege  der  Naturwissen- 
schaft im  Allgemeinen  zur  Aufgabe  gemacht.  Auch 
die  Anthropologie,  welche  ihre  Wurzeln  freilich 
ebenso  in  geschichtlichen,  wie  in  naturwissenschaft- 
lichen Boden  treibt,  musste  deshalb  eine  Stätte  bei 
ihm  finden.  Wenn  seine  Leistungen  nuf  diesem  Ge- 
biete auch  nur  bescheiden  sind,  so  hat  eg  doch  an 
gutem  Willen  nicht  gefehlt.  So  sei  es  gestattet, 
hier  den  Entwurf  einer  vorgeschichtlichen  Karte 
des  Herzogthums  Braunschweig  zu  erwähnen,  wel- 
cher schon  vor  20  Jahren  von  einer  Commission 
des  Vereins  bearbeitet  w’orden  ist.  — Ein  äusseres 
Zeugniss  für  das  thätige  Interesse,  welches  Ihrem 
Forschungsgebiete  im  Schoossc  des  Vereins  entgegen- 
gebracht wird,  mögen  Sic  in  der  Thatsache  er- 
blicken, dass  zu  Beginn  des  vorigen  Jahres  inner- 
halb des  Vereins  eine  besondere  Abtheilung  für 
Geographie,  Ethnologie  nnd  Anthropologie  begrün- 
det wurde.  — Die  anthropologischen  Arbeiten  ein- 
zelner Vereinsmitglieder  sind  zum  Theil  in  den 
Jahresberichten  niedergelegt;  auch  die  Ihnen  dar- 
gebotene fuchwissenscbaftliche  Festschrift  ist  zum 
grösseren  Theilc  von  Mitgliedern  unseres  Vereins 
verfasst. 

So  seien  8ie  denn  versichert,  dass  der  Verein 
für  Naturwissenschaft  Ihre  Brnunschw'oiger  Tagung 
mit  hoher  Freude  begrüsst.  Mögen  Ihre  Arbeiten 
von  Erfolg  begleitet  und  die  diesjährige  Versamm- 
lung ein  ehrenvolles  Blatt  in  der  Geschichte  Ihrer 
Gesellschaft  werden! 

Vorsitzender : 

Wir  haben  noch  eine  Depesche  bekommen  von 
unserem  lieben  Freunde  Karl  Künnc,  der  mit  seiner 
Frau  herzliche  Grösse  sendet;  ich  denke,  dass  die 
alten  Mitglieder  sich  freuen  werden,  von  diesem 
viel  geplagten  Manne  einmal  wieder  eine  erwünschte 
Mittheilung  zu  erhalten. 

(Schluss  der  Bcgrüssungsredcn.) 


(.Fortsetzung  der  I.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


i n D‘*  Ver8BntlnllK  d6s  Correepondona-BUttos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weieinann,  Scbatuncister 
er  ese  at.  ünehen,  T heu.tinerstran.se  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Vruek  der  Akademischen  Jluchdruckaci  ron  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  ücdaktiun  22.  (Malier  18SS. 
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Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  Ausflügen  nach  dem  Mm  und  dem  Harz. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannes  Hanls l©  in  München, 

GeneraUecretiir  der  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung.) 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 

Jahresbericht  des  Generalstcrdiirs : 

Das  letzte  Jahr  hat  die  Anthropologie  mit  einer 
neuen  Disciplin  bereichert,  welche  für  die  Gesammt- 
auffassung  des  Menschen  von  Bedeutung  zu  werden 
verspricht,  es  ist  das  die 

Gonealogie,  die  Stammbaumkunde. 

Als  grundlegendes  Werk  dieses  Forschungs- 
gebietes hat  das  Jahr  1898  die  Veröffentlichung 
eines,  nach  jeder  Richtung  zu  begrüssenden,  vor- 
trefflichen und  vortrefflich  ausgestatteten  Buches 
gebracht  von  dem  berühmten  Historiker: 

Dr.  Ottokar  Lorenz,  Professor  der  Geschichte: 
Le  hrb  uch  der  ge  sammten  Wissenschaft  liehen 
Genealogie,  Stammbaum  und  Ahnentafel  in 
ihrer  geschichtlichen,  sociologischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bedeutung.  Berlin.  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Besser’sche  Buchhandlung).  1898. 
8°.  489  und  IX  8. 


Der  gelehrte  Verfasser  gibt  folgende  Definition: 
Die  Genealogie  ist  im  ursprünglichsten  Sinne  die 
Wissenschaft  von  der  Fortpflanzung  des  Geschlechts 
in  seinen  individuellen  Erscheinungen.  8ie  erhält 
ihren  vollen  Inhalt  und  ihr  eigentliches  Gepräge 
durch  die  Beobachtung  eben  des  in  seinen  persön- 
lichen Zeugungs-  und  Abstammungsverhältnissen 
erkannten  Menschen  selbst,  der  in  Rücksicht  auf 
seine  physischen,  geistigen  und  gesellschaftlichen 
Eigenschaften  einer  Reibe  von  Veränderungen  unter- 
liegt, deren  Erkenntnis  im  Einzelnen  zwar  zu  den 
Aufgaben  anderer  selbständiger  Wissenszweige  ge- 
hört, an  deren  Grenzen  jedoch  die  Genealogie  die- 
jenigen Ursachen  und  Wirkungen  untersucht,  welche 
sich  auf  Zeugung  und  Abstammung  des  Individu- 
ums in  seiner  Besonderheit  beziehen. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  ein  entsprechend 
reicher,  mannigfach  in  die  actuellsten  Fragen 
der  Anthropologie  eingreifend;  es  behandelt  das 
Verhältnis  der  Genealogie  zur  Naturwissenschaft, 
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specicll  zur  Zoologie,  zur  Physiologie  und  Psy- 
chologie und  Psychiatrie.  Aus  der  Lehre  vom 
Stammbaum  schlagen  in  unser  Forschungsgebiet 
vornehmlich  ein:  die  VerwandtschaftsverhältniB&e 
und  Verwandtschaftsberechnung;  aus  der  Ahnen- 
tafel vor  allem  das  wichtige  Problem  des  Ahnen- 
verlustes durch  Heirath  zwischen  Blutsverwandten. 
Im  letzten  Theile  werden  Fortptlanzung  und  Ver- 
erbung eingehend  erörtert:  Vater,  Mutter,  Kind, 
Erblichkeit  und  Variabilität,  Vererbung  und  Familie, 
psychische  und  moralische  Vererbung,  Vererbung 
pathologischer  Eigenschaften.  — Wir  freuen  uns 
über  die  hiedurch  angebahnte  Uebertragung  der 
anthropologischen  Forschungsrnethode  auf  die  Hi- 
storie und  ihre  Hilfswissenschaften. 

Und  schon  können  wir  auch  auf  eine  zweite 
in  das  Fach  der  Genealogie  einschlägige  wichtige 
anthropologische  Publication  hin  weisen,  welche  un- 
abhängig von  dem  Werke  von  Lorenz,  dasselbe 
schon  kritisch  beleuchtet : 

Graf  Theodor  Zichy,  Familientypus  und 
Familienähnlichkeit.  Vortrag  in  der  Sitzung 
d.  Münch,  anthropol.  Ges.  am  11.  Mürz  1898.  Corr.- 
Blatt  d.  Deutsch,  anthropol.  Ges.  1898  Nr.  6 u.  7. 

Aus  dem  Studium  einer  reichen,  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Porträts  - Sammlung  — von 
mehr  als  4000  Kupferstichen,  Schwarzkunstblät- 
tern,  Lithographien  und  Kadirungen,  alle  regieren- 
den Häuser  Europas  umfassend,  genealogisch  ge- 
ordnet, sodass  man  die  einzelnen  Familien  von 
Generation  zu  Generation  verfolgen  kann  — hat 
Graf  Zichy  interessante  Gesichtspunkte  über  Ver- 
erbung der  Aehnlichkoit  abgeleitet,  welche  er  in 
folgende  Punkte  zusumnienfasst : 

1.  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  zu  entfernten  Ascendenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreihe, 
der  gesanimtcn  Familie,  zur  Verfügung,  so  können 
wir  beinahe  sicher  gein.  solche  Aehnlichkeiten  zu 
finden. 

2.  Der  constante  Familientypus,  der  sich  im 
Mannesstamm  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unleugbar  vorhanden  (Habsburger),  aber  eine 
Kegel  ist  das  nicht. 

3.  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Aehnlich- 
keiten sehr  häufig,  aber  meist  nur  in  der  Jugend. 

4.  Aehnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendporträten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5.  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten mit  entfernten  Urahnen  finden. 

Der  Ansicht  von  Lorenz,  dass  man  in  der 
Familie  die  Wiederholung  väterlicher  Eigen- 
schaften vorherrschend  wahrnimmt,  kann  Graf 


Zichy  nicht  bcipHichten,  auch  der  Ahnenverlast 
durch  Verwandtenheirathen  hat  nicht  immer  die 
Folge,  dass  der  Typus  der  besonders  zahlreich  unter 
den  Ahnen  vertretenen  Familie  eich  auffallend 
vererbt. 

Mögen  bnld  weitere  Untersuchungen  in  der 
gleichen  Richtung  folgen;  namentlich  die  Vererb- 
ungsfragen in  Ehen  zwischen  Personen  verschie- 
dener Kasse  versprechen  wichtige  Aufschlüsse. 
Herr  Dr.  med.  und  phil.  Ilaberer,  der  sich  lange 
in  Japan  aufgchalton  hat,  sagte  mir,  dass  die  zahl- 
reichen Mischlinge  zwischen  Europäern  und  ein- 
geborenen Frauen  in  Japan  sehr  entschieden  den 
japanischen  Typus  vorherrschend  zeigen. 

In  der  Anthropologie  ist  die  Wichtigkeit  der 
Genealogie,  specicll  des  Stammbaums,  seit  lange 
anerkannt.  Nur  an  Hand  von  Stammbäumen  kann 
die  wichtige  Frage  der  Acclimatisation  der 
weissen  Ra*«e  in  tropischen  und  subtropischen  Ge- 
genden gelöst  werden,  welche  wenigstens  für  die 
Blond-Weissen.  die  Xanthochroen  Huxley’s,  noch 
keineswegs  gelüst  ist.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Stammbäume  interessant,  welche  in  der  letzten  Zeit 
veröffentlicht  und  in  den  Berichten  der  Vorjahre 
besprochen  worden  sind. 

Auch  die  Frage  nach  der  Vererbung  indivi- 
dueller und  namentlich  erworbener  Eigen- 
schaften kann  nur  nach  der  Methode  der  Genea- 
logie der  Lösung  entgegengeführt  werden. 

Als  ein  Beispiel  kann  ich  die  Untersuchung 
von  R.  Virchow  und  Bernhard  Ascher  (Z.E.V. 
1898.  114  ff.)  anführen,  welche  die  Vererbung 
ganz  außergewöhnlich  seltener  körperlicher  Anoma- 
lien durch  weibliche  Linie  beweist;  es  handelt 
sich  im  »peciellen  Fall  um  Vererbung  fast  vollkom- 
mener Zahnlosigkeit  verbunden  mit  Schwachsinn. 

Die  Grossmutter  der  betreffenden  Familie  war 
zweimal  verheirathet.  Sie  hat  in  den  beiden  Ehen 
15  Kinder  geboren,  von  denen  in  der  ersten  Ehe 
3 Kinder  gesund  waren,  dagegen  war  1 Kind  ohne 
Zähne  und  schwachsinnig.  In  der  zweiten  Ehe 
hatte  die  gleiche  Frau  9 gesunde  Kinder  und 
2 Kinder  ohne  Zähne  und  Haare.  Eine  gesunde 
Tochter  aus  der  ersten  Ehe  hatte  1 1 gesunde  Kin- 
der. aber  4 Kinder  mit  den  gleichen  Degenerations- 
zeichen. ohne  Zähne  und  schwachsinnig.  Unter 
den  Nachkommen  aus  der  zweiten  Ehe  der  Stamm- 
mutter stammt  von  einem  der  gesunden  Kinder 
ein  krankes  Kind  ab  ohne  Zähne  und  Haare;  in 
der  Gesammtfamilie  finden  sich  sonach  8 Personen 
mit  den  gleichen  Anomalien. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  an  die 
Stammbäume  von  Haarmenschen  erinnern,  welche 
M.  Bartels  schon  vor  Jahren  gegeben  hat.  und  an 
den  Stammbaum  jener  arabischen  Fürstenfamilie. 


85 


bei  welcher  nach  von  Maltzan  der  Thronerbe  Wie  wir  an  der  Marc  Aurel-Säule  Römer  und 
sechs  Finger  als  Legitimation  auf  die  Welt  bringen  Germanen  in  lebendigen,  porträtähnlichen  I)ar- 

musbte,  zum  Bewein,  wie  leicht  durch  passende  Stellungen  aus  jener  Jahrtausende  von  uns  entfernt 

genealogische  Auswahl  sich  unter  der  Menschheit  ; liegenden  Zeit  wie  lebend  vor  unsere  Augen  gestellt 
pathologische  Stämme  bilden  könnten.  bekommen,  so  erscheinen  in  dein  aus  Thon  gefer- 

An  die  genealogischen  Forschungen  schliesst  tigten  Tempelfries  von  Sassoferruto  in  Oberitalien 

sich  die  durch  den  berühmten  ungarischen  Ethuo-  die  Gallier  jener  vergangenen  Zeit  in  Bildern  vor 

logen,  Anthropologen  und  Reisenden  Karl  von  uns,  welche  im  Schnitt  dos  Gesichts  und  der  Haare, 

Ujfalvy  ebenfalls  in  letzterer  Zeit  mit  einer  glück-  namentlich  des  modernen  französischen  Zwickel- 

liehen  Entdeckung  in  die  anthropologische  Forschung  hartes,  den  Typus  des  heutigen  französischen  Ge- 

eingeführte  Numismatik  an.  ! nerals  und  Troupiers  darstellen.  Diese  zum  Tbeil 

In  seiner  neuesten  Untersuchung  über:  Zwei  vortrefflich  erhaltenen  Werke  der  alten  Thonplaatik 

kaschmiriache  Könige  mit  negerartigem  Typus(Arch.  sind,  nach  Furt  wängler’s  Erklärung.  Darstellun- 

f.  Antbr.  Bd.  XXV.  1898.  419  ff.)  setzt  Herr  von  gen  der  Vertreibung  der  zur  Beraubung  der  heiligen 

Ujfalvy  die  Studien  über  die  griecliisch-baktrischen  Tentpelscbätze  bis  nach  Delphi  unter  Brenno*  vor- 

und  indo-skytischcn  Münzen  fort,  in  welchen  er  gedrungenen  Galator  durch  den  Gott  gesandten 

□achweisen  konnte,  dass  die  Bildnisse  der  auf  Schrecken  in  Olympiade  12ö,  1,  280  v.  Ohr.  Der 

jenen  Münzen  dargestellten  Fürsten  nicht  den  ein-  antike  Künstler  hatte  in  Oberitalien  Gelegenheit, 

heimischcnVolkstypuH  darstellen,  sondern  den  mace-  in  nächster  Nähe  die  Gallier-Kelten  in  ihren  soma- 

donischen  Typus,  den  man  unter  den  griechischen  tischen  Verhältnissen  zu  studiren,  sodass  ihm  mög- 

Königen  in  ßaktrien,  wie  unter  den  Nachfolgern  lieh  war,  solche  charakteristische  Typen  der  Galater 

Alexanders  des  Grossen  in  Syrien  ausgesprochen  zu  schaffen. 

findet.  Im  Gegensatz  hiezu  bieten  uns  die  »ky-  Für  die  Anthropologie  erwächst  im  Zusammen- 
thischen  Könige  alle  Eigentümlichkeiten  des  Tar-  schloss  dieser  Gesichtspunkte  die  Aufgabe,  mit  er- 

tarentypus  und  bei  den  Münzen  knsclim  irischer  neuter  Energie  die  Weich tkciic  des  Gesichtes 

Könige  zeigt  sich  der  Typus  alter  autochthoner  im  Vorhältniss  zu  der  Knochengrundlage 

Stämme  namentlich  ausgesprochen  in  dem  einen  desse Iben  soweit  zu  studiren,  dass  es  uns  ge- 

Münzbildniss  mit  wellig  gekraustem  Haar,  niederer  lingt,  aus  dein  festen  Gerüste,  welches  aus  der 

Stirn,  breiter  und  flacher  Nase  und  mit  wulstigen  i Zerstörung  der  Jahrtausende  und  Juhrhunderte 
Lippen.  Auch  Messungen  bat  Herr  von  Ujfalvy  übrig  geblieben  ist,  die  lebensvolle  Erscheinung 

an  diesen  Bildnissen  anzustellen  gelehrt  und  selbst  durch  Construction  wieder  erstehen  zu  lassen, 
ausgeführt,  sicher  ist  es  ihm.  wie  er  es  erstrebte.  Vortreffliche  Forscher,  vor  allen  K upffer,  Hia 
gelungen  zu  beweisen,  dass  die  Numismatik  als  und  Froriep,  sowie  unsere  betrauerten  Freunde 

eine  beachtenswerthe  Hülfswissenschaft  der  Ethno-  , Wclcker  und  Scbnaffhausen  u.  a.  haben  sich 
logie  und  insbesondere  der  Anthropologie  ange-  | diesem  wichtigen  Probleme  gewidmet.  Das  letzte 
sprochen  werden  darf.  — Jahr  hat  die  hier  vorliegenden  Fragen  zu  einem  ge- 

Durch  die  genealogisch- numismatischen  For-  wissen  Abschluss  gebracht  durch  die  Untersuchung, 
•chungen  auf  anthropologischem  Gebiete  wird  das  welche  unser 

Augenmerk  vor  allem  auf  die  Gesichtsbildung  J.  Kollmann  mit  W.  Öüchly  hat  ans  Licht 
der  Lebenden  hingewiesen.  Hier  hat  der  Ethno-  treten  lassen: 

löge  und  Anthropologe  mit  dem  Auge  des  Künstlers  Die  Persistenz  der  Rassen  und  die  Re- 
zu  sehen,  in  dein,  wie  einer  der  grössten  Porträ-  construction  der  Physiognomie  prähisto- 
tisten  aller  Zeit  sich  ausgedrückt  hat,  der  Zirkel  rischer  Schädel.  Archiv  für  Anthropologie 

liegen  muss.  So  berühren  «ich  hierin  unsere  Stu-  Bd.  XXV.  1898.  329  ff.  Hier  wurde  zum  ersten  Mal 

dien  auch  mit  der  Kunst  und  Archäologie.  Auch  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen 

nach  anderen  Richtungen  liegen  auf  diesem  Grenz-  die  Dicke  der  Weichtheile  nach  einer  einfachen 

gebiete  neue  wichtige  Thatsachen  vor.  ich  möchte  und  sicheren  Methode  gemessen,  sodass  dadurch  für 

aber  hier  nur  die  Ergebnisse  erwähnen,  welche  solche  Reconstructionen  nun  eine  weit  solidere  Basis 

wir  den  neuesten  Studien  Furtwängler’s  ver-  gewonnen  ist,  als  wir  sie  vorher  irgendwie  besagen, 
danken.  Es  sind  zwei  Publicationen:  Mögen  noch  viele  Forschungen  auf  diesem  so  glän- 

A.  Furtwängl  er,  Die  Marc  Aurel -Säule  in  zend  cröffneten  Wege  nachfolgen. 

Rom.  Beil.  z.  Allgcm.  Zeitung.  No.  293.  1896  und  Das  Studium  der  Lebenden  ist  es,  was 
Derselbe,  Neu  entdeckte  antike  Darstellungen  heute  unsere  anthropologischen  Studien 
von  Galliern.  Vortrag  in  der  Münchener  anthr.  charakterisirt. 

Ges.  11,  März  1898.  Es  gilt  das  auch  noch  in  anderen  als  den  dar- 
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gelegten  Beziehungen;  vor  allem  auf  anthropo- 
logisch-ethnologischem Gebiete  sehen  wir  den  so 
lange  bevorzugten  knöchernen  Schädel  einiger- 
massen  zurücktreten  und  dafür  Weichthcile:  Haut, 
Haare  u.  a.  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen 
rücken. 

Herr  R.  Yirchow  hat  uns  ein  neues  klassi- 
sches Beispiel  für  diese  moderne  Betrachtungsweise 
geliefert  in  der  mit  prächtigen  farbigen  Tafeln 
ausgestatteten  Abhandlung: 

R.  Virchow:  Ueber  die  ethnologische  Stellung 
der  prähistorischen  und  protohistorischen  Aegypter 
nebst  Bemerkungen  über  die  Entfärbung  und  Ver- 
färbung der  Haare.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
d.  Wiss.  1898.  Mit  2 farbigen  Tafeln. 

Daran  ist  anzuschliessen  die  geistvolle  Ab- 
handlung von 

Georg  Schweinfurth:  Ueber  den  Ursprung 
der  Aegypter.  Z.E.V.  1897.  263  ff. 

„An  der  Schwelle  eines  neuen  Jahrhunderts 
scheinen  uns  grosse  Ueberraschungen,  förmliche 
Offenbarungen  bevorzustehen“  über  das  alte  Räthsel 
der  ägyptischen  Civilisation,  über  ihren  frühesten 
Kntwicklungsprocess. 

Es  sind  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre, 
welche  zu  so  kühnen  Hoffnungen  berechtigen,  jene 
von  Flinders  Petrio  bei  Tuch,  von  Amdlineau 
in  der  Umgegend  von  Abydos  und  zuletzt  diejenigen, 
welche  de  Morgan  bei  Negada  gemacht  hat. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  eröffnen  den  Blick 
auf  eine  sehr  frühe,  der  ägyptischen  Vorzeit  näher- 
gerückte Periode.  Es  ist  die  erste  Dynastie, 
die  sich  in  den  aufgedeckten  königlichen  Feuer- 
Nekropolen  von  Negada  und  Om-el-Gaab,  der  alte-  I 
sten  Herrscher  des  vereinigten  Aegyptens,  offen- 
bart. In  den  Gräbern  der  Aermeren,  den  söge-  i 
nannten  Gräbern  der  Fremden,  tritt  aber  daneben 
noch  das  Ursprünglichere,  treten  Gebräuche  und 
Vorstellungen  zu  Tage,  die  einen  weit  tieferen  Ein- 
blick in  die  ägyptische  Vorzeit  eröffnen. 

Eine  offenbar  fremdländische  Cultur  erscheint 
da  auf  einen  Zustand  aufgepfropft,  der  sich,  trotz 
nicht  geringer  Errungenschaften  der  Gesittung, 
als  ein  typisch  neol ithisches,  steinzeitliches 
Culturbild  darstellt,  freilich  auf  der  Stufe  der 
höchsten  Entwickelung  dieser  Culturepoche.  Die 
aus  Stein  (Feuerstein)  hergestellten  Werkzeuge  und 
Waffen  erscheinen  zur  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
bracht und  auch  sonst  offenbart  sich  mancherlei 
gewerbliches  Geschick  und  Kunstsinn. 

Man  erinnert  sich  noch  des  fast  einstimmigen 
Widerspruches,  den  die  ersten  neolithischen  Funde 
in  Aegypten  bei  fast  allen  Aegyptologen  fanden. 
Das  ist  gegenwärtig  ein  überwundener  Standpunkt. 
Nach  den  jetzigen  Ergebnissen  sind  die  zwei  er- 


sten Dynastien  wesentlich  neolithisch.  Von 
der  dritten  Dynastie  an  finden  sich  Steinwerk- 
zeuge nur  noch  als  relativ  nebensächliche  Grab- 
beigaben. 

Schweinfurth  wagt  es,  an  Hand  der  neuen 
Ergebnisse,  dem  alten  Problem  näher  zu  treten, 
woher  die  ersten  Aegypter  ihren  Ursprung  nahmen 
und  welche  Völkerkreuzungen  zu  ihrer  endgültigen 
Entwicklung  als  Culturvolk  Veranlassung  gegeben 
haben.  Er  leitet  die  älteste,  uns  aus  den  neu- 
erschlossenen  Tausenden  von  steinzeitlichen  Gräbern 
entgegentretende  primitive  Cultur  und  ihre  Träger, 
Hamiten,  aus  Süd-Arabien  ab. 

Das  südliche  Arabien,  der  Yemen,  muss  als 
einer  der  wichtigsten  Entwickelungsherde  der 
Menschheit  betrachtet  werden.  Dieses  Arabien  hat 
Heine  Expansionskraft  nach  allen  Himmelsrichtungen 
hin  ausgestrahlt.  eine,  um  mit  den  Worten  Eber- 
hard Schräder ’s  zu  reden,  „lebendige  Menschen- 
quelle,  deren  Strom  sich  seit  Jahrtausenden  weit 
und  breit  nach  Ost  und  West  hin  ergossen  hat4. 

Die  ältesten  Beziehungen,  welche  Arabien  uod 
die  Nachbarländer  auf  der  anderen  Seite  des  Rothen 
Meeres  mit  Aegypten  verbinden,  werden  bestimmt 
durch  die  Herkunft  der  beiden  geheiligten  Bäume 
des  alt-ägyptischen  Göttercults,  der  Sykoinore  und 
der  PerBea  (MimusopB)  bezeugt.  Diese  Bäume  bil- 
den einen  festen  Punkt  zur  Beurtheilung  jenes 
i Göttercults,  der  einerseits  in  dem  Brandopfer  des 
Weihrauchs  einen  sichtbaren  Ausdruck  fand,  an- 
dererseits in  der  Namengebung  des  Ursprungs- 
landes des  Weihrauchs  seitens  der  alten  Aegypter 
als  eines  heiligen  Landes,  eines  Landes  der  Götter. 
Beide  Bäume  sind  durch  die  Grabfunde  in  der 
grossen  Königs-Nekropole  der  I.  Dynastie,  welche 
Amelineau  bei  Abydos  1897  aufgedeckt  hat, 
bezeugt. 

Mit  dein  glücklichen  Arabien  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  hamitiseben  Völker  auf 
das  innigste  verwachsen.  Ueber  die  asiatische  Her- 
kunft dieserVölker  besteht  kaum  mehr  eine  Meinungs- 
differenz der  Forscher  und  zwar  ist  der  nahe  ver- 
wandtschaftliche Zusammenhang  von  Hamiten  und 
Semiten  kaum  zu  verkennen.  Leo  Rheinisch  er- 
kennt in  den  bamitischen  Sprachen  den  älteren, 
primitiveren  Zustand,  welcher  für  Semiten-  uod 
Hamitenthum  eine  gemeinsame  Basis  verrätb. 

Im  südlichen  Arabien  kann  man  den  gemein- 
samen Ausgangspunkt  für  Hamiten  und  Semiton 
suchen  und  zwar  werden  sie  auf  dem  gleichen  V ege, 
auf  welchem  die  Araber,  d.  b.  die  Bewohner  Ara- 
biens, nachweisbar  im  Laufe  der  letzten  2ß 
hunderte  als  Semiten  nach  Africa  gelangt  sind, 
auch  schon  in  weit  früheren  Zeiten  als  HamiteD 
herübergekommen  sein. 
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Der  Zustand  der  Cultur  Aegyptens  in  prähisto- 
rischer (neolithischer)  Zeit  erscheint  (nach  Schwein- 
furth) als  das  Ergebnis«  einer  Kreuzung  von  Au- 
tochthonen  mit  hamitiachen  Stämmen,  die,  vom 
Rothen  Meere  her  heraufgezogen,  das  Nilthal  in  Be- 
sitz genommen  haben  und  die  daselbst  Vorgefun- 
dene Bevölkerung  in  ihre  Rasse  haben  aufgehen 
lassen.  Abermals  in  einem  langen  Zeitabstand  hat 
dann  das  alte  Nilthal-Volk  eine  weitere  Ummode- 
lung erfahren,  die  von  den  Euphratländern  her 
ihren  Ausgang  genommen  hat,  um  den  Nilanwoh- 
nern den  Getreidebau  auf  Feldern  vermittelst  der 
Pflugschar,  metallurgische  Kenntnisse  und  wohl  auch 
die  Schrift  und  ein  eigenes  Religionssystem  u.  a. 
zu  bringen.  Endergebnis»  dieser  Mischung  und  Be- 
einflussung ist  das  ägyptische  Volk  und  die  ägyp- 
tische Civilisation  der  Pharaonenzeit. 

Virchow*»  Ergebnisse  schliessen  Bich  diesen 
Vermut hungen  Schwein  furth ’s  sehr  nahe  an. 
Virchow  weist  zunächst  auf  Grund  des  Studiums 
von  Haaren,  welche  in  jenen  uralten  der  Steinzeit 
Aegyptens  angehörenden  Gräbern  gefunden  worden 
sind,  die  vielfach  geäusserte  Meinung  einer  an  der 
Bildung  des  ägyptischen  Volkes  betheiligten  blon- 
den libyschen  Rasse  zurück.  Virchow*«  Unter- 
suchungen beziehen  sieh  auf  Haare,  welche  als 
Grabbeigaben  den  neolithtHChen  Leichen  in  die  letzte 
Ruhestätte  beigegeben  worden  sind.  Neben  den  ver- 
trockneten Gerippen  stehen  Teller  oder  flache  Scha- 
len aus  grobem  Thon,  auf  wplchen  menschliches 
Kopfhaar  in  grosser  Fülle  ausgebreitet  ist.  Es  ist 
das  die  gleiche  Sitte,  welche  durch  die  Leichen- 
feier des  Patroklos  auch  für  die  Homerische  Er- 
innerung bezeugt  ist.  Die  Krieger,  welche  den 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  umschreiten,  streuen 
ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche  und 
zuletzt  legt  Achill  sein  eigenes  Haar  dem  todten 
Freunde  in  die  Hand.  Die  Farbe  der  in  jenen  alten 
ägyptischen  Gräbern  gefundenen  Haare  ist  sehr 
mannigfaltig,  aber  darunter  zeichneten  sich,  auf- 
fällig durch  ihre  lichtere,  häufig  gelbe  und  röth- 
liche  Farbe,  ganze  Locken  oder  Ballen  aus.  Die 
ersten  Untersucher  wurden  dadurch  zu  der  Auffas- 
sung geleitet,  dass  jene  in  den  neolithischen  Grä- 
bern Bestatteten  einer  von  den  Aegyptern  verschie- 
denen „fremden“  Rasse  angehört  haben  müssten, 
und  die  alten  Wandmalereien  führten  sehr  natür- 
lich zu  der  Deutung,  dass  es  Libyer  (Tamahu)  ge- 
wesen seien. 

Dagegen  konstatirto  Virchow,  dass  die  Ent- 
färbung und  Verfärbung  des  ursprünglich  tief- 
dunklen neolithischen  Haares  im  Laufe  langer  Jahr- 
hunderte durch  langsam  wirkenden  Einfluss  um- 
gebender Medien  im  Grabe  erfolgt  ist,  sodass  die 
Haare  der  neolithischen  Gräber  gewiss  nicht  auf 


I blondhaarige  Libyer  bezogen  werden  könnten,  eben 
so  wenig  aber  auf  Neger,  da  die  Haare  nichts 
| von  den  dem  Neger  eigentümlichen  feinen  Spiral- 
I rollen  zeigen.  Virchow  kommt  zum  Schluss:  Die 
Aegyptcr  sind  und  waren  „keine  rothe,  sondern  eine 
gelbe,  nicht  eine  wollhaarige,  sondern  eine  schlicht- 
| haarige,  und  zwar  dunkelhaarige  Rasse,  die  mit 
den  heutigen  Hamiten  zusammenhängt  und  die 
wahrscheinlich  von  Asien  her  eingewandert  ist“. 

I „In  der  That  lassen  sich  viele  Gründe  dafür  bei- 
I bringen,  die  Einwanderer  aus  Arabien  oder  auch 
| aus  Mesopotamien  herzuleiten,“  aber  noch  ist  die 
| Frage  nicht  vollkommen  spruchreif.  „Seien  wir 
! vorläufig  zufrieden  damit,  dass  die  Ausgrabungen 
i unserer  Zeitgenossen  schon  die  vormetallische 
Zeit  Aegyptens  berühren.“ 

Die  Verwandtschaft  der  Aegyptcr  mit  den  Ha- 
j miten  steht  hienach  im  Vordergrund  des  Interesse». 

I Da  ist  cb  nun  sehr  wichtig,  dass  in  jüngster  Zeit 
l in  Deutschland  Felix  von  Luschan  Gelegenheit 
I geboten  war,  Hamiten  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
| anthropologischen  Technik  somatisch  exact  aufzu- 
nehmen, was  für  wissenschaftliche  Reisende  meist 
I so  schwer,  gar  oft  unmöglich  ist.  Ich  meine  hier 
' das  Prachtwerk: 

Felix  von  Luschan,  Beiträge  zur  Völker- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete.  Erweiterte 
Sonderausgabe  aus  dem  „Amtlichen  Bericht  über 
die  erste  deutsche  Colonial-Ausstellung  in  Treptow“, 
j 1896.  4°.  87  Seiten.  Mit  48  Tafeln  und  46  Text- 
j abbildungen.  Berlin  1897.  Verlag  von  Dietrich 
! Reimer  (Ernst  Vohscn). 

Das  anthrO|K>logische  lebende  Untorauchungs- 
material  war  ein  überaus  reiches:  erst  Togoleute, 
dann  Kameruner,  Südwestafrikaner,  die  Wattwahili, 
Massai  und  dann  Neu-Britannier.  Der  Glanzpunkt 
der  ganzen  Vereinigung  fremdländischer  Mcnaohen- 
typen  wur  die  Gruppe  der  zu  den  Hamiten  zu 
stellenden  16  Massai,  8 Männer,  5 Frauen, 

I 4 Jungen.  Luschan ’s  Ergebnisse  lassen  die  Kluft 
I erkennen,  welche  die  Massai  von  den  Negern  trennt, 
j Ebenso  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  Mela- 
; nesiern  und  Afrikanern,  mit  welchen  eratore  äußer- 
lich manches  gemein  haben,  so  gross  und  unver- 
; kennbar,  „dass  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  es 
eine  Zeit  geben  konnte,  in  der  Melanesier  und 
Neger  zusammengeworfen  wurden.“ 

Der  zweite  Theil  dieser  Publication  umfasst 
die  Ethnographie  der  deutschen  Schutzgebiete  in 
mustcrgiltigen  Abbildungen  und  Beschreibungen. 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  das  Werk  viel- 
Beitige  Anregung  geben  wird,  die  hier  so  erfolg- 
reich begonnenen  Untersuchungen  durch  weitere 
Messungen  und  Beobachtungen  zu  erweitern.  Das 
Werk  kann  auch  als  Schema  für  Belehrung  wissen- 
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schaftlicbcr  Reisenden  in  der  Vorbereitung  auf  an- 
thropologische »Studien  im  Auslande  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Wir  staunen  über  die  Vielseitigkeit,  den  Fleiss 
und  die  unermüdliche  Ausdauer,  welche  v.  L u s c h a n 
durch  seine  neuen  grossen  und  kleinen  Publicationen 
wieder  bewiesen  hat.  Ausser  dem  eben  genannten 
Werke  ist  erschienen: 

Felix  von  Luschan,  Beitrüge  zur  Ethno- 
graphie des  abflusslosen  Gebiets  von  Dcutsch-Ost- 
Afrika.  Berlin  1898.  Hermann  Paetel.  Scparat- 
nbdruck  aus  „Die  mittleren  Hochländer  des  nörd- 
lichen Deutseh-Ost-Afrikau.  Gross  8°.  S.  323  — 381. 
Mit  78  Abbildungen  im  Text;  ein  Werk,  welches 
für  diesen  bisher  relativ  vernachlässigten  Theil 
unserer  ost-afrikanischen  Schutzgebiete  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  ist. 

Ausserdem  war  es  dem  Verfasser  vergönnt  auch 
eine  andere  grosse  Publication  zu  einem  vorläu- 
figen Abschluss  zu  bringen,  die  von  ihm  geleiteten 
Ausgrabungen  in  Sendschirli: 

Felix  von  Luschan:  Ausgrabungen  in  Send- 
schirli. Ausgeführt  und  herausgegeben  im  Aufträge 
des  Orient-Comitö*  zu  Berlin.  II.  Ausgrabungs- 
bericht und  Architektur.  Mittheilungen  aus  den 
orientalischen  Sammlungen.  Heft  XII.  Fol.  S.  85 
bis  200.  Mit  2 ö Tafeln  und  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  Berlin,  W.  Speemnnn,  1898.  Das 
Werk  enthält  die  vortrefflichen  Mittheilungen  von 
Carl  Uumnnn  und  Robert  Kohlewey. 

Wir  wünschen  Herrn  von  Luschan  Glück  zu 
diesen  wichtigen  Leistungen.  Selten  noch  ist  es 
einem  Anthropologen  zu  Theil  geworden,  was  ihm 
gelungen  ist,  sich  auf  allen  Hauptgebieten  der  An- 
thropologie: somatische  Anthropologie,  Ethnogra- 
phie und  prähistorische  Archäologie  mit  der  prak- 
tischen Wissenschaft  vom  Spaten,  in  glcichmässiger 
Weise  wissenschaftlich  festzusetzen  und  allgemein 
anerkannte  Erfolge  zu  erringen.  — 

Es  ist  nicht  möglich,  in  ähnlicher  Ausführlich- 
keit. wie  ich  das  bisher  versucht  habe,  nur  die 
ttllerhervorragendsten  Fortschritte,  welche  uns  das 
letzte  Jahr  gebracht,  zu  besprechen.  Aber  es  müs- 
sen doch  noch  einige  neue  Publicationen  erwähnt 
werden. 

Ls  muss  die  ganz  besondere  Freude  und  Hoffnung 
aller  fr  achverwandten  erwecken,  wenn  wir  sehen, 
in  wie  energischer  und  zielstrcbender  Weise  die 
somatische  anthropologische  Forschung  in  Strass- 
burg unter  Leitung  von  Schwalbe  getrieben  wird. 
Unsere  Wissenschaft  hatte  in  der  rasch  zu  so 
hoher  Berühmtheit  emporgestiegenen  Universität 
der  Reichslande  schon  eine  feste  Stätte  gefunden 
unter  dem  Vorgänger  Schwalbe’s,  unter  unserem 
hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  Wald  eye  r.  Eit- 


rigst ist  man  seitdem  dort  an  der  Arbeit.  Ich  habe 
zu  erwähnen: 

Beiträge  zur  Anthropologie  Elsass-Lothringens. 
Herausgegehen  von  Dr.  G.  Schwalbe,  Professor 
der  Anatomie  an  der  Universität  Strassburg.  Gr.  8°. 
Strassburg.  Karl  J.  Trübner  1898. 

I.  Heft:  Dr.  med.  Edmund  Blind,  Die  Schä- 
delformen  der  elsässischen  Bevölkerung  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Eine  anthropologisch-historische  Studie 
über  siebenhundert  Schädel  aus  den  elsässischen 
Ossuarien.  Mit  einem  Vorwort  von  G.  Schwalbe. 
Mit  10  Tafeln  und  einer  Karte. 

II.  Heft:  Dr.  G.  Brandt,  Die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  des  Reichslandes  Elsass-Loth- 
ringen.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Mit 
drei  kolorirten  Karten. 

G.  Schwalbe,  Ueber  Schädelformen  der  älte- 
sten Menschenrassen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Schädels  von  Egisheim.  Milth.  d. 
Philomatischen  Gesellschaft  iu  Elsass-Lothringen, 
5.  Jahrg.  1897.  Heft  3.  8.  72  fT. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  sich  hier  be- 
kundet, wird  KLass-Lothringen  mit  Baden,  Würt- 
temberg und  Bayern  bald  zu  den  besterforschten 
anthropologischen  Bezirken  Deutschlands  gehören, 
so  dass  bald  eine  Gesammtübersicht  über  die  hier 
bestehenden  Verhältnisse  für  ganz  Süddoutschland 
wird  gegeben  werden  können,  an  welche  sich  dann 
die  vortrefflich  erforschten  Alpenländer  Oesterreichs, 
namentlich  Tirols  und  weiterhin  Italien  und  zum 
Theil  auch  schon  Frankreich  zu  einer  compacten 
geographisch-anthropologischen  Masse  werden  ver- 
einigen lassen.  Mittel-  und  Norddeutschland,  für 
welche  ja  auch  schon  Vorarbeiten  vorliegen,  werden 
dann  bald  nachfolgen. 

Da  auch  die  prähistorischen  und  Volkskunde- 
Forschungen  in  Elsass-Lothringen  unter  der  Lei- 
tung einer  so  anerkannten  Autorität,  wie  es  Professor 
Rudolf  Henning  auf  beiden  Gebieten  ist,  in 
schönster  Blüthe  stehen,  so  erscheint  heute  Strass- 
burg  mit  dem  Reichsland  als  ein  neuer  Brennpunkt 
unserer  Bestrebungen.  Hier  darf  ich  nicht  zweier 
I wichtiger  prähistorischer  Publicationen  aus  diesem 
Gebiete  vergessen : 

C.  Winkler.  Kaiserl.  Baurath  und  Conservator 
der  historischen  Denkmäler,  und  K.  Gut  mann, 
llauptlchrcr:  Leitfaden  zur  Erkennung  der 
heimischen  Alterthümer.  Erläutert  durch  800 
Zeichnungen.  Bearbeitet  für  die  Herren  Geistlichen, 
Lehrer,  Forst-  und  Baubeamten,  Bürgermeister, 
Landwirthe  und  Alterthuinsfreunde.  8°.  108  S. 
Colmar.  Typographie  und  Lithographie  von  F.  X. 
Saile.  1894.  und 

C.  Winkler,  Kaiserl.  Baurath  und  Conservator 
der  historischen  Denkmäler  des  Eisass,  Versuch 
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zur  Aufstellung  einer  archäologischen  Karte 
des  Elsass.  Mit  einer  Karte  des  Eisass  im  Maaas- 
Stabe  ron  1:200  000.  Colmar.  Buchdruclcerci 
Waldmeyer  und  Schöffel.  1896. 

Beide  Werke  seien  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher und  Liebhaber  bestens  empfohlen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  ist 
wieder  Wichtiges  geleistet  worden. 

Ln  letztjährigen  Berichte  habe  ich  schon  die 
vortreffliche  Pulilication  prwähnt: 

Bich  A n d ree.  Braunschweigische  Volkskunde. 
...  , V,ewf8  & Sohn.  Brnnnschweig.  In  diesem 
"erke  des  berühmten  Geographen  und  Ethno- 
graphen  ist  in  für  alle  anderen  deutschen  Länder 
wahrhaft  vorbildlicher  WTeise  ein  geschlossenes  Ge- 
biet in  all  seinen  volkskundlichen  Horvorbringungcn 
eingehend  und  exnet  behandelt. 

Unter  den  Ptiblicationen  dieses  Jahres  steht 
das  Erscheinen  einer  neuen  periodiseben  Zeitschrift 
an  'Nichtigkeit  voran: 

Mittheilungen  aus  dem  Museum  für 
deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  zu  Berlin  C.  (Kloster- 
strassc  36.)  Herausgegeben  von  dem  Vorstande  des 
Muse,,,,, «-Vereins  (R.  Virchow,  I.  Vorsitzender. 

A.  Voss,  n.  Vorsitzender,  W.  Schwarz.  IU.  Vor- 
sitzender, Dr.  Lissauer,  I.  Schriftführer,  II.  Söke- 
l»nd,  II.  Schriftführer,  Bich.  Meyer,  III.  Schrift- 
führer, Franz  Görke,  Schatzmeister,  Alex.  Meyer 
Cohn,  stellvertret.  Schatzmeister).  Berlin  1897. 
Bruck  bei  Itudolf  Mosse  in  Berlin.  8°. 

Das  I.  Heft  bringt  mit  vielen  Abbildungen: 
Professor  Eugen  Bracht,  Volkstümliches  aus 
dem  Hümmling  (bei  Meppen).  S.  7—18. 

H.Sökeland,  Vorlage  hausgewerblieherGegen- 
stande  aus  Westfalen.  S.  19  — 32. 

II.  Heft.  1898:  Jahresbericht  des  Vorstandes. 
Uscar  Scholz,  Ländliche  Trachten  Schlesiens  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  S.  49 — 55.  Der- 
»elbe,  Der  schlesische  Bauernhof  in  der  Gegend 
T0"  Jauer.  S.  56-58.  II.  Sökcland,  Wctftli- 
whe  Spinnstube.  8.  59  bis  88.  Mit  prächtigen  Ah- 
oi Idungon,  namentlich  von  Leiowandschränken,  mit 
Biedern  und  Melodien  und  einem  sehr  interessanten 
, Anhangs  von  Verlobungs-  und  Ehe-Contraeten 
aus  der  Zeit  von  1721  - 1806.  alle  von  einem 
o e stammend,  aus  der  Zeit  der  Leibeigenschaft 
der  Bauern. 

Die  schön  ausgeslattete  Publication  wird  der 
Centralpunkt  werden  für  derartige  Veröffentlichun- 
gen; für  den  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
“rgen  die  Kamen  unserer  an  der  Spitze  dieses 
patriotischen  Unternehmens  stehenden  Freunde. 

°ge  die  neue  Zeitschrift  dazu  beitragen,  das 
nteresse  für  praktische  Volkskunde  in  immer  wei- 


tere aber  namentlich  auch  in  jene  Kreise  der 
Staatsreg., .rung  zu  tragen,  welche  dazu  berufen 
sind  das  schon  jetzt  so  reiche  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  zu  einem  wahren  deutschen  Mu- 
seum auszugeslalten,  welches  dann  dem  berühmten 
nordischen  Museum  in  Stockholm  an  Wichtig- 
keit nicht  nachstehcn  wird. 

Die  Volkskunde  ist  ein  Theil  der  psveho- 
logischen  Anthropologie  oder  anthropolo- 
gischen Psychologie. 

Zu  diesem  wichtigen,  bisher  namentlich  von 
der  Ethnologie  gepHegten  Gebiete  der  anthropo- 
logischen Forschung  gehört  das  Studium  der  Reli- 
gionen der  Katurvölker. 

Es  ist  dem  strebsB  men  Forscher  Dr.  Th.  A c h c I i s 
m Bremen  gelungen,  durch  das  verständnisvolle 
und  kräftige  Eintreten  der  uni  deutsche  Wissen- 
schaft schon  vielfach  verdienten  Verlagbbuchhand- 
lung  J.  C.  B.  Mohr  (l’aul  8iebeck)  in  Freiburg 
i.  n.»  Leipzig  und  Tübingen,  das  lang  geplante 
Centralorgan  für  diese  Studien  ans  Lieht  treten 
zu  lassen: 

^rc^'v  für  Religionswissenschaft. 

Bisher  sind  von  Bd.  I Heft  1 und  2 erschienen, 
j Eine  stattliche  Zahl  der  berühmtesten  Autoritäten 
auf  diesem  Gebiete  aus  fast  allen  Culturländcrn 
stehen  als  Mitarbeiter  auf  dem  Titel.  Grössere  und 

kleinere  Abhandlungen  haben  bis  jetzt  geliefert: 

E.  Uartly.  W.  II.  Roscher.  Sclcr.  A.  Vier- 
kaiult,  Fr.  Branky,  E.  Siecke,  O.  Waser, 
Steinthal,  R.  Fick  und  der  Herausgeber.  Die 
Hauptthemata derOrigiiialarbcitcn sind:  Griechische 
Mythologie  und  die  Bedeutung  des  Pan  (Roscher)- 
Gestalten  des  Quiche-  und  Cnkchiquel  - Mythus 
(Sei er);  die  Rauten  (Branky);  der  Gott  iiudra 
im  Rig-Veda  (Siecke);  Charon  (Waser);  die 
Kröte  im  Mythos  (Steinthal).  Allgemeine  Fragen 
behandeln  liardy,  Vierkandt  und  Achelis. 
Ausserdem  finden  sich  eingehende  Literaturbe- 
sprechungen.  Wir  wünschen  dem  Unternehmen 

den  Erfolg,  den  es  so  sehr  verdient.  

Ich  muss  zum  Schluss  eilen  und  bin  mir  doch 
hewusst,  dass  ich  besonders  wichtige  Erscheinungen 
des  Vorjahres  noch  gar  nicht  gestreift  habe. 

So  ist  für  die  somatische  Anthropologie  die  Boise 
Wr.  Krause'»  nach  Australien  von  bleibender 
Wichtigkeit  (Z.E.V.  1897.  508),  so  nicht  minder 
die  an  die  Lepra  - Conferenz  in  Berlin  sich  an- 
reihenden Untersuchungen  über  Aussatz,  nament- 
lich in  Amerika  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Z.E.V.  1897.  474.  558),  woran  sich 
die  Herren  R.  Virchow  (Z.E.V.  1897.  620), 
Seler  609,  v.  d.  Steinen  617  u.  A.  betheiligt 
haben.  — 
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Auch  in  diesem  Jahre  sind  unsere  wissenschaft- 
lichen und  persönlichen  Beziehungen  zu  den  gleich- 
strebenden  Forschern  und  Gesellschaften  ausser 
Deutschland  die  besten  gewesen.  Ganz  besonders 
möchte  ich  hervorheben,  wie  auch  un  vorigen  Jahre 
unser  freundliches  Verhältniss  zu  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  und  das  der  Mitglieder 
beider  Gesellschaften  unter  einander,  welches  wir 
als  eine  theuere  Errungenschaft  bewahren,  neu 
gekräftigt  und  erweitert  worden  ist. 

Von  den  Publicationen  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  möchte  ich  hier  wenigstens 
einige  als  besonders  wichtig  erwähnen: 

Dr.  M.  Much,  Frühgeschichtliche  Funde  aus 
den  österreichischen  Alpenländern.  Mit  1 Tafel 
und  28  Textabbildungen.  4°.  S.  1 — 18.  K.  und 
k.  Hof-  und  Staat.nl ruckerei  Wien.  1.  Die  Email- 
fibeln von  Perau  und  verwandte  Erscheinungen. 

Derselbe.  Grabfunde  aus  Zellerndorf  in  Nieder- 
österreich. Mit  5 Textillustrationen.  4°.  S.  1 — 4 
ebenda.  Dann  das  grossartige  Werk: 

M.  Hörnes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfängen  bis  um  500  v.  Chr. 
Mit  203  Abbildungen  im  Text,  1 Farben-  und  35  J 
doppelseitigen  Tafeln.  Gedruckt  mit  Unterstützung  I 
der  Kaiser).  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  J 
Druck  und  Verlag  von  Adolf  Holzhauscn.  1898.  i 
Gross- 8°.  709  Seiten. 

F.  R.  Fiala,  Die  Neolithische  Station  von  | 
Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  Herausgegeben 
vom  Bosnisch  - Herzegovinischen  Landesmuseum. 
lI.Thcil.  Schlussband.  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1894—1896.  Mit  1 Plan,  19  farbigen  Tafeln  und  I 
47  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1898.  Druck  | 
und  Yerlag  von  Adolf  Holzhauscn,  k.  und  k.  Uni- 
versität« - Buchdrucker.  Gross-Folio.  47  Seiten. 
Mit  Vorwort  von  M.  Hörnes. 

Ein  bleibendes  Denkmal  von  unvergleichlicher  i 
Schönheit  für  unseren  so  viel  zu  früh  dahinge-  | 
schiedenen  Freund! 

Auch  mit  den  Niederlanden,  der  Schweiz  und  I 
Skandinavien,  Russland  u.  a.  bestehen  die  besten 
und  innigen  collegialen  Beziehungen,  wie  die  Publi-  ) 
cationen  im  Archiv  für  Anthropologie  beweisen. 
Immer  deutlicher  erscheint  die  gesammte  anthropo- 
logische Forschung  als  eine  einheitliche,  wie  sic 
es  ja  der  Natur  der  Sache  nach  sein  muss,  um 
unbeirrt  vorwärts  zu  schreiten. 

Zu  dieser  nothwendigen  Verschmelzung  ist  als 
ein  neues  wichtiges  Moment  auf  das  lebhafteste 
zu  begrttssen:  die  vortreffliche  Uebersetzung  des 
klassischen  Werkes  des  weltberühmten  Directora 
am  Nation&lmuseum  in  Kopenhagen  Dr.  Sophus 
Müller:  Nordische  Alterthumskunde  nach  Fanden 
und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig  ge- 


meinfassiieh  dsrgestellt.  Der  I.  Band:  Steinzeit 
und  Bronzezeit  liegt  nun  fertig  vor  und  auch  vom 
II  Band:  Die  Eisenzeit,  sind  die  ersten  Lieferungen 
erschienen.  Das  Werk  ist  grundlegend  für  alle 
gelehrte  prähistorische  Forschung  und  gibt  für  alle 
einschlägigen  Forschungsgebiete  leitende  Gesichts- 
punkte, da  die  Fülle  deB  in  diesem  Werke  niedcr- 
gelegten  allgemeinen  prähistorischen  und  proto- 
historischen  Materials  weit  die  Grenzen  überschrei- 
tet, welche  der  Titel  verspricht.  Wir  müssen  auch 
dem  Ucbersetzer  Dr.  O.  L.  Jiriozek  und  der  be- 
rühmten und  um  deutsche  Wissenschaft  so  lang- 
verdienten  Verlagsbuchhandlung  specielten  Dank 
aussprechen.  Die  letztere  hat  das  Werk  vortreff- 
lich ausgestattet,  sodasB  dasselbe  vollkommen  als 
ein  deutsches  Originalwerk  erscheinen  kann.  Der 
genaue  Titel  des  Werkes  lautet: 

Nordische  Alterthumskunde  nach  Funden 
und  Denkmälern  au»  Dänemark  und  Schleswig  ge- 
meinfassiieh  dargestellt  von  Dr.  Sophus  Müller, 
Director  am  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen. 
Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
besorgt  von  Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek, 
doccnten  der  germanischen  Philologie  an  der  Uni- 
versität Breslau. 

Erster  Band:  Steinzeit-Bronzezeit.  Mit  253  Ab- 
bildungen im  Text,  2 Tafeln  und  einer  Karte. 
XII  u.  972  Seiten.  Preis  10  Mark. 

Zweiter  Band:  Die  Eisenzeit,  ist  im  Erscheinen.  - 

Hochansehnliche  Versammlung!  Indem  ich  hier 
den  Bericht  schliesse,  darf  ich  noch  an  Etwas  er- 
innern, was  im  abgelaufenen  Jahre  unser  I erx 
ganz  besonders  bewegt  hat. 

Unser  Ehrenpräsident  und  derzeitiger  Vorsitzen- 
der Herr  R.  Virchow  hat  am  Ende  des  vergan- 
genen Jahres  den  Tag  der  50.  Wiederkehr  seines 
Eintritts  in  das  akademische  Lehramt  gefeiert  un 
gleichzeitig  den  150.  Band  des  von  ihm  ge  grün 
deten  Archivs  für  pathologische  Anatomie  vollen«  et, 
auf  welchem  Virchow’s  Weltruf  als  Forscher 
vor  allem  begründet  i»t.  Unter  den  Ehr«*nbezeig 
ungen.  welche  in  jenen  Tagen  dem  Jubilar  w- 
I geströmt  sind,  waren  auch  schon  unsere  Uüc* 

I wünsche,  aber  ich  denke  in  Ihrer  Aller  Sinn  zu 
I handeln,  wenn  ich  cs  hier  nochmals  aussprec  e, 

I wie  innig  sich  die  Deutsche  anthropo  o 
I gische  Gesellschaft  mit  ihrem  Gründer  un 
| Erhalter  verwachsen  fühlt,  wie  herzlic  sie 
sich  freut,  dass  er  in  alter  Kraft  und  Frise  e 
das  Steuer  in  fester  Hand  hält.  Ich  utte 
Sie,  zum  Ausdruck  unserer  Verehrung  un 
| Liebe  gegen  unseren  Meister  Virchow  sic 
| von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Geschie  t.) 


Herr  B.  Virchow: 

8ie  haben  mich  bei  so  vielen  Gelegenheiten 
durch  ganz  ungewöhnliche  Khrungen  erfreut,  dass 
ich  auch  diese  Ehrung  nicht  bloss  mit  Rührung, 
sondern  auch  mit  Verständnis«  annehraen  darf.  Ich 
weiss  auf  der  anderen  Seite,  dass  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie  alle  nur  Schüler  sind. 
Vir  arbeiten  alle  in  einem  noch  ziemlich  grossen  j 
Dunkel,  und  es  ist  der  Eifer,  der  Mitschüler  unter  | 
einander  beseelt,  der  auch  uns  hier  zusammenbringt, 
nur  dass  wir  keinen  anderen  Meister  haben,  als  die  j 
Erfahrung.  Lassen  Sie  uns  in  diesem  Sinne  fort-  ! 
fahren!  Soien  Sie  überzeugt,  solange  meine  Kräfte 
ausreichen,  werde  ich  mich  bemühen.  Ihnen  zur  I 
Verfügung  zu  stehen,  und  es  wird  mich  freuen,  I 
wenn  ich  noch  öfter  mit  einer  so  rege  thätigen  und 
in  der  Forschung  so  glücklichen  Gesellschaft  zu-  ! 
sammentreflfen  kann,  wie  ich  sie  heute  vor  mir  sehe. 


Fortsetzung  des  Berichts. 

Liste  der  neuen  l*uhlic<Uionen 
aus  den  Kreisen  der  Deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  iru  Vorstehenden  erwähnt). 

I-  Somatische  Anthropologie. 

1.  Allgemeine*. 

Birkner,  Dr.  Ferd.,  Anthropologische  Rundschau, 
oOmatiacbe  Anthropologie,  .Natur  und  Offenbarung*. 
44.  Bd.  pag.  366  ff.  * 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Das  System  der  anthro- 
pofogwehen  Disciplinen,  Sonderahdruek  ans  Central- 
bJatt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
J.  U.  Kern’«  Verlag,  Breslau. 

V ilaer,  Dr.  Ludwig,  Menschenrassen  und  Weltge- 
schichte, nach  einem  auf  der  61*.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Amt«  in  Braunschweig  gehaltenen 
ortrag.  Veröffentlicht  in  der  Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift.  XIII.  Bd.  Nr.  1.  Verlag  Ferd.  Dümmler, 
Berlin  SW. 

Ü.  Körpermessungen,  Ztrerge. 

Birkner  Dr.,  Die  birmeaischen  Zwerge  Smaun  und 
ratma  und  die  menschlichen  Zwergraasen.  Bayerischer 
auner  Nr.  150  vom  2.  Juni  1898. 

Daffner,  Dr. Franz.  Das  Wacbsthum  des  Menschen,  | 
anthropologische  Studie.  Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm 
tngclmann.  1897.  8°.  VI  u.  129  S. 

Fritsch  G.,  Raphaela  Adam  und  Eva  im  Original 
und  Kupferstich.  Z.E.V.  1897.  183. 

Luschan,  F.  von,  Neuer  Planimeter  von  Eckert 
und  Hamann  in  Friedenau-Berlin  (15  .Mk.),  gutzucranio- 
metrischen Messungen  zu  verwenden.  Z.E.V.  1897.  238. 

Stein  Freiherr  von,  Premier-Lieutenant  in  der 
Kaiserl.  Schutztruppe  etc.  in  Kamerun,  Anthropologi- 
crirt  uueh  Zwergein  Kamerun.  Z.E.V.  1897. 

02.  Dazu  R.  Virchow,  603.  Ueber  Zwergvölker  in 
'Vestafrika,  Pygmäen. 

K.f.  A.  = Archiv  für  Anthropologie.  Z.  E.  = 
KJS*«  «lr  Ethnologlo.  Z.  E.V.  = Zeitschrift  für  tithaolocle,  Ver- 
hsndlunS#,,  Z.E.N.  = Zeitechrlfl  für  Ethnologie.  Nachrichten  über 
deateebe  AlUrtbunufunde. 

Oorr.-Blstt  d.  deuUefa,  A.  0. 


3,  Haut  und  Haare,  Weidalunte  im  Allgemeinen. 

' Wa„(F,r„’ t’ch?  ’^n8t'7irun*'metho*  vonUUowirt«n 

I Hautstucken  des  Menschen.  Z.E.V.  1897.  231.  Dam 
F,  von  Luschan,  K.  Virchow,  232. 

. F°hl  J.  (Pincus),  Die  QuerschmUsfonn  des  Kopf, 
haaren  der  Kaukasier.  Z.E.V.  1897.  483. 

Snell,  Dr.  Otto,  Hildesheim.  Tättowirte  Corrigen- 
;i!n™  “ Hannover.  Separatabdruck  aus  dem  Cenfral- 
isn«  ^r, Nervenheilkunde  und  Psychiatrie.  Aprilheft 
1898.  toklenz  Lei  W.  Groos. 

I 1897V3^I,0W  R"  HuropSinche  Tättowirungen.  Z.E.V. 

I — Feber  die  ethnologische  Stellung  der  prähi.to- 
I r,  e"  protohie torischen  Aegypter  nebst  Bemerkungen 
über  hntfttrbung  nnd  Verfärbung  der  Haare.  Aus  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 7.U  Berlin  vom  Jahre  1898.  Mit  2 Tafeln.  Ver- 
4“820S  KrI' AkaJemio  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

Welcher  H„  Die  Dauerhaftigkeit  de«  Dessins  der 
I luefchen  und  Fiiltchen  der  Hände.  A.f.  A.  XXV  Bd 
1698.  pag.  29. 

7.  Schädel  und  Skelett. 

Bartels  Paul,  Berlin,  Ueber  Geschlecktsnnter- 
schiedc  am  Sch&del,  Berlin  1897.  Inaugural-Dissertation. 
Druck  von  Gehr.  Unger,  Berlin.  VI  u.  108  8. 

Buschan,  Trepanation.  Sonderalsiruck  aus  dem 
Handwrtrterbueh  der  .Zoologie'.  Bd.VlII.  1898.  Breslau, 
Eduard  Trewendt.  Referat. 

Bnschan,  Dr.  G.,  Stettin.  Metopismus.  Separat- 
abdruck aus  der  Keal-Kncyclopüdic  der  gesanimten  Heii- 
knnde.  3.  Aufl.  1697.  Verlag  von  Urban  und  Schwarsen- 
berg  in  Wien  I.  8°.  6 S.  Referat, 

Holl,  Prof.  Dr.  M„  llraj,  Ueber  Gesichtsbildung 
I (mit  23  rextfiguren,  2 Tafeln,  5 graphischen  Tabellen 
und  2 Muasstabellen).  MittheiluDgen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien.  XXVUI.  Bd.  II  Heft.  1898. 

Hösemann,  Ein  uchter  Mtussi-Schädel.  Z.E.V. 
1897.  426. 

Hornef,  Fnedr.  Wilh.,  Ueber  Ergebnisse  von  Scha- 
delmessungen. Inaugural-Dissertation.  München  1892. 
Kgl.  Hof-  und  Universitiltsbuchdrnckerei  von  Dr.C.Wolf 
und  Sohn.  8°.  96  S. 

Krause  Wilhelm,  Australische  Schädel.  Bericht 
aus  der  Sitsung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  Novemher  1897. 

Ranke  J„  Schädel  der  bayerischen  StadtbevBlke- 
rungen,  1.  Frühmittelalterliche  Schädel  aus  Lindau. 
Beiträge  nur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
XII.  Band.  III.  und  IV.  Heft.  1898.  pag.  127  ff. 

— Geschichte  derSchädeltypen  in  Bayern.  Anthro- 
pologischc  Rundschau.  Natur  nnd  Offenbarung.  41.  Bd. 

S.  366  ff. 

Keinecke,  Dr.  Paul,  Beschreibung  der  Skelett- 
reste ans  dem  Klackgräberfelde  von  Manching.  Bei- 
trage r.ur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
XII.  Bd.  I.  nnd  II.  Heft.  1897.  pag,  27  ff. 

von  Török,  Prof.  Dr.  Aurel,  Director  des  anthro- 
pologischen Mu -cu ms  in  Budapest,  Ueber  eine  neue 
Methode  rur  kraniologiscben  Charakteristik  der  Nase. 
(Mit  Tafel  IV.)  Aus  der  internationalen  Monatsschrift 
für  Anatomie  und  Physiologie  1893.  Bd.  XV.  Hefts  etc, 

— Ueber  den  Y&oer  Ainoschädel  aus  der  ost- 
asiatischen  Reise  des  Herrn  Grafen  Bela  Ssechcnyi 
und  über  den  Sachaliner  Aineschiidel  des  kgl.  zoo- 
logischen and  anthropologisch- ethnographischen  Mu- 
seums in  Dresden.  Mit  Tafel  III  nnd  IV.  (Dritter  Theil ) 
A.f.  A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.  277. 
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von  TBrÄk,  Prof.  Pr.  Aurel,  Schluss  des  III.  Theils 
mit  Tafel  V— VII  ebendaseihst  pag.  479. 

Virchow  K„  Sechs  SchlUlel  von  Jaunde  au,  Ka- 
merun. ldlngen-Ilreiten- Index  70,9;  71,8;  76,4,  70.3, 
76  4;  78,8.  Pie  Capacitüt  war  von  wer  sicher  au  be- 
stimmen 1392:  1468:  1455;  1590.  Die  Sein Idelform  ist 
hauptsächlich  beneichnet  durch  Hypsiccphalte,  HShen- 
Index  72,6-81.2.  Z.E.V.  1897.  604. 

— Steinaei tliches.  Eröffnung  prähistorischer  und 
römischer  Gräber  in  Worms.  Sechs  Schädel  aus  stein- 
zeitlichen  Gräbern,  L.-B-lndex:  78.6:  72,3;  72  5 7..6, 
73  l;  daneben  ein  Mesocephaler  (mit  Stirnnatb)  78,7. 
Relativ  häufig  fanden  sich  relativ  niedrige  Grade  der 
Flatyknemie  bei  etwa  der  llällte  der  gehobenen  Ske- 
lette. Z.K.V.  1897.  461.  , , . 

— Ein  echter  Mtuesi- Schädel,  eingesendet^  von 
Herrn  Pr.  F.  Hoeaemann  (s.  diesen).  Z.  E.V.  426.  Üapa- 

_ tir&berschüdel  von  Guatemala.  Z.  E.V.  1897-  324. 
— Pei  Manischer  Thuraikopf  aus  Arica.  Z.  K.V. 

1897.  606.  , . „ 

— Nachbildung  ethnologischer  Schädel  in  Gyps. 

Z.E.V.  1897.  508.  . „„  . 

Waruschkin  A..  Beschreibung  von  fdnf  Nguuiba- 
Scbitdeln  aus  der  Sammlung  Zenker.  K.  Museum  für 
Völkerkunde  Berlin.  Z.  E.V.  1897.  405. 

Weisbach,  Pr.  A..  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  (Sara- 
jewo), Altbosnische  Schädel.  (Mit  einer  Maasstabelle.) 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  1897.  XXVII.  Bd.  III.  Heft.  pag.  80. 

von  Zograf,  Prof.  Dr.  Nikolaus,  lieber  allrussische 
Schädel  au«  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau.  A.f.A. 
XXIV.  Bd.  1897.  pag.  41. 


Froriep.  Dr.  August,  Zur  Kenntniss  der  Lage; 
beziehungen  zwischen  Grosshim  und  Schädeldach  bei 
Menschen  verschiedener  Kopfform.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Vergleichung  des  Schädels  mit  der  Todten- 
itiaske.  Mit  einem  Anhang:  Darstellung  der  Cramo- 
cercbralen  Topographie  in  stenographischer  Irojection 
von  stud.  rnath.  H.  Maier.  Mit  Abbildungen  im  Teil 
und  5 Tafeln.  Gross-Folio.  44  S.  Leipzig  1897.  Verlag 
von  Veit  und  Comp. 

GroschuffK.,  Uebcr  sinnesknospen&hnliche  Epi- 
thelbildungen im  Centralkanal  des  embryonalen  Rücken- 
marks. Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morph,  und 

Physiol.  in  München.  XII.  1896.  Heft  1 — 3. 

' K » p p e 1 . Pr.  August.  Vergleichende  Bestimmungen 
des  Innenvolumens  der  Rückgrat-  und  StK^c Ihöhle 
bei  Menschen  und  Thieren.  A f.A.  XXV.  Bd.  1896. 

pag  Ma'tiegka,  Dr.  Heinrich,  lieber  die  Beziehungen 
zwischen  Körperbeschaffenheit  nnd  geistiger  Tbätigkeit 
bei  den  Schulkindern. 

Mies,  Das  Verhältnis*  des  Hirn  zum  RückcnraarH- 
gewicht,  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Mensch 
nnd  Thier.  Sonderabdruck  aus  der  Deutschen  Medtcint- 
schen  Wochenschrift.  1897.  Nr.  33. 

Kiicke,  Dr.  P„  Oberarzt,  Die  sog.  (äusseren)  Ue- 
gencrationszeichcn  hei  der  progressiven  Paralyse,  nebst 
einigen  diese  Krankheit  lietreffenden  Punkten,  separat- 
.abdruck  aus  .Neurologisches Centralblatt  . 1897.  Nr.  17. 
Leipzig,  Veit  und  Comp.  . . . 

Waldeyer  W.,  Ueher  einige  anthropologische  be- 
merkenswerthe  Befunde  am  Ncgergehiin.  bitzungshe- 
richte  der  Kgl.  prenssischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Gosamratsitzung  vom  13.  Uezem- 


Zähne. 

Branco,  Prof.  Dr.  W.,  Die  menschenähnlichen 
Z&kne  an»  dem  Bohnerz  der  .tehwÄbiiM-hen  Alb.  Tbeil 
I und  II  m»t  3 Tafeln.  Stuttgart.  K.  Schweizerbart^che 
Verlagshandlung  (E.  Koch).  1898.  6°.  144  128  Seiten. 

Roese,  Dr.med.C.,  Privatdocent,  München.  Direct« 
und  indirecte  Ursachen  der  Carien.  Separatabdruck  aus 
Schweizerische  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilkunde. 
Bd.  VII.  Nr.  2.  Seite  llf».  1896. 

— L* eher  die  verschiedenen  Abänderungen  der  Hart- 
gewebe bei  niederen  Wirbelthieren-  Mit  28  Abbildungen  1 
Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger.  Verlag  vonGustav 
Fischer  in  Jena-  XIV.  Bd.  Nr.  1.  1897. 

— Das  Krkrankung!*verhiUtni*8  der  einzelnen  Zähne 
des  menschliche!!  tiebishes.  Separatabdruck  aus  der 
österreichisch-ungarischen  Vierteljahrsschrift  für  Zahn- 
heilknnde.  XII-  Jahrg.  Heft  III. 

Seit z,  Zahnarzt,  Konstanz,  Resultat  einer  Militär- 
Untersuchung.  Zahnärztliche  Rumlflchau.  VI.  Jahrgang. 
1697.  Nr.  251. 

5.  Gehirn,  Nercensystem,  Psychologie. 

Birk  ne  r,  Dr.  Ferdinand.  Ueber  die  sog.  Azteken. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  nag.  45. 

Buschan,  Dr.  med.  et  phil.  Georg,  Einflug  der 
Rasse  auf  die  Häufigkeit  und  die  Formen  der  Geistes- 
und  Nervenkrankheiten.  Sonderabdruck  au*  der  „All- 
gemeinen Medicinischen  Central-Zeitung.  65.  Jahrgang. 
Nr.  9.  1897.  Verlag  von  Oskar  G&blenz,  Berlin.  8°. 
21  Seiten. 

Duhois  Eugen,  l’eber  die  Abhängigkeit  de»  Hirn- 
gewichte*  von  der  Körpergrösse  bei  den  Säugetkieren. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  I. 

Froy,  Dr.,  Drei  mikrocephalischo  Geschwister. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  33. 


6.  Physiologie  und  Physik. 

Krummacher  0„  Wie  ändert  sich  die  Eiweit*- 
Versetzung,  wenn  die  Nahrung  statt  einmal  tftglic  au 
ni-hrere  Mahlzeiten  vertheilt  gereicht  wird,  bitzungs- 
lerichic  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physio- 
logie in  München.  XII.  1896.  Hefe  1—3. 

von  Licbig,  Dr.  G..  Wirkung  der  Veränderung  des 

Luftdrucke*  auf  den  Blutdraek.  Sitzungsberichte  der  Be- 

lellechnft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  Mdnctien. 
XII.  1896.  Heft  1-3.  pag.  1.  ... 

— Warnui  muo  unter  einem  stark  erhöhten  1- 
druck  sowohl,  wie  unter  einem  stark  verminderten  nie 
mehr  pfeifen  kann.  Sitzungsberichte  der  Gesellte 
für  Morphologie  und  Physiologie  in  München.  - 
1897.  Heft  1.  „ 

— Der  Luftdruck  in  den  pneumatischen  Kammern 
und  auf  Höhen.  Mit  eingedruckten  Abbildungen  und 

9 Tafeln.  Braunschweig,  bei  Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

83.  X und  240  S.  , , 

Schulze  Feodor,  Stammbaum  des  Jacobus  L,s«- 
nardus  Martens.  (Fortietzung  zu  1696.  227.) 

1Hy,Rcli iissler,  Dr.  med.,  Der  Einfluss  der  Umgebung 

auf  die  Entwickelung  der  Menschen  und  Thiere,  * 
trau  blutigen  darüber.  Oldenburg  und  Leipzig»  S®**® 
■che  Hofbuckhandlung.  1896.  8°.  16  S.  . 

Voit  E..  Einllus«  deB  Körperfettes  auf  den  Kiwe  - 
zerfall  im  Hungerzastande.  Sitzungsberichte  der  Ocw 
schuft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  München. 
1895.  Heft  2 und  3.  . „ . 

— Einfluss  der  Temperatur  auf  die  lAng&Kt 
Vorgänge.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  tür  ‘ 

phologie  und  Physiologie  in  München.  XII.  1 
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Voit  Fritz,  lieber  den  Eiweißumsatz  bei  künst- 
lich erhöhter  Körpertemperatur.  Sitzung« berichte  der 
Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  Mün- 
chen. Xl.  1S95.  lieft  2 und  3. 

Wieden  mann,  Dr.,  Stabsarzt,  Kriegschirurgisches 
aus  Deutsch-Üatafrika.  .Deutsche  militäiärztliche  Zeit- 
schrift-. 1897. 

Zicliy  Graf  Theodor,  Familientypu»  und  Familien- 
ähnlichkeiten. Vortrag  in  der  Münchener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  am  11.  März  1898.  Sonderabdruck 
aus  dem  Corres pondenzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  1898.  Nr.  6 tf . 

Büttner,  Dr.  Oskar  und  Müller.  Dr.  Kurt,  Tech- 
nik und  Verwerthung  der  Röntgen’schen  Strahlen  ira 
Dienste  der  Ärztlichen  Praxis  und  Wissenschaft.  En- 
cyklop&die  der  Photographie.  Heft.  28.  1897.  Verlag 
von  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  S.  8°.  V und  14«  S.  Mit 
29  Abbildungen  und  6 Tafeln. 

Graetz,  Dr.  L.,  Ueber  die  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntnis und  Anwendung  der  Röntgen  When  Strahlen. 
Separatal»druck  aus  der  Münchener  Medicinischen  Wo- 
chenschrift Nr.  21  und  22,  18%.  Verlag  von  J.  F.  Leh- 
mann in  München.  8U.  19  S. 

7.  Troprnhygiene  und  l rol ksk rankheiten. 

Koeh  ler,  Dr.SunitAtsrath,  Zur  Geschichte  des  Aus- 
satzes^ in  der  Provinz  Posen,  eine  medicininck-histori- 
sehe  Studie.  Posen,  Buchdruckerei  de»  Dziennik  Poz- 
nanski. 1897.  8°.  23  S. 

Martin.  Dr.  L..  Lepra  an  der  OstkOate  Sumatras. 
Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene.  1897. 

Sei  er  Ed.,  Nachrichten  über  den  Aussatz  in  alten 
mexikanischen  Quellen.  Z.  E.V.  1897.  009.  Dazu 

Steinen,  W.  von  den,  «17.  (Abbildungen  von 
Ihongefüssen.  welche  Darstellungen  von  Verstümme- 
lungen an fw eisen,  i Dazu 

Virchow  H.,  620.  «Bia  jetzt  ist  keine  andere  Er- 
klärung für  die  Mutilation  der  alten  Peruaner  gefun- 
den, uh  eine  pathologische.  Noch  immer  ist  die  An- 
nahme einer  leprösen  AtFection  nicht  ganz  auszu- 
schließen.‘ 

— Die  Stellung  der  Lepra  unter  den  Infectiona- 
krankheiten  und  die  pathologisch-anatomische  Erfah- 
rung. Sonderabdruck  aus  der  Lepra-Conferenz  1897. 
1.  Bd. 

— Lepra-Conferenz,  internationale  in  Berlin  und 
die  verstümmelten  peruanischen  Figuren.  Z.  E.V.  1897. 
474.  Dazu  Polakowsky.  Fortsetzung:  Virchow  558. 
Polakowsky  559 

Widenmann,  Dr.,  Arzt  in  der  deutschen  Schutz- 
truppe,  Bericht  über  die  klimatischen  und  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  von  Moshi  am  Kilimandjaro.  Mit- 
theilungen aus  den  deutschen  Schutzgebieten.  Bd.  VIII. 
1896.  HeR  4. 

8.  Entwickelungsgeschichte  und  Missbildungen. 

Daffner,  Dr  Franz,  Paeudohermapbroditismus 
femininu.s  extern»».  Separatabilruck  aus  der  Münchener 
Medicinischen  Wochenschrift  Nr.  13,  1898. 

— Ueber  einen  Fall  von  angeborener  Missbildung 
der  Gliedmassen.  (Da»  sogen.  Bärenweib.)  Münchener 
Medicinische  Wochenschrift  Nr.  25,  1898. 

Grün  mach  E.,  Untersuchung  von  Phokomelen 
mittels  der  Röntgen-Strahlen.  Z.E.V.  1898.  ßl. 

Karutz  Dr.,  Lübeck,  Studien  über  die  Form  des 
OhreH.  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde.  Bd.  XXX. 

Maass,  Das  .Bärenweib“.  Z. E.V.  1897.  621.  Stel- 
lung  gegen  das  Verbot  ihrer  Zurschaustellung  in  Dres- 


den. Dazu  E.  Gran  mach,  Durchleuchtung  des  Bären- 
weibes mittelst  Rüntgenstrahlen.  Dazu 

Virchow  H.f  .Dieselbe  gehört  in  die  Gruppe  der 
j Phokomelen  und  stellt  eine  der  bemerkenswerthesten 
angeborenen  Missbildungen  dar.“  624. 

Maas«,  armloses  Mädchen.  Z E.V.  1897.  624. 

von  1 örök,  Dr.  Aurel,  Leber  die  Persistenz  der 
embryonalen  Augennasenfurche  und  .über  einen  knö- 
chernen Bogen  am  Eingänge  der  rechten  Augenhöhle, 
sowie  über  anderweitige  Abnormitäten  bei  einem  männ- 
lichen Schädel.  Internationale  Monatsschrift  für  Ana- 
tomie und  Physiologie.  189«.  Bd  XIII.  Heft  10  und  11. 

Virchow  K. , Gypsnachluldung  eines  gleichsam 
verhärteten  Menschen.  Z.K.V.  1897.  «25.  (Skelettmensch.) 
.Sein  Leiden  war  allgemeine  Sklerodermie.“ 

— • Die  Phokomelen  und  das  Bärenweib.  Z.E.V. 
XXX  Jahrg.  1898.  55. 

Voss  A..  Polvsarkiache Geschwister.  Z.E.V.  1898.30. 

von  Winkel  F. , Aetiologische  Untersuchungen 
über  einige  sehr  seltene  fötale  Missbildungen.  Sitzungs- 
lierichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physio- 
logie in  München.  XII.  189«.  Heft  1—3.  pug.  1. 

tf.  Somatische  Ethnologie. 

Bartels,  Dr.  Max  (H.  Ploss),  Dan  Weib  in  der 
Natur  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
Fünfte,  umgparbe:tete  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
11  lithographischen  Tafeln  und  e%.  390  Abbildungen 
im  Text.  2.  Lieferung  (enthält  Tafel  IV.).  Leipzig, 
Tb.  Grieben*  Verlag.  189«.  8°.  Seite  81  — 1GÖ. 

— Hrolf  Vaughan  Stovens'  anthropologische  Be- 
merkungen über  die  Eingeborenen  von  Malacca.  Z.E. 
1897.  173. 

Hoesemann  F.,  Assistenzarzt  1.  Klasse  in  der 
kaiserl.  Schutztruppe  für  Ostafrika.  Anthropologische 
Aufnahmen  von  Eingeborenen  aua  Ujiji.  Z.K.V.  1897. 
410.  Die  Messungen  sind  mit  einem  Becken messar  nach 
Prof.  Zweifel-Leipzig  gemacht,  was  R.  Virchow  in 
einigen  Beziehungen  beanstandet,  dagegen  lobt  der- 
selbe die  Beschreibungen  einzelner  Körpertheile.  wie 
der  Zähne  und  die  Tättowirungs'.eichnungcn.  426. 

Kogane’i,  Dr. 8.,  Kurze  Mittheilungen  üb*'r  Unter- 
suchungen an  lebenden  Aino.  A.f. A.  XXIV.  Band. 
1897.  pag.  1. 

Krau  so  Wilhelm.  Anthropologische  Reise  nach 
Australien  Australische  Schädel.  Z.E.V.  1897.  508. 
Dazu  R.  Virchow.  558 

Nchring  A.,  Ueber  Heber»Uin*s  Angaben  betreff« 
der  Samogiten.  Z E.V.  1897.  379.  Dagegen  ausführlich 
R.  Vi  rcho w.  385. 

Ramsay  (Hauptmann),  Anthropologische  Anf- 
nahmen  in  Udjidji.  Z.E.V.  1897.  561.  Zahn  Teilungen, 
Tättowirung.  Na»onlöcberform , weibliche  Brustform. 
Messungen.  Dazu  R.  Virchow.  Darunter  waren: 
bracbyeephal  9 Männer,  1 Weib, 
mesocephal  7 , — 

dolichocephal  6 . 1 . 

«Dieses  Ergebnis«  stimmt  mit  dein  de«  Herrn  IIophp- 
mann  einigermaßen  überein.  — Hier  erhalten  wir  aber 
eine  wichtige  Erklärung  in  der  Stammesverscbiedenbeit. 
Sämmtliche  Dolicbocepbale  waren  aus  Udjidji  selbst 
mit  Ausnahme  eine»  Mwinsa  und  eines  Mrumli;  unter 
den  Mbwari  dagegen  sind  6 Bracby-  und  3 Meso- 
cephale;  unter  den  Mwinsa  sind  2 Brachy-,  3 Meso- 
und  1 Dolicbocephaler  * Virchow.  571. 

Ranke,  Dr.  Karl  Ernst.,  München,  Ueber  die 
Hautfarbe  der  süllamerikanischen  Indianer.  Z.E.  Jahr- 
gang 1898.  61. 

13* 
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Schmidt  Emil,  Die  Rassen  Verwandtschaft  der 
Völkerstämme  SiidindienB  und  Ceylons.  Sonderabdruck 
aus  der  Bastian-Festschrift.  Berlin  189G,  Verlag  von 
Dietrich  Reimer. 

— Die  Naiis  der  Malabarküste.  Sonderabdruck  aus 
Band  LXV1II  Nr.  22  des  Globus.  Verlag  von  Kriedr. 
Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

Schneider  L.,  Vertheilung  der  Schwarzhaarigen 
in  Böhmen.  Z.E.V.  1897.  688. 

Siwunowski,  Dr.  Alexis,  Zur  Anthropologie  der 
Mongolen.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  pag.65. 

Stratz,  Dr.  C.  H.,  Die  Frauen  auf  Java.  Mit 
41  Abbildungen  im  Text  Stuttgart,  Verlag  von  Kerd. 
Enke.  1897.  ... 

— Ueber  die  Körperformen  der  eingeborenen  Frauen 
aus  Java.  Mit  15  Photographien  auf  Tafel  I— VI. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  3.  Heft  1898.  pag.  233. 

Wiedenmann  Dr..  Beschneidung  hei  den  Massai. 
Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  Sitzung  vom  27.  April  1895. 


II.  Ethnologie. 

1.  A ussereuropa isch t Völker. 

vonAndrian.  Ferd.  Freiherr.  Zur  Geschichte  der 
Ethnologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  kosmo* 
logischen  und  kosmogonischen  Vorstellungen  primitiver  j 
Völker.  Separat abdruck  aus  dem  Correspondenz-Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  1897. 
Nr.  10.  (Bericht  der  XXV11I.  allgemeinen  Versammlung  | 
in  Lübeck.) 

Bastian  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  Batavia, 
Albrecbt  und  Co.  1897.  8”.  Bd.  I.  II,  III. 

EhmannP.,  Sprüchwörter  und  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  8°.  LBd.  XXII  und  S.  1 — 48: 
II.  Bd.  49—141.  Tokyo  1897.  Supplement  der  ,Mit- 
theilungen-  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Osta^iens- 

Frobenius  L.,  Die  bildende  Kunst  der  Afrikaner. 
Mit  73  Textillu^trationen.  Mittheil,  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien.  XXVII  Bd.  I.  Heft.  1897. 

Grün wedcl  A..  Buddhistische  Studien.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  k.  Museum  für  Völkerkunde.  Berlin. 
V.  Bd.  1897. 

K amten  Paula,  Einiges  über  die  Araber  von  Nord- 
Afrika.  Z.E.V.  1897.  362.376. 

König  Wilhelm.  Ein  eigenartiges  Museum  für 
Natur-  und  Völkerkunde.  Separat  Abdruck  uub  der  illu- 
strirten  Fumilienzeitscbrift  Universum.  X 111.  Jahrgang. 
Heft  21.  Leipzig  1896.  1897.  Druck  und  Verlag  von 
Philipp  Reclam  jun. 

Krause  W.,  Weitere  Reise  im  Osten.  Z.E.V. 
1897.  313. 

von  Luachan  Dr.  F.,  Eine  neue  Form  der  Arm- 
brust. Z.E.V.  1897.  204. 

— Beiträge  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutz- 
gebiete. Berlin  1 897.  4“,  a.  oben  S.  87. 

— Reisen  in  Kleinasien.  Aus  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin.  Bd.  XV.  Nr.  1. 
Sitzung  vom  7.  Januar  1898. 

OppertG.,  Skizze  über  Kaschmir.  Z.E-V.  1897.  188. 

PreusB,  Dr.  K.  Th.,  Ornamente  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Z E.V.  1897.  449. 

— Künstlerische  Darstellungen  aus  Kaiser*  Wil- 
helmsland  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie.  Z.E. 
1897.  77.  — Menschengestalten,  Geaichtsornament, 
Nasen-,  Augen-,  Mund-,  Vogelkopf-Ornament,  Spirale, 
Fisch  etc. 


Ranke,  Dr.  Karl  E..  Reise -Eindrücke  von  der 
3.  Xingu  Expedition.  Vortrag  gehalten  in  der  geogra- 
phischen Geselluchaft.  Greifswald,  den  3.  März  1898. 

SchellbuB  P.,  Die  GöttergesUlten  der  Maya- 
Handschriften.  Ein  mythologisches  Culturbild  aus  dem 
alten  Amerika.  Dresden  1897.  8°.  34.  ....... 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Die  vorgeschichtlichen 
Forschungen  des  Bureau  nf  Ethnologv  zu  Washington. 
Souderabdruck  uuh  Bd.  LXV1II,  Nr.  24  a des  .Globus  . 

Steinmetz,  Dr.  S.  ttud..  Continuitüt  oder  Lohn 
und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden.  A.f.A.  XXIV.  Bd. 
1897.  pag.  577.  . . 

Sei  er  Eduard,  Das  letzte  Lebewohl  von  Don  Jobo 
Rital.  Uebersetzung:  El  ultimo  adios.  Z.E.V.  576. 

Strehl.  Dr..  Die  Bewohner  von  Kaiser-WilhelniH- 
land  und  ihre  Gebrauchgegenstände.  Schriften  der 
Physikal.-ökonniiiiichen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  rr. 
XXX VIII.  Bd.  1897.  Sitzungsbericht  vom  4.  November 
1897  S.  I5lj.  „ 4 

Stil  bei  O.,  Samoanische  Texte.  Unter  Beihilfe 
von  Eingeborenen  gesammelt  und  übersetzt.  Heraus- 
gegeben von  F.  W.  K.  Müller.  Veröffentlichungen 
aus  dem  k.  Museum  für  Völkerkunde.  1896.  IV.  2 4. 

von  Ujfalvv  Karl,  Die  Arier  im  Norden  und 
Süden  des  Hindu- Kusch.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.609. 

Vier  kan  dt  A..  Die  Culturtypen  der  Menschheit. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  165.  . 

M iasionsgtation  Wlawollo  (Herz-Jesu-Mi»sion 
in  Neupommern,  deutsche  Süd&ee),  Eine  Forschungsreise 
vom  Weherhafen  in  da«  Innere  der  Gazellen-Halbineel 
(Nenporomern)  I.  Kölnische  Volkszeitung,  Nr.  474, 
28.  Juni  1897. 

Weissenberg.  Dr.  S.,  l'eber  die  tum  mongo- 
lischen Bogen  gehörigen  Spannringe  und  Schutzplatten. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  m 


Wien.  XXV.  Bd.  _ . 

WTinckler  Hugo,  Polyandrie  bei  Semiten. 


Z.EX 


1898.  29. 

Zimmerer,  Dr.  H-,  Die  Bevölkerung  Kleinasieni* 
Sonderabdruek  aus  dem  Correspondenzblatt  der  Deutsch, 
anthropolog.  Gesellschaft  1898.  Nr.  3.  München,  Druck 
der  akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub.  1898. 

— Deutsche  Forschung  in  Kleinasien.  Vortrag, 
gehalten  auf  dem  XII.  deutschen  Geographentag  m 
Jena,  im  Jahr  1897.  Berlin  1897.  Druck  von W. Ponnetter. 


2.  Volkskunde  und  Ethnographie  europäischer  Völker. 

Andree  R.,  und  Kimpau  W.,  Rechts  und  link* 
arbeiten.  Z.E.V.  1897.  263.  Mflnner  arbeiten  links, 

, Frauen  recht«. 

Bancalari  Gustav,  Forschungen  und  Studien  «wr 
das  Haus.  III.  Volksmäesige  Benennungen  von  Gegen- 
I ständen  in  der  Landwirtschaft.  Mittheilungen  der 
I anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXV  III-  B“- 
I I.  Heft.  pag.  35. 

Bartels  M.,  Weben  mit  Kartenblättern  im  hau- 
kaBus . Z.E.V.  1898.  84. 

Bartolomäus  R.,  Deutsche  Einwanderung  in 
Polen  im  Mittelalter.  Besprochen  von  Gymnasialpro- 
feasor  Dr.  R.  Hassenkamp  zu  Düsseldorf.  Zeitschrift 
der  historischen  GeBellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
1897.  XII.  Jahrgang.  II.  Heft.  . 

Baumann,  Dr.,  Die  Bevölkerung  des  bayerischen 
Schwabens  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge- 
Vortrag.  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  München  26.  November  1897.  Beiträge  zur  Antbro* 
i pologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  IU.  uml 
I IV.  Heft.  1898.  pag.  105  ff. 
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Brenner,  Dr.  Oscar,  Mittheil  untren  und  Umfragen 
zur  bayerischen  Volkskunde,  herausgegeben  im  Aufträge 
des  Vereins  fUr  bayerische  Volkskunde  und  Mundart- 
forschung. 

Sander  Karl,  Aus  dem  Gebiet  der  Viehzucht. 
Beitrüge  zur  Volkskunde  der  Niederlaimitz.  Nieder* 
lausitze r Mittheilungen  V.  Bd.  1.— 4.  Heft.  Guben  1897. 

— Sagen  uus  dem  Gubener  Kreise.  Niederlausitzer 
Mittheilungen  V.  Bd.  1898.  6.  u.  6.  Heft.  S.  368. 

Götze  A.,  Otterfallen  von  Gross-Lichterfetde,  Kreis 
Teltow.  Z.E  N.  8.  Jahrg.  1897.  Heft  1.  pag.  12. 

Halm.  Dr.  Ph  M.,  Todtenbretter  im  bayerischen 
Walde  (mit  Tafel  8 und  9).  Beitrüge  zur  Anthropo- 
logie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  u.  IV.  Heft. 
1898.  pag.  85. 

Horcicka,  Dr.  Ad.,  Eine  Dorfschulprüfongsord- 
nung  aus  dem  Jahre  1786.  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrg. 
Nr.  IV.  1897. 

JentschJ.  A.,  Das  Wort  Kunkel.  Z.E.V.  1897  213. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  H.,  Guben,  Niederwendiscbes 
aus  dem  Anfang  und  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts. Niederlausitzer  Mittheilungen.  V.  Bd.  1. — 4.  Heft. 
Guben  1897. 

Kaindl,  Dr.  Haimund  Friedr.,  Bei  den  Huzulen 
im  Prnththal.  Ein  Beitrag  zur  Hausforsrhung  in  Oester- 
reich (mit  42  Textillustrationen).  Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XX  VI l.  Bd. 
VI.  lieft,  pag.  210. 

Klein  Hugo,  Der  Fftcher.  Antiqnitütenxeitung, 
Centnilorgan  für  Summei  wesen.  6.  Jahrgang.  Nr.  39. 
22.  September  1897. 

Kühler,  Dr.,  Sanitütsrath,  Posen,  Zur  Beurtheilung 
der  Bildwerke  aus  nlUluvincher  Zeit.  A.f.  A.  XXIV.  Bd. 
1897.  pag.  146. 

Künker  J.  R.,  Das  ethnographische  Dorf  der  unga- 
rischen Millenniums. Landesausstellung  in  Budapest  (mit 
11  Textillustrationen).  Mittheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XXVII.  Bd. 
111.  Heft.  pag.  86. 

Lemke  Elisabeth,  Giebel  Verzierungen  in  Ost- 
preußen. Z.E.V.  1897.  498. 

Menüik  Ferdinand,  Lieder  aus  der  Zeit  des  SOjähr. 
Krieges.  UI.  Mittheilungen  des  Vereins  lür  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrg.  Nr.  IV.  1897. 

Meringer.  Dr.  Rad.,  Zur  Geschichte  des  Kachel- 
ofens (mit  10  Textillustrationen).  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVII.  Bd. 
1897.  VI.  Heft.  pag.  225. 

Mestorf  J.,  Die  Jahresfeste.  Mittheilungen  des 
Anthropologischen  Vereines  in  Schleswig- Holstein. 
XI.  Hett.  189a 

Mielke  Robert.  Photographische  Aufnahmen  aus 
Rußland.  Z.E.V,  1898.  33. 

Much,  I)r.  Rud.,  Die  Anfänge  de«  bayerisch-öster- 
reichischen Volksstammes.  Beitrüge  zur  Anthropologie  ( 
und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  L und  ff.  Heft.  I 
pag.  I. 

t Müller.  Die  Grabdenkmale  in  Homburg.  Mit 
6 Tafeln  in  Lichtdruck.  Wiirtternbergiscbe  Jahrbücher 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft, 
pag.  216. 

Nehring.  Prof.  Dr.  A.,  Jagdliche  Notizen  aus  dem 
.Trassier buche-  des  Deutschen  Ordens  1899  bis  1409.  , 
Deutsche  Jagerzeitung.  Bd.  XXXI  Nr.  24,  25,  26. 

Passarge  L.,  Das  nordische  Museum  und  Skanscn. 
Separatabdruck  von  L.  Pauurge's  Arbeit:  Schweden, 
r ährten  in  Schweden,  besonders  in  Nordschweden  und 
Lappland.  Berlin  1897,  Fontane  u.  Co.;  S.  67. 


Pieper  H..  Die  historischen  Volkslieder  der  Mark 
Brandenburg  aus  den  Zeiten  de«  Mittelalters.  .Bran- 
denburgia“,  Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimuth- 
kunde  der  Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Nr.  10. 
Januar  1898. 

Ranke  J.,  Zur  bayerischen  Volkskunde:  1.  Zwei 
Rauchhriuser  am  Tegernsee  (Talel  4 uml  6);  2.  Mittel- 
fränkische  Ornamente  (Doppeltafel  6 und  7).  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd. 

1.  und  II.  Heft.  1897. 

Sartori  P..  Das  Bauopfer.  Z.E.V.  1897.  491  und 
Z.E.  1898.  1. 

von  Schulenberg  W.,  Die  Harpa  auf  Island  und 
die  Harfe  io  der  Mark.  Z.E.V.  1897.  168. 

— Das  Wollspinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1897.  168. 

— Märkische  Alterthümer  und  Gebräuche.  Z.E.V. 
1697.  429  1.  Die  Schwedenschanzen  bei  Görbitzsch. 

2.  Der  Farbenstein  ebenda  etc.  Dann  vorgeschicht- 
liche Feuerstellen  verschiedener  Epochen.  449.  Frau 
Harke  in  der  Ncum&rk. 

— Baden-Baden,  Volkskundliche  Mittheilungen. 
Z.E.V.  1898.  76. 

— 1.  Die  Knotenzeichen  der  Müller.  Z.E.V.  1897. 
491.  Dazu  Trudenfuss  bei  Wilshofen  in  Oberbayern.  600. 
2.  I)pr  Feuersprung  zu  Johanni.  494.  3.  Die  HowOlfel, 
ein  Nenjahrsgebäck,  Schutzmittel  gegen  Viehseuche 
und  Blitz.  496.  4.  Der  erste  Nagel  im  Haus.  496. 
6.  Gewellte  Strichverzierung.  497. 

Schwerdtfeger  F,  Die  Heimat  der  Homanen 
(Indogermanen i I,  II,  III.  Cruttuien,  Selbstverlag  des 
Verfassers.  1896.  6°.  26,  31,  49  S. 

Sprenger  R.,  Der  Nobelskrag,  eine  Umfrage. 
Sepuratabdrock  aus  .Der  Urquell*.  Neue  Folge.  Bd.  I. 
Heft  11.  S.  307  u.  808. 

Strnuss  Adolf,  Die  Bulgaren,  ethnographische 
Studien.  Leipzig  1898,  Th.  Grieben»  Verlag.  8®.  VII  und 
477  S. 

Treichel  A„  Farben  im  Volksmunde.  Separat- 
abdruck aus  .Der  Urquell“.  Neue  Folge,  Bd.  I.  Heft  9. 
S.  245. 

— Der  Thiergarten  za  Stahm  nach  dem  D.  0. 
Tresslerbuche.  1 1.  Locationsprivileg  für  die  Stadt  Berent. 
III.  Sagen. 

— Stolpern  und  Hinlallen,  Separatabdruck  aus 
.Der  Urquell“.  Neue  Folge.  Bd.  I.  Heft  1 und  2,  Seite 
29-31. 

— Folkloristische  Findlinge.  Separatnbdruck  aus 
.Der  Urquell".  Neue  Folge.  Bd.  I.  Heft  II.  S.  316— 318. 

— St.  Andreas  als  Heirathsstifter,  eine  Umfrage. 
Separatabdruck  aus  .Der  Urquell“.  Neue  Folge.  Bd.  II. 
Heft  6 und  6-  Seite  113. 

— Die  Nadel  ohne  Faden.  Separatabdnick  aus 
.Der  Urquell“.  Neue  Folge.  Bd.  II.  Heft  3 und  4 S.  91. 

— Von  der  Pielchen-  oder  Belltafel.  Separatabdruck 
aus  der  Altpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  XXXV. 
Heft  1 u.  2. 

— DerGubner  Wein.  Niederlausitzer  Miltheilungen. 
V.  S.  126.  Guben  1897. 

— Was  giebt-s  zu  Mittag?  Eine  Umfrage.  Sonder- 
abdruck aus  .Der  Urquell*.  Bd.VIl.  (N.  K.  Bd.  I.  1897.) 
— Volkskundliche  Mittheilungen.  Z.  E.V.  1898.  80. 
Triidinger  Dr.,  Zwei  württembergisebe  Hausier- 
gemeinden.  Württcmbcrgiache  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft.  pag.  241. 

Weissenberg  S.,  Südrussische  Amulette.  Z.E.V. 
1897.  367.  Dazu  M.  Bartels. 

WolkonKud.,  Deutsche  Volkslieder  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  uus  Böhmen.  Mittheilungen  des 
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Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XXXV.  Jahrgang.  Nr.  IV.  1897. 

Zeitschriften. 

Forschungen  snr  Geschichte  Beyern..  Vierteliuhr.- 
schrm,  beraufgegeben  von  Kurl  von 
VI.  Bd.  I.  Heft.  ltegensbnrg.  \ erlag  von  W . IV  nnae 

lin*MiUheilungon  de«  Verein«  für  Geschichte  der 
Deutlichen  in  Böhmen.  XXXV. Jahrgang.  Nr.». 

1.  I'lan  und  Anleitung  ru  mundartlicher  lol-schau* 
iu  Deutsch-Böhmen.  Von  Han.  Lambei.  ö.l. 

2.  Beiträge  rar  Agrar-  und  Coloni.aUon»gerehichl 

der  Deutschen  in  Süd-Böhmen.  Von  Dr.  Val. 
Schmidt.  S.  83.  Frag  1606.  ln  Commission  bei 
H.  Dominien«.  „ ,,  , ..  .. 

ZeitM-brift  der  historischen  Gesellschaft  «r  die 
Provinz  Posen.  Herauegegeben  von  Dr.  todgero  1 
nters.  Xll.Jabrg.  3.  und  4.  Heft.  Posen,  Vertrieb  von 

^Xeitschriit  für  österreichisch«  Volkskunde,  redigirt 
von  Dr.  Michael  Haberlandt-  111.. lahrgang  1807.  B.  und 
6.  Heft.  Wien  und  Prag,  Verlag  von  K rempeky. 

III.  Prfthistorio. 


1.  Allgemeines. 

VirchowR-.DieanthropologischenVeTsammlnngen 

des  Spätsommers  1897. 

1 Die  General  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen  Gesellschaft  in  Lübeck.  Z.  K V.  1897  452. 
Der  Besuch  in  Schweri  n 4511.  Der  Besuch  in  Kiel  4o8. 

2.  Die  anthropologische  Section  des  internationalen 
medicinischen  Cougresses  in  Moskau.  459.  Beschreibung 
eines  Schädels  der  russischen  Steinaelt  von 
Wolosowo,  durch  Frau  Gräfin  Uwarow  an  V.  ge- 
sendet. L.-B.-lndex  83.0:  L.-H.-Iudex  80.2;  Stirnbreite 
99  mm.  Hypsibrachycephal,  mesoprosop.  chamä- 
eonch,  mesorrhin.  fast  opistognath,  leptostaphyhn, 
kephalonisch:  .Die  (durch  die  Indicea  angedeuteten) 
Kigensehaften  würden  der  Annahme  einer  tnrani- 
sehen  oder,  wenn  man  will,  finnischen  Bevölkerung 
nicht  entgegenstehen.*  462. 

3.  Die  ethnographischen  und  archäologischen  Samm- 
lungen in  Hamburg.  462. 

4.  Die  Abtheilung  für  Anthropologie  und  bthno- 
logie  auf  der  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig.  463. 

— Durchicbneidung  den  Schlossbergea  bei  Burg 
a.  d.  Spree.  Z.E.V.  1897.  489. 

— berliner  anthropologische  Gesellschaft,  Ver- 
waltungsbericht für  da**  Jahr  1897.  1897.  579 

Voss.  Ur.A.,  Merkbuch,  Alterthümer  aufzugraben 
und  aufzubewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
bei  Aufgrabungen  sowie  zum  Conserviren  vor-  und  früh- 
geschichtlicher  Alterthümer  (in  runsischer  Uebersetzung). 
Klein  8°.  116  S.  Taf.  1— ' VI 11.  St.  Petersburg  1898. 

von  Wisoczki  A.,  Wiederherstellung  zerbrnchner 
aUerthflmlicher  Thongefaase.  Niedcrl.  Mittheilungen. 
Bd.  V.  1898.  Heft  6 und  6.  S.  376. 

2,  Diluvium,  jMilnolithischc  Steinzeit. 

Herr  Jentsch  an  Herrn  C.  A.  Tenne:  Heber  den 
versuchten  Nachweis  des  Interglacial  durch  Bohr- 
muscheln. Abdruck  aus  der  Zeit«chrift  der  Deutschen 
geol.  Gesellschaft.  Jahrgang  1895.  740. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  Die  Chronologie  der  Eiszeiten. 
Sonderabdruck  aus  dun  Sitzungsberichten  der  Physika- 


Usch-ökonomischen  Gesellschaft  tu  Kön  gsben,  !•  Pr- 

Jahrgang  XXXVII.  Sitzung  vom  2.  Apnt  1896. 

K rause  W„  Kotbgef.lrbte  Knochen  von  Australien. 

Z ' Kfif"i>r.  Martin,  lieber  die  lluartärzeit  m Mähren 
und  ihre  Beziehungen  zur  tertiären  Epoche.  Mitthei- 
lungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 

^^M'ikowsky.  Prof.  Alexander,  Das  lthinoceroa  der 

Diluvialzeit  Mährens  als  Jagdthier  des  J^ISmgISS 

Menschen.  Mittheilnngea derAnthropologischenGesell 

“baft  in  Wien.  XXVI 1.  Bd.  III.  Heft.  1897.  S.73 

Tapp  einer,  Dr.  Franz,  Der  europäische  Mensch 
und  die  Eiszeit  Verlag  von  Pötzelberger . Buchhand. 

'“"g'v’ircho4.  IG,  Besuch  der  Höhlen  von  St.  Cauziau 
bei  Triest.  Z.B.V.  1897.  225.  _ , «.l  •/  v\ 

- - Anthropologische  Kzcursion  nach  Mähren.  Z.K.V. 

1897.  331  (Paläolitbisches,  Rolhgefärbtc  Menschen- 
knochen  chicht,iche  Funde  voo  Brünn  und  roth- 
gefärbte  Knochen  au.  Mähren  und  Polynesien  laut 
Taf.  III).  Z.E.V.  1898.  62. 

3.  NeoUIhMie  Steinzeit. 

Brunner.  Dr.  K.,  Die  steinzeitliche  Keramik  in 
der  Mark  Brandenburg.  A.f.A.  XXV.  Bd.  3.  Heft.  18.  3. 
pag  243.  Auch  als  . Sonderabdruck Braunschweig. 

V^echeUr  Ludwig  Hans.  Eine  ncoU.hische  Ansied, 
lang  in  Wien  (Ober-St  Veit)  Gemoindeberg.  (Mit 
61  Tcztillualrationen.)  Mitthmlungen  der  Anthmpolo 
gischen  Gesellschaft  in  Wien.  \X\  III.  Bd.  11.  Heft  18. W. 
Götze  A , Neue  I unde  von  der  t.-uenteic werk 
tätte  bei  Guscbter  Holländer,  Kreis  Inedeberg.  /»<■•«• 


Stätte  L„ 

8'  Ja!irBHs,Uiterlige  Steinhämmer  von  der  “re“,io2rrer 

8'  “uTJs’a.,  i>ie  vorgeschichtliche  Feuerstem-W erk- 

stätte  de.  Dorfes  I.ietzow  auf  Bügen.  Z.E.V.  1897  291. 

v o n H ax  t h a u.en . Trichter  der  Stein-  end  lironce 
zeit  zu  Eichelsbach,  Bezirksamts  Obernburg  n/M. - ?«« 

1 und  2.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Baven»  XII.  Bd>  i.  und  11.  Heft.  , » 

' Uedinger.  Zur  Frage  der  ältesten  Methode  der 
l'euererzeugung-  A.f.A.  Ud.  XXV.  8.  163- 

Jentsch  U„  Neolitbisches  von  Au  bei  Hammerau, 
Bezirksamts  Traunstein.  Z.E.V.  1897.  317.  , 

M a k o w . k y . Prof.  Alexander,  Der 
im  Löss  von  Brünn.  Mit  Funden  aus  der  Mammute 
zeit.  (Mit  3 Tafeln.)  Separatabdruck  aus  Bd.  XX' ^ 
der  Mittbcilungen  der  Anthropologischen  Gesellscn 
in  Wien-  Wien  1898.  . _ an 

- Der  Löss  von  Brünn  und  seine  E>»«K'ÜS«  « 
diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Mit  7 ' de> 

I derabdruck  au.  dem  XXVI.  Bd.  der  Verhandlungen  «• 
nftturforschenden  Vereines  in  Brünn.  Brünn,  D 
W.  Burkart  - Verlag  des  Vereines.  1888.  . . 

Palliardi  Jaroslav,  Die  ncolithischen  - Ansic 
lungen  mit  bemalter  Keramik  in  Mähren  un 
Österreich.  Mit  2 Farbendrucktafeln  und.6' 
düngen  im  Text.  Mittbeilungen  der  Pfählst.  Gomm- 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  1.  Dü.  «r. 

Wien  1897.  , . „ „„wn..,., 

— Pfahlbauten  im  Bodensee  (nach  der  Frank ter 
Zeitung  25.  II.  98).  Korresp.-Bl.  der  Westd.  Zeitsc 
f.  Geaeh  und  K.  Jahrsang  XVII.  Nr.  3.  1898. 
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„.  , R, e,' D f c k e ,?•>  Z,,r  nenlithischen  Keramik  von 
ticbeisba.h  im  .Sperrt.  Beiträge  tur  Anthropologie 
und  Urge.ch.chte  Bayern«.  XII  Bü.  III.  und  IV.  Heft 
1898.  pag.  165. 

Schmidt-Graudenz,  Fnndbericht  aber  die  Auf- 
decknng  einer  Steinkiste  bei  Kl.  Ken«au,  Kreis  Türkei 
»m  8.  September  169«,  Z.E.N.  H.  Jabrg.  1697.  35. 

~ . einige  urgescbirhtlicbe,  wahrscheinlich 

aeolithische  I und« teilen  in  der  Umgegend  von  Urau- 
denz.  Z.E  N.  8.  Jalirgang.  1897.  3C. 

, Y'^'bow  H„  Eröffnung  prähistorischer  (und  römi- 
scher) Gräber  in  \\  orm«.  Z.  E.V.  1897,  484. 
,...Wei?*c.k  Dr-  Feuersteinaxt.  von  Leibcbel,  Kreis 
Lnbben.  Niederlau*.  Mittlieilungen.  V.  Bd  1—4  Heit. 
Cmben  1697. 

Weinzierl  Iiobert.  Ritter  vod.  Die  neolithiache 
Ansiedelung  bei  Gross-Czernosek.  Mit  24  Text-Illustra- 
tionen. Mittheilungen  der  Anthropologischen  Geeell- 
schaft  in  Wien.  XXVII.  Bd.  II.  Heft!  1897. 

4.  Prähistorische  MeUMptrMn. 

Baier  Kud . Ein  Küetenfund  auf  Kögen.  Z E N. 
8.  Jahrgang.  1897.  Heft  6. 

Bartels  M.,  Roggenkorn-Gauen  in  Russland.  Z.E.V. 
1898.  »9. 

Busse  Hermann,  Märkische  Alterthflmer.  Z.E.N 
8.  Jnhrg.  1897.  36. 

Beltz  Robert,  Bronzefund  von  Schiepzig,  Kreis 
bobben.  Niederlaueilzer  Mittheilungen.  Bd.  V.  1898. 
Heft  5 — 6.  S.  378. 

. t-onwenta,  Director  des  Westpreuesischen  Pro-  J 
viozial-Museunis,  Entstellung  der  vorgeschichtlichen 
ii  andtafeln.  Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  preussi- 
achen  Provinzial-Museums  für  das  Jahr  1997.  Danzig.  1 

Deichmtll  1er,  Dr.  J„  l’eber  Massregeln  zur  Er-  | 
baltung  und  Erforschung  der  urgeschicbtlicboD  Alter- 
tfaOmer  lin  Königreich  Sachsen.  Abhandlungen  der 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  .ISIS“  in  Dreeden, 
1897.  Heft  II. 

~ Fine  vorgeschichtliche  Niedcrlarsung  auf  dem 
Pfuffemitein  in  der  Sächsischen  Schweiz  Mit  Tafel  II. 

"'  “““‘älurigen  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
.ISIS“  in  Dresden.  1897.  Heft  II. 

Freund,  Dr.  Karl,  Oberlehrer.  Die  vorgeschicht- 
lichen ASterthömer  im  Lübecker  Gebiete.  Jahresbericht 
der  Realschule  zu  Lübeck.  26.  Schuljahr.  1897(98. 

Friedl.  Vorgeschichtliches  Gefltss  aus  dem  sal- 
zigen See.  Z.E  V.  1897.  591.  Dazu  R.Virchow.  593. 

— Silberner  Fingerring  von  Brüssow  i.  d.  Icker- 

mark.  591. 

(»ander  Karl,  Guben,  Vom  Schlösschen  in  Seit- 
wann, Kreis  Guben,  Niederlaus.  Mittheilungen.  V.  Bd. 
Heft  1—4.  1897, 

Nachgrabungen  auf  dem  Kukatzberge  bei  Seit- 
wann. Kreis  Guben.  Niederlnut.  Mittheilungen,  V.  Bd. 
Heft  1-4.  Guben  1897. 

Götze  A.,  Brandgriilier  der  Vülkerwanderungszeit 
von  Meesdorf,  Kreis  Osterborg.  Z.E.N.  8.  Jnhrg.  1897.  1. 

Bronzefund  von  Lekow,  Kreis  Schivelbein,  Pro- 
vinz Pommern.  Z.E  N.  8.  Jahrgang.  1897.  42. 

Zwei  Bronzefunde  au*  Pommern.  Z.E.N.  8. Jahr- 
gang. 1897.  44. 

Bronzeschwert  von  Felchow,  Kreis  ADgermünde, 
Brandenburg.  Z.E.N.  8.  Jnhrg.  1897.  95. 

,,  Nachtrag  zu  dem  Depotfund  von  Bergen  auf 
Bügen.  96 

Gross  Vict-,  Bronze-Armband  von  Serribres  bei 
Neuchätel.  Z.E.V.  1897.  489.  i 


i ! Höckmann  A„  Die  Bronzezeit  Finnlands.  Sonder- 

■ ! v “ L "?'!“""’1'“'""''  Tidskrift 

. -\\  II.  Helsingfor*  1897  Helsmgforser  Centraldruckerei. 

Wilke  löen,ann'  ^r*0..  Hackailtierfund  von  Deutsch- 

- Hacksilberfund  von  Sendzin.  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft;  für  die  Provinz  Posen.  XII 
Jahrgang.  HI.  und  IV.  Heft.  1897. 

•>  l,ie”oe,i'  -"c*mtr,  l'rnenfund  von  Sölden, 

/-eit  schrill  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vin*  losen.  XII.  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft.  1897. 

Hörne»  M.,  Wien,  VVanderong  archaischer  Zier- 
InsHtutH 'un  s' <i *' ,]3"terreichi,chcn archäologischen 

- Zur  prähistorischen  Formenlehre.  Zweiter  Theil. 
Leber  altiulische  Bronzofiguren  und  deren  cultur- 
gescbicfctliche  Bedeutung.  Aus  den  Mittheilungen  der 
prähistorischen  Commission  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.  I.  Bd.  Nr.  4.  1897. 

Jentich,  Dr.  H,  Vorslavische  Wohnreste  in  der 
opracke,  Kren*  Guben.  Niederlau«.  Mittheilungen.  V.Bd 
1. — 4.  lieft.  18D7. 

— Archäologische  Stellung  der  Schale  mit  Vogel- 
ftgur  von  Burg  ira  Spreewald.  Z.E.V.  1897.  691. 

Ke  ulke  Heinrich.  Der  Silberfund  von  Marienhof. 
Mit  einer  Tafel.  Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr  XXVIII  Jahr- 
gang. 1897. 

Krause  Ed..  Ausgrabungen  in  Hinterpommern. 

I Z.E.V.  1897.  260. 

J — Eine  tliönerne  Kinderklapper  von  Luckau. 

1 Niederlausitz.  261. 

Knttler  K..  Die  Ausgrabungen  bei  Zöscbingen 
l 1897-  Jahrb.  des  histor.  Ver.  Dillingen.  X.  Jahrgang. 
1897.  pap.  133. 

I Lehmann-Nit«  che,  Ein  Hargwall  und  ein  vor- 

»laviücbcr  Urnen  Iriedbof  von  Könighbrunn.  Cuiavien 
Z.E.V.  1897.  171. 

— Kopferbeil  von  AuguBtenhof,  Kreis  Wiraiti 
1 Posen.  Z.E.V.  1897.  239. 

Litauer,  Gewellte  Bronzeurnen.  Z.E.Y.  1897 
176.  150. 

Meyer  H.,  Hügelgräber  auf  dem  Brommbarge 
in  der  Heide  de«  Hofbesitzer»  Groes-Haho.  Wessenstedt, 
Kreis  Uelzen,  Hannover.  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  17. 

— Hügelgräber  am  Losen  meere  in  der  Haara torfer 
Feldmark  (Kreis  Uelzen).  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  81. 

Mestorf  J.,  l>a«  vorhistorische  Eisenalter  im  skan- 
dinavischen Norden.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.  339. 

Mielke  Hobert,  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Bruchheide  hei  Tcmplin.  Jlrandcnburgia*. 
Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimathkunde  der 
Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrg.  Nr.  10.  Januar  1898. 

Mach.  Dr.  M.,  I.  Funde  der  Hallstattperiode  an« 
Traunkirchen  am  Traunaee. 

— II.  Ueber  Funde  von  Traunkirchen  und  Utten* 
dorf  in  Ober- Oesterreich.  K.  k.  Hof*  und  Staats- 
druckerei,  Wien. 

— Die  Urzeit.  Separu  tabdruck  au«  Band  I der 
• Geschichte  der  Stadt  Wien*,  herausgegeben  vom  Alter- 
thumsvereine zu  Wien.  1897. 

01* hausen  0.,  Ein  weitere»  AuBfüllungsmateriul 
der  vertieften  Ornamente  an  Thongerät  hen.  Z E.V. 
180.  I Muscheisebaien,  Schnuckenschalen,  früher  Urnen- 
harz, Knochenasche). 

— Herrn  Krühnke’s  chemische  Unterauchungcn 
an  vorgeschichtlichen  Bronzen  Schleswig- Holsteins. 
Z.E.V.  1897.  84-1.  Monographie  über  die  Bronze-Unter- 
suchungen: 1.  Kupferveriust  bei  Verwitterung  der 
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Bronzen.  2.  Die  Zinnalture  der  verwitterten  Bronzen. 

3 Das  Vorkommen  von  metalli-ctiem  Zinn  in  den 
Grliliern.  4.  Phoephorhalüge  Tbonerde  n!»  Material 
von  Peeudomorphoeen  nach  Gegenständen  des  Grao- 

Drei  angebliche  Kisenobjecte  aus  der  aweitonter- 

rten  Buinenschicht  in  Hieearlik.  Z.E.V.  1897.  600. 
Dazu  Götze  A.,  504.  . , 

Pal  lat  L.,  Depotfund  von  Eibingen  1mm  Büdes- 
heim. Annalen  de»  Verein«  für  Nas*auiacbe  Alterthum«- 
kunde  und  Geschichtsforschung.  XXIX.  Bd.  1. Heft.  1897. 

Paulitscbke,  Dr.  Philipp.  Prähistorische  Funde 
an«  dem  Somull.mde  (mit  3 Tafeln).  Mitthei  ungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVI11.  Bd. 
III.  Heft.  1898.  , , at 

Heber  B.,  Vorhistorische  Skulpturendenkinäler  im 
Canton  Wallis  (Schweiz).  Dritter  Bericht  A.  f.  A. 
XXIV.  Bd.  1897.  pag.  91. 

Rein  ecke  P..  Ueber  einige  Beziehungen  der  Alter- 
tümer China«  zu  denen  des  •kytbisch-iibirischeii  Völker- 
k reiaes.  Z.K.  1897.  141. 

— Slavische  Gräberfunde  im  kroatischen  und  riove-  I 
niacben  Gebiete.  Z.  E.V.  1897.  862. 

Röaler  E.,  Archäologische  Funde  aus  Transkau- 
kasien.  Z.EV.  1897.  209.  Dazu  R Vircbow,  212. 
,Steinhilmmer  sind  auf  dem  armenischen  Plateau 
noch  heut  zu  Tage  vielfach  im  Gebrauch.“ 

Sch.ible  L.t  Hügelgräber  bei  Eicklingen,  .lahr- 
buch den  historischen  Vereius  Dillingen.  X.  Jahrgang. 
1897.  p.  142.  ... 

Scheller  Magnus,  Die  Ausgrabungen  bei  Faimin- 
gen  1897.  Jahrbuch  de»  historischen  Verein»  Dillingen. 

X.  Jahrgang.  1897.  p.  159. 

Schmidt,  Graudenz,  Fundbericht  über  die  Auf- 
deckung von  zwei  Hügelgräbern  bei  Schlagenthin,  Kreis 
Tuchei.  am  12.  und  18.  Sept.  1896.  Z.E.N.  8.  Jahr- 
gang 1897.  33. 

Schuh  mann  II.,  Bronze- Depotfund  von  Clem-  | 
penow,  Pommern.  Z B.N.  8.  Jahrgang.  1897.  7. 

Schumann  H.,  Bronzeechwert  aus  der  Peene. 
Z.  E.V.  1697.  221. 

— Bronzekeule  (Morgenitern)  von  Butzke,  Pom- 
mern. Z.E.V.  1897.  241. 

von  Schulen  bürg  W. , Märkisch©  Alterthumer 
und  Gebräuche.  Z.  E.V.  1897.  429.  Prähistorische«  436. 
Feuerstein -Werkstätten  und  Gräber  am  Kuchenteich 
u.  a.  Gcsichtsurnen  bei  Sternberg  439 

Sem  rau,  Bronzedepotfunde  von Czernowitz.  Z.E.V. 
1897.  290. 

Vircbow  R.,  Schlossberg  l>ei  Burg  an  der  Spree. 
Z.E.V.  1897.  314. 

Voge»  Th.,  Kupferne  Doppelaxt  von  Borssum. 
Z. E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  41. 

— Bronzedepotfunde  von  Börnecke.  Z.  E.V.  1898.  31. 

V o«»  A.,  Gcsichts-Thünirnen  von  Eilsdorf,  Kreis 
Oscbendeben,  Provinz  Sachsen.  Z.E.V.  1897.  343. 

Weber  Fr.,  Die  Hügelgräber  auf  dem  bayerischen 
Lechfelde  (mit  Tafel  III).  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayern«.  Xll.  B<1.  I.  u.  II.  Heft.  1897. 
pag.  87. 

— Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Für  die  Jahre  1894—96.  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern*.  XII.  Bd.  I.u.ll.Heft. 
1897.  pag.  63. 

— Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Nachtrag  zum  Bericht  für  1896.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Baverns.  Xll.  Bd. 
111.  und  IV.  Heft.  1898.  pag.  169. 


Weineck,  Dr.,  Das  Gräberfeld  bei  Schiepzig,  Kreil 
Lübben.  Mit  7 Abbildungen.  Niederlauiitzer  Mittei- 
lungen. V.  Bd.  1.— 4.  Heft.  Guben  1897. 

— Ein  Urnenfeld  bei  Schiepzig,  Kreis  Lübben,  in 
der  Niederlausitz.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  88. 

y o n W e i n z i e r l lt.,  Prähistorische  plastische  Thon- 
figuren aui  Böhmen.  Z.E.V.  1897.  246. 

5.  J?öm«c/ie*. 

Anthes  Eduard,  Darmstadt,  Die  römischen  Stein- 
denkmäler de«  Odenwalds.  Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  Heft  HL 

^ Bftck,  Birkenfeld.  Vorrömische  Wohnstätte  und 
römische  Begräbnisstätte  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
brombach  ( Fürstenthum  Birkenfeld).  Correspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  6.  pag.  99  ff. 

— Römisches  Grab  bei  Siesbach.  Corres  poodenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrg.  XVI.  1897.  Nr.  6 und  7.  p.  113 

Goldmann,  Ein  dritte«  Mithraeum  in  i riedberg. 
Corre-pondenzUatt  der  Westdeutschen  z^it8cl’nfl1Q?Lr 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgung  XV  L Nr.  12.  18J7. 

PJlg  Hauser  Otto,  cand.  arch.,  Das  Amphitheater  Vin- 
doni«»a  1898.  Bucbdruckerei  E.  Gull,  Stäfa. 

Henkel,  I>r.  Friedr  , Ein  römischer  V lergötter 
stein  als  Hausalt  Archen  (mit  einer  Tafel).  Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
Heft  2.  S.  109.  • 

Jentsch  H.,  Funde  aus  römischen  VVohnstatten 
unter  dem  Zwiesel  in  Oberbayern.  Z.E.V.  1897.  316. 

K-a,  Köln,  Römische  Grabfunde.  Correspondeoi- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVII.  Nr.  6 und  7.  1898- 

— Neue  Römerfunde  in  Köln,  Kölnische  volkf- 
I zeitung  vom  17.  April  1898.  Nr.  307.  Drittes  Blatt 

Kisa  A..  Köln.  Die  Pollerköpfe.  Correspoodent- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
| Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  2 und  3.  pag  43 

— Römische  Skulpturfunde.  Correspondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst- 
Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  6 und  7.  pag.  113. 

— Das  römische  Grabfeld  an  der  Luxemburger- 
strasse.  Correspomlenzblatt  der  Westdeutschen  Zei 
sebrift  für  Geschichte  und  Kunst,  XVI.  Jahrg.  18J/. 

I Nr.  10.  pag.  182. 

Könen  C.,  Zum  Abbruch  des  Kölner  Römerthore*. 

I Rheinische  Geschichtsblätter.  3.  Jahrgang.  Nr.8.  lHJr 
— Die  Culturreste  der  Ebene  zwischen  dem  Meer- 
thal  und  dem  Legionslager  bei  Neu««.  Jahrbuch  des 
Vereins  für  Altertumsforschung  iro  Rheinland.  HeftlUl. 

Kürber,  Dr.,  Römische  Inschriften  (neue  tnnde). 
Correspnndenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  tflr 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVL  1897.  Nr. 
und  3.  pag.  33.  , . 

— Neue  Funde  (GofiUsinschriften).  Correspondent* 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  uo 
Kunst.  Jahrgang  XVII.  Nr.  6 und  7. 

— Töpferstempel.  Correapondcozblatt  der  w 
deutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  r 
gang  XVI.  1897.  Nr.  10.  pag.  179.  r«^iw«T- 

Kr.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Grftoe 
feld  an  der  LuxemburgeratrasBe.  Kölnische  Volkszeitung, 
Nr.  614  vom  4.  September  1897,  erstes  Blatt. 

Lebner,  Dr. , Bronzeinscbriften.  Correapondenz* 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  un 
Kunst  Jahrgang  XVL  1897.  Nr.  4.  pag-  65. 
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Lehner,  Dr.,  R8mi»chü  StadtbefeatigunR.  Corre- 
apondrazblatt  der  Weatdeutechen  Zeitschrift  fttr  Ge- 
schichte und  Kunst.  XVI.  Jahrg.  1897.  Nr.  6.  pag.  102. 

Limesblatt,  Mittbeilungen  der  Streckencommis- 
«Sre  bei  der  Beichslimescommission.  Verlag  der  Lintr'- 
schen  Buchhandlung  in  Trier. 

Masegger,  Dr.  B..  Zum  Schluss  der  Majafrage 
Meraner  Zeitung  Nr.  114—116  vom  22.-26.  Sept.  1897. 

Mehlis.  Ein  römischer  Meierhof  hei  Ungstein  in 
der  Pfali.  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  11. 

Minjon  A„  Die  .Porta  Paphia*  zu  Kein.  Rhei- 
nische Geschichteblätter.  3.  Jahrgang.  Nr.  8.  1897. 

Olshausen  0.,  Eine  frührOroisehe  Fibel  mit  der 
Aufschrift  AVCIS8A  aus  Rheinhessen.  Z.E.V.  1897.  286. 

Pallat,  Dr,  Rftmieche  Funde  in  Wiesbaden.  Cor- 
respondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  .labrg.  XVI.  1897.  Nr.  1.  pag.  12. 

Popp,  Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten 
StrassenzDge  im  Hinterlande  des  rlitischen  Limes  mit 
Nutzanwendung  für  die  Anlage  der  Rdmerstransen  über- 
haupt (mit  3 Tafeln).  Westdeutsche  Zeitschrilt  für  Ge- 
schichte und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  Heft.  II.  1897.  S.  119. 

Ritterling  E.  Die  Cohortcs  Aquitanorum  des 
obergermanischen  Heeres  Correspondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahr- 
gang XVI.  1897.  Nr.  12.  pag.  236. 

Schumacher  K.,  Die  villa  rustica  von  Boscorealo 
bei  Pompeji.  Corrcspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
1897.  Nr.  12.  pag.  241. 

Schumann  H.,  Römische  Fingerring  von  Ham- 
melatall.  Uckermark.  Z.K.N.  8 .labrg.  1897.  48. 

Üixt  G . Fine  Aeondarstcllung  des  Stuttgarter 
Lapidariums.  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
Nr.  1.  1897.  pag.  1. 

von  Stolzenberg.  Die  Heistorburg  und  deren 
römischer  Ursprung.  Vortrug,  gehalten  im  Historischen 
herein  für  Njeder»acbsen,  publicirt  im  Beiblatt  des 
Hannorer 'neben  Courier»  vom  8.  Februar  1898,  Abend- 
blatt S.  5. 

Gesellschaft  ,Pro  Vindoniasa-,  Der  Kampf  um 
Vindonissa,  actenmüsnige  Darstellung.  1898.  E.  Gull,  I 
St&fa. 

Wagner  E.,  Archäologische  Untersuchungen  in 
Baden.  Correnpondenzblfttt  der  Westdeutschen  Zeit* 
schrift  für  Gescnicbte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897. 
Nr.  8 und  9.  pag.  145.  Nr.  10-  pag.  177. 

Waltsing  J.  P.,  Arlon  (Neu  entdeckte  Inschrift). 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  Nr.  1.  1897.  pag.  15. 

^Volff  Georg,  Römische  Strassen  in  der  Wetterau 
(mit  3 Tafeln).  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  Heil  I.  1897.  S.  1. 

— Kastell  Heddernheim,  Uorrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
Jahrgang  XVI.  Nr.  1.  1397.  pag.  3. 

6.  Fränkisches. 

Rosse  H . Altgermanische  Gräber  am  Wehrmühlen- 
berg  bei  Biesenthal,  Kreis  Ober-Barnim,  und  Anderes. 
Z.E.V.  1897.  261. 

Götze  A.,  Ein  ThongefaBs  der  Völkerwanderungs- 
ieit  aus  der  Provinz  Posen.  Z.E.  N.  8.  Jahrg.  1897.  15. 

— Merowingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  16. 

Qu i Hing,  Dr.  F.,  Fränkisches  Gräberfeld  in  Sind- 
lingen a/M.  mit  Tafel  II.  Annalen  des  Vereins  für 
Corr.-Blstt  d.  deutsch.  A.  O. 


NaMsaniBche  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung. 
XXIX.  Rand.  1.  Heft.  1897.  * 

Rade  mach  er  C.,  Germanische  Begräbnisstätten 
am  Niederrhein.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  2. 

Kirchmann  Joseph,  Das  alamunnincbc  Gräber- 
leid  bei  Scbretzbeim.  Jahrbuch  des  Historischen  Vereins 
Dilliogen.  X.  Jahrgang.  1897.  pag.  169  ff 

7,  Frühgeschichtl iches. 

Relik  W.  und  Lehmann  C.  F.,  Chaldische  For- 
schungen. 7.  Zur  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Stand- 
ort der  beiden  assyrischen  Inschriften  Sardur’s,  Sohnes 
| de»  Lutipris.  Z.E.V  1897.  302. 

Bulle  II.,  Die  ältesten  Darstellungen  von  Ger* 
manen.  A.f.  A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag  618. 

Conwentz  H.,  Die  Moorbrücken  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Westpreussen  und  Ost- 
preußen. Mit  10  Tafeln  und  26  Textfiguren  Abhand- 
1 urigen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen. 
Heft  X.  Danzig.  Verlag  von  Th.  Bertling-  1897. 

| f orrer  R. , Die  Waffensammlung  von  Richard 
! Zischille,  Stadtrath  in  Großenhain.  225  Foliotafeln  in 
Lichtdruck  mit  beschreibendem  Text.  Graphische  Ge- 
sellschaft. Berlin  S.W.  Lindenstras.se  16/17. 
i Fr  aas,  Dr.  Eberhard,  Anthropologisches  aus  dem 

Lande  der  Pharaonen.  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung 
des'Württembergischen  Verein«  zu  Stuttgart  atu  8.  Ja- 
nuar 1898.  Schwäbische  Chronik  des  Schwab.  Merkurs. 
II.  Abtheilung.  Nr  C vom  10.  Januar  1898-  Abendblatt. 

Von  der  Heidenmauer  bei  Dürkheim  a.  d.  Haardt. 
(Köln.  Zeitung.)  CorreBpondenxoIatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVII. 
1899.  Nr.  4 und  5. 

Jentsch,  Dr. n..  Mittelalterliche,  zum  Theil  datir- 
hare  Funde,  namentlich  aus  dem  Kreise  Guben.  Nieder- 
lausitzer Mittheil.  V.  Bd.  1.— 4.  Heft.  1897. 

— Skarabäen  Gemmen  von  Sadersdorf,  Kr.  Guben. 
Z.E.V.  1897.  169. 

Köhl  er,  Geflügelte  Lanzenspitzen.  Z.E.V.  1897.214. 

Lehmann  C.  F.,  Weitere  Darstellung  assyrischer 
Ruhebetten.  Z.E.V.  1697.  164. 

Lehmann-Kilhti’s  M.,  Fräulein,  Freysnes  im  öst- 
lichen Island.  Z.E.V.  1897.  165 

de  Morgan  J..  Auffindung  eines  Königsgrabs  in 
Negada.  Z.E.V.  1897.  207. 

M Uller- Braue I,  Die  Bohlenbrücken  im  Teufels- 
moor (Provinz  Hannover),  mit  1 Abbildungen.  .Globus-. 
Bd.  LXXIII.  Nr.  2.  Seite  23 

Platy-Voss  A.t  Ausgrabungen  der  Hünen-  oder 
Frankenburg  an  der  langen  Wand  hei  Rinteln  a.  W. 
Z.E.V.  1897.  369. 

Reinecke  P.,  Antike  Germanen-Darstellungen  in 
Bronze.  Z E.V.  1897.  687. 

von  Schulen  bürg  W..  Die  Dungkeller  de»  Ta- 
citus.  Z.E.V.  1897.  595. 

Schweinfurth  G.t  Ueber  den  Ursprung  der 
Aegypter.  Z.E.V.  1897.  263. 

— Steingefässe  der  Ababde  und  andere  Stoinge- 
räthe  aus  Aegypten.  Dazu  A.Voss,  R.  Virchow  356. 

Virchow  R.,  Zur  Vorgeschichte  Aegyptens. 
Z.E.V.  1897.  389.  1)  Salkowski  E.,  Inhalt  eine» 
Schädels  von  Gebel  8ilsildh.  Vergl.  S.  32  und  137. 
2)  Schweinfurth  G.,  Ornamentik  der  ältesten  Cnltnr- 
Epoche  Aegyptens.  391.  3)  Virchow  R..  Die  Kopf- 
haare aus  den  prähistorischen  Gräbern  Ober- Aegyp- 
tens. 401. 

— Eröffnung  römischer  (und  prähistorischer)  Gräber 
in  Worms.  Z.E.V.  1897.  464 
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Weber  Front,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des 
Lechraina,  Nachträge  und  Ergänzungen.  Zeitschnlt 
des  Historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Nenburg. 
XXUI.  Jahrgang. 


Anhang. 

IV.  Zoologie  und  Botanik. 

Baumann,  Dr.  Anton,  Die  Moore  und  die  Moor- 
cultur  in  Bayern.  Fünfte  Forbsettung  1897 : II.  Moor- 
culturbestrebungen  in  Bayern.  .Sechste  F ortsetzung  18J8: 
Die  Landesmoorculturanstalt  in  Bayern  I.  Sonderab- 
drücke aus  der  Forstlich-naturwissenschaftlichen  /eit- 

■chrift  1897  bezw.  1898.  München,  Rieger'sche  Uni- 
versitäUbuchhandlung. 

Behla,  Dr.  Robert.  Die  Amöben,  insbesondere  vom 
parasitären  und  culturellen  Standpunkt.  Mit  einer  lith. 
Tafel.  Berlin  1898.  Verlag  von  August  Hirschwald. 

Branky  Franz.  Der  Vogel  Hein?  eine  Umfrage. 
.Der  Urquell*,  herauHgegeben  von  Kriedr.  S.  Kraue*. 
Neue  Folge.  Bd.  I.  Heit  11.  1897. 

Buch  holz.  Leinsamenvorrath  in  den  Ueberresten 
einer  prähistorischen  Wohnstätte  bei  Frehne,  Kreis 
Ostpriegnitz.  Z.E.V.  1897.  361. 

Busse  H.,  Pflanzenreste  in  vorgeachiohtlichen  Ge- 
fasaen.  Z.E.V.  1897.  293.  (Hanf.)  Dazu  R.  Virckow 225. 

CI  äsen  F.,  Die  Muskeln  und  Nerven  des  proxi- 
malen Abschnittes  der  vorderen  Extremitfit  des  Ka- 
ninchens. mit  3 Tafeln.  Abhandlungen  der  kaiserlich 
Leon.- Caro! • deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
69.  Bd.  1898.  . ^ 

Eimer,  Dr.  G.  H.  Theodor  und  Fickert,  Dr.  C., 
Orthogenesifl  der  Schmetterlinge,  ein  Beweis  bestimmt 
gerichteter  Entwicklung  und  Ohnmacht  der  natürlichen 
Zuchtwahl  bei  der  Artbildung.  Zugleich  eine  Erwide- 
rung an  August  Wei  am  an  n mit  2 Tafeln  und  235  Ab- 
bildungen im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engel- 
mann. 1897. 

Friedei  E.,  Ueber  primitive  Nahrungsmittel  au* 
dem  Pflanzen-  und  Thierreich  (Brot,  Butter  und  Käse, 
Schnecken  und  Muscheln).  „ Brandenburgs“ , Monata- 
blatt  der  Gesellschaft  für  Heitnathkunde  der  Provinz 
Brandenburg  zu  Berlin.  VI.  Jahrg.  Nr.  11.  Febr.  1898. 

Göbel  Karl,  Usber  Studium  und  Auffassung  der 
Anpassungserseheinungen  bei  Pflanzen.  Festrede  ge- 
halten in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  b-  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  zur  Feier  ihres  139.  Stif- 
tungstages  am  15.  Mürz  1898.  ln  Commission  des 
G.  Franz’schen  Verlags. 

Hahn,  Dr.  Eduard,  Die  Tranaportthiere  in  ihrer 
Verbreitung  nnd  in  ihrer  Abhängigkeit  von  geographi- 
schen Bedingungen.  Sonderabdruck  aus  .Verhandlungen 
des  XII.  Deutschen  Geographentagea  in  Jena.  1897. 

— Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Culturpllanzen 
zusammen?  Separatabdrnck  aua  dem  Correspondenz- 
blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  11  und  12.  1897.  (Bericht  der  XXVIII.  allgemeinen 
Versammlung  in  Lübeck.) 

H a s s e 1 m a n n Fritz,  Prospekt  über  die  Ausnut/.ungs- 
fahigkeiten  der  von  Fritz  Hasselmann,  Architekt  in 
München,  erfundenen  Verfahren  zur  Imprägnirung  von 
Faserstoffen. 

— Schutz  der  Weinpflanze  gegen  Wurzelläulniss 
durch  Ansteckung. 

Lemke,  Dr.,  Torfunterauchungen.  Schriften  der 
Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
i.  Pr.  XXXVUI.  Jahrgang.  1897.  Sitzung  vom  3.  Juni 
1897.  Seite  (46]. 


Möllenhoff  K.,  Ueber  die  abgestorbenen  ond 
»«sterbenden  Thiere  der  Mark  Brandenburg.  .Bran- 
denburgia*, Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Nr.  9. 
December  1897.  . . ... 

Nebring,  Dr.  A..  Ueber  Alactaga  aahens  fossil» 
Mehring  (—  Alactaga  jaculus  fossil  isNhrg.).  Nene* 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1698.  Band  II. 

Prätorius,  Dr. , Ueber  subfossile  Frücht«  der 
Trap»  natnna.  Schriften  der  Phy.ikali.ch-fikonom.  Qe- 
«eHschaft  zu  Königsberg  1.  Pr.  XXXV  UI.  Jahrg.  1897. 

Schfitensack  0..  Untersuchungen  der  rbierrerte 
ans  dem  Griiberfelde  der  .jüngeren  Steinreit  bei  Worms. 
Z.E.V.  470.  Bo.  primigenins,  Urstier;  B tanrn.  braeny- 
ceros,  Torfrind;  Ovi»  aries  oder  Ziego;  Cervm  elapho»; 
Cania  familiari».  „ 

Schweinfurth  G.,  Die  sicihanieche  Flora.  /.. r..  1 . 

1897.  488.  , „ . _ . 

Von  A.,  Ausgrabung  der  Hünen-  oder  Franken 
bürg  an  der  langen  Wand  bei  Rinteln  a-  W.  Z.K.V. 
869.  Nahrungsstoffc  in  verkohltem  Zustande.  371. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weidmann,  licchenschafts- 
bcriclit  des  Schatzmeisters: 

Ilochzuverelirende  Versammlung!  Mit  grosser 
Genugtuung  und  dankerfüllter  Freude  haben  wir 
auch  heute  wieder  aua  dem  wissenschaftlichen 
Jahresberichte  unseres  Herrn  Gcnernlsecretärs  die 
hocherfreuliehe  Thatsache  vernommen,  mit  welch 
hingebendem  Eifer  auf  allen  einzelnen  Gebieten 
der  anthropologischen  Forschung  in  Nah  und  Fern 
von  den  berufensten  Seiten  gearbeitet  wird,  und 
wie  sehr  »ich  unsere  diesbezügliche  Literatur  von 
Jahr  zu  Jahr  mit  den  hervorragendsten  Namen 
bereichert. 

Wer  könnte  wohl  aber  auch  über  den  grossen 
Umfang  der  in  unser  Gebiet  einschlagenden  Ar- 
beiten ein  treffenderes  Urtheil  fällen,  als  gera  e 
der  Genera Isecretär  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft, in  dessen  Händen  das  ganze  umfangreic  e 
Material  zuBamrnenfliesst. 

Was  Alles  seit  dem  29jährigen  Bestehen  der 
Deutschen  anthropologischen  Geselluchnft  geleistet 
worden  ist,  davon  liefern  unsere  Jahresberichte  den 
deutlichsten  Beweis. 

Möge  doch  der  rühmenswerthe  Eifer  in  dieser 
Richtung  nicht  erlahmen,  und  möge  sich  das  Inter- 
esse für  die  Aufgaben  der  Anthropologie  in  < cm 
Maasse  fortgesetzt  steigern,  wie  wir  dies  zu  unserer 
grossen  Freude  auch  seitens  so  vieler  neugewon 
nener  junger  Freunde  constatiren  können. 

Auch  unsere  diesjährigcVersammlung  im  schönen 
' Braunschweig,  das  sich  hinsichtlich  seiner  reichen 
wissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen 
gangenheit  jeder  andern  Stadt  Deutschlands  wiir 
dig  an  die  Seite  stellen  kann,  wird  auch  in  dieser 
Richtung  gute  Früchte  tragen. 

Was  hier  dem  Anthropologen  geboten  wer  en 
kann,  davon  liefert  unser  so  überaus  reichhaltige* 
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und  hochinteressantes  Festprogramm  den  «chla- 
gendsten  Beweis. 

In  anerkennenswertester  Weise  hat  sieh  das 
Festcomitd  bemüht,  .len  Anthropologen  in  Erinne- 
rung zu  briogen.  dass  sie  sich  hier  auf  echt 
deutschem  Boden  grosser  klassischer  Vergangenheit 
befinden. 

Möge  doch  das  verdienstvolle  Festcomite  die 
Versicherung  gestatten,  dass  die  Anthropologen  die 
dankerfüllteste  Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in 
Braunschweig  mit  in  die  Heimatb  nehmen  werden! 

Nach  diesen  Herzensergüssen  Ihres  Schatz- 
meisters wolle  die  hohe  Generalversammlung  ihm 
noch  die  Bitte  gestalten,  mit  ihm  einen  kleinen 
Kundgang  durch  den  Rechenschaftsbericht  des  ab- 
gelaufenen Rechnungsjahres  1897/98  zu  machen. 

Der  zur  Vertheilung  gelangte  Kassenbericht 
weist  eine  Einnahme  von  6458  .4  57  aus  den 
vorgetragenen  Einzelposten  aus,  und  haben  wir  die 
Freude,  unsere  Etatsposition  sogar  etwas  über- 
schritten zu  sehen.  Die  Ausgaben  betragen  6052 „A! 
61  ij,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarest  von  405  Ji 
96  ^ in  das  Jahr  1898/99  cintretcn. 

Berechtigte  Sparsamkeit  Hess  uns  nicht  nur 
allen  im  Etat  vorgesehenen  Verpflichtungen  gerecht 
werden,  wir  konnten  sogar  auch  einige  unvorher- 
gesehene Ausgaben  decken. 

Ucbor  den  Gesammtstand  unserer  Finanzen  fin- 
den Sie  das  Nähere  im  Kassenberichte,  der  gewiss 
auch  kein  unerfreuliches  Bild  unserer  Finanzbestre- 
hungen bildet. 

Wenn  wir  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf 
den  rechnerischen  Theil  unsererGesellschaft  zurück- 
bheken,  so  wäre  es  unverantwortlich.  Derer  zu 
tergessen,  denen  wir  dieses  erfreuliche  Resultat, 
wie  seit  Jahren  schon,  so  auch  heuer  wieder  zu 
verdanken  haben.  — Ich  darf  daher  gewiss  auch 
im  Namen  der  hohen  Generalversammlung  allen 
den  treuen  Mitarbeitern  an  dem  finanziellen  Theile 
unserer  Gesellschaft  den  herzinnigsten  Dank  aus- 
sprechen und  die  Bitte  beifügen,  dieselben  möchten 
uns  doch  auch  fernerhin  ihre  treue,  mit  so  viel 
Mühe  verbundene  Mithilfe  nicht  versagen  1 

Mit  diesem  Wunsche  schliessend  bitte  ich  um 
Ernennung  des  Rcchnungsausschusses  und  um  De- 
chargo!  (Bravo!) 


Cuteabcrltht  pro  1S9J/S8. 

Eionahmo. 

I.  Cauesverrul.  ron  -origer  Rechnung  . 

-.  A.  Zm.cn  singen  ein  ...  . 

r . Beiträgen  de.  Vorjahr..  . 

4.  An  Jihro.bcioigen  eon  lese  Mitgliedern  4.1J1 
...  Se.onder»  autgegebono  Berichte  nnd  Cor- 

fM|iotKlrniblittcr 

fl.  Beitrag  dr»  Harra  Vicwcg  & Sohn  rum  Druck 
«et  CorrotpundoBtblatte»  .... 

Zo*  Ammen: 
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Ausgabe. 

I.  Verwaltungskotten  .... 

Pr’iclt  *«•  Corre»pondenxblatle*  * * 

j 7 ufl'in  Correspondenrblattes 
4.  /.ti  Haoden  des  Herrn  G.rwaUecretlr» 
o.  Händen  de»  Schatzmeister* 
fl.  Au*  dem  Dispoiit.onsfonJ  des  Generalsecre-’ 
tar»  lör  K<i«perme»*uiu;en  etc. 

7.  FQr  Ausgrabungen  in  Hirkoafeld  . 

8.  Kur  Ausgrabungen  im  Dannework  . 

in  t-iotC.cbo.  Buchhnndtang  in  Trier  . 

U\  Für  den  Stenographen 

11.  Für  Ehrungen.  Porto*  and  Dirnstlcistungen 

12.  An  di«  Herren  Profeworrn  Kollmann  und 

Stader  für  ungedeckt«  Auslagen  für  die 
Deuucl.e  anthropologische  Gesellschaft  im 
Jahre  1894/97 

13.  Dem  Münchener  Local- Verein  zur  Heraus- 
gabe seiner  VereWscbrift  „Beiträge"  . 

14.  Dem  Wilrttemberg’icben  Verein  zur  Fördern  nr 
»einer  V ereiasawecke 

16.  Bear  in  Cassa  . . 
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Zusammen:  Ji  645857^ 

A.  Capital- Vermögen 

Ik^'Är.Srd^rr  «“•'■'■■V  — >ä  loben. läng- 

>1  40,1*  Pfandbrief  der  llayerlichoo  Hnndel.- 
l>»nlt  Ltt.  Q Nr.  Ihn« 
b)  S't«!.  Pfandbiief  der  R.y.ri.cbcn  Handels- 
bank  Lit.  üd  Nr.  S73U8  .... 

e)  4°tj  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Sr.  22190  .... 

dj  3y>*»  Pfandbrief  der  Rayeriichen  Handels- 
bank Lit.  W Sr.  33855  .... 

e)  3'/**s  Pfandbrief  d«r  Üayerischr.u  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  2U567  .... 

I)  4°\a  consolidirtc  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

Lit.  F.  Nr.  F852&3 

Hiecu  das  Dr.  Voigtel'scho  Legat  mit 
2001  JL  und  zwar: 

g>  Pfandbrief  der  Hayeriscbcn  Vereias- 
bank  Ser  XIII  Lit.  C Nr.  40129 
b)  4°ft>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . 

i>  S'i«*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vercins- 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48773 

k)  V!**h  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vrreins- 
bank  Ser.  XVI  Ul  C Nr.  48SOO 

l)  Reservefond  .... 


Zusammen  i 


600  - 4 

• 200  - . 

- 200  - . 

• 200-  . 

Jt  100  - ^ 

. 200  - . 

-*  600  -cJ 

. 600  - , 

. 600  — „ 

. 600  - , 

. 8300  - . 


a|  Haar  in  Cassa 


B.  Bestand. 


b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karto  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirten 


Zusammen  j 


-A  flflOO  — 4 

A 405  96  4 

. 12093  54  . 
M 12490  50  4 


152 

6458 


88  . 
67  4 


Auf  Vorschlag  dca  Vorsitzenden  wurden  in 
den  Rechnungsnusschuss  folgende  Herren  ee- 
wählt: 

Major  Dr.Förtsch  aus  Halle,  Kaufmann  8üke- 
land  aus  Berlin,  Dr.  R.  Andren  aus  Braunschweig. 

Erstercr  berichtete  für  den  Ausschuss  in  der 
III.  Sitzung  und  beantragte,  „mit  dem  Ausdrucke 
des  herzlichsten  Dankes  an  den  Herrn  Schatz- 
meister dafür,  dass  er  die  Geschäfte  in  so  vor- 
trefflicher Weise  mit  musterhafter  Ordnung  und 
Sachgemässhcit  geführt  hat,“  die  Entlastung 
des  SchatzmeistorB,  welehe  die  Versammlung 
genehmigte. 

Der  Herr  Schatzmeister  legte  sodann  für 
das  Geschäftsjahr  1898/99  folgenden  von  der  Ge- 
sellschaft genehmigten  Etat  vor: 


H* 
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Etat  pro  1898JW. 


Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  toh  1700  Mitgliedern  4 8 Jk  . 

2.  An  rückständigen  Beiträgen  .... 

S.  An  Zinse« 

4.  Haar  in  Cum 

Summa: 

Ausgabe. 

1.  Ven»altnnt!skosten 

2.  Druck  des  CorTespondens-Blattes  . 

8.  Redaction  des  Correspondcns-Blattet 

4.  Zn  Händen  des  Herrn  Generalsecretära. 

5.  Zu  Händen  des  ScbaUmeisters 

4.  Für  den  Disposilionsfond  des  Generaliecretlrs 

7.  Für  den  Stenographen 

8.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  .Beiträge* 

9.  Dem  Württembcrger  Verein  .... 

10.  Für  die  prähistorische  Karte  .... 

11.  Für  die  statistischen  F.rbebungen 

12.  Für  diverse  unvorhergesehene  Ausgaben 

Summa : 


Jk 

6100  - ej 
150  - . 
600  - . 

406  96  . 

Jk 

6165  »6  £* 

Jk 

1000  - d 

2500  - , 

800  - . 

6<10  - . 

ÄTO  — . 

150  — . 

260  - . 

300  - . 

200  — . 

200  - . 

800  — . 

. 

55  06  . 

Jk 

6165  9«  <J 

Der  Vorsitzende  constatirt  die  Genehmigung 
des  Etats  und  fährt  sodann  fort: 

Ich  darf  wohl  noch  hervorheben,  dass  wir  stark 
im  Rückstände  sind  mit  der  Erledigung  unserer 


! Aufgabe,  die  wir  von  Anfang  an  in  die  Hand 
genommen  hatten  und  für  welche  immer  wieder 
Fonds  angelegt  worden  sind,  ich  meine  mit  der 
prähistorischen  Karte,  ln  dieser  Beziehung 
will  ich  erwähnen,  dass  wieder  einige  Anträge  vor- 
liegen,  die  leider  eine  Zersplitterung  bedeuten.  Io 
unserem  Vaterlande  hat  man  jetzt  gerade  an  ver- 
schiedenen Orten  wieder  angefangen,  prähistorische 
| Karten  herzustellen.  So  ist  in  unserer  äusscraten 
| Grenzprovinz,  in  Ostpreussen,  eine  besondere,  von 
der  Provinzialverwaltung  eingesetzte  Commission 
vorhanden;  ebenso  beginnt  man  mit  einer  neuen 
Bearbeitung  in  den  anstossenden  Provinzen,  in 
Westpreussen  und  bis  nach  Posen  herein.  Es  ist 
also  anzunehmen,  dass  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
unsere  Kasse  eine  Entlastung  erfahren  wird. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  J.  Ranke:  Vorlage  von  neuen  anthropologischen  Werken  des  F.  V i e w e g '«eben  Verlag.  — R.  Virchow: 
Ausgrabungen  bei  Tolkemit.  — P.  Teige:  Funde  uub  dem  Gebiete  der  unteren  Donau.  Dazu  V irchow. 
— W.  Rlasiui:  (Jeher  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte  des  Braunschweigischen  Landet.  — 
W.  Blasius:  Die  anthropologinch  wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  a/H.  — H.  Much: 
Zur  StAtnmeskunde  der  AltsachBen.  Discusnion.  — J.  Kollmann:  Ueber  die  Beziehungen  der  Ver- 
erbung zur  Bildung  der  Men*chenr&*fl*n.  Dazu  Virchow.  — Boas:  MitthciluDgen  au*  Amerika.  ■— 
K.  E.  Ranke:  Bevölkerungsstatistiflche  Beobachtungen  aus  den  Indianerdörfern  des  Xingu.  — H.  Lüh* 
mann:  Die  vorgeschichtlichen  Wälle  am  Reitling  im  Elm.  — Th.  V ogea:  Die  vorgeschichtlichen  Befesti- 
gungen am  Reitling  im  Elm. 


di©  Spinnstube;  Gerlith  in  Hof  und  Haus;  Bauernklei- 
düng  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit  und  Tod;  das 
Jahr  und  die  Feste;  Gei*terwelt  und  mythische  Erschei- 
nungen; Aberglauben  ; Wetterregeln  und  Volksmedicin; 
die  Volksdichtung;  die  Spuren  der  Wenden. 

Ich  habe  die  hohe  Anerkennung,  welche  dieses 
schöne  Werk  verdient,  schon  in  der  I.  Sitzung  im 
wissenschaftlichen  Berichte  ausgesprochen.  In  dem 
Werke  Andre«*’*  ist  in  vorbildlicher  Weise  für 
alle  anderen  deutschen  Länder  für  Braunschweig 
zusammengcfaHst,  was  über  Volkskunde  bisher  er- 
forscht worden  ist.  Das  Werk  ist  mit  zahlreichen 
prächtigen  Abbildungen  und  auch  sonst  so  schön 
ausgestattet,  der  Styl  ist  ein  so  eleganter  und 
durchsichtiger,  dass  Jeder,  der  es  zur  Hand  nimmt, 
sich  daran  erfreuen  und  belehren  wird.  Ich  möchte 
dieses  Buch  Ihrem  Interesse  ganz  besonders  em- 
pfehlen. 

2)  Dr.  Max  von  ChlingenBperg  auf  Borg,  Die 
römischen  Brandgräber  bei  Reichen- 
hall in  Oberbayern.  Fol.  66  Seiten.  Mit 
einer  Karte.  XXII  Tafeln  und  zwei  Ansichten 
der  Brandgräber.  Braunschweig  1896. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung, 

Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  «Joh.  Ranke: 
Vorlagen  von  neuen  anthropologischen  Werken 
des  F.  Viewog'schen  Verlags. 

Die  um  unsere  Gesellschaft  so  hochverdiente 
Firma  F.  Vieweg  und  Sohn  hat  mir,  als  dem 
Redacteur  des  Corrcspondenzblattes  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  eine  Collection  in 
ihrem  Verlage  neu  erschienener  anthropologischer 
Werke  zugehen  lassen,  um  dieselben  im  Namen 
der  Firma  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vor- 
zulegen. 

1)  Richard  Andree,  Braunschweiger  Volks- 
kunde. 8°.  XIV,  385  Seiten,  6 Tafeln  und 
80  Abbildungen,  Pläne  und  Karten.  Braun- 
schweig 1896. 

Inhalt:  Einleitung;  die  Ortsnamen;  die  Flurnamen 
und  Forstorte;  Siedelungen  und  Bevölkerungsdichtig- 
keit von  Dr.  F.  W.  H.  Zi  mm  ermann;  die  Dörfer  und 
die  Häuser;  der  Bauer,  die  Hirten  und  das  Gesinde; 


Digitized  by  LjüU 


Herr  von  Chlingensperg  hat  die  Reste  der 
Vorzeit  in  der  Umgebung  von  Reichenhai!,  theils 
der  Völkerwanderung»-,  theils  der  römischen  Pe- 
riode zugehörig,  wissenschaftlich  ausgebeutet  und 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  zwei  gross- 
artigen  Publicationen  veröffentlicht,  von  denen  ich 
Ihnen  hier  das  eine,  den  römischen  Funden  ge- 
widmet, vorlegen  kann.  Diesen  Theil  von  Ch län- 
gen sperg 'scher  Funde  hat  das  Nationalmuseum 
in  München  erworben.  Der  Haupttheil  seiner  Samm- 
lungen, Grabfunde  aus  der  Völkerwanderungszeit, 
von  dem  Römisch-germanischen  Centralmuseurn  in 
Mainz  in  seinen  berühmten  Werkstätten  in  muster- 
gültiger Weise  conservirt  und  gereinigt,  befindet  sich 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  der  Kaiser 
selbst  bat  sie  persönlich  für  das  Museum  um  einen 
sehr  hohen  Preis  erworben  und  dadurch  sein  Inter- 
esse für  dio  Anthropologie  in  glänzender  Weise 
documentirt. 

3)  Dr.  K.  Brunner.  Die  steinzeitliche  Kera- 
mik in  der  Mark  Brandenburg.  4°.  VI, 
54  Seiten  und  75  in  den  Text  eingedruckte 
Abbildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv 
für  Anthropologie.  XXV.  Bd.  3.  Heft.  Braun- 
schweig 1898. 

Herr  Dr.  K.  Brunner,  welcher  sieh  in  München 
den  Doctorgrad  mit  dem  Hauptfach  Anthropologie 
mit  Auszeichnung  erworben  hat.  ist  Assistent  am 
k.  Museum  fürVölkerkunde  in  Berlin  bei  der  prähisto- 
rischen Abtheilung;  dort  hat  er  unter  Leitung  des 
Herrn  Directors  Dr.  A.  Voss  diese  vortreffliche, 
grundlegende  Arbeit  zustande  gebracht.  Dio  Ab- 
handlung ist  für  unsere  diesjährige  Versammlung  I 
besonders  interessant,  weil  wir  hier  in  der  Gegend 
von  BraunBchweig  60  viele  Reste  aus  der  Stein- 
zeit hüben,  60  dass  die  Vergleichung  der  Braun-  1 
scbweigischen  Steinzeit  mit  der  Brandenburgischcn 
»ehr  erwünscht  sein  muss. 

Dann  habe  ich  hier  ein  grosses  Prachtwerk,  I 
welches  in  der  letzten  Zeit  viel  besprochen  wurde 
und  in  allen  einschlägigen  Kreisen  Bewunderung 
und  das  lebhafteste  Interesse  erweckte : 

4)  Dr.  Paul  Ehrenreich,  Berlin,  Anthropolo- 
gische Studien  über  die  Urbewohner 
Brasiliens,  vornehmlich  der  Staaten  Matto 
Grosso,  Goyaz  und  Amazonas  (Purus-Gebiet). 
Nach  eigenen  Aufnahmen  und  Beobachtungen 
in  den  Jahren  1887-  1889.  Folio.  VIII, 
165  Seiten.  Mit  96  Abbildungen  im  Text  und 
XXX  -f-  9 Tafeln.  Braunschweig  1897. 

Die  Wichtigkeit  dieser  classischen  Publication  | 
ist  allgemein  anerkannt.  Ich  möchte  Sie  speciell 
auf  die  schönen  photographischen  Abbildungen  der 
Leute,  die  Ehrenreich  dort  untersucht  hat,  auf-  j 


merksam  machen.  Es  sind  das  zum  Theil  die- 
selben, von  denen  nachher  mein  Sohn  Dr.  Karl 
E.  Ranke  Ihnen  aus  eigener  Anschauung  berich- 
ten wird. 

5)  Karl  Ernst  von  B&r,  Lebensgeschichte 
Cuviers.  Herausgegeben  von  Ludwig  Stieda. 
8°.  125  Seiten.  Braunschweig  1897. 

Es  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  Herrn  Geheim- 
rath Professor  Dr.  L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr., 
der  literarische  Nachlass  Karl  Ernst  von  Bär’s 
durchgesehen  worden;  es  hat  sich  darin  dio  inter- 
essante Lebensgeschichtc  Cuvier’s  gefunden,  wel- 
che im  Archiv  für  Anthropologie  veröffentlicht  wurde 
und  hier  in  Separatausgabe  vorliegt. 

Das  Letztere  gilt  auch  von  der  abschliessenden, 
auf  das  reichste  illustrirten  Publication,  welche 
in  keiner  anthropologisch-prähistorischen  Bibliothek 
fehlen  darf: 

6)  Oscar  Montelius,  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland 
und  Skandi  navien.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.  I.  Theil.  Son- 
derabdruck aus  dem  Archiv  für  Anthropologie. 
XXV.  Bd.  4.  Heft.  4°.  41  Seiten.  Braun- 
schweig  1898. 

Unter  diesen  literarischen  Schätzen  desVieweg’- 
schen  Verlags  habe  ich  dann  noch  ihrem  Intoresse 
zu  empfehlen : 

7)  Baron  Eduard  Nolde,  Reise  nach  Inner- 
arabien,  Kurdistan  und  Armenien  1892. 
Mit  dem  Bildniss  des  Reisenden  und  einer 
Karte.  8°.  XV,  272  Seiten.  Braunschweig  1895. 

8)  Dr.  Karl  Sapper,  Das  nördliche  Mittel- 
Amerika  nebst  ei nem  Ausflug  nach  dem 
Hochland  von  Anahuac.  Reise  und  Studien 
aus  den  Jahren  1888—  1895.  Mit  einem  Bild- 
niss des  Verfassers,  17  in  den  Text  einge- 
druckten Abbildungen,  sowie  8 Karten.  8°. 
XII,  436  Seiten.  Braunschweig  1897. 

9)  Dr.  S.  Weissenberg,  Elisabethgrad,  Russland, 
Die  südrussischen  Juden,  Eine  anthropo- 
logische Studie  mit  Berücksichtigung  der  all- 
gemeinen Entwickelungsgesetze.  Mit  20  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen  und  15Typen- 
bildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  XXIII.  Bd.  3.  und  4.  Heft.  4°. 
126  Seiten. 

Dieser  stattliche  Band  ist: 

10)  Globus.IHustrirteZeitBchrift  für  Lander- 
und Völkerkunde.  Vereinigt  mit  der  Zeit- 
schrift „Das  Ausland".  Begründet  1862  von 
Karl  And  ree.  Uerausgegoben  von  Richard 
Andree.  LXXIII.  Bd.  BraunBchweig  1898. 
Fol.  X,  396  Seiten. 
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Der  hochverdiente  Herausgeber  hat  es  verstan- 
den, den  „Globus“,  ohne  Einbusse  des  allgemeinen 
belehrenden  Charakters  desselben,  zu  einem  wich- 
tigen wissenschaftlichen  Journale  zu  gestalten,  wel- 
ches kein  Ethnologe  und  Geograph  entbehren  kann. 
Seine  allseitigen  Verbindungen  in  der  ganzen  civi- 
lisirten  Welt  ermöglichen  es  Herrn  K.  Andree, 
von  allen  wichtigen  Erscheinungen  und  Vorkomm- 
nissen auf  dem  weiten  vom  Globus  umspannten 
Gebiete  die  neuesten  und  kritisch  gesichertsten 
Nachrichten  zu  bringen. 

Und  hier  zum  Schluss  kann  ich  Ihnen  noch  zu 
meiner  Freude  das  4.  Heft  des  25.  Bandes  dos 
Archiv’s  für  Anthropologie  vorlegen: 

11)  Archiv  ftlr  Anthropologie,  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  U rgeschichte.  Begründet  von  A.  Ecker 
und  L.  Lindenschmitt.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Bastian,  W.  Ilis,  11.  v.  Holder, 

J.  Kollmann,  J.  Mestorf,  E.  Schmidt, 
G.  A.  Schwalbe.  L.  Stieda,  K.  Virchow,  ' 
A.  Voss,  W.  Waldeyer,  herausgegeben 
und  redigirt  von  J.  Ranke.  XXV.  Band. 
Viertes  Vierteljahrheft  (ausgegeb.  August  1898). 
4°.  210  + 52  Seiten.  Mit  4 Tafeln  und  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.  Als  Beilage 
Nr.  4 — 7 des  Correspondenzblattes  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft.  Braun- 
schweig 1898. 

Inhalt:  J.  Kollmann  und  W.  Bücbly  (Basel), 
Die  Persistent  der  Rassen  und  die  Reconstruction 
der  Physiognomie  prähistorischer  Schädel.  Mit  Tafeln 
VII— IX  und  fünf  Figuren  im  Text.  8.  929—360. 

Dr.  Wiedenmann.  Untersuchung  von  30Dschagga- 
sch&deln.  Mit  Tafel  X.  8.  361  396. 

Julius  Fridolin  (St.  Petersburg),  Amerikanische 
Schildel.  8.  397  his  412. 

Dr.  Seggel,  Der  grösste  und  der  kleinste  Soldat 
der  Münchner  Garnison.  S.  413-418. 

K.  von  Ujfalvy  (Florenz),  Zwei  kaschmirische  Kö- 
nige mit  neger.irtigem  Typus.  S.  419—422. 

E.  Dubois  (Haag),  Ueber  die  Abhängigkeit  desHirn- 
gevrichts  von  der  Körpergrösse  beim  Menschen.  8.  423 
bis  445. 

0.  Montei  ins  (Stockholm),  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandina- 
vien. 8.444—481. 

Referate  aus  der  deutschen  Literatur  von  Achelis, 
Birkner,  Lehmann  - Nitsche,  J.  Ranke.  8.485 

bis  509. 

lief«  rate  aus  der  amerikanischen  Literatur  von 
Prof.  Dr.  E.  Schmidt,  Leipzig.  S.  510-535. 

Referate  aus  der  rassischen  Literatur  (Nachtrag  zum 
Bericht  über  den  Congrcw  in  Riga).  S.  638. 
Verzeichnis  der  anthropologischen  Literatur: 
Zoologie  von  Dr.  Schlosser.  8.  167  ff 

Da*  Heft  ist  reich  und  interessant.  8ic  sehen 
auch  aus  dem  Inhalt,  wie  international  die  Be- 


ziehungen unserer  Zeitschrift,  dem  officiellen  Organ 
unserer  Gesellschaft,  sich  gestaltet  haben. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  mit  aufrichtiger 
Freude,  um  der  hochverehrten  Firma  Fr.  Vieweg 
und  Sohn  nicht  nur  den  besten  Dank  für  diese 
Vorlagen  auszusprechen,  sondern  auch  öffentlich 
Zeugnis«  dafür  abzulegen,  wie  viel  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  «lern  Namen  \ ieweg 
verdankt  und  wie  hoch  sie  denselben  in  Ehren  hält. 
Unter  den  hier  zu  ehrenden  Verdiensten  steht  oben 
an,  was  unsere  Gesellschaft  der  Verlagsbuchhand- 
lung Viewcg  und  Sohn  zu  verdanken  hat  dafür, 
dass  sic  das  officielle  Organ  unserer  Gesellschaft, 
das  Archiv  für  Anthropologie,  bei  dessen 
Gründung  übernommen  und  nun  bis  zum  25.  Bande 
gefördert  hat.  Ich  denke  immer  mit  Vergnügen  an 
das,  was  mir  unser  viel  zu  frühe  verstorbener,  tief 
betrauerter  Freund  Ecker,  mit  unserem  L.  Lin- 
dcnschmitt,  Begründer  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie, von  der  Gründung  dieses  unseres  Organs 
erzählt  hat.  Der  Gründung  und  Herausgabe  deB 
Archiv’s  stellten  sich  gewichtige  scheinbar  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  Weg,  man  konnte 
sich  nicht  einigen,  wie  es  zu  machen  sei  — da 
sei  Vicwcg  in  der  Gründungsversammlung  ein- 
getroffen,  — damit  sei  alles  in  Ordnung  gewesen 
und  auf  einmal  alles  gegangen. 

Ich  schliessc  mit  dem  herzlichsten  Danke  an 
die  hochverehrte  Familie  und  Firma  Vieweg. 

Herr  R.  Virchow: 

Ausgrabungen  bei  Tolkemit. 

Zunächst  habe  ich  mitzutheilen,  dass  ein  Brief 
von  dem  Director  des  westpreussischen  Provinzial- 
museuin»  in  Danzig  an  mich  gelangt  ist,  der  dahin 
! einschlägt,  wras  ich  gestern  hier  in  Bezug  auf  Tol- 
kemit gesagt  habe. 

„An  der  alten  neolithischen  Stelle  bei  Tolkemit 
am  Frischen  Haff  haben  wir  umfangreiche  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  gegen  tausend  alte 
Sachen  gefunden,  darunter  flache,  biconcave  Sterne 
zum  Anschleifen  der  Steinwerkzeuge,  Meisscl  und 
Hämmer,  ein  grosses  terrinenformiges  Gefass  und 
eine  33  cm  lange  schmale  Schale.  Die  HanptmasBe 
bilden  die  Thonscherben  mit  8chnur-  und  Finger- 
bezw.  Fingernägeleindrücken ; hievon  kann  Ihnen 
Herr  Director  Voss  eine  Suite  zur  Verfügung 
stellen.“ 

Jedenfalls  ist  es  sehr  freundlich,  dass  wir  wieder 
einmal  etwas  Neues  aas  der  neolithischen  Zeit  von 
Westprcussen  erfahren,  und  ich  will  unseren  hier 
anwesenden  Vertreter  ersuchen,  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Sache  nun  einmal  möglichst  in  grösserem 
Stile  in  Angriff  genommen  wird. 
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Dann  hat  UerrTelge,  unser  allbekannter Nuch- 
bildner  metallischer  Kunstsachen,  eine  Sammlung 
in  Osten  Tcranstaltel,  die  er  Ihnen  kurzweg  vor- 
igen will. 

Herr  Hofjuwelier  Telge-Berlin: 

Funde  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Donau. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  ich  vor 
einigen  Wochen  mich  für  kurze  Zeit  im  Orient  auf- 
hielt, gelang  es  mir,  daselbst  einige  der  neuesten 
— jedenfalls  hochinteressanten  — Funde  an  Ort 
und  Stelle  und  zumeist  von  den  Findern  direct 
zu  erwerben.  Ich  erlaube  mir.  Ihnen  diese  Fund- 
stücke im  Original  vorzulegen.  Da  dieselben  zum 
grössten  Theil  dem  Donaugebiet  entstammen,  so 
bin  ich  mir  wohl  bewusst,  welcher  Gefahr  ich  mich 
hierbei  aussetze,  da  sowohl  unser  verehrter  Herr 
v.  Andrian  als  auch  Herr  Dr.  Heger  aus  Wien 
unter  uns  anwesend  sind  und  diese  Herren  in  dem 
nun  einmal  allen  Anthropologen  anhaftenden  Egois- 
mus die  Gegenstände  für  ihre  Museen  beanspruchen 
möchten.  (Heiterkeit.) 

Es  sind  in  erster  Linie  sehr  schöne  und  gut 
erhaltene  Bronzefunde,  die  sämmtlich  in  der 
Gegend  von  Drencowa,  einem  serbischen  Städt- 
chen, hart  an  der  Donau,  gefunden  sind.  Dren- 
cowa liegt  sehr  nahe  an  der  alten  Trajaristrasse, 
welches  ich  nicht  unerwähnt  sein  lassen  möchte, 
ohne  jedoch  auch  nur  im  Entferntesten  deshalb 
den  I und  selbst  mit  der  Trajansstrasse  in  irgend- 
welche Verbindung  bringen  zu  wollen.  Es  sind 
zuvörderst  zehn  Bronzefibcln  und  zwar  einrollige 
ügelfibeln,  sämmtliche  unter  sich  verschieden, 
t on  dem  einen  Finder,  einem  serbischen  Bauern, 
stammen  hierbei  drei  sehr  hübsche  Gewand- 
nadeln. die  derselbe,  jedenfalls  in  der  Annahme, 
ass  die  Fibeln  vielleicht  aus  Gold  gefertigt  seien, 
mit  irgend  einem  Bcharfen  Instrumente  abge- 
schabt, und  dadurch  leider  von  der  ganzen  Pa- 
tina entblösst  hat.  Da  dieselben  hierdurch  den 
arakter  der  Prähistorik  mehr  oder  weniger  ein- 
gebüsst  haben,  so  entschloss  ich  mich  dazu,  eine 
dieser  Fibeln  sauberst  und  sorgßitigst  gänzlich  ab- 
schleifen und  poliren  zu  lassen.  Und  das  Resultat 
wird  insbesondere  unsere  heutige  Damenwelt  sehr 
intcrcssiren,  da  es  ein  Jahrtausende  altes  Schmuck- 
stück in  seiner  früheren  Originalschönheit  wieder- 
giebt.  Die  goldige  Farbe  der  Bronze  ist  geradezu 
überraschend  schön  wirkend.  Es  ist  somit  der  Bar- 
arismus  des  schlichten  Finders  in  seiner  Wiss- 
begierde und  anderen  Motiven  einigermassen  zu 
entschuldigen.  — Ein  weiterer  Theil  dieses  Fundes 
ist  eine  sehr  schön  erhaltene  Bronzeschnalle,  welche 
noch  vorzüglich  conservirte  Emailreste  aufweist, 
usserdem  gehören  zum  F unde  verschiedene  Bronze- 


Ringe  und  Spiralen,  - ein  Armreifen,  schön  orna- 
mentirt,  — eine  Bronzefigur,  — ein  paar  solcher 
Ohrgehänge  und  zwei  alte  Gewichtstheile. 

Ein  zweiter  und  sehr  schöner  Fund,  aus  Gold 
und  geschnittenen  Steinen  bestehend,  stammt  aus 
der  Dobrudscha,  Tami  bei  Constantza,  und  ver- 
dankt dieser  seine  Wiedergeburt  den  Hafenarbeiten 
von  Constantza.  10b  sind  dieses  zwei  goldene  Ringe; 
dem  einen  fühlt  der  Mittelstein,  während  im  andern 
sich  eine  echte  Sapliirgemme  befindet.  Diese  Gemme 
stellt  einen  wandernden  Bär  dar.  — Ferner  ein 
Ohrgehänge  mit  Camee,  und  ein  Anhänger  mit 
rumlgesehlifl'enem  und  durchbohrtem  Amethyst,  als 
Bommel.  Zum  Schluss  sind  noch  drei  interessante 
Steingemmen  aus  Achat  zu  erwähnen,  von  denen 
ich  annehmen  möchte,  dass  sie  jedenfalls  auch  in 
Goldfassung  gewesen  und  von  den  Findern  aus  ge- 
winnsüchtiger Absicht  herausgebrochen  sind.  Diese 
Gemmen  und  das  Ohrgehänge  mit  Bommel  gehören 
nicht  mir.  sondern  einem  hoben  rumänischen  Herrn, 
der  sie  mir  geliehen  hat.  Die  Ringe  sind  mein 
Eigenthum.  Gleichzeitig  erstand  ich  daselbst  von 
einem  Händler  zwei  prachtvolle  Ohrgehänge,  die 
dem  südlichen  Russland  entstammen  sollen  und 
genau  dem  Typus  der  Kertsch’schcn  Alterthümer 
in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  entsprechen. 
Dieselben  sind  in  der  Technik  von  allerfeinster 
Ausführung:  zwei  aus  dünnem  Gold  wunderbar 
schön  getriebene  Stierköpfe  auf  einer  goldenen  in 
Kornfiligran  gearbeiteten  Buckel.  Sie  hängen  an 
zwei  verschliessbarcn  Goldringen.  — 

Schliesslich  lege  ich  noch  ein  sehr  Bchönes 
Bronzchohlcelt  vor.  angeblich  in  Siebenbürgen  ge- 
I funden;  eine  nähere  Ortsungabe  des  Fundortes 
| konnte  mir  leider  nicht  gemacht  werden.  Ausser- 
dem einige  Steinbeile,  und  eine  schöne  Collection 
alter  bunter  Glasperlen,  unter  denen  sioh  jedoch 
auch  eine  Anzahl  Perlen  fossilen  Ursprungs  befin- 
den.  — Diese  Steinbeile  und  die  Perlen  sind  ge- 
teilt gefunden  und  zwar  in  der  Gegend  von  Wer- 
schetz  in  Süd-Ungarn.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  diese  sämmtlichen  Funde  im  Laufe  des  vorigen 
und  dieses  Jahres  gemacht  sind. 

Herr  Yirchow: 

Ich  wage  kein  bestimmtes  Urthcil,  aber  die 
Sachen  machen  ganz  den  Eindruck,  als  ob  da  fos- 
sile Stücke  zum  Halsschmuck  verwerthet  worden 
seien.  Es  ist  ja  eine  Gegend,  wo  auch  sonst  aller- 
lei Muschelschmuck  vorkommt  und  man  auf  das 
Meer  angewiesen  ist.  Jedenfalls  meine  ich,  dass 
es  nicht  Artefacte  sind. 

Ich  möchte  zugleich  durch  den  Hinweis  die 
Thcilnshtne  der  Damen  erregen,  dass  der  berühmte 
römische  Dichter  der  Liebe  Ovid  an  diesem  Platze 
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in  der  Verbannung  gelebt  hat  und  eine  Reihe 
von  Jahren  darin  zubringen  musste.  Die  Sachen 
gehören  zweifellos  in  die  römische  Zeit  und  können 
wohl  als  Zeitgenossen  des  alten  Ovid  angesehen 
werden.  Wenn  dieser  auch  nicht  jedermann  als 
Dichter  de  auiore  angenehm  sein  mag,  so  ist  er 
doch  zweifellos  eine  der  schätzbarsten  Erscheinun- 
gen der  römischen  Literatur  gewesen. 

Herr  Geh.  Ilofrath  Professor  Dr.  Wilhelm 
IHftüius-Braunschweig : 

Ueber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte 
des  Braunschweigischen  Landes. 

Einem  alten  Brauche  entsprechend  pflegt  ein 
Einheimischer  an  dem  Orte,  an  welchem  die  Ver- 
sammlung tagt,  einen  Vortrag  über  die  Vor-  und 
Frühgeschichte  des  betreffenden  Landes  zu  halten. 
Ich  hatte  den  Wunsch,  dass  aus  berufenerem  Munde 
eine  solche  Darstellung  gegeben  werden  möchte; 
aber  es  gelang  nicht,  dafür  eine  andere  Kraft 
zu  gewinnen,  und  so  habe  ich  mich  bereit  finden 
lassen  müssen,  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben. 
Dazu  habe  ich  eine  Karte  des  Landes  in  grös- 
serem Maassstabe  mit  wenigen  Strichen  angefertigt, 
um  sie  der  Betrachtung  zu  Grunde  zu  legen.  Ich 
bitte  zunächst  das  roth  angelegte  Herzogthuni  Braun- 
schweig zu  betrachten  und  dabei  zu  berücksich- 
tigen, wie  zersplittert  es  ist,  und  wie  es  gar  nicht 
möglich  ist,  di©  Vor-  und  Frühgeschichte  nur  allein 
auf  die  Gebiete  des  Herzogtums  zu  beschranken, 
sondern  wie  es  zum  Verständnis  durchaus  nöthig 
ist,  auch  die  zwischenliegenden  Gebiete  mit  herein- 
zuziehen. Der  grösseste  Theil  des  Herzogthums  ist 
der  nördliche  mit  der  Hauptstadt  Braunschweig ; 
quer  über  die  Mitte  des  Harzes  zieht  sich  gürtel- 
artig  derjenige  Theil,  in  welchem  z.  B.  Blankcn- 
burg,  Rübeland  und  Walkenried  liegen,  und  am 
Nordabhang  jenes  Gebirges  befindet  sich  das  Amt 
Harzburg  mit  dem  bekannten  Badeorte  gleichen 
Namens.  Ein  anderer,  der  zweitgrösste  Theil  öcb 
Herzogtums  dehnt  Bich  von  den  Westhängen  des 
Harzes  nach  der  Weser  hin  aus;  ferner  sind  zu 
nennen  das  Amt  Calvördo  und  weitere  kleinere 
Exclavcn,  die  zwischen  preussischem  Gebiete  sich 
eingeschlosscn  befinden.  Das  ganze  Harzgebirge  ist 
auf  der  Karte  durch  eine  etwas  bräunliche  Farbe 
bezeichnet,  um  diesen  wichtigen  Gebirgszug  unseres 
Landes  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Wenn  wir  nun  die  Vor-  und  Frühgeschichte 
unseres  Landes  in  Betracht  ziehen,  so  liegt  es 
zunächst  nicht  in  meinem  Plane,  hier  eine  aus- 
führliche Darlegung  der  Verhältnisse  zu  geben; 
das  würde  gar  nicht  der  Zeit  nach  in  unser  Pro- 
gramm hineinpassen.  Es  kann  auch  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  zu  versuchen,  hier  wissenschaftliche 
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Probleme  zur  Lösung  zu  bringen.  Ich  betrachte 
diese  Darlegungen  vielmehr  nur  als  orientirende 
Mittheilungen  über  unser  Gebiet  für  die  Thcil- 
nehmer  am  (Kongresse. 

In  chronologischer  Reihenfolge  fange  ich  an 
mit  der  pa läolithischen  Zeit,  mit  der  Zeit,  als 
die  Bewohner  unseres  Landes  noch  in  der  Dilu- 
vialperiode lebten. 

Palüolithische  Fundstellen  sind  zunächst  die  Ge- 
biete von  Thiede  bei  Wolfenbüttel  und  von  Wester- 
egeln bei  Oschersleben  mit  den  durch  A.  Nehring 
besonders  berühmt  gewordenen  Funden  von  Dilu- 
vialthieren  und  paläolithischen  Werkzeugen;  be- 
züglich einer  anderen  Fundstelle,  der  Einhornhöhle 
bei  Scharzfeld  am  Harz,  welche  z.  B.  Virchow 
und  II ost mann  und  später  besonders  eingehend 
Struck  mann  erforscht  haben,  und  über  welche 
letzterer  eine  ausführliche  Veröffentlichung  im  Ar- 
chiv für  Anthropologie  gegeben  hat,  dürfte  viel- 
leicht noch  nicht  ganz  sicher  gpst«dlt  Bein,  oh  dipse 
Funde  wirklich  der  paläolithischen  Zeit  angehören; 
immerhin  ist  es  möglich.  Des  weiteren  sind  die 
Kübeländer  Höhlen  alB  paläolithische  Fundorte  zu 
erwähnen,  worüber  die  Festschrift  einen  Aufsatz 
von  mir  enthält.  Vor  wenigen  Jahren  sind  auch 
bet  Watenstedt  und  an  anderen  Stellen  unseres  Ge- 
bietes rnit  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  ver- 
sehene fossile  Rhinocerosknochen  aufgefunden,  die 
irn  Herzoglichen  Naturhistorischen  Museum  aufbe- 
wahrt werden.  Das  sind  die  wichtigsten  Fundstellen 
paläolithischer  Gegenstände,  wo  der  älteste  Mensch 
unseres  Landes  nachgewiesen  ist.  Es  finden  sich 
dort  die  menschlichen  Spuren,  Artefacte  oder  son- 
stige Beweise  gleichzeitiger  Existenz  des  Menschen, 
vermischt  mit  der  Fauna  des  Diluviums,  mit  der  älte- 
ren und  einer  jüngeren  Fauna,  wovon  die  jüngere 
der  letzten  Glacialzeit  angehören  dürfte.  Die  paläo- 
lithischen Bewohner  unseres  Landes  sind  möglicher- 
weise („wahrscheinlich*  kann  man  vielleicht  sagen) 
nicht  in  unserem  Lande  geblieben,  sondern  haben 
es  verlassen;  erst  die  neolithischen  Insassen  sind 
vermuthlich  diejenigen,  von  denen  die  augenblick- 
lichen Bewohner  zum  Theil  abstammen.  Die  n co- 
li this  che  Zeit,  welche  an  die  paläolithische  sich 
anschliesst,  ist  in  Braunschweig  zunächst  durch  zwei 
nahe  bei  einander  gelegene  niegalithische  Denkmäler 
ausgezeichnet,  die  sog.  „Lübbensteinc11  bei  Helm- 
stedt, die  in  unserer  Festschrift  durch  Museums- 
Inspcctor  Fritz  Grabowsky  ausführlicher  behan- 
delt sind.  Es  ist  dann  noch  eine  andere  Gruppe 
megalithischer  Bauwerke  vorhanden,  die  sog.  »Hü- 
nensteine“  bei  Benzingcrode;  jetzt  sind  dort  nur 
noch  zwei  Steine  erhalten,  früher  waren  es  drei, 
die  in  regelmässigen  Abständen,  fast  genau  llH  ,u 
von  einander  entfernt,  aufgerichtet  waren,  und  zwar 
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ist  der  eine,  der  höchste,  3,72  m hoch,  der  andere 
nur  wenig  über  3 m die  Erdoberfläche  überragend. 
Sie  haben  in  einer  Richtung  gestanden,  die  ungefähr 
mit  derLiingsaehse  des  Regensteins  bei  Blankenburg 
parallel  läuft.  Weiter  östlich  finden  sich  megalithi- 
»che  Grabdenkmäler  bei  Bernburg  im  Anhaitinischen 
und  in  grosser  Zahl  in  der  Althaldenslcbener  Forst 
und  in  benachbarten  Haide-  und  Wald-Gebieten 
westlich  von  Neuhaldensleben.  — Sodann  stammen 
aus  der  neolithischen  Zeit  die  Steinkistengräber, 
von  denen  mehrere  gefunden  sind;  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich  können  wir  ein  Grab,  wel- 
ches auf  dem  Evesser  Berg  im  sog.  „Adamshai“ 
sich  befindet,  als  dieser  Zeit  angehörig  in  Anspruch 
nehmen,  ein  Grab,  welches  wir  bei  der  Elm-Excur- 
ston  besichtigen  können.  Steinkistengräber  wurden 
ferner  auf  dem  Oesel,  einem  kleinen  Gpbirgszuge 
nahe  der  Asse  gefunden,  ferner  nicht  weit  davon 
am  Sandberge  bei  Neindorf,  bei  Gross -Biewende 
u.  s.  w.  Ebenso  erwähne  ich  aus  der  neolithischen 
Zeit  die  Jadöitbeile,  die  in  grösserer  Menge  in 
unserem  Gebiete  entdeckt  und  in  der  Festschrift 
durch  Professor  Dr.  J.  H.  K loos  von  minerulogisch- 
petrographischen  Gesichtspunkten  aus  bearbeitet 
worden  sind.  Es  sind  diese  sämmtlich  in  dem  Ge- 
biete bei  und  südlich  von  der  Stadt  Braunschweig 
bis  zum  Harz  hin  gefunden.  Solche  Fundstellen 
sind  der  Hagcnbruch  dicht  bei  Braunschweig,  d.  i. 
die  Gegend,  wo  jetzt  die  Kaiser-Wilhelmstrasse 
im  Osten  der  Stadt  liegt,  das  Geitelder  Holz,  dio 
Asse,  die  mit  zwei  Funden  vertreten  ist,  dann 
Börasnm,  Rhoden  bei  Hornburg  und  Wülperode  i 
bei  Vienenburg  in  der  Nähe  des  Harzes.  Wir  haben 
darunter  ein  Beil,  welches  durch  seine  Grösse  eine 
ganz  besondere  Ausnahme  bildet;  es  hat  eine  Länge 
von  45  cm  und  ist  wohl  das  grösste,  welche  über- 
haupt bis  jetzt  bekannt  ist. 

Ich  habe  weiter  die  zahlreichen  Funde  von 
neolithischen  Feuersteingeräthon  zu  erwähnen,  die 
bei  uns  meist  in  den  Diluvialsanden  der  Thäler 
in  ausserordentlich  grosser  Menge  gefunden  sind; 
mi  Städtischen  Museum  befindet  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  solchen  bearbeiteten  Feuersteinen,  und 
im  Herzoglichen  Museum,  sowie  im  Herzoglichen 
Naturhistorischen  Museum  ist  eine  Fülle  von  sol- 
chen Geräthen  aus  Privatbesitz  zur  Ausstellung 
gebracht.  Es  sind  ganz  besonders  die  Sammlungen 
der  Herren  Museums -Inspector  Fr.  Grabowsky 
und  Dr.  med.  Haake,  welcho  ausserordentlich 
reiche  Schätze  davon  enthalten.  Dann  kommen 
noch  viele  andere  Steingerälhe  in  Betracht,  Keile, 
Aexte,  Hämmer,  die  zahlreich  zerstreut  in  Braun- 
schweig und  den  benachbarten  Gebieten  gefunden 
worilen  siud.  Man  ist  nicht  immer  in  der  Lage, 
anzugeben , ob  sie  aus  der  neolithischen  Zeit 
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stammen  oder  aus  späterer  Zeit,  wo  neben  haupt- 
sächlicher Metallbenutzung  doch  noch  Steinaachen 
in  Verwendung  geblieben  waren.  Als  einen  Ueber- 
gang  zur  Metallzeit  können  wir  ein  menschliches 
Skelett  in  hockender  Stellung  auffassen,  welches 
mit  einer  Becherurne  bei  Tempelbof,  nahe  Achim 
unweit  liiiru&um,  gefunden  tat. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Metallperiode  übergehen, 
so  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  die  Kupferzeit 
bei  uns  auch  vertreten  zu  sein  scheint  oder  doch 
wenigstens  aus  fast  reinem  Knpfer  bestehende  Ge- 
räthe  in  unserem  Gebiete  entdeckt  worden  sind; 
von  Rieh.  Andree  und  auch  in  der  Festschrift 
von  Th.  Voges  ist  auf  eine  solche  Doppelaxt  hin- 
gewiesen worden,  welche  bei  Börssum  gefunden 
ist  und  gänzlich  ohne  Zinn  95,3«/»  Kupfer  ent- 
hält, was  man  als  „Schwarzkupfer“  bezeichnen 
könnte.  Dann  ist  ein  bei  Soinmerschonbnrg  ge- 
fundener Flachcelt  zu  erwähnen,  welcher  bei  sehr 
geringem  Zinngehalt  eine  grosse  Menge  (97,4u/0) 
Kupfer  enthält. 

Die  Bronzezeit  selbst  ist  nun  weiterhin  durch 
eine  grosse  Anzahl  Funde  in  unserem  Gebiete  ver- 
treten; es  würde  aber  zu  weit  führen,  hier  die 
einzelnen  Funde  aufzuführen.  Ich  kann  mich  auch 
in  dieser  Beziehung  kurz  fassen,  weil  ja  in  der 
Festschrift  eine  Abhandlung  von  Herrn  Lehrer 
Theodor  Voges  in  Wolfenbüttel  eine  ausführliche 
Debersicht  darüber  giebt. 

Nur  die  Bog.  Depot-  und  Wohnstättenfunde  un- 
seres Gebietes  aus  der  Bronzezeit  will  ich  hier 
ausdrücklich  erwähnen.  Grössere  Vorniths-  oder 
Depotfunde,  auch  Funde  roher  Bronzeklumpen, 
die  offenbar  noch  verarbeitet  werden  sollten,  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  am  Regenstein  bei  Blan- 
kenburg gemacht  worden.  Als  Wohnplatz  aus  der 
Bronzezeit  können  wir  möglicherweise  die  „Hol- 
zener  Höhle“  oder  „Rothenstein-Uöble“  auffassen, 
welche  im  Wesergebiet  des  Herzogthums  bei  Holzen 
unweit  Eschershausen  (Eisenbahnstation  Vorwohle) 
liegt.  Diese  Höhle  ist  bekanntlich  auch  Gegen- 
stand einer  grösseren  Discussion  gewesen  über  den 
Kannibalismus,  der  vielleicht  bei  unseren  Vorfahren 
geherrscht  hat.  Jedenfalls  gehört  Bie  in  ihren 
wichtigeren  anthropologischen  Funden  zur  Bronze- 
zeit, wenngleich  sie  einerseits  Bchon  zur  Diluvial- 
zeit verschiedenen  Glacialthiercn  als  Wohnung 
diente  und  andererseits  selbst  bis  in  die  neuere 
Zeit  gelegentlich  vom  Menschen  als  Zufluchtsort 
benutzt  wurde. 

Auch  zahlreiche  Urnen-  und  Gräberfunde,  sog. 
Heidenfriedhöfe,  aus  der  Metallperiode  sind  in  un- 
serem Gebiete  zu  verzeichnen;  doch  kann  man  bis 
jetzt  die  Urnenfelder  und  Gräber  aus  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  voneinander 
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unterscheiden  und  auseinander  halten.  Eine  Be- 
sprechung darüber  würde  hier  in  der  Versamm- 
lung in  zeitraubend  sein;  dcsshnlb  gestatten  Sie 
mir,  dass  ich  hier  diese  ürnenfelder  u.  dorgl.  ge- 
meinsam zusammenfassc  und  darüber  jetzt  noch 
einige  übersichtliche  Ausführungen  mache. 

Es  kommen  Urnen  in  unserem  Gebiete  in  sehr 
verschiedenen  Formen  der  Bestattung  vor:  es  sind 
z.  B.  Urnen  in  Steinkisten  gefunden  worden,  die 
in  den  Erdboden  eingesenkt  und  in  denen  Bei- 
gefässe  mitgegeben  waren  (z.  B.  bei  Beierstedt); 
weiter  kommen  Urnen  vor  in  Steinkisten  zu  ebener 
Erde  mit  einem  Grabhügel  darüber  (z.  B.  im  Hain- 
holz bei  Helmstedt);  dann  hat  man  auch  einfach 
Urnen  auf  den  Boden  gesetzt  und  einen  Grabhügel 
darüber  aufgethürmt,  gewissermassen  ein  Kegelgrab 
hergestellt,  wie  z.  B.  bei  dem  sog.  „Todtcnhügel“ 
von  Hohenassel;  es  dürften  wohl  noch  einige  andere 
Urnenfunde,  z.  B.  auf  dem  Elz  und  Elm  (Lange- 
Icbcn  und  andero  Stellen),  ferner  bei  Lelm,  Lauingcn, 
Schiiningen.  Marienborn,  Harbke  etc.  zu  der  letzten 
Art  zu  rechnen  sein.  Dann  Bind  Urnen  auch  frei 
in  die  Erde  gebracht,  ohne  Aufrichtung  von  Grab- 
hügeln, bisweilen  in  Reihen  angeordnet;  auch  hat 
man  die  Asche  ohne  Urnen  eingesetzt,  z.  B.  im 
Walde  bei  Hohenassel,  wo  diese  Bestattungsweise 
neben  den  anderen  Arten  der  Bestattung,  bei  denen 
Urnen  in  den  Boden  gesetzt  waren  und  Kogel- 
gräber aufgethürmt  wurden,  vorkommt.  Es  ist  ja 
sehr  schwer,  die  Zeitbestimmungen  hier  zn  machen, 
aber  man  kann  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
dass  die  Herstellung  unserer  Ürnenfelder  in  die  Zeit 
von  wenigstens  500  Jahren  vor  Christi  Geburt  bis 
zu  einigen  hundert  Jahren  nach  Christi  Geburt  fällt 
Ich  möchte  auch  auf  die  sehr  wichtigen  Urnen- 
fundo  bei  Bilsdorf  hinweisen,  wo  man  Gesichts- 
und liausurnen  vereinigt  gefunden  hat.  Grössere 
und  wichtigere  Urnenfelder  unseres  Gebietes,  die 
ich  auf  der  Karte  mit  charakteristischen  Zeichen 
kenntlich  gemacht  habe,  liegen  z.  B.  bei  Beierstedt, 
Bockenem,  Börnecke.  Calvörde.  Eilum,  Grasleben. 
Harbke,  Hadmcrsleben,  Helmstedt,  Hohenassel, 
Hohnsleben,  Langeleben,  Lelm,  Marienborn,  Ncu- 
baldenslcben.  Offleben,  8choderstedt,  Schöningcn, 
Tempelhof,  Veltenhof,  Völkenrode,  Watenstedt  und 
Weddel.  Auch  Kistengräber  mit  ganzen  Skeletten 
finden  sich  aus  der  Metallperiode  an  manchen  Stellen 
unseres  Landes.  Einige  Schädel,  welche  aus  solchen 
Begräbnissatellen,  zum  Theil  zusammen  mit  Urnen 
gefunden,  stammen.  Bind  in  der  Festschrift  von 
Herrn  Sanitütsrath  Dr.  Oswald  Berkhan  bearbeitet. 

Was  die  spätere  Metallzeit  anbelangt,  so  ist 
in  unserer  Gegend  hauptsächlich  die  frühere  Eisen- 
zeit, die  sog.  .La-Töne-Periodo“,  mit  zahlreichen 
Gräberfunden  vertreten. 


Gewisse  Funde  giebt  es,  bei  denen  es  vorläufig 
unentschieden  bleibt,  ob  sie  der  vorgeschichtlichen, 
frühgeschichtlichen  oder  spätergeschichtlichen  Zeit 
angehören,  dazu  gehören  die  Ringwälle  und  son- 
stigen Bodenbefestigungen.  Bei  sehr  vielen  dersel- 
ben ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  aus 
der  historischen  Zeit  stammen,  wie  es  bei  den 
meisten  Befestigungen  nicht  möglich  ist,  ohne  ge- 
naue Nachgrabungen  die  Entscheidung  hierüber 
zu  treffen.  Ich  will  nur  einige  wichtigere  derartige 
Erdbauten,  Ringwälle,  meist  , Hünenburgen“  ge- 
nannt, und  andere  Befestigungen,  erwähnen:  Ein 
sehr  interessanter  Ringwall  ist  in  der  Gegend  von 
Watenstedt,  wo  vor  wenigen  Jahren  auf  Veran- 
lassung des  Ortsvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  durch  Herrn  Museums-Inspector  Fritr 
Grabowskv  Ausgrabungen  gemacht  wurden,  bei 
denen  Urnen,  Urnenscherben,  Knochen  und  son- 
stige Fundstücke  gewonnen  wurden,  die  während 
der  Versammlung  im  Herzoglichen  Naturhistorischen 
Museum  ausgestellt  sind,  und  es  ist  weiter  ein 
interessanter  Ringwall  au  erwähnen  aus  der  Vf  eser- 
gegend  bei  Heinen,  ein  sog.  „Sachsenlager“ ; dann 
die  Ringwälle,  welche  bei  Golmbach  (Eisenbahn- 
station Stadtoldendorf)  liegen,  zwei  Ringwälle  un- 
mittelbar nebeneinander  auf  kleinen  Hügelkuppen; 
dann  Ringwälle  bei  Ncu-Wallmoden,  im  Drömling, 
bei  Gebhardshagen,  Westerburg,  Houdeber,  im  Oder 
u.  s.  w.;  ferner  eine  in  einem  flachen  Bogen  ver- 
laufende Erdbefestigung  („Hünenburg“)  bei  Am- 
mensen auf  dem  im  Wesergebieto  gelegenen  Ith- 
gebirge, ein  Wallbogen,  der  den  im  übrigen  fast 
ganz  steil  abfallenden  Berg  an  einer  flach  sich  ab- 
dachenden Ecke  abscbliesst  und  befestigt.  Es  sind 
solche  Ringwälle  und  andere  Befestigungen  beson- 
ders zahlreich  und  gut  erhalten  am  Elm.  Hier 
ist  unweit  Schöningcn  die  Elmsburg  als  ein  Ring- 
wall zu  erwähnen;  sodann  am  „ Burgberg“  des  Elm» 
in  der  Nähe  von  Erkerode  und  Evessen  am  Reit- 
ling der  wichtigste  von  allen,  das  Ziel  der  Elm- 
Excursion;  es  sind  hier  ausgedehnte  Befestigungen: 
Auf  dem  Burgberg  nördlich  vom  Reitlingthale  ist 
ein  grossartiger  Ringwall,  der  jedenfalls  vorge- 
schichtlichen Ursprungs  zu  sein  scheint,  wenn  er 
auch  in  späterer,  historischer  Zeit  zu  weiteren  Erd- 
befestigungen u.  dgl.  verwendet  und  dadurch  etwa« 
umgestaltet  ist.  Nördlich  davon  liegen  in  einiger 
Entfernung  ein  paar  langgezogene  im  flachen  Bogen 
nahe  bei  einander  verlaufende  Erdwälle,  die  ver- 
mutlich den  hier  flachen  Bergabhang  schützen 
sollten.  Dem  Burgberg  gegenüber  nach  Süden  z*i 
auf  der  anderen  Seite  des  Reitlingthale»  ist  die 
Höhe  des  sog.  „Kuxberges“  durch  einen  Ringwall 
von  langestreckt  ovaler  Form  befestigt,  von  wel- 
chem Seitenwälle  ins  Thal  hinunter  gehen,  z\im 
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Theil  in  Verbindung  stehend  mit  einem  8pemrall, 
welcher  früher  quer  durch  das  ganze  Thal  verlief. 
Im  Thale  selbst  liegt  unter  dem  Burgberge  noch 
ein  dritter  viel  kleinerer  Ringwall,  der  sog.  „Wurt- 
garten“,  der  nur  noch  halb  erhalten  ist.  — Ich 
habe  auch  die  Tumuli,  die  grossen  Grabhügel,  zu 
erwähnen,  die  in  unserem  Gebiote  sich  finden;  be- 
sonders grossartig  und  schön  erhalten  ist  der  Tu- 
mulus  von  Evessen,  der  bei  dem  Elm -Ausfluge 
besucht  werden  soll.  Andere  Tumuli  sind  bei  Vahl- 
berg (zwei),  Wackersleben,  Ohrsleben  unweit  Schö- 
ningen. Wegenstedt,  Bevenrode  und  Sickte  in  der 
Karte  eingezeichnet.  — Endlich  ist  noch  hinzuweisen 
auf  die  römischen  Funde,  die  in  unseren  Gegen- 
den gemacht  sind;  ea  sind  einzelne  kleine,  römische 
Gegenstände  in  unserem  Lunde  gefunden  worden, 
z.  B.  ein  Löffel  bei  Blankenburg , Kämme  bei 
Helmstedt,  dann  Urnen  und  römische  Münzen  bei 
Lucklum  am  Elm,  ein  Bronzegefäss,  eine  römische 
Lampe,  Thongefässe  u.  s.  w.  Das  sind  aber  offen- 
bar nur  Einzelfunde,  und  es  ist  wohl  kaum  anzu- 
nehmen, dass  gerade  in  unserem  Gebiete  die  Römer 
irgendwie  dauernd  gewohnt  und  bleibenden  Ein- 
fluss ausgeübt  haben.  Man  darf  vielmehr  ver- 
muthen,  dass  die  römischen  Gegenstände  einzeln 
eingeführt  sind.  Es  ist  allerdings  zu  berücksich- 
tigen, dass  ganz  in  der  Nähe  unseres  Landes 
die  wichtigen  römischen  Funde  von  Hildesheim 
liegpn,  der  berühmte  «Hildesheimer  Silberfund 
Auf  Braunschweiger  Gebiet  selbst  darf  man  jeden- 
falls nur  von  einzelnen  römischen  Funden  sprechen. 

Es  mag  uns  dies  hinführen  zur  frühgeschicht- 
lichen Periode,  die  ich  schliesslich  noch  erwähnen 
will.  Cäsar  hat  schon  über  unsere  Gegend  ge- 
schrieben, und  die  Kenntniss  von  diesem  Gebiete 
mu«s  er  doch  dadurch  gewonnen  haben,  dass  Be- 
ziehungen mit  den  Römern  staufanden.  Nach 
Cäsar«  Angaben  wohnten  in  unserem  Lande  die 
Cherusker,  nahe  dabei  waren  die  Fosen  und  weiter 
entfernt  die  Sugambrer,  im  Norden  die  Sweben- 
stämme; von  letzteren  waren  es  die  Langobarden, 
die  nördlich  von  unserem  Gebiete  in  der  Haide 
zwischen  Aller  und  Elbe  ihren  Sitz  hatten,  ehe 
sie  ihre  grosse  Wanderung  nach  8üden  begannen, 
die  sie  schliesslich  bis  zur  Lombardei  führte.  Es 
kommen  später  für  die  Bevölkerung  des  Landes 
in  Betracht  die  Sachsen,  die  von  Norden  in  unser 
Gebiet  vordrangen,  sich  mit  den  Cheruskern  ver- 
mischten und  so  einen  neuen  Stamm  der  Sachsen 
bildeten,  von  dem  wir  höchst  wahrscheinlich  zum 
Theil  direct  abstammen.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
die  Bevölkerung  unserer  Gegend  mit  den  von  Norden 
eindringenden  Sachsen  sich  förmlich  assimilirt  hatte. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  genaueren  histo- 


rischen Beziehungen  oinzugehen  und  die  weiteren 
Eintheilungen  ausführlich  zu  erörtern,  die  noch 
bei  den  Sachsen  gemacht  werden,  nämlich  in  An- 
grarier,  Nordalbingier,  Westfalen  und  Ostfalen. 
Speciell  die  Ostfalen  sind  es,  die  in  unserem  Ge- 
biete ansässig  waren,  und  wir  können  sagen,  das» 
wir  hier  in  Braunschweig  zu  der  ostfälischen  Gruppe 
der  niedersächsischen  Bevölkerung  gehören. 

Ich  möchte  Sic  bitten,  mit  diesen  kurzen  Zögen 
der  Vor-  und  Frühgeschichte  unseres  Laodes  sich 
begnügen  zu  wollen. 


Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Wilhelm 
Rlasius-Braunschweig: 

Dio  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den 
Höhlen  bei  Rübeland  a/H. 

Ich  habe  gebeten,  hier  noch  einmal  das  Wort 
ergreifen  zu  dürfen,  um  über  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bpi  RQbeland  a/H. 
zu  berichten.  Zwar  habe  ich  bereits  in  der  Fest- 
schrift die  Rübeländer  Funde  in  der  Weise  behan- 
delt, wie  sie  sich  historisch  entwickelt  haben,  näm- 
lich die  Entdeckungsgeschichte  der  Höhlen,  beson- 
ders der  in  anthropologischer  Beziehung  wichtigen 
Theile  der  Höhlen  gegeben,  und  die  anthropologi- 
schen Funde  erörtert,  wie  solche  chronologisch  nach 
einander  gemacht  worden  sind;  es  ist  aber  natür- 
lich bei  dem  Besuch  der  Höhlen,  wie  wir  ihn  in 
den  ersten  Tagen  der  nächsten  Woche  beabsich- 
tigen, wünschenswerth,  dass  wir  auch  einmal  nach 
allgemeinen  Gesichtspunkten  und  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  die  wichtigsten  anthropologi- 
schen Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübcland  zur  Er- 
örterung bringen.  Ich  habe  zu  dem  Zwecke  nach 
den  vorhandenen  Plänen  ciu  Paar  Grundriss-Skizzen 
der  Höhlen  in  vergrößertem  Mas««tabe  entworfen 
und  die  anthropologisch  wichtigen  Punkte  darin 
kenntlich  gemacht.  In  Bezug  auf  die  Hermanns- 
höhle ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  sümmtlichen 
Theile  derselben  hier  zu  berücksichtigen  sind,  son- 
dern nur  die  sogenannte  Bärenhöhle,  d.  h.  die 
oberste  Etagp.  Die  Hermannshöhle  besteht  näm- 
lich aus  drei  verschiedenen  Etagen : dem  Höhlen- 
bach in  der  Tiefe,  der  unteren  Schwemmhöhle  in 
der  Mitte  und  der  sogenannten  Bären-  oder  Haupt- 
höhle als  oberster  Stufe.  Um  die  Zeichnung  nicht 
zu  complicirt  zu  machen,  habe  ich  nur  die  oberste 
Etage  bei  dem  Entwürfe  der  Grundriss-Skizze  be- 
rücksichtigt, zumal  diese  für  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  allein -in  Betracht  kommt.  In  der 
Baumannshöhle  handelt  cs  sich  dagegen  jetzt 
nur  um  eine  einzige  Etage,  die  in  der  Grundriss- 
Skizze  vollständig  dargestellt  ist.  Ich  habe  mit  die- 
sen Zeichnungen  und  den  folgenden  Erörterungen 
einmal  Denjenigen,  welche  die  Excursion  mitmacben 
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wollen,  gewissermaßsen  einen  örtlichen  Führer  mit 
auf  den  Weg  geben  wollen,  und  zweitens  möchte 
ich  noch  weiter  den  Einen  oder  Andern  durch  meine 
Mittheilungen  zur  Theilnahme  an  der  Excursion 
anregen. 

Die  Funde  selbst,  die  in  den  Höhlen  gemacht 
sind  und  anthropologische  Bedeutung  haben,  be- 
stehen vorzugsweise  aus  paläolithischen  Feuerstein- 
gerätben,  die  auch  in  der  Festschrift  abgebildet 
sind.  Dann  habe  ich  noch  ein  ebenfalls  abgebil- 
detes eigentümliches  Stück  Magneteisen  zu  er- 
wähnen, welches  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
trägt.  Anfangs  dachten  wir  wohl  an  Meteoreisen; 
doch  hat  mein  mineralogischer  College,  Herr  Pro- 
fessor Dr.  J.  H.  Kloos,  das  Stück  als  Magneteisen 
festgestellt.  Die  Menschen,  auf  das  merkwürdig 
schwere  Stück  aufmerksam  geworden,  haben  offen- 
bar angefangen,  es  zu  bearbeiten;  es  zeigt  wenig- 
sten» Spuren  von  Glättung.  Dann  bestehen  die 
Funde  aus  bearbeiteten  Knochen,  abgeschliffenen 
Knochenstücken,  die  zu  Falzbeinen  verwendet  wor- 
den sind,  an  denen  auf  der  einen  Seite  die  Flächen 
ganz  glatt  sind  und  sogar  wie  polirt  erscheinen, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  eckigen  Kanten 
nur  wenig  von  ihrer  Schärfe  verloren  haben.  Fer- 
ner sehen  wir  zur  Markgewinnung  aufgespaltene 
Röhrenknochen,  wie  sie  uus  süddeutschen  Höhlen 
z.  B.  durch  Fraas  und  Ranke  beschrieben  sind; 
ferner  künstlich  geritzte  und  angeschnittene  Kno- 
chen u.  s.  w.  Es  sind  die  mnnnigfaltigüten  Formen 
dabei;  sie  sind  zum  grössten  Theile  im  Herzog- 
lichen Naturhistoriseben  Museum  hierselbst  aufbe- 
wahrt und  zur  Anschauung  gebracht.  Ein  anderer 
Theil  dieser  Funde  befindet  sich  im  Höhlenmuseurn 
in  Rübeland  aufgestellt.  Es  wurden  nämlich  mit 
Erlaubnis»  der  Behörden  vor  einigen  Jahren  von 
uns  ganz  besondere  Ausgrabungen  in  der  Uermanns- 
höhle  auHgeführt  mit  der  Absicht,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachten  Funde  zu  einem  in  Rübe- 
land  selbst  einzurichtenden  Höhlenmuseurn  zu  ver- 
wenden, daB  den  Besuchern  der  Höhlen  an  Ort 
und  Stelle  eine  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
Höhlen-Besichtigung  darbieten  soll.  In  diesem  Mu- 
seum wurde  auch  ein  aus  deu  Höhlenfunden  zu- 
sammengesetztes Bärenskelett l)  aufgestellt,  dessen 
Schulterblätter  ein  besonderes  anthropologisches  In- 
teresse darbieten,  indem  sie  an  den  tluchen  Stellen 
geradlinige  Schnittspuren  zeigen.  Offenbar  hat  man 
die  plattenartigen  Theile  der  Schulterblätter  dazu 
verwendet,  um  daraus  Pfriemen  herzustellen.  Es 
sind  in  dem  Höhlenmuseurn  auch  Höhlenbär-Kinn- 

l)  Ein  anderes  aus  ilen  Funden  der  Herrn annshöhle 
künstlich  zusammengesetzte*  Skelett  von  Ursus  spelaeus 
findet  «ich  schon  seit  längerer  Zeit  im  Herzoglichen 
KaturhisloriBchen  Museum  in  Braunschweig. 


laden  aus  der  Ilerniannshöhle  zu  sehen,  die  von 
den  hinteren  vorspringenden  Fortsätzen  befreit  sind, 
so  dass  sie  leicht  von  den  Händen  umfasst  und 
mit  dem  Eckzahn  für  gewisse  Zwecke  als  Hämmer 
verwendet  werden  konnten.  Aber  auch  sonst  be- 
finden sich  bearbeitete,  geschliffene  und  geglättete 
Knochen,  Zähne  u.  s.  w.,  wie  in  dem  Naturhiatori- 
schen  Museum  in  Braunschweig  auch  im  Rübelän- 
der Höhlenmuseurn.  Ich  bin  erfreut  darüber,  dass 
wir  einen  grossen  Theil  der  Funde  in  Rübeland 
gut  verwahrt  und  aufgestellt  zurücklassen  konnten, 
weil  wir  in  unserem  hiesigen  Museum  vorläufig 
keinen  Raum  mehr  dafür  haben.  Eine  dauernde 
Zersplitterung  der  Funde  ist  dadurch  nicht  einge- 
treten, da  auch  das  Höhlenmuseum  von  Brauoschweig 
aus  beaufsichtigt  wird  und  nur  gewissermaasen  ala 
ein  Theil,  eine  Filiale,  des  Nnturbistoriscben  Mu- 
seums zu  betrachten  ist,  so  dass  die  zoologisch  und 
anthropologisch  wichtigen  Funde  jederzeit  ausge- 
tauscht  und  für  wissenschaftliche  Vergleichungen 
nach  Braunschweig  übergefübrt  werden  könneD. 

Die  Ablagerungen  in  der  Hermanns- und  Bau- 
mannshöhle sind  diluvialer  Natur,  und  es  sind  zwei 
verschiedene  Diluvialablagerungen  zu  unterscheiden 
mit  verschiedener  Fauna : eine  ältere  mit  dem  Höh 
lenbären,  der  gewissermaßen  da»  Leitfossil  ist,  dem 
Höhlenlöwen,  dein  Höhlenleopard,  der  Höhlenhyäne, 
dem  Rhinoceros  u.  s.  w.,  die  vermutlich  in  der  letz- 
ten Intcrglacialzeit  gelebt  haben,  sodann  eine  jüngere 
Ablagerung  mit  charakteristischer  Glacialfauna:  In 
dieser  ist  zunächst  als  hervorragendster  Vertreter 
zu  nennen  das  Renthier,  von  dem  sich  ausser  vie- 
len Röhrenknochen  u.  s.  w.  auch  Stücke  der  Gewoi  e 
und  Schädel  gefunden  haben.  Zu  dieser  Glacialfauna 
gehört  auch  der  Vielfraß»,  von  dem  wir  einen  aus- 
gezeichnet schönen  vollständigen  Schädel  (nebst  tn* 
terkiefer  eines  anderen  Individuums!  und  fast  ® c 
Theile  des  Skeletteß gefunden  buben;  es  sind  ausser- 
dem noch  dort  vorhanden  Reste  vom  Lemming. 
Schneehasen,  Polarfuchs  u.  s.  w.;  auch  die  übrige 
glacial-nordische  Fauna  ist  vertreten,  ebenso  in  en 
tieferen  Schichten  einige  Steppenthiere,  besom  er» 
die  Springmaus.  — An  den  meisten  Stellen  ißt  eine 
I nachträgliche  Vermischung  dieser  beiden  Isunen 
durch  spätere  Katastrophen  erfolgt.  Wir  können 
wohl  annehmen,  dass  zur  letzten  Interglacm  zeit 
zunächst  die  allmähliche  Anhäufung  der  Knoc  en 
der  meist  lebend  in  die  Höhlen  gelangten  älteren 
Diluvialthiere  stattfand,  die  z.  Th.  wie  in  eimgen 
sog.  „Höhlenlehm-Tcrrüssen“  noch  in  den  ursprüng- 
lichen Lagerung» -Verhältnissen  erhalten  8*in 
scheinen,  z.  Th.  aber  durch  das  Wasser,  we  c 
durch  die  Höhlen-Spalten  hindurebtioss  (viel  eic 
durch  das  Flusswasser  der  Bode  selbBt,  die  höc  s 
i wahrscheinlich  früher  die  Höhlen  durchßtröintc),  au 
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gewirbelt  und  an  eine  secundärc  Stelle  übergeführt 
worden  sind.  Im  Gegensatz  dazu  müssen  wir  ver- 
muthen,  dass  während  der  letzten  Giacialperiode 
die  Glacittlthiero  meist  im  todten  Zustande  von  aus- 
wärts eingeschwemmt  wurden,  entweder  indem  die 
Wassermasscn  sich  vom  Plateau  des  Gobirges  aus 
hoch  von  oben  herunter  durch  die  Spalten  in  die 
Höhlen  aur  die  schon  gefestigten  älteren  Ablage- 
rungen stürzten,  oder  indem  sie  mehr  oder  weniger 
in  dem  gleichen  Niveau  durch  8eitenspalten  zu- 
Hiessend  sich  mit  den  Gewässern  vermischten,  wel- 
che die  Uauptspalten  der  Höhlen  durchströmend 
vielleicht  die  älteren  Knochenablagerungen  anfge- 
wirbelt  hatten  und  an  einer  neuen  secundären  Stelle 
abzulagern  im  Begriff  waren.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  der  letzteren  Art  der  Einschwemmung  die 
Beste  der  älteren  und  jüngeren  Diluvialfauna  sieh 
mehr  oder  weniger  vollständig  mit  einander  ver- 
mischen mussten.  Auch  bei  der  ersterwähnten  Me- 
thode wurde  wohl  in  der  Hegel  die  ursprüngliche 
Ablagerung  wenigstens  oberflächlich  zerstört,  so 
dass  man  an  den  meisten  Stellen  die  beiden  Faunen 
vermischt  findet.  Aber  eine  Stelle  findet  sich  in 
jeder  der  beiden  genannten  Höhlen,  wo  man  die 
beiden  Faunen  mehr  oder  weniger  getrennt  be- 
obachten kann ; es  sind  das  die  sog.  Schuttkcgcl 
in  der  Hermnnns-  und  Bauiuannshöhle,  nämlich 
kegelartige  Ablagerungen  von  etwa  9 m Höhe  und 
einem  Durchmesser  von  etwa  15  m an  der  Basis; 
die  Gestalt  ist  natürlich  nach  den  localen  Verhält- 
nissen der  Höhlenspalte  etwas  unregelmässig.  Jeden- 
falls handelt  es  sieb  um  bedeutende  kegelförmige 
Gebilde,  die  du  abgelagert  sind,  und  es  hat  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  oder  doch  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben,  dass  diese  Sebuttkegel  durch 
Hineinschweimnung  von  Material  von  aussen  und 
oben  sich  gebildet  haben,  nachdem  schon  die  äl- 
tere Ablagerung  stattgefunden  hatte.  Mit  positiver 
Gewissheit  ist  das  nachgewiesen  von  drin  Schutt- 
kcgel  der  Baumannshöhle.  Hier  wurde  die  reichste 
Gtacialfauna,  besonders  Renthicr,  Viclfruss,  Polar- 
fuchs, Schncehuse  u.  s.  w,  gefunden.  Die  kegel- 
förmige Gestaltung  dieser  Schuttablagerung  und  be- 
sonders die  eigcnthümliche  Ucbercinanderlagerung 
der  Schichten  nach  Art  von  schalenartig  sich  um 
einander  legenden  Kegelmänteln  war  so  auffallend, 
dass  wir  schon  sehr  bald  ein  allmähliches  Hinein- 
schwemmen und  Hineinstürzen  dieser  Erdtnassen 
von  oben  her  annehmen  mussten.  Und  um  nun 
auf  jede  mögliche  Weise  sicher  fcstzustcllen,  wie 
und  auf  welchem  Wege  die  Ablagerung  wirklich 
stattgefunden  hatte,  versuchten  wir,  einen  Weg  in 
die  oberen  Tbeile  der  Höhten-Spatie  zu  finden.  Wir 
sind  etwa  10  m hoch  hinaufgestiegen,  bis  es  wegen 
vollständiger  Versinterung  der  Spalte  nicht  mehr 


weiter  ging;  cs  war  eine  sehr  mühevolle  und  nicht 
ungefährliche  Arbeit ; wir  fanden  dann  oben  auf  vor- 
springenden Felswänden  und  schwebenden  Blöcken 
dieselben  Schuttablagerungen  wie  unten,  allerdings 
anfangs  ohne  Thierreste.  Um  auch  die  darüber 
liegenden  von  unten  nicht  zugänglichen  Theile  der 
Höhlenspalte  untersuchen  zu  können,  wurde  über 
Tage  an  dem  Bergabhang  genau  die  Stelle  fest- 
gestellt, unter  welcher  der  erwähnte  Schuttkcgcl 
liegt,  und  es  wurde  dann  von  oben  ein  Schacht 
heruntergetrieben ; so  kamen  wir  nach  längerer 
bergmännischer  Arbeit  zuletzt  direct  auf  die  Stelle, 
die  wir  schon  von  unten  erreicht  hatten.  Bei  diesem 
Vordringen  nach  unten  fanden  wir  nun  in  den  Fels- 
spalten fast  dieselben  Thierablugerungen,  wie  unten 
im  Schuttkegel:  Renthicrknochen  und  auch  son- 
stige Beste  von  Glacialthieren,  daneben  auch,  mehr 
oder  weniger  noch  in  natürlicher  Gruppirung,  Kno- 
chen von  einem  Diluvialpferd,  dessen  Cadaver  wahr- 
scheinlich in  der  engen  Spalt«  eingeklemmt  und 
hängen  geblieben  war.  Dadurch  war  positiv  fest- 
gestellt, dass  der  Schuttkegel  in  der  Baumannshöhle 
durch  später«  Einschwemmung  von  oben  her  ent- 
standen ist.  Der  Sebuttkegel  in  der  Hermannshöhle, 
der  offenbar  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  gebildet 
bat,  enthält  ausser  characteristiscbon  Vertretern  der 
Glaciall'auna  auch  einig«  andere  Thierreste:  es 
haben  sich  in  dem  unteren  Tbeile  z.  B.  auch  Beste 
des  Höhlenbären  gefunden;  die  Scheidung  der  bei- 
den Faunen  ist  hier  nicht  ganz  scharf.  Offenbar 
sind  hier  bei  der  Einschwemmung  der  Glacialablage- 
rungen  anfangs  die  älteren  Diluvialablagerungcn 
aufgewirbelt  und  mit  den  neuen  Schuttmassen  ver- 
mischt. Es  ist  dagegen  am  Schuttkegel  in  der  Bau- 
mannshöhle in  der  Tliut  festgustellt,  dass  er  nur 
[ Glacialfuuna  enthält  und  scharf  absetzt  gegen  die 
darunter  liegende  ältere  Diluvialfauna.  Gerade  da, 
wo  wir  aus  der  alten  Baliinanushöhle  in  die  neuen 
Theile  eiutretend  zuerst  diesen  Sebuttkegel  er- 
reichen, werden  wir  die  Höhlung,  die  wir  gegraben 
haben,  um  die  scharfe  Grenze  beider  Faunen  uns 
vor  Augen  zu  führen,  noch  offen  gelassen  finden, 
und  sie  soll  auch  dauernd  offen  bleiben.  Von  der 
Holzbrücke  aus,  die  jetzt  das  von  uns  gegrabene 
Loch  ttberbrttekt,  kann  man  die  Stelle  in  der  Tiefe, 
wo  der  Schuttkegel  auf  der  älteren  Diluvialfauna 
liegt,  übersehen  und  sogar  durch  Hinabklcttero  er- 
reichen. Ucbcr  das  Verbältniss  der  alten  und  neuen 
Baumannshöhle  zu  einander  mag  noch  folgendes 
erwähnt  werden : Die  alte  Baumannshöhle  ist  seit 
über  300  Jahren  bekannt,  in  ihr  sind  offenbar 
manche  anthropologisch  wichtige  Funde  noch  zu 
machen;  aber  daraufhin  wurden,  um  eine  Zersplit- 
terung der  Arbeiten  zu  vermeiden,  in  neuerer  Zoit 
nicht  besondere  Ausgrabungen  veranstaltet.  1888 
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wurde  ein  mit  den  schönsten  Tropfsteingebilden  aus-  | 
gestatteter,  ganz  neuer  Theil  entdeckt,  die  „neue  | 
Baumannshöhle11,  welche  jetzt  durch  einen  künst- 
lich erweiterten  Gang  mit  der  alten  verbunden  ist. 
Dieser  Verbindungsgang  stösat  direct  auf  die  oben 
erwähnte  interessante  Stelle  am  Schuttkegel. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Aufeinander- 
folge der  beiden  in  den  Rübelä.ider  Höhlen  zu  unter- 
scheidenden verschieden  alten  Diluvialablagerungen 
gehe  ich  zur  genaueren  topographischen  Be- 
sprechung der  von  uns  dort  gefundenen  Spuren  vom 
Diluvialmenschen  über.  Zunächst  sei  die  Her- 
mann shöhlc  erwähnt!  Der  sog.  „Bärenfriedhof41 
der  eigentlichen  Bärenhöhle  ist  hier  die  einzige 
8telle.  wo  anthropologisch  wichtige  Funde  gemacht 
sind;  an  anderen  Stellen  sind  ja  auch  sehr  viele 
verschiedenartige  Thierreste  gefunden,  aber  nichts 
lässt  mit  Sicherheit  dort  auf  die  Thätigkeit  des 
Menschen  schliessen.  An  dem  östlichen  Ende  deB 
„ Bärenfriedhofs steht  jetzt  die  mittlere  Etage,  die 
sog.  „untere  Schwemmhöhle“,  mit  der  oberen  in  Ver- 
bindung. Anfangs  war  nur  die  mittlere  Etage  be- 
kannt. Von  hier  aus  wurde  durch  die  nach  unten 
eingebrochene  Höhlenlehm-Ablagerung  des  ,, Bären- 
friedhofes“ hindurch  von  unten  nach  oben  ein 
Schacht  getrieben,  und  cs  erfolgte  dadurch  die  plun- 
mässige  Entdeckung  der  oberen  Höhle,  der  eigent- 
lichen „Bärenhöhle“.  Bei  dem  ersten  Durchbruch 
und  der  spateren  Erweiterung  dieses  Schachtes, 
die  erforderlich  war,  um  für  den  Verkehr  des  Publi- 
kums Treppen  hindurch  bauen  zu  können,  fanden 
sich  schon  mancherlei  eigentümlich  gespaltene  und 
scheinbar  künstlich  bearbeitete  Knochen.  Ferner 
sind  an  der  nördlichen  Wand  dos  ., Bärenfriedhofs“ 
schon  vor  etwa  10  Jahren  von  Herrn  Prof.  Dr. 
J.  11.  Kloos  eigenthümlich  aufgeapaltene  Röhren- 
knochen vom  Höhlenbären  gefunden  worden.  Auch 
eine  scheinbar  bearbeitete  Hirschhornspitze  hatte 
man  dort  entdeckt.  Allo  diese  Funde  wurden  von 
uns  noch  nicht  als  vollständig  beweisend  für  die 
Anwesenheit  des  Menschen  angesehen,  bis  die  Funde 
von  1892  ausschlaggebend  wurden.  An  der  süd- 
lichen Wand  wurde  nämlich  damals  von  uns  eine 
sehr  grosse  Menge  geglätteter  und  bearbeiteter 
Bärenknochen  gefunden,  darunter  die  vorhin  er- 
wähnten Schulterblätter,  Kinnladen  u.  8.  w.,  und 
endlich  auch,  was  als  ein  positiver  Beweis  anzu- 
6ehpn  war,  an  der  Mündung  einer  Seitenspalte  das 
charakteristische  Fragment  eines  paläolithischen 
Feuersteinmessers  ungefähr  30—40  cm  unter  der 
Sinterdecke.  An  dem  „Bärenfriedhofe“  überhaupt 
und  ganz  besonders  an  der  letztgenannten  Fund- 
stelle sind  die  älteren  und  jüngeren  Diluvialabla- 
gerungen mit  einander  vermischt,  sodasB  das  Alter 
dieser  Menschenspuren  nicht  sicher  zu  bestimmen 


ist.  — In  der  neuen  Baumannshöhle  sind  die 
Funde  an  verschiedenen  Stellen  gemacht;  ich  habe 
speciell  schon  auf  den  Schattkegel  hingewiesen,  der 
eine  sehr  charakteristische  Glacialfauna  enthielt.  Es 
fanden  sich  darin  auch  Splitter  von  Knochen  des 
Renthieres,  die  so  geformt  sind,  dass  man  kaum 
annehmen  kann,  dass  sie  von  einem  Vielfrass  oder 
einem  anderen  Raubthicre  gemacht  sind;  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  die 
Röhrenknochen  des  Renthiers  zersplittert  hat,  um 
aus  den  feinen  Splittern  desselben  Pfriemen  u.  dgl. 
herzustellen.  Es  ist  auch  ein  weicher  kalkartiger 
8tein  mit  eigenthümlich  geglätteten  Flächen  in  dem 
Bchuttkegel  gefunden  und  eine  Reihe  von  Renthier- 
Rippen  mit  Einschnitten.  Ausserdem  scheinen  ver- 
schiedene andere  kleinere  Erscheinungen  noch  Zeug- 
nis dafür  abzulegcn,  dass  Spuren  des  Menschen, 
die  dann  sicher  der  Glacialzeit  angehören  müssen, 
dort  enthalten  sind.  — 

Die  wichtigsten  Beweise  des  Diluvialmenschen 
zeigten  sich  etwa  in  der  Mitte  des  hinteren,  west- 
lichen Theiles  der  neuen  Baumannshöhlo.  Hier  liegt 
das  BOgenannte  „Knochenfeld“  und  über  demselben 
befindet  sich  südlich  eine  Schwemmhöhle,  die  noch 
eine  ziemliche  Strecke  nach  Süden  weiter  verläuft. 
Dieses  Gebiet  (Knochenfeld  und  darüber  liegende 
Schwemmhöhle)  ist  der  hauptsächlichste  Fundplatz 
für  paläolithische  Feucrsteingeräthe,  deren  acht  ge- 
funden wurden.  Eines  ist  leider  in  der  Höhle  selbst 
wieder  verloren  gegangen,  die  sieben  anderen  sind 
in  der  Festschrift  abgebildet.  Vermischt  sind  die 
Ablagerungen  hier  mit  Knochen,  die  Bearbeitung 
zeigen,  die  geglättet,  geschnitten,  eingeritzt  sind, 
so  dass  die  verschiedenartigsten  8puren  mensch- 
licher Thätigkeit  vorliegen.  Weiter  nach  dom  west- 
lichen Ende  zu  steigt  ein  Abhang  in  die  Höhe,  der 
als  Ochsenhang  bezeichnet  wird,  weil  dort  1889  sich 
gleich  anfangs  Ochsenreste  fanden.  Dieser  geht  ziem- 
lich steil  in  die  Höhe  und  erweitert  sich  oben  und 
theilt  sich  hier  in  zwei  Arme.  Dort  ist  die  Stelle,  wo 
man  hauptsächlich  auch  geglättete,  eingeschnittenc 
und  anderweitig  bearbeitete  Knochen  gefunden  hat. 
An  den  beiden  letzterwähnten  Stellen,  dem  Knochen- 
felde mit  darüber  liegender  Schwemmhöhle  sowie 
dem  Ochsenhange,  finden  »ich  Reste  der  älteren 
und  jüngeren  Diluvialfauna  mit  einander  vermischt, 
so  das»  das  Alter  der  diluvialen  Menschenspuren 
nicht  sicher  fcstzustellen  ist.  Weiter  geht  es  an  der 
WolfsHchlucht  vorbei,  wo  hauptsächlich  nur  fau- 
nistisch  interessante  Sachen  gefunden  sind.  Ganz 
nahe  dem  Westende  der  Höhle  ist  die  sog.  „obere 
Höhlenlehm-Terrasse“,  die  höchste  Stelle  der  neuen 
Baumann»höhle,  und  da  scheint  nur  die  ältere  Di- 
lnvialfauna  zu  liegen,  Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Leo- 
pard, Wolf  u.  s.  w.  Von  hier  haben  wir  auch  zahl- 
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reiche  bearbeitete  Knochen,  und  wenn  hier  wirklich 
wie  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  nnzuneh-' 
men  ist,  die  Glacialfauna  fohlt,  dürfte  damit  be- 
wjesen  sein,  dass  der  Mensch  schon  zur  letzten 
Interglacialzeit  bei  Kübeland  gelebt  hat.  Es  ist 
dies  allerdings  schon  allein  dadurch  wahrscheinlich 
dass  die  bearbeiteten  Knochen  in  beiden  genannten 
Hahlen  zumeist  den  Thieren  der  älteren  Fauna  an- 
geboren.  Am  meisten  sind  es  die  Knochen  des 
Höhlenbären,  die  bearbeitet  sind,  und  das  deutet 
schon  darauf  hin.  daBB  die  paläolithischcn  Menschen 
des  Harzes  mit  dem  Höhlenbären  zusammen  gelebt 
haben,  aber  es  ist  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  der  etwa  später  lebende  Mensch  fossile  Kno- 
chen des  Höhlenbären  oder  doch  Knochen  längst 
rerstorbener  Individuen  benutzt  hat.  — Aus  diesen 
Gründen  ist  vielleicht  die  obere  Höhlcnlebm-Ter- 
rasse  der  neuen  Baumannshöhle  als  eine  der  anthro- 
pologisch wichtigsten  Stellen  des  ganzen  Höhlen- 
System»  von  Rübeland  aafkufauen. 

(Redner  gibt  noch  eine  Uebersicht  über  die 
örtlichen  Verhältnisse  der  Höhlen  an  der  Hand 
»einer  Karten.) 

Herr  Privatdocent  Dr.  R.  Much: 

Zur  Starnmeskunde  der  Altsachsen. 

Zu  den  schwierigsten  Problemen  der  germani- 
schen Starnmeskunde  gehört  die  Aufgabe,  den  Zu- 
sammenhang der  deutschen  Stämme  mit  den  ger- 
manischen Völkerschaften,  die  wir  zu  Keginn  der 
Römerzeit  kennen  lernen,  zu  ermitteln. 

Aus  den  verschiedenen  Theilen,  in  dio  eine 
•wiche  Untersuchung  zerfallen  würde,  sei  es  mir 
gestattet,  einen  herauszuheben  und,  soweit  die 
Zeit  ausreicht,  im  Folgenden  zu  erörtern,  die  Frage 
nämlich:  woher  stammen  die  8achsen? 

Es  ist  ja  wohl  über  die  engeren  fachwissen- 
schaftlichen Kreise  hinaus  bekannt  geworden,  dass 
• Grimm  die  Sachsen  mit  den  Cherusken  zusammen- 
gebracht hat.  Er  that  dies  deshalb,  weil  Saxones 
aus  suhB  „Schwert,  Schlachtmesser,  schneidendes 
Instrument  im  Allgemeinen*  weitergebildet  ist,  und 
weil  ihm  auch  Cherusci  eine  Ableitung  aus  einem 
aus  goth.  bairuB,  as.  heru  u.  s.  w.  „Schwert“  ent- 
springenden Götternamen  zu  sein  schien.  Allein 
a e8*  Waa  zu  Gunsten  eines  solchen  altgermanischen 
»Schwertgottes“  HairusHeru  vorgebracht  worden 
•»t,  hat  sich  als  verfehlt  und  hinfällig  erwiesen. 

iue  Gottheit  dieses  Namens  hat  es  zweifellos  nie  i 
gegeben  und  Cherusci  schon  gar  bedeutete  gewiss 
etwas  ganz  anderes,  als  J.  Grimm  vermuthete.  Zu- 
em  sind  uns  Cherusken  und  Sachsen  gleichzeitig 
nebeneinander  in  ganz  verschiedenen  Wohnsitzen 
ezeugt,  ein  Umstand,  der  es  allein  Bchon  als  aus- 


geschlossen erscheinen  lässt,  dass  die  Sachsen  die 
Cherusken  unter  anderem,  gleichbedeutenden»  Na- 
men sind. 

Freilich  wird  man  fragen  dürfen  - und  diese 
, raS®  'st  hier,  wo  wir  inmitten  ihres  Landes  stehen 
besonders  naheliegend  -,  was  denn  au«  den  Che-’ 
I rusken  geworden  ist,  die  einst  so  mächtig  in  die 
Geschicke  des  germanischen  Gesammtvolkes  einge- 
griffen haben.  Es  ist  auch  gar  nicht  möglich,  das« 
ein  so  zahlreiches  sesshaftes  Volk  völlig  ausgerottet 
wird.  Als  ein  selbständiger  politischer  Factor  aber 
sind  die  Cherusken  in  der  That  vom  Schauplaue 
verschwunden.  Schon  Tacitus  bezeugt  ihren  Nieder- 
gang.  Später  werden  sie  gur  nicht  mehr  erwähnt 
Als  Bovölkerungselemcnt  sind  ja  ihre  Nachkommen 
gewiss  noch  vorhanden,  und  ich  gebe  gerne  zu,  dass 
sie  als  solches  frühzeitig  in  dem  sächsischen  Volks- 
körper Aufnahme  gefunden  haben.  Aber  politisch 
sind  die  Sachsen  gewiss  Alles  eher  als  die  Fort- 
setzung der  Cherusken. 

Ausser  diesen  treten  uns  aber  auf  dem  Boden 
den  die  mittelalterliche  Saxonia  einnimmt,  in  rö- 
mischer Zeit  noch  verschiedene  andere  Stämme 
entgegen,  von  denen  wir  theilweise  ebensowenig 
wissen,  was  aus  ihnen  geworden  ist.  Der  Name  der 
Angrivarii  allerdings  lebt  in  der  Form  Angarii, 
Kngern  als  der  eines  Theiles  der  Sachsen  fort. 
Ebenso  gehören  dio  Barden  im  Bardengau  nach- 
mals zu  den  Sachsen,  obwohl  sie  sicher  auf  den 
in  der  alten  Ileimath  zurückgebliebenen  Theil  der 
Langobarden  zurückgehen.  Dies  Beispiel  zeigt 
vielleicht  am  deutlichsten,  dass  im  späteren  Sachsen- 
volke manches  zusammengeflosson  ist,  waB  von  Haus 
aus  nicht  zu  den  Trägern  des  Sachsennamens  zählte. 
Der  Name  Angarii  beweist  wohl  weniger,  da  er 
rein  geographische  Bedeutung  (.Bewohner  des 
Angerlandes*)  hat,  und,  wenn  diese  noch  gefühlt 
wurde,  auf  eine  neue  Bevölkerung  derselben  Ge- 
genden übergehen  konnte,  ähnlioh  wie  ßntoXai/i ut 
„Bewohner  Ton  Baiahaim“  bei  Ptolemaeus  die 
Markomannen,  dasselbe  Wort  in  ahd.  und  nhd. 
Gestalt  als  Böheima,  Böhmen  die  Tschechen 
bezeichnet. 

Von  wo  der  Name  Sachsen  seinen  Ausgang 
nimmt,  ist  ja  nicht  so  schwer  zu  sagen.  Bei  Ptolc- 
maeus  treten  uns  bekanntlich  Aufoivzf  als  eine 
Völkerschaft  in  der  Gegend  des  jetzigen  Holstein 
entgegen.  Als  deren  West-  oder  Südwostgrenzo 
muss  die  untere  Elbe  gelten,  denn  am  linken  Ufer 
dieses  Stromes  stehen  bereits  Chanken  und  Lango- 
barden. Nach  Norden  za  reiohten  die  Sachsen  kaum 
jemals  über  die  Eider,  die  noch  die  ags.  Ucberlie- 
ferong  als  ihre  Grenze  festhält.  Wie  weit  sic  sich 
gegen  Osten  erstreckten,  ist  nicht  bestimmbar. 
Taoitus  kennt  keine  Saxones,  doch  werden  seine 
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Reudigni,  die  er  von  den  Langobarden  gegen 
Norden  vorschroiteml  nennt,  Niemand  anderer  sein 
als  diese  Sachsen  unter  anderem  Namen. 

Von  diesem  Kerne  aus  hat  sich  also  der  Sachsen- 
name über  das  weitp  Oebiet  verbreitet,  das  er  zu 
Beginn  de»  Mittelalters  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Das  kann  nur  in  Folge  erobernden  Vordringens 
der  eigentlichen  Sachsen  geschehen  sein.  Natürlich 
wird,  wo  auch  die  Unterworfenen  Gennauen  waren, 
deren  rasches  Aufgeben  in  den  Eroberern  möglich 
gewesen  sein,  und  theilweise  kann  ja  der  Anschluss 
kleinerer  Völkemhaften  mehr  oder  weniger  frei- 
willig erfolgt  sein. 

Mit  der  Eroberung  des  westelbiachen  Landes 
von  Ostalbingien  aus  war  gewiss  auch  eine  theil- 
weise Auswanderung  der  ältesten  Sachsen  in  das 
neugewonnene  Gebiet  verbunden.  Diese  "Wander- 
richtung lässt  sich  bei  einem  Gauvolke  der  Sachsen 
deutlich  erkennen,  bei  den  Bewohnern  des  pagus 
Sturmi  in  der  Gegend  von  Verden  an  der  Aller, 
dessen  älteste  Heimnth  durch  den  Namen  der  Stur- 
marii  Stormaren  in  Holstein  angedeutet  wird. 
Denn  Namen,  die  mittels  deR  Elementes  -varii 
gebildet  sind,  und  deren  erster  Bestandtheil  schon 
ein  Volksname  ist.  bezeichnen  immer  die  Bewohner 
eines  Stammesgebietes,  dessen  ältere  Bevölkerung 
eben  dieser  Volksname  andeutet.  Man  denke  an 
dieBaivarii,  Chattuarii,  Raetovarii,  Cant- 
ware gegenüber  den  Boii,  C'hatti.  Raeti,  Cnn- 
tii.  Darum  sind  nicht  umgekehrt  die  Sturmarii 
aus  dem  pagu»  Sturmi  abzuloiten.  Ob  sich  das 
lant  ze  Stürmen  oder  Sturmlant  der  Küdr&n 
auch  auf  diesen  Gau  oder  auf  einen  älteren  Stamm- 
sitz bezieht,  ist  ungewiss.  Aber  auch  die  Stur- 
marii sind  Sachsen.  Die  Lücke,  die  durch  die  Aus- 
wanderung der  Sturmi  entstanden  war.  hat  sich 
also  wieder  geschlossen.  Und  überhaupt  ist  das 
Land,  da»  die  2d£o)ve<:  des  Ptolemaeus  innegehabt 
hatten,  diesem  Stamme  nicht  verloren  gegangen, 
wiewohl  doch  bekanntlich  auch  ein  grosser  Theil 
von  England  durch  diese  ostalbingischen  Sachsen 
besiedelt  worden  ist.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass 
dieser  kleine  Bereich  eine  solche  Populationskraft 
entfalten  konnte.  Vielleicht  aber  hatten  sich  die 
Sachsen,  als  sie  sich  über  westelbisches  Gebiet 
ausbreiteten,  bereits  durch  vorausgehpnde  Erobe- 
rungen gegen  Osten  hin  verstärkt,  die  das  Land 
an  der  Meeresküste  im  heutigen  Mecklenburg  und 
Vorpommern  betrafen.  Wir  wissen  ja  gar  nicht, 
was  mit  der  alten  germanischen  Bevölkerung  dieser 
Länder  geschehen  ist.  Als  die  Langobarden  diese 
Striche,  das  Land  Scoringia,  besetzten,  um  von 
dort  aus,  wie  Bugge  im  2.  Bd.  seiner  Studien  ge- 


zeigt hat,  vorübergehend  die  Rolle  einer  Seemacht 
in  der  Ostsee  zu  spielen,  da  scheinen  sie  schon 
nicht  mehr  bewohnt  oder  doch  nur  spärlich  besie- 
delt gewesen  zu  sein.  Was  ist  aus  den  <$aoo- 
Sstyot  und  hdtvoi  des  Ptolemaeus  geworden?  Ich 
»teile  mir,  ohne  damit  mehr  als  eine  Vermuthung 
geben  zu  wollen,  die  Sache  so  vor.  dass  sich  der 
aufstrebende  Sachsenstamm  zunächst  die  Volksgc- 
biete  und  Völkerschaften  im  Süden  der  Ostsee 
zwischen  Elbe  und  Oder  angliederte  und  mit  einem 
Theile  von  diesen  über  die  Elbe  vorrückte,  einen 
anderen  Theil  davon  in  sein  altes  Stammland,  als 
dessen  Bevölkerung  durch  Auswanderungzusammen- 
geschinolzen  war,  zuaammenzog.  In  das  auf  solche 
Art  verfügbar  gewordene  Scoringia  konnten  dann 
die  Langobarden  in  friedlichem  Einverständnisse 
mit  den  Sachsen  übertreten. 

Ja  selbst  von  der  dänischen  Inselwelt  her  können 
die  vordringenden  Sachsen  Verstärkung  erfahren 
haben.  Bekanntlich  bilden  im  Westen  der  Elbe  die 
Westfalen  und  Ostfalen  — auch  Falen  schlecht- 
weg sind  bezeugt  — einen  Hauptbestandteil  der 
mittelalterlichen  Sachsen.  Der  Ausgangsort  dieses 
Stammes  könnte  die  Insel  Falster  sein.  Ihr  Name 
scheint  ähnlich  gebildet  zu  sein  wie  die  Namen 
der  irischen  Provinzen  Munster,  Ulster,  Lein- 
ster,  die  »ämmtlich  nordger manische,  aus  der  Zeit 
der  Wikingcrberrschaft  in  Irland  stammende  Wort- 
bildungen sind  und  zwar  Zusammensetzungen  uu« 
den  alteinheimischen  irischen  Volksnamen  und  au» 
dem  nordischen  Worte  setr  N.,  das  „Sitz*  bedeutet. 
So  könnte  auch  Falster,  anord.  Falstr  N-,  ur- 
sprünglich ,,der  Sitz  der  Falen4*  sein.  Nur  beiläufig 
bemerke  ich,  dass  der  Name  der  Falen  germanisch 
♦Falhöz.  *Falhös  lautet  und  mit  lit.  palflas  und 
•liddeutsch  falch  „falb,  hellbraun41,  beides  au»  idg. 
*polcos,  zusammengehört. 

Zu  dem  Uebertritt  der  Sachsen  auf  wcstelbisehen 
Boden  scheint  mir  ein  Ereigniss  besonder»  Aala» 
gegeben  zu  haben,  nämlich  die  Entvölkerung  des 
Chaukcnlaudes  durch  den  Abzug  dieses  Stammes 
weiter  gegen  Westen,  der  sich  bereits  durch  einen 
Einfall  «lesseiben  auf  römisches  Gebiet  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  andeutet;  vgl.  Ael.  Spartiani 
Didius  Julianus  c.  1.  Das  was  uns  Tacitus  über  die 
Chauken  berichtet,  weist  auf  eine  emporstrebende 
Macht  hin,  und  auch  die  Ausdehnung  ihrer  Sitze, 
die  sich  von  der  Elbe  bis  zur  Ems  erstreckten, 
lassen  uns  ein  bedeutendes  Volk  erkennen.  Es  war« 
recht  befremdlich,  wenn  sich  dieses,  wie  gemeimg' 
lieh  angenommen  wird,  den  Sachsen  unterworfen 
hätte  und  in  ihnen  spurlos  aufgegangen  wäre. 

Fortsetzung  folgt. 
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(Zweite  Sitzung. 

Herr  Privatdocont  Dr.  R.  Much: 

Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen. 

(Schloss.) 

In  Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den 
Sachsen  sondern  in  den  Franken  ihre  Fortsetzung. 

Ja  sie  sind  geradezu  der  Kern  des  Frankenstaimnes, 
jenes  \ olk,  durch  dessen  erobernden  Vorstoss  gegen 
<en  Rhein  hin  der  erste  Grund  zum  Frankenreiche 
gelegt  wurde.  Noch  ist  uns  ein  alter,  poetischer 
Name  für  die  Franken,  ags.  Hügas,  deutsch  (lati- 
nisirt)  Hügones  erhalten,  der  auch  vorliegt  in 
gdiotrich,  wie  dieser  fränkische  Sagenheld  im 
Gegensätze  zum  Gotenhelden  Dietrich  heisst. 
Hugas  Hügones  ist  aber  nur  eine  Ablautform  zu 
dem  Narnen  der  Chauci,  germ.  »Hauhöz,  d.  i. 

Hohen“.  Eine  Form  mitg.  das  hier  nach  dem 
erner  sehen  Gesetze  bei  ursprünglicher  Suffixbe- 
tonung an  Stelle  von  h eintrat,  liegt  auch  vor  in 
ais . haugr  „Hügel“  und  (selten)  „hoch“,  sowie 


Fortsetzung.) 

in  unserem  Hügel  selbst,  das  ja  von  Haus  aus 
so  viel  wie  „die  Höhe“  bedeutet.  Diese  Zusammen- 
gehörigkeit der  Namen  Hügas,  Hügones  und 
Chauci  ist  übrigens  keine  neue  Erkenntnis*.  Es 
erübrigt  nur,  aus  ihr  auch  die  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  die  Franken  Niemand  anderer  als  die  nach 
Westen  abgezogenen  Chauken  unter  anderem  Na- 
men sind.  Die  Vorschiebung  gegen  die  römische 
Reichsgrenze  hat  dabei  Seitenstücke  In  der  Wander- 
richtung anderer  Germanenstämmc,  wie  der  Schwa- 
ben, Burgunder,  Vandalen,  Goten  u.  a.  in.  und 
kann  deshalb  nicht  nuffallen. 

Ward  das  Chaukenland  seiner  Bewohner  ganz 
oder  doch  zum  überwiegenden  Theil  entblösst,  so 
begreift  es  sich  leicht,  dass  die  Sachsen  von  Ost- 
albingien  aus  dort  eindringen  und  festen  Fuss  fassen 
konnten.  Auch  die  Auswanderung  der  Langobarden 
mu.stu  natürlich  die  Ausbreitung  der  Sachsen  er- 
leichtern. Von  den  Stämmen,  die  zwischen  den 
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Chanken  und  dem  späteren  Bereich  der  Franken 
lagen,  mag  sich  ein  Tbeil  jenen  auf  der  Wände-  | 
rung  angeschlossen  haben.  Im  Besonderen  halte 
ich  die»  beiden  Ampaivarii  für  wahrscheinlich. 
WTas  /.urilckblieb,  ging  in  den  Sachsen  auf.  So 
kann  es  gekommen  sein,  dass  eine  Schichte  der- 
selben Völkerschaft  fränkisch,  eine  andere  in  äl- 
terer Heimath  aurllckbleibemle  sächsisch  wurde. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  diellerrcn 
von  Stolzenberg -Luttmersen  und  der  Vor- 
tragende. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmftnilt 

Ueber  die  Beziehungen  der  Verorbung  zur 
Bildung  der  Menschenrassen. 

Das  sichtbare  Resultat  meiner  Studien  über  die 
im  Titel  angcileutoten  Beziehungen  besteht  1.  in 
der  genauen  Nachbildung  einen  weiblichen  Schädels 
aus  demjenigen  Pfahlbau 
von  Auvernier  am  Neuen- 
burgeraee , welcher  der 
Steinzeit  angehörte. J)  Der 
Schädel  ist  von  mir  schon 
1 früher  einmal  beschrieben 
, worden.  Ich  nenne  ihn 
' kurz  den  Schädel  der  F rau 
von  Auvernier.  Auf  der 
einen  Hälfte  ist  er  mit 
kleinen  Qypspyramiden 
von  verschiedener  Höhe 
besetzt.  Sie  deuten  auf 
die  Dicke  der  Weichtheile.  Das  2.  sichtbare  Re- 
sultat besteht  in  einer  weiblichen  Büste,  welche  | 
auf  dem  Wege  der  Reconstruction  mit  Zugrunde- 
legung des  Gypsschädele  dieser  Pfahlfrau  herge- 
stellt wurde.  In  der  Paläontologie  ist  das  Ver- 
fahren der  Reconstruction  seitCuvier  bekannt  und 
geübt,  es  wird  dort  als  Restauration  bezeichnet. 
Auf  die  gefundenen  Skelette  vorweltlicher  Thiere 
werden  nach  den  Regeln  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Weichtheile  aulgezeichnet,  um  dadurch 
ein  genaueres  Bild  der  untergegangenen  Thiere  zu 
gewinnen,  als  dies  auf  die  blosse  Betrachtung  des 
Knochengerüstes  hin  möglich  ist.  Dasselbe,  was 
Paläontologen  und  vergleichende  Anatomen  an  den 
Köpfen  und  den  Skeletten  der  Thiere  schon  oft 
vorgenommen,  habe  ich  hier  mit  Hilfe  eines  Künst- 
lers. des  Herrn  W.  Büch  ly,  an  einem  Frauen- 
schädel der  Steinzeit  aus  ge  führt.  Nach  den  Regeln 
der  Anotomie  wurden  die  Weichtheile  auf  den 
Schädel  rnodcllirt  und  so  diese  Büste  hergestcllt, 
welche  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

’)  Ein  in  der  N&he  befindlicher  Pfahlbuu  stammte 
aus  der  Bronzeperiode. 


Bevor  ich  daran  gehe,  die  licrstellungsmethode 
ausführlich  zu  beschreiben,  ist  es  unerlässlich,  die 
Berechtigung  zu  einem  solchen  Vorgehen  nachzu- 
weisen. Im  Allgemeinen  ist  die  Ansicht  weit  ver- 
breitet, dass  die  Menschenrassen  etwas  vergäng- 
liches seien,  dass  sie  sich  in  einem  zwar  langsamen 
aber  doch  beständigen  Umändcrungsproccss  begriffen 
befänden.  Allein  in  Wirklichkeit  ist  das  Gegen- 
theil  der  Fall.  Die  Menschenrassen  sind  ebenso  be- 
ständig durch  lange  Zeiträume  hindurch,  wie  die 
Rassen  der  Thiere.  Ich  erinnere  an  die  Erfahrun- 
gen der  anthropologischen  Forschung  am  Schädel 
wie  am  Skelett  der  Vorfahren  und  an  die  Ver- 
gleichung mit  denjenigen  von  heute.  Schädel  sind 
zu  Tausenden  gemessen  worden,  prähistorische, 
historische  und  moderne,  und  stets  in  der  "\  orauß- 
setzung,  dass  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Lang-  und  der  Kurzschädel,  der  Breit-  und  der 
Langgesichter  ererbt  sind  von  ebenso  beschaffenen 
Vorfahren.  Die  Vergleichung  hat  diese  \oraus- 
setzung  allgemein  bestätigt. 

Parallel  mit  den  craniologischen  Studien  ist 
dann  eine  Untersuchung  über  verschiedene  andere 
Merkmale  im  grossen  Stil  zunächst  innerhalb  der 
deutsch  redenden  Völker  durebgefübrt  worden.  Ich 
meine  jene  grosse  Schulerhebung.  wobei  Millionen 
von  Schulkindern  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zu  dem  blonden  oder  zu  dem  brünetten  lypuß 
geprüft  worden  sind.  Aus  den  zahlreichen  Ergeb- 
nissen dieser  Statistik  hebe  ich  nur  hervor,  dass 
der  blonde  Typus  in  Norddeutschland.  von  Ost- 
friesland  bis  über  die  Weichsel  hinaus  noch  jetzt 
der  herrschende  ist,  während  Süddeutschland  vor- 
wiegend dem  brünetten  Typus  verfallen  ist.  Un 
dies  ist  offenbar  schon  vor  dem  Auftreten  der 
Germanen  in  der  Geschichte  und  vor  der  Invasion 
der  Römer  so  der  Fall  gewesen.  Durch  die  weitere 
Erkenntnis,  dass  die  Brünetten  und  die  Blonden 
in  grossen  Massen  und  auf  geradezu  entgegen- 
gesetzten Bahnen  eingewandert  sind,  ist  über  < n 
I Daucrharkeit  der  Augen-,  Haar-  und  Hautfur  » 
ein  Experiment  angestellt  worden,  wie  es  eben 
nur  die  Meisterin  Natur  seihst,  in  einem  so  gross- 
artigen  Maassstab  anzustellen  vermag.  Es  hat  sic  i 
gezeigt,  dass  in  allen  Läudern  Europas  diese  Mer  - 
male  dauerhaft  sind,  dass  die  Blonden  seit  Jahr- 
hunderten blond,  und  die  Brünetten  ebensolange 
brünett  sind.  Alle  diese  Eigenschaften  sind  von 
den  Vorfahren  ererbt,  sind  angeboren.  Auf  Gruiu 
dieser  Thatsachen  ist  dann  allmählich  gefum  en 
worden,  dass  in  Europa  mehrere  Varietäten  unter 
den  Kaukasiern  Vorkommen,  Blonde  und  Brünett«. 
Lang-  und  Kurzschädel.  Leute  mit  langen*  u° 
Leute  mit  kurzem  Gesicht,  und  dass  diese  Var ie- 
täten  alle  dauerhaft  sind.  Man  kann  dies  kurz 
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««drücken,  die  Rassen  und  ihre  Varietäten 
der  A ,,Pre,8te"t-  D,ese  wichtige  Thatsachc  ist 
welehngT  tar  n,h  Wci,pre"  B'traehtungen, 
dnLk  l JC,U‘  ,nit  um  80  größtem  Nach- 

rU  mhT'«n  S*‘,t  Herr  V-'^how  eich 

in  demselben  Sinn  ausgesprochen  hat.  Den  zahl- 
reichen schwankenden  Ansichten  gegenüber  die 
8ch“088  Gesellschaft  laut  geworden 

»md,  ) erhalten  seine  Entscheidungen  in  dieser 

itr8no?h‘"-0"  d,<i  Bked*“‘u"«  Manifestes.  Es 
i«  noch  niemals  beobachtet  worden,  erklärt 
irchow  dass  die  weisse  Rasse  »ich  irgend- 

’°Vd.  vr‘?a,,C’  W0'l8r  'De  Rassen  selbst, 

noch  die  Varietäten.  Eines  der  grössten  Ex- 

ST-V".  ,,,'*'P<ißlunS  Ton  Australien,  ist  im 
Sinne  der  Per., »tenr.  der  weissen  Rasse  ausgefallen 

Dasselbe  ,«  Sad,frika  ll(,r  Pa||  £ 

imTihr“  V dle»e  bP  Zihi6keit  ,lpr  weissen  Rasse 
Imn  I r.  ' “P'eIli,pn  nachgewiesen  seit  drei  Jahr- 
hunderten.  Wenn  man  auch  behauptet,  dass  der 
Nordamerikaner  eine  erkennbare  Veränderung  nicht 
bloa  des  geistigen  Wesens,  sondern  auch  der  lförper- 
ichen  Eig.nschaften  erfahren  hat.  so  ist  doch  kein 

rr  ar’p  *,c7vor8*6*ngen.  welches  sich 
direct  mit  einer  Rotühaut  vergleichen  Hesse.  Es 

*',b‘  Wedpr  m N‘on|-  ""oh  in  Südamerika  eine 
neue  amerikanische  Rasse.  Diese  grossartigen  Ex- 

^r;::‘e’,wt,ehev^nbpwuMt  «»  *-»  bei 

g nheit  ihrer  V\  anderungen  angestellt  wurden, 

d^rte  ab  V p'^  "**  Äuf  **“■'*"  Jahrhun- 
."!p’  pber  d,D  Porsistenr  der  Rassen  ist  doch 
auch  schon  für  Jahrtausende  bezeugt  durch  die 
gypuschen  Den  k m ä|pr.  Aua  den  verschiede- 
nen Perioden  der  Vorzeit,  selbst  aus  solchen  die 

"iir'lpn-  hin<1  Bildungen 
der  damaligen  Völker  erhalten,  die  auch  für  da» 
uge  I es  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Rassen 
erkennen  lassen.  Da  sind  neben  zweifellosen  Ne- 
gern  auch  Semiten  und  Arier  dargestellt,  zum 
l*0*“r  Farben,  aber  es  gibt  keine  Ueber- 
gange  zwischen  ihnen.  (Virchow  R..  Rassenhil- 
<lung  und  Erblichkeit.  Festschrift  für  Bastian  1896  ) 

Ich  constatire  endlich  noch  die  Bemerkung,  dass 

zeitlfeh  “T"  aUf  <,e"  ^•vP,'#chpn  Monumenten 
zeitlich  an  die  noolithi.che  Periode  Central- 
und  VV  Osteuropas  heranrücken.  Aus  alldem  er- 
g sieh,  dass  die  Merkmale  der  Rassen  und  der 
arietaten  Europas  heute  noch  die  nämlichen  sind 
vor  fünf-  oder  «echMtausend  Jahren.  Es  ver- 
«Ot  sich,  da»  zeigen  gerade  die  Abbildungen  auf  1 
C|!'  _KJrPt,ac,,en  Denkmälern,  nicht  allein  die  Be-  I 
schaffenhett  der  Knochen,  sondern  es  vererben  sich 


i"  Frinkfurtb»A\rbr88f  S^0^r‘Oge" ' V<r'“mm'Qng 


auch  die  Weichtheile,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut  die  l'n, 
der  Muskeln,  de«  Fette«,  der  Knorpel. 

Diese  bedeutungsvolle  Erkenntnis»  von  der 
Dauerbark"'!  der  Rassen  hat  schon  oft  beredten 
Ausdruck  gefunden,  z.  B.  durch  Broca.  Darwin 

wor  ,PT°n  U,  A ' Hbor  “e  i8t  ebenso  of,  bestritten 
worden,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Gegner  viel 
grosser,  von  denen  ich  Villermii.  d'Orbigny. 

li,P  h“^’  w0lll*"t>n-  den  Amerikaner  Bow- 
ditsch,  den  Engländer  Beddoe,  dann  C.  E.  von 
Baec  W tz  Bollinger.  Livi.  Schaaffhau- 
sen,  J.  Ranke  und  Buschan  nenne.  Sic  alle 
nehmen  an.  da,  Milieu  habe  einen  entschiedenen 
Einfluss  auf  die  menschliche  Natur.  So  zeige 
g„  d'P  Entwicklung  des  Skelettes  eine  Beein- 
flu  »ung  durch  die  localen  Lebenabedingungen, 
welche  vom  Wohnort,  von  der  Nahrung  u d.rgl 
abhängig  smd.  Die  Rekrutirungsliaten  aller  Länder 
sind  zum  Beweis  herangezogen  worden,  und  phy- 
siologische Experimente  in  grosser  Zahl  haben  be- 
wiesen.  dass  die  Nahrung  einen  unzweifelhaften 
Einfluss  auf  die  Körperhöhe  besitze.  Bei  schlechter 
Ernahrung  nimmt  sie  ab.  bei  guter  nimmt  sie  zu. 
Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Sie  sind  zu  zahlreich  und  mit  sol- 
cher Umsicht  festgestellt,  dass  ,„it  ihnen  un- 
bedingt zu  rechnen  hat.  Allein  man  muss  berück- 
sichtigen, dass  in  jedem  menschlichen  Organismus 
drei  verschiedene  Eigenschaften  fast  unabhängig 
nebeneinander  Vorkommen,  die  individuellen,  die 
sexuellen  und  die  Rasseneigenscbaften.  Die  letz- 
teren sind  durch  lange  Zeiträume  unwandelbar. 
Mögen  die  äusseren  Einflüsse  auch  Generationen 
dauern,  die  Rasseneigenschaften  werden  dadurch 
nicht  abgeändert,  die  Sturnpfna.e  wird  dadurch 
keine  Adlernase  und  die  langen  Gesichtaknochen 
wachsen  nicht  in  die  Breite,  es  ändern  sich  da- 
durch lediglich  individuelle  Merkmale,  wie  die 
Menge  de»  Fettes,  die  Stärke  der  Muskeln,  die 
Lange  der  Röhrenknochen,  aber  nichts  von  alle- 
dem, was  als  specifische  Eigenschaft  der  Rasse 
oder  der  Varietät  anerkannt  ist.  So  ist  es  auch 
bei  den  Thicren.  Es  ist  das  sicherste  Ergebnis» 
des  Studiums,  das.  die  Natur  ihren  Geschöpfen 
den  Stempel  der  Spccies  und  der  Varietäten  tief 
unausloschbar  aufprägt.  Die  Paläontologie  ist  roll 
von  Belegen,  dass  organische  Formen  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  unverändert  erhalten  bleiben 
Die  grossen  Erfolge  der  Thierzucht  scheinen  zwar 
auf  den  ersten  Blick  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
in  wenigen  Generationen  aus  zwei  verschiedenen 
Formen  des  Rindes,  de.  Schafes,  des  Schweine» 
und  vor  allem  der  Taube  gleichsam  eine  neue, 
dritte  Form  erzeugt  werden  könne.  Allein  man 
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wciss,  dass  solch  neue  Formen  nur  auf  Anhäufung 
oder  auf  verschiedener  Vcrtheilung  von  Fett  und 
Fleisch  beruhen  und  flucluirend  sind.  Auch  die 
krankhaften  Erscheinungen,  deren  Erblichkeit  durch 
Generationen  nachweisbar  ist,  wie  die  Bluterkrank- 
heit oder  die  Fnrbenblindhcit,  der  Daltonismus  u.  a. 
sind  nicht  im  Stande,  die  Merkmale  der  Rasse  zu 
verwischen.  Die  charakteristischen,  der  Rasse  oder 
der  Varietät  zukoni  menden  Eigenschaften  bleiben 
dieselben  und  sind  als  altes  Erbe  unveränder- 
lich. Unter  diesen  conservativen  Organen  eines 
Wesens  sei  vor  allem,  bei  Mensch  und  Thier,  des 
Skelettes  und  der  Schädelbildung  gedacht,1)  ebenso 
der  morphologischen  Anordnung  der  Muskeln,  Ge- 
fässe  und  Nerven. 

Auf  Grund  der  Thatsache  von  der  Persistenz  der 
Rassenmerkmale  überhaupt  und  besonders  auch 
aller  derjenigen,  welche  in  den  weichen 
Theilen  zum  Ausdruck  kommen,  wird  es  jetzt 
auch  möglich,  eine  genauere  Vorstellung  von  dem 
Aussehen  der  Urbewohner  Europas  zu  gewinnen, 
sobald  die  Dicke  der  Wcichtheile  und  ihre  charak- 
teristische Anordnung  bekannt  geworden  ist.  Denn 
die  Betrachtung  des  Schädels  an  sich  gibt  ein  un- 
vollkommenes und  für  viele  sogar  ein  unverständ- 
liches Bild.  Eb  gehört  Jahre  lange  Uebung  dazu, 
um  bei  seinem  Anblick  sich  die  Physiognomie  des 
Lebenden  zu  vergegenwärtigen.  Für  die  Mehrzahl 
selbst  sonst  guter  Beobachter  erscheinen  die  Schädel 
mit  den  Augenhöhlen,  der  Nasenhöhle  und  der 
breiten  Spalte  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  alle 
gleich.  Die  zahlreichen  Meinungsverschiedenheiten 
über  das  Aussehen  der  Leute  der  Steinzeit  be- 

t)  Um  dem  Leser  den  Einblick  in  die  wichtige 
Frage  von  dem  Einfluss  der  Umgebung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zu  erleichtern,  folgen  einige  Lite- 
raturangaben. Von  diesen  aus  ist  der  Weg  leicht  zu 
anderen  Werken  zu  Anden,  weil  in  jeder  dieser  Ab- 
handlungen zahlreiche  andere  citirt  sind.  Broea, 
Memoire»  d'Anthropologie.  Tom.  1.  Paris  1871.  S.  43-1. 
Topinard,  Elements  d’Anthropologie  generale.  Paris 
1885.  S.  326.  Collignon,  Anthropologie  de  la  France. 
Mum.  Soc.  d’Anthropologie  1894.  S.  79.  Darwin  Ch.t 
Die  Abstammung  des  Menschen  nnd  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl,  übersetzt  von  Carus.  1.  Bd.  Stuttgart  1871. 
Beddoe,  The  anthropological  History  of  Europe.  Scot- 
tisch  Review.  Wieder  abgedruckt  1893.  London.  Livi, 
Aatropometriu  mititnre.  Parte  1.  Test  u.  Atlas  ltomu 
1890.  4°.  Livi,  Dello  sviluppo  de!  corpo  in  rapporto 
colla  professione  e eolla  condizione  sociale.  Koma  1897. 
o'1.  F.  W aitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1.  Theil. 
Leipzig  1859.  S.  38  ff.  Ammon.  Die  natürliche  Aus- 
lese des  Menschen.  Jena  1898,  Einleitung.  Ranke, 
Der  Mensch.  2.  Auflage  1894.  Hanke,  Beitrage  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd  IV  1888. 
Bollinger,  Festsrhrift  für  Th.  L.  W.  Bisohoff.  In:  Bei- 
träge zur  Biologie.  Stuttgart  1882.  8°.  lioll  M.,  Ueber 
Gesichtsbildung.  Mittheilungen  der  anthrnp.  Ges.  in 
Wien  1888.  4». 


ruhen  zu  einem  grossen  Theil  auf  der  Unmöglich- 
keit, sich  mit  Hilfe  des  Schädels  allein  die  Formen 
des  Lebenden  richtig  zu  vergegenwärtigen.  Sollen 
wir  über  das  Aussehen  der  Europäer  der  Vorzeit 
also  ein  richtiges  Urtheil  gewinnen  und  sich  da- 
mit die  Herkunft  der  Völker  mehr  und  mehr  auf- 
klären, dann  müssen  wissenschaftliche  Methoden 
gewonnen  werden,  welche  uns  das  Angesicht  der 
alten  Besiedler  Europas  deutlicher  vor  Augen  führen, 
als  dies  bisher  der  Fall  war.  Von  diesen  Methoden 
muss  man  erwarten,  dass  sic  die  Form  der  M eich- 
theile,  der  Haut,  des  Fettes,  des  Bindegewebes, 
des  Knorpels  und  der  Muskeln  richtig  wiedergeben. 
Man  darf  nicht  verlangen,  dass  das  Porträt  des 
Individuums  wieder  hergestellt  werde,  wollt  aber 
dasjenige  der  Rasse  und  der  Varietät.  Nach- 
dem die  Rassenmerkmalo  nicht  blos  in  dem  Kno- 
chen Jahrtausende  lang  persistent  bleiben,  sondern 
auch  in  den  Weichtheilen.  wie  die  Denkmäler 
Aegyptens  lehren,  so  folgt  daraus,  dass  wir  bezüg- 
lich der  Rassenmerkmaie  noch  gerade  so  aus- 
sehen,  wie  unsere  Vorfahren  aus  der  noo- 
lithischen  Periode.  Wenn  wir  also  mit  Hilfe 
genauer  Messung  die  Dicke  und  die  Anordnung 
im  GcBicht  an  Lebenden  und  Todten  unserer  Tage, 
also  unserer  nächsten  Umgebung  feststellen,  so 
können  wir  mit  Hilfe  dieser  Zahlen  an  die  Recon- 
struction der  Menschen  der  Vorzeit  herangehen. 

Im  Anschluss  an  die  Methoden  von  Welcker, 
Kupffcr  und  Bcssel-Hagen  und  His  wurde  zu- 
nächst diese  Aufgabe  erledigt.  Dann  war  das 
weitere  Vorgehen  folgender  Art:  die  V' eicht  cic 
wurden  mit  Thon,  wie  ihn  die  Bildhauer  zum 
Modclliron  ihrer  Figuren  verwenden,  auf  eine  ge- 
naue Nachbildung  des  Schädels  in  der  durch  die 
Gypspyramiden  im  Voraus  gegebenen  Dicke  aur- 
getragen  und  auf  Bolche  Weise  das  Rnssen-Portra 
eines  Menschen  erhalten,  der  vor  vielen  tausend 
Jahren  gelebt  hat;  das  ist  die  Büste  hier  einer 
jungen  Frau  auB  der  Steinzeit.  (Eine  Abbi  une 
derselben  findet  sich  in  dem  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Braunschweig.  Band  XXV.  1898  ) 

Methode  der  Messung:  Die  Messung  wurde 
an  Leichen  vorgenommen.  Das  Messinstrument 

besteht  aus  einer  kräftigen  in  Holz  gefassten  Na  e . 
über  welche  eine  kleine  Scheibe  von  Hartgummi 
geschoben  ist.  Die  Scheibe  läsBt  sich  derart 
wegen,  dass  sie  an  der  betreffenden  Stelle  Her  au 
unbedingt  aufsitzt.  Die  Grösse  der  Scheibe  wechse« 
zwischen  5 — 10  nun.  im  Durchmesser.  Die 
wird  geölt  und  dann  während  des  Einstechens  ge- 
dreht, damit  die  Haut  nicht  trichterförmig  eingc 
drückt  werde.  Dann  musste  beachtet  werden,  aes 
die  Gummischeibe  sich  dicht  an  die  Haut  an  ege, 
wenn  die  Spitze  der  Nadel  den  Knochen  erreic 
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halle.  Nach  dom  Herauazjeheo  wurde  die  Entfer- 
nung der  Qummiacheibe  von  der  Nadelspitze  genau 
gemessen.  Die  Mesepunkte  trennen  sich  in  zwei 
wichtige  Gruppen,  in  solche  für  die  Reconstruction 
der  Profillmie  und  in  solohe  für  die  lieconstruc- 
tion  der  Seitenflächen  des  Gesichtes.  (Siehe 
die  Figur  S.  116.)  Es  sind  im  Ganzen  28  Männer- 
und 1 raucnleicbcn  gemessen  worden,  darunter  ma- 
gere und  gutgenährte.  Aus  den  absoluten  Zahlen 
wurden  die  Mittclwerthe  für  magere  und  gulge- 
nährte  Männer,  und  für  magere  und  gutgenährte 
r rauen  berechnet.  Für  die  Reconstruction  des 
Gesichtes  der  Frau  von  Auvernier  wurden  die  Mit- 
tclwerthe von  gutgenährten  Frauen  verwendet,  da- 
runter von  vier  Selbstmörderinnen.  Es  liegen  so 
der  Tabelle  die  Messungen  an  acht  weiblichen  In- 
dividuen zu  Grunde. 


Tabelle  dtr  tur  Reconstruction  der  Bllsle  verwendeten  Maasse 


aua  acht  Leichen  put  genäl 
Oberer  Stirnrand 
Unterer  Stimrand 
An  der  Nasenwurzel  . 

Nasenbeinmitte  . 

Nasenbeinspitze  . 

Oberlippen  wurzel 
Lippengrübchen  . 

Kinnlippenfurche 
Kinnwulst  .... 

Unter  dem  Kinn 
Mitte  Augenbrauen 
Mitte  unterer  Augenhühlenrand 
^ or  dem  M.  tnasseter  am  Unter  mcici 
Wurzel  des  Jochl>ogens  vor  dem  Ohr 
Höchster  Punkt  de»  Jocbbog  ens 
Höchster  Punkt  dt*8  NVangenbcinhöckers 
Mitte  des  M.  masxeter 
Am  Kieferwinkel  «... 
Nasenwurzel  bis  Nasen  II  ügelrand 
Nusenbreite  zwischen  den  Flügeln 
Nasentiefe  von  der  Spitze  bis  zur  Lippcnwurzel 
Höhe  der  Oberlippe 
Mundspaltu  bis  Kmnwulat 


ter  juuger  Frauen. 

8.6 

4.3 

4.6 
2,8 

2. 07 

9.9 
8.2 

10.4 
10,1 
6.2 

6.3 

4.5 
7,1 

6.9 
6,3 

7.7 

16,9  I 

9.6 
46,7 
3 t, 76 
22.0 
20,75 
34,3 


kiefer 


Form  des  Gesiebtes  sofort  zu  erkennen.  Bis  jetzt 
ist  die  Herstellung  einer  solchen  Reconstruction 
mühsam  und  zeitraubend,  weil  es  sich  um  die 
Fixirung  vieler  einzelner  Punkte  handelt;  sind  erst 
einmal  die  Regeln  über  das  rassenanatomische  Ver- 
hältniss  der  Weichtheile  zum  darunterliegenden 
Knochen  allgemeiner  bekannt,  dann  wird  die  Re- 
construction sich  leichter  ausführen  lassen.  Von 
diesen  Regeln  seien  jetzt  nur  die  folgenden  8ätze 
hervorgehoben : 

1.  an  den  identischen  Punkten  des 
menschlichen  Gesichtes  ist  das  Verhält- 
nis« der  Weichtheile  übereinstimmend  bei 
gleichem  Geschlecht,  gleichem  Alter  und 
gleichem  Ernährungszustand; 

2.  die  Dicke  der  Weichtheile  steht  also 
wie  uni  Hirnschädel,  so  auch  an  dem  Ge- 
sichtsschädel in  einem  durch  Zahlen  fixir- 
haren  Verhältnis«  zu  der  knöchernen  Un- 
terlage. 

Weitere  Einzeinheiten  über  die  Herstellung  darf 
ich  mir  wohl  versagen,  sie  sind  in  der  erwähnten 
Abhandlung  (Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XXV,  1898) 
ausführlich  mitgctheilt  Ich  möchte  an  dieser  Stelle 
vielmehr  Einiges  hinzufügen  über  die  Gesichtsbil- 
dung  dieser  Frau  aus  der  Steinzeit.  Die  Frau  hat 
ein  breites  Gesicht,  eine  Hache  Stirn,  vorspringende 
AN  ungenhöcker,  deutlich  erkennbare  Kieferwinkel 
und  eine  kurze  Nase,  lauter  Merkmale,  die  durch 
den  Knochenbau  im  vornherein  bestimmt  siud.  Die 
Distanz  der  Wungenhöcker.  der  Jochbogen,  der 
Kieferwinkel  ist  strengstens  festgehalten,  so  wie 
sie  in  dem  Knochenbau  vorliegen.  Es  wurde  ledig- 
lich die  Dicke  der  Weichtheile  aufgetragen.  Die 
reconstruirte  Form  entspricht  der  von  mir  schon 
wiederholt  beschriebenen  europäischen  Varietät  mit 
breitem  Gesiebt. 


Nach  diesen  Messungen  ist  die  Haut  auf  dem 
Nasenrücken  am  dünnsten:  2,8  mm,  auf  der  Stirn 
oben  3,6  mm.  am  untern  Augenhöhlenrand  4,6  mm. 
am  obern  (Mitte  der  Augenbrauen)  5,3  mm,  am 
Kinn  1 cm  dick;  die  Höhe  der  Oberlippe  beträgt 
2 cm;  die  Entfernung  von  der  Mundspalte  bi«  zum 
Kinnwulst  etwa«  über  3,  genau  3,4  cm  u.  s.  w. 
(siehe  d»e  beigefügte  kleine  Tabelle).  An  den  für 
die  Messung  ausgewählten  Punkten  wurden  an  dem 
in  Gips  nachgeformten  Schädel  die  schon  erwähnten 
Gipspyramiden  errichtet,  welche  genau  die  Höhe 
der  angegebenen  Mittclwerthe  besitzen.  Der  Schädel 
wurde  dann  bis  zur  Höhe  der  Marken  mit  Thon 
belegt  und  so  von  einem  Punkte  zum  andern  fort- 
gefahren, bis  schliesslich  an  den  46  Punkten  die 
Dicke  der  Weichtheile  aufgetragen  war.  An  dem  so 
entstandenen  Rohentwurf  ist  die  charakteristische 


Was  die  Nase  betrifft,  so  gehört  sie  in  die 
Kategorie  der  Stumpfnasen;  der  Rücken  ist  leicht 
eingebogen,  die  Spitze  etwa«  nach  aufwärts  ge- 
wendet und  die  Gegend  der  NasenHügel  breit.  Nach 
der  Coufiguration  der  Knochen  darf  man  keine  ge- 
rade und  keine  Adlernase  voraussetzen,  weil  die 
Nasenbeine  kurz  sind  wie  das  ganze  Skelett  der 
Nase.  Mit  dem  kurzen  und  breiten  Gesicht  ist  bei 
reinen  Formen  die  Platyrrhinie,  die  Stumpfnase, 
verbunden,  das  ist  allgemein  anerkannt.  Nach  mei- 
ner Messung  beträgt  an  dem  Schädel  der  Frau  aus 
der  Steinzeit  der  Nasenindex  54,2,  das  ist  ein 
platyrrhiner  Index,  dem  am  Lebenden  eine  Stumpf- 
nase entspricht.  Umschau  an  Lebenden  lässt  bald 
übereinstimmende  Nasenformen  auffinden.  Es  kom- 
men sehr  verschiedene  Grade  derselben  vor,  darunter 
solche,  deren  Rücken  z.  B.  tief  eingedrückt  ist. 
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Die  Frau  der  Steinzeit  hat  eine  jener  kurzen  Nasen, 
die  nicht  als  unschön  gelten  können.1)  Die  Form 
de»  Mundes  steht  unter  zwei  Bedingungen,  unter 
denen  der  Kiefer  und  der  spocifiacben  Beschaffen- 
heit der  Lippen.  Das  Kiefergerüst  der  Frau  der 
Steinzeit  ist  prognath,  der  Profilwinkel  beträgt  79u. 
Dadurch  springt  wie  in  der  Büste,  das  ganze  Gesicht 
etwas  vor.  Was  die  Lippen  betrifft,  so  lehrt  das 
Studium  der  Rassenanatomie,  dass  mit  Prognathie 
etwas  geschwellte  Lippen  Vorkommen,  es  sind  des- 
halb an  der  Büste  die  Lippen  voll.  Bei  den  kurzen 
und  breiten  Gesichtern  ist  der  Mund  etwas  gross, 
weil  der  Zahnbogen  weit  ist.  Bei  der  chamaepro- 
sopon  Frau  der  Steinzeit  beträgt  der  Gaumenindex 
100,0;  darin  liegt  der  anatomische  Grund  für  den 
etwas  grösseren  Mund  der  Breitgesichter  Europas 
im  Vergleich  mit  demjenigen  der  Schnmlgcsichter 
(Demonstration  dieser  Unterschiede  an  fiberlebens- 
grossen  Porträten,  die  nach  Photographien  her- 
gestellt und  in  dem  Saal  nufgehiingt  waren).  Der 
Haarschmuck  der  Büste  ist  selbstverständlich  frei 
erfunden.  Ein  kurz  geschnittenes  Haar  hatte  die 
äussere  Erscheinung  störend  beeinflusst,  ich  hielt 
es  für  erlaubt,  irgend  eine  Form  zu  wählen,  welche 
die  8tirn  frei  lässt.  Alle  Naturvölker  legen  überdies 
auf  den  Haarschmuck  einen  besonderen  Werth.  Wir 
sind  also  jedenfalls  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  ilie  Frau  von  Auvernier  ihr  Haupthaar  in 
irgend  einer  Form,  vielleicht  in  verwandter  Art, 
getragen  habe.  Die  Drapierung  der  Brust,  ebenso 
das  Collier  mit  einem  Eberzahn,  Thonperlen  u.  dgl. 
ist  ebenfalls  frei  erfunden,  ebenso  der  Blick,  die 
Wendung  des  Kopfes.  Die  Form  des  Halses  ist  der 
allgemeinen  Form  des  Kopfes  angepnsst.  Fassen 
wir  noch  einmal  die  Büste  als  Ganzes  ins  Auge, 
so  ergibt  sich,  dass  ein  Theil  der  Frauen  der  Stein- 
zeit in  Europa,  wie  auch  ein  Theil  der  Männer 
eine  Form  des  Antlitzes  besassen,  wie  noch  viele, 
heute  unter  uns  Lebende.  Ich  habe  diese  Art  der 
Oesichl8form  als  Chamaeprosopie,  als  breite  Ge- 
sichtsform  bezeichnet.  Sie  kommt  verbunden  mit 
Kurz-  und  Lang-  und  mittcllangen  Hirnkapseln  vor 
und  ist  auffallend  verschieden  von  dem  Langgesicht, 

l)  Di®  einzelnen  Maaaae  des  knöchernen  Schädeln 
wurden  in  der  ausführlichen  Mittheilung  in  dem  Ar- 
chiv für  Anthiopologie  Bd.  25  mitgetheilt.  Die  Indices 
wurden  schon  bei  einer  früheren  Veranlassung  veröß'ent- 
licht:  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Bedeutung 
desjenigen  von  Auvernier  für  die  Ra**cnanatomic.  Verh. 
Naturf.  Ge*,  in  Basel  VIII.  Theil  Heft  1.  H86.  Siehe 
ferner  Studer  und  Bann warth.  Crania  helvctica 
antiqua.  Leipzig  1884.  Mit  147  Lichtdrucktafeln.  Sic 
hauen  das  Nasenskelett  nach  dem  am  Object  vorge- 
nommenen  Messungen  in  die  nämliche  Kategorie  (in 
die  der  Platyrrhime)  gestellt.  Siehe  überdies  die  Tabelle 
am  Schluss. 


der  Leptoprosopio , dessen  einzelne  Theile  des 
Knochens  wie  der  Weichtheile  in  die  Länge,  oder 
wie  man  auch  sagt,  in  die  Höhe  gehen  (Demon- 
stration eines  Langgesichtes  auf  einer  der  Abbil- 
dungen). 

Diese  breite  Gesichtsform  kommt  also  einer 
Varietät  der  weisaen  kaukasischen  Rasse  zu,  die 
in  Europa  jetzt  noch  lebt.  Dass  sie  vor  vielen 
tausend  Jahren  schon  in  Europa  gelebt  hat,  das 
ist  durch  viele  Schädelfunde  schon  längst  bewiesen 
und  jetzt  durch  diese  Büste  noch  deutlicher  zu 
erkennen.  Sie  klärt  also  die  Herkunft  der  heute 
noch  lebenden  Varietät  der  Breitgesichter  auf  und 
beweist  für  Jeden  verständlich,  dass  diese  Varietät 
schon  zur  Steinzeit  in  Europa  gelebt  hat. 
Durch  Vererbung  hat  sich  diese  Varietät  bis 
heute  erhalten  und  ist  durch  alle  Gauen 
Europas  nachzuweisen,  sowohl  in  reiner  Form 
als  gekreuzt  mit  der  gleichfalls  überall  vorhan- 
denen langgesichtigen  Varietät  dos  Kaukasiers. 

Durch  diese  Art  der  Roconstruction  eröffnet 
sich  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Rassen- 
porträten  aus  allen  Zeiten  Europas.  Dadurch  ist 
der  Weg  gezeigt  für  die  Vertiefung  unserer  Kennt- 
nisse über  die  körperlichen  Merkmale  unserer  Vor- 
fuhren bis  in  die  ncolithisebe  Periode  hinein.  Aehn- 
liche  Reconstructionen  an  Miinnerköpfen  Europas 
sind  jetzt  nothwendig,  um  die  prähistorischen 
Rassen  zunächst  unseres  Contincntos  besser  kennen 
zu  lernen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  wobei 
folgende  Erfahrungstatsachen  gelten: 

Jede  Rasse  des  Menschengeschlechtes  und  jede 
Varietät  überliefert  die  besonderen  körperlichen 
Merkmale  den  Nachkommen.  Mit  anderen  Worten, 
die  Rassen  und  die  Varietäten  sind  persistent. 

Vergegenwärtigt  man  sich  dieThatsache  von  der 
Persistenz  der  europäischen  Rasse  sowohl  der  mit 
breitem  als  der  mit  lungern  Gesicht,  erwägt  man  fer- 
ner, dass  die  Blonden  und  die  Brünetten,  der  Laog- 
und  der  Kurzschädel  alter  Herkunft  sind,  so  wird 
dadurch  nicht  blos  die  Zusammensetzung  der  heuti- 
gen Völker  Europas  verständlich,  sondern  auch 
manche  der  geschichtlichen  Entwicklungsvorgänge. 
Unzählige  Völker  sind  seit  der  8teinzeit  und  zwar 
aller  Orten  untergegaugen.  Zunächst  diejenigen 
der  Steinzeit  selbst,  dann  die  Völker  der  Bronzc- 
und  Eisenzeiten,  herab  bis  zu  denen  der  Kelten, 
der  Gallier  und  der  Germanen,  der  Griechen  und 
Römer.  Der  nämliche  Zerstörungsprocess  hat  die 
alten  Aegypter,  die  Perser  und  die  Karthager  ver- 
nichtet, aber  die  Rassen  und  ihre  Varietäten  haben 
sich  unverändert  erhalten.  Im  Vergleich  mit  den 
Völkern  sind  die  Varietäten  und  die  Rassen  un- 
sterblich. 


■V 
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««■»«.  zweier  brachycephaler  FrumchUel  mit  breitem 
Geelcbt,  der  eie.  n.olilhi.ch  (Auvernier).  der  andere  modern 

(Sttddeutacbland). 


Gerade  Länge  1 

Grösste  Lange  2 

Breite 

Stirn  breite 

Höhe 

Ohrhöhe 

Länge  der  Schftdelbaai' 
Horiznntalumfang 
Sagittal  umfang 
Querum  fang 
Getichsböhe 
Obergeaicbtuhöhe 
Gesicht*  breite 
Jochbreite 
Höbe  der  Nase 
Breite  der  Nase 
Breite  der  Orbita 
Höhe  der  Orbita 
klinge  des  Gaumen* 
Breite  des  Gaumen* 
Profilwinkel 
Lttngenbreitenindex  1 

Längenhöhenindex  l 
_ . 2 
Breitenböbenindex 
Geeichtsindex 
Oberges  i chtsi  ndex 
Nasenindex 
Augenhöhlenindex 
Gaumenindex 


A u vernier 
(25—30  Jabre  alt) 

160.0  inm 

166.0  „ 
135,0  . 

92,0  „ 

H2.0  , 


95.0 

56.0 

94.0 

123.0 

42.0 

23.0 

42.0 

30.0 

44.0 

44.0 

79.0 

64.3 

81.3 

70.0 

67.4  , 

77,2  , 

45.5  , 

64.1  , 
71.4  „ 

100,0  , 


M odern 

(37  Jahre  alt) 

158.0  mm 

166.0  . 

185.0  „ 

91.0  , 

133.0  „ 

108.0  . 

100,0  . 

478.0  . 

332.0  „ 

310.0  . 

97.0  p 

56.0  . 

96.0  . 

123.0  , 

39.0  . 

24.0  . 

40.0  . 

28.0  . 

46.0  . 

42.0  . 

86.7  , 

81.8  . 

84.1  , 


98.6 

78,8 

45.5 

61.5 
70,0 
91.3 


Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  dem  Herrn  Redner  unsere  Bewunde- 
rung auch  noch  persönlich  ausdrücken.  Wenn  er 
lortfährt,  mit  der  ausserordentlich  schwierigen 
-Masse  <ieo  zu  bewältigenden  Materials  sich  zu  be- 
schäftigen. wird  er  uns  immer  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichten.  Es  gibt  im  Angenblick  wohl  keinen 
zweiten  Mann,  der  mit  gleicher  Ausdauer  alle  die 
organischen  Formen  der  ganzen  lebenden  Mensch- 
heit zu  bewältigen  sich  bemüht.  Wir  sind  alle 
etwas  zu  sehr  locale  Menschen,  als  dass  wir  ihm 
nachkommen  könnten,  aber  wir  können  ihm  mit 
Bewunderung  zuschauen. 


Chicago ' PhiUdelphia’  Kew-York,  Cambridge  und 

In  Washington  befinden  sich  die  grossen  Re- 
gierungsinstitute,  welche  Theile  des  Smithsonian 
Institute  sind.  Die  regste  Thätigkeit  entfaltet  hier 
das  Bureau  of  Ethnology,  welches  die  Aufgabe  hat 
die  ethnologische  Kenntnis»  der  Eingeborenen  Ame- 
rikas zu  fördern.  Naturgemäss  besteht  die  Thätig- 
keit des  Bureaus  aus  drei  Theilen:  zunächst  be- 
schaftigt  es  sich  mit  der  Archäologie  Nordamerikas 
sodann  mit  der  Sprache  der  Indianer  und  endlich 
aut  ihren  Sitten,  Glauben  und  socialen  Einrich- 
tungen. Die  archäologische  Abtheilung  des  Bureaus, 
besonders  Herr  H.W.  Holmes,  hat  in  den  letzten 
Jahren  ihre  tWsucbuogen  auf  die  Funde  in  dem 
Küstengebiete  des  atlantischen  Oceans  gerichtet, 
wo  namentlich  Reste  in  glacialen  Ablagerungen 
gefunden  sind.  Die  Altersbestimmungen  dieser 
schichten  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Frage  nach  dem  Alter  de»  Menschen  in  Amerika. 
Wahrend  jetzt  der  Nachweis  geliefert  ist,  dass 
viele  der  Funde  in  später  umgeiagerten  Schichten 
ruhen,  sind  andererseits  neuerdings  bearheitete  Ge- 
räthe  in  noch  tieferen  Schichten  gefunden,  welche 
vielleicht  ungestört  sind.  Diese  neuesten  Funde 
verdanken  wir  Ausgrabungen,  die  von  Professor 
* • ”*  * utnam  aus  Cambridge  angeregt  sind.  Die 
Untersuchungen  sind  bislang  nur  in  einem  kleinen 
Gebiete  durchgeführt  und  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Menschen  in  Amerika  ist  noch  keines- 
wegs als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Ausserdem 
beschäftigt  sich  die  archäologische  Abtheilung  des 
Bureau  of  Ethnology  wesentlich  mit  den  Resten, 
die  im  äussersten  Südwesten  derVercinigten  Staaten 
Vorkommen;  in  diesem  Gebiete  befinden  sich  ausser- 
ordentlich interessante  alte  Bauten,  deren  histo- 
risches Alter  unbekannt  ist,  welche  aber  in  ihren 
Eigentümlichkeiten  ohne  jeden  Zweifel  entfernte 
Beziehungen  zu  der  nltmexikunischcn  Cultur  auf- 
weisen; hier  wurden  ausgedehnte  Untersuchungen 
gemacht  und  unter  Anderem  6ehr  interessante 
Töpfereien  zu  Tage  gefördert.  Neuerdings  beschäf- 
tigt sich  besonders  Herr  W.  Fewkes  mit  diesem 
Gebiete. 


Herr  Dr.  Boas-New-York: 

Mittheilungen  aus  Amerika. 

Vor  sechs  Jahren  hatte  ich  das  Vergnügen, 
Ihnen  über  den  Stand  der  anthropologischen  Thätig- 
keit in  Nordamerika  Bericht  zu  erstatten.  Ich  will 
j"r  '',rl"Ub,'n’  heute  über  den  gegenwärtigen  Stand 
er  Forschungen  in  Nordamerika  zu  sprechen.  Am 
lemhtesten  kann  ich  das  thun,  indem  ich  Ihnen 
die  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Centreu  schil- 
ere.  Diese  sind  hauptsächlich  die  folgenden : Wa- 


Die  sprachlichen  Untersuchungen,  die  von  dem 
Bureau  in  Angriff  genommen  sind,  decken  ein  sehr 
grosses  Gebiet.  In  Nordamerika  gibt  es  über  300 
Sprachen;  naturgemäss  ist  dementsprechend  das 
Arbeitsfeld  ein  ungemein  grosses  und  die  Hilfs- 
mittel des  Bureaus  sind  kaum  hinreichend,  dieses 
ungehenre  Gebiet  zu  erschöpfen.  Ich  möchte  unter 
den  Arbeiten  dieser  Abtheilung  hauptsächlich  die 
des  Schweizers  Aibcrt  Gatschct  nennen,  welcher 
hervorragende  Untersuchungen  in  vielen  Sprachen 
Amerikas  ausgeführt  hat. 
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Die  Untersuchungen  über  Sitten  und  Gebräuche 
der  Indianer  nehmen  wohl  die  lebhafteste  Thätig- 
keit  des  Bureaus  in  Anspruch.  Die  grundlegenden 
Arbeiten  des  verstorbenen«!.  0.  Dorsey,  die  zu- 
sammenfassenden  Darstellungen  des  verstorbenen 
G.  Malle ry  sind  Ihnen  allen  bekannt.  Neuerdings 
sind  unter  den  Arbeiten  des  Bureaus  die  hervor- 
ragenden Untersuchungen  James  Mooney’s  über 
die  modernen  Religionen  der  Indianer  zu  nennen,  j 
H of  f m a n n’s  Schilderungen  der  graphischen  Künste,  I 
die  Forschungen  des  scharfsichtigen  F.  II.  Cushing 
über  die  Pueblo-Indianer,  die  genauen  Aufzeich- 
nungen von  Walter  Fewkea  über  die  Ceremonien 
derselben  Stämme.  J.  W.  McGee's  Forschungen 
über  die  Formen  der  Gesellschaft  — um  nur  das 
Wichtigste  aus  einem  ausgedehnten  Gebiete  heraus- 
zugreifen. 

Die  von  den  Beamten  des  Ethnologischen 
Bureaus  gemachten  Sammlungen  werden  im  Na- 
tionaluiuseuin  zu  Washington  niedergelegt  und  bilden 
eine  stattliche  Sammlung.  Durch  ausgedehnte  Be- 
ziehungen vergrdssert  sich  dieses  Museum  rasch. 
Es  entfaltet  gleichzeitig  eine  rege  literarische 
Thätigkeit.  Hier  müssen  wir  besonders  die  Ver- 
dienste des  ausgezeichneten  Kenners  Fr.  Otis  T. 
Mnson  erwähnen,  der  uns  die  Bekanntschaft  mit 
den  technischen  Fertigkeiten  der  nordamerikunischen 
Indianer  vermittelt  hat.  Die  wissenschaftliche  Aus- 
nutzung des Nationalinuseums  dürfte  als  ein  Muster 
für  andere  Institute  gleichen  Charakters  dienen. 

In  Philadelphia  ist  vor  einigen  Jahren  ein  Mu- 
seum gegründet,  welches  sich  eines  sehr  lebhaften 
Aufschwungs  erfreut.  Die  Arbeiten  des  Museums 
bewegen  sich  wesentlich  in  zwei  Richtungen:  Zu- 
nächst beschäftigt  sich  der  Director  desselben.  Herr 
Stewart  Culin,  hauptsächlich  mit  der  Untersuch- 
ung der  Spiele  der  nordaimeriknnischen  Indianer 
und  clor  eigentümlichen  geographischen  Verbrei- 
tung derselben.  Es  finden  sich  im  dortigen  Museum 
ausserordentlich  grosse  Serien  solcher  Spiele,  welche 
sehr  interessante  Anklünge  an  die  Spiele  der  alten 
Welt  bieten.  Ferner  wurden  von  dem  Museum 
grossere  Untersuchungen  in  Südamerika  ausgeführt, 
welche  in  die  Hand  des  Ihnen  wohlbekannten 
Dr.  Uhle.  früher  in  Berlin  und  Dresden,  gelegt 
waren.  Derselbe  ist  mit  reichen  Schätzen  zurück- 
gekehrt, die  der  Ausarbeitung  harren. 

Eine  archäologische  Untersuchung  von  grosser 
Bedeutung  hat  dieses  Museum  in  den  Mooren  Flo- 
ridas machen  lassen,  wo  F.  H.  Cushing  wohl- 
erhaltene Holzschnitzereien  gefunden  hat,  die  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  alte  Cultur  dieser  Ge- 
biete werfen. 

Ein  grösseres  ethnographisches  Museum  befin- 
det sich  in  New-York.  Das  dortige  naturgeschicht- 


liche Museum  besitzt  eine  anthropologische  Abthei- 
lung; diese  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  ameri- 
kanischen Problemen.  In  Südamerika  wirkt  für 
dieses  Museum  Herr  A.  Bandelier,  ein  deutscher 
Schweizer.  Das  Museum  führt  auch  archäologische 
Untersuchungen  im  Südwesten  der  Vereinigten 
Staaten  aus.  wo  bislang  unberührte  Gebiete  gründ- 
lich erforscht  werden.  Der  Schwerpunkt  der  Thätig- 
keit des  Museums  liegt  gegenwärtig  in  Mexiko, 
wo  eine  systematische  Untersuchung  der  Ethnolo- 
gie und  Anthropologie  der  nördlicheren  Staaten  im 
Werke  ist.  Diese  Aibeit  liegt  in  den  Händen  des 
bekannten  Reisenden  Dr.  Karl  Lumholtz  und  des 
Anthropologen  Dr.  A.  HrdlUka.  Gleichzeitig  wird 
mit  grossem  Eifer  an  der  Lösung  archäologischer 
Probleme  gearbeitet.  Während  der  letzten  Jahre 
war  Herr  Dr.  E.  Sei  er  aus  Berlin  gleichzeitig  für 
das  New-Yorkcr  Museum  und  für  «las  k.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  thätig.  Gegenwärtig 
werden  grössere  Ausgrabungen  unter  Leitung  des 
Herrn  M.  II.  Saville  ausgeführt. 

Ferner  beschäftigt  man  sich  mit  Problemen, 
welche  das  nordpacifische  Gebiet  bietet;  hier  findet 
sich  eine  grosse  Reihe  sprachlich  verschiedener 
Völkerschaften,  welche  aber  hi»  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  gleichartige  Cultur  besitzen.  Eine  Unter- 
suchung dieser  Cultur  hat  sich  das  Museum  be- 
»onders  zur  Aufgabe  gesetzt,  und  die  Arbeiten  in 
dieser  Beziehung  sind  gegenwärtig  in  vollem  Gange. 
Diese  Untersuchungen  sind  von  mir  angeregt  und 
werden  auch  von  mir  geleitet. 

Die  archäologische  Thätigkeit,  d.  h.  die  Unter- 
suchungen der  Prähistorie  Nord  - Amerikas  haben 
ihren  Schwerpunkt  in  Cambridge  in  Massachu- 
setts, und  zwar  ist  hierin  besonders  verdient  Pro- 
fessor F.  W.  Pulnam.  Man  kann  wohl  sagen,  «lass 
die  ganze  Schule  der  amerikanischen  Archäologie 
von  hier  ausgegangen  ist.  Das  Institut  in  Cam- 
bridge beschäftigt  sich  mit  der  Archäologie  des 
östlichen  Amerikas,  besonders  Ohio».  Hier  stossen 
zwei  oiler  drei  getrennte  Culturkreise  aneinander. 
Zunächst  finden  sich  hier  ausserordentlich  inter- 
essante Gegenstände,  welche  auf  eine  innige  Be- 
ziehung zu  der  südlichen  Cultur  der  Golfgebiete 
hin  weisen.  Später  scheint  eine  primitivere  Cultur 
bestanden  zu  hüben.  Ausserdem  macht  das  Mu- 
seum zu  Cambridge  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  die  Ruinen  Mittelarnerika*,  besonders  in  Hon- 
duras; es  finden  sich  dort  Städtcanlagen.  welche 
ganz  ähnlich  wie  bei  uns  aus  einer  Serie  von  Ab- 
lagerungen bestehen;  besonders  in  Honduras  hat 
man  Stadtanlagen  gefunden,  welche  eine  Mächtigkeit 
von  30  m erreichen.  Eine  Untersuchung  der  früh- 
esten Ablagerungen  in  diesem  Qpbiete  ist  das  Pro* 
blem.  an  welchem  gegenwärtig  dort  gearbeitet  wir  • 
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Da»  „Field  Columbian  Museum*  in  Chi- 
cago ist  aus  der  Weltausstellung  hervorgegangen. 
Die  Anregung  zu  diesem  Museum  verdanken  wir 
auch  Herrn  F.  W.  Putnam,  welcher  seinerzeit  mit 
dem  grössten  Fleisse  Sammlungen  für  die  Welt- 
ausstellung zusammenbrachte.  Seit  dieser  Zeit  ist 
die  Thätigkeit  des  Chicagoer  Museums  wesentlich 
auf  die  Ausbeute  und  Vervollständigung  dieser 
Sammlungen  gerichtet. 

Alle  diese  Institute,  welche  ich  hier  erwähnte, 
publiciren  die  Resultate  ihrer  Forschung  in  grös- 
seren Serien  von  Abhandlungen,  welche  regelmässig 
erscheinen. 

Eiue  llauptschwierigkeit  in  der  Fortführung 
der  anthropologischen  Untersuchungen  in  Nord- 
amerika beruht  darin,  «lass  nur  ein  sehr  geringer 
Nachwuchs  junger  Leute  vorhanden  ist,  welche  im 
Stande  sind,  die  Untersuchung«*n  unabhängig  weiter 
zu  führen.  Aber  auch  hier  ist  in  den  letzten  sechs 
Jahren  ein  grosser  Schritt  zur  Hesserung  zu  ver- 
zeichnen ; in  dieser  Zeit  sind  drei  anthrojK>logische 
Lehrstuhle  gegründet  worden,  in  Cambridge,  in 
New-York  und  in  Chicago,  und  wir  dürfen  hoffen, 
dass  aus  diesen  Schulen  ein  neuer  und  fähiger 
Nachwuchs  hervorgehen  wird.  Die  Thätigkeit  die- 
ser Professuren  ist  eine  verschiedenartige : in  Cam- 
bridge wird  wesentlich  Archäologie  und  physische 
Anthropologie  gelehrt,  in  New-York  liegt  das 
Schwergewicht  de*  Unterrichts  auf  dem  Gebiete 
der  Ethnologie,  Linguistik  uml  physischen  Anthro- 
pologie. in  Chicago  iu  Ethnologie  und  Archäologie. 
Allmählich  beginnen  die  jungen  Anthropologen  die 
drei  Universitäten,  oder  wenigstens  Cambridge  uml 
New-York  zu  besuchen,  um  ihre  Ausbildung  zu  er- 
langen. Wir  dürfen  hoffen,  innerhalb  der  nächsten 
fünf  oder  zehn  Jahre  eine  Zahl  von  anthropolo- 
gischen Professuren  in  Nordamerika  zu  erhalten, 
welche  wohl  für  eineu  tüchtigen  Nachwuchs  Sorge 
tragen  werden. 

Die  Verhältnisse  in  Canada  liegen  bei  weitem 
nicht  so  günstig  wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Vor  etwa  15  Jahren  hat  die  englische  Nutur- 
forscberversaminlung  Mittel  bewilligt,  um  Unter- 
suchungen über  die  Indianer  de*  nordwestlichen 
Canada  Ausfuhren  zu  lassen;  diese  Arbeiten  sind 
jetzt  abgeschlossen.  Dieselbe  Versammlung  hat 
letztes  Jahr  ein  Comitd  für  die  ethnographischen 
Untersuchungen  von  ganz  Canada  ernannt,  welches 
sowohl  die  Eingeborenen  wie  die  Weissen  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  ziehen  soll. 

Vor  wenigen  Jahren  schien  es.  dass  die  phy- 
sische Anthropologie  einen  bedeutenden  Aufschwung 
in  Nordamerika  nehmen  sollte,  aber  diese  Hoffnung 
scheint  nicht  so  rasch  der  Verwirklichung  entgegen- 
zugehen, wie  es  den  Anschein  hatte.  Die  prak- 
Corr.-BUtt  d.  deutsch-  A.  G. 


tischen  Arbeiten  über  physische  Anthropologie 
liegen  zum  grossen  Theile  in  den  Händen  der 
j Turnanstalten,  welche  mit  den  dortigen  Universi- 
täten verbunden  sind.  An  allen  Turnanstalten  wer- 
den eine  grosse  Masse  von  Messungen  ausgefübrt, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate  er- 
geben müssen.  So  ist  die  Zahl  der  in  Cambridge 
gemachten  Messungen  20  000  oder  mehr,  dieselben 
harren  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  Auch 
das  Interesse  an  «len  Untersuchungen  über  das 
Wachst  hum  ist  ein  sehr  grosses,  dasselbe  liegt 
gleichfalls  wesentlich  in  den  Turnanstalten.  Sehr 
I viele  Schulen  haben  Schulärzte  und  diese  sind  an- 
gewiesen. Untersuchungen  vorzunekmen.  Ich  möchte 
die  Untersuchungen  erwähnen,  welche  iu  den  Ka- 
dettenansUltea  der  Armee  sowohl  wie  der  Flotte 
| angestellt  sind  und  sehr  interessant«?  und  wichtige 
Resultate  ergeben  haben. 

Die  Untersuchungen  über  die  physische  An- 
thropologie der  Indianer  werden  nicht  so  kräftig 
betrieben,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  da  doch 
die  indianische  Rasse  sehr  stark  im  Rückgang  be- 
griffen ist;  doch  gibt  es  grosse  Sammlungen  von 
Schädeln,  Skeletten  und  Photographien,  welche 
jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate 
ergeben  werden. 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Zukunft  der  An- 
! thropologie  in  Amerika  eine  viel  versprechende; 
die  lebhafte  Anrt'gung,  welche  durch  die  Berührung 
mit  den  Indianern  gegeben  wird,  bat  nicht  ver- 
fehlt, ihre  Wirkung  auf  diese  Wissenschaft  aus- 
zuüben',  und  überall  sehen  wir  das  lebhafteste 
j Interesse.  sowohl  für  archäologisch«?  wie  ethno- 
' graphische  Untersuchungen.  Demgemäss  beschäf- 
I tigen  sich  auch  eine  grosse  Anzahl  wissenschnft- 
I lieber  wie  halbwissenschaftlicher  Gesellschaften  mit 
! Problemen  dieser  Art,  und  in  den  populärwissen- 
schaftlichen Journalen  Amerikas  spielt  die  Anthro- 
pologie eine  hervorragende  Rolle.  Abpr  trotzdem 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  allergrössten 
Anstrengungen  nöthig  sein  werden,  um  die  wich- 
tigen Fragen  zu  lösen,  welche  noch  zu  lösen  sind, 
ehe  das  Schwinden  der  Indianer  der  w«;iteren 
Forschung  ein  Ende  setzen  wird. 

Herr  Dr.  Karl  E*  Ranke: 

Beobachtungen  über  Bevölkerungsstand  und 
Bevölkerungsbewegung  bei  Indianern  Central- 
Brasiliens. 

Uober  die  Lebensbedingungen  vollständig  von 
1 der  Cultur  unberührter  Völkerschaften  sind  wir 
noch  so  sehr  im  Unklaren,  dass  jede  Beobachtung, 
die  uns  einen  Blick  in  dieselben  gestattet,  nicht 
| ohne  Werth  sein  kann.  Eine  grosse  Lücke  in 
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unserem  anthropologischen  und  ethnologischen  Wis- 
sen ist  auf  das  Fehlen  von  bevölkerungsstatistischen 
Beobachtungen  unter  den  verschiedenen  äusseren 
Einflüssen,  unter  denen  das  Naturvolk  im  Gegen- 
satz zu  den  Culturvölkern  lebt,  zu  beziehen. 

Ich  hoffe  daher,  dass  Sie  den  Resultaten  von 
Volkszählungen  aus  den  Indianerdörfern  des  Schin- 
gu.  die  ich  Ihnen  heute  verlegen  möchte,  einiges 
Interesse  abgewinnen,  obwohl  gleichartige  Unter- 
suchungen bis  jetzt  kaum  je  von  reisenden  Anthro- 
pologen gemacht  worden  sind. 

Verhältnisse,  die  mächtiger  waren  als  ich. 
haben  es  verhindert,  der  Untersuchung  die  Aus- 
dehnung zu  verleihen,  die  ich  ursprünglich  geplant 
hatte.  Die  im  Folgenden  enthaltenen  Zahlen  sind 
aus  nur  zwei  Indiunerdorfem.  und  zwar  aus  einem 
Dorf  der  Trumai  und  einem  als  Guikuru  bezeich- 
neten  Dorf  der  Nubuqua  mit  zusammen  202  Ein- 
wohnern gewonnen. 

Dn  diese  Zahlen  so  klein  sind,  dass  es  gewagt 
erscheint,  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  eingehen- 
deren Betrachtung  zu  machen,  mnss  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  einige  sociale  Eigentümlichkeiten 
der  untersuchten  Stämme  lenken,  die  für  die  Be- 
urteilung der  Resultate  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  ehe  ich  auf  die  eigentliche  Untersuchung  ein- 
gehet»  kann. 

Verkehrsschwierigkeiten  von  allen  Seiten  her 
haben  uns  im  ausgedehnten  Quellgebiet  des  Schitigu 
eine  Art  von  ethnologischem  «Museum  Südamerikas 
aufbewahrt.  in  dem  sich  Reste  von  allen  grossen 
Sprachfamilien  unberührt  erhalten  haben.  Von 
Süden  her  ist  dieses  Gebiet  nur  unter  grossen 
Entbehrungen  und  nur  von  grösseren  gut  ausge- 
rüsteten Expeditionen  über  die  Wasserscheide  zwi- 
schen La  Plata  und  AmazoncnMrom  in  tnonate- 
langer  Reise  zu  erreichen.  Von  Norden  her  ist 
es  durch  die  mächtigen  Cuturacte  und  Fälle  im 
mittleren  Stromlauf  vor  jedem  Eindringling  ge- 
schützt. Von  Osten  und  nach  Westen  bieten  weite, 
von  wilden  Stämmen  bewohnte  Landstrecken,  di» 
zu  den  unerforschtesten  Gebieten  der  Erde  gehören 
und  jeder  Durchreisung  wahrscheinlich  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  bereiten  dürften,  eine  Mauer  gegen 
die  Aussen  weit.  In  dieser  abgeschlossenen  Völker- 
oase hat  sich  aber  keineswegs  einer  der  dahin 
verschlagenen  Stämme  ein  Reich  gegründet,  in 
dem  die  übrigen  untergegangen  wären,  sondern 
jeder  dieser  Stämme  hat  sich  neben  den  anderen 
erhalten.  Die  einzelnen  Stämme  haben  ihre  eigene 
Sprache  behalten,  so  dass  oft  Nachbarn  von  weni- 
ger als  einer  Tagereise  Entfernung  von  einander 
kein  Wort  von  der  Sprache  des  anderen  ver- 
stehen. Im  Sch i n g u - Que 1 1 gebiet  werden  sicher  zehn 
verschiedene  Sprachen  gesprochen,  die  untereinan- 


der so  verschieden  sind,  dass  eine  Verständigung 
nur  mit  Hilfe  der  Zeichensprache  möglich  ist. 

Sprache  und  Sitte  haben  nun  die  einzelnen 
Stämme  in  hohem  Grade  von  einander  isolirt.  trotz- 
dem ein  reger  Tauschhandel  zwischen  ihnen  be- 
steht und  sie  sich  im  Grossen  und  Ganzen  stets 
freundlich  untereinander  begegneten.  Zwar  kom- 
men Ehen  von  einem  Stamm  zum  anderen  vor, 
aber  sie  sind  immerhin  selten.  In  den  untersuch- 
ten Dörfern  ist  nur  eine  zu  verzeichnen  gewesen. 
Von  einer  fluctuirenden  Bevölkerung  im  Indianer- 
dorf können  wir  in  Folge  dessen  kaum  sprechen 
und  von  einer  erheblichen  Auswanderung  oder  Ein- 
wanderung in  demselben  kann  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein.  Die  Erscheinungen  des  Wachsen»  und 
Ahnehmens  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Dörfer 
geben  uns  also  ein  reine»  Bild  der  Verhältnisse  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Sterblichkeit.  Das  heisst, 
jedes  einzelne  Schingudorf  ist  in  seinem  Bestand 
nur  von  der  Zahl  der  in  ihm  selbst  vorkommen- 
den Gehurten  um!  Sterbefällc  abhängig.  Es  bildet 
ein  Volk  für  sich,  an  dem  Fruchtbarkeit  und  Mor- 
bidität in  abschliessender  Weise  studirt  werden 
können.  So  kommt  es.  dass  einzelne  Beobachtun- 
gen an  Indianerdörfern  schon  einen  Werth  besitzen, 
der  gleichen  Beobachtungen  an  einem  europäischen 
Dorf  nicht  zugesprochen  werden  dürfte.  Eine  solche 
richtig  vorgenommene  Einzelbeobachtung  hat  einen 
in  sich  seihst  völlig  abgeschlossenen  Complex  von 
Erscheinungen  festgehalten,  die  zwar  nicht  ohne 
weiteres  verallgemeinert  werden  dürfen,  deren 
Werth  aber  durch  folgende  Beobachtungen  nur 
erhöht  werden  kann.  Mit  ihr  ist  einer  der  Bau- 
steine gewonnen,  aus  denen  später  das  Gebäude 
einer  exacten  Lehre  der  indianischen  Bevölkerung 
aufgeführt  werden  kann. 

Für  Südamerika  gilt  übrigens  das  Gesagt»  nur 
für  kleinere  Stämme.  Die  grösseren  führet!  stets 
Kriege  und  haben  nicht  »eiten  Gefangene  fremden 
Ursprung»  in  ihr  Dorf  aufgenommen.  Für  das 
eigentliche  Schingu-Quellgebiet  ist  das  aber  gleich- 
gültig, du  dort  wie  gesagt  ein  dominirender  Stamm 
nicht  vorkomint.  Erst  einige  Tagereisen  hinter  der 
Vereinigung  der  QuellÜüsse  zum  Hauptstrom  trifft 
man  auf  einen  Stamm,  der,  zahlreicher  und  kriege- 
rischer als  die  Nachbarn,  sich  einzelne  derselben, 
aber  noch  keinen  au»  unserem  Gebiet  unterjocht 
hat.  Er  ist  von  uns  nicht  besucht  worden  und 
kommt  daher  hier  nicht  in  Betracht. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  desswegen  so  genau 
auseinander  gesetzt,  da  ich  glaube,  dass  noch  an 
verschiedenen  anderen  Stellen  der  Erde  unter  un- 
civilisirten  Völkerschaften,  über  die  wir  noch  so 
wenig  Kenntniss  besitzen,  ganz  ähnliche  Beding- 
ungen zu  finden  sind.  Durch  sic  wäre  es  für  den 
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Reisenden  möglich.  Kinzelbeobachtungen  zu  machen 
die  uns  ein  richtiges  Bild  der  Berölkerung  eine» 
solchen  Stammes  geben  könnten. 

Liegen  nun  die  Verhältnisse  für  eine  Volks- 
zählung  ain  Schingu  von  dieser  Seite  äusserst 
günstig,  so  stellen  sich  ihr  doch  von  anderer  Seite 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  derartige  Untersuch- 
ungen bis  jetzt  völlig  verhindert  zu  haben  scheinen 
Handelt  es  sich  wie  am  Schingu  um  einen  völlig 
unberührten  Stamm,  so  muss  der  Reisende  jedes 
Dolmetschers  entbehren.  Schon  der  erste  Versuch 
einer  Volkszählung  auf  dem  Weg  der  Zeichen- 
sprache im  Dorf  der  Trumai.  lehrte  mich,  dass 
die  Sache  keineswegs  so  einfach  war.  als  ich  mir  I 
vorgestellt  batte.  Wie  soll  man  die  Einwohner- 
schaft eines  Dorfes  zählen,  die  selbst  vom  Zählen 
über  20  hinaus  keinen  Begriff  hat  und  die  jedem 
Unternehmen  des  wunderbaren  weissen  Besuchers  I 
<la#  grösste  Misstrauen  entgegenbringt. 

Den  Indianern  mein  Vorhaben  verständlich  zu 
machen,  habe  ich  nach  den  ersten  schwachen  Ver- 
suchen gleich  wieder  aufgegeben.  Denn  sie  im 
Ganzen  zu  überzählen,  ergab  »ich  schon  auf  den 
erateu  Blick  als  unmöglich.  Ich  versuchte  dann 
die  Bewohnerschaft  der  einzelnen  Hütten  festzu- 
stellen. Aber  auch  das  ging  nicht  so  ohne  weiteres. 
Die  Leute  gingen  ans  einer  Hütte  in  die  andere 
und  wenn  ich  eintrat,  so  begleiteten  mich  stets  j 
mehrere  Neugierige  und  sowie  ich  mich  im  Eingang  ! 
zeigte,  flohen  die  Kinder  unter  ängstlichem  Geschrei. 
Und  doch  war  es  schon  der  dritte  Tng  unseres 
ufcnthalts  uml  wir  wollten  am  nächsten  wieder 
aufbrechen.  Ich  begriff,  warum  solche  Untersuch- 
nngen  bis  jetzt  über  wilde  Völkerschaften  über- 
haupt noch  nicht  vorliegen.  Während  ich  in  Ge- 
danken über  die  Möglichkeit  einer  Volkszählung 
im  Dorf  umherschlenderte,  fiel  mein  Blick  auf  die 
in  den  Hütten  angespannten  Hängematten,  die  j 
Schlafstätte  der  südameriknnischen  Indianer.  Schon  j 

in  den  Tagen  vorher  war  mir  die  regelmässige  I ,) 
und  sich  stets  gleiclibleibende  Anordnung  derselben 
aufgefallen.  Es  musste  also  möglich  sein,  zu  jeder 
Hängematte  denjenigen  zu  erfragen,  der  die  Nacht  d 
in  derselben  zubrachte.  \ 

Ich  stellte  mich  daher  an  eine  derselben  und  u 
suchte  diese  Erage  in  der  Zeichensprache  zu  ver-  di 
deutlichen.  Ich  deutete  auf  den  Stand  der  Sonne  ai 
und  Hess  dieselbe  mit  ausgestrecktem  Arm  nach  A 
Vesten  wandern  und  dort  untergehen.  Dann  legte 
ich  mioh  in  die  Hängematte  und  fing  an  zu  schnar- 
chen. Dann  stand  ich  wieder  auf,  liess  die  Sonne 
wieder  untergehen  und  Buchte  dem  zunächst  stehen- 
den Mann  begreiflich  zu  machen,  dass  ich  wissen  de 
*olle,  in  welcher  Hängematte  er  dann  schlafe.  2. 
Anfangs  haben  sie  es  wohl  nicht  begriffen  uml  ge 


n.  es  bedurfte  vielfacher  Wiederholung  und  verschie- 
| dener  Anordnung  meiner  Zeichen,  ehe  mich  einer 
der  Anwesenden  an  eine  Hängematte  führte,  ebenso 

; i 21  .,Ch1d,‘u-°nn"  n*Ch  Westen  lies,, 

st  sich  in  die  Hangematte  legte  und  zu  schnarchen 

legann.  Jetzt  hatte  ich  aber  gewonnenes  Spiel. 
I-  Ich  belohnte  ihn  für  sein  Verständnis,  und  nun 
' , judor  mich  zu  seiner  Hängematte  führen, 

g I So  bttbc  'eh  <1<T  Reihe  nach  alle  Hängematten 
8 des  Dorfes  abgefragt,  mir  denjenigen  oder  dic- 
‘ | J*n,8en,  die  in  ihr  schliefen,  vorstellen  lassen. 

ihre  Namon  und  ihr  Geschlecht  verzeichnet  und 
8 ihr  Alter  geschätzt. 

r ! Eine  genauere  Statistik  wird  sich  unter  einem 
wilden  unberührten  Volk,  das  den  Europäer  zum 
ersten  Mal  sieht,  überhaupt  nicht  anstcilcti  lassen. 

| Auf  die  Schätzung  des  Alters  wäre  ich  übrigens 
auch  angewiesen  gewesen,  wenn  ich  die  Sprache 
der  Indianer  beherrscht  hätte,  denn  sie  kennen 
Ihr  eigenes  Alter  nicht.  Selbst  bei  einem  sicher 
nur  wenige  Tage  alten  Säugling  konnte  ich  das 
Alter  nicht  mehr  erfahren  und  ebensowenig  wusste 
die  Mutter,  vor  wie  viel  Tagen  sie  geboren  hatte, 
das  heisst,  ihre  Angaben  differirten  von  Frage  zu 
Frage  so  sehr,  dass  ich  aus  ihnen  keinen  festen 
Anhalt  gewinnen  konnte.  Bei  dem  Mangel  der 
Schrift  ist  daB  leicht  verständlich,  und  bedingt 
j keineswegs  einen  Mangel  der  Zeitrechnung  über- 
haupt. Die  freigelassene  Sklavenbevölkerung,  die 
überall  in  Brasilien  einen  grossen  Procentsatz  der 

Bevölkerung  bildet,  verhält  sich  ebenso.  Sie  kennen 

den  Begriff  Jahr,  sie  kennen  die  einzelnen  Monate, 
sie  kennen  die  Unterscheidung  der  Jahreszeiten, 
sic  kennen  die  Woche  und  die  Wochentage,  aber 
wenn  man  sie  fragt,  wie  alt  bist  du,  so  erhält 
man  als  stereotype  Antwort:  „NaS  Sei“,  .Ich  woiss 
es  nicht*’.  Und  als  ich  einmal  die  Frage  immer 
dringender  wiederholte,  sagte  ein  sichtlich  knupp 
18  jähriger  Mulatte:  „Pode  ser  trinta",  .Vielleicht 
drefeaig". 

Meine  Beobachlungen  haben  sich  einerseits  mit 
dem  Bevölkerungsstand  in  seiner  Gliederung  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Familienstand  beschäftigt, 
und  lassen  andererseits  auch  einen  8chluss  zu  auf 
die  Ilauptphänomene  der  Bevölkerungsbewegung, 
auf  den  Zuwachs  durch  die  Fruchtbarkeit  und  das 
Abnehmen  in  Folge  der  Mortalität. 

Die  genaueren  Verhältnisse  sind  die  folgenden: 
Altersaufbau. 

31°/0  der  Gesammtbevölkerung.  die  innerhalb 
der  ersten  10  Jahre  standen,  stehen  24,6%  im 
2.  Lebensjahrzehnt  gegenüber.  Diese  Zahl  verrin- 
gert sich  im  3.  Jahrzehnt  auf  19.2%,  im  vierten 

17* 
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achon  auf  1 1 .8"/o  und  nur  13.3n/o  der  Gesammt- 
beTÖlkerung  überleben  da»  40.  Lebensjahr. 

äo  unscheinbar  demjenigen,  der  nicht  mit  den 
Augen  eines  Statistikers  zu  sehen  gewohnt  ist, 
diese  Zahlen  auch  scheinen  mögen,  so  lassen  sie 
doch  eine  Anzahl  weittragender  Schlüsse  zu.  Für'» 
erste  ist  in  ihnen  ein  Beweis  für  die  Eingangs 
erwähnten  Verhältnisse,  das  heisst  für  das  Fehlen 
einer  Auswanderung  oder  Einwanderung  enthalten. 

I)a  ich  glaube  voraussetzen  zu  müssen,  dass 
den  meisten  der  Anwesenden  die  einschlägigen 
Erscheinungen  der  Bevölkerungsstatistik  unbekannt 
sind,  muss  ich  hiezu  etwua  weiter  ausholen.  Unter 
unseren  civilisirten  Verhältnissen  besteht  ein  auf- 
fallender Unterschied  im  Altersaufbau  der  länd- 
lichen und  städtischen  Bevölkerung,  und  zwar  hat 
das  darin  seinen  Grund,  dass  von  den  auf  dem 
Lund  Geborenen  eine  grosse  Anzahl  «ich  der  besse- 
ren Erwerbsgelegenheit  wegen  der  Stadt  zuwendet. 
Wir  haben  es  also  mit  einer  Auswanderung  vom 
Lande  nach  der  Stadt  zu  tbun.  Bei  einem  reinen 
Walten  der  Sterblichkeit  nimmt  nun  das  Contin- 
gent  der  in  einem  Jahr  Geborenen,  je  weiter  es 
in  den  Altersklassen  hinaufrückt,  um  so  mehr  ab. 
Dieses  Abnehmen  ist  in  den  sogenannten  Absterbe- 
tafeln Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung geworden.  Es  tindet  aber  auch  bei  gleich- 
bleibender Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  in  dem 
Altersaufbau  der  Bevölkerung.  Die  im  ersten  Le- 
bensjahr Stellenden  sind  in  Folge  dessen  zahlreicher 
als  die  im  zweiten,  diese  wieder  zahlreicher  als 
die  im  dritten.  Bei  nur  wenig  schwankender  Frucht- 
barkeit, wie  dies  nach  den  einschlägigen  Unter- 
suchungen bei  den  europäischen  Völkern,  Frank- 
reich allein  ausgenommen,  der  Fall  ist.  kann  nie- 
mals ein  Jahrescontingent  grösser  sein  als  das  ihm 
vorhergehende.  Diese  Erscheinung  sehen  wir  aber 
auf  da»  Deutlichste  in  Folge  der  Einwanderung  an 
der  städtischen  Bevölkerung  ausgeprägt.  Während 
die  Bevölkerung  der  Stadt  etwa  bis  zum  16.  Lebens- 
jahr regelmässig  abnimmt,  beginnt  sie  von  hier 
an  unter  dem  Einfluss  der  Zuwandernden  wieder 
zuzunehmen,  erreicht  noch  einmal  ein  Maximum 
über  20,  um  dann  erst  wieder  abzunehmen,  auch 
wieder  in  langsamerem  Tempo,  als  die  Sterblich- 
keit allein  zu  Wege  brächte.  Die  graphische  Dar- 
stellung einer  solchen  Bevölkerung,  wenn  man  die 
einzelnen  Jahrescontingente  auf  die  breite  Kinder- 
basis pyramidenartig  aufzeiehnet,  zeigt  eine  An- 
schwellung zwischen  den  genannten  Jahren,  die 
die  starke  Einwanderung  verräth.  Umgekehrt  ist 
es  bei  der  ländlichen  Bevölkerung.  Auch  hier  ist 
die  Abnahme  derselben  zuerst  regelmässig,  um 
vom  15.  Jahr  an  plötzlich  excessiv  zuzunehmen 
Der  Bevölkerungsstand  ist  im  nächstfolgenden  Jahr-  | 


zehnt  ein  ausserordentlich  geringer,  die  Pyramide 
der  ländlichen  Bevölkerung  zeigt  also  eine  Spindel* 
förmige  Einschnürung  in  Folge  der  Auswanderung. 
Die  indianische  Bevölkerung  nun,  bei  der  wir 
weder  Einwanderung  noch  Auswanderung  voraus- 
i setzten,  nimmt  zwar  in  erschreckend  raschem  Maass- 
stabe, aber  in  regelmässiger  Weise  ab,  ein  Beweis, 
dass  Wanderungen  nicht  stattfinden.  Wenn  der 
Indianer  auswandert,  so  ist  es  stets  der  ganze 
Stamm,  der  sich  neue  Wohnsitze  sucht. 

Dann  zeigt  der  Altersaufbau  sehr  charakteri- 
stische Unterschiede  von  dem  Altersaufbau  civili- 
sirter  Nationen.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  zu- 
nächst den  Altersaufbau  des  deutschen  Reiches, 
so  sehen  wir,  dass  der  procentische  Antheil  der 
im  Lebensalter  unter  10  Jahren  Stehenden  bei 
den  Indianern  ein  sehr  viel  höherer  ist  als  bei 
uns.  31°/o  der  indianischen  Gesammtbevölkerung 
stehen  unter  10  Jahren,  während  die  gleiche  Alters- 
klasse im  deutschen  Reich  nur  24,2°/o  beträgt. 
Auch  in  der  zweiten  und  dritten  Decade  ist  die 
indianische  Bevölkerung  zahlreicher  vertreten,  mit 
24.6  und  19,2  °/o  gegen  20,7  und  16.2°/o  im 
deutschen  Reich.  Im  Alter  von  30  — 40  Jahren 
ändert  sich  aber  dieses  Verhältnis».  Während  im 
deutschen  Reich  noch  l2,7°/o  der  Gesammtbevöl- 
kerung  im  Alter  von  30  — 40  Jahren  stehen,  ist 
diese  Altersklasse  beim  Indianer  schon  auf  11,8°/© 
zusammengeschmolzen,  und  während  im  deutschen 
Reich  26,2°/o  im  Alter  über  40  Jahren  stehen, 
erreichen  nur  l3,3°/o-  also  nur  die  Hälfte  davon, 
das  gleiche  Alter  unter  den  Bedingungen,  die  das 
Leben  des  Indianers  mit  sich  bringt.  In  diesen 
Zahlen  ist  ein  Ausdruck  der  Sterblichkeit  enthalten, 
auf  den  wir  bald  näher  zurück  kommen  werden. 
Einstweilen  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass, 
wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Indianer 
kurzlebiger  ist  als  der  Deutsche. 

Gliederung  der  Bevölkerung  nach  dem 
Gesehlecht. 

Die  Indianer  zeigen  einen  ziemlich  erheblichen 
Männerüberschuss.  Es  treffen  auf  1000  Männer  879 
Frauen.  Dieser  Männerüberschuss  ist  am  grössten 
in  den  ersten  beiden  Altersdecaden.  nimmt  mit 
zunehmendem  Alter  rasch  ab  und  verwandelt  sieh 
jenseits  des  40.  Lebensjahres  in  einen  geringen 
Weibe  (Überschuss. 

Wir  sehen  daraus,  dass  zwei  Thatsachen,  die 
bis  jetzt  bei  allen  statistisch  untersuchten  Bevöl- 
kerungsgruppen zur  Beobachtung  gekommen  sind, 
auch  für  den  Indianer  ihre  Richtigkeit  haben.  Auch 
im  Indianerdorf  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen 
geboren,  und  auch  hier  ist  die  Mortalität  der 
besseren  Hälfte  eine  geringere. 
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Schon  während  der  Geburt  gehen  übereil  in 
der  Welt  mehr  Knaben  verloren  als  Mädchen  und 
bei  um  ,n  Deutschland,  wo  der  Ueberschuss  der 
männlichen  Geburten  viel  geringer  ist,  sind  schon 
am  Ende  des  ersten  Lebensjahrs  die  Mädchen  in 
der  liebe ntahl.  Im  Alter  unter  5 Jahren  ist  dann 
nach  den  vitalen  Statistiken  von  Nordamerika  die 
Mortalität  der  Knaben  an  allen  Krankheiten  der 
der  Mädchen  Oberlegen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Keuchhustens,  und  e»  ist  sehr  charakteristisch, 
dass  spater,  wenn  das  höhere  Alter  erreicht  ist, 
die  Frauen  hauptsächlich  in  einer  Todesursache 
die  Männer  Obertreffon,  die  eine  Folge  de»  höheren 
von  ihnen  erreichten  Alters  ist.  nämlich  gerade 
>m  Old  Age  wie  es  der  Engländer  nennt,  das 
heisst  in  der  Zahl  der  Todesfälle  an  Altersschwäche. 
Eme  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  die  nur 
wahrend  der  Pobertätsperiode  eine  Ausnahme  zu 
Gunsten  der  Männer  macht  - was  sieb  wiederum 
auch  beim  Indianer  sehr  deutlich  ausdrückt  — 
darf  nicht  in  den  socialen  Unterschieden  allein  ge-  1 
sucht  werden.  Im  Kindesalter,  wo  das  Geschlecht 
solche  Lnterschiede  noch  nicht  bedingt,  haben  wir 
•ie  ja  besonders  stark  ausgeprägt  gefunden.  Sie  muss 
vielmehr  zum  grossen  Theil  in  angeborenen  l'nter- 
tchimlen  der  natürlichen  Resistenz  gesucht  werden. 

Nach  Büchner  zeigen  Amerika,  Asien.  Afrika 
und  Australien  Mäimerüberschuss.  während  allein 
Europa  einen  Weiberüberschuss  aufzuweisen  hat. 
Diese  Zahien  beziehen  »ich  aber  mit  Ausnahme 
von  British  Indien  nof  coloniale  Gebiete,  deren 
Bevölkerung  durch  die  starke  Männereinwanderung 
m dieser  Uinsickt  beeinflusst  sein  muss.  Uebcr 
Bevölkerungs-Statistiken  an  unberührten  eingebo- 
renen Stämmen  aus  einem  dieser  Erdtheile  besitzen 
wir  nahezu  gar  keine  Mitteilungen.  Am  besten 
sind  die  nordamerikanischen  mehr  oder  weniger 
cmlisirten  Indianer  bekannt.  Auch  sie  zeigen  über- 
all einen  sehr  erheblichen  Mäimerüberschuss,  wo  sie 
noch,  wie  einzelne  Stämme  in  Alaska,  in  ziemlich 
ungestörten  Verhältnissen  leben.  In  den  Indianer- 
reservationen ist  zwar  auch  noch  ein  Männerüber- 
«ehuis  vorhanden,  doch  ist  derselbe  ziemlich  viel  ; 
geringer.  Es  ist  das  begreiflich,  wenn  man  be-  1 
denkt,  dass  von  allen  unterjochten  und  der  Aus- 
rottung anheimfallenden  Stämmen  der  männliche 
r ocil  der  Bevölkerung  mehr  decimirt  wird.  Der 
Männerüberschuss  ist  also  zweifelsohne  eine  dem 
indianischen  Stamm  durchweg  anhaftende  Eigen- 
tümlichkeit und  ist  ebenso  bei  dem  somatisch 
mein  fern  stehenden  Indier  beobachtet  worden.1) 


Der  Familienstand. 

V JET"*“™  für  di«  Würdigung  der  socialen 
Verhältnisse  unter  den  Indianern  ist  die  Gliede- 
Zfd  ,h7r  B"ölk«r>ingszahl  nach  dem  Familien- 
i stand.  Im  deutschen  Keich  sind  60%  der  Be- 
wohnerschaft  ledig.  33, 0»/„  verheiratet.  5.9»/0ver- 
i T*?,  P'“'"  ,Zahkn  “«»«"  ,m  Indianerdorf 

,8  /a  ledige,  4U.4°/0  verheiratete,  und  11  2°  „ 
verw'ttwele  gegenüber.  Wir  sehen  also  au»  diese? 
ersten  üeberweht,  dass  der  Procentsatz  der  Ledigen 
h'er  ein  sehr  viel  geringerer  ist  als  in  unseren 
cmlisirten  Verhältnissen.  Auch  hier  steht  der  In- 
dianer dem  Eingeborenen  Britisch  Indiens  näher 
wo  der  Proeentsatz  der  Ledigen  sogar  noch  gerin- 

fnd  7.  41v°/o  48’0“/»  Verheiratete, 

und  11.2»/«  Verwittwete  vorgefunden  wurden 
Einen  richtigen  Einblick  in  diese  Zahlen  gewinnen 
wir  aber  erst  bei  einer  differencirteren  Betrach- 
tung. Es  überrascht  zunächst,  dass  der  Procent- 
satz der  Ledigen  überhaupt  so  gross  sein  kann. 
Au«  dem  Mannerüberschuss  allein  lässt  »ich  das 
nichterkUren,  sondern  es  wirken  hierbei  die  Eigen- 
tümlichkeiten im  Altersaufbau  entscheidend  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Kinderbasis  einen  pro- 
cen tisch  »ehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  aus- 
macht,  viel  mehr  als  die  gleichen  Alter  in.  deutschen 
Reich  oder  gar  in  Frankreich.  Mehr  als  00%  der 
Gesammtbevölkcrung  stehen  im  Indianerdorf  im 
Alter  von  unter  20  Jahren. 

I Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte 
sind  für  die  civilisirten  Völker  Statistiken  über 
den  Familienstand  der  im  Alter  von  15  Jahren 
und  darüber  stehenden  Individuen  aufgcsteilt  wor- 
den. Thun  wir  dasselbe  für  die  Indianer,  so  er- 
halten wir  in  dem  einen  Dorf  der  Trnmai  (wo 
eine  Familienstandsstatistik  genau  anfgenoiwnen 
wurde)  von  53  Individuen  im  Alter  über  15  Jahren 
38  Verheiratete,  <1  Verwittwete  und  6 Ledige. 
Also  88,7°/«  Verheiratete  und  Verwittwete  und 
11,3°/«  Ledige.  In  diesen  Zahlen  ist  das  wahre 
Aerhältmsa  des  Naturvolkes  zum  civilisirten  zum 
Ausdruck  gekommen.  Die  entsprechenden  Zahlen 
für  das  deutsche  Reich  sind  38,3  Ledige  (mit  den 
Extremen  in  Bayern  41,8  und  Sachsen  36,1),  für 
Frankreich  35,8,  für  Grossbritannien  und  Irland 
41,7.  für  die  Vereinigten  Staaten  36.9. 

Sehr  interessant  ist  die  Verteilung  der  Ledigen 


»i  i englischen  Bearbeiter  des  Britischen  Census 
g ai  - n *w®r»  dass  der  Weibermangel,  der  gerade  in 
n jungen  Jahren  während  und  direct  nach  der  Puber- 
ll  am  grössten  ist,  durch  Unterschlagung  bei  der 


. 77  a“d»  *el\  D“  Erscheinung 

if“  d"rf  ab,>r  n,«ht  vergessen,  das» 

MmUHlit  7rv7.Ver7e  die,,‘,n  Alter  allein  die 
Mortalitilt  der  Mädchen  diejenige  der  Knaben  Übertritt, 
das»  dieser  Mangel  an  jungen  Mädchen  also  .ehr  wohl 

eine  biologische  Erklärung  finden  kann.  In  den  unter- 
suchten  Dörfern  war  ein  Versteckthalten  der  Mädchen 
ausgeschlossen,  dus  in  anderen  nicht  selten  beobachtet 
wurde. 
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unter  die  Altersklassen  und  zwischen  den  Ge- 
schlechtern. Es  waren  5 Männer  und  I Frau.  Die 
5 Männer  standen  sämmtlicb  im  Alter  von  15  bis 
25  Jahren,  während  die  eine  Frau  im  Alter  von 
20  — 30  Jahren  stand.  Diese  einzige  unverhei- 
rathete  Frau  im  Indianerdorf  der  Trumai  war  zu- 
gleich die  einzige  — und  zwar  in  hohem  Grade 
— schwachsinnige  erwachsene  Person,  die  ich  in 
allen  besuchten  Dörfern  getroffen  habe.  Sämmt- 
liche  Individuen  über  25  Jahren  sind  durch  die 
Ehe  gegangen.  Wenn  wir  von  der  einen  blödsin- 
nigen Frau,  die  auch  von  den  Indianern  als  nicht 
heirathsfähig  angesehen  worden  ist,  absehen,  so 
sind  sämmtlicb«  Frauen,  ganz  den  Verhältnissen 
in  Indien  entsprechend,  über  20  Jahren  verhei- 
ratet gewesen.  Diese  vollzählige  Verheiratung 
in  relativ  frühem  Alter  erklärt  uns  den  guten 
Stand  der  Sittlichkeit  im  Gegensatz  zu  unseren  civi- 
lisirten  Verhältnissen,  den  ich  schon  in  mehreren 
Veröffentlichungen  hervorgehoben  habe. 

Daraus,  dass  wir  unverheiratete  Männer  nur 
unter  25  Jahren  linden,  dass  also  ältere  Jung- 
gesellen vollständig  fehlen,  müssen  wir  wohl  den 
Rückschluss  machen,  dass  jung  verwittwete  Frauen 
»ich  meist  zum  zweiten  Mal  verehelichen,  denn  nur 
so  ist  c»  möglich,  dass  die  Rubrik  der  unverhei- 
rateten Männer  über  30  Jahren  plötzlich  ver- 
schwunden ist. 

Von  mehr  »peciellem  Interesse  für  den  An- 
thropologen und  für  die  physische  Beurteilung 
eines  Stammes  sind  immer  die  Verhältnisse  der 
Bevölkerungsbewegung  gewesen.  Die  sich  in  der 
Mortalität  ausdrückende  relative  Lebenskraft,  die 
auch  in  der  Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  findet, 
ist  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  einer  biologischen 
Beurtheilung. 

Fruchtbarkeit. 

Besonders  gross  war  die  Schwierigkeit,  von 
dem  Indianer  verwertbare  Angaben  über  die  Kin- 
derzahl zu  bekommen.  Sie  lag  der  Hauptsache 
nach  darin,  dass  mau  einer  gewissen  Sprachkennl- 
niss  bedarf,  um  die  Fragestellung  auch  auf  die 
im  Verlauf  der  Ehe  gestorbenen  Kinder  ausdehnen 
zu  können.  Der  Zufall  wollte  es,  dass  gerade  der 
erste  Mann,  mit  dem  ich  mich  eingehender  unter- 
hielt. im  ernten  von  mir  besuchten  Indianerdorf, 
das  vor  uns  noch  nie  ein  Werner  betreten  hatte, 
ein  ungewöhnlich  intelligenter  Mann.  Namens  Au- 
nukua.  vor  kurzer  Zeit  seine  Frau  verloren  hatte. 
Er  begann  sogleich  mir  etwas  zu  erzählen,  in 
dem  sich  eine  sehr  ausdrucksvolle  Geberde,  stets 
von  dem  Wort  dizile  begleitet,  oft  wiederholte. 
Sein  Gesicht  nahm  dabei  einen  betrübten  Ausdruck 
an,  er  beugte  sich  etwas  nach  vorn,  hob  den  aus- 


gestreckten Arm  vor  und  beschrieb  dann  mit  dem 
ausgestrpckten  Zeigefinger  — die  Hand  war  sonst 
zur  Faust  geballt  — einen  Bogen  nach  unten  und 
hinten.  Der  klägliche  Ausdruck  des  Ganzen  und 
die  sichtlich  eine  Art  von  Verschwinden  andeutende 
Handbewegung  erweckten  sofort  in  mir  den  Ge- 
danken, dass  es  sich  hier  um  den  Ausdruck  de» 
Sterbens  in  der  hochausgebildeten  Zeichensprache 
der  Indianer  handeln  könne.  So  oft  ich  nun  eine 
Frau  nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  fragte,  wieder- 
holte ich,  nachdem  eine  geringe  Zahl  von  Kindern 
genannt  und  gezeigt  worden  war.  dieselbe  Frage 
mit  dem  Zusatz  dizile  und  der  erklärenden  Ge- 
berde. Dann  zählte  sie  fast  ausnahmslos  mit  be- 
trübter Miene  noch  eine  grössere  Anzahl  an  den 
Fingern  ab,  bei  jedem  einzelnen  das  Wort  dizile 
und  die  Geberde  des  Gestorbenseins  wiederholend. 

Auf  diese  Weise  sind  die  nun  folgenden  Zahlen 
gewonnen,  die  erheblich  von  den  von  Ehren  re  ich 
in  demselben  Gebiet,  wenn  auch  in  anderen  Dör- 
fern, gewonnenen  Zahlen  abweichen,  da  dieser  nur 
die  lebenden  Kinder  berücksichtigte.  Ich  habe  in 
C verschiedenen  Dörfern  86  verheirathete  I rauen 
nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  gefragt,  die  im  Ganzen 
360  Kinder  geboren  hatten,  von  denen  zur  Zeit 
der  Zählung  nur  mehr  141,  »Ko  39,2  °/o«  lebten. 
Das  gibt  im  Durchschnitt  4,19  Geburten  und  1,64 
lebende  Kinder  auf  eine  verheirathete  Indianerin. 
Wir  sehen,  «lass  mit  dieser  Zahl  die  Indianer  die- 
jenige der  stehenden  Ehen  in  der  Berliner  Volks- 
zählung von  1885  sehr  beträchtlich  übertreffen, 
da  damals  auf  jede  Ehe  nur  3.112  Geburten  an- 
gegeben worden  sind.  Ich  hebe  hervor,  dass  die 
beiden  Zahlen  auf  ganz  gleiche  Weise  gewonnen 
sind  und  dass  also  auch  bei  der  Berliner  Zählung 
die  Fragestellung  nicht  allein  auf  die  lebenden, 
sondern  auch  auf  die  in  der  Ehe  überhaupt  ge- 
borenen Kinder  ausgedehnt  worden  ist.  Doch  sin'l 
diese  Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  vergleichbar,  da 
sie  von  dem  Procentsatz  der  Jungverheirathetpn 
in  der  Gesammtmasse  sehr  erheblich  abhängig  »ein 
müssen. 

Zur  genauen  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit 
ist  es  notli wendig,  die  Kinderzahl  der  einzelnen 
! Ehen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ehedauer  zu 
ordnen.  Eine  Ehe  von  20  - 25  jähriger  Dauer  i*t 
in  den  einschlägigen  statistischen  Arbeiten  al» 
maassgebend  aufgestellt  worden,  da  darüber  hinaus 
I Kinder  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zu  erwarten 
sind.  Solche  Ehen  der  eben  erwähnten  Berliner 
; Volkszählung  haben  im  Durchschnitt  5,067  Ge- 
I bürten  aufzu weisen,  und  diese  Zahl  erhöht  sich 
noch,  wenn  man  das  Heirathsalter  der  Frau  be- 
rücksichtigt. Ist  eine  solche  Ehe  von  der  Frau  im 
I Alter  unter  20  Jahren  geschlossen  worden,  so  hat 
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«.  im  Mittel  6,268  Geburten  ergeben,  bei  einen, 
Heir«Ü,«lter  der  Frau  von  20-25  Jahren  5 768 
Geburten,  von  25-30  Jahren  „och  4,618  wül, 
rend  darüber  hinaus  die  Zahlen  sehr  schnell  ab- 
nehmen. 

86  Ixdianerinnen  habe  ich  bei  den 
letzten  68  auch  <la»  niuthn, assliebe  Alter  verzeich- 
ne . 10  verheiratete  Frauen  unter  20  Jahren 

hatten  der  kurzen  Dauer  ihrer  Khe  ontsp rechend 
nur  6 Kinder,  im  Durchschnitt  also  U,6;  22  Frauen 

""k  IT-"«  20“30J'lhr"n  « Kinder,  in,  Durch- 
‘IChh”1  fl69.;  19  1*  rauen  irn  Alter  von  30—40 
Jahren  6,  Kinder,  durchschnittlich  4.78  und  24 

rauen  Über  40  Jahren  zusammen  128  Geburten 
to^nittheh  5,38  Das  regelmässige  Ansteigen 

«n.  lZ*pt“nj  ' ,“"hr  Mhe  <J-rArt  <)■•»  Anstei- 

gen« der  Kinderzahl  in  « leutsehen  Ehen  entspricht. 

.t  ein  voMgdt.ger  Beweis  einerseits,  dass  ich  mich 

J A. ersehn, zu, ,g  innerhalb  der  Deeaden  nicht 
erheblich  geirrt  habe,  und  andererseits,  dass  die 
Angaben  der  Indianerinnen  unser  Vertrauen  rer- 
d.enen.  Nehmen  wir  die  über  10  Jahre  alten 
Irauen  die  bei  der  durchschnittlich  im  Alter  von 
14-20  Jahren  stattfindenden  Verehelichung  ihre 
g nze  Fruchtharke, tsperiode  in  der  Ehe  gelebl 
hatten,  zum  Vergleich  mit  den  Ehen  mit  über 
J5  jähriger  Dauer  ,n  Berlin,  so  erhalten  wir  eine 
»ehr  grosse  Annäherung.  5.33  Geburten  einer  sol- 
chen indianischen  Ehe  stehen  5,067  einer  Berliner 
litie  gegenüber. 

Berücksichtigen  wir  nun  ausser  der  Ehedauer 
auch  noch  das  Heirathsalter  der  Frau,  so  wird 
die  Annäherung  noch  grösser.  Wir  haben  gesehen 
Hass  unverheiratete  Frauen  über  25  Jahren  im 
Indianer, iorf  überhaupt  nicht  Vorkommen,  und  wer- 
en  nicht  feblgehen,  wenn  wir  sagen,  dass  die 
meisten  indianischen  Ehen  von  der  Frau  im  Alter 
von  13—20  Jahren  eingegangen  werden.  Doch 
glaube  ich.  darf  man  die  indianische  Ehe  nicht 
uirect  mit  einer  europäischen  Ehe  dieses  Heiraths- 
alters  ln  Beziehung  setzen,  da  es  sieb  in  Europa 
Oder  wenigstens  ganz  sicher  in  Berlin  bei  so  früh 
geschlossenen  Ehen  um  ausgewählt  früh  entwickelte 
fersonen  handelt.  Ehen  von  20-25 jähriger  Dauer 
mit  einem  Heirathsalter  der  Frau  von  20  - 30  Jahren 
haben  m Berlin  eine  Geburtenziffer  von  5,203. 

Das  liegt  der  oben  angegebenen  Zahl  5,33, 
iner  so  genau  als  möglich  entsprechenden  In- 
uianerehe  so  nahe,  dass  wir  mit  Fug  und  Hecht  | 
annehinen  können,  ihre  Fruchtbarkeit  sei  völlig  I 
g eich  der  der  einzigen  bis  jetzt  in  Deutschland  ! 

"i  Vergleichbarer  Weise  genauer  untersuchten  Be-  I 
»olkerungsgruppe,  nämlich  der  Einwohnerschaft  I 
«>n  Berlin  im  Jahre  1885.  Das  ist  sicher  ein 
r die  physische  Beurtheilung  der  Indianer  hoch- 


bedeutsame« Resultat.  Bedenken  wir.  da«,  die  Ge- 

ST  gera‘lc  ,n  Deutschland  eine  der  höch- 

Fro  uT  80  ",U1‘S  unB,'r  Drlheil  über  die 
hruchtbarket  der  Indianer  ein  sehr  günstig 

Das  deutsche  Reich  besitzt  mit  Ausnahme  von 

Geburtenzll  ”'  R““'»nd  die  höchste 

Geburtenziffer  in  Europa,  et  flbertrifft  also  der 

Indianer  u,  se.ner  Fruchtbarkeit  die  übrigen  ger- 
raker  F 7,  ,n<Hl'  r"1"  «manischen 

v olker.  Er  steht  auch  in  dieser  Beziehung  wieder 
■ eil  Völkerschaften  mongolischen  Ursprungs  sehr 
nahe,  die  Ausnahme  von  Japan  ebenfalls  die 
ouropa, sehen  Völker  an  Fruchtbarkeit  Übertreffen 


Mortalität. 

Betrachten  wir  uns  den  Altersaufbau  genauer 
so  finden  wir.  das«  wir  aus  ihm  da»  mittlere  Alter 
der  Lebenden  erschlossen  können,  das  heisst  das- 
jenige Alter.  zu  dessen  beiden  Seiten  je  50%  der 

iiclrt  rr«  f i“  is‘  ‘,“5  ‘•i1“’  Statistiker 
nicht  ge  läufige  Form  der  Betrachtung,  da  sie  „„,er 

Lmslanden  Ungenauigkeiten  enthalten  muss.  Bei 
Bevölkerungen  mit  starker  Aus-  „der  Einwande- 
rung  oder  mit  sehr  unregelmäßiger  Fruchtbarkeit 
und  Sterblichkeit  steht  diese  Zahl  nicht  io  diroctem 
Verhältnis«  zur  allgemeinen  Sterblichkeit  aller  Le- 
bensalter Von  den  ersteren  haben  wir  gesehen 
das»  »is  bemi  Indianer  vollkommen  fehlen,  und 
was  die  Unregelmässigkeit  der  jährlichen  Geburten- 
z,ffer  betrifft  so  ,,t  »je  in  dem  Maa«sslab.  das« 
sie  bei  1 0 Jahr, gen  Altersklassen  noch  störend  cin- 
greilt,  nur  in  Frankreich  beobachtet  worden  Wir 
werden  sehen,  das.  störende  Epidemien  im  Schingu- 
dorf  nicht  «ehr  wahrscheinlich  sind. 

Bein,  Indianer  sind  kaum  halb  »o  viel  Indi- 
viduen über  dem  40.  Lebensjahr  vorhanden,  wie 
im  deutschen  Reich.  Da«  Durchschnittsalter  der 
bebenden  Bevölkerung,  das  Tür  Deutschland  — in 
folge  der  Auswanderung  etwas  zu  niedrig  — 
-o  Jahre  8 Monate,  für  Dänemark  24  Jahre  2 Mo 
nato.  für  Japan  24  Jahre  5 Monate  beträgt,  isfbeim 
Indianer  1 7 Jahre  8 Monate.  Wenn  die  Zahlen 
Jo  Jahre  8 Monat«  für  den  Deutschen,  und  17  Jahre 
8 Monate  für  den  Indianer  auch  in  der  absoluten 
Urosse  mit  dem  thatsächlichen  Lebensalter  da» 
nur  dureh  andere  Betrachtung  erschlossen  werden 
kann,  nicht  übereinstimmen,  »o  kann  da»  doch 
ihren  Verhaltnisswerth  nicht  beeinträchtigen,  ,1a, 
neiHt , das  indianische  Leben  betragt  jedenfalls 
kaum  mehr  als  zwei  Drittel  eines  durchschnittlichen 
deutschen  Lebensalters. 

Ans  dem  Altersaufbau  laßen  sich  aber  noch 
detaillirtcre  Schlüße  ziehen.  Wir  sehen,  das.  die 
bei  der  hohen  Fruchtbarkeit  procentisch  sehr  stark 


130 


vertretenen  unteren  Lebensalter  mit  einer  geradezu 
erschreckenden  Geschwindigkeit  abnehmen.  Wäh- 
rend im  deutschen  Reich  100  im  ersten  Jahrzehnt 
stphenden  Individuen  85  in  der  zweiten.  6G.9  in 
der  dritten  und  52,5  in  der  vierten  Dpcade  ge- 
genüber standen,  sind  die  entsprechenden  Zahlen 
beim  Indianer  79.4,  61.9  und  38,1.  Irn  deutschen 
Reich  gehen  ca.  14,5%  der  >m  ersten  Lebens- 
jahrzehnt vorhandenen  Individuen  innerhalb  des 
zweiten  zu  Verlust,  während  beim  Indianer  inner- 
halb dieser  Altersklasse  eine  Mortalität  von  22°/o 
zu  verzeichnen  ist.  Im  dritten  Jahrzehnt  sind  die 
betreffenden  Procentzahlen  sich  nahezu  gleich.  Der 
Bevülkerungsverlust  im  deutschen  Reich,  der  hier 
allerdings  durch  die  Auswanderung  verstärkt,  kein 
ganz  reines  Bild  der  Sterblichkeit  mehr  bietet,  ist 
21,8°/0.  beim  Indianer  22,0.  Auch  hier,  dem  für 
die  Sterblichkeit  günstigsten  Lebensalter  des  In- 
dianers von  20  — 30  Jahren  zeigt  sich  noch  ein 
Unterschied  zu  seinen  Ungunstcu.  Geradezu  furcht- 
bar ist  aber  die  Mortalität  im  Alter  von  30  — 40 
Jahren.  38,o0/0  der  im  Alter  von  20 — 30  Jahren 
Stehenden  unterliegen  in  der  folgenden  Decade 
dem  Tode,  während  in  der  gleichen  Altersklasse 
im  deutschen  Reich  sich  nur  eine  Sterblichkeit 
von  21,6*%  berechnet.  Die  gleichen  Unterschiede 
zeigen  sich  im  Grossen  in  der  Vergleichung  der 
über  40  Jahren  liegenden  Altersklassen.  Während 
im  deutschen  Reich  26,2  °/o  der  Gesammtberülke- 
rung  im  Alter  über  40  Jahren  stehen,  haben  die 
Indianer  nur  13,3tt/o  in  der  gleichen  Altersklasse 
aufzuweisen.  — Wenn  die  eben  angegebenen  Zahlen 
auch  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  auf 
absolute  Genauigkeit  Anspruch  erheben  können, 
so  geben  sie  doch  ein  anschauliches  und  ein  so 
genaues  Bild  der  Sterblichkeitsverhältnisse,  als 
sich  unter  den  schwierigen  Verhältnissen,  die  sich 
dem  Forscher  im  Dorf  eines  noch  nie  mit  Weissen 
in  Berührung  gekommenen  Stammes  entgegen- 
stellen,  überhaupt  wird  erreichen  lassen. 

Die  Mortalität  im  Indianerdorf  ist  also  eine 
relativ  viel  höhere  als  unter  civilisirten  Verhält- 
nissen. Ferner  sehen  wir,  daBs  die  Mortalität,  die 
im  Kindesalter  und  jenseits  des  40.  Jahres  am 
grössten  ist,  in  den  mittleren  Lebensjahren,  nament- 
lich zwischen  zwanzig  und  dreissig,  einen  gewissen 
Stillstand  aufweist  und  »ich  hier  sogar  den  euro- 
päischen Verhältnissen  nähert.  Ich  glaube  nun, 
dass  in  der  Thal  im  Indianerdorf  Verhältnisse 
herrschen,  wie  diejenigen,  die  ich  eben  aus  meinen 
Zahlen  abgeleitet  habe,  und  zwar  liegen  meine 
Gründe  hiefür  in  den  Erscheinungen  der  Morbi- 
dität, soweit  wir  darüber  Kenntniss  haben  erlangen 
können. 

Die  in  zehn  Indianerdörfern  unter  etwa  800 


bis  1000  Indianern  beobachteten  Krankheiten  sind 
die  folgenden:  Mehrere  geheilte  Fracturen  und 

eine  veraltete  Hüftluxation , der  Anamnese  nach 
nicht  angeboren;  ein  doppelseitiger  angeborener 
Klumpfus»;  eine  überall  sehr  häufige  Hautkrank- 
heit, als  Tinea  imbricata  aus  dem  malaiischen 
Archipel  und  der  Südsee  beschrieben;  zahlreiche 
Furunkel,  die  ihren  Lieblingssitz  in  der  Gluteal- 
gegend  haben;  zwei  Fälle  von  Idiotie;  ein  Fall 
von  anscheinend  parasitärem  Lebertumor,  der  einen 
nicht  sehr  hochgradigen  Ascites  zur  Folge  hatte; 
einige  rheumatische  Gelenkafiectioncn.  dann  zahl- 
reiche Fälle  von  Malaria  und  Malariacachexie  im 
Alter  unter  10  Jahren  und  nicht  sehr  heftige 
Enteritiden  von  Säuglingen.  Sehr  auffallend  war 
am  Scbingu  das  häufige  Vorkommen  von  Leucomen 
und  Staphylomen,  die  namentlich  bei  den  Bakairi 
des  Kulisehu  kaum  eine  einzige  Person  verschont 
hatten.  Mit  Hilfe  eines  Bakairi  vom  Pnranatinga. 
des  berühmten  Antonio,  der  bis  jetzt  sätnmtliche 
Schingucxpeditioncn  begleitet  hat,  habe  ich  auch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung  in  Erfahrung 
bringen  können.  Nach  der  zweiten  Schinguexpe- 
dition  sind  einmal  9 Bakairi  vom  Kulisehu  an  den 
Paranatinga  gezogen  und  haben  dann  von  da  aus 
einen  Abstecher  nach  Rosario  unternommen.  Dort 
wurden  sie  sehr  freundlich  aufgenoinmen,  sie  wur- 
den vor  allem,  obwohl  ihnen  auch  nur  die  geringste 
brasilianische  WTortkenntniss  vollständig  abging, 
sofort  getauft  und  nach  einem  Aufenthalt  von 
einigen  Tagen  mit  Geschenken  entlassen.  Einer 
dieser  Leute  acquirirte  in  Rosario  eine  Augen- 
blennorhö.  die  nach  »einer  Rückkehr  in’s  Bakain- 
dorf  am  Kulisehu  eine  furchtbare  Epidemie  ver- 
anlasse. Sämmtliche  Einwohner  erkrankten,  einige 
starben,  andere  kamen  mit  dem  Verlust  eines  Auges 
oder  mit  einigen  Leucomen  davon.  Die  zahlreichen 
Conjunctivitiden , die  ich  selbst  gesehen  habe, 
waren  durchaus  gutartiger  Natur,  so  das»  ich 
glaube,  dass  der  Gonococcus  bis  auf  weiteres  am 
Schingu  wieder  ausgestorben  ist.  Merkwürdiger 
Weise  habe  ich  kein  einziges  Anzeichen  dafür 
gefunden,  auch  nicht  anamne»tisch,  das»  er  seine 
Wirksamkeit  beim  Indianer  auch  auf  die  Gene- 
rationsorgane ausgedehnt  hätte. 

Vollständig  fehlen  am  Schingu  der  Aussatz, 
die  Syphilis,  die  Tuberculose.  Namentlich  da» 
Fehlen  der  letzteren  ist  von  Wichtigkeit,  da  wir 
überall,  wo  der  Indianer  mit  dem  Weissen  in 
nähere  Berührung  kommt,  die  Tuberculose  ganz 
entsetzliche  Verheerungen  anrichtcn  sehen.  Es 
ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  Maaern.  Scharlach 
und  Pocken  am  Schingu  fremd  sind,  obwohl  man 
aus  ihrem  Fehlen  zu  der  Zeit  unseres  Besuches 
nicht  so  sicher  auf  ihr  Nichtvorhandensein  schliessen 
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darf,  wie  bei  den  vorhergehenden.  Kur  bei  den 
Pocken  scheint  das  durch  das  Fehlen  pockennar- 
biger Personen  sicher  gestellt  zu  «ein.  Rhachitis. 
die  überall  in  den  Tropen  fehlt,  ist  auch  hier 
nicht  beobachtet  worden. 

Von  den  tropischen  allgemeinen  Infections- 
krankheiten  ist  nur  die  Malaria  zur  Beobachtung 
gekommen.  Dass  Lepra  und  Lucs  unter  allen  den 
verschieden  sprechenden  Stämmen  vollständig  fehlen, 
erscheint  mir  für  die  Beurtheilung  der  prücolum- 
biscken  Morbidität  Amerikas  nicht  unwichtig.  Von 
den  beiden  anderen  unter  der  weissen  Bevölkerung 
Brasiliens  so  häutig  getroffenen  Krankheiten,  von 
Beriberi  und  dem  gelben  Fieber  wird  es  uns  sehr 
viel  weniger  überraschen,  da  wir  von  beiden  das 
historische  Datum  ihrer  Einschleppung  in  Süd- 
amerika kennen.  Dass  die  Tuberculose  unter  den 
Indianern  neu  ist,  hat  mau  schon  aus  ihrem  furcht- 
baren Wüthen  unter  den  Indianern  Nordamerikas 
geschlossen,  wo  eine  MortaiitätszifTer  von  114,6 
bei  der  weissen  Bevölkerung,  einer  solchen  von 
290.5  beim  Indianer  gegenübersteht. 

Warum  ist  aber  die  Mortalität  so  hoch,  wenn 
wir  so  viele  furchtbare  Feinde  des  Menschenge- 
schlechtes am  Scbingu  ausgeschlossen  gefunden 
haben?  Ich  glaube  ein  grosser  Tbeil  der  bei  ihr 
in  Wirkung  tretenden  Ursachen  ist  in  der  auf- 
reibenden Lebensweise  und  der  Unzulänglichkeit 
der  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  eines 
Volkes  ohne  Kleidung,  ohne  Eisen  und  ohne  Haus- 
siere zu  suchen.  Dann  aber  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  es  mit  einer  Bevölkerung  in  einem 
ausgesprochenen  Malaringebiet  zu  thun  haben. 
Trotzdem  unser  Aufenthalt  in  den  Indianerdörfern 
in  die  rnalariafreic  Zeit  fiel  und  wir  nur  mehr 
den  ersten  Anfang  der  Regenzeit  dort  gesehen 
haben,  sind  doch  zahlreiche  Malariafälle  zur  Be- 
obachtung gekommen.  Schon  nach  den  ersten  Ite- 
genfallen  traten  bei  unserer  Mannschaft,  die  aus 
Weissen  und  Mulatten  bestand,  auch  die  ersten 
Malariafalle  ein.  Genau  zur  selben  Zeit  begann 
die  Malaria  auch  im  Itidiancrdorf,  Dort  wandte 
sie  sich  zunächst  ausschliesslich  gegen  den,  wie 
wir  längst  wissen,  hiefür  am  meisten  prädisponir- 
ton  Tbeil  der  Bevölkerung,  gegen  die  Kinder  unter 
10  Jahren.  Wenn  ein  solcher  Fieberanfall  auftrat, 
herrschte  im  ganzen  Indianerdorf  Trauer.  Bei 
einem,  wo  die  Indianer  zudem  noch  durch  ec- 
lamptiscbe  Krämpfe  des  Kindes  aufs  höchste  be- 
unruhigt wurden,  klagten  und  jammerten  gäramt- 
liehe  Insassen  des  Hauses,  und  es  wurde  sofort 
eine  Abgesandte  zu  mir  gesendet,  obwohl  ich  mich 
gerade  erst  zum  Baden  an  den  Fluss  begeben 
batte.  Und  wahrlich  der  Indianer  bat  allen  Grund 
darüber  betrübt  zu  sein.  Die  meisten  dieser  Früh- 
Corr.-BlaU  d.  deutacli.  A.  0. 


fälle  beziehen  sich  auf  malaria-eachectische  Per- 
sonen mit  enormem  Milztumor  und  sehr  reducirtem 
Ernährungszustand.  Die  ängstliche  Frage:  „wird 
er  sterben4,  zeigte,  wie  schlimm  ihre  Erfahrungen 
in  solchen  Fällen  zu  sein  pflegen.  Eine  Mutter, 
deren  knapp  einjähriges  Kind  jeden  Abend  einen 
heftigen  Fieberanfall  zu  überstehen  hatte,  gegen 
den  der  Paiö.  der  Medicinmann  des  Dorfes,  nichts 
zu  thun  wusste,  als  geheimnissvolles  Aussaugen 
j der  Milzgegend  und  feierliches  Anblasen  mit  Ta- 
baksraueb.  sagte  mit  vollständiger  Bestimmtheit 
; zu  mir,  das  Kind  wird  sterben,  denn  die  Be- 
mühungen des  Paie  sind  ohne  jeden  Erfolg.  Fünf 
Kinder  habe  sie  gehabt,  alle  fünf  »eien  im  gleichen 
Alter  von  derselben  Krankheit  ergriffen  worden, 
alle  fünf  seien  vom  Paid  in  gleicher  Weise  be- 
handelt worden  und  alle  fünf  seien  gestorben.  Der 
Paie,  der  daneben  stand,  wusste  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Die  Kenntnis*  der  Chinarinde,  die 
wir  selbst  den  hochstehenden  Indianerstärnmen  Süd- 
amerikas verdanken,  deren  Cultur  wir  zerstört 
haben,  scheint  mit  dem  Untergang  dieser  Völker 
für  Südamerika  verloren  gegangen  zu  sein.  Am 
Schingu  ist  sie  ohne  Zweifel  unbekannt. 

Durch  die  direcle  Beobachtung  ist  es  so  sicher 
gestellt,  dass  die  Mortalität  im  Kindesalter  zu  einem 
grossen  Tbeil  durch  die  Malaria  zu  Stande  kommt, 
Verhältnisse,  wie  wir  sie  aus  allen  genau  beobach- 
teten Malariagebietcn  der  Erde  kennen.  Aus  den 
ined iranischen  Veröffentlichungen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts,  aus  der  Zeit,  wo  die  Malaria  noch 
in  Europa  in  grossem  Maassstab  endemisch  war, 
habe  ich  entnommen,  dass  ausser  den  Kindern 
auch  die  Greise  sehr  für  Malaria  disponirt  und 
sehr  durch  dieselbe  gefährdet  sind.  Wenn  nun  die 
Malaria,  wie  wir  es  gesehen  haben,  eine  grosse 
Rolle  in  der  allgemeinen  Sterblichkeit  im  Indianer- 
dorf  spielt,  können  wir  uns  nicht  mehr  wundern, 
dass  diese  Sterblichkeit  in  den  mittleren  Lebens- 
jahren, wo  die  Disposition  für  Malaria  zweifels- 
ohne am  geringsten  ist,  ihren  kleinsten  Werth  auf- 
weist.  Derartiges  muss  in  allen  Malariagebieten 
der  Fall  sein,  wo  die  Tuberculose  fehlt,  die  gerade 
in  den  mittleren  Jahren  ihre  zahlreichsten  Opfer 
fordert  und  an  der  Spitze  der  Mortalitätsziffern  steht. 

Armes  Volk!  Dein  Schicksal  lässt  sich  voraus 
berechnen.  Durch  unsere  Bchinguexpeditionen,  auf 
die  wir  so  stolz  sind,  ist  die  Pforte,  die  so  lang 
verschlossen  war,  geöffnet  und  über  kurz  oder  lang 
wird  Pandora  kommen  und  die  Segnungen  der 
Civilisation  ihrer  Vase  entflattern  lassen.  Das  Eisen 
und  den  Hund  und  das  Haushuhn  hast  du  kennen 
gelernt,  noch  manches  nützliche  Hausthier  und  vor 
allem  manch  nützliche  Pflanze,  die  Banane,  das 
Zuckerrohr,  den  Reis,  dio  Bohne,  wirst  du  können 
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lernen,  <lu  wirst  vielleicht  getauft  werden.  Aber 
die  Blennorrhöepirlemie , die  wie  eine  Fluthwelle 
nach  dem  ersten  Besuch  beim  woissen  Bruder  über 
dich  hinweggegangen  ist,  wird  auch  einen  Nach- 
folger nach  dein  andern  nach  sich  ziehen.  Lues, 
Lepra,  Tuberculose,  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
Gelbfieber  und  Beriberi.  Es  ist  wahrhaftig  nicht 
zu  verwundern,  dass  uncivilisirte  Völker  vor  der 
Civilisation  aussterben. 

Damit  wäre  das  heutige  Thema  erschöpft.  Ich 
kann  es  mir  aber  nicht  versagen,  noch  auf  einige 
Befunde  hinzuweisen,  die  durch  die  Volkszählungen 
zu  Tage  getreten  sind.  — 


Die  Art,  in  der  ich  meine  Untersuchungen  an- 
stellte, setzt  mich  auch  in  den  Stand,  einiges 
Statistische  über  das  indianische  Haus  auszusagen. 
Wir  wissen,  dass  die  Art  des  Zusammenwohnens 
eine  sehr  grosse  Holle  in  den  hygienischen  Ge- 
samuitverhültnissen  spielt.  Das  Haus  des  Indianers 
stellt  nun  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  ein 
Familienhaus  dar,  sondern  es  wird  stets  von  einer 
grösseren  Anzahl  von  Familien  gleichzeitig  be- 
wohnt. Im  Trumaidorf  treffen  14.S  Personen  und 
4.5  Haushaltungen,  im  Nahuquadorf  Guikuru  19,3 
Personen  und  5,2  Haushaltungen  auf  eine  der  ob- 
longen, bienenkorbartigen  Hütten  von  24  in  Breite, 
12  m Länge  und  5 m Höbe,  die  direct  nach  Sonnen- 
untergang hermetisch  mit  einer  ebenso  wie  das 
Haus  selbst  dicht  aus  grobem  Gras  gefertigten 
Thüre  verschlossen  werden.  Dabei  wird  dann  noch 
zwischen  je  zwei  Hängematten  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Nacht  ein  kleines  Feoerchen  unter- 
halten. Einen  ununterbrochenen  Schlaf  kennt  in 
Folge  dieser  Sitte  der  Indianer  nicht,  denn  er 
erhebt  sich  ziemlich  oft,  um  dieses  Feuer  wieder 
anzufachen.  In  Folge  davon  herrscht  Nachts  in 
der  indianischen  Hütte  eine  für  uns  fast  unerträg- 
liche Hitze,  die  uns  nöthigte,  ebenso  wie  die  In- 
dianer uns  in  dem  Costüm  Adams  und  der  Eva, 
ehe  sie  vom  Baum  der  Erkenntnis»  gegessen  hatten, 
in  die  Hängematte  zu  legen.  Wohl  in  Folge  der 
Feuer  und  der  geringen  natürlichen  Ventilation 
nimmt  die  Temperatur  im  Inneren  der  indianischen 
Hütte  während  der  Nacht  nur  sehr  wenig  ab.  An 
einem  der  Tage,  an  denen  ich  dieses  Verhältnis 
thermometrisch  verfolgte,  schwankte  die  Lufttem- 
peratur auf  dem  Dorfplatz  zwischen  33,7  um  2 b 
Nachmittag»  und  18,2  als  Minimum  während  der 


Nacht.  In  der  Hütte  betrugen  aber  die  grössten 
Differenzen  nur  etwa  4 Grad,  von  27  während 
der  Mittagsstunden  bis  auf  23,2  als  tiefste  Tem- 
peratur gegen  Tagesanbruch.  Wir  haben  in  Folge 
dessen  nie  gern  in  einer  Indianerhütte  übernachtet, 
da  wir,  durch  Kleidung  und  Decken  geschützt, 


die  nächtlichen  Abkühlungen  ganz  besonders  wohl- 
thuend  und  erfrischend  empfanden.  Dem  Indianer 
scheint  aber  mit  den  Deeken  auch  dieses  Gefühl  ab- 
zugehen und  das  Ideal,  das  ihm  vorschwebt,  scheint 
eine  möglichst  gleichmässige  Temperatur  zu  sein. 

An  der  Hand  der  oben  angegebenen  Maasse  des 
indianischen  Hauses,  das  wir  ohne  grösseren  Fehler 
als  Hälfte  eines  dreiaxigen  Ellipsoids  betrachten 
dürfen,  berechnet  sich  für  die  einzelne  Person  ein 
Luftkubus  von  40  — 50  Cubiknieter.  Diese  Zahl 
ist  allerdings  um  etwas  höher  als  die,  die  wir  in 
unseren  Krankenhäusern  zu  fordern  pflegen.  Be- 
denken wir  aber,  dass  in  der  indianischen  Hütte 
die  künstliche  Ventilation  wegfallt,  die  bei  uns 
die  Luft  2 mal  in  der  Stunde  erneuern  soll,  und 
dass  in  ihr  6 — 8 offene  Holzfeuerchen  unterhalten 
werden,  so  sind  die  Verhältnisse  nicht  besonders 
günstig  zu  nennen.  Jedenfalls  tragen  sie  sehr  da- 
zu bei.  den  Indianer  gegen  niedrige  Temperaturen 
sehr  empfindlich  zu  machen.  Ich  habe  auch  die 
Bakairi  am  Paranatinga,  die  ihre  ursprüngliche 
Hausform  verlassen  und  das  bei  den  Brasilianern 
übliche  Giebelhaus  angenommen  haben,  das  an  den 
Giebeln  meist  offen  bleibt,  darüber  klagen  hören, 
diese  Häuser  seien  nicht  so  gut  wie  die  alten,  denn 
sie  frören  Nachts  zu  sehr  in  ihnen.  Im  Uebrigcn 
ist  die  Hygiene  im  Indianerdorf  nicht  so  schlecht. 
Aller  Unrath  im  Haus  und  auf  dem  Dorfplatz  wird 
znsammengekehrt  und  sofort  im  Feuer  verbrannt 
und  die  Faeces  werden  irgendwo  im  Wald  direct 
nach  der  Ablegung  vergraben.  Mit  den  flüssigen 
Excretionen  wurde  wenigstens  an  den  Tagen,  an 
welchen  wir  uns  im  Dorf  befanden,  nicht  so  vor- 
sichtig umgegangen.  Sie  wurden  allerdings  nie  im 
Haus  sell)»t,  aber  doch  ohne  Bedenken  in  der 
Umgebung  desselben  oder  irgendwo  auf  dem  Dorf- 
platz abgesetzt.  Trotzdem  ist  das  Indianordorf  für 
südamerikanische  Verhältnisse  auffallend  frei  von 
Ungeziefer.  Nur  die  Sandflöhe  scheinen  ganz  un- 
vermeidlich zu  sein.  Die  Indianer  wählen  die  Stelle 
ihrer  Niederlassung  sehr  sorgfältig,  gerade  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  Ungeziefers,  namentlich 
der  Ameisen,  aus.  Das  Dorf  liegt  in  Folge  dessen 
fast  nie  im  Wald,  sondern  meist  auf  dem  Kamp, 
das  heisst  den  weiten  Grassteppen,  die  das  Innere 
von  Südamerika  überziehen,  so  weit  es  nicht  mit 
Urwald  bedeckt  ist. 

Sehr  überraschte  es  mich,  dass  die  allgemeinen 
socialen  Verhältnisse,  also  der  Reichthum  oder  die 
Armuth  des  Stammes,  sich,  vollkommen  ebenso 
wie  in  den  Centren  der  Civilisation,  durch  die 
Zahl  der  auf  je  eine  Person  treffenden  Betten  aus- 
drückt.  Die  Trumai  waren  ein  relativ  armer  Stamm, 
deren  Landwirtschaft  unter  der  Furcht  vor  den 
angrenzenden  Suya  sehr  zurückgegangen  war  und 


die  für  ihr  Bedürfnis»  an  Mehl  fast  ausschliesslich 
auf  den  Tauschhandel  mit  den  reichen  Kumayura 
angewiesen  waren.  In  den  Nahuquudorfern  "war 
dagegen  ein  Bchr  grosser  Mehlvorrath  Torhanden. 
Während  nun  hei  den  Trumai  Kinder  gleichen 
Geschlechts  unter  10  Jahren  oder  Belbst  noch  da- 
rüber »ich  in  eine  Hängematte  theilen  mussten, 
war  bei  den  Nahuqua  für  jede»  Kind  über  1 Jahren 
eine  eigene  zierlich  geflochtene  Kinderhängernatte 
vorhanden.  Bei  ihnen  theilten  nur  die  Säuglinge, 
die  überall  im  Indianerdorf  in  der  Hängematte 
und  auf  dem  Arm  der  Mutter  die  Nacht  zubringen, 
und  die  Kinder  in  den  ersten  drei  Lebensjahren 
das  Bett  mit  den  Eltern.  Bei  den  Trumai  habe 
ich  aber  gesehen,  dass  noch  ein  etwa  12  jähriger 
Knabe  mit  seiner  Mutter  in  einer  Hängematte 
schlief,  was  bei  der  Kleinheit  derselben  keine 
grosse  Annehmlichkeit  sein  kann.  Wenn  wir  also 
bei  den  Trumai  133  Personen  in  100  Hängematten 
schlafen  sehen,  während  in  Guikuru  113  Personen 
auf  100  Hängematten  sich  vertheilten,  so  gibt 
uns  das  einen  Ausdruck  für  den  im  Trumaidorf 
herrschenden  Mangel  und  für  die  Wohlhabenheit 
des  Nahuquadorfs. 

Gelegentlich  der  Volkszählung  bin  ich  auch 
auf  eine  Gepflogenheit  gestossen,  die  mir  der  Er- 
wähnung werth  erscheint.  Es  kam  nicht  so  ganz 
selten  vor,  dass  ich  bei  der  Krage  nach  den  leben- 
den Kindern,  wenn  die  Anzahl  der  genannten 
Kinder  mit  der  Zahl  der  vorhandenen  nicht  über- 
einstimmte, die  Antwort  erhielt,  das  eine  fehlende 
schlafe  bei  einer  anderen  Krau  in  einer  anderen 
Hütte  und  werde  von  dieser  ernährt.  Es  bezog 
sich  das  meist  auf  junge  Kinder,  die  so  in  die 
Pflege  einer  neuverwittweten  Frau  übergegangen 
waren.  Die  indianische  Frau  stillt  während  der 
ganzen  Dauer  ihrer  Fruehtbarkeitsperiode,  und 
man  kann  drei-  und  vierjährige  Kinder  an  der 
Brust  trinken  sehen.  Ich  habe  es  nicht  so  selten 
gesehen,  dass  eine  Frau,  tlie  einen  Säugling  in 
den  ersten  Lebensmonaten  zu  ernähren  hatte, 
zwischendurch  die  Brust  auch  einem  der  älteren 
Geschwister  reichte,  die  mit  diesem  Wunsch  zu 
ihr  hergesprungen  kamen.  Die  eben  erwähnten 
Pflegemütter,  meist  ohne  eigene  kleine  Kinder, 
reichen,  so  viel  ich  gesehen  habe,  ausnahmslos 
dem  Pflegling  die  Brust,  und  es  mag  wohl  der 
Wunsch  der  Mutter,  einen  der  lästigen  Trinker 
los  zu  werden,  bei  der  Entstehung  der  Sitte  mit- 
gespielt haben. 

Da  ich  durch  meine  Messungen  und  die  Zäh- 
lungen zuletzt  jede  Person  im  Indianerdorf  und  auch 
einen  grossen  Thcil  ihrer  Familienbeziehungen 
kannte,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  einige  Tliat- 
sachen  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  in 


Erfahrung  zu  bringen,  die  bis  dahin  für  den  Scbingu 
unbekannt  gewesen  sind.  Es  ist  dadurch  eine  in- 
teressante Sitte  zu  Tage  getreten,  die  uns  einen 
kleinen  Blick  in  die  Auffassung  der  verschiedenen 
Verwandtschaft» -Verhältnisse  durch  den  Indianer 
selbst  tliun  lässt.  Die  Worte  Apa  und  Ama  für 
Vater  und  Mutter  werden  in  gleicher  Weise  für 
den  Vatcrbrudor  und  die  Mutterschweater  gebraucht, 
während  für  den  Mutterbruder  und  die  Vaterschwcs- 
| ter  eigene  Bezeichnungen,  die  unserem  Onkel  und 
Tante  entsprechen,  vorhnnden  sind.  In  gleicher 
Weise  nennt  der  Onkel  von  väterlicher  Seite  und 
die  Tante  von  mütterlicher  Seite  die  betreffenden 
Neffen  und  Nichten  Sohn  und  Tochter,  während 
den  anderweitigen  Nellen  und  Nichten  anderwei- 
tige Verwandtschaftsbezeichnungen  zukommen,  und 
ebenso  nennen  sich  die  Vatersbruderkinder  und 
ilie  Mutterschwesterkinder  Bruder  und  8chwe»ter, 
zum  Unterschied  von  den  anderen  Graden  der 
Vetternschaft.  Da  ich  mich  vor  nieiuer  Reise  noch 
nicht  mit  den  einschlägigen  ethnologischen  Fragen 
beschäftigt  hatte,  war  ich  über  dieses  Resultat 
sehr  erstaunt  und  bin  als  einwandfreier,  durch 
keinerlei  Sachkenntnis»  getrübter  Beobachter  zu 
beurthcilcn.  Um  so  freudiger  war  meine  Ueber- 
rasclmng  nach  der  Heimkehr,  als  ich  fand,  dass 
die  gleiche  Art  der  Bezeichnung  für  nordameriku- 
nischo  Indianer  bekannt  war.  Ich  glaube  darauf 
stolz  sein  zu  dürfen,  so  genaue  Details  in  der 
Zeichensprache  verständlich  abgefragt  und  die  Ant- 
wort richtig  sufgefasst  zu  haben. 

Ich  habe  für  jeden  gezählten  Indianer  auch 
den  Namen  verzeichnet,  der  mir  für  ihn  angegeben 
w urde.  Dabei  sind  sicher  Irrungen  untergelaufen, 
von  denen  eine  oder  die  andere  eine  spätere  sprach- 
liche Untersuchung  des  Materials  aufdecken  wird. 
Eine,  die  ich  selbst  noch  corrigiren  konnte,  ist 
für  die  familiären  Verhältnisse  im  Iildianerdorf 
charakteristisch.  Ein  alter  Mann  und  eine  »ehr 
alte  Frau  waren  mir  als  „apapa“  und  „Adsuii“ 
bezeichnet  worden.  Es  sind  das  aber,  wie  ich 
später  noch  erfuhr,  Ausdrücke  für  Grossvater  und 
Grossmutler.  Wie  bei  uns  ist  also  für  sie  nicht 
mehr  der  Personenname  in  Gebrauch,  sondern  das 
alte  Mütterchen,  das  ununterbrochen  in  der  Hänge- 
matte lag,  und  der  stets  auf  einen  Stab  gestützte 
I Greis  wurden  vou  den  jüngeren  Generationen  ein- 
fach als  Grossvater  und  Grossmutter  bezeichnet. 
Bei  der  Kleinheit  des  Stammes  und  der  vorherr- 
schenden Inzucht  mag  dieso  Bezeichnung  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  gekommen  Bein.  Auch  die  Sitte, 
die  Kinder  nach  dem  Namen  der  Grosseltern  zu 
bezeichnen,  ist  dem  Indianer  nicht  fremd.  Diese 
Dinge  sind  also  so  allgemein  menschlich,  wie  die 
Inanspruchnahme  der  ersten  Laute  des  Kindes 
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pa-pa  udiI  ma-ma  für  die  Bezeichnung  von  Vater 
und  Mutter. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  die  llauptzüge  des 
Bildes  sind,  das  die  eben  auseinander  gesetzten 
Zahlen  festzuhalten  versucht  haben,  so  ist  die 
Antwort  in  wenige  Worte  zusammenzufassen  : Eine 
fruchtbare,  bis  auf  den  letzten  Mann  in  strenger 
Monogamie  lebende,  von  der  Natur  gut  veran- 
lagte Bevölkerung,  die  aber  durch  die  Schädlich- 
keiten des  Klimas,  die  aufreibende  Erwerbung  de» 
täglichen  Brodes  und  namentlich  unter  dem  Ein- 
fluss der  Malaria  von  der  Sterblichkeit  furchtbar 
decimirt  wird.  Daher  viele  Kinder  und  wenig 
Greise.  Der  Mann  leidet  unter  den  genannten  Ver- 
hältnissen stärker  als  die  Frauen,  daher  trotz  des 
UeberBchussc8  von  Knabengeburten  viele  Wittwen 
und  wenig  Wittwer. 

Das  Leben  des  Indianers  beginnt  in  der  Hänge- 
matte der  Mutter,  in  der  er  auch  für  die  ersten 
Jahre  seines  Lebens  die  Nacht  zubringt.  Nachdem 
er  das  erste  Jahr  den  Tag  über  ununterbrochen 
herumgetragen  worden,  ein  Geschäft  bei  dem  sich 
»ämmtliche  Familienmitglieder  von  der  Schwester 
bis  zur  Grossmutter  betheiligen,  wächst  er  mit 
zahlreichen  Geschwistern  und  gleichalterigen  Ge- 
spielen auf,  von  denen  er  einen  nach  dem  anderen 
dem  Tod  erliegen  sieht.  Die  ersten  10  Jahre  seines 
Lebens  muss  er  bei  den  ärmeren  Stämmen  seine 
Hängematte  mit  dem  Bruder  oder  einem  der  Vet- 
tern theilen,  und  erst,  wenn  er  zum  mannbaren 
Alter  herangewachsen  ist,  bereitet  er  sich  eine 
eigene  Schlafstätte.  Es  folgt  nun  eine  Lebens- 
periode, in  der  sich  die  zahlreichen  jungen  Männer 
durch  hervorragende  Leistungen  eines  der  wenigen 
jungen  Mädchen  des  Stammes  zu  erwerben  suchen. 
Das  Mädchen,  das  von  frühester  Kindheit  auf  mit 
der  Pflege  der  jüngeren  Geschwister  betraut  ist 
und  schon  im  zartesten  Alter  der  Mutter  im  Haus- 
halt an  die  Hand  geht,  sieht  sich  schon  im  dritten 
Quinquennium  von  zahlreichen  Bewerbern  umringt. 
Die  indianische  Ehe  hat,  so  rein  sie  auch  gehalten 
wird,  bei  der  grossen  Sterblichkeit  der  Männer 
wenig  Aussicht  auf  langen  Bestand.  Eine  silberne 
Hochzeit  wird  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören, 
wohl  ebenso  selten  wie  bei  uns  die  goldene  Hoch- 
zeit ist.  Die  jüngeren  Wittwen  werden  sich  meist 
bald  wieder  verheirathen.  Die  älteren  aber  führen 
ein  angesehenes  Dasein  im  Stamm  und  nehmen, 
wenn  ihre  eigenen  Kinder  hcrangewachsen  oder 
gestorben  sind,  fremde  Kinder,  vor  allem  verwaiste, 
in  ihre  Pflege,  denen  sie,  so  lange  das  eben  an- 
geht, auch  die  Brust  reichen.  Nur  wenige  erreichen 
ein  hohes  Alter.  Vom  ganzen  Dorf  als  Grossvater 
oder  Grossmutter  verehrt  und  geliebt,  bringen  sie 
den  Tag  bei  leichter  Beschäftigung  im  Haus.r  oder. 


wenn  die  Schwache  überhand  nimmt,  in  der  Hänge- 
matte liegend  zu  — bis  auch  sie  dem  Tod  unter- 
liegen, dem  sie  ganze  Generationen  haben  unter- 
liegen sehen. 

Herr  U.  Liilunann-BraunRchweig: 

Die  vorgeschichtlichen  Wälle  am  Reitling  (Elm). 

Die  Karte,1)  welche  ich  die  Ehre  habe  dieser 
hochansehnlichen  Versammlung  hier  vorlegen  zu 
dürfen,  ist  auf  Anregung  des  hiesigen  Localge- 
schäftsführers der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Herrn  Geheimraths  W.  Blasius  ent- 
standen. Das  auf  derselben  dargestcllie,  3 km  von 
N nach  S und  1,75  km  von  W nach  0 messende 
Gebiet  liegt  etwa  18  km  südöstlich  von  Braun- 
schweig  im  nordwestlichsten  Theilo  des  Elms  zu 
beiden  Seiten  des  Reillingthales,  welches  in 
einer  Länge  von  etwas  über  5 km  von  W nach 
0 lief  und  steil  in  den  Westrand  des  Elmplateaus 
cinschneidet  und  das  Quellthal  der  Wabe,  eines 
Nebenflüsschens  der  Schunter,  bildet. 

Der  Elm  ist  eine  an  Flächenraum  etwa  1 10  qkm 
messende  Musclielkalkplatte,  deren  Umriss  ein  mit 
der  Längsachse  von  Nordwesten  nach  Südosten  ge- 
richtetes unregelmässiges  Oval  bildet.  Die  Schich- 
ten weichen  meist  wenig  oder  gar  nicht  Ton  der 
Horizontalen  ab;  abgesehen  von  der  Iiandzone,  in 
der  die  Schichten  nach  aussen  abfallen,  macht  sich 
nur  hier  und  da  ein  unbedeutendes  Einfallen  nach 
Osten  oder  Südosten  bemerkbar.  Daher  finden  wir 
in  der  nordwestlichen  Hälfte,  also  in  dem  in 
Frage  stehenden  Gebiete,  die  ältesten  Schichten 
des  Muschelkalks,  den  Wellenkalk,  dessen  Schaum- 
kalkbänke in  zahlreichen  Steinbrüchen  abgebaut 
werden.  Nördlich  der  Wabe  liegen  diese  Schichten 
völlig  horizontal;  südlich  derselben  fallen  sie  unter 
5 — 10°  nach  Südosten  ein.  Der  Wellenkalk  ist  rings 
eingeschlossen  von  einer  schmalen  Zone  mittleren 
Muschel-  und  Encrinitenkalks,  um  welchen  sieb 
wieder  ein  im  Nordwesten  nur  Bchmaler,  nach  Süd- 
osten immer  breiter  werdender  Rand  von  Nodo»en- 
kalk  legt.  Den  Fuss  des  Gebirges  umzieht  ein 
schmaler  Streifen  von  Lettenkohlenbildungen  des 
Keupers. 

Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m 
im  Adamshai,  einem  bereits  von  Encrinitenkalk 
gebildeten  Rücken,  der  1,25  km  südlich  der  Wabe 
in  fluchem  Bogen  von  Südosten  gegen  Nordwesten 
zieht.  Die  mittlere  Höhe  des  ganzen  Plateaus  dürfte 

l)  Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
am  Reitling! Klm!  und  ihre  Umgebung.  Kftr  die 
29.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  lirHUDBchweig  1898,  aufge* 
nommen  von  P.  Kahle  und  H.  Lüh  mann,  kartogra* 
phiieh  bearbeitet  von-H.  Lübrn  ann.  MaasHStab  1:5000. 
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aber,  abgesehen  von  den  kurzen  Thalfurchen  am 
Rande  und  der  Senke,  in  welcher  die  Strasse  vom 
Tetzeistein  nach  Königslutter  hinuntersteigt,  nicht 
viel  unter  300  m herabsinken.  Ausgebildete,  in  sich 
zusammenhängende  Thalsysteme  gibt  es  im  Inneren 
nicht,  demnach  auch  keine  perennirenden  Bäche; 
häufig  sind  dagegen  langgestreckte,  flache,  abfluss- 
lose Mulden  und  kesselartige,  durch  Erdtalle  ver- 
ursachte Vertiefungen  mit  sumpfigem  Boden.  Im 
übrigen  verschluckt  der  zerklüftete  Kalkstein  die 
Himmehtw&aser  und  lässt  sie  erst  am  Rande  als 
mächtige  Quellen  wieder  austreten,  von  denen  der 
Luttcrspring  bei  Königslutter  ein  bekanntes  Bei- 
spiel ist.  So  ist  der  vorherrschende  Churakterzug 
in  der  Oberflächengestaltung  des  Elms  eine  grosse 
Einförmigkeit,  die  erst  landschaftlichen  Reiz  be- 
kommt durch  prachtvolle  Buchenwaldungen  und 
üppige  Krautvegetation. 

Kur  an  einer  Stelle  haben  wir  ein  tief  einge- 
rissenes Thal  und  kräftige  Bergumrisse  mit  steilen 
Abhängen,  die  fast  au  Harzer  Landschaften  erin- 
nern. Das  ist  der  Reitling.  Zwei  ansehnliche 
Bergrücken  ziehen  hier  von  Osten  nach  Westen 
und  geben  zwischen  sich  Kaum  für  das  Thal,  in 
welchem  die  Wabo  ihren  Ursprung  nimmt.  Sie 
fallen  beide  nach  dem  Reitling  viel  steiler  ab  als 
nach  der  anderen  Seite,  und  m diesen  Thalabfall 
dringen  einzelne  schluchtenartige  Seitenthiler  lief 
ein,  so  dass  hier  wohlindividualisirt«  und  charak- 
teristisch gestaltete  schroffe  Bergformen  aus  der 
Masse  der  Kücken  herausgeschnitten  werden.  Ge- 
nau nördlich  von  dem  zu  dem  Rittergute  Lucklum 
gehörigen  Vorwerke,  welches  ebenso  wie  das  ganze 
Thal  den  Karnen  „Reitling“  führt,  springt  so  der 
Burgberg  bastionartig  in  einem  lluken  aus  der 
allgemeinen  Fluchtlinie  des  das  Thal  zur  Rechten 
begleitenden  Rückens  hervor;  und  einen  halben 
Kilometer  thalabwärts  zweigt  sich  in  ähnlicher 
Weise  von  dem  südlichen  Rücken  der  lange,  zun-  ; 
genförmige  Kux  ab.  An  absoluter  Höhe,  312 
bezw.  310  m,  kommen  sie  den  Hauptmassen  mit 
315  bezw.  325  m fast  gleich;  ihre  relative  Er- 
hebung über  der  Thalsohle  beträgt  107  bezw. 
115  m.  Der  Richtung  des  Uaupttbales  entsprechend 
krümmen  sich  diese  vorspringenden  Berge  schliess- 
lich nach  Westen,  so  dass  ihre  äussersten  Ausläufer 
fast  wieder  in  eine  parallele  Lage  zu  den  erwähnten 
Rücken  kommen  und  sich  zwischen  diese  und  die 
Wabe  schieben. 

Am  Reitling  ist  der  Muschelkalk  durchbrochen 
und  der  Röththon  blossgelegt.  Der  Ruth  bildet 
hier  den  muldenförmigen  Tbalboden,  dessen  Breite 
durchschnittlich  einen  halben  Kilometer  beträgt 
und  nur  in  der  beekenartigen  Erweiterung  um 
das  Vorwerk  bis  zu  1200  ui  anwächst.  Nicht  nur 
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I im  Norden  und  Süden , sondern  auch  im  Osten, 
! ans  oberen  Thalabschloss,  steigt  der  Muschelkalk, 
vielfach  in  vorspringende  Schollen  und  Zungen  zer- 
stückelt, steil  an;  solche  vorspringende  Schollen 
sind  eben  der  Burgberg  und  der  Kux. 

Die  Blosslegung  des  Ruth«  unter  der  ungefalte- 
; teil  Muschelkalkplatte  ist  vielleicht  auf  locale  Aus- 
| wasehung  ausgedehnter  Gypalagcr  in  demselben 
| und  nachherigen  Einsturz  der  Kalkdecke  Über  den 
so  entstandenen  Hohl  räumen  zurückzuführen.  So 
erklärt  sich  ganz  ungezwungen  das  Auftreten  die- 
ser bastionartigen  Bergvorsprünge  mit  ihren  steilen 
, Wänden  und  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
hier  das  Thal  nicht  am  oberen  Ende  mit  allmäh- 
lich sich  verflachenden  Seitenböschungen  unmerk- 
lich zur  Hochfläche  emporsteigt,  wie  das  bei  reinen 
Erosionsthälem  der  Fall  ist,  sondern  auch  im  Osten 
wie  eine  Sackgasse  plötzlich  durch  schroffe  Berg- 
wände geschlossen  ist  bis  auf  eine  schmale  Lücke 
in  der  Südostecke.  Arn  Fusse  der  Kalkberge,  in 
dem  bekannten  „Quellenboriiont*  auf  der  Grenze 
zwischen  Roth  und  Wellenkalk,  haben  wir  reich- 
liche Quellenbildung.  Besonders  gilt  dies  von  dem 
innersten,  nordöstlichen  Winkel  des  Reitlings,  wo 
eine  Sumpflandschaft  sich  gebildet  hat,  die  den 
bezeichnenden  Namen  „Hölle“  führt.  Den  Abfluss 
dieser  Quellen  bildet  die  Wabe,  Die  Grenze  zwi- 
schen Köth  und  Wellenknlk  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  Reitlings  etwa  25  — 30  in  über  der  Thalsohle. 
Auf  der  Nordseite  halt  sie  sich  zwischen  100  bi« 
400  m von  der  Wabe  entfernt  und  verläuft  ziem- 
lich geradlinig  von  Westen  nach  Osten,  nur  in 
der  .Hölle“  etwas  nach  Nor  dosten  vorspringend; 
auf  der  Südseite  ist  ihr  Verlauf  unregelmässiger: 
in  der  Südostecke  des  Thaies,  der  9 Teufelsküche“, 
entfernt  sie  sich  über  einen  Kilometer  vom  Wabe- 
bett, nuhert  sich  aber  weiter  westlich  wieder  rasch 
demselben  am  Fusse  des  Kux  bi«  auf  200  m und 
halt  sich  ungefähr  in  diesem  Abstande,  bis  schliess- 
lich in  der  Nähe  von  Erkerode  der  Roth  überhaupt 
unter  die  diluvialen  Kalktuffe  taucht,  welche  nun 
in  dem  mehr  und  mehr  sich  verengenden  Thale 
bis  zum  Ausgange  desselben  die  Sohle  bilden. 

Die  Aufgabe,  eine  Uebersichtskarte  der  zahl- 
reichen alten  Walle  am  Reitling  zu  schaffen,  wäre 
verhültnissmässig  leicht  zu  lösen  gewesen,  wenn 
eine  brauchbare  topographische  Karte  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes  bereits  vorhanden  gewesen 
wäre,  die  als  Grundlage  hätte  benutzt  werden 
können.  Es  ist  aber  bisher  im  Elm  weder  eine 
in«  Detail  gehende  Triangulation  noch  ein  Nivelle- 
ment durebgefübrt  worden,  und  so  gibt  es  that- 
«ächlich  keine  Karte  grösseren  Maassstabes,  die  der 
Bodengestaltung  desselben  genügend  gerecht  würde. 
Selbst  die  B r a u c h i t s c h ’sche  Karte  der  Um- 
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gebung  von  Braunschweig,  die  den  nordwestlichen 
Hand  des  Elms  noch  umfasst  und  im  Maassstabe 
1 : 50  000  ausgeführt  ist,  also  in  einem  Maass^tabe, 
der  ausreichend  wäre  auch  zur  Darstellung  von 
Einzelheiten  des  Geländes,  zeigt  hier  nur  in  ziem- 
lich grober  Generalisirung  zu  beiden  Seiten  der 
Wabe  zwei  breite  Bergrücken,  welche  einander 
ziemlich  parallel  von  Osten  mich  Westen  ziehen 
und  sich  dabei  nach  Norden  und  Süden  ungeglie- 
dert und  gleichförmig  abdachen.  Die  Forstkarten 
des  Elms  (1:15  000)  haben  leider  keine  Terrain- 
darstellung. 

Die  vorhin  geschilderten  complicirten  Verhält- 
nisse. welche  am  Reitling  auftreten,  lassen  die  bis- 
her vorhandenen  Karten  nicht  einmal  ahnen.  Zu 
einer  übersichtlichen  Darstellung  von  Befestigungs- 
werken ist  aber  eine  bis  in  alle  Einzelheiten  ge- 
naue Wiedergabe  des  Geländes  unerlässlich;  denn 
erst  wenn  man  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ter- 
rain. gleichsam  ihr  Sichanschmiegon  an  dasselbe 
erkennen  kann,  ist  man  im  Stande,  ihre  strate- 
gische Bedeutung  zu  entziffern  und  daraus  weiter 
zu  scbliessen,  zu  welchem  besonderen  Zwecke  und 
von  wem  sie  einst  angelegt  worden  sind.  Sollte 
eine  Karte  vom  Reitling  Werth  für  den  Archäo- 
logen und  Prähistoriker  haben,  so  musste  denn 
zunächst,  bevor  an  eine  Darstellung  der  Wälle  im 
Grundriss  zu  denken  war,  eine  topographische  Auf- 
nahme des  ganzen  Geländes  vorgenommen  und 
auf  Grund  derselben  eine  neue  Karte  geschaffen 
werden.  Das  ist  auf  dem  vorliegenden  Blatte  ver- 
sucht worden. 

Angeschlossen  wurden  die  Aufnahmen  an  das 
Landeshöhennetz  durch  sorgfältige  barometrische 
Einschaltung  einer  Anzahl  wichtiger  Kreuzungs- 
punkte  zwischen  die  im  Landesnetz  festgelegteti 
ilöhenpunkte  Bornum  im  Kordon  (=  134,5  in)  und 
Kuxberg  im  Süden  (=  322  tn).  Terrain  und  Situa- 
tion wurden  dann  in  der  Weise  aufgenomtnen.  dass 
zunächst  als  Rückgrat  des  Ganzen  ein  Zug  Ilöhen- 
punkte vom  nördlichen  Ausgang  des  Burgberges 
bis  zum  Nordwestende  des  Kuxberges  von  Herrn 
Vermessungs-Ingenieur  P.  Kable  mit  Tachymeter- 
Theodolit  festgelegt  und  an  diesen  nun  die  übrigen 
topographischen  Einzelheiten  angeschlossen  wurden, 
deren  Aufnahme  vermittels  eines  B oh  ne’schon  com- 
pensirten  AneroTds  und  Croquirbreltej»  mit  Diopter- 
bussole und  durch  Abscbreiten  der  Strecken  geschah. 
Die  Reduction  des  Scbrittinaasses  in  Metermaass 
fand  nach  den  H e il 'gehen  Tabellen  den  abgelesenen 
Barometerdifferenzen  entsprechend  statt.  Wieder- 
holte AneroTdablesungen  an  den  nämlichen  Punkten 
lieferten  genügendes  Zahlenmaterial  zur  Vornahme 
genauer  Höheneinschaltungen,  deren  Berechnung 
grösstentheils  von  Herrn  P.  Kahle  besorgt  worden 


ist.  Zahlreiche  Peilungen  zwischen  entfernten  Punk- 
ten quer  über  «las  Thal  hinweg  gewährten  eine 
gute  Controle  über  die  Richtigkeit  der  Messungen 
auf  den  einzelnen  Strecken.  So  sind  mehr  als 
250  Höhenpunkte  genügend  bestimmt  und  mehr 
als  300  Strecken  nach  Richtung  und  Länge  fest- 
gelegt worden.  Die  grösste  Genauigkeit  ist  natür- 
lich auf  die  Wälle  selbst  und  ihre  unmittelbare 
Umgebung  verwandt  worden;  hier  kann  das  Kar- 
tenbild als  absolut  genau  bezeichnet  werden.  Nach 
den  Rändern  der  Karte  zu  mag  vielleicht  eine 
spätere  Vermessung  Ungenauigkeiten  aufdecken, 
aber  auch  diese  können  nur  geringfügig  sein.  Das 
Wegenetz  im  nördlichen  Drittel  und  io  der  Süd- 
westecke des  Blattes  ist,  da  die  Zeit  zu  einer  Neu- 
aufnahme fehlte,  aus  den  vorhandenen  Forstkarten 
nach  Möglichkeit  ergänzt  worden. 

Die  braunen  Höheocurven  in  der  Karte  sind 
(um  von  vornherein  jedem  Missverständnis  vor- 
zubeugen) nicht  direct  als  äquidistante  Horizon- 
talen üufzufussen;  den  Verlauf  dieser  genau  auf- 
zunchmen,  würde  noch  eine  Arbeit  von  Wochen 
erfordert  haben.  Sie  sind  vielmehr  nur  als  Leit- 
linien a u f/.u fassen,  die  ein  Bild  von  der  Faltung 
und  Abdachung  des  Geländes  und  vom  Streichen 
der  Höhenschiohten  geben  sollen.  Für  die  Gehänge 
auf  beiden  Seiten  der  Wabe  standen  je  vier,  be- 
ziehungsweise füuf  dichte  Reihen  von  Koten  vom 
Wasserlauf  bis  zum  Bergrücken  zur  Verfügung, 
für  die  ziemlich  gleichmässige  nördliche  Abdachung 
des  Burgberges  zwei.  Die  gleichen  Zahlen  dieser 
Reihen  wurden  nun  durch  Linien  verbunden,  deren 
Verlauf  von  einer  Reihe  zur  anderen  iin  grossen 
Ganzen  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  richtig 
aufge fasst  werden  konnte.  Die  Karte  enthält  von 
den  so  gefundenen  Höhenlinien  diejenigen,  welche 
ungefähr  den  Zehnmeterstufen  entsprechen.  Die 
llöhenzahlen.  welche  in  die  Karte  aufgenommen 
sind,  lassen  leicht  erkennen,  welcher  Stufe  jede 
der  Leitlinien  entspricht.  Bestimmte  Zahlen  für 
diese  Linien  seihst  einzuschreiben,  ist  absichtlich 
unterlassen  worden,  um  nicht  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  bandele  es  sich  um  unzweifelhaft 
festgelegte  Isohypsen.  Die  wirklichen  Isohypsen 
1 mögen  vielleicht  hier  und  da  ein  paar  Meter  höher 
oder  niedriger  verlaufen,  die  Brauchbarkeit  der 
Karte  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden; 
hier  handelt  es  sich  ja  nur  darum,  ein  Bild  vom 
Gelände  zur  Anschauung  zu  bringen,  wio  es  sich 
an  Ort  uud  Stelle  dem  aufmerksamen  Betrachter 
zeigt,  der  seiner  subjectiven  Auffassung  gleichzeitig 
durch  genaue  instrumentale  Messungen  eine  sichere 
| Stütze  gibt. 

Unter  einer  Walddecke  die  Bodengestaltung 
in  ihren  Einzelheiten  richtig  aufzufassen,  ist  meist 
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schwierig;  noch  schwieriger,  den  Verlauf  solcher 
Gebilde  wie  Wälle  und  Gräben  genau  zu  ver- 
folgen. Die  Unübersichtlichkeit  de»  Waldes  stellt 
der  richtigen  Auffassung  so  grosse  Hindernisse  in 
den  Weg,  dass  diese  ohne  Anwendung  geodätischer 
Instrumente  schlechterdings  nicht  2U  erreichen  ist. 
Nach  den  bisherigen  Veröffentlichungen  über  die 
Reitlingwälle  muss  man  annebnien,  dass  wirklich 
dio  Lage  einzelner  der  in  Rede  stehenden  Ob- 
jecte von  den  früheren  Untersuchern  nicht  richtig 
überblickt  worden  ist.  Entweder  sind  die  Beschrei- 
bungen so  vage  gehalten,  dass  es  unmöglich  ist, 
sich  daraus  ein  Bild  zu  machen,  oder  der  Leser 
wird  geradezu  zu  falschen  Vorstellungen  veranlasst. 

Vorzugsweise  haben  von  je  her  die  Anlagen 
auf  dem  Burgberge  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  sich  gelenkt.  Hier  erhebt  «ich  ein  rie- 
siger, stellenweise  bis  zu  7 m hoher,  im  Norden 
und  Osten  verdoppelter  Ringwall  von  unregelmässig 
ovalem  Grundriss,  der  noch  ein  kleines  quadra- 
tisches Castrum  mit  besonderem  Aussengraben  ein- 
schliesst.  Da  diese  Anlagen  ein  kleines,  in  der 
Länge  kaum  350  m und  in  seiner  grössten  Breite 
nur  wenig  über  100  m messendes  Plateau  krönen, 
dessen  Umrissen  sie  folgen,  so  sind  sie  noch  ver- 
hältnismässig leicht  in  ihrer  Gesnmmtheii  zu  über- 
blicken und  desshalb  auch  im  Allgemeinen  meist 
richtig  beschrieben  worden.  Das  nämliche  lässt 
sich  auch  von  dem  ursprünglich  etwas  über  100  m 
im  Durchmesser  haltenden,  im  Jahre  1880  aber 
zur  Hälfte  abgetragenen  Ringwall  des W'urt gar- 
te ns  sagen.  Wesentliche  Irrtbüraer  in  der  Auf- 
fassung der  Situation  finden  sich  aber  in  früheren 
Beschreibungen  der  Anlagen  im  Wendehai  und 
auf  dem  Kux. 

Herr  Professor  Th.  Noack,  der  die  Elmbefesti- 
gungen  im  1 . Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig  1870/80  pag.  25  — 30 
beschrieben  hat,  spricht  die  Wälle  an  den  beiden 
zuletzt  genannten  Ocrtlichkeiten  als  Schlacken wii Ile 
an.  Die  Beschreibung,  die  er  dort  von  der  Lage 
der  Wendehaiwälle  gibt,  lasst  sich  kaum  in  Upber- 
einstimmung  bringen  mit  dem  nun  vorliegenden 
Kartenbilde,  welches  an  dieser  Stelle  Aufnahmen 
des  Herrn  Kahle  wiedergibt.  Ein  ringförmiger 
Doppelwall  und  mehrere  von  demselben  theils  nach 
NW.  theils  nach  SO  13U0  bezw.  700  Schritt  ge- 
radlinig verlaufende,  stellenweise  sich  noch  ver- 
zweigende Wälle  sind  dort  nirgend  zu  finden, 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr.  Die  Uebersicht  wird 
hier,  wo  die  Grenzen  dreier  Gomeindcforsten  in- 
einandergreifen,  noch  erheblich  erschwert  durch 
die  zahlreichen  recenten  Forstwälle,  und  vielleicht 
hat  sich  Herr  Professor  Noack  durch  sie  beirren 
lassen. 


Es  gibt  dort,  nicht  ganz  einen  Kilometer  nörd- 
lich vom  Burgberge,  in  einer  flachen  Senke  nur 
zwei  Wälle,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  bei  die- 
ser Frage  in  Betracht  kommen  können.  Sie  sind 
ungefähr  500  m lang  und  durchschnittlich  100  m 
von  einander  entfernt,  mit  den  westlichen  Enden 
convergirend.  sonst  aber  ziemlich  parallel  genau  von 
Westen  nach  Osten  ziehend.  Der  südliche,  an  einer 
Stelle  von  einer  castrumartigen  Anlage  unterbrochene 
ist,  weil  bis  zur  Krone  mit  steinigem,  auf  festem 
Grunde  ruhenden  Material  erfüllt,  unzweifelhaft 
vorgeschichtlich;  der  nördliche  stellt  wahrschein- 
lich auch  ein  ursprünglich  vorgeschichtliches  Ge- 
bilde dar,  welches  aber  später  als  Forstorts-  oder 
Flurgrenze  (zwischen  Wendehai  und  Krugswiesc) 
benutzt  ist  und  dementsprechend  stellenweise  Ver- 
legungen und  Erneuerungen  erfahren  haben  mag. 
Die  trichterartigen  Vertiefungen  von  mehr  oder 
weniger  bimförmigem  Umriss  an  seiner  Nordseite 
und  an  einigen  anderen  Stellen  in  der  Nähe  sind, 
wie  die  einlaufende  Wasserrinne  beweist,  Erdfälle, 
worauf  später  noch  Bezug  genommen  werden  wird. 
Eine  Richtung  dieser  Wille  von  Nordwesten  nach 
Südosten  und  eine  Verbindung  derselben  mit  dem 
Burgwall  ist  nirgends  zu  erkennen.  Was  sonst  noch 
an  Wällen  hier  vorhanden  ist,  sind  niedrige  Auf- 
schüttungen von  unmittelbar  daneben  ausgehokener 
Dammerde,  der  nach  der  Natur  der  Oertlichkeit 
stellenweise  auch  etwa»  verwitterte  Kalktrümmer 
beigemengt  sind.  Aus  den  Fomkartcu  ergeben  sie 
sich  als  recentc  Forstwälle. 

Eine  irrthümliche,  offenbar  auf  fehlerhafter 
Orientirung  beruhende  Auffassung  liegt  auch  der 
a.  a.  O.  gegebenen  Beschreibung  des  Kuxwalls  zu 
Grunde:  „Ein  zweiter  sehr  ähnlicher  Scblacken- 
wall  zieht  »ich  in  gleicher  Richtung  jenseits  des 
Wabethaies  den  Kuxberg  hinauf.  Der  Wall  ist  hier 
nur  einfach,  erweitert  sich  aber  oben  auf  dem  Kux 
ebenfalls  zu  einer  grösseren  runden  Befestigung,  die 
aus  einem  Doppelwall  mit  trichterförmigen  Vertie- 
fungen besteht.“  Es  ziehen  mindestens  zwei  Wälle 
in  einem  Abstande  von  etwa  300  m von  der  Thal- 
sohle her  io  südlicher  Richtung  am  Bergabhang 
empor,  keiner  aber  erreicht  die  Höhe.  Sie  ver- 
flachen sich  bis  zum  völligen  Verschwinden  da, 
wo  der  Steilbang  beginnt.  Die  Befestigung  auf 
der  Höhe  ist  nicht  rund,  sondern  dem  Verlaufe 
der  Rückenlinie  de«  Berges  entsprechend , von 
langgestrecktem,  fast  gleichschenklig-dreieckigem 
Grundriss  mit  scharfer,  nach  Nordwesten  gekehrter 
Spitze;  die  Lange  der  Anlage  beträgt  reichlich 
550  m (also  über  200  m mehr  als  beim  Burgwall), 
die  grösste  Breite  an  der  Dreiecksbasis  200  m. 
Ferner  ist  nur  an  dieser  Basis,  quer  über  den 
Rücken  hinweg,  ein  wirklicher  Doppelwall  mit 


Innen-  und  Aussongraben  vorhanden,  die  steilen 
Rergflunkcn  beiderseits  werden  ebenso  wie  der 
schroffe  Südrand  des  Burgberges  nur  von  einfachen 
Wullen  oder  von  übereinander  liegenden  Terrassen 
beherrscht.  Die  mannigfachen  Vertiefungen  hier 
oben,  von  denen  übrigens  nur  eint?  wirklich  trich- 
terförmig genannt  werden  kann , dürften  wohl 
ebenso  wie  die  ähnlichen  im  Burgwall  einfach 
die  Stellen  bezeichnen,  wo  einst  Steinmaterial  zur 
Erhöhung  der  Wälle  und  zur  Aufschüttung  der 
Terrassen  weggebrochen  ist.  Dass  diese  nachher 
als  sehr  bequeme  Feuerstellen  in  Benutzung  ge- 
nommen wurden  und  desshalb  reich  an  Artefacten 
sein  mögen,  lässt  sich  denken,  aber  die  Annahme 
einer  kasemattenartigen  Uebordacbung  dieser  Ver- 
tiefungen hat  wenig  Wahrscheinlichkeit;  irgend 
welche  hierauf  deutende  Spuren  sind  wenigstens 
nicht  vorhanden. 

Auf  die  Richtigstellung  einiger  irrtümlichen 
Angaben  des  mehrfach  citirten  Autors,  der  sich 
um  die  prähistorische  Erforschung  des  Elms  ver- 
dient gemacht  hat.  musste  hier  eingegangen  wer- 
den, da  wie  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
dem  Zwecke  des  ganzen  Befestigungscomplexeg  von 
Bedeutung  ist.  Es  offenbart  sich  eben  an  diesem 
Beispiele,  dass  ohne  genaue  geodätische  Messungen 
bei  der  Untersuchung  solcher  Gegenstände  in  wal- 
digem Gebiete  sich  erhebliche  Irrthümer  einschlei- 
chen können,  Irrthümer.  die  nachher  die  Deutung 
der  Objecte  in  eine  falsche  Richtung  bringen.  So 
liegt  jetzt  nach  genauer  Feststellung  der  Lago  und 
des  Grundrisses  der  einzelnen  Theile  dieses  ganzen 
Befestigungscomplexes  kein  überzeugender  Grund 
mehr  vor,  die  Anlagen  im  Wendehai  nls  eine  gegen 
Osten  gerichtete  Deckung  aufzufassen  und  in  ihnen 
ein  gleichalteriges  Pendant  zum  Kuxwall  zu  sehen, 
den  Burgwall  aber  einer  späteren  Periode  zuzu- 
schreiben und  ganz  ausser  Beziehung  zu  den  erste- 
ren  zu  setzen. 

Kuxwall  und  Burgwall,  natürlich  mit  Aus- 
nahme des  quadratischen  Castrums,  stehen  offenbar 
in  Wechwelbeziehong  und  sind  ihrem  Zwecke 
wie  ihrer  Anlage  und  folglich  auch  der 
Zeit  nach  gleich werthig.  Auf  Grund  des  be- 
merkenswerthen  Umstandes,  dass  auf  dem  Rücken 
des  Kuxberges  unpraktiacherweise  der  höhere  und 
steilere  Wall  nach  aussen  liegt,  der  flachere  und 
niedrigere  aber  auf  der  Innenseite  sich  befindet 
und  demnach  für  die  Verteidigung  eigentlich 
keinen  W erth  hat,  muss  man  vielleicht  annehmen, 
dass  dieses  Werk  zuerst  angelegt  und  erst  später 
auch  der  Burgberg  unter  Verwertung  der  auf 
dem  Kux  gemachten  Erfahrungen  in  vollkomme- 
nerer Weise  mit  höherem  Innen-  und  niedrigerem 
Auasenwalle  befestigt  worden  ist.  (Vergl.  Profile 


3 und  4 der  Karte.)  So  wurde  ein  vollstän- 
diges Festu ngssystem  geschaffen,  welches 
seine  Front  nach  Westen,  also  dein  Thal- 
ausgangc  zu,  kehrte  und  die  ganze  Thal- 
erweiterung.  in  der  jetzt  das  Vorwerk  Reit- 
ling  liegt,  zu  einem  sturmfreien  Zufluchts- 
orte für  grosse  Menschenmassen  machte. 
Das  Material,  aus  welchem  beide  Wallanlagen  auf- 
geführt  sind , widerspricht  der  Annahme  ihrer 
Gleichalterigkeit  nicht,  denn  bei  den  Aufnahme* 
arbeiten  konnten  in  den  Kuxwallaufscblüssen  eben- 
sowenig Schlacken  oder  sonstige  Spuren  intensiver 
Feuereinwirkung  gefunden  werden  wie  im  Burg- 
wall. An  beiden  Oertlicbkeiten  sind  unter  und  in 
der  lehmigen  Erde  bis  oben  zur  Krone  nur  „Klap- 
persteine**,  d.h.  Bruchstücke  des  anstehenden  Scher- 
ben- und  plattenförmig  brechenden  Wellenkalks  zu 
sehen.  In  den  Wällen  auf  und  an  dem  Kux 
kommen  hierzu  noch  in  erheblicher  Menge  derbere, 
bis  kopfgrosse  Stücke  von  Schaumkalk,  der  nur 
wenige  hundert  Meter  südlich  in  einem  kleinen, 
längst  verwachsenen  Steinbruche  aufgeschlossen  ist, 
und  von  Encrinitonkalk,  dessen  nächstes  Anstehen 
sich  kaum  1 km  südlich  nm  Adamshai  findet.  Auch 
Bruchstücke  von  Katktuff  (Duckstein)  sind  hier  in 
den  Wällen  reichlich  vorhanden,  vereinzelt  auch 
nordische  Geschiebe.  Zur  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume scheint  am  Fasse  des  Kux  vorzugsweise 
der  leicht  erreichbare  Rötbthon  benutzt  worden 
zu  sein.  Die  durchaus  kalkige  Beschaffenheit  des 
Steinmaterials  lässt  den  Gedanken  nicht  zu,  dass 
hier  eine  Verschlackung  desselben  könnte  versucht 
worden  sein.  Jedenfalls  würde  doch  schon  der  erste 
Regenguss  die  Erbauer  veranlasst  haben,  von  wei- 
teren Versuchen  in  dieser  Richtung  Abstand  zu 
nehmen.  Die  Tuffstücke  und  die  mergeligeren 
Wellcnkalkplatten  sind  vielfach  zu  Gruss  zerfallen, 
aber  zweifellos  in  Folge  der  Verwitterung  unter 
dem  Einfluss  des  Ilumus,  wie  dies  auch  an  den 
natürlichen  Lagerstätten  geschieht.  Die  zwischen 
ihnen  liegenden  reineren  Kalktrümmer,  die  Schaum- 
und Trochitcnkalke.  welche  durch  ein  Brennen  be- 
sonders hätten  müssen  angegriffen  sein,  sind  noch 
jetzt,  ganz  entsprechend  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Verwitterung,  intact  und  zersplittern  klin- 
gend unter  dem  Hammer.  Die  rothe  Farbe  an 
den  porösen  Partien  einiger  dieser  8tücke  rührt  her 
von  einer  Eisenaufnahme  aus  den  rothen  Thonen, 
wenn  nicht  vielleicht  schon  die  Eisenschüssigkeit 
an  ursprünglicher  Lungerst  olle  vorhanden  war,  wo- 
für auch  manches  spricht.  Wenn  sich  hier  und 
da  wirklich1)  Asche  und  Kohle  zwischen  dem  Mu- 

*)  An  einer  Stelle  des  mittleren  Seitenwalle*  am 
Kux  fand  ich  eine  Partie  Kalktnif.  der  durch  schwarzen 
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terial  findet,  ko  können  diese  auch  nebst  anderem 
Abfall  zur  Erhöhung  auf  den  AVall  geschüttet  sein. 

Die  WendohAiwälle  schliesslich  können , da 
sie  in  einer  Niederung  liegen,  nie  eine  andere 
Bedeutung  gehabt  haben  als  die  eines  Aussen« 
Werkes  vom  Burgwall.  Sie  können  nicht  als  Beste 
eines  ehemals  allseitiggescblossenen  langgestreckten 
Ringwalis  angesehen  werden«  denn  der  Graben  liegt 
bei  beiden  Wällen  auf  der  Nordseite.  Diese  ist 
dadurch  bei  beiden  als  die  Außenseite  gekenn- 
zeichnet, was  aufs  Deutlichste  beweist,  dass  sie  in 
einem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem  südlich  ge- 
logenen Burgwall  gestanden  haben  müssen.  Sie  sind 
deshalb  sicher  nicht  älter,  höchstens  ebenso  alt  wie 
dieser. 

Der  strategische  Zweck  der  gesummten  Anlagen 
lässt  sich  am  besten  verstehen,  wenn  auch  ihre 
Beziehungen  zu  den  geologischen  Verhältnissen  be- 
rücksichtigt werden. 

Zu  dem  erwähnten  Qucllenhorizont  stehen  ganz 
augenscheinlich  die  Wälle  am  Reitling  in  der  innig- 
sten Beziehung.  Für  die  Wahl  gerade  dieser  Oert- 
lichkeit  ist  nicht  nur  die  Steilheit  und  günstige  Lage 
der  Berge  und  derKeichthum  an  brauchbarem  Stein- 
material,  sondern  auch  die  Nachbarschaft  desWassers 
ausschlaggebend  gewesen.  So  gewährten  zunächst 
die  sumpfigen  Niederungen  der  Hölle  und  dcrTcufols- 
küche  eine  Rückendeckung  gegen  eine  Umgehung 
der  Anlagen  von  Osten  her.  Vor  allem  aber  war 
hier  für  den  Fall,  dass  einmal  eine  längere  Be- 
lagerung auszuhalten  war,  Trinkwasser,  das  Aller- 
unentbehrlichste, genügend  zur  Verfügung.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  diese  Rücksichtnahme  auf 
Quellen  am  Kuxwall.  Die  früher  schon  erwähnte 
Nordwestspitze  desselben  führt  als  ein  etwa  hun- 
dert Meter  langer  Doppelwalt  genau  auf  eine  Quelle 
zu,  die  noch  jetzt  so  ergiebig  ist,  dass  vor  einigen  j 
Jahren  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  in  dem 
Abfluss  derselben  zur  Wabe  Forellcnzucht  anzu- 
legen. Unmittelbar  über  der  Quelle  laufen  die 
beiden  Wälle  zusammen  und  fallen  steil  zu  der 
etwa  10  m tiefer  liegenden  Schöpfstelle  ab.  An 
der  Nordwestabdachung  des  Kuxes  sind  ausserdem 
noch  deutlich  erkennbare  Spuren  eines  Walles  vor- 
handen, der,  von  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
mit  seinem  oberen  Ende  sich  so  an  den  Kuxwall 
legte,  dass  er  die  Quelle  noch  mit  gegen  einen 
von  Westen  kommenden  Feind  deckte.  Das  Nord- 
ostende dieses  Walles  ist  ferner  abwärts  nach  einer 
quelligen  Stelle  hin  gerichtet,  aus  der  ebenfalls 
ein  Wässerchen  zur  Wabe  sickert.  Auch  dieses 

tbonigen  Humus  durch  und  durch  so  imprftgnirt  war, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  konnte,  eine 
zerbröckelte  Schlacke  oder  irgend  eine  verkohlte  Masse 
vor  sich  zu  haben. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


wurde  wohl  ursprünglich  noch  durch  den  Wall 
gesichert.  Zwei  andere,  oben  schon  erwähnte  Wälle 
ziehen  vom  8teilabfall  des  Berges  anfangs  in  einem 
Abstande  von  350  m,  allmählich  etwas  sich  nähernd, 
zur  Wabe  herab.  So  ist  hier  versucht  worden, 
alles,  was  an  fliessendem  Wasser  erreicht  werden 
konnte,  durch  Seitenwälle  an  das  Hauptwerk  an- 
zugliedern. 

Nicht  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  am 
Burgwall.  Eine  fortificatorische  Verbindung  mit 
der  Wabe  ist  hier  nicht  mehr  aufzufinden.  Viel- 
leicht ist  eine  solche  überhaupt  für  überflüssig  ge- 
halten worden.  Der  weiter  westwärts,  also  dem 
Tbalausgange,  durch  welchen  allein  grössere  feind- 
liche Schaaren  eindringen  konnten,  näher  liegende 
und  dem  Vordringen  derselben  zuerst  in  den  WTeg 
tretende  Kuxwall  schien  wohl  dem  Burgwall  eine 
ungestörte  Verbindung  mit  der  Wabe  genügend  zu 
sichern. 

Der  ringförmige  Wall  im  sogenannten  „Wurt- 
garten“  kann  bei  dieser  Frage,  wenigstens  in 
der  Anlage,  die  noch  heute  an  ihm  zu  erkennen 
ist,  nicht  in  Betracht  kommen.  Mit  Recht  weist 
ihn  Herr  Professor  Noack  einer  viel  späteren  Zeit 
zu.  Er  ist  nach  dem  Vorkommen  von  grossen, 
quaderförmig  roh  behauenen  und  durch  eine  Art 
Mörtel  mit  einander  verbundenen  Steinen  in  seinem 
Fundamente  wohl  ebenso  als  eine  frühmittelalter- 
liche Anlage  charakterisirt,  wie  das  quadratische 
Castrum  im  Inneren  des  Burgwallcs  durch  das 
Vorkommen  von  gebrannten  Hohlziegeln  im  Boden. 
Es  lässt  sich  vollkommen  begreifen,  dass  im  frühen 
Mittelalter  die  schon  von  Natur  ungemein  feste 
und  nun  durch  die  alten  Walle  noch  mehr  ge- 
sicherte Lage  des  Burgbergs  zur  Anlegung  eines 
Bergfrieds  verlockt  hat.  Der  Wurtgartenwall  liegt 
nun  ungefähr  450  m südwestlich  davon  vor  dem 
westlichen  Abüturz  des  Berges,  90  m tiefer  als 
dieser  und  bereits  auf  dem  Roth,  gerade  vor  dem 
Ausgange  des  schluchtartigen  Thälchens,  welches 
den  Burgberg  selbst  von  dem  dahinter  liegenden 
Rücken  sondert.  Er  bildet  so  thatsächlich  den 
Schlüssel  zu  dem  einzigen  bequemeren  Zugang 
zur  Burg  vom  Tbale  aus  und  ist  desshalb  einst 
entschieden  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Sicher- 
heit derselben  gewesen.  Es  ist  auch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  sich  hier  bereits  eine  ältere  Anlage 
befunden  hat,  die  nachher  ebenso  wie  der  Burg- 
wall  selbst  wieder  in  Benutzung  genommen  und 
schliesslich  durch  das  mittelalterliche  Werk  ver- 
deckt worden  ist. 

Ob  einst  ein  Wall  vom  Wurtgarten  zur  Wabe 
geführt  und  sich  dort  dann  weiter  an  einen  der 
Seitenwälle  des  Kuxberges  angeschlossen  bat,  ist 
nicht  mehr  nachzuweisen ; die  Reste  eines  das  Thal 
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durchquerenden  Walles,  welche  heute  noch  erkenn- 
bar sindt  scheinen  sich  zwar  an  den  mittleren 
Seitenwall  des  Kux  anzuschliessen,  können  aber 
ihrer  ausgesprochen  nordnordwestlichen  Richtung 
naoh  nicht  mit  dem  Wurtgarten  in  Verbindung 
gestanden  haben. 

Möglicherweise  giebt  die  Untersuchung  über 
den  Wasserweg  des  Burgwalles  zugleich  Aufklä- 
rung über  den  Zweck  der  Anlagen  im  Wendebai. 
Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  diese  beiden 
Btaffelförmig  angeordneten  und  einander  parallel 
von  Westen  nach  Osten  ziehenden  Wälle  nur  ein 
Aussenwerk  des  Burgwalles  gewesen  sein  können. 
Sie  liegen  etwa  30  m tiefer  als  dieser  am  oberen 
Ende  des  „Dettumer  Grundes“,  einer  parallel  zum 
Reitling  verlaufenden  Schlucht,  und  konnten  wohl 
ein  Vordringen  kleiner  feindlicher  Schaaren  durch 
den  Dettumer  Grund  herauf  und  den  Versuch,  von 
hier  aus  zur  Umgehung  des  Burgwalles  die  Höhe 
zu  gewinnen,  verhindern.  Es  ist  aber  bemerkens- 
werth,  dass  Bie  gleichzeitig  ein  quelliges  Gebiet, 
die  sogenannte  „Krugswiese*  ihrer  ganzen  Länge 
nach  flankiren.  Heutigentags  besitzt  diese  Krugs- 
wiese  keinen  ausdauernden  Abfluss  mehr;  «lies 
dürfte  aber  darauf  zurückzufübren  sein,  dass  sie 
jetzt  durch  Abzugsgräben,  um  sie  für  Waldcultur 
zu  gewinnen,  erheblich  entwässert  ist.  Früher 
muss  sie  wasserreicher  gewesen  sein  und,  wie  die 
Erosionsrinne  des  Dettumer  Grundes  beweist,  einem 
Bache  den  Ursprung  gegeben  haben.  Vielleicht 
macht  sich  auch  hier  schon  vom  Untergründe  her 
der  Einfluss  des  Quelienhorizontes  bemerkbar,  wo- 
für die  zahlreichen  Erdfälle,  die  das  Gebiet  hier 
durchschwärmen,  zu  sprechen  scheinen,  und  dür- 
fen wir  in  der  Krugswiese  eine  Miniaturnachahm- 
ung des  Reitlingbeckens  sehen.  Deutlich  ist  am 
unteren  Ende  derselben  noch  zu  sehen,  dass  hier 
ebenso  der  Versuch  gemacht  worden  mt,  durch 
Abstechen  des  Erdbodens  die  Quellen  abzufangen 
wie  unter  dem  NordweBtende  des  Kuxwalls.  Jeden- 
falls war  es  für  die  Besatzung  deB  Burgwails  be- 
quemer, zur  Versorgung  mit  Wasser  den  zwar 
etwas  längeren,  aber  nur  ganz  allmählich  sich 
senkenden  Weg  nach  der  kaum  40  m tiefer  ge- 
legenen Krugswieae  zu  wählen,  als  den  steilen 
Abstieg  südlich  zur  Wabe,  auf  welchem  beim 
Wiederemporsteigen  ein  Höhenunterschied  von  fast 
110  m zu  überwinden  war.  — 

Vorstehende  Ausführungen  sollen  der  speciel- 
leren  prähistorischen  Durchforschung  der  Reitlings- 
befestigungen nicht  vorgreifen;  sie  wollen  nur,  um 
weiteren  Forschungen  den  Weg  zu  bahnen,  eine 
Uebersicht  geben  über  die  allgemeinen  Beziehun- 
gen, welche  dieselben  zu  einander  und  zu  der 
Umgebung  nach  dem  topographischen  und  geolo- 


gischen Befund  gehabt  haben  müssen.  Danach 
gehören  diese  Anlagen  dem  Zwecke  und 
der  Zeit  nach  zusammen  und  bilden  ein 
System,  das  einst  bestimmt  war,  den  Be- 
wohnern der  westlichen  Ebene  und  ihrer 
Habe  als  Zufluchtsstätte  zu  dienen,  wenn 
das  offene  Land  gegen  raubende  und  mor- 
dende Schaaren  übermächtiger  Fein  de  nicht 
zu  halten  war.  Sie  lassen  wohl  auf  ein  Volk 
schliessen,  welches  seinen  Feinden  zwar  in  der 
Cultur,  nicht  aber  in  kriegerischer  Tüchtigkeit 
überlegen  war. 

Herr  Th.  Togo»: 

Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
am  Reitling  im  Elm. 

Die  Landstrasse,  die  von  Westen  her  den  Zu- 
gang zu  dem  breit  hingelogerten  Elm  vermittelt 
und  heute  auch  den  langen  Wagenzug  der  Anthro- 
pologen aufgenommen  hat,  führt  von  dem  Dörf- 
chen Erkerode  her  durch  das  Thal  der  Wabe  mitten 
in  den  Wald  hinein.  Es  heisst  gewöhnlich  das 
Reitlingsthal,  weil  dort  im  stillen  Wiesengrunde 
nahe  der  Wabequelle  das  Vorwerk  Reitling  liegt. 
Hier  stand  ehemals  eine  Feste  der  Asseburger,  die 
aber  bereits  1260  wüst  war.1)  Dies  Thal  hat,  wie 
freilich  der  Elm  überhaupt,  von  jeher  für  die  Freun- 
de heimischer  Geschichte  grosse  Anziehungskraft 
ausgeübt.  Hier  sind  es  besonders  die  Befestigungs- 
anlagen, die  den  Forscher  fesseln.  Nicht  nur  das 
Vorwerk  war  sonst  von  Wullen  umgeben,  es  finden 
sich  noch  andere  Werke  im  Thale  Belbst,  ausser- 
dem aber  auf  den  benachbarten  Höhen.  Auf  dem 
Bergzuge,  der  sich  südlich  der  Wabe  erhebt,  liegt 
auf  dem  westlichen  Ausläufer  des  Kuxberges  eine 
dreieckige  Burg.*)  Da,  wo  sie  mit  der  Hauptmasse 
zusammenhängt,  ziehen  quer  über  den  Bergrücken 
zwei  Wälle,  von  denen  auffallender  Weise  der 
äussere  höher  ist  als  der  innere.  "Während  im  Süd- 
westen  der  steile  Abhang  nach  dem  Riefengrunde 
hin  einen  weiteren  Schutz  unnöthig  erscheinen 
lässt,  zieht  im  Norden  ein  niederer  Wall  bis  zu 
einer  Quelle,  die  an  der  Spitze  des  Dreiecks  liegt. 

Die  Anlage  dieses  Abschnittswalles  erinoert 
an  die  Erdburg,  die  der  Abt  Engilbert  von 
St.  Gallen  im  Frühlinge  926  bei  dem  Heranzuge 
der  wilden  Ungarn  zum  Schutze  der  Seinigen  rasch 
errichtete.  (Freilich  sind  hier  die  grossartigen  Ver- 

*)  Asseburger  Urkundenbuch  I.  Nr.  302  und  31 5. 

*)  Die  Localgeschäftsführung  hatte  den  Thell- 
nehmern  an  der  Versammlung  eine  Karte  der  vorgC' 
«chiehtlicben  Befestigungen  am  Reitling  gewidmet. 
Diese  ist  aufgenommen  von  P.  Kuhle  und  H.  Lüh- 
mann und  im  Maaasatabe  von  1:6000  gezeichnet  von 
H.  Lüh  mann. 
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hältnisse  der  Alpenwelt  in  die  bescheideneren  For- 
men des  nordharzischen  Hügellandes  übertragen.) 
Auf  einem  schmalen  Berghalse,  der  an  drei  Seiten 
▼on  dem  Flusse  Sintriaunum  umzogen  war,  wurden 
Bäume  gefallt,  Gräben  gezogen  und  Wälle  aufge- 
worfen. So  wurde,  wie  der  Chronist  erzählt,  ein 
befestigter  Platz  von  grosser  8tärke  geschaffen, 
und  die  Klosterleute  fanden  hier  auch  in  der  That 
eine  sichere  Zufluchtsstätte.1) 

Von  der  dem  Wabethnle  zugewandten  Seite 
der  Kuxbefestigung  ziehen  drei  Wälle  den  Abhang 
hinunter.  Der  mittlere  von  ihnen  ging  ehemals 
zwischen  den  von  der  Wabe  gebildeten  Teichen 
quer  durch  das  Thal. 

Hier  nun  im  Wiesengrunde  liegt  das  Reitlings- 
vorwerk,  das  früher,  wie  schon  bemerkt,  auch 
befestigt  war.  Es  hatte  drei  Wälle  ringsum,  so 
dass  man  das  Gehöft  zweimal  mit  Wasser  umgeben 
konnte.*) 

Bereits  nördlich  vom  Bache  findet  sich  am 
Fasse  des  Burgberges  ein  Kundwnll,  der  sogenannte 
Wobrtegahren.  Die  Südhälfte  ist  leider  1886  ein- 
geebnet und  in  Ackerland  verwandelt  worden.  Das 
andere  Stück  liegt  noch  ziemlich  erhalten  im  Bu- 
chenwalde. Der  Durchmesser  beträgt  etwa  100  m. 
Die  Wallhöhe  ist  nicht  mehr  bedeutend.  In  diesem 
Ringwalle  wurden  beim  Abtragen  Steine  gefunden.3) 

Nahe  dem  Wobrtegahren  ist  eine  trichterför- 
mige Vertiefung  mit  aufgefundenem  Herd.  Weiter- 
hin gegen  Osten  zwischen  dem  Reitlingsvorwerke 
und  dem  Qypsbruche  liegt  links  vom  Wege  ein 
Ackerstück,  das  von  Alters  her  den  Namen  Hei- 
denkirchhof führt.  Da  sind  auch  Urnen  gefunden 
worden. 

Doch  hiermit  sind  die  vorgeschichtlichen  Statten 
und  Befestigungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Grös- 
ser and  muchtiger  als  der  Abschnittswall  auf  dem 
Kuxberge  ist  die  Erdburg  auf  dem  nördlichen 
Höhenzuge,  dem  Burgberge.  Mit  grosser  Umsicht 
ist  dieser  Ort  ausgewählt,  denn  eine  lange  Strecke 
der  Umgrenzung  war  schon  von  Natur  gesichert. 
Der  Grundriss  bildet  eine  unregelmässige,  länglich- 

*)  Ekkehard'«  IV.  Casus  S.  Oalli , Übersetzt  von 
G. Meyer  von  Knonau  i Geschichtschreiber d. deutschen 
Vorzeit.  Zehntes  Jahrhunderts  Bund  XI).  Fünftes  Buch, 
Kap.  51,  55  und  56. 

*)  Ich  verdanke  diese  Angabe  den  Mittheilungen 
des  alten  Herrn  A.  Lambrecht,  der  ans  dem  nahen 
Erkerode  gebürtig  ist  und  viele  Jahre  Wirth  auf  dem 
in  der  N&be  des  Vorwerks  gelegenen  Wirthshaase  wur. 

*)  A.  Lambrecht,  der  den  Wall  mit  abgetragen 
hat,  spricht  auch  von  Mörtel,  der  zwischen  den  Steinen 
war.  Die  Steine  schaffte  er  nach  seinem  Wirthshaose 
and  benutzte  sie  hier  sowohl  bei  der  Aufführung  der 
Grundmauer  zur  Scheune  und  zum  Pferdestalle,  als 
auch  zum  Bau  der  Grenzmauer  {der  Terrasse)  vor  dem 
Hause. 


; ruude  Figur  von  etwa  350  m Länge  und  170  m 
| Breite.  Im  Nordosten,  besonders  aber  im  Osten 
I ragen  hohe  Wälle  auf,  deren  innerer  von  der 
Grabensohle  wohl  6 m hoch  ist.  Da  wo  sich  im 
, Norden  eine  Schlucht  niedersenkt,  ist  nur  ein  nie- 
driger Wall  aufgeworfen.  Die  Südseite  hat,  weil 
hier  die  Burg  sturmfrei  ist,  nur  auf  einer  kleinen 
! Strecke  einen  Wall.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
Burg  steht  eine  Ulme,  deren  Wipfel  über  die 
Waldlinie  weit  hinausragt,  so  dass  man  daran 
schon  aus  der  Ferne  den  Ort  der  Burg  erkennen 
kann.  Westlich  von  ihr  liegt  das  Kernwerk,  ein 
rechteckiger  Platz,  der  an  drei  Seiten  von  einein 
Walle  umzogen  ist,  während  die  vierte  an  den 
steilen  SüdahhAng  »tönst.  An  dieser  Stelle  sind 
Bruchstücke  von  Ziegeln  und  Schieferplatten  ge- 
funden, so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  habe 
hier  ein  mittelalterliches  Gebäude  gestanden.  Das 
darf  indess  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  die  im 
Laufe  der  Zeiten  immer  wieder  einbrechende  Noth 
veranlasse  die  bedrohte  Bevölkerung  auch  noch 
später  wiederholt  in  den  alten  Burgen  Schutz  zu 
suchen.1)  Auch  sind  im  Mittelalter  mehrfach  inner- 
halb vorgeschichtlicher  Umwallungen  Thürme  oder 
Burgen  aufgeführt  worden,  so  auf  dem  Harly,  so 
auch  in  der  Elmsburg  und  noch  an  anderen  Orten. 

Das  sind  unsere  Reitlingsburgen.  Es  möchte 
wohl  in  Niederaacbsen  nicht  so  leicht  zum  zweiten 
| Male  Vorkommen,  dass  ein  so  stilles  Waldthal  nicht 
nur  unten  am  Bache  selbst,  sondern  auch  auf  den 
I beiden  einschliessenden  Höhen  befestigt  ist.  Noch 
! bedeutsamer  werden  diese  Stätten  durch  die  in 
der  Nähe  liegenden  Gräber  und  Mardellen,  wie 
| auch  durch  den  Heidenkirchhof  unten  in  der  Nähe 
! des  Wohrtgahrens. 

Unabweisbar  drängen  sich  dem  Wanderer  immer 
wieder  die  Fragen  auf:  Wann  sind  diese  Erdburgen 
angelegt?  Zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  errichtet? 
Sind  sie  gleichzeitig  aufgeworfen,  oder  entstanden 
sie  nach  und  nach,  hier  früher,  dort  später?  Vor 
der  Hand  ist  es  noch  nicht  möglich,  diese  Fragen 
zu  beantworten.  Keine  Chronik  berichtet  uns  von 
den  Reitlingsburgen,  nicht  einmal  die  Sage  weiss 
von  ihnen  zu  erzählen.  Man  schreibt  sie  der  vor- 
| geschichtlichen  Zeit  zu,  die  für  unsere  Gegenden 
i mit  dem  Jahre  782  endet.  Indcss  die  Erfahrung, 
die  man  bei  der  Untersuchung  anderer  angeblich 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehörenden  Befesti- 
gungen gemacht  hat  — es  sei  hier  nur  an  die 
sogenannte  Pappeuheimer  Schanze  auf  dem  Galgen- 
berge  bei  Ilildesheim,  wie  auch  an  die  Landwehr 
■ erinnert,  die  sich  von  den  Quellen  der  Diemel  bis 


!)  A.  von  Cohauflen.  Die  Befestignngsweisen  der 
Vorzeit  und  des  Mittelalters.  Seite  6,  6,  36. 
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zum  Harze  hinzieht  — alle  diese  Ergebnisse  neue- 
rer Untersuchungen  mahnen  zur  Vorsicht.  Eins 
darf  mit  Gewissheit  gesagt  werden:  Diejenigen, 

die  diese  Gräben  aushoben  und  die  Wälle  auf- 
warfen, gehörten  bereits  einer  ackerbauenden  Be- 
völkerung an,  denn  sie  besassen  Hacke  und  Schau- 
fel. Auch  die  Anfänge  staatlicher  Ordnung  müssen 
vorhanden  gewesen  sein,  denn  solche  Werke  kön- 
nen nur  von  Genossenschaften,  von  Wehrverbänden 
ausgeführt  werden.1)  Und  noch  ein  anderes  scheint 
gewiss  zu  sein:  sie  heissen  im  Volksmunde  Bur- 
gen, und  solche  sind  es  wohl  in  der  Thut  gewesen, 
Bergungs-  und  Fliehstätten,  bestimmt,  in  Noth- 
und Kriegszciten  die  Bewohner  des  Reitlingthales 
und  der  naheliegenden  Siedelungen  in  der  Ebene 
und  auf  den  Hohen  mit  ihrem  Hab  und  Gut  auf- 
zunehmen und  vor  der  zufahrenden  Hast  räube- 
rischer Horden  zu  schirmen.  Schon  der  Damm, 
der  einst  querüber  das  Thal  durchzog,  war  wohl 
geeignet,  zurnal  wenn  er  oben  mit  einem  Gebück 
versehen  war,  das  Reitlingsgehöft  vor  plötzlichen 
Ueberfällen  zu  sichern. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstnnd  muss  beachtet 
werden.  Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Befesti- 
gungsanlagen ergibt  sich,  dass  sie  — vorausge- 
setzt, dass  alle  aus  ein  und  derselben  Zeit  stam- 
men — wohl  geeignet  waren,  den  Uebergang  aus 
dem  Reitlingsthale  Uber  die  Höhe  nach  der  Sckun- 
terniederung  hin  zu  verlegen.  Von  dem  in  die 
Bergmasse  des  Eimes  tief  eingeschnittenen  Wabe- 
thale  war  ein  Aufstieg  nach  den  Quellbächen  der 
Scbunter  und  zwar  durch  den  Herzbergsgrund, 
leicht  zu  bewerkstelligen.  Manche  Anzeichen  deu- 
ten untrüglich  darauf  hin,  dass  der  Elin  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  mehr  besiedelt  war,  als  dies 
heute  der  Fall  ist.  Alte  Dorfnamen,  wie  Lange- 
leben, Brunsleben  erinnern  an  die  Gründungen 
der  aus  dem  Norden  herangezogenen  Warnen  und 
eröffnen  den  Blick  in  längst  vergangene  Zeiten, 
wo  nach  dem  Abzüge  der  Angeln  jener  Stamm 
hier  einrücktc.  An  mancher  Flur,  an  mancher 
Stelle  io  Feld  und  Wald  haften  merkenswerthe 
Namen,  wie  Wüste  Kirche,  Teufelsküche,  Hölle, 
Dietweg,  Lauseberg  und  Heidenkirchhof.  Ualb- 
verklungene  Sagen  erzählen  von  Riesen  und  Zwer- 
gen, von  untergegangenen  Dörfern,  von  einem 
vergrabenen  goldenen  oder  heidnischen  Altar.  Da- 
zu werden  Steingeräthe  mannigfacher  Form  und 
Bronzesachen  gefunden,  auch  Uandmühlen  und 
Reibsteine.  Im  stillen  Walde,  seitab  von  den  selten 
betretenen  Pfaden  liegen  Steinkisten,  wie  jene  auf 
dem  Adamshai,  oder  flache  Kegelgräber,  so  im 


Breiten  Berge,  im  Hemmekenroder  Holze,  im  Kuh- 
springsgehäge.  Nebenbei  bemerkt  zeigen  einige 
dieser  Hügelgräber  eine  verkrustete  Oberfläche. 

Dann  sind  weiter  da  im  Elmwalde  an  verschie- 
denen Stellen  trichterförmige  Vertiefungen  von 
regelmässiger  Gestalt  vorhanden,  oft  zwei  und  zwei 
nebeneinander,  die  als  Mardellen  angesehen  wer- 
den. In  einer  solchen  Grube  im  Westbölzcben  ober- 
halb Erkerode  lagen  Herdsteine,  in  der  Asche 
fanden  sich  Knochen,  Thonscherben,  ein  Feuer- 
steinmesser  und  eine  gut  erhaltene  Todtenurne. 
Alle  diese  Dinge  lassen  den  Schluss  zu.  dass  der 
Elm  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  durchweg  von 
Wald  bedeckt  war,  sondern  auch  Ansiedelungen 
trug,  in  deren  Nähe  Felder  lagen  und  Weiden 
sich  hinzogen.  Die  Waldleute  aber  standen  — das 
ergibt  sich  schon  aus  den  Funden  — mit  der 
Bevölkerung  hüben  und  drüben  in  naher  Verbin- 
dung. Hier  liegen  die  Urncnfelder  von  Lucklum, 
Erkerode  und  um  Reitling,  Ha  die  Heidenkirch- 
liöfe  von  Langelebcn,  Lelm,  Räbke  u.  a.  Schwer- 
lich werden  die  ersten  Bewohner  vom  Reitling  und 
von  Langeleben  sich  in  der  Wildniss  angesiedelt 
haben,  sondern  an  einer  wenn  auch  nicht  länder- 
verknüpfenden, so  doch  wenigstens  bewohnbare 
Gegenden  verbindenden  Strasse.  Und  diesen  Pass 
von  Westen  her  zu  sperren,  erscheinen  die  Reit- 
lingsburgen recht  zweckdienlich.  Zwar  könnte  man 
einwerfen,  der  Elm  sei  ja  mit  geringem  Zeitauf- 
wände  leicht  zu  umgehen.  Heute  ist  das  freilich 
der  Fall.  Aber  nicht  immer  lagen  die  Dörfer, 
deren  Gemarkungen  bis  an  die  Höhen  reichen, 
so  frei  und  offen  im  Felde  wie  jetzt.  Es  sind 
sichere  Anzeichen  dafür  vorhanden,  z.  B.  die  vie- 
len Dorfnamen  mit  -rode  im  Norden  und  Nord- 
westen, dass  der  Wald  ehemals  von  der  Scbunter 
bis  zum  kleinen  Bruche  reichte. 

Doch  um  diese  und  so  viele  andere  Fragen 
endgültig  zu  lösen,  dazu  bedarf  es  noch  mancher 
Arbeit.  So  ist  ein  Verzeichniss  der  Fondorte  vor- 
geschichtlicher Gegenstände  des  Eimes  sehr  wün- 
schen8werth.  Dann  müssen  die  Namen  der  Forst- 
orte und  Waldwege  gesammelt  werden.  Nothwendig 
ist  ferner  die  Kartirung  sämmtlicher  Burgen  des 
Eimes  und  der  Umgebung,  z.  B.  der  ausgedehnten 
Schunterbefestigungen.  Vor  allem  aber  müssen  die 
noch  vorhandenen  Gräber  geöffnet  und  die  Burg- 
wälle untersucht  werden,  damit  auch  Geräthe  und 
Gefässe,  Knochen  und  Topfscherben  zu  Worte 
kommen.  Durch  diese  Arbeit  wird  das,  was  heute 
noch  fraglich  und  ungewiss  ist,  klarer  hervortreten, 
und  die  alten  Verhältnisse  dieser  vorgeschichtlichen 
Culturstätte  werden  dem  Verständnis«  näher  ge- 


l)  A.  von  Cohausen,  a.  a.  O.,  S.  6,  7.  87,  70.  rückt  werden. 


(Schluss  der  II.  SiUuag.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker ei  von  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  Bedaktion  10.  Desember  lt&b 


Digitized  by 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

ftedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  m München, 

XXIX.  Jahrgang.  Nr.  12.  Er«h»int  j»den  Mon*t  Dezember  1898. 

für  all«  Artikel.  Bericht«,  R*reiwlon«n  nte,  tragan  di«  wiaawtaehafU.  Verantwortung  lediglich  dl«  Herren  Autoren,  a.  8.  16  da«  Jahrg.  1804. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  Ausaägen  nach  dem  I'Dm  und  dem  Harz. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Ranlto  in  München, 

General  «ec  retär  der  Gesellschaft. 


I 

i 

i 

I 

I 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  GsschÄHliches:  Entlastung  des  Schatzmeister*  und  Etat  für  1899.  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit 
für  die  XXX.  Versammlung.  Neuwahl  des  Vorstande».  — ForUetiimg  der  VortrSge:  R.  Vircbow:  Die 
vnrgeftchichtlichen  Wandtafeln  für  Westpreusaen.  — Köhl:  Neue  steinzeitliche  Gräber  bei  Worms. 
Dazu  Vircbow.  — P.  Grabowsky:  Neue  neolithisebe  Fundstellen  im  Herzogthum  Braunscbweig.  — 
Grabo  wsky-Telge:  lieber  einige  im  Tbale  der  Lippe  (Unterlauf)  bei  Wesel  entdeckte  neolitbische 
Fundstellen.  — Wal  de. ver:  Ueber  angeborene  Verschiedenheiten  am  menschlichen  Hirn.  — J.  Ranke: 
Demonstration  eine»  Menschen-  und  Ürnngotan-Schädela  mit  Scbeitelbeinnabt,  Bowie  eines  Instruments 
zur  OaumenmeMuog.  — R.  Vircbow:  Bearbeitete  Rhinocerosknochen  aus  dem  Braunschweiger  Diluvium. 
Dazu  Makowsky,  Virchow.  — G.  Fritsch:  Ueber  Entstehung  der  Bassenroerkmale  des  menschlichen 
Haupthaare».  — M.  Moch:  Ueber  einen  Friedhof  aus  der  Lombardenzeit.  — Rzehak:  Ueber  einen 
merkwürdigen  Goldringfund.  — v.  Andrian:  Zur  Entwickelungsgeschicbte  der  Ethnologie.  - Teich: 
Die  Entdeckung  der  Zinninseln  (der  Kassiteriden)  an  Hand  von  Avienus'  Ora  maritima.  — J.  Mies: 
Ueber  die  grösste  Breite  des  Schädels.  — F.  Birkner:  Einiges  über  Zwergenwuch*.  — Schlussreden: 
K.  Virchow.  W.  Blasius.  R.  Vircbow.  — Rednerliste.  — Nachtrag  zur  Theilnehmerliste.  — Vor- 
lagen.  — Aeusserer  Verlauf  des  Congresses, 


Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Geschäftliches. 

Zuerst  erfolgte  die  Berichterstattung  de« 
Rechnung» ft usschusaes,  worüber  Seite  101  und  102 
referirt  worden  i*t. 


Wahl  des  Ortes  IQr  dis  XXX.  Versammlung. 

Generalsecretftr  Herr  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München  ; 

Ich  habe  eine  ganz  ausserordentlich  freundliche 
Einladung  vom  Herrn  Bürgermeister  und  dem  Magistrat 
der  Stadt  Lindau  der  Gesellsebalt  zu  überbringen.  die 
nächste  allgemeine  Versammlung  in  dem  schönen  Lindau 
am  Bodensec  abzuhalten.  (Bravo!) 
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Ea  ist  das  ja  schon  lange  unser  Wunsch  gewesen, 
einmal  wieder  nach  Süden  zu  gehen  und  ganz  speciell 
nach  Lindau.  Dort  wird  sich  auch  Gelegenheit  ergeben, 
wieder  einmal  mit  unseren  schwäbischen  Freunden  in 
recht  enge  Fühlung  zu  treten.  Ich  möchte  Ihnen 
daher  Vorschlägen,  da  auch  keine  andere  Einladung 
gegenwärtig  vorliegt,  dio  Vormundschaft  zu  beauftragen, 
mit  den  Herren  in  Lindau  in  nähere  Verbindung  zu 
treten,  und  speciell  bitte  ich  die  Gesellschaft,  Lin-  1 
dau  als  CongresBort  für  das  nächste  Jahr  zu 
wählen. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedlnger-Stuttgart: 

Al«  Vorstand  des  Württembergischen  anthropo*  ! 
logischen  Verein.“  und  als  Schwabe  möchte  ich  mir 
erlauben,  diesen  Vorschlag  dringend  zu  befürworten ; 
es  sind  schon  mehrere  Jahre,  dass  Sie  nicht  mehr  bei 
uns  im  Süden  waren,  und  wir  hegen  alle  die  lebhafte 
Hoffnung,  dass  Sie  von  Lindau  aus  die  Fundstätten  des 
schwäbischen  Meeres  mit  Ihrem  Besuche  beehren,  umso- 
mehr, als  die  jüngere  Generation  dieselben  doch  noch 
nichtkennt.  Wer  etwa  noch  die  benachbarten  Fundstätten 
kennen  lernen  will,  dem  stellen  wir  uns  natürlich  zur  Ver- 
fügung. Sollte  der  eine  oder  andere  der  Herren  unsere 
Residenz  besuchen,  mit  ihren  allerdings  noch  nicht  I 
vollständig  geordneten  Sammlungen,  so  würde  es  uns 
zur  grössten  Freude  gereichen  und  wir  es  ons  zur  Ehre 
rechnen.  Wir  können  nicht  warten,  bis  wir  unsere  > 
ethnographischen  Sammlungen  in  Ordnung  haben,  da- 
zu fehlt  es  an  Raum  und  auch  an  Zeit.  Ich  glaube, 
die  Bitte,  die  ich  speciell  im  Namen  des  württember- 
gischen  Vereins  vortrage,  wird  Ihrerseits  in  freundlicher 
Weise  aufgenommen  werden. 

Der  Vorsitzende; 

Die  Abstimmung  ergibt  die  einstimmige 
begeisterte  Wahl  von  Lindau  als  Ort  der 
XXX.  allgemeinen  Versammlung.  (Bravo!) 

Gener&lsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Wir  haben  den  Gedanken,  dass  möglicherweise  bei 
dieser  Versammlung  in  Lindau  auch  eine  gemein- 
schaftliche Tagung  mit  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  stattfinden  könnte.  Wir 
haben  ja  bis  jetzt  ungefähr  in  Zeiträumen  von  5 Jahren 
solche  gemeinsame  Versammlungen  gehabt,  daher 
möchte  ich  bitten,  den  Vorstand  zu  beauftragen,  für 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  wieder  wenn  mög- 
lich eine  solche  gemeinschaftliche  Tagung  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  die  Wege  zu 
leiten,  mit  der  wir  ja  durch  unseren  Vorsitzenden,  Frei- 
herrn v.  Andrian.  glücklicher  Weise  in  persönlicher 
Union  sind-  Vielleicht  lässt  sich  von  Lindau  auH  auch 
der  so  lang  gehegte  Wunsch  eines  Besuches  der 
wichtigsten  anthropologisch-prähistorischen 
Museen  der  Schweiz  von  Seite  der  sich  dafür 
iuteressirenden  Mitglieder  unserer  Gesellsekaft  ans- 
führen. Ich  stelle  mir  einen  solchen  Besuch  in  der 
Schweiz  als  einen  ganz  inofficiellen  und  privaten  vor, 
auch  ist  das  bisher  nur  ein  persönlicher  Gedanke  von 
mir,  Üher  dessen  Ausführung  noch  näher  zu  erörtern 
sein  würde. 

Dar  Vorsitzende: 

Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  es  Bich  dabei  nicht 
um  eine  oflßcielle  Action  handeln  würde.  Der  Vorstand 
hat  ja  immer  die  Ermächtigung  gehabt,  in  Bezug  auf 


Ort  und  Zeit  etwa«  weitergehende  Anordnungen  zu 
treffen;  ich  erinnere  daran,  dass  wir  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  bei  einer  Versammlung  im  Rheinlande  noch 
weitere  Städte  in  den  Besuchs  kreis  der  Gesellschaft 
hineingezogeD  haben.  So  würde  es  möglich  »ein,  dass 
wir  jenseits  der  Grenze,  was  ja  in  Aussicht  steht,  noch 
irgend  eine  schweizerische  Loyalität  besuchen. 

Freiherr  Dr.  t.  Andrian -Werburg- Wien: 

Ich  möchte  mir  nur  erlauben  zu  bemerken,  dass 
in  Wiener  Kreisen  eine  grosse  Geneigtheit  besteht, 
einen  gemeinschaftlichen  Congress  wie  in  Innsbruck 
abznhalten,  und  zwar  direct,  einen  Besuch  auf  deutschem 
Boden  zu  machen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  irgend  eine 
Form  gefunden  werden  wird,  um  eine  ersprießliche 
Cooperation  zu  ermöglichen.  Ich  werde  jedenfalls  alle« 
aufbieten,  um  dies  zu  Stande  zu  bringen. 

Wahl  des  Local-Geschättsführers  für  Lindau. 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
M ünchen : 

Ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Geschichte  und 
Vorgeschichte  von  Lindau  und  seiner  Umgebung  ist 
Herr  Senior  Pfarrer  Reinwald,  er  hat  sich  erboten, 
die  Geschäftsführung  zu  übernehmen.  Es  ist  in  Aus- 
sicht genommen,  ein  grösseres  geschäftsleitendes  Comite 
in  Lindau  zusammenzusetzen,  an  dessen  Spitze  daun 
der  Herr  Bürgermeister  und  Herr  Reinwald  stehen 
sollen.  Ich  bitte  die  Gesellschaft  also,  Herrn  Senior 
Reinwald  als  Geschäftsführer  wählen  zu  wollen. 

Die  Wahl  erfolgt  einstimmig. 

(Schon  bald  nach  Beendigung  des  Con- 
gresBes  in  Braunschweig  traf  die  ganz  uner- 
wartete Trauernachricht  von  dem  Tode  des 
neugewählten  Herrn  Geschäftsführers  Senior 
Pfarrer  Reinwald  ein.  Auf  Vorschlag  des  Herrn 
rechtskundigen  Bürgermeisters  Schfltzinger 
wurde  von  der  Vorstandechaft  Herr  Rector 
Dr.  Kellermann  als  Localgeschäftsführer  ge- 
wählt, welcher  diese  Wahl  mit  erfreulicher 
Bereitwilligkeit  angenommen  hat.) 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  Ihnen  noch  eine  erfreuliche  Mittheilung 
zu  machen:  es  stehen  nämlich  auch  schon  wieder  Ein- 
ladungen für  spätere  Jahre  in  Aussicht  So  haben  wir 
hier  eine  sehr  freundliche  Einladung  durch  Herrn  Major 
Dr.  Förtsch  aus  Halle  erhalten;  Herr  Major  Dr. 
Fürtuch  ist  direct  beauftragt,  uns  zu  sagen,  dass 
man  in  Halle  uns  recht  freundlich  aufnehmen  würde, 
wenn  wir  einmal  nach  Halle  kommen  wollen. 

Bestimmung  Uber  den  Zeitpunkt  des  Congresses. 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München  : 

Wie  der  Herr  Bürgermeister  mittheilt,  wird  es  für 
den  Besuch  von  Lindau  besser  sein,  wenn  wir  eine  etwas 
spätere  Zeit  als  gewöhnlich  fUr  den  nächstjährigen 
Congresa  wählen,  vielleicht  erst  gegen  Mitte  September; 
dann  iBt  die  grosse  Hochfluth  von  Gästen,  die  das 
schöne  Lindau  besuchen,  vorüber  und  wenn,  wie  vor- 
hin angedeutet  wurde,  vielleicht  eine  privat«  Reise 
nach  der  Schweiz  angeschlossen  werden  soll,  so  würde 
da«  auch  besser  passen,  wenn  wir  da  nicht  in  die 
eigentliche  Saison  hineinkommen.  Ich  möchte  deshalb 
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in  Uebereinfltimmong  mit  Herrn  Sökeland  den  Antrup 
»teilen,  der  Vorstandscbaft  die  Bestimmung  der  Zeit 
zu  überladen  and  in»  Auge  zu  fassen,  da»«  dieser  Zeit- 
punkt etwas  später  gelegt  werde  als  in  den  letzten 
Jahren. 

Herr  Heger -Wien: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  das» 
im  nächsten  Jahre  ein  Archäologencongress  in  Kiew 
»tattfindet,  und  zwar  beginnt  er  am  20.  August  alten 
Stils  und  dauert  drei  Wochen.  Eh  werden  vielleicht 
doch  Herren  au«  Deutschland  da  «ein,  welche  dienen 
Congres»  besuchen.  Ich  möchte  darauf  aufmerksam 
machen,  damit  keine  Collision  stattfindet.  Eh  ist  da« 
nur  eine  Bemerkung,  die  ich  der  Vorstandschaft  zur 
Berücksichtigung  anheimgeben  möchte. 

Der  Vorsitzende: 

Auf  die  verschiedenen  Anfragen  und  Anträge 
hinsichtlich  der  Zeit  beantragt  der  Vorsitzende  den 
Vorstand  zu  ermächtigen,  für  da*  nächste  Jahr  eine 
etwa«  spätere  Zeit  zu  wählen,  und  ihm  anheimzugeben, 
nach  den  nöthigen  Specialrecherchen  sich  Ober  den 
Zeitpunkt  schlüssig  zu  machen,  da  da«  heute  schon  zu 
thun  doch  ein  wenig  zu  früh  sein  dürft«.  Dem  Vor- 
stand wird  diese  Ermächtigung  ertheilt 

Neuwahl  das  Vorstands». 

Der  Vorsitzende: 

Es  sind  nur  die  drei  Vorsitzenden  zu  wählen,  da 
der  Generalsecretär  und  Schatzmeister  anf  mehrere  Jahre 
gewählt  sind  und  in  diesem  Jahre  keine  Neuwahl  der- 
selben vorzunehmen  ist. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedinger-Stuttgart 

beantragt  dem  bisherigen  Gebrauche  gemäss  durch 
Acclamation  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden  und  die  Herren  Virchow  und  v.  Andrian 
als  Stellvertreter  zu  wählen.  (Geschieht.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 

Ich  bin  bereit,  die  Wahl  anzunehmen  uod  danke 
für  das  mir  bewiesene  Vertrauen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow: 

Was  die  beiden  anderen  Herren  anbetrifft,  Herrn 
Baron  von  Andrian  und  meine  Person,  so  ist  Herr 
von  Andrian  immer  bereit  gewesen  zu  erscheinen, 
wenn  wir  ihn  gebraucht  haben,  und  von  mir  wissen 
Sit*,  dasa  ich  geneigt  bin,  solange  ich  arbeiten  kann, 
auch  noch  zu  arbeiten.  Von  unserer  Seite  erfolgt  also 
kein  Widerspruch.  Damit  ist  der  Vorstand  constituirt. 


Fortsetzung  der  Vortrage. 

Der  Vorsitzende: 

Die  Torgeschichtlichen  Wandtafeln  für  West* 
preussen. 

Es  ist  ein  Brief  eingegangen  von  dem  Herrn 
Oberpräsidenten  von  Westpreusaen,  dem  früheren 
Staatsminister  von  Gossler.  Er  hat  die  hier  auf- 


gehängten Wandtafeln  übersendet,  welche  zunächst 
bestimmt  sind  für  den  Schulunterricht  und  für  de- 
monstrative Vorträge  in  Westprcussen ; sie  sehlios- 
sen  sich  an  die  reichen  anderen  Publicationen 
dieser  Art,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen 
und  Staaten  unseres  Vaterlandes  schon  erschienen 
sind,  aber  sie  unterscheiden  »ich,  wie  Sie  vielleicht 
sehen  werden,  durch  einige  sehr  betnerkenswerthe 
Umstände:  erstens  durch  die  Grösse  der  Bilder, 
wodurch  die  Objecte  auch  für  die  Unerfahrenen 
etwas  verständlicher  werden,  zweitens  dadurch, 
dass  sie  in  bestimmte  Gruppen  gesondert  sind, 
denen  ein  gewisses  locales  Colorit  gegeben  ist, 
indem  in  ungefähren  Zügen  zur  Anschauung  ge- 
bracht ist,  wo  die  Gegenstände  gefunden  worden 
sind.  Sehr  interessant  sind  die  westpreussischen 
Regionen  links  von  der  Weichsel.  Die  Region  der 
Gesichtsurnen,  die  der  arabischen  Funde,  die  der 
Hallstatt-  und  Lat&neperiode,  die  grossen  Ebenen  der 
Tucbelschen  Heide  u.  h.  w.t  sind  in  der  That  recht 
demonstrative  Darstellungen.  Es  wird  sich  ja  viel- 
leicht bei  einer  genauen  Prüfung  manches  ergeben, 
was  vielleicht  noch  anders  ausgeführt  werden  könnte, 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  denke  ich,  können  wir 
diese  Tafeln  als  Mustertafeln  für  künftige  Aus- 
führungen bezeichnen.  Aber  noch  mehr  als  muster- 
haft ist  das  Verhalten  der  Provinz  selber;  diese 
Karten  sind  nämlich  rein  aus  Privatmitteln  her- 
gestellt  worden,  es  ist  nichts  vom  Staate  oder  der 
Provinz  geschehen,  wie  wir  hören.  Der  Herr  Ober- 
präsident intcressirt  sich  sehr  lebhaft  dafür,  aber 
Geld  hat  er  nicht  zu  geben  gehabt.  Dagegen  hat 
sich  ein  unternehmender  Verleger  gefunden  und 
es  hat  sich  ein  ungewöhnlicher  Eifer  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  entwickelt;  eine  grosse  Anzahl 
von  Gemeinden  hat  für  ihre  Schulen  die  Tafeln 
sofort  bestellt.  Die  erste  Auflage  ist  total  vergriffen, 
sodass  schon  jetzt,  nach  ganz  kurzer  Zeit,  eine 
zweite  in  Aussicht  steht.1)  Selbst  ganz  kleine  Ort- 
schaften haben  die  sämmtlichen  Tafeln  gekauft. 
Der  Oberpräsident  schreibt,  dass  er  wünscht,  wir 
möchten  speciell  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Tafeln  vorlegen; 
er  selbst  hat  sie  schon  früher  dem  Germanischen 
Museum  übergeben,  wo  man  sie  mit  grosser  Theil- 
nahme  und  Anerkennung  aufgenommen  hat.  Er 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  die  dies- 
jährige Versammlung  reich  an  Belehrung  verlaufen 
möge.  Wir  müssen  ihm  ganz  besonders  dafür  dan- 
ken, dass  er  auch  dieBe  Bache  in  seine  Hand  ge- 
nommen hat. 

(Bravo!) 


l)  Inzwischen  ist  diese  zweite  Auflage  erschienen 
und  schon  eine  dritte  in  Vorbereitung.  I).  Red. 
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Herr  Dr.  Kohl -Worms: 

Neu©  steinzeitliche  Gräberfelder  bei  Worms. 

Werden  vereinzelte  neolithische  Gräber  bei  an» 
am  Mittel rhein  im  Vergleich  zu  Gräbern  au»  »pä-  ' 
teren  Perioden  «chon  au»»erordentlich  »eiten  ange- 
troffen  — und  nach  den  Ausführungen  de»  Herrn 
Vorsitzenden  bei  Eröffnung  der  Versammlung  scheint 
da»  ja  auch  im  allgemeinen  im  übrigen  Deutsch- 
land der  Fall  zu  »ein  — , so  gehören  Entdeckungen 
von  mehreren  zusammengehörigen  Gräbern  dieser 
Art.  also  Gruppen  solcher  Grabstätten,  oder  gar 
Entdeckungen  von  grösseren  geschlossenen  Grab- 
feldern der  neolithischen  Periode  schon  zu  den 
archäologischen  Seltenheiten  ersten  Range».  In  der 
Literatur  waren  bisher  nur  die  wenigen  Funde  von 
den»  einen,  leider  nicht  sachgemäß»  ausgebeuteten 
Grabfeld  ,am  Hinkelstein*  in  der  Nähe  von  Worms 
durch  Linden  sch  mit,  sowie  ein  einzelner  Grab- 
fund von  Kircbheim  an  der  Eck  in  der  Pfalz  durch 
Mehlis  bekannt  geworden,  welch  letzteres  Grab 
jedoch  ausser  einem  mit  einem  »chuhleistenformigen 
Steinkeil  auNgerüsteten  Skelette  nichts  enthalten 
hatte;  namentlich  kamen  gar  keine  Gefässe  hier 
zum  Vorschein,  sondern  nur  einige  ganz  unbedeu- 
tende Scherben.  Wie  selten  derartige  Grabfunde 
überhaupt  sind,  gebt  schon  daraus  hervor,  das» 
das  an  Funden  aus  allen  anderen  Perioden  so 
ausserordentlich  reiche  Museum  von  Mainz  an 
Grabfunden  aus  der  neolithischen  Zeit,  ausser  den 
wenigen  Gelassen  und  anderen  Gegenständen  vom 
Uinkelstein,  nur  noch  ein  einzige»  Gefässchen  aus 
einem  vereinzelten  neolithischen  Grabe  bei  Nier- 
stein besitzt. 

Diese  eben  genannten  wenigen  Gegenstände 
bildeten  bis  vor  zwei  Jahren  das  ganze  Material, 
welches  wir  an  Gräberfunden  au»  der  neolithi- 
schen Periode  am  Mittelrheine  belassen. 

Da  glückte  es  mir  Ende  des  Jahres  1895  in 
Worms  selbst,  auf  der  dicht  am  Rheine  gelegenen, 
sogenannten  Rheingewann,  ein  gaozes  Grabfeld  der 
neolithischen  Periode  zu  entdecken,  welche»  69 
völlig  unversehrte  Gräber  enthielt  und  ein  reiches 
Material  an  Skelettresten,  an  Qefässen,  Steinge- 
räthen,  Schmucksachen  aus  Stein  und  Muscheln 
und  Anderes  mehr  lieferte.  Die  Herren,  die  vor 
zwei  Jahren  in  Speyer  gewesen  sind  und  den  Aus- 
flug von  da  nach  WormB  mitgemacht  haben,  werden 
sich  vielleicht  noch  des  in  Speyer  gehaltenen  Vor- 
trages, sowie  der  ihnen  in  Worms  überreichten 
kleinen  Festschrift,1)  welche  die  Ausgrabung  beban- 

l)  Köhl,  „Neue  prähistorische  Funde  au»  Worin* 
und  Umgebung.-  Worms  1896,  au»  welcher  Schrift  auch 
die  folgenden  Tafeln  Nr.  I — VI  und  VIII — IX  entnom- 
men sind. 


delte,  und  der  ausgegrabenen  Sachen  selbst  erin- 
nern. Das,  was  damals  in  der  Festschrift  fehlte 
und  auch  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  behan- 
delt werden  konnte,  war  die  Messung  und  Be- 
schreibung der  menschlichen  Ueberreste,  nament- 
lich der  Schädel.  Dies  ist  nun  im  vergangenen 
Herbste  nachgeholt  worden,  und  zwar  hat  Herr 
Geheimrath  Virchow  die  grosse  Güte  gehabt, 
unserem  dahingehenden  Wunsche  zu  willfahren 
und  sich  der  höchst  dankenswerten  Mühe  unter- 
zogen, in  Worms  selbst  diese  Messungen  vorzu- 
nehmen. Ebenso  war  Herr  Dr.  Schötenaack  aus 
Heidelberg  so  liebenswürdig  gewesen,  die  Bestim- 
mung der  Thierknochen,  die  den  mitgpgebeneo 
Speisen  angehören , welche  Bestimmung  mir  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  möglich  gewesen  war,  bei 
Herrn  Professor  Studer  in  Bern  und  mit  dessen 
Hülfe  vorzunehmen.  Beide  Untersuchungen  sind 
im  vorigen  Jahre  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
; (g.  464 — 475)  erschienen.  Für  die  Herren,  welche 
die  Schrift  über  daB  Wormser  neolithisebe  Grab- 
feld noch  nicht  kennen,  habe  ich  hier  ein  Blatt 
mitgebracht,  welches  alle  darin  enthaltenen  Ab- 
bildungen wiedergibt,  so  Hass  Sie  die  Abbildungen 
der  Gräber,  sowie  der  Gefässe  mit  den  später 
noch  zu  zeigenden  Photographien  eines  weiteren 
neu  entdeckten  Grabfeldes  gut  vergleichen  können. 

Ausser  diesem,  Ende  des  Jahres  1895  entdeck- 
ten neolithischen  Grabfelde  von  Worms  gelang  e» 
mir  nun  im  Frühjahr  des  vorigen  Jahres  wieder  ein 
solches  in  der  Umgebung  von  Worms  aufzufinden, 
welches  zwar  nicht  so  gross  ist  wie  das  ebenge- 
nannte, aber  dennoch  einige  20  Gräber  enthalten 
hat.  Dieses  Grabfeld  liegt  bei  Wachen  he  im  an  der 
Pfrhnm,  21/»  Stunden  westlich  von  Worms  und 
ist  in  der  Luftlinie  gemessen  nur  25  Minuten  von 
dem  Grabfelde  „am  Hinkelstein*  entfernt,  ein  Be- 
weis, wie  verhältnissmäasig  dicht  schon  zur  neo- 
lithischen Zeit  diese  Gegend  besiedelt  gewesen 
sein  muss.  Das  Grabfeld  liegt  am  Südabbange  des 
Pfrimmthales  und  es  hat  eben  diese  Lage  am  Berg- 
abhange leider  bewirkt,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Gräber  zerstört  worden  ist,  indem  die  Erde  über 
den  Grabstätten  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich 
i zu  stark  abgebaut  hatte,  sodasa  die  Skelette  zu 
nahe  an  die  Oberfläche  gerückt  waren  und  da- 
durch bei  der  Bodenbearbeitung  zum  Theil  durch 
den  Pflug  zerstört  worden  sind.  Auf  diese  Weise 
waren  von  einigen  zwanzig  Gräbern  nur  »echs  noch 
j soweit  erhalten  geblieben,  dass  sie  einigermassen 
genau  untersucht  werden  konnten.  Die  Untersucb- 
, ungen  sind  jedoch  noch  nicht  vollständig  abge- 
1 schlossen,  denn  die  Gräber  scheinen  sich  noch  in 
I die  benachbarten  Aecker  hinein  zu  erstrecken;  es 
| besteht  daher  die  Hoffnung,  dass  sich  noch  mehr 
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Gräber  und  hoffentlich  auch  noch  unversehrte  finden 
lassen  werden. 

Die  Gräber  sind  Flachgräber  ohne  jede  Stein* 
setzung  im  Innern.  Sie  sind  alle  von  Südwesten 
nach  Kordosten  orientirt,  also  umgekehrt  wie 
die  des  Grabfeldes  von  Worms,  welche  sämmtlich 
von  Südosten  nach  Nordwesten  gerichtet  waren. 
Sie  enthalten,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  den  Worm- 
ser Gräbern,  nur  liegende  Hocker.  Die  Skelette 
liegen  auf  dem  gewachsenen  Boden  und  sind  mit 
altem  Culturbodcn  bedeckt,  und  zwar  sind  sie  alle 
auf  der  rechten  Körperseite  liegend,  mit  stark  an- 
gezogenen Extremitäten  bestattet  worden.  Diese 
Verhältnisse  liessen  sich  auch  bei  den  als  zerstört 
bezeichneteo  Gräbern  noch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit feBtstellen.  Die  sechs  erhaltenen  Gräber,  welche 
zwar  auch  nicht  mehr  alle  ganz  intact  waren,  ent- 
hielten nur  wenige  Beigaben , wie  überhaupt  die 
Wachenheimer  Gräber  weniger  reich  mit  Beigaben, 
namentlich  mit  Gefässen,  ausgestattet  waren,  wie 
die  von  Worms,  doch  lassen  die  aufgefundenen 
Scherben  deutlich  erkennen,  dass  sie  demselben 
Gefässtypus  angeboren  wie  die  Wormser  Gefässe. 
An  weiteren  Beigaben  wurden  noch  Steintneissel, 
Steinbeile,  Feuersteinmesser  und  Schaber,  sowie 
ThierknocheD,  die  von  den  mitbegrabenen  Speisen 
herstammen,  gefunden.  Ebenso  fanden  sich  die- 
selben rothen  Farbknollen  wie  in  den  Wormser 
Gräbern,  welche  aus  rotheni  und  gelbem  Eisen- 
ocker bestehen.  In  einem  Grabe  zeigte  sich  auch 
ein  Stück  Hämatit.  Diese  Substanzen  wurden  be- 
kanntlich von  den  Neolithikern  zum  Färben  oder 
Tätowiren  der  Haut  benutzt. 

Die  Untersuchung  des  noch  übrigen  Theiles 
des  Grabfeldes  soll  demnächst  erfolgen. 

Ein  neues,  grösseres  und  völlig  intactes  neo- 
lithisches  Grabfeld,  also  das  dritte  innerhalb  2 */* 
Jahren,  hatten  wir  nun  das  Glück  in  diesem  Früh- 
jahre aufzufinden,  und  ea  hat  der  Alterthumsverein 
Worms  alsbald  unter  meiner  Leitung  mit  der  Auf- 
deckung desselben  begonnen. 

Bei  Erdarbeiten  zur  Legung  eines  Bahngeleises 
bei  Rheindürkheim,  der  nächsten,  1 Stunde 
nördlich  von  Worms  gelegenen  Ortschaft,  wurde 
ein  Gefäss  gefunden  und  nach  dem  Museum  von 
Worms  gebracht.  Bei  der  Reinigung  desselben 
konnten  wir  alsbald  erkennen,  dass  es  ein  ganz 
charakteristisches  Gefäss  der  rheinischen  Band- 
keramik war,  und  so  eilte  ich  denn  sofort  an  Ort 
und  Stelle,  um  die  näheren  Fuodumstände  zu  er- 
mitteln. Ich  konnte  da  noch  feststellen,  dass  die  Ar- 
beiter ein  wohlerhaltenes  Qrab  angetroffen,  jedoch 
ziemlich  alles  in  demselben  bis  auf  das  eine  Gefäss 
zerstört  hatten;  in  der  ausgehobenen  und  bereits 
abgefahrenen  Erde  fand  ich  noch  einen  Handmühl- 


stein aus  Sandstein  — der  dazu  gehörige  Reib- 
stein war  verloren  gegangen  — , verschiedene  Ge- 
fässscherben  von  grossen,  schön  verzierten  Gefässen 
und  einige  Theile  des  Skelettes  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage. 

Da  nun  anzunehmen  war,  dass  dieser  Fund 
kein  vereinzelter  gewesen  sein  konnte,  sondern 
mit  Recht  vermuthet  werden  durfte,  dass  die 
Verhältnisse  hier  ebenso  liegen  würden  wie  in 
Worms,  am  Uinkelstein  und  in  Wachenheim,  so 
beschloss  ich,  die  nächste  Umgebung  des  Grabes 
systematisch  zu  untersuchen.  Dazu  bestimmte  mich 
namentlich  die  grosse  Aebnlicbkeit  in  der  Lage 
des  zu  vermuthenden  Grabfeldes  mit  dem  von  der 
Rheingewaun,  namentlich  die  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  der  geologischen  Verhältnisse  beider 
Localitäten.  Auch  hier  liegt  der  Ort  Rheindürk- 
heim, vor  dessen  Westseite  das  Skelett  gefunden 
worden  war,  auf  einer  Bodenwelle  dicht  am  Rhein 
und  diese  bildet  die  einzige  hoch  wasserfreie  Er- 
höhung rheinaufwärts  bis  zur  Rbeingewann,  wäh- 
rend dazwischen  nur  tiefgelegenes  Ufergelände  den 
Strom  begrenzt.  Wie  nun  die  Rheingewann  durch 
das  diluviale  Geschiebe  des  Pfrimmbaches,  welches 
sich  vor  dem  Rhein  aufgestaut  hatte,  zu  Stande 
gekommen  war,  so  war  offenbar  die  hochwasser- 
freie  Erhöhung  bei  Rheindürkheim  durch  die  dilu- 
vialen Anschwemmungen  des  Seebaches  gebildet 
worden. 

Also  auch  hier  war  dem  Steinzeitmenscben  die 
Möglichkeit  gegeben,  gerade  wie  auf  der  Rhein- 
gewann, dicht  am  Strome  auf  hochwasserfreieni 
Gelände  zu  wohnen  und  seine  Todten  zu  bestatten. 
Da  demnach  auch  hier  die  Lebensbedingungen  für 
ibn  so  ausserordentlich  günstige  waren,  so  liens  sich 
mit  Recht  vermutben,  dass  man  wieder  auf  eine 
neolithische  Ansiedlung  und  damit  wahrscheinlich 
ebenfalls  auf  ein  grösseres  Grabfeld  stossen  würde. 
So  geben  uns  diese  hochwasserfreien  Stellen  am 
Rheinufer  einen  Fingerzeig,  nach  welcher  Richtung 
hin  wir  weitere  neolithische  Grabfelder  zu  suchen 
haben  werden. 

Ich  begann  nun  zuerst  im  Norden,  dann  im 
Süden  und  Westen  des  aufgefundenen  Grabes  zu 
suchen , konnte  Anfangs  jedoch  keine  weiteren 
Gräber  mehr  entdecken.  Erst  als  ich  mich  direct 
östlich,  nach  dem  Rheine  zu,  gewandt  hatte,  fand 
ich  in  einer  Entfernung  von  etwa  40  Metern  das 
erste  Grab,  welchem  sich  dann  bis  jetzt  noch 
weitere  19  Gräber  angescblossen  haben.  Das  Grab- 
feld zieht  jedoch  noch  in  die  beiden  benachbarten 
Aecker  hinein  und  nach  der  Ernte  sollen  die 
Untersuchungen  dort  weiter  fortgesetzt  werden. 

Bevor  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Gräber 
dieses  neuentdeckten  Grabfeldes  übergehe,  gestatte 
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ich  mir.  Ihnen  hier  auf  dieser  Kartenskizze  die  die  zahlreichen  Funde  aus  der  Bronzezeit,  welche 

Lage  der  bis  jetzt  bekannten  4 neolithischen  Grab*  sich  zusammensetzen  aus  den  sehr  häufig  vorkom- 

felder  um  Worms  zu  demonstriren.  Ferner  habe  mendenWohnplätzen(\Vohngruben, Trichtergraben), 

ich  mir  erlaubt,  auf  dieser  Karte  zugleich  noch  aus  Grabfunden,  aus  Einzel-  und  Depotfunden. 

Taf.  I. 


die  Funde  aus  der  älteren  Metallzeit  anzugeben. 
So  sehen  Sie  die  Kupferfunde  und  die  Funde  der 
wahrscheinlich  mit  ihnen  gleichaltcrigen  glocken- 
förmigen Zonenbecher  besonders  markirt.  Ferner 


Dieses  neuentdecktc  Grabfeld  Ton  Rheindürk- 
heim verhält  sich  nun,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  Bezug  auf  seine  Lage  dem  von  der  Rbein- 
gewann  ganz  analog;  wie  dort,  so  war  auch  hier 
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kein  äuBserlioh  sichtbares  Zeichen , noch  eine 
Tradition  vorhanden,  voraus  man  auf  das  Vor- 
handensein eines  so  uralten  Bcgräbnissplatzes  hätte 
schliessen  können. 


mit  einer  einzigen  Ausnahme,  yon  Südosten  nach 
Nordwesten  orientirt,  also  genau  so  wie  auf 
der  Rhoingewann.  Sie  sind  auch  nicht  streng  in 
Reihen,  sondern  mehr  willkürlich  angeordnet.  Die 


Taf.  TI. 


Die  Gräber  sind  alle  Skelettgräber,  wie  ja  I 
bekanntlich  in  Südwestdeutschland  in  der  neoli-  , 
thischen  Periode  der  Leichenbrand  noch  nicht  | 
Yorkommt,  sondern  erst  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit aufzutreten  pflegt.  Alle  Gräber  sind  bis  jetzt,  I 


Gräber  sind  Flachgräber  und  ganz  in  der  Weise 
angelegt  wie  die  späteren  fränkischen  Reihengräber; 
dieselben  enthalten  im  Innern  keinerlei  Steinsetzung. 
Die  Tiefe  der  Gräber  schwankt  zwischen  56  und 
80  cm.  Wegen  dieser  verhältnissmässig  tiefon  Lage 


150 


hat  der  Pflug  auch  kein  einziges  Grab  zerstören 
können,  und  da  an  dieser  Stelle  noch  nie  Wein- 
bau betrieben  wurde,  welcher  ein  tieferes  Ura- 
arbeitcn  des  Bodens  erfordert,  so  sind  alle  Gräber 


grabeB  ein  an  dieser  Stelle  schon  rorbandenes 
I Männergrab  zerstört  worden  ist. 

Die  Skelette,  welche  in  den  meisten  Fällen  noch 
gut  erhalten  sind,  sodass  bis  jetzt  schon  8 wohl- 

. in. 


bis  auf  unsere  Zeit  wollig  unberührt  geblieben.  Nur  erhaltene  Schädel  und  tiele  andere  Skolctttheile  ge- 
ein  einziges  Grab  erwies  sich  als  zerstört,  aber  das  borgen  werden  konnten,  liegen  auf  dem  gewachsenen 
geschah  durch  eine  spätere  neolithische  Nachbe-  I Boden  und  sind  mit  altem  Culturboden  bedeckt, 
stattung,  indem  durch  die  Anlage  eines  Kinder-  Alle  Skelette  liegen  auf  dem  Bücken  ausgestreckt 
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im  Grabe,  und  ea  ist  der  Kopf  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  geneigt,  meist  liegt  er 
jedoch  gerade  nach  oben  schauend.  Kein  einziger 
liegender  Ilocker  kam  bis  jetzt  zum  Vorschein,  und 
es  scheinen  auch  hier  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
die  Lage  der  Todten  genau  mit  denen  der  Rhein- 
gewann übereinzustimmen,  wo  bekanntlich  unter 
69  Gräbern  nur  oinmal  ein  liegender  Ilocker  an- 
getroffen wurde  t im  Gegensatz  zu  den  Gräbern 
von  Wachenheim,  welche  lauter  liegende  Hocker 
enthielten.  Die  Arme  waren  meist  zu  beiden  Seiten 
des  Körpers  ausgestreckt,  und  nur  fünfmal  unter 
20  Gräbern  kam  es  vor,  dass  der  eine  oder  der 
andere  Vorderarm  oder  beide  zugleich  quer  über 
das  Becken  oder  die  Brust  gelagert  waren.  Ein- 
mal war  der  rechte  Vorderarm  spitzwinkelig  ge- 
beugt und  unter  das  Kinn  gestemmt,  einmal  war 
dus  eine  Bein  Über  das  andere  geschlagen,  und 
zweimal  das  eine  Bein  stark  adducirt  und  dem 
anderen  genähert,  mehrmals  waren  auch  die  Füsse 
etwas  erhöht  gelagert.  Alles  Besonderheiten,  wie 
sie  genau  so  in  den  Gräbern  der  Rheingewann 
vorgekommen  sind.  Auch  hier  konnte  an  den 
Skeletttheilen  nicht  die  Spur  eines  Metalloxydes 
nachgewieseu  werdeu,  ebenso  wie  in  Worms,  und 
es  ist  denbllb  ganz  zweifellos,  was  auch  aus 
anderen  Verhältnissen  geschlossen  werden  muss, 
dass  die  Gräber  unbedingt  der  reinen  Steinzeit 
angehören  müssen  und  demuach  bis  in  das  dritte 
Jahrtausend  vor  Christus  zurück  reichen,  welche 
Zeitstellung  nach  den  neueren  Forschungen  wohl 
nicht  mehr  angezweifelt  werden  kann. 

Was  nun  die  Beigaben  anbetrifft,  so  muss 
hier  gleich  constatirt  werden,  dass  dieselben  ganz, 
identisch  sind  mit  denen  der  Rheingewanngräber. 
Auch  hier  zeigte  sich  ein  verhältnissmässig  grosser 
Reichthum  an  Gefässen,  von  welchen  manchmal 
Hecht»  bis  acht  in  einem  Grabe  gefunden  wur- 
den. Die  Gefassformen  und  die  Ornamente,  wo- 
rauf ich  später  noch  zurückkommen  werde,  sind 
ebenfalls  völlig  gleich  mit  denen  von  der  Rhein- 
gewann, wie  Sie  sich  selbst  durch  den  Vergleich 
der  herumgereichten  Abbildungen  mit  den  Photo- 
graphien überzeugen  können. 

Auch  hier  in  Rheindürkheim  bestehen  die  Bei- 
gaben der  Männergräber  aus  grossen  durch- 
bohrten Steinhämmern,  ferner  aus  den  bekannten 
undurchbohrten,  grösseren  und  kleineren,  soge- 
nannten schuhleistenförmigen  Stcinkeilen.  Diese 
sind  aber  sicher  keine  Bodenhacken  gewesen,  wie 
manchmal  angenommen  wird,  sondern  zweifellos 
Instrumente,  die  zur  Bearbeitung  des  Holzes  ge- 
dient haben,  und  zwar  sogen.  Lochäxte,  für  welche 
ich  sie  halte.  Wenn  man  sich  dieselben  an  einem 
hakenförmig  gebogenen  Holzstiele  mit  Bast  befes- 
Corr.-BUtt  <L  deutücli.  A.  G. 


tigt  denkt,  sodass  die  Schneide  über  die  8chäftung 
hervorragt,  wie  wir  ganz  ähnliche  Instrumente  bei 
exotischen  Völkerschaften  auch  finden,  so  hat  man 
ein  Instrument,  das  mit  grosser  Gewalt,  genau  so, 
wie  eine  Schleuder  wirkt.  Das  Holz  muss  nämlich 
duroh  die  lebendige  Kraft  des  Steines,  der  ausser- 
ordentlich scharf  zugeschliffen  ist,  völlig  in  Splitter 
zerkleinert  werden.  Denkt  man  sie  sich  dagegen 
anders  geschäftet,  etwa  an  einem  Handgriff  be- 
festigt, so  können  sie  ganz  gut  auch  als  Hobeln 
gedient  haben.  Ausserdem  wurden  bei  den  Ske- 
letten kleine  oder  grössere  Steinbeile,  dann  Feuer- 
steinmesser, 8chaber  und  Feuersteinsplitter  (siehe 
Taf.  IV  unten)  gefunden.  Sehr  häufig  vorkom- 

T.f.  IV. 
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mende  Instrumente  sind  Feuersteinknollen  von  run- 
der oder  etwas  eckiger  Form,  welche  gewöhnlich 
zum  Inventar  des  Mannes  gehören,  manchmal  aber 
auch  in  Frauengräbern  Vorkommen.  Sic  haben 
meist  die  Grösse  einer  Banmnuss,  sind  gewöhnlich 
rund,  öfter  aber  auch  eckig  geformt,  (s.  Taf.  IV 
oben.)  Ob  das  nun  ICIopfsteine  waren,  welche  durch 
die  Benützung  rund  geworden  sind,  ob  es  Steine 
gewesen  sind  zum  Feuerschlagen,  oder  ob  sie  zu 
beiden  Verrichtungen  gebraucht  wurden,  ist  noch 
nicht  gewiss.  Die  runden  können  wohl  nicht  mehr 
zum  Feuerschlagen  gedient  haben,  dazu  wird  man 
eher  dio  eckigen  verwandt  haben.  Mit  welchen 
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Materialien  unsere  Neolithiker  Feuer  erzeugt  haben, 
mit  zwei  Feuersteinen,  oder  mit  einem  Feuerstein 
und  einer  anderen  Substanz,  ist  ebenfalls  noch 
nicht  erwiesen.  Das  dürfte  sich  erst  herausstellen 
nach  der  chemischen  Untersuchung  einer  gelblichen 
oder  braunen  Masse,  welche  häufig  in  geringer 
Menge  den  Flintsteinen  anhaftet.  Sollte  in  der- 
selben, was  zu  vermuthen  ist,  Schwefelsäure  nach- 
gewiesen werden,  so  hätten  wir  alsdann  Schwefel- 
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oder  Eisenkies,  Pyrit,  vor  uns,  welchen  bekannt- 
lich die  prähistorischen  Völker  vor  der  Entdeckung 
de»  Eisens  zur  Feucreraengung  benutzten  und  es 
wäre  alsdann  der  Beweis  geliefert,  dass  diese»  Ver- 
fahren schon  in  der  neolithischen  Zeit  geübt  wor- 
den ist.  Da  die  Masse  sehr  verwittert  und  ver- 
mutblich auch  zum  Theil  zersetzt  ist,  so  wird  die 
Untersuchung  nicht  leicht  auszuführen  sein.  Herr 
Dr.  Olshauscn  wird  so  freundlich  sein,  dieselbe 


vorzunchmen , welcher  bekanntlich  BelbBt  (schon 
derartige  Schwefelkiesbrocken  in  Grabhügeln  der 
Bronzezeit  auf  der  Insel  Amrum  gefunden  hat. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart 
bat  in  neuerer  Zeit,  was  ich  auch  anführen  möchte. 
Versuche  zur  Erzeugung  von  Feuer  mit  zwei  Feuer- 
steinen angestellt,  und  es  ist  nach  seinen  Versuchen 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen.  dass  in  Er- 
mangelung von  Schwefelkies  mit  zwei  Feuersteinen 
ebenfalls  Feuer  erzeugt  werden  konnte,  jedoch  ist 
dieses  Verfahren  zeitraubender  und  schwieriger. 

Ein  in  den  Gräbern  der  Rheingewann  mehr- 
mals gefundenes,  immer  paarweise  auftretendes  Ge- 
räthe  aus  Sandstein,  der  sogenannte  Pfeilstrecker, 
ist  in  den  Gräbern  von  Rheindürkheim  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  Tage  getreten. 

Die  Beigaben  der  Frauengräber  bestehen  zu- 
nächst aus  Schmucksachen  aus  Stein  and  Muscheln, 
da  ja  Metall  noch  nicht  bekannt  war.  Die  Perlen- 
ketten, welche  die  Frauen  um  den  Hals  trugen, 
sind,  geradeso  wie  in  den  Gräbern  der  Rheinge- 
wann, aus  kreisrunden  durchbohrten  Scheibchen 
und  grösseren  und  kleineren  Berloqnen  zusammen- 
gesetzt. welche  aus  einer  grossen  fossilen  Muschel, 
die  im  Tertiär  des  Mainzer  Beckens  vorkommt 
(Perna  8andbergeri),  geschnitzt  sind  (a.  Taf.  V 
Nr.  3 — 6).  Auch  in  Männergräbern  erscheinen 
manchmal  solche  Ketten,  dann  bestehen  die  ein- 
zelnen Glieder  aber  meist  aus  etwas  grösseren  und 
stärkeren  Exemplaren.  Ausser  diesen  Halsketten 
kommt  in  den  Frauengräbern  noch  weiterer  Mu- 
schelschmuck um  die  Hüften  als  Gürtelkette,  und 
eben  solcher  als  Armbänder  uin  die  Handgelenke 
vor.  Armbänder  aus  blauem  Schiefer  und  Braun- 
kohle, wie  solche  in  Worms  zu  Tage  gekommen 
sind,  wurden  hier  in  Rheindürkheim  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden.  Ferner  kommen  noch  Hals- 
ketten und  Armbänder  vor,  welche  aus  durch- 
bohrten und  aneiuandergereihten  kleinen  fossilen 
Schneckengehäusen  [Cerithium  plicatum  und  La- 
marcki]  (s.  Taf.  V Nr.  1 u.  2),  sowie  kleinen  fossilen 
Muscheln  [Pectunculus  obovatus]  (Nr.  7 u.  8)  be- 
stehen. Dann  erscheinen  noch  einzelne  grössere 
durchbohrte,  fossile  und  rccente  Muscheln,  die  als 
Anhänger  oder  Amulette  gedient  haben  mögen. 
Beinahe  in  keinem  Frauengrabe  fehlt  aber  die 
primitive,  meist  zu  Häupten  der  Todten  liegendo 
Ilandmühle,  welche  aus  zwei  Sandsteinen,  dem 
grösseren  Bodenstein  und  dem  etwas  kleineren 
Läufer  oder  Reiber  besteht,  mit  Hem  das  Getreide 
roh  zerquetscht  und  so  gemahlen  wurde,  wbb  immer 
die  Aufgabe  der  Frau  gewesen  sein  muss  (siehe 
Taf.  VI). 

Männer-  und  Frauengräbern  gemeinsam 
sind  dann  ausser  Gelassen  kleine  Steinbeile,  Feuer- 
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steinmeaser  und  Schaber,  sowie  die  TOrhin  schon  durch  Eisenoxyd  gefärbt  ist,  oder  aus  gelbem  und 

genannten  Feaersteinknollen  (s.  Taf.  IV).  Ferner  rothem  Eisenocker  besteht.  Manchmal  kommt  auch 

kleine  aus  Bachkieseln  und  Geschieben  hergestellte  Eisenerz  (Hämatit)  und  Rödel  vor.  Alle  diese  Sub- 
instrumente, welche  als  Bohrer.  Glättesteine  u.  t>.  w.  | stanzen  dienten  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
dienten,  von  denen  eine  schöne  Collection  von  Haut.  Unsere  Neolithiker  müssen  eine  grosse  Yor- 


11  Stück  in  einem  Grabe  der  Kheingewann  zu 
Tage  kam  (s.  Taf.  VII).  Sehr  häufig  erscheinen 
grössere  oder  kleinere  Stücke  einer  rothen  Sub- 
stanz, die  entweder  aus  weichem  Sandstein,  der 


liebe  für  die  rothe  Farbe  gehabt  haben,  welche 
Beobachtung  man  beinahe  in  allen  Gräbern  be- 
stätigt findet.  So  müssen  Sie  sich  auch  die  neo- 
lithische  Frau  aus  Auvernier,  deren  Bild  gestern 
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Herr  Professor  Ko  11  mann  vor  unseren  Augen  in 
so  vortrefflicher  Weise  Wiedererstehen  lieBB,  mit 
rothen  Ornamenten  im  Gesicht,  auf  der  Schulter 
und  an  den  Armen  geschmückt  denken. 

Ferner  werden  in  den  Frauengräbern  ebenfalls 
Thierknochen  gefunden,  die  von  mitgegebenen 
Speisen  henstammen  und  sowohl  in,  wie  neben  den 
Gefässen  liegend  angetroffen  werden  (s.  Taf.  III). 
Dann  wurde  auch  hier  der  Gebrauch  beobachtet, 
dass  bei  der  Leichenfeier  die  Scherben  absichtlich 
zerbrochener  Gefässe  den  Todten  mit  ins  Grab 
gestreut  wurden. 

Taf.  VIL 


Ueber  die  bisher  geschilderten  Verhältnisse 
geben  Ihnen  die  herumgereichten  Photographien 
ziemlich  genauen  Aufschluss.  Es  sind  von  20  bis- 
her gefundenen  Gräbern  10  photographisch  auf- 
genommen worden.  Auf  einigen  Bildern  sehen  Sie 
die  Skelette  noch  ziemlich  gut  erhalten,  auf  an- 
deren erblicken  Sie  nur  den  Schädel,  wieder  auf 
anderen  die  übrigen  Skelettknochen  mit  Aus- 
nahme des  Schädels.  Von  den  Beigaben  erkennen 
Sie  leicht  die  Perlenketten  um  den  HalB , die 
Muschelanhänger,  die  Steingeräthe  und  die  Gefässe. 
Letztere  sind  oft  von  der  sie  umgebenden  Erde 
sehr  schwer  zu  unterscheiden,  da  sie  in  viele  Stucke 
zerdrückt  und  dadurch  unkenntlich  geworden  sind. 
Dieselben  müssen  sehr  sorgfältig  gehoben  und  spä- 
ter wieder  zusammengesetzt  werden.  Meist  in  der 
Nähe  des  Schädels  sehen  Sie  die  vorhin  genannten 
Handmühlsteine,  die  zur  Bereitung  des  Mehles 
dienten,  liegen  (s.  Taf.  VI).  Ausser  diesen  kommen 
auch  noch  kleinere  Steine  vor,  die  entweder  Schleif- 
steine waren  oder  zur  Zerreibung  der  rothen  Farb- 
substanz  dienten. 


Eine  der  Photographien  muss  ich  noch  kurz 
beschreiben,  es  ist  die  des  Grabes  6.  von  Rhein- 
dürkheim. Sie  sehen  das  Skelett  einer  Frau,  wel- 
cher zu  Hänptcn  zwei  grosse  Handmühlsteine  liegen, 
und  an  der  rechten  8eite  grossere  und  kleinere 
Gefassacherben.  Es  sind  das  jedoch  nicht  die 
Bruchstücke  Bämmtlicher  Gefässe,  denn  das  Grab 
enthielt  deren  zehn.  Auf  der  Photographie  erschei- 
nen desshalb  nur  wenige,  weil  wegen  plötzlichen 
Eintritts  schlechten  Wetters  die  photographische 
Aufnahme  des  Skelettes  erfolgen  musste,  bevor  die 
Gefässe  alle  ausgegraben  waren.  Aus  demselben 
Grunde  können  Sie  auch  die  Perlenketten  um  Hals 
und  Hüfte,  mit  denen  die  Todte  geschmückt  war, 
nicht  erkennen.  Aber  die  Frau  war  noch  mit  einem 
weiteren  Schmuck  ausgestattet.  An  den  beiden 
Handgelenken  erblicken  Sie  je  einen  grossen  weis- 
sen  Gegenstand.  Es  sind  das  Schmuckstücke,  die 
bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  zwei 
grosse  fossile  Muscheln,  zwei  verschiedenen  Austern- 
arten angehörend,  wie  es  scheint,  welche  doppelt 
durchbohrt  sind  und  ehemals  an  einer  Schnur  hän- 
gend, als  Zierrath  an  den  Handgelenken  getragen 
wurden.  Ich  reiche  die  Stücke  herum  und  Sie 
können  sich  davon  überzeugen,  wie  schwer  sie  sind 
und  wie  beschwerlich  der  Frau  dieser  Schmuck 
gewesen  sein  muss.  Die  Löcher,  welche  die  Schnur 
aufnahmen,  sind  von  zwei  Seiten  aus  gebohrt  und 
8ie  können  deutlich  erkennen,  wie  man  dabei,  als 
man  auf  der  einen  Seite  die  Richtung  verloren 
hatte,  von  der  anderen  Seite  entgegengebohrt  hatte. 
Aber  noch  andere,  unvollendete  Bohrlöcher  finden 
Sie  auf  der  Rückseite  der  einen  Muschel.  Da 
Durchbohrungen  an  dieser  Stelle,  der  Mitte  der 
Muschel,  keinen  Zweck  gehabt  hätten,  so  dienten 
diese  runden  Vertiefungen  wohl  nur  als  Verzierun- 
gen oder  waren  möglicherweise  mystische  Zeichen. 
Für  die  letztere  Deutung  spricht  vielleicht  die  An- 
zahl der  eingebohrten  Näpfchen,  die  Zahl  5. 

, Eine  weitere  interessante  Beigabe  dieses  Frauen- 
grabes muss  ich  noch  erwähnen.  In  einem  unver- 
zierten  Napfe  lag  ein  kleines,  ebenfalls  unverziertes 
Gefasschen , welches  Sie  unter  den  abgebildeten 
Gefässen  als  das  kleinste  verzeichnet  finden.  Bei 
der  sorgfältigen  Reinigung  ohne  Wasser  fand  ich 
im  Innern  Reste  eines  rothen  Farbstoffes,  von 
welchem  die  Frau  mehrere  Stücke  zugleich  mit 
einem  kleinen  Reibsteine  zur  ßeite  liegen  hatte. 
Das  kleine  Gefasschen  hat  jedenfalls  dazu  gedient, 
diese  rothe  Masse  zur  Bemalung  des  Körpers  mit 
Wasser  anzurühren,  ist  also  gewissermassen  das 
Schminktöpfchen  der  neolithischen  Dame  gewesen. 

Als  das  Hauptergebniss  dieser  Ausgrabungen 
von  Rheindürkheim  dürfen  wir  nun,  neben  der 
| erweiterten  Kenntniss  über  die  Cultur  dieser  Neo- 
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lithiker  im  Allgemeinen,  über  ibre  Lebensgewohn- 
heiten und  Grabgebräuche,  im  Besonderen  wohl 
die  grosse  Ausbeute  an  keramischen  Funden  her- 
vorheben, welche  bi#  jetzt  über  50  Gefäsae  um- 
fasst und  mit  den  mehr  als  100  Gefassen  von  der 
Rheingewann,  den  Scherben  von  Wachenheim  und 
den  GefiUsen  vom  Hinkelstein  uns  ein  Bild  der 
rheinischen  Bandkeramik  in  BOlcber  Vollständigkeit 
liefert,  wie  wir  es  zu  erreichen  vor  wenigen  Jahren 
noch  kaum  für  möglich  gehalten  hätten. 

Für  die  Entwicklung  der  Keramik  sind  diese 
Funde  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit, denn  sie  repr&sentiren , trotz  ihrer  kunst- 
vollen und  reichen  Ornamentik,  doch  die  nied- 
rigste Stufe  der  rheinischen  Keramik.  Aelfcerc  Go- 
fäsac  als  die  vom  Hinkelsteintypus,  wie  ich  diese 
Gruppe  der  rheinischen  Bandkeramik  bezeichnen 
mochte,  sind  bis  jetzt  bei  uns  noch  nicht  zu 

Tal.  X- 


ter  angesetzt,  sodass  das  Gefäss  dadurch  einen 
festen  Stand  erhielt  (b.  Nr.  1 u.  2).  Trotzdem 
also  der  Gefassfuss  in  dieser  Form  schon  vorhan- 
den war,  hat  er  dennoch,  möchte  ich  sagen,  keine 
Schule  gemacht,  denn  man  hat  es  geflissentlich  ver- 
mieden, ihn  bei  den  vielen  anderen  Gefässformen 
anzuwenden.  Ferner  weist  noch  kein  einziges  Ge- 
fäas  einen  Henkel  auf  — der  Gefässhenkel  ist 
noch  nicht  erfunden  — , es  kommen  nur  grös- 
sere oder  kleinere  Ansätze,  Warzen  vor,  die  aber, 
was  charakteristisch  ist,  nur  sehr  enge  Durch- 
bohrungen zeigen , sodass  nur  dünne  Fäden  hin- 
dorchgezogen  werden  konnten.  Die  Gefässwan- 
dungen  verlaufen  in  der  Nähe  der  Mündung  meist 
geradlinig,  höchstens  dass  ßie  nach  oben  etwas 
convergiren;  stets  aber  schneiden  sie  oben  scharf 
ab;  kein  einzige#  Gefäss  zeigt  auch  nur  die  leiseste 
Andeutung  eines  winklig  umgelegten  Gefassrandes. 

Der  Gefässrand  ist  ebenfalls 
noch  nicht  erfunden. 


Es  fielen  mir  diese  Erscheinungen 
früher  schon  bei  den  Gefassen  vom 
Hinkelstein  auf,  allein  diese  weni- 
gen Exemplare  liessen  noch  keinen 
sicheren  Schluss  zu.  Aber  jetzt,  wo 
wir  die  reiche  Keramik  von  Worms 
uud  von  Rheindürkheim  besitzen, 
welche  die  gemachten  Beobachtun- 
gen vollauf  bestätigt,  da  sind  wir 
doch  wohl  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, zu  sagen:  die  rheinische 
Bandkeramik  der  Steinzeit, 
speciell  die  des  Hinkelstein- 
typus, kennt  im  Allgemeinen 
den  Gefissfus#  noch  nicht, 
ebensowenig  den  Gefässhenkel 
und  den  Gefässrand. 


t2 


Wenn  ich  nun  in  den  eben  ge- 


Tage  gekommen.  Die  Gefässe  besitzen  noch  die 
älteste,  primitivste  Form,  die  de#  Kugelsegmentes 
oder  die  Birnform.  Sie  sind  noch  nicht  in  ein- 
zelne Theile  gegliedert,  wie  Gefässrand,  Gefäs#« 
bauch,  Gefässfuss  und  Gefäsahals  (wenn  wir  von 
der  Birnform  absehen).  Alle  Gefässformen  mit 
nur  einer  einzigen  Ausnahme  haben  noch  keinen 
Standring,  sie  besitzen  noch  den  sphärischen  Boden, 
so  dass  sie,  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  zwar  gestellt 
werden  konnten,  aber  höchst  wahrscheinlich  zum 
sicheren  Stand  einen  Kranz  aus  Geflecht  noth- 
vrendig  batten.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die 
Form  des  trichterförmigen  (selteD  halbkugelförmi- 
gen Bechers)  welcher,  weil  er  unten  spitz  zuläuft, 
natürlich  nicht  gestellt  werden  konnte.  Man  hat 
nun.  um  das  zu  ermöglichen,  unten  auf  dom  Boden 
nochmals  einen  kleineren,  aber  umgekehrten  Trich- 


schilderten Gefässformen  Sie  mit  der  niedersten 
Stufe  der  rheinischen  Keramik  bekannt  gemacht 
habe,  so  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
zu  gleicher  Zeit  mit  einer  Collection  8cherben, 
welche  ich  hier  vorlege  (s.  Taf.  X und  Taf.  XI), 
die  nächsthöhere  Stufe  der  Keramik  zu  demon- 
striren.  Die  Scherben  stammen  aus  Wobngrnben 
bei  Albeheim  an  der  Eis  in  der  Pfalz  und  Bie  sind 
bereits  durch  die  Untersuchungen  de#  Herrn  Ge- 
heimrath Vircbow  bezüglich  der  weiesen  Incru- 
stationen  ihrer  Ornamente  in  den  80  er  Jahren 
bekannt  geworden. 

Diese  Scherben  von  Albaheim,  mit  welchen 
schon  Kupfer-  und  Bronzeaachen  Vorkommen,  ver- 
treten nach  den  Gefässen  vom  Hinkelsteintypu#,  von 
I welchen  sie  eich  auch  bezüglich  ihrer  Ornamente 
I in  manchen  Punkten  schon  wesentlich  untersobei- 


l 
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den,  die  nächsthöhere  Stufe  der  rheinischen  Band- 
keramik. Der  Hauptunterschied  aber,  welcher  den 
Fortschritt  in  der  Keramik  dokumentirt,  ist  fol- 
gender: 

1.  Es  kommt  bei  ihnen  schon  eine  Dif- 
ferenzirung  in  Rand,  Ilals,  Bauch  und  Fuss 
vor  (s.  Taf.  X und  XI). 

2.  Der  Standring  ist  schon  vollkommen 
ausgebildet  und  zwar  in  einer  anderen  Form, 
als  wie  bei  den  Bechern  des  Hinkelsteintypus 
(s.  Fig.  7). 

T»f.  XI. 


3.  Es  sind  die  Ansätze  (Warzen)  schon 
viel  stärker  geworden  und  mit  grösseren 
Durchbohrungen  versehen,  sodass  sie  bereits 
den  beginnenden  Henkel  erkennen  lassen  (s.  Fig.  8). 

4.  Es  besteht  schon  ein  nach  aussen 
winklig  umgelegter  Gefässrand,  welcher 
auch  dadurch  als  besonderer  Gefasstheit 
scharf  charakterisirt  ist,  dass  er  auf  der 
Innenseite  mit  eigenen  Ornamenten  ganz 
bedeckt  erscheint.  Auf  dies  letztere  Moment 
möchte  ich  mir  erlauben  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  (».  Taf.  XI  Nr.  1 — G). 

Zum  Schluss  meines  Vortrages  darf  ich  hier 
wohl  noch  bemerken,  dass  bei  uns  am  Mittelrhein 
die  Bandkeramik  entschieden  älter  se'in 
muss  als  die  Schnurkeramik.  Das  geht,  ab- 
gesehen von  anderen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Gründen,  schon  daraus  hervor,  dass  die  Sohnur- 
keramik  bei  uns  io  Begleitung  der  glockenförmigen 
Zonenbecher  erscheint,  welche  aber  schon  um 
deBswillen  jünger  sein  müssen  als  die  Bandkeramik, 
weil  sie  bereits  den  Gefässfuss.  den  Ge- 
fässrand und  den  Henkel  besitzen.  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  darf  im  Namen  der  Versammlung  den 
Herrn  Redner  beglückwünschen  zu  den  Erfolgen, 
die  er  seit  längerer  Zeit  jedes  Jahr  gehabt  bat 


und  denen  er  jedes  Jahr  neue  Thatsachen  hinzu- 
fügt. Ich  hoffe,  dass  er  uns  auch  in  Lindau  wieder 
von  einem  neu  erschlossenen  Gebiete  berichten 
wird.  Mit  ganz  besonderem  Vergnügen  sehe  ich 
die  von  ihm  vorgelegten  Topfsachen  wieder  ein- 
mal, nachdem  ich  vor  langen  Jahren  die  weisse 
Substanz  der  Incrustationen  untersucht  habe.  Ich 
möchte  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
eines  dieser  Stücke  an  die  Scherben  erinnert,  die 
von  Sampielos  bei  Madrid  bekannt  sind  und  die 
genau  derselben  Periode  angehören. 

Herr  Museumsinspector  F.  («rubowsky: 

Neue  ueolithieche  Fundstellen  im  Herzogthum 
Braunschweig. 

Vor  drei  Jahren  hatte  ich  in  Cassel  die  Ehre, 
den  Mitgliedern  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  über  die  neolith ischen  Feuer- 
steinwerkstätten im  Norden  von  Braun- 
schweig zu  berichten.  Ich  konnte  Ihnen  damals 
auf  30  Tufeln  geordnet  c.  1500  Fundstücke  vor- 
legen. die  auf  den  sechs  mir  damals  bekannten  Fund- 
stellen von  Querum,  an  der  Milteiriede,  am  Wege 
zwischen  Wenden  und  Bienrode,  in  den  Dünen 
von  Bienrode,  am  Osterberge  bei  Rühme  und  am 
Sandberge  östlich  von  Querum  von  mir  aufgefun- 
den waren.  Wenn  ich  heute  über  dasselbe  Thema 
spreche,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  dass  wir  in  Braunschweig  in 
den  verflossenen  drei  Jahren  nicht  müssig  ge- 
wesen sind;  ich  sage  wir,  weil  in  den  letzten 
Jahren  die  Herren  Bankvorstand  M.  Teige  (über 
dessen  an  der  Lippe  gemachte  Entdeckungen  ich 
Ihnen  später  gesondert  berichten  werde)  und  Dr. 
med.  Karl  Haake  mit  grossem  Eifer  und  vielem 
Glück  sich  an  dem  Aufsuchen  und  Ausbeuten  vor- 
geschichtlicher Fundplätze  betheiligt  haben ; mit 
welchem  Erfolg,  das  mögen  Sie  aus  der  Karten- 
skizze ersehen,  in  welcher  die  bisher  entdeckten 
Fundstellen  durch  schwarze  Punkte  markirt  sind. 
Es  sind  weit  über  100  einzelne  Fundplätze,  die 
mehr  oder  weniger  dicht  beieinander  liegen  und 
wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  bei  wei- 
terer systematischer  Durchforschung  unseres  Ge- 
bietes sich  noch  sehr  viele  neue  Fundstellen  wer- 
den auffinden  lassen.  — 

Ganz  besonders  interessant  scheint  es  mir,  dass 
selbst  im  eigentlichen  Stadtgebiet  Braunschweig, 
nämlich  auf  der  Charlottenhöhe  und  im  Kennel 
im  Süden,  in  zwei  Gärten  im  Hasenwinkel  im 
Norden  und  auf  dem  jetzt  zürn  Park  mngeachaf- 
fenen  alten  grossen  Exerzierplatz  im  Osten  von 
Herrn  Dr.  Haake  und  mir  belangreicho  Funde 
gemacht  sind,  die  deutlich  Zeugniss  dafür  ab- 
legen.  dass  schon  in  neolithischer  Zeit  und  wahr- 
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scheinlich  in  ununterbrochener  Folge  bis  in  die 
historische  Zeit  hinein  das  Terrain  auf  dem  Braun- 
schweig steht,  besiedelt  gewesen  ist.  — Den  Fund- 
plätzen im  Korden  der  Stadt  schließen  sich  die 
von  Dr.  Haake  im  Nordosten  auf  dem  Oe  Iper- 
berg gefundenen  fast  unmittelbar  an.  Ganz  beson-  ; 
der»  dicht  liegen  die  Fundstellen  bei  der  Dove-  j 
See.  wo  zuerst  von  mir  und  dann  auch  von  Dr. 
Haake  zahlreiche  Funde  gemacht  worden  sind, 
darunter  eine  Lokalform,  der  trapezförmige  Scha- 
ber, den  die  Herren  Hauke  und  Teige,  dann 
auch  an  anderen  Stellen  fanden,  worüber  ich 
im  Globus  bereits  eingehender  berichtet  habe.  — 
Noch  weiter  nördlich  sind  zu  den  wenigen  früher 
bekannten  Fundplätzen  zwischen  Rühme  und  Wen- 
den von  uns  eine  grosse  Zahl  neuer  entdeckt, 
ebenso  im  Thale  der  Schunter,  besonders  von  Dr. 
Haake.  — Vereinzelte  Fundstellen  sind  dann 
noch  von  Dr.  H aake  bei  Bevenrode,  Rothe  Mühle, 
Harxbüttel,  von  mir  bei  Neubrück,  von  uns  bei- 
den bei  Walle,  von  Herrn  Teige  bei  Veltenhof 
entdeckt  worden,  wir  hoffen  auch  hier  den  be- 
kannten noch  viele  neue  in  den  nächsten  Jahren 
zufügen  zu  können.  Westlich  und  südwestlich 
von  Braunschweig  sind  durch  einen  von  mir  dazu 
angeleiteten  sehr  intelligenten  Arbeiter,  Herrn 
Achilles  in  Kl.  Schöppenstedt,  auf  den  Feldmarken 
von  Weddel,  Kl.  Schöppenstedt,  Kremlingen,  KI. 
und  Gr.  Veltheim  und  Sickte  viele  Funde  ge- 
macht worden.  Namentlich  aber  hat  fast  jode 
Feldmark  der  Gemeinde  Kl.  Schöppenstedt  mehr 
oder  weniger  reiche  Funde  ergeben,  die  sich  da- 
durch vor  andern  auszeichnen,  dass  der  Feuerstein 
eine  stark  rüthliche  Färbung  aufweist.  — An 
die  von  Herrn  Teige  entdeckte  Fundstelle 
bei  Melverode  im  Süden  der  Stadt  schloss  sich 
bald  die  von  mir  entdeckte  am  Quaelenberge  I 
zwischen  Rüningen  und  Kl.  Stöckhcim  an,  wäh- 
rend Dr.  Haake  nooh  weiter  südlich  bei  Salz- 
dahlum, am  Lechlumer  Holz  und  bei  Atzum  reiche 
Funde  machte.  — Aber  nicht  nur  das  Flachland 
war  in  neolithischer  Zeit  bewohnt,  auch  für  die  im 
Süden  und  Südosten  liegenden  Gebirgzüge  des  Elm, 
der  Asse  und  des  Oesel,  konnten  Dr.  Haako  und  ich 
an  verschiedenen  Stellen  Belege  dafür  sammeln. 
— Die  auf  den  aus  Muschelkalk  bestehenden  Ge- 
birgen gefundenen  Feuersteingeräthe  zeichnen  sich 
vor  den  in  dem  Gebiet  der  Thalsande  gefundenen 
durch  eine  starke  Patinirung  aus,  sie  sind  z.  Theil 
fast  milchwciss  gefärbt.  — Auch  auf  dem  Dorm  bei 
Trendel  und  Steinum  sind  von  Dr.  Haake,  soweit 
sie  auf  Muschelkalk  liegen,  fast  nur  patinirte  Stücke 
gefunden,  ebenso  von  mir  auf  der  Kuppe  des 
Köther-Berges  bei  Holzminden.  Keine  Patinirung 
dagegen  zeigen  Stücke,  die  ich  auf  der  Spitze 


des  Wohlcnbergcs  bei  Leifferde  (Provinz  Hannover) 
fand. 

Ich  kann  und  will  Sie  hier  nicht  damit  be- 
helligen, die  einzelnen  Formen,  die  jede  Fund- 
stelle geliefert  hat,  aufzuzählen,  das  hätte  wenig 
Zweck;  Sie  werden  ja  Gelegenheit  haben,  alle 
Funde  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es 
kommen  alle  Formen  geschlagener  und  secundär 
bearbeiteter  Feuersteingeräthe  vor,  wie  sie  auch 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt  ge- 
worden sind.  Dagegen  möchte  ich  auf  die  auf- 
fallende Thatsache  hinweisen.  dass  fast  alle  unsere 
Fundorte  rechts  von  der  Oker  liegen,  im  Ge- 
biet der  Thalsande,  dass  dagegen  link»  von  der 
Oker,  abgesehen  von  wenigen  Stücken,  die  ich  im 
Pavelsehen  Holze  fand,  bisher  trotz  eifrigen  Suchen« 
nichts  gefunden  ist. 

Am  Nordrande  des  Harzes  sind  durch  die 
Sammlung  des  Herrn  Amtsrichter  Ribbentrop  in 
Eschershausen  als  Fundstellen  für  neolitbische 
Stcingeräthe  bekannt  geworden  die  Kucksburg 
bei  Blankenburg,  eine  Stelle  zwischen  Blanken- 
burg und  Westerhausen,  der  Nordabhang  des  Zie- 
genberges bei  Heimburg  und  der  Nordabhang  der 
Papenberge  (Heers).  — 

Herr  Grabowsky-Telge: 

Uober  einige  im  Thale  der  Lippe  (Unterlauf) 
bei  Wesel  entdeckte  neolitbische  Fundstellen. 

Für  Herrn  Bankvorstand  Teige  brachte  unter 
Vorlage  der  Funde  und  reichen  Kartenmaterials 
Herr  Museumsinspector  Grabowsky  folgendes  zum 
Vortrag:  * 

Nachdem  ich  durch  meinen  Aufenthalt  in  Braun- 
schweig  bis  zum  Jahre  1896  mit  den  daselbst 
gemachten  Funden  von  neolithischen  Werkzeugen 
genauer  bekannt  geworden  war,  hoffte  ich  um  »o 
eher  in  der  hiesigen  Gegend  dgl.  Sachen  zu  fin- 
den, da  dieselbe  so  überaus  reich  an  Gräbern  aus 
vorrömischer  Zeit  ist.  Aber  alle  meine  Bemüh- 
ungen an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Ruhr 
waren  bisher  vergeblich,  und  erst  bei  einem  ge- 
legentlichen kurzen  Aufenthalt  1897  in  Wesel  ge- 
lang es  mir,  für  Rheinland  Reste  von  neolithi- 
schen  Werkstätten  nachzuweisen. 

Bereits  vom  Eisenbahnzuge  ans  bemerkte  ich 
die  grosse  Aohnlichkcit  der  Gegend  an  der  un- 
teren Lippe  mit  derjenigen  an  der  Schunter  und 
Oker  bei  Braunschweig,  einer  Gegend,  in  welcher 
zuerst  von  Herrn  Museumsinspector  Grabowsky, 
und  später  auch  von  Herrn  Dr.  Haako  und  mir 
viele  Reste  aus  neolithischer  Zeit  gefunden  sind. 
Meine  in  dieser  Beziehung  gehegten  Erwartungen 
| wurden  durch  einen  baldigst  dorthin  unternommenen 
I Spaziergang  bestätigt. 


Digitized  by  Google 


159 


Wie  aus  der  ausgestellten  Karte  ersichtlich  ist, 
läuft  der  Fluss  in  seinem  unteren  Theile  durch 
ein  bald  breiteres  bald  engeres  Thal,  welches  von 
beiden  Seiten  durch  niedrige,  zumeist  bewaldete 
Sandhügel  eingefasst  wird.  Da  noch  jetzt  nicht  sel- 
ten bei  Ueberschwemniungen  ein  grosser  Theil  der 
Thalwiesen  überfluthet  wird,  so  sind  wir  wohl  be- 
rechtigt anzunehmen.  «lass  in  früheren  Jahren,  weun 
auch  nur  zeitweise,  je  nachdem  «1er  Fluss  sein  Bett 
veränderte,  die  Sandberge  die  Ufer  der  Lippe  ge- 
bildet haben.  Es  war  also  nur  natürlich,  wenn 
die  derzeitigen  Bewohner  jener  Gegend,  die  haupt- 
sächlich der  Jagd  und  dem  Fischfang  oblagen, 
jene  die  Ufer  bildenden  Sandhügel  besonders  bei 
Auswahl  ihrer  Wohnstätten  bevorzugten,  Hügel, 
welche  mit  «lern  Vorzüge  eines  bei  nassem  Wetter 
leicht  trocknenden  Erdbodens,  die  Sicherheit 
gegen  etwaige  Ueberschwemmungen  durch  ihre 
den  Fluss  meist  6 - 10  m überragendo  Höhe  ge- 
währten. An  Orten,  an  denen  sich  die  Hügel  noch 
mehr  erhoben,  haben  dagegen  die  Ansiedlungen, 
unmittelbar  am  Fusac  derselben  sich  befunden. 
Ferner  ist  zu  beobachten,  dass  ein  allmählig  nach 
dem  Flusse  zu  abfallendes  Gelände  entschieden  be- 
vorzugt worden  ist. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  das 
rechte  Ufer  zwischen  den  Aaperhöfen  und  Dre- 
venack genauer  zu  untersuchen,  da  der  Erdboden 
in  Folge  des  dichten  KiefernbestandeB  grüssten- 
theils  mit  einer  dicken  Schicht  abgefalloner  Nadeln 
und  Moos  bedeckt  ist.  An  demselben  Uebel  lei- 
den verschiedene  Punkte  des  linken  Ufers,  nament- 
lich bei  Ilüoxe  und  Gartrop.  An  anderen  Orten 
wiederum  werden  die  Hügel  neu  aufgeforstet,  doch 
liess  sich  dort,  wo  die  Anpflanzungen  noch  sehr 
jung  waren,  oft  genügend  sicher  die  ehemalige 
Wohnstätte  oachweisen. 

Die  Hauptfundorte,  deren  Ergebnisse  in  besse- 
ren Werkzeugen  ich  hier  auch  getrenot  von  an 
anderen  Stellen  gefundenen  Sachen  vorführe,  lie- 
gen Östlich  Hünxe  bei  dem  ßennioghof  und  bei 
den  Aaperhöfen,  dicht  bei  Wesel. 

Der  erstere  Platz  scheint  später  niemals  wie- 
der in  nennenswerthe  Benutzung  genommen  zu 
sein,  wie  sich  nach  der  Lage  der  gefundenen  Stücke 
vermutheu  lässt. 

Am  Benninghof  beginnend  erstreckt  sich  eine 
Kette  niedriger  Sandhügel  ca.  einen  Kilometer 
weit  bis  zum  Dorfe  Bühl  grösstentheils  von  hohen 
Kiefernbeständen  bedeckt.  Nur  ein  etwa  100  m 
breiter  Gürtel  ist  tbeils  von  Haidekraut  bewachsen, 
theils  liegt  der  Sand  völlig  frei.  An  dieser  Stelle 
fällt  die  Böschung  allmählig  nach  dem  Fluss  zu 
ab,  der  jetzt  in  einer  Entfernung  von  600  — 700  m 
vorbeifliesst.  Durch  gelegentliche  stärkere  Winde 
Corr.-Blitt  iL  deutsch.  A.  G. 


werden  die  leichten  Sandkörner  fortgeweht,  und 
wandern  Uber  die  Höhe  der  Hügel  nach  dem 
Flussthale  zu.  Die  schwereren  Feuersteinstücke 
, bleiben  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  auf 
der  Oberfläche  des  Sandes  zurück  und  können 
mit  Leichtigkeit  gesammelt  werden.  Im  Grossen 
i und  Ganzen  sind  also  die  Verhältnisse  völlig  die- 
! selben,  wie  an  der  ergiebigsten  Fundstelle  in 
I Braunschweig  bei  Bienrode  an  der  Schunter.  Sehr 
interessant  ist  die  Vertheilung  der  einzelnen  Sachen 
auf  dem  Fundplatze.  Während  in  der  Nähe  der 
1 Böschung  zumeist  Messerchen,  Schaber  und  Bruch- 
stücke lagen,  fanden  sich  etwas  weiter  nach  hinten 
vermischt  mit  Feuersteinstücken  sehr  grosse  Men- 
gen der  verschiedensten  Topfscherben,  so  dass  aus 
einiger  Entfernung  gesehen  der  Sand  von  denselben 
bunt  gefärbt  erschien.  Circa  15  m zurück  hat  un- 
zweifelhaft früher  eine  Werkstatt  für  Stein  Werkzeuge 
gestanden,  denn  auf  einem  kaum  2 m im  Durchmesser 
haltenden  Raume  habe  ich  über  700  Stück  der  ver- 
schiedensten Feuersteine:  Splitter  und  fertige  Ge- 
genstände gesammelt.  Aus  der  Art  der  Fundstücke 
kann  man  erkennen,  dass  der  betreffende  Bewohner 
! sich  besonders  mit  der  Herstellung  von  Pfeilspitzen 
befasst  haben  muss,  da  allein  von  diesen  dreissig 
zum  Theil  sehr  zierlich  secundär  bearbeitete  von  mir 
dort  aufgenominen  wurden.  Etwas  weiter  zurück, 
zu  beiden  Seiten  des  nach  der  Chaussee  Hünxe- 
Gartrop  führenden  Feldweges  lagen  auch  30  — 40 
bearbeitete  Feuersteine  aber  keine  gebrannten  Thon- 
seberben.  Durch  Nachfragen  im  Benninghof  und 
| in  Hünxe  erfuhr  ich,  dass  vor  mehreren  Jahren 
beim  Abfahren  von  Sand  dicht  unter  der  Erd- 
oberfläche mehrere  Urnen  gefunden  wurden,  die 
aber  zum  Theil  zerschlagen  seien.  Genaues  liess 
sich  über  deren  Vorbloib  nicht  feststellen.  Später 
vorgenommene  Nachgrabungen  sollen  resultatlos 
1 verlaufen  sein. 

Die  Fundstelle  bei  den  Aaperhöfen  ist  die  bei 
weitem  ergiebigste,  dort  hat  offenbar  die  grösste 
von  den  bis  jetzt  bekannten  Ansiedlungen  ge- 
legen, denn  auf  einer  Strecke  von  reichlich  200  m 
Ausdehnung  wurden  von  mir  theils  sehr  ver- 
streut, theils  dicht  bei  einander  liegend,  weit 
über  1000  Belegstücke  gesammelt.  Gebrannte 
Thonscherben  waren  nur  wenige  — darunter  auch 
I mit  dem  rein  neolithischen  Schnurornament  — 
vorhanden,  dagegen  aber  viele  Knochen-  und 
Holzkohlenreste,  die  theils  schon  völlig  versteinert 
sind. 

Von  den  an  den  übrigen  Orten  gemachten 
Funden  sind  besonders  erwähnenswerth : fossile 
Knochen  mit  deutlichen  Hiebspureu.  ferner  zwei 
auf  getrennten  Plätzen  gefundene  Knochen  von 
| gleicher  Gestalt,  deren  einer  Schleifspuren  auf- 
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weist,  sowie  eine  geschliffene  ipiergeschlagene  Pfeil- 
spitze. Besondere  lokale  bezw.  anderswo  noch 
nicht  beobachtete  Formen  an  Steinwerkzengen  sind 
mir  bisher  noch  nicht  aufgefallen. 

Wie  weit  sich  diese  Ansiedlungen  Lippeauf- 
wärts  erstreckten,  habe  ich  bis  jetzt  aus  Mangel 
an  Zeit  noch  nicht  feststellen  können,  doch  hoffe 
ich,  dass  es  mir  in  den  nächsten  Jahren  möglich 
sein  wird,  hierüber  genauere  Mittheilungen  zu 
machen. 

Soweit  sie  mir  erreichbar  war,  habe  ich  in  der 
Litteratur  nach  bez.  Veröffentlichungen  oder  Mit- 
theilungen geforscht,  aber  nur  gefunden,  dass  in 
den  Sammlungen  des  Emmericher  Gymnasiums 
2wei  Feuersteinmoaaer  ohne  nähere  Angabe  der 
Fundorte  vorhanden  wären.  (Pani C lernen,  Kunst- 
denkmäler der  Rheinprovinz).  Jedenfalls  sind  die 
von  mir  jetzt  angegebenen  Fundorte  von  neolithi- 
schen  Werkzeugen  neu.  da  sonst  ihre  Ausbeute 
nicht  eine  so  grosse  und  schöne  sein  würde. 

Ucrr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldoy  er: 

Ueber  angeborene  Verschiedenheiten  am 
menschlichen  Gehirn. 

(Der  Vortrag  soll  später  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie veröffentlicht  werden.) 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke 
demonstrirte  den  Schädel  eines  erwachsenen  Man- 
nes aus  der  Münchener  Stadtbevölkerung  und  eines 
Orangutan-Schädels  aus  der  Selenka *achen  Samm- 
lung des  Münchener  anthropologischen  Instituts, 
beide  mit  vollkommen  trennender  sagittaler 
Scheitelbeinnaht,  und  knüpfte  daran  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hautknochen 
des  menschlichen  Hirnschädels. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht 
werden.) 

An  der  Disoussion  betheiligte  sich  der  Vor- 
sitzende. 

Her  Professor  Dr.  J,  Ranke 
legte  ferner  ein  Instrument  zum  Messen  des 
Gaumens  am  Lebenden  vor.  Dasselbe  wurde  vou 
E.  S.  Talbot-Chicago  verwendet  und  in  seinem 
Werke  „die  Entartung  der  Kiefer  de»  Menschen- 
geschlechts'1, Übersetzt  von  Herrn  Zahnarzt  Max 
Bauch witz-Stettin,  Leipzig  1898,  S.  84  abge- 
bildet. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow« 
Bearbeitete  Rhinocerosknochon  aus  dem  Braun- 
schweiger Diluvium. 

Es  sind  noch  kurz  einige  Objecte  vorzuzeigen, 
welche  in  dem  hiesigen  Naturhistorischen  Museum 


I aufbewahrt  werden,  dort  aber  bei  der  heutigen 
Besichtigung  nicht  von  allen  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung haben  betrachtet  werden  können.  Wir 
waren  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  mit  Funden 
beschäftigt,  die  in  Mähren  in  dem  dortigen  Löss, 
namentlich  bei  Brünn,  gemacht  worden  sind  und 
deren  genaue  Kenntnis»  wir  unserem  hochverehrten 
Freunde  Makowsky  verdanken,  der  darüber  einen 
i vortrefflichen  Bericht  geliefert  bat.  In  diesem  Löss, 

I der  unmittelbar  die  grossen  Höhen  bildet,  welche 
in  der  Nähe  von  Brünn  sich  befinden,  fanden  sich 
| sehr  merkwürdige  Reste  von  vorweltlichen  Thier- 
knochen. Ganz  ähnliche  Stücke  haben  nun  auch 
die  Braunschweiger  Anthropologen  für  das  Braun- 
schweigische Land  nachgewiesen , und  auf  Ver- 
anlassung derselben  hat  Makowsky  selbst  heute 
bei  der  Besichtigung  des  Naturhistorischen  Museums 
die  vollständige  Uebereinslimmung  der  hiesigen  mit 
den  mährischen  Funden  bestätigen  können.  In  den 
hiesigen  Sammlungen  befinden  sich  nämlich  fünf  in 
übereinstimmender  Weise  bearbeitete  Rhinoceros- 
Knochen,  und  zwar  drei  von  Watenstedt,  einer  von 
Börssum  und  einer  von  Walkenried.  Von  diesen 
Stücken  sind  jetzt  drei  hierhergeschafft  worden.  Sie 
sind  in  doppelter  Beziehung  von  Interesse,  einer- 
seits weil  kein  Zweifel  darüber  ist,  dass  es  sich  um 
Rhinoccrosknochen  handelt,  und  zweitens,  weil  sie 
in  einer  ganz  typischen  Form  erscheinen,  die  immer 
wieder  vorkommt;  man  hat  sie  mit  Bechern  ver- 
glichen. Es  sind  grosse  Extremitätenknochen,  welche 
an  beiden  Enden  künstlich  zerschlagen  sind,  ge- 
wöhnlich auf  einem  Ende  mehr  als  auf  dem  anderen, 
während  da»  MittelstUck  mehr  oder  weniger  erhalten 
ist.  Zwei  von  diesen  Stücken  sind  von  der  ein- 
gedrungenen Erde  gereinigt  worden.  Das  sonder- 
barste dabei  ist  Folgendes:  wenn  man  die  hohlen 
Endtheile  genau  betrachtet,  so  zeigt  sich  eine  höchst 
sonderbare  Bildung,  die,  wenn  man  sie  auf  dem 
Querschnitt  betrachtet,  eine  rechteckige  Form,  die 
eines  länglichen  Rechteckes,  hat;  daran  scbliesst 
sich  eine  Bteilc  Vertiefung,  die  in  der  Richtung  des 
Gelenkendes  hineingeht.  Wir  haben  un»  darüber 
unterhalten,  was  das  sei.  Ich  selbst  habe  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  es  nicht  Untersätze  waren  iür  Stein- 
oder Holzstöcke,  die  inan  als  Unterlagen  von  Fellen 
und  Häuten  zur  Bildung  einer  Hütte  gebrauchte. 
Als  ein  blosses  Tischgeräth  haben  wir  sie  nicht 
anerkennen  können.  Es  ist  immerhin  ein  Gegen- 
stand, der  fraglich  ist  und  einer  Interpretation 
bedarf,  aber  nicht  fraglich  ist,  dass  diese  Form 
immer  wieder  mit  einer  besonders  typischen  Con- 
st-anz  hergcstellt  worden  ist.  Es  muss  eine  besondere 
| Absicht  darin  gelegen  haben,  Bie  so  berzustellen. 
1 Nur  um  das  Mark  herauszuholen,  wäre  das  nicht 
| nothwendig  gewesen. 
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Herr  A.  Makowsky  : 

Die  ausgehöhlten  Oberarmknochen  des  Rhino- 
ccros,  welche,  als  aus  der  Umgebung  von  Braun- 
schweig  stammend,  Herr  Geheimrath  Virchow 
vorgezeigt  hat,  stimmen  genau  mit  jenen  überein, 
die  in  dem  Löss  von  Brünn,  und  zwar  schon  20 
nn  der  Zahl,  gefunden  wurden.  Die  konische  Höh- 
lung ist  durch  Auskratzung  des  spongiösen  Knochen- 
inhaltes entstanden,  aus  welchen  man  das  Mark 
zur  Nahrung  entnahm.  Völlig  verschieden  jedoch 
ist  die  Aushöhlung  eines  kräftigen  Oberarmsknochen 
von  Mammut,  der  bei  Brünn  gefunden  und  von 
mir  auch  am  Geologen-Congress  zu  St.  Petersburg 
vorgewiesen  wurde.  Dieser  zeigt  eine  prismatische 
25  cm  tiefe  Aushöhlung  im  Innern,  von  quadra- 
tischer Basis.  Bei  diesem  stimme  ich  Herrn  Ge- 
heimrath Virchow  bei.  dass  der  Knochen  als  Basis  ! 
(äokel)  eines  Pfahlbaues  gedient  haben  mochte.  | 
Indessen  bleibt  in  beiden  Fällen  die  Thatsacbe 
wichtig,  dass  diese  Aushöhlungen  nur  im  frischen 
Knochen  vorgenommen  werden  konnten,  demnach 
Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Mpnschen  mit 
dem  Mammut  und  Rhinoceros  der  Diluvialzeit  sind. 

Herr  U.  Virchow: 

Das  ist  ein  Gegenstand,  der  in  das  Gebiet  der 
speziellen  Forschung  gehört.  Die  Phantasie  ist  ja 
lose,  man  kann  sich  auch  vorstellen,  dass  man  das 
Mark  herausgekratzt  hat  und  nachher  noch  eine 
nützliche  Verwendung  der  Knochen  fand  oder  um- 
gekehrt, aber  immerhin  ist  es  merkwürdig,  dass 
wir  diese  typische  Form  haben,  die  immer  wieder- 
holt und  in  derselben  Weise  zu  Tage  tritt. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch: 

Ueber  die  Entstehung  der  Rassentnerkmale 
des  menschlichen  Kopfhaares. 

Das  zu  behandelnde  Thema  erscheint  so  ab- 
gelegen und  nur  dem  Fachmann  zugänglich,  dass 
es  als  gewogt  gelten  könnte,  vor  einem  grösseren 
Kreis  dasselbe  zu  behandeln;  indessen  möchte  ich 
doch  versuchen  zu  zeigen,  dass  es  keineswegs  so  , 
ohne  allgemeines  Interesse  ist,  wie  man  vielleicht 
glauben  möchte,  und  weias  aus  Erfahrung,  dass 
die  „Haarfrage*  aus  naheliegenden  Gründen  doch 
stets  bei  Damen  und  Herren  mit  Theilnahme  be- 
trachtet wird. 

Die  Betrachtung  kann  unmittelbar  an  die  Aus- 
führungen anknüpfen,  welche  unser  hochgeehrter 
College  Ko llniann  in  der  gestrigen  Sitzung  ent- 
wickelt hat.  Obwohl  er  den  Einfluss  der  Umge- 
bung auf  die  Gestaltung  der  Formen  zugab  und 
fest  von  der  Umwandlung  der  Arten  überzeugt 
ist,  so  betonte  er  anderseits  vom  Standpunkt  der 


thatsächlichen  Beobachtung  die  Beständigkeit  oder, 
wie  er  sich  ausdrückte  „die  Ewigkeit“  der 
Rassen.  Wir  werden  gar  nicht  umhin  können  zu 
fragen,  wie  sich  dieser  ersichtliche  Widerspruch 
| lösen  lässt,  und  es  bietet  sich  als  plausibelste  Er- 
klärung gerade  Darwins  ureigenste  Anschauung, 
die  der  Lehre  vou  der  natürlichen  Zuchtwahl  zu 
I Grunde  liegt,  nämlich  das  Ueberleben  des  Pas- 
, sendsten.  Nur  soweit  werden  die  Rassen  erhalten 
i bleiben  und  .,ewigu  sein,  als  sie  die  geeignetste 
Anpassung  an  die  Bedingungen  ihrer  Um- 
gebung darstellen,  und  umgekehrt  ist  ihre  Fort- 
existenz der  Beweis,  dass  sie  zur  Zeit  diese  An- 
forderungen erfüllen.  So  sind  die  schwach  pig- 
mentirten,  blondhaarigen  Völker  untorgegangen  und 
verschwunden,  wo  sie  den  Einflüssen  der  Umge- 
bung geringeren  Widerstand  entgegensetzten  als 
die  brünetten  Stämme,  und  ihre  Hasse  ist  in 
solchen  Gegenden  verweht  wie  Spreu  vor 
dem  Winde.  Die  allgemeine  und  specielle 
Correlation,  d.  h.  die  Wechselbeziehung  der 
Organismen  mit  ihrer  Umgebung  und  die  Wechsel- 
beziehung ihrer  Organe  zueinander  unter  der 
Einwirkung  der  besonderen  Lebensbedin- 
gungen,  also  thn  tsächlich  physiologische 
Gründe  sind  es,  welche  die  scheinbare  Con- 
I stanz  der  Charaktere  oder  „Ewigkeit  der 
Arten*4  itn  besonderen  Falle  hauptsächlich 
hervorzurufen  vermögen,  aber  nur  unter 
den  bezeichneten  Voraussetzungen.  Wenn 
wir  tiefer  in  das  Verständnis«  dieser  Fragen  cin- 
dringen  wollen,  so  haben  wir  alle  Ursache  den 
Versuch  nicht  zu  scheuen . auf  physiologischer 
Grundlage  mehr  Licht  Uber  das  Entstehen  der 
Rassenmerkmale  selbst  zu  verbreiten,  ln  dieser 
Beziehung  ist  bisher  ausserordentlich  wenig  ge- 
schehen; eine  solche  klaffende  Lücke  möchte  ich 
durch  meine  Ausführungen  genauer  andeuten  und 
Ihre  gütige  Mitwirkung  erbitten,  sie  zu  schiiessen. 
Wer  möchte  bestreiten,  dass  gerade  die  Haarbil- 
dung unter  die  vorzüglichsten  Rassenmerkmale  zu 
rechnen  ist,  und  doch  existiren  nur  ganz  verein- 
zelte, ungenügende  Versuche,  die  Entstehung  der 
besonderen  Merkmale  auf  anatomischer  Grundlage 
zu  verfolgen. 

Die  vorliegenden  Arbeiten  sollen  den  Anfang 
einer  solchen  Untersuchung  darstellen,  wobei  phy- 
siologische und  physikalische  Principicn  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  abgeben.  Wenn  wir  fragen, 
wie  das  Rassenhaar  zu  StAnde  kommt,  ist  die 
Grundfrage  an  dieser  Stelle  nicht  zu  umgehen: 
Wie  entsteht  denn  das  Haar  überhaupt?  Ich  bitte 
um  Nachsicht,  wenn  ich,  um  schneller  auch  von 
dem  anwesenden  Damenpublikum  verstanden  zu 
werden,  einen  Vergleich  aus  dem  alltäglichen  Leben 
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wähle,  der  vielleicht  nicht  ganz  der  Würde  des 
Gegenstandes  zo  entsprechen  scheint.  Die  Bildung 
und  Formirung  des  einzelnen  Haares  entsteht  auf 
ganz  ähnliche  Weise,  wie  im  Haushalt  von  er- 
fahrener Hand  ein  zäher  Teig  zur  Herstellung 
eines  geformten  Gebäckes  durch  Druck  aus  einer 
festen  Öffnung  hervorgetrieben  wird.  Die  Masse 
des  Haares  wird  gebildet  aus  wuchernden  Zellen, 
die  durch  den  seitlichen  Druck  zuaammengepresat 
und  untereinander  zusammen  gebacken  gleichzeitig 
in  einer  bestimmten  Richtung  mit  wechselnder 
Schnelligkeit  vorgetrieben  werden.  Die  Stelle,  wo 
die  Wucherung  vor  sich  geht,  nennen  wir  die 
Haarpapille,  die  zum  Knäuel  geformten  wuchern- 
den Zellen  sind  die  Haarzwiebel,  der  Druck, 
welcher  das  Vorschieben  der  zusammengepressten 
Zellen  bewirkt,  wird  von  der  contractilen  Umhül- 
lung, dem  Haarbalg  geliefert,  Zuführung  von 
Zellmaterial  liefern  gewisse  die  Einsenkung  auR- 
kleidende  Schichten,  die  sogenannten  Wurzel- 
scheiden. 

Diese  anatomischen  Grundzüge  der  Anlage 
dürften  genügen,  um  das  Weitere  verständlich  zu 
machen.  Im  Sinne  der  vorliegenden  Betrachtungen 
ordnen  sich  die  Rassenmerkmale  des  Haares  etwa 
unter  folgende  Gesichtspunkte : Es  kommt  zunächst 
die  Gruppirung  der  Haare  auf  dem  Haarboden 
in  Betracht.  Schon  dieses  ganz  äuBserliehe  Ver- 
hältnis erwies  sich  als  ungenügend  bekannt; 
macht  man  Flachschnitte  des  Scalpe«,  wie  sie  die 
vorliegenden  Pbotogramme  darstellen,  so  ergibt 
sich  unzweifelhaft,  dass  die  Haare  wohl  ursprüng- 
lich paarweise  auf  der  Kopfhaut  eingepflanzt  Bind;  I 
die  normal  entwickelten  Haare  pflegen  von  schwa-  J 
chen  Ersatzhaaren  begleitet  zu  sein,  dadurch  ent-  | 
steht  alsdann  eine  Gruppe  zu  vier.  Hier  macht 
Bich  nun  schon  RasseneinfluBs  indem  Sinne  gel- 
tend, dass  zuweilen  je  drei  starke  Haare  mit  ihren 
Ereatzhaaren  zusaminentretcD  (Fellachenproben); 
in  anderen  Fällen  rücken  zwei  Vierergruppen  näher 
aneinander  (Mogrebiner);  oder  endlich  diese  se- 
cund&re  Gruppirung  vereinigt  eine  ganze  An- 
zahl der  einfachen  Gruppen  wie  bei  der  abgebü- 
deten  Probe  eine«  Abessiniers. 

Wichtiger  noch  erscheint  die  Einpflanzung 
des  Haares.  Bald  steht  die  Wurzel  des  Haares 
fast  senkrecht  zu  der  Oberfläche  der  Kopfhaut, 
bald  unter  einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Win- 
kel. Dadurch  wird  das  sich  bildende  Haar  schon 
unter  abweichende  Zug-  und  Druck  Verhält- 
nisse gebracht,  welche  geeignet  sind,  seine  Ge- 
stalt zu  beeinflussen.  Behalten  wir  im  Gedächtnis*, 
dass  es  sich  beim  aufstrebenden  Haar  um  eine 
noch  bildsame  Masse  handelt,  so  erklärt  sich  schon 
aus  diesem  Umstand  die  abweichende  Form. 


Die  Form  des  Rassenhaares  im  Quer- 
schnitt hat  durch  Pruner  Bey  seiner  Zeit  schon 
eine  eingehende  Würdigung  erfahren;  indessen 
blieb  bisher  unbekannt,  dass  die  Form  des  Quer- 
schnittes schon  durch  die  Form  des  Proliferations- 
punktes,  der  Haarpapille,  beeinflusst  ist.  Die  Pho- 
tograrome  der  Präparate  lehren,  dass  ein  ovaler, 
abgeplatteter  Querschnitt  bei  den  typischen  Rassen- 
haaren auf  einer  ovalen  oder  selbst  nierenförmigen 
Papille  entsteht;  sie  beeinflusst  also  mechanisch 
die  Gruppirung  der  wuchernden  Haarzellen. 

Hierbei  lässt  sich  auch  eine  gewisse  Einsicht 
gewinnen  über  das  Zustandekommen  anderer  Ras- 
semnerkmalo  des  Haares,  nämlich  die  Pigmen- 
tirung.  Gerade  dies  ist  offenbar  eine  Frage  von 
eminenter,  physiologischer  Bedeutung,  welche  vor 
allen  Dingen  weiter  aufgohellt  werden  sollte.  Un- 
zweifelhaft ist  die  Haut  der  dunkel  pigrnentirten 
I Rassen  in  höherem  Maasse  Excretionsorgan  als 
diejenige  der  weisseil ; dieB  ergibt  sich  schon  aus 
| der  unleugbaren  Thataache.  dass  die  Menschen  mit 
| ihrer  für  die  Einstrahlung  so  günstigen  schwarzen 
I Haut  nicht  nur  ungestraft,  sondern  mit  Behagen 
in  der  Sonne  liegen,  wo  die  Haut  des  Weissen 
sofort  den  stärksten  Sonnenbrand  unter  Blasen- 
bildung uud  AbstosBung  der  Haut  zeigen  würde. 
Dabei  fühlt  sich  die  schwarze  Haut  kühl  und 
weich,  sammtartig  an,  während  die  schwach  pig- 
mentirte  Haut  heiss,  trocken  und  rissig  wird.  Die 
Erscheinung  ist  nur  durch  eine  grössere  Vcrdun- 
stungsktlhle  bei  der  schwarzen  Haut  zu  erklären, 
und  diese  bedingt  wiederum  einen  stärkeren 
Saftezufluss.  Wo  lebhafter  Stoffwechsel  und 
reichlicher  Säftezufluss  auftritt,  da  pflegt  im  Or- 
ganismus Pigment  abgeschieden  zu  werden,  und 
so  sehen  wir  auch  an  den  Haaren  die  kräftige 
Pigmentbildung  unter  solchen  Bedingungen  er- 
scheinen. Sehr  lehrreich  dürften  besonders  die 
hier  abgebildeten  Präparate  der  Kopfhaut  einer 
ergrauenden  Sudanesin  befunden  werden,  wo  an 
den  verschiedenen  Haarwurzeln  alle  Stadien  bis 
zur  völligen  Pigmentlosigkeit  verfolgt  werden  kön- 
nen; man  sieht,  wie  die  pigmentführenden  Zellen 
durch  die  Papille  in  den  umgebenden  Dyuipbraum 
hindurchtreten  und  sich  zwischen  die  Zellen  der 
Haarzwiebel  eindrängen,  um  ihren  Pigmentgchalt 
weiter  hinauf  in  den  Haarzellen  zu  verbreiten; 
Dabei  handelt  es  sich  stets  um  ein  verschieden 
l kräftiges,  bräunliches  oder  schwärzliches  körnige» 
Pigment,  welches  schliesslich  zwischen  den  llaar- 
faserzellen,  seltener  in  dein  unsicher  auftretenden 
sogenannten  Mark  des  Haares  gefunden  wird;  das 
Mark  selbst  beruht  nach  meiner  Ueberzeugung  io 
seiner  Ausbildung  ebenfalls  auf  einem  ungleichen 
| Wachsthum  des  Haares.  Mit  diesem  körnigen  Pig* 
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ment  ist  ein  Anderer  gelöster  Farbstoff  nicht  zu 
verwechseln,  der  besonders  in  den  rotben  Haaren 
prächtig  ausgebildet  erscheint.  Die  richtig  roth- 
haarigen  Menschen  sind  thatsächlich  pigmentarm, 
wie  sich  an  der  abnormen  Weisse  ihrer  Haut.  | 
durch  welche  das  Blut  stark  hindurchschimmert,, 
leicht  erkennen  läsRt,  Die  Rothhaarigkeit  ist  also 
eine  constitutionelle  Erscheinung  und  kann  als  in- 
dividuelle Abweichung  auch  unter  sonst  dunkel 
pigmentirten  Rassen  auftreten,  wie  es  Herr  Boas 
aus  Amerika  von  den  Indiunerstämmen  des  nord- 
westlichen Amerika  versichert. 

Beiläufig  bemerkt  kann  auch  das  körnige  Pig- 
ment nach  dem  Tode  durch  einen  Yerwitterungs- 
process  in  den  Haaren  zorückgehen;  diese  von 
Herrn  Yirchow  an  den  altägyptischen  Haaren 
constatirten  Erscheinungen  konnte  ich  vor  einigen 
Jahren  an  den  Mumienhanren  Central-  und  Süd- 
amerikas ebenfalls  feststellen.1) 

Eine  andere  wichtige  Gruppe  von  Rassen  merk-  ; 
malen  des  Haares  verlangt  senkrechte  Durchschnitte 
der  Kopfhaut,  um  ersichtlich  zu  werden,  das  sind 
die  KrüminungsverhäitnisHe.  Bo  naheliegend 
der  Gedanke  auch  ist,  die  Entstehung  dieser  Krüm- 
mungen bereits  in  der  Anlage  der  Scheiden  des 
Haares  zu  suchen,  so  hat  meines  Wissens  nur 
Götte,  dessen  weiteren  Ausführungen  über  den  ! 
Gegenstand  ich  mich  leider  nicht  anscbliessen  kann,  j 
an  dem  Haupthaar  des  sogenannten  Buschweibes 
Afandy.  einer  Gonnqua-Hottentottin,  diese  beson- 
dere Krümmung  der  Wurzelscheiden  constatirt.  ' 
Bei  dem  spiralig  gedrehten  Haar  der  Sudanesin 
sehen  Sie  eigenthümlicher  Weise  eine  säbelför- 
mige Krümmung  der  Haare  schon  in  den  Wurzel- 
sebeiden  auftreten.  Offenbar  sind  hier  auch  in 
anderen  Axen  ungleiche  8pannunga  Verhältnisse  in 
dem  sich  bildenden  Haar  vorhanden,  welche  das 
seitliche  Ausweichen  und  spiralige  Drehen  des  aus- 
tretenden Haares  veranlassen.  Je  stärker  solche 
Ungleichheiten  werden,  um  so  enger  wird  die  spira- 
lige Drehung  werden,  wie  wir  sie  z.  B.  so  auffallend 
an  dem  Haar  der  Buschmänner  und  Hottentotten 
Behen.  Einen  plausibeln,  physiologischen  Grund 
für  die  urthümliche  Krümmung  der  Haarwurzeln 
und  ihrer  Scheiden  wüsste  ich  augenblicklich  nicht 
anzuführen;  diese  Merkmale  tragen  also  zur  Zeit 
noch  vollkommen  den  Charakter  der  vererbten 
Eigentümlichkeiten  und  müssen  als  solche  im 
darwinischen  Sinne  auch  umgestaltungsfäbig  sein; 
wir  sehen  ja  auch  unter  sonst  schlichthaarigcn 
Menschen  gelegentlich  als  individuelle  oder  viel- 
leicht atavistische  Abweichungen  Krausköpfigkcit 
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erscheinen.  Ein  anderes  an  den  Haarlängsschnitten 
erscheinendes  Merkmal  ist  dagegen  wiederum  auf 
physiologischer  Grundlage  sehr  wohl  verständlich, 
nämlich  die  Uni biegu n g des  unterste n Endes 
der  Haarwurzel.  Bei  kräftigem  Wachsthums- 
process  der  Haare  schieben  sic  sich  auch  bei  star- 
ker Kopfschwarte  so  weit  in  die  Tiefe  gegen  die 
knöcherne  Unterlage  vor,  dass  sich  bei  dem  weichen 
Ende  der  Wurzel  eine  Stauchung  bemerkbar  macht, 
die  in  manchen  an  daH  Pathologische  streifenden 
Fällen  ganz  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 

Die  Grenze  des  Krankhaften,  welche  ja  über- 
haupt schwer  zu  ziehen  ist,  macht  bei  der  Haar- 
untcreuehung  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Die 
Beschränktheit  der  Zeit  mucht  es  leider  nicht  mög- 
lich, auf  diese  höchst  interessanten  Punkte  hier 
näher  einzugehen.  Nur  auf  einen  Punkt  kann  ich 
nicht  unterlassen,  zum  Schlüsse  hinzuweisen,  das 
ist  das  wechselvolle  Auftreten  der  Anhangs- 
drüsen der  Haare,  wodurch  vornehmlich  die 
Bilder  der  vorliegenden  Tafeln  so  ungleich  er- 
scheinen. Die  Abweichung  bezieht  sich  weniger 
auf  die  Scbweissdrüsen  als  auf  die  Talgdrüsen  der 
Kopfhaut.  Während  bei  den  dunkeJpigmentirten 
Afrikanern  mit  ihrer  succuleuten,  kräftigen  Kopf- 
schwarte  die  Talgdrüsen  in  unglaublicher  Mächtig- 
keit erscheinen  und  einen  weiteren  Beweis  für 
die  starke  secretorische  Thätigkcit  der  Huut  ab- 
geben, sind  dieselben  bei  den  braunen  arabischen 
Stämmen  mit  ihrer  trockenen  Haut  auffallend 
schwach  entwickelt.  Ja  an  der  Kopfhaut  eines  aus 
Tunis  durch  die  Wüste  nach  Aegypten  gewanderten 
Mogrebiners,  der  an  Erschöpfung  zu  Grunde  ging 
und  auch  einen  acuten  Haarschwund  zeigte,  sind 
die  Talgdrüsen  fast  ganz  zu  Grunde  gegangen. 
Hier  spielen  also  offenbar  pathologische  Zustände 
mit  hinein,  wie  es  aber  auch  bei  dem  übermässigen 
Haarausfall,  dem  allzu  häufigen  Auftreten  aus- 
fallender, sogenannter  Kolbenhaare  gleichfalls 
anzunehmen  ist.  Dass  Gongestivzustände  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen,  geistige  Anstren- 
gungen und  anderweitige  Yerlurte  von  Kräften  die 
Haarbildung  beeinflussen,  ist  ja  ebenfalls  allgemein 
anerkannt. 

Sie  sehen,  hochverehrte  Anwesende,  wie  die 
Haare  gemacht  werden;  Bollte  das  hier  angegebene 
Recept  nicht  überall  stimmen,  so  liegt  es  vielleicht 
an  der  Richtigkeit  der  Waage,  mit  der  die  In- 
gredienzien abgewogen  werden,  was  ja  auch  im 
Haushalt  zuweilen  Vorkommen  soll.  Ich  darf  gleich- 
wohl der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  dass,  so 
lange  die  Haare  unter  den  gleichen  Bedingungen 
entstehen  und  wachsen,  auch  ihre  Merkmale  im 
grossen  Ganzen  die  gleichen  sein  werden.  Nur 
in  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  in  Bezug 
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auf  die  Besonderheiten  des  menschlichen 
Haupthaares  an  eine  ,Ewi  eit  der  Kassen* 
merkmale*  glauben. 

Herr  Regierungarath  Dr.  Much-Wien: 

Ueber  einen  Friedhof  ans  der  Lombardenzeit. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Orte,  wenn 
sie  sich  einmal  zur  menschlichen  Besiedlung  ge- 
eignet und  vortbeilhaft  erwiesen  haben,  trotz  aller 
Hindernisse  und  Erschwerung,  ja  selbst  nach  voll- 
ständiger Zerstörung  und  eingetretencni  Bevölke- 
rungswechsel  mit  auffallender  Zähigkeit  ihre  An- 
ziehungskraft bewahrt  haben.  Diese  Erscheinung  ist 
bekannt  bei  mehreren  Städten  von  welthistorischer 
Bedeutung,  aber  auch  unscheinbare  Dörfer  haben 
ihre  Wurzeln  in  prähistorischem  Boden,  nur  befinden 
sie  sich  heute  zum  Theile  nicht  mehr  auf  einem 
Pfahlbau  im  Wasser,  sondern  am  nahen  Ufer,  nicht 
mehr  auf  der  windumstrichenen  wasserlosen  Anhöhe, 
sondern  an  deren  Fusse  in  Mitte  ihrer  Feldfluren. 

So  haben  wir  hier  schon  gehört,  dass  auch  das 
Alter  von  ßraunschweig  bis  in  die  Steinzeit  reichen 
dürfte,  und  auch  von  der  Stadt  Wien  lässt  sich 
gleiches  nachweisen.  Zwar,  ob  in  ihrem  heutigen 
grossen  Umfange  schon  der  paläolithische  Mensch 
eine  Lagerstätte  besass,  lässt  sich  trotz  der  mehr 
als  30  Fundplätze  diluvialer  Thiere  nicht  sagen; 
aber  von  der  neolithischon  Zeit  geben  vereinzelte 
Funde  untrügliches  Zeugniss,  ja  selbst  dauernde 
Ansiedlungen  sind  schon  festgcstellt,  u.  z.  eine 
kleine  auf  dem  Leopoldsberge  und  eine  an  Funden 
recht  ergiebige  auf  einer  der  Kalkklippen  von 
Ober-St.  Veit  nächst  Schönbrunn.  Dass  nicht  auch 
an  anderen  Stellen  gleiche  Nachweise  erbracht 
werden  konnten,  liegt  an  der  seit  vielen  Jahr- 
hunderten tief  greifenden  Beunruhigung  des  Bodens. 

Von  der  jüngeren  Steinzeit  an  finden  sich  aus 
allen  Kulturperioden  zwar  wenige,  aber  sichere 
Funde,  die  sich  während  der  Zeit  der  Römerherr- 
schaft ausserordentlich  mehren,  von  deren  fast  500 
Jahre  langen  Dauer  zahlreiche  Gegenstände  vom 
Legionsziegel  bis  zu  kolossalen  Fundamenten,  vom 
Topfscherben  bis  zum  Soldatenfriedhof  Zeugniss 
geben.  Aber  von  dem  Augenblicke  an,  als  die 
germanischen  Scharen  Odoakcrs  dem  weströmischen 
Reiche  ein  unrühmliches  Ende  bereiten,  versinkt 
Wien  in  ein  balbtausendjährigcs  Dunkel,  sein  Name 
verschwindet  und  selbst  der  Boden  schien  jede 
Kunde  fortdauernden  Bestandes  zu  verweigern. 

Mir  hat  es  immer  widerstrebt  zu  glauben,  dass 
die  Stätte  einer  wichtigen  römischen  Provinzstadt 
zum  Oedland  geworden  sei,  wie  es  Einige  be- 
haupteten. Da  dankten  wir  mit  einem  Male  einer 


für  Kunst  und  historische  Denkmale  anzuregen 
vermochte,  ein  erwünschtes  Licht  in  diesem  un- 
ausgefüllten  Dunkel.  Es  kommt  nämlich  sehr  häufig 
vor,  dass  man  bei  der  steten  Durch wühlung  des 
Bodens  auf  Skelette  stösst,  der  Polizeiarzt  wird 
gerufen,  er  erklärt  zumeist,  das  Skelett  sei  schon 
länger  als  30  Jahre  — ein  ausreichendes  Mass  für 
die  Verjährung  eines  etwaigen  Verbrechens  — in 
der  Erde  gelegen,  die  Gebeine  werden  verscharrt 
und  die  Wellen  amtlicher  Thätigkeit  ebnen  sich 
wieder  über  dem  Todten.  Nunmehr  aber  sind  die 
Aerzte  angewiesen,  in  derlei  Fällen  eingehendere 
Umschau  zu  halten,  und  dieser  Anordnung  danken 
wir  die  Kenntnis«  eines  Friedhofes  aus  eben  jener 
dunklen  Zeit.  Es  fanden  sich  nämlich  bei  einem 
Skelette,  das  gelegentlich  der  Strassen-Herstellung 
auf  dem  , Mariahilfer  Gürtel“  zum  Vorschein  kam, 
zwei  spangenförmige  Gewandnadeln  aus  Silber  und 
ein  Spinnwirtel  aus  Bergkrystall,  womit  die  Ver- 
anlassung zur  Aufdeckung  von  19  bis  20  Gräbern 
gegeben  wurde. 

Die  Skelette  lagen,  wenn  auch  in  ungleichen 
Abständen,  doch  deutlich  in  Reihen,  in  gestreckter 
Lage,  mit  dem  Kopfe  im  Südwesten.  Die  Tiefe 
der  Gräber  wechselte,  denn  während  ein  Skelett 
nicht  tiefer  als  0.88  m gebettet  war,  lagen  andere 
über  2 m tief,  ohne  dass  ein  Anlass  zu  dieser  Ver- 
schiedenheit entdeckt  werden  konnte.  Das  Erdreich 
besteht  aus  Löss,  der  einen  grossen  Theil  des  Unter- 
grundes der  Stadt  Wien  bildet;  eine  Ausfüllung 
des  Grabes  mit  dunkler  Erde,  wie  sie  sonst  oft 
vorkommt,  ist  nicht  beobachtet  worden,  immerhin 
aber  machte  sich  eine  etwas  braunere  Färbung 
der  Ausfüllung  gegenüber  dem  unberührten  Löss 
bemerkbar. 

Spuren  von  8ürgcn  konnten  nicht  beobachtet 
werden,  ebenso  wenig  eine  Unterlage  oder  Um- 
stellung von  Steinen. 

Schon  bei  den  ersten  Gräbern  machten  wir  die 
Entdeckung,  dass  einmal  ein  gewaltsamer  Eingriff 
erfolgt  sein  musste.  Es  waren  wohl  die  Schädel  und 
die  Gliedmassen  vorhanden,  aber  Becken.  Wirbel 
und  Rippen  fehlten,  sowie  alle  Beigaben.  Oberhalb 
eines  Schädels  lag  das  Bruchstück  eines  andern, 
der  Schädel  einer  alten  Frau  lag  mit  dem  Gesichte 
nach  unten,  sodass  das  Skelett  herausgerissen 
worden  sein  mochte,  als  die  Knochen  noch  in  den 
Bändern  hingen.  Auch  an  anderen  Orten  sind  ähn- 
liche Beraubungen,  bei  denen  es  sich  vornehmlich 
um  silbertauschirte  Gürtelschnallen,  Riemenzungen 
und  Waffen  handelte,  festgestellt  worden.  Andere 
Gräber  schienen  unberührt,  enthielten  aber  keine 
Beigaben,  noch  andere  endlich  wurden  bei  der  Be- 
raubung wahrscheinlich  übersehen.  Darauf  deutet 
dos  Vorkommen  der  zwei  silbernen  Kleiderspangen 
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und  des  Spinnwirtels  aus  Bergkrystall  in  dem  im  1 
vorigen  Herbste  entdeckten  Grabe;  ein  von  uns  ! 
geöffnetes  Grab  enthielt  bei  dem  unberührten 
Skelette  eines  Mannes  ein  leider  durch  Rost  arg 
zerfressenes  eisernes  Schwert,  ein  eisernes  Messer  1 
und  eine  eiserne  Gürtelschnalle  sowie  zwei  Knopfe 
aus  Bronze.  Bei  einer  anderen  (weiblichen?)  Leiche 
lag  ein  ebenfalls  recht  morscher  doppelter  Klap>p- 
kämm  aus  Bein  mit  Spuren  der  an  diesen  Geräten 
üblichen  Verzierung,  einige  Glasperlen,  ein  Messer, 
eine  Gürtelschnalle  und  fünf  winzige  Stückchen 
von  Goldbelag,  wie  er  an  goldplattirten  Scheiben-  ; 
fibeln  beobachtet  wird,  die  augenscheinlich  nicht 
mehr  mit  dem  Gegenstände,  den  sie  einst  ver- 
zierten, sondern  schon  lose  und  einen  Theil  des 
bescheidenen  Reicht  hu  in«  der  Bestatteten  bildend 
und  wahrscheinlich  in  dem  Täschchen,  in  welchem 
auch  Kamm  und  Messer  lagen,  in  das  Grab  ge- 
langt sind. 

An  sonstigen  Funden  ergaben  sich  einzelne 
Glasperlen,  Messer,  eine  Gürtelschnalle  aus  Bronze 
und  eine  aus  Eisen,  eine  schwere  eiserne  Axt  und 
Bruchstücke  eines  einfachen  Klappkammes. 

Die  Beigaben  entsprechen  denen,  welche  sich 
im  VI.  und  VII.  Jahrhundert  in  bajuwarischen, 
alemannischen  und  fränkischen  Gräbern  finden,  ins- 
besondere die  spangonformigen  Gewandnadeln  aus 
Silber,  der  Spinn  wirtel  aus  Bergkrystall,  die  bronzene 
Gürtelschnalle,  die  Klappkäritme  aus  Bein  mit  der 
ihnen  eigenartigen  Verzierung;  sie  bilden  gleichwie  i 
Schwert  und  Axt  den  Grabschatz  germanischer 
Stämme,  wogegen  diese  Dinge  nicht  germanischen 
Völkern  mehr  oder  weniger  fremd  sind. 

Auffallend  ist  das  vollständige  Fehlen  jeglicher  ( 
Thongefässe,  selbst  vereinzelte  Scherben  waren  nicht  j 
zu  finden;  eine  Tbatsache . die  zu  bajuwarischen 
Gräbern  stimmt,  wo  Thongefässe  sehr  selten  sind. 

Darf  man  nach  dem  Grabinventur  annehmen, 
dass  es  sich  um  einen  germanischen  Friedhof  handelt, 
so  muss  man  ihn  wohl  in  das  VI.  Jahrhundert  ein- 
reiben. weil  hier  im  VII.  kaum  mehr  an  germa- 
nische Siedelungen  gedacht  werden  kann.  Aber 
auch  im  VI.  Jahrhunderte  könnte  es  sich  nur  um 
einen,  zuerst  unter  ostgothischer , späterhin,  als 
die  Langobarden  nach  kurzem  Verweilen  in  Nieder- 
österreich im  benachbarten  Pannonien  ein  Reich 
gegründet  hatten,  unter  langobardischer  Herrschaft 
sesshaften,  wahrscheinlich  nicht  unvermischt  ge- 
bliebenen Bruchtbeil  eines  germaninchen  Volkes 
bandeln. 

Diese  Vermuthung  gewinnt  einige  Wahrschein- 
lichkeit durch  den  Befund  der  Schädel,  unter  denen 
zwar  kein  ausgesprochener  Rundschädel  sich  be- 
findet, die  aber  doch  auch  keinen  ganz  einheit- 
lichen Charakter  zeigen.  Eine  hervorstechende 


und  desshalb  bezeichnende  Erscheinung  unter  den 
Schädeln  bildet  aber  ein  sogenannter  Schnür-  oder 
Thurmschädel  von  der  ausgeprägtesten  Art;  er 
gehörte  einem  Greise  an,  da  die  Alveolen  gänzlich 
abgeschliffen  und  die  Nähte  verwachsen  sind.  Hat 
uns  das  Grabinventar  nach  Westen  verwiesen,  so 
müssen  wir,  um  für  den  Schnürschädel  eine  Er- 
klärung zu  finden,  nach  Osten  blicken,  wo  wir 
in  den  einst  skythischcn  Ländern  nördlich  vom 
Schwarzen  Meere  und  Kaspischen  See  die  Heimath 
der  Sitte  des  Verschnürpns  des  Schädels  finden. 
Von  dorther  kamen  die  Avaren,  die  etwa  um  die 
Mitte  He«  VI.  Jahrhunderts  an  der  Donau  erschienen 
und  denen  die  Langobarden  auf  Grund  eines  Ver- 
trages im  Jahre  568  Pannonien  überliessen. 

Da  Schnürsehädel  auf  dem  Boden  germanischer 
oder  westülavincher  Völker  eine  äusserst  seltene 
Erscheinung  sind,  da  ferner  die  Beigaben  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  VI.  und  höchstens 
dem  VII.  Jahrhunderte  angehören,  so  werden  wir 
keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  den  Schnürschädel 
aus  dem  einen  der  Gräber  am  Mariahilfer  Gürtel 
einem  Äraren  zuschreiben.  Ob  er  als  verknechteter 
Kriegsgefangener  hieber  gelangte,  oder  als  Ange- 
höriger eines  avarischcn  Schwarmes,  der  sich  hier 
festsetzte  und  gelegentlich  den  Friedhof  plünderte, 
lässt  sich  schwer  sagen;  doch  ist  letzteres  bei  dem 
damals  friedlichen  Verhältnisse  zwischen  Lango- 
barden und  Avaren  das  wahrscheinlichere.  Sein 
Erscheinen  macht  uns  den  Zustand  des  Friedhofes 
erklärbar. 

Nach  dem  Abzüge  der  Langobarden  hatten  sich 
die  Avaren  ganz  Pannoniens  und  des  angrenzenden 
Norikums  bemächtigt.  Bei  ihrer  und  der  mit  ihnen 
gekommenen  Slavenausbreitung  fanden  sie  die 
verlassenen  Dörfer  der  Langobarden  und  der  unter 
langobardischer  Herrschaft  gestandenen  alt-einhei- 
| mischen  Bevölkerung  und  ihre  Friedhöfe  und  da  in 
I den  Dorfhütten  wenig  zu  holen  war,  bildeten  offenbar 
die  Friedhöfe,  die  durch  frische  Grabhügel  oder 
sonstige  Merkmale  erkennbar  waren,  hier  wie  ander- 
wärts ein  willkommene»  Feld  reicher  Beute  und  so 
fiel  ihnen  auch  unser  Wiener  Friedhof  zum  Opfer. 

I Kein  noch  erkennbare»  Grab  wurde  verschont  und 
nur  jene  wenigen,  deren  Hügel  schon  eingeebnet 
wareo,  hierbei  übersehen.  Zuletzt  sind  dort«  wo 
sich  die  Avaren  und  die  mit  ihnen  Gekommenen 
festsetzten,  auch  diese  auf  dem  zuvor  ausgeraubten 
Friedhofe  , wahrscheinlich  beigabenlos , begraben 
worden. 

Die  Gesammtfunde  aus  den  geöffneten  19  — 20 
Gräbern  sind  an  sich  nicht  zahlreich,  obwohl  sicher 
ist . dass  der  Friedhof  eine  grössere  Ausdehnung 
bat,  als  festgestellt  werden  konnte,  aber  dessen 
Bestand  an  sich  und  sein  Inhalt  sind  desshalb  höchst 
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werthvoll,  weil  sie  ein  erstes  Licht  auf  eine  bedeut-  I 
same  Episode  in  einem  mehrhundertjährigen  Dunkel  I 
der  Geschichte  Wiens  zu  werfen  geeignet  sind. 

Herr  Professor  A.  Rzehuk-Brünn 
legt  vor  und  bespricht  einen  interessanten  Gold- 
ring-Fund, der  im  Centrum  Mährens  gemacht  wurde. 
Es  bangen  2 Ringe,  deren  Enden  in  eigentüm- 
licher Weise  zurückgebogen  sind,  in  einander.  Das 
Gewicht  derselben  beträgt  fast  genau  60  Gramm, 
das  Material  ist  Gold  mit  etwas  mehr  als  >(4  Silber 
gemischt.  Das  merkwürdigste  an  diesen  Ringen  1 
ist,  dass  ganz  genau  dieselbe  Form  (auch 
Material  und  Grosse  stimmen  überein)  in  den 
kaukasischen  Gräbern  vorkommt.  Aehuliches 
fand  6icb  auch  in  Ungarn,  sonst  scheinen  jedoch 
Funde  dieser  Art  sehr  selten  zu  sein  und  dem  ' 
westlichen  Europa  ganz  zu  fehlen,  obzwar  Draht- 
Ringe  mit  zurückgebogenen  Enden  schon  in  der 
Bronzezeit  Vorkommen.  Die  kaukasischen  Ringe 
gehören  nach  Chantre  der  „scytho-byzantinischen* 
Zeit  an;  der  mährische  Fund  lässt  sich  bis  jetzt 
der  Zeit  nach  nicht  ganz  genau  fixiren.  Auch  die  j 
Bestimmung  der  Ringe  ist  nicht  ganz  klar;  Chantre 
nennt  sie  „pendnnts  d’oreilles“.  sie  könnten  aber 
vielleicht  Fingerringe  sein. 

Herr  Ferdinand  Freiherr  Dr.  von  Andrian: 
Elementar-  und  Volke  rgedanke,  ein  Beitrag  zur 

Entwickelungsgeschichte  der  Ethnologie. 

I. 

Wenn  die  Ethnologie  als  jüngstes  Glied  der 
Naturwissenschaften  bezeichnet  wird,  müssen  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Keime  dieser 
Wissenschaft  durch  die  Gunst  der  geographischen 
und  politischen  Verhältnisse  im  hellenischen  Alter- 
thum bereits  gelegt  worden  waren.  Das  griechische 
Gesellschaftabcwusstsein  hat  nicht  bloss  die  Ge- 
schichtschreibung und  Dichtkunst,1)  sondern  auch 
die  Philosophie  beeinflusst.  Plato  wie  Aristoteles 
gehen  bei  Betrachtung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse nicht  vom  Individuum  aus,  sondern  von  den 
Gruppen,  innerhalb  deren  die  menschlichen  An- 
lagen erst  lebendig  werden.  Die  Staaten  sind  nach 
Aristoteles  Naturprodncte,  zu  deren  Erforschung 
die  naturwissenschaftlichen  Methoden  anzuwenden 
sind.  Seine  leider  verlorene  Zusammenstellung  bar- 
barischer Sitten  und  Gesetze  {vo^ufia  ßaoßaotx <t) 
bildet  den  ersten  Anlauf  zu  einer  vergleichenden 
Ethnologie;  auch  später  ist  in  den  philosophischen 
Schulen  die  Vergleichung  gehandhabt  worden.*) 

x)  Ivo  Bruns,  Da*  literarische  Portrat  der  Grie- 
chen im  4.  und  3.  Jahrh.  3—34. 

*)  Belege  bei  Wen  dl  and  t,  Philo’«  Schrift  über  die 
Vorsehung,  86  Anm.  1. 


Die  Verschiedenheit  der  Gesellschaftskörper  beruht 
nach  Aristoteles  auf  den  Qualitäten  und  den  nume- 
rischen Verhältnissen  ihrer  Componenten.  Plato 
wie  Aristoteles  schliessen  sich  aber  anderseits  der 
Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  an,  welche 
Hippokratea  in  seiner  berühmten  Abhandlung  7zoi 
degejr  vddreor  tvtuüv  geschaffen  hatte.  Nach  die- 
ser Lehre  sind  die  physischen  und  psychischen 
Eigentümlichkeiten  der  Völker  der  Regel  nach 
das  Product  der  geographischen  und  klimatischen 
Bedingungen  ihrer  Wohngebiete.  Die  Möglichkeit, 
den  Einfluss  der  Landesnatur  durch  Sitte  und 
Gesetz  auszugleichen,  erkennt  Hippokrates  nur  in 
sehr  beschränktem  Masse  an.  Grosse  klimatische 
Contraste,  trockener  Boden,  frisches  W'asaer,  wir- 
ken günstig  auf  Leib  und  Seele.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  physikalischen  Verhältnisse  sichert  den 
Europäern  ein  dauerndes  physisches  Uobergewicht 
über  den  genusssüchtigen,  durch  die  Einförmigkeit 
der  Jahreszeiten  verweichlichten,  daher  zur  Skla- 
verei verdammten  Asiaten  und  Afrikaner,  Boden- 
product«  wie  die  Menschen,  sind  zwar  nach  Hippo- 
krates in  Asien  viel  grösser  und  schöner  als  in 
Europa,  doch  kann  sich  bei  den  Asiaten,  welch* 
immer  Rassen  sie  angehören,  wegen  des  ewigen 
Frühlings  keine  moralische  Energie  entwickeln. 

Von  den  Grundgedanken  der  Astrologie,  welche 
bereits  den  Peripatetikern  geläufig  waren,3)  hat 
Hippokrates  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch  ge- 
macht. Die  directe  Unterordnung  der  menschlichen 
Psyche  unter  die  Gestirne  blieb  den  Stoikern  Vor- 
behalten. Ihnen  eigentümlich  ist  die  Lehre  von 
der  Beseelung  aller  Theile  des  Kosmos,  der  ovfit- 
7 adeta  töjv  5kwv»  aus  welcher  ein  massgebender 
Einfluss  der  Gestirne  auf  alle  durch  die  verschie- 
denartige Spannkraft  des  Pneuma  differenzirten 
Lebewesen  gefolgert  wird.  Alle  Thaten  der  Men- 
schen sind  durch  die  Constellationen  in  der  Ge- 
burtsstunde oder  gar  bei  der  Zeugung  gewisser- 
rnassen  vorher  bestimmt. 

Die  Freiheit  des  Willens  wurde  von  den  Bpi- 
kuräern  verteidigt,  mit  grösstem  Erfolge  von  dem 
Oberhaupte  der  „ neuen  Acadcmic“,  dem  scharf- 
sinnigen Carneades.  Die  auffallende  Gleichför- 
migkeit der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften bei  den  Angehörigen  Eines  Volkes  schliesst 
nach  Carneades  den  Einfluss  der  Gestirne  ans,  da 
alle  diese  gleichartigen  Individuen  doch  unmöglich 
unter  der  gleichen  Constellation  geboren  ßein  kön- 
nen. Dieses  ethnographische  Argument  gab  den 
Ausschlag  Für  die  Abwendung  des  Stoikers  Panä- 
tius  von  der  Astrologie  zu  Gunsten  der  Lehre  des 
Hippokrates.4) 

3)  Boll,  Studien  über  PtolemÄus,  159. 

4)  Genauen  Einblick  in  diese  Fragen  verdankt 
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Die  Geschichtschreibung  hatte  seit  Thukydides 
immer  den  geographisch-physikalischen  Standpunkt 
vertreten,  weichem  Polybius  in  B.  IV,  21  einen 
besonders  entschiedenen  Ausdruck  gibt:  „Der 

„Charakter  von  uns  Sterblichen  allen  gestaltet  sich 
„nothwendig  dem  des  Klima  ähnlich,  denn  aus 
„keiner  anderen  Ursache  sind  wir  vom  ethuischen 
„Gesammttypus  aus  betrachtet  in  Sitten,  Gestalt 
„und  Farbe  und  zudem  in  den  meisten  Gewohn- 
heiten so  sehr  von  einander  verschieden.“ 

Die  causale  Verknüpfung  von  Land,  Klima  und 
Volksthum  bildet  einen  wesentlichen  Bestandteil 
des  hellenischen  Nationalgefühls,  welcher  auch  in 
der  römischen  Literatur  vielfach  nacbgewirkt  hat.1) 

Eine  kräftige  Rcaction  der  Stoa  gegen  die 
physikalisch-mechanische  Ethnographie  ist  durch 
Posidonius  eingeleitet  worden,  „den  letzten  grie- 
chischen Schriftsteller  grossen  Stils“  (Müllenhoff), 
der  zugleich  ein  eifriger  Anhänger  der  Mantik 
und  Divinution  war.  Er  sucht  das  Ansehen  der 
Astrologie  zu  retten,  indem  er  zwar  die  geogra- 
phische Unterlage  als  unmittelbare  Ursache  der 
ethnischen  Besonderheiten  anerkennt,  dagegen 
gleichzeitig,  wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  ältere 
Systeme  astrologischer  Geographie,  den  massgeben- 
den obersten  Einfluss  der  Gestirne  auf  Land  und 
Leute  behandelt.  Die  astrologische  Ethnographie 
de»  Posidonius  ist  nicht  erhalten,  doch  hat  Fr.  Bo II 
wohl  zwingend  erwiesen,  dass  sowohl  das  Lehr- 
gedicht Astronoinica  des  Manilius  wie  das  zweite 
Buch  der  berühmten  TtTQ&ßißXoQ  avrra^tg  fia&tj- 
lutTiy.ij  von  Claudius  Ptolemäus  in  ihren  Grund- 
gedanken auf  Posidonius  zurückgehen.  Das  erste 
Capitel  dieses  Buches  berücksichtigt  besonders  die 
physische  Anthropologie  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  geographischen  Längen  und  Breiten  sowie  von 
der  Lage  der  Wohnsitze  zum  Tbierkreis  und  zur 
Sonne.  Das  zweite  Capitel  desselben  enthält  eine 
psychische  Charakteristik  von  72  Völkern  nach 
ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Trigonen,  den  ein- 
zelnen Zeichen  des  Thierkreises,  und  den  ofxo- 
dcoxorai  (Uausherrn)  der  Trigonen  (den  Planeten 
incl.  Sonne  und  Mond). 

Diese  angeblichen  Verwandtschaften  werden 
durch  groben  „Wortaberglauben“  begründet.  So 
gerathen  z.  B.  die  Bewohner  von  Gallien,  Britan- 
nien, Germanien  wegen  ihrer  Störrigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Widder;  die  Völker  von  Italien 
und  Sicilien  wegen  ihrer  llerrschernatnr  zu  dem 
Löwen.  Auch  die  Planeten  werden  immer  nach 

man  Wendlandt.  Philo’»  Schrift  über  die  Vorsehung, 
Schmeckei,  Philns.  der  mittleren  Stoa  und  Fr.  Boll, 
Studien  über  Ptolomfiu«,  Leipzig  1894. 

6)  Pfthlmann.  Hellenische  Anschauungen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Geschichte,  47  ff. 

Corr.- Blatt  d.  deutsch.  A G. 


dem  Wesen  des  Gottes  personifizirt,  dessen  Namen 
sie  tragen.* * 6 *) 

Die  spiritualistisch-astrologische  Ethnographie 
hat  während  nahezu  1 */*  Jahrtausenden  das  Feld 
behauptet. 

Au»  der  entschiedenen  Gegnerschaft  der  mo- 
notheistischen Religionen1)  gegen  die  Schicksals- 
lehre sind  allerdings  Abschwächungen  derselben 
unter  Beibehaltung  der  astrologischen  Grundlagen 
erwachsen.  Nach  Philo  gibt  es  nur  in  Hellas 
| wahre  Menschen,  weil  seine  reine  Luft  das  <ptn6v 
i ovQfirtov,  den  Verstand,  hervorbringt.  Diese  reine 
Luft,  aus  welcher  nach  stoischer  Anschauung  die 
Seele  entsteht,  wird  von  den  Fixsternen  ausge- 
strömt. Das  Barbarenland  bringt  wegen  der  Kälte 
und  der  Dichtigkeit  der  Luft  keinen  vovg  hervor.8 *) 
Ptolemäus  beschränkt  — ob  in  Anlehnung  an  die 
Peripatetiker,  wie  Boll  annimmt,  bleibt  dahin- 
gestellt — die  unveränderliche  eifiaQfuvt)  auf  den 
Lauf  der  Gestirne;  auf  der  Erde  kann  ihr  Ein- 
fluss durch  die  menschliche  Willensfreiheit  durch- 
kreuzt werden.*)  Dasselbe  behauptet  Roger  Baco 
vom  indiciuin  astronomicum;  desungeachtet  gelten 
ihm  die  kosmischen  Verhältnisse  noch  immer  als 
die  wichtigste  Ursache  der  ethnischen  Verschieden- 
heiten.10) Selbst  Albert  der  Grosse  betrachtet 
die  menschliche  Intelligenz  als  abhängig  von  den 
Gestirngeistern  (Intelligenzen)  n).  Noch  im  14.  Jhrh., 
wahrscheinlich  auch  später,  leitete  man  den  hebrä- 
ischen Glauben  aus  der  Conjunction  des  Jupiter 
mit  dem  Saturn  ab.  aus  andern  Conjunctionen  die 
chaldäische,  ägyptische,  muhamedanischc  — christ- 
liche Religion  ab.11) 

Die  grossen  nautischen  Entdeckungen  im  15. 
und  IG.  Jahrb.  haben  durch  Erweiterung  des  Ge- 
sichtskreises der  astrologischen  Ethnographie  ein 
sanftes  Ende  bereitet.  Die  trefflichen  Schilderungen 
der  amerikanischen  Völker  durch  die  Missionäre 
haben  daran  grossen  Antheil.  Ein  Aufgehen  der 
durch  diese  muthigen  Pioniere  gelegten  Saat  war 
allerdings  so  lange  nicht  möglich,  als  die  dabei  zu 

®)  Die  Krliluterung  der  betreffenden  Stellen  der 


naebgewiesen,  da»*  die  Argumente  Philo’»,  sowie  jene 

der  christlichen  Schriftsteller  auf  Carneadee  zurück- 

gehen.  Vgl.  besonders  die  zusumtuenfassende  Tabelle 

bei  Boll  I.  c.  182. 

8I  Wendlandt  1.  c.  «9,  81. 

Boll  I.  c.  165—161  über  ähnliche  Ansichten  der 
Nenplatoniker  ibid.  113  — 117. 

l0)  Roger  Baco  Op,  maj.  eit.  in  Werner  Wissenach. 
Lehre  de«  Roger  Baco  Sitzungsb.  phil-bint.  CI.,  Ac.  d. 
Wiss.  Wien  XCIIJ,  561  -54. 

n)  Hach,  D.  Albert.  Magn.  Verhältn.z.Erkenntnis«- 
lehre  der  Griechen.  Lateiner,  Araber,  Juden.  12  f. 

**)  Burkbardt  Renaissance  in  Italien,  II,  262. 
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Tage  tretenden  Parallelen  Ton  christlichen  und  heid- 
nischen Meinungen  und  Gebräuchen  als  Teufels- 
werk erklärt  wurden.1*) 

Aber  auch  die  Denker  der  Aufklärungszeit  haben 
unter  dem  Einflüsse  einer  individualistischen  Philo- 
sophie das  neueroberte  Material  nicht  selbstständig 
zu  rerwerthen  verstanden;  sie  standen  ganz  auf 
den  Schultern  der  Antike.  In  der  allegorischen 
Deutung  der  Mythen  folgte  inan  einfach  den  Spuren 
der  Stoiker.  Montesquieu’«  Ableitung  der  Sitten 
und  Gesetze  der  verschiedenen  Völker  aus  dem 
Klima  wurde  zwar  von  Voltaire  (in  seinem  Com- 
mentaire  sur  l’eaprit  des  lois)  treffend  verspottet. 
Dafür  taucht  aber  bei  Letzterem  die  Hypothese 
von  verschieden  begabten  Menschenrassen  behufs 
Erklärung  der  auffälligsten  völkerpsychologischeu 
Differenzen  auf.  Die  Lehren  vom  Naturzustände, 
vom  Staatsvertrag,  vom  Naturrecht  haben  ihre  Vor- 
läufer in  Dikoarch,  im  ältesten  System  der  Stoa  und 
in  der  Weltanschauung  Epikurs.14)  Sie  haben  aller- 
dings mehr  die  Philosophen  als  die  exacte  durch 
die  Mitarbeiter  der  Encyclopädie  vertretene  Natur- 
wissenschaft beschäftigt.  In  den  einschlägigen  Ar- 
tikeln dieses  grossen  Werkes  wie  in  der  „ Ge- 
schichte der  Menschheit“  des  schweizer  Aufklärers 
Isaac  Iselin  (1764)  wird  allerdings  den  ethnogra- 
phischen Thatsachen  einige  Rechnung  getragen, 
woraus  sich  die  Beseitigung  der  Rousseau’schen 
Utopie  von  selbst  ergab.  Positives  wurde  bei  der 
Abhängigkeit  der  deutschen  und  französischen  Ra- 
tionalisten von  ihrem  philosophischen  Sehrohr  nicht 
erreicht.  Eine  unabhängige  Stellung  nahmen  Humo 
und  Robertson  ein,  welche  den  Menschen  als  £d>ov 
xo/.my.öv  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  rücken. 

Englischer  Einfluss  ist  unverkennbar  bei  Her- 
der, welcher  die  rationalistische  Betrachtungsweise 
niemals  gänzlich  abgestreift,  aber  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit  der  menschlichen  Entwickelungen  we- 
sentlich vertieft  hat.  In  den  „Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit“  herrscht  allerdings 
dasRaisonnement  noch  immer  fast  unbeschränkt,  die 
Naturvölker  werden  nur  gelegentlich  gestreift.  Die 
„Klimatisirung  des  Einen  Menschengeschlechtes“ 
bildet  eine  der  Leitmaximen  der  Untersuchung. 
So  betrachtet  Herder  die  „freche  Lüsternheit“  der 
Mythologie  der  KuuiUchadalen  als  ein  Product 
starrender  Kälte  und  kochender  Gluth  der  Vulkane, 
welche  gewissermassen  mit  einander  streiten.16) 

ia)  Acosta  America  (1605)  V;  auch  P.  Dobrizhofer, 
Abiponer,  an  vielen  Stellen. 

,4)  Ludw.  Stein,  die  sociale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie  1897,  17.  Vorlesung.  Vgl.  auch  Dr. 
G.  Adler,  Eine  anarchistische  Doctrin  des  Alterthum« 
«Zeit*  XV,  196  fl 

l5)  Herder,  Ideen  VIII,  2. 


Ausserdem  wird  aber  auch  eine  „organische“  Ent- 
wickelung durch  Uebung  und  Tradition  voraus- 
gesetzt. Herder’«  Ausführungen  über  Geschichte 
der  Sprache  und  Naturpoesie  verratben  eine  wach- 
sende Einsicht  in  das  ethnische  Geistesleben,  ob- 
gleich er  wie  die  ihm  nachfolgenden  Romantiker 
dessen  Producte  hauptsächlich  mit  künstlerischem 
Auge  betrachtet  haben. 

Der  Meister,  welcher  den  Begriffen  „organisch“ 
und  „natürlich*  wissenschaftlichen  Inhalt  verliehen 
hat.  heisst  Jakob  Grimm.  Mythologie,  Sitte  und 
Recht,  Märchen,  Volkslied  sind  ihm,  wie  die  Sprache, 
echte  Naturproductc,  welche  „aus  der  stillen  Kraft 
des  Ganzen  leise  hervortreten“.  Grimm’s  geistige 
Signatur  besteht  in  dem  liebevollsten  Verständnis 
für  alle  jene  geistigen  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Mitgliedern  Eines  Volkes,  welche  wir  Volks- 
seele nennen.  Die  mündliche  Tradition  galt  ihm 
alß  der  Schriftliteratur  überlegen,  weil  sie  der  Ein- 
wirkung des  Einzelnen  mehr  entrückt  ist,  als  die 
Producte  der  höheren  Kunststufen.  Seine  Samm- 
lungen von  Volkstraditionen  haben  da«  Geuiüths- 
leben  des  deutschen  Volkes  erschlossen.  Seine 
grossen  Arbeiten  über  deutsche  Sprache,  Mytho- 
logie, Rechtalterthümer,  verwerthen  mittelst  Ver- 
gleichung ein  ungeheueres  Material  für  die  Psy- 
chologie der  germanischen  Völker;  dadurch  wurde 
der  rationalistische  Maassstab  für  die  Beurtbeilung 
eines  Volkes  endgültig  beseitigt.  Der  Gedanke, 
dass  jedes  Volk  sich  in  seinen  unbewussten,  „etwas 
unvertilgbares  (D.  Myth.  II,  XXXVIII)  an  sich 
tragenden“  Aeusserungen  zu  schildern  habe,  hat 
den  Wetteifer  für  die  Bergung  des  nationalen 
Geistesbesitzes  auf  alle  Culturvölker  übertragen. 

Minder  glücklich  gestaltete  sich  die  daran 
zunächst  anschliessende  Weiterentwickelung  da- 
durch, dass  Grimm  und  seine  Anhänger  den  Mythus 
nls  oberste  Quelle  aller  ethnischen  Handlungen  er- 
klärten , mythisches  Denken  und  Sprechen  aber 
geradezu  identificirten.  Aus  sprachlichen  Erschei- 
nungen hatte  Grimm  die  Priorität  des  Monotheismus 
von  dem  Polytheismus  gefolgert.  Er  unternahm 
mit  A.  Kuhn  den  Versuch,  die  indogermanische 
Urzeit  mit  Hilfe  der  damata  mächtig  aufgeblühten 
Sprachvergleichung  zu  erschliessen.  Wildere  Triebe 
erwuchsen  aus  der  auf  derselben  Grundlage  auf- 
gebauten indogermanischen  Mythologie.  Unter  der 
Führung  von  A.  Kuhn  UQd  Max  Müller  bildeten 
sich  zwei  Schulen,  von  denen  die  eine  die  Mythen 
als  Darstellungen  des  Gewittersturmes  deutete, 
während  die  andere  hiefür  die  bekanntesten  Phä- 
nomene der  Gestirnwelt  in  Anspruch  nahm.  D* 
aber  diese  „alte  Form  der  Sprache“,  wie  Max 
Müller  sich  ausdrückte,  zugleich  der  Ausgangs- 
punkt aller  Sitten  und  Einrichtungen  sein  sollte, 
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war  man  somit  wiederum  zur  kosmischen  Ethno- 
graphie gelangt. 

Die  Romedur  gegen  diese  Verirrungen  bestand 
auch  diesmal  in  Her  Erweiterung  des  Reobach- 
tungsgehietea.  Der  Herbartianer  Professor  Theodor 
Waitz  hatte  von  psychologischen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  in  seinem  bahnbrechenden  Werke  „ An- 
thropologie der  Naturvölker*  die  Ethnographie  auf 
die  Stufe  einer  Erfahrungswissenschafc  gehoben. 
Dieselben  Gesichtspunkte  legte  Herr  A.  Bastian 
seinen  umfassenden  Mnterialaammlungen  zu  Grundo. 
Für  diu  Vergleichung  von  Natur-  und  Culturvöl- 
kern  waren  durch  die  Erstarkung  einer  beschrei- 
benden Ethnographie,  wie  durch  das  Griinm’sche 
Inventar  positive  Anhaltspunkte  gewonnen,  welche 
zuerst  Tylor  ausgcnützt  hat.  Seine  nach  Form  und 
Inhalt  mustergiltigen  Arbeiten  haben  sensationell 
selbst  auf  Männer  gewirkt,  welche,  wie  MUllonhoff, 
der  darin  vertretenen  naturwissenschaftlichen  Be- 
trachtungsweise ferne  standen.  Sie  bezeichnen  eine 
neue  Etappe  der  Völkerpsychologie. 

Nach  Grimm’s  Anschauung  war  die  psychische 
Eigenart  der  grossen  Völkerfamilien,  besonders  der 
Indogermanen,  ein  unantastbares  Dogma.  Eine  Ver- 
gleichung der  ethnischen  Aeusserungen  der  ver- 
schiedenen Völkerfamilien  galt  als  ebenso  unwis- 
senschaftlich, wie  etwa  die  Vergleichung  des  Sans- 
krit mit  dem  Chinesischen.  Der  Hausschatz  der 
Indogermanen  — der  Niederschlag  einer  uralten 
indogermanischen  Mythologie  — waren  die  von 
Grimm  so  liebevoll  gesammelten  Volkstraditionen. 
Die  psychologischen  Elemente  derselben  weisen 
jedoch  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  wildesten  Völker  auf.  Tylor  hat  zuerst  die  ge- 
meinschaftlichen Wurzeln  dieses  über  den  ganzen 
Erdball  verbreiteten  Gestrüppes  von  Meinungen  und 
Gebräuchen  blossgclegt.  Der  Entdeckung  des  Ani- 
mismus als  einer  allgemein  menschlichen  psycho- 
logischen Grundschichte  war  Jakob  Grimm  sehr 
nahe  gekommen;  sie  blieb  ihm  versagt,  weil  er 
»die  Umwandlung  der  ganzen  Natur  in  Personen“ 
nach  rein  sprachlichen  Gesichtspunkten  beurtheilte. 
Diese  neue  Erkenntnis  hat  uns  nicht  bloss  das 
Denken  der  Naturvölker  erschlossen.  Sie  beleuchtet 
auch,  wie  die  Arbeiten  von  Mannbardt.  Robertson 
Smith,  Andrew  Lang  und  der  Tylor  folgenden 
Schule,  von  Rhode.  Oldenberg,  Hermann  Usener, 
E.  H.  Meyer  beweisen,  zahlreiche  bisher  vernach- 
lässigte oder  falsch  gedeutete  ethnische  Aeusse- 
rungen der  Culturvölker,  deren  Antheil  an  dem 
allgemeinen  menschlichen  Animismus  nicht  mehr 
im  Ernste  angefochten  wird. 

Trotzdem  hat  Herr  Gomme,  der  verdienstvolle 
Präsident  der  Folklore  8ociety  in  London  den  ana- 


chronistischen Versuch  gemacht,16)  die  Arier  Euro- 
pas von  den  primitivsten  Formen  des  Animismus 
zu  entlasten  und  dieselben  einer  anarischen  Be- 
völkerung zuzusebieben.  Wiederum  taucht  die,  aller- 
dings isolirte,  Meinung  auf,  dass  der  Animismus 
den  verkümmerten  Menschengruppen  angehöre.  Die 
I Arier  sollen  ihren  Animismus  noch  vor  der  Ein- 
wanderung in  Europa  verloren,  die  anarischen 
Ueberlebsel  sich  durch  alle  Phasen  des  europäischen 
Culturlebens  behauptet  haben. 

Diese  Ansichten,  deren  Begründung  allerdings 
nicht  mehr  dem  heutigen  Erfahrungsntandpunkte 
genügt,  bilden  gewissermasnen  den  äussersten  Aus- 
läufer von  Tylor’s  geistvoller  Lehre  über  die  Ueber- 
lebsel in  der  Cultur.  Tylor,  Andrew  Lang,  Edvin 
8idney  Hartland.  J.  G.  Frazer,  welche  die  anthro- 
pologische Behandlung  der  Völkertraditionen  un- 
gemein gefordert  haben,  betrachten  alle  Formen 
des  Animismus  als  „Ueberlebsel  aus  dem  Stande 
der  Uncullur".  Sie  bezeichnen  den  Animismus  als 
savage  ideas,17)  als  einen  abgestorbenen  nicht  wei- 
ter cutwickelbarcn  Ballast  jener  Classen,  welchen 
das  Lesen  und  Schreiben  Schwierigkeiten  bereitet. 
Es  dürfte  sich  umsomehr  verlohnen,  dieser  Frage 
etwas  näher  zu  treten,  als  auch  die  deutsche  Wis- 
senschaft grösstentheils  den  Standpunkt  der  eng- 
lischen Fachgenossen  vertritt. 

Von  dem  Vorwurfe  der  Barbarei  wird  beson- 
ders der  animistische  Inhalt  der  Volkertraditionen, 
der  Aberglaube,  getroffen.  Dieser  grosse  Complex 
von  Meinungen  und  Gebräuchen  ist  aber  bei  allen 
einigerrnassen  entwickelten  Völkern  durchaus  nicht 
homogenen  Ursprungs.  Er  bildet  im  Gegentheil 
ein  Mischproduct  animistischer  Formen,  welche 
verschiedenen  Völkern  und  Zeiten  entstammen. 
Die  älteste  Schichte  des  europäischen  Aberglaubens 
stellt  in  ihren  Meinungen  und  Gebräuchen  einen 
directen  Zusammenhang  mit  den  primitivsten  all- 
gemein-menschlichen Formen  her.  Der  Seelen- 
glaube mit  seinen  Derivaten,  den  Naturgeistern 
und  Krankheitsdämonen  und  dem  daran  geknüpften 
Zauberwesen  tritt  noch  heute  in  theilweise  primi- 
tiven Formen  auf.  Herr  Hartland  hat  die  bedeut- 
same Rolle  geschildert,  welche  die  allgemein- 
menschlichen  Vorstellungen  über  die  Selbständig- 
keit und  die  Theilbarkeit  des  im  Individuum  wirk- 
samen Lebens  (externul  soul)  in  den  Erzählungen 
und  Gebräuchen  aller  Völker  spielen.18)  Auf  dic- 

,fl)  Gomme,  Ethnie  Genealogy  of  Folklore  in 
dessen  Kthnolog.v  in  Folklore  1692,  ferner  in  dessen 
Prftsidentenrede  bei  der  Jahresversammlung  der  Folk- 
lore Society  1894. 

l1)  Hartl  and,  Science  of  fairy  tales,  34 

IB)  Hartland,  Legend  of  Perseus,  sowie  in  dessen 
Science  of  fairy  tales. 
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gen  Voraussetzungen,  welche  die  Schranken  zwi- 
schen Leben  und  Tod,  zwischen  den  verschiedenen 
Naturgegenständen  aufheben,  welche  die  sinnliche 
und  übersinnliche  Welt  überhaupt  überhaupt  zu- 
sammen werfen.  beruht  grösstentheils  alles  Zauber- 
wesen sowie  die  Volksmedicin.  Auch  die  euro- 
päischen Formen  derselben  sind  theilweise  ganz 
primitiv.  Der  erfahrene  amerikanische  Ethnograph 
J.  Mooney19)  bemerkt  gelegentlich  einer  Bespre- 
chung des  „Volksglauben  und  Brauch  der  Süd- 
slaven von  Dr.  Fr.  S.  Krauss“,  es  sei  schwer,  sich 
hei  Verfolgung  der  geschilderten  mediciniscben  Ge- 
bräuche  zu  vergegenwärtigen,  dass  man  es  mit 
Europäern  zu  thun  habe  und  nicht  mit  Sberokees 
oder  Omahas,  welche  ganz  identische  Gebräuche 
haben.  Obgleich  die  systematische  Vergleichung 
der  animistischen  Formen  noch  in  ihren  Anfängen 
ist,  ist  der  Vorrath  an  solchen  universellen  Be- 
thätigungsformen  des  Animismus  bereits  sehr  be- 
deutend. 

Ueber  dieser  allgemein-menschlichen  Schichte 
liegen  ganz  charakteristische  Formen,  deren  Pro- 
venienz aus  hochentwickelten  geistigen  Milieus 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Die  den  Stoikern 
uml  Neuplatonikern  gemeinsame  Lehre  von  dem 
sympathischen  Zusammenhang  aller  beseelten  Theile 
des  Weltganzen  bildet  die  wissenschaftliche  For- 
mulirung  des  Animismus  und  den  Ausgangspunkt 
einer  wissenschaftlichen  Magie.  Die  Erlässe  der 
christlichen  Kirche  wenden  sich  besonders  gegen 
die  niedere  Magie;  doch  haben  sich  die  höheren 
Formen  derselben , die  orientalische  Astrologie, 
Zahlenmantik , die  Traum-  und  Zuckungsbücher, 
die  Orakel-  und  Weissagungsbücher  siegreich  in 
der  byzantinischen  Literatur  behauptet.90)  Die 
Araber,  die  Gründer  der  Naturwissenschaften, 
waren,  wie  aus  Dieterici  „Anthropologie  der  Ara- 
ber nach  der  Schule  der  lauteren  Brüder“  zu  er- 
sehen, ganz  abhängig  von  neuplatonischen  Ideen. 
Neben  eifriger  Pflege  der  Astrologie,  Alchymie  und 
Magie  haben  sie  auch,  nach  Herrn  Professor  Merx, 
die  neuplatonische  Mystik  Europa  übermittelt,  auf 
welche  die  germanische  und  romanische  Mystik 
zurückzuführen  ist.91)  Ueber  die  Pflege  der  Astro- 
logie in  der  Renaissancezeit  durch  die  Humanisten 
verdanken  wir  u.  A.  Jak.  Burkhardt  ein  lehrreiches 
Capitel.99)  Auf  diesem  Boden  orwuchsen  der  Autor 
der  „Steganographie“,  der  fromme  Abt  Thriteraius 


,9)  Journ.  Amer.  Folkl.  III,  320. 

20)  Krumb  ach  er,  Gesch.  der  By».  Litt.  627—29. 
*l)  l)r.  Ad.  Merz,  Ideen  und  Grundlinien  e.  allg. 
Gesell.  d.  Mystik.  1893,  34  ff. 

u)  Colt.  d.  Renaissance  II,  261  ff.  Ueber  die  syste- 
matische Verwerthung  orientalisch.  Geheiinwissenschuf- 
ten  durch  den  Grafen  M irandola,  Reuchlin  u.  s.  w. 
vgl.  auch  Kuno  Fischer,  Gesell,  d.  Phil 


von  Sponheim,  Agrippa  von  Nettesheim,  der  1518 
Vorlesungen  über  hermetische  Schriften  an  der 
Universität  Pavia  hielt.  An  seine  Occulta  Philo- 
sophia  knüpfen  alle  Occultisten  von  Paracelsus  bis 
Jakob  Böhme  an. 

Die  orientalischen  Geheimlehren  sind  im  Mittel- 
alter  hauptsächlich  von  den  Universitäten  und  Klö- 
stern aus  ins  Volk  gedrungen.  Eine  vermittelnde 
Rolle  ist  hiebei  zweifelsohne  den  fahrenden  Schü- 
lern zugefallen,  den  namenlosen  Dichtern  der  Va- 
gantenlieder und  der  Fabliaux,  welche  als  Spass- 
rnacher  und  Jongleurs  wie  als  Zauberer  auftraten. 9l) 
Die  slovenischen  Volkssagen  sprechen  noch  heute 
von  den  „Studenten  der  schwarzen  Schule“.94)  Der 
grösste  Theil  der  occultistischen  Literatur,  welche 
durch  alle  Volksschichten  hindurch  bis  in  die 
Bauernhäuser  drang,  die  astrologischen  und  alchy- 
mistiseben  Regeln,  die  Zauberformeln  mit  dem 
allerhöchsten  Namen,  die  Lehre  von  den  Talis- 
manen und  Horoscopen,  die  Grimoires,  die  Clavi- 
cula  Salouionis  u.  s.  w.  sind  Productc  gelehrter 
Studien.  Aber  auch  jenen  Gestalten  des  mittel- 
alterlichen Volksglaubens,  welche  wie  der  einst  so 
populäre  Zauberer  Virgil,  oder  die  Diana,  dem 
römischen  Culturkreise  entstammen.94)  müssen  auf 
demselben  Wege  ins  Volk  gedrungen  sein.  Unter 
der  Führung  der  gelehrten  Kreise  erfolgte  in  "West- 
europa die  Verschmelzung  dieser  heterogenen  Ele- 
mente; sie  erfolgte  um  so  leichter,  als  die  den- 
selben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  mit 
jenen  des  primitiven  Volksglaubens  vollständig 
übereinstimmen. 

Als  dritten  Componenten  des  europäischen  Volks- 
glaubens finden  wir  specifisch  christliche  Formen. 
Der  animistischen  Ausbildung  der  ursprünglich 
eranischen  Vorstellung  von  einem  bösen  Wesen 
ist  der  Satanismus  entsprungen.  Man  sucht  den 
Teufel  durch  Verhöhnung  und  absichtlich  verkobrte 
Anwendung  kirchlicher  Riten  zu  gewinnen.  So 
werden  „sch  warze  Messen“  gelesen,  mit  Kinder- 
opfern begleitet,  um  Jemanden  zu  schaden.96)  Aber 
auch  in  guter  Absicht  wird  mit  den  religiösen  Ge- 
bräuchen gezaubert.  Dies  wurde  bereits  Petrus 
von  Albanus,  ja  sogar  dem  frommen  Abt  von  Spon- 
heim, Johannes  Tritheim,  von  Dr.  W'icr,  dem  be- 

**)  Bödier,  Les  Fabliaux  passim,  Fr.Kluge, Venas- 
berg,  Beil.  M’luehn.  Allg  Zeit.  1898  Nr.  66. 

**)  Andrian,  Welt»-rzauberei.  Mitth.  Anthr.  Ge«. 
Wien.  XXII.  unter  „Slavcn*. 

94)  Ob  die  Hexen  und  Hexenritte  römisch- heid- 
nischen Ursprungs,  wie  Herr  Kiezler  in  seiner  aus- 
gezeichneten „Geschichte  der  Hexenprocesse  in  Bayern 
S.  22  fl.  nachzuweisen  sucht,  muss  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Ueber  Virgil  vgl.  Paul  Sch  wieger,  Der  am»* 
berer  Virgil,  Berlin  1697. 

*6)  Jules  Boi»,  Satanisme  211 — 243. 
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rühmten  Bekampfer  der  Hexen  Verfolgung,  vorge- 
worfen. Es  bildet  sich  ein  förmlicher  Wettkampf 
der  Kirche  mit  dem  Teufel  aus.  Als  Gegenmacht 
gegen  die  „schwarzen  Messen"  gibt  es  „rothe 
Messen4*,  welche  den  feindlichen  Zauber  abwehren 
und  auf  dessen  Ausheber  zurückschleudern.  Sie 
vernichten  die  Zaubereien  der  Schäfer.*7)  Eine 
systematische  Durchführung  dieser  Aufgabe  in  der 
Form  einer  geistlichen  Pharmacologie  bietet  der 
Carnifex  exarmatus,  id  est  apothcca  ecclesiastica 
Wiblingensis.  welchen  Birlinger  veröffentlicht  hat.*8) 
Noch  vielfach  wird  der  Priester  von  der  Land- 
bevölkerung (theil weise  auch  der  Messner)  zum 
Wetterniachen.  überhaupt  zur  Bekämpfung  dämo- 
nischer Einflüsse  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen. 
Für  die  Betheiligung  verderbter  Priester  an  den 
Manipulationen  des  Satanismus  kann  ich  vorläufig 
nur  auf  französische,  mit  Vorsicht  zu  gebrauchende 
Quellen,  auf  die  Schriften  von  Jules  Bois  und 
J.  K.  Uuysmann«  verweisen.  Zur  Ausbildung  und 
Verbreitung  der  Lehren  über  das  Hexenwesen 
und  über  Teufelsbub lachaft  hat  die  theologische 
Literatur  allerdings  wesentlich  beigetragen.  Ein 
gewichtiges  Zeugnis«  über  den  Anthoil  der  Priester 
am  Zauberwesen  legt  der  Tiroler  Dichter  und  Rich- 
ter Hans  Vintler  in  seinen  „Pluemen  der  Tage  nt 
V.  7701“  ab*®);  duher  gelten  im  Volksglauben  die 
Priester  noch  vielfach  als  Zauberer.*0)  Dass  auch 
protestantische  Bevölkerungen  bei  gewissen  Gele- 
genheiten das  Wort  „Priester“  nicht  aussprechen, *') 
dürfte  wohl  damit  Zusammenhängen.  Beweist  doch 
die  Teufelsliteratur  des  16  Jahrhunderts,  dass  die 
protestantischen  Theologen,  vor  Allen  Luther  selbst, 
in  dieser  Hinsicht  vollständig  den  katholischen 
Standpunkt  tbeilten.**)  Verlässliche  Kenner  des 
russischen  Volk»thums  haben  mich  versichert,  dass 
der  russische  Bauer  seinen  Geistlichen  die  Kraft 
des  bösen  Blicks  zuschreibt,  sich  dagegen  vor 
katholischen  Geistlichen  weit  weniger  furchtet. 

Die  neuesten  animistischen  Formen  sind  ent- 
schieden Producte  der  gebildeten  Gesellschafts- 
klassen. Das  Anwachsen  der  spiritualistischen  Sek- 
ten im  Vaterlando  des  Spiritismus,  in  Amerika. 

tJ)  Jules  Bois,  1.  c.  378  nach  Augustin  Thierry. 

a8)  Birlinger,  Au*  Schwaben  I,  418. 

**)  Das  volkskundliche  Material  ist  sehr  reich  an 
Belegen  hieflir.  Ich  verweise  nur  auf  Sepp,  Altbayr. 
Sage  nach  atz  439,  ferner  auf  Bastanzi.  Superstiiioni  , 
rehgiosi  d.  Prov.  di  Treviso,  Archivio  d’Anthrop.  1487, 
273.  Vgl.  auch  And  rinn,  Wetterzauberei  im  Bd.  XXIV 
der  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien. 

*0  Dr.  Pajek.  bezüglich  der  Slovenen  vgl.  An- 
drian.  Wetterzauberei  1.  c.  102  Sep. 

3l)  Für  die  Schotten  und  Norweger  bezeugt  durch 
Kriatoffer,  Nyrop  NavncU  nmgt,  145 

*3)  Ros k off,  Gesch.  d.  Teufels  II,  879  ff.  Osborne 
Teufels] iteratur  (Acta  Germanica  111)  40  ff. 


die  vom  Journal  of  American  Folklore  wiederholt, 
zuletzt  im  Bd.  VIII,  299  betonte  Vorliebe  der  ge- 
bildeten Stände  für  Zauberei  und  Wahrsagern  bilden 
eine  interessante  Kigenthümlichkeit  des  amerika- 
nischen Geisteslebens,  welcher  analoge  Erscheinun- 
gen aus  unseren  Grossstädten  als  Signatur  modern- 
ster Cultur  zur  Seite  stehen.  Man  wird  das  nicht 
ohne  weiteres  als  „Decadence“  abthuo,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  der  Philosoph,  welcher 
in  bekannter  Bescheidenheit  den  Anspruch  erhebt, 
der  einzige  ernste  moderne  Philosoph  zu  sein, 
Schopenhauer,  sich  mit  grösstem  Behagen  im  alten 
Occultismus  herumtummelt.  Alle  je  dagewesenen 
Versuche  zur  Magie  sind  ihm  närnlich  einfach  An- 
ticipationen  seiner  Metaphysik,  welche  den  Willen 
als  kosmische  Potenz  auffasst.  Sein  Gedankengang 
deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Ausführungen 
von  Kornelius  Agrippa  Über  die  magischen  Seelen- 
kräfte, über  das  Wesen  des  Glaubens  als  magisches 
Agens  u.  s.  w.**) 

Analoge  Entwickclungsphasen  des  arabischen 
und  indischen,  tibetanischen  Animismus  lassen  die 
Forschungen  von  A.  v.  Kreiner,  Kern,  Oldenberg, 
Waddell  deutlich  erkennen.  Ueberall  wo  verschie- 
dene Cultur-  und  Religionsschichten  wechsellagern, 
finden  wir  auch  die  ihnen  einigermaßen  ange- 
passten Formen  des  Animismus,  welche  mit  un- 
zweifelhaft primitiven  Formen  vermischt  sind.  Sie 
müssen  als  selbständige  Ausbildungsformen  der  all- 
gemeinen menschlichen  Grunclsohichte  gelten.  Nach 
Tylor  soll  die  Furcht  der  Culturvölker  vor  den 
| Zaubereien  der  ihnen  unterworfenen  rohen  Abori- 
gincr  die  Provenienz  aller  Magie  aus  dein  Tief- 
* staude  der  Cultur  beweisen.*4)  Doch  kommt  ja 
häufig  auch  das  entgegengesetzte  Verhältnis*«  vor, 
nämlich  die  abergläubische  Scheu  roher  Volks- 
gruppen vor  höher  gebildeten  Fremden,  wie  z.  B. 
vor  Missionären.34)  Herr  Hartland  zieht  eine  förm- 
liche Scheidewand  zwischen  den  Producten  münd- 
licher Tradition,  welche  die  barbarische  Psychologie 
darstellen,  und  den  Culturideen  der  mit  derSchreibc- 
kunsl  begnadeten  Zeiten.  Diese  Scheidung  lässt 
sich  bei  genetischer  Behandlung  der  Traditionen 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Wir  haben  im  Vor- 

3a)  Schopenhauer,  Ueber  den  Willen  in  der 
Natur.  Fine  Erörterung  der  Bestätigungen,  welche  die 
Phil,  des  Verf.  seit  ihrem  Auftreten  durch  die  empi- 
rischen Wissenschaften  erhalten  bat.  2.  Aufl.  Leipzig 
1887.  Im  Cap.  „Animalischer  Magnetismus  nnd  Magie* 
werden  die  Behandlung  der  Krankheiten  durch  Sym- 
patbiemittel  und  besprechen,  die  Möglichkeit.  Jemanden 
durch  inbrünstiges  Begehren  in  seinem  wächsernen  Ab- 
bild zu  schädigen,  al«  wissenschaftlich  vollkommen  ge- 
rechtfertigte Thatsachen  hingenommen! 

**)  Tylor,  Auf.  d.  Cult.  D.  Ausg.  I,  112. 

8!i)  E.  S.  Hartl  and,  Science  of  fairy  taleH  34. 
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hergehenden  die  Beeinflussung  des  europäischen 
Aberglaubens  durch  die  orientalische  Literatur 
kennen  gelernt.  In  England  verdrängen  gegen- 
wärtig französische  und  deutsche,  literarisch  fixirte. 
Märchen  die  nationalen  Producte  mündlicher  Tra- 
dition (Newell,  Journ.  Am.  Folkl.  IY.  281).  Ilerr 
V.  Tille  betont,  dass  die  Quelle  aller  Motive  der 
tschechischen  Volksüberlieferungen  die  deutsche 
Bücherliteratur  ist.36)  Ich  erinnere  an  die  über- 
raschenden Resultate  der  schönen  Untersuchungen 
von  Herrn  W.  W.  Newell  über  amerikanische  Kin- 
derspiele, an  Riehl’*  bekannte  Ausführungen  über 
den  höfischen  Ursprung  vieler  deutscher  Bauern- 
trachten. In  der  Volkspoesie,  selbst  in  den  als 
echteste  Volkswaare  geltenden  Schnaderhüpfeln,  ist 
wie  Dr.  John  Meier*7)  treffend  ausgeführt  hat, 
Volkstümliches  und  Kunstinässiges  untrennbar  ge- 
mischt. 

Herr  W.  W.  Newell  geht  allerdings  zu  weit 
in  der,  unanfechtbaren  ethnographischen  Erfah- 
rungen widersprechenden,  Behauptung,  duss  Aber- 
glaube und  Brauch  überhaupt  den  primitiveren 
Völkern  hauptsächlich  durch  die  Culturvölker  ein- 
gc impft  werde,  dass  die  entgegengesetzte  Einwir- 
kung dagegen  minimal  sei.36)  Dieser  Irrweg,  wel- 
cher direct  zu  den  Grimm’schcn  Ansichten  zurück- 
führt, entspringt  aus  einer  einseitigen  literarhisto- 
rischen Behandlung  der  Märchen,  welche  zum 
Maassstab  für  das  gesammte  animistische  Denken 
dienen  sollen.  Die . Infiltrationen  finnischen  Aber- 
glaubens bei  den  Russen,  die  Deteriovirungen  des 
Brahmanismus  und  des  Buddhismus  unter  dem 
Einflüsse  der  Aboriginer  widerlegen  schlagend  die 
Ansichten  des  amerikanischen  Forschers.  Wir  sind 
nicht  in  der  Lage,  den  Occultismus  io  seiner  Ge- 
sammtheit  ausschliesslich  der  einen  oder  der  an- 
deren Culturstufe  zur  Last  zu  schreiben. 

Den  höheren  Stufen  des  Animismus  gehört 
jedenfalls  die  Mystik  an.  Sic  steigert  den  Seelen- 
gedanken zum  Seelengefühl,  sodass  z.  B.  der  Ver- 
fasser der  für  den  Chalifen  Almutesim  (f  842) 
übersetzten  sogenannten  Theologie  des  Aristoteles, 
während  er  mit  seiner  Seele  allein  war,  seinen 
Leib  ablegte  und  sich  als  körperlose  Substanz 
fühlte.39)  Die  indischen,  griechischen,  christlichen 
Mystiker  fassen  die  Berührung  mit  dem  allver- 
mögenden Wesen  ebenso  materialistisch  auf  wie 
die  Schamanen  oder  modernen  Spiritisten  und 


i,TV'.oTi*,c  im  Narodopisny  Sbornik  Ceskosl 

yansky  I,  13— 4Ö  nach  einem  Referate  von  Herrn  Kam 
im  Globus  LXX II,  288  ff. 

3‘)  wir  Münchn.  Allgem.  Zeit.  Nr.  53,  54,  2 
vom  7.,  8.  März,  6.  Octobcr  1898. 

39)  W.  W.  Newell.  Theorie*  of  Diffusion  of  Fol 
talej.  J.  Amer.  Folkl.  VIII,  16. 
w)  Dr.  A.  Merx  I.  c.  35.  87. 


Spiritualisten  ihren  Geisterverkehr,  sie  haben  je- 
doch dieses  Verhältniss  bis  zur  „mystischen  Liebe8 
gesteigert,  welche  ,, Raserei  ist-4,  den  Leib  als 
Gefängnis*  empfindet,  und  die  ekstatischen  Zu- 
stände als  Stufen  der  vollen  Erkenntniss  auffasst.40) 
Der  mystische  Akosmismus,  welcher  die  Geschöpfe 
als  „Formen  und  Phantome  erklärt,  über  welche 
die  Entscheidungen  der  Allmacht  fliessen“,41)  findet 
seine  genaue  Analogie  in  den  primitiven  bereits 
hervorgehobenen  Anschauungen  über  die  Wesens- 
identität aller  als  belebt  gedachten  Naturdinge  mit 
der  Geisterwclt. 

Dur  von  Herrn  Professor  Merx43)  gestellten 
Vorbedingung  einer  Analyse  des  mystischen  Seelen- 
lebens behufs  Aufbaues  einer  wirklichen  Religions- 
philosophie kann  somit  nur  durch  die  psychologische 
und  genetische  Begründung  aller  primitiven  wie  der 
hochentwickelten  Formen  des  Seelen-  oder  Lebens- 
gedankens (Animismus),  zu  welchen  auch  die  brah- 
maniciche  und  buddhistische  Mystik  ein  starkes 
Contingent  stellt,  Genüge  geleistet  werden.  Bastian 
hat  den  Animismus  im  Allgemeinen  als  E leine n- 
targedanken  definirt  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
da  schon  „die  vergleichende  und  unterscheidende 
Grundfunction  des  Bewusstseins*1,43 3)  nämlich  die 
UrtlieilBfunction , wie  Jerusalem44)  nachgewiesen 
hat,  an  animistische  Formen  geknüpft  ist.  Die 
Tendenz  zur  HypoNtasirung  derselben  kann  indi- 
viduell, jedoch  niemals  ethnisch  überwunden  wer- 
den, denn  sie  wurzelt  fest  im  Empfindungs-  und 
Gefühlsleben.  Alljährlich  wird  am  Allerseelentage 
das  Grab  von  Allan  Kardec  im  P&re  Lachaise  von 
unbekannten  Verehrern  auf  das  reichste  ausge- 
schmückt. Diese  Tendenz  kann  aber  durch  mächtige 
geistige  Erregungen,  wie  durch  psychopathische 
Einflüsse  wesentlich  gesteigert  werden.  Die  Bio- 
graphien moderner  Künstler  liefern  dafür  entschei- 
dende Beweise. 

Das  Studium  der  Volkstraditionen  hat  somit 
vorerst  ein  den  Grimmschen  Voraussetzungen  ge- 
radezu entgegengesetztes  Resultat  gehabt.  Abge- 
sehen von  den  vielen  fremden  Beimischungen  und 
einer  beträchtlichen  Herabsetzung  des  ihnen  zu- 
gesebriebenen  prähistorischen  Alters  erwies  sich 
der  wichtigste  Theil  der  darin  ausgedrückten 
Ideen  als  wenig  charakteristisch  für  ein  einzelnes 
Volk.  Eine  um  so  reichere  Ausbeute  gewährten 
sie  für  die  Erkenntniss  der  Eleraentargedanken. 
Die  allseitige  Beleuchtung.  Begründung  und  Be- 
grenzung dieser  psychischen  Grundschichte  durch 

40)  Merz  1.  c.  41. 

41)  Merx  1.  c.  33. 

42)  Merx  l.  c.  46. 

43)  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie  613. 

44)  Jerusalem,  l'rtheiUfunction  107  — III. 
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vergleichende  und  kritische  Verarbeitung  des  täg- 
lich anwnchscnden  BoobachtungKmaterials  bildet 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Ethnologie. 
Wenn  Franz  Bohb  (J.  Am.  Folkl.,  VIII,  9 und  II) 
zeigt,  das»  die  Entscheidung  zwischen  der  anthro- 
pologischen und  der  literarhistorischen  Betrach- 
tungsweise, oder  zwischen  dem  Casualismus  und 
dein  Diffusionismus  derzeit  unmöglich  ist,  wenn 
er  dieselbe  von  einer  eindringenderen  historischen 
Erforschung  der  Culturen  primitiver  Völker  ab- 
hängig macht,  so  erscheint  anderseits  der  exactere 
Ausbau  der  Lehre  von  der  gemeinsamen  psychi- 
schen Grundanlage  ebenso  unentbehrlich  zur  Er- 
reichnng  diene«  Ziels. 

II. 

Die  Erkenntniss  einer  allgemein-menschlichen 
psychischen  Grundanlage  verschärft  die  Dringlich- 
keit, gegenüber  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
ethnischen  Bildungen  Stellung  zu  nehmen,  deren 
Beichthum  durch  die  ethnographische  Detailforsch- 
ung immer  klarer  hervortritt.  Bastian  hat  dies  in 
seiner  Weise  vollzogen,  indem  er  den  „Völker- 
gedanken“  zunächst  ohne  weitere  Definition  als 
Schlagwort  den  Fachgenossen  unterbreitete.  Er  ver- 
steht darunter  offenbar  jene  spccifiscben  Aeusae- 
rungen  des  Gesellschaftabewusstseins,  welche  den 
Angehörigen  Einer  Volksgruppe  ein  einheitliches 
und  eigenthümliches  geistiges  Gepräge  aufdrücken. 
Der  Völkergedanke  soll  somit  keine  nach  dem 
Becepto  von  Rousseau,  Auguste  Comte  oder  der 
modernen  Colleclivistcn  angefertigte  rationalistische 
Gesellschaftsformel  darstellen.  Er  ist  vielmehr  der 
Inbegriff  von  ganz  concreten  Anpassungen  des  in- 
dividuellen Willens  und  Denkens  an  einen  in  jedem 
noch  so  einfachen  Verbände  vorhandenen  Gesammt- 
willen,  dessen  früheste  Schöpfung,  nach  Wundt’s 
treffendem  Ausdrucke,  die  Sprache  ist.  Diese  Sclbst- 
beschränkung  des  Individuums  ist  ein  Product  des 
Kampfes  ums  Dasein.  Angesichts  de»  glühenden 
Hasses,  welchen  z.  B.  jeder  Australneger  gegen 
jeden  fremden  Mann  seiner  Rasse  hegt,  ist  die 
Lage  des  isolirten  Individuums  geradezu  hoffnungs- 
los. Der  Australier,  sagt  Curr,  denkt  nicht  daran, 
gegen  die  wilden  Hunde  vorzugehen,  welche  seinen 
Wildstand  verwüsten;  jagt  jedoch  der  Angehörige 
eines  fremden  Stammes  auf  seinem  Jagdgebiet, 
gibt  es  gleich  Krieg.45)  Nicht  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur,  sondern  aus  der  Concurrenz  des 
Menschen  mit  dem  Menschen  erwachsen  die  auf 
Schutz  und  Trutz  berechneten  Verbände.  Die  Ver- 
schärfung des  Gesnmmtwiltens  innerhalb  derselben 
erfolgt  erfahrungsgemäß  im  Kriege,  auf  Wande- 
rungen, bei  Gebietsoccupationen.  Die  durch  viele 

*5)  Curr,  Australian  Race  I,  85,89. 


Generationen  aufrecht  erhaltene  Solidarität  der 
Hordenmitglieder  behufs  Verteidigung  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Lebensinteressen  führt  zu  jenen 
weitgehenden  psychischen  Assimilationen,  weiche 
im  Wege  traditioneller  Vererbung  und  Weiterbil- 
dung dem  Denken  und  allen  Thätigkeiten  der  Mit- 
glieder Einer  Gruppo  einen  eigentümlichen  Cha- 
rakter  verleihen. 

Der  neuerdiugü  mit  besonderer  Schärfe  erho- 
bene  Widerspruch4«)  gegen  den  „Völkergedanken  ' 
ist  wohl  in  erster  Linie  auf  die  bisher  so  schwan- 
kende Auslegung  desselben  zurückzuführen.4’)  Die 
Streitarlikel  Herrn  Buchner's  liefern  hiefür  einen 
vollgültigen  Beweis.  Anderseits  trägt  auch  die  Un- 
vollkommenheit der  meisten  ethnographischen  Auf- 
sammlungen daran  Schuld,  wenn  gewiegte  Ethno- 
graphen vorläufig  an  der  Mannigfaltigkeit  der  Ein- 
zelnerscheinungen festhalten,  dagegen  die  begriff- 
liche Festlegung  des  socialen  Moments  ablehnen, 
welches  allen  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde 
liegt.  Diese  mit  dem  Ueberwiegen  einer  hastigen 
Sammeltätigkeit  über  die  methodische  Forschung 
untrennbar  verbundene  Entwicklungsphase  der  In- 
duction  ist  jedoch  unzweifelhaft  im  Ablaufe  be- 
griffen. Jo  exacter  die  einzelnen  Völkergruppen 
und  die  Tbeilgebictc  der  ethnischen  Aeusserungen 
behandelt  werden,  desto  entschiedener  behauptet 
die  Völkerpsychologie  als  sicherer  Leitfaden  im 
Gewirre  der  Erscheinungen  das  Feld. 

Das  Gesellschuftsbewusstsein  drückt  sich  schon 
auf  niederen  Socialstufen  darin  aus.  dasB  der  Moral- 
begriff nach  von  den  Steinen’s  Ausdruck,  sich  auf 
daB  engste  an  die  Stammeszugehörigkeit  anlehnt. 
Nach  Martins  (Rechtszustände  bei  den  Eingebore- 
nen Brasiliens  37—39)  ist  Raub  uod  Diebstahl 
innerhalb  der  Stämme  selten.  Wurde  etwas  bei 
den  Bakairi  gestohlen,  musste  es  immer  ein  Frem- 
der gethan  haben.  Jeder  einzelne  Stamm  beklagte 
sich  gegenüber  den  Mitgliedern  der  dritten  Schin- 
guexpedition  über  die  Dieberei  der  Nachbarn. 
(Dr.  K.  E.  Ranke,  VI.  Jahresb.  der  Geogr.  Ges. 
Greifswald,  2.  I’h.,  206.)  In  der  Bakairisprache 
bedeutet  Kura  wir,  wir  Alle,  zugleich  aber  auoh 
„gut";  Kurapa  — nicht  wie.  bedeutet  auch  „schlecht, 
geizig,  ungesund“.  Krankheit,  Tod,  Dürre,  Stürme, 
Sonnen-  oder  Mondfinsternisse  werden  von  frem- 
den Zauberern  gemacht.48)  Der  Neger  stiehlt  ge- 
wöhnlich nur  fremde,  besonders  die  aus  Europa 
eingeftthrten  Gegenstände;  heimisches  Gut  rührt 


*«)  Ratzel,  Anthropogeographie,  neuerdings  von 
uchncr,  Beil.  Milnchn.  Allgem.  Zeit  1897,  76  und 
B98.  44,  45. 

Bastian'«  relativ  klarste  Erläuterungen  findet 
tan  in  seinen  Contro versen  I,  28,  II,  10  tt'.,  III,  61. 

*8)  von  den  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  382  f. 
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er  nicht  leicht  an  (Ratzel49).  In  Victoria  suchte 
jeder  Stamm  sich  von  Caunibalismus  rein  zu  waschen, 
belastete  dagegen  mit  dieser  Makel  die  6ämmt- 
liehen  anderen  umliegenden  Stämme.50) 

Weitere  Etappen  desCollcctivbcwusstseins  lassen 
die  Rechtsgebräuche  erkennen,  welche  die  Mitglie- 
der Eines  Stammes  untereinander  und  die  einzelnen 
Stämme  mit  andern  verbinden,  wie  Blutrache,  Jugd- 
und  Ackerbaugesetze,  Hcirathsordnungen.  Totemis- 
mus, Tabu,  Speiseverbote,  internationales  Völker- 
recht. Durch  die  Verstümmelungen  einzelner  Kör- 
pertheile  und  sonstiger  Stammeszeichen,  die  Initia- 
tionsgebräuche bei  der  Mannbarkeit,  die  nationalen 
Feste  welche  mit  Musik,  Tanz  und  dramatischen 
Aufführungen  gefeiert  werden,  wird  da«  Bewusst- 
sein socialer  Zusammengehörigkeit  sets  lebendig  er- 
halten. Wir  begreifen  es.  dass  die  Abhaltung  von 
Festen  eine  der  wichtigsten  Functionen  kleiner 
Häuptlinge  im  Frieden  bildet.  Gerade  in  den  ein- 
fachsten Organisationen  tritt  das  ursprünglich  auf 
schroffstem  Individualismus  beruhende  Familien- 
leben gegenüber  den  Kundgebungen  des  Völker- 
gedankens bisweilen  ganz  zurück.  So  findet  man 
z.  B.  bei  den  Australiern  kaum  Uochzeitsgebräuche, 
dagegen  sehr  grausame  Maassregeln  (terrible  rite 
Curr)  zur  Beschränkung  der  Zeugung«fähigkeit, 
wodurch  die  Anzahl  der  Ilordenmitglieder  geradezu 
regulirt  wird.51)  Das  Mutterrecht,  welches  die  Vater- 
rechte  wesentlich  beschränkt,  verstärkt  die  Cohäsion 
der  Stämme.  Leider  bleibt  ein  grosser  Theil  der 
intimsten  StammoHgebräuche,  der  geistigen  Macht- 
mittel des  Stammes,  jedem  Fremden  vollständig 
verschlossen.59) 

Wir  müssen  aber  auch  die  verschiedenen 
Wirtbschaft86tufen  und  technischen  Fertigkeiten, 
welche  oft  nur  als  individualistische  Leistungen 
gewürdigt  werden,  als  Collectivthätigkeiten  auf- 
fassen.  Professor  Ratzel,  der  entschiedene  Gegner 
des  „ Vülkergedankensu,  bemerkt  sehr  treffend53): 
„Das  Mas«  der  Lebenskraft  der  Erfindungen  und 
Entdeckungen  hängt  von  der  Tradiiionskraft  de« 
\olkes  ab,  welche  ihrerseits  eine  Function  des 
inneren  organischen  Zusammenhangs  der  Genera- 
tionen genannt  werden  darf.“  Für  diese«  Gebiet 
wenigstens  dürfen  wir  somit  Herrn  Ratzel  als  geist- 


??)  Ratzel,  Völkerk.  I,  217  (1.  Aufi.l. 

M)  Curr  1.  c.  1,  77. 

.^orr  c-  72—76.  Dem  terrible  rite  wurde  1870 
ein  Wrner  unterworfen,  der  mit  einem  der  nördlich- 
sten Stämme  lebte.  Kr  war  1883  noch  am  Leben. 
Curr  74. 

j2)  Curr  1.  c.  73.  Ks  ist  bemerken« werth,  das« 
nach  Rev.Fitow  selbst  die  Weinen,  welche  «ich  ein- 
zelnen australischen  Stämmen  angenchlossen  haben, 
deren  Stammesgebräuche  nicht  verrathen 

M)  Ratzel.  Völkerk.  1.  Aufl.  I,  43 


vollen  Vertreter  des  „Völkergedankens“  betrachten. 
Dies  gilt  vor  Allem  vom  Ackerbau.  Weder  die 
jahrhundertelangen  Berührungen  der  Australier  mit 
ackerbautreibenden  Papuas,  noch  die  sorgfältige  Ab- 
richtung und  Verwendung  von  zahlreichen  Austral- 
negern  zu  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  auf 
den  englischen  Stationen  haben  jemals  — mit  einer 
einzigen  Ausnahme  — zur  Aufnahme  des  Acker- 
baues bei  den  australischen  Eingebornen  geführt.54) 
Das  Uebergewicht  der  Stammestradition  über  die 
freie  Erfindung  erzeugt  jene  den  Ethnographen  so 
geläufigen  Differenzirungen  der  menschlichen  Arte- 
facte,  welche  zum  Theile  schon  in  der  Steinzeit 
auftreten.  Sic  sind  immer  an  einzelne  Stammes- 
gruppen  geknüpft.  In  dem  Fehlen  ganzer  Gewerbs- 
zweige  B.  der  Keramik  bei  grossen  Völker- 
gruppen und  einzelnen  Abtheilungen  von  solchen, 
der  ungleichförmigen  Verteilung  der  Haupttypen 
von  Schutz-  und  Trutzwaffen  und  in  den  für 
die  einzelnen  Erzeugungscentren  characteri.stischcn 
nationalen  Merkmale  derselben55)  drücken  sich  die 
Besonderheiten  der  Collectivarbeit  aus,  welche  aus 
der  Eigenart  gesellschaftlicher  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Völkergruppen  entspringen.  In  Afrika  alter- 


54)  Curr  L c.  78  f. 

Nach  freundlichen  Mittheilungen  von  Herrn  Fr. 
Heger  besagen  von  den  Polynesiern  nur  die  Fidschi- 
inaulaner  und  die  Bewohner  von  Tahiti  Bogen  und  Pfeil, 
die  übrigen  Gruppen  entbehrten  dieselben.  In  Neu- 
Caledonien  sind  dieselben  erst  nach  Cook’a  Expedition 
eingeführt  worden.  Sie  dienen  jedoch  daselbst  nicht 
zum  Kampfe  hondern  zum  Spiele.  Auf  Nou -Guinea  ist 
dieser  Typus  in  ausserordentlicher  Vollendung  vor- 
handen. Per  Bismarckarchipel  hat  keine  Spur  davon, 
während  die  SalomonBinaeln  dieselben  nach  jeder 
Insel  differenzirt  aufweisen.  Sio  fehlen  in  ganz  Mikro- 
nesien, ebenso  den  Australiern  (Curr). 

Schilde  fehlen  in  dem  ganzen  Bismarkarchipel  und 
in  Neuseeland,  sind  dagegen  auf  den  benachbarten 
Salomoninseln  vorhanden.  Sehr  charakteristisch  ißt 
die  locale  Differenzirung  der  Schildformen  auf  Neu- 
Guinca  und  den  umliegenden  Inseln.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Speeren  im  ßisroarckarchipel.  Neu-Britannien, 
den  Admiralitätsinaeln  u.  «.  w.  Schleudersteine 
kennt  man  nur  von  Neubritanuien  und  Kuucaledonien 
(Heger). 

Die  77  brasilianischen  Völkerschaften,  deren  Pro- 
dnete  Natterer  gesammelt  hat,  unterscheiden  siel» 
«ämmtlich  in  Schmuck  und  Waffen.  ErbatSpeere 
nur  von  den  Wumpo  gesammelt,  von  den  übrigen  nur 
Bogen  und  Pfeile.  Von  den  afrikanischen  Völkern 
besitzt  die  Mehrzahl  Pfeil  und  Bogen  entweder  als 
Hauptwaffe  oder  neben  Speer,  Keule,  Wurfe»«en,  Wurf- 
«tock.  Pfeil  und  Bogen  fehlen  den  Masai,  Gallas,  Wa- 
kanda,  Zulus.  Noch  Ratzel  Völkerk.  I,  499  gebrauchen 
die  Schilluk  und  Dinka  Keulen,  Knotenstöcke,  Lanzen, 
die  ihnen  benachbarten  und  verwandten  Nuer  und  Djur 
hauptsächlich  Pfeil  und  Bogen.  Ueber  die  nationalen 
Merkmale  centralafrikanischer  Waffen  vgl.  Schwein* 
furth,  Im  Herzen  von  Africa.  112,  242. 
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niren  ganz  unvermittelt,  nach  Dr.  Schurtz59),  die 
da«  Wurfeise n ruhrenden  Völker  mit  jenen,  welche 
das  Wurfeisen  nicht  gebrauchen.  Derselbe  Gelehrte 
hat  sehr  treffend  hervorgeboben.  dass  die  (durch 
Tradition  feslgehallene)  Uebung  im  Gebrauche 
dieser  Waffe  die  Erhaltung  der  primitivsten  Formen 
begünstigt.  Die  Nu-Aruak  sind,  noch  v.d.  Steinen, 
die  alleinigen  Träger  der  Keramik  inOstbrasilien.51) 
An  der  Ostküsto  ron  Nen-Guinea  hat  Dr.  Finsch 
zwei  Centren  der  Keramik  beobachtet.59)  Die  afri- 
kanische Eisenindustrie  zeigt  verschiedene  Abstuf- 
ungen der  Technik  bei  den  verschiedenen  8tärnmen, 
es  gibt  dort  wandernde  Schmiedestämme.  Die 
eisenkundigen  Djurs  geriethen  sogar  in  eine  Art 
von  Abhängigkeit  von  den  Dinka,  wodurch  sich 
bei  den  letzteren  ein  ungewöhnlicher  Rcichthum 
an  Eisenproducton  anhäufte,59)  dem  die  technische 
Fertigkeit  der  Dinka  durchaus  nicht  entspricht. 

Die  weittragende  Rolle  des  conventionellen  Ele- 
ments (Stylisirung),  bei  der  Ornamentik  und  allen 
künstlerischen  Leistungen  kann  hier  nur  ango- 
deutet  werden.  Man  wird  gewiss  Uerrn  Grosse 
Recht  geben  müssen,  wenn  er  Taine's  Lehre,  dass 
die  Kunst  eines  Volkes  in  erster  Linie  der  Aus- 
druck seines  Rassencharakters  sei,  verwirft.  Doch 
leidet  seine  eigene  Beurthcilung  primitiver  Kunst- 
fertigkeiten an  einer  verhängnissvollen  Verkennung 
des  collectiven  Charakters  derselben,  aus  welchem 
allein  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Weiterbildung 
der  allgemein  menschlichen  ästhetischen  Grandprin- 
cipien  bei  den  einzelnen  Völkern  begriffen  werden 
kann.90) 

Durch  die  Lehre  vom  Völkergedanken  gelangen 
auch  die  Volkstraditionen  zu  ihrem  Recht.  Märchen. 
Mythen  und  Stammeslegendcn  sind  sociale  Ausge- 
staltungen des  Elementargedankens.  Die  Sprachen 
sind  nach  Schuchardt’a  Ausdruck  nicht  natür- 
liche Organismen,  sondern  sociale  Producte.  Das- 
selbe lässt  sich  von  den  Mythen  und  Mythologien 
behaupten  In  den  primitiven  Kosmologien  stehen 
alle  Naturwesen,  sogar  Regen,  Wind,  Donner  in 
einem  Verwnndtsekaftsverhältnisse  zum  Menschen; 
sie  sind  meistens  verwandelte  Menschen.  Dr.  Boas, 
der  erfolgreiche  Erforscher  der  nordamerikanischen 
Traditionen,  hat  zuerst  auf  die  in  seltener  Durch- 
sichtigkeit hervortretenden  Entwickelungsstufen  der 
nordamerikunischen  Schöpfungssagen  hingewiesen. 
Der  Wcltschöpfer  ist  ursprünglich  ein  listiges  un- 
zuverlässiges Wesen,  welohes  die  Naturgaben  aus 

Etbn^lf  9 trrtl’  Wurfei,en  <1cr  N°ker’  Intern-  Arcb. 

5')  von  den  Steinen,  Zweite  Schingu-Exp. 

Finsch,  Herl.  Zeitichr.  Kthnol.,  XIV  (D74). 

")  Ratzel  L c.  612 

Grosse,  Anfänge  der  Kunst  293 f. 

Corr.-Blatt  d.  donUrli.  A.U. 


egoistischen  Motiven  ihren  Besitzern  abjagt.  Mit 
ihm  in  ebenbürtiger  Stellung  tauchen  später  alt- 
ruistisch gefärbte  Gestalten  auf.  der  Weltschöpfer 
wird  zum  Wohlthäler.*1)  Das  Endglied  dieser 
Reihe  bilden  bekanntlich  jene  hohem  Kosinogonien, 
welche  die  Weltschöpfung  aus  einem  Kampfe  der 
grossen  und  guten  Götter  mit  der  bösen  Dämoneuwelt 
hervorgehen  lassen.  Dieser  Stufenfolge  mythischen 

Denkens,  welche  durch  das  Uebergewicht  von  höheren 

Ausdrucks  formen  des  Causalbediirfnisses  gegenüber 
den  rein  aniinistischen  Gestalten  bezeichnet  wird,  ent- 
spricht die  Steigerang  des  Gesellschaftsgedankens 
im  Verlaufe  des  Daseinskampfes  einer  Volksgruppe. 
Anknüpfend  an  Vico  und  Andrew  Lang6*)  darf 
man  die  höheren  Mythologien  als  Ausgleichsproductc 
verschiedener  Oesellschaflsstufen  auffassen.  Sie  sind 
ebensowenig  nach  einem  einheitlichen  Plane  auf- 
j gebaut,  wie  unsere  alten  Dome,  an  denen  man  die 
I verschiedensten  Stufen  der  künstlerischen  Colloctiv- 
arbeit  ablcsen  kann.  Die  Forschungen  der  amerika- 
nischen Ethnographen  beleuchten  mit  wachsender 
Deutlichkeit  die  innige  Anpassung  aller  heimischen 
und  importirten  Traditionen  an  das  Sociallcben  der 
Stammesgruppen.  Unter  dem  Eindruck  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  der  Socialgebräuche  wird  sogar 
von  sehr  massgebender  Seite  der  religiöse  Ritus  als 
der  wichtigste  Ausgangspunkt  der  Religionen  hin- 
gestellt, mit  welchem  die  Mythen  nur  in  lockerem 
Zusammenhänge  stehen  sollen.  Wie  Einige,  mit 
Hardy")  zu  reden,  die  wissenschaftliche  Betracht- 
ung der  höheren  Religionen  in  descriptiver  Hiero- 
graphie  aufgehen  lassen,  wird  anch  für  die  Natur- 
völker eine  Wissenschaft  der  Riten  gefordert.  Diese 
angeblich  „constructionsfreic  Darstellung  der  reli- 
giösen Thatsnchcn“  kann  dem  wissenschaftlichen 
Postulat  einer  causalen  Begründung  des  Boob- 
achtungsinaterialB  nicht  genügen.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  sociales  Denken  und 
Handeln  nur  in  ihrer  gegenseitigen  Wechselwirkung 
richtig  beurtheilt  werden  können.  Waren  die  Ver- 
irrungen unsrer  vergleichenden  Mythologie  durch 
die  Loslösung  des  Mythus  von  seinen  socialen 
und  historischen  Wurzeln  verschuldet,  so  ist  ander- 
seit,  ein  Verständnisa  des  niedern  Sociallebens  in 
seinem  ganzen  Umfange  nur  unter  stetem  Heran- 
ziehen der  in  den  Mythen  nicdergelegien  elemen- 
taren Denkformen  möglich,95)  wenn  man  nicht 

61l  Tradition«  of  the  Thompson  River  Indian«  of 
Bril.  Columbia  coli,  by  J.  Teit,  W.  Introduct.  by  Fr 
Boas  (Morn.  Am.  PoIkL  Soc.  VI,  98),  von  llrn.  Newel  I 
besprochen  im  Journ.  Amor.  Folkl.  Soc.  1898,  67  fl'. 

“I  Andrew  Lang  Myth,  Kitoal  and  Religion  1897. 

, ,,  , Bardy,  Was  ist  Religionswissenschaft,  Archiv 
f.  Religionswisiensch.  I,  1,  11  f. 

°*)  Eine  für  die  Methodik  der  Ethnologie  überaus 
wichtige  Arbeit  hat  Fr.  Boas  veröffentlicht  in  dem 
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wieder  in  die  rationalistische  Erklärung  desselben 
zurückfallen  soll. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  die 
Gesellschafts-  oder  Völkergedanken  weder  aus  der 
Sprache  noch  aus  dem  Elementargedanken  abge- 
leitet werden  können.  Bastian’»  Definition  der 
Völkergedanken  al»  historisch-geographische  Wand- 
lungen des  Elementargedankens  gibt  eine  neue  For- 
mel der  Hegel’schen  Geschichtsphilosophie,  welche 
den  Geschichtsprocess  aus  dem  Denken  ableitet. 
Dasselbe  gilt  auch  von  Grimm’s  Auffassung  des 
Mythus  als  der  obersten  Quelle  aller  Traditionen 
und  Sitten.  Sprache,  Sitte.  Mythus  entspringen 
aus  dem  GeRellschaftsbedürfniss.  welches  sich  zum 
Gesellschaftsbewusstsein  entwickelt.  Animismusund 
Völkergedanken  stehen  allerdings  auf  den  nicdern 
Socialstufen  im  engsten  Wechsel  Verhältnis»,  ent- 
wickeln sich  jedoch,  wie  dies  ja  auch  für  die 
Sprache  gilt,  vielfach  selbständig.  Der  biologische 
Charakter*4)  aller  Formen  des  Gesellschaftsge- 
dankens tritt  in  den  Organisationen,  welche  auf 
Grund  desselben  emporwachsen,  und  ihrer  An- 
passungsfähigkeit, und  der  immerhin  beschränkten 
Lebensdauer  der  einzelnen  Collcctivgruppen  klar 
hervor.  Auf  der  Continuität  und  Energie  des 
geistigen  Zusammenhangs  beruht  die  Ansammlung 
der  collectiven  Fähigkeiten  und  Vortheile  inner- 
halb einer  Gruppe,  durch  welche  deren  Bedeutung 
als  Kraftcentren  gesteigert  wird.  Diese  Continuität 
lässt  sich  nur  durch  die  Anpassung  der  Gesell- 
schaftsgedanken an  die  jeweiligen  Anforderungen 
der  innern  und  äussern  Daseinskämpfe  erreichen. 
Wenn  auch  die  Anpassungsfähigkeit  der  verschie- 
denen Gesellschaftstypen  nicht  unbeschränkt  ist, 
so  findet  ein  wirklicher  Stillstand  derselben  niemals 
statt.  Das  noch  immer  vielfach  verbreitete  Vor- 
urtheil  einer  starren  Unveränderlichkeit  niedriger 
oder  sehr  hoch  entwickelter  Organisationen  wird 
durch  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  deren  Trä- 
gern vollständig  widerlegt.  Die  grosse  Variabilität 
der  niedrigen  Verbände  findet  ihren  Ausdruck  in 
einer  unendlichen  Zersplitterung  von  Sprache  und 
8itte,  wie  sie  z.  B.  Australier  und  Afrikaner  auf- 
weisen. Ein  vergleichendes  Studium  dieser  Formen 
offenbart  aber  auch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  von  den  einzelnen  Stammesgruppen  einge- 

Report  of  the  U.  S.  National-Museum  Washingt.  1897 
unter  dem  Titel : The  social  Organisation  and  the  aecret 
Bocietie*  of  the  Kwakiutl  Indians.  Auf  Grund  müh- 
samster DeUilerhebung  wird  hier  das  Ineinandergreifen 
von  Mythus  und  Gesellschaftsgedanken  in  anschau- 
liebster  Weise  demonstrirt. 

Die  biologische  Auffassung  des  Seelenlebens  wird 
von  Jerusalem  in  »einer  .Urtbeilsfunction“  mehrfach 
betont,  21,  247. 


schlagenen  Entwickelungsbahnen.®6)  Man  ist  zur 
Ueberzeugung  gekommen , dass  Einrichtungen, 
welche  man  bisher  als  primitive  betrachtet  hatte, 
eine  lange  Geschichte  hinter  sich  haben. #1)  Durch 
freiwillige  oder  gezwungene  Einverleibung  fremder 
Elemente  wird  ein  primitiver  Stamm,  mit  Post  zu 
reden,  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation.  ®8)  Zu  diesen  im  Innern  der  Verbände 
sich  abspielenden  Vorgängen  tritt  der  Austausch 
von  Weibern,  von  geistigen  und  materiellen  Gütern 
bei  allen  freundlichen  oder  feindlichen  Berührungen 
verschiedener  Volksgruppen.  Diese  Momente  machen 
die  anfänglich  überraschend  wirkende  Thatsache 
erklärlich,  dass  die  nordamerikanischen  Stammes- 
traditionen , welche  durch  das  eminent  sociale 
Wirken  geheimer  Gesellschaften  in  seltener  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  insgesammt  den  Stempel 
eines  sehr  selbständigen  nichts  weniger  als  einfach 
entwickelten  Socialgedankens  tragen. 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der 
menschlichen  Psyche  — der  Gesellschaftsgedanken 
— von  dem  Klima  und  der  geographischen  Unter- 
lage kann  hier  nur  gestreift  werden.  Die  Voraus- 
setzung einer  klimatischen  Causalität  der  ethnischen 
Verschiedenheiten  ist  allerdings  noch  nicht  ganz 
aufgegebeo.  Neben  Buckle  nimmt  Ranke  eine 
,, kosmische  Abhängigkeit“  an.®9)  Auch  Bastian 
erscheint  einer  ähnlichen  Auffassung  geneigt.  Seine 
„Lehre  von  den  geographischen  Provinzen*’  sucht 
einen  Anschluss  an  die  Pflanzen  und  Thier-Geo- 
graphie.70) Doch  betrachtet  die  neuere,  Wallace 
folgende,  Schule,  im  Gegensätze  zu  der  älteren 
Abgrenzung  der  zoologischen  Provinzen  nach  den 
Isothermen,  für  die  Verbreitung  der  höheren  Thier- 
welt die  Plastik  der  Erdoberfläche  als  in  erster 

Linie  massgebend.71)  Die  Grenzen  der  „Oekumene  . 

mit  Ratzel  zu  sprechen,  sind  allerdings  durch 
klimatische  Extreme  bedingt.  Die  au  diese  letztem 
geknüpften  Ernährungsbedingungen  wirken  hem- 
mend auf  den  Wettbewerb  der  Menschengruppen, 
sie  können  die  ihnen  ungepassten  Bevölkerungen 
auf  Wirthschaftsstufen  festhalten,  welche  man  ge- 

•fi)  Einen  guten  Beleg  biefür  liefert  Cunow  in 
seiner  überaus  werthvollen  Darstellung  der  verwandt- 
achnftsorganisationen  der  Australneger. 

67)  Cunow  1.  c.  144  bezüglich  de»  Matriarchat«. 

ti8>  Post,  Grundriss  d.  ethnol.  Jurisprudenz  116. 

Ü9J  Ranke.  Weltgeach.  1,  5.  diene  Anschauung  wird 
von  Ratzel  zustimmend  citirt,  PoliL  Geogr.,  265. 

70)  Bastian  schlügt  behufs  Verwerthung  der 
.Lehre  von  den  geographischen  Provinzen*  im  Interesse 

I einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie  in 

Linie  die  Fortspannung  eines  internationalen  Netzen 
| meteorologischer  Stationen  über  die  Erdoberfläche  vor. 
l Controversen  I.  33. 

71 ) Wallace,  Geogr.  Verbreit,  d.  Thiere,  D.  Ausg. 
I Cap.  III,  IV,  V. 
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wohnlich  als  niedrige  bezeichnet.  Doch  übercreffen 
die  „Hyperboräer“  in  ihrer  geistigen  Entwickelung 
viele  ackerbauende  Völker.  Wenn  wir  auch  zu-  i 
geben  müssen . dass  die  klimatischen  Differenzen 
zu  dem  localen  Kolorit  der  Verbände  beitragen, 
muss  doch  daran  festgehalten  werden , dass  die 
Grundtypen  der  menschlichen  Organisation  unter 
allen  Breitegraden  dieselben  Bind. 

Die  VertheilungderMaxima  und  Minima  socialer 
Entwickelung  und  ihrer  zahlreichen  Zwischenstufen 
innerhalb  der  Oekumcne  beweist  entschieden  die 
kosmische  Unabhängigkeit  des  Völkergedankens. 
Ratzel’«  Ausspruch.72)  dass  die  Staaten  warmer 
Länder  anders  sind,  als  jene  der  kalten,  lässt 
keine  wissenschaftliche  Präcisirung  zu.  Das  von 
ihm  getheilte  uralte  europäische  Vorurtheil.  dass 
politische  Energie,  gpistige  Kraft,  wirtschaftliche 
Tbätigkeit  ein  Monopol  der  kälteren  Erdräume 
bildet,  wird  durch  das  zeitliche  Auftreten  der 
endogamen  Culturcentren  in  Asien,  Afrika,  Europa 
und  Amerika,  durch  die  geschichtliche  Rolle  der 
Semiten,  widerlegt.  Das  Studium  der  indischen 
Cultur  und  der  von  derselben  ausgestrahlten  Wir- 
kungen offenbart  uns  die  hohe  geistige  Energie 
der  indischen  Arier,  welche  durch  eine  ganz  eigen- 
artige Socialordnung  in  ihren  politischen  Effecten 
gehemmt  wurde.  Nicht  einmal  für  das  Muass  der 
Kunstleistungen  eines  Volkes  dürfen  wir,  wie  es 
so  oft  geschehen,  den  .,cwig  unbewölkten  Himmel“ 
verantwortlich  machen , seitdem  man  in  den  Es- 
kimos eines  der  künstlerisch  begabtesten  Völker 
der  Erde  erkannt  hat. 

In  socialem  Sinne  weit  bedeutsamer  ist  die 
horizontale  und  yprticalo  Gliederung  der  Erdober- 
fläche. Diese  Gliederungen  bedingen  jedenfalls  eine 
merkliche  Ungleiehwerthigkeit  der  einzelnen  Erd- 
gebietc  für  die  Concentration  und  möglichst  ge- 
schützte Durchführung  der  ethnischen  Arbeit.  Die 
Ansatzpunkte,  soferne  politische  selbständige  Ge- 
bilde, sind  fast  überall  an  natürlich  begrenzte 
Gebiete  geknüpft.  Auf  den  Assimilationsprocess  im 
Innern  dieser  Gebilde  wirkt  die  Bodenplastik  viel- 
fach ein.  In  der  Verschiedenheit  des  hellenischen 
und  des  römischen  Völkergedankens,  in  der  succes- 
siven  Entwickelung  der  ethnischen  Individualitäten 
Europas  drückt  sich  unverkennbar  der  Einfluss  der 
geographischen  Unterlage  aus.  Die  europäischen 
Nationalstaaten,  die  asiatischen  Weltreiche  lehnen 
sich,  ebenso  wie  die  einheimischen  Staatenbildun- 
gen von  Nord-.  Mittel-  und  Südamerika,  an  räum- 
liche Differenzirungen  an,  welche  der  Concentrir- 
ung  und  Assimilirung  grosser  und  kleiner  Menschen- 
gruppen Vorschub  leisten.  Dieselbe  Wirkung  ist 

72)  Ratzel,  Polit.  Geogr.  256. 


von  den  grossen  Stromgebieten  des  Enphrat-Tigris 
und  des  Nil  ausgegangen.  Die  Gliederungen  der 
Erdoberfläche  wirken  jedoch  nicht  bloss  differen- 
zirend.  Wir  müssen  sie  auch  als  allgemeinsten 
Regulator  des  Wettkampfes  der  verschiedenen  Ver- 
bände betrachten,  aus  welchem  einerseits  die  Wei- 
terentfaltung der  ethnischen  Organisationen,  ander- 
seits die  allmähliche  Ueberbrückung  der  ethnischen 
Gegensätze  durch  gegenseitige  Entlehnungen  der 
Kampfesmittel  erfolgt.  So  beruht  beispielsweise 
die  volksgescbichtlicbe  Rolle  des  Mittelmeeres  auf 
der  Vermittelung  und  Steigerung  aller  Wechsel- 
I beziehungen  zwischen  grossen  selbständigen  durch 
die  Bodenplastik  begünstigten  ethnischen  Centren. 

Bei  der  Abschätzung  der  Natureinflilsse  wird 
man  sich  jedoch  stets  zu  vergegenwärtigen  haben, 
dass  die  Wirkung  derselben  niemals  eine  mecha- 
nisch-absolute ist.  Die  moderne  Volkswirtschafts- 
lehre steht  bereits  auf  dem  biologisch -psycholo- 
gischen Standpunkt,  welcher  die  Ausbeutung  der 
Natur  vom  menschlichen  Willen  abhängen  lässt. 
Die  unglaublich  geringen  Ansprüche,  welche  die 
culturärmsten  Völker  für  ihre  Lebenserhaltung 
stellen,  widerlegen  die  oft  vertretene  Meinung, 
dass  gewisse  Naturverhältnisse  den  Menschen  zur 
Cultur  zwingen.  Wenn  der  grösste  Theil  der  austra- 
lischen und  afrikanischen  Küstenvölker  keine  Schiff- 
fahrt kennt,  wenn  wie  Ratzel  bemerkt.73)  nirgends 
j auf  der  Welt  ein  hochentwickeltes  Seefahrervolk 
, die  Annahme  nahe  legt,  dass  es  allein  durch  die 
1 glücklichen  Eigenschaften  seiner  Küste  zu  seiner 
Höhe  emporgestiogen  sei,  so  müssen  offenbar  die 
Anregungen  des  menschlichen  Willens  zur  Cultur- 
arbeit  wie  zur  ethnischen  Arbeit  nicht  in  den 
i Naturverhältnisaen  gesucht  werden,  sondern  im 
collectiven  Gnttungsleben  der  menschlichen  Gesell- 
schaften. Für  eine  causalc  Begründung  der  Völker- 
gedanken bleibt  somit  in  erster  Linie  die  Eot- 
wickelungsgeschiche  und  gegenseitige  Beeinflussung 
der  selbständig  den  Kampf  ums  Dasein  führenden 
Verbände  massgebend.  Ein  möglichst  cxactes  De- 
tailstudium aller  heute  noch  erhaltenen  niedriger 
organisirten  Völker  bis  in  ihre  äussersten  socialen 
Verästelungen  gewährt  uns  weit  verlässlichere 
Grundlagen  für  das  Verständnis«  der  Völkerge- 
danken, als  dieselbe  durch  einseitige  literarhisto- 
rische, künstlerische  oder  geographische  Betrach- 
tungsweisen geliefert  werden  können,  womit  aber 
der  relative  Werth  dieser  Methoden  nicht  ange- 
tastet  werden  soll. 

Die  complicirten  staatlichen  Organismen  haben 
neben  der  Concurrenz  mit  den  anderen  Staaten 
die  inneren  Gegensätze  auszugleichen,  welche  aus 

7S)  Ratzel,  Polit  Geogr.  640. 
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der  Verschiedenheit  ihrer  ursprünglichen  oder  spä-  | 
ter  angegliederten  ethnischen  Coroponenten  hervor- 
gehen. Dazu  tritt  aber  noch  der  immer  intensivere 
Wettkampf  der  aus  fortschreitender  Differenzirung 
aller  8ocialfunctionen  berausgewachscnen  Standea- 
gruppen.  welcher  nicht  Belten  zu  den  gewalttätig- 
sten Ausbrüchen  führt.  Die  Erhaltung  des  Gemein- 
wesens gegenüber  den  im  Verlauf  de»  Culturpro- 
cesses  mit  Notwendigkeit  sich  oinstellenden  Son- 
derbeKtrebungen  bängt  nicht  bloss  ab  von  der 
Concentration  und  der  mechanischen  Arbeit  der 
Staatsgewalt  nach  Aussen  und  Innen,  sondern  ins- 
besondere von  der  geistigen  Assimilirung  aller  So- 
cialelemente auf  dem  Boden  rechtlicher  und  üocialer 
Gleichheit.  Aus  der  Verschmelzung  von  Staats-  und 
Gescdlschnftsgedanken  entstehen  höhere  nationale 
Gebilde,  deren  Leistungsfähigkeit  durch  die  Con- 
centration aller  Geistesarbeit  im  Nationalgedanken 
wesentlich  gesteigert  ist,  welche  jedoch  durch  Er- 
starrung und  Vernichtung  der  ihnen  untergeord- 
neten alten  Socialgruppen  vielfach  einer  über-  i 
wuchernden  mechanischen  Staatsgewalt  zum  Opfer 
fallen. 

Eine  Begründung  der  Wandlungen  der  Gesell- 
schaftsgedankcn  bei  den  einzelnen  Culturvölkern 
können  wir  um  so  eher  der  Geschichtswissenschaft 
überlassen,  als  diese,  aus  einer  bedeutsamen  Kund- 
gebung zu  schliessen,  den  rationalistischen  Stand- 
punkt eines  Comte  und  Buckle,  wie  die  materia- 
listische Ableitung  des  Geschichtsprocesses  nus  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  aufzugeben  im  Be- 
griffe steht.  Wenn  Herr  Professor  Kurl  Lamprecht 
betont.74)  „dass  das  geschichtliche  Leben  nur  als 
Eines  gefasst  werden  könne,  dass  sein  Inhalt  durch 
das  Seelenleben  der  menschlichen  Gemeinschaften 
und  der  Individuen  einer  bestimmten  Zeit  als  ein 
schlechthin  Ganzes  gebildet  werde.“  so  bedeutet 
dies  nichts  Geringeres  als  die  Aufnahme  des  Völker- 
gedankens durch  die  Geschichtswissenschaft.  Soll 
dieselbe  fruchtbringend  wirken,  so  müssen  stets 
die  selbständigen  Krystallisationscentren  collectiver 
Energie,  aus  deren  gegenseitigem  Ringen  jede 
Woiterentwickelung hervorgeht,  den  Ausgangspunkt 
der  historischen  Betrachtung  bilden.  Jeder  andere 
Gedankengang  führt  direct  oder  auf  Umwegen  zur 
„intellectualistischen  Reihe**.  Den  ersten  Schritt  auf 
dieser  rückläufigen  Bahn  bildet  die  leider  noch  weit- 
verbreitete Auffassung  ..des  Staates  als  eines  Unter- 
begriffes  der  Cultur“.  Auch  Herr  Ratzel  lässt,  im 
Widerspruch  mit  früheren  Ansichten,  den  Staat  aus 
der  Arbeit  hervorgehen;  unter  Arbeit  versteht  er,  wie 

74>  Kurl  Lamprecht,  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Geschichtswissenschaft  seit  Herder,  ein  Vortrag 
gehalten  im  6.  deutschen  HUtorikertag  7.u  Nürnberg  am 
14.  April  1898,  Beil.  Münchn.  Allg.  Zeit.  15.  April  1698. 


aus  anderweitigen  Aeusserungen  erhellt,  die  Cultur- 
arbeit.  Doch  bieten  seine  relativ  hohen  Culturstufen 
entnommenen  „ontogenetischen  Beispiele“  so  gut 
wie  keine  Beweise  für  diese  Auffassung.  Die  Ver- 
suche von  Ernst  Grosse,  die  primitive  Kun6t  und 
die  Formen  der  Familie  aus  den  Wirtschafts- 
formen abzuleiten,  erscheinen  schon  desshalb  aus- 
sichtslos, weil  selbst  bei  den  nieder  entwickelten 
Völkern  das  gleichzeitige  Auftreten  verschiedener 
Wirtschaftsformen  weit  allgemeiner  ist,  als  eine 
ganz  einseitige  wirtschaftliche  Entwickelung.  Wie 
die  Mannigfaltigkeit  setzt  auch  jede  Steigerung 
der  WirihschttftHleistungen  bereits  feste  Verbände 
voraus.  Diedermalen  gänzlich  unorganisirten Busch- 
männer behaupten  trotz  ihres  überraschenden  „Wis- 
sens und  Könnens“  (Ratzel75)  ihre  Existenz  nur 
durch  die  Unwirtlichkeit  ihrer  'Wohngebiete.  Nur 
die  Vernachlässigung  der  niederen  Organisationen, 
welche  zwar  nicht  immer,  jedoch  sehr  häufig  zum 
Ackerbau  geführt  haben,  konnte  zu  der  irrtüm- 
lichen Ableitung  der  Organisationen  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur  führen.  Wer  erkannt  hat,  dass  die- 
selben aus  dem  Wettkampfe  des  Menschen  mit 
seinesgleichen  entspringen  und  durch  denselben 
erhalten  werden,  findet  sich  verhältnissmässig  leicht 
zurecht  in  der  Beurteilung  der  für  die  Gründung 
und  Erhaltung  der  Culturstaaten  massgebenden 
Momente.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der- 
selben besteht  in  einer  ununterbrochenen  Reihen- 
folge von  Anpassungen  ihrer  Organisation  und 
Gesellscbaftsgedanken  an  die  Anforderungen  der 
inneren  und  äusseren  Daseinskämpfe,  welche  end- 
lich zur  Erlahmung  der  Energie  des  Gesollscbafts- 
gedankens  führen.  Die  Wechselbeziehungen  jeg- 
licher Culturarbeit  zum  Gesellscbaftsgedanken  er- 
strecken sich  auch  auf  jene  Thätigkeiten,  welche 
man  gewöhnlich  als  Geistesthätigkeiten  im  engeren 
Sinne  bezeichnet.  Ihr  Gedeihen  und  Verkümmern 
steht  in  unverkennbarer  Abhängigkeit  von  ihrem 
Socialwerth.  Die  Gesellschafcsgedanken  schöpfen 
allerdings  ihre  llauptslärke  und  ihre  Concurrenz* 
fähigkeit  aus  der  ungehinderten  Entfaltung  der 
Socialgruppen,  welche  aus  der  Theilung  der  Arbeit 
innerhalb  des  Staatsganzen  herauswachsen.  Ander- 
seits wird  die  Triebkraft  dieser  untergeordneten 
Kraftformen  erst  lebendig  im  Anschlüsse  an  einen 
ausgeprägten  von  einer  gesunden  Organisation 
geborgenen  Gesellschaftsgedanken.  Die  relative 
Schwäche  der  hauptsächlich  durch  geschichtliche 
Tradition  zusammengebaltenen  Culturen  offenbart 
sich  deutlich  in  den  grossen  aber  politisch  aus- 
gelebten Staatenbildungcn  der  alten  Wrelt,  welche 
fremden  Barbaren  stets  als  willkommene  Beute 

Katzel,  Völkerkunde  I,  64  (1.  AufL). 
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gedient  haben.  Das  byzantinische  Griechenthum 
hat  die  ethnische  und  politische  Einigung  Klein- 
asiena,  des  Brennpunktes  und  Ueerdes  der 
abendländischen  Cultur,  in  einom  Jahrtausend 
nicht  durchzuführen  vermocht,  was  dem  islami- 
tischen Türkenthurn  in  einem  Jahrhundert  gelungen 
ist.  (Zimmerer.76) 

Aus  dem  Vorhergehenden  möge  entnommen 
werden,  dass  der  Ethnologie  in  dem  Studium  der 
Elementar-  und  Gesellschafts-  oder  Völkergedanken 
eine  verhältnissmätisig  sichere  Bahn  eröffnet  ist. 
welche  zu  einer  causalcn  Begründung  der  Aebn- 
lichkeiten  wie  der  Verschiedenheiten  der  ethnischen 
Organ  ismen  führt*  Dieses  Ziel  ist  allerdings,  mit 
Boas77)  zu  sprechen,  dermalen  noch  weiter  ent- 
fernt, uls  die  anthropologisch-psychologische  und 
die  literarhistorische  Methode  ursprünglich  in  Aus- 
sicht gestellt  haben.  Wir  dürfen  dessen  Erreichung 
um  so  zuversichtlicher  erhoffen,  je  einträchtiger 
Ethnologie,  Geschichtswissenschaft  und  Volkswirt- 
schaftslehre die  unabhängig  vor»  einander  gewon- 
nenen gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  verfolgen 
werden. 

Herr  Dr.  Teich-Tudweiler: 

Die  Entdeckung  der  Zinninseln  (der  Kassiteriden) 
an  Hand  von  Avienus'  Ora  maritima. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  Joseph  Mies-Köln: 

Ueber  die  grösste  Breite  des  menschlichen 
Hirn  schüdels. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  beiden 
Fragen,  was  wir  unter  der  grössten  Breite  des 
Hirnschädels  verstehen,  und  wie  wir  sie  messen, 
sind  einzeln,  also  jede  für  sich,  nur  von  wenigen 
Craniologen  beantwortet  worden.  — So  war  dieses 
Maas«  für  van  der  Hooven  die  an  einem  wech- 
selnden Orte  (zwischen  den  Scheitelhöckern,  nahe 
bei  oder  auf  den  Schläfenbeinen)  liegende  grösste 
Breite  (14, l)  S.  119).  Diese  ganz  allgemeine  Er- 
klärung schränkte  Karl  Ernst  v.  Baer  insofern  ein, 
als  er  den  grössten  Breitendurchmesser  suchte,  wo 
immer  er  sich  findet*  nur  nicht  auf  der  Leiste  über 
dem  Warzenfortsatz  (22,  8.  354).  Mit  demselben 
Vorbehalt,  aber  genauer  legt  Herr  Professor  To- 

7ß)  Dr.  Heinr.  Zimmerer,  Die  Bevölkerung  Klein- 
asienH,  Mflnchn.  anthrop  Ges.,  Sitzung  vom  28.  Januar 
1898,  Corr.-Bl.  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  XIX.  Jahrg.  Nr.  5 

T7)  Boas,  Growth  of  Indian  Mythologien,  J.  Am. 
Folkl.  IX,  11. 

*)  Die  erste  Zahl  zwischen  den  Klammern  bezieht 
sich  anf  die  entsprechende  Nummer  im  Verzeichniss 
der  Schriften  auf  S.  186. 


pinard  (22,  S.  354/5  u.  980)  la  largeur  transverse 
maximum  auf  die  Scheitelbeine  oder  die  Schläfen- 
schuppen. Früher  hat  Sir  Flower  (22,  S.  355) 
die  Endpunkte  der  grössten  Breite  nur  den  Scheitel- 
, beinen  überlassen,  jetzt  duldet  er  sie  aber  auch 
auf  den  Schläfenbeinen.  Nur  einen  Theil  des  letzt- 
genannten Knochens  unmittelbar  über  der  Ohr- 
öffnung  räumte  Parc happe  (18,  8.  14)  der  lar- 
geur  de  la  töte  bei  seinen  Kopfmcssungen  ein. 
Weiter,  aber  meines  Erachtens  genauer  hat  Broca 
(12,  S.  64  — 66)  den  Begriff  der  grössten  Breite 
I gefasst,  indem  er  damit  die  grösste  horizontale 
I und  transversale  Linie  bezeichnete,  die  inan  ak- 
! gesehen  von  der  Leiste  über  dem  Zitzen fortsatze 
durch  die  Scbädelkapsel  ziehen  kann.  Dieser  Er- 
klärung gemäss  würde  die  Linie,  welche  die  End- 
i punkte  der  grössten  Breite  verbindet,  eine  fort- 
laufende, auf  der  Medianebene  senkrecht  stehende 
I Linie  sein.  Die»  ist  aber  nur  bei  Schädeln  der 
| Fall,  die  in  der  Gegend  ihrer  grössten  Brcitenaus- 
l dehnung  entweder  ganz  symmetrisch  geformt  sind, 
j oder  deren  beiderseits  gleichgewölbten  Seiten- 
| wände  eine  verschiedene  Entfernung  von  der  Me- 
i dianebene  haben.  Schon  eine  geringe  Asymmetrie 
I kann  den  einen  Endpunkt  der  grössten  Breite 
weiter  nach  vorn  rücken  als  den  anderen.  Die 
von  diesen  Endpunkten  auf  die  Medianebene  ge- 
i füllten  Senkrechten  haben  dann  keinen  gemein- 
i schaftlichen  Fusspunkt,  sondern  bilden  zwei  Linien, 

■ von  welchen  die  eine  dem  Gesichte  näher  liegt 
als  die  andere.  Diesen  Verhältnissen  trägt  Herr 
I Professor  Emil  Schmidt  Rechnung,  indem  or  die 
Breite  des  Hirnschüdels  als  die  grösste  Ausladung 
! des  Schädels  nach  beiden  Seiten  in  ihrer  Pro- 
; jection  auf  die  Transversale  aufTasst  (20,  8.  224). 
Diese  Erklärung  passt  auf  alle  Fälle,  da  Herr 
Professor  Schmidt  gemäss  einer  mir  gütigst  ge- 
gebenen Erläuterung  nicht  verlangt,  dass  die  Pro- 
jectionen  beider  Endpunkte  derselben  wagerechten 
Ebene  angeboren,  oder  dass,  wie  es  in  der  Frank- 
, furter  Verständigung  heisst,  die  Measpunkte  in 
einer  Horizontalebene  liegen  müssen.  Denn  es 
kommt  vor,  dass  ein  Endpunkt  der  grössten  Breite 
nicht  nur  hinter,  sondern  auch  unter  dem  anderen 
Endpunkte  liegt.  Auf  alle  möglichen  Fälle,  welche 
' die  meist  mehr  oder  weniger  grosse  Asymmetrie 
der  Schädel  mit  sich  bringt,  nimmt  man  meiner 
Meinung  nach  auch  Rücksicht,  wenn  man  sagt: 
Die  grösste  Breite  ist  die  Summe  der  beiden 
Senkrechten,  die  von  den  ausserhalb  der  hinteren 
Temporal  leisten  liegenden  lateralsten  Punkten 
des  Schädels  auf  die  Medianebene  gefällt  werden. 

Diese  beiden  Senkrechten  bilden  wohl  selten 
gleichlange,  etwas  häufiger  ungleiche  Theile  oiner 
einzigen  fortlaufenden  Linie.  Viel  zahlreicher  sind 
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sicherlich  die  Fälle,  in  welchen  die  eine  vor  der 
anderen  Senkrechten  entweder  in  derselben  oder 
einer  andern  llorizontalebene  liegt.  — Da  es 
übrigens  nur  bei  ganz  genauen  Messungen  und 
Aufzeichnungen  der  grössten  Breite  asymmetrischer 
Schädel  von  Wichtigkeit  ist,  die,  verschiedenen 
Horizontalebenen  angehörenden  Senkrechten , die 
von  den  lateralsten  Endpunkten  auf  die  Median- 
ebene gefällt  werden,  zu  berücksichtigen,  so  kom- 
men wir  wohl  für  gewöhnlich  mit  der  Frankfurter 
Verständigung  aus . nach  der  die  grösste  Breite 
senkrecht  zur  Sagittalcbenc  mit  dem  Schiebezirkel 
gemessen  wird,  wo  sie  sich  findet,  nur  mit  Aus- 
schluss deR  Zitze nfortsatzes,  Processus  mastoides, 
und  der  hinteren  Temporalleiste,  und  nach  der 
die  Messpunkte  in  einer  Horizontalebene  liegen 
müssen. 

Will  man  aber  die  zweite  Vorschrift  der  Frank- 
furter Verständigung  (dass  die  Messpunkte  in  einer 
Horizontalebene  liegen  müssen)  befolgen,  so  genügt 
es,  wie  ich,  zum  Messverfahren  übergehend,  be- 
merke. nicht,  gemäss  der  Anleitung  des  Herrn 
Professor  Schmidt  (20.  S.  224)  „darauf  zu  achten, 
dass  die  Maassstange  des  (Taster-)  Zirkels  genau 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Medianebene  ge- 
halten wird“,  sondern  man  muss  den  Staugenzirkel 
beim  Suchen  der  grössten  Breite  stets  auch  noch 
parallel  mit  der  deutschen  Uorizontalebene  führen. 
Denn  sonst  läuft  man  Gefahr,  mit  den  Zirkelnrmen 
Punkte  zu  berühren,  die  von  der  Maasstange  eine 
ungleiche  Entfernung  haben  und  bei  der  schrägen 
Haltung  des  Schiebezirkels  in  verschiedenen 
Horizontalebenen  liegen.  Spenge  Ts  Craniometer, 
womit  man  die  grösste  Breite  genau  messen  und 
die  Lage  von  deren  Endpunkten  bestimmen  kann, 
erfüllt  bei  Schädeln,  die  in  verschiedenen  Hori- 
zontaleboncn  befindliche  Messpunkte  für  die  grösste 
Breite  haben,  die  zweite  Bestimmung  der  Frank- 
furter Verständigung  nicht.  Die  senkrechten  Glas- 
platten dieses  Schädel messapparates  berühren  dann 
nämlich  die  verschiedenen  Horizontalebenen  un- 
gehörigen Messpunkte.  Dieselben  legen  sich  ferner 
an  die  Jochbogen  und  nicht  an  die  Hirnkapsel, 
wenn  die  Jochbreite  grösser  ist  als  die  grösste 
Breite  des  Hirnschädels.  (Siehe  Rabl-Kückhard 
in  der  von  ihm  verfassten  1.  Abthlg.  des  2.  Th. 
vom  Berliner  8chädelkatalog,  8.  VI.)  — Broca, 
der  den  dinmetre  transversal  maximum  mit  dem 
Tasterzirkel,  compas  d’öpaisseur.  inass,  nennt  die 
Bestimmung  der  grössten  Breite  die  schwierigste 
aller  Schädelmessungen.  Denn  während  beide  oder 
mindestens  ein  Endpunkt  der  meisten  übrigen 
Maasse  an  anatomisch  mehr  oder  weniger  genau 
bestimmten  Stellen  liegen,  muHs  man  beide  Moss- 
punkte  der  grössten  Breite  auf  einem  über  hand- 


I tellergrossen  Raume  suchen.  Ausserdem  darf  man 
I mit  dem  einen  Zirkelarm  nicht  vor  oder  unter  den 
| anderen  rücken,  um  nicht  Btatt  der  horizontalen  und 
zugleich  transversalen  (französischen)  Breite  eine 
I schräge  Linie  zu  messen.  Auch  hat  man  darauf  zu 
I achten,  dass  die  Perspective  uns  nähere  Linien 
länger  erscheinen  lässt  als  entferntere,  wenn  die 
näheren  in  Wirklichkeit  kürzer  sind.  Alle  diese 
Schwierigkeiten  können  leicht  einen  Messungsfehler 
veranlassen,  der  1 mm  erreicht  oder  übersteigt  und 
dann  den  sehr  wichtigen  Längen-Brciten-Index  ver- 
ändert. Bei  der  Messung  des  grössten  Breitendurch- 
messers  kehrte  Broca  das  Gesicht  des  8chädels  sich 
zu,  heutzutage  stellen  wohl  die  meisten  (deutschen) 
Craniologen  das  Hinterhaupt  des  Schädels,  dessen 
Breite  sie  messen,  sich  gegenüber.  Auch  machte 
Broca  seine  Schüler  auf  die  losgelösten  und  ab- 
gehobenen Schläfenschuppen  von  Schädeln  auf- 
merksam . die  nach  der  Ausgrabung  zu  schnell 
trocken  geworden  sind,  und  verlangte  mit  Recht, 
dass  diese  zufällige  Verbreiterung  des  Schädels 
die  Bestimmung  der  wirklichen  Breite  nicht 
beeinflussen  dürfe  (12,  S.  65  und  66). 

Was  schliesslich  noch  die  Aufzeichnung  de» 
Messungsergebnisscs  betrifft,  so  folgen  viele  Cranio- 
logen dem,  so  viel  ich  weiss,  von  Herrn  Geheim- 
ralh  Virchow  eingeführten  Brauche,  hinter  die 
Maasszahl  ein  p zu  setzen,  wenn  die  Messpunkte 
auf  den  Scheitelbeinen,  ein  t,  wenn  sie  auf  den 
Schläfenbeinen  liegen1),  und  pt  oder  tp  hinzuzufügen, 
wenn  die  Arme  des  Stangenzirkels  beide  Knochen 
berühren. 

Suchen  wir  nun  aus  der  Literatur  zu  erfahren, 
zwischen  welchen  Werthen  die  grösste  Breite  beim 
menschlichen  Schädel  schwankt,  so  finden  wir. 
dass  Broca  (12,  S.  184  u.  185)  als  kleinste  Zahl 
122,  als  grösste  160  mm  verzeichnet.  Einmal  hat 
er  auch  eine  grösste  Breite  von  118  mm  gemessen, 
doch  nimmt  er  auf  diesen  Fall  keine  Rücksicht, 
weil  er  es  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  dass  der- 
selbe anormal  ist.  Die  Angaben  dieses  grossen 
Anthropologen  stützen  sich  auf  mehr  als  2000 
Schädel  aller  Rassen.  Dieses  an  und  für  «ich 
bedeutende  Material  reicht  aber  noch  lange  nicht 
aus,  auch  nur  einigermassen  endgültige  Entschei- 
dungen in  der  allgemeinen  Anthropologie  herbei- 
zuführen. Vor  9 Jahren  hielt  ich  (16.  S.  295) 
zu  diesem  Zwecke  eine  Zusammenstellung  von 
«5000  Schädeln  für  genügend.  Aber  auch  diese 
Zahl  erscheint  noch  viel  zu  klein,  wenn  man  be- 
denkt, dass  nach  einer  neueren  Schätzung  (13) 

*)  Dies  hat  auch  ß&rnard  Davis  in  meinem  schon 
1867  erschienenen  Thesaurus  cr&nioram  gethan.  (Siebe 
S.  XIV  des  Vorworts  und  das  unter  F angeführte  Maas« 
bei  den  meisten  Schädeln.) 
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1 53*1 922  000  Menschen  auf  der  Erde  wohnen. 
Vielmehr  dürfte  eg  durchaus  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen »ein,  wenn  wir  annehmen,  dass  wichtige 
Fragen  der  allgemeinen  Anthropologie  nur  auf 
Grund  von  mindestens  15350  Schädeln  oder  von 
Beobachtungen  an  wenigstens  einem  Hundert- 
tausendstel der  Bevölkerung  der  Erde  mit  einigem  | 
Erfolg  behandelt  werden  können.  — Da  wohl  noch 
kein  Craniologe  eine  so  grosse  Menge  von  RasBe- 
schädeln  nach  einem  einheitlichen  Verfahren  ge-  ! 
messen  hat,  und  da  selbst  geübte  Anthropologen 
zuweilen  etwas  verschiedene  Ergebnisse  bei  einer  | 
bestimmten  Messung  desselben  Schädels  erhalten,  | 
so  sind  in  einer  solchen  Zusammenstellung  von 
Maassangaben  verschiedener  Forscher  viele  Mes- 
sungen nicht  ganz  genau.  Dieses  Uebel,  das  auf 
ungleichartiger  Beobachtung  und  Untersuchung  be- 
ruht, dürfte  den  meisten  Sammelforschungen  mehr 
oder  weniger  anhaften.  Um  so  nothwendiger  ist 
es  aber,  bei  einer  Zusammenstellung  nur  solche 
Angaben  zu  verwerthcn,  die  wirklich  zusammen- 
gehören, indem  wir  die  grossen  Einflüsse  in  Be- 
tracht ziehen,  die  das  Alter,  das  Geschlecht,  krank- 
hafte oder  künstliche  Verunstaltung  u.  s.  w.  auf 
die  Schädel  ausüben.  Zunächst  pflege  ich  ausge- 
wachsene, natürlich  geformte  Schädel  nach  ihrem  Ge- 
schlecht gesondert  zusammenzustellen.  Die  Schädel, 
deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
zahle  ich  zu  der  Summe  der  männlichen  und  weib- 
lichen Schädel,  um  auch  mit  allen  Schädeln  zu- 
sammen ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  operiren 
zu  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  Worte 
über  ein  Zeichen  sagen,  womit  man  andeutet,  dass 
das  Geschlecht  eines  Schädels  oder  Knochens  u.  s.  w. 
nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Als  solches 
habe  ich  einen  einfachen  Kreis  Q gewählt  ohne 
Kreuz,  daB  bekanntlich  auf  dem  Kreise  das  männ- 
liche, unter  ihm  angebracht  das  weibliche  Geschlecht 
bezeichnet.  Herr  Professor  von  Török  hatte  die 
Güte,  mich  nach  Empfang  meines  unten  zu  be- 
sprechenden Zählblattes  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  (21,  8.  88,  Anm.)  vorgeschlagen 
habe,  durch  einen  Kreis  mit  zwei  Kreuzen,  einem 
oben  aufgesetzten  und  einem  unten  angehängten, 
anzugeben , dass  das  Geschlecht  eines  Schädels 
unbekannt  sei.  Obwohl  dieses  Zeichen  g gut  zum 
Ausdruck  bringt,  dass  ein  Schädel  ein  männlicher 
oder  weiblicher  sein  könnte,  so  gefallt  es  mir  doch 
nicht  so  sehr,  wie  ein  Kreis  ohne  Kreuz,  weil  es 
für  den  Druck  besonders  angefertigt  werden  muss, 
während  ein  Kreis  sich  wohl  in  jedem  Schrift-  , 
setzerkasten  findet. 

In  eine  gute  Zusammenstellung  darf  man  ferner  | 


eine  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Beiträgen  zu 
grosse  Zahl  von  kleinen  und  grossen  Werthen  nicht 
aufnehmen,  da  hierdurch  die  statistischen  Ergeb- 
i nisse  beeinflusst  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
scheint  es  mir  aber  auch  nicht  ratheam,  von  jeder 
Rasse  und  jedem  Volke  gleichviel  Beobachtungen 
herauszugreifen.  Denn  an  manchen  kleinen  oder 
schwer  zugänglichen  Stämmen  sind  erst  sehr  wenige 
Beobachtungen  angestellt  worden ; aus  einem  massen- 
haften Material  dagegen  kann  man  nicht  leicht 
ohne  Willkür  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schädeln 
auswählen  oder  auf's  Gcradewohl  herausnehmen. 
Daher  habe  ich  vorläufig  so  viele  grösste  Breiten 
von  ausgewachsenen,  weder  krankhaft  noch  künst- 
lich verunstalteten  Schädeln  zusammengetragen, 
als  ich  in  den  Werken  meiner  Bücherei  nieder- 
gelegt fand.  Nur  einige  grosse  Statistiken,  wie  die 
von  den  Herren  Professoren  Holl  (15)  und  Johannes 
Ranke  (19)  habe  ich  noch  nicht  verwertbet.  Dies 
werde  ich  erst  thun  und  auch  die  in  der  Bonner 
Universitäts-  und  anderen  Bibliotheken  befindlichen 
einschlägigen  Abhandlungen  ausbeuten,  wenn  ich 
mit  Hilfe  der  Zählblätter  (s.  S.  187).  die  ich  vor 
einigen  Wochen  in  viele  Länder  gesandt  und  be- 
reits von  mehreren  Forschern  ausgefüllt  zurück- 
erhalten habe,  über  eine  Zusammenstellung  von 
mindestens  1.5350  Schädeln  verfüge.  Meinen  heuti- 
gen Ausführungen  liegen  nur  5588  Schädel  zu 
Grunde.  Die  Messungsergebnisse  über  diese  Schä- 
del sind  in  den  am  Schlüsse  angegebenen,  mittelst 
Zahlen  geordneten  Schriften  aufgeführt.  In  der 
Liste  auf  S.  187  habe  ich  alle  ihrer  Grösse  nach 
zusainmengestellten  Werthe  angegeben,  die  bei 
i den  grössten  Breiten  der  5588  Schädel  beobachtet 
j wurden.  Rechts  von  diesen  Werthen  stehen  in  drei 
, Längsreihen  Zahlen,  die  zeigen,  wie  oft  die  ein- 
| zelnen  W'erthe  unter  den  männlichen,  den  weib- 
| liehen  und  allen  Schädeln  zusammengenommen  ver- 
treten sind.  Diejenigen  Forscher,  welche  die  Güte 
haben  wollen,  in  schwer  zugänglichen  Werken  oder 
in  einer  weniger  bekannten  Sprache  oder  über- 
haupt noch  nicht  veröffentlichte  Messungsergebnisse 
mir  mitzutheilen,  bitte  ich  die  grösste  Breite  der 
männlichen  Schädel  in  der  ersten,  der  weiblichen 
in  der  zweiten  und  der  Schädel  mit  unbestimm- 
barem Geschlecht  in  der  dritten  Spalte  durch 
senkrechte  Striche  auf  den  wagerechten  Linien 
neben  den  betreffenden  Maasszahlen  zu  bezeichnen. 
Ist  die  Breite  bis  auf  Zehntel- Millimeter  genau 
angegeben,  so  wird  die  Zahl  der  Zehntel  statt 
eines  Striches  neben  den  von  dieser  Breite  über- 
troffenen  Werth  gesetzt.  Ferner  bitte  ich,  die 
ausserhalb  der  fettgedruckten  Querlinien  gehören- 
den schmälsten  und  breitesten  Schädel  besonders 
kenntlich  zu  machen  durch  eine  oder  mehrere  An- 
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gaben  darüber,  von  welcher  Radse  oder  welchem 
Volke,  von  welchem  Fundort,  aus  welchem  Zeit- 
alter. von  einem  wie  alten  Menschen  ein  solcher 
Schädel  stammt,  oder  wo  er  beschrieben  ist.  Siehe 
diese  Angaben  über  die  ausserhalb  der  dicken 
Querlinien  in  der  Liste  auf  S.  187  zusammenge- 
zählten Schädel  im  kleingedruckten  Text.  Reicht 
zu  den  Bemerkungen  über  die  Herkunft  der  Raum 
in  der  Spalte  nicht  aus,  so  können  die  schmälsten 
und  breitesten  Schädel  am  Rande  des  Zählblattes 
oder  auf  einem  beigelegten  Bogen  genau  bezeichnet 
werden.  Dort  wolle  man  gegebenenfalls  auch  dos 
Werk  gütigst  anführen,  dem  die  auf  dem  Zählblatt 
eingetragenen  Maasszahlen  entnommen  sind,  damit 
ich  bei  der  Zusammenstellung  der  Beiträge  Wieder- 
holungen vermeiden  kann. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  will  ich  nur  wenige  Betrachtungen 
an  meine  Zusammenstellung  knüpfen.  Der  geringste 
Werth,  102  mm,  ist  um  20  mm  kleiner  als  die 
geringste  Breite,  die  Broca  angibt,  und  noch  um 
16  mm  schmäler  als  der  von  diesem  Forscher  für 
anormal  gehaltene  Schädel.  Der  höchste  Werth. 
169  mm,  aber  fibertrifft  Broca ’s  obere  Grenzzahl 
noch  um  9 mm.  Mithin  beträgt  die  Schwankungs- 
breite unseres  Muasscs  68,  gegenüber  39  nun  bei 
Broca.  An  dieser  Stelle  will  ich  davon  Abstand 
nehmen,  diese  Schwankungsbroite  in  mehrere  gleiche 
Gruppen  einzutheilen  und  jeder  derselben  die  da- 
hingehörigen  Beobachtungen  zuzuweisen.  Vielmehr 
beschränke  ich  mich  darauf,  die  Gesammtzahl 
der  ihrer  Grösse  nach  geordneten  männ- 
lichen sowohl  als  auch  weiblichen  als  auch 
aller  Fälle  in  fünf  Gruppen  zu  theilen,  wie  ich 


dies  bereits  mit  der  grössten  Länge,  der  ganzen 
Höhe,  der  Gesichtshöhe,  Jochbreite,  dem  Längeo- 
höhen-  und  dem  Jochbreiten-Gesichtsindex  gethan 
habe  (16  und  17).  Zunächst  werden  von  mir  die 
äusse  raten  Gruppen  der  schmälsten  und  der  brei- 
testen Schädel  aus  je  ungefähr  1 v.  11.  der  Fälle 
gebildet.  Diese  Schädel  habe  ich  mit  Angabe  der 
| Stellen,  wo  ihre  Beschreibungen  zu  finden  sind, 
i ferner  mit  Bezeichnung  ihrer  Herkunft  und  der 
etwa  vorhandenen  Eigenschaften,  die  ihre  ausser- 
ordentliche Schmalheit  oder  Breite  bedingen  könn- 
ten, im  kleingedruckten  Text  einzeln  angeführt. 
Nur  ganz  im  Allgemeinen  theile  ich  hier  mit,  dass 
die  schmälsten  Schädel  meist  aus  Australien  und 
Afrika  stammen,  während  die  breitesten  Schädel 
nach  meiner  bisherigen  Zusammenstellung  in  diesen 
Erdtheilen  noch  gar  nicht  vertreten  sind,  sondern 
mit  wenigen  Ausnahmen  Europa  angehören. 

Auch  in  Bezug  auf  die  wichtige  Mittelgruppe, 
die  ebenso  wie  die  benachbarten  Abtheilungen  der 
schmalen  und  breiten  Schädel  30  oder  etwas  mehr 
vom  Hundert  aller  Fälle  enthalten  soll,  will  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ihre  Grenzen  nur  vorläufige 
sind.  Mittelbreit  nenne  ich  bis  auf  Weitere#  von 
den  weiblichen  Schädeln  die  134  — 139,  von  den 
männlichen  die  139 — 145  mm  breiten  Schädel. 

Das  Mittel  der  grössten  Breiten  beträgt  bei 
1 den  weiblichen  Schädeln  136,4,  bei  den  männ- 
lichen 141,6  nun.  Setzen  wir  das  letztere  gleich 
100.  ho  würde  das  weibliche  Mittel  nur  96.33  sein. 

Ausführlicher  und  vielseitiger  als  heute  soll 
die  Zusammenstellung  der  grössten  Schädelbreiten 
verwerthet  werden,  wenn  sie  die  in  Aussicht  gc- 
| nommene  Mindestzahl  von  15350  Fällen  umfasst. 


Vorläufige  Eluthellong  der  grössten  Schädelbreiten. 


niännlici 

h 

6+2+0. 

beide  Geschlechter 

Namen 
der  Gruppen 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Breiten  in 

vom 

Breiten  in 

Breiten  in 

von 

Millimetern 

fQr 

Mich 

Hundert 

«Iler 

Millimetern , 

fQr 
1 sich 

Hundert 

•Hsf 

Millimetern 

, für 

llundorl 

»)l#r 

• , | 

Fik  1« 

Fülle 

Falle 

1.  .Schmälste  Schädel 

110—124 

38  ! 

LI 

115—119 

10 

0,9 

102—119 

60 

1.1 

2.  Schmale  „ 

125-136 

1063  ' 

32,1 

120—183 

359 

93.4 

120—185 

1716 

80,7 

3.  Mitielbreite  „ 

139-145 

1182 

35,7 

184—139 

853  i 

32,8 

186-142 

1799 

32,2 

4.  Breite  , 

146—159 

994 

30,0 

140-163 

345 

32.1 

143—158 

1956 

35,0 

6.  Breiteste  . 

160—169 

SB 

1.1 

154—160 

9 

0.8 

159-169 

57 

1,0 

Zahl  aller  Fälle 

3315 

100,0 

1 1076 

100,0 

3315+1070+1 197=5588 

100,0 

Mittel  der  grössten 

Breiten 

469477:3315=  141,6 

146746:1076=  186,4 

Verhältnis»  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Mittel  141,6: 136,4  — 100:96,33. 
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lim  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wende  ich  mich  an 
die  hochgeschätzten  Fachgenossen  des  In-  und 
Auslandes  mit  der  Bitte,  durch  Ausfüllung  der 
ihnen  übersandten  Zählblätter  mich  in  wohlwollen- 
der Weise  zu  unterstützen.  Selbstverständlich  werde 
ich  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und  mit  dem 
Ausdrucke  verbindlichsten  Dankes  die  Namen  der 
Forscher  und  ihre  Beiträge  veröffentlichen.  Be- 
währt sich  eine  solche  Sammelforschung  bei  der 
grössten  Schädelbreite,  so  gedenke  ich  dieselbe 
später  auch  bei  den  anderen  Hauptmaasscn  des 
Hirn-  und  Gesichtsschädels  anzuwenden. 

Schmälste  Schädel. 

DleMlla.  Z«*'««  lüstet  Sen  Geschlechltieicnen  Hamhtn  sich  aal 
di»  Nummern  im  Vsrzsichmst  der  von  mir  benutzten  Schriften. 

$ — männlich;  $ = weiblich ; o — nnbcstiiniut. 

102:  o.l;  Berlin,  2.  TIl,  2.  AMb..  M.  9.  Nr.  12».  UaaßofNi- 
gritier).  Prcdnnht  und  Hauptthcil  der  I-uiilnUiiaht  verwacb«eu 
Hint<'rii*ti)itMß<ißHii4|  rmpuraewJilht. 

108:  o,t  Uoilln.  2.  TIl,  2 AMh.,  S.  5.  Nr.  IO.  Diana;. 
(Niuritter).  * 

110:  5.7:  1»7.  *.(519)  uml  (532).  Nr.  20.  Von  Mount  Mir- 

M»vt  Im  L «ol  gar  die*  Dia  tritt  in  Woataustralisn  *on  einem 
etwa  I iw  cm  grflweii,  25  jährigen  Manne. 

o.t:  StiWmrg.  H.  80  und  «l.  Nr.  »W.  IUyak  au*  Samba« 
(Kornea).  Natur.  Sainttainaht  nahezu  «ÖiutUch  verwach-.cn 

111:  o,l r Berlin.  2.  Th.,  2.  AMh.,  8.9,  Nr.  126-21.  KJxritiar 
«>.7:  1897,  S.  i >21)  und  (5*5),  Nr.  H».  Von  Pa  ly  River  1 nt 
lau «re  in  A untraliun».  Schwächst- Torus  rroiituli»*  mediana«. 

u *.£!a'*,V  S.!äsi)  ,""1  <"*'■  Kr.  Von  Euflt.it 

U e a cb.  South  Auatralia,  nahe  der  Grenze  KWn  QuaoiMlaud. 
bfl*.  Ail ult  male.  Nahte  verstrichen.  Gfttietnl  der  Sntura  «ogitUli» 
etwu*  eingedruckt.  Andentiuu  ein««  Tom»  frontali»  m.-tlbnu» 

o.l:  Htnunburg.  8.  00.  Nr.  2lKi.  Dayak  ttui.  Saubu  (Bor- 
nool.  Adult. 

«S;(a?6)  ,"j'1  ?r*  ,,J0-  15  km  westlich 

v..ti  Adclutdo  und  ‘J*  .stunde  von  der  SQdkUate  HUd'Au«tre- 
I ic-n  t m Ht  htlfrolirbntten  auHizegrnbon.  Nahte  theilvreiae  verstrichen 
, , ^ <r»W>  und  (5.-M),  Nr.  |«|.  An-tral  tscb«  r Schit- 

•hl  unbestimmter  Herkunft.  Nahte  tlietlwo.*,.  vernt rieben.  Krha- 
benpf  Torus  frontali«  medianu». 

114:  0,1 : D«rlln.  *.  Tb.  S.  AMh.,  a 8.  Nr.  IS«-»I.  Xigrltlfr 
t t s.  °i*!  1»W.  INIiSSI  und  (55U|.  Kr.  HO,  Bfl.  .1.  Is.mpoy,  vM- 
t.ithl  t . fron  Umltsrnlsiis  im  SOdrn  Aualraliaiia  Kurfc<r 
lanucr  Tont.-*  frontali»  mediana«. 

, . . °*7:  *j°7.  S;  <32®  und  Cää»),  Nr.  1Ü7.  15  km  weMlieh  von 
Adelaide  und  V»  Munde  von  der  SDdk&'te  8 lid- Australien» 
in  Schilfrolirbetten  auBgesraben.  Nähte  thcilw.i«e  v erat  riehen.  Pein- 
licher lorin  frontal«  medianu». 

, . 1,#i  . ; '••b  S.(ä«l  »"8  (ISS).  Kr.  I5J.  Ha.l-Ao.tr». 

liachcr  .Schädel. 

o.l:  llfritn.  tTli.  ZAbll,..  H.4,  Nr.iJ.  Mattst)» (NlgrtUarL 
o.l:  BoHi.t,  «U.  2 AMb..  a S.  Kr.  124.  Xlgrltlar 

MaMtana. 

o.l;  Berlin.  3.  Th.,  2.  Ahtb..  S.  9,  Nr.  126-36.  Niaritier 

.,  °-.'i lAblh-  *r.l*.  Kigritl.r  aus 

lianaiut  (\S  ••»  t a fn  kai, 

o.l:  Borlla  2. Th.,  2.  AMb..  8.  IS,  Kr.tOI.  Han  »dar  Bii»ch- 
mann,  Loana»,  CUucbuxu. 

0,7:  18V7.  8.  (522)  uud  (557),  Nr.  179.  Port  Darwin.  Nord- 
Aactralien. 


*1®*  S“:  8.  (52f>)  und  (555).  Nr.  HW.  An»  dem  unbe- 

rührten  Wotcn  Australien»,  Old  man.  Nähte  vendrirlien 
Schwacher  Tonnt  frontali»  Medianu». 

„ 0,1 !. * Th  • - A bth..  8.  2,  Nr.  1 7.  AltSgvptiarher 

M nm  nt  n -tclnlilc) 

o,7:  l§97, 8. (522) iittd (585), JJr. 44,  Nord-üaNt- Auatralia. 
o,s;  IS9,.  S.  (52*)  lind  (547).  Nr.  »15.  Prom  piaa  Creek  im 
inneren  Aimtralitui».  Schwacher  Turu«  fnuitali»  mediumt«. 
c %.  °L,Z  M'  <^sHiimI  (5.VI),  Nr.  163,  Aastraliei  Hcliädel. 
Schwacher  Torna  frontali*  uiedianu». 

117:  *1;  Lei,«lK.  H.  120,  Nr,  ‘M.  Netzer  (der  (>uincaklt«te, 

von  Aacbanti  uud  Pahomev).  Adult. -marur, 

¥.1:  Pannnladt,  S.  8,  Nr.  60.  Papua. 

$.1:  München,  S.  110,  Nr  478.  Adult.  An»  Porab,  »V«u- 
Gaiaea. 

J®'*-  8.44.  Australierin  ervrnehMiu. 

1897,  8.  (520)  und  (547),  Nr.  118.  Vom  Miwiltoonsali  Tribe 
awweben  »sonth  Port  and  Yam  Creek  In  Nord-Australion.  Kt  wa 
10  Jahre  alt.  Mla.-iigur  Torus  frontali«  MtMliarni-. 

Corr. -Blatt  d.  deutaeb.  A.  G. 


o.l:  Merlin.  ■}.  Th..  2,  Abtli..  8.  «.  Nr.  84.  Boiiro  (Niaritier) 
(Nißritier)  ^ **  A**K  K 7*  Kn  lt*  W».,iEElS 

mnnn°',:  ,,ß^Ur,•  ** Tl*  *•  Ahtb..  H.  12,  Sr.  174.  San  oder  Bu»eb- 

^ri!®‘  2-  TU"  2'  AMbH  8.  13.  Nr.  20«.  San  mlor  Bimch 
mann.  Pu-ihubt  zum  Tbeil  verwaelmeii. 

o.l  llfrli»,  2.  Tlu,  2 Alilli.  S.  IS,  Kr.  SOi  Hu  U u . 1 1,  - 
tu  a ii  n. 

I ..  ,a8*;*  u",,  f54ä>-  Nr.  KM.  Naoniini  tribo,  Mur- 

, cluMondi»tnet  im  W e a to n A u » tr  a I loa «.  Undeutlicher  Taru«  fron- 
| talia  nii'diiiniis. 

-jb  i 2Ä*fcBÄfn;  -s;  *»8,  Nr.  305.  Negerin  aus  tininea. 

28  Jahre.  Foat  mikrokcphnl  Cajiacität  1010  ccm. 

« s.u.s?',:  lu,rUn-  *■  Tb..  I.  Abtli,,  8.  I«,  Nr.  €1.  Peruanerin 
.Schadol  von  völlig  abweielii-ndeiu.  »chnutlem  Buu. 

Ü.l  : Leipzig.  8.  74  uml  74.  Nr.  487.  Antiker  N u b i e rxchrntel 
au«  Demierah. 

* I?”7'  ?.*  <M0>  11  ml  <53H).  Nr.  Ü4.  0«t- Australierin. 

Toru«  frontali»  imtlunu«.  -Synchondroeis  »plicnooccipitatis  erhalte«) 
o.l.  Bari  in.  2 Tb.  2.  Abih.  S.  ä,  St.  T4.  Ha,.»-..  iKIpiii.r). 
BwU».  Th..  2 AMb..  H.  7.  Kr.  107.  Waaysa, iU 

I (Nignticr). 

( Xigrit b>r),  luiepit^  ^ Ablh-  M* '•  *Nr  ni*  W.nynmoeai 
o l Berlin.  2.  Tli_  2.  Ahtb..  8.  9,  Nr.  12« -16.  Niaritier 
mann0’1'  ^rlin.  2.  Th..  2.  Ahtb.,  H.  11.  Nr.  163.  San  oder  Bu«cfa- 

O.l:  stm-wbiira.  H,  M.  Nr. 316.  Aegypter.  Jur 

4 ■ _ '«■  S;  l0?!  ,‘"'1  Xr-  lö.  S»rd- Australier, 

.schwacher  Turu»  fmutaii«  modiauu». 

, S-.l  'inlllnsfii.  H.  Hl.  Kr,  41)7.  K I, U -Cn lr d I, » I« r. 

£.«:  1WH,  ?».  2li».  M »»»inn- Pygmäe. 

Ä.7:  1897,  M3tt)  und  (546).  Nr.  III.  Woolunh  Tribe.  Ade 
; Iaido  River.  ne«r  Port  Darwin  im  Inneren  Anatruliena, 

o : IMa,  8.(520)  und  (.*»58).  Nr.  DM.  Woolwou jah  Trilw 
hetwwn  8«uthp.»rt  and  Yam  Creek  (N  nrd  -A  astral  ie  n).  Sch  wadmr 
Toru«  fmntiili-  iiM-dimms. 

^ 1 ^ r‘  N nnh  i>1  1 i n 4 e r I n au«  Victoria, 

o.  : Fi-oibur«.  S.  59,  Nr.  *5.  Australier. 

0,1 : litTliy.  2.  Th.,  2.  Ab(l»..  8.  13.  Nr.  IW.  San  «der  Buach  - 
mann. 

o.l ; Berlin.  ± Th.,  t Abtli»,  8.  13.  Nr.207.  Saj,  «der  Buacli  - 
mann. 

1*8  s-  (vai  und  1157).  Kr.  178.  Kor d . A»»l ral I er 
Nähte  vemt  riehen. 

« - : U ,md.  ^3*  Nr.  182.  Nord - A u»t  ralior. 

, , .5?-'  • ,u**l  Nr.  «9.  Aua  Bnibanc,  (Jueeus- 

land  (Nordon t- Aoatralieu). 

% ‘f97*  ,lt"1  <>'■*)•  Nr  IM.  15  km  weatlirli  von 

Adelaide  und  Stunde  v«u  der  SOdkfiate  S«d-Au»tra|ions 
in  Schillrohrbettcu  aiiibgeßnilieu. 

, , Kr  ,ä"-  vorigen  .Sebi- 

det  au  der  Südküate  -Süd-  Anal  ral ien  » ansgagniben.  Törns 
frantnli»  inedtanii«. 

„ »®0i  s.l!  MSjwUwa&IKKlll,  Kr.47».  P,pi>.  Kto-CoJim,. 

i Kerbte«  F»ramcn  parietale  fehlt. 

I ,,  , Ä»1*  <^20)  and  (530),  Nr.  4!».  Oat  * Australier. 

{ Gmnger  Torus  frontali«  uiedianu«.  leichte  AbplaUuna  Uugn  der 
Sntura  «(itfitUli*. 

Drei  weibliche  Scbidel. 

O.l:  Bfrllu,  2 Tb..  2 Al,t!,„  H.  4,  Nr,  H.  8f  h ill uk  (Kigriliar). 
o,  : Bf. rl.it,  2, 1 b-,  2 AMb.  s.  i,  Kr.  .w.  s.  |iijl»k  (Kläriliarl 
I „ 0,1 : Barli»,  2 Tk.  2 Abth„  S.  S,  Nr.  ISil  -87.  Kigritl.r. 

i Rest  einer  Stirn  naht. 

o.l:  Berjl,,.  2 Th  , 5 A»,ch  8.  »,  Kr.  I5*-I2t,  Kigritl.r. 
...  *■  TV-  ~ A'"|L‘  **■  " -'>■  >2»-zS.  Kigritl.r, 

Pfeilnalit  memt  vcrwarh»r-u. 

o,l:  Berlin,  2.  Tb^  2.  Abtli..  S.  9.  Nr.  126-2«.  Niaritier 
o.l:  Berlin,  2.  Tb.,  2.  Abtb.,  S.  12.  Nr.  119.  Sau  oder  Buaeb- 
mann.  Nähte,  mit  Ananalune  der  Scfanpnennlbte.  vrrwachm  n 

o,l:  Berlin  2 Tb,  2.  Ahth.,  S.  12,  Nr.  1*4.  San  oder  Buach- 
niaun.  Krön*,  I feil-  lind  Lumbilaualit  verwachsen. 

, . <J  * ? '=  K ilHfb.ii.  H,  114/1)5,  Kr.  400.  Jurfni).  Nou-H.- 

bridcn  Ajii.  8tl r u na lit. 

. , ,2~t  l i,S97,  ^ <AÄä*  un'*  Nr.  41.  Von  Cape  York,  Queens- 

land |N  urdob  t - zV  ii s t ra  lieiik 

0,7:  1897,8.  (524)  und  (5.15),  Nr.  40.  Oat • A n etralian.  Nähte 
mclel  verstrielien.  Leichter  T-wu«  frontali»  medinmiH. 

0,7 : 1897.  S.  (.V24 1 und  (536)  Nr.40.  Ont -Australien.  Schwa- 
cher Tonis  froutah«  mtsliamo-. 

t <?,7:  ‘»"1  (M7/BI,  Nr.  02.  Oat- Australien 

Toms  frontiili«  lncdiauti». 

0,7:  1W7.  H.  (ja*)  und  (5SS1.  Nr. 2 Hadoat- A natral i.g, 
0.7:  ISV7,  s.  (521»  lind  CM).  Kr.  13.  Bld»»t- Amtrallfo. 

, o.j;  IH»T.  «.  (.’.2f.)  und  (5»VI).  Xr.  14.  SOd.at- Asatralian. 
Flacher  Toru»  frontali»  medianus. 

: *®8«-  B.  (526)  uud  (452),  Nr.  148.  15km  westl.  von  Ade- 
laidc  und  «*  Stunde  von  der  Hildkilatc  8ftd - Australien»  in 
hcbilfrobriiettcn  au*ßejsraben. 


I 

l| 


.1 
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o,7-  18f>7  ft.  (5211  nn.l  (3521.  Xr.  140.  Mit  dm  »»rigcn  und  7 
anderen  Schädeln  »n  der  f’üdküst«  Sfld-Australlei»»  au*^e- 

*r*l>C o,7:  1897,  ft.  (iäfil  und  (5(6),  Xr.  11?.  Vom  Unallali  tribe 
(callrd  also  Jmilcb  trihe)  Port  Esiugton,  im  Innern  Australiens. 
25  Jahre. 

121:  $.1:  Freiburg,  S.  55,  Xr.  in.  F id  j l - 1 n«u1  a ncr. 

* l:  Frankfurt.  ft.  1«.  Nr.  1*5.  Aaehanter-Neger. 

£,t:  Leipzig.  ft.  56.  Nr.  38».  Moderner  A <•  u y j«  t e r-Schfidel 
aus  Elefantin«'.  Adult.  Ssgitt.  1,  I!  und  III  dachförmig. 

5.1:Leipzi g.  ft.  1»'.  Nr.  TW.  Neger  Knat  van  Guinea. 
Adult-matur. 

5,7:  1897,  8.  (520)  nnd  |33ö),  Nr.  42.  Von  Derby.  Nordwest- 
Auatrallen.  Juvenil  Sntara  frontali*  nn  Ihrem  unteren  Kude  in 
11  mm  Linea  erhalten.  Brhwaclier  Toru»  frontali»  medianus. 
Sieben  weibliche  ftehüdrl. 

o (5  11.1 : Frcibiirg,  H.  43.  Nr.  95.  X eite r?  Senil, 
o.l:  Berlin,  2.  Th.,  f.  Abth..  ft.  8.  Vr.  Kl.  Bongo  (Nigritier). 
0.1:  Berlin.  2.  Th.,  2.  Abth..  ft.  6,  Nr.  90.  Momwn  (Nigritier). 
o.l:  Berlin,  2.  Th..  2.  Abth.,  S.  *.  Nr.  1241-27  Loango.  XI- 
crltiar. 

o.l:  Berlin,  ?.  Th,  ?.  Abth.,  ft.  8,  Nr.  ICC- *7.  Nigritier. 
Pfeilnabt  verwachsen. 

0,1:  Berlin.  2.  Th..  2.  Abtli-,  8.  8.  Nr.  126— x 6.  Nigritier. 
Pfeilnabt  theilweise  v«'Hrnch*cn. 

o.l  : Berlin,  2.  Th.,  2.  Abtli-,  ft.  9,  Nr.  IS6-5*».  N ffrltler. 
o.l:  Berlin.  2.  TT».,  2.  Ahth..  ft.  II,  Nr.  161.  1/oango.  ftan  oder 
Busch m »nn.  Pfeilnaht  ganz  verwachsen. 

o ( $ ?).t : München,  ft.  1 14.5,  Nr.  4«*.  Non»  Hebriden.  Adult. 

Linke»  Forinten  parietale  fehlt. 

0.4:  1878,  ft.  Ul.  Bei  Dothen  auegegrahen. 
o,7:  1897,  ft.  (522)  und  (.‘>42»,  Xr.  W).  Port  Darwin  tNord- 
Auatralienl  Schwacher  Toni»  frontal»*  nicdimiiL-. 

o,7:  1897.  ft.  (5221  und  (5481,  Xr.  123.  Fron»  Adelaide  River, 
near  Port  Darwin  (Nonl-Au»t  ralien),  45  Jahre  alt.  Toni*  fron- 
tnli*  mcdianix. 

o,7:  1897.  ft.  (522).  No rd  • A u» t ral ie  n. 
o,7:  18!*7,  ft.  132«)  und  (541).  Nr.  *6.  kV e*t  - A n* t ral lan. 
Toru»  frontali»  mcdlanu*. 

o,7 : 1897,  ft.  (528)  und  (545),  Nr.  107.  Von  Cygnet  Bay  (kV  es  t- 
A n»  t ralien).  Undeutlicher  Tont*  frontali»  inrdUnn*. 

o,7 : 1897,  ft.  {52*)  und  (546),  Nr.  Hl'.  Von  New  Cantlc  Watcra 
im  Inneren  Australien ». 

o,7:  IR97.  8.  (528)  und  (554),  Nr.  162.  Australien. 
o,7:  1897,  H.  (528)  und  (555),  Nr.  167.  (Nord?-)Au*tra]ien. 
Breiter  Tom»  frontali*  nicdiniiii». 

132:  $,t:  Frankfurt.  8.  20/21.  Nr.  146.  Australier  vom 
Clareni'c-Hivc-r.  ftut.  *ag»tt«li»  und  mittlere  lamhdoideA  geschlossen. 
5,1:  München,  S.  114,  Nr.  491.  Ncu»llebriden.  Adult. 

18*7,  8.  (5i8)  und  (5331.  Nr.  2*.  Oat-AustraH«  r. 

5.7:  181»;,  H.  (52(1)  und  (558).  Nr.  185.  ftkoll  of  Manialocuin, 
Big  liock  tribe,  N ord  - A u»t  ralien. 
ftechs  weibliche  Schädel. 

o.l j Berlin,  7.  Th.,  I.  Abth.,  ft.  ft,  Nr.  *0.  Neu-Ilannover. 
o.l : Berlin,  2.  TIl,  1,  Abth..  «,  8.  Nr.  SO.  Neu-Hannovcr. 
o.l:  Berlin,  f.  Th.,  ?.  Abth.,  ft. 3,  Nr.  4«.  Itabukr  (Nigritier). 
o.l;  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.4.  Nr.52.  Mabodu  iNigritler.) 
o.l:  Berlin,  ?.  Th.,  2.  Abtli..  8.  6,  Nr.  8(1.  Bongo  (Nigritier.) 
Torna  frontal!»  perpcndicularis. 

o.l : Berlin,  2.  Th..  2.  Abtb.,  S.  10.  Nr.  145.  Bau  tu.  Pfeilnabt 
zutu  Tb  eil  verwachsen. 

o.l : Berlin,  ?.  Th..  2.  Abth..  S.  1?.  Nr.  17?.  ftnn  oder  Busch- 
mann. KuiIii-FIunh.  Pfeilnabt  zun»  Theil  verwachsen. 

o.l : Berlin,  2.  TI».,  V.  Abtli..  S.  18.  Nr.  192.  Loango.  San  oder 

Bnscbmann. 

o.l : Berlin,  2.  Th.,  ?.  Abth.,  ft.  13.  Nr.  194.  San  oder  Busch- 
mann. 

o.l:  Berlin,  2.  TI».,  2.  Abtli.,  S.  13,  Nr.  203.  Sa«  oder  Ru  » Ch- 
ina nn. 

o.l:  Darmstodt.  ft.  14(15,  Nr. 85  FrKnkisrlier  Gräbersrhädul 
von  Be« au ii gen.  Allo  Nlthtc  offen. 

0.4:  1886,  S.  123.  Von  den  (•  ilbc  r t - 1 ii  h i>  I n, 

0.7 : 1897,  S.  (532)  und  (3*8).  Nr.  67.  Von  Queensland  (Xord- 
o*t- Australien).  Juvenil.  Toru»  frontali»  medianus. 

o,7:  1897,  H.  1Ö22)  und  (54Ü),  Nr.  77.  Briftliane,  Queensland 
(Nordoet- Australien). 

0,7:  1897.  ft.  t.v*4)  nnd  (5*1).  Nr.  SO.  New  South  kValea 
(Ost-Australien). 

o,7:  1897.  8.  (524)  und  (333),  Nr.*?.  Os  t - A UM  ralien. 

0.7:  1897, 8, (524)  mol  (534). Xr. 38,  Oft- Au»t ralien.  Schma- 
ler, flacher  Tom»  frontal»»  medianua. 

o,7:  1897,  ft.  15241  und  i586).  Xr.  51.  0*t- Australien. 

0.7:  1*97,8.(524)  und  (5*6),  Xr.«.  Ost- Aust  ral  len.  Hellwa- 
cher Torus  frontali». 

o,7:  1897,  H.  (524)  und  (544).  Xr.  101.  Ost -Aust ralien. 
o.7:  1897,  8.  (324)  und  (551),  Xr.  144.  Von  Wontworth  (Ost- 
Australien). 

0,7:  1897.  S.  (526)  urnl  (541).  Xr.  *3.  Victoria  (Südost- 
A astral  ton).  Hagittulnaht  verstrichen,  tu  der  Mitte  ihrer  Linse 

eingedrückt. 


0.7:  1897,  8.  (5261  und  (.550V  Xr.  1*8.  Von  Goolwa  an  der 
Mündung  de»  Murray-Flusse»  <Südo  st- Au  st  ralien).  Schwacher 
Torus  frontali»  inedianu*. 

o,7:  1897,  8.(528)  und  (541),  Xr.  *7.  kon  Perth  (kk  est- 
Anstralien).  . _ . . 

0.7:  IK97.  S.  (528)  und  (346),  Xr.  113.  Von  Parallana  im  In- 
neren Australiens. 

128:  5,1:  Freibarg,  8.41,  Xr.  8?.  Neger? 

*.»:  iVeihurg,  8.  54,  Xr.  8.  Süd-  (bexw.  Südost-)  Australier 
(vom  Murray-River).  Juvenil. 

S.l:  Berlin,  ?.  Th.,  1.  Abth.,  8.4,  Xr.  18.  N on • 11  anno  ve r. 
$.1:  München,  ft.  M4/5,  Nr.  49?.  SOdsoe- Inacln.  Zweite« 
Fünftel  der  Prellnaht  verknöchert. 

5,7:  IM*7.  8.  (51P)  und  (*.»).  Xr.  23.  Von  Gayndah.  Quemu- 
land,  im  Inneren  Australions.  Toru»  frontali*  medianua. 

5,7:  IR97.  ft.  (5*0 1 und  (536'.  Xr.  47.  Ost  - Australien, 
ftechs  weibliche  Srli&drl. 

o.l:  Berlin.  2.  Tb.,  I.  Abt)»..  8,  4,  Xr.  10.  X an-Hannover. 
o($  Berlin.  ?.  Th..  1.  Abth..  ft.  8"*.  Xr.  32.  Neu -Han- 
nover. ftagittalnaht  auf  einer  leistcnßrmlgen  Erliabenbelt  vsr- 

o.l : Berlin,  2.  Th„  ?.  Ahth-  ft.  4.  Nr.  38.  Schllluk  (Nigritier). 
o.l : Berlin,  ?.  Th.,  V.  Abth..  ft.  5,  Xr.  72.  Bongo  (Nigritier). 

o.l : Berlin.  ?.  Th.,  2.  Ahth-  ft,  7,  Xr.  103.  M <>m  w u (Mgritieri. 

o.l:  Berlin,  ?.  Th..  ?.  Abtli.,  S.  7,  Xr.  109.  kVanyamuexi 
(Nigritier).  Toros  frontal»*. 

o.l:  Berlin,  2.  Th.,  ?.  Ahth-  8,8.  Nr.  118.  Nigritier. 

o.l : Berlin,  2.  Th-  2.  Aldh.,  ft.  9,  Xr.  126-  22.  K igrltlsr. 

o.l:  Berlin,  ?.  Tb..  ?.  Aldi».,  ft.  10,  Xr.  14*.  Bantu.  Pfeilnabt 
fast  gane  verwachsen.  , 

o.l : Be  rlin,  2.  Th.,  «.  Abth.,  ft.  12.  Xr.  171.  ftan  oder  Buseh- 
m a n n.  Kmtu-Fhiaa.  Pfeilnabt  in  ihrem  hinteren  Theile  verwachsen. 

o.l  : Berlin.  2.  Th..  V.  Abth.,  8.  12,  Nr.  173.  ftan  oder  Busch- 
mann. Ffeiloaht  rum  Theil  verwachsen. 

o,l:  Berlin.  2.  TI».,  ?.  Abth.,  8.  13,  Xr.  193.  ftau  oder  Busch- 
mann.  „ , 

o.l:  Ktrnefthnrg,  8.70.  Nr.  *83.  Xeu-Britannier.  Matur. 
o,‘f:  Welcher.  ft.??.  Hindu. 

0,2;  Welcher,  8.  73.  Neger. 

0,7:  «897,  ft.  (52?)  und  {.'»57),  Nr.  161.  Nord- Australien. 
Deutlicher  Tunis  frontali*  medianus. 

o.;:  1M»7.  ft.  (322)  nnd  <340»,  Nr.  73.  Von  kVide  Bav.  Qneeii*- 
land  iXordost- Australien).  Schwacher  breiter  Ton»*  frontali» 
medianus. 

0.7:  1897,  B.  1 572)  und  (540).  Nr.  75.  Brisbane,  Queensland 
(Xordost-Aostralicnt.  , „ . 

0.1:  18H7,  S.  «int  (ÖMI7).  Sr.  M.  Von  J«ru»  H*y  <0-1- 
Australien. 

0,7:  1897.  B.  (5?4)  und  (542),  Nr.  93.  0«t  - A u s tralien. 

Schwacher  Toni»  frontali»  mediaim».  Die  Sutnra  aaglttalis  zeigt 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  einen  fluchen  F.ilidrnrk. 

0.7:  1897,  S.  (524)  und  54?|3|,  Xr.  94.  Ost- Australien. 
Schwacher  Torus  froutali». 

o.7:  1897.  ft.  (526)  und  (5301.  Xr.  H.  BQdost- Australien. 
Etwa  20  Jahre.  Unterer  Theil  der  ftutnra  frontali»  1?  mm  lang 
erholten. 

0.7:  1897.  8.  (326)  und  (5411.  Xr.  W.  Victoria  (Südost- 
Aus  tralien).  Schwacher  Toro»  froutali*  medianus. 

o.J:  1897,  S (326)  nnd  l546).  Nr.  121.  t antars,  South  Fast 
von  Süd-Australien.  Flacher  Toru*  frontali»  medianns. 

0.7:  IS97.  H.  (5'8)  und  1532).  Xr.  25.  Von  MnrrlilBon.  etwa 
400km  östlich  von  ftharksbay  in  West- Australien.  Da»  unterst® 
Kn<h'  der  ftutnra  frontali»  erhalten.  Flache  Furche  liug»  de»  nult- 
lere»  Theiles  der  ftutnra  sugittalia. 

124:  S -» : Froihnrg.  ft.»'.  Xr.  13.  Neger  an»  Dar-Faiogl. 
5.1:  Freiburg,  8.  *2.  Xr.  2 . Neger  ( Asehaut*»?). 
aagittalis  ohliterirt. 

5,1:  Frelhnnt.  8.35,  Xr.  46.  Neger.  P 
5,1:  Frpibnrg,  ft.  41.  Xr.  79.  Neger  au»  dem  Knrawancn- 
Kirrfahof  in  Tuni*. 

5.1:  Berlin,  ?.  Tli.,  t.  Abth.,  S.  ?.  Xr.  «.  Xe  n - Hannover. 
5.1  : München.  B.  126.  Xr.  544.  Noger  (Sudan).  Juvenil 
$.1 : München.  S.  I82-H.  Xr.  797.  A egypter  iDemlera».  Matur- 
Improssion  in  der  irro*»entlieils  verknöcherten  Sntara  swltau*- 
Spuren  der  ftutura  frontali».  Linkes  Foramen  parietale  fehlt. 

5,1:  Breslau,  ft.  6,  Xr.  68.  Afrikanischer  Negor. 

5,1:  Leipzig.  H.  58.  Xr.  8R*.  Mmlerner  Bchüdel  aua  Phtlae, 
Xnblen.  Stirn  mit  flachein  medianem  Kiel. 

5,1:  Leipzig,  ft.  96,  Xr.  620.  Antiker  Behüdei  au»  Theben 
(A egy  plen). 

5,1:  Leipzig.  8.  126.  Xr.  790.  Amerikanischer  Neger. 

S,7:  188».  S.  (181).  Tutukec.  Lottl  (UimI.  nflrlHrii  «» 
I Australien).  . 

5,7:  1807,  B.  (320)  und  (560).  Nr.  189.  Goolw»,  Sfld-AU- 
« tralien. 

Fünfzehn  weihlicho  Sclildel. 

o(8  ?),l:  Freiburg,  8.55,  Nr.  17.  Küste  von  Non-Galnea. 
o.l : Berlin.  2.  Th..  2.  Abth..  S.  8.  Nr.  *6.  Mittclsitcriirhcr 
Aegypt  crschidcl  (Kairo).  Tlieil weise  Verwachsung  der  I fcllnabt 
Beiderseitiges  zygomaticum  bipartitum.  (Diese  seltene  TbeUung 
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M<I«r  Jochbein«  hebe  uuh  Ich  cm  SchiUel  einer  äcrpli.ehen 
Oreicl!)  beobeefatet,  m I:  Mrliiilieii.  H.  144)7  Nr  527  ) 

o.l,  Berlin,  i Tb.,  !.  AhUu  & S,  Xr.  4a.  Venbattn  (Kl- 
Stillen. 

,?rU“'  |Th,l  Ablh,8.4,*r.«l.  8chmiik(Xl*HU.r). 

TheilweUe  Verwachsung  der  PfeilnahL 

0,1:  Berlin,  «.  Th..  S.  Abth,  S. ;.  Kr.  WA  M.mwn  (Ki*rittor). 
PWhuhl  »erw.clueu,  ober  nnrh  »njere  Kable,  wie  .n  vielen  die.ee 
Schädel. 

0,1 : Berlin,  t Tb.,  ä.  Abth.,  S.  5,  Nr.  IW.  C.|.ltanin  Gcml  Je 
Mocambique  (NUrritier). 

Kern  ~ T“'  S‘  Al,tt'  s-  "•  *r.  IM.  HnUentntte, 

o.l,  Berlin,  S.  Th,  2 Abth  , 8.  1 1,  Nr.  Im.  Bnrebmnnn 

0.1:  Berlin.  2.  Th  , A Abth  . S.  12.  Kr  I«.  Bnaebmnnn 

.....  o.liBorUn.  ATh  , A Abth.  S.  12,  Nr.  IS3.  Bnschninnn. 
5»hte,  mit  Ausnahme  der  S'hnpp.  unülito,  verwachsen 

0,1:  Berlin,  2 Tb.  2.  Abth.,  8.  I».  Nr.  IW.  Rimehminn. 

°.  : JJ-’illa.  2 Th.,  2 Abth  . 8.  13,  Nr.  UM.  Buschmann, 

o.l:  Berlin,  2 Tli.  2 Abth,  S.  ia,  Nr.  2«.  Buschmann 
Aubnro. 

o(8  ?),1:  Leipzig,  8.  190/1,  Nr.  769.  Congo-Nego r. 

o. t:  1866,  8.12:1  Von  den  M ar schal I I naeln. 

»n  r 0,7 S iy7\?  <Vr*  Sr  :i9-  Vo°  Darwin,  Nord- 

blla  e von  South  (?  North:  Micsl  Aa-tralU  Toru«  rrantali» 

»«Umw. 

_ o,t>  ls«.  8.  1A2J1  lind  (.IM).  Nr.  IT«,  flulr  «f  Cnrpentnrln 
(ftoM-Auatralienh  Andeutung  eine»  T«>ru«  fr»nralia  medlaim-. 

p, J:  1297,  S.  (ill)  and  (Mi),  Nr.  jj.  Van  M.nteee  (Ü.t-Au: 

• tralien), 

o,7  : IW,  s.  (324)  and  <V47).  Nr.  31  Von  Murrum  I.odge  (Os  t- 
A iietralieul.  Nähte  erhalten  mit  Ausnahme  de«  mittleren  TbHIe« 
diT  Stil ii r*  nsuittalis. 

o.T:  IhnJ.  H 172(1  und  (1(11.  Nr.  IOA  Ont-Auntmll.n 

° ::  >22.  S.  1724)  und  (.72*1.  Nr.  4.  H Od.i.t- A nntrnlle n. 

“•<!  !*“;•  *•  ' **•>  «»•!  (■•'»),  Sr,  « KOdeet . A n.trnllen. 

0,7:  IS97.  a (IM)  und  (IW).  Kr.  12.  M Oden  t-A  nntrnlle  n. 

rtiuura  »aglltali«  In  ginnt  zu  vi'rwarh«cn,  in  der  Mitr«<  lhr»-r  [.Iii-b 
«lll  ■ler-itlbdi  ein  it.irh«*r  hiugltadiualer  Salm«  parietal  ia  medianu« 

,r  »ml  «Irr  blutende  Theil  der  Saturn  fron  Uli*  j-  cm  vr.ii 

erhalten 

o,7:  IW,  8.  und  (340).  Nr.  ISO.  .8  ltd  • A u « t ral  len. 
i sc  ° a:.LWi,S  rVi6)  ,,,,d  Vr  I*’  km  wemlirh  von  Ado- 

la.de  und  •/.  8t  linde  von  der  Südküste  SO  .1  - Australien«  in 
Srlnirrohi  l.ru.  II  ausgegraben.  Torus  frontalis  medl  mu< 

J-Ii.JY7,  S , VÄ>  ,,1,d  r,5l)  Kr-  u:-  Mit  vordem  im.l  ? an- 
deren srhlldel,,  an  drrSQd  k Oste  Sfld«  Aast  ral  len»  au-gegraben. 

Breiteste  Schädel. 

154:  Horhxand vierzig  iiiiintitichr  Srliärirl. 
i-.1:  Königsberg,  8 37.  Nr  29l.  Provinz  Pro nsson.  ’OJaliro 
alt.  SrliärirlKiip.««-!  asymmetrisch. 

e e : Bann.a,  5S.J9,  Kr  2U7.  Denier  her  (rliclnllndicrlicr) 

. . . hidtel  und  lllntcrheiupt  flach,  stark  vorsprinurtido  un<l  boeb- 

«telirndc  Bcheilclli'irkcr. 

1 s . «*.  Nr.  29«  Nord -Ata  er  ihn  ii  er. 

( >3  ratkflste),  llinterhuii|»t  in  der  Kiebttiiut  von  oben  und  hinten 
nach  iinlen  um!  vorn  abtf«>|dattot 

o.l:  Berlin,  l.  Th.,  8. 81,  Nr.  333.  ScbB<le|  mit  vielen  0«i 
Wormiana. 

' '>•* l ßtrmaabunr,  .8.  23,  Nr.  127.  Splt  römischer  Schldel  an* 

rstraasbnrg 

. : Rtraasbnrs,  8.  31.  Nr.  104.  Bol  Straasburjr  nn«tfc- 

graben,  /ablreicbe  tinr«grlmiU«iit:e  «rhaltkniVhelcbeu  in  der  Lamb- 
danaliL 

. «4»  Straaabnr«.  & 46,  Nr.  238.  Lappeoachlldel  aus  alt- 

heiduiarlierii  Mrabn  bei  Angiiaes  am  Varanirnrfjord,  Norweirnn. 
o^:  Weicher,  8.76.  Dugi  (Makassar). 
oj:  Welcher,  8. Ti.  Ccenhe 
155:  Fdnriiud vierzig  männliche  ScliBdrl. 

2,1:  Bonn.  8.6,  Nr  3l>.  KuropKerin. 

$4:  CWIttlngen,  8.3031,  Nr.  174.  Wendiu.  Hatemin  bei 
Lüchow,  Hannover.  Kleiner  ovaler  Hchüdel  mit  vorsprlmrender 
Hiutcrh;ri|  i ■ li u j M, 

2,1:  Brrlin.  1.  Th.,  S.  13,  Nr.  77.  Tirolerin. 

2.1:  Mönchen,  8.24,  Nr.  06.  Doatache  lJr*i#in. 
o,l : Kreiburg,  8,  17,  Nr.  82.  Aus  einem  alten  Grabe  in  Ober* 
ingelbeiuL 

°t':  FreibqrSi  8.26,  Nr  10.  Aas  drm  Kirchhof  von  Saas 
im  Saasthal  (Schweiz). 

o.l : Frolbnrg,  8.  27,  Nr.  10.  Aon  dem  Kirchhof  von  Viapor* 
t er m inen.  WeDia,  Schweiz. 

° Königsberg,  8.62,  Nr,  74.  Ans  altem  Grabe  za 
Ko  genau  bei  Königsberg. 

o.l:  Frankfurt,  a 12,  Nr.  91.  Deutscher  Schälle], 

o,l:  Straasburg.  8.  32,  Nr.  193.  Im  Kheinkiea  zu  ätraasbu  re 

•oagegrnbrn. 

. oJt  SUassburg.  S.  46.  Nr,  287.  Lappenachädel  an»  alt- 
brndnisrhein  Grabe  bei  Atigiiae*  am  Varangerfjord.  Norwegen. 

O.li  Mflnrban,  a 16,  Nr.  78.  Deutscher  Schädel. 


156:  Vierzig  männliche  Schädel. 

Heidelberg.  S 12,  Nr.  63.  Badiaclier  Sehldel  Rechtes 
Poramon  panotale  fohlt  Ein  grosses  os  Incao  fallt  das  ganz« 
| Planum  ocidpltalc  ans. 

«c  ...  ™bm*.  8.27,  Nr.  17.  Aua  dem  Kirchhof  von  Raron, 

Wallis,  Schweiz.  ' 

...  ®4  : ««rasahurg.  S.  22/23.  Nr.  122.  8 p & t r ü m i • c b » r Sch.  vom 

« eisatburnitbor  bet  8tra  ssburg.  Zahlreiche  Scbaltknoehan  io 
der  I.nmbdatuiht. 

o.l : SiriiMlmrg, s.  56,  Nr. 279.  Estbonschidelana  Weleaen- 

stein. 

o.l:  Strassburg,  8.  86,  Nr.  332.  Dav  oa-lMatz,  Grauböndten. 
o.l  : Strassburg.  8.  96.  Nr.  353  Dar  oa * PI  n t s , Graubflndten. 
I4  °-1 : , Slrasshnrg.  8.  89W,  Nr.  3«.».  Dave* Platz.  Grau- 
bdnautn.  In  der  UmMsnsht  zahlreiche  kleine  Schaltknöehelchea. 
157 : Zwanzig  männliche  Sriadol. 

. , . °-1  Königsberg,  8.  17,  Nr  17.  Aus  einem  SUppengrab o 

(Kurganl  .'.ÜdnisGland«  bei  Sarepta,  nach  K.  E.  v.  Uaor  tör- 
kischcr  Hasse.  Rechts  die  ursprüngliche  Trennung  «ler  Hinter- 
haupt «sch nppe  vom  Occip.  laterale  10 mm  offen.  Jedem,  its  1 tem- 
porales 8c  hältst  ilck 

o.l:  StraaelHirg,  8 86,  Nr.  316.  Da voa- Platz,  Granbflndten. 
Im  rechten  Asterion  mehrere  Ober  2cm  grosso  Schaltknfchelebcn. 
158:  Neunzehn  mUnnliche  Schädel. 

2,1:  Mönchen.  8.  MV 3,  Nr.  4IU  Kalmückin.  Kmnzaabt 
oben  mid  an  ihren  lateralen  Enden  sowie  Pfollnuht  vorknr.chert 
u ?J- 1 : 5.  24/23.  Nr.  13,*.  Badischer  HehädeL 

Senil.  Basis  ahgeflacliLJ 

159:  Acht  münnllche  Schädel, 

..  , ,l-1 : Hfi.l«?lbe»r«.  8.  40.  Nr.  241.  An  der  Hauptstrane  in 

Heidelberg  «»«gegraben. 

O.l:  «r.«»t,nnt.  K ss.  Kr.  SM.  D.vo.-PUl,,  r.raubiindUin 
; «r..aurv,  *.  SA  Nr  .VA  tu  rn.  . Bl  . l liranbsndlnn. 
o.l:  SlrarrlmiK,  ».  SS,  Nr.  9«9.  Dason-BUlr,  (Iranlrllndtnn. 
180!  *1,  llnnn.  S Sim  Nr.  5.7S.  Dnnt.nh.r.  K..t.h,.ln,L 
Stnunulit  Der  rechte  SehcitclhsVker  ist  stark  nach  vorn  gestellt 
5 .V' ****i»B»'M.  s-  2/3,  Nr.  3.  Aua  dem  H a n nor ♦ r ach en. 

Gr-i8«er  achidol.  «In»  Dipl.s*  der  Schädelknorheu  fehlt  beinahe. 

S.1:  Güttingen,  8.  Jd,  Nr.  172.  Wende  von  Kflntcn  bei 
Lüchow,  Hannover. 

£.1:  Froihnrg,  S,  *9.  Nr.  8.  Ha  neustoi  ner. 

S.l:  Frei  luirg,  S.  47.  Nr.  23.  Indianer  von  Florida. 

, V S-  **•  *Vr  !'  1 «»*•-  Legat.- R.  v.  Rhein  wald, 
/»letzt  In  M fluchen 

J J • München,  8.  6,  Nr.  10.  Deutscher 

MUncli.n.  8.  8i>.  Kr  >7.  linut.rhnr.  llinunliidsl 
asymmetrisch. 

S,l:  München.  8.  10.  Nr.  39.  Deutscher. 

Ä,l:  München.  8.  ?s.|p,  Nr.  72  Deutscher,  Htlrunabt 
I 8.1:  Müniliru.  S.  40*41.  Nr.  170.  He  nt  ache  r Mörder.  Hirn- 

acblhlcl  ii«rinrneCi'l<s<li. 

£,1:  München,  8.42.  Nr.  177.  Deutscher  Verbrecher. 
o«l  ■ ^München,  8.  5<VM,  Nr.  210.  Von  einem  Münchener 
KirchhiM.  Stiniuaht  /temlich  grosse«  <i«  inlerpariot.  Etwa  "JJ  Schalt- 
knochen in  der  Lambdanabt 

S.t:  München.  S.  Nr.  408.  Kalmücke.  Hirnscbüdol 
asymmetrisch.  Zahlreiche  8rhaltknoehen  in  der  Lambdanuht. 

‘“Helberg.  8.  36(37.  Nr.  222.  Badischer  SchSdeL 
6 Schaltknochnn  in  der  Lambda  naht. 

f.l:  .Straasburg,  ft.  «.  Nr.  21.  Elsässer  aus  Hüningen. 

.1:  RtrM-.bi.rg.  S,  ß.  Nr.  26.  Hlsiaeer  au*  Oracbwoller. 
3»l!  Strasaburg,  S.  IQ/ll,  Nr.  36.  Lothringer  an«  Groaa- 
Blitter>dort  \ 

. . 5*1.;  Leipzig.  8.  140.  Nr.  881.  Dajak  von  Borneo?  Ilinter- 

hanpl  steil  abfelb-nd,  links  etwas  abgeflaebt.  lAnge  dee  Hchüdela 
mir  169  j 

8,1:  Heidelberg.  8. 1 8,  Nr.  UM.  Badischer  Schädel.  71  Jahre. 
Linke  Hälfte  «Ins  IDrnscfaädcls  kloiner.  Hehlifcnschuppen  Tor- 
go wölbt.  Links  in  «lor  Hinterhauptaiscbaprc  ein  laterale«  SchalUtflck. 

2,1«  Strassbiirg.  S.  HW.  Nr.  47.  Klslsserin  aus  Lcbcrau. 
Schädeililngo  mir  161 1 

o,l:  Freiburg,  «.  26,  Nr.  II.  Vom  Kirchhof  in  St  NIooIm. 

» allis  (Schweix).  Hinterhaupt  «ehr  abgeflacht. 

101:  IJ.l:  Bonn.  S.  36/37.  Nr.  263.  Deutscher.  Kephalon. 
Rechter  ftclieltelluVker  vorgeschoben.  Scheitel  kahnförmia.  Di» 
Dlploe  fehlt  fast  ganz.) 

$ ,1 : Bonn.  H.  4Q/41,  Nr.  280.  Deutscher  Räuber.  Stimuaht. 
Sehläfcngegend  stark  gewölbt. 

S.l:  Göttingen.  0.3001.  Nr.  177.  Deutachhöhme  »usSlcrr.- 
berg.  in  der  Hiatorhauptascfaupp«  ein  os  triquetrum. 

8,1:  Froibnrg,  8.  47,  Nr.  21.  Indlauer  von  Florida. 
8cheitclhöcker  ragen  sehr  hervor. 

S A '•  Frankfurt,  8.  8*9,  Nr.  44.  Deutscher  mit  vorspringen* 
den  Scheitelhöekom. 

8.1:  Heidelberg,  a 3031.  Nr.  182  Rad  lach  »r  Schädel  mit 
1 Scfaaltknocheti  mitten  in  der  linken  Hälfte  «1er  LanitnUnabt. 


JI.I:  Heidelberg,  8.  3H«3I,  Nr.  184. 
tknocheti  in  der  Lambdanabt. 
0,2:  Wolcker,  0.  76.  Czorhc. 


lladiseher  Schldul  mit 


26* 


186 


162:  MttiMM.  «■  tO/U,  Sr.  «I.  An«  dem  Knorlwn-  I 

„„ilto  voll  Hoilli:«n»t»JI  toi  Wien.  In  'Irl'  llinlortoupt«-  | 
oi'hunpr  rin  srosse«  o*  itiü'trntnnl.  v; | 

o.l : MClK-toluS.  IW«,  Sr.  «II.  Vom  H 0 nrlli  nt'l  Kin.UWL  I 
Kinxelnr  Srlwltknnrhrn  in  der  Lsmbdanshl. 

163:  s.l:  Frankfurt,  8.  «6|».  Sr.  «K-  Oows  y-lndlaiier 
vom  Miomnin.  Hinterhaupt  flacli 

£ J8»7,  8.  (IM).  Ana  der  MooraehaB**  vom  ^ued- 

linburit.  s j,,.,  Sr.  ;Mfli  »„..-Pl.ti,  linuit'llmltcn. 

164:  8,1:  Bonn,  8.  3637,  Nr.  263.  DcuUcher  Kephalon. 

24  flehattkunchon  in  der  Lambdauaht.  . . 

8.1:  M Uneben.  8.  42f48.  Nr.  183-  H«Uta«hor  \erbrerh«r. 

5 Bchaltknoclien  in  «Wir  LambdanahL  ...... 

o,l:  Kroibarg,  S.  28k  Nr-  >8.  Vom  Kirrlibof  *u  \»*p,  W allia 

iSchwuiz).  Hinterhaupt  abgeflaebt. 

165 : 8.» : Frcibur*.  8.  17.  Nr.  7«.  Aua  der  Gruft  der  Martlnu- 

kirrhe  in  Untren  (Kreia  Konstanz).  , „ . 

8,1:  Freibnnc,  8.21.  Nr.  I..  Beaenhaiiaon  ,An,,tI.Frcih”r£): 

? V Mllm  ben,  S.  67.  Nr.  17.  De  w taelter.  Hirnachadel 
naymmetriHcb.  4 ScliaUknneluin  in  der  l.ninbdauaht.  S.-bldelllng» 
nur  107! 

166:  8.1:  Gattinnen.  8.  »J|3>.  Nr.  173.  Wende.  Scbädel- 
knmheu  anaaeronlentlicb  dick  und  -.liwer. 

8.1:  Ki'miiraberp.  8.  33.  Nr. 2®.  Provlnx  Prouinfn, 

168:  8 ,1  : MQnrben.  H.  8f9,  Nr.  26.  Den t ach e r.  Hiru- 
arliidel  aayranietrl*rh.  Sehr  xahlreielM-  8<luiltkiioen«n  in  der  Lamh- 
danaht. 

109:  8<**:  8.37,  Nr.  IW.  L®vl«o,  Vitlsujraiia  (Äddtirol). 


Marschall  Hess,  b)  Friedrich  Moss  vorgenommenen 
Untersuchungen;  1892,  S.  1— 18:  Lubor  Niederle, 
Die  neuentdeckten  Gräber  von  Podbaba. 

7.  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  undUrgeschichte, 
1889  -1897. 

8.  Caneatrini  e Moschen:  Snlla  antropologia  fisica 
del  Trentino.  Padova,  1890. 

9.  Fol m er:  De  Groninger  en  Frieacbe  TerpscbedeD. 

10.  Moschen:  Due  »cheletri  di  melaneai.  Bolletino 
della  R.  Accadetnia  Medica  di  Roma,  1892. 

— Quattro  decadi  di  crani  moderni  della  Sicilia. 
Padova,  1898. 

Una  centuria  di  crani  umbri  moderni.  Atti 

della  Societä  Romana  di  Antropologia,  1896. 

— Note  di  craniologia  trentina.  Atti  della  Societä 
Romana  di  Antropologia,  1897. 

11.  Vram:  Contributo  allo  studio  della  craniologia  dei 
popoli  slavi.  Atti  della  SocietU  Romana  di  Antro- 
pologia, 1896. 


Verzeichntes  der  Schriften, 

A)  welche  die  für  meine  Eintheilung  (S.  182)  benutzten 
grössten  Breiten  von  ausgewachsenen,  weder 
krankhaft  geformten,  noch  künstlich  verun- 
stalteten Schädeln  enthalten: 

1.  Die  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands  in  Bonn,  Göttingen,  Freiburg  i.  B., 
Königsberg  i.  Pr.,  Berlin:  1.  Theil,  2.  Tlieil,  1.  ond 

2.  Abtheilung,  Frankfurt  a.  M..  Darmatadt,  Mün- 
chen. Heidelberg,  Breslau,  Straashurg  i.  E-,  Leipzig. 
Erschienen  1880—1896  bei  Vieweg,  BraunBchweig. 

2.  Archiv  für  Anthropologie  (Vieweg  in  Braunschweig) : 

1882,  S.  1—51:  v.  Hölder,  Die  Skelete  des 
römischen  Begräbnteaplatzei»  in  Hegenshurg.  Da  die 
grössten  Breiten  in  dieser  Abhandlung  nicht  beson- 
ders angegeben  sind,  so  habe  ich  sie  mittelst  der 
langen  und  der  Längen- Breiten-Indices  berechnet. 

1886,  Heft  1 und  2:  Welcher,  Die  Cauacit&t 
und  die  drei  HauptdurchmeB*er  der  Schftdelkapsel. 

3.  Bulletins  de  la  Societö  d’ Anthropologie 
de  Paris,  1890,  1891. 

4.  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  1870 — 1897  mit  Ausnahme  von 
einigen  mir  fehlenden  Nummern  de»  Jahrgangs  1880. 

6.  Festschrift  der  Anthropologen -Versammlung  zu 
Innsbruck,  1894,  S.  80—39:  Haherlandt,  Die 
Eingeborenen  der  Kapsulan-Ehene  von  Formosa; 

S.  99—108:  Zuckerkandl,  Zur  Craniologie  der 
Niafi-Inmlaner. 

6.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  1888,  S.  (89— 92):  Toldt  und  Weis- 
bach, Bericht  über  die  a)  an  den  Gebeinen  des 


21. 


B)  auf  die  im  Texte  hingewiesen  wird: 

Broca,  Paul:  Instruction«  craniologiques.  Paris, 
1875.  V 

Hartlebens  kleines  statistische*  Taschenbuch 
über  alle  Länder  der  Erde.  1898. 

Van  der  Hoeven,  M.  J.:  Essai  sur  les  ditnentions 
de  la  täte  osseuse.  considerdee  dans  leur  rapport 
avec  l’bistoire  natorelle  du  genre  humaiu.  Annale« 
des  Sciences  naturelles.  2-  sdrie.  Tome  v III.  laris, 
1837,  p.  116-124. 

H oll  M. : Leber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Sch&delformen.  Mittbeilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien.  1888. 

Mies:  Ueber  die  grösste  Länge  und  ganze  H#be 
der  Schädel  nnd  Ober  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Maaise  zu  einander.  Tageblatt  der  62.  Natur- 
forscher-Vei-camm  lang  in  Heidelberg  1889,  o.  so 
bis  297. 

— Ueber  die  Form  de«  Gesichtes.  Correspondenz- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
1896,  S.  112—117. 

Parchappe.M.:  Recherche*  sur  l encdpbale.  Paris 
1836.  Premier  memoire:  Lirre  premier:  Du  volome 
de  la  t6te  chez  l'homme. 

Ranke,  Johanne«:  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie  der  Bayern.  München  1883. 

Schmidt,  Emil : Anthropologische  Methoden.  Leip- 
zig,  1888. 

v.  Török,  Aorel:  Ueber  den  Yezoer  Ainoschodel 
u.  a.  w.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVIII,  n»  * 
S.  16—100. 

Topinard,  Paul:  ßtements d*anthropologie  gene- 
rale. Paris  1886. 
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Herr  Dr,  F.  Birkner-München: 

Einiges  Über  Zwergen  wuchs. 

Der  Zwergenwuchs  tritt  in  zwei  verschiedenen  j 
Formen  auf.  Bei  der  einen  Form  sind  es  hanpt-  j 
sächlich  die  Extremitäten,  welche  im  Wachsthum 
Zurückbleiben,  während  Kopf  und  Kumpf  die  für 
Erwachsene  normale  Grösse  erreichen.  Es  ist  das» 
jene  Form,  welche  Szombathy  in  Danzig1)  den  | 
„gnomenhaften  Niederwuchs“  nannte;  man  kann 
sie  ganz  kurz  als  „partiellen  Zwergen  wachs“ 
bezeichnen.  Hieher  möchte  ich  auch  die  kleinen 
ziemlich  proportionirten,  aber  unverhältnismäßig 
dicken  Menschen  rechnen.  Die  andere  Form  ist 
charakterisirt  durch  ein  allgemeines  Zurückbleiben 
im  Wachsthum.  Diese  viel  seltenere  Form  zeigt 
ganz  die  Körperproportionen  von  normalen  Er-  , 
wachsenen.  nur  sind  die  einzelnen  Glieder  und  I 
Theile  des  Körpers  entsprechend  verkleinert,  Szom-  | 
bathy  nannte  diese  Form  „echte  Zwerghaftigkeit 
oder  totalen  Kleinwuchs“. ')  Ich  halte  den  Namen  i 
„totaler  Zwergen  wuchs“  für  ganz  entsprechend,  \ 
In  den  letzten  Jahren  ist  nun  von  einer  weiteren 
Art  von  Zwerghaftigkeit  viel  gesprochen  und  ge- 
schrieben worden.  Während  die  erstgenannten 
beiden  Formen  individuelle  Variationen  darstcllen. 
ist  die  geringe  Körpergrösse  bei  dieser  dritten  Kate- 
gorie, bekannt  unter  dem  Namen  „Pygmäen“,  . 
ein  Rassenmerkmal.  Ganze  Stämme  besitzen  eine  , 
Körpergrösse,  die  in  ihren  Extremen  kaum  156  cm  j 
erreichen,  im  Mittel  aber  nur  130  — 140  cm  gross 
sind. 

Aus  den  vielen  Fragen,  die  das  Studium  dieser  i 
drei  Formen  des  Zwergenwuchscs  uns  nahe  legen, 
habe  ich  für  den  heutigen  Vortrag  die  Frage 
nach  den  Körperproportionen  herausgegrifTen  und 
möchte  Ihnen  über  Messungen  berichten,  die  in 
den  letzten  Jahren  im  Münchner  anthropologischen 
Institute,  theils  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke, 
thcils  von  mir  an  Vertretern  des  partiellen,  tota- 
len und  pygmäenhaften  Zwergenwuchses  gemacht 
wurden. 

I.  Totaler  Zwergen  wuchs. 

Der  totale  Zwergenwuchs  ist  verhältnissmässig 
selten.  Ich  hatte  Gelegenheit,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  drei  Fälle  zu  untersuchen.  Es  ist  das  die 

15  Jahre  alte  Joseflne  Prinz  aus  Compatech  in 
Graubünden  (870  mm  gross)  und  die  beiden  gegen- 
wärtig in  Deutschland  reisenden,  reizenden  birme- 
sischen  Zwerge  Smaun  und  Fntma  mit  ca.  14  und 

16  Jahren.  Smaun  ist  754  mm.  Fatma  773  mm 
gross.  Ausserdem  befinden  sich  auch  unter  der 

*)  Correspondenzbl.  der  Deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  etc. 
Jahrg.  XXII.  1891.  S.  114. 


Gruppe  der  von  Hagonbcck  nach  Europa  gebrach- 
ten Gruppe  von  Singhalesonzwergen  iwei  männ- 
liche Zwerge  von  50  und  25  Jahren.  Marican  mit 
1140  mm  und  Ilingria  mit  1200  mm  Kürpergrüase. 
die  in  diese  Gruppe  gehören. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben  die  unter  dem 
Namen  Colibri  reisende  Truppe.  Ton  denen  auch 
ein  Theil  hieher  gehört,  der  andere  Theil  ist  dem 
partiellen  Zwergenwuchs  einzureihen. 

Alle  fünf  ron  mir  Gemessenen  zeigen  im  Grossen 
und  Ganzen  in  den  Hauptproportionen  des  Körpers 
normale 'Verhältnisse,  die  Rumpflänge  (rom  7.  Hals- 
wirbel bis  zum  Siti)  schwankt  hei  ihnen  zwischen 
35.9#/o  und  38.5°/0  der  Körpergrösse,  das  im 
selben  Verhältnisse  photograpbirte  zwanzigjährige 
Mädchen  hat  eine  Kumpflänge  von  39.87  °/o  und 
ein  dreizehnjährigen  Mädchen,  das  ich  zum  Ver- 
gleiche gemessen  habe,  eine  solche  von  40.28°/o 
der  Körpergrüsse.  Aus  den  Messungen  von  Gould 
berechnete  Herr  Professor  Ranke  für  die  Rumpf- 
länge bei  verschiedenen  europäischen  und  ausser- 
etiropäischen  Völkern  eine  relative  Rumpfläoge 
zwischen  36.9  und  39.4 % der  Körpergrösse.  Die 
relative  RumpflUnge  unserer  Zwerge  entspricht  also 
vollständig  der  relativen  Rumpflänge  bei  Erwach- 


senen. 

Ungefähr  dasselbe  zeigt  sich  hinsichtlich  der 
freien  Beinlänge  (Körpergrösse  weniger  Sitzböbe), 
sie  schwankt  bei  den  fünf  Zwergen  zwischen  43.2  °/o 
und  45.8°/0  der  KörpergroKse.  Beim  dreizehnjähri- 
gen Mädchen  beträgt  die  freie  Beinlänge  44.96®/»» 
beim  zwanzigjährigen  45.5°/o  und  nach  Gould- 
Ranke  schwankt,  sie  bei  erwachsenen  Männern 
verschiedener  Völker  zwischen  45.9  und  48.5°;o 


der  Körpergrösse.  Die  relative  freie  Beinlänge  int 
bei  den  Zwergen  nur  unwesentlich  geringer  als 
das  Mittel  normaler  Erwachsener,  fällt  aber  inner- 


halb die  ßchwankungsbreite  bei  diesen.  Dass  dieser 
geringe  Unterschied  nicht  von  Bedeutung,  zeigt 
sich  insbesondere  bei  dem  Vergleich  mit  den  Zwer- 
gen mit  partiellem  ZwergenwuchB,  bei  welchen  die 
| freie  Beinlänge  ca.  33 °/0  der  Körpergrösse  beträgt. 
Für  das  Auge  wirkt  diese  etwas  geringe  Länge 
der  unteren  Extremitäten  des  totalen  Zwergen- 
I Wuchses  nicht  störend. 

Wie  bei  der  freien  Beinlänge  beeinflusst  auch 
die  etwas  geringere  relative  Armlänge  nicht  wesont- 
i lieh  das  harmonische  Gesaimntbild.  Sie  schwankt 
bei  den  5 Zwergen  zwischen  39.08  und  43.6°/o 
der  Körpergröße,  während  sie  bei  den  erwachse- 
l nen  Männern  nach  Gould-Ranke  zwischen  42.6 
und  45.1  °/o  schwankt.  Das  dreizehnjährige  Mäd- 
chen hatte  eine  relative  Armlänge  von  43.88°/o» 
das  zwanzigjährige  von  42.3  l°/o  der  Körpergröße. 
I Währen«!  in  diesen  Beziehungen  die  5 Zwerge 
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ganz  normale  Verhältnisse  zeigen,  ist  das  mit  der 
Länge  von  Hals  und  Kopf  (7.  Halswirbel  bis  Schei- 
tel) und  dein  Kopfumfang  anders.  Hier  finden 
wir  noch  mehr  kindliche  Verhältnisse,  d.  h.  sowohl 
Hals  und  Kopf  als  auch  Kopfunifang  sind  relativ 
gross. 

Die  Länge  von  Hals  und  Kopf  schwankt  bei 
den  Zwergen  zwischen  16.8  und  1 9. 1 °/0  der  Kör- 
pergrösse. Das  Minimum  von  16.8°/0  beim  Sin- 
ghalesenzwcrge  Merican  erreicht  nicht  die  grösste 
mittlere  Länge  von  Hals  und  Kopf  (nach  Gould- 
Kanke  15.3°/0)  bei  den  Matrosen.  Die  geringste 
relative  Länge  ist  nach  Gould-Ranke  14.5°/0. 
Beim  dreizehnjährigen  Mädchen  war  sie  14.74, 
beim  zwanzigjährigen  14.60°/o  der  Körpergrösse. 

Die  Schwankungsbreite  des  Kopfumfangs  betrug 
bei  den  Zwergen  41.3  bis  51.6°/0  der  Körper- 
grösse. Bei  dem  dreizehnjährigen  Mädchen  war 
er  37.05,  beim  zwanzigjährigen  30.72o/o. 

Weisbach1)  theilt  für  verschiedene  Völker 
den  Kopfumfang  mit.  Er  schwankt  bei  den  Männern 
zwischen  32.5  und  41.9°/0,  bei  den  Weibern  zwi- 
schen 33.6  und  42.6°/0  der  Körpergrösse.  Dass 
der  Kopf  relativ  etwa»  grösser  ist  als  bei  den 
Erwachsenen,  lässt  sich  auch  schon  auf  den  Pho- 
tographien erkennen,  insbesondere  bei  der  Josefine 
Prinz  und  der  etwas  vergrösserten  Aufnahme  der 
birmesischen  Zwerge. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Körperproportionen  der 
Zwerge  mit  totalem  Zwergenwuchs  wesentlich  von 
denen  etwa  gleichgrosser  Kinder  verschieden  sind, 
habe  ich  zugleich  mit  den  beiden  birmesischen 
Zwergen  ein  sechs  Monat  altes  Mädchen  von 
680  mm  Körpergrösse  photographiren  lassen.* *) 
Man  siebt  bei  dem  Kinde  den  langen  Kumpf  und 
die  kurzen  Beine,  während  bei  den  Zwergen  die 
Beine  länger  sind  als  der  Rumpf. 

Ueber  die  Ursache  des  Zwergenwuchses  dieser 
fünf  Zwerge  konnte  ich  nicht  viel  in  Erfahrung 
bringen.  Die  Josefine  Prinz  soll  nach  Aussage 
ihres  Vaters  bis  zum  dritten  Jahre  normal  ge- 
wachsen sein,  von  dieser  Zeit  an  nicht  mehr.  Von 
den  bis  in  die  letzten  Jahre  fern  von  Europa 
lebenden  vier  anderen  Zwergen  ist  selbstverständ- 
lich über  ihr  bisheriges  Leben  wenig  zu  erfahren. 
Es  lässt  sich  nur  das  eine  constatiren,  dass  alle 
ganz  gesund  und  frisch  sind.  Die  Eltern  sollen 
bei  allen  normal  gewesen  sein. 

l)  Weisbach,  Körpermessungen  verschiedener 
Völkerrassen.  Berlin  1878.  Supplement  zu  Z.  f.  E.  1877. 
S.  271. 

*)  Die  Photographien  der  beiden  birmesischen 
Zwerge,  des  sechs  Monate  alten  Kindes  und  des  zwanzig- 
jährigen Mädchen»  verdanke  ich  Herrn  Director  E.  L. 
Hammer  vom  Mänchner  Panoptikum. 


Eine  weitere  interessante  Frage  ist  die,  ob 
diese  normal  proportionirten  Zwerge  auch  fort- 
pfianzungsfähig  sind.  Bei  der  Josefine  Prinz  und 
bei  Smaun  konnte  ich  keine  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife beobachten,  dagegen  traten  bei  Fatma  in 
den  letzten  Monaten  Zeichen  der  Geschlechtsreife 
auf.  Ueber  Marican  und  Dingria  war  in  dieser 
Hinsicht  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Dafür,  dass  Smaun  und  Patina  wirklich  so  alt 
sind,  als  angegeben  wird,  sehe  ich  einen  Beweis 
darin,  dass  sie  in  den  zwei  Jahren  ihres  Aufent- 
haltes in  Europa  nur  sehr  wenig  gewachsen  sind. 
Smaun  hat  um  72  mm,  Fatma  um  27  mm  zuge- 
nommen, d.  b.  bei  Smaun  beträgt  die  Zunahme 
9.54 °/o  der  Körpergrösse  vor  zwei  Jahren,  bei 
I Fatma  nur  3.49  °/0.  Aus  den  Angaben  des  Herrn 
Stabsarztes  Dr.  Daffner1)  über  die  Körpergrösse 
bei  Kindern  berechnete  ich  eine  relative  Zunahme 
von  5.81°/o  vom  12. — 14.  Jahre  und  von  7.46 °/0 
vom  14.  — 16.  Jahre. 


Rumpf-,  Bein-,  Armlange  und  Kopfumfang  in  Procenten 


der  KOrpergrOsse. 
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II.  Partieller  Zwergenwuchs. 

Von  dieser  Art  des  Zwergenwucbses  konnte 
ich  in  den  letzten  Jahren  drei  8inghalesenzwergo 
aus  der  oben  erwähnten  Gruppe  messen ; die 
30  jährige  Vcramma,  1107  mm  gross,  deren  20 jäh- 
rigen Bruder  Geregoris  1260  mm  gross  und  den 
21jährigen  Kira  1220  mm  gross. 

Es  fällt  bei  ihnen  sofort  der  grosse  Unter- 
schied sowohl  von  den  Zwergen  mit  totalemZwergen- 
wuchs  als  auch  von  den  Erwachsenen  auf.  Der 
Rumpf  ist  relativ  lang,  die  Beine  relativ  kurz,  die 
Verhältnisse  entsprechen  ganz  denen  bei  Kindern. 

Die  rel.  Rumpflänge  betrug  bei  den  8inghalesen- 
zwergen  14.08  bis  48.4  °/0  der  Körpergröße,  die 
freie  Beinlänge  32.5— 34.5 °/o  und  die  Armlänge  ' 
34.1  bis  40.9  °/0  derselben.  Die  Länge  von  llals 
und  Kopf,  sowie  der  Kopfumfang  ist  ähnlich  wie 
bei  den  Zwergen  mit  totalem  Zwergenwuchs  relativ 
bedeutend  18.0  bis  21,42  Q/o  und  45.2 — 49.0o/0 
der  Körpergrösse.  Die  freie  Beinlänge  ist  ungefähr 
dieselbe  wie  bei  dem  6 Monat  alten  Mädchen, 
bei  welchen  ich  dieselbe  zu  3G.75°/0  der  Körper- 
grösse fand. 

In  die  Gruppe  der  Zwerge  mit  partiellem  1 
Zwergenwuchs  gehört  auch  ein  Theil  der  Familie 
Renk,  die  auf  dem  Danziger  Congress  von  Herrn 
Sanitätsrath  Lissauer  vorgestellt  wurde.1)  In- 
zwischen hat  Herr  Dr.  Han  ff  Herrn  Professor 
Ranke  die  Maasse.  sowie  die  hier  ausgestellten 
Photographien  übermittelt.  Ich  will  hier  nur  wieder- 
holen. dass  wir  in  diesem  Falle  von  einem  zwer- 
genhaften Vater  und  einer  normalen  Mutter  theils 
zwergenhafte,  theils  normale  Kinder  vor  uns  sehen. 

Die  Photographien  stammen  aus  dem  Jahre 
1896.  Ich  will  deBshalb  auch  nur  die  Messungen 
aus  diesem  Jahre  berücksichtigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  einen 
Missstand  in  der  anthropologischen  Forschung  hin-  i 
weisen,  den  auch  Herr  Professor  Dr.  H.  v.  Ranke 
bei  Besprechung  des  Zwerg  General  Mite  hervorhob, 
indem  er  sagte:  ,.Es  erscheint  als  ein  wesentliches 
Desiderat  der  vergleichend-internationalen  anthro- 
pologischen Forschung,  dass,  wie  man  sich  jüngst 
über  eine  Methode  der  8chädelmessungen  geeinigt 
hat,  man  sich  baldigst  auch  über  eine  Messungs- 
methode für  die  übrigen  Theile  des  Körpers  einige.“*) 

*)  Dr.  Lissauer,  Vorstellung  einer  Zwergenf&xnilie. 
Daxu  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szorabathy. 
Corre?pondenzblatt  der  Deutschen  Ges.  f.  Anthr.  etc. 
Jabrg.  XXII.  1891.  S.  112—114. 

II*  Ranke  und  Carl  v.  Voit,  Ueber  den  ame- 
rikanischen Zwerg  Frank  Flynn,  genannt  General  Mite, 
dessen  Körper-  und  OeiKtesentwickelung  und  Nahrungs- 
bedarf. Archiv  ftlr  Anthropologie.  Bd.  XVI.  S.  229. 
Braunschweig.  F.  Vieweg  und  Sohn. 


Ich  habe  diesen  Wunsch  wiederholt  bei  Referaten 
über  die  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  F.  v. 
Lu  sch  an  und  Herrn  Dr.  Leopold  Glück  in  dem 
soeben  erschienenen  Heft  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie l)  ausgesprochen  und  möchte  heute  auch 
an  dieser  Stelle  darauf  zurückkommen.  Es  ist  im 
Laufe  der  Jahre  eine  verhältnissmässig  grosse  An- 
zahl von  Körpermessungen  der  verschiedensten 
Völker  veröffentlicht  worden.  Diese  vielen  Unter- 
suchungen sind  aber  zum  Theil  unbrauchbar,  weil 
sie  nach  verschiedenen  Methoden  gemacht  worden 
sind.  Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  Verständigung 
zu  Stande  kommt,  wenn  dieselbe  nur  einmal  an- 
geregt wird. 

Weil  Herr  Dr.  Hanff  nach  einer  anderen 
Messmethode  gemessen  hat,  so  können  die  Maasse 
der  Gemessenen  nur  unter  sich  verglichen  werden, 
übrigens  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  den 
normalen  Kindern  einerseits  und  den  zwergbaften 
Kindern  und  dem  zwerghaften  Vater  andererseits 
schon  auf  den  ersten  Blick  auf  den  Photographien. 
Beim  Vater  (37  Jahre  alt)  und  den  beiden  Kindern 
Alice  und  Ida  (4  bezw.  14  Jahre  alt)  sind  Arme 
und  Beine  sehr  schlecht  entwickelt,  der  Rumpf 
ist  dagegen  verhältnissmässig  lang,  auch  der  Kopf- 
umfang ist  relativ  gross. 


Rumpf-,  Bein-,  Ärmlinge  und  Kopfumfang  in  Procenten 
der  Körpergrflsse. 
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III.  Pygmäen. 

Ueber  die  Existenz  von  Pygmäen  in  Afrika, 
Asien  u.  s.  w.  wurde  auf  früheren  Generalversamm- 
lungen bereits  gesprochen,  ich  glaube  dessbalb 
dieses  Thema  nicht  weiter  ausführen  zu  sollen. 
Ich  möchte  nur  einige  Gedanken  mittheilen,  die 
mir  beim  Studium  der  Pygmücnfrage  kamen. 

l)  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXV.  S.  501,  BOB. 
ßraonschweig.  F.  Viewcg  und  Sohn. 

a)  Die  Rumpf  länge  ist  gemessen  von  dem  7.  Hals- 
wirbel bis  zur  Steissbeinspitze. 

Die  ßeinl&nge  ist  gemessen  von  dem  vorderen, 
oberen  Darmbeinatachel. 
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Mir  scheinen  bis  jetzt  nur  in  Afrika  sichere 
Zwergvölker  nachgewiesen  zu  sein.  Ob  die  zu  den- 
selben gerechneten  kleinen  Völker  z.  B.  in  Asien 
als  wirkliche  Pygmäen  betrachtet  werden  können, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

Herr  Dr.  med.  Prochownik.  dem  ich  mich 
anschliessen  möchte,  hat  in  einem  Vortrag  über 
den  gegenwärtigen  Stund  der  Pygmäenfrage1)  drei 
Gruppen  von  Völkern  aufstellt:  grosse,  mittlere 
(kloine)  und  ganz  kleine  (zwerghafte).  Für  letztere 
dürfte  eine  Körpergrösse  zwischen  130 — 140  cm 
typisch  sein,  insbesondere  da  nach  der  Anschauung 
von  Ein  in  Pascha*)  Leute  über  140  cm  nicht 
von  reiner  Hasse  sind.  Hält  man  an  dieser  ge- 
ringen Körpergrösse  fest,  so  werden  sich  viele 
kleine  Stämme  nicht  zu  den  Pygmäen  rechnen 
lassen. 

Aber  man  darf  nicht  nach  einem  einzigen 
Merkmal  urtheilen.  Da  bis  jetzt  eingehendere 
Untersuchungen  über  die  typischen  Zwergvölker 
Afrikas  so  gut  wie  fehlen,  sind  erst  solche  abzu- 
warten. welche  die  charakteristischen  Merkmale 
erkennen  lassen,  um  diese  dann  als  Kriterium 
verwenden  zu  können.  Vor  allem  bin  ich  der 
Ueberzeuguog.  dass  das  Studium  der  Körperpro- 
portionen im  Stande  sein  wird  wenigstens  einiger- 
massen  Licht  in  die  Sache  zu  bringen. 

Wie  die  von  mir  mitgcthcilten  Maasse  der 
beiden  Ewwemädchen  ergeben,  zeigen  die  Zwerg- 
völker die  gleichen  Verhältnisse  wie  der  totale 
Zwergenwuchs.  Rumpf-  und  Beinlänge  ist  normal 
(36.0  und  3G.4  bezw.  47.2  und  44.4  °/o)  der 
Körpergrösse),  der  Rumpf  ist  kürzer  als  die  Beine. 
Die  Arme  sind  etwas  kürzer  als  bei  den  hoch- 
gewachsenen Varietäten  (42.4  und  41.4  ®/q),  da- 
gegen sind  Hals  und  Kopf,  sowie  der  Kopfumfang 
relativ  gross  (16.8  und  19.2  °/o,  bezw.  43.3  und 
41.8°/q  der  Körpergrösso). 

Bei  allen  asiatischen  kleinen  Völkern  ist  der 
Kopfumfang,  soweit  ich  ihn  bestimmen  konnte, 
bedeutend  kleiner  als  bei  den  beiden  Ewwemädchen 
(höchstens  37  °/«  der  Körpergrösse).  Ist  der  relativ 
grosse  Kopf  für  die  typischen  Zwergvölker  cha- 
rakteristisch, so  würden  alle  kleinen  Stämme  mit 
relativ  kleinem  Kopf,  besonders  wenn  die  Körper- 
grosse  nicht  zwischen  130  und  140  cm,  sondern 
zwischen  140  und  150  und  darüber  liegt,  von  den 
Pygmäen  zu  trennen  sein. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Allerneuesten  Problem 
in  der  Pygmäenfrage.  Gab  es  und  gibt  es  auch 
in  Europa  Zwergvölker?  Mit  dieser  Frage  haben 

l)  Correspondenzblatt  der  Deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  etc. 

Jahrg.  XXIX.  S.  60. 

*)  Dr.  Franz  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  S.  444.  Berlin,  Dietrich  Reimer  1894. 

Oorr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  6. 


«ich  besonders  die  Herren  Professoren  Kollmann 
in  Basel  und  Sergi  in  Rom  beschäftigt. 

Herrn  Professor  Kollmann  ist  es  gelungen, 
am  Schweizersbild  bei  SchafThausen  neben  hoch- 
I gewachsenen  Menschen  der  dortigen  neolithischen 
Station  drei  erwachsene  Menschen  nachzuweisen, 
die  ihren  langen  Knochen  nach  im  Mittel  höch- 
stens 1424  mm  haben.1 *)  8ie  sind  also  sehr  klein, 
und  die  Deutung,  dass  wir  es  hier  mit  Pygmäen 
zu  thun  haben,  hat  eine  gewisse  Berechtigung, 
wenn  auch  die  Anzahl  der  gefundenen  8kelett- 
theile  eine  geringe  ist  und  es  einige  Schwierigkeit 
hat,  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  die  beiden 
j bo  verschiedenen  Stämme  eine  gemeinsame  Be- 
gräbnisstätte hatten. 

Herr  Professor  Sergi  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  und  will  auch  unter  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  Europas  Nachkommen  von  Pygmäen 
nachweisen  und  zwar  durch  das  Vorkommen  eines 
verhältnismässig  grossen  Procentaalzes  von  über- 
aus kleinen  Schädeln  und  von  Körpergrössen  unter 
1550  mm.*) 

Dass  es  nicht  angängig  ist,  aus  der  Kleinheit 

Ide«  Kopfes  auf  eine  geringe  Körpergrösse  zu 
Ncbüeasen,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass, 
wieVirchow  hervorhebt,*)  es  Menschen  gibt,  die 
einen  kleinen  Körper  aber  einen  verhältnismässig 
grossen,  wenigstens  nicht  entsprechend  kleinen 
Schädel  haben,  und  dass  es  endlich  Menschen  gibt, 
die  einen  hohen  Wuchs  und  trotzdem  einen  zwerg- 
baften  Kopf  besitzen.  Noch  geringer  wird  die 
Beweiskraft  der  Kleinköpfigkeit  für  die  Abstam- 
mung des  Besitzers  des  kleinen  Kopfes  von  einem 
Zwergenvolk,  wenn  die  kleinen  Köpfe  durch  eine 
Reihe  von  Zwischengliedern  mit  den  grossen  Köpfen 
desselben  Volkes  verbunden  sind,  ohne  dass  eine 
Verschiedenheit  des  Typus  zwischen  den  Besitzern 
der  grossen  und  kleinen  Köpfe  vorhanden  ist, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  wenn  die  kleinen  Köpfe 
sich  als  Endglieder  der  Schwankungsbreite  inner- 
halb ein  und  desselben  Typus  erklären  lassen. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  die  geringe 
i Körpergrösse  als  Beweismittel  für  die  Abstammung 
| von  Pygmäen  benutzt  wird.  8ergi4)  führt  als  Bei- 
spiel die  Verhältnisse  in  Italien  an.  Es  haben 
I nur  1.63°/o  unter  1450  mm  und  14.49°/«  unter 


*)  J.  Kollmann,  Das  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen  und  Pygmäen  in  Europa.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie Bd.  XXVI  1894.  S.  189-254. 

*)  Prof.  Sergi,  UeHer  die  europäischen  Pygmäen. 
Corrcspondenzblatt  der  Deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  Jahr- 
gang XXV.  1894,  S.  149. 

R.  Virchow:  Festrede  in  der  Festsitzung  zum 
25  jährigen  Jubiläum.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Band 
XXVI.  1894.  Verhandlungen  S.  507. 

4)  1.  c. 
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1550  mm.  Es  sind  das  keine  Procentverhältnisse, 
die  besonders  imponiren.  Dabei  muss  man  be- 
rücksichtigen, dass  in  Italien  die  Gesainmtbevöl- 
kerung  an  und  für  sich  klein  ist.  Die  mittlere 
Körpergi  össe  beträgt  1624  mm  gegen  1657  mm 
bei  uns  Bayern.  Der  höheren  Gesammtkörpergrösse 
entsprechend  haben  in  Bayern  nur  0.24%  eine 
Körpergrösse  unter  145  mm  und  3.05%  eine 
solche  unter  1550  mm. 

Bei  den  14.49%  n»it  einer  Körpergrösse  unter 
1550  mm  in  Italien  muss  noch  ein  weiterer  Factor 
berücksichtigt  werden,  nämlich  die  Vererbung  der 
Körpergrösse  der  Mutter  auf  die  Söhne,  die  un- 
zweifelhaft besteht.  Ein  Theil  dieser  geringen  Kör- 
pergrösae  ist  also  auf  directe  Vererbung  von  der 
weiblichen  Bevölkerung  zurückzu  führen,  die  nach- 
gewieaenermasHen  um  ca.  10  cm  kleiner  ist  als 
die  männliche. 

Auch  pathologische  Verhältnisse  können  eine 
geringe  Körpergrösse  verursachen  und  dürfen  dess- 
halb  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die  Rha- 
chitis  z.  B..  welche  in  extremen  Fällen  typischen 
partiellen  Zwergenwuchs  verursacht,  bedingt  in 
weniger  extremen  Fällen  immer  noch  eine  geringe 
Iierabsetzung  der  Körpergrösae. 

Wenn  dann  die  Vertheilung  der  einzelnen 
Körpergrössen  auf  die  ganze  Bevölkerung  eine 
solch  schöne  ansteigende  Kurve  gibt  wie  z.  B.  in 
Bayern  (auch  die  in  Italien  ist  ähulich),  d.  h.  wenn 
auch  die  Kleinen  durch  stete  Uebergänge  mit  den 
Grossen  verbunden  sind,  so  steht  die  Hypothese, 
dass  diese  Kleinen  von  Pygmäen  abstammen  sollen, 
auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Wenn  Überhaupt  ein  Nachweis  möglich  ist, 
dass  jetzt  noch  Ueberbleibsel  der  ehemaligen  Zwer- 
gonbevölkerung  in  Europa  existiren,  so  kann  das 
nur  nachgewiesen  werden,  wenn  die  körperlichen 
Eigenschaften  und  Eigentümlichkeiten  wirklicher 
Zwergvölker  fentgestellt.  d.  h.  wenn  der  Typus  der 
Zwergvölker  auf  Grund  einer  Reihe  von  Eigen- 
schaften genau  bestimmt  ist.  Einzelne  Eigenschaf- 
ten für  sich  berechtigen  zu  keinem  Schlüsse.  Bis 
jetzt  fehlt  uns  noch  die  Erkenntniss  des  Typus 
der  Zwergvölker,  es  sind  desshalb  alle  Hypothesen 
über  Ueberbleibsel  von  Zwergvölkern  in  Europa 
mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  selbst  wenn 
die  Existenz  von  Zwergvölkern  in  prähistorischer 
Zeit  als  sicher  angenommen  wird. 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  bedauere, 
dass  wir  jetzt  Ihrem  Eifer  ein  Ziel  setzen  müssen, 
obwohl  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  noch 


weitere  Discussionen  aufzunehmen.  Leider  ist  Hie 
Zeit  abgelaufen. 

Ich  habe  im  Namen  der  Gesellschaft  den  Dank 
auszusprechen  für  die  grosse  Theilnahmc,  Auf- 
merksamkeit und  Hilfe,  die  wir  hier  gefunden 
haben.  Leider  wurde  durch  äussere  Umstände  der 
Vertreter  des  herzoglichen  Staatsministeriums,  der 
Herr  Staatsminister  Dr.  von  Otto,  der  die  Absicht 
batte,  Sie  persönlich  zu  begrüssen,  daran  verhindert; 
er  wurde  durch  eine  andere  und  traurige  Pflicht  ab- 
berufen und  weilt  gegenwärtig  in  Berlin.  So  haben 
wir  niemand,  an  den  wir  unsern  Dank  in  diesem 
Augenblicke  adressiren  können.  Indess,  8ie  haben 
gesehen,  dass  sämmtliche  Anstalten  Braunschweigs, 
welche  unter  herzoglicher  Regie  stehen,  uns  mit 
grosser  Liberalität  entgegengetreten  sind,  sie  waren 
alle  geöffnet,  und  wenn  Sie  noch  weiter  atudiren 
wollen,  worden  Sie  immer  offene  Thürcn  finden. 
Ich  selbst  habe,  da  ich  schon  im  vorigen  Jahre 
hier  etwas  genauere  Recherchen  veranstaltet  habe, 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  mit  grossem 
Eifer  Verbesserungen  durchgeführt  worden  sind, 
welche  damals  als  wünschenswert  bezeichnet 
wurden,  und  dass  nur  ein  Theil  derselben,  freilich 
ein  nicht  unerheblicher,  unerledigt  geblieben  ist. 
Letzterer  Umstand  macht  es  wünschenswert,  das» 
die  herzogliche  Staatsregierung  und  die  anderen 
Instanzen,  welche  dabei  betheiligt  sind,  noch 
weiter  helfend  eingTeifen,  insbesondere  um  durch 
die  notwendige  Vereinigung  die  verschiedenen 
zersplitterten  Sammlungen  in  einem  einzigen  grös- 
seren Körper  dauernd  zusammenzufnssen,  in  der 
Hoffnung,  dass  bald  ein  grösseres  Museum  für 
Prähistorie  und  Anthropologie  hier  geschaffon  wird, 
welches  Bich  an  die  Seite  stellen  kann  jenen  Mu- 
seen, die  in  grosser  Zahl  und  Vortrefflichkeit  hier 
schon  gegründet  sind. 

Was  die  Stadtverwaltung  anbetrifft,  so  hat 
der  Herr  Oberbürgermeister  zu  wiederholtenmalen 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  seine  Theil- 
nahmc bekundet,  und  ich  kann  versichern,  dass 
er  auch  in  der  Privatunterhaltung  immer  mit  der 
grössten  Anerkenung  von  der  Anthropologie  ge- 
sprochen und  die  Hilfe  von  Seiten  der  Stadt  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Ich  setze  voraus,  dass  es 
bei  den  nahen  Beziehungen,  die  uuser  Herr  Ge- 
schäftsführer mit  allen  Instanzen  der  Verwaltuog 
hat,  gelingen  wird,  bald  eine  Vorunterredung  her- 
beizuführen. Ich  will  die  einzelnen  Anstalten  nicht 
auffiihren,  denen  wir  besonders  zum  Dank  ver- 
pflichtet sind.  Wir  haben  überall  gesehen,  wie 
fleissig  hier  gearbeitet  wird  und  wie  schöne  Sachen 
gefunden  werden. 

Was  die  Hülfe  betrifft,  die  uns  persönlich  ge- 
währt worden  ist,  so  haben  wir  glücklicherweise 
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die  Personen,  wie  ich  glaubp.  sammtlichc  hier  im 
Saale,  denen  wir  ganz  besonders  zu  Dank  rer* 
pflichtet  sind. 

Die  geschickte  Leitung  unseres  ersten  Geschäfts- 
führers. des  Herrn  Geheimraths  Blasius,  hat  in 
uns  die  tiefste  Bewunderung  hervorgerufen.  (Bei- 
fall I)  Wir  wollen  ihm  wünschen,  dass  das  Glück  ihm 
und  seinen  Anstalten  auch  künftig  so  günstig  sein 
möge  wie  bis  jetzt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  jeder 
Versuch,  etwas  mehr  zusnmmenzubringen,  sofort 
von  einem  unerwarteten  Erfolge  gekrönt  worden 
ist.  Ich  will  nur  an  eines  erinnern:  hier,  wo  man 
früher  kaum  von  Jadeit  etwas  wusste,  ist  er  thut- 
sächlich  gefunden,  wie  man  ihn  schöner  in  der 
ganzen  Welt  nicht  findet.  Möge  Herrn  Blasius 
das  Glück  blühen  und  ihm  auch  auf  zoologischem 
und  paläontologischem  Gebiete  recht  viel  in  den 
Schoost«  werfen. 

Dann  noch  Herr  Dr.  Andree!  Er  ist  derjenige 
gewesen,  der  seit  Jahren  durch  seine  literarischen 
Leistungen  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Land 
gelenkt  und  in  immer  reicherem  Maasse  erschlossen 
hat,  welche  Schätze  von  prähistorischem,  histo- 
rischem und  modernem  Material  hier  zu  finden 
sind.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  hier  noch  sehr 
grosse  und  zahlreiche  Funde  und  Sammlungen 
gemacht  werden  können,  und  Herr  Dr.  Andree 
ist  sicherlich  der  Mann,  der  sie  für  die  ganze 
Welt  verwerthen  wird,  sodass  wir  es  nur  mit  Dank 
anerkennen  können,  dass  man  diesen  Mann  an 
diesen  Platz  gestellt  hat. 

Herr  Grabowsky  hat  ganz  neue  Forschungen 
eröffnet;  wir  haben  gesehen,  welche  Masse  von 
Material  in  Bezug  auf  steinzeitliche  Funde  er  zu- 
sammengeb rächt  hat  neben  manchem  anderen;  diese 
sind  so  neu  und  umfangreich,  dass  sie  sicherlich 
der  gesummten  Wissenschaft  zum  Vortheil  dienen 
werden.  In  unserer  norddeutschen  Ebene  haben 
wir  vielerlei  solcher  Dinge,  aber  niemand  hat  sich 
die  Mühe  gegeben,  mit  der  Ausdauer  sie  zusamraen- 
zubringen;  es  ist  gerade  die  Mnssenhnftigkcit  des 
Materials  und  das  Geschlossene  der  Reihen,  was 
die  dauernde  Ueberzeugung  mit  sich  bringt.  Möge 
Herr  Grabowsky  mit  Ruhe  und  Ausdauer  fort- 
fahren, er  darf  unseres  Dankes  gewiss  sein.  Wir 
werden  nicht  blos  mit  Dank,  sondern  auch  mit 
Bewunderung  seiner  Arbeit  zusehen. 

Herr  Localgeschäftsführer  Geheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  Wilh.  Blasius-Braunschweig: 

Erlauben  Sie  mir,  mit  wenigen  Worten  den 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  für  die  überaus 
freundlichen  Worte,  die  unser  geehrter  Herr  Vor- 
sitzender uns  Braunschweigern  eben  gewidmet  hat. 
Ich  glaube  auch  im  Namen  der  beiden  anderen 


Herren  sprechen  zu  dürfen  und  ich  möchte  einen 
grossen  Theil  der,  wie  ich  doch  fürchte,  unver- 
dienten Anerkennung  ferner  ablenken  auf  die 
Herren  unserer  Kassenführung  und  die  vielen 
Übrigen  Herren,  welche  znr  Vorbereitung  der  Ver- 
sammlung mitgewirkt  und  wesentlich  mit  dazu 
beigetragen  haben,  der  Geschäftsführung  das  Amt 
zu  erleichtern.  Dann  möchte  ich  im  Namen  Br&un- 
Rchweigs  und  seiner  Bürger  nochmals  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Dank  dafür  aus- 
spreclien,  dass  Braunschweig  als  Ort  der  Versamm- 
lung für  dieses  Jahr  gewählt  wurde,  und  wir 
Braunschweiger  die  Ehre  gehabt  haben,  hier  drei 
Tage  lang  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
mitmachen  zu  dürfen,  die  sicherlich  einen  bleiben- 
den Werth  für  Braunschweig  haben  werden.  Die 
unendlich  vielen  Anregungen,  welche  wir  alle  und 
unsere  Behörden  hier  empfangen  haben,  werden 
wie  ich  hoffe,  für  die  anthropologische  Forschung 
in  Braunschweig  von  der  Allergrössten  Bedeutung 
sein.  Ich  danke  dafür  dem  Gesammtvorstande, 
und  insbesondere  möchte  ich  bitten,  dem  verehrten 
Herrn  Präsidenten,  dem  hochgeehrten  Nestor  der 
anthropologischen  Wissenschaft,  der  unermüdlich 
und  mit  ungeschwächter  Geisteskraft  bis  in  sein 
hohes  Alter  dieser  seiner  Lieblingswisaenschaft  ge- 
treu ist,  durch  Erheben  von  den  Sitzen  eine  Ova- 
tion darzubringen.  (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende: 

Meinen  herzlichen  Dank. 

Ich  habe  aber  noch  ein  Wort  zu  sprechen. 
Was  wir  bis  jetzt  verhandelt  haben,  bezog  sich 
auf  den  Congress  als  solchen;  wir  befinden  uns 
aber  hier  in  einer  Atmosphäre,  in  der  wir  nicht 
lange  leben  können,  ohne  desjenigen  Mannes  zu 
gedenken,  der  zugleich  für  uns  die  Möglichkeit 
geschaffen  bat,  für  die  ganze  Welt  wirksam  auf- 
zutreten,  ich  ineine  Herrn  Vieweg.  Gerade  diese 
Buchhandlung  ist  es  gewesen,  die  von  Anfang  an 
der  anthropologischen  Gesellschaft  als  treue  Hel- 
ferin zur  Seite  gestanden  hat.  Ich  erinnere  mich 
noch  sehr  lebhaft  der  ersten  constituirenden  Ver- 
sammlung, die  unter  meiner  Leitung  in  Mainz 
1869  kurz  vor  dem  Kriege  stattfand;  damals  be- 
stimmten wir  zugleich  das  Archiv  für  Anthropo- 
logie zum  Organ  der  Gesellschaft  und  zwar  nach 
persönlichen  Verhandlungen  mit  dem  verstorbenen 
Vi  c w e g.  Seit  dieser  langen  Zeit  — wir  haben  schon 
das  Jubiläum  gefeiert  — ist  das  Archiv  immer 
lebendig  geblieben,  und  zwar  nicht  bloss  durch  seine 
Redacteure,  die  Herren  A.  Ecker,  L.  Linden- 
schmit  und  J.  Ranke,  denen  wir  ja  auch  unseren 
besonderen  Dank  und  unsere  besondere  Hochach- 
tung aussprcchen  müssen,  sondern  auch  durch  die 
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ungewöhnliche  Thätigkeit  der  Verlagsba nd lung, 
wodurch  dieses  für  uns  so  werthvolle,  spekulativ 
aber  nicht  einbringliche  Organ  auf  die  Höhe  ge- 
hoben worden  ist,  welche  ihm  die  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  gelehrten  Welt  eingebracht  hat.  Es 
ist  sehr  wesentlich,  dass  wir  für  Deutschland  ein 
Organ  besitzen  und  es  nach  unseren  Wünschen 
leiten  können,  wie  sich  in  der  Vollständigkeit 
keine  zweite  Gesellschaft  auf  Erden  eines  solchen 


I erfreut.  Ich  drücke  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
I Verbindung  der  Gesellschaft  mit  der  Verlagshand- 
lung eine  recht  dauerhafte  bleiben  und  das  „Archiv* 
noch  recht  lange  bestehen  wird.  Es  mag  das  der 
letzte  Wunsch  sein,  den  ich  hier  noch  ausspreche. 

Nunmehr  erlauben  Sie,  dass  ich  die  Sitzung 
und  damit  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für 
I geschlossen  erkläre. 
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Kollmann,  Dr.  J.t  Professor,  mit  Frau 
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(170  Herren  und  79  Damen). 


Die  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften 

Bei  trägezurAnthropologie  Braunschweig  s. 
Festschrift  zur  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  August 
1898.  Mit  Unterstützung  den  herzoglichen  Staats- 
Ministeriums  hcrausgegeben  von  Richard  And  ree. 
Mit  einem  farbigen  Titelbilde.  10  Tafeln  und  Abbil- 
dungen im  Text.  8°.  168  Seiten.  Braunschweig  1898. 

1.  Spuren  paliiolitbiacher  Menschen  in  den  Diluvial- 
Ablagerungen  der  Rübelfinder- Höhlen.  Mit  Tafel  1. 
II.  III  und  einer  Figor  von  Prof.  Dr.  Wilb.  Blasius. 
Seite  1 mit  38. 

2.  Die  Lübhensteine  l»e»  Helmstedt  mit  3 Abbil- 
dungen. Von  Museumsinspector  Fritz  Grabowsky. 
Seite  39  mit  68. 

3.  Die  braunschweigischen  .ladeitbeile.  Mit  18  Ab- 
bildungen. Von  Prof.  Dr.  J.  H.  Kloo«.  Seite  59  mit  68. 

4.  Bronzen  aus  dem  nördlichen  Theile  deB  Lande* 
Braunschweig.  Mit  Tafel  IV.  Von  Lehrer  Tb.  Voges 
in  Wolfenbüttel.  Seite  69  mit  90. 

6.  Die  eingemauerten  mittelalterlichen  Thonge- 
schirre Braunachweigs.  Mit  Tafel  V.  Von  Stadtarchivar 
Prof.  Dr.  Ludwig  Hänselmann.  Seite  91  mit  106. 

6.  Alte  braunschweigische  Schädel.  Von  Sanität*- 
rath  Dr.  Oswald  Berkhan.  Seite  107  mit  122. 

7.  Braunschweigische  Bauerntrachtbilder.  MitTitel- 


bild und  Tafel  VI-IX.  Erläutert  von  Dr.  Rieh.  Andree. 
Seite  128  mit  184. 

8.  Volksthflmliche  Schnitzereien  an  Geräthschaften 
im  Lande  Brannschweig.  Mit  Tafel  X.  Von  Gutsbesitzer 
H.  Vasel  in  Beierstedt  bei  Jerxheim.  Seite  135  mit  164. 

9.  Der  Schimmelreiter  im  Braunschweigischen. 
Von  H.  Schattenberg,  Pastor  zu  Eitzum  am  Elm, 
Seite  165  mit  163. 

Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
Festschrift,  dargeboten  den  mediciniBchen  Tbeiloeh- 
mern  an  der  LX1X.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte.  Vom  herzoglich  braunschweigi- 
schen Staateministerium  Bearbeitet  von  Aerzten  dei 
Herzogthums  Brannschweig  und  herauagegeben  im  Auf- 
träge de«  geschfiftsführenden  und  literarischen  Aus- 
schusses von  Prof.  Dr.  Rudolf  Beneke.  Den  raedicini- 
schen  und  anderen  sich  dafür  interessirenden  Theilneb- 
mem  an  der  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Braunschweig  (AugoBt  1898) 
zur  Verfügung  gestellt  von  der  Localgescbüftsführung. 
Mit  10  Textabbildungen  und  7 Tafeln.  302  Seiten. 
Braunschweig  1897. 

Braunschweig  im  Jahre  1897.  Städtische  Fe*t- 
schrift,  veröffentlicht  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  öraun- 
schweig  im  Jahre  1897.  — Zweite  unveränderte  Aua- 
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gäbe.  Den  Theilnehmern  an  der  29.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  tiraun- 
ichweig  im  August  1898',  gewidmet  von  der  Local- 
geschätUführung.  Mit  71  Abbildungen  und  Plänen  und 
einer  Karte.  Braunschweig  1898. 

BlShme  Alwin,  Illustrirter  Führer  durch  Braun- 
schweig  und  »eine  nähere  und  weitere  Umgebung. 
Den  Theilnehmern  an  der  29.  Versammlung  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet  von  der 
Localgeschäfisführung.  Mit  9 Ansichten  in  Kunst- 
druck und  Originaluufnuhmcn,  einem  Plan  der  Stadt 
in  Gfachem  Farbendruck.  1 : 12000  und  einer  Karte 
der  Umgebung  der  Stadt  in  Farbendruck.  1:50000. 
8°.  IV.  84  Seiten.  Braunschweig  1898. 

„Globus*,  lllustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Vereinigt  seit  1894  mit  der  Zeitschrift 
.Das  Ausland*.  Begründet  1862  von  Karl  Andree. 
Herausgegeben  von  Richard  Andree.  Bd.  LXX1V  No.  6. 
Der  29.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Braun- 
schweig im  August  1898  gewidmet  von  der  Redaction 
und  Verlagsbuchhandlung  des  «Globus*.  Braunschweig 
1898.  4°. 

Grabowsky  F. , Die  benagelte  Linde  auf  dem 
Tumulus  in  Evessen.  — Abdruck  aus  .Globus*  Bd.  LX  VII 
(1895)  No.  1 Seite  15  u.  16.  Den  Theilnehmern  am  Elm- 
ausfluge (7.  August  1898)  gelegentlich  der  29.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Braunschweig  gewidmet.  8°.  Mit  einer 
Abbildung  im  Text.  7 Seiten.  Braunschweig  1896. 

Herr  mann  Anton.  Ethnologische  Mittbeilungen 
aus  Ungarn,  berauBgegeben  von  A.  Hermann.  VI.  Bd. 
Der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  ihrer 
Versammlung  1898  in  Braunschweig  gewidmet.  — 
Heinecke  Dr.  Paul,  Neue  skythixche  Alterthümer  aus 
Ungarn.  6°.  V Tafeln,  26  Seiten.  Budapest  1898. 

Jahn  Hermann,  Der  Höhlenherr,  ein  Gnomenspiel 
in  4 Abteilungen.  Braunschweig  1898.  6°.  78  Seiten. 

Kahle  P.  und  Lühmann  H.,  Die  vorgeschicht- 
lichen Befestigungen  am  Reitling  (E)m>  und  ihre  Um- 

Kbung.  Für  die  29.  allgemeine  Versammlung  der 
utarhen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Hraun- 
schweig  1898  aufgenommen  von  P.  Kahle  und  H. 
Lüh  mann,  kartographisch  bearbeitet  und  gezeichnet 
von  H.  Li)  hmann.  Maaastab  1 : 5000.  Braunschweig  1896. 

Kloos  Dr.  J.  H.  und  Müller  Dr.  Max,  Die  Her- 
masnshöhle  bei  Rübeland.  Geologisch  bearbeitet  von 
Dr.  J.  H.  K loo«,  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie. 
Photographisch  aufgenommen  von  Dr.  Max  Müller, 
a.  o.  Professor  an  der  herzoglich  technischen  Hoch- 
schule zu  Braunschweig.  Mit  Unterstützung  des  her- 
zoglichen StaataministeriumH  herausgegeben  von  der 
herzoglich  technischen  Hochschule  /.u  Braunschweig. 

I.  Text.  Tafel  A u.  B.  76  Seiten  Folio.  II.  Tafeln  20. 
Weimar  1869. 

Neueste  Wanderkarte  der  Umgegend  von 
Braunschweig.  Bearbeitet  und  herausgegeben  vom 
Deutschen  kartographischen  Institut  in  Berlin.  1 : 75  000, 
Braunschweig  1897. 

II.  Der  Generaleecret&r  legt  noch  folgende 
Schriften  vor 

als  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen  Publicationen  S.  91. 

1)  Deutschsprachliches. 

Achelis,  Dr.  pbil.  Ths..  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft in  Verbindung  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Dr.  phil.  Ths. 


Achelis.  1.  Bd..  1.  bis  3.  Heft.  Freiburg  i.  B.  Ver- 
lag von  J.  C.  B.  Mohr.  1698. 

Bastian,  lasse  Blätter  aus  Indien:  IV.  Batavia, 
Albertb  k Co.  1898. 

— V.  Colombo.  Ceylon,  A.  M.  k J. 

— VI.  Berlin  1898.  Dietrich  Reimer. 

Blasius,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Geheimratli,  In 
anthropologischer  Beziehung  interessante  Funde  in  der 
Hermannshöhle  bei  Kübcland.  Aus  den  Verhandlungen 
des  Orts  verein«  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu 
Braunschweig- Wolfenbüttel  vom  7.  März  1892. 

— Das  Elch.  Monographie.  Separatabdruck  aus 
Raoul  Ritter  von  Dombrowski’s  .Allgemeiner  En- 
cyklopüdie  der  gesammten  Forst-  und  Jagdwissen- 
sebaften*.  Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles.  1887. 

— Der  Biber  (Castor  Aber,  Linnei.  Separatabdruck 
aus  Raoul  Ritter  von  Dombrowski’s  »Allgemeiner 
Encyklopädie  der  gesammten  Korst-  und  Jagdwissen- 
schaften*. Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles  1886 

— Das  Herzogliche  nuturbistorixehe  Museum  zu 
Braunschweig.  Sonderabdruck  aus  der  zu  Ehren  der 
69.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
herausgegebenen  Festschrift  «Braunschweig  im  Jahre 
1897*. 

— Spuren  paläolithischer  Menschen  in  den  Dilu- 
vial-Ablagerungen  der  Rübeländer  Höhlen.  Sonder- 
abdruck aus  der  Festschrift  zur  29.  VerHainnilung  dpr 
Deutschen  unthroi>ologi*cken  Gesellschaft  zu  Braun- 
schweig.  Vieweg  k Sohn.  1898. 

Oeflentliche  Anstalten  für  Nuturgeschichte  und 
Alterthumskunde  in  Holland  und  dem  nordwestlichen 
Theile  von  Deutschland.  Reiseskizze,  vorgetragen  im 
Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  im 
December  1879.  Braunschweig  1880. 

— Zur  Geschichte  der  UeberreBte  von  Alca  im- 
pennis  Linn.  Separatabdruck  aus  Uabanis'  Journal  für 
Ornithologie,  Januarheft  1884.  Naumburg  o.  S.  1884. 
G.  Pälz'scbe  Buchdruckerei. 

— Neue  Knochenfunde  in  den  Höhlen  bei  Rühe- 
land.  Auszug  aus  dem  Sitzungsbericht  de«  Verein»  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  vom  27.  November 
1890. 

— Megulitbische  Grabdenkmäler  des  nordwest- 
lichen Deutschlands.  Sonderabdruck  aus  dem  10.  Jahres- 
berichte des  Verein*  für  Naturwissenschaft  zu  Braun- 
schweig  für  die  Jahre  1895/96  und  1896/97. 

— System  der  Säugethiere.  Sonderabdruck  aus 
R.  R.  v.  Dombrowski's  «Allgemeiner  Encyklopädie 
der  gesammten  Forst-  und  Jagd  Wissenschaften".  1892. 
Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz  Perle«  1892. 

— Der  Zobel  (Mustela  zibellina,  Linne).  Sonder- 
abdruck aus  R.  R.  v.  Dombrowski's  «Allgemeiner 
Encyklopädie  der  gesammten  Forst-  und  Jagdwissen- 
schaften*.  Bd.  VIII.  1893.  Wien  und  Leipzig.  Verlag 
von  Moritz  Perles  1893. 

— Notiz  über  die  neuen  Funde  in  der  Baumanns- 
bühle  bei  Rübeland  am  Harz.  Braunschweiger  Tage- 
blatt. 1892.  Nr.  494. 

— lieber  die  letzten  Vorkommnisse  des  RieBen- 
Alk«  (Alca  impennis)  und  die  in  Braunschweig  und 
an  anderen  Orten  beflndlichen  Exemplare  dieser  Art. 

III.  Jnhresber.  d.  Ver.  f.  Naturw.  Braunschweig  1881—83. 

— Weitere  Ausgrabungen  in  den  neuen  Thoilen 
der  Baumannshöhle  (Sitzungsbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig;  zweit«  Sitzung 
am  26.  October  1694). 
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Neuere  Funde  fossiler  Knochen  im  Gebiete  des 
Herzogtbums  Braunschweig  (Sitzungsbericht,  siebente 
Sitzung  am  10.  Januar  1895). 

Diluviale  Knochenfragmente  vom  Urocbs  (Bos  pri- 
migcniu-0.  (Sitzungsbericht,  elfte  Sitzung  am  7.  Mürz 
1895). 

Höhlen  de«  Selten-  und  Ith -Gebirgen  (Sitzungs- 
bericht, erste  Sitzung  am  17.  October  1895). 

Foasile  Knochenfragmente,  ferner  Ausgrabungs- 
arbeiten in  den  neuen  Theilen  der  Baumannnhühle  bei 
Röbeland  am  Harr  (Sitzungsbericht,  siebente  Sitzung 
am  21.  Januar  1897). 

— Die  faunistische  Literatur  Braunschweigs  und 
der  Nachbargebiete  mit  Einschluss  de«  ganzen  Harzes. 
Braunschweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
Ar  Sohn  1891. 

Brandt,  Dr.  Alexander.  Professor  in  Charkow, 
Ueber  bor«ten  artige  Gebilde  bei  einein  Liszt  und  eine 
muthmassliche  Homologie  der  Haare  und  Zähne.  Son- 
derabdruck aus  dem  «Biologischen  Centralblatt*.  Band 
XVIII.  Nr.  7.  1.  April  1899- 

Buschan.  Dr.  phil.  et  med.,  Centralblatt  fit r An- 
thropologie. Ethnologie  und  Urgeschichte.  III.  Jahrg. 
1898.  Heft  2.  Breslau,  Verl.  Kern. 

Conwentz , Director  des  Provinzialmoseoms  in 
Danzig,  Entstehung  der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln. 
Aus  dem  Verwaltungsbericht  de«  westpreuH.sischen  Pro- 
vinzialmuseum» für  da«  Jahr  1897. 

Grätz,  Dr.  L,  Professar  in  München,  Ueber  die 
angeblichen  Hundatrahlen.  Separatabdruck  aus  der 
Münchner  medicinischen  Wochenschrift.  Nr.  33.  1998. 

Hirth,  Friedrich,  Schuntung  und  Kiau-tsclniu. 
Sonderabdruck  aus  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zei- 
tung* Nr.  218  und  219  vom  27.  und  28.  Sept  1898. 
München. 

Jerht.  Dr.  Richard,  Codex  diplom.it icu«  Lnsutian 
superioris  11,  enthaltend  Urkunden  de»  Oberlausitzer 
Hussitenkriege»  und  der  gleichzeitigen  die  Sechslande 
angehenden  Fehden.  Im  Aufträge  der  Oborlauritzer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  gesammelt  und  heraus- 
gegeben. Heft  3,  umfassend  die  Jahre  1426  — 1428. 
Görlitz  1898. 

Jubiläum,  Das  160j&hrigs  der  Herzoglich  tech- 
nischen Hochschule  Carolo- Wilhel mina  zu  Braunachweig 
im  Juli  1896.  Festbericht,  veröffentlicht  vom  allge- 
meinen Jubiläumsausichu^B.  Braunschweig  Viewetr 
k Sohn. 

Kurtz,  Hermann,  Adam  und  die  menschliche  Ur- 
heimatb.  Eine  anthropologische  Skizze.  Hannover  1694. 
Fr.  Rehtmeyora  Verlag. 

Lasch  an,  F.  v.,  Die  Alterthümer  von  Benin.  Aus 
den  Verb andl ungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. Sitzung  vom  19.  März  1698. 

Müller,  Dr  Arthur,  Frauenarzt  in  München,  Ueber 
die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Kopfform  und 
Geburtsmechanismus.  Separatabdruck  aus  der  Mün- 
chener medicinischen  Wochenschrift.  Nr.  41.  1898. 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann.  München. 

Mutter  Erde,  Eine  Wochenschrift.  Technik,  Rei- 
nen und  nützliche  Naturbetrachtung  in  Haus  und  Fa- 
milie. Verlag  von  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart 

N eh  ring,  Dr.  A.,  Professor  in  Berlin,  Ueber  pa- 
läolithische  Feuerstein-Werkzeuge  aus  den  Diluvial- 
Ablagerungen  von  Thiede  (bei  Braunschweig).  Aua  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Sitzung  vom  13.  April  1889. 

— Ueber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweib- 
stange  des  Cervus  eurycero«  von  Thiede  bei  Braun-  I 


schweig.  Au»  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  21.  Juni  1890. 

— Ueber  die  Höhle  von  Holten  am  Ith  (Kreis  Holz* 
minden)  und  ihre  Bedeutung  als  mutbmanalicber  Schau- 
platz canibalischer  Mahlzeiten.  Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  19.  Januar  1884. 

Nordhoff.  Dr.  J.  B.,  Professor  an  der  k.  Aka- 
demie in  Münster,  Römerstrassen  ond  da»  Delbrflcker- 
land.  Münster  1898.  Druck  und  Verlag  der  Regens- 
bergiseben  Buchhandlung. 

Preuss.  Dr.  K.  Th.,  Künstlerische  Darstellungen 
aus  Kaiser-Wilhelmsland.  Aus  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie. Jahrg.  1898. 

Prinzinger  d.  Ae.,  Dr.  A.,  Altsalzburg  (Ivavo). 
Mit  einem  Anhänge  über  die  Grundworte  Au  und  Gau, 
Ache  und  Bach,  über  salzburgische  Geographie  und 
Salzach- Ursprung.  Salzburg  1898. 

Ranke  Johannes,  Der  Stirnfortnatz  der  Schläfen- 
schuppe  bei  den  Primaten.  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  luuth.-phv».  CI.  der  K baver.  Akad.  d.  Wiss.  1898. 
Bd.  XXVIII.  Heft  II.  München. 

Ranke.  Dr.  K.  K.,  Aus  meinen  Erlebnissen  und 
Beobachtungen  unter  den  Indianern  Centralbrasiliens. 
Sonderabdruck  au«  der  Beilage  der  «Allgemeinen  Zei- 
tung“ Nr.  270/271.  München  1897. 

Rathgen.  Friedrich.  Die  Conservirung  von  Alter- 
thumsfuudcn.  Mit  49  Abbildungen.  Berlin,  W.  Spe- 
mann  1898. 

Keuleuux.  Carl,  Kriegstechnisches  und  Malako- 
zoologische»  in  gesammelten  Aufsätzen.  Leipzig  1898. 
Verlag  Bernhard  Franke. 

Rödigcr.  Fritz,  Ein  Wort  für  die  Kunstdeok- 
rnäler  und  Kunstbauten  der  Urzeit  ira  Fichtelgebirge, 
d.  h.  Eine  Abhandlung  zu  Ehren  und  Aufrechterhaltung 
der  Mulden«! eine , der  Richter-  und  Teufels«! tze  und 
der  Druidensehüsseln  riebst  Zubehör.  Aufsatz  aus  der 
Gratisbeilage  zum  .Hofer  Anzeiger*.  Nr.  66:  Der  Er- 
zähler an  der  Beile  l kl»  . 

Seleuka,  Dr.  Emil,  Atypische  Placentation  eine« 
altweltlichen  Schwanzatfen.  1898. 

Sitzungsberichte  des  Verein«  für  Naturwissen- 
schaft zu  Braunschweig  1894—95.  .».  Blasia*. 

Stratz,  Dr.  C.  H. , Ueber  die  Körperformen  der 
eingebornen  Frauen  auf  Java.  Sonderabdruck  au«  dem 
Archiv  für  Anthropologie.  XXV.  Bd.  3.  lieft.  Braun- 
schweig, Druck  von  Friedrich  Vieweg  fc  Sohn.  1898. 

Virchow.  Dr.  Han«,  Da«  Skelett  der  gestreckten 
Hand.  Au»  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  19.  März  1898. 

Wilser.  Dr  Ludwig,  Stammbaum  der  arischen 
Völker  auf  Grund  de»  Verbreitungscentrums  der  nord- 
europäischen  Menschenrasse  (Homo  europaeu«  dolicbo- 

cepbalus  flavus).  Au»  der  Naturwissenschaftlichen 

Wochenschrift.  Bd.  XI 11.  Sr.  81. 

— Der  Norden  ist  die  Wiege  der  Menschheit 
Aufsatz  au«  der  Zeitschrift  .Deutsche  Welt*. 

Weiss-Bückeburg,  Dr.  med.,  Stamraeswiujde- 
rungen  der  grossen  und  kleinen  Chauken.  nachgewieeen 
an  Ortsnamen.  Sonderahdrack  au.«  dem  Correspondenz* 
blatt  des  GeBammtvereins  der  deutscheu  Geschichts- 
und  Alterthumsvereine.  1898. 

II.  Fremdsprachliches. 

Mercier,  A new  investigastion  of  mans  anti- 
quity  at  Trenton.  By  EL  C.  Doybitown.  Pa. 

8tarr,  Frederick,  The  Mupa  de  Cuanhtlantzinco 
or  Codice  Campos  [The  A University  of  Chicago  de* 
p&rtement  of  anthropology,  Bulletin  111.)  Chicago  1898. 
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— Notched  Hone»  from  Mexico.  A Shell  descrip- 
tion  from  Tula,  Mexico.  1898. 

Su ndberg,  John  C.t  The  last  Crusade.  The  Irish 
Rosary  a Monthly  Magazine  ronducted  by  the  dornini- 
can  fatber».  September,  October  1898. 

Willoughby,  Charles  C.,  Prehiatoric  burial  place» 
in  Maine.  — | Archaeological  and  ethnological  paper» 
of  the  Peabody  MuHeum  — Havard  University.)  Vol.  I. 
Nr.  6.  1898. 

Youmans.  William  Jay.  Applet  ons  populär 
science  Monthly.  Vol.  LHf.  Nr.  G.  October  1898. 

Bulletin  de  Cor  re  spnndance  Hel  lenique.  — 
Aiiuor  ' Ei.it)riXT}c  aJ.itjXoyoa'fia*.  — I — VIII.  Ymgt  et 
unifeme  annee — Janvier  — Aoüt  1897.  IX— X.  Vingt 
et  unfeine  annee  — Septembre  — Octobre  1897.  Pari» 
1897.  $cole  fran^ai»«  d’Athenes.] 

Manouvrier,  L..  Keponse  aux  objectton»  contre 
le  PithecanthropuB.  Paris  1896. 

— Deuxieme  efcude  sur  le  Pitbecanthropus  erectus 
comme  prdcurseur  prdsutnc  de  l’homme.  Paris  1895. 

Pitard,  Eugene,  Etüde  de  59  crans  Valaisans  de 
la  vallee  da  Rhone  (Valais  infdrieur).  Revue  mensuelle 
de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris,  fondee  par  Abel 
Hovelacquc.  publice  par  le»  profeaseura.  Huitieme 
annee  — VII.  — 15  Joillet  1898. 

Ujfalvy.  Charles  de.  Memoire  sur  les  Hun*  blancs 
(Ephthalites  de  l’Asie  central,  Hunan  de  l inde)  et  sur 
la  deformation  de  leurs  crane-«.  Paris  1898. 

Costa,  Dr.  Pietro,  II  tprzo  trocantere  la  fossa 
ipotrocanterica  la  cre*ta  ipotrocanteriea  nol  femore 
dell'  uomo.  Firpnze  189ü. 

G iuffrida-  Ruggeri,  V.,  Un  nuovo  carattere 
pitecoide  in  13  cram  di  alienati.  (Asaenza  della  fo»»a 
glenoidea  del  temporale.  — [Rivista  sperimentale  di 
freniatria.  Direttore  A.  Tamburini.  Vol.  XXIV.  Faxe.  I.) 
Reggio-Emilia  1896. 


— — II  Peeo  dell’  encefalo  in  rapporto  con  la 
forma  del  eranio  e col  metopismo.  Reggio-Emilia 
1898.  [Rivista  «i>eri mentale  di  freniatria.  Direttore  A. 
Tamburini.  Vol.  XXIV.  Fusc.  II.) 

— — La  »tatura  in  rapporto  alle  forme  craniche. 
Note  di  antropologia  Emiliana  e Lombarda.  Eatratto 
dagli  atti  della  Societä  Koraana  di  Antropologia. 
Volume  V.  Kascicolo  II. 

Gutes,  Felix  F.,  Ethnogratia  Argentina  segunda 
contribution  ul  entudia  de  les  Indios  Querandies.  Buenos 
Aires  1898. 

D'Ossat,  Dr.  ti.  de  Angelis,  Contribuzione  alla 
paletnologia  Romano.  [EstraUo  dagli  atti  della  Societa 
Romana  di  Antropologia.  Vol.  V.  Fascicolo  If. 

Lehmann-Nit  sehe,  Robert,  Anthropologin  y cra- 
neologia  eonferencia  duda  en  la  seccion  anthropologica 
del  primer  Congreso  Cientifico  Latino  Americano. 
[Reviata  del  museo  de  la  Plata.  Direetor  Francisco 
P.  Moreno.]  La  Plata  1898. 

Ü CTfPUElilH  Bü-ILIHOrO  M03TA,  V BCTOBTx, 
JIAThlillEÜ  II  nOJIHKOBT,.  P.  Bettnöeprn. 

Berichtigung. 

In  meiner  Mittheilung  iiber  Die  vorgeschicht- 
lichen Wä I le  am  Reitling  (El  m)  in  Nr.  1 1.  Seite  134, 
Spalte  2,  Zeile  5-3  von  unten  ist  statt  der  Worte: 
.Die  höchste  Erhebung  bat  der  Elm  mit  325  m im 
Adamshai,  einem  bereits  von  Kncrinitenkalk  gebildeten 
Röcken,  der  u.  s.  w.“  zu  lesen: 

„Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m 
im  Eilumerhorn,  einem  unmittelbar  östlich  vom 
Signal  Kuxberg  gelegenen  Forstort«  des  bereits  von 
Encrinitenkalk  gebildeten  Rückens,  der  u.  s.  w.* 

H.  Lühmann. 


Aeußserer  Verlauf  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig. 


Nachdem  im  Laufe  des  Mittwochs,  des  3.  Augusts, 
sich  schon  zahlreiche  Mitglieder  und  Freunde  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  zum  Tbeil 
mit  ihren  Damen,  eingefunden  hatten,  fand  um  8 Uhr 
im  schön  erleuchteten  Barten  des  „Wilbelmsgartens* 
die  Begrüssung  der  Gäste  statt.  Hier  wurden  unter  den 
Klängen  der  Glindemunn’Behen  Kapelle  alte  Bekannt- 
schalten  aufgefrischt  und  neue  geschlossen.  Etwa  um 
9 Uhr  begrünst«  der  Localgeachäftsführer  Geh.  Hofruth 
Prof.  Wiln.  Blasius  die  Erschienenen.  Er  wies  darauf 
hin,  dusH  anlässlich  des  Verlustes,  den  das  deutsche  Volk 
durch  den  Tod  dos  Begründers  des  Deutschen  Reich»  er- 
litten, der  Freude  der  Braunschweigerüberdaa  Erscheinen 
•so  vieler  Festtheilnebmer  au»  allen  Gauen  des  Deutschen 
Reich»  zwar  kein  äus*erlicher  Ausdruck  durch  Flaggen- 
»cbmuck  u.  s.  w.  gegeben  werden  könnte,  versicherte 
aber,  dass  die  Freude  in  weiten  Kreisen  eine  grosse 
»ei,  und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  der  wissen- 
schaftliche Erfolg  der  Versammlung  ein  recht  grosser 
»ein  möge.  — Der  Generalaecretar  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft , Professor  Dr.  J.  Ranke 
(Mönchen),  dankte  in  warmen  Worten  für  die  freund- 
liche Begrüssung  und  .schloss  mit  einem  dreifachen 
Hoch  auf  Braunschweig,  das  lauten  Wiederhall  fand.  — 
Der  ersten  Sitzung  am  Donnerstag,  den  4.  August, 
ing  von  8 — 10  Uhr  Morgens  eine  Besichtigung  des 
tädtischen  Museums  und  des  Stitdtiscnen  Ar- 


chivs vorauf.  Namentlich  in  den  Sammlungen  des 
Museums,  die  durch  da*  Entgegenkommen  der  Stadt- 
verordneten- Versammlung  noch  kurz  vorher  eine,  wenn 
auch  nur  provisorische  Neuaufstellung  der  vorge- 
schichtlichen und  ethnographischen  Abtheilang  erfahren 
hatten,  bewegten  sich  zahlreiche  Gäste  unter  Führung 
der  Herren  Direetor  Dr.  F u h s e und  der  Conservatoren 
Dr.  R.  Andree  und  Major  a.  D.  Wegener;  viele  der 
interessanten  Ausstellungsgegenstände  gaben  zu  leb- 
hafter Diftcussion  Veranlassung.  — 

Buld  nach  10  Uhr  begann  in  dem  bis  auf  den 
letzten  Platz  gefüllten  Marmorsäule  de»  Wilhelmsgartens 
die  Eröffnungssitzung.  Herr  Geheimer  Medicinalrath 
Professor  Dr.  U.  Virchow  eröffnet©  dieselbe  unter 
Hinweis  auf  den  schweren  Verlust,  den  das  ganze  Vater- 
land betroffen  habe.  Wenn  man  trotzdem  dazu  über- 
gehe. in  die  Verhandlungen  einzutreten,  so  geschehe 
dies  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  der  Mensch  vergäng- 
lich, die  Arbeit  aber  über  das  Grab  hinaus  gehen  müsse. 
Nachdem  sich  dann  der  Kröffnungsvortrag  des  Vorsitzen- 
den .Ueber  die  jüngere  Steinzeit“  unmittelbar  daran 
geschlossen  hatte  und  die  Versammlung  für  eröffnet 
erklärt  war,  nahm  zunächst  Herr  Geheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  W.  Bla» io»  da»  Wort,  um  im  Aufträge 
des  Herrn  Staatsministers  Dr.  v.  Otto,  der  telegraphisch 
zu  den  Trauerfeierlichkeiten  nach  Berlin  berufen  und 
dadurch  verhindert  war,  selbst  zu  erscheinen,  dieVer* 
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Sammlung  seiner  vollsten  Sympathien  zu  verziehen), 
an  deren  Bestrebungen  er  das  höchste  Interesse  habe. 
Sodann  begrüsste  Herr  Geheimer  Hofrath  W.  Blasius 
die  Versammlung  auch  NamenR  der  Localgeschäfta- 
fQhrung,  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  jur.  W.  Pockels 
Namen-  der  städtischen  Behörden  und  Herr  Kector 
Professor  R.  Schßttler  im  Aufträge  der  Herzoglich 
technischen  Hochschule.  Herr  Dr  med  0 Hartmann 
Überbracbte  der  Versammlung  die  Grfisse  des  Aerztlicben 
Vereins  und  Herr  Professor  Dr.  Rieh.  Meyer  sprach 
ein  warmes  und  herzliche»  Willkommen  im  Aufträge 
des  Vereins  für  Naturwissenschaft  aus.  — Sodann  er- 
stattete Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke  den  wissenschaft- 
lichen Jahresbericht.  Am  Schlüsse  desselben  gedachte 
er  des  50  jährigen  Jubiläums  der  akademischen  Lehr- 
tätigkeit des  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft,  Herrn 
Geheimen  Medicinnlraths  Professors  Dr.  R.  Virchow 
und  forderte  die  Versammelten  auf,  sich  zum  Zeichen 
der  Verehrung  für  denselben  von  ihren  Sitzen  tu  er- 
heben und  damit  zu  doruraentiren,  wie  innig  sich  die 
Gesellschaft  mit  ihrem  Gründer  verwachsen  fühle  und 
wie  stolz  sie  sei,  das*  er  noch  mit  ganzer  Kraft  da» 
Steuer  derselben  in  den  Händen  halte.  — Tief  bewegt 
dankte  der  Gefeierte  für  die  ihm  erwiesene  Ehrung.  — 
Hierauf  nahm  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann  (Mün- 
chen). der  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  das  Wort. 
Er  erwähnte  die  Leistungen  der  Gesellschaft  in  den 


20  Jahren  ihres  Bestehens,  forderte  zur  Gewinnung 
neuer  Mitarbeiter  auf,  dankte  der  Localgeschäftefübrung 
für  alle  nach  dem  Programm  beabsichtigten  Veranstal- 
tungen und  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  »ich 
jeder  Fesfctheilnehmer  mit  Vergnügen  an  die  Tage  in 
Braunschweig  erinnern  werde  — Nach  Entgegennahme 
des  Kassenberichtes  und  Wahl  des  Rechnung-ausschusseg 
erfolgte  um  */j2  Uhr  der  Schluss  der  ersten  Sitzung. 

Nachdem  dann  die  meisten  der  Tbeilnehmer  im 
Grossen  Saale  des  Wilhelmsgartens  ein  Braunschweiger 
Wurstfrühstiick  eingenommen  hatten,  begannen  unter 
Führung  der  Herren  Regierung»-  und  Baurath  Pfeifer, 
Professor  P.  J.  Meier,  Apotheker  Bohl  mann  und 
Stadtgeometer  Knoll  Rundgänge  durch  die  Stadt  Um 
8 Uhr  waren  die  einzelnen  Abtheilongen  in  der  Burg 
Dankwarderode  versammelt,  and  wurd**  diese  und  der 
Dom  dann  unter  Führung  der  zuerst  genannten  Herren 
eingehend  besichtigt.  — 

Nachmittags  5 Uhr  fand  im  Deutschen  Hanse  ein 
Festessen  statt,  dessen  Veranstaltung  das  Ausschuss- 
mitglied. Herr  Oberst  z.  D.  Fr.  Braun»,  vorbereitet 
hatte.  Der  festlich  geschmückte  Saal  konnte  die  grosse 
Zahl  der  Festtheilnehmer  kaum  fassen , die  Bich  in 
fröhlichster  Stimmung  befand.  Freiherr  von  A ndrian- 
Werbnrg  brachte  ein  begeistert  aufgenommene»  Hoch 
auf  Seme  Majestät  K ai se r W i 1 he  I m II.  und  Seine 
Königliche  Hoheit  den  Prinzregenten  Al  brecht, 
die  Förderer  aller  Friedensarbeit,  auB.  - Herr  Ober- 
bflrgermeister  Pockel»  toastete  auf  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft;  Herr  Geheimer  Medi- 
cinalruth  \ irchow  wies  in  launiger  Rede  darauf  hin. 
dass  Braunachweig  in  den  statistischen  Karten,  welche 
sich  mit  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  der  Bevöl- 
kerung  beschäftigen  durch  einen  grossen  blonden 
n^kdargeitellt  werde  und  dass  man  in  der  ganzen 
e{^.  ^eiJe  Unliebe  Stelle  finde,  in  der  ein  bestimmter 
hier  der  germanische  - Typus  so  stark  vertreten 
»ei  als  in  Braunschweig;  er  lies*  die  Braunschweiger 
£reh*,m™th  Waldeyer- Berlin  gedachte 
^ orJf n der  grossen  Mühen,  die  der  Local- 
gescbäfUftthrer  Geheimer  Hofrath  Blasius,  mit  dem 
Arrangement  der  Versammlung  gehabt,  und  brachte 


ein  Hoch  auf  ihn  und  seine  Gemahlin  au»,  während 
Herr  Bibliothekar  Fr. Te  wes- Hannover  in  humorvollen 
Versen  die  Damen  feierte.  — Im  späteren  Verlaufe  des 
Essens  wurden  auch  einige  der  von  den  Herren  Real- 
schuldirector  Dr.  Hermann  Jahn  und  Turninspector 
A.  Hermann  gedichteten  humoristischen  Festlieder 
gesungen. 

Abends  fanden  sich  viele  Tbeilnehmer  mit  ihren 
Damen  im  Wilhelmsgarten  zum  Concert  ein,  zu  dem 
der  Besitzer  des  Wilhelmsgartens,  Herr  Krn»e,  den 
Theilnehmern  an  jedem  Abende  der  Vcrsammlung«- 
woche  freien  Eintritt  gewährt  hatte.  — 

Am  Freitag,  den  5.  August,  Vormittags  8—10  Uhr 
fand  eine  Besichtigung  des  Herzoglichen  Museums 
und  der  daselbst  veranstalteten  Ausstellung  vorge- 
schichtlicher Alterthümer  aua  Privatsammlungen 
statt.  Auch  die  Sammlung  des  Ortsvereins  fürUescbichte 
und  Alterthumskunde  in  Wolfenbüttel  hatte  ihre  werth- 
vollsten  Stücke  hergeliehen.  Um  die  Aufstellung  der 
Sammlungen  hatten  sich  besonders  die  Herren  Museuros- 
inspector  I)r.  Chr.  Scherer,  Postmeister  a.  D.  Junge s- 
blutb  und  Lehrer  Vogen  (Wolfenbüttel)  verdient  ge- 
macht. Zur  Ausstellung  waren  gelangt  Gegenstände 
aus  den  Sammlungen  der  Herren:  Amtmann  Saul  in 
Glentorf  bei  Königslutter,  Gutsbesitzer  A.  Vasel  in 
Beierstedt.  Amtsrichter  Ribbentrop  in  Esc hersb aasen, 
Postverwalter  Vahldiek  in  Uedwigsburg.  Lebrer 
Knoop  in  Böraum,  Gastwirth  W.  Otto  in  Salzdahlora, 
Lehrer  Voges  in  Wolfenbüttel,  Dr.  Kr.  Barner  in 
Horuburg,  Frau  Domänenpächter  Lüdeke  aus  Hom- 
burg und  Dr.  med.  K.  Hanke  au*  Braunschweig. 
Letzterer  hatte  seine  in  zwei  Schränken  ausgestellten 
Feuersteingeriithe,  in  einer  von  ihm  zuerst  angewandten 
Methode,  auf  durchsichtige  Celluloidtafeln  geklebt,  so- 
da«B  Vorder-  und  Rückseite  gleichmllasig  zu  sehen  sind. 
— Ganz  besondere  Anziehungskraft  übten  die  zahl- 
reichen Jadeitsachen  aus,  die  in  den  letzten  Jahren 
im  Herzogthum  Braunschweig  gefunden  sind,  darunter 
ein  Jadeitflachbeil  aus  dem  Geitelder  Holze  von  44,5  cm 
Länge,  11,2  cm  Breite  und  nur  2,8  cm  Dicke;  es  ist 
somit  das  grösste  bisher  in  Deutschland  gefundene 
Stück.  Auch  die  übrigen  Schätze  des  Herzoglichen 
Museums  wurden  von  vielen  Theilnehmern  mit  grossem 
Interesse  besichtigt  — 

Um  10  Uhr  begann  sodann  die  zweite  wissenschaft- 
liche Sitzung  im  Marmorsaale  des  Wilhelmsgarten», 
die  mit  einer  lh  ständigen  Unterbrechung  zum  Früh- 
stück um  12  Uhr  bis  9/*2  Uhr  dauerte.  Nach  einem 
gemeinsamen  Mittagessen  im  Wilhelmsgarten  unter- 
nahmen um  3 Uhr  über  100  Tbeilnehmer  in  zwei  Par- 
tien einen  Ausflug  mit  electrischer  Bahn  nach  Wolfen- 
büttel, wo  eie  von  Mitgliedern  des  Ortsausschusses  in 
Empfang  genommen  und  zu  den  Sehenswürdigkeiten 
geleitet  wurden.  In  der  Herzoglichen  Bibliothek  be- 
grüsste  Herr  Oberbibliothekar  Geheimer  Holrath  Pro- 
fessor Dr.  O.  v.  Hei  ne  mann  die  Gäste  und  übernahm 
auch  die  Führung  durch  die  Räume,  um  ihnen  die 
hauptsächlichsten  Schätze  zu  zeigen.  Im  Landeshaupt- 
archiv wurden  die  Tbeilnehmer  von  Herrn  Archivrath 
Dr.  P.  Z immermann  empfangen  und  geleitet,  die 
Erklärung  der  Marienkirche  hatte  Herr  Lebrer  Voges 
übernommen.  — In  dem  herrlich  gelegenen  Vergnü- 
gungsort der  Wolfenbütteler  . Antoinettenruh*,  wo  für 
die  Anthropologen  die  besten  Plätze  reservirt  waren, 
wurde  der  herrliche  Abend  bei  Concert  verbracht,  und 
um  l/a  10  Uhr  brachten  die  Extra  wagen  der  electrischen 
Strassen  bahn  die  Tbeilnehmer  wieder  nach  Braon- 
schweig  zurück.  — 
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q ,onk8onn*,bend-  den  0 Aufu<  Vormittag«  von 
8-1U  l!hr  wurde  von  vielen  Theilnehmern  die  llertoir- 
l'che  tecbmecbe  Hochschule,  in  welcher  der  Uec- 
lor  Irofesaor  R.  Schattier  nur  Begrünung  anwesend 
war,  und  das  mit  deraelben  rSumlich  verbundene 
Herzogliche  N atnrh i« torische  Museum  bc- 
ncht'gt  Der  Director  desselben,  Herr  (ieheimer  Hof- 
rath  I rofessor  Dr.  Wilh.  Blasius,  llbernahui  die 
FOhriiDK  durch  da»  letztere.  Im  Mikroakopimmmer 
hatte  Muaeummnspector  F.  Grabowsky  eine  kleine 
Ausstellung  von  vorgeschichtlichen  Gegenständen  ver- 
anstaltet, die  rum  Theil  iu  den  Beständen  des  Nntur- 
histonschen  Museums  gehören,  »um  Theil  im  Brivat- 
• ‘jf. , D,e  *»hlreicben  Fenersteinsachen,  die  schon 
im  Städtischen  und  im  Herzoglichen  Museum  lebhaftes 
Interesse  erregt,  wurden  auch  hier  wieder  gebührend 
gewürdigt.  Besonderes  Intere«»e  erregten  bei  einzel-  i 
nen  Anthropologen  die  höchst  wahrscheinlich  palfto- 
ithJicben  SUMngerÄthe.  die  au»  den  Kiesgruben  von  | 
Leifferde  (Provinz  Hannover)  herstummen.  Amgestellfc 
waren  hier  auch  die  Funde,  die  der  eben  Genannte  bei 
Ausgrabungen  auf  der  Hünenburg  bei  Watenstedt  ge- 
macbt  bat.  die  im  Aufträge  de«  Ortsvereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthum»kunde  in  Braunachweig- Wolfen- 
büttel auagefüh.t  aind.  - Im  letzten  Saale  dca  Natur- 
biatorischen  Museum»  übten  die  vor-  ond  frühgeschicht- 
hchen  Schädel  beaondere  Anziehungskraft  auf  die  An- 
thropologen  au«.  Herr  Sanitätsrath  Ur.  0.  Berkbun 
der  dieselben  für  die  Festschrift  bearbeitet  bat,  gab  ! 
liier  bereitwilligst  auf  besondere  Anfragen  Auskunft.  — 1 
Um  1 Ü1/«  Uhr  Vormittags  begann  die  Schlußsitzung 
im  Marmor*itaIe  de»  Wilhelmsgartena,  die  ohne  Unter-  I 
brechung  bis  gegen  8 Ubr  Nachmittag«  währte.  Nach-  I 
dem  die  Reihe  der  Vortrfige  geschlossen  war,  sprach 
Geb  Medicinalrath  Prof.  Virchow  im  Namen  der  , 
Anthropologischen  Geaell»chaft  den  Dank  für  die  viele  I 
Theilnahroe  und  Aufmerksamkeit  aua.  die  dieselbe  in 
Braunachweig  gefunden  habe.  Prof.  Will».  Blasius  er- 
widerte mit  einigen  Worten  und  wie«  auf  die  vielen  I 
Anregungen  hin.  die  die  Braunschweiger  Anthropologen 
durch  die  Tagung  der  Versammlung  hier  gehabt  hätten.  I 
Seiner  Aufforderung,  zu  Ehren  de»  hochverdienten  Prä- 
sidenten, Geh.  Medicinalrath«  Virchow,  sich  von  den  i 
Sitzen  zu  erheben,  folgten  die  Anwesenden  gern.  — 
Nachdem  ein  Theil  der  Theilnehmer  von  3 Uhr  ab 
da«  Vaterländische  .Museum  unter  Führung  der 
Mitglieder  des  Vorstandes  besichtigt  und  weitere  Be-  I 
sichtignngcn  in  der  Studt  und  deren  Umgebung  vor- 
genommen,  ein  anderer  Theil  einer  Einladung  der 
I* irma  Fried r.  Vieweg  und  Sohn  zu  einem  Festmahle 
nach  dem  Deutschen  Hause  gefolgt  war.  trafen  sich  i 
Abend»  8 Uhr  alle  Theilnehmer  wieder  im  Stadtpark,  wo 
die  Stadt  Braun  schweig  ihren  Gästen  ein  Garten- 
fest gub,  zn  dem  der  nördliche  Theil  de«  Gartens  und 
die  neuen  Wirthschaltsräume  reservirt  waren,  während  ' 
ein  zahlreiche»  Publikum  den  nicht  abgegrenzten  Theil 
de«  Parke«  besetzt  hielt.  Kurz  nach  8 Uhr  erstrahlte 
der  Pestplatz  im  Lichte  ungezählter  Lampion«,  die 
Braunschweiger  Husaren  Kapelle  begann  mit  der  Aus- 
führung eines  aufgewühlten  Programms  und  in  den 
wunderschön  geschmückten  Räumen  de»  Restaurants 
war  in  glänzender  Weise  für  die  Bewirtbung  der  Gäste  I 
Vorsorge  getrollen.  Gegen  halb  9 Uhr  eröffnet«  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels  da»  Fest  mit  einer 
launigen  Ansprache  und  forderte  zum  Schluss  auf,  auf 
das  Wohl  der  anwesenden  und  der  leider  fern  geblie- 
benen Damen  einen  kräftigen  Salamander  zu  reiben, 
welcher  Auftorderung  alle  Herren  gern  nachkamen. 
Äurte  /eit  nach  diesem  Toast  erschien  eine  Anzahl  i 
Corr.-BI*tl  d.  d»ot«eh.  A.  G. 


junger  Damen  in  der  Banerntracht  de«  Lande«  und  über- 
raecbU  die  Versammlung  -furch  ihr  zwanglo.  hnraor- 
voBe»  Auftreten  und  durch  piu,onde,  von  Herrn  Turn- 
mspector  A.  Hermann  in  nieder«ilch»i«cher  Mundart 
verfaßte  Ansprachen. 

Es  wurde  dargestellt: 

Kieke  durch  Frl. 

Dortchen  , 


Jettchen 
Hanne 
Anne  Marie 
ChriHtine 
Kathrine 
Lisbeth 


Hedwig  Pfeifer 
El«e  Beurig 
Einmjr  Schröder 
Käthe  Körner 
Marga  Bauer 
Toni  Schröder 
Lisbeth  Pfeifer 
Meta  Bewig. 


Kieke  (voran  als  Fahrerin): 

Hier  komt  man  her.  hier  i«  noch  Platz  de  Menge. 
Dat  is  ja  hier  ein  fürchterlich  Gedränge. 

De  ganze  Stadtpark  i«  ja  hüte  vull. 

De  Lüe  «ind  ja  reinewegens  dull. 

Du  Dortchen.  «ette  dinen  Korw  man  dal 
Wenn  ok  dei  Stüter»  kiekt,  dat  is  eigal. 

Ein  Kellner  (dazwischen  tretend): 

;Hier  ist  kein  Platz  für  Sie.  Dieser  Tisch  ist  schon 
für  die  fremden  Herrschaften  belegt.* 

Dorteben: 

Ilei  will  fluch  wol  dei  Stidde  hier  verwehren? 

Wi  könnt  doch  ok  hier  nae  Geld  vertehren! 
Jettchen: 

Ho*t  Recht!  Sie,  Köllnür.  kommen  se  mal’  Bwind 
Un  zählen  Se,  woviel  wir  unser  «ind, 

Un  bet  sei  dat.  denn  bringen  Se  mal  Bier, 

En  Schoppen  for  en  Jeden;  veratehn  Se  mir? 
Hanne: 

Dei  dumme  Bengel  will  Osch  weg  hier  »tiewen- 
Erst  grade  recht  willt  wi  nu  silten  bliwen. 

Dei  Stätcr»  rnöt  fisch  dü««en  Disch  wol  laten, 

Wi  könnt  in  usen  Sönndagsstaat  ü*ch  seihen’ laten. 
Ricke: 

Ob  wi  dat  könnt!  1k  möchte  von  den  Röcken, 

Dei  jünne  traget,  neinen  doch  antrecken. 

Un  dat  is  ok  man  ullens  ilen  Plunner, 

Wat  von’n  Kopp  nn Bussen  hänget  ’runner.  (Steht  auf.) 

Da  Iriket  man  mal  uae  Mützen  an 

Sau'n  Haut  darmidde  sik  nich  mitten  kann; 

’tsind  drittig  Ellen  «waren  Atlas  band. 

Wat  ik  upstund  hier  hole  in  der  Hand. 

Dortchen  (steht  auf  und  zeigt  ihren  Kock): 

Un  saunen  Folenrock,  dei  kann  sik  «eiben  laten, 

Den  kann  Ein  dristig  wisse  mal  anfuten. 

Jettchen  (ihre  Hemdärmel  zeigend): 

8ülwest  ’espunnen, 

Sülwest  'emakt, 

Dat  is  de  beste  Burendracbt. 

Hanne  («teht  auf  und  zeigt  ihr  Tuch): 

Un  saunen  Dauk,  Grotmudder  hat  ne  »ticket. 

Hei  is  al  old  un  gar  noch  nich  verknicket, 

Un  mine  Frese,  fin  un  slotewitt, 

Wo  gladde  dei  um  minen  Halse  sitt. 

Rieke: 

Ok  u»e  Strümpe.  dei  wi  sülwenst  knüttet, 

Wo  stramme  dei  an  usen  Beinen  »ittet! 

Jettchen: 

Ja,  wat  wi  draget,  dat  i»  allen»  echt. 

Et  kost  t ok  Geld,  ’tis  billig  nich  un  siecht.  — 

Nu,  Mäken«,  lat’t  ü»ch  awerst  ok  mal  drinken!  . 
Prost!  (Alle  trinken.) 
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Hanne  (auf  einen  alteren  Anthropologen  zeigend): 
Kak  mik  deiht  Ein  roid  einen  Ogen  plinken. 
Rieke: 

Dei  Herre  mag  dik  ganz  verwiese  üen; 

Schall  ik  mal  fragen,  wenn  hei  dik  will  frien? 
Hanne: 

Um't  Himmelswillen,  dei  is  all  wat  old, 

Sien  Kopp  ia  grieB;  dei  i»  mik  veel  tnn  kolt. 
Jettchen: 

1k  glöw,  an'n  Enne  is’t  Ein  von  den  Minachen, 

Dei  wi  aau  ge ren  mal  tau  seihen  wünschen. 

Rieke: 

Du  meinst,  dei  her  nah  Brunswyk  sind  ’ekomen. 

Un  silc,  ar  sei  nu  sind,  het  ror'enomen, 
ln  Straten  un  in  Bttsero  'rum  tau  sliken 
Un  dat,  wat  old  ia,  nipe  tau  bekiken. 
lk  glöw  'ok,  dat  sei't  sind,  willst  doch  mal  fragen. 

Dortchen  (an  Herrn  Haurath  Pfeifer  herantretend ; 
macht  einen  Knix  und  besinnt  sich): 

Wat  woll  ik  doch?  — Ich  wollte  Sie  mal  fragen. 
Ob  Sie  uns  Mädchens  duhn  mal  sagen, 

Wenn  die  da  die  Anterpologen  sind? 

Pfei  fer: 

Ja  wohl,  das  sind  die  Herren  da,  mein  liebes  Kind. 
Jettchen: 

Hew  ik  doch  richtig  'dacht  un  richtig  'seihn. 

Nu  Kieke,  seg  du  üsch,  wat  schall  nu  ’scheihn? 
Rieke: 

Wat  use  Kanter  is,  dei  hat  Usch  doch  verteilt, 

Nah  Brunswyk  keimen  ut  der  ganzen  Welt 
In  düssen  Dagen  mllchtig  klauke  Heeren, 

Dei  forschen  nah  dait.  Oie  griilich  geren. 

Sei  möchten  ok  mal  Buermäkens  «eiben 
Wi  schöllen  man  tau  Tweien  oder  Dreien  — 

Et  können  ok  en  paare  mehr  noch  sien  — 

Man  dristig  mal  heran  gähn  tau  den  Lüen. 

Denn  möchten  wi  den  Heerens  ok  wat  schenken, 
Nich  grade  veel,  sau'n  lüttjig  Angedenken. 

Ik  bew  mid  usen  Kanter  dat  nu  ut'esocht, 

Un  Dortchen  hat't  in  ainen  Korwe  middehrocht. 
(Alle  suchen  nun  aus  dem  Korbe  ein  Stück  heraus.) 

Rieke  (mit  einer  alten  Zinnlumpe  zu  Geheimrath 
V Ir  i bow): 

Düt  is  for  Sei!  En  echten  ölen  Kr  fl  sei 
Dat  old  hei  is,  kann  Beihn  Ein,  dei  dat  kennt. 

Hei  hat  vor  hutinert  Jahren  al  in  Oclper 
Et  Abens  np  en  Stuwendisch  ’ebrennt. 

Krigt  hei  cn  nien  Docht  un  passig  Oel, 

Sau  brennt  hei  wol  der  Jahre  noch  »au  veel. 

Ik  glöwe,  kik  ik  sau  in  Oehr  Gesichte, 

Bei  sind  ne  ole,  mllchtig  grote  Lüchte. 

Dortchen  (mit  einem  Zinnbecher  zu  Geheimrath 
Waldey  er): 

Düt  Maat,  tau'n  Drinken  is't  for  Sei 
Et  steiht  er  anne  allderlei; 

Hier  sitt’ne  Frue  mid'en  Spinnewocken; 

Hier  prowet  Ein,  wenn  use  Mumme  gut; 

Un  da  sitt  Ulenspeigel,  düase  lust’ge  Bengel, 

Dei  brüet  sine  ScbelmenBtücke  nt. 

Jettchen  (mit  einer  Bortfelder  Bauernfigur  zu 
Freiherrn  von  Andrian): 

Düt  is  for  Sei! 

En  richtgen  Buer  midner  Towelkipe. 

Dei  witte  Kitte),  Haut  un  Strflmpe  stimmt  genau. 
Ja,  kiken  Bei  man  mal  recht  nipe  tau. 


Hanne  (mit  einer  Bortfelder  Bauerinnenfigor  zu 
Professor  Ranke): 

Sei  kriget  nu  de  Mudders  von  den  Buren. 

Dat  «ei  von’n  anner  möt.  is  tau  beduren. 

Anne  Marie  (mit  6 alten  Ofenkacheln  zu  Oberlehrer 
W eissmann): 

Von'n  ölen  Owen  het  wi  Kacheln  'funnen. 

Se  sind  ganz  echt  un  rar  ok  up  er  stunnen. 

Von  dilssen  Kacheln  krieget  Sei  hier  drei, 

(zum  Museumsinspector  Grabowskj) 

Dei  andern,  Herr  Kntspekter,  sind  for  Sei. 

Christine  (mit  einem  nlten  Zinnleuchter  zu 
Geheimrath  Blasius): 

Ik  möchte  Sei  sau  geren  ok  wat  gewen, 

Da  hew  ik  denn  den  Luchter  up’edrewen. 

Hei  is  von  blanken,  echten,  reinen  Tinn. 

Hier,  nehmen  Sie  den  von  Christinen  hin. 

Kathrine  (mit  einem  alten  Thonltmge  zu 
Dr.  Andree): 

Sei  het  en  Bauk  ower  üsch  ’eschrewen, 

Dafor  möt  wi  doch  Oehnen  wat  gewen. 

Wenn  irgend  Ein  wat  kriegen  mot, 

Sind  Sei't.  Hier  düssen  ölen  Pott; 

Dei  hat  dein  in  der  Eere  legen, 

Un  da  en  Hu»e  brocht  veel  Segen. 

Lisbeth  (mit  einem  alten  Braunschweiger  Deckelkruge 
zum  Oberbürgermeister  Pockels): 

Sei  sind,  et  is  üsch  vorhen  verteilt, 

De  Owerburgemester,  un  al  dat  Geld 
Fort  Beier,  wat  löscht  hier  usen  Döst, 

Het  sei  ut  en  Schappe  hergewen  müsst. 

Darmidde  Sei  sülwest  ok  krieget  ’enaug 
Sau  is  for  Sei  düsse  ole  Kraug. 

Rieke: 

Nu  Mäkens.  körnt,  wi  möt  nu  gähn, 

Wat  acbüllt  wi  hier  noch  'rumtne  stabn? 

Et  schall  üsch  lewelang  noch  freun, 

Dat  wi  dei  Heeren  het  ’eseihn. 

Staht  hille  up  un  maket  fix, 

Tnu'n  Awschied  einen  gladden  Knix.  — 

Um  die  Costfimirung  der  Damen,  wofür  Herr  Bau- 
rath Pfeifer  sich  besonder»  bemüht  hat,  zu  ermög- 
lichen. hatte  der  Director  des  Vaterländischen  Museums 
einen  Theil  seiner  Schatze  zur  Verfügung  gestellt, 
andere  Anzüge  waren  durch  Vermittlung  von  trau 
Pastorin  H.  Schattenberg  aus  Eitzum  hergeliehen 
worden. 

Im  Laufe  des  Abends  kam  es  zwischen  den  Bauern- 
mädchen und  einzelnen  Anthropologen  noch  zu  leb- 
haften Scenen.  Letztere  wurden  umringt,  im  Kreise  um- 
tanzt und  mussten  sich  dann  freikaufen.  Im  weiteren 
Verlaufe  des  Festes  sprach  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
noch  einmal  der  Stadt  Braunschweig,  den  Behörden, 
insonderheit  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels 
und  dem  gcschüftsführendeo  Ausschüsse  der  braunschwei- 
gischen Anthropologen  den  Dank  der  gesammten  aus- 
wärtigen Theilnehmer  aus  und  versicherte,  dass  alle, 
die  von  Fern  hergekommen  seien,  Braunschweig  in 
dankbarer  Erinnerung  behalten  würden;  die  hochge- 
spannten Erwartungen,  mit  denen  alle  hieher  gekom- 
men, seien  weit  ÜbertrofFen  worden.  — 

Gegen  12  Uhr  schloss  das  schöne  Fest,  das  in  der 
Erinnerung  aller  Theilnehmer  sicherlich  einen  unver- 
gesslichen Eindruck  hinterlassen  haben  wird.  Es  batte 
damit  der  erste  Abschnitt  des  Congrenses.  die  Tage  der 
officiellen  Sitzungen  und  wissenschaftlichen  Vorträge» 
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einen  glänzenden  Abschluß  gefunden.  In  den  folgen- 
den Tagen  sollt©  die  anthropologische  Wissenschaft 
gefördert  und  den  Tbeilnehmern  an  der  Versammlung 
noch  Anregung  geboten  werden  in  der  freieren,  zwang- 
losen Form  von  Au  «fl  eigen.  — 

Am  Sonntag,  den  7.  August  Morgen«  fi  Uhr  fanden 
*ieh  auf  der  MusenmaBtrasRe  atn  Steintbore  29  Droschken 
ein,  auf  welche  «ich  die  Tbeilnehmer  so  vertheilten, 
dass  möglichst  ein  Braunschwoiger  mit  fremden  Gästen 
einen  Wagen  bestieg,  um  als  Führer  dienen  zu  können. 
Man  hatte  darauf  Bedacht  genommen,  den  fremden 
Gästen  vorzuführen,  was  unsere  nächste  Umgebung  an 
landschaftlichen  Reizen  besitzt.  Durch  die  Kaatanien- 
Allee  führte  der  Weg  über  den  zum  Park  umgeschaf- 
fenen  alten  .Großen  Exercierplatz*  durch  Riddags- 
hausen, am  Kreuzteich  und  dem  herrlichen  Forntgarten 
vorbei  über  Schöppenstedt  und  Kremlingen  nachGross- 
Veltheim.  Gegen  10  Uhr  rollten  die  Wagen,  hegrüsst 
von  dem  Pächter  de«  Ritterguts,  Herrn  Grieffen  hagen, 
durch  da«  gewölbte  Thor  auf  den  Hof  der  alten  Wasser- 
burg. und  wurde  dieselbe  unter  Führung  von  Prof.  P.  J. 
Meyer  besichtigt,  der  auch  in  Kürze  die  wichtigsten 
Daten  aus  der  Geschichte  des  Gute«  und  Schlosses  zu 
Veltheim  vorfdhrte.  Da  eine  Besichtigung  der  Kirche 
des  gerade  stattfindenden  Gottesdienstes  wegen  nicht 
«tattfindon  konnte,  wurden  al«hald  die  Wagen  wieder 
bestiegen  und  nach  kurzer  Fuhrt  Lucklum,  die  alte 
Niederlassung  de»  deutschen  Orden«,  erreicht. 

Gruppenweise  besahen  nun  die  Ausflügler  den  herr- 
lichen Park  und  das  Innere  de«  Schlosses,  des  ehe- 
maligen Comthureigebfludes.  wo  besonders  der  Ritter*  t 
»aal  mit  den  Bildnissen  der  Ordenscomthure  und  den 
Angehörigen  des  Braunschweiger  Für»tenhauseb  das  In- 
teresse Aller  fesselte.  Professor  P.  J.  Meyer  über- 
nahm auch  hier  die  Erklärung,  indem  sr  auf  alles, 
wub  historisch  oder  kunstgescb  ich  flieh  von  Wichtig- 
keit i*t,  aufmerksam  machte.  Nachdem  nach  Beendi- 
gung de*  Gottesdienstes  auch  da*  Innere  der  Kirche 
besichtigt,  war,  wurde  die  Fahrt,  fortgesetzt.  Das  Ziel 
war  jetzt  die  alte  Hoch  linde  in  Evessen.  Durch 
einen  mit  Tannenreisig  und  Fahnen  geschmückten 
Triumpfbogen  fahrend,  der  geschickt,  am  nordwest- 
lichen Eingänge  des  Dorfe«  errichtet  war,  erblickten 
die  Anthropologen  den  7 Meter  hohen  Tumulus  mit 
der  stolzen,  etwa  16  Meter  hohen  Linde,  dem  Stolz 
der  Evesser.  Ein  Ortsausschuss,  an  der  Spitze  die 
Herren  Ortavorsteher  Ei  m ecke  und  Oberamtmann 
Deecke,  begrüsste  die  Ankommenden  am  Fu*«e  de« 
Hügel«,  und  am  Aufgange  zur  Linde  standen  ein  junges 
Mädchen  und  ein  Kind  (Frieda  Lüddecke)  in  der  alten 
malerischen  Volkstracht. 

Da«  Mädchen  (Krl.  Minna  Kremlingj  sprach  dann 
folgende  von  Herrn  Oberamtmann  Deecke  verfasste 
Strophen : 

Nä,  Lttie,  kiket  man  blos  an, 

Wat  wurd  denn  hier  man  vorenomen? 

Wat  willt  se  alle,  Mann  vor  Mann. 

De  her  nt  Bronswik  «ind  ckomenV 

.Anthropologen*  süllt  se  beten, 

Ik  wett  nicb,  wat  dat  ci'ntlich  is, 

Dat  .Alterthum “ aüllt  se  bed rieben, 

Un  old  enaug  «ind  se  gewiss. 

Dat  sünd  Ja  ole  Knasterbärte 
Mit  gri«en  honp  un  grisen  Bart 
Un  doch  gefallt  *e  mik  ganz  nüdiieh 
Un  sind  von  echter,  dQtncher  Art. 

Doch  ganz  künnt  wi  jüch  ok  nich  truön, 

Jüch  Dotengrübers  ut  der  Stadt, 


Ji  willt  an  use  groie  bione, 

Un  dat  willt  wi  nich  — merkst«  wat?1) 

Lat  liggen  man  de  ölen  Jungens 
I)e  hier  in  düwen  Barge  sitt’t; 

So  lange  gräun  noch  ward  de  Linno, 

Süllt  Rauh'  »e  hebben  — alle  Tid. 

Un  doch  freut  wi  ü»ch  ganz  unb&nnig, 

Dat  Ji  herut  ekomeu  sind, 

Un  nu  besaiet  Jüch  man  Alles 
Un  gahet  weg  nich  tau  geswind.  — 

Herr  Geheimrath  V ircho  w,  welcher  der  Sprecherin 
zunächst  «tand,  dankte  in  herzlichster  und  gewinnend«ter 
Weise  und  ermähnte  die  Jugend,  auch  fernerhin  die 
ehrwürdigen  8itten  und  Bräuche  der  Vorfahren  pietät- 
voll zu  achten  und  werth  zu  halten  Oben  au  der 
Linde,  von  wo  aus  man  eine  prachtvolle  Aussicht  ge- 
niesst,  machten  dann  Dr.  Andree  und  Museumsin«pector 
Grabows ky  (der  im  .Globus*  Jabrg.  1896  S.  16/16 
diesem  Baume  eine  Abhandlung  gewidmet  hat.  welche 
durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Firma  F riedr.  Vieweg 
und  Sohn  als  Sonderabdruck  neugedruckt  und  unter  die 
Theilnehmer  an  dem  Ausflüge  vertheilt  worden  war) 
auf  die  dichte  Benagelung  derselben  aufmerksam,  die 
wie  beim  .Stock  im  Eisen“,  dem  Wahrzeichen  Wiens, 
auf  den  alten  Volksaberglauben  xurückznführen  ist.  da«* 
man  durch  Einschlagen  von  Nägeln  in  einen  Baum 
sich  von  körperlichen  Leiden  befreien  könne.  — 

Nach  herzlichster  Verabschiedung  sucht«  man  nun 
schnell  die  nächstfolgende  Station,  das  Reitling*wirtbs- 
hau«,  zu  erreichen,  denn  e»  war  Mittag  geworden.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  di©  Schüsseln  der  wohl  besetzten 
Frühstfickstafel  geleert  wurden,  bewies,  wie  sehr  der 
Inhalt,  deoeiben  mundet©.  Dr.  R,  Andree  bracht«  in 
Anbetracht  de«  Umstände«,  dass  alles  hi«  dahin  «o  «cbön 
geklappt,  dem  fteisemarschall  für  die  Ausflüge,  Herrn 
Dr.  med.  Bernhard,  den  Dank  der  Versammlung  in 
einem  Hoch  aus.  in  da*  alle  aufs  kräftigste  einstimmten. 

Sodann  kam  die  Wissenschaft  wieder  zu  ihrem 
Rechte.  Es  ging  durch  herrlichen  Buchenwald  hinauf 
zum  Burgberg,  dessen  Gipfel  eine  Höhe  von  314  Meter 
erreicht.  Nachdem  sich  alle  Tbeilnehmer  beim  Ring- 
wall zusammengefunden,  hielt  zunächst  Herr  Lehrer 
Voge« • Wolfenbüttel  einen  Vortrag  über  denselben. 
Daran  knüpfte  Herr  ReulHchuIlehrer  Liihm an n- Braun- 
schweig eine  kurze  Schilderung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Elm«,  soweit  «ie  zum  Verständnis  der 
prähistorischen  Anlagen  wichtig  waren.  Beiden  Red- 
nern wurde  lebhafter  Beifall  seitens  der  in  malerischer 
Gruppirung  im  Schatten  der  Buchen  gelagerten  Theil* 
nehmer  gespendet. 

Nach  einem  sehr  beschwerlichen  Abstieg  zum  Wurt- 
garten  begab  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  »um  Wirthn- 
hau«  zurück,  um  von  dort  entweder  zu  Fuss  durch  die 
.Hölle“  oder  zu  Wagen  durch  die  .Teufelskflche*  zum 
Tetzelifcein  zu  gelangen,  wo  in  der  Restauration  von 
Breustedt  der  Kaffee  eingenommen  werden  sollte.  Die 
l’ebrigen  und  darunter  zur  grössten  Freude  Aller 
auch  Herr  Geheimrath  Vi  rebow , wanderten  quer  durch 
j dos  Wabetbal,  zum  Kux  berge,  um  die  dortigen,  noch 
ausgedehnteren  Wallanlagen  zu  besichtigen.  Von  dort 
wurde  ein  Abstecher  nach  dem  Forstorte  Adamshai  zu 
einem  vor  etwa  30  Jahren  geöffneten  Kammergrabe  ge- 
macht., in  welchem  seinerzeit  11  Skelette  quoriiegend 
gefunden  sind,  die  leider,  da  die  Oeilnung  nicht  von 

!)  Bezieht  »ich  auf  die  dem  Ort« verein  für  Alter- 
thumskunde von  der  Gemeinde  Evessen  verweigerte  Er- 
laubnis« zur  Eröffnung  des  Tumulus;  man  befürchtete 
I davon  da«  Absterben  der  Linde.  — 
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sachverständiger  Seite  vorgenommen  ist,  verkommen 
*ind.  Am  Kammergrabe  wurden  noch  »obnell  von  Con- 
«ervator  Krause -Berlin  zwei  Gruppenbilder  aufgenom- 
men,  dann  wurde  der  Weg  über  der  „Ampleber  Kuhle4 
zum  Tefczelitein  eingesch lagen,  wo  «ich  gegen  4 Uhr 
sämmtliche  Theilnehmer  am  Ausflüge  wieder  zusammen- 
fanden  und  »ich  an  dem  trefflichen  Kaffee  und  schmack- 
haften Gebäck  labten.  Bewundernswert  war  die  Energie, 
mit  welcher  Geheimruth  Virchow  trotz  Beines  hohen 
Alters  alle  Strapazen  der  mehrstündigen  Wanderung, 
bergauf  bergab  bei  drückender  Schwüle,  überwand. 

Um  4 */*  Uhr  wurden  noch  einmal  die  Wagen  be- 
stiegen, um  zum  Lutterspring  hinunterzufahren.  Auf 
schattigem  Wege  unter  den  Eichen  und  durch  den  Berg- 
garten der  Heil-  und  Ptlegeanstalt,  zu  Königslutter,  wo 
die  Gesellschaft  von  dem  Director  der  Anntalt,  Herrn 
Dr.  Gerlach,  und  einem  Ortsausschüsse  begrüsst  wurde, 
wanderte  man  an  der  herrlichen  Kaiser  linde  vorbei 
zur  Stiftskirche,  wo  Herr  Prof.  P.  J.  Meyer  wieder 
über  Geschichte,  Architektur  und  innere  Ausschmück- 
ung dankenswerthe  Mittheilungen  machte. 

Dann  ging’«  zn  Fass  durch  die  Stadt  zum  Raths- 
kellcr  hinab,  wo  man  sich  gegen  7 Uhr  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Mahle  xusammenfand.  Dem  Gefühle, 
einen  Tag  verlebt  zu  haben,  der  bei  Allen  nur  ange- 
nehme  Erinnerungen  erwecken  würde,  (fab  Geheimrath 
Waldeyer  Ausdruck,  indem  er  auf  alle,  die  um  den 
schonen  Verlauf  desselben  sieh  verdient  Bemacht  butten, 
ein  Hoch  nusbrachte.  Gehcimrntb  Virchow  toiwtote 
auf  die  GOste  ans  Oesterreich,  worauf  GrafZichy,  der 
Österreichische  Gesandte  um  Münchener  Hofe,  in  Wor- 
ten, die  sichtlich  von  Honen  kamen,  die  deutsche  Wissen- 
schaft feierte. 

Der  grösste  Tbeil  der  Gesellschaft  fuhr  dann  RCRen 
9 Uhr  Abends  mit  der  Bahn  nach  Braunseliweig  zurück 
eine  kleine  Zahl  zng  es  vor,  den  Weg  dahin  in  der' 
Kühle  des  Abend»  zu  Wagen  zurückzulegen  und  ge- 
langte auch,  trotz  eines  gegen  10  Ihr  mit  grosser  Hef- 
tigkeit hereinbrechenden  Dnwetters,  wohlbehalten  nach 
Braunschweig. 


Am  Montag,  den  8.  August,  Morgens  7 Uhr  50  Min. 
tohren  etwa  80  Theilnehmer  an  der  Versammlung, 
Herren  und  Damen  mit  dem  fahr  plan  mausigen  Zuge 
jedoch  in  Sonderwagen,  die  auf  den  Kreuzungspunkten 
umrangirt  wurden,  über  Hendeber  nach  Wernigerode. 

Auf  dem  Bahnhofe  wnrde  die  Gesellschaft  von  einem 
OrUausschusse  nnler  Führung  de»  Herrn  Oberlehrer 
Dr  Hflhring  empfangen  und  zunächst  nach  dem  Hotel 
.Woisser  Hirsch"  geleitet,  wo  ein  Frühstück  eingenom- 
men wurde.  Sodann  wanderte  man  zum  Fürst  -Otto- 
Museum  und  besah  unter  Führung  des  Hem.  Frofeesor 
Dr.  F.  Hörer  eingehend  die  Alterthümer-Sammlung. 
Olach  einer  Besichtigung  des  malerisch  gelegenen  fürst- 
lichen Schlosses,  in  welchem  die  Herren  Baurath  Früh- 
ling und  Archivrath  Dr.  Jacobs  die  Erläuterungen 
gaben,  erfolgte  grOsstentheils  zu  Wagen  die  Fahrt  über 
Elbingerode  nach  Rüheland  Ein  kleiner  Theil  der 
i heunehtner  zog  es  vor,  den  schönen  Weg  über 
den  Hartenberg  nach  Rüheland  zu  Fu«  zu  machen 
Fm  5 Uhr  Nachmittags  waren  die  Theilnehmer  mit 
dem  Ortsausschüsse  von  Hoheland  im  Hotel  zur  Her- 
mannshflhlc  zu  einem  Festmahle  vereinigt,  hei  welchem 
d.e  R ankenburger  SUdtkapelle  die  Tafelmusik  liefert« 
und  das  durch  manche  treffliche  Rede  gewürzt  wurde. 
Die  frenndliche  Hegrüssnng-antprache  von  Seiten  des 

Oeh'eL  ik  vnd0V.0n,lebc"  0ro''D  wurde  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  mit  einer  längeren  Rede  erwie- 
dert,  in  welcher  er  darauf  hinwies.  wie  ein  jeder  Menech, 


auch  der  Laie,  durch  klaren  Beobachten  und  sorgfältige« 
Sammeln  die  Anthropologie  zu  fördern  vermöge,  und 
dazu  aufforderte,  durch  l’ebung  im  Sehen  und  durch 
Sammeln  interessanter  Thatsaehen  der  Wissenschaft, 
die  die  Anthropologie  nach  Küheland  geführt  habe 
und  gerade  dort  *o  interessante  Objecte  darböte,  dien- 
lich zu  sein.  Gegen  8 Uhr  wurde  die  Tafel  aufge- 
hoben und  trotz  des  Regens  zog  die  Gesellschaft  unter 
Vorantritt  der  Kapelle  nach  der  Hermannshöhle.  wo  die 
Gäste  durch  ein  Festspiel  überrascht  wurden:  Der 
Hühlenherr,  ein  Gnomenspiel  in  4 Abtheilungen  von 
Hermann  Jahn,  das  Rübeländer  Damen  und  Herren 
mit  Benutzung  der  von  dem  Herzoglichen  Hoftheater 
hergeliehenen  Coslüme  zur  Aufführung  brachten.  Dieses 
Stück,  eigens  für  die  Versammlung  in  gebundener 
Hede  guHchrieben . behandelt  die  Erschliessung  der 
Hohle:  Die  Bode,  die  Geliebte  des  Höhlenbeherrschers 
Sinterog,  hat  diesen  vor  vielen  Jahren  verlassen  und 
ist  unter  die  Menschen  gegangen,  um  diesen  Cultur 
und  Gesittung  zu  bringen.  In  die  Höhle  zurückgekehrt, 
erreicht  sie  es  mit  Hülfe  ihrer  Schwester  Igorne,  einer 
Quellnixe,  trotz  der  Intriguen  der  den  Menschen  feind- 
lich gesinnten  Undine,  der  Quellnixe  de«  Höhlenbache«, 
sich  mit  Siotcrog  zu  versöhnen.  Die  auf  den  Bericht 
des  Entdeckers  der  Höhle.  Sechserding,  eindringenden 
Menschen,  Anthropologe  und  Geologe  mit  ihren  Schü- 
lern, werden  freundlich  aufgenommen.  Da«  vorzügliche 
Spiel,  die  eigenartige  natürliche  Bühne  und  die  vor- 
treffliche Beleuchtung  machten  die  Aufführung  zu  einer 
sehr  gelungenen.  Rauschender  Beifall  lohnte  die  Dar- 
steller, von  denen  Herr  Schacht  (Sinterog),  Fräulein 
Gerken  (die  Bode),  Fräulein  Stolze  (Igorne).  Frau 
Schacht  (Undine)  und  Herr  Dr.  Ebel  (einor  der  Stu- 
denten und  Regisseur)  genannt  sein  mögen.  Bei  Aus- 
gang aus  der  Höhle  wurde  Jedem  ein  Exemplar  de« 
gedruckten  Festspiels  als  Andenken  überreicht.  — 

Inzwischen  hatte  der  liegen  vollständig  aufgehört 
und  eine  warme,  erquickende  Luft  verlockte  zum  Aufent- 
halt im  Freien.  In  der  elektrisch  erleuchteten  Hühlen- 
schänke,  einem  früheren  Marmorsteinbrnche,  begann  ein 
fröhlicher  Commcra,  bei  dem  die  , Harzer  Werke4  in 
freundlicher  Weise  für  Musik  und  Verpflegung  gesorgt 
hatten-  In  schwungvollen  Reden  wurden  dabei  der 
Ortsausschuss  von  Rübeland , insbesondere  der  Vor- 
sitzende, Herr  Forstmeister  Stolze,  die  Direction  der 
Harzer  Werke,  die  soviel  für  den  Empfang  der  Gäste 
gethan  hatte,  und  schliesslich  durch  den  Mond  de« 
Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Fritsch  der  Dichter  und 
die  Darsteller  de«  Festspiels  gefeiert.  Erst  gegen 
12  Uhr  suchten  die  letzten  Theilnehmer  ihre  Woh- 
nungen auf. 

Dienstag,  den  9.  August,  Vormittags  9 Uhr  begann  in 
zwei  Gruppen  unter  Führung  d**r  Herren  Geheim.  Hofrath 
Prof.  Dr.  W.  Bl as ins  und  Museumsinspector  F.  Gra* 
bowsky  eine  genaue  Besichtigung  der  Hermannshöhle 
und  der  alten  und  neuen  Baumannshöhle.  Die  Direction 
der  Harzer  Werke,  als  Pächterin  der  Höhlen,  gewährte 
den  Theilnehmern  freien  Eintritt  und  hatte  auch  in  dem 
neuen  Theile  der  Buumannfthöble  für  den  Tag  der  Be- 
sichtigung durch  die  Anthropologen  eigens  provisorische 
elektrische  Beleuchtung  anbringen  lassen.  Sowohl  in 
der  Hermannshöhle,  als  auch  im  neuen  Theile  der  Bau- 
mannshöhle wurden  an  geeigneten  Stellen  Ausgrabungen 
vorgenommen,  um  den  fremden  Gästen  das  massenhafte 
V orkommen  namentlich  der  Höhlenbärenreste  zu  zeigen ; 
besonder«  eingehend  wurden  natürlich  diejenigen  Stellen 
in  beiden  Höhlen  besichtigt,  wo  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  gemacht  worden  sind. 
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Nachdem  auch  das  Htfhlenmuseum  von  allen  Theil- 
nehmern berichtigt  war.  fand  »ich  Nachmittags  2'/a  Uhr 
im  Hotel  zur  .Grünen  Tunne4  noch  der  Rest  der  Ver- 
sammlung zu  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl  zusam- 
men, bei  dem  noch  manches  treffliche  Wort  de«  Dankes 
und  der  Freude  Ober  die  wohlgelungene  Verrammlung 
gesprochen  wurde.  Besonders  freudig  stimmte  die 
Tischgesellschaft  in  das  Hoch  ein,  welche«  auf  den 
Herrn  Generalsecretilr,  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke,  ausge- 
bracht wurde,  der  durch  seine  nimmer  rastende  Thätig- 
keit  zwischen  den  Versammlungen  einen  Haupt- 
antheil  an  dem  wissenschaftlichen  Erfolge  und  dem 
Gelingen  der  Congresse  trage.  — Damit  war  die  eigent- 
liche Versammlung  beendet. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  führten  Wagen  und 
Züge  der  Zahnradbahn  de«  Harzes  die  Theilnehmer 
▼on  Röbeland  aus  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
auseinander.  Eine  kleine  Gruppe  reiste  über  Mugde- 
bürg  nach  Neubnldensleben. 

för  Mittwoch,  den  10.  August  hatte  der  .Aller- 
Verein“  zu  Neuhaldensleben  zu  einer  Besichtiguni;  der 
Megalithischen  Denkmäler  in  der  Althaldenslebener 
Korst,  sowie  der  Aiterthümer-Sammlung  im  Gymnasium 
eingeladen.  Herr  Apotheker  E.  Bodenstab,  Mitglied 
des  Nenhaldenslebener  Ortsausschusses,  sendet  uns  dar- 
über foigendea  Bericht: 

Der  Ausflug  einer  Anzahl  »on  Theilnehmern  an 
der  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
nach  Nenhaldensleben  »erlief  programmilasig: 

Am  Dienstag  Abends  wurden  die  sich  betheiligen- 
den Herrschaften  ton  Apotheker  E.  ßodenatab  am 
Bahnhofe  empfangen  und  in  zwei  Gasthäuser  geleitet. 
Betheiligt  hatten  sich  die  Herren  Sanitätsrath  Dr. 
Lissauer.  Museumsronsenrator  Ed.  Krause.  Adolf 
Wagner  nebst  Gattin,  Alex.  Treichel,  Dr.  G.  Stef- 
fen, Apotheker  Zecblin,  Obermedicinalrath  Dr.  Gütz 
und  einige  andere  Herren.  Am  Mittwoch,  Morgens 
a'/i  Uhr,  ward  die  »on  Herrn  Gymnasiallehrer  Brn- 
notte  (Vorsitzendem  des  Aller-Vereins  in  Neuhaldens- 
leben I unter  Bewilligung  des  jetzigen  Herrn  Dircctora 
»on  Hagen  in  der  Aula  de»  Gymnasiums  aufge- 
stellte prähistorische  Sammlung,  welche  »om  früh- 
eren Diroctor  Herrn  Dr.  I’h.  Weg  euer  geschaffen  ist, 
mit  der  des  einladenden  Aller-Vereins,  die  in  ihren 
hauptsächlichsten  Stücken  dorthin  gebracht  war,  nebst 
der  nüthigen  Kartographie,  einer  Durchsicht  unter- 
worfen. Hocherfreut  waren  die NcuhaldenslebenerGilste, 
hier  einige  .Unica*  zu  finden,  die  charakteristisch  für 
diese  Gegend  sind.  Es  waren  dies  eine  in  Bronze  ge- 
gossene Kuh  mit  silbernen  znriiekgebogenen  Hörnern, 
ferner  ein  Ornamentirungs  - Gerüth , ein  zubereiteter  | 
Knochen,  mit  dem  die  Urnen  durch  Einstiche  verziert 
wurden,  auch  ein  zweifach  durchbohrtes  Kuoclienplätt- 
chen,  dazu  dienend,  den  Schlag  der  zurückfedernden 
Bogensehne  ton  der  Maus  der  Hand  abzuhalten  etc. 
(Hundisburger  Fundorte).  Einige  Schleifsteine  (Sand- 
stein) zeigten  die  Sohleifrillon  zu  den  ebenfalls  vorhan- 
denen darauf  geschliffenen  Knochennadeln.  Das  Inter- 
essanteste waren  jedenfalls  die  Feuerstein-l’feilspitzcn, 
die  mit  BroDze  übergossen  sind  und  diesen  Ueberzug 
noch  mehrfach  zeigen  (Fundort:  Fuchsberg).  Auch 


ein  sehr  grosser  Bronzeechmuck  und  viele  Knochen- 
i geriithe  nebst  Steinwerkzeugen  fanden  Bewunderung 
desgleichen  viele  Sachen  aus  der  La  Time-Zeit,  die  in 
grosser  Menge  bei  Bületringen  gefunden  sind. 

Nach  dieser  Besichtigung  wurde  unter  Führung  von 
den  Herren  Verstchernngs  lnspector  G.  Maass-Altes- 
, hausen,  Gymnasiallehrer  Brunotte  und  Apotheker  Bo- 
denstab um  10  Uhr  die  Fahrt  in  die  Althaltens- 
I lebener  Forst  unternommen,  und  viele  Mitglieder  des 
Aller-Verein»  achlo»»en  sich  diesem  Ausflug  zu  den 
Megalithischen  Denkmälern  an.  Zu  Wagen  ging'»  zum 
j nahe  gelegenen  Kurhau»  .Flora“  bchnf»  Einnahme 
| eines  Frühstücks,  dann  zur  Aufsuchung  »on  etwa  zehn 
Sieinkisten-Gräbern,  »on  denen  einige  noch  recht  gut 
erhalten  sind  und  »om  Museumsconservator  Eduard 
Krause-Berlin  pbotogrnphirt  wurden,  namentlich  das 
eine  Grab  mehrfach,  bei  dem  eine  Eiche  einen  riesi- 
gen Stein  durch  Umwallung  der  Wurzel  fest  um- 
schlossen hält.  Leider  wird  diese  tleberwucherung 
I dem  Zahn  der  Zeit  bald  zutu  Opfer  fallen.  Auf  der 
diesen  vielen  Denkmälern  der  prähistorischen  Zeit  nicht 
fern  liegenden  Althaldenslebener  Ziegelei-Restauration 
"arü  SammluDg  gehalten.  Mit  Befriedigung  konnten 
die  Theilnehmer  auf  diesen  kleinen  Ausflug  zurück- 
blicken, der  leider  wegen  der  Kürz«  der  Zeit  nicht  die 
Gelegenheit  bot.  die  ganze  Menge  (etwa  50  auf  2 Stun- 
den Umkreis)  der  Megalithischen  Denkmäler  überall 
zu  zeigen. 

Um  3 Uhr  ward  heimgekehrt  und  im  Hotel  zum 
.Deutschen  Hause*  das  mit  vielen  Toasten  und  Reden 
gewürzte  Mittagsmahl  in  fröhlichster  Stimmung  einge- 
nommen. Leider  waren  viele  Theilnehmer  gezwungen 
schon  um  5 Uhr  das  durch  seine  prähistorischen  Schätze’ 
»o  interessant«  Nenhaldensleben  tu  »erlassen,  während 
die  erst  am  folgenden  Tage  heimkehrenden  Herren  sich 
bi«  spät  Nacht*  auf  dem  herrlich  gelegenen  Bierkeller 
vergnügton. 

Dieser  Ausflug  von  Seiten  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  legte  dem  Neuhaldeaslebener  Aller-Verein 
wieder  so  recht  an«  Hera,  die  dortigen  Schätze  sorg- 
sam zu  hüten  und  der  ferneren  Zerstörung  der  Megali- 
tischcn  Denkmäler  mit  allen  Mitteln  Einhalt  zu  thun.  — 

Der  Braunschweiger  Congress  hat  bei  allen 
auswärtigen  Theilnehmern  unvergessliche,  reiche  Er- 
innerungen hinterlassen. 

Der  Congress  hat  «ein  individuelles  Gepräge  er- 
halten durch  die  sorgfältige  und  auf  alle«  Rücksicht 
nehmende  Vorbereitung  der  localen  GeschäftHführung, 
durch  die  Schönheit  der  gastfreien  Stadt  mit  ihren 
historischen  Erinnerungen,  ihren  grossartigen  Denk- 
mälern und  Bauten  aus  alter  grosser  Zeit  und  vor  allem 
durch  die  wissenschaftlichen  Erfolge,  zu  welchen  nicht 
zum  wenigsten  die  wohlgeordneten  Sammlungen  und 
Ausstellungen,  sowie  der  Besuch  der  prähistorischen 
Erdwerke  der  Umgegend,  vor  allem  aber  die  Ermög- 
lichung eingehender  Studien  in  den  berühmten  Höhlen 
des  Harz  beigetragen  haben. 

Möge  der  Congress  auch  den  alten  und  neuge- 
wonnenen lieben  Freunden  in  Braunschweig  in  guter 
Erinnerung  bleiben. 
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Zur  La  Töne-Zeit  in  Ober-  und  Niederbaiern. 

Von  F.  Weber,  Manchen. 

Während  die  Bronzezeit  Altbaiernt:  in  den  alt- 
bairischen  Sammlungen  durch  Gräber-  und  Einzel- 
funde, die  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gesammelt  wurden,  längst  genügend  nachgewiesen 
und  die  folgende  llallstattzeic  noch  reichlicher  ver- 
treten ist,  war  von  der  jüngsten  der  vorrömischen 
Metallperioden,  von  der  La  Töne -Zeit,  bisher  so 
wenig  in  diesen  Sammlungen  enthalten,  dass  schon 
Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Baiern  über- 
haupt die  La  Töne  je  zur  Herrschaft  gelangte,  mit 
anderen  Worten,  ob  nicht  die  Hallstattbevölkerung 
bis  in  die  römische  Zeit  herab  fortgedauert  habe. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  jedoch  das 
bisher  Fehlende  in  einer  Weise  gefunden,  dass 
man  nun  auch  diese  Periode  in  den  altbairischen 
Sammlungen  genügend  vertreten  findet  und  damit 
auch  eine  wirkliche  La  Töne -Periode  für  Süd- 
baiern  nachwcisen  kann. 

Die  La  Töne -Erzeugnisse  treten  in  diesem 
Gebiete  — abgesehen  von  wenigen  Einzelfunden 
— bisher  nur  in  den  Begräbnissen,  nicht  in 
Wohnstätten -Funden,  und  hier  in  vierfach  ver- 
schiedener Weise  auf. 

Zuerst  erscheinen,  wenn  auch  nicht  häufig, 
Typen  der  altern  La  Tene  in  den  Grabhügeln  der 
jüngern  Uallstattzeit  zugleich  neben  rein  hallstatt- 
zeitlichen Erzeugnissen.  Diese  einzelnen  Spuren 


eines  fremden,  vom  Hallstattkrcis  völlig  ver- 
schiedenen Stils,  die  fast  nur  in  Schmucksachen 
bestehen,  lassen  sich,  durch  Handels-  oder  Tausch- 
verkehr hereingelangt,  hinlänglich  erklären  und 
nüthignn  noch  nicht,  an  ein  Auftreten  eines  frem- 
den Volkes  zu  denken.  Vor  dem  Krieger  kam 
eben  damals  wie  heute  der  Kaufmann,  der  Länder 
und  Wege  zu  neuen  Handelsbeziehungen  auskund- 
schaftete. 

Sodann  finden  sich  Hügelgräber  mit  ausschliess- 
lichem La  Töne-Inventar  aus  der  Blütezeit  dieses 
Stils  und  mit  einem  von  dem  Grabkultus  der  Hall- 
stattzeit ganz  verschiedenen  Gebrauche.  Wie  ander- 
wärts mehrfach,  wurden  auch  in  Oberbaiern  schon 
vor  längerer  Zeit  — neue  Funde  sind  in  dieser 
Richtung  nicht  gemacht  worden  — an  zwei  nicht 
weit  auseinanderliegenden  Orten,  bei  Uohenpercha 
und  Massenhansen,  beide  im  Bezirksamt  Freising, 
Hügelgräber  mit  Leichenbrand  geöffnet,  welche 
Eisenwaffen  der  Mittel  - La  Töne,  Schwert  und 
Lanze,  enthielten,  die  jedoch  absichtlich  unbrauch- 
bar gemacht,  zusammcngerollt  und  gebogen  in 
grösseren  Thongefässen  geborgen  waren,  eine  Sitte, 
die  in  der  ganzen  Hallstattzeil  und  auch  später 
nicht  üblich  ist.  Diese  EisenwafTen  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereine*  von 
Oberbaiern ; die  Thongefässe  blieben  leider  nicht 
erkalten. 

Aus  der  gleichen  Periode,  der  Blülbezeit  der 
La  Töne,  wurde  in  jüngster  Zeit  ein  Bcgräbnis6- 
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platz  mit  fortlaufenden  Flachgräbern  bei  Man- 
ching, B.-A.  Ingolstadt,  aufgedeckt,  in  welchem 
die  Skelette  in  normalgestreckter  Lage  wie  in 
den  Reihengräbern  ruhen.  Von  diesen  Gräbern 
wurden  sieben  durch  Professor  Fink  im  Jahre 
1893  für  das  Prähistorische  Staatsmuseum  ge- 
öffnet, worüber  dessen  Fundbericht  und  eine  Be- 
schreibung der  Funde  (mit  2 Tafeln  Abbildungen) 
von  Dr.  Wolfgang  Schmidt  inj  XI.  Bd.  der  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
enthalten  sind,  während  das  somatische  Material 
im  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  P.  Reineke 
behandelt  wurde.  Zu  diesen  werthvollen  Ueber- 
reslen  ist  neuerlich  der  Inhalt  von  wahrscheinlich 
drei  weiteren  Gräbern  — zwei  Frauen-  und  einem 
Männergrab  — dieses  Friedhofs  für  das  Prähisto- 
rische 8taat8niuscum  erworben  worden,  darunter 
ein  ganzes  Thongefuss  von  Urnenform.  Der  In- 
halt des  Manehinger  Gräberfeldes  reibt  sich  voll- 
ständig den  in  den  Sammlungen  von  Bern.  Neuen- 
burg und  Biel  befindlichen  Gegenständen  aus  der 
Station  La  Tine  selbst  an  ; dort  wurden  die  gleichen 
Schwerter,  Lanzen  und  Schildbuckel,  die  gleichen 
Oberarmringe  und  Halsgehänge  von  blauem  Glas 
mit  gelbein  Schmelz,  die  gleichen  Bronzeketten 
und  Fibeln  erhoben,  wie  sie  in  Manching  Vor- 
kommen. Besonders  werthvoll  ist  das  bei  den 
jüngsten  Erwerbungen  aus  diesem  Gräberfeld  be- 
findliche wohlerhaltene  Thongefuss.  das  für  die 
La  Töne -Zeit  bo  ausserordentlich  charakteristisch 
ist.  Ausser  diesem  besitzt  nur  das  Museum  zu 
Traunstein  ein  ähnliches,  von  welchem  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Dieses  Thongefuss.  das 
als  Vorbild  späterer  provinzial-römischer  Formen 
angesehen  werden  muss,  ist  im  Gegensätze  zu  den 
hallstattzeitlichen  Gefüssen  schon  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet,  von  feinerem  Thon  und  härterem 
Brande  als  diese  und  hat  um  den  Hals  ein  Orna- 
mentband, bestehend  aus  übereinanderbefindlichen 
schrägen  kleinen  Schnitten,  eine  Verzierungsweise, 
wie  sie  in  der  Hallstattzeit  nicht  vorkommt.  Es 
tritt  hier  also  zum  ersten  Male  eine  von  der  bis- 
herigen völlig  verschiedene  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  auf. 

Ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Friedhof 
der  Mittel  -La  Tene,  der  noch  in  die  Spät -La  Töne 
herabzureichen  scheint,  der  aber  leider  nicht  von 
Anfang  an  die  gebührende  Beachtung  fand  und 
von  sachverständiger  8cite  nicht  systematisch  aus- 
gebeutet wurde,  befindet  sich  bei  Straubing  auf 
einem  Grundstück,  von  welchem  die  Ortler’sche 
Ziegelei  daselbst  ihren  Lehm  gewinnt.  Schon  seit 
Mitte  der  Achtzigerjahre  bis  in  die  jüngste  Zeit 
gelangen  aus  diesem  Begrähnissplatz  mit  Flach- 
gräbern — denn  ein  solcher  muss  es  gewesen 


sein,  da  Männer-,  Frauen-  und  Kinder -Skelette 
in  reihenweiser  Lage,  ja  selbst  als  curiosum  das 
eines  richtigen  Zwerges  gefunden  wurden  — zahl- 
reiche Funde  an  Eisenschwertern,  Scheiden  hiezu, 
sowohl  mit  als  ohne  Quer-  und  8eitenspangen  von 
Bronze,  Schildbuckel,  Lanzenspitzen  verschiedener 
Form.  Bronze-  und  Eisen  Fibeln,  Kettchen,  Arm- 
reife, Ringe  etc.  in  das  städtische  Museum  von 
Straubing.  Die  Funde  gehören  zum  Theil  schon 
der  jüngeren  oder  Spät -La  Töne  an,  wie  deren 
Typen  aus  den  Ausgrabungen  Napoleon  III.  vor 
Alesia  bekannt  und  im  Museum  zu  8t.  Germain  en 
Layc  aufbewnhrt  sind.  Der  Besuch  des  Straubinger 
Museums  kann  daher  Allen,  die  die  La  Töne- 
Poriode  in  8üdbniern  studieren  wollen,  um  dieser 
Funde  willen  nicht  genug  empfohlen  werden  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  dienelben  baldigst 
conservirt  würden.1) 

Auch  das  städtische  Museum  zu  Traunstein 
besitzt  einen  äusserst  wichtigen  Einzelgrab -Fund 
aus  der  La  Töne,  von  dem  nur  nicht  feststeht, 
ob  er  aus  einem  im  Laufe  der  Zeit  abgeschliffenpn 
Hügelgrab  oder  aus  einem  Flachbegräbniss  stammt. 
1889  fand  ein  Arbeiter  in  einem  Garten  bei  Traun- 
stein ein  weibliches  Skelett  mit  Beigabe  von  vier 
Bronze- Fibeln  kleinster  Form,  einem  Bronzcbe- 
schlägc  eines  Leibgürtels  mit  dem  für  die  La 
Töne  charakteristischen  Blutemail  in  den  Ver- 
tiefungen der  Ornamente,  einigen  kleinen  Eisen- 
geräthen  und  einem  ebenfalls  auf  der  Drehscheibe 
gearbeiteten,  hart  gebrannten  Thongefass  ohne 
Verzierungen  von  ähnlicher  Form  wie  das  Man- 
chinger. 

Endlich  und  als  jüngste  Phase  des  Auftretens 
der  La  Töne  in  Südbaiern  kommen  eine  Reihe 
Hügelgräber  mit  Leichenbestattung  und  meist  mit 
Nachbestattungen  vor,  die  ausschliesslich  LaTöne- 
Ioventar  enthalten.  Dieser  Gattung  gehören  von 
neueren  Funden  die  Hügelgruppen  von  Oberach 
und  Au,  Bezirksamts  Aichach.  am  sogenannten 
bayerischen  Lechfeld  am  rechten  Lechufer,  an. 
Diese  Gräber  berühren  sich  schon  mit  der  römi- 
schen Zeit.  In  einem  der  Hügel  bei  Au  wurde 
nämlich  von  dem  Grundbesitzer  Freiherrn  von 
Schätzler  gelegentlich  Abtragung  des  Hügels 
ein  (wahrscheinlich  Nach-)  Begräbnis«  mit  völlig 
römischem  Inventar  und  einer  Bronzemünze  von 
Vespasian  gefunden.  In  den  übrigen  Hügeln  fanden 
sich  nur  wenige  Bronzeschmucksachen  in  Formen 
des  jüngern  La  Töne -Stils,  Eisenmesser  und  Pfeil- 
spitzen, Thongefasse  ohne  Verzierung  und  ohne 
Grafit  Verwendung,  jedoch  nicht  auf  der  Dreh- 

*J  Nach  neuerlicher  gef.  Mittheilung  sind  erfreu- 
licher Weise  die  Funde  nun  zu  diesem  Zweck  an  das 
rötu.  gerra.  Centralmnseum  nach  Mainz  gesendet  worden. 


3 


scheibe  gefertigt;  nur  in  einem  Hügel  kam  ein 
Fragment  eines  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteten 
kleinen  Gefässes  von  feinem  Thon  und  härterem 
Brand,  ohne  Bemalung  und  Verzierung,  zum  Vor- 
schein. BemerkenBwerth  ist,  dass  die  Kriegswaffen, 
wie  sie  in  den  Fluchgräbern  von  Manching  und 
Straubing  auftreten,  hier  vollständig  verschwunden 
sind  und  nur  kleine  — Jagd-  — Waffen,  Messer 
und  Pfeilspitzen,  auftreten;  möglicherweise  stammen 
diese  Gräber  — mindestens  die  Nach  begrab  nisse 
— schon  aus  der  Zeit  der  Occupation.  Näherer 
Bericht  über  diese  Hügelgruppen  befindet  sich  im 
XII.  Bd.  der  Beiträge  z.  A.  u.  U.  B. 

Auffallend  bleibt  die  auch  anderwärts  beob- 
achtete Verschiedenheit  der  Leichenbehandlung  und 
des  Grabcultus  in  der  Mittel-La  Töne-Zcit : hier 
Leichenbrand  und  Hügelbau,  dort  Bestattung  und 
Flachgrab;  hier  die  Waffen  unbrauchbar  gemacht, 
dort  ganz  beigegeben.  Ob  hieraus  auf  eine  Ver- 
schiedenheit des  Volksstnmmes  oder  einer  religiösen 
Secte,  ob  auf  zeitliche  Verschiedenheit  der  Begräb- 
nisse oder  auf  die  Absicht,  die  Waffen  vor  Raub 
und  Wiederverwendung  zu  sichern,  geschlossen 
werden  muss,  bleibt  vorerst  eine  offene  Frage. 

Dieses  La  Tene- Material,  das  sich  neuerlich 
in  Altbaiern  gefunden,  beweist  aber  nicht  etwa 
nur  eine  neue  Stilberrschaft,  die  durch  Handel 
oder  Mode  bei  der  bisherigen  Hallstattbevölkerung 
aufgekommen  wäre,  sondern,  was  das  Wichtigste 
ist,  das  Auftreten  eines  auf  dem  Wege  der  Er- 
oberung zur  Herrschaft  gelangten  allogenen  Volkes, 
also  einen  Bevölkerungswechsel. 

In  den  Brandbügeln  der  späten  Hallstattzeit 
finden  sich  nämlich  fast  nur  mehr  Thongefässe 
und  geringe  Schmucksachen.  ein  Anzeichen  einer 
in  langem  Frieden  unkriegerisch  gewordenen  oder 
schon  unterjochten  Bevölkerung;  in  den  Brand- 
und  Skelettgräbern  der  Mittel-La  Töne  dagegen 
tritt  mit  einem  Male  ein  kriegerisches  Volk  in 
vollem  Waffe  nach  muck  auf  mit  gänzlich  anderer 
Cultur,  mit  anderen  Formen  der  Waffen  und 
Schmucksachen,  die  einem  originalen  Stile  ent- 
stammen, mit  anderem  Stoff  und  anderer  Tech- 
nik, mit  anderen  Bestattungsgebräuchen.  Dieses 
Volk  ist  augenscheinlich  jetzt  das  herrschende  — 
daher  die  Woffenbeigaben  — ; das  Hullstattvolk 
ist  ein  dienendes  geworden,  das  sich  fremder 
Cultur  unterwerfen  muss  — der  Hallstatt -Stil 
verschwindet  in  den  Gräbern.  Dieses  Eroberer- 
volk muss  aber  nach  seinen  Ueberreaten  aus  dem 
Westen  gekommen  sein,  denn  dort,  vom  Rhein 
durch  die  Westschweiz  bis  nach  Gallien  ist  die 
Heimat  des  La  Töne -Stils,  dort  finden  sich  die 
gleichen  Formen  der  Waffen,  des  Schmucks  und 
der  Geräthe.  Und  so  bieten  sich  hier  an  den 


Gräbern  dieses  Volkes  prähistorische  Forschung 
und  Geschichte  zum  ersten  Mal  die  Hand:  wir 
haben  zweifelsohne  in  den  hier  Bestatteten  An- 
gehörige von  Stämmen  jener  keltisch  - gallischen 
Eroberer  anzunchmen,  die  nach  den  ältesten  halb 
sagenhaften  Aufzeichnungen  der  Geschichte  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Christus  ihre  Wander- 
züge nach  Osten  begannen.  Die  römisch-griechi- 
schen Schriftsteller  überliefern  uns  auch  die  Namen 
dieser  südlich  der  Donau  bis  an  die  Alpen  sess- 
haft gewordenen  Stämme:  es  waren  die  Vindeliker 
und  Noriker. 

Es  lassen  sich  also  die  Begräbnisse  dieser 
Stamme  von  der  Mittel-La  Töne  bis  in  die  römische 
Zeit  herab  bei  uns  verfolgen  und  nachweisen.  Und 
selbst  in  dieser  sind  die  Grabstätten  der  Vinde- 
liker, die  nicht  gleich  vollständig  im  römischen 
Univcrsalwescn  verschwinden,  noch  eine  Zeit  lang 
nachzuweisen.  Es  finden  sich  nämlich  in  Oberbaiern, 
namentlich  um  römische  Culturcentren,  wie  Augs- 
burg, Pähl,  eine  Reihe  Gräber,  in  welcher  zwar 
schon  nach  römischer  Art  das  Ossuarium  mit  dem 
Leichenbrand  und  das  Portorium,  Münzen  der 
ersten  Kaiserzeit  (von  August  bis  Vespusian),  Vor- 
kommen, bei  denen  sich  jedoch  von  der  älteren 
Cultur  des  Landes  der  Grabbau,  der  gewölbte 
Hügel,  und  die  Sitte  erhalten  hat,  Gefässe  mit 
Speisen  gefüllt  für  den  Gebrauch  des  Bestatteten 
nuf  seiner  Reise  ins  Jenseits  am  Grabesboden 
aufzustellen,  was  römischer  Anschauungsweise  in 
dieser  Zeit  nicht  entspricht.  Diese  Gräber  gehören 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  eingewanderten, 
schon  romanisirten  Ansiedlern  des  römischen  Reiches, 
sondern  den  bisherigen  Einwohnern  des  Landes  an, 
bei  denen  sich  damit  der  Beginn  der  Romani- 
sirung  zeigt.  Vor  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
verschwinden  diese  Hügel  (wie  die  Münzen  be- 
weisen) und  machen  den  im  ganzen  römischen 
Reiche  gebräuchlichen  versenkten  Brandgrabern 
Platz;  die  Romanisirung  der  gallisch -keltischen 
Stämme  ist  damit  vollendet  und  die  La  Töne  geht 
in  der  provinzial-römischen  Cultur  auf. 


Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde 
in  germanischen  Ländern. 

Vou  Hofrath  Dr.  M.  II  ö fl  er. 

Während  des  Jahres  1898  erschienen  drei  Bücher, 
welche  die  vorgeschichtlichen  Funde,  die  sich  auf 
die  germanische  Heilkunde  beziehen,  behandeln. 
Unter  diesen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  ein 
Werk,  welches  der  deutschen  Wissenschaft  zur 
wahren  Zierde  gereicht:  Geschichte  der  Chirur- 
gie und  ihrer  Ausübung  vorn  Geh.  Mcdicinal- 
rath  Dr.  E.  Gnrlt  (Berlin).  Zum  ersten  Male 
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ist  darin  von  dem  berühmten  Berliner  Chirurgen  (f) 
ein  etwas  umfassender  Versuch  gemacht  worden, 
auch  die  prähistorische  und  Volkschirurgie  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Die  prä- 
historische Chirurgie  betreffend  kommt  vor  Allem 
die  Trepanation  zur  Besprechung;  die  Trepanatio 
in  vita,  im  Gegensätze  zur  Trepanatio  posthuma 
„ist,  wie  man  annimmt.  wegen  Geisteskrankheit. 
Idiotismus.  Epilepsie,  mit  Convulsionen  verbundenen 
Gehirnkrankheiten  gemacht  worden,  wegen  letzterer 
Indication  möglicherweise  öfter  auch  bei  Kindern. 
Dafür,  dasH  auch  bei  Verletzungen  und  Erkrankung 
der  Schädelknochen  trepanirt  worden  ist,  scheinen 
bis  jetzt  noch  keine  genügenden  Beweisstücke  vor- 
zuliegen Ä (S.  8).  ,Dass  die  Trepanation  sehr  häufig 
mit  Erfolg  ausgeführt  worden  ist,  beweisen  die  zahl- 
reich vorhandenen  Schädel  mit  gut  übernarbten  Tre- 
panlüchern*  (8.  4).  Die  posthume  Trepanation  ge-  j 
schab,  vermuthlich  als  Folge  der  Trepanationsübung 
am  Lebenden,  um  Knochenscheiben  eines  im  Leben 
für  eine  Art  von  Heiligen  angesehenen  Individuums 
als  Amulette  oder  Talismane  zu  erhalten,  die  durch-  j 
bohrt  und  an  Schnüren  getragen  wurden.  Unter 
den  Fundorten  werden  Belgien,  Mitteldeutschland, 
Böhmen,  Dänemark  u.a.  genannt:  die  Trepanations- 
übung hat  aber  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
auch  im  übrigen  Europa,  in  Algier,  Peru,  Nord- 
amerika etc.  Sehr  werthvoll  sind  die  von  Gurlt  bei- 
gefügten Literaturnachweise:  Langenbeek*«  Archiv 
f.  klin.  Chirurgie  1883  S.775  — 802u.  1896.  51.  Bd. 

S.  91 1.  Prebistoric  Surgery  in  Westminstcr  Rewiew 
Vol.  128.  1887,  p.  538  — 547.  Amerikan.  Indcx- 
Catalogue  Vol.  14.  1893,  p.  746.  Art.  Trephining. 

Gurlt  führt  auch  an,  dass  ein  aus  der  älteren 
Bronzezeit  Oberbayerns  stammender  Oberschenkel 
die  deutlichen  Zeichen  der  Arthritis  deformans 
(Malum  coxae  senile)  trägt  und  dass  Sanität*-  ! 
rath  Dr  M.  Barte  U einen  aus  einem  Gräberfelde 
in  Krain  stammenden  Oberschenkel  mit  einer  in  der 
Markhöhle  desselben  steckenden  Bronzepfeilspitze 
1895  beschrieb.  „Diese  wenigen  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  bei  den  prä-  1 
historischen  Menschen  die  Erkrankungen  und  I 
\ erletzungen  des  Knochengerüstes  ganz  ahn-  I 
licher  Art  waren,  wie  in  späteren  Zeiten.“  (8.5). 
Die  mit  der  Geschichte  der  venerischen  Krank-  \ 
heiten  sich  befassenden  deutschen  Schriftsteller 
Max  Joseph  (Lehrbuch  der  Haut-  und  Geschlechts- 
krankheiten 1894.  II.  pp.  VIII.  401)  und  Dr.  K.  ! 
Proksch  (in  »einem  vortrefflichen  Buche : Die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  1895.  L) 
berichten  resumirend,  dass  bis  jetzt  kein  einziger 
beglaubigter  Fall  bekannt  ist.  wo  an  einem  prä- 
historischen Knochen  in  Wirklichkeit  Spuren  von 
Syphilis  nachgewicsen  wären.  Wo  man  Syphilis 


höchst  wahrscheinlich  vor  sich  habe,  da  fehlen 
sichere  Angaben  über  die  Epoche,  aus  welcher  das 
betreffende  Grab  stammen  soll.  Proksch,  der  die 
Existenz  der  Syphilis  bei  den  alten  Culturvölkern 
nachgewiesen  hat,  hofft,  dass  sich  bei  den  Aus- 
grabungen an  den  alten  Culturstätten  noch  Anhalts- 
punkte an  den  Knochen  der  alten  Völker  in  dieser 
Richtung  ergeben  werden,  wenn  man  das  Augen- 
merk darauf  lenkt.  — lieber  Höhlengicht  beim 
Höhlenbären  (an  den  Diaphysenfortsätzen  im  Gegen- 
sätze zur  menschlichen  Arthritis  deformans  an  den 
Epiphysen)  siehe  Virchow  in  der  Z.  E.  Ver.  1895. 
S.  706. 

Das  zweite,  die  germanische  Heilkunde  berüh- 
rende Buch  ist:  Sophus  Müller,  Nordische 
Alterthumskunde  nach  Funden  und  Denk- 
mälern aus  Dänemark  und  Schleswig  1896 
bis  1898.  8.  Müller  fasst  die  schon  im  Steinzeit- 
alter (und  seit  dieser  Zeit  sind  germanische  Völker 
daselbst  ansässig)  recht  häufig  nachgewiesenen  Tre- 
panationen der  Hirnschale  ebenfalls  als  eine  chirur- 
gische Operation  auf.  Die  Technik  bei  dieser  prä- 
historischen Trepanation  war  entweder  Dünnschaben 
de»  Knochens  mit  einem  Feuersteine  oder  bogen- 
förmige« Hin-  und  Hcrzichcn  eines  scharfen  Stein- 
instrumentes. Die  Abbildung  bei  S.  Mül ler I.  S.  171 
stammt  von  einem  Steingrabschädel  auf  Falster. 
„Die  Operation  hat  lange  vor  dem  Tode  des  Indi- 
viduums stattgefunden,  denn  der  Rand  des  Loches 
ist  vollständig  verheilt*  (I.  c.  172).  Diese  Trepa- 
nation hatte  sehr  wahrscheinlich  ihr  Vorbild  in  der 
von  Schäfern  bislang  geübten  Methode,  den  Blasco- 
wurm  aus  dem  Gehirne  des  tölpelhirnigen  bezw. 
drehkranken  Schafe»  an  der  Stelle  des  Schafschädcls 
auszubohren,  wo  derselbe  durch  den  Druck  der 
Wurmblase  am  weichsten  geworden  war  (Janus  I. 
143),  (daher  auch  der  Ausdruck:  Ich  werde  ihm  den 
Esel  bohren,  s.  Katholische  Warte  1896.  XII.  7. 
S.  318).  „Einige  Male  stiesa  man  sogar  auf  ein 
trepanirtes  Cranium,  in  welchem  »ich  eine  Bein- 
scheibe befand,  die  au»  dein  Kopfe  eines  anderen 
Individuums  ausgesägt  war“  (8.  172).  Diese  ein- 
gelegte fremde  Beinscheibe  ist  al»  Ersatzknochen 
für  den  heilen  Eingang  in  Walhalla  aufzufassen 
(Janus  I.  144). 

Ausser  der  prähistorischen  Trepanation  werden 
bei  8.  Müller  I.  8.315  aus  der  Bronzezeit  auf- 
geführt: Krankheitadämonen  abwehrende  Feuer- 
steine (Amulette)  und  der  nach  Rom  als  Heil- 
mittel importirto  Bernstein,  ein  „kostbarer  Han- 
delsartikel, welcher  der  Bronzekultur  den  Weg  nach 
dem  (germanischen)  Norden  eröffnet  hat*. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  (8.  471)  fükrt 

8.  Müller  den  Fund  einer  Medicamentenbüchse 
bezw.  Federtasche  auf,  welche  der  germanische 
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Lachner  mit  sich  trug  und  fast  ganz  mit  solchen 
Gegenwänden  gefüllt  war,  die  noch  heutigen  Tags 
in  der  germanischen  Volkemedicin  eine  Rolle  spielen, 
z.  B.  Thierzähne,  Wieselknochen.  Katzenklauen, 
Eichhörnchen-Unterkiefer.  Vogelluftröhren,  Nattern- 
wirbel (sog.  Fruisbeterl),  Pflanzenreste,  Schwefel- 
kies, Mittelmeermuscheln,  ßernsteinperlen  etc.  Aus 
der  Eisenzeit  der  Völkerwanderungsperiode  werden 
(II.  126)  Ohrlöffel,  Beinkämuie,  Eisenmesser  etc. 
erwähnt. 

Die  dritte  neue  literarische  Erscheinung  bilden 
die  Abhandlungen  von  Const.  Könen,  Archäologen 
in  Bonn:  a)  „Zur  römischen  Heilkunde  am 
Niederrheine4  und  b)  „Zur  Heilkunde  der 
Frankon  am  Niederrheine“;  beide  a)  und  b) 
in  der  Festschrift  der  70.  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  1898 
zu  Düsseldorf  8.  1» — IG“*,  bezw.  16*— 24*.  Als 
die  italisch -römische  Militärmacht  im  belgischen 
Gallien  herrschte,  zogen  mit  dem  römischen  Fubs- 
volke  und  der  Reiterei  auch  die  römischen  Stabs- 
und Reginn*ntsärztc  ein  und  übten  neben  den  ein- 
heimischen Cirilärztcn  die  Heilkunde  bei  Menschen 
und  Pferden  aus;  auch  Zahn-  und  Augenärzte  wer- 
den am  Niederrheine  naebgewipsen ; wenn  deren 
medicinische  Kenntnisse  auch  nicht  besonders  gross 
gewesen  sind,  so  übertrafen  sie  doch  sicher  die  des 
einheimischen  Lachners  oder  dos  Mire,  Miro,  wie 
der  in  Gallien  mit  Schmieren  zumeist  quacksal- 
bernde Heilkünstler  hiess:  Smyrnes,  [sjmir,  fivgor; 
altfranz.  mir«»,  oiiresse  = medicua,  chirurgus.  Eine 
auffällige  Uebereinstimmung  mit  der  Etymologie 
dieses  altfranzösischen  Namens  ist  es,  dass  ge- 
rade im  römischen  Gallien  die  Salbenstempel,  so- 
wie Salben-  und  Arzney- Büxen  sich  auch  am 
häufigsten  als  prähistorische  Funde  zeigten  (S.  12*). 
Ausserdem  wurden  gefunden  Zähne,  welche  mit  Gold- 
draht befestigt  wurden;  verschiedene  Waagen  und 
Gewichte,  Nadeln.  Spateln.  Sonden.  Ohrlöffelchen, 
Pfriemen,  Scheren.  Rtisirmesscr,  Nagelzangen.  Zähn-, 
Feder-,  Secirzangeu,  Knochensägen.  Troikare  mit 
Kanülen.  Phlebotome,  Bistouris,  männliche  und  weib- 
liche Katheter,  3-  bis  4-klappige  Spekule,  Schröpf-  I 
köpfe,  Brenneisen,  Stilette,  Messer,  Piucetten.  Staar- 
gäbelchen  (zur  Staaropcration),  Wundenbenetzer, 
Einlaufspritzen,  gezahnte  Trepnnirinstrumente  und 
Porforatoren  etc.  , Viele  der  modernen  Instrumente 
waren  den  alten  (Römern)  unbekannt,  allein  mit 
den  (oben)  genannten  führten  sie  zahlreiche  und 
schwierige  Operationen  aus;  Geschicklichkeit  er- 
setzte «las  Mangelhafte  des  Instrumentes*  (8.  16*). 
Die  mit  der  7 0. Naturforschern* rsarnmlung  zu  Düssel- 
dorf verbunden  gewesene,  unter  Dr.  Sudhoff's 
Leitung  vortrefflich  inscenirte  historische  Ausstel- 
lung in  den  Räumen  des  Kunstgewerbemuseums  I 


weist  nach  ihrem  Kataloge  No.  154—223,  289—352 
bi«  410  zahlreiche  antik-römische  Bronzeinstrumente 
aus  dem  römisch-germanischen  Centralmuseum  in 
Mainz  und  aus  der  Sammlung  des  Provincialmuseums 
in  Bonn  auf;  darunter  auch  (No.  143  — 148)  den 
öfters  abgebildetcn  Not  lisch  uh  für  hufkranke 
Pferde,  gefunden  in  dein  Zimmer  einer  der  Reiter- 
kasernen von  Novaesium  (Neuste)  (S.  4*)  und  in 
der  Stallung  des  römischen  Grundbesitzers  in  Blan- 
kenheim. Höchst  interessant  sind  auch  die  am 
Niederrhein  gefundenen  Weihesteine:  der  erste 
niederrheinische  Doctor  Namens  Divo,  welcher  der 
Matrone  Alateivia  in  Xanthen  auf  ihr  Geheiss  ein 
Denkmal  (Bonner  Jahrbuch,  36,  41)  setzte,  war 
kein  Italiener  oder  Grieche  oder  Germane,  sondern 
ein  Gallier  (S.  3*).  Den  Hitgallischen  Mütterkult, 
welcher  sich  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  selbst  nach 
Italien  verbreitet  hatte,  behandelt  Fr.  Kauffmann 
in  Weinhold’»  Z.  d.  Vcr.  f.  Volkskunde  1892  (II). 
S.  24.  In  Wiesbaden  fand  man  auch  einen  der 
Sirona  dea,  einer  Heilgöttin  in  der  römisch-kelti- 
schen Mythologie  gesetzten  8tein  (8.  10*);  diese 
Heilgöltin  dürfte  sehr  wahrscheinlich  bei  Hautleiden 
(Siren,  Süren  = sirones,  altfranz.  chiron.  ueufranz. 
ciron)  angerufen  worden  sein,  während  der  Apollo 
Toutiorix,  dem  ebenfalls  Votivsteine  in  Wiesbaden 
(=  Aqune  mattiacae)  gesetzt  waren,  vermuthlich 
ein  Augenheiler  war  (mtlat.  tautones,  tutones  &= 
Augenbrauen).  Bei  den  nachfolgenden  Franken, 
welche  in  Gullien  und  am  Niederrhein  in  steter 
Cullurberührung  mit  den  Romanen  geblieben  waren, 
verfiel  die  römische  Heilkunde  sehr  bald  wieder  und 
machte  der  germanischen  Volksmedicin  Platz.  Wie 
in  Bitte  und  Brauch  so  blieben  die  germanischen 
Franken  auch  in  der  Heilkunde  bei  der  überkom- 
menen Tradition.  Der  Wort-,  Kraut-  und  8tein- 
zauber  übernahm  die  Rolle  des  Miro,  der  sogar 
zum  wilden  Waldmann  hernbsank.  Die  chirurgische 
Technik  der  Römer  kam  so  in  Vergessenheit,  dass 
die  noch  vorhandenen  medicinischen  Instrumente 
der  Römerzeit  vielfach  gar  nicht  mehr  in  der  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  entsprechenden  Art  be- 
nutzt wurden;  Sonden  dienten  z.  B.  als  Haar- 
pfeile und  andere  Instrumente  als  Schmuckgehänge 
(8.  22*).  — Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  nunmehr 
auch,  wie  die  Düsseldorfer  Naturforscherversamm- 
lung und  die  damit  verbundene  historische  Aus- 
stellung lehrt,  unter  den  Medicinern  grösseres  In- 
teresse für  die  Geschichte  ihres  Faches  erwacht; 
ebenso  wichtig  aber  ist  es,  wie  Baron  von  Oefelo 
beantragt  hat,  auch  im  Interesse  der  Archäologie, 
„dass  eventuell  unbestimmte,  medicinische  oderauch 
nur  vermuthungsweise  als  solche  anzusprechende 
Funde  an  Congresse  von  Fachsectiouen  überwiesen 
werden“. 
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Mittheilungen  aus  den  Locaivereinen. 

Naturforschern)!*  Gesellschaft  In  Ranzig. 

Den  26.  October  1698. 

In  der  ersten  dieswinterlichen  Sitzung  der 
Anthropologischen  Section  begrüsste  zu- 
nächst der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlschläger 
die  Mitlicder  und  Gäste  und  theilte  denselben 
mit,  dass  für  die  bevorstehenden  Sitzungen  ein 
reiches  Material  an  neuen  Funden  vorliege,  so 
dass  ein  interessanter  und  lehrreicher  Winter  für 
die  Section  in  Aussicht  sei. 

Der  Custos  arn  Provinzial -Museum,  Herr  Dr. 
Kumm,  berichtet  sodann,  unter  Vorlage  einer 
grossen  Anzahl  von  Sammlungsobjccten,  sehr  ein- 
gehend über  die  von  ihm  letzthin  im  Aufträge 
des  Westpreussischen  Provinzial  - Museums  aus- 
gefUhrten  prähistorischen  Ausgrabungen  im 
Kreise  Thorn.  Ausser  kleineren  Untersuchungen 
in  Kleefelde,  wo  er  durch  Herrn  Feldkeller 
jun.,  und  in  Biclawy,  wo  er  von  Herrn  Bitter- 
gutsbesitzer  Sand  einige  vorgeschichtliche  Funde 
für  das  Museum  erhielt,  war  er  hauptsächlich  an 
zwei  Orten  thätig.  Zunächst  auf  dem  etwa  zwei 
Meilen  ostnordüstlich  von  Thorn  gelegenen  Gute 
Seyde , Herrn  Rittergutsbesitzer  Strübing  ge- 
hörig. Hier  wird  eine  umfangreiche  Kiesgrube  in 
grossem  Betriebe  unter  Leitung  des  Herrn  8chacht- 
moister  Strauch  ausgebeutet.  In  derselben  sind 
bereits  früher  vorgeschichtliche  Funde  gemacht, 
aber  nicht  in  das  Provinzial-MuBcuin  gelangt,  so 
dass  es  wünschenswert!)  erschien,  neue  Ausgrab- 
ungen daselbst  vorzunehmen,  wozu  Herr  8trübing 
in  bereitwilligster  Weise  die  Genehmigung  ertheilte 

Dm  Kiesgrube  liegt  etwa  1,5  km  östlich  des 
Gutshofes,  zwischen  dem  Wege  nach  Mlynictz  und 
der  die  Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden 
Drewenz.  Dank  der  wirksamen  Unterstützung  der 
beiden  vorgenannten  Herren  wurde  bald  die  Stelle 
aufgefunden,  an  welcher  bereits  im  Vorjahre  mehrere 
Jhorner  Herren  erfolgreiche  Nachgrabungen  ver- 
anstaltet hatten.  Im  Verlauf  der  drei  Tage  hin- 
durch fortgesetzten  Ausgrabungen  ergab  sich,  dass 
hier  ein  aus  freiliegenden  Urnengräbern  bestehendes 
grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es  gelang  dem 
Vortragenden,  während  dieser  Zeit  25  Grabstellen 
aufzudecken  und  zu  untersuchen. 

Die  Gräber  lagen  ziemlich  flach,  so  dass  die 
Urnenboden  durchschnittlich  50—60  om,  zuweilen 
auch  weniger,  unter  ,1er  Oberfläche  sich  befanden. 
Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen  sie 

, ’°n  TnAr  °n,fCrnt  8Undcn:  iotb 

zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen 
nur  einem  Fleck.  Die  Gr.bgof5.se  waren  frei  _ 
ohne  Umstellung  mit  schützenden  Steinplatten  - 
-n  den  sehr  kiesigen  Boden  versenkt  und  die  Löcher 


| dann  wieder  mit  der  ausgoworfenen  Erde  zuge- 
schüttet  worden.  Mehrfach  sind  dabei  einige  kinds- 
kopfgrosse  Steine,  anscheinend  absichtlich,  oben 
auf  die  Grabgefassc  gelegt.  In  Folge  dieser  Be- 
deckung mit  Erde  und  Steinen  sind  viele  Urnen 
j im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  eich  zusammen- 
gefallen;  auch  der  Pflug  hat  bei  tieferem  Ein- 
| greifen  die  flachliegenden  Urnen  und  die  Obertheile 
mancher  tiefer  liegenden  gefasst  und  zerstört.  Daher 
waren  nur  wenige  Urnen  noch  so  vollkommen  er- 
halten. dass  sie  dem  Boden  unbeschädigt  entnom- 
men werden  konnten,  während  die  meisten  vielfach 
geborsten  und  zusammengefallen  oder  mehr  oder 
minder  vollständig  zerstört  waren.  Doch  gelang  es, 
später  im  Museum  aus  den  sorgfältig  gesammelten 
Bruchstücken  noch  mehrere  Urnen  vollständig  zu- 
samrnenzusetzen  und  die  übrigen  wenigstens  soweit 
zu  reconstruiren,  dass  ihre  ursprüngliche  Form  und 
sonstige  Beschaffenheit  ersichtlich  ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  ent- 
weder abgestumpft  doppelkegelförmig  mit  ziemlich 
kleiner  Stehfläche  und  grosser  Mündung,  oder  der 
Untertheil  mit  dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt 
kegelförmig,  während  der  Oberlheil  mit  der  »ehr 
weiten  Mündung  nahezu  cylindrisch  ist,  oder  die 
Urne  ist  etwa  terrinenformig  mit  mehr  minder 
deutlich  abgesetztem,  kurzem,  weitem,  cylindrischem 
Halse.  Nur  vereinzelt  fanden  sich  vasen-  und  napf- 
fönnige  Urnen.  Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  auf- 
gefundenen Urnen  beträchtlich,  indem  die  kleinste 
nur  einen  Durchmesser  von  14  cm  und  eine  Höhe 
von  13  cra  besitzt,  während  die  grössten  bis  45  cm 
Durchmesser  und  über  25  cm  Höhe  erreichen.  Die 
Oberflächo  der  Urnen  ist  entweder  — selten  — 
durchweg  rauh,  oder  durchweg  mehr  minder  voll- 
kommen geglättet,  oder  endlich  der  Untertheil  ist 
rauh,  der  Obortheil  geglättet.  Verzierungen  finden 
sich  nur  selten  und  bestehen  zumeist  aus  ein  bis 
vier,  ziemlich  roh  eingeritzten,  parallelen  Linien, 
die  die  Urne  oberhalb  der  grössten  Weite  an- 
nähernd horizontal  umziehen.  Nur  bei  einer  Urne 
wurde  eine  reichere  Verzierung  des  Bauches  be- 
obachtet. Einzelne  Urnen  sind  mit  kleinen  Henkel- 
obren  versehen,  so  eine  napfförmige  mit  zwei 
solchen  unter  dem  Rande  und  einige  terrinen- 
förmige ebenfalls  mit  zwei  an  der  Gronze  von 
Hals  und  Bauch.  Bei  mehreren  Urnen  fanden  sich 
Theile  des  Deckels,  der  in  den  beobachteten  Fällen 
stets  schalenförmig  war  und  einen  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und,  bei  einzelnen 
Exemplaren,  verzierten  Rand  aufwies.  Ursprüng- 
lich dürften  wohl  die  meisten  Urnen  gedeckelt 
gewesen,  die  Deckel  jedoch  im  Laufe  der  Zeit 
durch  den  Pflug  zerstört  worden  sein. 
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Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  diu  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen 
Schale,  die  in  einem  Falle  38  cm  Durchmesser  und 
15  cm  Tiefe  erreichte.  Fast  alle  diese  Schalen, 
von  denen  einige,  obwohl  vielfach  geborsten,  im 
Museum  vollständig  wieder  zusammengesetzt  werden 
konnten,  waren  mit  einem  Henkelknopf  oder  einem 
Henkelöhr  um  Rande  versehen.  Bemerkenswert!! 
ist,  dass  nicht  immer  unversehrte  8chalen  als 
Untersatz  verwendet  wurden,  im  Qegenthei!  war, 
wie  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte,  zuweilen  von  vorneherein  je  ein  grösseres 
Bruchstück  dazu  benützt  worden,  das  in  zwei 
Fällen  von  je  einer  grossen  Schale,  im  dritten 
von  einem  schlank  terrinenförmigen  Gefässe  hor- 
stammtc.  Sonstige  Beigefässe  wurden  nicht  ge- 
funden, so  dass  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  oder  Untersatzschale  oder  mit 
beiden,  bestand. 

Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich. 
Weitaus  die  meisten  enthielten,  ausser  den  nach- 
träglich im  Laufe  der  Zeit  heineingefallenen  Steinen 
und  Erdmassen  im  oberen  Theil,  nur  die  gebrannten 
und  zerkleinerten  Knochenresten,  den  unteren  Theil 
der  Urne  — bis  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Dritteln  i 

— erfüllend.  Die  Knochenreste  waren  durchweg 
rein  und  ohne  Beimengung  von  kohligen  und 
erdigen  Theilen.  Von  unzweifelhaften  Beigaben 
wurden  nur  in  zwei  Urnen  je  einige  ganz  kurze 
Stückchen  stark  verwitterten  dünnen  Bronzedrahts 

— Ueberreste  von  Bronzedrahtringen  — aufge- 
funden. 

In  Folge  dieser  Aermlichkeit  Überhaupt  und 
des  völligen  Fehlens  an  charakteristischen  Bei- 
gaben ist  die  Altersbestimmung  der  Gräber  sehr 
schwierig.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  stammt 
das  Gräberfeld  aus  der  Ucbergangsperiodc  von 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Mit  den  Gräbern  der 
älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in  Seyde  aufge- 
deckten in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen  und 
deren  freien  Beisetzung  — ohne  schützende  Stein- 
kiste — überein,  dagegen  weichen  sie  von  den-  ' 
selben  durch  die  auffallende  Aermlichkeit  der 
Beigaben,  insbesondere  den  völligen  Mangel  an 
Eisenobjecten,  sowie  durch  die  Reinheit  der  Kno- 
chenreste, die  nicht  mit  Kohle  innig  vermischt 
Bind,  erheblich  ab.  In  den  beiden  letzteren  Be- 
ziehungen zeigen  sie  mehr  Aehnlichkeit  mit  un- 
seren der  Hallstattzeit  entstammenden  Steinkisten- 
urnen, so  dass  ihre  Herkunft  aus  der  Uebergnngs- 
zeit  dieser  beiden  Perioden  am  wahrscheinlichsten 
sein  dürfte. 

Sämmtliche  bei  diesen  Ausgrabungen  vom  Vor- 
tragenden gesammelten  Objecte  übergab  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer Strübing  als  Geschenk  für  das  Pro- 


vinzial-Museum ; ebenso  schenkte  Herr  Schacht- 
meister Strauch  zwei  woblerhaltene,  vor  einiger 
Zeit  in  der  Kiesgrube  gefundene  Urnen,  von  denen 
besonders  die  eine  durch  ihre  Grösse  und  die  reiche 
Verzierung  ihres  Bauches  ausgezeichnet  ist;  auch 
Herr  Lehrer  Rosenfeld  in  Mlynietz  überwies  eine 
kleine  zweihenklige,  bereits  früher  an  derselben 
Stelle  ausgegrubene  Urne. 

Ausser  diesem  Gräberfeld  und  nur  etwa  1,5  km 
südlich  davon  befindet  sich  noch  eine  vorgeschicht- 
liche Stätte  in  Seyde,  nämlich  ein  übrigens  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannter  Burg  wall.  Derselbe 
liegt  dicht  am  Ufer  der  hier  einen  scharfen  Bogen 
bildenden  Drewenz.  auf  zwei  Seiten  von  derselben 
umflossen.  Er  ist  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
was  theil»  auf  die  Thätigkeit  des  Menschen,  theils 
auf  die  Unterwaschungen  seiner  Ränder  durch  die 
Drewenz  zurückzuführen  ist.  Gegenwärtig  erscheint 
der  Burgwall  in  Form  zweier  länglicher,  gekrümmter 
Kuppen,  zwischen  denen  ein  flacher  Kessel  liegt; 
auch  sind  nach  der  Landseite  zu  deutlich  die  Spuren 
eines  ehemals  ringsumlaufenden,  tiefen  und  breiten 
Grabens  erkennbar.  Ausgrabungen  hat  Vortragender 
daselbst  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  an  den  nackten, 
im  letzten  Frühjahr  wohl  frisch  abgestürzten  Ab- 
hängen des  Burgwalles,  nach  der  Drewenz  zu,  zahl- 
reiche Thonscherben,  darunter  mannigfaltig  und 
charakteristisch  verzierte,  sowie  eine  Anzahl  meistauf- 
gespaltener  Thierknochen , besonders  vom  Schwein, 
gesammelt. 

Der  zweite  Ort  im  Thorner  Kreise,  an  dem 
Herr  Dr.  Kumm  eingehendere  Ausgrabungen  ver- 
anstaltet hat,  ist  Renczkau,  ein  etwa  drei  Meilen 
nordwestlich  von  Tborn  gelegenes  Dorf  mit  zahl- 
reichen, weit  zerstreuten  Abbauten.  Von  hier  waren 
dem  Provinzial -Museum  durch  seinen  Correspon- 
denten, Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn,  einige 
bemerkenswerthe  Funde  und  Nachrichten  zuge- 
gangen, die  das  Vorhandensein  wichtiger  vorge- 
schichtlicher Fundstätten  dort  wahrscheinlich  mach- 
ten. Renczkau  liegt,  obwohl  gegenwärtig  fast  eine 
Meile  von  der  Weichsel  entfernt,  doch  an  ihrem 
ehemaligen  Ufer,  indem  der  das  letztere  darstellende, 
diluviale  Höhenrand  das  Gebiet  der  Gemeinde  in 
etwa  ostwestlicher  Richtung  durchschneidet.  Der 
Haupttlieil  des  Dorfes  liegt  auf  der  Höhe  nahe 
ihrem  Rande,  wahrend  die  Abbauten  sich  auf  der 
alten  Tbalstufe,  dem  ehemaligen  Weichselbett,  be- 
finden. Zuerst  wurde  auf  zwei  dieser  niedrig  ge- 
legenen Abbauten  nachgegraben,  wobei  uusser  zahl- 
reichen Gefassscherben  auch  ein  noch  einigermassen 
erhaltenes  Grab  aufgedeckt  wurde.  Dasselbe  be- 
stand au»  einer  mit  gebrannten  Knoohenresten  und 
Sand  gefüllten,  etwa  vasenförmigen  Urne  mit  Schalen- 
deckcl,  die  in  einer  kleinen  Untersatz -Schale  mit 
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Henkelöhr  stand  und  anscheinend  ursprünglich  noch 
von  einem  zweiten,  grösseren  Gcfass  überdeckt  ge- 
wesen war.  In  Folge  ungünstiger  örtlicher  Verhält- 
nisse konnten  die  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle 
nicht  fortgesetzt  werden,  so  dass  völlige  Klarheit 
über  die  Natur  der  dortigen  Gräber  nicht  zu  er- 
langen war.  Indessen  scheint  es,  als  ob  neben 
Resten  der  jüngeren  Steinzeit  dort  Gräber  der 
jüngsten  Bronzezeit,  in  Form  der  besonders  im 
ehemaligen  Culmer  Lande  verbreiteten  Glocken- 
gräber. vorliegen,  aber  zum  weitaus  grössten  Theil 
bereits  durch  die  landwirtschaftliche  Cultur  zer- 
stört und  nur  noch  in  geringer  Zahl  erhalten  sind. 

Weitere  Nachgrabungen  in  Renczkau  führte 
Vortragender  auf  einer  etwa  zwei  Drittel  Kilo- 
meter südlich  vom  Haupttheile  des  Ortes,  direct 
auf  dem  diluvialen  Höhenrande  gelegenen,  kleinen 
Bergkuppe  aus.  die  durch  ihre  steile  Form  schon 
von  weitem  auffällt.  Herr  Landrichter  Engel  in 
Thorn  hatte  den  Vortragenden  auf  diesen  Berg, 
der  vielleicht  ein  Burgwall  sei,  aufmerksam  ge- 
macht, ohne  indessen  den  Punkt  selbst  besucht  zu 
haben.  Bei  einer  Besteigung  der  Kuppe  ersah  der 
Vortragende,  dass  dort  in  der  That  ein  charakte- 
ristischer. zwar  nicht  grosser,  aber  vortrefflich  er- 
haltener Burgwall  vorliegt.  Der  Besitzer  des  Grund 
und  Bodens,  Herr  Amtavorsteher  Langsch  in 
Renczkau,  gab  bereitwilligst  die  Erlaubniss  zur  ge- 
naueren Untersuchung  der  Anlage  und  zur  Vor- 
nahme von  Nachgrabungen  dort. 

Der  Burgwall  liegt  direct  hinter  dem  Gehöft 
des  Herrn  Langsch,  nördlich  davon.  Nach  Süden 
fällt  er  steil  zum  ehemaligen  Weichselthal,  der 
Niederung,  nach  Westen  und  Norden  ebenso  steil 
zu  einem  kurzen,  aber  tiefen,  in  die  Höhe  ein- 
schneidenden Thal  ab,  und  er  hängt  also  nur  im 
Osten  mit  dem  Diluvialplateau,  der  Höhe,  zu- 
sammen. Die  Anlage  besteht  aus  einem  ungefähr 
eliptischen  Ringwall,  der  auf  der  Krone  gegen 
100  m Umfang,  bei  etwa  35,  bezw.  24  m Durch- 
messer, hat,  und  einem  ziemlich  tiefen  Kessel 
darin,^  von  etwa  17  und  12  Meter  Durchmesser. 
Die  längere  Achse  des  Burgwalls  liegt  in  ostwest- 
licher, die  kürzere  in  nordsüdlicher  Richtung.  - 
Der  Wall  ist  auf  der  Ostseite  am  höchsten  und 
erheblich  über  4 m — höher  als  an  der  gegen- 
überliegenden Westseite.  Dieser  Höhenunterschied 
i .TOn  ^orneh°r«in  beabsichtigt  sein  und  er- 
klärt sich  leicht  aus  dem  Umstande,  dass  der  Wall 


im  Osten  an  das  Plateau  grenzt,  hier  daher  auch 
höher  sein  musste  als  an  den  anderen  Seiten,  wo 
er  direct  in  den  natürlichen  Steilabfall  der  Höhe 
übergeht.  An  seiner  höchsten  Stelle  überragt  der 
Wall  das  angrenzende  Plateau  um  mehr  als  7 m. 
Die  Neigung  der  Wallböschungen  ist  nicht  uner- 
heblich; sie  beträgt  im  Innern  etwa  35°  und  aussen 
an  der  Ostseite  selbst  38°.  — Der  innere  Kessel 
wird  durch  einen  in  nordsüdlicher  Richtung,  also 
quer,  verlaufenden  flachen  Rücken  in  einen  grösseren 
und  flacheren,  östlichen  und  kleineren  aber  tieferen, 
westlichen  Theil  gesondert.  Der  Boden  des  ereteren 
liegt  etwa  G m,  der  des  letzteren  nur  etwa  3,5  m 
unter  dem  angrenzenden  Wallrande,  was  sich  aas 
der  verschiedenen  Höhe  der  Wallkrone  im  Osten 
und  Westen  erklärt.  (Schluss  folgt) 


Kleine  Mittheilungen. 

Gemeinschaftlicher  Congress  der  Dentschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

In  der  Ausschusssitzung  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  8.  November  1898  machte 
der  Herr  Präsident  Dr.  Fcrd.  Freiherr  v.  Andrian- 
Werburg  die  Mittheilung,  dass  auf  der  am  4.  bi* 
6.  August  1898  in  ßraunschweig  abgehaltenen 
XXIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  als  Ort  für  die 
nächstjährige  Tagung  Lindau  gewählt  und  hiebei 
zugleich  der  leibhafte  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
dort  im  Vereine  mit  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  eine  gemeinsame  Versammlung  abzu- 
halten. Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Ausschüsse 
mit  lebhafter  Acclamation  angenommen  und  da* 
Präsidium  ermächtigt,  mit  dem  Vorstande  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Ver- 
handlungen über  die  weiteren  Modalitäten,  nament- 
lich wegen  des  erat  im  Monat  September  gewünsch- 
ten Zeitpunktes  der  Tagung  einzutreten. 


Dr.  Karl  Struck  mann  f 

Amtsrath  Dr.  Karl  Struck  in  ann  starb  am 
23.  Dezember  1898  zu  Hannover  im  Alter  von 
66  Jahron.  Der  Verstorbene  hat  sich  um  die  Er- 
forschung der  Vorgeschichte  der  Provinz  Hannover 
sehr  verdient  gemacht,  namentlich  sind  seine  Aus- 
grabungen in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am 
Harze  (Archiv  für  Anthropologie  XIV.  und  XV). 
in  anthropologischer  Beziehung  von  Bedeutung. 


der  Gesellschaft:  München"  ThMt2er«tt#B*' ?*  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei  srnann,  Schatzmeister 

russe  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademien  .on  i’.  Straub  inMüncken.  - Schlug  der  Redaktion  7.  Februarlw. 
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Ueber  Höhlen  bei  Mörnsheim  (Mittelfranken) 
und  Ausgrabungen  bei  Velburg  (Oberpfalz). 

Von  M.  Schlosser. 

In  meinem  Bericht  Über  die  im  Herbste  1897 
unternommenen  Höblenstudien  erwähnte  ich.  dass 
in  der  Eicbstätter  Gegend,  und  zwar  bei  Mörns- 
heim noch  verschiedene,  auf  der  bayrischen  Höhlen- 
karte  nicht  vermerkte  Höhlen  existiren,  dass  ich 
aber  leider  erst  nachträglich  hievon  Kunde  er- 
halten hätte,  und  daher  die  Untersuchung  auf 
spätere  Zeit  verschieben  müsste.  Diese  Lücke  suchte 
ich  nun  im  letzten  Jahre  auszufüllen,  doch  hegte 
ich  von  Anfang  an  geringe  Hoffnung,  hier  wich- 
tigere Funde  zu  machen,  denn  auch  diese  Höhlen 
gehören,  wie  die  allermeisten  im  südlichen  Theil 
des  Frankenjura,  einem  höheren  Niveau  des  Jura- 
dolomit an  als  jene  der  fränkischen  Schweiz 
und  der  Velburger  Gegend.  Da  nun  dieser  jüngere 
Juradolomit  seinem  petrogrnphischen  Charakter  nach 
der  Bildung  grösserer,  hallenurtiger  Höhlen  nicht 
günstig  ist,  sondern  nur  kleine  spaltenartige  Höhlen 
liefert,  von  der  Grösse  der  Höhlen  jedoch  wieder 
deren  Bewohnbarkeit  und  somit  auch  die  Aussicht 
auf  prähistorische  Funde  abhängig  ist,  so  kann  es 
wohl  kaum  überraschen,  dass  meine  Untersuchung 
keinen  directen  Erfolg  batte,  und  ich  mich  also 
auf  die  kurze  Charakterisirung  der  Mörmsheimer 
Höhlen  beschränken  muss. 

Was  ihre  Lage  betrifft,  so  befinden  sich  zwei 
derselben  südlich,  an  der  Strasse  nach  Tagmers- 
heim, die  übrigen  nördlich  von  Mörnsheim. 


Von  den  beiden  ersteren  ist  die  eine  das  „Ofen- 
loch“,  fünf  Minuten  vom  Orte  entfernt;  die  andere 
befindet  sich  neben  dem  vorletzten  Hause  von 
Mörnsheim.  Das  Ofenloch  ist  eine  ganz  seichte, 
kleine  Nische.  Hingegen  erwies  sich  die  Höhle 
dicht  bei  Mörnsheim  als  eine  allerdings  sehr  enge 
und  niedrige,  aber  doch  ziemlich  lange  Spalten- 
höhle. in  welcher  auch  Anfänge  von  Tropfstein- 
bildung zu  beobachten  sind.  Die  Höhlenerde  hat 
freilich  auch  hier  nur  ganz  geringe  Mächtigkeit, 
weshalb  von  einer  Grabung  ohne  Weiteres  Abstand 
genommen  werden  konnte.  Von  den  nördlich  von 
Mörnsheim  gelegenen  Höhlen  befinden  sich  zwei 
gegenüber  Altenstatt,  nahe  der  Einmündung 
des  Forellenbacheg  in  die  Altmühl,  die  dritte,  „das 
Hafnerloch“,  liegt  schon  im  Altmühlthale  selbst. 
Die  ersteren  erwiesen  sich  als  Felsnischen,  von 
denen  die  eine  immerhin  zwei  Meter  lang  und 
breit,  aber  ganz  niedrig  ist,  während  die  zweite 
eigentlich  nur  durch  ein  Felsgesims,  eine  Art  Dach, 
gebildet  wird  und  der  Seiten  wände  gänzlich  entbehrt. 

Das  Hafnerloch  hat  ziemlich  regelmässige, 
konische  Form;  seine  Höhe  und  Breite  beträgt 
ungefähr  zwei  Meter.  WTie  in  den  beiden  Höhlen 
südlich  von  Mörnsheim  ist  auch  in  den  drei 
nördlich  gelegenen  die  Höhlenerde  sehr  wenig 
mächtig;  bei  10  — 15  Centimeter  beginnt  schon 
der  zersetzte  Felsboden,  so  dass  also  aller  Er- 
fahrung gemäss  höchstens  Funde  von  vereinzelten 
dürftigen  Objecten  aus  neolithischer  Zeit,  niemals 
aber  eine  wirkliche  Schichtenreihe  zu  erwarten 
wäre.  Auch  die  „Höhle“  hinter  den  Wielands- 
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höfen.  nn  der  Strasse  zwischen  Dollnstein  und 
Honstein  würde  voraussichtlich  die  Mühe  einer 
Grabung  nicht  lohnen,  umsomehr  als  sich  ihr 
Boden  nach  auswärts  neigt,  in  welchem  Falle 
ohnehin  das  Vorkommen  älterer  Ucberreste  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist.  Ueberdies  hat  diese  „Höhle“  | 
anscheinend  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Von  der  Strasse  aus  gesehen,  nimmt  sie  sich  zwar 
höchst  stattlich  aus,  dagegen  erweist  sie  sich  bei 
näherer  Besichtigung  nur  mehr  als  einfaches  Felsen- 
thor, das  seine  jetzige  Gestalt  offenbar  dem  Um- 
stand verdankt,  dass  ein  Theil  der  Decke  und 
ein  Theil  der  Öeitenwände  dpr  urpsrünglichen 
Höhle  herabgestürzt  sind.  Da  diese  herabgestürzten 
Massen  auch  den  Boden  am  Eingänge  des  Thores 
bedecken,  würde  die  ohnehin  voraussichtlich  frucht- 
lose Grabung  auch  noch  durch  Sprengarbeit  wesent- 
lich erschwert  werden. 

Der  zweite  Theil  meiner  Reise  galt  dem  Höhlen- 
gebiet von  Velburg  und  der  Besichtigung  und, 
soweit  es  die  Thierreste  betraf,  auch  der  Bestim- 
mung der  Objecte,  welche  der  dortige  Apotheker, 
Herr  Würsching,  durch  meine  Untersuchungen 
und  Funde  angeregt,  in  der  Höhle  von  St.  Wolf- 
gang1) erbeutet  batte.  Ich  unternahm  diese  Tour 
im  Aufträge  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke  Meine 
Voraussage,  dass  wir  es  in  der  Velburger  Gegend 
mit  einem  reichen  Felde  für  prähistorische  For- 
schung zu  thun  hätten,  hat  sich  nun  apch  in  der 
That  bewahrheitet,  denn  wiederum  wurde  hier  die 
gleiche  Schichtenfolge  constatirt.  wie  in  den  von 
mir  durchforschten  Felsnischen,  über  welche  Gra- 
bungen ich  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle  be- 
richtet habe,  nur  sind  eben  entsprechend  des  viel 
bedeutenderen  Umfangs  des  Fundplatzes  die  Thier- 
reste viel  zahlreicher  und  vor  Allem  die  Artefacte 
des  neolithischen  Menschen  viel  mannigfaltiger  als 
an  meinen  beiden  Arbeitsplätzen.  Ich  hatte  selbst 
in  dieser,  von  genanntem  Herrn  ausgebeuteten 
Fundstelle,  dem  Vorplatze  der  grossen  Höhle  von 
St.  Wolfgang,  wiederholte  Probegrabungen  vor- 
genomnien,  doch  waren  dieselben  sämmtlich  er- 
folglos. insoferne  ich  stets  in  ganz  geringer  Tiefe 
an  den  Felsboden  stiess.  Zudem  hatte  ich  ohne- 
hin zu  diesem  Platze  sehr  wenig  Vertrauen,  weil 
der  Boden  augenscheinlich  nicht  mehr  vollkommen 
unberührt,  sondern  wenigstens  theilweise  einge- 
ebnet war.  um  die  Zufahrt  zur  eigentlichen,  früher 
als  Bierkeller  dienenden  Höhle  zu  erleichtern.  Es 
zeigte  sich  eben  auch  hier  die  alte  Erfahrung, 
dass  dem  Laien  das  Glück  viel  öfter  hold  ist,  als 
dem  Fachmann. 

*)  Die  Nische  bei  St.  Wolfgang.  Corrcspondenz- 
blatt  der  Deutschen  unthropol.  Gesellschaft.  1896,  p.  7, 
und  lieber  die  Nische  im  Schlossberg  ibidem  1897.  p.  30. 


Was  das  Alter  der  Schichten  betrifft,  so  lassen 
sich  auch  hier,  wie  in  der  benachbarten  Felsnische, 
unterscheiden: 

A.  Graue  Culturschicht,  neolithisch. 

B.  Weisse  Nagerschicht. 

C.  Gelbe  Nagerschicht. 

Die  neolithische  Schicht  ist  hier  sehr  reich 
an  Artefacten  des  prähistorischen  Menschen,  und 
verdienen  besonders  Bildnisse  aus  Thon  und  Bein, 
sowie  die  in  Knochen  gefassten  Feuersteinsplitter 
hervorragendes  Interesse.  Leider  hat  es  der  Finder 
unterlassen,  diese  Artefacte  sorgfältig  auseinander- 
zuhalten,  denn  dieselben  können  unmöglich  säinmt- 
lich  der  gleichen  Periode  angehören,  wenigsten« 
stammt  ein  Theil  der  Beinschnitzereion,  mensch- 
liche Arme  darstellend,  Beinplatten  mit  eingra- 
virten  Menschenfiguren  und  Thieren,  sowie  die  aus 
Thon  geformten  Menschenköpfe  von  Lebensgrösse, 
nach  Ansicht  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  au«  einer 
der  christlichen  Zeit  unmittelbar  vorhergehenden 
Periode,  eine  knopfartige  Beinschnitzerei,  in  der 
Mitte  ein  Panther,  möchte  ich  sogar  entschieden 
für  frühmittelalterlich  ansprechen.  Als  wirklich 
neolithisch  verblieben  höchstens  einige  aus  Bein 
geschnitzte  Fische.  Dagegen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Feuersteine,  sowie 
die  Mehrzahl  der  Topfscherben  und  die  Knochen- 
werkzeuge, unter  denen  namentlich  die  zugespitzten, 
als  Dolch  oder  Priemen  dienenden  menschlichen 
Ulnae  und  Fibulae  erwähnenswerth  erscheinen, 
wirklich  der  neolithischen  Zeit  angehören.  An 
Magdalenicn.  wohin  6ie  der  Besitzer,  Apotheker 
Würsching,  rechnen  möchte,  ist  absolut  nicht 
zu  denken,  denn  trotz  der  sorgfältigsten  Prüfung 
der  aus  der  grauen  Culturschicht  stammenden 
Thierreste  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Renthier  nachzuweisen. 
Auch  unterscheiden  sich  diese  Knochen  von  denen 
der  gelben  Nagerschicht,  welche  wirklich,  obschon 
sehr  selten,  Reste  von  Ren  enthält,  sehr  deutlich 
durch  ihre  Frische  und  ihre  weisse  Farbe.  Ein 
Theil  derselben  ist  auch  mit  einer  dünnen  Haut 
von  Kalksinter  überzogen,  wie  die  meisten  Thicr- 
knochen  in  der  nahe  gelegenen  König  Otto-Höhle. 

Hervorragendes  Interesse  verdienen  die  Feuer- 
steingeräthe,  denn  sie  zeigen  so  recht  deutlich, 
dass  die  für  Frankreich  sehr  wohl  zutreffende 
Classification  in  Solutröcn,  Chellöen  etc.  eben 
doch  nur  für  jene  Gegenden  gültig  ist,  wo  grosse 
Feuersteinkugeln  in  reichlicher  Menge  Vorkommen, 
nicht  aber  auch  für  solche,  wo,  wie  im  Franken- 
jura, grössere  Hornsteinknollen  schon  an  und  für 
sich  selten  sind  und  Überdies  auch  nur  ausnahms- 
weise einen  Kern  von  ächten  Feuerstein  enthalten. 
In  diesem  Falle  war  der  Mensch  genöthigi,  mit 


11 


dem  Material  sparsam  umzugehen,  und  auch  Stücke 
zu  verwenden,  die  er  an  günstigeren  Localitäten 
alt«  blosse  Abfälle  zweifellos  bei  Seite  geworfen 
hätte.  liier  im  Frankenjura  jedoch  suchte  der 
Mensch  die  Kleinheit  und  ungeeignete  Form 
seiner  Steinsplitter  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dadurch  gut  zu  machen,  dass  er  sie  in  Griffe  aus 
Knochen  einfügte.  Ein  hübsches  derartiges  Werk- 
zeug ist  oin  Metacurpus  von  Schaf  mit  einge- 
klemmten Sie  in  splilter.  Wollte  man  die  hier  ge- 
fundenen Feuersteine  nach  dem  Schema  der  fran- 
zösischen Autoren  bestimmen,  so  kämen  sie  allen- 
falls in  das  Chellden  zu  stehen,  doch  erscheint 
eine  solche  Altersbestimmung  bei  Berücksichtigung 
der  begleitenden  Fauna  ohne  Weiteres  gänzlich 
unstatthaft.  Hiedurch  wird  aber  doch  der  sichere 
Beweis  geliefert,  dass  die  Fauna  bei  Bestim- 
mung des  Alters  entschieden  den  Vorzug 
verdient  vor  dem  Charakter  der  Feuer- 
steingeräthe. 

Knochen  des  Menschen  sind  in  der  neo- 
lithischen  Schicht  von  St.  Wolfgang  nicht  allzu 
selten.  Ich  fand  ausser  den  schon  erwähnten  be- 
arbeiteten Menschenknochen  noch  vier  Tibien  und 
ebenso  viele  Humcri,  ganz  abgesehen  von  Hnnd- 
und  Fussknochen  und  verschiedenen  Kiefer-  und 
Schädeltrümmern. 

Die  Hausthierreste  vertheilen  sich  auf: 
Kind,  Schaf  (Ziege?),  Schwein,  Pferd, 
Hund.  Von  wildlebenden  Thieren  sind  vertreten: 
Hirsch,  Reh,  Hase,  Biber,  Wildkatze  und 
brauner  Bür.  Von  letzterem  liegt  nur  ein  Zahn 
vor;  auch  die  Reste  der  übrigen  wildlebenden 
Säugethierc  sind  recht  spärlich  uod  bestehen  zum 
Tbeil  nur  aus  isolirten  Zähnen.  Nur  Hirsch  ist 
etwas  besser,  und  zwar  vorwiegend  durch  be- 
arbeitete Geweibstttcke  vertreten.  Zu  den  genannten 
Waldthieren  kommt  möglicherweise  noch  Ur  — Bos 
primigon ius  — hinzu,  wenigstens  fand  ich  unter 
dem  untersuchten  Material  auch  Knochen  eines 
sehr  grossen  Boviden,  die  wohl  von  einem  ein- 
zigen Individuum  stammen  dürften.  Weitaus  die 
meisten  aller  Knochen  gehören  dem  Hausrind 
an.  und  zwar  einer  auffallend  kleinen  Rasse  des- 
selben, viel  kleiner  als  jene  aus  den  Pfahlbauten 
der  Hose n insei  im  Starnberger  8ee;  indes« 
haben  wir  es  doch  wohl  mit  der  Torfkuh  zu  thun. 
die  ja  auch  in  Schussenried  nur  sehr  unan- 
sehnliche Statur  besass.  Es  ist  vielleicht  nicht 
ganz  überflüssig  zu  bemerken,  dass  auch  in  der 
Jetztzeit  das  Rind  der  Velburger  Gegend  nur 
überhaupt  eines  grossen  Tbeilea  der  Oberpfalz  und 
sehr  geringe  Grösse  hat.  Wesentlich  seltener  als 
die  Reste  von  Rind,  sind  jene  von  Schwein. 
Auch  sie  lassen  auf  eine  ziemlich  kleine  Rasse 


schliessen.  Pferd,  sowie  Schaf  resp.  Ziege  sind 
nur  sehr  spärlich  vertreten.  Dass  die  wenigen  in 
dieser  Schicht  gefundenen  Knochen  des  Höhlen- 
bären nur  zufällig  hineingerathen  sind,  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  noch  bei  meinem  ersten 
Besuch  dieser  Höhle  ziemlich  viele  Höhle  n- 
bärenknochen  und  Zähne  frei  nm  Boden 
herumlagen. 

Die  aus  der  oberen,  weissen  Nagerschicht 
stammenden  Thierreste  konnte  ich  nicht  näher  be- 
stimmen, da  mir  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Probe  hievon  vorlag,  doch  vertheilen  sie  sich 
anscheinend,  wie  bei  meinem  früheren  Funde  in 
der  benachbarten  Felsnische,  zumeist  auf  die  beiden 
Schneehuhnarten,  auf  Halsband-Lemming 
und  Wühlmäuse. 

Um  so  reicheres  Material  erhielt  ich  dagegen 
aus  der  unteren,  gelben  Nagerschicht,  theils 
durch  eigene,  theils  durch  die  von  einem  Arbeiter 
später  vorgenommene  Aufsammlung.  Ich  konnte 
folgende  Arten  nachweisen: 

1.  Leucocyon  lagopus  Linn.,  Incisiven, 
Oberer.  Ml. 

2.  Foetorius  erminea  Keys,  Kiefer,  Sch&del- 
fragmente,  Extremitiitenknochen. 

3.  Foetorius  Krejici  Woldf.,  Kiefer,  Schädel- 
fragmente.  Extremitätenkoochen. 

4.  Foetorius  vulgaris  Keys..  Kiefer,  Schädel- 
fragmente,  Kxtremit&tenknochpn. 

5.  Foetorius  minutus  WoldhV  Kiefer. 

6.  Talpa  europaea  Linn  , Kiefer,  Humerus. 

7.  Sorex  vulgaris  Linn,,  Kiefer,  Humerus. Ulna. 

8.  Sorex  alpinu»  Linn.,  Kiefer,  Humerus 

9.  Lepu»  variabili»  Pall,  Schädel  fragmente 
und  fast  «ftmmtliche  Skelettheile. 

10.  Lagomys  pusiltus  Desm.,  mehrere  Schädel, 
viele  Kiefer  und  Extremit&tenknorhen. 

11.  Myodes  torqu situs  Pall.  Schftdelfragmente, 
viele  Kiefer  und  Extremitiitenknochen. 

12.  Arvicola  amphibius  Desm..  Schilde! frag- 
men tp,  viele  Kieler  und  Ex  tremitft  tenknoch  en . 

13.  Arvicola  gregalis  Blas.,  Schftdelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

14.  Arvicola  nivalis  Mast.,  Schftdelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

16.  Arvicola  ratticeps  Blas  . Schftdelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

16.  Arvicola  arvalis  Selys.,  Schftdelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

17.  Arvicola  agrestia  Blas.,  Schftdelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

18.  Arvicola  campestris  Blas  ? Kiefer. 

19.  Cricetus  frumen tarius  Pall.  Schildelfrag- 
mente.  Kiefer  und  Kxtremitfttenknochen. 

20.  Su»  scrofa  ferus  Linn.,  Oberer  P4  . Pha- 
langen, zwei  Metapodien,  ein  Homerurfragment. 

21.  Kangifer  tarnndus  Sund.,  Magnuru,  Sca- 
phoid,  Phafange  eines  Seitenmetapodiums,  Fragment 
eines  unteren  M. 

22.  Lagopus  alpinus  Nils«.,  Schftdelfragmente, 
zahllose  Extremitiitenknochen  und  Wirbel. 

23.  Lagopus  albus  Gmel.,  Schildelfragmente. 
zahllose  Extremitätenknochen,  Wirbel. 
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24.  Tetrao  tetrix  Linn.,  Humerus. 

25.  Tetrao  urogallu*  Linn.,  Halswirbel. 

26.  Turdua  nierula  Linn.,  Taraometataraus. 

27.  Fringillide  tp.,  Schnabel. 

28  Hirundo  (?)  Humerus. 

29.  Bubo  maxi m us  Linn.,  Zehenjflied  und  Kralle. 

80.  Sjrnium  cfr.  alnco  Linn.,  8chnabe),  Taruo- 
metatarsuB. 

31.  Vanellns  er  ist  atu  s Mey.,  Tarsometatarsu». 

32.  Rail  us  aquaticua  Linn,  (?)  Hnmerua. 

SS.  Larus  ridibundus  Linn.,  Tarsometatarsus. 

34.  Ran  a temporaria  Linn.,  Extremit&ten- 
knochen. 

35.  Bufo  sp.,  Extreniitätenknochen. 

36.  Salnio  (?)  Wirbel. 

Alle  diese  thierischen  Reste  liegen  in  einem 
gelbbraunen,  mageren  Lehm,  der  mit  dem  Löss 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat  und  wohl  auch  wie 
dieser  durch  Winde  abgesetzt  worden  ist. 

Ausser  den  genannten  Arten  sind  noch  ver- 
treten Höhlenbär  durch  einen  Fusswurzelknochen 
— Cuneiforme  — und  Höhlenlöwe  durch  ein 
Zehenglied.  Es  ist  mir  indess  wahrscheinlicher, 
dass  diese  Stücke  auf  dem  ursprünglichen  Boden 
der  Höhle  lagen,  als  die  Bildung  der  Nagerschicht 
begann  und  daher  von  obiger  Fauna  getrennt 
gehalten  werden  müssen.  Am  häufigsten  sind 
wie  immer  in  dieser  Thiergesellschaft  die  beiden 
Schneehuhn -Arten,  sowie  der  Halsband- 
lemtning  und  Arvicola  arvalis.  agrestis  und 
gregalis.  Sehr  zahlreich  Bind  auch  die  Reste  des 
Schneehasen;  die  meisten  gehören  jedoch  jungen 
Individuen  an.  Unter  den  "Vögeln  verdienen  Kie- 
bitz, Wasserralle  und  Möve  ein  besonderes 
Interesse,  denn  au«  der  Anwesenheit  ihrer  Reste, 
sowie  aus  dem  Vorhandensein  der  Fischwirbel 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  duss  die  dortige 
Gegend  in  jener  Periode  zum  mindesten  nicht 
wasserarmer  war,  als  in  der  Gegenwart,  wo  die 
genannten  Vögel  «chwerlich  in  solcher  Zahl  Vor- 
kommen, dass  ihre  Reste  in  Eulenhorsten  gefunden 
werden  könnten.  Wie  Nehring  annimmt,  wurden 
nämlich  die  Schneehühner,  Hasen  und  die 
übrigen  Nager,  sowie  die  kleineren  Vögel,  die 
Frösche  — vielleicht  auch  wohl  die  Fische  — 
von  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt,  und 
die  kleineren  Knöchelchen  mit  den  Gewöllen  wieder 
ausgebrochen.  Diese  Erklärung  ist  sicher  die  zu- 
treffende, denn  man  findet  thatsächlich  sehr  häufig 
diese  Ueberbleibsel  in  Klumpen  zusammengeballt. 
Manche  Stücke  zeigen  auch  einen  weissen  Ueberzug 
und  dürften  wohl  durch  den  Darm  gegangen  sein. 

Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Micro- 
fanna  durch  weitere  Ausgrabungen  noch  bereichert 
werden  dürfte,  ausser  etwa  durch  einige  Vogel- 
arten, vielmehr  kann  ich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit Voraussagen,  dass  die  Zahl  der  Nager- 


arten nicht  weiter  zunehmen  wird,  und  dass  also  auch 
hier  niemals  weitere  Arten  zum  Vorschein  kommen 
werden,  die  zoogeographisch  eine  ebenso  wichtige 
Rolle  spielen  wie  der  Halsband  lern  tning.  Ich 
meine  hierait  Alactaga,  Ziesel,  Bobac  und  das 
centralasiatische  Stachelschwein  — Hystrix- 
hirsutirostris.  Das  Fehlen  dieser  Formen  in 
unserer  Gegend  ist  recht  auffällig,  da  sie  zum 
Theil  schon  in  den  Höhlen  der  doch  nicht  allzu- 
fernen fränkischen  Schweiz,  — Stachelschwein 
— zum  Theil  — Alactaga  und  Ziesel  — im  Löss 
von  Würzburg  Vorkommen.  Augenscheinlich  geht 
die  Südgrenze  des  ehemaligen  Verbreitungsbezirkes 
dieser  Arten  nicht  so  weit,  wie  jene  des  Lem- 
mings, des  Schneehasen  etc.,  denn  sie  fehlen 
auch  in  den  von  Wold  rieh  untersuchten  Höhlen 
im  Waldviertel-Niederösterreich  — und  von 
Zuzlawitz  im  Böhmerwald  einerseits  und  am 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  andrerseits. 
Da  aber  Velburg  zwischen  diesen  Localitftten  liegt, 
so  gewinnen  die  hier  erzielten  Ergebnisse  um  «o 
höheren  Werth,  als  die  faunistische  Ueberein- 
stimmung  aller  dieser  Fundorte  ausserordentlich 
gross  ist. 

Zu  Ren  und  Wildschwein  gehören  ausser 
den  erwähnten  Resten  vermuthlich  noch  einige 
unbestimmbare  Trümmer  von  Extremitätenknochen. 
Es  wäre  nicht  unwichtig,  wenn  sich  ermitteln  Hesse, 
ob  die  Zerkleinerung  dieser  Stücke  auf  die  Thätig- 
keit  von  Raubthieren  oder  auf  die  Tbätigkeit 
des  Menschen  zurückzuführeu  sei.  Beide  Er- 
klärungen stossen  auf  einige  Schwierigkeiten,  denn 
einerseits  gibt  es  unter  den  Thicren,  die  in 
dieser  Schicht  beobachtet  wurden,  keine  solchen 
Raubthiere,  die  sich  an  Ren  oder  Wildschwein 
gewagt  hätten,  und  andrerseits  ist  die  Anwesenheit 
des  palaeothischen  Menschen  in  der  Velburger 
Gegend,  sowie  überhaupt  im  Frankenjura  durchaus 
zweifelhaft.  Ich  habe  zwar  in  der  zuletzt  einge- 
sandlen  Probe  aus  der  Nagerschicht  ein  Schädel- 
fragment und  ein  Zehenglied  des  Menschen  ge- 
funden, allein  der  Erhaltungszustand  dieser  Stücke 
ist  ein  derartiger,  dass  sie  doch  eher  aus  der 
neolithischen  Schicht  stammen  und  nur  zufällig  bei 
der  Grabung  in  die  tiefere  Nagerschicht  gelangt 
sein  dürften.  Jedenfalls  wird  es  sich  empfehlen, 
bei  weiteren  Aufsammlungen  gerade  auf  die  aller- 
dings sehr  unansehnlichen  Trümmer  von  grösseren 
Knochen  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  denn 
nur  mit  Hülfe  von  reichem,  derartigem  Material 
wird  es  möglich  sein,  die  Existenz  des  palaeo- 
lit bischen  Menschen  zu  ermitteln,  beziehungs- 
weise dessen  Abwesenheit  definitiv  festzustellen. 

Der  vorliegende  Bericht  war  eben  fertiggestellt, 
als  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  laufenden 
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Jahres  abermals  nach  Velburg  reisen  musste,  um 
den  Ausgrabungen,  welohe  für  Herrn  Professor 
Joh.  Ranke  in  der  Lutzmannsteiner  Höhle  vor- 
genommon  wurden,  beizuwobnen. 

Diese  Höhle,  ungefähr  zwei  Stunden  nordöst- 
lich von  Velburg,  befindet  sich  nahe  dem  Gipfel 
eines  bewaldeten  Hügels  und  ist  vom  Thale  ans 
nirgends  sichtbar.  Ich  erwähne  diesen  Umstand, 
weil  er  vielleicht  geeignet  ist,  darüber  Aufschluss 
zu  geben,  ob  die  Höhle  dauernd  oder  nur  vorüber- 
gehend als  Zufluchtsort  — bewohnt  war. 

Durch  eine  ziemlich  grosse,  mittelst  einer  Doppel- 
thüre  verschlossene  Oeffnung,  kommt  man  in  eine 
hohe  nach  innen  zu  sanft  geneigte  Vorballe,  die 
früher  als  Bierkeller  diente.  Mit  der  eigentlichen 
Höhle  ist  sie  durch  einen  kurzen,  niedrigen,  schmalen 
Gang  verbunden.  Hat  man  diesen  passirt,  so  be- 
findet man  sich  in  einer  geräumigen  Halle  von 
durchschnittlich  2-8  Meter  Höhe  und  5 Meter 
Breite,  deren  Boden  von  dem  erwähnten  Eingang 
weg  sowohl  nach  rechts  als  auch  nach  links  sehr 
sanft  ansteigt.  Der  rechte  Flügel  dieser  Halle  ist 
kaum  halb  so  lang  als  der  linke,  scbliesst  aber 
ebenso  wie  dieser  mit  einer  hübschen  Tropfstein- 
kaskaile  ab.  Die  Tropfsteine  sind  nur  als  dicker 
Sinterüberzug  des  Bodens  und  als  Stalagmiten  ent- 
wickelt. doch  erreichen  letztere  zuweilen  eine  Höhe 
von  fast  einem  Meter  und  einen  Durchmesser 
von  einem  halben  Meter.  Dagegen  fehlen  Spalak- 
titen  fast  vollständig.  Die  Tropfsteinbildung  dauert 
noch  gegenwärtig  fort,  und  finden  sieb  auch  auf 
den  im  folgenden  zu  besprechenden  Ueberresten 
des  prähistorischen  Menschen  nicht  selten  cylin- 
drische,  am  Oberende  vertiefte  Stalagmiten  von 
2 — 5 Centimeter  Höhe  und  Dicke.  In  der  Halle 
selbst  bestand  der  Boden  ursprünglich  aus  einer 
ziemlich  mächtigen  Schicht  von  Uöhlenlehm,  mit 
spärlichen  Resten  des  Höhlenbären  — unter  ihnen 
ein  Unterkiefer  eines  jungen  Thieres  mit  abnormen, 
verkümmerten  dritten  Molaren  — jetzt  ist  jedoch 
dieser  Lehm  nur  mehr  an  den  Wänden  zu  sehen, 
während  der  Boden  fast  nur  durch  die  von  der 
Decke  herabgefallenen  zum  Theil  versinterten  Fels- 
platten  gebildet  wird. 

Hebt  man  nun  eine  beliebige  von  diesen  Platten, 
so  stösst  man  immer  auf  eine  Schiebt  von  ver- 
branntem Getreide  — vorwiegend  Waizen  — in 
der  sich  auch  viele  Urnenscberbcn  und  — aller- 
dings ziemlich  selten  — auch  Eisengeräthe  — 
Lanzenspitze,  Sichel  — sowie  thönerne  Spinn- 
wirbel vorfinden. 

Diese  Schicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
zwei  Centimeter.  Sie  enthält  auch  Brocken  von 
Holzkohle,  Knochen  von  Uausthiercn  — Schwein, 


Schaf,  Rind,  Pferd.  Vom  Menschen  selbst  kamen 
mehrere  Skelette  zum  Vorschein,  und  zwar  im 
Höhlenlehm.  Wir  haben  cs  hier  sicher  mit  Leichen- 
Bestattung  zu  tbun.  Zwei  dieser  Skelette  fanden 
sich  in  der  Vorhalle,  die  übrigen  in  der  eigent- 
lichen Höhle.  Sie  gehören,  mit  Ausnahme  von 
zwei  noch  im  Zabnwechsel  begriffenen  Indi- 
viduen, Erwachsenen  an,  doch  vermag  ich.  so 
lange  nicht  das  Material  zur  Untersuchung  ein- 
getroffen ist,  deren  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen. 
Welches  Alter  haben  nun  die  hier  gefundenen 
Menschenrcstp? 

Das  Vorkommen  von  Eisengeruthen  spricht 
dafür,  dass  wir  es  entweder  mit  La  Töne-  oder 
mit  Hallstatt -Periode  zu  thun  haben,  allein  aus 
den  wenigen  bisherigen  Funden  dürfte  sich  diese 
Frage  kaum  entscheiden  lassen.  Bessere  Anhalts- 
punkte versprechen  die  Urnenreste,  unter  denen 
sich  auch  Trümmer  von  Graphitgeschirren  be- 
finden. Leider  sind  sämmtliche  Urnen  durch  die 
von  der  Decke  herabgestürzten  Steinplatten  — sie 
haben  sich  augenscheinlich  unter  der  Einwirkung 
dea  Feucis  von  der  Decke  losgelöst  — in  Trümmer 
zerschlagen  worden,  indess  dürfte  es  doch  mög- 
lich sein,  die  eine  oder  die  andere  wieder  zu- 
sammenzufügen, da  ich  den  Arbeiter  angewiesen 
habe,  alle  unter  einem  Stein  liegenden  Stücke 
stets  sorgfältig  zusammenzulegen  und  von  den 
übrigen  getrennt  zu  halten.  Vielleicht  bietet  auch 
ein  durchlochtcr  Eckzahn  vom  Wolf  einigen  An- 
haltspunkt für  die  Altersbestimmung. 

Vorläufig  ist  nur  das  eine  sicher,  dass  der 
Volksstamm,  welchem  diese  Ueberreate  angeboren, 
die  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Anfertigung 
oroamentirter  Thongeräthe  verstand,  und  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  lebte,  wie  die  Reste  von  Haus- 
sieren, die  erwähnte  Sichel  und  die  Massen  von 
verbranntem  Getreide  beweisen,  und  ebenso,  dass 
wir  es  nicht  mit  eigentlichen  Höhlenbewohnern 
zu  thun  haben.  Dagegen  scheint  mir  die  Frage, 
ob  wir  hier  einen  wirklichen  Begräbnissplatz  oder 
etwa  blos  eine  Zufluchtstätte  in  Kriegszciten  vor 
uns  haben,  keineswegs  gelöst  zu  sein,  wenigstens 
spricht  für  letztere  Annahme  der  Umstand,  dass 
auch  in  der  Gaisberghöhle  bei  Krumpenwien,  die 
ebenfalls  eine  ganz  versteckte  Lage  hat.  ganz 
ähnliche  Artefactc,  Bowie  gleichfalls  grosse  Mengen 
verbrannten  Getreides  zum  Vorschein  gekommen 
sind  und  auch  die  Thier-  und  Menschenknochen 
zum  Theil  einen  ähnlichen  Erhaltungszustand  auf- 
weisen.  wie  jene  der  Lutzmannsteiner  Höhle.  Um 
diese  Fragen  zu  lösen,  muss  jedoch  ein  specieller 
Kenner  das  gesammelte  Material  einer  genaueren 
Prüfung  unterziehen. 

Vorläufig  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  in  der 
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Velburger  Gegend  folgende  prähistorische  Perioden 
nachgewicsen  werden  konnten: 

Neolithischc  Zeit:  Höhlen  von  St.  Wolfgang. 
Breitenwieo,  König  Otto- Höhle. 

Bronzezeit:  Höhlen  von  St.  Wolfgang«  Breiten- 
wien. König  Otto -Höhle,  stets  spärlich  vertreten; 
sofernc  die  wenigen  Reste  nicht  schon  den  fol- 
genden Perioden  angehören. 

Eisenzeit:  Lutzmannsteiner-,  Gaisberg- Höhle 
(König  Otto- Höhle?). 

Germanische  (?)  vorchristliche  Zeit:  Beinschnitze- 
reien und  Thonbildnisse,  Höhlen  von  8t.  Wolfgang. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheinen  mir  auch  die 
Beziehungen  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Höhlen 
und  den  Ergebnissen  der  prähistorischen  Forschung, 
wie  folgende  Untereinanderstellung  zeigen  dürfte. 
Wir  finden  bei: 

Lutzmannsteiner  und  Gaiaberg-Höhle: 
Abgelegener,  versteckter  Platz  mit  engem  Eingang. 
Begräbnissplatz  oder  Zufluch  tstatte. 
Eiserne  Geräthe- 
Getreidebau  und  Viehzucht. 

La  Tone-  oder  Hallstatt- Per  io  de. 

Höhlen  von  St.  Wolfgang: 

Weite,  offene  Vorhalle,  schon  von  Ferne  sichtbar. 
Wohn  platz,  zugleich  auch  Begrub  nimplatz. 
Geräthe  aus  Stein  und  Knochen. 
Ausachlieitfllich  Viehzucht? 

Xeolithische  Periode. 

GrundritsSkizze  der  Lutzmannsteiner  Höhle  (aus  dem 
Gedächtnis  entworfen). 


Eingang. 


l | Schlupf  zwischen  Vorhalle  oiwl  oieeullirber  Iltitil«. 

OO  Trupfbtf  inliildnngL'u. 

Hei'abtci-stQrzCv  Fclsplatten. 

| Skolott«. 

X HcHldel.  rosp.  Kiefer  von  HöhVnhftr. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eines  tragi- 
komischen Ereignisses  Erwähnung  ihun,  das  immer- 
hin nicht  uninteressant  erscheinen  dürfte.  WTie  ich 


oben  bemerkte,  ist  die  Höhle  durch  eine  Thüre 
versperrt.  Der  Schlüssel  befindet  sich  beim  Förster 
in  Lutzmannstein  und  wurde  seit  meinem  Besuche 
der  Höhle  im  Herbste  1896  bis  jetzt,  Januar  1899, 
von  Niemanden  mehr  verlangt  und  daher  auch  an 
Niemand  mehr  abgegeben.  Man  sollte  also  wohl 
glauben , dass  seitdem  in  der  Höhle  auch  keine 
Veränderung  vor  sieb  gegangen  wäre  und  folg- 
lich auch  der  mit  Kalksinter  überzogene  Höhlen- 
bärenschädel. den  ich  in  meinem  Berichte  — 
Correspondenzblatt  der  deutschen  anthr.  Gesell- 
schaft. 1897.  p.  28  — erwähnt  hatte,  noch  an 
seinem  alten  Platze  liegen  müsste.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Vielmehr  wurde  in  der  Zwischenzeit  der 
eine  Thürflügel  eingeschlagen,  und  an  Stelle  jenes 
Bärenschädels  sieht  man  jetzt  nur  mehr  ein  Loch 
in  der  Sinterdecke.  Da  ich  nun  von  diesem  Stücke 
Niemand  mündliche  Mittheilung  gemacht,  sondern 
nur  in  jenem  Berichte  desselben  Erwähnung  ge- 
tban  hatte,  bo  muss  der  Thäter  sich  nothwendiger- 
weise  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  oder  doch 
unter  den  Lesern  der  Separat«  meines  daselbst  ver- 
öffentlichten Aufsatzes  sich  befinden.  Es  wäre  für 
mich  auch  nicht  allzu  schwer,  die  Namen  der  in 
dieser  Hinsicht  allenfalls  in  Betracht  kommenden 
Persönlichkeiten  zu  errathen,  indess  halte  ich  durch 
vorstehende  Bemerkung  die  Sache  für  erledigt,  da 
man  solch  unbefugten  und  unberufenenen  Höhlen- 
forschern doch  ihren  kindlichen  Unverstand  und 
blinden  Sammeleifer  zu  Gute  halten  muss. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Xaturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Den  26.  October  1898. 

(Schluss.) 

Zur  Untersuchung  des  inneren  Aufbaues  der 
Anlage  und  behufs  Aufdeckung  etwaiger  Funde 
wurde  in  jedem  der  beiden  Kenseltlieile  und  auf 
dem  sie  trennenden  flachen  Querrücken  eine  recht- 
eckige Grube  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  (hier 
durchweg  gelber  Lehm)  ausgehoben.  Im  östlichen 
Kesseltheilc  wurde  der  gewachsene  Boden  in  75  cm 
Tiefe  erreicht,  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde  enthielt  nur  ein  paar  Thierknochen  und  ganz 
wenige  ThonBcherben;  auf  dem  Querrücken  fand 
sich  bereits  in  80  cm  Tiefe  natürlicher  Boden,  und 
die  aufgeschüttete  Erde  enthielt  nur  sehr  wenige 
Knochen  und  keine  Scherben;  dagegen  wurde  in 
dem  kleineren  aber  tieferen  westlichen  Keaseltheil 
der  gewachsene  Boden  erst  in  über  1 m Tiefe  an- 
getroffen. und  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde,  die  in  frischem  Zustande  eine  dunkle,  im 
uusgetrockneten  eine  aschenartig  graue  Färbung 
besass,  enthielt  sehr  zahlreiche  Gefässscberben, 
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Thierknochen  und  gebrannte  und  durch  Hitze  ge* 
platzte  Kopfsteine,  stellenweise  auch  grössere  Steine 
in  Menge.  Da  sich  somit  zeigte,  dass  der  west- 
liche Kegseltheil  besonders  reich  an  Artefacten 
war.  wurde  in  demselben  nahe  dem  Wall  noch 
eine  zweite  Grube  gegTaben,  die  dieselben  Ver- 
hältnisse aufwies  und  gleichfalls  eine  reiche  Aus- 
beute ergab.  Unter  den  Scherben  von  Thongefäsßen 
fanden  sich,  neben  wenigen  unverzierten,  sehr 
zahlreiche  verzierte,  mit  mannigfaltigen  Orna- 
menten, durchweg  vom  Charakter  der  typischen 
Burgwallscherben.  Die  Thierknochen  sind  zum 
grossen  Theil  aufgespalten,  am  zahlreichsten  sind 
Knochen  und  Zähne  vom  Schwein,  daneben  auch 
vom  lieh,  Hirsch,  Rind.  Pferd  und  Schaf.  Die 
auffällige  Verschiedenheit  der  Funde  in  den  beiden 
Kesseltheilen  deutet  bestimmt  auf  eine  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  ihrer  Benützung  hin.  und 
dürfte  der  kleinere  westliche  Theil  nach  seinem 
Reichthum  an  Topfscherben,  Thierknochen  und 
gebrannten  Steinen  wohl  vorwiegend  wirtschaft- 
lichen Zwecken,  der  grössere  östliche  Theil  viel- 
leicht als  Wohn  rau  in  gedient  haben.  Auf  jedem  Fall 
ist  der  Renczkauer  Burgwall  eine  charakteristische 
unrl  wohlerhaltene  Anlage  aus  der  letzten  vorchrist- 
lichen Zeit  unserer  Heimath.  der  sogenannten  Burg- 
wallperiode oder  arabisch-nordischen  Zeit. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  berichtete  über  den 
Verlauf  der  29.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche 
in  den  Tagen  vom  4.  bis  6.  August  1898  in 
Braunschweig  stattfand,  und  an  welche  sich  vom 
7.  bis  9.  August  interessante  Ausflüge  nach  dem 
Elm  und  dem  Harz  anschlossen.  Aus  der  Fülle 
der  dortselbst  gehaltenen  Vorträge  hob  Redner 
zunächst  die  Ausführungen  des  Prof.  Kollman n- 
Basel  über  die  Beziehung  der  Vererbung  zur  Bildung 
der  Menschenrassen  hervor,  welche  in  dem  Satze 
gipfelten,  dass  zwar  die  Völker  vergänglich,  die 
Menschenrassen  aber  unsterblich  seien.  K.  hat 
sich  daran  gemacht,  den  Typus  der  vorgeschicht- 
lichen Volksstämme  festzulegen,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  auf  Grund  genauer  Messungen  und  ver- 
gleichender Studien  an  einemsteinzeitlichen  Frauen- 
schädel die  ganze  Gesicbtsplastik  eines  Kurzschädcls 
au«  jener  ersten  vorgeschichtlichen  Epoche  zu  re- 
construiren.  Ein  naturwahres  Bild  dieser  steinzeit- 
lichen „Frau  von  Auvernier*  ist  in  Nr.  43  der 
.»Naturwissenschaftlichen  Rundschau“  im  Lese- 
zimmer der  Gesellschaft  einzusehen. 

Von  sonstigen  Vorträgen  der  Braunschweiger 
Versammlung  erwähnte  Herr  0.  noch  den  Vortrag 
des  Freiherrn  v.  Adrian -Werburg  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ethnologie;  ferner  des 
Privatdocenten  Dr.  Much -Wien:  Zur  Stummes- 


kunde  der  Altsachsen  und  des  Dr.  Birkner- 
Miinchen  über  Zwergwuchs. 

Alsdann  führte  Herr  O.  die  Zuhörer  im  Geiste 
durch  die  Strassen,  Plätze  und  Museen  Braun- 
schweigs,  weiter  nach  dem  südlich  von  Braun- 
sebweig  gelegenen  Wolfenbüttel  und  der  dortigen 
berühmten  Bibliothek,  der  ehemaligen  Arbeits- 
stätte des  unsterblichen  Lessing;  nach  der  reich 
bewaldeten  Bodenerhebung,  dem  Elm.  mit  seinen 
benachbarten  alten  Burgbergen,  und  nach  Königs- 
lutter. der  Begräbnisstätte  Kaiser  Lothars.  Weiter 
ging's  über  Wernigerode  im  Harz,  wo  das  Museum 
besucht  wurde,  nach  Rübeland  zur  Besichtigung  der 
Hermanns-  und  Baumannshöhle  und  des  dortigen 
Höhlenmuseums.  Vortragender  schilderte  aus  ei- 
gener Anschauung  den  inneren  Bau  der  Höhlen, 
die  der  auslaugenden  Thätigkeit  unterirdischer 
Abzweigungen  des  Bodenflusses  ihre  Entstehung 
verdanken,  betonte  ihren  Reichthum  an  Resten 
des  Höhlenbären  (selbst  gesammelte  Zähne  dieses 
Thieres  legte  Vortr.  vor)  und  anderer  Diluvialthiere. 
sowie  an  Artefacten  des  Diluvialmenschen,  um 
deren  Auffindung  und  Conservirung  der  Braun- 
schweiger Geheimer  Hofrath  Professor  Blasius 
sich  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Mit  einer  Beschreibung  der  grossen  Fundstätte 
megalithischer  Denkmäler  im  Althaldenslebener 
Forst,  welche  auf  Einladung  der  Neuhaldenslebener 
Anthropologischen  Gesellschaft  besucht  wurden, 
schloss  Vortragender  seine  Reiseschilderungen. 

Vor  Schluss  der  8itzung  legte  noch  Herr  Prof. 
Dr.  Conwentz  eine  in  Silber  kunstvoll  aus- 
geführte Nachbildung  einer  römischen  Fibel  von 
Hansdorf  bei  Elbing  vor,  die  wegen  ihrer  ge- 
schmackvollen Form  auch  gegenwärtig  mit  Vor- 
theil als  Zierrath,  vornehmlich  an  Frauengewan- 
dungen, sich  verwenden  liesse. 


Literatur  • Besprechungen . 

Archiv  für  Religionswissenschaft  in  Verbindung 
mit  verschiedenen  Fachgelehrten,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  Ths.  Achelis  in  Bremen 
(Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr,  Freiburg  i.  Br.). 
Vier  Hefte  jährlich.  Preis  14  Mk. 

Diese  Revue,  die  sich  der  Förderung  der  an- 
gesehensten Forscher  des  In-  und  Auslandes  zu 
erfreuen  hat,  hat  in  ihrem  ersten  Jahrgang  (das 
Doppelheft  des  zweiten  ist  soeben  erschienen)  ihr 
Versprechen,  das  sie  im  Prospect  gegeben,  ge- 
halten, nämlich  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen 
Völkerkunde  und  Sprachwissenschaft,  soweit  die- 
selbe für  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche Studien  in  Betracht  kommt.  Davon  zeugt 
das  unten  mitgetheilte  Inhaltsverzeichnis.  Es  ist 


Digitized  b^Google 


16 


bei  der  Vielseitigkeit  des  Stoffes  begreiflicherweise 
nicht  möglich,  jeder  einzelnen  Disciplin  sofort  aus-  | 
reichend  gerecht  zu  werden  — das  gilt  z.  B.  von 
der  Germanistik,  die  deshalb  im  zweiten  Jahrgang 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  finden  wird;  aber 
das  liegt  eben  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Im 
Uebrigen  stellt  ja  nicht  jeder  einzelne  Band  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  dar,  sondern  vielmehr  einen  ein- 
heitlichen Zusammenhang,  der  mithin  auch  erst  von 
einer  allgemeinen,  mehrere  Jahrgänge  zusammen- 
fassenden Perspective  zutreffend  beurtheilt  werden 
kann.  Auch  sonst  sind  Aenderungen  und  Erweite- 
rungen nicht  ausgeschlossen,  so  z.  B.  fortlaufende 
Berichte,  sei  es  auch  nur  in  knappster  Form,  über 
wichtigere  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche  Abhandlungen  in  bedeutenden  Zeitschriften  — 
namentlich  ist  in  diesem  Sinne  das  jetzt  so  blühende 
Gebiet  der  Folklore  in  Betracht  gezogen.  Dagegen 
werden  wesentliche  organisatorische  Umgestaltungen 
vor  der  Hand  ausgeschlossen,  ehe  sich  nicht  deren 
dringende  Nothwendigkeit  heraussteilen  sollte.  Wir 
Bchliessen  diesen  kurzen  Hinweis,  dem  wir  höchstens 
noch  die  geneigte  Bitte  um  werkthätige  Theilnahme 
und  Förderung  des  Unternehmens  hinzufügen  möch- 
ten, mit  der  Inhaltsangabe  des  ersten  Bandes: 
Nach  einer  Einführung  und  allgemeinen  Orien- 
tirung  über  das  Programm  seitens  des  Heraus- 
gebers folgen:  1.  Abhandlungen:  E.  Hardy,  Was 
ist  Religionswissenschaft;  W.  H.  Roscher,  Ueber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Mythologie  und  die  Be- 
deutung des  Pan;  E.  Siecke,  Der  Gott  Rudra 
im  Rig-Veda;  0.  Was  er,  Charon;  M.  Hart- 
mann, Aus  dem  Religionsleben  der  Libyschen 
Wüste;  G.  Polivka,  Nachtrag  zur  Polyphernsage; 

G.  Geh  rieh.  Zur  Frage  nach  dem  Alter  des 
Avesta.  Daran  schliessen  sich  Miscellen,  nämlich: 
Ed.  Beier,  Ueber  die  Herkunft  einiger  Gestalten 
der  Quiche-  und  Cachichiquel-Mythen;  A.  Vier- 
kandt,  Philologie  und  Völkerpsychologie;  Fr. 
Branky,  Die  Rauten;  H.  Stcinthal,  Die  Kröte 
im  Mythus;  Th.  Achelis,  Der  Ursprung  der  Re- 
ligion als  socialpsychologisches  Problem;  Fr.  S. 
Kraus«,  Der  Yoga-Schlaf  bei  den  Südslaven; 

H.  Gunkel,  Der  Schreiberengel  Nabu  im  A.  T. 
und  im  Judenthum;  Th.  Nöldeke,  Gottesfurcht 
bei  den  alten  Arabern;  Williams  A.  V.  Jackson, 
A Brief  Note  on  the  Amshanspands  or  a Contri- 
bution  to  Zoroastrian  Angelogy;  G.  Knaack,  Be- 
merkungen zu  dem  Aufsatz  über  die  Rauten; 
E.  Wolter.  Zur  Etymologie  griechischer  Eigen- 


namen; E.  Wolter,  Zum  Feuercultus  der  Littauer. 
Den  Schluss  bilden  Recensionen:  A.  Hillebrandt, 
Ritual-Literatur,  Vedische  Opfer  und  Zauber,  Refer. 
W.  Foy;  R.  Fick,  Die  sociale  Gliederung  im 
nordöstlichen  Indien  zu  Buddha’s  Zeit,  Refer. 
0.  Franke;  W.  H.  Roscher.  Das  von  der  Kyan- 
thropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von 
Side,  Refer.  0.  Weiszäcker;  F.  Hiller  von 
Gärtringen,  Die  archaische  Cultur  der  Insel 
Thera,  Refer.  G.  Knaack;  A.  Vierkandt,  Die 
Entstehungsgründe  neuer  Sitten,  Refer.  A.  Vier- 
kandt (Selbstanzeige);  Or.  Marucchi,  Gli  obe- 
lischi  egiziani  di  Roma  illustrati  con  traduzione 
dei  testi  geroglifici,  Refer.  A.  Wiederoann;  D.  G. 
Brinton,  Religion»  of  Primitiv  Peoples.  Refer. 
Th.  Achelis. 

Der  zweite  Jahrgang  enthält  in  seinem  ersten 
Doppelheft  folgende  Beiträge:  A.C.  Winter,  Die 
Birke  im  Lettischen  Volksliede;  O.  Water,  Danaos 
und  die  Danaiden:  L.  Frobenius,  Ideen  über 
die  Entwickelung  der  primitiven  Weltanschauung; 
M.  Höflor,  Krankheitsdämonen.  An  Miscellen: 
H.  Zimmerer,  Lebensbrot  und  Lebenswasser  im 
Babylonischen  und  in  der  Bibel;  E.  Hardy,  Glaube 
und  Brauch  oder  Brauch  und  Glaube?  Litteratur: 
E.  Hardy,  Indische  Religionsgeschichte,  Refer. 
H.  Oldenberg;  0.  Pautz,  Muhamed’s  Lehre  von 
der  Offenbarung  quellenmäsaig  dargestellt,  Refer. 
J.  Goldziher;  Chantepie  de  la  ßaussaye,  Lehr- 
buch der  Religionsgeschichte,  2.  Auflage,  Refer. 
G.  Runze. 

Wir  empfehlen  das  Archiv  der  thätigen  Theil- 
nahme den  Fachgonossen  und  bitten  vor  allem  es 
bei  Anschaffung  für  Bibliotheken  zu  berücksichtigen, 
um  das  wichtige  Unternehmen  thunlicbst  zu  fordern. 


Kleine  Mittheilungen. 

Die  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
bringt  d.d.  6.  Februar  die  folgende  sehr  erfreuliche 
Mittheilung: 

„ W i e n.  Der  Custosadjunkt  am  naturhistorischen 
Hofmuseum,  Privatdocent  Dr.  Moritz  Hoerne«, 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  für  prä- 
I historische  Archäologie  an  der  hiesigen  Universität 
I ernannt.“  Wir  gratuliren  herzlich! 

Nun  wird  ja  wohl  auch  die  Aufstellung  eines 
somatischen  Anthropologen,  sowie  eines  Ethnologen, 
I zur  Vervollständigung  der  anthropologischen  Fächer. 
| an  der  Wiener  Universität  bald  möglich  werden. 


DI®  Versendung  des  CorreBpondonz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
•ler  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrusae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  16.  Februar  1891). 
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Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal 
im  Sinne  des  § 304  d.  St-G.-B.? 

Kurz  nach  unserem  so  schönen  CongresB  in 
Lübeck  im  Jahre  1897  wurde  das  grossartige 
Waldhusener  Hünengrab,  zu  welchem  wir  als  einem 
der  berühmtesten  Denkmäler  der  Vorzeit  gewall- 
fahrtet  waren,  durch  die  Hand  von  oinigen  über- 
mütigen, jungen  Leuten  schwer  beschädigt  und 
theilweise  zerstört.  Die  jungen  Leute  wurden  zu 
einer  verhältnissmässig  hohen  Strafe  verurtheilt. 

Wir  wollen  hier  den  sehr  interessanten  Artikel 
der  „Eisen  bahn -Zeitung  und  LübcckerNach- 
richten41  1899  Nr.  4 vom  6.  Januar  unter  obigem 
Titel  zum  Abdruck  bringen.  Der  Artikel  zeigt,  wie 
schwer  sich  die  Anschauungen  der  Juristen  und  der 
Prähistoriker  vereinbaren  lassen.  Zum  Schluss  fügen 
wir  die  inzwischen  erfolgte  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  an. 

lat  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne 
des  $ 804  d.  St.-G.-B.? 

Lübeck,  3.  Januar. 

o Vorurtbeilung  von  4 jungen  Leuten,  von  denen 
8 die  Seconda  des  hiesigen  Katbarineums  besuchten, 
aus  Anlass  der  Beschädigung  des  WaldhuBener  Hünen- 
grabes zu  Geld-  resp.  6 wöchentlichen  Gefängnisss trafen, 
erregte  das  Aufsehen  weitester  Kreise,  namentlich  auch 
desshalb,  weil  du  Urtheil  sich  u.  A.  darauf  stützte, 
dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  sei.  Man 
°b  das  Gericht  hier  auch  den 
richtigen  Gesetzesparagraphen  zur  Anwendung  gebracht 
hatte.  Um  diese  Zweifel  zu  beheben,  wandten  wir  ans, 
J™  TÖJliff  objecti?  zu  handeln,  an  eine  Reihe  Alter- 
tumsforscher und  an  eine  Reihe  Rechtsgelehrter  und  i 





zwar  an  solche,  die  von  der  Wissenschaft  als  Auto- 
ritäten anerkannt  werden.  Wir  fügten  der  Anfrage 
unseren  au«führlichen  Bericht  Über  die  Gerichtsver- 
handlung bei  and  geben  zur  Orientirang  unserer  Leaer 
hier  noch  den  Wortlaut  den  vom  Gericht  angezogenen 
Paragraphen  304  wieder.  Er  lautet: 


Wer  vorsätzlich  und  rechtswidrig  Gegen- 
stände der  Verehrung  einer  im  Staate  bestehen- 
den Rehgionsgeaellschaft,  oder  Sachen,  die 
dem  Gottesdienste  gewidmet  sind,  oderGrab- 
railler,  öffentliche  Denkmäler,  Gegenstände 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewer- 
bes. welche  in  öffentlichen  Sammlungen  auf- 
bewahrt werden  oder  öffentlich  aufgestellt 
sind,  oder  Gegenstände,  welche  zum  öffent- 
lichen Nutzen  oder  zur  Verschönerung  öffent- 
licher Wege,  Plätze  oder  Anlagen  dienen,  be- 
schädigt oder  zerstört,  wird  mit  Gefängniss 
bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu 
fünfhundert  Thaler  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  aufVcr- 
lust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
werden. 


Der  Versuch  ist  strafbar. 


Die  Antworten  der  Gelehrten. 

Bei  allem  Mitgefühl  mit  den  schwer  Betroffenen 
kaun  ich  nicht  zu  einer  anderen  Anschauung  gelangen, 
als  Bie  dem  Urtheil  za  Grunde  liegt.  Die  Bezeichnung 
vorgeschichtlicher  Grab-  u.  s.  w.  Bauten  als  Denkmäler 
ist  eine  allgemein  gültige,  die  auch  in  der  Benennung 
der  betreffenden  Schutzbehörden  (so  in  Mecklenburg: 
«Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler“)  ihren  Aus- 
druck findet.  Im  besonderen  ist  bei  dem  Waldhusener 
Grabe  durch  Freilegung,  Gestaltung  der  Umgebung  und 
sonst  alles  gethan,  um  ihm  auch  äusserlich  den  Cha- 
rakter als  Denkmal  zu  sichern. 


8chwsrin  i.  M. 


Dr.  R.  Bsltz. 

Conservator  am  Gro»sb.  Museum. 
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Das«  unsere  S4/*— 4000  Jahre  alten  megalithischen 
Gräber  so  gut  wie  die  ägyptischen  Pyramiden  und  da« 
Löwenthor  von  Mykenae  als  ehrwürdige  Denkmäler 
zu  betrachten  sind,  steht  ausser  Frage.  Mein  Gut- 
achten über  die  Waldhusener  Frage  habe  ich  übrigens 
kürzlich  Herrn  Baudirector  Schaumann  auf  Wunsch 

kund  gethan.  . „ . . 

1 Mestorf, 

Director  d.  Museums  vaterländischer  Altertkümer 
b.  d.  Universität  Kleb 

Das  Hünengrab  zu  Waldhusen  ist  ein  Grab,  welches 
der  Steinzeit,  also  der  frühesten  Periode  unsere«  Landes 
angehört.  Es  ist  für  die  Vorgeschichte  des  Norden-« 
in  seiner  Art  ebenso  von  wissenschaftlichem  Interesse, 
wie  etwa  die  von  Schliemunn  ausgegrabenen  Gräber 
von  Mykenae  filr  die  Vorgeschichte  Griechenlands  wich- 
tig sind.  Da  derartige  Gräber  immer  seltener  werden, 
pflegen  diese  Staaten,  wie  Sch  weden,  Dänemark,  Preussen 
solche  in  öffentlichem  Interesse,  aus  öffent- 
lichen Mitteln  anzukaufen  und  als  Stuatseigenthum 
zu  erhalten. 

Auch  das  Hünengrab  vonWaldhusen  wird  in  öffent- 
lichem Interesse  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
und  nicht  Belten  von  einzelnen  Männern  der  Wissen- 
schaft wie  ganzen  gelehrten  Gesellschaften  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  besucht.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass: 

.da«  Hünengrab  von  Waldhusen  ein  öffent- 
liches Denkmal  von  erheblichem  wissenschaftlichem 
Werthe  in.“ 

Schumann-Loocknitz, 

Mitglied  der  Gesellschaft  f.  Pommerische  Geschichte 
und  Altei'thuinskunde. 

Auf  Ihre  geehrte  Anfrage  vom  22.  Dec.  v.  J.  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  das«  ich  die  gestellte  Frage 
entschieden  bejahen  muss. 

Dr.  Koehl, 

Conservator  am  Paulus-Museum  zu  Worms. 

Die  Antworton  der  Juristen. 

Ein  Le*er  aus  Oldenburg  i.  Gr.  schreibt  uns: 

Herr  Arctiivrath  Or.  Sello  in  Oldenburg  i.  Gr.,  mit 
dem  ich  wegen  des  Waldhusener  Hünpngrabps  und  der 
Verurtheilung  der  Secundaner  gesprochen  habe,  Bagte: 
.Ein  Hünengrab  sei  kein  öffentliche«  Denkmal, 
sondern  nur  ein  Grabdenkmal,  das  Gericht  habe 
dieses  verwechselt.4  Herr  Archivrath  Dr.  Sello  gilt  in 
dieser  Hinsicht  als  Autorität. 

Auf  Ihre  Anfrage  erwidere  ich  Ihnen  ergebenst, 
dass  nach  meiner  Ueberzengung  ein  Hünengrab  nicht 
als  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  § 804  de« 
Strafgesetzbuches  anzu-ehen  ist.  Ich  bedauere,  dass 
mir  meine  sehr  beschränkt«»  Zeit  nicht  gestattet,  die 
Gründe,  auf  die  ich  meine  Ansicht  stütze,  darzulegen. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Stllo,  Justizrath,  Berlin. 

Auf  Ihre  gefl.  Zuschrift  vom  22.  Dec.  beehre  ich 
mich,  Ihnen  im  Nachstehenden  die  mir  gestellte  Frage 
zu  beantworten: 

Ein  Hünengrab  ist  nur  dann  ein  öffentliches  Denk- 
mal im  Sinne  des  § 304  des  St.-G.-B.,  wenn  es  durch 
einen  e r k e n n b a r e n A c t der  Gesetzgebung  oder  Staats- 
verwaltung, sei  es  aus  künstlerischen,  sei  es  aus  histo- 
rischen, religiösen  etc.  Gründen,  zu  einem  Object  ge- 
steigerten Rechtsschutzes  erhoben  worden  ist.  Ein 
solcher  Act  höherer  Bewcrthung  seiten*  der  Staats- 


gewalt kann  ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch 
Aufrichtung  von  SchuUmaaasregeln,  Einsetzung  von 
Wächtern,  erneute  Bekanntmachungen,  namentlich 
in  den  Fällen  stattgehabter  Beschädigungen,  Verun- 
zierungen etc.  liegen. 

Ohne  einen  solchen  Act  staatlicher  Bewerthung 
fällt  das  Object  in  die  Sphäre  des  Pri  v atei  gen  thum « 
und  seines  civil-  und  strafrechtlichen  Schutzes.  In 
v.  Stengels  Wörterbuch  de«  Deutschen  Verwaltungs- 
rechts «teilt  N ad  by  1 - Düsseldorf  den  Begriff  des  Denk- 
mals dahin  fest:  «Denkmäler  sind  Alterthüincr,  welche 
durch  ihre  Form  oder  ihre  Beziehungen  von  früherem 
Kunstempfinden  und  Kulturleben,  von  geschichtlichen 
Ereignissen  und  Personen  Kenntnis«  geben,  oder  auch 
Gegenstände,  welche  in  der  Gegenwart  in  der  Absicht 
bergeriebtet  werden,  um  in  demselben  Sinne  der  Nach- 
welt zu  dienen.  Die  Begriffsbestimmung  dieser  letzteren 
ist  wegen  de»  bei  der  Errichtung  in  der  Regel  aus- 
gesprochenen Zweckes  eine  einfache.  Schwieriger  zu 
bestimmen  und  schwankender  wird  der  Inhalt  de«  Be- 
gritfes  des  Denkmaks  im  Sinne  von  erhaltungswür- 
digen A Iterthümern  sein.  Je  nach  dem  Grude  des 
historischen  Sinnes  piner  Nation  und  dem  Wechsel  ihre* 
KunstgeschmackcB  ist  die  Anschauung  darüber,  was  von 
alterthümliclien  Gegenständen  im  allgemeinen  Interesse 
öffentlichen  Schutzes  bedarf,  eine  veränder- 
liche. Desahalb  musste  die  in  einigen  ausserdeutseben 
Ländern  versuchte  gesetzliche  Feststellung  des  Begriffe« 
Denkmal  misslingen.  E»  wird  daher,  um  den  Denk- 
mälern dieser  Art  den  erforderlichen  öffentlich-recht- 
lichen Schutz  zu  gewähren,  an  Stelle  einer  allge- 
meinen gesetzlichen  Begriffsbestimmung  der  mOh- 
. selige  Weg  der  In ventarisirung  der  jedesmal 
alsDenkmalanerkanntenAlterthümerge  wählt 
werden  müssen  und  gleichzeitig  die  endgültige  Fest- 
setzung dessen,  was  als  Denkmal  an  zu  sehen  ist, 
dem  Urtheil  öffentlicher  Commissionen  von 
Sachverständigen  im  einzelnen  Zweifelsfalllo 
zu  überlassen  Hein.  — Das*  daher  bei  Berathung 
und  Feststellung  des  § 804  Hünengräber  niebt^  ip*o 
iure  unter  den  Begriff  de»  .öffentlichen  Denkmals*  ein- 
bezogen  galten,  steht  ebenso  fp*t,  wie  der  Umstand, 
da*»  die  einfache  Freilegung,  Üeffnung  und  localbehörd- 
liche Reinigung  eine»  Hünengrabes  ohne  nachträg- 
liche dauernde  Aufrechterhaltung  seines  Be- 
standes, Verhütung  seines  Verfalls  etc.  nicht  ohne 
weiteres  als  .öffentliche  Aufstellung*  im  Sinne 
de»  § 304  St.-G.-B.  gelten  kann.  Was  speciell  die 
Stellung  der  Staatsverwaltung  zu  Hünengräbern  und 
deren  Inhalt  betrifft,  so  zeigen  erstere  im  ganzen  erst 
«eit  wenigen  Jahren,  seit  den  bet» ächt liehen  Fort- 
schritten der  anthropologischen  und  prähistorischen 
Forschung  das  weiteren  Bevölkerungskreisen  erkenn- 
bare Bestreben,  die  letzten  Ueberreate  und  Zeugnisse 
vorgeschichtlicher  Cultur  zu  verzeichnen,  dadurch  in 
eine  behörd liehe  Uebersich t zu  bringen  und  durch 
besondere  Provinzial-  und  Local- Commissionen  für  ihre 
Erforschung  und  Erhaltung  zu  sorgen.  Es  lässt  sich 
jedoch  nicht  behaupten,  das»  dadurch  an  sich  schon 
jede»  Hünengrab  zu  einem  Object  de«  .öffentlichen 
Rechtsschutzes*  im  Sinne  des  § 304  geworden  ist.  So 
sind  t.  B.  die  auf  Rügen  in  überaus  grosser  Zahl  vor- 
kommenden Hünengräber  keineswegs  ohne  weiteres  zu 
rechtlich  geschützten  .Denkmälern4  geworden,  sondern 
»ind  nach  wie  vor  der  individuellen  mehr  oder  minder 
pietätvollen  Bewerthung  der  Eigenthümer  der  sie  um- 
schließenden Grundstücke  oder  darüber  hinaus  ledig- 
lich dem  Schutze  des  Publicum»  empfohlen.  AI« 
in  der  ersten  Sitzung  der  Provinzial-Commission  zur 
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Erhaltung  und  Erforschung  der  Denkmäler  der  Provinz 
Pommern  am  17.  Mai  1895  die  königi.  Regierung  in 
Stralsund  bei  der  Commission  die  Erhaltung  der  Hünen- 
gräber in  Prossnitz  anregte,  ertheilte  die  Commission 
den  Bescheid,  dass  sie,  nachdem  der  Kreis  Rügen  es 
abgelehnt  hatte,  Geldmittel  dafür  zur  Verfügung  ru 
stellen,  dies  Ziel  auf  dem  Wege  der  Belehrung  zu 
erreichen  versuchen  werde  *) 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Falles 
eingeben  zu  wollen,  deren  genaue  Kenntnis*  allein  dem 
Fernstehenden  ein  sicheres  juristische*  (Jrtheil  ermög- 
licht. fasse  ich  das  vorstehend  Gesagte  in  die  Formel 
zusammen:  Ist  das  Hünengrab  zu  Waldhusen  nicht  aus- 
drücklich durch  Inventamirung,  öffentliche  Bekannt- 
machung, Einrichtung  einer  ständigen  Vigilanz  etc. 
unter  dauernde  Denkmalspflege  gestellt,  «o  kann 
es  seiner  ganzen  Natur  nach  zwar  als  eine  der  ge- 
steigerten Würdigung  aller  Gesitteten  anheimgestellte 
Anlage,  als  eine  .dem  Schutze  des  Publicum«" 
empfohlene  Oertlichkeit,  nicht  aber  als  Denkmal 
im  Sinne  de»  § 304  angesehen  werden.  Da»  Strafgesetz- 
buch bietet  für  Verletzungen  solcher  Objecte  aus- 
reichende Schutzmittel;  die  Strafe  nach  §304  fordert 
jedoch  ganz  bestimmte  Thatbestandsinerkniale  in 
Ansehung  de»  verletzten  rechtlich  qualificirten  Objectes, 
die  nicht  auf  dem  Wege  der  Fiction  oder  Anologie  dem 
Object  nachträglich  verliehen  werden  können. 

Dr.  Felix  Sloerk, 

a.  o.  Professor  der  Rechte  in  Greifswald. 

Auf  das  mir  zugesandte  Circular  (heile  ich  ergebenst 
mit,  das*  die  in  demselben  gestellte  Frage  meines  Wis- 
sens vom  Reichsgericht  noch  nicht  entschieden  ist. 
Ich  für  meine  Person  halte  ein  Hünengrab  nicht  für 
ein  öffentliches  Denkmal  ira  Sinne  de*  § 30t  des  Straf- 
gesetzbuches. 

Berlin.  A.  Munckol.  Rechtsanwalt,  M.  d.  R. 

Ihre  geschätzte  Anfrage  beantworte  ich  kurz  dahin, 
das*  ich  die  Anwendung  des  § 301  für  rechtsirrthüm- 
lieh  halte.  Rin  »Denkmal4  im  Sinne  diese»  Paragraphen 
ist  ein  Erinnerungszeichen,  gesetzt  von  .Menschen- 
hand, um  eine  rbataache  der  Vergangenheit  (oder  eine 
Person)  in  Erinnerung  zu  halten.  Das  ist  aber  das 
Hünengrab  nicht,  so  wenig  wie  die  Peterskirche  in  Rom 
oder  da»  Heidelberger  Schloss.  Die  Kunstgeschichte 
spricht  hier  wohl  von  »Denkmalen4  der  Vergangenheit. 
Dass  aber  das  R.-St.-G.-B.  diesen  weiteren  Begriff  nicht 
verwendet,  geht  schon  daraus  zweifellos  hervor,  dass 
eB  neben  den  Denkmalen  die  .Gegenstände  der 
Kunst4  erwähnt-  Das  Urtheil  scheint  auch  darin  zu 
irren,  das»  e«  den  Relativsatz:  »welche  . . . öffentlich 
aufgestellt  sind4,  auf  .Denkmale*  bezieht,  währender 
lediglich  die  .Gegenstände  der  Kunst  u.  «.  w.“  treffen 
will.  Aber  da»  iat  für  Ihre  Zwecke  gleichgültig. 

Halle  a.  8.  Dr.  F.  von  Llut, 

Professor  der  Rechte. 

Die  Frage,  die  Sie  mir  zur  Begutachtung  vorlegeu, 
ist  eine  solche,  deren  Entscheidung  nicht  zweifellos  ist 
und  ist  es desshulb  sehr  erwünscht,  wenn  der  Rechts- 
fall, welcher  der  Frage  das  praktische  Interesse  ge- 
geben hat,  durch  das  Rechtsmittel  der  Revision 
der  reichsgerichtlichen  Entscheidung  unterbreitet  wird. 

*)  Siehe  die  Organisation  der  Denkmalspflege  in 
Pommern.  Baltische  Studien,  herauagegeben  von  der 
Gesellschaft  für  Pommerische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  45.  Jahrgang,  S.  621  fg. 


Ich  nehme  aber  keinen  Anstand,  mein  Gutachten  dahin 
abzugeben,  dass  der  in  Lübeck  abgeurtheilte  Fall  nicht 
unter  den  Begriff  des  § 304  de»  Strafgesetzbuches  zu 
subsumiren  ist.  Unter  einem  öffentlichen  Denkmal  ist 
zu  verstehen  jedes  öffentliche  Zeichen,  welche»  zum 
Zwecke  der  Erinnerung,  des  Gedenken»  an  irgend  ein  Er- 
eignis». eine  Persönlichkeit  oder  eine  That  errichtet  ist, 
und  definiren  die  Gebrüder  Grimm  in  ihrem  Deutschen 
Wörterbuch  auch  .Denkmal4  ala  Bauwerke,  Säulen  etc., 
bestimmt,  das  Andenken  an  eine  Person  oder  Sache  zu 
erhalten.^  Ein  Hünengrab  entspricht  aber  diesem  Zwecke 
nicht.  Es  ist  bestimmt,  dem  Todten  eine  Ruhestätte 
zu  sichern  und  ist  in  unserer  Zeit  von  besonderem 
Interesse,  nicht,  weil  e*  uns  an  den  ganz  unbekannten 
Todt*»n  oder  an  die  mit  Jenem  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ereignisse  erinnert,  sondern  weil  es  uns  zeigt,  in 
welcher  Weise  unsere  Vorfahren  ihre  Todten  bestatteten 
und  ihnen  gegen  die  Unbilden  der  Zeit  möglichst  ge- 
sicherte Ruhestätten  schafften.  Wenn  Gebrüder  Grimm 
bei  dem  Worte  »Denkmal4  »ub  4 erwähnen,  da»» 
Winckelmann  einmal  die  Hünengräber  als  Denkmäler 
der  ältesten  Zeiten  bezeichnet,  »o  kann  der  Ausdruck 
»Denkmäler*  in  die*em  Zusammenhänge  nicht  als  richtig 
angesehen  werden,  da  diese  Auslegung  der  oben  ange- 
gebenen Auadrucksweise  der  Gebrüder  Grimm  wider- 
spricht. da  ja  die  Hünengräber  nicht  von  vorneherein 
bestimmt  sind,  un»  an  die  ältesten  Zeiten  zu  erinnern, 
sondern  uns  die  Erinnerung  an  jene  Zeiten  allerdings 
wachrufen,  wie  etwa  ein  vergilbte»  alte»  Manu  script, 
ein  altes  Porträt  oder  dergleichen,  ohne  damit  den 
Begriff  des  Denkmal»  auflzufüHen.  Kann  demgemäss 
ein  Hünengrab  nicht  unter  den  Begriff  eines  öffent- 
lichen Denkmals  im  Sinne  des  §304  St-G.-B.  »ubsumirt 
werden,  so  fragt  es  »ich,  ob  da»  Hünengrab  zu  den 
GrnbmiUcrn  gehört,  die  dieser  Paragraph  auch  beson- 
ders schützen  will.  Aber  auch  diese  Frage  muss  ver- 
neint werden,  da  nach  den  Comraentatoren  zum  Straf- 
gesetzbuch in  Uehereinatimmung  mit  einem  vom  Ober- 
tribunal  abgegebenen  in  Oppen  ho  ff'»  Commentar  zum 
§ 304  angeführten  Entscheidung  unter  Grabmäler  nicht 
die  Grabhügel  zu  verstehen  sind,  als  welche  »ich  die 
Hünengräber  kennzeichnen.  Zu  den  Gegenständen  der 
Kunst  oder  der  Wissenschaft  können  die  Hünengräber 
gewiss  nicht  gerechnet  werden,  abgesehen  davon,  dass 
letztere  nur  daun  durch  § 304  geschützt  werden,  wenn 
»ie  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt  oder  öffent- 
lich aufgestellt  werden.  Es  kann  sich  endlich  noch 
fragen,  ob  der  § 168  St.-G.-B.  für  den  vorliegenden 
Full  in  Anwendung  kommen  kann,  welche  Gesetzes- 
bestimmung die  Zerstörung  eine«  Grabe»  unter  Strafe 
stellt.  Doch  wird  mit  Oppen  hoff  zu  § 168  Note  4 uud 
Olnhausen  zu  § 168  Note  6 diese  Fruge  zu  verneinen 
sein,  da  ein  Hünengrub  nur  noch  historischen  Werth 
für  uns  hat,  der  Begriff  der  religiösen  Heiligkeit  der 
Grabstätte  geschwunden  ist.  Der  § 168  ist  aber  vom 
Gesetzgeber  unter  die  Vergehen  gestellt,  welche  »ich 
auf  die  Religion  beziehen.  Trotzdem  wird  die  recht 
hässliche  That  der  Betreffenden  nicht  unbestraft  bleiben 
müssen,  denn  abgesehen  davon,  dass  beim  rechtzeitigen 
Strafantrag  de«  Johannis-Klostera  als  Eigenthümer  des 
Bodens,  auf  welchem  das  Hünengrab  steht,  eine  Strafe 
wegen  Sachbeschädigung  ausgesprochen  werden  konnte, 
wird  in  der  That  ein  strafbarer  grober  Unfug  in  Ge- 
mfcssheit  § 360  sub  11  St.-G.-B.  zu  erblicken  sein. 

Hamburg.  Dr.  Oppenheimer,  Rechtsanwalt. 

Ein  Hünengrab  kann  man  nicht  schlechtweg  als 
ein  öffentliches  Denkmal  betrachten.  Wenn  aber  be- 
sondere Veranstaltungen  getroffen  worden  sind,  um  ein 
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solche«  Zeichen  alter  Zeiten  für  die  Oeffentlichkeit  und 
die  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen  und  also  zu 
erhalten,  so  liegt  es  ganz  im  Sinn  und  Geist  de«  Ge- 
setzes. ihm  die  Bedeutung  eines  öffentlichen  Denkmals 
beizulegen  und  den  Strafschutz  des  § 904  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Hieran  würde  Niemand  zweifeln, 
wenn  der  Vandalismus  von  gereiften  Männern  verübt 
worden  wäre.  Da»  Bedauern,  welches  das  gefällte  Ur- 
theil  erregt  bat,  betrifft  also  wohl  nicht  die  angeblich 
falsche  AuffasMung  eines  öffentlichen  Denkmal«,  sondern 
die  Jugend  der  durch  die  Gefängnisstrafe  leider  sehr 
hart  getroffenen  jugendlichen  üebelthäter. 

Charlottenburg,  26.  December  1898. 

Prof.  A.  F.  Berner,  Geheimer  Kath. 


Auf  Ihre  Anfrage  vom  22.  ds.  Mt»,  muss  ich  an 
den  Wortlaut  der  Frage  mich  anschliesien  und  zunächst 
bekennen,  das»  ich  ein  Hünengrab  nicht  für  ein  öffent- 
liches Denkmal  im  Sinne  des  § 904  St-G.-B.  halte. 
Die  dem  Sinn  nach  in  Ihrem  Rundschreiben  enthaltene 
weitere  Frage,  ob  sich  eine  Bestrafung  der  Angeklagten 
in  dem  gegebenen  Fall  aus  § 904  St.-G.-B.  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  als  demjenigen  des  öffentlichen 
Denkmals  rechtfertigen  lässt,  würde  ich  meinerseits  zu 
bejahen  geneigt  sein,  indem  ich  meine,  dass  das  frag- 
liche Hünengrab  einen  „Gegenstand*  dar« teilt, 
„der  zum  öffentlichen  Nutzen  dient*. 

KW.  Or.  Jur.  Niemeyer,  Professor. 


In  Folge  Ihrer  geehrten  Aufforderung  möchte  ich 
mich  dahin  aussprechen:  dass  ich  ein  Hünengrab  (wie 
es  scheint  ein  vollständig  aufgedecktes  und  erhaltenes) 
nicht  für  ein  Denkmal  im  Sinne  de«  § 304  St.-G.-B. 
halte.  Sprachlich  würde  der  Begriff  erfordern,  dass 
der  in  Frage  stehende  Gegenstand  zum  Zweck  des  Ge- 
denken«, also  der  Erinnerung,  an  eine  Person  oder 
Thatsache  hergestellt  ist.  Dazu  hergestellt  ist  aber 
ein  Hünengrab,  d.  h.  eine  Grabstätte  aus  vorhisto- 
rischer Zeit,  zu  diesem  Zwecke  nicht,  auch  kann  man 
davon  sprechen,  dass  auch  nur  die  Ausgrabung  und 
Erhaltung  de«  Grabes  den  Zweck  des  Erinnern»  an 
eine  bestimmte  Person  oder  Thatsache  gehabt  habe. 
Man  kann  davon  um  so  weniger  sprechen,  als  ja  das 
Urtheil  selbst  in  Zweifel  zieht,  ob  man  es  mit  einer 
Opferstiitt*  oder  Grabstätte  eines  prähistorischen  Volkes 
zu  thun  habe.  Auch  den  Ausdruck  „öffentlich  aus- 
stellen halte  ich  darauf  nicht  für  verwendbar.  Dies 
i»t  »ber  ohne  Bedeutung  und  du»  Urtheil  dürfte  diese 
Worte  de»  Gesetzes  irrig  auf  .Denkmäler*  bezogen 
haben.  Die»  ergibt  sieh  wieder  sprachlich;  denn  .ölfont- 
liehe  Denkmäler,  welche  öffentlich  ausgestellt  sind", 
wäre  eine  Tautologie,  die  man  dem  Stral'gesetzbnche 
n loht  Zutrauen  darf.  Oeffentliche  Denkmäler  sind 
vielmehr  durch  § 804  anbedingt  geschützt.  Gegenstände 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewerbes  nur, 
wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt  werden 
oder  öffentlich  aufgestellt  sind.  Wollte  man  aber  mit 
dem  Urtheil  von  einem  Denkmal  deshalb  sprechen, 
weil  es  ein  Zeugnis»  alter  Zeit  ist,  so  kommt  man  zu 
einer  Vagheit  des  Begriffe«,  welche  für  ein  Strafgesetz 
unerträglich  wäre.  Auch  alte  Morönenreste,  erra- 
tische  Blöcke,  Ruinen  sind  Zeugniss  alter  Zeiten,  aber 
uesshalb  doch  keine  Denkmäler.  Zum  gleichen  Resul- 
tate gelangt  man,  wenn  man  der  vielen  prähistorischen 
Gräber  gedenkt,  welche  in  Deutschland  noch  in  ganzen 
Uichenfeldern  vorhanden  sind.  Jährlich  werden  deren 
viele  im  Interesse  der  Wissenschaft  nicht  nur  aufge- 
»®oh  »egen  der  Struktur  und  dee  In- 
halts geöffnet  und  dadurch  zerstört.  Wären  diese  Gräber 


öffentliche  Denkmäler,  so  wären  sie  durch  § 904  auch 
gegen  den,  zuweilen  recht  oberflächlichen, 
wissenschaftlichen  Eifer  geschützt-.  Das  Auf- 
decken und  Erhalten  kann  das  nicht  znm  Denk- 
mal machen,  waB  ch  nicht  schon  vorher  war. 
Meines  Erachtens  ist  das  erhaltene  Hünengrab  ein 
Gegenstand  der  Wissenschaft,  und  desshalb,  da  § 804 
diesen  Begriff  ausdrücklich  erwähnt,  der  .Subsumtion 
unter  den  Begriff  .Denkmal*  entzogen.  Gegenwinde 
der  Wissenschaft  sollen  aber,  wie  bereit«  erwähnt,  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  dann  durch  § 904  geschützt 
sein,  wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  anfbewahrt 
oder  wenn  sie  öffentlich  aufgestellt  sind.  Von  ersterem 
ist  nicht  die  Rede,  näher  läge  die  zweite  Alternation. 
Allein  in  den  Worten  „öffentlich  aufgestellt*  liegt  der 
Gedanke,  dass  von  berechtigter  Seite  eine  Disposition 
in  der  Art  des  Aufstellens,  wie  selbstverständlich,  für 
wissenschaftliche  Zwecke  getroffen  sein  muss.  Von 
einer  solchen  Disposition,  welche  den  Gegen- 
stand der  Wissenschaft  der  Oeffentlichkeit 
an  vertraut  hätte,  ist  keine  Rede.  Man  musste 
den  Gegenstand  lassen,  wo  er  war,  oder  ihn 
zerstören.  Der  Ausdruck  „aufstellen“  passt  also  nicht 
auf  die  Erhaltung  eines  Grabes.  All  Grabmal  im  Sinne 
des  § 304,  oder  ah  ein  Grab  im  Sinne  des  § 168  St.-G.-B. 
erscheint  das  Hünengrab  aber  auch  nicht,  da«  zeigt 
schon  der  Zweifel,  ob  Grab  oder  Opferstätte,  allein  vor 
Allem  gebrauchen  wir  den  Begriff  nur  im  Sinne  des 
Denkmals  bezw.  der  Ruhestätte  einer  in  historischer 
Zeit  lebenden  Person  und  nach  § 168  im  Sinne  der 
kirchlichen  Verehrung,  welche  die  christlichen  Bekennt- 
nisse ihren  Todten  zollen.  Auch  der  Begriff  „grober 
Unfug*  dürfte  nicht  anwendbar  sein,  da  das  Erforder- 
niss der  Belästigung  de«  Publicums  fehlt.  Anwendbar 
halte  ich  aber  § 909,  da  das  Grab  im  Besitze  des  Grund- 
eigenthümers,  für  die  Angeklagten  also  eine  fremde 
Sache  war,  und  ohne  Zweifel  durch  Ausheben  des 
Schlusssteins  beschädigt  wurde.  Die  Tbat  ist  aller- 
dings nur  auf  Antrag  verfolgbar,  wenn  aber  der 
Grundeigentümer  selbst  das  Grab  entfernen 
wollte,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  er  gehindert 
werden  sollte.  Er  ist  also  auch  »um  Strafantrag 
ullein  berechtigt.  Aber  auch  diese  Freiheit  des  Eigen- 
thümers  zeigt,  das.«  § 904  nicht  anwendbar  ist,  sonst 
wäre  der  Gegenstand  auch  gegen  ihn  geschützt. 

Leipzig.  Dr.  Stenglcln, 

Reicbsgerichtsrath  a.  D. 

Das  Reichsgericht  hat  nun  gesprochen. 

Seine  Entscheidung  ist  folgende: 

Leipzig,  6.  März.  Das  Landgericht  Lübeck  hat 
am  17.  De c.  v. .1.  vier  Gymnasiasten  wegen  theil* 
weiser  Zerstörung  dea  Hünengrabes  bei  Wald- 
husen nach  § 304  St.-G.-B.  zu  je  sechs  Wochen 
Gefängnis»  verurtheilt.  Es  wurde  hierbei  »n- 
genonimen.  dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches 
Denkmal  und  ein  Öffentlich  aufgestellter  Ge- 
genstand der  Wissenschaft  sei.  Das  Bewusst- 
sein der  Angeklagten  hiervon  wurde  aus  der 
Thatnache  hergeleitet,  dass  der  Director  des 
Gymnasiums  in  einer  Schnlrede  auf  die  Be- 
deutung dieses  Hünengrabes  hingewiesen 
hatte.  — Gegen  daB  Urtheil  hatten  zwei  der  An- 
geklagten, Richard  Thiede  und  Walter  Schramm, 
Revision  eingelegt.  Sie  suchten  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dass  hier  weder  von  einem  Denk- 
male, noch  von  einem  öffentlich  aufgestellten 
Gegenstände  der  Wissenschaft  gesprochen 
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werden  kenne.  - Da»  Reichsgericht  verwarf 
heute  die  Revision  unter  folgender  Begrün- 

beinw.  dbhn,n  H°ine?rrrtt'>’  '' "* b M0  " d 6 r « d*» 
,,!Lh„  ^h.  un'  •*?  öffentliches  Denkmal  an- 
susehen  ist,  kann  dahingestellt  bleiben,  weil 
die  andere  1 entstiel lunp,  dans  jene* 

der  Vir  * 8ffe"t'ioh  aufgestellter  Gegenstand 
dor  Wissenschaft  anzusehen  »ei,  ohne  erkenn- 
baren  Rechtsirrthnm  getroffen  ist  Auch  der 
sobjeotive  Thatbestand  ist  ohne  Rechtsirr 
thum  festgestellt  (Angsb.  Abend“.) 

Zur  Nephritfrage. 

Von  Professor  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  Frage,  woher  die  lauchgrünen,  glänzenden 
Steinbeile  aus  Nephrit  stammen,  bildet  bekannt- 
lich einen  Hauptstreitpunkt.  Nachdem  Hofrath 
Fischer  (f  zu  Freiburg  im  Breisgau)  in  einem 
eigenen  Werke  den  hochasiatischcn  Ursprung  dieses 
Materials  nachzuweisen  den  Versuch  gemacht  hatte 
versuchte  Ilofrath  A.  B.  Meyer.  Museumsdirector 
zu  Dresden,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Nephrit 
lagerhaft  in  den  Ostalpen,  besonders  in  Steiere 
mark  vorkomme.  (Spccialschrillten  von  A.B.  Meyer 
über  die  Nephritfrage  erschienen  1882 — 1891  zu 
Leipzig,  Berlin  und  Wien.)  Natürlich  waren  es 
zunächst  Flussgeschiebe  aus  Nephrit,  um  deren 
Befund  es  sich  handelte,  anstehend  ist  eine  hellere 
Abart  von  Nephrit  nur  in  Schlesien  gefunden 
worden,  die  jedoch  in  ihrem  Aussehen  vom  tibe- 
tanischen Nephrit  ziemlich  abweicht.  In  Steier- 
mark wurden  nun  früher  bereits  drei  Nephrit- 
geschiebe aufgefunden  und  zwar  das  eine  im 
Leibnitzer  Museum,  das  zweite  angeblich  als  Ge- 
schiebe aus  der  8ann,  einem  Nebenflüsse  der  Save, 
das  dritte  im  Geröll  der  Mur  zu  Graz.  Letzteres 
wurde  angezweifelt.  — Im  März  des  Jahre»  1898  , 
wurden  nun  zu  Graz  in  Steiermark  bei  Erdaus- 
hebungen im  Murschottcr  drei  weitere  Nephrit- 
geschiebe aufgefunden  und  zwar  das  eine  in 
einer  Tiefe  von  3,60  m,  das  zweite  in  einem  abge-  | 
grabenen  Erdhaufen,  das  dritte  im  seichten  Wasser 
der  Mur  selbst.  — Alle  drei  Stücke  sind  Flach- 
geschiebe von  6,6  cm,  9 cm  und  9 cm  Länge  bei 
einer  Breite  von  1,6—3  cm.  In  ihrer  Farbe 
(Nuancen  von  lauchgrün),  Härte  (zwischen  Quarz 
und  Feldspat),  Bruch  (schieforig-splittorig),  Struk- 
tur (lang-parallelfaserig)  gleichen  die  drei  neuen 
Stücke  vollständig  dem  Sannthaler  und  Leibnitzer, 
während  das  schon  früher  zu  Graz  gefundene  Ge-  ' 
röllstück  habituell  von  diesen  fünf  Ncphritgeröllcn 
verschieden  ist.  Zweifellos  findet  sich  nach  diesen 
sechs  Fundstücken  Nephrit  im  Gebiete  des  Ober- 
laufes von  Mur  und  Sann  in  Steiermark  an- 
stehend und  zwar  muthmaasslich  im  metamorphen 
Schichtgebirge  der  Karawanken  oder  der  No-  | 


rischen  Alpen.  Vgl.  Fr.  Berwerth:  „Neue 
Nopbntfundc  in  Steiermark“  in  den  „Mittheilungen 
des  naturwissenschaftl.  Vereines  für  Steiermark“ 
Jahrgang  1898,  S.  187-191.  - Damit  ist  die 
Ansicht  von  A.  B.  Meyer  gerechtfertigt  und  be- 
wiesen — Allein  dies  gilt  nur  für  die  wirklichen 
Nephritgegenstnnde,  nicht  für  die  Nephritofde,  die 
weiasen  und  röthlichen  Abarten,  auch  nicht  für 
die  Jadeite,  die  besonders  in  Ligurien,  an  der 
Rhone  und  am  Ober-  und  Mittelrhein  zahlreich  in 
bearbeitetem  Zustande  vorhanden  sind. 

Diese  letzteren,  besonders  die  Flachbeile,  schei- 
nen uns  von  der  Rhonemündung  direct  flussaufwärts 
m das  Rhejngebiet  durch  den  Handel  gekommen 
zu  sein.  Ihr  Ausgangspunkt  war  wahrscheinlich 
Aegypten  oder,  nach  einem  von  Dr.  Forrer  im 
Jahre  1898  von  Alexandrette  (Iskenderün)  an  der 
Küste  Nordsyrien»  erworbenen  Collectivfunde  zu 
schliessen,  die  Levante.  Letztere  bestehen  aus 
etwa  30  amnlettartigen  Nephriten,  Jadeiten,  Grün- 
steinen  u.  s.  w.  in  Form  kleiner  Beile,  welche  solohcn 
Amuletten  vom  Mittelrhein  genau  gleichen. 

Auch  im  alten  Karthago  wurde  der  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Amuletten  verarbeitet.  Ein  Be- 
richt in  der  Beilage  zur  AHg.  Zeit.  (1899,  Nr.  48, 

• <ier  urP»nisehen  Schicht  fanden 

sich  40  Gräber und  ein  Amulettcylioder  aus 

gravirtein  Nierenstein*.  Zweifellos  waren  Phö- 
nicier  und  Karthager  die  Verbreiter  der  Nephrit- 
objecte  für  den  Seeweg. 


Mittheünngen  ans  den  Localvereinen. 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

J*'1'  ln  dcn  Vorjahren  wurden  auch  im  Jahre 
| 1898  bpI  “<■"  monatlichen  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Professors 
Dr.  J.  Ranke  eine  Reihe  interessanter  Vorträge 
gehalten.  8 

| 28.  Januar.  Herr  Dr.  H.  Zimmerer  sprach 

über  die  Bevölkerung  von  Kloinasien.  Dieser 
Vortrag  ist  ausführlich  im  Corrcapondenzblatt  1898 
S.  22  24,  27 — 32,  34  — 39  abgedruckt.  Es  soll 

nur  noch  bervorgehoben  werden,  dass  Herr  Dr. 
Felix  von  Luschan  dem  Vortragenden  seine  von 
ihm  sufgenommonen  Photographien  kleinasiatischer 
Volkstypen  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Ver- 
fügung stellte,  sodass  Herr  Zimmerer  seinen 
interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  derselben 
mittelst  Scioptikon  noch  lehrreicher  gestalten  konnte 
Hierauf  schilderte  Herr  Roman  Oberbummer  jun. 
die  mit  Herrn  Dr.  Zimmerer  gemeinsam  durch- 
geführtc  Reise  durch  Syrien  und  Kleinasien. 
Auch  dieser  Vortrag  ist  durch  8cioptikonbilder 
illustrirt  worden. 
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25.  Februar.  Herr  Professor  Dr.  E.  Selonka 
sprach  über  die  menschenähnlichen  Affen 
Ostasieos.  Dort  finden  sich  zwei  menschenähn- 
liche Affen:  der  Gibbon  (Hylobatcs)  und  der  Orang- 
Utan.  Es  Bind  diess  zwei  Aeste  einer  Hylobates 
ähnlichen  Familie,  die  in  der  Tertiärzeit  Ton  Asien 
bis  Südeuropa  verbreitet  waren.  Die  weite  Ver- 
breitung der  Hylobatesarten  ist  erklärlich  durch 
ihre  Fähigkeit,  sich  mit  Hülfe  ihrer  langen  Arme 
durch  die  Baumkronen  zu  schwingen.  Auf  diese 
Weise  können  sic  sich  mit  der  Schnelligkeit  eines 
galoppirendcn  Pferdes  bewegen.  Ein  Hinderniss 
bilden  nur  grosse  Ströme,  da  kein  Menschenaffe 
schwimmen  kann.  Hohe  Gebirge  hindern  die  Ver- 
breitung des  Gibbon  uicht.  Von  dieser  tertiären 
Familie  sind  vier  Affenformen  abzuleiten.  Der 
Gorilla,  der  vollständig  fertig  ausgebildet  ist,  der 
Pithecanthropus,  der  ausgestorben  ist;  der  Schim- 
panse, bei  dem  sich  wenig  Variationen  zeigen  und 
welcher  am  meisten  dem  Gibbon  ähnelt,  und  der 
Orangutnn,  der  ganz  offenbar  noch  in  Umbildung 
begriffen  ist.  Es  existirt  kein  Säugethier,  bei  dem 
eine  solch  enorme  Variationsbreite  nachgewiesen 
wäre;  darauf  weisen  insbesondere  die  vielen  über- 
zähligen Zähne  mit  merkwürdiger  Umbildung  der 
Kaullächc  hin.  Redner  hat  speciell  auf  Borneo 
den  Orangutan  gejagt  und  studirt,  und  mehrere 
abweichende  Arten  oder  Rassen  constatiren  kön- 
nen, die  sich  durch  den  Schädelinhalt,  die  Färbung 
der  Haare  und  die  Wangenfalten  von  einander 
unterscheiden.  Diese  Rassen  konnten  dadurch  ent- 
stehen, dass  Borneo  durch  grosse  Ströme  und  Ge- 
birge in  einzelne  abgeschlossene  Gebiete  getbeilt 
ist.  Ströme  und  hohe  Gebirge  sind  aber  für 
den  Orangutan  unüberwindliche  Hindernisse.  Die 
zweite  Hälfte  des  Vortrags  handelte  von  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  in  Japan.  Drei 
Rassen  lassen  sich  unterscheiden:  die  Aino,  die 
frühesten  Bewohner  Japans,  unterscheiden  sich 
scharf  vom  mongolischen  Typus  durch  ihr  horizon- 
tal liegendes  Auge  und  ihren  starken  Haarwuchs. 
Sie  bewohnen  jetzt  hauptsächlich  die  Insel  Yezo. 
Die  Japaner  sind  in  zwei  Formen  vertreten,  die 
auf  zwei  verschiedene  Einwanderungen  von  Ko- 
rea zurückzuführen  sind.  Die  erste  Einwanderung 
brachte  Leute  nach  Japan,  von  welchen  der  feinere 
Typus,  mit  zierlichem  Wuchs,  langem  Schädel, 
schmalem,  langem  Gesicht,  schiefen  Augen,  feiner 
convexer  Nase,  kleinem  Mund,  abstammt.  Dieser 
Cboschiutypus  gleicht  mehr  den  Chinesen.  Der 
zweite,  im  Volke  gewöhnliche  Typus,  mit  unter- 
setzter, derber  Gestalt,  kürzerem  Schädel,  breitem, 
dickem  Gesicht,  stark  vorstehenden  Backenknochen, 
weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase,  grossem 
Mund,  stammt  von  einer  zweiten  Einwanderung. 


Dieser  sogen.  Satsumatypus  zeigt  Aehnlichkeilen 
mit  den  Malayen.  Dank  der  freundlichen  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  Herr  Rath  Uebelacker 
die  Vorführung  der  Lichtbilder  übernahm,  konnte 
der  Vortragende  seine  reiche  Sammlung  von  Photo- 
graphien sowohl  der  verschiedenen  Orangutsns, 
als  auch  der  Ainos  und  Japaner  mittelst  Scioptikon 
zeigen  und  damit  seine  beiden  Vorträge  in  herr- 
licher Weise  illustriren.  — Hierauf  erhielt  Herr 
Universitätsprofessor  Dr.  Fritz  Hommel  das  Wort, 
um  zunächst  ein  für  Anthropologen,  wie  für  Histo- 
riker und  Ethnologen  hochbedeutsames  Werk  vor- 
zulegen, nämlich  das  in  dieser  Woche  erschienene 
Buch  J.  de  Morgans  „Recherehcs  sur  les  Origines 
de  l’Egypte:  Ethnographie  prehistorique  de  tom- 
beau  royal  de  Nögadah*.  (Paris,  Leroux  1897, 
Preis  25  Fr.)  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre 
haben  in  Bezug  auf  die  vorgeschichtliche  Stein- 
zeit sowohl,  wie  auch  auf  die  älteste  Geschichte 
der  ägyptischen  Cultur  der  Pharaonenzcit  die  über- 
raschendsten Resultate  ergeben,  welche  in  diesem 
mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Werk  (darin 
allein  über  100  Seiten  anthropologische  Schädel- 
messungen) übersichtlich  dargestellt  sind.  Zwischen 
der  Steinzeit  mit  ihrer  der  Urbevölkerung  des  Nil- 
thals (deren  Nachkommen  nach  ProfessorSebwein- 
furth  möglicherweise  in  den  heutigen  Bedscha- 
Beduincn  zu  erblicken  sind)  eigenen,  ganz  primi- 
tiven Cultur  und  zwischen  der  sofort  fertig  uns 
entgegentretenden  und  bereits  von  Men  es,  dem 
ersten  Pharao,  an  hochentwickelten  ägyptischen 
Cultur,  deren  Anfänge  jetzt  vor  allem  in  den 
Gräbern  von  Negadah  bei  Abydos  aufgedeckt  sind, 
klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke,  die  nur  dadurcl 
zu  erklären  ist,  dass  die  ägyptische  Cultur  unt 
ihrem  eigentümlichen  Götter-  wie  Hieroglyphen- 
system (wozu  auch  die  altägyptiscbe,  in  der  Gram- 
matik dem  Semitischen  nächstverwandtc  Sprache 
zu  rechnen  ist),  schon  ziemlich  nusgebildet  von 
I aussen  her  nach  Aegypten  um  das  Jahr  40 
] v.  Chr.  importirt  worden  ist.  Schon  Morgan  hat 
es  bei  diesem  sich  geradezu  unabweisbar  aufdrän- 
genden Schluss  für  das  wahrscheinlichste,  dass  als 
das  eigentliche  Ursprungsgebiet  der  ägyptischen  u 
tur  nur  Babylonien  in  Betracht  kommen  könne- 
Nun  hat  der  Vortragende  bereits  im  Jahre  18 
in  einer  besonderen  Broschüre,  und  dann  in  einem 
dieselbe  erweiternden  und  ergänzenden  Aufsatz  in 
den  1894  erschienenen  „Transaotions“  des  Lon- 
doner Orientalistencongresses,  auf  ganz  anderem 
Wege  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  den  Funden 
Petries,  Amclineaus  und  Morgans  noc 
keine  Ahnung  hatte,  mit  einer  ganzen  Reihe  der 
Sprache,  Mythologie  und  Schrift  entnommenen 
Gründen  gerade  die  babylonische  Cultur  als  die 
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Mutter  der  ägyptischen  nachzuweisen  versucht, 
worauf  er,  an  Morgan«  Buch  anknüpfend,  noch 
kurz  hinweist,  indem  er  eine  ausführlichere  Dar- 
legung dieses  hochwichtigen  Problems  sich  für  eine 
spätere  Sitzung  vorbchält.  Von  dem  zweiten  Theilc 
des  Vortrages  über  Hethiter  und  8kythen  findet 
sich  im  Correspondenzblatt  1898,  S.  39— 40  eine 
kurze  Zusammenfassung.  (Fortsetzung  folgt  ) 

Literatur  • Besprechungen. 

Bullettino  di  Paletnologia  Itnliana,  diretto  da 
L.  Pigorini.  — Serie  III,  Tomo  IV,  Anno 
XXIV,  Nr.  1 — 12.  - Parma  1898,  Luigi  Battei. 
Octavformat,  312  Seiten  mit  23  Tafeln  und  vielen 
Textabbildungen. 

Als  „piöce  de  resistance“  enthält  dieser  jetzt 
vollendet  vorliegende  neue  Jahrgang  der  Bullctino 
eine  ausführliche  Abhandlung  aus  der  Feder  des 
liebenswürdigen  Conservators  des  Museo  Kirchcriano 
zu  Born.  Dr.  Colini.  — Rcf.  hatte  des  öfteren 
zu  Rom  Gelegenheit,  von  seinen  gefälligen  Auf- 
schlüssen Nutzen  zu  ziehen  — : „il  sepolcro  di 
Remedelio  Sotto  del  Brisciano  e il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Der  2.  Theil  dieser  für  die 
neolithische  Periode  Italiens  wichtigen  Arbeit,  wel- 
che von  einem  Lageplan,  9 Tafeln  und  vielen  Ab- 
bildungen im  Texte  begleitet  wird,  ist  leider  im 
letzten  Hefte  (Nr.  10 — 12)  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Die  Ausgrabungen  vom  Jahre  1885  legten  bei 
Remedelio  vier  Grabfelder  bloss,  ein  neolithische«, 
eines  vom  Typus  Marcobotto  und  Certosa,  ein 
gallisches  und  ein  gallo-römisches.  Im  neolithischen 
Grabfelde,  das  Chieri  aufdeckte,  wurden  10!)  Grä- 
ber mit  Skeletten  blossgelegt  und  zwar  in  geraden 
regelmässigen  Reihen,  laufend  in  der  Richtung  von 
West  nach  Ost.  Die  Tiefe  dieser  sog.  Flachgräber 
wechselte  von  0,00— 1,10  m.  Südwestlich  von  die- 
sem Grabfelde  lag  ein  Haufen  von  Thierknochen  und 
Gefässcresten.  Bei  den  in  hockender  Stellung 
beerdigten  Skeletten  lagen  vereinzelt  zwei  Kupfer- 
dolche von  triangulärer  Form  (cyprischer  Typus!), 
sowie  mehrere  Kupferbeile.  In  der  Regel  bestan- 
den die  Beigaben  in  8tcinbeilen  und  besonders 
häufig  in  Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen  aus  kunst- 
voll geschlagenem  Feuerstein.  Letztere  enden  ent- 
weder in  einer  Hauptdülle  oder  in  zwei  Seiten- 
düllen.  Der  Schmuck  der  Frauengräber  besteht  in 
durchbohrten  Muscheln,  in  durchbohrten  viereckigen 
und  runden  Knochenstückchen,  endlich  in  Thier- 
zähnen, besonders  vom  Eber.  — Die  auf  Taf.  VH 
abgebildeten  Thongefässe,  vier  Stück,  nehmen  unser 
besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Zwei  derselben 
haben  eine  scharfe  Bauchlinie,  eines  ist  bechcrartig 
erweitert,  das  vierte  zeigt  einen  elegant  im  rechten 


j Winkel  gebrochenen  Henkel,  während  ein  anderes 
horizontal  durchborte  Buckel  an  der  Bauchlinic 
aufweist.  Die  Ornamente  bestehen  in  einem  System 
von  parallelen,  mit  einer  mehrzinkigen  Gabel  ge- 
zogenen Horizontallinien,  ferner  in  eben  solchen, 
die  aber  von  Querlinien  in  einzelne  Querstreifen 
oder  Bänder  zerlegt  werden.  Letzteres  zeigt  weise 
| Einlagen  auf  und  erinnert  in  Form  und  Technik 
an  manche  der  mittelrheiniscben  Gefässe  mit  Band- 
ornamentik aus  neolithischen  Flachgräbern.  Das 
| vierte  gehenkelte  Gelass  zeigt  oberhalb  der  Bauch- 
linie Pnrallellinien,  unterhalb  eine  Zone  mit  ein- 
gedrückten Kreisen  auf.  Letzteres  erinnert  bereits 
an  die  Formen  der  Mondseetöpferei.  — Im  Jahre 
1880  wurde  abermals  hier  gegraben.  Man  stiess 
auf  weitere  zwei  Skelette  ans  dem  Ende  der  nco- 
litbischen  Zeit.  Das  erste  hatte  eine  Flinlsteinlanze, 
ein  Beilchen  aus  Jadeit  etc.,  das  zweite  fünf  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  und  ein  Rädchen  (rotella) 
aus  Marmor  als  Anhänger.  Ob  eine  17  cm  lange 
Silberns  del  hieher  gehört,  wagt  Referent  nicht 
zu  entscheiden.  — Von  den  zwei  hieher  gehöri- 
gen Thongefässen  zeigt  das  eine  (impasto)  wieder 
durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
und  oberhalb  des  Bruclirandes  ein  System  von 
Horizontalstreifen,  die  durch  Querlinien  in  einzelne 
Bänder  geordnet  sind  (vgl.  oben).  — Dies«  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Thatbestand,  an  den 
Colini  eine  lange  Reihe  von  vergleichenden  Be- 
obachtungen reiht,  die  zunächst  Italien,  den  Grotten 
Liguriens,  den  Funden  von  Sgurgola,  von  Taglia- 
cozzo,  Cumarola  u.s.  w.  entnommen  sind.  Vom  Fest- 
lande, dessen  neolithische  Funde  in  Forscherkreisen 
ja  ziemlich  bekannt  sind  (vgl.  Mehlis:  »die  Li- 
gurenfrago*  im  »Archiv  für  Anthropologie*  26.  Bd., 

1.  Heft,  1899),  geht  Colini  auf  die  weniger  bekann- 
ten llöhlengebiete  von  Sardinien  und  Sicilien 
über  und  zieht  auch  mit  dem  dortigen  neolithischen 
Material  die  nöthigen  Vergleichungen.  — Im  Gan- 
zen nimmt  auch  Colini  den  ligurischen  Ur- 
sprung dieser  Flachgräber  an,  die  wie  an:  Mittel- 
rhein (Hinkelsteintypus)  auf  der  Uebergangslinie  von 
der  Epocho  der  jüngsten  8teinzeit  zur  Kupferperiode 
liegen.  Dass  die  Objecte  der  letzteren  aus  dem 
Süden  und  SUdosten  nach  Europa  gelangten,  zeigt 
die  Vergleichung  der  Formen  Ton  Dolch  und  Beil 
in  deutlicher  Weise.  — Ausserdem  enthält  der 
Jahrgang  Arbeiten  von  Pinza  über  Gräber  a pozzo 
aus  dem  Faliskergebiete,  von  Patroni  über  das 
typische  Ossuorium  von  Villonova  mit  Henkelbildung 
und  rein  geometrischer  Ornamentik.  Derselbe  bringt 
pnläethnologisches  Material  aus  Untcritalien.  Karo 
bringt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  prä- 
historische Chronologie  von  Mittelitalien  an  der 
Hand  der  Arbeit  von  Montclius:  „Civilisation 


primitive  en  Italte“.  Einen  in  keramischer  Be- 
ziehung werthvollen  Bericht  über  neolithische 
Gräber  bei  Syrakus  — Montetabuto  und  Monte- 
racello  — erstattet  Orsi,  ein  bekannter  Name. 
Die  in  diesen  Grotten  gewonnenen  Gefässe  erinnern 
an  die  griechischen  Vasen  mit  geometrischen  Must- 
ern; einzelne  Formen,  so  die  Doppelbccher  Taf.  XX, 
Nr.  1 u.  3,  gemahnen  an  die  Doppelbecher  8chlie-  1 
manns  von  Hissarlik.  Offenbar  erreicht  hier  die  I 
italische  geometrische  Verzierung  einen  ihrer  Höhe- 
punkte t — Orsi  schreibt  diese  Gräber  den  Siculern 
zu.  — Von  Liguriens  Küsten  stellt  der  bekannte 
Höhlenforscher  Issel  eine  Reihe  von  sonderbaren 
Felszeichnungcn  aufTaf.23dar,  vielfach  in  Kreuzes- 
form. — Endlich  bringt  der  Altmeister  der  Prä- 
historie Italiens,  Director  Pigorini,  einen  kurzen 
Bericht  über  eine  neu  untersuchte  Terramara, 
,,Montata  dell*  Orto“,  aus  der  Provinz  Piacenza. 
Die  dortigen  Ausgrabungen  leitete  Luigi  Sootti. 
Sic  ist  einseitig,  d.  h.  quadratisch  und  von  einem 
Cardo,  der  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
gebt,  streng  in  der  Mitte  getheilt.  In  der  Mitte 
des  Ostthciles  liegt  das  erhöhlte  Templum  oder 
die  Arx.  — Verschiedene  Fundnotizen  schliessen 
sich  dem  Inhalt  der  einzelnen  Hefte  an.  Das 
letzte,  vierte,  enthält  ausserdem  kurze  Nekrologe 
von  Gabriel  de  Mortillct  und  dem  zu  Rocca  di  1 
Papa  (bei  Rom)  am  23.  October  1898  verstorbenen,  1 
um  Aufhellung  des  ältesten  Culturzustandes  der 
römischen  Campagna  hochverdienten  Michele  Ste- 
fano de  Rossi.  — Der  Jahrespreis  des  Jahrganges, 

7 Lire,  ist  ein  im  Verhältniss  zu  der  in  typo- 
graphischer und  illustrativer  Hinsicht  entsprechen- 
den Ausstattung  sehr  massig  zu  nennender. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich  am  25.  Juni  1898. 
4°.  234  8eiten  mit  vielen  Tafeln  und  Text- 
illustrationen. Zürich.  Polygraphisches  Institut. 

Durch  den  Beschluss  des  Bundesrathes  vom 
29.  Mai  1891  war  nach  langem  Kampfe  Zürich 
als  Sitz  des  Landesmuseum  bestimmt.  Es  konnte 
nunmehr  darangegangen  werden,  den  schon  längst 
gehegten  Wunsch,  die  für  die  Schweizer  Geschichte 
denkwürdigen  Altcrthümer  zu  sammeln  und  den-  i 
selben  ein  ebenbürtiges  Heim  herzustellen.  Da  in 
Zürich  kein  Gebäude  vorhanden  war,  das  zu  diesem 
Zwecke  hatte  hergerichtet  werden  können,  wurde 
ein  Neubau  hergestellt,  der  einerseits  den  bis  jetzt 
vorhandenen  Alterthümern  und  Denkmälern  Rech- 
nung trug,  andererseits  aber  auch  ohne  jede  Störung 
des  Gesammtbildes  eine  Vergrösserung  gestattet, 


sofern  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Bedürfnis!  nach 
Erweiterung  der  Sammlungen  geltend  machen  sollte. 

Dieses  grosse  Werk  war  im  Jahre  1898  voll- 
endet und  zu  den  besten  Verunstaltungen  zu  Ehren 
dieses  Ereignisses  gehört  unstreitig  die  Herausgabe 
vorliegender  vorzüglich  ausgestatteter  Festgabe. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  H.  Angst,  „Die 

OründungsgeBchichte  des  Schweizerischen  Landes- 
museums“ (8.  1 — 31);  U.  Pestalozzi,  „Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums1*  (8.  83 — 44); 
J.  Hcierli,  „Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte 
der  Schweiz“  (8.  45  — 81);  R.  Ulrich,  „Die 
Gräberfelder  von  Molinazz-Arbedo  und  Castione“ 
(8.  83-107);  J.  Zcmp,  „Die  Backsteine  von 
8.  Urban“  (8.  109-170);  J.  R.  Rahn,  „Heber 
Fiachschnitzereien  in  der  Schweiz“  (8.  171  — 206); 
H.  Zeller -Werdmüller,  „Zur  Geschichte  des 
Zürcher  Goldschmiede-IIandwerkes“  (8.  207—234). 

Wie  das  Landesmuseum  im  Stande  ist,  ein  an- 
schauliches Bild  des  schweizerischen  Culturleben! 
aller  Zeiten  zu  geben,  so  besitzen  wir  in  dieser 
Festgabe  ein  Werk,  das  uns  einen  werthvollen  Ein- 
blick gestattet  in  die  Culturgeschichte  der  8cbweiz. 

Möge  der  gute  Anfang  für  das  Schweizer  Lao- 
desmuscum  einen  eben  so  glücklichen  Fortgang 
bedeuten,  dann  werden  die  Nachkommen  es  der 
jetzigen  Generation  danken,  dass  trotz  aller  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  daB  grosse  patrio- 
tische Werk  zu  Stande  kam.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Odoisa,  12.  März.  Ein  Pompeji  in  der  Krim.  Die 
russische  archäologische  Gesellschaft  hat  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Halbinsel  Krim  Ausgrabungen  vorgenoro- 
raen,  die  nunmehr  ein  überraschendes  Ergebnis*  gezeitigt 
haben.  Auf  dem  taurischen  Chersones,  ein  paar  Meilen 
von  Sebastopol,  hat  Dr.  Kaacbpar,  der  Director  der 
Gesellschaft,  eine  ganz  antike  Stadt  aufgedeckt.  Die 
Strassen,  die  H&uBPr,  die  in  denselben  gebliebenen 
Gegenstände  sind  wohlerbalten  und  geben  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Leben,  das  einst  an  jener  Stelle 
geherrscht  hat.  Täglich  werden  an  hundert  Gegen- 
stände der  verschiedensten  Art  ausgegraben.  Nament- 
lich werden  viele  Statuen  aus  Marmor,  Bronze  und 
Terrakotta  aufgedeckt  und  zu  einem  Museum  vereinigt. 
Die  Funde  reichen,  wie  auch  massenhaft  ausgegrauene 
Münzen  beweisen,  bis  in  die  christliche  byzantinische 
Zeit.  Hier  war  um  550  v.  Chr.  eine  griechische  Kolonie 
gewesen,  die  später  römisch  wurde , um  dann  an  die 
Tartaren  und  schliesslich  an  Russland  zu  fallen.  b,D 
schönes,  grosses  russisches  Mönchskloster  steht  an  der 
Stelle,  dessen  Insassen  sich  nun  mit  Eifer  an  den  Aus- 
grabungen betheiligen.  Im  Jahre  1888  wurde  aus  An- 
lass der  800jährigen  Feier  der  Einführung  des  Christen* 
thurijs  in  Russland  durch  Cyril  und  Methud  hier  eine 
prachtvolle  Gedächtnisskirche  erbaut,  welche  Zar  Ale- 
xander reich  begabt  hat. 


Druck  der  Akademischen  liuchdruckerci  non  !•'.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  29.  Mart  1699. 
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Bronzefund  von  Lancken  auf  Wittow,  Rügen. 

Von  v.  Platen-Ventz. 

Wenn  die  Insel  Rügen  als  äusserst  ergiebige 
Fundstätte  von  Stein- Alterthümern  allgemein  be-  | 
kannt  ist,  so  ist  doch  das  Vorkommen  von  Bronzen 
daselbst  verhältnissmäaaig  spärlich.  Zwar  ruhen 
sicher  in  den  vielfach  noch  unberührten  vorge- 
schichtlichen Grabstätten  manche  Schätze  auch  der 
letzteren  Art  und  vereinzelte  Exemplare  kommen 
wohl  hier  und  da  aus  Feld  und  Moor  zürn  Vor- 
schein; grössere  Collecliv- Funde  aus  dieser  vor- 
geschichtlichen Periode  gehören  jedoch  immerhin  | 
zu  den  Seltenheiten. 

Es  möge  mir  daher  gestattet  sein,  einem  solchen  i 
Funde,  der  durch  die  Güte  des  Besitzers  zum 
grösseren  Theil  in  meine  Hände  gelangt  ist,  und 
welcher  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  ihm 
gehörenden  Gegenstände  archäologisch  nicht  un- 
interessant »ein  dürfte,  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

Die  Fundstätte  ist  das  Rittergut  Lancken  auf 
der  zum  nordwestlichen  Theil  von  Rügen  gehörigen 
Halbinsel  Wittow,  die  Feldmark  im  Norden  von 
der  Ostsee,  im  Süden  voq  einem  Binnengewässer 
der  letzteren,  dem  Wieker  Bodden,  begrenzt,  das 
Terrain  eben  mit  sehr  geringen  Höhenunterschieden,  j 
Hier  wurden  die  fraglichen  Sachen  im  Jahre  1887  | 
beim  Ausgraben  resp.  Abfahren  von  grösseren 
nahe  beisammen  liegenden  Steinen,  und  soweit 
ich  ermitteln  konnte,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
letzteren  in  massiger  Tiefe  auf  freiem  Felde  ge- 
funden. Die  13  Stücke,  aus  welchen  der  Fund 


bestand,  waren  gemeinsam  mit  einem  dünnen 
Bronzedraht,  welcher  leider  verloren  gegangen 
oder  wenigstens  nicht  in  meine  Hände  gelangt 
ist,  umwickelt. 

Der  Fund  besteht  aus: 

1.  Einem  Schwert  von  Öl1/* cm  Länge  (Fig.  1). 

2.  Einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert,  40  cm 
lang;  beide  wohlerhalten,  besonders  das  letztere. 
Beide  haben  eine  vcrhältnissmässig  kurze  Griff- 
zunge. Das  Sohwert  ist  nur  an  der  Spitze  durch 
LängslinieD,  die  Dolchklinge  dagegen,  wie  Fig.  2 
zeigt,  durchweg  sehr  schon  oroamentirt  und  nach 
der  Mitte  zu  stark  gewölbt. 

3.  Zwei  Lanzenspitzen,  20.5  und  19,75  cm 
lang.  Die  längere  ohne  jede  Ornamentirung,  die 
kürzere  durch  bandartig  angeordnete  eingepunzte 
Ringe  am  Ende  der  Schafthülse  und  daran  an- 
schliessend kreisförmig  geordnete  kurze  Striche 
schön  verziert  (Fig.  3).  Die  letztere  hat  eine  etwas 
längere  Schafthülse  und  ein  breiteres,  schwach  aus- 
geschweiftes Blatt,  während  die  erster«  einen  kür- 
zeren Stiel  und  ein  schmäleres  gerades  Blatt  zeigt. 

4.  Ein  kleines  Hohl-Celt  mit  Oese,  6,4  cm 
lang,  die  Schneide  4 cm  breit.  Strichformige  Orna- 
mentirung unter  dem  oberen  Rande  ist  nur  schwach 
angedeutet,  die  Gussnaht  auf  der  der  Oese  gegen- 
überliegenden Seite  ungewöhnlich  stark  ausgeprägt, 
als  ob  dieselbe  wenig  oder  gar  nicht  abgepatzt  wäre. 

5.  Ein  kleiner  Meissei,  5,4  cm  lang,  die  8chneide 
1,4  cm  breit.  Die  zum  Einsetzen  des  Stiels  be- 
stimmte Oeffnung  am  oberen  Ende  ist  fast  qua- 
dratisch mit  etwas  abgerundeten  Ecken. 
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C.  Eine  Sichel.  10,5  cm  lauf?,  mit  starkem  und 
zur  Hälfte  der  Klinge  übergreifenden  Rücken.  ! 
sowie  einem  erheblich  hervortretenden  Zapfen  an 
der  oberen  Basis. 

7.  Ein  Ring  von  4.5  cm  grösstem  Durch- 
messer im  Lichten,  gegossen,  halb  hohl,  so  dass  I 


Fig.  J.  Fif.  2,  Pig.  3. 


der  Durchschnitt  fast  einen  Halbkreis  darstellt. 
Das  eine  Ende  ist  unversehrt  und  glatt  abge- 
schnitten,  das  andere  dagegen,  welches  zugleich 
nach  aussen  etwas  umgebogen,  ist  abgebrochen. 

8.  Ein  Ring  von  4 cm  grösstem  Durchmesser 
im  Lichten,  sonst  wie  Nr.  7,  nur  kleiner  und 
schwacher.  Doch  ist  derselbe  nach  dem  dünneren 


Ende  zu  durch  Querstriche  verziert,  während  das 
andere  Ende  auch  bei  diesem  abgebrochen  ist. 

Die  Zweckbestimmung  beider  Ringe  ist  jeden- 
falls sehr  zweifelhaft.  Zu  Armringen  dürften  sie 
Bich  schon  ihrer  Form  wegen  — der  nach  innen 
gekehrten  Höhlung  — wenig  eignen,  abgesehen 
davon,  dass  der  kleinere  bei  seinen  geringen  Di- 
mensionen höchstens  einer  sehr  jugendlichen  Person 
als  solcher  hätte  dienen  können. 

9.  Ein  spiralförmiger  Ring,  aus  einem  glatten 
massiven  Bronzeband  bestehend,  welche«  an  der 
breitesten  Stelle  0,8  cm  misst,  sich  aber  nach 
beiden  Enden  hin  stark  verjüngt.  Derselbe  ist 
gegenwärtig  so  eng  zusammengebogen,  dass  er  in 
dieser  Form  als  Armring  — auch  für  den  Unter- 
arm — schwerlich  dienen  könnte.  Doch  ist  der- 
selbe ursprünglich  wahrscheinlich  weiter  und  doch 
wohl  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen. 

10.  Ein  spiralförmiger  Ring,  zur  Zeit  in  Form 
eines  Schellenzuges  oder  -Griffs  von  l;>cm  Länge 
zusammengebogen,  sonst,  wie  der  vorige,  aus  glattem 
starken  Bronzeband  bestehend,  welches  bis  zu  1,1  cm 
breit  ist  und  sich  ebenfalls  nach  dem  einen  Ende 
zu  bedeutend  verjüngt.  Dieser  Ring  ist  erheblich 
grösser,  stärker  und  länger,  als  der  vorige,  un 
dürfte  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  jedenfalls 
als  Schmuckring  für  den  Oberarm  bestimmt  ge- 
wesen sein. 

11.  Ein  Bruchstück  eines  grossen  und  schweren 
Schwertes.  18,5  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
3,9  cm  breit,  etwas  verbogen.  Die  Klinge  ist  nach 
der  Mitte  gewölbt  und  an  beiden  Seiten  der  Schnei  e 
mit  einer  ziemlich  scharf  abgesetzten  Kante  verse  cn. 

12.  Bruchstück  von  dem  oberen  Rande  eines 
grösseren  Bronzegefässes,  7.3  cm  lang,  4 cm  brpit. 
etwas  verbogen.  Der  obere  unbeschädigte  81,1 
de»  Stückes  ist  nach  aussen  scharf  umgebogen.  «a 
dem  unteren,  welcher  einen  vorspringendetl  , 

, salz  des  Gefässea  gebildet  zu  haben  scheint.  ,st 
es  durchgebrochen. 

Zweifellos  haben  wir  es  hier  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Fundes,  wie  der  Art  se|n  ^ 
Niederlegung  mit  einem  sogenannten  Depot  um 
zu  thun,  wenn  auch  das  Vorkommen  von  V « 
namentlich  Schwertern  in  solchen  Dicht  gerat  eg 
wohnlich  Bein  mag.  (Vergleiche  hierzu  u.  A.Sop  »* 
Müller:  Nordische  Alterthumskunde.  Band  I.  «« 
422-443,  Feld-  und  Moorfunde.)  Denn  wenn  man 
i feindlichen  Angriff  oder  Ueberfall  als  Ursac  p 
I Verbergen»  der  Gerätho  annehmen  "will,  80 
da*  Verstecken  der  Waffen  aus  naheliegenden  Grün- 
den keinen  rechten  Sinn.  Indesßen  lassen  sic  J 
| auch  genügend  anderweitigeVeranlassungen  cn  eI7^ 
welche  den  Besitzer  zur  zeitweiligen  Nieder  eguoß 
| seiner  Werthsachen,  — denn  solche  waren  roDZt* 
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geräthc  sicher  zu  jener  Zeit  — bewogen  haben 
mögen.  Möglich  auch,  da»*  der  Fund  den  kleinen 
Waarenvorrath  eine*  Händler*  bildete,  den  der- 
selbe aus  irgend  welchem  Grunde  vorübergehend 
zu  verbergen  wünschte.  Die  in  jenem  vorhandenen 
und  vermuthlich  zum  Umsehmelzon  bestimmten 
Bruchstücke  dürften  vielleicht  gerade  für  diese 
Auffassung  sprechen. 

Will  man  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Alter 
des  Fundes  aufwerfen,  so  ist  zuzugeben,  dass  so- 
genannte leitende  Formen,  welche  mit  Sicherheit 
die  chronologische  Zugehörigkeit  desselben  bezeich- 
nen. kaum  in  ihm  vertreten  sind.  Auch  zeigen 
die  einzelnen  Stücke  vielleicht  kaum  einen  ganz 
einheitlichen  und  gleichartigen  Charakter,  — als 
ob  sie  verschiedenen  Perioden  der  Bronzezeit  an- 
gehörten. 

Es  würde  dies«  möglicher  Weise  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  Waffen  und  Werkzeuge  der 
älteren  Epoche  sich  hier  vereinzelt  bis  in  die 
jüngere  hinein  erhalten  haben,  und  sich  daher 
beide  Formen  in  «lern  Funde  vereinigt  finden. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Kein  ecke. 

I.  Bind  verzierte  neolithische  Keramik  im  Theitsgebiel.  ]| 

AU  A.  Götze  vor  acht  Jahren  in  seiner  für 
das  Studium  der  jüngeren  Steinzeit  in  Mitteleuropa 
grundlegenden  Arbeit  „Gefussformen  und  Orna- 
mente der  schnurverzierten  Keramik  int  Flussgebiet 
der  Saale“  (Jena  1891)  der  nicht  minder  für  da* 
prähistorische  Europa  wichtigen  neolithischen  Stufe 
der  bandverzierten  Topfwaare  eine  kurze  Betrach- 
tung widmete  und  auch  über  ihr  Vorkommen  in 
Ungarn  sprach,  wusste  er  aus  diesem  Lande  nur 
eine  Station  mit  dieser  Topfwaare,  Tordos  in  Sieben- 
bürgen, anzufübren.  Seit  jener  Zeit  haben  sich 
unsere  Kenntnisse  von  den  neolithischen  Verhält- 
nissen im  Reiche  der  Stefanskrone  beträchtlich  ver- 
grossert,  die  Lücke,  welche  damals  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  bandornamentirten  Keramik  zwi- 
schen den  Ostalpen  (Atter-  und  Mondsee;  Laibacher 
Moor)  und  Tonlos  aufwies,  hat  sich  jetzt  so  ziem- 
lich geschlossen. 

Von  den  grossen  Gruppen,  in  welche  wir  das 
Verbreitungsgebiet  dieser  neolithischen  Stufe  auf 
Grund  der  bei  ihrer  Topfwaare  stark  ausgeprägten 
Differenzen  in  Gefässform  und  Ornament  zerlegen 
müssen  — Götze  in  seiner  Eingangs  genannten 
Arbeit  hat  diese  Gruppen  nicht  genügend  hervor- 
gehoben — , treten  zwei  in  Ungarn  auf,  einmal 

*)  Vergl.  Achaeologiai  Ertesitü,  1896,  p.  289—294; 

189S,  p.  256—256. 


diejenige,  welche  am  Nordrande  der  Alpen  und  in 
den  Ostalpen  zu  Hause  ist,  dann  die,  welche  die 
Stationen  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Gebietes 
der  Bandkeramik  in  Europa  umfasst  (Butrair,  Tor- 
dos u.  s.  w. ).  Ueber  die  erste  Gruppe,  soweit  sie 
für  Ungarn  in  Betracht  kommt,  ist  anderwärts  schon 
berichtet  worden,  *)  wir  können  desswegen  darüber 
hinweg  gehen  und  uns  zur  zweiten  wenden. 

Das  Vorkommen  von  Bandkeramik  io  Sieben- 
bürgen ist  schon  lange  bekannt,  hier  ist  der  vor- 
züglichste Repräsentant  die  neolithische  Wohnstätte 
von  Tordoü  an  der  Maros  im  Comitat  Hunvud.  Don 
I verwandten  F undplätzen  aus  dem  Bereich  der  aieben- 
bürgischen  Borgo  hat  man  bishor  wenig  Beachtung 
geschenkt,  trotzdem  sic  mancherlei  interessante  sin- 
guläre Erscheinungen  bieten;  sie  liegen  zumeist  in 
demselben  und  in  den  benachbarten  Comitaten.  sind 
somit,  was  die  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes 
der  bandverzierten  Topfwaare  anbetrifft,  ohne  we- 
sentliche Bedeutung.  In  der  weiten  Ebene  zwischen 
dem  gebirgigen  Siebenbürgen  einerseits  und  der 
Donau  und  den  Bergen  Nordungarns  andererseits, 
welche  früher  Tordos  von  den  analogen  Stationen 
im  Westen  trennte,  wurden  nun  neuerdings  an 
mehreren  Stellen  Funde  gemacht,  welche  diese 
Lücke  ausfüllcn,  und  zwar  sehliessen  sich  diese 
Funde  eng  an  die  aus  Siebenbürgen  an,  während 
sie  von  denen  vom  rechten  Donauufer  (in  Slavonien 
z.  B.)  stilistisch  erheblich  abweichen.  Die  Theiss- 
ebene  bildet  in  dieser  Hinsicht,  entsprechend  Bos- 
nien und  Siebenbürgen,  einen  (dritten)  localen  Be- 
zirk der  südöstlichen  Gruppe  der  Bandkeramik. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Th.  v.  Lehöczky 
in  Munkucs  fand  ich  vor  einigen  Jahren  Reste  aus 
einer  Ansiedlungsstätte  dieser  steinzeitlichen  Stufe 
auf;  sie  stammten  vom  Kishegy  („kleiner  Berg**) 
bei  Munkäcs  (Comitat  Bereg),  Herr  v.  Lehoczky 
hat  schon  mehrfach  über  diesen  Fundplatz  berichtet, 
ohne  jedoch  Abbildungen  beizugeben.*)  Von  typi- 
schen Steingerätben  führe  ich  von  dieser  neolithi- 
schen Wohnstätte  Keile  in  Gestalt  von  Schuhleisten 
oder  Hobeleisen,  und  zwar  Schmalmeisael  und  Breit- 
meisBel  (Steinhacken),  an.  Nicht  minder  von  Werth 
sind  die  keramischen  Stücke.  Ganze  Gcfässe  waren 
selten,  ich  bemerkte  nur  einen  viereckigen  flachen 
Napf,  einen  kleinen  Fassbecher  und  einen  runden 
Napf  mit  Buckeln,  Formen,  wie  sie  der  bandver- 
zierten Topfwaare  nicht  fremd  sind  (Achnliches 
fand  sich  mehrfach  z.  B.  in  Butmir  und  Tordos). 


*)  Mittheil.  d.  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  1897, 
Sitsungsber.  p.  78— *80. 

*)  Lehöcsky  Tb.,  Adatok  hasank  urchaeologia- 
jjiboz  kGlönö«  tetintettel  Beregmegjäre 6 körnjÄer*. 
I,  Munkäcs  1892,  p.  104  u.  f.;  Arch.  Ertesitö,  1896. 
p.  816—817.  Ji?f  ' ^ NIU 
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Dass  Fuasbeeher  hier  nicht  gerade  zu  den  grössten 
Seltenheiten  zählten,  bekunden  einige  Vasenfüsse; 
mehrere  ornamentirte  Scherben  (Abbild.  A,  Nr.  3 — 5) 
Hessen  noch  erkennen,  dass  sie  von  runden  oder 
viereckigen  Bechern,  welche  für  Tordos  so  über- 
aus charakteristisch  sind,  herrührten.  Eine  Anzahl 
von  GefäsBbruchBtücken  zeigt  einfache  Muster,  eine 
oder  mehrere  Reihen  von  Nägeleindrücken  und 
tief  eingestochenen , schräg  gestellten  Strichen 
oder  kleinen  Dreiecken,  aufgelegte  Wülste  mit 


Abbildung  A. 

Fingertupfen  u.  dergl.  m.  Andere  Stüoke  haben 
grosse  warzenförmige  Vorsprünge,  welche  senk- 
recht und  wagerecht  durchbohrt  sein  können.  Am 
deutlichsten  offenbart  sich  dio  Zugehörigkeit  zur 
Bandkeramik  bei  den  reicher  decorirten  Fragmen- 
ten; wir  begegnen  hier  Zickzackmustern,  Winkel- 
bändern, zum  Theil  mit  Punkt-  oder  Strichfüllung, 
maandorähnlichon  Ornamenten  u.  s.  w.  Abbild.  A 
Nr.  1 — 5 gibt  die  wichtigsten  Scherben,  leider 
verkehrt  gestellt,  wieder.  Messer  und  Späne  von 


Obsidian,  ferner  von  Hornstein  und  Jaspis,  Web- 
stuhlgewichte, Wandbewurfstücke  und  grobe  un- 
verzierte  8cherben  von  grossen  Töpfen  vervoll- 
ständigen das  von  der  neolithischen  Ansiedlong 
auf  dem  Kishegy  bei  Munkucs  vorliegende  Material. 

Auch  von  anderen  Localitäten  im  Comitat 
Bereg,  vornehmlich  aus  der  Gegend  von  BeregszlBz. 
weist  die  Sammlung  des  Herrn  v.  Lehoczky  der- 
artige Funde  auf,  doch  sind  sie  nicht  so  um- 
fassend wie  die  vom  Kishegy. 

Wahrscheinlich  von  einem  ähn- 
lichen Wohnplatze  stammt  ein 
Gefässfragment  aus  Pdczel  im 
Comitat  Pest,  welches  schon  im 
Jahre  1865  veröffentlicht  wurde;1) 
sein  Ornament  entspricht  voll- 
kommen den  steinzeitlichen  Band- 
verzierungen (Abbild.  B).  Von 
Szentes  im  Comitat  Csongrdd 
besitzt  das  Nationalmuseum  in 
Budapest  aus  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlassung  Gefässreste 
und  Steingeräthc  (Abb.  C s.Taf.). 
Von  letzteren  erwähnen  wir  die 
charakteristischen  schuhleisten- 
förmigen  Keile,  sowohl  Schmal- 
meissel  als  auch  flache  Hacken, 
ferner  Bruchstücke  von  durch- 
bohrten unsymmetrischen  Häm- 
mern, welche  gleichfalls  der  Ka- 
tegorie der  schuhleistenfbrmigen 
Stein  werkzeuge  zuzurechnen  sind. 
Die  Topffragmente  sind  ziemlich 
dick,  von  graubrauner  und  grau- 
rothlicher  Farbe.  Die  viereckigen 
Becher  scheinen  auch  hier  ver- 
treten zu  soin,  wenigstens  deutet 
ein  grösseres  Stück  auf  einen 
derartigen  Becher  hin.  Einige 
Scherben  haben  kräftige  runde 
und  längliche  Vorsprünge;  ein 
Randstück  zeigt  unterhalb  des 
Randes  eine  primitive  Gesichts- 
darstellung; die  Nase  wird  durch 
eine  schmale , langgestreckte, 
stark  vortretende  Leiste  gebildet,  kreisrunde,  tief 
eingedrückte  Grübchen  stellen  Augen  und  Mund 
vor.  Dio  Ornamente  sind  zumeist  eingeritzt,  wir 
finden  hier  Muster  (Winkel-,  Maänder-,  Vier- 
eckmuster), welche  denen  der  keramischen  Reste 
von  Muokäos  entsprechen;  einige  Male  kommen 
auch  eingedrückte  Grübchen  und  Kreise  sowie 


*)  Arch.  Közlemenyek,  V,  18G5,  p.  78,  Fig.  8;  Mürd- 
geszeti  kalauz,  1866,  I,  Fig,  40. 
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Abbildung  C. 


Herr  Professor  J.  Hampel,  Budapest,  bat  uns  die  Clichea  su  vorstehendem  Artikel  freundliohnt  flb*rla«*en. 
wofQr  wir  hier  geziemenden  Donk  numprecben.  Die  Red. 


■fflj  >gle 


Reinecke,  Bandverzierte  neolithische  Keramik  im  Theissgebiet. 

(Beilage  iu  Seite  27—30  dei  Correepondena-Blatte«  1899.) 

» 
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Abbildungen  O.  '/*  der  G rüsne. 
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auch  Tupfenverzierungen  vor.  Ob  das  Fragment 
eines  Kupferhammers,  welches  in  Budapest  bei 
diesen  Funden  aufbewahrt  wird,  aus  der  neolithi- 
schen  Schicht  stammt,  was  an  sich  ja  nicht  un- 
möglich wäre,  weiss  ich  nicht;  von  einer  Reihe 
von  Gefässen  des  Bronzealtera  aus  Szentes,  neben 
welchen  die  steinzeitlichen  Reste  liegen,  ist  es 
wohl  ganz  sicher,  dass  sie  mit  letzteren  nicht  das 
Geringste  zn  thun  haben. 

Nicht  sehr  weit  ab  von  diesem  Fundplatz,  an 
der  Grenze  der  Comitate  Jasz-Nagy-Kun-ßzolnok 
und  Csongräd,  bei  ßzelevdny-Vadas,  wurde  ein 
prächtiges  bandverziertes  Thongefäss  ausgegraben, 
welches  sich  vollkommen  an  die  bisher  behandel- 
ten keramischen  Erzeugnisse  aus  dem  Theissgebiet 
anschliesst  (Abb. D s. Taf.).  Diese  grosse,  rechteckig 
gestaltete,  napffiirmige  Thonvase  dürfte  bezüglich 
seiner  I orm  innerhalb  der  llandkeramik  ziemlich 
vereinzelt  dastehen.  Ein  directes  Gegenstück  ist 
mir  nur  aus  Tordos  bekannt;  in  gewisser  Hinsicht 


Abbildung  B. 


lässt  sich  hier  jedoch  auch  noch  ein  in  Tordos  und 
den  verwandten  urzcitlichen  Ansiedlungen  häufig 
auftretender  Typus,  welchem  wir  auch  schon  oben 
^egegnet  sind,  nämlich  Becher  mit  mehr  quadra- 
tischem Querschnitt,  zum  Vergleich  heranziehen. 
Die  Verzierung  des  Gcfässes  spricht  gleichfalls,  so- 
wohl in  der  Technik  wie  im  Ornament  selbst,  für  die 
Zugehörigkeit  zur  Bandkeramik,  in  allen  Details 
verräth  sich  dies,  sowohl  in  dem  Winkelmuster  und 
der  I’unktfüllung  b.  auf  den  langen  Beiten  wie  in 
den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Schmalseiten 
a.  c.  Die  menschliche  Figur  auf  der  gut  erhal- 
tenen Schmalseite  c.  gloicht  auffallend  einer  Zeicb-  I 
nung  auf  einem  Gefässboden  aus  der  neolithi-  ! 
sehen  Wohnstätte  mit  bandverzierter  Topfwaare  I 
von  Vukovar-Vufcedol  unweit  Essek  (Museum  in 
Agrnm), l)  bei  beiden  Figuren  findet  sich  die  eigen- 


')  Mittbeil.  d.  Antbropol.  Gesellschaft  in  Wien,  1897 
Sitzungsber.  p.  79. 


thümliche  „Wespentaille“,  nur  ist  die  Haltung  der 
Arme  eine  verschiedene;  ebensowenig  wird  uns 
befremden,  dass  die  Ausführung  dieses  Schemas 
auf  dem  VaHenfragment  von  Vukovar-Vuiedol  eine 
andere  ist  und  der  charakteristischen  Art  der  Band- 
ornamentik aus  dem  Laibacher  Moor  und  Slavonieu 
entspricht.  Zu  den  neben  der  Figur  und  auf  der 
verletzten  Schmalseite  befindlichen  Zeichnungen 
existirt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Tordos  nahe  Ver- 
wandtes. 

Aub  dem  Donaugebiet  unterhalb  Belgrad,  im 
I Comitat  Ternes,  wurden  vor  Kurzem  Ansicdlungs- 
fundc  bekannt,1)  welche  hier  möglicherweise  an- 
zureihen  wären.  Einmal  wurden  dort  schuhleisten- 
| förmige  Steinwerkzeuge,  dann  primitive  Thonidole, 
welche  zum  Theil  neolithisch  »ein  könnten,  ferner  aber 
auch  Vasen,  die  unzweifelhaft  aus  der  Metallzeit 
stammen,  aufgefunden.  Die  Idole  Ton  dieser  Fund- 
stätte, repräsentiren  zweierlei  Typen,  ganze  Figuren, 
sowie  Büsten  auf  einem  hohlen  kegclföraigen  Unter- 


Abbildung  K.  *ft  d*r  Grßsse. 


satz,  welcher  vielleicht  ein  weites  geschlossenes  Ge- 
wand vorstellen  soll.  Die  erste  Groppe  ist  mit 
den  Erzeugnissen  der  Thonplastik  aus  Butmir  und 
Tordos  identisch,  wenngleich  die  Ornamentik  im 
Allgemeinen  nicht  die  Merkmale  der  Bnndverzie- 
rung  trägt,  ebensowenig  wie  es  bei  den  thrakischen 
Idolen  im  Naturhistorischen  Hofmuseum  zu  Wien 
der  Fall  ist.  Bei  der  zweiten  Gattung  Ton  Thon- 
figuren, welcher  auch  das  prächtige  Idol  von  Kli- 
tevac  in  Serbien  angehört, *)  ist  überhaupt  an  neo- 
lithischen  Ursprung  nicht  zu  denken;  aus  Bosnien 
und  Siebenbürgen  liegt  nichts  Aehnliches  vor,  die 
Verzierung  kennzeichnet  sich  durch  nichts  als  neo- 
lithisch, das  verwandte  Idol  von  Kliöevac  zeigt 
zudem  Muster,  deren  durchaus  metallzeitlichcr  Cha- 


’)  Arcb.  Ertesitö,  1898,  p.  108—114. 

*)  Starinar,  VII,  Belgrad  1891,  p.  110— 114,  Taf.X, 
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raktcr  sofort  in  die  Augen  fällt  und  welche  mit 
grosser  Bestimmtheit  auf  die  älteste  Eisenzeit  hin- 
weisen.  Das  verhältnisamässig  späte  Alter  dieser 
Figuren  mit  hohlem  Fuss  darf  uns  nicht  befremden, 
auf  Cvpem  treffen  wir  Idole  desselben  Schemas1) 
aus  noch  jüngeren  Zeiten  an.  Eines  der  Gefässe 
aus  dem  Comitat  Teme»  (Abbild.  E)  ist  vielleicht 
noch  neolithisch.  das  Spiralmuster  (Spiralen  aus 
zwei  Linien  gebildet,  der  Raum  dazwischen  mit 
eingedrückten  kleinen  Kreisen  gefüllt)  wenigstens 
lässt  es  rerinutheu  und  macht  es  zugleich  wahr- 
scheinlich, dass  das  Gefässchen  zur  band  verzierten 
Gattung  gehört.  Das  übrige  keramische  Material 
von  dieser  Fundstelle  ist  in  die  jüngere  Bronze- 
zeit (entsprechend  der  Stufe  III  und  IV  von  Mon- 
telius’  skandinavischem  Bronzealter)  zu  setzen. 

Der  Mangel  von  Spiralornamentik  wird  uns  bei 
der  band  verzierten  Topfwaare  aus  dem  Thcissgebiet 
auffallen;  der  Grund  hierfür  dürfte  wohl  nur  in  dem 
geringen  zu  Gebote  stehenden  Studienmaterial  zu 
suchen  sein,  allerdings  könnte  er  auch  in  localer 
Eigentümlichkeit  liegen.  Wenn  wir  jedoch  in  der 
ungarischen  Ebene  aus  viel  späterer  Zeit,  aus  dem 
jüngeren  Bronzealter,  Gelassen,  welche  reich  mit 
Spiralen  decorirt  sind,  begegnen,  so  werden  diese 
schwerlich  in  Beziehung  mit  den  um  mindestens 
ein  Jahrtausend  älteren  Spiralmustern  der  Band- 
keramik stehen  und  sind  eher  mit  neuen  Einflüssen 
des  Südens,  des  myken iachen  Culturkreises,  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  europäische  Bandkeramik 
ist  sehr  viel  älter  als  die  mykenische  Cultur  oder 
die  Inselcultur,  noch  vor  Beginn  der  frühen  Bronze- 
zeit hatte  sie  ihr  Ende  erreicht. 

Mittheiiungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

11.  März.  Der  erste  Vortrag  des  Herrn 
Grafrn  Z i o h y , k.  k.  Gtterreichiseh  - ungarischer 
Gesandter,  ..Familientypus  und  Familien- 
ähnlichkeiten“,  ist  im  Correspondcnzblatt  1998, 
S.  83—44.  51—54  abgedruckt.  Den  zweiten 
Vortrag  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler 
übernommen  über  neuentdeckte  antike  Dar- 
stellungen ton  Galliern,  welche  in  den  „Notizie 
degli  scari"  (Juli  1897)  Yon  Prof.  Brizio  in 
Bologna  bekannt  gemacht  worden  sind.  Es  sind 
Torracotten . die  einen  italischen  Tempel  etwa 
de«  2.  Jahrhunderts  y.  Chr.  schmückten.  Sie  sind 
bei  Sassoferrato  in  Umbrien,  auf  einem  jetzt 
Civitä  Alba  genannten  Hügel,  ausgegraben  und 

l)  Diese  geboren  zom  grossen  Theil  erst  dem  IV. 
und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 


! in  das  Museum  zu  Bologna  verbracht  worden. 
Der  Fundort  liegt  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Gebietes,  das  vom  4.  Jahrhundert  an  von  Galliern 
bewohnt  war,  so  dass  die  Künstler  ohne  Zweifel  ihre 
Vorbilder  aus  unmittelbarer  Anschauung  kannten. 
Es  ist  ein  Terracottafries  von  0,45  m Höhe. ' Die 
Gallier  sind  in  der  Flucht  dargestellt.  Auf  einem 
Zweigespann  steht  ein  gallischer  Häuptling,  der 
mit  imposanter  Pose  sich  nach  den  (nicht  dar- 
gestellten)  Verfolgern  zurückwendet;  auf  einem 
! anderen  Fragmont  eilt  ein  schildbewehrter,  fast 
1 nackter  Krieger  über  eine  zu  Boden  gefallene 
grosse  goldene  Schüssel  hinweg;  auf  einem  dritten 
flieht  ein  mit  einem  fellartigen  Wams  Bekleideter 
J mit  einem  grossen  Mischkrug  im  Arm.  Diese 
Geräthe  geben  die  Deutung  des  Vorgangs.  Es 
ist  der  missglückte  Sturm  der  Gallier  auf  das 
Ueiligthum  in  Delphi,  der  durch  das  Eingreifen 
Apollos  mit  Blitz  und  Gewitter  zurückgcschlagcn 
wurde,  so  dass  die  Angreifer  ihre  schon  gemachte 
| Beute  an  kostbarem  Geräth  im  Stiebe  lassen 
I mussten.  Auf  römischen  Thonlampen  kannte  man 
bereits  abgekürzte  Darstellungen  desselben  Er- 
eignisses, so  dass  man  auf  ein  bekanntes  helle- 
nistisches Vorbild  zurückscbliessen  muss.  Wenn 
also  die  italischen  Terracottabildner  die  Motive 
der  Handlung  aus  griechischen  Denkmälern  ent- 
nahmen. so  sind  sie  doch  in  der  Wiedergabe  des 
gallischen  Volkstypus  durchaus  selbständig  und 
originell.  Die  Köpfe  mit  ihren  scharf  markirten, 

I mageren  Zügen  und  mit  dem  struppigen  Haar, 

| das  über  der  Stirn  einen  riesigen  Schopf  bildet, 
j sind  von  überzeugender  Naturtreue  und  frei  von 
i jeder  Idealiairung,  deren  sich  die  pergamenischen 
: Künstler  in  ihren  bekannten  Gallierdarstellungen 
trotz  allem  Realismus  nicht  enthalten  haben.  Durch 
den  Vergleich  erkennt  man  vielmehr  erst  recht, 
wie  stark  die  Griechen  die  Vorbilder  ihrem  typischen 
Ideal  angenähert  haben.  Die  umbrischen  Terra- 
cotten  sind  von  einem  „Verismus“,  der  einem 
Künstler  des  Quattrocento  Ehre  gemacht  hätte. 
Der  eine  Kopf,  mit  einem  schmalen  nervösen 
i Gesicht,  mit  einer  mächtigen  Adlernase  und  einem 
leibhaftigen  „Henriquatre“- Bart,  ein  anderer  mit 
vollerem  Gesicht,  stark  gefurchten  Zügen  und 
einem  kräftigeu  Schnurrbart  erinnern  direct  an 
moderne  französische  Generalstypen,  wie  man  sie 
in  letzter  Zeit  in  unsern  illustrirten  Blättern  sehen 
konute.  Es  liegt  der  ganzo  harte  Wirklichkeits- 
sinn darin,  der  die  Kunst  auf  italischem  Boden, 
wo  sie  sich  unbeeinflusst  entwickeln  konnte,  immer 
ausgezeichnet  hat.  Wegen  ihrer  Naturtreue  sind 
diese  Köpfe  ein  wichtiges  anthropologisch»?«  Docu- 
ment,  das  unsere  Kenntniss  von  den  Vorfahren 
der  heutigen  Franzosen  in  ganz  ungeahnterWeise 
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erweitert.  Da»»  die  Köpfe  trotz  ihrer  skizzen- 
haften Ausführung  und  ihrer  geringen  Abmessungen 
gross  gedacht  und  mit  einer  erstaunlichen  Sicher- 
heit gemacht  sind,  zeigte  sich  bei  einer  Vergrösserung 
etwa  ins  Sechsfache,  die  der  Vortragende  mit  Hülfe 
des  Projectionsapparats  vornahm.  Manche  fein  aus- 
geführte griechische  Terracotten  vertragen  eine 
solche  Vergrossorung  nicht;  bei  diesen  Köpfen 
steigerte  sich  die  Wirkung  auf  das  überraschendste. 
Herr  Professor  Furtwängler  besprach  dann 
auch  noch  Dr.  M.  Hoorn  es  prachtvolles  und  ver- 
dienstliches Werk:  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfängen  bis  um  500  v.  Chr.. 
gedruckt  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  8°,  XXII,  709  Seiten,  mit  203  Ab- 
bildungen im  Texte,  einer  Farben-  und  35  doppel- 
seitigen Tafeln.  Wien  1898,  A.  Holzhausen. 

29.  April.  Der  Vorsitzende.  Herr  Professor 
Dr.  J.  Hanke,  beantragt  gemäss  dem  Beschluss 
der  Vorstnndschaft  und  des  Ausschusses  Decharge 
für  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
Oberlehrer  Weismann,  und  dankt  diesem  für 
die  seit  28  Jahren  musterhafte  Führung  der 
CassAgeschäfte.  In  der  Ausschusssitzung  wurde 
beschlossen,  die  bisherigen  Mitglieder  der  Vor- 
standschaft zur  Wiederwahl  vorzuschlagen.  Hierauf 
begrüsst  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Gäste, 
besonders  Herrn  Professor  Dr.  Montelius  aus 
Stockholm,  den  anerkannt  bedeutendsten  Prähi- 
storiker Europas.  Herr  Generalarzt  I.  Classe, 
Dr.  Seggel.  stellt  sodann  den  grössten  und 
den  kleinsten  Soldaten  der  Münchener 
Garnison  vor.  Ersterer  misst  209  cm.  letzterer 
153,3  cm.  Die  Körperproportionen  sind  ganz 
normal,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Soldaten  zeigt, 
die  Gould  in  Amerika  während  des  amerikanischen 
Rebellionskriege»  gemessen  hat.  Der  Riese  war 
schon  in  der  Schule  der  grösste,  nahm  von  16 
bis  20  Jahren  um  25  cm  und  wahrend  der  1 */# 
Jahre  seiner  Militärzeit  um  6 ein  zu.  Der  Vor- 
tragende verglich  die  Maasse  der  beiden  Vorge- 
stellten noch  mit  dem  Maasse  von  50  Studenten 
nach  Ranke  und  den  Maasscn  der  Riesen  Hassan 
Ali  und  Moko  (Mürdel  aus  Ulm),  es  ergaben  sich  | 
einige  Verschiedenheiten.  Beide  Soldaten  haben  j 
sich  als  leistungsfähig  erwiesen,  jedoch  dürfte  die  j 
Leistungsfähigkeit  des  Riesen  bald  abnehmen. 
H.  v.  Ranke  bestätigte  nach  Beobachtungen  im 
Krimkriege,  dass  die  kleineren  Leute  mehr  aus- 
balten,  als  die  extrem  grossen.  Der  Vorsitzende 
theilte  die  Beobachtungen  Goulds  mit,  die  sich 
mit  den  Ansichten  der  beiden  Vorredner  decken.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  F.  Hirth. 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  zu 
seinem  Vortrag:  „Ueber  chinesische  Cultur-  j 


geschichtet  Die  interessanten  Ausführungen 
wurden  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  1898  ausführlich  veröffentlicht,  ln  der 
»ich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Discussion 
fragte  Professor  Montelius  nach  dem  Alter 
1 der  Eisenindustrie  in  China.  In  Aegypten  und 
Westasien  ist  das  Eisen  vor  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  nicht  bekannt.  Prof.  Hirth  konnte  con- 
statiren,  dass  Eisen  bereits  unter  den  Tributartikeln 
der  den  heutigen  Schensi  und  Kamm  entsprechenden 
Landschaft  Liang  znr  Zeit  des  Kaisers  Yii  (2200 
v.  Chr.)  im  Schu-kiug  erwähnt  wurde.  In  Liang 
habe  die  Eisenindustrie  seitdem,  wenn  nicht  schon 
vorher,  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Zur  Zeit  des 
Philosophen  Kuan-tze,  den  der  Vortragende  den 
ältesten  Statistiker  aller  Völker  nennt,  sei  die 
Eisenindustrie  zuerst  zum  Gegenstand  der  Be- 
steuerung gemacht  worden.  Kuan-tze,  auch  als 
Kuan-I-vu  oder  Kuan-Tscbung  bekannt,  lebte 
im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Er  Btellte  seinem 
Monarchen  vor,  dass  in  seinem  Lande  eine  Be- 
völkerung von  so  und  so  viel  Tausenden  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  leben,  dass  jeder 
Mann  eine  Hacke,  jede  Frau  eine  Nadel  besitze, 
und  dass  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe!  Ab- 
gabe auf  diese  Eisenfabrikate,  auf  die  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  berechnet,  eine  ansehnliche  Steuer-* 
einnahme  abgeben  werde.  Wie  bereit«  im  Vor- 
trage horvorgeboben  wurde,  sei  die  Kunst  des 
Eisengusses  in  Ferghana  durch  chinesische  De- 
serteure am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
eingeführt  worden.  Von  China  direct  sei  vor  dieser 
Zeit  schwerlich  eine  Kenntnis*  der  Eisenindustrie 
nach  Weatasien  gedrungen.  Hirth  hält  es  jedoch 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Eisen  den 
Türkenvülkern  Centralasiens  längst  bekannt  war, 
als  es  in  China  anfing  eine  Holle  zu  spielen,  da 
seine  Gewinnung  zu  den  ältesten  Traditionen  der 
altaiscben  Rassen  gehöre,  insofern  sie  sich  durch 
chinesische  Aufzeichnungen  feststellen  lassen.  Da- 
rauf deute  vielleicht  schon  die  Legende  von  der 
Darbringung  eines  Wunderschwertes  Namens  Kiun- 
wu,  das  dem  König  Mu  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
von  den  Türkenstämmen  iin  Westen  übersandt 
wurde  und  womit  man  angeblich  Nephritstein 
durchschneiden  konnte.  Durch  die  Hiung-nu  oder 
ihre  Vorfahren,  die  vielleicht  im  Altai  oder  im 
Tiön-schan  längst  Eisen  geschmolzen  hatten,  ehe 
die  Gewinnung  des  Metalls  in  Wostasien  und  China 
bekannt  war,  sei  vielleicht  das  Geheimniss  über 
die  skythischen  Gebiete  nach  dem  Westen  ge- 
drungen. — Prof.  Hommcl  weist  darauf  hiu, 
dass  ein  Wort  in  den  ältesten  ägyptischen  Texten 
mit  Eisen  übersetzt  werde.  Hieraus  könnte  mnn 
wohl  auf  die  Verwendung  von  Eisen  schon  vor 
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1500  v.  Chr.  SohlüRse  ziehen.  Prof.  Montelius 
jedoch  glaubt,  dass  in  Aegypten,  wie  anderswo, 
ein  Wort,  das  ursprünglich  Metall  oder  Erz  be- 
deutet. später  die  Bedeutung  Ton  Eisen  erhalten  I 
konnte.  Das  ist  in  Indien  mit  dem  Worte  ayas,  I 
das  römische  aes,  der  Fall  gewesen.  Er  erinnert 
an  die  Mittheilungen  des  Prof.  Er  man  über  das 
Wort  ba,  welches  in  der  Zeit  des  neuen  Reiches 
Eisen  bezeichnet.  (Archiv  für  Anthropologie,  Band  ' 
XXI.  1892 — 1893;  vgl.  Montelius:  ..Die  Bronze- 
zeit im  Orient  und  in  Griechenland“,  S.  3.)  In 
den  ältesten  religiösen  Texten  (den  sogen.  Pyra- 
midentexten), die  älter  sind,  als  alles,  was  uns 
sonst  aus  Egypten  erhalten,  ist  wiederholt  die  Rede 
von  dem  Throne  des  Sonnengottes  am  Himmel, 
welcher  „der  Thron  aus  bi’s  (ba)“  heisst.  Dass 
dieses  Metall,  aus  dem  man  einen  Thron  macht, 
dessen  Gesichter  Löwen  und  dessen  Beine  die 
Hufe  des  Stieres  sind,  Eisen  sei,  wie  man  das 
gewöhnlich  annimmt,  ist  Prof.  Erman  wenig 
wahrscheinlich.  Unter  den  Funden  aus  der  Zeit 
der  XIL  Dynastie  (Ende  des  3.  Jahrtausends  ! 
v.  Chr.)  und  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  ! 
(Mitte  des  2.  Jahrtausends)  fand  Flinders-Petrie 
kein  Eisen  und  auch  keinen  Eisenrost.  — Der 
\orsitzende  gab  sodann  das  Resultat  der  Vor- 
standswahl bekannt.  Es  wurden  danach  die  j 
bisherigen  Mitglieder  des  Vorstands  wiedergewählt, 
nämlich:  als  Vorsitzender  Herr  Prof.  Dr.  J. Ranke, 
als  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Rücke  rt,  als 
Schriftführer  Herr  Dr.  Mollier,  als  Stellvertreter 
Herr  Dr.  F.  Birk  ne r,  als  Schatzmeister  Herr  I 
Oberlehrer  Weis  mann. 

20.  Mai.  Vor  der  Tagesordnung  wurden  die 
beiden  gegenwärtig  in  Hammers  Panopticum  auf-  ! 
tretenden  birrnesischen  Zwerge  Sraaun  und 
Fatma  vorgestellt.  (Corr.-Bl.  1898.  8.  188  — 192.) 
Hierauf  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  | 
per  Acclamation  der  bisherige  Ausschuss  wiederge- 
wählt.  Der  Vorsitzende  legt  dann  volkstümliche 
Thonwaaren  (Kuckuck,  Russvogel)  vom  Krüaglkirva 
in  Amberg  vor,  welche,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Landgerichtspräsidenten  Vierling,  Herr  Gym- 
nasiallehrer Bodonsteiner  der  Gesellschaft  einge- 
sandt  hat.  Da  derartige  primitive  Thonwaaren  für 
die  Volkskunde  vou  Interesse  sind,  wäre  es  zu  wün- 
schen, dass  dieselben,  ehe  sie  ganz  verschwinden,  ge- 
sammelt würden.  Das  zu  veranlassen  war  auch  der 
Hauptzweck  der  heutigen  Vorlage.  Das  Wort  erhielt 
sodann  Herr  Privatdocent  Dr.  Dürck  zu  seinem 


Vortrage  über  Zwitterbildung  und  Schein- 
zwitter beim  Menschen.  Die  eigentliche  Zwitter- 
bildung wurde  bis  jetzt  beim  Menschen  nicht  be- 
obachtet, alle  sogenannten  Hermaphroditen  müssen 
zu  den  Scheinzwittern  gestellt  werden,  auch  das  vor 
kurzem  im  Panopticum  gezeigte  Mannweib.  Wenn 
auch  die  Beobachtungen,  die  an  ihm  gemacht  wer- 
den konnten,  eine  wahre  Zwitterbildung  vortäuschen, 
so  kann  doch  erst  die  anatomische  Untersuchung  der 
inneren  Generationsorgane  über  die  wahre  Natur 
entscheiden.  Der  Vortragende  illnstrirte  den  klaren 
und  interessanten  Vortrag  darch  Vorführung  von 
verschiedenen  photographischen  Aufnahmen  des 
Mannweibes  mittelst  Scioptikons.  Hierauf  hielt 
Herr  Prof.  Dr.  Hommel  seinen  Vortrag  .,Zur 
ältesten  Geschichte  der  Metalle“,  spcciell 
des  Eisens.  Redner  erging  sich  zunächst  aus- 
führlich über  die  verschiedenen  Stellen  der  uralten 
ägyptischen  Pyraraidentexte  (3.  Jahrtausend  ▼.  Chr.), 
wo  von  dem  Metall  ba’  oder  bai  die  Rede  ist.  In 
späterer  Zeit  verstand  man  darunter  unzweifel- 
haft das  Eisen,  wie  schon  die  Unterscheidung  von 
ba-ni-pe  (Himmelseisen,  Meteoreiseo)  und  ba-ni-ta 
(Erdeisen,  irdisches  aus  Erz  geschmolzenes  Eisen) 
und  das  koptische  benipe  ,, Eisen“  beweist.  Da 
aber  aus  dem  sogen,  alten  Reich  der  Aegypter  sich 
bisher  nur  Bronzegcräthe  vorfanden,  so  wurde 
von  verschiedenen  Acgyptologen  das  betreffende 
Wort  in  den  Pyramidentexten  entweder  allgemein 
mit  Metall  oder  Erz,  oder  aber  speciell  mit  Bronze 
übersetzt,  obwohl  es  für  Bronze  schon  im  alten 
Reich  einen  besonderen  Ausdruck,  cbomt,  gegeben 
hat.  In  den  genannten  Texten  nun  wird  von  einem 
am  Himmel  befindlichen  Thron  aus  bai,  dessen 
Lehne  Löwenköpfe  schmücken  und  dessen  Füsse 
Stierhufe  Bind,  des  öfteren  gesprochen,  ferner  von 
einer  Waffe  aus  bai,  für  die  eine  Parallelstelle 
,, Messer“  bietet,  ferner  von  Amuletten  aus  bai; 
auch  werden  die  Knochen  wegen  ihrer  Härte  mit 
bai  verglichen,  was  an  Hiob  40,  18  erinnert  (des 
Nilpferds  Knochen  eherne  Röhren  und  seine  Ge- 
beine eiserne  Stäbe),  und  endlich,  was  besonders 
wichtig,  heisst  das  Himmelsgewölbe  mehrmals  ge- 
radezu bai,  und  zwar  nicht  etwa  der  verfinsterte 
und  dann  gelbe  oder  bronzefarbene  Himmel,  son- 
dern das  lichte,  blaue  Firmament,  was  besonders 
deutlich  auf  Stahl-  und  nicht  auf  Bronzefarbe 
binweist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


der  Gesel?8^§j^t*DM^nfhpn8fr^i^t*P0^en8"?rftttf8  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

qerueaensenan.  München,  Theatmeratrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamatioien  zu  richten. 

Druck  der  Akadvmivcl Budulruckcrvi  von  F Straub  in  München.  - SMu,»terH'Aaktion  19.  April  1109. 
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Einladung  zu  der  III.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
mit  Ausflügen  durch  Bregenz.  Zürich  und  Bern 
zugleich  MX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  ant hropulogischen  Gesellschaft. 


Die  Deutsche  uml  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  abzubalten.  Herr  Dr.  Kellermann,  k.  Rektor, 
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anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Namen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Lindau,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  vom 


stattfindenden  Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung,  sowie  die  Bestimmungen  wegen  der  Tage  der  Ausflüge 
werden  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenz-Blattes  mitgetbeilt  werden. 

München,  Wien,  Lindau,  im  Mai  1899. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Kninecke. 

II.  NeolithUche  Denkmäler  aus  Hessen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  unlängst  | 
J.  Boehlau  in  Gemeinschaft  mit  Felix  von  Gilsa  | 
zu  Gilsa  eine  Studie  über  neu  aufgefundene,  sowie 
schon  seit  Jahren  bekannte  neolithiacbc  Alterthüiner 
aus  Churhessen. *)  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ma- 
terial. welches  für  den  Prähistoriker  von  hohen» 
Werth  ist,  doch  vermissen  wir  in  dieser  Studie 
diesbezügliche  Darlegungen.  Wir  wolten  desshalb  i 
an  dieser  Stelle  jenen  Funden  in  aller  Kürze  eine 
Betrachtung  widmen. 

Unweit  vom  Dorfe  Züschen,  an  der  Grenze 
von  Waldeck  und  dem  hessischen  Kreise  Fritzlar 
(Rgbz.  Cassel),  wurden  zwei  Steinkistengräber, 
ein  grosses  von  ca.  20  m Länge  und  fast  4 m 
Breite,  sowie  ein  kleineres,  sehr  zerstörtes,  unter- 
sucht. Das  grosse  Grab  ist  aus  mächtigen  vier- 
eckigen. unbehauenen  Sandsteinplatten  gebaut, 
seine  Längsachse  läuft  von  SUdwest  nach  Nord- 
ost. Durch  eine  quergestellte  Platte,  welche  ein 
kreisrundes  Loch  von  einem  halben  Meter  Durch- 
messer zeigt,  ist  am  Nordostende  des  Grabe»  ein 
Vorraum  von  etwa  2,5  m Länge  abgesondert.  Die 
Decksteine  waren  schon  bis  auf  einen  verschwunden. 
Bei  der  Untersuchung  des  Inneren  der  Kammer 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Inhalt  nicht  mehr  intact 
war;  es  fanden  sich  8chädel  und  Schädolfragmente, 
andere  menschliche  Knochen.  Thierknochen.  Beste 
von  Holzkohle  und  Asche,  einige  Topfreste  und 
grössere  Gefässstücke,  ein  Wetzstein,  eine  Knochen- 
nadel, eine  Feuersteinlaraelle,  sowie  zwei  kleine 
Steinkeile,  in  der  Vorkammer  ein  Thongefäss, 
welches  zerfiel,  ein  Knochenmeissei,  Knochen- 
nadeln und  einige  Thonscherben. 

Seinen  hohen  Werth  für  die  Vorgeschichte 
Deutschlands  erhält  dieses  Grab  einmal  dadurch, 
dass  die  Wände  der  Kammer  eingegrabene  Verzie- 
rungen zeigen,  Zickzacklinien,  Grätenmuster,  gabel- 
förmige Ornamente  u.  s.  w.,  und  zwar  beanspruchen 
diese  Zeichnungen,  gegenüber  denen  der  Kisten 
von  Willingshausen  in  Kessen,  Merseburg  und  Nied- 
ieben in  der  Provinz  Sachsen,  volle  Glaubwürdig- 
keit. Ferner  ist  das  „Seolenloch“  in  der  nord- 
östlichen Abschlussplatte  der  Kammer,  zwischen 
ihr  und  dem  Vorraum,  von  höchstem  Interesse; 
sein  Vorkommen  wurde  so  ausgezeichnet,  wie  hier, 
meines  Wissens  bisher  noch  an  keinem  mega- 
lithi&chen  Grabe  in  Deutschland  constatirt,  während 
es  bekanntlich  in  Westeuropa  und  auch  im  fernen 

l)  Zeitschrift  de3  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Alterthuimkunde.  N.  K.,  1*2.  Supplementheft,  Cassel 
1898. 


Osten  nicht  gerade  selten  auftritt.  Ob  das  Loch 
wirklich  zu  dem  Zweck  diente,  das  Hineinschaffen 
neuer  Leichen  zu  ermöglichen,  wie  Boehlau  will, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Von  den  Beigaben  sind 
die  Bein-  und  Steinwerkzeuge  recht  uncharakte- 
ristisch, von  den  Topfscherben,  welche  Nägel- 
kerben und  Fingertupfen  zieren,  gilt  das  gleiche; 
nur  ein  nahezu  vollständig  erhaltenes  Thonfläschchen, 
das  Halsfragment  eines  ähnlichen  Gefässchens  und 
das  Stück  eines  Ausgusses  von  einem  anderen  Topfe 
(Abbild.  A)  geben  uns  einen  beaebtenswerthen  Auf- 
schluss. Fläschchen  dieser  Art  finden  sich  nur  in  den 
neolithischen  Steinkammergräbern,  speciell  in  denen 
aus  Holland  und  Nordwestdeutschland. J)  Ausgüsse 
in  Uöhrenform  wurden  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  auch  fast  nur  an  Gefässen  aus 
megalithischen  Grabdenkmälern  des  nordwestlichen 
Deutschland»  beobachtet.1)  Wenn  man  bei  einem 
ausserhalb  der  Verbreitungszone  der  erratischen 
Blöcke  in  Norddeutschland  gelegenen  megalithischen 


Abbildung  A.  Ifo  dv*r  n«t. 

Au»  der  grossen  StelnkisU'  tu»  ZRwben. 


Grabe  der  jüngeren  Steinzeit  mit  Recht  iin  Zweifel 
sein  kann,  ob  es  zur  Gruppe  der  Steinkammer- 
gräber (Hünenbetten,  Ganggräber  etc.)  der  nord- 
deutschen Tiefebene  zu  zählen  »ei,  oder  etwa  mit 
den  Kistenbauten  mit  schnurverzierter  Keramik  iin 
Flussgebiet  der  Saale  oder  den  grossen  Kisten- 
gräbern anderer  neolithischen  Stufen  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss,  »o  geben  in  unserem  Falle 
diosc  unscheinbaren  Gefässstücke  uns  ganz  sicheren 
Aufschluss.  Da  die  Topfwaare  aus  den  Steinkammer- 
gräbern Hannovers  und  seiner  Nachbargebiete  eine 
einheitliche,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  schnur- 
oder  bandverzierten  stehende  ist,  so  bekunden  diese 
typischen  Erscheinungen  ihres  Formenschatzes  in 
dom  Grabe  von  Züschen  die  enge  Zusammenge- 
hörigkeit der  hier  constatirten  kleinen  Gruppe 

*)  Alterthüiner  uns.  heidnischen  Vorzeit,  I,  HI»  ^ 
Fig.8,  18;  Müller- Reimers,  Vor-  und  frübgescbicht* 
liehe  Alterthüiner  au»  Hannover,  1898,  Fig.  26,  27,  28; 
Tewes.  Unsere  Vorzeit.  1888.  Fig.  1,  3;  Fläschchen 
aus  Holland  und  Dänemark  bpi  Pleyte,  Drenthesche 
: Oudheden  und  S.  Müller,  Ordning.  Stenalderen. 
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megal, ,h, «eher  Denkmäler  mit  denen  de.«  nord- 
weetdenUchen  Tieflandes.  I„  der  That  sind  auch 
Stein kammergrabc-r  in  nicht  allzu  gr0SBCr  Ed( 

fernung  von,  Kje  bite  M finden  un(fIwar  ao  <|(.r 

Lippe,  ,m  Paderborn ’aehen  und  weiter  unterhalb 
thal  atnP8‘ad‘  Un<l  rB<,CkUm  u'  8'  w-  5 '«t  Weser- 

halb  d«  W W'r  “k  8°IChe  ""erdines  (r“'  »"<er- 
halb  des  Wesergebirge«,  während  gegen  den  Har/ 

*u  von  derart, gen  Bauwerken  nichi«  bekannt  ist. 

Die  kleinere  Steinkiste  von  Züschen,  welcher 
schon  v, eie  Steine  fehlten,  enthielt  nur  „och  ausser 
-lenschen-  und  Thierknochenein  durchbohrtes  Stein- 

bohrtln"  W7f  bezeichnender  Form,  einen  durch- 
bohrten  deckelart, gen  Stein  und  eine  Anzahl  von 

ci"  Stück  mit  Grätenmuster. 
Dieser  Befund  ,st  an  «ich  «ehr  belanglos 

Vor  mehr  als  20  Jahren  hat  E.  Pi„dcr  im 
Stadtwalde  von  Fntzlar,  wenige  Kilometer  von 
Züschen  entfernt,  eine  Steinkiste  untersucht  und 
darüber  in  e.ner  üebersicht  über  die  Resultate 
«einer  Grabungen  in  Hessen  berichtet.')  Die  Stein- 
kiste war  mit  einem  Hügel  bedeckt  und  bestand 
aus  zwei  etwa  quadratischen  Kammern  (ca.  I „m 
gross)  und  einer  spitz:  zulaufenden  Vorkammer: 
die  Denksteine  waren  noch  vollständig  erhalten. 
Leber  den  Inhalt  de«  Grabe«  sind  die  Angaben 
P Inders  ungenau,  nur  soviel  scheint  gewiss,  das» 
im  Grabe  der  Leichnam  unverbrannt  beigesetzt 
war.  Uober  die  Beigaben  herrscht  grosse  Unklar- 
heit.  Von  einem  Thongefäss  haben  sich  einige 
Scherben  mit  Grätenmustern,  welche  zu  einem 
geschweiften  Becher  der  schnurverzierten  Keramik 
gehören  könnten,  erhalten.  In  seiner  Veröffent- 
lichung bildet  Pinder  einige  Steingeräthe  ab, 
darunter  offenbar  einen  oder  zwei  schuhleisten- 
förmige  Steinkeile,  welche  aus  dieser  Kammer 
stammen  sollen,  während  das  im  Casseler  Museum 
auf  bewahrte  Fundprotokoll  nichts  von  diesen  Stein- 
Werkzeugen  weiss.  Da  selbst  in  der  Veröffent- 
lichung  Pinder*  über  diesen  Fund  ungenaue, 
nicht  übereinstimmende  Mittheilungen  gemacht 
werden,  empfiehlt  es  sich,  bei  dieser  Ungewissheit  1 
den  vorgeblichen  Funden  aus  diesem  Grabe  keine 
weitere  Beachttfng  zu  schenken.  Es  lässt  «ich  nicht 
entscheiden,  ob  wir  es  hier  mit  einem  Denkmal,  das 
wt  den  megalithischen  Bauwerken  Hannover»  und  I 
'Vestfalens  in  Verbindung  eteht.  oder  mit  einer 
ttrabkiste  mit  schnurverzierter  Keramik  oder  aus 
der  Stufe  der  bandverzierten  Keramik  zu  thun 
haben.  Dass  hier  ein  Schuhleistenkeil  mit  schnür- 
verzierter  Topfwaarc  zusammen  vorkam.  dafür  fehlt 
jedet^Beweis;  vor  der  Verwerthung  eines  so  schlech 


"w-  «*""«  w 

Am  Anfänge  des  vorigen  Jahrhundert«  wurde 
vom  Landgrafen  Carl  von  Hessen  auf  der  Hader- 

! n n Kgn  rn"bCrp  ^'eicbfalls  in,  Kreis  Fritzlar) 
em  Grabhügel  mit  Skeletten  und  Gefässen  von. 
Typus  der  schnurverzierten  Keramik  aufgegraben 

1 Nation  c"  Sch  d<T“  7 e'^hzeit ^ PuhlU 
cation  C.  Schmmcke«  (Dissertatio  historica  de 

um,«  sepulchralibus  et  armis  lapideis  veterum 
Chattorum,  Marburg  1714)  gelang  es  unter  den 

Theil  rr?  der  CaB8C'Pr  einen 

Theil  des  Grabinventars  aufzufinden.')  Der  ärt 

und  der  Ausführung  de«  Ornamente»  nach  «Miessen 
«ich  die  keramischen  Reste  aus  dem  Hügel  auf 
der  Haderheide  mehr  den  Vertretern  der  febnur- 
l«nd""k|  7 Hittelrheingebietes  und  Süddeutsch- 

Dem’  hl  n18  T,lür'n^"  unfl  <**">  östlichen 

I p,  utschland,  an.  Die  Bauart  der  Gräber  der  Sohnur- 
keramik  unterliegt  localen  Verschiedenheiten:  am 
Rhein  und  in  Süddeutschland  haben  wir  jedoch 
in  dieser  neolithiseben  Stufe  fast  durchweg  nur 
Hügelgräber  ohne  Steinkisten.  Jedenfalls  steht  das 

zum  R **'  , 7 '!aa  n5rdlieh-  unmittelbar 

zum  Bereich  der  schnurverzierten  Keramik  gehört. 

und  der  durch  diese  Vasengattung  ebarakteri- 

mit  Thn-P  Cha"  St“fc  in  directPr  Vurbindung 
mit  Thüringer,  (d,e  westlichsten  Funde  von  hier 
liegen  aus  der  Gegend  von  Gotha  vor)  und  dem 
Mitteirheingebiet  stand.  Aus  dem  ehemals  chur- 
hessischen  Oberhessen  (Gegend  von  Marburg) 
kennen  wir  einen  schönen  faceitirten  Steinhammer,') 
aus  dem  heutigen  Oberhessen,  ebenso  aus  Unter- 
franken besitzen  wir  zahlreiche  typische  Stein- 
waffen der  Stufe  der  Schnurkeramik,  aus  Unter- 
franken und  Aschaffenburg,  aus  der  Gegend  von 

Wk  7 “m  !,l.n  Un<i  'V'P8öaden,  aus  Hessen- 
Starkenburg  und  dem  nördlichen  Baden  liegt  eine 
grosse  Reihe  von  Grabhügelfunden  mit  schnurver- 

St7n r ?[,fK“arP  “nH  dPn  ZU  öicser  gehörenden 
ste  „gerathen  vor;  es  handelt  «ich  hier  nicht,  wie 
Ootze  seinerzeit  meinte')  und  Boehlau  in  «einer 
Arbeit  glaubte,  um  vereinzelte  locale  Gruppen,  son- 
dern um  ein  grosse«,  in  ununterbrochenem  Zuaam- 
menhang  stehendes  Gebiet,  innerhalb  dessen  von 
neolitlnschem  Handel  zu  sprechen  nicht  recht  er- 
laubt  ist. 

de".,  Bc;«aben  au8  Jem  Hügelgrabe  von 
Vohl  (Kreis  I rankenberg)  hat  sich  nichts  erhalten; 


fflr  8upriementheft  VI  der  Zeitschrift  des  Vereins 
f.lr  hessische  Geschichte,  Cassel  1878. 


. 11  7 a'te"  Bestände  des  Museums  su  Cassel  haben 
Churhcssen  SSÄS  «'»"“»erzierter  Keramik  au. 

) Schnurkeramik  im  Fluwgebict  der  Saft!«,  pag.  G9. 
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es  muss  «lesshalb  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich 
hier  um  ein  Grab  mit  Schnurkeramik  handelt. 

Wir  haben  aus  dem  nördlichen  Hessen  bisher 
die  Keramik  der  megalithischen  Gräber  aus  Nord-  | 
Westdeutschland  sowie  die  neolithische  schounrer-  • 
zierte  Gattung  kennen  gelernt,  es  fehlt  hier  jedoch 
auch  nicht  eine  dritte  Gruppe  von  Gefassen.  die 
mit  Bandornamentik,  welche  gleichfalls  innerhalb  I 
der  jüngeren  Steinzeit  eine  eigene  Stellung  ein- 
nehmen und  einem  besonderen  zeitlichen  Abschnitt 
angeboren.  Auf  dem  Schönberge  nördlich  von  Hof- 
geismar (Kreis  Hofgeismar),  im  nördlichsten  Theile 
Hessens,  fand  man  eine  mit  einem  Stichmuster  ver-  , 
zierte  kleine  Thonschale,  einen  charakteristischen  \ 
Schuhleistenkeil  und  eine  durchbohrte  Steinaxt,  1 
welche  verloren  ging  (Abbild.  B).  Das  Sehälchen, 
welches  von  Boehlau  freilich  verkannt  und  zur 
Schnurkeramik  gezählt  wird,  ist  ein  typischer  Ver- 
treter der  mitteldeutschen  bandverzierten  Topfwaaro ; 
ein  uahezu  identisches  Stück  aus  der  Sammlung  des 


Abbildung  B.  Vj  d*r  «uU.  Uri*»*«1. 
Fund  vom  SchO&Wg  bei  Hofgcianur. 


Oberst  G emmin g wurde  in  den  sechziger  Jahren 
im  Römisch -Germanischen  Centralmuseum  nach- 
gebildet (daa  Original  dürfte  jetzt  in  Ansbach  auf- 
be wahrt  werden);  als  sein  Fundort  wurde  von  Oberst 
Gemming  Anhalt-Zerbst  angegeben.  Der  typische 
Schuhleistenkeil  bestätigt  es  weiter,  dass  wir  es 
hier  mit  der  Periode  der  Bandkeramik  zu  thun 
haben.  Das  Gebiet  der  mitteldeutschen  Gruppe 
der  Bandkeramik  erweitert  dieser  Fund  um  ein  | 
Stück  nach  Westen;  wir  haben  jetzt  hier  auf  | 
kleinem  Umkreise  drei  Gattungen  von  steinzeit- 
licher  Topfwaare  vertreten,  für  uns  ein  Beweis, 
da  sich  in  Zukunft  wohl  noch  mehr  derartige 
Funde  einstellen  werden,  dass  ebenso  wie  ander- 
wärts auch  hier  die  verschiedenen  Gattungen  ver- 
schiedene Abschnitte  der  Steinzeit  repräBcntiren 
und  die  eine  oder  die  andere  Classe  von  Gefässen 
und  den  zu  ihnen  gehörenden  Steinwerkzeugen 
nicht  etwa  nur  Importstücke  aus  benachbarten 
oder  weiter  entfernten  Gegenden  darstellen,  wie 
es  gelegentlich  schon  für  andere  Gebiete  aus- 
gesprochen wurde. 


Druckfchlerberichtigung. 

Id  dem  Aufsatz  von  Dr.  P.  Reinecke:  »Band- 
verzierte neolithische  Keramik  im  Th  eisagebiet  * muss 
ea  in  der  Anmerkung  auf  Seite  BO  heissen: 

Diese  gehören  rum  grossen  Theil  erst  dem 
VI.  und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an  — statt 
IV.  und  V. 

Auf  der  Beilage  ist  Abbildung  D.  b.  aus  ver- 
sehen verkehrt  gestellt. 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

Haben  somit  die  Aegypter  des  alten  Reiches 
sicher  das  Meteoreisen  gekannt,  so  muss  es  im- 
merhin noch  als  offene  Frage  betrachtet  wer- 
den , ob  sie  das  Eisen  auch  schon  zu  schmelzen 
verstanden;  für  letzteres  spricht  der  Umstand, 
dass  daa  Wort  bai  stets  mit  einem  Determinativ 
geschrieben  wird,  welches  deutlich  ein  Schmelz- 
gefttss  vorstellt,  dagegen  aber  das  bisherige  Fehlen 
j unzweifelhafter  Funde  eiserner  oder  stählerner 
| Gegenstände.  Der  französische  Archäolog  Mor- 
gan glaubt,  dass  die  Aegypter  zu  ihren  Diorit- 
statuen  und  zu  der  Verarbeitung  der  riesigen 
Granit-  und  Svenitblöcke  nothwendig  härtere  In- 
strumente als  bloss  solche  aus  Bronze  angewendet 
haben  müssen,  und  setzt  das  Fehlen  von  Funden 
auf  Rechnung  der  rascheren  Zerstörung  von  Eisen 
durch  die  Luft  und  durch  die  Länge  der  Zeit. 
Auch  spricht  sehr  für  eiserne  oder  stählerne  In- 
strumente die  lichtblaue  Farbe  der  Spitze  des 
Meisseis  und  Bohrers  auf  den  noch  trefflich  er- 
haltenen Malereien  des  Grabe»  des  Pharao  Snofru 
(4.  Dynastie).  Des  weiteren  wies  Redner  auf  eine 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  einer  altbaby- 
lonischen  Statuen  - Inschrift  de#  Gudea  (ca.  2500 
v.  Chr.)  hin,  wo  es  heisst,  dass  dieser  Fürst  sich 
aus  Nord westarabien  oder  Miluch  (wozu  ja  auch 
die  kupfer-  und  hämatitreiche,  unter  ägyptischer 
Herrschaft  stehende  Sinai -Halbinsel  gehörte)  ein 
girzanum  (oder  gilzanum)  genanntes  Metall  holte 
und  zu  Streitkeulen  verarbeitete,  gleich  wie  er 
zu  demselben  Zweck  aus  Kimasch  (Centralarabien) 
Kupfer  herbeischaffen  lies«.  Dieses  girzau  genannt«* 
Metall  kann  schon  «lesshalb  nur  «las  Eisen  sein, 
weil  es  das  gleiche  Wort  ist  wie  das  altlitauische 
gelso  (elavisch  zelezo)  und  das  lateinische  (aus 
fersom  entstandene)  ferrum.  Damit  sind  wir  zu- 
! gleich  bei  einer  höchst  interessanten  Wortsippe 
angelangt,  denn  auch  die  südarabiseben  Inschriften 
kennen  ein  Metall  farzan  (mit  Nominativendung 
farzanum).  und  auch  das  bekannte  hebräische 
I Wort  für  Eisen,  barzel  (aus  barsen  entstanden), 
und  das  assyrisch-aramäische  parzil  gehören  hieher 
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und  beweisen  die  weite  Verbreitung  dieses  Aus- 
drucks, dessen  älteste  Form  girzan  lautete  und  aus 
dessen  späterer  Umbildung  warzan  theila  barzel, 
theils  (mit  Verhärtung)  parzel  wurde.  Es  ist  nun 
nur  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  Heimath 
dieses  Wortes  (und  damit  der  Eisengewinnung  in 
Vorderasien)  Arabien  (vgl.  auch  Ezechiel  27,  19, 
Eisen  und  Gewürze  von  Wedan  und  Javan  in 
Arabien)  oder  aber  der  »kvthische  Norden  (vergl. 
Jeremias  15,  12,  Eisen  und  Erz  von  Norden) 
gewesen  ist.  Die  Gestalt  des  Wortes  bei  Gudea 
weist  schon  wegen  der  Endung  auf  Arabien,  es 
ist  aber  ganz  gut  möglich,  dass  trotzdem  von  fern 
her  gekommene,  der  Eisenschmelzung  kundige 
Nordvölker  die  Lehrmeister  der  Araber  in  dieser 
Fertigkeit  waren  und  ihnen  den  Ausdruck  girzan 
vermittelten.  Andererseits  deckt  sich  das  ägyptische 
Wort  bai,  was  in  so  merkwürdiger  Weehselver- 
bindung  mit  dem  blauen  Firmament  schon  in  den 
Pyramideninschriften  auftritt,  mit  dem  zweiten 
Bestandtheil  des  sumerischen  Wortes  für  Eisen, 
an-bar,  was  wörtlich  übersetzt  ,.Himmclt>-metnll” 
bedeutet.  Auch  im  sumerischen  Wort  für  Bronze, 
ud-ku-bar,  bezw.  zabar  (semitisch  siparru),  scheint 
dieses  alte  Wort  bar.  was  natürlich  in  der  aller- 
ältesten  Zeit  nur  allgemein  Metall  bedeutet  haben 
wird,  vorzuliegen.  Mit.  einem  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung all  dieser  Thatsnchen  gerade  für  die  prä- 
historische Forschung,  die  ja  von  jeher  ihre 
besondere  PHcge  in  anthropologischen  Kreisen  ge- 
funden hat.  schloss  Redner  seine  interessanten  mit 
reichem  Beifall  aufgenoinrncn  Ausführungen.  — Auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  wurden  die  bisherigen 
Mitglieder  des  Ausschusses  wiedergewählt. 

5.  October  1898.  Auf  die  Einladung  des  Herrn 
Director  E.  Geh  ring  hin  hielt  die  Gesellschaft 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  dem  Ausstel- 


lungsplatze der  Kirgisen-  und  Tartarentruppe  ab.  in 
welcher  die  anthropologische  interessante  Truppe 
der  Kirgisen  und  Tartaren  vorgestellt  wurden. 

28.  October  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  eröH'nete  dieselbe  mit  der 
Mittheilung,  dass  die  nächste  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Lindau  siuttfinden  wird.  An  dieselbe  soll  sich 
eine  Besichtigung  der  Schweizer  Museen  an- 
schliessen.  Wahrscheinlich  werde  die  Wiener  an- 
thropologische Gesellschaft  gemeinsam  mit  der 
deutschen  tagen.  In  das  Programm  der  nächst- 
jährigen Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  München  wird  auch  eine  anthropologische 
Abtheilung  aufgenommen,  in  die  der  Vorsitzende 
als  Einführender  gewählt  wurde.  Es  sprachen 
Herr  Dr.  F.  Birkner,  Assistent  der  anthropo- 
logisch-prähistorischen Sammlung  des  Staates,  über 


„Zwergcnwuchs"  und  Herr  Karl  E.  Ranke 
über  ,,Bevölkerung88land  und  Bevölke- 
rungsbewegung bei  den  Indianern  Cen- 
tral - Brasil  ie  n su.  Beide  Vorträge  sind  im 
Berichte  der  Braunschweiger  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  abge- 
druckt. (Corr.-Bl.  1898,  S.  188-192,  123-134.) 
Im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  beglückwünscht 
Herr  Unterstaatssekretär  z.  D..  Prof.  Dr.  v.  Mayr 
Herrn  Dr.  Karl  E.  Ranke  zu  dem  werthvollen 
Beitrage,  den  er  in  methodologischer  Hinsicht  so- 
wohl wie  nach  dem  Inhalt  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse zur  bevölkerungsstatistischen  Erkenntnis« 
der  Naturvölker  unter  den  schwierigsten  Umständen 
beigebracht  habe.  Wenn  man  früher  das  soge- 
nannte Gesetz  der  grossen  Zahl  als  ein  Hindernis* 
fruchtbarer  Verwerthung  eng  umgrenzter  Ermitte- 
lungen angesehen  habe,  so  sei  darin  in  neuester 
Zeit  ein  Umschwung  ein  getreten,  wie  z.  B.  aus 
der  kürzlich  erschienenen  Schrift  von  L.  v.  Bort- 
kevit>ch  über  das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen 
hervorgehe.  Unter  gewissen  Bedingungen  seien 
auch  kleine  Zahlen  wohl  verwerthbar.  und  diese 
Bedingungen  seien  bei  dein  Beobuchtungsmaterial 
des  Vortragenden  gegeben,  der  ausserdem  bei 
dessen  demologischer  Ausnutzung  durchweg  mit 
aller  Umsicht  und  Sachkenntnis»  vorgegangen  sei. 

23.  November  1898.  Herr  Director  E.  E. 
Hammer  stellte  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung 
in  seinem  Panopticum  die  unter  dem  Namen  ,. Krieger 
des  Mahdi“  reisenden  Sudanneger  (18  Männer, 
20  Frauen  und  Kinder)  vor. 

25.  November  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  I)r.  J.  Ranke,  deinonstrirte  den  Schädel  und 
die  von  Herrn  Prof.  J.  Kollmann  nach  demselben 
reconstruirte  Büste  der  Frau  von  Auvernier 
in  Gipsubgüssen.  Ausgehend  von  der  Constanz 
der  Rassen,  hat  Kollmann  auf  den  weiblichen 
Schädel  aus  dem  steinzeitlichen  Pfahlbau  bei  Au- 
vernier die  Weichtheile  des  Kopfes,  wie  er  sie 
durchschnittlich  an  acht  weiblichen  Leichen  von 
ähnlichem  Typus  gefunden  hat,  aufgetragen  und 
so  die  Büste  erhalten.  Wenn  auf  diesem  Wege 
weitergearbeitet  wird,  wird  cs  gelingen,  sich  all- 
mählich ein  Bild  unserer  Vorfahren  zu  machen.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  E.  Ober- 
hummer zu  seinem  Vortrage:  „Ueber  die  geo- 
graphische Verbreitung  und  die  geschicht- 
lichen Wanderungen  der  Pest“.  Die  älteren 
Bearbeiter  dieses  Themas,  Hecker,  Hirsch. 
Häser,  haben  die  Quellen  nicht  kritisch  ver- 
arbeitet, das  geschah  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Historiker  Hönigcr  und  Lechner.  letzterer 
aber  nur  für  Deutsch land.  Im  allgemeinen  wandern 
die  epidemischen  Krankheiten  von  Ost  nach  West, 


■ 
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nur  einzelne,  wie  »las  gelbe  Fieber  und  auch  die 
Syphilis  kam  von  Amerika  ostwärts  nach  Europa. 
Die  Pest  fehlt  in  Amerika  ganz,  in  Afrika  scheint 
die  Sahara  eine  Grenze  darzustellen,  den  Nil 
hinauf  kam  sie  nur  bis  zum  W'ady  Haifa.  In 
Asien  ist  sie  auf  das  Festland  beschränkt,  während 
ganz  Europa  von  derselben  beimgesucht  wurde. 
l)as  Wort  pestis,  pestilentia.  /.oi/iot  darf  nicht 
immer  identisch  mit  der  Bculenpest  genommen 
werden.  Die  attische  Seuche  430  ist  nach  der  | 
klassischen  Schilderung  bei  Thnkydides  wahr- 
scheinlich eine  typhusartige  Krankheit  gewesen, 
die  in  Aegypten,  Libyen  und  Syrien  seit  dem 
3.  Jahrhundert  endemisch  war.  Die  sogenannte  Pest 
des  Antonin.  die  165— ISO  im  ganzen  römischen  i 
Keich  herrschte,  deren  Beschreibung  wir  Galen 
verdanken,  zeigt  die  Symptome  der  Blattern,  jeden- 
falls nicht  die  der  Beulenpest.  Die  erste  wirkliche 
Pest,  von  der  wir  Kunde  haben,  ist  die  Pest  des 
Ju.stinian  531  — 80.  Nach  Procopius  nahm  sie 
ihren  Ausgang  von  Aegypten,  theils  über  Nord-  , 
afrikn.  theils  über  Palästina.  In  Constantinopel 
erreichte  sie  ihren  ersten  Culminationspunkt  542, 
das  zweite  Mal  trat  sie  dort  558  auf.  Es  werden 
die  Bubonen  und  Fiebererscheinungen  beschrieben. 
Ihr  Auftreten  ist  zeitlich  und  räumlich  sprung- 
weise. Alle  Erscheinungen  sind  die  gleichen,  wie 
6ie  in  neuester  Zeit  von  der  Pest  constatirt  wurden. 
Die  grösste  und  für  Europa  verhängnisvollste  Pest- 
beuche war  der  schwarze  Tod,  von  dem  wir  zeit- 
genössische Berichte  haben,  sowohl  von  Laien  als 
von  Aerzten.  Woher  diese  Pest  kam,  lässt  sich 
nicht  constatiren.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  China 
der  Ausgangspunkt,  von  wo  aus  sie  nach  der 
Tartarei  kam.  Nach  Europa  wurde  sie  aus  der 
genuesischen  Stadt  Kaffa,  dem  heutigen  Feodosia 
in  der  Krim,  nach  Genua  eingeschleppt  1347, 
aber  auch  die  übrigen  Handelsstädte  Italiens  be- 
zogen die  Pest  direct  aus  dem  Orient.  Deutsch- 
land erhielt  den  schwarzen  Tod  auf  zwei  Wegen. 
Im  Frühjahr  1348  war  er  in  Verona  und  über- 
stieg die  Alpen,  theils  über  den  Rescbenscheideck- 
Pass.  theils  über  den  Brenner  eiuwaadernd.  Am 
29.  Juni  war  er  in  Mühldorf.  Nach  der  Schweiz 
gelangte  die  Pest  theils  über  den  damals  stark 
benutzten  Lukmanier-Pass  ins  vordere  Rheinthal, 
theils  über  Marseille  (November  1347),  Avignon 
(Januar  1348),  rhoneaufwärts  nach  Genf  und 
Bern  (1349).  Die  Judenmorde  und  Geisslerfahrten 
gingen  <lem  Auftreten  der  Pest  meist  voran.  In 
Wien  herrschte  der  schwarze  Tod  um  Ostern  1349. 
W een  auch  die  Todesfälle  ausserordentlich  zahl- 
reich waren,  so  sind  doch  die  Angaben  der  Chro- 
nisten sturk  übertrieben,  in  jede  der  sechs  Gruben 
in  Wien  sollten  40  000  Todte  gekommen  sein,  also 


240  000,  während  die  Gesa  mm  tein  wohn  erzähl  da- 
mals kaum  100  000  betrug.  Donauaufwärts  kam 
die  Pest  1349  nach  Bayern,  speciell  nach  München 
und  Landsliut.  In  München  starb  damals  ein 
Siebentel,  in  ganz  Bayern  ein  Achtel  der  Be- 
völkerung. In  dom  gleichen  Jahre  breitete  sie 
sich  über  ganz  Deutschland  aus.  nur  einzelne 
Orte  und  Landschaften  blieben  frei.  Die  übrigen 
Länder  Europas  blieben  nicht  verschont,  so  dass 
ganz  Europa  mehr  oder  minder  vom  schwarzen 
Tod  zu  leiden  hatte.  Die  Dauer  der  Seuche  war 
durchschnittlich  4 — 6 Monate;  die  Sterblichkeits- 
ziffern sind  offenbar  übertrieben,  weil  der  schwarze 
Tode  doch  verhältnissinässig  wenig  Einfluss  hatte 
auf  die  Entwicklung  der  Städte  und  auf  die 
politischen  Ereignisse.  Auch  über  das  Ende  der 
Epidemie  sind  die  Meinungen  verschieden.  Je 
nachdem  kleinere  Epidemien  der  Folgezeit  noch 
mitgerechnet  werden,  wird  das  Ende  auf  1350 
bis  1380  angesetzt.  Erst  in  späterer  Zeit  wurden 
Sanitätsmaassrcgeln  angewendet,  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert. Im  16.  und  17.  Jahrhundert  fand  häufige 
Wiederkehr  der  Pest  statt,  theils  durch  Wieder- 
aufleben der  nur  scheinbar  erloschenen  Pest,  theils 
durch  neue  Einschleppung  aus  dem  Orient.  In 
München  hatten  wir  die  Pest  in  den  Jahren  1462 
bis  1463,  ferner  1515  — 1517  und  1572.  1628 
fanden  vereinzelte  Fälle  statt.  Eine  grosse  Pest- 
seuche  herrschte  1034.  Sie  wurde  durch  spanische 
Truppen  nach  dem  Abzug  der  Schweden  einge- 
schleppt. Sie  begann  ira  August,  hatte  im  October 
und  November  den  Höhepunkt  erreicht  und  hörte 
im'  Februar  1635  auf.  Strassen  wurden  abge- 
sperrt. z.  B.  die  Kreuzstrasse,  Damenstiftstrasse; 
ganze  Häuser  starben  aus.  Etwa  15  000  Menschen, 
ca.  drei  Viertel  aller  Einwohner,  starben  an  der 
Pest.  1713  war  die  letzte  schwere  Epidemie  in 
Wien,  die  auch  nach  Regensburg  und  Nürnberg 
verschleppt  wurde;  seitdem  blieb  Deutschland  ver- 
schont. Während  des  18.  Jahrhunderts  waren  noch 
wiederholte  Epidemien  in  ausserdeutschen  Ländern. 
Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Pest  in  Europa  mit 
Ausnahme  der  Türkei  erloBcheo.  Besonders  heftig 
wüthete  dagegen  noch  bis  in  unsere  Zeit  die  Pest 
im  Orient,  da  sich  der  Mohammedaner  zu  keiner 
Abwehr  aufraffen  kann.  1592  war  in  Constanti- 
nopel  eine  furchtbare  Pestepidemie,  1760  auf 
Cypern.  Die  Seuche  1812  in  Constantinopel  schil- 
dert uns  der  französische  Botschafter  Andröossy. 
während  für  die  letzte  grosse  Pestepidemie  in 
Constantinopel  1837  uns  keine  geringeren  Quellen 
zur  Verfügung  stehen  als  die  Briefe  Moltkes  an 
seine  Mutter.  In  Mesopotamien  und  Persien  waren 
die  letzten  Epidemien  erst  1857,  1867  und  1870. 
WTest -Persien,  Kurdistan,  Arabien  und  Indien  sind 
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die  Herde  der  Port,  dort  ixt  «ie  endemisch  und 
hndet  in  der  ganzen  Lebensweise  des  grössten 

Iheila  der  Bevölkerung  neue  Nahrung.  Oer 

Di*cuB8ion  ging  zunächst  der  Vortrag  de«  Ober- 
aintsnchtcrs  Fr.  Weber:  „Ueber  La  Tene- 
Funde  in  Alt  bayern-1,  voran.  Lange  Zeit  fehlten 
Funde  au«  der  La  Töne-Zcit  in  Bayern,  so  dass 
schon  Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Bayern 
überhaupt  die  La  Töne  jo  zur  Herrschaft  gelangte. 
Jetzt  hegen  relativ  genügende  Funde  vor.  Schon 
in  den  Grabhügeln  der  jüngeren  Hallstatt-Zeit 
finden  sich,  wenn  auch  nicht  häufig.  Schrouck- 
sachen  nach  Art  der  Früh -La  Töne,  die  offenbar 
durch  Handel  nach  Bayern  kamen.  Sodann  finden 
sich  aber  Hügelgräber  (Hohenpercha  und  Massen- 
hausen,  Bezirksamts  Freising)  mit  ausschliesslichem 
La  Tene- Inventar  aus  der  Blüthezeit  dieses  Stils. 
Die  Leichen  wurden  verbrannt,  die  Waffen  zu- 
sammengebogen  in  den  Urnen  beigegeben.  Aus 
der  gleichen  Periode  stammen  sieben  Flachgriibor 
mit  Bestattung  aus  Manching  bei  Ingolstadt,  die 
von  Herrn  Professor  Fink  für  die  prähistorische 
Sammlung  des  Staates  ausgegraben  worden  sind. 

(Schluss  folgt.) 

warttembergiuker  anthropologischer  Verein 

In  Stuttgart. 

8.  October  1898.  Nachdem  zu  Beginn  der 
Sitzung  der  Vorstand  und  Ausschuss  für  das  begin- 
nende neue  Vereinsjahr  in  der  seitherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt  war  (M.-R.  Dr.  Hedinger  I., 
Prof.  Dr.  E.  Fraas.  II.  Vorstand),  berichtete  JI.-R. 
Dr.  Uedinger  über  die  Vorträge  und  den  Verlauf 
des  29.  Deutschen  Anthropologentages  in  Braun- 
schweig. 4.-7.  August.  Eingehender  behandelte 
der  Vortragende  namentlich  die  Mittheilungen  von 
Ranke  über  die  neuerdings  in  Aufnahme  ge- 
kommene Verwerthung  der  Stammbaumkunde  für 
anthropologische  Forschungen,  insofern  dieselbe 
beispielsweise  eine  erfolgreiche  Erörterung  der 
Frage  nach  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
zulässt  und  u.  A.  die  Anregung  zu  einer  Recon- 
struction der  Gesiehtsweichtheile  auf  Grundlage 
der  erhalten  gebliebenen  Schädel-  und  Gesichts- 
knochen gegeben  hat.  Derartige  Reconstructionen 
hat  namentlich  Kollmann  in  letzterer  Zeit  aus- 
geführt und  in  seinen  Untersuchungen  über  .die 
Beständigkeit  der  Rassen“  als  Beweis  für  die 
bereits  vorgeschichtliche  Existenz  der  noch  heute 
in  Centraleuropa  verbreiteten  Gesichtstypen  ver- 
wendet. — Ebenfalls  wurden  die  von  Blasius 
vorgetragenen  Untersuchungen  über  die  Vorge- 
schichte der  Braunschweigischen  Lande  skizzirt 
und  durch  Bilder  und  Specialabhandlungen  illu- 
stnrt,  und  zum  Schluss  noch  der  Much'sche  Vor- 


trag  .Über  die  Stammeskunde  der  Altsachscn“ 
etwas  ausführlicher  besprochen,  jenes  germanischen 
Volksstammes,  der  ursprünglich  im  heutigen  Hol- 
stein ansässig  sich  mit  bewundernswerther  Aus- 
dehnungsfähigkeit nach  Süden,  sowie  rechts  und 
links  von  der  Elbe  und  über  die  Weser  und  die 
bordsee  hinaus  ausbreitete  und  dabei  eine  nicht 
geringe  Zahl  anderer  Volksstämme  (Cherusker. 

Angnvarier,Cbauken.  zum  Tlieil  Thüringer  u.A.m  | 

in  sich  aufnahm,  bis  dieser  Völkerbund  selbst  wieder 
von  den  eine  Fortsetzung  der  Cbauken  darstellen- 
den Franken  unterworfen  wurde  und  sich  mit 
diesen  zu  mischen  begann.  In  welchem  Grad  sich 
jedoch  der  alte  sächsische  Stamm  im  Blut  rein 
erhalten  hat,  beweisen  Untersuchungen  über  Haut- 
farbe  Augen  und  Haare,  wonach  im  Deutschen 
Ki'ich  3l,8°/0  Blonde.  14,5®/0  Braune  und  54,1.5°, 0 
Mischtypen  mit  vorwiegender  Neigung  zun.  blonden 
Typus  angetroffen  werden,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  in  Norddeutschland  das  Verhältnis«  der  Blon- 
den zu  den  Braunen  ein  viel  grösseres  ist  als  in 
Süddeutschland.  - An  zweiter  Stelle  berichtete 
Dr.  Kapff  über  prähistorische  Funde,  die  in 
letzter  Zeit  in  Cannstatt  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Unter  ihnen  sind  besonders  bemerkens- 
werth  zwei  jung-neolithische  Skelettfunde  aus  dem 
Löss  am  Seelberg,  die  aus  denselben  Schichten 
stammen  wie  die  berühmten  Mammulreste,  die  zu 
Anfang  diese«  Jahrhunderts  dort  gefunden  wurden. 
Im  Anschluss  hieran  besprach  noch  Prof.  Fraas 
die  geologischen  Verhältnisse  und  Veränderungen 
im  Cannstatter  Becken,  die  eine  sichere  Alters- 
bestimmung etwelcher  Funde  sehr  erschweren. 

12.  November  1898.  Die  .Schmuck- 
gegenstände  der  Naturvölker“,  die 
Professor  Dr.  Lamport  zum  Gegenstände  seiner 
.ethnographischen  Plauderei“  gewählt  hatte,  hatten 
ausser  zahlreichen  Vereinsmitgliedern  eine  Anzahl 
ihrer  Damen  angelockt,  deren  Erscheinen  im  Hin- 
blick auf  das  gerade  im  vorliegenden  Fall  höchst 
schätzenswerthe  Sachverständnis«  freudigst  begrüsst 
wurde.  Einleitend  hob  der  Redner  hervor,  welche 
Bedeutung  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
Männer  wie  Bastian.  Ratzel.  Luschan  u \ 
so  ausserordentlich  geförderte  Ethnographie  oder 
Wissenschaft  von  den  gegenwärtig  lebenden  Völ- 
kern für  unsere  Wissenschaft  vom  prähistorischen 
Menschen  gewonnen  habe,  und  wie  sie  berechtigt 
sei,  in  den  Fragen  nach  der  Geschichte  und  Ur- 
geschichte der  Menschheit  ein  bedeutsames  Wort 
mitzureden.  Hat  es  sich  doch  herausge«tellt,  dass 
Alles,  was  die  prähistorische  Forschung  aus  dem 
Schlamm  der  Pfahlbaunicdfrlassungcn,  au»  den 
Cnlturschiehten  der  Höhlen  wie  aus  den  vor- 
geschichtlichen Begräbnisstätten  zu  Tage  fördert. 
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eine  Parallele  bei  den  noch  heute  lebenden  Völ-  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  eine  freudige 
kern  findet.  Noch  heute  trifft  man  am  Sehingu  oder  feierliche,  festliche  Stimmung  zu  bekunden, 

in  Südamerika  Stumme,  die  noch  tief  in  der  Demgemäss  lassen  sich  die  Schmuckgegenstlnde 

Steinzeit  stecken;  noch  heute  trifft  man  in  Neu-  leicht  in  verschiedene  Kategorien:  Kriegsscbmuck, 
Guinea  Pfahlbauniederlassungen.  die  sich  nicht  Trophäen,  decorativer  und  Ceremonialschmuck 
wesentlich  von  denen  am  Bodensee  u.  a.  0.  unter-  ordnen,  die  alle  in  der  Prähistorie  wohl  schon 

scheiden,  und  noch  heute  erregt  eine  Bronzecultur  dieselbe  oder  gar  noch  grössere  Bedeutung  gehabt 

von  hervorragender  Technik  im  Innern  von  Afrika  haben  als  heutzutage.  Bemerkenswerth  ist.  dass 
unsere  Bewunderung  in  demselben  Grad  wie  die  bei  den  Naturvölkern  hauptsächlich  die  Männer 
herrlichen  Funde  von  llallstatt.  Die  Bekanntschaft  es  sind,  die  sich  schmücken,  während  bei  den 
mit  solchen  noch  lobenden  Völkern  muss  in  mehr  Culturvölkern  die  Freude  am  Schmuck  vorzüglich 
als  einer  Richtung  klärend  auf  unsere  Anschauung  dem  weiblichen  Geschlecht  eigen  ist.  Eine  der 
bezüglich  der  culturgeschichtlich  gleich  hoch  stehen-  einfachsten  und  zugleich  ältesten  Formen  des 
den  prähistorischen  Völkerschaften  zurückwirken,  Schmuckes  besteht  wohl  darin,  den  nackten  Leib 
und  wir  müssen  uns  daher  mit  Rücksicht  auf  den  mit  bunter  Farbe  (Röthel)  mehr  oder  weniger 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  so  gewaltig  geltend  kunstvoll  zu  bemalen,  woraus  das  heute  selbst 
machenden,  umgcstaltenden  und  ntvellirenden  Ein-  bei  Culturvölkern  wieder  stärker  in  Mode  kommende 
flu»«,  der  von  den  »ogenanten  Culturvölkern  auf  j Tätowiren  hervorgegungen  sein  mag.  Röthel  fand 
alle  dem  Verkehr  zugänglichen  Naturvölker  aus-  sich  schon  in  den  steinzeitlichen  Niederlassungen 
geübt  wird,  beeilen,  diese  Bekanntschaft  noch  zu  nn  der  Sehuasenquello  und  in  der  Ofnet.  ImUebrigen 
machen,  ehe  es  zu  spät  ist  und  wir  in  den  Cultur-  , müssen  sämmtliche  Naturzeichen  zum  Schmuck  des 
zustanden  der  fremden  Volker  nur  den  Widerschein  Menschen  beitragen.  Blumen-  und  Blättergewinde 
der  eigenen  Cultur  erblicken.  Dass  wir  in  neuerer  und  Ketten  von  allerhand  Früchten  und  bunten 
Zeit  auch  in  Stuttgart  reichlichere  uml  bequemere  Samen,  Grasringe  und  kunstvoll  geflochtene  Ringe 
Gelegenheit  finden,  uns  mit  den  GebrauchsgegeD-  aus  Fasern  bilden  bei  verschiedenen  Völkern, 
Ständen  und  durch  sie  mit  den  Culturzuständen  namentlich  der  Südsee,  nicht  nur  gelegentliche, 
der  sogenannten  Naturvölker  vertraut  zu  machen,  sondern  ständige  Zierden  des  Menschen.  In  der 
ist  das  dankenswerthe  \erdienst  des  Württem-  Nähe  der  Küsten  spielen  Ketten  aus  allerhand 
bergischeu  Vereins  für  II  a n de  I sg  e o gr a ph i e,  Schneckengehäusen,  verarbeiteten  Muschelschalen, 
dessen  ethnographische  Sammlungen  in  den  letzten  der  sogenannte  Muschelschmuck,  theiU  aus  diesem 
Jahren  durch  Verschmelzung  verschiedener  kleinerer  Material  allein,  theils  in  Verbindung  mit  Schild- 
Sammlungen,  sowie  durch  hochherzige  Zuwendungen  krot.  Samen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle;  aber  auch 
uml  planmäßiges  Sammeln,  wie  es  namentlich  durch  Zähne  von  Jagd-  und  Schlachtthieren,  insbesondere 
Murinestabsarzt  Dr.  Augustin  Krämer  in  Süd-  auch  Kunstwerke  aus  Elfenbein,  ja  sogar  Vogel- 
amerika  und  im  Gebiet  der  Südsee  neuerdings  in  und  andere  Knochen  werden  zu  Zierrath  verwendet 
grösserem  Umfang  ausgeübt  wurde,  rasch  zu  einem  und  liefern  zum  Theil  ausserordentlich  gefällig 
sehenswerthen  Museum  angewrachsen  sind.  Dieser  ausgehende  Schmuckstücke.  Weniger  häufig  ist  die 
Sammlung  war  auch  die  Mohrzahl  der  zahlreichen  Verwendung  von  Steinstücken;  während  anderer- 
Schmuckgegen&tände  und  Photogramme  von  mit  seit«  die  vielfach  erst  aus  Europa  eingeführten 
solchen  gezierten  Menschen  entnommen,  die  in  böhmischen  Perlen  wieder  eine  grosse  Rolle 
geschmackvoller  Anordnung  dem  Redner  zur  Ulu-  spielen.  Besonders  hoch  entwickelte  Technik  und 
stration  seiner  weiteren  Ausführungen  dienten.  — Kunstsinn  vprrathen  die  Bronzeringe  und  8piralen 
Die  Gewohnheit  sich  zu  schmücken,  die  wohl  ! einiger  innerafrikanischen  Völker,  die  ganz  den 
ebenso  alt,  wenn  nicht  älter  ist  als  die,  sich  zu  Bronzefunden  aus  der  Hullslattpcriodc  entsprechen, 
kleiden,  entspringt  dem  Bestreben  de«  Individuum«,  — Mit  einem  warmen  Appell  au  die  Freunde 
sich  aus  der  Masse  herauszuheben,  sei  es  durch  anthropologischer  und  ethnographischer  Studien, 
ein  Zeichen  des  grösseren  Wohlstandes  oder  der  der  werdenden  ethnographischen  Sammlung  werk- 
Macht,  sei  e«  durch  ein  solches  der  hervorragenden  thütiges  Interesse  entgegenzubringen,  beschloss 
Tüchtigkeit,  Tapferkeit  u.  s.  w..  andererseits  auch  Redner  seine  interessanten  Demonstrationen,  die 
aus  dem  Bestreben,  die  persönliche  Schönheit  zu  ihm  den  lebhaften  Dank  seiner  Zuhörer  eintrugen, 
erhöhen,  beziehungsweise  dieselbe  hervorzuheben,  (Fortsetzung  folgt.) 


Ihruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  0.  Mai  1399 . 
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Die  HeidenhChle  von  Qeberschweier. 

[Von  Director  Dr.  Hertzog-Colmar. R 


Die  Höhlen  Rind  in  der  VogeRenformation  nicht 
sehr  zahlreich,  und  da  wo  diese  Vorkommen,  haben 
sie  die  prachtvolle  Anordnung  und  Ausdehnung 
nicht,  wie  dies«  im  Kalkgebirge  der  Fall  ist.  Dessen- 
ungeachtet sind  kleinere  Felsenlöcher,  welche  den 
Menschen  zum  Aufenthalte  oder  als  Zufluchtsorte 
gedient  haben,  nicht  gerade  selten.  Manchmal  sind 
es  nur  durch  überhängende  Felsen  gebildete  Höhl- 
ungen. welche  als  sogen.  „Abris  sous  röche“ 
zur  Zeit  noch  als  Zuflucht»-  und  vorübergehende 
Aufenthaltsorte  für  fahrendes  Volk,  dienen  können 
oder  noch  dazu  dienen;  dann  sind  es  grössere  Fels- 
kluften, welche  von  der  Gegenwart  des  Menschen 
in  deren  Innern,  sowohl  in  prähistorischer  als  in 
historischer  Zeit,  Zeugniss  ablegen.  Einige  dieser 
Höhlen  und  Abris  sous  röche  sind  schon  unter- 
sucht und  beschrieben  worden,  mehrere  aber  sind 
wissenschaftlich  noch  keiner  Durchsuchung  unter- 
worfen worden  und  haben  nur  in  der  Gegend,  wo 
sie  existiren,  zu  Sagen  Anlass  gegeben,  die  wohl 
nicht  immer  eines  geschichtlichen  Grundes  ent- 
behren. Von  einer  solchen  Höhle,  in  der  Nähe  und 
in  der  Gemarkung  meines  Geburtsdorfes  Geberach- 
weier, Kreis  Gebweiler,  Canton  Ruffach,  soll 
hier  die  Rede  sein. 


Die  Leser  des  „Correspondenzblattes“  werden 
sich  vielleicht  noch  des  Berichtes  erinnern,  in  wel- 
chem ich  über  den  überaus  reichen  Knochenfund 
von  Voecklinshofen  bei  Colmar,  im  Obereisass. 
Näheres  mitgctheilt  habe  (siehe  Nr.  12,  December 
1888)  und  auf  welchen  ich  hier  verweise,  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Platz,  an  welchem  diese  hoch- 
interesRanten  Funde  gemacht  worden  sind,  auch 
eine  solche  Höhle  gewesen  ist.  Dieser  Umstand 
lässt  die  Erwartung  zu.  dass  in  der  noch  zu  be- 
schreibenden Höhle,  falls  ebenso  gründlich  damit 
aufgeräumt  würde,  wie  mit  der  Knochenhöble  von 
Voecklinshofen,  ebenfalls  Knochen  und  Artefacte 
gefunden  werden  könnten.  Die  Gefahr  aber,  dass 
diese  Höhle  sehr  bald  verschwinden  könnte,  ist 
jetzt  sehr  gross;  denn  dicht  daneben  ist  der  Berg 
durch  einen  Steinbruch  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  es  wird  die  Lücke  dort  immer  breiter 
und  grösser,  nicht  mehr  lange  wird  es  dauern  und 
die  Heidenhöhle  von  Geberschweier  wird  dann  nur 
noch  eine  Sage  sein.  Vielleicht  werden  diese  Zeilen 
dazu  beitragen,  weitere  Kreise  dafür  zu  interes- 
siren,  so  dass  im  gegebenen  Augenblick,  wenn  der 
Steinbruch  so  weit  reicht,  sich  Jemand  einstellen 
wird,  um  die  Zerstörung  derselben  zu  leiten  und 
zu  überwachen. 

Bis  jet2t  ist  die  Heidenböhle  von  Qeberschweier 
nur  den  Einwohnern  von  Geberachweier  und  der 
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Nachbardörfer  bekannt;  im  Jahr  1887  habe  ich 
einige  Herren  der  For&tverwaltuög  und  der  Col- 
marer  naturhistorischen  Gesellschaft  hineingefQhrt; 
Tier  Jahre  nachher  habe  ich  dieselbe  mit  dem 
rühmllchst  bekannten  Entdecker  des  prähistorischen 
und  des  römischen  Eg  Uh  ei  m,  Herrn  Hauptlehrer 
Guthmann.  jetzt  in  Mülhausen,  den  Lesern 
des  Correspondenzblattes  auch  als  Mitarbeiter  be- 
kannt, besucht,  wobei  wir  zur  Ueborzcugung  ge- 
langten, dass  die  Höhle  wohl  als  Aufenthalts-  und 
Zufluchtsort  gedient  haben  konnte. 

Eine  Dorfsage  scheint  sogar  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  in  Kriegsnöthen  dem  Menschen  zur  Zu- 
flucht gedient  hat.  Die  Schweden  verfolgten  die 
Flüchtlinge,  so  heisst  es.  bis  in  das  Gebirge  und 
da  traf  es  sich,  dass  ein  Bürger  von  Geberschweier 
in  diese  Felsenhöhle  hineinkroch.  Die  OefTnung  ist 
jedoch  nicht  sehr  weit  und  siehe  da,  ein  Spinnlein 
springt  schnell  hinzu,  und  vertapezirt  die  Oeffnung 
mit  seinem  Gewebe.  Der  Mann  war  gerettet. 

Die  Höhle  öffnet  sich  in  schmaler  Spalte  in 
der  senkrechten  Felsenwand,  welche  auf  halber 
Höhe  des  ersten  Gebirgszuges  der  Vogesen,  dem 
Rheine  zu,  von  Süd  nach  Nord  durch’s  ganze 
Lisas»  zieht.  Davor  liegt  eine  balkonartige  kleine 
Terrasse,  von  welcher  aus  man  eine  der  schönsten 
Aussichten  goniesst,  die  man  auf  den  Vorborgen 
der  Vogesen  finden  kann. 

Die  Uöhlenöffuung  ist  aber  so  klein,  dass  ein 
MaDn  mit  Mühe  durchkriecht,  und  befindet  sich  so 
hoch  über  dem  Höhlenboden,  dass  man  an  einem 
Seile  sich  herunterlassen  muss.  Zwei  spitzwinkelig 
zulaufende  Felswände,  deren  eine  nördlich  und  die 
andere  südlich  steht,  bilden  einen  engen  aber  sich 
allmählich  verbreiternden  Gang  zum  Hauptgeroach 
der  ziemlich  grossen  Hohle.  Dieser  eben  erwähnte 
schmale  Gang  ist  5 Meter  lang,  die  senkrechten 
Felswände  des  Einganges  haben  eine  beträchtliche 
Höhe  von  3,90  Meter  und  der  Hauptsaal  der  Höhle, 
welcher  durch  schief  zusammengefallene  Felsklöcke 
oben  kuppelformig  abgeschlossen  ist,  weist  eine 
noch  viel  grössere  Höhe  auf;  denn  wir  konnten 
dieselbe  damals  bei  unserer  geringfügigen  Aus- 
rüstung mit  Geräthen  nicht  ermessen.  Die  Ge- 
stalt des  grossen  Höhlengemaches  ist  wie  bei- 
liegender Grundriss,  von  Herrn  Hauptlehrer  Guth- 
mann auf  mein  Ersuchen  freundlichstangefertigt, 
zeigt,  ziemlich  regelmässig  und  nur  dadurch  er- 
klärlich. das»  er  durch  geradlinige  und  senkrecht 
stehende  Felsen  gebildet  ist. 

Der  Höhlengrund  ist  durch  8chottcranhäufungen 
von  grossen  Felsblöcken  gebildet  und  dessbalb 
ziemlich  uneben,  daher  auch  ist  das  Graben  in 
der  Höhle  sehr  erschwert;  ein  Versuch  hat  damals 
zu  weiter  nicht  mehr,  als  zur  Ausgrabung  eines 


französischen  Soustückes  aus  dem  zweiten  Kaiser- 
reiche geführt.  Zu  einer  ausgiebigen  und  regel- 
rechten Ausgrabung  ist  der  Raum  und  der  Ein- 
fahrtsschacht viel  zu  klein;  ohne  Vorgrösserung 
des  Einganges  wäre  jedes  Abräumen  unmöglich. 
Was  aber  diese  Höhle  einigermassen  merkwürdig 
\ macht  und  sie  bestimmt  als  menschlichen  Aufent- 
haltsort kennzeichnet,  das  sind  an  der  senkrechten 
Südwand  angebrachte  linsenförmige  Höhlungen, 
die  nur  durch  Menschenhand  so  verfertigt  werden 
konnten  und  keine  natürlichen,  durch  Ausbrechen 
von  grossen  Kieseln  entstandene  Löcher  sind.  Viel- 
leicht dienten  sie  dazu,  das  Aufsteigen  zur  Oeff- 
nung  durch  Einsetzen  des  Fusses  in  die  kleinen 
Höhlen  zu  erleichtern.  Im  Aufriss  der  Südwand 
I bis  zur  Decke  des  Schachtes  sind  diese  kleinen 
| Höhlungen  eingezeichnet,  wobei  auch  die  Masse 
j derselben  angegeben  sind. 


Herr  Baurath  Winckler,  der  mit  mir  und 
den  ebengenannten  Herren  von  der  naturhistorischen 
Gesellschaft  von  Colmar  diese  Höhle  besuchte,  hielt 
auch  dafür,  dass  die  Höhle  als  Zufluchtsort  habe 
dienen  können;  dass  diese  auch  6chon  sehr  lange 
im  Volke  von  Geberschweier  bekannt  »ein  muss, 
deutet  schon  deren  Bezeichnung  als  „Heidenlocb, 
Heidenhöhle“  an.  Eine  gründlichere,  wissenschaft- 
liche Erforschung  derselben  würde  wohl  nicht  ohne 
interessante  Aufschlüsse  bleiben.  Hoffentlich  wird 
es  mir  gelingen,  unter  den  zahlreichen  gelehrten 
Gesellschaften  unseres  Landes  Jemanden  dafür  zu 
interessiren,  um,  wenn  einmal  die  Stelle  als  Stein- 
bruch in  Angriff  genommen  sein  wird,  unter  der 
Gunst  der  Steinbrucharbeiten  die  Heidenhöhle  von 
J Geberschweier  gründlich  zu  erforschen. 

Unterdessen  glaubte  ich,  dass  es  für  die  Höhlen- 
forschung von  Belang  »ein  dürfte,  einstweilen  dies* 
Heidenloch  zu  kennen  und  in  dieser  Meinung  wollte 
ich  dessen  Existenz  hier  an  dieser  Stelle  zur  Ver- 
! Zeichnung  bringen,  falls  diese  Höhle  doch  noch 
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unerforscht  der  Ausbeutung  des  Berges  zum  Opfer 
fallen  sollte. 

Wie  ans  dem  beiliegenden  Grundrisse  zu  ent- 
nehmen ist.  so  ist  die  Höhle  ziomlich  gross  und 
wohl  eine  der  Ansehnlichsten  des  Vogesengebirges, 
desshalb  verdient  sie  auch,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Beachtung  von  Seiten  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  wiewohl  sie  eigentlich  noch 
nichts  Charakteristisches  ausgeliefert  hat.  Schon 
ihr  Namen,  die  daran  geknüpften  Sagen,  dass  die 
Heiden  dort  gewohnt  hatten,  und  dass  im  Schweden- 
kriege ein  Flüchtling  darin  Unterschlupf  und  Ket- 
tung fand,  dürfte  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
gelehrten empfehlen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  unweit  von  dieser 
Stelle  und  auf  der  Stirne  desselben  Berges  zwei 
noch  gut  erhaltene  Kingwälle  zu  sehen  sind,  die 
ich  mir  Vorbehalte  in  einem  späteren  Berichte  hier 
näher  zu  beschreiben. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Schluss.) 

Die  Funde  aus  weiteren  drei  Gräbern,  die 
durch  Vermittlung  des  Vortragenden  von  dem  Herrn 
Lehrer  Strehle  in  Manching  an  die  prähistorische 
Sammlung  kamen,  wurden  vorgelegt.  8ie  stimmen 
mit  den  Funden  de»  Herrn  Professor  Fink  voll- 
kommen überein  und  reihen  sich  vollkommen  den 
in  den  Schweizer  Sammlungen  befindlichen  Gegen- 
ständen aus  der  Station  La  Tene  selbst  an.  Es 
ist  auch  ein  sehr  gut  erhaltenes  Gefäss  dabei, 
das  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört;  es  ist 
auf  der  Drehscheibe  gedreht,  hart  gebrannt  und 
erinnert  an  die  römischen  Provinzialformen.  Es 
liegt  also  eine  ganz  neue  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  vor.  Weitere  La  Tene- Funde  finden 
sich  in  Traunstein  und  Straubing.  Der  Vortragende 
legt  daon  auch  Funde  aus  späterer  Zeit  vor,  die 
er  aus  Hügelgräbern  mit  Leiobenbestattung  bei 
Au  auf  dem  sogenannten  bayerischen  Lecbfelde 
für  die  Staatssammlung  gehoben  hat.  Sie  gehören 
noch  der  La  Tene  - Periode  an,  berühren  sich  aber 
schon  mit  der  römischen  Zeit.  Auffallenderweise 
fehlen  eigentliche  Kriegswaffen,  Schwerter.  Lanzen- 
spitzen. Während  in  den  Brandbügeln  der  späten 
Hallstatt- Zeit  die  8puren  einer  friedlichen  Be- 
völkerung sich  finden,  tritt  in  den  Brand-  und 
den  Skelettgräbern  der  La  Tene -Periode  mit  einem 
Mal  ein  kriegerisches  Volk  auf,  welches  seine 
Todten  mit  den  Waffen  beisetzt.  Die  Culturformen, 
der  Stil,  der  Stoff  zu  Schmuck  und  Waffen  und 


die  Technik  sind  ganz  anders  als  bisher.  Es  weist 
dies  auf  ein  Eroberervolk  hin,  das  vom  Westen 
gekommen  ist.  Es  waren  wohl  die  Angehörigen 
von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen  Eroberer, 
die  nach  den  ältesten  halb  sagenhaften  Auf- 
zeichnungen der  Geschichte  im  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.  ihre  Wanderzüge  nach  Osten  begannen. 
In  den  Gräbern  der  LaT£ne-Zeil  in  Altbayern 
finden  wir  die  Ueberreste  der  Vindelicier  und 
Noriker,  die  im  Laufe  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  romanisirt  wurden.  — Herr  Prof. 
Hirth  weist  in  der  Discussion  zum  ersten  Vor- 
trage darauf  hin.  dass  in  den  chinesischen  Chro- 
niken manche  Aufzeichnungen  sich  finden,  die 
sich  für  die  Verbreitung  der  epidemischen  Krank- 
heiten verwerthen  lassen,  z.  B.  um  165  herrschte 
in  China  eine  Epidemie,  ob  sie  mit  der  Pest  des 
Antonin  im  Zusammenhang  steht,  bleibt  freilich 
Hypothese.  In  China  waren  bei  den  Epidemien 
die  Europäer  ganz  sorglos.  Herr  Generalarzt 
Segge  1 betont,  dass  die  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit für  die  Pest  nicht  so  sehr  als  Kassen- 
eigenschaft anzusehen,  als  vielmehr  anderen  Ur- 
sachen zuzuschreiben  ist.  Die  Neger  waren  in 
Aegypten  empfänglicher  in  Folge  ihrer  schlechten 
Hautpflege  und  Hygiene  überhaupt.  Risse  in  der 
Haut  sind  z.  B.  sehr  gefährlich  bei  Pestepidernien. 
Herr  Unterstaatssekmtär  v.  Mayr  weist  darauf 
hin,  das»  auch  die  Angaben  der  Einwohnerzahl 
im  Mittelalter  meist  übertrieben  sind.  Herr  Rector 
Ohlenschlager  erwähnt  einen  Grabstein  im 
Nationalmuseum,  der  für  Opfer  einer  pestis  er- 
richtet worden  ist. 

lö.December  1898.  DerVorsitzende,  Herr  Prof. 
I)r.  J.  Ranke,  gedachte  des  80.  Geburtstages 
des  Herrn  Gebeimraths  Dr.  Max  v.  Pettenkofer, 
der  Mitgründer  und  erster  Vorsitzender  der  Ge- 
sellschaft war.  Indem  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft ihm  Verehrung,  Liebe  und  treueste  An- 
hänglichkeit ausspricht,  möchte  sic  ihm  danken, 
dass  er  seinen  berühmten  Namen  hergegeben  hat. 
um  ihre  Interessen  zu  fördern.  Der  Vorsitzende 
forderte  die  Anwesenden  auf.  die  Anerkennung 
der  großartigen  wissenschaftlichen  Leistungen, 
insbesondere  aber  der  vielen  Verdienste  für  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
(Geschieht.)  — Sodann  spricht  Herr  kgl.  Rechnungs- 
rath C.  Uebelacker  über  ,.Die  Photographie  im 
Dienste  der  Naturwissenschaften,  speciell  der  An- 
thropologie“. Er  demonatrirte  mittelst  Scioptikon- 
bilder  die  Erfolge  der  Photographie  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Naturwissenschaften,  Astro- 
nomie, Physik  u.s.w.  Vieles,  was  früher  fast  nicht 
oder  nur  mangelhaft  abgebildet  werden  konnte, 
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kann  jetzt  mit  grosser  Genauigkeit  auf  der  photo- 
graphischen Platte  fixirt  werden.  Der  Vortragende 
besprach  auch  die  einzelnen  Apparate,  welche  für 
die  Photographie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
nothwendig  sind,  und  die  zu  einem  guten  Ge- 
lingen unentbehrlichen  verschiedenen  photographi- 
schen Methoden.  Besonders  wichtig,  insbesondere 
für  Lehrzwecke,  wird  noch  der  Kinematograph 
werden.  Für  anthropologische  Zwecke  empfiehlt 
der  Vortragende  die  gleichzeitige  Aufnahme  mittelst 
Spiegels  von  fünf  verschiedenen  Seiten.  Er  demon- 
strirt  eine  derartige  Aufnahme  eines  Schädels. 
Sollen  vou  einer  Photographie  MaasBe  genommen 
werden,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  das  Bild  in 
natürlicher  Grösse  auf  einen  Schirm  zu  werfen 
und  dort  die  Maassc  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
würde  es  genügen,  die  Entfernung  der  photo- 
graphischen Platte  vom  Objectiv  zu  kennen.  — 
Hierauf  machte  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold 
Mittheilungen  über  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
Gutsbesitzers  Winkelmann  bei  dem  Dorfe  Böb- 
ming,  in  der  Nähe  von  Kipfenberg.1)  Herr  Winke  1- 
mann  fand  in  dreiwöchiger  harter,  sorgfältiger 
Arbeit  ein  Castell  mit  dem  gesamroten  Zubehör, 
nebst  villa  und  canabae,  von  welch  allem  bisher 
nicht  eine  Spur  bekannt  war.  Der  Grundriss  zeigt 
ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken 
bei  einer  Längenachse  von  ungefähr  92  und  einer 
Breitenacbae  von  76  m.  Die  Umfassung  bildete 
eine  Steinmauer,  hinter  der  ein  Erdwal!  ange- 
schüttet  war.  Thore,  je  von  zwei  4 m im  Quadrat 
an  den  Aussenseiten  messenden  Thürmen  geschützt, 
wurden  nur  in  den  beiden  Flanken  gefunden;  sie 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Fronten,  das 
linke  öO  m und  das  rechte  47,5  m von  der  Stirn- 
front entfernt.  Weder  an  der  letzteren,  noch  an 
der  Kehle  wurde  ein  Thor,  statt  der  porta  practoria 
ein  einzelner  Thurm,  an  der  Stelle  der  porta 
decumana  eine  durchlaufende  Mauer  gefunden;  bei 
dieser  konnte  überhaupt  nichts  weiteres  constatirt 
werden,  weil  ein  8tadel  darüber  steht.  Die  Ecken 
schirmten  die  normalen  trapezoiden  Thürme  mit 
5 x 3,5  x 2,5  m lichter  Weite;  doch  waren  bloss 
die  beiden  auf  der  Nordwestseite  noch  vorhanden ; 
in  der  Nordostecke  waren  nur  die  Fundament- 
gräben noch  festzustellen,  und  über  die  Südost- 
ecke führt  der  jetzige  Kirchenweg.  Die  Mauern 
der  Umfassung  und  der  Thürme  sind  überhaupt 
fast  durchgängig  ausgebrochen , und  bloss  der 
Wallkörper  aus  Erde  ist  noch  vorhanden;  der 
letztere  bat  zur  Zeit  eine  Höhe  von  1 — llUm. 
Der  ringsum  führende,  jetzt  durchgehends  auf- 


*)  Eine  ausführliche  Beschreibung  findet  sich  in 
der  Beilage  zur  Münchener  AUgem.  Zeitung  1899.  Nr.  6. 


gefüllte  Graben  maass  bloss  3 m i°  der  Breite  und 
1 m in  der  Tiefe,  auffallend  kleine  Dimensionen, 
deren  Schwache  durch  die  Zahl  der  Thürme  Aus- 
gleichung gefunden  haben  mag,  denn  sie  ist  — 
10  — im  Verhältniss  zum  geringen  Umfang  des 
Castells  ziemlich  gross.  Von  Innenhauten  wurde 
da»  Prätorium  gefunden,  und  zwar  mit  seiner 
Front  über  die  via  principalis  hinübergreifend. 
Die  hier  befindliche  Exerzierhalle  hat  eine  Länge 
von  nur  20  in,  die  Weite  eines  Pilumwurfes,  so 
dass  nur  eine  Abtheilung  auf  einmal  darin  üben 
konnte,  während  in  anderen  grösseren  Castellen 
die  Länge  der  Exerzierhäuser  mindestens  die 
doppelte  Wurfweite  des  Pilums,  oft  60  bis  70  m 
beträgt,  also  auf  zwei  gleichzeitig  übende  Ab- 
teilungen berechnet  ist.  Ein  ganz  besonderes  weit- 
reichendes kulturgeschichtliches  Interesse  gewinnt 
dieses  Prätorium  dadurch,  weil  sich  seine  Mauern 
bis  unter  die  Kirche  hinein  verfolgen  lassen  und 
sich  bei  der  planlichen  Reconstruction  des  Prä- 
toriums  die  Thatsache  ergibt,  dass  die  jedenfalls 
Behr  alte  Kirche  direct  über  dem  sacelluiu  steht. 
In  den  Feldern  südwärts  vom  Castell  bergen  sich 
die  Ueberbleibsel  der  canabae,  der  bürgerlichen 
Niederlassung  ausserhalb  des  Castells,  wo  die 
Soldatenfainilien,  die  ausgedienten  Veteranen,  die 
Krämer  und  Kneipwirthe,  kurz  der  gesammte, 
einer  Truppe  anhängende  Tross  wohnten;  dort 
mögen  die  Nachkommen  der  römischen  Ansiedler 
ihr  Leben  gefristet  und  beim  Sacellum  den  Christen- 
goU  angefieht  haben.  Dort  — 90  m südöstlich 
vom  Caatell  — liegt  auch  die  villa,  in  der  Regel 
Badegebäude  genannt,  ein  einfacher  Langbau  von 
25  m Länge  und  9 m Tiefe  mit  fünf  viereckigen 
Räumen.  Der  Oberbau  ist  natürlich  zerstört,  vor- 
züglich erhalten  ist  dagegen  die  Hypokausten- 
Einrichtung,  deren  Uohlräume  die  beträchtliche 
Höhe  von  0,95  m aufweisen  und  deren  Säulen 
sowohl  aus  Ziegeln , als  uus  Kalkplatten , deren 
Deckplatten  au»  mächtigen  Kalkplatten  (0,45  m 
im  Quadrat)  bestehen.  Nur  wenig  bedeutende 
und  wenig  zahlreiche  Kleinfunde  wurden  gemacht, 
dafür  sehr  schöne  Gewölbesteine  aus  Tuff  von  den 
i Thoren  und  tief  im  Boden  vor  dem  linken  Flanken- 
i thore  ein  kolossaler,  in  zwei  Stücke  zertrümmerter 
| Inschriftstein  von  1,30  m Länge,  Sandstein  aus  den 
i Brüchen  bei  Ellingen.  Er  war  über  der  Thorwöl- 
bung angebracht  und  seine  Grösse  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  das  Thor  nicht  eine  einfache 
Zinnenkrönung,  sondern  noch  ein  Stockwerk  ge- 
tragen habe.  Herr  Rechnungsrath  Uebelacker 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  von  den  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommeneu  Photographien  Diaposi- 
tive herzustellen  und  mittelst  Scioptikon  zu  de- 
monstriren. 
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WUrttembergischcr  anthropologischer  Verein 

in  Stattgart. 

(Fortsetzung.) 

10  Decembcr  1898.  Dr.  Hopf  (Plochingen) 

r.°ft  dessen  wissen- 

»chafthchc  Ermittelung  bekanntlich  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  von  dein  italienischen  Psychiater  C.Lom- 
broso  in  seinem  umfangreichen  Werk  .Verbrecher* 
angestellt  wurde  und  auch  zur  Zeit  noch  das  Ziel 
einer  weitverbreiteten  criminal -anthropologischen 
Schule  bildet.  Versuche,  aus  ganz  bestimmten 
körperlichen  Merkmalen  einen  Verbrecher  zu  er- 

Tt  ”icht  "0U'  wic  8cbon  aB8  allerhand 
volksthumlicben  Ausdraeken  (Spitzbubengesicht. 
Walgenphysiognomie  etc.)  und  Vorurteilen  z B 
gegen  rothaarige  und  bartlose  Menschen  hervor- 
gebt  und  sohon  Aristoteles,  und  an  ihn  sich 
anlehnend  die  arabischen  Aerzte  Aviccnna  und 
Lasis  stellten  eine  ziemliche  Anzahl  auf  Haut- 
farbe und  namentlich  auf  die  Gesichtstbeile  des 
Sehadel,  »ich  beziehende  Merkmale  von  bösartigen  I 
und  verbrecherischen  Menschen  zusammen.  Eine 
neue  Theorie  stellte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Iler  bekannte  Arzt  und  Naturforscher  Gull  auf. 
der  in  seiner  „Organologic“  von  der  irrigen  Vor- 
aussetzung ausging,  dass  die  Organe  der  Seele 
an  der  Oberliäcbe  des  Gehirns  lägen,  und  dass 
die  verschiedenen  Formen  de»  Gehirns  und  somit 
die  seelischen  Eigenschaften  »ich  auf  der  Ober- 
fläche des  Schädels  abdrückten  und  mit  den  Händen 
abgetastet  werden  könnten.  Im  Gegensatz  zu  Gail 
ging  der  nicht  minder  bekannte  Physiognomiker 
I.avater  nicht  von  der  starren  knöchernen  Schädel- 
capsel,  sondern  von  den  Knochen  und  Weichtheilen 
(loa  Gesicht«,  d.  i.  im  Wesentlichen  vom  Mienen* 
spiel  aus.  um  die  seelischen  Eigenschaften  eines 
Menschen  zu  erkennen,  doch  ist  weder  Lavater 
noch  einer  seiner  Nachfolger  zur  eigentlichen 
Aufstellung  eines  physiognomischcn  Verbrecher- 
typus  gelangt.  Der  Versuch  einer  exacten  Defi- 
nition des  letzteren  blieb  Lombroso  Vorbehalten. 

Er  unterscheidet  Gelegenheitsverbrechor,  d.  h. 
solche,  die  nach  Verübung  einer  That  wieder  auf 
immer  zur  Moralität  zurückkebren  können,  und  I 
Verbrecher  aus  innerem  Zwang,  d.  h.  solche,  die  I 
entweder  wegen  mangelhafter  Entwickelung  des 
moralischen  Gefühls  verbrecherisch  handeln,  also 
gewissermaassen  als  Verbrecher  geboren  sind,  oder  I 
durch  ein  Gehirnleiden  zu  Verbrechen  getrieben 
werden  (Alkoholiker,  Epileptiker,  Halbvcrrückte). 
ton  ihnen  nimmt  natürlich  der  .geborene  Ver- 
brecher“ (der  reo  nato  Lombroso»)  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch.  Er  ist  nach  Lombroso 
ein  Individuum,  dessen  ethische  Organisation  so 
beschaffen  ist,  dass  er  der  Versuchung  nicht  wider- 


stehen kann  und  will.  Ihm  fehlt  nicht  das  ürtheil 
darüber,  was  recht  und  unrecht  ist,  sondern  die 
r ahigkeit,  seiner  Erkenntnis,  gemäss  zu  handeln 
da.  Gemüth.  So  soll  er  auf  gleicher  Linie  mft 
dem  moralischen  Idioten  oder  dem  moralisch  Irr- 
sinnigen der  Psychiater  stehen,  und  in  weiterer 
Gonsequenz  nicht  bloss  unzurechnungsfähig,  sondern 
auch  vollständig  unverbesserlich  sein.  Zu  diesem 
moralischen  Mangel  kommt  nun  nach  Lombroso 
noch  eine  ganze  Roiho  anatomischer,  physiologischer 
und  biologischer  Abnormitäten;  so  führt  er  nnment- 
icli  unter  den  äusserlichen  Kennzeichen  dos  Schädels 
auf:  Assymetrie,  Spitzkiipfigkeit,  fliehende  8tim 
vorspringende  Augenbrauenbögen,  vorspringende 
Jochbogen,  vorspringende  Oberkiefer  und  grosse 
voluminöse  Kinnladen.  Hiezu  kommen  von  Seiten 
der  Gesicbtsweichtheile:  grosse  abstehende  Ohren 
grosser  Mund  mit  dünnen  Lippen,  und  dichte  Haar- 
rulle neben  Bartlosigkeit,  und  schliesslich  als  phvsio- 
gnomiseho  Merkmale:  Schielen  und  tückischer  Blick. 
Auf  dieser  Summe  von  körperlichen  Auffälligkeiten 
baut  Lombroso  seinen  Verbrechertypus  auf.  wo- 
runter er  nichts  anderes  verstanden  wissen  will, 
als  die  Summe  jener  sogenannten  Degenerations- 
zeichen. die  bei  Verbrechern  häufiger  seien,  nls 
bei  Normalen.  Da,  Wort  .Typus-  gilt  ihm  als 
ähnlicher  Begriff,  wie  wenn  man  z.  B.  von  einem 
hat.onaltypus  spricht;  es  ist  durchaus  nicht  noth- 
wendig.  dass  stets  die  ganze  Summe  der  Merk- 
[ male  vorhanden  ist,  es  genügt  vielmehr  zur  Zu- 
gehörigkeit zum  Typus  das  Auftreten  einer  Gruppe 
derselben.  Den  Zusammenhang  der  angeführten 
Abnormitäten  mit  dem  Verbrechercharakter  sucht 
Lombroso  entwickelungsgeschichtlich  nachzu- 
weisen, wobei  er  sogar  bis  auf  die  insccten- 
f ressenden  Pflanzen  zurückgeht,  und  findet  dabei 
— entsprechend  dem  biogenetischen  Grundgesetz 
j — nicht  nur  psychische,  sondern  auch  anatomische 
Parallelen  zwischen  Verbrechern  einerseits  und 
Kindern  und  Naturvölkern  andererseits.  Hierdurch 
wird  er  zu  eioer  weiteren  Parallele  zwischen  Ver- 
brechern und  prähistorischen  Menschen  hingeleitet, 
wonach  also  das  Verbrecherthum  als  atavistische 
Erscheinung  zu  deuten  sei,  obgleich  die  statistischen 
Zahlen  betreffend  das  Auftreten  der  erwähnten 
Merkmale  an  prähistorischen  Schädeln  und  solchen 
recenter  Verbrecher  keineswegs  für  eine  solche 
Parallelisirung  sprechen.  Die  Lehren  Lombroso» 
haben  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  nicht  nur 
Vielseitigen  Beifall,  sondern  auch  vielfache  scharfe 
Kritik  erfahren.  So  ist  namentlich  der  Vergleich 
von  Verbrechern  mit  Raubthiorcn  (im  Hinblick  auf 
die  starken  Unterkiefer)  unstatthaft,  da  sich  die 
verbrecherische  Thätigkeit  der  verschiedenen  Spitz- 
bubenkategorien kaum  auf  eine  starke  Kauthätig- 
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keit  zurückführen  läsKt,  die  wir  als  Ursache  der 
starken  Kieferentwickelung  bei  jenen  anaehen 
müssen.  Ebenso  ist  die  Parallele  zwischen  Natur-  I 
Völkern  und  Verbrechern  sowohl  in  psychischer  | 
als  in  anatomischer  Hinsicht  eine  künstliche.  Der 
Ausspruch  Lubbocks,  dass  alle  Wilden  moralisch 
unter  den  Culturvölkern  stehen,  und  dass  bei  uns 
verdammenswcrthe  Thaten  den  Wilden  als  selbst- 
verständlich erscheinen,  ist  jedenfalls  mit  Rück-  j 
sicht  auf  die  grossen  Unterschiede  unter  den 
einzelnen  Naturvölkern  dahin  zu  modificiren,  dass 
nicht  alle,  sondern  nur  einzelne  Völker  eine  Aehn- 
licbkeit  mit  unaern  Verbrechern  haben.  Andererseits 
ist  da«  behauptete  häufigere  Auftreten  des  „Ver- 
brechertypusunter  den  Naturvölkern,  insbesondere 
unter  australischen  und  malaiischen  Völkern  keines- 
wegs über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  auch  die 
Aufstellung  eines  Verbrechertypus  überhaupt  auf 
Grund  der  erwähnten  anatomischen  Merkmale  ist 
von  Juristen  wie  von  Aerzten  an  der  Hand  der 
Statistik  erfolgreich  bekämpft  worden,  zumal  da 
einige  von  diesen  Kainszeichen  mit  gewissen 
geistigen  Eigenschaften  einherzugehen  scheinen, 
die  nicht  nur  dem  Verbrecher  sondern  in  höherem 
Grad  noch  geistig  hochentwickelten  Menschen  zu- 
kommen. — Redner  untersucht  nun  die  Frage: 
Gibt  cs  überhaupt  eine  feste  Beziehung  zwischen 
seelischen  Eigentümlichkeiten  und  einem  ent- 
sprechenden körperlichen  Ausdruck?  In  dieser  i 
allgemeinen  Fassung  ist  die  Frage  zu  bejahen, 
doch  müssen  sich  die  hierauf  abzielenden  Unter- 
suchungen nicht  auf  die  Verbrecher  beschränken, 
da  diese  in  ihrem  Seeleninventar  nicht  wesentlich  ^ 
qualitativ  sondern  quantitativ  von  den  normalen 
Menschen  unterschieden  sind.  Es  müsste  daher 
bei  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Menschen  j 
untersucht  werden,  wie  weit  mit  gewissen  körper- 
lichen Eigenthümlickeiten  bestimmte  seelische  Eigen- 
schaften verbunden  sind,  wobei  zu  berücksichtigen 
wäre,  dass  erstere  noch  vorhanden  sein  können, 
wenn  letztere  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
längst  verschwunden  sind.  Besonderen  Werth  legt 
Redner  auf  das  Studium  des  Ges ichtsauad rucke, 
da  in  ihm  das  Seelenleben  erfahrungsgemäss  am 
dauerhaftesten  ausgeprägt  erscheint,  wie  man  ja 
gewisse  Stande  (Pfarrer,  Officiere,  Gelehrte)  häufig 
unschwer  aus  dem  Gesicht  erkennt,  wie  man 
andererseits  längst  auch  schon  von  einer  Ver- 
brecherphysiognomie redet.  Mit  einer  kurzen 
Schilderung  der  Bedeutung  dieser  criminal-anthro- 
pologischen  Studien  für  die  strafrechtlichen  An- 
schauungen unserer  Zeit  schliesst  Redner  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  dessen  einzelne  Punkte  in 
der  Discussion  noch  nähere  Beleuchtung  erfuhren. 
— Sodann  demonstrirte  Major  a.  D.  v.  Steimle 


noch  einige  Funde  aus  einem  alamannisch-fr&n- 
kischen  Grub  in  der  Nähe  von  Unter-Lengenfeld 
(O.-A.  Aalen),  auf  daa  er  bei  »einen  Untersuchungen 
aber  den  Lime«  in  jener  Gegend  aufmerksam  ge- 
worden  war. 

14.  Januar  1899.  Vor  einer  zahlreichen  Zu- 
hörerschaft hielt  Med.-Rath  Dr.  Hedinger  einen 
Vortrag  über  das  in  neuerer  Zeit  wieder  stark  in 
den  Vordergrund  der  literarischen  Discussion  tre- 
tende Thema  von  der  „Urheimath  der  Ger- 
manen*. Wie  ein  Dogma  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  der  Laienwelt  wie  in  Gelehrten- 
kreisen  die  Ansicht  erhalten,  dass  die  Germanen 
vor  ihrer  Ausbreitung  in  Mitteleuropa  an  den  Ufern 
deB  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  ansässig 
gewesen  seien.  Diese  Lehre,  die  offenbar  einer 
j Verwechslung  geschichtlicher  Thatsachen  (Völker- 
wanderung) mit  vorgeschichtlicher  Vormuthung  ent- 
stammt und  eine  scheinbare  Stütze  in  der  geläufigen 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes in  Centralasien  findet,  hält  den  in  neuerer  Zeit 
sich  mehrenden  kritischen  Untersuchungen  über 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  ältesten 
und  jüngsten  arischen  Völkerschaften  und  Indivi- 
j ducn,  sowie  vor  den  Resultaten  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaften  nicht  länger  Stand.  Jene 
haben  als  gemeinschaftliche  Uassekennzeicben  ger- 
manischer Völker  Dolichocephalie  und  helle  Com- 
plexion  (helle  liaut  und  Haarfarbe,  blaue  Augen) 
ergeben,  und  es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
Schweden  schon  zur  jüngeren  Steinzeit  von  einer 
vorwiegend  dolichocephalen  Bevölkerung  bewohnt 
war,  deren  Schädeltypus  sich  einerseits  ohne  wesent- 
liche Veränderung  ununterbrochen  bis  zur  Gegen- 
wart bei  der  dortigen  Bevölkerung  erhalten  hat, 
andererseits  identisch  ist  mit  dein  Schädeltypus  aus 
den  germanischen  Reihengräbern.  Wir  aind^  somit 
berechtigt,  die  prähistorischen  Bewohner  Schwe- 
dens als  Arier  im  ethnischen  wie  im  anthropolo- 
gischen Sinne  anznsehen,  zumal  da  sich  auch  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  heutigen  dolioho-  und 
mesocephalen  Bewohnern  Skandinaviens  die  helle 
Complexion  nachweisen  lässt.  Es  fragt  sich  nun- 
Gleicht  das  Bild,  das  die  linguistische  Paläontbo- 
logie  von  der  Cultur  der  Arier  während  der  ihrer 
ersten  Trennung  voraufgehenden  Zeit  entworfen 
hat,  den»  Bilde,  das  sich  die  Archäologie  auf  Grund 
I der  Funde  von  der  ältesten  Cultur  Skandinaviens 
macht?  und  ferner:  Ist  die  Flora  und  Fauna,  von 
der  die  Arier  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  in 
ihrem  Ursitz  umgeben  waren,  identisch  mit  der 
prähistorischen  Flora  und  Fauna  Skandinaviens? 
Vergleichende  Spruchstudien  ergeben,  dass  die 
Bewohner  Skandinaviens  zur  jüngeren  Steinzeit, 
sofern  sie  überhaupt  erst  am  Beginn  der  letzte- 


Digitized  by  Google 


47 


ren  eingewandert  sind,  nicht  schon  als  Germanen 
aufgetreten  sein  können,  und  ferner,  dass  die 
Entwicklung  der  germanischen  aus  der  arischen 
Grundsprache  nur  an  einem  Punkt  stattgefunden 
haben  kann.  Hiefür  können  aber  die  Länder  am 
Schwarzen  Meer  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
der  germanische  Sprachschatz  Bezeichnungen  für 
eine  Anzahl  Waldbäume  und  Thiere  enthält,  die 
jenen  Gegenden  fremd  sind.  Anderseits  beweisen 
die  gememgermanischen  Bezeichnungen  für  ge- 
wisse Meeres  thiere , namentlich  für  den  Walfisch 
und  Seehund,  sowie  für  die  Fichte,  dass  die  Ur- 
heimatb  der  Germanen  nicht  nur  am  Meer  gelegen 
sein  musste,  sondern  auch,  dass  dies  Meer  nur 
die  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Fichte  fallende 
Ostsee  gewesen  sein  kann.  Gewichtige  Gründe 
ärchälogischer  und  historischer  Natur  aber  lassen 
erkennen,  dass  ron  den  an  die  Ostsee  grenzenden 
Ländern  nur  Skamlinarien  in  Betracht  kommen 
kann,  von  wo  aus  immer  neue  Stämme  nach  Nord- 
deutschland übersiedelten  und  die  dort  ansässigen 
slavischen  und  keltischen  Stämme  theils  durchsetz- 
ten theils  zum  Abzug  zwangen  und  so  die  grossen  ' 
Kellenbewegungen  der  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte veranlassten.  — Weiterhin  herrscht  nun 
bei  den  nordischen  Archäologen  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  das  ältere  Steinalter  Dänemarks  und 
Südschwedens  als  eine  Fortsetzung  der  paläolithi- 
schen  Periode  West-  und  Mitteleuropas  zu  betrach- 
ten ist.  seinerseits  aber  mit  dem  jüngeren  Steinalter 
Skandinaviens  durch  eine  Reihe  von  Uebergangs- 
formen  verbanden  ist,  die  in  Mitteleuropa  im  All- 
gemeinen fehlen.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die 
Vorfahren  der  späteren  Arier  im  Bereiche  der  west- 
und  mitteleuropäischen  Länder  zu  suchen  sind;  und 
in  der  That  zeigen  auch  die  mit  Sicherheit  der 
diluvial-paläolithischen  Periode  dieses  Gebietes  zu- 
zuschreibenden Schädelfunde  die  charakteristischen 
Merkmale  der  arischen  Schädelform.  Zudem  kann 
auch  die  helle  Complexion  und  der  hohe  und 
kräftige  Körperbau,  durch  die  sich  die  arische 
Rasse  auszeichnet,  am  ungezwungensten  durch  die 
Einwirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  erklärt  ) 
werden,  wie  sie  zur  Gtacialzeit  in  West-  und 
Mitteleuropa  bestanden  haben,  nämlich  feuchtkal- 
tes Seeklima  mit  relativ  warmen  Wintern  und  rela- 
tiv  kalten  Sommern.  Dass  eich  aber  der  Uebergang  | 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  nicht  in 
West-  und  Mitteleuropa,  sondern  in  Skandinavien 
vollzog,  erklärt  sich  aus  der  innigen  Beziehung  des 
ausgehenden  paläolithischen  Menschen  zum  Ren- 
thier,  das  eich  zu  Ende  der  letzten  Eiszeit  naoh 
dem  Norden  zurückzog  und  dadurch  don  Men- 
schen zwang,  ihm  zu  folgen.  In  der  Zwischen- 
zeit, während  welcher  der  paläolitbische  Mensch 


mit  dem  Reu  nach  Norden  wanderte  und  dort, 
veranlasst  durch  das  baldige  Aussterben  desselben 
und  durch  die  Milderung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse zu  einer  höheren  (neolithiscben)  Cultur  sich 
aufschwang,  hatte  sich  ein  Theil  der  Cromagnon- 
rasse  über  Frankreich,  Belgien,  Irland  und  Eng- 
land verbreitet  und  seit  dieser  Zeit  bildet  das 
iberische  Element  einen  nicht  unbeträchtlichen  Be- 
völkerungsbestand theil  in  diesen  Ländern.  Diese 
Cromagnon-  Menschen  mit  paläolithischer  Cultur 
besetzten  die  von  den  Abziehenden  verlassenen 
Höhlen  etc.  und  wohnten  darin,  sich  inzwischen 
mit  einer  von  Osten  vordringemlen  turanischen 
Russe  vermischend,  bis  nach  Jahrtausenden  die 
neolithischen  Nachkommen  jener  ausgewanderten 
VoreingesesBenen,  die  Arier,  von  Norden  wieder 
eindrangen  und  sie  im  Kampfe  unterjochten.  So 
erklärt  sich  der  scheinbar  unvermittelte  8prung 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  in  Mittel- 
Europa,  von  denen  die  letztere  unverkennbar  in 
ersterer  wurzelt,  und  es  ist  nicht  nöthig.  als  Ur- 
sache der  neuen  Cultur  die  Einwanderung  brachy- 
cephalischer  Rassen  aus  Asien  anznnchmen.  deren 
Cultur  von  der  neolithiscben  nachweisbar  eine 
durchaus  verschiedene  ist.  — An  diese  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenommenen  Darlegungen  knüpfte 
j Sich  eine  anregende  Discussion.  die  einen  beson- 
| deren  Reiz  dadurch  erhielt,  dass  der  zufällig  an- 
wesende  Leipziger  Historiker,  unser  Landsmann 
Professor  Dr.  ßieglin,  in  längerer  Ausführung 
darlegte,  wie  er  auf  Grund  seiner  linguistischen 
J historischen  Studien  zu  wesentlich  denselben  Re- 
sultaten gekommen  sei,  die  der  Vorredner  vor- 
getragen habe,  und  der  die  Anwesenden  durch 
höchst  interessante  Mittheilungen  über  die  merk- 
würdigen Beziehungen  und  Bewegungen  der  Völ- 
ker jener  grauen  Vorzeit  speciell  des  bisher  noch 
so  räthsclhaften  Volke»  der  Ligurer  in  hohem  Grade 
fesselte. 

11.  Februar  1899.  Nachdem  in  der  letzten 
Sitzung  vom  14.  Januar  d.  J.  Med.-Rath  Dr.  He- 
d i n ge  r die  Frage  nach  der  Urheimath  der  Germanen 
vom  archäologisch-anthropologischen  Standpunkt  be- 
handelt hatte,  war  es  von  hohem  Interesse,  von  Dr. 
Ludwig  Wilser  in  Heidelberg,  zu  hören,  wie  er  auf 
Grund  naturwissenschaftlicher  Rassenforschung  und 
culturgeschichtlicher  Studien  über  .Herkunft  und 
Urgeschichte  der  Arier*  zu  wesentlich  denselben 
Resultaten  gelangt  ist,  zu  denen  auch  lledinger  in 
seinem  Vortrag  gekommen  war. 

(Das  Referat  über  den  Vortrag  folgt  in  der 
nftchüten  Nummer.) 
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Literatur  • Besprechungen. 

Dr.  M.  Hofier.  Deutsches  Krankheitsnamen- 
Bach.  Gr.  8°.  XI,  922  Seilen.  München.  Piloty 
& Loehle. 

Im  Volke  linden  »ich  für  die  verschiedenen  Krank- 
heiten Namen,  welche  aus  der  Schul-  und  Volksmedicin 
längst  vergangener  Zeiten  stammen.  Will  ein  Amt 
»ich  über  den  Krankheitszuntand  seines  Patienten  klar 
werden,  so  ist  wohl  die  erste  Grundbedingung,  dass 
er  das,  was  ihm  der  Patient  sagt,  versteht  und  zu 
deuten  weis«. 

Bis  jetzt  fehlte  aber  ein  Werk,  in  welchem  der 
Arzt  in  dieser  Hinsicht  »ich  Rath  erholen  konnte.  Es 
was  desshalb  von  Seite  deB  Herrn  Hofrath  Dr.  M.  H ft  fl  er 
ein  danbenHwerthes  Beginnen,  dass  er  das  schwierige 
Gebiet  in  Arbeit  nahm.  Seine  langjährige  Praxis,  die 
ihn  sowohl  mit  Leuten  aus  dem  Süden  als  auch  aus 
dem  Norden  Deutschlands  zusammenführte,  lieferte  ihm 
den  Grundstock  des  vorliegenden  Werkes,  der  durch 
eifrige,  aber  auch  kritische  Benutzung  der  ausgedehnten 
Literatur  zu  dem  vorliegenden,  hervorragend  praktischen 
und  werthvollen  Werke  ausgearbeitet  wurde.  Die  bis- 
herigen Arbeiten  des  Herrn  Höfler  auf  volksmedicin- 
ischem  Gebiete  »ind  eine  Garantie  dafür,  dass  in  dem 
neuesten,  vorliegenden  Werke  Gediegenes  geschütten  ist. 

Das  deutsche  Krankheitsnamen* Huch  bietet  eigent- 
lich mehr  als  sein  Titel  erwarten  lässt:  denn  es  handelt 
anch  über  »Organnamen“  und  »Functionen*:  auch  die 
Krankheitsnamen  der  Thiere  wurden  mitaufgenommen. 
weil  gerade  sie  ein  besonderes  Anrecht  auf  hohes  Alter 
haben,  sind  sie  ja  doch  vielfach  in  anverdorbener  und 
schlichterer  Weise  überliefert  als  die  Krankheitanamen 
des  Menschen. 

Jeder  praktische  Arzt  und  Mediciner  überhaupt, 
die  Freunde  der  Medicin*  und  Cniturgeschichte,  der 
Germanist,  der  Mythologe.  der  Folklorist,  der  Botaniker 
wird  Nutzen  au»  dem  Werke  ziehen.  Ei  ist  in  dem- 
selben die  Geschichte  der  Heilkunde  sozusagen  in’s 
praktische  Leben  übersetzt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  verdient  den  Dank  weiter 
Kreise,  das»  sie  es  ermöglichte,  das  vorliegend  wissen- 
schaftlich werthvolle  Buch  in  bo  schöner  Ausstattung 
in'»  Leben  treten  zu  lassen.  B. 

Dr.  M.  Bartels,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien.  Sechste  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  11  lithographischen  Tafeln  und  ca. 
490  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Th.  Grieben’« 
Verlag  1899. 

Wieder  eine  neue  Auflage.  F^  wird  wenige  wissen- 
schaftliche Bücher  geben,  die  in  ho  kurzer  Zeit  so 
viele  Auflagen  erlebten.  Der  hochverdiente  Heraus- 
geber scheut  auch  keine  Mühe,  um  aus  der  Literatur 
und  durch  eigene  Beobachtungen  stets  Neues  und 
Interessantes  beizubringen,  ln  der  vorliegenden  Auf- 
lage sind  ca.  100  Abbildungen  neu  hinzugekommen. 
Der  Arzt,  der  Ethnologe  und  der  Anthropologe,  sie 
alle  Gnden  in  dem  Werke  das,  wa*  zur  richtigen 
Beurtbeilung  des  weiblichen  Lebens  nothwendig  ist. 
lieber  den  hohen  wissenschaftlichen  Werth  und  die 
jedem  Gebildeten  verständliche  Darstellung  bedarf  es 
keiner  weiteren  Worte,  sie  sind  längst  allgemein  an- 
erkannt. Möge  es  dem  gelehrten  Herausgeber  gegönnt 
sein,  das  Werk  in  noch  zahlreichen,  immer  wieder 
neu  gestalteten  Auflagen  erscheinen  zu  lassen.  B. 


Otto  Ammon.  ZurAnthropologie  der  Badener. 
Bericht  über  die  von  der  anthropolog- 
ischen Commission  des  Karlsruher  Alter- 
thumsvereins an  Wehrpflichtigen  und 
Mittelschülern  vorgenommenen  Unter- 
suchungen. Gr.  8°.  XVI,  707  Beiten,  mit 
XXIV  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und 
XV  Tafeln  in  Farbendruck.  Jena.  G.  Fischer 
1899. 

Im  August  188ß  tagte  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Die  Verhandlungen 
fielen  auf  fruchtbaren  Boden,  indem  noch  im  November 
desselben  Jahres  der  damalige  Karlsruher  anthro- 
pologische und  Alterthumsverein  beschloss,  die 
anthropologische  Untersuchung  Badens  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Der  vorliegende  Bericht  theilt  die  Resultate  einer 
mehr  als  13 jährigen  Thiitigkeit  mit.  Wer  die  Mühe 
und  Anstrengung  kennt,  welche  mit  der  anthropolo- 
gischen Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Per- 
»onen  verbunden  ist,  wird  die  Arbeit  jener  Herren  zu 
schätzen  wissen,  welche  es  ermöglichten.  dasH  der  Plan 
der  anthropologischen  Landesaufnahme  durebgeführt 
werden  konnte;  es  sind  Herr  Otto  Ammon  und  Dr. 
L.  Witter,  welche  die  Aufgabe  übernommen  haben, 
die  Mengungen  vorzunehmen. 

80676  Wehrpflichtige  und  2201  Mittelschüler 
wurden  gemessen.  Es  wurden  Name.  Geburtsort,  Be- 
schäftigung oder  Beruf,  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  der  Haut  notirt,  sodann  Länge  und  Breite  des 
Kopfes,  Körpergrftsse  und  Bitzhöhe  gemessen.  Seit 
dem  Jahre  18Ü1  kamen  noch  hinzu  die  Angaben 
über  den  Geburtsort  des  Vaters,  die  Entwicklung  und 
Farbe  der  Körperhaare  und  die  Umwandlung  der 
Stimme. 

Die  Resultate  der  umfangreichen  und  systematisch 
durchgoführten  Messungen  und  Untersuchungen  auch 
nur  in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern,  fehlt  hier  der 
Raum,  e»  muss  auf  den  Bericht  selbst  verwiesen  werden. 
Wenn  auch  vielleicht  einige  theoretische  Betrachtungen 
durch  spätere  Untersuchungen  sich  al*  irrig  erweisen 
sollten,  da»  Werk  wird  seinen  vollen  Werth  als  anthro- 
pologische Urkundensammlung  stets  behalten. 

Der  vorliegende  Bericht  stellt  sich  ähnlichen  Unter- 
nehmungen und  Publicationen  in  ausserdeutschen  Län- 
dern würdig  an  die  Seite  und  ist  für  die  anthropolo- 
gische Landesforschung  in  anderen  Theilen  unseres 
Vaterlandes  nicht  nur  ein  neuer  Ansporn,  sondern  zu- 
gleich ein  mustergiltiges  Beispiel.  Künftige  Forscher 
werden  die  Erfahrungen,  welche  in  dem  Berichte 
niedergelegt  sind,  benutzen  und  dadurch  von  vorn- 
herein manchen  Schwierigkeiten  au»  dem  Wege  gehen 
können. 

Wir  müssen  dem  Karlsruher  Alterthnmaverein,  ins- 
besondere seiner  anthropologischen  Commission,  zur 
Vollendung  dieser  verdienstvollen  Untersuchung  von 
Herzen  gratuliren,  und  glauben  im  Sinne  aller  Foch- 
geno*«en  zu  handeln,  wenn  wir  allen  Behörden,  Vereinen 
und  jenen  Herren,  die  zum  Gelingen  beitrugen,  sowie 
auch  der  Verlagsbuchhandlung,  welche  zur  Herao»gabe 
de»  Berichts  ihre  Unterstützung  bot,  den  wärmsten 
Dank  aussprechen.  Möge  dieses  Werk  recht  bald  ebenso 
eifrige  als  tüchtige  Nachfolger  finden.  B. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Mai  1899 . 
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Neue  Beobachtungen  und  Funde  aus  dem 
Gebiete  der  Vorgeschichte  in  Westpreussen. 

Dem  XIX.  amtlichen  Bericht  des  WestpreuasLchen 
Provinzial-Museuras  in  Danzig  für  das  Jahr  1898,  er- 
stattet von  dem  Director  Proleasor  Dr.  Conventx, 
entnehmen  wir  folgende  neue  Beobachtungen  und  Funde 
au«  dem  Gebiet  der  Vorgeschichte. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  das  Auffinden 
einer  neuen  steinzeitlichen  Niederlassung  in 
der  Tucheier  Heide  bei  Abbau  Kelpin. 

Die  Stelle  liegt  4 km  in  ONO  von  «lern  Dorf  Kelpin 
und  9 km  von  der  Kreisstadt  Tuchei  entfernt,  am 
rechten  (westlichen)  Ufer  der  Urahe,  schräge  gegenüber 
dem  Forsthaus  Kelpinerbrück,  welchen  zur  Königlichen 
Oberförstern  VVoziwoda  gehört.  Sie  befindet  sich  auf 
der  diluvialen  Thalterrasse,  weicht-  im  Osten  steil,  circa 
6 m tief,  zum  Fluss  abfällfc,  und  im  Westen  von  pinetn 
Dünenzug,  dem  überwebten  l’lateaurand.  begrenzt  wird. 
Anch  im  Süden  und  Norden  ziehen  Bich  einige  Dünen 
hin.  Bezeichnend  für  den  dürren  Sandboden  ist  das 
Vorkommen  der  kleinen  grau-grünen  Blattbüschel  von 
Corynephorua  eanescens  P.  B.,  während  im  Uebrigen 
fast  jede  Vegetationsdecke  fehlt.  Hauptsächlich  am 
Rand  stehen  vereinzelte  niedrige  Kiefern,  sog.  Kuzeln, 
(Pinu.s  Hilvestris  L.)  und  Waeboldersträucher  (Juniperus 
communis  L.),  und  erst  in  weiterem  Umkreis  tritt  Calluna 
vulguris  Sal.  auf,  die  Charakterpflanze  der  Heideland- 
Schaft.  An  einer  Stelle  am  Braberand  wUch't  eine 
einsame  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  L.).  die  zweifellos 
einem  vom  Vogel  dorthin  gebrachten  Samen  ihre  Ent- 
stehung verdankt.  Jene  Sträucher  geben  einen  vor* 
trefflichen  Sandfang  ab  und  werden  zeitweise  auch 
nahezu  völlig  eingeweht.  Dadurch  gelangen  sie  all- 
mählich zum  Absterben,  und  schliesslich  bleiben  nur 
ihre  Holzkürper  stehen,  welche  vom  fliegenden  Sand  i 
andauernd  weiter  abgeschliffen  und  geglättet  werden. 
Auf  solche  Weise  bilden  sich  zuweilen  groteske,  skelett- 


artige Formen  aus.  und  überdies  finden  sich  an  der 
Oberfläche  einzelne  lose,  vorn  Sand  geschliffene  Hölter 
(sand-cuttingsl. 

In  der  Mitte  dieses  von  Dünen  und  von  der  Brahe 
begrenzten  Gelände*  traf  Herr  Dr.  Maas,  welcher  von 
der  Königlichen  Geologischen  Landeaanstalt  seit  zwei 
Jahren  mit  der  geologischen  Aufnahme  dort  betraut 
ist,  zuerst  Anhäufungen  von  ThonBcherben  an.  und  er 
batte  die  Freundlichkeit,  eine  Auswahl  derselben  dem 
Provinzial-Mu«eum  zur  Ansicht  einzusenden.  Wenn 
auch  die  Stücke  keine  Verzierung  besagen,  muchten 
sie  vermöge  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  doch  den 
Eindruck  neolithisehen  Alters.  Deshalb  sprach  Herr 
Director  Conwentz  dem  Finder  die  dringliche  Bitte 
aus,  dass  er  das  Vorkommen  weiter  verfolgen  und 
besonders  auf  ornamentirte  Scherben,  sowie  auf  künst- 
lich gespaltene  Feuersteinstücke,  achten  möchte.  Bald 
darauf  gelang  es  Herrn  Dr.  Maas’  eifrigen  Bemühungen, 
eine  Anzahl  von  Altsachen  beiderlei  Art  aufzufinden, 
und  nachdem  dies  geschehen,  reiste  Herr  Conwentz 
dorthin,  um  mit  ihm  die  Stelle  kennen  zu  lernen. 

Schon  von  Weitem  heben  sich  dort  die  Scherben- 
anhäufungen als  dunkele  Partien  von  der  blendend 
weisslichen  Sandfläohe  ab.  Sie  waren  nicht  eben  spär- 
lich, und  es  konnten  in  wenigen  Slnndcn  zahlreiche 
Fragmente  von  Gefässwandungen,  auch  solche  mit  dem 
bezeichnenden  Schnurornauient,  gesammelt  werden. 
Daneben  traten  Boden-  und  Randstücke,  letztere  bis- 
weilen mit  knopfartigen  Ansätzen,  auf.  Was  die  Her- 
kunft des  zu  diesen  Gefasaen  seiner  Zeit  verwendeten 
Material*  anlangt,  so  stellt  tertiärer  Flammeutbon  an 
mehreren  Stellen  des  Brahethala  unweit  der  Fund*tttte 
an;  auch  Lehm  findet  sich  in  etwas  grösserer  Ent- 
fernung. beim  Dorf  Kelpin  und  beim  Gut  Wimislaw 
(Dr.  Maas).  Alle  Stücke  enthalten  scharfkantige«  Ge- 
BteinsgriH,  das  wohl  absichtlich  dem  frischen  Lehm 
bezw.  Thon  beigemengt  wurde,  um  ihn  haltbarer  zu 
machen.  Das  Grus  rührt  wahrscheinlich  aus  künstlich 
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zertrümmerten  dortigen  Granitgeschieben  her;  durch 
Zersetzung  ist  der  Glimmer  in  vielen  Fällen  jetzt  fast 
völlig  geschwunden.  — Ferner  sammelten  wir  geschla- 
gene Stöcke,  fertige  Schaber,  Messerchen,  Pfeilspitzen 
und  Fragmente  von  Lanzenspitzen,  durchweg  aus  Feuer- 
stein, sowie  Meissei  mittlerer  Grösse  und  Bruchstücke 
derselben  au»  verschiedenem  Gestein.  Später  ging 
durch  Herrn  Landrath  Venske  in  Tuchei  noch  ein 
durchlochter  Steinbammer,  nicht  gerade  von  dieser 
Stelle,  jedoob  von  der  Kelpiner  Feldmark,  ein. 

Ausser  diesen  steinzeitlichen  Gegenständen  finden 
sieb,  nahezu  an  derselben  Stelle,  auch  hartgebrannte, 
unglasirte.  gerillte  Scherben  von  blaugrauer  Farbe, 
sowie  Glasscherben  und  andere  Sachen,  aus  geschicht- 
licher Zeit.  Auf  viele  Stucke  hat  das  natürliche  Sand* 
gebläse  in  dem  freiliegenden  Gelände  mehr  oder  weniger 
eingewirkt;  die  Gläser  sind  hierdurch  ganz  matt  ge- 
schliffen, und  die  Hölzer,  wie  schon  oben  erwähnt, 
polirt.  Auch  manche  lose  im  Saod  liegenden  massigen 
Gesteine  wurden  angegriffen  und  stellen  jetzt  deutliche 
Kantengerölle  dar. 

Die  ganze  Gegend  ist  unbewohnt  und  unbebaut, 
auch  schneiden  keinerlei  Wege  hindnreh.  Von  der 
anderen  Seite  der  Brnhe,  wo  die  grosse  Landstrasse 
verläuft,  fällt  jene  Sandfläche  gleich  ins  Auge,  aber 
von  dort  führt  weder  Steg  noch  Boot  ans  jenseitige 
llfer  hinüber.  Wie  entlegen  die  Stelle  ist,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  der  um  die  Tucheier  Heide 
wohl  verdiente  Forstmeister  Schotte,  der  fast  ein 
Menscbenalter  lang  in  Woziwoda  lebte  und  Interesse 
auch  solchen  Denkmälern  der  Vorzeit  entgegenbrachte, 
diu  Fundstelle  nicht  gekannt  hat.  obschon  sie  in  der 
Luftlinie  nur  4 km  von  seinem  Wohnsitz  entfernt  liegt. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  das«  neuerdings  auch  in  derselben 
Gegend,  am  linken  Ufer  oberhalb  Kelpinerbrück,  aus 
der  Brabe  ein  alter  Kiefernstamm  mit  Bienenbeate 
berausgefischt  wurde,  worüber  in  dem  Verwaltung«* 
bericht  fdr  1897,  S.  62,  Näheres  mit get heilt  ist- 

Wenn  auch  die  Stätte  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entlegen  ist,  so  bot  sie  doch  damals  be- 
sondere Vortheile  für  einen  Wobnplat*  dar.  Einmal 
lag  sie  in  der  Thalterrasse  am  höchsten,  und  ragte 
gleichzeitig  am  weitesten  in  das  FluaRthal  vor.  Die 
jetzt  zwischen  dem  rechten  Ufer  und  Kelpinerbrück 
■ich  ausbreitenden  Brahewiesen  bestanden  noch  nicht, 
und  desahalb  hatte  der  Floss  eine  ansehnliche  Breite 
von  200  bis  300  m.  Sodann  war  die  Stelle  geschützt : 
durch  die  Brabe  im  Osten  und  durch  Dünen  auf  den 
anderen  Seiten.  Ueberdies  bot  sich  den  Ansiedlern 
eine  hinreichende  Nahrung  in  dem  reichen  Fischbestand 
der  Brabe,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Ackerbau 
auf  dem  dortigen  Boden  nicht  betrieben  werden  konnte. 

Auch  aus  der  jüngsten  Bronzezeit  (Hall- 
st att)  sind  «ehr  bemerken*  wertbe  neue  Funde  ein- 
gegangen. Auf  eine  der  Verwaltung  zugegangene 
Nachricht  des  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht  über 
das  Auffinden  vorgeschichtlicher  Gräber  in  Leasnan, 
Kr.  Putzig,  hatte  das  Provinzial-Museum  im  Sommer 
1897  auf  dem  Gelände  dea  Besitzers  Joseph  Rigga 
eine  Ausgrabung  veranstaltet  I Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  80).  Bereits  vorher  waren  von  Herrn 
Dr.  Albrecht.  bei  seiner  Anwesenheit  dort,  aus  den 
au  (gefundenen  Steinkisten  zwei  Urnen  in  Verwahrsam 
genommen,  die  er  dem  Museum  jetzt  zukommen 
lies«.  Eine  derselben  ist  eine  grosse  uu verzierte  Urne 
mit  weitem,  kugeligem  Bauch  und  kurzem,  engem 
Halse.  Die  andere  Urne  dagegen  ist  eine  niedrig 
vasenförmige  Gesichtsurne  von  sehr  eigenartiger 
Ausbildung.  Ihre  Höhe  beträgt,  einschliesslich  deB 


1 Deckels,  18.5  cm.  Der  sich  nach  oben  stark  ver- 
jüngende Hals  und  der  obere  Bauchtheil  sind  geglättet, 
der  untere  Bauchtheil  ist  rauh.  Auf  dem  oberen 
Bauchtheil,  dicht  unter  dem  Halsbaochrand,  befindet 
•ich  die  Gesichtsdarstellung,  welche  aus  der  lang  ge- 
zogenen Nase  mit  zwei  länglichen  Nasenlöchern  nnd 
den  zu  beiden  Seiten  der  Nasenwurzel  liegenden  Augen, 
etwa  dreieckigen  Vertiefungen,  besteht.  Hiervon  um 
je  ein  Viertel  de«  Baucbumfanges  entfernt,  verlaufen 
senkrecht  zwei  flache  schmale  längliche  Leisten,  und 
eine  dritte  solche  befindet  sich  auf  der  Rückseite  der 
Urne.  Der  Deckel  ist  flach  mützenförmig,  mit  ab- 
gesetztem Rand  und  flachem  Falz  auf  der  Unterseite, 
der  auf  den  Rand  des  Urnenbalsea  passt.  — Wie  be- 
kannt, tritt  sonst  die  Nachbildung  des  Gesiebt«  am 
j oberen  Theil  de»  Urnenhalses  auf;  nur  in  einem  Falle 
(Liebenthal)  fand  sich  die  Darstellung  auf  dem  helm- 
artigen  Deckel.  Somit  bedeutet  diese  Urne  von  Lessnau 
einen  neuen  Typ  unter  unseren  GeaicbUurnen,  und 
daher  gebührt  Herrn  Landrath  Albrecht  in  Putzig  für 
diese  Ueberweisung  besonderer  Dank.  Es  mag  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  das»  eine  in  Deutsch  Brodden, 
Kr.  Marienwerder,  1876  aufgefundene  Urne,  die  sich 
jetzt  in  der  Stadtschule  in  Mewe  befindet,  auf  dem 
Bauch  eine  au*  eingeritzten  Linien  bestehende  Zeich- 
nung besitzt,  welche  von  Heren  dt  (Nachtrag  zu  den 
Pommerei  liechen  Gesichtsurnen,  Schriften  der  Physi- 
kalisch  - Oekonomischen  Gesellschaft.  XVIII.  1877. 

; S.  144,  Tafel  VII.  Fig.  57)  al»  Gesicht  angesprochen 
wird.  Ferner  zeigt  eine  vasenförmige,  «cbön  gearbeitete 
I Urne  aus  Schadrau,  Kr.  Berent,  die  durch  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Treichel  in  Hoch  Paleschken  dem 
j Museum  zugefübrt  wurde  (Verwaltungsbericht  für  1894. 
i S.  28),  neben  einer  reichen  sonstigen  Verzierung,  unter 
dem  Halsbauchrande  zwei  nahe  bei  einander  stehende 
eingeritzte  Kreise  mit  Mittelpunkt,  die  an  die  Augen- 
darstellungen mancher  Gesichtsurnen  erinnern. 

In  Nieder  Prangonau,  Kr.  Karthaus,  im  Sand- 
berge de»  Hprrn  Gastbofbesitsers  Streblke  war 
schon  früher,  beim  Suchen  nach  Steinen,  eine  Stein- 
kiste angetroffen,  au»  welcher  er  im  vorigen  Jahre  eine 
grosse  vasenförmige  Gesichtsurne  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  30/31)  dem  Provinzial-Museum  übergeben 
hatte.  In  diesem  Herbst  stiessen  die  Arbeiter  auf 
demselben  Gelände  von  Neuem  auf  ähnliche  Grabstätten, 
worüber  Herr  Lehrer  Kahlwei««  in  Nieder  Prangenau 
nach  Danzig  berichtete.  Deshalb  wurde  der  Museums- 
Präparator  dorthin  entsandt,  um  für  Conservirung  der 
Altsachen  thunlichst  Sorge  zu  tragen.  Es  ergab  sich, 
dass  im  Ganzen  vier  Steinkisten  blo*sgelegt  waren, 
die  hauptsächlich  folgenden  Inhalt  hatten,  soweit  der- 
selbe noch  ermittelt  werden  konnte.  Grab  I umschloss 
fünf  grosse,  etwa  terrinenförmige  Urnen,  von  denen 
zwei  ziemlich  vollständig,  die  drei  anderen  in  Bruch- 
j stücken  erhalten  sind.  Nur  eine  der  Urnen  istornamen- 
tirt,  indem  sie  unter  ihrem  Halsbauchrand  drei  platte 
Knöpfe  und  dazwischen  je  drei  Gruppen  von  je  drei 
flachen  Fingereindrücken  aufweist.  Zwei  Urnen  sind 
gedeckelt,  ln  einer  derselben  fanden  sich  durch  Kupfer- 
salze grün  gefärbte  Knochen,  jedoch  war  von  Bronze- 
resten  nicht«  mehr  zu  finden.  Grab  II  enthielt  gleich- 
falls fünf  Urnen,  darunter  drei  Gesichtsurnen.  Die 
beiden  grossen  gewöhnlichen  Urnen,  deren  eine  ver- 
ziert und  mit  Deckel  versehen  ist,  konnten  nur  in 
Bruchstücken  entnommen  werden.  Von  den  drei 
Gesichtsurnen  ist  eine  unversehrt,  die  zweite  nahezu 
vollständig,  die  dritte  dagegen  nur  bruchstückweise 
erhalten.  Von  der  Geeiehtedarstellung  der  letzteren 
ist  nur  die  Nase  und  ein  Auge  übrig  geblieben;  un 
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Innern  lag  ein  Bronzedrabtring.  Die  beiden  anderen 
Gesicbfcsurnen  sind  vusenförmig,  nicht  ornamentirt  und 
tragen  an  dem  oberen  Halstheil  die  ziemlich  einfache 
Darstellung  der  Na*e  und  der  beiden,  einmal  durch* 
lochten,  flach  leistenförmigen  Ohren,  in  deren  Löchern 
je  ein  Bronzedrahtring  steckt;  hieran  hängen  z.  Th. 
noch  Bronzedrahtkettchen.  Zu  beiden  Urnen  gehören 
mützenförmige  unverxierte  Stöpseldeckel  mit  Falz  und 
Beigaben  an  Bronzedrahtstücken.  Grab  III  besau  trotz 
»eines  erheblichen  Lmfange*  nur  einen  sehr  kleinen 
Innenraom,  da  die  Steinpackung  «ehr  dick  war.  Ob- 
wohl anscheinend  noch  unversehrt,  enthielt  es  keine 
Urne,  sondern  nur  Asche  und  Knochenreste.  Grab  IV 
endlich  schloss  wieder  fünf  Urnen  ein,  von  denen  zwei 
nur  in  Bruchstücken,  die  drei  anderen  über  unversehrt 
gehoben  werden  konnten.  Diese  drei  unverzirrten, 
mittelgrossen  bis  grossen  Urnen  zeichnen  sich  durch 
ihre  Form  au«,  indem  Hals  und  Bauch  ganz  allmählich 
und  ohne  jeden  Absatz  ineinander  übergeben,  *o  dass 
bei  der  ziemlich  engen  Mündung  eine  birnenförmige 
Gestalt  der  Urnen  zu  Stande  kommt.  Alle  fünf  Urnen 
haben  mützenförmige,  z.  Th.  reich  verzierte  Deckel  mit 
Falz;  in  der  einen  zerfallenen  Urne  fanden  Bich  ein 
Bronzedrabtring  und  ein  Kettchen  als  Beigaben  zwischen 
den  Knochen.  Die  FundBtücke  insgesatnmt  wurden 
von  dem  Besitzer  Herrn  Th.  Strehlke  dem  Museum 
zum  Geschenk  gemacht;  auch  stellte  er  demselben 
weitere  Nachgrabungen  auf  seiner  Feldmark  frei.  — 
Ausser  dieser  grösseren  Suite  von  Fundstücken  gingen 
aus  dem  Karthäuser  Kreise  noch  folgende  Altsachen 
ein.  Der  Vorarbeiter  Miszk  in  Skorschewo  »chenkte 
aus  einer  in  Abbau  Skorschewo  zerstörten  Steinkiste 
eine  aus  Thonschiefer  gefertigte,  durchbohrte  und  auf 
der  einen  Fläche  ornamentirte  Scheibe,  sowie  einen 
kleinen  Bronzedrabtring;  Herr  KreisHchulinspector 
Schultz  in  Sullenschin  aus  einer  dort  aufgedeckten 
Steinkiste  eine  eiserne  Schwanenhalsnadel  mit  grosser 
kreisrunder  Kopfscheibe,  eine  eiserne  Schwanenhals* 
nadel  ohne  Kopfscheibe  und  diverse  Bronzedrahtringe; 
Herr  Lehrer  Schwanitz  in  Klnkowahutta  einen 
Bronzedrabtring  mit  Tbonperle  aus  einer  dort 

aufgefundenen  Steinkistenurne;  Herr  Hotelbesitzer 
F.  Ziesow  in  Thurmberg  eine  mittelgrosse,  vasen- 
förmige, unverzierte,  geglättete  Urne  aus  einer  Stein- 
kiste in  Abbau  Fischershtttte. 

Von  der  Kreisstadt  Marienburg  ca.  6 km  ent* 
fernt,  am  rechten  hohen  Ufer  der  Nogat,  liegt  das  | 
in  prähistorischer  Hinsicht  bemerken» werthe  Gelände 
von  Liebenthal.  Seit  länger  als  drei  Jahrzehnten 
sind  dort  mehrere  Gräberfelder  und  eine  Reihe  von  I 
Einzelfunden  bekannt  geworden,  welche  auf  die  Be- 
siedelung jener  Gegend  von  der  jüngeren  Steinzeit  an, 
durch  alle  Perioden,  bis  zur  Ordensieit  hinweiaon.  Am 
bekanntesten  ist  aus  der  Hallstattzeit  das  Vorkommen 
einer  Gesichtsurne,  da  im  Allgemeinen  die  Weichsel 
die  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Gefasae  nach  Osten 
bildet.  Im  Herbst  1896  stiess  man  dort  wieder  auf 
vier  Steinkisten,  und  in  einer  derselben  befand  sieb 
n.  A.  auch  eine  Gesichtsurne  (Fig.  1).  Vornehmlich 
im  Hinblick  auf  dieses  Stück  legte  die  Verwaltung 
besonderen  Werth  auf  die  Erwerbung  des  gesammten 
Fundes,  und  es  gereicht  ihr  zur  Freude,  das«  sich  Herr 
Rittergutsbesitzer  U phagen  in  Liebenthal  jetzt  zur 
freien  Abgabe  desselben  entschlossen  hat.  Nach  Aus- 
sage der  Leute  waren  zwei  Kisten  Behr  klein  gewesen 
und  hatten  nur  je  eine  Urne  enthalten,  die  beim  Heraus* 
nehmen  völlig  zerstört  wurde.  Das  dritte  Grab  war 
grösser,  aber  anscheinend  bereits  ausgeraubt,  da  sich 
darin  nur  gebrannte  Knochen  und  einige  Urnenscherben 


vorfanden.  Die  vierte  Steinkiste  war  gross,  rechteckig 
gebaut  und  beim  Auffinden  noch  unversehrt;  sie  soll 
etwa  12  grössere  und  kleinere  Gefässe,  von  denen  aber 
ein  Theil  zerfallen  ist,  umschlossen  haben.  Der  erhalten 
gebliebene  Inhalt  dieser  Steinkiste,  welcher  nunmehr 
dem  MuBeum  einverleibt  ist,  besteht  aus  der  Gesichts- 
urne, zwei  grossen  verzierten  terrinen förmigen  Urnen, 
fünf  mittelgrosflen  bis  ganz  kleinen,  vasenförmigen 
Henkelgefässen  und  fünf  grossen  bis  kleinen,  flach 
halbkugeligen  Schalen.  — Die  Geai ch tsu rne  (Fig.  1) 
ist  von  gedrungener  Form  und  mittlerer  Grösse;  ihre 
Höbe  beträgt  ohne  Deckel  21  cm,  bei  aufgesetztem 
Deckel  30,6  cm,  der  grösste  Bauchumfang  ca.  61  cm. 
Der  ziemlich  kurze,  weite  Hals  trägt  an  seinem  oberen 
Theil  die  einfache  Darstellung  einer  kräftigen  Nase 
mit  deutlich  gekrümmtem  Rücken  und  schräge  abwärts 
gezogener  unterer  Fläche,  sowie  zwei  ungleich  weit 
von  der  Nase  entfernten  Ohren,  die  als  senkrechte  in 


Fig.  t. 

GMlehtsarns  von  Liebentbiü,  Kr.  Marisnlmrg. 
es.  t/j  der  tut.  Grfisss. 

der  Mitte  7 mm  hohe  Leisten  ausgebildet  sind,  Mund 
und  Augen  fehlen  vollständig.  Auf  dem  oberen  Bauch- 
theil  findet  sich  ein  reiche«,  aus  kleinen  flachen  Ein- 
drücken zusammengesetztes  Ornament.  Der  Deckel  bat 
eine  ungewöhnliche,  apitzkegelige  Form  und  weist  eine 
ähnliche  Verzierung  auf,  die  in  dreissig  radialen  senk- 
rechten und  in  zwei  concentrischen  horizontalen  Reihen 
angeordnet  ist  Die  Höhe  des  Deckels  beträgt  10,6  cm, 
die  Seitenlänge  11,6  cm  und  der  grösste  Durchmesser 
16,6  cm;  auf  seiner  Unterseite  befindet  sich  ein  tiefer 
Falz  der  auf  den  Rand  der  Urne  passt.  Urne  und 
Deckel  sind  sauber  gearbeitet;  ihre  Oberfläche  ist 
durchweg  sorgfältig  geglättet.  Während  des  längen 
Aufenthaltes  im  Boden  sind  die  Gesichtsurne  und 
mehrere  andere  Urnen  dieses  Grabes  stellenweise  mit 
einer  weissen  Masse  bedeckt  die  nicht  etwa  künstlich 
darauf  gebracht  ist,  sondern  auf  natürlichem  Wege, 
durch  Abscheidung  aus  den  das  Erdreich  durchziehenden 
Tagewässern,  entstanden  ist  Nach  einer  von  Herrn 
0.  Helm  hier  ausgefQhrten  Analjse,  besteht  die  Incro* 
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stntionsmasse  au«  kohlensaurer  Kalkerd  <\  vermischt  mit 
etwa#  schwefelsaurer  Kalkerde  und  Sand;  diese  Zu- 
sammensetzung entspricht  dem  Kalkmergel  des  Bodens, 

Die  altere  Liebenthaler  Urne  hatte  einen  helm- 
förmigen Deckel,  und  darauf  befand  sich  die  Nach- 
bildung des  Gesichtes,  was  sonst  nie  wieder  in  unserem 
Gebiet  beobachtet  ist;  hingegen  kommen  Darstellungen 
des  Gesichtes  nicht  selten  an  den  Deckeln  prähistorischer 
Urnen  in  Ungarn  und  in  Hi.earlik  vor.  Wenn  nun 
auch  die  neu  eingegaugene  ßesichtsurne  von  der  ersten 
Liebenthaler  wesentlich  abweicht,  besitzt  sic  doch  in 
der  spitskegeligen  Ko  rin  ihres  Deckels  eine  gewisse 
Aehnlichkeit. 

In  dem  links  von  der  Weichsel  gelegenen  Tbeil 
des  Kreises  .Marienwerder,  auf  der  Feldmark  Kehr- 
walde, wurden  vor  fünf  Jahren  von  Arbeitern  beim 
Suchen  nach  Steinen  zwei  .Steinkistengräber  auf- 
gefunden. Dem  Vernehmen  nach  standen  in  einem 
derselben  nur  einfache  Urnen,  welche  gleich  verstört 
wurden;  hingegen  enthielt  das  andere  drei  grosse  Ge- 
sichtsnrnen  von  hervorragender  Schönheit,  die  vor 
B (-Schädigung  glücklich  bewahrt  blieben.  Herr  Guts- 
besilzer  Regenbrecht  in  Kehrwalde  mochte  sich  nicht 
gerne  von  diesen  Schaustücken  trennen,  indessen  ge- 
lang ei  den  Vorstellungen  des  Kreislandrathes,  Herrn 
Dr.  Brückner  in  Marienwerder,  ihn  damals  zur  Ab- 
gabe zweier  Gesichtsurnen  zu  bewegen.  Dieselben  sind 
in  dem  Verwaltungsbericht  für  1893,  S.  30  bis  32,  nb- 
gebildet  nnd  ausführlich  beschrieben.  Im  Laufe  der 
■labre  ist  es  Herrn  Landratli  Brückner1«  unablässigen 
Bemühungen  nun  auch  geglückt,  das  dritte  Stück  zu 
erlangen,  und  er  hat  es  wie  die  anderen  dem  Frovinzial- 
Mnseum  znm  Geschenk  gemacht.  Diese  neu  einge- 
gangene  Gesichtsurne  gleicht  in  der  Form,  Ge- 
sichtsbildung und  Ornamentirung  den  beiden  ersten, 
a.  a.  0,  beschriebenen  Exemplaren;  doch  ist  sie  be- 
trächtlich grosser,  indem  ihre  Hohe,  mit  Deckel,  4«  cm 
ihr  grösster  Bauchnmfang  101  cm  beträgt.  Sie  ist  von 
schwarzer  Farbe  und  schöner  Vasenform,  sauber  ge- 
arheitet  und  sehr  sorgfältig  geglättet  Am  oberen 
ilalstheili.  befindet  sich  die  Gesichtsdarstellung,  be- 
stehend au«  der  wohlgeformten  Nase  mit  Nasenlöchern, 
den  beiden  als  eingeritzte  Kreislinien  gezeichneten 
Augen,  worüber  die  Augenbrauenleisten,  von  der 
Nasenwurzel  aus,  im  Halbkreis  verlaufen,  feiner 
dem  schlitzförmigen  Munde  und  den  beiden  Obren, 
letztere  haben  eine  besonders  sorgfältige  Aus- 

F«OsäKu  efna dle  einzelnen  Bögen  und 
Falten  der  Ohrmuschel  gut  wiederzuerkennen  sind.  Der 
Bauch  der  Urne  trägt  ein  sehr  reiches  Ornament  aus 
eingeritzten  Limen  und  Punktreihen.  Von  einer  hori- 
zontal umlaufenden  Doppellinie  ziehen  «ich  zahlreiche 
senkrechte  Limen  herab,  die  durch  abwechselnd  schräge 
iJn*”  L,n;en  ,w'.eder  »n‘‘r  «ich  verbunden  sind;  alle 
As  L t"  beiderseits  von  Panktreiben  eingefasst. 
Anf  der  rechten  beite,  etwa  unterhalb  de»  Obres  ist 
das  sonst  gleichförmige  Ornament  durch  eine  in  den 
Krct"linle  »“terbrochen.  von  der 

d[«  Ve«w„  '”»  br5bh4f,Ken-  .'^hmheinlich  8«bt 

Oie  Verzierung  auf  der  Urne  einen  Behang  wieder 
der  an  einer  Seite  durch  eine  besondere  kS 
wird"  oder  Nadel,  zusnmmengehalten 

decket  mrt  knr.  ""k  T®  Detkd  ’8t  ei"  Stöpsel 
aeckel  mri  knrzer  abgegliederter  Spitze;  auch  er  trägt 

SAmmtliche  KteSSLS? 

Nach  Prüfung  durch  Herrn  Stadtrath  Helm  besteht 


diese  Füll  magst?  hauptsächlich  ans  pbosphorsaurer  Kalk- 
erde,  daneben  aus  etwas  kohlensaurer  Kalkerde,  etwas 
Thonerde  und  Sand;  letzerer  dürfte  wohl  aus  der  an- 
haftenden Erde  herrübren.  Anscheinend  liegt  wieder 
zermahlene  Knochenasche  vor,  die  zur  Ausfüllung  der 
vertieften  Ornamente  verwendet  ist 

Was  die  Kehrwalder  Gesichtsurnen,  auch  die  neu 
eingegangene,  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  die 
Ohren  in  Form,  Lage  und  nahezu  auch  in  der  Grösse 
den  menschlichen  Ohren  getreu  nachgebildet  sind. 
Sonst  pflegen  sie  nur  durch  radial  abstehende,  niedrige 
Leisten  angedeutet  zu  sein;  an  vereinzelten  Exemplaren 
(Klein  Starsin,  Liebschau,  Löblun,  Slesin,  Warmhof, 
Zakrzewke  etc.)  sind  concav-convexe,  mehr  oder  weniger 
nach  vorne  gekehrte  Ansätze  vorhanden.  Aber  solche, 
dem  Kopf  anliegende  Ohrmuscheln  mit  den  nach- 
modellirten  Gängen  sind  bisher  nirgends  bekannt  ge- 
worden, und  daher  bietet  der  dem  Prorinzial-Muaeum 
jetzt  vollständig  einverleibte  Gesichtsurnenfund  von 
| Kehrwalde  ein  hervorragendes  Interesse, 

Bereits  im  Vorjahre  war  durch  Herrn  Oberlehrer 
Rehberg  in  Manenwerder  die  Mittheilung  einge- 
gangen, dass  in  Rosenau  hei  Althausen,  Kr.  Kulm,  eine 
Urne  gefunden  sei,  die  nach  dem  Bericht  de«  Finders  von 
ohenher  mit  einem  grossen  Thongefäss  überdeckt  war. 
Man  konnte  deshalb  annehmen,  dass  es  sich  um  ein 
Glockengrab  handelte,  und,  da  wohlerhaltene  OefUsse 
| der  Art  sehr  selten  sind,  erschien  die  Erlangung  des 
Bundes  dringend  erwünscht.  Dank  den  Bemühungendes 
Herrn  Rehberg  ist  nunmehr  der  Fund,  als  Geschenk 
I des  Herrn  Besitzers  Feld  in  Rosenau,  dem  Provinzial- 
Museum  zagegangen.  Die  Urne  selbst  ist  gross,  etwa 
I vasenförmig,  mit  rauher  Bauch-  und  glatter  Halsober- 
fläche versehen.  Der  vorspringende  Halsbauchrand  wird 
durch  eine  Reihe  von  Eindrücken  verziert,  und  ausserdem 
sitzen  daran  drei  Knopfgriffe.  Der  Urneninhalt  bestand 
aus  gebrannten  Knochen,  zwischen  welchen  Bruchstücke 
eines  Bronzedrahtringes  und  zerschmolzener  blauer 
Glasperlen  als  Beigaben  lagen.  Die  bedeckende  Glocke 
ist  sehr  gross  (Höhe  41  cm,  Durchmesser  43  cm),  etwa 
verkebrt-terrinenförraig,  aber  ohne  Ausbildung  de« 
Halses,  nur  mit  etwas  eingezogenem  Rand  versehen. 
Die  Oberfläche  de»  Gefässes  ist  durchweg  aufgerauht, 
und  der  Rand  weist  ein  Ornament  aus  flachen  Ein- 
drücken auf. 

Aus  der  vorröm  ische  n Eisenzeit  sind  folgende 
r unde  hervorzubeben.  Gelegentlich  einer  Bereisung  des 
Kreise»  Thorn  in  diesem  Jahre  stellte  der  Custo«,  Herr 
Dr.  Kumm,  mit  freundlicher  Genehmigung  und  Unter- 
stützung de»  Herrn  Rittergutsbesitzers  ätrflbing  in 
oeyde,  auf  einem  bereits  durch  frühere  Funde  be- 
kannten, aber  bislang  in  dem  Westpreuasischen  Pro- 
vinzial-Maseum  nicht  vertretenen  Gräberfelde  in 

rv'e*^ru^e  8®yde  Nachgrabungen  an. 

Die  Kiesgrube  hegt  etwa  1,5  km  Östlich  deB  Guts- 
hofe», zwischen  dem  Wege  nach  Mlynietz  und  der  die 
Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden  Drewent.  Im 
v erlauf  der  durch  drei  Tage  fortgesetzten  Ausgrabungen 
ergab  sich,  dass  hier  ein  aus  freiliegenden  Urneogräbern 
bestehende»  grösseres  Gräberfeld  rorliegt,  nnd  e« 
gelang,  während  dieser  Zeit  26  Grabstellen  aufzodecken 
und  zu  untersuchen.  — Die  Gräber  lagen  ziemlich 
flach,  so  dass  die  Urnenböden  durchschnittlich  60—60  cm, 
zuweilen  auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  «ich  be- 
fanden. Sie  bildeten  unregelmässige  Reiben,  in  denen 
®le  m von  einander  entfernt  standen ; doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen  auf 
einem  Fleck.  Die  GrabgefWe  waren  frei  in  den  sehr 
Kiesigen  Boden  versenkt,  und  die  Löcher  waren  dann 
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wieder  mit  der  aufgeworfenen  Erde  zugeschüttet  worden. 
Mehrfach  sind  dabei  einige  kindskopfgrosse  Steine,  an- 
scheinend absichtlich,  oben  auf  die  GrabgeflUae  gelegt. 
In  Folge  dieser  Belastung  mit  Erde  und  Steinen  waren 
▼iele  Urnen  im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich 
»usamiuengefallen ; auch  der  Pflug  hatte  bei  tieferem 
Eingreifen  die  flachliegenden  Urnentbeile  gefasst  und 
zerstört.  Daher  konnten  nur  wenige  Gefäase  un- 
beschädigt dem  Boden  entnommen  werden,  während 
die  meisten  vielfach  geborsten  und  mehr  oder  minder 
vollständig  zerstört  waren.  Später  gelang  eH  im  Muzeum, 
aus  den  sorgfältig  gesammelten  Bruchstücken  noch 
mehrere  Urnen  vollständig  zusammenzusetzen  und  die 
übrigen^  wenigstens  soweit  zu  ergänzen,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Form  und  sonztige  Beschaffenheit  ersicht- 
lich ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erhebliche 
Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  entweder  ab- 
gestumpft doppelkegel förmig  mit  ziemlich  kleiner  Stell- 
fläche und  grosser  Mündung,  oder  der  Untertheil  mit 
dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt  kegelförmig,  während 
der  Obertbeil  mit  der  sehr  weiten  Mündung  nahezu 
cjlindrisch  ist.  ln  anderen  Fällen  ist  die  Urne  etwa 
terrinenfÖrmig,  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  ab- 
gesetztem,  kurzem,  weitem,  cy  lind  rischem  Halse.  Nur 
vereinzelt  fanden  sich  vasen- und  napfförmige  Exemplare. 
Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  aufgefundenen  Urnen, 
indem  die  kleinste  nur  einen  Durchmesser  von  14  cm 
and  eine  Höhe  von  18  cm  besitzt,  während  die  grössten 
bis  46  cm  Durchmesser  und  über  26  cm  Höbe  erreichen. 
Die  Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  völlig  rauh, 
oder  durchweg  mehr  minder  geglättet;  sonst  kommt 
es  auch  vor,  dass  der  Untertheil  rauh  und  der  Ober- 
theil  geglättet  ist.  Verzierungen  finden  sich  nur  selten, 
und  sie  bestehen  zumeist  aus  ein  bis  vier,  ziemlich 
roh  eingeritzten,  parallelen  Linien,  die  die  Urne  ober- 
halb der  grössten  Weite  annähernd  horizontal  umziehen. 
Nur  bei  einer  Urne  wurde  eine  reichere  Verzierung 
de«  Bauches  beobachtet.  Einzelne  Urnen  sind  mit 
kleinen  Henkelöbren  versehen;  so  eine  napfförmige  mit 
zwei  solchen  unter  dem  Hände  und  einige  terrinen- 
förmige ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von  Hals 
und  Bauch.  Bei  mehreren  Ge  fassen  fanden  «ich  Theile 
des  schalenförmigen  Deckel«,  mit  einem  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und  bisweilen  vertierten 
Hand.  Ursprünglich  dürften  die  meisten  Urnen  ge- 
deckelt gewesen  sein,  jedoch  Bind  wohl  die  Deckel  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den  Pflug  zerstört  worden. 

Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  die  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen  Schale, 
die  in  einem  Falle  SS  cm  Durchmesser  und  15  cm  Tiefe 
erreichte.  Fast  alle  Schalen,  von  denen  einige  wieder  , 
vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten,  waren  j 
mit  einem  Henkelknopf  oder  einem  Henkelöhr  am  Rand  1 
versehen.  Bemerkenswerth  ist,  da«*  nicht  immer  un-  \ 
Versehrte  Schalen  als  Untersatz  verwendet  wurden, 
vielmehr  konnte  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt  werden,  du««  ein  grössere«  Bruchstück  dazu 
benützt  worden  ist.  Sonstige  Beigefasse  wurden  nicht 
gefunden,  «o  das*  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  und  UntersatzachaJe,  bestand.  — 
Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich,  denn  weit- 
aus die  meisten  enthielten  nur  die  gebrannten  und 
zerkleinerten  Knochenreste,  welche  durchweg  rein  und 
ohne  Beimengung  von  kohligen  und  erdigen  Tbeilen 
waren.  Von  unzweifelhaften  Beigaben  wurden  nur  in 
zwei  Urnen  einige  kurze  Stückchen  von  stark  ver-  I 
wittertem,  dünnem  Bronzedraht,  wohl  Ueberreste  von 
Bronzedrahtringen,  aufgefunden.  In  Folge  dieser  Aerra- 


lichkeit  überhaupt  und  des  völligen  Fehlens  an  charakte- 
ristischen Beigaben  ist  die  Altersbestimmung  des  Gräber- 
feldes schwierig.  Wahrscheinlich  stammt  dasselbe  aus 
der  Uebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit. 
Mit  den  Gräbern  der  älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in 
Seyde  aufgedeckten  in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen 
und  deren  freier  Beisetzung,  ohne  schützende  Steinkiste, 
wohl  überein;  dagegen  weichen  sie  von  denselben  durch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  Beigaben,  insbesondere 
I durch  den  völligen  Mangel  an  Eioenobjecten.  sowie 
I durch  die  Reinheit  der  Knochenreste,  die  nicht  mit 
| Kohle  innig  vermischt  sind,  erheblich  ab.  In  beiden 
letzteren  Beziehungen  zeigen  sie  mehr  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Steinkistenurnen  aus  der  Hallstattzeit,  so 
dass  ihre  Herkunft  au«  der  Uebergangszeit  beider 
Perioden  wahrscheinlich  ist. 


Mittheilungen  aus  den  Localveroinen. 
Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft  am  9.  Mai  1899. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Vorsitzende  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  Herr  Professor  Oberhummer 
mit  der  Begründung  der  Hoheiten:  Prinz  Rupp recht, 
Prinz  Conrad,  Prinz  und  Prinzessin  Heinrich  von 
Hessen,  des  kaiserl.  rasa.  Stautsraths  Herrn  Radloff, 
de«  Professors  der  physischen  Geographie  Herr  Davis 
aus  Cambridge  Maas,  und  der  übrigen  hohen  Herr- 
, schäften.  Die  Ausrüstung  der  deutschen  Südpolar-Ex- 
pedition  ist  nunmehr  gesichert.  Die  in  Folge  der  Er- 
krankung Ihrer  Kgl.  Hoheit  Prinzessin  Adelgunde 
unterbliebene  Festsitzung  kann,  nachdem  die  Besserung 
; erfreulicher  Weise  anhaltend  zu  «ein  scheint,  wohl  noch 
in  dieser  Saison  abgehalten  werden.  Ferner  hat  Slatin 
I Pascha  zugesagt,  am  80.  Mai  über  den  sudanesischen 
1 Feldzug  und  die  Schlacht  vom  ümdurnmn  zu  sprechen. 
t Hierauf  erhielt  das  Wort  Graf  Eugen  Zichj  zu  seinem 
Vortrag  .Ueber  seine  Reise  durch  Transbei- 
kalien,  Gobi  und  die  Mongolei-,  wobei  er  haupt- 
sächlich seine  persönlichen  Reiseerlebnisse  schilderte, 
i Die  wissenschaftlichen  Resultate  sollen  im  Anschluss 
an  die  schon  erschienenen  hervorragenden  Werke  de« 
Vortragenden  in  einer  grösseren  Publication  veröffent- 
licht werden.  Nach  zwei  früheren  Expeditionen  unter- 
nahm der  Vortragende,  umgeben  von  einem  Stab  von 
Gelehrten,  im  vergangenen  Jahre  eine  neue  Reise,  um 
den  Weg  zu  erforschen,  welchen  die  ungarischen  Stämme 
auf  ihren  Wanderungen  nach  Westen  genommen  haben. 
Zuerst  schildert  der  Vortragende  in  allgemeinen  Zügen 
die  Urgeschichte  der  Menschheit,  um  dann  überzugehen 
auf  die  OBtuaiatischen  Völker.  Die  Uebervölkerung  der 
nördlich  von  China  gelegenen  Völker  führte  zu  Aus- 
wanderungen, theil«  nach  Süden,  theil«  nach  Westen. 
Den  Weg,  den  die  westlich  gerichtete  Auswanderung 
machte,  war  derselbe,  wie  der  der  Expedition,  aber  in 
entgegengesetzter  Richtung.  Solange  sie  auf  russischem 
Gebiete  reisten , fand  die  Expedition  stets  allneitige 
Unterstützung.  Nachdem  da«  Uralaltaigebiet  durch- 
wandert war,  kam  sie  an  den  Baikalsee.  Die  Gegend 
dort  gehört  zu  den  schönsten  Ländern  und  macht  einen 
überwältigenden  Eindruck.  Die  Schamanen- Religion  ist 
dort  ziemlich  herrschend,  ln  Urga  wurde  die  Kara- 
wane für  den  Marsch  durch  die  Wüste  Gobi  zusa  mm  en- 
gestellt. Sowohl  von  Seite  dca  mongolischen  als  auch 
man dscb arischen  Gouverneurs  wurde  der  Vortragende 
hierin  unterstützt,  ln  Urga  leben  viele  Lama,  hier 
befindet  sich  der  lebende  Gott,  Guisson  Tamba  der 
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Lama,  er  ist  meist  ein  junger  Knabe,  der  aus  Tibet 
stammt  Kein  Europäer  darf  ihn  sehen,  er  soll  nicht 
alt  werden,  denn  wenn  er  seine  Macht  in  fühlen  be- 
ffinnt,  trachtet  man  ihn  wieder  los  in  werden.  Er  ist 
auch  gewöhnlich  »on  einer  wenig  einflussreichen  Familie. 
Der  Weg  durch  die  Wüste  war  sehr  beschwerlich  wegen 
der  grossen  Temperaturunterschiede  und  des  schlechten 
Wassers.  Die  Jagd  war  rerhlltnissmlUsig  ergiebig. 
Während  des  Marsches  konnten  ca.  13000  Thiere  ge- 
sammelt  und  conaerrirt  werden.  Am  21.  Tage  kam 
die  Expedition  an  die  chinesische  Mauer.  Die  Gegend 
Ändert  sich  hier  in  überraschender  Weise,  der  Pas«, 
der  bei  Kalgan  überschritten  wurde,  macht  einen  über- 
wältigenden Anblick.  Nach  einem  Besuche  der  Ming- 
grüber  bei  Nankou  ging  eH  nach  Peking,  wo  gerade 
die  Revolution  herrschte.  Trotzdem  gelang  es  dem 
Vortragenden  das  Versprechen  au  erhalten,  dass  die 
Documento,  welche  Batu-Chan  auf  seinem  Verheerungs- 
auge in  Polen,  Böhmen.  Schlesien  etc.  mit  sich  ge- 
nommen hatte,  copirt  werden  dürfen.  Der  Vortragende 
schloss  dann  seinen  interessanten  Vortrag  mit  einer 
humoristischen  Schilderung  der  Beamten-  und  Militär- 
Verhältnisse  in  Peking.  Durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  Recbnungsrathes  Uebelacker  war  es  dem 
Vortragenden  möglich,  eine  Überaus  grosse  Anzahl  von 
Photographien,  welche  die  Gegenden  und  die  Völker 
charakterisiren.  mittelst  Projectionsapparat  vorau führen. 
Der  Vorsitzende  derMüncbener  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  J.  Ranke  betonte  in  dem 
Schlussworte  die  Wichtigkeit  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Units*  de»  ungarischen  Volkes  für 
die  allgemeine  Geschichte  Europas.  Mit  Bewunderung 
blicken  wir  auf  ein  Land,  dessen  höchster  Adel,  mit 
den  Fachgelehrten,  wie  es  Graf  Zichy  gethan,  Gut 
und  Blut  einsetzt,  um  für  CiviliBation  und  Wissenschaft 
tu  wirken  und  es  versteht,  so  Grosses  und  für  die  anderen 
europäischen  Nationen  Vorbildliches  au  leisten.  Mit 
dem  Dank  an  den  Vortragenden  und  Rechnungsrath 
Uebelacker  schloss  er  die  Sitzung. 

TTtirttemberglscher  anthropologischer  Verein 
in  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Wilaer  führte  aus:  Solange  die  von  den 

Sprachforschern  behauptete  asiatische  Abstam- 
mung der  europäischen  Völker  allgemeinen  Glau- 
ben fand , war  eine  Zusammenfassung  verschie- 
dener Forschungsgebiete,  eine  Ueberbrückung  der 
Kluft  zwischen  Geschichte  und  Urgeschichte  un- 
möglich. Obgleich  es  stichhaltige  Gründe  für  eine 
Urheimath  der  kurzweg  „Arier“  genannten  sprach- 
verwandten  Völker  in  Asien  nicht  gibt,  hatten  sich 
doch  nur  ganz  vereinzelte  und  wenig  beachtete  Stim- 
men, darunter  der  Sprachforscher  Benfey,  für  den 
europäischen  Ursprung  ausgesprochen.  Der  erste, 
der  ein  bestimmtes,  scharf  umgrenztes  Land  unseres 
Welttheils,  die  skandinavische  Halbinsel,  als  die 
langgesuchte  Urheimath  bezeiebnete,  war  im  Jahre 
1881  der  Vortragende;  er  hat  seitdem  auch  alle 
Schlussfolgerungen  dieser  Voraussetzung  gezogen 
und  dadurch  eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  Ge- 
schichte an  die  Urgeschichte  ermöglicht  und  eine 


Weltanschauung  gewonnen,  die  für  alle  Erschei- 
nungen  de«  ältesten  wie  de«  jüngsten  Völkerleben« 
die  natürlichen  Ursachen  und  Triebfedern  deutlich 
erkennen  lässt.  Die  Hauptbeweisgründe  — allein 
schon  vollkommen  aasreichend  — für  diese  neue 
Lehre  liefert  die  naturwissenschaftliche  Rassenfor- 
schung; nach  ihr  wird  Nordeuropa  von  einer  eigen- 
artigen Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolicbo- 
cephalusfiavos)  bewohnt,  die  durch  Langkopf  (Breite 
nur  0,7  — 0,8  der  Länge),  helles  Haar,  blaue  Augen, 
weisse  Haut,  hohen  Wuchs,  ganz  besondere  aber 
hervorragende  geistige  und  sittliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  ist  und  ihr  Verbreitungscentrum,  wo 
sie  sich  bis  heute  am  reinsten  erhalten,  in  Schwe- 
den und  Norwegen  hat.  Da  in  diesem,  soweit  un- 
sere Kenntniss  reicht,  immer  von  arisch  redenden 
Menschen  bewohnten  Land  die  Begriffe  „Rasse“ 
und  „Volk*  sich  decken,  so  ist  der  Schluss  ge- 
geben, dass  hier  der  Ausgangspunkt  der  Wande- 
rungen sein  muss,  die  zugleich  mit  dem  Blut  der 
Nordlandsrosse  arische  Sprache  und  Gesittung  über 
weite  Gebiete,  selbst  über  unsern  Welttheil  hinaus 
verbreitet  haben.  — Andere  schwerwiegende  Be- 
weisgründe liefern  uns  die  alten  Geschichtsschreiber, 
in  denen  die  Ueberlieferung  und  Wandersagc  der 
Germanen  enthalten  sind.  Da  unsere  Vorfahren  die 
Urheimath  als  letzte  verlassen  haben,  ,o  musste 
selbstverständlich  bei  ihnen  auch  die  Erinnerung 
am  lebhaftesten  sein.  Aus  diesen  hochwichtigen 
Nachrichten,  die  bisher  — weil  sie  mit  der  vor- 
gefassten Meinung  der  Historiker  im  Widerspruch 
j standen  — nicht  heaebtet  wurden  und  die  der 
Vortragende  zum  erstenmal  aus  den  Quollen  voll- 
ständig zusammengestellt  hat,  geht,  wie  er  glaubt, 
i bestimmt  hervor,  dass  alle  Gerinunenatämme  von 
Skandinavien  ausgewandert  sind;  mit  ihrer  Hi  e 
lassen  sich  auch  die  Wanderwege  der  einzelnen 
Völker  und  Völkchen  ganz  genau  feststellen,  wie 
z.  B.  der  Langobarden,  die  im  Laufe  einiger  Jahr- 
hunderte von  Schonen  nach  Jütland,  dann  an  u 
Niederelbe,  den  Flusslauf  aufwärts  nach  Böhmen 
und  Mähren,  durchs  Thal  der  March  an  die  Donau 
und  in  die  ungarische  Ebene,  endlich  über  ie 
Donau  in  die  römische  Provinz  Pannonien  und  vou 
hier  aus  nach  Italien  gezogen  sind.  Der  skandins 
vische  Ursprung  dieser  langen  und  ausgedehnten 
Wanderung  wird  von  ungefähr  25  verschiedenen 
Schriftstellern  berichtet.  — Ein  Beweis  von  nahezu 
mathematischer  Schärfe  liegt  in  der  europiise  ® 
Buchstabenschrift.  Im  Jahre  1888  ist  es  näm  tc 

dem  Vortragenden  gelungen,  auadergemeingeriuani 

sehen  Runenreihe  von  24  Zeichen  durch  Ent  er 
oung  offenbar  späterer  Zuthatcn  und  Erweiterungen 
einen  Kern  von  18  ebenmässig  angeordneten  r- 
zeichcn  mit  dem  Lautworth  ph  u th  a r oh; 
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i j m »;  p e t o I q hermiszuBehälen , den  er 
„urariselie-  Schrift  genannt  hat,  weil  er  eineraeits 
die  Enutehung  aus  einer  Bilderschrift  noch  deut- 
lich erkennen  lässt,  andererseits  die  entwicklongs- 
geschichtliche  Ableitung  jedes  einzelnen  Scbrift- 
aeichens  aller  alteuropäischen  und  kleinasiatischen 
Alphabete  gestattet.  Die  Entdeckung  einer  vor- 
phönikischen  Schrift,  einer  noch  unvollkommenen 
Vorläuferin  der  späteren  Buchstaben,  der  arischen 
Acgäer  durch  Evans  u.  a.  hat  das  Märchen  von 
der  Erfindung  unserer  Buchstaben  durch  die  Phö- 
niker,  deren  Erfinderruhm  im  Lichte  dpr  neuesten 
Forschung  immer  mehr  zusammenschrumpft.  be- 
seitigt; die  augenfällige  Aehnlichkeit  der  Runen 
mit  den  alteuropäischen  Schriftarten  ist  nur  durch 
gemeinsamen  Ursprung  zu  erklären;  die  Ableitung 
aber  von  den  lateinischen  — eine  Ansicht,  die  be- 
sonders von  dem  Dänen  Wimmer  vertreten  wird 

oder  den  altgrichischen  Buchstaben  hat  sich  als 
unmöglich  herausgestellt.  Auf  Grund  der  nordischen 
Wurzel  lässt  sich  aueb  ein  allen  sprachlichen,  ge- 
schichtlichen. culturgeschichtlichcn  und  geographi- 
schen Verhältnissen  gerecht  werdender  Stammbaum 
der  arischen  Völker  aufstellen.  Die  strahlenförmige 
Ausbreitung  derselben  erfolgte  in  3 Strömen,  dem 
keltischen  oder  Weststrom,  von  dem  auch  die  Italer 
lateinischer  Zunge  ausgegangen  sind,  dem  ger- 
manischen Mittelstrom,  zugleich  dem  jüngsten,  und 
dem  Oststrom,  der  sich  in  folgende  drei  Haupt- 
arme  spaltet:  den  litauisch-thrukisch-hellenischen. 
von  dem  die  asiatischen  und  italischen  Tyrsener 
sich  abgezweigt  haben,  den  wendisch-slavisch-indi- 
schen  und  den  sarmutisch-skythisch-persischcn.  — 
Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  ein  Ueberblick 
über  die  zusammenhängende  Culturentwicklung  der 
Europäer  von  der  ältesten  Steinzeit  bis  in  unser 
Jahrhundert.  Wie  die  Steinzeitcultur  ist  auch  die 
Bronze  uordeuropäischen  Ursprungs;  das  in  ver- 
schiedene Sprachen,  sogar  ins  Assyrische  und  San- 
skrit übergegangene  Wort  Kassiteros,  mit  dem  Ue- 
rodot  und  Homer  das  Zinn  bezeichnen,  ist,  wie  der 
Vortragende  zuerst  nachgewiesen,  ein  keltisches. 
Der  germanische  Stil,  auf  dem  die  ganze  mittel- 
alterliche Kunst  beruht,  ist  von  eigenartiger  Schön- 
heit und  das  Eodglied  io  der  Entwicklung  arischer 
Zierkunst,  nicht  — wie  manche  in  alten  Anschau- 
ungen befangene  Beurtbeiler  meinen  — .verbildet 
Und  verfratzt  oder  eine  klassische  Ornamentik  im 
tiefsten  Verfall*.  So  räumt  die  neue  Lehre,  die 
dnseres  Volkes  und  unserer  Gesittung  Ursprung  im 
Norden  sucht,  mit  manchen  vielverkündeten  und 
vielgeglaubten  „Dogmen*  auf,  setzt  aber  an  ihre 
Stelle  eine  einheitliche,  den  grossen  Errungenschaf- 
ten unseres  Jahrhunderts  nirgends  widersprechende 
Weltanschauung.  


Literatur-Besprechungen. 

Hagen,  Dr.  B.  Anthropologischer  Atlas  ost- 
asiatischer  und  niclan esischer  Völker. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  k.  preuss. 
Akademie  der  'Wissenschaften,  XXIV,  113  Seiten 
mit  Aufnahmsprotokollen,  Measungatabellen  und 
einem  Atlas  von  101  Tabellen  in  Liohtdruck. 
gr.  4°.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidels  Verlag  Preis 
100  M. 

Der  durch  seine  bisherigen  anthropologischen  Ar- 
beiten rühmlich  bekannte  Antor  des  vorliegenden  werth- 
I und  prächtigen  Werkes  bietet  damit  eine  nene 

Serie  von  Körpermessungen  an,  welche  wesentlich  die 
Messungen  seiner  früheren  Publieation  ergänzen  nnd 
vervollständigen.  Die  Messungen  wurden  in  den  Jahren 
!SX“9V"  D™.,?uf  dcr  Ortküste  Sumatras,  Ende 
in  Kaiser -Wilhelmaland  auf  Neu-Gninea  vorge- 
nommen. 

e u , PerVerff*®er  thei,t  nur  dos  Quellenmaterial  mit,  ohne 
Schlüsse  und  Folgerungen  anzuschliessen.  Hoffentlich 
werden  diese  noch  folgen.  Wer  wäre  berechtigter.  An- 
•pruch  auf  Anerkennung  seiner  sSchlussfolgerungen  und 
Ansichten  zu  erheben  als  gerade  der  Verfasser?  Herr 
Hofrat li  Dr.  Hagen  lebte  lß  Jahre  unter  den  unter- 
' suchten  Völkern,  er  batte  die  meisten  von  den  gemes- 
senen Leuten  jahrelang  stets  vor  Augen  gehübt  und 
eine  ganze  Leihe  der  jüngeren  aufwachsen  »eben,  kannte 
| ihre  ramihen,  ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gewöhn* 

I beiten  und  belass  ala  stets  hilfsbereiter  Arzt  ihr  ganz 
persönliches  Vertrauen. 

Besonders  werthvoll  ist  das  Werk  durch  den  bei- 
gegebenen All««  von  101  Tafeln  in  Lichtdruck,  die  von 
der  Hruiu  Stengel  & Co.  in  Dresden  in  muatergiltiger 
Weise  hergestellt  wurden.  Jeder  der  photographirten 
Personen  wurde  von  vorn,  von  der  Mitte  und  von  rück- 
wärts aufgenommen  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontalen. 

Diw  ganze  Werk  zeigt,  dass  der  bei  den  ausser- 
europäischen  Völkern  lebende  und  wirkende  Arzt  die 
wichtigsten  und  werthvollsten  Beiträge  zur  anthropo- 
logischen Forschung  liefern  kann.  Möchte  Herr  Hof- 
rath Hagen  recht  viele  ebenso  eifrige  als  tüchtige 
Nachfolger  finden.  Es  besteht  Gefahr  auf  Verzag.  Nach- 
dem der  völkermisebende  Verkehr  fast  bis  zu  den 
äussersten  Inseln  gelangt  ist,  werden  jene  Punkte,  wo 
noch  einfachere  ethnologische  Verhältnisse  za  finden 
sind,  immer  seltener  und  der  Zeitpunkt  ist  wohl  nicht 
allzufern,  wo  kein  einziges  unverraischUs  Völkchen 
mehr  existirt. 

Sowohl  dem  Herausgeber  als  auch  der  k.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  mit  deren  Unterstützung 
daa  Werk  berauagegeben  werden  konnte,  und  dem  Ver- 
lag ist  der  Dank  aller  Fachgenossen  sicher.  Vielen, 
welche  jene  Völker  nicht  aus  eigener  Anschauung  stu- 
diren  können,  ist  durch  das  gediegene  Werk  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
selbständige  Ansicht  über  die  behandelten  Völker  zu 
bilden. 
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Wir  erhalten  die  Trauernachricht: 

„Eg  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  unseren  lieben  Bruder,  Neffen  und  Vetter,  den 
praktischen  Arzt, 

Herrn  ! >i-.  mcd.  J oseph  Mies, 

Freitag,  den  9.  ds.  Mts.,  Nachmittag»  4 ‘/»  Uhr.  za  «ich  in  die  Ewigkeit  in  tnfen. 

Er  starb  nach  längerem  Leiden,  versehen  mit  den  Heilsmitteln  der  römisch-katholischen 
Kirche,  im  Alter  von  89  Jahren. 

Um  .tille  Theiinahme  bitten  Die  traueroden  (;e,chwi»ter 

Jean  Wes,  EUse  Mies,  Bertha  Mies  (Schwester  Maria  v.  h.  Antonius). 

Cöln  und  Junkersdorf,  den  10.  Juni  1899.* 

Mit  tiefer  Betrübnis«  hat  die  Todesnachricht  dee  so  ausserordentlich  eifrigen  und  ver- 
dienten, lieben  Mitgliedes  unsere  Gesellschaft  erfüllt.  Die  gesammte  Gesellschaft  und  vor  Allein 
die  Vorstandschaft  derselben,  der  er  ao  lange  Jahre  treu  zur  Seite  gestanden,  wird  dem  viel  zu  früh 
D&hingeschiedenen  immer  ein  verehrungavollee  und  warmes  Andenken  bewahren.  Dieser  Verlust  ist 
für  die  Gesellschaft  und  anthropologische  Forschung  Deutschlands  um  so  bctrQbender,  weil  es  keines* 
wegs  viele  jüngere  talentvolle  forscher  gibt,  welche  wie  der  Verewigte  mit  solcher  selbstloser  Aus- 
dauer und  Begeisterung  der  Anthropologie  dienen.  Möge  unser  junger  Freund  in  Frieden  ruhen. 


Nachruf  auf  den  verstorbenen  Collegen  Herrn  Dr.  Joseph  Mies,  gehalten  in  der  Sitzung  des  allgem. 

ärztlichen  Vereins  am  12.  Juni  1899  von  dem  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Leichtenstern: 

, Wiederum  steht  der  ärztliche  Verein  schmerzlich  bewegt  an  der  Bahre  eine«  seiner  Mit* 
glieder,  diesmal  eines  jüngeren  Collegen,  der  noch  eine  lange  Laufbahn  vor  sich  hatte,  eine  Lauf- 
bahn, die  er  zweifellos  zum  Wohl  der  leidenden  Menschheit  mit  bekannter  selbstloser  Hingabe  an 
seinen  Beruf,  zu  Ehren  des  ärztlichen  Standes,  zu  Nutz  und  Frommen  der  medicinischen  und  anthro- 
pologischen Wissenschaften  siegreich  vollendet  hätte. 

Die  Vorsehung  bat  es  anders  bestimmt.  Treu  und  bieder,  still  bescheiden  und  liebenswürdig 
war  sein  ganzes  Wesen,  tief  war  der  klare  Born  seines  umfangreichen  Wissens. 

ln  der  anthropologischen  Wissenschaft,  namentlich  der  messenden,  der  Cepbalometrie  und 
Anthropometrie  hinterlässt  Joseph  Mies  namhafte  Leistungen. 

Der  durch  diese  Lieblingsstudien  geweckte  Zahlensinn  und  die  damit  verbundene  Ziffern- 
massige  Pünktlichkeit  haben  auch  »einer  Thätigkeit  als  Schriftführer  des  ärztlichen  Vereins  ihren 
Stempel  aufgedrückt 

Manchmal  hat  der  biedere  College  nna  heiter  gestimmt,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Vereins- 
jahres  das  statistische  Facit  unserer  Leistungen  zog,  den  Fleiss  und  Unflciss  der  Mitglieder  uns 
ziffernmäßig  vor  Augen  führte. 

Der  allgem.  ärztliche  Verein  hat  in  dem  Heimgegangenen  seinen  langjährigen  erprobten 
Schriftführer  verloren,  einen  Schriftführer,  wie  wir  ihn  bosBer  niernab  gehabt  haben,  besser  nicht 
leicht  mehr  finden  werden. 

Durch  emsige  Aufforderung  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen,  durch  energisches  Beitreiben 
der  oft  zögernden  Referate,  durch  vorzügliche  Berichterstattungen  über  die  Yereinsritzungen  in  den 
Fachjournalen,  durch  eine  musterhafte  Buchführung  und  Statistik  hat  sich  Joseph  Mies  um  unseren 
Verein  nach  Innen  und  Außen  hin  in  höchstem  Maasse  verdient  gemacht. 

Es  ist  mir  eine  liehe  Pflicht  und  ein  wahres  Herzenshedürfniss,  diese  Verdienste  des  Ver- 
storbenen um  unseren  Verein  hier  dankbaren  Herzens  hervorznheben  und  ich  bin  sicher,  dass  Sie, 
meine  Herren,  mit  meinen  Gefühlen  vollständig  übereinstimmen. 

Möge  es  dem  allgem.  ärztlichen  Verein  nie  an  Mitgliedern  fehlen,  welche  ihre  Kraft  ond 
Zeit  einsetzen,  wie  Joseph  Mies  e»  getban  hat,  für  das  Gedeihen  und  Blühen  des  ärztlichen  Vereins 
und  für  die  Förderung  der  ärztlichen  .Standesinteressen. 

Als  schwache»  Zeichen  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Verstorbenen  bitte  ich 
Sie,  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.“ 


a n ^®r*en(*ong  des  Correspondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
er  Gesellschaft:  München,  Theatincrstruase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druc*  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  19.  Juli  1899 . 
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Moorfund  in  Schleswig-Holstein. 

Von  Dr.  Schmidt-Petersen,  Kreis- Physika* 
in  Bredstedt. 

Im  Juni  dieses  Jahres  sties«  ein  Arbeiter  beim  Ans- 
atechen  des  Moores  in  der  Niederung  zwischen  Bobrn- 
stedt  und  Gr.-Ahrenshölt  nordwestlich  von  der  kleinen 
über  dpn  Entwässerungsgraben  führenden  Brücke  auf 
einen  z&heu  Gegenstand,  der  seinem  Spaten  wider- 
stand und  den  er  für  eine  Haumwurzel  hielt,  von 
welchen  das  Moor  eine  Menge  einachliesst.  Schliess- 
lich fasste  er  mit  der  Hand  zu.  um  sie  herauszuziehen. 
Dabei  wurde  aber  das  Ding  länger  und  länger  und 
hielt  unten  immer  noch  fest.  Ein  größerer  Schul- 
knabe,  der  zugegen  war.  rief  ihm  zu,  doch  erst  einzu- 
halten und  sorgfältig  nachzugraben,  .das  blinke  ja*. 

Bei  vorsichtigem  Arbeiten  förderten  die  beiden 
nun  4 grosse  schöne  Bronzeapiralringe  und  2 kleine 
Metallstücke  mit  durchgefrorenen  Oew?n  tu  Tage. 

Die  Spiralringe  standen  etwa  SO — 40  cm  unter 
der  Oberfläche  des  bereits  vor  Jahren  knietief  abge- 
grabenen Moores  nebeneinander,  eingehüllt  in  glänzende 
weisne  Birkenrinde,  welche  allerdings  nur  zerbrochen 
mit  herausbefördert  werden  konnte. 

In  17  fest  tnsaramenliegenden  Windungen  um- 
schlieBat  der  zierlich  profilirte  Bronzedraht  einen  Konns 
von  7.5  cm  unterem  und  fi.7  cm  oberem  Durchmesser 
bei  12  cm  Höhe.  Bei  allen  4 Spiralen  ist  einer  oder 
mehrere  der  grössten  Ringe  an  1—2  cm  breiten  Stellen 
entweder  vollständig  durchfressen  und  abgetrennt  oder 
sie  hängen  noch  mit  einer  fadendünnen  Spitze  zu- 
sammen. Ich  schreibe  diese  tbeilweise  Zerstörung  nicht 
ausschliesslich  der  chemischen  Einwirkung  der  Moor- 
oder Humussäure  zu,  glaube  vielmehr  hierin  die  Wir- 
kung eines  schwachen  galvanischen  Stromes  erkennen 
zu  müssen,  der  an  den  Stellen,  auf  welchen  das  Metall 
aufruhte,  erklärlicherweiae  zur  Geltung  kam-  Durch 
allmähliches  Nachsinken  kam  die  eigenartige  Form  zu 


Stande.  Einer  dieser  abgetrennten  Ringe  hat  eine 
sehr  gut  ausgefiihrte  Löth-  oder  Schweissstelle, 
welche  an  der  glatten  inneren  Seite  deutlich,  an  der 
verzierten  Anasenseite  aber  kaum  sichtbar  ist. 

Die  Spir&lringe  sind  bis  auf  den  einen,  dessen 
Windungen  in  Folge  des  rohen  Versuches  ihn  heraus- 
zuziehen. nicht  mehr  fest  zusammenschliessen  und  von 
welchem  auch  das  obere  SchlusHstück  abgebrochen  ist, 
«ehr  gut  erhalten.  Zwischen  einer  wattgrauen  Patina 
blinkt  das  goldgelbe  Metall.  — Das  Gewicht  je  eines 
der  Ringe  beträgt  2M)-300g. 

Der  Querschnitt  des  Bronzedrabtes  ist  nach 
innen  bei  0.8  cm  Breite  flach,  nach  aussen  bei  zweien 
der  Ringe  einfa*  h-,  bei  den  beiden  anderen  doppelt- 
zeltförmig. Die  (*annelirung  ist  eine  sehr  gleichmäßige, 
•odaas  man  annehtuen  muss,  der  Draht,  sei  durch  Ziehen 
hergestellt.  Verstärkt  wird  diese  Annahme  noch  durch 
den  Fmntand,  dass  ein  durch  vielfaches  Hin-  und  Her- 
biegen abgetrenntes  Ende  eine  starke  Faserung  zeigt. 

Das  untere  Ende  der  Drahtspirale  weist  — wenn 
vorhanden  — nichts  besonderes  auf.  Das  obere  Ende 
verjüngt  sich  zunächst  zu  einem  runden  gewundenen 
Stiele,  welcher  bei  zweien  in  einer  kleinen  zungen- 
förmigen nach  auswärts  gebogenen  Platte  endigt.  Bei 
den  andern  ist  diese  End  platte  4,5  cm  lang  und  bis 
0.8  cm  breit  und  endet  in  einem  platten  Köpfchen. 
Die  obere  Seite  der  Platte  tragt  ein  etwas  verwischtes 
gekreuztes  Grätenmuster. 

Die  beiden  kleinen  Metallstückchen  sind  3,5  cm 
lang.  Sie  scheinen  an  beiden  Enden  <>e*en  gehabt  zu 
haben  und  sind  demnach  wahrscheinlich  Ketten- 
glieder. Auch  hier  haben  die  Oesen  an  den  Be- 
rübrungsstellea  dem  galvanischen  Strome  nicht  wider- 
standen, ja  eines  dieser  Kettenglieder  hat  sich  durch 
stetes  Nachsinken  auf  ein  anderes  Metallstück  förm- 
lich tief  ansgehöhlt.  — Jedenfalls  wird  die  Fundstelle 
im  Moore  noch  mehr  Kettenglieder  bergen.  Das  Auf- 
finden wird  indess  schwierig  »ein,  bei  hohem  Grund- 
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wasseratande  unmöglich;  denn  das  Moor  iat  weich  und 
sumpfig.  Ein  Bodenprofil  wird  kaum  zu  erhalten  «ein. 

Ueber  die  ursprüngliche  Verwendung  der  Spiral* 
ringe  brauch!  man  wohl  keinen  Zweifel  za  hegen.  Es 
sind  zwei  Paar  Armbänder,  kostbare  Schmuckstücke 
ans  der  älteren  Bronzezeit.  Vgl.  Sophos  Müller, 
Nord.  Alterth.  I,  276.  — Die  Kette  hat  vermuthlich 
als  Hai  sechmuck  oder  als  Wehrgebänge  gedient.  Für 
den  letzteren  Gebrauch  scheint  sie  freilich  etwas 
schwach  zu  sein. 

Der  Umstand,  das«  die  Stücke  in  Birkenrinde  ein- 
gehüllt und  im  Moore  aufrecht  nebeneinander  standen, 
beweist  deutlich  genug,  dass  sie  mit  Absicht  — e* 
votü?  — deponirt  wurden. 

Prähistorische  Spuren  in  mittelalterlichen 
Chroniken. 

Von  F.  Weber-München. 

Aeu »gerat  selten  lesen  wir  in  den  Chroniken  des 
Mittelalters  von  Funden  und  zu  Tage  gekommenen 
Ueberresten  au«  vorgeschichtlicher  Zeit,  und  wenn  ja 
einmal,  sind  die  Nachrichten  hierüber  meist  über- 
trieben, unglaubwürdig,  unbrauchbar.  Und  doch  müssen 
im  Mittelalter  gelegentlich  von  Bauten  und  Erdarbeiten 
sowie  bei  der  Bodenbehanung  und  Hodung  der  Wälder 
solche  Funde  ebenfalls  schon  gemacht  worden  sein, 
wenn  aurh  nicht  so  viele,  als  in  moderner  Zeit,  in  der 
der  Boden  weit  mehr  und  in  ausgedehnterer  Weise 
aufgerissen  wird  als  früher.  Absichtliche  Nachgrabungen 
auf  Altertbümer,  wie  sie  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nachweisbar  sind,  fanden  damals  kaum  statt. 

Ea  «ei  gestattet,  einige  derartige  Nachrichten  über 
vorgeschichtliche  Funde  hier  anzuführen. 

In  der  Kölner  K Önigscbronik  wird  zum  Jahre 
1174  berichtet:  „In  demselben  Jahre  fanden  zu  Antur- 
nach  (Andernach)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leich- 
nam  des  Kaisers  Valentinian,  wie  in  der  Auf- 
schrift eines  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden 
wurde,  zu  le*en  war.  Auch  wurde  auf  seinem  Haupte 
eine  Krone,  zu  seinen  Füssen  eine  Urne,  an  spiner 
Seite  ein  von  Bost  zerfressenes  Schwert  mit  goldenem 
Griff  und  einem  Siegstein  gefunden.  Dieses  Schwert 
wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  zur  Ansicht  über- 
bracht.* 

Wenn  wir  von  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  so  bleibt  als  wahrscheinlich  der  Fund  eines 
Skelets  aus  einem  lteihengrüberfeld  übrig.  Der  »Sieg* 
stein*  spielt  in  der  mittelalterlichen  Literatur  bi*  ins 
16.  Jahrhundert  herab  eine  Bolle.  Welch©  Gesteinaart 
darunter  verstanden  wurde,  ist-  nicht  sicher.  Sein  Be- 
sitz verlieh  den  Sieg  über  jeden  Gegner.  Er  wurde 
in  der  Tasche  getragen,  in  Kinge  gefasst  oder  am 
Schwertknauf  angebracht.  Anfänglich  galt  er  als 
natürliches  Product,  später  als  durch  verborgene  Kraft  ! 
und  schwarze  Kunst  erzeugt. 

Unsichtlnir  machende  Edelsteine  werden  auch  in  , 
Johann  v.  Victrings  Buch  gewisser  Geschieh-  I 
ten  zum  Jahre  1336  erwähnt.  .Zu  den  Zeiten  Hein- 
richs von  Kärnthen,  heisst  es  daselbst,  wohnte  in  den 
za  «einem  Herrschaftsgebiet  gehörigen  Gebirgslanden  1 
ein  \ olk  von  Zwergen  in  den  Höhlen  der  Berge, 
welches  mit  den  Menschen  speiste,  spielte,  trank  und 
tanzte,  aber  unsichtbar.  Man  erzählt,  sie  trügen  Edel- 
steine, welche  sie  unsichtbar  machen,  da  sie  sich 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Missgestalt  schämen.*  Viel- 
leicht liegt  den  weitverbreiteten  Sagen  von  kunst- 
reichen Zwergen  eine  traditionelle  Erinnerung  an  die 


von  unstreitig  zierlicher  Gestalt  gewesenen  Bronze- 
zeitleute zu  Grunde,  welche  sich  im  Gebirge  am 
längsten  erhalten  hahen  werden. 

Ein  anderer  Fund  wird  in  den  Kolmarer  grös- 
seren Jahrbüchern  zum  Jahre  1279,  leider  nur  sehr 
kurz,  erwähnt-  Hienach  .fand  ein  Knabe  im  Wald 
wohlgearbeitetes  Eisen-,  dessen  Formen  jedenfalls  den 
Zeitgenossen  unbekannt  gewesen  Bein  und  in  vorge- 
schichtliche Zeiten  zurückreichen  mussten,  da  man  den 
Fund  besonderer  Erwähnung  werth  hielt. 

Dieselbe  Chronik  erwähnt  zum  Jahre  1280:  ,1m 
Fundament  eine»  Pfeilers  de«  Strassburger  Münsters 
wurden  menschliche  Knochen  gefunden,  welche  die 
Schienbeinlänge  eines  Manne*  von  mittlerer  Grösse 
übertrafen.  Ebenso  im  Kloster  der  Deutschherren  Ge- 
beine, welche  die  Grösse  eines  Mannes  übertrafen.  Ein 
Menschenzahn  wurde  gefunden,  drei  Mannsfinger  dick, 
zehn  lang,  sechs  tief.  Derselbe  wurde  vor  der  Kirche 
anfgebängt.“  ln  den  letzteren  Fällen  scheint  man  auf 
diluviale  Thierrest©  gestossen  zu  «ein.  UebrigenH  geht 
hieraus  hervor,  dass  in  den  Köpfen  der  Leute  damals, 
wie  noch  heute  im  Volke,  der  Glaube  spukte,  da«  die 
Menschen  der  Vorzeit  Biesen  waren,  wahrscheinlich 
ein  Niederschlag  von  Mythen  der  deutschen  Vorzeit. 

In  dem  schon  erwähnten  Buch  gewisser  Ge- 
schichten lesen  wir  zum  Jahre  1809:  „ln  Pilsen  fand 
eine  Frau  in  ihrem  Gemüsegarten  eine  goldene  Münze 
mit  einem  Königsbild  und  der  Inschrift  Victoria.“ 
Der  Chronist  erklärt  auch  richtig,  „dass  die  Münzo 
Bildniss  und  Namen  irgend  eines  alten  Kaisers,  wie 
wi©  man  solche  sehr  oft  sieht,  getragen  habe*. 
Funde  römischer  Münzen  waren  also  schon  damals 
nichts  seltenes.  Und  zum  Jahro  1340  heisst  es  eben- 
daselbst, „da*s  die  Ruinen  und  Trümmer  der  römischen 
Stadt  Celeja  (Cilli)  noch  heute  gezeigt  werden". 

Ob  au»  einer  Nachricht  in  Gasser*  Chronik 
von  Augsburg  zum  Jahre  1447  auf  einen  antiken  Fund 
geschlossen  werden  darf,  bleibt  ungewiss.  Die  Stelle 
lautet:  „ln  dem  Graben  zwischen  dem  rothen  und 
Gögginger-Thor  wurde  ein  6 Ccntner  schwerer  bleier- 
ner Sarg  gefunden,  in  welchem  ein  Todtcngerippe  und 
ein  verrosteter  Harnisch  gelegen-  Dieser  wurde  in 
das  Zeughaus  gebracht.-  Ein  historisch  bekannter  Be- 
gräbnissplatz  war  an  dieser  Stelle  nie,  es  wäre  daher 
immerhin  möglich,  dass  man  auf  eine  römische  Be- 
stattung stiüH-S- 

Mehr  Wichtigkeit  wurde  im  Volke  von  jeher  dem 
Funde  eines  Steinbeils  oder  Steinmeisseis  beigelegt,  da 
man  in  diesen  neolitbisohen  Erzeugnissen  während  eines 
Gewitters  vom  Himmel  gefallene  Steine  sah,  die  *o 
Heilzwecken  allcrt  Art  diensum  wären.  Dieser  Glaube 
lässt  sich  durch  daB  ganze  Mittelalter  bi*  in  unsere 
Zeit,  nachweisen.  Man  nannte  diese  Steine  „Donner- 
steine* oder  „Donnerkeile*.  In  einem  Lied  Wolf- 
rams von  Eaehenbach  heisst  es  von  dem  hartem 
Herzen  der  Geliebten: 

„Ein  vlins  von  donreatralen 
niöht*  ich  t*  allen  malen 
han  erbeten,  daz  im  der  herte  entwiche 
ein  teil.* 

Und  in  Shakespeare's  Sturm  ist  noch  die  Rede 
von  einem  „Donnerkeil“,  der  den  (vermeintlich  toten) 
Caliban  während  des  Gewitters  erschlagen  haben  sollte. 

Wenn  wir  von  den  Gräberfunden  auf  die  Begräb- 
nisse übergehen,  so  eröffnen  die  Chronik  Bkke- 
hard's  von  Aura  und  des  Dekans  Cosmas  Chro- 
nik von  Böhmen  wichtige  Rückblicke  auf  die  vor- 
geschichtliche  Zeit.  Ersterer  berichtet  zum  Jahre  U2o 
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anläßlich  der  Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto 
von  Bamberg,  da»  dieeer  die  Getauften  ermahnt  habe 
,ne  sollten  ihre  Kinder  (d.  h.  die  sur  Waffenführumr 
nicht  brauchbaren)  nicht  tödten,  ein  Fröret,  der  bei 
ihnen  sehr  herrechend  war:  ein  jeder  soll  eich  mit 
einer  Frau  begangen;  sie  sollten  die  gestorbenen 
CnriBtea  nicht  unter  die  Heiden  begraben,  in  den 
Wäldern  oder  auf  den  Feldern,  sondern  auf  Kirch- 
höfen. wie  es  aller  Christen  Sitte  sei;  nie  sollten  nicht 
“ö{*®r  *n  die  öräber  derselben  setzen;  sie  sollten 
nicht  Götzentempel  bauen,  nicht  an  Wahrsagerinnen 
■ich  wenden,  noch  das  Loo«  befragen;  sie  sollten  nichts 
unreine«  essen,  nicht  gestorbenes,  nicht  ersticktes, 
nicht  Opferfleisch  und  nicht  das  Blut  der  Tbiere*. 

Diese  bei  den  heidnischen  Pommern  herrschenden 
Gebräuche  waren  sicher  einst  auch  bei  den  heidnischen 
Germanen  in  Schwung.  Wahrscheinlich  ist  der  im 
bajen»chen  ond  alemannischen  Stamm  noch  jetzt  übliche 
Gebrauch,  das  Brett,  auf  dem  die  Leiche  in*,  zur  Er- 
innerung an  den  Todten  an  Baumen  und  Wegen  auf- 
zustellen, auf  das  heidnische  Setzen  dieses  Brettes  auf 
das  Grab  zurüekzu führen.  Auf  diesem  Brett  wurde 
wahrscheinlich  der  Todte  und  der  Todestag  irgendwie 
kennbar  gemacht  und  sein  Grab  auf  diese  Weise  be- 
zeichnet. Als  die  Kirche  den  heidnischen  Brauch  ver- 
bot, lies»  es  sich  das  Volk  nicht  nehmen,  die  Bretter 
wenigstens  an  profanen  Plätzen  aufzustellen.  So  findet 
man  im  ebenen  Oberbayern  und  auch  in  Schwaben 
dieselben  gruppenweise  um  ein  Feldkreuz  oder  einen 
Baum  aufgestellt;  im  Gebirge  werden  sie  häufig  auf 
den  Baumstämmen  und  Ae»t,pn  festgemacht,  wie  z.  B. 
um  Bnhpolding,  oder  in  moosigen  Gegenden,  wie  t.  B. 
bei  Lerinoos,  über  die  Entwässerungsgraben  als  Brücken 
gelegt.  In  einigen  Gegenden  sind  sie  reich  bemalt 
und  verziert,  in  anderen,  wie  in  dem  letztgenannten 
Gebiet,  ist  bis  in  die  gegenwärtige  Zeit  auf  dem  Brett 
nur  Name  und  Sterbejahr  eingebrannnt. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Angaben  in  der  Chronik 
vom  Böhmen  zum  Jahre  1092  über  die  Bekehrung  der 
Böhmen.  Der  neue  Herzog.  Brazislaut  der  Jüngere, 
heisst  es  daselbst,  „ vertrieb  im  Eifer  für  die  christliche 
Religion  alle  Zauberer,  Xeichendeuter  und  Wahrsager 
«us  dem  Lande  und  liess  alle  Haine  und  Bäume, 
welche  das  gemeine  Volk  noch  an  vielen  Orten  ver- 
ehrte, umbauen  und  verbrennen.  Auch  die  abergläu- 
bischen Gebräuche,  welche  da»  noch  hulbheidnische  Volk 
am  Pflogst- Dienstag  oder  Mittwoch  beobachtete,  in- 
dem ex  an  Quellen  Opfer  darbrachte  und  den  bösen 
Geistern  (d.  i.  den  Göttern)  schlachtete,  die  Bestattung 
der  Todten  in  Wäldern  und  auf  den  Feldern,  die  feier- 
lichen Aufzüge,  welche  man  heidnischer  Weise  auf 
den  Kreuzwegen,  gleichsam  für  die  Ruhe  ihrer  Seelen,  , 
veranstaltete,  die  schändlichen  Possen,  die  vor  den 
Leichen  verübt  wurden,  indem  man  wesenlose  Schatten 
anrief  und  mit  Larven  vor  dem  Gesicht  herum- 
schwärmte, alle  diese  Gräuel  stellte  der  wackere  Her- 
zog für  immer  beim  Volke  ab.  Es  ist  hiebei  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  christlicher  Priester 
spricht.  Aehnliche  Sitten  und  Gebräuche  lassen  sich 
mehrfach  auch  bei  deutlichen  Stämmen  vor  ihrer  Be- 
kehrung nach  weisen,  und  haben  sich  zum  Theil  noch 
in  erkennbarer  Form  forterhalten  trotz  der  .Abstellung 
für  immer4.  So  ist  z.  B.  die  Vorliebe  für  ehrwürdige 
Bäume  oder  die  stete  Wiederpflanzung  solcher  an  ge- 
wissen Orten  noch  heute  im  südlichen  Bayern  nach- 
weisbar. Aehnlich  berichtet  die  Kölner  Königs- 
chronik zum  Jahre  1205  anlässlich  eines  üeberfails 
der  Borg  Rode  des  Herzogs  von  Limburg:  .sie  hieben 
auch  die  Linde  nieder,  welche  durch  verschiedene  Ge- 


bäude in  wunderbarem  Bau  wie  eine  Vorburg  in  die 
Höbe  und  Breite  gezogen,  den  Anachauenden  ein  an- 
“uthiges  Schauspiel  darbot.  den  darunter  Wandelnden 
oder  Sitzenden  aber  erwünschten  Schatten  gewährte*. 
Diese  Linde  kann  noch  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  und 
beim  \olke  in  solcher  Verehrung  gewesen  »ein,  dass 
der  Chronist  ihrer  barbarischen  Zerstörung  eigens  Er- 
wähnung that. 

Wie  von  der  Baumverehrung  haben  «ich  beim  baye- 
rischen Stamm  uueh  noch  Spuren  von  Opfern  aus  der 
heidnischen  Zeit  erhalten.  Dahin  gehört  die  Sitte, 
den  First  des  Hauses  mit  zwei  einander  zugekehrten 
oder  von  einander  nbgewendeten  Köpfen  von  Pferden 
zu  zieren,  dem  Hauptopferthier,  dessen  Schädel  ala 
Tempelschmuck  aufgehängt  wurde.  Dieser  in  heid- 
nische Zeit  zurückführende  Firataofsatz  wird  immer 
wieder  erneuert  und  wurde  z.  B.  beim  Neubau  eines 
zur  raensa  des  Fürstbischof»  von  Brixen  gehörigen 
Bauernhauses  bei  Tiers  noch  im  Jahre  1S87  angebracht 
Ebenso  werden  viele  Votivgaben  in  den  Wallfahrts- 
kirchen und  Kapellen  noch  auf  heidnische  Opferge- 
bräuche zurückzuführen  sein,  wie  insbesondere  die  in 
Oberbayern  gegen  weibliche  Cnterleibskrunkheiten  ge- 
opferte Nachbildung  einer  Kröte,  ln  Tiroler  Wall- 
fahrtskirchen wie  z.  B.  in  Weissenstein  bei  Bozen,  in 
Heilig  Drei-Bronnen  bei  Trafoi  tritt  an  Stelle  der 
Kröte  als  Votivgabe  bei  Gebärmutterleiden  ein  holz- 
geschnitzter  eiförmiger  Körper  mit  vielen  langen  Sta- 
cheln vergehen,  ähnlich  einem  Seestern  oder  Seoigel, 
bald  in  Naturfarbe  des  Holzes,  bald  roth  bemalt. 

Bekannt  sind  die  Bittopfer  um  Kindersegen  oder 
die  Dankopfer  für  erlangte  l)e*ccndenz,  deren  Ur- 
sprung sicher  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurückgeht, 
j So  lesen  wir  ira  ruehrgenannten  .Buch  gewisser 
Geschichten4  anlässlich  der  Wallfahrt  Herzog  Al- 
brecht's  von  Oesterreich  1337  nach  Aachen:  .Und  in- 
dem er.  wie  der  Erfolg  später  auswies,  flehentlich 
um  Kindersegen  bat,  brachte  er  der  glorreichen  Jung- 
frau einen  goldenen  Kelch  von  hohem  Gewicht  und 
grösstem  Werth  dar.* 

Ebenso  berichtet  Heinrich  der  Taube  in  seiner 
Kaiser-  und  Papstgeschichte,  dos«  Kaiser  Karl  IV. 
1361,  ul«  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde,  au»  Dank- 
barkeit zur  heiligen  Jungfrau  nach  Aachen  wallfahren 
wollte,  „es  aber  für  besser  fand,  eine  Opfergabe  für 
seinen  neugeborenen  Sohn  dahin  zu  «chicken.  Er  be- 
fahl also,  denselben  in  einer  Wage  mit  Gold  aufzu- 
wiegen; er  wog  16  Mark  Goldes  und  diese  schickte  er 
nach  Aachen". 

Wie  hier  die  heilige  Jungfrau  zu  Aachen  an  Stelle 
Freia«  tritt,  die  nin  gute,  <L  i.  kinderreiche  Ehe  an- 
gegangen wurde,  findet  sich  eine  merkwürdige  sp&te 
Erinnerung  an  Wotan  in  der  Chronik  des  Mat- 
thias von  Neuenburg,  eines  Alamannen,  gelegent- 
lich der  Erzählung  von  der  Gefangenschaft  Friedrich 
des  Schönen  auf  Burg  Truusnitz  in  der  Oberpfalz. 
Dessen  Bruder  Herzog  Leopold  nahm  die  Hülfe  eines 
erfahrenen  Schwarzkünstlers  zur  Befreiung  Friedrichs 
in  Anspruch.  Als  sie  allein  in  verschlossener  Kammer 
sausen  zog  der  Magier  seine  Kreise:  .Siehe  da  kam 
ein  Dämon  und  stand  vor  ihnen  in  der  Gestalt  eines 
Wanderers  mit  zerrissenen  Schuhen,  den  Hut  auf  dein 
Kopt  und  mit  Triefaugen.*  Er  verspricht  Friedrich 
zu  entführen  und  kommt  auf  die  Truusnitz  in  der 
Gestalt  eines  gewissen  fahrenden  Schülers  au«  dem 
Aargau.  Er  hatte  ein  Tuch  um  den  Hals  geschlungen, 
als  wolle  er  darin  Brode  sammeln  nnd  sprach  zn 
Friedrich:  .Stecke  dich  in  dieses  Tuch,  so  werde  ich 
dich  zu  deinem  Bruder  Leopold  bringen.  Auf  Fried- 
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rieh»  Frage,  wer  er  wäre,  antwortete  er:  Sei  unbe-  | 
aorgt,  wenn  du  da  hineingehst.,  werde  ich  dich  sicher  I 
ftlhren.  Friedrich  machte  aber  das  Kreutzeichen  und 
verscheuchte  so  den  Dämon.*  Unverkennbar  ist  der  j 
als  Wanderer  mit  Hut.  Mantel  um!  Triefauge  (statt 
einäugig)  auftretende  Dämon  die  entstellte  Götter* 
gestalt  Wotan«. 

Nicht  unwichtig  scheinen  die  Nachrichten  zu  sein,  j 
welche  sich  aus  mittelalterlichen  Chroniken  Über  ; 
Gruben  und  Erdhöhlen  schöpfen  lassen,  deren  sich 
viele  noch  jetzt  io  Forsten  nnd  an  Höhenrücken  und  , 
Flusaufern  finden.  Von  den  nordischen  Slawen  erzählt  J 
Helmolds  Chronik  der  Slawen  zum  Jahre  1163, 
dass  sie  sich  mit  dem  Hiiuserbau  nicht  viel  Mühe 
gaben;  .vielmehr  verfertigen  Bie  die  Hütten  au»  Flecbt-  I 
werk,  da  Bie  nur  zur  Noth  Schutz  gegen  Sturm  und  | 
Hegen  suchen.  So  oft  aber  ein  Krieg  nuszubrechen 
droht,  verbergen  sie  alles  Getreide,  nachdem  sie  es 
gedroschen  haben,  nebst  allem  Gold  und  Silber  und 
was  sie  an  Kostbarkeiten  besitzen,  in  Gruben;  Weib  j 
nnd  Kind  aber  bringen  sie  in  die  festen  Plätze  oder  j 
mindestens  in  die  Wälder,  so  dass  dem  Feinde  nichts  | 
zu  plündern  bleibt  als  die  Hütten,  deren  Verlust  sie  ; 
«ehr  leicht  ertragen*. 

Im  Heergesetz  Friedrich  Barbarossas,  da»  er  1158 
im  Lager  in  Italien  erlies?,  ist  in  § lß  verordnet: 
.Wer  eine  Vorratsgrube  findet,  mag  sich  ihrer  un- 
gehindert bedienen.* 

Die  Anlage  solcher  Gruben  zur  Bergung  der  Vor- 
rfttbe  reicht  gewiss  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück 
und  es  werden  immerhin  derartige  Stellen  bei  Er- 
klärung unserer  Trichtergruben  inR  Auge  zu  lassen  sein. 

Gruben  zu  Vertheidigungazwecken  angelegt  spielen 
nach  einer  Nachricht  in  der  Fortsetzung  der  Alt- 
ai c h e r Chronik  des  Erzdiakon*  Eberhard  von 
Regensburg  in  der  Schlacht  bei  Courtray  io  Flandern 
1802  eine  Rolle,  indem  die  angreifeuden  Franzosen  in 
solche  stürzten,  welche  auf  dem  Schlachtfeld  von  den 
Flandern  angelegt  worden  waren. 

Von  Erdgängen  oder  Erdkammern  in  Oesterreich  j 
und  Bayern  sprechen  zwei  Stellen  der  Altaicher 
Chroniken.  Die  eine,  schon  von  A.  Wessinger 
in  seiner  Abhandlung  über  die  ältesten  Bestandteile 
des  heutigen  Bezirksamt»  Mieabach,  München  1892, 
erwähnt,  lautet:  .homines  nostri  (die  Klosterleute  von 
Altaich)  ubicunque  rerum  suarum  absconderunt  in 
fosaatis  vel  silvia  vel  in  eedesiis*.  Die  andere,  in 
den  Jahrbüchern  Hermanns  von  Altaich  zum  Jahre 
1240,  erzählt  anlässlich  der  Fehde  zwischen  König 
Bela  von  Ungarn  und  dem  Nachfolger  Herzog  Fried- 
richs von  Oesterreich:  .denn  jeder  der  Adeligen,  ja 
sogar  der  Unedlen  that  ohne  Scheu  vor  Gott  und  den 
Menschen  alle»,  was  ihm  beliebte,  indem  er  die  Leute 
(von  Oesterreich  und  Steier),  welche  sich  durch  die 
Flucht  in  befestigte  Orte  oder  in  Erdhöhlen  nicht 
retten  konnten,  fing,  verwundete,  todtete*.  Sehr  wahr-  j 
schein  lieh  sind  mit  den  .fosaatis  und  Erdhöhlen*  jene  | 
unterirdischen  Erdgänge  und  Kammern  gemeint,  die 
sich  in  Südbayern  und  Oesterreich  noch  heute  zahl-  i 
reich  finden  nnd  deren  immer  noch  neue  von  Zeit  zu  i 
Zeit  gefunden  wurden.  Wenn  sie  auch  nach  dem  | 
Wortlaut  obiger  Stellen  schon  vorhanden  waren  und  j 
nicht  erst  in  den  fraglichen  Kriegen  angelegt  wurden, 
geht  aus  ihnen  doch  hervor,  dass  sie  damals  noch  be- 
kannt, in  brauchbarem  Zustand  und  wirklich  als  Za- 
fluchtstätten  benutzt  waren.  Was  damals,  kann  auch 
früher  ihr  Zweck  und  ihre  Verwendung  gewesen  »ein, 
obwohl  man  sie  meist  als  für  Cultuazwecke  angelegt 


erklären  will.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie 
der  um  1327  in  Oesterreich  und  Böhmen  aufgetauchten 
Sekte  der  Adamiten  zu  ihren  feierlichen  gottesdienst- 
lichen Zusammenkünften  gedient  haben,  wenigstens 
sagt  der  Abt  Johann  von  Victring  in  seinem  Buch 
gewisser  Gechichten  von  ihnen:  .die  aber  unter 
der  Erde  in  den  Höhlen  behaupten , sie  sündigen 
nicht  . . . .*  Durch  die  fortgesetzte  Benützung  dieser 
nach  ihrer  Entstehung  muthmaHslich  vorgeschichtlichen 
unterirdischen  Anlagen  würde  sich  erklären,  da*« 
keine  Funde  in  ihnen  gemacht  werden,  die  anf  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  »chlieBaen  lassen. 

Schliesslich  mögen  noch  zwei  Stellen  Platz  finden, 
welche  sich  auf  die  Wiederentdeckung  schon  in  alter 
Zeit  gekannter,  dann  durch  die  Umwälzungen  Hpäterer 
Jahrhunderte  wieder  verloren  gegangener  technischer 
Betriebe  und  Fertigkeiten  beziehen.  So  berichtet  die 
Chronik  de»  Mathäu»  von  Paris  zum  Jahre  1241: 
.Zu  dieser  Zeit  wurde  in  Deutschland  da»  erste  und 
sehr  reines  Zinn  gefunden,  und  zwar  in  grösserer  Menge 
als  in  England.  Vor  Anbeginn  der  Welt  wusste  man 
nichts  davon,  dass  es  irgend  wo  ander»  als  in  Corn- 
wall gefunden  worden  wäre.*  Und  doch  waren  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der  Bronze-  und 
Hallstattzeit  die  festländischen  Zinnbergwerke  von 
Böhmen  und  Sachsen,  vielleicht  auch  im  Fichtel- 
gebirge, schon  in  Betrieb,  wenn  »ich  auch  bis  jetzt 
sichere  Nachweise  nicht  erbringen  lassen. 

Ferner  melden  die  grösseren  J ahrbücher  ton 
Kolmar  zum  Jahre  1283:  .In  Schlettetadt  starb  ein 
Töpfer,  der  zuerst  in  Elsas*  thönernes  Geschirr  mit 
Glas  umkleidete.*  Auch  diese  Technik  war,  wenn 
auch  nicht  in  vor-  so  doch  in  römischer  Zeit  in  an- 
nähernd ähnlicher  Weise  schon  bekannt,  ihre  Kennt- 
nis» verschwand  aber  völlig  in  den  Stürmen  des  5.-7. 
nachchristlichen  Jahrhundert»  und  sie  scheint  erst  mit 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  wieder,  in  Deutschland 
wenigstens,  neu  entdeckt  worden  zu  Rein. 


Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Physlkallsch-Ookonouiische  Gesellschaft 
ln  Königsberg  1/Pr. 

Allgemeine  Sitzung  Donnerstag  den  2.  März  1899. 
Herr  Professor  Dr.  Jentzsch  sprach  über  Spuren 
dea  interglacialen  Menschen  in  Norddeut»ch- 
land.  Später  als  anderwärt»  beginnt  im  Preussen- 
lande  die  durch  Urkunden  beglaubigte  Geschichte. 
.Prähistorisch*  sind  bei  uns  die  Wulfen  und  Geräthe 
der  Pratzen  au»  einer  Zeit,  in  welcher  in  Süd-  und 
Westdeutschland  längst  Kai»erburgen  und  christliche 
Dome  zum  Himmel  ragten.  Auch  das.  was  wir  sonst 
bei  uns  prähistorisch  nennen,  i»t  nicht  allzu  alt:  etwa 
ein  Jahrtausend  älter  aind  jene  Gräberfelder,  deren 
Heichthum  an  Fundstücken  den  ostpreuasi sehen  Museen 
zur  hohen  Zierde  gereicht;  doch  sie  gehören  der  römi- 
schen Kaiserzeit  an,  deren  Münzen  sie  enthalten,  mithin 
einer  Zeit,  aus  welcher  uns  zahlreiche  Bauten  und  Bild- 
nisse, Namen  und  Schriftwerke  erhalten  Bind,  deren 
Sprache  und  Kechtebegriffe  noch  beute  Zehntausenden 
von  Deuteeben  geläufig  sind  und  in  ihnen  fortwirken. 
Einige  Jahrhunderte  bi»  fast  ein  Jahrtausend  weiter 
zurück  führen  un»  die  Grabhügel  der  Bronzezeit  und 
bis  in»  zweite  Jahrtausend  vor  Christo  die  Funde  der 
heimischen  Steinzeit.  Aber  ist  die*  alt?  In  einem 
Theile  de«  mittelländischen  Culturgebietes,  wie  in  ein- 
zelnen asiatischen  Ländern  ist  auch  diese  Zeit  histo- 
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risch,  da  sie  lesbare  schriftliche  Denkmäler  hinterlnssen 
hat  oder  in  Sagen  bi«  in  historische  Zeiten  fort  lebte. 
Schon  etwa«  älter  sind  die  Kjökkenmöddinger  Däne- 
marks, die  aus  einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die 
westliche  Ostsee  Austern  barg  und  Nadelwälder  wuchsen, 
wo  jetzt  die  Rothbuche  grünt.  Aber  weit,  weit  älter 
ist  da«,  wa«  man  die  ältere  Steinzeit  nennt.  Das 
ist  jene  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  das  Rennthier  und  das  Mammuth 
jagte,  der  nordische  HaUbandlemming  bi«  Thüringen 
schweifte  und  die  Thiere  und  Pflanzenwelt  viele,  heute 
aus  Deutschland  verschwundene  Formen  enthielt.  Auch 
diese  ältere  Steinzeit  ist  nicht  etwa«  {einheitliches; 
Hie  gliedert  Bich  nach  dem  Wechsel  der  Thierwelt  in 
mehrere  Abschnitte  und  umfasst  zweifellos  viele  Jahr- 
tausende. F.rBt  hier,  wo  jede  geschichtliche  Parallele 
fehlt,  beginnt  (richtiger  endete)  die  eigentliche,  wahre 
Urgeschichte. 

Aus  dieser  älteren  Steinzeit  ist  bisher  nichts 
bei  uns  gefunden;  weder  in  O-dpreussen,  noch  West- 

Breussen,  Posen,  Pommern,  Mecklenburg,  Schle»wig- 
olstein,  wie  au«  dem  grössten  Theil  des  norddeutschen 
Flachlandes.  Alle  bis  vor  Kurzem  bekannt  gewordenen 
Funde  gehören  dem  Berg-  und  Hügellunde  Kuropa« 
und  im  Flachlande  jenem  Hussercten  Bezirke,  welcher 
in  dem  jüngsten  Abschnitte  der  Ei«y.eit  von  Gletschereis 
befreit  war.  Die  Fundschichten  in  Frankreich,  der 
Schweiz,  Söd-  und  Mitteldeutschland . in  Oesterreich 
und  bei  Kiew  deuten  darauf  hin,  dass  dort  die  Gletscher 
bereit.«  sich  zurückgezogen  hatten  und  nur  ein  kältere« 
Klima  noch  herrschte,  bedingt  durch  die  über  der 
Ostsee  und  einem  Theile  Nordostdeutscbland«  ver- 
bliebenen Gletscher. 

Nun  wissen  wir  aber,  da-s  letztere  mindesten« 
dreimal  vorgedrungen  waren,  um  ebenso  oft  turOck- 
zuweicben,  dass  mithin  mindestens  zweimal  ei«  ge- 
mässigtes Klima  die  Eiszeiten  unterbrach,  ln  diesen 
In ter g I ac i al Zeiten  lebten  Thiere  nnd  Pflanzen  ähn- 
lich den  heutigen  bei  uns,  uutcrmUi  ht  mit  wilden 
Pferden  und  Hindern.  Elepbanten,  Na-börnern  und 
anderem  Getbier.  Beide  Interglacialzeiten,  welche 
zuerst  in  den  Alpen  erkannt  wurden,  hat  Redner  in 
Preu««en  nachgewiesen  und  die  bedeutendste  derselben 
an  der  Weichsel  von  Graudena  bis  Danzig  und  von 
dort  bis  Königsberg,  Insterburg  und  Memel  verfolgt, 
dieselbe  auch  in  einem  Theile  dieses  Gebiete«  in  zwei 
verschiedene  Land-  und  Sflsswasserstufcn  gesondert, 
welche  durch  eine  zweifellose  Meeresbildung  I die  sich 
etwa  100  Kilometer  landeinwärts  erstreckt)  getrennt 
sind.  Ks  handelt  sich  also  um  Absätze  einer  Inter* 
glacialzeit,  welche  viele,  viele  Jahrtausende  umfassen 
muss. 

ln  dieser  grossen  Interglaciaizeit,  zu  welcher  selbst 
Memel  eisfrei  wurde,  während  später  dos  Eis  wieder 
bis  Berlin  vordrang,  lebten  zahlreiche  Thiere  bei  uns 
in  Preussen  und  anderwärts  in  Europa.  Sollte  vielleicht 
schon  damals  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  jener  Thiere 
gewesen  sein? 

Die  ersten  Spuren  eine«  interglaciulen  Menschen 
glaubte  vor  25  Jahren  Professor  Rütimeyer  in  ge- 
wissen, anscheinend  künstlich  zugespitzten  Hölzern 
zu  erkennen,  welche  au«  der  zweifellos  interglacialen 
Kohle  von  Wetcikon  in  der  Schweiz  stammten.  Bereits 
am  3.  Decetnber  1875  legte  indes«  Bedner  der  Phyai- 
kalisch-Oekonnm lechen  Gesellschaft  ganz  ähnliche  Höl- 
zer vor.  welche  er  selbst  auf  der  K arischen  Nehrung 
gesammelt  hatte,  und  au«  deren  allmählichen  Ueber- 
gängen  in  anders  gestaltete  Hölzer  er  den  Nachweis 


führte,  dass  dieselben  ohne  Zuthun  des  Menschen  durch 
natürliche  AWhleifung  entstanden  seien.  Für  den 
Redner  war  damit  Kütimeyers  Schlnssfolge  ent- 
kräftet; in  der  Fachliteratur  aber  lebte  dieselbe  noch 
fort,  bis  kürzlich  Professor  Schröter  in  Zürich  durch 
eingehende  Untersuchung  der  Originulstücke  jener 
, Wetzikon- Stäbe4  die  Richtigkeit  niemer  vor  24  Jah- 
ren gegebenen  Erklärung  bewies. 

Dagegen  gilt  die  prähistorische  Fundstätte  von 
Tau  hoch  bei  Weimar  zumeist  für  interglacial,  obwohl 
sie  ausserhalb  de«  Gebiete«  der  grossen  GleUcher  liegt. 

Innerhalb  des  norddeutschen  Glacialgebietes,  ulso 
in  Schichten,  deren  Stellung  zum  Interglacial  unmittel- 
bar beobachtet  werdpn  kann,  wurden  Spuren  des  inter- 
glacialen  Menschen  erst  vor  wenigen  Jahren  gefunden, 
und  zwar  zunächst  in  der  Provinz  Brandenburg.  1893 
beschrieb  Dr.  Paul  Gustav  Krause  drei  Fundstftcke 
von  Kberswahle,  1896  Professor  Dr.  Dames  ein  solches 
von  Halensee  bei  Berlin.  Alle  vier  Stücke  sind  indes« 
noch  nicht  al»  vollgiltig  entscheidend  anerkannt.  Theils 
blieb  die  Fundschiclit  unsicher,  theils  schien  die  Mög- 
lichkeit einer  natürlichen  Gestaltung  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. 

Soeben  veröffentlicht  indes«  der  Geologe  Dr.  Maas 
einen  anscheinend  entscheidenden  Fund  von  Posen.  In 
der  grossen  Kiesgrube  am  Schilling,  dicht  nördlich  der 
Stadt  Posen,  fand  derselbe  in  der  diluvialen  Kiesschicht 
zwei  geschlagene  Feuersteine,  von  denen  nach  der 
Abbildung  mindesten«  einer  ganz  zweifellos  von  Men- 
schen geformt  ist.  Nach  der  klaren  geologischen  Be- 
schreibung und  Abbildung  des  Entdecker«  wird  jener 
Kies  in  derselben  Grube  überlagert  durch  Gescliiebc- 
mergel,  und  konnte  Redner  dies  an  der  soeben  er- 
schienenen geologischen  Karte  des  Blattes  Posen  leicht 
erläutern  Redner  war  indes«  in  der  Lage,  über  die 
Stelle,  welche  die  Fundschiebt  innerhalb  der  diluvialen 
Schichtenreihe  einnimmt,  noch  weitere  Mittheilungen 
zu  machen. 

Soeben  hat  nämlich  da«  OxtpreussDche  Provinzial- 
museum durch  die  Güte  der  königlichen  Fortiflcation 
zu  Posen  87  Bohrproben  au«  sechs  Brunnenbohrungen 
erhalten,  welche  in  der  westlichen  Umgebung  der  Stadt 
ausgeführt  worden  sind.  Au«  der  eingehenden  Unter- 
suchung dieser  Bohrproben  ergibt  sich,  in  Verbindung 
mit  der  geologischen  Karte,  für  jene  Fundschicht  eine 
zweifellos  intergluciale  Stellung.  Das  betreffende  Inter- 
glacial ist  5 bis  20  Meter  mächtig  (im  Mittel  7 bi« 
10  Meter  mächtig)  auf  4 Kilometer  und  mehr  Er- 
streckung nachgewiesen  und  gliedert  sich  von  oben 
nach  unten  in 

0—  1 m,  im  Mittel  I m Mergelsand,  über 

0 — 1 m,  , , 1 m grauem  Thonmergel,  über 

6 — 10  m,  , • 7 m Sand  u.  Grand  (die  erwähnte 

Fundschicht!)  Über 

0 — 8 m,,  , Im  mit  tbonigem  Mergelsund. 

Untorlagert  wird  diese«  Interglacial  durch  19  Meter 
Altglacial,  nämlich  grauen  Geschiebemergel  al«  Absatz 
einer  älteren  Vergletscherung,  welcher  unmittelbar  auf 
tertiärem  Thon  aufliegt. 

Ueberlagert  aber  wird  es  von  3—10  Meter,  im 
Mittel  5,5  Meter  mächtigem  Jungglacial,  d.  h.  Ge- 
schiebemergel einer  jüngeren  Vereisung. 

Geologische  Betrachtungen,  deren  Einzelheiten  hier 
nicht  angeführt  werden  können,  ergeben,  dass  da« 
Posener  Interglacial  älter  sein  muss,  als  da«  ganze 
Jungglacial  Ost-  und  Westpreussen«,  dessen  Mächtig- 
keit Redner  zu  etwa  20  Meter  ermittelt  hat.  Solche  ge- 
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waltige  Schutt müssen  sind  also  bei  uns  durch  Gletscher 
aufgehäuft  worden , nachdem  schon  der  Mensch  bei 
Posen  gelebt  hatte.  Wir  schauen  da  in  Abgründe 
der  Zeiten,  gegen  welche  die  alten  Römer  und  Griechen 
uns  wie  Zeitgenoasen  erscheinen,  und  werden  hingelenkt 
zu  der  Ueberzeugung  einer  langjährigen  Entwickelung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  Europas.  Auch  Ost- 
preußen hat  gleichaltrige  luterglacialscbichten,  mit 
Kesten  von  Thieren,  deren  Jagd  den  Menschen  recht 
wohl  bis  zu  uns  verlockt  haben  könnte.  Suchen  wir 
in  unseren  Kies-  und  Grandlagern  nach  solchen  Spuren, 
aber  vorsichtig  und  bedachtsam,  damit  etwaige  Kunde 
völlig  klargelegt  und  auch  nach  ihrer  Kundschicht 
endgdt ig  festgestellt  werden  können! 

Naturforschende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  22.  Fe- 
bruar 1899.  Nach  der  Begrflssung  des  vor  Kurzem 
zum  Ehrcndoctor  der  Königsbprger  philosophischen 
Facultüt  ernannten  Herrn  Stadtrath  Helm  »eiten«  des 
Vorsitzenden  der  Section,  Ilerrn  Dr.  Oehlachlüger, 
sprach  Herr  Dr.  Helm  über  die  Bedeutung  der 
chemischen  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung. 

Herr  Professor  Dr.  Conwentz  legt  die  Einladung 
zum  XI.  russischen  Archüologen-Congress  in 
Kiew,  vom  1.  bis  20.  August  (13.  August  bis  1.  Sep- 
tember) d.  Js.  vor.  Br  erinnert  an  die  letzte  Tagung 
1806  in  Riga,  von  wo  aus  dann  ein  Tbeil  der  Mit- 
glieder nebst  Damen,  unter  Führung  des  Präsidenten 
Gräfin  U warow.  einen  wissenschaftlichen  Austlug  nach 
Danzig  und  Marienburg  unternahm. 

Ferner  spricht  Herr  Conwentz  über  den  neuer- 
dings dem  Provinzialmuseum  zugegangenen  Hack- 
silberfund  von  Birglau,  Kreis  Thorn.  Derselbe 
besteht  aus  mehr  als  fünfhundert  Münzen,  sowie  einem 
kleinen  Gußklumpen  und  Scbmuckaachen  von  Silber, 
die  in  einem  bräunlichen  ThongehUs  vom  Burgwalltypus 
gelegen  haben.  Die  Münzen  setzen  sich  aus  deutschen, 
böhmischen,  englischen  und  kufischen  Stücken  zusam- 
men; letztere  sind  nicht  zerschnitten,  wie  es  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Dazu  kommt  noch  eine  französische 
Münze,  ein  Pfennig  Ludwigs  des  Ueberseei sehen  von 
Langrea.  Nach  dem  jüngsten  Stück,  einem  Maestrichter 
Pfennig  Konrada  II.  zu  urtheilen,  dürfte  der  Kund  noch 
im  3.  Deccnninm  des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in 
die  Erde  gelangt  sein.  Die -ausführlichere  Mittheilung 
über  die  Münzen,  welche  von  Professor  Menadier  in 
Berlin  freundliche  bestimmt  wurden,  «owie  über  die  sehr 
bemerkonswerthen-  Scbraucksachcn  erfolgt  in  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  neuun  Verwaltungsbericht  des 
Museums  für  das  Jahr  1808-  Derselbe  enthält  auch 
bildliche  Darstellungen,  wozu  Herr  Kunstmaler  Badt 
hier  vortreffliche  Onginalzeichnungen  ausgefuhrt  hat. 
Die  Erwerbung  de«  ganzen  Kunde*  ist  dem  entschlosse- 
nen Handeln  de«  Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn, 
eines  langjährigen  rührigen  Mitarbeiters  de«  Provmzial- 
muüeums,  znzuschreiben,  wofür  ihm  der  Vortragende 
auch  an  dieser  Stelle  den  besonderen  Dank  der  Ver- 
waltung ausspricht. 

Sodann  macht  Herr  Conwentz  Mitthoilungen 
Über  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe  in 
der  deutschen  Volkskunde.  Die  Verwendung  deB 
Eibenholzes  (Taxus  baccata)  zur  Herstellung  von  allerlei 
Geräthen  geht,  wie  in  der  Schweiz,  wahrscheinlich  auch 
bei  uns  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  Unter 
den  au«  dieser  Periode  stammenden  Pfahlbaure«ten  von 
Wismar,  die  Vortragender  in  dem  grossherzoglichen 


Museum  zu  Schwerin  in  vorigem  Herbst  besichtigte, 
befand  sich  ehedem  ein  Gegenstand,  welcher  im  Jahr- 
buch des  dortigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde (32.  Jahrgang)  als  «Harpune  aus  Eibenholz* 
beschrieben  ist.  Leider  konnte  das  bemerkenswert!!* 
Stück  in  der  Sammlung  nicht  wieder  aufgefunden 
werden. 

Nach  den  früher  in  den  skandinavischen  Ländern 
gemachten  Erfahrungen,  worüber  Herr  Conwentz  in 
der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  in  Danzig 
am  8.  December  1887  vorgetragen  hat,  finden  sich  dort 
nicht  gerade  selten  Taxus- Altsachen , hauptsächlich 
aus  der  römischen  Zeit.  In  Deutschland  ist  gleich- 
falls eine  Reihe  von  Stücken  aus  dieser  Periode  l>ekannt 
geworden,  obsebon  sie  hier  nicht  so  häufig  wie  im 
Norden  sind.  Aus  den  Provinzen  Ostpreussen,  West- 
preusBcn  and  Posen  fehlt  bisher  jede  Nachricht  über 
Kunde  der  Art:  hingegen  ist  aus  Hinterpommern  ein 
einschlägiges  Vorkommen  anzuführen.  \ or  20  Jahren 
entdeckte  Herr  Pastor  Krüger  in  Schlönwitz  bei 
Scbivelbein,  unweit  «eines  Filialdorfes  Polch lep,  eine 
Anzahl  Skeletgräber  mit  Beigaben,  und  zu  letzteren  ge- 
hörte auch  ein  mit  Bronze  beschlagener  Eimer,  der  ans 
Holzstäben  zusammengesetzt  ist.  Hiervon  sah  Vortra- 
gender eine  kleine  Probe  im  Stettiner  Museum,  und 
die  später  angeführte  Untersuchung  ergab,  da«  sie 
zu  Taxus  gehört;  das  Gefäß  wie  die  Übrigen  Sachen 
von  Polcblep  befinden  sich  noch  jetzt  bei  Herrn  Krüger 
in  Schlönwitz.  Erwähnenswerth  ist,  dass  in  dem  dort 
benachbarten  Kreise  Belgard,  bei  Warnim,  die  Eibe 
urwüchsig  vurkomtut.  — Im  Jahre  1868  wurde  in 
Mecklenburg  bei  Häven  aus  dem  Anfänge  des  3.  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt  ein  ausgedehnte«  Gräber- 
feld aufgefunden,  worau*  die  Beigaben  in  da«  Schweriner 
Mu*eum  gelangten.  Hierzu  gehören  u.  A.  fünf  mit 
Bronzereifen  und  -Bügeln  versehene  Holxgetässe  von  13 
bis  21.fi  Centimeter  Durchmesser.  Das  Holz  zweier  Ge- 
fiUse  ist  schon  früher  von  Geheimrath  S.  Schwendener 
als  Eibenholz  bestimmt  worden ; der  Vortragende  konnte 
nach  bei  den  übrigen  die  Zugehörigkeit  zu  Taxus  aach- 
weisen.  Die  jetzigen  Standorte  der  Baumart  iui  Lande 
liegen  im  Forstrevier  Meiershausatelle  und  im  Dorte 
Mönkhagen;  an  letzterem  Orte  steht  ein  alter  Baum 
innerhalb  einer  Straasenmauer.  Ausserdem  fand  Vor- 
tragender vor  dem  Hause  des  Herrn  Revierförsters 
Wendt  in  Hirachburg  ein  mehr  als  4 Meter  hohes 
Exemplar,  das,  wie  er  durch  Augenzeugen  am  Ort« 
feBtstellen  konnte,  in  dem  nahen  Foratort  Fossengrund 
(Jg.  7 1 cl  urwüchsig  gewesen  und  nach  Anlage  der 
Revierförsterei  dorthin  gebracht  ist.  Desahalb  ist  der 
Fossengrund  als  ehemaliger  Eibenstandort  anzusehen. 

Itn  Kieler  Museum  vaterländischer  Alterthümer  liegt 
der  Ueberreat  eines  aus  dem  Nydamer  Moor  stammen- 
den, 26  Centimeter  hohen  Holzgefässes,  welches 
sprünglich  von  Bronzereifen  umgeben  war;  das  Material 
ist  Taxusholz. 

Das  Provinzialmuseum  zu  Hannover  besitzt  die 
hauptsächlichsten  Stücke  aus  dem  bekannten  Urnen- 
friedhofe auf  dem  Gelände  der  Cementfabrik  Hemroor- 
VV esterode,  Kreis  Neuhaus.  Hierher  gehören  mehr  aU 
20  mit  Knochenresten  angefüllte  grosse  Broniegefä**^ 
wovon  einige  zweifellos  aus  dem  Süden  eingeführj» 
andere  hingegen  wohl  im  Lande  selbst  gearbeitet  sm  • 
Dazu  kommen  noch  die  Theile  von  zwei  auseinander- 
gefallenen  Holzgefäasen,  deren  eines  später  im  Museum 
wieder  zusammengesetzt  ist;  es  hat  eine  Höhe  von 
26.fi  Centimeter.  Wie  Herr  Conwentz  schon  frübw 
ermittelt  hat,  sind  beide  Gefäsae  aus  Eibenboi*  ff®" 
arbeitet.  Er  legte  jetzt  von  dem  wiedorbergeBtelltea 
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Exemplar  eine  von  Herrn  Museum  sasriatenten  Runde 
in  Hannover  freundlichst  auBgeführte  Zeichnung  in 
ein  Drittel  natürlicher  Grösse  vor.  Wenn  auch  die 
Holzart  im  ganzen  bannöverachen  Flachland  nur  itn 
Krelinger  Bruch  bei  Walsrode  in  einem  ganz  kleinen 
Horst  spontan  lebend  bekannt,  ist,  so  hat  Vortragen- 
der doch  ein  umfangreiches  Vorkommen  unter  Terrain 
im  Steller  Moor  unweit  Hannover  vor  8 Juhren  nacb- 
gewieaen.  A1b  er  in  diesen  Tugen  wieder  dort  weilte, 
fiel  ihm  in  den  Sammlungen  ein  Stück  aus  dem  Bur- 
tanger  Moor  bei  Meppen  auf;  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wurde  »eine  Vermuthung,  das* 
e«  Tuxusholz  sei.  bestätigt.  Hieraus  ergibt  sich  eine 
von  den  anderen  Fundstellen  weit  entfernte  neue  Station 
fflr  den  ehemaligen  Verbreitungsbezirk  der  Eibe  im 
nordwestlichen  Flachland.  Nachdem  die  Aufmerksam- 
keit darauf  hingelenkt  ist,  werden  sich  voraussichtlich 
weitere  Kunde  der  Art,  auf  deutscher  und  holländischer 
Seite,  folgen,  in  älterer  holländischer  Literatur  wird 
auch  erörtert,  dass  Eibenholz  in  den  Hochmooren  von 
Groningen  im  Hattomerbroeck  und  im  Kramper  Moor 
angetroffen  ist. 

Auch  in  Schlesien  wurden  prähistorische  Gegen- 
stände dieser  Art  gefunden.  In  dem  bekannten  Gräber- 
felde von  Sackrau  unweit  Hundsfeld  lagen  ein  zu- 
sammengesetzter 27  cm  hoher  Eimer  und  ein  kleineres 
Scböpfgefäas,  die  beide,  nach  der  von  dem  verstorbenen 
Geheirumth  F.  Cohn  in  Breslau  anageführten  l'rüfung, 
aus  Eibenhols  bestehen.  Die  Holzart  kommt  noch  heute 
mehrfach  in  Schlesien  vor.  wenngleich  sie  im  Flach- 
land auch  selten  ist,  NathSchwenckfeld  hat.  man 
dort  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  Bügen,  Spiesse, 
Löffel  und  Kannen  aus  Eibenholz  gearbeitet. 

Der  Zeit  vom  4.  bis  7.  Jahrhundert  gehört,  das 
reichhaltige  Alamannen-Grftberfeld  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht im  württembergiacben  Schwarzwald  an.  Es  ist 
bereits  1810  uufgefundeu,  aber  erst  im  Jahre  184G  plan- 
mäsaig  aufgedeckt  worden.  Neuerdings  wurde  von  dort 
ein  Grab  mit  sehr  bemerkenswerthen  Beigaben  dem  | 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  übermittelt,  und 
es  bildet  jetzt  dort  ein  sehr  ansehnliches  und  lehr- 
reiches Schaustück.  Der  Todte  ist,  umgeben  von  Leyer 
und  Schwert,  von  Bogen  und  Pfeilen,  von  Schmuck 
und  Hausgerfttb,  in  «einem  Bett  ruhend  bestattet  Der 
Bogen  besteht,  wie  rieh  Vortragender  überzeugen  konnte, 
aus  Eibenholz. 

Im  pommerBchen  Nachbar  gebiet,  am  Südrande  de« 
Lebasee«,  wurde  im  vorigen  Herbst  aus  der  Wikinger- 
zeit ein  auf  Kiel  gearbeitetes  Boot  von  beträchtlicher  j 
Grösse  unter  Terrain  angetroffen.  Laut  Zeitunganach-  j 
richten  sollte  Eichen-  und  Eibenholz  zur  Herstellung  1 
verwendet  »ein.  Nach  den  von  der  pommerseben  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  hier 
eingesandten  Proben  sind  die  geklinkerten  Planken  von 
Eichenholz,  die  Nägel  von  Kiefernholz  (Pinue  silvestris) 
hergcstellt;  Spuren  von  Taxus  wurden  nicht  gefunden. 

Unter  den  zahlreichen  Funden  aus  vorgeschicht- 
lichen Burg  wällen,  deren  mehr  als  200  allein  in  i 
Weatpreuasen  bekannt  sind,  ist  Eibenhol*  bisher  nicht  | 
naebgewiesen  worden,  ln  den  gebirgigen  Theilen 
Deutschlands  trifft  man  nicht  selten  lebende  Strkncher 
der  Art  in  der  Nähe  alter  Bargen  an,  und  man  vor- 
mutbet,  dass  sie  ehemals  von  den  Rittern  angepflanzt 
worden,  um  das  vortreffliche  Bogenholz  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben.  Als  Herr  Conwentz  am  2.  Decem- 
ber  1891  in  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 
einen  Vortrag  Über  die  Verbreitung  der  Eibe  in  Weit- 
preussen  und  im  Nachbargebiet  hielt,  knüpfte  der  an- 
wesende Herr  Oberpräsident  Staaten»  inister  v.  Goa  Bier 


Mittheilungen  über  das  Vorkommen  der  Baumart  auf 
dem  Burgwall  seines  Gutes  Wensöwen  im  Kreise  Oletzko 
(Ostpreussen)  an.  In  vorigem  Sommer  hat  Vortragender, 
uuter  Führung  des  Herrn  v.  Gossler,  diesen  Standort 
kennen  gelernt.  Etwa  2 km  nördlich  vom  GuUhof  rieht 
sich  der  Wonsöwer  Wald,  von  Westen  nach  Osten,  bis 
nahe  an  die  Ortschaften  Gubnen  und  Seesken.  Das 
Gelände  i»t  coupirt  und  wird  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  von  einer  grossen  Parowe  durch- 
schnitten, von  welcher  seitlich  nach  Nordost  eine  kürzere 
Parowe  abgebt,  ln  dem  von  beiden  gebildeten  spitzen 
Winkel  erbebt  sich  oben  der  Burgwull,  der  auf  der 
Generalstabskarte  (Maassstab  1:100000)  als  ,Alte 
Schanze*  bezeichnet  ist.  Derselbe  wird  gegen  die 
Thaler  durch  steile  Abhänge,  und  im  Rücken  gegen 
Norden  durch  einen  bis  4 in  hoch  ansteigenden  Wall 
geschützt.  Der  ganze  Holzbestand  ist  urwüchsig  und 
*etzt  sich  hauptsächlich  au«  Fichten  (Picpa  exeelea  Lk.) 
zusammen;  vereinzelte  Bäume  der  Art  weisen  in  Brust- 
höhe bis  2 m Umfang  auf.  Untergeordnet  treten  Weiss- 
buche, Espe,  Linde.  Eibe,  Eberesche,  Birnbaum,  Hasel, 
Sahlweide  u.a.  hinzu;  die  Eiche  kommt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vor.  Taxus  findet  sich  besonders  im  öst- 
lichen Theile  di-s  WensOwer  Walde«,  in  den  Pnrowen, 
sowie  aut  dem  Burgwall  und  in  dem  umgebenden  Ge- 
lände. Nach  den  später  von  Kxcellenz  v.  Gossler  fort- 
gesetzten Beobachtungen  ist  sie  auch  noch  im  nörd- 
lichsten Theil  der  Hauptparowe,  bereit«  auf  Seesker 
Feldmark,  vorhanden.  Die*  ist  insofern  von  besonderem 
Interesse,  als  in  einem  alten  Florenwerk  l Patze,  Meyer, 
Elkan,  1850)  die  Holzart  auch  vom  809  tu  hüben  Zoaker 
(Speaker)  Berge  angeführt  wird,  der  später  abgeholzt 
ist.  Dieter  Standort  würde  der  höchulgelegene  im 
ganzen  norddeutschen  Flachland  sein.  Es  i*t  nicht 
zu  bezweifeln,  da««  die  Eibe  in  Wensöwen  und  Um- 
gegend urwüchsig  vorkommt,  aber  wahrscheinlich 
wurde  sie  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auf  und  an 
dem  Burgwall  künstlich  vermehrt.  Sie  gedeiht  freudig 
auf  dem  frischen  Boden  mit  lehmigem  Untergrund, 
was  «ich  u.  A.  daraus  ergibt,  das«  sie  vielfach  Stock- 
auBschlag  und  auch  Senker  bildet;  die  letztere  Er- 
scheinung ist  bisher  nur  an  wenigen  anderen  Stellen 
beobachtet  worden.  Im  Ganzen  sind  dort  viele  hundert 
Eiben  vorhanden,  und  es  reiht  sich  daher  Wensöwen 
den  reichsten  Standorten  der  Art  im  Flachlande  an, 
wie  dpm  Ziesbusch  in  der  Tuchler  Haide  und  dem 
Scbutzbezirk  Georgenhütte  in  der  Hammersteiner  Haide. 

In  manchen  Gegenden  ist  Taxus  früher  in  be- 
schränkten» Maasoe  auch  als  Bauholz  verwendet  wor- 
den. Vortragender  zeigt  einen  von  Herrn  Pastor  lic. 
theol.  Cuno  in  Eddigehausen  bei  Bovenden  übersandten 
Abschnitt  eine«  grösseren  Stücke«,  welche«  angeblich 
150  Jahre  als  Dachsparren  in  einer  Scheuer  in  Weiers- 
hausen gesessen  hat  Von  dem  dortigen  Tischler 
D.  H oh] ich  waren  daraus  Fournire  für  einen  Sophatiach 
geschnitten,  wobei  er  die  vorliegende  Probe  übrig  be- 
halten hatte.  Nach  «einen  Angaben  gibt  e«  in  Reien- 
hauaen  in  einem  älteren  Hause  noch  einen  Keilerbalken 
«owie  eine  5 m lange  Schwelle,  und  in  einem  anderen 
Hause  mehrere  Fensterrahmen  von  Eibcnholz.  Um  die 
Mitte  dieses  Jahrhundert«  sind  dort  manche  Baulich- 
keiten abgebrochen,  welche  viel  Holz  der  Art  enthielten; 
und  der  genannte  Tischler  hat  daraus  vornehmlich 
Lineale  verfertigt,  die  bei  den  Göttinger  Studenten 
sehr  beliebt  waren. 

Sodann  bat  Taxus  in  vorigem  Jahrhundert  da« 
Material  zu  Tollhölzern  geliefert.  Ein  Stück  der 
Art.  befindet  «ich  im  Besitze  de»  Bauern  Aug.  Potzera 
in  Gr.  Woltersdorf,  Kreis  Ruppin;  nach  einer  Tradition 
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soll  es  aber  aus  der  Priegnitz  von  einer  anderen  Familie 
stammen.  Es  ist  ein  vierkantige»  Holz  von  nahezu 
30  cm  Lange,  in  welche«  Buchstaben  und  Zeichen  ohne 
Zusammenhang  einge*cbnitten  sind.  Wenn  eine  Person 
von  einem  tollwuthverdächtigen  Hunde  gebissen  wurde, 
sollte  ihr  Brot  gereicht  werden,  in  welches  jenes  Holz 
mit  der  Inschrift  abgedrückt  war.  Ein  dem  Stettiner 
Museum  gehöriges  Tollholz  von  Penkun  be»teht  nicht 
auH  Eibenholz;  die  in  Westpreussen  bekannt  gewordenen 
Tolltafeln  mit  der  Satorfortnel  »ind  aus  Eichenholz  ge- 
arbeitet. 

Eine  andere  Verwendung  des  Eibenholzes  in  früherer 
Zeit  ist  die  zu  Weberschiffchen.  Vortragender  legt 
aus  der  Tucheier  Haide  ein  der  Besitzersfrau  Felchner 
in  Altfliess  bei  Oscbo  gehöriges  Exemplar  vor,  welches 
der  eifrige  Lehrer  Behrend  daselbst  ausfindig  gemacht 
hatte.  Schon  vor  2 Jahren  war  dem  Vortragenden  von 
einer  anderen  Stelle  ein  ähnliches  Weberschiffchen  ein- 


gesandt  worden,  jedoch  ergab  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung damals  nicht  Eiben-,  sondern  Pfiauiiienholz. 

Bis  in  die  Gegenwart  reicht  die  Verwendung  der 
Kibonzweige zum  Ausschmücken  der G rüber, Kirchen, 
Häuser  etc.  Als  der  Vortragende  mit  dem  Akade- 
miker Fr.  Schmidt  von  Petersburg  im  Jahre.  t894 
auf  der  Insel  Oe»el  reiste,  fanden  sie  an  einer  Stelle 
ein  Wohnhaus  am  Eingang  mit  Taxus  kränzen  geziert 
und  wurden  hierdurch  auf  einen  neuen  Standort  der 
Holzart  aufmerksam.  Auch  im  Wensöwer  Walde  haben 
früher  die  Eiben  unter  diesen  Bräuchen  leiden  müssen, 
bis  Herr  Stau  Lummster  v.  Go*sler  bei  der  Ueber 
nähme  der  Hegüterung  1886  sogleich  ein  .strenge»  Ver 
bot  gegen  die  Beraubung  der  Strüuchur  erliess.  Ueb 
rigens  ist  pb  von  Interesse,  dass  dort  nur  die  evange- 
lische Bevölkerung  das  Eibengrdn  zur  Decoration  ihrer 
Räume  benützte,  während  die  Katholiken  meinten, 
dass  dadurch  Unglück  in«  Haus  gebracht  würde.  Eben- 
so werden  in  der  Gegend  von  llaminerstein  (West- 
preussen),  besonders  indem  Dofe  Wehnfershof,  noch  heule 
Särge  und  Grabhügel  mit  Eibenkränzen  geschmückt; 
ferner  legt  man,  nach  Mittheilungen  deB  Herrn  Forst- 
cassen-Kendanten  Schultz,  auch  kleine  Taxuazweige 
auf  die  Leichen  »elbst.  In  der  allen  nunmehr  abge- 
gehrochencn  Kirche  in  Webnershof  sollen  Eibenkränze 
zum  Andenken  an  Verstorbene  uufgeh&ngt  gewesen 
sein-  Beiläufig  bemerkt,  wurden  in  Hammerstein  noch 
vor  wenigen  Jahren  zu  Weihnachten  besondere  Figuren 
(Reiter)  aus  Kuchenteig  hergestellt,  die  man  mit 
kleinen  Eibenzweigspitzen  schmückte.  In  neuester  Zeit 
ist  dergleichen  nicht  mehr  zu  beobachten  gewesen,  da 
die  Beschaffung  des  Grüns  aus  dem  Walde,  der  jetzt 
ein  königliche«  Forstrevier  geworden  ist,  immer  mehr 
erschwert  wird.  Vielleicht  bestehen  in  anderen  Gegen- 
den ähnliche  Bräuche  noch  heute-  Zufällig  machte 
Herr  Conwentz  kürzlich  in  Hannover  die  Wahrnehm- 
ung. dass  Bfcckerbursehen  dort  in  der  Fastnachtszeit, 
heim  Aufträgen  der  Waare,  mit  einem  durch  Bänder 
geschmückten  Hülsenstruuss,  dem  Bog.  .Fuhbuach" 
gratuliren.  Diese  seltene,  im  Westen  beliebte  Holzart 
(Ilex  Aquifolium;  englisch  bolly),  welche  bei  uns  völlig 
fehlt,  kommt  dort  in  der  Nähe  urwüchsig  vor. 

Bli  ■‘einem  Aufenthalt  in  Stockholm  im  Herbst 
7 Vortragender  auf  einem  unweit  seiner  dor- 
tigen  Wohnung  abgehaltenen  Markt  (Hötorget)  t&g- 
Lch  frisches  Eibengrün  vor,  und  e*  Btellte  sich  später 
heraus,  dass  es  von  den  Schären  dorthin  gebracht  und 
zu  iirabkränzen  verarbeitet  wurde.  Als  Herr  Con- 
wentz  im  vorigen  Sommer  vorübergehend  in  Stettin 
weilte,  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  in  bethoiligten 
Kreisen  dort  auf  diesen  Gegenstand  hin.  Angesicht« 


des  Umstandes,  das«  im  Mündungsgebiet  der  Oder  zu 
beiden  Seiten  die  Eibe  urwüchsig  vorkommt,  war  nach 
Analogie  zu  vermuthen,  das«  Zweige  davon  auf  dem 
Wasserwege  nach  Stettin  gebracht  und  von  den  Markt- 
frauen feilgchalten  werden  würden.  Dies  hat  sich  be- 
stätigt. denn  vor  Kurzem  theilte  Herr  Oberlehrer  Dr. 
Haas  in  Stettin  dem  Vortragenden  mit,  dass  er  mit 
Hilfe  »einer  Schiller  wirklich  Eibenzweige  sackweise 
auf  dem  dortigen  Markt  habe  {entstellen  können  Auch 
fand  Dr.  Haas  im  Kirchhof  Grabhügel  auf,  die  völlig 
mit  Eibenzweigen  bedeckt  waren.  Vortragender  er- 
innert daran,  da«*  Sitten  und  Bräuche  der  Art  oft 
einen  weiten  Verbreitungsbezirk  haben,  und  deashalb 
wird  man  auch  noch  in  manchen  anderen  Städten,  die 
nicht  zu  weit,  ab  von  Eibmitandorten  liegen,  die  Be- 
obachtungen wiederholen  können. 


Literatur-Besprechungen. 

Die  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des 
Schweizerischen  Landesmuseums 
in  Zürich.  Zürich,  Polygraphisches  Institut 
1898,  ein  vornehm  ausgestatteter  Quartband 
mit  zahlreichen  Tafeln,  enthält  neben  den  für  das 
Museumswesen  wichtigen  Arbeiten  von  H.  Angst: 
Dio  Gründungsgeschichte  des  Schweizerischen 
Landesmuseums,  und  H.  Pestalozzi:  Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landcamuseums  sowie  drei 
Abhandlungen  kunstgeschichtlichen  Inhalts  zwei 
archäologische  Arbeiten. 

1.  .1.  Heierli,  Die  Chronologie  in  der  Ur- 
geschichte der  Schweiz.  Auf  nur  37  Seiten  und 
6 Tafeln  gibt  der  Verfasser  eine  in  ihrer  Uebersicht- 
lichkeit  und  Klarheit  mustergültige  Darstellung  von 
den  bisher  durch  die  Schweizer  Archäologen  erreichten 
sicheren  Resultaten  und  stellt  ein  klares  Programm 
für  die  Arbeiten  der  Zukunft  auf.  Nach  einer  kurzen 
Geschichte  der  prähistorischen  Forschung  in  der  Schweiz 
und  der  Fixirung  der  von  Keller  und  seinen  Mit- 
arbeitern erreichten  Resultate  gibt  Heierli  eine  all- 
gemeine Ueber.'icht  über  die  Urgeschichte  de»  von  ihm 
behandelten  Gebiets,  in  der  sech«  Perioden  aufgestellt, 
begründet,  charakterisirt  und  mit  einer  unter  allem 
Vorbehalt  gegebenen  absoluten  Chronologie  versehen 
werden.  Da  die  Festschrift  leider  nicht  mehr  im  Buch- 
handel zu  haben  ist,  und  eine  ausführliche  Darstellung 
de»  wichtigen  Stoffe«,  die  wir  von  dem  Verfasser  er- 
warten dürfen,  noch  geraume  Zeit  an*tehen  wird,  mai? 
es  gestattet  sein,  das  Resumd  hier  wiederzugeben. 

I.  Die  Zeit  des  Diluvialmenschen  (Pnliiolithiache  Zeit): 
16  —20000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung1)-  Step- 
penklima mit  nordi*ch-alpiner  Fauna.  Postglaciär- 
mensch.  Fundorte  (Beispiele):  Tbaingen,  Schwei- 
zersbild bei  Schatfhausen. 

Hiatu». 

II.  Die  neolithische  Steinzeit.  Heutiges  Klima  mit 
jetziger  Fauna  und  Flora.  Der  Mensch  ist  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer. 

*)  Die  Zahlenangabe  stützt  sich  auf  eine  Berech- 
nung deB  Alter*  de«  Muotta-Deltas  von  Prof.  A.  Heim- 
Professor  Brückner  kommt  durch  Berechnung  der 
Deltabildungen  zwischen  Brienzer  und  Thuner  See, 
welche  gleichfalls  nach  dem  definitiven  Zurückweichen 
der  Gletscher  begannen,  auf  dieselbe  Zahl. 
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a)  Ackert*  neclithische  Zeit.  Spärliche  Bevölkerung, 
hauptsächlich  in  Pfahlbauten.  Jagdthiere  über- 
wiegen die  Hausthiere  an  Zahl.  Kund  orte  z.  B. 
Schaffis  bei  Neuveville,  filtere  Station. 

b)  Mittlere  neolithische  Zeit.  Zahlreichere  brachy- 
cephale  Bevölkerung.  Jagdthiere  nehmen  ab, 
Technik  der  Geräthe  und  Scbmuckaachen  besser. 
Nefritoide.  Gräber  in  kleinen  Steinkisten.  Fund- 
orte z.  B.  Pfahlbau  Moosseedorf  (Bern),  Gräber 
von  Pul  ly  und  Lutry  am  Genfer  See. 

c)  Jüngere  neolithische  Zeit  (Kupferperiode),  ca. 2000 
v.  Chr.  Hausthiere  überwiegen  die  Wildthiere  an 
Zahl.  Neben  brachycephalen  auch  dolichncephale 
Menschen.  In  der  Technik,  besonders  der  Kera- 
mik neue  Ornamente.  Das  Kupfer  erscheint  Neben 
KiBtengr übern  mit  Skeleten  auch  Grabhügel  mit 
Leichenbrand.  Fundorte:  Pfahlbau  von  Vinelz. 
Grabhügel  von  Oberwenigen  etc. 

III.  Die  Bronzeperiode.  Die  Bronze  wird  eingeführt 
und  verarbeitet.  Gold,  Blei,  Bernstein,  Glasperlen. 
Handel. 

a)  Erste  Bronzezeit:  18.  bis  15.  vorchristliches  Jahr- 
hundert. Leistcnkelte.  dreieckige  Dolche,  Bronze- 
schwerter mit  dreieckiger  Griffzunge,  geschwollene 
Nadeln  mit  Loch.  Fundorte:  Pfahlbaustation  des 
Uoseaux  bei  Morgen;  Depotfunde  von  Hingoldswil, 
von  Sales  und  Ober-llJau;  Skeletgrüber  von  Chan- 
doline  bei  Saviöse  und  Auvemier. 

b)  Zweite  Bronzezeit  (bei  Age  du  bronse):  ca.  1500  bis 
1000  r.  Chr.  Fibuln  erscheinen.  Nadeln  von  Mohn- 
kopftypus.  Verzierte  Bronzemesser.  Lappenkelt. 
später  Düllenbeil.  Schwerter  mit  Flachgriff.  Fund- 
orte: Pfahlbauten,  Landansiedtungen.  befestigte 
Plätze  (Refugien),  GuBswerkstätten,  Skeletgräber 
in  freier  Erde,  Grabhügel  mit  Leichenbrand  und 
Urnengräber. 

1.  Aeltere  Epoche  des  bei  Age  du  bronze.  ca.  1500 
bis  1200  v.  Cbr.  Penchiera-  und  halbkreis- 
förmige Fibeln.  Ruder-  oder  Scheibennadeln, 
gereifelte  Nadeln.  Spiralringe,  Spangen  mit 
welliger  Aussenfläcbe,  und  solche  mit  kleinen 
Stollen.  Gehänge  aus  Muscheln  und  Bronze. 
Messer  und  Schwerter  mit  Griffzungen. 

2.  Jüngere  Phase  des  bei  Age  du  bronze,  ca.  1200 
bi»  1000  v.  Chr.  Mohnkopfnadeln- Stollen- 
spangen und  Spangen  mit  Kerbverzierung  in 
Oval,  Fibulae  a grandi  costi,  Messer  und 
Bronzeschwerter  mit  Flachgriff. 

c)  Dritte  Bronzezeit:  1000  bis  etwa  750  v.  Cbr.  8i- 
tulae,  bemalte  Thongefüsse,  Absatzkelte,  Schwerter 
mit  massiven  Griffen,  epöes  ä antenne*.  Wagon* 
besch lüge, G ürtel haken, üpingles  ccphalaires,  Bron- 
zen mit  EUeneinlagcn,  Fundorte:  Pfahlbauten  und 
Gräber. 

IV.  Die  vorrömische  Eisenzeit:  ca.  760 — 50  v.  Chr.  Die 
Pfahlbauten  sind  verlassen,  die  Ansiedlungon  auf 
dem  Lande  meist  befestigt.  Ei»en  ist  bekannt: 
gegen  Ende  der  Periode  erscheinen  Münzen  und 
Inschriften. 

a)  Hallstattperiode:  ca.  750—400  v.  Chr.  Vorherr- 
schen der  Bronzeachmuckfiachen.  Lebhafter  Ver- 
kehr mit  dem  Süden  (Etrusker). 

1.  Aeltere  Phase:  ca.  750—600  v.  Chr.  Leitend  die 
Schlangenfibel,  Hornfibel  (Grabhügel  im  Rurg- 
hülzli  bei  Zürich),  Prototypen  der  Hullstatt- 
Schwerter. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


2.  Jüngere  Phase:  ca.  600—400  v.  Chr.  Leitend 
Paukenfibel,  getriebene  Gürtelbleche,  Tonnen- 
Arm wülate , Bekleidungsstücke  mit  Bronze- 
stiften etc.  Zahlreiche  Grabhügel  in  der  Hoch- 
ebene. Flacbgräber  im  Süden  der  Schweiz, 
b)  La  Tfene-Periode:  ca.  400—50  v.  Chr.  Oft  auch 
keltische  Periode  genannt,  da  in  Mittel-Europa 
besonders  keltische  Völkerschaften  hervortreten. 
1.  Aeltere  LaTene-Zeit:  ca.  400—200  v.Chr.  Früh- 
La  Tene-Fibel,  FrOh-La  Tcne-Schwert.  Flach- 
gräber mit  Skeleten. 

2 Jüngere  La  Tlme-Zeit: ca. 200— 50  v.Chr.  Mittel- 
La  Tene-Fibel.  Glasringe,  gedrehte  Gefilmt*. 
Mittel-La  Tbne-Sch werter,  erste  Münzen,  erste 
historische  Nachrichten. 

V.  Zeit  der  Kömerherrschaft  in  der  Schweiz,  ca.  50 
v.  Chr.  bis  400  nach  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. 

VI.  Frühgermanische  Zeit:  ca.  400  bi«  ins  8.  Jahr- 
hundert. Eindringen  germanischer  Stämme  (Ala- 
mannen, Burgundionen,  Langobarden  etc.).  Herr- 
schaft der  Franken.  Karl  der  Grosse.  Urkundliche 
Nachrichten. 

2.  R.  Ulrich, DieGräber  feldervon  Molin  azzo- 
Arbedo  und  Castione,  6 Tafeln.  Der  Verfasser  legt 
ein  reiches,  leider  nur  zum  Theil  fachmännisch  ge- 
hobenes Material  auB  dem  Kanton  Tessin  vor.  Es  sind 
Skeletgräber.  aus  Trockenmauerwerk  gebaute  niedrige 
Steinkisten , die  unter  der  Erdoberfläche  liegen.  Zu 
Füssen  und  zu  Häupten  der  Leichen  stehen  GeftLsse, 
durch  kleine  Steinplatten  gegen  das  übrige  Grab  ab- 
geschlossen.  Daneben  kommen  einige  Brandgrftber  vor. 
Die  Gräber  sind  durch  ihre  Fibeln  IGoIaaecca-,  Certosa-, 
Schlangen-  und  Hornfibeln  sowie  Früh -La  Time  Fibeln) 
zeitlich  bestimmt.  Die  älteren  werden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Untersuchungen  von  H.  d'Arbois 
de  Jubainville  dem  liguriseben  Stamm  der  Orumbovier, 
die  jüngeren  den  gallischen  Lepontinura  zugeschrieben. 
Auf  dem  Gräberfeld  von  Castione  wurden  zerstreut 
i einige  langoburdische  Gräber  des  6.  bis  7.  Jahrhunderts 
gefunden. 

Marcuse  Dr.  Julian.  Diätetik  im  Alterthum. 
Eine  historische  Studie.  Mit  einem  Vorwort  von 
Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  E.  t.  Leyden. 
8°,  VI,  51  Seiten.  Stuttgart.  F.  Enke. 

Der  Verfasser  Herr  Dr.  Marcuse  in  Mannheim, 
welcher  sich  bereits  durch  mehrere  Artikel  zur  Ge- 
schichte der  Medicin  im  Alterthum  vortheilhaft  bekannt 
machte,  hat  es  unternommen,  die  Geschichte  der  diä- 
tetischen und  physikalischen  Behandlungsmethoden, 
welche  gegenwärtig  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
getreten  sind,  zu  bearbeiten  und  in  anziehender  Weise 
darzustellen.  Alle  diejenigen,  welche  den  Sinn  för  Ge- 
schichte der  Medicin  sich  bewahrt  haben,  and  dessen 
sind  gegenwärtig  sehr  viele  — Aerzte  und  Laien  — , 
werden  dem  Verfasser  dafür  Dank  wissen.  Sie  werden 
aus  der  Darstellung  ersehen,  da*»  eine  Disciplin,  welche 
heute  wie  etwas  ganz  Neues  aufzutreten  scheint,  be- 
reits im  Alterthum  gepflegt  wurde  und  dass  ihre  An- 
wendung in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  griechischer 
und  später  römischer  Medicin  auch  zu  Zeiten  von  Hippo- 
cratea  und  Galen  bereits  einen  bedeutenden  Grad  von 
technischer  Ausbildung  und  richtiger  Werthschätsung 
erreichte. 
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Weinzierl,  Robert  Ritter  von.  Des  L»  Tisne- 
Grabfeld  Ton  Langugcst  bei  Bilin  in  . 
Böhmen.  4».  XVIII,  71  Seiten  mit  49  Ab- 
bildungen im  Texte,  1 GrabfeWplane  und  13 
Lichtdrncktnfeln.  Herausgegeben  mit  Unter-  , 
Stützung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deut- 
scher Wissenschaft.  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn,  1899. 

Die  ron  Herrn  v.  Weinziorl  beschriebenen  Kunde 
des  La  Tene-Qrabfeldes  von  Laugugest  befinden  sich 
in  der  am  2.  December  18117  eröffneten  Sammlung  der 
Museums-Gesellschaft  in  Teplitz,  die  sich  in  duokens- 
werther  Weise  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  besonder* 
die  prähistorische  Archäologie  zu  pflegen.  Kein  Urt 
des  an  Kunden  »o  ungemein  reichen  Nordwe-tbOhnicn 
ist  so  geeignet,  ein  centrale»  Heim  für  da»  liege- 
achicbtsstudiuui  zu  begründen,  als  die  Stadt  Teplitz, 
es  ist  d esshalb  das  Unternehmen  der  Museums-Gesell- 
schaft  mit  lebhaftester  Kreude  su  begrüasen.  Nachdem 
jetzt  auch  der  Verfasser  vorliegender  wertbvollen  Pub  i- 
kation  zum  Leiter  de»  Mu»eum»  ernannt  ist,  besteht 
begründete  Hoffnung,  dass  da»  vorgesteckte  /.lei  auch 
wirklich  erreicht  wird. 

Sach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  vorge- 


schichtlichen Epochen  Böhmen»  gibt  der  Verfasser 
einen  allgemeinen  Bericht  des  Grabfeldcs,  der  Situirong 
der  Gräber  und  der  Wohnstätten,  «chlie.st  daran  die 
Beschreibung  der  Gräber  und  ihrer  Beigaben,  sowie 
der  Wohnst&ttenfunde  und  bespricht  zuui  Schlüsse  noch 
die  Zeitteilung  des  Gräberfeldes. 

Auf  Tafel  I— HI  »ind  die  Schwerter  und  Lanzen- 
snitzen  auf  Tafel  IV— VII  Sebmuekgegenstände  aus 
den  Gräbern  dargestellt  (Bronze- Armringe,  Bronze- 
uml  Eisenfibeln  u.  ».  w.);  Tafel  VIII— XI  »ind  der 
Darstellung  von  GeWssscherben  und  Geräthen  au*  <*«“ 
Wohnstätten  und  Culturgruben  gewidmet;  auf  lalel 
XII  und  XIII  kommen  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Schädel  zur  Darstellung. 

Wir  glauben  im  Sinne  aller  Präbistonker  zu 
sDrechen  wenn  wir  dem  Verfasser  und  Allen,  welche 
irgendwie  zur  Veröffentlichung  beigetragen  haben 
danken,  dass  keine  Kosten  und  keine  Mühe  gescheut 
wurde,  da«  für  die  prähistorische .Forschung  so  in- 
teressante und  wichtige  Gräberfeld  wissenschaftlich 
au.zubenten  und  der  Oetfentlichkeit  zu  übergeben,  in 
erster  Linie  gebührt  der  Dank  dem  gesnmmten Vorstand 
der  Musenms-Oevellscbaft  in  Teplitz,  der  k.  k.  Central- 
Commission  für  Kunst  und  historische  Denkmale  in  Wien, 
und  der  Gesellschuft  zur  Körderung  deutscher  Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur  in  Böhmen.  “■ 


CONGRES  INTERNATIONAL 

D'ANTHROPOLOGIE  ET  D' ARCHÄOLOGIE  PREHISTORIQUES. 

(XU*  SESSION.  — PARIS,  1900.) 

Honnra»  Pluisieur*  rnembres  de»  anciens  Congres  ’nteraat^a*,X  an^r^>0^°lf*oTr^llpnb7occa«ion 
prehistorique»  ont  pensd  r,ue  PEzposition  universelle  qui  va  s'ouvnr  a Paris  f“urni™t  um  s ^di*onnei  dn 

d’orgauiser  une  douzieme  session  daua  cette  capitala.  f^nformement  au  troinhme  w addiim  ^ 

Tbgleraent  general,  1«  membres  du  Conseil  permanent  ont  6te  consuUea  et  iw  »nt  adbere  P P 

qui  leur  dtait d'organisation  s'est  constitue  sous  la  presidence  de  M.  Alezandre  Bertrand.  Nou»  avons 

l’honneur  de  vous  adresser  la  liste  des  membre»  de  ce  Comitd.  _ -meom  ea  nous 

Permetlez-nous  d'enpdrer  que  vous  voudrez  bien  nous  accordcr  votre  Pj^«“  j nouvelle 

donnant  votre  adhesion  personnelle  et  en  usnnt  de  votre  influence  poor  aasurcr  les  *“***  .,,  comn,e 

Session,  qui  s'ouvrira  le  20  aoüt  1900  dana  la  grande  »alle  du  Palais  des  Congres  de  ILxp.s ' - aoflk 

en  1869.  le»  scancea  euivant*»  auront  lieu  dans  le«  »alle»  du  College  de  Krance,  et  dureront  ju  q 

inclusivement^^i^  ^ ^ , j franc,  je  taux  de  la  cotisation.  Le  re\-u,  qui  aera  delivrd  par  le  trdeorier, 

donnern  droit  a la  carte  de  membre  et  ä toutes  les  puplieations  dn  Congres.  „.meti-re  inter- 

Avunt  d arröter  deBnitivement  le  Programme  des  efancee,  nous  nvons  pense  que  le  « c-uif 

national  du  Congres  nous  faisait  un  devoir  de  prendre  l'avi»  des  savants  de  tous  les  P“K'-  9"  « _ ^'“n* 

une  notoriete  par  leurs  travauz.  C’est  pour  ce  motif  que  nous  nous  adressons  h «uaetque  ron  J 

de  vouloir  bien  nous  indiqner  le»  grande»  questions  qui  pourraient,  »elon  vous,  figurer  utilement  1 oro  j 
Veuillez  agreer,  Monsieur,  Paaenrance  de  notre  consideration  la  plui  distinguee. 

Pour  le  Comit^  d’organisation: 

Le  SecrHaire  general,  Le  President, 

Dr  VERNE  AU.  ALEXANDRE  BERTRAND, 

Membre  de  lTnatitut, 

Confervateur  du  Muaee  des  antiquites  nationales 
au  ch&teau  de  Saint-Germain-en-Laye- 

Prifere  d’adresaor  les  Communications  ii  M.  le  Dr  VERNEAU,  «eeretaire  genöral  du  Comitd  d Organisation, 
rne  Broca,  148,  & Paris. 


Indem  ■wir  vorstehende  Einladung  unseren  Mitgliedern  zur  Kenntnis»  bringen,  möchten  w,r.01?,  0 

Freude  darüber  aussprechen,  da*B  wieder  eine  Sitzung  dieser  für  die  Entwickelung  unserer  Wissenden* 
fundamental  bedeutsamen  internationalen  Congre&se  Btzttfinden  soll.  RanK  * 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  15.  August  1^99. 
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Anthropologie, 


für 

Ethnologie  uud  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne n Hanke  in  München , 

Gntt<*!Ueer*id*  der  OtrelUchaA. 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat  September  1899. 

FOr  alle  Artikel,  Beftrht«,  KecetiMouea  etc.  tragen  dto  wlMenacbaftl.  Verantwortung  lediglieh  dl«  Herren  Autoren.  «.  H.  IS  dea  Jahrg.  I8W. 

EU.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleirli  XXX.  Allgemeine  Versninmlang  der  Deutschen  uiitlirnpologisrlieu  fiesellseliaft 

in  T Aiteln  u vom  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohnnnoB  Flnnlio  in  Manchen, 

Gcneralsecretiir  der  Gesellschaft 


Ta  g e s o i 

Sonntag  den  3.  Septomber.  Von  Morgens  10  tJbr  1 
big  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im 
Bureau  der  Ge*chärtsfilhrung.  Abends  8 Uhr:  Be- 
grüesung  der  Gäste  und  Festspiel  im  Theatersaale. 

Montag  den  4.  September.  Von  Morgens  8 Uhr 
ab:  Anmeldung  im  Bureau  dpr  Geschäftsführung.  Von 
8—9  Uhr:  Rundgnng  durch  dio  Stadt.  Von  9—12  Uhr: 
Gemeinsame  Eröffnungssitzung  in  den  Räumen 
des  alten  Rathhauses.  Von  1 — 2 Uhr:  Mittagspause. 
Von  2—4  Uhr:  Fortsetzung  der  wi*Bens<haftlichen 

Vorträge.  Um  6 Uhr:  Festessen  im  Bayerischen 

Hof.  Abends:  Zwangloses  Zusammensein  im  Schützen* 
garten. 

Dienstag  den  5.  September.  Das  Museum,  die 
Stadtbibliothek  und  das  Archiv  war  für  die  Theilnehmer 
geöffnet.  Von  8 — 9 Uhr:  Erste  Geschüftssitzung  i 
derDeutschenanthropologiscbenGesellBchaft 
Von  9 — 1 Uhr:  Zweite  gemeinsame  Sitzung  in 
den  Räumen  des  altpn  Rathhause’«.  Von  1 — 2 Uhr:  I 
Gemeinsames  Mittagessen.  Um  3 Uhr:  Ausllug  auf  1 
den  Hoyerberg;  dann  mit  gütiger  Erlaubnis  der  | 


dnung. 

Besitzer  Besichtigung  des  Lindenhofes.  Rückfahrt  vom 
Bad  Schachen  aus  mit  dem  Dampfschiff.  Von  8 Uhr 
an:  Grosses  Hafen  fest,  gegeben  von  der  Stadt  Lindau 
und  dem  Gemeinnützigen  Verein.  Zusammenkunft  auf 
der  oberen  Terrasse  des  Bayerischen  Hofes. 

Mittwoch  den  6.  September.  Ausflug  nach  Br«, 
genz  und  Dornbirn.  7 Uhr  60 Min.:  Abfahrt  mit  dem 
Dampfschiff  nach  Bregenz.  8 Uhr  20  Min-:  Landung 
in  Bregenz.  Begrünung  durch  die  Stadtbehörden.  Besuch 
der  städtischen  Anlagen  am  Gebhardsberge.  Besuch  des 
Bregenzer  Museums  unter  Führung  des  kaiserl.  Rat  lies 
Herrn  Dr.  Jenny.  Mittagstisch  in  Bregenz.  2 Uhr  li  Min.: 
Abfahrt  von  Brpgenz  mittelst  Eisenbahn  nach  Dorn- 
birn. Begrünung  der  Gäste  durch  den  Bürgermeister. 
Ausflug  zu  Fuss  und  zu  Wagen  in’s  Gülle  zur  Rappen- 
lochschlucht.  dem  Stuufensee  und  nach  den  elektrischen 
Anlagen.  Rückweg  über  Eschenau  und  Zanzenberg. 
7 Uhr  64  Min.  oder  10  Uhr  28  Min.:  Rückfahrt  nach 
Bregenz  — Lindau. 

Donnorstag  den  7.  September.  Von  8—9  Uhr: 
Zweite  Gescbäftasitzung  der  Deutschen  an- 
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hropologiachf* n Gesellschaft.  Von  9—1  Uhr: 
Gemeinsame  Schlusssitzung  in  den  Räumen  den 
alten  Kathhauses.  Von  1-2  Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen. Von  S Uhr  ab:  Ausflug  nach  Friedrichshafen. 
Besuch  des  BodenaeegeschichtafCreins- Museum»,  des 
k.  Schlosses  und  Schlossparkes. 

Aasflag  nach  Wetitkon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Freitag  den  8.  September.  6 l br  20  Min.:  Abfahrt 
nach  Wetzikon.  Mittagessen.  Nachmittags:  Au-grabung 
einet  Pfahlbaues  in  Hohenhausen  unter  der  Leitung 
dos  Herrn  l)r.  M eaaikom mer.  Ein  Theil  der  (iesell- 
Kchaft  besuchte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Heierll 
das  ltümercastfdi  hoi  Irgenhausen.  5 Uhr  18  Min.: 
Abfahrt  nach  Zttrich.  6 Uhr:  Gemfithliche  Zusammen- 
kunft beim  Dolder. 

Samstag  den  0.  September.  Vormittags:  Besuch 
dut  Schweizerisrhen  Lunilomuseum«  nntor  Führung  der 
Herren  Ulrich,  N ueso  h und  Heiorli.  1 Ubr:  Gemein- 
same Mittagessen  im  Hotel  Bellevue.  8 Uhr:  Besuch 
der  Ausstellungen  der  Herren  Hartwich,  Keller, 
Martin,  Schröter,  Stehler.  Abends:  Zusammen- 
kunft in  der  Thonballe. 


Sonntag  den  10.  September.  Ausflüge  und  Be- 
sichtigungen nach  Wahl.  Ein  Theil  der  Gesellschaft 
tuhr  nach  Brugg  und  besichtigte  unter  Leitung  des 
Vorstandes  der  Antiquarischen  Gesellschaft  die 
Reste  des  römischen  Vindonissa. 

Montag  den  11.  September.  7 Uhr:  Abfuhrt  nach 
Biel.  Besuch  des  Museums  Schwab  unter  der  Leitung 
der  Herren  Dr.  Lanz  sen.  und  jun.  Mittagessen  in 
Magglingen.  •»  Uhr  53  Min.:  Abfahrt  nach  Bern.  Be- 
grünung um  Bahnhof  und  dünn  Abend«  im  Museums- 
aaulo  des  GesellHchafUhauaes. 

Dienstag  den  12.  September.  8 Uhr:  Besuch  des 
Historischen  Museums  und  der  dort  ausgestellten  Samm- 
lungen der  succesfliv  sich  folgenden  Faunen  der  Pfald- 
bauten  und  des  anthropologischen  Materials.  Frühstück 
im  Museum.  12  Ubr:  Lunch  bei  Herrn  Prof.  Dr- Stein. 

Die  Vorstandschaften : 

Waldeyer,  Andrian,  Virchow.  Ranke,  Weltmann, 
Andrlan,  Brunner,  Inama-  Sternegg,  Toldl,  Paulitschke, 
HopYgartner. 

Der  Geschäftsführer  für  Lindau: 

Kellermann. 


Verzeichniss  der  385  Theilnehmer  (245  Herren  und  140  Damen). 


I.  K.  II.  Prinzessin  Therese  von  Bayern. 


Abel  Max.  Major  a.  P„  Lindau. 

Arlicrer  Han«,  Lindau. 

Albu  Dr.,  PricaUloceiit,  Berlin 
Alsberg  Moritz.  prakt.  Arzt.  CnsMil. 

Andre«  l>r.  l(i<-]ianl,  Ilraunschwuii:. 
Andriun-Worburg  Pr.  Frhr.  v..  MiuiHt.-Rnth, 
I'r.iüidr  nt  der  Wiener  antlir.  Ue«„  Wien. 
Anio’.d  Huc".  Hauptmann  a.  P„  München. 
Anbclo.  Stadtpfamr.  Lindau. 

Auer  jun  , Direktor,  Bickenbach. 

Auerbach  Richard.  Berlin. 

Bar«*|<r  Dr„  Profuaaor,  Berlin. 

Barlolt*  Br.  M..  Geh.  .''niiitaUrath,  Berlin. 
Bevor  Pr„  prakt  Ant  mit  Krau  und  Tochter, 
Lindau. 

Belt*  Pr..  Schwerin. 

Brrk  Pr.,  pr.ikt.  Arzt,  Feldkirch. 

Bcccard  Krau.  Berlin. 

Blrknor  Pr.  F..  A-*-»i*«tnnt.  München. 
Biruhaumer  l»r.,  prakt  Arzt  Feldkirch. 

Blind  Pr.  II.  nml  Mutter,  Genf. 

Blinkhorn,  I.eetor.  München. 

Bludic  Pr„  Bregenz. 

Bolllngor  Pr. . Olsermedicinalrath  mit  Frau 
und  Tochter,  München. 

Hnmliard.  Poatdirectar  und  Krau.  Lindau. 
Bonchal  l/ci»,  Wien. 

Hranra  Frhr.  v„  Gnii«r;il)eiitriant.  München. 
Uran*.  Subrect'ir  und  Kran,  Lindau. 

Braun  M.  v.,  U<-gi»run«*diroctor  und  Frau, 
Ang-hunc. 

Brüller  Mai,  Rozlrksthlerarzt.  Lindau. 
Brunner  v.  Wattenwyl.  Hofratli.  Wien. 
Bücher  Hermann,  Knurmann  u.  Frau,  Lindau. 
Buglol.  eand,  ined.  und  Frau,  Karts. 

Buh,  prakt.  Arzt,  Feldkirch. 

IfühL r,  Rentier.  Acnrharh. 

Bum  Ul  ler  Pr.  J.,  Prkfert.  Augsburg. 

ItnsHer  Hermann  und  Frau.  Berlin. 

Cordei  O..  Berlin. 

Cordei  Unheil,  Berlin. 

Pietrirli  Hermann,  liregt-nz. 

Purkwi.rth  Laireuce.  Profcaaor,  Cambridge. 
Egg  Franz  und  Frau,  Lindau. 

Egg  Fritz,  Kaufmann.  Lindau, 

Kg«  Jakob  und  Fran,  Lindau. 

Khrlo  Pr..  lany. 


Ehrlich,  Kenticr,  mit  Frau  und  Tochter, 
Schachen. 

Eitler,  Coramerzienrutli.  mit  Frau  und  4 Toch- 
ter, Lindau. 

Eidam  Pr.  Hezirkxarzt.  Günzenhausen, 

Ey»n  Friiilinii  Marin,  Salzburg. 

IVilitacli  Frhr.  v„  ILiuptinaiiu  u.  Fran.  Limlau.  I 
Förtseb  Pr.  1*.,  Maj<>r  a.  I).,  llnlle  a_  S. 

Förster  Pr.  v„  Augenarzt  u.  Frau,  Nürnberg. 
Fmuer  Emil.  Triect. 

Fmas  Pr..  Professor,  Stuttgart. 

Fraivm  Pr..  Profuaaer  mit  Frau  und  2 Töch- 
ter, Leipzig. 

Fra  tick*1  Pr.,  prakt.  Arzt  und  Frau,  München. 
Frey  J.,  Lindau. 

Frit*rh  Pr.  Gunter,  Prnfwwir.  Obcnuedlcinal- 
rath  und  Fran,  Berlin. 

FroninOllvr.  l’räccptor  und  Tochter,  Lindau. 
Fron mllller.  Stadtpfarror  und  Frau,  Lindau. 
Gnu«,  Professur  und  2 Töchter,  Hcideuheim. 
Gent  ne  r.  München. 

Gemeiner,  prakt.  Arzt,  Bregenz, 

Gombart,  Jii'-tixratl»,  Aeschach. 

Gilrke  Pr.  Franz.  Berlin. 

Gcappert  Joseph  *en.,  Lindau. 

Getippelt  Joseph  Jnn.,  Lindau. 

Gloggengieaaer  Ulrich  wn..  Lindau. 

Gütz  Pr.  1L,  Mcdicinalrath,  Neuatrelitz. 
Götxgor  Karl,  Privatier.  Lindau. 

Gütiger  Karl,  Posamentier  mit  Frau  und 
Tuchler,  Lindau. 

Goleker,  Conaervator. 

Greraplcr  Pr.,  Geh.  Sanitiltxmth.  BrestuiL. 

Gr»  bol»  r„  Hauptniaun  a.  IE,  Keutin. 

G ruber  I>r.,  Profe«i*or,  Freihurg  i.  Br. 

Grillier  Friedrich,  Pireetor  und  Frau,  Liisema. 
Grulier  Adolf  nud  Frau.  Lindeiihuf. 
Grundherr  Frhr.  von,  Bezirksamt  NnnaeiiCKir. 
Lindau. 

Gullmann  Eugen  und  Frau.  Lindau. 

Harker.  Stildienlchrer  und  Frau,  Lindau. 
Hagen  Pr.,  Pfarrer  und  Frau.  Arsc-hach. 
Hagen  Pr.,  Hofrath  u.  Frau,  Frankfurt  a.  M. 
llarturck  Pr.,  Profenaor.  Ziirirh. 

I Hart  wich  Pr.  Karl,  Professor,  Zürich. 

Haubur  Georg,  Privatier,  Lindau. 

I Hauff  Pr.,  Panzig. 


Hauser  O.,  Rüxchlikon-Zürich. 

liuu«ncr,  ilnuptmann  a.  P-,  Lindau. 

Iledinger  Pr.,  Mcdicinalrath,  Vorstand  des 
vrürtt  anthr.  Verein»,  Stuttgart 

Hein  Pr.  W.,  Aaaiatent  um  k.  k.  naUrbbt 
lIofmiiHi-uin  und  Frau,  Wien. 

tlcimpel  Gottfried,  Rentier.  Aeacbach. 

Heuupcl  Marlin,  Lindau 

Helm  Pr.  und  Frau,  Panzig. 

Helmenxdorftr  Front,  mit  Frau  und  Tochter. 
Lindau. 

Ilelmenxdorfer  Fritt,  mit  Frau  und  Tochter, 

Lindau.  . _ . 

Helmenadorfor  Michael,  mit  Frau  und  2 Toch- 
ter, Limlau. 

Herburger  Pr.,  mit  Frau  um!  2 Töchter. 
Dornbirn. 

lloemc»  Pr.  M.,  Professor,  Wien. 

Hertkorn  Pr„  Schönau. 

Kitzler,  Studienlehrer,  mit  Frau  und  Frlulola 
Raum.  Lindau. 

Hölle  L . Bregenz 

; llolrinann,  Ingenieur  und  Frau,  Linon. 

Hopf  Pr.,  Plochingen.  , 

llopfgartner  Fr.  v.,  k.  k.  Hafeiikapilän  l L 
11.  Herratlr  der  onthr.  Geo,  Wien. 

Hüter  Oakar,  Bregenz. 

Jenny  Pr.  Samuel,  kaiaorl.  Balh  und  Fra«, 

Bregenz. 

Ilnazer  Pr.,  Bregenz. 

i Joetze  Pn,  Studienlehrer  und  Kran.  Lindau. 

: Kätner  Karl,  Oberzollratli,  mit  Frau  uod 
2 Töchter,  I.imlau. 

Karecker  Eugenic.  Fabrikbe*.  und  2 Töchter, 
Aeschach. 

Kanzler  Ernst  nnd  Frau,  Lindau.  . 

Kellerniann  Pr..  Rector  mit  Frau  und  3 Toch- 
ter. Lindau. 

Kiramerle  I»r.,  prakt  Arzt,  Lindau. 

Kinkelin  Albert,  Lindau. 

Kinkelin  Gustav  und  Frau.  Lindau. 

Klantaeh  I>r.,  Profeamir,  Heidelberg. 

Köhl  I»r.  und  Frau.  Worms. 

Köhl  Pr.,  prakt  Arzt,  Kalla. 

Kolb  Pr..  Profeanor.  Hallo. 

K nöringer  Martin,  Lindau.  . 

KoUmann  I»r.  J.,  |*rofessor  u.  2 Töchter,  Bise  . 


69 


KtinlRsthal  Forstamtaaaaesser  and  Frau, 
Lindau. 

Kcllerhala,  Reallshror,  Lindau. 

Krau»»,  prakt  Arzt,  Tübingen. 

Krieg.  Oberstleutnant  und  Krau.  Ncubarg. 
Kuhn.  SUdtkaplao,  Lindau, 

Kura  l>r.,  Ellwangcn. 

Laubor  Dr.,  Bozirksarzt,  Neu  bürg  a.  D. 

Uhl«  Hiunrirh.  Bankugent  und  Krau.  Lindau. 
Lin**  Krau.  Kfutirre,  Scharben. 

Lochn»r  Frhr.  v.,  k.  Kaintnerherr,  mit  Frau 
«rnd  2 Töchter,  Lindau. 

Letibe  Dr.  H.  und  Frau,  L'Jni. 

Lienerl  A.  und  Prau.  Bregenz. 

Udo'.  Oberstaatsanwalt,  Mcilhronn. 

Mayer  r.,  Oftlrlal,  Lindau. 

Mako  wahr  Dr.,  Prnfeaaor  u.  Tochter,  Hrftnn 
Mark ti mo  Dr.  J..  pr.ikt.  Arzt  u.  Frau.  Mannheim. 
Martin  Dr.  Rttd . Profeaaur.  Zürich. 

Mar.nr  Dr..  mit  Krau  und  Tochter,  Bregenz. 
Meissner  Dr.,  Generalarzt,  Altona. 

Meixner  Dr..  Bregenz. 

Mestorf  Fräulein,  Dlreetor  m Professor,  Kiel. 
Messlkoiainer  Dr.  II. . Zürich. 

Metbuor  Dr..  Breslau, 

Mlrhaleck,  Ingenieur.  Bregenz. 

Mirhel,  praht.  Arzt,  Hcrmc*tell. 

Miller,  Oberinspector,  mit  Krau  und  Tochter, 
Manchen. 

Müller,  OborlBiMetur.  München, 

Montelius  |)r..  Prnfmnor,  Stockholm. 

Mach  Irr.  M.,  Hcgicrtingsnuh.  Wien. 

Much  Dr.  R„  Privatduzent,  Wien. 

Müller  Dr.  J..  Bregenz. 

Nacher  Hermann  und  Frau.  Holdrreccen. 
XcmhcI  und  Tochter,  llaguau  i.  Lisa»». 

Noetiz  Itaron  V.,  Gutsbesitzer,  Srliöubühl. 
Nuescli  Dr..  Professor,  SrluirhuiiHcn. 

Oberdorff  Graf.  Bregenz, 

Obfrnidorff  Gritln,  München. 

Oberhäuser,  Rentamt  manu,  mit  Frau  und 
Tochter.  Lindau. 

Oborrolt  Jakob,  Lindau. 

Oberroit,  Restaurateur.  Lindau. 

Ohhuan  Dr.  0.,  Berlin. 

Pfister  Hu*vn  r.,  Lindau. 

Wua.lt  Gr-lttn,  ftrhlosa  Moos. 

Uanke  Dr.  J.,  Professor,  GcncraUeerotir  der 
Deutschen  anthr.  Gcwllscharc,  München. 
IteiHcbek  A.,  Linz. 

Benz.  t'ouriid,  Lindau, 

KJeorh  Conrad,  mit  Krau  u.  Tochter.  Lindau. 


Rlesch  Emil.  Kaufmann,  München. 

Rieaeh  Fritz,  Lindau. 

Homberg  Otto,  Kaufmann.  Liudan. 

Ko»f.n Lauer  Dr.,  Reallehrer,  Lindau. 

Bupflin  Jakob.  Rentier,  mH  Frau  u.  Tochter 
Lindau. 

Schlich  Dr.,  Bregenz. 

.Schcidcinaiitcl.  Hofrath.  Nürnberg. 

Schenkel  R..  Civtlingciileur.  Dnmbirit. 
«chlelin  Jakob  und  Frau.  Lindau. 

Hcliielin  Rotiert.  Schnelten. 

Schic»»,  Professor  und  Krau.  Bus*l. 
j Schindele  Dr.,  München, 
i Schindler  Cosinus.  Leu*  Ittenberg. 

| Schindler  Friedrich  *»«*»i  und  Krau.  Seshelm. 

Schindler  Friedrich  Jun, 

• Schindler  l»r..  Zürich. 

Schlachter  Kurl.  Ingenieur,  München. 

1 Schlachter  Dr.,  Rim  Hehrer.  Nürnberg. 

| Schlemm  Fräulein  Julie,  Berlin. 

Schliz  Dr.,  HeiJIiroiiu. 

| Sclimeltx  Dr. , Director  des  ftcichstnuscuiiis 
und  Knm,  Leyden. 

Schund  Fr..  Asoiatcnt  a.  d.  techn.  Hocfasrhule. 
München. 

Schmid  Dr.  Emil,  Profit*».. r u.  Kran.  Leipzig 
I Schmid  M«i  und  Krau,  Lindau. 

Schmidt  Dr.,  Bregen/. 

Schneider  Matth.,  mit  Frau  u Tochter,  Lindau. 
Schneider  l'r.  und  Frau,  Bregenz. 
ScbAtonaack  Dr..  Zürich 
Schoch  Dr.,  Advokut,  Bregenz. 

Sehlltxiiigcr.  HürgorniciKicr.  mit  Krau  und 
Tochter,  Lindau. 

•Schumacher  Dr.,  Pmf.ssnr,  Karlsruhe. 
-Srhainaiin.  nrukt.  Arzt,  Lörkiiitz 
Schwenk.  Cnarrufirni  mit  Krau  und  Tiehter 
Bregen/. 

Schwor  er  Dr.,  Recht  »an  wmlt,  Lindau. 

Seidl  Dr.,  Heallehror  und  Krau,  Erlangen, 
Seulter  Richard  v.,  Schachen. 

Seh  r Dr.  Eduard,  Berlin. 

Soeckeland  mit  Krau.  Berlin. 

SeyfTenitx  Baron,  Htrgcnx. 

Sin/.  Dr..  Hregcux. 

Hpacth  Wilhelm,  Hotelier  und  Kran,  Lindau, 
Specht  Dr.  Thum.,  Dl  Hingen. 

Spoitgolin  Herrn.,  mit  Kran  and  2 Töchter, 
Aeschach. 

Spengclm  Karl,  Constil,  CorfU. 

Htainpa,  Kaiifmaimsgaltiii  u.?  Töchter,  Lindau. 
Steinackcr,  StadtkapUn,  Lindau. 


BtcJncn  K._  Dr.  r.  d..  Professor,  Berlin, 
stettner  Karl,  BurhhUndlor , mit  Frmu  und 
2 Töchter,  Lindau. 

Stöhnen»  Dr.,  Stabsarzt,  Metz. 

•StAhr,  Brhnverwalter  und  Krau,  Lindau. 
Straub  F.,  üuclidrurkereibesitacr,  München. 
Btubcnrauch.  Conservator.  Stettin. 
Siombathy,  Cnntosam  k.k.Hofmueeam,  Wien. 
Teige.  Hofjuwelior,  mit  Krau  und  Tocbtcr, 
Berlin. 

Thiersclt  Professor,  München. 

I Thoma,  Forstmeister.  Wnttenhause. 

Thomann  Rudolf,  mit  Frau  u.  Tochter,  Lindau. 
Ticmann,  Generalarzt,  Coblenz. 

Tiemieger  Dr..  Bozen. 

Toldt  Dr.  C„  Hofrath  und  Tochter.  Wien. 
Trosltoch  Eugen  Major.  Stuttgart. 

Trost,  riirma»  her.  Lindau. 

Viearino.  «toi  nied..  mit  Frau  und  Tochter, 
Lindau. 

Vlrchow  Dr.,  neheimrath,  «tellvertrct.  Vor- 
sitzender der  Deutschen  antlir.  Gesell- 
schaft. Berlin. 

Volk  Dr.,  Beziikaarzt  und  Frau,  Lindau. 

Vom»  I»r.,  Dirertor,  Berlin. 

Vyvlecka  J„  k.  k.  Comaerzator,  Olindtz. 

Wallt  mann  Dr.,  Wien. 

Waltloyer  Dr.,  Geheimrath,  Rector  der  l'nl- 
' eriit.lt  Berlin,  Vorsitzender  d.  Deutschen 
anthr.  Gesellschaft,  Berlin. 

Weccb  r.,  Oberst,  Lindau. 

Wallil  Dn,  Dornbirn. 

Wichel.  Batir.iUi.  Chemnitz. 

Wiedershcim  Dr.,  Hofratli  nnd  Prornetor. 
Freibur*  I.  B. 

Weiamann,  Oberlehrer,  Schfttzmolstor  der 
l'cutx'licii  anthr.  GcMlIseliaft,  mit  Toch- 
ter. München. 

Wider  Dr,  prnkt.  Arzt  nnd  Krau,  Leonberg. 
Wille,  cand  nied.,  Oberdorf. 

W il »er  Dr.  Ludwig.  Heidelberg. 

Wirer  hing,  Apotheker,  Velbitr*. 

Wolf  Max,  Apotheker  und  Krau,  Lindau. 
Wollart,  II.  Stadt pfarrcr  und  Frau,  Lindau. 
Zechlm  Thoma»,  Salzwedel. 

Zeis«  Ludwig,  Rentier,  mit  Krnu  u.  Tochter, 
Lindau. 

Zeppelin  Graf  L>r.  Eberhard,  Ehernbeor. 

Stlchjf  Graf,  k.  k.  östorT.  Geaaudtcr,  MQiichen. 
Zu  uz  A.,  Frankfurt  a.  M. 

Zwialer,  Kaufmann,  mH  Frau  und  Tochter, 
Liudau. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Erst«  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  VormitlAgstitsung.  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  der  Deutachen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  Geheimrath  Waldeyer.  Eröffnungsrede:  Universitäten  und  anthropologischer  Unter- 
richt — Uebergabo  des  Vorsitzes  an  den  Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Dr.Frhr.v.  Andrinn-W erborg.  — BegrUssungsreden:  Begrflssung  im  Aufträge  dt»B  Herrn  k.  Stoatsministeni 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und  den  k.  Regierungspräsidenten  der  Kruisregierung 
von  Schwaben  und  Neuburg  durch  Herrn  k.  Hegiorungadircctor  v.  Braun.  — Begrflssung  im  Namen  der 
Studtvertretung  und  den  Gemeinnützigen  Vereins  durch  Herrn  reohtsk.  Bürgermeister  Dr.  Schützinger.— 
Begrüssung  im  Namen  den  Bodenseegeschichtsvereins  durch  Herrn  Grafen  Zeppelin.  — Begnlssung 
im  Namen  den  Aerzt  liehen  Bezirksvereins  durch  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Volk.  — ßegrilainng  im  Namen 
der  I/fJcalgeM’häftsführiing  durch  Herrn  k.  Rector  Dr.  Kellermann.  — Genoralsecretitr  Herr  Professor 
Dr.  .1.  Ranke:  Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  Kein  wa Id.  — Wissenschaftliche  Vorträge:  R.Virchow: 
Meinungen  und  Tb  at  Sachen  in  der  Anthropologie.  — Mnntelins:  Ueber  die  Chronologie  der  Pfahl- 
bauten. — Hoernea:  Anfänge  der  bildenden  Kunst.  — J.  Kollmann:  Fingerspitzen  «ih  dem  Pfahlbau 
von  Corcelettea  (Neuenburger  .See).  Graf  Dr.  Zeppelin:  Ueber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
prähistorischen  Bodenseebevölkerung.  (Dazu  Virchow,  Zeppelin).  — N achmittagssitsung. 
Hagen:  Gesichtstypen  der  von  ihm  studirten  Völker.  — Helm:  Ueber  die  Bedeutung  der  chemischen 
Analyse  bei  vorgeschichtlichen  Untersuchungen.  (Dazu  J.  Ranke,  MonteliuH,  Helm,  R.Virchow, 
M.  Much,  Ol  sh  aasen,  Helm.  Schmidt.  — Schliz:  Messungen  und  Untersuchungen  an  Schul- 
kindern. — Eidam:  Aus/rabungen  bei  Günzenhausen. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  Vorsitzenden 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer - Berlin  in 
Anwesenheit  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  am  4.  September  9 Uhr  Vor- 
mittags mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Universitäten  und  anthropologischer  Untorricht. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Bei  der  Ueber- 
nähme  des  Rcctorates  der  Berliner  Universität  habe 
ich  in  meiner  Antrittsrede  eine  Frage  berührt,  die 
auch  an  dieser  Stelle,  bei  der  Jahresversammlung 
unserer  Gesellschaft,  besprochen  zu  werden  ver- 
dient: ich  meine  die  Stellung  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  an  unseren 
höheren  Unterrichtsanstalten.  Ich  möchte 
die  Gelegenheit,  die.»  sich  mit  besonderer  Gunst 
mir  in  dieser  Stunde  bietet,  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  diese  Frage,  die  ich  seiner  Zeit  nur 
kurz  streifen  konnte,  eingehender  zu  besprechen 
und  zu  erweitern,  indem  ich  nicht  nur  die  Uni- 
versitäten, sondern  auch  die  übrigen  Hochschulen 
heranziehe,  und  indem  ich  überhaupt  darauf  ein- 
g«*he,  wie  für  den  Unterricht  in  den  anthropo- 
logischen Disciplinen  gesorgt  worden  ist  und  wie 
dafür  gesorgt  werden  müsste. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  sich  aus 
denA  orlesungsverzeichnissen  unserer  deutschen  Uni- 
versitäten hinsichtlich  der  Anthropologie,  Kthno- 
logio  und  Urgeschichte  zusammenstellen  lässt.  Wir 
zählen  gegenwärtig  20  Universitäten  im  Deutschen 
Reiche;  die  Vorlesungsverzeichnisse  des  nunmehr 
im  Ablaufe  begriffenen  Unterrichtsjahres  October 
1808  bis  October  1899  ergeben,  dass  un  sieben 


Universitäten  überhaupt  gar  keino  Vorlesung  aus 
dem  Bereiche  der  genannten  Fächer  nngekfindigt 
worden  ist:  Erlangen,  Freiburg,  Giessen, 

Greifswald,  Jena,  Rostock  und  Würzburg. 
Von  den  übrigen  13  hatten  10  nur  eine  einzige 
Vorlesung  während  des  ganzen  Studuyijahres,  und 
unter  diesen  10  Vorlesungen  waren  5 nur  1 stüo- 
dige  Publica:  Gott  in  gen,  Halle,  dessen  Vor- 
lesung lautete:  „ Anthropogeographie",  ro  dass  es 
mir  — wenigstens  der  Bezeichnung  nach  — über- 
haupt noch  fraglich  ist,  ob  sie  hierher  gehört, 
Kiel,  Königsberg  und  Strassburg.  Auch  die 
Königsberger  Vorlesung,  so  vortrefflich  passend 
sie  für  die  dortige  Universität  ohne  Zweifel  ist 
und  Nachahmung  auf  allen  übrigen  Universitäten 
verdiente,  Urgeschichte  Ostpreussens,  gelesen 
von  Professor  Bez zenberger,  dem  wir  Alle  aus 
unserer  dermaligen  Tagung  in  Danzig  und  Königs- 
berg noch  das  dankbarste  Andenken  bewahren, 
kann  doch  wohl  nicht  als  eine  genügende  Ver- 
tretung der  gesummten  Anthropologie  angesehen 
werden. 

In  Bonn  las  Professor  Ludwig  im  Sonimer- 
semester  1899  4stüudig  „Physische Anthropologie“, 
in  Breslau  Professor  Partsch  2stündig  im  Soin- 
mersemester  „Völkerkunde  Europas“,  in  Marburg 
Professor  Kretschmer  im  Sommerseinester  „Indo- 
germanische Völkerkunde  und  Urgeschichte  Euro- 
pas14, in  Tübingen  Professor  Sigwart  4 »fündig 
„Philosophische  Anthropologie“  und  in  Leipzig 
hielt  Professor  E.  Schmidt  im  Sommer  2stündig 
„Anthropologische  Uebungcn“. 

In  Heidelberg,  München  und  Berlin  wur- 
den sowohl  im  SommersemeBter,  wie  auch  in»  Win* 


tcrsemestor  Vorlosungon  über  anthropologische  Dis- 
ciplinen  — ich  begreife  unter  dieser  Bezeichnung 
auch  die  ethnologischen  und  urgeschichtüchen  Col- 
legia und  Uebungen  — gehalten , also  nur  an 
3 Orten  unter  20!  In  Heidelberg  liest  Professor 
Klaatsch  je  1 stundig  „ Anthropologie“,  in  Berlin 
betheiligen  sich  2 Professoren,  von  Luschan  und 
Wilhelm  Krause  und  ein  Privatdocent,  Dr.Rawitz, 
an  den  bet  reffenden  Vorlesungen.  München  ist 
bis  jetzt  die  einzige  Universität  in  Deutschland, 
welche  ein  eigenes,  dem  Unterrichte  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  gewidmetes,  mit  besonderer 
Sammlung,  Instrumentarium  und  Hilfspersonal  ver- 
sehenes Institut  besitzt,  und  weiches,  wie  Sie  wissen, 
unter  der  Leitung  Johannes  Rankes,  der  sein  Fach 
als  Ordinarius  vertritt,  steht.  In  diesem  Institute 
werden  anthropologische  Uebungen  abgehalten  und 
es  wird  die  gesummte  Anthropologie  zu  ausgiebiger 
Darstellung  gebracht.  — Waa  die  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Vorlesungen  angeht,  so  steht 
freilich.  Dank  insbesondere  der  regen  Thätigkoit 
von  Luschan«,  Berlin  an  erster  Stelle.  Aber  die 
Reichshauptstadt  besitzt  kein  mit  der  Universität 
verbundenes  Unterrichtsinstitut,  wie  es  München 
aufzuweisen  hat;  ein  Theil  der  Uebungen  und  Vor- 
lesungen wird  im  Museum  für  Völkerkunde  abge- 
halten, der  andere  in  der  anatomischen  Anstalt. 
— Ich  füge  noch  hinzu,  dass  an  einer  einzigen 
technischen  Hochschule,  und  zwar  in  Karlsruhe, 
eine  Vorlesung  über  Anthropologie  im  Verein  mit 
Hygiene  stattfindet.  — Sie  sehen,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Bild,  welche»  uns  Deutschland  bezüg- 
lich des  fachmännischen  Unterrichtes  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  bietet,  ist  leider  kein  sehr 
erfreuliches. 

Das  ist  es,  was  mir  die  Durchsicht  des  Vor- 
lesungsverzeichnisses vom  Studienjahre  1898/99, 
beginnend  mit  dem  Monat  October  1898,  ergeben 
hat.  Ergänzend  aus  früheren  Verzeichnissen  kann 
ich  noch  Folgendes  hinzufügen: 

Professor  K.  Schmidt  ließt  im  Wintersemester 
auch  2stündig  physische  Anthropologie,  in  Strass- 
burg i.  E.  halt  Professor  Gerlantl  gelegentlich 
auch  ethnologi»che  Vorlesungen.  In  Frei  bürg  i.  B. 
liest,  wie  mir  Professor  Martin  in  Zürich  mitge- 
thoilt  hat,  Professor  extraordin.  Grosse  2 — 3 stän- 
dig Ethnologie  und  hält  Uebungen  „im  ethnogra- 
phischen Seminar“  ab.  — In  Berlin  hält  auch 
Bastian,  obwohl  nicht  regelmässig,  ethnologische 
Vorlesungen,  und  bis  in  »ein  letztes  Semester  las 
E.  du  Bois-Rey mond  ein  öffentliches  1 »fündigen 
stark  besuchte»  Cotleg  über  „physische  Anthropo- 
logie“. 

Was  die  Technischen  Hochschulen  anbelangt, 
so  besteht  — Mittheilung  von  Martin  — in  Dres- 


den ein  Ordinariat  für  Geographie  und  Ethno- 
graphie. 

Indessen,  wenn  es  ein  Trost  ist  „Socio»  babuisse 
malorum“,  so  können  wir  sagen,  dass  uns  das  Aus- 
land mit  wenigen  Ausnahmen  kein  bessere»  Bei- 
spiel darbietet.  Ich  habe  an  der  Hand  des  Ver- 
zeichnisses der  Universitäten  und  sonstigen  Hoch- 
schulen der  Erde,  welche  sich  in  dem  in  Struss- 
burg  i.  E.  erscheinenden  akademischen  Jahrbuche 
„Minerva”  findet,  mir  eine  Zusammenstellung  der 
anthropologischen  Vorlesungen  und  Uebungscurse 
gemacht  von  folgenden  Ländern:  Belgien,  Bul- 
garien. Dänemark.  Frankreich,  Griechen- 
land, Gr  ossbritannien,  Holland,  Japan, 
Italien,  Oesterreich  - Ungarn  , Portugal, 
Rumänien,  Russland,  Schweden  und  Nor- 
wegen, Schweiz.  Spanien,  Süd a meri kan  ische 
Staaten,  Vereinigte  Staaten  von  Nordame- 
rika, und  habe  dasselbe  nach  gütigen  Mittheilungen 
vor»  Professor  Rudolf  Martin  in  Zürich,  dem  ich 
hier  meinen  aufrichtigen  Dank  aus^prccho,  noch 
in  einigen  Stücken  ergänzen  können.  Ich  gestatte 
mir  daraus  die  Hauptergebnisse  mitzutheilen.  Ich 
bemerke  jedoch,  das»  bei  den  kurzen  Notizen, 
welche  die  „Minerva“  nur  bringen  kann,  ich  keine 
Gewähr  für  die  Vollständigkeit  der  rnitzutheilcnden 
Angaben  zu  übernehmen  vermag.  Damit  soll  keines- 
wegs dem  trefflichen  akademischen  Jahrbuchc  irgend 
ein  Vorwurf  gemacht  sein.  Auch  Professor  Martin 
verfügte  über  kein  vollständiges  Material. 

Belgien  zählt,  wenn  wir  die  «eit  Kurzem  in’» 
Leben  getretene  „Universite  nouvolle“  in  Brüssel 
mit  rechnen,  zur  Zeit  fünf  Universitäten;  an  diesen 
findet  nur  eine  einzige  anthropologische  Vorlesung, 
und  zwar  über  „Criminal-Anthropologie“  in  Brüssel 
statt.  Es  besieht  in  Brüssel  eine  angesehene  an- 
thropologische Gesellschaft,  an  deren  Spitze  llouzö 
wirkt;  es  ist  mir  aber  ungewiss  geblieben,  ob 
Letzterer  an  der  einen  oder  anderen  Universität 
Vorlesungen  hält. 

Besser  stellt  »ich  Bulgarien  ein,  wo  an  der 
einen  Universität  Sofia  eine  anthropologische  Vor- 
lesung, wenn  auch  nur  1 stündig,  gelesen  wird, 
während  für  Dänemarks  sonst  so  bedeutende 
Universität  Kopenhagen  keine  derartige  Vorlesung 
verzeichnet  stand.  Es  ist  dies  um  so  auffallender, 
al»  dort  sonst  die  anthropologischen  Disciplinen 
durch  ein  reich  mißgestaltetes  Museum  und  eifrige 
Förderer  so  wohl  bedacht  sind. 

An  den  zwölf  Universitäten  Frankreichs, 
welche  als  solche  in  meiner  Quelle  bezeichnet  sind: 
Bordeaux,  Caen,  Clerui  o nt -Ferra  n d , Dijon, 
Grenoble,  Lille,  Lyon,  Montpellier,  Nancy, 
Paris,  Rouen  und  Toulouse,  werden  keine  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  angeküudigt.  Indessen 
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steht  unser  Nachbarland,  was  die  Sorge  für  den 
Unterricht  in  der  betreffenden  Disciplin  anlangt, 
wohl  allen  — vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  — voran  und 
zwar  durch  da«  grosse  Centralinstitut  in  Paris, 
welche«  unter  Brocas  Auspicien  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gewann,  die  Ecole  et  le  Laboratoire 
d’Anthropologie;  an  derselben  unterrichten  in 
allen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  — gegenwärtig 
unter  dem  Directorat  von  Thulid  — 10  Profes- 
soren. Das  jährliche  Budget  beläuft  sich  auf 
20000  Fr.  und  die  Anstalt  ist  mit  einer  erheb- 
lichen Sammlung,  einem  Instrumentarium  und  einer 
ansehnlichen  Bibliothek  ausgerüstet.  Neben  den 
Vorlesungen,  welche  die  Pruhistorie  (Capitan), 
Anthropogenie  (M.  Duval),  Ethnologie  (llerve), 
biologische  Anthropologie  (La  borde),  Ethnogra- 
phie (Lef&vre),  Sociologie  (Letourneau),  zoolo- 
gische Anthropologie  (Mahoudeau),  physische 
Anthropologie  (Manouvrier)  und  geographische 
Anthropologie  (Schräder)  umfassen,  ist  die  beste 
Gelegenheit  zu  ausgiebigen  pruktbchen  Uebungen 
gegeben.  Ausserdem  docircn  noch  am  Musce 
d’histoire  naturelle  llamy  mit  seinem  Assistenten 
Dr.  Vcrneau  und  an  der  Ecole  libre  des  Sciences 
politiques  liest  Gaidoz  Geographie  und  Ethnogra- 
phie. In  Lyon  lesen  ab  und  zu  Chantre  und 
Testut  über  anthropologische  Gegenstände;  in 
Toulouse  Car tailhac  (?). 

Ich  fasse  das  grosse  Reich,  welches  gegenwärtig 
von  sich  sagen  kann,  dass  in  ihm  die  Sonne  nicht 
untergehe,  Grossbritannien,  mit  seinen  Colonien 
zusammen  und  zahle  dort  18  Universitäten,  12  im 
europäischen  Orossbritannien,  1 in  Indien,  2 in 
Canada.  8 in  Australien.  Von  allen  diesen  fand 
ich  nur  für  Oxford,  wo  Tylor  liest,  für  Cam- 
bridge, wo  seit  Kurzem  Dr.  Duckworth  Vor- 
lesungen und  Curse  gibt  und  für  Dublin,  wo  am 
Trinity  College  Cunningham  mit  Dr.  Brown 
ein  anthropologisches  Laboratorium  leitet,  Univer- 
sitäts-Vorlesungen im  Gebiete  der  Anthropologie 
angezeigt.  Indessen  besteht  in  dem  vereinigten 
Königreiche  eine  grosse  anthropologische  Gesell- 
schaft (in  London).  Gegenwärtig  sollen,  wie  ich 
höre,  in  England  Bestrebungen  sich  geltend  machen, 
um  für  den  Unterricht  in  den  anthropologischen 
Disciplinen  immer  weitere  Kreise  zu  ziehen.  Für 
die  grossen  grossbritannischen  Colonien  gab  meine 
Quelle  nichts  an. 

Die  Universität  Griechenlands,  Athen,  hat 
keinen  Vertreter  der  Anthropologie. 

Für  Holland  finde  ich  bei  vier  Universitäten 
nur  eine  Erlösung  übpr  Criininal-Anthropologie  in 
Amsterdam  angemerkt  und  einen  Lehrstuhl  für 
Ethnologie  in  Leiden,  den  früher  Wilkcn,  jetzt 


de  Groot  versieht.  An  Sammlungen,  die  ausser- 
halb der  Universitäten  stehen,  fehlt  es  nicht. 

An  der  einzigen  Universität  Japans,  in  Tokio, 
liest  der  Professor  ordin.  Shögorö  Tsuboi  io 
jedem  Semester  ein  1 stündiges  Collegium  über 
Anthropologie. 

Italien  weist  ungefähr  dieselben  Verhältnisse 
auf  wie  Deutschland.  Es  hat  dieselbe  Zahl  von 
Universitäten  wie  wir,  zwanzig;  an  acht  von 
diesen  werden  Vorlesungen  über  Anthropologie 
regelmässig  angekündigt:  in  Neapel  von  zwei 

Ordinarien,  Niccolucci  und  Zuccarelli,  in 
Padua  von  einem  Privatdocenten,  Dr.  Tedeschi, 
ferner  in  Genua,  Modena,  Pavia,  Rom,  Turin 
und  Florenz  von  Ordinarien  und  Privatdocenten; 
in  Rom  liest  dann  noch  an  der  Frauenhochschule 
Professor  ordin.  Zevi  Hygiene  und  Anthropologie. 
Wenn  an  13  deutschen  Universitäten  Vorlesungen 
gehalten  werden,  so  wird  diese  grössere  Zahl  da- 
durch in  Italien  wieder  wett  gemacht,  dass  an  drei 
Universitäten  dieses  Landes  besondere  anthropolo- 
gische Institute  bestehen,  in  Rom,  Neapel  und 
Florenz,  geleitet  von  den  Professoren  Sergi, 
Niccolucci  und  Mantegazza;  an  allen  diesen 
drei  Hochschulen  sind  ausserdem  noch  je  2—3 
Privatdocenten  für  unser  Fach  thätig. 

Unter  den  neun  Universitäten  der  Länder  der 
Oesterreich- Ungarischen  Krone  haben  drei 
Docenten  für  die  anthropologischen  Disziplinen: 
Wien,  wo  jüngst  I)r.  Hörnes  zum  Facbprofessor 
ernannt  wurde  und  wo  noch  ausserdem  Dr.  Ha- 
berlandt,  Professor  Tomaschek  und  Profes- 
sor M.  Benedikt  über  allgemeine  Ethnographie 
und  über  Ethnographie  und  Kraniologie  lesen,  in 
Budapest,  wobei  der  Universität  ein  besonderes 
von  Aurel  Török  geleitetes  Institut  beBteht,  und 
an  der  Böhmischen  Universität  in  Prag,  wo  Pro- 
fessor Niederle  und  Dr.  Matiegka  lehren. 

Portugal  hat  auf  seiner  Universität  Coim- 
bra  einen  Vertreter  des  Faches,  Professor  ordin. 
Guimarfios  mit  eigenem  Institut,  während  ich  bei 
den  acht  spanischen  Universitäten  keine  Vertre- 
tung angezeigt  fand.  Ebensowenig  wird  auf  den 
beiden  Universitäten  Rumäniens  Anthropologie 
docirt. 

Das  grosse  Russische  Reich  hat  nur  in  Mos- 
kau, also  an  einer  Universität  unter  zehn,  ein 
anthropologisches  Institut  mit  Sammlung  unter  der 
Direction  des  Professor  ordin.  Anutscbin; 
leicht  liest  dort  auch  noch  Professor  Zograf.  1° 
Petersburg  liest  Professor  ordin.  E.  Petri  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  und  ans  der  von  Pro- 
fessor ordin.  Tarcnetzki  geleiteten  anatomischen 
Anstalt  der  militär-medicinischen  Akademie,  welche 
i zugleich  die  mediciuischc  Facultät  an  der  Univer- 
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sität  vertritt,  gehen  zahlreiche  anthropologische 
Arbeiten  hervor.  Ferner  findet  »ich  daselbst  ein 
grosse»  ethnographisches  Museum  unter  der  Leitung 
Radloos;  ob  dasselbe  jedoch  mit  der  dortigen 
Universität  Verbindungen  hat,  weis»  ich  nicht. 

Die  vier  skandinavischen  Universitäten 
haben  wiederum,  soviel  ich  ersehen  konnte,  keine 
besonderen  Doccnten  für  die  Anthropologie;  nur 
ist  seit  1890  Professor  ordin.  Nielson  in  Christi- 
ania  für  Geographie  und  Ethnographie  ange6te]lt. 
und  in  Stockholm  lesen  die  Professoren  des  dor- 
tigen grossen  anthropologisch-ethnologischen  Mu- 
seums. wie  u.  A.  Montelius. 

Die  Schweiz  hat  unter  ihren  fünf  Universi- 
täten nur  in  ZQrich  und  auch  erst  seit  Kurzem 
einen  geordneten  und  umfassenden  anthropolo- 
gischen Unterricht.  Seit  längerer  Zeit  las  bereits 
der  Geograph  Professor  ordin.  Stoll  im  Winter- 
semester ein  2 — 3 ständiges  Collcg  über  Ethno- 
logie. Jetzt  ist  Dr.  Rudolf  Martin  als  Professor 
extraordinarius  für  Anthropologie  angestellt  und 
es  ist  ein  Neubau  für  ein  Institut  begonnen.  Mar- 
tin hält  eingehende  Vorlesungen  Uber  allgemeine 
und  8pecielle  physische  Anthropologie  und  leitet 
praktische  Uebungen  auf  diesem  Gebiete.  Ausser- 
dem hält  Privatdocent  Dr.  Heierli  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  der  Prähistorie.  In  Lausanne  ist  seit 
diesem  Sommerscmester  Privatdocent  Dr.  Schenk 
für  Anthropologie  habilitirt. 

Während  die  südamerikanischen  Univer- 
sitäten nur  in  Lima,  und  zwar  dort  durch  zwei 
Professoren  die  Anthropologie  vertreten  haben,  ist 
dieses  von  den  36  Universitäten  der  nordameri- 
kanischen Union  bei  mehreren  der  Fall:  In 
New- York  doppelt,  einmal  an  der  dortigen  Co- 
lumbia-University  und  dann  an  dem  von  Ira  van 
Gieson  geleiteten  pathologischen  Institute;  ferner 
in  Cambridge  Mas»  (Harvard  University),  New- 
Haven  (Yale  University),  Chicago,  Rochester, 
Philadelphia,  Worcester  (Clark- University) 
und  Washington,  wozu  als  letztes  Glied  noch 
die  gros.se  anthropologische  Abtheilung  der  Smith- 
sonion  Institution  mit  zehn  Angestellten,  von  denen 
mehrere  Docenten  sind,  tritt.  Da  viele  der  3G  Uni- 
versitäten nur  klein  sind  und  nicht  alle  Facul- 
täten  haben,  so  fällt  ihre  erhebliche  Zahl  bei  der 
relativen  Abschätzung  nicht  so  stark  in’s  Gewicht. 
Wenn  auch  vielleicht  Lima  die  einzige  sUdameri- 
kanische  Universität  ist,  an  der  Anthropologie 
gelehrt  wird,  so  bestehen  doch  ausserdem  einige 
bedeutende  Museen,  bo  in  Buenos-Ayres  unter  i 
Leitung  von  Dr.  Berg  und  in  La  Plata  unter 
Leitung  der  Herren  Moreno  und  Lehrnann- 
Nietzsche;  aus  diesen  Museen  gehen  reichliche 
Arbeiten  hervor. 


Ich  wiederhole  am  Schlüsse  dieser  kurzen  Auf- 
zählung zunächst  noch  einmal,  dass  es  mir,  wie 
man  erklärlich  finden  wird,  unmöglich  war  über- 
all auf  die  letzten  Quellen  zurückzugehen,  nnd  dass 
ich  daher  nicht  für  völlige  Richtigkeit  einzutreten 
im  Stande  bin;  immerhin  aber  wird  sich  das  Ge- 
sammtbild,  auch  wenn  Aenderungen  vorgenommen 
werden  müssten,  nicht  sonderlich  verändern.  — 
Für  Ergänzung  oder  Berichtigung  meiner  Angaben 
werde  ich  jederzeit  dankbar  sein.  Für  Deutsch- 
land will  ich  noch  hervorheben,  dass  in  den  mei- 
sten grösseren  Städten,  namentlich  in  den  Landes- 
hauptstädten und  Provinzial-  bezw.  Bezirksbaupt- 
städten,  zum  Theil  recht  ansehnliche  anthropolo- 
gische und  ethnologische  Museen  bestehen,  sowie 
zahlreiche  Vereine  zur  Pflege  unserer  Wissenschaft, 
und  dass  diese,  wie  eine  grössere  Anzahl  regel- 
mässig erscheinender,  zum  Theil  recht  bedeutsam 
gewordener  Zeitschriften  und  Archive,  und  die 
Wanderversammlungen  erweisen,  eine  sehr  erfreu- 
liche Thätigkeit  an  den  Tag  legen. 

Dieses  ist,  was  an  Einrichtungen  zur  Pflege 
der  Anthropologie  besteht  und  vorhanden  ist;  es 
erweist  für  Deutschland,  wie  für  das  Ausland  in 
gleicher  Weise,  dass  unsere  Hochschulen,  insbe- 
sondere unsere  Universitäten,  sich  noch  verhält- 
nissmässig  wenig  an  der  Förderung  der  anthro- 
pologischen und  ethnologischen  Wissenschaften  be- 
theiligen. Treten  wir  nun  an  die  Frage  heran, 
was  sein  solltet1 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  darzuthun, 
dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Pflege  der  An- 
thropologie — ich  beziehe  mich  von  jetzt  an  nur 
auf  Deutschland  — nicht  der  Stellung  ent- 
spricht, den  sie  in  unserem  Unterrichts-  und  Bil- 
dungswesen einnehmen  sollte.  Wenn  auch  bei  Man- 
chem noch  die  Meinung  besteht,  dass  die  Aufgabe 
der  Anthropologie  wesentlich  im  Messen  von  Schä- 
deln und  Ausgraben  alter  Knochenreste  bestehe, 
was  dann  ja  ganz  interessant  sein  möge,  aber  herz- 
lich wenig  Bedeutung  habe,  so  ist  doch.  Dank  der 
Bemühungen  der  anthropologischen  Gesellschaften, 
wie  es  u.  A.  die  beiden  sind,  die  heute  hier  ver- 
eint tagen,  allmählich  eine  richtigere  Ansicht  zu 
Tage  gedrungen.  Es  geschah  zunächst  das,  was 
in  erster  Linie  geschehen  musste:  es  wurden  Mu- 
seen gegründet,  in  denen  die  dem  grossen  Grabe 
der  Mutter  Erde,  die  ihre  eigenen  Kinder  immer 
wieder  verschlingt,  mit  Mühe  entrissenen  Fund- 
stücke, die  Kunde  geben  von  den  alten  Geschlech- 
tern, vor  Allem  einmal  geborgen  wurden.  Diese 
Museen  sind  io  erster  Linie  die  Rüstkammern  der 
anthropologischen  Wissenschaften,  weniger  Schau- 
sammlungen für  das  grössere  Publicum,  obwohl 
auch  diese  Bestimmung  nicht  gering  zu  achten  ist, 
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weil  ja  hiermit  das  Interesse  aller  Stände  geweckt  j 
wird  und  von  hier  au»  ein  Stück  gesunden,  wohl- 
thätigen  Lichtes  mehr  in  die  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  hineindringt.  Aber  die  Bestim- 
mung, als  wissenschaftliche  Archive  für  das  wei- 
tere ernste  Studium  zu  dienen,  sei  und  bleibe  bei 
dem  Baue,  der  Einrichtung  und  Organisation  der 
Museen  der  Hauptzweck ! 

Man  hat  wissenschaftliche  Expeditionen  zu  Was- 
ser und  zu  Lande  ausgerüstet,  theils  zu  wesentlich 
ethnologischen  und  anthropologischen  Zwecken, 
theils  anderen  Expeditionen  anthropologisch  aus- 
gebildete  Forscher  beigegeben;  so  war  es  auch 
jüngst  noch  auf  der  letzten  deutschen  Tiefsee- 
forschungsreise der  Valdivia  und  wird  auch  der 
ihrer  Verwirklichung  nahenden  deutschen  Südpol- 
expedition nicht  fehlen.  Und  schon  aus  alteren 
Tagen,  aber  immer  noch  in  bestem  Andenken, 
bleiben  hochwichtig  die  Forschungsreisen  der  öster- 
reichischen Fregatta  Novara  und  die  der  deutschen 
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Wir  erkennen  dankbar  an,  dass  mit  allem  die- 
sem viel  gewonnen  ist;  aber  mir  scheint  die  Zeit 
gekommen,  dass  wir  noch  eine  weitere  und  sorg- 
samere Pflege  der  Anthropologie  nöthig  haben, 
und  es  scheint  mir  sogar,  das»  die  Zeit  nicht  nur 
gekommen  ist,  sondern  dass  sie  auch  dazu  drängt! 
Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke  ganz  ab  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  hohen  wissenschaftlichen  In- 
teresse, welches  die  anthropologischen,  ethnologi- 
schen und  urgeschichtlichc»  Kenntnisse  an  sich 
haben,  nicht  nur  für  die  Gebildeten  im  engeren 
8inne  des  Wortes,  sondern  für  alle  Bevölkerungs- 
kreise; ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  es  viel- 
leicht keinen  Gegenstand  gibt,  der  mehr  verdiente 
in  den  Kähmen  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes auf  unseren  Vorbildungsschulen  einbezogen 
zu  werden  — ich  will  vielmehr  darauf  Hinweisen, 
dass  in  Folge  der  ungemein  erweiterten  Handels- 
beziehungen aller  europäischen  Völker,  die  Pflege 
der  Anthropologie  für  unseren  Krdtheil,  der  wenig- 
stens in  seinen  westlichen  Gliedern,  und  darunter 
auch  in  Deutschland,  das  nicht  mehr  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erzeugen  vermng,  was  des  Leibes 
Nahrung  und  somit  die  ganze  Existenz  ermöglicht, 
ungemein  wichtig,  ja  nothwendig  wird.  Und  was 
soll  ich  erst  von  denjenigen  Staaten  sagen,  welche 
Colonialbcsit/.  erworben  haben  und  zu  erwerben 
trachten?  Niemand  sollte  dort,  wenigstens  in  ad- 
ministrative Stellungen,  hinausgehen,  der  nicht 
hinreichend  ethnologisch  geschult  wäre.  WTer  eines 
will,  darf  auch  das  andere  nicht  lassen!  Vor 
Allem  müsse u wir  in  Deutschland,  wenn  wir  den 
Wettbewerb  mit  den  grossen  anderen  Uandels- 
und  Colonialmüchten  aushalten  wollen,  allen  Ern-  | 


ste»  darauf  bedacht  sein,  für  einen  besseren  Unter- 
richt in  ethnologisch-anthropologischer  Beziehung 
zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen,  dass  junge 
Forscher  herangebildet  werden,  die,  wenn  die  jetzt- 
lebenden müde  geworden  sind,  das  Zeug  dazu  ha- 
ben, in  die  Lücken  zu  treten  und,  besser  hoffent- 
lich noch  als  wir,  das  fortführen,  was  wir  be- 
gonnen haben.  Das  kann,  meines  Erachtens,  aber 
nur  erreicht  werden  durch  die  Einfügung  der  an- 
thropologischen Disciplinen  als  integrirende  Be- 
standteile in  den  Universitätsunterricht.  Einrich- 
tungen. wie  das  „Orientalische  Seminar“  in  Ber- 
lin sind  ja  sehr  nothwendig  und  dankenswert, 
aber  sie  reichen  doch  nicht  aus.  Jede  deutsche 
Universität  sollte,  so  meine  ich,  ihr  anthropologi- 
sches Institut  mit  dem  nöthigen  Lehrmaterial,  mit 
einem  als  Ordinarius  der  philosophischen  Facultit 
— je  nach  Lage  der  Sache  würde  es  auch  die  me- 
dicinischc  sein  können  — angehörenden  Director 
und  den  nöthigen  Assistenten  haben.  Ausser  den 
allgemein  wichtigen  Dingen  wären  von  diesem  In- 
stitute und  ihrem  Lehrpersonale  in  erster  Linie 
die  besonderen  Verhältnisse  der  betreffenden  Pro- 
vinz oder  des  betreffenden  Landgebietcs  zu  pflegen, 
wie  wir  es  vorhin  bei  Erwähnung  der  Bezzen- 
berger’scben  Vorlesung  in  Königsberg  hervor- 
gehoben  buben.  Neben  diesen  würde  sich  die  Ein- 
richtung einer  grossen  centralen  Unterrichts- 
a nsta  U in  Verbindung  mit  dem  grössten  Museum  de* 
Reiches  empfehlen,  wie  wir  sie  in  Frankreich  und 
in  Nordamerika  (SmithKOnian  Institution)  besitzen; 
aber  auch  diese  centrale  Untcrrichtsanstalt  sollte 
mit  der  Universität  verbunden  sein,  nicht  nur  za 
Nutz  und  Frommen  für  diese,  sondern  auch  für 
die  Anthropologie  selber.  Denn  es  gibt  wohl  kaum 
ein  Wissensgebiet,  welches  so  zahlreiche  Bezieh- 
ungen zu  allen  anderen  wissenschaftlichen  Dtact- 
plinen  aller  Facultätcn  unterhält  und  unterhalten 
muss , wie  das  der  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes. 

Im  Rahmen  der  Universitäten  wird  die  Anthro- 
pologie die  beste  Stätte  für  ihre  weitere  Entwicke- 
lung finden  und  selbst  am  besten  wirksam  werden; 
dahin  gehört  sie ! 

Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre  entschlossen, 
vereint  mit  unserer  österreichischen  Schwe»ter- 
Gesellschaft  hier  in  Lindau  zu  tagen  und  mir  die 
Ehre  zufiel,  die  Eröffnungsrede  zu  halten,  da  ge- 
dachte ich  des  gesegneten  Landes,  unter  dessen 
weissblauer  Flngge  w'ir  die  nächsten  Tage  zu  gu- 
tem Thun  vereinigt  sein  werden,  und  sagte  mir, 
«lass  hier  der  Platz  sei,  diejenige  Seite  unserer 
Arbeit  zu  behandeln,  welche  ich  zum  Gegenstände 
meiner  Besprechung  gewählt  habe.  Denn  das  Bayer- 
land ist  es,  dessen  erleuchtete  Unterrichtsverwal- 
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tung  zuerst  in  Deutschland  den  Gedanken  ver- 
wirklicht hat,  den  ich  hier  für  alle  Staaten  em- 
pfohlen habe.  So  gebührt  diesem  Lande  und  sei- 
nem Fürstenhause,  zu  dessen  natürlicher  Erbschaft 
hoher  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  gehören, 
unser  voller  Dank!  Ich  kann  ihu  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  besser  aussprechen,  als  mit  dem  Wun- 
sehe,  dass  die  juuge  anthropologische  Anstalt  der 
Münchener  Universität  immerdar  gedeihen  und 
wachsen  möge,  ein  Vorbild  hoffentlich  baldiger 
zahlreicher  Nachfolgeschaft  auf  den  anderen  Uni- 
versitäten  deutscher  Zunge,  zu  welchem  sie  die 
rastlose  Thätigkeit  ihres  hochverdienten  Leiters  be- 
reits erhoben  hat! 

Der  Vorsitzende: 

Ich  übergebe  nunmehr  den  Vorsitz  dem  Herrn 
Dr.  Freiherr  voll  Andrian-Werburg,  dem  der- 
zeitigen Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

I reiherr  von  Andriun-AYerburg  übernimmt 
den  Vorsitz. 

Begrüssungsreden. 

Herr  Kegierungsdirector  von  Braun-Augsburg: 

Euere  Königliche  Hoheit!  Meine  hochverehrte- 
sten Herrschaften ! Von  dem  Herrn  k.  Slaataininister 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Bchulangelegenheiten, 
sowie  von  dem  Herrn  k.  liegierungspriisidenten  der 
Kreisregierung  von  Schwaben  und  Neuburg,  welche 
beiden  Herren  gegenwärtig  in  Urlaub  sich  befinden, 
ist  mir  der  ehrenvollo  Auftrag  geworden,  die  III. 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  deren 
hohen  erlauchten  Ehrengast  ehrerbietigst  und  lterz- 
liehst  zu  begrüssen.  Mit  wuhrer  innerer  Freude 
erfülle  ich  diesen  mir  gewordenen  ehrenvollen  Auf- 
trag. Ist  es  doch  für  eine  Staatsverwaltung,  welche 
nicht  nur  nach  der  Schablone  amtiren,  sondern 
gewissermassen  den  Herzschlag  und  den  Puls  und 
die  Seele  den  ihr  anvertrauten  Volkes  kennen  lernen 
will,  von  grossem  Interesse,  sich  über  die  Geschichte 
und  Urgeschichte  ihrer  Volksstämme,  über  ihre  so- 
matische und  culturelle  Entwickelung,  über  ihre 
Stammesverwandtschaftcn  und  Stammeseigenthüm- 
lichkeiten  genau  zu  unterrichten,  und  gerade  hie- 
für  bietet  ja  Ihre  Wissenschaft  die  erwünschtesten 
Anhaltspunkte'.  Mit  ganz  besouderer  Freude  aber 
erfüllt  uns,  dass  Sie  gerade  die  Ufer  des  Boden- 
sees  und  specicll  die  bayerische  Stadt  Lindau  zu 
Ihrem  diesmaligen  Vereinigungspunkte  gewählt 
haben.  Wie  viele  Tausende  von  Vergnügungs- 
reisenden aller  Länder  werden  alljährlich  freudig 
bewegt,  wenn  sie  nach  langer  ermüdender  Fahrt 
Corr.-BlaU  4 dimtseh.  *.  6. 


plötzlich  die  blaugrünen  Fluthen  des  schwäbischen 
Meeres  im  Sonnenglanze  vor  sich  auftauchen  sehen, 
mit  seinem  Kranze  reich  gesegneter  Gestade  und 
himmclrugcnder  Berge;  Ihnen,  meine  verehrtesten 
Herrschaften,  ist  noch  mehr  vergönnt:  Ihrem  sach- 
verständigen Blicke  öffnet  der  See  seine  Geheim- 
nisse, Sic  erforschen  in  seiner  Tiefe  die  Geschichte 
uralter  Menschenansiodelungen,  Sie  erkennen  in 
seinen  Uferbewohnern  und  deren  Gestalten  und 
Zügen  noch  die  Nachkommen  der  alten  Alemannen 
und  Sueven.  ja  vielleicht  sogar  theilweiso  der  alten 
Kelten  und  Rhätier;  alte  Burgen  und  Mauerreste 
erzählen  Ihnen  von  dem  siegreichen  Vordringen 
der  welterobernden  Römer  und  ehrwürdige  Kloster- 
kirchen mit  ihren  stillen,  weinumrankten  Gärten 
sind  Ihnen  beredte  Zeugen  erster  christlicher  Cultur 
und  des  Anfanges  der  Geschichte  dieser  Gegend. 
So  bietet  sich  Ihnen  eine  Fülle  von  Eindrücken 
und  Erinnerungen  historischer  und  prähistorischer 
Art.  Aber  ich  bitte,  betrachten  Sie  dieselben  nicht 
nur  mit  dem  ernsten  Auge  des  Forschers,  sondern 
auch  mit  dem  warmen,  fröhlichen  Herzen  des  ge- 
nussfähigen Menschen,  dann  wird  Ihnen  auch  die 
Gegenwart  schön  erscheinen  und  Sie  werden  dabei 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  auch  in  der  Süd- 
mark des  deutschen  Reiches  Ihnen  deutsche  Herzen 
freudig  und  warm  cntgegenschlagen.  (Bravo!)  Mit 
diesen  Wünschen  und  Gesinnungen  rufe  ich  Ihnen, 
verehrte  Anwesende,  ein  herzliches  , Willkommen 
in  Bayern“  zu.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Schütz  ingor- Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Ilochnnschnliche  Versamm- 
lung! Ehe  Sie  in  die  Berathung  Ihrer  Tagesord- 
nung eintreten,  gestatten  Sie  auch  mir,  als  dem 
Vertreter  der  Stadtgemeinde  Lindau,  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkommgruss  der  Stadt  zu  entbieten. 
Als  am  ß.  August  vorigen  Jahres  der  General- 
secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  Dr.  Ranke  uns  telegraphisch 
Kundo  gab  von  der  ebenso  einstimmigen  als  mit 
Freude  begrüssten  Wahl  unserer  Stadt  als  Congress- 
ort  für  dieses  Jahr,  da  erweckte  Ihre  Freude  und 
Begeisterung  auch  inunsern  Herzen  den  lebhaftesten 
Widerhall;  wenn  wir  auch  nur  mit  Zagen  es  wagten, 
an  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  einer  Ein- 
ladung zu  kommen,  so  waren  wir  uns  doch  der 
hohen  Ehre,  die  uns  durch  die  Anwesenheit  einer 
so  grossen  Zahl  hervorragender  Gelehrten  in  unserer 
kleinen  Stadt  zu  Tbeil  wurde,  recht  wohl  bewusst. 
Allerdings  — das  muBS  ich  unumwunden  gestoben  — 
wurde  unsere  Freude  etwas  gedämpft,  als  wir  bald 
darauf  in  dem  in  Ihren  Jabrcsheften  erschienenen 
Berichte  über  den  Verlauf  der  vorjährigen  Braun- 
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Schweiger  Versammlung  sahen,  wie  viel  Ihnen  dort 
in  Braunschweig  und  in  den  Orten,  in  welche  Sie 
die  Ausflüge  machten,  geboten  wurde;  mussten  ! 
wir  uns  doch  sagen  , dass  wir  hier  mit  unserem  j 
kleinen  bescheidenen  Museum,  das  insbesondere  I 
an  prähistorischen  Dingen  recht  dürftig  gestellt  | 
ist,  unmöglich  das  bieten  konnten,  was  Ihnen  in  j 
Braunschweig  und  in  den  Vorjahren  an  den  anderen 
Congressorten  gezeigt  wurde.  Dass  wir  aber  den 
guten  Willen  wenigstens  hatten,  Ihnen  auch  etwas 
Neues,  Eigenartiges  zu  bieten  und  unsere  Samm- 
lungen mit  neuen  prähistorischen  Funden  zu  be- 
reichern. dafür  möge  Ihnen  der  Umstund  Beweis 
sein,  dass  die  beiden  städtischen  Collegien  ein- 
stimmig auf  meinen  Antrag  die  Mittel  bewilligten, 
um  an  einer  in  nächster  Nähe  unserer  Stadt  ge- 
legenen Stelle  des  Bodensees,  wo  nach  der  begrün- 
deten Annahme  unseres  leider  inzwischen  verstor- 
benen, hochverdienten  MuseumsvereinsvorstandeB 
Rein wald  und  unseres  rührigen  und  thätigen 
Localgcschäftsfuhrers  I)r.  Keller  in  an  n Spuren  von 
Pfahlbauresten  zu  vermuthen  waren,  die  nöthigen 
Baggern ngsarbeiten  vorzunehmen.  Leider  haben 
da«  ungünstig«*  Wetter  iin  vergangenen  Herbst  und 
der  ungewöhnlich  rasch  eingetretene  hohe  Wasser- 
stand im  heurigen  Frühjahr  und  Sommer  es  un- 
möglich gemacht,  diese  Absicht  auszuführen,  doch 
gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  von 
Ihrer  Versammlung  ausgehende  Fülle  von  Anre- 
gungen und  Belehrungen  auch  auf  uns  Laien  der-  i 
artig  wirken  werden,  dass  der  unter  dem  Eindruck 
des  damaligen  Telegramm»  gefasste  löbliche  Vor- 
satz. wenn  auch  spater,  ausgeführt  wird.  Trotz  des  = 
grossen  Fremdenverkehrs,  der  es  uns  ja  fast  manch-  i 
mal  unmöglich  macht,  unsere  Gäste  unterzubringen, 
sind  wir  unB  der  hohen  Ehre  und  Auszeichnung, 
die  durch  die  Anwesenheit  einer  so  grossen  An- 
zahl von  Koryphäen  der  Wissenschaft  uns  zu  Theil 
wird,  recht  wohl  bewusst.  Ihre  Versammlung  ist  j 
zwar  ein  seltenes  und  hochwichtiges,  aber  doch 
nicht  einzig  dastehendes  Ereigniss  für  unsere  Stadt,  ! 
denn  gerade  hier  in  diesem  altehrwürdigen  Saale, 
wo  insbesondere  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus 
ganz  Deutschland  Männer  der  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  ernsten  (Konferenzen  zusammengekormnen 
sind,  tagte  vor  400  Jahren  eine  andere  illustre 
Versammlung,  die  trotz  des  hochpolitischen  Zwecks, 
zu  dem  sie  einberufen  war,  sich  mehr  mit  Fragen 
culturhistorischer  und  rechtswissenschaftlicher  Natur 
befasst«»  und  in  Folge  dessen  auch  für  die  Wissen- 
schaft Material  lieferte.  Hier  in  diesem  Saale  war 
es,  wo  der  unter  Kaiser  Maximilian  I.  1496  zum 
Zwecke  der  \eranstaltung  eines  Römerzuges  zur 
Unterstützung  der  oheritalienischon  Städte  gegen 
den  französischen  König  Franz  I.  ciuberufene 


Reichstag  nnter  dem  Vorsitz  des  Kurfürsten  Ber- 
thold  von  Mainz  tagte,  ßeine  Berathuogen  haben 
leider  in  Folge  der  schon  damals  sich  zeigenden 
Unentschlossenheit  und  Uneinigkeit  der  Vertreter 
der  deutschen  Stämme  unser  deutsches  Reich  dem 
Auslande  und  den  Vertretern  der  Eidgenossenschaft, 
die  sich  schon  zu  jener  Zeit  mit  zum  Auslände 
rechnete,  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  erscheinen 
lassen.  Unsere  an  des  neuen  deutschen  Reichs  süd- 
lichster Mark  gelegene  Stadt,  die  also  vor  400  Jahren 
schon  Zeuge  der  Ohnmacht  und  Zerissenheit  des 
heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  war 
und  die  als  selbständiges  Glied  des  Roichskörpers 
Jahrhunderte  lang  bis  zur  Einverleibung  in  die 
Krone  Bayerns  unsäglich  traurige  Schicksale  er- 
leiden musste,  sie  weis«  wie  keine  andere  den 
unendlichen  Werth  der  Zugehörigkeit  zu  einem 
mächtigen  Staatswesen  zu  schätzen  und  hat  der 
grossen  Freude  über  den  gewaltigen  Umschwung 
der  Dinge,  wie  er  sich  im  letzten  Viertel  des  zur 
Rüste  gehenden  Jahrhunderts  gezeigt  hat,  immer 
mit  höchster  Begeisterung  Ausdruck  gegeben.  Wenn 
daher  der  hochverehrte  Herr  Vorsitzende.  Herr 
Geheimralh  Waldeyer  vorhin  in  so  überzeugender 
Weise  die  Nothwendigkeit  der  Hebung  und  Pflege 
des  anthropologischen  Unterrichts  auf  unseren  Uoch- 
schulen  in  Beziehung  auf  unsere  Colonialpolitik 
hervorhob,  und  wenn  Herr  Geheimrath  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  vor  zwei  Jahren  in  Lübeck 
besonders  betonte,  dass  die  Anthropologen  es  für 
ihre  ernste  und  wesentlichste  Pflicht  erachten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Deutschen  auf  die  heimischen 
Bcsitzthümer  zu  lenken  and  ihre  Anthcilnahme  an 
der  Erforschung  und  Erhaltung  der  vaterländischen 
Schätze  zu  wecken,  und  wenn  er  besonders  ber- 
vorhob,  dass  die  Deutscho  anthropologische  Gesell- 
schaft innerhalb  des  grossen  Rahmens  der  anthro- 
pologischen Bestrebungen  gerade,  die  nationalen 
Aufgaben  mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegt  habe, 
so  dürften  Sie  es  begreiflich  finden,  dass  wir  Lin- 
dauer,  die  wir  ebenso  treu  unserem  bayerischen 
Königshause  sind  als  begeistert  für  das  deutsche 
Reich,  unser  grosses  Vaterland,  solchen  Bestrebun- 
gen die  wärmsten  Sympathien  entgegenbringen  und 
alle  die  Männer,  die  von  Norden,  Süden,  Osten 
und  Westen  herbeigekommen  sind,  um  diese  Auf- 
gaben mit  zu  erfüllen,  auf’s  Herzlichste  willkommen 
heissen. 

Wir  freuen  uns  auch  insbesondere  darüber, 
dass  nicht  nur  die  Deutsche,  sondern  auch  die 
Oesterrcichische  anthropologische  Gesellschaft  dies- 
mal Lindau  zum  Sitz  ihrer  Berathungen  gewählt 
hat.  Seit  Jahrzehnten,  möchte  ich  sagen,  feiern 
wir  kein  nationales  Fest  in  Lindau,  ohne  das* 
nicht  auch  unsere  Stammesbrüder  und  Nachbarn 
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jenseits  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  daran  theil- 
genommen  hätten  und  umgekehrt.  Wir  freuen  uns 
um  so  mehr,  dass  die  Herren  den  weiten  Weg 
von  der  schönen  Kaiserstadt  an  der  Donau  nicht 
gescheut  haben,  um  hier  in  friedlicher  gemein- 
samer Arbeit  die  Forschungsgebiete  der  Anthro- 
pologie T Ethnographie  und  Urgeschichte  zu  er- 
weitern und  mit  den  Herren  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  ersprießlichster  Weise 
für  die  Wissenschaft  zu  cooperiren. 

Es  liegt  mir  die  weitere  Aufgnbe  ob,  hoch- 
verehrte Versammlung.  Sie  Namens  des  Gemein- 
nützigen Vereins  der  Stadt  Lindau  in  meiner  Eigen- 
schaft als  ständiges  Ausschussmitglied  zu  begrüasen. 
Unser  Gemeinnütziger  Verein  hat  cs  sich  während 
seines  31jährigen  Bestehens  zur  vornehmsten  Auf- 
gabe gemacht,  den  vielen  Tausenden  von  Fremden, 
welche  die  schöne  Lage  unserer  Stadt  und  die 
von  der  Natur  so  reich  gesegnete  Umgebung  hie- 
her  lockten,  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen;  ebenso  hat  denn 
auch  der  Gemeinnützige  Verein  der  vorn  Locnl- 
cornite  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  zur  Mit- 
wirkung bei  den  für  die  lieben  Gäste  in  Aussicht 
genommenen  Veranstaltungen  bereitwilligst  ent- 
sprochen und  erachtet  sich  für  seine  Mühewaltung 
vollständig  entschädigt,  wenn  Sic  einen  so  guten 
Eindruck  von  der  Stadt  und  Umgegend  mitnehmen, 
dass  Sie  vielleicht  auch  ein  andermal  Ihre  Schritte 
an  die  Gestade  des  schwäbischen  Meeres  lenken 
wollen. 

Ich  komme  znm  Schluss.  An  der  Nordfagade 
unserer  altchrwürdigen  ßerathungsstättc  leuchten 
auf  blauem  Grund  mit  goldenen  Buchstaben  die 
schönen  Worte,  die  allerdings  in  erster  Linie  für 
die  Borathung  unserer  gemeindlichen  Angelegen- 
heiten bestimmt  waren:  in  necessariis  unitas,  in 
dubiis  libertas,  in  omnibus  caritas.  Ich  zweifle 
nicht  daran  und  hoffe  und  wünsche,  dass  auch  Ihre 
Berathungen  unter  diesem  Zeichen  »tattflnden  wer- 
den. Ich  wünsche  noch  einmal  Namens  der  Stadt- 
gemeinde im  Interesse  der  gesummten  Wissenschaft 
den  Berathungen  den  gedeihlichsten  und  förder- 
lichsten Verlauf.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  gereicht  mir  zur  grössten  Ehre,  diese 
erlauchte,  gelehrte  Gesellschaft,  die  sich  heute  in 
Lindaus  Mauern  zusammengefunden , die  unser 
Bodenseeufer  zum  Orte  ihrer  diesjährigen  Tagung 
gewählt  hat,  auch  Namens  des  Vereins  für  die 
Geschichte  des  Bodensees  und  Bciner  Umgebung 
auf’s  herzlichste  willkommen  zu  heissen.  Der  Boden-  1 
»eegeschichtsvcrein  verkörpert,  ich  darf  das  wohl  | 


sagen,  die  gesammten  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen rings  um  den  See.  Wie  sich  hier  die  An- 
gehörigen der  verschiedenen  Uferstaaten  im  wissen- 
schaftlichen Streben  zu  gemeinsamen  Zwecken  die 
Hand  reichen,  davon  haben  Sie  ja  gestern  Abends 
ein  liebliches  Bild  dargestcllt  gesehen,  behalten 
Sie  das  in  freundlicher  Erinnerung.  Der  Bodensee- 
gesehiebtsverein  aber,  der  den  Narnen  eines  Gc- 
schicht s verein«  trägt,  fuhrt  dieses  Wort  in  seinem 
Namen  im  weitesten  Umfange;  er  beschäftigt  sich 
ja  nicht  allein  nur  mit  der  eigentlichen  urkund- 
lichen Geschichte,  seine  Bestrebungen  gehen  viel 
weiter,  von  der  Urgeschichte  aus,  von  der  Ent- 
stehung des  Sees  herunter  bis  auf  die  heutige  Zeit, 
und  insofern  sind  ja  auch  diejenigen  Disciplinen, 
die  Sie  verfolgen,  Gegenstand  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  insofern  darf  er  ja  vielleicht 
wohl  auch  das  ehrenvolle  Vorrecht  in  Anspruch 
nehmen,  Sie  hier  in  seinem  Arbeitsgebiet  zu  be- 
grüsRPn  und  willkommen  zu  heissen.  Die  Tagungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
unserem  Arbeitsgebiete  sind  bezeichnet,  möchte 
ich  sagen,  durch  hervorragende  Marksteine  urge- 
scbichtlicher  Entdeckungen.  Wie  Sie  seiner  Zeit 
in  Konstanz  zusammenkamen,  da  stand  die  Ver- 
sammlung unter  dem  Zeichen  des  Kessler  Lochs, 
damals  bewunderten  Sie  die  merkwürdigen  Erhe- 
bungen aus  der  Tiefe  der  Erde,  die  dort  gemacht 
worden  waren,  jene  erbt  angezweifelten  und  dann 
unter  Ihrer  allgemeinen  Zustimmung  als  echt  an- 
erkannten, merkwürdigen  Zeichnungen  der  ältesten 
Bewohner  der  Gegend  auf  Rcnnthierknochon,  ihre 
Sculpturen  u.  dg!.,  und  diesmal  werden  Sie  im 
Verlauf  Ihrer  Tagung  in  Zürich  Gelegenheit  haben, 
die  reichen  Funde  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen zu  betrachten,  die  Dr.  Nuesch  in  drei- 
jähriger Forscherarbeit  zusammengetragen  hat  und 
die  für  unsere  Urbevölkerung  hier  am  See  ja  ein 
neues  Element  beigebracht  haben.  Ich  möchte 
daran  anknüpfend  der  Hoffnung  Ausdruck  geben, 
dass  Sic  bald  wieder  ähnlichen  Anlass  haben, 
unser  Arbeitsgebiet  aufzusuchen.  Gewiss  birgt  der 
Boden  unserer  Heimath  hier  rings  um  den  See, 
dieses  alte  Oulturland,  noch  eine  Menge  reicher, 
ungeahnter  Schätze,  und  unter  den  Wogen  unseres 
Sees,  unter  dem  Schlamm,  den  sie  zusammenge- 
tragen,  da  mag  noch  manches  merkwürdige  Fund- 
atück  liegen,  was  Ihre  Aufmerksamkeit  erregen 
wird;  und  gerade  jetzt  hat  der  verdiente  Forscher 
des  Schweizersbildes  bereits  eine  neue  Erforschung 
des  Kessler  Lochs  unternommen,  und  jetzt  schon 
hat  ihm  das  sehr  schwer  zu  lösende  Rätbsel  auf- 
gegeben,  und  ist  somit  die  Hoffnung,  dass  also 
wirklich  Sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wieder  Anlass 
haben  werden,  unB  aufzusuchen,  desshalb  vielleicht 
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keine  ganz  unbegründete.  Wenn  ich  nun  Ihnen 
für  die  heutige  Tagung  wünsche,  dass  Ihre  Be- 
rathungen  für  die  Wissenschaft  wieder  den  ge- 
wohnten reichen  Erfolg  haben  mögen,  so  kann 
ich  da«  nicht  thun,  ohne  zugleich  den  weiteren 
Wunsch  damit  zu  verbinden,  Sie  möchten  von 
unserem  Bodensee  überhaupt  ein  liebe«,  freundliche« 
Andenken  bewahren,  und  es  möchte  in  Ihnen  der 
Wunsch  rege  werden,  bald  wieder  zu  uns  zu 
kommen.  Wir  unserseits  aber  wollen  auch  weiter 
arbeiten,  wir  wollen  uns  würdig  zu  machen  suchen, 
eine  so  illustre  Gesellschaft  neuerdings  bei  uns  zu 
begrüben,  und  damit  gestatten  Sie  mir  nochmals. 
Sie  im  Namen  des  Bodenseegeschichtsvereins  hier 
recht  herzlich  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüssen.  (Bravo.) 

Herr  Dr.  Volk-Lindau: 

Königliche  Hoheit \ Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
die  hier  tagenden  Mitglieder  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen 
des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau  als  dessen  der- 
zeitiger Vorstand  zu  begrüssen.  Wohl  keine  andere 
Körperschaft  steht  Ihren  Zielen  und  Bestrebungen, 
wissenschaftlicher  Forschung  so  nahe,  wohl  keine 
andere  knüpft,  ich  möchte  sagen,  ein  so  enges 
Band  geistiger  und  wissenschaftlicher  Verwandt- 
schaft aneinander  als  den  ärztlichen  Stand.  Darum 
folgen  wir  auch  mit  erhöhtem,  mit  besonderem 
sachlichen  und  fachlichen  Interesse  dem  Gange  Ihrer 
Verhandlungen,  nehmen  lebhaften  Anthcil  an  den 
Ergebnissen  und  Erfolgen  Ihrer  gelehrten  Versamm- 
lungen und  Forschungen.  Desshalb  hat  uns  auch 
mit  Stolz  und  Freude  die  Nachricht  erfüllt,  das« 
die  Wahl  des  heutigen  Festortes  auf  unsere  Insel- 
stadt  gefallen  und  es  uns  dadurch  gegönnt  ist,  Sie 
hier  persönlich  sehen,  begrüssen  und  feiern  zu 
können.  Auch  wir  wünschen,  gemeinsam  mit  den 
Herren  Vorrednern  der  diesjährigen  Festversumm- 
lung.  dem  Gange  Ihrer  Verhandlungen  und  der 
damit  verbundenen  Feier  den  schönsten,  den  wür- 
digsten, den  denkbar  gelungensten  Verlauf,  einer- 
seits dass  erneuter,  fortschreitender  Gewinn  und 
Segen  für  die  Wissenschaft  daraus  entspriesse,  ander- 
seits aber,  das«  8ie  in  fröhlichster  und  befriedig- 
ster  Stimmung  aus  unserer  Mitte  scheiden  und  ein 
tiefes,  ein  bleibendes  Erinnern  mitfortnehmen  an 
unser  von  der  Natur  so  reich  gesegnetes,  von  land- 
schaftlichen Heizen  ho  unvergleichlich  bevorzugtes 
Fleckchen  Erde.  Mit  diesen  Gefühlen  heisse  ich 
im  Namen  des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau 
Sie  auf«  herzlichste  und  wärmste  willkommen. 
(Bravo.) 


Herr  Localgeschäftsführer  Rector  Dr.  Keller- 
mann-Lindau : 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil 
geworden,  an  Stelle  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Seniors  Reinwald  die  Localgeschäftsführnng  zu 
übernehmen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht  unterfangen 
darf,  diesen  am  die  Erhaltung  der  historischen 
Reste  unserer  Stadt  so  hochverdienten  Mann  in 
der  Geschäftsführung  zu  ersetzen,  so  habe  ich  mich 
der  mir  gewordenen  Aufgabe  doch  gerne  unter- 
zogen, weil  ich  mir  von  vornherein  dessen  bewusst 
war,  dass  sowohl  die  staatlichen  als  die  städtischen 
Behörden  wie  die  ganze  Bevölkernng  mich  bei 
dieser  Aufgabe,  die  ja  keine  ganz  leichte  war, 
gewiss  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Dies« 
Hoffnung  hat  sich  in  reichem  Maasse,  ja  über  Er- 
warten erfüllt.  Ich  darf  nur  eines  anführen:  es 
war  mir  in  den  letzten  Tagen  noch  möglich, 
durch  das  freundliche  Entgegenkommen  vieler 
Bürger  unserer  Stadt  eine  kleine  ethnologische 
Ausstellung  zu  improvitiren,  auß  der  Sie  ersehen 
werden,  dass  wir  hier  in  Lindau  wirklich  in  einer 
Seestadt  wohnen,  deren  Söhne  als  Kauf  leute  hinaus- 
fahren, sich  hier  und  dort  in  überseeischen  Län- 
dern auf  halten  und  ihr  Interesse  an  ethnogra- 
phischen und  Überhaupt  an  naturwissenschaftlichen 
Bestrebungen  durch  einen  regen  Sammeleifer  be- 
kunden. Mögen  Sie,  hochverehrte  Herren,  hieraus 
und  aus  der  grossen  Bethoiligung  der  Bevölkerung 
unserer  Stadt  entnehmen,  da«»  wir  Ihren  Bestre- 
bungen da»  lebhafteste  Interesse  entgegenbringen, 
und  dass  wir  Ihnen  dankbar  sind  für  die  mannig- 
fachen Anregungen  und  Aufklärungen,  die  wir 
von  Ihnen  empfangen  werden.  Stehen  wir  doch 
auch  hier  auf  urge«chichtlichcm  Boden,  und  wenn 
die  nächste  Umgebung  unserer  Stadt  verhiltmss- 
mäsKig  arm  an  prähistorischen  Resten  ist,  so  liegt 
das  an  den  natürlichen  Verhältnissen:  wir  Bitzen 
hier  an  jener  Ecke  des  Sees,  wo  die  Westslünne 
am  stärksten  sich  geltend  machen ; geschützte  Stellen, 
welche  zur  Anlage  von  Pfahlbauten  geeignet  waren, 
sind  kaum  vorhanden;  wir  haben  weder  tiefe  Moore 
noch  Höhlen,  wo  «ich  prähistorische  Reste  hätten 
erhalten  können;  auch  dürfte  der  Moränenschutt, 
der  die  nördlich  von  Lindau  gelegene  Landschaft 
bedeckt,  für  die  Erhaltung  solcher  Reste  wenig 
| geeignet  sein.  Dazu  kommt,  dass  eine  seit  langpr 
I Zeit  bestehende  dichte  Besiedelung  und  intensive  Be- 
bauung des  Bodens  die  Spuren  früherer  Geschlechter 
vertilgte.  Was  an  prähistorischen  Resten  noch  vor- 
handen war,  haben  wir  uns  bemüht,  zusammen- 
zutragen,  und  der  naturgeschichtliche  Verein  Aogs- 
burg  hatte  die  Güte,  uns  einige  Bronzogegenstände 
! zu  überlassen,  die  in  der  Gegend  gefunden  wurden. 
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und  die  wir  im  städtischen  Museum  für  die  Däner 
der  Versammlung  deponirt  haben.  Im  Namen  der 
LocalgcHchufuführung  von  Lindau  heisse  ich  Sie 
herzlich  willkommen  und  wünsche,  dass  der  heitere 
Rahmen,  welchen  wir  Ihren  ernsten  Berathungen 
zu  geben  uns  bemühten,  Ihren  freundlichen  Beifall 
finden  möge.  (Bravo.) 


Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  General* 
secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  Reinwald. 

(Wissenschaftlicher  Jahresbericht.) 

Indem  ich  bitte,  wie  alljährlich  den  ausführlichen 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  anthropologischen 
Forschung  des  letzt  vergangenen  Jahres  in  dem  officiellen 
Bericht  unserer  Versammlung  veröffentlichen  zu  dürfen, 
möchte  ich  heute  an  dieser  Stelle  nur  eines  Mannes 
gedenken,  den  wir  auf  das  Schmerzlichste  in  unserem 
Kreide  vermissen:  Herrn  Senior  Pfarrer  Reinwald. 

Bei  unserer  schönen  Versammlung  in  Braunschweig 
des  vorigen  Jahres  hatten  wir  Herrn  Reinwald  ge- 
beten, die  Geschäftsführung  für  unseren  diesjährigen 
Congress  in  Lindau  zu  übernehmen.  Kr  hatte  »ich  dieser 
schweren  Arbeitslast  freudig  und  mit  Begeisterung  unter- 
zogen; er  freute  sich,  sein  Lindau,  dessen  Geschichte 
seit  den  ältesten  Zeiten  er  kannte  wie  kein  Anderer, 
uns  zu  zeigen.  Ist  doch  Lindau  in  der  Th.it  schon 
für  sich  allein  eines  der  wichtigsten  Demonstrations- 
beispiele  der  Verbindung  der  Neuzeit  mit  allen  Pe- 
rioden der  Geschichte  und  der  Vorgeschichte.  Die- 
selbe Insel,  welche  heute  die  blühende  moderne  Stadt. 
Lindau  trägt,  bat  schon  zu  Zeiten  der  Hörner  und  von 
da  durch  das  früheste  bis  späteste  Mittelalter  bis  in 
die  Neuzeit  hinein  hohe  Bedeutung  zuerst  als  fester 
Platz,  dann  bald  als  Stadt,  als  freie  Reichsstadt,  be- 
sessen. Aber  ein  Schliemann,  welcher  den  Boden  der 
Insel  durchgraben  würde,  würde  in  ihm  auch  die  Zeug- 
nisse dafür  finden,  dass  hier  Menschen  schon  gewohnt 
haben  in  einer  der  frühesten  Perioden  der  Prähistorie, 
in  der  Steinzeit. 

Herr  Rein  wald  hatte  mit  hoher  wissenschaftlicher 
Befähigung  sich  dem  Studium  der  Geschichte  und  Vor- 
geschichte Lindaus  gewidmet,  wir  durften  für  die  Be- 
lehrung über  diesen  wichtigen  Punkt  der  vaterländischen 
Vorzeit  die  grössten  Hoffnungen  auf  ihn  setzen. 

Wenige  Wochen  nach  seiner  Wahl  zum  localen 
Geschäftsführer  für  unseren  Congress  in  Lindau  traf 
uns  die  Nachricht  von  seinem  ganz  unerwarteten  Hin- 
scheiden mitten  aus  der  kräftigen  Arbeitsfreudigkeit 
heraus. 

Heute  ist  es  unsere  schmerzliche  Pflicht 
und  wehmüthige  Freude,  das  Andenken  dieses 
edlen  Mannes  zu  ehren. 

Herr  Reinwald  war  es.  welcher  die  directe  An- 
regung zu  unserem  diesjährigen  Congress  in  Lindau 
gegeben  hat.  durch  die  richtige  historische  Deutung 
eines  bedeutsamen  anthropologischen  Fundes  in  den 
Mauern  Lindaus. 

Bei  Legung  von  Heizröhren  in  der  Stadtpfarrkirche 
zu  St.  Stefan  (Juli  18%)  kamen  unter  dem  Boden  der 
Sakristei  der  Kirche  in  grosser  Anzahl  menschliche 
Gebeine  zu  Tage. 

Im  Auftrag  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prin- 
zessin Therese  von  Bayern  erhielt  ich  von  diesem 


Funde  Mittheilung  und  bald  darauf  in  vier  grossen 
Kisten  zahlreiche  Gebeine  mit  einem  Schreiben  des 
Herrn  Pfarrer  Reinwald. 

Aus  den  sachkundigen  Mitteilungen  des  Herrn 
Reinwald  ergab  sich.  da«s  die  St.  Stefanskirebe  1180 
an  Stelle  von  St.  Peter  auf  dem  zur  Marienkirche  ge- 
hörigen Kirchhofe  der  Stadtineel  erbaut  worden  ist. 
; Die  bei  der  Grundlegung  für  diesen  Kirchenbau  ge- 
hobenen Skelettreste  wurden,  wie  das  früher  überall 
und  vielfach  bis  in  unsere  Zeit  hinein  üblich  war,  in 
! einem  Seitenbau  (OBsuarium)  untergebracht.  Die  jetzige 
i Sakristei  von  St.  Stefan  erscheint  als  dieses  alte  Ossu- 
arium,  auf  dessen  Gebeine  man  nun  wieder  gestossen 
ist.  Danach  ist  die  Annahme  begründet.  da*s  die  wieder 
an’»  Licht  gekommenen  Knochen  zum  Theil  über  das 
Jahr  118«)  zurück  zu  datiren  sind.  Möglicher  Weise 
können  die  ältesten  Skelettreste,  da  die  Benützung  deB 
i Platzes  als  Ruhestätte  der  Todten  bis  über  das  10-  Jahr- 
hundert zurückreicht,  noch  aus  dieser  frühen  Periode 
stammen.  Wir  haben  es  sonach  wohl  zweifellos  mit 
Resten  aus  dem  frühen  Mittelalter  (10.  bis  12.  Jahr- 
hundert) zu  thun. 

Au«  dieser  Zeit  lagen  bis  dahin  noch  so  gut  wie 
keine  Knochenüberreste  der  Bevölkerung  unseres  Landes 
vor,  da,  «eit  der  vollkommenen  ChristUnisining,  durch 
1 die  Bestattungen  auf  beschränkten  Kirchhöfen,  die  einen 
I regelmässigen  Umtrieb  verlangen,  im  Allgemeinen  die 
I Erhaltung  der  Gebeino  ausgeschlossen  ist,  wahrend 
I namentlich  aus  der  letzten  Heidenzeit,  unseres  Volkes 
| zahlreiche  Skelettre-te  gefunden  sind. 

Und  doch  sind  solche  Reste  aus  dem  früheren  und 
späteren  Mittelalter  für  die  «omatische  Geschichte  unseres 
, Volkes  von  grundlegender  Wichtigkeit  und  für  das  Ver- 
ständnis» ganz  unersetzlich. 

Die  germanischen  Stämme  der  Völkerwanderungs- 
periodo,  soweit  sie  noch  Heiden  waren,  begruben  in 
unseren  Gegenden  ihre  Todten  mit  Schmuck  und  Waffen 
und  Gertlhen  auf  freier  Heide.  Hier  haben  wir  in 
vielen  Hunderten  von  Gräbern  ihre  Gebeine  gefunden 
und  es  hot  sich  die  unerwartete  Thataache  ergeben, 
; da*«»  zwischen  diesen  heidnischen  Bewohnern  unseres 
Landes  und  unserer  modernen  Bevölkerung  in  körper- 
licher Beziehung  eine  weile  klaffende  Kluft  besteht. 
Während  die  überwiegende  Anzahl  der  aus  jenen  hoid* 
, nischcn  Gräbern  der  Völkerwandernngszeit  erhobenen 
Schädel  eine  langgestreckte,  dolichocephale  Form  auf- 
weisen. sind  unsere  modernen  Landsleute  ebenso  vor- 
wiegend rundköpfig,  braechycephal. 

Von  der  zwischen  den  beiden  bisher  bekannten 
Perioden  — Völkerwanderung»zeit  und  Neuzeit  — liegen- 
den Periode  der  Ersetzung  der  Langköpfe  durch  die 
Kurzköpfe  hatten  wir  bisher  keine  somatischen  Docu- 
raente. 

Diese  Lücke  füllt,  der  von  Herrn  Heinwald  in 
| »einer  historischen  Wichtigkeit  erkannte  Knochen- 
' fund  von  St.  Stefan  in  der  wonschenswerthesten 
Weise  aus:  die  Schädel  zeigen  eine  gleich- 
müsäige  Mischung  der  beiden  Hauptformen 
und  aus  diesen  hervorgegangenen  Misch- 
formen. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle,  der  Wichtigkeit  dieses 
Funde»  entsprechend,  über  denselben  berichtet.1)  Hier 
handelt  es  sich  nur  darum.  Herrn  Reinwald  — * über 
sein  Grab  hinüber  — den  Dank  zu  sagen  für  »eine 


*)  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss., 
! roatb.-phys.  01.,  XXVII.,  1897,  S.  1-92.  Frühmiftel- 
| alterliche  Schädel  und  Gel>oine  aus  Lindau.  Bin  Bei- 
I trag  zur  Geschichte  der  Schädeltypen  in  Bayern. 
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wichtige,  tpeciell  für  Jie  Geschichte  unseres  Lande« 
bedeutungsvolle  Knideckung.  Auch  sie  ist  ein  Denkmal 
zu  Reinem  Andenken:  der  Name  Reinwald  wird 
auch  in  unseren  anthropologi«cben  Kreisen 
immer  in  Ehren  gehalten  werden!  — 

Aber  ich  darf  nicht  schliemen,  ohne  ein  Wort 
des  Danke«  auch  an  Herrn  llertnr  Dr.  Keil  ermann, 
welcher,  seit  lange  Mitarbeiter  unsere«  Verstorbenen, 
nach  dessen  Hinscheiden  die  Last  der  Geschilftefülirung 
auf  «ich  genommen  hat  und  Alles  so  vortrefflich  für 
uns  tu  leiten  wusste. 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  R.  Vlrchow  (mit  Applaus  empfangen): 
Meinungen  und  Thatsachen  in  der  Anthropologie. 

Ich  bin  in  diesem  Augenblick  etwas  an  den  un- 
rechten  Platt  gekommen,  weil  mein  Freund  Ranke 
im  Eifer  mich  mehr  vorgeschoben  hat.  als  ich  prwarten 
durfte.  Ich  würde  Ihnen  vielleicht  etwas  mehr  Positives  | 
tu  berichten  haben,  wenn  ich  die  nötbige  Zeit  gehabt 
hätte,  das  recht  vorzubereiten.  Sie  müssen  nl.*o  von  mir 
im  Augenblick  nicht  viel  mehr  erwarten,  ah  einen 
Rückblick,  wie  ihn  ein  alter  Mann  an  und  für  sich 
genöthigt  ist,  hiiufig  tu  thun  und  wie  ihn  am  Schlüße 
eines  langen  und  bewegten  Jahrhunderts  vielleicht  auch 
Andere  zu  thun  wohl  Anlasa  haben.  Da  fragt  man. 
was  ist  eigentlich  herausgekommen  in  diesem  Jahr* 
hundert?  Wodurch  unterscheiden  wir  uns  von  den 
Leuten,  welche  am  Anfangu  desselben  lebten  und 
wirkten?  Diese  Differenz  ist  eine  ungpmein  grosse. 
Sie  zeigt  sich  vorzugsweise  in  der  Literatur  und  in 
Allem,  was  damit  zusamroenbftngt.  Man  braucht  nur 
irgend  ein  Buch  aufzusehlagen,  was  in  die  ersten  De- 
cennien  dieses  Jahrhundert«  gehört,  und  zu  versuchen, 
sich  klar  zu  machen,  was  der  betreffende  Schriftsteller 
eigentlich  zu  sagen  beabsichtigt  hat.  Das  ist  schon 
jetzt  so  schwierig,  dass  es  uns  öfters  bedünkt,  als  ob 
einige  der  grössten  und  gelehrtesten  Männer  jener  Zeit 
etwa«  an  sich  Unverständliche*  haben  darstellen  wollen; 
wir  können  manchmal  nicht  mehr  verstehen,  was  der 
Gegenstand  ihrer  Erörterung  gewesen  ist. 

Das  hängt  damit  zusammen,  das*,  überhaupt  in 
der  menschlichen  Entwickelung  zwei  Grundrichtungen 
immer  gegen  einander  strömen  und  sich  gegenseitig 
paraljairen:  die  eine,  welche  wesentlich  die  Tr  ad  iti  on 
der  Meinungen  darstellt,  die  andere,  welche  die 
Tradition  der  Thatsachen  bringt.  In  Deutschland 
ist  durch  die  eigentümliche  Entwickelung  unseres 
nationalen  Lebens  die  entere  Richtung  langu  die 
vorhergehende  gewesen.  Wenn  wir  auf  das  Gebiet 
der  positiven  Wissenschaften  kommen,  so  erleben  wir 
nur  zu  häufig,  dass  wir  nach  kurzer  Zeit  den  Pfad 
verlieren,  und  dass  wir  zu  einer  Zeit,  wo  wir  bei  anderen 
Nationen  srhon  eine  grosse  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Auflassung  finden,  bei  manchen  unserer  besten 
Leute  eine  gewi**e  Confuason  und  Verwirrung  antreffe», 
die  uns  hinderlich  ist,  ihren  Wegen  zu  folgen.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  da**  sowohl  italienische,  als 
fntnzödsche,  englische  und  holländische  Forscher  unseren 
Gelehrten  ein  »o  weites  Stück  vorgekunmien  waren,  da*« 
wir,  als  der  Anfang  diese«  Jahrhundert*  kam,  vorzugs- 
weise aus  fremden  Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  waren, 
und  da.*»  wir,  wenn  wir  versuchten,  un*  auf  einen  rein 
nationalen  Boden  zu  «teilen  und  nur  dasjenige  zu  be- 
nutzen, was  gerade  unsere  Nation  hurvorgebracht  batte, 


auf  recht  magere  Fluren  geführt  wurden.  Diese  Tra- 
dition der  Meinungen  int  ja  an  «ich  etwas  Ehrwürdig« 
und  in  vielen  Richtungen  Unentbehrliches:  e»  beruht 
auf  ihr  ein  grosHer  Tbeil  dessen,  was  wir  ira  gewöhn- 
lichen Sinne  die  menschliche  Cultur  nennen.  Aber  e9 
]£l**t  sich  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  leugnen, 
das*  darin  sehr  viel  Verführerische«  liegt  und  dass 
nicht  wenige  Menschen  durch  die  Tradition  der  Mei- 
nungen dahin  kommen,  überhaupt  nichts  zu  meinen, 
sondern  Alles  nur  zu  erlernen  und  dieses  Erlernte  in 
irgend  einer  Form  wieder  von  «ich  zu  geben.  So  er- 
schien auch  unsere  Wissenschaft  vielfach,  bei  ihrer 
schulmtiasigen  Ueberlieferung,  als  ein  Btreng  systematisch 
aufgebautes  Gebilde,  und  doch  konnte  es  in  Wirklich- 
keit vor  den  Thatsachen  nicht  Stand  halten.  Ich  bin 
eigentlich  etwas  entsetzt,  zu  sehen,  das«  wir  aus  die*er 
Neigung  der  Menschen,  «len  Cnltus  der  Meinungen  in 
den  Vordergrund  zu  stellen,  gar  nicht  herauskommen, 
ja  das«  wir  sogar  immer  wieder  von  Neuem  tief  zurück- 
ninken  und  da»«  immer  wieder  der  Cultu«  der  Meinungen 
so  »ehr  überwiegend  wird,  dass  darüber  die  Thatsachen 
sich  vollständig  verwischen. 

Nirgends  ist  da«  vielleicht  «o  ersichtlich,  wie  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  und  *w 
deshalb,  weil  die  Anthropologie,  wie  Ihnen  ja  leicht 
ersichtlich  sein  wird,  wenn  Sie  »ich  umgehen,  vor- 
zugsweise als  ein  Werkzeug  für  fremde  Zwecke  ver- 
wert het  wird.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  Ihnen  eben 
au«einandergesetzt,  dass  die  Anthropologie  noch  *o 
wenig  zu  einer  anerkannten  Wissenschaft  entwickelt 
ist,  das«  wir  unweren  Ranke  immer  noch  als  einen 
wei«*en  Raben  bezeichnen  können  (Heiterkeit),  der 
mit  stolzer  Miene  durch  die  Welt  einherachreiteL  and 
«ehr  wenig  gleichwertige  Concurrenten  hat.  ”e°n 
der  Herr  Vorsitzende  uns  mit  grosser  Sorgfalt  all« 
diejenigen  Universitäten  und  Städte  aufgezählt  bat,  m 
denen  Lehrer  der  Anthropologie  existiren,  bo  darf 
vielleicht  schüchtern  hinzufügen,  da««  ein  grosser  nL'- 
dieser  anthropologischen  Lehrer  eigentlich  nichts  be- 
deutet. Diese  offene  Konfession  will  ich  nicht  unter- 
drücken; gerade  weil  wir  am  Beginne  einer  neuen  Zeit 
stehen,  darf  ich  vielleicht  sagen,  da»9  für  die  Anthro- 
pologie auch  einmal  eine  Schule  errichtet  worden  muw, 
welche  die  Vorbildung  solcher  Lehrer  in  grösserer  Aabi 
durchführen  kann.  Ich  will  wünschen,  dass  Herr  Ranke 
eine  grössere  Zahl  gleichwertiger  Adepten  hernnzieben 
kann,  und  da«a  das  neue  Jahrhundert  voll  von  solchen 
Schülern  werden  möge. 

Vorläufig  fehlt  es  fast  überall  daran.  Da«  machen 
eben  die  unglücklichen  , Meinungen*;  diese  beherrsc  en 
den  allgemeinen  Markt  »o  »ehr,  da«8  man  «ich 
oft  darüber  täuscht,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  »en 
Meinungen  man  zu  behalten  berechtigt  ist..  Es  ist  nun 
eine  ziemlich  lange  Zeit  her,  als  ich  auch  Schüler  ww, 
und  beinahe  noch  länger,  al«  ich  schon  annng.  *p 
ständige  Meinungen  zu  entwickeln;  es  hat  aber  8*  * 
lange  gedauert,  ehe  ich  für  diese  Meinungen  y lauo 
fand.  Jetzt,  mit  einem  Male,  sind  meine  Meinungen 
so  «ehr  verbreitet,  sie  werden  po  allgemein  angenomo)  . 
dass  ich  wirklich  vor  mir  selber  einen  .Schrecken  «* 
komme  und  mich  frage:  int  es  denn  wirklich  neb  ig. 
dann  nun  schon  soviel  voh  all  den  Dingen,  die  un« 
«chäftigen,  sicher  erkannt  ist.  . 

Sie  haben  heut«  schon  gehört  und  werden  * 
scheinlich  in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr 
von  den  beiden  grossen  Gegensätzen,  in  denen  hh 
unsere  Erfahrung  in  der  Anthropologie  bewegte.  V ^ 
eine  ist  die  Erfahrung,  dass  die  Typen,  also 
I lieh  feststehenden  Formen,  mit  einer  unglauohcn 
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*,ch-f,1,l,l‘«n-1  *»  das»  die  Unveränder- 
de,r  T.yP,e»  »*»  «•'"  anthropologischer  Lehr- 
t U . -f  Jr“,1,  em  ,'ehr*atl.  f»r  den  wir  ja  beute  den 

hamttlcbhchiten  und  glücklichsten  Vertreter  nnter  un» 

Uehe^  TT  TT  Tllmo"D'  der  bis  in  die  letzten 
HTlTffg  derP.luvialpenode  hinein  die  Con.tanz  der 

ThS?7  T J-V|ie"  »“•»«'»»eisen  gesucht  und  rum 

Vertnda^iehY"'^“  m Üem  ^'-«ennbr-r  steht  die 
Veränderlichkeit  der  Typen,  die  Mutabilität 

derselben.  Wftre  der  Typus  immer  derselbe  geblieben 
•o  mOwte  die  ganze  Welt  jetzt  eine  lungweilige  Gesell-' 
•chutt  »ein,  die  dr  uns  den  Eindruck  machte,  wie  ein 

FiWInT"  Sffr  ,Dgt":  *ff,n  " d«'-  Und  doch  sind  die 

Einzelnen  recht  verschieden  untereinander;  je  mehr  wir 
un»  mit  ihnen  beschäftigen,  deeto  mehr  frajen  wir  uns' 
woher  kommen  die  vielerlei  Erscheinungen.  Wenn  man 

diM?t*.‘uf  T ZlBi*  *a’*r-in.  *°  kommt  man 

b de„as'fhd.'rV,rrdeIl,th,^lt  dpr  Typen.  und  wenn  die 
t«hil  .B.S  h i ' dle  dpr  * Prn>anenz  und  die  der  Mu- 
tabilität, ru  keinem  rechten  Grunde  kommen,  so  kann 
mnn  wohl  sagen,  es  liegt  ein  wenig  daran,  das»  beide 

Thnf.n'u  d°m  B°dfn  T Meinungen,  als  auf  dem  der 
I hatsachen  operiren.  Die  Entscheidung  ist  in  der  Thal 
■ehr  schwierig,  und  »elh.t  Kol] „min,  der  riesige 
Zahlen  lusammengebracht  hat,  ist  meiner  Meinung 
nach  noch  nicht  auf  dem  Punkte  angelangt,  wn  er 

fhh^n  • T da."  aie  aber  den  Zufall  hinaus- 

T",  J“  “ine  gewöhnliche  Erfahrung  hei 

ä"  “'“I  r lei'r  ,ichetea  “«*»»  ünden, 

wo  mit  Sicherheit  das  Endergcbniss  hervortritt  und 
wo  jeder  /.weifel  unterdrflekt  werden  muss.  Ich  kann 
zugestehen.  da«  auch  aus  meinen  Untersuchungen  die 
besten  Beweise  fiir  die  Dauerhaftigkeit  der  Typen  her- 
vorgehen. Ich  habe  das  auch  immer  offen  bekannt 
und  bin  immer  offen  an  die  Seite  Kol  I mann'»  ge- 

Ch  die  r"‘  d0'tu  TS  ich  nicht  s»Kpn-  dl...,  wenn  l 
icb  die  Gesammtbeit  der  menschlichen  Entwickelung 
vorzuführen  hätte,  ich  mit  der  Permanenz  an. -komme? 

wurde  Man  kommt  vielmehr  auf  eine  Mehrheit  der  Ent- 
wickelungen und  man  wird  genötbigt,  die  „divendtas 
h?*r\w  n'“  Vordergrund  zu  stellen,  wie  Blumen- 

hach  that.  Da»  läast  sieh  nach  meiner  Empfindung  nicht 
leugnen,  dass  die  absolute  Permanenz  der  Typen 
etwas  Unwahrscheinliches  ist  Ich  habe,  offen  gestanden 
?“e  ffo wisse  heimliche  Neigung  gehabt,  der 
Mutabilität  einen  grösseren  Spielraum  einzuräumon. 
rreilich  bin  ich  auf  diesem  Wege  nicht  glücklich  ge- 
wesen, soweit  es  »ich  um  die  Anthropologie  im  strengsten 
Sinne  de«  Worte»  handelt,  bei  welcher  der  ganze 
Mensch,  also  du»  sogenannte  Individuum,  in  l-'rage 
steht,  aber  ich  muss  behaupten,  dass  die  Sache  anders 
.»  “*»  den  Menschen  in  seine  einzelnen  Be-  I 

ttandtheile  zerlegt,  ihn  gewissermaassen  anatomisch  be- 
trachtet,  auf  die  letzte  Instanz,  die  componirenden 
1 heile,  zurUckgeht,  also  die  Gewebe  zu  Grunde  legt, 
von  diesen  behaupte  ich,  dass  sie  Mutabilität  besitzen, 
nicht  bloss  besessen  haben,  sondern  in  gewissem  Maasse 
noch  heutzutage  besitzen.  Das  ist  aber  eine  der  ge- 
wiesernmassen  stillschweigenden  Voraussetzungen,  die 
•wij  t ^e8  KrOB,en  Publicum*  nicht  gewinnen.  Aber 
jen  bin  überzeugt,  dann,  wenn  wir  hier  im  Saale  herum-  I 
iragen  und  alle  einzelnen  Anwesenden  hören  würden  1 
entschieden  die  Majorität  för  die  Mutabilität  der 
einzelnen  Th  eile  soin  würde.  Der  Fehler  der  Dog-  I 
nmtiker  hegt  eben  in  der  falschen  Deutung  de«  *Orga- 
niiiuu«  und  «eine«  Verhältnisse«  zu  den  einzelnen 
lneiien,  den  Geweben  und  uchlieaslich  den  Zellen.  Die  , 
Anthropologie  wird  in  der  Regel  heute  »o  betrachtet,  | 
a18  ob  aie  nur  da«  menichliche  Skelet  zum  Gegenstand  I 


der  Eorschung  hätte,  nicht  als  ob  das  Skelet  der  wich 

sonciern  als  der^auer- 

hz^te.  te,  den  man  am  leichterten  und  au«  verschiedonpn 
I Zeitaltern  bähen  kann.  R<  i.t  diluvial KS 
▼ml  vorhanden;  damit  lügst aich  am  leichtesten  operiren 
Aber  man  mo«s  «ogestehea,  dass  e«  viel  edler^Theile 

?,8LdiG  Knocheo*  un<1  die  Frage 
kr  Mutabihtat  und  ihrer  Bedingungen  viel  wichtT^L 

5*  A‘r  (i^,rn  Ma.kelo,  al<  f£  Knochei  Selb/t  bei 

ili-n  hnochen  ist  es  in  der  Thal  recht  ,„i,  - ■ 
Mutabilität  auf  bestimmte  Ursachen  zurtickzurn’hr'en° 
also  gegebenen  I alles  nachsuweisen,  wie  denn  eigentlich 
dre  Veränderung  eingetreten  ist.  «•«entlieh 

Ich  darf  hier  vielleicht  als  Beispiel  eines  der  ne- 
j !5S?*‘V-ln  npb"u'n'  das  vielleicht  nicht  jedem  Einzelnen 
erkennbar  entgegengetreten  ist,  das  aber  eine  grosse 
hervorragende  Wichtigkeit  hat:  das  ist  die  Bdduns 
des  Schien buine»  de»  Menschen,  des  stärkeren  der 
beiden  hnochen,  welche  dem  Unterschenkel  Festigkeit 
geben.  Das  Schienbein  (die  Tibia)  ist  ein  »ehr  kräftiger 
und  grosser  Knochen,  der  viele  Gewalteinwirkungen 

ausha  ten  und  glücklicherweise  ihnen  Widerstand  lehrten 

bein"'  “h“  ,rem  dle  daneben  gelegene  Fibula,  das  Waden- 

bn.  bt  hTrotI7ten  we,Ch“ft.e,’  ^'t  "‘hr  Weht 

r:  L,Ä'n  i.  b’Pradc  dl'r  ,Urke  Knochen  un- 
gewöhnlichen  Abweichungen  ausgesetzt,  und  zwar  Ab- 
weichungen die  den  Eindruck  mechanischer  machen  und 
doch  nicht  ohne  \\  eitere»  auf  irgend  eine  äussere  Gewalt- 
einwirkung bezogen  werden  können.  Dahin  gehört 
insbesondere  eine  eigenthilmliche  seitliche  Abplattung 
de»  Knochens.  Wenn  man  eine  normale  Tibia  im 
mittleren  Theile  durcbschneidet,  so  erhält  man  eine 

ungemhr  dreiseitige  Schnittfläche,  die  gewöhnlich  etwas 
ausgewölbte  Seiten  zeigt.  Aber  zuweilen  sieht  man 
dass  auf  beiden  Sellen  tiefe  Abflachungen  liegen  so  da« 
,KDtah™  nberh»»Pl-  die  Gestalt  eines  kommen 
Säbels  oder  eines  Säbels  annimmt,  namentlich  schärfere 
Hinterkanten,  Schneiden  kann  man  fast  sagen,  dar- 
hietct  und  zugleich  dünnere  vordere  Kanten.  Dieser 
Zustand  der  ScbienbeinUächen  - griechisch  heisst  er 
Platyknemie  — macht  in  der  Tbnt,  wenn  man  ihn 
ganz  einfach  ohne  Kenntnis»  derEntwickelung.geschichte 
verfolgt  den  Eindruck,  wie  wenn  der  KnoUcn  von 
beiden  Seiten  her  zusamiuengedriickt,  wie  wenn  er  etwa 
in  einen  Schraubstock  gelegt  und  von  beiden  Seiten 
her  zusammengepresst  worden  wäre.  Da  es  nun  in 
<ler  Thal  pressende  Emwirkungen  au  dem  Unterschenkel 
gibt,  und  zwar  recht  kräftige,  nämlich  durch  die  be- 
nachbarten Muskeln,  diu  das  Fleisch  der  Wade  bilden 
u.  s.  w so  liegt  nicht»  näher  als  die  Vorstellung,  dusi 
durch  die  /u.anmienziehung  dieser  Muskeln  und  den 
Druck,  den  sie  ausOben.  die  Knochen  allmählich  so  rer- 
ändert  werden,  dass  sie  tiefe  seitliche  Eindrücke  er- 
halten.  Ich  will  Sie  nicht  mit  den  Details  dieser 
Untersuchung  langweilen,  dieser  langwierigen,  sehr 
schwierigen  Untersuchung,  die  erst  vor  Kurzem  aufs 
Aeuaserste  die  GemQUier  der  Forncher  aufgeregt  und 
die  widerstreitendsten  Meinungen  gezeitigt  hat.  Die 
einen  haben  immer  behauptet,  dass  die  Abflachung  eine 
positive  Muskelwirkung  sei,  die  anderen  haben  erklärt 
das  habe  mit  den  Muskeln  gar  nichts  zu  thun  u.  a w 
Ich  darf  sagen,  mir  seitist  ist  keine  absolut  zutreffende 
Erklärung  bekannt,  welche  die  Entstehung  dieser  ab- 
weichenden Bildung  auf  mechanischem  Wege  darlegte. 

Unsere  Anatomen  sind  im  Augenblicke  sehr  ge- 
neigt den  mechanischen  Erklärungen  den  Vorrang  zu 
gewähren  und  jede  Formveränderung  auf  bestimmte 
mechanische  Einwirkungen  zu  beziehen.  Die  besten 
Anatomen  bekennen  sich  für  diese  Auffassung.  Ich 
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trete  ihnen  nicht  entgegen,  im  Gegentheil.  ich  habe 
in  mehrfachen  Beziehungen  Thatsachen  beigebracht, 
welche  diese  Auffassung  unterstützen,  aber  ich  muss 
auch  »-ogen,  keine  dieser  Thatsachen  ist  so  durch- 
schlagend, dass  man  mit  voller  Sicherheit  daraus  ab- 
leiten  kann,  wie  das  eigentlich  vor  sich  geht.  Was 
namentlich  die  Muskeln  anbetrifft,  so  ist  es  gar  kein 
Zweifel,  dass  selbst  Behr  starke  Muskeln,  die  sehr  viel 
gebraucht  werden  und  sehr  energisch  arbeiten,  häufig 
nicht  die  mindesten  anhaltenden  Eindrücke  an  den 
Knochen  hervorbringen.  Auf  der  anderen  Seite  ergibt 
die  pathologische  Beobachtung,  dass  ein  ganz  anderes 
Element,  das  durchaus  nichts  mit  rein  mechanischen 
Gesetzen  zu  tbun  bat,  einen  sehr  grossen  und  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Knochen  ausüben  kann;  das 
sind  die  Nerven.  Wir  können  in  einer  noch  vor 
wenigen  Decennien  ganz  unbekannten  Weise  nach- 
weisen,  dass  selbst  auf  grosse  Entfernungen  hin  inner- 
halb des  Nervensystems  (Jebertragungen  stattfinden, 
welche  schliesslich  auf  das  Knochengewebe  einwirken 
und  welche  z.  B.  innerhalb  grösserer  Abschnitte  Ver- 
luste an  Knochengewebe  herbeiführen,  welches  »ich 
allmählich  auflöst  und  zuletzt  verschwindet.  Wir  treffen 
Fälle,  wo  eine  »gekreuzte  Atrophie4  am  Skelet 
sich  entwickelt,  wo  in  Folge  mangelhafter  Entwickelung 
der  einen  Hälfte  des  Schädels  der  Kopf  schief  wird 
und  wo  zugleich  die  entgegengesetzte  Hälfte  des  Skelets 
eine  dauernde  Verkleinerung  erführt,  so  dass  die  Störung 
gewUsermaassen  übersetzt  von  der  rechten  Seite  nach 
der  linken.  Derartige  sehr  merkwürdige  Erfahrungen 
gibt  es  vielerlei,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dahin 
führen,  da&s  wir  anerkennen  müssen,  dass  auf  weite 
Entfernungen  hin  Nerven  eine  verändernde  Einwirkung 
ausüben,  also  auf  das  Gewebe  uinwirken  können.  Das 
ist  eine  zweifellose  mutatio,  eine  Metaplasie,  die 
nicht  die  Wirkung  einer  directen  mechanisch- che- 
mischen Schädlichkeit  ist. 

Diese  Studien  gehören  zu  den  schwierigsten,  weil 
sie  voraussetzen,  dass  der  betreffende  Beobachter  so 
gut  vorbereitet  ist,  um  in  jedem  Augenblick  sofort  den 
gegebenen  Fall  zu  ergreifen;  ihn  zu  suchen  hat  keinen 
Sinn,  man  kann  nicht  umhergehen  und  sehen,  wo  die 
Leute  zu  haben  Bind,  bei  denen  solche  neuropatho- 
logische  Störungen  im  Knochenapparat  Btattge- 
funden  haben.  Wer  nicht  vorbereitet  ist,  wird  daran 
vorübergehen  und  nicht  merken,  dass  cs  sich  da  um 
etwas  Wesentliches  bandelt. 

Ich  wollte  nur  dieses  Beispiel  anführen,  damit 
Sie  ersehen,  dass  die  Fragestellung  nicht  so  einfach 
ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint. 
Es  handelt  sich  um  eine  zweifellose  und  in  grobem 
Stile  verlaufende  Umwandelung.  Ich  nenne  sie  Meta- 
plasie, weil  in  vielen  Fällen  neues  Gewebe  an  die 
Stelle  de»  alten  tritt.  Aber  der  Hergang  im  Grossen 
ist  ein  ganzer  Complex  von  Erscheinungen,  nicht  bloss 
von  plastischen;  er  lässt  sich  nicht  einfach  reduciren 
auf  eine  kurze  Formel.  So  ist  das  mit  diesen  Dingen. 
Ich  möchte  Sie  demgemäss  warnen,  wenn  Sio  auch 
noch  so  plausible  Erklärungen  hören,  und  wenn  man 
Ihnen  Meinungen  vorträgt,  welche  scheinbar  auf  der 
Hand  liegen,  wenn  man  ostensible  Thatsachen  vorführt, 
dass  Sie  immer  wieder  fragen:  sind  die  Bedingungen 
wirklich  so  einfach,  sind  nie  so  direct  zu  ermitteln? 
Sonst  würden  Sie  ewig  in  dem  Streite  bleiben,  und 
in  jedem  neuen  Falle  immer  wieder  fragen  müssen: 
ist  das  Pennutation  oder  ist  e«  Permanenz?  Ist  das 
eine  Uebertragung  oder  ist  es  eine  ganz  neue  Ent- 
wickelung? 

Diese  Differenz  führt  schliesslich  zu  einer  Unter- 


suchung über  die  Zeit,  wann  die  wirkende  Ursache 
an  fängt,  thätig  zu  sein.  Ist  es  ein  metaplasti»cher  Vor- 
gang, so  muss  er  eintreten,  nachdem  schon  die  Theile 
gebildet  waren;  er  ist  dann  ein  secundärer  Vorgang. 
Ander»  ist  es,  wenn  sich  von  Anfang  an  eine  Ab- 
weichung findet,  die  sich  vielleicht  später  erblich  fort- 
pflanzt; in  diesem  Falle  wird  durch  die  Erblichkeit 
eine  Besonderheit  von  vornherein  in  den  Keim  hinein- 
getragen und  bleibt  wirksam  darin  das  ganze  Leben 
hindurch.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  primäre, 
in  dem  anderen  eine  aecundäre  Störung.  In  dem 
einen  Falle  kommen  wir  auf  das  Gebiet  der  physio- 
logischen, in  dem  anderen  auf  das  der  pathologischen 
Betrachtung.  Diese»  weiter  zu  verfolgen,  versag«  ich 
mir  heute,  obwohl  die  Aelteren  der  hier  Anwesenden 
wissen  werden,  dass  ich  immer  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit über  den  Zusammenhang  der  physiologischen 
und  pathologischen  Hergänge  gesprochen  habe,  und 
dass  ich  der  l'eberzeugung  bin,  dass  es  eigentlich  kein« 
Grenze  zwischen  beiden  gibt  und  dass  Pathologie 
eigentlich  nichts  ist  als  Physiologie  unter  er- 
schwerten Umständen.  Der  Ausdruck  .Pathologie1 
ist  uns  sehr  geläufig,  aber  es  fehlt  häufig  das  Yer- 
ständniss.  Das  Wort  bezeichnet,  was  gewollt  iat>  in 
etwas  unklarer  Weise. 

Wir  werden  immer  darnach  streben  müssen,  den 
alten  Streit  zu  Ende  zu  bringen,  ob  cs  überhaupt  eine 
aecundäre  Umgestaltung  der  Typen  gibt,  und  ob  diese 
secundäre  Veränderung  sich  nachher  wieder  erblich 
fortpflanzen  kann.  Mil  der  gewöhnlichen  Permanenz 
der  Typeu  sind  wir  in  einer  sehr  üblen  Lage,  weil 
wir  über  ein  gewisses  Zeitmoment  hinaus  nicht  mehr 
in  der  Lage  sind,  die  ethnologischen  Eigentümlich- 
keiten derjenigen  Bevölkerungen  sicher  festzuatellcn. 
von  denen  wir  sprechen.  Hier  am  Bodensee  z.  B.  Üegl 
die  Frage  der  Kelten  »ehr  nahe.  Was  ein  Kelte  ist,  er- 
fahren wir  zunächst  auf  linguistischem  Wege.  So, 
wenn  wir  die  alten  Schriftsteller  lesen.  Aber  wenn 
wir  ihre  Angaben  gelesen  haben,  so  müssen  wir  erst 
recht  fragen,  wo  ist  die  Grenze  z.  B.  zwischen  Kelten 
und  Germanen  zu  suchen?  Hier  ergibt  sich  keine 
Klarheit;  darüber  steht  in  keinem  alten  Schriftsteller 
etwas,  wie  ein  Kulte  uussehen  muss  und  wie  man  einen 
Kelten  von  einem  Germanen  oder  von  einem  alten 
Italiker  unterscheiden  könnte.  Noch  beute  sind  wir 
nicht  dahin  gekommen,  das»  ein  lebender  Anthropologe 
zu  sagen  im  Stande  wäre,  wie  eigentlich  ein  keltischer 
Schädel  aussieht  oder  wie  er  nicht  uussehen  darf  Dies« 
Fragen  gehen  ganz  in  da»  Gebiet  der  Meinungen  hin- 
über. Wenn  man  mir  irgend  welche  Gebeine  oder  Schädel 
vorlegt  und  fragt,  ob  eie  keltische  sind,  so  muss  ich 
immer  sagen,  das  weis»  ich  nicht;  wer  das  nicht  sagt* 
ist  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  ehrlich  gegen 
Bich  selber  oder  gegen  andere  Leute. 

Daher  kann  die  Anthropologie  die  Frage  der  Nn* 
tionalität,  die  fortwährend  aufgeworfen  wird,  eigent- 
lich nicht  behandeln.  Es  ist  gewiss  charakteristisch,  da« 
gerade  unsere  westlichen  Nachbarn,  die  im  Dünkte 
der  Nationalität  so  empfindlich  sind,  in  neuerer  Zeit 
angefangen  haben,  Abhandlungen  über  die  Nationalität 
ihres  Volkes  und  anderer  Völker  tu  schreiben,  und  dass 
»ie  dann  immer  dazu  kommen,  dass  Nationalität  ein 
zusammengesetztes  Phänomen  ist  und  dass  djese  Zu- 
sammensetzung so  viele  Modificationen  der  einzelnen 
componirenden  Elemente  aufweist,  dass  man  nicht  genan 
sagen  kann,  wie  weit  sich  dos  einzelne,  als  national  bc- 
zeiebnete  Element  dem  nicht  nationalen  gegenüber* 
stellen  lässt.  Bei  der  Frage  der  Nationalität  hört 
eigentlich  alles  regelrechte  Fragen  auf,  sobald  wir  webt 
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mobt  d*  Sprache,  .lio  Linguistik  ala  Grundlage  haben. 
Mit  dem  Thurm  von  Babel  begann  die  Verwirrung. 
VVenn  wir  keine  Sprache  mehr  Enden,  so  hört  auch 
allB  analytische  Untersuchung  auf.  Kein  Mensch  wird 
etwae  Diagnostisches  aussagen  können  über  Knochen 
und  Gebeine,  die  nicht  mehr  zu  reden  im  Stande  lind 
Itaher  ist  die  heutige.  Anthropologie  vielfach  verdammt 
daeu,  mehr  zerstörend  ala  aufbauend  in  wirken  Da» 
war  iiusero  grösste  und  wichtigite  Aufgabe,  ond  ee 
hat  die  ganze  Zeit  des  Jahrhunderts  nicht  au.g,. reicht 
um  Alle»  das  zu  zerstören,  was  aus  thöriehter  Auffassung 
der  Meinungen  allmählich  aufgebanl  war.  Mächtige 
Lager  von  Ineruetationen  neuer  Meinungen  haben  eich 
um  die  traditionellen  Meinungen  herumgelegt,  die  alle 
erat  wieder  zerstört  werden  mussten,  um  auf  den  wahren 
Kern  de«  Gegenstände»  zu  gelangen.  So  sind  wir  auf 
den  einfacheren  und  nüchternen  Standpunkt  gekommen 
den  wir  den  naturwissenschaftlichen  nennen,  der 
über  nichts  so  Anziehende»  bietet,  wie  andere  Lehren 
die  unter  dem  Schmutze  der  Jahrhunderte  die  Gestalten 
ihrer  Phantasie  suchen. 


Diene  Betrachtung,  verehrte  Anwesende,  die  Ihnen 
vielleicht  nicht  ganz  genügen  wird,  dürfte  doch  viel- 
leicht ausreichen,  um  einen  Anhalt  zu  bieten  für  ein 
Ver.tändmssdergegeu einanderstreitenden  Forschungen 
von  denen  bis  zu  diesem  Augenblick  unsere  Wissen- 
schaft erfüllt  ist  und  von  denen  ich  glaube  annelitnen 
zu  dürfen,  dass  wir  sie  auch  in  da«  neue  Jahrhundert 
hinein  werten  fortsetzen  müssen.  Denn  ob  es  den  zu- 
nächst kommenden  Generationen  gelingen  wird,  die 
grundlegenden  Differenzen  auszugleicüen  und  die  Grund- 
sätze darzulegen,  nach  denen  wir  die  Grenzen  zwischen 
Metaplasie  und  Neoplasie  fesstellen  können,  ist  mir, 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  zweifelhaft. 

Wir  haben,  wie  ich  zum  Schlüsse  noch  hervorheben 
will,  allerdings  ein  Hillfsmittel,  welche»  gerade  in 
Deutschland  unt  grossem  Erfolg  benutzt  worden  ist  I 
und  welches  uns  über  viele  Lücken  der  eigentlichen  1 
Anthropologie  binweggeholfenbat,  das  sinddie  archäo- 
logischen Betrachtungen,  die  hei  uns  so  sehr  ' 
gewissormaasscn  in  Saft  und  Blut  der  Wissenschaft  über- 
gangen sind.  dass,  wenn  man  heutzutage  von  Anthro- 
pologie spricht.  Viele  nicht  mehr  an  Knochen  und 
Menschen  denken,  sondern  an  Gerüthe,  Töpfe,  .Schwerter, 
Dolche  und  was  sonst  in  Gräbern  getroffen  wird.  Der 
archäologische  Standpunkt  an  sich  ist  ein  anderer,  als 
dev  rein  anthropologische,  man  kann  sagen,  ein  fremder 
Standpunkt  Ob  »ich  beide  Richtungen  dauernd  wer- 
den verbinden  lassen,  das  ist  zweifelhaft.  Je  grösser 
da«  archäologische  Gebiet  wird,  je  mehr  die  Forschung 
diese«  Gebiet  vertieft,  nmsomehr  wird  sie  auch  selb- 
ständige Gesichtspunkte  Festhalten  müssen;  andererseits 
wird  die  Rückwirkung,  welche  die  Archäologie  auf  die 
Anthropologie  auslibt,  sich  mehr  und  mehr  beschränken 
müssen  auf  ein  kleineren  Gebiet  als  das,  was  jetzt 
während  längerer  Zeit  in  Anspruch  genommen  war. 
Nichtsdestoweniger  erkenne  ich  an,  dass  der  grosse 
Umschwung,  der  gerade  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
•ich  vollzogen  hat.  nicht  bloss  durch  die  Anthropologie 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  bewirkt-,  sondern  ganz 
wesentlich  mit  durch  die  archäologischen  Hillfsmittel 
bestimmt  worden  ist. 

In  dieser  Beziehung  wollen  wir  uns  der  Rdcker- 
lnnerung  an  die  Männer  aus  der  Zeit  des  grossen  Dm 
Schwunges  in  Frankreich  bewusst  bleiben,  an  Cuvier 
und  Bouche  r de  Berthes.  Co  vier,  der  auf  deutschem 
Bodai'  i»  Stuttgart,  seine  erste  Schule  durchgemacht 
hat,  arbeitete  schon  mit  der  festen  und  sicheren  Formel 
der  Permanenz  der  Typen;  für  ihn  war  es  unzweifel-  I 
Corr.-BUU  d,  dveUrb.  A.  G, 


haft,  dass  die  Typen  permanent  seien  und  dass  jeder 
Orgamsinus  seinen  besonderen  Typus  habe,  der  durch 
' ?11<!  Lmzeltbeile  hindurch  sich  verfolgen  liesso  und  den 
inneren  Zusammenhangder  Entwickelung  zeige.  Cuvier 
I war  noch  Zeitgenosse  seine»  Landsmannes  Bonchor 
de  Perthes,  der  vom  rein  archäologischen  Stand- 
| punkte  aus  zu  entgegengesetzten  Anscbaunngen  kam. 
Wenn  heutzutage  Boncher  de  Perthes  mit  Recht 
als  der  Urheber  der  Auffassung  gilt,  dass  der  Mensch 
schon  im  Diluvium  existirt  hat,  was  Cuvier  auf»  Ent- 
schiedenste leugnete,  so  ist  es  geschehen,  weil  jener 
r euersteingeräthe  fand,  welche  nur  ein  Mensch  gemacht 
; haben  konnte  Aber  den  Menschen  selbst  hat  er  nicht 
gefunden,  sondern  nnr  erschlossen  durch  diese  Gerätbe 
| v.  ir  alle  haben  seine  Funde  beglaubigt  und  haben  mit 
ihm  geengt;  wo  Gerätbe  eich  finden,  da  war  ein  Mensch; 
das  müssen  Artefncte  gewesen  sein,  welche  mit  Vor- 
bedacht und  aut  dem  Geiste  des  Menschen  heraus  ge- 
schaffen wurden.  Damit  beginnt  jene  etwas  bunte 
Entwickelung  der  neueren  Zeit.  Bi»  zu  Cuvier  haben 
wir  eine  rem  naturwissenschaftliche  Betrachtung  eine 
rem  anatomische:  dann  kommt  die  Zeit,  wo  man  gar 
nichts  Anatomisches  mehr  hatte,  wo  man  bloss  noch 
eine  archäologische  Betrachtung  anwendele.  Da»  ist 
vielfach  übertrieben  worden  und  wird  heutzutage  noch 
übertrieben.  Manche  glauben  jeden  Fenersteinsplitter 
der  ihnen  vor  die  Küsse  kommt,  als  Arlefact  der  Di- 
luvialzeit betrachten  z.u  können.  So  leicht  ist  die 
Sache  nicht,  aber  wir  werden  anerkennen  müssen,  dass 
die  wichtigsten  und  wesentlichsten  Fortschritte,  die 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  sind,  weit  über 
da»  hinaus,  was  im  engeren  Sinne  Geschichte  i«t,  nur 
mit  Hülfe  der  Archäologie  gemacht  werden  konnten. 
TrotzdBm  sollen  wir  um  nicht  verführen  lassen,  zu 
glauben,  dass  man  die  Anthropologie  ganz  zur  Archäo- 
logie machen  könnte. 

Herr  Professor  Dr.  Xonlelius-, Stockholm: 

Ueber  die  Chronologie  dor  Pfahlbauten. 

Da  wir  uns  am  Ufer  des  Boden»««,  oder  vielmehr 
in  einer  im  Bodecsee  selbst  gelegenen  Stadt  befinden, 
welche  wie  die  alten  Pfahldörfer  vom  Ufer  isolirt  ist, 
so  scheint  die  Frage  von  Interesse  zu  sein:  wie  alt  sind 
Überhaupt  die  Pfahlbauten,  die  so  zahlreich  in  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz  und  in  Oesterreich  verkommen  'i 

Freilich  hallen  wir  gestern  da»  Vergnügen,  die 
Frau  von  Auvernier  zu  sehen,  und  die  Frage  de»  Altera 
schien  nicht  »o  schwierig;  aber  mit  dieser  Frau  ist  es 
so  wie  mit  den  schwedischen  Hofdamen : im  schwedischen 
Staatskalender  ist  für  Jedermann  das  Geburtsjahr  an- 
gegeben, nur  für  die  Hofdamen  nicht,  so  das»  man  für 
diese  das  Alter  nicht  augenblicklich  feststellen  kann. 
(Heiterkeit.) 

Wenn  ich  beweisen  sollte,  dass  diese  Frau  von 
Auvernier  vielleicht  ein  paar  Jahrtausende  alt  »ein 
sollte,  so  hoffe  ich,  dass  sie  es  nicht  übel  nehme. 

Ich  werde  heule  nicht  von  der  relativen  Chrono- 
logie der  Pfahlbaudörl'er  sprechen,  da  diese  schon  got 
bekannt  ist;  ich  will  versuchen,  die  abvolnte  Chrono- 
logio  festzustellen.  Da«  ist  natürlich  eine  überaus 
schwierige  Frage,  nnd  ich  vermuthe,  dass  die  meislen 
hier  Anwesenden  der  Meinung  sind,  dass  es  überhaupt 
unmöglich  ist,  das  Alter  der  Pfahldörfer  au»  der  Bronze- 
zeit und  vielmehr  derjenigen  aus  der  Steinzeit  zu  be- 
stimmen. Ich  bin  doch  überzeugt,  dass  es  möglich  ist 
und  zwar,  weil  Mitteleuropa  schon  damals  in  Verbin- 
dung mit  Südenropa  stand,  wie  die  Einwohner  Süd- 
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europas  wiederum  einen  regen  Verkehr  mit  den  Völkern 
de«  Orient«  hatten.  Diejenigen  Pfahldörfer , welche 
der  Eisenzeit  angehören . sind  gleichzeitig  mit  einer 
italienischen  Periode,  dir?  viel  später  als  der  Anfang 
der  geschichtlichen  /eit  in  Italipn  fällt;  und  sogar  die 
Bronzezeit  gehört  einer  Zeit  an,  welche  in  Aegypten 
und  in  Chaldäa  schon  eine  sehr  alte  geschichtliche 
Periode  darstellt.  Folglich  ist  e«  möglich,  die  Zeit  der 
ceritraleuropäisehcn  Funde  festzustellen,  wenn  wir  An- 
knüpfungen zwischen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Deutsch- 
land einerseits  und  den  alten  Culturlündern  anderer- 
seits antretfen  können,  und  das  ist  möglich. 

In  Aegypten  ist  dus  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon 
eine  gut  bekannte  geschichtliche  Zeit.  Man  kann  von 
dieser  Periode  sagen,  wann  und  wie  lange  die  ver- 
schiedenen Könige  geherrscht  haben;  die  Meinungen 
sind  wohl  ein  wenig  verschieden,  aber  die  paar  Jahr- 
zehnte spielen  hier  keine  Holle.  Die  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  haben  uns  auch  gezeigt,  was  in  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist. 
In  Mvkenfi.  Tiryna,  auf  der  Insel  Rhodus  hat  man  näm- 
lich verschiedene  Funde  gemacht,  welche  der  Mykenfi- 
xeit  entstammen,  der  zweiten  Hälfte  de«  dritten  .Stils, 
nach  dem  gewöhnlichen  System  der  mykenisehen 
Thon  gef.  Use.  All«  diese  Sachen  sind  mit  dem  König 
Amenbotep  III.  gleichzeitig,  welcher  Ende  des  15.  Jahr- 
hundert« regierte,  ln  den  allerletzten  Jahren  hat  man 
sogar  in  Aegypten  selbst  mehrere  iuykeni»che  Thon* 
gefttsse  gefunden  in  Verbindung  mit  Ägyptischen  Sachen, 
welche  denselben  König*num«n  tragen,  und  das  aller- 
wichtigste ist.  dass  in  den  Ruinen  eines  Palastes,  wo 
Amenbotep  IV.  wohnte,  der  Sohn  des  Genannten,  und 
welcher  Palast  unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  Königs 
zerstört  wurde,  zahlreiche  mykenisebe  ThongefiUse  aus 
der  genannten  Periode  gefunden  worden  sind.  Folglich 
steht  fest,  dass  die*«  mykenische  Periode  die  Zeit  um 
1400  v.  Chr.  umfassen  muss. 

In  dieser  Weise  kann  man  nicht  nur  das  Alter  der 
griechischen  Sachen  fe*tdellen,  man  kennt  auch,  was 
in  Italien  mit  diesen  Sachen  gleichzeitig  ist.  Ich  kann 
natürlich  nicht  hier  alle  diese  Funae  aufzählen,  will 
aber  kurz  sagen,  das»  man  in  Italien  verschiedene 
Funde  aus  dem  Bronze  alter  gemacht  hat,  welche  in 
die  genannte  Periode  der  mykeui^chen  Zeit  fallen. 

Für  Mitteleuropa  ist  es  auch  gar  nicht  unmöglich, 
die  Zeit  der  Bronzealterfunde  genau  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nur  Material  genug  haben,  wenn  wir  die 
Fände  so  genau  kennen,  und  wenn  wir  so  viele  An- 
knüpfungen zwischen  Mittel*  und  Südeuropa  haben, 
das*  wir  die  Zeit  durch  diese  Mittel  fest«  teilen  können. 
Ein  1' und  genügt  natürlich  nicht,  man  muss  mehrere 
haben,  um  sich  nicht  zu  irren. 


Was  die  noch  altera  Zeit  betrifft,  so  sind  die  Au« 

gmbungen  S c h 1 i e in  an  n s , D (5  r p f e 1 d s u nd  V i r c h o w i 

im  Rumenhügel  von  Husarlik  einschlägig.  Dort  sine 
mehrere  Städte  aufeinander  gefunden  worden:  die 

.er>te  ist  die  älteste;  darauf  folgt  die  .zweite*  u.  e.  w 
Die  sechste  ist  mit  der  genannten  mvkenischen  Periode 
gleichzeitig;  sie  stammt  also  aus  dem  16.  Jahrhundcrl 
v.  Chr.  So  können  Sie  selbst  verstehen,  dass  die  zweite 
die  grösste  Stadt,  in  der  man  drei  verschiedene  Bau 
Perioden  zu  unterscheiden  hat,  viel  Alter  als  das  16.  Jahr 
hundert  v.  Chr.  sein  muss.  Die  erste  Stadt  ist  nocl 
alter  und  in  dieser  findet  man  schon  Metall. 

Wenn  wir  jetzt  die  Pfalilbaureste  betrachten,  *c 
fanden  wir,  dass  die  einen  au»  der  Eisenzeit  stammen 
sie  smd  nicht  zahlreich,  und  ihr  Alter  ist  schon  ziem 
lieh  bekannt.  Ich  werde,  um  Ihre  Aufmerksamkeil 


| 
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nicht  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen,  nur  die  Bronze- 
und  Steinzeit  der  Pfahldörfer  besprechen.  Einige  Pfabl- 
bau-*tationen,  wie  Auvernier.  M Origen,  Corcelettes  o.s.w. 
gehören  der  allerletzten  Bronzezeit  an;  in  Mörigen  hat 
man  Bronzeschwerter  gefunden  mit  Eiseneinlage,  ans 
einer  Zeit,  wo  das  Eisen  schon  bekannt,  aber  »ehr 
selten  war,  wo  man  folglich  noch  keine  eisernes 
Schwerter  hatte,  sondern  Bronzeschwerter  mit  eherner 
Einlage.  In  Mörigen  hat  nutn  auch  zwei  italienische 
Fibeln  gefunden,  von  einem  Typus,  der  in  solchen  nord- 
italienischen  Gräbern  vorkommt,  welche  in  die  Zeit  von 
etwas  mehr  uls  10UÜ  Jahre  v.  Chr.  fidlen.  Im  Pfahlbau 
von  Wollisbofen  hat  man  ebenfalls  eine  italienische 
Fibel  gefunden,  welche  aus  dom  11.  oder  1*2.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammt,  d.  h.  nach  der  italienischen  Chronologie, 
die  ich  vor  ein  paar  Jahren  aufgestellt  habe;1)  mein 
System  in  dieser  Beziehung  ist  ja  nicht  allgemein  an- 
erkannt, da«  will  ich  zageben,  aber  mehrere  Forscher 
haben  »ich  doch  mehr  und  mehr  meiner  Meinung  an- 
geÄchlosscn.  ln  der  Bronzealt er«*tation  von  Batavsyer 
hat  man  ein  Bronzemesser  gefunden,  welche»  ebenfalls 
italienisch  ist  und  nu*  dem  !2.  Jahrhundert  stamm'. 
Freilich  ist  ein  Pfahlbaufund  in  chronologischer  Be- 
ziehung nicht  so  beweisend  wie  ein  Grabfund  oder 
Depotfund  ; ein  solcher  ist  auf  einmal  in  die  Erde  ge- 
kommen, aber  eine  Pfahlhaustation  umfasst  eine  wbr 
lange  Zeit.  Man  findet  ja  in  einigen  Pfahlbauten,  wo 
die  Reste  jetzt  mit  Torf  bedeckt  sind,  drei  verschieden« 
Schichten  aufeinander,  die  offenbar  Jahrhunderte  re- 
prfisentiron. 

Die  Funde  von  Mörigen  u. ».  w.  beweisen  also,  das« 
diese  Pfahlbauten  aus  der  letzten  Bronzezeit,  wenigstens 
theilweise,  mit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gleichzeitig  sind. 

Au«  der  älteren  Bronzezeit  sind  in  Süddeufcschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  mehrere  Stationen  bekannt. 
Ich  habe  eine  lang«  List«  davon,  die  ich  nicht  auf- 
zählen will;  sie  sind  wenigstens  theilweiae  gleichzeitig 
mit  der  Mitte  d«9  2.  Jahrtausend*  v.  Chr,  und  einige 
datiren  sogar  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahr- 
tausends. Man  hat  hier  italienische  Arbeiten  gefunden, 
welche  der  allerersten  italienischen  Bronzezeit  ange- 
hören.  Es  ist  mir  gar  kein  Zweifel,  das*  die  Bronze 
in  der  Schweiz  am  Anfänge  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
bekannt  war. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  auch  in  diesen  Gegen- 
den eine  grosse  Zahl  von  Pfahlbauten  aus  der  Kupfer- 
zeit gefunden.  Die  meisten  dieser  Stationen  geben 
wohl  hauptsächlich  Stein  suchen,  aber  man  findet  eia 
paar  Kupfersachen,  manchmal  sogar  in  grosser  Zahl. 
Ich  werde  in  meiner  Abhandlung  über  die  .Chrono- 
logie der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutscbland  und 
Skandinavien*,  die  im  »Archiv  für  Anthropologie*  tfe' 
druckt  wird.  Näheres  hierüber  mittheilen. 

Das*  das  Kupfer  hier  in  Europa  mehr  ab  2000  Jahre 
v.  Chr.  bekannt  war,  kann  jetzt  bewiesen  werden;  man 
hat  in  der  ersten  trojanischen  Stadt  schon  Metall, 
nicht  reine»  Kupfer,  sondern  mit  Spuren  von  Zinn. 
Aber  in  der  ersten  Stadt  fand  man  auch  TbongeAsse, 
welche  die  grösste  Aehnliehkeit  mit  denjenigen  Thon- 
gefiUsen  zeigten,  welche  man  im  Mondsee,  bei  Laibach 
*>-  s.  w.  gefunden  hat.  Da  findet  man  auch  Kupfer. 
Es  ist  mir  dahur  klar,  da*s  das  Kupfer  hier  in  Mittel- 
europa, wie  gesagt,  mehr  und  sogar  viel  mehr  ab 
2UOO  Jahre  v.  Chr,  bekannt  wurde. 

’)  Montelius.  Pre-Classieal  Chronology  in 
and  lUly  t in  The  Journal  of  tbe  Anthropologie»!  In- 
stitute, London  1897. 
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Ich  habe  heute  Morgen  einen  Brief  de*  Herrn  i 
F linder«  Fe  tri  e in  London  erhalten,  welcher  grosse 
Ausgrabungen  in  Aegypten  gemacht  hat.  Kr  schreibt  mir 
über  diese  chronologische  Frage,  ist  aber  nicht  io  be- 
scheiden wie  ich.  er  glaubt,  das«  das  Kupfer  in  Süd* 
europa  nicht  viel  später  wip  in  Aegypten  bekannt 
wurde,  wo  das  Kupfer  schon  im  6.  Jahrtausend  v.  Chr. 
verwendet  wurde.  Das  glaube  ich  nicht,  hin  aber 
sicher.  dflM  es  wenigstens  im  8.  Jahrtausend  v.  Chr.  I 
hier  bekannt  war. 

Die  der  reinen  Steinreit  angehorigen  Pfahlbau* 
Stationen  sind  noch  viel  Älter,  und  es  ist  kein  Zweifel,  . 
dass  hier  am  Bodense«,  in  der  Schweis,  Deutschland  ' 
und  Oesterreich  der  Mensch  mit  der  neolithischen 
Cultur,  mit  Viehzucht  und  Ackerbau  schon  vor  mehr  als 
3000  Jahre  v.  Chr.  wohnte.  Alles  dieses  klingt  »ehr 
gewagt,  aber  ich  bin  überzeugt,  allmählich  wird  man 
finden,  da«*  es  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  so  ganz 
unrichtig  ist. 

Herr  Professor  Dr.  M.  Hoernea: 

Dio  Anfänge  dor  bildenden  Knnst. 

Da»  sogt  nannte  «Dreiperiodcnsysteni*  der  Prähisto- 
riker ist  bekanntlich  auf  die  culturkräftigsten  Mate- 
rialien der  Werkzeuge  und  Wulfen  aufgebaut.  Und 
that  sachlich  gewährt  dieser  Theil  der  Alterthumawis*en- 
Schaft  den  unvorteilhaften  Anschein,  als  ob  es  sich 
darin  wesentlich  um  Formen  der  niedrigen,  mate- 
riellen Cultur:  um  Beile,  Hämmer,  .Messer  u.  dgl. 
Dinge  handelte.  Das  hat  gewiss  etwas  Abstoßende» 
oder  wenigstens  Abknhlendes  für  viele  Laien,  die  sich 
mit  höheren  Erwartungen  den  vorgeschichtlichen  Alter- 
thflmern  nähern.  Vergleicht  man  eine  Sammlung  *ol-  l 
eher  Denkmäler  mit  einer  kamt  historischen  Galerie, 
«o  erscheinen  uns  jene  Objecte  überwiegend  von  einer 
kahlen  Nüchternheit  und  kunstlosen  Zweckmässigkeit 
— in  der  letzteren  finden  wir  dagegen  Alles  geadelt 
durch  den  Drang  noch  schöner  und  bedeutsamer  Ge- 
stattung. Dieser  Unterschied  beruht  zum  Theil  auf  der 
Verschiedenheit  prähistorischer  und  historischer  Cultur: 
jene  ist  einfach  und  arm  — diese  reich  und  complicirt.  ; 
Aber  zum  anderen  Theil«  ist  dieser  Unterschied  doch  | 
nur  ein  scheinbarer  und  beruht  auf  der  verschiedenen  , 
Anlage  prähistorischer  Sammlungen  und  historischer  1 
Kunstgalerien.  Diese  sind  eklektisch  angelegt  und  ent-  j 
halten  nur  die  feinsten,  edelsten  Erzeugnisse  der  Men-  i 
schenhand  — jene  dagegen  sind  ohne  Rücksicht  auf  | 
den  ästhetischen  Werth  allem  mObot,  was  qm  aus 
bestimmten  Zeiten  überliefert  i-t.  Daher  Überwiegt  . 
hier  das  Einfach-Zweckmässige;  du*  Ästhetisch- Wohl-  | 
gefällige  tritt  durchaus  in  d«*n  Hintergrund,  und  darum  l 
sind  dio  Kunsthistoriker  bisher  im  Grossen  and  Ganten  , 
mit  scheuem  Bedauern  an  den  prähistorischen  Sa  mm-  1 
langen  vorübergegungen. 

Bei  näherem  Zusehen  findet,  man  jedoch,  da»»  diese  | 
Sammlungen,  trotz  der  erwähnten  Umstände,  durchaus 
nicht  so  kun-tarm  sind.  Sie  enthalten  au  Körper- 
schmuck,  Ornamentik  auf  Gerüthen  und  an  frei  ge- 
arbeiteten Bildwerken  ein  ziemlich  ansehnliche«  ästhe- 
tisches Gegengewicht  gegen  die  rein  technologischen 
Tbataachen  des  Drviperiodensystem*.  Nachdem  das 
letztere  von  unseren  Vorläufern  begründet,  von  zahl-  ; 
reichen  Zeitgenossen  weiter  ausgebaut  und  gestutzt  ist,  ; 
wendet  sieh  — wenn  ich  nicht  irre  — die  Aufmerk- 
samkeit der  prähistorischen  Forschung  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  einem  anderen  Thore  oder  Zugang  der 
menschlichen  Urgeschichte  zu:  dem  nämlich,  welches 
uns  die  Bildwerke  und  Ornamente  des  vorgeschichtlichen 


Menschen  gewähren.  Den  Anstoss  dazu  gaben  wohl  die 
Schliem  an  n'schen  Funde  mit  ihrem  Keichtham  an 
Kunitformen.  welche  insgesamt  nicht  mehr  der  reinen 
Steinzeit  und  noch  nicht  der  ersten  Eisenzeit  angeboren- 
Sie  wurden  der  historische  Ausgangspunkt  zur  Betrach- 
tung des  gelammten  näher  und  entfernter  verwandten 
Materiales  aus  ganz  Europa.  Bei  dieser  Betrachtung 
tritt  das  Dreiperiadonfy stem  etwas  in  den  Hintergrund. 
Der  neue  Zugang  erschliesst  uns  einen  Weg  nicht  mir 
zum  besseren  Verständnis«  der  prähistorischen  Cultur- 
perioden,  sondern  auch  zur  Würdigung  der  historischen 
Kunst,  welche  ja  unmittelbar  qm  der  prähistorischen 
hervorgegangen  «ein  muss. 

Analysiren  wir  die  perfecta  bildende  Kunst  der 
geschichtlichen  Zeiten,  so  finden  wir.  daß  sie  aus  drei 
constituirenden  Elementen  besteht,  welche  in  ihr  zu- 
sammen!! lassen,  nachdem  sie  ursprünglich  ein  getrenntes 
Dasein  geführt.  Diese  Elemente  siod:  erstens  Natur- 
nachahmung — zweitens  Verzierung  gegebener  Öbjeete 
— drittens  religiöser  oder  überhaupt  geistiger  Gehalt. 
Diese  Elemente  entsprechen  menschlichen  Trieben:  dem 
, Nachahmungstriebe“,  d«m  «Schmuck  triebe4,  dem  Triebe 
nach  Versinnlichung  des  Uebersjnnlichen  (dein  thero- 
morphen  oder  anthropomorpben  Zwang  der  primitiven 
Nuturau-'chauungh  Nur  nach  dem  klaren  Vorwiegen 
de»  einen  oder  des  anderen  Elementes  unterscheidet, 
man  in  der  historischen  Kunst  »naturulistDcbe*,  ,dc- 
corutivc4  und  .religiöse“  loder  poetische)  Bildwerke. 
Da»  vollendete  Kunstwerk  lasst  keines  dieser  Elemente 
in  den  Vordergrund  treten;  es  verschmilzt  sie  in  har- 
monischer Weise  und  ist  zugleich  naturwahr,  raum- 
»chuiückend  und  bedeutungsvoll. 

Ganz  Anderes  zeigt  ans  die  vorgeschichtliche  Bild- 
kunst. Hier  führen  die  drei  Elemente  in  ebenso  vielen 
Haaptgruppen  der  Entwickelung  ein  unverati*chte« 
Dasein.  Den  Anfang  macht  die  realistische  Bildnerei 
primitiver  Jägerstämme  der  älteren  Steinzeit.  Sie  ist 
naturwahr,  aber  weder  religiös,  noch  decorutiv.  Darauf 
folgt  die  religiöse  Bildnerei  primitiver  Ackerbauer  und 
Viehzüchtur.  hauptsächlich  vertreten  durch  die  pla- 
stischen Idole  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren 
Bronzezeit.  Diese  Kun-t  ist  geistig  gehaltvoll,  aber 
weder  realistisch,  noch  deeorativ.  An  dritter  Stelle 
finden  wir  di«  decorative  figural«  Bildkunst  industrieller 
und  handeltreibender  Völker.  Sie  stammt  für  Europa 
au«  der  jüngeren  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit 
und  ist  weder  realistisch«  noch  religiös,  aber  eminent 
schmückend  und  daher  stilisirt-  So  finden  wir  jedes- 
mal positive  Eigenschaften  mit  negativen  gepaart: 
neben  scharfer  Naturbcobachtung  Mangel  an  geistigem 
Gehalt,  neben  tö.-ierer  Bedeutung  sMSQSnM  Form- 
losigkeit und  neben  einem  ausgeprägten  decorativen 
Stil  Vernachlässigung  der  Naturwahrheit  und  auch 
grobe  Sinnlosigkeit. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  dass  die  Ueberlieferung 
die*».*»  Bibi  gewählt.  Freilich  kann  uns  da«  europäisch« 
Material,  das  einzige,  welche«  wir  in  einiger  Ausdehnung 
überblicken,  nicht  Alles  lehren;  aber  e*  darf  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  als  typisch  gelten.  Inwieweit 
dies  der  Fall  sein  kann,  habe  ich  an  anderer  Stelle 
zu  zeigen  versucht,  ln  den  jüngeren  Zeitläuften  nimmt 
der  Austausch  der  Culturgüter  — auch  der  ästhetischen 
Fortschritte  und  Erfindungen  — zwischen  den  Nationen, 
Ländern  und  Weltteilen  an  Intensität  »tetig  zu.  Die 
Grundlagen  der  decorativen  Bildkunst  sind  ja  Handel 
und  Industrie,  die  nicht  ohne  Verkehr  bestehen  können. 
In  einer  interessanten  Abhamliung  bat.  Franz  Wick- 
hoff  sogar  «die  hi»tori«cl»e  Einheitlichkeit  der  ge- 
sammton  Kunstentwickelung4  der  Menschheit  noebsa* 
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weisen  gesucht,  ond  die  Vergleichung  ostasiatischer 
und  mvkenisirender  Ornamente  lehrt  noch  mehr,  al« 
dort  Eor  Grundlage  der  kühnen  Hyi>otheBe  .angeführt 
int.  Man  darf  auch  Europa  nicht  auf  den  Isol i r «eherne  1 
»teilen,  wie  es  Sal.  Heinach  in  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten  comrequent  gethan  hat.  oder,  genauer  gesprochen, 
in  jenem  AuHtauachprocess  Europa  al»  da«  gehende, 
den  Orient  als  das  empfangende  Glied  der  Entwicke- 
lung-kette  betrachten.  Es  sei  gestattet,  ein  Paar  bis- 
her noch  nicht  beachtete  Beispiele  anzuftthren,  welche 
den  Hergang  der  Entlehnung  in  dieser  Zeit  schlagend 
illuatriren  und  uns  einen  Weg  zeigen,  der  von  Meso- 
potamien  bi»  an  den  Nordrami  der  Adria,  ja  bis  nach 
den  dänischen  Inseln  binüberfübrt. 

Aus  den  Ruinen  von  Senkereh  (Larsam-Ellasar  m j 
Babylonien)  stammt  eine  jetzt  im  British  Museum  be*  I 
findliche  Thontafel,  welche  von  W.  K.  Loftus  gefunden 
ond  in  dessen  Travels  and  researches  in  Chaldaea  and 
Suaiana,  London  1867,  S.  267  abgebildet  ist.  (Hier 
Fig.  1 nach  M^nunt,  Recherches  sur  la  glyptique 
orientale  I,  S.  240,  Fig.  161.)  Jedermann,  dem  die  vene- 
tischen, im  östlichen  Theile  des  Hallstätter  Cultur- 
kreises  verbreiteten  Situlen  und  Gürtelbleche  mit  ge- 
triebenen Fignrenreihen  bekannt  sind,  agnoscirt  hier 
Kofort  da8  typische  FaustkBmpferpaar.  ln  den  Mitth. 
der  prübist.  Commission  der  kaU.  Akad.  der  W iss.  I, 
8.  100,  Fig.  49  und  in  meiner  Urgeschichte  der  bilden- 
den Kunst  in  Eurupa.  Tftf.  XXXVI,  Fig.  8 veröffent- 
lichte ich  ein  Thonrelieffragment  aus  Este  (hier  Fig.  2. 
1/a  nat.  Gr.),  welches  dem  babylonischen  Fnndatück 
sowohl  technisch,  ah  auch  in  der  Anordnung  der  Fi- 
guren näher  steht,  als  die  starr  schematischen  Aus- 
führungen der  Gruppe  in  Bronze.  Aber  auch  die  beiden 
anderen  Figuren  der  Thonplatte  von  Senkereh  lassen 
sich  mit  analogen  Gestalten  ans  dem  Kreise  der  Situlen- 
kunst  zusammenstellen.  In  Fig.  3 gehe  ich  einige 
Figuren  auB  der  mittleren  Reihe  der  Situla  von  Watsch, 
etwas  anders  geordnet  als  uuf  dem  Original,  nm  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Thonplatte  mehr  hervortreten  zu 
lassen  (nach  Mitth.  der  k.  k.  Centr.-Comm.,  N.  F.  IX, 
Taf.  II).  Alle  Einzelheiten  sind  hier  dem  Local  ent- 
lehnt: die  Tracht,  die  Schlagwaffen  der  Faust k Jim pfer, 
das  grosse  Gcfäss,  da«  Musikinstrument,  ln  all  diesen 
Nebendingen  hat  der  venetiacbe  Zeichner  «ein  originelles 
Colorit;  nur  in  der  Hauptsache  scheint  er  sclaviach 
abhängig  von  einem  fremden  Vorbild.  Und  das«  diese« 
Vorbild  in  letzter  Linie  ein  orientalisches  war,  wenn 
es  auch  nicht  gerade  aus  Chaldüa  stummen  musste, 
kann  nun  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

S.  Re  in  ach  würde  den  Zusammenhang  natürlich 
anders  auffassen.  Nach  seiner  Lehre  müsste  das  baby- 
lonische Fundsttick  ebenso,  wie  die  venetischen  Arbeiten 
auf  ein  griechische«  Original  zurückgeführt  werden, 
de^en  Einfluss  sich  nordwestlich  über  lllyrien  und  süd- 
östlich über  Babylonien  erstreckte.  Wir  können  diesen 
Schluss  nicht  ziehen,  da  er  uns  ebenso  unwahrschein- 
lich dünkt,  wie  die  Entstehung  des  Typus  der  nackten 
weiblichen  Gottheit  im  ägäischen  Culturkreise  und  die 
Uebernahme  dieser  Gestalt  durch  die  vorderasiatischen 
Völker. 

Die  Kunst  der  Situlen  und  Gfirtelbleche  gewinnt 
ferner  an  Interesse,  wenn  man  ihre  Fortwirkung  be- 
trachtet. Nur  zu  leicht  scheint  es  bei  ihrer  räumlichen 
Bcf-chränkung  nuf  einen  kleinen  Theil  de«  Hallstätter 
Culturkreises.  das«  wir  mit  ihr  in  eine  Sackgasse  ge- 
rathen,  dos«  «ich  von  ihr  kein  kunsthistoriRcber  Faden 
weiterspinnt.  In  Wahrheit  ist  aber  diese  Kunst  nicht 
erloschen;  sie  hat  ihre  unverkennbaren  Nachwirkungen 
in  der  La  Tene-Zeit  und  im  römisch -germanischen 


Eisenalter.  Auch  dafür  will  ich  ein  kleine«  Beispiel 
anführen.  Fig.  4 gibt  eine  Auswahl  getriebener  Bild- 
werke von  Bronzevasen  au«  Este;  die  Gruppe  recht« 
(Manu  und  Vogel  mit  Hinweglasaung  des  geflügelten 
Pferdehinterleibe«  der  männlichen  Fignr)  stammt  von 
der  obersten  Reihe  der  Situla  Benrenuti,  die  übrigen 
Thierfiguren  von  einem  anderen  Gefäss  (nach  Mon- 
te lins,  Cif.  prim.  I B,  Taf.  66,  Fig.  1).  Fig.  6 zeigt 
un«  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  vom  Halse  eine« 
silbernen  Becher«  aut  dein  Grabhügel  BavnehTÜ  bei 
Hituling'/'ie  (Seeland . zweites  (römische«)  Eisenalter 
de«  Nordens  (ca.  0—400  n.  Ohr.)  nach  Mem.  Soc.  Aut- 
Nord,  1866—1871,  S.  268,  Fig.  7).  Et  ist  derselbe  Stil 
und  e«  nind  dieselben  Gegenstände  hier  wie  dort,  mit 
Ausnahme  der  bärtigen  männlichen  Masken,  welche  erst 
in  der  La  Tine-Periode  bei  den  Barbaren  Aufnahme 
gefunden  haben.  Besonder«  charakteristisch  ist  das 
Umblicken  der  Thiere.  welches  an  mykenischen,  trans- 
kaukasischen und  italischen  Arbeiten  in  gleicher  Weiie 
typisch  vorkommt  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  , Wande- 
rung archaischer  Zierformen“  im  ,1.  JabreBhefl  de» 
k.  k.  österr.  Archaol.  Institute«*). 

Noch  Eines  können  die  venetischen  und  die  ver- 
wandten keltisch-germanischen  Arbeiten  gut  illustriren: 
die  elementare  Sinnlosigkeit,  der  ältesten  decorativen 
Kunst.  Es  verschlägt  dabei  nichts,  dass  jene  Werke 
von  fremden  abgeleitet  sind.  Alle  decorntive  Kunst 
ist  ihrer  Natur  nach  abgeleitet  und  anfänglich  mehr 
oder  minder  sinnlos,  erst  später  füllt  sie  «ich  unter 
günstigen  Umständen  mit  geistigem  Gehalt.  Ihre  Quelle 
ist  die  religiöse  und  bilderschriftliche  Kunst,  welcher 
«ie  die  Formen  entlehnt.  Daher  finden  wir  z.  B.  die- 
selben Motive  in  der  mykenischen  Pictngraphie  ond  in 
der  Ornamentik  der  Villanovaperiode  (vgl.  meine  »Ur- 
geschichte der  bildenden  Kunst*  S.  851),  auf  troi sehen 
Votiv-Wirteln  und  italischen  Thongefässen.  Diese  For- 
men sind  einmal  da  und  finden  jede  mögliche  \ erwen- 
düng,  ob  es  «ich  nun  um  eine  einfache  Vogelfigur  oder 
einen  geflügelten  Centauren  handelt.  Man  verwendet 
Hie  einzeln  oder  reibt  «ie  aneinander,  je  nachdem  es 
der  Raum  erfordert  oder  zuläest.  Man  begnügt  sich 
mit  Gleichartigem  oder  mischt  Ungleichartige«  durch- 
einander. Ethnographische  Forschungen  haben  den- 
selben Process  für  das  geometrische  Ornament  wahr- 
scheinlich gemacht;  er  scheint  mindestens  ebenso  sicher 
für  die  figurale  Decoration. 

Herr  Kollmann. Basel: 

Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes 
(Neuenburger  See).  * 

Die  Station  Corcelette«  liegt  am  linken  Ufer  de» 
Neucbäteler  See«,  ungefähr  2 km  von  dem  Städtchen 
Grandson  entfernt,  unmittelbar  vor  dem  kleinen  Weiler 
Corcelettes.  Die  Station  gehörte  dem  reinen  Bronze* 
alter  an  und  besaas  einen  ansehnlichen  Reichthum. 
Was  Anzahl  und  Schönheit  der  Gegenstände  betont, 
«o  lässt  Corcelette«  alle  anderen  Bronzestationen  weit 
hinter  sich.  Es  fanden  sich  dort  60  Beile,  4 Hämmer, 
30  Sicheln,  G0-70  Messer,  10  Schwerter,  wobei  3 gan* 

J erhalten , 1 50  ganze  Armbänder  und  ebensoviel  zer 
' broebene,  30  Lanzenspitzen,  an  400  Nadeln,  3 Gert««® 
aus  Bronze,  300  vollständige  Tbongefit«»e.  10  Guss- 
formen auB  Sandstein,  eine  au«  Bronze  und  eine  Meng 
anderer  kleiner  Gegenstände.  Die  Station  ist  d°rc. 
Feuer  zerstört  worden,  wie  alle  Pfahlbauten.  'ie 
Gegenstände  zeigen  die  Spuren  des  Feuer«.1) 

*)  V.  Gros«  (Neuveville),  Neue  Bronzezeitfunde 
I im  Neuchäteler  See.  Congres«  der  Deutschen  antnro* 


87 


Pip.  1.  TbonUfel  »an  B«nkorfib, 


Flg.  2.  Tbonrnliof  «un  Ent«. 


Flp.  8.  tiruppon  roa  der  Sltals  Ton  Wiiacb. 


Fig.  4.  Von  YcnotiMbrn  Bronzevuon  »n*  E«to. 
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Auf  dieser  Bronzestation  wurden  vor  mehr  als 
20  Jahren  an  dem  Boden  eine*  Thongefäs«e*  dicht 
neiden  einander  stehende  Löcher  bemerkt,  welche  an- 
sehnlich gross  und  tief  waren  und  offenbar  davon  her- 
rührten,  dass  der  Künstler  seine  Fingerspitzen  in  den 
noch  weichen  Thon  eingedrückt  hatte. 

Herr  Professor  F.  A.  Forel  (Morgct)  kam  auf  den 
glücklichen  Gedanken,  einen  Abguss  her«tellun  zu  lassen; 
es  wurden  nun  statt  der  rundlichen  Löcher  fü  n f Finger- 
spitzen von  ungleicher  Gröfl*e  sichtbar,  im  Relief 
über  die  Ebene  hervorstehend.  Herr  Forel  hat  schon 
bemerkt,  da«*«  die  Form  dieser  Fingerspitzen  recht 
hübsch  sei  und  ich  kann  ihm  darin  nur  beistimmen.2) 
Weder  sie  noch  die  Nägel  sind  durch  harte  Arbeit 
verunstaltet.  Die  Nägel  sind  nicht  etwa  kurz  und 
platt,  sondern  ansehnlich  gewölbt  und  bedecken  einen 
grossen  Theil  des  Endgliedes.  An  dem  Abguss,  den 
ich  der  Güte  des  Herrn  von  Jenner,  L'ustos  am  hi- 
storischen Mu-rum  in  Bern  verdauke,  sehen  die  Nägel 
aus,  als  ol>  sie  durch  den  Gebrauch  etwas  abgenützt 
wären  und  der  freie  Rand  erscheint  an  ein  paar  .Stellen 
etwas  defect.  Sonst  zieht  er  aber  quer  über  das  Finger- 
ende, Hisst  nicht  zu  viel  unbedeckt,  ragt  aber  auch 
nicht  darüber  hinaus,  kurz  die  Nägel  schliesaen  in 
guter  Form  ab. 

Cm  die  anatomische  Beurtheilung  dieses  Fundes 
zu  vervollständigen,  habe  ich  ähnliche  Fingereindrücke 
in  Thonplatten  hergestellt  und  abgegeben,  wobei  sich 
manche  Aufklärung  gewinnen  lies-*,  aber  viele  Einzel- 
heiteu  sind  dennoch  dunkel  geblieben.  Ich  will  mich 
hier  nur  mit.  dem  befaßen,  was  sich  durch  Vergleichung 
mit  den  Abgüssen  ergeben  bat.  Die  Fingureindrllcke 
stammen  offenbar  von  einem  und  demselben  Individuum. 
Die  Form  der  Nägel  und  die  Gestalt  der  Fingerspitzen 
spricht  dafür,  aber  sie  gehören  beiden  Händen  an; 
die  Löcher  sind  nicht  dadurch  entstanden,  dass  ein 
und  derselbe  Finger  der  Reihe  nach  eingedrückt  wurde, 
denn  die  Finger  sind  verschieden.  Die  Eindrücke  sind 
nuch  nicht  dadurch  entstanden,  da*«  die  fünf  Finger 
einer  Hand  in  den  weichen  Thon  auf  einmal  hinein- 
gedrängt  wurden,  weil  es  sehr  schwer  int,  ja  vielleicht 
überhaupt  untauglich,  den  Fingern  gleichzeitig  eine 
solche  Position  zu  geben,  wie  sie  hier  vorgetnnden 
wurde.  Die  anatomische  Anordnung  der  Bänder  an 
den  Gelenken  der  Finger  verbietet  eine  solche  .Stellung. 
Zwei  meiner  Freunde,  denen  ich  dieses  Fundstück  vor- 
legte, sprachen  die  Vermnthung  aus.  die  Fingereindrücke 
seien  heim  Abnehmon  der  ungebrannten  Urne  ent- 
standen. Das  losgelöste  Gefäsa  werde  auf  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  und  drei  Finger 
(Zeige-,  Mittel-  nnd  Ringfinger)  der  linken  Hand  gestützt 
und  die  beiden  Daum-  n legten  sich  an  die  Seitenwand 
des  Gelasses,  um  es  sicherer  zu  tragen;  so  werde  ohne 


pologiachen  Gesellschaft  in  Trier.  August  1881.  Corre 
spomlenzblatt  der  Gesellschaft.  Xll.  Jahrgang,  Nr.  10 
8.  127. 

*J  Professor  Forel  hat  diesen  Fund  der  Natur 
forschenden  Gesellschaft  des  Waadtlandes  vorgelegt 
die  Gazette  de  Lausanne  vom  7.  April  1879,  .ferner  de 
Anzeiger  für  die  schweizerische  Alturthumskunde 
Bund  III,  1876—1879.  Zürich  1879,  8.  919  haben  dar 
über  kurz  berichtet.  Einen  Artikel  in  La  Nature  Pari« 
Nr.  317,  Juni  1879,  kenne  ich  durch  freundlichen  Hin 
weis  des  Herrn  1 orel.  wofür  ich  hier  besonder*  meinen 
verehrten  Freund  danke.  Das  Original  des  Urnen 
bodens,  von  dem  der  vorliegende  Abguss  stammt,  be 
findet  sich  im  Antiken-Cabinet  des  (’antonalen  Museum 
zu  Lausanne,  und  ist  unter  Nr.  1001G  cat  ilogiairt. 


Gefahr  eine  Urno  oder  Schüssel  von  grösserem  Umfang 
bei  Seite  gestellt.  Die  beiden  Herren  behaupten,  sie 
hätten  dies  nicht  nur  bei  Töpfern  direct  so  beobachtet, 
sondern  sie  erinnerten  «ich  «ogar,  in  Abbildungen  über 
die  Herstellung  der  Thonwaaren  bei  den  Aegyptem, 
die  Ahnahme  der  frisch  gefertigten  Amphoren  von  der 
Drehscheibe  so  dargestellt  gesehun  zu  haben,  wie  es 
oben  geschildert,  und  wie  es  wahrscheinlich  auch  in 
der  Bronzezeit  in  Corcelettes  geübt  wurde.  Sicher  ist, 
da*-*  wenn  Daumen  und  Zeigefinger  eingedrückt  worden 
wären,  dann  die  Nagelfläcben  entgegengesetzte  Richtung 
haben  d.  h.  opponirt  sein  müssten.  Allein  diese  Gegen- 
stellung fehlt.  Zwei  Fingerspitzen,  diejenigen  links, 
»find  allerdings  ansehnlich  stark,  allein  wie  mir  «cbeint 
nicht  in  dem  Grade,  um  nie  für  Daumen  halten  zu 
können. 

Nach  alledem  vermuthe  ich  in  den  beiden  oberen 
Fingerspitzen  die  Abdrücke  des  rechten  Zeige-  und 
Mittelfingers.  Nur  bei  einem  Angreifen  mit  der  rechten 
Hand  wird  der  Nagel  des  rechten  Mittelfingers  nach 
link*  hinübersahen.  In  den  drei  unteren  Fingerspitzen 
liegen  diu  Abdrücke  de*  linken  Zeige-,  Mittel-  und  Ring- 
fingers vor,  wobei  der  Ringfinger  «ich  an  der  untersten 
Stelle  befindet  und  dessen  Nagpl  nach  rechts  gewendet 
ist.  Es  kann  nicht  der  Abdruck  des  kleinen  Fingers 
sein,  weil  der  zu  kurz  ist,  utn  den  Boden  der  Urne 
bei  der  angegebenen  Handstell ung  zu  erreichen. 

Was  das  Geschlecht,  betrifft,  so  hat  «ich  Herr 
Forel  dahin  ausgesprochen,  das«  die  Fingerabdrücke 
von  einer  Frauenband  herrühren;  er  bezieht  «ich 
dabei  auf  diu  Grö*«e  und  die  Form  der  Nägel  de* 
Daumen*,  den  ich  für  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
halte.  Der  Nagel  .misst  11  mm  in  der  Breite  und 
12  mm  in  der  Länge.  Derjenige  de«  Zeigefinger«  9 mm 
in  der  Breite  und  11  mm  in  der  Länge  und  war  stark 
convex4.  Das  sind  Maa«*e,  wie  sie  bei  Frauen  gefunden 
werden;  sio  bin  auch  ich  auf  Grund  meiner  Vergleich- 
ungen, was  das  Geschlecht  betrifft,  geneigt,  hier  die 
Fingerabdrücke  einer  Töpferi  n und  nicht  eines  Töpfer« 
zu  erblicken,  namentlich  wegen  der  Grö**e  und  der 
Form  der  Finger  und  der  S hmalheit  der  Nägel.8)  Aus 
all  diesen  Erwägungen  geht  soviel  hervor,  das*  wir  von 
einer  Töpferin  von  Corcelettes  sprechen  dürfen, 
die  hübsche,  regelmässige  Fingerspitzen  besass. 

Der  kleine  Topfscherben  erlangt  dadurch,  nach 
meiner  Meinung,  einen  ansehnlichen  Werth  für  die 
Dauerharkeit  der  Vererbung.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Ansicht  weit  verbreitet,  die  Menschenrassen  seien  etwa« 
Wandelbare«,  Bie  wären  in  einem,  zwar  langsamen, 
aber  doch  beständigen  Umwandlung<proce*s  begriffen, 
ln  Wirklichkeit  ist  aber  das  Gegentheil  des  F*h- 
Die  anthropologische  Wissenschaft,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  *o  manchen  bedeutungsvollen  Aufschlus« 
über  diu  Vorgeschichte  der  Menschheit  gebracht  bat, 
kann  beweisen,  das«  die  Menschenrassen  und  ihre 
Varietäten  noch  heute  dieselben  Merkmale  besitzen, 
wie  zur  Steinzeit.  Ich  habe  schon  auf  dem  Congres« 
in  Braunschweig  auf  den  wichtigen  Satz  von  R.  ^ irebow 
hingewiesön,  der  für  dio  Frage  von  der  Erhaltung  der 
«pecifischen  Merkmale  sowohl  in  dun  Knochen  als  in 
den  Weiehthuilun  von  durchschlagender  Bedeutung 
und  den  ich  als  eine  der  Grundrenten  aller  Forschung 
über  die  Anatomie  der  Menschenrassen  halte.  *Es  ist 
noch  niemnl«  beobachtet  worden,  dasB  die  weis«e  Kasse 


*)  Messungen  über  die  Grösse  der  Nägel  werden 
in  einer  ausführlichen  Mittheilung  gegeben,  welche  in 
dem  Archiv  für  Anthropologie,  mit  Abbildungen  ver- 
sehen, erscheinen  wird. 
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»ich  irgendwo  verändert  hätte,  weder  die  Rasae  selbst, 

^ ^ 07,arlt'“ten-  .Emes  der  Experimente, 

die  Besiedelung  von  Australien,  i»t  ira  Sinne  der  Per- 

R‘»«c  »uwfnllcn.  Dueelbe  ist  in 
?er  Fa-  **?**”•  [n  AlMrik»  i»t  dieselbe 
Zähigkeit  der  weissen  Rasse  und  ihrer  Varietäten  nach- 
gewiesen  seit  drei  Jahrhunderten.  Wenn  man  auch 
behauptet,  das»  der  Nordamerikaner  eine  erkennbare 
Veränderung  nicht  bloss  seines  geistigen  Wesens  sondern 
nach  der  körperlichen  Eigenschaften  erfahren  habe,  so 
wtdoch  kein  Individuum  daraus  hervorgegangen,  welches 
■ich  direct  mit  einer  Kothhaut  vergleichen  liesae.  K« 
gibt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine  neue 
amerikanische  Kasse.  Vom  rein  biologischen  Stand- 
punkt aus  sind  die  Wanderungen  der  Völker  gross- 
artigen Experimenten  zu  vergleichen,  welche  in  der 
wissenschalt  lieben  Werkstätte  der  Natnr  angestellt 
werde„,  „m  die  Dnuerbarkeit  der  Vererbung  au  prüfen. 
Alle  diese  Versuche  sind  im  Sinne  der  Persistenz  der 
Kassen  nnd  der  Varietäten  ausgefallen.  Kür  die  Zähig- 
keit der  Vererbung  sind  namentlich  auch  die  ägyptischen 
Denkmäler  von  Hedeutnng  geworden.  Wie  schon  von 
anderen,  nicht  europäischer.  Forschern  (N  o t t und  (i  | i d - 
don  aus  Amerika),  so  ist  jetzt,  gerade  mi  Hinblick 
auf  die  neuen  Disciusionen  über  die  Vererbung  ktirper- 
licher  Eigenschaften  von  R.  Vircbow  darauf  hinge. 
Wiesen  worden,  das«  au«  verschiedenen  Perioden  der 
Vorzeit,  selbst  aus  solchen,  die  bei  uns  prähistorisch 
sein  würden.  Abbildungen  der  Völker  erhalten  sind, 
die  sich  nuf  dem  Hoden  Aegvplens  begegneten  Sie 
sind  so  cbaracterietiech  dargestellt,  dass  sie  auch  dem 
Auge  dos  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Kassen  bc- 
weiaen.  Da  sind  neben  zwrifelloHeii  Negern  auch  Se* 
miten  und  Arier  darge»tcllt,  zum  Theil  sogar  in  Karben, 
aber  es  gibt  keine  üeberglloge  zwischen  ihnen."4)  Mit 
anderen  Worten,  sie  sind  heute  uoeb  dieselben  wie 
damals,  unverändert  dieselben  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung.  Bei  die.-eu  Angaben  Vircbow s ist  noch 
besonders  ein  Passus  in  Bezug  auf  den  hier  vorliegen- 
den Fund  von  Interesse.  Hie  Abbildungen  auf  den  I 
agy tischen  Monumenten  riieken  nach  ihm  zeitlich  an 
die  neolithische  Periode  Central-  und  Westeuropas  heran 
und  daraus  ergibt  »ich  in  Verbindung  mit  der  lieber- 
einstiminung  der  Abbildungen  der  Neger,  der  Semiten 
und  Arier,  dass  die  Merkmale  der  Kassen  und  der  Va- 
rietäten_ Europas  beute  noch  die  nämlichen  sind,  wie 
vor  fünf-  oder  sechstausend  Jahren.  Wenn  ich  damals 
hinzufügte.  e8  vererbten  sich  nicht  nur  die  niorpho- 
logischen  Formen  der  Knochen,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut,  die  Formen  der  Muskeln, 
des  retles  uud  der  Knorpel,  so  haben  wir  jetzt  ein 
kleines  und  werthvolles  Beweisstück  mehr  in  Händen. 

All  diesem  Abdruck  der  Fingerspitzen  sehen  wir  die 
Nagel  und  die  Form  der  Fingerbeeren,  die  zu  einem 
ansehnlichen  Theil  durch  Fett  gerundet  werden,  ebenso 
heschatl.-n  wie  bei  uns.  Schon  vor  Jahrtuusenden  hatten 
die  trauen  recht  elegant  geformte  Finger.  Diese  Kr- 
kenntmss  ist,  wie  schon  erwähnt,  höchst  bedeutungs- 
▼oll  fÜr^die  Dauerbarkeit  der  Formen.  Wir  Ändern 
unseren  Culturbesit«,  wir  vermehren  ihn.  aber  ünaserlich 
bleiben  wir.  wo*  die  Eigenschaften  der  Raasen  und  der 
Varietäten  betrifft,  unverändert. 

Auf  dem  Hoden  der  breiten  Erfahrung,  auf  welchem 
wir  durch  die  Anatomie  des  Menschen,  dann  durch  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Menschenrassen  stehen, 
darf  man  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  um 

«w  K"  Vircho  w,  Rassenbildung  und  Erblichkeit 
Festschrift  für  Bastian,  1896. 


noch  etwas  mehr  zu  erfahren  über  die  körperliche  Be- 
»chaffen beit .der  I öpfenn  von  Coreelettes  im  Allgemeinen. 
Die  wohlgeformten  Fingerspitzen  haben  längliche  Nägel 
Es  ist  nun  zu  beachten,  dass  bei  der  europäischen  Be- 
völkerung zwei  Nagelformen  sich  finden:  längliche 
Nägel,  wie  sie  nament  lieh  an  der  Hand  dieser  Münchener 
Dame-  sich  finden,  und  breite,  mehr  viereckige  Nägel 
von  denen  ich  hier  ein  Beispiel  vorlegen  kann  (ent- 
sprechende  Abgüsse  werden  der  Versammlung  Torgelegt) 
Ibis  sind  keine  Intcrschiede,  die  durch  die  Lebens- 
Stellung  «ich  heraus  entwickeln  in  der  Weise  dass 
unsere  Damen  alle  ovale  Nägel  hätten,  die  Leute  vom 
Lund  dagegen  viereckige,  sondern  diese  Verechieden- 
heiten  sind  auf  tiefer  liegende  Bedingungen  znrück- 
zurübren:  sie  gehören  zn  verschiedenen  Menschen- 
ranetilten  die  m Europa  seit  langer  Zeit  vor- 
handen sind.  Die  eine  dieser  Varietäten,  jene 
mit  den  ovalen  Nägeln,  hat  lange  schmale 
ringer  an  einer  schmalen  Hand,  die  andere 
dieser  Varietäten,  jene  mit  den  viereckigen  Nägeln, 
hat  kurze  dicke  1 ingcr  an  einer  breiten  Hand.  Es 
gibt  noch  andere  Formen,  aber  die  beiden  eben  er- 
wähnten Sind  am  leichtesten  zu  unterscheiden  und  wir 
wollen  nur  diese  etwas  genauer  noch  schildern.  Uazn 
bietet  die  Literatur  schätzenswerte  Beiträge,  denn  die 
Hand  ist  schon  seit  langer  Zeit  und  nicht  allein  von 
Wahrsagerinnen  beachtet  worden.  Nach  d'Arpen- 
tlgnj  | steht  der  Hau  der  Hand  auch  mit  der  mora- 
lischen Individualität  des  Menschen  in  näherer  Be- 
ziehung und  Carus  bat  vier  linindformen  der  (leatal- 
tung  der  Hand  angenommen,  die  elementare,  die  sen- 
sible. die  motorische  uud  die  psychische  Hand.  Ich 
bin  nicht  geneigt,  mich  darüber  zu  verbreiten,  inwie- 
fern die  Hand  einen  Rückschluss  auf  das  geistige  Wesen 
de»  Menschen  gestaltet;  ich  führe  diese  Autoren  nur 
an,  weil  sie  verschiedene  Formen  der  Hand  classificirend 
geordnet  haben.  Die  elementare  Hand  von  C.G.  Carus6) 
ist,  durch  Breite  der  Mittelhand,  kurze,  dicke  Finger 
, abgestumpften  Daumen,  kurze  und  breite 

Nilgel’l  ausgezeichnet  und  nähert  sieh  der  Hand  des 
kleinen  Kindes,  man  könnte  sie  auch  die  infantile  Form 
nennen.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Männern  vor,  jedes- 
mal natürlich  durch  den  tleschlechtscbarakter  inodi- 
ficirt  Car  us  gibt  in  Fig.  129  eine  vortrelllicbe  Abbil- 
uun/7  von  ihr.  Man  sieht.  er  hat  schon  vor  mehr  ala 
40  Jahren  dieselbe  Abart  der  Hand  gen.™  benchrieben, 
die  ich  oben,  von  den  Nägeln  angehend  erwähnt  bube! 
Aber  auch  die  andere  Form,  jene  mit  den  ovalen  Nägeln, 
ist  jener  Zeit  schon  wohl  bekannt,  Carus  nennt  sie 
die  psychische.  Sie  entfernt  sich  mu  meisten  von  der 
Kinderhand:  in  der  Mittelhand  überwiegt  die  Länge, 
die  Finger  sind  achlank  und  ebenfalls  lang  und  mit 
länglichen  Nägeln8)  versehen.  Auch  der  Daumen 
stimmt  mit  der  eben  erwähnten  Form  überein,  er  ist 
fein  und  von  mittlerer  Unge;  eine  Abbildung  findet 
sich  von  dieser  Form  der  Hand  in  Fig.  132  und  er  fügt 
an  einer  anderen  Stelle  hinzu,  sie  sei  unter  Anderem 
häufig  in  England  zu  finden.  Sie  kommt  aber  aller 
Orten  vor  in  Europa  und  stellt  eine  zweite  Abart  der 
Hand  dar,  die  durch  zahlreiche  Merkmale  von  der  vor- 
hergehenden Form  verschieden  ist.  Es  Hessen  sich  noch 

'•)  d'Arpentigny,  Lji  chirognomie,  oa  l’art  de 
reeonnaltre  les  tendenoee  de  l’intelligencc  d'apres  les 
formes  de  la  roain.  Paris  1843. 

®)  Carus  C.  0.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt. 

2.  Auflage.  Mit  161  Holzschnitten,  Leipzig  1868. 

7)  Diese  Worte  sind  von  mir  unterstrichen. 

*)  Carus  a.  a.  0.  S.  306. 
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mehr  charakteristische,  d.  h.  typisch  verschiedene  Hand- 
formen  auffinden.  al)er  die  zwei  oben  erwähnten  genügen 
für  die  folgenden  Betrachtungen.9) 

Die  Anthropologie  gibt  sich  «eit  einem  halben  Jahr- 
hundert alle  Mühe,  um  nacb/.uweisen,  das«  die  Europäer 
durchaus  nicht  alle  gleich,  sondern  im  Gegentheil  recht 
verschieden  sind. 

Sie  hat  u.  A.  gezeigt,  dass  Menschen  mit  zwei  ganz 
verschiedenen  Cotnplexionen  in  Europa  leben,  die  Blon- 
den und  die  Brünetten  und  H.  Virchow  hat  durch 
die  Bearbeitung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  nachweisen 
können,  dass  diese  beiden  verschiedenen  Varietäten  auf 
ganz  verschiedenen  Wegen  in  Europa  eingewandert 
sind.  Seit  der  itltcre  Retzins  einen  zahlenmäßigen 
Ausdruck  für  die  Verschiedenheit  der  Schädelformen 
aufgefunden  hat.  ist  diese  Kenntnis  hierüber  mehr  und 
mehr  vertieft  worden.  Wir  kennen  mehrere  morpho- 
logisch scharf  unterschiedene  Formen  des  Hirnschädels 
oder  der  Sch&delcapsel,  die  unter  den  lebenden,  in  den 
Gräbern  der  Vorfahren,  in  den  Pfahlbauten  u.  s.  f.  zurück 
bis  in  die  entferntesten  Zeiten  gefunden  worden  sind. 
Als  daun  das  Antlitz  nach  genauer  Methode  analysirt 
wurde,  da  ergab  sich,  dass  seine  Verschiedenheiten 
nicht  nur  oberllächlich  in  der  Haut  und  in  den  Weich* 
theilen  liegen,  sondern  dass  auch  der  Knochen  die 
Hauptformen  scharf  und  unverkennbar  in  sich  enthält. 

Sobald  man  diese  Umstände  berücksichtigt,  so  er- 
gibt sich,  dass  in  Europa  mindestens  vier10)  ver- 
schiedene Varietäten  neben  einander  friedlich  und  in 
naher  Verwandtschaft  leben,  ko  lange  nicht  die  Zwie- 
tracht Kriege  entflammt.  Und  die  Varietäten  leben 

°)  ln  der  Hand  herrscht  eine  ebenso  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  als  in  dem  Hirnschädel  und  den 
Gesichtszügen  der  Körperläoge.  Man  beobachte  darauf- 
hin nur  einmal  die  Hände  verschiedener  Personen,  um 
einen  rechten  Begriff  von  der  erstaunlichen  Variabilität 
zu  erhalten.  Alle  Eigenschaften  nehmen  daran  Theil: 
Die  Haut,  die  Muskeln,  die  Knochen,  das  Fett  und  die 
Nägel.  Hat  man  aus  solcher  Anschauung  eine  gute 
Vorstellung  über  den  grossen  Wechsel  in  der  Gestalt 
erlangt,  dessen  nächster  Grund  nicht  allein  im  Alter, 
im  Geschlecht,  im  Beruf,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedenen Abarten  der  Menschheit  beruhen,  die  Europa 
bewohnen,  dann  wird  man  auch  weiter  gelangen  und 
bemerken,  das«  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen,  was  die  körperlichen  Eigenschaften  betrifft, 
vollkommen  falsch  ist.  Wir  sind  nichts  weniger  als 
gleich. 

,0)  Wahrscheinlich  sind  es  fünf,  wie  ich  dies  schon 
wiederholt  ausgefQbrt  habe.  v.  Török  gibt  sich  neuer- 
dings wieder  vergebliche  Mühe,  die  Existenz  dieser 
verschiedenen  Formen  zu  leugnen  in  einer  Abhandlung: 
Ueber  den  Ydzoer  Ainossehadel  aus  der  ost asiatischen 
Reise  doB  Herrn  Grafen  Bdla  Szechenyi  und  über  den 
Sachaliner  Ainoschädel  des  Königlich-zoologischen  und 
anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 
Mit  einem  Anhang  von  4(1  Zahlentabullen  (vierter  Theil). 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  XXVI,  Heft  I,  Braun- 
schweig  1890.  ks  ist  bezeichnend  für  den  unermüd- 
lichen Kritiker  meiner  Angaben,  dass  er  die  in  Europa 
vorkommenden  Typen  oder  Varietäten  an  zwei  Schädeln 
aus  Japan  nuchprüfl.  Das  nennt  er  „exacte  Vergleich- 
ungen“ (Seite  139).  Vielleicht  kommt  er  im  fünften 
Theil  über  Japan  doch  endlich  nach  Europa  und  dann 
auch  auf  europäische  Schädel  zu  sprechen,  und  setzt 
an  dem  einheimischen  Material  die  .exacten  Ver- 
gleichungen* fort. 


nicht  etwa  in  einzelnen  Ländern  isolirt,  sie  stellen 
vielmehr  überall  die  anthropologische  Grundlage  der 
europäischen  Staaten  dar,  sie  Bind  aller  Orten  zu  finden, 
und  es  würde  wohl  nicht  schwer  sein,  selbst  hier  in 
diesem  Saal  Vertreter  dieser  verschiedenen  Varietäten 
ausfindig  zu  machen.  Die  an  den  Europäern  beobachtete 
Verschiedenheit  der  Menschen  erstreckt  sich  also  nicht 
nur  auf  die  Haare,  die  Augen  und  Hautfarbe,  sondern 
auch  auf  den  Schädel  und  die  ÜesicbUform  und  damit 
auch  auf  das  ganze  Skelett,  also  auch  auf  die  Hände,  denn 
es  läßt  sich  nachweisen,  dass  schmale  Hände  bei  den 
Vertretern  jener  europäischen  Varietät  Vorkommen,  die 
ein  kurzes  und  breitet  Gesicht  besitzt.11)  Damit  sind 
wir  mit  unsrer  Betrachtung  an  jenem  Punkt  angelangt, 
wo  wir  über  die  Töpferin  von  Corcelettes  noch  etwas 
mehr  Aufschluss  bezüglich  ihrer  körperlichen  Beschaffen- 
heit mittheilen  können.  Hatte  sie  noch  reines  Blut  in 
ihren  Adern,  dann  dürfen  wir  von  der  schmalen  Hand 
auch  auf  ein  langes  schmales  Gesicht  schliessen,  ähn- 
lich demjenigen,  das  hier  mit  der  Bezeichnung  lepto- 
pro^op  aufgehängt  ist.  Am  Neuenburger  See  sind  non 
wirklich  Menschen  mit  langem  Gesicht  zur  Bronzezeit 
heimi'ch  gewesen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  da- 
ran. dass  ich  schon  188 1 einen  männlichen  Schädel 
mit  Langgesicht  von  dort  beschrieben  habe,12)  dass  da« 
schöne  Werk  von  Studer  und  Bunnwartb,  Crania 
Helvetica  antiqua,  mit  117  Lichtdrucktafeln,  Leipzig 
1894,  noch  einen  weiblichen  Schädel  von  demselben 
Nonlufer,  an  dem  Coreelettes  liegt,  aufführt,  der  eben- 
falls leptoprosope  Eigenschaften  aufwoi*t  und  dass  end- 
lich R.  Virchow13)  auch  einen  Schädel  mit  langem 
Gesicht  beschrieben  hat,  der  seiner  Conliguration  nach 
weiblich  ist,  ,deB9**n  Formen  durchwegs  die  einer  feinen 
civilisirten  Kaste  sind*.  Mit  dieser  Bemerkung  aber 
das  Antlitz  einer  Neuenburgerin  aus  der  Zeit  der  Bronze, 
über  den  Topfscbcrben  aus  derselben  Cultnrperiode  und 

II)  Nicht  immer  werden  die  Merkmale  zusammen 
Vorkommen,  oft  findet  sich  ein  Langgesiebt  mit  breiter 
Hand  und  umgekehrt  ein  Breitgesicht  mit  schmaler 
Hand.  Dies  rührt  aber  von  der  Kreuzung  zweier  In- 
dividuen mit  verschiedenen  körperlichen  Eigenschaften 
her,  die  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden 
stattfindet.  Die  Kreuzung  hat  so  wiederholt  stuttge- 
funden,  dass  reine  Formen,  die  alle  charakteristischen 
Merkmale  an  »ich  tragen,  schon  recht  selten  geworden 
sind.  Einen  exacten  Einblick  in  die  Häufigkeit  der 
Kreuzungen  gewährt  die  schon  erwähnte  grosse  Sta- 
tistik über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder.  Sie  zeigt,  dass  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Individuen  in  Mitteleuropa  .Miachforraen 
zwischen  den  Blonden  und  Brünetten  darstellen  und 
zwar  in  Oesterreich  B6°/o,  in  der  Schwei*  63 */•.  10 
Deutschland  B4°/o.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dw« 
die  Angaben  nur  diejenigen  Merkmale  betreften,  nach 
denen  diu  Blonden  und  Brünetten  voneinander  unter- 
schieden werden.  Bei  einer  Vergleichung  der  Kreuzung 
zwischen  Lang-  und  Kurzgesichtern  wird  das  Mischungs- 
verhältnis« noch  ungünstiger  ausfallcn. 

Für  Deutschland  siehe  R.  Virchow,  Arcb-f.  *®“ 

thropologie,  1885.  Mit  6 chromolithographischen  Tafeln- 
Für  die  Schweiz  siebe  Kollmann,  Denkschriften  der 
Schweiz.  Ge.-».  f.  ge*.  Naturwiss.,  Bd.  XXVIH,  1881.  Mi 
2 Karten  in  Farbendruck.  In  beiden  Abhandlungen 
finden  sich  noch  weitere  Literaturangaben. 

,a)  Kollmann  J.,  Antiqua,  redigirt  von  K.  Forrer, 
Zürich  1894,  Nr.  8. 

,8)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologiwnen 
I Gesellschaft.  Sitzung  vom  17.  Juni  1882,  S.  1389). 
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über  die  Form  der  Fingerspitzen  und  der  Nagel  möchte 
ich  «cbliewen.  Bei  aller  Reserve,  die  mir  das  lückenhafte 
Material  auferlegt,  um  ein  Bild  von  der  Töpferin  von 
Corcelettes  aus  der  Bronzeperiode  zu  entwerfen,  lässt 
sich  doch  jedenfalls  aussagen,  dass  sie  die  Körperformen  ! 
einer  feinen  civilirirtcn  Busse  besass.  Neben  schmalen  I 
Hftnden  hatte  sie  auch  wohl  ein  langes  und  schmales 
Gesicht,  wie  der  im  Pfahlbau  von  Corcelettes  gefundene  | 
Schädel,  also  ein  langes  Gesiebt,  wie  es  noch  heute 
überall  in  Europa  zu  finden  ist. 

Herr  Dr.  Eberhard  Graf  Zeppelln-Ebersberg: 

Ueber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  prä- 
historischen Bodeuaecbovölkerung. 

Je  vollständiger  und  genauer  wir  nachgerade  durch 
eine  reiche  Fülle  archäologischer  Fände  über  Leben 
und  Weben,  über  Handirung  und  Cultur  der  Menschen 
unterrichtet  sind , die  vor  uns  bis  zurück  in  die  Ur- 
zeiten des  Menschengeschlechts  auf  dem  gleichen  Boden  1 
gelebt  haben,  den  wir  jetzt  bewohnen,  desto  weniger 
will  es  uns  mehr  genügen,  von  jenen  nur  als  von  den 
Menschen  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eisenzeit  u.  s.  w. 
zu  reden,  um  *o  nachdrücklicher  gibt  sich  vielmehr 
da*  Verlangen  kund,  nun  auch  zu  erfahren,  ob  und 
welchen  uns  auch  sonst  schon  mit  Namen  bekannten 
VOlkerracen  und  -Stämmen  jene  alten  Bewohner  un- 
serer Heimath  angehört  haben,  zu  erfahren  — um  die- 
sen Aufdruck  zu  gebrauchen  — was  fiir  Landsleute  sie 
gewesen  seien.  Ein  besonders  lebhaftes  Interesse  ge- 
rade auch  für  diese  ethnologische  Fragen  der  Urge- 
schichte hat  sich  namentlich  in  der  Schweiz  sogar  schon 
unmittelbar  nach  der  ersten  Entdeckung  der  Pfahl- 
bauten geltend  gemacht  uud  u.  A.  vornehmlich  einen 
Frdddric  Troyon  und  dann  den  hochverdienten  Alt*  j 
meister  der  Pfahlbauforschung  Ferdinand  Keller  zur 
Aufstellung  von  festen  Systemen  darüber  veranlasst. 
Wohl  vermögen  diese  dem  fortgeschritteneren  Stand  un- 
seres heutigen  Wissens  gegenüber  nicht  überall  mehr 
Stand  zu  halten  und  wohl  müssen  wir  bekennen,  dass 
selbst  dieser  fortgeschrittenere  Stand  unserer  Kennt- 
nisse noch  kaum  überall  genügt,  um  die  hier  immer  I 
wieder  auftretenden  anscheinenden  Widersprüche  zwi- 
schen den  vermeintlich  schon  durchaus  gesicherten  Er- 
gebnissen der  hier  maassgebenden  verschiedenen  Dis- 
ciplinen,  wie  der  Menschen-,  Thier-  und  Pflanzen- 
geographie, der  Craniologie,  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung u.  a.  w.  in  durchaus  befriedigender  Weise  zu 
lösen.  Wenn  ich  trotzdem  versuchen  möchte,  einen 
Beitrag  zur  ethnographischen  Einordnung  der  prä- 
historischen Bodenseebevölkerung  zu  geben,  so  ist  die» 
vielleicht  wenigstens  insofern  nicht  ohne  jeden  Werth, 
als  damit  immerhin  die  Richtung  gezeigt,  sein  wird, 
in  der  alle  auf  diese  Fragen  bezüglichen  Untersuch- 
ungen einzusetzen  haben,  und  eine  an  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  sich  vielleicht  ankniipfonde  Dis- 
cussion  zur  weiteren  Klärung  der  noch  zweifelhaft  blei- 
benden Annahmen  und  zur  B ichtigstellung  der  ihnen  viel- 
leicht noch  anhaftenden  Irrthümer  zu  führen  geeignet 
sein  könnte,  die  nur  mit  Befriedigung  zu  begrüBsen 
ich  stet«  der  Erste  wäre. 

Wie  anderswo,  so  fehlt  e»  auch  in  der  Umgebung 
de«  Bodensees  an  jedem  Anhaltspunkt  dafür,  dass  der 
Mensch  auch  schon  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Wohl  aber  beweisen  uns  die  geologischen 
Lagerung«  Verhältnisse  und  die  nachweisbare  Aufeinan- 
derfolge von  Flora  und  Fauna  an  den  Oertlichkeiten, 
an  welchen  sich  hier  die  ältesten  Spuren  vom  Auf- 
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treten  des  Menschen  finden,  dass  dieser  in  unsere  Gegend 
schon  gekommen  ist  zu  einer  Zeit,  da  der  noch  nicht 
bis  in  sein  UrBprunggebiet  in  den  Alpen  wieder  zurück* 
gegangene  Rbeingletscber  der  letzten  Glacial periode 
noch  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  daH  Klima  jener 
Oertlichkeiten  ausübte,  ja  ohne  Zweifel  den  heutigen 
Bodenseu  selbst  noch  mit  einer  mächtigen  Eisschicht 
überlagerte.  Aebnlich  den  fünf  Fingern  einer  Hand 
hatte  dieser  RheingleUcber  über  den  See  weg  fünf  Aus- 
läufer in  alte  Thalungen  erstreckt,  nämlich  über  den 
heutigen  Untersee,  den  Ueberlinger  See,  das  Thal  der 
Linzer  Ach,  das  Schüssen-  und  das  Laiblacht liul.  Diese 
fünf  Finger  der  Gletscherhand  waren  langsam  abgu- 
schmolzen,  die  Handfläche  selbst  aber  bestand  wohl 
noch,  ab  die  ersten  Kcnntbierjäger  in  der  Bandgegend 
sowohl  de«  «raten  als  des  vierten  früheren  Ausläufers 
des  Gletschers  erschienen,  d.  h.  an  den  Felsen  und  in 
den  Höhlen  des  Schallhauser  Juras  und  de«  Hegaus 
einer-  und  an  der  Scboieenquelle  andererseits.  War 
ihr  Erscheinen  somit  auch  ein  örtlich  postglaciale«,  so 
stimmt  es  mit  dem  damaligen  Stand  des  doch  immer 
noch  weit  über  sein  alpines  Ursprungsgebiet  hinaus  er- 
streckten Gletschers  doch  besser  überein,  wenn  wir  es 
als  ein  epiglaciale*  bezeichnen.  Dass  diese  Renn- 
thierjäger  u.  A.  auch  die  durchbohrten  Schalen  des  aus 
deru  Mainzer  Tertiärbecken  stammenden  Pcctunculua 
als  Schmuck  verwandten,  unterstützt  die  auch  sonst 
naheliegende  Annahme,  das*  sie  aus  den  wirklicheren 
Geländen  de«  Mittelrheins  und  Neckars  über  die  )tn 
Gegensatz  zum  Sehwarswald  nie  vergletschert  gewesene 
rauhe  Alb  dahingekommen  »eien,  ula  ihr  Hauptjagdthier 
zugleich  mit  dem  Gletscher  sieb  wenigstens  zu  einem 
Theil  den  Alpen  zu  zurückzog.  Was  aber  die  ethno- 
graphische Zugehörigkeit  dieser  ältesten  Bewohner  un- 
serer Gegend  anbelangt,  so  glaubten  namentlich 
Fraas  und  andere  namhafte  Forscher  sie  der  finnisch* 
altaiachen  Race  zuzählen  und  in  den  Lappen  und  Es- 
kimos ihre  Nachkommen  erblicken  zu  sollen.  Diese 
Annahme  hat  ja  Manche«  für  «ich.  Einmal  nämlich 
passen  die  meisten  von  den  Renntbierjägern  hinter- 
lassenen  zierlichen  Werkzeuge,  wie  besonders  ihre  fei- 
nen aus  Knochen  de«  Alpenhasen  gefertigten  Nudeln, 
ihre  Rondbohrercbon  u.  dgl.,  am  besten  in  gracile 
Hände,  wie  sie  jenen  nordischen  Völkerschaften  eigen 
«ind,  und  lassen  sich  in  ihrem  beiderseitigen  Cultur- 
stand  Überhaupt  in  verschiedenen  Beziehungen  Ver- 
wandtschaften entdecken,  zum  Andern  ist  es  zum  Min- 
desten «ehr  wahrscheinlich,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  paläolithischeu  Rennthierjäger  dem  Renn 
nordwärts  gefolgt  «ei,  als  das  milder  werdende  Klima 
l das  letztere  in  unseren  Breiten  ausser  in  Verhältnis#* 

; rnlssig  beschränkten  hochalpinen  Gebieten  seiner  Exi- 
stenzbedingungen beraubte. 

Hier  ist  indessen  zu  bemerken,  da*»  durch  die  epoche- 
machenden Entdeckungen  von  Nueach  am  Schwei- 
y.ersbild  in  den  Pygmäen,  zu  denen,  wie  ich  annehme, 
übrigen»  auch  die  beiden  in  dem  benachbarten  Dachten- 
bühl  sorgsam  beigesetzten , von  Dr.  von  M andach 
) schon  im  .Jahr  1874  entdeckten  kleinen  Individuen  ge- 
hörten, für  die  ältere  Steinzeit  ein  Bevölkerungselement 
nachgewiesen  worden  ist,  von  dessen  Existenz  auch  in 
unserer  Gegend  den  erwähnten  Forschern  ebensowenig 
etwa«  bekannt  war,  als  e»  »ich  hier  dauernd  zu  er- 
halten vermochte.  Die  PygmäengrAber  befinden  sich 
I zwar  in  der  neolith iaclien  Culturschicht  um  Schweizers- 
bild; nach  meiner  gleich  bei  ihrer  Entdeckung  geäus- 
serten  Ansicht,  die  nunmehr  auch  der  hochverdiente 
I Entdecker  selbst  vertritt,  können  aber  diese  Zwerge 
I nur  ein  Relict  aus  einer  früheren  Bevölkerung*#chichfc 
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•ein  und  milden  wir  sie  also  wirklich  schon  der  j>a- 
ÜlolithiVhen  Periode  zuweisen. 

Damit  aller,  d.  h.  mit  der  Erhaltung  der  Pygmäen 
von  der  älteren  bis  in  die  jüngere  Steinzeit,  in  welch 
letzterer  sie  dann  auch  wieder  verschwanden,  ist  zu- 
gleich der  allerdings  auch  durch  eine  ganze  Reihe  wei- 
terer Th.it suchen  unterstützte  Beweis  erbracht,  dass 
wenigsten*  in  unserer  (legend  zwischen  den  beiden 
•teinzeitlichen  Perioden  ein  sogenannter  Hiatus  nicht 
stattgefunden  hat,  dieselbe  vielmehr,  seitdem  Menschen 
in  ihr  sich  erstmals  dauernd  niedergelassen  haben,  un- 
unterbrochen bewohnt  geblieben  ist.  Neben  den  Pyg- 
mäen waren  am  Schweizersbild  auch  hoher  gewachsene 
MenBohen  begraben,  unter  denen  K oll  mann  drei  als 
mesocepbal,  zwei  als  dolichocephal  nachgewiesen  hat; 
es  sind  hier  also  für  die  jüngere  Steinzeit  bereits  zwei 
Varietäten  des  Homo  Europ&oa  nasser  den  Zwergen 
festgestellt.  Die  eine  derselben  kann  und  wird,  nach- 
dem der  Hiatus  für  uns  ausgeschlossen  erscheint,  ohne 
Zweifel  ebenso  wie  die  Zwerge  auch  Bchon  von  der  pa- 
läolithischen  Periode  ber^tammen,  aus  der  an  anderen 
Fundstätten,  z.  U.  am  Hohhnfels,  ja  auch  Skelettbeile 
einer  höher  gewachsenen  Race  gefunden  worden  sind, 
und  mögen  in  ihr  die  Nachkommen  jener  wahrschein- 
lich nicht  auch  mit  nach  Norden  fortgezogenen  Renn- 
thierjäger, also  vielleicht  Angehörige  des  finnisch- 
altaischen  Stammes  erblickt  werden;  die  andere  Varie- 
tät dagegen  wird  ein  neues,  erst  der  neolithischcn  Zeit 
eigpnes  Element  darstellen.  wie  wir  denn  überhaupt 
anzunehmen  Ursache  haben,  dass  nicht  später  als  in 
dieser  Zeit  die  in  der  paläolithischen  Periode  bei  uns 
anscheinend  noch  nicht  vertreten  gewesene  arische  oder 
indogermanische  Race  sich  allmählich  über  den  gröss- 
ten Theil  von  Europa  verbreitet  habe  und  zunächst 
wenigstens  mit  einem  ihrer  Stämme  auch  in  unserer 
Gegend  erschienen  sei.  um  später  in  verschiedenen  auf- 
einander folgenden  Stämmen  hier  das  weitaus  über- 
wiegende Bevfilkeningselcinent  zu  werden  und  zu  bleiben. 

Ohne  in  der  mir  für  meinen  Vortrag  angemessenen 
Zeit  auf  die  ganze  urufuiwende  Frage  von  den  Ersitzen 
und  Wanderungen  der  Arier  näher  eingehen  zu  kön- 
nen, bemerke  ich  nur,  dass  auch  ich  der  Ansicht  bei- 
pflichten zu  sollen  glaube,  welche  die  ältesten  für  uns 
bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens,  nämlich  nur 
bi*  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  bereits  einigertuaasaen  in 
ihren  einzelnen  hauptsächlichsten  Spracbstämmen  dif- 
ferencirt  waren,  deutlicher  erkennbaren  Sitze  der  Arier 
rings  uni  die  heutige  Ostt.ee  bezw.  auch  in  dem  jetzt 
von  deren  südlichen  Theil  eingenommenen  Gebiet  fin- 
det, das  nach  Rudolf  Credner  noch  festes  Land  ge- 
wesen ist,  .als  der  Mensch  bereits  ein  Bewohner  des 
mutieren  Europa  war“.  Für  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanen  folge  ich  der  mir  gleichfalls  am  richtigsten 
erscheinenden  Darstellung,  die  Hirt  neuerdings  davon 
gegelten  hat.  Während  hienach  die  Hellenen  nach  der 
Ualkanhalbinsel,  die  oskisch-samnitisch-latinischen  Ita- 
liker in  die  Apenninenhalbinael  und  ein  Theil  der  KeU 
ten  nach  dem  europäischen  Nordwesten  zogen,  die  Ger- 
un'*  Skandinavier  sowie  die  wohl  am  weitesten 
östlich  siedelnden  Slavcn  aber  sich  erst  noch  ruhii?  ver- 
hmlten.  ergoss  »ich  der  Strom  der  bis  dahin  flstlich 
der  \\  cichsel  gesessenen  thrak.sch-skvtiseh-iranisoh-in- 
dischen  Stimme  östlich  der  Karpathen  nach  Süden 
um  von  der  unteren  Hönau  aus  tbcils  tief  nach  Asien 
theils  Unnau- aufwärts  und  in  den  Alpen  westwärts  vor- 
mdringen.  Die  letstcre  den  asiati.chen  Ariern  ,1cm- 

,l.eT"lChi",te"  v,prwa?d'e  Abtheilung  bestund  aus 
den  thrakiw-h-illynsch-nonsch-rasenischen  Stämmen,  die 
wir  nach  Herodot  auch  mit  dem  Gesammtnamcn  der 


Sigynncn  bezeichnen  könnten,  die  jener  zwischen  den 
Venetern  an  der  Adria  und  den  Ligurern  am  tyrrheni- 
schen Meer  innerhalb  der  Alpen  wohnen  und  von  dm 
asiatischen  Ariern  abstammen  lässt.  Sie  bildeten  in 
der  That  die  älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  de« 
Ostalpen-  und  Donaulandes  bis  herauf  an  unseren 
Bodensee.  Wenn  es  mir  schwer  wird,  zn  glauben,  es 
•ei  die  westliche  Spitze  dieser  Abtheilung,  die  alten 
Kätier  oder  Haaener,  noch  weiter  westlich,  also  etwa 
bis  an  den  Schweizer  Jura,  vorgedrungen,  so  trägt  da- 
ran die  spätere  römische  Provinzialgrente  zwischen 
Rätien  und  Gallien  bezw.  Obergermanien  Schuld,  die 
nach  dem  auch  durch  die  Interproviozial-Zollitation 
Zürich  und  den  Numen  des  thurgauischen  Dorfs  Pfyn 
= Ad  fine*  bestätigten  Bericht  St  r ab  ob  von  den  Quel- 
len des  Rheins  im  Adula*(Rheinwald-)Gebirge,  den  obe- 
ren Bodensee  etwa  in  der  Mitte  übersetzend,  nach  der 
oberen  Donau  (etwa  bei  Sigmaringen)  verlief.  Auch 
nicht  auf  die  kürzesten  Strecken  ist  diese  Grenze  eins 
natürliche,  d.  h.  auf  geographischen  Verhältnissen  be- 
ruhende, und  ich  vermag  eie  mir  daher  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dass  an  dieser  Linie  schon  lange  bevor 
sie  dann  auch  die  Grenz*cheide  zwischen  den  (neuen) 
Rätiern  und  den  ITelvetiern  und  hienach  von  den  Rö- 
mern als  Provinzialgrenze  übernommen  wurde,  zufällig 
wandernde  Völker  aufeinander  stiessen  und  sich  gegen- 
seitig Halt  geboten.  In  diesen  alten  wandernden  Völ- 
kern erblicke  ich  einerseits  die  von  Osten  gekommenen 
(alten)  Rätier,  andererseits  die  von  Westen  bezw.  von 
ihren  mediterranen  Stammsitzen  im  Rhonetbal  herauf 
und  von  der  Aar  soweit  ostwärts  und  nach  einer  bis 
in  die  neueste  Zeit  unbestrittenen  Annahme  nordwärts 
zum  Mindesten  bis  an  die  Donau  vorgedrungenen  Li- 
gurer. 

Ist  diese  Erklärung  des  Verlaufs  dieser  auch  sonst 
Bowohl  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  bis  in’s  Mittel- 
alter  herab  wenigstens  in  ihrem  südlichen  Theil  als 
Cultur-  und  Sprachxcheide  sich  geltend  machenden 
merkwürdigen  Grenzlinie  richtig,  so  hätten  wir  auch 
e!b  er*te  Erbauer  der  einst  sicher  auch  zahlreich  vor- 
handen gewesenen,  wenn  auch  jetzt  in  Folge  der  am 
Bodensee  vorherrschenden  Westwinde  zumeist  unter 
einer  Schlammschicht  begrabenen  Pfahlbauten  im  öst- 
lichen Obersee  Rasener,  und  als  Erbauer  der  ältesten 
Stationen  im  westlichen  Übersee,  im  Ueberlinger-  und 
Untersee  Ligurer  zu  erblicken.  Der  gänzlich  verschie- 
dene Ursprung  dieser  beiden  Völker  aus  der  arischen 
Race  einer-  und  der  mediterranen  Race  andererseits 
widerstreitet  dieser  Annahme  keineswegs,  denn  nach 
der  auf  Grund  ihrer  Entdeckungen  auf  Celebes  auch 
von  den  Gebrüdern  Sara  sin  als  zutreffend  bezeich- 
neten  Erklärung  des  allgemeinen  Grundes  und  Zweckes 
der  Pfahlbauten,  die  ich  schon  in  Nr.  18  des  .Globus 
von  1897  gegeben  habe,  mussten  überall  und  immer 
alle  Völker  im  Culturatand,  wie  er  zu  Beginn  der 
jüngeren  Steinzeit  war,  bei  sich  bietender  Gelegenheit 
geradezu  mit  innerer  Notbwendigkeit  zur  Errichtung 
von  Pfahlbauten  schreiten.  Ebenso  wird  mit  meiner 
Annahme  auch  der  Umstand  sich  in  Einklang  bringen 
lassen,  dass  nach  Theophil  8 tu  der  die  »teinzeitlicbfl 
Bevölkerung  unserer  Pfahlbauten  kurzköpfig  gewesep 
sein  soll,*)  während  die  — übrigens  in  Wirklichkeit 
brach ycephalen  — Rasener  als  Arier  eigentlich  lang* 
köplig  gewesen  sein  müssten  und  nach  dem  neuesten 
Zeugniss  von  Mehlis  die  Ligurer  thatsftchlich  l®nß* 
köpüg  gewesen  sein  sollen.  Denn  Mehlis  selbst  gibt 

l)  Vgl.  Bannwarth-Studer,  Crania  Helvetica 
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za,  dass  Arier  unter  dem  Druck  von  Noth  und  Ent- 
behrung, langer  Wanderung  und  Winter  schon  in  grauer 
Vorzeit  degenerirt  sein  konnten,  und  wenn  dies  al»o 
bei  den  Rogenern  wirklich  eingetroffen  ist,  so  kann  es 
offenbar  auch  bei  den  bis  an  den  Bodensee  vorge* 
druDgenen  Ligurern  ebenno  gewesen  sein,  auch  wenn 
die  westlich  vom  Khein  gebliebenen  Angehörigen  die- 
se« Volkes  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Langköpfigkeit 
zu  erhalten  vermochten ; ja  «a  scheint  sich  bei  uns  ein 
rascher  Uebergang  von  der  Langköpfigkeit  zur  Kurz- 
köpfigkeit  Oberhaupt  rasch  vollziehen  zu  können,  denn 
er  zeigt  sich,  wie  einst  bei  den  Rasenern,  auch  bei 
unserer  jüngsten  Bevölkern  ngrach  ich  t an»  Bodensee,  die 
ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von  den  do- 
licbocephal  bieber  gelangten  Alemannen  abstammend 
heute  und  6chon  längst  fa«fc  durchgängig  brachy*  oder 
wenigsten«  mesocephal  geworden  ist.  Sollte  freilich  die 
neueste  Annahme  von  Mehlis,  dass  die  Ligurer  nicht 
ostwärts  über  den  Jura  und  auf«  rechte  Rheinufer  hin- 
über vorgedrungen  seien,  durch  weitere  Forschungen 
sich  bestätigen,  so  müssten  wir  rätische  R&sener  auch 
als  die  Erbauer  unserer  westlichen  Pfahlbauten  er- 
kennen, für  unsere  so  auffallende  Grenzlinie  aber  würde 
eine  brauchbare  Erklärung  neuerdings  fehlen. 

Mit  den  Anfängen  der  Metall-,  namentlich  der 
Bronzecultur  in  ansorer  Gegend,  wird  ein  neue«  do* 
lichocephale»  Bevölkerungselement  hier  vorwiegend, 
das  aber  keineswegs  etwa  als  Bringer  der  neuen  Cul* 
tur  erscheint,  sondern  diese  gemeinsam  mit  der  alten 
von  ihr  wahrscheinlich  unterjochten  Bevölkerung  zum 
, Bel-äge  du  bronce*  und  znm  älteren  Eisen-  oder  Hatl- 
-tattatyl  ganz  allmählich  entwickelt  hat.  Dieses  neue 
Volkxelement  bann  wohl  nur  ein  keltische«  gewesen 
sein  und  hätten  hier  eben  die  Kelten  ihren  arischen 
Typus,  der  sowohl  im  Alterthum  als  noch  heute  »ogur 
zu  ihrer  Identificirung  mit  den  Germanen  Anlass  ge- 
geben hat,  sich  der  Mehrzahl  nach  zu  erhalten  ver- 
mocht. Eine  Reihe  von  concludenten  Thatsachen  weist 
mit  fast  zwingender  Noth wendigkeit  darauf  hin,  dass 
die  Zurückdrfingung  der  Iberer  und  Ligurer  durch  Kel- 
ten nach  Süden  und  die  Verschmelzung  beiderseitiger 
Volksmusiken  zu  Keltiberern  und  Kdtoliguren  nicht  erst 
zu  einer  späteren  Zeit  stattgpfunden  habe.  Men  An- 
stois dazu  wird  ein  erneuter  Auszug  keltischer  Stämme 
von  Jütland  her  nach  Gallien  gegeben  haben,  und  die 
ho  in  die  keltischen  Massen  gekommene  Bewegung 
machte  sich  augenscheinlich  nicht  nur  in  der  ange- 
deuteten Richtung  im  südlichen  Gallien  gellend,  son- 
dern führte  allmählich  zu  einer  {erstem  keltischen  Be- 
setzung des  gesummten  Alpengebiets  und  Alpenvorland* 
ebenso  sehr  längs  der  Donau  weit  abwärts  als  auf  der 
Südseite  bis  zur  Adria.  Uebcral)  hier  gibt  eine  we- 
sentlich gleichartige  Culturentwickelung  Kunde  von 
ihnen  und  weist  sie  Berthrand  jedenfalls  für  die 
ernten  Jahre  des  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  nach  dem 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammenden  unverdächtigen 
ZeugnUa  eines  Skylax  u.  A.  in  sicherer  WeiBe  nach. 
Wenn  daher  einzelne  Forscher  diesen  ersten  keltischen 
Einbruch  in  das  Alpenland  noch  immer  leugnen,  so 
erklärt  »ich  da*  daraus,  dass  sie,  wie  es  auch  im  Alter- 
thum schon  vielfach  geschah,  zwischen  den  Bezeich- 
nungen p Gallier“  and  «Kulten*  nicht  unterscheiden. 
Der  (zweite)  gal  lisch- keltische  Einbruch  in's  Alpen* 
land  erfolgte  allerdings  erst  um'»  Jahr  400  v.  Chr. 

Die  Namen  der  ersten  keltischen  Stämme,  die  von 
der  Bodenseegegend  Besitz  genommen  haben,  kennen 
wir  nicht  mehr.  Dio  Brigantier  am  Södostende  de» 
See«  mögen  übrigens  schon  in  dieser  Zeit  ans  einer 
Vermischung  von  Kelten  und  R&tiern  entstanden  sein. 


der  aber  die  letzteren  in  den  Gebirgen  za  beiden  Sei- 
ten de»  Rheinthaies,  wie  u.  A.  der  Mangel  von  Grab- 
hügeln daselbst  andeutet,  sich  länger  entzogen  zu  ha- 
ben scheinen.  Während  der  Hallatattzeit  scheint  der 
Boilensee  ungefähr  den  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten 
bojischen  HerrschaftKgebiets  gebildet  zu  haben,  dessen 
Grenzen  vielleicht  bezeichnet  sind  durch  das  Vorkom- 
men der  eigentümlich  bemalten  Tongefässe,  welches 
Wagner  des  Näheren  umschrieben  hat- 

Während  bei  dem  zweiten  Einbruch  der  nunmehr 
als  Gallier  bezeichnten  Kelten  in  das  Alpengebiet  und 
weit  darüber  hinaus,  der  um  400  v.  Chr.  begann  und 
an  die  Stelle  der  jählings  vernichteten  Hallstittcultur 
dio  LoTfene-Cultur  «etzte,  die  Mehrzahl  der  Bojer  von 
der  Nordseito  des  Bodensoes1)  dem  Ansturm  der  «ich 
nunmehr  von  dessen  Nordostufer  bis  an  Donuu  und  Inn 
festsetzenden  Vindelicier  einer-  und  der  weiter  west- 
lich längs  des  0»trandes  de»  Schwarzwalds  vom  untern 
Main  und  Neckar  rasch  heraufgezogenen  und  den  gröss- 
ten Theil  der  heutigen  Schweiz  und  theil weise  nament- 
lich auch  das  südwestliche  Ufer  des  Bodenaee*  besetz- 
enden Helvetier  andererseits  nordwärts  auHwicb,  blieb 
ein  kleinerer  Theil  der  Bojer,  der  wahrscheinlich  süd- 
lich vom  See  angesiedelt  war,  hier  zurück,  um  sich  im 
Jahr  58  v.  Chr.  dem  Auszug  der  Helvetier  nach  Gal- 
lien anza*icblies.«en.  Ebenso  die  Latobriger  und  Tu* 
linger,  die  wahrscheinlich  in  irgend  welchem  staatlichem 
Verbund  mit  den  Bojern  und  deren  nächste  Nachbarn 
gewesen  waren.  Jedenfalls  konnten  diese  wenigstens 
in  der  Zeit,  für  die  uns  ihre  Namen  Überliefert  »ind, 
nicht  wie  zumeist  angenommen  wird,  an  der  Brigach 
und  um  das  heutige  Stählingen  angesiedelt  gewesen 
sein,  dünn  diese  Gegend  war  damals  bereit«  von  den 
suevi*chen  Germanen  besetzt,  welche  die  Helvetier  in 
täglichen  Kämpfen  über  den  Rhein  herüber  beunruhig- 
ten.*) Die  Helvetier  selbst  können  auch  nicht  erst  zur 
Zeit  des  Gimborn-  und  TcutonenzugB  nach  der  Schweiz 
gekommen  sein,  denn  was  uns  von  ihnen  berichtet  int, 
Bchliesst  entschieden  die  Annahme  au»,  das»  sie  vor 
ihrem  Zug  nach  Gallien  nur  wenige  Decennien  in  ihrem 
neuen  Land  gewohnt  hätten. 

Wie  nach  der  Rückkehr  der  besiegten  Helvetier 
und  nach  der  Besiegung  und  Unterwerfung  der  von 
Vindelicien  her  immer  mehr  kelterten  (neuen)  Rätier 
und  der  Vindelicier  durch  Tiber  ins  und  Druius  im 
Jahre  14  v.  Chr.  römische«  Volksthum,  römische  Sprache 
und  Sitte  überall  vorherrschend  wurden,  wie  Aehnliche« 
auch  in  dem  von  einer  gemischten,  vornehmlich  galli- 
schen Bevölkerung  neubesiedelten  Zehntland  nördlich 
und  nordwestlich  vom  Bodensee  sich  vollzog,  bis  dann 
alemannisch-schwäbische  Volkskraft  erst  nördlich,  dann 
auch  südlich  vom  See  der  römischen  Herrschaft  ein 
blutiges  Endo  bereitete  und  unter  rancher  Aufsaugung 
der  noch  Übrigen  spärlichen  keltiicheu  und  romanischen 
Elemente  dag  ganze  Land  rings  um  den  8co  dauernd 
germanuirte,  — da«  Alle»  gehört  der  eigentlichen  Ge- 
schichte an  und  hat  uns  hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen. 

*)  Hier  war  nach  Strabo  ein  ,von  den  Bojern 
verlassene«  Land*. 

*)  Bezüglich  der  Tulinger  muss  mit  Rücksicht  auf 
die  Endung  ihres  Namens  allerdings  auch  der  Annahme 
Raum  gestattet  werden,  dass  sie  nicht  Kelten,  sondern 
Germanen  gewesen  »eien.  Dann  läge  eben  auch  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  dass  eine  germanische  Völker- 
schaft »ich  einem  Keltenzug  anschloss,  wie  dies  auch 
umgekehrt  vorkam. 

13* 
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Herr  R.  Yircliow: 

Ich  möchte  mich  ganz  kurz  fasnen  und  nur  meine 
Befriedigung  darüber  nuBsprechen,  dass  wir  noch  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  eine  solche  Rede  gehört 
haben;  ich  denke,  sie  wird  den  Männern  des  kommen- 
den Jahrhunderts  als  ein  Denkmal  der  einen  der  beidpn 
Richtungen  erscheinen,  die  gegenwärtig  unter  uns  be- 
stehen und  von  denen  ich  heute  gesprochen  habe.  Ich 
möchte  sie  ansehen  als  die  Hinterlassenschaft  einor 
Generation,  die  in  kurzer  Zeit  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden wird.  Insofern  ist  e*  äusserst.  interessant, 
dass  die  Nachwelt  in  ihr  ein  volles  Zeugnis!)  dafür 
besitzen  wird,  in  welcher  Weise  »ich  noch  in  den 
Köpfen  dieser  Generation  die  Vorwelt  unserer  Nation 
dargestellt  hat.  Ich  bin  freilich  der  Meinung,  dass 
das  Meiste  von  dem,  was  der  Herr  Vorredner  uusgeführt 
hat,  namentlich  soweit  es  »ich  auf  die  physischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  deutschen  Stämme  und  auf  ihre 
historischen  Verhältnisse  bezieht,  ein  vollkommen  un- 
verstandenes Chaos  darstellt.  So  spricht  er  von  tinnisch- 
altaischen  Stämmen  und  deren  Beziehungen  zu  der 
deutschen  Vorzeit  als  von  etwas  höchst  Bekanntem. 
Wo  sind  die  Zeugnisse  für  die  Existenz  solcher  Stämme 
auf  deutschem  Boden?  Ich  war  bei  den  Ausgrabungen 
de«  Herrn  Nuesch  zugegen,  und  ich  kann  bezeugen, 
dass  seine  Funde  nicht  die  leiseste  Aehnlichkeit  dar- 
bieten, weder  mit  den  grossen,  noch  mit  den  kleinen 
Menschen,  die  man  heutzutage  in  Nordeuropa  und 
Nordasien  findet.  Wenn  der  Herr  Vorredner  glaubt, 
dass  irgend  Jemand  eine  allgemein  bindende  Darstellung 
der  Kraniologie  der  finnisch-altaischen  Stämme  geben 
könnte,  ro  ist  das  ein  Irrthum;  man  kann  höchstens 
sagen,  dass  es  eine  ausgesprochen  brachycephale  Be- 
völkerung ist.  Wenn  aber  der  Herr  Vorredner  der 
Meinung  ist,  die  Brachycephalie  «ei  schon  unter  den 
Pfahlhauern  so  verbreitet  gewesen,  dass  sie  in  der 
Steinzeit  den  herrschenden  Typus  gestellt  habe,  so  ist 
er  uueh  in  einem  statistischen  Irrt  hum;  an  den  See- 
stationen, von  denen  er  gesprochen  hat,  sind  nur  ver- 
einzelt brachycephale  Schädel  zu  Tage  gekommen.  Ich 
war  der  erste,  der  in  Folge  des  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommens der  Schweizer  Collegen  sämmtliche 
Schädel  au»  Schweizer  Pfahlbauten  messen  und  lie- 
schreiben konnte;  wenn  der  Herr  Vorredner  meine  Vor- 
truge  darüber  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  (Band  XIV- XVII)  lieHt, 
wird  er  erkennen,  dass  er  im  Irrthum  ist.  Bracby- 
cephalio  iat  ein  ganz  ausnahmsweise»  Verhältnis»  unter 
den  Pfahlbauschädeln,  von  dem  man  noch  nicht  über- 
sehen kann,  welche  Bedeutung  ihm  heizumessen  ist, 
weil  wir  für  die  allgemeinen  Körperverhältnis**  der 
damaligen  Bevölkerung  gar  keine  statistischen  Anhalts- 
punkte haben.  Thatsäcblich  handelt  es  sich  um  etwa 
drei  Id»  vier  brachycephale  -Schädel ; von  diesen  macht 
der  Herr  Vorredner  eine  Anwendung  auf  die  ganze 
Periode  der  Schweizer  Pfahlbauten.  Das»  so  etwas 
heutzutage  noch  möglich  ist,  muss  überraschen ; es  ist 
in  der  Tbat  ein  lehrreicher  Vorgang  gewesen,  den  wir 
heute  erlebt  haben. 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 

Ich  glaube,  das»  mich  der  Herr  Geheimrath  Virc  ho  w 
doch  eimgermaassen  missverstanden  hat.  Was  nament- 
lich die  Erwähnung  der  finnisch-altaischen  Rasse  an- 
belangt. so  glaube  ich  sehr  deutlich  gemacht  zu  haben, 
das»  ich  mich  hier  einfach  referirend  verhielt  und  ledig- 
lich die  Thatsache  anführte,  das»  einige  andere  Forscher 
glaubten,  in  den  ersten  hier  erschienenen  Kennthier- 
jägern  Angehörige  dieser  Kasse  erblicken  zu  müssen. 


Ich  habe  nicht  mehr  gesagt  als  das  ; oh  ich  das  selbst 
glaube,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage  und  möchte 
ich  fast  meinen,  es  müsste  gefühlt  worden  »ein,  das» 
es  nicht  der  Fall  »ei.  Ich  wollte  aber,  namentlich  da 
ich  einen  Namen  genannt  habe,  da»  nicht  so  hervor 
heben  und  habe  dann  nur  wiederholt,  wenn  es  wirklich 
Angehörige  der  finnisch-altaischen  Kasse  gewesen  sein 
sollten,  so  könnte  man  diese  erblicken  in  dem  zweiten 
Reiict  aus  der  aälteren  Steinzeit  neben  den  Pygmäen. 

Was  die  zweite  Bemerkung  anbelangt,  so  glaube 
ich  mich  denn  doch  aus  dem  Werke  von  Bann  wart 
und  Studer  »ehr  genau  zu  erinnern,  dass  dort  gesagt 
ist,  eine  doliebocephale  Bevölkerung  »ei  in  grösserer 
Menge  oder  in  überwiegendem  Maasse  hier  in  der 
Schweix  erst  zur  Zeit  der  beginnenden  Bronxecultur 
erschienen,  es  steht,  glaube  ich,  auf  Seite  4 des  ge- 
nannten Werke*.  Ich  gestehe  übrigens,  dass  ich  da 
durchaus  in  verba  magistri  geschworen  habe,  und  ich 
geBtehe  nicht  minder  zu,  dass  ich  da,  wie  Herr  Geheim- 
rath Virchow  e»  ausgesprochen  hat,  Meinungen  wieder* 
gegeben  habe.  Denn  was  die  Sch&delkunde  anbelangt, 
so  bekenne  ich  mich  ganz  offen  vollkommen  a!»  Laie; 
aber  als  Laien  in  dieser  Beziehung  können  Sie  es  mir 
auch  nicht  verdenken,  wenn  ich  da  eben  die  Ergebnisse 
annehmen  zu  sollen  glaube,  die  von  namhaften  For- 
schern und  den  neuesten  »peciellen  Fachwerken  mir 
gegeben  werden. 


Nachmitlagssitzung  am  4.  September. 

(2-4  Uhr.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian -Werburg  er- 
öffnet die  Sitzung. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen-Frankfurt  a/M.: 

Demonstration  ostasiatischer  und  melaneeiacher 
Geaichtatypen 

nach  eigenen  Originalaufnahmen. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  eine  Reihe 
von  Gesichtstypen  aus  meinem  Beobachtungskreise  vor- 
zuführen.  Derselbe  umfasst  das  Gebiet  der  orientalischen 
und  australischen  Region  im  Wallocc’schen  Sinne,  also 
etwa  das  I^ind  vom  Himalaja  an  bis  zu  den  Salomons- 
inseln.  Der  Zweck  meiner  Demonstration  ist,  Ihnen 
zu  zeigen,  wie  hei  aller  Verschiedenheit  der  Völker 
und  deren  Gesichtsformen  in  diesem  Tbeil  der  Erde 
doch  ein  gewisser  einheitlicher  Zug  durch  alle  hin* 
durchleuchtet.  Dieser  einheitliche  Zug  besteht,  in  einem 
breiten,  niederen,  chamäprosopen  Gesicht  mit  breiten, 
vorstehenden  Backenknochen,  in  welchem  eine  kurze, 
platte,  breite,  oft  eingedrückte  Nase  »itzt.  Dabei  be- 
steht meistens  ein  mehr  oder  minder  starker  Grad  von 
Prognathie.  Der  Schädel  selbst  ist  vorwiegend  meeo- 
oder  dolicho-,  nur  selten  brachycephal. 

Mag  ein  Volk  innerhalb  de»  genannten  Areal« 
heissen  und  gemischt  sein,  wie  es  wolle,  wir  werden 
fast  stets  einen  gewissen  wechselnden  Procentsatz  diese» 
Typus  bei  ihm  finden.  Am  stärksten  tritt  derselbe  auf 
bei  den  malavischen  Urvölkern  im  Innern  Sumatras, 
Borneos  und  Malakkas,  zum  grossen  Theil  auch  bei 
den  Javanen,  bo  dass  man  ihn  geradezu  als  den  eigent- 
lichen ur-  oder  prfimalayischen  Gesichtstypus  bezeichnen 
kann.  Neben  demselben  treten,  je  noch  dem  Grade 
und  den  Factoren  der  Vermischung,  noch  die  ver- 
schiedensten anderen  Typen  auf,  deren  Anhäufung 

unter  Umständen  das  Bild  der  Zusammengehörigkeit 

dieser  Völker  recht  verwischen  kann.  So  finden  wir 
bei  den  Bataks  z.  B.  nicht  selten  noch  ein  längere», 
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nach  unten  birnffirmig  sich  zuspitzende«  Gesicht  mit 
längerer  Nase,  «reiches  au«*ieht,  als  sei  es  aus  einem 
chamä-  und  einem  leptoprosopen  Typus  zusammen- 
gesetxt,  während  die  Javanen  der 'höheren  Stände 
manchmal  ein  feines,  schmale*  Gesicht  besitzen  mit 
einer  vorspringenden,  langen,  charakteristisch  semitisch 
oder  nord indisch  gebogenen  Nase,  welche  sowohl  ein 
Erbtheil  der  früheren  intensiven  Hinducaltur,  wie  eine 
Docamentation  arabischen  Einflüsse*  sein  kann,  da 
namentlich  Araber  als  Landsleut«!  des  Propheten  gerne 
in  die  vornehmeren  javanischen  und  lualayncben  Fami- 
lien aufgenommen  wurden.  Hei  den  Küsten- Ummcn  der 
Deli-  und  Malakkamalajen  hinwiederum  finden  wir  das 
bereits  in  meinem  anthropologischen  Atlas  besprochene 
lange  Mischlingsgesicht. 

Von  den  MalavenlSndern  strahlt  dieser  chamäpro- 
sope,  plattnasige,  kindliche  Gesichtst.vpu*  nach  allen 
Richtungen  aus,  nach  Südindien,  Südchina  und  sogar 
nach  Melanesien  bi«  sn  den  Salomonsin*cia  hin,  wie 
ich  Ihnen  an  meinen  Bildern  hier  zeigen  zn  können 
vermeine.  Wir  finden  denselben,  nra  gradatim  von 
West  nach  OH  vorzugehen,  sowohl  bei  der  dravidischon 
Urbevölkerung  Südindiens,  wenn  auch  manchmal  nur 
in  einzelnen  Individuen  charakteristisch,  als  auch  bei 
den  Weddaa  auf  Ceylon;  bei  dem  Durchblättcrn  des 
prächtigen  8ara«in’schen  Atlas  über  diese  Völker  bin 
ich  Gesichtern  begegnet,  bei  denen  ich  darauf  ge- 
schworen hatte,  dass  ich  sie  schon  einmal  auf  dem 
Kumpfe  von  Bataks  au«  Sumatra  oder  Melanesiern  aus  , 
dem  deutschen  Schutzgebiete  begegnete. 

Auch  in  Südchina  tritt  uns  dieser  Typus  entgegen.  | 
Hier  könuen  wir  hauptsächlich  zwei  Kopf-  und  Gesichts- 
formen unterscheiden,  di©  ich  Ihnen  beide  in  ausge- 
zeichneten Vertretern  vorstellen  kann;  nämlich  eine 
langköpfige  und  langgesichtige,  die  mehr  nach  Norden 
zu  aufzutreten  scheint  und  mit  derjenigen  der  Nord- 
chinesen, wie  wir  sie  aus  Weisbachs  Arbeiten  kennen, 
übereinstiimut,  und  eine  rundköpflge,  breitgesiebtige, 
plattnasige,  die,  abgesehen  von  der  ofr  hochgradigen 
Kurz-  resp.  Kundküpfigkeit,  unserem  in  Rede  stehenden 
Typus  entspricht.  Der  Mann,  den  ich  Ihnen  al*  Ver- 
treter dieses  Typus  hier  zeige,  stammt  von  der  Insel 
Heilam;  von  hier  hab©  ich  di©  besten  und  charakte- 
ristischsten Vertreter  dieser  Form  bekommen,  di©  aber 
auch  im  Festland©  Südchinas  sehr  verbreitet  ist. 

Auf  den  Philippinen  treffen  wir  unseren  Typus  un- 
verhüllt, und  zwar  sowohl  bei  den  Tngalen  wie  den 
sogenannten  Negritos.  Die  von  Montan o in  «einem 
Buche  auf  planche  II,  No.  63  und  54  abgebildeten  Ne- 
gritos könnte  man  mit  gleichem  Recht  sowohl  für  Hntaks 
wie  für  Papuas  halten  und  die  übrigen  Abbildungen  von 
philippinischen  Typen  au«  Luzon  und  Mindanao  sind 
rein  batakdajakische  Gesichter. 

Wir  kommen  nun  nach  Melanesien.  Hier  treffen 
wir  eine  gross©  Verschiedenheit  der  Gesichter.  Nur  die 
Kopfform  ist  nahezu  ein©  einheitliche;  die  Melanesier 
des  deutschen  Schutzgebietes  sind  fa*t  durchweg  dolicbo- 
oder  mesocephal  mit  durchweg  sehr  Hchinalen  Schädeln. 

Die  Salomonier  haben  runde,  breite  Gesichter  mit 
ziemlich  kurzer,  breiter,  aber  nicht  eingedrückter 
Stmnpfnaae  und  eine  ziemlich  hohe,  «teile,  schmale  Stirn. 

Daa  Gesicht  der  Bismarckinsulaner  ist  grob,  breit 
und  lang,  ein  richtige«  klotzige«  Bauerngesicht  mit 
langer,  plumper,  grosser  Nase. 

Neben  diesem  Ilaupttypus  jedoch  kommen,  ebenso 
wie  bei  den  Salonioniern  viele  niedere,  breite  Gesichter 
vor  mit  kurzen,  breiten,  platten  Nasen. 

Auf  dem  Festland  von  Neu-Guinea  finden  wir  ein 
ganzes  Sammelsurium  von  Gesichtsfonnen,  unter  denen 


zwei  besonders  durch  Häufigkeit  «ich  bemerklich  machen : 
An  der  Küste  ist  es  besonder«  eine  schwache  leptopro- 
«ope  mit  ach  malen  Wangen  und  kleiner  Gesichtslliche, 
' worin  eine  vogelachnabelartig  voropringende,  gebogene 
Nase  sitzt,  welche  den  Gesichtern  etwas  Kühne«,  Unter- 
I nehmendes  verleiht,  und  ihre  Analogie  in  den  geboge- 
I npn  Nasen  dor  vornehmeren  Javanen  und  der  Nord- 
I indier  findet,  so  dass  man  versucht  wird,  den  Einfluss 
der  Hinducuitur  bis  nach  Neu-Guinea  sich  aasdehnen 
za  lassen.  Im  Inlande  ist  es  eine  breite,  ebamäprosope, 
mit  breiten  Backenknochen  und  flacher,  breiter,  kurzer 
Nase,  die  vollständig  unseren  wohlbekannten  Typus 
reprJUentirt.  Dabei  ist  oft  der  schmale  lange  Schädel 
auf  diesem  breiten,  niederen,  oft  noch  mit  einer  Art 
von  Barkenwülsten  versehenen  Gesicht  von  merkwürdig 
contrastirender  Wirkung,  wie  Sie  an  diesem  ausgezeich- 
neten Hpecimen  ersehen  können,  welche«  ich  Ihnen  hier 
vorführe.  Man  sollte  kaum  glauben,  das«  dieser  Schädel 
und  dieses  Gesicht  zu*ammengehrtren:  es  spricht  die* 
allen  Gesetzen  der  Correlation  Hohn. 

So  verschieden  nun  die  Gesichter  der  Melaneaier- 
miinner  sind,  wie  Sie  gesehen  haben,  so  das«  wir  einen 
typischen  Rismarckin»ulaner  allein  seinem  Gesichte 
nach  von  einem  Bnka  (Salomonsinsulaner)  oder  einem 
Papua  der  Astrolabcbni  oder  de«  HDongolfcs  unter- 
scheiden können,  so  gleichförmig  sind  merkwürdiger 
Weise  die  der  melanesiscben  Weiber.  Eine  geographische 
Unterscheidung  nur  nach  dem  Gesicht  wird  uns  hier 
viel  seltener  gelingen.  Denn  bei  den  Melanesierfrauen 
tritt,  so  viel  ich  habe  beobachten  können,  mit  wenigen 
Ausnahmen  ein  einziger  Gesichtstypu«  zu  Tage,  näm- 
lich der  chamäprosope  mit  der  charakteristischen  pla- 
tvrrhinen  Nase.  Gleichviel,  ob  sie  von  den  Küsten  oder 
ans  dein  Innern  Neu-Guinea«,  aus  dem  Bismarckarchipel 
oder  von  den  Salomonsinseln  stammen,  wir  finden  fast 
überall  das  grobe,  breite,  hässliche  Gesicht  mit  platter, 
breiter  Nase,  welche«  unserem  Urtypus  entspricht.  Die 
gebogene  indische  Nase  der  Küstenpapuas  treffen  wir 
bei  den  Frauen  viel  seltener.  Angesichts  dieser  That- 
sachen  dürfte  wohl  die  Verrauthung  Ausdruck  finden, 
i dass  cs  den  Anschein  hat,  als  vererbe  sich  ein  männ- 
licher und  weiblicher  Typus  bei  diesen  Völkern  getrennt 
fort;  und  cs  ist  vielleicht  nicht  unwichtig,  zu  bemerken, 
dass  wir  gerade  beim  Weib  die  charakteristischen  Merk- 
1 male  de«  Urtypus  durchgängig  öfter  und  be«B©r  erhalten 
finden,  als  boi  den  Männern;  denn  das  Weib  scheint 
in  der  somatischen  Anthropologie  der  Urvölker  das 
conservative  Element  zu  sein;  ich  darf  vielleicht  an 
Virchow«  gelegentlich  der  Besprechung  der  Busch- 
männer gethane  Aeusserung  erinnern,  dass  dem  kind- 
lichen Typus  der  weibliche  im  Allgemeinen  näher  steht. 
Die  Männer  sind  e*  also,  welche  mehr  variiren.  Aehn- 
liche  Erfahrungen  über  da#  zähere  Festhalten  des  Ur- 
typus durch  dos  weibliche  Geschlecht  glaube  ich  auch 
bei  den  mulayiscben  Völkern  gemacht  zu  haben. 

Bisher  habe  ich  Ihnen  hauptsächlich  die  Völker 
meine«  eigenen  Beobachtungak reise«  vorgeführt,  wobei 
ich  mich  auf  persönliche  Wahrnehmungen  stützen 
konnte.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  znr  Vervollstän- 
digung des  Bildes  noch  et  was  darüber  hinauszuf^reifen. 
Da  möchte  ich  Sie  zuerst  an  die  Australier  erinnern. 
Diese  scheinen  charakteristische  Repräsentanten  unseres 
UrgesichUtypva  zu  sein,  denn  Virchow  sowohl  wie 
Kol  l mann  erwähnen  übereinstimmend  deren  sehr 
breite«  und  niedriges  Gesicht  mit  sehr  kurzer,  breiter 
und  niedriger  Nase;  nach  Virchow  liegt  sogar  die 
Besonderheit  der  australischen  Physiognomie  in  der 
Bildung  der  Nasengegend.  Die  paar  Australier,  welche 
ich  selbst  zu  Gesicht  bekommen  habe,  erinnerten  mich 
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no  vollkommen  an  die  von  mir  gemessenen  und  be-  | 
obachteten  Bismarck insulaner,  dass  ich  keinen  Moment 
zögere,  dieselben  als  locale  Varietäten  eines  und  des-  I 
selben  Stammes  anzusprechen.  Auch  die  australische  j 
Kran  scheint  unseren  Typus  reiner  und  häufiger  be-  , 
wahrt  zu  haben.  ^ # 

Dass  die  Polynesier  mit  ihrem  malavi^chen  Habitus  ' 
ebenfalls  recht  häufig  an  unseren  Typus  erinnern, 
brauche  ich  wohl  nur  beiläufig  zu  erwähnen,  ebenso,  | 
dass  er  von  da  auch  nach  Südamerika  ausstrabtt. 

Wir  Duden  ihn  aber  auch  in  Afrika,  wo  er  in 
geradezu  charakteristischer  Weise  bei  den  Hottentotten, 
den  Buschmännern  und  den  Akku*  auftritt,  so  dass  wir 
dadurch  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  eines  engeren 
Zusammenhanges  gebracht  werden. 

Aus  den  nüchternen  Zahlenreihen  und  Messung«- 
listen  werden  freilich  diese  innigen  Beziehungen  bei 
Weitem  nicht  so  klar  zu  Tage  treten,  wie  aus  dem  un- 
mittelbaren, lebendigen  Anblick,  namentlich  wenn  die 
Individuenzahl  des  Typus  nicht  gross  genug  ist,  um 
die  Messuug*re*ultate  zu  beeinflussen,  oder  wenn  ein 
Volk  körperlich  degenerirt  ist,  wie  die  Kiitnmerformen 
der  dra vidiachen  Urvölker  oder  der  Weddas,  oder  wenn 
eB  hypertrophisch  geworden  ist,  wie  die  Polynesier. 
Dies  war  hauptsächlich  der  Grund,  wesabalb  ich  mir 
erlaubt  habe,  Ihnen  diese  Völker,  da  es  in  natura  nicht 
möglich  ist,  wenigstens  in  Lichtbildern  vor  Augen  zu 
führen. 

Wenn  wir  schliesslich  daa  Verbreitungsgebiet  des 
in  Frage  stehenden  Gesichtstypu»  überblicken,  so  treten 
uns  zwei  bemerkenswerthe  Thataacben  entgegen: 

Erstlich  sehen  wir,  das»;  derselbe  in  auffallendem 
Grade  hauptsächlich  bei  solchen  Völkern  Auftritt,  welche 
wir  als  Urvölker  aufzufassen  und  zu  bezeichnen  pflegen,  | 
sowohl  in  Afrika,  wie  in  Indien,  sowohl  im  malavischen, 
wie  im  papuanischen  Archipel.  Wir  werden  dadurch 
von  selbst  auf  den  Gedanken  gebracht  , dass  wir  hier 
vor  den  Kesten  einer  alten,  einst  über  daa  ganze  Areal 
der  altweltlicfaeo  Südhenmphüre  verbreiteten  Men- 
schenrasse stehen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bedeutsam, 
dass  auch  von  Seiten  der  Ethnologie  augenblicklich  j 
sehr  plausible  Versuche  gemacht  werden,  die  genannten  ] 
Völker  alle  in  einer  „malayo-nigritischen  Cultur"  zu-  j 
sammenzufa^sen.  Zweitens  sehen  wir,  dass  die  Gebiete, 
auf  welchen  diese  alten  Ka«senreste  zerstreut  sich  linden,  i 
so  hübsch  um  das  v iel postu lirte,  versunkene  Sclater’* 
sehe  Lemurien  herumliegen,  dass  ein  Wiederauftauchen  ! 
desselben  alle  diese  heute  durch  weite  Meere  getrennten  j 
Gebiete  verbinden  und  bo  auch  die  geographische  ‘ 
Unterlage  für  unsere  Urnwse  abgeben  wurde.  Ha  aber 
leider  ein  tertiäre«  Lemurien  nach  den  Untersuchungen 
Kobelts  nicht  existirt  haben  kann,  so  müssten  wir  auf  j 
der  Suche  nach  Landverbindungen  auf  das  alte  paläo- 
zoische Gondmanaland  zu  rück  greifen;  wir  kämen  aber 
damit  in  Zeiträume  hinein,  die  für  den  Menschen  als 
solchen  unmöglich  sind. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  mein  soeben  erschie-  J 
nenesWcrk:  Unter  den  Papua*,  in  welchem  ich  diese  | 
(ragen  etwas  näher  besprochen  habe,  auf  den  Tisch  I 
des  Hauses  niederzulegen. 

HerT  Dr.  Helm-Danzig: 

Ueber  die  Bedeutung  dor  chemischen  Analyse  bei 
vorgeschichtlichen  Untersnchnngen. 

Wie  die  chemische  Analyse  neuerdings  auf  den 
meisten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
Anwendung  findet,  so  auch  bei  vorgeschichtlichen  Unter- 
suchungen. Mit  Erfolg  hat  sio  auch  in  diese«  ihr  fern  I 


liegende  Gebiet  ihre  Fühler  ausgestreckt  und  soll  ei 
heute  meine  Aufgabe  sein.  Ihnen  einige  der  chemischen 
Untersuchungen  vorzuführen,  welche  diese  Wirksam- 
keit dartbun  Um  die  mir  heute  nur  spärlich  rüge- 
mcsHcne  Zeit  nicht  zu  überschreiten,  werde  ich  mich 
nur  auf  zwei  Objecte  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
beschränken:  den  Bernstein  und  dio  Bronze,  mir  vor 
behaltend,  im  CorrespondenzMatte  noch  andere  Gegen- 
stände zu  besprechen.  Ich  kann  e«  mir  nicht  ver- 
sagen. bei  dieses  Besprechungen  auch  meiner  Thätig- 
keit.  Erwähnung  zu  thun.  Was  nun  den  Bernstein 
anbetrifft,  so  ist  Ihnen  bekannt,  dass  ein  lebhafter 
Handel  mit  diesem  Artikel  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  von  den  baltischen  Küstenländern  nach  dem 
Süden,  namentlich  nach  den  Mittelmeerländern  statt- 
gefunden  hat.  Die  goldige  Farbe,  der  farbenschillernde 
Glanz,  die  leichte  Bearbeitungsfähigkeit  dieses  fossilen 
Harze«  und  die  in  ihm  gleichsam  schlummernde  elek- 
trische Kraft  machten  ihn  überall  geschätzt  und  be- 
liebt zur  Anfertigung  von  Scbmuckgegenstäoden,  Amu- 
letten und  anderen  Gegenständen.  Nun  werden  in 
einigen  Ländern  fossilo  Harze  gefunden,  welche  gleich 
vorzügliche  Eigenschaften  besitzen,  wie  der  in  den 
Ostseeländern  vorkommende  Bernstein,  welcher  den 
wissenschaftlichen  Namen  .Succinit*  trögt;  in  anderen 
Ländern  kommen  fossile  Harze  vor,  welche  wohl 
weniger  gut  ausaehen,  weicher  sind,  aber  doch  noch 
verarbeitungsfähig.  Zu  den  enteren  Ländern  gehören 
Sicilien,  Ligurien,  Rumänien  und  Oberbirma,  zu  den 
letzteren  n.  A.  Syrien,  Spanien,  Oberitalien  und  Japan. 
Es  war  nun  ganz  natürlich,  dass  Prähi*toriker  die  An- 
sicht aunprachen,  dass  die  in  alten  Grab-  und  tund- 
statten  der  Mittelraeer-  und  anderer  Länder  gefundenen 
bearbeiteten  Hernsteingegenstände  nicht  den  weiten 
Weg  von  der  Ostsee  bis  dahin  gemacht  haben,  sondern 
dass  sie  aus  heimischen  oder  näher  belogenen  I Andern 
flammen.  Es  wurde  das  namentlich  behauptet  von 
den  aus  den  mehr  als  3000  Jahre  alten  Königsgräbern 
von  Mykenä  entnommenen  Bernateinnerlen  und  von 
den  in  den  Grabstätten  der  italisch-keltischen  und  der 
ctrurischen  Epoche  Italiens  verkommenden  Bernstem- 
schranckgegenst'inden.  Ich  trat  diesen  Ansichten  ent- 
gegen, welche  zuerst  von  Capellini  in  Bologna  1S*2 
ausgesprochen  und  dann  auf  dem  CongresB©  der  An- 
thropologen in  Stockholm  1874  weiter  ausgeführt 
wurden.  Ich  hatte  mir  zur  Begründung  meiner  ent- 
gegenstehenden Ansicht  damals  aus  den  vorbezeiebneten 
Ländern  die  dort  natürlich  vorkommenden  bernstein- 
ähnlichen  fossilen  Harze  kommen  lassen  und  sie  che- 
misch untersucht.  Ebenso  hatte  ich  mir  zahlreiche 
Bernsteinartefacte , namentlich  aus  den  Mittelraeer- 
ländern  und  aus  sehr  alten  Fundstätten  verschallt,  wo- 
bei ich  von  unserem  sehr  verehrten  Vorsitzenden,  llerrn 
Geheim rath  Virehow  und  von  den  italienischen  An- 
thropologen Gozzadini  und  Pigorini  und  von 
unserem  Landsmann  Schiicmann  freund  liehst  unter- 
stützt  wurde.  Ich  untersuchte  die»e  alten  aus  Bern- 
stein gefertigten  Grabfunde  dann  ebenfall®  chemisch. 
Hierbei  stellte  sich  einerseits  die  Verschiedenheit  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  physikalischen 
Beschaffenheit  heraus,  welche  zwischen  dem  nordischen 
Bernstein,  dem  Succinit,  und  den  in  anderen  Ländern 
vorkotu  ui  enden  fossilen  Harzen  bestand,  Namentlirn 
enthielt  der  Succinit  grössere  Mengen  Bernstein®** 
(4  bis  8°/o),  während  die  anderen  fossilen  Harze  Ire* 
davon  waren  oder  nur  eine  kleine  Menge  davon  enb 
hielten.  — Andererseits  hatten  die  aus  den  alten  Gra 
stätten  Italiens,  Griechenlands  und  anderer  bensch* 
harten  Länder  entnommenen  Berstei nartcfacte  genau 
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dieselbe  chemische  Beschaffenheit  ula  der  nordische 
Succinit.  Das  Rohmaterial  zur  Anfertigung  derselben 
musste  also  einst  aus  denjenigen  Ländern  bezogen 
worden  sein,  wo  das  heriuteina&urchnltige  Herz,  der 
Succinit,  gefunden  wird  und  dieses  Land  ist  das  ent- 
fernte baltische  Küstengebiet.  Andere  Länder,  in 
denen  Succinit  in  vereinzelten  Stücken  oder  kleinen 
Lagern  gefunden  wird,  kommen  hier  aus  Gründen, 
welche  ich  hier  nicht  weiter  erörtern  will»  nicht  in 
Betracht. 

Ich  lege  einzelne  Belegstücke,  welche  meinen 
Untersuchungen  zu  Grunde  lagen,  hier  vor.  Dazu 
gehören : 

1.  ein  Sortiment  von  bernsteinsäurehaltigem  Succi- 
nit in  allen  vorkommenden  Farben; 

2.  verschiedene  andere  fossile  Harze,  welche  mit 
dem  Suocinit  grosse  Aehnlicbkeit  haben  aus  anderen 
Ländern,  darunter  Simetit  aus  Sicilien,  Rumftnit  aus 
Rumänien,  Birmit  aus  Oberbirma,  Bernstein  aus  Ober- 
italien, Syrien,  Spanien; 

S.  einige  vorgeschichtliche  Artefacte  aus  Succinit, 
welche  aus  der  Provinz  Westpreussen  stammen; 

4.  ebensolche  aus  fern  abbelegenen  Ländern,  so  ! 
Artefacte  aus  Grabstätten  der  alten  Etroskerstadt  j 
Felsina  (Bologna),  durch  den  Grafen  Gozzadini  in  ! 
Bologna  erhalten,  Artefacte,  welche  den  Grahatätten 
aus  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  vom  Professor 
Pigorini  entnommen  waren  und  zwar  aus  solchen 
bei  Jesi  in  der  Provinz  Ancona,  bei  Palestrina  in  der 
Provinz  Rom  und  bei  Carpineto  in  der  Provinz  Ascoli 
Piceno;  endlich  das  Theilstück  einer  Bersteinperle  aus 
den  alten  Königsgriibern  von  Mykenä. 

Alle  diese  Artefacte  enthalten  eine  ebenso  grosso 
Menge  Bernsteins&ure,  als  der  Succinit,  unterscheiden 
sich  überhaupt  durch  nichts  von  diesem,  sind  also  einst 
daraus  angefertigt  worden.  Nur  eine  Aufnahme  fand  I 
ich  von  dieser  Hegel  und  zwar  bei  einer  aus  einem 
alten  ägyptischen  Grabe  entnommenen  Perle,  welche 
mir  Herr  l)r.  Olshitusen  zur  chemischen  Prüfung  über- 
sandte. Sie  enthielt  keine  Bernsteinsäure,  konnte  des- 
halb auch  nicht  von  den  baltischen  Küstenländern  her- 
geleitet werden.  Dagegen  zeigte  die  Perle  hinsichtlich 
ihres  «pecifiscben  Gewichtes  und  ihrer  Farbe  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  einem  in  Syrien  vorkommenden 
fossilen  Harze. 

Sie  ersehen  au«  dem  Vorgetragenen,  wie  nützlich 
sich  die  chemische  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  erwiesen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Erken- 
nung des  Bernsteins  und  auf  der  Erforschung  der 
Handelswege,  welche*  unser  nordische*  Gold  einst  in 
alter  und  ältester  Zeit  genommen  hat. 

Ein  sehr  fruchtbares  Feld  für  vorgeschichtliche 
Untersuchungen  hat  sich  die  chemische  Analyse  bei 
der  Beurtbeilung  von  Metallen  und  Metallgemi*chen 
erobert.  Sehr  in’»  Gewicht  fallende  Schlüsse  sind  au» 
den  Resultaten  solcher  Untersuchungen  gezogen  wor- 
den; namentlich  über  die  Art  der  Darstellung  dieser 
Metalle  und  ihrer  Gemische,  ihr  Alter,  ihre  Herkunft 
und  die  Wege,  auf  denen  sie  einst  verschickt  wurden. 

Tn  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurden 
Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  vorgeschichtlicher 
Metallgegenstände  von  Chemikern  aus  allen  Ländern 
auageführt,  «o  in  Deutschland  von  Klupproth,  Lisch, 
Fellenberg,  von  Bibra  u.  A.  Letzterer  hat  1869 
in  seinem  Buche  „Die  Bronzen  und  Kupferlegirungen 
der  alten  Völker-  etwa  1200  chemische  Analysen  ver- 
öffentlicht. Nach  dieser  Zeit  hat  sich  besonders  unser 
Altmeister  der  Vorgeschichte,  Herr  Gebeimrath  Vir-  , 
chow,  für  diese  Frago  interessirt.  Er  veröffentlichte  I 


in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  eine 
! Anzahl  chemischer  Analysen  alter  Bronzen,  welche  für 
die  vorgeschichtliche  Forschung  von  grosser  Wichtig- 
keit waren.  Im  Jahre  1884  theilte  er  dann  mit,  dass 
sich  die  zwei  Hauptgruppen  der  alten  Bronzen  in 
folgende  Hauptgruppen  zerlegen  lassen: 

L Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalte  von 
etwa  20°/o.  Diese  gehörten  überwiegend  der  Zeit  der 
Hügelgräber  an  and  dürften  wohl  durchweg  italische 
Importartikel  sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  «ehr  wechseln* 
dem  Zinngehalte  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon,  Arsen.  Darunter  fallen: 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die  bleihaltigen  Bronzegeräthe  aus  der  Schweiz 
und  lllyrien, 

d)  die  Antimonbronzen  aus  der  Schwei*  uud  Thü- 
ringen, 

e)  die  Arsenbronzen  aus  Urnengräbern  von  Posen 
nnd  der  Mark. 

Im  Jahre  1891  veröffentlichte  Virchow  Analysen 
kaukasischer  und  assyrischer  alter  Bronzen.  Sie  ver- 
vollständigen »eine  Eintheilung  noch  und  bringen  ein 
neue*  Zeugnis»  für  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung alter  Bronzen.  Er  fand  dort  u.  A.  alle 
Zwischenglieder  von  dem  einfachen  Kupfer  bis  zur 
Zinnbronze  und  vollendeten  Zinklegirung.  Virchow 
macht  aus  den  Befunden  der  chemischen  Analyse  dieser 
Bronze  wichtige  Schlüsse,  namentlich  über  das  Alter 
derselben. 

Grosse  Verdiemte  om  die  chemische  Untersuchung 
vorgeschichtlicher  Kupfer-  und  Bronzegegenstände  hat 
»ich  dann  auch  der  Wiener  Anthropologe  Much  er- 
worben. Er  stellte  namentlich  ans  den  Befunden  seiner 
Untersuchungen  fest,  was  schon  früher  vermut het 
wurde,  dass  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  mehreren 
Gebieten,  namentlich  Oesterreichs- Ungarns  nnd  der 
Schweiz  eine  sogenannte  Kupferzeit  vorausgegangen 
ist.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl 
chemischer  Analysen  vorgeschichtlicher  Geräthe,  welche 
aus  Kupfer  gefertigt  waren,  vornehmen  lassen.  Diese 
Geräthe  waren  entweder  mit  solchen  aus  der  jüngeren 
•Steinzeit  zusammengefunden  worden,  oder  gehörten 
doch  demselben  Formen  kreise  an.  Sie  mussten  also 
entweder  schon  während  der  neolithischen  Zeit,  oder 
bald  nach  Beendigung  derselben  angefertigt  sein.  Die 
Untersuchungen  Much 's  machten  seiner  Zeit  grosses 
Aufsehen  bei  den  Prähistorikern  nnd  veranlagten  zahl- 
reiche Analysen  von  vorgeschichtlichen  Metallgerät hen 
auch  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Schweden.  Die 
Folge  hiervon  war,  dass  die  Annahme  einer  der  Bronze- 
zeit vorangangegenen  Kupferzeit,  in  welcher  zu  Ge- 
brauchszwecken hervorragend  Knpfergeräthe  angefer- 
tigt wurden,  immer  mehr  und  mehr  an  Berechtigung 
gewann. 

Die  vorgeschichtlichen  Bronzen  haben,  wie  ich 
Rchon  andeutete,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Bestand* 
thoile  die  allerverscbiedenste  Zusammensetzung.  Nicht 
allein  die  verschiedenen  Zeiten  und  die  Zugänglichkeit 
der  zur  Bronzefabrikation  nothwendigen  Metalle  und 
Roherze  übten  hier  ihren  Einfluss  aus,  sondern  es 
hatten  auch  die  verschiedenen  Völker  ihre  besonders 
beliebten  Mischungen.  So  setzten  die  Griechen  mit 
Vorliebe  ihren  Zinnbronzen  Blei  zu,  die  Römer  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  Zink,  die  nordi- 
schen Völker  fertigten  reine  Zinnbronze. 


Digi( 
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Mich  interesflirt  hier,  und  da*  will  ich  hiermit 
vorwegnebrnen , der  Gehalt  vieler  vorgeschichtlicher  : 
Bronzen  an  AntimonmeUlh  Da«  Antimon  bietet  einen  | 
Ersatz  für  da*  bei  der  Bronzefabrikatiou  so  nöthige  I 
Zinn.  Eine  Antimonzumischung  macht  da«  Kupfer  | 
ebenfall«  härter,  gussfuhiger  und  widerstandsfähig;  j 
auch  die  beliebte  goldige  Farbe  wird  durch  den  Zu-  ' 
aatz  von  Antimon  erreicht,  wie  ich  Ihnen  durch  Vor- 
zeigung dreier  Frohen  darthue.  Die  beiden  goldfar- 
bigen Proben  enthalten  etwa  6 und  8%  Antimon,  die 
hellere  mesiingfarbige  10°/o  Antimon. 

Nun  gibt  es  ein  Land,  in  wcdchem  das  Antimon 
mit  Vorliebe  einst  zur  Fabrikation  der  Bronze  ver- 
wandt wurde;  ea  ist  di«9  Siebenbürgen- Ungarn,  da« 
alte  Dakien,  wo  eine  Anzahl  von  vorgeschichtlichen  ! 
MctaUgegen-itÄnden  gefunden  werden,  welche  der  Farbe 
und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  au«  Bronze  bestehen, 
in  welchen  aber  statt  des  Zinn»  Antimon  enthalten 
ist.  Antimon  wird  in  diesen  Ländern  sowohl  als  Erz  j 
in  Verbindung  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff  gefunden, 
wie  auch  in  zahlreichen  Mineralien  in  Verbindung  mit  I 
anderen  Erzen,  so  mit  Kupfer,  Blei,  Arsen,  Eisenerzen. 
Die  aus  diesen  Erzen,  beziehungsweise  Mischungen 
dieser  Erze  hergestcllte  Bronze  ist  von  äusserat  bunter 
Zusammensetzung.  Ich  analyvirte  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  eine  Anzahl  dieser  vorgeschichtlichen  Bronzen. 
Es  befanden  sich  unter  ihnen  mehrere,  welche  sich 
durch  ihren  ungewöhnlich  hüben  Gehalt  an  Antimon 
auszeiebneten.  Ich  führe  hier  besonder'  zwei  an.  welche 
ganz  frei  von  Zinn  und  auch  von  Zink  waren,  statt 
dcsHcn  Antimon  enthielten.  Es  waren  dies  der  obere 
Theil  eine*  Celtes  aus  einem  mehr  al»  8 Centner  wiegen- 
den Depotfunde  bei  DpAnluka,  welcher  4%  Antimon 
enthielt  und  dessen  genaue  Zusammensetzung  ich  hier 
mittheile1)  und  ein  kupferfarbiger  Beschlag,  welcher 
auf  einer  altdakiscbcn  Fundstelle  bei  Tordosch  gefun- 
den wurde.  Ausserdem  befanden  sieb  unter  den  analy- 
sirten  Bronzen  noch  14,  welche  ebenfalls  antimonhaltig 
waren,  aber  ausserdem  noch  Zinn  enthielten.  Von 
ihnen  hebe  ich  hier  6 hervor,  denen  mehr  als  1 1 /a  % 
Antimon  beigemUcht  war.  Es  waren  dies: 

1.  ein  Bronzeblech , gefunden  bei  Ispänlaka  in 
Siebenbürgen  mit  1,14%  Antiraongebalt; 

2.  ein  verzierter  Reif  aus  Tordusch  aus  Eisen  mit 
Bronzeüberzng,  in  welchem  9,11  °/o  Antimon  enthalten 
waren ; 

3.  ein  nadel förmiges  Gerät  b aus  Uzüklya  mit  3,30 % 
Antimongehalt; 

4.  eine  Bronzespange  aus  Tordusch  mit  1,68%  Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzeplatte  aus  Czuklya.  wahrscheinlich 
von  einem  Metallspiegel  herrührend  mit  2,01  % Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzestange  von  Kudu  mit  1,67  % Anti- 
mongehalt 

r>D  Kocher  Weise  ermittelte  ich  in  sehr  vielen  in 
der  Provinz  \V  Ostpreußen  gefundenen  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Antimon  in  erheblicherer  Menge,  als  im  All- 
gemeinen in  alten  Bronzen  vorhanden  ist.  Unter  diesen 
antimonhaltigen  Bronzen  Westpreussenn  befanden  sich 
wieder  vier,  welche  kein  Zinn  enthielten.  Es  waren  dies : 

1.  eine  Armspange,  gefunden  in  llruss  bei  (Jonitz, 
aus  der  frühesten  Bronzezeit  mit  2,18%  Antimon;5) 


„ 91VJ2“|I<1  Köpfer,  4.01  o/o  Antimon,  0,03 «/o  Blei, 

0,16«/o  hiien,  0,25  °,o  Nickel.  0,81»/o  Arsen,  0,29 [)  o 
Schwefel. 

„ „„«)  916>6°0/"  Kupfer,  0,9iO/o  Silber,  2.18“/o  Antimon, 
0,260/o  Araen,  0,12  »/o  Eieen,  Spuren  ton  Blei,  Von  Zinn 


2.  Bronzebarren,  gefunden  in  Schwarzau  bei  PnUig, 
mit  3,40 °/o  Antimon;*) 

3.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Bucberode  bei 
Putzig,  mit  13,14%  Antimon;4) 

4.  Beil  von  Klein  Cyate  bei  Culm  mit  1,34%  Anti- 
mon.5) 

Von  den  vielen  antimonhaltigen  Bronzen,  welche 
gleichzeitig  mehr  oder  minder  zinnhaltig  waren,  lege 
ich  hier  vier  vor  und  theile  deren  Analyse  mit: 

1.  ein  fast  völlig  oxydirtcr  wulstförmiger  Bohlring 
von  Gros«  Trampken  bei  Danzig;*) 

2.  ein  Armring  au»  Krojanke  in  Wc«^tprea^«en;,) 

3.  ein  Hohlcelt  au»  Vogelsang  bei  Elbing;1) 

4.  ein  Trinkhorn  von  der  0*sa  in  Westprcussen*) 

Meine  Folgerung,  da«»  dieae  in  Westpreuwn  ge- 
fundenen Bronzegegenatände,  beziehungsweise  das  Me- 
tall. au«  denen  «ie  einst  gefertigt  wurden,  aus  Sieben- 
bürgen-Ungarn durch  den  Tauschhandel,  wahrschein- 
lich mit  Bernstein,  nach  Weltpreisen  gekommen  ist, 
begründete  ich  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  und  in  den  Schriften  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 

Auch  der  bekannte  Prähistoriker  Professor  Hampel 
in  Budapest  beschäftigte  sich  mit  diesem  Gegenstände. 
Er  veröffentlichte  einige  chemische  Analysen  von  un- 
garischen vorgeschichtlichen  Bronzen,  die  ebenfall»  als 
Antiuionbronzen  angesprochen  werden  müssen.  Auch 
»eine  Untersuchungen  bestätigen,  dass  die  in  Ungarn 
gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen,  weil  nie  uns 
mannigfach  zu»aiu  mengte  Uten  Roherzen  und  Misch- 
ungen von  Roherzen  mit  Kupfererzen  gewonnen  worden, 
von  üusmrrst  wechselnder  und  bunter  /usamuienseUunR 
sind.  In  anderen  benachbarten  Ländern  ist  aul  das 
Vorkommen  antimonhaltiger  vorgeschichtlicher  Bronien 
noch  nicht  genügend  geachtet  worden. 

Zusammenstellend  will  ich  hier  noch  bemerken, 
dass  von  66  meisten  theil»  älteren  vorgeschichtlichen 
Bronzen  au«  der  Provinz  Weltpreisen  und  14  au« 
Siebenbürgen,  welche  ich  chemisch  analysirte,  sich  b 
als  aus  reiner  Antimonbronze  gefertigt  erwiesen,  d h. 
sie  enthielten  weder  Zinn  noch  Zink,  dagegen  eine 
grössere  Menge  Antimon.  14  Bronzen  enthielten  zwar 
Zinn,  aber  uuBserdem  Antimon  in  Mengen  von  minde- 
stens 1%. 


war  in  dieser  Legirung,  nach  einer  neuen  von  nur 
verbesserten  Methode  geführten  Untersuchung,  »eine 
Spur  zu  finden. 

a)  76,49 °/o  Kupfer,  14,12%  Blei,  8,40%  Antimon, 
3,62 °/o  Arsen,  1,41%  Nickel,  0,74%  Silber,  0,12V 
Eisen,  0,10%  Schwefel.  , . 

4)  83,83%  Kupfer,  13,14%  Antimon,  0,82%  BlJJ* 
0,61%  Silber,  0,10%  Eisen,  0,67%  Nickel,  0.42V 
Schwefel,  0,12%  Phosphor,  Spuren  Arsen. 

5)  96,88%  Kupfer,  1,34%  Antimon,  1,46%  Arsen, 
0,00%  Eisen,  0,26 % Schwefel,  Spuren  von  Zink. 

«)  79,77%  Kupfer,  3,87%  Antimon,  0.96%  Arsen. 
0,63%  Zinn.  2.48%  Blei,  Spuren  von  Eisen,  12,29  J* 
Sauerstoff,  Kohlensäure  und  erdige  Substanzen. 

?)  78,58%  Kupfer,  13,58%  Zinn,  5.17  % Antimon. 
0,40%  Blei,  0,38%  Eisen,  1,35%  Nickel,  OMI* 
Schwefel.  . 

■)  91,12%  Kupfer.  4,48%  Antimon,  0,78%  Z»»“* 
1,63%  Blei.  0,45%  Silber,  0,49%  Eisen,  0,82%  Arsen, 
0,61%  Nickel,  0,12%  Schwefel. 

®)  84,34%  Kupfer,  11,13%  Zinn.  2,40% 

1,36%  Blei,  0,11%  Einen,  0,81%  Nickel,  0,26°/o  bilber, 
0,09%  Schwefel. 
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Auch  in  der  Zusammensetzung  der  reinen  Zinn- 
bronren,  welche  au«  alter  und  Ältester  Zeit  stammen, 
wurde  in»  Gehalte  an  Zinn  grosse  Mannigfaltigkeit  <»<*- 
f nnden.  Die  sogenannte  klassische  Bronze  ist  die  reinste 
und  gehaltvollste,  sie  enthalt  lü  bi«  20°/o  Zinn.  Dann 
gibt  e»  Bronzen,  welche  einen  mittleren  Gehalt  an 
/.inn  enthalten,  endlich  solche,  bei  denen  dieser  Gehalt 
nur  1 big  3°/o  und  nonh  weniger  ausmacht  Die  Ar* 
muth  an  Zinn  wei*t  au!'  eine  Zeit  hin,  als  dasselbe  nur 
schwer  zu  erlangen  oder  von  gro.mcr  Kostbarkeit  war- 
es  sind  gewöhnlich  auch  die  älteren  Bronzen,  welche 
arm  an  Zinn  sind,  aus  Culturperiodcn  stammend,  welche 
von  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  weit,  entfernt  liegen. 
So  finden  sich  nach  Much  in  Niederüsterreich  und 
Mahren  derartige  zinnarme  Bronzen  in  der  Nahe  oder 
selbst  inmitten  von  steinzeitlichen  Ansiedelungen. 

Oft  werden  Bronzen  gefunden,  in  welchen  durch 
die  chemische  Analyse  so  wenig  Zinn  gefunden  wurde, 
dass  es  fast  nur  als  eine  Verunreinigung  de«  Kupfers 
.inzu-ehen  ist-  Dem  steht  allerdings  entgegen,  das.«  fa«t 
alle  Kupfererze,  welche  in  Kuropa  Vorkommen,  nicht 
die  geringste  Menge  Zirm  enthalten.  Nur  in  Spanien 
kommen  Erze  vor.  welche  etwa  >/^%  Zinn  mit  sich 
führen  und  in  England  uiit  einem  noch  geringeren  Zinn- 
gehalte.  Auch  die  zur  Bronzefabrikation  verwendeten 
anderen  Metalle,  ul«  Zink.  Blei  und  Antimon  enthalten 
in  ihren  Roherzen,  so  viel  mir  bekannt,  kein  Zinn  bei- 
ge mengt.  Ich  glaube  desihulb,  dass  selbst  «<»  zinnarme 
Bronzen,  wie  ich  sie  beispielsweise  in  den  hier  vor- 
liegenden Hoblringen  von  Gros«  Trampkcn  fand,  einen 
Zusatz  von  tnetallisi  hem  Zinn  erhielten. 

Dr.O.Mertius  veröffentlichte  neuesten«  eine  grosse 
Anzahl  vorgeschichtlicher  Bronzen  au.«  Glogau  und 
Sclieitnig,  welche  nach  ihm  grü«*tontheils  aus  einer 
frühen  Periode  der  Bronzezeit  stammen,  welche  Bich 
außerordentlich  arm  an  Zinn  erwiesen,  einige  derselben 

enthielten  noch  unter  Vaf/o.  Merlins  findet  Um  ihnen 

den  Satz  bestätigt,  dass  sich  der  Zinnzu»atz  vermehrt,  I 
je  weiter  sich  die  Form  entwickelt.  Auch  bei  alten 
Ägyptischen  Bronzegeräthen  stellte  die  chemische  Ana- 
lyse fest,  dus*  die  dl  Leuten.  welche  au«  dem  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  stammten,  die  zinnärm«ten  waren:  es 
wurden  in  ihnen  nur  etwa  2 % gefunden;  der  Zinn* 
gebalt  vermehrt  sich  mit  jedem  Jahrhundert  bis  zu  16 
und  20°/o. 

Ferner  berichtet  Ohnefalsch  Richter,  das«  auch 
für  t’ypern  als  erwiesen  betrachtet  werden  mu««,  dass 
nach  vorausgegangener  Kupferzeit  etwa  3000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  eine  Bronzezeit  begann,  welche 
zunächst  Bronzegerathe  h erstellte,  welche  nur  1 bis 
1 Y2®/o  und  noch  weniger  Zinn  enthielten,  dass  von  da 
ab  aber  allmählich  mit  der  Weiterentwickelung  der 
Cultur  und  Vervollkommnung  der  Formen  die  Bronzen 
reicher  an  Zinngehalt  wurden,  so  dass  sich  ihr  Gehalt 
bis  auf  10  und  mehr  Procente  steigerte. 

K röhnke,  und  vor  ihm  noch  Andere,  -sprachen  die 
Ansicht  aus,  dass  die  zinnarmen  Bronzen  dadurch  aus 
zinnreicberen  entstanden  «ind,  das«  ihr  Material  häufig 
umgeschmolzen  und  in  andere  Formen  gegossen  wurde, 
wodurch  «tot*  ein  Theil  de«  Zinngehaltes  oxydirt  und 
ausge^chieden  wird.  Kröhnke  »teilte  da«  auch  durch  j 
chemische  Analysen  fest,  ln  vielen  Fällen  dürfte  diese 
Annahme  zutreffend  sein;  doch  ist  e«  andererseits  auch 
sicher,  wie  ich  schon  auiführte,  das»  gerade  die  Bron- 
zen, welche  den  ältesten  Zeitperioden  angeboren,  zinn- 
arm  sind,  während  die  jüngeren  gewöhnlich  reich  an 
Zinn  sind. 

Ein  recht  anschauliches  Bild,  wie  die  chemische 
Analyse  im  Stande  war,  die  Herkunft  von  vorgeschicht- 
Corr.-Bhtt  «!.  dootwli.  A.  0. 


, liehen  Bronr.egeftenstllnden  tu  bestimmen,  theilt  Con- 
wenti  m dem  amtlichen  Berichte  über  die  Vcnraltone 
•tprer“8*‘Mh<m  Provil>rialmneenm,  für  da,  Jahr 
1890  mit.  Ein  Brontcdopotfund  aus  Premlawits  bei 
Oraudenr.  enthielt  twei  ln-r,orrajrend  schöne  mit  Vogel- 
Ropforn amenten  vertierte  GeiÄsse,  ferner  twei  eiuenartie 
geformte  ebenfalls  schön  vertierte  Trinkhflrner.  Die 
chemische  Analyse  des  Bronzeitef4«»e«,  welche  ich  hier 
ertfllb.  diW8  eine  ziemlich  reine  Zinnbronto 
nnt  10  Io  Zinngehalt,  al«o  sogenannte  elastische  Bronze 
vorlau.  Das  eine  Trinkhorn,  dessen  Analyse  ich  eben- 
falls vorlego,“)  dageuen  bestand  aus  einer  zinnfirmeren 
Bronze  mit  verhÄUnissmlls.,iu  hohem  Antimongehalte 
lind  2,40 > lileizusatt.  liier  betätigte  die  chemische 
Analyse  die  auf  das  Aussehen  des  GefAsses  begründete 
I Verniuthung,  dass  die  Herkunft  desselben  auf  Italien 
ziirückzufahron  ist,  die  Trinkliörner  dagegen  ihrer 
chemischen  Beschatrcnheit  und  Form  nach  auf  Ungarn- 
Siobenbflrgen  liinweisen,  obgleich  beide  GegenstAnde  in 
cm  unu  demselben  Depot  gefunden  wurden. 

Auch  solche  vorgeschichtlichen  Funde,  welche  uns 
Eisim  oder  reinem  Zinn  gefertigt  «ind,  waren  häufig 
Gegenstand  der  chemischen  Analyse,  so  die  trojani- 
*chen  Funde,  in  denen  m.m  Eisen  vermuthete,  welche 
von  Ol  »hausen  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  besprochen  wurden,  ebenso  die  au«  Zinn 
gegossenen  Gegenstände. 

\ on  besonderem  Interesse  sind  dann  noch  die  aus 
reinem  Antimomuetall  gefertigten  vorgeschichtlichen 
Funde,  deren  Bestand  auch  nur  durch  die  chemische 
Analyse  ermittelt  werden  konnte,  denn  Antimon  nicht 
dem  Aeusseren  nach  wie  Zinn  oder  Blei  au«.  Virchow 
I berichtet  von  solchen  an«  Antimonmetall  gefertigten 
| Gegenständen  aus  Tran«kuuk.i«ien,  wo  im  nogenannten 
Betkinlager  Knöpft-  und  andere»  Ziergeräth,  aus  Anti- 
mon gegossen,  gefunden  wurden;  ebenso  aus  Koban  im 
Kaukasus  in  einer  Fundstelle,  welche  etwa  3000  Jahre 
alt  ist.  Antimonerze  finden  »ich  in  natürlichen  Lagern 
reichlich  im  Kaukasus  vor. 

hin  Stück  Antimonmetall,  von  einem  au«  Antimon 
gegossenen  Geffcs«e  herrührend,  fand  sich  ferner  bei 
Tello  in  Babylonien;  in  Ninive  ein  aus  4°/oiger  Anti- 
monbronze gefertigtes  Stäbchen. 

Einen  geringen  Gehalt  von  Antimon  ermittelte  durch 
chemische  Analysen  Flinders  Petrie  und  Berthelot 
ferner  in  sehr  alten  ägyptischen  Kupfergeräthen;  oft 
enthielten  dieselben  ausserdem  noch  eine  kleine  Menge 
Arsenmetall.  Die  bezeichneten  Geräthe  waren  wahr- 
scheinlich einst  aus  Rohkupfer  angefertigt,  worden, 
welches  im  Sinaigebirge  gewonnen  wurde.  Unter  den 
analysirten  Gerätben  befand  sich  auch  ein  Grabstichel- 
fragwent  von  grosser  Härte.  Bekanntlich  verleiht  ein 
geringer  Araengelialt  dem  Kupfer  die  Eigenschaft  einer 
grösseren  Härte  und  folgert  Berthelot  daraus,  dass 
die  alten  Aegypter  es  schon  verstanden  haben,  die  Eigen- 
schaften der  Metalle  dnreb  Zusätze  nach  ihrem  Willen 
zu  beeinflussen , sie  u.  A.  härter  und  gussfähiger  zu 
machen. 

Wie  metallische«  Zinn  and  Blei.  Antimon-  und 
Arsenerze  von  den  alten  Völkern  zur  Herstellung  ihrer 
Bronzen  benutzt  wurden,  um  das  Kupfer  dadurch  härter, 
leichter  schmelzbar  und  gussfähiger  zu  machen,  so  auch 

10)  74,42«>/o  Kupfer,  15,91  % Zinn,  0,25 o/o  Antimon. 
0,220/o  Eisen,  0,88%  Nickel,  8,82  °/o  Sauerstoff,  Kohlen- 
säure und  Verlust. 

n)  84,34 °/0  Kupfer,  11, 18*/*  Zinn,  2,40 % Antimon, 
0,26%  Silber,  l,36°/o  Blei,  0,11%  Eisen,  0,3lo/o  Nickel, 
0,09  o/o  Schwefel. 
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durch  Zusatz  von  Zinkenen.  Man  schmolz  da»  Kupfer 
mit  Kohle  und  Galmey  oder  einem  anderen  Zinkerz 
zusammen,  um  das  schön  goldig  aussehende  6gri’zalx<K, 
Messing,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Z.ink  zu  er- 
halten. Diese  Legirung  wurde  zuerst  etwa  im  2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hergestellt.  Metallische«  Zink,  so  wird 
im  Allgemeinen  angenommen,  wurde  damals  zur  Messing- 
bereitung  nicht  verwendet,  weil  man  es  nicht  kannte. 
Erst.  Paruzolxu*  soll  es  im  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts entdeckt  haben.  Ich  widersprach  dieser  An- 
nahme vor  etwa  drei  Jahren  und  berief  mich  unter 
Anderem  auf  eine  Stelle  in  S tr  a hon  * Geographie,  nach 
welcher  von  einem  kleinasiatischen  Volke,  den  Leiegern, 
schon  50  Jahre  v.  Chr.  ein  silbtTähnliches  Metall  her- 

Seatell t wurde, welches  mit  K upfer  zusammengeschmolzen 
[eising  erzeugt.  Strabon  bezeichnet  das  *ilberühn- 
liche  Metall  mit  dem  Namen  y*tvda(>yvQo:,  8cheinsilber 
und  beschreibt  auch  «eine  Herstellung  aus  einer  Krd- 
art,  welche  wahrscheinlich  Zinkblende  war  Wenn  e< 
auch  zweifelhaft,  erscheint,  ob  hier  wirklich  metallisches 
Zink  gemeint  ist,  so  bestätigte  doch  die  chemische 
Analyse  zweier  Fundobjecte  die  Annahme,  das»  die 
Alten  Bchon  da«  Zink  als  Metall  gekannt  haben.  Es 
waren  das  zwei  Funde  au»  einer  alten  Fundstätte  in 
Siebenbürgen,  welche  etwa  aus  derselben  Zeit  stammen, 
als  Strabon  lebte  und  welche  ich  Gelegenheit  hatte, 
chemisch  zu  unalysircn.  Ich  fand  in  dem  einen  dieser 
Objecte,  einem  Idol  rund  88 °/0  Zink,  ll°/o  Blei  und 
1 % Eisen,  es  war  mit  einer  dicken  gelbgrauen  Ver- 
witterungsschicht bezogen  und  innen  von  silberweißer 
Farbe.  Da«  andere  hatte  eine  länglich  runde  Form 
und  war  ein  Kisendraht  daran  geschmolzen;  es  war 
vielleicht  einst  der  Klöppel  einer  Glocke  gewesen.  Ks 
bestand  aus  fast  reinem  Zink.  Die  Gegenstände  stammten 
au»  einer  Sammlung  dp«  Fräulein  Dr.  von  Tortna  in 
Broos,  waren  schon  längere  Zeit  in  derselben  gewesen 
und  von  der  Finderin  allgebildet  und  beschrieben  wor- 
den. Fräulein  von  Torma  hielt  dieselben  für  Zinn 
oder  Blei;  ich  lies«  sie  mir  schicken,  weil  ich  Antimon 
in  ihnen  verniuthi-tc,  dessen  Erze  häutig  in  Sieben- 
bürgen gefunden  werden,  fand  jedoch  zu  meiner  grossen 
L eberraschung.  da**  sie  aus  Zink  hettchen.  Zu  diesen 
beiden  Funden  kommt,  nun  noch  ein  dritter  au*  Zink 
bestehender,  den  Fräulein  Dr.  von  Torma  mir  erst 
vorgestern  hierher  sandte  und  den  ich  Ihnen  in  Photo- 
graphie und  Zeichnung  vnrlege.  Er  stellt  eine  rohe 
statuettenartige  menschliche  Figur  dar,  an  welcher  die 
Küsse  nicht  ausgedrückt  sind  und  deren  linke  Hand  ab- 
gebrochen. Der  Fund  wurde  von  Herrn  Dr.  Friedrich 
Kraus  au»  SchA«burg  in  Siebenbürgen  gemacht  und 
zwar  in  einem  alten  Schotterhaufen,  welchen  Bäche  ober- 
halb der  Stadt  Schäaburg  zusammenges'-hweuimt  batten. 
In  demselben  Schotterlager  fand  Dr.  Krau«  noch  an- 
dere au*  altdakischer  Zeit  stammende  Gegenstände.  Die 
tigur  ist  äußerlich  grau,  stellenweise  weiss  patinirt  und 
wt  «ehr  ähnlich  deui  vor  drei  Jahren  von  Fräulein  von 
Tornia  abgebildeten  Idol,  welche*  ich  rheinisch  anuly- 
Birte.  von  der  heute  beschriebenen  Figur  erhielt  ich  zwei 
kleine  davon  abgesagte  Stückchen  zur  Untersuchung. 

i.  "e“n,  nun  ÄUch  diese  vereinzelten  Kunde  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beweisen,  da>»  die  Alten  schon  das 
/ank  als  Metall  kannten,  so  komme  ich  doch  heute 
wC5!Sj  Äuf  Untersuchungen  zurück,  um  den 
Werth  der  chemischen  Analyse  bei  vorgeschichtlichen 
Minden  in  s rechte  Licht  zu  »teilen  und  zu  weiteren 
chemischen  Untersuchungen  zinkähnlicher  vorgeschicht- 
licher Objecte  anzuregen. 

Unterstützt  wird  die  Annahme,  dass  die  Alten  schon 
da»  Zink  m einer  mehr  oder  minder  reinen  Form  ge- 


kannt haben,  noch  durch  die  geschichtlichen  Ermitte- 
lungen von  Bibra«,  welcher  ohne  Zweifel  als  der  beste 
Interpret  der  griechischen  und  römischen  Schriften, 
welche  von  Metallen  und  ihren  Erzen  bandeln,  angesehen 
wird,  von  Bibra(Die  Bronzen  and Kupferlegirungender 
alten  Völker.  $.36  u.  f.l  zweifelt  nicht  daran,  da«s  unter 
xadfitia  der  Alten  Zink  zu  verstehen  ist,  wobei  er  e* 
jedem  überlässt,  »ich  darunter  entweder  ein  Zinkerz, 
ein  Zinkpräparat  oder  mehr  oder  weniger  reine«  Zink 
vorzustellen.  Ich  mache  noch  auf  eine  Stelle  in  der 
Naturgeschichte  de»  Plinius  aufmerksam.  Im  34.  Buch. 
17.Cupite!  wird  berichtet,  da»a  das  Zinn  verfälscht  wird, 
indem  man  den  dritten  Tbeil  ues  albidu»,  weissea  Kupfer 
oder  Messing  unter  da*  Zinn  Betzt;  auch  mit  Blei  wird 
da«  Zinn  verfälscht,  Pfund  auf  Pfund.  Ich  glaube,  da«« 
dass  hier  unter  «1er  Bezeichnung  ,aes  albidu*-  (unter 
ues  verstanden  die  Alten  alle  möglichen  Metalle)  ein 
mehr  oder  minder  reinei»  Zink  zu  verstehen  ist,  wie  es 
wahrscheinlich  beim  Scbmelzprocesse  des  Kupfers  mit 
Galmey,  bei  der  Fabrikation  de«  Aurichalciums  in  irgend 
einer  Weise  gewonnen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
römischer  Kaisermünzen  und  anderer  Gegenstände  um 
Bronze  bestätigt,  dass  Zinn  und  Zink  sehr  häntig  gemein- 
sam in  der  Bronzpmischnng  vorkommpn.  Pliniu»  sagt 
an  einer  anderen  Stelle,  34.  Buch,  10.  Capitol,  dass  rieh 
beim  Garmachen  des  Kupfers,  beim  Schmelzen  desselben 
mit  Galmey  an  den  Wänden  de»  Ofens  Kupferrauch 
(capnite*)  ansetzt.  Es  ist  das  ein  unreines  Zinkoxyd. 
Noch  heute  versteht  man  unter  , weitem  K Opferrauch* 
in  den  Apotheken  Zinkvitriol.  Die  alten  Messingbrenner 
I benutzten  wahrscheinlich  den  in  ihren  Schmelzöfen  an- 
gesetzten Kupferrauch  nicht  allein  als  Augenheilmittel, 
sondern  auch  zur  Fabrikation  ihres  aea  albidu«. 

Ich  «chliesse  hier  meine  aphoristischen  Darlegungen 
ülier  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  bei  vorge- 
schichtlichen Untersuchungen,  hoffend,  das*  dies  weite 
Gebiet  auch  ferner  mit  Erfolg  bearbeitet  werden  möge. 

Herr  Job.  Hauke-München: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Helm  auf  eine  Publikation 
in  unserer  Festschrift  aufmerksam  machen,  über  eineo 
bronzezeitlichen  Depotfund,  der  in  der  Widenmaver- 
strasse  in  München  vor  kurzer  Zeit  gemacht  worden 
int.  Nicht  direct  zusammenhängend  mit  diesem  Funde, 
aber  ganz  nahe  dabei,  wurde  ein  Stück  weisxen  Metall« 
gefunden,  welches  ich  seinem  Aussehen  nach  für  Zion 
hielt  und  das  die  Form  eine*  kleinen  Barrens  hat.  Bei 
der  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  da«s  es  reine» 
Zink  ist,  wie  es  itn  Handel  jetzt  gar  nicht  vorzukomroen 
pflegt.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  der  Zinkbarren  sei 
zeitlich  später  als  der  Bronzefund  anzusetzen. 

Herr  Professor  Dr.  Moitellos-Stockholm: 

Ich  bin  Herrn  Dr.  Helm  ausserordentlich  dankbar 
für  die  Arbeit,  die  er  gemacht  hat,  und  ich  bin  über 
, zeugt,  da*«  e«  für  uns  von  der  allergrössten  Wichtigkeit 
wäre,  diese  Arbeit  fortzusetzen.  In  Frankreich  und  Eng- 
land hat  man  schon  sehr  wichtige  Analysen  gemacht, 
und  in  der  letzten  Zeit  habe  ich  Verschiedenes  aus 

Schweden  analysiren  la«»en.  Man  kann  durch  diese 
Untersuchungen  die  älteste  Bronzezeit  »ehr  klar  legen, 
d.  h.  man  kann  jetzt  fentstellen,  da«»  die  typologiscbe 
Entwickelung  der  Bronzen  au»  der  Kupferzeit  in  die 
reine  Bronzeperiode  hinein  vollständig  mit  dem  An* 
wachsen  des  Zinngehalte«  übereinstimmt.  Ich  hotte, 
dass  man  in  Deutschland  solche  Untersuchungen  mehr 
ausführt;  in  Holstein,  Mecklenburg,  Schlesien  sind  wohl 
viele  Analysen  gemacht,  aber  grosse  Gegenden  Deutsch 
I lands  und  der  Schweiz  sind  in  der  Beziehung  gor  nicht 
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bekannt.  In  Norwegen  bat  der  eben  Terstorbene  Director 
cies  Museums  zu  Chrietmnia  Professor  0.  Rvgh  ver- 
schiedene Analysen  gemacht,  welche  aus  efner  ganz 
anderen  Zeit,  der  Eisenzeit,  stammen.  So  viel  ich  weiss, 
ist  seine  Abhandlung  nur  norwegisch  gedruckt  und  folg- 
lich in  Deutschland  nicht  bekannt.  Ich  will  nur  be- 
merken, dass  er  durch  zahlreiche  Analysen  gezeigt  hat, 
das«  in  der  ältesten  Eisenzeit  hauptsächlich  Zinnbronze 
mit  zehr  wenig  Zink  sich  herausstellt,  während  in  der 
späteren  Eisenzeit  der  Zinkgehalt  zunimmt.  In  Schwe- 
den wurde  ein  Bronzeschz-eit  gefunden,  da*  ich  vor 
mehreren  Jahren  analysiren  liess;  es  enthielt  12, 7°/» Zink, 
aber  nur  1,6 »/o  Zinn.1)  Das  Schwert  hatte  vollständig 
die  Form  eine»  BronzezrhwerleB  mit  langer,  schmaler 
Griffangel.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  Unter. 
Buchungen  au»  verschiedenen  Ländern  zu  haben,  mit  Ab- 
bildungen der  analysirten Gegenstände  und  Fundnotizen. 

Herr  Dr.  llelm. Danzig: 

Ich  will  nur  bemerken,  dass  es  ganz  nberraaehend 
and  neu  ist,  das«  in  Skandinavien  so  alte  Zinkbronzen 
gefunden  sind,  nachdem  doch  in  Italien,  Griechenland 
und  Russland  diese  Bronze  erst  200  Jahre  v.  C'hr.  he. 
kannt  wurde. 

ITerr  K.  Vlrchow-Berlio: 

Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  diese  Fragp  selbst 
lange  Zeit  in  DeiiUchland  nicht  discutirt  worden  ist. 
Ich  bin  specicll  da  raufgekommen  bei  Gelegenheit  der 
von  mir  genauer  verfolgten  Antimon  bremsen,  denen 
Herr  Helm  auch  seiner  Zeit  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Die  Antimon  bronzen  buben  an  sich  insofern 
etwas  besonder*  Interessantes,  als  itu  Laufe  der  neueren 
Zeit  ei  DO  Keihe  von  reinen  Antimonfundcn  gemacht 
worden  ist  unter  Umstanden,  wo  man  sic*  nicht  erwartete; 
('s  ist  in  der  That  eine  ziemlich  grosse  Zahl  davon 
vorhanden.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  ein  so  geringes 
Material  hatte,  das«  ich  den  Antimonhronzen  nur  vor- 
übergehend meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe.  leb 
habe  übrigen»  alle»  zusammengestellt,  was  da»  Antimon 
an  sich  anbelangt,  und  bei  der  Gel  egen  heit  habe  ich 
auf  dns  Herkommen  des  Antimon»  hingewiesen.  Eh 
wurden  Antimon  bronzen  gefunden,  die  auf  Österreichs 
sehe.»  Gebiet  hinfitbrten , nicht,  nach  Ungarn;  es  ist 
möglich,  dn*s  du*  ein  Zufall  war.  leb  bin  »ehr  erfreut, 
wenn  diese  Neben  frage  von  dem  Herkommen  des  An- 
timons gründlich  etudirt  wird,  und  wenn  man  sich  ihr 
mit  Eifer  und  Dauer  hingibt.  Aeusserlich  ist  darüber 
wenig  zu  sagen;  es  sind  keine  ätiiserlichen  Merkmale 
bekannt,  an  denpn  man  die  Beimischung  von  Antimon 
erkennen  kann;  es  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  die  che- 
mische Analyse  surttcksugehen . und  ich  will  hoffen, 
dass  sieb  die  Anwesenden  der  Sache  weiter  annebmen 
mögen.  Eg  wird  l>ei  der  Mehrzahl  der  Funde  darauf 
ankommen,  zu  ermitteln,  woher  das  Antimon  kommt, 
wo  eine  Bezugsquelle  in  einzelnen  Lindem  sich  findet. 
Herr  H e I m hat  die  Aufmerksamkeit  auf  Siebenbürgen 
geleukt  und  ungarische  Funde  vor  Augen  geführt,  aber 
es  ist  wün«cheni?werth,  dass  die  Untersuchung  auch 
auf  andere  erzreiche  Gegenden,  insbesonder«  nach  Steier- 
mark und  Kilrnthen  fortgesetzt  wird. 

Herr  Dr.  Ä.  Much -Wien: 

Im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ist  es  auch  mir  mög- 
lich geworden,  eine  Keihe  chemischer  Analysen  zu  ver- 
anlassen. Ihr  Ergebnis  bestätigt  im  Allgemeinen,  data 
die  Zunahme  des  Zinngehaltes  in  den  ältesten  Bronze* 

l)  Montelius,  Remaint  froro  the  jron  Age  of 
ScandinaviaJStockholin  1869),  2nd  8ection^8._22. 


fonden  mit  der  Entwickelung  der  Form  Hand  in  Hand 
gegangen  und  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Hiervon 
haben  nicht  nur  die  einfachen  Werkzeuge,  wi«  z.  B. 
die  Flachbeile,  sondern  auch  in  der  Form  vorgeschrittene 
Gegenstände,  wie  z B.  Dolche  und  insbesondere  Schmuck- 
saclien  tbeilgenommen,  was  sich  insbesondere  auch  au» 
den  Analysen  der  eben  erwähnten  schlesischen  Funde 
ergeben  hat.  Jedenfalls  bestätigen  die  im  Zinngehalte 
und  in  der  Formgebung  gleichmäßig  fortschreitenden 
Funde  der  älteren  Bronzezeit,  das»  sich  die  Cultur  der 
Bronzezeit  nicht  im  Stande  ihrer  höchsten  Entwicke- 
lung wie  ein  Strom  aber  Mittel*  und  Nordeurnpa  er- 
gossen, sondern  dass  auch  hier  eine  langsame,  aber 
stetige  Entwickelung  stattgefunden  hat.  Diese  Wahr- 
nehmungen bestimmen  mich,  abgesehen  von  anderen 
Beweggründen,  auch  meinerseits  die  Wichtigkeit  und 
Uneutbebrlichkeit  der  chemischen  Analyse  aller  Art 
von  Kunden,  namentlich  aber  jener  der  frühen  Bronze- 
zeit  zu  betonen  und  sie  aufs  Wärmste  zu  empfehlen, 

Herr  Dr.  (Hahausen-Berlin: 

Auch  in  modernen  Bronzen  kann  Antimon  Vor- 
kommen, wie  mich  die  Untersuchung  einer  Figur  aus 
den  kgl.  Gärten  bei  Potsdam  lehrte.  — Bezüglich  der 
Veröffentlichung  von  Bronzeanalysen  möchte 
ich  den  Wonach  auHspreehen,  da»»  nicht  nur  das  Er- 
gebnis* der  letzteren,  sondern  stets  auch  die  Art  der 
Ausführung  raitgetheilt  werde.  Es  erscheint  dies  nament- 
lich nothwendig  mit  Rücksicht  auf  die  Nebenbestoad- 
theile,  deren  Meng«  oft  so  gering  ist,  dass  die  Fehler 
in  der  Bestimmung  «ehr  wohl  den  thatsftehlich  vor- 
handenen Betrag  um  ein  Mehrfache*  übertreffen  können. 
(Vgl.  Verhundl.  der  Berliner  anthrop.  Ges.  1897,  352.) 

Was  den  Zeitpunkt  anlangt,  zu  welchem  das  Zink 
im  metallischen  Zustande  bekannt  wurde,  so  muss 
mau  alle  Funde,  die  denselben  in’*  cla*sischo  Alter* 
tlium  hinan fzu rücken  scheinen,  einer  ganz  besonder« 
scharfen  Prüfung  unterziehen,  besonder»  auch  hinricht 
lieh  der  Fundumstände.  Denn  die  Metallurgie  des 
Zink«  bietet  gewinne  Schwierigkeiten,  welche  es  durch- 
aus fraglich  erscheinen  lassen,  ob  die  Korner  und 
Griechen  wirklich  schon  zur  Herstellung  der  freien, 
nicht  mit  Kupfer  zu  Messing  legirten  Metalle  gelangten. 
Das  geschmolzene  Zink  verdampft  nämlich  bei  höherer 
Temperatur  leicht  und  sein  Dampf  verbrennt  bei  Be- 
rührung mit  Luft  zu  Zinkozyd.  Man  kann  daher  die 
Rednction  dieses  Metalle*  aus  seinen  Erzen  nicht,  wie 
die  vieler  anderen  Metalle,  durch  einfaches  Nieder- 
schmelzen  des  Gemenges  in  Schachtöfen  uusfiihren, 
sondern  muss  sie  in  Retorten  vornehmen,  aus  denen 
das  Metall  möglichst  unter  Ausschluss  der  Luft  ab- 
destillirt.  K*  ist  also  nicht  allein  der  Mangel  an  un- 
zweideutigen Nachrichten  über  die  Kenntnis«  de«  metal- 
lischen Zinks  bei  den  Alten,  welcher  seine  erste  Her- 
stellung zeitlich  weit  herab  verlegen  liess,  sondern  auch 
die  Eigenart  des  Metalle»  selbst  und  die  daraus  für 
seine  Gewinnung  »ich  ergebenden  Folgerungen. 

Herr  Dr.  Helm -Danzig; 

Ich  darf  bemerken,  da**  die  alten  Measingbrenner 
das  Zink  in  verschlossenen  Gefässen  mit  Kupfer  und 
Kohle  zusammen  verschmolzen.  Es  war  das  ziemlich 
derselbe  Process  wie  die  alte  Methode  der  Körner.  Sie 
haben  den  Kupferrauch  in  ihren  Schornsteinen  gesam- 
melt, und  das  war  Zinkoxyd.  Auf  elektrolytischem  Wege 
ist  Zink  noch  nicht  dargestellt  worden,  wie  Kupfer  und 
andere  Metalle.  Es  ist  immer  auf  diese  Weise  darge- 
stellt, dass  man  Zinkerze  mit  Kohle  in  einem  ver- 
schlossenen GefäsBe  der  Destillation  unterwerfen  lässt. 

14* 
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Herr  Emil  Schmidt-Leipzig: 

Auch  Hie  Bronzen  von  Benin  enthalten  Zink;  nie 
bestehen  aus  Kupfer,  Zink  und  Blei.  Sie  sind  300  40t) 
Jahre  alt,  also  Älter  wie  200  Jahre. 

Herr  Dr.  Schllx-Heilbronn  a/N. 

Mossungen  und  Untersuchungen  au  Schulkindern. 

Meine  Mittheilnngen  entstammen  einer  Arbeit  Ober 
„Abstammung  der  Bevölkerung  des  Oberaintea  Heil- 
bronn \ welche  ich  für  die  vom  kgl.  stiitistiHchen  Lan- 
desaiut  neu  herauszugebende  Oberamtsbeschreibung 
fibernommen  habe. 

Es  handelte  sich  also  um  die  Aufgabe  der  Rasse-  | 
bestimm ung  der  Bevölkerung  oine*  bestimmten  Be- 
zirke*. Dieser  Bezirk  ist  aus  geographischen,  ethno- 
graphischen und  historischen  Gründen  ein  aus  ver- 
schiedenen Hassebestandtheilen  besonders  stark  ge- 
mischter. 

Es  konnte  nun  sowohl  die  Eintheilung  muh 
Merkmalen  des  Körperbnups,  wie  sie  Kollmunn  auf- 
gestellt  hat,  oder  nach  Farbentypen,  wie  in  der 
deutschen  Schulkinderuntersuchnng  von  1876,  in  Be- 
tracht kommen.  Kür  letztere  lag  eine  Liste  der  württem- 
bergischen  Untersuchung  von  1876  vor. 

Eine  Nachprüfung  derselben  ergab  jedoch  er- 
hebliche Anstünde.  Dieselben  liegen,  um  sie  kurz  auf- 
zuführen, in  den  Differenzen  meiner  Untersuchung  mit 
der  subjectiven  Farbenempfindung  der  I#ebrer,  beson- 
ders bezüglich  der  Augenfarben,  dann  in  der  Unter- 
scheidung der  Liste  von  1676  in  .helle"  und  braune 
Augen.  Zu  enteren  waren  die  grauen  gezählt.  Von 
diesen  32°/o  grauen  erwiesen  sich  nl>er  nur  10,9% 
als  nicht  graue,  die  anderen  waren  grüne  oder  gemischte. 
21%  dieser  gemischten  waren  damals  zu  den  hellen 
und  9°/o  zu  den  braunen  gerechnet  worden,  je  nach- 
dem die  subjective  Farhcnempfindung  der  Lehrer  die 
braune  Beimischung  für  genügend  erachtet  hatte.  Für 
Scheidung  der  Reintormen  und  Mischformen  war  die 
Liste  von  1876  daher  nicht  zu  verwenden.  Endlich 
ergab  die  Liste  von  1876  bezüglich  der  Vertheilung 
von  blondem  und  braunem  Typus,  erheblich  andere 
Ziffern  wie  jetzt.  Die  Liste  von  1876  enthielt  43,89% 
reinblonden  Typus,  jetzt  waren  es  83,78%;  reinbraunen 
16,89%,  jetzt  waren  es  21,67%;  gemischten  39,22%, 
jetzt  waren  es  41,58®,'o.  Noch  auffallender  war  der 
Unterschied  in  den  einzelnen  Orten:  Urte  die  1876 
25%  Heinblonde  hatten,  haben  jetzt  40°/o;  andere 
hatten  früher  51  ®/o,  jetzt  bloss  2G°/o  und  bei  Rein- 
braun  hat  ein  Ort  fiü’her  9%,  jetzt  340/o-,  ein  anderer 
früher  26°/o,  jetzt  11%. 

Dieser  vollständig  den  Eindruck  des  Zu- 
fälligen machende  Ausfall  der  Farhencoui- 
plexioncn  in  den  einzelnen  Jahrgängen  ist  mir  auch 
von  Herrn  O.  Ammon  für  das  benachbarte  badische 
Unterland  bestätigt  worden. 

Die  Untersuchung  nach  Farbentypen  war  daher 
lür  eigentliche  Ras^enbeslimmung  nicht  zuverlässig 
genug,  es  mussten  also  die  primären  Körpermerk- 
male, der  Körperbau  herangezogen  werden.  Die  Koll- 
mann*Bche  Eintheilung  war  nicht  ganz  zu  verwenden. 
Erstens  fehlte  für  die  Eintheilung  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  den  Langköpfen  mit  Breitgesicht,  der 
Basse  von  Cro-Magnon,  die  Karbencomplexion,  sodann 
war  der  Procentsatz  der  östlichen  Bruchycephalen  mit 
Langgesicht.  nicht  gross  genug,  um  bei’  uns,  wo  der 
westliche  Zweig  des  Brachycephalen  herrscht,  als  eigene 
HasseJorm  ausgeschieden  zu  werden  und  endlich  war 
die  übliche  Gesiehtsindexgrenze  von  90  für  Kinder  von 


12—14  Jahren  nicht  verwendbar,  weil  der  noch  nicht 
abgeschlossenen  Kieferbildung  wegen  die  Gesicbbiböbe 
noch  nicht  genügend  entwickelt  ist  Die  Indexgrenze 
für  künftiges  Lang-  oder  Breitgesicht  musste  erst  ge- 
funden werden.  Ich  habe  trotzdem  für  meine  Unter- 
suchung die  obersten  Clasaen  der  schulpflichtigen 
Kinder,  12— 14jährige  Knaben  und  Mädchen  — im 
Ganzen  1413  — gewählt,  weil  nur  hier  die  ganze  Be- 
völkerung  in  einer  gleichaltrigen  Schicht  männlicher 
und  weiblicher  Vertreter  zu  bekommen  und  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Auswahl  ausgeschlossen  war. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Längen* 
breiteuindex  des  Kopfes,  de»  Gesichtes,  Körpergröwe, 
Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  und  noch  geistige 
I Begabung. 

Ehe  wir  hieraus  die  Rassen  bestimmen,  fragt  es 
sieb,  welche  Hassen  wir  auf  dom  H ei Ibronner  Boden 
| zu  suchen  haben.  Demelbe  war  von  der  Urzeit  an 
auf*  Reichste  besiedelt:  Die  Bewohner  der  jüngeren 
Steinzeit  können  wir  im  Anschluss  an  die  Untersuch- 
ungen von  Mehlis  für  die  steinzeitlichen  Bewohner 
des  Rheinth.ile*  als  dunkle  Langköpfe  mit  der  jetzigen 
Miltelmeerra^sp  verwandt  bezeichnen.  Die  ausserordent- 
lich reiche  Besiedelung  der  Bronzezeit  weist  mich  den 
Grabhiigdfunden  auf  die  gleiche  Bevölkerung  wie  in 
Schwaben  hin,  welche  v.  Holder  al»  84 % Langköpfe. 
wohl  mit  germanischer  Karbencomplexion.  gemischt 
mit  etwa  16°/o  Brachycephalen  nachgewiesen  bat.  ln 
der  LaTene-Zeit  haben  wir  in  den  Reibengräber 
fei  dem  eine  geschlossene  reinrassige  langköpfige  Be- 
völkerung wanradioiBlKb  nnnttiaeittr  Ubmndm 
fenbeit  und  in  den  Einzelflachgräbern  Brachycephalen. 

Diese,  dein  westlichen  Zweig  der  Kurzköpfe  mit 
detn  Mittelpunkt  in  der  Nordschwci*  und  Wallis  und 
der  Hauptverbreitung  längs  der  Rheinufer  entstammt, 
vermehrten  sich  während  der  Römerzeit  durch  links- 
rheinische Einwanderer  und  wurden  während  der  Ala- 
mannen- und  Frunkenzeit  und  im  Mittelalter  als  fried- 
liche ackerbautreibende  Bevölkerung  geschont  und 
gehegt,  während  der  Römerzeit  wo  inmitten  drs  Be- 
zirkes das  Castell  Bückingen  stand  und  die  Limsi*tr»»e 
quer  durch  den*elben  ging,  kamen  zu  dieser  braunen 
kurzköpfigen  Rasse  noch  Italiker  al*  dunkle  Langköpfe. 
Die  Alamannen  s.issen  bei  uns  250  Jahre  und  uiu*«tcn 
dann  den  Boden  an  die  Franken  abtreten,  deren  \ olks- 
art die  Bevölkerung  heute  noch  trägt.  Ich  habe  hier 
eine  Anzahl  Schädel  aus  Heilbronn  von  der  LaTene 
Zeit  bis  zum  Mittelalter  znsamtuengentelh.  aus  denen 
die  Skeletbildung  der  alten  Bewohnerzeit  ersichtlich  ist 

Die  jetzige  Bevölkerung  besteht  zu  7»  a®s 
Reinformen,  welche  den  oben  aufgeführten  Ra<»pn  ent- 
sprechen, zu  ijt  au«  Mischformen,  welche  au»  der  Ver- 
bindung derselben  hervorgegangen  sind.  Au«  der /.u- 
»ammenstellung  des  Länge  nbrei  tenindex  de* 
Kopfes  und  der  Farben  erhalten  wir  nun  folgende 
Ruaseneintheilung,  wobei  die  Indexgrenze  xwisenen 
Lang-  und  Kurzkopf  nach  dein  Vorgang  von  Hölders 
an  Schädeln  auf  79,9  festgesetzt  ist. 

1.  Blonde  Langköpfe  mit  Mauen  oder  blau- 
grauen  Augen,  weisser  Haut  und  hohem  W uch-,  der 
germanischen  Rasse ntyp us nach  von  Hölder.derboioo 
europaeu»  septentrionalia  dolichocepbalu»  ^T0*  Jjfjj 
W ilser.  Sie  bilden  in  ihrer  Reinform  nur  noch  8, <5  i 
der  Bevölkerung.  Durch  die  Erhöhung  der  IndexgTenie 
bei  der  Messung  am  Lebenden  nach  Ammon  um  ein*, 
nach  Broca  um  zwei  Einheiten  können  wir  jedoc 
I die  blonden  Mittelköpfe  bi»  Index  81.9  der  germani- 
schen Rasse  zuzählen.  Die  Anzalil  der  Letzteren  W 
| trägt  5,87 °/o,  also  haben  wir  zusammen  14,65  ^reiner 
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Germanen.  Ihr«  geringe  Zahl  erklärt  sich  dadurch, 
duss  die  Verluste  der  Kriege  und  inneren  Fehden 
wesentlich  aus  ihren  Reihen  bestritten  wurde. 

2.  Dunkle  Langköpfe  mit  braunen  Augpn  und 
brünetter  Haut,  der  Hüdcaropftisehen  Langkopf-  oder 
Mittel meerrassp  entsprechend.  Sie  bilden  3,95%  der 
Bevölkerung  und  fallen  als  deutlicher  Typus  in  den 
Orten  der  früheren  Limesstraste  längs  des  Neckar« 
auf,  während  sie  in  den  vom  Neckur  entfernten  Orten 
nahezu  oder  ganz  fehlen.  Ihre  Zurückführung  auf 
Reste  der  alten  Decumatlundbevölkerung  liegt  daher 
nahe. 

3.  Braune  Kur  /.köpfe  mit  braunen  Augen, 
brünetter  Haut  und  kleinem  Wuchs,  der  boma  alpinus 
bracbyecpbalds  parvu«,  dem  westlichen  Zweige  der 
Brachycepbalen  entstammend,  welche  von  Hölder 
als  „Turanier*  bezeichnet  Sie  sind  mit  20,72 °/o  die 
stärkste  unserer  Heinformen. 

Der  Verbindung  dieser  3 Reinformen  entstammen 
3 Misch  formen. 

4.  Von  diesen  stellen  sich  die  blondpn  Kurz- 
köpfe mit  19,10 % den  Heinformen  an  die  Seite.  Ks 
ist  dies  eine  typische  Form,  welche  die  Skeletbildung 
der  Kurzköpfe  mit  den  Karben  der  Germanen  vereinigt 
und  in  der  Unteisuchung  ton  187b  den  Huupttheil 
des  blonden  Heintypus  zu  Stande  gebracht  hat.  Sie 
zeigen  ferner  bei  ihrer  Verbreitung  typisches  Ver- 
halten: Wo  die  beiden  Hauptrasscn  »uh  ungestört 
durch  langes  Zu'uimmenwobnen  vermischen,  wie  in  den 
reinen  Bauerndörfern,  da  bilden  sie  den  Huupttheil 
des  blonden  Typus  mit  bis  zu  31%.  während  Hie  in 
der  Punmixic  der  Stadt  bis  auf  6°/o  xurUck gehen. 
Dieser  Typus  hat  sich  wohl  von  der  frühesten  Zeit  an 
entwickelt  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  die  Gallier  der 
vorrömischen  und  römischen  Zeit  als  blonde  Kurzköpfe 
herübergekommen  sind,  wenigstens  erinnert  die  Kopf- 
bildung der  Gallier  vom  Weihgeschenk  de*  Attalas 
stark  an  dieselben  und  ein  von  Herrn  A.  Rönnet,  bei 
Heilbronn  gefundenes  brach vcephales  Skelet  mit  er- 
haltenen Resten  rothblonder  Haare  und  einer  Gordians- 
münze  deutet  auf  dus  Alter  unseres  Typus  hin. 

5.  Die  Kurzköpfe  mit  Mischfarben  ergeben 
34,78%. 

6.  Die  Laugköpfe  mit  M i sch  färbe  n C,86%. 
Sie  haben  natürlich  alles  typische  Aeittsere  verloren. 
Ihr  Zustandekommen  wird  durch  den  lebhaften  Wechsel 
der  Bevölkerung  in  den  Industrieorten  und  der  Stadt 
wesentlich  gefördert,  während  die  Bauerndörfer  die 
meisten  Heinformen  aufweisen. 

Diese  Rassebeitimmnngen  sind  nnr  nach  Kopfindex 
und  Karbe ncomplexion  vorgenoinmen,  nicht,  weil  mir 
der  Gesichtsindex  unwichtig  erschienen  wäre,  son- 
dern weil  wir  in  Folge  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
Höhenentwickelung  des  Gesichtes  wegen  mit  12  bis 
14  Jahren  überhaupt  noch  keine  eigentlichen 
Langgesichter  (die  Indexgrenze  von  90  angenommen) 
haben.  Nach  den  Kategorien  von  Professor  Holl  in 
Graz  eingethcilt  hätten  wir  bloss  0,7%  Hypolepto- 
prosopen,  7,71  % Orthoprosopon  und  33,17%  Hypo- 
chainäpro*open.  Die  anderen  sind  Chamilprosopen  und 
Hypcrchamäproäopen. 

Die  Indexgrenze  für  künftiges  Lang-  oder  Breit- 
gesicht  muss  daher  erst  durch  den  Vergleich  mit  den 
überigen  Körpermerkmalen  gewonnen  werden. 

Es  genüge  hier  zu  erwähnen,  dass  sich  hie  für  die 
Körpergrössonverhältnissc  der  3 Reinformen  zum 
Schluss  uuf  künftiges  Lang-  oder  Breitgesicht  verwend- 
bar erwiesen.  8ie  betragen  für  blonde  Langköpfe  140, 
für  dunkle  Langköpfe  141,  für  braune  Kurzköpfe  nur 


138.  Wir  haben  es  also  wirklich  mit  der  kleinen  Kurz- 
kopfrasse, welcher  ein  künftiges  Breitgesicht  entspricht, 
zu  thun.  Bei  Anwendung  der  Rassezalilen  unterer 
Kopfindextabelle  auf  die  Zahlen  der  Ho  11 'schon  Kate- 
gorien erhalten  wir  die  G e«ich  tsindexgrenze  bei 
83  zwischen  zweitem  und  letztem  Drittel  der  Hypo- 
cliamüprosopen.  Und  wirklich  stimmen  die  mit  dieser 
Grenze  gewonnenen  Lang-  und  Breitgesichter  mit  den 
Zahlen  der  Kopfindextabelle  im  Wesentlichen  dahin 
überein,  dass  sich  die  Raasefonnen  derselben  auch  mit 
der  entsprechenden  Gesicht-dorm  ausstatten  lassen. 

Diese  den  K o 1 1 m a n n 'sehen  entsprechenden  Russe- 
formen gestalten  sich  in  ihrem  Verhftltniss  von 
Langge siebtem  und  Breitgesichtern  derart, dass 
blonde  I.angköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  mit  Kopfindex 
unter  82  da«  ganz  gleiche  Verhältnis*  zeigen.  Die 
letzteren  sind  al«o  mit  Recht  mit  den  enteren  als 
germanisch  zusammen  genommen  worden.  Ebenso  zeigen 
braune  Kurzköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  das  gleiche 
Verhältniss,  ein  Beweis,  dass  die  Brachycepbalie  dieser 
letzteren  Form  ihre  ganze  Skeletbildung  verleiht.  Die 
geringe  Procent  zahl  reinbrauner  Kurzköpfe  mit  Lang- 
gesicht (2.97%)  beweist,  dass  die  Ith&tosarmaten  von 
Hölder*  als  eigentliche  Rasseform  bei  uns  nicht  ver- 
treten sind. 

Zum  Schlüße  dürfte  da*  VerhältnisH  der  Intelli- 
genz und  geistigen  Begabung  bei  den  einzelnen 
Rassefnrmen  noch  von  Interesse  sein.  Die  Einteilung 
geschah  seiten*  der  l«ehrer  in  Erstbegabt«,  Mittelbe- 
gabte und  l'n torbegabte.  Am  besten  stellen  sich  hier 
die  dunklen  Langköpfe  mit  27%  Err>t  begabten  und  nur 
29%  Drittkln**igen.  Nicht  gerade  glänzend  schneiden 
die  Monden  Langköpfe  ah.  Sie  haben  bei  24%  Erst- 
begabten den  grössten  Procentsatz  an  Unterbegabten 
mit  83%.  Auch  die  reinbraunen  Brachycepbalen  sind 
mit  22%  Erstbrgabten  und  82%  Drittklnssigen  keine 
hervorragenden  Schüler,  dagegen  bilden  sie  und  noch 
mehr  die  blonden  Kurzköpfe  mit  60%  dos  solide  Mittel- 
gut. Auch  letztere  haben  nur  21%  Er*t-  und  28% 
Unter  begabte.  Bei  den  Mi*ch  formen  kommen  die  Kurz- 
köpfe mit  Mischfarben  mit  nahezu  26%  Erstklassiger 
gleich  nach  dem  dunklen  Langköpfen. 

Wenn  wir  nun  auch  aunehmen  dürften,  duss  der 
gute  Ausfall  hei  der  Begabung  der  dunklen  Langköpfe 
ihrer  früheren  Reife,  der  schlechte  bei  den  reinrassigen 
Germanen  ihrer  langsameren  Entwickelung  tbeilweise 
zu  verdanken  ist , so  haben  doch  die  reinrassigen 
Formen  zum  Mindesten  keinen  Vorsprung  vor  den 
Mischungen.  Im  Gcgentheil  bekommen  wir  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Mischung  der  beiden  Hauptrassen, 
der  blonden  Germanen  und  dunklen  Brachycepbalen 
der  Entwickelung  der  Intelligenz  unserer  Bevölkerung 
eher  förderlich  sei. 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Eldam-Gunzenhausen: 
Ausgrabungen  hei  Gunzenhausen. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  meiner  Herren 
Vorredner  über  Gegenstände  aus  den  rein  exacten 
Wissenschaften  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  das  Gebiet  der  Wissenschaft  vom  Spaten  hin- 
lenken. Al*  Reichslimes-Streckencomminär  habe  ich 
auf  dem  Schlossbuck  im  Burgstallwald  bei  Gunzen- 
hansen die  Huste  einer  Ringmauer  gefunden,  worüber 
ich  eine*theils  desshalb  berichten  möchte,  damit  dieses 
grosse  nationale  Unternehmen  des  Reiches  hier  erwähnt 
wird,  anderntbeils  wegen  der  Seltenheit  des  Fundes 
und  weil  diese  Ausgrabung  geeignet  ist,  einen  Licht- 
strahl zu  werfen  in  die  dunkle  Zeit  kurz  nach  der  Ver- 
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treibung  der  Römer  durch  die  Alamannen,  Golegent- 
lieh  der  Grabungen  nach  den  GrenzHchutzbauten  der 
Römer  gegen  die  Germanen  fand  ich  da*  Fundament 
und  die  Riesensteine  einer  germanischen  Ringmauer. 
Zum  Verständnis*?  diene  der  hier  aufgehängte  Plan  der 
ganzen  Ausgrabung  und  die  nachfolgende  kurze  Ter- 
rainschilderung.  Der  Burgstallwald,  ein  schöner  Eichen- 
wald, wird  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Limes  durch- 
zogen der  Art,  da*-«  der  Limes  am  Rande  der  Nord- 
Abdachung  der  langgestreckten  Höhe  hinliiufr  und  den 
Schlossbuck,  eine  frei  vorragende  Bergklippe  von  ovaler 
Gestalt,  der  Länge  na?-h  überschreitet.  Bekanntlich 
besteht  die  rätische  Limesanlagc  aus  drei  zeitlich  ver- 
schiedenen Linien.  Mein  leider  zu  früh  verstorbener 
Limescollege  und  Nachbar  Apotheker  Kohl  in  Weissen- 
bürg  u/3.  hat  die  älteste  Linie,  die  grossen  Palisaden, 
ich  fast  zu  gleicher  Zeit  eine  zweite  Linie  entdeckt, 
den  geflochtenen  Zaun,  der  aus  einer  zwei-  manchmal 
dreifachen  Reihe  spitzer,  unter  einander  verflochtener 
Pfähle  bestand.  Die  jüngste  Linie  war  die  Mauer  mit 
den  Thürmen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Grabungen  gegen 
den  Abhang  des  Schlosshuckea  bin  *tie*s  ich  nun  auf 
sehr  grosse  Steine,  welche  am  Abhänge  lagen  und 
offenbar  vom  Buck  herubgewnrfen  wordeu  waren.  Bald 
zeigte  sich  ihre  ehemalige  Bestimmung.  K*  fand  sich 
nämlich  am  Schlossbuckrand  ringsum  das  Fundament 
einer  aus  diesen  Steinen  erbauten  Ringmauer.  Dieses 
Fundament  ist  3 m breit  und  um  Bergrund  gestützt 
durch  zwei  parallele,  ringsum  fortlaufende  Reihen 
schräg  gestellter  Steine  und  durch  pine  zwischen  diesen 
Steinlinien  ruhende  »Steinböschung.  Im  Fundament  selbst, 
auf  dem  Boden  zeigten  sich  verkohlte,  von»  Rand  gegen 
das  Uentrnm  des  Buckes  hinlaufende  und  auch  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  senkrecht  nach  oben  gestandene 
Bulkenreste  und  I,ehni*taken . letztere  hartgebrannt 
und  Balkenabdrücke  zeigend.  Daraus  kann  man  sich 
über  die  Entstehung  der  Ringmauer  folgende-»  Bild 
machen.  Es  wurde  zuerst  ein  Balkengerüst  aufgerichtet, 
aus  horizontal  liegenden  und  vertieal  stehenden  Balken 
bestehend,  dieses  mit  den  Steinen  umstellt  und  ans. 
gefüllt,  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  und  den  Balken 
mit  Lehm  ausgestrichen  und  dann  die  Balken  ange- 
bmnnt,  wodurch  der  Lehm  hart  wurde  und  einen  ähn- 
lichen Kitt  wie  Mörtel  bildete.  Wahrscheinlich  war 
oben  auf  der  Ringmauer  ein  Zaun  mit  Lehm  gebrannt 
als  Wehr  für  die  Vertbeidiger;  denn  es  fanden  sich  im 
Schutt  auch  Lehm-taken  mit  daumendicken,  halb- 
cylindriachen  Eindrücken,  wohl  von  Flechtwerk  her- 
rührend. Um  über  die  Entstehungszcit  dieser  Ring- 
mauer in*B  Klare  zu  kommen,  brauchte  nur  ihr  Ver- 
halten zu  Pfahl-  und  Limesmaucr  fest  gestellt  zu  werden. 
Da  zeigte  sich  nun,  dass  das  Fundament  ungestört  ül»pr 
den  Graben  der  grossen  Palisaden  wegzog.  Der  ge- 
flochtene Zaun  kam  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil 
er  — der  Grund  dafür  int  völlig  räthselhaft  — nicht 
über  den  SchloBabnck,  sondern  nördlich  um  denselben 
in  weitem  Bogen  herumzieht.  Die  Limesmauer  aber 
fand  »ich  mit  ihrer  untersten  gemörtclten  Fundament- 
schicht unter  der  Ringmauer.  Die  letztere  erwies  sich 
daher  als  sicher  nuchrömisch.  Dass  sie  aber  nicht  lange 
nach  der  Zurücktreibung  der  Römer  gebaut  worden 
sein  konnto,  ja  dass  die  Alamannen,  die  Zerstörer  des 
Lime«.  Helbat  sie  errichteten,  dafür  spricht  folgender 
I hatbestand.  Die  Limesmatier  ist  nämlich  in  einer 
Länge  von  ca.  50  m.  Boweit  nie  Über  den  Buck  läuft, 
gänzlich  herausgenommen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


weil  ihre  Steine  zu  der  Ringmauer  mitverwendet  wur- 
den. Erhalten  ist  nur  das  Fundament  des  auf  dem 
südlichen  Rand  des  Buckes  stehenden  Limesthurm«. 
Diesen  konnten  die  Erbauer  der  Ringmauer  gut  ver- 
werthen,  liessen  ihn  desshalb  stehen,  zogen  ihn  in  ihre 
Befestigung  herein  und  sicherten  ihn  noch  weiter  durch 
ein  im  Bogen  um  ihn  herumlaufende«  Stück  Ringmauer. 
Eh  waren  also  die  Zerstörer  des  Limes  auch  die  Erbauer 
der  Ringmauer. 

Was  nun  die  Funde  anlangt,  ho  ist  zunächst  das 
Ueberwiegen  von  Scherben  des  Typus  der  jüngeren 
Hallstattzeit  auffallend,  welche  unter  dem  Fundament 
der  Ringmauer  gefunden  werden.  Auch  vereinzelte 
Bronzezeitscherben  fanden  sich,  so  dass  anzunebmen 
ist,  der  Schlossbuck  sei  bereits  in  der  Bronzezeit  und 
in  der  Hallstattperiode  bewohnt  gewesen.  Der  letzteren 
gehören  auch  einige  im  Burgstallwald  liegende  Grab- 
hügel an.  E«  ist  aber  weiter  zu  bemerken,  dass  auch 
im  großen  Paliasadengraben,  sowie  im  Graben  den  ge* 
floch tonen  Zaune-«  solche  und  nur  iiusserst  selten  wirk- 
liche römische  Scherben  gefunden  werden,  ein  Umstand, 
der  meine  schon  immer  geäußerte  Vermuthang  stützt, 
dass  in  dieser  Gegend  die  sogenannte  Hallstattzeit  bil 
zu  den»  Erscheinen  der  Römer  angedauert  hat,  und 
diese  Scherben  von  der  hier  sesshaften  Bevölkerung 
herrühren,  welche  von  den  Römern  zur  Errichtung  des 
Limes  beigezogen  oder  als  Auxiliartruppe  verwendet 
wurde.  Für  diese  Annahme  würde  nuch  das  fast  gäni- 
liehe  Fehlen  von  Funden  des  reinen  LaTime-  Typus  in 
hiesiger  Gegend  sprechen.  Scherben,  welche  den  ger- 
manischen lieihengrilbertypus  zeigen,  sind  dagegen  nur 
in  geringerer  Zahl  gefunden,  auch  sonst  sind  derartige 
Funde  nur  spärlich  vertreten  (nur  einige  eiserne  Me«er, 
Spinnwirtel,  eine  Gürtelschnalle  von  Bronze  etc.),  so 
dass  geschlossen  werden  muss,  dass  diese  germanische 
Befestigung  nur  eine  kurze  Zeit  benutzt  und  dann  zer- 
stört wurde. 

Aus  der  mir  von  Herrn  General  Popp  gütigst  ®it- 
getheilten  Literatur  finde  ich  über  ähnliche  germa- 
nische Befestigungen  Folgendes:  Dr.  Much,  ,G«rma* 
nische  Wohnsitze  und  Baudenknmle  in  Nieder-Oester- 
reich*, berichtet  von  einem  aus  Löss  bestehenden  Walle 
mit  eingesetzten  Holzmassen,  der  durch  Inbrandsetzung 
gefestigt  wurde,  was  die  rothgebrannte  Masse  Andeutet. 
Dr.  Schuchhardt,  ,Die  vor-  und  fiübgescbichtlicbeD 
Befestigungen  in  Nieder-Sachsen*.  beschreibt  die  Bau- 
art der  Ca-telle  Karls  des  Grossen.  Die  Um wallung 

bestand  aus  einer  verbrannten  und  zusamraengcfüllenen 

Mauer  aus  Lehm,  Holz  und  Flechtwerk  auf  eipem  4 m 
breiten  Fundament  von  dicht  neben  einander  liegenden 
Stämmen,  die  jetzt  zu  Holzkohle  verbrannt  waren. 
Auch  hier  zeigten  einige  Lehmklötze  Balkenabdrücie. 

Der  Unterschied  ist  also  nur  der,  dass  in  umerem 
Falle  riesige  Steinblöcke  verwendet  wurden,  um  der 
Umfriedigung  grössere  Festigkeit  zu  verleihen,  wahren 
es  dort  nur  Erd-  d.  h.  Lehm  wälle  sind;  im  Uebrigen 
ist  aber  die  Bauart  ganz  die  gleiche.  .. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  vielleicht  noch  roittbcil*  » 
dass  aus  diesen  Bieseu-teinen  im  Jahre  1900  M®  P*® 
mal  errichtet  wird  zu  Ehren  unseres  grossen  Biamarc  ^ 
Man  kann  sich  keinen  würdigeren  Platz  und  kein  pa» 
sendercs  Material  denken,  alB  hier  unter  den  hic® 
d«-?  Burgntallwaldes  aus  den  Riesensteinblöcken,  weit 
germanische  Kraft  hier  aufgethürmt  hat,  dem  g^s** 
Staatsmann  und  Mitbegründer  des  Deutschen  Reicoe 
1 ein  ragendes  Denkmal  zu  errichten. 
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Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  J.  Ranke:  Vorlagen  — Mnkowsky:  lieber  den  diluvialen  Menschen  von  Mähren.  (Daxu  Szombatby, 
Virchow,  Kellermann.  SsomLathy,  Virchow,  Makowsky,  Waldeyer,  Toi  dt.)  — Köhl: 
Eine  neolithische  Wohnstätte  mit  zahlreichen  Wohngruben  bei  Worms.  (Dazu  Makowsky,  Köhl.)  — 
Voss:  Leber  Schiffsfunde.  (Dazu  Waldeyer.)  — Bollinger:  Ueber  pathologische  Vererbung.  (Dazu 
Albu,  trancke.)  — \ irchow:  a)  Ueber  die  Ge^ichtsbreite;  b)  Ueber  Centralisationsbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  vaterländischer  Anthropologie  und  Archäologie.  --  Martin:  Die  Ureinwohner  der 
nmlayischen  Halbinsel.  — Montelius:  Leber  die  Wenden.  (Dazu  K.  Much,  Montelius,  Virchow, 
Montelius,  Virchow,  Wilser,  Montelius.) 


Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian -Werburg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke: 

Vorlagen. 

Es  i*t  mir  von  Seiten  unserer  um  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  hochverdienten  Verlags- 
buchhandlung Vieweg  u.  Sohn  eine  Sendung  neuer 
Werke  zugekommen.  welche  ich  hier  vorzulegcn  habe. 
Zuerst  das  erste  und  zweite  Vierteljahrsheft  den  Ar- 
chivs für  Anthropologie.  Bd.  XXVI.  Heft  1 u.  2. 
des  Organa  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Es  sind  in  diesen  beiden  Händen  einige  sehr 
interessante  Abhandlungen,  ich  mache  besonders  auf 
die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutsch- 
lnnd  von  Oskar  Monte  lins  aufmerksam.  Auch  der 
sonstige  Inhalt  ist  interessant  und  wichtig: 

A.  Hedinger:  Alte  Erzschmelzstätte  auf  der  schwä- 
bischen Alb. 

C.  von  Ujfalvy:  Anthropologische  Betrachtungen  über 
Portriitköpfe  auf  den  griechisch-baktrischen  und  indo- 
•kvtbischen  Münzen  I.  u.  II. 

C.  Mehlis:  Die  Ligurerfrago  I. 

A.  von  Török:  Ueber  den  Yezoer  Ainoschiidel  I.  n.  II. 
Frey:  Beschreibung  eines  Mikrocopbalenschädel«. 

A.  Waruschkin:  Ueber  die  I’rofilirung  des  Gesichts- 
ecbftdels. 

Fr.  Merkel:  Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohners 
des  Leinegaues. 

Ich  lege  diese  Bünde  auf  den  Tisch  des  Hauses 
nieder. 

Weiter  habe  ich  dann  einen  neuen  Band  des 
»Globus*  vorzulegen,  der  gerade  fertig  geworden  ist. 
Der  Inhalt  i»t  wieder  ein  sehr  reicher  und  von  allge- 
meinstem Interesse.  Wir  haben  den  ausgezeichneten, 
hochverdienten  Kedacteur  des  »Globus*.  Herrn  Dr. 
Richard  And  ree  unter  uns.  Ich  möchte  hervorhehen, 
dass  der  Globus  immer  mehr  wird  und  thatsächlich 
schon  geworden  ist,  was  er  sein  soll,  nämlich  ein  wirk- 
lich wissenschaftliches  Werk,  eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift,  worin  wir  aus  dem  ganzen  Gebiete  unserer 
Forschung  das  Wichtigste  zusammen  getragen  und  re- 
ferirt  finden  und  mehr  und  mehr  wächst  der  Keichthum 
an  vortrefflichen  Originalabhandlungen.  Niemand  von 
ans  kann  jetzt  noch  ohne  den  »Globus*  Auskommen. 

Weiter  ein  recht  xeitgemässes  und  nach  jeder 
Richtung  empfehlenswerthcs  Werk  über  die  neuen  colo- 
nialen Erwerbungen  des  Deutschen  Reiches: 

Joachim  Graf  Pfeil:  Studien  und  Beobachtungen  ans 
der  Südsee.  8°.  XIII,  322  Seiten  mit  beigegebenen 
Tafeln  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen  des  Ver- 
fassers und  Photographien  von  Parkison. 


Dann: 

R«»b.  Ritter  von  Weinzierl:  Da»  LaTene  - Grabfeld 
von  Lnngugest  bei  Bilin  in  Böhmen.  4°.  XVIII, 
71  Seiten  mit  49  Abbildungen  im  Text,  1 Grabfeld. 
plane,  13  Lichtdrucktafeln, 

ein  neuer  wichtiger  mustergilliger  Beitrag  zur  Urge- 
schichte Mitteleuropa,  speciell  Böhmens  Wir  haben 
es  in  Langngest  mit  einem  grossen  Grabfeld  der 
LaTfene-Periode  zu  thun,  es  sind  nicht.  Ido«»  sehr  gut 
erhaltene  Waffen,  Schmnckgegen*tände,  Thongefässe 
u.  *.  w.  in  grosser  Anzahl  gefunden  worden,  sondern 
wir  haben  auch  Aufschlüsse  durch  diese  Ausgrabungen 
bekommen  über  die  somatischen  Verhältnisse  der  da- 
maligen Bevölkerung  Westböhmens.  Wir  gratuliren 
dem  verdienstvollen  Director  des  für  unsere  Studien 
immer  wichtiger  werdenden  Museums  in  Teplitz  zur 
Vollendung  dieses  Werke«,  dem  sich  bald  weitere  ebenso 
bedeutsame  unscblics-en  mögen. 

Der  Festschrift  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  habe  ich  das  Inhaltsver- 
zeichnis der  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  beigelegt,  welche  bi«  jetzt  erschienen 
sind.  Der  Inhalt  der  Festschrift  ist: 

F.  M ittermaier:  Das  vorgeschichtliche  und  das  histo- 
rische Inzkofen. 

Bayer I:  Künstliche  Höhlen. 

J Ranke:  Das  Ilöblenornkel  des  Trophonios. 

M.  Schlosser:  Natürliche  Höhlen. 

P.  Reinecke:  Zur  neolithischen  Keramik  von  Eichel*- 
buch  im  Spessart. 

— Neolithixchc  Station  mit  Bnndkeramik  von  Heidings- 
feld  bei  Wfirzburg. 

— Urnenfelder  der  ältesten  Hallstattzeit  in  der  Nahe 
von  Birkenfeld  (Unterfranken). 

M.  Höfler:  Das  fahr  im  oberbayerischen  Volksleben 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volknmedicin. 

E.  Brug,  F.  Weber,  A.  Schwager:  Eine  bronzezeit- 
liehe  Gussstiltte  auf  Münchener  Boden. 

F.  Weber:  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde 
in  Bayern. 

Eine  zweite  Festschrift,  die  liier  noch  aufliegt, 
ist  gegeben  worden  vom  Württombergiachen  an- 
thropologischen Verein,  „Vom  Pfahlbautenwesen 
am  Bodensee  und  «einer  Vorzeit*,  von  unserem  vor- 
trefflichen Ludwig  Lei  ne r in  Uonstanz,  der  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen. 
Wir  haben  dem  Württembergischen  Verein  den  wärm- 
sten Dank  auazusprechcn  für  diese  zeitgem&sse  Gabe. 
Es  ist  in  populärer  Form,  aber  nach  streng-wissen- 
schuftlicher  Methode  darin  zusammengestellt  alle«,  was 
über  das  Pfahlbautenwesen  am  Bodensee  bisher,  za  «o 
grossem  Theil  von  dem  verdienten  Verfasser  selbst, 
geforscht  und  gefunden  ist. 
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Ich  möchte  hier  anschliessen,  dasB  mir  gestern  die 
Freude  zu  Theil  geworden  ist,  ein  Werk  des  hochver- 
ehrten Herrn  Majors  von  Tröltsch,  auch  über  das  j 
Pfahlbnntengebiet  am  Bodensee  im  Manu  script  zu  »eben, 
in  welchem  die  einzelnen  Funde  ausführlich  beschrieben 
werden.  Ich  freue  mich  auf  das  Erscheinen  des  Werkes, 
eH  wird  gewiss  wichtig  für  unsere  Studien  werden.  Herr 
von  Tröltsch  übergab  mir  die  folgende  Inhaltsangabe 
des  Werkes: 

Die  Pfahlbauten  des  Bndenseegebietc*,  von  Major  a.  D. 
von  Tröltsch. 

«Vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  theil  weise 
schon  früher  in  Zeitschriften,  besonders  in  den  vor- 
trefflichen .Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich“,  veröffentlichten  Ergebnisse  der 
Pfuhl  bauforochungen  de*  Bodenseegebietes  in  einem 
übersichtlichen  Cnlturbilde  darzostellen.  Ausserdem 
beruht  diese  Arbeit  auf  werthvollen  Mittheilungen 
anerkannter  Forscher,  wie  meine*  hochverehrten 
Freundes  Herrn  Ludwig  Lein  er,  des  verdienten 
Begründers  des  «Roagartens*  in  Constanz,  de*  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Wagner,  de*  Vorstandes  des  vor- 
trefflichen Grossherzoglich  badischen  Alterthums- 
musenms  in  Karlsruhe,  de*  Herrn  Domänenrath  Herz 
daselbst  und  der  Herren  prakt.  Aerzte  Dr.  Lahm  an  n 
in  Ueherlingen  und  Dr.  Nügeli  in  Ermatingen  a.  B. 
Auch  dienten  zu  dieser  Arbeit  meine  eigenen  lang- 
jährigen Studien  und  Entdeckungen.  Vergleichungen 
mit  Kunden  in  fremden  Pfahlbauten  und  ethnologischen 
Parallelen:  als  weitere  Erläuterungen:  eine  Pfahl- 
baukarte des  Bodenseegebietea,  Detailplänc 
einzelner  Pfahlbaustationen,  Baucons truc- 
tionen  und  zahlreiche  Abbildungen  gewerb- 
licher Producte  aller  Art,  welche  meinem  Werke 
beigegeben  Bind. 

Der  Text  umfasst  3 Abschnitte: 

1.  Die  Pfahlbauten  im  Allgemeinen:  Vorzeit- 
liche Pfahlbauten  in  Europa,  Terra- 
in aren  , geschichtlich  beglaubigte  euro- 
päische Pfahlbauten  und  die  in  fremden 
Welttheilen  gelegenen. 

2.  Den  llaupttheil  bilden  die  Beschreibung  der 
Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes : ihre  An- 
zahl und  Verbreitung,  sowie  Constraction 
wahrend  der  Stein-  und  Bronzezeit;  von 
ersteren  die  Pfahlrost-  und  Packwerk- 
bauten, von  letzteren  die  auf  Pfahlrö&ten 
mit  Querriegeln,  mit  Grundschwellen, 
mit  und  ohne  Steinhü ge  1.  Auch  enthält  der 
Text  ein  Bild  der  Pfahlbaustationen  (Pfahl- 
dörfer) mit  ihren  jeweiligen  G röa  s e n und  G rund- 
rissen, vermutlichen  Einwohnerzahlen, 
freien  Plätzen,  Gassen,  Hütten,  Ställen, 
Magazinen,  Schutz  wehren.  Verbind  ungs- 
und  Landungsstegen.  — Landansiede- 
lungen. 

3.  Dio  Pfahlbaubewohner.  Deren  Herkunft, 
Beschäftigungen.  Wissenschaftlicher 
»N  erth  der  Fundgegenstände.  Jagd, 
r ischfang,  Ackerbau,  Viehzucht,  Klei- 

(Fortsetzung  der  II.  Sitzung 


düng,  Schmuck  und  Ernährung.  Besonder« 
wichtig:  die  Gewerbe,  deren  Material  und  tech- 
nische Herstellung:  Anfertigung  der  Stein- 
und  Feueratoingeräthe,  Nephritmana- 
factur.  Herstellung  der  Ge  räthe  von  Holt, 
Horn,  Gerberei,  Binden,  Flechten.  Webe®, 
Töpferei  au*  Thon,  Anfertigung  von  Ge- 
räthen  aus  Kupfer  und  Bronze.  Den  jeweili- 
gen Gewerben  sind  deren  Producte  in  übersieht- 
liehen  Fund  listen  beig^geben. 

Im  Texte  befindet  sich  ausserdem  ein  Ueberblick 
der  anthropologischen  Funde  und  der  reichen 
Pfahlbauliteratur;  ferner  Ergänzungsbei- 
lagen für  die  technische  Herstellung  der  Feuer- 
Bteingeräthe,  über  die  Flora  und  Fauna  ira 
Bodenseegebiete,  die  europäischen  Kupferlager 
u.  s.  w.  — Der  Umfang  de*  Manuscriptc*  be- 
trägt 250  Schreibaeiten  in  Folio.4 

Es  ist  ferner  vorzulegen  ein  Abdruck  aus  dem  dem- 
nächst erscheinenden  Heft  3,  1893  der  .Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde“  von.  Herrn  Director 
V oss,  eine  sehr  wichtige  Untersuchung  über  ,$cbiff*- 
funde“,  worüber  Herr  Voss  selbst  zu  berichten  gedenkt. 

Dann  hat  gestern  Herr  Dr.  Bernhard  Hagen  «ein 
neues,  schönes  Werk  überreicht: 

Unter  den  Papua*.  Beobachtungen  und  Stodien 
über  Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzen  weit  im 
Kaiser- Wilbelmsland.  4°.  327  Seiten  mit  46  Voll- 
bildern in  Lichtdruck,  fast,  durchweg  nach  eigenen 
Origin&laufnahmen.  Wiesbaden  1699. 

Ein  Werk,  welches  auch  ausserordentlich  U prapo* 
erscheint,  wir  werden  durch  diese  neuen  Publikationen 
in  die  dem  Reiche  nett  angegliederten  Gebiete  einge- 
; führt.  Durch  sorgfältige  Benützung  der  Literatur  und 
Besprechung  ethnologischer  und  geographischer  Pa- 
rallelen wurde  au*  den  beabsichtigten  .Beobachtungen 
während  de*  Verfassers  fast  anderthalbjährigen  Aufent- 
haltes in  Stefansort  an  der  Astrolahebai  ein  stattlicher 
Band  .Studien“,  wobei  aber  stets  die  Betrachtung  der 
Verhältnisse  an  der  Astrolahebai  die  Grundlage  bilden, 
ln  dem  werth vollen,  schön  ausgestatteten  Werke  wernen 
; nach  dem  Reisebericht  behandelt:  Klima  und  Gesund- 
heitsverhültnisse,  Pflanzenwelt  und  Thierwelt  und  du* 
Eingeborenen.  Als  Anhang  sind  noch  beigegeben:  »Ar- 
chen und  Sagen,  sowie  eine  Wörterliste  der  Bogadjim- 
sprache  von  dem  Missionär  G.  A.  Hoff  mann  und  syste- 
matische Listen  der  Fauna. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  neue  Heber* 
Setzung  des  altberühmten,  geistvollen  Werkes: 

Graf  Gobinean:  Versuch  über  die  Ungleichheit  dw 
Menschenrassen.  Deutache  Ausgabe  von  Ludwig 
Schemann.  Bd.lu.il.  8*.  XXVIII,  290  und  3bJ 
»Seiten.  Stuttgart,  Fr.  Fromanns  Verlag  (K-  Häuft' 
1898/1899 

hinweisen,  welches  auch  für  die  ethnologischen  Frage® 
der  Neuzeit  noch  das  allgemeine  Interesse  beanspruche« 

kann.  Das  Werk,  da*  in  4 Bünden  erscheinen  soll,  wir 
kein  Leiter  ohne  vielseitige  Belehrung  und  Anregung 
aus  der  Hand  legen. 

folgt  in  nächster  Nummer.) 


d.r  (’.P^n«^6.T^r8hde* -?i?rr.®’POnd”nZ'BUUM  *rfül*t  ,lurch  Herrn  Oberlehrer  Weiemnnn.  Scbat/m«»<« 
der  treeellgch.ift.  Mbnihep,  rhoat.Benitraw  36.  An  djr.p  Adrewe  »ind  auch  elw»i>e  Rmdanmtionen  «u  nebtea. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  ton  t\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Dezember 
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Rtdigirl  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  tu  München, 

OtneraUeerHAr  der  OmtlUchafL 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monst.  Oktober  1899. 

Für  allo  Artiknl,  IWielit*.  HocttBwnen  «tc.  tragen  di«  wüuMnsehaftl.  V«r»ntwortaog  lediglich  di*  Horran  Aatorwa.  *.  H.  18  de*  Jalirg  1894. 

HI.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleidi  XXX.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Lindau  vom  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Ranls.e  in  München, 

Genuralsecretiir  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung. 

Vorhitxender  Waldojer: 

Bevor  wir  in  die  eigentliche  Tagesordnung  ein-  ! 
treten,  möchte  ich  mir  doch  erlauben,  wegen  der  großen  | 
Zahl  der  angr  meldeten  Vorträge  noch  auf  die  Beding-  I 
ungen  hinznweiaen.  unter  denen  sie  gehalten  werden 
können;  eine  der  wichtigsten  derselben  ist  die  Zeit;  es 
darf  ein  Vortrag  20  Minuten  nicht  überschreiten.  Ferner 
•oll  nicht  abgelesen,  Mindern  in  freier  Kode  vorgetragen 
werden,  auch  bitte  ich,  das  Manuskript  dem  Herrn 
Generalnocretilr  einzureichen,  damit  in  der  Veröffent- 
lichung keine  Verzögerung  eintritt. 

Herr  Professor  Alex.  Makowsky- Brünn: 

Ueber  den  diluvialen  Menschen  von  Mahren. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ueber  Aufforderung 
des  Herrn  Generalsecretftr  Professor  Dr.  J.  Ranke  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil,  hier  ein  kleines  Capitol  aus 
der  ältesten  Culturgeechichte  der  Menschheit,  betreffend 
den  diluvialen  Menschen  in  Mähren,  zutu  Vortrage  zu 
bringen. 


Fortsetzung.) 

Manchen  von  den  geehrten  Fach  genossen  dürfte 
es  alt  überflüssig  erscheinen,  wenn  heute  noch  Beweise 
für  die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Diluvialperiode 
und  zwar  speciell  Mährens  erbracht  werden,  nachdem 
aus  diesem  Lunde  schon  seit  Jahren  ebenso  unzweifel- 
hafte als  wichtige  Belege  geliefert  worden  sind,  die 
vielfach  tiegenstand  der  Verhandlungen  bei  den  anthro- 
pologischen Congressen  der  jüngsten  Zeit  gebildet  haben. 

Allein  sowie  ein  Bau  durch  Anbringung  neuer 
Stützen  an  Festigkeit  zunimmt,  so  kann  die  Frage 
über  den  diluvialen  Menschen  durch  weitere  Belege 
nur  an  Beweiskraft  gewinnen. 

Der  di  recte  Nachweis  der  Anwesenheit  des  Menschen 
in  der  Zeit  des  Diluviums  durch  Auffindung  mensch- 
licher Skelettheile  bleibt  unsicher  und  in  vielen  Kälten 
zweifelhaft,  denn  wie  uns  Professor  Kol  1 mann  in  ge- 
nialer Weise  im  Vorjahre  in  Braunschweig  und  nun- 
mehr auch  hier  gezeigt  hat,  unterscheidet  sich  der 
Mensch  der  Steinzeit  kaum  vom  modernen  Menschen, 
ja  man  kann  wohl  als  sicher  annehmen,  dass  der  Mensch 
der  Diluvialzeit  schon  in  mehreren  Rassen  gespalten  war. 

lö 
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Ich  bube  mir  daher  seit  vielen  Jahren  zur  Aufgabe 
gemacht,  auf  „indirectem  Wege-,  nämlich  durch  Fest- 
stellung der  begleitenden  diluvialen  Thierwelt  dpn  Nach- 
weit  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  diesen  zu 
erbringen. 

Unter  den  diluvialen  Thieren  nimmt  das  Mammut 
und  sein  Zeitgenosue,  das  Khinoceros  (tichorhinus  im 
0<»t,  Merkii  im  West  von  Mitteleuropa)  den  hervor- 
ragendsten Rang  ein,  zumal  ihr  Aussterben  herkömm- 
lich das  Ende  der  Diluvialzeit  bezeichnet. 

In  einer  in  den  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
HchaftsHchriften  1897  *)  niedergelegten  Abhandlung  habe 
ich  gezeigt,  dass  fast  alle  Skelettheile  des  Khinoc eroa 
von  den  grossen  Extremitätenknochen  bi»  zu  den  Pha- 
langen in  »ehr  übereinstimmender  Weise  bearbeitet, 
aufgeschlagen,  oft  gebrannt  und  mit  Aschen-  und  Kohlen- 
resten bedeckt  sind.  Insbesondere  sind  die  starken  Ober- 
arraknochen (hutuerus),  deren  Inneres  wie  bei  allen 
Pachydermen  keine  Markhöhle,  sondern  nur  ein  spon- 
giöse» mit  Mark  erfülltes  Zellgewebe  aufweist,  ihren 
Epiphysen  (Gelenken)  beraubt  und  im  Innern  einseitig 
trichterförmig  ausgehöhlt  und  die  Innenwandung  mit 
Mergelkrusten  (oft  mit  Kohlenspuren)  versehen,  ja  selbst 
völlig  mit  Holzkohlen  und  Lehm  ausgefüllt.  In  ganz 
übereinstimmender  Weise  fand  ich  im  Petersburger 
Museum  (anlässlich  des  Geologen-Congressea  im  Herbste 
1897)  dieselben  Oberarmknochen  deB  Khinoceros  (tieho- 
ihittua),  aun  Sibirien  stammend,  bearbeitet,  gleichwie 
1898  im  Braun<*ehweiger  naturhistorischen  Museum  (an- 
lässlich des  Anthropologen -Cougre»aes)  einige  Arm- 
knochen des  Rhinoceros  aus  der  dortigen  Umgebung 
gefunden  wurden.  Gleiches  berichtete  jüngst  (1899) 
Professor  Dr.G.  Lau  be  in  Prag,  über  Rbinocerosknochen 
aus  dem  Centrum  von  Böhmen. 

Niemand,  der  mit  Aufmerksamkeit  derlei  Knochen 
betrachtet,  wird  daran  zweifeln,  dass  das  Rhinoceros 
der  Diluvialzeit  ein  tiegenstand  der  Jagd  dos  damaligen 
Menschen  gewesen,  eine  Thateache,  die  zu  meiner  nicht 
geringen  Befriedigung  unser  verehrter  Altmeister  Vir- 
chow, der  1897  in  Brünn  selbst  diene  Skelettheile  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterwarf.  lugestanden  hat 
(?ide  Bericht  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
sehaft  1898).  WederVirchow  noch  ich  haben  behauptet, 
dass  diese  auspekratzten  Oborarniknochen  za  Statten 
eines  Pfahlbaues  gedient  haben,  wie  Szombathv  an- 
gibt. Auch  die  von  diesem  angenommene  Aushöhlung 
durch  Huubtbiere  ist  entschieden  abzuweisen,  nachdem 
die  Bänder  von  Bhinocerosarmknochen  aus  Höhlen 
Mährens  (Kirsteiner  Höhle),  wo  sie  besser  als  im  Löss 
erhalten  geblieben,  sehr  deutliche  Schlagmarken  an 
den  Hllndern  aufweisen. 


Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  dem  Mam 
mut,  weil  bearbeitete  Kaoehen  dieses  Thierea  wei 
seltener  sind;  dies  erklärt  sich  wohl  leicht  daraus,  das; 
es  dem  Menschen  der  alteren  Steinzeit  mit  seine] 
primitiven  Hilfsmitteln  nur  möglich  war,  jüngere  Eiern 
plare  dieses  gewaltigen  Dickhäuters  zu  erlegen  und  al 
Nahrung  zu  verwenden. 

Schon  im  Mai  1897  wies  ich  den  in  Brünn  ver 
sammelten  Anthropologen  einige  bearbeitete  Koochei 
von  jungen  Mammuten  vor.  Unter  diesen  befinden  sic) 
drei  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  bei  der  Wranamuhl 
18  km  nördlich  von  Brünn,  gelegentlich  cineB  Bahn 
bauet)  aufgefundene  rechte  Armknochen  von  nngleicl 
alten  Mammut  vor,  aus  einer  Location,  die  durch  di< 
Fülle  der  uufgehAulten  Knochen  vieler  diluvialer  Thier 


')  Das  Khinoceros  als  Jugdthier  des  diluvialen 
Menschen.  1897.  B. 


(Mammot,  Rhinoceroe,  Ren  und  Riesenhirach,  LÖMhj&n« 
und  Höhlenbär,  Bison  etc.)  als  ein  zweifelloser  Lager- 
platz des  diluvialen  Menschen  zu  bezeichnen  ist. 

Diese  drei  Armknochen  des  Mammut  konnte  ich 
mir  weder  bezüglich  ihrer  Form  noch  ihrer  Verwendung 
erklären.  Virchow,  der  diese  Knochen  in  Brünn  unter- 
suchte, bezeichnete  Bie  wahrscheinlich  als  künstlich 
ausgeböblte  Knochenstücke.  die  als  Stütze  eine«  Pfahle«, 
etwa  zur  Aufrichtung  eine«  Zelten  (wie  bei  den  heutigen 
Wilden  Afrikas)  gedient  haben.  Hierbei  war  weder  an 
einen  Pfahlbau  (wie  in  der  neohtbischen  Zeit)  noch 
weniger  an  den  Bau  regelrechter  Hütten  zu  denken! 

Diene  Armknochen  besitzen  bei  abgeschlagenen 
Epiphysen,  mit  sehr  deutlichen  Schlagmarken  an  den 
Rändern,  eine  Aushöhlung  von  dem  peristalen  Ende 
ans  in  prismatischer  oder  besser  pyramidaler  Form 
mit  quadratischem  Querschnitte  in  einer  Länge  bii 
zu  26  cm.  Ihre  Innenwandungen  sind  zum  Theil 
glatt,  die  Basis  bildet  eine  kleine  Flüche  von  quadra- 
tischer Form.  Ob  diese  Höblnng,  wie  Virchow  an- 
nimmt. durch  Eintreiben  eines  zugeapitzten  Holzpfahles, 
oder  wie  ich  aus  dem  Mangel  von  Knochensplittern  im 
Innern  und  aus  den  theilweise  geplatteten  Seitenwinden 
vermuthe,  vorher  künstlich  ausgearbeitet  wurde,  ist 
völlig  nebensächlich.  Wichtig  bleibt  die  Thataache, 
daa«  eine  derartige  Bearbeitung  nur  am  frischen 
Knochen  möglich  war. 

Nicht  nur  im  Petersburger  Congresse  1897,  wo 
dieser  Knocken  von  Fachmännern  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  wurde,  sondern  auch  im  Februar 
da.  Jb.  boi  der  Generalversammlung  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wies  ich  diese  Knochen  vor 
und  fand  in  beiden  Fällen  keinen  Widerspruch. 

Im  Februar  ds.  Js.  zeigte  ich  auch  einen  erat  im 
December  1898  in  der  bekannten  Lössstation  in  Jos- 
lowitz  im  südlichen  Mähren  aufgefundenen  Mammut- 
knochen. nämlich  die  rechte  Tibia  eines  jungen  Thierei 
mit  beiderseits  abgeschlagenen  Epiphysen.  Dieser  Kao- 
ehen ist  vollständig  durchlocht  mit  quadratischem 
Querschnitte,  in  der  Mitte  etwas  verjüngt.  Erst  bei 
der  Heraushebung  durch  den  Finder  (einem  Hörer  der 
Brunner  Hochschule)  zerfiel  der  Knochen  in  zwei  Tbeile, 
die  Bofort  ohne  weitere  Beschädigung  wieder  durch 
Leim  zusammongefügt  wurden.  Eine  Veränderung  der 
Innenhöhle  war  vollständig  ausgeschlossen. 

Bei  dem  Knochen  lag  ein  etwa  12  cm  lange»  zu- 
gespitztes  Haches  Knochen  Werkzeug  (ein  Meissei  oder 
Schaber)  aua  der  Tibia  des  Wildpferdes  (das  in  Jos- 
lowitz  sehr  häufig  «ich  findet),  das  möglicher  Weise 
zur  Auskratzung  des  spongiösen  Knocheninneren  ge- 
dient haben  mochte.  (Nach  Berichten  des  Finders  ist 
nachträglich  ein  ähnliches  Knochen  Werkzeug  von  Kes- 
seren Dimensionen  daselbst  aufgefunden  worden.) 

Eine  sofortige  Untersuchung  der  von  mir  seit 
Jahren  gesammelten  Mammutreste  der  Briinner  .Samm- 
lung ergab  zwei  «ehr  ähnliche  Tibiaknochen  des  Mam- 
muts von  jüngeren  Thieren,  deren  Inneres  in  ähnlicher 
Weise  autigekr&tzt,  jedoch  später  von  Mergelkrusten 
mit  einigen  Kohlenspuren  ausgefüllt  worden  sind  und 
calcinirt  also  in  heisser  Asche  gelegen  waren. 

Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dus«  das  Mam- 
mut gleichfalls  ein  Jugdthier  de»  diluvialen  Menschen 
gewesen,  zumal  von  Mammut  verschiedene  bearbeitete 
Skclottheile  Iselbst  Milchzähne)  in  den  Briinner  Lager- 
stätten (im  Lösb  wie  in  den  Höhlen)  sich  vorgefunden 
haben. 

Ich  verweise  jedoch,  da  hier  mir  nur  eine  kurze 
Zeit  zur  Verfügung  steht,  auf  meine  jüngste  Arbeit, 
die  als  Beitrag  zur  Festschrift  de«  60  jährigen  Jubi* 
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läuma  der  Brünner  technischen  Hochschule  Mitte  Oc-  I 
tober  ds.  J*.  zur  Veröffentlichung  gelangt.  In  derselben  | 
sind  in  zuaammenf&ssender  Weise  alle  Beweise  über 
die  Existenz  des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  gesam- 
melt und  wie  die  vorläufig  hier  zur  Vorluge  gelangten 
neun  Tafeln  in  Lichtdruck  zeigen,  durch  zahlreiche  bild- 
liche Belege  zur  Anschauung  gebracht  und  zwar  Stein* 
und  Knochenwerkzeuge,  Artefucte  aus  Mammut-  und 
Rhinoceroaknochen  und  Zähnen,  selbst  zwei  unzweifel- 
haft sehr  rohe  kleine  Tbongefiissc  von  primitivster 
Form,  ohne  Verzierung  und  Henkel,  ferner  bearbeitete 
Knochen  und  Zähne  von  Mammut.  Rhinoceros,  Wild- 
pferd, Bison,  Iten,  Riesenhirsch,  Edelhirsch  (Wapili). 
Lösshyane  und  Höhlenlöwe  und  zuletzt  Kiefer  und 
Schädel  (1886  und  189t)  de«  diluvialen  Menschen  au« 
dem  Lös«  von  Brünn  mit  dem  bekannten  Idol  von 
Brünn,  einer  aus  Mammutstosarahn  geschnitzten  nackten 
menschlichen  Figur. 

Sämmtliche  Objecte  befinden  »ich  im  Mineral ogiach- 
geologiachen  Institute  der  Brünuer  Hochschule  in  Auf- 
bewahrung. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  übergab 
mir  Herr  Geheimrath  Virchow  am  gestrigen  Abend 
den  Separatabdruck  einer  im  Juli  d*.  Js.  veröffentlichten 
Arbeit  des  Herrn  Rofcuatoa  J.  Szombathy,  die  in 
den  Wiener  GeaellschufUBchriften  jüngst  zur  Ausgabe 
gelangte,  ohne  das»  ich  bisher  Gelegenheit  fand  sie  zu 
sehen,  da  ich  mich  schon  seit  Wochen  auf  Studienreisen 
befinde. 

In  derselben  Schrift  sucht  Szombathy  den  Be- 
weis zu  erbringen,  das*  die  Aushöhlung  von  Rhino-  I 
cerosarmknochen  durch  Raubthiere  geschehen  sei  und 
dass  die  Aushöhlung  der  Mammutknochen  von  der 
Wranauiühle  in  Brünn  auf  eine  vorhandene  Markröhre 
im  Mammutknochen  zurückgeführt  werden  muss.  Was 
die  erstere  Bemerkung  betrifft,  so  halte  ich  eine  Wider- 
legung bei  der  von  Vielen  anerkannten  Thataache  einer 
durch  den  Menschen  erzeugten  Aushöhlung  für  über- 
flüssig. Bezüglich  der  Mnmmutknochen  bemerke  ich, 
dass  ich  zahlreiche  Extremität enknochen  von  jungen 
und  alten  Thieren  besitze,  die  frei  von  jederHöhlnng 
sind,  wie  denn  in  palüontologischen  Werken  ausdrück- 
lich hervorgehoben  ist,  dass  Mammut  und  Rhinoceros 
(wie  alle  Dickhäuter)  keine  Knochen  mit  Markröhren 
besitzen. 

Ob  die  von  Herrn  Szombathy  angeführte  kleine 
Höhlung  de«  Armknochen  im  indischen  Elephanten 
einen  quadratischen  Querschnitt  besitzt,  entzieht  sich 
meiner  Beurtheilung.  Ich  balle  es  übrigen«  für  ausge- 
schlossen, dass  Markröhren  im  Innern  überhaupt  einen 
genau  quadratischen  Querschnitt  besitzen  können  und 
Überlasse  dies  der  Beurtheilung  von  Anatomen. 

Es  ist  hier  weder  Zeit  noch  Ort,  diese  wichtige 
Frage  zur  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen,  doch 
fordere  ich  alle  Fachgenonsen  zur  rigorosesten  und  aber 
auch  ohjectiven  Untersuchung  auf,  denn  nur  im  Wider- 
streit der  Meinungen  liegt  die  Wahrheit. 

Herr  Joseph  Szombathy -Wien: 

Ich  verdanke  es  der  Herrschaft  jener  Principien, 
welche  erst  gestern  wieder  von  unserem  hochverehrten 
Altmeister  Virchow  proclumirt  wurden,  da*a  ich  mir 
erlauben  darf,  hier  in  einer  Frage  das  Wort  zu  ergreifen, 
über  welche  bereits  gewiegte  Forscher,  wie  der  be- 
deutende Geologe  Mako ws tei  und  die  berühmten  An- 
thropologen, auf  welche  er  sich  beruft,  gesprochen 
haben.  Wir  halten  uns  eben  daran,  dass  nicht  die  von  | 
competenter  Seite  einmal  ausgesprochenen  Meinungen  i 
als  Lehrmeinungen  unserer  Wissenschaft  unter  allen  I 


Umständen  geltend  bleiben  müssen,  sondern  das»  es 
sich  vor  Allem  um  die  richtige  Erkenntnis«  der  Tbat* 
suchen  handelt.  Darum  habe  ich  bereits  vor  zwei 
Jahren,  als  wir  in  Brünn  bei  der  Besprechung  der 
diluvialen  Knochenreste  aus  der  Umgebung  von  Brünn 
verweilten  — freilich  nur  ganz  bescheiden  und,  wie 
ich  nachträglich  gesehen  habe,  ohne  bemerkt  worden 
zu  «ein  — , darauf  aufmerksam  gemacht,  das«  die  Aus- 
höhlung in  den  Oberarmkoochen  von  Elephas  prirni- 
geniua  nicht  künstlich  erzeugt  ist.  sondern  alle  Spuren 
der  vollkommen  natürlichen  Knochenhildung  an  sich 
trägt.  Den  übrigen  inzwischen  ausgesprochenen  gegen- 
thuiligen  Meinungen  habe  ich  mir  erat  wieder  erlaubt 
mein  Wort  entgegenzusetzen,  als  ich  in  die  Lage  ge- 
kommen war,  die  betreffenden  Knochen  nochmals  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Diese  Ge- 
legenheit ergab  »ich,  aU  ich  es  übernahm,  die  photo- 
graphischen Originale  fiJr  die  Abbildungen  herzustellen, 
welche  Professor  Makowskys  Beschreibung  der  mäh- 
rischen Mammutknochen  begleiten l)  und  welche  auch 
heute  hier  ausgestellt  sind. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Knochen  der  grossen 
diluvialen  Dickhäuter  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
wir  gewohnt  sind,  Rhinoceros  und  Elephas  mit  eben 
dem  Worte  , Dickhäuter*  zatamraenzufassen,  dass  aber 
diese  beiden  Familien  bekanntlich  zwei  «ehr  verschie- 
denen Säugethiergeschlechtern  angehören. 

Das  Rhinoceros  gehört  zur  Ordnung  der  Perisso- 
dactyla  und  ist  ein  indeciduates  Saugethier,  während 
der  Klephant  zu  den  Rüsseithieren  und  mit  diesen 
zu  den  Decidunten  gehört.  Beim  Rhinoceros  liegt 
wirklich  der  Full  vor,  dass  die  Oberarmknochen  und 
wohl  auch  die  übrigen  langen  Knochen  des  Skelets 
vollkommen  mit  Spongiosa  erfüllt  sind,  was  ich  auch 
in  meiner  kürzlich  erschienenen  Besprechung  2>  bestätigt 
habe.  Bei  den  Rü««eithieren  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Bei  diesen  sind  die  grösseren  Röhrenknochen  und  spociell 
der  Oberarm  nicht  vollkommen  dicht  mit  Spongiosa 
erfüllt,  sondern  innerhalb  derselben  bleitien  grössere 
Markhöhlen.  so  wie  es  in  viel  stärkerem  Maas««  bei 
den  Wiederkäuern  zu  sehen  ist.  Ich  erlaube  mir  für 
beide  Beispiele  kleine  Abbildungen  vorzuiegen  (1.  c. 
Fig.  41  und  44).  Ei  sind  für  den  Vergleich  Durch- 
schnitte gemacht  durch  den  humerus  eines  recenten 
suraatrenBischcn  Rhinoceros-  und  eines  indischen  Ele- 
phanten. Da  zeigt  sich,  dass  der  Oberannknochen  des 
Rhinoceros  vollständig  mit  kleinmaschiger  Spongiosa 
erfüllt  ist,  dass  aber  jener  des  Elephanten  eine  ziem- 
lich ansehnliche  Markhöhle  besitzt.  Wenn  man  diese 
Markhöhle  prüft  und  mit  dem  diluvialen  Material  ver- 
gleicht, wie  es  mir  möglich  war,  bo  erkennt  man,  dass 
ihre  Ausgestaltung  ganz  gleichartig  ist  mit  den  vier- 
eckigen Höhlen,  welche  die  Oberarmknochen  des  Mam- 
mut zeigen. 

Ich  glaube  durch  die  genaue  Prüfung  der  alten 
Knochen  und  durch  den  Vergleich  mit  den  recenten 
genügend  dargethan  zu  haben,  das«  die  Annahme  einer 
künstlichen  Aushöhlung  de«  Mammuthuiuerus  abzu- 
weisen ist.  Aber  ich  meine,  das«  diese  Frage  an  und 
für  sich  gar  nicht  »ehr  wichtig  ist,  denn  ob  die  Familie 
ElephaR  im  Oberarm  eine  Markhöhle  hat  oder  nicht, 
das  ist  für  die  von  so  vielen  anderen  Seiten  gestützte 


l)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  XXIX,  p.  63,  Tafel  t£ 

*)  JoBeph  Szombathy,  Bemerkungen  zu  den  diln- 
vialen  Säugethierknochen  au«  der  Umgebung  von  Brünn. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  XXIX,  1899,  p.  78. 
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Frage  der  Existenz  des  diluvialen  Menschen  ziemlich 
nebensächlich.  Ich  habe  meine  Beobachtungen  nur  mit- 
getheilt,  um  einen  in  unseren  Kreisen  wiederholt  aus- 
gesprochenen Irrthum  von  untergeordneter  Bedeutung 
zu  beseitigen,  damit  er  sich  nicht  forteetze  und  gerade 
bei  Naturhisrtorikern,  welche  von  der  anthropologischen 
Forschung  etwas  weiter  abstehen.  Gelegenheit  gebe, 
un*  wegen  Ungröndlichkeit  oder  dergleichen  zu  verun- 
glimpfen. 

üie  weiteren  Einzelnfragen,  ob  die  eine  oder  andere 
Bruchstelle  eines  Knochens  eine  Schlagmarke  zeige  oder 
eine  natürliche  Bruch  fläche,  lasspn  sich  natürlich  hier 
im  Wege  der  Debatte  nicht  sicher  richtig  und  klar 
stellen.  Da»  ist  etwa»,  was  der  detaülirte*ten  Ver- 
gleichung der  Stücke  anbeimgegeben  bleibt,  worauf 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  viel  ankommt. 
Bezüglich  der  vorliegenden  auBgelißhlten  Diaphyse  der 
Tibia  eines  Mammuts  int  Herr  Makow»ky  auch  der 
Ansicht,  dass  die  Aushöhlung  durch  den  diluvialen  j 
Menschen  und  wahrscheinlich  mit  einem  der  kleineren 
vorgelegten  Knochenstücke  bewirkt  wurde.  Heute  ist 
wohl  von  ihm  — entgegen  der  gestern  Abends  noch 
aufrecht  erhaltenen  Ansicht  — anerkannt  worden,  dass 
dieses  Stück  in  vier  Läng*stöcke  zerfallen  war  und 
da«  diese,  wie  es  auch  in  jedem  anderen  gut  ver-  1 
walteten  Museum  geschehen  wäre,  wieder  zusammen- 
geleimt worden  sind.  Dadurch  hat  diese  Tibia  jedoch 
das  Anrecht  verloren,  dass  wir  die  in  ihr  enthaltene 
Höhlung  als  unbeschädigt  betrachten,  denn  selbstver- 
ständlich ist  durch  das  Entzweispringen  da»  mürbe 
spongiöse  Knochengewebe  erschüttert  und  beschädigt 
worden.  Die  Frage  also,  ob  diese  Tibia  in  einer  ge- 
ringeren Ausdehnung,  als  wir  jetzt  die  Höhlung  sehen, 
in  vorhistorischer  Zeit  ausgehöhlt  worden  ist,  iet  an 
diesem  Stücke  meiner  Meinung  nach  absolut  nicht  mehr 
tu  entscheiden.  Ich  habe  bei  genauer  Betrachtung  des  ! 
Knochengewebes  gefunden,  dass  der  jetzige  Hohlraum 
in  ganz  junger  Zeit  durch  da«  (ganz  gewiss  unabsicht- 
liche) Ausbrechern  der  Spongiosa  seine  jetzige  Aus- 
dehnung erhalten  hat.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf 
den  Vergleich  der  entschieden  alten  Bruchstellen  mit 
jenen,  welche  ich  für  neu  halte.  Diese  beiden  sehen  , 
verschieden  aus.  Die  alten  Bruchstellen  entsprechen 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Beschaffenheit  der  Brüche 
am  frischen  Knochen.  Eg  i*t  je  nach  der  Richtung  ein 
»plitteriger  oder  muscheliger  Bruch,  der  nicht  krümelig 
ist,  und  diese  Bruchstellen  sind  durch  die  lange  Zeit 
in  ganz  gleicher  Weite  patinirt  worden,  wie  die  un- 
verletzte Oberfläche  de»  Knochens.  Die  neuen  Bruch- 
stellen hingegen  zeigen  ersten»  die  der  mürben  Maste 
de»  halbverftieinerten  Knochen»  entsprechende  krüme- 
lige  Beschaffenheit  und  zweitens  eine  frischere,  lichtere 
rarbe.  An  der  Hand  dieser  zwei  Merkmale  muss  ich 
den  ganzen  Innenraum  der  vorliegenden  Tibia  als  nach 
•iuT  *!etrification  ftusgebrochen,  respeetive  in  allen  seinen 
1 heilen  auf  das  jetzige  Maas.»  erweitert  bezeichnen. 

Ich  habe  mir  diese  kurzen  Bemerkungen  erlaubt, 
um  den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt  klar  zu 
»teilen  und  möchte  noch  einmal  betonen,  dass  ich  dieser 
trage  keine  grosse  Wichtigkeit  beimpfe  und  meine 
kleine  bchrift  nur  für  eine  ganz  nebensächliche  Riehtig- 
atellnmr  halte.  n 


Herr  R.  Virchow: 

i r JC**  V 1 “Ier  ^err  Vorredner  im  Autren- 

• kV“  We’l,fht'  w‘’nn  er  dtt"  für  eine  neben.Hch- 
, 6 Fra*'  er^lrt,  wir  waren  umgekehrt  der  Meinung 
da»,  es  eine  Hauptfrage  «ei,  oh  die  Aumnhlun*  in  den 
Knoeben  natürlich  war  oder  künstlich  herrorgebracht 


ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  bemerken,  dass  meine 
Autorität  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Natürlichkeit 
Herr  Makowsky  war;  er  hat  sich  speciell  mit  der 
Beschaffenheit  der  ulten  Dickhäuterknochen  beschäftigt, 
während  ich  niemals  den  Anspruch  erhoben  habe,  ein 
Kenner  derselben  zu  Bein.  Indes»  als  ich  nicht  blw 
die  Erfahrung  de»  Herrn  Makowsky  hörte,  sondern 
auch  »eine  Präparate  von  durchschnittenen  Knochen 
»ah , die  noch  ganz  und  gar  mit  Spongiosa  gefüllt 
waren,  habe  ich  mich  dem  Glauben  hingegeben  und 
habe  die  durchgehende  Spongiorit&t  der  langen  Pachj- 
der  men- Knochen  als  eine  beglaubigte  und  zugleich 
merkwürdige  Thatsache  angesehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dasi 
ich  ausser  der  direkten  Prüfung  der  Markhöhle  noch 
einen  anderen  Standpunkt  habe,  wenn  ich  solche  Dinge 
betrachte,  nämlich  den  des  allgemeinen  Anatomen.  K» 
würde  mir  als  solchem  etwa»  Ungewöhnliche*  sein,  bei 
einem  so  grossen  Knochen  eine  Markhöhle  zu  ßndeo. 
welche  gerade  umgekehrt,  wie  son*t,  gegen  die  Mitte 
de»  Knochen»  eine  Zuspitzung  und  gegen  das  Kode  des 
Knochens  eine  Aushöhlung  hätte.  Die  gewöhnlichen 
Markhöhlen  in  den  langen  Knochen  der  Extremitäten 
sind  so  eingerichtet,  das»  ihre  Mitte  das  Weiteste  ist, 
somit,  da  die  Grenzen  der  Markhöble  in  den  Endtheilea 
der  Diaphyse  liegen,  gegen  die  Enden  hin  »ich  immer 
mehr  Spongiosa  an  häuft,  während  die  Markhöble  sich 
immer  mehr  verkleinert  und  endlich  ganz  aufhört,  in- 
dem sie  »ich  zuspitzt.  In  den  Briinner  Knochen  findet 
das  Umgekehrte  statt.  Die  Mittheilung  des  Herrn 
Ssombathy  hat  mich  daher  nicht  wenig  überrascht. 
Ich  will  aber  nicht  bezweifeln,  dass  er  das  von  ihm 
Berichtete  irgendwo  gesehen  bat  und  dass  seine  Zeich- 
nung eorrect  int;  ich  werde  auch  meinerseits  mich  durch 
die  Betrachtung  solcher  Knochen  besser  informiren. 
Al>er  man  kann  e»  uns  alten  Anatomen  nicht  übel- 
nehmen, wenn  wir  eine  allgemeine  Regel,  die  wir  an» 
der  directen  Beobachtung  entnommen  haben,  nicht  mit 
einem  Male  auf  den  Kopf  stellen  lasten  wollen.  Ob  der 
eine  Fall  genügt,  die  allgemeine  Regel  nrazustürzen. 
müssen  wir  abwurten.  Im  Allgemeinen  bin  ich  nicht 
gerade  der  Meinung,  das»  der  versuchte  Nachweis 
genügt 

Ich  war  vielmehr  zu  der  Vorstellung  gekommen, 
daB3  eine  solche  Höhle,  wie  Bie  die  BrüoDer  Knochen 
zeigen,  als  eine  natürliche  überhaupt  nicht  Vorkommen 
kann,  das»  sie  aber  nachträglich  hergestellt  sein  ma«s. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  sich  die  innere  Spongiosa  etwa 
zufällig  aufgelöst  hat.  Man  scheint  sehr  übertriebene 
Vorstellungen  von  Verwesung  und  Vernichtung  zu  haben, 
und  zu  glauben,  dass  auch  am  Knocbengewebe  von 
selbst  eine  Verwesung  eintritt.  Aber  die  ausgeböblten 
Knochen  sind  sehr  fest.,  und  diese  Festigkeit  geht  bis 
in  die  Nfibe  de»  Markcanal»  hinein.  Ich  war  in  Brünn 
an  Ort  und  Stelle  und  habe  nachher  von  Herrn  Mn- 
kowsky  Knochen  bekommen,  die  noch  mit  Erdma«*-’ 
gefüllt  waren.  Da  gab  es  überhaupt  keino  freiliegende 
Knocbensubstanz,  sondern  die  Knochen  waren  in  die 
eingedrungenc  Erde  eingepackt  und  damit  erfüllt.  Bin« 
nachträgliche  Auflösung  oder  Erweichung  muss  ich 
daher  entschieden  ablehnen.  Für  mich  liegt  die  Frage 
so:  Handelt  es  sich  um  die  Bildung  der  centralen 
Höhle  durch  Menschenhand?  und  wenn,  wozu  bat  « 
das  gethan?  Nun  sind  wir  ja  gewöhnt,  vielerlei  Knochen 
zu  sehen,  die  aufgesch lagen  wurden,  um  daraus  durch 
mechanische  Gewalt  das  Mark  oder  die  Spongiosa  *o 
entnehmen,  sie  direct  auszulutschen  oder  ausiukochen. 
Das  ist  die  eine  Möglichkeit,  die  genügte  mir  aber 
für  die««  Betrachtung  nicht,  ich  konnte  nämlich  nicht 
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heransbringen , wie  es  kommen  sollte,  dass  Jemand, 
der  die  .Markmasse  herauabringen  wollte,  gerade  ein 
viereckiges  Loch  in  der  Knochenaxe  macht  Herr 
Makowsky  geht  jetzt  etwa*  weiter,  als  ich  geneigt 
war  zu  gehen,  indem  er  annimmt,  data  vielleicht  durch 
ein  Werkzeug  da«  Loch  gemacht  «ei.  Ich  möchte  das 
vorläufig  bezweifeln;  man  könnte  es  vielleicht  gelegent- 
lich an  einem  Exemplar  versuchen,  aber  ich  denke,  es 
würde  «ich  dann  zeigen,  dass  «ich  ein  viereckige«  Loch 
in  der  Spongiosa  nicht  ao  leicht  herstollen  lässt.  jeden- 
falls nicht  ein  *o  grosses  Loch  wie  hier,  wo  man  die 
Faust  hineinstecken  kann.  Andererseits  sieht  man,  dass 
da»  Loch  eine  ziemlich  ebene  Innenfläche  hat.  welche 
von  der  Mitte  des  Knochens  aas  hineinreicht.  Ich  meine 
aber  nicht,  das*  die  Glättung  besonders  hergestellt,  ein 
wirkliche«  Artefact  war.  Das  hat  mich  zu  der  Frage 
gebracht:  Gibt  es  nicht  eine  andere  Möglichkeit?  So  | 
kam  ich  auf  die  Krage:  ist  e«  vielleicht  geschehen,  in- 
dem man  einen  grossen,  festen  Körper  hineingetriphen 
hat.  Ein  Stein  dürfte  es  nicht  gewesen  »ein,  weil  man  j 
viereckige  Steine  von  dieser  Form  nicht  leicht  findet.  I 
So  kam  ich  auf  einen  vierec  kigen  Holzpfahl  und  dachte 
mir,  dass  man  den  Knochen  als  Klotz  in  die  Erde  ge- 
steckt, und  hölzerne  Pfähle  in  die  Spongiosa  desselk»n 
eingetrieben  habe,  um  ein  Zelt  aufzuschlagen.  In  dieser 
Beziehung  will  ich  zunächst  bemerken,  dass  es  die  ge- 
wöhnliche Praxis  der  Wilden  ist,  die  noch  gegenwärtig, 
namentlich  im  Norden,  existiren,  dass  sie  Thierfelle 
oder  wollene  Decken  ausbreiten  und  darunter  Holz- 
stangen setzen,  utn  auf  diese  Weise  die  einfachsten 
Hütten  zu  errichten.  Davon  haben  wir  «ehr  viele  Bei- 
spiele; »owobl  au*  Amerika,  wie  aus  Asien  liegen  genug 
Beschreibungen  vor,  wie  man  solche  Zelte  erriehten 
kann.  E*  ist  aber  auch  nichts  ganz  Ungewöhnliches, 
prähistorische  Hinweise  auf  einen  solchen  Gebrauch  zu 
finden.  In  der  un*  hier  überreichten  Festschrift  von 
Lein  er  in  Constanz  heisst  cs  auf  Seite  17  von  den 
Pfahlbauhütten: 

Beim  Aufstellen  der  Pfähle  zum  Rost  der  Hütten 
müssen,  «o  bei  Bodmun,  Fundamentirungsklötze 
zunächst  gedient  haben,  von  ÖO — <>5  cm  Breite  und 
32—35  cm  Tiefe,  8— 10  cm  dick,  inmitten  mit  Löchern 
von  beiläufig  10  cm  Weite,  in  welche  die  Pfähle  ge- 
steckt wurden. 

Das  ist  genau  da«,  was  ich  hier  auch  vermuthet 
hatte.  Dann  fährt  Le  in  er  fort: 

Sie  dienten  oli'enbar  dazu,  dass  diese  Stützpfähle 
bei  späterer  Belastung  nicht  weiter  in  den  weichen« 
schlammigen  Uferlettboden  eindrangen,  auf  den  sie, 
platt  festliegend,  mit  breiterer  Grundfläche  sich  ein- 
drückten. Die  so  aufrecht  eingetriebenen  St  fit /.pfähle 
wurden  dann  mit  Querriegeln  verbunden,  welche  Ein- 
schnitte haben,  und  auf  diese«  Gerüst,  dann  der  aus 
Rollholz  mit  Weiden  zusammengebundene  Boden  ge- 
legt. Auf  dem  stunden  viereckige  Hütten  u.  s.  w. 

Ich  will  nicht  tagen,  dass  das  ein  Beweis  für  meine 
Hypothese  von  den  Löchern  in  den  Brünner  Knochen 
«ei,  aber  Sie  sehen,  dass  auf  einem,  uns  im  Augen- 
blicke sehr  naheliegenden  Boden  Dinge  passirt  sind, 
die  ungefähr  dem  Schema  entsprechen,  welche»  ich  mir 
für  Mähren  gemacht  hatte.  Wir  werden  also  fortfahren 
dürfen,  über  die  Sache  zu  recherchiren;  es  werden 
vielleicht  manche  Knochen  noch  dazu  herhalten  müssen, 
um  Material  definitiver  Natur  zu  liefern.  Ich  hatte  nur 
das  Interesse  daran,  an  dieser  Frage  zu  erklären,  wie 
ein  Mensch  darauf  verfallen  sein  könne,  gerade  ein 
solches  Loch  zu  machen.  Stellte  sich  heraus,  das»  das 
Loch  eine  natürliche  Höhlung  ist,  so  wäre  die  ganze 
Fragestellung  sofort  überflüssig. 


Herr  Rector  Dr.  Kellenmann-Lindau: 

Wir  haben  in  der  Realschulsammlung  einen  ganz 
unbeschädigten  Unterschenkelknochen  des  Mammuts, 
der  vor  einigen  Jahren  aus  dem  Bodensee  durch  die 
Baggermaschine  heraufgeholt  wurde;  wenn  die  Herren 
wissen  wollen,  wie  das  Innere  eines  solchen  Knochen 
aussieht,  *o  könnte  ich  ihn  durchsägen  lassen  und  der 
Versammlung  vorlegen. 

Herr  Szoiubathy -Wien: 

Wenn  ich  mir  noch  ein  Wort  gestatten  darf,  so 
will  ich  da«  Verhältnis«  der  vorliegenden  Hutnerus- 
st ficke  zum  ganzen  Humerus  de«  Mammuts  bezeichnen. 
Die  Vergleichung  zeigt,  dass  unsere  Stücke  nicht  mehr 
sind,  als  nur  die  distalen  Haliten  der  Diaphyse  mit 
Theilen  der  distalen  Epiphyse.  Da»  obere  offene  Ende 
unserer  Knochen  entspricht  der  .Mitte  des  Oberarm- 
knochens,  und  wenn  an  dieser  Stelle  die  Markbühle 
am  weitesten  ist  und  sich  von  da  an  gegen  die  dtntale 
Epiphyse  hin  verengert,  so  entspricht  das  sehr  genau 
der  Erfahrung,  nach  welcher  die  Markhöhle  Im  Allge- 
meinen in  der  Mitte  der  Diaphyse  am  geräumigsten  ist. 

Was  die  Gestalt  der  Markhöhle  anbelangt,  so  habe 
ich  gefunden,  dass  dieselbe  heim  recenten  Elepbanten 
ebenso  an  eine  steile  vierseitige  Pyramide  erinnert, 
wie  beim  Mammut,  dass  ihre  Flächen  dieselbe  Lage 
zu  den  Aussen  fl  liehen  de*  Humerus  einnehmen  und  dass 
sich  wahrscheinlich  kein  weiterer  Unterschied  findet, 
als  die  Grösse  der  Höhle,  welche  wohl  nach  der  Grosse 
und  dem  Lebensalter  der  Knochen  schwankt. 

Was  nun  das  liebenswürdige  Anerbieten  des  Herrn 
Geschäftsführers  Dr.  Kellermann  betrifft,  so  möchte 
ich  cs  meinerseits  gar  nicht  aonehmen.  Der  von  ihm 
beigebrachte  Knochen  ist  eine  Tibia  und  unsere  Aus- 
einandersetzungen betreffen  speciell  den  Oberarm,  Das 
Zereilgen  dieses  ziemlich  jungen  Schienbeine*  würde 
uns  wenig  nützen. 

Herr  R.  VIrchowt 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  paar  Worte  zu  »agen, 
weil  ich  Herrn  Szombathy  nicht  ganz  nachkommen 
I kann.  Er  will  nachweisen,  «lass  der  engere  Theil  der 
Markhfible  die  Mitte  des  Knochens  ist  und  der  weitere 
dem  Ende  entspricht.  Da»  würde  ein  sonderbarer 
Röhrenknochen  sein;  der  entspricht  meinem  Ideal  nicht. 
Wenn  ich  auch  jeder  Belehrung  zugänglich  bin,  so 
gebe  ich  doch  immer  nur  der  Nothwendigkeit  nach. 

Herr  Professor  Makowsky-Brünn: 

Das  Opfer  wäre  zu  gross,  den  Knochen  zu  zer- 
stören. Ich  stimme  ganz  dem  bei,  dass  die  Tibia  des 
Mammuts  keine  Murkruhre  besitzt,  aber  ich  muss  be- 
merken, dass  überall,  wo  Röhrenknochen  vorhanden 
sind,  auch  die  Tibia  immer  durchhöhlt  ist,  so  z.  B.  beim 
Rind,  Pferd  u.s.  w.  Wpnn  also  diese  Tibia  nicht  durch- 
locht ist,  so  kann  man  wohl  einigermaassen  daraus 
scbliessen,  dass  auch  der  Oberarm  kn  oeben  eine  solche 
Höhlung  nicht  bmtsL  Ich  werde  mir  seiner  Zeit  er- 
lauben, meine  ausführlichen  Begründungen  anch  noch 
schriftlich  darzustellen. 

Herr  Waldeyer 

spricht  sich  dahin  aus,  dass  zwischen  der  Innen  wund 
des  gänzlich  durchlochten  Knochens  (A)  und  den  Innen- 
wänden der  mit  verjüngten  blindendenden  Höhlangen 
versehenen  Knochen  (B  und  C)  ein  auffälliger  Unter- 
schied bentehe.  Die  Innenwände  des  Knochen*  A,  der 
gänzlich  gespalten  war,  sind  rauh  und  überall  unregel- 
mässig begrenzt;  sie  sind  jedenfalls  nicht  die  natür- 
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liehen  Wandflächen  der  Knochenböhle.  Anders  liegt  I 
e*  bei  den  Knochen  B und  C.  Hier  sehen  wir  glatte 
Flächen,  die  völlig  wie  natürliche  Flächen  sich  au*s- 
nehmen;  die  Umrandungen  der  in  die  Höhle  hie  und 
da  einroündendeo  kleinen  Nebenräume  Bind  ganzrandig  ; 
und  glatt.  Vielleicht  lieBse  sich  durch  die  Untersuchung  j 
mikrosknpiBcher  Schliffe  eine  Entscheidung  gewinnen 
und  zwar  durch  den  Nachweis  von  sogenannten  inneren  j 
Grundlametlen,  die  für  natürliche  Begrenzung«fliichen 
sprechen  würden. 

Herr  Ilofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  dieser  Frage  zu  be- 
merken, dass  die  Markhöhle  nicht  etwas  von  vorne- 
herein  Gegebenes,  sondern  ein  Product  der  Entwicke- 
lung und  deB  Wachsthums  ist  und  weiterhin  ein  Product 
der  Senescenz  der  Knochen.  Ganz  jugendliche  Indi- 
viduen der  in  Frage  »teilenden  Thierepecie*  mögen  i 
vielleicht  keine  Markhöhle  haben,  Thiere  ähnlicher  Art 
haben  vielleicht  grössere  Markhöhlen ; und  was  die 
Form  anbelangt,  so  mu«s  die  Markhöhle  nicht  immer 
nur  eine  cylindrische  sein,  sondern  es  kann  sich  ihr  [ 
Querschnitt  nach  den  Dimensionsverhältnissen  de« 
Knochens  richten.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mark- 
höhle entsteht,  ist  die  durch  Resorption  der  bereits 
bestehenden  Knochen  ina**e,  der  sogenannten  Spongiosa, 
welche  das  Innere  des  jugendlichen  Knochen»  durch- 
zieht, und  selbst  der  angrenzenden  Theile  der  compacten 
Substanz;  diese  wird  im  Laufe  der  Jahre  resorbirt,  sie 
schwindet,  und  dadurch  wird  das  Vorkommen  glatter 
Flächen,  wie  wir  sie  hier  sehen,  bedingt.  Ich  möchte 
meiner  Meinung  dahin  Ausdruck  geben,  da»«  die  Be- 
schaffenheit der  Flächen  an  »ich  dafür  spricht,  da»» 
diese  Höhle  natürlicher  Art  ist.  Die  Constatirung  für 
den  einzelnen  Fall  int  nicht  möglich  dadurch,  da**  wir  i 
die  Knochen  einfach  durchachneiden;  man  muss  sich 
vor  Allem  über  das  Alter  der  Thiere  orientiren;  e*  j 
könnten  möglicher  Weise  diese  Knochen  bei  jungen  | 
Thieren  keine  Markhöble  zeigen,  während  sie  bei  älteren  j 
Thieren  Markböhlen  besitzen.  Die  hier  vorgebrachten  : 
Beweismittel  halte  ich  daher  für  keine  untrüglichen. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Neue  steinzeitliche  Gräber-  und  Wohnstättenfunde 
bei  Worms. 

Sie  haben  »o  eben  interessante  Schilderungen  ver- 
nommen aus  der  ältesten  Zeit  menschlicher  Thiitig- 
keit;  der  Zeit,  in  welcher  dev  Mensch  noch  mit  den  ; 
grossen  Thieren  der  Diluvialperiode  zusaramengelebt 
bat,  gestatten  Sie  mir  jetzt.  Ihnen  Mittheilung  zu 
machen  über  die  nun  folgende  Periode  der  mensch- 
lichen Culturentwiekelung,  die  Zeit,  in  der  die  Dick- 
häuter schon  längst  verschwunden  sind,  wo  die  Menschen 
schon  sesshaft  waren  und  bereits  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht kannten,  die  Periode  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
aber,  wie  Sie  gestern  von  Herrn  Profes*or  Monte liu« 
gehört  haben,  noch  Über  5000  Jahre  hinter  uns  zurück- 
liegt. 

Als  vor  nun  bald  zweiundeinhalb  Jahrzehnten  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zum  ersten  Male 
in  einer  Stadt  am  Bodensce  tagte,  da  war  von  der 
neolithischen  Periode  Südwestdeut«chland*  nur  Böhr 
wenig  bekannt,  deren  Kenntnis*  gegenwärtig,  Dank  der 
intensiven  Forschung  der  beiden  letzten  Decennien. 
schon  sehr  weit  vorgeschritten  int,  und  die  namentlich 
durch  einige  glückliche  Funde  der  zuletzt  verflossenen 
Jahre  eine  ungeahnte  Bereicherung  erfahren  hat.  Da- 
raalB  waren  es  hauptsächlich  zwei  Fundstellen,  welchen 


wir  unsere  Kenntnis*  der  neolithiBchen  Cultur  Sfldweit- 
deutschlanda  verdankten  und  welche  das  Auge  der 
Forscher  vor  Allem  auf  sich  lenkte.  E»  waren  die» 
zunächst  die  Ufer  de«  Bodensee*  und  dann  die  Um- 
gebung der  Stadt  Worm».  Die  enteren  berühmt  durch 
ihre  Pfahlbauwohnstätten , letztere  durch  da«  grosie 
Todtenlager  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim.  Lernten 
wir  hier  die  Wobnungsvcrbältnis*e,  die  Geräthe  de» 
täglichen  Gebrauche«,  die  Nahrung  und  Kleidung  der 
Steinzeitbewohner  der  Pfahlbauten  kennen,  so  wurden 
un»  dort  die  Gebeine  der  Steinzeitmenscben  »«Uwt, 
ihre  BeBtattungwirt,  ihre  Todtengebräuche  und  manche« 
Andere  enthüllt,  von  dem  uns  die  Fluthen  de«  Sees 
nicht«  mehr  zu  erzählen  vermochten. 

Da  es  mir  nun  vergönnt  ist,  Ihnen  heute  Ober 
weitere  neolithische  Funde  auB  der  Umgebung  von 
Worm*  zu  berichten,  «o  konnte  ich  mir  nicht  versagen, 
auf  diese  Verhältnisse  und  die  gewissermaßen  in- 
directen  Beziehungen  beider  Landschaften  zueinander 
in  der  Erforschung  der  Steinzeit  an  dieser  Stelle  ntn- 


zuwei*en.  . 

Wie  Sie  au»  den  Versammlungen  von  bpeyer  mm 
Braun«chweig  her  wissen,  war  es  mir  in  der  letzten 
Zeit  geglückt,  innerhalb  2 V*  Jahren  drei  neohthitfbe 
Grabfelder  bei  Worm»  aufzufinden  und  auBiugraben. 
da»  erste  grössere  in  Worms  «eilst,  das  näch*tgrosm 
bei  Rheindürkheim  und  da»  dritte  kleinere  bei  wichen- 
heim;  und  dieser  Reichthum  an  Grabfeldern  der  Stein- 
zeit scheint  noch  lange  nicht  erschöpft  za  Bein,  denn 
schon  wieder  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
von  der  Entdeckung  eine«  neuen,  in  etwa»  weiterer 
Entfernung  von  Worm»,  aber  ebenfalls  am  K nein  ge- 
legenen Grabfeldes  berichten  zu  können,  au»  welchem 
ich  schon  eine  Bestattung  erhoben  habe,  während  die 
übrigen  Gräber  vorerst  wegen  Anlage  dea  beide«  als 
Weinberg  nicht  aufgedeckt  werden  können,  «w 
wenigen  Jahren  wird  sich  da«  ermöglichen  lauen.  U*® 
ferner,  wenn  mich  nicht  Alle«  täuschte,  bo  bin  ic  er 
Entdeckung  noch  eines  weiteren  neolithischen  Grabfel  uw 
auf  der  Spur,  das  wiederum  in  nächster  Nähe  von  Worin* 
gelegen  ist  und  über  da«  ich  Ihnen  ebenfalls  in  einein 
der  nächsten  Jahre  holle  berichten  zu  können,  aui 
diese  Weise  werden  unsere  Kenntnisse  über  neolitluUM 
Bestattungen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vervo 
kommt  werden.  Aber  auch  die  Wohnstätten  ®ie‘- 
Neolithiker  scheinen  jetzt  ihren  Schoss  auftnon  un 
un«  mit  ihrem  Inhalt  bereichern  zu  wollen,  denn  a 
in  dieser  Beziehung  kann  ich  Ihnen  heute  eine  e 
liehe  Thatsache  melden,  nämlich  die  Entdeckung  einer 
sehr  viele  Wohngruben  umfassenden  neolithiscnen  • 
tion  in  der  Niihe  von  Worms,  und  es  wird  dieser  o 
Fund  gerade  in  hohem  Maas**  geeignet  »ein.  ’f 
gebniase  unserer  Gräberforschung  nach  verscnie 
Richtungen  hin  zu  ergänzen  und  zu  vervolDtän 
und  damit  zugleich  unsere  Kenntnisse  der  neolitm 
Cultur  um  ein  Bedeutende«  fördern  helfen.  ■ 
ja  schon  im  Vorhinein  anznnehmen,  da»*  wohl 
nächsten  Nachbarschaft  der  Grabtelder  auch  die 
plätze  der  Bestatteten  gelegen  haben  werden, 
trotz  aller  Mühe  war  davon  bisher  Nichts  aufzu 
gewesen.  Da  die  beiden  Grabtelder  von  Worin  , 
Rheindürkheim  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rbei 
liegen,  so  konnte  man  annehmen,  dass  die  Wohn  . 
sich  ehemals  noch  näher  am  Strome  befunden 
werden  und  vielleicht  bei  einer  Veränderung  de»  . 
laufes  innerhalb  der  verschiedenen  JahrtaUHen 
ihrer  Anlage  dem  Strome  zum  Opfer  gefallS®  * 
Ferner  ist  auch  in  der  Nähe  des  ersten  von  Lin 
i Bchmit  beschriebenen  Grab feldea  am  Hinkelstei 
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Gelände  mit  Weinberg  dicht  bestellt,  und  so  dürften 
auch  dort  diese  Wohn groben,  wenn  sie  nicht,  schon 
bei  Anlage  der  Weinberge  zerstört  worden  sind,  nur 
schwer  aufzufinden  sein.  Aber  unweit  davon  auf  dem- 
selben Höhenzuge,  der  den  von  Westen  nach  Osten 
fließenden  Pfrimmbach  auf  seinem  nördlichen  Ufer  be- 
gleitet, gelang  es  mir,  in  diesem  Jahre  die  vorhin  ge- 
nannte sehr  ausgedehnte  neolithische  Wohnstätte  auf- 
zufinden,  welche,  wie  sie  sich  nachher  überzeugen 
können,  schon  eine  verhflltnissmftssig  reiche  Ausbeute 
an  keramischem  und  anderem  Material  bis  jetzt  ge- 
liefert bat  und  jedenfalls  auch  noch  ferner  liefern  wird. 
Aber  Sie  werden  sich  auch  davon  überzeugen  können, 
dass  diese  keramischen  Reste  wieder  eine  andere  Phase 
der  jüngeren  Steinzeit  repnlsentiren  als  die,  welche 
ich  Ihnen  nachher  aus  den  Gräbern  vorzulegen  habe. 

Bevor  ich  mich  jedoch  diesem  Theile  meines  Vor- 
trages zuwende,  erübrigt  es  mir,  Ihnen  über  die  wettere 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  von  Rheindürkheim 
kurz  tu  berichten,  ln  BruunBchweig  konnte  ich  Ihnen 
über  die  Aufdeckung  von  2ü  Gräbern  Mitteilung 
machen  und  daran  die  Bemerkung  knüpfen,  dass  sich 
jedenfalls  noch  weitere  Gräber  auf  den  benachbarten 
Aeckern  Anden  lassen  würden.  Das  hat  sich  denn 
auch  bestätigt,  denn  als  ich  bald  nach  der  Rückkunft 
vom  Congresse  die  Untersuchung  vornahm,  konnte  ich 
gerade  noch  ein  Dutzend  Gräber  conatatiren.  Etwa 
die  gleiche  Anzahl  (»rüber,  vielleicht  auch  noch  mehr, 
scheint  in  alter  Zeit  Bchon  bei  der  Anlage  eines 
breiten  Grabens  zerstört  worden  zu  sein,  der  nach 
den  darin  gefundenen  Scherben  zu  schlieasen,  in  der 
Bronzezeit  angelegt  worden  war.  Die  zwölf  zuletzt 
aufgedeckten  Gräber  zeigen  in  der  Art  der  Bestattung 
genau  dieselben  Verhältnisse  wie  die  übrigen  im  vorigen 
Jahre  geschilderten  Gräber.  Die  Skelete  lagen  in  ziem- 
lich derselben  Tiefe  von  etwa  1 Meter  und  alle  aus- 
gestreckt im  Grabe.  Zweimal  war  der  rechte  und  drei- 
mal der  linke  Arm  im  Ellbogen  gebeugt  und  uuf  die 
Brust  oder  das  Becken  gelegt.  Einmal  war  dos  rechte 
Bein  adducirt  und  dem  linken  genähert;  zwei  Skelete 
waren  ganz  auf  die  rechte  Seite  gebettet  und  zwei- 
mal war  der  Kopf  nach  der  rechten  und  zweimal 
nach  der  linken  Seite  geneigt.  Die  meisten  Gräber 
konnten  wieder  photographisch  aufgenommcu  werden. 
Ich  werde  Ihnen  hier  einige  recht  gelungene  Aufnahmen 
herumreichen,  die  Ihnen  alle  Verhältnisse  deutlich  ver- 
anschaulichen können  and  Ihnen  die  Skelete  in  ihrer 
natürlichen  Lage  mit  »ümmtüchen  Beigaben  zeigen. 
Gleich  das  erste  Grab,  Nr.  21,  war  das  am  reichsten 
aasgestattete  Männergrab.  Sie  sehen  über  dem  Kopfe 
mehrere  zum  Theil  zerdrückte  und  noch  mit  Erde  be- 
deckte Gefäaso.  Um  den  Hals  des  Todten  erblicken  Sie 
einen  reichen  Schmuck  aus  Muschel  perlen,  von  derselben 
Art,  wie  ich  Sie  Ihnen  im  vorigen  Jahre  geschildert 
habe,  ebenso  an  dem  nach  der  Brust  zn  gelagerten 
rechten  Arm;  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  liegt  der 
lange,  schuhJei*tenfdrmige  SteinmeiHsel,  der  ehemals 
in  einer  Holzklammer  mit  langem  Stil  befestigt  war 
und  als  sogenannte  Locbaxt  zur  Bearbeitung  des  Holzes 
diente.  Am  rechten  Arm  liegt  die  durchbohrte  Hammer- 
axt, ebenfalls  ein  wuchtige»  Instrument,  das  sowohl 
als  Werkzeug  wie  als  Wulfe  gedient  haben  mag.  Nor 
in  reich  ausgestatteten  Männergräbern  erscheint  diese 
Axt,  die  vielleicht  gerade  desshalb  als  eine  Auszeich- 
nung zu  betrachten  ist.  und  das»  der  hier  Bestattete 
ein  Vornehmer  seines  Stammes  gewesen,  geht  schon 
aus  dem  reichen  Muschelschmuck  hervor,  welcher  ver- 
hültnissmäaaig  selten  in  Männergräbern  vorkotnmt. 
Ferner  fanden  sich  bei  dem  Todten  noch  ein  kleiner 


aus  einem  Bachkiesel  zugerichteter  Glättestem  und 
uinige  Stückchen  rother  Farbe,  die  xutn  Färben  oder 
T&towiren  der  Haut  diente.  Was  aber  dieses  Grab  ans 
als  ganz  besonder»  wertbvoll  erscheinen  Hut,  ist  der 
Umstand,  da»»  hier  zum  ersten  Male  unter  den  Bei- 
gaben eines  Todten  eine  grössere  Menge  Schwefelkies 
oder  Pyrit  zusammen  mit  einem  Feuerateinsplitter  ge- 
funden wurde.  Es  bilden  diese  Stücke  zusammen  das 
äl toste  Feuerzeug  und  das  erste,  da»  in  einem  neoli- 
thischen  Grabe  bis  jetzt  aufgefunden  worden  ist.  Es 
kann  nämlich  der  Schwefelkies  mit  dem  Feuerstein- 
splitter zusammen  keinen  anderen  Zweck  gehabt  haben, 
als  mit  Hilfe  von  Schwamm  oder  einer  ähnlichen  Sub- 
stanz Feuer  zu  erzeugen.  Auch  die  Fundverhältnisse 
geben  dafür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Heide  Stücke 
lagen  nämlich  an  der  Hüfte,  wo  in  der  Regel  die 
kleineren  Geräfche,  wie  Feuerxteinuiesser,  Schaber,  Klopf- 
und  GliLt  testeine  und  die  rot  he  Farbe  sich  finden  und 
wo  man  eine  Art  Tasche  vermuthen  muss,  in  welcher 
diese  zur  Ausrüstung  des  Mannes  notbwendigen  Gegen- 
stände verwahrt  wurden,  gerade  wie  in  einer  späteren 
Periode,  der  fränkischen,  wir  auch  das  Feuerzeug,  aus 
Stahl  und  Feuerstein  bestehend,  meist  in  einer  an  der 
Hüfte  getragenen  Tasche  antreffen.  Stücke  Schwefel- 
kies wurden  ja  auch  schon  in  neolitbischen  und  sogar 
paläolithiseben  Wohnstätten  gefunden,  aber  au*  diesem 
Vorkommen  allein  Hess  sich  noch  nicht  der  bestimmt© 
Schluss  ziehen,  das»  auch  dua  Mineral  zur  Feuererzeug- 
ung benutzt  worden  war  Man  war  eher  geneigt  an- 
zunehmen,  der  Stemzeitmenscb  habe  ähnlich  wie  ver- 
schiedene exotische  Völker  das  Feuer  durch  schnelles 
Reiben  zweier  verschiedener  Hölter  erzeugt,  ln  Braun- 
schweig  schon  sprach  ich  von  dem  möglichen  Vor- 
kommen von  Pyrit  in  diesen  Gräbern  und  kündigte  an, 
da»»  ich  die  den  Feuersteinen  anhaftende  röthliche 
oder  gelbliche  Masse  chemisch  untersuchen  lassen  wollte. 
Mein  Freond  Herr  Dr.  OUhausen  nahm  nun  diese 
Untersuchung  vor,  aber  wegen  der  geringen  Menge 
und  de*  wahrscheinlich  schon  zersetzten  Zustandes  der 
Substanz  lies»  sich  nichts  damit  an  fangen  und  es  blieb 
die  Untersuchung  leider  resultatlo».  Zu  meiner  grossen 
Freude  jedoch  fand  ich  gleich  im  ersten  diesjährigen 
Grabe  die  gewünschte  Substanz  in  ziemlicher  Menge 
und  ganz  untersetzt,  so  dass  Herr  Dr.  (Hahausen 
sie  mit  aller  Bestimmtheit  als  Schwefelkies  erkannt 
hat.  Er  ist  also  durch  diese  Ausgrabung  bewiesen,  dass 
schon  zur  neolitbischen  Zeit  der  Mensch  daA  Feuer 
durch  Schlagen  mit  Schwefelkies  an  eiDem  Feuerstein 
erzeugt  hat  — welches  Verfahren  wohl  meist  geübt 
worden  ist,  während  in  Ermangelung  von  Schwefelkies 
auch  zwei  Feuersteine  benutzt  worden  sein  mögen  — 
und  wenn  die  diesjährige  Ausgrabung  weiter  nichts 
ergeben  hätte  als  diesen  bestimmten  Nachweis,  so  wäre 
sie  schon  von  gro»sem  Erfolge  gewesen. 

Auf  den  übrigen  Photographien  erblicken  Sie  neben 
den  weiblichen  Skeleten  die  aus  zwei  grossen  Sand- 
steinen bestehende  Getreidemühle,  von  der  ich  schon 
früher  gesprochen  habe.  Auch  zum  Frauenschmuck  be- 
nutzte Muscheln  wurden  wieder  mehrmals  gefunden, 
die  durchbohrt  an  den  Handgelenken  getragen  wurden. 
Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Braunachweig  schon  zwei 
grosse  fossile  Muscheln  vorgezeigt,  welche  an  je  zwei 
Stellen  durchbohrt  an  den  Händen  liegend  gefunden 
wurden;  in  diesem  Jahre  ergab  die  Ausgrabung  mehrere 
solcher  Schmuckstücke,  die  auB  recenten  Muscheln  be- 
standen. Dieselben  sind  noch  nicht  bestimmt,  es  scheint 
aber,  dass  wir  eine  Unio,  vielleicht  Unio  sinuatus  vor 
uns  haben,  welche  schon  mehrfach  in  neolitbischen 
Wohnstätten  gefunden  wurde,  die  aber  jetzt  nicht 
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mehr  im  Kbeiothnle  vorkommt,  während  sie  noch  in 
einigen  französischen  Floaten  lebt.  Wahrscheinlich  war 
da»  zur  neolitbischen  Zeit  ebenso,  so  dass  man  an* 
nehmen  kann,  diene  Muscheln  seien  durch  den  Handel 
an  den  Rhein  gekommen.  Ich  habe  schon  früher  durch 
Auffinden  einer  Austerasebale  in  einem  der  Wormser 
Gräber  beweisen  können,  dass  derartige  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  Küsten  des  Meeres  und  unserer 
Gegend  bestanden.  Sie  sehen  ferner  viele  der  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Gefässe  abgebildet,  darunter  viele 
sehr  schön  ornamentirte.  Manche  derselben  waren  noch 
ungefüllt  mit  Resten  der  Mahlzeit,  bestehend  aus 
Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Ziege  und  anderer  Thiere. 
VonWerkzeugen  wurden  mehrere  ausWildich weinhauern 
gefertigte  Schaber  und  ein  Knnchenpfriemon  gefunden. 
Die  diesjährige  Ausgrabung  ergab  ferner  eine  gute 
Ausbeute  an  menschlichen  Knochenresten,  wie  ver- 
schiedene wohlerhaltene  Schädel  und  andere  Skelet* 
knochen,  dagegen  gelang  nicht  die  Herausnahme  eines 
ganzen  Skeletes  in  situ  wegen  des  allzu  lockeren  Erd- 
reiches. 

Was  nun,  meine  Herren,  die  schon  erwähnte  neu 
entdeckte  neolithische  Wohnstätte  an  belangt,  so  ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  Sie  sogleich  in  medias  res 
führe  und  Ihnen  die  in  den  Wohugruben  gefundenen 
Gefässe  und  Scherben  vorlege,  und  Sie  zugleich  bitte, 
dieselben  mit  der  in  den  benachbarten  Gräbern  ge- 
fundenen Keramik  tu  vergleichen,  von  welch  letzterer 
ich  Ihnen  ausser  verschiedenen  Photographien  der 
Gefäße  von  Rheindürkheim,  welche  schon  herum- 
gereicht worden  sind,  hier  noch  eine  Collection  Scher- 
ben von  dem  Wormser  Grabfelde  vorlege.  Der  durch- 
greifende Unterschied  bei  den  keramischen  Erzeugnissen 
wird  Ihnen  sofort  in  die  Augen  springen,  worauf  ich 
hernach  noch  näher  7.11  sprechen  kommen  werde-  Vor- 
erst gestatten  Sie  mir,  Ihnen  über  die  Entdeckung 
dieser  neuen  Station  einige  kurze  Mitteilungen  zu 
machen.  Dieselbe  erfolgte  dadurch,  dass  mir  eines 
Tages  diese  zwei  anscheinend  unscheinbaren  1 i egenstände 
überbracht  wurden,  welche  bei  Erdarbeiten  an  dieser 
Stelle  gefunden  worden  waren  und  die  ich  hier  vor- 
lege, leb  konnte  beim  ersten  Anblick  der  Gegenstände 
sofort  erkennen,  dass  wir  es  bei  diesem  Fund  platze 
mit  etwa«  N'eolithischem  zu  thun  haben  würden,  der 
sich  wahrscheinlich  als  Wohn  platz  oder  Grabfeld  dar- 
stellen würde.  Scherben  sind  zwar  auch  dabei  gefunden, 
von  dem  Finder  jedoch  unbeachtet  gelassen  worden. 
Das  erste  der  Fundstilcke  ist,  wie  Sie  sehen,  ein  läng- 
liches, aus  Sandstein  gefertigtes  Geräthe,  unten  abge- 
rundet, oben  Hach  und  auf  dieser  Seite  mit  einer  die 
ganze  Länge  durchziehenden  Rolle  versehen.  Zwei  der- 
artige Stücke  sind  zuerst  auf  dem  Grabfelde  vom  Hinkel- 
stein gefunden  worden  und  wurden  von  Lin den sch mit 
für  Schleif-  oder  Wetzsteine  gehalten.  Die  nächsten 
derartigen  Stücke,  welche  au»  Gräbern  zu  Tage  kamen, 
fand  ich  in  Männergräbern  den  Wormser  neolithiachen 
Friedhofes,  und  ich  konnte  dabei  nachwei^e»,  dass 
die.se  Stücke  immer  paarweise  und  nur  in  Männer- 
grübern  vorkamen.  Diese  Beobachtung  konnte  Linden- 
schinit  uicbt  machen,  weil  die  Gräber  vom  Hinkel- 
stein  nicht  systematisch  auagegraben  worden  Bind.  Es 
ist  dieses  Stück  ein  Tür  die  Steinzeit  charakteristisches 
Werkzeug,  das  in  späteren  Perioden  nicht  mehr  er- 
scheint; wozu  es  diente,  dafür  hat  Herr  Director  Voss 
zum  ersten  .Male  eine  plausible  Erklärung  gefunden, 
welcher  ich  vollständig  beiptlichten  muss.  Ihn  hatten 
diese  merkwürdigen  Geräthe  intereasirt  und  er  hatte 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  deutschen  Stücken, 
von  welchen  »ich  zwei  im  Berliner  Museum  für  Völker- 


kunde befinden,  auch  ein  Exemplar  aus  Ungarn  rait- 
gebracht.  Herr  Director  Voss  erklärt  die  Stücke  für 
Pfeilstrecker,  für  Instrumente,  welche  dazu  dienten, 
den  Schaft  des  abgeseboasenen  Pfeiles,  der  sich  ver- 
bogen hatte,  wieder  gerade  zu  strecken,  indem  man 
ihn  zwischen  den  beiden  Steingerüthen  hindurchzog. 
Für  diese  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass,  wie 
ich  nachweisen  konnte,  die  Geräthe  immer  paarweise 
und  nur  iu  Männergräbern  Vorkommen.  Beide  Stücke 
liegen  auch  immer  aufeinander,  die  Rillen  gegen 
einander  gekehrt  im  Grabe  und  sehen  bei  der  Auffin- 
dung aus  wie  ein  einheitliches  Stück,  da  die  beiden 
Theile  gewöhnlich  durch  Kalksinter  oder  Erde  fest  mit- 
einander verklebt  sind.  Sie  müssen  deshalb  ehemals 
so  aufeinander  liegend  getragen  worden  sein,  vielleicht 
in  einem  au*  Leder  gefertigten  Futteral.  Wetz-  oder 
Schlcifsteiue  können  es  nicht  gewesen  sein,  denn  cs 
wäre  doch  zu  auffallend,  wenn  immer  zwei  »olcbe  Ge- 
rätb  e mit  ganz  gleicher  Abnutzung  der  Rillen  in  einem 
Grabe  gefunden  wurden. 

Das  zweite  Rundstück  ist,  wie  Sie  sehen,  eine  aus 
einer  fossilen  Muschel  gefertigte  grosse  Perle.  Sie  ist 
genau  von  derselben  Art  und  Grösse,  wie  die  in  den 
Gräbern  des  Sebanzwerkes  von  Lengyel  in  Ungarn  ge- 
fundenen Perlen.  Eine  gleiche  oder  auch  nur  ähnliche 
Perle  hübe  ich  noch  in  keinem  Grabe  der  verschiedenen 
neobthiseben  Grabfelder  utu  Worms  gefunden,  obwohl 
die  dort  gefundenen  Muschelperlen  nach  Hunderten 
zählen.  Solche  grosse  röhrenförmige  Perlen  kommen 
dort  nicht  vor.  Es  kam  mir  deshalb  gleich  der  Ge- 
danke, dass,  wenn  es  sich  um  etwas  Neolithische»  ban- 
delt, und  das  war  ja  bewiesen  durch  das  vorher  er- 
wähnte Stück,  dass  wir  dann  hier  eine  andere  Phase, 
wahrscheinlich  eine  jüngere  Phaso  der  neolitbischen 
Periode  vor  uns  haben  würden.  Und  diese  Ansicht  hat 
sieb  dann  auch,  wie  Sie  hernach  hören  werden,  durch 
die  Auffindung  der  keramischen  Reste  bestätigt. 

Ich  begann  nun  in  diesem  Frühjahre  mit  der  Unter- 
suchung der  Stolle,  wo  mir  nur  wenige  Tage  vor  der 
Aussaat  zur  Verfügung  standen,  indem  ich  zunächst 
durch  Versuchsgräben  festzustellen  suchte,  was  ich  vor 
mir  hatte,  ein  Grabfeld  oder  eine  Wohnstätte,  und  als 
ich  dos  letztere  annehmen  musste,  alsdann  daran  ging, 
die  etwaige  Ausdehnung  der  Niederlassung  zu  bestimmen. 
Ich  konnte  feststellen,  dass  tie  eine  ziemlich  grosse 
Ausdehnung  besitzen  musste  und  verschob  alsdann  die 
nähere  Untersuchung  bi»  nach  der  Ernte.  Als  ich  dann 
damit  begann,  zeigte  sich  schon  nach  achttägiger  Gra- 
bung, dass  es  unmöglich  war,  dieselbe  fortzuführen, 
denn  duroh  den  heissen  Sommer  dieses  Jahres  war  das 
Erdreich  auf  der  Hochfläche,  auf  welcher  die  Station 
liegt,  so  sehr  ausgetrocknet,  dass  sowohl  die  Arbeit 
ungemein  schwer  von  Statten  ging,  als  auch  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Ausgrabung  darunter  leiden  musste, 
weil  durch  die  starke  Austrocknung  der  Erde  die  ein- 
zelnen Schicht««  nur  sehr  schwer  voneinander  zu  unter- 
scheiden und  die  Fund*tücke  aus  dieser  getrockneten 
Masse  schwer  unversehrt  zu  entnehmen  waren.  So 
musste  ich  denn  zu  meinem  Leidwesen  die  weitere 
Ausgrabung  auf  den  Winter,  wo  wieder  genügende 
Feuchtigkeit  vorhanden  sein  wird,  verschieben. 

Trotzdem  glückte  es  mir  innerhalb  dieser  acht 
Tage,  zu  *ebr  interessanten  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nicht  allein  die  ausgegrabenen  Scherben  beweisen  die*, 
es  gelang  auch,  eine  in  ihrer  Anlage  »ehr  interessante 
Wohngrube  uufzudocken  und  uuszumessen.  Dieselbe 
hat  eine  Ausdehnung  in  Länge  und  Breite,  wie  solche 
bisher  wohl  noch  »eiten  angetroft'en  worden  sein  dürfte. 
SelbBt  in  der  bekannten  neolithiachen  Station  von 
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Bulin ir  in  Bosnien  kommt  nur  eine  Wohngrube  von 
annähernd  gleichen  Dimensionen  vor  und  auch  in  der 
in  den  Mittbeilungon  des  Karlsruher  Altert hum*vcrcines 
publicirten  wichtigen  Station  von  Michel -her«:  bei  Unter- 
Krombach  in  Baden  fand  sich  keine  nur  von  annähernd 
gleicher  Grösse. 

Auch  in  der  Eintheiluug  im  Innern  und  in  der 
Art  und  Anzahl  ihrer  Eingänge  ist  mir  nichts  Aehn- 
lichea  bekannt.  Dieselbe  stellt  eine  in  den  Löss  ge- 
arbeitete Grube  von  ellipsoider  Form  dar,  welche  durch- 
schnittlich ein«  Tiefe  von  1,50  tn  und  eine  Liingeaus- 
dehuung  von  0 m besitzt;  in  der  grössten  Breitenaut* 
dehnung  misst  sie  6,50  m.  Was  nun  das  Merk- 
würdigste an  dieser  Wohngrubo  darstellt,  das  sind  die 
zahlreich  in  sie  einmündenden  Gänge.  Es  sind  0,50 
bis  0.60  m breit«  Gräben,  gowi-tserinausxen  Laufgräben, 
welche  sanft  geneigt  von  der  Oberfläche  aus  nach  dem 
Innern  der  Grube  führen  und 
0,35  m oberhalb  der  Sohle  in 
sie  einmünden.  Auf  jeder  Seite 
liegen  deren  6 und  am  vorderen 
Ende  der  eiförmigen  Grube  1, 
im  Ganzen  13.  Am  hinteren 
Ende,  das  nach  Norden  und 
bergaufwärts  gerichtet  ist;  be- 
findet sich  die  Feuerung.  Dort 
ist  die  Wand  der  Grube  in  einer 
Ausdehnung  von  1,65  w stark 
verbrannt,  der  Löss  geradezu 
verglast,  was  sich  sonst  nirgends 
in  der  Grube  findet.  Um  diese 
llerdstclle  ist  aus  dem  Löss 
eine  Bank  heniusgearbeitet,  eine  Art  Ofenbank,  von 
0,10  m Höhe  uud  0.50  ui  Breite.  Direct  hinter  dieser 
Bank  nach  dem  Innern  der  Grube  zu,  wurden  die 
meisten  der  gefundenen  Thierknochen  angetroffen;  «io 
lagen  hier  dicht  zusammen  und  waren  ineist  ange- 
brannt. Der  Boden  der  Wohngrubo  scheint  früher 
einen  Beleg  aus  IIolz  gehabt  zu  haben,  wodurch  sich 
auch  erklärt,  dass  die  sogenunnten  Eingänge  alle 
0.40  ra  Über  dem  jetzigen  Boden  einmünden.  Viel- 
leicht geschah  das  aus  sanitären  Gründun,  um  warmer 
und  trockener  wohnen  zu  können,  denn  unter  dem  aus 
Baumstämmen  bestehenden  Fussboden  konnte  das  ein- 
dringende Regenwaaser  im  Löss  leicht  versinken.  Ob- 
wohl die  Grube,  vielleicht  mit  flammt  den  Eingängen, 
überdacht  gewesen  war,  was  aus  den  zahlreich  ge- 
fundenen Stücken  von  Hüttenbewurf  hervorguht,  so 
konnte  diesem  primitive  Dach  doch  keinen  genügenden 
Schutz  abgeben.  Im  Innern  scheint  der  Wohnraam 
noch  in  einzelnen  Abtheilungen  eingutheilt  gewesen 
zu  sein,  den  es  fanden  sich  Höhenunterschiede  im 
Boden,  so  dass  man  annehmen  konnte,  dieselben  ent- 
sprächen dun  einzelnen  Gelassen,  ln  diexer  Wohngruhe 
nun  fanden  eich  ausser  vielen  Gefäasacberben  und  einigen 
ganzen  Gebissen,  weiche  Sie  hier  in  natura  und  in  Ab- 
bildung vor  »ich  sehen,  wie  schon  erwähnt,  viele  Thier- 
knochen, meint  vom  Schwein  und  Rind.  Dann  fanden 
sich  Feuerstein  tnesser  und  Schaber,  sowie  viele  Stücke 
von  Handmühlsteinen. 

Wa»  nun  die  hier  gefundene  Keramik  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  insofern  eigenartig,  als  sie  in  unserer 
Gegend  und  überhaupt  auf  dem  ganzen  linken  Rhein- 
ufer bisher  noch  nirgends  zu  Tage  kam,  mit  Ausnahme 
eine»  einzigen  Scherben  mit  Spiralverzierang,  der  in 
Westhofen  bei  Worms  gefunden  wurde  und  sich  im 
Museum  von  Mainz  befindet.  Im  übrigen  Deutschland 
ist  ja  diese  Art  der  Bandkeramik  mit.  geringen  localen 
Varietäten  weit  verbreitet.  Sie  reicht  nördlich  von 
Corr. -Blatt  d.  doutarb,  A.  0. 


I der  Provinz  Sachsen  an  durch  Thüringen  und  Bayern 
hindurch  bis  nach  Oesterreich- Ungarn  hinein  und  er- 
scheint noch  iu  der  Station  von  Butmir  in  Bosnien. 

In  unserer  nächsten  Nähe  kommt  dieselbe  auf  dem 
, rechten  Kheinufer  vor  in  den  Provinzen  Starkenburg 
und  Oberhessen  (bei  Ilbenstadt),  dann  in  Nassau  bei 
j Wiesbaden,  Niederwalluf  und  Bierstedt,  in  Baden  bei 
Jöhlingen,  in  Württemberg  bei  Heilbronn  und  Hof- 
] Mauer;  in  Bayern  ist  «io  bekannt  au»  den  Wohn- 
■ gruben funden  von  EieheUbach  am  Spessart  und  von 
Ueidiugsfeld  bei  Würzburg,  welch  letztere  beiden  Fund- 
j pllitze  ja  in  unserer  Festschrift  eine  sehr  eingehende 
| Behandlung  gefunden  haben. 

Bisher  waren  wir  berechtigt  nnzunuhmen,  dass  die 
. in  der  Nähe  der  Grabfelder  etwa  zu  findenden  neoli- 
! thiBchen  Wohnntätten  auch  deren  Keramik  aufweisen 
würden  und  dass  an  Stelle  der  jenseits  des  Rheines 
vorkommenden  Bandkeramik  bei  uns  auf  dem  linken 
Rheinufer  jene  Gruppe  der  rheinischen  Bandkeramik, 

. welche  wir  .HinkeLieinkeramik*  bezeichnen,  getreten 
wäre,  wenn  auch  der  grosse  Unterschied  zwischen  bei- 
1 den  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  rühr  zweifelhaft  er- 
i scheinen  lieas.  Man  durfte  das  um  so  eher  annehmen, 
als  ähnliche  Verhältnisse  auch  zur  Zeit  der  Schnur- 
kerauiik  tu  herrschen  schienen.  Während  nämlich 
gleich  jenseits  des  Rheines  in  Hagelgruben  der  Provinz 
iStarkenburg  verhältnismässig  häufig  die  schnurver- 
zierte  Amphora,  der  schnür  verzierte  Becher  und  der  facet- 
tirte  Hammer  erscheinen , ist  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer noch  kein  einziges  derartiges  Grab  aufgefunden 
worden,  überhaupt  noch  keine  schnurverzierte  Scherbe, 
ebensowenig  ein  facetlirter  Hammer  vorgekommen. 
Möglich,  da«»  auch  bezüglich  dieser  Beobachtung  ein- 
mal eine  andere  Anschauung  Platz  greift,  bis  jetzt 
aber  bleibt  diese  Thotsache  bestehen.  Dieselbe  mag 
aber  darin  zum  Theil  ihre  Erklärung  finden,  dass  wir 
in  ltbeinbe»»cn  wegen  des  beinahe  vollständigen  Feh- 
lens von  Wald  gar  keine  Hügelgräber  mehr  besitzen, 
während  die  Schnurkeramik  nur  in  solchen  aufzutreten 
pflegt,  dagegen  kommt  in  der  benachbarten  Pfalz,  die 
i noch  viele  Hügel  besitzt,  auch  keine  Schnurkeramik 
vor.1) 

Durch  das  Vorkommen  dieser  beiden  bandkerarai- 
achen  Gruppen  örtlich  so  dicht  beieinander  wird  nun 
bewiesen,  da#*  dieselben  unmöglich  gleichzeitig  neben 
einander  bestanden  haben  können,  dafür  sind  die  Unter- 
schiede doch  zu  gross,  den  gleichzeitig  zwei  verschie- 
dene Völkerschaften  anzunehmen,  welche  wenige  Minuten 
von  einander  entfernt  ihre  Wohnpl&tze  haben  und  den- 
noch ganz  verschiedene  Keramik  fabricirt  haben  sollen, 
i ist  »ehr  unwahrscheinlich.  E»  kann  auch  ferner  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  Gefäase  vom  Hinkelstein- 
typus besondere  Grabgefässc*  gewesen  wären,  die  man 
eigen»  zu  diesem  Zwecke  nach  einem  bestimmten 
Schema  angefertigt  habe,  denn  es  kommen  in  den 
Gräbern  auch  alle  Sorten  uuverzierter  GefiUae  vor,  wie 
Stehtupfe,  welche  noch  deutlich  die  Spuren  des  täg- 
lichen Gebrauches  in  vielen  schwarzen  durch  die  längere 


*)  Wie  ich  nachträglich  von  Herrn  Constantin 
Koenen  hörte,  soll  er  bei  Urmitz,  welches  dicht  am 
linken  Rheinufer  gelegen  ist.  schnurverziert«  Scherben 
gefunden  haben,  die  sich  im  Provinzialmuseum  von 
Bonn  befinden.  Dieselben  sah  ich  noch  nicht,  dagegen 
fiel  mir  unter  den  Urmitzer  Funden  ein  mit  verticaler 
Zickzack  Verzierung  versehener  Becher  auf,  eine  Form, 
dis  in  die  Gruppe  der  schnurverzierten  Geflieste  und 
i zwar  an  das  Ende  derselben  gehört. 
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Einwirkung  des  Feuers  entstandenen  Stellen  an  sich 
tragen. 

Dur  durchgreifende  Unterschied  zwischen  beiden 
Gruppen  ist  folgender: 

Hier  in  den  Ornamenten  der  Hinkelsteinkeramik 
herrscht  diu  gerade  Linie  vor,  die  sich  haupt- 
sächlich in  Dreiecken,  horizontalen  Zickzackbändern 
und  in  regelmässigen  geometrischen  Figuren  docti- 
mentirt-  nnd  zwar  su,  dass  da*  Dreieck  die  Grundform 
bildet,  auf  welche  «ich  die  meisten  Ornamente  zurück- 
führen lassen,  während  hingegen  nie  eine  Bogen- 
linie  vorkoinmt,  höchstens  ist  zu  bemerken,  das« 
die  Schenkel  der  Dreiecke  resp.  der  Zicksackbänder 
manchmal  leicht  geschweift  erscheinen.  Im  Gegensatz 
hierzu  herrscht  dort  die  gekrümmte  Linie  in 
Form  des  Bo  gen  banden  vor,  welche«  sehr  häufig 
noch  in  Spiralen  aufgerollt  ist  oder  sich  ganz  zum 
Kreise  geschlossen  hat.  Es  kommen  aber  bei  dieser 
Keramik,  wie  Sie  erkennen  können,  auch  noch  Zick- 
zackbänder  und  Dreiecke  vor,  dos  vorherrschende  Motiv 
ist  jedoch  das  Bogenband.  Ferner  sind  die  Linien 
viel  unregelmässiger,  flüchtiger,  ich  möchte  sagen  leicht- 
fertiger eingeritzt  and  entbehren  beinahe  ganz  der 
weissen  Iucrustation,  welche  für  die  Hiukelsteinkera- 
mik  typisch  sind.  Ferner  scheint  auch  der  Thon  der 
Gefässe  anders  bearbeitet  zu  sein,  denn  die  meisten 
Ge  fasse  haben  ein  von  den  ebengenannten  ganz  ver- 
schieden es  grauweisriiebea  Aussehen. 

Beide  Gruppen  könnten  meiner  Meinung  nach  sehr 
gut  voneinander  getrennt  werden  durch  Bezeichnungen, 
wie  sie  schon  Professor  Klopf  leiach  angewandt  hat. 
Die  Gruppe  der  Hinkelsteingefässe  würde  ich  ältere 
Winkeibandkeramik,  die  andere  Gruppe  Bogen- 
ban dkeramik  zu  nennen  vorschlagen. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  auch  die 
Warzen  oder  Ansätze  an  den  GefiUsen  Bchon  grösser 
geworden  sind,  zura  Theil  schon  eine  vorgeschrittenere 
Entwickelung  zeigen  und  eine  grössere  Annäherung  an 
den  Henkel  erkennen  lassen,  we*shalb  ich  diese  Kera- 
mik für  entschieden  jünger  halten  muss  als  die  vor- 
hingenannte. Im  Uebrigen  haben  die  Gef&SM  noch 
den  kesselförmigen  Boden  (die  sogenannte  Bomben- 
form), beritten  noch  keine  Randbildung  und  der  hub- 
gebildete  Henkel  kommt  noch  nicht  vor.  Diese  weitere 
Ausbildung  der  Gefässe  erscheint  erst  in  der  nächsten 
Stufe  der  Bandkeramik,  von  der  ich  ihnen  im  vorigen 
Jahre  in  B rann  schweig  gesprochen  habe  und  welche 
ich  Ihnen  an  den  GeftUsscherben  von  Albsheim  demon- 
striren  konnte. 

Wir  können  demnach  für  unser  Gebiet  schon  jetzt 
drei  Gruppen  der  Bandkeramik  streng  voneinander 
unterscheiden,  welche  jedenfalls  drei  verschiedene  Pha- 
sen der  jüngeren  Steinzeit  repräsentiren.  Ich  möchte 
zwar  auch  nicht  einer  allzustrengen  Syatematisirnng 
da«  Wort  reden,  aber  anderenteils  ist  es,  denke  ich, 
unsere  Pflicht,  wenn  wir  chronologische  Merkmale  an 
den  Bunden  glauben  nachweiseu  zu  können,  alsdann 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  denn  nur  so,  durch 
eine  genaue  Beobachtung  aller  einschlägigen  Merk- 
male, können  wir  allmählich  zu  einer  sicheren  Kennt- 
nis« der  einzelnen  Perioden  gelangen  und  da«  Dunkel 
lichten,  das  noch  über  diese  älteste  Periode  mensch- 
licher Thätigkeit  ausgebreitet  ist. 

Obwohl  nun  die  erste  Untersuchung  auf  diesem 
neu  entdeckten  neolithischen  Wohnplatze  nur  nach 
wenigen  Tagen  zählt,  haben  wir  doch  schon  wichtige 
Ergebnisse  zu  verzeiebuen,  und  ich  glaube  hoffen  zn 
dürfen,  dass  die  weitere  Explorirung  dieses  Wohn- 


nlatzes  noch  mehr  interessante  Resultate  erwarten 
lässt  und  dass  dadurch  unsere  Kenntnis«  der  neolithi- 
sehen  Epoche  auch  ferner  nicht  unwesentlich  gefördert 
werden  wird. 

Herr  Makowsky-Brünn: 

Der  Herr  Vortragende  hat  aus  dem  Funde  eine# 
Schwefelkieses  geschlossen,  dass  es  der  erste  Fand  io 
neolithischen  Gräbern  sei.  Ein  dur&rtiger  Fund  ist  ancb 
schon  in  Mähren  gemacht  worden,  aber  daraus  za 
schlieasen,  das«  man  in  der  paläolithiseben  Zeit  da* 
Feuer  nicht  kannte,  ist  völlig  unrichtig,  denn  es  kommen 
auf  den  Lagerplätzen  de«  Menschen  der  Dilnvialzeit 
Kohlenschichten  bi«  20  cm  Höhe  vor,  die  durch  Löst- 
Partien  getrennt,  gebrannte  Knochen  verschiedener 
Diluvialtiere  enthalten  nnd  somit  den  vollen  Beweis 
liefern,  dass  der  Mensch  der  paläolithiseben  Zeit  da« 
Feuer  gekannt  bat. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Das  habe  ich  keineswegs  daraus  geschlossen,  ich 
sagte  nur,  es  int  mir  nicht  bekannt,  dass  «cbon  der 
Nachweis  geführt  ist,  wie  in  der  paläolithischen  Zeit 
da«  Feuer  erzeugt  wurde.  Dass  schon  in  paläolithiseben 
Niederlassungen  Schwefelkiesbrocken  neben  Feuersteinen 
und  Eisenocker  gefunden  worden,  habe  ich  ja  ausdrück- 
lich erwähnt.  Dagegen  glaube  ich,  i«t  noch  nirgend« 
in  Deutschland  und  wohl  auch  ausserhalb  desselben  in 
einem  neolithischen  Grabe,  als  zur  Ausstattung  de* 
Todten  gehörig,  ein  solche«  Feuerzeug  gefunden  wor- 
den ist. 

Ich  darf  wohl  nachträglich  noch  ein  in  der  vorhin 
erwähnten  neolithischen  Wohnstätte  gefundenes  Stein- 
artefact  hier  vorzeiten,  das  wegen  seiner  Bearbeitung 
interessant  ist.  Es  ist  eine  aus  einer  harten  Gesteina- 
art  roh  zubehauene  Axt,  welche  bei  der  Durchbohrung 
in  zwei  Hälften  zersprungen  ist.  Eine  auffallende  und 
meine«  Wissen«  bisher  noch  nicht  beobachtete  Erschei- 
nung ist  die,  da««  die  Durchbohrung  schon  in  diesem 
rohen,  halbfertigen  Zustande  vorgenommen  worden  ist, 
während  die  übrigen  Stücke  bekanntlich  erst  polirt 
und  dann  durchbohrt  wurden. 

Herr  Toss-Berlin: 

Ueber  Schiffefunde. 

Verehrte  Anwesende!  Ich  möchte  mir  nur  einige 
wenige  Worte  gestatten  zu  einem  kleinen  Aufsatz  über 
ScbiftVfuodc,  der  demnächst  in  der  Nachricht  über 
deutsche  Alterthuinsfunde  1899,  Heft  6,  Berlin, 
C.  A s her  u.  Co.  erscheinen  wird,  und  den  ich  hier  zur 
Vertheilung  zu  bringen  wünsche.  Derselbe  betrifft 
Sache,  die  mir  von  grosser  Wichtigkeit  erscheint.  Sie 
wissen,  wie  unser©  volkstümlichen  Trachten  und  Ge- 
räthe  schnell  im  Verschwinden  begriffen  sind,  wie  man 
sich  überall  bestrebt  zu  sammeln,  was  noch  zu. sammeln 
ist.  Man  bemüht  sich  ja  auch,  wie  Ihnen  seit  Jahren 
wohl  bekannt  ist,  die  Typen  der  alten  Bauernhäuser 
festzulegen,  und  so  möchte  ich  Sie  nnn  bitten,  eine 
Gattung  von  volkstümlichen  Geräten  besonders  in» 
Auge  zu  fassen,  die  auch  in  schnellem  Verschwinden 
begriffen  sind,  die  alten  Boote  and  Fischerfahrzeag«- 
Die  Boote  sind  jedenfalls  da«  älteste  künstliche  Ver- 
kehrsmittel, was  die  Menschen  besessen  haben,  und 
existiren  jetzt  noch  Typen,  die  auf  uralte  Zeiten 
rückzugehen  scheinen.  Wir  sehen  z.  B.  im  Stettiner  Ha» 
j Schiffe,  welche  heute  noch  beim  Fischen  gebraucht 
: werden,  die  grosse  Aebnlicbkeit  haben  mit  den  Bahr 
I zeugen  der  alten  Wikinger,  wekhe  in  letzter  Zeit  an 
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der  pommerischen  Küste  trefunden  sind.  Ebenso  iribt 
es  auch  im  Binnenland«  noch  Typen,  die  einen  uralten 
Charakter  zeigen.  Ich  empfehle  Ihrer  Aufmerksamkeit 
beispielsweise  die  alten  Holzschiffe,  die  Sie  hier  auf 
dem  Boden.ee  sehen.  Ich  mochte  Sie  aber  bitten,  mich 
m dem  Bestreben,  eine  allgemeine  Aufnahme  der  alten 
Schmu-  and  Bootstypen  in's  Werk  zu  Retzen,  zu  unter- 
stützen. da  es  die  Kräfte  eines  Einzelnen  Übersteigt 
Es  würden  zu  dem  Zweck  alle  Typen,  die  jetzt  noch 
in  den  Küstengebieten  und  im  Binnenlande  existiren 
festzulegen  sein.  Vielleicht  würde  es  sieh  empfehlen 
dass  Einzelne  xnnÄchst  die  Nachforschungen  in  die 
Hand  nehmen  und  vorlllufig  featstellen,  in  welchen 
(legenden  sieh  etwas  erhalten  hat.  Hierdurch  würde 
man  gewisse  Fingerzeige  gewinnen,  wo  vielleicht  zuerst 
mit  den  L ntersuchungen  einzusetzen  wttre.  Wenn  letztere 
aber  ein  exactes  Kesnltat  liefern  sollen,  so  müssen  sie 
das  ganze  Gebiet  umfassen  und  es  muss  das  gesammte 
Material  ohne  Ausnahme  von  sachverständigen  Per. 
sonen,  dqrch  technisch  erfahrene  Constructcure  mit,  der 
nOthigen  wissenschaftlichen  Vorbildung,  in  zuverlässigen 
Zeichnungen  und  Modellen  für  alle  Zeiten  festge- 
le^t  werden.  Auf  diese  Weifte  werden  wir  zu  einer 
Uobcrsicht  kommen  über  alles  Material,  was  noch  er- 
halten ist,  und  noch  feststellen  können,  wie  die  Ent- 
wickelung der  Typen  vor  sich  gegangen  ist.  Vielleicht 
werden  wir  damit  noch  auf  gewisse  Unterschiede  kom- 
men, die  uns  für  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und 
ihre  Grenzen  Anhaltspunkte  gewähren.  Ich  bitte  Sie 
also,  alle  Vereine  und  Privatpersonen,  die  dieser  Sache 
näher  treten  und  ihre  Unterstützung  leihen  wollen,  , 
mir  dies  gtltigst  unter  meiner  Adresse,  Berlin  SW  | 
Kömggrittzerstrasse  120,  mittheilen  zu  wollen. 

Vorsitzender  Waldeyert 

Ich  darf  die  Bitte  des  Herrn  Voss  auf’s  Allerwärmste 
empfehlen;  ich  glaube,  dass  hiemit  etwas  in  Angriff 
genommen  wird,  was  leider  bisher  allzusehr  vernach- 
lässigt worden  ist.  Gefahr  ist  im  Verzag. 

Herr  Obermedicinalrath  Prof.  BoIIingcr-München; 
Ueber  Säuglings  Sterblichkeit  und  die  erbliche  func- 
tionelle  Atrophie  der  menschlichen  Milchdrüse. 

Eine  auffallende  Thatsache,  die  nicht  bloss  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  sondern  auch  des  Staats- 
mannes und  jeden  Menschenfreundes  in  Anspruch  neh- 
men muss,  ist  die  excessivo  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge in  gewissen  Gegenden  Deutschlands. 

Während  in  den  am  günstigsten  in  dieser  Rich- 
tung situirten  Bändern  Europas,  in  Schweden  und 
Norwegen,  die  Säuglingssterblichkeit  zwischen  9— ll»/o 
sich  bewegt,  beträgt  dieselbe  im  Deutschen  Reiche  für 
die  Periode  1892— 1695  = 22,2%. 

Maximale  Ziffern  der  Säuglingssterblichkeit  finden 
sich  in  8 (Zentren:  ein  nördliches  umfasst  Berlin  und 
seine  Umgehung,  ein  südöstliches  betrifft  die  sächsi- 
schen und  schlesisch-böhmischen  Grensbezirke,  das  süd- 
liche entspricht  ziemlich  genau  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochebene,  den  Höhengebieten  beiderseits  der 
Donau;  hier  finden  rieh  Bezirke,  die  43—  46%  Säug- 
lingssterblichkeit erreichen. 

Wenn  auch  im  Verlanf  der  letzten  Jahrzehnte  eine 
nachweisbare  Besserung  der  Verhältnisse  eingetreten 
ist,  so  sind  die  Ziffern  doch  immer  noch  vielfach  recht 
unerfreuliche. 

In  der  Periode  1862 — 1869  betrug  die  Säuglings- 
sterblichkeit in  Bayern  32,7  %,  in  der  Periode  1892 
bis  1897  nur  mehr  26,3  o/o.  Die  geringsten  und  gerade- 


zu ideale  Ziffern  haben  pro  1897  aufzuweisen  das 
Bezirksamt  Mollrichstadt  (Unterfrankun)  mit  10  5°/o 
die  Stadt  Kulmbar h mit  11,6%,  das  Bezirksamt  Kusel' 
(Pfalz)  mit  12,4°|0tl) 

Während  Oberbayern  vor  ca.  40  Jahren  (1855 
bu  1862)  noch  eine  Sterblichkeit  der  Säuglinge  von 
42<>/o  aufzuweisen  hatte,  ist  dieselbe  in  der  Periode 
1889  — 1896  auf  33%,  also  um  volle  9°/o  gesunken. 
Einem  Minimum  von  21,6°/o  im  Bezirksamt  Berchtes- 
gaden steht  ein  Mazimum  von  45,5  im  Bezirksamt  In- 
golstadt gegenüber. 

In  Niodorbayern  sank  die  Kindersterblichkeit 
von  86,10/s  (1862/68)  auf  8S,60/o  (1889/95). 

In  der  Pfalz,  die  sich  durch  günstige  Verhält- 
nisse anszeichnet,  sank  in  derselben  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit von  I9,60/o  auf  17,7%,  in  der  Oberpfalt 
von  86,6  aul  81,6;  der  oherpfätziache  Bezirk  Parsberg 
weist  noch  immer  die  höchste  Zider  in  ganz  Bayern 
mit  46,70/0  auf.  — In  Oberfranken  beträgt"  der 
Procentsatz  für  1889/95  = 17,8 "/o,  in  Unterfranken 
— 19,20/o.  In  M i 1 1 e 1 fran ko u = 26,9%  gegenüber 
83,5%  in  der  Periode  1862/68.  Im  Bezirksamt  Eich- 
stätt erreicht  die  Kindersterblichkeit  immer  noch 
1 48,1%. 

Im  Regierungsbezirk  Schwaben  snnk  die  Kinder- 
sterblichkeit von  41.2%  pro  1862(68  auf  31.5°/o  pro 
1889)95.  Während  im  Besirksamt  Lindau  die  Procent- 
ziffer 21  o/o  (pro  1889/95)  günstig  steht,  beträgt  dieselbe 
im  Bezirksamt  Nenburg  a.  d.  Donau  38.5%. 

Zum  Vergleich  mögen  einige  Ziffern  folgen,  die 
die  Säuglingssterblichkeit  in  deutschen  Städten 
veranschaulichen. 

Im  Jahre  1898  beliefen  sich  die  Procentverhältnisse 
der  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  zu  den  in  der- 
«eiben  /.eit  lebendgeborenen  Kindern  Ober  3l)  in  Gera 
! (31,9),  in  Kcgensburg.  Fürth,  Chemnitz.  Zwickau  80,7. 
Die  geringste  Kindersterblichkeit  wiesen  auf:  Osnabrück 
13.4.  Uostock  13,5,  Lübeck  15,0.  Bielefeld  16,5,  Frank- 
fort  il.  M.  15,7. 

Wie  «ehr  eine  derartig  hohe  Säuglingssterblich- 
keit, wie  sie  in  vielen  Bezirken  Deutschland«  herrscht, 
am  Marke  des  Volke*  nagt,  bedarf  keiner  Erörterung; 
ohne  den  Ausgleich  durch  eine  hohe  Geburtenziffer 
würde  sie  in  absehbarer  Zeit  znm  Aussterben  ganzer 
Volkssiftznme  führen. 

Naturgemäss  buben  sich  die  Aerzte  schon  seit  langer 
Zeit  mit  der  Erforschung  der  xn  Grunde  liegenden  Ur- 
sachen beschäftigt,  die  ich  mit  einigen  Worten  be- 
rühre. 

Für  SüddeuUchlitnd,  wo.  wie  wir  gesehen  hüben, 
die  rauhe  schwäbisch-bayerische  Hochebene  besonder« 
ungünstige  Verbaltninae  darbietet,  schien  die  geogra- 
phische Lage  und  das  davon  abhängige  Klima 
der  ausschlaggebende  Factor  zu  sein,  der  das  zarte 
kindliche  Leben  am  ehesten  gefährdet.  Gegen  diese 
Auffassung  spricht  ohne  Weiteres  die  Erfahrung,  das« 
die  klimatisch  weit  ungünstiger  situirten  Gebirgs- 
gegenden am  Nordrande  der  schwäbisch -bayerischen 
Alpen  durchweg  günstigere  Sterblichkeit* Verhältnisse 
aufweisen,  als  die  der  Donau  zunächst  liegenden  Ge- 
biete; ferner  haben  klimatisch  ungünstig  situirte  und 

*)  Die  oben  angegebenen  Procentverhältnisse  be- 
zeichnen dio  Zahl  der  von  je  100  Lebendgeborenen 
im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  Kinder.  — Die  fol- 
genden ziffermässigen  Angaben  entnehme  ich  theilweise 
der  gründlichen  Arbeit  von  Dr.  Fr.  Prinzitig  über 
Kindersterblichkeit  in  den  Jahrbüchern  für  National- 
ökonomie und  Statistik. 
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raube  Gegenden:  in  der  Rhön,  im  Spessart.  im  Westrich 
der  Rheinpfalz,  die  meist  auch  unter  Armuth  tu  leiden 
haben,  vielfach  günstige,  einige  sogar  sehr  günstige 
Verhältnisse,  die  denjenigen  in  Schweden  und  Nor- 
wegen nahe  stehen.  Endlich  spricht  gegen  die  Auf- 
fassung von  der  Einwirkung  des  rauhen  Klimas  die 
Thatnache,  dass  die  Magen- Darm -Erkrankungen,  die  , 
daa  lieben  der  Säuglinge  am  schlimmsten  bedrohen, 
gerade  in  den  heissen  Monaten  des  Jahres  atn  gefähr- 
lichsten und  in  besonderer  Häufigkeit  Auftreten,  wäh- 
rend in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Säuglingsmortalität 
allenthalben  — nicht  bloss  in  Bayern  — abainkt. 

Weiterhin  hat.  man  die  Fütterung  der  Milch- 
kühe mit  ungeeignetem  Futter  — namentlich  mit 
künstlichen  Ersatzmitteln  (Biertreber)  nl»  ungünstigen 
Factor  beschuldigt,  ferner  in  neuester  Zeit  chemische 
Boden verbältoiflse  und  die  davon  abhängige  Vegetation, 
welche  als  Nahrung  der  milchspendenden  Kühe  durch 
das  häufigere  Auftreten  gewisser  giftiger  Futterstoffe  j 
(Herbstzeitlose)  gefährlich  auf  die  Säuglinge  wirke.  ; 
Gleichzeitig  hot  man  die  Aerzte  beschuldigt,  dass  sie  j 
unter  dem  Einfluss  des  „Bacillenglaubens*  die  richtige 
Fährte  verloren  hätten.  Die  pathogenen  Bacillen  und 
deren  giftige  Producte,  die  in  den  künstlichen  und 
häufig  sehr  unzweckmäßig  zubereiteten  Ersatzmitteln 
der  Muttermilch  — namentlich  bei  Sorglosigkeit  und 
Unreinlichkeit  der  Mütter  und  Pflegerinnen  — einen 
sehr  günstigen  Nährboden  finden,  spielen  in  der  Aetio- 
logie  der  Säuglingssterblichkeit  leider  eine  überaus 
wichtige  und  vielfach  ausschlaggebende  Bolle;  diese 
Tbatsache  ist  so  leicht  zu  beweisen  und  so  zweifellos, 
dass  eine  Polemik  gegen  anderweitige  Behauptungen 
kaum  am  Platze  sein  dürfte. 

Auf  die  Besprechung  aller  Ursachen,  die  bei  der 
SäoglingHsterldichkeit  eine  Rolle  spielen,  kann  und 
will  ich  nicht  naher  eingehen.  Im  Anschluß  an  die 
übereinstimmende  Ueberzeugung  «1er  Aerzte  kann  ich 
nur  sagen,  dass  weder  die  Standes-  und  Krwerbsvor- 
hältnisse  der  Eltern,  noch  die  industrielle  Beschäfti- 
gung derselben  ausschlaggebend  sind.  In  vielen  indu- 
striellen Bezirken  und  Städten  Deutschlands  liegen  die 
Verhältnisse  erheblich  günstiger  als  in  den  fast  aus- 
schließlich landwirtschaftlichen  Bezirken  der  schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene,  die  ich  vorhin  erwähnt 
habe.  — Schlechte  ökonomische  und  wirthBi-haftÜcbe 
Verhältnisse  der  Bevölkerung2)  spielen  eine  Bolle,  aber 
eine  secuudüre;  ich  erinnere  nur  an  die  bedeutend 
höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder,*)  die  in 
manchen  Bezirken  die  Ziffern  erheblich  beeinflusst. 
Der  günstige  Einfluss  der  Besserung  der  allgemeinen 
sanitären  Einflüsse  ftussert  sich  namentlich  in  dem  Ab- 
sinken  der  Säuglings -Sterblichkeit  in  den  grösseren 
Städten. 

Eine  »ehr  grosse  Rolle  spielen  Indolenz  und 
Gleichgiltigkeit  der  Eltern  gegen  das  kind- 
liche Lehen,  die  sich  im  Nichtstillen  der  Kinder,  in 
unzweckmäßiger  Ernährung,  mangelhafter  Reinlichkeit 
und  Pflege  der  Neugeborenen  und  in  Vernachlässigung 
ärztlicher  Hilfe  bei  Erkrankungsfällen  äussert  — In 
11  bayerischen  Verwaltungsbezirken,  deren  Süugling«- 
«terblichkeit  im  Jahre  1B97  zwischen  37-4fJ°/o  schwan kte, 
waren  nur  11  — 17  °/o  der  gestorbenen  Säuglinge  ärzt- 

*)  v<>n  diesen  Factorcn  wird  namentlich  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  im  Alter  bis  zu  C Jahren  beein- 
flusst. 

3)  In  den  5 Jahren  1893—1897  betrug  die  Säug- 
lingssterblichkeit bei  den  ehelichen  Kindern  in  Barem 
s=  24,8 °/o,  bei  den  unehelichen  = 34,3  "/o. 


lieh  behandelt  worden  (4  Bezirke),  in  6 Bezirken  nur 
2— 9°/e,  in  einem  Bezirke  nur  0,8%  d.  h.  von  879  Säug- 
lingen nur  3!  Solche  Ziffern  bedürfen  keines  weiteren 
Commentars. 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  S&nglings- 
sterblichkeit  ist  das  Nichtstillen  derMütter. 
Die  Verhinderung  der  Mutterbrust- Ernährung  bängt 
vielfach  zusammen  mit  «len  Arbeite-  und  ErwerbiTer* 
hältnissen  der  Mütter;  anderseits  spielen  eine  gTOBse 
Rolle  fremde  Beeinflussung,  mangelnde  Intelligenz  und 
Aufklärung,  atteingewurzeite  Sitten  und  falsche  Vor- 
stellungen; that  sächlich  gibt  und  gab  es  ländliche  und 
städtische  Bezirke,  wo  da«  Stillen  der  Kinder  als  un- 
anständig. als  gegen  die  gute  Sitte  verstossend  ange- 
sehen wurde  und  wird. 

Die  sorgfältigen  Studien  und  Arbeiten  der  ärzt- 
lichen Sachverständigen  im  Verlaufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte haben  mit  Sicherheit  festgestellt,  das«  der 
Hauptgrund  der  excessiven  Säuglingssterblichkeit  in 
den  in  Rede  stehenden  Bezirken  und  Gegenden  mit 
der  Seltenheit  de«  Stillens  der  nengeborenen  Kinder 
durch  «lie  eigene  Mutter  in  innigem  Zusammenhang* 
steht.  An  Stelle  der  Muttermilch  tritt  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  die  trotz  aller  Fortschritt« 
aof  diesem  Gebiete  in  zahlreichen  Füllen  für  das  junge 
Leben  krankheit-  und  todbringend  wirkt. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Ersatzmittel  der  Muttermilch  durchzusprechen ; 
sie  ulle,  von  «lor  Kuhmilch  bis  zum  Mehlbrei,  bergen 
grosse  Gefahren  für  die  kindliche  Gesundheit  und  da« 
kindliche  Leben  in  »ich.  obwohl  wir  sicher  wissen, 
dass  durch  grosse  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  die  Ge- 
fuhren  der  künstlichen  Ernährung  erheblich  gemindert 
werden  können. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  Modus 
der  Ernährung  und  der  Säuglingssterblichkeit  ergibt 
sich  für  Bayern  u.  A.  auch  darauB,  das«  die  vorwiegend 
nicht  stillenden  Bezirke  (Ober— Niederbayern,  Ober 
pfalz  und  Schwaben)  hohe  Kinder-Sterblicbkeitsziflero 
atifweisen.  während  die  vorwiegend  stillenden  Bezirke 
(Ober — Unter  franken  und  Pfalz)  erheblich  günstiger* 
Ziffern  darbieten;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
«teht  Mittel  franken. 

Ueber  dpn  Rin  fl  uns  de*  Nichtstillens  auf 
die  Lebensverhältnisse  der  Säuglinge  führe  ich 
einige  zifferm&ssige  Belege  an:  In  Nürnberg  starben 
im  Jahre  1898  nahezu  1900  (genau  1876)  Kinder  un 
ersten  Lebensjahre;  davon  waren  ausschliesslich  an  der 
Brust  genährt  = 6°/o,  theil weise  =■  12°/o,  gar  nicht 
— 82°/o.  Für  München,  wo  im  Jahre  1898  auf  108M 
Sterbeftille  insgemmmt  4600  Säuglings  • Sterben  Ule 
treffen,  fehlen  genaue  einschlägige  Angaben;  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  sie  ähnlich  lauten  würden  wie  w 
Nürnberg.  — ln  einem  ländlichen  Bezirk  Württemberg» 
war  nach  Camerer  die  Sterblichkeit  der  künstlich  ge- 
nährten Säuglinge  mehr  als  3 mal  so  gross  {42°/o  : 13 
als  die  der  Brustkinder. 

Zuverlässige  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass 
ein  künstlich  genährte«  Kind  am  Ende  de«  ersten 
Lebensjahres  um  25°/o  weniger  wiegt  und  um  14  c® 
kleiner  ist  als  ein  Brustkind.  Bei  gemischter  Ernäh- 
rung ist  diese  Differenz  eine  geringere  und  unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  sich  dieser  Unterschied 
in  der  Entwickelung  allerdings  später  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Ausgleichen,  oft  aber  nicht. 

Den  schädlichen  Einfluss  der  künstlichen 
und  oft  mangelhaften  Ernährung  der  Säog- 
linge  auf  die  gesummte  körperliche  Entwiche- 
; lung,  auf  die  Constitution,  auf  die  Widerstandsfähig- 
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keit  gegen  krankmaehende  Einfldase,  Dinge,  die  die 
pnw  Lebensführung  nnd  da.  körperliche  Befinden  in 
hohem  Grade  beeinflussen,  will  ich  nur  andeuten:  zahl- 
reiche  Schwachezustände  und  krankhafte  Dispositionen 
de«  Kindemlter,  beruhen,  wie  jeder  Arzt  weise,  über- 
au»  hau  hg  auf  fehlerhafter  und  künstlicher  Ernährung 
der  Säuglinge;  hierher  gehören  zahlreiche  Anomalien 
der  Blutm'.chung,  Blutannuth,  Neigung  zu  Serophuh.se 
und  luberculoso,  die  im  ersten  Kindesalter  (2,  bis 
5.  Lebens, fahr)  viel  häufiger  sind,  als  gewöhnlich  an- 
genommen  wird.  Ferner  gehören  hierher  die  schweren 
Störungen  Inder  Entwickelung  des  Knochengerüsts,  die 
so  Oberaus  häufige  (hachitis  (englische  Krankheit),  die 
mit  Vorliebe  bei  künstlich  und  unzweckmSssig  ge- 
nithrtc"  hindern  beobachtet  wird;  diese  Krankheit 
führt  u.  A häufig  zu  Beckenverengnrung,  behindert  da» 
Lungenwachsthum  dos  Körper»;  die  durchschnittliche 
geringe  hfirpergrüsse  der  Bevölkerung  <ier  schwäbisch- 
bajren«chon  Hochebene  ist  offenbar  in  der  Hauptsache 
auf  den  beschriebenen  degenerirenden  Kinfinss  der 
künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  zurftckzufübren. 

vor  der  67.  Jahresversammlung  der  British  Me- 
dical Association  im  August  1899  zu  Portsmouth  be- 
handelte Dr.  Cautiie  das  früh  zeitige  Schadhaft- 
werden der  Zahne  in  England  in  einem  längeren 
Vortrage,  m welchem  er  als  Ursache  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge  und  die  Benutzung  de, 
Schnallen  unschuldig!.  Die  Kla-chenrailch  »ei  meist 
viel  zu  heiss,  da  dm  Wärterin  sie  nach  ihrer  eigenen 
1 emperatur- Empfindung  misst.  Die  heisse  Milch  führe 
zu  beständiger  Beizung  nnd  Congestion  der  Mund- 
schleimhaut und  de»  Zahnfleisches  und  diese  wiederum 
entziehe  dem  Znhnsäekchen  die  erforderliche  Blut- 
menge. 

l>if  grone  Neigung  der  nicht  gestillten  Kinder  i 
zu  Erkrankungen  ergibt  »ich  daran-,  das»  unter  40000 
Kindern,  die  im  Verlaufe  von  27  .Jahren  (I8<>1  — 1886) 
»m  hindorsjäLil  zu  München  ärztlich  controlirl  und 
behandelt  wurden,  über  */■■  <86  »M  überhaupt  nicht  ge- 
stillt werden  waren;  die  wenigen  Gestillten  waren 
überdies  meist  nur  kurze  Zeit  an  der  Mutterbrust  ge- 
nwhrt  worden. 

Den  unleugbaren  Ein  flau*  des  Niebtstillen»  sowie 
d*‘r  mangelhaften  Ernährung  und  Pflegt-  in  der  ersten 
Kindheit  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  Be- 
völkerung hat  Aionot  ziffermäsrig  nnchgewiesen ; er 
»teilte  fe<t,  da«»  in  einem  Bezirke  Frankreichs,’  in 
welchem  wegen  ausgedehnter  Ammen -Industrie  fast 
alle  Kinder  mutterlos  aufgezogen  wurden,  «ich  die  Zahl 
der  Militflr« Intauglichen  in  den  Jahren  1860— 1871) 
auf  31c7«  gegen  aber  16°/o  im  Übrigen  Frankreich 

belief. 

Fragen  wir  nach  den  brauchen,  warum  in  so 
ausgedehnten  Gebieten  und  bei  so  weiten  Bevölkerung*- 
kreisen  das  Nichtstillen  der  Kinder  fast  zur  Hegel  ge- 
worden ist,  so  lii»st  sich  auf  Grund  genauer  Unter- 
suchungen, die  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  an 
verschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  der  Satz  auf- 
«tellen  und  beweisen:  Bei  einer  grossen  Zahl  von 
Frauen  gebricht  es  an  der  genügend  reichlichen  Milch- 
aecretion,  um  das  Stillen  der  Kinder  Überhaupt  oder 
durch  längere  Zeit  fortzufuhren. 

Für  München  haben  Encbericb  und  Böller 
den  Nachweis  erbracht,  das«  bei  der  grüneren  Hälfte 
der  Frauen  der  unteren  Volkaklassen  (nahezu  60°/o), 
die  für  ihre  Kinder  ärztliche  Hilfe  im  «Spital  und  in 
aufsuchten,  die  Brustdrüse  nicht  im 
Stande  war,  ihre  physiologische  Function  zu  erfüllen; 
die  wenigen  gestillten  Kinder  wurden  meist  nur  kurze 


Amt  an  der  Bimst  genährt;  trotz  Ruten  Willen,  in 
vielen  Fallen  betrug  die  Lactationsdauer  bei  dcnstillen- 
,uen.durch,t'hnittli<;l1  kaum  2 Monate  iRonau 
öb  läge);  eine  ähnliche  Verkürznng  der  Lnctations- 
i «auor  wurde  auch  anderswo  — in  Württemberg  und 
Sachsen  constatirt  Ausserdem  wurde  festgestellt, 
da»»  die  Stillfre^uenz  im  Verlauft?  mehreror  Jahrzehnte 
aligenotumen  hatte. 

Für  Stuttgart  hat  Fehling  nachgewiesen,  dass 
| nur  »/«.»He r in  der  dortigen  Anstalt  entbundenen 
Frauen  im  Stande  war,  ihr«?  Kinder  allein  zu  stillen; 
ähnlich  wie  in  München  stellte  sich  heran«,  da-»  das 
Unvermögen,  zu  stillen,  nicht  nur  ein  trauriger  Vor- 
zug der  besser  situirten  UesellschafUclaHsen  ist. 

In  F rei bürg  i.  Breisgau  können  nach  den  Unter- 
suchungen Hegars  nur  30°/o  der  Frauen  ihr  Kind 
etwa  G Monate  lang  ausschliesslich  an  der  Brust  er- 
nähren: nur  51°  o der  Wöchnerinnen  waren  im  Stande, 
etwa  io  Tage  lang  ihre  Kinder  ausschliesslich  mit 
Muttermilch  zu  ernähren;  ähnliche  Verhältnisse  herr- 
schen in  Basel. 

In  Halle,  wo  die  Verhältnisse  etwa»  günstiger 
als  in  Stuttgart  und  Basel  gelagert  sind,  konnten  nur 
>\  <,er  Wöchnerinnen  etwa  10— 12  Tage  lang  bei  aus- 
reichendem Milcbquintnn»  stillen. 

Fragen  wir,  was  die  Hauptursache  dieser  Ver- 
hältnisse ist,  so  stimmen  fast  alle  Beobachter  darin 
ub-retn,  dii-s  die  mangelhafte  Entwickelung  der 
Brustdrüse,  die  Verk  iim  wer ung  dieses  Organs 
die  Hauptrolle  spielt.  In  bändern  wie  z.  B.  in  Nor- 
wegen und  Schweden  sowie  in  Bezirken,  wo  das  Stillen 
der  Kinder  allgemein  üblich  i«t,  sind  die  Frauen  fast 
| durchweg  im  Stunde,  ihrer  mütterlichen  Pflicht  nach- 
zukonimen  — nach  zuverlit-uigen  Berichten  oft  2 Jahre 
I hindurch.  Aehnliche  Verhältnis»©  finden  wir  bei  den 
Naturvölkern  und  bei  den  Sttugetbieren;  würde  bei 
ersteren  die  Milchdrüse  in  Folge  von  Verkümmerung 
ihre  Dienste  nicht  leisten,  so  münden  die  Stämme  und 
Racen^  in  kürzester  Zeit  aussterben. 

Was  nun  die  Ursachen  der  Verkümmerung 
der  in  Hede  stehenden  wichtigen  Drüse  betrill't, 
so  nind  dieselben  offenbar  verschiedenartig.  — Die  tin- 
zweck mäßige  Kleidung  der  Krauen,  namentlich  das  zu 
enge  Coraet-,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil 
der  Aerzte  offenbar  von  Einllu&s;  schon  vor  2 Jahr- 
1 hundorten  hat  ein  Arzt,  Christian  Gottfried  Leh- 
mann. die  unzweckmäßige  Kleidung  der  F’rauen  als 
Ursache  de*  Milchmangels  beschuldigt  Namentlich  in 
einigen  Gegenden  wie  z.  B.  in  «ler  Dauehauer  Gegend 
| (Oberimyern),  in  einzelnen  Bezirken  Tyrols  und  Vorarl- 
bergs, in  Nordholland  ist  die  weibliche  Kleidung  aller- 
dings so  unzwockm&ssig,  dass  die  Entwickelung  der 
Brustdrüse  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden  muss. 

Als  Ursache  des  Nichtstillens  hat  Hegar  nuch  in 
den  besseren  Clausen  nicht  mangelhaftes  Pflichtgefühl, 
sondern  die  physische  Unmöglichkeit,  die  mangelhafte 
Entwickelung  der  Drüse  festgcHtellt. 

Vor  etwa  1 1 Jahren  (1888)  hat  einer  meiner  Schüler, 
Dr.  Altmann,  auf  meine  Veranlassung  die  Milch- 
drüsen von  Frauen  aus  stillenden  und  mchtstillenden 
Gegenden  anatomisch  und  histologisch  untersucht;  durch 
V ergleioh  der  Drillen  bayerischer  und  schlesischer  Kranen 
hat  er  den  Nachweis  geführt,  dass  bei  ersteren  dos 
secermrende  Gewebe  der  Dr#«e  mangelhaft  angelegt 
war,  offenbar  in  Folge  einer  ungenügenden  Function, 
die  sich  auf  mehrere  Generationen  erstreckt  ; ein  Defect, 
der,  wie  auch  von  Kerschensteiner  und  anderen 
Beobachtern  angenommen  wurde,  nur  auf  dem  Wege 
der  Vererbung  entstanden  sein  kann.  Auf  anatomi- 
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•ehern  Wege  konnte  «o  der  Satz  begründet  werden, 
dass  die  bei  den  Frauen  gewisser  Gependen  so  häufig 
beobachtete  mangelhafte  oder  fehlende  Milchsecretion 
in  der  Hauptsache  auf  vererbte  Hypoplasie  der  Mamma, 
auf  eine  im  Verlaufe  von  Generationen  entstandene 
functionelle  Atrophie  dieser  Drüse  zurückzuführen. 

Welchen  EintluBs  die  regelmässige  und  durch  den 
mechanischen  Einfluss  de«  Melken*  künstlich  gesteigerte 
Function  der  Milchdrüse  auf  die  erblich  übertragbare 
Entwickelung  der  Drüse,  auf  die  Dauer  und  Quantität 
der  Milchabsonderung  uu*zuübcn  vermag,  sehen  wir 
bei  unseren  Haussieren,  den  Kühen  und  Ziegen;  bei 
diesen  wirkt  daß  Melken  offenbar  nach  Art  einer  Mas- 
sage. die  zu  localer  Hyperämie  und  dadurch  zur  Steige- 
rung der  Milchabsonderung  führt.  — Durch  Zuchtwahl  ; 
d.  h.  durch  Generationen  hindurch  fortgesetzte  sorg- 
fältige Auswahl  der  besten  Milchthiere  zur  Zucht  und 
durch  die  fast  ununterbrochene  Function  der  Drüse 
haben  die  Thierzüchter  die  grossartige  jetzige  Ent- 
wickelung des  strotzenden  Kuheuters  erzielt,  während 
dasselbe  vor  Jahrtuusendcn,  wie  dies  deutlich  an  den 
Bildwerken  der  alten  Aeg.vpter  und  Phönicier  zu  sehen 
ist,  im  Vergleich  zur  heutigen  Entwickelung  der  Drüse 
eine  ganz  minimale  war.4) 

Den  Einfluss  eines  nur  vorübergehenden  functio- 
neilen Ausfalles  auf  die  Milchdrüse  sehen  wir  deutlich 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Frauen,  die  ihre  ersten  Kin- 
der aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  gestillt  haben, 
bei  späteren  Stillvermchen  häufig  bald  eintretenden 
Milchmangel  zeigen;  in  Folge  des  Nichtgebrauches  der 
Drüse  kommt  es  zur  Verminderung  der  functionellen 
Leistungsfähigkeit,  zur  functionellen  Atrophie. 

Wird  das  Stillen  durch  mehrere  oder  viele  Gene- 
rationen unterlassen  oder  allzu  kurz  ausgeübt,  so  wer- 
den die  Frauen  der  späteren  Generationen  in  Folge 
der  allmählich  eingetretenpn  Verkümmerung  der  Drüse 
geradezu  anfähig,  ihre  nutritiven  Mutterpflichten  zu 
erfüllen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  oh  die  Mamma,  eine  Drüse 
mit  ausgesprochen  intermittirender  Function,  von  an- 
deren fortwährend  thätigen  Drüsen  sich  wesentlich  da- 
durch unterscheidet,  dass  der  functionelle  Ausfall,  der 
naturwidrige  dauernde  Ruhezustand,  viel  leichter  zur 
erblich  ül ertragbaren  Verkümmerung  und  Verödung 
der  Drüse  führt,  als  die  bei  den  übrigen  drüsigen  Or- 
ganen der  Fall  ist. 

Zur  mangelhaften  oder  fehlenden  Function  der 
Drüse  treten  häufig  noch  Fehler  der  Warzen,  mangel- 
hafte allgemeine  Ernährung,  anämische  Zustände, 
schwächende  Einflüsse  verschiedener  Art,  welche  die 
Atrophie  und  Hypoplasie  der  Milchdrüse  begünstigen. 

Mit  der  fortschreitenden  VerWsserung  der  Surro- 
gate der  Muttermilch,  unter  denen  die  von  Soxhlet 
erfundene  Sterilisation  der  Kuhmilch  in  erster  Linie 
steht  und  deren  segensvolle  Wirkung  damit  in  keiner 
Weine  bestritten  werden  »oll,  ist  zu  befürchten,  dass 
die  rudiinetäre  Degeneration  der  menschlichen  Brust- 
drüse immer  weitere  Fortschritte  macht. 

Dass  durch  Kreuzung,  durch  Verbesserung  der  Klei- 
dung, durch  bessere  körperliche  Erziehung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  allmählich  eine  Besserung  der  Drüsen- 
function  herbeigeführt  werden  könne,  ist  möglich,  aber 
nur  allmählich  zu  erhoffen.  Manches  lasst  sich  sicher  er- 
reichen durch  Belehrung  der  Frauen  von  Seiten  der  Aerzte 

4)  Auf  diese  Thatüache  hat  gelegentlich  einer  Din- 

cussion  im  ärztlichen  Verein  zu  München  zuerst.  Medi- 
cmairath  und  Centralimpfarzt  Dr.  Ludwig  Stumpf 
aufmerksam  gemacht. 


und  Hebammen,  durch  beharrliche  Inanspruch- 
nahme der  Drüse,  vielleicht  auch  durch  Prämien  für 
wenig  bemittelte  Frauen,  die  ihre  Kinder  möglichst 
lange  stillen,  ln  Schweden  hat  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert (1765)  die  Frauen  von  Seiten  des  Staat»  mit 
Strafen  bedroht,  als  sie  anfingen,  ihre  Kinder  mit  der 
Flasche  zu  ernähren.  — Ein  hervorragender  Frauen- 
arzt, Professor  Hegar  in  Freiburg,  empfiehlt  als  Gegen- 
mittel eine  Art  methodischer  Auslese;  Die  heirats- 
fähigen jungen  Männer  müssten  sich  verschwören,  nur 
Mädchen  mit  vollem  Busen  zu  heirathen,  wogegen  die 
Mädchen  sich  verschwören  könnten,  nur  solche  Männer 
zu  wählen,  welche  an  der  Mntterbrust  genährt  wurden, 
da  Vererbung  durch  den  Sohn  von  der  Mutter  auf  die 
Enkelin  stattfindet. 

Schliesslich  scheint  mir  noch  ein  Punkt  von  Wich- 
tigkeit: Bekannt  ist  die  Vorliebe  des  Carcinoms,  sowie 
zahlreicher  Neoplasmen  gut-  und  bösartiger  Natur  für 
die  weibliche  Milchdrüse,  so  dass  behauptet  werden 
kann,  dass  kaum  ein  anderes  Organ  der  Frauen  mehr 
von  diesen  gefährlichen  Feinden  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  heimgesucht  wird,  als  die  Mamma.  Wenn 
auch  in  der  Aetiologie  der  Mammatumoren  verschiedene 
Momente  wie  z.  B.  Mastitis,  Traumen  und  Aehnlicbet 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  so  unterliegt  es  für  mich 
keinem  Zweifel,  daxs  die  so  hochgradige  und  ausge’ 
sprochene  Disposition  der  Milchdrüse  in  der  Hauptsache 
auf  die  functionelle  und  häufig  erblich  übertragene 
Atrophie  derselben  zurück zuführen  ist.  Diese  Anschau- 
ung schliesst  sich  an  jene  Erklärung  an.  wonach  die 
Disposition  zur  Bildung  von  Tumoren  vielfach  eine  an- 
geborene ist  — mit  der  Modification,  da«  im  vor 
liegenden  Falle  die  anatomisch-histiologische  Grund- 
lage in  der  Verkümmerung  der  Drüse  sich  klar  nach* 
weinen  lässt.  — Geber  eine  analoge  Erfahrung  verfügt 
die  Pathologie:  der  sogenannte  Leistenhoden,  der  meid 
halbseitig  hei  fehlendem  Decensu*  des  Organs  als  ver- 
kümmerte Drüse  Auftritt,  ist  ganz  besonders  zu  malig- 
nen krebsartigen  Tumoren  (Sarkom)  disponirt.  Bas* 
functionelle  Störungen  einzelner  Körperorgane,  auch 
wenn  sie  nicht  direct  zu  Atrophie  führen,  infolge 
einer  gewissen  Gleichgewichts  Verschiebung  der  Gewebe 
und  Zellen.  Disposition  zur  Geschwulstbildung  bedingen, 
dafür  sprechen  mancherlei  Erfahrungen:  die  so  überaus 
häufigen  gut-  und  bösartigen  Neubildungen  der  Ovarien 
und  des  Uterus,  die  ich  als  Merkmale  der  Degeneration 
der  Hasse  auffavse  und  die  bei  Tbieren,5)  die  unter  natur- 
gemässen  sexuellen  Verhältnissen  leben,  fast  unbekannt 
sind,  sind  in  der  Hauptsache  und  in  ihren  letzten  Ur- 
sachen ebenfalls  auf  fortgesetzte  und  oft  viele  Gene- 
rationen betreffende  functionelle  Störungen  zurückin* 
führen. 

Wenn  die  geschilderte  Auffassung  der  Aetiologie 
der  Mamnmtumoren  die  richtige  ist,  dann  müssen  in 
Gegenden  und  Bezirken,  wo  das  Stillen  der  Säugling* 
die  Regel  ist,  die  Mammageschwülste  und  namentlich 
das  Carcinora  erheblich  seltener  Vorkommen,  »1*  *B 
Gegenden,  wo  das  Stillen  nicht  Sitte  ist,  ein  Punkt, 
über  den  ich  ziflerntnässige  Nachweise  nicht  so  er 
bringen  vermag. 

Die  zweifellose  Thatsache  der  erblich  übertragbaren 
Verkümmerung  einer  für  den  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes so  wichtigen  Drüse,  wie  der  menschlichen 
Mamma,  lässt  sich  ferner  für  die  viel  discutirte  trag* 
der  Vererbung  erworbener  Defccte  verwerthen:  es 
delt  sich  hier  um  eine  erblich  fixirte  MutabiH* 

5)  Ebenso  bei  Naturvölkern , die  unter  normalen 
Verhältnissen  leben. 
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tät  eines  Organs,  nm  Vererbung  einer  func- 
tionellen  Atrophie.  Eine  eingehende  Disoosaion 
dieser  wichtigen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  liegt  ausser  dem  Bereiche  meines  Themas 
und  beschränke  ich  mich  auf  einige  Worte. 

Wenn  ein  Zoologe  (Götte)  sich  vor  Kurzem  noch 
dahin  geäussert  hat,  dass  die  fertigen  Individuen  auf 
ihre  Nachkommen  gar  nichts  vererben  und  dass  die 
einzige  unantastbare  Erfahrungstbataaohe  der  Vererbung, 
nämlich  die  körperliche  Uebereinatimmung  von  Eltern 
und  Nachkommen,  aussch lies.« lieh  auf  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  beruhe,  so  erscheint  eine  Verständi- 
gung kaum  möglich,  wenn  man  versucht,  diese  Sätze 
auf  das  pathologische  Gebiet  zu  übertragen.  Ich  er- 
innere nur  au  die  Verschiedenheit  der  Constitution 
richtiger  Geschwister,  von  denen  die  älteren,  von  jungen 
kräftigen  Eltern  erzeugt,  dun- haus  normal  sind,  wäh- 
rend spätgeborene  Kinder,  nachdem  die  Eltern  durch 
Krankheit,  Alcoholismu«,  Alter  oder  mangelhafte  Er- 
nährung heruntergekommen  sind,  sich  in  Bezug  auf 
Körperconstitotion  sehr  unvorteilhaft  von  ihren  älteren 
Geschwistern  unterscheiden.  — Wenn  eine  Kasse  oder 
ein  <>rgan  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten 

und  dazu  rechne  ich  den  Nichtgebrauch  und  die 
mangelhafte  Inanspruchnahme  eines  Organs  — im  Laute 
vieler  Generationen  degenerirt  und  atrophisch  wird,  ho 
zeigt  die  körperliche  Lebereinstinimung  der  Nach- 
kommen mit  den  Vorfahren  eine  Lücke,  die  «ich  nur 
durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  erklären 
lässt.  Eine  gewisse  Concession  enthält  allerdings 
ein  späterer  Satz  Göttes,  wornach  ein  Einfluss  der 
Individuen  auf  die  in  ihtn  eingeschloesenen,  langsam 
heran  reitenden  Keimzellen  nicht  zu  leugnen  sei;  dieser 
Einfluss  des  Individuums  auf  seine  Keime  könne  jedoch 
kein  anderer  .sein,  als  der  irgend  eines  anderen  milieu 
ambiant,  wie  ein  solcher  auch  später  auf  die  selbständig 
gewordene  Nachkommenschaft  einwirkt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Bedeutung  der  Kindersterblichkeit  itn  Allge- 
meinen. 

Wenn  ein  Autor  (Dr.  Otto  Zacharias!  den  Satz 
aufstellt,  »das*  die  enorme  Kindersterblichkeit  der 
grossen  Städte  die  Pforte  sei,  durch  die  alle  diejenigen 
jungen  Leben,  für  welche  kein  Gedeck  an  dem  grossen 
Gastmahl  der  Natur  aufgelegt  ist.  sich  wieder  entfernen 
müssen4,  «o  klingt  das  fast  wie  ein  Naturgesetz  und 
erinnert  an  jene  Auffassung,  wornach  die  Kindersterb- 
lichkeit einen  zweckmässigen  Begulator  darstelle,  der 
nach  Analogie  mit  den  Sitten  der  alten  Spartaner,  die 
bekanntlich  alle  schwächlichen  und  körperlich  defecten 
Kinder  von  Staatawegen  beseitigten,  dafür  sorg»,  dam 
alles  widerstandslose  und  schwächliche  Kindermaterial 
rechtzeitig  verschwinde. 

Gegen  diese  nahezu  barbarisch  zu  nennende  Auf- 
fassung ist  einzuwenden,  da**,  wie  die  Verschiedenheit 
der  Procentzitfern  und  die  verschiedene  geographische 
Verbreitung  der  Kindersterblichkeit,  sowie  die  iu  den 
letzten  Jahrzehnten  rielfach  beobachtete  Besserung  der 
Verhältnisse  deutlich  lehren,  von  einem  Naturgexetz 
keine  Rede  sein  kann,  dass  leider  auch  zahlreiche 
kräftige  Kinder  der  fehlerhaften  künstlichen  Ernährung, 
der  Indolenz  und  Gleichgiltigkeit  zum  Opfer  fallen. 

Welche  Summe  von  Elend,  von  Kummer  und  Sorge, 
von  Schmerz  und  Leid,  von  nutzlos  geopferter  körper- 
licher Gesundheit  und  wirtschaftlichem  Kapital  ver- 
birgt «ich  in  den  erschreckenden  Ziffern  der  Kinder- 
sterblichkeit, die  sich  noch  erheblich  steigern,  wenn 
man  die  Sterbe-  und  Erkrankungsziffern  zwischen  dem 
1.— 6.  Lebensjahre  hinzurechnet  und  die  vielfach  mit 


Einschluss  der  Säuglingssterblichkeit  fast  die  Hälfte 
aller  Geborenen  umfasst . wenn  man  die  gesundheit- 
liche spätere  Schädigung  ganzer  Generationen  berück- 
sichtigt ! 

Abgesehen  davon,  dass  die  natürliche  Ernährung 
der  Säuglinge  in  der  Kegel  auch  die  billigste  Art  der 
Ernährung  ixt.  schädigt,  wie  wir  gesehen  haben,  jede 
Mutter,  die  im  Stunde  wäre,  ihr  Kind  zu  stillen  und 
diese  Pflicht  ohne  zwingend»  Gründe  nicht  erfüllt, 
nicht  bloss  ihr  Kind,  sondern  indirect  auch  ihre  spätere 
Nachkommenschaft  — durch  Vererbung  der  mangel- 
haft entwickelten  Milchdrüse. 

Herr  Dr.  Albu- Berlin; 

Der  Herr  Vortragende  hat  nur  kurz  den  Einfluss 
der  Kleidung  auf  das  Zustandekommen  der  Verkümme- 
rung der  Brustdrüsen  gestreift.  Ich  glaube  aber,  dass 
diewum  Moment  eine  hervorragende  Bedeutung  zukommt. 
Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  namentlich  die 
früher  üblichen,  hoch  binaufreichenden  Corsets  eine 
schwere  Schädigung  der  Brüste  bedingten,  indem  sie 
durch  das  Ilinuufdrüngen  und  die  Compresaion  rein 
mechanisch  eine  Atrophie  derselben  hervorrufen,  und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Sitte  des  Coraet- 
t ragen«  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  in  den  besseren  Ge* 
sei l (M- haftskreisen,  sondern  bi*  in  die  ärmste  Bevölke- 
rung hinein  sich  ganz  allgemein  verbreitet  hat,  so  ist 
es  »ehr  wohl  möglich,  das*  sie  einen  Theil  der  Schuld 
au  der  immer  mehr  zunehmenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  selbst  zu  nähren,  trägt.  Die  Er- 
schlaffung der  Brustdrüsen  wird  nach  der  Entbindung 
um  so  starker , je  mehr  sie  noch  in  der  Schwanger- 
schaft gedrückt  und  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ver- 
schoben worden  sind.  Die  Verkümmerung  der  Drüsen- 
gänge  i>t  nicht  wieder  riiekbildungsf&big.  und  des- 
halb lässt  sich  das  einmalige  und  erste  Versäumnis* 
der  Mütter  nie  wieder  gut  machen.  Dass  sich  die  so 
erworbene  Anomalie  vererben  kann,  namentlich  wenn 
die  nachfolgenden  Generationen  es  besser  zu  machen 
sich  nicht  ernstlich  bestreben,  kann  nach  der  Ana- 
logie zahlreicher  Erfahrungen  der  Pathologie  kaum  be- 
zweifelt werden. 

Herr  Dr.  Francke-München: 

Zunächst  wollte  ich  mir  zu  bemerken  erlauben, 
das*  eine  Seito  in  dem  Vortrag  nicht  hervorgehoben 
ist  (es  war  das  wohl  nicht  beabsichtigt,  aber  es  liegt 
so  nahe),  dass  das  Nichtstillen  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  Frau  selbst  hat.  ThaUäch* 
licb  wird  die  Frau,  die  ihr  erstes  Kind  gestillt  hat, 
viel  gesunder.  Ich  kann  das  au»  meinen  Erfahrungen 
als  Arzt  sagen;  die  Frauen  erfahren  eine  normale,  rich- 
tige Rückbildung  ihrer  Unterleibsorgane.  Die  Frauen- 
leiden, die  so  viele  Ehen  unglücklich  machen,  werden 
dann,  wenn  der  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Bollinger  in 
Erfüllung  geht,  geringer,  im  Allgemeinen  wird  die 
Lebensfreude  der  Frau  eine  grössere  werden.  Ich  spreche 
da  meine  feste  Ueberzeugnng  ah  Arzt  aus,  wir  kommen 
in  viele  Familien  hinein  und  können  da*  durchschauen. 

Der.Grund,  warum  die  Frauen  nicht  stillen,  liegt 
meiner  Ueberzeugung  nach  auch  nicht  im  Alkohol;  es 
mögen  die  Üorsete  eine  Rollo  dabei  spielen,  sie  ist 
aber  nicht  so  gross.  Was  ich  immer  gefunden  habe, 
ist  der  Umstand:  die  Frauen  sind  zu  bequem.  Es  ist 
viel  schöner,  wenn  man  Nachts  nicht  gestört  wird  und 
wenn  mau  nach  drei  Wochen  schon  wieder  in’s  Kaffee- 
kränzchen und  in’s  Theater  gehen  kann.  Ich  bin  in 
München  thätig,  auf  dem  Lande  mag  manches  anders 
sein.  In  München  sagt  man,  ich  muss  wieder  in  Gesell- 


»chaft.  ich  habe  keine  Zeit,  dem  Kinde  alle  zwei  «hm- 
den  aufzuwarten. 

Ob  es  besser  werden  kann?  Ich  glaube.  Auch  dort, 
wo  es  traditionell  geschoben  ist,  da«s  die  Mutter  nicht 
gestillt  hat  — und  es  gibt  derartige  Familien  — auch 
dort  habe  ich  beobachtet,  d&M  durch  eine  intensive 
Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft,  dann  durch 
einen  rechten  Willen  der  Hebamme  und  der  Wöchnerin 
eine  FttnetionsfUhigkeit  der  Brustdrüsen  auf  einmal  ein* 
getreten  ist;  kleine  Drüsen  fingen  au,  auf  einmul  auf- 
zuschwellen  und  eine  Ma-sse  Milch  7.u  liefern,  durch 
den  natürlichen  Reiz,  der  gegeben  war.  Da«  ist  nicht 
eine  Erfahrung,  die  ich  in  einem  Falle  gemacht  hätte, 
sondern  die  ich  mehrmals  machte.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt. wenn  man  nicht  gleich  nachl&sst  in  den  Be- 
strebungen. wenn  nicht  gleich  im  ersten  Moment  Milch 
kommt,  dass  man  dann  in  vielen  Fällen  noch  zu  be- 
friedigendem Ergebnis  golangt.  Aber  freilich,  diese 
Fragen  gehören  mehr  in  das  medicinische  Gebiet  und 
können  hier  nur  gestreift  werden.  Ich  wollte  nur  zum 
Ausdruck  bringen,  dass  wir  Aerzte  wünschen  müssen, 
dass  der  Vortrag  recht  weite  Verbreitung  findet,  damit 
die  Sache  von  allen  Seiten  unterstützt  werde. 

Herr  R.  Virchowi 

Ueber  die  Darstellung  und  die  darauf  begründete 
Messung  der  Geaichtabreite. 

Sie  haben  neulich  schon  gehört,  wie  grossen  Werth 
man  auf  die  Gesichtspunkte  legt,  welche  für  die  pby- 
riognomische  Darstellung  des  Gesicht«  von  Wichtigkeit 
sind.  Diese  Messung  ist  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben, weil  es  un  solchen  Messpunkten  fehlt,  wie  Bie 
an  anderen  Stellen  de*  Körpern  gegeben  sind.  Man 
misst  überhaupt  am  leichtesten  und  am  sichersten,  wo 
man  bestimmte  Punkte  hat,  die  gleichsam  von  Natur 
bezeichnet  sind,  kurzweg  anatomische  Punkte. 
Wenn  wir  bestimmt  benannte  T heile  haben  und  von  da 
au»  messen  können,  so  gewinnen  wir  für  Alle  gleich 
annehmbare  Maosse.  Am  Gesicht  ist  es  sehr  viel 
schwieriger,  solche  Punkte  zu  finden,  als  underswo  am 
Körper.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Kopf  von  vornher  be- 
trachten, so  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen,  was 
ist  »Breite  des  Gesichtes*. 

Die  phyaiognorai sehe  Breite  resultirt,  wie  bei 
der  Profilhetrachtung  leicht  zu  sehen  ist,  daraus,  dass 
verschiedene  ungleich  stark  hervortrutende  Abschnitt« 
de«  Gesichtes  scheinbar  in  dieselbe  Ebene  treten  und 
in  dieser  Ebene  fixirt  werden.  Die  Umgrenzung  dieser 
Ebene  wird  durch  den  Contour  des  Profil*  im  Ganzen 
gegeben,  aber  innerhalb  derselben  liegt  eine  Reihe 
einzelner  Theile,  die  jeder  für  sich  hervorragende 
Punkte  bilden,  aber  nicht  den  äusseren  Contour  er- 
reichen. Wir  sehen  dem  Menschen  zunächst  in  die 
Augen  und  gehen  dann  ein  klein  wenig  herunter.  Wo 
aber  sollen  wir  die  Breite  des  Gesicht«  'messen V 

Da  ist  ein  stark  hervortretender  Punkt,  gauz  vorn 
in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Wangengegend;  ein 
anderer  liegt  weiter  nach  rückwärts,  etwa  auf  der  Mitte 
des  NN  angenbcines;  der  dritte  erscheint  unterhalb  der 
Schlafe  ganz  nach  hinten  hin,  so  dass  er  fast  in  die 
äuasewte  Grenzlinie  der  Profilebene  fällt.  Wenn  wir  nun 
an  einem  Schädel  die  Breite  messen  wollen,  so  können 
wir  von  dem  Punkte  au*  messen,  der  aiu  meisten  nach 
unten  und  vorn  vorspringt:  er  entspricht  einem  Knochen- 
vorsprung sw  Wangenbein,  der  Tuberositas  zygo- 
maUco-maxilUms.  Wir  können  aber  auch  auf  der 
f lache  des  Wangenbeines  messen,  indem  wir  die 


Spitzen  deB  Taatercirkels  jedemeits  auf  einen  homologen 
Punkt  der  Fläche  der  Wange  aufsetzen.  Wir  kennen 
dio  beiden  Flächen  ungefähr,  sie  sind  nicht  parallel,  im 
Gegentheil,  sie  »teilen  schief  gegen  einander.  Immerhin 
aber  kann  man  «ich  auf  ihnen  einen  Punkt  auMucheo. 
uni  von  da  aus  zu  messen.  Aber  die  vorher  genannte 
Tubsrosit&t  ist  ein  anatomischer  Punkt;  der  ist  unver- 
änderlich. Auch  beim  lebenden  Menschen  können  wir 
durch  das  Fleisch  hindurch  auf  den  Band  des  Wangen- 
bein« kommen,  wenn  wir  ein  wenig  derb  drücken,  aber 
an  der  Fläche  hört  alle  Sicherheit  der  Vergleichung 
auf.  Man  hat  die  Wahl,  je  nach  Umständen  mehr 
nach  vorn  oder  mehr  nach  hinten  zu  gehen;  man  be- 
kommt also  je  nach  Belieben  grössere  oder  kleinere 
Maas  sc. 

Weiter  nach  hinten  folgt  ein  Vorsprung,  der  zu 
einem  grossen  Theile  dem  Schläfenbein  angehört;  er 
bedingt  die  Ansbiegung  des  Jochbogens,  der  über 
dem  Ohr  beginnt  und  bis  an  einen  hinteren  Fortsatz 
des  Wangenbeins  reicht.  Dieser  Fortsatz  bat  eine 
sehr  variable  Gestalt  und  Länge;  seine  äussere  Fliehe 
und  die  Stelle  des  am  meisten  vorspringenden  Punkte* 
haben  eine  verschiedene  Lage. 

Ich  habe  bei  dem  Bestreben,  welches  ich  von  An- 
fang an  in  die  anthropologischen  Messungen  zu  bringen 
suchte,  anatomische  Punkte  zu  finden,  mit  Bewusstsein 
den  unteren  vorderen  Pnnkt  genommen,  d.  h.  die  vor- 
her genannte  Tuberositat,  weil  man  bei  jedem  Men- 
schen, wenn  man  vorher  genau  zufühlt  und  bei  der 
Messung  ein  wenig  drückt,  fühlen  kann,  wo  die  grösste 
Prominenz  liegt.  Indes«,  ich  erkenne  es  au,  dieses 
Maas»  ist.  nicht  immer  ganz  correct;  man  kann  nicht 
genau  die  Stelle  fixiren,  welche  als  Messpunkt  dienen 
soll.  Die  Haut  verschiebt  sich  leicht  etwas  unter  dem 
Messen-  Ich  behaupte  also  nicht,  dass  das  ein  fehler- 
freies Mmw  ist.  Bl  gibt  überhaupt  kein  Maas*  in  dieser 
Gegend  beim  lobenden  Menschen  oder  an  einem  nicht 
roacerirten  Schädel,  welches  frei  ist  von  Fehlern  und 
eine  gewisse  Zuverlässigkeit,  bietet.  Aber  wenn  wir 
alle  Maasse  vergleichen,  welche  Überhaupt  möglich 
sind,  so  behaupte  ich,  das*  das  genannte  Maas«  die 
geringsten  Fehler  ergibt.  Sie  werden  sich  auch  klar 
machen,  dass  wir  gewohnt  sind,  ein  menschliche«  Ge- 
sicht nicht  nach  den  hintersten  Theilen  desselben  zn 
beurtbeilen,  sondern  wir  begnügen  un«  damit,  wesent- 
lich den  vorderen  Abschnitt  des  Gesichtes  zu  nehmen, 
welcher  der  eigentlich  physiognomisch  bestim- 
mende ist.  Wir  Anatomen  haben  auch  ein  Interesse 
an  der  phyriognoraischen  Betrachtung,  wodurch  wir 
in  Ueberein&tiromung  mit  Malern,  Bildhauern  und  Pho- 
tographen kommen.  Diese  alle  haben  kein  lotereBM, 
darzustellen,  wie  das  Gesicht  sich  von  hinten  her  zeigL 
sondern  sie  wollen  das  Gericht  als  Gericht  geben,  und 
dazu  dient  der  Abschnitt,  der  ungefähr  begrenzt  wird 
durch  die  Lage  der  Tuberorita»  zygomatico-marillan«. 
Ich  bin  deshalb  lebhaft  angegriffen  worden.  Ich  will 
das  Einzelne  hier  nicht  verführen,  ich  hatte  nur  den 
Wunsch,  Ihnen  einmal  die  Sache  correct  in  geome- 
trischer Zeichnung  zu  zeigen  und  nachzuweiaen,  was 
man  da  vorzugsweise  in*«  Auge  zu  fassen  hat. 

Ich  habe  daher  au»  einer  grösseren  Sammlung  von 
Abbildungen  eine  kleinere  "Zahl  ausgewählt,  die  Ihnen 
vielleicht  am  meisten  einen  Einblick  gewähren  wird 
I in  da*  Wesen  dieser  Verhältnisse.  Ich  werde  sie 
in  grösserer  Zahl  publiciren.  Heute  will  ich  nur  kur» 
I bemerken,  dass  ich  rein  empirisch,  nachdem  ich  eine 
I Reibe  geeigneter  Schädel  ausgesucht  hatte,  fand,  die 
I erste  praktische  Probe  müsse  gemacht  werden  in  fällen, 
I wo  bei  der  Betrachtung  eine  grössere  Breite  de*  Ge* 
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sichte«  hervortritt.  Schmale  Gesichter  sind  an  sich 
kleinere  Ziele,  nebenbei  häufig  mit  wenig  hervorragen- 
den Eigenschaften  aasgestattet,  dagegen  die  breiten 
Gesiebter  sind  vorzugsweise  diejenigen,  die  als  von  der 
gewöhnlichen  Form  abweichende  sich  darstellen. 

Wie  gross  die  Differenzen  sind,  können  Sie  leicht 
aus  den  Abbildungen  ergehen.  Es  ist  immer  derselbe 
Maassstab  genommen  und  es  sind  ganz  genaue  geo- 
metrische Darstellungen,  so  dass  Sie,  wenn  Sie  die 
Breitendurchmesaer  vergleichen,  sofort  ersehen  können, 
welche  colossale  Verschiedenheiten  in  Wirklichkeit  Vor- 
kommen. Da  sind  exquisite  Kalmücken,  die  vorzugs- 
weise von  der  ganzen  Übrigen  Gesellschaft  durch  breite 
Gesichter  sich  auszeiebnen.  liier  ist  einer  der  schön- 
sten griechischen  Köpfe  dargestellt,  ein  ächter  atheni-  I 
scher  Kopf  aus  der  alten  heiligen  Strasse.  Im  Gegen- 
satz dazu  zeige  ich  ein  sehr  interreesantes  Stück,  den 
schmälsten  Kopf,  der  mir  überhaupt  jemals  vorge- 
kommen ist;  er  stammt  aus  Vorderindien,  von  einem 
Tamilen.  Er  besitzt  eine  höchst  frappirende  Schmal- 
heit, aber  das  Gesicht  ist  nicht  in  demselben  Maosae 
schmal,  wie  der  Kopf;  man  muss  sich  in  Acht  nehmen, 
das  eine  Maass  auf  die  anderen  zu  übertragen. 

Ich  will  knrz  das  KeMulUt  meiner  empirischen 
Methode  sagen.  Indem  ich  alle  Maasse  von  dem  auf- 
fällig breiten  Kopf  bis  zu  dem  äusserst  schmalen  zu- 
sammenatellte.  bin  ich  dahin  gekommen,  vier  Kate- 
gorien zu  bilden.  Ich  habe  dieselben  nach  zwei  ver- 
schiedenen Breitenmaasen  neben  einander  gestellt:  nach 
solchen,  bei  denen  die  Jochbogen  als  Ansatzpunkte  für 
die  Bestimmung  des  J ugaldurch  messers  gedient 
haben,  und  nach  solchen  nach  dem  Maxillardurch- 
messer  (Taberoaitas).  Für  den  grossen  Breitendurch- 
messer, den  jugalen,  habe  ich  vier  Kategorien  erhalten, 
deren  Breitenverhältnisse  in  folgender  Reihenfolge  sich 
darstellen  : 

1.  161  mm  bis  140  mm, 

2.  139  , . 133  . 

8.  129  , . 121  , 

4.  117  , . 116  . 

Die  Differenz  geht  also  von  161  bis  116  = 45  mm. 

Nun  sind  ja  grosse  Schwankungen  selbstverständlich, 
was  ich  im  Einzelnen  nicht  weiter  verfolgen  will,  aber 
die  Grösse  der  Variation  ist  gewiss  bemerkenswert!!. 
Ich  möchte  nur  noch  besonders  hervorheben,  was  unser 
europäisches  Breitgesicht  anbetrifTt,  so  ist  die 
erste  Kategorie,  die  am  meisten  charakteristische 
Gruppe  die  der  Holländer,  der  alten  Holländer,  die  in 
der  äusseren  Erscheinung  am  nächsten  sich  den  Nord- 
italienern und  den  Alpenbewobnern  unreihen.  Auch 
Davos  gehört  zu  den  Breitköpfen.  San  Remo  hat  bei 
mir  nur  121  mm,  Davos  13G  mm. 

Das  zweite  Maass  ist  das  kleinere,  das  malare,  das 
des  Vordergesichte»,  von  der  einen  Tuberositas  zygo- 
matico-maxillaris  bis  zur  anderen,  mit  folgenden  Kate- 
gorien : 

1.  110  mm  bis  100  mm, 

2.  78  , „ 92  . 

8.  89  . „ 80  „ 

4.  68  . , - . 

also  Differenz  42  mm,  weniger  gross  als  bei  dem  Jugal- 
dnrehmesser. 

Im  Einzelnen  stellen  sich  ziemlich  auffällige  Ver- 
schiedenheiten nach  den  geographischen  Regionen 
heraus.  Da  will  ich  kurz  hervorheben,  dass  die  Euro- 
päer in  all  den  verschiedenen  Kategorien  repräsentirt 
sind,  aber  es  ist  unverkennbar,  dass  die  nördlichen 
Oorr.-BUtt  d.  daaUcb.  A.  O. 


Gruppen,  die  mehr  gegen  den  Pol  hin  wohnen,  und  die 
Bewohner  der  Bubpolaren  Regionen  vorzugsweise  die 
breite  Gesichtsform  haben.  Heute  will  ich  mich  da- 
rauf beschränken,  an  diesen  Abbildungen  den  erkenn- 
baren Gegensatz  gezeigt  und  Ihnen  eine  Erklärung 
gegeben  zu  haben,  wesvhalb  ich  für  mich  dem  nhysio- 
gnoruischen  Maass  (hier  also  dem  malaren)  den  Vorzug 
gebe.  Wir  Anthropologen  müssen  uns  einfügen  in  die 
allgemeinen  Grenzen  der  Anschauung,  und  diese  wer- 
den immer  bestimmt  werden  durch  dasjenige,  was  in 
der  Konst  als  maassgebend  erkannt  ist. 

Herr  R.  Vlrchowx 

Ueber  Centraliaationabestrebangen  auf  dem  Gebiete 
vaterländischer  Anthropologie  nnd  Archäologie. 

Ich  möchte  kure  besprechen  einen  Punkt,  der  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  wohl  ver- 
dient, da  er  von  sehr  grosser,  wichtiger  Bedeutung 
ist.  Es  sind  nämlich  seit  einiger  Zeit  Bestrebungen 
bervorgetreten . die  scheinbar  mit  uns  nichts  zu 
thun  haben,  die  sogar  auf  den  ersten  Blick  geeignet 
erscheinen,  uns  zu  fördern;  es  wird  beabsichtigt,  für 
ganz  Deutschland  Centraleinrichtungen  zu  schalten,  für 
welche  sänuntliche  Gegenstände  unseres  Gebietes  und 
ausserdem  noch  die  römischen  Alterthüiner  als  das 
eigentliche  Arbeitsfeld  bezeichnet  werden.  Man  will 
eine  Rcichsaostalt  gründen,  welche  weitere  Organi- 
sationen in  den  einzelnen  Gegenden  und  Provinzen 
des  Reichen  herstellen.  alle  Funde  sammeln  und  dann 
in  central isirter  Form  die  Publicationcn  besorgen  »oll. 
Das  ist  um  so  verführerischer,  als  im  Augenblicke  die 
centrale  Reichsbehörde  grössere  Neigung  hat.  mit  nicht 
unerheblichen  Mitteln  einzugreifen , namentlich  für 
Zwecke  der  colonialen  und  maritimen  Unternehmungen. 
Man  möchte  eine  Art  von  prähistorischen  Anstalten 
schaffen  unter  einer  Reichsanstalt,  die  als  deren  eigent- 
licher Mittelpunkt  erschiene.  Mehrere  von  uns,  Ranke, 
Voss  und  ich  befanden  uns  während  dieser  Periode 
an  der  Stelle,  wo  die  Reichsleitung  schon  jetzt  heran- 
tritt, in  dem  sogenannten  römisch-germanischen  Mu- 
seum von  Mainz.  Wir  sind  alle  drei  Mitglieder  des 
Vorstandes  dieses  Museums,  und  ich  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  Sie  alle  unterrichtet  sind,  dass  diese  An- 
stalt ursprünglich  entstanden  ist  auf  den  Wunsch  und 
den  lebhaften  Antrag  der  historischen  Vereine.  Die 
historischen  Vereine  Deutschlands  waren  es,  welche 
zuerst  betonten,  e«  müsse  ein  Mittelpunkt  geschaffen 
werden,  wo  insbesondere  die  römischen  Funde  concen- 
trirt  and  gesammelt  würden.  Diese  Seite  ist  daher 
auch  vorzugsweise  entwickelt  worden,  aber  man  batte 
von  Anfang  an  doch  eine  Art  von  innerer  Trennung 
gemacht,  indem  man  für  die  Mainzer  Sammlung  ver- 
langte, dass  sie  in  vollständiger  Uebcrsicht  alles  das- 
jenige enthielte,  was  zur  übersichtlichen  Darstellung 
der  römischen  Periode  in  Deutschland  diente,  und  da 
Originalstücke  nicht  überall  zu  beschaffen  waren,  hatte 
man  von  vorneherein  den  zweckmässigen  Gedanken, 
Nachbildungen  der  überhaupt  vorhandenen  zu  machen. 
So  kam  unter  der  geschickten  Leitung  Ludwig  Linden- 
schmits  jene  bewunderungswürdige  Sammlung  zu 
Stande,  in  der  die  Nachbildungen  allerdings  einen  her- 
vorragenden Antheil  haben,  aber  auch  eine  nothwendige 
Ergänzung  des  Museums  darstellen.  Wir  und  mit  uns 
die  Majorität  des  Vorstandes  haben  gefunden,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  dieser  Gesichtspunkt  derjenige  ist, 
der  festgehalten  werden  sollte,  und  dass  man  nicht 
umgekehrt  Übergehen  sollte  zu  einem  Versuch,  sei  es 
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durch  stärkere  Betonung  des  römischen  Elementes,  I 
sei  es  durch  stärkere  Betonung  des  eigentlich  vater-  I 
ländischen  prähistorischen  Elementes,  eine  andere  ltich* 
tung  in  die  ganze  Anstalt  /.□  bringen.  Indes«,  es  waren 
damals  sehr  energische  Conlitionen,  kann  ich  wohl 
sageu,  vorhanden,  die  das  nicht  wünschten;  am  stärk- 
sten waren  sie  damals  aut'  Seite  der  römischen  For- 
schung; davon  haben  Sie  wahrscheinlich  schon  gehört. 
Nachdem  zum  Theil  auf  unser  eigenes  Betreiben  die 
Untersuchung  des  Lime«  in  grösster  Ausdehnung  in 
die  Hand  genommen  war  und  man  an  allen  Ecken  und 
Enden  gewisse  alte  Dinge  fand,  war  das  erste,  dass 
man  sagte,  es  muss  ein  Limes- Museum  gemacht 
werden.  Dies  schien  aber  nirgends  besser  untergebracht 
zu  sein,  als  gerade  in  Mainz,  wo  das  bestehende  Mu- 
seum verstärkt  und  durch  Anbauten  erweitert  das  ge- 
lammte Limesmaterial  aufnehmen  könne.  Dem  schloss 
sich  auch  die  specifisch  römische  Kichtung  an  mit  dem 
Wunsche,  eine  Anstalt  zu  haben,  wesentlich  für  römische 
Dinge  und  für  elaesuch  geschulte  Beamte. 

Wir  haben  uns  entschieden  dem  widersetzt,  da 
wir  nicht  wussten,  wie  aus  dem  Mainzer  Museum  ein 
Limes-Museum  gemacht  werden  könne.  Es  ist  dann  auch 
diese  Absicht  zurückgetreten.  Daher  ist  in  neuester 
Zeit  der  Gedanke  in  den  Vordergrund  getreten,  auf 
der  Saalburg  bei  Homburg  ein  besonderes  Museum  zu 
gründen,  wohin  wesentlich  die  Limessachen  gebracht 
würden.  Darüber  will  ich  nicht  streiten.  Aber  wir 
waren  der  Meinung,  da»s,  wenn  einmal  das  Mainzer 
Museum  für  die  Liraesfunde  bestimmmt  würde,  der 
grösste  Theil  dessen  verfallen  müsse,  was  wir  gegen- 
wärtig erzielt  haben. 

Dieser  Plan  ist,  glaube  ich,  wohl  abgewendet,  und 
mau  ist  auf  eine  abgeschwächte  Form  von  Reichsanstalt 
verfallen,  an  der  vorläufig  die  Keichsbehörden  noch 
mit  grosser  Energie  festhalten.  Das  i*t  die  Frage,  die 
im  Laufe  der  nächsten  Zeit  in  irgend  einer  Form  zur 
Klärung  gebracht  werden  muss.  Ich  will  hier  beson- 
ders hervorheben,  data  wir  — ich  glaube  auch  im 
Sinne  meiner  Colleges  zu  sprechen  — die  Besorgnis« 
hatten,  dass  bei  manchen  dimer  Ziele  ea  sich  nicht  so 
sehr  um  sachliche,  als  um  persönliche  Wünsche  han- 
delte, insbesondere  um  den  Wunsch,  das*  gewisse  be- 
vorzugte Männer,  welche  sich  in  römischer  Forschung 
ausgezeichnet  haben,  in  bessere  Gehaltastellungen  ge- 
bracht würden.  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diesen 
Wunsch  auf  ein  erträgliches  Maas»  zurückzuführen, 
kann  ich  im  Augenblicke  nicht  übersehen;  ich  glaubte 
aber,  es  würde  zweckmässig,  ja  unerlässlich  sein,  dass 
man  in  ganz  Deutschland  ungefähr  woiss,  was  bevor- 
stehen könnte,  und  dass  man  sich  die  Frage  vorlegt, 
wie  weit  eine  solche  Organisation  vorteilhaft,  nützlich 
und  erstrebenswert  erscheine. 

Das«  eine  solche  Centralisation  schöno  Resultate 
ergeben  kann,  haben  wir  an  verschiedenen  Orten  ge- 
sehen; man  hat  in  Italien,  in  Oesterreich,  in  Russland 
derartiges  sehr  energisch  in  Angritf  genommen,  auch 
in  Frankreich  ist  Aehnliches  geschehen,  nur  in  Eng- 
land hat  man  sich  geweigert.  Bei  uns  sind  wir  an 
dem  Punkte  angelangt,  wo  es  sich  entscheiden  muss, 
ob  eine  solche  centroluirtc  Thätigkcit  angestrebt,  oder 
ob  diejenige  Art  der  Thätigkeit,  die  wir  bis  jetzt  ge- 
pflogen haben,  die  Localforschung  nach  freier 
Wahl,  weiter  gefördert  werden  soll.  Unsere  Gesell*  , 
»chaft,  wie  sie  da  if»t,  ist  eben  dor  Ausdruck  der  freien 
Thätigkeit,  einer  Thätigkeit,  welche  aus  dem  Volke  1 
heruusgewachsen  ist,  welche  im  Volke  ihre  Stütze  hat,  I 
im  Volke  ihre  Kraft  sucht  und  in  dem,  was  sie  zu  I 


Stande  gebracht  hat,  einen  trefflichen  Ausdruck  gerade 
dieser  nationalen  Kraft  darstellt.  Ob  e*  möglich  sein 
würde,  diese  Thätigkeit  durch  eine  Reichsinstanz  zu  er- 
setzen — das  habe  ich  den  Herren  vom  Reich  auch 
wiederholt  auseinandergesetzt  — erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft.  Denn  gegenwärtig  liegt  die  Sache  so; 
wie  in  dem  Eröffnungsstück,  das  uns  neulich  hier  so 
geschickt  vorgeführt  wurde,  die  Württem bergerin  nnd 
die  Badenserin  aneinander  geriethen,  so  gerat ben  heut- 
zutage auch  die  communalen  Elemente  aneinander,  und 
ich  kann  sagen,  wir  in  Berlin  haben  auch  schon  ein 
solches  Stück  central istischer  Thätigkeit  erlebt,  indem 
dem  Museum  für  Völkerkunde  mehr  Mittel  gegeben 
sind,  mehr  Personal  geschaffen  wurde  und  die  For- 
schung dadurch  gefördert  werden  konnte;  Herr  Voss 
konnte  seine  Beamten  hinausschicken,  wenn  die  Bot- 
schaft von  einem  Kunde  da  oder  dorther  gekommen  war, 
und  die  Sachen  nach  Berlin  bringen  lassen  u.  s.  w. 
Das  haben  die  Herrschaften  in  der  Provinz  sehr  übel 
genommen,  und  die  Folge  davon  war,  dass  eine  all- 
gemeine Opposition,  wenn  auch  nicht  eine  bewaff- 
nete, aber  eine  recht  energische  in  der  Provinz  sich 
erhob.  Man  sagte  nnr,  wir  werden  es  schon  machen, 
wir  brauchen  Euch  nicht,  behaltet  Eure  Emissäre  für 
Euch.  Geld  natürlich  will  jeder  haben,  und  d»  ist 
auch  die  Gefahr,  dass  wenn  die  Reichsinstanz  mit  einem 
grossen  Geldbeutel  ausgestattet  würde,  dann  aller- 
dings die  Concurrenz  recht  fühlbar,  vielleicht  drückend 
werden  würde.  Die  Besorgnis«  besteht  allerdings  nach 
meiner  Meinung,  darauf  wollte  ich  hin  weisen,  da« 
wenn  diese  central istiscüen  Bestrebungen  eine  starke 
Ausbildung  erlangen,  dadurch  die  provinziale  Tbätig- 
keit  lahm  gelegt  werden  wird,  und  nicht  bloss  die  pro- 
vinziale, sondern  auch  die  locale  Thätigkeit.  Nehmen 
Sie  z.  B.  Herrn  Köhl  mit  seiner  anhaltenden  und  immer 
fortgehenden  Thätigkeit;  weüü  er  nichts  weiter  zu  thun 
hätte,  als  für  eine  Reichaanatalt  zu  arbeiten  und  die 
besten  Sachen  dahin  abzugeben,  dann  würde  er  nach 
kurzer  Zeit  sagen,  ich  gehe  lieber  wo  anders  hin,  wo 
ich  freier  bin.  Ich  bemerke  dies  nur,  um  dahin  zu 
wirken,  dass  alle  diejenigen,  welche  es  wirklich  für 
einen  nationalen  Gewinn  halten,  dass  die  freie  Thätig- 
keit erhalten  und  wenn  möglich  erweitert  wird,  nun 
auch  sich  zur  Abwehr  aufmachen.  Wir  alle  sind  nicht 
dagegen.  dass  eine  gemeinsame  Zusammenfassung  der 
Resultate  erzielt  wird;  niemand  wird  sich  dagegen 
wehren,  das,  was  er  in  seinen  kleinen  Grenzen  ermittelt 
auch  dem  grossen  Ganzen  mitzutheilen,  aber  da«  das 
nicht  geschehe  durch  eine  Centralinstanz,  welche  w* 
fehlend  und  bezahlend  auferitt,  scheint  wir  etwas 
Wünschen swerthes  zu  sein.  Es  werden  grosse  Mittel 
gebraucht  werden;  auch  wir  würden  kein  Bedenken 
trugen,  das  Reich  zu  ersuchen,  wenn  wir  Mittel  brauchen, 
wie  ea  die  Naturforscher  z.  B.  bei  der  Polarforachang 
gethan  haben,  aber  so  weit  wir  es  machen  können, 
muss  ich  sagen,  würde  ich  es  für  besser  halten,  wenn 
die  locale  Thätigkeit  nicht  bloss  erhalten,  sondern  auch 
noch  gestärkt  würde.  Wenn  eine  Behörde  eingesetzt 
wird,  welche  alles  centralisirt,  so  kann  das  leicht  ein 
Uebel  werden,  denn  wir  dürfen  nicht  darauf  rechnen, 
dass  sie  in  der  milden  Form  auftritt,  welche  die  Selbst- 
verwaltung nicht  beschränkt.  Ich  bin  überzeugt,  das* 
Sie  schon  im  nächsten  Jahre  Weiteres  hören  wpraeo- 
Es  standen  30000  Mark  im  neuen  Reichsetat,  die  sind 
im  Augenblicke  nicht  zur  Erledigung  gekommen,  kön- 
nen aber  in  wenigen  Monaten  vielleicht  verstärkt  er- 
scheinen, und  dann  werden  sie  mit  einem  Schwanz  von 
Beamten  behaftet  sein,  der  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hat.  — Ich  stelle  keinen  Antrag* 
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Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 

Die  Uroinwohner  der  malayischen  Halbinsel. 

Seit  den  grund legenden  Untersuchungen  Logans 
hat  die  Inlandbevölkerung  der  malayischen  Halbinsel 
stets  das  Interesse  der  Fachanthropnlogen  in  Anspruch 
genommen,  ein  Interesse,  das  durch  neuere  Reisen,  he* 
sonders  diejenigen  Miklucho-Maclay»  n.  Stevens 
immerfort  wachgehalten  wurde. 

L)a  aber  bei  allen  diesen  Reisen  die  exactere  phy- 
sisch anthropologische  Beobachtung  etwa*  kurz  weg* 
kam,  entschloss  ich  mich,  wenn  irgend  möglich,  die*e 
Lücke  auszufüllen  und  hatte  dann  im  Frühjahr  und 
Sommer  1807  Gelegenheit,  einen  grossen  Theil  der 
Halbinsel  zu  erforschen  und  anthropologische  Auf- 
nahmen su  machen. 

Die  abgeschlossenen  Resultate  dieser  Reise  kann 
ich  Ihnen  heute  allerdings  noch  nicht  vorlegen:  ich 
stehe  noch  mitten  in  der  Verarbeitung  der  mitgebrach- 
ten Materialien  und  ums»  mich  daher  auf  eine  kurze 
Skizze  der  einfacheren  Verhältnisse  beschränken. 

Das  Land,  in  das  ich  Sie  führen  will,  genieast  in 
Europa  nicht  gerade  den  besten  Ruf,  und  man  hat  es 
vielfach  als  eine  Tollkühnheit  bezeichnet,  in  jene  von 
ausgedehnten  Sumpfwäldern  bedeckten  und  von  den 
heimtückischen  Malayen  bewohnten  Regionen  einzu- 
dringen.  Gewiss  sind  weite  Strecken  der  VVe*tkÜBte 
von  Mangrovesümpfen  umsäumt-,  in  denen  das  Reisen 
nicht  gerade  angenehm  ist,  aber  im  Innern  wird  die 
Halbinsel,  in  der  Art  eines  Rückgrates,  von  einem  mäch- 
tigen Gebirge  durchzogen,  das  Erhebungen  von  1860  m 
zeigt  und  sich  erst  im  äussersten  Süden  in  einzelne 
tiebirgsstöcke  aufiöst.  Um  dieses,  an  einigen  Stellen 
der  Halbinsel  ziemlich  breit  entwickelte  und  complicirt 
gegliederte  L’eniralgebirge  schlingt  sich  ein  leicht  wel- 
liges Hügelland,  von  zahlreichen,  weit  hinauf  schiff- 
baren Flüssen  durchzogen  und  erst  an  dieses  schlieist 
sich  dann  die  eigentliche  Ebene  an,  aufgebaut,  ans  dem 
Detritus  der  Gebirge,  den  Regen  und  Wind  herabge- 
führt und  hier  abgelagert  haben.  Dien  ganze  Gebiet, 
mit  Ausnahme  einiger  Flussniederungen  und  Ebenen 
ist  auch  heute  noch  grfisstentheils  von  Jungle,  dem 
dichten,  indischen  Urwald,  bedeckt,  nur  im  Werten 
beginnt  die  Axt  deB  europäischen  Pflanzers  Breschen 
in  diese  grüne  Decke  zu  »cblagen. 

Ich  habe  die  orograpbischen  Verhältnisse  und  den 
Vegetationscharakter  des  Lundes  kurz  berührt,  weil 
dadurch  die  Völkervertheilung  regnlirt  wird. 

Die  Malayen,  die  seit  dem  12.  Jahrhundert  theil« 
direct  von  Sumatra,  theils  über  die  Inseln  des  Südens 
in  die  Halbinsel  eindrungen,  siedelten  sich  naturgemäß 
läng«  den  grösseren  Flussläufen  und  in  den  fruchtbaren 
Ebenen  an,  wo  sie  ihren  Reis  bauen  konnten. 

Später  kamen  dann  Siamesen  und  Chinesen  in*« 
Land,  im  Bestreben,  die  reichen  Zinmehätze  zu  heben 
und  auch  diese  verbreiteten  «ich  vorwiegend  über  die 
Alluvialebenen,  in  denen  aueb  beute  noch  dos  meiste 
Zinn  gewonnen  wird.  Nur  einige  Gruppen  von  Dajak 
und  Battak  drangen  auf  ihrer  Suche  nach  Guttapercha 
tiefer  in'«  Land  ein,  haben  aber  die  Völkervertheilung 
nicht  beeinflusst,  da  sie  nur  als  periodische  Besucher 
auftraten.  Da«  Gleiche  gilt  von  den  Bugis,  die  wie  die 
frühhistoriseben  indischen  Ansiedler  sich  nur  auf  einige 
Küstenbezirke  beschränkten. 

Die  Malayen  sind  also  nicht  die  Autochthonen  der 
nach  ihnen  benannten  Halbinsel,  sondern  nur  Colonisten; 
sie  fanden  bei  ihrem  Eindringen  bereits  eine  Bevölke- 
rung vor:  zunächst  an  der  Küste  die  BOg.  Drang  laut, 
d.  h.  jene  vielfach  gemischten  Seezigeuner,  die  sich  an 


I allen  Küsten  der  indischen  Inselwelt  herumtrieben, 
I dann  im  Innern  die  eigentlichen  Autochthonen,  wilde 
; Stämme,  die  »ie  als  orang  utan,  orang  bokit,  orang 
dalam,  d.  h.  „Menschen  des  Waldes1,  »der  Berge*,  .des 
Innern“  u.  dgl.  bezeichne  ton. 

Mit  diesen  Stämmen  fand  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte, vor  Allem  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Ein- 
wanderung, im  Süden  eine  ziemlich  intensive  Mischung 
«Litt,  während  sich  die  mehr  nördlich  wohnenden 
Stämme  vor  dem  vordringenden,  malav’ischen  Einflüsse 
immer  mehr  in*«  Innere  und  in  die  Wälder  zurück- 
zogen. Dieser  Process  lB««t  sich  noch  verfolgen  und 
wir  werden  daher  die  reinen  Repräsentanten  jener 
Stämme  heute  nur  noch  im  Herzen  des  Lundes  suchen 
dürfen. 

Ich  habe  diese  Stämme  oben  als  Autochthonen  be- 
zeichnet, verdienen  sie  wirklich  diesen  Namen? 

Der  Begriff  der  Autochthonie  hat  immer  etwa« 
Relatives,  und  es  genügt  hier,  den  Beweis  zu  erbringen, 

I da««  die  bis  jetzt  gefundenen  Spuren  einer  früheren 
Besiedelung  der  HalbinHel  sich  recht  wohl  auf  die 
j heutigen  Inlandstärame  beziehen  lausen.  Diese  Spuren 
| Bind  dreierlei  Art:  Zunächst  betreffen  «io  Funde,  die 
in  Höhlenwohnungen,  d.  h.  in  sog.  „rock  shelters*  oder 
„abris  «ous  röche*  gemacht  wurden  und  die  die  An- 
wesenheit des  Menschen  in  denselben  absolut  sicher 
beweisen,  ln  diesen  Höhlen  — sie  sind  um  Ipoh  herum 
«ehr  zahlreich  — i«t  der  Boden  bedeckt  von  einer 
3 — 4 tn  dicken  Schicht  — einem  Conglomerat  von  Land- 
und  SüsswasBermu’chelschalen,  durchsetzt-  mit  zerbroche- 
nen, zum  Theil  angebrannten  thieriseben  Knochen, 
Stücken  gebrannter  Erde,  Kohlenregte  und  Hämatit. 

In  einer  derselben  fanden  sich  unter  Anderem  zwei 
Mahlsteine  au*  Granit  sammt  dem  dazu  gehörigen  Rei- 
ber und  in  einer  anderen  bat  Wray  im  Jahre  1891 
sogar  menschliche  Skelettheile  ausgegraben,  die  aber 
so  zerbrochen  waren,  da**  sie  nicht  mehr  bestimmt 
werden  konnten. 

Die  zweite  Art  von  Ueberrestcn  besteht  in  Küchen- 
abfall- oder  Muschelhaufen,  die  besonders  im  Norden 
der  englischen  Provinz  Wellesley  und  im  südlichen 
Kedah  relativ  häufig  sind  und  fast  ausschliesslich  aus 
Oardium,  der  essbaren  Herzrouschel,  der  „Kepah*  und 
„Karang*  der  Malayen  bestehen.  Die««  Muschelhaufen 
befinden  sich  in  einer  mittleren  Entfernung  von  1 km 
von  der  heutigen  Meeresküste,  .sind  meist  rund  und 
kuppel förmig  und  liegen  vielfach  in  Gruppen  beisammen. 
Ich  «Chilene  daraus,  dass  da«  Meer  sich  früher  weiter 
landeinwärts  erstreckt  haben  muss,  und  das«  die  Haufen 
meistens  dadurch  entstanden  sind,  das«  die  Bewohner 
die  Schalenreste  ihrer  Nahrung  durch  den  Fuasboden 
oder  von  der  Veranda  ihres  Pfahlbaues  aus  zu  Boden 
fallen  Hessen,  eine  Art,  sich  der  Abfälle  zu  entledigen, 
die  heute  noch  allgemein  gebräuchlich  ist.  Kohlenreste 
und  Knochen  von  Landthieren  fehlem,  wohl  ein  Beweis 
dafür,  dass  diese  Abfallhaufen  von  einem  Stamme  her- 
rühren, in  dessen  Ernährung  Landthiere  noch  keine 
Rolle  spielten.  Die  Malayen  haben  keine  Ueberliefe- 
rungen  hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Muschel- 
häufen:  sie  Bind  also  jedenfalls  vor  der  malayischen 
Invasion  entstanden. 

Andere  interessante,  prähistorische  Objecte  sind 
Steinbeile,  die  da  und  dort  gelegentlich  im  Boden  ge- 
funden und  von  den  Malayen,  ganz  im  Sinne  unsere« 
Volke«,  als  „batu  lintar“,  d.  h.  „Blitzsteine4  oder  „Don- 
nerkeile“ bezeichnet  werden.  Ich  lege  Ihnen  zwei  Typen 
aus  meiner  eigenen  Sammlung  vor.  Das  eine  besteht 
aus  Kieselschiefer,  ist  144  mm  lang,  an  der  Schneide 
46  mm  und  am  hinteren  Ende  26  mm  breit,  wodurch 
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im  Ganzen  eine  trnpezähnliche  Form  entsteht.  Die  I 
Unterseite  ist  ziemlich  flach,  die  Oberfläche  dagegen 
leicht  convex,  woraus  ich  schliessen  milchte,  dass  das 
Beil  einfach  auf-  und  nicht  eingeHchäftet  wurde.  Das 
zweite  Stück  habe  ich  nur  deshalb  mitgebracht,  weil 
es  aus  Kalkroergel,  also  einem  bo  weichen  Material 
beeteht,  dass  man  die  praktische  Verwendung  eines 
solchen  Beiles  ernstlich  in  Frage  ziehen  möchte.  Die 
Malayen  haben  sich  übrigens  für  diese  weichen  Stein- 
beile eine  Erklärung  zurecht  gemacht.  Sie  behaupten, 
das*  die  Geister  oder  bantu  diese  Beile  aus  weichem 
Material  anfertigen  und  dann  zunächst  in  die  Erde 
vergraben,  ura  sie  hart  werden  zu  lassen.  Erst  nach- 
dem dieses  geschehen,  sind  die  Beile  gebrauchsfähig 
und  werden  von  den  hantu  ausgegraben;  darum  schützt 
der  Malaye  auch  nur  die  Stücke  aus  hartem  Stein, 
weil  diese  wirklich  einmal  beim  Geinterkampf  gedient 
haben.  AusBer  den  Steinbeilen  kommen  aber  auch  noch 
Steinmeiuel  mit  keilförmiger  zugeschärfter  Spitze  und 
ganz  Bache,  fast  scheibenförmige  Kelte  vor. 

Alle  diese  Stücke  bestehen  aus  Gesteinsarten,  die 
sich  in  Form  von  Kieseln  in  den  Flüssen  oder  auch 
anstehend  im  Gebirge  finden,  so  dass  wohl  eine  Her- 
stellung derselben  im  Lande  selbst  angenommen  wer- 
den darf.  Aber  beute  benützt  keiner  der  Inlandstämme 
der  Halbinsel  mehr  Steinwaffen,  selbst  die  Erinnerung 
daran  scheint  vollständig  geschwunden  zu  sein.  Trotz- 
dem darf  man  vielleicht  die  Vorfahren  der  heutigen 
Senoi  für  die  Verfertiger  jener  neolithischen  Werkzeuge 
erklären,  denn  die  Malayen  waren  bereits  im  Besitz 
des  Eisens,  als  sie  die  Halbinsel  besiedelten.  Clifford 
hat  dafür  auch  einen  linguistischen  Grund  angeführt. 
Die  Senoi  besitzen  nämlich  für  die  von  den  Mainyen 
eingetauHchten  Eisenobjecte,  sofern  sie  in  ähnlicher 
Form  auch  als  Steinobjecte  Vorkommen,  eigene,  den 
malayiachen  wurzelfremde  Worte,  während  sie  die- 
jenigen Instrumente,  die  uIb  Steintypen  nicht  Vorkom- 
men, mit  den  malnyischen  Worten  bezeichnen. 

Mit  jenen  vorhin  geschilderten  Höhlenbewohnern 
und  den  Stämmen,  von  denen  nur  noch  die  Muschel- 
haufen erhalten  sind,  haben  diese  Neolithiker  nichts 
zu  thun , denn  jene  standen  auf  einer  viel  tieferen 
Culturstute,  die  am  ehesten  derjenigen  der  heutigen 
Mendi  oder  Semang  entspricht.  Ihre  Waffen  und  Ge- 
räthe  mögen  aus  Holz  oder  Bambus  bestunden  haben 
und  werden  uns  daher  wohl  für  immer  unbekannt 
bleiben. 

Irgend  eine  Zeit  für  die  Einwanderung  dieser 
Stämme  anzuselzen,  ist  ganz  unmöglich;  was  wir  einzig 
als  wahrscheinlich  annehtnen  dürfen,  ist  nur  das,  dass 
bei  dem  Eindringen  der  Malayen  die  beiden  nicht 
malayischen  Varietäten,  deren  letzte  Reste  wir  heute 
noch  studieren  können,  bereits  auf  der  Halbinsel  vor- 
handen waren. 

Diese  Reste  sind  Ihnen  unter  den  verschiedensten 
Namen  bekannt  geworden,  am  meisten  wohl  unter 
den  ganz  unbezeichnenden  und  weitverbreiteten  malavi- 
sehen  Sammelbegriffen,  wie:  .Orang  Benua",  .Orang 
Utan*.  .Orang  Ülu“,  .Orang  Darat"  u.  s.  w.,  die  alle 
nicht»  anderes  bedeuten  al*  Menschen  des  .Landes", 
des  .Waldes“,  der  .Quellgegenden",  des  .Trocken- 
landes u.  s.  w.  Man  hat  irrtbümlicher  Weise  diese 
und  andere  Namen  vielfach  als  Starnmesnamen  auf- 
gefasst,  viele  Synonyme  als  getrennte  Clan  behandelt 
und  dadurch  eme  Verwirrung  in  die  Stammesgliederung 
gebracht,  die  nur  mit  grosser  Mühe  wieder  gehoben 
werden  kann.  Auch  die  heute  im  Lande  selbst  gang- 
barsten Bezeichnungen  für  die  Inlandstämme,  Semang 
und  Sakai,  Bind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  malayi- 


schen  Ursprunges  und  sollten,  so  weit  irgend  möglich, 
durch  die  Eigenbezeichnung  der  Stämme  ersetzt  werden. 

Ohne  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  kritische  Er- 
örterung cinzuln&sen , möchte  ich  Ihnen  die  folgende 
natürliche  Eintheilung  der  im  Innern  der  malayischen 
Halbinsel  lebenden  Stämme  resp.  Stammesgnippen  Vor- 
schlägen: 

1.  Ulotriche  Stämme:  Mendi  oder  Menik,  von  den 
Malayen  gewöhnlich  als  Semang  (besonders  im 
Westen)  und  als  Pangang  (vorwiegend  im  Osten) 
bezeichnet.  Wohngebiet:  Nördliches  Perak,  Kedab, 
Rahman,  Hanga  und  Kelantan. 

2.  Cymotriftche  Stämme:  Senoi,  von  den  Malayen 
meist  Sakai  genannt.  Wohngebiet:  Südöstliches 
Perak  und  nordwestliches  Pahang. 

3.  Gemischte  Stämme: 

Ma-meri  oder  Bc.i.i  } im  sfldli,:hen  SelaD*or 
Mantra  im  Malakka  Teritorium  und  in  Rembau, 
Jakun  in  Johore. 

Mit  dieser  Eintheilung  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  auch  an  den  Grenzen  des  Wohngebietes  der 
Mendi  und  Sonoi  Mischungen  vorgekommen  seien,  aber 
es  können  diese  Stämme  als  solche  doch  nicht  als  ge- 
mischte bezeichnet  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
steckt  auch  in  manchen  Baugenossenschaften  der 
Blanda«  und  Besisi  reines  Blut , denn  die  Kreuzung 
hat  sich  an  den  einzelnen  Punkten  in  recht  verschie- 
denem Grade  vollzogen.  Ich  werde  mich  darüber  in 
einer  grösseren  Publication  ausführlich  aussprechen. 

Obwohl  ich  Gelegenheit  hatte,  Vertreter  aller  der 
obengenannten  Gruppen,  mit  Ausnahme  der  Jakun  tu 
studiren,  möchte  ich  mich  doch  in  der  kurzen  physi- 
schen Schilderung,  die  ich  Ihnen  noch  geben  kann, 
auf  die  Senoi  beschränken  und  höchstens  noch  die 
Mendi  gelegentlich  zum  Vergleich  herbeiziehen. 

Wenn  Sie  zum  ersten  Male  einen  Senoi  im  l'rwalde 
antreffen,  werden  Sie  erstaunt  sein  über  seine  geringe 
Körpergrösse:  in  der  That  betrügt  das  Mittel  der  von 
mir  gemessenen  Männer  nur  150  cm,  aber  ich  habe 
auch  solche  von  nur  138  cm  gesehen,  die  mir  gerade 
bis  an  die  8chulter  reichten.  Das  aind  allerdings  Aus- 
nahmsfälle; 85®/o  der  untersuchten  Männer  waren 
zwischen  146  cm  und  168  cm  gross,  die  Mehrzahl  drängt 
sich  auf  die  Grössenwerthe  von  161 — 164  cm  zusammen. 
Wie  bei  allen  menschlichen  Hausen  ist  auch  bei  den 
Senoi  die  sexuelle  Differenz  in  der  Körpergröuse  deut- 
lich ausgesprochen.  Das  Mittel  liegt  für  die  Frauen 
bei  142  cm;  63°/o  sind  zwischen  139  cm  und  145  ein 
gross,  17°/o  sind  noch  kleiner  als  189  cm;  ja  zwei 
ausgewachsene  und  verheirathete  Frauen  besasuen  nur 
eine  Körpergrösse  von  182  cm.  Meine  Befunde  bei 
den  Senoi  bestätigen  im  Grossen  und  Ganzen  die  von 
Stevens  von  den  Jakun  mitgetheilten  Zahlen  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieser  Reisende  nicht  genau 
die  Orte  bezeichnet«,  an  welchen  er  seine  Aufnahmen 

machte.  Es  sind  nämlich  Stammcsverschiedenheiten 

nachzuweisen:  so  aind  meine  Senoi  aus  dem  Innern  von 
allen  beobachteten  Individuen  die  kleinsten,  während 
z.  B.  Blandas  und  Besisi  einen  grösseren  Procentsat* 
relativ  Grosser  aufweisen.  Bei  ihnen  sind  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Frauen  gross  (161  cm)  und  die  sexuelle 
Differenz  sinkt  bei  Ihnen  auf  2,4  cm  herab.  Zwischen 
Senoi  und  Mendi  konnte  ich  dagegen  keinen  durch- 
greifenden Unterschied  conit&tiren. 

8omit  gehören  also  die  Inlandstämme  der  inalayi- 
sehen  Halbinsel  zu  den  Varietäten  kleiner  Statur,  was 
allerdings  für  Sfldostasien  nichts  Auffallendes  ist. 


Ferner  lejft  m.in  der  Kopfform,  wie  »ie  durch  den 

w Au",in,ck  kommt,  einen  gro»,en 

Werth  bei:  da*  Geeammtmittel  aller  meiner  Kopfmea- 
«ongen  ist  ein  meeocephale«  und  liegt  hei  79.  E» 
stimmt  diese  Zahl  gane  genau  mit  der  ron  Virchow 
ans  den  Ster ens  sehen  Zahlen  ermittelten  überein. 
Prüfen  wir  aber  die  «meinen  Stämme,  so  zeigen  sich 
Differenten;  so  sind  die  Besisi  wesentlich  bracbvcephal 
die  Blandas  und  meine  reinste  Gruppe  der  Senoi  vor- 

wfek'ü 'r01rh|0iCflph,f  &trem  Fange  und  gar  extrem 
kurze  Köpfe  fehlen  übrigens  ganz  und  so  ist  die  Kopf- 
form doch  einheitlicher,  als  es  nach  dem  Index,  der 
eben  auch  minimale  Unterschiede  relativ  stark  zum 
Ausdruck  bringt,  scheinen  möchte.  Auch  die  von  mir 
gemessenen  Mendi  sind  uiesocephal,  jedoch  mit  starker 
Hinneigung  zur  Dolichocephalie. 

FF“  keim  Lebenden  einzig  festzustellende  Ohrhöhen- 
index ist  ziemlich  eonstant,  im  Mittel  67  (70»/o  der 
Männer  haben  einen  Index  von  65—70)  und  würde  ich 
danach  die  Senoi  als  hypsicephal  bezeichnen.  Auf 
meine  Scb&delmessungen  kann  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen. 

Da«  Geiicht  ist  mittellang  und  breit,  spitzt  »ich 
aber  nach  dem  Kinn  zu.  93°/o  der  Männer  und  78°/n 
der  r rauen  sind  i mesoprovop.  Die  Stirn  ist  im  männ- 
lichen Geschlecht  Hach,  Überschattet  oft  weit  die 
Augen  und  lässt  die  Nasenwurzel  tief  zurüektreten. 
Lhe rio»e  nelbst  ist  klein,  wenig  erhaben,  in  der  Flügel- 
region  breit  und  zeigt  die  Eigentümlichkeit.  da«.» 
diu  Hügel  tiefer  ansetzen  als  die  Scheidewand.  Fast 
alle  Indicea  sind  meso-  re«p.  chamärrhin.  Die  Integu- 
mentalpartie  der  Uppen,  besonder»  der  Oberlippe,  ist 
dick,  während  die  Schleimhautpartie  nicht  «turk  auf- 
geworfen ist.  Die  Unterlippe  allerdings  hängt  vielfach 
• darf  a,s  wu^tiK  bezeichnet  werden.  Hin- 

sichtlich der  feineren  Detail»  der  Gcsichtsbildung  ver- 
weile ich  Sie  auf  die  aufgehängten  Tafeln,  möchte  da- 
gegen noch  einige  Bemerkungen  über  die  Complexion 
und  die  Haarform  anknüpfen. 

Die  Hautfarbe  variirt  bei  den  einzelnen  Individuen 
regional;  Braut  und  Extremitäten  zeigen  durchweg 
röthlich  dunkelbraune  Töne,  während  im  Gesicht  die 
reinen  mittel-  und  hellbraunen  Nüancen  vorherrschen. 
Die  Weiber  sind  in  allen  untersuchten  (»rappen  heller 
al«.  die  Männer.  Als  wichtig  möchte  ich  hervorheben, 
dass  die  Mendi  deutlich  dunkler  sind  al»  die  Senoi  und 
ein  gleiche»  lie.ss  sich  auch  bei  den  unter  Senoi- 
Stämmon  versprengt  Vorgefundenen  negritiseben  lndi- 
viduen  nachweisen. 

Das  Auge  i»t  fast  durchweg  glänzend  dunkelbraun, 
oft  so  dunkel,  dass  die  Pupille  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  während  die  äuaBerste  Zone  der  Iris  einen  grau- 
blauen Schimmer  besitzt. 


Die  Haare  sind  achwarz,  aber  niemali  tiefschwarz, 
im  Gegenteil  lässt  die  Mehrzahl  der  Haarproben  bei 
schräg  auffallendem  Licht  einen  brännlichen  Schimmer 
erkennen,  der  mir  vor  Allem  bei  den  jüngeren  Indi- 
viduen aufgefallen  ist. 

Aeusaerste  Sorgfalt  habe  ich  bei  jedem  Individuum 
aof  die  genaue  Feststellung  der  Haarform  verwendet, 
. m<ttn  Ja  gerade  dieser  eine  principielle  Bedeutung 
beimisst.  Hier  springt  unn  in  der  Tbat  auch  sofort 
der  grosse  Unterschied  zwischen  Mendi  und  8enoi  in 
die  Augen.  Bei  den  ersteren  ist  die  Haarform  bei 
sämmtlichen  Individuen  ein  lockeres  oder  dichtes  Kraus, 
bei  den  letztere  dagegen,  einschliesslich  der  gemischten 
Stämme,  herrscht  in  überwiegendem  Procentsatz  ein 
Haar  mit  durchaus  welligem  Charakter  vor.  Die  ge- 
nauen Zahlen  sind: 


schlichthaarig  7°/o, 

welligbaarig  87°/o, 

lockerkrausbaarig  6%. 

Ko»i  wir  bei  den  gemischten  Stimmen  7°/o  Schlicht- 
haarige  und  bei  den  nördlichen  Gruppen  6%  mit 
lockerem  Krauxhoar  finden,  darf  uns  bei  den  Wande- 
rungen, welche  die  einzelnen  Stämme  auageführt  haben, 
gewiss  nicht  W under  nehmen,  wird  aber  unser  Gesammt- 
renultat  nicht  alteriren.  Durchau»  charakteristisch  ist 
auch  der  Bart,  der  vollständig  an  denjenigen  der 
W edda  erinnert;  er  besteht  aus  wenigen  langen  und 
gekräuselten  Kinnbaaren,  zu  denen  gelegentlich  noch 
einige  Haare  in  der  Gegend  der  Mundwinkel  kommen. 

Die  Betrachtung  der  Haarform  führt  uns  zu  dem 
I positiven  Schlüsse,  dass  beute  noch  im  Herzen  der 
| malayischen  Halbinsel  neben  einander  die  Vertreter 
zweier  menschlicher  Varitäten  wohnen,  von  denen  wir 
die  einen  als  .braune  Cymotriche*.  die  anderen  als 
.dunkelbraune  Ulotriche*  bezeichnen  können.  Von  den 
mongoloiden  und  rein  malayischen  Typen  sind  beide 
verschieden  und  wenn  man  sie  früher  doch  mit  ihnen 
in  Zusammenhang  gebracht  hat,  geschah  es  nur,  weil 
man  eben  damals  bloss  die  gemischten  Stämme  an  den 
Küsten,  nicht  aber  die  Senoi  des  Innern,  kennen  ge- 
lernt hatte. 

Ich  würde  gerne  meine  kurze  Skizze  der  Senoi 
noch  durch  eine  Schilderung  ihrer  primitiven  Cultur 
abgerundet  haben,  aber  die  Zeit  gestattet,  dies  nicht 
mehr.  Ich  habe  mir  übrigens  erlaubt.  Ihnen  in  Zürich 
einen  Theil  meiner  Sammlung  auszustellen  und  kann 
| daher  die  Beschreibung  der  ergologischen  Verhältnisse 
auf  dort  versparen. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm: 

Die  Einwanderung  der  Slaven  in  Norddeutschland. 

r Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen,  dass  die 
Wenden  ursprünglich  nicht  in  Norddentscbland  wohn- 
ten, aber  wann  eie  eingewandert  sind,  dos  kennt  die 
Geschichte  nicht.  Das  ist  »ehr  bezeichnend,  dass  über 
eine  so  ausserordentlich  wichtige  Einwanderung  gar 
nicht»  bekannt  ist.  Wo  die  Geschichte  nichts  zu  sagen 
hat,  da  hat  man  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die 
Italiener  sagen,  ,dove  la  storia  e muta,  parlano  le 
tornbe*.  Durch  da«  Studium  der  Gräber  und  der  ver- 
schiedenen Gegenstände,  die  man  in  der  Erde  gefunden 
hat,  ist  man  auch  jetzt  im  Stande,  die  sozusagen  vor- 
geschichtliche Geschichte  Kordeuropaa  zu  »kizziren. 

Wir  hörten  gesturn,  dass  die  Meinung  ausgespro- 
chen worden  ist,  dass  in  der  Ostseegegend  ursprüng- 
lich die  Arier  zu  «uchen  sein  sollten.  Als  Schwede 
sollte  ich  eigentlich  sehr  froh  sein,  dass  man  den 
UrHitz  der  Arier  in  Skandinavien  und  Norddeutschl&nd 
zu  finden  geneigt  ist,  aber  ein  Studium  aller  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Krage  stehenden  Tbatsachen  hat 
mich  davon  überzeugt,  dass  dies  vollständig  unmög- 
lich ist.  Das  ist  keine  Bemerkung  gegen  den  hoch- 
geehrten Herrn  Vorredner,  er  hat  ja  nur  mitgeteilt, 
was  andere  behauptet  haben,  und  was  er  gesagt  hat, 
ist  vollständig  richtig.  Aber  es  kann  nach  meiner 
Meinung  gar  keine  Rede  davon  sein,  dass  in  der  Ost- 
seegegend die  Urheimath  der  Arier  zu  suchen  »ei. 

Dagegen  habe  ich  schon  vor  16  Jahren  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  dass  unsere  germanischen  Vor- 
fahren in  Skandinavien  seit  dem  Anfang  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Skandinavien  gelebt  haben.  Die  Fund- 
verhältnisse in  Norddeutschland  zeigen,  dass  dasselbe 
Volk  in  Norddeutschland  wie  in  Skandinavien  lange 
Zeit  gewohnt  hat;  aus  der  ganzen  jüngeren  Steinzeit, 
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der  ganzen  Bronzezeit  und  aus  der  älteren  Eisenzeit 
findet  man  in  den  verschiedenen  norddeutschen  Ge- 
bieten, in  Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg  u.  s.  w., 
zahlreiche  Funde,  di«  eine  so  vollständige  Uelierera- 
stimmung  mit  den  skandinavischen  zeigen,  dass  es  voll- 
ständig klar  ist,  es  muss  dasselbe  Volk  gewesen  sein. 
Ein  Wasser  wie  die  Ostsee  bildet  auch  keine  Schei- 
dung, sondern  eine  Verbindung;  ob  ist  wahrschein- 
licher, dass  dasselbe  Volk  zu  beiden  Seiten  der  See 
wohnte,  als  dass  es  verschiedene  Völker  waren.  Aus 
der  römischen  Eisenzeit,  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christas,  findet  man  in  Norddeutacbland  eine 
Menge  bedeutender  (Jrabfelder,  die  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  mit  den  skandinavischen  zeigen, 
man  findet  sie  in  Holstein , wie  Fräulein  Professor 
Meatorf  sie  beschrieben  hat,  in  Mecklenburg,  Pommern, 
Preussen  u.  s.  w.  Auf  einmal  hören  sic  auf.  I)ies  ist 
ein  Beweis , dass  es  wirklich  germanische  Gräber 
waren,  denn  in  der  slaviscben  Zeit  hat  man  absolut 
kpine  Uebereinstimmung  zwischen  Norddeutichland  und 
Skandinavien.  Die  Zeit  der  jüngsten  germanischen 
Gräber  in  Norddcutscbland  ist  jetzt  sehr  leicht  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  neuerdings  eine  grössere  Abhand- 
lung über  die  Chronologie  der  Eisenzeit  jiublicirt,1) 
und  ich  habe  dort  Jahrhundert  für  Jahrhundert  nach- 
gewiesen, was  für  diese  Jahrhunderte  charakteristisch 
ist.  Für  Norddput*chland  ist  das  llauptreaultat  folgen- 
des : bis  SUO  Jahre  n.  Chr.  findet  man  die  genannte 
Uebereinstimmung  mit  Skandinavien,  mit  SOG  hört  nie 
auf  allgemein  zu  sein,  und  vor  Ende  de-  vierten  Jahr- 
hunderts ißt  diese  Uebereinstimmung  vollständig  vorbei. 
Es  gibt  gar  keine  germanischen  Funde  mehr,  oder 
wenigstens  nur  vereinzelte  oder  in  einzelnen  Gegen- 
den. Das  bedeutet  meiner  Meinung  nach  ganz  klar: 
300  v.  Chr.  war  die  Auswanderung  der  Germanen  an- 
gefangen, und  vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war 
sie  schon  fertig.  In  Uebereinstimmung  damit  steht, 
daiB  man  auf  Fünen  und  auf  der  Ostküste  Schleswigs 
die  grossen  Moorfunde  gemacht  hat,  welche  aus  der 
genannten  Zeit  stammen,  und  welche  von  bedeutenden 
Kämpfen  zwischen  den  Einwohnern  in  Dänemark  und 
anderen  Völkern  sprechen,  und  man  hat  sie  schon 
längst  in  Verbindung  mit  norddeutschen  Volksbewe- 
gungen gesetzt.  Zu  derselben  Zeit  finden  wir  ähn- 
liche Verhältnisse  in  der  Kheingegend.  Im  Jahre  247 
feierte  man  im  römischen  Reiche  das  tausendjährige 
Jubiläum  der  Stadt  Rom,  aber  schon  um  250  wurden 
die  Römer  zorückgedrängt  in  der  Maingegend. 

Man  sieht,  dass  grosse  Volksbewegungen  stattge- 
funden haben,  und  das  sind  natürlich  germanische 
Volksbewegungen.  Diese  stehen  offenbar  in  Verbin- 
dung mit  einer  Auswanderung  der  Germanen  aus  Nord* 
deutachland  (und  Skandinavien),  wodurch  die  germani- 
sche Bevölkerung  Norddeutschlands  fast  ganz  ver- 
schwindet Aber  was  findet  man  nach  dieser  Zeit  in 
Norddeutschland?  Nichts  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten. Da»  ist  das  Merkwürdige.  Aus  dem  5., 
6.  Jahrhundert  sind  überhaupt  keine  (oder  fast  keine) 
germanischen  Gräber  oder  Gegenstände  in  Pommern, 
in  Brandenburg,  in  den  meisten  Gegenden  von  Mecklen- 
burg nnd  Holstein  u.  s.  w.  aufzuweisen,  aber  auch  keine 
anderen  frnnde.  Dies  bedeutet  entweder,  dass  keine 
Einwohner  da  waren,  oder,  wenn  sie  da  waren,  dass 
sie  eine  so  niedrige  Cultur  hatten , da*>n  man  Reste 
davon  nicht  bestimmen  kann.  Die  zweite  Möglichkeit 

. *)  Montelius,  Den  nordiska  jernäldern«  krono- 
logi.  in  Svenska  Fornminnes-fÖreningens  tidskrift,  Bd.  9. 
S.  155,  und  Bd.  10,  S.  55. 


scheint  mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  erste  zu  sein. 
Man  kann  sich  nicht  denken,  dass  ein  so  wertbvollei 
band  Jahrhunderte  lang  absolut  unbewohnt  war.  Die 
Germanen  haben  es  nicht  bewohnt,  folglich  müssen  es 
Wenden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  das«  die  Wenden 
300  v.  Chr.  dort  eingewandert  sind,  und  dass  dies« 
Einwanderung  vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ziem- 
lich fertig  war. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  von  den  oben  genannten 
Gegenden  in  Norddeutschland  gesprochen.  Bremsen 
und  die  russischen  Ostseeprovinzen  sind  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  interessant.  Ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren2)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alles  dafür 
spricht,  dass  wirklich  die  Germanen  früher  in  diesen 
Gegenden  wohnten,  aber  alles  spricht  auch  dafür,  da« 
die  Germanen  nicht  au«  Ostpreussen  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen  derart  verschwunden  sind,  wie  es  in 
den  westlicheren  norddeutschen  Ländern  der  Fall  iit- 
Man  findet  dort  ans  dem  G.,  7.  und  8.  Jahrhundert  eine 
Menge  Gegenstände,  welche  eine  so  grosse,  obwohl 
nicht  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  skandi 
navischcn  zeigen,  da*s  man  sagen  kann,  cs  sind  ger- 
manische Völker  da.  aber  sie  haben  eine  locale,  eigen- 
tümliche Entwickelung  gehabt. 

Die  Auswanderung  der  Germanen  aus  Norddeutsch* 
land  und  die  Einwanderung  der  Slaven  ist  natürlich 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Verhältnisse  zwischen 
Skandinavien  und  Deutschland  gewesen.  Vor  dieser 
Zeit  wohnten  im  Norden  Deutschlands,  in  Holstein, 
Mecklenburg  u.  s.  w.,  Stämme,  welche  offenbar  die  aller- 
nächste Verwandtschaft  mit  den  Stämmen  in  Däne- 
mark hatten.  Damals  war  der  Unterschied  zwischen 
Norddcutscbland  und  Dänemark  nicht  gröwer . als 
zwischen  den  dänischen  Inseln  und  Südscbwedcn  heute. 
So  sind  die  Germanen  verschwunden,  und  die  Slaven 
sind  eingewandert;  seitdem  sind  die  Slaven  regermani- 
sirt  worden  und  sprechen  jetzt  deutsch.  Aber  dt« 
Hauptmasse  der  jetzigen  Bevölkerung  Holstein«  ist 
nicht  eine  rein  germanische,  wie  sie  früher  war,  son- 
dern ein  Volk,  was  grossentheils  slavischer  Abstam- 
mung ist,  obwohl  es  deutsch  spricht.  Dadurch  kann 
man  den  grossen  Unterschied  heutzutage  zwischen  den 
Bewohnern  Norddeutschland«  und  den  Bewohnern  der 
südskandinavischen  Länder  erklären.  . 

Ich  glaube,  dass  man  von  slaviscber  Seite  nicht 
derselben  Meinung  ist,  dass  die  Germanen  einmal  in 
diesen  Ländern  gewohnt  haben  und  die  Slaven  ver- 
liältnisrnnässig  spät  eingewnndert  sind;  ich  bin  doc 
fest  überzeugt,  das*»  die  Archäologie,  diejenige  Wissen- 
schaft. die  hier  eigentlich  ein  Wort  zu  sagen  hat,  mebr 
und  mehr  im  Stande  wird  zu  beweisen,  dass  es  wirilicn 
so  gewesen  ist,  wie  ich  es  hier  skizzirt  hälfe.  Aber  ic 
glaube  auch,  dass  man  mehr  und  mehr  einsehen  wif  • 
dass  die  Einwanderung  der  Slaven  viel  früher  sta 
gefunden  hat  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  den  sehr 
aanten  Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  nur  ,we°l*V 
Bemerkungen  beizufügen.  Ich  glaube,  daas  wu _doc 
— abgesehen  von  der  in  Kürze  nicht  erörterbaren  ffW  » 
ob  für  die  Entvölkerung  der  verschiedenen  Gegen 
des  germanischen  Ostens  nicht  verschiedene  Daten  a 

2)  Montelius,  Sur  le  preraier  äge  da  fer  ^aD® 
| les  provinces  baltiques  de  la  Kassie  et  en  Pologne. 
Compte-renda  du  Congres  international  d'anthropo 
gie  et  d'archöologio  prehistorique*,  8*“*  BCMlon 
Budapest  1876,  I,  S.  481. 
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zitsetzen  sind  — mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
da**  die  Auswanderung  der  Germanen  von  der  Ein- 
wanderung der  Slaven  durch  eine  Kluft  getrennt  ist, 
da«  e*  also  eine  Zeit  gab,  in  der  wenigstens  ein  Theil 
von  Ostdeutschland  wesentlich  unbevölkert  war.  Für 
diese  Ansicht  spricht  eine  Nachricht  des  griechischen 
Geschichtsschreibers  Proeopius.  Er  erzählt  un*,  dass 
sich  die  Eruier,  nachdem  sie  in  einem  Conflict  mit  den 
Langobarden  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten, 
zum  Theil  — es  geschah  Anfangs  des  6.  Jahrhunderts  — 
südlich  der  Donau  unter  byzantinischer  Oberherrschaft. 
niederliesHen,  zum  Theil  aber  entschlossen,  nach  Norden 
auszuwandern.  Und  zwar  sei  diese  Abtheilung  zunächst 
durch  das  Gebiet  slavischer  Stumme,  dann  durch 
viel  ödes  Land  gezogen,  big  sie  di«  Warnen  erreicht 
habe,  ein  Name,  unter  dem  bei  Proeopius  die  Sachsen 
gemeint  sind.  Von  da  kommen  diese  Eruier  zu  den 
St&mmen  der  Dänen,  die  wir  uns  schon  in  ihren  spä- 
teren Sitzen  — einschliesslich  Jütlands  — ausgebreitet 
denken  müssen,  und  endlich  über  das  Meer  zu  den 
Gauten,  bei  denen  sie  sich  niederlassen.  Ich  glaube, 
dieser  Bericht  spricht  bestimmt  dafür,  dass  ein  Theil 
Norddeuteehlanda  eine  Zeit  lang  — and  noch  zu  Be- 
ginn des  6.  Jahrhunderts  — unbewohnt  gewesen  ist. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  wa*  über  die  Be- 
völkerung Schleswig-Holstein»  gesagt,  wurde!  Es  ist 
wohl  nur  für  einen  Theil  von  Holstein  und  zwar  den 
östlichen,  das  Land  Wagrien , im  frühen  Mittelalter 
eine  slavische  Bevölkerung  anzunehmen,  während  aus 
dem  grösseren  westlichen  Theil  die  Germanen  niemals 
ausgewandert,  die  Gaue  der  Ditmamben , Storm&rn 
und  Holtaaten  immer  germanisch  geblieben  sind.  Aber 
auch  für  Wagrien  kommt  slavische  Bevölkerung  mög- 
licher Weise  erst  «eit  Karl  dem  Grossen  und  »einen 
Kämpfen  gegen  die  Sachsen  in  Betracht.  Ks  wird 
nämlich  berichtet,  dass  er  Sachsen  vom  rechten  Elb- 
ufer in’s  Frankenreich  verpflanzte  und  ihr  Land  seinen 
wendischen  Verbündeten  abtrat;  und  es  ist  nicht  gut 
einzusehen,  auf  welche  Gegend  sich  da»  beziehen 
könnte,  wenn  nicht  auf  den  östlichen  Theil  von  Hol- 
stein. Was  Schleswig  betrifft,  so  ist  dies  Land  in  ver- 
hältnismässig später  Zeit  erst  deutsch  geworden.  Es 
hatte  früher  eine  dänisch  sprechende  Bevölkerung  mit 
Ausnahme  der  westlichen  Küstenstriche,  an  denen  die 
Nordfriesen  sich  angesiedelt  hatten. 

Herr  Professor  Dr.  Montclius-Stockholm: 

Die  Hauptfrage  ist,  waren  Mecklenburg,  Pommern 
und  andere  norddeutsche  Länder  bewohnt  oder  nicht, 
aber  diese  Frage  wird  wohl  durch  das  Angeführte  nicht 
beantwortet.  Weite  Gegenden  können  öde,  aber  die 
grössten  und  besten  Theile  Norddeutschlands  doch  be- 
wohnt gewesen  «ein.  Vielleicht  blieben  in  einigen  Be- 
zirken Holsteins  die  Germanen.  Die  Zeit  erlaubte  mir 
nicht,  darüber  zu  sprechen,  ob  man  in  einigen  dieser 
norddeutschen  Länder  von  Spuren  einer  sitzenden  ger- 
manischen Bevölkerung  reden  kann,  die  nicht  aus- 
gewandert ist.  Das»  die»  in  Osfpreussen  der  Fall  ist, 
habe  ich  gesagt. 

Herr  R.  Virchow: 

Der  Herr  College  hat  ein  grosses  Thema  ange- 
schnitten, das  seit  Jahrhunderten  bei  uns  fortwährend 
discutirt  worden  ist,  und  er  hat  wichtige  Thataachon 
vorgebracht.  Ich  möchte  zunächst  bezeugen,  das»  ich 
die  Ansicht  des  Herrn  Much  theile.  dass  unsere  Nord- 
provinzen in  der  That  während  eines  grossen  Zeitab- 
schnittes vollständig  leer  geblieben  sind.  Aber  anderer- 


seits scheint  mir  doch  auch  — da  eine  gewisse  Reihe 
von  Gräberfunden  vorhanden  ist,  die  wir  nicht  so  weit 
zurttckrücken  können , da.-«  sie  gewissermaassen  aus 
der  Völkerwanderungsieit  verschwinden  — , dass  an 
gewis&pn  Stellen  die  Bevölkerung  rieh  länger  gehalten 
hat..  Die  Longobnrden  sind  nachweisbar  in  grosser 
Zahl  nach  Italien  gegangen,  aber  ebenso  sicher  ist  fest- 
gpstellt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  zurückgeblieben 
ist  und  den  «alten  Longobardenstamm  in  Deutschland 
i fortgeführt  hat. 

Herr  Professor  Dr.  Montelins-Stockholm: 

[>aHB  das  Grabfeld  von  Dahlhausen  aus  dein  4., 
5.  Jahrbundei t stammen  sollte,  ist  wohl  behauptet 
worden,  aber  dies  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  mög- 
lich. Was  ich  aus  diesem  Grabfeld  gegeben  habe,  ist 
1 älter,  und  folglich  habe  ich  kein  Bedenken  gehabt, 
das  mitzurechnen.  Es  ist  möglich,  dass  einige  Grab- 
felder und  einige  Funde  in  Norddeutschland  später  als 
auB  dem  5.  Jahrhundert  stammen  sollten,  dies  Bind 
aber  nur  Ausnahmen,  und  was  ich  speciell  bemerken 
wollte,  das  war,  dass  die  groase  Auswanderung  der 
Germanen  viel  früher  stattgefunden  haben  muss,  als 
man  bisher  angenommen  hat. 

Herr  R.  Virchow: 

Dum»  Überhaupt  das  5.  Jahrhundert  als  die  Grenze 
bezeichnet  werden  könnte,  bin  wohin  noch  germanische 
Bevölkerung  vorhanden  war.  erkenne  ich  nicht  an,  weil 
wir  in  unseren  nördlichen  Provinzen  Gräber  haben,  die 
evident  der  römischen  Zeit  angeböreu,  und  hinter  denen 
eine  weitere  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  von  Gräbern 
folgt,  die  nichts  Römisches  an  sich  haben,  aber  auch 
nicht  vorrOmisch  gewesen  Bein  können.  Diese  müssen 
also  nachrömisch  sein,  und  wir  neunen  sie  gewöhnlich 
Gräber  der  Völkerwanderungszeit,  schreiben 
sie  einem  noch  bestehenden  Reste  germanischer  Bevöl- 
kerung zu. 

Herr  Wilaer; 

Ich  möchte  mir  erlauben,  an  Herrn  Montelina 
folgen  du  Fragen  zu  richten:  1.  Woher  sind  die  nach 
seiner  Meinung  in  der  neueren  Steinzeit  in  Skandi- 
navien eingewanderten  Germanen  gekommen?  2.  Wo 
bat  sich  die  von  ihnen  mitgebrachte  Steinzeitcukur 
entwickelt?  3.  Was  für  ein  Volk  hat  vor  dieser  Ein- 
wanderung Stidachweden  bewohnt?  Gehörten  die  Ur- 
einwohner — die  beiden  ersten  Fragen  erklärt  Herr 
Montelius  nicht  beantworten  zn  können  — einer 
rundköpflgun  Russe  an,  ho  war  nach  der  Einwanderung 
eine  Kassenroischung  unausbleiblich  und  die  Rus9erein- 
heit  der  Germanen  noch  in  der  Völkerwanderungszeit 
ist  unerklärlich. 

Herr  Professor  Dr.  MontelldB-Stockholm: 

Woher  sie  gekommen  sind,  ist  nicht  genügend 
nachgewiesen . aber  da&s  sie  nicht  da  ursprünglich 
wohnten,  und  dass  überhaupt  nicht  diese  Gegend  als 
dieUrheimath  der  Arier  zu  lietrachten  ist,  scheint  ziem- 
lich sicher.  Man  hat  in  Skandinavien  Spuren  einer 
älteren  Bevölkerung  gefunden,  in  den  Gräbern  der 
jüngeren  Steinzeit;  Virchow  und  andere  haben  näm- 
lich bewiesen,  dass  in  diesen  Gräbern  zwei  verschiedene 
Typen  von  Schädeln  sich  befinden,  und  ich  glaube,  es 
ist  «ehr  wahrscheinlich,  das»  diese  beiden  Typen  die 
Urrative  und  die  eingewanderte  neuere  Bevölkerung 
repräsentiren. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Generalsecretär:  Vorlagen.  (Dam  Beltz,  Köhl.  Kellermann.)  — Martin:  Anthropometriscbe*  Initni- 
mentarium. — Birkner:  Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung.  (Dazu  der  Vorsitzende.)  — 
Fritsch:  Ueber  die  Körperverbältnisne  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.  (Dazu  J.  Ranke,  Koll- 
mann,  Fritsch,  Virchow.)  — Hein:  Der  Schneider  im  Pongauer  Perchten  laufen.  — Waldeyer: 
Ceber  eine  Expedition  nach  Neuseeland.  — Wilser:  Zur  Staramesbunde  der  Alamannen.  (Dazu  R.Mucb, 
Wilser.)  — Nuesch:  a)  Neue  Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen;  b)  Neuer  Fund 
von  Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen,  Canton 
Schaff  hausen.  — Virchow:  Vorlagen.  — Virchow:  Ueber  den  Ursprung  der  Bronzecultur  und  über 
die  armenische  Expedition.  (Dazu  Montelius.)  — J.  Ranke:  Zur  jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 
(Dazu  Beltz,  Wirsebing.)  — Klaatsch:  Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Prinaatenreihe  und  der 
Modus  seiner  Hervorbildung  aus  einer  niederen  Form.  (Dazu  J.  Ranke.)  — Bumüller:  Menschen* 
und  Affenfemur.  (Dazu  Klaatsch.)  — Schlussreden:  Waldeyer,  von  Andrian. 


Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian -Werburg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Generalsecretilr  J.  Ranke : 

Vorlagen. 

Ee  ist  mir  soeben  ein  kleines  Werk  übergeben 
worden,  welches  ich  der  Gesellschaft  vorlegen  möchte: 
Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg von  unserem  hochverehrten  Collegen  Dr.  Robert 
Beltz.  Wir  haben  schon  vor  zwei  Jahren  einen  Theil 
davon  erhalten  und  Sie  werden  sich  erinnern,  mit 
welcher  Freude  diese  eingehende  und  so  vortrefflich 
begründete  Untersuchung  aufgenommen  worden  ist. 

Dann  ist  mir  ein  Schreiben  aus  Breslau  zugegangen, 
worin  Herr  Hugo  Möller  in  Breslau  mir  mittheilt, 
er  glaube,  sichere  Spuren  des  Mammutmenschen 
and  zwar  noch  vor  Eintritt  der  Hauptglacialzeit  auf- 
gefunden zu  haben.  Eb  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
wenn  sich  das  bestätigen  würde.  Ich  kann  noch  nicht 
überblicken,  ob  es  sich  schon  um  eine  definitive  That- 
sachc  oder  vorerst  nur  um  eine  Vermutbung  handelt. 
Ich  bitte  um  die  Erlaubnis,  das  Nähere  im  Anschlüsse 
an  den  CongresBbericht  im  Correspondenzblatt  veröffent- 
lichen zu  dürfen. 

Ich  habe  weiter  einen  merkwürdigen  Stein  vorzu- 
legen, welchen  Herr  Lector  Blinkhorn  von  der 
Münchener  Universität,  der  hier  bei  Lindau  ein  schönes 
Gut  besitzt,  auf  dessen  Grund  gefunden  hat.  Ich  sehe 
das  Stück  zum  ersten  Male.  Es  ist  ein  Stein  mit  einer 
Durchbohrung.  Herr  Blinkhorn  möchte  es  uns  vor- 
legen, namentlich  den  besonderen  Kennern  der  Stein- 
zeit, den  Herren  Beltz  und  Köhl,  um  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  hier  mit  einer  künstlichen  Durchbohrung 
auB  der  Steinzeit  zu  thun  haben  oder  mit  einer  natür- 
lichen. Unmöglich  wäre  letzeres  nicht,  es  kommen  der- 
artige natürliche  Durchlochungen  bekanntlich  häufig 
genug  vor.  Wir  haben  in  Bayern  die  sogenannten 
Drudensteme,  die  auf  ganz  natürlichem  Wege  ent- 
standene Oeffn ungen  besitzen. 

Ich  habe  dann  noch  einen  anderen  Stein,  der  auch 
von  Herrn  Blinkhorn  in  einer  Kiesgrube  gefunden 
ist.  Auch  hier  fragt  es  sich,  ob  wir  es  mit  einem 
Naturproduct  oder  Kunstproduct  zu  thun  haben  Ich 
muss  gestehen,  ich  fühle  mich  auch  nicht  vollständig  com- 
petent,  darüber  zu  entscheiden.  Es  sehen  die  Flächen 
zwar  aus  wie  Schliifllächen,  aber  ob  aie  wirklich  kttnst- 
hch  sind, . ist  mir  sehr  zweifelhaft  Herr  Blinkhorn 
hat  den  Stein  m seinem  Winkel  Verhältnis  gemessen, 
und  er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Winkel 
dea  Steines  der  geographischen  Lage  von  Lindau  ent- 


sprechen. Der  Stein  könnte  danach  zu  einer  alten 
Sonnenuhr  gehören.  Die  eine  Seite  des  Steine«  sieht 
ganz  so  au«,  als  handelt  es  sich  um  eine  Naturbildung. 

Herr  Dr.  Beltz- Schwerin: 

Nach  meiner  Erfahrung  in  Bezug  auf  die  Durch* 
bohrung  von  Steinäxten  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
dass  hier  eine  künstliche  Durchbohrung  vorliegt;  wenn 
man  die  Oeffnung  genau  betrachtet,  bemerkt  man, 
dass  innerhalb  derselben  Höhlungen  sich  vorfinden, 
wie  aie  weder  bei  einem  Hohl-  noch  bei  einem  Trill- 
bohrer  sich  bilden  können.  Die  Art  der  Vertiefungen 
entspricht  dagegen  vollständig  den  Eindrücken,  wie  sie 
Incrustationen  von  Kalk  und  andere  Einlagerungen 
zu  hinterlassen  pflegen.  Meine  Studien  liegen  ja  auf 
einem  anderen  Gebiete,  dem  der  nordischen  Stein- 
zeit, und  ich  würde,  wenn  der  Stein  dort  gefunden 
wäre,  die  Frage  der  künstlichen  Durchbohrung  mit 
grösserer  Bestimmtheit  verneinen,  aber  auch  hier 
scheint  sie  mir  nicht  möglich. 

Herr  Dr.  KÖhl-Worms: 

Ich  halte  es  für  durchaus  ausgeschlossen.  da*s  da* 
Stück  künstlich  so  bearbeitet  worden  ist,  sondern  glaube, 
das»  wir  es  mit  einem  Naturproduct  zu  thun  haben. 
Durch  welchen  Process  dies  entstanden  ist,  darüber 
wird  ein  Geologe  vielleicht  besser  ein  Urtheil  abgeben 
können. 

Herr  Rector  Dr.  Kellermann-Lindau : 

Er  kommen  in  unseren  Kalken  hier  Concretionen 
von  Schwefelkies  vor,  die  sehr  leicht  auswitteni,  in- 
dem sie  Bich  allmählich  in  Brauneiaen  verwandeln. 
Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  ea  hier  mit  der 
Höhlung,  welche  eine  solche  ausgewitterte  Schwefel- 
kiesconcrction  hinterliess,  zu  thun  haben.  Auch  der 
zweite  Stein  ist  zweifellos  eine  Naturbildung. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 
Anthropometriaches  Instrumentarium. 

Ich  bin  wiederholt  von  Fachgenossen  aufgefordert 
worden,  die  anthropometrischen  Instrument«,  die  ich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
an  wende,  einmal  öffentlich  vorzu  weisen  und  ich  be- 
nutze gerne  die  heutige  Sitzung  dazu. 

In  der  Thal  darf  ich  sagen,  daas  diese  Apparat« 
sich  bewährt  haben,  hatte  ich  doch  Gelegenheit,  deren 
Brauchbarkeit  jährlich  an  10—16  Praktikanten  meine« 
Curaes  zu  erproben.  Ferner  haben  mich  diese  Instru- 
mente auf  meiner  Reise  in  Ceylon,  Burma  und  der 
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^r^,h;n,el  J’S'1*’*“  ,md  »“<*  «nt«  de» 
Iropen  die  Warme-  und  k euchtigkeitsprobc  bestanden. 

VomusBehicken  milchte  ich  noch,  da«,  mein  In- 
strumentarium. was  ja  bei  liei.en  im  In-  und  Auslände 
wesentlich  erscheint.  anf  da,  Nothwendig.te  lie.chrtnkt 
ll»  Sn  t '-rJe  bf'  dcr  Hen,tellnnK  desselben  stets  auf 
Uümmen’keF  ,md  '"^Tragbarkeit  Kiicksicht  ge- 
nommen. Ferner  musste  bei  möglichst  guter  Ausfall- 

£h*nl?“kV‘n  fcW,,fer  Prei*  *™elt  werden,  weil,  was 
Vielen  St  mn’’en-  »'«o™  Instrumente  von 

tielen  nicht  gekauft  werden  können.  (Jnd  da,  ist  ein 

h ' ne  n”k  °bDe  K,,t®  ‘ustrumente  können 

^'0aUM 

Es  ist  daher  vielleicht  ein  kleiner  Vortbeil  für 

un.Trr„^i.a*h“,khMt'  dl*’ich  Ibn«>  «"™  brauchbaren 
,TsLü  h 1b,lllFen  Sats  antbropometrischer  In- 

w^nn  der  .12!  T"  v“""  und  icb  w,lrd«  m.ch  freuen, 
wenn  derselbe  Ihre  Zustimmung  finden  konnte. 

Es  handelt  sich  übrigens  durchaus  nicht  um  Neu- 
erfindungen, sondern  nur  um  Veränderungen  — ich 

k a n n tc t-6  Model I e* ° Verb™"“"S'b  - längst  be- 
Sämmtlichc  Instrumente  werden  in  2 Segeltuch- 
7^' hrri",<:kB  V0"  Feinmechaniker  Hermann  in 

7*flMhart  g SÄ"  “ *“*  ~ °bn<!  Etui  "» 

Es  sind  die  folgenden: 

1 * V.Der  Antl,rofK’">''tcr  oder  Hfihenmesser.  Derselbe 
besteht  ans  einem  in  vier  Theile  zerlegbaren  Unhl- 

HavneT|Mki-a  ' Dle,  ««einen  Theile  sind  mittelst 
Bajonettschlusser  rasch  and  leicht  aneinander  su  setzen. 
Dieser  .Stab  ist  mit  einer  Millimetertheilung  von  0-2  m 

!!["*, l11“  .lAuft  oin  dlJrcb  ‘‘ine  Feder  fest- 
gehaltener  iMetill*chieber,  an  dessen  oberen  Ende  ein 
an«Wt I ''e^h-ebbares,  -pitz  aulaufende,  Stahllineal 
angebracht  ist.  Halt  man,  wie  das  bei  allen  llfihen- 
mesaungen  der  Fall  ist,  den  Stab  senkrecht,  so  wird 

Pnn'ir!!'8gaH<She  der(1,Li"e»<<Pit«e.  die  irgend  einen 
Punkt  der  KOrperoberflache  berührt,  am  Oberrande 
des  Schicberfenater*  abgelegen. 

Mit  diesem  „Anthropometer-  können  silmmtliche 
Körper-,  Kumpf-  und  Extrcmitäteu-.Uessungeu  als  Pro- 
jection.maasse  au, geführt,  d.  h.  die  Lage  aller  be- 
liebiger Körperpunkte  über  der  Standfläche  bestimmt 
werden.  Ich  messe  ferner  damit  auch  die  Spannweite 
indem  ich  den  Stab  horizontal  vor  die  Brust  halten 
laaae. 

Ich  habe  nun.  was  sehr  nahe  liegend  war  und  auch 
schon  von  Garson  geschehen  ist,  diesen  Höhenmesser 
mit  dem  sog.  Üliaibre  anthropometrique  Topinnrds 
combinirt.  Es  wurde  die«  dadurch  erreicht,  das,  die 
obere  Hälfte  des  Anthropometer«  eine  zweite  Milli- 
mek-rtheilung  erhielt,  die  am  oberen  Ende  des  Stabes 
beginnt  und  dass  an  diesem  oberen  Nullpunkt  ein 
zweites  ebenfalls  verschiebbares  Stahllineal  angebracht 
wurde. 

Hat  man  die  Höhenmestiungen,  die  ja  in  der  Hegel 
zuerst  vorgenoaimen  werden,  beendigt  und  will  den 
stangencirkel  benutzen,  so  braucht  man  nur  da,  Stahl- 
lineal  im  Schieber  so  zu  drehen,  dass  seine  Spitze  mit 
derjenigen  des  oberen  Lineals  gleichgerichtet  ist  und 
ihr  entgegen  sieht. 

Bei  Kopf-  und  Gesichlsmessungen  und  zur  Bestim- 
mung der  Breitenmaasse  des  Körpers  verwendet  man 

*)  P.  Hermann,  vormals  J,  F.  Meyer,  Fein- 
mechanische Werkstätte,  Zürich  IV,  Clausiu.straase  87. 
Oorr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  O. 


ÜÄJTr  ktaab‘tÜCk’  bei  Fztremi täten measuugen, 
m!°er,  f ‘ er  lCh'  8“nze  obere  U&lfte  dca  A»H>«>l>o- 

„™e  ■ F;'bn,”K  des  Schieber,  nnd  die  Linealfiihr- 
ungen  sind  so  gearbeitet,  dass  beim  Aufsetzen  der 
Linealspitzen  auf  die  Körperoberfläche  ein  Auseinan- 
derweichen derselben  nicht  eintreten  kann,  ein  Fehler 
der  den  meisten  derartigen  Instrumenten  anbaftet.  ’ 


ti 

Flg.  I. 

Aothropomotcr  und  St«ig«nctrkel. 


2.  Verwende  ich  bei  den  feinen  Kopf-  und  Schädel- 
mewungen  einen  kleinen  Oleitcirkol.  Dmelbe  be- 
steht an»  einem  25  cm  langen,  beiderseits  mit  Milli- 
metertbeilung  versehenen  Lineal,  an  dessen  Nullpunkt 
(rochtwmkelig  mit  dem  Lineal)  ein  Doppelarm  mit 
■pitzem  und  stumpfem  Ende  befestigt  ist.  Ein  gleich- 
gestalteter Doppelarm  ist  an  einem  das  Lineal  ent- 
lang gleitenden  «Schieber  angebracht  und  es  wird  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
spitren  am  Ronde  des  Schiebers  abgelesen. 

Die  spitzen  Cirkelcnden  werden  bei  Schädel-,  die 
abgerundeten  bei  Kopfmeasnngen  gebraucht. 

v r'  Tastercirkel  zur  Ausführung  der  directen 
Kopf-  und  Gcsichtsmessangen.  Dieser  Stablcirkel  be- 
sitzt  zwei  geliogene  Schenkel  mit  abgerundeten  Spitzen, 
die  eine  Maximalspannweite  von  300  mm  gestatten. 

16 


Digitized 


132 


An  dem  einem  Schenkel  ist  ein  Lineal  mit  Milli- 
metertbeilung  drehbar  angebracht,  während  der  andere 
Sehenkp]  die  ebenfalls  drehbare  Führung  und  Fixation 
genannten  Lineal*  trügt.  Vermittelet  der  Fixirschraube 
können  die  Schenkel  zur  Controlle  der  Messung  in 
jeder  Lage  festgestellt  werden.  Die  Führung  ist.  auf 
der  Oberseite  geöffnet  und  trägt  hier  querüber  den 
Index,  an  dessen  abgeschrägter  Kante  man  die  je* 
wellige  Cirkeldistanz  abliest.  — Um  den  Tastercirkcl 
zusammenzulegen,  wird  derselbe  ganz  geöffnet,  wodurch 
das  Lineal  au*  der  Führung  austritt  und  sich  zwischen 
die  beiden  Cirkelschenkel  legt. 


Fig.  2. 
Tustorcirkol. 


4.  Das  Stahlbandmaan»,  2 m lang  mit  Millimeter- 
theilung  auf  beiden  Seiten  zur  Messung  von  Curven 
und  Umfangen.  Durch  Druck  auf  einen  Knopf  rollt 
sich  daa  Stahlband  •elbstthütig  wieder  in  die  Capsel 
zurück. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  Sie  auf  einen 
Craniophor  aufmerksam  zu  machen,  der  in  Anbetracht 
seiner  Einfachheit  und  Billigkeit  es  gestattet,  nicht  ; 
nur  einzelne  Schädel,  sondern  ganze  craniologische 


Fig.  x 
Cnmiopbor. 


Sammlungen  in  einheitlicher  Weise  auf  die  deutsche 
Horizontalebene  orientirt  aulzu stellen.  Eine  solche 
Sammlung  repräsentirt  sich  nicht  nur  besser,  sondern 
die  einzelnen  Schädel  sind  in  Folge  der  gleichen  Orien- 
tirung  direct  vergleichbar,  was  für  das  Stadium  wie 
auch  bei  Vorlesungs- Demonstrationen  von  großem 
Werth  ist. 

Dieses  neue  Stativ  besteht  aus  einem  10  cm  langen 
Metallstab,  der  mit  seinem  unteren  konischen  Ende  in 
ein  Holzgestell  beliebiger  Form  eingelassen  werden 
kann.  Dus  obere  Ende  dieses  Stabes  trägt  eine  in 
drei  Arme  auslaufende  Messingplatte,  auf  welcher  eine 
drei  lappige  Feder  aufgeschraubt  ist. 

Zur  Aufstellung  des  Schädels  führt  man  zunächst 
den  zwei  lappigen  Theil  der  Feder  durch  das  Hinter* 
hauptsloch  auf  die  Innenfläche  der  Hinterhauptsacbuppe 
und  presst  dieselbe  fest  an  den  Hinterrand  des  fora* 
men  magnum  an.  Hierauf  drückt  man  auch  (s.  B.  mit 
Hilfe  eines  Schraubenziehers)  den  dritten  Federlappen 
in  die  Oeffnung,  so  dass  derselbe  auf  die  Innenfläche 
des  pars  basilariH  zu  liegen  kommt.  Diese  Federn 
passen  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schädel; 
für  ausnahmsweise  kleine,  resp.  grosse  foramina  occipi* 
taliii  werden  einige  Eraatzfedera  geliefert,  die  leichten 
Stelle  der  vorhandenen  aufgeschraubt  werden  können. 

Ist  der  Schädel  am  Stativ  befestigt,  so  wird  er 
durch  Drehung  einer  am  vorderen  Arme  befindlichen 
Stellschraube  in  die  Horizontalebene  eingestellt  und 
durch  leichtes  Andrücken  der  Schrauben<*pitze  befestigt. 
Sollte  die  Einstellung  durch  die  Drehung  der  Stell- 
schraube nicht  ganz  erreicht  werden,  so  genügt  ein 
leichtes  Abwärts*  oder  Aufwärtsbiegen  der  M ealing- 
arme  mittelst  Flachzange,  um  dies  zu  erreichen.  Der 
Schädel  ist  jederzeit  leicht  abnehmbar. 

Die  Befestigung  des  Unterkiefers  geschieht  durch 
zwei  einfache  Spiralfederklammern,  die  — ohne  An* 
bohrnng  des  Knochens  — angebracht  werden  können 
und  ausserdem  von  aussen  nicht  sichtbar  sind.  Mittelst 
dieser  Klammern  ist  der  Unterkiefer  beweglich  mit 
dem  Schädel  verbunden  und  kann  doch  jederzeit  leicht 
abgenommen  werden. 

Der  Preis  des  (Jruniophora  sammt  den  Unterkiefer- 
klammern stellt  Rieh  je  nach  Ausführung  und  Grösse 
der  Bestellung  auf  1,16  Mark  bis  2 Mark. 

Als  Demoustrations-Craniophor  verwende  ich  dis 
gleiche  8tativ  mit  Ch&rniergelenk,  wodurch  auch  die 
normt  verticalis  und  nonna  basilarii  dem  Beschauer 
direct  zngekehrt  werden  können. 

Herr  Birkner-München: 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung. 

Neben  der  genauen  Messung  des  Kopfes  und  des 
Schädels  ist  die  Messung  der  Körperproportionen  für 
die  Hasitenkunde  von  hervorragender  Bedeutung.  D*n 
ethnologischen  Werth  der  Körperproportionen  bat  Herr 
Professor  .J.  Hanke  auf  dem  Congresse  in  Breslau  auf 
Grund  der  von  Gould  mitgetheilten  Messungen  im 
Heere  der  Nordstaaten  der  Union  dargelegt.  Es  zeigt« 
sich  ein  Unterschied  zwischen  Cultur-  und  Naturvölkern, 
sowie  der  verschiedenen  Stände  ein  und  desselben 
Volke«.  Die  kindlichen  Proportionen  sind  verschieden 
von  denen  der  Erwachsenen,  auch  die  verschiedenen 
Geschlechter  sind  durch  verschiedene  Körperprop°r* 
tionen  ebarakterisirt. 

Als  besonder«  wichtige  Mnasae  erscheinen  die 
Huiupflänge,  Beinlänge  nnd  Armlunge. 

Obwohl  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grwse 
Anzahl  von  Messungen  vorgenommen  worden  sind,  *&■ 
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wohl  an  Europäern  al>  auch  an  nusserenropäischen 
Völkern,  so  haben  diese  Messungen  bis  jetzt  noch 
keinen  Bearbeiter  gefnnden,  wohl  aus  dem  Grunde 
weil  in  Folge  der  verschiedenen  Methoden  der  Mm- 
sungen  ein  vergleichendes  Studium  der  liörperpropor- 
tionen  sehr  erschwert  ist  r 

Schon  in  Breslau  hat  Herr  Professor  Banke  als 
em  wichtiges  Erfordernis»  für  die  Körpermessung  hin- 
gestellt, dass  bei  den  Proportionsmessungen  an  beben- 
den die  geraden  Entfernungen  in  Projection  gemessen 
werden,  und  an  diesem  Zwecke  eine  Verständigung  be- 
antrag*. Auf  dem  Congresse  in  Karlsruhe  wurde  eine 
Commission  für  Messungen  an  Lebenden  gewählt  nnd 
Herr  Geheimrath  Virchow  theilto  sofort  ein  Schema 
für  anthropologische  Aufnahmen  mit.  Aber  die  Arbeiten 
der  Commission  scheinen  nicht  von  Erfolg  gewesen  su 
sein,  denn  es  herrscht  bi»  jetzt  in  den  wichtigsten 
Körpermaassen  noch  keine  Cebereinstimmung. 

Ich  will  heute  nicht  alle  Körpermaasse  durch- 
sprechen, sondern  nur  einige  hervorheben. 

Herr  Geheimrath  Virchow  gibt  als  Kumpflltnge 
an:  .Länge  des  Kumpfes  vom  oberen  Bande  de«  Brust- 
beine» zur  Schambeinfuge  (oberer  l(iind)*;  in  einer  Note 
ist  dann  beigefügt:  »Sehr  brauchbar  zur  Bestimmung  der 
Kumpflänge  sind  auch  die  Messungen  im  Sitzen,  wo- 
bei die  Höhe  des  Scheitel«  und  der  Schüller  über  dem 
Sit«  am  leichtesten  bestimmt  werden  kann.* 

Aus  den  Haussen  des  Herrn  Professor  Dr.  F.  von 
Luschan  lässt  «ich  die  Rumpfl&nge  als  Entfernung 
des  Sternum  vom  Sitze  berechnen.  Andere  Forscher, 
wie  z.  B.  Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen  haben  in  ihrem 
• "chema  gar  keine  Maaa«e,  die  zur  Berechnung  irgend 
einer  Kumpflänge  verwendet  werden  könnten. 

Der  Obere  Hand  des  Brustbeine»  und  die  Schulter 
sind  Verhältnis» mässig  ungünstige  Messpunkte,  da  »ich 
deren  Stellung  im  Laufe  der  Messung  ändern  kann 
ohne  das»  es  dem  Messenden  bemerkbar  wird.  E»  hat 
desshalb  Herr  Professor  3.  Ranke  ein  ander«  Maas» 
fiir  die  Kumpf  länge  vorgeschlagen  und  verwendet,  näm- 
lich die  Entfernung  de»  7.  Halswirbels  vom  Sitz. 

Die  Messung  im  Sitzen  wurde  gewählt,  weil  es 
»ehr  häufig  unmöglich  i»t,  die  Symphysis  pubi«  als 
Messpunkt  verwenden  zu  können. 

Da  die  Höhe  der  Schulter  leicht  von  dem.  der  ge- 
messen wird,  verändert  wird,  ohne  da»»  der  Messende  1 
es  merkt,  so  dürfte  sich  auch  empfehlen,  die  Arm- 
länge  direct,  d.  h.  direct  die  Entfernung  des  Akro- 
mion  von  der  Spitze  de»  Mittelfingers  zu  messen,  sei 
es  nun  bei  hängendem  oder  horizontal  gestrecktem 
Arme,  und  nicht  die  Armlänge  au»  der  Höhe  der  Schul- 
ter und  der  Mittcllingerspitze  über  dem  Boden  zu  be- 
rechnen. 

Wie  aus  den  wenigen  Beispielen,  die  ich  anfiihrte, 
hervorgeht,  besteht  in  den  wichtigsten  Maassen  selbst 
bei  den  deutschen  Forschern  keine  Uebereinstimmnng. 

Ich  möchte  mir  desshalb  erlauben,  den  Antrag  zn  «teilen: 
.Es  möchte  von  Neuem  eine  Commission  ge- 
wählt werden,  um  für  die  Körpermessung  eine 
Verständigung  zu  Stande  zn  bringen,  die  sich 
mit  der  Zeit  vielleicht  auch  za  einer  inter- 
nationalen Verständigung  erweitern  Hesse.* 


Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-lVerbnrg: 

Wenn  Niemand  das  Wort  wünscht,  darf  ich  den 
Antrag,  den  Herr  Dr.  Birkner  gestellt  hat,  als  ange- 
nommen betrachten;  er  ist  angenommen. 


Herr  Gustav  Fritsch-Berlin: 

üober  die  Körperverhältniseo  der  heutigen  Bevölke- 
rung Aegypten». 

Für  die  zur  Zeit  hier  in  Lindau  tagende  Versamm- 
lung  scheint  es  zum  Losungswort  werden  zu  sollen, 
dass  m Zukunft  nicht  mehr  wie  bisher  vorgefasste 
Meinungen  in  den  Verhandlungen  Autorität  bean- 
spruchen dürfen,  sondern  dass  die  Beobachtungen  allein 
berechtigt  »ein  sollen,  als  Beweise  für  aufgestellte  Bc- 
hauptungen  zn  dienen. 

Diesem  Princip  folgend,  können  wir  uns  doch  ganz 
gewiss  der  PQicht  nicht  entziehen,  unser  eigentlichstes 
Object  der  Untersuchung,  den  Menschen  selbst,  einer 
vorurtheilsfreieu,  eingebenden  Vergleichung  zu  unter- 
werfen.  Die  körp  -rliehe  Beschaffenheit  kann  nur  con- 
stntirt  werden,  wenn  man  sich  die  Körper,  über  die 
man  urtheilen  will,  wirklich  ansieht  und  diese  Be- 
obachtung muss  »elb»tversUnd)ich  an  unbekleideten 
Personen  ausgeführt  werden. 

Der  menschliche  Körper,  auch  unbekleidet,  kann, 
als  Naturobject  betrachtet,  unmöglich  etwas  Unsitt- 
heben  sein.  Die  Un»ittlichkeit  ist  vielmehr  auf  Seiten 
des  Beschauen»,  der  nicht  im  Stande  int  ohne  sinn- 
iche  Hintergedanken  ein  Naturobject  als  solche»  zu 
beurtheilen.  Zuweilen  beliebte,  theilweise  Bekleidung 
verschlimmert  nur  die  Sache,  denn  die  mangelhafte 
Verhüllung  dient  nur  dazu,  die  Nacktheit  zu  zeigen. 

ln  diesem  Sinne  habe  ich  mir  »einer  Zeit  bei  der 
Zusammenkunft  in  Cassel  erlaubt,  vor  diei*er  Veraamm* 
lung  nackte  menschliche  Figuren  vorzufübren  und  habe 
zu  meiner  Freude  volles  Verständnis*  lür  den  wissen- 
schaftlichen Ernst  der  Sache  gefunden.  Indem  ich 
nunmehr  wiederum  eine  Reibe  von  AcUtudien,  welche 
auf  meiner  letzten  Reise  nach  Aegypten  entstanden 
sind  und  »ich  auf  die  dortige  Bevölkerung  beziehen, 
vorlege,  hoffe  ich  auf  das  gleiche  Wohlwollen. 

In  der  That  ist  gerade  im  Gebiete  der  somatischen 
Anthropologie  die  Herrschaft  vorgpfasster  »Meinungen 
und  überkommener  Fabeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
trat*  so  mancher  alteren,  verdienstvollen  Arbeit,  eben 
weil  man  die  directe  Beobachtung  scheute  oder  nicht 
nusfübron  konnte,  viel  grösser,  als  man  glauben  möchte. 
Hierhej  gehört  die  Körperliinge  als  Achtfache*  der 
Kopfhöhe.  die  Gleichheit  der  .Spannweite  mit  der  Total- 
höhe, die  überwiegende  Ausdehnung  des  UntcrMchenkela 
iiu  Vergleiche  zum  Oberschenkel  und  Aehnliches.  Ein 
neuerer  Autor  betrachtet  einen  Menschen,  der  nicht 
ganz  acht  Kopfhöhen  misst,  mit  Mitleiden  als  ein  ver- 
kommenen, entartete«  Individuum,  während  man  doch 
annehmen  sollte,  das»  etwa*«  mehr  Kopf  sehr  vielen 
Menschen.  *.  B.  auch  diesem  Autor,  eigentlich  nicht 
schaden^  könnte,  da  der  Kopf  der  Regel  nach  aU  ein 
edler  Theil  de»  Körpers  gilt  Die  Unkenntnis*  der 
normalen,  durchschnittlichen  Körperverhflltnis*« 
tritt  umsomehr  zu  Tage,  wenn  man  die  Vergleichung 
nicht  anf  unsere  europäischen  Rassen  beschränkt,  son- 
dern auch  fremde  Rassen  in  Betracht  zieht,  wo  uns 
die  Proportionen  vielfach  durchaus  fremdartig  an- 
muthen  und  daher  schwerer  aufzufaasen  sind.  Beim 
Bestreben  sich  darüber  näher  zu  unterrichten,  »tönst 
man  sofort  auf  einen  »o  erstaunlichen  Mangel  an  zu- 
verlftsaigem,  brauchbarem  Material,  dass  man  am  Er- 
folge verzweifeln  möchte. 

W ohl  wünschte  ich,  dass  mir  das  Schicksal  ver- 
gönnt hätte,  selbst  bei  einer  Reise  um  die  ganze  Erde 
nach  Möglichkeit  für  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  zu 
sorgen,  aber  ich  habe  mich  stet»  mit  einzelnen,  zum 
Theile  recht  dürftigen  Bruchstücken  de»  erforderlichen 
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Material*  begnügen  müssen.  Doch  auch  die  Bruch-  | 
stücke  erwiesen  sich  als  recht  lehrreich,  und  war  die 
aufgewandte  Mühe  nicht  verloren. 

Es  stellte  sich  bald  heran«,  dass  selbst  ein  einiger-  ' 
maamen  geübtes  Auge  nicht  im  Stande  ist  ohne  weitere 
Hilfsmittel  ein  correctes  Urtheil  über  die  Körperpro- 
portionen abzugeben , und  dass  in  dieser  Hinsicht 
unseren  Künstlern,  wenn  sie,  durch  das  Augenmaas* 
verleitet,  sich  an  der  menschlichen  Gestalt  versündigen, 
mildernde  Umstünde  zugebilligt  werden  müssen. 

Um  der  Beurtheilnng  einen  sicheren  Halt  zu  geben, 
bedarf  es  eine«  übersichtlichen,  festen  Rahmens  für 
die  Gestalten,  eine«  sogenannten  Kanon,  der  es  er- 
laubt, die  Verhältnisse  gegen  einander  abzuwägen. 
Ich  fand  dazu  Nichts  so  geeignet,  als  den  von  mir 
in  mehreren  Punkten  modificirten  Proportions- 
schi Assel  von  Schmidt.  Mit  Hilfe  diese«  Schlüs- 
sels hoffe  ich  auch  die  verehrten  Anwesenden  in  die 
Lage  zu  versetzen,  ohne  Weiteres  die  Proportionen 
der  vorliegenden  Actstudien  beurtheilen  zu  können. 

Ohne  mich  im  Hinblicke  auf  die  Kürze  der  Zeit  in 
die  Einzelheiten  der  Construction,  über  die  ich  an  an- 
derer Stelle  bereits  ausführlicher  berichtet  habe,  ein- 
zu  lassen,  will  ich  hier  nnr  darauf  hinweisen,  dass  die 
schematischen  Zeichnungen  von  der  Länge  der  Wirbel- 
säule als  Grandmaass  nusgehen,  und  dass  die  rechte 
Seite  der  Figuren,  die  in  ausgezogenen  Linien  ange- 
legt ist,  die  von  dem  Schema  verlangten  theo- 
retischen Körperverhältn isse  angibt,  die  linke, 
punktirt  entworfene,  dagegen  die  durch  Messung 
an  den  Photographien  festgestel lten  that- 
sächlichen  Proportionen.  Die  Vergleichung  bei- 
der Seiten  ergibt  also  das  Soll  und  Haben  jeder 
einzelnen  Figur,  und  durch  da«  Auflegen  der  Sche- 
mata auf  die  Figuren  lässt  sich,  vom  Scheitel  aus- 
gehend, auch  für  jeden  Unkundigen  am  unteren  Ende 
sofort  ersehen,  ob  die  betreffende  Person  zu  lange  oder 
zu  kurze  Beine  hat,  wie  die  Schulterbreite  und  die 
oberen  Gliedmaassen  sich  verhalten.  Da«  gelegentliche 
Hinübergreifen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Di- 
mension über  das  theoretisch  berechnete  Maas«  zeigt, 
dass  es  thatsäcblich  als  ein  mittleres  aufgefasst  wer- 
den darf. 

Eh  batte  für  mich  ein  hervorragendes  Interesse, 
wovon  ich  hoffen  möchte  etwa«  auf  die  hochgeehrte 
Versammlung  zu  übertragen,  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  Vergleichungsmethodu  in  einem  ganz  besonders 
schwierigen  Gebiet,  nämlich  in  Aegypten,  zu  erproben. 
Das  schier  unentwirrbare  Völkergenusch  dieses  Landes 
spottet  vielfach  der  ordnenden  Hand  selbst  eines  sehr 
landeskundigen  Anthropologen,  wenn  er  die  Gesicbts- 
züge,  Hautfarbe  und  Haar  allein  zur  Beurtheilung  hat. 
Ich  stellte  mir  daher  die  Frage,  oh  die  Vergleichung 
der  ganzen  Körperbildung  unter  Benutzung  des 
angeführten  Schemas  befere  Resultate  zu  liefern  ver- 
möchte, und  glaube  in  der  That,  das«  die  Antwort  be- 
jahend lauten  darf. 

Das  W underland  Aegypten,  welches  dem  Forscher 
stet«  neue  und  überraschende  Entdeckungen  darbietet, 
verdient  unser  Interesse  in  täglich  «ich  steigerndem 
Maasse;  die  wichtigsten  allgemeinen  Fragen  der  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte  treten  uns  hier  lebendig 
entgegen,  unzählige  Specialfragen  von  hoher  Bedeu- 
tung tauchen  vor  uns  auf. 

Gerade  hier  hat  aber  auch  die  langjährige  eifrige 
Durchforschung,  vielfach  auf  falsch  und  ungenügend 
bekanntes  Material  gegründet,  eine  recht  dichte  Cruste 
vorgefasster  Meinungen  um  den  Kern  der  Wahrheit 
abgelagert.  Hier  ist  zugleich  ein  günstiger  Boden  um 


die  auf  diesem  CongresH  so  eingehend  ventilirte  Frage 
über  .Ewigkeit“  oder  Veränderlichkeit  des  Typus  etwas 
näher  zu  beleuchten.  Unter  der  Annahme  der  Per- 
manenz des  Typus  müssten  für  Aegypten,  wie  die  vor- 
gelegten Actstudien  beweisen  dürften,  mindestens  etwt 
zehn  verschiedene  Typen  angenommen  werden.  Das 
auch  von  Herrn  Kol  1 mann  neulich  citirte,  mir  per- 
sönlich bekannte  Völkerbild  in  den  Königsgrähern  Ton 
Deir-el-bähri  beweist  doch  nur,  dass  schon  damals,  als 
es  entstand,  verschiedene  Typen  der  Bevölkerung  in 
Aegypten  bestanden;  dass  sie  seitdem  nicht  vermehrt 
oder  verändert  wurden,  kann  aus  den  fünf  Figuren, 
von  denen  eine  noch  dazu  fremdländisch  ist,  unmög- 
lich bewiesen  werden. 

Thatsäcblich  unterstützen  die  auf  die  vorliegen- 
den Aufnahmen  gegründeten  Beobachtungen 
mehr  und  mehr  unsere  leider  noch  sehr  unvollkommene 
und  dunkle  Vorstellung  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung de«  Landes.  Nachdem  ich  Aegypten  zum 
Zwecke  wissenschaftlicher  Forschungen  sechsmal  in 
einem  Zeitraum  von  mehr  als  dreistig  Jahren,  also 
einem  Mensrhenaltor,  bereist  habe,  kann  ich  sagen, 
dass  sich  eine  gewisse  Abänderung  des  Typns 
vor  meinen  Augen  vollzogen  hat,  hier  wie 
wohl  stets  veranlasst  durch  die  Veränderung 
der  Verhältnisse. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
standen  die  landbehauenden  Fellachen  den  die  Städte 
bewohnenden  Arabern  und  den  hernmziehenden  Be- 
dauin  ziemlich  schroff  gegenüber,  indem  erstere  den 
Typus  der  ursprünglichen  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
brachten.  Es  war  möglich  mit  einiger  Sicherheit  die 
Lezeichneten  Typen  auseinander  zu  halten,  während 
dies  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  heutigen  Bevölke- 
rung, was  Fellachen  und  Araber  anlangt,  in  den 
Ortschaften  und  nächster  Umgebung  nicht  mehr  ge- 
lingen will. 

Auch  jetzt  spricht  man  wieder  im  Lande  von 
„Aegyptern*,  aber  diese  sind  weder  Araber  noch 
Fellachen,  sondern  ein  neuer,  zwischen  bei- 
den stehenden  Typus,  der  durch  die  Ver- 
mischung beider  beim  Wechsel  der  Verhält- 
nisse entstanden  ist.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  dieser  neue  Typus  sich  unmittelbar  weiter  ver- 
ändern wird , sondern  er  wird  sich  befestigen  und 
bleiben,  so  lange  die  gleichen  Verhältnisse  der  Cultcr, 
Lebensweise  und  des  Klima  bleiben,  andere  grössere 
Beimischungen  af>er  nicht  erfolgen:  dies  ist  die 
Ewigkeit  des  Typus  im  Sinne  Kollmann«. 

Die  unvarmischten,  früh  ein  wandernden  Araber, 
die  Bich  abgesondert  haltenden  nomadisirenden i W- 
dauin,  arabischer  Abstammung,  müssen  dagegen  ihren 
abweichenden  Typus  noch  heutigen  Tages  zeigen,  wie 
er  tbatsächlich  auf  den  ausgestellten  Figuren  sicht- 
bar wird. 

Die  Merkmale  der  in  grösserer  Zahl  vorhandenen 
Gestalten  des  „heutigen  ägyptischen  ^ P H. *% . 

schwanken,  wie  es  bei  Kreuzungen  meistens  der  roll 
( ist,  um  ein  gewisses  mittleres  Mauss,  sie  nähern  sich 
der  Form  des  normal-idealen  Menschen  und  sind  ge- 
rade dadurch  wenig  charakteristisch.  Sie  erscheinen 
so  wie  man  sich  wohlgebaute  Menschen  gewöhnncn 
denkt;  die  Glieder  sind  von  einer  gewissen  Fülle  una 
gutem  Ebenma&sH,  die  Beine  dabei  eher  zu  kora  **■ 
zu  lang.  Totalhöhe  durchschnittlich  etwa  7l/a  hopt- 
höhen. 

Von  den  beiden  darin  vereinigten  Urtypen  zeigen 
die  arabischen  Bedauin,  wie  die  Photographien  er* 
i kennen  lassen,  noch  den  Typus  des  trainirten  Wüsten- 
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bewohnen  mit  den  dürren,  häufig  leicht  auswärts  ge- 
krümmten Beinen.  der  leicht  gebeugten  Haltung  and 
J* r nihen.  aber  dünn  angelegten  Musculatur.  Bei  den 
i* rauen  sieht  man  vielfach  wahrhaft  edle  GesiehtszÜKe 
besonders  in  Seitenansicht,  die  Körporlinien  sind  ele- 
gant. wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern  des  Ebcn- 
maaiMf,  die  Brüste  auch  bei  sonst  mageren  Körpern 
häufig  »ehr  voll  entwickelt.  K 

Der  auf  der  anderen  Seite  anschliessende,  alt- 
agyptiflche  Fel  lachen  typus,  wie  er  auf  dem  Lande 
noch  jetzt,  aber  mehr  und  mehr  vereinzelt  auftaucht, 
zeigt  auch  hugere.  schlanke  Glieder,  häufig  von  be- 
trüchtlicher  Länge,  die  Muskeln  durch  die  schwere 
Feldarbeit  meist  mehr  nusgearbeitet  als  beim  Araber 
die  Geeichter  ziemlich  lang,  mit  der  vorspringendeu. 
etwa«  dicklichen  Nase,  wie  sie  sich  auf  den  Hiero- 
glyphen so  charakteristisch  wiedergegeben  findet.  Die 
trauen  häutig  wohl  proportioniert,  aber  meist  unter- 
setzt, in  der  Jugend  nicht  ohne  Anmuth. 

So  erweitert  »ich  der  Haoptstock  der  heutigen 
Aegypter  unter  Veränderung  «eines  Habitus  nach  den 
w Osten  hinein  durch  das  Hinzutreten  der  arabischen 
Bedamn  und  in  die  einsameren  Dörfer  durch  das  Auf- 
treten  des  ursprünglichen  Fel  lachen  typus. 

Leiter  nach  Süden,  den  geographischen  Abgrenz- 
ungen folgend,  haben  wir  auf  dem  rechten  Nilufer  die 
östlichen,  nach  deiu  rothen  Meere  bis  gegen  Abessvnien 
mcH  erstreckenden  Ländereien  und  auf  dem  linken 
Nilufer  iiu  Westen  Gebiete  bi«  gegen  den  Sudan  hin. 
an  Breite  allmählich  zunehmend.  Die  Beobachtungen, 
durch  zahlreiche,  hier  vorliegende  Photographien  ge- 
stützt, beweisen,  das»  die  Völkerstümme  beider  Gebiete 
doch  trotz  weitgehender  mechanischer  Vermischung 
und  de«  durcheinander  Wohnen»  und  Wandern«  in 
ihrem  Grundstock  zwei  verschiedenen  Tvpen  ange- 
hüren,  wenn  auch  von  vielen  Autoren  der  Bequem- 
lichkeit halber  als  .Nubier'  zuMimmengcfasst. 

Von  diesen  sind  die  östlichen  Stämme,  welche  ver- 
schiedene Namen  tragen,  am  besten  unter  dem  Namen 
der  Bedja  zuHammenzufusBen;  die  bekanntesten  Ab- 
{bedungen  derselben  -ind  die  Ababde,  Hadendoa  und 
liisharin,  während  die  westlichen  Völkergruppen  jen- 
seits des  Nils  die  Bezeichnung  Nubier  mit  grösserem 
Rechte  tragen,  da  eine  im  Süd  westen  lagernde  Land- 
schaft schon  von  Alters  her  mit  dem  Namen  Nuba 
belegt  wurde. 

Was  für  die  vorliegende  Untersuchung  aber  da» 
Wichtigste  ist,  liegt  in  dem  Umstande,  das»  die  bei- 
den  Typen  »ich  sehr  wesentlich  insofern  unterscheiden, 
uIh  die  östlichen,  welche  ja  die  Gebiete  der  uralten 
Blommyer  der  hieroglypbischen  Inschriften  innehaben, 
ersichtlich  mehr  von  dem  Blote  der  alten  Aegypter  und 
jedenfalls  auc  h der  nomadisirenden  Araber  aufgenom- 
raen  haben,  als  die  eigentlichen  Nubier,  in  denen  das 
Blut  der  benachbarten  Stämme  des  Sudan  schon  mäch- 
tiger in  die  Erscheinung  tritt. 

Demnach  erinnert  der  Wuchs  der  Bedjast&mmo 
besonders  bei  den  als  Bedauin  umberziehenden  durch 
die  Breite  der  Schultern,  schmale  Taille,  untersetzte 
Statur  und  die  Bildung  der  Gliedmaasaen  vielfach  an 
die  braunen  Stümme  des  Norden».  Auch  hat  die  Haut- 
farbe meist  trotz  ihrer  Dunkelheit  immer  noch  einen 
röthlicb  braunen  Ton,  während  die  schon  ziemlich 
»tark  gedrehten  Haare  eine  nigritische  Beimischung 
unschwer  erkennen  lassen. 

Dem  gegenüber  zeigen  die  eigentlichen  Nnbier, 
welche  nach  Schwein  für  th  von  tadellos  ebenmäßigem 
j doch  den  nigritischen  Einfluss  schon 

deutlicher.  Die  meist  hohen  Gestalten  sind  häufig  mit  I 


r<»cht  langen  Gliedmaassen  begabt,  die  Seiten  des 
Kampfe»  fallen  steil  ab,  wie  beim  sogenannten  Neger 
und  lassen  die  mässige  Schulterbreite  etwas  eckig  her- 
vortreten.  Auch  die  Go»icht*züge  sind  schon  stark 

mgritisch,  die  Hautfarbe  zeigt  einen  deutlich  in’s  Sch  warze 

gehenden  Ion  und  die  Haare  sind  häufig  schon  ziem- 
| lieh  eng  gedreht:  Alles  Anzeichen,  das«  diese  Gruppe 
der  Stämme  eine  stärkere  Beimischung  nigritischen 
Blute»  erfahren  bat  als  die  vorerwähnten  Bedjavölker. 
Du*  aushegenden  Photographien  werden  die  angeführten 
Beschreibungen  am  besten  veranschaulichen. 

Noch  cotnplidrter  wird  da»  Bild  der  Völkermo&aiks 
in  Oberägypten,  wenn  wir  Abeasynien  mit  hinein 
nehmen.  Unter  den  Bewohnern  dieses  Landes  unter- 
, schied  Büppel  1 seinerzeit  bereits  drei  Typen,  die  er 
als  den  .kaukasischen“,  den  »äthiopischen*  und  -len 
, Gallatypus  bezeiebnote.  Seine  Beobachtungen  waren 
zutreffend,  die  Bezeichnungen,  welche  auf  nicht  halt- 
baren Voraussetzungen  beruhten,  wird  man  nicht  fest- 
halten  wollen.  Da  die  gesammten  Abtheilungen  der 
wirklichen  Abessynier  unter  die  heutige  Bezeichnung 
»Aethiopier4  fallen,  möchte  ich  Rflppells  .kau- 
kasischen* Typus  »einem  Habitus  nach  wohl  als  den 
aristokratischen  bezeichnen.  Es  sind  hohe,  schlanke 
Gestalten  von  eleganten,  regelmäßigen  Formen,  so- 
genannten .kaukasischen*  Gesichtszügen,  einer  tief 
dunkelbraunen  Hautfarbe  und  flockigem,  üppigem  Haar- 
wuchs, der  bei  den  Krauen  in  verschiedene  Trachten 
geformt  wird.  Hier  liegt  offenbar  ein  Stock  edlen 
Blute«  der  \ ölkermiechung  zu  Grunde,  der  von  weiter 
her  eingewandert  ist;  aber  woher  dieser  gekommen 
ist,  wird  vielleicht  stet»  in  Dunkel  gehüllt  bleiben. 

Der  abessy nisch-äthiopische  Typus  weicht 
nicht  wesentlich  von  demjenigen  der  sonstigen  äthio- 
pischen Stämme,  zumal  der  Bedja  ab  und  mag  ul«  der 
r ulgäre  bezeichnet  werden.  Wie  in  anderen  Gegen- 
den trägt  er  den  charakteristischen  Stempel  nigriti- 
»chor  Beimischung  und  findet  sich  bezeichnender  Weise 
hauptsächlich  in  den  Küstengebieten. 

Ebenso  begrenzt  sich  der  .GaBatypus*  Abessyniens 
in  »einem  hauptsächlichsten  Vorkommen  wesentlich  geo- 
graphisch, insofern  er  vornehmlich  in  der  Provinz 
1 igre,  also  den  Gallaländern  benachbart  angetroffen 
wird.  Hier  finden  sich  die  Merkmale  der  eigentlichen 

I NegerTölker  schon  recht  deutlich,  wenn  auch  in  milder 
Form  ausgeprägt. 

I Dies  gilt  natürlich  nicht  von  den  überall  durch 
Abessynien  unzutreffenden  Sclaven  westlicher  Stilrams, 
unter  denen  nach  den  Autoren  besonders  die  Schan- 
galla  zahlreich  vertreten  sein  sollen.  Hier  ist  der 
nigritische  Typus  he»onders  deutlich  ausgesprochen  und 
zeigt  unschöne  Körperproportionen  mit  häufig  über- 
mässig langen  Beinen  und  kleinem  Kopf,  so  dass  hier 
das  oben  erwähnte  Ideal  mancher  moderner  Autoren 
mit  den  acht  Kopfhöhen  und  darüber  zum  herrlichsten 
Ausdrucke  kommt. 

Au  Ballend  rein  und  prägnant  ausgeprägt  ist  die- 
ser Typus  in  den  sudanesischen  Üinkawi,  von  denen 
mehrere  Individuen  von  bemerkenswert!}  übereinstim- 
mendem Bau  «ich  unter  den  ausgestellten  Photographien 
finden.  Auch  hier  ist  die  Totalhöhe  über  acht  Kopf- 
böben  bei  enormer  Beinlänge,  zumal  des  Unterschenkels, 
der  hier  thatsächlich  gelegentlich  dem  Oberschenkel  an 
Lunge  gleichkommt.  An  den  langen,  dünnen  Spinnen- 
beinen Hitzen  wiederum  enorm  grosse  und  breite  Fü«ae, 
wodurch  das  Bild  der  Körperverbältnisse  ein  bizarres, 
fast  carrikirt.es  wird.  Die  gedrehten  Nigritierhaure 
werden  von  den  Männern  ganz  kurz  geschoren  getragun, 
die  Hautfarbe  ist  ein  dunkles,  etwa«  aschiges  Schwan- 
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braun,  in  dem  da«  Braun  häufig  ganz  zu  schwinden 
•cheint. 

Es  bleibt  noch  der  eigentliche,  gelegentlich 
überall  auftauchende  Typus  der  Sodaneien 
übrig,  welche  durch  da«  Sclftvenwesen  im  Lande  Ver- 
breitung fanden.  Meist  wissen  die  Personen  nicht  mehr 
zu  sagen,  als  dass  sie  aus  dem  »Sudan"  stammen  und 
diese  Bezeichnung  leistet  auch  jedenfalls  ebensoviel 
als  die  undefinirbare  de«  »Negers*.  Die  Zugehörigkeit 
zu  bestimmten  Stämmen  scheint  den  Individuen  meist 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  Körperformen  sind 
massiv,  anelegant,  die  Beine  öfters  länger  als  nöthig, 
der  Rumpf  mit  gerade  abfallenden  Seiten,  Taille  kaum 
vorhanden,  die  Bauchgegend  vorgewölbt,  Hände  und 
FüMe  gross,  häufig  auffallend  schmal ; Hautfarbe  schwärz- 
lich; Haare  spiralig  gedreht. 

Dos  »Abklingen*  der  verschiedenen  besprochenen 
Typen  nach  der  geographischen  Lage,  ihre  Ver- 
keilung über  einen  derartig  eng  begrenzten  Raum, 
wie  das  Nilland  darstellt,  ist  gar  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  das*  wenige  Grundtypen  durch  ver- 
schieden hochgradige  Vermischung  mit  benachbarten 
Stämmen  und  durch  die  Einwirkung  verschiedener 
Lebensweise  und  deB  Klimas  in  die  grosse  Zahl  heu- 
tigen Tages  abzugrenzender  Typen  im  Laufe  der  Jahr- 
tauiende  urogewandelt  wurden. 

Wer  im  Gegentheil  es  für  möglich  hält,  dass  diese 
heut  zu  unterscheidenden  Typen  in  den  engen  Grenzen 
autocbthon  entstanden  oder  trotz  der  ersichtlichen 
Verwandtschaft  mit  den  Nachbarstämmen,  so  wie  sie 
jetzt  erscheinen  von  anders  woher  eingewandert  sind, 
mit  dem  ist  nicht  zu  rechten,  ihn  wird  kein  Engel 
vom  Himmel  in  seiner  Ueberzeugung  wankend  machen. 

Fallen  diese  beiden  Möglichkeiten  fort,  so  bleibt 
nur  die  Spaltung  und  damit  zusammenhängende  Ab- 
änderung der  alten  Typen  übrig. 

So  wird  es  auch  sicherlich  am  Anfänge  der  ge- 
schichtlichen U Überlieferung  gewesen  sein,  wo  schein- 
bar plötzlich  eine  so  hohe  Uoltur  sich  im  Nilthnle  uus- 
xubreiten  begann.  Täglich  vermehren  sich  die  Be- 
weise für  die  schon  allgemein  anerkannte  ThaUarhe, 
dass  eine  ausgebreitete  Urbevölkerung  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  Aegypten  bewohnte  und  eine  gewisse, 
allerdings  niedrige  Culturstufe  erreichte. 

Schließen  wir  zurück  von  den  Vorgängen,  die  wir 
noch  heute  sich  in  diesem  Lande  abspielen  sehen,  auf 
die  vorhistorischen  Zeiten,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  auch  damals  irgend  welche  Elemente  vermuthlich 
von  Asien  her  in  daa  Nilthal  als  Träger  einer  höheren 
Cultur  eindrangen  und  mit  der  Urbevölkerung  sich 
vermischend  den  Typus  des  altägyptiachen  Volkes,  der 
.Retu*  in  den  Hieroglyphen  entstehen  Hessen.  Die 
wie  e»  scheint  so  verhältnismässig  schnell  vor  sich 
gehende  Erhebung  auf  eine  Behr  hohe  Culturstufe, 
wie  sie  das  alte  Reich  erkennen  lässt,  wird  sonst 
schwer  verständlich. 

E«  ist  nicht  meine  Aufgabe,  mich  über  diese  Mög- 
lichkeiten weiter  zu  verbreiten,  ich  will  nur  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Altägypter,  wie  man  unter  Be- 
nutzung der  hierogly  phigehen  Darstellungen  nachweisen 
kann,  in  der  That  ihren  besonderen  Typus  mit  einer 
bemerkenswerten  Zähigkeit  bis  in  die  neuere  Zeit 
featgehalten  haben. 

Wer  möchte  aber  entscheiden,  ob  in  abgelegenen 
Gebieten  des  Landes  aich  weiter  stromaufwärts  durch 
theilweise  stärkere  Erhaltung  ursprünglichen  Blutes 
oder  durch  Rückschlag  in  längst  vergangene  Formen 
Anklünge  an  die  Urbevölkerung  aulfinden  lassen V Das 
m Afrika  so  weit  verbreitete  Aultreten  der  Zwergvölker 


bis  hinunter  zu  den  Buschmännern  Südafrikas,  welche 
alle  unzweifelhaft  den  Charakter  einer  Urrasse  tragen, 
läBst  e«  an  sich  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  auch 
in  Aegypten  noch  einmal  Spuren  solcher  Stämme 
nachgewiesen  werden. 

Gewisse  unter  dem  vorliegenden  Material  eioRe- 
reihten  Gestalten  von  Bewohnern  Oberägyptens  mnthen 
den  Beschauer  so  fremdartig  an,  duss  der  Verdacht, 
es  könne  sich  um  Formen  handeln,  die  in  gewisser 
Beziehung  zu  den  Urbevölkerungen  standen,  nicht  un- 
gerechtfertigt erscheint. 

Beim  Fehlen  irgend  welchen  positiven  Anhaltes 
wäre  es  überflüssig,  ein  weiteres  Wort  über  dieRe  vage 
Vermutbung  zu  verlieren;  sie  wurde  nur  gemacht,  um 
auf  die  bezeichneten,  sonst  nicht  wohl  unterzubringen- 
den  Gestalten  binzuweisen.  Möge  auch  für  die  soeben 
angedeutete  Seite  der  Frage  der  ägyptische  Boden,  wel- 
cher schon  so  manche  überraschende  Thatsache  uner- 
warteter Weise  an’a  Licht  gebracht  hat,  in  der  Zu- 
kunft weitere  Aufschlüsse  geben] 

Herr  J.  Ranke-München: 

Ich  möchte  meine  Freude  über  die  interessanten 
Photographien  auinprechen,  welche  uns  Herr  Fritsch 
soeben  vorgeführt  hat,  von  dem  wir  so  vortreffliche 
Abbildungen  und  Studien  der  südafrikanischen  Stämme 
schon  besitzen.  Ist  irgend  ein  Weg  ersichtlich,  dass 
diese  Bilder  auch  in  würdiger  Weise  veröffentlicht 
werden? 

Herr  Fritsch-Berlin : 

Es  ist  das  äuMerste,  was  ich  bis  zum  heutigen 
Tage  habe  leisten  können,  die  Copien  zur  Stelle  zu 
schaffen;  ich  kann  zur  Zeit  keine  Entscheidung  über 
eine  Veröffentlichung  treffen.  Sie  begreifen,  dass  es 
keine  kleine  Aufgabe  war,  zunächst  die  Aufnahmen 
in  einem  abergläubischen  Lande  zu  machen;  den  Stow 
von  Platten  möchte  auch  nicht  Jeder  gerne  auf  der 
Reise  mitBchleppen,  e*  sind  150  Aufnahmen.  Unter- 
stützung oder  Rath  über  eine  zukünftige  Veröffent- 
lichung werde  ich  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmann 
(hat  seine  in  der  Discussion  gemachten  Bemerkungen 
zu  einer  selbständigen  Abhandlung  erweitert,  welche 
im  Correspondpnzblatt  1900  veröffentlicht  wird. 

Die  Redaction.) 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  habe  nicht  geglaubt,  da  ich  auch  Anatom  bin, 
dass*  man  mir  eine  schlechte  Behandlung  der  Anatomen 
zuHchreiben  würde.  Wenn  Herr  Collpge  Kollmann 
eine  grosse  Anzahl  Figuren  zur  Verfügung  batte,  <o 
muss  ich  nur  bedauern,  dass  Bie  mir  nie  unter  die  Hand 
gekommen  sind,  ich  habe  keine  gefunden,  ich  habe  sie 
seliger  machen  müssen.  Ich  glaubte  allerdings,  ®o  weit 
menschliche  Kräfte  reichen,  den  Beweis  geliefert  zu 
haben,  da*s  ich  meine  Ueberzeugung  vertreten  kann, 
ein  Typus  habe  sich  im  Bereiche  unserer  Zeit  au»gf* 
bildet,  indem  ich  die  Kennzeichen  und  die  Natur  der 
Typen  zeigte,  aus  denen  ersterer  hervorgeht  Genen 
Sie  nach  Aegypten  und  bringen  Sie  einmal  ß0  v,r® 
Photographien  mit!  Ich  lasse  mir  nicht  sagen,  da««  *5® 
keine  Beweise  erbringe.  Sie  sind  den  Beweis  schuldig» 
dass  ein  Stadium  der  Ruhe  eingetreten  ist,  und  zu  er- 
klären, wie  die  Typen  in  Aegypten  thatsächlich  nacn- 
, einander  kommen,  und  woraufhin  Sie,  dem  Tbatbestan 
entgegen  behaupten,  dass  alle  unverändert  an  der- 
selben Stelle  geblieben  sind. 


137 


Herr  R.  VIrchow: 

Mit  dem  blossen  Behaupten  ist  es  nicht  gethan; 
möglich,  dass  die  Gemüther  inehr  von  der  einen  oder 
anderen  Hypothese  berührt  werden,  aber  ich  möchte 
diesen  Herren  empfehlen,  etwa«  ruhiger  zu  werdeu  und 
sich  etwa«  mehr  auf  die  Beobachtung  zu  verlegen.  Es  ist 
nämlich  eine  Schwierigkeit  in  diesen  Dingen,  die.  glaube 
ich,  auch  Herr  Pritsch  nicht  richtig  erkannt  hat,  da« 
ist  die  Grenze,  wo  die  Varietät,  welche  individuell 
ist,  in  die  erbliche  Form  übergeht.  Wenn  «ich  Herr 
Fritsch  für  diese  Frage  interessirt,  so  kann  ich  ihm 
meine  Sammlung  von  menschlichen  Oberschenkeln,  die 
alle  von  bestimmten  Individuen  herataramen,  und  die 
grösste  Variation  zeigen,  zur  Verfügung  stellen.  Es  ist 
darin  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
Obersehenkel  vorhanden,  das*  wir,  wenn  sie  irgend* 
wo  massenhaft  beobachtet  würde.  Annehmen  müssten, 
dass  da  wirklich  eine  neue  Hasse  entstanden  wäre.  Es 
kommt  immer  darauf  an,  herauszubringen:  weshalb 
wird  eine  Variation  erblich  und  welche«  «ind  die  Kräfte, 
durch  welche  «ie  das  eine  Mal  unter  Umständen  erb- 
lich, ein  andere«  Mal  aber  nicht  erblich  wird.  Ich 
verhehle  Ihnen  nicht,  das«  ich  in  dieser  Beziehung 
ganz  unwissend  bin;  ich  habe  gar  keine  Meinung  dar- 
über, wo  die  Grenzen  zwischen  erblicher  und  in- 
dividueller Variation  liegen.  Trotzdem  mache  ich 
gar  kein  Hehl  daraus,  dass  ich  vermulhe,  dass  die  eine 
in  die  andere  übergeht  Ich  möchte  die  weitere  Unter- 
suchung auf  diese  Frage  lenken. 

Wenn  cs  mit  Bildern  gethan  wäre,  so  wäre  e« 
erst  recht  mit  einer  anatomischen  Sammlung  ge* 
tban.  Aber  weder  durch  Bilder,  noch  durch  Samm- 
lungen erfahren  wir  etwas  über  die  Ursachen  oder  die 
Bedingungen  der  Variation.  Wie  eine  solche  gekommen 
ist,  darüber  wissen  wir  nichts;  in  der  grossen  Mehr* 
zahl  der  Fälle  können  wir  nicht  einmal  eine  Vermuthung 
darüber  auMellen.  Für  die  Entstehung  der  Variation 
selbst  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte;  ein  solcher  Nach- 
weis könnte  erst  erbracht  werden,  wenn  längere  Zeit 
hindurch  beobachtet  ist.  Zur  dirccten  Beobachtung 
der  fortschreitenden  Aenderung,  die  von  Generation  zu 
Generation  geschieht,  gehört  eine  lange  Reihe  haus- 
ärztlicher  oder  schulärztlicher  oder  sonstiger  sachver- 
ständiger Beobachtungen,  welche  diu  Reihen  unter 
Augen  behalten,  obwohl  sie  scheinbar  gar  nicht  auf- 
hören.  Was  will  ich  machen  in  einer  Familie,  die  nicht 
immer  ans  dem  gleichen  Urquell  sich  zusammensetzt  und 
wo  jedes  Kind  etwas  Besonderes  mitbringtV  Woher  sind 
die  Ursachen  da  gekommen?  Ich  musa  sagen,  ich  er- 
achte die  willkürlichen  Schlüsse,  diu  man  auf  Grund 
fertiger  Objecte,  von  Individuen  und  Skeleten  macht, 
für  durchaus  unbrauchbar.  Sie  ergeben  eine  Uebersicht 
über  die  Grösse  der  Variabilität,  aber  sie  zeigen  uns 
absolut  nichts  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  wodurch 
diese  Variabilität  in  die  Actualität  übergeführt  worden 
ist.  Wir  wissen  viele«  andere  auch  nicht;  man  kann 
viele  Dinge  vom  Standpunkt«  der  philosophischen  Hypo- 
these als  Glaubensartikel  aussprechen;  us  gibt  sogar 
Leute,  die  genau  wissen,  dass  durch  eine  gewisse  Zu- 
sammenfügung eine  Abänderung  auch  lebender  Gebilde 
entstellt.  Wenn  jemand  diese  l'eberzeugung  bat,  kann 
man  sie  ihm  nicht  rauben;  es  kommt  glücklicherweise 
meist  nicht  viel  darauf  an,  man  kann  sie  ihm  lassen. 
Es  ist  das  ein  Funkt,  in  dem  ich  mit  meinem  Freunde 
Häckel  aneinander  gerathen  bin,  ob  das  noch  actuelle 
Bedeutung  hat,  was  als  philosophische  Hypothese 
aufgfl«tellt  wird.  So  ist  es  auch  mit  den  Rassen. 
Ich  begrüsse  Untersuchungen  dieser  Art  mit  grosser 
Freude.  Ich  glaub«  aber  nicht,  dass  man,  wenn  man 


auch  Tausende  von  Photographien  sammelt,  heraus* 
bringen  wird,  wie  die  Sache  zu  Stande  gekommen  ist; 
eB  fehlt  immer  der  eigentlich  bestimmende  Punkt,  wo- 
durch die  Vererbung  tu  folgende  Generationen  einge- 
treten ist  und  wodurch  der  Typus  seine  bleibende  Be- 
sonderheit erlangt  hdt. 

Was  die  Sache  im  Einzelnen  anbetrifft,  so  war  ich 
auch  einmal  in  Aegypten  und  habe  dort  auch  unter- 
sucht. Die  meisten  Reisenden  bekümmern  sich  um 
meine  Untersuchungen  sehr  wenig.  Ich  warne  aber 
davor,  au«  blossen  Bildern  so  wichtige  Fragen  zur  Ent- 
scheidung zu  stellen,  die  wirklich  nur  durch  Beobach- 
tung erfolgen  kann.  Wollen  wir  z.  B.  die  Schaafrasaen 
durch  Photographien  feststellen,  um  dadurch  herauszu- 
bringen, warum  das  eine  Schaaf  wollhaarig  und  ein 
anderes  langhaarig  ist?  Wenn  man  sieht,  dass  au« 
einem  wollhaarigen  Scbaaf  in  Ceylon  ein  langhaariges 
wird,  so  kann  man  das  als  Tbat«acbe  raittheilen,  aber 
man  erfährt  dadurch  nicht,  wie  das  geschehen  ist, 
der  eigentliche  Grund  kann  nicht  demonstrirt  wurden. 
Ich  linde  immer  wieder,  dass  Sie  nicht  genug  .schätzen, 
was  der  Naturforscher  als  solcher  leisten  kann;  die 
Phantasie  mag  auf  guter  Grundlage  basiren,  aber  sie 
ist  und  bleibt  Phantasie. 

Herr  Fritsch- Herl  in: 

Ich  möchte  mich  zunächst  nur  dagegen  verwahren, 
dass  ich  die  Schwierigkeit  verkannt  hätte.  Die  Krage, 
was  von  solchen  Eigentümlichkeiten  erblich  und  was 
individuelle  Variation  ist?  lässt  sich  selbstverständlich 
nicht  ohne  Weiteres  erledigen;  das  habe  ich  auch  nie 
unternommen.  Ausserdem  möchte  ich  dabei  auch  noch 
betonen,  dass  wir  wie  andere  Anthropologen  uns  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  nicht  die  Grenzen  der  ausser* 
aten  Variabilität  festzustellen,  sondern  den  Durch* 
schnittsty  pus  zu  gewinnen,  und  ich  glaube,  aus  den 
Zeichnungen  und  Messungen  kann  man  den  Durch- 
schnitt finden.  Ich  speciell  bulle  den  Weg,  den  Herr 
Gebeimrath  Virchow  vorschlägt,  nicht  für  gangbar, 
ich  weUs  nicht,  auf  welche  Weise  ich  den  Vorgang 
verfolgen  soll,  wie  sich  eine  Rasse  bildet.  Ich  habe 
auch  nicht  eine  abgeschlossene  Tbatsache  vorgeführt, 
sondern  gesagt,  ich  gebe  Bruchstücke;  wenn  wir  ge- 
nügend Material  haben,  werden  wir  Durchschnittswert!!« 
gewinnen  können.  Denn  schliesslich  ist  die  Photographie 
doch  nur  eine  Vereinfachung  der  Messung,  und  ich 
glaube.  Herr  Geheimrath  Virchow  hat  auch  in  Aegyp- 
ten gemessen  und  hält  seine  Messungen  nicht  für  über- 
flüssig. 

(Virchow:  Aber  nicht  für  entscheidend!) 

Ich  auch  nicht.  (Heiterkeit!) 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 

Der  Schneider  im  Ponganer  Perchtenlaufen. 

Als  ich  im  Herbste  1893  eine  Reise  in  die  Alpen* 
länder  unternahm,  um  nach  etwa  noch  vorhandenen 
Perchtenmasken  Umschau  zu  halten,  erhielt  ich  in 
Altenmarkt  bei  Radstadt  von  dem  Bauern  Michael 
Winter  die  ersto  Kunde  von  der  Figur  des  Schneiders 
ira  Pongauer  Perchtenlaufen;  er  trug  bei  dem  Laufen, 
welches  mein  Gewährsmann  im  Jahre  1850  anführte, 
eine  .drei  Stock  hohe  hölzerne  Schere,  mit  welcher  er 
diesem  oder  jenem  der  Zuschauer  unversehens  den  Hut 
vom  Kopfe  abzwickte,  ihn  an«ab  und  dann  wieder  dem 
Eigenthümer  aufsetzte“.  Später  erhielt  ich  eine  Photo- 
graphie vom  letzten  Perchtenlaufen,  dos  am  Sonntag 
den  21.  Februar  1892  in  St.  Johann  im  Pongau  statt- 
f&nd,  auf  welcher  der  erwähnte  Schneider  ebenfalls  su 
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sehen  ist.  Kr  trägt  die  gewöhnliche,  landesübliche  1 
Tracht  und  hält  mit  beiden  Händen  eine  eich  lang 
ausdehnende  sogenannte  Streckschere,  die  aus  neun 
Paaren  sich  kreuzender  hölzerner  Leisten  besteht, 
welche  an  den  Enden  und  in  den  Mitten  dnrch  höl- 
zerne Nieten  zusammcngehaltcn  werden  und  sich  leicht 
strecken  lassen.  Auch  in  diesem  Perchtenlaufen  spielte 
der  Schneider,  wie  mir  berichtet  wurde,  nur  die  Holle 
eine«  Spassmachers.1 *) 

Eine  überraschende  Parallele  tindet  diese  Figur  in 
dem  Darsteller  des  Kriegsgottes  Pü'ükong,  welcher  in 
einem  der  Sommerfeste  der  Tnsayanindianer  in  Arizona 
Auftritt.  Dr.  J.  Walter  Fewkes,*)  dem  wir  die  aus- 
führlichsten Berichte  über  diese  Feste  verdanken,  gibt 
von  ihm  eine  leider  sehr  schlechte  photographische 
Wiedergabe,  aus  der  man  nur  entnehmen  kann,  dass 
Pü'ükong  mit  beiden  Händen  eine  lange  ausgestreckte 
hölzerne  Schere  nach  Art  der  Streckscheren  hält. 
Dr.  Fewkes  bezeichnet,  sie  ausdrücklich  als  „ligbtning 
framework“,  also  als  eine  sinnbildliche  Vorstellung  de« 
Blitzes,  den  Pü'ükong  abschoss,  wenn  der  Zug  der 
Tänzer  den  Tanzplatz  betrat  oder  verlies«.  Dr.  Fewkes 
glaubt  Oründe  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  Pü'ükong 
der  Sohn  Dü’wü’s.  der  Sonne,  und  der  Kö-kyan-inä-nä, 
der  Spinnenjungfrau  ist,  wozu  er  bemerkt,  dass  der 
sonnen-  und  jungfrauengeborene  Gott,  eine  bei  den 
Hopi-  und  Tusayanindianern  ganz  allgemeine  Vorstel- 
lung aei.a) 

An  einer  anderen  Stelle  bespricht  J.  W.  Fewkes 
eine  aus  Holz  geschnitzte  Puppendantellang  Pü'ükong«, 
die  als  Rinderspielzeug  diente4!  und  die  mit  den  den 
Blitz  kennzeichnenden  Blitzlinien  verziert  ist. 

Dass  der  Ponguuer  Perchtenschneider  nichts  mit 
dem  Handwerker  zu  thun  hat,  erhellt  aus  dem  Vor- 
kommen eines  Schneiderpaares  im  Zuge  der  Gewerbe* 
leute,  in  welchem  alle  Stände,  so  weit  sie  für  den 
Bauern  in  Betracht  kommen,  vertreten  sind.  Der  Schnei- 
der mit  der  Streckschere  nimmt  eine  ganz  absonder- 
liche Stellung  ein  und  ist,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine 
Art  Spaanmacher,  der  mit  seiner  Streckschere  allerlei 
Ulk  treibt. 

Da  das  Perchten  laufen  geradeso  wie  die  von  Fe  wkes 
beobachteten  Sommerfeste  zu  Beginn  des  Wacbethums 
auf  den  Feldern  abgebalten  wird  und  die  Erzielung 
von  Fruchtbarkeit  zum  Zwecke  hatte  und  noch  hat, 
so  ist  es  wohl  ganz  zweifellos,  dass  man  den  Pongauer 
Schneider,  der  die  Streckschere  trägt,  mit  dem  Pü'ükong 

')  Vgl.  meinen  Bericht  .Tänze  und  Volkaschau- 
apiele  in  Tirol  und  Salzburg“  in  den  Sitzungsberichten 
der  .Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien“,  Bd.  XXIV  (1894),  S.  46—48. 

*)  J.  Walter  Fewkes:  ,A  few  Summer  Ceremo- 
nials  at  the  Tnsayan  Pueblos“  in  A Journal  of  Ameri- 
can Ethnology  and  Archaeology,  Bd.  II  (1892),  S.  66. 

*)  a.  a.  O.  S.  67. 

4I  J.  Walter  Fewkes:  .Dolls  of  the  Tusayan  In- 
diana* itn  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie. 
Bd.  VII  (1894),  S.  64. 


der  Tusayanindianer  in  unmittelbaren  Vergleich  tu 
Hetzen  berechtigt  ist.  Sicherlich  bat  einst  die  Pongauer 
Streckschere  ebenso  den  Blitz  zum  Vorbilde  gehabt, 
wie  Pü’ükong«  Blitzrahmenwerk  und  zweifellos  ist  unser 
Pongauer  Blitzschneider  ursprünglich  die  Personification 
von  Donner  und  Blitz  gewesen. 

Es  wäre  für  eine  Weiterführung  der  Untersuchung 
von  grossem  Belange,  das  Auftreten  der  Blitzschere 
auch  in  anderen  Gebieten  genau  festzuste.llen,  wozu  meine 
kurze  Mittheilung  hoffentlich  Anregung  geben  wird. 

Herr  Waldoyer- Berlin: 

Ueber  eine  Expedition  nach  Polynesien  and 
Neuseeland. 

Ich  hatte  angekündigt  einen  rein  somatisch-anthro- 
pologischen Vortrag  über  eine  eigenartige  Grubenbil- 
dung vor  den  Nasenöffnungen  am  Oberkiefer,  die  unter 
dem  Namen  der  Pränasalgrube  bekannt  ist,  zu  halten. 
Ich  erhielt  aber  nicht  rechtzeitig  genug  da«  dazu  noth- 
wendige  Material,  welches  ich  mir  vor  allen  Dingen 
au«  Polynesien  erwünscht  hatte,  und  so  habe  ich  vor- 
gezogen. nicht  das  unvollständige  Material  hier  zu  be- 
sprechen, in  deinen  Besitz  ich  bereits  war;  ich  gedenke 
vielmehr  im  nächsten  Jahre  meinen  Vortrag  über  diese 
Dinge  zu  halten.  Dagegen  möchte  ich  mir  erlauben, 
doch  ein  paar  Worte  über  die  Expedition  zu  sprechen, 
von  der  ich  dos  Material  erwartete. 

Auf  Veranlassung  and  mit  Unterstützung  der  Kgl. 
preatsiseben  Akademie  der  Wissenschaften  ist  vor  zwei 
Jahren  Dr.  G.  Thilenius,  Privatdocent  in  Strass- 
burg i/E..  nach  Neuseeland  gegangen;  sein  Hauptziel 
war  die  Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  einer 
nur  noch  dort  vorkommenden  Eidechsenart,  Hatteria 
punctata.  Diese«  Thier  stellt  eine  sehr  alte  Ferm  dar, 
die  ohne  nähere  Verwandtschaftsl>eziehangen,  wie  eine 
Art  .Thierinsel“,  in  die  grosse  Mas-e  der  übrigen  Rep- 
tilien aus  der  ältesten  Zeit  hineinragt.  Es  ist  schon  um 
deswillen  interessant,  vor  allem  aber,  weil  bei  ihm 
sich  ein  sogenunnte«  Scheitel-  oder  Parietalauge 
in  besonderer  Ausbildung  erhalten  findet.  Ich  berichte 
heute  zunächst,  das«  Dr.  Thilenius  vor  etwa  vier 
Wochen  glücklich  von  seiner  Forschungsreise  zurück- 
gekehrt  ist;  e*  ist  ihm  gelungen,  eine  grosse  Keibc 
von  Embryonen  der  Hatteria  aus  allen  möglichen 
Stufen  sich  zu  verschaffen,  deren  Untersuchung  nun- 
mehr begonnen  bat.  Ich  hoffe  also,  dass  die  Expe- 
dition ihren  Hauptzweck  erreicht  hat.  Die  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Entwickelungsperioden  der  Hatteria 
in  den  beiden  Jahren  hat  Dr.  Thilenius  dazu  benutzt, 
reiche«  anthropologisches  Material  zu  sammeln,  ins- 
besondere auf  Samoa  und  auf  unseren  anderen  oeenn- 
ischen  Besitzungen.  Das  Material  ist  zunächst  an  die 
Berliner  Museen  gelangt.  Es  waren  die  Schädel  dabei, 
welche  ich  erwartete,  und  diese  trafen  später  ein,  al« 
da**  ich  dieselben  noch  für  den  ange kündigten  Vortrag 
hätte  verwerthen  können.  Ich  hoffe,  dass  eH  mir  mög* 
lieh  sein  wird,  im  nächsten  Jahro  von  recht  erfreulichen 
Resultaten  der  Expedition  berichten  zu  können. 


(Fortsetzung  der  III.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 
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(Dritte  Sitzung 

tlorr  Dr.  Ludwig  Wilser- Heidelberg : 

Zur  Stammeakundo  der  Alemannen. 

Kd  ist  eigentlich  ein  rein  geschichtlicher  Gegen* 

4and,  für  den  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  aber 
ich  habe  ihn  absichtlich  gewählt,  um  an  einem  Bei- 
spiel zeigen  zu  können,  dos»  die  grosse  Bedeutung  und 
Hauptaufgabe  der  Anthropologie  darin  besteht,  die 
«vornehmste  Hilfswissenschaft*,  wie  schon  Ecker  ver- 
langt hat,  der  Geschichte  zu  werden.  Dann  folge  ich 
auch  gerne  einer  Anregung  der  vorjährigen  Versamm- 
lung, die  in  einer  der  ältesten  Sachsen stltdte  getagt 
bat,  wie  wir  uns  heuer  im  Lande  der  Alemannen,  und 
zwar  im  Linzgau,  dem  Gebiete  der  Lenlienser,  zu- 
sammengefunden  buben.  So  seien  mir  denn  einige  Be- 
merkungen zur  Stammeakunde  dieses  edlen  und  tapferen 
Volkes  geatuttet,  das  einst  die  Vormacht  aller  Schwa- 
ben war  und  dessen  Name  unseren  westlichen  Nach- 
barn zur  Bezeichnung  AUdeutschlands  dient. 

So  lange  man  die  Urheimath  unseres  Volkes  im 
fernen  Osten  suchte,  war  ein  Verständnis^  der 
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Stammc-reintheilung,  eine  richtige  Auffassung  der 
Ueberliefemng  über  Wanderwege  und  Ausbreitung  der 
Germanen  unmöglich.  Nachdem  aber  die  naturwissen- 
schaftliche Rassenforschung  das  Verbreitungscentrum 
der  edelsten  Menschenrasse  (Homo  europueu.»  dolicho- 
ceph.ilu«  Ilavu9h  aus  der  alle  arischen  Völker,  zuletzt 
unscro  Vorfahren  hervorgegangen  sind,  im  Nordeuropa 
festgestellt  hatte,  erwuchs  au»  der  glücklich  gefunde- 
nen Wurzel  der  Stammbaum  mit  all  seinen  Ae<ten  und 
Zweigen  wie  von  selbst.  Nach  den  illtesten  Nach- 
richten, wie  nach  Sprache  und  Sitte,  zerfallen  die  Ger- 
manen in  vier  Hauptetflmme,  die  von  der  skandinavi- 
schen Halbinsel  ausgehend  und  sich  fächerförmig  nus- 
hreitend,  von  West  nach  Ost  in  folgender  Ordnung 
aufeinander  folgen:  1.  der  ingfivonisch-kimbrisch- fri- 
sische, 2.  der  ishlvonisch  marsisch-frankische,  3.  der  her- 
minoniseh-schwiibische  und  4.  der  vandilisch-gothische 
Stamm.  Als  Schwaben  gehören  die  Alemannen  zum 
dritten  Stamm,  dessen  Ausbreitungsrichtung  eine  fast 
genau  nord-südliche  war. 

Oie  »neuen  Stämme*  sind  keine  staatlichen  Ver- 
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blinde  oder  Kampfgeno»«enschaften,  sondern,  wenn  auch 
theilweise  unter  neuen  Namen,  die  alten,  durch  Bluts- 
verwandtschaft und  gemeinsame  HeiligthQmer  seit 
der  Urzeit  innig  verbundenen  Völkerschaften.  Der 
Name  der  Alemannen,  in  ältester  Gestalt  Alamanni, 
wurde  tum  erstenmal  gehurt,  als  im  Jahre  213  die 
Römer  in  den  Mainlanden  den  Vorstosa  eines  helden* 
müthigen,  besonders  wegen  seiner  Reiterei  bewunder- 
ten Volkes  abzuwehren  hatten.  Obgleich  der  Kaiser 
(.'Aracalla  unter  dem  Beinamen  Alamannicus  sich  als 
Sieger  feiern  lie*»,  musste  er  doch  den  Frieden  mit 
Gold  erkaufen  und  die  Reichsgrenze  durch  zahlreiche 
Befestigungen  schützen.  Wer  sind  diese  Alamanni  und 
wie  kommen  «ie  an  «len  Main?  Es  ist  sicher  kein  Zu- 
fall. dass  mit  dem  Auftauchen  dieses  Namens  ein  an- 
derer. einst  hochberührater  verschwindet:  die  Sem- 
nonen,  das  .Haupt  der  Schwaben*,  sind  seit  dem 
Markomannenkrieg  verschollen.  Wo  sollten  sie  hinge- 
kommen  sein?  Ein  Volk  von  solcher  Grösse  und  Be- 
deutung kann  nicht  anurlos  verschwinden;  Alles  spricht 
dafür,  dass  sie  unter  dem  Namen  Alamanni,  d.  h.  .herr- 
liche, ausgezeichnete  Männer*,  ihre  Holle  in  der  Welt- 
geschichte weiter  gespielt  haben.  Wollten  die  Sem- 
nonen,  die  früher  zwischen  Elbe  und  Spree  (Albis  und 
Suebos)  *a**en.  für  ihre  wachsende  Volkszahl  neue 
Wohnsitze  erkämpfen.  §o  konnten  sie  nur  südwärts 
Vordringen,  denn  im  Westen  stipssen  sie  auf  die  mäch- 
tigen fränkischen,  im  0«ten  auf  die  gothischen  Völker, 
während  von  Norden  her  die  Sachsen  nachdrängten. 
Durch  die  Thäler  der  Sale,  Unstrut  und  Puhla,  Harz 
und  Vogelsberg  rechts.  Thüringerwald  und  Hohe  Rhön 
links  liegen  lassend,  konnten  sie  an  den  Main  gelangen, 
ungefähr  auf  dem  gleichen  Wege,  den  wir  heute  mit 
dem  Schnellzug  Berlin — Würzburg  zurikklegen.  Wider- 
stand konnten  ihnen  hier,  da  die  Chatten  noch  durch 
ihre  furchtbare  Niederlage  geschwächt  waren,  nur  die 
Hermunduren,  die  alten  Freunde  der  Römer,  leisten, 
und  sie  waren  es  wohl,  die  Car  ac  all  ns  Hilfe  ange- 
rufen  hatten.  Vom  Mainthal  sind  lauge  Zeit  alle  Aus- 
breitungsversuche  nnd  Heerfahrten  der  Alemannen  aus- 
gegangen. Nach  wiederholten  Einfällen  in  Gallien 
und  Italien,  nach  schweren,  blutigen  Kämpfen  warf 
sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Kaiser  Probus  über 
deu  Neckar  und  die  Rauhealb  zurück,  aber  schon 
wenige  Jahre  später  bildete  der  Rhein  die  Grenze  und 
das  Volk  hatte  das  ganze  rechte  Ufer  dieses  Flusses 
bis  zum  Bodensee  in  Besitz  genommen.  Von  hier  aus 
suchten  sie  auf’s  linke  Rheinufer  vorzudringen  und  I 
wurden  durch  Julians  Sieg  (867)  nur  für  kurze  Zeit  ' 
zurückged rängt.  Kräftigen  Widerstand  leisteten  ihnen 
noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  die  Kaiser  Valen- 
tinian  und  Grutian.  Aber  gegen  das  unverwüst- 
liche und  unerschöpfliche  Volk  waren  wohl  einzelne 
Siege,  bleibende  Erfolge  dagegen  nicht  zu  erringpn, 
und  unter  dem  Reichsverweser  Stilicho  musste  die 
Rheingrenze  preisgegeben  und  den  Alemannen  das 
laind  bis  zum  Waegenwald  (Eisass.  alisuz,  .Fremdsitz*) 
und  den  Alpen  zur  dauernden  Besiedelung  überlassen 
werden.  Nachdem  die  Burgundern  die  früher  ebenfalls 
im  Mainthal,  im  Rücken  der  Alemannen,  gewohnt 
hatten,  ihr  Reich  am  Rhein  mit  der  sagen  berühmten 
Hauptstadt  Worms  verlassen,  dehnten  sich  die  Ale- 
mannen wieder  mächtig  auf  dem  linken  Rheinufer 
nach  Westen  aus,  und  zahlreiche  Ortsnamen  in  den 
1 hälern  der  Saar,  Mosel,  Ahr,  bis  gegen  die  Maas  hin  i 
geben  noch  heute  Kunde  von  den  Siedelnngen,  die  da- 
mals von  ihnen  gegründet  wurden.  Die  Ortsnamen 
sind  nämlich,  wie  znerst  Arnold  gezeigt  hat,  »die 
wichtigste  und  zuverlässigste  Quelle  für  die  historische 


Geographie*,  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  .leicht  die 
verschiedenen  Völker  und  Stämme  ermitteln*,  die  nach- 
einander  im  Besitze  eines  Landes  waren.  Es  ist  mir 
wohl  bekannt,  dass  man  in  neuester  Zeit  dies«  Er- 
rungenschaft anzuzweifeln  versucht,  und  auch  ich  bin 
nicht  blind  für  die  Irrthümer  des  genannten  Forschen; 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  hat  er  das  Richtige 
getroffen,  und  es  wäre  thöricht,  die«  wichtige  Hilfs- 
mittel der  Siedelungsgeschichte  wieder  aafzageben. 
So  gut  uns  die  Namen  auf  -leben,  von  Haderdeben  in 
Schleswig  big  nach  Güntersleben  am  Main,  die  Süd- 
wanderung der  Angeln  erkennen  lassen,  ebenso  sicher 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  .Weil*  oder  .Weiler* 
genannten  Ortschaften  (von  ah.  wila,  wilare,  gallisch- 
lateinisch  villa;  die  Aehnlichkeit  beruht,  wie  bei  vice« 
= wik,  burutn  = büren,  auf  Urverwandtschaft,  nicht 
Entlehnung),  von  Garzweiler  und  E«chweiler  nördlich 
von  Aachen  bis  nach  Weiler  im  Allgäu,  alemannische 
Gründungen  sind;  denn  wir  linden  gerade  diese  Orts- 
bezeichnung  bei  keinem  anderen  germannischeo  Volk«. 

Während  für  das  Hauptvolk  der  Alemannen  das 
Mainthal  den  Verbreitungsmittelpunkt  bildete,  haben 
die  Juthunge,  ein  »Theil  der  Alamannen*,  wie  Ara- 
mian  sich  ausdrückt,  wahrscheinlich  einen  anderen 
Weg  eingtMchlagon.  Sie  waren  es,  die  als  Vorhut  de« 
Gosammt  Volkes  zuerst  ain  Main  angelangt,  mit  Cara- 
calla handgemein  wurden,  sie  konnten  50  Jahre  später 
den  Kaiser  Aurelian  an  der  Donau  an  früher  mit 
Rom  geschlossene  Bündnisse  erinnern.  Es  scheint  dar 
her  dieser  Volkstheil  seinen  Weg  unmittelbar  vom  Main 
nach  der  oberen  Donau  genommen  und  die  Gebiet« 
nördlich  vom  Bodensee  in  Besitz  genommen  zu  haben. 
Das»  die  von  Ammi&n  genannten  Lentienser  nichts 
andere«  sind  als  eben  die  Juthunge,  lässt  sich  ans 
diesem  Scbriftstpller  mit  Leichtigkeit  nochweisen,  wie 
ich  es  in  meiner  Schrift  .Stammbaum  und  Ausbreitung 
der  Germanen*  (Bonn  1895)  getbll  habe;  beide  reich* 
neten  sich  vor  den  übrigen  Stammesgenosaen  durch 
ihre  vortreffliche  Reiterei  aus. 

Nach  dem  Sturz  der  weströmischen  Macht  fanden 
die  Alemannen  in  einem  anderen  germanischen  Volke, 
den  Franken,  nicht  weniger  gefährliche  Gegner,  eben- 
bürtige Nebenbuhler  im  Kampfe  um  die  Vorherrschaft 
in  Germanien.  Wie  bekannt,  entschied  sich  das  Schlach- 
tenglück für  die  Letzteren,  die,  von  Nordosten  her  in 
Gallien  vordringend,  mit  den  Alemannen  zwischen 
Maaa  und  Rhein  zu«ammen»tiesaen.  Ob  die  Entschei- 
dungsschlacht gerade  hei  Zülpich  und  im  Jahre 
Htattgefunden,  ist  zweifelhaft,  jedenfalls  aber  in  diesen 
Gegenden  und  um  die  Wende  de«  6.  und  6.  Jahrhun- 
derts. Chlodwig,  der  siegreiche  Frankenkönig,  nahm 
den  Unterlegenen  das  linke  Rheinufer,  mit  Aufnahme 
des  Elsas»,  und  auf  dem  rechten  die  Wette  rau  und  die 
Landstriche  bis  zum  Neckar  ab.  Wer  sich  unterwerfen 
wollte,  konnte  wohnen  bleiben  und  musste  dem  Sieger 
eine  Abgabe,  .die  Osterstufe*,  bezahlen. 

Viele  der  freiheitliebenden  Alemannen  zogen  a er, 
dies  verschmähend,  Jahre  lang  heitnathlo«  umher,  ms 
sie  theils  den  Bedingungen  des  Sieger»  sich  un-er 
warfen,  theil»  im  italienischen  Reiche  des  großen 
Gothenkönigs  Theoderich  Aufnahme  fanden.  il 
durch  wurde  die  alemannische  Mundart  weit  über  1 <* 

Alpenländer  verbreitet,  und  die  Sprache  mancher  tu 
lischer  Dörfer  ist  ein  Gemisch  alemannischer  und  bai 
varischer  Bestandtheile,  vor  dem  Arlberg  ist  sie  a 
rein  alemannisch.  Auch  über  die  freigebliebenen  TUM* 
de»  Volkes  hielt  der  mächtige  .König  der  Gothen  u 
Italiker*  »eine  schützende  Hand,  »o  dass  «8 
Herzöge  aus  angestammtem  Fürstengeschlecht  bebaiw 


141 


V?”?‘  Na'h  “«ln™  Tode  aber  verlor  mit  dem 
Nmder^nge  der  gpthiscben  Macht  and,  da.  alemann” 

d^  fiH  rT1T  !elnen  Rackbal‘-  “'»I  Regen  die  Mitte 
kf.eh»  nh  h"  ud -.rt"  Tten  “He  Alemannen  die  fr»“ 
kische  Oberhoheit  anerkennen  nnd  Heeresfolgo  geloben 

va™  “i  erLA",st,tl1'  wurd"  Gebiet  und  Frei- 
nn d d“^h  "»ehiedene  fränkische  Könige 

ill  S f n“00’  mehr  e,n£e*chrankt,  200  Jahre 

Stimm  dkrCh  ^!pp,n'  Karl»  de»  Grossen  Vater,  du» 
hturomesherzogthum  aufgehoben. 

„ ,e  1)111  B1'h  dlemanniiche  Mundart  nur  Bildlich 
Ie,'h,cm‘T>!“Ui‘rr  tar>[  ‘!Uf  linkem  und  ''er  Murg  auf 
thiin,l,  bt!hrnU  r Kennzeichnende  Eigen 

thOmhchkeiten  derselben,  die  «ie  scharf  von  der  be- 
nachbarten frinkw-hen  und  schwäbischen  Mundart 
scheiden,  sind  bekanntlich:  Beibehaltung  der  alten 
1 ,UDd  u-  eigen  th  tunliche  Aussprache.  wie  ein 
„ r.',Ch'  ]?“  und  Bildung  de«  jiart.  perf.  de« 

Hilfszeitwort«  .»ein  vom  gleichen  Stamm.  g„i!,.  g,i  i, 

und  .bl'Iw  i en.Ur>chied5 ,w'Kben  .Alamannen' 
SehwX  ^ S[bw;'r'T,“l'i  und  L'eh  wohnenden 
.Schwaben  verwischen  wollen,  und  seine  An.ieht  bat 

Sd»'  f ef'?an<:he  Irrlehren,  viele  Anhänger  gefunden 
Seme  Ausführungen  sind  aber.  abgesehen  von  der  Mund- 
“rMV*  den  OddHen  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen.  E» 
se,en  hier  nur  die  drei  ältesten,  allein  schon  ausschlag- 

k .WilTl, mr0k°P  *aKl  in  s'd»™  Gothen- 
kn eg  1112)  mit  klaren  Worten : .sfidlich  von  den  Thnrin 
gen  wohnten  die  Schwaben  und  Alemannen,  kräftige 
tc'  so  ' J°rda“  «MAhlt  in  »einer  Gothengeschichte 

l?°B".Te'i.  ' e d?®Kö  de»  König»  Theodemir 
J5E"!  d)e  Scb»abfn.  die  westlich  von  den  Baiovnren, 
östlich  von  den  Franken  und  nördlich  von  den  Bur- 
&,Ten:  •Ibfsea  Schwaben  standen  damals  als 
da.  Vom  a a“fhd)a  Alemannen  zur  Seite  und  sowohl 
d“  Volk  der  SchJ''al)*'n  *1»  äoch  das  der  Alemannen, 
beide  zu  einem  Schutz-  und  Trulzbflnclnisa  vereinigt 
mr  var.wülitfta 'hr  Gebiet  und  brachte  sie  nahezu 
zur  Unterwerfung.-  \ on  Karl  dem  Hammer  berichtet 
d™  F2^et“ridp,r.  fränkischen  Chronik:  .Er  flberschritt 
den  Rhein,  hielt  Musterung  aber  Alemannen  und 
ot-owaben  und  drang  bis  zur  Donau  vor.* 

.■  , ne''‘?n  d™  Alemannen  wohnenden  Schwaben 

«incl  die  Nacbkom inen  der  kleineren  »uebiBihun  Völker 
die  Z“  1 acitUB  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten  und  die 
fcrduiutter  als  Stammesgattin  verehrten.  Als  diese 
soweit  sie  nicht  anderswohin  amgewandert  waren,  den 
Südweg  einschlugen,  ging  ihr  Zug  durch  das  verlassene 
oemnonenland  und  längs  der  Flüsse  Elbe,  Sale  Un- 
strut an  und  über  die  Donau,  von  welcher  Wanderung 
die  merkwürdige  Schrift  vom  .Ursprung  der  Schwaben“ 
tuoiuast,  öuevicarum  rerum  ecriptore»,  1004)  eine  Er- 
innerung bewahrt  bat.  Dass  diese  kleinen  Völkchen 
sie  werden  un  Leben  des  heiligen  Columban  noch 
naciones  Suevorum  genannt  — sich  unter  den  Schutz 
aer  mächtigen  stammverwandten  Alemannen  gestellt 
haben,  ist.  selbstverständlich,  ebenso  das«  da«  Herzog- 
tbnm,  da  ja  auch  die  Alemannen  schwäbischen  Stummes 
waren,  bald  Alamannia,  bald  Suevia  genannt  wurde: 
spater  verschwand  der  erste  Name  aus  dem  Munde 
des  Volk!»,  während  der  zweite  von  uralter  Zeit  bis 
tum  heutigen  Tage  lebenskräftig  geblieben  ist. 

Die  in  neuester  Zeit  erschienene  .Geschichte  der 
Alemannen  von  Gramer,  Breslau  1699,  bekämpft 
zwar  die  Jrrthümer  Bau  mann«  und  nimmt  die  richtige 
Deutung  des  Namens  an,  verfällt  aber  dafür  in  andere: 


die  Alemannen  sind  kein  Mischvolk,  die  Juthunge 
" T b ,m anni k e » Volk-  (populus  Alamnnnicus),  ein 
.Ibcil  der  Alemannen*  (psm  Alamannorum). 

...  -“««würdig  und  dessbalb  nicht  zu  übergehen  ist 
die  auf  alter  Nachbarschaft  und  Verwandtschaft  be- 
ruhende  Aehnhchkeit  der  alemannischen  mit  der  alt- 
Ochimchen  Mundart  Ausser  den  Sachsen  haben  nur 
die  Alemannen  die  alten  Laute  i und  u bewahrt;  die 
aus  nasaler  Aussprache  enlslanJcao  Unterdrückung 
ae*  n,  wie  x.  B.  iiu  alemannischen  „üscre  Lüt“.  ent- 
spricht  ganz  dem  nsere  liut.i  des  Hildebrandsliedcs  — 

He1!’.1,,r  i "1',c.hrcÄlU?ehrch  ~ uad  d™  »■*  im 
Heliand;  das  Altsächsische  hat  da,  wo  andere  Mund. 

arten  p haben  oft  f und  umgekehrt,  das  Gleiche  aber 
nndet  sich  auch  im  Alemannischen  (as.  liof.  lof,  wif 
kopon,  hropan  - alem.surcr,  »rhnufe,  «chwebell;  auch' 
die  bezeichnende  Aussprache  des  k,  der  wir  schon  im 
Wuaien  Chnodomar  begegnen,  findet  «ich  im  Hilde- 
brandslied  angedeutet  (cliind  in  chnnincriche  chnd  ist 
minal  irm’iidcotiwm  auch  die  Ersetzung  der  media 
durch  die  temns  (Hiltibrant,  prut,  leopl. 

Von  den  Altsachsen  ist  ja  im  vorigen  Jahre  ge- 

! I WOrd'  n'  u',b  n)m‘*  aber  Rü'tehen,  dass,  wenn 
ich  hatte  anwesend  sein  können,  manches  in  den  Aus- 
liihrungen  des  damaligen  Redner«  von  meiner  Seite 
\ iderspruch  hätte  erfahren  müssen.  Die  Rendioni 
bei  lacitus  sind  Schwaben  und  keine  Sachsen.  Ein 
haitz.  mit  dem  ich  gerne  übereinstimme,  ist  der:  .In 
\\  ahrbett  finden  die  Chauken  nicht  in  den  Sachsen 
sondern  in  den  F ranken  ihre  Fortsetzung.'  Sicherlich' 
alier  das  hatte  ich  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
ausgesprochen. 

Al.  eines  der  südlichsten  germanischen  Völker 
haben  die  Alemannen  selbstverständlich  ihre  Rasse 
nicht  rem  bewahren  können.  Während  in  den  ältesten 
Alemannengrähcm  nnr  ausgesprochene  Langköpfe  sich 
ünilen,  ist  die  heute  alemannisch  redende  Bevölkerung 
fast  durchgehende  nindküpfig,  eine  Folge  tausend- 
jähriger  Ilassenmischung  mit  den  .alpinen*  Rund- 
kbpfen.  Nur  m einzelnen  Theilen  der  Rheinebcne,  im 
Itiuiauer  Land,  im  unteren  Wiesenlhal,  und  auch  hier 
auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Bodensces  haben  sich 
die  Merkmale  der  nordouropäischen  Rasse  etwas  besser 
erhalten. 


’)  Die  Alemannen  hören  und  sehen  auch  nicht, 
sie  .losen*  und  .lucgen*. 


Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  habe  eigentlich  gegen  die  Ausführungen  des 
Uerm  V orredners  von  meinem  Standpunkte  ans  nicht 
allzuviel  einzuwenden,  zumal  er  ja  der  Hauptsache  noch 
die  wissenschaftliche  communieopinio  vertreton  hat,  die 
was  die  Abstammung  der  Alamannen,  oder  doch  ihres 
Keraes,  von  den  Seranonen  anbelangt,  durch  Müllen- 
hoff  und  andere  begründet  worden  ist. 

Bloss  in  einigen  Nebendingen  schienen  mir  doch 
die  vorgetragenen  Meinungen  etwa«  subjectiver  Natur 
zu  sein,  so  z.  B was  die  Eintheiluog  der  Germanen 
im  Allgemeinen  betrifft.  Ich  weise  nicht,  wo  hei  der 
vorgeechlagenen  Gruppirnng  die  Skandinavier  einen 
rlatz  fanden  sollen. 

Auch  die  Etymologie  des  Namen«  Alamannen,  die 
hier  vorgetragen  wurde,  ist  durchaus  keine  gesicherte. 
Das  Wort  ala-  kann  ja  unter  Umständen  eine  aus- 
zeichnende  Bedeutung  gehabt  haben,  in  der  Regel 
aber  hat  es  einfach  die  unseres  .all*.  Auch  ist  in 
sTfr«nu,.IU..t*st?n  Rennan‘»cben  Literaturdenkmälern 
thatsäcblich  ein  Wort  ala-mans  Überliefert;  aber 
gotisch  in  aliaim  alamannam  bedeutet  nur 
«unter  allen  MenKohcn4.  Ebenso  ist  för  ein  altisl&n- 
diacnea  almenn  der  Sinn  «alle  Menschen*  zu  er* 
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Bcblicssen.  Es  ist  ja  möglich,  dass  da*  Wort  in  anderen  | 
Dialekten  eine  andere  Bedeutung  gehabt  hat.,  das« 
alaman(n)  irgendwo  soviel  wie  .einer,  der  ganz  Mann 
ist,  ein  vollkommener  Mann*  aussugtp.  aber  ich  glaube, 
die  Vorsicht,  gebietet,  sich  an  das  zu  halten,  was  wirk-  | 
lieh  überliefert  ist.  Ich  kann  mir  auch  ganz  gut.  denken, 
dass  ein  Völkerbund,  der  mehrere  kleinere  Stimme  in 
sich  vereinigte,  «ein  gesammtes  Aufgebot  .Alamannen*, 
.alle  Leute*  nannte. 

Ich  sehe  auch  nicht  ein,  wie  die  Krage  nach  der 
Herknnft  des  Alamannenstumme»  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  kann  mit  der  Theorie  von  der  skan- 
dinavischen Abstammung  der  Indogermanen  im  Allge- 
meinen — die  ich  übrigens  für  eine  ganz  verfehlte 
halte  — oder  der  gerammten  Germanen,  und  wie  da- 
durch ein  Licht  fallpn  soll  in  die  iiltere  Geschichte  der 
Alamannen. 

Kehr  vorsichtig  mu»«  man  auch  sein  in  Bezug  auf 
Verwerthung  der  Ortsnamen  für  die  .Stammeskunde. 
Ich  gebe  zu,  das*  in  einzelnen  Füllen  gewisse  Naraen- 
bildungen  für  gewisse  Stämme  charakteristisch  Bind, 
wie  sich  z.  II.  die  Namen  uuf-ingen  und  -ing  beute 
auf  Schwaben  und  Bayern  vertheilen.  Abpr  die  hier 
erwähnten  Beispiele  waren  nicht  alle  glücklich  ge- 
wühlt. So  ist  das  Compositionsglied -leben,  «las  in  so 
vielen  Ortsnamen  vorliegt,  durchaus  nicht  bloss  für 
die  Angeln  charakteristisch;  es  findet  sich  in  einem 
viel  weiteren  Bereiche,  und  ich  bin  überzeugt,  dn9B 
Herr  Professor  Montelius  uns  schwedische  Ortsnamen 
angeben  könnte,  die  auf  -löf  endigen,  ein  Element, 
das  auf  dieselbe  germanische  Grundform  zurückgeht 
wie  das  deutsche  -leben. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  die  Frage,  ob 
wir  zwischen  Alamannen  und  Schwaben  scheiden 
müssen,  ob  wir  es  dabei  mit  verschiedenen  Stämmen 
oder,  wie  Bau  mann  glaubt,  nur  mit  zwei  Namen  zu 
thun  haben,  die  einem  und  demselben  Stamme  zu- 
kommen, nicht  *o  leicht  zu  entscheiden  ist.  Selbstver- 
ständlich aber  kann  ich  bei  der  Kürze  der  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  auf  diese  Frage  hier  nicht 
mehr  näher  eingehen. 

Herr  Dr.  Wllser- Heidelberg: 

In  Bezug  auf  die  Einteilung  der  germanischen 
Stämme  hat  der  Herr  Vorredner  gemeint,  er  wisse 
nicht,  wo  denn  die  Skandinavier  geblieben  seien;  aus 
den  Skandinaviern  sind  eben  die  vier  Stämme  hervor- 
gegangen, und  in  Skandinavien  sind,  wie  wir  jetzt 
noch  aus  der  Sprache  nachweben  können,  Theile  aller 
Stämme  zurückgeblieben,  die  später  wieder  zu  einem 
sprachlich  einheitlichen  Volke  verschmolzen  sind.  Die 
nordische  Abstammung  wirft  nicht  bloss  auf  die  Ge- 
schichte der  Alemannen  Licht,  sondern  auch  auf  die 
Ausbreitung  der  Germanen  überhaupt  und  damit  auf 
die  dunkeln  Jahrhunderte  der  deutschen  Geschichte. 
Der  Name  Alamnnni  ist  schliesslich  nebensächlich.  Die 
Vorsilbe  ,ala*  mus*  in  zahlreichen  Bildungen  sicher 
eine  Verstärkung  des  zweiten  Begriffes  bedeuten,  t B. 
in  den  Eigennamen  Alarich,  Alaliub,  Ataman.  Die 
Ortsnamen  auf  .ingen*  >ind  nicht  nur  den  Alemannen, 
sondern  auch  den  Schwaben  und  Baiovaren  eigen,  in 
Bayern  lautet  die  Endung  jetzt  .ing*;  .leben*  kommt 
auch  in  Jütland  und  auf  den  dänisrhen  Inseln  vor, 
z.  B.  Brönderslev,  Gravlev,  Gjerlev,  Herlev,  Marslev, 
hauptsächlich  aber  auf  dem  Striche  von  Schleswig  bis 
nach  der  Donau;  in  England,  wohin  es  ebenfalls  durch 
die  Angeln  gebracht  wurde,  heisst  es  ,ley*  und  be- 
deutet wahrscheinlich  ursprünglich  einen  wcrftaitigen 
Hügel.  Cvikhelmeshlaev  z.  B.  heisst  heute  Cuckamsley, 


und  gerade  diese  englischen  Ortsnamen  zeigen  uns  die 
Ableitung  des  Namens  von  ags.  hlaev,  ahd.  hleo,  got. 
hlaiv,  Hügel,  Erdaufwurf.  Die  bisher  meist  angenom- 
mene Ableitung  von  lciba.  Erbe,  ist  abgesehen  davon, 
dass  eine  Ortschaft  bei  ihrer  Gründung  und  Benennung 
noch  kein  .Erbe*  ist,  auch  sprachlich  unmöglich,  denn 
sonst  müsste  die  Endung  ags.  laf,  oberdeutsch  leib 
lauten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  habe  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  die  vor- 
getragene Kintheilung  der  Germanen  eine  durchaus 
hypothetische  ist.  und  dass  wir,  wenn  wir  das  gosammte 
Germanenvolk  in  mehrere  Hauptstämme  gliedern,  doch 
anzugeben  im  Stande  sein  müssten,  worauf  diese  Ein- 
theitung  sich  gründet.  Das  aber  halte  ich  bei  der  in 
Vorschlag  gebrachten  nicht  für  möglich. 

Das  niederdeutsche  -leben  in  Ortsnamen  (dem 
ahd.  -lciba,  schwed.  -löf.  dftn.  -lev,  ags.  -laf  ent- 
spricht! geht  auf  eine  Grundform  germ.  laiba-  zurück 
und  kann  nach  den  Lautgesetzen  mit  germ.  hlaiwa- 
. Hügel,  Grabhügel*  nicht  das  Geringste  zu  thnn  haben. 
Eh  bedeutet  eigentlich  .Hinterlassenschaft*  und  ist 
meist  mit  dem  Gen.  eines  Personennamens  zusammen- 
gesetzt, der  den  einstigen  Besitzer  der  Oertlichkeit 
bezeichnet. 

Herr  Dr.  J.  Nttesch-SchafThauBen: 

Nene  Grabungen  und  Funde  im  KeBslerloch  bei 
Thayngon. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  kurz  zwei  Mit- 
theilungen von  allgemeinem  Interesse  zur  Kenntnis* 
bringe;  die  erste  betrifft  die  von  mir  gemachten  neuen 
Grabungen  und  Funde  im  Kellerloch  bei  Tbayngen 
und  die  andere  bandelt  von  einem  neuen  Funde  von 
Pygmäen  der  neolitbischen  Zeit  au»  der  Grabhöhle  zum 
Dachsenbiiel  bei  Herblingen.  Oanton  Schaffhausen. 

Es  sind  genau  25  Jahre  her,  seitdem  das  .Kessler- 
loch* bei  Thavngen  entdeckt  worden  ist,  welches  da- 
mnls  ausserordentliche»  Aufsehen  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  durch  die  urgeschichtlichcn  Funde  aus 
der  älteren  Steinzeit,  die  dort  gemacht  worden  sind, 
erregt  hat.  Diese  Höhle,  zwei  Stunden  von  Schau- 
hauten  entfernt,  an  der  Bahnlinie  von  Schiiffhaosm 
nach  Comdsinz  gelegen,  ist  eine  .Balm*  • Grotte  im 
oberen  weisnen  Jurakalk  des  Randens,  dem  ' 

liehen  Ausläufer  des  schweizerischen  Jura,  und  befindet 
»ich  in  den)  ziemlich  engen  Thale  der  Fulacb,  eine® 
Zuflüsse  de»  Rheins.  Von  der  Thalsohle  am  westlichen 
Gehänge  emporsteigend,  erreicht  man  35  m über  der- 
selben von  der  letzten  grossen  Vergletscherung  der 
Alpen  herrührende  Moränen,  unter  welchen  der  Jura- 
kalk durch  die  Gletscher  abge*chliffi*n  i«t-  Das 
Profil  wiederholt  sich  am  östlichen  Gehänge;  das  ln* 
ist  daher  ein  Einschnitt  in  die  in  der  tiegend  herr- 
schenden jüngeren  Moränen  und  ist  erst  nach  Ablage- 
rung derselben  entstanden.  Dem  entsprechend  können 
die  paläolitbiachen  Bewohner  des  Kesslerloches, 
jenigen  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwct* 
xersbild,  erat  nach  dem  Rückzüge  der  letzten Verglet*cbe- 
rung  dort  gelebt  haben.  v , 

Die  Höhle  hat  zwei  Oeffnungen.  eine  gegen  1 ' 
I osten  und  eine  gegen  Südosten  und  wurde  im  rr 
jabre  1674  von  Reallehrer  Merk  ausgegTaben,  welcm? 
eine  grössere  Publication  über  die  Funde  in  den  * 
theilungen  der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  » 
Jahre  1875  erscheinen  liesR.  Diese  Mitteilungen  B1RI 
I Ihnen  wahrscheinlich  bekannt.  Ich  erinnere  daher  nu 
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an  jene  berühmte  Zeichnung  des  weidenden  Renthiers. 
die  emsig  in  ihrer  Art  unter  den  Funden  an»  der  Ren- 
thierzeit  dastebt,  an  die  verschiedenen  anderen  Thier- 
zeichnungen, sowie  an  den  geschnitzten  Moschusochsen- 
köpf  und  an  einen  ebensolchen  eines  Alpenhasen.  Lei- 
der  «chhchen  «ich  in  die  genannte  Publication  die 
Abbildungen  zweier  Thiere  ein.  die  »ich  nachher  als 
gefälschte  Zeichnungen  erwiesen  haben.  Diese  Ent- 
deckung veranlass  te  damals  Lindenscbmit  in  Mainz 
und  Ecker  in  Freiburg  zu  der  Anschuldigung  und  der 
Behauptung,  dass  aum  tätliche  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen, sowie  geschnitzten  Kunde  im  Kesslerloch  grobe 
Fälschungen  seien. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  fand 
sich  in  Folge  dessen  veranlasst,  ihre  Jahresversamm- 
lung im  Jahre  1677  in  Con«tanz  ubzuhalten  und  die 
Frage  der  Aechtheit  der  Zeichnungen  und  geschnitzten 
Gegenstunde  aus  dem  Kesslerloch  eingehend  zu  prüfen, 
sowie  die  Behauptungen  einerseits  und  die  Fundstücke 
andererseits  einander  gegenüber  zu  stellen.  Unzweifel- 
haft waren  zwei  Zeichnungen,  diejenige  des  plumpen 
Bären  und  die  des  listigen  Fuchses,  gefälscht.  Der 
betreffende  Fälscher  wurde  in  der  Person  eines  bei 
den  Ausgrabungen  thiitig  gewesenen  Arbeiters  auch 
aufgefunden  und  von  den  Schaff  bautener  Gerichten 
streng  bestraft.  Die  übrigen  Kundgegensbilnde  sind 
aber  ebenso  unzweifelhaft  vollständig  hebt.  Dass  die 
Rentbierjüger  der  Diluvialzeit,  von  welchen  die  ge- 
nannten Gegenstände  herriihrpn,  solche  Sculptnrcn, 
Schnitzereien  und  Zeichnungen  herstellen  konnten, 
geht  auch  aus  den  Funden  hervor,  welche  aus  süd- 
französischen,  belgischen,  englischen  und  mährischen 
IlOhlen  schon  früher  und  seither  gehoben  worden  sind. 
Die  Ethnologie  hat  uns  überdies  in  den  letzten  De- 
cennien  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Urvölkern  bekannt 
gemacht,  welche,  jetzt  noch  auf  einer  gleichen  Cultur- 
stufc  wie  die  Troglodjten  des  Ketslerloches  stehend, 
ähnliche  Kunst leistungen  mit  «len  primitivsten  Hilfs- 
mitteln zu  Stande  bringen. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  den  weitschichtigen 
Ausgrabungen  am  Schweizersbild  bei  Schaffbausen  zu 
fragen,  ob  die  Höhle  des  Kesslerloches  auch  wirklich 
nach  allen  Richtungen  hin  genau  untersucht  um!  aus- 
gebeutet worden  sei.  Seit  einem  Vierte (jabrbundert 
besuchte  ich  Jahr  für  Jahr  immer  diese  Höhle  zur 
Sommerszeit,  und  kam  zu  der  Ueberzeogung , dass 
dieselbe  nicht  in  allen  Tbeilen  ausgegraben  Hei.  Das 
war  denn  auch  der  Grund,  warum  ich  mich  veranlagt 
sah,  iiu  Herbst  1893  einige  vorläufige  Schürfungen  vor- 
zunehmen; in  Folge  von  Krankheit  verzögerte  sich  die 
gründliche  Untersuchung  und  vollständige  Ausbeute 
durch  Grabungen  in  der  Höhle  selbst  und  vor  den 
beiden  erwähnten  Eingängen  zu  derselben  bis  in  diesen 
Sommer  und  den  Herbst  1899.  In  der  Höhle  selbst 
fanden  sich  noch  ganz  intacl  erhaltene  Partien  des 
Höhlenbndens,  und  der  vor  dem  südöstlichen  Eingänge 
befindliche  mächtige  Schuttkegel  war  nur  an- der  oberen 
Spitze  ange-chnitten.  sonst  aber  seit  dessen  Entstehung 
völlig  unberührt  geblieben.  Bei  diesen  neuen  Ausgra- 
bungen in  und  vor  dem  Kellerloch  wurden  dieselben 
\ orsichkmaassregeln  und  die  gleiche  Sorgfalt  ange- 
wendet wie  seiner  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  am 
Schweizorsbild.  Von  den  neuen  Fundobjecten  erlaubte 
ich  mir,  die  wichtigsten  zur  Kenntnissnabme  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  hierher  mitzubringen,  und  beehre 
mich  hiermit,  auf  die  bemerkenswerthesten  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

In  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Partien  des 
Höhlenbodens,  sowie  in  den  mehr  oder  weniger  fein- 


sphtterigen  Kalktrümmern,  aus  denen  der  Schuttkegel 
vor  dem  südöstlichen  Eingang  der  Höhle  zusammen- 
gesetzt ist,  kamen  nur  palilolithische  Gegenstände  zum 
Vorschein;  nicht  ein  einziger  Topfscherben,  keine 
Knochen  vom  Edelhirsch,  Torfschwein  und  Torfrind, 
sowie  keine  geschliffenen  Steinwerkzeuge  Hessen  sich 
finden;  dagegen  waren  die  geschlagenen  Manu* 
tacte  aus  teuerstem  um  so  zahlreicher.  In  der  Publi- 
cation des  Entdeckers  «ler  Höhle  sind  nur  drei  Stflck 
bessere  Feuersteinwerkzeuge  abgebildet,  während  doch 
12000  Feuerstein^plitter  gefunden  worden  sein  sollen. 
Bei  den  neuen  Ausgrabungen  wurde  aber  eine  ganze, 
grosse  Serie  von  den  schönsten,  sorgfältig  be- 
arbeiteten Feuerstein-Instrumenten,  als  grosse 
und  kleine,  drei*  und  mehrkantige,  mit  ganz  scharfen 
und  auch  abgenützten  Schneiden  versehene.  Hache  und 
gewölbte  Messer,  ebenso  solche  Sägen,  einfache  und 
Doppelbohrer  und  Schaber,  Polierinstrumente,  grössere 
und  kleinere  NucKfi,  bearbeitete  und  unbearbeitete 
Feuersteinknollen  zu  Tage  gefördert;  alle  diese  Instru- 
mente waren  durch  «len  vielfachen  Gebrauch  weit  mehr 
abgenutzt  als  «lie  betreffenden  Werkzeuge  derselben 
Art  beim  Schw«Mzerabild. 

Die  eigentlichen  Artefacte,  zu  deren  Her- 
stellung hauptsächlich  die  Knochen  und  dos  Geweih 
des  Renthiers,  sowie  die  Röhrenknochen  des  Alpen- 
bfts«*n  verwendet  wurden,  waren  im  Innern  der  Höhle, 
wo  sie  im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Folge  dessen 
vor  der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten 
und  konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  gehoben 
werden.  In  dem  «kr  Verwitterung  ausgesetzten  Schntt- 
kegel  vor  der  Höhle  dagegen  wuren  sie  äimerst  morsch 
und  brüchig,  so  dass  sie  meistens  beim  Uerausnehmen 
in  viele  Stucke  zerfielen;  nur  wenn  sie  unter  einem 
grösseren  Kalksteinbloek  begraben  lagen,  blieben  sie 
ganz.  Ausser  den  zerschlagenen,  mit  deutlichen  Schlag- 
marken versehenen  zahlreichen  Röhrenknochen  der 
Thiere.  deren  Fleisch  und  Mark  als  Nahrung  den  Trog- 
lodjten  de*  Kellerloches  dienten,  welche  Knochen  aber 
lange  nicht  so  fein  zersplittert  waren  als  diejenigen  in 
«len  palilolit bischen  Schichten  der  Niederlassung  am 
8chweizürabild,  fanden  »ich  bei  den  neuen  Grabungen 
im  Kesslerloch  sogar  auch  einige  Schnitzereien  aus 
fossilem  Elfenbein  und  solche  aus  dum  Geweih  vom 
Renthier,  sowie  vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach 
angeschnittene,  grosse,  dicke  Ge weihstangen 
dieses  Thiere«,  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  ver- 
fertigt waren;  ferner  schöne,  lange  und  kurze,  runde 
und  kantige  Lanzenspitzen.  Pfeile  und  Meiesel, 
ebenfalU  Knochennadeln  mit  und  ohne  Oehr,  dar- 
unter solche  mit  tauglichem  Oehr,  einfach  und  mehr- 
fach durchbohrte  Knochen,  Renthierpfeiffen  aus  d«*n 
Phalangen  desselben,  Ahlen,  Pfriemen,  Schmuck- 
gegenstände, als  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne 
vom  Eisfuchs  und  Höhlenbär.  Einige  von  deu  Arte- 
fakten sind  mit  Strichornamenten  verziert.  Thier- 
zeichnungen sind  bei  den  bisherigen  Grabungen  keine 
zum  Vorschein  gekommen;  dagegen  befindet  sich  auf 
i einer  sehr  bröckeligen  Geweihntange  eine  seltene  Zeich- 
nung, das  Gesicht  eines  Menschen  von  vorne  dar- 
I stellend;  die  Scheitelhaare  sind  aof-  und  nach  rück- 
wärts gerichtet;  die  Augenhöhlen  und  Nasenlöcher  ver- 
tieft ungedeutet;  der  Schnurr-  und  Backenbart  lang 
herabhängend. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen 
Renthiergeweihstangen  zu  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Rauten  nebst  regel- 
i miiasig  angeordneten  Linienornamenten  und  Furchen  vor- 
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finden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  ausserordentlich 
schönen  erhabenen  Schnitzereien  zu  Stande  gebracht  wur- 
den. ergibt  sich  aus  mehreren  kleineren  BmcbBtäckpn 
solcher  Stäbe,  welche  die  Anfangsstadien  der  Bearbei- 
tung auf  weisen.  Ein  rundes  Geweihstück  wurde  allem 
Anscheine  nach  der  Länge  nach  entzwei  geschnitten,  so 
dass  es  eine  ebene  und  eine  halbkreisförmig  gewölbte 
Fläche  als  Begrenzung  erhielt;  dann  poliert  und  die 
zwischen  den  Hauten  liegenden  Partien  des  Geweihes 
so  herausgpHt'hnitten,  das*  dieselben  frei  stehen  blieben. 
Die  Spaltfläche  eines  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  parallel 
laufenden  Querfurchen  verziert.  Eine  ähnliche  Bear- 
beitung weist  ein  Bruchstück  einer  grossen  dicken  Har- 
pune auf,  welche  nicht  erhabene,  sondern  vertiefte, 
rautenförmige  Verzierungen  und  Strichornamente  be- 
sitzt, Zwei  andere,  beinahe  vollständig  erhaltene  Har- 
punen, eine  lange  dicke  und  eine  ganz  feine  kurze, 
tragen  zwei  Reihen  nach  rückwärts  gerichtete,  spitze 
Zacken  und  Linienverzierungen. 

Unter  den  Nadeln  befindet  «ich  eine  aus  Ren- 
thiergeweih  hergestellte,  welche  einen  Fortschritt  in 
der  Bearbeitung  derselben  andeutet.  Das  hintere  Ende 
der  Knochennadeln  hat  nämlich  bei  den  bisher  ge- 
fundenen Nadeln  gewöhnlich  wegen  der  konisch  nach 
rückwärts  sich  erweiternden  Form  den  grössten  Um- 
fang, bo  dass  die  durch  das  Oehr  gezogene  Sehne  oder 
dag  Haar  der  Mähne  des  Wildpferdes  beim  Durchziehen 
durch  die  zu  nähenden  Felle  Vorständen  und  das  Nähen 
erschwerten;  bei  jener  aber  ist  (Ins  hintere  Ende  von 
zwei  einander  gegenüber  liegenden  Seiten  meiBHelfÖrmig 
zugeschärft  und  das  Oehr  geht  quer  durch  dit-es  ver- 
dünnte hintere  Ende  hindurch,  wodurch  dasselbe,  selbst 
dann,  wenn  auch  der  Zwirn  eingefädelt  war,  keinen 
grösseren  Umfang  erhielt  und  derselbe  bequem  durch 
die  von  den  vorderen  Partien  der  Nadel  gemachte 
runde  Oeflhung  in  den  Fellen  mit  Leichtigkeit  hin- 
durchgezogen werden  konnte. 

Unter  den  vielen  bearbeiteten  Geweih. stücken 
ist  besonders  eine  Geweihstange  zu  erwähnen,  welche 
den  Anfang  der  Bearbeitung  eines  sogenannten  Com- 
mandoBtabes  anzeigt.  Letztere  haben  gewöhnlich 
an  einem  Ende  ein  Loch  und  zwar  so  gross,  dass  man 
bequem  einen  Finger  hindurch  stecken  kann.  Man 
nahm  bisher  allgemein  an,  dass  dieses  Loch  ähnlich 
wie  die  Gehre  der  Nadeln  \on  beiden  Seiten  gebohrt 
worden  Bei.  Das  erwähnte  Stück  trägt  allerdings  auch 
zwei  einander  gegenüber  liegende,  beinuhe  kreisrunde 
Vertiefungen;  dieselben  sind  aber  nicht  durch  Bohren, 
sondern  durch  llerausstemmen  der  Geweihmuafle  ver- 
mittelst eines  scharfen  und  Rpitzigen  Feuersteinwerk- 
zeuges,  deren  Gebrauch  bisher  fraglich  war,  entstanden  ; 
viele  scharfkantige  Stemmflächen  weisen  darauf  hin. 
Beide  Vertiefungen  trafen  auf  diese  Weise  allmählich 
in  der  Mitte  zusammen  und  das  Loch  konnte  dünn 
noch  vollständig  ausgerundet  werden. 

Ausser  dem  bereits  erwähnten  bearbeiteten  fos- 
silen Rlfenbei  n wurde  auch  solches  ungetroifen,  das 
nicht  von  Menschenhand  in  seiner  Form  verändert 
worden  war;  letzteres  zerfiel  meistens  in  kleine  Stücke 
und  war  ausserordentlich  blättrig.  In  dem  Scbuttkegel 
vor  der  Grotte  fanden  sich  ausserdem  zwei  grosse, 
mehr  als  2 kg  schwere  Backenzähne  des  Mam- 
muts,  an  welchen  Stücke  des  Kiefers  noch  hafteten, 
und  Knochen  von  ausgewachsenen  Individuen  dieses 
Ibteres;  überdies  aber  auch  eine  Serie  von  Lamellen  der 
Backenzähne  und  Wirbelkörper  von  ganz  jungen 
riw^fn  ,^'eh:er  In  der  Tiefe  von  8 m unter  der 

Oberfläche  wurde  in  demselben  Schuttkegel  eine  grosRe 
Feuerstätte  mit  Asche  und  Kohle  aufgedeckt.  In 


der  Asche  dieses  Herdes  and  um  die  Feaer- 
stolle  herum  zerstreut,  lagen  eine  Menge 
ungebrannter  und  calcinirter  Knochen  von 
jnngen  und  alten  Individuen  des  Mammut«. 
Die  Troglod jten  des  Kesslerloches  lebten  also  mit  dem 
Mammut  zu  gleicher  Zeit  nach  der  letzten  groaien 
Vergletscherung  der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es. 
brieten  das  Fleisch  und  nährten  sich  theilweise  von 
demselben.  Der  Renthierjäger  des  Kessler- 
loches war  demnach  auch  ein  Mummutjfiger. 

ln  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schweizen- 
bild haben  sich  keine  Knochen  und  keine  Zähne  des 
Mammuts . nur  ganz  vereinzelte  kleine  Stücke  von 
fossilem  Elfenbein  gefunden;  dagegen  aber  war  auf 
einer  Kalksteinplatte  das  Bild  eines  Mammuts  einge- 
ritzt. Dieses  Thier  kam  in  der  ganz  bergigen  Gegend 
des  Schweizersbildes  wohl  höchst  selten  vor,  während 
es  in  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaas,  die 
«ich  östlich  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
secs  erstreckt,  die  Bedingungen  zu  seiner  Existenz 
kesser  vor  fand. 

Was  nun  die  Thierwelt  des  Kesslerlocbei 
anbetrifft,  so  hoffte  ich  hei  den  neuen  Ausgrabungen 
daselbst  in  gewissen  noch  intacten  Partien  von  oben 
nach  unten  auf  eine  ähnliche  Aufeinanderfolge  von 
Faunen  wie  beim  Schweizersbild  zu  stossen;  leider  hat 
sich  diese  Erwartung  bisher  nicht  in  vollem  Umfange 
erfüllt.  Am  Schweicersbild  konnten  fünf  aufeinander- 
folgende Thierwelten,  eine  Tundra-  und  Steppenfauna, 
die  Uebergangsfanna  von  Steppe  zu  Wald,  die  Wald- 
fauna  der  Pfahlbauer  und  die  Hausthierfauna  nach- 
gewiesen  werden,  vertreten  durch  110  verschiedene 
Specien,  darunter  eine  zahlreiche  Mikrofauna.  Im 
Kellerloch  hat  Rütimeyer  im  Jahre  1674  Ueberreste 
von  nur  28  Thierspecies,  hauptsächlich  von  gros- 
sen Vertretern  der  Steppenfauna,  festatellen  können- 
Die  Untersuchung  der  neu  aufgefundenen  Knochen  und 
Zähne  daselbst  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  immerhin 
wird  die  Artenzahl  um  einige  vermehrt  werden  müssen, 
trotzdem  sich  die  kleinen  Nager  hier  nur  in  wenigen 
Kiefereben  eingestellt  haben. 

Stellt  man  einen  kurzen  Vergleich  an  ,E*1' 
sehen  den  Artefacten  der  prähistorischen  Nieder- 
lassung an  dem  Schweizersbild  und  denen  vom 
Kesslerloch.  so  zeigen  diejenigen  vom  Schweizer*- 
bikl  einen  ausserordentlich  primitiven  Zustand  der 
Cultur.  Es  ist  daselbst,  ausser  den  UmrisBxeichnungen 
auf  der  Kalksteinplatte  und  denjenigen  auf  dem  Lom- 
tnandostab,  nicht  ein  einziger  Gegenstand  gefunden 
worden,  der  sich  in  künstlerischer  Hinsicht  vergleichen 
liesse  mit  den  fein  geschnitzten  und  verzierten  Har- 
punen, mit  den  eigentlichen  Sculpturen  des  Kopte* 
vom  Mo*chusochBen  und  vom  Alpenhusen,  mit  den  bu 
in  die  feinsten  Details  aosgeführten  Zeichnungen  des 
weidenden  Renthieres  und  des  vorwärts  schreitenden, 
mit  Schraffirungen  versehenen  Wildesels  und  mit  den 
Schnitzereien  auf  den  gespaltenen,  mit  Rauten  ver- 
zierten Geweihstangen  des  Kesslerloches.  Die  p«®1* 
(dorische  Niederlassung  am  Schweizers bild  stellt 
den  Anfang  der  Cultur  der  Rennthierepoche 
dar;  das  Kesslerloch  dagegen  die  Blütbezeit 
derselben.  Dort  batten  die  Bewohner  mit  Erlangung 
der  täglichen  Bedürfnisse  in  der  hügeligen  und  itenlen 
Gegend  vollauf  zu  thun  und  mussten  sogar  »tu< 
Zufluc  ht  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Tbieren  zeit- 
weise nehmen;  hier  dagegen  waren  in  der  Nähe  am 
der  grossen,  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaus,  die  sicn 
ostwärts  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des 
sees  und  de*  Rheins  erstreckt,  die  grossen  und  di« 
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kleineren  Jagdthicre  im  l'eberflai«  vorhanden.  Der 
Mensch  des  Kesslerloches  hatte  keine  Sorge  um  das 
t&glicke  Brod  und  konnte  sich  daher  den  Kunst- 
lcistungen  ober  widmen  als  der  arme  Troglodyte  des 
Schweizersbildes. 

Herr  Dr.  J.  NUesch-Schaffhauscn : 

Neuer  Fand  von  Pygmäen  der  noolithischen  Zeit  ans 
der  Grabhöhlo  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingon, 
Canton  Scbarfhausen. 

Eh  int  Ihnen  bekannt,  dann  in  der  grauen  Cultur- 
aohicbi  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei- 
tersbild  von  mir  ein  neolitbischer  BegräbnissplaU  mit 
Gräbern  entdeckt  worden  ist,  in  denen  sich  Skeletreste 
von  27  den  Wald  bewohnenden  Neolithikern,  einer 
etwas  Älteren  Rasse  als  die  Pfahlbauer,  befanden.  Die 
Skeletreite  gehörten  II  Erwachsenen  und  13  Kindern 
unter  10  Jahren  an;  unter  den  Erwachsenen  waren 
6 Skelete  von  ausserordentlicher  Kleinheit.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Kol  Im  an  n bat  dieselben  genau  untersucht 
und  in  seiner  Abbandlang  (Iber  den  Menschen  vom 
Schweizersbild  (cont.  N Uesch.  Das  Schweizersbild, Denk- 
schriften der  Schweiz,  naturf.  Des.,  Band  XXXV.  p.  80 
bis  152.  1890)  nucbgewicsen,  dass  diese  kleinen  Skelet- 
reste nicht  von  Kindern  — wie  anfänglich  irrtnüm* 
lieh  angenommen  — herrühren,  sondern  von  erwach- 
senen. vollständig  ausgebildeten,  kleinen  Menschen, 
von  Pygmäen.  Es  war  dies  das  erstmalige  Auffinden 
von  Pygmäen  aus  der  Steinzeit  und  zwar  aus  der 
älteren  Epoche  der  neolithiseben  Zeit. 

Es  ist  mir  nun  die  Freude  zu  Theil  geworden, 
einen  zweiten  Fund  ähnlicher  Natu r,  von  Pyg- 
mäen ebenfalls  aus  der  n eolithischen  Zeit,  zu 
machen,  welche  in  einer  Höhle,  die  zwischen  den  bei- 
den vorhin  erwähnten  Stationen  dem  Kesslerloch  und 
dem  Schweizersbild  ist,  aufgefunden  wurden.  Es  hat 
nämlich  im  Jahre  1874,  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem das  Kesslerloch  auagebeutet  wurde,  der  leider 
seither  verstorbene  Herr  Dr.  Franz  von  Mandach  wen. 
eine  Höhle  nusgegraben,  welche  in  der  Nähe  von  Herb- 
lingen bei  dem  sogenannten  Dachsenbüel  liegt.  Er  hat 
in  jener  Höhle  eine  Anzahl  Gegenstände  gefunden,  von 
Menschenhand  bearbeitete  Knochen,  geschlagene  Feuer- 
stein werk  zeuge.  ein  Bruchstück  eine»  rohen,  nnglaair- 
ten,  ohne  Drehscheibe  hergestellten,  urnenförmigen 
Thongefässes,  sowie  Abfälle  von  Mahlzeiten,  Knochen 
und  Zähne  vom  Edelhirsch.  Wildschwein,  Alpenhasen 
u.  a.  w.  Der  hervorragendste  Fund  war  aber  ein  Gral», 
von  einer  trocken  gcmaucrLen  Steinkiste  umgeben, 
welche«  er  in  seiner  Publication  .Bericht  über  eine 
im  April  1874  im  Dachsenbüel  bei  Herblingen  unter- 
suchte Grabhöhle,  Mittheilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XVIII,  p.  165“  sorgfältig 
abbildete;  in  demselben  befunden  sich  zwei  mensch- 
liche Skelete  in  beinahe  vollständig  ausgestreckter 
Lage.  Herr  Dr.  von  Mandach,  ein  wissenschaftlich 
hochgebildeter  und  ausserordentlich  gewissenhafter 
Mann,  gab  die  genauen  Maasse  dieser  Steinkiste  an; 
das  innere  Maas»  derselben,  die  Lichtung,  betrug  1,5  m 
Länge  auf  0,4  m Breite.  Die  Skelete  sind  in  der 
Stellung  abgebildet,  wie  sie  gefunden  wurdon;  leider 
aber  von  ihm  ungenügend  untersucht  und  beschrieben 
worden. 

Nachdem  Kol  1 mann  die  Pygmäen  beim  Schwei- 
zersbild festgestellt  hatte,  erinnerte  ich  mich  sofort  an 
diese  in  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  zum  Vor- 
schein gekommenen  Skelete,  und  vermuthete,  dass  in 
einer  so  kleinen  Steinkiste  nicht  Menschen  der  grossen 


Kasse  Kaum  haben  konnten,  umsomehr  als  Mandach 
in  seinem  Bericht  von  ausgewachsenen  Menschen  der 
gegenwärtig  lebenden  Kasse  spricht.  Ich  theilte  da- 
mals meine  Vermuthong,  es  möchten  diese  Skeletroste 
auch  von  Pygmäen  herrühren,  sofort  dem  Letzteren 
mit,  und  bat  ihn,  mir  dieselben  zu  zeigen.  Leider  er- 
innerte er  sich  auf  die  mehrfach  an  ihn  von  mir  ge- 
stellten Anfragen,  wegen  seines  vorgerückten  Alters, 
nicht  mehr,  wohin  sie  gekommen  seien;  er  wollte  sie 
sogar  weggegeben  haben.  Es  war  derselbe  lange  Jahre 
\ orstand  und  bis  an  Hein  Ende  Mitglied  des  Vereine* 
zum  Unterhalt  des  naturhistorischen  Museums  der  Stadt 
Schaffhausen,  um  welches  Institut  er  durch  seine 
mannigfachen  Schenkungen  sich  grosse  Verdienste  er- 
worben hat.  Nach  seinem  Tode  im  letzten  Frühjahre 
untersuchte  ich  in  Begleitung  seines  Sohne*  im 
Museum  von  Schaffbausen  die  «äm tätlichen  Schranke 
und  Kisten,  und  fand  in  der  letzten  Schublade,  die  ich 
öffnete,  die  gesuchten  Skeletreste  sorgfältig  aufbewahrt 
und  erhalten.  Zwei  mit  25 jährigem  Staub  bedeckte, 
von  der  Hand  des  Verstorbenen  geschriebene  Etiquettcn 
lautend:  ,SkeIetre«te  aus  der  Grabhöhle  zum  Dachsen- 
büel,  aasgegraben  im  April  1874  von  Dr.  Franz  von 
Mandach“  Hessen  keinen  Zweifel  auf  kommen,  dass  hier 
die  von  mir  schon  längst  gewünschten  und  gesuchten 
menschlichen  Reste  vor  uns  lagen.  Die  vorhandenen 
Knochen,  namentlich  die  Röhrenknochen,  sind  noch 
ganz  gut  erhalten.  Die  damals  sofort  vorgunommenc 
Vergleichung  mit  den  Röhrenknochen  des  Skeletes 
Nr.  11  vom  Schweizersbiid  zeigte  eine  auffallende 
l* eberein 4t unmutig  im  Bau  und  in  der  Länge  derselben. 

Herr  Professor  Dr.  Kol  1 mann  hat  das  Skelet 
Nr.  14  als  ein  Pygmäenskelet  bezeichnet,  dessen  In- 
haber eine  Höhe  von  circa  1500  mm  beta«s;  der  fetnur 
hat  eine  Länge  von  393  rum.  Ein  solcher  aus  der 
Steinkiste  vom  Dachsenbüel  hat  eine  Länge  von  385  mm, 
was  einer  noch  ziemlich  geringeren  Körperhöhe  ent- 
spricht. Es  sind  aber  nicht  nur  von  einem  pygmäen  - 
haften  Individuum,  sondern  von  mindestens  zwei 
Pygmäen  hier  Knorhenreste  vorhanden.  Da*s  man 
es  in  diesem  Falle  gleich  wie  bei  dem  Schweizersbild 
mit  ausgewachsenen  Menschen  zu  thun  hat,  geht  aus 
der  völligen  Verknöcherung  der  Epiphysen  zur  Evidenz 
hervor.  Um  die  Oberschenkel  der  neu  Aufgefundenen 
Pyjpiäen  mit  einem  feruur  der  grossen  Kasse  ver- 
gleichen zu  können,  ist  mir  zur  Demonstration  in  Ihrer 
Versammlung  ein  solcher  von  der  Anatomie  in  Zürich 
gütigst  überlassen  worden.  Es  genügt,  die  beiden 
Oberschenkel  in  verschiedenen  Stellungen  neben  einan- 
der zu  halten,  um  auf  den  ersten  Blick  ganz  bedeu- 
tende Unterschiede  in  der  Länge  und  im  Bau  derselben 
erkennen  zu  können. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Skeletreste  der 
Grabhöhle  vom  Dachsenbüel  haben  in  zuvorkommend- 
ster Weise  hervorragende  Fachlente  übernommen.  Die 
Resultate  derselben  werden  demnächst  mit  meinem 
einlässlicheren  Fundbericht  in  den  Denkschriften  der 
Schweiz,  nut.  Ges.  veröffentlicht  werden. 

Herr  R.  YlfChow  bespricht  eingegangene 
Vorlagen. 

Es  hat  vielleicht  ein  besonderes  Interesse,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  drei  von  den  für  die  Ge- 
sellschaft eingegangenen  Geschenken,  die  sich  auf 
die  Steinzeit 

beziehen,  sich  zum  Theil  unmittelbar  anschliessen  an 
hier  früher  erörterte  Punkte.  Einige  gehen  etwas 
weiter  nach  Norden  hin. 
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Was  da*  erste  betrifft,  ho  sind  wir  ausserordentlicu 
dankbar  dafür,  das»  HerrLeiner  aus  Constunz  einen 
Führer  auf  diesem  Gebiete  una  gegeben  hat,  die  kleine 
Schrift  .Vorn  Pfahlbautcnwesen  am  Bodensee  und  seiner 
Vorzeit*.  Viele  von  Ihnen  werden  diese  Gelegenheit 
vielleicht  wahrnehmen.  — ich  kann  das  nur  unter- 
stützen, wenn  Jemand  Neigung  dazu  hat  — selbst  nach 
Constanz  zu  gehen  und  die  dortige  ganz  wundervolle 
Sammlung  anzusehen. 

Da*  zweite  Geachenk,  die  Festschrift  der  Münche- 
ner anthropologischen  Geaellacha ft  betrifft  Ge- 
biete, welche  vorzugsweise  dieser  Älteren  Periode  an- 
gehören und  zwar  bayerische. 

Endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  Beltz  in  Schwerin 
über  ,die  steinzeitlichen  Fundstellen  im  Meklenburg* 
ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  M eklen-  I 
bürg  derjenige  deutsche  Landestheil  ist,  in  dem  durch  | 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  des  veratorbenen  Li  ach 
zuerst  die  Kenntnis»  der  deutschen  Steinzeit  begründet 
worden  i»t.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  aller- 
dings durgethan,  das»  diese  Steinzeit  nicht  ao  alt  ist, 
wie  man  sie  lange  geschützt  hat;  aie  geht  in  der 
Hauptsache  nicht  in  die  frühesten  Perioden  hinein, 
und  wenn  man  auch  hie  und  da  „Gerüthe  der  Stein- 
zeit* findet,  ao  erweisen  aie  sich  doch  meist  als  solche, 
die  wir  nach  dem  heutigen  Schematismus  der  Zeit 
der  geschliffenen  Steine,  also  der  neolithischen  zu- 
rechnen. — 

Ich  habe  ferner  ein  paar  Mittheilungen  zu  machen, 
welche  durch  einen  lieben» würdigen  Freund  mir  zuge- 
gangen sind  und  ein  Gebiet  betreffen,  das,  wio  ich  hoffe, 
Sie  »ehr  interesäiren  wird.  Es  ist  ein  Brief  von  Marche* 
setti  in  Triest.  Die  Älteren  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft werden  sich  erinnern,  da?a  er  ein  sehr  Heiliger 
Mann  und  ein  alter  Freund  von  uns  ist;  früher  war  er 
öfter*  auf  unseren  Congressen  anwesend  und  hat  uns 
Vieles  gezeigt.  Er  ist  in  den  letzten  Jahren  über  ein 
grosses  Forschungsgebiet  hingegangen,  hat  aber  immer 
wieder  seine  ältesten  Fundstellen  aufgeaucht.  So  be- 
richtet er  auch  jetzt  in  einem  Briefe  vom  4.  d».  Mts., 
du**  er  eben  wieder  zurückgekehrt  ist  von  Santa 
Lucia.  Ich  habe  schon  einmal  berichtet,  dass  ich 
ihn  dort  besucht  habe  bei  Ausgrabungen  am  Isonzo. 
Daselbst  liegt  ein  grosae*  Grabfeld,  das  ihm  schon 
Beit  Jahren  die  reichsten  Funde  geliefert  hat,  die 
wesentlich  übereinstimmen  mit  norditalienischen,  zum 
Theil  mit  den  Bolognafunden.  Es  ist  ihm  jetzt  ge- 
lungen, 368  neue  Gräber  zu  untersuchen,  und  zwar  bat 
er  einen  ziemlich  alten  Abschnitt  der  Nekropole  auf- 
gefunden,  wo  namentlich  zahlreiche  einfache  Bogen-  und 
Spiralfibeln  beigelegt  waren.  Ich  theile  da»  mit,  weil  er 
zugleich  ein  besonders  werthvolles  Stück  ausgegraben 
hat,  daa  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt:  eine 
Situla  mit  Kuss  und  Deckel,  eine  mit  Thierfiguren 
geschmückte  Arbeit.  Die  Darstellung  zeigt  eine  »ehr 
naturalistische  Auffassung.  Es  ist  ein  wirkliches  Kunst- 
werk, wie  man  deren  nur  in  den  Mu«een  von  Bologna 
in  etwas  grösserer  Zahl  trifft ; Santa  Lucia  wird  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  hinaus  neben  einigen  an- 
deren Fundstellen  in  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain 
eine  hervorragende  Stellung  in  dieser  älteren  Prähistorie 
einnehmen.  Es  handelt  »ich  um  ein  Gebiet,  welches 
nach  den  alten  Schriftstellern  zu  Noricum  gehörte, 
und  dieses  ist,  wie  Sie  wissen,  diejenige  Abtheilung,  wie 
wir  zuweilen  sagen,  des  deutschen  Erzgebirges,  in 
welcher  die  ältesten  Werkstätten  für  Kupfcrhergbau 
und  Eisentabrikation  gefunden  sind,  wo  aber  nebenbei 
die  Bronze  in  ihren  schönsten  Formen  vertreten  ist 
Wir  sprachen  dieser  Tage  von  Paulus  Diaconus  und 


Cividale;  das  war  der  Winkel,  in  dom  sich  die  Lango- 
barden nach  ihrem  Einbruch  in  Oberitalien  festsetxten. 
Aber  das  geschah  lange,  nachdem  die  Grabfelder  von 
Santa  Lucia  und  der  Nachbarschaft  entstanden  waren. 
Denn  sie  gehören  einer  Zeit  an,  die  mindestens  10—13 
Jahrhunderte  alter  i*t,  als  der  langohardische  Einbruch 
in  FriauL  Sie  liegen  auf  dem  Handgebirge,  das  sich 
»üdlich  gegen  die  italienische  Ebene  herabsenkt,  nörd- 
lich den  Uebergang  gegen  das  alte  Noricum  bildet.  Für 
uns  ist  die»e  Stelle  von  ganz  hervorragendem  Interes»«. 
weil  sie  offenbar  der  Durchgangspunkt  gewesen  ist, 
durch  welchen  die  damals  schon  ziemlich  entwickelte 
Bronzecultur  von  Mittel-  und  Norditalien  mit  der 
deutschen  Cultur  in  nähere  Beziehung  getreten  ist, 
wie  Bich  das  in  der  Hallstattzeit  mehrmal  wiederholt 
bat.  Ich  persönlich  habe  mich  sehr  für  diese  Krage 
interessirt,  weil  wir  hei  uns  im  Norden  zuweilen 
Funde  machen,  welche  mit  den  Funden  dieser  nord- 
italienischen  und  norischun  Gegenden  übereinstimroen. 
so  sehr,  dass  einzelne  derselben  mit  Stücken,  die  in 
Bologna  gemacht  sind,  identisch  erscheinen.  — 

Herr  K.  Tirchow: 

Ueber  den  Ursprung  der  Bronzocultur  und  über  dis 
armonische  Expedition. 

Wa«  mich  im  Augenblicke  eigentlich  veranlasst«, 
hierher  zu  treten,  ist  eine  Untersuchung,  die  sehr  weit 
au  »greift  und  die  mich  schon  seit  Jahren  beschäftigt  hat ; 
nie  betrifft  die  Frage  nach  dem  U rsprungder  Bronxe- 
cultur  überhaupt.  Ich  will  darauf  jedoch  nicht 
weiter  eingehen,  sondern  nur  hervorbeben,  dass  die 
älteren  Schriftsteller,  und  zwar  nicht  bloss  Sarnmel- 
Schriftsteller,  sondern  auch  Poeten  und  Historiker  immer 
darauf  zurilckkamen,  den  Ursprung  der  Bronzefahrikation 
zurückzuführen  auf  jenes  östliche  Gebiet,  welches  das 
schwarze  Meer  umsäumt.  Dasselbe  hat  «eine  poetische 
Ausgestaltung  in  der  berühmten  Sajjfe  vom  Argonau- 
tenzug gefunden;  dieser  war  ja  immer  gedacht  als 
gegen  die  äusserste  Ecke  dos  schwarzen  Meeres  ge- 
richtet. Hier  strömt  der  alte  Fbasis  herab  neben 
dem  Südwestabhang  des  grossen  Kaukasus;  hier  heg* 
die  Stadt  der  Mcdea,  Kutan,  der  Mittelpunkt  der 
Argonauten  sage,  wo  Bich  die  Handlung  zur  tragischen 
Katastrophe  zusammenzog.  Daran  knüpften  die  Alten 
ihre  Erzählungen  von  dem  Gold-  und  Bronzereichthum 
der  Buwohner.  Bia  in  unsere  Tage  hat  diese  Tra- 
dition »ich  erhalten,  nirgends  mit  so  starker  Beto- 
nung und  solcher  Energie»  wie  in  der  Pariser  Schult'. 
Diese  nimmt  noch  heute  an,  dass  dieser  Winkel  für 
die  gesummte  Metalltechnik  der  Ausgangspunkt  ge- 
wesen sei.  Es  stimmt  damit  überein,  dass  an  dieser 
Stelle  allerlei  Völker  genannt  werden  aus  ältester  Zeit, 
die  gewiosermaassen  als  Metallvölker  bezeichnet  wer- 
den können.  Unter  ihnen  wird  sehr  frühzeitig  ®,n 
Volk  genannt,  mehr  cursorisch,  wie  die  älteren 
Schriftsteller  zu  verfahren  pliegten;  das  waren  di« 
Chaldäer,  ihre  Sitze  wurden  an  die  Küsten  des 
Schwarzen  Meere*  gesetzt,  »pater  vorzugsweise  in  den 
Abschnitt  des  Taurus,  der  sich  gegen  Kleinasien  bin 
erstreckt.  Dass  hier  grosse  Metallreichthflmer  waren, 
wissen  wir  aus  den  Ueberlieferungen  der  Bibel,  wo  die 
Völker,  welche  an  dem  Querriegel  von  Kolchi»  sausen, 
als  die  handeltreibenden  bezeichnet  werden,  von  denen 
Metallwanren  bis  nach  Syrien  und  Palästina  gebracht 
wurden.  Der  Weg  i»t  allerdings  ziemlich  weitläung, 
aber  doch  noch  heute  gangbar.  So  ist  es  gekommen, 
dass  das  Land  des  Chaldäer  als  die  GeburtastiUte  der 
Bronzecultur  angesehen  wurde,  und  dass  man  an- 
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5"'  l’ren'  f«™»  “<*  <*>«  Met. lohen,  welche  zuerst  an 
die«er  Stelle  Ifenannt  wurden,  «I«  die  eigentlichen 
Urheher  der  feineren  Cultur  der  Menschheit  ..ngeieheS 
* hnftl^hi'Vr  K“‘chehen;  <>*«  späterhin  die  wiraen- 
w^i  .fthnh  Bf  rm®  ,TOn,  der  k»u*»«'»cl>en  Haue, 
di«.  R “ 6 ? “uC  h ,**  ,rth;‘n  bRt-  “fff-stellt  und 

diese  .Rasse  zugleich  als  Trägerin  der  Bronzecoltur 
gepriesen  wurde.  Darüber  lieise  »ich  sehr  riel  sagen, 
r rNu.n  lst  f*  Kl0ckl'cher  Weise  möglich  gewesen  im 

Äun^Ä?1  ich„k‘nn70h'  Decennien 

die  Hauptgebiete  dieser  Gegenden  immer  genauer  tu 
erforschen ; dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  nicht 
richtig  ist,  gant  emlach  vom  Kaukasus  zu  sprechen, 
denn  dieser  stellt  ein  vielfach  gegliedertes  Gebirge 
dar  dessen  einzelne  Abschnitte  nicht  bloss  genetisch 
““uo  ?uch'n  »rer  geschichtlichen  und  cultnrge- 
schichtlichen  Entwickelung  durchaus  verschieden  ge- 
wollen  sind  und  gewesen  sein  müssen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  nur  Einiges  hervorhoben:  — ich  habe  übrigens 
irilher  schon  ein  paar  Mal  in  dieser  Gesellschaft,  dar- 
über gesprochen,  aber  Sie  werden  vielleicht  verzeihen, 
wenn  ich  etwas,  für  Einzelne  von  Ihnen  schon  Bekanntes 
wiederhole.  Der  eigentliche  Kaukasus  ist  die  grosse 
>on  Westen  nach  Osten  ziehende  Kette,  die  im  Westen 
bis  hart  an  das  schwarze  Meer  geht,  an  gewissen 
Stellen  so  hart,  dass  kein  Weg  mehr  übrig  bleibt;  von 
da  zieht  sie  weiter,  um  sehr  bald  ihre  höchste  Höhe  zu 
erreichen,  welche  die  des  Montblanc  übersteigt.  Weiter- 
hin folgt  der  Haiiptflliergang,  der  schon  seit  alter  Zeit 
die  Verbindung  zwischen  Süden  und  Norden  gebildet 
hat;  er  liegt  in  der  Nähe  des  Kasbek.  Dann  iblgt  das 
Dagestan,  ein  Theil  des  Gebirgslandee,  der  in  neuerer 
feit  durch  die  Raab-  und  Kriegszilge  des  Schumvl 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Schliesslich  geht 
das  Gebirge  hart  an  das  Kaspische  Meer  heran,  wie 
auf  der  anderen  Seite  an  das  Schwarze  Meer,  aber  doch 
*°,.  “***  “ier  ®in  schmales  Vorland  übrig  bleibt,  welches 
wiederholt  -seit  den  ältesten  Zeiten  durch  (juerbefesti- 
gungen  geschützt  wurde.  Das  ist  die  Porta  Caspia, 
während  auf  der  westlichen  Seite,  soviel  ich  ersehen 
kann,  überhaupt  keine  zusammenhängende  Strasse  am 
Schwarzen  Meere  ezistirt  hat.  eben  weil  das  Gebirge 
direct  in  das  Meere  abfällt  Der  Hauptübergang  über 
den  Kaukasus  war  eben  weiter  gegen  Osten  hin,  wo 
unser  alter  Landsmann  Beyern  reiche  Grabfunde  ge- 
macht bat.  * 

Jenseits  des  Kuukasus,  längs  des  Südfuaaea  des- 
selben, zieht  zunächst  eine  ebenso  lange  Thalsenkung 
von  einem  Meer  zum  anderen,  die  in  den  einzelnen 
Abschmtteu  sehr  verschieden  tief  ist.  Der  Querriegel, 
der  vom  eigentlichen  Kaukasus  zum  Antikaukasus  her- 
übergeht und  das  KolchischeThal  Östlich  abgrenst,  führt 
heute  noch  den  Namen  .Meagisches  Gebirge“,  eine  Be- 
zeichnung, die  sich  schon  in  der  Bibel  vorfindet.  Das 
lat  der  Punkt,  von  dem  vorzugsweise  der  alte  Handel 
ausgegangen  sein  soll.  Hier,  hat  man  in  neuerer  Zeit 
vielfach  angenommen,  müsse  auch  das  Erz  vorhanden 
sein,  aus  dem  Bronze  u.  s.  w.  gemacht  worden  ist 
Das  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Im  eigentlichen 
Kuukasus  gibt  es  hie  und  da  eine  kleine  Mine;  vor- 
sugsweise  wird  Kupfer  an  einzelnen  Stellen  gefunden, 
aber  in  keinem  irgendwie  nennenswerten  Quantum, 
weder  leicht  zugänglich,  noch  reichlich.  Es  ist  auch, 
so  weit  ich  ersehen  kann,  nichts  vorhanden,  "woraus 
man  scblieseen  könnte,  daas  auf  der  Nordleite  de«  Ge- 
birges eine  sehr  alte  Bronzecultur  selbständig  entstan- 
den wäre.  Anders  liegt  es  auf  der  südlichen  Seite, 
wo  wir  das  Land  nach  dem  Vorgänge  dar  Russen  jetzt 
kurzwegl  ranskaukasien  nennen.  Hier  auf  dem  trans- 
Corr. -Blatt  d.  «Irdisch  A.  0. 


kaukastachen  Gebiete  existiren,  wie  zuerst  Beyern 
nachgewieeen  hat,  alte  Grabfelder,  grosse  Grabfelder 
sehr  reich  besetzt,  und  hier  gibt  cs  auch  reiche 
Erzlager,  vorzugsweise  Kupfer.  Einen  Theil  dieser 
Kupferwerke  hatte  mein  verstorbener  Freund  Werner 
Siemens  erworben.  Sie  liegen  in  der  Gegend  von 
«-«  jetzt  grosse  Mengen  von  reinstem  Kupfer 
correoter  Weise  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen 
werden.  Der  ganze  Hühenzug  ist  voll  von  Grabhügeln. 
Heia,!  a“  B,,*e“tl"!h  deinen  bequemen  Namen  für  dieses 
Hochland.  Im  Grossen  and  Ganzen  entspricht  es  dem 
[ Begriffe  des  hocharmenischen  Plateaus,  und  ich 
habe  daher  gewöhnlich  diesen  Namen  vorgezogen,  da 
er  auch  aus  anderen  Gründen  sich  besser  qnalifieirt 
um  den  Gegensatz  der  heutigen  Erfahrungen  gegen  die 
filteren  Hypothesen  klar  tu  machen.  Die  älteren  Vor- 
stellungen haben  sich  nämlich  immer  zusammengozogen 
auf  irgend  eine  Theorie,  bei  der  schliesslich  Chal- 
däer in  den  Vordergrund  kamen.  Es  hat  sich  aber 
nachdem  durch  englische  Forschungen  in  Assyrien  die 
V crlialtnisse  des  Landes  genauer  bekannt  wurden  und 
nnsero  eigenen  Forscher  sich  der  Sache  an  nahmen, 
berausges teilt,  dass  es  zwei  verschiedene  Arten  von 
Chaldäern  gegeben  hat,  welche  schon  dio  alten  Schrift- 
stel  er  miteinander  verwechselt  haben.  So  ist  eine  un- 
endliche Confusion  entstanden,  die  bis  in  die  neuere 
/seit  sicht,  hat  weichen  wollen.  Chaldäer  wird  der  grösste 
Mrorn  der  Bevölkerung  genannt,  der  aus  Babylon 
hervorgegangen  ist;  diese  sassen  im  Süden  des  Strom- 
landet  bis  an  das  l fer  des  persGchen  Meerbusen*. 
Dagegen  die  Chaldäer  der  ciaHBixchcn  Schrift* 
"te*ler  “7  u,n<1  <,ie8‘‘  kommen  hauptsächlich  für  diene 
Vorfragen  iu  Betracht  — sassen  an  der  Nordo.ttecke  de<* 
•cb wam-n  Meere«,  wo  noch  heut«  reiche  Lagerstellen 
von  Metallen  vorhanden  sind  und  wo  stet*  eine  grosse 
Gewerbtliätigkeit  bermebte.  Die  Grenze  zwischen  baby* 
Ionischen  und  pontisclien  Chaldäern,  oder, 
wie  wir  mit  unseren  Reifenden  sagen  können , zwi- 
schen Chaldäern  und  Chald  (Chaldi),  war  aber, 
»o  lauge  man  sich  an  die  clasaischen  Schriftsteller 
hielt,  ganz  unerfindlich;  ich  will  auf  mein  eigene«  Ur- 
tbeil  nicht  zuviel  geben,  aber  ich  kenne  auch  keinen 
anderen,  der  angeben  konnte,  von  welchen  Chaldäern 
der  eine  oder  der  andere  der  alten  Schriftsteller  sprach. 
Lr«t  durch  die  Untersuchungen,  die  ich  selbst  veran- 
stalten lies»,  zuerst  durch  Beyern  und  später  auf  den 
Besitzungen  von  Siemen«  durch  einen  jungen  Che- 
miker von  seltener  Begabung.  Herrn  Dr.  Be  Ick,  der 
damals  die  Kupferarbeiten  in  Kedabeg  leitete,  kam  für 
mich  die  Frage  mehr  und  inehr  in  den  Vordergrund: 
wie  weit  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Bronze-  und 
Knpferfunde,  welches  von  Transkaukasien  ausgeht? 
Dieses  Gebiet  ist  sehr  bald  erweitert  worden,  indem 
einer  der  ausgezeichnetsten  Untersucher,  der  franzö- 
sische Gräberforscher  de  Morgan  — der  neuerlich 
mehrere  Jahre  hindurch  in  Aegypten  die  Leitung  der 
französischen  Ausgrabungen  hatte  und  jetat  in  Persien 
der  Generaltyrann  sämmtlicher  prähistorischer  Dinge 
westlichen  Theil  des  bocharmenischen 
I lateaus  durchsucht  hat.  Meine  Gräberfelder  lagen 
mehr  im  östlichen  Theile.  Hier  ist  es  neuerlich  ge- 
lungen, einen  neuen  Helfer  zu  finden,  einen  deutschen 
™3r“  Rösler,  der  in  der  Hauptstadt  dieses 
östlichsten  Gebietes,  in  Schuscha  lebt  und  «eit  mehreren 
Jahren  auch  von  der  russischen  Regierung  als  der 
eigentliche  Schulgräber  dieses  Gebietes  anerkannt  wor- 
den ist.  Dieser  ausgezeichnete  und  änaserH  cor  recte 
L ntersucher  nimmt  jedes  Jahr  einen  neuen  Theil  des 
fraglichen  Gebietes  in  Angriff. 
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Dos  Ranze  Gebiet  wird  durch  den  grossen  Neben- 
fluss der  Kura,  den  Araxes  bewässert.  Die  Forschungen 
von  Rösler  sind  den  Araxea  herunter  und  ein  paar 
Mal  über  den  Araxes  hinüber  geführt  worden.  Meine 
ersten  Gräberforacb ungen  auf  diesem  Gebiete  wurden 
geleitet  von  dein  schon  erwähnten , sehr  verdienten 
Lands  man  ne , der  seitdem  gestorben  ist,  dem  alten 
Beyern  in  Tiflis.  Kr  arbeitete  im  Thule  der  Akstapha, 
eines  Seitenflusses  der  Kura,  der  von  dem  armenischen 
Plateau  über  den  Nordabhang  des  Gebirges  herabsteigt, 
läng«  der  russischen  Militärstrasse,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Grabfeldern  besetzt  int.  Da  gibt  e«  unend- 
lich viel  zu  finden,  und  die  Archäologie  dieses  Gebietes 
hat  sich  allmählich  recht  vollständig  herstelleu  lassen. 
Darüber  habe  ich  schon  ein  paar  Mal  auf  unseren 
Generalversammlungen  gesprochen.  Nun  »teilte  »ich 
dabei  eine  Sonderbarkeit  heraus:  obwohl  auch  hier 
vorzugsweise  Bronze  und  Eisen  neben  einander  ge- 
funden werden,  man  also  die  chronologische  Stellung 
dieser  Gräber  ungefähr  mit  derjenigen  paralleleren 
kann,  die  bei  uns  die  Hallstattzeit,  sei  es  die 
frühere,  sei  es  die  spätere,  repräsentirt,  so  zeigt 
doch,  was  sehr  merkwürdig  ist,  die  archäologische  Be- 
schaffenheit dieser  Funde  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  Funden,  die  man  ein  kleines  Stück  weiter  südlich 
im  eigentlichen  Assyrien  gemacht  hat.  Ks  lag  gewiss 
»ehr  nahe,  zu  vermuthen,  das«,  wenn  alte  Gräber  auf 
dieser  Hochebene  gefunden  wurden,  sie  »ich  mit  den 
Funden  im  weiteren  Gebiete  von  Mesopotamien  und 
Assyrien  in  Verbindung  bringen  lassen  würden  und 
dass  entweder  die  »»syrische  Gultur  die  kaukasische 
oder  umgekehrt  die  kaukasische  die  assyrische  beein- 
flusst habe.  DaB  war  da»  Problem,  was  meine  Forscher 
zu  läsen  hatten. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  gar  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Culturen  da 
ist.  Das  nördliche  Gebiet  ist  ganz  abgesondert  von 
dem  südlichen.  So  war  es  in  erster  Linie  sehr  auf- 
fällig, da»»  das  am  leichtesten  bemerkbare  Element, 
nämlich  die  assyrischen  Hieroglyphen,  gegen 
Norden  hin  an  einer  bestimmten  Grenze  auf  hört, 
während  Felswände,  Stelen  und  Steinmonumente  reiche 
Inschriften  trugen,  wenn  man  von  der  armenischen 
Hochebene  nach  Süden  hinabsteigt.  Dr.  Belck,  der 
schon  früher  von  Kedabeg  aus  einen  Streifzug  den 
Araxe»  abwärts  gemacht  hatte,  brachte  zuerst  grössere 
Abklatsche  solcher  Inschriften  mit.  Eine  von  ihru  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  C.  F.  Leb  m ann  angestellte  Ent- 
zifferung denselben  lehrte,  dass  diese  Hieroglyphen  eine 
Sprache  sprechen,  die  vom  Assyrischen  gänzlich  ver- 
schieden ist,  obwohl  die  Hieroglyphen  assyrische  sind. 
E»  ist  also  eine  fremde  Spruche  in  assyrischer 
Schrift  geschrieben.  Das  ist  gerade  »o,  wie  wenn 
wir  Hebräisch  mit  deutschen  Buchstaben  schrieben. 
Welche  Sprache  das  aber  war,  ist  bis  heute  zweifel- 
haft geblieben. 

Ich  habe  die  grosse  Genugthuung.  dass  nach  lang- 
jähriger Vorbereitung  endlich  eine  Expedition  zu  Stande 
gekommen  ist.  um  an  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse 
genauer  zu  studiren  und  die  früheren  Versuche  zur 
Lösung  der  Hieroglyphen  zu  controliren.  Eft  i»t  ge- 
lungen, mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 
aus  Ersparnissen  der  Rudolf  Vi  rchow- Stiftung  und 
aus  freiwilligen  Beiträgen  die  erforderlichen  Mittel  zu- 
sammenzubringen,  um  zwei  Reisenden  einen  längeren 
Aufenthalt  in  dem  recht  umfangreichen  und  schwierigen 
Gebiet  dieser  hieroglyphiseben  Inschriften  zu  ermög- 
lichen. Die  Herren  Belck  and  Lehmann,  die  seit 
länger  als  einem  Jahre  auf  dieser  Reise  gewesen  sind, 


beides  ausgezeichnete  und  »ehr  feine  Beobachter  und 
vortrefflich  vorbereitet,  sind  nicht  weiter  in  der  Er- 
forschung der  Hieroglyphen  gekommen,  als  dass  sie 
glauben,  abgesehen  von  den  Eigennamen,  meist  Königi- 
und  Landesnamen,  vielleicht  hundert  Worte  am  dieser 
Schrift  deuten  zu  können,  aber  sie  sind  nicht  ganx 
sicher,  ob  diese  Deutungen  überall  zntreffen.  Sicherlich 
ist  es  eine  von  der  assyrischen  verschiedene  Sprache. 
Wenn  Sie  nun  erwägen,  dass  das  ganze  Gebiet,  das  hier 
in  Frage  kommt — das  ganze  assyrische,  das  anstosaende 
arabische  und  syrische  Gebiet  — von  Bevölkerungen  mit 
semitischer  Sprache  bewohnt  ist,  so  müssen  Sie  aner- 
kennen. dass  es  sehr  sonderbar  ist,  wenn  man  hier  auf 
einmal  ganz  hart  daneben  ohne  Uebergang  aof  eine 
Sprache  stö*st,  die  nicht  semitisch  ist,  die  aber,  da  sie 
keine  selbständigen  Schriftzeichen  hatte,  bei  der  assy- 
rischen Schrift  zu  Gaste  gehen  musste. 

Nun  haben  die  alten  Asayrer  die  Gewohnheit  ge- 
habt. die  auch  durch  diese  Bevölkerung  getheilt  wurde, 
überall,  wo  es  möglich  war,  sei  es  an  natürlichen  Fels- 
wänden , sei  es  an  aufgerichteten  grossen  Steinen 
(Stelen),  Inschriften  anzubringen,  dasselbe,  was  auch 
die  Aegypter  thaten  und  bis  nach  Syrien  gebracht 
haben.  So  finden  sich  auf  einer  ganzen  Reihe  deT 
höchsten  Rücken,  häufig  auf  dem  eigentlichen  Grat 
und  den  Pässen  des  Gebirge»,  solche  Inschriften,  »um 
Theil  ganz  grosse.  Da»  ist  lange  Zeit  hindurch  fort* 
gesetzt  worden  und  es  finden  sich  in  dem  gleichen 
Gebiete  bald  assyrische,  bald  nicht  assyrische  Inschriften. 
Eine  der  grössten  assyrischen  dieser  Gegend  rührt  von 
Tiglatb-Pileser,  dem  grossen  assyrischen  König  her. 
Aber  da»  Interessante  ist  das,  dass  eine  Mehrzahl  dieser 
Inschriften  zugleich  Grenzbezeichnungen  enthält  und 
da«s  sich  auf  diese  Weise  die  historische  Geographie 
der  alten  Reiche  reconstruiren  läs*t.  Nicht  wenige  der 
mit  Inschriften  bedeckten  hohen  Gebirgakämme  liegen 
zwischen  den  in  diesem  Gebirge  häufigen  grossen,  meer- 
artigen  Seen,  die  etwa  mit  dem  Bodensee  vergleichbar 
sind,  wie  der  Göktschai  und  der  Wansee.  E»  ist* 
diesem  Gebirge  sehr  kalt,  es  schneit  häufig  und  dach 
atösst  man  oben  auf  der  Höhe  zuweilen  plötzlich  sn 
eine  grosse  Stele,  auf  der  ein  langer  Spruch  einge- 
hauen ist.  . , 

Nun  ist  mein  sehr  fähiger  und  erfolgreicher 
Freund  Dr.  Belck  — ich  werde  länger  dabei  ver- 
weilen, weil  ein  solches  Erlebnis®  Deutschen  nicht  oft 
paisirt  — endlich  so  glücklich  gewesen,  eine  solche 
Stele  zu  entdecken , welche  zweisprachig  *»• 
DaB  grosse  Problem , welches  man  viele  Jahre  « 
Aegypten  gesucht  hat,  zweisprachige  Inschriften  tu 
finden,  z.  B.  in  ägyptischen  Hieroglyphen  und  in  grie- 
chischer Schrift,  ist  endlich  auch  hier  gelöst,  nur 
das»  hier  eine  viel  grössere  Schwierigkeit  zu  losen 
ist,  weil  die  nicht  assyrische  Sprache  nicht  genüg*®* 
bekannt  ist.  Es  war  leicht,  eine  griechische  Inschrift  * 
le«en,  da  man  griechische  Worte  kannte,  aber  hier  ne* 
man  etwas  in  assyrischer  Schrift,  was  unsere  Reuen- 
den c ha  1 disch  nennen.  Da«  ist  nicht  zu  vcrweciwe 
mit  cbaldäisch;  chaldisch  bedeutet  in  dieser  Gebraus 
weise  ein  besondere»  Reich  und,  wie  ich  gleich  nm 
zufügen  darf,  auch  einen  besonderen  Stamm.  al»o  ** 
besondere  Cultur.  Unter  dem  10.  Juli  hat  mir  Pr.  Be  ic^ 
aus  Van  geschrieben,  dass  er  nun  eine  Btliufl0 
sicher  constatirt  hat.  . 

,Wir  haben  endlich,  endlich  eine  chaldi sc 
assyrische  bilingue.  Ein  eingehendes  Studio 
der  Stelen -Inschrift  von  Topsaal  — dasselbe  0 g 
ziemlich  weit  südlich  in  der  Nähe  des 
Tigris  — hat  mir  als  unbezweifelbares  Endresui 
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ergeben,  da»  e«  »ich  hier  Om  eine  bilinjrue  handelt 
Die  Erkenntnis«  dieier  Thatsache  war  am  »o  schwie- 
riger, als  die  Namen  der  L&nder  und  Städte  im  awr. 
n*cben  Text  durchau»  verachieden  sind  von  denen 
im  c baltischen  Text." 

Ea  ist  das  ungefähr  derselbe  Zustand,  in  dem  wir 
uns  bei  unseren  Freunden  in  Ungarn  befinden,  wo  wir 
allerlei  Städtennmon  hOren,  die  wir  früher  nie  gehört 
haben  und  die  wir  vergeblich  auf  unseren  Karlen 
suchen.  So  war  es  hier  auch,  die  Städte  hatten  alle 
keine  Ivekanntcn  Namen.  Und  doch  konnte  man  end- 
lich etwas  weiter  kommen.  Dr.  Belck  sagt: 

.Die  erwähnto  Discrepanz  der  Eigennamen  er- 
klärt  sich  einfach  daraus.  dam  im  assyrischen  Text 
die  bei  den  Assyrern,  im  cbaldischen'  die  bei  den 
Cbaldern  gebräuchlichen  Local benennno gen  dieser 
«maldisch-assyrischen  Grenzgebiete  gebraucht  wurden. 
Wesentlich  hierbei  ist.  dass  die  verschiedenartigen 
Eigennamen  fdr  eine  und  dieselbe  Localität  sich 
genau  an  den  correspondirenden  Stellen  der  beiden 
Texte  vorfinden,  wie  z.  B.  die  Städtenamen  Mutsasir 
und  Ardini«.  über  der<n  Identität  schon  vorher  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete." 

Nun  kommt  eine  Stelle,  die  Sie  vielleicht  noch 
mehr  interewiren  wird,  weil  sie  an  unsere  älteste  bib- 
lische Erinnerung  anknüpft: 

.Abgesehen  von  der  reichen  philologischen  Aus- 
beute, die  diese  Entdeckung  zur  Folge  halfen  wird, 
hat  »ich  auch  sogleich  ein  historisch  wie  geographisch 
»ehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat  ergeben: 
die  chaldische  Grenzprovinz,  welche  bei  den  ARsyrern 
.1  rar  tu“  heisst,  nach  der  sie  das  ganze  grosse  Reich 
Riaina-Chaldiii  mit  dem  Namen  Urartu  belegt  haben, 
dieser  Gau  hiess  bei  den  Chaldern  „Lulu*. 

Dieser  Gau  war  also  ein  Stück  von  dum  grosseren 
Reich,  das  ich  kurz  definiren  will.  Das  Land  Urartu 
hat  einst  zweifelsohne  bi»  in  die  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  gereicht.  Wenn  »Sie  «ich  die  Gegend  von 
Trapezunt  denken,  so  würde  da»  ungefähr  dem  Aus- 
gangspunkte gegen  das  Meer  bin  entsprechen.  Von  da 
erstreckte  sich  das  chaldische  Land  in  da«  Gebirge 
bis  in  die  Gegend  der  grossen  Binnenmeere  und  er- 
reichte gegen  Süden  dus  Quellgebiet  des  Tigris.  Das 
alte  chaldische  Reich  erstreckte  sich  also  bi«  ziemlich 
weit  abwärt«  in  die  Gegend,  wo  in  neuerer  Zeit  die  Aus- 
grabungen von  Layard  «tattgufunden  haben,  die  be- 
kanntlich die  Grundlage  für  die  Specialerforschung 
Assyriens  gebildet  haben.  Dieses  grosse  Gebiet  hies» 
Urartu.  An  seinem  Sfidende  lagen  Ninive  (Mosul),  und 
wo  die  grosse  Schlacht  stattfand,  in  der  die  Herrscher 
von  Ost  und  West  aufeinander  prallten,  Arbela,  wo 
Darin«  von  Alexander  geschlagen  wurde.  Ganz  in  der 
Nähe  ist  auch  das  »Schlachtfeld  von  Nisib,  das  «einer 
Zeit  Moltke  berühmt  gemacht  bat,  als  der  Krieg 
zwischen  den  Aegyptern  und  den  Türken  ausge- 
brochen war. 

Von  Xenophon  wissen  Sie  Alle,  dass  er  bis  in  die 
Gegend  des  heutigen  Bagdad  gelangt  war.  Es  war 
der  berühmte  Zug  der  10000.  Auf  ihrer  Anabasis  sind 
die  Griechen  den  Tigris  aufwärts  gegangen  bis  zum 
8chwarzen  Meer,  bei  dessen  Anblick  sie  daäaooa,  ihiJ.aooa 
riefen.  Die  Stellen,  wo  das  Heer  den  Tigris  überschritt, 
haben  unsere  Reisenden  mit  mathematischer  Genauig- 
keit feststellen  können;  die  Beschreibung  Xenophon« 
ist  so  genau,  dass  sie  den  Weg  Schritt  für  Schritt 
haben  nackweisen  können.  Sie  fanden,  dass  der  Zug 
nicht  auf  dein  gewöhnlichen,  sehr  weit  westlich  ge- 
legenen  Wege  stattgefunden  hat,  sondern  direct  nörd- 
lich in  der  Richtung  gegen  Trapezunt. 


Id  diesem  ganzen  Gebiete  zeigten  sich  aber  unseren 
«eisenden  sonderbare  Einrichtungen,  wie  sie  sich  vor- 
zugsweise auf  chaldiechum  Gebiete  finden.  Die  Chalder 
waren  gro*Be  Ingenieure.  Wer  gestern  mit  uns  im 
i Vorarlberg  war,  kann  sich  ein  Bild  von  den  Einrich- 
I ;u“pp"  Jcf  Chalder  im  Gebirge  machen.  Sie  machten 
freilich  keine  elektrischen  Anlagen,  aber  grosse  Canal- 
.m lagen,  nicht  bloss  oberflächliche,  sondern  ganz  tiefe, 

| unterirdische.  E«  liegen  dort  noch  heutzutage  grosse 
1 Mühlen,  Turbinen,  in  der  Tiefe  der  Felsen,  sie  er- 
strecken «ich  bi«  gegen  Ninive  hin.  Die  Felsen  sind 
■ durchsetzt  mit  Wohnzimmern  oder  endlosen  Höhlen, 

I wenn  »Sie  wollen,  nach  der  Schätzung  von  Belck  an 
einzelnen  »Stellen  bis  xu  6000  solcher  Aushöhlungen  - 
ein  Verhältnis«,  wofür  wir  ein  einzige.«  Beispiel  in  der 
»Veit,  haben:  dos  von  Arizona  und  den  Nachbargegen- 
den von  Amerika  in  den  großen  Canons,  wo  die  Prü- 
historiker  in  ähnlicher  Weise  gronse,  mächtige  Anlagen 
bergestellt  haben.  So  war  das  Land  Urartu. 

| Was  nun  Herr  Belck  ganz  besonder*  intere».«irt 
| hat,  war  folgendes:  Ich  will  dabei  bemerken,  dass 
dieser  Mann  von  jeher  ein  Unicom  oder  ein  Unicus 
war.  Als  er  auf  der  Universität  war,  studirte  er  Chemie; 
Da  passirte  es  einen  schönen  Tage»,  das«,  als  der  De- 
kan der  theologischen  Farultät  in  feierlicher  Sitzung 
einer  Arbeit  den  Frei«  /.ugeuproehen  hatte  und  er  das 
verschlossene  Couvert  mit  dem  Motto  öffnete,  er  darin 
geschrieben  fand:  stud.  cbem.  Belck.  Darüber  grosses 
Entsetzen  in  der  theologischen  Facultät;  Niemand  hatte 
daran  gedacht,  dass  ein  Chemiker  eine  theologische 
Prejsaulgabe  lösen  könne.  Herr  Belck  infere«sirt  sich 
aber  noch  heute  für  solche  Dinge.  Er  hat  mir  mit* 
getheilt,  dass  in  der  Niederung,  wo  da«  Hochland 
gegen  die  Tigrisebene  abnillt,  eine  Stelle  ist.  auf  der 
man,  wenn  man  sich  umRieht.  immer  einen  Berg  sieht, 
der  den  Namen  Nisir  hat.  Dieser  Name  kommt  aber 
«chon  in  alten  assyrischen  Berichten  als  der  eines  Berges 
im  Lande  ,Lulu*  vor.  Daher  sagt  Dr.  Belck,  müssen 
wir  festste! len,  wo  eigentlich  der  Berg  Nisir  ist.  Auf 
ihm  sollte  nach  der  »Sündfluth  die  Arche  Noah  ge- 
strandet sein.  In  späterer  Zeit  hat  man  geglaubt,  der 
Ort  der  Strandung  sei  am  Ararat  gewesen,  aber  die 
nicht  mehr  ortskundigen  Prie»ter  haben  das  Land 
Urartu  mit  dem  Berge  Ararat  verwechselt.  So  ist  die 
»Sage  entstanden,  dass  Noah  am  Ararat  ausgestiegen 
»ei,  um  «eine  Wuinpflanzungen  anzulegen.  Dr.  Belck 
behauptet,  wie  mir  scheint,  mit  Recht,  es  sei  nicht 
am  Ararat  gewesen.  Der  in  der  assyrischen  Urkunde 
erwähnte  Berg  Nisir  liegt  weit  davon  im  Süden,  und 
den  erachtet  Belck  als  den  eigentlichen  Retter  der 
Menschheit;  er  glaubt,  eine  Untersuchung  würde  sich 
in  verhältnissmfiB«ig  kurzer  Zeit  ausführen  lassen.  — 

Ich  will  mich  auf  diese  Punkto  beschränken  und 
nur  hinzufügen,  dass  sich  dabei  ein  historisches  Ver- 
ständnis« für  das  chaldische  Reich  während  etwa 
3 — i Jahrhunderten  ergeben  hat  Mit  dieser  Rechnung 
gelangt  man  in  da«  7.  oder  8.  Jahrhundert  v.  Cbr. 

In  der  letzten  Zeit  der  Reise  ist  dann  noch  eine 
Besonderheit  hinzugekommen,  die  ich  noch  berichten 
mu«a.  Die  eigentlichen  Ausgrabungen,  welche  die  Rei- 
senden Vornahmen,  basirten  vorzugsweise  darauf,  dass 
in  der  Nähe  des  Wunsee»  auf  einem  sehr  hohen  Felsen 
eine  alte  CiUdelle  liegt,  die  beute  den  Namen  .To- 
prakkale"  trägt.  Sie  gehört  unmittelbar  zu  der  Haupt- 
stadt Van  und  ist  offenbar  uralt.  Ein  Canal  trägt  im 
Munde  der  Eingeborenen  noch  einen  Namen,  der  auf 
die  Königin  Semiriinihi  bezogen  wird:  Scbemiramsu. 
Semiramis  wird  die  Königin  genannt,  welche  die  hän- 
genden Gärten  anlegte.  Zum  Gartenbau  gehört  aber 

20* 


150 


in  diettr  öden  und  trockenen  Gebend  eine  reiche 
BewilnerunR.  Die»«  ee.chuta,  wie  Dr.  Belclr  nach- 
gewiesen  bat,  durch  ein  grosses  Systen  ron  Canälen, 
welche  läntr»  des  ganzen  Gebirge»  lortgeleitet  wurden 
und  bis  nach  Van  führten,  wo  die  hflchaten  Tbeile  dee 
Felsens  noch  von  dieaen  Canälen  erreicht  wurden.  Anf 
dieae  Weile  war  e«  möglich,  nicht  nur  den  Berg,  son- 
dern anch  die  Niederung  zu  bewässern.  Heute  noch 
ist  diese  Bewässerung  möglich  und  wird  noch  benutzt. 

Auf  der  Fellhohe,  bei  der  Citadelle  von  Toprak- 
kale  hat  Dr.  Beick  in  den  letzten  Tagen  noch  seine 
Aufmerksamkeit,  auf  einen  grossen  Tnmulus  gerichtet, 
mit  dem  man  sich  früher  nie  beschäftigt  hatte  und 
der  neben  vielen  anderen  kleineren  stehen  geblieben 
war.  Es  bat  «ich  herausgestellt,  dass  es  in  der  Timt 
ein  CulturbOgel  war;  Dr  Beick  ist  nicht  anf  den 
allerletzten  Grund  gekommen,  aber  doch  in  eine  «ehr 
grosse  Tiefe.  Hier  wurde  keine  Spur  von  Metall  mehr 
gefunden,  dagegen  sehr  viele  itbtidianmesser  u,  s.  w. 
Er  schreibt: 

. In_  Scbamiramalii  kommen  viele  Skelette  zum 
Vorschein.  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Obsidian-  ' 
measern  n.e.w  . Tausende  von  BruchatOcken  neben  zum 
Theil  »ehr  «ehOnen,  andererseits  aber  auch  vielen  1 
sehr  rohen  Töpferarbeiten.  Von  Knochenartefacten 
sind  gnt  und  gern  bereit«  an  200  Stück  gefunden. 
Keine  Spur  von  Metall!  Wir  sind  jetzt  bereits  S m 
unter  dem  Niveau  der  Ebene,  in  welcher  Tiefe  ein 
Knocbenartefact,  der  Form  nach  der  Kuss  eines  Zwei- 
hufers, schon  verziert,  gefunden  wurde.  Die 
oberste  Schicht  de«  Hügel«  dürfte  allermindestens 
ein  Alter  von  4000  Jahren  repräaentiren.  Wie  viele 
Tausende  von  Jahren  die  Ebene  — bei  Abwesen- 
heit, irgend  welcher  Klusslänfe  — braucht, 
ihr  Niveau  um  3 ra  zu  erhöhen,  dafür  fehlt  mir  vor- 
läufig jeder  Anhalt." 

Die  Funde  sind  bis  jetzt  noch  nicht  angekommen, 
ich  werde  möglicher  Weise  nlichstes  Jahr  mehr  darüber 
sagen  können.  Ich  bitte  vorläufig  fürlieb  zu  nehmen, 
aber  eine  gewisse  Anerkennung  einer  Untersuchung 
zu  zollen,  die,  wie  ich  betone,  in  der  Hauptsache  ans 
Pnvatmitteln  beatritten  wurde.  Ich  habe  einige  Male 
einen  Aufruf  zu  Beiträgen  an  Forschungsfrennde.  Män- 
ner und  Frauen,  erlassen,  und  es  ist  in  Folge  davon 
so  viel  Geld  zusammengekommen,  das»  wir  bi«  zuletzt 
in  der  Tage  gewesen  «ind,  die  Expedition  aufrecht 
zu  erhalten,  obwohl  sie  ein  paar  Mal  nahe  daran  war 
an  Geldmangel  zu  scheitern.  Die  Reisenden  werden 
bald  zurückkommen,  und  ich  werde  dann  mit  Frenden 
bereit  sein,  etwa«  mehr  zu  berichten.  Einen  vorläufigen 
Bericht  ilhcr  die  erste  Reibe  der  Untersuchungen,  welche 
das  1 igrisgebiet  betreffen,  habe  ich  kurz  ror  meiner 
Abreise  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  drucken  lassen ; er  ist  noch  nicht 
erschienen,  aber  ich  kann  hier  einen  Separatabdruck 
vorlegen,  der  vielleicht  Ihr  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Bericht  enthält  die  Heise  von  Van  bis 
Erbil  und  Mosul.  — 


Herr  Professor  Dr,  Montellus-Stockholm: 

Eine  der  vielen  Fragen,  die  Herr  Gebeimrath 
\ irehow  in  »einem  hochinteressanten  Vortrago  be- 
handelt hat,  ist  diejenige , iro  die  Bronzecultur  ent- 
standen und  wie  sie  speciell  über  Enropa  verbreitet 
worden  ist.  Das  ist  ja  eine  Frage,  womit  die  Wissen- 
schaft sich  schon  lange  beschäftigt  bat,  aber  hentzu- 
tage  künnen  wir  sie  beaser  lieantworten  als  früher. 
Die  Antworten  sind  nämlich  zehr  verschieden  geworden, 
und  das  ist  leicht  zu  erklären.  Man  hat  die  Frage  he- 


antwortet  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  kannte, 
was  in  jedem  Lande  die  älteste  Periode  der  Bronze- 
zeit war.  .Tedermann  kann  verstehen,  da«  wir  errt, 
nachdem  dies  bekannt  geworden  war,  *ngeu  können: 
zn  dieser  Zeit  i*t  die  Bronzecultur  entstanden,  anf 
diesem  oder  jenem  Wege  ist  *ie  nach  den  verschiedenen 
Ländern  gekommen.  Heute  können  wir  die  älteste 
Periode  der  Bronzezeit,  in  den  wichtigsten  Ländern 
wenigsten«,  aufweiaen,  und  weil  ich  seit  längerer  Zeit 
und  speciell  im  letzten  Jahre  mich  mit  dieser  Frage 
beschäftigte,  babo  ich  mir  erlaubt,  das  Wort  zu  er- 
bitten für  eine  ganz  kurze  .Mittheilung,  weil  die  Zeit 
natürlich  nicht  eine  längere  Ausführung  ermöglicht. 

Man  glaubte  Anfangs,  dms  die  Bronzezeit  unmittel* 
bar  nach  der  Steinzeit  gefolgt  hatte.  Da  war  es  «ehr 
schwer  zu  verstehen , wie  die  Menschen  zuerst  die 
Bronze,  d.  h,  oinp  Metallraischung  erfunden  hatten;  eJ 
wäre  ja  viel  leichter  zu  verstehen,  wenn  die  Menschen 
zuerst  da«  Eisen,  d.  h.  ein  un vermischtes  Metall  er- 
funden und  gebraucht  hätten.  Heute  wissen  wir,  dass 
die  Bronzezeit  nicht  unmittelbar  nach  der  Steinzeit 
folgt.  Wir  haben  nach  der  reinen  Steinzeit  die  Kupfer- 
zeit, und  darauf  folgt  eine  Periode  mit  Kupfer  und 
ein  wenig  Zinn,  d.  h.  man  hatte  schon  damals  ein 
bestem  Metall  als  das  reine  Kupfer  kennen  gelernt. 
Etwa«  später  hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  zugemischt, 
und  allmählich  ist  man  zur  sogenannten  ächten  Bronze, 
die  ungefähr  10°/<>  enthält,  gekommen. 

In  den  meisten  Ländern  Europa«  kennt  man  jetzt 
die  Kupferzeit  und  die  verschiedenen  Stufen  der  ältesten 
Bronzezeit,  und  wir  können  sehen,  auf  welchem  Wege 
die  Kupfer-  und  Bronzecultur  sich  über  Europa  ver- 
breitet hat.  A priori  konnte  man  sagen:  diese  Col tu r, 
welche  so  viel  früher  im  Orient  als  in  Europa  geblüht 
hat,  ist  nicht  in  Europa  heimisch.  Wir  wissen  auch, 
dass  diu*e  Cultur,  wie  so  viele  andere  Culturen.  durch 
Einflüsse  au«  dem  Orient  nach  Europa  gekommen  ist. 
Damals  waren  ja  die  Verhältnisse  ganz  anders  als 
heutzutage.  Damals  war  der  Orient  die  Quelle,  au« 
der  die  Völker  Europa«  «chnpften ; heutzutage  ist 
Europa  die  Quelle  der  Cultur,  und  die  Völker  anderer 
Erdtheile  können  jetzt  uns  dieser  Quelle  schöpfen. 

Die  allerletzten  Ausgrabungen  in  Aegypten,  von 
denen  Herr  Geheimrath  V irehow  gesprochen  hat,  und 
welche  von  Flinders  Petrie  und  de  Morgan  ver- 
öffentlicht wurden,  haben  uns  die  allerälte^te  Zeit 
Aegypten»  vor  der  ersten  Dynastie  kennen  gelehrt  Sie 
zeigen,  so  viel  ich  sehen  kann,  dass  der  Ursprung  der 
ägyptischen  Cultur  nicht  in  Aegypten,  «ondern  in 
Chaldäa  zu  suchen  ist.  Weil  aber  das  Kupfer  in  Aegyp- 
ten mehr  als  4000  Jahre  v.  Chr.  auftritt.  können  wir 
Bagen,  dass  das  Kupfer  noch  früher  den  Chaldäern 
bekannt  war.  Wir  finden  in  Aegypten,  wo  man  schon 
die  Entwickelung  in  dieser  Beziehung  verfolgen  kann, 
das*  mich  der  reinen  Kupferzeit  eine  zinnarme  Bronze- 
zeit kam;  die  12.  Dynastie,  um  der  Mitte  de«  3.  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  zeigt  solche  zinnarme  Bronze  auf. 
Später  nahm  in  Aegypten  der  Zinngehalt  zu,  bis  man 
allmählich  zur  ächten  Bronze  kam. 

Hier  kann  ich  nur  die  wichtigsten  Resultate  meiner 
Forschungen  mittheilen,  Ausführliches  werde  ich  in 
der  vierten  Abtheilung  meiner  im  , Archiv  für  Anthro- 
pologie* gedruckten  Abhandlung  über  die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit  geben.  Jetzt  ist  für  uns  die 
interoüHanteste  Frage,  auf  welchem  Wege  diese  Kopfer- 
und  Bronzezeitcultur  nach  Deutschland  und  Skandi* 
navien  gekommen  ist. 

Zwei  Wege  waren  möglich:  der  eine  Weg,  der 
westliche,  war  der  alte  längs  der  Nordküsto  von  Afrika 
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nach  Spanien,  Frankreich.  England.  Norddeutschland 
und  Skandinavien.  Ko  iat  ein  grosser  Umweg,  aber  es 
war  der  natürliche  Weg  in  der  allerältesten  Zeit.  In 
Australien  haben  ja  die  Europäer  anfangs  den  Kflsten 
entlang  gesegelt  und  erst  später  durch  das  Innere  des 
Lande«  hervordringen  können.  Der  genannte  „ west- 
liche* Weg,  vom  Süden  bis  tum  Norden  Europas,  war 
schon  während  des  Steimilters  von  Wichtigkeit.  Auf 
diesem  Wege  ist  nämlich  der  Typus  der  Dolmen  nach 
Norddeutschland  und  Skandinavien  gekommen.  Die 
Kenntnis*  des  Kupfers  und  der  Bronze  hat  sich  natür- 
lich auf  diesem  Weg»*  verbreitet,  und  ist  so  zuerst  nach 
Spanien  — wo  die  letzten  Ausgrabungen  des  Herrn 
Siret  in  der  Nähe  von  Almeria  so  schöne  Resultate 
ergeben  haben  — und  weiter  nach  Frankreich  und 
England,  wie  nacii  Skandinavien  und  Norddeutjchland 
gekommen. 

Aber  der  wichtigste  Weg  für  die  Verbreitung  der 
Metalle  war  ein  östlicherer,  der  Weg  über  Griechen* 
land,  die  nördliche  Balkanhalbinsel,  in  die  Donaug**gend 
und  aus  dieser  nach  dem  Norden.  Hier  haben  die 
Flusswege  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Der  wichtigste 
für  diese  lil testen  Zeiten  war  der  Weg  aus  der  Donau- 
in die  Moldnugegend,  woher  man.  der  Moldau  und 
Elb«  folgend,  in  die  alte  Bernsteingegend  der  Cim- 
briseben  Halbinsel  kommt. 

Auf  diesen  beiden  Haupt  wegen,  für  Deutschland 
und  Skandinavien  hauptsächlich  auf  dem  östlicheren 
Wege,  ist  da«  Kupfer  und  später  die  Bronze  gekommen. 

Was  die  kaukasischen  Länder  betrifft,  haben  wir 
aber  bis  jetzt  keine  Spur  verfolgen  können,  die  ans 
diesen  Ländern  in  der  Richtung  nach  Europa  gehen, 
aber  »ehr  viele  Spuren,  die  aus  den  griechischen  Län- 
dern auf  dem  Argonautenwege  in  die  kaukasischen 
Länder  fuhren ; so  viel  ich  die  Verhältnisse  dort  kenne, 
stammen  übrigens  die  meisten  Bronzezeitfunde,  welche 
man  im  Kaukasus  gemacht  hat,  aus  der  letzten  Zeit 
des  Bronzezeitalters,  und  sind  folglich  nicht  für  die 
Frage  des  Anfanges  der  Cultur  zu  benutzen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  diese  Kruge,  wo  die  Bronze- 
cultur  entstanden  ist  und  wie  sie  sich  verbreitet  hat. 
ausserordentlich  wichtig  ist.  und  ich  glaube,  dass  mir 
alle  beistimmen  werden;  ich  bin  auch  überzeugt,  dass 
jeder  neue  Kund,  den  man  aus  dieser  Zeit  macht,  uns 
besser  und  besser  Auskunft  geben  kann:  aber  schon 
haben  wir  so  viel  Material,  dass  es  möglich  ist,  eine 
•Skizze  zu  machen,  die  im  Grossen  und  Ganzen  als 
richtig  zu  betrachten  ist. 

Herr  Generalsecretür  J.  Ranke- München : 

Zur  jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 

Die  letzte  vorgeschichtliche  Periode  Süddeutsch- 
lands wird  durch  die  Reste  au»  der  Yölkefwanderungs- 
zeit  repräsentirt.  In  den  zum  Theil  sehr  ausgedehnten 
.Reihengräberfeldern*,  wie  sie  von  der  Zeit  ihrer  Ent- 
deckung an  bei  uns  genannt  werden,  liegen  vielfach 
Hunderte,  ja  in  dem  berühmten  Grabfeld  von  Norden- 
dorf bei  Augsburg  lagen  an  tausend  Skelete,  mit 
dem  Gesicht  dem  Aufgang  der  Sonne  zugewendet  in 
regelmässigen  Reihen  angeordnet,  unseren  heutigen 
Friedhöfen  ent«prechend , neben  einander.  Männer, 
Weiber,  Kinder  jeden  Alters  finden  sich  in  diesen 
Gräberfeldern  beigesetxt.  Es  sind  ulao  nicht,  wie  man 
anfänglich  annehmen  konnte,  Massenbegräbnisse  nach 
Schlachten,  sondern  Friedhöfe  einer  an  Ort  und  Stelle 
ansässigen  Bevölkerung,  welche  lange  Jahre  hindurch 
zu  Reat&UungHz wecken  benützt  worden  sind.  Diese 
Reihengräb»  rfelder  bnden  sich  meist  in  der  Nähe  von 


Ortschaften  und  Ansiedelungen.  Dörfern,  welche  nach- 
weislich ein  hohes  Alter  beanspruchen  können.  Wir 
dürfen  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Reibengräber- 
felder die  Bestatt ungsplätze  der  ortsansässigen  Bevölke- 
rung vor  der  Gründung  der  Kirchen  in  den  betreffen- 
den Gemeinden  waren.  Nach  der  Gründung  der  Kirchen 
wurdpn  die  Leichen  in  den  Gottesäckern  in  geweihten 
Grnnd  in  nächster  Umgebung  der  Kirche  bestattet, 
wie  ea  noch  heute  allgemein  geübter  Gebrauch  ist. 

Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  da**  Alle 
die  in  den  Heihengräbern  Bestatteten  Hpiden  gewesen 
sind,  so  ist  die  Bestattungsweise  doch  zweifellos  eine  heid- 
nische. Auf  freier  Heide,  an  Stellen,  welche  Bich  durch 
umfassende  und  schöne  Aussicht  ausz.eichnen,  wurden 
die  Todten  bestattet,  der  Mann,  der  Krieger,  mit  seinen 
Waffen  und  Ziergeräthen,  da«  Weib  mit  dem  Schmucke 
und  dem  Dolchtne*«er,  die  Kinderleichen  wenigstens 
mit  farbigen  Perlenketten.  Auch  Münzen  wurden  in’s 
Grab  mitgegeben . welche  aber  nur  eine  annähernde 
Datirung  der  Gräberfelder  gestatten. 

Der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach  gehören 
diese  Heibengräberfelder  in  Bayern  der  sogenannten 
Merowingerperiode  an,  also  einer  Periode,  in  welcher 
die  germanischen  Stämme  schon  Christen  waren.  Der 
heidnische  BcBtattungegebrauch  beweist  nicht  dagegen; 
in  einigen  unserer  Gräberfelder  habe  ich  zweifellos 
christliche  ürnumente  auf  den  Schrauckgeräthen  nach- 
gewiesen:  Kreuze  in  dem  Gräberfeld  von  Peiting  ond 
Christus-  und  Heiligenbilder  fanden  sich  in  dem  Gräber- 
feld von  Kischen-Altstetten. 


Eine  genaue  Datirung  der  einzelnen  Reihengräber- 
felder ist  bisher,  trotz  der  von  unserem  älteren  Lin- 
d e lisch  mit  u.  A.  gerade  dieser  Sorte  von  Alterthümem 
gewidmeten  eingehenden  Untersuchung,  noch  nicht 
möglich  gewesen.  Es  hängt  das  zum  Theil  damit  zu* 
Hammen,  das*  die  localen,  auf  verschiedener  Stammes- 
zugehörigkeit begründeten  Unterschiede  in  Form  und 
Technik  der  Grabbeigaben  hier  störend  einwirken. 
Während  die  Gräber  der  Franken  am  Rhein  und  der 
Alamannen,  z.  B.  in  unserem  Nordendorfer  Gräherfelde, 
von  Reichthum  und  vielfacher  Kunstübung  sprechen, 
sind  die  Gräber  der  Bavuvaren  im  Allgemeinen  weit 
weniger  reich  ausgestattet,  die  Männergräber  entbehren 
der  Sebmuckgerüthe  oft  vollkommen,  statt  der  goldenen 
oder  silbernen  Fibeln  findet  sich  eine  verrostete  Eisen* 
schnalle,  aber  um  «o  besser  ausgebildet  sind  die  Waffen 
und  der  bayerische  Langsax,  das  einschneidige  lange 
Schwert,  welches  bei  uns  schon  früh  zum  Theil  an  Stelle 
der  doppelschneidigen  Spatha,  dem  fränkisch-alaman- 
nischen  Langschwert,  auftritt.  hat  später  eine  allge- 
meine Verbreitung. 

In  den  einzelnen  Gräberfeldern  selbst  kann  freilich 
ein  Unterschied  zwischen  Älteren  und  jüngeren  Bestat- 
tungen gefunden  werden.  Die  enteren  sind  reicher  an 
Beigaben,  bei  den  jüngeren  Theilen  der  Gräberfelder 
nehmen  die  Beigaben  mehr  und  mehr  ab,  die  Waffen 
verschwinden  und  auch  bei  den  Frauengräbern  und 
bei  den  Kinderleichen  wird  der  Schmuck  seltener  und 
beschränkt  sich  bei  den  letzteren  schliesslich  auf  wenige 
um  den  Hals  gelegte  trübfarbige  Thonperlen.  Schon 
Tor  der  Verlegung  der  Begräbnisstätten  in  die  Kirch- 
höfe hatte  sonach  die  heidnische  Sitte  der  reichen  Grab- 
beigaben im  Allgemeinen  aufgebört.  Nur  in  wohlver- 
schlossenen Grüften  und  Sarkophagen  finden  wir  solche 
auch  im  späteren  Mittelalter,  während  in  den  offenen 
Kirchhofgräbern  ein  kleines  Amulet  oder  ein  hölzerner 
Breilöffel,  welcher  der  im  Wochenbett  mit  dem  Kind 
verstorbenen  Mutter  in  den  Sarg  gelegt  jwurde,  die 
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wichtigsten  Beigaben  sind,  welche  ich  nachweisen 
konnte. 

Unter  den  »üdbayerischen  Reihen gräbern  bebt  sich 
nun  aber  doch  eine  Gruppe  als  entschieden  jünger 
heraus.  Ich  habe  diese*  Verhältnis*  zuerst  in  dem  von 
mir  untersuchten  Reihengräberfelde  bei  reHp.  in  Burg- 
lengenfeld (bei  Regensburg)  erkannt. 

Dort  fanden  sich  unter  den  Gräbern  des  noch 
jetzt  benutzten  Kirchhofes  zahlreiche  Skeletgräber, 
ebenso  in  Reihen  angelegt-,  wie  die  „germanischen“ 
Reihengräber  der  Völker  Wanderungsperiode.  Auch  hier 
fanden  sich  Begattungen  von  Männern,  Weibern  und 
Kindern,  von  allen  Lebensaltern,  die  Gräber  der  Männer 
mit  Waffen,  die  der  Frauen  und  Kinder  mit  Schmuck 
und  bunten  Thonperlen  ansgestattet.  Es  ist  die  Be* 
gr&bnissst&tte  einer  ansässigen  Bevölkerung,  welche 
die  Leichen  nach  heidnischem  Brauche  bestattete. 

Schmuck  und  Waffen  sind  aber  zum  Theil  andere 
als  in  anderen  Reibengräbern. 

In  der  Schläfengegend  finden  sich  offene  Hinge 
aus  Weissmetall  oder  Silber  mit  einem  hakenförmigen 
Schlussende  in  der  Form  und  Technik  jenen  berühmten 
Schläfenringen  nächst-  verwandt,  welche  im  Norden  als 
slavische  Schläfenringe  erkannt  und  beschriehen 
sind.  Diese  Ringe  sind  für  die  norddeutschen  Länder 
als  bewährte  Lritfossilien  für  slavische  Gräber  aner- 
kannt worden.  Unsere  Ringe  sind  etwas  grösser,  aber 
ich  konnte  nicht  anatehen,  dieselben  auch  at*  „slavisch* 
anzuerkennen  und  damit  das  Gräberfeld  hei  Burglengen- 
feld für  die  Begräbnisstätte  einer  wahrscheinlich  heid- 
nischen »lavischen  Bevölkerung  zu  erklären,  Bicher 
fand  die  Bestattung  nach  «Itbeidimcher  Sitte  statt. 

Fast  gleichzeitig  hatte  ich  aus  einem  •Reiben- 
grüberfeld“  aus  der  Gegend  von  Bayreuth  ganz  ähn- 
liche »slavische  Scbläfenringe“  erhalten,  au«  dem  Ge- 
biete der  Main-  und  Rednitz wenden,  dem  alten  Staven- 
lande. 

Was  nun  aber  das  Gräberfeld  von  Burglengenfeld 
besonders  wichtig  erscheinen  lässt-,  ist.  dass  es  dort 
gelungen  ist,  eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die 
Bestattungen  zu  erlangen. 

Unter  den  Waffen  bei  gaben  fand  sich  die  für  die 
karolingische  Periode  charakteristische  und  für 
letztere  bei  uns  die  Rolle  eine*  Leitfo*sils  übernehmende 
„geflügelte  Lanzenspitze“.  Damit  war  der  feste 
Punkt  für  die  Beurtheilnng  den  Burglengen felder 
Gr&berfeldeB  gewonnen: 

Dub  letztere  birgt  die  Reste  einer  slavi- 
schen  Bevölkerung,  welche  entweder  noch 
heidnisch  war  oder  wenigstens  ihre  Todten 
nach  heidnischem  Ritus  bestattete  in  der  karo- 
lingischen Periode. 

Hier  stehen  wir  nach  Riezler  für  unsere  Gegenden 
auf  vollgpBchichtliehem  Boden.  Die  Chroniken  berichten 
uns.  dass  die  nach  Westen  vorgedrungenen  Slaven.  welche 
als  Main-  und  Rednitzwenden  den  grösseren  Theil  von 
Oberfrunken  und  die  angrenzenden  Strecken  des  baye- 
rischen Nordgauea  vollkommen  besetzt,  hatten,  Heiden 
waren.  Längs  der  Ostgvenze  Bayerns  über  den  Böhmer- 
nnd  Bayerischen  Wald  finden  wir  die  Slaven  vorge- 
schoben nnd  das  Burglengenfelder  Grabfeld  zeigt  uns 
m der  Umgebung  Regensburg*  eine  slavische  Nieder- 
lassung. 

Weit  in  das  bayerische  Land  herein  beweisen  nach 
Sepp  noch  heute  erkennbare  slavische  Ortsnamen, 
dass  hier  einst  Slaven  unter  den  Germanen  angesiedelt 
waren ; grossen  Theila  wohl,  so  weit  üb  sich  um  Orte 
in  weiterer  Entfernung  von  dem  eigentlichen  baye- 
rischen Slavenlande  handelt,  waren  diese  syrischen 


Ansiedler  Kriegsgefangene  aus  den  seit  Tassilo  gegen 
die  Slaven  geführten  Kämpfen.  Besonders  charakte- 
ristisch sind  unter  den  slavischen  Ortsnamen  jene, 
welche  den  Ortsnamen  Wenden  enthalten:  Zusammen- 
setzungen mit  Winden  oder  windisch. 

Karl  der  Grosse  gründete  zur  Bekehrung  der  heid- 
nischen Slaven  die  viel  besprochenen  14  Slavenkirchen. 
Die  Bekehrung  der  Slaven  auf  bayerischem  Gebiete 
war  vor  Allem  den  Bisthümern  von  Regensburg.  Würz* 
bürg  und  Eichstätt  zugefallen.  Aber  die  Bekehrung 
ging  langsam  genug  von  Statten.  Die  Verbreitung  des 
Christenthoms  batte  unter  den  Slaven  unserer  Gebiet« 
noch  zu  Kaiser  Heinrich  II..  deti  Heiligen,  Zeit,  so  ge- 
ringe Fortschritte  gemacht-,  daRs  Heinrich  das  Bisthum 
Bamberg  mit  der  Bestimmung  der  Bekehrung  der  noch 
immer  zum  Theil  heidnischen  Main-  nnd  Rednitzwenden 
und  ihrer  SUmmgenossen  in  Bayern  gründete. 

Wir  gelungen  sonach  mit  der  jüngsten  (slavischen) 
Heidenzeit  in  Bayern  bis  in  das  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert. etwa  ein  Jahrhundert  früher,  wie  jene  Zeit,  in 
welcher  die  heidnischen  Preussen  durch  das  Schwert  der 
deutschen  Kitter  dem  Cbristeothum  gewonnen  wurden.1) 

Von  den  mythologischen  Vorstellungen  der  baye- 
rischen Slaven  berichten  uns  die  Chronisten  jener  Zeit 
nichts  Brauchbare«,  auch  über  die  Religion  der  noch 
heidnischen  nächst  stammverwandten  Böhmen  und 
Mähren  ist  nur  sehr  wenig  bekannt.  Noch  am  nicher- 
sten  *ind  Wald-,  Flu**-  uod  Bergdämonen,  unter  denen 
die  Wilen  noch  heute  im  Aberglauben  der  Südslaven, 
auch  der  Tschechen,  eine  Rollo  spielen. 

In  der  Nähe  von  Bamberg  wurden  im  Main  rohe 
Steinfiguren  gefunden,  welche  nach  A.  Hartmann  in 


*)  „Als  Kaiser  Heinrich  das  Bisthum  Bamberg 
gründen  wollte,  erklärt*»  er  1007  zu  Frankfurt,  er  wolle 
dasselbe  auch  in  der  Absicht  gründen: 

ut  et  paganismuB  Slavorum  ibi  destrueretur  et 
Cbristiani  nominis  memoria  perpetualiter  inibi  celebris 
baberetur. 

(Greiser.  vita  Hcnr.  ap.  Lttdw.  p.  276.  Bamb.  De- 
duction  über  Förth.  Beil.  Nr.  6.) 

Noch  im  Jahre  1058  sah  »ich  Bischof  Günther  von 
Bamberg  genöthigt,  eine  Svnodo  zu  versammeln,  um 
die  grössten  theil»  * Livische  Bevölkerung  seines  Bis- 
thumes,  welche  immer  noch  dem  Heidenthum 
anhing,  zum  Christ*?« thnme  zu  zwingen. 

Schmötzer,  Alex,,  fragmenta  qaaed.  comment  de 
reb.  Bamb.  p.  22  etc.  Hargheim  con.  Germ.  III. 
p-  126.) 

Hierher  gehört  auch  das  Schreiben  des  Patriarchen 
: von  Arjnileju  an  den  Bischof  von  Würzburg,  in  welchem 
| er  sagt: 

Omnipotenti  Deo  immensas  gratias  referimus,  quod 
per  regem  n Ostrom  Henricum  fundatissimam  pacem 
Omnibus  ecclesiis  praestat  et  iosuper  novam  formet 
ecolesiam,  per  quam  et  de  initnico  humaui  generis  in 
vicinas  Slavorum  gentos.  Deo  opitulante,  tri- 
□mphabit  ot  iunumerabilem  familiam  per  lararium 
regenerationis  »ibi  multiplicabit. 

(Ludw.  script  Bamb.  I„,  p.  281.) 

•Somit  wird  es  historisch  gewiss  sein,  dass  die 
Slaven  in  Oberfranken  bis  in»  8.  und  9.,  ja  bis  in* 
11.  Jahrhundert  Heiden  waren.“ 

Holle,  Die  Slaven  in  Oberfranken.  Archiv  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Oberfranken. 
Herausgegeben  von  E.  C.  v.  Hagen,  II.  Band.  Bay- 
reuth. 1842.  S.  25. 


Digitized  by  Google 


153 


hohem  Maaxse  den  auf  Grabhügeln  in  Raasland  u.  ».  w. 
stehenden  rohen  Steinfiguren,  den  Baba-«,  entsprechen. 
Es  scheint,  da«  diese  Steinfiguren  göttliche  oder  dämo- 
nische Wesen  darstellen  sollten,  worauf  namentlich  ihr 
Name  Baba,  die  Alte,  deutet;  die  Walduexe  führt  bei 
den  Tschechen  wie  bei  den  Polen  und  Russen  den  Namen 
babajagä,  sie  stiehlt  und  frisit  Kinder  und  fährt  mit 
dem  Besen  durch  die  Luft  (in  einem  Mörser).  Den  christ- 
lichen Bauern  wurden  überall  die  alten  Gottheiten  xd 
teuflischen  Gebilden  und  Boxen.  Nicht  unmöglich  wäre 
es  übrigens  auch,  da«»  diese  Babas  auf  Grabhügeln 
Darstellungen  der  Verstorbenen  sein  sollten.  — 

Erst  vor  wenigen  Wochen  bin  ich  nun  auf  Reste 
des  Heidenthum«  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
in  den  Böhlen  bei  Velburg  (bei  Parsberg)  gestossen. 
Da  in  jener  Zeit  nur  noch  die  Slaven  Heiden  waren, 
so  glaube  ich  diese  Reste  ala  Ueberbleibsel  slavischer 
Culthandlungcn  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Höhlen  bei  Velburg  wurden  in  den  letzten 
Jahren  durch  den  ausgezeichneten  Paläontologen  und 
Geologen  l)r.  Max  Schlosser,  der  sich  auch  sonst 
als  Höhlenforscher  in  Bayern  hohe  Verdienste  erworben 
hat,  im  Aufträge  der  Akademischen  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
untersucht,  wobei  er  durch  Herrn  Kederl  in  Kolomann 
bei  Velburg  unterstützt  wurde.  Auch  Herr  Apotheker 
Wirse  hing  machte  dort  Ausgrabungen. 

Von  Culturresten  in  diesen  zum  Theil  nur  kleinen 
Höhlen  und  Grotten,  aber  auch  in  der  altbertihmten 
Höhle  bei  Lutzmannstem,  wo  der  Besitzer  auf  das  Zu- 
vorkommende die  Untersuchungen  unterstützte,  konnte 
ich  zwei  jüngpre,  aber  wenigsten»  durch  ein  Jahr- 
tausend voneinander  getrennte,  Culturperioden  unter- 
scheiden. 

In  der  älteren  Hall  statt periode  waren  danach 
die  Höhlen  bekannt  und  vielbesucht.  Sehr  zahlreiche 
schwarze  und  braune  Topfscherben , zum  Theil  in 
charakteristischer  Weise  graphitirt,  alle  ans  freier 
Hand  gemacht,  lassen  keinen  Zweifel  über  diese  Periode. 
Dass  sie  schon  lange  vergangen,  das  beweisen  zahl- 
reiche Stalakmiten,  welche  auf  den  Scherben  gewachsen 
sind,  andere  Scherben  sind  mit  Tropfstein  maxie  dick 
Uberkrualet.  Die  Mehrzahl  der  Scherben  liegt  zertrüm- 
mert nnter  Steinen,  welche  von  der  Decke  herabgefallen 
sind  und  alle»  zerquetscht  haben.  Die  zu  einem  Gufäss 
gehörenden  Scherben  liegen  aber  noch  beisammen,  so 
dos»  es  gelungen  ist,  die  Formen  der  GefiUse  zu  be- 
stimmen und  einzelne  zu  reoonatruiren. 

Es  sind  theila  Hache  Schüsseln  und  Schalen, 
auch  kleine  Urnen,  gut  geglättet  aus  feinerem  Thon, 
schwarzbrann  oder  schwarz,  ohne  eingeritzte«  Orna- 
ment, aber  zum  Theil  in  ornamentaler  Weise  innen 
und  aussen  mit  Graphit  geschwärzt.  Besonder»  charak- 
teristisch ist  ein  Gefäss,  welches  ein  am  Bauche  aus- 
gebuckeltes  Bronzegeftias  in  Thon  naebabmt. 

Die  anderen  GeRLsse  hatten  dicke  Wandungen, 
aus  rohem  Thon  mit  zahlreichen  Gesteinsfragmentchen 
(znm  Theil  Chalcit)  durchsetzt.  Die  Wand  ist  1,  der 
Boden  mehrfach  bis  2 cm  dick.  Es  sind  weite  henkel- 
lose Urnen,  einige  verengern  sich  gegen  die  Mündung 
zu,  so  dass  sie  ala  zwei  mit  der  Bad»  gegen  einander 
gestellte  abgestumpfte  Kegel  erscheinen.  Als  Ver- 
zierungen zeigen  sie  am  Rande  und  zwischen  Hals  und 
Gefilasbauch  rohe  plastisch  vortretende  Tupfenleisten 
oder  eine  Horizontalreihe  von  Fingertupfen,  manche 
Formen  hatten  kurzen  .Hals*. 

Diese  Gefitiio  waren  mit  Getreide  gefüllt  in  die 


Höhle  gekommen  und  zwar  war  das  Getreide  schon 
von  vorneherein  d.  h.  in  jener  Zeit  selbst  angekohlt, 
so  dass  es  sich  vortrefflich  erhallen  hat. 

Hur  Professor  Göbcl  in  Mönchen  und  Herr  Pro- 
fessor Schröter  in  Zürich  hatten  die  Gefälligkeit,  das 
Getreide  zu  untersuchen. 

Dass  dos  Getreide  in  der  That  in  den  GeftUsen 
enthalten  gewesen  ist,  beweisen  Scherben,  an  welchen 
unter  «1er  Tropf'steinkruste  noch  das  verkohlte  Getreide 
festhaftet.  Km  Scherben  zeigtauch  den  Abdruck  eines 
Getreidekornea,  welches  bei  dem  Anfertigen  de»  Ge- 
lasses sich  iu  die  Oberfläche  desselben  eingedrückt 
batte  und  beim  Brennen  verascht  worden  ist. 

Die  Schichte,  in  welcher  diese  Scherben  liegen, 
besteht  aus  Asche,  zum  Theil  noch  mit  Kohlentrum- 
merchen durchsetzt,  die  Scherben  waren  mit  der  ABchen- 
schichte  ganz  überzogen. 

Wir  haben  es  *ouucb  bei  die«en  Gefässen  mit  ver- 
kohltem Getreide,  wahrscheinlich  mit  Upfergaben  zu 
thun,  welche  wohl  beweisen,  dass  in  der  Hallstatt- 
periode iu  den  Velburger  Höhlen  Culthandlungen  stutt- 
ge  fanden  haben. 

Sicher  der  LaTfcne-Periode  zuzureebnende  Reste 
fanden  »ich  nicht. 

Dagegen  fanden  »ich  wieder  zahlreiche  unglasirte, 
a5<er  auf  der  Töpferscheibe  vortrefflich  bergestelltu, 
ft  ine  und  »ehr  bait  gebrannte  Scherben,  znm  Theil  mit 
dem  für  Norddeutechland  charakteristisch  slavinehen 
Wellen-Omament  Virchows.  Die  Scherben  erinnern 
»ehr  nahe  an  die  fränkischen  Thongenu«  e , welche 
namentlich  au»  der  Sammlung  im  PaulaBmuseum  in 
Worin«  bekannt  sind  und  ihrerseits  an  röminche  Vor- 
bilder mahmeu.  Mehrere  Scherben  in  den  Velburger 
Höhlen  tragen  aber  doch  einen  entschieden  jüngeren 
Charakter.  K»  ist  gelungen,  zwei  dieser  GefÜne  zu 
reconHtruiren,  es  sind  Wasserkrüge. 

Sie  unterscheiden  »ich  wesentlich  von  den  Scherben 
der  , germanischen*  d.  h.  merowingiachen  Reihengräber 
unserer  Gegenden,  welche,  wenn  gleich  roher,  sich  den 
fränkischen  Keihengrabergefässen  anreihen.  Wir  haben 
nie  dem  ,fl  11  heren  Mittelalter",  also  etwa  der  karo- 
lingischen Periode  zaznBchrciben,  also  der  gleichen 
Periode,  in  welcher,  wie  wir  nahen,  die  Slaven  unserer 
Gegenden  noch  am  Heidenthum  festgehalten  haben. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  sich  neben  diesen 
frühmittelalterlichen  Scherben  auch  Anzeigen  von  heid- 
nischen Culthandlungen,  welche  in  diesen  Höhlen  ab- 
gehalten wurden,  gefunden  haben,  welche  wir  noch 
dem  Gesagten  wohl  nur  den  noch  heidnischen  Slaven 
zuach reiben  können. 

Die  ersten  Sparen  wurden  von  Herrn  Federl  in 
einer  von  Herrn  l)r.  Max  Schlosser  zum  Zwecke  der 
Orientirung  über  die  Schichtenfolge  untersachte  Höhle 
gefundeu,  wo  er  im  Aufträge  de»  Herrn  Apotheker 
Wirsching- Velburg  die  von  Uerrn  Dr.  Schlosser 
begonnenen  aber  nicht  vollendeten  Grabungen  fort- 
gesetzt hatte. 

Vor  einigen  Wochen  fand  «ich  dann  in  einer  kleinen 
Grotte  mit  den  beschriebenen  „ frühmittelalterlichen* 
resp.  karolingischen  Gefässsc herben  ein  wunderliches 
Specimen  ländlicher  Kunst,  ein  roh  nur  auf  der  Vor- 
derseite modcllirtes  Bild  einer  nackten  weiblichen  Figur, 
welche»  in  «einer  Haltung  und  in  der  Haltung  der 
Hände  vor  dem  Leibe  an  jene  Babas  erinnert. 

Bei  meinem  Besuche  der  von  Herrn  Apotheker 
Wirsching  in  seinem  Hause  auf  bewahrten  Fund* 
»tücke  aus  jener  oben  erwähnten  Höhle  fand  ich  einen 
ebenso  rob  modellirten,  auch  nur  auf  der  Vorderseite 
auageführten  Kopf.  Unsere  .kleine  Baba*  ist  aus  Höhlen- 
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lehm  auf  einem  roben  Brett  modellirt  und  dann  nur 
getrocknet  worden,  der  erwähnte  Kopf  aus  der  Höhle 
scheint  au«  besserem  Thon  und  gebrannt  zu  sein. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  zwei  aus  Knochen 
geschnitzte,  zum  Anhängen  durchbohrte  Arme  mit 
Händen,  und  mehrere  gravirte  Knochenstücke,  auf  wel- 
chen Menschen-  und  Thierfiguren  dargestellt  sind. 

Sehr  modern  erscheint  ein  .Knopf*  mit  einem  den 
Kopf  rückwärts  wendenden  Lamm,  an  romanische 
Darstellungen  mahnend;  dann  ein  Vogel. 

Eine  besonders  rohe  Gravirung  zeigt  ein  Pferd. 

Aber  am  wichtigsten  erscheinen  mir  die  zwei 
Gravirungon,  welche  Menschen  darstelien. 

Eines  der  beiden  Knochenstücke  zeigt  ein  nacktes 
Weib,  dem  Thonbilde  unserer  Hühle  auffallend  ähnlich. 

Das  andere,  die  gleiche  Figur,  aber  mit  je  einer 
Lanze  in  den  Händen  und  zur  rechten  Seite  einen 
Eber,  zur  linken  eine  Schlange. 

Es  scheint  da*  eine  Darstellung  aus  Mythologie  oder 
Sage.  Vielleicht  wäre  es  nicht  schwer.  Anknüpfungen 
an  die  germanische  Sage  zu  finden,  wie  ungefähr  um 
die  gleiche  Zeit  im  Norden,  in  freilich  weit  weniger 
rohen  Darstellungen,  die  Sigurdsage  auch  in  Gravi- 
ru ngen  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist.  Eine 
Uebertragung  germanischen  Geistesguts  auf  die  Slaven 
wäre  dabei  wohl  möglich. 

Wenn  ich  nicht  irre,  leiten  uns  die  «um  Anhängen 
eingerichteten  Arme  aus  Knochen  auf  deu  richtigen 
Weg  zur  Erklärung:  sie  entsprechen  den  bekannten 
Votivgaben,  wie  solche  in  heidnischer  und  christlicher 
Zeit  als  Dank  oder  Gelübde  für  erfolgte  oder  erbetene 
Heilungen  dargebraebt  worden  sind,  wie  sie  sich  noch 
heute  in  abgelegenen  Capellen  und  Landkirchen  finden. 
Unser  Landvolk  weiht  noch  jetzt  Augen,  Arme  und 
Beine,  auch  Modelle  innerer  Organe,  Kröte  (Bär- 
mutter),  auch  Lunge  mit  Herz  und  Leber,  besonders 
häufig  aber  Bilder  von  Haustbieren,  aber  auch  ihre 
eigenen  Bilder,  Frauen  und  Männer.  Früher  wurden 
diese  Votivgaben  von  dem  Heilkünstler  selbst,  dem  Dorf- 
schmied, au*  Eisen  angefertigt.  Das  bayerische  Na- 
tionalmuseum  enthält  eine  gronse  Sammlung  solcher 
roher  bildlicher  Darstellungen,  ln  neuerer  Zeit  werden 
solche  Votivgaben  meist  aus  Wachs  gemacht  und  man 
kauft  sie  in  ziemlich  altertümlichen  Formen  bei  den 
ländlichen  Wachsziehern.  Auch  andere*  Material,  na- 
mentlich Thon  und  Holz  sind  dafür  noch  im  Gebrauch. 
Die  eine  der  Lunge  mit  Herz  und  Leber  darstellende 
Votivgabe,  welche  die  anthropologisch-prähistorische 
Sammlung  in  München  besitzt,  ist  aus  Thon  und  farbig 
glasirt,  die  andere  aus  Holz  recht  künstlich  geschnitzt, 
offenbar  nach  einem  Präparat  dieser  Theile  von  einem 
Schwein. 

Unter  den  modernen  Votivgaben  in  Landcapellen 
Altbayerns  finden  «ich  auch  Darstellungen  von 'Köpfen, 
welche  nach  H.  Arnold  bei  Kopfkrankheiten  geweiht 
werden.  Die  Köpfe  sind  theils  aus  Holz  nur  kugelig 
gedreht,  die  Augen,  Nase,  Mund  roth  in  Strichen 
angodeutet.  Andere  sind  aber  au*  Thon  in  Form 
roher  Gesichts*  oder  besser  Kopfurnen  geformt  und 
ohne  Glasur  gebrannt  und  werden  mit  Getreide  gefüllt 
geopfert. 

Die  in  den  Höhlen  bei  Velburg  gefundenen  Nach- 
bildungen des  Kopfe*  und  der  ganzen  Menschenfigur 
könnten  sonach  wohD Votivgaben  der  slavischen 
Heidenzeit  sein,  einer  Gottheit  geweiht,  deren  Dar- 
Stellung  wir  vielleicht  in  der  Speer  tragenden  Göttin 
mit  Eber  und  Drache  erkennen  dürfen. 

Das  Volk  um  Velburg  behauptet,  dan  die  grosse 
Velbnrger  Höhle  der  Freia  geweiht  gewesen  sei. 


Herr  Dr.  Beltz-Scbwerin: 

Ich  kann  den  Wunsch  des  Herrn  General«ecretärx, 
mit  Hülfe  des  rückwärts  gewendeten  Lammes  eine 
genauere  Datirun g der Vulburger Wendenfunde 
zu  gewinnen,  schon  jetzt  erfüllen;  in  einem  wendischen 
Skeletgrabe  bei  Gamehl  (in  der  Gegend  von  Wismar), 
welche*  durch  Münzen  Heinrich  de*  Löwen  al*  der 
Zeit  nach  1146  angehörig  bestimmt  ist,  fand  sich  auf 
der  linken  Schulter  eines  Beerdigten  eine  silberne 
Scheibe  mit  ein  gepressten  Verzierungen,  die  genau  die 
frQhromanische  Formcngubung  des  Velburger  Lam- 
mes zeigen.  Sie  stellen  Drachen  dar,  welche  um  ein 
Cbriatusbild  geordnet  sind.  Wie  hier,  *o  dürfte  auch 
in  dem  Velburger  Lamme  christliche  Symbolik  zu 
finden  sein.  Abgebildet  ist  die  Gamebier  Scheiben- 
fibel in  meiner  * Vorgeschichte  Mecklenburgs*,  S.  158. 

Herr  Apotheker  Wlrschlng. Velburg: 
Demonatrirt  Funde  ana  don  Velburger  Höhlen. 

(Munuscript  nicht  eingelaafen.) 

Herr  11,  K klatsch-  Heidelberg: 

Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe 
und  der  Modus  seiner  Hervorbildung  ans  einer  nie- 
deren Form. 

Da  es  die  Kürze  der  vorgeschriebenen  Zeit  keines- 
wegs gestattet,  ein  ttberaichtliche*  Bild  des  gegen- 
wärtigen Standes  unseres  Wissens  von  der  tbierisebeo 
Herkunft  de*  Menschen  zu  geben,  so  möchte  ich  hier 
nur  einige  Gesichtspunkte  berausgreifen,  welche  meine* 
Krachten*  in  dem  noch  gegenwärtig  bestehenden  Kampfe 
der  Meinungen  über  unser  Thema  eine  theils  klärende, 
theila  versöhnende  Bolle  zu  spielen  bestimmt  sind. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  im  Kreise  der 
Fachleute  die  Anschauungen  der  Descendenzlehre  auch 
für  den  Menschen  den  unbestrittenen  Sieg  davonge- 
tragen haben;  — dennoch  stellen  «ich  der  (tatsäch- 
lichen Anwendung  dieser  Theorie  gerade  für  den  Men- 
schen gewisse  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  bei 
dem  nicht  fachmännisch  eingeweihten  Publicum  den 
Eindruck  erwecken  können,  al»  sei  die  Frage  der  Ab- 
stammung de«  Menschen  von  einer  den  Affen  ver- 
wandten Thierform,  ein  noch  keineswegs  zur  Lösung 
reife»  Problem,  als  sei  die  Möglichkeit  einer  gesonderten 
Stellung  de*  Menschen  dem  Thierreich  gegenüber  so 
lange  noch  aufrecht  zu  erhalten,  bi»  man  da*  vielge* 
suchte  Bindeglied  zwischen  Affe  und  Mensch  nach- 
gewiesen  habe. 

Eine  solche  Auffassung» weise  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  Haltung  einiger  hervorragender  An- 
thropologen, welche  entweder  einer  bestimmten  Aeas- 
«erung  über  die  Affenbeziehungen  de*  Menschen  aa* 
dom  Wege  gehen  oder  ganz  überwiegend  die  negativen 
Ergebnisse  der  Forschung  bezüglich  der  Abstammung 
des  Menschen  betonen. 

In  einer  zu  nicht  geringem  Theile  berechtigten 
Weise  wird  daraufhingewiesen,  dass  die  Untersuchung 
der  jetzt  ezistirenden  Menschenrassen  keine  niederen 
Zustände  der  Art  aufgedeckt  habe,  dass  dadurch  die 
Lücke  «wischen  Affe  und  Mensch  ausgefüllt  würde. 
Auch  in  den  niedersten  Wilden  wird  noch  der  Mensch 
und  ein  weit  über  den  Anthropoiden  stehendes  Wesen 
erkannt. 

Aber  auch  die  Paläontologie  und  die  Prfthistorie 
haben  nicht  die  Zwischenstufen  aufgedeckt , welche 
vor  einer  streng  skeptisch-kritischen  Prüfung  besteben 
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können.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  der  Alters- 
bestimmung mancher  besonders  hoch  geschätzter  Kunde 
wie  des i Ncanderthaler»,  abgesehen  von  dem  berech- 

skn.sl  c^.  de."  Pllhol<>lrt«chen  mancher  prähi- 
storischer Skeletreste,  wie  des  Shipka- Unterkiefer« 
d,e.be,,t  Beglaubigten  paläolithischen  Reste 
.rlarf  iT  ia“m  ?■*««*«•  ™m  jetzigen  Zu- 
„t'  ”tirtht,d18  P°Cl“  Jctlt  b«>‘akenden  Differenzen 
innerhalb  des  Menschengeschlecht««  ttberträf™.  Seihst 

Ä,“«  dC’  I),ubo.i,"’«he“  Kithecanthropus 
ist  nicht  allgemein  in  dem  Maasse  anerkannt  worden 
wie  es  von  manchen  Seiten  mit  gewissem  Rechte  er- 
wartet  worden  war. 


Sollte  Jemand  aus  allen  diesen  negativen  Momenten 
etwa  zur  Meinnng  gelangen,  dass  wir  um  bezüglich 
der  Ableitung  des  ^Menschen  in  einer  sehr  viel  un- 
günstigeren LageheJSnden  als  hinsichtlich  anderer  Säuge- 
thiergruppen  (für  deren  manche  wir  ja  wie  z.  B.  F,nui- 
den  ein  grossartiges  Material  paUontologischer  lieber, 
gangsstufen  besitzen)  so  wäre  di«  doch  ein  Irrthnm 
Es  ist  nur  einerseits  die  viel  minutiösere  Abschätzung 
des  Begriffes  Uebergangsform*  beim  Menschen  und  so- 
dann,  wie  ich  glaube,  eine  falsche  Auffassung  von  der- 
selben. welche  diesen  Eindruck  hervorrufen. 

Hier  setzt  die  vergleichend  anatomische  Forschung 
helfend  ein  und  lehrt  uns  in  tiberzeugender  Weise 
dass  die  Reihe  von  Form zuständen.  welche  uns  das 
Hervorgehen  de«  menschlichen  Befundes  aus  dem  nie- 
deren blugethiere  sowohl  mit  Rücksicht  aufs  Ganze, 
als  auch  auf  die  Theile  demonstriren,  mit  einer  Voll- 
»tandigkeit  vorliegen,  wie  es  kaum  für  eine  andere 
bäugethiergrupjie  behauptet  werden  kann;  ja  es  gibt 
deren  einige  wie  die  Cetaceen.  deren  völlig  aborrante 
Stellung  dem  Morphologen  Räthsel  aufgibt  wie  sie 
schwieriger  nicht  gedacht  werden  können.  Karden 
Menschen  aber  ergibt  sich  in  allen  Rankten  eine  über- 
aus nahe  genetische  Beziehung  zu  den  Primaten, 

• S'  u,  A*™  ,lm  weitesten  Sinne,  welche  wir  wieder 
in  die  Plutyrrhinen  der  neuen  Welt  und  die  Katar- 
rhinen  und  Anthropoiden  der  alten  Welt  unter- 
scheiden. Diesen  schliessen  sich  wieder  vielfach  nahe 
die  Prosimier  oder  Voraffen  an,  welche  ihrerseits 
ihlft  fl,'n  ,dPm  Stammbaum  der  gcsammteii  Säuge- 
thicrwelt  stehen,  da»,  die  Affen  als  eine  Art  Binde- 

undd,l!r'ghCn  aer  T[Ur“1  des  klammalier-Stammes 
werden  kOnnem  d*"db*n'  d™  -gefasst 

Dumit  ist  schon  ein  Hinweis  anf  die  Stellung  des 
Menschen  gegeben,  wie  sie  dem  Morphologen  er- 
scheint und  welche  in  mehreren  Punkten  einer  Spe- 
cialisirung  umsomehr  bedarf,  als  dadurch  gerade  die 
Allen  Verwandtschaft  in  ein  neue,  Licht  gesetzt  wird 
und  manche  Frage  erst  in  der  richtigen  Weise  gestellt 
werden  kann. 

Die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  lehrt, 
dass  der  Mensch  zwar  mit  allen  Primaten  gemeinsame 
EigenthOmlichkeiten  besitzt,  aber  diese  sind  nicht  der- 
art vertheilt,  dass  man  daraas  auf  eine  ganz  bestimmte 
genetische  Beziehung  zu  einer  der  lebenden  Affenarten 
schliessen  könnte.  Dies  gilt  nicht  einmal  für  die  An- 
thronoiden,  Orang,  Schimpanse,  Gorilla  und  Gibbon,  ob- 
W°i  hAer  ®,"Ä  <*er  flberein»ti«nnienden  Punkte  in 
rieten  Orgaiuyatemen  eine  grösaere  ist,  als  bei  niederen 
Aöen;  aber  auch  die  amerikanischen  Greifochwanz- 
anen  erscheinen , wie  mir  neuere  Untersuchungen, 
namentlich  der  Musculatur  der  hinteren  Extremität  ge- 
lehrt haben,  dem  Merwchen  in  mancher  Hiniricbt  auf- 
lailig  nahe  gerückt. 

Corr.-Blatt  d.  dvoUidi.  A.  0. 


keinDponV?  Jb  duun*  ,d?  Sc,hwi,ni<‘*  i'k  an  sich  noch 
Punbt'  durch  welchen  die  Anthropoiden  eine  be- 
sondere  Menschenverwandlschaft  documentiren;  dieser 
Verlust  ist  mehr  als  einmal  und  völlig  unabhängig 
voneinander  in  den  Säugethierreihen  zu  beobacht™ 
Es  gibt  aber  andere  Besonderheiten,  in  welchen  die 
Anthropoiden  zwar  an  den  mens,  blichen  Zustand  au- 
kmlpfen.  jedoch  Ober  denselben  noch  hinausgehen.  So 
» ''"/dr  den  Situs  dos  DarmcunaJ«  beobachten. 
Hier  bildet  also  der  Mensch  das  Bindeglied  zwischen 
niederen  Affen  und  Anthropoiden.  Dazu  kommt  das 
ganz  secundäre  Herabsinken  de«  Gorilla,  in  mancher 
Hinsicht  auch  des  Orang  auf  ein  viel  tiefere«  Niveau, 
die  offenbar  im  hampf  ums  Dasein  erfolgte  Zunahme 
der  Muiculatnr,  VcrgrOsserang  der  Eckzahne. 

Als  Uebergaogsformen  lassen  sich  somit  dieso 
Wesen  nur  sehr  cum  grano  saiis  verwerthen.  Nur 
durch  Summirung  aller  Uebereinstimmangcn  Aus- 
scheiden der  »ecundären  Differenzen  gelangen  wir  zur 
Gonstruction  eines  Stammbaumes  der  Primaten  und 
dieser  zeigt  uns,  dass  die  zum  Menschen  führende 
Eime  als  emo  direct  und  gerade  auf.teigende  zu  denken 
ist.  eine  formen  reihe  umfassend,  in  welcher  die  Um- 
bildungen zu  den  jetzt  teilenden  Vertretern  de»  Affen- 
geschlechtea  nur  in  untergeordnetem  Maasse  erfoltr- 
ten,  in  welcher  z.  B.  die  Tendenz  der  Rückbildung 
des  Daumens  nicht  hervortrat,  und  der  unmittel- 
bare  Anschluss  au  Prosimier-Zustände  treu  bewahrt 
blieb,  wofür  noch  jetzt  normale  und  abnorme  Befunde 
im  menschlichen  Bau  (ich  erinnere  an  den  pro«,  sui.ra 
conajrloiaeos)  Zeugnis  ablpgen. 

Der  Mensch  erscheint  somit  als  eine  rcla- 
tiv.  primitive  Primntenform,  welche  der  früh- 
zeitigen mächtigen  Entwickelung  de»  Gehirns  die  Con- 
«ervirung  vieler  einfacher  Zustände  verdankt  Dass 
gerade  in  diesem  Bewahren  des  niederen  Niveaus  die 
höhero  Entwickelungsf&higkeit  des  Menschen  berobt, 
JBt  schon  mehrfach,  ao  neuerdings  von  S tu  der  betont 
worden.  So  viel  ich  aber  »ehe,  ist  aus  dem  anatomi- 
sehen  Gebiete  heraus  noch  nicht  die  ganz  evidente 
Vermittelung  zugestanden  worden,  welche  sich  gegen- 
über den  so  berechtigten  Zweifeln  an  dem  Wcrthe  der 
sogenannten  .Bindeglieder“  auf  diesem  Wege  ergibt. 

Wenn  ich  ein  missing  link  finden  will,  so  müssen 
doch  in  erster  Linie  die  Endpunkte  der  Reibe  markirt 
sein,  die  miteinander  verknüpft  werden  sollen.  Wie 
aber  hat  man  sich  den  niederen  Endpunkt  zu  denken? 

■ •.  i.  .**  hierbei  allzusehr  von  dem  Bilde 

leiten  lässt,  welches  die  niederen  degenerirten  Vettern 
des  Menschen  darbieten,  wird  man  in  Irrthümer  ver- 
fallen und  anf  diesem  falschen  Vorurtheile  beruhen 
die  unnchtigeu  Vorstellungen  des  grossen  Publicum» 
von  dem  iabeibaften  Mittelding  des  Affenmenschen: 
hierauf  auch  da«  berechtigte  Sträuben,  in  dem  Affen- 
gesindel  der  zoologischen  Gärten  unsere  Vorfahren  er- 
blicken  zu  »ollen. 

...  D**»  d”  Pitbecantbropu»  der  zum  Menschen 
führenden  Reihe  näher  gestanden  hat,  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Affenart,  möchte  ich  nicht  bezweifeln, 
aber  .den  Vorfahren*  des  Menschen  darin  zu  erblicken 
wie  es  Dubois  versucht,  halte  ich  nicht  für  ange- 
bracht, schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich 
glaube,  dass  die  Ausprägung  des  menschlichen  Tvpus 
in  emo  noch  weiter  zurückliegende  Zeit  als  das  Plio- 
can  uatirt  werden  mau. 

Die«  eben  ist  die  andere  Conseqnenz,  welche  sich 
aua  der  Beurtheilung  dea  Menschen  ala  einer  aebr  pri* 
mitiven  honn  ergibt  und  welche  sich  begegnet  mit 
der  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Erkenntnis!,  das» 
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der  Mensch  einen  .Dauertypus-  darstellt.  Solche  I 
Dauer  typen  sind  stets  sehr  alte  Formen,  wie 
wir  aus  anderen  Thiergruppen  Winsen  und  desshalb  i 
glaube  ich,  dass  man  bisher  das  Alter  de»  Men- 
sch eng  e sc  blech  tes  noch  immer  unterschätzt 
h a t-  Von  einer  Präcisirung  de*  Zeitpunktes  der  Mensch-  | 
werdung  kann  natürlich  keine  Rede  »ein,  dass  aber 
schon  im  frühen  Tertiär  der  VorinenBchenstamro  sich  j 
herauszubilden  begann,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  j 
Die  immer  greifbar  werdenden  Beweise  für  weitver-  ; 
breitete  tertiäre  Kun«t*rzeugnis»e  des  Menschen  sprechen  I 
in  diesem  Sinne.  Diese  Krage  hängt  aber  mit  der 
ganzen  Geschichte  deB  Primaten-Stumme*»  so  innig  zu- 
sammen, dass  ich  auf  diese  mit  einigen  Worten  ein- 
geben muss. 

Das  wesentlichste  Merkmal  der  Primaten  gegen- 
über den  anderen  Säugethiercn  liegt  in  der  Beschaffen- 
heit der  Extremitäten,  deren  vordere  und  hintere 
mit  einem  Greif-  und  Kletterorgan  enden.  Die  im 
vollen  Besitze  der  fünf  Finger  befindliche  Hand  mit 
opponirbarem  Daumen,  der  entsprechend  gebaute  Fux», 
die  Hinterhand  stellen  uralte  Einrichtungen  dar,  welche 
mit  der  Entstehung  der  Landgliedmaassen  überhaupt 
verknüpft  sind,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe. 

Ich  kann  daher  keineswegs  die  Meinung  theilen, 
als  hätten  sich  die  Opponirbarkeit  von  Daumpn  und 
erster  Zehe  an  einer  au*  fünf  gleichartigen  Fingern 
resp.  Zehen  gebildeten  entwickelt.  Wir  sehen  viel- 
mehr überall  in  niederen  Abtheilungen  bei  allen  Prosi- 
micren,  den  meisten  Beutelthicren.  sowie  fossilen  Vor- 
fahren der  Camivoren  und  llufthiere  diesen  Zustand 
gewahrt,  von  dem  aus  sich  in  Folge  einseitiger  Ver- 
wendung der  Extremität  zum  Laufen.  Schwimmen  oder 
Fliegen  alle  jene  Zu-tände  ableiten,  die  wir  bei  der  Mehr- 
zahl der  jetzt  lebenden  Säugethiergruppen  vorfinden. 
Alle  diese  setzen  also  in  ihrer  Vorfahren- 
reihe den  Primaten  ähnliche  Zustände  vor- 
aus. Damit  erscheinen  die  letzteren  als  in  directer 
Linie  von  den  niedersten  Säugethierformen  herxtain- 
raend  und  wir  worden  zu  der  Annahme  genötbigt, 
dass  ihnen  ein  sehr  hohes  Alter  zukommen  mus».  Wie 
stellt  sich  nun  hierzu  die  Paläontologie?  Sie  gibt  uns 
gewisse  Thaisachen,  die  zu  Gunsten  meiner  Schluss- 
folgerung sprechen.  Schon  im  Beginne  der  Secundär- 
peiiode  muss  die  Sonderung  niederer  Säugethiere 
begonnen  haben.  Au*  der  Trias  kennen  wir  den 
Bauteil bieren  verwandte  Reste,  abgesehen  von  den 
Mammaliern  §o  auffallend  ähnlichen  Theromorphen 
früherer  Perioden,  die  wohl  dur  gemeinsamen  Wurzel 
von  Sauriern  und  Säugethieren  ganz  nahe  standen. 
Was  uns  aber  besonders  intcressiren  muss,  sind  jene 
sonderbaren  Fährten,  welche  unter  der  Bezeichnung 
Cbeirothcrium  in  den  Bundsandsteinschichten  der  Trias 
geradezu  eine  Bedeutung  als  Leitfossilien  eriangt  haben. 
— Diese  Abdrücke  sind  die  einzigen  Erinnerungs- 
zeichen eines  um  unbekannten  Thieres,  das,  wie  die 
Spur  lehrte,  fünfzehige  Extremitäten  mit  enorm  aus- 
geprägtem Greiffas«  besass.  Die  weit  abstehende  grosse 
Zehe  verlieh  der  Spur  die  Aehnlicbkeit  mit  der 
Menschenhand,  welche  zur  Namengebung  führte.  Eine 
genauere  Prüfung  der  Form  und  Stellung  der  Abdrücke 
von  Hand  und  Fuhs  zeigt,  dass  wir  es  mit  einem 
Kletterthier  zu  thun  haben,  dessen  Extremitäten  eine 
auffallende  Annüherungan  die  Primaten  erkennen  lassen. 

Sehen  wir  aber  schon  in  dieser  fernliegenden  Pe- 
riode Formen  in  weiter  Verbreitung,  die  durch  wichtige 
Primaten  ähnliche  Charaktere  den  Vorläufern  des  Men- 
schen nahe  standen,  so  gehen 'wir  wohl  nicht  in  der 
Annahme  fehl,  dass  bei  der  uns  scheinbar  plötzlich  be- 


gegnenden grossartigen  Gliederung  der  Säugethier- 
stamme  im  frühen  Tertiär  sich  auch  die  rroanthropen- 
etummlinie  schon  abgegrenzt  habe. 

Der  Mensch  eine  primitive  Primatenform 
— die  Primaten  eine  primitive  Mammalier- 
form  — in  die»er  Doppelconaequenz  liegt  der  wissen- 
schaftliche Ausdruck  für  das  Körnchen  Wahrheit,  wel- 
ches in  der  beliebten  Auflassungaweise  steckt,  wonach 
die  Säugethierwelt  gleichsam  eine  Speciulisirung  des 
Menachentypus  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
darstelle.  ....  . 

Das  zweite  Thema,  auf  welches  ich  hier  in  Kürze 
eingehen  möchte,  betrifft  den  Modus  der  Heran- 
bildung des  Menschen  aus  einem  niederen 
Säugethiere  und  die  Factoren,  welche  hierbei  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Ich  knüpfe  hierin  an  Darwins  berühmte»  Werk 
an,  in  weichem  derselbe  gezeigt  hat,  das»  für  den 
Menschen  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Ich  gUube, 
dasH  diese  Ausführungen  Darwins  Jeden,  der  sich  ein- 
gehender mit  dem  Gegenstände  beschäftigt,  vollständig 
überzeugen  werden.  Die  beiden  grossen  Principien, 
welche  für  die  Umbildung  der  höheren  Wirbelthiere, 
besonders  der  Säugethiere  in  Frage  kommen,  die  iwtör- 
liche  Zuchtwahl  — oder  der  Kumpf  um  s Dasein 
und  die  sexuelle  Zuchtwahl  «chliessen  ßieh  gegenseitig 
keineswegs  aus,  haben  wir  doch  bei  Hufthieren,  Carm* 
voren  u.  A.  ebenso  viel  Merkmale,  welche  au»  dem 
einen,  wie  solche,  die  au*  dem  anderen  Principe  er- 
klärt werden  müssen;  was  nun  aber  beim  Menschen 
so  auffallend  erscheint,  ist  das  starke  Zurück* 
treten  aller  auf  den  Kampf  um's  Dasein  be- 
ziehbaren Momente. 

Diese  negative  Seite  des  Problems  ist  für  die  * or* 
geschichte  de»  Menschen  sehr  wesentlich,  denn  ms 
hängt  innig  zusammen  mit  der  oben  betonten  Beson- 
derheit des  menschlichen  Orgunismus,  der  sich  in 
Punkten  auffällig  primitive  Zustände  erhalten  hat. 
Es  gilt  die«  in  erster  Linie  von  dem  Gebiss,  vor  Allem 
aber  von  den  Gliedmassen,  an  welchen  sich  die  V ir- 
kung  der  natürlichen  Zuchtwahl  am  schnellsten  unü 
nachhaltigsten  offenbart.  Jede  Aenderung  dieser 
in  einer  bestimmten  Richtung  wird  maßgebend  ' r 
die  ganze  Umgestaltung  der  betreffenden  Nachkommen- 
reihen — ein  .Zurück-  giht  es  da  nicht  mehr.  I 
einmal  ausgeprägte  Nagethiergebiss  kann  nie  menr 
dem  Carnivnrentypu»  folgen  und  der  Verlust  von  rim 
gern  und  Zehen,  wie  bei  den  Hufthieren,  ist  unersetz 
lieh.  Nach  solchen  Specialisirungen  bleibt  ^etn 
schöpfe  nichts  übrig,  als  in  der  einmal  gegebenen  Kicn- 
tung  sich  weiter  zu  differenciren,  bis  scbliesuhch  eine 
Einseitigkeit  erreicht  ist,  welche  den  Untergang  der 
Gruppe  zur  Folge  hat. 

Von  alledem  ist  beim  Menschen  nichts  cingetreten. 
Einzig  und  allein  die  Vergrößerung  der  Intellectorgane, 
sogar  auf  Kosten  der  percipirenden  Apparate,  wie 
Geruchsorganes,  keine  Umbildung  der  Zehen,  kein 
ringen  natürlicher  Waffenorgane,  die,  wie  notl ^ 
sie  auch  sein  mögen,  enormen  Aufwand  an  Kr  e 
de«  Organismus  verlangen.  Das  Gebiss  des  Meosc  e 
ist  indifferent  geblieben.  Selbst  die  stärkere  Auspr  - 
i gung  de*  Eckzabnes  ist  ein  sexueller  Charakter  u? 
i bat  nichts  mit  dem  Kampfe  ums  Dasein  zu  thun. 

I i*t  es  gekommen,  dass  dem  Menschen  alle  diese  Dp  • 
diese  Reactionen  auf  die  Noth,  wie  alle  anderen  Sauge 
i thiere  sie  zeigen,  erspart  geblieben  sind? 

Wir  können  dies  nur  erklären  durch  die  Annabnie, 
■ das«  in  der  Tbat  die  Vorgeschichte  des  Mensv 
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lange  Perioden  aufweiat,  in  denen  der  Kampf 
um«  Dasein  «ehr  zurücktrat,  wo  also  ungewöhn- 
lich gQnatige  Bedingungen  dem  Geschlechte  der  Pro- 
unthropen  es  gestatteten,  Umgestaltungen  einzugehen, 
,^en  Kampf  n*n»  Dasein  höchst  unpraktisch,  ja 
schädlich  gewesen  wären. 

Nur  in  einem  milden  gleichmässigen  Klima  konnte 
der  Verlast  des  Haarkleides  vor  »ich  geben,  nur  in 
einer  Kegion,  die  nicht  von  allzu  furchtbaren  Feinden 
bevölkert  war.  konnten  die  ersten  Stadien  überlegener 
Gehirnentfaltung  zurückgelegt  werden.  Als  Factoren 
dieser  Aenderungen  kommen,  abgesehen  von  der  sexuel- 
len Zuchtwahl,  die  für  den  Verlust  des  Felles  allein 
verantwortlich  zu  machen  ist,  vielleicht  auch  andere 
in  Frage,  so  die  Concurrenx  innerhalb  weit  verbreiteter, 
mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandten  Primaten- 
gruppen.  Der  Kampf  ist  am  heftigsten  innerhalb  der 
Art  — dies  hat  Darwin  ausgeführt  und  in  diesem 
mehr  internen  Sinne  ist  auch  fUr  den  Menschen  das 
Princip  der  natürlichen,  oder  besser  .Concurrenzucht- 
wabl*  anwendbar. 

Wie  man  sieht,  führt  die  wissenschaftliche  Conse- 
quenz  zu  Vorstellungen,  in  welchen  eine  gewisse  Pa- 
rallele mit  der  Annahme  eines  „Paradieszustandes*  der 
Bibel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Fragen  wir  die  Paläontologie,  ob  sie  für  diese 
Hypothesen  greifbare  Unterlage  bietet,  so  werden  wir 
verwiesen  auf  die  Existenz  grosser  zusammenhängen- 
der Bandmaßen  in  der  nördlichen  Ilerui-phäre.  welche 
vom  Endo  der  Secundärzeit  bis  in  die  Mitte  der  Ter- 
tiärperiode  sich  eines  gleichmäßigen  subtropischen 
Klima*  bi«  in  die  jetzt  vom  ewigen  Eir  bedeckten 
Gegenden  hinauf  erfreuten,  wir  werden  erinnert  an 
die  Periode  des  Uebergunge*  von  Secund&r-  und  Ter- 
tiärzeit, wo  die  Herrschaft  der  mächtigen  Saurier  ge- 
brochen und  die  Entfaltung  der  grossen  Säugethier 
typen  erst  im  Keime  vorlag. 

Auch  auf  diesem  Wege  also  gelangen  wir  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Ausprägung  des  Menschentypus. 
die  Sonderung  der  Proanthropen  von  den  Anthropoiden 
sich  bereits  «ehr  früh,  gleichzeitig  mit  der  Gabelung 
den  Säugethieratammea  in  seine  Hauptzweige  vollzogen 
haben  wird. 

In  eine  nicht  fern  duvon  entfernte  Periode  wird 
auch  der  Beginn  der  Rassensonderung  zu  legen  sein. 
Da  in  den  Haupttypen  der  Rassen,  wie  Negroiden, 
Mongoloiden  und  Europäern  voneinander  differente 
niedere  pithekoide  Charaktere  conservirt  wurden,  so 
kann  die  Kassenspaltung  nicht  weit  von  der  Abzwei- 
gung der  Species  Homo  vom  grossen  Affengeschlecbte 
gesucht  werden.  Geographische  Sonderung,  wozu  ja 
die  großartige  Umgestaltung  der  Continente  seit  der 
frühen  Tertiärzeit  hinreichend  Anlass  bot,  im  Verein 
mit  sexueller  Zuchtwahl,  die  für  Körperf&rbung  weit 
wichtiger  ist  als  das  Klima,  werden  die  Specialisirung 
der  Kassenmerkmale  besorgt  buben. 

Die  Zeit,  in  welcher  uns  der  Mensch  mit  deut- 
lichen Zeugnissen  für  »eine  Existenz  entgegentritt,  liegt 
von  derjenigen  der  .Menschwerdung4  verb&ltnissmäasig 
ebensoweit  entfernt,  wie  der  Zeitpunkt  der  ersten 
historischen  Documente  von  demjenigen  des  Beginnes 
einer  Culturentwickelung. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  uns 
die  Pr&bistorie  nichts  lehrt  über  die  thierische  Ab-  | 
kauft  des  Menschen;  ob  jemals  die  frühen  Stadien  des 
Pro&nthropus  gefunden  werden,  muss  zweifelhaft  sein 
liegt  doch  diese  Heimatbstätte  der  Menschheit  wahr- 
scheinlich von  Ocean  und  Eis  begraben.  — Aber  wir 
bedürfen  ja  auch  gar  nicht  dieser  Documente,  der 


morphologisch  geschärfte  Blick  erkennt  noch  jetzt  in  den 
mannigfaltigen  Variationen  des  Menschengeschlechtes 
die  Uebergangscharaktere  vom  pitbekoiden  Zustande 
aus.  Wichtiger  als  das  Auffinden  eines  sogenannten 
»missing  link-  ist  die  Aufdeckung  des  Weges  der 
Menschwerdung  für  den  Körper  im  Ganzen  und  für 
jede*  Organ  im  Einzelnen  und  hierfür  liefert  die  com- 
binirte  Untersuchung  der  Primaten  und  der  Menschen- 
typen in  ihrer  Vurietätenbildung  und  Koasenapeciaü- 
«irung  ein  riesiges  Material,  welches  im  Lichte  moder- 
ner Anthropologie  die  Erkenntnis  der  menschlichen 
Vorgeschichte  besser  zn  fördern  verspricht,  als  die 
glücklich  überwundene,  allzu  einseitig  anthropometri- 
sehe  Methode  es  vermocht  hat 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  glaube,  der  Gesellschaft  wird  von  vorneherein 
klar  geworden  sein,  welch  tiefe  Gegensätze  zwischen 
dieser  eben  ausgesprochenen  Anschauung  nnd  der  im 
Allgemeinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen  An- 
schauung und  Methode  der  Forschung  bestehen.  Wäh- 
rend uns  hier  ein  schönes  Bild  der  Vergangenheit  und 
vielleicht  der  Zukunft  gexeigt.  während  uns  hier  ein 
phantasievolles  Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
führt wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
Theorien,  sondern  nach  Thatsachen.  Die  Thatsachen 
aber,  auf  welchen  die  geistvolle  Theorie  des  Herrn 
Klaatsch  aufgebant  werden  soll,  sind  bis  jetzt  keines- 
wegs vorhanden,  und  ich  muss  dagegen  protestiren, 
als  ob  von  Seiten  der  Zoologie  und  Paläontologie  diese 
Thatsachen  bis  jetzt  wirklich  geliefert  »eien,  ebenso- 
wenig wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch  dagegen 
muss  ich  protestiren,  daß  überhaupt  auf  dem  Wege 
naturwissenschaftlicher  Forschung  das  Alter  des  Men- 
schen schon  sicher  bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind, 
wie  auch  die  Disctusionen  dieses  Congresses  wieder 
ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über  das  Alter 
de»  Menschen  nicht  »ehr  weit  vorgedrungen  in  das 
Alter  der  Welt;  auch  in  neuerer  Zeit  sind  wir  noch 
nicht  über  die  letzte  Interglacialzeit  und  die  letzte 
Glacialperiode  hinausgekomraen  mit  dem,  was  wir 
über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist  für  uns 
zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn  daraus  schon  ein 
wirklich  vollkommenes  Bild  ableitet  werden  will,  so 
ist  das  eine  Phantasie. 

Herr  Dr.  Johannes  UumÜller -Augsburg: 
Menschen-  und  Affen-Femur. 

Der  Widersrreit  der  Meinungen  über  „Pithecan- 
thropus  erectus*,  »peciell  die  allgemeine  Unsicherheit 
des  Unheils  über  das  Femur  desselben  hat  die  Dürftig- 
keit unserer  exacten  Kennfcoi*ao  vom  Oberschenkel- 
knochen des  Menschen  und  der  Affen  klar  dargethan 
und  uns  auf  die  Nothwendigkeit  grösserer  diesbezüg- 
licher Untersuchungen  hingewiesen. 

Im  Aufträge  des  Herrn  Professors  Dr.  Ranke  habe 
ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem  Studium  des  Men-chen- 
und  Affen-Femur  beschäftigt.  Ich  gestalt«  mir  Ihnen 
heute  in  Kurzem  einige  Resultate  meiner  Arbeit,  eben 
im  Hinblicke  auf  Pithecanthropus  erectus,  vorznlegen. 

Die  Hauptuntorschiede  zwischen  Menschen-  und 
Affen-Femur  lassen  sich  nicht  leicht  allgemein  zu- 
sammen fassen,  wir  müssen  bei  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Gruppen  der  Simiiden 
jede  für  sich  mit  dem  Menschen  vergleichen.  Dabei 
will  ich  von  den  wichtigeren  Merkmalen  des  Pithe- 
cantbropus-Femur  ausgehen  und  unter  den  Affen  haupt- 
sächlich die  Anthro)>oidexi  und  Uylobatiden,  also  die 
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sogenannten  menschenähnlichen  Affen  und  die  Gibbon« 
berücksichtigen,  die  Kynopithecidtn,  Piatyrhinen  und 
Prosimien  dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der 
Zeit  nur  so  weit,  &U  dies  zur  Erzielung  eines  allge- 
meinen Ueberblickes  nothwendig  ist. 

Auffallend  am  Pithecanthropus  - Femur  sind  zu- 
nächst die  GritasenverhältniaHe,  nicht  bo  sehr  die  ab- 
soluten als  die  relativen,  nämlich  das  Verhältnis»  des 
UmfangpH  des  Knochens  zu  seiner  Länge,  ln  Zahlen 
ausgedrückt  und  die  Diaphyscn länge  gleich  100 
gesetzt,  ergibt  sich  ein  Lüngen-Dicken- Index  von  an- 
nähernd 22,5.  Man  bat  gesagt,  dass  der  Index  des 
Pitliecanthropus-Femur  ein  menschlicher  sei.  Ich  habe 
tbtttaächlich  als  mittleren  Index  bei  den  von  mir  unter- 
suchten menschlichen  Kemora  22,8  gefunden.  Allein 
jener  Index  von  22,5  kann  ebenso  gut  auf  einen  Allen, 
speciell  auf  einen  Hylobatiden  binweisen.  Die  Indices 
der  von  mir  gemessenen  Hylobatiden- Femora  schwanken 
nämlich  zwischen  16  und  22,9.  Die  dem  menschlichen 
Mittel  am  nächsten  stehenden  resp.  mit  ihm  sich 
deckenden  Indices  kommen  bei  der  öpecies  Hylobates 
concolor  aus  Romeo  vor.  Jedenfalls  wird  durch  diesen 
Index  die  Gruppe  der  anthropoiden  Affen  auf's  Be- 
stimmteste ausgeschlossen.  Die  Anthropoiden  zeichnen 
sich  sowohl  vor  den  übrigen  Affen  als  auch  vor  dem 
Menschen  durch  eine  ganz  charakteristische  Plumpheit 
de«  Femur  aus.  Der  Index  schwankt  zwischen  30,3  und 
88.9.  Von  dem  ganz  vereinzelt  dastehenden  mensch- 
lichen Maximum  — 27,5  ist  das  anthropoide  Minimum 
noch  sehr  weit  entfernt  und  wir  haben  hier  die  einzige 
Affengruppe,  welche  den  Bereich  de*  menschlichen  In- 
dex nicht  einmal  berührt.  Doch  nicht  nur  hierin,  wie 
wir  sehen  werden,  in  der  Mehrzahl  gerade  der  wich- 
tigsten Merkmale  des  Femur  entfernen  sich  die  An- 
thropoiden mehr  als  alle  andere  Affen  vom  mensch- 
lichen Typus.  Schon  bedeutend  weniger  plump  sind 
die  Kynopitbeciden,  deren  mittleres  Lüngen-Dicken- 
Verbältniss  jenem  Hehr  plumper  menschlicher  Femora 
entspricht.  Noch  schlanker  sind  die  Hylobatiden,  welche 
theilB  dem  menschlichen  Mittel  nahe  stehen,  theils 
unter  das  menschliche  Minimum  heruntergehen. 

Die  absolute  Grösse  des  Pithecanthropus- Femur 
hat  nur  insofern  Bedeutung,  als  einem  Femur  von 
mittlerer,  menschlicher  Grösse  ein  Schädeldach  ent- 
spricht-, welches  das  menschliche  Minimum  nicht  er- 
reicht, was  bereits  deutlich  auf  die  Affennatur  des 
Pithecanthropus  hinweist. 


Auffallend  ist  ferner  am  Fithecanthropus-Femur 
die  Pilasterbildung.  Der  Pilasterindex  d.  h.  das  Ver- 
hältnis des  sagittalen  Durchmessers  zum  Querdurch- 
inesaer  in  der  Mitte  der  Diaphy*e  ist  109,1,  dorsal 
zeigt  die  Diaphyse  eine  laterale ‘Abplattung  und  die 
Linea  aspera  ist  sehr  menschenähnlich  entwickelt 
Sehen  wir  uns  zunächst  die  menschliche  Pi  lauter  form 
an.  Hier  iBt  der  Querschnitt  der  Diaphyae  ein  Dreieck, 
indem  diese  hinten  von  einer  mehr  oder  weniger  hohen 
Knochenleiste  begrenzt  ist,  deren  rauhe  Kante  die 
Linea  aspera  darstellt.  Diese  besteht  ursprünglich  aus 
zwei  getrennten  Tbeilen,  einem  medialen  and  lateralen 
Labtum  wie  dies  besonders  bei  embryonalen  Femora 
deutlich  zu  sehen  ist  Beide  Labien  werden  durch  den 
Museum«  vastus  einander  entgegengeschohen  und  2u- 
#am  mengerückt,  bi*  sie  schließlich  eine  einzige  breite 
Lime,  eben  die  Linea  aspera  bilden.  Zugleich  werden 
durch  denselben  Muskel  beide  dorsalen  Flächen  ab- 
geplattet bis  ausgehöhlt  und  nach  hinten  verlängert 
so  dass  die  Linea  aspera  auf  eine  Art  Kumm  oder 
leiste  den  Iilaster.  zu  liegen  kommt.  Diese  Form 
»st  bedingt  durch  die  relativ  mächtige  Entwickelung 


i des  MuvcuIuh  vastus,  der  an  dem  schlanken,  Ursprung- 

Ilich  ziemlich  gleichmässig  runden  Femur  keine  ge- 
nügende Ansatzstelle  findet,  gleichsam  im  Kampfe  ums 
Dasein  die  Diaphyae  umformt  und  dabei  seine  Ansatz- 
flächen bedeutend  vergrömsert  Die  extremste  Form 
besteht  beim  Menschen  darin , da*s  beide  dorsalen 
Seiten  stark  abgeplattet  bis  ausgehöhlfc  werden,  bei 
der  am  schwächsten  ausgebildeten  Form  sind  beide 
l Seiten  noch  convex,  aber  immerhin  deutlich,  wenn 
auch  schwach  abgeplattet.  Durch  die  Abplattung  ent- 
stehen die  beiden  Anguli,  die  vorderen,  seitlichen 
Kanten  des  Femnr.  Einen  extremen  Gegensatz  um 
menschlichen  Femur  stellt  das  Anthropoiden -Femnr 
dar.  Wenn  dort  die  kräftigste  Modellirung  wahrzu- 
nehmen ist,  fehlt  hier  eine  solche  ganz,  die  Labien 
sind  sehr  schwach,  oft  kaum  bemerkbar  und  bleiben 
weit  getrennt.  Eine  Linea  aspera  fehlt  demnach.  Der 
hintere  Theil  des  Femnr  ist  nicht  beiderseits  abge- 
tiaclit,  sondern  der  Querschnitt  behält  seine  ursprüng- 
liche Form,  nämlich  die  eines  ziemlich  niederen  Ovals. 
Somit  ist  hier  — umgekehrt  wie  beim  Menschen  — 
der  Querdurchmesser  grösser  als  der  sagittale  und  die 
dorvale  Seite  zerfällt  nicht  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte.  Die  zwei  stet«  vorhandenen  Anguli  sind  nicht 
secundür  durch  Abplattung  entstanden,  sondern  durch 
den  ursprünglichen  und  unveränderten  Querschnitt  des 
Knocken»  bedingt.  Die  dritte  Kante,  also  der  Pilaster, 
fehlt.  Die  Hylobatiden,  ebenso  wie  die  Kynopitbeciden 
und  Platyrhinen,  besitzen  einen  Pilasterwulst,  der  aber 
, nicht  so  stark  ausgebildet  ist  wie  gewöhnlich  beim 
I Menschen.  Die  Abflachung  der  dorsalen  Seiten  ist  viel 
schwächer,  oft  nur  rinnenartig.  Meistens  ist  beim 
; Affen  nur  eine  Seite  abgeflacht.  Die  andere  Seite  ist 
dann  drehrund  und  ohne  Angnlus,  so  dass  die  Pilaster- 
i leiste  nie  so  deutlich  «um  Ausdrucke  kommen  kann. 
Es  kommt  aber  auch  beim  Affen  doppelseitige  schwache 
Abplattung  vor.  Sonach  unterscheiden  sich  die  An- 
! tbropoiden  auch  in  diesem  Punkte  am  meisten  vom 
1 Menschen. 

Da«  Pithecanthropus-Femur  weist  dem  Gesagten 
; zu  Folge  die  typisch  äffische  Form  auf,  wie  sie  bei 
den  niedrigeren  Affen,  von  den  Hylobatiden  abwärts, 
vorkommt:  wir  haben  einen  Pilaster,  dabei  ist  aber 
nur  eine  Seite  abgeplattet.,  die  andere  drehrund  und 
ohne  Anguiua.  Die»  eben  ist  das  Typische  jener 
Affen-Femora.  Der  Pilasterindex  des  Pithecanthropua- 
Femur  wird  von  dem  mancher  Affen-Femora  noch 
übertroffen,  so  von  einem  Inuus  cynomolgus  mit  118.2, 

: Propithecus  diadema  mit  112,2. 

Kurz  berühren  möchte  ich  noch  das  obere  laterale 
I Labium  der  Linea  aspera  bei  Pitbecantbropns.  Da«' 
selbe  geht  nach  der  Abbildung  Dubois  «ehr  stark  nach 
' der  Seite  und  nach  vorn.  Durch  eine  sehr  stark  nach 
vorn  umbiegendea  laterales  Labium,  das  bald  als 
Fossn.  bald  als  Crista  entwickelt  ist,  zeichnen  sich 
eben  die  Affen  aus.  Reim  Menschen  verläuft  es  nor- 
mal kerzengerade  nach  oben,  es  wird  aber  öfters  in 
ganz  ähnlicher  Weise  nAch  Aussen  geschoben.  Dann 
i »her  ist  die  Ursache  davon  erkennbar  in  einer  Ver- 
breiterung und  Abplattung  der  oberen  medialen  Fläche 
durch  den  MurcuIus  vastus  medial»,  wodurch  die 
laterale  Seite  verkleinert  und  das  laterale  Labium  nach 
ausen  gedrängt  wird.  Von  einer  derartigen  medialen 
Abplattung  resp.  einer  dadurch  bedingten  Platymerie 
des  Pithecanthropus-Femur  ist  aber  nichts  berichtet 
und  es  zeigt  somit  auch  hierin  die  äffische  Form. 

Was  die  Krümmung  der  Diaphyse  betrifft,  so  wt 
im  Allgemeinen  die  Krümmung  eines  Menschen-  und 
Affen-Femur  sehr  wohl  zu  unterscheiden.  Beim  uienach- 
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liehen  Femur  lü«at  »ich  die  scheinbar  gleichmtssi^e 
Krömmunsj  fast  ausnahmelo»  deutlich  auf  eine  oder 
twei  Abknickungon  de»  Femur»  lurflckfQhren.  Die  eine, 
immer  vorhandene,  ist  am  oheren  Ende  de*  Pilaater», 
wo  der  Durchmesser  mit  Beginn  der  |.latymeren  Hegion 
plötzlich  abnimmt.  Hier  ist  nftmlich  der  mechanisch 
»chwächste  Punkt  de»  Femur.  Eine  »weite,  gewöhn- 
lich damit  verbundene  Abknickung  ist  am  unteren 
Kode  de»  Pilanter».  Beide  Abknickungen  täuschen  eine 
gleichmaHsige  Krümmung  des  Femur  vor.  Beim  Affen 
dagegen  ist  die  Krümmung  in  den  meisten  Fällen  eine 
ganz  gleichmilssige  und  nemlich  »ehwuehe.  Auch  bei 
Pithecanthropua  ist  eie  gleichmäßig  und  von  jener 
menechlichen  Abknickung  ist  auch  nicht  eine  Spur 
vorhanden. 

Da  beim  Menschen  die  Rnmpflast  nur  auf  zwei 
Stützen  ruht,  ho  bildet  hier  das  Femur  eine  ausser* 
ordentlich  stark  belastete  Tragsäule.  Als  Tragsäule 
aber  muss  das  Femur  nach  unten  au  Dicke  xunehmen, 
weil  hier  nach  den  bekannten  mechanischen  Prinzipien 
die  grösste  Widerstandsfähigkeit  erforderlich  ist.  Wirk- 
lich ist  auch  die  Volumenvermehrung  am  unteren  Ende 
sehr  deutlich.  Nimmt  man  den  sagittalen  Durchmesser 
in  der  Mitte  und  unten  in  l/io  der  Diaphyse  ab  und 
setzt  den  mittleren  = 100,  so  erhält  m«in  einen  unteren 
Sagittalindex.  der  beim  Menschen  100  übersteigt,  beim 
Affen  gewöhnlich  100  oder  unter  100  betrügt.  Nuch 
den  von  Dubois  angegebenen  Maas-pn  ist  er  bei  Pit  he-  i 
canthropus  10ß,7.  Es  gibt  immerhin  nuch  unter  den 
Affen  solche  Indices,  sogar  Indizes,  welche  den  ge- 
nannten übertreffen,  z.  B.  Colobus  guerezn  mit  107.1; 
Semnopithecus  mau  ros  mit  114.3;  Hylobate«  »yndactrlun 
mit  116.7.  Diespr  Index  würde  also  nicht  gegen  die 
Affennatur  des  Pithecanthropus  sprechen,  ln  der  von 
Dubois  gegebenen  Abbildung  dagegen  nimmt,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Durchmesser  von 
oben  nach  unten  ab,  der  Index  wäre  96,7,  also  typisch 
ftflisch.  Bei  verschiedenen  Maasapn  in  der  unteren 
Region  lassen  sich  Dubois  Maaseangaben  und  seine 
Abbildungen  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen.  Ob 
diese  Fehler  auf  Conto  der  Abbildung  oder  der  Ab- 
nahme der  Maasse  zu  setzen  sind,  lässt  sich  vorerst 
nicht  entscheiden. 

Ueberhaupt  ist  die  Form  der  Diaphyse  in  der 
Gegend  des  Planum  poplitcum  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Viel  W erth  ist  — anlässlich  der  Pitbecanthropus- 
frage  — auf  die  ConvexitAt  oder  Concavitftt  des  Pla- 
num poplitcum  gelegt  worden.  Allein  diese  Dinge  sind 
für  sich  genommen  ganz  bedeutungslos.  Die  Haupt- 
sache ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  in  dieser  pop- 
litealen  Region.  Beim  Menschen  stellt  dieser  Quer- 
schnitt ungefähr  ein  rechtwinkeligcs  Dreieck  dar,  in 
welchem  die  dorsale  Seite  die  Hypotenuse  bildet. 
l»ie«e  Form  de«  Querschnittes  entsteht  dadurch,  dass 
in  Folge  der  Schiefheit  de»  Femur  jene  Linie,  welche 
von  dem  Mittelpunkt  des  Caput  senkrecht  zur  Stand- 
fläche gezogen  wird  und  die  Richtung  angibt,  in  wel- 
cher die  Kampflust  zunächst  wird,  in  der  Gegend  der 
lateralen  Seite  verläuft.  Hier  muss  das  Femur  die 
grösste  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Deeshalb  ver- 
dickt sich  unten  nicht  der  ganze  Knochen,  sondern 
nur  die  laterale  Seite  und  zwar  gewitigermaassen  auf 
Kosten  der  medialen.  Lateral  erhalten  wir  eine  breite, 
zur  ventralen  ziemlich  senkrecht  stehende  Fläche, 
medial  dagegen  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  und  i 
dünne  Kante.  Dadurch  entsteht  eine  ganz  charakte-  ' 
ristische  Schiefheit  des  Planum  popliteum  und  eine 
ebenso  charakteristische  Verschiebung  des  grössten  »a- 
gittalen  Durchmessers  nach  der  lateralen  Seite  hin.  ! 


| Hier  alHO,  und  nicht  in  der  Mitte,  ist  das  Femur  am 
dicksten.  Das  Antbropoidcn-Femur  bietet  uns  ein  total 
verschiedenes  Bild.  Der  Querschnitt  ist  breiter  und 
niedriger,  die  Anguli  sind  beiderseits  gleich  und  scharf, 
die  Schiefheit  des  Planum  und  die  laterale  Verschie- 
bung des  Maximaldurchmewers  fehlt,  der  Querschnitt 
ist  ganz  gleichmäßig  oder,  im  Gegensätze  zum  mensch- 
lichen Femur  mich  der  medialen  Seite  hin  etwa«  ver- 
schoben. Die  übrigen  Affen  stehen  in  diesem  Punkte 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen, 
dem  Menschen  und  den  Anthropoiden.  Bei  ihnen  ist 
I der  Querschnitt,  dem  verschiedene  Formen  zu  Grunde 
I liegen,  gewöhnlich  hoch  und  entweder  gleich  massig 
oder  mit  einer  leichten  lateralen  Verschiebung,  welche 
«ich  jedorh  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Ateles  an 
die  menschliche  au sserord entlieh  stark  annähern,  wenn 
nicht  diese  erreichen  kann.  Bei  Pithecanthropua  lässt 
a>ch  der  Querschnitt  aus  der  Zeichnung  leider  nicht 
herstellcn,  doch  geht  au*  der  Beschreibung  von  Dubois 
und  Manouvrior  unzweideutig  hervor,  dass  der  grösste 
SagittaldurehraeBser  genau  in  der  Mitte  liegt,  und  da« 
Ganze  eine  runde,  offenbar  gleichmäßige  Form  auf- 
weist. Das  Femur  besitzt  auch  hierin  zweifellos  eine 
| typisch  äffische,  aber  durchaus  nicht  die  höchste  äffiache 
Form. 

Mit  der  lateralen  Verdickung,  die  eine  Folge  des 
aufrechten  Ganges  des  Menschen  iat.  hängt  zusammen, 
das»  beim  Menschen  die  natürliche  Länge  des  lateralen 
Kondylus  größer  ist  als  die  de»  medialen,  der  gewisser- 
maansen  eine  Art  Verkümmerung  aufweist.  Im  Gegen- 
satz hiezu  ist  bei  den  Anthropoiden  der  mediale  Kon- 
dylus  länger  und  viel  stärker,  der  laterale  »ehr  schwach 
entwickelt*  Beim  Menschen  hat  eben  der  laterale  Kon- 
dylus  als  Hauptstütze  zu  dienen,  während  der  mediale 
wesentlich  nur  als  Gelenkrolle  functionirt.  Bei  den 
Affen,  mit  Ausschluss  der  Anthropoiden,  ist  der  laterale 
Kondylus  bald  grösser,  bald  gleich,  bald  kleiner  als 
der  mediale,  sie  ateben  also  wieder  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Extremen.  Bei  den  Prosimien  da- 
gegen ist.  die  relative  Länge  des  lateralen  Kondylus 
noch  grösser  als  beim  Menschen.  Bei  Pithecanthropus 
sind  die  beiden  Kondylen  in  der  Projectionnlänge  gleich, 
was  ich  beim  Menschen  nie  gefunden  habe.  Hierdurch 
verrät  »ich  Pithecanthropus  wieder  als  Affe.  In  der 
natürlichen  Längo  übertrifft  der  mediale  Kondylus  den 
lateralen  um  mindestens  4 mm,  nach  der  Reconstruc- 
tion des  in  der  Zeichnung  lädirt  erscheinenden  medi- 
alen Kondylus  wahrscheinlich  um  5 mm.  Dies  ergäbe 
einen  Kondylen-Liingen-lndex  von  91.8,  mit  dem  mitt- 
leren Index  der  Hylobatiden  = 90,5  fast  identisch. 
Höchstens  aber  erbebt  sich  der  Index  auf  93,9.  Beim 
Menschen  ist  er  im  Mittel  103,  »o  dass  auch  die  natür- 
liche Länge  der  Kondylen  unzweideutig  die  Affunnatur 
des  Pithecanthropus  dokumentirt. 

Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Kondylen 
ist  von  grösster  Bedeutung.  Schon  die  Gebrüder  Weber 
machten  darauf  aufmerksam,  dass  der  menschliche  Kon* 
dylu»  so  gebaut  ist,  dass  die  lateralen  Kniegelenkbänder 
bei  gestrecktem  Fass  angespannt  werden  und  so  dem 
Bein  im  Gelenk  einen  festen  Halt  verleihen,  dass  da- 
gegen bei  Beugung  des  Fusses  im  Kniegelenk  der 
Radius  für  die  Bänder  abnimmt,  so  das»  diese  er- 
schlaffen und  da«  Femur  sich  auf  der  Tibia  verschieben 
kann.  Ich  habe  nun  den  geraden  Abstand  der  etwus 
hinter  dem  Epikondvlus  gelegenen  Ansatzstelle  des 
lateralen  Kniegelenkbandes  von  der  Standfläche  bei 
horizontaler  und  verticaler  Stellung  des  Femur  ge- 
messen. Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  beim  Menschen 
der  verticale  Abstand  grösser  ist  als  der  horizontale, 
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beim  Affen  dagegen  ilbertrifft  der  horizontale  den  ver- 
ticalen,  ho  dass  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Men- 
schen die  Kniegelenkb&nder  bei  gebeugtem  Kusse  ge- 
spannt sind  und  der  Ade  nur  bei  gebeugtem  Kniegelenk 
eine  fente  Stütze  in  diesem  hat.  Daher  kann  kein  Affe 
mit  gestrecktem  Fuwe  gehen;  auch  der  Gibbon,  der 
in  diesem  sogenannten  aufrechten  Gang  der  grösste 
Meister  ist,  gebt  immer  mit  gebeugtem  Kniegelenk. 
Das  Femur  bildet  mit  der  Wirbelsäule  einen  stumpfen, 
mit  der  Tibia  einen  spitzen  Winkel,  bo  dnüs  daB  Ty- 
pische des  quadrupeden  Ganges,  die  Neigung  von 
Wirbelsäule,  Femur  und  Tibia,  beibehalten  wird.  Beim 
Menschen  dagegen  liegen  diese  drei  Stücke  so  su  sogen 
in  einer  Linie,  sie  bilden  unter  Bich  je  einen  Winkel 
von  180°  und  alle  drei  stehen  zur  Standfläche  senk- 
recht. Daher  bat  nur  der  Mensch  einen  wirklich  auf- 
rechten Gang,  kein  Affe  kann  auch  nur  vorübergehend 
menschlich  aufrecht  gehen. 

Berechnet  man  aus  den  Bandradien  einen  Index 
— den  horizontalen  — 100  gewetzt  — so  erhebt  sich 
dieser  beim  Menschen  über  100,  beim  Affen  ist  er  unter 
100.  Bei  Pitbecantbropus  lässt  er  sich  in  der  Abbildung 
nicht  genau,  aber  doch  in  Beinen  Schwankungsgrenzen 
festatellen.  Wählen  wir  am  lateralen  Kondylas  den  Epi- 
kondylus  als  Ausgangspunkt  der  Messung,  ho  wäre  die 
äusserste  Grenze  des  Index  66,7.  Dieser  Index  ist  jeden- 
falls etwas  zu  nieder,  wie  auch  bei  keinem  Affen  ein 
so  niedriger  Index  gefunden  worden  ist.  Als  entgegen- 
gesetzte Grenze  erscheint  84,2.  Der  Index  wird  also 
auch  im  günstigsten  Falle  90  nicht  überschreiten  und 
wahrscheinlich  ca.  60  betragen.  Damit  aber  kann  das 
Femur  nur  einem  Affen  angehört  haben. 

Es  gäbe  noch  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Menschen-  und  Affen-Femur  in  der  Torsion. 
Die  Torsion,  d.  h.  die  Drehung  des  Schäften  um  Beine 
Längs» xe  ist  heim  Menschen  viel  starker,  beim  Affen 
viel  geringer  als  bisher  angenommen  wurde.  Doch  sind 
diese  Verhältnisse  zu  complicirt,  als  dass  sie  hier  in 
wenigen  Worten  vorgeführt  werden  könnten.  Auch 
lässt  sich  die  Abbildung  des  Pithecanthropus-Femur 
auf  dieses  Verhalten  hin  nicht  prüfen. 

Die  Schiefheit,  also  der  Kondylo-Diapbysenwinkel 
des  Pitbecantliropus-Femur  ist  mit  12°  allerdings  sehr 
gross  doch  habe  ich  bei  einem  Uylobates  concolor  uub 
Borneo  gleichfalls  11°  gemessen. 

Wenn  wir  alle»  zusammenf&ssen,  so  »eben  wir  beim 
Pithecanthrnpus-Femur  gerade  in  den  wichtigsten  Merk- 
malen die  deutlichen,  unverkennbaren  Umrisse  eines 
Affen-Femur,  und  diese  Conturenzeicbnung  Hesse  sich 
noch  durch  weitere  Einzelheiten,  auf  die  ich  hier  nicht 
mehr  eingeben  kann,  vervollständigen  und  plastischer 
gestalten. 

Das  Pithecanthropus-Femar  steht  trotz  mancher 
Abweichungen  dem  Hvlobates-Femur  am  nächsten.  Be- 
sonders dürfte  für  die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der 
Hylobatiden  neben  der  allgemeinen  Form  entscheidend 
•ein,  dass  die  Schiefheit  des  Femur  nach  aussen,  also 
lateral  gerichtet  ist.  Dies  ist  nur  der  Fall  beim  Men- 


| sehen,  bei  den  Anthropoiden  und  einem  Theil  der 
• Hylobatiden.  Bei  den  übrigen  Aßen  ist  das  Femur  um- 
I gekehrt  nach  innen  geneigt,  die  Schiefheit  ist  eine 
1 mediale.  Nun  ist  hier  die  Antbropoidengruppe  ganz 
1 ausgeschlossen,  also  bleiben  nur  noch  die  Hylobatiden 
1 übrig. 

Da  das  Schädeldach  nicht  nur  seiner  allgemeinen 
Form  nach  sondern  eben  mit  Rücksicht  auf  seine  be- 
deutende Grösse  sehr  gut  zu  den  Hylobatiden  passt, 
so  glaube  ich,  dass  im  sogenannten  Pitbecanthropui 
erectus  vielleicht  eine  neue  Species  von  Hvlobates,  im 
buchsten  Falle  ein  neues  Genus  der  Gruppe  der  Hylo- 
batiden gefunden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  erklären,  dass  ich  mit  dem  Herrn 
1 Vorredner  übereinstimme,  im  Einzelnen  beliebe  ich 
I mich  auf  meine  Arbeit;  ,Der  gegenwärtige  Stand  der 
| Pithecanthropusfrage". 

Vorsitzender  Waldeyer: 

Es  sind  noch  zwei  Vorträge  angeroeldet  von  Dr. 

; Schmelz  und  Bugiel.  Ich  frage,  ob  die  Herren 
; nicht  vielleicht  darauf  verzichten  wollen,  die  Vorträge 
| zu  halten,  eine  ausgiebige  Darstellung  wäre  nicht  müg- 
' lieh.  Wir  haben  die  Vorträge  in  der  Reihenfolge  der 
Anmeldung  durcbgefiihrt;  diese  wind  erst  nachträglich 
angemeldet.  Wir  wollen  natürlich , damit  Jeder  zu 
seinem  Rechte  kommt.,  etwas  über  die  angesetzte  Zeit 
hinaus  die  Sitzung  verlängern.  (Unruhe.) 

Ich  frage  aber  an , ob  die  Herren  angesichts  der 
vorgerückten  Zeit  darauf  verzichten  wollen?  — Di« 
Herren  sind  nicht  anwesend. 

Mein  Vorsitz  überträgt  sich  zum  Schlüsse  an  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian-Werburg. 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian »Werburg; 

Die  Tagesordnung  ist  erHchöpft  und  das  Werk  des 
i diesjährigen  CoDgreMse«  vollendet.  Ehe  wir  auseinander 
gehen,  drängt  es  mich,  unseren  tiefsten,  innigsten  Dank 
j Dank  au*zusprechen  Ihrer  Königlichen  Hoheit  und  der 
ganzen  Versamm lung  für  ihre  ungeschwttchte  und  aus- 
dauernde Theilnahme  an  unseren  diesjährigen,  be.*>n- 
1 der»  reichhaltigen  Sitzungen-  Wir  erblicken  darin  eine 
i Bürgschaft,  dass  die  Anregungen  und  Wirkungen  unserer 
Discussionen  auf  die  #ehr  rührige  Local forschung  am 
! Bodensce  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  wird,  und  dass 
einer  der  wichtigsten  Zwecke  unserer  Congre*«0  damit 
I erreicht  werden  wird.  Unser  warmer  Dank  gebührt 
auch  dem  Localeomite,  und  dessen  Spitze  Herrn  Rector 
; Kellermann.  Wir  empfinden  Alle  das  auf  das  Leb* 
| haftest*1,  wie  berrlich  alle  seine  Dispositionen  verlaufen 
| sind,  wodurch  unsere  Anwesenheit  in  Lindau  sich 
I ausserordentlich  genussreich  gestaltet«.  Die  herzliche 
[ Aufnahme,  welche  wir  in  allen  Kreisen  der  Bevölke- 
rung Lindaus  gefunden  haben,  wird  in  unsere  Berten 
| stet«  tief  eingegraben  bleiben. 

Ich  erkläre  den  Congress  für  geschlossen. 
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Der  äussere  Verlauf  der  Versammlung. 


Im  Laufe  de»  3.  September  erfolgten  die  An- 
meldungen im  Bureau  der  Local-Oeschäft<ifÜbrang.  Sie 
waren  so  zahlreich,  dass  die  mit  der  Ausgabe  der 
Tbeilnehmerkarten  betrauten  Herren  zeitweilig  kaum 
den  Andrang  zu  bewältigen  vermochten.  Da*  noch 
am  Morgen  trübe  Wetter  klarte  «ich  im  Laufe  de» 
Tagen  auf  und  blieb  wahrend  der  ganzen  Dauer  der 
Versammlung  unausgesetzt  schön.  Von  den  Thürmen 
und  Häusern  der  Stadt  flatterten  die  Fahnen  zur  Be* 
grüssung  der  freudig  erwarteten  Gäste. 

Nachdem  am  Nachmittage  Herr  Bürgermeister 
Schütz  inger  in  «einem  reizenden,  an  der  südwest- 
lichen Eike  der  Inselstadt  in  den  See  vorcpringenden 
Tosculum  die  Vorstandscbaft  der  beiden  Gesellschaften 
begrüsnt  hatte,  vereinigte  der  im  festlich  geschmückten 
Tbeaternaal  abgehaltene  Empfangs-  und  Bcgrü^unga- 
abend  die  Vertreter  und  Vertreterinnen  der  beiden 
Gesellschaften  mit  einer  grossen  Zahl  von  Gästen  aus 
der  einheimischen  Bevölkerung. 

Im  Hintergründe  des  Saales,  der  Bühne  gegenüber 
ragten  au*  einer  Pftunzengruppe  hervor  die  Büsten  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern,  sowie  die  des 
deutschen  und  österreichischen  Kaisers.  Mit  dem  Fest* 
marsch  aus  Turmhäuser:  .Einzug  der  Gäste  auf  der 
Wartburg*  er  öffnete  die  Musik  des  20.  Infanterie- Regi- 
ment* den  Festabend,  zu  dem  die  Herren  Dr.  Bever- 
Ltmluu  und  Peters,  Kunstmaler  au*  München,  einen 
Prolog  verfasst  hutten.  Herr  Peters  batte  dazu  einen 
überaus  wirkungsvollen  Hintergrund,  ein  Bibi  der  alten 
Stadt  Lindau,  wie  sie  sich  mit  ihren  Thürtupu  und 
hochgiebeligen  Häusern  von  einer  nördlich  der  Stadt 
gelegeneu  Schanze  aus  dem  Beschauer  darstellt,  ent- 
worfen. Lindaviu  ( Fräulein  /.ebda  Eibier)  iri  allego- 
rischer Gewandung  mit  der  Mauerkrone  auf  «lein  Haupte 
und  dem  grünenden  Lindenzweig  in  der  Hechten  tritt 
vor  und  begriisst  die  Forscher.  Ihr  9chlie»»pn  »ich  an 
die  Vertreterinnen  der  übrigen  Hod«*n*ec»Lädtc.  eine 
Vorarlbergerin  (Fräulein  Frieda  Fessler)  in  der  Tracht 
der  Bregenzer  Wählerinnen,  eine  Schweizerin  iFrau 
Hedwig  Egg)  in  der  Tracht  von  St.  Gallen,  eine  Würt* 
teinbergerin  (Fräulein  Jolie  Bever)  in  der  Tracht  Ober- 
Schwabens,  eine  Hallenserin  (Fräulein  Anna  Schmidt) 
in  der  Tracht  des  Schwarzwalde».  Sie  alle  laden  die  Fe«t- 
ffästc  zum  Besuche  ein,  wobei  sie  miteinander  wett- 
eifernd — eine  jede  in  ihrer  Mundart  — die  Vorzüge 
ihrer  IL-imuth  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  suchen. 
Schliesslich  schreiten  die  fünf  Vertreterinnen  «1er  Boden- 
see stüdte  unmittelbar  von  der  Bühne  in  den  Saal  herab 
und  vertheilen  Blumcnsträusschen  unter  die  Gäste. 

Der  Text  de«  Festspiele*  hatte  folgenden  Wortlaut: 
Aufrichtige  Freude  war’»,  die  mich  «iurchdrang, 

Al»  ich  erfuhr,  das*  sich  in  diesem  Jahr* 

Deutschland’«  und  Oesterreich’»  gepriesene  Gelehrte 
ln  meinen  Mauern  .Stell’  dich  ein*  gegeben. 

So  >ebr’s  mich  freute,  ward  mir  dennoch  hang! 

- Wie  »oll  ich  den  Gefühlen  Aufdruck  gehen 
De«  Dankes  für  die  mir  erwies’ne  Ehre? 

Was  kann  ich  bieten,  so  berühmter  Schaar? 

Verzeiht,  wenn  »ich  mein  Bangen  noch  vermehrt« 

Als  ich  vernahm,  das»  Ihr  der  Feste  viele 
Bei  manchen  früheren  Congrossen  schon  gewohnt. 
Was  ich  vermag,  ich  will  es  gerne  bieten, 
Aufrichtigkeit  bat  immer  sich  belohnt. 

Darum  vernehmt  mein  ganz  bescheiden  Bitten: 

Steckt  der  Erwartung  nicht  zu  hohe  Ziele  1 


Ich  trete  vor  Euch  hin,  Ihr  edlen  Herrn, 

Die  Ihr  im  Schutz’  nun  meiner  Mauern  weilet: 
Zahlreich  herbei  geströmt  von  nah’  und  fern' 

Auf  w«*n’ge  Tage  leider,  denn  Ihr  eilet 
Nach  allzu  kurzer  Hast  auf  meinem  Eiland, 

Vorn  Forschertrieb  beschwingt,  zu  neuen  Thaten! 

Ich  trete  vor  Euch  hin,  Euch  zu  begrüsaen! 

Ihr  habt  gi^wisa  schon  längst  errathen, 

Wer  Euch  hier  bietet  freundschaftlich  die  Hand, 
Liebwertbe  Gäste,  alle  hier  zu  meinen  Füssen! 

Ich  bin  Lindavia.  die  schaumgeboren’ 

Aus  Hndnu’s  Insel- Drei  zahl  wohl  die  grösste; 

Und  Stolz  erfüllet  mich,  wenn  solche  Gäste, 

Wie  dieanial  y.ieh’n  durch  meine  Pforte. 

Ihr  kamt  zum  See,  dem  grö-sten  deutscher  Erde, 

Und  habt  mit  Hecht  mich  ehrend  auserkoren 
Al»  Stätte  zum  Congres»,  Beschluss  und  Kath; 

Hin  ich  ja  doch  im  erhte*ten  Sinn’  der  Worte 
De»  schwäbischen  Meeres,  eint’ ge  ln*elstadt, 
Den  Wogen  ahgerungener  Besitz 
Und  erbge»e»*’ner  Bürger  freier  Sitz! 

So  grüsse  ich  Euch  denn,  Ihr  freien  Männer, 

Gelehrt**,  Forscher  Euch.  Euch,  die  Bekenner 

Der  freien  Wissenschaft,  die  aus  der  Erde  Schoo»» 

Aufklärendes  Erkennen  heben 

Leber  «1er  Menschheit  *»ch  entwickelnd'  Loos, 

Ihre  Geschieht«*.  Werdegang  und  Leben! 

Und  dankerfüllten  Herzens  und  mit  Freude. 

Dass  Ihr  iu  diesem  Jahr’  zu  mir  gekommen: 

Huf  ich  Euch  zu:  ein  herzliches  Willkommen! 
(Tusch!) 

Für  Euer  Forschen  zwar  hin  ich  recht  arm,  und  ohne  Beute 
Werdet  Ihr  zieh'n  an  nachbarliche  Küsten. 

Wohin  zur  Thai  Euch  reich’re  Schätze  laden: 

Wo  Ihr  gar  Manch«*«  könnt,  mit  eig'neut  Auge  schauen, 
Was  Euch  bekannt  aus  Wort  und  Bildern  zwar. 

Und  wen  zum  ersten  Mal  die  Heise  führt 
Nach  uns’res  See’«  abwechselnden  Gestaden, 

Dem  wird  sich  offenbaren  hell  und  klar. 

Der  Vor-  und  Jetztzeit  Keichthum  dieser  Auen. 

Nicht  fehlt  e*  an  Beweisen,  das«  auch  hier 
Auf  meiner  Insel  viel  umatritt’mnn  Boden 
Mandl  längst  verscholl’ne*  Leben  hat  gehaust. 

Doch  der  Geschichte  Sturm  bat  über  mich  gebraust; 
Erkämpfet  ward  ich  oft  und  oft  verloren, 

Und  auagebeutet  und  beraubt  der  »chünsten  Zier 
Bin  ich  seit  unzählbaren  hundert  Jahren: 

Des  dichten  Linden-Urwalds  Zaubermacht 
Wollt’  mancher  Feind  begehrlich  »ich  erschlossen, 
(Ich  weiss  nicht  mehr  die  Namen  all’  der  Scha&ren, 
Die  mich  bewohnten,  wieder  dann  verliessen) 

Und  meiner  heil’gen  Linden  Hiesenst&iume 
Durchfurchten  einst,  als  römische  Trieren 
Gezimmert,  diese«  See’»  empörte  Kämme! 

Wa»  könnt’  besteh’n  da  im  Drang’  von  solchen  Heeren, 
Die  wie  Vernichtung  über  mich  hinweggeeilt? 

Ein  heidnisch’  Bollwerk  noch,  am  Eingang  meiner  Gassen 
Der  Fabel  gleich,  au.»  altersgrauer  Zeit, 

Ein  Hinderniss  beinah’  für  heutige»  Stftdtethom, 

Das  sich  bestrebt  der  Neuzeit  anzupoasen; 

Doch  blieb’  auch  dies  gelehrter  Forschung  stumm. 

So  will  ich  dennoch  schützend  mir  erhalten 
Was  sich  erbaut  für  ewige  Zeit  die  Alten! 
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D'rum  hab’  ich  Hecht,  wenn  ich  mich  arm  Euch  nenne. 
Doch  nein!  Glaubt  nicht,  dass*  ich  verkenne, 

Welch’  Schönheit  mich  umgibt  in  heut’ger  Zeit! 

Wenn  ich  bedenke,  was  aus  mir  geworden 
Und  ich  den  Olick  zufrieden  lenk'  nach  Norden, 

Da  hebt  Bich  stolzerfüllt  die  freie  Brust: 

Hier  an  de*  grossen,  deutschen  Reiches  Grenze 
Halt'  ich  die  Wacht  im  Süden,  und  die  Kränze 
Der  Linden  schling'  ich  ein  zu  dem  der  Eichen! 
Sie  beide  sind  der  deutschen  Treue  Zeichen! 

Wenn  auch  mein  Städtchen  klein, vergleichbar  einer  Perle, 
Gebettet  in  der  Wellen  glitzernd’  Rund, 

Kann  ich  hinaus  nicht  au»  den  Grenzen  streben, 

Die  mir  gesteckt  und  von  Natur  gegeben, 

lind  die  ich  schützen  muss  mit  Thurm  und  Schanze, 

So  bleibt  mir  doch  ein  köstlich  Eigenthum, 

So  schön,  wie  keiner  Stadt  im  ganzen  Reiche: 

Blickt  mich  allein  nicht  an!  Schaut  auf  das  Ganze, 
Von  meineB  Walles  Quadern  blickt  herum! 

Eb  dehnt  der  8ee  sich  aus  in’s  unermesslich’  Weite 
Und  Oesterreichs  Berge  und  die  Schweizer  Zinken, 

Sie  grüssen  Euch  mit  freundschaftlichem  Winken! 

Ihr  kamt  zu  m ir  — ich  weiBs  und  will  es  nie  vergessen  — 
Doch  nehme  ich  die  Ehre  nicht  allein 
Für  mich  in  Anspruch,  glaubt,  es  wär’  vermessen, 
Wollt’  ich  verkennen  Eurer  Reite  Ziel. 

Dem  Bodensee,  all  seinen  Uferlanden 

Gilt  Euer  Kommen.  Mit  gleich  freudigem  Gefühl 

Erwarten  sie,  wie  ich,  die  lieben  Gäate. 

Und  Kundschaft  «andt’  ich  aus  von  diesem  Feste, 

Das  mit  mir  auch  den  Schwestern  ward  zu  Theil. 

Ich  hab’  die  Städte  all',  wo  Bodan's  Wellen  stranden 
Hierher  geboten,  und  sie  kommen  alle, 

Euch  Grus«  und  Haudacblag  bietend,  dankerfüllt! 

Wir  alle  sind  ja  Einem  Stamm’  entsprossen. 

Und  nennen  uns  mit  Recht  verwandte  Blutagenoasen ; 
Wir  blicken  alle  auf  dieselben  Ahnen: 

Die  früheren  Herrn  der  Gegend,  die  Alamannen. 

Und  deren  Sprache,  deren  alte  Sitten, 

Sie  herrschen  heut*  in  uns’ren  Ländern  noch; 

Und  jede  von  uns  hält  in  Ehren  hoch 

Was  wir  gemeinsam,  tapfer  uns  erstritten.  — — 

Wie  auch  die  Zukunft  ferner  mit  ans  schalt«, 

Wir  ehren  als  ein  heilig'  Unterpfand  das  Alte! 
Dort  kommt  die  Bregenz  schon  in  schmucker  Tracht 
Als  B r ege  nz-Wä  Idle  rin  hat  sie  sich  schön  gemacht. 
(Bregenz  tritt  von  ÜnkB  auf.) 

(Zur  Bregenz:) 

Wie  freu’  ich  mich,  dass  Da  zuerst  gekommen, 

Um  Deinen  Landsleuten  zu  sagen  Dein  Willkommen. 
(Sie  begrüssen  sich  herzlich.) 

Bregenz  (in  der  Tracht  des  Bregenzer  Waldes): 
Grüass  Gott,  Grüas*  Gott  und  nehmet  inir’s  nit  übel 
I kämm  daher  in  tniner  Landestracht. 

Nit  vu  der  Stadt  am  See  alloa,  soll  i Eu’  grüasae, 
Der  ganz’  Wald  vu  Breagez,  bis  zu  Füasse 
Des  Arlbergs.  Montavun  und  alle  inine  Gaue 
Sie  hättet  gern  die  Grüass’  selber  bracht 
1'  aber  bring’  als  Bötin  aller  hüt 
De  GrUan  an  alle,  die  i hier  erschaue  — 

Und  bsunders  mine  oagna  Landeslflt, 

Die  us  der  Donaustadt  daher  sin  kutnma, 

Hoass  i als  Oe*trichäre  am  Bodesee  willkumma! 
Jo  mei,  1 soll  Eu  vieles  sage. 

Gar  manche  Botschaft  is  mir  uftrage! 

Do  will  i mi  so  guat  als  geht  beschränke 


Und  um  der  erste  Pflicht  glei  zu.  gedenke, 

Bitt  i Euch,  die  Ihr  hier  bei  summe  alle, 

Kummet  o zu  mir,  hinüber  übern  See; 

Es  is  so  nah!  Ihr  seahnet  mi  Ufer  döt  vom  Walle. 
Gär  mancher  Schatz  liegt  döt  in  mine  Mura 
Die  oa  Jahrtused  spurlos  überd uret, 

I Sammlung  und  Museum  is  es  ufg’stellt, 

Und  wer  ka  säge,  was  der  Bode  no  enthält!? 
Kürnmet  hi  und  grabet  us,  Ihr  könnet  no  viel  hebe 
Us  min  cs  Stadtbezirkes  tiefem  Grund. 

— 1 ka  mit  viel  antike  Schätze  prunke, 

Denn  gär  a n’  alte  Welt  liegt  unter  mir  versunke. 

Der  Römer  scho  lies«  mine  Mura  baue 

Des  Drusus  Straasezüg’  könnt  Ihr  hiit  no*  schaue, 

Wo  früher  Gelte,  Rhätier,  Alamanne 

Die  alte  Götterschaar  verehrt  mit  Opferflamma, 

Bis  später  döt,  wo  hüt  min  Städtle  liegt 
A fromma  Mönch  Aurelia’s  Kirchle  baute 
Und  neuer  Glaube  altes  Heidethum  besiegt.  — 
Und  was  könnt’  i verzöle  no  us  spät'rer  Zit! 

Vom  Hunnekrieg,  vom  Strit  mit  Appezell  and  mit  de 

Schwede, 

Bim  Stumm  der  Montfort  und  manch  edlem  Geschlecht 
Könnt  i verwile  jetzt  mit  Fug  und  Hecht! 

Vom  Alterthum,  vom  Mittelalter  könnt  i rede. 

— Bi  jedem  Schritt  stosst  Oes  uf  sine  Spur!  — 

Oes  wisst*  dös  Alles  und  müasset  vergebe 
Wenn  i,  um  mi  z’rühme,  es  verzählt. 

Doch  mine  Grtlass  wäret  halbe  Botschaft  nur; 
Verneahmet  no  mi  hoffnungsvolles  Bitte': 

Klimmt  hi  no  Oestrich  aei’s  nur  für  wenig  Stunde 
Nachdem  Oes  hier  in  Freundschaft  Euch  z’sammg'funde. 
(Unterdessen  nähert  sich  die  Schweiz  in  St. .Gal lener 
Tracht  der  Gruppe.) 

Lindavia: 

Nun  liebe  Schwester!  gib  das  Wort  der  dritten 
Genossin  unsere»  Bund’*,  die  sich  zu  uns  gesellt 
(indem  sic  die  Schweiz  begrüsst) 

Am  reichsten  bist  wohl  Du  an  interessanten  Schätzen 
Au«  una’rem  Kreis,  und  Deinem  Rufe  folgen 
Anthropologen  sicherlich  mit  ganz  be*ond’rer  Freude. 

Bregenz  (in’s  Wort  fallend): 

Mi  freut'»,  dass  Du  i Dinem  Hoametskleide 
Wie  n-i  jetzt  zu  dem  Fest'  bist  komme. 

Dass  si  die  Lindau  so  hat  usser  putzt 
(mit  leiser  Ironie) 

Und  ai  na  idealem  Schnitt  hat  zuag'stutzt, 

Derf  us  nit  wundere,  liebe  Schwizare! 

Der  Lauf  der  Zit  hot  ihr  die  Tracht  halt  gnumme. 

Lindavia: 

Ja  Du  hast  Recht,  bo  sehr  es  mich  betrübt 

— Ein  Schelm,  der  über  seine  Kräfte  gibt  — 

Kaum  hat  eich  hier  die  alte  Tracht  erhalten. 

Fast  Niemand  trägt  sie  mehr,  ganz  selten  uns’re  Alten. 
Und  wenn  ich  allegorisch  bin  erschienen, 

Geschah’»,  der  Feier  feierlich  zu  dienen. 

Schweis: 

Gott  grüezi  allimitcnand! 

I bringe  d'8chwizer  Griiess  mit  übere 
Vo  all  de  Uantöni,  die  de  See  begrenzid, 

Ihr  gaiend  dört  hine  mine  Ufer  glänze, 

I wenig  Stunde  treit  a Schiff  Eu  hi. 

Wie  n-i  erfahre  ha,  Ihr  Herre,  hend  Ihr  im  Sinn 
Noch  g’schebener  Ar  bot  hie,  zu  üb  in  d'Schwis 
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Zu  de  bekannt«  Orte  alter  Zit  ge  z'reise; 

Und  die  schö  Absicht  lönd  mi  preise. 

Do  nöt  allei  de  Herr«  gilt  min  Gnies«, 

Di  so  zalrich  hie  versammelt  wie  no  je. 

Ihr  schöne  Franc!  Kuer  will  i denke, 

Die  Ihr  üs  d'Khr  von  Eurem  Bsuach  tüend  schenke, 

Eu  gilt  min  Gruat«  der  «Krau  von  Au  vernier" 
Und  au  de  Chus«  aus  altersgrauer  Zite 
Söll  i de  jugendliche  Neuzit  unterbreite. 

Ihr  liebe  Gäst,  wenn  Ihr  denn  zue'*  chömet 
Zu  Eure  Studie  uf  heitre  Forscberfahrt, 

Will  i landiwärt*  Eure  Schritt  begleite. 

Chönd  mit  is  Herz  vo  flsere  schöne  Bergeshöhe, 

Die  Eu  dort  winket  us  de  blaue  Wite. 

Jo,  tägwi«  braucht  i,  wöt  i all  das  verzeih' 

Was  die  Chantöni:  Thurgi,  Appezell,  St  Galle 
Und  Züri,  jedem  von  Eu  biete  chönet. 

Sei’s  welle  Zwig  von  Eure  Wissenschaft  er  pflegt, 
Doch  sehe,  die  ihr  Augemerk  verlegt 
Vor  Allem  uf  die  prähistorische  Sache’ 

Die  werdet  g’wüess  mit  ganz  upparter  Lust 
Mit  mir  die  Reis'  an  Zürisee  no  mache. 

Und’s  «Schwizerobild4,  wem  is  das  unbekannt  — 

Und  säg  i no,  mu  mine  Schätz'  z’besinge 

Von  den«  interessante  Kunde  i der  Höhle  vo  Thayinge, 

So  düt  i bloss  au  a die  unzählbare  Reihe 

Der  G’scbichte,  di  i lobend  nenne  chönt. 

Doch  um  Eu  nöd  jez  scho  all’s  z’vorrathe,  end'  i. 
Erlaubt  zum  Schluss  no.  dass  i Dank  Eu  säg, 

Das*  Ihr  der  Schwiz  wönd  widme  e paar  frohe  Tag. 
(Constanz  und  Friedrichshafen  kommen  von  rechts.) 

Lindavia: 

Seht  hin!  Dort  kommt,  um  uns’ren  Kreis  zu  schlicssen 
Noch  Constanz  und  die  Wfl rttem bergeri n. 

(alle  den  Ankommenden  entgegen) 

Herbei,  herbei!  und  schlicsst  den  Reigen. 

Con stanz  (in  der  Tracht  der  Schwarzw&ldlerin): 
Uech  Herrelat  us’m  Diitschland  und  us  Oestrich 
Bigrüesset  Chonstanz,  herzlich  sit  willchommen 
Im  bad'sche  L&ndli  als  treue  alti  Fründe! 

Wir  SchweBterstädt  am  schöne  Rodesee 
Mer  alli  hent  e r»esegro**i  Freud  g'ha, 

Wie’«  g'hoissa  hett:  d'Anthropologe  choment! 

Drum  loost  und  merket  auf.  was  i verchünde: 

Zue  Chonstanz  dört  git's  menge  Churzwyl  z’finde 
So  g'lehrti  Herrn  wie  Ihr,  die  schnüffelet«  scho  usi. 
Im  «Rosegarte4  git's  gar  wundersame  Sficbli 
Us  alli  Winkel  hent  mer’s  zemitreit. 

Jo  frili!  jo!  Vom  Seegrund  usig'schdpfet ! 

Dort  hett  vor  langer  Zit  a Donndersvolch 
Sy  Dörfli  söberli  auf  Pfähl  na'gactzet 
InmitUt  vo  Sumpf  nnd  Schmelche  zom  Plitsir 
Ohn'  ftlli  furcht  vor  Kimatis  und  PfnQsel! 

Von  aelli  Fischlüt  chönnt  Ihr  sehn  zue  Chonstanz 
D'  ganzi  Hutrat,  Cbaffetas»'  und  Bohnu, 

Meng  g'malti  Töpf  und  alti  G'wand  und  Plunder.  — 
Und  isch  nit  au  de  Chlosterchilg  auf  Reichenau 
E grossi  ßaret&t?  Die  Heidelöcher  dört 
Am  untere  See  und'«  Fürtchteschloas,  di«  Mainau, 

Wo  ilsere  liel>«  Here  sy  Volch  regiert? 

Doch  meng  von  Ich  «end  b'sunders  wönderfitzig, 

Hent  rüstige  Bein  trotz  Studi  sich  hiwabret, 

Ich  geh  Ich  guetn  Ruth,  bisuocht  den  Hobentwil 
Vom  ganzi  Untersee  wird  seil  das  Schönste  sy! 
Corr.-BUU  d.  dcuUeh.  A.  G. 


Frieder ichshafen  (in  der  Tracht  der  Schwäbin): 
(der  Constanz  erregt  in’«  Wort  fallend): 

Verzeih  mer  Conschtanz,  des  kann  i nit  leide, 

Willscht  Du  mit  fremde  Fedre  di  bekleide. 

Der  Twiel,  am  Bodeaee  die  einz'ge  Veschte, 

G'heirt  mir,  ischt  wörttebergisch  Oige 
Willscht  Du  am  See  mir  nehme  no  da«  Beachte? 
Wenn  Deine  Aerm’  de  Twiel  au  ganz  umfasse 
Kann  i Dir  seil  G'schlos?  doch  nit  überlasse. 

Der  Hohetwiel  isch  mei,  de  Scheffel  magscht 

behalte! 

(Zum  Auditorium.) 

Ain  ärmschte  bin  wol  i an  rare  Gegeachtände, 

Die  seile  Hprre  au  intressire  könnte. 

Doch  noi!  Mer  hent  ja  gnua  so  Flecke, 

So  prähischterische!  mit  altem  Gruscht  und  Boinle 
Und  Scherbo  umanand.  Mer  derf*  nur  finde. 

Seil  isch  ebe  d'Hauptaach'!  Z’Schusaerie d der 

Förschter  — 

Der  Ma  had’s  kenna.  Ganze  Rennthierle 
Mitaammt  die  Hörnle  hat  er  aus  der  Erd'  ’ranszoge: 
Seil  isch  g’wis*  wahr  and  koineswegs  verloge. 
G'schwätzt  han  i jetzt  gnua  und  will  nit  weiter  mache. 
Z*  Friedrichshafe  hent  mer  e Museum 
Voll  altem  Zuig's  und  wunderliche  Sache 
Doo  ganget  na  und  lueget'*  selber  an.  — 

S'ischt  ifach  Aelle«,  was  i biete  kann. 

Lindavia: 

Nun  Schwestern,  lasset  Eu'ren  Wettstreit  ruh'n. 

Ein’  Jede  pries  und  lobte,  was  sie  hat 
Nun  folget  freundlich  meinem  guten  Rath: 

Gebt  Euch  die  Hände;  schlieast  dan  Freundschaftsband. 
(Alle  reichen  «ich  die  Hände  und  bilden  einen  Halbkreis 
mit  Lindavia  in  der  Mitte,  Schweiz  und  Bregenz  ihr  zur 
Rechten,  Constanz  und  Friedrichsbafen  zur  Linken.) 

Zum  Parterre: 

Seht  hier  ein  allegorisch  Bild  vom  Uferland 
Des  schönen  Sees,  zu  dem  Ihr  hergekommen 
Und  lasset  nochmals  Euch  zu  Aller  Nutz  und  Frommen 
Zurufen:  Unser  herzliche«  Willkommen! 

Alle  Fünf: 

Willkommen,  Willkommen!  (Tusch  vom  Orchester.) 

Das  wohlgelungene  Spiel  der  lieblichen  Miidchen- 
gestalten  erweckte  bei  allen  Hörern  eine  fröhliche  Fest- 
stimrauog  und  fand  reichen  Beifall. 

Als  Hausherr  begrOaste  sodann  Herr  Bürgermeister 
Schützinger  dieVersammlung.  Ihm  erwiderte  dankend 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  mit  einem  Hoch  auf 
Lindau  und  auf  alle  Uferbewobner.  Die  Regiments* 
musik  und  der  Liederkranz  Lindau  trugen  das  Ihrige 
zur  Verschönerung  des  Abends  bei. 

Montag,  den  4.  September,  um  8 Uhr  Morgens  er- 
folgte in  einzelnen  Gruppen  ein  Rundgang  durch  die 
Stadt,  sowie  die  Besichtigung  ihrer  hervorragendsten 
Sehenswürdigkeiten.  Geöffnet  waren  das  städtische 
Museum,  die  Stadtbibliothek,  da*  Archiv,  die  von  Loch* 
n er 'sehe  Sammlung,  sowie  eine  improvisirte  ethno- 
raphische  Ausstellung,  zu  welcher  mehrere  Einwohner 
indaus  das  von  ihren  Reisen  in*s  Ausland  mitge- 
brachte, zum  Theil  sehr  werthvolle  Material  geliefert 
hatten. 

Um  9 Uhr  begann  im  groanen  Rathhaussaal  die 
Eröffnungssitzung,  welche  Ihre  K.  Hoheit  Prinzessin 
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Therese  von  Bayern  in  Begleitung  ihrer  Hofdame 
Gräfin  Oberndorff  und  des  Generaladjutauten  Sr.  K. 
Hoheit  des  Prinzregenten  Excellenz  Freiherrn  v.  Branca 
durch  ihre  Anwesenheit  beehrte.  AU  Vertreter  des 
CultuMtniniaterH  Herrn  v.  Landmann  und  dea  Regie- 
rungspräsidenten von  Schwaben  Herrn  v.  Le r mann 
nahm  der  kgl.  Regierungsdirector  Edler  v.  Braun  an 
der  Versammlung  Theil.  Oer  geräumige  Saal  konnte 
kaum  die  Theilnehmer  fassen.  Die  Verhandlungen 
dauerten  bis  12V*  Uhr.  Da  33  Vorträge  angemeldet 
waren,  so  wurde,  abweichend  vom  Programm,  eine 
Nachmittagssitzung  von  2 bis  4 Uhr  eingeschoben. 

Um  6 Uhr  fand  im  Saale  des  .Bayerischen  Hofes* 
dos  Festessen  statt,  an  dem  sich  140  Herren  und  | 
Damen  betheiligten.  Do«  Essen  war  vorzüglich  und  i 
die  Stimmung  sehr  animirt.  Grosse  Heiterkeit  erweckte  i 
die  .Speisfolg*,  welche  Herr  Dr.  Bever  .zu  Nutz 
und  Frommen  der  teutschen  Pfahlbawren"  verfasst 
hatte.  Der  erste  Toast  galt  dem  Prinzregenten  Luit- 
pold von  Bayern,  welchem  der  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Ministerialrat!) 
Dr.  Freiherr  v.  Andrian-Werburg,  ein  begeistert  an- 
genommenes Hoch  ausbrachte.  Ihm  folgte  der  Vor- 
sitzende der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
mit  einem  ebenso  grossen  Anklnng  erregenden  Hoch 
auf  die  beiden  verbündeten  und  befreundeten  Kaiser, 
Wilhelm  II.  und  Franz  Joseph  I.  Jubelnde  Zu- 
stimmung fand  Herr  Hofrath  Brunn  er- Wien,  der 
Prinzessin  Therese  feierte.  Herr  Geheimrath 
Yirchow  und  Herr  Hofrath  Dr.  Toi  dt  führten  der  | 
Versammlung  die  Geschichte  und  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  in 
folgenden  Reden  vor: 

Herr  R.  Virchovr: 

Hochverehrte  Anwesendei  Die  Herren  des  Vor- 
stande* haben  mir  den  angemein  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Toast  auszu- 
bringen. Da  ich  ein  sehr  altes  Mitglied  der  Wiener 
Gesellschaft  bin  und,  wenn  ich  an  sie  zurünkdenke, 
vielerlei  Menschengeschlechter  an  mir  vorüberziehen, 
so  dürfen  Sie  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  auch 
ein  wenig  weiter  aushole,  als  die  Herren  Vorredner 
gelhan  haben.  Ich  kann  nicht  bei  den  Lebenden  stehen 
bleiben,  um  da»  auszudrüeken,  was  ich  auBdrücken 
mochte;  da  ich  vielleicht  nie  mehr  in  der  Lage  »ein 
könnte,  müssen  Sie  mich  heute  entschuldigen. 

Was  unsere  Gesellschaft  vielfach  geleitet  hat,  das 
war  das  eigenthümliche  Verhältnis«,  in  das  wir  auf 
dem  Wege  rein  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar-  1 
beit  mit  unseren  österreichischen  Col legen  gekommen 
sind,  ein  internationales  Verhältnis«!,  welches  j 
über  die  Grenzen  einer  Gesellschaft  hinausgeht,  wofür  I 
wir  kein  statutarisches  Recht  haben,  sondern  für  das 
wir  eine  Berechtigung  nur  aus  unseren  Herzen  Hchöpfen. 
Wenn  wir  die  österreichischen  Collegen  willkommen 
heissen,  so  zwingt  uns  nichts,  das  zu  thun,  wir  würden 
anch  ohne  das  allen  Pflichten  der  Höflichkeit  und 
Nachbarschaft  genügen  können,  aber  ich  muss  sagen, 
ich  würde  jede  Zusammenkunft  dieser  Art  für  eine 
verfehlte,  ja  für  eine  verderbliche  halten,  in  der  wir 
uns  nicht  etwas  näher  kämen  und  in  der  wir  nicht 
von  Herzen  zu  Herzen  sprechen  könnten.  (Bravo!)  Als 
die  deutsche  Gesellschaft  gegründet  wurde,  — es  war 
die  Zeit,  als  überhaupt  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften entstanden,  eine  nach  der  anderen,  — da  war 
auch  in  Oesterreich  das  Bedürfnis«  vorhanden;  mein 
sehr  verehrter  Freund  Rokitansky  wurde  an  die  1 


Spitze  gestellt  Bs  war  ein  sonderbares  Zusammen- 
treffen, dass  gerade  wir  beiden,  die  beide  Professoren 
der  pathologischen  Anatomie  auf  deutschem  Gebiete 
waren,  auch  die  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der 
neuen  anthropologischen  Wissenschaft  zu  leiten  berufen 
wurden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  dieses  Ereignisa  als  ein 
Motiv  der  Zwietracht  aufgefasst  wurde;  man  rief:  hie 
Rokitansky,  da  Vircbuw,  das  seien  zwei  streitende 
Kräfte,  die  gegen  einander  arbeiten  würden  und  müssten. 
Ich  kann  jetzt  auf  das  Zeugniss  der  Geschichte  zurück- 
weisen,  für  Rokitansky  und  für  mich,  keiner  von 
uns  hat  den  Kriegspfad  einschlagen,  wir  haben  die 
Axt,  welche  vergruben  lag,  nicht  ausgegraben,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns,  jeder  für  sich  bemüht,  aus 
jeder  der  beiden  Gesellschaften,  der  Wiener  wie  der 
Berliner,  etwas  Gutes  und  Selbständiges  zu  machen. 
Und  da*,  muss  ich  noch  jetzt  sagen,  ist  eines  der 
besten  Dinge  gewesen,  die  wir  gethan  haben,  dass 
wir  nicht  von  vorneherein  auf  den  verschwommenen 
Gedanken  kamen,  gleich  eine  internationale  Gesell- 
schaft zu  bilden.  Wir  Hessen  jedem  sein  Recht,  jeder 
konnte  thun,  waa  er  wollte,  jedem  wurde  genagt,  mache 
das  Beste,  was  Du  kannst,  und  dann  wurde  sofort  drauf 
los  gearbeitet,  ohne  Eifersucht,  ohne  uns  zu  schaden, 
ohne  uns  Knüppel  zwischen  die  Beine  zu  werfen,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns  recht  geholfen,  wir  sind 
ziemlich  vorwärts  gekommen,  und  die  gesammte 
Wissenschaft  hat,  wie  ich  denke,  noch  nie  so  grosse 
Vortheile  gehabt,  wie  durch  dieses  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Gesellschaften.  Ich  wüsste  kein  Beispiel 
aus  der  Geschichte  der  neueren  Wissenschaft,  wo  zwei 
Gesellschaften  so  sehr  nach  einem  Ziele  gesucht  und 
gearbeitet  haben.  Dazu  gehört  allerdings  mehr  als 
die  blosse  Arbeit,  es  gehört  immer  ein  Stück  Herz 
dazu;  man  muss  auch  mit  den  Leuten  näher  Zusammen- 
kommen, man  muss  sich  empfinden  als  Freund,  Helfer, 
Genossen  und  nicht  bloss  als  allgemeinen  Arbeiter, 
der  auch  auf  dem  Wege  zieht,  wo  die  vielen  Arbeiter 
sind  und  wo  die  endliche  Belohnung  erst  auf  dem 
Wege  einer  internationalen  Verständigung  zu  Stande 
kommt;  im  Gegentheil,  wir  waren  immer  auf  dem 
Wege,  das  Beste  zu  suchen  und  uns  Freude  zu  machen. 
Ich  kann  wohl  sagen,  dass  alle  die  Männer,  die  wir 
nach  und  nach  in  Oesterreich  an  die  Spitze  treten 
sahen,  von  demselben  Geiste  auch  uns  gegenüber  be- 
seelt waren.  Als  nach  Rokitansky  Hochstetter 
kam,  da,  darf  ich  wohl  sagen,  gab  es  Niemand,  dem 
wir  mit  grösserer  Hochachtung  begegnet  sind  und  dem 
wir  mehr  unsere  Verehrung  kund  gethan  haben  wi« 
Hochstetter;  wir  haben  diese»  Gefühl  auf  die  ganze 
Familie  übertragen,  wir  sind  immer  noch  mit  ihnen, 
wie  zu  demselben  Stamme  Gehörige.  Dann  kam  Herr 
von  Hauer,  der  uns  unmittelbar  näher  trat,  wie 
Hochstetter.  Ich  weisa  nicht,  ob  er  jemals 
einem  unserer  internationalen  Feste  gefehlt  hat,  icj> 
glaube,  er  war  bi»  zuletzt  auf  unseren  Festen  anwesen  . 
Er  hat  geholfen,  das»  das  Wiener  Hofinuseum  so  oer- 
ausgewachsen ist  und  eine  so  gewaltige  Bedeutung 
bekommen  hat.  Wir  haben  keinen  unmittelbaren  An 
theil  daran,  das  muss  ich  zugesteben,  aber  dass  unsere 
Gesellschaft  so  ganz  ohne  Einfluss  gewesen  ist, 
es  so  geworden  ist,  wie  es  geworden  ist,  möchte  ic 
auch  nicht  zugestehen;  wir  waren  gleichsam  die  con“a 
tirenden  A ernte  dabei,  wir  haben  guten  Rath  gege 
an  den  Orten,  wo  die  Forschungen  stattfanden,  un 
ich  kann  sagen,  dos»  wir  die  ganze  Entwickelung 
österreichischen  Archäologie  und  Anthropologie  au 
gemacht  haben,  wie  wenn  wir  wirklich  ein  Theil 
i selben  gewesen  wären.  Als  nun  endlich  Baron  Aodria 
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in  unseren  Vorstand  ein  trat,  war  auch  ftusserlich  ein 
Zeichen  gegeben,  dos«  innerhalb  der  Gesellschaft  völlige 
Einheit  bestehen  solle.  Da«  kommt  so  alle*  vor  meinen 
Geist,  wenn  ich  jetzt  zurückdenke  und  mich  fruge, 
wie  weit  dies  auf  den  gesammten  Gang  der  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  in  Europa  einen  Einfluss 
geübt  hat.  Da  darf  ich  wohl  sagen,  dass  keine  zwei 
Staaten  existiren  — ich  will  von  den  skandinavischen 
nicht  sprechen,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  sind 
— keine  anderen  zwei,  welche  in  »o  regelmässigem 
Arbeitstempo  neben  einander  hergegangen  sind.  Nun 
ich  freue  mich,  dass  jetzt,  obwohl  inzwischen  ziemlich 
grosse  Veränderungen  gerado  in  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  stattgefunden  haben,  über 
deren  inneren  Zusammenhang  wir  kein  Urtheil  haben 
und  auch  nicht  haben  wollen,  ich  freue  mich,  dass  wir 
trotz  dieser  Veränderungen  heute  wieder  aus  dem 
grossen,  schönen  Oesterreich  und  Ungarn  so  w'erthe 
Freunde  unter  uns  sehen.  Ich  habe  in  der  That  das 
Bedürfnis*,  das  noch  einmal  uuszosprechen,  vor  Ihnen 
sowohl  wie  vor  ganz  Europa,  wie  absolut,  nothwendig 
es  ist,  daran  zu  erinnern,  «lass  dieses  Bündnis*,  das 
wir  Aelteren  geschlossen,  das  wir  so  lange  fortge- 
führt haben  und  das  wir  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  an.-ahen,  nicht  wieder  verloren  geh«*n  darf.  .Sollten 
wir  nicht  mehr  sein,  meine  Herren,  dann,  denke  ich, 
müssen  Sie  dafür  sorgen,  dass  ein  Ersatz  dafür  an  diese 
Stelle  kommt,  aber  nicht  e:n  Ersatz,  der  daran  er- 
innert, da*»  er  nicht  ganz  dazu  gehört,  sondern  ein 
homogener,  entsprechender,  vollkommen  compensiren- 
»ler  Ersatz.  (Bravo!)  Wenn  sie  den  haben,  dann  können 
Sie  auch  versichert  sein,  dass  die  deutsch-österreichi- 
sche Anthropologie  noch  lange  an  der  Spitze  der  Ar- 
beiten bleiben  wird.  Wir  haben  ein  so  grosses  Gebiet. 
Wir  haben  einen  der  besten  Zeugen  dafür  unter  uns, 
der  ini  Augenblick  überhaupt  in  Europa  existirt,  unseren 
Freund  aus  Stockholm,  der  uns  immer  wieder  mit 
B«‘incn  Besuchen  beehrt;  er  findet  hier  immer  die  zärt- 
lichsten Freunde.  Wenn  er  nach  Hause  kommt,  flodet 
er  einen  kleineren  Kreis  arbeitender  Leute,  sowohl  auf 
dem  Hpecilisch  archäologischen  Gebiete,  wie  auf  dem 
naturwissenschaftlichen.  Was  unseren  Kreis  besonders 
auazeichnet,  ist  doch  der  Umstand,  da-»  wir  über  eine 
so  grosse  Zahl  arbeitsfähiger  Elemente  disponiren 
können,  das*  wir,  wohin  wir  kommen,  nur  zuzugreifen 
brauchen  and  immer  gleich  «lie  besten  M inner  uuf 
unsere  Seite  ziehen.  So  wird  es  bei  uns  sicherlich 
bleiben,  und  des»balb  freue  ich  mich,  meinen  verehrten 
Freunden  gegenüber  sagen  zu  können,  wie  wir  uns 
alle  berzlichst  freuen,  wenn  wir  dieses  gemeinsame 
Arbeiten  mit  den  österreichischen  Freunden  unseren 
Nachfolgern  werden  übergeben  können. 

Wir  sind  nun  am  Ende  dieses  Jahrhunderts;  was 
«las  neue  bringen  wird,  weisa  ich  nicht,  wir  wünschen 
sehr,  dass  wir  in  unserem  Kreise  den  Frieden  er- 
halten möchten,  wir  brauchen  ihn.  (Bravo!)  Ohne 
Frieden  können  wir  nichts  machen;  wir  können  Men- 
schen todtscblagen,  ihre  Krankheiten  untersuchen,  wir 
können  ihre  Beste  in  Sammlungen  aufstellen,  aber 
eigentliche  Forschung  ist  doch  unmöglich  in  einem 
Krieg  führenden  Volke.  Da  wir  es  nicht  nöthig  haben, 
Krieg  zu  führen,  da  wir  Frieden  haben  können,  so 
sage  ich  auch,  wir  wollen  alles  daran  setzen,  jedes 
Element  dos  Unfriedens  zu  beseitigen  und,  so  weit  wir 
es  unter  uns  zu  Stande  bringen  können,  die  wahren 
Freunde  von  den  falschen  zu  scheiden  und  in  das 
neue  Jahrhundert  hinübergehen  mit  dem  unverbrüch- 
lichen Gelöbniss,  dass  wir  auch  unseren  Nachfolgern 
die  Pflicht  auferlegen,  in  freundlichem  Verkehr  und  im 


Dienste  der  Wissenschaft  zu  bleiben.  Das  ist  es,  was 
ich  heute  noch  einmal  aussprechen  wollte;  ich  freue 
mich,  es  ausgesprochen  zu  haben.  Unsere  Freunde  aus 
Oesterreich  mögen  leben  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Hofrath  Dr.  Toi  dt- Wien: 

Meine  Damen  und  Herren!  Für  die  ebenso  er- 
hebenden wie  zu  Herzen  gehenden  Worte,  welche  der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  eben  gesprochen  hat, 
sage  ich  ihm  zunächst  für  seine  Person  unseren  herz- 
lichsten Dank  und  gebe  ihm  zugleich  das  Versprechen, 
dass  wir  Oesterreicher  und  namentlich  wir  österreichi- 
»ehen  Deutschen,  so  weit  an  uns  ist,  es  nicht  fehlen 
lassen  werden,  die  alten  Bande  «1er  Freundschaft,  welche 
uns  mit  Deutschland  verknüpfen,  aufrecht  zu  erhalten 
für  alle  Zeiten.  (Bravo!) 

Wenn  eine  deutsche  und  eine  österreichische  Gesell- 
schaft Zusammenkommen,  um  WiasenHchaft  zn  treiben, 
so  thun  sie  es  nicht  so,  wie  ab  und  zu  etwa  unsere 
Nachbarn  nach  Osten  und  nach  Norden;  wir  treiben 
keine  Politik,  wir  bespiegeln  uns  nicht  in  nationalem 
Selbstbewusstsein,  sondern  wir  pflegen  Wissenschaft, 
wir  kommen  zusammen,  um  unsere  Gedanken  auszu- 
tauschen, um  dadurch  unsere  Arbeiten  zu  befruchten, 
ihnen  neue  Erfolge  zu  sichern.  Das  ist  es,  waB  unseren 
Con greisen  im  Allgemeinen  und  speciell  auch  den  an- 
thropologischen eine  grosse  Werthschätzung  in  Deutsch- 
land erobert,  hat.  Das  anerkennt  auch  unser  Volk,  es 
nnerkennen  es  die  Deutschen  in  den  weitesten  Kreisen. 
Ein  Beweis  dafür  ist  es  wohl,  das«  man  allerorts 
unseren  Congressen  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
entg«»genkommt.  ja  daz«  ruan  unser®  Arbeit  möglichst 
zu  erleichtern  und  zu  fördern  sucht  und  uns  auch  nach 
gethaner  Arbeit  eine  Erheiterung  und  Erfrischung 
unseres  Gemttthe*  gewährt  und  uns  Gelegenheit  gibt 
zu  fröhlichem  Austausch  unserer  Herzens-  und  Ge- 
mfithsempflndungen.  Da*  war  überall  der  Fall,  aber 
so  wie  in  Lindau,  so  direct  bat  man  uns  noch  niemals 
in  unseren  Arbeiten  gefördert.  Es  ist  Ihnen  wohl  er- 
innerlich, wie  wir  gestern  aus  ebenso  schönem  wie  be- 
redtem Munde  gehört  haben,  wo  wir  alte  Scherben 
linden,  wo  wir  Eisen-  und  Bronzegeräthe  aasgraben 
können,  kurz  wo  wir  da*  ganz«»  Rüstzeug  berzunehmen 
hätten,  welches  «Iie  Grun«ilage  unserer  Arbeit  ist;  da« 
wollen  wir  nicht  umsonst  gehört  haben,  wir  wollen 
die  gegebenen  Anregungen  möglichst  für  unsere  Wissen- 
schaft nusniitzen.  Aber  wenn  wir  auch  lange  wieder 
von  Lindau  fort  sein  werden,  noch  nach  vielen  Jahren, 
werden  wir  uns  erinnern  des  liebenswürdigen  Em- 
pfanges, welchen  wir  hier  gefunden  und  der  Personen, 
welchen  wir  hier  begegnet  sind,  wir  werden  uns  mit 
grossem  Vergnügen  erinnern  an  die  gemeinsam  zuge- 
brachten ernsten  und  heiteren  Stunden ; und  nicht  zu- 
letzt werden  cs  dio  Erfolge  und  Resultate  unserer  Be- 
rathungen sein,  welche  uns  immer  wieder  an  Lindau 
erinnern  werden.  Denn  ich  glaube,  dass  jeder  Erfolg, 
welchen  ein  solcher  Congrese  mit  sich  bringt,  wie  die 
Physiologen  sagen,  ein  Localzeichen  an  sich  trägt^ 
welches  gegeben  ist,  einerseits  durch  die  Personen, 
andererseits  aber  durch  die  Umgebung,  durch  die  ört- 
lichen Verhältnisse;  und  diese  Localzeichen,  welche 
unsere  Wissenschaft  in  ihren  Annalen  verzeichnen  wird, 
werden  fortdauern  und  werden  auch  unseren  Nach- 
kommen noch  als  Zeugschaft  dienen  für  die  schönen 
Tage,  die  wir  hier  verlebt  haben,  die  uns  hier  bereitet 
worden  sind  durch  da*  freundliche  und  liebenswürdige 
Entgegenkommen  der  ganzen  Bevölkerung  Lindaus, 
durch  die  Reize  der  herrlichen  Gegend,  welche  auf 
uns  wirken,  wenn  wir  unser  Auge  nach  irgend  einer 
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Seit«  binwenden.  Ich  glaube,  wir  haben  keine  bessere 
Wahl  zum  Orte  unserer  diesmaligen  Zusammenkunft 
treffen  können  als  Lindau.  Unser  Dank  kann  daher 
der  Stadt  Lindau  nicht  fehlen,  und  ich  fordere  die 
Herren  auf,  diesen  Dank  dadurch  zum  Aufdruck  zu 
bringen,  da*»  wir  die  Stadt  Lindau  hochleben  lassen, 
Sie  lebe  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Bürgermeister  Sehnt  zinger  gedachte  zuerst 
in  launiger  Weise  einer  alten  Lindauer  Verordnung, 
welche  da9  Zutrinken  verbot,  hob  dann  uln»r  vor  Allem 
das  nationale  Moment  hervor,  welches  in  der  gemein- 
schaftlichen Tagung  der  beiden  Gesellschaften  zum  Aus- 
druck komme.  Er  sprach  seine  Freude  darüber  aus, 
dass  das  kleine  Lindau  zur  Congressstadt  gewählt 
wurde  und  brachte  ein  Hoch  auf  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  ans.  Der  fremden  Gäste  ge- 
dachte Herr  Geheimrath  Fritsch- Berlin,  worauf  Herr 
Director  Sch meltz- Leyden  dankend  erwiderte  und 
dem  Altmeister  der  Anthropologie,  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  ein  Hoch  auabraebte.  Den  anwesenden 
Damen  huldigte  Herr  Professor  Fraas- Stuttgart,  der 
Abwesenden  gedachte  Herr  Pfarrer  Wolfart- Lindau, 
indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  jedem 
Gedeck  beigegebene  Postkarte  mit  der  Ansicht  von 
Lindau  im  Jahre  1620  dazu  bestimmt  sei,  den  Liehen 
in  der  Heimath  Nachricht  zu  geben,  dass  man  auch 
ihrer  gedacht  habe.  — Nach  dem  Festessen  begaben 
sich  viele  Festtheilnehmer  zu  zwangloser  Unterhaltung 
in  den  Schtttzengarten,  wo  die  Regimentsmusik  con- 
certirte  und  zeitweilig  bengalische  Feuer  das  dichte 
Laubwerk  der  Bäume  abwechselnd  mit  grünem  und 
rotem  Lichte  durchfluteten. 

Dienstag,  den  6.  September,  Früh  8—9  Uhr  fand 
die  erste  GeschüftÄsitzung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  statt.  Hierauf  folgte  von  9— 12'/2 
Uhr  die  zweite  gemeinsame  Sitzung.  Während  das 
Gros  der  Theilnehmer  im  Hotel  Keutemann  ein  ge- 
meinschaftliches Mittagessen  hielt,  war  auf  Villa  Amsee 
bei  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  Hoftafel, 
zu  welcher  die  Vorstandschaft  der  beiden  Gesellschaften, 
Gräfin  Oberndorff,  Excel  lenz  Freiherr  von  Branca, 
Edler  von  Braun,  Professor  Montelius  - Stockholm. 
Fräulein  Mestorf-Kiel,  und  die  Vorstände  deB  Local- 
comites  Lindau  geladen  waren.  Während  der  Tafel 
concertirte  die  Regimentsmusik  im  Garten  der  Villa. 
Ihre  K.  Hoheit  trank  auf  das  Gedeihen  der  beiden 
Gesellschaften. 

Der  Nachmittag  war  zu  einem  Ausflüge  auf  den 
Hoyerberg  bestimmt.  Man  besichtigte  zuerst  einen  am 
Fusne  des  Hoyerberges  gelegenen  Torkel,  eine  jener 
vermuthlich  nach  altrömischem  Muster  aus  mächtigen 
Eichenstämmen  gebauten  Weinpressen.  deren  urwüch- 
sige, alle  Kisentheile  ausuch liegende  Construction  auf 
ein  sehr  hohes  Alter  schliessen  lässt.  Herr  Professor 
G ruber-Freiburg  batte  die  Güte,  die  Wirkungsweise 
des  in  Gang  gesetzten  Torkels  zu  erläutern  und  aus 
grossen  alterthümliehen  Zinnkrügen  Hoyorherger  Schil- 
lerwein credenzen  zu  lassen,  der  trefflich  mundete  und 
manche»  über  den  Seewein  bestehende  Vorurtheil  zu 
beseitigen  geeignet  war.  Der  Gipfel  des  Hoyerberges 
war  bald  erstiegen.  Dort  bewunderte  man  von  dem 
Thur  me  des  die  Höhe  krönenden  Schlösschens  der  Fa- 
milie G ruber  die  uinfa»ende  Uber  das  mit  Reben  und 
Obstbäumen  bedeckte  Hügelland  der  nächsten  Umge- 
bnng,  über  die  Studt  Lindau  und  über  See  und  Ge- 
birge in  weite  Ferne  «ich  erstreckende  Kundsicht. 
Nach  kurzer  Rast  in  der  hübsch  gelegenen  Hoyerburg- 
Wirthscbaft  w änderte  man  zum  Lindenhof,  dessen  aus- 


gedehnte Parkanlagen  mit  ihren  herrlich  entwickelten 
fremden  Coniferen  und  Laubhölzern  an  die  üppige 
Pracht  der  Villengärten  an  den  oberitalienischen  8«en 
erinnern.  Herr  Professor  G ruber  machte  in  liebens- 
würdiger Weise  den  Führer.  Im  naben  Garten  des  Bades 
Schachen  erwartete  man,  während  die  Regimentsmuaik 
concertirte,  den  Einbruch  der  Nacht.  Ausser  den  Con- 
gresstbeilnehmern  hatten  »ich  viele  Bewohner  von  Lin- 
dau und  Umgebung  eingefunden ; auch  Ihre  K.  Hoheit 
Prinzessin  Therese  war  erschienen.  Um  8 Uhr  ver- 
kündeten Böllerschüsse  den  Beginn  der  für  den  Abend 
projectirten  Illumination  des  Seeufers.  Drei  Dampfer 
standen  zur  Beförderung  der  grossen  Menschenmenge 
zur  Verfügung.  Der  letzte  Dampfer  wurde  von  Prin- 
zessin Therese  und  den  Congressmitgliedern  bestiegen. 
Als  sich  die  Schiffe  in  Bewegung  setzten,  bot  sich  den 
Passagieren  ein  bezaubernder  Anblick.  Ueber  den  gan- 
zen, die  Stadt  mit  dem  Lande  verbindenden  600  m 
langen  Eisenbahndamm  und  über  die  Bastionen  der 
Stadt  zog  sich  eine  zusammenhängende  Feuerlinie, 
welche  sich  am  Lande  mit  wenigen  Unterbrechungen 
| bis  über  Schachen  hinaus  fortsetzte.  Die  alten  Mauer- 
i thflrme  der  Stadt,  .Diebsthurm*  und  ,Pulvertburm* 
erstrahlten  in  rotem  Lichte.  Von  den  Villen  zeichnete 
sich  vor  Allem  diejenige  des  Herrn  Gutsbesitzer*  Näher 
durch  prachtvolle  Beleuchtung  ans.  Am  grosBartigsten, 
ja  geradezu  feenhaft  war  der  Anblick,  als  man  sich 
unter  den  Klängen  des  grossen  Zapfenstreiches  der 
Hafeneinfahrt  von  Lindau  näherte  und  nun  das  deutsche 
Venedig  in  reichem  farbigen  Lichterglanxe  heran  zu 
schwimmen  schien.  Auf  dem  Uafenplatze  drängte  sich 
eine  vielköpfige,  schaulustige  Menge,  welche  die  An- 
kommenden mit  Hochrufen  empfing,  während  von  der 
nahen  Kftmerschanze  die  Böller  krachten.  Ein  Feuer- 
werk, welche«  auf  einem  der  grossen  Schleppkähne  im 
Hafen  abgebrannt  und  von  den  CongTCs*theilnuhmern 
von  der  oberen  TerasM  und  den  Baikonen  des  .Baye- 
rischen Hofes“  besichtigt  wurde,  bildete  den  Schloss. 

Der  folgende  Tag,  Mittwoch  der  6.  September,  war 
einem  Besuche  von  Bregenz  und  Dornbirn  gewidmet. 
Der  reich  beflaggte  österreichische  Salondampfer  Kai- 
serin Maria  Theresia  brachte  die  Theilnehmer  um  8 Uhr 
20  Minuten  Morgens  in  die  festlich  geschmückte  Haupt- 
stadt Vorarlbergs.  Im  Hafen  wurden  die  Gäste  von 
dem  K.  K.  Statthalteroirath  Herrn  Grafen  Huyn.  Herrn 
Stadtrath  Schneider  und  anderen  Mitgliedern  der 
Stadtvertretung  und  dem  M u*euma Vorstand . Herrn 
K.  Rath  Jenny,  empfangen  und  zunächst  in  das  Lan- 
dehmuseum  geleitet,  dessen  reiche,  vorwiegend  auB  der 
Zeit  des  alten  Brigantium  stammende  Schätze  roo 
Herrn  Jenny  erläntert  worden.  Nach  eingehender 
Besichtigung  de*  Museums  zerstreute  man  sich;  ein 
Theil  der  Festtbeilnehmer  wandte  «ich  dem  Gebhurdfr- 
berge  zu,  um  von  seiner  Höhe  den  AoBblick  über  die 
I an  seinem  Kusse  liegende  Stadt,  über  den  See,  da* 
weite  Kheinthal  und  den  stolzen  Kranz  der  Berge  zu 
geniesten;  ein  anderer  Theil  nahm  in  Försters  Bier- 
garten ein  kleines  Frühstück  und  besuchte  die  städti- 
schen Anlagen  in  halber  Höhe  des  Gebbardsberge*- 

Um  12  Uhr  Mittags  versammelten  »ich  Alle  zum 
gemeinsamen  Mittagtisch  im  Gasthaus«  zur  Krone, 
densen  Saal  mit  Pflanzen  und  den  Büsten  de«  Kaisers 
Franz  Joseph  I.  und  Wilhelm  II.  geschmückt  war.  Als 
Chef  der  politischen  Behörde  begrüsste  Herr  Graf  Huyn. 
in  Vertretung  dea  erkrankten  Bürgermeisters  Herr  btaul- 
rath  Dr.  Schneider  die  Gäste.  Der  Letztere  gab  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  das»  die  beiden  anthropo- 
logischen Gesellschaften  so  innig  verbunden  seien,  un 
sprach  den  Wunsch  aus,  das«  die  culturellen  unu 
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wissenschaftlichen  Beziehungen  Deutschland»  und  Oester- 
reichs immer  fester  geknüpft  werden.  Sein  begeistert 
aufgenommenes  Hoch  galt  den  beiden  Gesellschaften. 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  dankte  im  Namen  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herz- 
lichen Empfang  und  brachte  ein  Hoch  auf  Vorarlberg 
und  die  gute  alte  Stadt  Bregenz  aus.  Der  österreichische 
Gesandte  in  München,  Herr  Graf  Zicby  zog  einen 
humoristischen  Vergleich  zwischen  den  Anwohnern  des 
Boden»ei*s  in  der  Pfahlbauzeit  und  in  der  Gegenwart. 
Sein  Hoch  galt  Herrn  Geheimrot b Virchow.  Dieser 
dankte  und  toastete  aut  die  internationale  Wissenschaft, 
welche  zum  allmählichen  Verschwinden  der  politischen 
Gegensätze  wesentlich  beitrage.  Herr  Oberzollrath 
Kaiser  - Lindau  dankte  Namen»  der  Localge*chftfts> 
föbrung  für  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung 
und  brachte  ein  Hoch  aus  auf  die  guten  Beziehungen 
zwischen  Lindau  und  Bregenz.  Nachdem  noch  Herr 
Professor  Hanke  den  um  die  anthropologische  Wissen- 
schaft hoch  verdienten  K.  Hath  Herrn  Jenny  für  seine 
liebenswürdige  Führung  gedankt  hatte,  begab  man  «ich 
zum  Bahnhof,  um  nach  Dornbirn  zu  fahren.  Dort  gegen 
3 t'br  angekommen,  wurden  die  Festthejlnehmer  von 
Herrn  Bürgermeister  Dr. Wuibel,  Herrn  Fabrikbesitzer 
Victor  Hämmerle  und  anderen  Mitgliedern  der  Ge- 
meindeverwaltung empfangen  und  zu  den  für  die  Fahrt 
in’»  Gütle  in  genügender  Zahl  bereit  gestellten  Wagen 
geleitet.  Dort  besichtigte  man  die  Kappenlorbsehlucht, 
eine  enge,  wildromantische  Klamm,  welche  die  Dorn- 
birner  Ach  tief  in  den  anstehenden  KnlkfeNen  einge- 
»ebnitten  bat.  ferner  den  Staufensee,  eine  durch  tune 
mächtige  Quermaucr  zu  industriellen  Zwecken  aufge- 
staute  Wasseransammlung,  deren  waldumrahmte  Flüche 
zu  der  schaurig  wilden  Klamm  in  lieblichem  Gegen* 
salze  steht.  Die  Führung  durch  die  Rappenlocbschlucht 
und  über  da»  Elektrizität» werk  hinaus,  welches,  in 
tiefer  Waldeinsamkeit  gelegen.  Dornbirn  mit  elektri- 
scher Kraft  versieht,  übernahm  Herr  Victor  Hümmer  Io, 
der  durch  Felssprengungen  und  durch  Steg«  und  Trep- 
pen die  Klamm  zugänglich  gemacht  hat.  In  da»  Gfltle 
zurückgekehrt,  nahm  man  in  dem  Garten  der  Herrn 
Hämmerle  gehörigen  Restauration  Erfrischungen  ein 
und  trat  gegen  Abend  die  Rückfahrt  mich  Dornbirn 
an,  wo  sich  in  dem  dem  Bahnhof  gegenüber  gelegenen 
Biergarten  von  Weias  die  Gäste  noch  einmal  versam- 
melten. Herr  Professor  R an ke  dankte  Allen,  die  den 
Verlauf  de»  Nachmittag»  zu  einem  so  schönen  gemacht 
hatten,  insbesondere  Herrn  Fabrikbesitzer  Hämmerle 
und  brachte  ein  Hoch  auf  ihn  und  Dornbirn  hu*.  Herr 
Bürgermeister  Waibel  erwiderte  dankend.  Ein  Theil 
der  Festtheilnehmer  unterbrach  die  Heimfahrt  in  Bre- 
genz, um  in  den  mit  Lampions  gezierten  Seeanlagen. 
wo  die  Lindauer  Regiment»musik  spielte,  einem  Gondel- 
fest beizuwobnen.  Herr  Geheimrath  Waldeyer  richtete 
vom  Musikpavillon  Wort«  wärmster  Anerkennung  an 
die  Bewohner  von  Bregenz.  Die  letzten  Theilnehmer 
kehrten  um  11  Uhr  nach  Lindau  zurück. 

Donnerstag  Früh  8—9  Uhr  hielt  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  ihre  zweite  Geschäfts- 
sitzung  uh,  welcher  von  ü — 1 Uhr  die  letzte  gemein- 
schaftliche Sitzung  folgte.  Bei  der  gemeinschatt  liehen 
Mittagstafel  im  , Bayerischen  Hof*  hielt  Herr  Hofrath 
Brunner-Wien  einen  Rückblick  über  den  Verlauf  der 
Versammlung,  wobei  er  unter  grossem  Beifall  die  vor- 
trefflichen Beziehungen  zwischen  der  ganzen  Lindauer 
Bevölkerung  nnd  den  Anthropologen  hervorhob  und 
den  unauslöschlichen  Erinnerungen  an  Lindau  sein 
Glas  weihte.  Namens  der  Stadtgemeinde  dankte  Herr 
Bürgermeister  Schützing  er  und  brachte  aof  den 


immer  engeren  Zusammenschluss  der  Deutschen  nnd 
Oesterreichischen  anthropologischen  Gesellschaft  nnd 
auf  da»  Blühen  und  Gedeihen  der  beiden  Gesellschaften 
ein  Hoch  au». 

Nachmittag»  3 */-  Uhr  erfolgte  auf  dem  festlich 
beflaggten  Salondampfer  Rupprecht  als  Extraschiff'  ein 
Auriiug  nach  Friedrichshafen,  an  welchem  sich  zahl- 
reiche Damen  und  Herren  betheiligten.  Vor  Schloss 

Mont  fort  wuido  der  dort  anwesenden  Prinzessin  Luise 
von  Preussen,  während  das  Schiff  möglichst  nahe  mit 
verminderter  Geschwindigkeit  vorbeifuhr,  dadurch  eine 
Ovation  gebracht,  dass  die  Musik  die  preußische  Na- 
tionalhymne spielte,  ln  Friedrichnhafen  wurden  die 
Gäste  durch  Herrn  Staduchultheis«  Schm id,  Muaeumx- 
vor-tand  Breun  1 in  und  andere  Herren  der  Stadtver- 
tretung begrüsst.  Man  berichtigte  da»  Museum  de* 
Bodenseegeschichts Vereines,  welches  eine  zwar  kleine, 
aber  wohlgeordnete  und  zweckmässig  aufgestellte  Samm- 
lung von  Kunden  au»  der  Pfahlhauzeit  enthält;  sodann 
wandte  man  »ich  dem  herrlich  gelegenen  königlichen 
Schlosse  nnd  Schlossgarten  zu,  deren  Besichtigung  die 
kgl.  Schlovuverwaltung  gütigst  gestattet  hatte.  Im 
Kurhau »garten  am  See  find  man  »ich  wieder  zusammen. 
Al»  wollten  See  und  Gebirge  noch  einmal  alle  ihre 
Reize  entfalten,  so  zeigte  sich  der  erster«  in  erhabener 
Ruhe  bei  herrlicher  Abendheleuchtung  und  die  lange 
Kette  der  Alpen  vom  Säntm  und  der  Scesaplana  bis 
hinüber  zu  den  Allgäuer  Bergen  hob  sich  wunderbar 
schürf  von  dem  wolkenlosen  Himmel  ab.  Zu  dem  gan- 
zen Stimmungsbilde  passten  trefflich  die  Klänge  der 
Regimentsmusik.  Am  beifälligsten  wurde  aufgenommen 
ThOring»  ,Auf  der  Wacht*,  wobei  ein  einzelner  Trom- 
peter auf  einem  Nachen  im  See  da»  Echo  bildete.  Herr 
StAdtschultheis-  Sch  mul  begrüsite  die  Gäste.  Ihm 
erwiderte  Herr Geheimrath  Virchow  in  längerer  Rede. 

Herr  R.  Virchow: 

Hochverehrte  Herren  aus  Schwaben!  Ich  gehöre 
zu  den  alten  Bewunderern  dp»  Bodensees;  ich  glaube, 
es  vergeht  »ehr  selten  ein  Jahr,  wo  ich  nicht  irgend- 
wo am  Bodensee  einmal  lebendig  worde,  und  wenn 
ich  mich  noch  so  lange  am  Leben  erhalten  habe, 
so  habe  ich  es  dem  Umstand  /.(»geschrieben . dass 
ich  in  unseren  Versammlungen  immer  neue  Lebens- 
kraft in  mich  aufgenonimcn  habe.  (Bravo!!  Und  da 
ich  wieder  einen  neuen  äusseren  Grund  dazu  habe,  so 
verspreche  ich,  dass  es  auch  nicht  da»  letzte  Mal 
sein  soll,  wo  ich  die  Luft  von  Kricdrichshafcn  einer 
genaueren  Prüfung  unterziehe.  K»  ist  ziemlich  lange 
her,  als  ich  hier  zum  ersten  Mal  in  ähnlicher  Fahrt, 
wie  diesmal,  in  die  württembergischen  Gaue  einzog; 
da«  war  bei  Gelegenheit  der  Tübinger  Naturforxcberver- 
sammlung,  einem  Ereignis,  von  dem  Sie  vielleicht  aus 
der  Chronik  gehört  haben.  Ich  erinnere  mich  lebhaft, 
in  ganz  Württemberg  war  damals  eine  ausgezeichnete 
Hopfenernte  und  Alles  war  voll  von  Hopfenranken  und 
Guirlanden,  wir  wurden  sehr  freundlich  empfangen. 
Das  Bier  war  noch  nicht  »o  gut  wie  hier,  das  kann 
ich  bezeugen,  aber  wir  tranken  es  doch  mit  Vergnügen. 
Als  ich  in  der  ersten  Sitzung  der  Naturforscberver- 
■ummlung  aufpasste,  was  e*  Neue»  gäbe,  da  kam 
plötzlich  ein  mir  unbekannter  Mann,  der  damals  noch 
jung  nnd  kräftig  war,  und  er  fing  an,  uns  von 
allerlei  sonderbaren  Dingen  zu  erzählen,  die  in  den 
württembergiachen  Bergen  steckten,  von  Höhlen,  die 
darin  waren,  und  von  Thierresten,  die  sich  da  vor* 
fanden;  er  brachte  eine  grosse  zusammenhängende  Ge- 
schichte vor,  die  uns  ganz  bezauberte.  Wir  haben  dieser 
Tage  ziemlich  viel  von  Rhinoceros  und  Mommuth  ge- 
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aprochen;  damals  war  ei  zum  ersten  Mat,  dass  uns 
diese  Thiere  au«  württembergiachen  Laude  entgegen- 
traten, und  zwar  sogleich  in  einer  höchst  vollkom- 
menen Gestalt.  Der  Vortragende  war  ein  jnnger  Theo- 
loge, ein  Mann,  der  in  Blaubeuren  seine  Erziehung 
erlangt  nnd  von  dem  man  gehofft  hatte,  da»*  er 
einmal  so  ein  kleiner  württembergischer  Papst  werden 
würde,  indes*  er  ist  in  diesem  Gange  nicht  lange 
fortgeschritten,  er  wurde  immer  mehr  Naturforscher 
und  ist  der  Schöpfer  geworden  einer  Schule  von 
ausgezeichneten  Forschern,  welche  alle  die  vorwelt- 
liche Zeit  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  mach- 
ten und  auf  deren  Untersuchungen  hin  wir  eigent- 
lich erst  in  das  praktische  Leben  der  prähistorischen 
Anthropologie  eingetreten  sind.  Das  war  nnser  unver- 
gesslicher Fr  aas.  (Bravo!)  Ich  habe  seitdem  manches 
Decennium  mit  ihm  gearbeitet,  wir  haben  oft.  genug  ihn 
unter  uns  gehabt,  er  war  wiederholt  noch  im  Norden.  Es 
ist  mir  unvergesslich,  namentlich  jetzt,  wo  wir  in  Preua- 
sen  wieder  einen  neuen  Cultusminister  aus  Westfalen 
beziehen  werden,  dass  auch  Fraas  einmal  in  der  Stadt 
Münster  erschien  und  sagte,  da  bin  ich  in  Münster, 
das  ist  die  berühmte  schwarze  Gesellschaft,  die  man 
da  zusammen  findet.  So  arbeitete  er  eine  ganze  Zeit 
lang  fort,  dass  die  ganze  schwarze  Gesellschaft  von 
Münster  höchst  aufgebracht  wurde  und  wir  nahe  an 
einem  inneren  Bürgerkrieg  waren.  Das  war  eine  der 
schönsten  Leistungen  von  FraaB.  Wir  entschlossen  uns 
auch,  Mammuth  zu  suchen,  megalithische  Monumente 
frei  zu  legen.  F,s  gibt,  jetzt  keinen  Alterthumsforscher 
mehr  in  Deutschland,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  er 
nicht  den  Weg  ginge,  den  Fraas  uns  geben  gelernt  hat, 
den  Weg.  den  wir  recht  eigentlich  den  schwäbischen 
nennen  können.  Nun,  ich  verspreche,  dass  ich  meiner- 
seits mich  bemühen  werde,  diese  Ehrung  des  schwäbi- 
schen Namens  in  unserer  Gesellschaft  möglichst  zu  er- 
halten. Wir  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dos 
darf  ich  wohl  besonders  hervorheben,  auch  von  gro»sem 
Einfluss  gewesen  auf  die  Entwickelung  der  Dinge  da 
drüben,  auf  der  anderen  Seit«  de»  Sees;  Alle»  was  seit 
der  Henthierzeit  in  der  Schweiz  geschaffen  worden  ist, 
hat  seinen  Ausgangspunkt  genommen  von  dieser  Periode 
her.  Fraas  selbst  war  immer  mit  thiltig,  bei  jeder 
Untersuchung  dieser  Art  war  er  mit  voran;  von  ihm 
haben  wir  gelernt,  wie  man  das  machen  muss,  nnd 
wenn  wir  nicht  ebenso  glücklich  gewesen  sind,  wie  er, 
so  darf  ich  zur  Entschuldigung  anführen,  daw  er  das 
Beste  vorweggenommen  hatte.  Aber  ich  will  auch 
nicht  leugnen,  dass  sein  Scharfsinn  und  seine  Beob- 
achtungafUbigkeit  grösser  waren,  wie  die  unserigen. 
Zur  Milderung  diese»  Urtheils  wird  es  beitragen,  das* 
einer  der  jüngsten  Nachfolger  uns  gemeldet  hat,  dass  er 
wieder  in  dem  alten  Loch,  in  dem  auch  der  alte  Fraas 
gesessen  hat,  gegraben  hat,  und  dass  wieder  eiuige 
Stucke  und  neue  Knochen  gefunden  worden  sind,  wie- 
der von  derselben  Arbeit,  und  Verzierung,  wie  sie  da- 
mals festgestellt  worden  sind.  Sie  sehen,  so  alt  wie 
war  auch  allmählich  geworden  uind,  wir  haben  immer 
noch  etwa»  von  der  frische  der  «raten  schwäbischen 
renode  conservirt  und  wenn  Sie  uns  so  zahlreich  zu- 
sam  menge  kommen  sehen,  zahlreicher  wie  an  anderen 


Orten,  so  will  ich  es  dem  Umstande  zuschreiben,  d&u 
wir  hier  gewissermaassen  «u  unserer  Geburtsstelle 
zurück  gekehrt  sind  und  wir  von  hier  auH  die  neuen 
Krfifte  suchen,  die  wir,  wie  einst  Antüu»,  durch  die 
Berührung  mit  der  Muttererde  wieder  zu  gewinnen 
hoffen.  Wir  werden  zurückkehren  und  den  Ruhm  von 
hier  in  alle  Lande  tragen,  und  wenn  wieder  grosse  Ent- 
deckungen gemacht  werden , so  möge  derschwäbische 
Weg  und  die  Erinnerung  an  die  schwäbischen  Männer 
hochgehalten  werden,  und  wir  mögen  immer  wieder 
eine  neue  glückliche  Jugend  finden,  eine  Jugend,  mit 
der  glücklichen  Forschungsgabe  der  Alten  begabt. 
Schwaben  lebe  hoch) 

Herr  Professor  Ranke  gedachte  noch  einmal  der 
unvergesslich  schönen  Tage  in  Lindau,  dankte  im 
Namen  der  beiden  Gesellschaften  Allen,  welche  zum 
Gelingen  de*  Anthropologencongressea  beigetragec,  und 
schloss  »eine  Ansprache  mit  einem  Hoch  auf  den  Local- 
gesch&ftsfübrer  Herrn  Rector  Kellermann  und  seine 
Familie. 

Unter  Vorantritt  der  Musik  trat  man  den  Rück- 
weg zum  Hafen  an.  Um  7 Uhr  Abends  nahm  man  Ab- 
schied von  dem  gastlichen  Friedrichshafen.  Auf  der 
j fröhlichen  Heimfahrt  stimmten  viele  Festtheilnehmer 
[ da*  Lied  »Deutschland,  Deutschland  über  Alles*  an 
und  die  Lindauer  und  Lindauerinnen  sangen  das  alt« 
»Lindau  hoch*!  So  batte  auch  bei  diesem  gelehrten 
Congresse  die  Liebe  zur  Heimath  das  letzte  Wort.  Als 
der  Dampfer  auf  die  Höhe  von  Schachen  kam.  erstrahlte 
der  Pulverthurm  wiederum  im  bengalischen  Liebte  und 
ebenso  der  Hafen  bei  der  Einfahrt  Mit  herzlicher  all- 
gemeiner Verabschiedung  schloss  die  Versammlung. 
Ihre  locale  Färbung  hatte  sie  erhalten  durch  die  in- 
sulare Lago  der  Stadt  hart  an  der  Grenze  mehrerer 
Länder,  in  einer  an  Naturschönbeiten  reichen  Gegend, 
durch  die  Betheiligung  der  gelehrten  bayerischen  Prin- 
zessin Therese  und  durch  die  herzliche  Antheilnahme 
der  gelammten  Bevölkerung  von  Lindau  und  zahlreicher 
Bewohner  der  benachbarten  Städte. 

Am  anderen  Morgen  begab  sich  ein  grosser  Thoil 
der  Gelehrten  mit,  ihren  Damen  zu  einem  privaten 
Besuche  in  die  Schweiz.  • 

So  endigte  die  dritte  gemeinsame  Versammlung 
der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, welche  sich  nach  jeder  Richtung  würflig  an 
' die  beiden  vorausgegangenen,  an  die  in  Wien  nndlons- 
1 bruck,  anreihen  darf.  Sowohl  die  wissenschaftlichen 
[ Arbeiten  als  da»  der  Versammlung  gebotene  Studien- 
material war  von  hervorragendem  Werthe  und  der 
Congress  erhielt  durch  die  allgemeine,  freundliche  nnd 
freudige  Theilnahme  der  Gesammtbevölkerung  des 
schönen  Lindau  sein  besonderes  Gepräge. 

Es  sei  gestattet,  hier  all  den  Dank,  welchen  wir 
der  Gesammtbevölkerung  Lindau»  schulden,  zusammen 
zu  fassen,  indem  wir  Ihren  hauptsächlichsten  Vertretern: 
Herrn  Bürgermeister  Schütz inger  und  Herrn  Rector 
Dr.  Kellermann  es  noch  einmal  aussprechen,  dass  all 
, das,  was  Sie  für  uns  gethan  und  gesorgt  haben,  auf 
I das  Vortrefflichste  gelungen  ist. 
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Ausflug  nach  der  Schweiz. 


Nach  dem  offlciellen  8cbluss  der  Lindauer  Ver- 
sammlung am  7.  September  unternahm  eine  Anzahl 
der  Theilnehmer  noch  einen  privaten  Besuch  in 
die  Schweis.  Die  Liste  der  Theilnehmer  (s.  auch 
S.  68  und  69)  ist  folgende: 


▼ Andnan,  Wien. 
Auerbach,  Berlin. 

Birkli  M„  Heran. 

Holte,  Schwerin. 

Blrkncr,  Mflnchon. 

Brtiichal,  Wien. 

KiiUm,  4iun*enhait*on. 
FVrtssk,  Hallo  iS. 

Praiior.  THmL 
OÖU,  KcustrelitK, 

<1  Templer.  Breslau. 

Hak i' n mit  Frsn.  Frankfurt 
Hein  mit  Frau,  Wien. 

Holm  mit  Frau,  l>a«uiic. 
Hopf,  Plochingen. 

Klaaiurli.  Heidellierir. 

K/ilil  mit  Frau,  Worms. 
MeUiner,  Breslau. 
Muntehu«,  Stockholm. 


Mach  M..  Wien. 

Nessel  mit  Tochter,  Hagnau  i'K. 
Ol  «hau»«  n,  Koriin. 

Hanke  J.,  München 
Hcli>'id«'tuati<i'l,  Nürnberg. 
Schlomm  Julie,  Frliil.un,  Koriin. 
Schiit  eit  r.  mit  Frau,  Lovdon, 
Schmidt  R.  mit  Frau,  f.elprk. 
Si>keland  mit  Fran  u.  Srhwcster, 
Koriin 

Szomhathr,  Wien. 

I.  Vlrchow  li.  mit  Frau  und  Tochter, 
Berlin. 

i Voss.  Berlin. 

W «Meyer,  Berlin. 

Wcümann  mit  Tochter,  München. 
Wirsrhinit,  Velhurg. 

I Zer  hl  in.  halzwedoL 
I Zun*,  Frankfurt  nJM. 


Wetzikon-Robenhaueen. 

Das  erste  Ziel  des  Ausfluges  war  Wetzikon  und 
der  bei  diesem  in  der  Geschichte  der  prähistorischen 
Forschung  berühmten  Orte  gelegenen  Pfahlbau  von 
Hohenhausen. 

Die  Gesellschaft  war  schon  Monate  vor  ihrem  Zu- 
sammentritte in  Lindau  von  dem  auf  dem  Gebiete  der 
schweizerischen  Pfahlbauforachung  so  verdienten  Herrn 
Messikommer  seu.,  Ehrendoctor  der  Universität 
Zürich,  eingeladen  worden.  Herr  Dr.  MesBikommer 
hatte  auf  dem  Moorgrund  von  Hohenhausen  eine  grossere 
Pfahlbauhütte  ausgeschachtet  und  demonstrirte  die 
Stellung  der  Doppelpfähle  und  den  ehemaligen  ans 
gespaltenen  Stämmen  hergestellten  Hüttenboden.  In 
dem  Schlamme  fanden  sich  allerlei  Culturreste.  worunter 
besonders  die  von  Pflanzen.  Getreidekörner  und  anderes, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  Anspruch  nahm. 
Mehrfach  wurde  es  ausgesprochen,  dass  diese  Aus- 
grabung eine  Pfahlbauniederlua-mng  in  rouatergiltiger 
Weise  den  Beschauern  demonstrirte  und  sich  würdig 
den  von  Herrn  Dr.  Messikommer  im  Jahre  1877  bei 
Frauenfeld- Niederwyl  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft vorgeführten  Ausgrabungen  angeschlossen  hat. 

Die  Gesellschaft  war  in  Wetzikon  von  der  Anti- 
quarischen Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräsi- 
denten Herrn  Dr.  Messikommer  auf  das  Freund- 
lichste aufgenonnnen  worden.  Ein  anirnirt  verlaufenes 
gemeinsames  Essen  in  schön  geschmückten  Räumen 
hatte  den  Anfang  gemacht.  Nach  dem  Essen  fuhr  die 
Gesellschaft  mit  den  von  den  Herren  iu  Wetzikon  auf 
das  Freundlichste  zur  Verfügung  gestellten  Equipagen 
an  die  Stelle  der  Ausgrabung. 

Ein  Theil  der  Gesellschaft  hat  dann  noch  unter 
der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  Heierti  aus  Zürich  das  nahegelegene  Römer- 
castell bei  IrgenhauHen  besucht. 

Zum  Schlüsse  vereinigte  sich  noch  die  Gesellschaft 
in  Wetzikon  in  den  schönen  Festräumen  zu  gemüth- 
lichem  Zusammensein  und  noch  einmal  wurde  der  Dank 
für  die  freundliche  Aufnahme  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  and  deren  Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr. 
M es sik ommer  ausgesprochen.  Möge  letzterer  noch 
lange  trotz  seiner  Jahre  jugendfriBch  für  die  Wissen- 
schaft und. für  Wetzikon  thätig  sein. 


Das  Wetter  hatte  gut  ausgehalten  und  der  Eisen- 
bahnzug. der  um  6 Uhr  18  Minuten  nach  Zürich  ab- 
ging, führt  uns  der  schönsten  Bergaassicht  entgegen. 

Zürich. 

In  Zürich  war  die  ganze  Gesellschaft  durch  Ver- 
mittelung des  Verkehrsbureau  in  dem  muBtergilti- 
gen  schweizerischen  Hotel  ersten  Runges  Bellevue 
(F.  A.  Pohl)  untergebracht.  Den  Schloss  des  Tages 
bildete  eine  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  der 
Theilnehmer  de*  Ausfluges  mit  den  Züricher  Freunden 
und  Collegen  beim  Dolder.  Leider  war  diu  Wetter 
inzwischen  ungünstig  geworden  und  der  Blick  von  der 
schönen  die  Stadt  beherrschenden  Höhe  zeigte  nichts 
als  die  grosastäd tische  Beleuchtung  und  den  Lichter- 
glauz  der  Ufer  des  Sees. 

Samstag,  der  9.  September,  war  dem  Besuch  und 
dem  Studium  des  Schweizerischen  Landes- 
muBeuma  gewidmet,  ein  allseitig  bewundertes  Institut, 
welches  den  vollen  Ueberblick  über  die  Culturent Wicke- 
lung der  Schweiz  in  urgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Beziehungen  bietet.  Das  Directorium  (Herr  Diroc- 
tor  Dr.  H.  Angst)  hatte  in  der  dankenswertesten  Weise 
für  sachkundige  Führung  der  Gäste,  ja  sogar  für  deren 
leibliche  Stärkung  durch  ein  Frühstück  gesorgt 

Auf  eine  nähere  Beschreibung  des  Museums  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  da  ja  in  der  klas- 
sischen .Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich  um  25.  Juni  1898“  eine  ein- 
gehende Darstellung  des  Museums  und  seiner  reichen 
Schätze  vorliegt. 

Herr  Conservator  R.  Ulrich,  welcher  den  leider 
auf  einer  Dienstreise  abwesenden  Director  vertrat, 
machte  den  Besuchern  die  prähistorische  Abtheilung, 
welche  vor  Allem  deren  Interesse  erregte,  in  anerken- 
nendster Weise  zugänglich.  Er  selbst  demonstrirte  der 
Gesellschaft,  nn  welche  sich  auch  der  berühmte  Anatom 
und  Anthropologe  Sir  W.  Turn  er- Edinburgh  unge- 
schlossen  huttu,  die  vorgeschichtlichen  Metallperioden, 
so  weit  die  in  dem  Museum  ausgestellten  Funde  aus 
Landantdedelungen  und  Gräbern  stammen.  Indem  durch 
die  Art  der  Aufstellung  der  Gräberfunde  alles  örtlich 
und  zeitlich  Zusammengehörige  auch  neben  einander  zur 
Ansicht  dargeboten  wird,  werden  manche  früheren  An- 
sichten über  die  Möglichkeit  der  Datirung  der  Funde 
und  Fundstücke  auf  das  Wesentlichste  verändert  und 
berichtigt.  Die  wichtigen  Funde  von  Molinazzo-Arbedo 
und  Castione  bei  Bellinzona  sind  in  der  oben  erwähnten 
Festgabe  beschrieben  und  auch  die  Funde  aus  dem 
Gräberfelde  von  Cerinanca- Arbedo  sind  mittlerweile 
im  aAnzeiger  für  schweizerische  AlterthumHkunde" 
1899,  Nr.  8,  S.  109—125,  Tafel  VII,  VIII  und  IX  von 
H.  Ulrich  mitgetheilt  worden. 

Die  Pfahlbautensaminlung  Dr.  Ferdinand  Ke)- 
lor’s,  welche  den  Ausgang  und  die  Grundlage  der 
gesammten  Pfahlbauforachung  bildet,  kommt  in  dem 
Museum,  in  den  lichten  Räumen,  in  den  hellen,  nicht 
über  Mannsgrösse  hohen  Schänken  vortrefflich  zur  Wir- 
kung. Herr  Privatdocent  Dr.  Heierli  verstand  es,  in 
Kürze  auch  für  die  weniger  Eingeweihten  ein  anschau- 
liches Bild  der  Pfahlbautencultur  bei  der  Demonstration 
der  Sammlung  zu  entwerfen. 

Ueberrascbend  und  besonders  wichtig  ist  die  Er- 
gänzung, welche  die  Pfahl  bau  tenfunde  durch  die  Ent- 
deckung der  so  viel  älteren  aufeinander  folgenden  Col- 
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turscbichten  des  Schweizersbildes  erfahren  haben. 
Die  Funde  von  Herrn  Dr.  Nüesch,  welche  derselbe 
unter  Mitwirkung  verschiedener  Facbautoritäten  der 
Herren  A.  ßächtold,  J.  Früh.  A.  Gutzwiller, 
A.  Hedinger,  J.  Kollmann,  J.  Meister,  A.  Neh- 
ring,  A.  Penck,  0.  Schötensack,  Th.  Stader  in 
dem  ausgezeichneten  Werke  .Das  Schweizersbild,  eine 
Niederlassung  aus  puläolithischer  und  neolithischer 
Zeit“,  Zürich  1R96,  publicirt  hat,  «ind  in  einer  Heber* 
sichtlichkeit  und  Genauigkeit  aufgestellt,  wie  es  bis- 
her in  anderen  Museen  nicht  erreicht  worden  ist  Herr 
Dr.  Nüesch  und  seine  liebenswürdige  Frau  und  Mit- 
helferin bei  der  Ausgrabung  und  Conservirung  der 
Funde  demonstrirten  diese  eingehend  und  ernteten  den 
allgemeinen  Dank  und  die  Anerkennung  für  diese  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  der  frühen  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Nach  einem  Festessen  im  Hotel  Bellevue  begab 
sich  die  Gesellschaft  in  das  Poly  technicum  zu  den 
von  den  Herren  Stehler,  Schröter,  Hartwich, 
Martin  und  Keller  speciell  für  die  Gäste  au«gestell- 
ten  Sammlungen. 

1.  Herr  Dr.  Stehler,  Director  der  eidgenössischen 
Samencontrolstation,  demonstrirte  eine  interessante 
Sammlung  schweizerischer  Ethnographien  be- 
sonders die  merkwürdigen  Tesseln  mit  Hauszeichen  aus 
dem  Wallis,  die  Scala  mit  einer  Art  einfacher  und 
doppelter  Buchführung  aus  Sennereien  Graubündens 
und  anderer  schweizerischer  Gegenden,  eine  Sammlung, 
welche  für  die  Kenntnis«  und  das  Verständnis«  volks- 
tümlicher Gebrauchsgegenstände,  besonders  der  Eigen- 
thümerzeichen  und  ihre  Verbindung  zu  Rechnungs- 
Zwecken,  von  hohem  Werthe  ist. 

2.  Herr  Professor  Dr.  C.  Schröter1)  demonstrirte 

die  prähistorische  Sammlung  des  botanischen 
Museums  des  Polytechuicum«,  bestehend  aus  folgen- 
den Serien : B 


I.  Prähistorische  Pflanzen  res  te: 

1.  Recent«  Vergleichsobjecte  zur  Bestimmung  prä- 
historischer Sämereien,  namentlich  künstlich  verkohlte 
Getreideproben. 


2 Prähistorische  Pflanzenreste  aus  der  Schweiz 
darunter  die  Onginalsammlung  von  Oswald  Heer 
welche  «einer  Bearbeitung  der  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
zu  Grunde  gelegen  hat. 

• „3  Pflanzcnreatf  ,'on  der  neolithinchen  Amiedeluns 

in  Botmir  in  Bosnien. 

A.  Pflamonre.te  von  der  neoüthiachen  Station  von 
tilara-Uernosek  bei  Loboeitz  in  Böhmen. 

6.  Pflanzenreste  au»  einer  Höhle  bei  Lntzmannsteir 
in  der  bttjenschen  Oberpfulz  (ältere  Hallstattperiode.) 


II.  Beweiematerialien  für  die  natürliche 
(nicht  durch  Menschenhand  bearbeitetol  Ge- 
staltung der  sog.  .Wctzikonetäbe*. 

III.  Biberstöcke  aue  der  Schweiz. 


„.■„.„w  ',™  «gespitzter  und  an  die  Fläche  an- 

genauer  Weiastannenart  au»  den  Schieferkohlen  von 
Zell  in  Danton  Luzorn  (Dr.  Meesikommer). 

t J1'  Von  t?!b“rn  «gespitzter  Fichtenaet  an»  dem 
kom^"™“  Uot*rw«taikon.  Danton  Zürich  (Dr. M o i ei . 


nr-,  ScJ‘r8ter  erbietet  »ich  zur  Bestimmuni 

praluatorischer  Pllanzenresto,  sowie  zum  Tamche  m 
solchen.  Kr  ist  für  jeden  Beitrag  znr  VerrolUtändi 
gung  obiger  Sammlungen  dankbar. 


3.  Herr  Professor  Hart  wich  hatte  aus  derpbar- 
makogno« tischen  Sammlung  des  Polytechnicumi 
Geräthe  zum  Gebrauche  vonOenaBsmitteln  und 
diese  weihst,  nebst  den  sie  liefernden  Pflanzen  etc.  ausge- 
stellt: 1.  Geräthe  zum  Matdtrinken  aus  Chile  und 
Argentinien  aus  Kürbissen,  aus  Silber  und  Porcellan,  die 
ersten  theilweise  von  den  Eingeborenen  mit  eingebrann- 
ten und  eingeritzten  Ornamenten  versehen,  die  dazu 
gehörigen  Saugröhren  (Bombillaa)  von  Rohr  mit  an- 
geflochtenen Körbchen,  von  Silber  und  von  Neusilber, 
letztere  von  europäischer  Arbeit  2.  Geräthe  zur  Be- 
reitung des  Kava-Kavatrankes  von  Samoa  mit 
zum  Trinken  benutzten  Cocosbechern.  3.  Geräthe  zur 
Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Betel  uns  Vorder- 
indien, Java  und  Malacca  aus  Bronze,  Bambusgeflecht 
mit  Lacküberzug  etc.  et«.,  mit  den  zum  Zerkleinern 
der  ArecanÜ.sse  dienenden  Zangen , Dosen  zur  Auf- 
bewahrung des  als  Zusatz  beim  Betelkauen  gebrauchten 
Kalkes,  ferner  in  grösserer  Anzahl  die  verwendeten 
Ingredienzien:  ArecanUsse,  Betelblätter,  Gambir  und 
verschiedene  Zusätze:  Früchte  einer  Piperacee.  Fen- 
chel etc.  4.  In  besonderer  Reichhaltigkeit  Opium,  die 
Geräthe  zu  seiner  Gewinnung  aus  der  Pflanze  aus  Bul- 
garien. ferner  die  Geräthe  zur  Herstellung  des  Rauch- 
Opiums  (Tschaudu)  aus  dem  rohen  Opium  aus  China 
und  die  Geräthe  zum  Opiumrauchen  selbst  aus  China, 
Californien,  Java,  Persien,  Bulgarien.  Dazu  kamen 
Darstellungen  von  Opiumrauchern,  über  die  Production 
und  den  Verbrauch  des  Opiums,  Karten  etc. 

4.  Herr  Professor  R.  Martin  hatte  einen  Theil 
»einer  im  Innern  der  malayischcn  Halbinsel 
gesammelten,  den  Sennoi  zugehörigen  Ob- 
jecte ausgestellt.  Die  Objecte  betrafen  hauptsächlich 
die  Gegenstände  des  individuellen  Besitzes  und  Haus- 
stände«: Blasrohr  mit  Köcher  und  Pfeilen,  Schmuck 
und  Kleidungsstücke.  Ausserdem  hatte  er  von  seiner 
Reise  in  Burma  noch  einige  Votivtafeln  mit  Buddha- 
bildnissen, die  er  in  alten  Pagoden  Pagans  ausgegraben, 
ausgestellt.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  aller 
dieser  Objecte  steht  bevor. 

B.  Herr  Professor  Dr.  C.  Keller  demonstrirte  in 
der  landwirtschaftlichen  Abtheilung  des  Poly- 
technicums die  Sammlung  von  Hausthier- Kesten, 
welche  auf  seine  Anregung  bei  den  jüngsten  Ausgra- 
bungen in  Vindonissa  angelegt  wurde.  Dieselben 
ermöglichen  einen  genaueren  Einblick  in  die  Zusain- 
mensetzung  der  Rassen  während  der  helvetisch-römi- 
schen Periode.  Sie  vermitteln  die  Haustbierfauna  der 
Pfahlbauten  mit  der  modernen  Hausthierwelt. 

w Bemerkens werth  erscheint,  dass  zur  Römerzeit  in 
der  Schweiz  neben  dem  Torfhund  der  Pfahlbauten  und 
einem  Windhund  ein  grosser,  doggenartiger  Hund  auf- 
tritt,  welcher  offenbar  die  Stammform  der  Bernhardiner- 
hunde abgibt.  Diese  Dogge  ist  in  einem  vollständigen 
Schädel  erhalten,  daneben  auch  auf  Lampen  bildlich 
sehr  getreu  dargestellt.  Von  zahmen  Schweinen  ist 
das  lorfschwein  der  Pfahlbauten  stark  vertreten.  Die 
Pferdereste  weisen  durchweg  auf  ein  leicht  gebautes, 
orientalisches  Pferd. 

.Schaf  und  Ziege  sind  häufig  in  Resten  erhalten, 
von  ersterem  konnten  drei  Kassen  nachgewiesen  wer- 
den, nämlich  die  Torfrasse,  die  hornlose  Kasse  and 
eine  grosshörnige  Rasse,  die  weit  häufiger  ist  als  zur 
Bronzezeit.  Din* Rinderreste* gehören  drei  Rassen  ao- 
Das  Torfrind  ist  noch  häufig;  im  Amphitheater  von 
V indoniasa  fanden  sich  daneben  Knochen  und  Horn* 
zapfen  der  Primigeniusrasse  vor.  Da»  Frontosusrind 
scheint  vollkommen  zu  fehlen,  dagegen  liest  Bich  eine 
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gr o*se  Brachycepbalua-  Rasse  nachweisen,  die  später 
zurückgedrängt  wurde  und  beute  nur  noch  in  den 
südlichen  Thiüern  des  Wallis  erhalten  ist.  Das  Iluhn, 
▼on  dem  sich  mehrfach  Reste  auffinden  Hessen,  ist 
offenbar  durch  die  römischen  Colonisten  in  Helvetien 
eingefübrt  worden. 

Inzwischen  ist  über  die  dcmon*trirten  Hausthier- 
reste eine  Dissertation  mit  guten  Abbildungen:  H.  Krä- 
mer, Die  Hausthierfunde  von  Vindonissa  mit  Aus- 
blicken in  die  Kassenzucht  des  classiscben  Altertbums 
erschienen.  — 

Am  Abend  zerstreute  sich  die  Gesellschaft.  Da» 
ungünstige  Wetter  machte  die  freundliche  Einladung 
des  Herrn  Professor  Dr.  R.  Martin  zu  einem  Bier- 
abend in  meinem  Garten  unmöglich,  so  dass  er  nur 
einen  Theil  der  Gesellschaft  in  sein  Haus  einladen 
konnte,  die  übrigen  fanden  sich  bei  den  in  musikali- 
schen Kreisen  geschlitzten  populären  Concerten  in  den 
Räumen  der  Thonhalle  zusammen. 

Der  Sonntag,  der  10.  September,  war  zu  Ausflügen 
nnd  Besichtigungen  nach  Wühl  bestimmt.  Das  Wetter 
war  nicht  einladend,  so  dass  ein  Theil  der  Gesellschaft 
den  Vormittag  mit  Fortsetzung  der  Studien  im  Lan- 
desmuseum und  mit  Besichtigungen  in  der  Stadt  zu- 
brach to  und  nur  ein  kleinerer  Kreis  betheiligt«  sich  an 
dem  von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Heierli  geleiteten 
interessanten  Ausflug  nach  dein  römischen  Vin- 
donissa,  an  dem  Bahnhofe  Brugg  von  dem  Vorstande 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  des  Städtchens  in  freund- 
lichster Weise  empfangen  und  geführt.  Aus  den  Aus- 
grabungsre*ultaten  hatte  schon  Herr  Dr.  Otto  Hauser 
bei  dem  Besuch  in  Wetzikon  eine  prachtvoll  ornamen- 
tirte  römische  Silberpfunne  vorgezeigt.  Das  Interesse 
der  physischen  Anthropologen  wurde  durch  die  in  der 
Klosterkirche  von  Königsfelden  befindlichen  Skelet« 
der  bei  Sempach  gefallenen  österreichischen  Ritter 
erregt. 

Die  in  Zürich  verlebten  Stunden  waren  genuss- 
reiche Momente  voll  reicher  wissenschaftlicher  An- 
regung und  freundlichen  cotiegialen  Verkehrs,  welche 
den  Theiloehinern  in  stets  dankbarer  Erinnerung  bleiben 
werden. 

Biel. 

Montag,  den  11.  September,  «folgte  der  programm- 
mässige  Aas  flog  nach  Biel  zum  Besuche  und  Stu- 
dium des  Museums  Schwab.  Herr  Dr.  Lanz  jun., 
der  Sohn  de9  hochverdienten  Directnrs  des  Museums 
Schwab  Herr  Dr.  Lanz  sen.  hatte  die  Einladung  der 
Stadt  und  des  Museums  nach  Zürich  überbracht  und 
auch  von  unserem  hochverehrten  Freunde  Dr.  Gross- 
Keuveville  war  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Einladung 
erfolgt. 

Bei  der  Ankunft  wurden  die  Theilnehmer  an  dem 
Ausfluge  von  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  und  den  Vertreter  des 
Museums  und  Verkebrsbureaus  herzlich  empfangen  and 
durch  die  schönen  Anlagen  der  Stadt  nach  dem  Museum 
Schwab  geleitet.  Dort  begrüsste  die  Gäste  Herr  Dr. 
Lanz  sen.  und  in  der  Vorhalle  war  zur  allgemeinen 
Freude  ein  schmackhaftes  Frühstück  aufgeBtellt,  dem 
nach  den  Strapazen  der  Fahrt  eifrig  zugesprochen 
wurde. 

Dem  Museum  Schwab  wurde  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegengebracht,  enthält  dasselbe  doch  einen  grossen 
Theil  der  ersten  und  Hauiitfunde  aus  dem  Fundort 
LaT&ne,  auf  welche  die  Unterscheidung  und  Benen- 
nung einer  wichtigen  prähistorischen  Culturperiode  ge- 
gründet worden  ist. 

Gorr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Zum  Mittagessen  brachte  die  Drahtseilbahn  die 
Gesellschaft  nach  dem  Hchünen  900  in  hoch  gelegenen 
klimatischen  Kurorte  Maggiin  gen.  Leider  war  die 
schöne  Gegend  grossentbeils  in  Nebel  gehüllt,  doch 
war  der  Blick  auf  den  See  mit  seinen  berühmten  Fund- 
stellen frei.  Herr  Dr.  Gross,  der  durch  Krankheit  in 
der  Familie  ubgehulten  war,  versprach  telephonisch 
sein  Erscheinen  in  Bern. 

Ein  Gang  dorch  die  schöne  und  historisch  interes- 
sante Stadt  macht«  den  Schluss.  Voll  herzlichen  Dankes 
wurde  Abschied  genommen  von  den  neu  gewonnenen 
Freunden,  unter  denen  namentlich  der  Gesellschaft  der 
wie  ein  Patriarch  über  das  Mu*enm  Schwab  waltende 
Dr.  Lanz  sen.  und  sein  für  die  prähistorische  For- 
schung nicht  weniger  begeisterte  Sohn  einen  unver- 
gesslichen Eindruck  hinterlosyien  haben. 

Auf  der  Fahrt  zwischen  Biel  und  Bern  unter- 
nahmen noch  einige  der  Theilnehmer  unter  Führung 
des  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  einen  Ausflug  auf  den  JenH- 
berg  zur  Besichtigung  des  Refugiums  .Knebelburg*, 
des  frisch  aufgedeckten  .Keltenwalle**  und  des  .Ein- 
gangsthores  des  römischen  Petinesca*,  ein  Ausflug, 
welcher  eine  einstündige  Fnsstour  durch  schöne  Wäl- 
der erheischte. 

Bern. 

Um  6 Uhr  traf  die  Reisegesellschaft  in  Bern  ein 
und  wurde  durch  da»  dortige  Verkehrsbureau  in 
den  beiden  Hotels  ersten  Range«,  Bernerhof  und 
Bellevue  untergebracht. 

Die  Gelegenheit  soll  nicht  vorüber  gehen,  ohne 
den  Schweizer  Verkehrsburean’s  hier  den  öffent- 
lichen Dank  anszuspreeben  für  die  zuvorkommende 
Art.  mit  welcher  sie  den  Wünschen  der  Gesellschaft 
entgegen  gekommen  sind.  Obwohl  die  Gesellschaft 
keinen  Rei*emar*ch:i)l  hatte,  wurde  durch  diese  Bureaus 
auf  briefliche  Mittheilnng  in  bester  Weise  für  Unter- 
kommen gesorgt,  was  umsomehr  anzuerkennen  ist,  da 
die  Reisesaison  noch  nicht  nbgelaufcn  war. 

Obgleich  der  Regen  in  Strömen  fiel,  war  die  An- 
kunft in  der  durch  ihre  schöne  Lage  ausgezeichneten 
Bundeshauptstadt  der  Schweiz  hocherfreulich  durch 
den  Blick  von  der  Eisenbabnbrilcke  auf  das  tief  ein- 
gerissene Thal  des  Flusses,  den  Anblick  des  grossartigen 
Bahnhofes,  aber  vor  Allem  durch  die  liebenswürdige 
Begrüssung,  die  uns  gleich  beim  Verlassen  des  Zuges 
durch  die  Delegation  der  Vereine  Berns,  die 
Herren  Professor  Dr.  Studer  und  Dr.  E.  von  Fellen- 
berg  zu  Theil  wurde. 

Bald  versammelte  man  sich  wieder  zu  geselligem 
Verein  in  dem  Foyer  des  Gesellschaftshauses,  wo 
sich  zum  Empfang  der  Gäste  eingefunden  hatten: 

Herr  Regiernngsrath  Dr.  Gobat,  Director  der  Er- 
ziehung als  Vertreter  des  Kegierungsrathes  und  Präsident 
der  Anfsicbt«cominission  des  historischen  Museums;  der 
Director  des  historischen  Museums  Herr  Kasser,  Ad- 
junct  des  Director*  Herr  Dr.  F.  Thor  man,  Gusto* 
Herr  E.  von  Jenner. 

Von  der  Anfsichtscommission  des  Museums 
waren  vertreten  die  Herren:  Dr.  Edm.  von  Fellen- 
berg,  Dr.  G.  Wyss,  Architekt  E.  von  Rodt,  Monsig- 
nore Pfarrer  Jakob  Stammler,  päpstlicher  Kammer- 
herr, Professor  Dr.  F.  Vetter,  Professor  Dr.  Stader. 

Vom  Gemeinderath  der  Stadt:  Herr  Professor 
Dr.  J.  H.  Graf. 

Vom  Bürgerrath  der  Stadt:  Herr  Amedd  von 
M uralt,  Präsident  der  Bflrgergeraeinde. 
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Von  der  Universität  die  Herren:  Professor  Dr. 
H.  Strasser  {Anatomie),  Conrector,  Professor  Dr. 
E.  P fl üff er  (Ophthalmologie),  Professor  Dr.  Onken 
(Nationalökonomie),  Professor  Dr.  Stei  n (Philosophie). 

Von  dem  Mediciniacb-phar maoeut.  Bezirks- 
verein  die  Herren:  Professor  Dr.  Jada*aon,  Presi- 
dent, Dr.  Deucher,  Dr.  E.  Dutoit,  Spitalaizt, 

Von  der  Historischen  Gesellschaft  die  Herren: 
Professor  Dr.  E.  B lösch,  Präsident,  Professor  Dr.  v. 
Malinen,  Secretür. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  die 
Herren:  Consul  Häfliger,  P.  Haller. 

Von»  Verkehrs  verein  die  Herren:  Ph.  Thor- 
man,  Dr.  Thiesaing,  Journalist. 

Herr  Regieningsrath  Dr.  Go  bat  hielt  eine  Be- 
grüßungsansprache, welche  der  Vorsitzende  der  Deut- 
achen anthropologischen  Gesellschaft  Herr  Gebeimrath 
Wal  dev  er  erwiderte.  Erst  »pät  trennte  sich  die  Ge- 
sellschaft, nachdem  Herr  Professor  Dr.  Stein  für  den 
nächsten  Tag  zum  Lunch  auf  seiner  Villa  eingeladen 
hatte. 

Schon  um  8 Uhr  versammelte  eich  am  Dienstag, 
den  12.  September,  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Hau- 
men des  neuen  historischen  Museums  von  Bern, 
welches  durch  die  äussere  .Schönheit  seines  Gebäude- 
complexes,  wie  durch  helle  und  schöne  Ausstellungs- 
räume und  die  darin  aufgestellten  reichen  Schätze  all- 
gemeine Bewunderung  erregte.  Die  Sammlung  beginnt, 
wie  die  des  Landeamuseuui«  in  Zürich,  mit  der  prähi- 
storischen Abtheilung,  in  welcher  die  Pfahlbaureste  und 
die  reichen  Funde  von  La  Tfene,  das  besondere  Interesse 
der  Forscher  erregten.  Ein  Unieum  ist  die  grosse  Samm- 
lung von  noch  mit  den  wohlerhaltenun  ulten  Griffen 
IM  Stielen  montirten  Stein  Waffen  und  Oeräthen.  Bl 
ist  unmöglich,  in  Kürze  über  die  Fülle  der  werthvolien 
Sammlung  einen  Ueberblick  zu  geben. 

Aus  der  somatisch -anthropologischen  Sammlung 
wurden  besonders  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Schädel  studirt,  welche  das  Material  geboten  haben 
für  die  elastische  Publication  der  Herren  Studer  und 
Bannwarth  „Crania  Helvetica  Antiqua,  Leipzig  18‘Jt“. 

Ausserdem  hatte  Herr  Professor  Dr.  Studer  dort 
eine  8ammlung  der  successiv  sich  folgenden  Faunen 
der  Pfahlbauten  ausgestellt  und  erklärt: 

Entwickelung  der  Hausthierzucht  bei  den  Pfahlbauern. 

Die  Ausstellung  von  Knochenresten  aus  den  Pfahl- 
bauten der  we*b$chweizerischen  Seen  sollte  die  Buccea- 
Hive  Entwickelung  der  Hausthierzucht  bei  den  Pfahl- 
bauern  illustriren.  Aus  einem  grossen  Material,  das 
sich  im  Naturhintorischen  MuBeura  in  Bern  befindet, 
waren  die  am  besten  erhaltenen  und  charakteristischen 
Stücke  aufgewühlt  und  in  chronologischer  H eibenfolge 
aufgestellt  worden.  Es  folgen  so  aufeinander  die  Haus- 
siere der  ältesten  Epoche  der  Steinzeit,  dann  der 
jüngeren  Epoche,  in  welcher  bereits  Metall,  nament- 
lich Kupfer,  auttritt,  dann  der  Bronzezeit  und  end- 
lich der  vorrömisch  helvetischen  Zeit  von  LaTene. 

Die  älteste  Station  der  Steinzeit  ist  nament- 
lich in  Schaffis  (Chavitnnes)  am  Bielersee  und  am 
MooBseedorfsee  repräsentirt. 

Die  Hauuthiere  zeigen  hier  noch  ihren  primitivsten 
Charakter  und  die  einzelnen  Arten  ein  sehr  gleich- 
förmiges Gepräge.  Reste  von  Haussieren  und  von 
wilden  Jagdthieren  sind  ungefähr  in  gleichem  Verhält- 
nisse vorhanden.  Die  Hausthiere  sind  vertreten  durch: 


1.  Der  Hund.  Canis  f.  palustris  Rfltim.  Eine 
kleine  spitzhundartige  Form , mit  schun  gewölbter 
Schädelcapsel  und  gut  abgeBetztem,  massig  spitzen 
Gesichtstheil.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  in  der  Stein- 
zeit eine  grosse  Verbreitung  hatte,  sie  fand  Bich  am 
Ladogasee,  und  findet  sich  in  Crannogea  von  Irland. 
Fast  unverändert  kommt  sie  noch  bei  den  Tunguien 
vor  und  ebenso  in  der  Südsee  im  Bismarckarchipel  und 
bei  den  Battaks  auf  Sumatra. 

2.  Da«  Schwein.  S us  scrofa  palustris  Rfltim. 
Ein  ganzer  Schädel  zeigt  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften dieser  Form  gegenüber  dem  langohrigen  Haus- 
schwein. Ira  Gebins  die  weniger  comprimirte  Form  der 
Prämolaren,  die  relative  Kürze  de«  letzten  Molar,  im 
Schädel  die  Kürze  der  Unterkiefersymphyae.  Der  Schädel 
bietet  hier  noch  Anzeichen  von  wenig  vorgeschrittener 
Domestication.  Die  Occipitalfiäcbe  steigt  schräg  von 
unten  auf  und  die  Schläfengruben  sind  weit  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eckzäbne  -sind  beim  Männchen 
stark  entwickelt,  dreikantig. 

3.  Das  Schaf.  Ovis  aries  palustris  Rfltim. 
Eine  kleine  Schafrasse  mit  seitlich  comprirairten  zwei- 
kantigen Ilornzapfen,  die  ähnlich,  wie  bei  den  Ziegen, 
in  schwachem  Bogen  nach  hinten  gerichtet  aind,  und 
mit  sehr  zierlichen  schlanken  Extremitäten. 

4.  Die  Ziege.  Eine  kleine  Form  mit  wohl  ent- 
wickelten aufrechten  Hörnern. 

6.  Da*  Kind.  Bo*  taur.  brachyceros  Rfltim. 
Alle  Reste  des  Rinden  aus  der  ältesten  Zeit  gehören 
der  kleiden  Torfkuh  an,  die  hier  in  ihrer  reinsten 
Form  vertreten  ist. 

E*  liegt  ein  ganzer  wohlerhaltener  Schädel  vor, 
der  die  von  Rütimeyer  aufgeBtellten  Rassenroerk- 
tnale  in  vollkommener  Weise  zeigt,  die  Extremitäten- 
knochen fallen  durch  ihre  Schlankheit  und  Zierlich- 
keit der  Ausbildung  auf.  Gerade  in  diesen  äl testen 
Pfahlbauten  f.illt  der  Unterschied  zwischen  zugleich 
vorkommenden  Wildthieren  und  den  Hauatbieren  der- 
selben Gattung  am  meisten  in  die  Augen. 

Neben  dem  kleinen  Torfachwein  finden  sich  fast* 
des  Wildschweine,  welche  auf  Thiere  von  gewaltiger 
Grösse  scbliesnen  lassen  und  neben  dem  kleinen  Torf- 
! rinde  finden  «ich  Reite  von  ungeheuren  Wilds tieren, 
; Bös  primigenius. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  mit.  spärlichem 
Metalle,  die  in  den  Stationen  Vinelz,  8utz,  Lattngen 
j vom  Bielersee,  Font  vom  Neuenburgersee  vertreten 
sind,  finden  wir,  da**  die  Hausthierzucht  nun  einen 
! bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat.  Die  IJeber- 
reate  von  Hausthieren  übertretfen  an  Zahl  die  der  Jagd* 
thiere  und  am  zahlreichsten  ist  unter  den  Hausthier 
reiten  das  Rind  vertreten. 

Bei  allen  Thicren  sieht  man  Anfänge  za  Itassen- 
bildungen  und  Verbesserungen  der  alten  Schläge.  DftI“ 
kommen  neue  Rassen , eineetheils  entstanden  durch 
Dornest ication  von  wilden  Thieren,  anderenteils  durch 
Import  von  aussen. 

■ Hund.  Es  aind  00  Stück  vollkommen  erhaltener 

Schädel  vorhanden.  Diene  zeigen,  dass  die  alte  Torr 
| hundform  sich  zum  Theil  unverändert  erhalten  hat 
, zum  Theil  aber  durch  Züchtung  verändert  wurde. 

Dadurch  wurden  drei  neue  Formen  erzeugt: 

1.  Durch  Kräftiger-  und  Grösserwerden  der  Grund' 
form  ein  mittelgrosser  Hofhund,  entsprechend  den 
grossen  Spitzern  unserer  Bauernhöfe. 
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2.  Durch  Ausdehnung  der  Gehirncapsel,  Verkürzung 
de«  Gemchtstheft«.  der  sich  nach  vorn  «tark  ver- 


, ",  . , — , »«fu  »iätk  ver- 

schmälert. durch  Verstreichen  der  Scheitelleisten 
der  eigentliche  Spita  oder  Pommer. 

8.  Durch  Verlängerung  des  Himtheilea.  wodurch 
der  Hinterhauptshöcker  nach  hinten  und  unten 
verschoben  wird  und  durch  Verstreichen  der 
Scheitelleisten  der  Pinscher  (Terrier). 

Uebergänge  zwischen  den  Extremen  und  der  Stamm- 
form sind  zahlreich  vorhanden. 

Nene  Formen,  die  sich  nur  vereinzelt  finden  und 
die  wohl  importirt  sind: 

1.  Ein  grosser,  wolfrartiger  Hund,  der  mit  den  nor- 
dischen Hunden  von  Labrador  und  von  Sibirien, 
dem  sog.  Laika,  ilboreinstiromt. 

2.  Ein  grosser  schlanker  Hund,  der  mit  dem  Scotch 
peerhound  und  mit  den  irischen  Wolfshunden 
identisch  i»t.  Analoge  Schiitlei  liegen  aus  Cran- 
noges  von  Irland  vor. 

Das  Schwein.  Da»  alte  Torfschwein  findet  »ich 
noch  zahlreich  erhalten,  nur  ist  im  Allgemeinen  da« 
Thier  grösser  und  kräftiger  geworden,  zugleich  zeigen 
sich  Spuren  längerer  Domextication.  Die  Hinterhaupts- 
fliiche  wird  steiler,  die  Scbläfeogrilben  weniger  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eck/ithne  de»  Männchens  wer- 
den kleiner.  Daneben  kommen  einige  Reste  vor,  welche 
zeigen,  dass  auch  das  Wildschwein  anting  domesti- 
cirt  zu  werden,  wenn  auch  noch  in  geringem  Uaaate. 

Da»  Schaf.  Das  siegen  körnige  Schaf  der 
früheren  Zeit  ist  noch  immer  vertreten , mir  ist  es 
stärker  und  grösser  geworden.  Es  finden  «ich  einzelne 
Schadeltheile  mit  liornznpfen , die  auf  sehr  grosse 
Thiere  sch  Hessen  lassen.  Daneben  tritt  hier  eine  neue 
l-'orm  des  Schafes  auf,  die  sich  durch  sehr  starke,  spiral 
gewundene  Hörner  auszeichnet  und  dadurch  eine  nahe  j 
Verwandtschaft  mit  dem  «iideuropfiischen  Mouflon 
kund  gibt;  es  scheint  am  nächsten  den  grossen  spani- 
schen Schaf  rossen  verwandt.  Auch  diese  Rasse,  die 
nur  spärlich  vertreten  ist,  scheint  importirt  zu  sein. 

Die  Ziege.  Wie  in  der  vorigen  Epoche,  doch  auch 
grösser  und  kräftiger.  Daneben  finiten  »ich  noch  zwei 
Hornzapfen  von  einer  viel  grösseren  Form  mit  seitlich 
»tark  comprimirten  Hornzapfen,  deren  .Spitzen  nach 
innen  convergiren.  Dieselben  gleichen  daher  mehr 
denen  von  Capra  aegagrns  als  irgend  einer  llaus- 
ziege.  Diese  Rasse  deutet,  wie  da»  grossu  Schaf,  auf 
Import  aus  den  Mittelmoerländcrn. 

Rind.  Der  grösste  Theil  der  Hausthierknochen 
gehört  dem  Rinde  an,  das  «ich  nun  in  verschiedenen  . 
Schlugen  vortindet: 

1.  Das  alte  Brachjceroarind,  etwa«  grösser  und  kräf- 
tiger als  in  der  ersten  Zeit. 

2.  Da«  Primigeniusrind.  Ganze  Hirnschädel  und 
Hornzapfen  zeigen  ein  Rind,  das,  obwohl  etwas 
kleiner  als  der  wilde  ürstier,  doch  im  Schudel- 
bau  und  der  Hornbildung  nahe  Übereinati turnt. 

Von  diesem  zahmen  Primigenius  haben  sich 
schon  eigene  Culturrausen  gebildet: 

a)  Eine  hornlose  Rasse,  von  welcher  ein  ganzer 
Schädel  vorliegt,  sowie  drei  vollkommene 
Schädelcap9eln. 

b)  Eine  kleinere,  sehr  häufig  vorkommende  Rasse, 
welche  im  Hirnschädel  noch  der  Primigenius- 
form gleich  ist,  in  dem  verkürzten  Gesichts* 
theil  aber  »ich  der  Frontosusform,  dem  Fleck- 
vieh, annähert. 


8.  Kreuzungsprnducte  zwischen  kleineren  Primigenius- 
und  grösseren  Brachyceros-Rindern.  Ein  Schädel 
lag  als  Beispiel  vor. 

der  Bronzezeit,  die  namentlich  durch  die 
Mation  Mörigen  am  ßielersee  vertreten  ist,  macht  sich 
eine  absolute  Aenderung  in  der  Hausthierfuuna  geltend. 
Na-  h den  zahlreichen  Getreideresten,  die  hier  gefunden 
wurden,  trat  offenbar  in  der  Nachbarschaft  der  Pfahl- 
bauten die  Hausthierzncht  gegenüber  dem  Ackerbau 
zurück.  So  sehr  aber  dieser  Umstand  gegenüber  der 
Veränderung  im  Hiiunthierfctand  ins  Gewicht  fällt,  so 
erklärt  er  doch  nicht  die  eigenthümliche  Thatsache, 
das«  fast  durchgehend«  neue  Ras«en  hier  gefunden 
I werden. 

Bezüglich  der  Verkeilung  der  Haus  thierarten  ist 
ebenfalls  eine  Veränderung  eingetreten.  Die  Reste  de« 
Schafes  sind  vorherrschend,  erst  dann  folgt  in  unge- 
fähr gleichem  Verhältnis«  Rind  und  Schwein.  Als 
neue»  Haustbier  tritt  das  Pferd  auf  und  zwar,  wie  die 
zugleich  gefundenen  Wagenbestandtheilo  bezeugen,  als 
| Zugthier. 

Hund.  Die  Reste  de»  Hunde»  gehören  einem 
grossen  Schäferhund  (Catnis  mutris  optimae  Jeittel  es) 
derselben  Rasse,  wie  die  heutigen  deutschen  Schäfer- 
hunde. per  von  Wold t ich  in  Ablagerungen  der 
Bronzezeit  entdeckte  Ca n i * intermediua  gehört  einer 
Jagdbundform  an.  Endlich  scheint,  nach  einzelnen 
Kiefern  zu  «chliesnen,  auch  die  kleine  Pa  lustris- Form 
noch  existirt  zu  haben. 

Da«  Pferd.  Ein  kleine«,  schlanke«  Thier,  nach 
Mareks  Berechnungen  von  135,6-141  cm  Höhe,  das 
nach  seinen  Skeletproportionen  und  FormverhältnisBen 
zu  der  Gruppe  der  orientalischen  Pferde  gehört,  die 
heute  in  der  arabischen  Ra»*e  am  reinsten  repräsentirt 
: ist.  Von  dem  Pferde  der  Diluvialzeit,  das  noch  zur 
neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  in  wildem  Zu- 
stände  existirt  hat,  wie  die  Funde  am  Schweizersbild 
lehren,  weicht  dasselbe  durch  alle  Merkmale  ab.  welche 
die  orientalischen  von  den  occidentalen  Russen  unter- 
scheiden lassen.  Sieben  ganze  Schädel  und  zahlreiche 
Knochen  lieferten  die  Stationen  der  Bronzezeit. 

Schwein.  Die  vom  Schwein  erhaltenen  Reste 
gehören  alle  einer  kleinen  Russe  de«  langöhrigen 
Schweine»,  dessen  Ursprung  sich  vom  europäischen 
Wildschwein  herleitet. 

Schuf.  Die  «ehr  zahlreichen  Knochen  gehören 
einer  ziemlich  grossen  Schafrasse.  Horazupfen,  welche 
in  den  Steinstationen  «ehr  häufig  sind,  fehlen  hier 
vollkommen,  ein  ganzer  Schädel  und  einige  Hirn- 
capseln  zeigen,  du*«  der  Rasse  die  Hornbildung  ab- 
ging. E«  zeigt  die  Form  die  nächste  Verwandtschaft 
zu  den  langschwänzigen  hornlosen  Ra»sen  der  mittel- 
europäischen Niederungen. 

Ziege.  Die  spärlichen  Zicgenreete,  Hornzapfen, 
Schttdelstücke  und  Knochen  weichen  von  denen  der 
Steinzeit  nicht  ab. 

Da«  Rind.  Die  nicht  zahlreichen  Reste  deuten 
auf  eine  verkümmerte  kleine  Rasse,  die  gewisse  An- 
näherungen an  die  Bracbycerosform  zeigt,  aber  ab- 
weicht  durch  die  Plumpheit  der  Skelettheile  und  die 
Beschaffenheit  der  Knochenaubstanz.  Ein  ganzer  Schädel 
und  Unterkiefer  zeigen,  das»  diese  Rinder  der  von 
Wilkens  aufgestellten  Brachycephalnsform  an- 
geboren, welche  beginnende  Mopsbildung  als  Zeichen 
der  Verkümmerung  zeigen. 

Der  auffallende  Wechsel  der  Haunthiere,  unter 
denen  da«  »o  wichtige  Pferd  erst  mit  der  Bronze  er- 
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scheint,  kann  mit  dem  Umstande,  da«»  die  Stationen  | 
der  Bronzezeit  getrennt  von  denen  der  Steinzeit  oder 
über  denselben  geschieden  durch  eine  Schicht  von  See- 
schlamm  gefunden  werden , die  Hypothese,  dass  die 
Bronzezeit  in  der  Westschweiz  auf  einer  neuen  Ein- 
wanderung beruht,  nur  stützen. 

In  der  Station  LaTcne,  welche  die  typische 
gallisch  helvetische  Eisenzeit  repräsentirt,  sind 
die  Hausthierrestc  nicht  häufig.  Vorwiegend  sind  die 
des  Pferdes,  dos  vollkommen  den  Typus  den  Bronze- 
pferdes zeigt,  dasselbe  gilt  vom  Rinde  und  vom  Schwein, 
welche  beide  die  Formen  der  Bronzezeit  fortaetzen.  Von 
Hunden  fand  sich  der  Schädel  eines  Jagdhundes,  der  bis 
in  das  Detail  mit  dem  des  heutigen  Berner  Laufkunden 
übereinstimmt. 

Nach  den  in  späteren  römischen  Nieder- 
lassungen gefundenen  bildlichen  Darstellungen  und 
Schädeln  kamen  noch  mehr  Hassen  vom  Hunde  vor. 
Dass  der  Torfhund  sich  erhalten  hatte,  beweist  ein  in 
den  römischen  Ruinen  von  Baden  im  Aargau  gefundener 
Schädel.  Der  Hirschhund  (Üeerhound  und  Wolfsdog) 
i*t  in  Bronzen  und  auf  Mosaiken  mehrfach  dargestellt, 
wie  das  Mosaik  von  Avenches  im  Berner  Museum  zeigt, 
auch  grosse  doggenartige  Hunde  kamen  vor,  es  möchte 
aber  zu  gewagt  sein,  dieselben  auf  moderne,  hoch  dif- 
ferencirte  Moderassen  zurückführen  zu  wollen. 

Das  vorliegende  Material  wurde  in  folgenden 
Schriften  verarbeitet: 

Studer  Th.,  Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des 
Bielersees.  Mit  5 Tafeln.  Mittheilungen  der  Natur- 
forHchenden  Gesellschaft,  Bern  1883,  Nachtrag,  eben- 
da 1881. 

Glur  Gottfried,  Beiträge  zur  Fauna  der  Schweize- 
rischen Pfahlbauten.  Hauptsächlich  über  Schaf  und 
Ziege.  Inangural- Dissertation.  Mittheilungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft.  Bern  1894. 

David  Adam.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Abstam- 
mung des  Hausrindes,  gegründet  auf  die  Unter- 
suchungen der  Knochenfragmente  aus  den  Pfahl- 
bauten des  Biclersees.  Inaugural-Dissertation.  Land- 
wirihschaftliches  Jahrbuch,  XI,  Bern  1897. 

Marek  Joseph,  Das  helvetisch  gallisehe  Pferd  und 
seine  Beziehung  zu  den  prähistorischen  und  zu  den 


recenten  Pferden.  Inaugural- Dissertation.  Memoire* 
de  la  Soc.  Paleontol.  Suisse,  ^)1.  XXIV,  1898. 
Studer  Th.,  Die  Hunde  der  gallischen  Helvetier. 
Schweizerische  Blätter  für  Kynologie.  Zürich  1886. 

— Zwei  grosse  Hunderassen  aus  den  Pfahlbauten. 
Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern,  1899. 

— Der  Hund  der  Battaks  auf  Sumatra.  Schweizerisches 
Hundestammbncb,  111,  1888. 

— Beitrage  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Natur- 
wissenschaftlich« Wochenschrift  von  Pontoni<?,  Ber- 
lin, XII.  Bd.,  Nr.  28,  1897.  - 

Auch  hier  war,  in  den  Muaeumsrüumen  selbst,  für 
die  leiblichen  Wünsche  gesorgt  und  es  waren  stim- 
mungsvolle Bilder,  welche  die  Gesellschaft  in  den 
.alten  Zimmern“,  mit  den  Originalmöbeln  der  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgestattet,  in  fröhlichen  Gruppen 
! darbot. 

Unter  den  historischen  Schätzen  wurde  besonders 
den  Wandteppichen  aus  der  burgundischen  Beute  die 
allgemeinste  Bewunderung  gezollt.  Fast  zu  kurz  wurde 
die  Zeit  als  sich  auch  noch  die  Räume  des  reichen 
ethnographischen  Museums  öffneten. 

Das  Wetter  war  ganz  spät  herbstlich.  Es  regnete 
in  Strömen,  als  die  Gesellschaft  der  Einladung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Stein  folgend,  sich  über  die 
neue  Brücke  gegen  da*  Schänzli  zu  nach  der  wuudervoll 
i gelegenen  prachtvollen  Villa  zum  zweiten  Frühstück 
' begab.  Das  glänzende  Fest,  an  welchem  auch  eine 
| Anzahl  hervorragender  Schweizer  Staatsmänner  und 
I Gelehrte  theilnahmen,  verlief  in  animirteater  Weis« 

! und  bildete  den  wohlgelungenen  Abschluss  dieses  Aus- 
fluges noch  der  Schweiz,  welcher  schon  seit  Jahren  ge- 
plant. nun  in  so  vollkommener  Weise  zur  Ausführung 
gelangt  war.  Auch  der  Himmel  wurde  noch  freund- 
lich- Tief  herab  beschneit  aber  in  jeder  einzelnen 
Spitze  sichtbar  zeigte  sich  die  Alpenwelt  de«  Berner 
, Oberlandes  von  der  frei  die  herrliche  Gegend  beherr- 
schenden Terasae  der  Villa.  Eine  dort  aufgenommene 
Photographie,  welche  Wirthe  und  Gäste  vereinigt, 
bildet  eine  bleibende  Erinnerung  an  diese  schönen,  nur 
zu  kurzen  Stunden. 


Die  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriftort. 

Vorlagen  iw  Lindau. 

Der  Bodensee  und  seine  Umgebungen.  Ein 
Führer  für  Fremde  und  Einheimische.  VII.  Auflage. 
Mit  Karte.  2 Panoramen  und  Ueberoicbtskärtchen. 
Lindau  1899,  Verlag  von  Job.  Tbom.  Stettner. 
Leiner  Ludwig,  Vom  Pfahlbautenwesen  am  Bo- 
densee  und  seiner  Vorzeit.  Festgabe  des 
\Vürttember gischen  anthropologischen  Ver- 
eins zur  30.  V ersammlnng  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Lindau,  September  1899. 
Stuttgart  1899,  Druck  von  Carl  Grüninger,  Hcfbuch- 
druckerei  zu  Gutenberg. 

FestschriftzurBegrüssungderTheil nehmet  an 

der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener 
und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Lindau.  4.-7.  September  1899.  Mit 
8 Tafeln.  Gewidmet  von  der  Münchener  anthro- 


I pologischen  Gesellschaft.  München  1899,  kgj- 
Hof-  und  Universität* -Buchdruckerei  Dr.  C.  WoJf 
A Sohn. 

Vorlagen  aus  Bregens. 

Jenny,  Dr.  S.,  Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern. 
Sonderabdruck  aus  dem  26.  Hefte  der  Schriften  des 
s Vereins  für  Geschichte  und  seiner  Umgebung  . 
Kai  «er- Jubiläumsausgabe.  XXXVII.  Jahresberwht 
des  Vorarlberger  Museumsvereins  über  das  Jahr  1895. 
Bregenz,  Druck  von  J.  N.  Teutsch,  1898. 

Catalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarl- 
berger Landesmuseum.  „ 

1 Ludwig.  Dr.  Karl,  Das  keltische  und  römische  on- 
gnntium.  Eine  geschichtliche  Studie.  Separatabdrucs 
aus  dem  IV.  Jahresbericht  des  Communal-Gymnasioni 

in  Bregenz.  Druck  von  J.  N.  TeuUch.  Bregenz. 

! Sommerstationen  in  Vorarlberg,  Herausgeflöben 
vom  Landesverband  für  Fremdenverkehr  in  » orarl- 
I berg,  Bregenz  1899. 
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Vorlagen  am  der  Schwei:. 

Studer,  Dr.  Th.,  Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten 
dea  Biedersee».  Mit  6 Tafeln. 

— lieber  Goldbecher  von  Vaphio.  Separatabdruck  aus 
den  „Miltheilungen“  der  Natuforschergesellschaft  in 
Bern,  1893,  C Seiten. 


— Pleistocäne  Knochenreste  aus  einer  palüolithischen 
Station  in  den  Steinbrdcben  von  Verlier  am  Salere 
Separatabdruck  aua  den  „Uittheilungen*  der  Natur- 
forsehergeselUchuft  in  Bern,  1898,  8 Seiten, 

— Heber  ein  Steinhoekgehörn  aus  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten. Separatabdruck  aus  den  .Mittheilongen*  der 
X II torforsch e rgesel Ischuft  in  Bern.  1898,  l Seiten. 

— Heber  die  Bevölkerung  der  Schweiz.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Sitzung  vom  20.  Juli  1893.  Separat- 
abdruck aus  dem  XIII.  Jahresbericht  der  geographi- 
schen Gesellechaft  in  Bern,  11  Seiten. 

— Heber  den  Einfluss  der  Paläontologie  auf  den  Fort- 
schritt der  zoologisc  hen  Wissenschaft.  Vorgetragen 
au«  der  Eröffnung  der  81.  Jahresversammlung  der 
Schweizerischen  naturfnrschcnden  Gesellschaft  in 
Bern,  1.  August  1898.  20  Seiten. 

Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Aus 

der  .Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift*.  Hd  XII 

Nr.  28.  1897. 

Ileierli  .1.,  Die  archäologisc  he  Karte  de«  Cantons  Aar- 
gnu nebst  allgemeinen  Erläuterungen  und  Fund- 
register.  Aarau,  H,  lt.  Sauerlilnder  «V  Co.,  1899,  100 
Seiten. 

Hauser,  cand.  arrh.  Otto,  Vindonissa,  Das  Amphi- 
theater, 1898.  Stltfa,  E.  Gull.  Mit  2 Plänen,  15  Seiten, 
II.  Auflage. 

Gesellschaft  .Pro  Vindonissa*,  Der  Kampf  um 
Vindonissa  (aktenmässige  Darstellung),  1898.  St-ifa. 
E.  Gull,  19  Seiten. 


II.  Oer  Generalsecretar  legt  die  folgenden  Schrillen  vor: 

a)  liingesendet  re«  der  Verlagsbuchhandlung 
Viewcg  >(  Sohn,  Itruunschireig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  för  Natur-  I 
geschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ  I 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno-  ' 
logie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Joh.  Banke  in  München,  XXVI.  Bd„  I.  Viertel- 
jahrsheft,  ausgegeben  Februar  1899;  II.  Vierteljabrs- 
heft,  auBgegebcn  August  1899, 

Globus,  lllustrirte  Zeitschrift  für  Länder,  und  Völker- 
kunde. Begründet  1862  von  Karl  Andree.  Heraus- 
gegeben von  Kiebard  Andree,  LXXIV.  Ild.,  Braun- 
sebweig  1898,  LXXV.  Bd.,  Bruunschweig  1899. 

Pfeil  , Graf  J.,  Studien  und  Beobachtungen  hub  der 
Südsee.  Brannscbweig,  Vieweg  A Sohn,  1899. 
Weinzierl  Ritter  von,  Robert.  Das  LaT.nc-Grab- 
teld  von  Langugest  bei  Bilin  in  Böhmen,  Braumtchweig 


hj  Weitere  Vorlagen  den  Generaleecretärs,  neuegte 
Erscheinungen : 

Veröffentlichungen  der  grossherzoglich 
badischen  Sammlungen  für  Alterthums- 
und Völkerkunde  in  Karlsruhe  nnd  des  Karls- 
ruher Alterthum* vereint**.  II.  Heft.  1899.  Karlsruhe, 
G.  Braan'sche  Buchdruckerei. 

Beltz,  Dr.  Hobert,  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg.  Mit  Anhang,  Geinitz  und  Lettow, 

F undut&tte  von  Feuerst eingerftthen  bei  Wimtrow,  1899. 

Professor  Dr.  E.,  Die  Sibjllenhühle  auf  der 
1 erk  bei  Kirchheim.  Mittheilungen  aua  dem  kgl.  Na-  I 
turaliencabinet  zu  Stuttgart,  Nr.  10,  Berlin  1899. 


I ^^emP^er*  Dr.  W.,  Die  Bronzefunde  Ton  Lorzendorf. 
Sonderabdruck  aus  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  nnd 
Schrift  Zeitschrift  de«  Verein«  f*1r  das  Museum 
schle«i«*chcr  Alterthümer,  IW.  VII,  Heft  4,  Breslau 
1899;  Druck  von  lt.  Nischkowskv. 

| lloll,  Professor  Dr.  M.,  Ccber  die  Lage  des  Ohres. 
Separate  bd  ruck  aua  Bd.  XXIX  der  Mittheilungen  der 
anthropologischen  Ge*cllschaft  in  Wien.  Hierzu  2 Fi- 
guren und  6 Tafeln.  Wien  1899,  im  Selbstverläge 
^ der  anthropologischen  Gesellschaft. 

Kurtz  K.  M..  Die  Hochftcker.  Aus  „Blätter  des  schwä- 
bischen Albvereines“,  XI.  Jahrgang,  Nr.  2,  1899. 

Leb  mann- Nits  che,  Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit.  Bueno*- 
Aires  1898. 

Lindemann  F„  Ucher  einige  prlibistorisclic  Gewichte 
aus  deutschen  und  italienischen  Museen.  I.  Au«  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch- physikalischen 
(Hasse  der  kgl.  baycr.  Akademie  der  Wissenschaften 
1899,  Bd.  XXIX,  Heft  I.  München  1899,  Verlag  von 
F.  Straub. 


Luschan.  Prof.  Dr.  E.  von,  Beiträge  zur  Ethnographie 
von  Neu-Guinea.  Sonderabdruck  aus  der  Bibliothek 
der  Länderkunde,  Bd.  V/VI.  Krieger  M.  Ncn-Guinea: 
Berlin,  Alfred  Schall,  1899. 

Makowsky,  Professor  Alexander,  Der  Mensch  der 
Diluvialzeit  Mährens.  Mit  9 Tafeln  Abbildungen. 
Sonderabdruck  au»  der  Festschrift  der  kgl  tech- 
nischen Hochschule  in  Brilon  zur  Feier  ihres  Mjfthri- 
gen  Bestehens,  October  1899.  Brünn  1899.  Rudolf 
M.  Rubrer. 

t-Mie«,  Dr.  med.  Joseph,  Töräk,  Aurel  von:  Ueber 
Variationen  und  Correlatinnen  der  Neigungsverhält- 
ni*«e  am  Unterkiefer.  Sonderabdruck  aus  Central, 
blatt  fiir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


tMics,  Dr.  med.  Joseph,  Uobcr  die  Maasse,  den  Raum- 
inhalt  und  die  Diehlo  d Menschen,  Sonderabdruck 
aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  und  lür  klinische  Medicin.  Herausgegeben 
von  Rndotf  Virchow. 

Nissen  und  C.  Könen,  Cäsar«  Rheinfestung.  Mit 
9 Tafeln  und  1 Teitfigur.  Bonn,  C.  Georgi,  1899. 

Schmeltz,  Dr.  J.  1).  E„  Rijks  ethnographisch  MuBeum 
t-1  Leiden.  Vcrslag  van  den  Directeur  over  het  tijd- 
vak  van  1.  Januari  1897,  tot  30.  Scpt.  189a  S'Craven- 
hage  1899. 

Toesprauk,  gehoaoden  bij  gelcgenheid  der  open- 
stelljng  der  tcntoonstelling  van  japansche  kunst  in’s 
rijks  ethnographisch  Museum,  ap  9 augnstus  1899. 
Leiden,  L.  van  Nifterik  Hz.,  1899. 

— Tcntoonstelling  van  japansche  kunst.  Gids  voor 
den  Bezoeker.  Met  vier  lichtdrukplatten.  Haarlem. 
II.  Klcinm&nn  X Co.,  1899. 

Schliz,  Dr.  Alfred,  Die  Bevölkerung  des  Oberamtes 
Heilbronn,  ihre  Abstammung  und  Entwickelung. 
Heilbronn  1899. 

Schaltheiss,  Dr.  Fr.  Guntram,  Deutscher  Volks- 
»chfag  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Mönchen, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag,  1899. 

Sclenka,  Professor  Dr.  Emil,  Menschenaffen  (Anthro- 
pomorphae).  Stadien  über  Entwickelung  und  Scbädel- 
bau.  II.  Lieferung.  Mif  10  Tafeln  und  70  Teitfiguren. 
Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel’scher  Verlag,  1899. 

Török,  Professor  Dr.  Aurel  von,  L'eber  die  Stellung 
der  Litngenachsen  der  Gelenkköpfe  beim  menschlichen 
Unterkiefer.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  I,  Heft  3.  Stutt- 
gart, Verlag  E.  Nägele,  1899. 
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Virchow  H.,  Ueber  di©  Gelenk©  der  Fnsswnrzel. 
Separatabdruck  aus  den  „Verhandlungen  der  physio- 
logischen Gesellschaft  7.u  Berlin-,  Jahrgang  1898  bis 
1899,  Nr.  18—16. 

Virchow.  Rud.,  Ein  Flachbeil  aus  Jadeit  von  der 
Becker  Heide  am  Niederrhein.  Sitzungsbericht  der 
kgl.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  XLVI1I.  1899. 

Voss,  A.,  Zu  den  Schifiafundcn.  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthuraafunde.  Heft  3.  1899. 

Wilscr,  Dr.  Ludwig,  Herkunft  und  Urgeschichte  der 
Arier.  Vortrag,  gehalten  am  11.  Januar  1899  im 
Württembergischen  anthropolog.  Verein  zu  Stuttgart. 
Heidelberg,  Verlag  von  J.  Hörning,  1899. 

Wetzel,  G.,  Die  Hochäcker  und  die  Weiherschanzen. 
Aus  .Blätter  des  schwäbischen  Albvereins-,  XL  Jahr- 
gang, Nr.  4,  1899. 

Weule,  Dr.  Karl,  Der  afrikanische  Pfeil.  Eine  anthro- 
pogeographinche  Studie.  Mit  35  Abbildungen  auf 
2 Tafeln.  Leipzig,  Druck  von  Oswald  Schmidt,  1899, 
64  Seiten. 

Fremdsprachliches: 

Twelfth  and  final  report  on  the  North-Wes- 
tern  tribes  of  Canada.  London,  oflices  of  the 
aasociation  Burlington  House , W.  1898,  Bristol 
Meeting. 

Boas,  Franz,  The  growth  of  Toronto  Children.  United 
•täte»  bureau  of  education.  Chapter  from  the  report 
of  the  commissioner  of  education  for  1896—97. 
Washington  1898. 

— 'A  preci*©  criterion  of  species  Eeprinted  from 
Hcience.  N.  S.,  Vol.  VII,  No.  182,  pageH  860—861, 
June  24,  1898. 

— Some  recent  criticisms  of  physical  anthropology. 
From  the  American  Anthropologist  (N.  S.),  Vol.  I, 
Junu&ry  1899. 

Furness,  William  Henry,  Folk-Lore  in  Borneo,  A 
Sketch.  [Privately  Printed.)  Wallingford  Delaware 
County,  Pennsylvania  1899. 

Hansen,  Dr.  Andr.  M.,  NorBk  Folkepsykologi  med 
politisk  kart  over  Skandinavien.  Kristiania,  Jakob 
Dybwada  Korlag,  1899. 

Harl<5,  M.  Edouard,  Gros  Gailloux  de  la  Ga  rönne  etc. 
Extrait  du  bullctin  de  la  societe  geologiquen  de 
France,  3.  serie,  tome  XXVII,  page  348,  anncce  1899. 

Hrdlicka,  Dr.  Ales.,  Anthropological  investigationa 
on  One  Thouaand  White  and  Colored  Children  of 
Both  Sexe».  The  Inmatca  of  the  New  York  Juvenile 
Asylum.  Wynkoop  Hallenbeck  Cramford  Co.  Prin- 
ters, New  York  and  Albany. 


Lehmann-Nitache,  Robert.  Quelques  observations 
nouvellee  sur  lea  indiens  Quayaqnia  du  Paraguay. 
Kevista  del  Muaeo  de  La  Platn.  Avec  une  planche. 
La  Plata,  Talleres  de  publicacionea  de  Museo,  1899. 

Mazzarella,  Dott.  Giuseppe,  La  condizione  giuridica 
del  Marito  nella  famiglia  Matriarcale.  Catania,  typo- 
graphica  di  Eugenio  Coco,  1899. 

Outea,  Felix  F.,  Estudio»  ethnographicos-  Primer» 
serie.  Buenos  Aires,  M.  Biednia  e Hyo,  1899. 

Pitard,  Eughne,  Etüde  d'une  aerie  de  47  cranes  do- 
lichocephales  et  mesaticdphalee  de  la  vallee  du  Rhöne 
(Valais).  Neuchatel.  Iraprimerie  P.  Attinger,  1899. 

— Sur  un  cas  de  pilosiBme  exag^re  iHypertricboaia). 
Extrait  den  Archive*  de»  Sciences  physiquea  et  natu- 
relles, IV.  periode,  t VII,  Fdvrier  1899,  Genfeve. 

— Sur  L’Ethnologie  des  populationa  Suissea.  Extrait, 
Ma»»on  et  Cie.,  Editeora. 

— Indice  cepbalique  et  indice  facial  de  diverses  eenes 
de  cräoes  valaisana.  Extrait  des  Archiven  des  Sciences 
phyaiquea  et  naturelles,  IV.  periode,  t.  Vil,  Avril  1899. 
Genbves  1899. 

— Etüde  de  65  Criinea  Valaisana  de  la  vallee  du  Rböne 
(Valais  Moyen).  Extrait  de  „Revue  de  L'öcole  d*an- 
thropologie  de  Paria,  IX.  annee,  VI,  15  juin  1899, 
Paris,  Felix  Alcan. 

— Etüde  de  51  crftnes  de  criminela  frunrais  prorenant 
de  la  Nouvelle-Catedonie  et  comparaUon»  avec  dea 
»eries  de  criines  franyai*  quelconques.  Extrait  des 
bulletina  de  la  socie'td  d’Anthropologie  de  Paris. 

Turner,  Professor  Sir  Wm..  Contribution»  to  the  Cra- 
niologv  of  the  people  of  the  empire  of  India.  Part  I. 
The  Hill  Trübes  ol'  the  North-EaBt  frontier  and  the 
people  of  Burma.  Transactiona  of  the  royal  society 
of  Edinburgh.  Vol.  XXXlX,  part  III  (No.  28).  Edin- 
burgh MDCCCXCIX.  . 

— Decorated  and  Sculptured  Skulls  from  New  Guinea- 
Reprinted  from  the  proceeding»  of  tlie  royal  »ociety 
of  Edinburgh.  6 Tafeln,  vol.  XXII,  S.  653  ff. 

— Earlv  Man  in  Scotland.  Weekly  evening  meetmg, 
Friday,  March  2Gth,  1897.  Royal  Institution  of  Great 
Britain. 

— Some  Diatinctive  Characters  of  Human  Structure. 
Address  to  the  Anthropological  section.  British  Asso- 
ciation for  the  Admncement  of  Science.  Toronto  I8J<- 

Ripley,  Williams  Pb.  D.,  A selected  bibliography  of  Um 
anthropology  and  ethnology  of  Kurope.  Boston  1899. 

Valais,  Contributions  n l’etude  ethnographique.  Kr- 
trait  du  .Globe*.  journal  goographique,  t AAXVUI, 
Bulletin  Genfere,  R.  Burkhardt,  1899,  Ferner  18.19. 
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Erste  und  zweite  Geschäftssitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Inhalt:  Erste  GeschlfttiHzung:  Vorsitzender  Waldeyer  eröffnet  die  Sitzung.  — J.  Weismann,  Rechenschafts- 
bericht  des  Schatzmeisters  und  Ktnt  für  1899/1900.  Dazu  Sökeland.  — J.  Ranke,  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht.  Testament  von  Dr.  J.  M ies.  DazuVirchow,  Pritsch.  Ranke,  Waldeyer.  — R.Vir- 
chow:  Die  bevorstehende  Gedächtnisfeier  fttr  Paulus  Diaconua.  — Zweite  Geichlftuitzung : Vorsitzender 
von  Andrian  eröffnet  die  Sitzung.  — Entlastung  dea  Schatzmeisters.  — Ort  und  Zeit  der  XXXI. 
Generalversammlung.  Dazu  der  Generalsecretitr,  Förtsch,  von  Andrian.  — Neuwahl  der 
Vorstandachaft  einschliesslich  des  Goneralsecretärs  und  Sc hatzmeiaters.  Dazu  K.  Andree, 
von  Andrian,  der  G eneralsecretär. 


I.  Geschäftssitzung. 

Dienstag,  den  5.  September,  Vormittage  8—9  Uhr, 

Vorsitzender  Geheimruth  Professor  Dr.  Wilderer« 
Berlin : 

Ich  eröffne  die  Sitzung.  Theilnebmen  können  Alle, 
nur  sind  Nichtmitglieder  der  Gesellschaft  nicht  stimm- 
berechtigt. 

Herr  JohanneB  Welsmann: 

Rechenschaftsbericht  dea  Schatzmeisters. 

Wenn  uns  auch  unsere  heutige  Tagesordnung  für 
den  eigentlichen  geschäftlichen  Theil  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  verhültniusmäflsig 
ziemlich  beschränkte  Zeit  eingeräumt  hat  und  wir  uns 
in  Folge  dessen  der  grössten  Kürze  zu  befleiasigen 
haben,  so  kann  ich  es  mir  dessenungeachtet  doch  nicht 
versagen,  auch  meinerseits  der  freudig  gehobenen  Stim- 
mung Ausdruck  zu  gelten,  in  welche  uns  das  Abermalige 
gemeinsame  Tagen  mit  unseren  lieben  österreichischen 
Freunden  versetzt  hat. 

Werden  uns  auch  unsere  gemeinsamen  CongresBe 
auf  österreichischem  Boden  in  den  Jahren  1889  in 
Wien  und  Budapest  und  1894  im  nahen  Innsbruck 
unvergesslich  sein,  so  haben  wir  doch  allen  Grund  zu 
der  Hoffnung,  es  werde  auch  dem  heurigen  Congresae 
in  unserem  vielgerühmten  bayerischen  Venedig,  im 
schönen  Lindau,  möglich  werden,  das  Band  der  aus 
Nord  und  Süd  zu  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Ar- 
beit hier  vereinigten  Anthropologen  aufs  Neuo  für 
alle  Zukunft  nicht  nur  tu  befestigen,  sondern  auch  der 
anthropologischen  Forschung,  für  welche  sich  das  In- 
teresse unserer  Zeit  in  erfreulicher  Weise  von  Jahr  zu 
Jahr  mehrt,  manchen  begeisterten  Mitarbeiter  erstehen 
lassen. 

Auf  dem  so  überaus  weiten  Gebiete  der  Anthropo- 
logie bedarf  es  aber  nicht  allein  gar  vieler  begeisterter 
und  verständnisvoller  Mitarbeiter,  sondern  auch  des 
fortgesetzten  Austausches  gewonnener  Resultate  behufs 
Feststellung  eines  sicheren  und  unanfechtbaren 
l'rtheiles  über  dieselben. 

Auch  die  Anthropologie  ist,  wie  jede  andere  Wissen- 
schaft, international,  ja,  man  darf  sagen,  sie  ist  es  in 
Anbetracht  ihres  Forachungsobjectes  in  ganz  beson- 
derem Grade  und  ein  höchst  beredter  Beweis  hiefür 
ist  gewiss  der  grosse  Verkehr,  den  wir  mit  unseren 
hochsebätzbaren  Freunden  und  Mitarbeitern  in  allen 
Erdtheilen  haben. 

Diese  erfreuliche  Thatsache,  die  ich  hier  glaubte 
erwähnen  zu  sollen,  mug  uns  abpr  auch  mit  gerechter 
Genugthuung  erfüllen  ob  der  ruhmvollen  Bedeutung, 
deren  sich  gerade  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft allerwärts  zu  erfreuen  hat. 

An  welche  Namen  sich  diese  allgemeine  Bedeutung 
hauptsächlich  knüpft,  getraue  ich  mir  kaum  leise  an- 


zudeuten, aber  den  heissen  Wunsch  muss  ich  aus- 
sprechen.  „es  möge  noch  recht  lange  so  bleiben, 
wie  es  jetzt  ist". 

Unter  Rückkehr  zum  eigentlichen  geschäftlichen 
Theile  unserer  Tagesordnung,  zum  Rechenschafts- 
berichte, erlaube  ich  mir,  die  hohe  Generalversamm- 
lung zu  bitten,  an  der  Hand  des  zur  Verkeilung  ge- 
langten Rechenschaftsberichtes  dem  Stande  unserer 
Finanzen  mit  mir  etwas  näher  zu  treten. 

Die  Einnahmen  betragen  nach  den  einzelnen  Posten 
0255  M.  19  Pf.;  die  Ausgaben  dagegen  6094  M.  20  Pf., 
so  dass  wir  mit  einem  Activcasearest  von  160  M.  99  Pf. 
in  da-1;  ominöse  Jahr  1900  eintreten. 

Bezüglich  unserer  Einnahmsquellen  sind  wir  haupt- 
sächlich auf  unser  Mitgliederbeiträge  angewiesen,  die 
sich  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre,  wie  Sie  sehen, 
auf  6010  M.  belaufen  und  bei  Abschluss  der  Rechnung 
von  1670  Mitgliedern  einbezahlt  worden  sind. 

Eine  hohe  Generalversammlung  mag  hieraus  er- 
sehen, wie  nothwendig  sich  eine  stete,  recht  ausgiebige 
Mehrung  unserer  Vureinsmitglieder  erweist,  und  wie 
berechtigt  die  diesbezügliche  Bitte  ihres  Schatzmeisters 
ist,  mit  welcher  er  alljährlich  vor  die  hohe  General- 
versammlung in  der  eindringlichsten  Weise  tritt. 
— Je  grösser  unsere  Mittel  sind,  desto  leichter  können 
wir  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einzelner  Local- 
vereine  und  Gruppen  sowohl,  wie  auch  einzelner  hoch- 
schätzbaren Mitarbeiter  unterstützen. 

Da  der  Jahresbeitrag  zur  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  im  Vergleiche  zu  anderen  Ver- 
einen ein  so  überaus  kleiner  (8  M.)  ist  und  auch 
keinerlei  Aufnahmsgebühr  erhoben  wird,  so  dürfte  man 
bei  Werbung  für  den  Verein  bei  guten  Freunden, 
passender  Gelegenheit  and  ernsterem  Willen  wohl  selten 
ohne  Erfolg  anklopfen.  Einem  höchst  erfreulichen  Be- 
leg biefür  lieferte  unsunBer  vorjähriger  Geschäftsführer, 
unser  so  hochverehrter  Herr  Geheimrath  Dr.W.  Blasius 
in  Braunschweig,  der  uns  durch  seine  unermüdete  Thätig- 
keit  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  namhafte  Mitglieder- 
zahl zuführte  und  dem  an  dieser  Stelle  unser  Aller 
wärmster  Dank  ausgesprochen  sein  soll.  Möge  doch 
auch  der  heurige  Congress  gleiche  Früchte  tragen! 

Bei  den  Ausgaben  begegnen  Sie  in  der  Hauptsache 
den  alten  bekannten  Posten  wieder.  Leider  hat  der 
vorjährige  Jahresbericht  bei  seinem  unerwartet  grossen 
Umfange  auch  unsere  Finanzen  unverhältnissmllssig 
stark  in  Anspruch  genommen,  so  dass  nicht  alle  Wünsche 
erfüllt  werden  konnten,  und  wir  uns  im  Ganzen  der 
grössten  Sparsamkeit  befleissigen  mussten,  was  ja  über- 
haupt stehende»  Princip  bei  uns  ist 

Vielleicht  sind  wir  für  da9  nächste  Jahr  glücklicher ! 

Mit  dem  innigsten  Danke  für  die  dem  Schatz- 
meister gewährte,  so  überaus  treue  Unterstützung  seitens 
der  Herren  Geschäftsführer  unserer  Local  vereine  und 
Gruppen  schlieast  der  alte  Plagegeist  seinen  dies- 
jährigen Bericht  und  bittet  am  Decharge! 
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l'assesbericbt  pro  189SJ99. 


Etat  pro  1899/1900. 


Ein  nah  tu  e. 


Elaaibn  a. 


1.  Cassrnvorrath  von  voriger  Rechnung  . . 

•J.  Ab  Zinsen  gingen  «in 

3.  An  rückständigen  Beitrigen  des  Vorjahres  . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1470  Mitgliedern  k 3 Jk 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 

fl.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn  iura  Druck 
des  Corrospoodeasblaitcs  ...  * 

Zusammen : 

Ausgab«. 

1.  Verwaltungskosten  ...... 

2.  Druck  des  Correspondemblattes 

3.  Kedaction  des  Correipoedensblattet  . . 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretlrs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

fl.  Aus  dem  Dispositionsfond  des  Generalsecre« 
tärs  für  Körpermessungen  etc. 

7.  Für  Ausgrabungen  in  den  Fluren  von  Nussdorf 

8.  Zur  l.intr'schen  Buchhandlung  in  Trier  . 

9.  Für  den  Stenographen  .... 

10.  Für  Ehrungen.  Portos  und  Dienstleistungen  . 

11.  Dens  Münchener  Local* Verein  sur  Heraus- 

Iabe  seiner  Zeitschrift  .Beiträge* 

•rns  Württemberger  Verein  xur  Forderung 
»einer  Vereinsawech# 

13.  Banr  ia  Cassa  ..... 


Zusammen: 


A.  Capital* Vermöge n 

Als  fEiseraer  Bestand“  aus  Einsahluogeo  v< 
lieben  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  3»Ji“'©  Pfandbrief  der  Bayerneben  Handels* 

bank  Ser.  1 Lit.  D Nr.  4M  . . . 

b)  Ä'vsfo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Lit.  Dd  Nr.  37803  .... 

c)  4*»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22199  .... 

d)  S'/s*<o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  33355  .... 

c)  S'fi0«  Pfandbrief  der  Bayerisrhen  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  295A7  .... 

fl  4°*>  consolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

Lit-  F.  Nr.  185295 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel’scbe  Legat  mit 
2000.4  und  zwar: 

g)  3Vi°/s  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank  Ser.  XXIX  Lit.  C Nr.  0741  »5 

h)  4*/#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vrrelns- 
bank  Ser.  XJII  Lit.  C Nr.  40123 

i)  3,!*B,'o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48773 

k)  3‘/»«fc  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lic  C Nr.  48860 

l)  Reservefond  ...... 


Zusammen: 


a)  Haar  in  Caaia 


B.  Bestand. 


bj  Hiesa  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prlh.  Karte  bei  Merck.  Fink  & Co. 
depouirtcu  . 

Zusammen : 

C.  Verfügbare  Somme  für  1890/1900. 


2 fraar  m Laisa 


Zusammen 


.4 

405  9«  4 

520  - . 

150  - . 

5010  - . 

■ 

30  35  , 

. 

152  88  . 

*4 

6545  1# 

4 

965  75  4 
2894  10  . 

300  — . 
«00  - . 
800  - . 

97  35  . 
«3  - . 

215  - . 
114  - . 

300  — , 

200  — . 

»60  90  . 

Ul 

6255  19  4 

on  15  lebensläng* 

Ul 

5O0-.J 

• 

200  - , 

• 

200  - . 

• 

M0-  . 

• 

100  — „ 

• 

200  - . 

. 

500  - , 

• 

400  - . 

■ 

600  - . 

500  - . 

n 

3200  — . 

Jk 

flflüü  - 4 

Jk 

160  99  4 

12093  34  . 

Ul 

1 

s 

w. 

/I90O. 

.4 

5100  - A 

• 

I®0  69  . 

Ul 

5260  99  4 

Aof  Antra#  des  Vorsitzenden  wurden  als  Rech- 
nungsaus^chu.s  für  die  Prüfung  der  Rechnungsabl&ge 
gewählt  die  Herren:  Dr.  Förtach- Halle,  Dr.  Kel  [er- 
mann-Lindau.  Säkeland-Berlin. 

„ zweiten  Gesch&ftsaitaung  er.tattete 

Herr  Sükeland  den  betreffenden  Bericht  und  bean- 
tragte  Entlastung  des  Schatzmeisters  unter  Ausdruck 
dea  Dankes  für  dessen  musterhafte  Geschäftsführung. 

Ebenfalls  ip  der  zweiten  Geschliftesitznng  legte  der 
Herr  bchatzmenter  folgenden  einstimmig  gebilligten 
Etat  vor: 


1.  Jahresbeiträge  *nn  1700  Mitgliedern  k 3 .4  . 

Jk 

5100  - 4 

2.  An  rückständigen  Beiträgen  .... 

100  - , 

600  - , 

Sunn»; 

Ul 

5700  -4 

Ausgabe. 

I.  Verwaltungskosten 

Jk 

1CC0  - 4 

•2.  Druck  des  Correspondenz-Blattes  . 

2300  - . 

3.  Redsction  de»  Correspondenz-Blattes 

300  - . 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Gcneralsecretärs 

«00  - , 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

300  - , 

fl.  Für  dm  Disposittonsfond  des  Generalsecretlrs 

140  - , 

7.  Für  den  Stenographen 

ÄW  — , 

8.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  .Beiträge- 

300  - , 

9.  I»rm  Württemberger  Verein  .... 

S»  - . 

10.  Dem  Verein  in  Günzenhausen  . . . 

11.  Dem  Hcimatbbund  an  Elb-  und  Wesermün- 

• 

50-, 

duog:  Männer  vom  Morgenstern  sur  Forde- 
rung seiner  Bestrebungen  . , . • 

*0-1 

Summ» : 

ul 

5700  -4 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke: 
leb  habe  gestern  schon  um  die  Erlaubnis  gebeten, 
den  alljährlichen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  und 
denselben  im  officiellen  Congrembericht  (als  Nach- 
trag! drucken  zu  dürfen.  Ich  komme  deswegen  heute 
darauf  nicht  mehr  zurück. 

Ich  habe  über  eine  andere  Sache  zu  berichten,  die 
uns  in  der  letzten  Zeit  eine  webmüthige  Freude  be- 
reitet hat;  es  ist  ja  unser  treues  Mitglied  Herr  Dr. 
Mies  aus  Cöln  gestorben,  der  in  »einem  Testamente 
ausgesprochen  hat,  er  wünsche,  duss  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  ein  Legat  von  10000  M. 
aus  seinem  Nachlasse  übergeben  werde  zur  Begründung 
eines  Preise*  für  iomatisch-anthropologische 
Untersuchungen.  Eb  wird  vielleicht  gut  sein,  wenn 
ich  zunächst  bitte,  mir  zu  erlauben,  den  Auszug  aus 
dem  Testamente  zu  verlesen,  um  die  Worte  des  Erb- 
lassers zu  hören.  Es  wurde  mir  die  Abschrift  des  Testa- 
mentes vom  Bruder  des  Verewigten  zugesandt,  der 
betreffende  Passus  aus  dem  Testament  lautet: 

Auisug  aus  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mie«. 
— — — Von  dem  3.  Drittel  sollen  verwandt 
werden : 

1.  10000  M.  für  eine  wissenschaftliche  Stiftung 
unter  folgenden  Bestimmungen: 

Die  Stiftung  führt  den  Namen  »Stiftung  zur 
Förderung  der  anatomischen  und  physiologi- 
schen Anthropologie  in  Deutschland4. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft, in  deren  Besitz  meine  kraniometrischen  Instru- 
mente übergeben,  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst 
die  Verwaltung  dieser  Stiftung  übernehmen  oder  ein« 
Behörde  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  diese  Stif- 
tung  verwaltet.  Letzteres  muss  im  ersteren  Falle  auch 
geechehen,  bevor  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  auflöet  # . 

So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Capital*  auf 
1000  M.  angewaebsen  sind,  sollen  diese  1000  M-  dem- 
jenigen zuerkannt  werden,  welcher  eine  neue _ hervor- 
ragende Arbeit  über  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der 
anatomischen  oder  physiologischen  Anthropologie  ein- 
ge«andt  hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhand- 
lungen als  hervorragend  anerkannt  worden,  so  können 
zwei  Preise  zu  je  600  oder  drei  Preise  (einer  zu  600 
zwei  zu  je  250  M.)  vertheilt  werden.  , 

Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 


Bewerber,  welche  sich  ausschliesslich  oder  haupt- 
sächlich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vor- 
zug, namentlich  wenn  dieselben  als  Anthropologen 
noch  kein  Einkommen  haben. 

2.  Nachtrag. 

Den  Beatimmungen  über  obige  Stiftung  füge  ich 
folgende  hinzu: 

Preisrichter  sind  drei  von  der  Gesellschaft  zu 
wühlende  Professoren  der  Anatomie.  Physiologie  und 
Anthropologie-  Sind  auf  die  zu  erlassenden  Bekannt- 
machungen hin  keine  oder  nur  minderwerthige  Arbeiten 
eingelaufen,  so  kann  der  Preis  auch  einem  durch  her- 
vorragende Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
nnd  Physiologie  der  Ra-osen  (verdienten)  bekannten 
Deutschen  verliehen  werden,  der  sich  nicht  um  den- 
selben beworben  hat,  oder  der  Betrag  wird  zum  An- 
kauf von  Büchern,  Instrumenten  u.  s.  w.  für  die  Gesell- 
schaft bezw.  zur  Ausführung  von  Untersuchungen  ver- 
wandt, welche  Bich  auf  die  somatische  Anthropologie 
beziehen.  Unbemittelte  und  jugendliche  Bewerber  oder 
Gelehrte  erhalten  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Lei- 
stungen den  Vorzug. 

Nicht  hiluBgur  als  jedes  fünfte  Mal  darf  ein  Israelit 
mit  dem  Preise  belohnt  werden,  womit  jedoch  nicht 
gesagt,  sein  soll,  dass  der  Preis  bei  jeder  fünften  Ver- 
theilung  einem  Juden  zufallen  muss.  Das  Urtheil  der 
Preisrichter  wird  wahrend  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
kündet. 

Cöln,  2.  Januar  1894. 

Gezeichnet 

Dr.  Joseph  Mies,  Arzt. 

Aus  dem  Schreiben  des  Bruders  des  Herrn  Dr.  Mies 
geht  hervor,  dass  die  Familie  es  sehr  wünscht,  dass 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  das  Legat 
annimmt  und  in  dem  Sinne  ihres  verewigten  Bruders 
verwaltet. 

Ich  habe  mich  nun  zunächst  gefragt,  ob  es  denn 
überhaupt  möglich  ist.  dass  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  ein  Legat,  und  zwar  von  so  be- 
deutender Höbe  wie  10000  M.  immerhin  sind,  annehmen 
kann.  Nach  unseren  Statuten  sind  wir  nämlich  keine 
juristische  Person,  and  es  ist  auch  nach  unseren  Sta- 
tuten — ich  habe  sie  hier  — die  Gründung  einer 
Sammlung,  in  welche  etwa  die  Instrumente  des  Herrn 
Dr.  MieB  aufgenommen  werden  könnten,  ausgeschlossen. 
Denn  es  heisst  in  unseren  Statuten  ganz  direct,  dass 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auf  jede 
eigene  Sammlung  verzichtet  und  etwa  erworbeue  Ob- 
jecte einer  LocalgeselUcbaft  überweisen  will.  Also  auf 
einen  Theil  des  Legates  können  wir  nicht  ohne  Wei- 
teres eingehen.  auf  die  Uebernahme  der  Instrumente 
für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  denn 
wir  haben  keine  Sammlung,  es  müsste  ein  anderer 
Weg  dafür  gefunden  werden. 

Nun  scheint  mir  die  Sache  einfach  zu  liegen  ; wir 
haben  ja  in  Berlin  einen  Verein,  welcher  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  besitzt  und  welche  also  recht 
gut  diese  Dinge  übernehmen  könnte.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  dass  wir  zunächst  einmal  das  Instrumen- 
tarium, welches  er  der  Gesellschaft  vermachen  will, 
annehmen  und  nach  unseren  Statuten  einer  Gesell- 
schaft und  zwar  der  bestbegründeten , der  Berliner 
Gesellschaft,  überweisen.  Herr  von  Andrian  hat  mir 
gesagt,  das*  wenn  bei  der  nächsten  Wahl  die  Wahl 
zum  ersten  Vorsitzenden  auf  ihn  fallen  würde,  er  bitte, 
von  seiner  Person  abzusehen  und  für  das  nächste  Jahr 
Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0. 


Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden 
zu  wählen.  Dann  könnte  man  dem  Bruder  deB  Herrn 
Dr.  Mies  schreiben,  dass  er  die  Instrumente  an  den 
Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Virchow,  der  von 
der  Familie  sehr  verehrt  wird,  übergeben  möchte,  da- 
mit dieser  dann  eventuell  in  der  von  mir  vorge- 
schlagenen Weise  durüber  verfügen  kann. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  erwähnen,  das* 
überhaupt  unsere  Statuten  manchmal  Schwierigkeiten 
machen,  woran  auch  ich  etwas  laborire.  Obwohl  wir 
nach  unseren  Statuten  keine  Bibliothek  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  haben  können,  wurde 
doch  seit  einiger  Zeit  auf  Kosten  der  Gesellschaft  die 
.Westdeutsche  Zeitschrift'  gehalten,  da»  einzige,  was 
wir  mit  den  Mitteln  der  Gesellschaft  für  Bücberan- 
schaffung  geleistet  haben.  Aber  wo*  soll  nun  mit  der 
Zeitschrift  werden?  Ich  habe  mich  immer  für  berech- 
tigt gehalten,  die  literarischen  Zusendungen,  welche 
ich  als  Generalsecretär  und  Heducteur  des  Correspon- 
dcnzblattes  und  des  Archivs  für  Anthropologie  ge- 
legentlich auch  unter  der  Bezeichnung  für  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  zugesendet  erhalten  habe, 
über  welche  alle  im  Corrcspondenzblait  und  Archiv 
in  Besprechungen  und  im  Jahresbericht  referirt  wird, 
als  Rrcensioni-Kxemplare  nicht  für  mich  zu  behalten 
— sondern  dein  für  mich  zunächst  in  Frage  kommen- 
den Zweig  verein;  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  übergeben.  Bei  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  liegt  da«  Verhältnis*  anders,  es  muss  jeden- 
falls einmal  darüber  Beschluss  gefasst  werden,  was  mit 
ihr  geschehen  «oll. 

Ich  habe,  nachdem  ich  das  Testament  von  Dr.  Mies 
bekommen  habe,  folgende*  Circular  an  die  Vorstands- 
mitglieder: Waldeyer,  Virchow,  v.  Andrian  und 
Weis  mann  gesendet. 

Circular 

an  Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  an  Herrn  Geheim- 
rath Virchow,  Freiherrn  von  Andrian,  zurück  an 
den  Generalsecretär. 

Herr  Dr.  Mies  hat  der  Gesellschaft  ein  Legat 
von  10000  M.  zur  Begründung  eines  Preises  für  ioma- 
ti.M  h-anthropologiscbc  Untersuchungen  vermacht.  Die 
Bedingungen  ergeben  sich  au«  der  beiliegenden  Ab- 
schrift der  betreffenden  Stelle  seines  Testamentes. 

Ich  denke,  es  steht  nichts  im  Wege,  diese  Erb- 
schaft für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
anzutreten  und  die  Verwaltung  «einer  Zeit  durch  die 
Yomtandschaft  zu  führen.  Juristisch  steht  der 
Annahme  des  Legates  nichts  im  Wege,  da  ein 
Anstreiten  der  TestamentHbestimmung  von 
Seite  der  anderen  Erben  ausgeschlossen  er- 
scheint. 

Es  wird  vielleicht  zweckmässig  sein,  den  General- 
secretär  und  den  Schatzmeister  mit  der  Führung  der 
betreffenden  Verhandlungen  mit  den  Erben  zu  betrauen. 

München,  den  26.  Juli  1891). 

Der  Generalsecretär  J.  Ranke. 

Auf  dieses  Circular  sind  folgende  Antworten 
eingelaufen: 

Mit  dem  Vorschläge  des  Herrn  Generalsecretärs 
einverstanden. 

Berlin,  den  28.  Juli  1899.  Waldeyer. 

Ebenso  W eis  mann- 

Ich  stimmo  dafür,  die  Entscheidung  der  General- 
versammlung zu  überlassen. 

Berlin,  den  31.  Juli  1899.  Virchow. 
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Nach  Kenntnisnahme  der  mir  xugesendeten  Docu- 
raente  über  die  Stiftung  de*  xu  früh  verstorbenen  Dr. 
Mi  es  erkläre  ich,  da*a  es  mir  am  zweckmässigsten  er- 
scheint. wenn  die  Verwaltung  dieser  Stiftung,  deren 
Annahme  von  Seiten  der  Gesellschaft  doch  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegt,  durch  unsere  Gesellschaft  selbst 
besorgt  wird,  und  zwar  direct  durch  den  General* 
secretär  und  den  Schatzmeister.  Die  Uatificirung  eines 
in  diesem  Sinne  erfolgenden  VorstandBbescbluises  wird 
wohl  von  der  nächsten  Jahresversammlung  verlangt 
werden  müssen. 

Bad  Pistyan  (Curhötel),  den  8.  August  1899. 

Andrian. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Versammlung  zu 
dieser  für  uns  so  »ehr  wichtigen  Angelegenheit  das 
Wort  nehmen  will,  insbesondere  einen  Vorschlag  zu 
machen  bat? 

Herr  ß.  Vircliow: 

Ich  möchte  Vorschlägen,  heute  keinen  definitiven 
Beschluss  zu  fassen.  Unzweifelhaft  bat  sich  die  ganze 
Rechtsfrage  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  ver- 
ändert, es  gehört  ein  stark  juristisch  geschulter  Geist 
dazu,  um  alle  Einzelheiten  davon  zu  übersehen.  Ich 
meine,  wir  könnten  die  definitive  Feststellung  der 
nächsten  Generalversammlung  Vorbehalten,  jetzt  aber 
Vorgehen,  wie  proponirt  ist. 

Herr  Dr.  Fritsch: 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  beseitigt  die  Schwierig- 
keit, es  bedarf  zur  Erlangung  der  juristischen  Person 
nur  mehr  der  Eintragung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Wald ey er: 

Es  frägt  sich,  oh  das  auf  uns  Anwendung  findet, 
da  wir  keinen  bestimmten  Wohnsitz  haben.  Wenn 
wir  vor  Einführung  de»  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Auszahlung  bewirken  lassen,  glaube  ich,  ist  die  Sache 
erledigt. 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Ranke: 

Ich  glaube  ira  Sinne  der  Vorstandschaft  zu  sprechen, 
wenn  ich  den  Vorschlag  mache,  dass  die  Versammlung 
mit  Dank  dieses  Legat  annimmt,  um  es  im  Sinne  des 
Verblichenen  zu  verwalten;  dass  aber  die  definitive 
Bestimmung,  wie  die  Sache  im  Einzelnen  gemacht 
werden  soll,  der  nächsten  Generalversammlung  Vorbe- 
halten wird.  Der  Vorsitzende,  der  Schatzmeister  und 
der  Generalsecretär  werden  zu  beauftragen  sein,  die 
definitive  Verhandlung  mit  dem  Bruder  des  Erblassers 
zu  führen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Wenn  Niemand  weiter  das  Wort  wünscht,  stelle 
ich  den  Antrag  des  Herrn  Generalsecretärs  zur  Ab- 
stimmung und  Krage,  ob  die  Herren  einverstanden  Bind? 
Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  ich  darf  also  an- 
nehmen, daaB  die  Generalversammlung  einverstanden 
ist  mit  dem  Vorschläge  des  Generalsecretärs,  dass  wir 
da«  Legat  dankend  annebmen,  den  Vorsitzen- 
den, den  Schatzmeister  and  den  General secre- 
tär  mit  den  Verhandlungen  betrauen  und  der 
nächsten  Generalversammlung  die  Ausführungsbestim- 
mungen  über  die  Verwendung  de«  Legates  im  Sinne 
des  Erblassers  Vorbehalten. 

Der  Antrag  ist  einstimmig  angenommen. 


Herr  VIrchow: 

Die  bevorstehende  Gedächtnisfeier  für 
Paulus  Diaconos. 

Vielleicht  werden  die  geehrten  Mitglieder  schon 
Kenntnis*  davon  haben,  dass  im  September  in  der  um 
nach  alter  historischer  Überlieferung  tbeuren  Stadt 
Cividale  del  Friuli  ein  Fest  begangen  werden  wird, 
welches  zahlreiche  Erinnerungen  der  deutschen  Waoder- 
zeit  in  sich  vereinigt  ich  meine  da*  Erinnerungsfest 
an  den  berühmten  Paulus  Diaconos.  Vielleicht  er- 
innern Sie  sich  nicht  Bicher  der  Vorgänge,  welche 
seiner  Zeit  stattfanden,  als  die  Langobarden,  nachdem 
sie  ihr  altes  Vaterland  an  der  unteren  Elbe  verlassen 
hatten  und  nahezu  zwei  Jahrhunderte  auf  wunderbaren 
Zügen  durch  Nord-  und  Ostdeutschland  über  die  Grenzen 
des  heutigen  Deutschlands  hinaus  hin-  und  berge- 
wandert  waren  und  mancherlei  Völkerschaften  ge- 
schlagen hatten,  endlich  eine  kurze  Rast  machten  in 
dem  Theile  von  Ungarn,  der  damals  Pannonien  hies». 
Das  ist  ein  geräumiges  Gebiet,  welches  nach  den 
heutigen  Abgrenzungen  den  westlichen  Abschnitt  des 
südlichen  Ungarns  umfasst;  was  innerhalb  de»  rechten 
Winkels,  den  die  Donau  hier  bildet,  nachdem  «ie  die 
deutschen  Lande  verlassen  hat,  gegen  Westen  liegt,  das 
hiesB  damals  Pannonien.  Die  Geschicke  von  Italien 
und  zwar  vorzugsweise  von  Oberitalien  waren  bis  da- 
hin vorzugsweise  durch  die  Gothen  bestimmt  worden, 
indes«  waren  durch  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern 
die  gothischen  Streitkräfte  sehr  geschwächt  worden. 
Es  drohte  allgemeine  Anarchie.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  im  Kriegsrath  der  Langobarden  die 
Überzeugung  durchgedrungen  zu  sein,  dass  der  Zeit- 
punkt gekommen  sei , wo  sio  mit  Leichtigkeit  des 
Lande»  sich  bemächtigen  und  da  neue  Wohnsitze  uaf- 
•chlagen  könnten.  So  geschah  es,  da««  im  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  die  Streitmacht  der 
Langobarden  von  Pannonien  au»  die  italienische  Grenze 
überschritt.  Die«  geschah  im  Jahre  568  unter  König 
Alboin.  . 

Ich  habe  bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit, 
die  dieser  Hergang  hatte,  im  Jahre  1888  eine  Special- 
reise  unternommen , om  dem  Zuge  gewiBiermaassen 
nachzugehen  und  die  Stationen  festzustellen,  auf  denen 
man  geruht  hatte.  Ich  kam  zu  der  Überzeugung, 
dass  der  Einbruch  geschehen  sein  raus«  auf  dem  Wege, 
den  heutzutage  die  Strasse  über  den  Pass  de»  Pred1* 
nimmt  und  dass  die  Bewegung  von  da  au»  ins  Thal 
des  lsonzo  heruntergegangen  ist,  dem  folgend  die  Lan- 
gobarden über  die  Grenze  des  italienischen  Landes  in 
das  römische  Gebiet  kamen.  Ich  will  Sie  nicht  durch 
Details  ermüden,  meine  ausführlichen  Berichte  stehen 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Bd.  XX,  S.  500  ff.,  XXI,  8.  374  ff.).  Aber 
für  den  heutigen  Fall  ist  es  einigermaassen  von  Wich- 
tigkeit, dass  Sie  über  die  Hauptsachen  unterrichtet  sind. 

An  der  Grenze  gegen  Italien  liegt  ein  mässig 
hoher  Bergzug.  aus  dem  eine  vorzugsweise  starke  Er 
höhung  sich  herauslöst,  die  jetzt  Monte  Maggiore  ge- 
nannt wird;  diese  entspricht  ziemlich  genau  der  Be- 
schreibung, die  Paulus  Diaconus  hinterlassen  hat 
in  seinem  Geachichtswerke  (Historia  Langohardoruini. 
Er  erzählt,  dass  Alboin,  der  König  der  Langobarden, 
an  der  Grenze  einen  Berg  bestiegen  habe,  den  man 
nachher  den  Mona  regioB  genannt  habe  und  der  die 
Aussicht  über  das  ganze  öatlicbe  Stück  von  Norditanen 
gestattet,  und  daBs  der  König  sich  entschieden  habe, 
von  dort  den  Einbruch  zu  wagen.  Gerade  unterbaJD 
diese«  Berges  liegt  die  heutige  Stadt  Cividale,  *n  der 
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Stelle,  wo  ein  reifender  Fluss,  dor  Nntiaone,  durch 
eine  liefe  Felsschlucht  in  die  norditalische  Ebene  vor- 
bricht. Hier  begann  das  Gebiet  von  Aqnileja. 

(Pause.) 

Da  Ihre  Königliche  Hoheit,  die  Prinzessin  Therese 
von  Bayern,  inzwischen  erschienen  ist,  gestatten  Sie, 
dass  ich  mit  einem  kleinen  ItQckblicke  fortfahre. 

Fs  handelt  sich  um  eine  Angelegenheit,  an  der 
unsere  deutsche  Gesellschaft  speciell  intereasirt  ist, 
da  die  Möglichkeit  geboten  wird,  alte  landstn.inn- 
•chaftliche  Beziehungen  wieder  aufzunehmen , welche 
seit  13  Jahrhunderten  geruht  haben-  In  Kriaul.  un- 
mittelbar an  der  Grenze , die  gegenwärtig  zwischen 
dem  Königreiche  Italien  und  Oesterreich  besteht,  liegt 
die  alte  Stadl  Cividale,  die  eben  damit  beschäftigt  ist. 
einen  grossen  Festtag  zu  begehen  zur  Krinnerung  an 
den  Geschichtsschreiber  der  Langobarden,  Paulus 
Diaconus.  Er  war  ein  kleiner  Junge,  als  die  römische 
Stadt  Forum  Julii,  das  jetzige  Cividale,  von  den 
Langobarden  eingenommen  wurde.  Er  bat  dann  in 
stürmischer  Zeit  «eine  jugendliche  Entwickelung  da- 
selbst durchgemacht.  Nachdem  er  eine  priesterlicbe 
Stellung  erreicht  hatte,  woher  sein  Beiname  Diaconu» 
gekommen  ist,  hat  er  das  grosse  Geschichtswerk  ver- 
fasst, auf  welchem  unsere  Kenntnis*  von  den  Zuständen 
unsetcr  damal*  eben  uusgewanderten  Landsleute  be- 
ruht, eine*  der  wichtigsten  Docomente,  welches  üWr* 
liaupt  au*  jener  Zeit  kinterlassen  worden  ist.  Nun 
hatte  ich  eben  erwähnt,  das*  ich  selbst  vor  etwa  acht 
Jahren  aus  allerlei  Specialgründen  den  praktischen  Ver- 
such gemacht  habe,  den  Weg  festzu*tellen,  auf  dem 
die  Langobarden  in  Itulicn  eingewandert  *ind,  und  da«s 
ich  dabei  zu  der  l'eberzeugung  gekommen  bin,  dass 
dieser  Weg  vom  alten  Pannonien  au«,  welches  unge- 
fähr dem  heutigen  Kirnt hen  und  Krain  entspricht, 
über  den  Predil-I’a**  in’s  I«onzotkal  gegangen  i*t  und 
in  demselben  abwärts  bis  an  eine  Stelle,  wo,  wie  Paulus 
Diaconu*  schreibt,  der  König  Alboin  einen  hohen 
Berg  bestieg,  der  von  dieser  Zeit  an  der  Königsberg 
genannt  wurde.  Von  da  aus  überblickte  er  die  grosse 
Ebene,  die  jetzt  Friaul  (von  Forum  Julii)  genannt  wird 
und  die  gerade  hier  weit  nach  « »ntcn  und  Norden  her- 
aufgreift; es  i*t  die  Stelle,  wo  die  Pontebba- Eisenbahn 
von  Villach  nach  IM  ine  hinabfährt.  Hier  kommen  grosse 
Plusriilufe  aus  dem  Gebirge  herunter  und  hier  beginnt 
die  grosse  fruchtbare  Ebene,  welche  jetzt  die  lombar- 
dische genannt  wird.  Sie  erregte  sofort  da*  Interesse 
unserer  langobardincben  Landsleute.  Sie  waren  ur- 
sprünglich au«  dem  fruchtbaren  Bardengnu  mit  der 
Stadt  Bardowiek,  unserem  jetzigen  Zuckerlando.  welches 
die  HivalitiU  der  Nachbarn  und  selbst  der  Völker  jen- 
seits des  Oceans  durch  seine  Production  wach  erhält. 
In  Italien  fanden  die  Langobarden  ein  mehr  aN  ent- 
sprechendes, gut  gelegenes  Land,  und  an  der  Stelle, 
wohin  jetzt  die  Stadt  Cividale  ihre  gastliche  Einladung 
erlassen  hat,  fanden  sie  auch  schon  eine  blühende 
Stadt:  e*  war  eine  römische  Gründung,  Forum  Julii. 
Jedem  Deutschen , der  einmal  nach  Italien  reist, 
bann  ich  empfehlen,  hier  Halt  zu  machen  und  diese 
Stadt  zu  mustern.  Es  finden  sich  dort  zahlreiche  Mo- 
numente au*  der  Geschichte  der  Langobarden , auch 
herrliche  Bauwerke  und  kunstvolle  AlterthQmer.  Die 
Museen  Italiens  sind  jetzt  eifrig  beschäftigt,  ähnliche 
Schätze  zu  sammoln.  Noch  vor  wenigen  Decennien 
wusste  man  wenig  von  langobardischen  AlterthOmern; 
jetzt  ist  überall  der  Local  Patriotismus  erwacht,  und 
zwar  wesentlich,  nachdem  man  an  verschiedenen  Orten 
bei  Aufgrabungen  Wallen,  Schmucksachen  u.  A.  gefunden 


hat.  Auch  in  Cividale  war  dies  der  Fall:  im  Innern  der 
Stadt,  mitten  auf  dem  Markte,  der  Piazza  Paolo 
Diacono,  ist  man  auf  Beste  gestossen,  die  bis  auf 
die  Zeit  des  Paulu*  Diaconus,  wie  man  dort  an- 
nimmt, bis  auf  den  ersten  Langobarden-Herzog  Gisulf 
zurflrkzudatiren  sind.  So  begreift  es  sich,  das*  man 
im  Augenblicke  damit  beschäftigt  ist.  eine  solenne  Feier 
zu  begehen.  Einladungen  dazu  sind  schon  vor  längerer 
Zeit  ergangen.  Da  wir  seitist  in  diesem,  an  Festen  und 
Congressen  so  reichen  Jahre  nicht  die  Reise  au*führen 
können,  ho  proponirt  Ihnen  der  Vorstand,  dahin  ein 
Telegramm  zu  senden,  um  unseren  Gefühlen  für  die 
ulte  landsmanmchaftliche  Verwandtschaft  einen  warmen 
Ausdruck  zu  geben.  Das  Telegramm  soll  lauten: 

Coinitato  per  il  Monumento  di  Paulus 
Diaconus. 

Cividale  Friuli. 

Deutscher  anthropologischer  Congress  sendet  warme 
Glückwünsche  an  das  Comitc.  Alte  Erinnerungen  an 
die  langobardischen  Auswanderer  sind  in  uns  lebendig. 
Mögen  stet*  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen 
dem  Friaul  und  dem  alten  Vaterlande  bestehen  bleiben. 

Der  Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft: Waldeyer.  Baron  Andrian.  Rudolf 
Vircbow.  Johannes  Banke.  Weismann. 

Die  Gesellschaft  stimmt,  freudig  zu. 

(Schluss  der  I.  Geschäft«  Sitzung.) 


11.  Geschäftssitzung. 

Donnerstag,  den  7.  Soptomber,  Vormittag*  8—9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrlan-WerburgJ 

Die  zweite  Geschäft*« itzung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hiemit  eröffnet. 

Herr  Sökeland  erstattet  den  Bericht  der  Revi- 
sion«commis*ion.  Es  folgt  die  Entlastung  des  Herrn 
Schatzmeisters  und  Vorlage  des  Etat,  s.  oben  S.  178. 

Orl  und  Zeit  der  XXXI.  Generalversammlung. 

Der  Generalsecretär  Herr  J»  Rankes 

Es  ist  bei  der  Bestimmung  der  Orte  für  die  Con- 
gresse  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Gebrauch,  zwischen  dem  Norden,  dem  Süden  und  der 
Mitte  unseres  deutschen  Vaterlandes  abzuwechseln. 
Wir  waren  nuu  schon  sehr  lange  nicht  mehr  im  eigent- 
lichen Mitteldeutschland;  wir  haben  ja  eine  »ehr  schöne 
und  vortreffliche  Zusammenkunft  in  Jena  gehabt,  die 
aber  schon  beinahe  ein  Menschenalter  hinter  uns  liegt. 
Deshalb  war  die  VorsLandachaft  sehr  erfreut,  aus  diesen 
gesegneten,  und  /.war  nicht  bloss  durch  die  Natur,  son- 
dern auch  durch  die  Vorgeschichte  gesegneten,  Gauen 
wieder  eine  Einladung  zu  erhalten.  Ich  kann  der  Ge- 
sellschaft die  Miltheilung  machen,  dass  wir  eine  sehr 
freundliche  Einladung  von  Halle  a.  S.  erhalten  haben. 
Unser  hochverehrter  College  und  Freund  Dr.  Förtsch, 
welcher  uns  diese  Einladung  vermittelte,  wird  gewiss 
dort  auch  die  Geschäfte  für  uns  in  musterhatter  Weise 
führen. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  auch  ein  anderer 
Ort  in  Vorschlag  gekommen  war,  Metz.  Auch  dort 
sind  «cbon  Beziehungen  angeknüpft  worden,  welche 
hoffen  lassen,  dass  wir  vielleicht  in  einem  der  nächsten 
Jahre  dort  eine  Versammlung  werden  abhalten  können. 
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Ich  möchte  auch  noch  daran  erinnern,  dass 
durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Köhl  auch 
Worms  in  den  Vordergrund  unseres  Interesses  getreten 
ist.  A1b  wir  in  Speyer  waren , haben  wir  cine^  Ein- 
ladung von  Seiten  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Worms 
erhalten,  doch  recht  bald  in  einen»  der  folgenden  Jahre 
einen  Congress  dort  abzuhalten.  Ich  denke,  Worms  wird 
auf  diese  Weise  uns  sehr  nahe  gelegt  und  ich  würde 
»ehr  glücklich  sein,  wenn  die  Gesellschaft  mich  beauf- 
tragen würde,  die  dort  angeknüpften  Verbindungen 
gelegentlich  weiter  zu  pflegen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Förtscta-Halle: 

Hie  Stadt  Halle  wird  es  sich  zur  höchsten  Ehre 
rechnen,  diese  hohe  Gesellschaft  in  ihren  Mauern  zu 
beherbergen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  unserer  Stadt  hat  mich 
beauftragt,  dem  hier  Ausdruck  zu  geben. 

Zusagen,  unsere  Versammlung  zu  fordern,  habe 
ich  nicht  nur  von  zahlreichen  Mitbürgern,  von  Docenten 
unserer  Hochschule  uud  aus  der  Umgebung  von  Halle, 
sondern  auch  aus  d»*n  benachbarten  thüringischen 
Staaten  und  Anhalt  erhalten. 

Wenn  auch  die  Umgebung  unserer  aufstrebenden 
Stadt,  was  landschaftliche  Schönheiten  ft u betrifft,  Lindau 
nicht  gleicbkommen  kann,  so  fehlt  es  ihr  doch  nicht 
an  Reiz,  und  die  tief  eingeselmittene  Saale  verleiht 
der  Gegend  ein  eigenartiges  Gepräge. 

An  Punkten , die  für  die  Anthropologie  von  Be- 
deutung sind,  fehlt  es  nicht,  und  ist  die  Verbindung 
nach  allen  Seiten  hin  eine  so  günstige,  dass  derartige  . 
Plätze  unter  Drangabe  nur  weniger  Stunden  besucht  . 
werden  können. 

Hoffentlich  genügen  meine  Kräfte  für  die  Geschäfts-  , 
leitung  und  darf  ich  Sie  im  nächsten  Jahre  in  Halle, 
im  Herzen  Deutschlands,  willkommen  heissen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-Werburg: 

Ich  bitte  die  Verrammlung,  «ich  durch  Aoclamation 
über  die  Einladung  der  Stadt  Halle  und  die  Wahl  des 
Herrn  Major  Dr.  Förtscb  als  Geschäftsführer  der 
XXXI.  allgemeinen  Versammlung  auuuaprechen.  (Leb- 
hafter Beifall.)  Die  Herren  sind  einverstanden,  Halle 
ist  als  Congresaort  für  1900  und  Herr  Dr.  Förtsch 
als  Localgeachilftsführer  gewählt 

Als  Zeitpunkt  wird  wie  in  den  Vorjahren,  wenn 
möglich,  Anfang  de«  August  1900  in’«  Auge  gefasst 
Die  nähere  Zeitbestimmung  bitte  ich  der  Vorstand* 
schuft  zu  flberlraften.  (Wird  angenommen ) 

Neuwahl  der  Verstand schaft  einschliesslich  des  Generalsecreiärs 
und  Schatzmeisters. 

Herr  Dr.  Andree-Braanschweig: 

Sie  wissen,  es  ist  bei  uns  Sitte  geworden,  wenn  es 
auch  nicht  durch  Gesetze  und  Statuten  fc.stgestellt,  bei 


der  Vorstandswahl  einen  gewissen  Turnus  unter  den- 
jenigen Herren  einzuhalten,  welche  bisher  unsere  Ge- 
sellschaft geleitet  haben.  Du  nach  diesem  Turnus  auf 
Herrn  Geheimralh  Waldcyer,  der  bisher  mit  fester 
Hand  unser  Präsidium  führte,  nunmehr  Freiherr  von 
Andrian  folgen  würde,  so  würde  denen  Wahl  für  uns 
zunächst  gelegen  und  auf  keinen  Widerstand  gestossen 
sein;  denn  Sie  kennen  die  Verdienste  dieses  Herrn  und 
wissen,  da&s  wir  es  namentlich  ihm  zu  verdanken 
haben , dass  die  Vereinigung  mit  unseren  Österreichi- 
schen Genossen,  der  Wiener  Gesellschaft,  zu  Stande 
gekommen  ist.  Wie  mir  aus  guter  Quelle  versichert 
worden  ist.  hat  aber  Herr  von  Andrian  von  vorne- 
herein  es  vorgezogen,  auf  eine  etwa  auf  ihn  fallende 
Wahl  für  1900  zu  verzichten.  In  diesem  Falle  mussten 
wir  den  Wunsch  de*  Herrn  Barons  achten  und  von  seiner 
Wahl  zum  Vorsitzenden  für  da*  nächste  Jahr  absehen. 
Es  blieben  uns  also,  wenn  wir  auf  die  alten  Mitglieder 
zurückgreifen  wollten,  die  Herren  Waldeyer  und 
Virchow.  Herr  Geheimrath  Waldeyer  wird  jetzt 
auch  seine  Stellung  niederlegen  und  so  möchte  ich 
Ihnen  Vorschlägen . das  20.  Jahrhundert  unter  der 
Aegide  und  dem  Präsidium  Herrn  Geheim/atb»  Vir- 
: chow  zu  eröffnen;  er  ist  es,  der  an  der  Wieg« 
der  Gesellschaft  gestanden , der  sie  durch  so  viel« 
Stürme  hindurebge fahrt  hat,  der  unserer  Sache  einen 
Namen  durch  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  ver- 
schafft hat.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  fiir's  nächste 
Jahr  Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  Vorsitzenden 
zu  wählen  und  als  Stellvertreter  die  Herren  W aldeyer 
und  von  Andrian. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  Ton  AndrIan»Werburg* 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich  an, 
das*  der  Wahl  Vorschlag  einstimmig  angenommen  iflt. 
Dies  ist  der  Fall.  Ich  spreche  für  den  neugewählten 
Vorstand  den  Dank  und  die  Ueberzeugung  aus.  dass 
die  Wall I des  Herrn  Geheimratl»  Virchow  von  grosser 
; Bedeutung  sein  wird. 

Nach  den  Statuten  hat  nun  die  Neuwahl  des 
Generalsecretürs  und  Schatzmeisters  zu  er- 
folgen. Der  Vorstand  erlaubt  sich.  Ihnen  vorzuschlagen, 
die  Herren  J.  Ranke  und  J.  Weismann  wieder  zu 
bestätigen,  da  eH  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
das«  wir  gerade  diesen  beiden  Herren  das  Aufblühen 
der  Gesellschaft  zu  verdunken  haben. 

(Die  Wiederwahl  erfolgt  per  Acclamation.) 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Ranke: 

In  meinem  und  des  Herrn  Schatzmeisters  Namen 
danke  ich  für  das  uns  ausgedrückt«  Vertrauen. 

(Schluss  der  II.  GeHchäftssitzung  ) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-BlatteB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei i mann,  Schotzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstmsse 36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Rcclamfttionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Februar  1900. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 

fUr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


XXXI.  Jahrgang1 

1900. 


Kedigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generulsecretfir  der  Gesellschaft. 


Miünchen. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 

1901. 


Inhalt  des  XXXI.  Jahrganges  1900, 


Seit« 


Nr.  1«  Ko II mann,  Dr.  Professor.  Diu  angebliche  Entstehung  neuer  Kaasentypen  .....  1 

Lochner,  Freiherr  von,  Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung 6 

Eine  neue  anthropologische  Professur  in  Deutschland 8 

Jagor,  Dr.  F.  t 8 

Nr.  2.  Mestorf.  J.,  Nachklänge  zum  Lindauer  Congres* 9 

Reinecke,  Dr.  P.,  Prähistorische  Varia.  III.  Die  südöstlichen  Grenzgebiete  der  neolithischen 

bandverzierten  Keramik 10 

Literaturbesprechungen 16 

Nr.  8.  Kramberger,  Professor  Dr.  Gorjanovi£,  Neue  paläolithischu  Fundstelle  .....  17 

Trojano vi 6.  Professor  Dr.  Sima,  Die  Trepanation  bei  den  Serben 18 

Mittbeilungen  aus  den  Local  vereinen: 

Württembergiscber  anthropologischer  Verein 23 

Literaturbesprecbungen 24 

Eine  neue  anthropologische  Professur 24 

Nr.  4.  Reinecke,  Dr.  1\,  Prähistorische  Varia.  IV.  Znr  Chronologie  der  jüngeren  Bronzezeit  und  der 

älteren  Abschnitte  der  Hallstattseit  in  Süd*  und  Norddeutschland 25 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen: 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig SO 

Literaturbesprecbungen 31 

Nr.  5.  Einladung  zur  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Halle  a.  S 33 

Reinecke.  Dr.  P.,  Prähistorische  Varia.  V.  Die  figuralen  Metallarbeiten  des  vorrümischen 

Eisenalters  und  ihre  Zeitstellung .34 

Fr  aas,  Professor  Dr.  E.,  Leber  die  Markhöhle  im  Humerus  von  Elephas 38 

Mitthuilungen  aus  den  Localvereinen : 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig 36 

Literaturbesprecbungen 39 

Kleine  Mittheilungen .40 

Nr.  6.  Schlosser,  Max,  Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Schwaighausen  nordwestlich  von  Regensburg  41 

Schlosser,  Max,  Cricctus  phaeus  fossil  bei  Velburg 46 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen : 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig  (Schluss) 46 

Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen  und  anthropologischen  Gesellschaft  47 

Literaturbesprechungen 46 

Nr.  7.  Schmaedel,  Jos.  Ritter  von.  Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  mit  Rücksicht 

auf  die  Kleidung 49 

Tröltsch,  Major  a.  D.  von,  Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz öS 

Forrer,  Dr.  R.,  Zur  Geschichte  der  Bleiglasur . ....  54 

Wate  ff,  Anthropologische  Beobachtungen  in  den  Schulen  Bulgariens 54 

Mittheilungen  aus  den  Locnlvereinen  : 

W ürttembcrgi scher  anthropologischer  Verein  in  Stuttgart 64 

Literaturbesprechungen 56 

72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen 56 

Nr.  8.  Schmidt*  Petersen,  Kr.-Phys.  Dr.,  Eine  Spur  des  Menschen  aus  dem  Diluvium  Schleswig- 

HoUteins 57 

Schmidt-Petersen,  Kr.-Phy«.  Dr.,  Aus  einem  Umenfriedhofe  der  Bronzezeit  (Schleswig-Holstein)  66 

Netolitzky,  Dr.  Fritz.  Untersuchung  menschlicher  Excremente  aus  Pfahlbauten  der  Schweix  59 
Mitteilungen  aus  den  Localvereinen: 

Württembergischer  anthropologischer  Verein  in  Stuttgart  (Schluss) 61 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig 63 

Literaturbesprechungen W 


l . 


Oigitized  by^^)Og!t 


Nr.  ft. 


Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  in  Halle  a.  S. 


Erste  Sitzung. 

Virchow,  R.„  Eröffnungsrede • • ■ • • • 

Begrüßungsreden:  EPenbahndirections-Präsident  Sey del , Olierbiirgermewter  Staude,  l ro* 
fessor  Dr.  Pischel,  Profeuor  Pr.  Freiherr  von  Fritsch.  Professor  Dr.  Lind ner.  Professor 
Dr.  Bernstein.  Sanitätsrath  Filitz,  Professor  Dr.  Kirchhoff,  Generalleutnant  z.  D.  von 
Ziegner.  Professor  Dr.  Gustav  Hertzberg  . . ...  . • 

Förtscb,  Major  Dr.,  Begrilaftung  und  Vortrag:  Feber  die  vor-  und  frübgeschichtlichen  Verhältnisse 

der  Provinz  Sach«ei»  

Vircbow,  R.,  Telegramme 

Ranke,  J..  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  GeneralsecretlLrv  ^ 

Virchow,  R.,  lieber  die  Erkrankung  des  Schatzmeisters  Herrn  Weismann 

Birkner,  Dr.  F.,  Erstattung  des  Rechenschaftsberichtes 

Virchow,  R.t  Wahl  de»  RechnungBauflschu-aes  , • 

Henning,  Professor  Dr.,  Bericht  über  die  letzten  Stras«burger  Ausgrabungen  und  über  die  neue 

archäologische  Bewegung  in  Deutschland.  Dazu  Virchow  . 

Andrian-Werburg,  Freiherr  von,  Die  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  \ ölker 

[ >azu  Dr.  Förtscb,  Major  

Zweite  Sitzung. 

Virchow.  H,  Geschäftliches,  Begrüssuogstelegramm 

von  Fritsch,  Ueber  Taubach  und  andere  Thüringer  Fundstätten  ältester  Spuren  und  Reste 

des  Menschen.  Dazu  Virchow,  Götze,  von  Fritsch 

Weismann,  Johannes  t ' 

Nr.  10.  Brandes,  Dr.  G.,  Ueber  eine  Ursache  de»  Aus-derben«  einiger  diluvialer  Säugethiere 

Dazu  Much.  Lehmann-Nitsche,  Brandes • 

Lehmann  »Kitsche,  Ueber  den  fossilen  Mpnschen  der  Pauipafonnation.  Dazu  Virchow 

Virchow,  R.,  Ueber  das  Auftreten  der  Staven  in  Deutschland 

Dazu  Andree,  Monteliu»,  Henning.  Voss,  Virchow  ...••• 

Leb  mann -Nit  »ehe,  Demonstration  von  Resten  des  Grypotberinm 

Höfer.  Dr.  P..  Ueber  drei  neue  Huusurnen  und  über  HuuMirnentypen 

Dazu  Montelius.  Höfer 

Hertzberg,  G„  Die  Halloren  in  Halle  a.  S 

Meisner,  Dr.,  Scherben  mit  Fingereindräcken.  Dazu  Kollmann,  Sökeland,  Mach 

Dritte  Sitzung. 

Birkner,  Dr.  Ferdinand,  Die  Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer  im  August  und 

September  19U0  .........  

Geschäftliches:  1.  Entlastung  de«  Schatzmeisters  (i.  V.  F.  Birkner): 

Dazu  Virchow,  Sökeland,  Virchow 

2.  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  1901: 

Dazu  Virchow,  Ranke,  Virchow 

3.  Feststellung  des  Etat«  pro  1900/1901,  dazu  Anträge  Voss: 

Dazu  Ranke.  Virchow,  Förtsch,  Brecht,  Virchow,  Ranke,  Voss 
Nr.  11  u.l2.  4.  Wahl  der  Vor*  Landschaft:  Dazu  Virchow,  Sökeland.  Virchow 

Virchow,  R..  DerFund  einer  mit  geschlagenen  Feuersteinen  gefüllten  Meennuschel  bei  Braunschweig 
Schmid-M on  nard,  Ueber  den  Werth  von  Köriiermnassen  zur  Beurtheilung  des  Körperzustandes 

von  Kindern 

Götze.  A.t  Die  Eintheilung  der  neolithissben  Periode  in  Mitteleuropa  . . < • 

Alsberg,  Dr.  ined.  Moritz,  Die  protoplasmatische  Bewegung  der  Nervenzellenfortsätze  in  ihren 

Beziehungen  zum  Schlaf 

Köhl,  Dr.,  Neue  «tein-  und  frflhmetallzeitliche  Gräberfunde  bei  Worms  . 

Montelius,  Professor  Dr , Ueber  das  erste  Auftreten  des  Eisens 

Beltz,  Dr.  Robert,  Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklenburg 

Freund.  Dr.,  Ein  FalUtuhl  au»  der  älteren  Bronzezeit 

Klaatsch,  H.,  Der  kurze  Kopf  de»  Muaculus  biceps  femori«  und  seine  morphologische  Bedeutung 

Dazu  Virchow 

Eisler,  Dr.  P.,  Ueber  die  Herkunft,  und  Entstebungsursache  de«  Musculus  atemali« 

Dazu  Virchow.  Eisler 

lUmbeau,  E.,  Ueber  messerartige  und  hammerartige  Steine 

Virchow,  R.,  von  Fritsch,  Schlussreden 

Rednerliste  — Tagesordnung  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung 

Verzeichnis»  der  158  Theilnehmer 

Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung 

Rechnungsabschluss  für  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  ...... 

Die  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften  . . ♦ 


fielt* 

«t 

74 

77 

60 

80 

»1 

91 

92 

92 

96 

96 

99 

99 

100 

103 

107 

107 

109 

US 

115 

115 

116 

118 

120 

122 

122 

122 

123 

129 

129 

180 

ISS 

187 

137 

142 

144 

144 

145 

149 

150 

164 

164 

164 

155 

156 

167 

162 

169 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  ton  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München , 

OtnnaUserttdr  Ate  OteeiUckafL 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jedon  Moimt.  Jauuar  1900. 


Für  »H*  Artikel,  Belichte,  Reeenaionen  «te.  tragen  di*  wlaMnaehaftl.  Verantwortung  lediglich  di*  Herren  Autor»»*».  •.  8.  Ifl  de«  Jahrg.  1894. 


Inhalt:  Die  angebliche  En  Ute  hang  neuer  Kassentypen.  Von  Profetior  Dr.  K oll  mann-  Basel.  — Prähistorische» 
aui  Lindau  und  Hingebung.  Von  Freiherr  von  Loch n er* Lindau.  — Eine  neue  anthropologische  Pro- 
fessur in  Deutschland.  — Dr.  P.  Jagor  t 


Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Rassentypen. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Kol  l mann- Ba»el. 

(Ausgeführte  Diseussionsb^merkung  zu  dem  Vortrage 
de«  Herrn  G.  Fr  i t«ch  - Berlin : „Hoher  die  Körper- 
Verhältnisse  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.* 

Lindauer  Congres»  1890,  III.  Sitzung,  S.  133.) 

In  den  Betrachtungen  den  Herrn  Collegen  Fritsch  | 
sind  so  fundamentale  Fragen  aufgeworfen,  das«  ich 
iuir  erlauben  möchte,  ein  paar  Bemerkungen  dazu  zu 
machen.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  auf  Alle*  ein* 
zugehen,  aber  Einiges  lässt  sich  kurz,  andeuten.  Er 
hat  uns  Anatomen  etwa»  schlecht  behandelt,  mit  dem 
Vorwurf,  du*  wir  früher  gar  nicht,  verglichen  hätten. 
Ich  will  nicht  versuchen,  ihn  in  ausführlicher  Weise 
jetzt  zu  widerlegen,  ich  will  nur  erwidern,  das»  die 
ganze  Anatomie  allmählich  dahin  gekommen  ist,  die 
Merkmale  normaler  Menschen  featsustellen.  Dos  lässt 
sieh  aber  nur  durch  Vergleichung  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  wurde  schon  vor  mehr  als  800  Jahren  entdeckt, 
das»  din  Länge  de*  menschlichen  Körper»  zwischen 
sechseinhalb  und  neun  Kopfhöhen  in  Europa  und  sogar 
mitten  in  Deutschland  schwanket*  könne. 

Der  zweite  Punkt  von  fundamentaler  Wichtigkeit 
betrifft  die  Entstehung  nener  Typen.  Man  darf  wohl 
erwarten,  das*  Herr  College  Fritsch  in  »einer  deßni-  . 
tiven  Poblication  die  Beweise  bringt,  vorderhand  habpn  | 
wir  nur  seine  wissenschaftliche  Ueberaeugung,  die  | 
er  hier  ausgesprochen  bat;  ihr  stehen  aber  die  Er* 
fahrungon  von  Herrn  Boas  gegenüber,  unseres  Freunde»  I 
in  Nordamerika,  der  genaue  Untersuchungen  über  die  I 
Vermischung  der  Rassen  gemacht  hat.  Er  hat  die 
Mischproducte  zwischen  Indianern  und  Europäern  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  kein  nener  Typus  sich  bildet. 
— Es  entstehen  Kreuzungen,  aber  es  entsteht  kein 
neuer  Typus. 

ln  Amerika  ist  neben  der  Indianerrasac  die  weisso 
Kasse  der  Europäer  und  die  schwarze  Kasse  der  Neger  I 


zu  ausgedehnter  Kreuzung  gelangt.  Es  sind  eine  Menge 
Mischlinge  entstanden,  deren  Herkunft  mit  genügender 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  meisten  An- 
thropologen dürften  wohl  zur  Annahme  hinneigen,  dass 
durch  die  Kreuzung  schliesslich  unfehlbar  neue  Kassen 
entstehen.  Boas  bat  aber  die  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien, die  Körperhöhe,  die  Länge  dos  .Schädels  und 
die  Proportionen  des  Gesichtes  berücksichtigt,  ferner 
da«  Wacbsthom  der  Indianorkinder  mit  »lern  der  Halb- 
blutkinder verglichen.  Boas  hat  jedoch  keinen  neuen 
Typus  nach  weisen  können,  der  unter  dem  Einflüsse  der 
Kreuzung  entstanden  wäre.1) 

Die  Stellung  Boas  zu  dieser  Frage  und  meine 
eigenen  Angaben  werden  wesentlich  gefestigt  durch 
eine  Umschau  auf  dem  europäischen  Continent.  Seit 
die  durch  K.  Vircbow  durebgefuhrto  Statistik  Über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  and  der  Haut  veröffent- 
licht ist.  ebenso  jene  aus  Üe*torreich  von  Schimmer, 
ans  der  Schweiz  von  mir,  aus  Belgien  von  Herrn  van 
dur  Kinde  re  n.  ».  w.  ist  der  Mythus  wohl  für  immer 
beseitigt,  als  ob  durch  Kreuzung  neue  Typen  entstehen. 
Die  Brünetten  und  die  blonden  Kaukanier  sind  in  ihren 
Eigenschaften  recht  verschieden  und  haben  »ich  Heit 
vielen  Jahrhunderten  gekreuzt,  aber  nirgends  i»t  da- 
durch ein  neuer  Typus  entstanden.  Ich  stehe  also  ans 
den  angeführten  Gründen  den  Typen,  die  angeblich  in 
1 Interägypten  und  noch  dazu  in  ein  paar  Jahrzehnten 
entstanden  «ein  »ollen,  recht  skeptisch  gegenüber. 

Bezüglich  der  dritten  Frage  von  fundamentaler 
Bedeutung,  die  Herr  College  Pritsch  angeschnitten 
hat:  ob  der  Mensch  »ich  lindert  oder  nicht,  ob  eine 
Persistenz  der  Typen  exiatirt  oder  nicht,  erlaube  ich 

J)  Boas  Franz,  The  Half-blood  Indian,  An  an- 
thropometric  study.  Popolar  Science  Mont  h ly,  October 

1894. 

Boas  Franz,  Zur  Anthropologie  der  nordameri- 
kanischen  Indianer.  Zeitschrift  für  Et  hnopolgie.  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  Mai 

1895,  S.  (3G7J,  mit  14  Ourvcntafeln. 
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mir  folgende  Bemerkungen.  Ich  unterscheide  «ehr  genau 
zwischen  m orphologi« eher  Persistenz  und  fiuctui- 
renden  Eigenschaften.  Die  morphologischen  Eigen- 
schaften. welche  die  Gestalt  den  Menschen  bedingen, 
y..  B.  die  Form  des  Schildeis.  de«  Gesichte»,  de?«  Deekens 
oder  der  Gelenke,  die  Mir  die  menschliche  Gestalt  ab- 
solut charakteristisch  sind,  oder  die  Muskeln,  wie  die 
tfchenkelmuskeln  haben  «ich  niemals  geändert..  Noch 
kein  Anatom  hat  darüber  Sichere»  oder  Entscheidendes 
beigebracht.  Auch  in  den  Mitteilungen  des  Herrn 
Co  liegen  Fritsch  habe  ich  von  keiner  einzigen  That- 
Kttche  gehört,  welche  für  irgend  eine  Veränderung  dieser 
morphologischen  Eigenschaften  de«  Menschen  bei  Bil- 
dung de»  von  ibm  vermuteten  neuen  Typus  in  Aegypten 
sprechen  würde.  Der  Mensch  erführt  unter  verschie- 
denen Klimaten  und  Einflüssen  allerdings  Verände- 
rungen, wie  die»  r.  B.  Livi2)  in  einer  Weihe  von  Ar- 
beiten Für  einzelne  Gebiete  Italiens  und  Mir  einzelne 
Berufsurten  daselbst  nachgewiesen  hat,  er  wird  durch 
schlechte  Lebenslage  kleiner  und  elender,  aber  mor- 
phologisch werden  die  Italiener  nicht  geändert,  es 
ändert  sich  weder  die  Karbe  der  Augen,  der  Haare 
und  der  Haut,  noch  die  Form  des  Gesichte»,  noch  die 
Mechanik  ihrer  Muskeln,  weil  die  Mechanik  ihrer  Ge- 
lenke die  nämliche  bleibt.  Individuen  können  dick 
werden,  Fett  nnset/en,  physiologische  Aendcrungen 
eingehendster  Art  erfahren,  sich  der  Kälte  dc-<  Norden« 
und  der  Hitze  de»  Südens  aduptiren.  aber  Knochen, 
Muskeln,  die  Gestalt  und  die  Eigenschaften,  welche 
ihnen  als  Vertreter  einer  Varietät  eigen  sind,  werden 
nicht  verändert,  «imi  »eit  dem  Diluvium  nicht  ver- 
ändert worden.  Da»  lehrt  »lern  Anatomen  jeder  Men- 
»chenknochen,  die  er  darauf  hin  untersucht.  Die  be- 
ständig wiederkehrende  Behauptung,  dass  Individuen 
wie  Kassen  sich  unter  dem  Einflüsse  de»  Milieu  ändern, 
das»  also  unter  unseren  Augen  immer  neue  Varietäten 
und  Typen  entstehen,  »nt  auf  zwei  Erscheinungen  zurück - 
zulülimi,  die  falsch  gedeutet  werden.  Die  erste  Er- 
scheinung ist  der  Fortschritt  der  Cultnr,  wodurch  neue 
Lebcn-bedingungen,  neue  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  neue  Bildung,  Bildung-mittel,  Kunst  und 
Technik  entstehen  und  damit  gewaltige  Umwälzungen 
de»  »ocialen  Lebens  in  Form  von  neuen  Culturatulen 
und  »ehr  oft  von  neuen  Völkern  vor  unseren  Augen  auf- 
treten  und  seit  historischer  Zeit  hervorgetreten  Bind. 
Den  neuen,  erhöhten  Zustand  der  Cullur  betrachtet  man 
als  eine  Vervollkommnung  nicht  allein  der  geistigen 
und  socialen  Sphäre  einer  Nation,  Bondern  auch  der 
physischen  oder  morphologischen  Eigenschaften  des 
Menschen.  Die»  letztere  i»t  aber  lalsch.  Der 
Leib,  insofern  er  durch  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Ra»ae  an  der  Varietät  bedingt  ist,  erfahrt 
nicht  die  allergeringnten  Abänderungen.  Der 
Europäer  bleibt  immer  derselbe.  Ueber  die  Lang-  und 
Kurzscbädel,  die  langen  und  kurzpn  NaBen.  die  blonden 
und  Brünetten  sind  wir  noch  immer  nicht  hinausgo- 
kommen.  Selbst  die  höchste  Culturstufe  ändert  daran 
gar  nichts. 

Die  zweite  Erscheinung,  die  von  den  meisten  An- 
thropologen in  ihrer  Wirkung  überichfttxt  und  falsch 
bcurtheilt  wird  und  die  in  der  Di&rusaion  Über  die 

*)  Livi  R.,  Antropometria  militare.  2 Th  eile, 
Rotna  IbOfi,  4°.  Mit  einem  Atlas  der  anthropologischen 
Geographie  von  Italien. 

Livi  R.,  Dello  »viluppo  dcl  Corpo  in  rapporto 
coka  professione  e colla  condizione  sociale.  Koum  1897, 
ß°-  Enrico  Voghera.  In  dem  ersten  Werke  i&t  die 
Literatur  in  ausgedehnter  Weise  heran  gezogen. 


Vererbung  eine  so  verwirrende  Rolle  spielt,  ist  das 
Aultreten  der  sogenannten  fl uc tui renden  Merk- 
male.  Sie  bestehen  in  einer  grossen  Zahl  wichtiger 
Veränderungen,  die  in  den  Functionen  der  Organe, 
auch  theilweise  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Indi- 
viduen . des  Menschen  wie  der  Thier*  und  Pflanzen 
durch  da3  Milieu  hervorgerufen  werden.  Zu  den  fluc- 
tuirenden  Merkmalen  gehört  die  Zunahme  de«  Kettet, 
der  Musculutur  und  der  Körperhöhe  bei  Individuen 
und  ganzen  Bevölkerungsclarten  unter  dem  Einflutse 
besserer  Lebensverhält  nisso  oder  die  Abnahme  dieser 
Eigenschaften  unter  dem  Einflüsse  schlechter  Ernährung. 
Durch  die  fct.iti«tik  in  den  Rekrutirungslisten  sind  diese 
Aenderungen  wie  jene  des  Umfange»  de«  Brustkorbes, 
seine  Abnahme  durch  die  Arbeit  in  den  Fabriken  und 
seine  Zunahme  bei  der  Arbeit  im  Freien  unzählige  Male 
nachgewiesen  und  Niemand  kann  du»  Gewicht  dieser 
weitreichenden  und  ausgezeichneten  Untersuchungen 
be*treiten.  Aber  durch  diese  Einflüsse  entstehen  keine 
neuen  Varietäten.  In  den  nächsten  Generationen 
können  die  Vorzüge,  welche  durch  gün#tige  Einflüsse 
her vorge rufen  wurden,  wieder  verschwinden,  ganze  Be- 
völkerungskreise können  degeneriren,  wenn  die  Lebens- 
verhältniflse  sich  verschlechtern  und  ebenso  kann  wieder 
innerhalb  demselben  Gebietes  da«  Umgekehrte  eintreten, 
über  alle  Merkmale,  die  man  unter  diesen  Umständen 
an  einzelnen  Individuen  und  ganzen  Bevölkerung»* 
elas»en  wuhrnimmt,  sind  — fluctuirend. 

Diese  Merkmale  sind  irnsserlich,  lassen  sich  mit 
Händen  greifen,  niesten,  durch  Generationen  hindurch 
statistisch  verfolgen.  Andere  sind  zwar  auch  der  Be- 
obachtung zugänglich,  aber  sie  lassen  «ich  nicht  in 
derselben  Weise  im  Einzelnen  feststellen.  Es  »ind  die» 
die  physiologischen  oder  functionellpn  Merkmale.  Sie 
bestehen  in  der  Angewöhnung  der  Organe  an  be- 
stimmte äussere  Bedingungen,  z.  B.  de»  Klima».  Von 
der  Thatsuchu  der  blonden  und  der  brünetten  Varietät 
Europa-  ist  Folgendes  in  dieser  Hinsiebt  erkannt  wor- 
den. Die  beiden  Varietäten  haben  »ich  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  an  das  europäische  Klima  gewöhnt, 
d.  h.  physiologisch  aduptirt  und  können  du  Klima 
de»  Tropengürtel*  nur  unvollkommen  ertragen.  Da* 
Umgekehrte  ist  bei  den  Bewohnern  der  Tropen  ein- 
getreten, sie  halien  sich  für  die  Hitze  de»  Süden« 
adaptirt  und  verkümmern  im  Norden.  Die  wichtige 
Frage  der  AccLmutisation,  die  in  den  letzten  Jahren 
brennend  geworden  ist  und  auf  internationalen  Con- 
gresaen  wiederholt  erörtert  wurde,  ist  in  mancher  Hin- 
sicht innerhalb  grosser  Gebiete  aufgeklärt  worden. 
Es  sind  eine  Menge  Beobachtungen  bekannt  geworden, 
welche  zeigen,  dass  diese,  durch  Jahrtausende  fe«t  in- 
härenten physiologischen  Eigenschaften  sehr  schwer  zu 
ändern  sind.  So  «ehr  aber  auch  die  Acclimatisstion 
die  physiologische  Natur  de»  Individuums  beeinflusst, 
die  morphologischen  Merkmale  sind  nicht  geändert 
worden.  Die  in  Amerika  eingpfiihrten  Neger  bleiben 
dort  dieselben  prognathen,  wollhaarigen  Nigritier,  sie 
und  ihre  Nachkommen,  mit  denselben  Merkmalen,  die 
sie  in  Afrika  besnssen.  Dasselbe  ist  mit  den  Weisen 
in  Amerika  der  Fall,  sie  ändern  »ich  nicht  in  Roth- 
häute  um,  obwohl  »io  den  Einwirkungen  des  näm- 
lichen Klima*  seit  Jahrhunderten  ausgesetzt  sind.  Die 
functionellen  Aenderungen,  die  ich  zu  den  fluctuiren- 
den  Merkmalen  der  Ha«acn  rechne,  alteriren  die  mor- 
phologischen Merkmale  einp«  Individuums  nicht  im 
G eringsten.  Aber  die«  ist  noch  wenig  berücksichtigt 
worden,  obwohl  berufene  Forscher  wie  Nott  und 
Gliddon,  Broca  u.  A.  Beweise  auf  Beweise  beige- 
bracht  haben.  Unter  solchen  Umständen  i«t  leicht  zu 
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verstehen,  dass  bei  der  Discus-don  Ober  die  Vererbung 
der  sogenannten  fl  uctuirenden  Merkmale,  den  vor- 
hergehenden Veränderungen  durch  da«  Klima,  der 
Nahrung,  kurz  <lurch  da*  Milieu  ein  viel  zu  grosser 
Einfluss  zogesehrieben  wird.  Ich  wiederhole  aus  diesem 
Grunde,  dass  diese  fl  uctuirenden  Merkmale  bisher 
nicht  im  Stande  gewesen  sind,  Veränderungen  hervor- 
zurufen. die  dauernd  sind.  Um  an  einigen  weiteren 
Beispielen  dies  zu  zeigen,  erinnere  ich  an  pathologische 
und  an  abnorme  Bildungen.  Die  Tuherculose  ist  eine 
sehr  weit  verbreitete  Krankheit;  die  Disposition  hierzu 
vererbt  sich  durch  Generationen,  aber  die  Europäer 
bleiben  immer  Europäer,  die  Juden  immer  Juden,  die 
Neger  immer  Neger.  Die  Kurzsichtigkeit  (Myopie), 
wie  die  Farbenblindheit  (Daltonixmu«)  vererben  sich 
durch  Generationen ; hei  der  ersten  dieser  erworbenen 
Krankheit  ist  es  freilich  auch  nur  die  Disposition,  die 
•ich  vererbt,  die  Krankheit  tritt  erst  hei  Näharbeit, 
mit  einer  grossen  Regelmässigkeit  auf  und  doch  sind 
diese  Eigenschaften  fluctuirend,  denn  sie  können 
wie  die  Tuberculose  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Ver- 
hältnisse eliminirt  werden.  F.s  i-t.  noch  keine  tuber- 
cuItDe.  keine  myope,  keine  farbenblind**  Menschenrasse 
entstanden,  e*  wird  auch  niemals  au«  diesen  fluctuiren- 
den  Merkmalen  eine  solche  entstehen.  Es  1 ulten  sich 
die  Gründe  im  Einzelnen  nicht  weiter  ausfflhren,  aber 
die  Thatsache  liegt  nuf  dir  Hand  und  das  ist  für 
unsere  Betrachtung  zunächst  genügend. 

Die  abnormen  Merkmale  eignen  -«ich  besonders  gut, 
um  das  Wesen  der  fl uc  tu  i r enden  Eigenschaften  des 
Menschen  im  Gegensatz  zu  den  morphologischen  dar- 
zulegcn.  llyperdiiktvlie,  Vermehrung  der  Finger  und 
Zehen  tritt  oft  auf  und  diese  Abnormität  kann  sich 
durch  Generationen  vererben. 

Aber  e-  entsteht  keine  sechsfiugerige  Varietät 
des  Menschengeschlechtes;  die  Abnormität  wird  nach 
wenigen  Generationen  von  der  Natur  unterdrückt,  sie 
bleibt  trote  mannigfacher  Übertragung  fluctuirend, 
vergänglich.  Dasselbe  ist  mit  den  h »genannten  Mutter- 
malen der  Kall,  die  mit  grosser  Hegel iniltiigkejt  sich 
vererben,  ebenso  wie  bestimmte  Arten  der  Haarfarbe, 
des  Bartwuchses  u.  s.  w.  Alle  diese  Eigenschaften  sind 
fluctuirend,  sie  verschwinden  wieder,  wie  die  Abnor- 
mitäten von  C Lendenwirbeln,  oder  von  13  Rippen,  oder 
von  fl  Scbneidezähnen  immer  wieder  verschwinden, 
keine  neue  Varietät  erzeugen,  obwohl  diese  Abnormi- 
täten bedeutungsvoll  genug  sind  und  vielleicht  Vor- 
theile für  eine  neue  Menschenrasse  versprächen.  Sit» 
sind  bisher  immer  fluctuirend  geblieben  und  sind  nie- 
mals allgemein  oder  in  einer  grossen  Zahl  durch  Ver- 
erbung fixirt,  nachgewiesen  wurden. 

Ob  da*  mit  den  zuletzt  erwähnten  Abnormitäten 
immer  der  Fall  sein  wird,  kann  Niemand  Voraussagen. 
Die  Möglichkeit  l.lsxt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
da-»*  sich  darauf  im  Laufe  der  Jahrtausende  einst  eine 
Menschenrasse  mit  fl  Lendenwirbeln,  odpr  wie  auch 
schon  vormuthet  wurde,  durch  eine  eben  full*  beobachtete 
Redact ion  eine  solche  mit  nur  4 Lendenwirbeln  oder  eine 
solche  mit  fl  Schneidezähnen  im  Ober-  und  6 Scbneide- 
zäbnen  in»  Unterkiefer  entwickeln  könnte,  allein  bis 
jetzt  sind  diese  die  fluctu irenden  Eigenschaften 
stets  wieder  aas  dem  Menschengeschlecht  eliminirt 
worden.*) 

*)  Vergleiche  hierüber  K.  Rotenberg,  Ueber  Um- 
formungen an  den  Incisionen  der  zweiten  Zahngenera- 
tion des  Menschen.  Morphologisches  Jahrbuch,  Bd.  XXII, 

1895.—  Ferner  E.  Rosenberg,  Ueber  eine  primitive 
Form  der  Wirbelsäule  des  Menschen.  Morphologisches 


Ich  gehöre  also,  wie  aus  dieser  Betrachtung  her- 
vorgeht. durchaus  nicht  zu  denen,  welche  die  Varia- 
bilität des  Menschen  läugnen,  ich  bekämpfe  nur  alle 
Angaben,  welche  auf  Grund  der  fluctuirenden  Merk- 
male die  Bildung  neuer  Rassen  seit  dem  Diluvium 
beobachtet  haben  wollen.  Nirgends  ist  eine  neu  ent- 
standene Menschenrasse  bisher  nachweisbar  gewesen. 
Um  eine  solche  hervorzubringen,  braucht  die  Natur 
viele  Jahrtausende.  Dieser  Bildungxproccas  neuer  Rassen 
hat  zweifellos  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Menschheit 
ein-t  stattgefunden,  also  während  der  Jug*nd periode 
des  Menschengeschlechtes,  allein  er  dauert  bei  keiner 
Species  weder  des  Thier-  noch  ries  Pflanzenreiches  be- 
ständig fort,  sondern  schliesst  an  einer  bestimmten 
Grenze  ab.  sonst  gäbe  es  ja  nur  Umwandlungen,  stets 
neue  Species  und  niemals  Dauorlortnen.  wie  sie  die 
Systematik  kennt.  Die  Epochen  oder  Perioden  des 
Entwicklungsprocesae*  der  Menschenrassen  dürfen  wir 
uns  nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  in 
folgender  Weise  vorstellen:  f*.  Abtuldung  S.  4.) 

Von  der  ersten  Stamm-  oder  Urhorde  de*  Menschen, 
die  au*  der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Natur  her- 
vorging, ist  anr.unehmen , das»  *ie  im  Bereiche  des 
Tropengürtels  entstanden  »ei.  Die  ThaDacben  der 
geographischen  Verbreitung  der  Thierwelt  and  die  der 
Paläontologie  drängen  dazu,  auch  für  »Le  .Menschen- 
horde eine  A uag a n g* form  und  einen  Ursprungs- 
ort  anzunehmen.  von  dem  aus  die  Verbreitung  .-t.itt- 
fand.  Die  an  einem  bestimmten  Orte  entstandene  Stamm- 
oder Urbordu  des  Menschengeschlechtes  wir  selbstver- 
ständlich zunächst  aus  lauter  gleichartigen  Ver- 
tretern der  Species  Men*ch  zusammengesetzt.  Siehe 
Figur,  I.  Periode. 

Unter  inneren  und  äu  »seren  Einflüssen  begann  dann 
die  zweite  Periode  der  Urhorde.  Es  entstanden 
aus  der  einen  Species,  die  in  der  Urhorde  uufge treten 
war,  durch  Divergenz  verschiedene  Rassen:  Neger, 
Europäer,  Indianer  u.a.  m.  Siehe  auf  der  Figur  die  diver- 
girendeu  Linien  zwischen  II— III.  Diese  Kassen  ver- 
breiteten sich  in  die  einzelnen  Continente 
durch  Wanderung,  ähnlich  wiedie  zahlreichen 
Species  der  Thiere  und  Pflanzen  über  die  Ober- 
fläche der  Erde  sich  verbreiteten  — Auf  die*e  lange  und 

Jahrbuch.  Bd.  XXVII,  1800.  Dort  ist  die  ausgedehnte 
Literatur  über  diese  wichtigen  Untersuchungen  auf- 
geführt  von  Leche,  Cope.  Busch,  Zuckerkandl, 
Scheef,  Baume,  Carabelli,  Gruber,  SirW. Tur- 
ner, Broca,  Taraffe.  Gegonbaar.  Cunningham 
J.  I).,  Rüge,  Paterion,  Macalister,  Bianchi, 
Leboucq,  Toldt.  J.  Ranke  n.  A.  — Ich  führe  für 
die  ferner  stehenden  die  Namen  auf,  um  zu  zeigen,  wie 
zahlreich  die  Arlieiten  sind,  die  sich  mit  den  fluctui- 
rend en  Merkmalen  beschäftigen.  Ueber  die  näm- 
lichen fluctuirenden  Merkmale  aiu  Schädel,  ver- 
gleiche 11.  Virchow  in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  1875.  4°.  Mit  7 Tafeln  und  mit  Lite- 
raturangaben von  Bluracnbach  und  Meckol  bis  za 
Calori,  Welcher,  Stieda  und  Anutschin,  ferner 
J.  Ranke,  Verhandlungen  der  Münchener  Akademie, 
math.-pbys.  Clause,  Bd.  XX,  1899,  mit  13  Tafeln.  Was 
die  fluctuirenden  Merkmale  der  Extremitäten  betritft, 
verweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Gegenbaur  über 
das  Centrale  carpi  und  jene  von  Pfitzner,  die  in 
mehreren  Jahrgängen  der  morphologischen  Arbeiten, 
herausgegeben  von  G.  Schwalbe,  enthalten  sind. 
Dort  auch  zahlreiche  Literaturnachweise,  aber  — Be- 
weise für  da«  Auftreten  einer  nenen  Hasse  oder  Varietät 
wird  man  vergeblich  suchen. 
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an  neuen  Menschenrassen  und  -Varietäten  frucbtbaro 
Periode  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  die  Variabilität  auf  I 
ein  geringeres  Maas«  zurück  sank,  ao  wie  wir  sie  noch 
heute  wirksam  sehen.  Die  Risien  blieben  nun  con- 
ata  nt,  angedeutet  durch  die  parallelen  Linien  zwischen  . 
Hl— IV,  trotz  der  fluctuirenden  Merkmale,  die  oben 


IV.  rerioilc  in  der  Entwickelung  de«  Homo  npitDC  vom  Endo 
do»  DilnTiunt  l»l*  heute  tieliwnrtio  V.iriat  ilitU  in  K»rm  flnetui- 
reuder  Aemlertmcen ; keine  EntfttelimiK  neuer  IIhwd  oder 
Typen  mehr  l'imsiniu  der  niondiolojrinchon  Merkmale. 

III.  Periode  in  der  Entwii  keluu#  d>  ■<  Hone»  sapiens  iiilrairUeial 
*H'd  prmeglaelal,  Horch  die  Wirkung  der  Variabilität  und  de* 
Milieu  oirnl  mehrere  Itaxsen  entstanden.  Nach  der  Kinwande* 
ronR  in  die  Contineiite  dauert  die  Variabilität  noch  fort,  bi» 
die  morpholoRiaclien  Haaaeiitncrkuiale  vollkommen  uiisRc-bildct 
aind. 

11.  Periode  in  der  Entwickc-lung  der  HiiecieB  liuin»  iui|iteua  j>rae- 
glaeial:  Variabilität  wird  tliütig.  K*  beginnen  aich  Kahhoii  *u 
bilden.  AOHwandennic  au«  dem  Ersitz. 

1.  Periode  in  der  Entwlfkelung  der  Hpeciea  homo  nnpien»  prae- 
glacial:  die  Urhonle  vermehrt  alrh;  alle  Individuen  bcnitzen 
die  nämlichen  morphologischen  Merkmale. 


erwähnt  wurden.  Kür  einen  solchen  Verlauf  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Menschheit  spricht  die  ganze 
uns  umgebende  Natur  der  lebendigen  Geschöpfe  und 
die  Geschichte  der  untergegangenen  Formen,  die  Palä- 
ontologie. Man  muss  also  mehrere  grosse  Perioden 
unterscheiden  und  zwar  als  erste  Periode  jene  be- 
trachten, in  der  die  Species  Homo  sapiens  entstanden  ist 
und  durch  Vermehrung  innerhalb  langer  Jahrtausende 
in  die  Stamm-  oder  Urhorde  Rieh  vergröasert  hat. 
(Siehe  die  Figur  I.)  Ale  zweite  Periode  (II)  ist  jene 
nulzufa^sen,  in  welcher  die  Variabilität  beginnt,  neue 
Merkmale  nuttreten,  die  im  Laufe  der  Zeit  dauerhaft 
werden  und  zur  Entstehung  neuer  Rassen  und  Varie- 
täten führen.  Diese  zweite  Periode  ist  durch  diver- 
girende  Liuien  in  der  Figur  kenntlich  gemacht.  Die 
dritte  Periode  (111)  in  der  Naturgeschichte  der  Mensch- 
heit ist  eingetreten  mit  der  endlichen  Ausgestaltung  der 
Rassen.  — ln  der  Figur  sind  der  Ei  n fachheit  wegen 
nur  drei  Rassen  in  ihrem  Werden  schematisch  ange- 
stellt. Auf  die  übrigen  Rassen  und  auf  ihre  Varietäten 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Die  drei  ersten  Perioden 
fallen  nach  allen  Erfahrungen  der  Paläontologie,  der 
Geographie  der  Pflanzen  und  Thiere  in  die  prfiglaciale 
und  intraglacialo  Erdepoche.  — In  der  v i e r^e5'.,^e.* 
riode  (IV)  werden  keine  neuen  Rassen  mehr  gebildet. 
Seit  dein  Beginne  dieser  Periode,  die  wahrscheinlich  um 
das  Ende  des  Diluviums  begann,  sind  die  Passen  de* 
Menschengeschlechtes  und  seine  Varietäten  stabil,  sind 
Dauerformen,  wie  ich  sie  schon  oft  genannt  habe. 
I)ie«e  Epoche  wurde  in  der  schematischen  Figur  da- 
durch angedeutet,  daR3  die  Linien  nicht  mehr  divergireo, 
also  nicht  mehr  nach  verschiedenen  Richtungen  aufein- 
ander weichen.  Der  parallele  Verlauf  der  Limen  soll 
andeuten,  dass  seit  einer  langen  Periode  die  Rassen  und 
ihre  Varietäten  dieselben  geblieben  sind.  Diese  Pe- 
riode dauert  noch;  wir  selbst  befinden  uns  in  derselben. 
Wie  diese  Vorgänge  im  Einzelnen,  innerhalb  der  Or- 
gane Bich  allmählich  abgespielt  haben,  ist  ebenso  in 
Dunkel  gehüllt,  wie  die  Vorgänge  innerhalb  der  Rassen. 
Allein  du«  Problem  ist  schon  oft  in  Angriff  genommen 
und  in  geistvoller  Weise  durchdacht.  Ich  erinnere  hier 
nn  zwei  Artikel  von  U.  Virchow  Über  Descendenz  und 
Pathologie  und  über  Raanenbildung  und  Erblichkeit.  ) 
dessen  Inhalt  ich  Allen  empfehlen  möchte,  die  sich 
mit  diesem  Problem  befassen  wollen. 

Wenn  so  viel  von  äusseren  Einflüssen  gesprochen 
wird,  welche  in  der  Jetztzeit  für  die  fluctuirenden  Mer  - 
male  besonders  in  Betracht  kommen,  so  will  ich  doc^ 
auch  darauf  hinweisen,  da*»  die  Cauaae  1 ^ 
gleichzeitig  in  dem  ganzen  Umfange  berücksichtig 
werden  müaHen.  Ein  vielzelliger  Organismus,  wie  de 
menschliche  Körper,  kann  in  allen  Theileo  bet 
tion  oder  nur  in  einem  Bruchtheilc  seiner  Zellen  v 
ändert  werden.  Die  i nn  eren  U rs  neben,  die  von  gross  r 
Bedeutung  sind,  wahrscheinlich  von  grösserer  als  L 
äusseren,  sind  in  den  Einrichtungen  der  Zellen  g«£e  • 
Fluctuirende  Aenderungcn  sind  häufig,  aber  nicht  » 
gehend;  dauernde  Aeuderungen  werden  nur  durch  em 
tiefgreifenden  Wechsel  der  specifischen  Eigen«cia 
der  Zellen  erreicht.  Die  Bildung  neuer  Varietäten  wi 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  ProceBS,  der  nur  m 
Berücksichtigung  aller  einschlägiger  Erfahrungen  u 
die  Naturgeschichte  des  Menschen  nnd  der  1 
gekläit  werden  kann.  Ich  nenne  darunter  TOr  A.  • 
die  Thatsachen  der  Vererbung,  wobei  die  rnorpho  g 

4)  Virchow«  Archiv  für  pathologische  Anatomie. 
Bd.  108,  1886;  ferner  K.  Virchow,  Ra^enbildung  una 
Erblichkeit,  Festschrift  für  Bastian,  Berlin  1990- 


■eben  und  die  fluctuirenden  Merkmale  streng  geschie- 
den werden  müssen,  obwohl  viele  fluctoironde  Merk- 
male in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Rassen  einst 
grosse  Bedeutung  batten.  Heute  ist  dies  anders  ge- 
worden. Gerade  dieser  Umstand  mu*«  wohl  beachtet 
werden.  Man  darf  keinen  Fortschritt  über  das  Problem 
der  Kaesenentstehung  durch  Arbeiten  erwarten,  in 
denen  dieser  Unterschied  nicht  mit  aller  Schärfe  Be- 
rücksichtigung findet5) 

5)  In  der  Discussion  bat  Herr  College  Fritsch 
mich  aufgefordert  die  Thesis  von  der  Persistenz  der 
Rassen  zu  beweisen.  Ich  habe  darauf  nicht  geantwortet 
— weil  ich  di«  Aufforderung  unverständlich  fand,  nach- 
dem ich  doch  schon  wiederholt,  seit  Jahren,  Beweise 
auf  Beweise  beigebracht  bähe.  Zu  spät  ist  mir  klar 
geworden,  dass  Herrn  Collegen  Fritsch  von  all  diesen 
Pubhcationen  keine  einzige  zu  Gesicht  gekommen  sein 
mag  und  seine  Aufforderung  auf  diesen  Umstand  zurück- 
zufiiliren  ist.  Ich  gebe  daher  in  dem  Folgenden  die 
Titel  meiner  Mittheilungen,  in  welchen  die  Persistenz 
der  Hassen  berücksichtigt  ist: 

1881  und  1882,  K ol  Ini  an  n J..  Beiträge  zu  einer  Krunio. 
logie  der  europäischen  Völker.  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XIII,  8.80  u.  tf.  und  Bd.  XIV,  8.87. 
Mit  5 Tafeln  Sehftdelbildungen  und  10  Curven  auf 
einer  Cnrventafel. 

1882,  Kol  1 mann  J.,  Ueber  Slaven  und  Germanen. 
Bericht  Über  dio  XIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a/M.  Correspondenzblatt  dieser  Gesellschaft,  1882. 
Nr.  11,  S.  203. 

1883,  K oll  mann  JM  Die  Autochthoncn  Amerikas.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Jahrgang  1883,  S.  3 u.  ff., 
8.  44. 

1894,  Kollmann  .1.,  Hohes  Alter  der  Menschenrassen- 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1884,  8.  205  u.  tf., 
mit  5 Figuren  im  Text. 

188Ö,  Kollmann  J.,  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvernier  für  die 
Kassenunatomie.  Verhandlungen  der  Natnrforschen- 
den i Gesellschaft  in  Basel,  VIII.  Theil,  1.  Heft,  mit 
2 Figuren  im  Text. 

188#,  Kollmann  J.,  Das  Grabfeld  von  Elisried  und 
die  Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten 
der  Anthropologie.  Verhandlungen  der  Natnrforsehen- 
den  Gesellschaft  in  Basel,  VIII.  Theil,  2.  Heft.,  S.  382 
u.  ff.,  mit  6 Figuren  im  Text. 

1889,  Kollmann  J.,  Die  Menschenrassen  Europas  und 
Asiens.  Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  An- 
thropologie auf  der  62.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte.  Heidellierg  1889. 

1898,  Kollmann  J.,  Die  Persistenz  der  Kassen  und 
die  Reconstruction  der  Physiognomie  prähistorischer 
Schädel.  Archiv  für  Anthropologie,  Ba.  XXV,  S.  331 
u.  ff,  mit  3 Tafeln  und  5 Figuren  im  Text. 

Ich  muss  beifügen,  dass  bei  all  diesen  Pnblicntionen 
die  Kenntniss  der  weitausgedehnten  Literatur  über  da« 
Problem  di*r  Vererbung  vorausgesetzt  wird,  ebenso  über 
die  Thatsachen  von  der  geographischen  Verbreitung 
der  Pflanzen  und  Thiere,  ferner  die  wichtigen  Schriften 
über  Menschengeschichte  von  Darwin,  Haeckel, 
Wallace,  Rfltimeyer.  Zittel,  Romane«,  Huxlev, 
Baer  u.  A.  m.  Sie  enlbulten  die  Grundlagen  für  die 
schematische  Figur  — für  den  Stammbaum  der  Rossen, 
der  oben  entworfen  wurde. 


Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung. 

Von  Freiherr  »on  tochner-Undau. 

(Für  den  Lindauer  ConRreiw  angemeldeter,  al>er  nicht 
gehaltener  Vortrag.) 

Gestatten  dio  hochgelehrten  Herren  mir  als  Laien 
Ihnen  eine  Zusammenstellung  vorzutr.igen  derjenigen 
prähistorischen  Alterthilmer,  die  «ich  in  unserer  Gegend 
vorlinden.  Dabei  will  ich  gleich  erwähnen,  dass  es 
zunächst  Herr  von  TrOltsch  war,  der  mich  bei  meiner 
Arbeit  persönlich  unterstützte.  Seine  und  Herrn  Dr. 
Ohlenschlagers  Karten  sind  es  auch,  die  mir  bei 
Herstellung  der  meinen  Vortrag  illuatrirenden  Karte 
maassgebcud  waren. 

i Bezüglich  der  Urzeit  gebt  es  uns  wie  bei  den 
Kemptnern.  Wenn  Herr  Ul  Iricli  in  seinem  .Kempten 
| in  vorrömischer  und  römischer  Zeit-  schreibt:  Von 
, einer  Urbevölkerung,  d.  h.  den  nur  mit  Stein-  und 
i Knochengeräthen  ausgerüsteten  Höhlen-  und  frühesten 
Pfahlbautenmenschen,  wie  deren  Dasein  an  derSchussen- 
quelle,  in  den  Höhlen  bei  Schafflmusen  im  Bodensee 
und  an  anderen  Orten  constatirt  wurde,  fanden  sich 
keine  Spurpn  — so  ist  es  auch  bei  un«  nicht  viel  anders. 
Einen  einzigen  stummen  Zeugen  jener  Zeit,  einen  Mam- 
mutunterachenkelknochen,  gefunden  bei  Wasserburg  im 
See,  finden  Sie  in  der  Natnraliensaramlung  der  Real- 
schule. 

Wir  kommen  zur  jüngeren  Steinzeit,  in  der  so 
recht  die  Pfahlbauten  lloriren.  Da  muss  ich  zuerst  eine« 
Berichtes  der  Allgemeinen  Zeitung  gedenken,  der  von 
nicht  weniger  als  16  Pfahlbauten  spricht,  die  sich  am 
Nordufer  des  Obersees  zwischen  Lindau  und  Bregenz 
befinden  «ollen.  Speciell  im  Höhried  in  der  Nähe  der 
Villa  Am«ee  sollen  sich  Ucbcrreste  einer  ehemaligen 
Piahtbaute,  aber  nicht  mehr  im  Wasser,  sondern  in 
dem  inzwischen  angeschwemmten  Ufer  finden.  Itelata 
refero  — der  Bericht  der  Allgemeinen  Zeitung  lässt 
sich  heutigen  Tage«  nicht  mehr  aulfinden;  mit  den  dort 
angeführten  16  Pfahlbauten,  sowie  dom  Ueberre«te  bei 
A m«ee  ist  es  bisher  nicht  besser  gegangen,  aber  von 
Kinzelfuiiden  au»  dieser  Zeit  kann  ich  Ihnen  erzählen. 

I Da«  sich  in  einer  Kiesgrube  bei  Hoyren  zwei  schöne 
Steinmeissei  gefunden  hatten,  ist  bisher  bekannt  ge- 
wesen. Dieselben  wurden  durch  Herrn  Major  Wür- 
dinger  der  Sammlung  de«  Historischen  Verein«  von 
i Oberbayern  überwiesen.  Einer  davon  ist  noch  vorhan- 
den und  ah  Steinkei!  von  Herrn  Dr.  Joh.  Ranke  in 
| der  vorgeschichtlichen  Steinzeit  im  rechtsrheinischen 
I Bayern  näher  beschrieben  worden;  ein  dritter  Stein- 
keil ist  nun  neu  dazugekommen.  Er  wurde  gefunden 
mitten  in  der  Stadt  Lindau,  gelegentlich  der  Grabung 
der  Wasserleitung  in  der  Nähe  de«  Gen ppert’schen 
Hauses.  Er  ist.  im  Museum  aufbewahrt. 

Bin  ich  bisher  in  der  Eintbeilung  Dahns  Urge- 
schichte der  germanischen  und  romanischen  Völker 
gefolgt,  so  muss  ich  jetzt  wörtlich  einiges  Anführen. 
Er  sagt:  Weder  Kelten  noch  gar  erst  Germanen  haben 
die  ältesten  Pfahlbauten  errichtet.  Diese  beiden  Völker 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  auf  höherer  Cultor  als 
die  ältesten  Pfahlbuuten  zeigen.  Sie  brachten  Metall- 
waften  und  Metallgeräthe  mit.  Vielmehr  wichen  die 
Pfahlbauleute  fust  ohne  Kampf  vor  den  Kelten  zurück, 
als  diese  von  Süden  und  Osten  her  in  Europa  ein- 
drangen. Entsprechend  dieser  Richtung  des  drohenden 
Angriffes  ging  der  Rückzug  nach  Norden  und  Westen. 
Sie  verbrannten  die  Pfahlburgen,  dem  Verfolger  das 
Nachdringen  und  Festsetzen  im  Lande  zu  erschweren. 
Nur  die  FJüsteratimme  der  Sage  weis*  noch  zu  erzählen 
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von  dem  Völklein  scheuer  Zwerge,  welche  im  Wasser 
oder  io  Böhlen  wohnen,  oder  in  die  Berge  flöchten  vor 
dem  Andrange  der  Überlegenen  „Menschen4.  Eine  solche 
Sage  finden  Sie  auch  über  das  sogenannte  Eremännes- 
(ErdiniinnleinsJ-Loch  im  Bösenreutiner  Tobel,  der  rieh 
von  Schlachters  gegen  Bickenbach  hinsieht.  Nachgra- 
bungen an  d<*r  dortigen  Stelle  haben  ein  negatives 
ltetiulb.it  zur  Folge  gehabt.  Wenn  man  der  Sage  aber 
imchgeht,  so  beschäftigt  xi®  sich  nicht  bloss  mit  der 
Böhle,  sondern  sie  fast  dieselbe  vielmehr  als  unter- 
irdischen Gang  auf,  der  an  der  Lniblach  mündet.  Längs 
der  Laiblach  zieht  aber  der  uralte  Verkehrsweg  gegen 
Norden,  beziehungsweise  Nordwesten  aufwärts.  — Sollte 
da  nicht  wirklich  eine  solche  Flucht-  oder  Rückzug** 
linie  der  Urbewohner  markirt  sein? 

Haben  wir  bisher  iui  engeren  Sinne  die  metall- 
lose Zeit  behandelt,  so  kommen  wir  jetzt  zur  .Metall- 
zeit. Wir  wollen  uns  dabei  erinnern,  da«s  bei  den 
Alteren  Pfahlbauvölkern  auch  schon  «ins  Metall,  und 
zwar  meist  als  Einfuhr  vor  kommt  und  daa9  es  ebenso 
irrig  wäre,  die  Kelten  etwa  als  das  ausgesprochene 
Bronzevolk  anzusehen.  Wissen  wir  doch,  dass  in  den 
Pfahlbauten  Stein-  und  Metallgeräthe  neben  einander 
Vorkommen.  Ich  denke  mir  die  Sache  um  einfachsten 
so,  dass  wie  bis  in’s  Mittelalter  herein  der  Reichere 
und  Vornehmere  auch  die  theuereren  Wallen  sich  leisten 
konnte  und  das»,  nachdem  die  Waffenfabrikation  die 
Metallgeräthe  billiger  hcratelltc.  auch  diese  Wallen 
ihre  allgemeine  Verbreitung  Anden  konnten.  Was  finden 
wir  nun  an  Bronzen  bei  uns?  Herr  Major  von  Tröltsch 
hat  schon  vor  einiger  Zeit  in  den  vorgeschichtlichen 
Funden  vom  Bodensee  die  Sache  zusammengestellt  und 
ob  ist  relativ  viel,  was  da  gefunden  wurde.  Leider  kann 
ich  nichts  Neues  biuzufügen.  Die  Etnzelfumie  aus  der 
Bronzezeit  sind  folgende: 

1.  Bei  Lindau  am  Seeufer  ein  Schafllappenbeil; 
eine  Metallcopie  dieses  Stückes  finden  Sic  im  Museum 
in  Bregenz. 

2.  Ein  eben  solche»  grösseres  Schafllappenbeil; 
Fundstelle:  Galgeninsel  bei  Lindau,  befindet  sich  im 
Museum  in  Bregenz. 

3.  Wiederum  ein  solche»,  gefunden  in  Weissensberg 
bei  Lindau,  mitten  im  Dorfe  unter  einem  Baum,  das 
einzige  ßronzeslfick  des  hiesigen  Museums. 

Weiters  erfahren  wir  auch  noch,  dass  bei  Lindau 
Formen  für  Herstellungen  von  Bronzenadeln  gefunden 
worden  sind,  und  da**  somit  in  oder  bei  Lindau  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  sieben  Fabrikationsorte  Bayerns 
für  Bronzegeräthe  zu  suchen  sei.  (Anthropolog.  Uorre- 
spondenzblatt  1674,  VII,  68.) 

Aus  der  Hall  stattzeit  verzeichnet  Herr  v.  Tröltsch 
weiter:  Ein  griechischer  Helm,  gefunden  in  AcBchach 
bei  Lindau;  derselbe  befindet  sich  in  den  Sammlungen 
des  Maximiliansmu^eums  in  Augsburg  und  wurde  im 
Jahre  1858  für  90  fl.  ungekuuft.  Dann  weiters:  Ein 
Tonnenarmhand  von  Bronze,  gefundon  im  Walde  un- 
weit Bodolz  bei  Lindau.  Darüber  schreibt  Stumpf  in 
«einem  Königreich  Bayern:  Hier  (in  Bodolz)  wurden 
1833  auf  dem  Bühel  vier  Fuss  tief  aus  der  Erde  Theile 
von  zwei  kleinen  bronzenen  Graburnen,  ein  abgerissener 
Henkel  einer  grösseren  Urne  und  zwei  mit  Edelrost 
überzogene,  -t  l/a  Zoll  dicke  Fraucuarmringe  von  Bronze 
gefunden.  Dieser  Sammelfund  befindet  sieb  ebenfalls 
im  Maximiliunxmuseum  zu  Augsburg. 

Auch  die  lande  von  sogenannten  Regenbogen- 
schUaselohen  sollen  hier  noch  angeführt  werden.  In 
Achberg  wurden  deren  drei  gefunden,  die  in's  Museum 


in  Sigmaringen  kamen.  Weiters  wurde  je  eines  in 
Schlachter*  und  Rickenbach  gefunden.  Wo  die  beiden 
letzteren  hingekommen,  ist  mir  augenblicklich  noch 
unbekannt.  Ein  sechstes,  gefunden  bei  Siuntierberg, 
ist  in  Weiler  im  Privatberitz.  Auch  in  Köstlers  Hand- 
buch finden  wir  die  letzten  drei  erwähnt. 

Ich  uius»  nochmals  auf  die  Bronzezeit  zurück- 
kommen Sie  werden  mir  Recht  gt*l»en,  wenn  ich  auf 
Grund  der  Funde  behaupte,  dass  Lindau  damals  ein 
nicht  unwichtiger  Platz  gewesen  sein  muss.  F.a  i*t 
das  derselbe  Zeitpunkt,  zu  dem  erst  Herr  Rath  Jenny 
in  seinem  .Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern"  da- 
Flachland  zwischen  Rheinstrom  und  Boden*ee  besiedelt 
sein  lässt.  Dasselbe  Volk,  das  damals  in  dieses  Land 
ein  wunderte,  hat  wohl  auch  von  unserer  Gegend  Besitz 
ergriffen.  Besonders  von  einer  Stelle  bei  Hard-Fttsaad» 
schlieaat  er,  dass  sie  in  die  Kölnerzeit  hinauf  reicht 
und  dass  der  Ort  ein  wichtiger  Platz  am  See  gewesen 
«ein  muss.  Ich  kann  nicht  ermangeln,  liier  wieder  einer 
Sage  zu  gedenken,  die  auch  Kaiser  in  seinen  Schriften 
anführt:  Aurelia,  eine  wegen  ihres  christlichen  Glau- 
bens verfolgte  Römerin  und  Jungfrau  soll  nach  der 
Insel  Lindau  entflohen  und  nuch  der  Legende  mit  einem 
Sprung  von  Futtooh  dahin  entkommen  sein.  Der  fromme 
Glaube  zrigt  noch  in  einem  um  Hafen  liegenden  Stein 
den  diealtilligen  Kusstritt  der  heiligen  Jungfrau,  nannte 
solchen  aber  unchristlich  den  Hexensteiu.  D-*r  Stein 
ist  «1er  erratische  Block  in  der  Daraenbadeanstalt  um 
Seehafen.  Zu  Ehren  dieser  Aurelia  wurde  auf  «1er  Barg 
eine  Capelle  gebaut;  sie  scheint  also  thats&chlich  eri- 
stirt  zu  haben.  Ausserdem  aber  lässt  die  Sage  sicher 
auf  einen  uralten  Verkehrsweg  (Fnsaach- Lindau)  sclilies- 
sen,  dessen  wirkliche«  Vorhandensein  die  Bronzefunde 
an  beiden  Ufern  bestätigen  dürften. 

Wir  kommen  auf  die  Eroberung  unserer  Gegend 
durch  die  Römer.  Wir  wi«sen.  dass  Tibcrius  über  den 
Bodensee  mit  hier  erbauten  Schiffen  von  Helvetion  her 
vordrang,  bei  einer  Insel  des  Sees  die  Kähne  der  Bar- 
baren zerstreute  und  schliesslich  östlich  vordringend 
den  keltischen  Clan  der  Brigantiner.  die  unser  Land 
bewohnten,  am  1.  August  de»  JahreB  16  schlug,  nm 
rieh  später  mit  seinem  Bruder  Drusus,  der  von  Süden 
hergekoiutnen  war,  zu  vereinigen.  Ebenso  wissen  wir, 
das.«  die  Römer  nach  der  Eroberung  die  noch  übrigen 
waffenfähigen  Männer  aus  dem  Lande  führten.  Ala 
Reste  blieben  nur  die  kriegsuntüchtigen  Männer  und 
die  Weiber,  zu  denen  dann  neu  xugeführte  Colonisten 
kamen.  Das  ganze  Land  ward  zur  römischen  Provinz 
Itätia  gemacht,  und  gehörte  unsere  Gegend  zu  Bätia 
secunda  oder  Vindelicia. 

Von  den  keltischen  Erd  werken  und  Bargen  ist  uns 
in  unserer  Gegend  nur  eines  bei  Bieaenberg  erhalten, 
du«  Herr  General  von  Popp  in  Nr.  t des  8.  Jahr- 
ganges des  Allgäuer  Geschichtsfreundes  (1895)  in  «einer 
claasischen  Weise  beschrieben.  Ueber  die  Hauptstadt 
Brigantium  werden  Sie  durch  Herrn  llath  Jenny,  den 
Entdecker  des  römischen  Brigantium,  eingehendst  unter- 
richtet werden.  Von  Lindau  wissen  wir,  streng  ge- 
nommen. wenig.  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  der 
sogenannten  Heide  amauer  sind  sich  bekanntlich  die 
Herren  nichts  weniger  als  einig.  Ein  römisches  Mo- 
nument (dem  Bachus  und  dem  Schlaf  geweiht),  nur 
in  der  Inschrift,  erhalten,  begegnet  ebenfalls  starkem 
Zweifel.  Eber  scheint  mir  die  Kömerscbanze  oder  Burg 
auf  Spuren  der  Römer  zu  führen  und  zwar  wegen 
ihrer  beherrschenden  Lage  am  Hafen , ihre®  recht- 
eckigen Grundrisses  und  des  Umstandes,  dass  auch 
da  verschiedene  römische  Münzen  gefunden  wurden. 
General  Köstler  führt  in  seinem  Handbuch  außerdem 
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an,  dntss  Con-tantin  303  den  Hafen  verstärkt  habe,  wie 
er  auch  noch  von  einem  1 'et schalt  und  einem  Holz* 
tttck  aus  dem  Hexte  der  K0memchun7.cn  weiss.  Hin- 
gegen ist  in  Aeschach  eine  römische  Niederlassung 
zweifellos  nachgewiesen,  die  ähnlich  wie  um  Oeirain 
in  Bregenz  den  Höbenzug  in  Aeschach  beim  katho- 
lischen Kirchhof  bedeckt.  Ein  Stückchen  einer  dort, 
befindlichen  Villa  habe  ich  dort  uusgegraben  und  können 
Sie  die  Beste  davon  in  meiner  Sammlung  sehen.  Frei* 
lieh  ist  es  nur  eine  einfache  Niederlassung  gewesen. 
Keine  Mosaikböden  oder  Aehnliehe*  finden  sich.  Her  be- 
kannte, einfache  Gusxbcdcti  mit  dem  rothen  Ziegel* 
mehl  bestreut,  ist  angrwendet.  Die  Wände  scheinen 
einfuch  in  blau,  weis-  und  rotb  bemalt  gewesen  zu  sein. 

Wir  wissen  aber  auch  ferner,  dass  die  neu  ge- 
wonnene Provinz  nach  römischem  System  sofort  durch 
hl  ilitärst  rasten  bauten  gesichert  wurde.  Für  unsere  «le- 
gend ist  die  wichtigste,  die  von  Corao  über  Chiavenna, 
Chur,  Bregen/,  Kempten  nach  Augsburg  geht.  Ebenso 
wissen  wir,  dass  die  Strafen  nuch  und  nach  zu  ganzen 
Systemen  nusgebaut  wurden. 

I ns  intereuirt  einmal  zunächst  die  Strasse  Bregenz- 
Isny,  weil  sie  zürn  giossteu  Tbeile  durch  bayerisches 
Gebiet  lauft.  Was  ich  Ober  sie  finden  konnte,  ist 
Folgendes;  Von  der  l’avssperre.  Clause  genannt,  läuft 
sin  in  Richtung  Lochau  gegen  Gwiggen.  Gleich  da  ist 
östlich  neben  der  heutigen  Mni-ne  ein  Hohlweg,  der 
die  drei  Buckel  umgeht,  welche  die  jetzige  Strasse 
macht.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  du*  frage  uufzu* 
weifen,  ob  dieser  Hohlweg  nicht  dem  Or  *;  Gwiggen 
den  Namen  gegeben,  Der  Uri  heisst  nämlich  zur  Kino* 
lingerxeit  Cavici-a.  Denken  wir  für  Gwiggen  Cuviccain 
und  setzen  wir  ad  viarn  voraus,  so  haben  wir  den 
Namen  um  Hohlwege.  Von  Gwiggen  führt  die  Strasse 
nach  Hohen  weiter,  vor  welchem  Urte  wieder  ein  alter 
Hoblw’cg  sanftere  Steigung  dereinst  erlaubte.  Dann 
zieht  die  Strasse  abwärts  gegen  die  GmdndmühU*. 
Dort  erfuhr  ich.  das»  man  einmal  in  Leitenbofen  Ziegel 
herausgeackert  habe,  die  von  Hörnern  stammen  sollten. 
AI»  ich  -ie  mir  zeigen  lies»,  fand  ich  wirklich  richtige 
römische  Falzziegel  vor:  zudem  hat.  Herr  Dr.  Jenny 
die  kleine  Behausung  auch  wirklich  bloss  gelegt.  Gegen 
Niederstaufen  zu  geht  dünn  die  Strasse  wieder  leicht 
hohlwegaitig  östlich  der  jetzigen  bis  zur  Kirche  hin. 
wo  sie  auf  die  jetzige  einrnündet ; dann  halt  sie  im 
Allgemeinen  di**  derzeitige  Hichtuog  ein.  bi*  sie  vor 
Opfenbach  vor  der  starken  Steigung  wieder  links  uus* 
biegt  und  ziemlich  weit  links  von  der  jetzigen  Strasse 
lauf:,  um  dann  bei  der  Kirche  wieder  auf  die  heutige 
Strasse  einzuschwenken.  Dort  hat  man  den  festen 
l'utergrund  benutzt  und  hat  mm  dem  alten  Hohlwege 
einen  Feuerweilier  gemacht.  Nach  Norden  zu,  in  Fort- 
setzung der  ursprünglichen  Kichtung,  sendet  sie  eine 
Abzweigung  um  den  ganzen  Ort  herum  und  mündet 
schliesslich  in  einen  Hohlweg,  dessen  Fortsetzung  die 
heutige  Strasse  über  Wigratzbad  nach  Wangen  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  der  Kömerstrusse  Bregenz- 
W angt-n  zusammen fttllt.  Von  Wangen  aus  wissen  wir, 
dass  eine  Röuicr.-tra>*6  nach  Isny  gebt,  ebenso  eine 
nach  Lindau.  Die  beiden  Stressen  sind  in  der  0 Men- 
sch lagnr 'sehen  Karte  schon  eingetragen.  E*  exiatirt 
aber  auch  ebenso  eine  alt-*,  directe  Strasse  Lindau- 
Isny,  die,  von  der  Wangener  Strasse  abzweigend,  an 
Moilcnberg  vorbeiführend,  nach  Uergensweiler  kommt 
und  dort  mit  der  schon  bei  H aiser  angeführten  Decan 
Mä  zier 'sehen  Strasse  Stocken weiler- Wohmbrechts  zu- 
■ammenfiUlt.  Diese  Strasse  trifft  bei  ihrer  Fortsetzung 
die  Strasse  Wangen- I*ny  im  Argen thal  und  kreuzt 
dabei  die  Linie  Opfenbach  «Wangen  etwa  bei  Uer- 


j gatz,  so  do>s  wir  die  grosse  StraB^e  Bregenz-Opfen* 
ba»  h-Hergatz-Wanbrecht9*Argcnthal*Eglofs  Isny,  d.  h. 
Burkwang  bei  laoy,  bätt«*n.  Wenn  wir  im  Argentual 
weiter  wundern,  kommen  wir  auf  den  wichtigen  Punkt 
Geiltrutz.  Baumann,  der  sich  ja  in  seiner  Geschichte 
des  Allgäus  auch  eingebend  mit  unserem  Thema  be- 
schäftigt. sagt,  dass  der  Name  (Gestratz)  den  Ort  Ge* 
atratz  l Alt:  Cast  reu)  sicher  unter  die  Römerorte  weist. 
Der  Name  Castros  ist  entstanden  aus  Castra  = Lager, 
Feste  und  ich  weis*  nicht  mehr,  wo  ich  es  gelesen 
habe,  dass  der  Grundriß  von  Altenburg  bei  Gnstratz 
mit  dem  von  Burkwang  bei  Isny  übereinstimmen  soll. 
Altenburg  ist  auch  schon  bei  Kaiser  erwähnt.  Nach- 
trugen mnss  ich  noch,  dass  vom  Forste  Altis  herkom* 
mend.  über  Kuderhaus  eine  Kömerstras-M*  gegen  die 
Gniündruiihlc  lierunlerführt,  die  in  einer  Urkunde  von 
13tiu  schon  als  alle  Steig  aufgefülirt  wird.  Die*e  Strasse 
führt  gegen  Wildberg  als  Hohlweg  bei  der  dortigen 
Capelle  und  führt  jedenfalls  wiederum  auf  die  Lindau* 
Wangener  Strasse.  Bei  der  Gmündmühle  findet  »ich, 
die  angeführten  Strassen  beherrschend,  ein  Burgstall, 
über  den  aber  Näheren  absolut  nicht  zu  erfahren  ist. 
Erkennen  lässt  sich  nur  mehr  der  Hohlweg,  der  seiner 
Zeit  iu  oder  auf  die  Befestigungsanlage  führte. 

Von  Lindau  aus  aber  fühlte  auch  schon  eine  Strasse 
nach  Bregenz;  ebenso  war  eine  Verbindung  mit  Tctt- 
nang  verbanden.  Beide  fallen  itu  Allgemeinen  mit  der 
Linie  der  jetzigen  Strassen  zusammen.  Meine  Strasse  n- 
ftinde,  sowie  die  Aufgrabuog  bei  Aeschach  sind  zum 
Theil  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  'Ie*  Historischen 
Verein»  für  Schwaben  und  Neuborg  18H5,  Von  Tett- 
nang-llemigkofen  lmt  Herr  Dr.  Miller  die  Strasse 
unter  der  heutigen  fe»t  gestellt.  Von  lleroigkofen  bi- 
Mitten  gelang  e»  mir  ebenfalls.  Vermntlilicli  zweigt 
von  Mitten  an  die  Kömerstras»e  von  der  heutigen 
Strafe  ab  und  kommt  auf  das  jetzige  Sträuchen  mitten 
durch  Mitten,  nebenbei  bemerkt,  einem  der  ältesten 
Ofto  am  See  und  kommt  beim  Wasserburger  Bühel 
wieder  auf  die  heutige  Strasse.  Wu*  mich  dazu  führt, 
i»t  der  Umstand,  dux*  dabei  noch  richtiger  römischer 
•Straxsen.irt  die  plötzlichen  kolossalen  Steigungen  des 
Mitter  Berges  umgangen  werden.  Vom  Wa3serburger 
Bühel  an  bis  zum  Iloyerberg  glaube  ich  auch,  die  alte 
Stra«Be  unter  der  heutigen  zu  spüren.  Gegen  das  auf 
der  Hoho  gelegene  Hochstriksscben  führt  von  Mitten 
au»  ein  ziemlich  eingexclinittener  Hohlweg  und  weiter 
in  der  Kichtung  gegen  Oberreitnau.  Es  ist  die»  jeden- 
falls die  auch  Kaiser  bekannte  Strasse.  Es  sei  an 
dieser  Stelle  auch  auf  das  Programm  de*  kgl.  Real- 
gymnasiums 1889  verwiesen,  indem  Herr  Professor  Ür. 
lvonrad  Miller  seinen  hieher  gehörigen  hochinteres- 
santen Aufsatz  .Reste  aus  römischer  Zeit  in  Ober- 
aebwaben*  veröffentlicht  but. 

Damit  sind  die  mir  bekannten  Funde  erschöpft. 
Ausklingen  wollen  wir  die  Arbeit  damit  lassen,  dass 
wir  des  zähen  Kampfes  gedenken,  den  da»  alternde 
Kömerreich  gegen  die  Alamannen  führte.  Es  sei  er- 
innert an  die  Schlacht  Constantia»  II.  gegen  die  Len* 
tienser  Alumannen  im  Jahre  855,  die  gerade  unsere 
, Gegend  in  der  Flanke  bedrohten,  an  den  abermaligen 
VowtoHs  Gratian»  378  gegen  dasselbe  Volk,  das  durch 
■eine  Berge  gerettet-  wurde,  wie  Dahn  in  seiner  Ur- 
«.-schichte  so  »chön  erzählt.  392  gingen  eie  über  den 
plügen  vor  und  sind  dabei  wohl  der  grossen,  oben 
angeführten  Strasse  gefolgt,  jn  Dahn  spricht  um  diese 
Zeit  geradeweg»  von  den  Bodenseealamannen.  Unter 
Odoaker  erfolgte  der  Abzug  der  letzten  kleinen  römi- 
schen Besatzungen  aus  Rätien.  Bia  jetzt  haben  wir 
in  unserer  Gegend  keine  Funde  an»  dieser  Zeit  za  ver- 
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/.eiebnen,  vielleicht  ist  es  aber  gerade  ein  Erfolg  Ihrer 
Versammlung  hier,  dass  das  Interesse  an  ihren  Be- 
strebungen neu  geweckt  wird,  das»  tnan  der  Prähistorie 
mehr  Beachtung  schenkt  — dann  werden  die  /eichen, 
die  Kunde  auch  aus  dieser  Zeit  geben,  wohl  nicht 
Ausbleiben. 

Eine  neue  anthropologische  Professur  in 
Deutschland. 

Herr  Dr.  med.  et  |>hil.  Felix  von  Luschan,  bis- 
her Privatdocent  an  der  Berliner  Universität,  hat 
init  Beginn  dieses  Jahres  seine  Ernennung  /.um 
ausserordentlichen  Uni  ve  rsitätsprofessor 
mit  dem  Lehrauftrag  für  Anthropologie  und 
Ethnographie  erhalten.  Wir  gratuliren  herzlichst! 

Fel  HP  von  Luschan,  der  Sohn  einer  österreichi- 
schen Beamten-  und  Juristenfaroilie,  wurde  im  Jahre 
1851  in  Hollabrunn  bei  Wien  geboren.  Nachdem  er 
1871  seine  Gymnaaialstudien  am  Akademischen  Gym- 
nasium in  Wien  beendet  hatte,  wandte  er  sich  dem 
Studium  der  Medicin  an  der  dortigen  Universität  zu 
und  protuoviric  1878  rum  Dr.  univ.  med.  Schon  während 
seiner  Studienzeit  hatte  er  sich  vielfach  praktisch  mit 
Kragen  beschäftigt,  die  später  der  Gegenstand  «einer 
Forschung  werden  sollten;  so  war  er  1874  bis  1877 
Demonstrator  an  der  Wiener  Lehrkanzel  für  Physiologie 
und  Cusios  der  Sammlungen  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Dem  neupromovirten  Arzt  bot  die 
Occupation  von  Bosnien  1878/71»  zunächst  Gelegenheit, 
im  Felde  «eine  Kunst  au«zuUben;  die  Folge  brachte 
ihm  die  Ernennung  zum  Regiments-  und  Chefarzt  mit 
dem  Range  eines  iinuptumnn*.  Narb  dem  Feldzüge 
wirkte  von  Luschan  von  186<>  bis  1882  als  Secundar- 
arzt  am  k.  k.  Allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,  zu- 
erst  auf  der  chirurgischen  Abtheilung,  dann  auf  der 
psychiatrischen  Klinik  von  Professor  Moynerth,  wo- 
bei er  sich  zumal  mit  der  Gehirnanatomie  beschäftigte. 
Schon  in  diesen  Jahren  unternahm  er  Studienreisen, 
die  ihn  seinem  nunmehrigen  Arbeitsgebiet  näher  bringen 
«eilten;  1880  besuchte  er  Montenegro,  1891  im  Aufträge 
der  österreichischen  Regierung  Lykien  und  Kurien.  1882 
suchte  er  diese  Gegenden  wieder  auf.  Die  lieise  hatte 
die  Erwerbung  des  alten  Heroons  von  Trvsa-Gjfd bösch i 
fiir  die  Wiener  Sculptnrensaminlung  durch  Benndorf 
zum  Ziele  und  fand  ihren  Abschluss  durch  eine  selbst- 
ständige Tour  durch  Silicicn  und  Syrien.  Noch  im 
»eiben  Jahre  wurde  von  Luschan  zum  Privatdocenten 
für  Anthropologie  rin  der  Wiener  mediciniscben  FacultAt 
ernannt.  Dos  folgende  Jahr  brachte  ihn  bereits  in 
engere  Berührung  mit  Berlin;  im  Aufträge  der  hiesigen 
Akademie  der  Wissenschaften  unternahm  er  mit  Hu- 
man n und  P uchstein  eine  Reise  nach  der  Kommagene 
und  an  den  oberen  Euphrat  zur  Unterem -hu ug  dpr  kom- 
mageni sehen  Königsgr&ber  und  des  Monumentes  am 
Nemrud-  Dagh.  Hieran  schloss  er  1884  eine  selbst- 


ständige Reise  nach  Lykien,  Pamphylien  und  Syrien 
zum  Abschlüsse  Beiner  anthropologischen  Studien  in 
jenen  Gegenden;  er  konnte  als  Hauptergebnis«  den 
Nachweis  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Vor- 
derasien heinibringen.  Obwohl  ihn  im  folgenden  Jahre 
die  Verheirathung  mit  Emma  von  Hocbstetter,  der 
Tochter  des  berühmten  Wiener  Geologen  und  Welt- 
reisenden,  mit  neuen  Banden  an  die  alte  Kaiserstadtan  der 
Donau  zu  fesseln  schien,  folgte  er  doch  noch  itn  selben 
Jahre  einem  Rufe  in  die  junge  Kaiserstadt  an  der 
Spree  und  übernahm  als  l5irectorialas*istent  am  hie- 
| sigen  königlichen  Museum  für  V öl  kerku  ndc  die  Lei- 
tung der  Sammlungen  aus  Afrika  und  Oceanien. 
Diese  erhielten  damals  bekanntlich  in  dem  neuerbauten 
Mu-eum  ein  neues  Heim;  dieses  ist  ihnen  aber  bald  zu 
eng  geworden,  denn  ihr  Bestand  von  damals  hat  Bich 
in  den  abgelaufenen  15  Jahren  vervierfacht,  so  da»s 
i viele,  darunter  ausserordentlich  werthvolle  Theile  der- 
selben, wie  i B.  die  kostbaren  Bronzen  von  Benin 
nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten.  Nachdem 
von  Luschan  im  Jahre  1888  in  München  noch  zum 
Dr.  phil.  promovirt  war  und  sich  an  der  Berliner  philo- 
sophischen Facultat  nie  Privatdocent  habilitirt  hatte, 
trat  er  seine  erste  Reise  nach  Sendscliirli  an;  sie  galt 
der  näheren  Untersuchung  der  von  ihm  und  Puch- 
stein im  Jahre  1883  entdeckten  alten  Trßmmerst&tte 
von  Scham  mal,  der  Hauptstadt  eines  der  kleinen  nord- 
syrischen  Königreiche,  die  etwa  um  1000  v.  Chr.  ge- 
blüht haben.  Dieser  ersten  Expedition  dahin  folgten 
j weitere  in  den  Jahren  1690,  1891  und  1894.  Die  Er- 
gebnisse der  dort  ausgefiihrten  Ausgrabungen,  über  die 
wir  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet  haben,  gehören 
zu  den  Hauptzierden  der  neubegründeten  vorderasiati- 
schen Abtheilung  unserer  königlichen  Museen,  die  jetzt 
unter  Leitung  von  Professor  F.  Delitzsch  einer  großen 
Zukunft  eutgegengeht..  Die  wissenschaftliche  Arbeit 
von  Luschan*  in  der  Heimath  galt  in  dieser  Zeit 
sowohl  der  physischen  Anthropologie,  wie  der  beschrei- 
benden Ethnographie,  — letztere  im  Wesentlichen 
auf  Afrika  und  Oceanien  beschränkt,  da  die  »u*  den 
deutschen  (Kolonien  zusammenströmenden  Samm- 
lungen besondere  Berücksichtigung  finden  mussten. 
Das  hocherfreuliche  Anwachsen  der  Sammlungen  aus 
unseren  Kolonien  ist  in  besonderem  Maasse  der  Lehr- 
thätigkeit  von  Luschann  zuzuschreiben;  er  hat  es  ver- 
standen, bei  seinen  Hörern,  tu  denen  zahlreiche  der 
später  in  den  Colonien  thätigen  Officiere  und  Beamten 
gehörten,  einen  lebhaften  Eifer  für  vcrständnissvoll« 
Sammeln  und  für  wissenschaftliche  Beobachtung  antu- 
regen , und  dieser  Eifer  bat  dazu  beigetragen,  umer 
Musenm  für  Völkerkunde  zu  der  gegenwärtig  weitaus 
grössten  ethnographischen  Sammlung  der  Welt  w» 
machen.  Mit  Befriedigung  können  wir  constatiren.  dass 
die  Berliner  Sammlung  gegenwärtig  siebenmal  so  gro« 
ist,  wie  die  ethnographische  Abtheilung  des  Britischen 
Museums.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  Fachmännern, 
diesen  Vorsprung  festzuhalten  trotz  de«  neuerdings  so 
lebhaft  gewordenen  Wettbewerbes  der  Engländer  aul 
i diesem  Gebiete.  Nordd.  Allg-  o. 


Todes 

Mit  tiefem  Schmerze  theilen  wir  den  Freunden  und  Genossen  mit,  das«  Einer  der  Besten  aus 
unserem  Kreise  geschieden  ist.  Wir  erhalten  aus  Berlin  die  folgende  Trauerkunde: 

-Am  11.  Februar  starb  hier  im  hohen  Alter  von  83  Jahren  der  als  wissenschaftlicher 
Reisender  und  Sammler  hochverdiente  Dr.  F.  Jagor  nach  kurzer  Krankheit  an  Influenza. 
Er  wird  bei  uns  nie  vergessen  werden.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Mündien.  — Schluss  der  Redaktion  10.  Februar  1900. 
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Nachklängo  zum  Lindauer  Gongress. 

Kiel,  Februar  1900. 

Iiocbgcehrter  Herr  Professor  Hanke! 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dann  ich,  als  die 
deutschen  Anthropologen  vor.  Ja.  in  Lindau  tagten, 
verhindert  war  in  die  8itzung  zu  kommen,  wo  unser 
verehrter  Freund  Professor  Montelius  über  die 
Einwanderung  der  Slavcn  in  Norddeutsch- 
land sprach.  Erst  jetzt,  nachdem  der  Vortrag  in 
der  Nr.  10  des  Correspondenzblattes  im  Druck  vor- 
liegt, wurde  mir  Kenntniss  von  demselben  und  da  , 
sehe  ich,  dass  an  der  sich  daran  knüpfenden  Dis- 
cussion  auch  Holstein  sich  hätte  betheilignn  müssen. 
Um  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  fehlt  es 
uns  allerdings  noch  an  dem  nötliigen  Material,  aber 
einige  Punkte  lassen  sich  doch  rnit  mehr  oder  min- 
der Sicherheit  feststellen. 

Was  zunächst  die  von  meinem  Freunde  Pro- 
fessor Montelius  geäusserte  Ansicht  über  die  Ver- 
breitung der  Slaven  in  Holstein  betrifft,  da  dürfte 
historisch  feststeken.  dass  die  Sicdeluugon  der  Wa- 
grier  nicht  über  den  limes  saxoniae  hinaus  gingen, 
der  von  der  Elbe  nordwärts  durch  das  Gebiet  der 
Trave  und  Swentine  bis  an  die  Mündung  des  letzt- 
genannten Flusses  am  östlichen  Ufer  des  Kieler 
Hafens  zog.  Kiel  war  von  jeher  eine  Holsten- 
stadt und  Neumünster,  ehemals  Wippendorf  ge- 
nannt, bildete  die  Westgrenze  des  Falderagaues, 
den  die  Wagrier  inne  hatten.  In  Mittel-  und  West- 
holstcin  sind  niemals  Reste  slaviscber  Keramik  ge- 
funden; Ortsnamen  und  der  Typus  der  Bevölke-  j 
rung  zeugen  davon,  dass  dort  niemals  Wenden 
gesossen,  die  später  germnnisirt  worden. 


Die  Frage  wann  die  Wagrier  in's  Land  ge- 
kommen, ist  schwieriger.  Ich  glaube  nicht  vor  500. 
Unsere  Urnengräber  reichen,  so  weit  ich  sehe,  in’s 
5.  Jahrhundert  hinein.  Wendengräber  kennen  wir 
bis  jetzt  nicht,  freilich  auch  keine  germanischen 
aus  dem  6.  Jahrhundert.  Die  ältesten  Gräber  aus 
fränkischer  Zeit  müssen  in  den  Beginn  des  9.,  frühe- 
stens in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Ob  die  Lücke  zwischen  den  jüngsten  Urnen- 
gräbern und  den  ersten  Skeletgräbern  aus  fränki- 
scher Zeit  sich  bei  uns  jemals  ausfüllen  wird,  ist 
zweifelhaft.  An  eine  völlige  Entvölkerung  unseres 
Landes  glaube  ich  nicht.  Als  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts die  Burgen  Hamburg  und  Itzehoe  ange- 
legt wurden,  war  das  Land  ringsum  keineswegs 
unbewohnt.  Davon  zeugen  die  Gräber  bei  Iramen- 
stedt,1)  die  Funde  vom  Krinkberg*)  u.  a.  m.  Wir 
können  ausserdem  Wohnplätze  nachweisen,  die  zwar 
nieistentheils  nur  keramische  Ueberrcste  enthalten, 
aber  diese  gleichen  weder  unseren  (Iraburnen  aus 
der  Völkerwanderungzeit,  noch  den  bekannten  sla- 
vischen  Gefässen.  Diese  Wohnplätze,  sowie  auch 
einzelne  andere  Fundsachen,  halte  ich  für  die  Hinter- 
lassenschaft einer  Bevölkerung,  die  zwischen  der 
Mitte  des  fünften  und  etwa  des  achten  Jahrhunderts 
in  Holstein  sesshaft  war. 

Wenn  nun  Dr.  Much  sagt,  dass  Schleswig  orBt 
spät  deutsch  geworden  und  früher  eine  dänisch 
redende  Bevölkerung  gehabt  hat.  so  dürfte  daran 
zu  erinnern  sein,  dass,  wie  zahlreiche  Gräberfunde 

0 Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein,  Heft  1. 

J)  Antiquarische  Miscellen  im  Bd.  XVI  der  Zeit- 
schrift für  schleswig-holatein-lauenburgische  Geschichte. 
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bezeugen.*)  die  ganze  kimbmche  Halbinsel  von  der 
Elbe  bis  in  Jütland  hinein  und  zwar  schon  in  der 
neolithischen  Zeit  von  verwandten  Volksstämmen 
bewohnt  gewesen  ist.  Erst  nach  dem  Auszuge  der 
Angeln  scheinen  die  Dünen,  vom  Korden  kommend, 
sich  in  Schleswig  angesiedelt  und  ausgebreitet  zu 
haben.  Als  die  Wanderlust  auch  die  Bewohner 
der  kimbrischen  Halbinsel  ergriff,  da  dürften  es 
hauptsächlich  die  kräftigen  und  mächtigen  gewesen 
sein,  welche  die  Hcimath  verliessen  und  gegen  Süden 
und  Westen  zogen,  der  mittellose  und  schwächere 
Theil  wird  zurückgeblieben  sein,  ärmliche  Leute, 
die  ihren  Todten  keine  reich  ausgestatteten  Oräber 
herrichten  konnten.  Aber  wir  kennen,  wie  gesagt, 
auch  die  < trüber  der  Wugrier  nicht,  wo  doch  Orts- 
namen. Dorfanlagen  und  manches  in  Sitte  und 
Brauch  von  ihrem  einstmaligen  Dasein  zeugen.  Der 
längst  verstorbene  Professor  Ravit  sagte  mir  einst, 
er  sei,  als  er  zuerst  in’s  Land  der  Wägern  ge- 
kommen wäre,  überrascht  gewesen  dort  ganz  andere 
Menschen  zu  finden,  als  die  ihm  bekannten  Hol- 
steiner. Wenn  erbeute  eine  Fahrt  durch*»  Ilolsten- 
land  machte,  würde  er  auch  hier,  seitdem  unser 
Volk  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  ist,  grosse 
Veränderungen  finden.  Aehnlich  wie  das  aus  histo- 
rischen Zeiten  beglaubigte  Ausziehen  kleiner  »Schuren 
und  die  Einberufung  fremder  Colonisten,  dürften  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  kleinere  Volksbewegungen  und 
in  Folge  dessen  neue  Einwanderungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  stattgehubt  haben,  denn  nur  dadurch 
lässt  sich  die  wahrnehmbare  Eigenart  localer  Gruppen 
in  unserem  Lande  erklären  J.  Mcstorf. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

III.  Die  südöstlichen  Grenzgebiete  der  neolithischen  bandvor- 
zierten  Keramik.1) 

Der  Versuch,  die  vormetallischen  Alterthümer  Mittel- 
europas mit  den  ältesten  Cu I tu r kreisen  der  östlichen 
Mittelmeerländer  zeitlich  in  Parallele  zu  bringen  und 
die  zwischen  den  grossen  Gebieten  des  Südostens  und 
Nordens  der  alten  Welt  etwa  vorhandenen  Berührungen 
in  so  frühen  Zeiten  aufzudecken,  kann  aus  verschiedenen 
Gründen  houte^  noch  zu  keinem  befriedigenden  F.rge?»* 
niss  führen.2)  Nur  bei  einer  neolitlmcheu  Gruppe  Mittel- 

3) .Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Scbeswig-Holstein,  Heft  f>  und  12.  — Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXI  und  XX UI,  Referate  über  skandi- 
navische Literatur:  Die  Ausgrabungen  der  Herren 
von  Neergaard  und  Mad*on  in  Jütland. 

l)  Vergl.  Archaeologiai  ßrteaito,  1898,  p.  1)7  — 103; 

189'J.  p.  115  123.  — Die  Gliche*  zu  diesem  Aufsatz 

wurden  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Hampel  in  Buda- 

lM?st  uns  gütig*!  zur  Verfügung  gestellt. 

a)  Obnefalsch- H ichters  jüngRte  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1801). 

Verhandlungen,  p.  380  u.  f.l  sind,  da  ihm  das  Material 


europa«  aind  wir  in  der  Lage,  im  fernen  Südosten  Be- 
ziehungen festeteilen  zu  können,  welche  nicht  nur  eine 
zeitliche  Uebereinstimmung  bekunden,  sondern  auch 
hier  einen  innigen  Cultur-Zusammenhang  erkennen 
lasBt-n.  Es  ist  das  die  Gruppe  der  sogenannten  band- 
verzierten  Keramik  und  ihrer  Begleiterscheinungen, 
welche  einen  bestimmten  chronologischen  Abschnitt 
aus  der  Schluraperiode  des  jüngeren  Steinalters  ein- 
nimmt, obschon  ihr  Verhältnis*  zu  anderen  größeren 
neolitliischen  Stufen  und  den  vielen  von  diesen  unab- 
hängigen, selbständigen  localen  Typen,  welche  sich 
jetzt  bei  der  starken  Vermehrung  der  Steinzeitfunde 
unterscheiden  lassen,  ebenso  wie  zur  frühesten  Bronze- 
zeit, noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  Tordos  und  die  ver- 
wandten Fundstellen  in  Siebenbürgen  das  östlichste 
Vorkommen  der  Bandkeramik  in  Europa  bezeichnen, 
und  glaubte  im  fernen  0*ten  und  Sttdosten  nur  Aehn- 
liehet,  aber  nicht,  absolut  Identisches,  was  als  völlig 
gleichartig  mit  der  band  verzierten  Topfwaare  unserer 
Gegenden  hätte  aufgefasat  werden  müssen,  zu  kennen.3 * * * * * 9) 

aus  Mitteleuropa  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  ist, 
ganz  verfehlt  und  irre  führend. 

a)  A.  Götze,  Gefa*sformen  und  Ornamente  der 
schnurvertierten  Keramik  im  Saalegebiet,  181)1;  N 
Much,  Kupferzeit  in  Europa,  188ü,  1893;  A.  Voss  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1895,  Verhandlungen, 

. 125  u.  f. ; M.  Boome».  Urgeschichte  der  bildenden 
un*t  in  Europa.  1898.  — Die  von  Much  angeführten 
Vergleiche  zwisclieu  Troja  und  der  alpinen  Gruppe  der 
Bandkeramik  galten  ihm  nur  als  Parallelen  für  sein 
Kupferalter,  einen  innigen  Zusammenhang  von  Uissar- 
lik-1.  Stadt  mit  der  ganzen  europäischen  Bandkeramik 
betonte  er  nicht.  — Hoernea*  Ausführungen  über 
diesen  Gegenstand  (Urgeschichte  der  bildenden  Kunst, 
p.  2f»6  etc.)  sind  zum  Theil  ganz  unrichtige.  Er  erkennt 
zwar  die  Verwandtschaft  einiger  Ornamente  ans  Troja 
uiit  nin-ere»  Bandmustern,  was  es  aber  usit  der  Band- 
keramik für  eine  Bewandni*B  hat,  wei-»s  er  nicht,  die 
sich  innerhalb  ihres  KreUes  offenbarenden  Zusammen- 
hänge, ihr  scharfer  Gegensatz  zu  anderen  Gruppen  der 
jüngeren  Steinzeit  sind  ihm  völlig  unklar  geblieben. 
Die  schnurverzierte  Gattung  gilt  ihm  (mit.  einigen 
Au-nabmen)  noch  als  sepulcrule  Keramik,  welche  sich 
erhalten  haben  mochte,  als  im  Leben  längst  andere 
Typen  ihren  Platz  eingenommen  hatten  (p.  2G2'.  als 
ob  nicht  jede  dieser  Va*enguttungen  an  be-tinimte 
Steingeräthe  gebunden,  als  ob  nicht  schnurverzierte 
»Scherben  läng-t  von  zahllosen  Wohn-  und  Werkstätten, 
bandvorzierto  Gelasse  aus  den  grossen  Necropolcn  am 
Rhein  bekannt  seien.  Das  steinzeitliche  Handornameot 
bringt  er  direct  mit  «Bundverzierungen  der  Metallzeit 
in  Verbindung  und  spricht  von  einem  Fortleben  des- 
selben in  Böhmen,  seine  Abbildung  p.  2ü5  zeigt,  ein 
etwa  um  ein  Jahrtausend  jüngeres  Geßkss  der  Bronze- 
zeit, sowie  zwei  vielleicht  zwei  Jahrtausende  jüngere 
Töpfe  der  Hai lstatt peri ode  aus  Böhmen,  als  ob  der- 
artige GefiUse  nicht  auch  anderwärts  gefunden  seien 
und  man  bei  einer  derart  flüchtigen  Beurtheilang 
der  Ornamente  nicht  auch  für  »ämmtliche  prähistori- 
schen linearen  Verzierungen  eine  Herleitang  aas  den 
Bandmustern  annehmen  könnte.  Die  band  keramische 
Zone  Mittel-  und  Südeuropas  setzt  er  den  vormykeni* 
»dien  Schichten  Troja«  und  den  ältesten  Gräbern  auf 
den  griechischen  Inseln  gleich  (p.  2G6)  und  glaubt  die 
Urbilder  und  Ursysteme  der  Bandnrnumentik  ab  nabe 
verwandt  mit  der  älteren  mykeni*chen  (oder  vonny- 
. konischen)  Vasenmalerei  bezeichnen  zu  können  (p.  271), 
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Dem  ist  aber  nieht  so.  Ihr  Gebiet,  das.  so  viel  wir 
bisher  wussten,  in  ziemlich  geschlossenen  Gruppen  von 
Nord  frank  reich  und  Belgien  durch  Mittel*  und  Süd- 
deutschland bis  Oesterreich  und  Ungarn  (einschliess- 
lich Bosnien)  reichte  (vereinzelt  tritt  sie  am  h noch 
in  der  norddeutschen  Tiefebene,  auf  der  Pyrenäen* 
und  Apenninonhalbinael  auf),  erweitert  sich  ganz  be- 
trächtlich nach  Sndostcn.  Wir  kennen  heute  nach- 
weiaen,  dass  unsere  bandverzierte  Keramik  ihre  Aus- 
läufer erst  in  Kleinasien  hat  und  sie  auch  in  den 
zwischen  Siebenbürgen  und  Bosnien  einerseits  und  Klcin- 
a«ien  andererseits  gelegenen  Ländern  erscheint,  wenn- 
gleich allerdings  vorläufig  erst  .-in  einigen  Punkten, 
was  bei  der  eben  erst  beginnenden  archäologischen 
Durchforschung  dieser  Länder  begreiflich  ist. 

Unter  »len  aus  Siebenbürgen  in  so  reicher  Fülle 
vorliegenden  neoltlhischen  Funden  («las  reichste  ein- 
schlägige Studienmaterial  birgt  das  Museum  711  Nagy- 
Koyed)  >pielt  als  Vertreter  der  Baudkeramik  die  Station 
von  Tordos  an  der  Maros  (Com.  Ilimy.id)  die  ernte  Holle. 
Ganz  im  Charakter  der  Topfwaare  von  Tordos  sind 
noch  die  Fund»»  von  Nandorvälya  (Com.  Hunyadt,  Peters- 
dort'  bei  Mühlbach  (Coro.  Soeben).  Cs«*ge  »Com  Maros- 
Torda«,  sowie  ein  sehr  interessantes  bemaltes  Fragment 
eines  grossen  (iefusaes  aus  Klein*Schelken  (Gro*skokeler 
Conti  tut*.  Verwandten»  begegnet  man  auch  noch  unter 
dem  auf  den  neolithiscben  Wohnst  Uten  von  ('saklya. 
Vajasd.  Fuga»l  und  YLvIhii»  (Com.  Also  Feber),  Bobolt 
(Com.  Ilpnyad),  Bcdeli»  (Com.  Torda- Arany os|  und  Bar- 
el oez  (Com.  I’dvarhely)  aufgesammelten  Material.  U**i 
anderen  in  Siebenbürgen  lelativ  häutigen  singulären 
Erscheinung»  n aus  neolitbisrher  Zeit,  z.  II.  bei  «b*n  auch 
von  einigen  der  genannten  Plätze  bekannten  einhenke- 
ligen Vasen  mit  Kugelbatt«  h und  weitem,  ungleich 
hohem  Hal<e.  sind  die  Beziehungen  zur  eigentlichen 
band  verzierten  Topfwaare  noch  nicht  aufgeklärt,  nb- 
schon  sie  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  ver- 
raftben. 

Jenseits  der  tran»ylvum*oben  Alpen  fehlt  es  nieht 
an  Kund»tiickcn  dieser  neolilhisclien  Stuft*.  Aua  der 
prähistorischen  Ansiedlung  von  Mäneaci  bei  Ploesti 
(Diitr.  Prahova.  Walachei)  wird  im  Museum  zu  Buka- 
rest eine  kleine  graue  Thonseliale  mit  einem  Winkel* 
nuiHter,  welches  den  Ornamenten  «ler  bandverzierten 
Vasen  ent '[»riebt,  aulbewahrt.  Das  nämlich  .-  Museum 
besitzt  weiter  aus  Rumänien  Geftlssrestc  mit  plasti- 
m hem  Spiralornament,  wie  aus  Butmir  in  Bosnien, 
andere  miteingestocbenen  linearen  Mustern  und  Tupfen- 
k*i*ten,  ganz  iti  »ler  Art,  wie  von  vieh'ii  Stationen 
dieser  neolithi-chen  Stufe;  ich  könnt-1  nicht  in  Er- 
fahrung bringen,  ob  diese  Scherben  aus  »ler  Atisied- 
lung  v»m  .\l.‘me*ci  oder  von  einer  anderen  Localitilt 

als  wären  nicht  die  älteste  cyprische  und  griechische 
(mykenische)  Mattmalcrei,  ebenso  die  Gräber  der  .Insel- 
cultur*  um  mehr  ul«  ein  halbes  Jahrtausend  .jünger 
als  etwa  die  I.  Stadt  von  Hissarlik  und  die  mit  ihr 
verwandten  Stationen  der  Bandkeramik.  Die  Topf- 
waare aus  »lern  Laibacher  Moor  erinnert  ihn  vielfach 
an  die  sebnurverziorte  Gattung,  er  glaubt  sie  in  die 
erste  Hälfe«  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  setzen  zu  dür- 
fen ip.  300),  als  würd»?  der  Calturkreis  der  Schnurkenunik 
sich  nicht  so  bedcutentl,  wie  es  nur  bei  zwei  zeit- 
lich völlig  getrennten  Perioden  der  Fall  sein  kann, 
von  dem  der  band  verzierten  Groppe  uRtorncheiden  und 
als  wären  in  der  genannten  Zeit  selbst  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  nicht  schon  die  Anfnng*«tadien  der  Bronze, 
geschweige  denn  des  Kupfers,  längst  überwunden  ge* 
wesen  u.  s.  w. 


stammen.  Der  rumänische  Alterthumsforacher  Bolliuc 
fand  vor  mehreren  Deccnnien  bei  Vadoatra  im  Bezirk 
Rouianaz  (Walachei)  zusammen  mit  vielen  sicher  metall- 
zeitlichen  Gefässen  auch  mehrere  dem  Kreise  der  band- 
verzieiten  Gattung  angehörende  Gegenstände,  so  weit 
die  von  Tocileaco  in  seiner  Studie  »Dacia  inainte 
de  Romani*  (lö80l  aus  dem  Originalbericht  Bolliaca 
wiederholten  ungenügenden  Abbildungen  bei  dem  Man- 
gel typischer  Ornamente  ein  Urtheil  erlauben,  so  einige 
I»lole.  einig«*  kleine  Fussbecher,  einen  Topfuntersatz 
mit  vier  Füssen,  Väschen  mit  senkrecht  durchbohrten 
Henkeln  u.  A.  m , alles  Stücke,  welche  atn  anderen 
Station»-n  dieser  neolithiseben  Periode  vorliegen. 

Wenn  wir  uns  an  einig«;  Eigentümlichkeiten  »les 
Ornamenten  halten  dürfen,  würden  auch  «lie  bekannten 
Funde  von  Cucuteni  l>ei  Jossi  in  »ler  Moldau  (und  mit 
ihnen  die  zahlreichen  Wohnstätten  mit  unaloger  Ke- 
ramik aus  «ler  Bukowina  und  Ostgalizien)  zu  dieser 
aeoiithischen  Gruppe  zu  rechnen  sein;  doch  da  die  Mehr- 
zahl der  Fundstücke  von  Cucuteni  wie  von  den  ver- 
wandten Stationen  ganz  erheblich  von  dem  ubwoiebt, 
wns  uns  in  Mitteleuropa.  Bosnien  und  Siebenbürgen 
un»l  weiter  auch  in  Sü»lo«tcn  als  Typus  der  liandver- 
zierten  Topfwaare  geläufig  ist.  slö-st  hier  ein»*  Par- 
nlellisirung  noch  auf  groase  Schwierigkeiten  Kleine 
Kussberher.  kleine  Hüngcgcftbirfchen  mit  senkrecht  durch- 
bohrten Henkeln,  primitive  Idole,  von  welchen  zwei 
Exemplare  in  charakteristischer  Weise  durch  cingeritxte 
Linienimi>t**r  verzieit  sind*',  u.  dergl.  m.  wür«*n  als 
gleichartig»;  Ersi  hcinung«*n  zu  bezeichnen,  auch  die  Be- 
malung »ler  Gcfttsst*.  welche  in  Cucuteni  ctc.  eine  *o 
wesentlich«;  Holle  spielt,  wäre  tnr  den  Kreis  der  Hand- 
keramik nicht-  Befremdendes,  doch  »lie  Ornamente  «ler 
bemalten  Vasen  zeigen,  etwa  ansser  den  Spiral motiven, 
wenig  Verwandtschaft  mit  den  typischen  Bandmuttcrn. 
Leider  sind  die  Steingerftt.he  dieser  Wohnstätten,  welche 
uns  hier  einen  gewissen  Anhalt  gewähren  könnten, 
auch  noch  nicht  studirt  worden,  darum  hat  vorläufig 
»lie  Krage  nach  dem  Verhältnis*  dieser  eigentliümlichen 
neolithiochen  Grupp«  in  der  Moldau.  Bukowina  und 
Ostgaiisien  (ihre  0«tgrunz**u  auf  runsischem  Gebiet  sind 
noch  nicht  nachgewi-  senl  zur  mittel-  und  südodeuro- 
püischen  Bandkeramik  noch  als  eine  otfene  zu  gelten. 
Es  wäre  jedoch  leicht  möglich,  das*«  sie  bald  als  eine 
eigenartige  Entfaltung  der  band  verzierten  Gattung  ira 
im  Gebiete  nordwestlich  vom  Pontu«  erkannt  würde. 

Südlich  der  Donau  haben  wir  zunächst  aus  Ser- 
bien eine  Stntion  mit  Besten  dieser  neolitbischen  Stufe 
zu  erwähnen  5)  Bei  Barnjevo  (ini  Bezirk  Belgrad)  fand 
man  auf  einem  alten  Wobnplatz  Steiu  werk  zeuge,  einige 
davon  nach  Art  der  Schuhleistonkeile,  weiter  Ueläss- 
reste  mit  den  charakteristischen  Griffansttzen  etc.,  ein 
Stück  trug  sogar  Spiralornament.  «loch  sind  die  an 
diesem  Punkt  entdeckten  Funde  nicht  sehr  reichhaltig. 

In  Bulgarien  treffen  wir  wieder  unzweifelhafte 
Spuren  der  Bandkeramik  an.  DasWerkchen  .Pnmetoitzi 
ia  Baigar* ko,  Mogili*  (Altcrthömer  Bulgariens,  Grab* 
hügel)  der  Brüder  Chr.  und  K.  Schkorpil  (Pbili- 
poppel  1898)  bringt  hier,  allerdings  in  schlechten  Ab- 
bildungen, einig»**  Material  bei.6)  Von  Kotscbular 
(Gegend  von  Silistria)  stammt  ein  grosses,  etwn  kugel- 

*)  Antiqua.  1890, Taf.  V,2;  H 0 er n es, Urgeschichte 
der  bibienden  Konst,  pag.  211. 

«)  Starinar.  VIII,  Belgrad  1891,  p.  1-17. 

®j  Einen  Theil  dieser  Funde  citirte  Hoernes  in 
»einer  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  209,  2G6, 
nach  einem  Aufsatz  von  G.  Schkorpil  in  den  Sa- 
piski  der  Odcssoer  archäologischen  Gesellschaft  (1896). 

2* 
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förmiges  Oefisa  von  circa  25  cm  Durchmesser  ohne 
abgehetzten  Hai*,  das  durch  einfache  Bogenstcllungen, 
welche  »ich  aus  eingedrückten  Gruben  zu»ammensetzen, 
verziert  ist  (p.  92,  93,  Fig.  38).  Auf  einer  alten  An- 
siedlungsvtJit  e bei  Kennetlik  (Ost balkangebiet)  wurden 
neben  allerhand  Hein-  und  Steingeräthen.  deren  Charak- 
ter jedoch  nach  den  unzulänglichen  Abbildungen  nicht 
recht  kenntlich  ist,  auch  GefAhsfragmente  mit  eingeritz- 
ten, eingestochenen,  plastischen  und,  wie  cs  scheint, 
auch  aufgernalten  Ornamenten  gefunden  lp.  93,  Fig.  39); 
einige  der  Scherben  haben  Spiralmuster  (eingegrabpne 
Doppellinien  mit  Strichfilllung),  andere  zeigen  einge- 
ritzte* Fischgr&tenornament,  gekreuzte  Linien,  ein 
»chraftirtes  Dreieck,  wieder  andere  eingedrückte  kurze 
Striche  und  Grübchen,  die  scheinbar  bemalten  Stücke 
Schrafßrungen  und  wohl  auch  Spiralmotive.  Zweifelhaft 
hinsichtlich  ihres  Alter»  erscheinen  mir  die  Fundevon 
Oluklunow  (bei  Schumen-SchumlaJ.  unter  welchen  auch 
ein  primitives  Thonidol  vorliegt  (p.  94,  95.  Fig.  40). 
Das  kleine  Idol  (Höbe  8 cm)  trügt  nur  uncharakte- 
ristische Verzierungen  (eingeritzte  Linien  mit  Scbraff- 
irungen),  über  »eine  Zeitteilung  lässt  »ich  daraus 
nicht»  entnehmen,  zumal  auch  die  von  derselben  Stelle 
abgebildeten  Gegenstunde,  ein  Webstuhlgewicht  u-dgl.m., 
nicht»  Bestimmtes  bieten.  Die  von  Hoerne»  ver- 
öffentlichten bulgarischen  Thonfiguren  des  naturhisto- 
rischen Hofmu*eums  in  Wien7)  dürften  wesentlich 
jünger  »ein  und  mit  unserer  Bandkeramik  und  der  in 
ihrem  Gefolge  auftretenden  primitiven  Thonplastik 
nichts  zu  thun  haben,  denn  einmal  fehlt  ihnen  die 
Gesellschaft  von  typisch  verzierten  Gelassen  und 
cbarakteri'tisrhen  Steingeräthen  dieser  neolithiacben 
Stufe,  ferner  steht  ihre  Ornamentik  keineswegs  der 
dieser  Topfwuare  nahe,  und  schliesslich  las»en  sich 
sitzende  Figuren  für  diese  Uruppo  der  Steinzeit  bisher 
nicht  nach  weisen ; sitzende  Figuren  sind  mehr  aus 
spiitpren  Abschnitten  bekannt.  ».  B.  unter  den  bronze- 
seitlichen  Marmoridolen  der  griechischen  Inseln  u.  s.  w., 
welche  die  Vorbilder  für  diese  interessanten  Bildwerke 
gewesen  sein  mögen.  Somit  beschrankt  sich  du»  bul- 
garische Material  der  bundverzierten  Vasengattung  vor- 
läufig noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Funden,  immer- 
hin wissen  wir  jedoch  von  dieser  neolithiseben  Stufe  aus 
Bulgarien  schon  mehr  als  aus  dem  benachbarten  Serbien. 

Weiter  nach  Süden  zu  haben  wir  eine  Ansiedlung 
mit  einer  Topfwaare,  welche  unserer  neolithischen 
band  vermuten  Keramik  vollkommen  entspricht,  erBt 
wieder  am  Hellespont  vor  uns.  auf  dem  Burgberge  von 
Hitsarlik,  und  zwar  in  dem  ältesten  Stratum,  in  der 
I.  Stadt  Schl  ie  manu»,  deren  Inhalt  »ich,  wie  auch 
alle  Beobachter  übereinstimmend  angeben,  scharf  von 
dem  der  darüber  liegenden  Schichten  abtrennt.  Der 
Culturzustand  der  ersten  Besiedler  des  Burgberge»  von 
Troja  unterscheidet  Bich  wesentlich  von  dem  der  späte- 
ren Bewohner  de«  Hügel»  (z.  H.  wurden,  an  Stelle  der 
grossen  Mauerwerke  der  II.  St  ult,  in  der  untersten 
Schicht  nur  au»  kleinen  Bruchsteinen  und  Lehm  auf- 
geführte Mauerzüge  entdeckt)  und  nähert  »ich  viel 
mehr  dem  der  Stationen  von  Tordos,  Butmir  u.  ».  w. 
Leider  verfugen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Niederlassungen  von  Hiasarhk,  für  die  Beurtheilung 
der  1.  Stadt  nor  über  ciu  geringe»  Material,  doch  steht 
man  bei  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  wenigen  Gegen- 
stände in  der  Schliemann-äammlung  zu  Berlin  unter 
dem  Eindruck,  dass  es  »ich  hier  um  den  nächsten  Ver- 
wandten unserer  bandverzierten  neolithischen  Topf- 

7)  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  208,  209, 

Taf.  Hl. 


waare  handelt.  Tordos  und  die  übrigen  Stationen  im 
südöstlichen  Europa  bieten,  wie  leicht  erklärlich,  hier 
die  meisten  Parallelen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  I.  Stadt 
von  Hissarlik  bemerken  wir  in  gewisser  Anzahl  Fass- 
becher  und  hohe  Füsao  von  Vasen  (Abbildung  A), 


Abbildung  A.  Hiasarlik  I.  Stadt 


für  das  prähistorische  Europa  im  Durchschnitt  recht 
»elteno  Erscheinungen,  welche  jedoch  gerade  im  Bereich 
der  bandverzierten  Gruppe  in  einiger  Häufigkeit  auf- 
treten  (Abbildung  B).8)  Al»  eine  andere  Eigenthümhch- 


Oöö 


Abbildung  B.  Tordot». 

keit  der  Topfwaare  mit  Bandornamentik  sind  in  Troja 
»ehr  zahlreich  die  röhrenförmigen,  wagerecht  durch- 
bohrten Fortsätze  und  doppelt  durchbohrten  Vorsprünge, 
auf  welche  M.  Much  schon  liingewiosen  hat,  vor- 
handen (Abbildung  C,  E).9)  An  »ich  wären  diese  rar- 

B)  Skeletgräberfelder  von  Worms  und  Monsheim 
(Rheinhessen);  Ansiedlungen  vom  Warteberg  unwei 
Cassel  (Hessen- Nassau),  von  Müncbshöfen  in  Nieder- 
bayern,  aus  Slavonien.  Butmir,  Tordos  u.  A.  in  Sieben- 
bürgen ; Pfahlbauten  des  Laibacher  Moore»;  Einzelfun  e 
von  Bschanz.  und  Gnicbwitz  (Schlesien)  nebst  beziighcn 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  noch  zweifelhaft«1 
Funden  von  Woischwitz  und  üttitz  (Schlesien).  — 
vasen  kennt  Übrigens  ja  auch  noch  die  Stufe  der  neo- 
lithischen Glockenbecher.  . 

°)  Röhrenförmige  Fortsätze:  Tordo»,  Pfahlbauten 
der  Öberösterreichischen  Seen,  An»iedlungen  in  Slavonien, 
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allelen  noch  nicht  sehr  überzeugend,  denn  Fu**vasen 
haben  wir  s.  B.  auch  noch  unter  den  MarmorBchulen 
der  Inselcultur  oder  den  Gewissen  der  ältesten  Brome- 
seit  an  der  Sfldoatküafce  Spaniens,  doppelt  durchbohrte 
Vorsprünge  auf  Cypern  an  den  ältesten  dort  nach- 


gewiesenen Geschirren  (aus  einer  vielleicht  noch  der 
Bandberamik  vorangehenden  Stufe V),  sowie  an  man- 
chen Topfen  ans  dem  Gebiete  der  megalithiachen 
Bauten  in  Skandinavien  und  Norddeutsehland.  Weiter 
wären  hier  grosse  hohe,  nahezu  cylindrische  Unter- 


Hradixko  von  KFepic  und  Grösalmauth  in  Südmähren, 
Warteberg  bei  Cassel ; doppelt  durchbohrte  Vorsprünge:  | 
Tordos,  Pfahlbauten  der  Öberösterreichischen  Seen,  Hof  i 
Mauer  bei  Stuttgart. 


sätze  aus  Thon,  welche  Schliemann  au»  der  I.  Stadt 
abbildet  und  von  denen  wir  Gegenstücke  aus  Tordos 
(einige  mit  Spuren  glänzender  Politur)  und  Lengyel  in 
Ungarn  besitzen,  ferner  kleine  bauchige  GeflLsscben 
mit  relativ  langem  Halse,  weiter  Mündung  und  zwei 
durchbohrten  Fortsätzen,  die  in  Tordoa  und  auf  an- 
deren grossen  Stationen  mit  Bandkeramik  wieder- 
kehren. anzuführen  (Abbildung  A.  B).  Doch  haben 
wir  noch  viel  schlagendere  Beispiele  der  Ueberein' 
Stimmung. 

Hier  ist  es  nun  in  erster  Linie  der  Charakter  der 
Ornamentik  auf  der  Topfwuare  der  I.  Stadt  von  Hissar- 
lik,  welcher  ganz  dem  der  Bandmuster  aus  Siebenbürgen 
u.  ».  w.  entspricht  (Abbildung  A,  C,  D,  El.  Die  Zick- 
zack- und  unregelmässigen  Wellenlinien,  die  Ziekzark- 
mn*ter.  Winkelreihungen,  die  Punkttüllungen  in  den 
durch  cingefurcbte  Linien  gebildeten  Drei-  und  Vier- 
ecken u.  A.  m , für  alle*  das  haben  wir  Belege  au« 
Tordoa  und  seinen  siebenbürgisehen  Verwandten.  Ein 
Vergleich  der  Skizzen  zeigt  dies  zur  Genüge,  aber  auch 
weiter  im  Westen  und  Nordwosten  mangelt  es  nicht 
an  genügendem  VcrgleicbamateriaL  Es  sei  ferner  an 
das  »cbon  von  M u ch  erkannte  Vor  kommen  des  ,Sonuen- 


ornampntes*  (coneentriwche  Kreise,  am  äußeren  Umfange 
mit  Punkten  oder  Strirhen  besetzt)  erinnert,  welche« 
den  Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen  (Oberster* 
reich  ; in  ähnlicher  Ausbildung  auch  aus  dem  Buden- 
see und  von  Schussenried)  und  den  Ansiedlungen  in 
Slavonien,  die  mit  den  Pfahlbauten  de»  Laibncher 
Moores  in  naher  Beziehung  stehen,  eigentümlich  ist. 
Die  Augenmuster  aus  Troja  finden  in  Tordos  ihre 
Gegenstücke  auf  Väschen  und  Deckeln  mit  Gerichts- 
daratel  hingen.  Hingegen  fehlt  in  Hixsarlik  mancherlei, 
vra*  die  reichen  Funde  von  Butmir  oder  Tordos  in 
Fülle  ergeben  haben,  z.  B.  Erzeugnisse  einer  primitiven 
Thonpla«tik  in  größerer  Anzahl,10)  oder  die  Spiral- 
Ornamentik,  oder  Spuren  von  Vasenmalerei,  doch  er- 
klärt dies  sich  wohl  zum  Theil  aiiH  dem  geringfügigen 
Material,  welches  uns  au»  der  ältesten  Schicht  von 
Troja  zur  Stunde  zur  Verfügung  steht. 

Noch  spärlicher  nl*  ornamentirte  Gefä^reste  sind 
ans  der  I.  Stadt  Steinwerkzeuge  vorhanden.  Von  den 
wenigen  Beilen  und  Hämmern  zeigen  einige  Typen, 
welche  wir  auch  aus  Butmir  und  Tordo*  kennen ; die 
hier  au»  Hissarlik  abgebildeten  Fragmente  von  durch- 

,0)  Bei  der  Ausgrabungamethodö  Schliemanns 
während  «einer  ersten  Campagnen  i*t  e»  zweifelhaft, 
ob  etwa  auch  die  wenigen  von  ihm  der  I.  Stadt  zu* 
gewiesenen  Brettidole  hu»  Maruior,  die  in  höheren 
Schichten  in  Hissarlik  so  häufig  waren,  wirklich  schon 
der  ältesten  Niederlassung  angehören. 
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bohrten  Steinhämmem  (Abbildung P)  gehören  einer  Form 
an,  welche  auch  aut'  anderen  Plätzen  mit  ncolitbischen 
bandrerzierten  GefÜMsen  beobachtet  wurde,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Stufe  der  Steinzeit  man  je- 
doch noch  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Schuh- 
leiBtenfÖrmige  äteingeräthe  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
dificationen  fehlen  (wie  nie  auch  9on*t  noch  nicht  au» 
Kleinasien  oder  von  den  griechischen  Inseln  bekannt 
geworden  sind),  jedoch  ist  dasselbe  auch  von  manchen 
mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkeramik  r. u eon- 
fltatiren11)  Das  Vorkommen  von  Obsidian,  der  in  Un- 
garn nuf  vielen  Plätzen  mit  bandverzierter  Topfwaare 
uud  auch  sporadisch  weiter  nördlich  noch  Auftritt lJ), 
in  der  ältesten  Schicht  in  Ilissarlik  ist  an  sich  belang- 
los, denn  Obsidian  findet  am  Aegäischen  Meer  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  ausgedehnte  Verwendung,  ähn- 
lich wie  der  Feuerstein  auch  noch  in  der  älteren  nord- 
deutsch-skandinavischen Bronzezeit. 


AbUUilunK  F.  Hissariik  1.  Stuilt. 


Die  Bewohner  der  I.  Stadt  von  Ilissarlik  kannten 
schon  das  Kupfer,  wie  ganz  »ieher  feststeht,  es  fanden 
sich  in  der  ältesten  Schicht  des  Burgberges  mehrfach 
primitive  Kupferstichen,  Nadeln,  Pfrieme,  auch  einige 
Hache  Dolchklingen  des  Typus,  welcher  gelegentlich 
auch  in  mitteleuropäischen  Stationen  mit  Handkeramik 
naebgewienen  wurde.  Also  auch  hierin  verräth  »ich 
eine  l'ebereit Stimmung.  Da  jcducli  Kupfer  während  der 
Stufe  der  bandverzierteu  Topfwaare  nicht  ganz  allge- 
meine Verwendung  hatte13)  und  selbst,  dort,  wo  es 
während  dieser  Stufe  *chon  erscheint , gegenüber  den 
Steingeriithen  doch  sehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
werden  wir  gut  tbun,  auch  bezüglich  der  ältesten  An- 
siedelung von  Troja,  von  unserer  heimischen  Termino- 
logie ausgehend,  noch  von  der  Steinzeit  zu  reden,  »o 
gut  wie  wir  es  z.  B.  mit  den  Kuptcrgeräthe  führen- 
den Pfahlbauten  mit  bandverzierter  Keramik  der  ober- 
österreichischen  Seen  machen,  Kin  Kupferalter  in  dem 
Sinne,  wie  die  Autoren  es  wullten,  welche  über  diesen 
Gegenstand  schrieben,  gibt  es  nicht.  Kupfer  wurde 
Bchon  in  mehreren  der  uus  geläufigen,  zeitlich  ver- 
schiedenen Gruppen  deB  jüngeren  Steinalters  consta- 
tirt,  und  zwar  in  ganz  charakteri*. tischen,  erheblich  von 

,!)  z.  B.  beiden  Pfahlbauten  des  Laibacber  Moores, 
während  in  den  slavoniBchen  Ausiedlungen,  deren  Ke- 
ramik mit  der  des  Laibacber  Moores  Aist  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  diese  Steingerüthe  zu  Hunderten 
gesammelt  wurden. 

**)  B.  in  Ottitz  in  Oberschlesicn  (Fenerstein- 
werk*tütte  mit  bandverzierton  Scherben). 

“»*  fehlt  z.  B.  in  den  grossen  Leichenfeldern 
dieser  Stute  am  Rhein,  auf  den  gleicbalterigen  Wohn- 
stätten in  Mitteldeutschland  oder  in  Böhmen,  in  Bat- 
mir  und  Slavonien  etc. 


den  zumeist  mit  dem  hypothetischen  Kupferaller  in 
Verbindung  gebrachten  Kupferobjecten  abweichenden 
Formen,  e»  finden  sich  weiter  in  der  allgemein  als  früheste 
Bronzezeit  bezeiebneten  Stufe  theilweise  noch  Typen 
aus  Kupfer  oder  Mehr  zinnarmer  Bronze,  für  ein  ein- 
heitliches. typologisch  bestimmtes  Kupferalter  mit  einer 
ihm  ausschliesslich  eigentümlichen  Topfwaare  ist  <U 
also  kein  Platz  mehr.  Das  früheste  Auftreten  der 
Metalle,  vornehmlich  des  Kupfers,  big  zur  allgemeinen 
Verwendung  der  Bronze  hin,  welche  selbst  im  Norden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  de»  II.  vorchristlichen 
Jahrtausends  »ich  Ringang  verschafft  hatte,  vertbeilt 
sich  über  einen  »ehr  langen  Zeitraum  und  umfasst 
mehr  als  eine,  durch  eigenartige  Formen  der  Waffen 
und  Werkzeuge  wie  der  Gelasse  und  der  Ornamentik 
»ich  scharf  abhebende  Periode,  zudem  schwebt  fiir  eine 
grosse  Reihe  der  Typen  des  hypothetischen  .Kupfer- 
alter«*  die  Zeitbestimmung  noch  völlig  in  der  Luft, 
ja  einige  von  diesen  gehören  nachweislich  ent  spä- 
teren Abschnitten  des  Brnnzealters  an.  Wenn  ei  sieb 
darum  handelt,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
ältesten  Niederlassung  von  Hissarlik  mit  einer  lie- 
stimmten  Gruppe  von  Stationen  in  Mitteleuropa,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  derselben,  nu-izudrücken,  ist  es  unbe- 
dingt richtiger  und  bestimmter,  hier  von  der  Gruppe 
der  n«*olithi»chen  band  verzierten  Keramik  zu  reden, 
als  etwa  vom  Kupferalter  (oder  wie  es  correct  beisien 
müsste,  von  einer  der  verschiedenen  Phasen  des  Kupfer- 
alten). 

Hisaarlik  i-t.  nicht  der  einzige  Punkt  im  fernen 
SüdoHten.  an  welchem  IJ.indkcramik  auftritt.  Per  Tu- 
mulus  des  Protesilaos  am  europäischen  Ufer  des  Helles- 
pont  enthielt  Scherben,  welche  uiit  denen  der  I,  Stadt 
von  Troja  identiieh  sind:  mancherlei  Gefliisreste  vorn 
Uanfti-Tepe  in  der  vorderen  Troas  mögen  hier  sich 
auch  antchliessen,  doch  ist  das  einschlägige  Material 
aus  beiden  Hügeln  noch  recht  spärlich.  An»  l’hrygien 
kenne  ich  jedoch  noch  ein  Gefliss  mit  prächtigem  Band- 
ornament.  Ks  ist  dies  ein  von  Dr.  A.  Kürte  ans  Phrvgien 
mitgebrachtes,  jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum 
in  Bonn  aufuewuhrte»  Väschen  (Abbildung  G),  welches 
aus  einpm  Tumult»  hei  Pebi,  dem  alten  Gordion, 
stammt.14)  Beine  Uöhe  beträgt  7,5  cm;  am  Hals  hat 
pb  unter  einer  Punktreihe  eine 
doppelte  horizontale  Linie,  dar- 
unter folgen  vier,  stellenweise 
fünf  Zickzacklinien,  die  von  ihnen 
gebildeten  dreieckigen  Felder 
und  Streifen  sind  mit  Punkten 
gefüllt,  um  Boden  ist  das  Zick- 
zackband durch  zwei  concen- 
trisebe  Kreise  abgeschlossen,  ln 

Anbetracht  der  geringen  Höhe  

de»  GcfftsBcbens  sind  die  Linien  Abbikl.  G.  Pebl  {GwdJonV 
und  Punkte,  so  ungeschickt  auch 
die  Ausführung  des  Ornamentes  ist,  fein  pingeri««n 
und  eingpntochen.  Der  Henkel  ist  ergänzt  und  zwar 
nicht  ganz  richtig.  So  sehr  sich  das  Gefäss  in  Bezug 
auf  sein  Ornament  von  den  übiigen  phry gischen  Töpfen 
und  den  mit  ihnen  nahe  verwandten  bronzezeitlielieii 
Funden  Trojas  oder  der  griechischen  Inseln  entfernt. 
»*o  nahe  steht  et  der  europäischen  B.tndkeratnik,  unu 
da  sich  innerhalb  dieser  selbst  starke  locale  Difteren- 
zirungen  in  den  Geftsaformen  wie  in  den  Ornamenten 

14)  Athenische  Mittheilungen,  XXII,  1897,  p*24j 
Arch.  tirtesito,  1898,  p.  101;  das  Gefü»»  wurde  nicht 
zusammen  mit  anderen  Gegenständen  de»  bronzezcit- 
liehen  troisch-phrygischen  Typus  gefunden. 
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bekunden,  speciell  der  Topfwaare  aus  Tordos  (Abbil- 
dung H|,  verwandte  Erscheinungen  finden  «ich  jedoch 
auch  noch  iui  TheDsgebiet  und  in  Butmir.  Diese  Vase 
ist  bisher  diu  einzig  aus  dem  Inneren  Kleinasiens, 
welche  wir  mit  der  europäischen  band  vertierten  Gattung 
in  Verbindung  bringen  können,  weitere  Funde  dieser 
Art  werden  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sieh  warten 
lassen.  Was  Schliemann  in  «einen  Werken,  freilich 
in  einem  anderen  Zusammenhang,  so  häufig  Ober  die 
Verwandtschaft  der  Troer  mit  den  Phrygern  und  ihre 
gemeinsame  Herkunft  au«  Europa  angedeutet  hat.  daB 
findet  auch  hier  in  gewissem  Sinne  eine  Bestätigung, 
wenngleich  solche  Annahmen  für  so  entlegene  Zeiten, 
um  welche  es  sich  bei  der  neoütbischen  bundornamen- 
tirten  Keramik  handelt,  ganz  gegenstandslos  werden. 


Damit  ist  erschöpft,  was  wir  heute  über  die  Band- 
kernmik  im  Südosten  wissen.  Cypern  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen,  erscheint  mir  sehr  gewagt  und  beinahe  aus- 
sichtslos. Von  den  verschiedenen  von  Ohne  falsch* 
Hiebt  er  auf  Cypern  auf  Grund  der  Topfwaare  con»ta- 
tirten  Perioden  könnte  nur  die  II.,  welche  sich  durch 
glänzend  polirte,  mit  pingeritzten,  weis«  eingelegten 
Ornamenten  verzierte  Vasen  auszeichnet,  in  Betracht 
kommen,  diese  Gruppe  ist  die  einzige,  welche  unter 
den  cypriachen  iin  Allgemeinen  den  Typen  aus  der 
I.  Staut  von  His«arlik  und  weiterhin  der  bandverzierten 
Gattung  Mitteleuropas  entsprechen  könnte.  Doch  ein-  i 
mal  dürfte  es  schwer  halten,  für  die  II.  Periode  der  i 
Kupferbronzezeit  Cyperns  die  zeitliche  Gebereinstim-  j 
inung  mit  der  neulithiseben  bandverzierten  Keramik  j 
nachzuweisen , andererseits  dürften  die  Bemühungen, 
hier  eine  grössere  Anzahl  von  Parallelen  zusammenzu- 
stellen, ergebnislos  bleiben, 

Die  Geßlsaformen,  welche  innerhalb  der  bandoma- 
mentirten  Gef-Usgattung  selbst  local  variiren  können, 
wenngleich  auch  mancherlei  Typen  wieder  innerhalb 
ihre«  Kreise«  grosse  Verbreitung  haben,  würden  un« 
für  eine  solche  Uebercinstimmung  gar  keinen  Anhalt 
bieten.  Fussvasen,  welche  übrigen»  auch  unter  den 
prähistorischen  Töpfen  aus  Aegypten  nicht  sehr  häutig 


auftreten,  fehlen,  soweit  mir  bekannt,  auf  Cypern  in 
der  II.  Periode  ganz,  die  doppelt  durchbohrten  Vor- 
spriinge,  von  denen  wir  oben  sprachen,  sehen  wir  zu- 
meist nur  an  den  grossen  Schulen  der  I.  Periode  der 
Kupferbronzezeit  Cyperns  (Abbildung  J).  Gegenstücke 
zu  diesen  grossen  Scha- 
len der  I.  Periode  mit 
löhrenförmigen  oder 
rinnenförmigen  Ausgüs- 
sen. eine  für  unsere  prä- 
historische Topfwaare 
üusäerst  seltene  Erschei- 
nung, liegen  übrigen« 
auch  au.«  Tordos,  frei- 
lich nicht  iu  m>  gewal- 
tigen Dimensionen  wie 
aus  Cypern.  vor  (Abbil- 
dung K)  ,5J;  Tordos  ver- 
fugt  ferner  über  eine 
singuläre  Gefäzadecora- 
tion,  nämlich  figurale  Ueliefr er zierungen  (Abbildung  Ml, 
welche  auf  Cypern  erst  der  III.  Periode  eigenthümlich 
sind  (Abbildung  LJ.1'*/  Auch  die  glänzende  Politur,  welche 
die  cypriachen  Geschirre  der  II.  (und  auch  III.)  Periode 
mit  den  trojanischen  Vasen  der  ältesten  Ansiedelung 
und  manchen  keramischen  Erzeugnissen  aus  Tordos 


Abbildung  J.  Cjrporn. 


& 
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Abbi’ituog  K.  Tordos. 

(GeflU$fÜ.«.se,  weite  Schalen,  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Formen!,  Slavonien,  den  Pfahlbauten  der  östalpen  u. s.  w. 
gemeinsam  haben,  wird  man  nicht  als  ein  Zeichen  der 
Identität  uu (Tassen  können,  denn  auch  andere  neoli- 
! thiäche  Stufen,  z.  B.  die  der  Glockenbecher,  ferner  die 
j früheste  Bronzezeit! L‘ ne- 
ticer  Typus  etc)  ver-  ' 

, fügen  Über  glänzend  po-  ' 
lirte  Topfwaare.  Ebenso  \ 


Abbitdung  L.  Cyp*rn. 

ist  in  den  drei  ältesten  kupferbronzezeitlicben  Phasen 
Cyperns  vollkommen  unliekaunt.  Die  in  Tordos  relativ 
häufigen  Zeichen  und  Marken  auf  Thongef&ssen,  von 
welchen  wir  hier  (Abbildung  N)  eine  Iteihe  zusammen- 
stellen,  denen  man  auch  in  Troja,  wenn  auch  «eiten, 
begegnet,  fehlen  auf  Cypern.  Alle  diese  Punkte  können 
also  nicht  für  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
dieser  Insel  und  dem  neolithuchen  Europa  sprechen. 

Nor  in  Bruchstücken. 

"*)  Auf  Cypern  handelt  es  sich  zumeist  lw»i  dieser 
plastischen  Decoration  um  Thiere,  wie  Steinböcke, 
Hirsche  u.  s.  w.,  auch  um  Bäume;  in  Tordos  sind  es 
nur  Menschenfiguren  mit  erhobenen  oder  gesenkten 
Armen. 


oestnriiuKi  «icu  ua«  Mn- 
legen  der  eingeritzten 
Ornamente  mit  Kreide 
u.  dgl.  in  Europa  nicht 
blo8«  auf  diesen  einen 
Abschnitt  der  Steinzeit. 
Vasenmalerei,  welcho 
auf  manchen  Stationen 
mit  Bandkeramik  nicht 
gerade  spärlich  auftritt. 
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Mit  der  Ornamentik  ver*  1 
b Alt  es  sich  ähnlich.  Ver- 
gleicht man  die  Muster  der 
bandverzierten  Gefägse  au« 
den  verschiedenen  Theilen 
Europas,  so  wird  man  bald 
das  ihnen  allen  Charakteri- 
1 Btische,  ihnen  im  Gegensatz 
anderen  neolithischen 
Gruppen  Eigentümliche 
erkennen,17)  aber  auf  Cy- 
pern  wird  man  vergeblich  darnach  suchen.  Ein  wesent- 
licher, offenbar  auf  fremde  Einflüsse  zurttckzoführendor 
Best-andtheil  der  Bandornamentik  ist  die  Spirale,  diese 
fehlt  uuf  Cypern  in  jenen  ulten  Zeiten  gänzlich,  Cypern 
blieb  von  der  fremden,  im  neolithischen  Europa  »ich 
ao  deutlich  offenbarenden  Strömung  unberührt.  Das 
in  Tordos,  wie  in  der  1.  Stadt  von  Hissarlik  spärlich 
vertretene  Hakenkreuz  kommt  in  Cypern  erat  in  der  Eisen- 
zeit auf.  Eine  primitive  Thonplastik,  welche  in  neoli- 
thischer  Zeit  in  Europa  gerade  der  bandkeramischen 


Abbildung  M.  Tordos. 
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Abbildung  S.  Tut  dos. 


Gruppe  zukommt.  erscheint  in  Cypern  erat  in  viel  spä- 
terer Zeit,  die  eigenartige  Brettform  der  cyprischen 
Idole  findet  wieder  in  Europa  nicht  ihresgleichen.  Die 
sehr  alten  .cyprisrhen  Nadeln“  gehören  in  Europa  erst 
dom  viel  jüngeren  , frühesten  Bronzealter*  tüneticer  Ty- 
pus etc.)  an.  Was  da  der  II.  Periode  der  cyprischen 
Kupferbronzezeit  und  der  Stufe  der  neolithischen  bund- 
verzierten Topfwoare  als  Gemeinsames  etwa  übrig 
bleibt,  ist  von  ganz  geringer  Bedeutung.  Cypern  war 
in  jenen  entlegenen  Zeiten  «ehr  abgeschieden,  die 
Insel  spielte  nicht  die  Holle,  welche  ihrühnefulsch- 
Kichter  in  einer  allerdings  verzeihlichen  Ueber- 
treibung  und  Uebcrschutzung  ihrer  Alterthümcr  zuer- 
theilen  will,  von  Cypern  gingen  nicht  die  in  der  Band- 
keramik  Europa*  sieb  äussernden  fremden  Einflüsse 
aus,  Cypern  endlich  können  wir  nicht  einmal  als  ein 
stark  diflerenzirtes  Gebiet  der  europäischen  hnmlorna- 
mentirten  Gruppe  auffassen.  Zur  Hechtfertigung  einer 

n)  Ganz  abgesehen  von  den  fast  aus  allen  Sta- 
tionen dieser  Stufe  vorliegenden  gleichartigen  Stein- 
werkzeugen. 


solchen  Annahme  fehlt  auf  Cypern.  welches  doch  ver- 
hältnisamäarig  gut  durchforscht  ist,  das  Material,  es 
müsste  denn  sein,  dass  es  unter  den  auf  der  Insel  noch 
nicht  constatirten  neolithischen  Funden  zum  Vorschein 
kommt. 

So  weit  man  die  fremden  Einwirkungen  innerhalb 
unserer  neolithischen  Periode  im  Auge  hat,  wird  raun 
eher  an  Aegypten  denken  müssen,  dessen  prähistori- 
sche Alterthümer  mancherlei  Verwandtschaft,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Topfwaare,  mit  den  europäischen 
bandkeramischen  Funden  verratben,  obichon  rieh  diese 
Beziehungen,  wenn  sie  überhaupt  exiatiren,  in  ihrem 
wahren  Umfange  heute  noch  nicht  recht  erkennen 
lassen.  Was  zu  diesem  Thema  jedoch  unlängst  Kün- 
ders Petri«  in  einer  Studie  über  die  frühesten  Be- 
ziehungen Aegyptens  mit  Europa  beigebraebt  bat,18) 
giebt  uns,  abgesehen  von  der  Erwähnung  der  Spiral- 
ornamentik, kaum  Aufklärung,  zumal  es  nur  eine  sehr 
geringe  Vertrautheit  mit  dem  neolithischen  Material 
Europas  erkennen  ÜUat.  Und  was  die  Spiralornamentik 
anbetrifft,  so  ist  gerade  diese  Parallele  zwischen  dem 
prähistorischen  Aegypten  und  dem  neolithischen  Europa 
schon  seit  einigen  Jahren  jedem  Prflbistoriker  geläufig. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  0.  Kröhnko:  Untersuchungen  vorge- 
schichtlicher Bronzen  8 ch  1 e s w i g- H ol- 
8teins.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Hamburg 
1900.  Verlag  von  Otto  Meissner. 

Die  Abhandlung,  welche  1897  als  Dissertation  er- 
schienen ist,  erscheint  hier  in  zweiter  Auflage  in  be- 
richtigter Form  mit  Rücksicht  auf  die  von  Ilerrn 
Olshansen  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft gemachten  Ausstellungen,  welche  durch  eine 
Störung  des  Druckes  veranlasst  worden  sind.  Bei  der 
Wichtigkeit  de»  Gegenstände*  möchte  ich  die  Fach- 
genossen auf  diese  neu«  l’ublication  apcciell  aufmerk- 
sam machen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  zur  Darstellung  schleswig-holsteinischer  Bron- 
zen genommenen  Kupfererze  stammen  sehr  wahrschein- 
lich ans  Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Zwischen 
diesen  Ländern  und  unserer  Provinz  haben  Handels- 
beziehungen bestanden,  bei  denen  die  Bronxen  gegen 
Bernstein  ausgcstauscht  wurden,  entweder  direct  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu 
Land. 

Das  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bis  tu 
2°/o  sieh  voründende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der 
Legirung  zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund 
in  der  Verarbeitung  antimonhaltiger  Kupfererze. 

Das  bei  der  Verwesung  der  Leichen  entstehende 
Ammoniak  vermag  unter  Mitwirkung  dpr  eindringeo- 
don  TagewäsHer  da9  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der 
Zeit  ganz  oder  bi«  auf  einen  Minimalgehalt  zu  ent- 
fernen, wobei  das  Zinn  «ich  in  Zinnoxydhydrate  ver- 
wandelt, ohne  dass  die  Objecte  selbst  ihre  Form  ein* 
zubü**en  brauchen. 

'»)  W.  M.  Künders  Hetrie,  Tbc  Relation,  of 
Egypt  and  Early  Europe,  1899. 
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Agram,  18.  October  1899. 
Hochgeehrter  Herr  Professor  Hanke! 

Ich  erlaube  mir  in  aller  Kürze,  Sie  über  ein 
höchst  interessantes  Vorkommen  zu  benachrichti- 
gen. Ich  fand  vorigen  Monat  paläolithische  Ueber- 
rcste  vom  Menschen  (Kieferstücke  mit  Zähnen, 
iuolirte  Zähne,  Parictalstücke,  Postoccipilfragmentc 
u.s.w.)  und  Stein  Werkzeuge  (scharf  kantige  Geatein- 
stücke  von  Jaspis,  Opal)  in  Gesellschaft  mit  Rhi- 
noceros  tichorhinus,  Bos  primigenius, 
Ursus  spelaeus.  Sun,  Castor  fiber  u.  s.  w. 
Alles  dies  im  diluvialen  Sande  von  Krapina  im 
nördlichen  Kroatien.  — Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reste  Vorkommen,  ist  sohr  bemerkenswert!!, 
und  schliesst  jede  Zufälligkeit  aus.  Die  Skizze 
wird  dies  übrigens  recht  gut  veranschaulichen. 

Unter  einem  überhängenden  Miocän- marinen 
geschichteten  Sandstein  sehen  wir  9 über  einander 
gelagerte  Culturschichten  (siehe  2 — 9).  Diese 
Schichten  sind  eluvialer  Herkunft,  d.  h.  Verwitte- 
rungsproducte  der  überhängenden  Felswand  selbst. 
Bloss  die  Zone  1 ist  theilweise  vom  Bache  Krapina 
abgelagert  worden  (la  uod  lb). 

Durch  den  ganzen  Schichtencomplex  finden  sich 
die  vorher  genannten  Thierreste,  jedoch  kann  man 
nach  ihrer  besonderen  Häufigkeit  ungezwungen 
3 Zonen  unterscheiden: 

1 des  Castor  fiber, 

3 — 4 des  Homo  sapiens  und 
9 des  Ursus  spelaeus. 

Höchst  bemerkenswert!]  ist  der  Umstand,  dass 
man  in  der  Zone  3,  4 ausser  angebrannten  Thier- 


j knochen  auch  durchgebrannte Mcnschenknochen 
; findet  (Parietalia) ! 

Die  Höhe  des  diluvialen  Schichtencomplexes 
mit  den  Culturschichten  = 8,5  m. 


t’rsiu  sfteLxeus 

2—  9 = CulturMchich- 
t«n  mit  liolzkohl«.  .Wh», 
varbrannten  Hand , Stein- 
Werkzeugen  und  Knochon- 
trAmmi'm  (mehr  minder 
verbrannt!. 


A = Bachaluvlum. 

P = Diluvium  und  zwar  Verwittarungaproducle  von  MS. 

MS  o Meditcran-mariuer  isesehlehtetcr  Sandstein. 

i-  _ , i n xn  1 tilow  dies»  helden  Schichten  aind  Hedl- 

n.  - ! »«U  «U.  übrig«,  Schl.li. 

11.  = twliiwr  ttaiid  f ,to4  Bonu,,. 

X = lmralucefallen«  SandetelnblCcke.  zwischen  den  Culturachirhten 
eingebettet. 


Alle  Knochen  sind  hellgelb  und  äusserst  mürbe; 
bloss  die  Gelenkstücke  sind  desshalb  erhaltnngsfähig. 
Ganze  Knochen  sind  äusserst  selten;  bloss  Phalangen 
und  Zähne  sind  vortrefflich  conservirt. 
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Im  Ganzen  wurden  über  1000  Knocbcnrtückc 
gefunden,  so.  dass  diese  Fundstelle,  was  die  Art  j 
und  Weise  des  Vorkommens,  dann  die  Verhältnis»-  | 
massige  Anzahl  von  Menschenknochen  und  Werk- 
zeugen mit  den  Thierresten,  gewiss  zu  den  in- 
teressantesten Fundstellen  diluvialer  Menschen  über- 
haupt  gehört. 

Ich  werde  darüber  eine  ausführliche  Arbeit 
schreiben,  und  Alles  wichtigere  abbilden  lassen. 

In  der  Hoffnung,  dass  Ihnen  diese  Mitteilung 
über  diese  neueste  Fundstelle  interessiren  wird, 
benützte  ich  eben  diese  paar  Zeilen,  um  Ihnen 
das  Allerwichtigate  darüber  bekannt  zu  machen. 

Mit  herzlichsten  Oriissen 

Ihr  stets  ganz  ergebener 
Prof.  Dr.  Gorjanovic-Kramborger 
Director  de»  geolog.-paUtontolog.  Nationalmuaeura* 
Agram  (Kroatien). 

Die  Trepanation  bei  den  Serben. 

Ein  ethnologischer  Beitrag 
von  Professor  Dr.  Sima  Trojanovir. 

In  den  weitentlegenen  Gebirgsschlupfwinkcln 
der  Bulkunbalbinsel  haben  sich  manche  altertbüm- 
liche  Sitten  und  Lebenseinrichtungen  bis  beute  zäh 
erhalten,  welche  im  sonstigen  Europa  sicherlich 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  als  schädlich  und 
wild  abgeworfen  worden  sind.  Noch  mancher  Brauch 
erregt  in  Westeuropa  bei  dem  blossen  Gedanken 
Grauen,  während  er  in  Altserbien  unter  dem  tür- 
kischen Scepter  und  in  ganz  Albanien  als  etwas 
Gewöhnliches  und  sogar  Nothwendiges  geübt  wird. 

Alle  die  rohen  Sitten  erhalten  6ich  daselbst 
zumeist  in  Folge  der  staatlich  schwachen  Organi- 
sation. d.h.  ein  Staat  existirt  überhaupt  noch  nicht, 
sondern  nur  die  Clanherrschaft. 

Die  Gründe,  welche  noch  fortwährend  die  serbi- 
schen Bauern  veranlassen,  den  Kopf  zu  trepaniren, 
sind  verschiedener  Natur:  meistens  sind  es  äussere 
Verletzungen,  z.  B.  in  den  Kriegen  und  ewigen 
Aufständen,  welche  die  Trepanation  nöthig  machen; 
namentlich  aber  während  der  Zeit  der  Blutrache, 
wo  ihnen  einzelne  kleine  Schädelpartien  durch  den 
Schlag  mit  llaml£ar  (Subei)  eingedrückt  werden. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  in  Nordalbanien  die 
Blutrache  2ört/o  aller  Todesfälle  verschlingt,  dann 
ißt  es  begreiflich,  dass  diese  Operation  noch  im 
Schwünge  ist.  Man  findet  überhaupt  selten  einen 
Nordalbanescn  ohne  Spuren  früherer  Verletzungen. 
Da  diese  Länder  mit  Gebirgsmassen  durchzogen 
sind  und  an  zahllosen  Stellen  tiefe  Klüfte  gähnen, 
wohin  die  Hirten  fortwährend  klettern  müssen  und 
dabei  leicht  ausgleiten  oder  durch  die  heftigen  Bora 
von  den  steilen  Wänden  wie  Blätter  heruntergefegt 


werden,  so  ziehen  sie  sich  bäußg  Schädelbrüche  za. 
Die  zweite  Ursache  der  Trepanation  ist  ciniger- 
maassen  in  der  Ueberlieferung  und  dem  Aber- 
glauben zu  suchen,  dass  nur  durch  die  Trepanation 
gewisse  Krankheiten  zu  heilen  sind:  so  Neuralgie, 
Irrsinn,  heftige  Kopfschmerzen,  woran  wirklich  viele 
leiden,  besonders  in  Montenegro.  Gehirnentzündung 
I (nach  der  Diagnose  der  Volksmedicinmänner)  u.  s.  w. 
Mir  ist  in  keinem  anderen  Lande  ein  Brauch  be- 
kannt, nachdem  einem,  der  am  Kopfe  stark  be- 
schädigt wurde  und  im  Stande  war,  die  Trepa- 
nation zu  ertragen , vom  Senat  („Kuluk*  oder 
„Veliki  Sud“)  eine  Bestätigung  gegeben  wird,  auf 
| Grund  deren  ihm  der  Urheber  ein  Schmerzensgeld 
für  die  durch  die  Trepanation  erduldeten  Schmer- 
zen und  Entschädigung  für  die  zeitweise  Arbeits- 
untauglichkeit zu  zahlen  oder  die  gleiche  Selbst- 
peinigung zu  erdulden  habe.  Jeder  Urheber  musste 
I die  halbe  Summe  des  sogenannten  Blutgeldes,  also 
! 168  Thaler  und  3 Piaster,  dem  Tropanirten  zahlen. 
Das  volle  Blutgeld  336  Thaler  und  6 Piaster,  be- 
zahlte man  für  einen  begangenen  Mord.  In  Zeta 
zahlte  man  133  Thaler  und  2 Piaster  Blutgeld  für 
den  „todten  Kopf“,  damit  der  Mörder  weiter  nicht 
I bestraft  oder  von  den  Verwandten  dc-s  Ermordeten 
verfolgt  werde.  Bei  der  Bemessung  des  Schaden- 
ersatzes für  verursachte  klaffende  Wunden  und 
starke  Schläge  (traumatische  Läsionen  werden  ser- 
bisch cotek  genannt)  zahlte  man  die  halbe  Summe 
des  Blutgeldes,  also  60  Thaler.  Für  ein  gebrochenes 
Bein  die  Hälfte,  für  eine  gebrochene  Hand  cm 
Viertel  der  Summe  des  Blutgeldes. 

Um  diese  für  arme  Leute  zu  grosse  Summe 
des  Blutgeldea  zu  umgehen,  gab  es  auch  einen 
gesetzlichen  Ausweg,  dass  sich  der  Urheber, 
obschon  vollkommen  gesund,  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  trepaniren  lasse,  wie  der  von 
ihm  beschädigte  Mensch.  Diese  Strafe  stimmt 
vollkommen  mit  dem  altbiblischen  idem  per  idem. 
Zahn  um  Zahn,  Aug  um  Aug  überein.  Nach  foIc  >er 
„gütlichen“  Beilegung  des  Streites  wurde  da*  ufi 
talionis  von  Senat»  wegen  anerkannt  und  Kanctionirt, 
um  die  etwaige  Blutrache  hintanzuhalten.  Sie  nen 
nen  das  „prebiti  saru  za  Saru“. 

Die  Trepanation  in  Montenegro,  Herzegowina 
und  Albanien  übten  gewöhnliche  Volksleute,  we  c e 
man  „Medig*  oder  „Doctor“  nennt.  Sie  hatten 
keine  andere  Beschäftigung,  als  die  Heilung 
Krankheiten,  besonders  von  Verwundungen.  ,ef€ 
Kunst  war  in  Montenegro  bei  einzelnen  1 a™’ 
erblich,  z.  B,  bei  den  angesehenen  llifckovi^.  we  c 
noch  heutzutage  die  nöthigen  Instrumente  besitzen. 
Die  Operation  ist  aber  jetzt  von  der 
innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstentbumes  ver  o en. 
Das  erste  Verbot  wurde  schon  im  Jahre  l3ot>  vo 
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dem  Fürsten  Danilo  publicirt.  Im  Geheimen  jedoch 
bestand  der  Brauch  fort.  Jetzt  gehen  die  monte- 
negrinischen „Berufsmedig44  am  liebsten  nach  Alt- 
serbien und  Toseanien  (in  eine  albanesische  Ge- 
gend), wo  sich  die  Leute,  unbehindert  von  den 
türkischen  Obrigkeiten,  trepaniren  lassen.  Früher 
trepanirten  sich  auch  die  Süddalmatiner,  besonders 
KrivoSianer  und  die  Bochesen.  In  Serbien  war  ■ 
diese  Sitte  nach  meinen  Erforschungen  nicht  üblich. 
Was  Bosnien  betrifft,  so  kann  ich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Natürlich  gingen  auch  einzelne  Personen 
aus  dem  jetzigem  Serbien  zu  den  Operateuren  über 
die  Grenze,  um  sich  trepaniren  zu  lassen,  im  Lande 
aber  waren  keine  Operateure  zu  finden. 

In  der  älteren  Zeit,  ungefähr  vor  30  Jahren, 
bediente  man  sich  einer  ganz  einfachen  Trepanir- 
säge  — der  üara1)  oder  trapanj.  Diese  Sara  ist 
eine  offene  Stahlrohre  im  Durchmesser  bis  2 cm 
und  von  12  bis  25  cm  lang.  An  einem  Ende  ist 
die  cylindrische  Röhre  circulür  mit  kleinen  scharfen 
Zähnen  versehen  (Fig.  1). 


Flg.  1.  Fig.  2. 

S»ra  (Trepan).  Kcg»«ui.  an  welcher  die  Trepanation 

gewöhnlich  vi>n,'«uonitneu  wird. 

Vor  der  Ausführung  der  Trepanation  trifft  der 
Operateur  eine  Verständigung  mit  dem  Kranken 
oder  Verwandten  desselben,  dahin  gehend,  dass 
ihn  keine  Verantwortlichkeit  trifft,  falls  der  Patient 
stirbt.  Kinder  unter  14  Jahren  wollte  man  in  keinem 
Falle  trepaniren;  Greise  nur  sehr  ungern. 

Der  Operateur  hält  dann  eine  Konsultation,  ob 
der  Kranke  genügend  stark  ist,  die  Operation  ohne 
Anwendung  von  Narcotica  auszuhaltcn.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  verabreicht  er  einem  Manne 
1 Liter  Branntwein,  einer  Frau  a/4  Liter,  welches 
Quantum  womöglich  auf  einen  Zug  geleert  wer- 

l) Das  Wort  äara  stammt  au»  dem  Albanesischen 
von  sär  = Säge,  wegen  des  gezähnten  Rande».  Diu 
Trepanation  heisst  bei  den  Serben  »aronjanje,  tra- 
panje,  trapananje  oder  trapavanje.  In  Monte- 
negro wird  der  grosse  Bohrer  trapao  genannt. 


den  soll.  Damit  ist  die  ausgesprochene  Absicht 
verknüpft,  die  Schmerzen  zu  betäuben.  Hierauf 
kommt  ein  Assistent  des  Arztes  und  stopft  dem 
Patienten  die  Ohren  gut  mit  Watte,  damit  er  das 
sehr  unangenehme  Sägeklirren  des  Knochen»  nicht 
höre.  Dann  setzt  man  den  Kranken  auf  einen 
Stuhl.  Der  Assistent  begibt  »ich  hinter  den  Rücken 
desselben,  ergreift  mit  den  Händen  Beinen  Kopf, 
mit  der  Handfläche  die  Ohren  und  mit  den  aus- 
gespreit/ten  Fingern  die  beiden  Schläfcngegenden. 

Aus  der  narbigen  oder  sonst  vorn  Schlug  oder 
Stoss  zerschlagenen  Schädelcapselstelle  wird  zuerst 
mit  dem  Ruirmesaer  das  Haar  herausrasirt.  Ist 
der  Schädel  des  Kranken  ganz  intact,  der  Patient 
aber  sonst  irgendwie  im  Kopfe  leidend,  so  wählt 
man  am  liebsten  die  Bohratelle  an  der  Sutura 
sagittalis,  sie  kann  sich  aber  auch  bi»  zur  Sutura 
coronalis  erstrecken.  In  allen  diesen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Operation  nur  auf  das  obere 
Dach  der  Scheitelbeine,  ungefähr  3 cm  im  Um- 
kreise der  Sagittalnath,  wie  das  Fig.  2 zeigt. 

Auf  der  ausrasirten  Haut  macht  dann  der 
Operateur  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Ein- 
schnitt bis  zum  Knochen  in  Form  dreier  zusammen- 
stossender  Dreiecke  N . Einige  Aerzte  schneiden 
die  Haut  in  4 Dreiecke  -f*  und  in  beiden  Fällen 
werden  die  Hautstücke  von  dem  Hirnschädel  um- 
gestülpt. Wenn  diese  Manipulation  fertig  ist,  nimmt 
er  ein  scharfes  Messerchen,  ungefähr  wie  ein  Scal- 
pell,  welches  legper  genannt  wird,  und  schabt 
damit  das  Fleisch  von  dem  blossgelegten  Knochen 
gründlich  ab,  so  dass  der  reine  weist*  Ton  der 
Farbe  hervorschimmert.  Da»  herumflieHsende  Blut 
wird  mit  Watte  (Svilac)  aufgesogen.  Dann  wendet 
er  verschiedene  pflanzliche  blutstillende  Mittel  an. 
Hierauf  nimmt  er  die  Sara  (den  Trepan)  und  droht 
sie  leise  kreisförmig  an  der  nusgewählten  Stelle,  aber 
immer  auf  einer  Seite  (rechts  oder  links)  etwas  stär- 
ker drückend.  Auf  diese  Weise  wird  der  stärker  ge- 
drückte Halbkreis  früher  abgesagt.  Ist  dies  erreicht, 
dann  hört  er  mit  dem  Bohren  auf,  legt  die  Sara  auf 
die  Seite  und  nimmt  drei  feingebogene  Haken  (Ku- 
kaf);  einen  davon  übergibt  er  dem  Assistenten,  die 
zwei  anderen  behält  er  für  sich  und  beide  führen 
dann  alle  drei  Haken  unter  die  halbdurchsägton 
Knochenlamellen  und  ziehen  gemeinschaftlich  aufs 
Kommando  da«  runde  Knochenstück  heraus.  Nach 
der  Entfernung  des  Knochens  erforscht  der  Opera- 
teur, ob  Blut  auf  dem  Gehirn  liegt  (je  li 
pala  krv  na  mozak).  Dies  ist  immer  die  einzige 
maassgebende  Ursache  der  Trepanation.  Wenn  sich 
nämlich  die  Blutstropfen  auf  den  Membranen  finden, 
war  die  Operation  nothwendig,  weil  dasselbe  einen 
steten  Druck  auf  das  Gehirn  ausübt.  Den  Erkran- 
kungsherd muss  aber  der  „Medig*  voraus  erfor- 
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sehen,  um  mit  Bestimmtheit  die  Trepanation  em- 
pfehlen zu  können.  Darum  ist  es  aber  auch  selbst- 
verständlich, dass  er  nach  der  Operation  immer  Blot 
„findet“,  sogar  in  viel  stärkerem  Maasse,  als  er 
glaubte,  da  ja  der  durch  den  Schlag  entstandene 
Riss  am  Kopfe  Blutströpfchen  auf  die  Membran  ent- 
leeren muss.  Er  schöpft  dann  dies  alles  mit  einem 
sehr  feinen  dünnen  Löffclchen  aus  Silber  heraus.  So 
werden  auch  die  eingefallenen  Knochensplitterchen 
entfernt.  Findet  sich  Blut  und  Exsudat  auch  unter 
dem  anliegenden  Schädeldache,  so  säubert  er  es 
mit  einem  feinen  Vogelfederchen,  an  dessen  Spitze 
ein  wenig  Watte  befestigt  ist,  weg.  Gleich  nach 
der  Reinigungsprocedur  lässt  er  olle  vier  Hautdrei- 
ecke über  dos  trepanirte  Loch  fallen  und  näht  sie 
gut  zusammen,  das  vierte  wird  nur  zu  *|i  zuge- 
naht, während  die  Spitze  offen  bleibt,  in  der  Ab- 
sicht, dadurch  der  frischen  Luft  freien  Zutritt  zu 
ermöglichen,  weil  auf  diese  Weise  die  Wunde  sich 
verjüngt  und  nicht  nur  die  genähten  Partien,  sondern 
auch  die  freigelassene  Spitze  schneller  vernarbt. 
Die  Wunde  wird  jetzt  vollkommen  mit  Pflaster 
(boletin)  ausgestopft  und  darüber  eine  Binde  ge- 
legt. um  das  Pflaster  an  seiner  Stelle  zu  halten. 
Dieser  circulare  Druck  (ua  ku.su k)  übt  nebenbei 
auch  eine  wirksame  Blutstillung  aus. 

Der  Operateur  bekommt  seinen  Lohn  von  Seite 
des  Schuldners.  Der  Lohn  wird  berberina  oder 
berberija  genannt. 

Die  Hautwunde  heilt  gewöhnlich  in  15  Tagen, 
aber  starke  und  junge  Leute  genesen  vollkommen 
erst  40  Tage  nach  der  Trepanation,  die  schwächeren 
und  älteren  nach  2 Monaten. 

Als  einzige  Diät  bleibt  den  Trepanirten  das 
ewige  Verbot,  nie  Schweinefleisch  zu  geniessen. 

Eine  Frau  hat  6 Jahre  lang  heftigen  Kopf- 
schmerz gehabt  mit  furchtbaren  Congestionen,  was 
sie  veranlasse,  sich  der  Trepanation  zu  unterziehen. 
Nach  der  Operation  fühlte  sie  sich  wohl. 

In  Petnica,  im  Drobnjakbezirke,  wurde  einmal 
einem  gewissen  Beja  Karadiic  in  einem  Streite 
von  einem  anderen  Bauern  der  Kopf  stark  zer- 
schlagen, so  dass  er  von  dem  Volksarzt  Radovan 
Bulic  aus  Timare  trepanirt  wurde  und  nachher 
genas  er  und  empfand  keine  8chmerzen  mehr. 

Ein  in  Deutschland  promovirter  Arzt,  Namens 
Dr.  Peru  Miljanie,  war  in  Cetinje  Sanitätschef  und 
erfreute  sich  einer  gründlichen  Kenntnissdes  Volkes. 
In  einer  Notiz  schreibt  er: 

Die  Bauern  mit  zerschlagenen  Köpfen  dulden 
die  Schmerzen  40  Tage;  dauern  dieselben  noch 
länger,  so  erwarten  sie  keine  Genesung  von  der 
Natur,  sondern  trepaniren  sich.  Er  hat  einen  kräf- 
tigen Mann,  55  Jahre  alt,  Blagoje  DjuriSiö  aus 
Vasojevic  gekannt,  welcher  vor  28  Jahren  von  dem 


damals  berühmten  Volkscbirurg  Radosar  Kadile- 
vid  trepanirt  wurde,  nachdem  er  am  Kopfe  ein- 
mal einen  heftigen  Schlag  bekam.  Unter  der  Haut 
sah  Dr.  Miljanie'-  eine  vertiefte  Stelle,  ungefähr 
wie  ein  Markstück.  Nach  der  Trepanation  fühlte 
er  sich  ewig  wohl  und  munter.  Da  aber  der 
„Kuluk“  (Senat)  die  Schuldfrage  seinem  Gegner 
bejahte  unter  Zubilligung  mildernder  Umstände,  so 
wurde  das  Urtheil  auf  60  Thaler  Schadenersatz  für 
den  Beschädigten  Radosav  herabgesetzt. 

Nur  sehr  wenig  Leute  sterben  an  der  Trepa- 
nation. Es  gibt  auch  solche,  welche  sich  drei- 
mal im  Leben  mit  Glück  trepanirten.  Einer  hatte 
sich  zum  ersten  Male  im  20.  Lebensjahr  trepanirt. 
zum  zweiten  Male  im  30.,  und  zum  dritten  Male 
nach  dem  zurückgelegten  40.  Lebensjahre.  Viele 
Jahre  nach  seinem  Tode  musste  sein  Grab  aufge- 
deckt werden  und  da  sah  man  auf  dem  Schädel 
diese  Merkmale.  Das  Loch  von  der  ersten  Trepa- 
nation war  durch  die  Knochenneubildung  fast  ver- 
wachsen und  kaum  merklich;  das  Loch  von  der 
zweiten  Trepanation  war  zur  Hälfte  verwachsen, 
aber  von  der  dritten  war  da»  Loch  noch  gar  nicht 
geschmälert. 

Von  der  Trepanation  bei  den  Serben  und  Alba- 
nesen wusste  man  im  übrigen  Europa  gar  nichts, 
obschon  diese  Operation  bei  aussereuropaischcn 
Völkern  gut  bekannt  war. 

II  röaultc  d’une  communication  faite  a l'Aca- 
ddmie  de  medicine  par  M.  Larrey  que  les  Kahyles 
de  certaines  tribus  pratiquent  encore  la  trepanation 
du  crAnc  suivant  un  proedde  analogue.  et  qu’il» 
y ont  mAme  recours  asaez  souvent,  mAme  pour  le* 
maladie8  peu  graves.  Dans  l’histoire  de  notre  Chirur- 
gie d’Europe,  il  n'  v a rien  qui  se  rattache  a ce 
mode  de  trepanation.1) 

Von  der  Loyalitätsinsel  Uvea  berichtet  Samuel 
Ella:  „Im  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen, 
die  sich  dieser  Operation  (der  Trepanation)  unter- 
ziehen; jedoch  ist  ans  Aberglauben  und  dem  Her- 
kommen dieser  barbarische  Gebrauch  so  herrschend 
geworden,  dasB  nur  sehr  wenig  erwachsene  Männer 
ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  iat  mir  be- 
richtet worden,  dass  bisweilen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  so  exponirten  Membranen  im  Schade 
durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  Cocosnussschale 
unter  die  Kopfhuut  zu  decken.  Für  diesen  Zweck 
wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes  und  hartes  Stück 
der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Theilc  ab- 
achälcn,  dann  ganz  glatt  schleifen  und  hierauf  eine 
Platte  davon  zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schade 
bringen. 

«T  s.  Broca,  Cranes  perford».  Bulletin»  de  ^ 
Societö  d’ Anthropologie  de  Paris,  tome  9 (U.  §en  j, 
p.  198. 
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„Früher  war  das  Trepanations-Instrument  ein- 
fach ein  Haifischzahn,  jetzt  wird  ober  ein  Stück 
zerbrochenes  Glas  für  geeigneter  angesehen.  Die 
für  gewöhnlich  gewählte  Stelle  des  Schädels  ist 
die  Gegend,  wo  die  Sagittalnaht  mit  der  Kranznaht 
sich  verbindet  oder  etwas  weiter  oben  gemäss  der 
Annahme,  dass  hier  ein  Schädelbruch  bestehe. g 

Diese  interessante  Angabe  wird  auch  von 
George  Turner  bestätigt.  Er  sagt:  „Auf  Uea 
bestand  die  Behandlung  von  Kopfschmerzen  darin, 
den  Schmerz  aus  der  Höhe  des  Kopfes  durch 
folgenden  schrecklichen  chirurgischen  Eingriff  her- 
auszulassen. Die  Kopfhaut  wurde  aufgeschlitzt 
und  umgeschlagen  und  der  Scbädelknochen  mit 
einer  feinschneidigen  Muschel  durchgeschubt,  bis 
die  Dura  mater  erreicht  war.  Man  duldete  nur 
den  Austritt  von  sehr  wenig  Blut.  In  manchen 

* Fällen  wurde  die  geschabte  Oeffnung  mit  einem 

> dünnen  Stück  Cocosnussschale  bedeckt;  andoren- 

* falls  wurde  die  durchschnittene  Kopfhaut  einfach 
an  ihre  alte  Stelle  gebracht.  Diese  Cur  hatte 

1 manchmal  den  Tod,  meistens  aber  Heilung  zur 

f Folge.  Dieses  Mittel  gegen  Kopfschmerzen  hatte 

eine  solche  Ausbreitung  erlangt,  dass  die  scharf- 
1 spitzigen  Keulen  ganz  eigens  zu  dem  Zwecke 

1 gefertigt  wurden,  um  diese  weiche  Stelle  auf  der 

» Höhe  des  Kopfes  zu  treffen  und  den  unmittelbaren 

Tod  zu  verursachen.*3) 

t Hier  muss  ich  auch  einen  ähnlichen,  wirklich 

überraschenden  Eingriff  der  Albanesen  erwähnen. 
Es  haben  mir  glaubwürdige  Leute  aus  Pec  erzählt, 
dass  sic  persönlich  einen  Albanesen  öfters  auf  dem 
Markte  sahen,  welchem  ein  Stück  zersprungenen 
Schädelstückes  von  dem  Yolksoperateur  heraus- 
genommen und  durch  ein  sehr  trockenes  gereinigtes, 
ebenso  geformtes  Kürbisstück  ersetzt,  nachher  mit 
Haut  wie  der  alte  Knochen  überdeckt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  genas  der  Patient  in  der  That. 

Wie  alle  Menschen  durch  mechanische  Mani- 
pulation ihrer  eigenen  Hand  auf  den  Gebrauch 
des  Hebels  und  des  Hammers  gekommen  sind,  so 
kauten  verschiedene  Völker  in  weit  entlegenen  Ge- 
genden selbständig  ohne  jegliche  Entlehnung,  die 
ja  auch  ganz  ausgeschlossen  ist,  zur  Trepanation, 
um  das  Uebel  „im  Kopf“  — wie  sie  meinen  — 
herauszutreiben. 

In  Afrika  üben  die  Kabylen  die  Trepanatiou, 
in  anderen  Welttheilen  noch  andere  Stämme.  Auf 
dem  europäischen  Continente  ist  sie  nur  noch  bei 
den  Serben  und  Albanesen  im  Gebrauch.  Aber  da 
die  alten  Slaven  diese  Chirurgie  nicht  kannten,  so 
führt  mich  der  Umstand  auf  den  Gedanken,  die 
Serben  hätten  sie  auch  nicht  ursprünglich  gewusst, 

3)  Bartels,  Die  Medicin  der  Naturvölker,  801. 


sondern  von  den  assimilirten  Albanesen  erst  auf 
der  Balkanhalbinsel  übernommen.  Diese  Sitte  exi- 
stirte  nie  im  jetzigen  Königreich  Serbien,  sondern 
nur  in  den  serbischen  Gegenden,  welche  an  Alba- 
nien grenzen  und  in  den  ächten  altillyrischen  Pro- 
vinzen. Ferner  ist  das  Wort  für  Trepan:  „Sara“, 
sicherlich  albanesischeu  Ursprunges. 

Die  alten  serbischen  Urkunden  sprechen  von 
den  damaligen  Albanesen,  als  einem  friedlichen 
Volke.  Sie  waren  lauter  ruhige  Hirten  und  Cara- 
wanentreiber  im  serbischen  Handel  mit  den  Ländern 
am  Adriatischen  Meere.  Von  so  friedliebenden 
Nachbarn  konnte  man  leicht  und  schnell  auch  die 
Trepunationskunst  sich  nneignon.  Das  bringt  mich 
wiederum  zu  der  Ansicht,  dass  sich  die  albane- 
sischen  Urväter,  die  Illyrier,  vielleicht  auch  trepa- 
nirten.  Darüber  wird  Licht  erst  nachträglich  durch 
die  prähistorischen  Funde  verbreitet  werden. 

Hier  will  ich  noch  einschalten,  dass  die  Serben 
auch  wahrscheinlich  die  Tätowirung  in  einigen 
Gegenden  von  den  Albanesen  und  Zinznren  über- 
nommen haben,  was  die  anderen  Slaven,  ja  nicht 
einmal  die  Serben  durchwegs,  sondern  nur  ein 
minimaler  Bruchthcil  in  Bosnien  tliut.  Diese  origi- 
nelle Körperbemalung  wird  von  den  alten  Griechen 
wirklich  als  eine  illyrische  Eigentümlichkeit  be- 
zeichnet. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Albanesen 
resp.  ihre  Vorfahren,  die  Illyrier,  die  Trepanations- 
methode  von  den  verwandten  Griechen  aus  dem 
Süden  lernten.  Letztere  waren  in  der  That  in  dieser 
chirurgischen  Leistung  gründlich  unterrichtet. 

„Notre  plus  ancien  autcur,  Ilippocrate,  parle  du 
trepan  comme  d’une  Operation  döja  connue  depuis 
longtenips.  II  n’cn  indique  pas  l’originc , mais  le 
nom  meme  de  la  trepanatiou  prouve  que,  lorsqu’elle 
fut  admise  dann  la  Chirurgie  grecque,  eile  ötait  döjü 
pratiquee  k 1’aidc  d’un  Instrument  mis  eu  mou- 
vement  par  rotation  et  niuni  d’une  couronne  qui 
ne  pouvait  etre  que  metallique.  Cette  mötbode  est 
donc  posterieure  ä connaissancc  des  mötaux,  mais 
il  est  possible  quc’cllc  ait  ete  precedee  de  quelque 
procede  plus  ou  moins  analogue  k celui  de  Kabyles 
et  des  Incas.®  4) 

Von  dieser  uralten  griechischen  Operation  spricht 
Tillmanns  etwas  anders  und  ausführlicher:  „In 
den  Hippokratischen  Schriften,  z.  B.  in  dem  aus- 
gezeichneten Capitel  über  die  Kopfwunden,  wird 
die  Trepanation  als  längst  bekannt  beschrieben, 
ja  hier  wird  die  Lehre  von  dieser  Operation  schon 
sehr  ausgebildet  vorgetragen.  Schon  damals  waren 
Trcpankronen  im  Gebrauch.  Der  Instrumenten- 

4)  P.  Broca,  Granes  perforen.  Bulet.  de  la  Sociöte 
d'Anthropologie  de  Paris,  tome  9 (II.  särie),  p.  198. 
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apparat  für  die  Trepanation  bestand  zur  Zeit  des 
Hippokratea  aus  dem  lUdiereisen  dem 

hohlen  und  gezähnten  Bohrer,  unserem  Kronen- 
trepan  (7 roiW  xagax tos  rovnayor  TOvyh]Ti)oiov, 
modiolus  de«  Celsus),  dem  Perforativtrepan  (rouxa- 
vov)  und  Sonden.“  a) 

Die  Trepanation  des  menschlichen  Schädels 
gehört  bestimmt  zu  dem  steinzeitlichen  Urzustand. 
Einige  möchten  sie  sogar  in  die  Anfänge  der 
menschlichen  Niederlassungen,  in  die  paläolithische 
Periode  versetzen,  aber  das  hat  «ich  bi«  jetzt  nicht 
mit  Evidenz  beweisen  lassen;  dagegen  ist  in  der 
neolithischen  Periode  die  Trepanation  wirklich  vor- 
gefunden und  steht  ausser  allem  Zweifel. 

Pruniercs  war  der  erste  Forscher,  welcher 
seine  Aufmerksamkeit  der  prähistorischen  Trepa- 
nation zuwendete  und  wissenschaftlich  begründete. 
Auf  dem  Anthropologen -Congresse  zu  Lyon  im 
August  1873  zeigte  er  den  Theilnehmern  die  in- 
teressanten Schädelrondellc,  welche  er  in  den  Dol- 
men von  Lozere  entdeckte.  Diese  Knochenslücke 
— die  Uondelle  — waren  elliptisch  mit  polirten 
Rändern.  Der  Form  nach  können  sie  sehr  verschie- 
den sein:  rund,  meist  elliptisch,  triangulär  etc.5 6) 

Aber  erst,  als  sich  dafür  auch  P.  Broca  er- 
klärte und  in  einigen  Discussionen 7)  neue  Ge- 
sichtspunkte aufstellte,  bekam  die  Entdeckung 
Prunieres  den  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

In  der  Sammlung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Lissabon  findet  sich  ein  prähistorischer 
Schädel  nus  einem  Steingrabe,  an  welchem  die 
Trepanation  nur  unvollständig  ausgeführt  worden 
ist.  Man  sieht  ferner  an  diesem  Schädel,  wie 
de  Mortillet8)  angibt,  daBs  wahrscheinlich  im 
Anfang  vor  der  Operation  resp.  der  Knochen- 
durchtrennung in  der  That,  wie  Broca  annahm, 
die  Oberfläche  des  Knochen«  etwas  abgekratzt 
wurde,  um  eine  Furche  für  den  Feuerstein  (Trepan) 
anzudeuten,  damit  der  Operateur  dann  sicherer 
mit  dem  Steininstrument  sägen  resp.  hin-  und 
herfahren  könne.8) 


5)  Br.  H.  Tillmanna,  Uebcr  prähistorische  Chi- 
rurgie, 800.  von  Langenbecks  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd,  XXVIII.  Berlin  1883. 

al  Pruniöres.  Snr  lea  crunes  artitkiellement  per- 
for&  i\  l’epüque  de«  doltuen«.  Bulletins  de  In  Societe 
d'Anthropologie  de  Paris,  tome  IX,  II.  stfrio,  Paria  1874, 
p.  185-189. 

7)  P.  Broca,  Bullet,  de  la  Societe  d’Anthropologie 
de  Paris,  tome  IX.  H.  Herie,  p.  185  — 189  et  542  — 557. 

®)  De  Mortillet,  Trepanation  prehi*torique.  Bul- 
letins de  In  Socio t'-  d'Anthropologie  de  Paris,  tome  V, 
III.  Serie,  1882,  p.  143—140. 

8)  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  serbischen 

Operateure  die  Rondelle  mit  dem  Messerchon  schaben, 

wobei  natörlich  die  Furchen  bemerkbar  bleiben,  weil 

der  Periost  abgekratzt  wird. 


Ebensolche  Furchen  am  Schädel  sind  io  einem 
prähistorischen  Grabe  bei  Liziöres  gefunden,  die 
möglicher  Weise  nicht  mit  einem  Steininstrument, 
sondern  eher  mittelst  eines  Metallinstrumentes  her- 
gestellt  wurden,  nicht  durch  Abschaben,  Abkratzen, 
sondern  durch  Anschneiden. 

Pruni&rcs,  Parrot18 *)  u.  A.  haben  aus  prä- 
historischen trepanirten  Cranien  «chlicssen  wollen, 
dass  die  Trepanation  auch  wegen  Scbädelverletz- 
ungen,  wegen  Kuochenaflfectionen  ausgeföhrt  worden 
sei,  aber  Broca  sagt,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
genügenden  Beweise  kiefür  vorhanden  seien.  An 
allen  bi«  jetzt  aufgefundenen  trepanirten  Cranien 
fehlen,  nach  Broca«  Ansicht,  alle  Symptome  einer 
vorhanden  gewesenen  Schädelverletzung. 

Diese  Meinung  Brocns  ist  wohl  nicht  stich- 
haltig. weil  sie  nur  aus  kleiner  Zahl  von  Beobach- 
tungen rcsultirt. 

Broca11)  hat  zweierlei  verschiedene  prähi- 
storische Trepanationen  scharf  voneinander  unter- 
schieden: Trepanation  chirurgicale,  welche 
am  lebenden  Menschen  vorgenommen  wurde,  und 
die  sogenannte  Trepanation  posthume,  beider 
ein  Theil  des  Schädels  erst  nach  dem  Tode  des 
Menschen  ausgeschnitten  wurde. 

Diese  Schädelrondelle  wurden  wiederholt  per- 
forirt  entdeckt,  und  es  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  sie  als  Amulete  am  Hals  in  der  vorhistorischen 
Zeit  in  Frankreich  getragen  worden  sind.  Etwas 
Aehnlichcs  ist  neuerdings  in  Amerika  entdeckt 
worden.  M.  J.  de  Baye,a)  fand  ein  gallisches 
Collier  mit  einem  Schädelamulete,  welches  drei- 
mal durchbohrt  und  mittelst  Messingdraht  an  dem 
Collier  befestigt  war. 

Die  vorhistorischen  trepanirten  Schädel  wurden 
aufgefunden  in  den  Höhlen,  Dolmen  und  Gräbern 
von  Frankreich,  in  Portugal,  Böhmen  (nach  Dudik). 
Mexico,  Peru,  Algier.  Kanarischen  Inseln  und  viel- 
leicht in  Deutschland. 

* 

• * 

Ausser  der  Trepanation  dcB  Schädels  erfahren  wir 
durch  Ella,  dass  die  Eingeborenen  der  Loyalität8* 
inseln  auch  noch  die  Extreraitätsknochen  trepaniren. 
„Dieses  Mittel  der  Knochenausschabung  wird  bei 
dem  alten  Volke  in  ähnlicher  Weise  bei  Rheuma- 
tismus angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingeschnitten  und  darauf  die  Mitte  dir 
Ulna  oder  des  Schienbeins  blossgclegt.  Dann  wir 

*°)  Parrot,  Bulletins  de  la  Socidtö  d’Anthropologie 

de  Paris,  1881,  p.  107.  . 

P.  Broca,  Bulletins  de  la  Societö  d Autln* 
pologie  do  Pari«,  tome  IX,  II.  sdric,  Paris  1876,  p-  * 
bis  256.  Sur  les  trepanation*  prehiatoriques. 

18)  J.  de  Baye,  Sur  lea  amulette»  eräniennes.  **u 
letins  de  laSocietäd' Anthropologie  de  Paris.  1876,  p*1- 
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die  Oberfläche  den  Knochens  mit  Glas  geschabt,  I 
bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  ent- 
fernt ist.4* 

In  Nikisic,  einem  herzegowiniscben  Städtchen, 
welches  jetzt  zu  Montenegro  gehört,  haben  die  an 
der  Gelbsucht  und  manchen  anderen  Krankheiten 
leidenden  Personen  die  Gewohnheit,  dass  sie  eine 
Thaler  grosse  Stelle  am  Kopfe  rnsiren  lassen,  und 
dann  durch  einen  Medig  mit  dem  Kasirmesser 
einige  3 — 4 cm  lange  Einschnitte  durch  die  Haut 
bis  zum  Knochen  sich  machen  zu  lassen.  Durch 
die  Scarificationen  würde  das  Blut  auch  von  selbst 
Hiessen,  aber  zur  Erhöhung  des  Abflusses  drückt 
man  mit  den  Fingern  stark  auf  die  llauteinschnitte. 
Dadurch  erwarten  sie  sichere  Befreiung  von  den 
dem  Körper  anhaftenden  Beschwerden. 

Durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Kn  nkc 
bin  ich  angeregt  worden,  einen  Artikel  über  die 
Trepanation  bei  den  Serben  zu  schreiben,  was 
ich  gerne  gethan  habe,  mit  dem  Ausdrucke  meines 
Dankes  für  seine  einjährige  liebevolle  und  wissen- 
schaftliche Belehrung  nebst  Unterstützung  in  der 
Anthropologie  und  Ethnographie. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinon. 

Wfiritentberglschi'r  anthropologischer  Verein. 

(Sitzung,  Stuttgart,  am  9 December.l  An  erster 
Stelle  berichtete  Hofrath  Dr.  Schiit  z (Heiibronn)  über 
die  von  ihm  ei>t  vor  wenigen  Tagen  gemachte  höchst 
bemerkenswertbe  Entdeckung  ein«-r  neulithiseben 
Wohnstätte  auf  freiem  Feld  in  der  Nähe  von  Heil- 
bronn.  Durch  ein  von  anderer  Seite  aufgefundenes 
prächtiges  Serp^ntinbeil  war  Redner  veranlasst,  wor- 
den, un  der  Fundstätte  weitere  Orientirungwunter»ucb- 
ungen  anzustellen,  die  zu  dem  Ergebnis*  fühlten,  das» 
man  e»  an  der  betreffenden  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  prähistorischen  Wohnstätte  zu  thun 
habe  In  Verbindung  mit  dem  durch  seine  sorgfältigen 
Ausgrabungen  am  Micheliberg  bei  Bruchsal  bekannten 
Karlsruher  Ingenieur  Könnet  hatte  dünn  Redner  die 
Ausgrabung  unternommen  und  in  der  Tiefe  von  1 m 
die  Rente  der  verhält nissm rissig  grossen  Bauwerke  von 
regelmässig  rechteckigem  Grundriss  bloasgelegt.  Die 
Anlage  der  ?»  m von  einander  entfernten  Bauten  sowie 
die  innere  Einrichtung  weisen  darauf  hin.  das*  beide 
zusammen  gehörten  und  ein  Wohnhaus  nebst  Stallungs* 
hezw.  Vorratsgebäude  dar* teilten.  Die  zwischen  den 
krältigon  E'  k-  und  Mittel pfosten  errichteten  Wände 
waren  von  Flechtwerk  gebildet,  da«  von  aussen  und 
innen  mit  l/ehm  bewoifen  war.  Im  Wohngebäude  fand 
sich  ein  innerer  Kalkeinwurf,  der  »tellenweise  Glatt- 
atrich  uufwies  und  durch  Bemalung  mit  rothen  Streifen 
rautenförmig  gefeldert  war.  Während  in  dem  Stall- 
gebäude  ausser  unverkennbaren  Spuren  zweier  Jauchen- 
gruben nur  wenige  Scherben  gefunden  wurden,  stiess 
man  im  Wohngebäude,  da*  deutlich  Diele,  Herdstelle 
und  erhöhte  Schlafstelle  erkennen  lies«,  in  «1er  Herd- 
grube  auf  zahlreiche  Reste,  die  einen  ziemlich  klieren 
Einblick  in  die  Culturverbältnis^e  seiner  Bewohner  ge- 
statten. In  grosser  Anzahl  fanden  sieb  Knochen  und 
Gerftthscbafb'n  aus  solchen  neben  trefflich  erhaltenem 


Geräth  nnd  Zierrat  aus  Hirschgeweih;  so  namentlich 
Erdhacke,  Handgriffe  für  Beile  u.  dergl.,  Rohrer,  Schaber, 
Pfriemen,  Nadeln,  fein  gearbeitete  Löffel,  Schiffchen 
tum  Nettstricken  und  Sclimuckstangen.  Daneben  fan- 
den sich  auch  die  Schleifsteine  und  FeuersteinmeBser, 
mit  denen  diese  Gegenstände  bearbeitet  sein  mochten, 
sowie  Mahlsteine  und  Serpentinmeisei.  Von  den  auf- 
gefundenen Muscheln  mag  die  eine,  Pectuncnlus  pilosus, 
eine  Meermuschel,  die  wahrscheinlich  aus  den  tertiären 
Sunden  de*  Mainzer  Beckens  entstammt,  als  Zierruth 
gedient  haben,  während  die  anderp,  die  gewöhnliche 
Flu'ima»<  lnd.  Unio  batavus  als  Nahrung  Verwendung 
gefunden  naben  dürfte.  Von  besonderem  Interesse  Bind 
die  zahlreichen  Scherben  au*  gebranntem  Lehm,  dic- 
tum Theil  zu  vollständigen  Gefäßen  susammcngestellt 
werden  konnten.  Sie  zeigen,  dass  die  Gefusse  grünsten* 
tbeil«  von  edler  .Form  und  auf«  mannigfaltigste  mit 
tbeils  rohen,  theils  kunstvollen  Verzierungen  geschmückt 
waren;  es  Anden  «ich  Formen,  die  geradezu  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Empirestil  zula*aen.  Auf  einen  Ver- 
kehr mit  ferneren  Geboten  weinst  ein  üefäss  aus  grauem 
Thon,  der  jedenfalls  nicht  in  dem  Heilbrunner  Gebiet 
vorkommt  und  dessen  Heimat  h vielleicht  die  der  so- 
genannten Nassauer  Steinkrüge  (da«  , Kannenbücker* 
luad‘1  ist.  Jedenfalls  ist  die  AuKK-bmüikung  der  Ge- 
fäsee  durch  kunatgeübte  Hand  hervorgebr.n  ht  worden 
und  der  R riebt  bum  der  Ausat  oittuug  lasst  überhaupt 
darauf  schlietsen,  «las*  die  btmn/ritmh-n  Bewohner 
des  anfgedeckten  .Hofe*”  keine  Wilden,  sondern  Leute 
von  vorgeschrittener  Bildung  waren.  — Der  stellver- 
tretende Vorsitzende  Professor  Dr.  Kraas  weist  im 
| Anschluss  an  «lie  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene 
Mitt  heilung  aut  die  hohe  Bedeutung  dieses  nahezu  einzig 
dastehenden  Landeafunde*  hin.  «lurch  welchen  die  Kultur 
«ler  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  auch  für  das  fest«'  Lund 
nuebguwiesen  werde,  und  bespricht  in  Kür/.e  die  Er- 
gebnis»« seiner  Untersuchung  der  Vorgefundenen  Kno- 
chen. Die  letzteren  weisen  im  Wesentlichen  auf  die 
bekannten  Hau«-  und  Jagdthiere  jener  Zeit;  Schwein, 
Kind  (Bo*  braehyceru*  taurus  und  primigeniu«)  Schaf, 
Hirsch,  Iteh  und  Biber  hin.  — Als  zweiter  Redner  be- 
spracb  Dr.  Hopf  (Plochingen)  unter  Verlegung  einer 
Anzahl  vortrefflicher  Nachbildungen  jene  merkwürdigen 
mit  rot  hem  Eisenocker  bemalten  Kie*el,  die  in  einer 
zwischen  einer  palöolithDchen  und  einer  neolithischen 
Culturschicht  lagernden  Schiebt  in  der  Höhle  Mas 
d'Azil  am  Ufer  der  Arise  in  den  Pyrenäen  gefunden 
wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  bi«  jetzt 
noch  ziemlich  räthselhaft  geblieben  sind.  Ihr  Ent- 
decker Piette  hält  die  aufgomalten  Kreuze  und  Kreise 
für  Symbole;  von  anderen  Seiten  werden  die  Kiesel 
für  SpieLteine  analog  den  indischen  Spielkieseln,  für 
Runensteine  oder  auch  für  Steine  zum  Loswerfen  ge- 
halten. Redner  bespricht  die  Verbreitung  des  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Europa  vorhandenen  und  wie  au«  der 
Bibel  (Jesaia*  &7,6)  hervorgeht,  uralten  Brauche«,  Kiesel 
anzustreichen  und  als  Idole  za  verehren.  — Schliess- 
lich legte  Professor  Kraus  2 plastische,  aus  Stuben- 
sundstein ausgcmeiselte  Darstellungen  von  Stieren 
vor,  welche  in  den  Lehmablagerungen  um  Nürtingen 
bei  Gelegenheit  des  Bahnbaue«  gefunden  worden  waren. 
Offenbar  römischen  Ursprünge*  dürften  sie  wohl  als 
Symbole  von  Flüssen  oder  Quellen  angesehen  werden. 
Besonder«  Leraerkenswerth  ist  e«,  «lass  die  Bildwerke 
in  vortrefflicher  Weise  die  beiden  damals  im  Gebiet 
wild  lebenden  Rinderarten  darstellen.  Das  eine  ist  un- 
verkennbar Dos  priscua,  der  Wisent,  dessen  Nach- 
komme der  heute  fast  ausgestorbene  amerikanische 
I Bison  und  der  ebenfall«  nur  in  wenigen  Exemplaren 
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in  Lithnuen  gehegte  Wisent  ist.  Das  andere  Bild  stellt 
Uos  primigenius,  den  Auerochs  oder  Ur  dar,  eine 
heute  vollständig  ausgentorbene  Hinderart,  die  jedoch 
zweifellos  in  früheren  Zeiten  gezähmt  und  zur  Züch- 
tung verwendet  wurde  und  auf  den  wühl  ein  Tbeil 
unserer  heutigen  Hausrinder  bezogen  werden  darf. 


Literatur-Besprechungen. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde  in  germanischen 
Ländern. 

Referent  hat  schon  in  Nr.  1 des  »Correspondeoz- 
bl  altes*,  1899,  S.  3 unter  Hinweis  auf  die  Geschieht« 
der  Chirurgie  von  G u r 1 1 auf  die  prähistori  sehen  Knochen- 
funde in  Deutschland,  welche  deutliche  Zeichen  von 
Verletzung  oder  Behandlung,  bezw.  Erkrankung  auf- 
weisen.  aufmerksam  gemacht.  Unterdessen  gelangte 
Referent  in  den  Besitz  einer  diesbezüglich  sehr  wich- 
tigen Abhandlung:  .Beitrüge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit 
von  D r.  phil.etmed.  Robert  Lehmann-Nitscho.* 
(Inauguraldissertation  der  Universität  München  1898, 
Buenos  Ayres),  welche  Abhandlung  vollständig  neue 
und  einzige  Beobachtungen  liefert  über  prähistorische 
Knochen -Traumon.  -Frakturen  und  -Erkrankungen, 
die  um  so  werthvoller  sind  als  wir  von  der  Medicin 
unserer  germanischen  Vorfahren  noch  wenig  wissen 
und  weil  wir  aus  diesem  vollkommen  directen  Mate- 
riale der  Urmedicin  nicht  bloss  solche  geschichtliche 
Beitrüge  an  und  für  »ich  erhalten,  sondern  auch  die 
bedeutsame  Anregung  erfahren,  auch  in  anderen  prä- 
historischen Knochensamtnlungen,  die  in  verschiedenen  , 
Museen  unseres  Vaterlandes  augehäuft  sind,  nach  sol- 
eben  wahrhaften  Zeugnissen  vorgeschichtlicher  Heil- 
kunde Umschau  zu  halten. 

Da9  Capitol  der  vorgeschichtlichen  Trepanation, 
die  von  der  neolithischen  Periode  bis  zur  Merovinger- 
zeit  in  Europa,  ferner  in  Amerika,  Afrika,  in  der  Süd- 
see etc.  constatirt  wurde  und  wofür  LehmaDn-Nitsche 
aus  Deutschland  fünf  Fälle  beiträgt,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  da«s  auch  die  primitiven  Stadien  der 
Medicin,  bezw.  Chirurgie  unserer  Ahnen  aller  Berück- 
sichtigung werth  sind.  Referent  hat  schon  in  dem 
früheren  Referate  1.  c.  S.  4 darauf  hingewiesen,  dass 
das  Vorbild  der  Trepanation  in  der  schabenden  An- 
bohrung der  durch  den  Drehwurm  des  Schafes  er- 
weichten Schädel  kapsel  durch  den  Schäfer  liegen  dürfte, 
wie  auch  der  Verläufer  der  Tracheotomie  in  einem 
missglückten  Halsstich  beim  blutigen  Opfertode  des 
Schafes  zu  suchen  ist.  Es  musste  sehr  nahe  liegen 
bei  cerebralen  Erscheinungen  des  Menschen,  welche 
man  früher  dem  Besessensein  durch  einen  elbischen 
Wurm  zuschrieb,  diese  Anbohrungsmethode  der  Schädel- 
kapsel,  auch  beim  Menschen  zu  versuchen,  um  den  ver- 
meintlichen Wurm  darin  zu  suchen. 

Viele  inystiche  Vorstellungen  haben  irgend  eine 
natürliche  Beobachtung  des  Volkes  zum  Hintergrund, 
so  auch  die  des  Wechselbalges,  welche  eigentlich 
nichts  anderes  als  Rhachitis  ist,  deren  Spuren  nach  I 
Lehmann-  N itsche  bereits  der  Neanderthalmann  der 
Diluvialzeit  aufweist,  welcher  trotzdem  ein  hohes  Alter 
erreichte  und  sichere  Anzeichen  der  damals  schon 
häufigen  Arthritis  deformans  an  sich  trug. 


Der  Fall  von  schwerer  Knochenfraktur  der  linken 
männlichen  Tibia  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aus  Memmingen  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  eine  so  vorzügliche  Heilung  nur  unter  einem 
von  einem  tüchtigen  Arzte  angelegten  Verbände  tot 
sich  gehen  konnte.  »Es  ist  dies  der  älteste  Fall  au* 
unserer  eigenen  germanischen  Vorzeit,  wo  ärztlich« 
Hülfe  sicher  nachweisbar  ist.* 

Solche  Funde  sind  änderst  wichtige  Beiträge  tur 
vorgeschichtlichen  Heilkunde.  In  dieser  Inaugural- 
dissertation hat  der  als  Sectionschef  für  Anthropologie 
i am  La*Platamuaeum  nach  Argentinien  berufene  Schüler 
unsere«  hochverehrten  Lehrmeisters  der  Anthropologie, 
Herrn  Professor  J.  Ranke,  29  prfthistorisch-chirargi- 
1 sehe  Fälle,  darunter  13  in  gelungener  photographi- 
scher Nachbildung,  eine  hoebbedeutsame  Anregung 
gegeben  und  uns  eine  sehr  wichtige  Studie  binter- 
la*sen,  wofür  wir  ihm  über»  Meer  hinüber  den  herz- 
lichsten Dank  aui  deutschen  Gauen  nachsenden. 

Hofrath  Dr.  Höflcr-Tötz. 

Ripley  W.  Z-,  The  Races  of  Europe.  A socio- 
logical  Study.  Aceompanied  by  a Supplementary 
Bibliograph)'  of  the  Anthropology  «ad  Ethno- 
logv  of  Europe,  published  by  the  Public  Library 
of  the  City  of  Boston.  8°.  XXXII,  624  + 159 
Seiten  und  vielen  Illustrationen.  London  1900. 
Das  über  die  Rassen  Europas  vorliegende  Unter* 
suchungsmaterial  ist  fast  vollständig  verwertbet,  sodl«s 
das  Werk  für  das  Studium  der  Anthropologie  Europas 
ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges  ist. 


Eine  neue  anthropologische  ProfeBBur. 

An  dor  Universität  Zürich  ist  Herr  Dr.  Rudolf 
Martin  zum  ausserordentlichen  Professor  für  phy- 
sische Anthropologie  mit  Sitz  und  Stimme  in  der 
philosophischen  Facult.it  II.  Section  ernannt  worden. 

Nach  Beschluss  der  Regierung  besitzt  in  Zukunft 
die  physische  Anthropologie  an  der  Züricher  Univer- 
sität den  Rang  eine-*  selbständigen  Prüfungsfach« 
(Haupt-  und  Nebenfach)  und  zwar  vollständig  gleich* 
wertbig  den  bereits  bestehenden  Nominaltfichern,  wie 
Zoologie,  Anatomie  etc. 

Die  weiteren  Bestimmungen  lauten: 
Zusatzbeatimmung  tu  $ 10 
der  Promotionsordnung  der  philosophischen  Facultät 
II.  Section  vom  10.  Juni  1899. 

(Verfügung  der  Erziebungadirection  vom  26.  Dez.  1899  ) 
Für  die  Candidaten  der  Anthropologie  sind  die 
folgenden  Fächer  obligatorisch: 

1.  Hauptfach:  Physische  Anthropologie. 

2.  Nebenfächer:  Vergleichende  Anatomie.  Anatomie 
des  Menschen. 

8.  Stadienausweise:  Geographie  inclu«.  Ethnologie. 
Hinsichtlich  des  dritten  freizuwählenden  Neben- 
faches, wie  auch  in  allen  übrigen  Punkten  gelten  die  tte- 
Stimmungen  der  Promotionsordnung  vom  10.  Juni  189»* 


. r*  Di.!  Verwendung  dss  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner*tr.ia*e  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Rcclamationen  zu  richten- 

Druek  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  9.  Märt  1900. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Keinecke. 

IV.  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Bronzezeit  und  der  alteren 
Abschnitte  der  Hallstittzelt  in  SUd-  und  Norddeutschland. 

In  den  Studien,  welche  irgend  welche  Fragen 
der  prähistorischen  Chronologie  behandeln,  ver- 
misst man  nur  zu  oft  Hinweise  auf  Parallelfunde 
der  Nachbargebiete,  welche  für  die  Datirung  ein- 
zelner Typen  oder  ganzer  Zeitstufen  von  grosser 
Bedeutung  sein  können.  Namentlich  fehlt  es  in 
Mitteleuropa  an  solchen  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichen der  Funde  aus  Süd-  und  Norddeutschland 
für  die  Perioden  kurz  vor  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens;  das,  was  im  Süden  ganz 
klar  zu  Tage  tritt,  ist  bisher  für  die  verwandten 
Erscheinungen  des  Nordens  noch  nicht  in  der  Weise 
zu  Nutze  gemacht,  wie  es  erforderlich  gewesen 
wäre,  daher  auch  im  Norden  die  Zeitbestimmung 
eioer  Anzahl  von  Funden  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Für  diese  Abschnitte  des  Metallalters 
wollen  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
relativen  und  absoluten  Chronologie  liefern,  und 
zwar  mehr,  um  eine  Anregung  zu  weiterer  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  zu  weiteren  Vergleichen 
des  Materiales  zu  geben,  denn  etwa  um  dieses 
Thema  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend  zu 
behandeln.  Man  wird  dessbalb  hier  nur  einen  ge- 
ringen Bruchtheil  dessen  finden,  was  über  die 
jüngere  Bronzezeit  und  ältere  Ilallstattzeit  in  Be- 
zug auf  die  Chronologie  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  zu  sagen  wäre. 

Der  III.  Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters 


nach  Montelius  (aus  Norddeutschland  ist  für  diese 
ein  sehr  werthvoller  Fund  der  von  Peccntel  in 
Mecklenburg-Schwerin)  entspricht  in  Silddcutsch- 
land  bereits  die  jüngere  Bronzezeit,  welche  wir 
vornehmlich  aus  Grabhügeln  kennen.  Genau  ge- 
nommen müsste  man  das  nordische  Aequivulent 
dieser  Periode  auch  schon  als  jüngere  Bronzezeit 
(anstatt  Schlussperiode  des  älteren  Bronzealters  — 
Montelius)  bezeichnen,  denn  schon  in  der  IV. 
skandinavischen  Stufe  haben  wir  im  Ostseegcbiet 
Typen  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Ge- 
biete am  Nordrande  der  Alpen , auch  rechnet 
man  manche  norddeutsche  Grabfunde  dieser  Stufe 
(z.  B.  ein  Theil  der  Gräber  von  Kazmierz  in  Posen, 
Adamowitz  und  Tschammer-Ellguth  in  Schlesien) 
kaum  noch  zur  Bronzezeit,  sondern  schon  zur  Hall- 
Stattperiode.  Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  abso- 
luten Zeitbestimmung  unserer  prähistorischen  Alter- 
thümer  und  dem  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehen- 
den genaueren  Studium  der  Denkmäler  auf  kunst- 
historischer Basis  werden  diese  scheinbaren  Dis- 
harmonien gegenstandslos  werden. 

In  Süddeutschland  treten  öfter  in  Gemeinschaft 
von  charakteristischen  Bronzen  dieses  jüngeren 
Bronzealters  stattliche  Nadeln  mit  grosser  Kopf- 
sebeibe  und  mehrfacher  geriefelter  Verdickung  des 
Halses  auf,  z.  B.  liegen  sie  vor  aus  einem  Grab- 
hügel bei  Grünwald  unweit  München  und  uus  einem 
Fund  aus  einer  Kiesgrube  zwischen  Fürstenfeldbruck 
und  Schöngeising  (Bezirksamt  Bruck  a.  Amper)  in 
Oberbayern,  modificirto  Typen  auch  aus  einem 
Funde  von  Aislingen  a.  Donau  in  Schwaben  und 
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Neuburg,  amlere  von  Dietldorf  und  Lippertshof  in 
der  Oberpfalz,  Mistelgau  in  Oberfranken,  aus  der 
Gegend  von  Ulm  u.s.  w.  Nudeln  desselben  Schemas, 
offenbar  Nachbildungen  der  südlichen  Formen,  oder 
zum  Theil  importirte  Stücke,  werden  nicht  allzu 
«eiten  in  Norddeutschland  angetroffen,  wo  sie  wieder 
der  III.  Periode  Montelius1 *  einzureihen  sind,  so 
z.  B.  in  dem  Bronzefund  von  Koschcn  (Kr.  Guben) 
in  Brandenburg,  einzelne  Stücke  von  Barskamp  iui 
Lüncburgischcn  und  aus  Mecklenburg,  weiter  von 
Kaunitz  bei  Böhmen -Brod  (zusammen  mit  einer 
ostbaltischen  „Ochsennadcl4).  Deutlieh  als  eine 
nördliche  Imitation  dieses  Typus  offenbart  sich  die 
Nadel  aus  dem  Funde  von  Glendelin  (Kr.  Demmin) 
in  Vorpommern.  Weiterbildungen  dieses  Typus  er- 
scheinen übrigens  noch  in  der  Folgezeit. 

Im  Gebiete  der  skandinavischen  Bronzegruppe 
bemerkt  man  in  dieser  Stufe  häufig  Bronzemesser 
mit  langem  geschlitzten  Griff  (für  einen  Belag  aus 
organischem  Material)  und  schwach  sichelartig  ge- 
bogener Klinge  (z.  B.  in  dem  Peccateler  Grab- 
fund). Diese  Messer  dürften  wiederum  mit  Messern 
der  jüngeren  Bronzezeit  aus  dem  Süden  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein,  wie  solche  aus  Grab- 
hügeln vom  Neuhof  (Novy  Dvür)  bei  Pisek,  Kbely, 
Ostrelic  und  von  anderen  Orten  bei  Klnttau  im 
südwestlichen  Böhmen  bekannt  sind;  die  gleich- 
alterigen  Messer  aus  bayerischen  Grabhügeln  nähern 
sich  dieser  Form  zwar  sehr,1)  zeigen  aber  nicht  so 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  «len  Stücken  des 
Nordens.  Weiterführungen  aller  dieser  Typen  be- 
ginnet man  in  der  folgenden  Periode  unter  den 
Messerformen  der  bronzezeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  etc. 
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Unter  den  Schwertern  de«  jüngeren  süddeutschen 
Bronzealters  haben  wir  viele,  welche  denen  de« 
mykenischen  Kreise«  «ehr  nahe  stehen.  Die  Schwer- 
ter von  Aldiswyl  (Canton  Zürich)  in  der  Schweiz 
un«l  aus  dem  Grabhügel  von  Hammer  in  Mittel- 
franken  können  wir  wohl  geradezu  als  Nacbgüsse 
mykeni&cherVorbildor  bezeichnen;  modificirte Nach- 
bildungen der  rappierartige n mykenischen  Klingen 
«teilen  wohl  die  bekannten  auffullend  schmalen 
Klingen  Siebenbürgens  und  die  in  einiger  Anzahl 
am  Hhein,  in  der  Schweiz,  weiter  auch  in  Italien  | 
und  Frankreich  gi-fundcnen  schmalen  Schwerter 
mit  (iriffangel  oder  mit  kurzer  dreieckiger  GrifT- 
zunge  vor.  Die  Klinge  dieser  beiden  letzteren 
Typen  gleicht  mitunter  vollkommen  der  von  Schwer- 
tern mit  massivem  Griff  von  flachovalem  Quer- 
schnitt (jüngere  „süddeutsch-ungarische*  Form) 
derselben  Periode;  einen  weiteren  Anhalt  für  die 


i • A,m, t,hesten  wohl  noch  ein  Messer  aus  Hügel  II 

bei  Geislohe  unweit  Schambach  in  Mittelfranken. 


Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  jüngeren  Bronze- 
zeit bietet  der  Fund  von  Courtavant  im  Dep.  Aul* 
(dabei  eine  charakteristische  Bronzenadel  etc.). 
Scharf  zu  unterscheiden  sind  von  diesen  Schwertern 
die  im  Allgemeinen  der  II.  Periode  de«  Bronze- 
alter«  angehörenden  schmalen  Waffen  mit  zwar  an 
der  Spitze  rappierartig  gebildeter,  gegen  den  Griff 
zu  aber  sehr  ausladender  Klinge  aus  Süddeutsch- 
laml  (eine  «1er  verschiedenartigen  Formen  z.  B. 
aus  dem  Grabfund  von  Weizen  in  Südbaden)  und 
anderen  Ländern,  welche  auf  einen  vorroykeni- 
«eben  Typus  der  mittelländischen  Zone  zurück- 
gehen dürften.  Die  Dolche  der  jüngeren  Bronze- 
zeit stehen  zum  Theil  gleichfalls  unter  dem  Ein- 
fluss des  mykenischen  Kreises.  Ein  für  die»* 
Periode  überaus  bezeichnender  Depotfund  von 
Aranyos  (Com.  Borsod)  in  Ungarn  enthielt  (neben 
einem  dem  schon  erwähnten  Schwerttypus  mit  mas- 
sivem Griff  angehörenden  Stück)  mehrere  Griff- 
angeldolche , ähnlich  den  bekannten  cyprischeo 
oder  etwa  den  aus  dem  Pfahlbau  von  Pcschien 
stammenden,  ein  anderer  gleich» Iteriger  ungarischer 
Fund  (Grabfund),  von  Novak  (Com.  Neutra),  ein 
Kurzscbwert  der  Gattung,  welcher  die  grosse  Waffe 
von  Hammer  angehört;  letzterer  Typus  dürfte 
wiederum  stark  eine  Anzahl  von  Dolchformen  mit 
uufgekanteter  Griffzunge  (jedoch  ohne  dip  knauf- 
artige  Erweiterung),  wie  sie  z.  B.  aus  Pescliiera, 
aus  dorn  genannten  Depot  von  Aranyos,  aus  Süd* 
deutschland  (ein  besonder«  schönes  Exemplar  aui 
Franken  besass  Oberst  Ge  mini  ng  — Abgufea  in 
Muinz)  u.  s.  w.  vorliegen,  beeinflusst  haben.  Im 
Ostsoegebiet  scheinen  zur  Stunde  in  den  Wallen 
sichtliche  Einwirkungen  der  mykenischen  Welt,  wie 
sic  sich  in  der  Donnuzonc  äussern,  noch  zu  fehlen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  jün- 
geren Bronzezeit  Süddeutscblands  und  Südwest- 
bühmens  sieht  man  häufig  grössere  und  kleinere 
Vasen  mit  weit  ausladendem  Bauch  und  scharf 
abgesetztem,  trichterförmig  nach  oben  zu  erweiter- 
tem Hals  (z.  B.  uus  den  Grabhügeln  von  Leibera- 
dorf, Ricgsee,  Uffing  und  Wildcnroth  in  Oberbayero. 
aus  Tschemin  bei  Mies  und  von  Lobositz  in  Böhmen, 
auch  aus  Gemeinlebarn  in  Nieder  Österreich),  e*De 
Eigentümlichkeit,  durch  welche  diese  Gruppe  von 
Vasen  «ich  von  älteren  und  späteren  Töpfen  merk- 
lich abhebt.  Was  es  mit  dieser  Form  für  eine  Be* 
wandnisa  hut,  zeigt  uns  ein  Fund  aus  dem  Norden, 
das  Gefäss  des  Wagens  aus  dem  Grabhügel  von 
Peecatel,  dem  Bich  aus  Südwestböhmen  übrigens 
noch  der  Kesselwagen  von  Milavec  bei  Taus  (gc* 
funden  u.  A.  mit  einem  Griffschwert  der  ebarak* 
terisirten  Art)  anschliesst.  Bei  der  Annahme  einer 
Metallrorlagc  für  diese  Thongefisse  bleibt  wob 
auf  Grund  des  Peccateler  Kessels  jeder  Zweife 
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ausgeschlossen;  bei  anderen  Gattungen  dieser  Stufe, 
z.  B.  den  vom  Rhein  bis  zum  ßöhmerwald  bekannten 
Vasen  mit  „geschnitzten“  Ornamenten  (in  einem 
Grabe  von  Nierstein  in  Rheinhessen  eine  solche  zu- 
sammen mit  einer  „Hirtenstabnadel“,  wie  sie  z.  B. 
auch  von  Lobositz  in  Böhmen  und  Alt-Rüdnitz  in 
der  Neumark  aus  Urnengräbern  vorliegen)  oder 
bei  den  innerhalb  dieser  Periode  offenbar  um  ein 
Geringes  jüngeren  schwarzen  Schalen  mit  geripptem 
Rauch  (Rheinlande),  oder  den  unvorzierten  Ge- 
lassen aus  den  Grabhügeln  der  Oberpfalz  fehlt  es 
noch  an  einem  so  charakteristischen  Vorbild  aus 
Metallblecli.  obschon  ja  die  sauber  ausgeführten 
Cannoluren  einzelner  Stücke  unbedingt  nur  getrie- 
bene Mctnllgefässe  iinitiren  können. 

Mit  den  „altitalischcn“  Bronzevasen  haben  die 
Kessel  von  Peccatel  und  Milavec,  denen  als  gleich- 
altorig  z.  B.  noch  eine  «ehr  einfache  Bronzeblech- 
henkeltasse aus  dem  südlichen  Grabe  des  „Glocken- 
berge#“  bei  Fried richsrulic  unweit  Purchirn  in  Meck- 
lenburg anzureihen  ist,  direct  nichts  zu  thun.  da 
sic  um  eine  gewisse  Zeit  älter  sind  als  die  „nltitu- 
li sehen“  Metallwaaren;  wo  sie  fabricirt  wurden,  wis- 
sen wir  zur  Stunde  noch  nicht,  wahrscheinlich  aber 
handelt  es  sich  bei  ihnen  um  Vorboten  der  „nltitali- 
schen“  Bronzegefäose  vom  Beginn  der  llallstattzett. 

Viele  neue  Erscheinungen  bieten  in  Süd-  wie 
in  Norddeutschland  die  Funde  der  Zeit  um  das 
Jahr  1000  v.  Chr. , vom  Beginne  der  Ilallstatt- 
periode.  Zwar  halten  sich  manche  ältere  Typen 
neben  den  neuen  Formen,  doch  zeigen  sic  charak- 
teristische Umwandlungen.  In  Sfiddeutschlnnd,  na- 
mentlich nin  Rhein,  sind  keramische  Funde  dieser 
Stufe  -ungemein  zahlreich;  die  Typen  leiten  sich 
zum  grossen  Thcil  aus  importirten  „altitalischen“ 
Metallge  fassen  ah.  so  namentlich  die  grossen  und 
kleinen  Schalen.  Näpfchen,  grosse  und  kleine  Vasen 
in  Gestalt  von  Villanova-  und  Hallstatturnen,  ver- 
wandte Stücke  mit  cylindrischem  Hals  u.  s.  w.  Die 
süddeutschen  Gräber  (Leichenbrand  in  Flach-  und 
Hügelgräbern)  sind  oft  sehr  reich  mit  Töpfen  uus- 
gestattot.  wie  es  in  Norddeutschlund  auf  den  Urnen- 
feldern dieser  Stufe  ja  fast  regelmässig  der  Fall  ist; 
vielfach  enthalten  sic  eine  riesig  grosse  Urne  mit 
Deckgefüss,  in  deren  Innerem  die  kleineren  Vasen 
stehen,  analog  vielen  Brandgräbern  etwa  derselben 
Zeit  aus  Italien  (Albano,  Florenz  etc.),  z.  B.  denen 
mit  Hausurnen,  welche  sich  als  glcichalterig  mit 
den  älteren  norddeutsch-skandinavischen  llausurnen 
(die  von  Burgkemnitz  bei  Halle  stammt  aus  einem 
Urnenfeld,  das  auch  nin  Bronzemesser  vom  Pfahl- 
bautentypus enthielt;  Hügel  von  Seddin  in  der 
Priegnitz  mit  Antennenschwert  etc.)  erweisen.  Die 
grossen  Urnen  sind  gegenüber  den  kleineren  Ge- 
schirren oft  recht  roh  gemacht,  unter  der  Oeffnung 


verläuft  bei  ihnen  meist  eine  Fingertupfcnleistc;  sie 
sind  theilweise  zum  Verwechseln  ähnlich  mit  den 
grossen  italischen  Thongefässen  (z.B.  Florenz),  aber 
auch  in  Norddeutschland  begegnet  man  ähnlichen 
Töpfen.  Mitunter  sind  in  Süddeutschland  auch  die 
grossen  Urnen  über  die  kleineren  gestülpt  (z.  B.  Lehr- 
hof bei  Ilanau),  ganz  entsprechend  den  „Glocken- 
grlbern“  der  norddeutschen  Zone  (Dahnsdorf.  Kr. 
Zauch-Belzig  in  Brandenburg,  Wcstprcussen,  Polen 
etc.).  Selbst  in  den  Gcfassformcn  verratben  sich 
in  Süd-  und  Norddcutschland  Beziehungen,  die 
von  mir  an  anderer  Stelle  besprochenen  Snugfläsch- 
chen  zeigen  dies  recht  deutlich,  weiter  wohl  aus- 
gebildete, typische  norddeutsche  Thonvasen  dieser 
Stufe,  z.  B.  solche  von  Freiwaldo  (Niederluusitz), 
oder  von  Aurith  und  Göritz  in  der  Neu  mark. 

Nicht  minder  datirend,  als  alle  diese  Beziehun- 
gen, sind  zahlreiche  Bronzen  aus  den  Grabfunden 
vom  Beginn  der  Hallstattzeit.  In  Süddeutschland 
haben  wir  in  Gräbern  u.  A.  folgende  Typen:  Ron- 
zanoschwerter  (in  Oesterreich  daneben  auch  An- 
tennenschwerter) um!  Schwerter  mit  nufgekantetcr 
Gritf/.unge  und  stark  ausladender  Klinge,  alte 
„ultitalische“  Bronzeblechtassen  mit  breitem  Hen- 
kel, Messer  und  Nudeln  vom  „Pfuhlbautcntypu*“, 
weiter  zierliche  Rasiermesser  mit  langem,  durch- 
brochenem Griff  und  nahezu  kreisförmig  gebogener 
Klinge,  zweigliederige  „nordische“  Fibeln  mit  brei- 
ter, typisch  ornainentirter  Bügelplatte  (richtiger 
zusammen  mit  norddeutschen  kleinen  und  riesigen 
Fibeln  desselben  Schemas  — wie  z.  B.  von  II irsch- 
garten und  Spind  lersfeld  hei  Berlin,  Schweidnitz 
in  Schlesien,  Cepy  und  Brozanek  [hier  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Rasiermesser  der  beschriebenen 
Art | in  Böhmen,  Slatcnic  [Gross-Latein]  in  Mahren, 
andere  in  der  vrestpreussischon  Gruppe  — als 
„mitteldeutscher“  Typus  zu  bezeichnen).  Im  Nor- 
den fanden  sich  in  Gräbern  Antennenschwerter  und 
frühe  „altitulische“  Mctnllgefässe  z.  B.  in  Seddin 
(Priegnitz),  eine  „altitalische“  Henkeltusse  in 
Roitsch  bei  Torgau.  „Pfahlbaatenmesser*  bei  Uebi- 
gau  an  der  schwarzen  Elster  und  Reckcntin  in  der 
Priegnitz,  Nadeln  mit  hohlem  Kopf  und  andere 
„Pfuhlbautennadeln“  in  Lessendorf  (hier  mit  be- 
malten Gefisten)  und  Gross-Oldem  in  Schlesien 
und  an  der  Porta  Westfalica  (mit  charakteristischen 
Bronzemessern  und  einer  singulären  zweigliederi- 
gen Bronzefibel),  Rasirmesser  der  genannten  Art 
in  Goslawitz  in  Oberschlesien  und  Bralitz  in  der 
Ncumark;  im  Osten  treten  in  dieser  Stufe,  in  Zu- 
sammenhang mit  Mähren,  Niederösterreich,  Steier- 
mark und  Ungarn,  eingliederige  „ungarische“  Fibeln 
auf,  z.  B.  in  Kazmierz  in  Posen  (u.  A.  Brandgrab 
16  — 1880),  wo  sie  uns  ebenso  wie  bei  dem  schon 
genannten  schlesischen  Grabfeld  von  Lessendorf 
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(Kr.  Freyatadt)  zur  Datirong  der  alteren  Gruppe 
der  bemalten  schleaisch-posenschen  Vasen  dienen 
können.1)  Den  umfangreichen  Bestand  an  Bronzen 
dieser  Periode  zeigen  uns  für  die  Donauzone,  das 
Rheingebiet  und  die  norddeutsche  Tiefebene  äus- 
serat  instructiv  z.  B.  die  grossen  Depotfunde  von 
Hajdu-Böszörmeny  Komjath  in  Ungarn.  Rzeszuszina 
und  Slupy  in  Polen.  Rittei,  Stegers  und  Prenz- 
lawitz  in  Westpreussen,  Floth  in  Posen,  Bewerdiek. 
Grumhof,  Mandelkow,  Plestlin  und  Höckendorf  in 
Pommern,  Seifenau  in  Schlesien,  Krendorf  in  Böh- 
men, Weissig,  Wildenhain  und  Bautzen  im  König- 
reich Sachsen.  Stölln  bei  Rhinow  in  der  Mark 
Raasdorf  in  Anhalt,  Forstort  Klewe  bei  Thale  am 
Harz,  Brook  in  Mecklenburg,  Hellewitt  auf  Alsen, 
Homburg.  Gambach  und  Hochstadt  in  Hessen- 
Nassau,  Pfeffingen  in  Württemberg,  Dossenheim 
in  Baden,  Wallerfangcn  im  Regierungsbezirk  Trier 
u.  A.  m.  Der  früheisenzeitliche  Charakter  dieser  Stufe 
auch  nördlich  der  Alpen  gibt  sich  einmal  in  den  For- 
men der  Thongcfiisse.  sonst  aber  auch  durch  frei- 
lich noch  sparsame  Verwendung  des  Eisens  (in  der 
Schweiz,  Rheingebiet,  Hallstatt,  Mähren,  Schlesien, 
Steiermark)  kund.  Man  möge  dies  feathalten,  da  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Funde  noch  das  rein 
bronzezcitliche  Element  zu  überwiegen  scheint. 

Einige  Funde  aus  Süddeutschland  lehren  uns, 
dass  die  alten  Formen  der  Bronzchallstuttschwcrter, 
(welche  sich  ans  einem  der  Schwerttypen  mit  ura- 
lappter  Griffzunge  vom  Beginn  der  Hallstattzeit 
ableiten)  eine  eigene  Stufe  charakterisiren.  Die 
beiden  Grabfunde  von  Gündlingen  (A. -Breisach) 
in  Baden  (Wagner,  Hügelgr.  u.  Urnenfriedh.  in 
Baden,  Taf.  III,  9 — 19)  zeigen  die  Leitformen  für 
die  Keramik  dieses  Abschnittes,  welche  sich  so- 
wohl von  der  Topfwaare  der  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  von  der  bekannten  bunten  süddeutschen 
Hallstattkeramik  mit  eingegrabenen  und  eingeBtem- 
pelten  Mustern,  die  erst  in  Gesellschaft  der  eiser- 
nen und  jüngeren  bronzenen  HallsUttschwcrter  vor- 
kommt,  scharf  abhebt.  Die  nämlichen  Gefasse  fin- 
den wir,  jedoch  ohne  typische  Metallbeigaben,  aus 
Grabhügeln  von  Winterlingen,  Onstmettingen,  (tross- 
engstingen,  im  „Birkle“  bei  Asch  u.  s.  w.  in  Würt- 
temberg, Laiz  bei  Sigmaringen,  an  einigen  Punkten 
in  Bayern,  in  Hessen  (z.  B.  Museum  Mainz),  im 
Niederrheingebietf  Ausgrabungen  ander  I.ippe  nörd- 
lich von  Dortmund;  wohl  auch  von  der  Iddels- 
felder  Hardt  bei  Thurn  östl.  von  Cöln),  weiter 
uueh  in  einzelnen  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Rich- 
ten wir  unseren  Blick  nach  dem  Bereich  der  nord- 

, *1  K.  Schumacher  wird  wohl  danach  seine  An- 

sicht von  einem  sehr  viel  späteren  Alter  diener  bemal- 
ten GefiLsse  (Fundberichte  aus  Schwaben,  VI,  p.  33) 
aufgeben. 


deutschen  Urnenfolder,  bo  haben  wir  dort  dieselben 
eigentümlichen  Hallstatturnenformcn,  wie  in  Gfln<l- 
lingen  (Velkc  Ctf-ovice  und  Svijan  in  Nordböbmen, 
Strachwitz  bei  Liegnitz,  Carlsruhe  bei  8tein«u 
a.  Oder.  Woischwitz  und  Gross-Tschantsch  bei  Bres- 
lau, z.  Tb.  auch  Göritz  in  der  Neumark  u.  s.  w.), 
z.  Th.  sogar  mit  charakteristischer  schlesisch-posen- 
scher  Bemalung. 

In  einem  der  beiden  Gündlinger  Hügel  dieser 
Periode  fand  Bich  eine  lange  Bronzenadel  mit  feinem 
Kopf,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  allerhand 
zierlichen  Typen  (z.  B.  aus  Pfahlbauten  der  Alpen* 
seen),  die  man  unter  dem  Namen  „Miniatur-Vasen- 
kopfnadeln“  zusammenfassen  kann  und  welche 
wohl  tatsächlich  degenerirtc  Nachkommen  der 
Bpät-bronzczeitlichen  Vasenkopftypen  und  ihrerVer- 
wandten  darstellen,  ganz  ersichtlich  ist.  Diew 
feinen  Nadeln,  von  denen  drei  Varianten  z.  B.  bei 
Uffhofen  in  Rheinhessen  nebeneinander  aufgefunden 
wurden,  kehren  im  Norden  wieder,  auf  den  Urnen- 
feldern von  itedicka,  Svijan,  Tfcbecboritz  (Hohen- 
brück)  und  Menik  in  Nordböhmen,  Billendorf  in 
der  Lausitz,  Weine  (Kr.  Fraustadt)  in  Posen  (hier 
mit  bemalten  Schalen).  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow- 
Storkow)  in  der  Mark  u.  b.  w.,  ein  Bronzedepot 
von  ArenÜBee  (Altmark)  enthielt  sie  in  Gemeinschaft 
von  Hängebecken,  welche  den  Ucbergang  vom  IV. 
zum  V.  Abschnitt  des  nordischen  Bronzealters  (lisch 
Montelius)  vermitteln,  in  einem  Grabhügel  con 
Waldhusen  (Lübeck)  erscheinen  sic,  ferner  in  Tur- 
loff  in  Mecklenburg  u.  6.  w. 

In  Norddeutschland  und  Dänemark  finden  sich 
ziemlich  häufig  in  Gräbern  der  „jüngeren  Bronze- 
zeit“ zierliche  Bronzerasirmcsser  von  breiter  Mond- 
sichelform, wie  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alter- 
tümer aus  Schleswig-Holstein,  236  — 238,  Lisch, 
Friderico-FranciBceum,  XVII 10,  Festschrift  Lübeck 
(1897),  IX  9,  X 8,  andere  erwähne  ich  aus 
Mark  (z.  B.  Buskow,  Kr.  Ruppin),  aus  einem  Grab* 
von  Kazmierz  (zusammen  mit  kleinen  Bronxcboli* 
meissein),  weiter  aus  den  Hügelgräbern  an  der 
Lippe  nördlich  von  Dortmund  etc.  Ein  süddeutscher 
Fand  gibt  uns  wieder  einen  vorzüglichen  Anhalt  rur 
Dntirung  dieser  Messer:  der  Grabhügel  Nr.  13  der 
östlichen  Gruppe  von  Attenfeld  bei  Neuburg  *•  Do- 
nau barg  bei  Leichenbrandresten  neben  einem 
merkwürdigen  Bronzekurzschwort  vom  Hallstatt- 
typu»  eine  solche  Klinge?.  In  Belgien  und  FruD  - 
reich  kehren  diese  Rasiermesser  in  grösserer  n- 
zahl  wieder,  ihre  Entwickelung  lässt  sich  hier  bet 
ser  sttidiren  als  auf  deutschem  Boden.  Sic  düt** 
aus  mondsichelförmigen  Messern  (mit  leichter  tn 
ziehung  am  Rücken)  vom  Beginn  der  Hallst*1 
zeit  (namentlich  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten 
bekannt)  hervorgegangen  sein;  die  Mehrzab  1 er 
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ausgebildeten  Stücke  fallt  wohl  in  die  Zeit  clor 
Bronzohallstattschwerter,  spate  Abarten  kommen 
z.  B.  in  Frankreich  auch  noch  in  der  folgenden 
Periode  Tor.  Ein  Fund  aus  einem  Skeletgrab  bei 
Corbeil  (Dep.  Marne),  welches  ausser  einem  solchen 
typischen  Rasirinesser  ein  leider  defectes  Eisen- 
schwort  ergab,  macht  es  übrigen«,  wie  wir  hier  an- 
fügen wollen,  Behr  wahrscheinlich,  dass  die  8tufe  der 
alteren  Bronzehullhlatt  klingen  auch  schon  eiserne 
Schwerter  kannte,  wenigstens  stellt  (so  weit  es  sich 
nach  der  Abbildung  beurtheilen  lässt)  das  Exem- 
plar von  Corbeil  eher  eine  getreue  Uebertragung 
eines  ehernen  Griffzungenschwertes  vom  Beginn 
der  Hallstattzeit  in  eine  eiserne  Waffe  denn  etwa 
ein  frühes  echtes  „Hallstattschwert*  dar. 

Ein  überaus  wichtiger  Depotfund  dieser  Stufe 
ist  der  von  Holbnck  Lndegaard  auf  Seeland 
(Bronzeh allsUttsch wert  — importirtes  Stück  oder 
Naohgnfls  eines  solchen  — kleine  breite  Hohlcelte, 
Huhlwulstringo  kleineren  Formates,  Wendelringe 
der  bekannten  Art  sowie  ein  innerhalb  der  Periode  V 
(Montelius)  sehr  spätes  Hangebecken.  Aufsätze 
von  Hängebecken  u.  dergl.  m.);  er  zeigt  uns  in 
Verbindung  mit  dem  der  voraufgehenden  Stufe 
(dem  Beginn  des  Hallstattalters)  angehörenden  De- 
pot von  Kirkendrup  auf  Fünen  (typische  Hänge- 
becken der  Periode  IV,  altitalischo  gehenkelte 
Bronzeblechtassen)  die  relativ  geringe  Dauer  der 
beiden  im  Nonien  so  reich  vertretenen,  übrigens 
durch  nllerhand  Ueb erginge  oft  beinahe  bis  zur 
Untrennbarkeit  verbundenen  Abschnitte  IV  und  V 
des  Bronzealters,  von  denen  der  eine  etwa  mit 
Beginn  des  XI.  oder  gar  noch  im  XII.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anhebt,  während  der  andere 
das  Jahr  900  oder  850  v.  Chr.  kaum  überschreitet. 
Weiter  nenne  ich  als  einen  Depotfund  der  Phase 
der  Bronzohallstattüchwerter,  in  welche  natürlich 
auch  die  beiden  Grabhügelfunde  von  Siems  un- 
weit Lübeck  (der  eine  mit  einem  thönornon  Hen- 
kelkrug. der  woht  eine  völlig  missrathene  Wieder- 
holung eines  alten  Hallstattgefasses  darstellt)  und 
das  Grab  38  (des  Jahres  1880)  von  Kazmierz  (altes 
Bronzehallstattschwert  mit  bemalter  Schale)  zu 
setzen  sind,  hier  nur  den  Moorfund  von  Papau  bei 
Thor»  mit  den  charakteristischen  kantigen  Hais- 
und Fussringen  des  Ostbalticums  und  Hohlwülsten 
von  geringer  Grösse;  die  dicken  gedrehten  Hals- 
ringe mit  breiter  Endplutte  aus  Papau  sehen  wir 
übrigens  wieder  in  dem  nordungarischen  Depot 
von  Kraszmihorka  (0.  Arva).  und  zwar  zusammen 
mit  einer  Hallntuttbrillenfibel. 

Wiederum  um  ein  Geringes  jünger  sind  aus 
Norddeutscbland  die  Depotfunde  von  der  Wöl- 
misse  bei  Schlöben  in  Sachsen-Altenburg  (Riesen- 
hohlwulst, geflügelte  eiserne  HalUtatt-Flachcelte. 


eiserner  dicker  Halsring  und  andere  merkwürdige 
Typen),  von  Jasenitz  in  Vorpommern  (Riesenhohl- 
wulst,  auffallend  grosser  Wendelring  etc.).  Ribenz 
bei  Kulm  in  Westpreussen  (kantige  Ringe  und 
Armspirale  des  Ostbalticums),  Primentdorf  in  Posen 
(desgleichen  bei  alter  gerippter  Ciste,  nebst  Wen- 
delring etc.)  und  der  II.  Fund  von  Lorzendorf  in 
' Schlesien  (charakteristische  Armspiralen,  sehr  grosse 
Wulstringe).  Mit  diesen  Depot»  treten  wir  schon 
in  die  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  ein, 
welche  ihrerseits  mit  dein  Jahr  700  v.  Chr.  ihr 
Ende  erreicht.  Für  die  Datirung  der  süddeutschen 
Gräber  mit  eisernen  Hallstuttscbwcrtirn.  einer  be- 
| stimmten  Gattung  von  PferdegeschirrstQcken  und 
l Wagenresten  u.a.w.  ist  ausschlaggebend  das  Fehlen 
griechischer  Importwaaren  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts; in  Etrurien  entspricht  dieser  Stufe  z.  B. 
das  Kriegergrab  von  Corneto  (tomba  del  Guorriero) 
des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Im  mitteldeutschen 
Gebiet  wären  der  Bronzekessel  von  Sutau  in  Schle- 
sien und  einige  der  Hockergräber  von  ßytan  bei 
Böbtn.-Brod  in  Nordböhmen  in  diese  Stufe  zu 
setzen,  in  Norddeutschland  die  Gräber  von  Greven- 
krug (mit  dein  Nachgus»  einer  importirten  getrie- 
benen Bronzekanne),  Pansdorf  (sehr  alte  gerippte 
Ciste  bei  einem  eisernen  geschweiften  Hallstatt- 
neuer)  und  Forstort  Donnersrehmen,  Waldhusen 
(eisernes  Ilallstattschwert,  Schalennadel  u.  s.  w,), 
in  den  Ostalpen  gehört  der  grösste  Theil  der  Gräber 
von  Hallstatt  zu  ihr,  weiter  die  reichen  Funde 
, au»  Klein-Glein  (Tu mul i Grebinz  und  Stieber)  und 
Judenburg  in  Steiermark. 

Noch  jünger  ist  in  Norddeutscbland  der  I.  Depot- 
, fund  von  Lorzendorf  mit  seinen  gerippten  Cisten, 
engen  Hohlringcn  von  sehr  grossem  Durchmesser 
(häufig  im  südlichen  Theile  des  Ostbalticums).  Pferde- 
geschirrtheileii  und  eigentümlichen  Stangenkelten, 
die,  wie  Grempler  schon  richtig  bemerkte,  an 
i manche  Stücke  aus  italischen  Gräbern  erinnern. 

I Wir  sind  hier  schon  in  der  jüngeren  Hallstattzeit, 

I welche  in  Süddeutschland  u.  s.  w.  in  einiger  Zahl 
Grabfunde  mit  griechischen  Metallgefässen  des  VII. 
und  VI.  Jahrhunderts  ergab  (Grächwyl,  Kappel, 
Chütillon-»ur-Seine  etc.).  Die  Stangengebilde  Etru- 
riens (tomba  del  Duce  in  Vetulonia),  welche  mit 
den  Lorzendorfer  Ketten  einige  Verwandtschaft 
haben,  gehören  noch  dem  VII.  Jahrhundert  an. 
Von  ge»ehloK»encn  Grabfunden  dieser  Periode  ist 
aus  Norddcutschland,  wie  wir  hier  noch  bemerken 
| wollen,  zur  Stunde  recht  wenig  bekannt,  e»  bedarf 
| noch  der  Herbeischaffung  eines  grösseren  charak- 
teristischen Materiales,  um  einigermaassen  diese 
Lücke,  welche  sich  recht  empfindlich  bemerkbar 
macht,  zu  füllen. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natorrorsclifnde  «»Seilschaft  ln  llanzl;. 

1.  In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Sectiön  am 
26.  October  sprach,  nach  der  Begrünung  der  Mitglieder 
durch  Horm  Dr.  Oehlsch läger,  zunächst  der  Direcior 
des  Provincialmuseum*  Herr  Professor  Dr.  Conwentz 
über  die  vorgeschichtliche  Sammlung  Dr.  C.  Strack* 
mann-llannover. 

Der  in  seinem  67.  Lebensjahre,  am  23.  Dccember 
1898,  verstorbene  Amtsrath  Strackmann  gehörte  einer 
wohlbekannten  althannöverschen  Familie  an,  von  welcher 
sich  mehrere  Mitglieder  noch  in  hervorragenden  Staats- 
stellungen befinden.  Er  besuchte  die  Universität  Göt- 
tingen und  wählte  dann  den  landwirthBchaftlichen 
Beruf;  daneben  widmete  er  »ich  von  Jugend  an  wi*sen- 
scbiifllichen  Studien,  besonders  solchen  auf  dem  Gebiete 
der  Geologie  und  Prähistorie  seiner  engeren  Heimath. 
Allmählich  brachte  er  auch  eine  amfangreiche,  werth- 
volle  Sammlung  von  Versteinerungen  und  Gesteinen 
zusammen,  welche  von  ihm  und  anderen  Fachmännern 
bearbeitet  nnd  literarisch  verwertbet  wurden.  Seine 
Hauptwerke  Über  den  Oberen  Jura  und  die  Wealden- 
bildungen  Hannovers  besitzen  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung und  werden  als  Nachschlagebücher  zum  Bestimmen 
der  einschlägigen  Petrcfucten  dauernd  ihren  Werth 
behalten.  Später  beschäftigte  er  sich  namentlich  mit 
der  Untersuchung  der  im  Diluvium  und  im  Alluvium 
vorkommenden  fossilen  bezw.  subfossilen  Säugethier- 
reste, *-  B.  des  Mogchuiochscn,  Rennthiers  etc.  Er  stand 
in  regem  Verkehro  mit  auswärtigen  hervorragenden 
Geologen,  und  Männer  wie  Ford.  Koemer,  Hermann  1 
Roeraer,  A.  v.  Koenen  u.  A.  statteten  ihm  und  seiner 
Sammlung  fast  alljährlich  Besuche  ab.  Besondere  Ver- 
dienste hat  sich  Struck  mann  um  das  aus  dem  ehe- 
maligen königlichen  Museum  hervorgegangene  hannö* 
vergehe  Provincialmuseum  erworben,  indem  er  ehren- 
amtlich durch  lange  Zeit  dessen  geologisch-palftonto- 
logitcho  Sammlung  ordnete  und  vermohrte.  Ebenso 
widmete  er  sich  der  dortigen  Naturhistorischen  Gesell- 
schaft, deren  Jahresbericht«  zahlreiche  Vorträge  und 
Abhandlungen  von  ihm  aufweisen.  Auch  sonst  tlieilte 
er  Jedem,  der  ihn  darum  anging,  in  bereitwilliger  und 
freundlicher  Weis«  aus  dem  reichen  Schatze  seines 
Wissens  mit,  und  Manchem  ist  er  in  seinen  Arbeiten 
ein  treuer  Berather  gewesen.  Zahlreiche  Vereine  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  Russland  wählten  ihn  zu 
ihrem,  correspondirenden  bezw.  Ehrenmitglied;  auch 
das  hiesige  Provincialmuseum  und  die  Naturforechende 
Gesellschaft  haben  ihm  Diplome  vor  zwei  Jahren  über- 
sandt. Als  die  Georgia  August«  in  Göttingen  1887 
ihre  Jubelfeier  beging,  ernannte  sie  Struckmann 
zum  Ehrendoctor,  wie  sie  einst  seinen  Vater  und  auch 
seinen  Grossvater  in  gleicherweise  ausgezeichnet  hatte; 
ein  in  der  Geschichte  deutscher  Universitäten  gewiss 
seltener  Fall,  dass  drei  Generationen  nacheinander  die 
Doctorwürde  h.  c.  vou  derselben  Hochschule  zu  Theil 
geworden  ist 

Dr.  Struckmann  trat  frühzeitig  durch  Verwandt- 
»chaftsverhältnisse  in  Beziehung  zu  unserer  Provinz, 
und  somit  verfolgte  er  gelegentlich  auch  hier  geologi- 
sche und  prähistorische  Forschungen.  Schon  im  Früh- 
jahre 1857  weilte  er  mehrere  Monate  in  Suzemin  hei 
dem  Landschaftsdirector  Albrecht,  seinem  inzwischen 
gleichfalls  verstorbenen  Schwager.  Auf  Grund  der  in 
jener  Gegend  gemachten  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen veröffentlichte  er  bald  eine  geognostische  Dar- 
stellung des  Stargarder  Kreises,  mit  Rücksicht  anf 
landwirtschaftliche  Cultur  (N.  Pieuü.  Pro v.- Blätter, 


III.  Folge,  Bd.  1.  1858),  welche  jedoch  in  Fachkreise» 
wenig  bekannt  geworden  ist.  Die  Besuche  in  West* 
preussen  wiederholte  er  häufig,  zumal  ihn  später  noch 
neue  verwandtschaftliche  Bande  hierher  zogen.  Erbe- 
nutzte den  Aufenthalt  bei  Verwandten  und  Bekannten 
im  Stargarder  Kreise  auch  zu  Ausgrabungen  and  za 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen.  Anf  diese  Weise  war 
im  Laufe  der  Zeit  in  seinem  Hause  in  Hannover  eine 
stattliche  Zahl  bemerkenswerther  westpreussischer  Alter 
thümer  zusammengekommen,  welche  der  Vortragende 
öfters  dort  in  Augenschein  genommen  hat. 

Bei  seinem  frühzeitigen  Tode  hatte  Dr.  Strack- 
mann keine  Bestimmung  über  den  Verbleib  der  Samm- 
lungen getroffen.  Zu  Anfang  des  Jahres  machte  sein 
Schwiegersohn,  Herr  Laadrath  Hagen -Pr.  Stargard, 
dem  Vortragenden  mündlich  die  Mittheilung,  dass  die 
Angehörigen  beschlossen  hätten,  die  Sammlung  west* 
preußischer  Alterthümer,  gegen  hundert  Stück,  dem 
hipsigm  Provincialmuseum  als  Geschenk  za  über- 
geben. 

Herr  Conwentz  hatte  ira  Sitzungssaale  einen  Thea! 
der  Sammlung  ausgestellt  und  gab  dazu  ausführliche 
Erläuterungen.  Unter  den  Stein  Werkzeugen  findet 
sich  z.  B.  eine  27  cm  lange,  mit  stark  konischer  enger 
Bohrung  versehene  Steinaxt,  welche  1888  in  8pen- 
gawsken,  beim  Ausfahren  eines  Moderbrnchs,  auf  dem 
Grand,  2,5  m unter  Terrain,  neben  zwei  geschwärzten 
Eichen  Stämmen  aufgefunden  war.  Ferner  von  der-ielben 
Feldmark  ein  durchlochtes.  etwa  cylindrisches  Gesteins- 
stück,  vielleicht  ein  Netzsenker  oder  eine  Keule.  Eben- 
daher stammt  auch  ein  Bronzegusskuchen,  welcher 
mit  zehn  ähnlichen  Stücken  zusammen  unter  einem 
grossen  erratischen  Block  lag  und  beim  Sprengen  des- 
selben zum  Vorscheine  kam.  Die  Hauptmasse  der  Samm- 
lung rührt  aus  Steinkisten,  d.  h.  au«  Gräbern  der 
ersten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt,  her.  Am  l>e- 
merkenswerthesten  ist  eine  vasenförmige,  schwarze  Urne, 
welche  mit  Deckel  33.6  cm  Höhe  misst.  8ie  ist  rings- 
um wie  auf  dem  Deckel  mit  eingeritzten  Verzierungen 
bedeckt,  und  diese  sind  durchweg  mit  weiaser  Kalk* 
in  aase  eingerieben.  Nach  Dr.  0.  Helm's  chemischer 
Untersuchung  besteht  dieselbe  vorwiegend  aas  pnw- 
phoraaurem  Kalk,  und  ist  daher  wohl  au«  gebrannten 
und  zermahlenen  Knochen  bereitet  worden.  Vorne  anf 
dem  Gefässe  befinden  sich,  nach  Art  von  Augen,  zwei 
kleine  tiefe  Eindrücke,  während  sonst  Dar  Stellungen 
von  Gesicht*theilen  und  Ohren  fehlen;  eine  ähnliche 
Andeutung  der  Augen  kommt  auch  z.  B.  auf  einer  in 
Rauschen  (Ostproussenl  gefundenen  sonst  abweichenden 
Urne  vor,  die  sich  gleichfalle  ira  hiesigen  Provincial* 
museum  befindet.  Etwa*  unterhalb  liegt  die  Zeichnung 
einer  Spiralnadel  mit  Berloques.  Seitlich  ist  ein  kleiner 
Vierfüssler  eingeritzt,  der  anscheinend  durch  ein 
Kettchen  mit  dem  Halsroifen  in  Verbindung  steht;  dies 
erinnert  an  eine  ähnliche  Darstellung  eine*  vierfüsogen 
Thieres  auf  einer  der  GesichUurnen  von  Kebrwalde  im 
Marienwerderer  Kreise.  Jene  bemerkenswerthe  brne 
erhielt  Strackmann  bereite  im  Jahre  1856  von  dem 

damaligen  Landrath,  späteren  Regierungspräsidenten 

von  Neefe  auf  Conradstein;  andere  Stücke  übergab 
dieser  seiner  Zeit  der  Prfiparandcnanstalt  in  StArgaro» 
und  von  dort  wurden  sie,  mit  Genehmigung  des  Pro* 
vincial-Schulcollegiums,  schon  vor  längerer  Zeit  io  da® 
ProvtncialmiHPum  hier  Übergefährt. 

Aus  Steinkisten  in  Karlshagon,  Suzemin  und  Gr.* 
Setnlin  stammen  mehrere  einfachere  GefAne,  über  welt-ne 
Dr.  Struckmann  einen  ausführlichen  Fundbericht  i® 
„Hannoverschen  Courier*  vom  16.  August  1880  ver- 
öffentlicht hat.  Eine  Urne  aus  Karlahagen  besitzt  einen 
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Deckel  von  der  Form  eines  umgekehrten  Blumentopf- 
untersatzes.  Aua  verschiedenen  Gräbern  inSpengawsken 
rührt  zum  Beispiel  eine  26,5  cm  hohe,  schwarze  Urne 
mit  reichen  Ornamenten  her,  die  auch  wieder  durch 
Kalk  ausgefüllt  sind;  ferner  eine  kleinere  unverzierte 
Urne,  mit  Ueberresten  von  Bronzeringen  und  Ulos- 
perlen.  sowie  ein  drittes  gelblich  braunes  GefäBs  mit 
drei  gleichiniisaig  im  Umkreis  vertheilten  knopfähu- 
liehen  Ansätzen.  Drei  weitere  Urnen  buben  in  einer 
dreieckigen  Steinkiste  in  den  Parkanlagen  hei  dem 
Schützenhause  vor  der  Stadt  Stargard  gestanden  Aus 
einem  Grube  der  Feldmark  Bresnow  stammt  eine  33  cm 
hohe  schöne,  vasenförmige,  schwarte  Urne,  die  wieder- 
um mit  weis*  eingeriebenen  Verzierungen  bedeckt  ist: 
im  Innern  auf  der  Knoc  benasche  lag  eine  kleine  Bronze- 
r. an  ge.  Mehrere  einfache  Gefila-e  entstammen  Stein- 
kisten in  Kl.-Jiiblnu,  wo  früher  betnerkenswertbe  Urnen, 
auch  sulche  mit  primitiven  Zeichnungen  eines  Reiters, 
ausgegraben  worden  sind.  Hervorzuheben  ist  auch  ein 
unverzicrtei  Urnenfrugment,  welches  atu  oberen  Bande 
zwei  runde  Löcher  aufweist,  die  wohl  »um  Durchziehen 
einer  Schnur  gedient  hüben  mögen;  dasselbe  wurde  in 
einer  Steinkiste  in  Sobbowitz  g»  fanden. 

Sodann  zeigt  der  Vortragende  diverse  Altbacken 
aus  einer  etwas  späteren  Periode,  der  römischen 
Kai*crzeir.  Im  Frühjahre  18114  wurden  auf  dem  Ge- 
binde de«  Adligen  Gutes  Pr.  Stargard,  unweit  der 
Promenade,  einige  Skoletgiftl*er  mit  reichen  Beigaben 
aufgedeckt,  welche  zum  grössten  Tbeile  in  den  Besitz 
de-  Verstorbenen  gelangte«.  Dazu  gehört  ein  offener, 
mit  Haken  und  t *»  se  versehener,  wohlerhaitener.  wenn 
auch  oxydirter,  Kilberner  Halsring,  von  1J  bis  13/*  cm 
Durchmesser.  Sodann  eine  vollständig  erhaltene  Schild- 
luckelöhel,  deren  Bügel  aus  stark  oxydiitem,  mit  Gold- 
Plättchen  überlegtem  Silber  gearbeitet  ist.  während 
Nadel  uml  Spirale  aus  Bronze  bestehen.  Ferner  mehrere 
rundliche,  längliche  und  cylindrische.  auch  canellirtc 
Gltt-perlen.  theils  einfarbig,  theil*  bunt.  Einige  weitere 
Fundsachen  aus  diesen  Gräbern  befinden  sich  noch  im 
Besitze  der  Frau  Hedwig  W ü rt Iler  man  n*hof. 

Endlich  ist  eine  Suite  verzierter  Scherben  von 
Wirtbseh.it  UgerAthen  aus  dein  bekannten  vorgeschicht- 
lichen Burgberg  am  Zdnnyaee  unweit  Speng.iwsken  er- 
wftboenswerth. 

Herr  Dircctor  Cou  wentz  bemerkt,  dass  die  Samm- 
lungen d*-g  Provincialmuseums  hierdurch  eine  wesent- 
liche und  werthvolle  Bereicherung  erfahren  haben.  Es 
sei  besonders  erfreulich,  du*«  all'  die  Stücke,  welche 
seit  länger  als  vier  Jahrzehuti  u von  hier  nach  ausser- 
halb gelangten,  durch  den  hochherzigen  Entschluss  der 
Hinterbliebenen  Dr.  Strucktnacn’s  jetzt  wieder  in 
die  heimatbliche  Provinz,  der  sie  entstammen,  zurück- 
gefiilut  •'ind.  Diese  Bestimmung  sei  gewiss  auch  ganz 
im  Sinne  des  Verewigten  getroffen,  dessen  Andenken 
bei  uns  treu  bewahrt  werden  wird.  Für  die  Schenkung 
spricht  Vortragender  Namens  der  Verwaltung  des  Mu- 
seums auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Lundruth  Hagen, 
sowie  den  anderen  Betheiligten,  den  wärmsten  Dank  aus. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  legte  mehrere  frftbge- 
schichtliche  Artefacte  von  Alt-Heia  vor,  die  Frau  Pastor 
Uevelke  dort  gefunden,  und  gab  im  Anschlüsse  daran 
einen  kurzen  Abris»  der  Geschichte  jene»  bis  vor  Kurzem 
noch  so  weltfremden  Landstriches. 

Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  gab  alsdann  einen  Ueber- 
blick  über  die  Verhandlungen  der  111.  gemeinsamen 
Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Lindau  am  Bodensee,  welche 
er  mit  seiner  Gattin  Anfang  September  vor.  Js.  mit- 
gemocht hat- 


Herr  Conwentz  knüpfte  an  die  Mittheilungen 
des  Herrn  Helm  über  vorgeschichtliche  Fahrzeuge 
an  und  bemerkte,  dass  die  von  Herrn  Director 
Voss- Berlin  gegebene  Anregung  sehr  dankenswert!) 
Bei.  Wie  er  ihm  kürzlich  mündlich  mitgetbeilt,  habe 
er  noch  einen  weiteren  Schritt  getliun  und  an  maasB- 
gebender  Stelle  zu  planmäßiger  Untersuchung  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Böte  die  Bildung  einer  Cum- 
mission  beantragt,  der  auch  seitens  der  kaiserlichen 
Marine  ein  Delugirter  beizugeben  »ein  würde.  Herr 
Conwentz  erwähnte,  da.«*  das  Iß98  am  Lebniep  in 
Pommern  gefundene  zusammengesetzte  Boot  leider  noch 
nicht  nach  Stettin  übergeführt  sei.  Einer  Zeitongs- 
nachricht  zu  Folge  soll  es  .aus  Eichen-  und  Eibeiiholz* 
bestehen:  aber  die  von  dort  als  Probe  eingesundten 
Nägel  erwiesen  sich  als  Wnchbolderholx.  In  diesem 
I Frühjahre  sties*  man  in  Frauen  burg  auf  ein  zweite« 
I Boot  au*  der  Wikingerzeit,  nachdem  man  schon  eines 
ungefähr  an  derselben  Stelle  vor  drei  Jahren  gefunden 
batte.  Die  Alterthumsgesollsrhaft  Pru-aia  in  Königs- 
berg, welche  auch  diesen  zweiten  Fand  nufnimmt  und 
wicsens<  lrafili«  h verwerthet,  sandte  kürzlich  einige  Holz- 
prohen  zur  Piüfnng  eiu.  Die  mikroskopische  l uter- 
suchung  lehrt,  das*  die  Spanten  d«M  Fuhizeug**  au* 
Fichtenhol z t Picea  ezceUa),  die  Nägel  au«  Eiben- 
liolz  (Tnxu-»  baccata)  gearbeitet  >ind.  Die«  Resultat 
steht  in  vollem  Einklänge  mit  der  Annahme,  duss  prähi- 
i»tori*chc  Boote  der  Art  nicht  im  Lande  gebaut,  sondern 
nordischer  Uerkunlt  seien.  (Danziger  Zeitung.) 

Literatur-Besprochungen. 

Zur  vorgescliicht liehen  Heilkunde. 

Von  Dr.  M.  H öfter  (Bad  Tölz). 

W ir  haben  soeben  auf  da*  die  vorgeschichtliche 
Heilkunde  betreffende Capitel  d»*r  prähistorischen  Trepi- 
nation  aufmerksam  gemacht,  mit  welchem  Geheimrath 
E.  Gurlt  den  I.  Band  seines  klassischen  Werkes:  „dio 
Geschichte  der  Chirurgie  und  ihrer  Ausübung*  (1808) 
beginnt.  In  dienern  ist  bereit«  auf  das  von  Dr.  11.  Leb- 
munn-Nii*cbe  in  LangenbeekV  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd.  51,  1896.  8.  911  veröffentlichte,  neuere 
Material  hingewiesen.  Seitdem  Erscheinen  deaGurlt’- 
«chen  Werke*  ist  nun  keine  Abhandlung  in  dieser  Suche 
wichtiger  geworden  als  die  jüngst  von  dem  am  argen- 
tinischen Museum  De  ln  Pluta  als  Seetionschef  für  An- 
tbropoiogio  ungeteilten  Dr.  R.  Leb  mann*  Kitsche 
veröffentlichte:  Trois  crime«,  un  trepane,  un  le* 
sionnd,  un  perfore.  conserves  au  Musde  de  la 
Plata  et  au  Musec  national  de  Buenos  Aires. 
La  PI  atu,  Talle  res  de  Publicac  iones  del  Museo 
1899. 

Dr.  Lehmann-Nitschc  wählte  mit  Absicht  diese 
3 Gegensätze,  um  an  den  3 typischen  durchlochten 
Schädeln,  deren  photographische  Abbildungen  der  Ab- 
handlung beigegebcu  »ind,  du*  Studium  der  prähi- 
storischen Trepanation  zu  erleichtern.  Seit  der  epoche- 
machenden Entdeckung  dieses  vorgeschichtlichen  Ver- 
fahrens durch  die  französischen  Forscher  Prunibres 
und  P.  Broca  (1878,  1876)  erkannte  man  da  und  dort 
die  leichte  Verwechselbarkeit  dieser  prähistorischen 
Operation  mit  anderen  ähnlichen  Schädellochbildungen, 
die  mit  der  Trepanation  gar  nicht«  gemein  haben  und 
die  auch  bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  sich  zeigen 
können.  Solche  Verwechselungen  sind:  1.  Lochbil- 
dungen durch  Traumen  (eräno  bleute,  Idsionnö,  frnc- 
ture);  2.  angeborene  Osaifieationsdefecte,  die  meist 
multipel  und  beiderseitig  sind ; 3.  durchlöcherte  Hirn- 
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schalen,  die  zu  Trinkbechern  Bchon  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  benützt  nnd  zum  Aufhängen  hergerichtet 
wurden;  4.  von  Nagethieren  lochartig  angefressene 
Sehädelknochen;  5.  Lothbildungen,  entstanden  durch 
Instrumente  der  Todtengräber;  6.  Oeffnungen,  welche 
im  aiiHgegrabenen  Schlidel  entstehen,  wenn  dessen 
Knochen*ubstunz  mit  Feuchtigkeit  impriignirt  ist; 

7.  die  Löcher  durch  die  posthume  Trepanation,  die 
zum  Zwecke  der  Einführung  konservierender  Harze  in 
den  Schädel  oder  zur  Gewinnung  von  Amuletten  an 
der  Leiche  oder  an  dem  Skelete  vorgenommon  wurde. 
Das*  die  Knochenscheiben  (rondelles)  besondere  vor- 
sichtig beurtheilt  worden  müssen,  ist  selbstverständ- 
lich, da  sie  durch  die  nachträgliche  Bearbeitung  ihrer 
Ränder  sehr  oft  jeden  Schluss  auf  vorgeschichtliche 
Trepanation  in  vivo  ausschliwwen-  Nach  der  von  Dr. 
Lchinann-Nitscbe  sehr  inatructiv  gegebenen  Be- 
schreibung der  3 Schädellochtypen  Hesse  sich  beiläufig 
folgende  Differential- Diagnose  stellen: 

Prähistorische  Trepanation  (in  vivo). 

Die  Löcher  sind  meist  oval,  eine  Seite  ist  immer 
länger;  vollkommen  oder  nahezu  runde  Löcher  kommen 
nicht  vor,  vielmehr  nähern  sich  diese  meist  einem  un- 
regelmässigen Vierecke,  an  dem  eine  Seite  oder  doch 
ein  Seitentbeil  besondere  geradlinig  ist.  Ist  der  Tre- 
panirte  noch  einige  Zeit  aui  Lehen  geblieben,  dann 
weisen  die  Locht änder  Osteophyton  auf,  die  aber  dann 
*ebr  unregelmässig  sind,  aber  nicht  besonders  stark  als 
Zacken  oder  feine  Lamellen  in1«  Innere  den  Loches 
vorragen.  Der  Kallus  kann  vollständig  resorbirt,  der 
Knoohenwnndrand  gut  übernarbt  sein.  Die  Neigung 
der  äusseren  Knochentafel  geht  nach  Innen  gegen  die 
Loch  mitte  zu;  der  innere  Knochentafelrand  ragt  weiter 
hinein  gegen  das  Lumen  als  die  äusBere.  Der  Neigungs- 
winkel der  Handtläche  ist  an  der  ganzen  Umrandung 
des  Loches  ein  fast  con*tanter.  Aus  der  Form  der  Loch- 
r.'lndcr  erkennt  man  oft  die  geradlinigen  oder  curven- 
linigen  Incisionen  der  in  perpendiculftrer  Direction  # 
geführten  Stein.-iige-(Silex-)Zfige.  Die  Lochränder  zeigen 
eine  diesen  Sägezügen  entsprechende  Neigung  gegen 
das  Lochrentrum  zu;  sie  sind  bei  der  Steinsäge-Trepa- 
nation niemals  steil  abfallend . wohl  aber  bei  der 
modernen  Trepanation  oder  bei  der  Metall-Trepanation 
der  jüngeren  Zeitperioden. 

Neben  dem  vollendeten  Trepanationsloche  finden 
sich,  allerdings  sehr  selten,  auch  Spuren  angefangener, 
aber  nicht  vollendeter  Sägeschnitt-  bezw.  Trepanation»- 
versuche  an  anderen  Orten  demselben  Schädels.  Die 
Lochränder  der  äusseren,  »teta  weiter  eröffneten  Knochen- 
tafel sind  viel  unregelmässiger  als  die  der  inneren  Tafel. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  denjenigen,  die  mit  dem 
Leben  duvonkamon.  ist  der  innere  Lochrand  gut  ver- 
narbt. Die  vom  Knochenloch  ausgehenden  Fissuren 
fehlen  dann.  Dub  Loch  kann  durch  einen  anderweitigen 
fremden  Erentzknochen  verdeckt  sein. 

Traumatische  Lochfractur  (in  vivo). 

DaB  Loch,  welches  durch  einen  länger  dauernden 
osteomyelitischen  Procesa  mit  Se^ue’iterbildung  und 
Abstoßung  eines  ausgebrochenen  Knochenstückes  des 
Schädels  entstanden  ist.  weist  dann  als  Resultat  dieses 
längeren  Heiluugsvorgangefi  auch  eine  auffallendere 
Unregelmäßigkeit  der  Locbrfmdcr  auf.  Die  grösseren 
Osteophyten  springen  auch  viel  zackiger  in  das  Innere 
des  Loche»  hinein  vor.  Die  Vernarbung  der  Ränder 
ist  bei  der  längeren  Dauer  des  Abstossungsvorganges 


eino  viel  intensivere  und  ausgesprochenere.  Die  Callas- 
maßen  sind,  wenu  vorhanden,  stärker  am  Lochtaode 
und  die  grösseren  Knochen-Fissuren  fehlen  sehr  »eiten 
und  sind,  wenn  sie  auch  schon  vernarbt  sind,  doch 
noch  an  der  Narbe  erkennbar. 

Unahgestossene  Knochuntheile  bilden  halbe  Inseln 
im  Loche. 

Wenn  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  erfolgt 
ist,  kann  Lochbildung  ohne  Reaction  in  der  Umgebung 
desselben  vorhanden  sein;  dann  ist  aber  auch  die 
Splitterung  eine  »ehr  viel  auffälligere. 

Posthume  Trepanation. 

Das  («och  ist  meist  rund,  rundlich-oval,  die  Loch- 
ränder sind  steil  abfallend;  der  öu*aere  Lochrand  über- 
ragt den  stärker  gesprungenen  inneren.  Das  Loch  ist 
mit  besseren  Instrumenten  (meist  aus  Metall)  gemocht, 
daher  ist  gleicbmAssigere  Lochrundung  sichtbar. 

Alle  Zeichen  der  vitalen  Reaction.  Periostitis,  Orieo- 
phyten.  Gallus-  und  Narbenbildung  fehlen  gänzlich. 

Das  Loch  ist  fast  immer  durch  ein  Ereatutück  von 
Bein  oder  Metall  etc.  geschlossen. 

Die  dieses  Ersatz» t (Ick  befestigende  harzig  durch- 
tränkte  Kopfbinde  erleichtert,  die  Erkennung  der  zu 
Conservirung-zw ecken  ausgeführten  posthumen  Trepa- 
nation. 

Die  Zwecke  der  Trepanationen  in  vita  waren  sicher 
lieh  unmenschliche  Heilbestrebungen  bei  Geisteskrank- 
heiten, Epilepsie,  bei  Hundswut.  Gesichtsneuralgien  etc. 
Das  Vorbild,  das  zu  dieser  ältesten,  chirurgischen 
, Operation  am  Menschen  führte,  war  der  Blasen  warm 
I ira  Schädel  des  Schafes,  der  die  Schädelcapsei  so  ver- 
dünnen kann,  das*  des  Schäfers  geringe  Schabbeweg- 
ungeu  mit  einem  Stein-  oder  Glassplitter  ausruchen, 
um  den  Wasserdruck  auf  das  Gehirn  durch  Eröffnung 
i der  Bluse  aufzuheben  und  die  charakteristischen  Er 
seheiuungen  von  Seite  des  Gehirn»  wie  mit  einem 
Schlage  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  ähnlichen 
Gehirnsymptomen  wird  man  auch  bald  beim  Menschen 
,den  Esel  gebohrt“  haben,  wie  man  noch  heute  »agt. 

Eh  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das»  das  in  St.  Ho- 
I bert-Andain.  wo  seit  743  die  Gebeine  des  Lyssapatrons, 
St.  Hubertus,  liegen  sollen,  von  den  dortigem  Mönchen 
gegen  die  Hundswuth  an  den  dorthin  pilgernden  « au* 
fahrern  geübte  , Einschneiden“  oder  , Brennen  in  der 
i Stirne  ein  Ut-berlebsel  einer  weit  älteren  Trepanirungi* 

1 met.hode  sein  kann,  die  dann  bis  zu  dieser  Schein- 
methode  verkümmert  ist,  weil  eben  den  Mönchen  d e 
Hebung  in  der  eigentlichen  Trepanationstechnik  rat 
der  Zeit  verloren  gegangen  ist  oder  Bie  dieselbe  von 
Anfang  an  »chon  mit  der  Scheint repanation  erneu 
hatton.  . . 

Damit  wäre  für  den  Erbschlüssel,  sowie  für  de 
Hubertus*  und  Petereschlüssel , mit  welchen  in  er 
Volksmedicin  bei  der  Hundswuth  Löcher  in  die  ^tinie 
eingebrannt  werden,  eine  Erklärung  geschaffen,  aller- 
dings wäre  die  Lochbrennung  eine  weit  jüngere  LJ«* 
Behandlung,  die  durch  das  Bestreben,  die  Trepanation 
blutung  zu  umgehen,  entstanden  »ein  könnte. 

Wer  sich  für  die  ganze  Frage  der  prähistorischen 
I Trepanation  interesairt,  findet  in  der  Dr.  Lehmann 
' NitBchen  Abhandlung  eine  erschöpfende  Liter*  * 
angabe  und  eino  in  da*  ganze  betreffende  Gebiet  •* 
gut  einführende  geschichtliche  Darstellung.  Dr.  i» 
mann- Nit. sc  ho  beherrscht  »einen  Stoff  von  A bis 
seine  Arbeit  ist  mustcrgiltig  und  belehrend  tugleic 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

V.  Dio  figuralen  Metallarbeiten  des  vorrörrischen  Elsenallers 
und  ihre  Zeilsteilung. 

Die  figuralen  Bronzogefusse  und  die  verwandten 
vorgeschichtlichen  Metallarbeiten  aus  Oberitalien 
und  dem  Ostalpcngebiet  sind  bereits  so  häufig  Ge- 
genstand der  Besprechung  gewesen,  dnss  es  fast 
überflüssig  erscheinen  möchte,  sie  nochmals  in  aller 
Kürze  in«  Zusammenhang  zu  behandeln.  Vergeb- 
lich sucht  man  jedoch  in  allen  ihnen  gewidmeten 
Studien  ein  Eingehen  auf  die  Chronologie  dieser 
Denkmäler,  eine  genaue  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  mit  «len  übrigen  Erzeugnissen  des  vor- 
rörnischen  Kisenalters.  Die  Angaben  über  die  Zeit- 
stellung dieser  so  bedeutsamen  Alterthümer  sind 
noch  so  schwankend,  dass  es  nicht  gelingt,  über 
ihre  Gruppirung  innerhalb  des  llallstattkreises  und 
seiner  einzelnen  Stufen  in’s  Reine  zu  kommen. 
Die  grosse  Unsicherheit  in  der  chronologischen  Be- 
urtheilung  unserer  vorgeschichtlichen  Funde,  wie 
sie  sich  leider  noch  viel  zu  oft  geltend  macht, 
Hess  auch  hier,  in  diesem  specicllen  Falle,  gar 
nicht  den  Widerspruch  wahrnehmen,  in  welchem 
die  landläufige  Anschauung  zu  dem  thatsächlichen 
Bestände,  wie  ihn  mühelos  die  Denkmäler  zu  er- 
kennen geben,  steht.1)  Das  bei  den  Prähistorikern 
arg  vernachlässigte  Studium  deB  Stiles  gewährt 
uns  such  hier,  wo  es  sich  um  eine  reichentfaltete 
Denkmälergattung  handelt,  allein  schon  genügen- 
den Anhnlt  für  die  chronologische  Gruppirung  die- 
ser Arbeiten,  doch  auch  die  Prüfung  der  in  den 
Gräbern  mit  diesen  Vasen  u.  s.  w.  gefundenen 
Gegenstände  lässt  uns,  zum  Theil  wenigstens,  ganz 
klar  ihre  Zeitstellung  Überschauen. 

Der  Brauch , Metallgefässe  mit  figürlichem 
Schmuck  zu  zieren,  geht  bis  in  dio  Bronzezeit 
zurück;  natürlich  konnte  er  nicht  bei  einem  Volke 
aufkommen,  welches  nur  fremde  Vorbilder  aufnahm 
und  in  seiner  Art  verwendete,  sondern  dort,  wo 
die  fremden  Einflüsse  ihren  Ausgangspunkt  hatten. 
Italien  und  dem  Norden  scheinen  während  der 
Bronzezeit  die  figurengeschmückten  Edelmetallge- 
fasse  des  mykenischcn  Kreises  keine  Anregungen 

*)  Ka  mögen  hier  nur  einige  Proben  aus  Hoernes' 
■ Urgeschichte  der  bildenden  Kunst*  «peciell  über  die 
figuralen  Üefä»»e  angeführt  »ein.  Es  heisst  da  z.  B. 
(p.  618),  die  Situlenkun*t  käme  der  jüngeren  HalUtatt- 
zeit  (t'erto*azeit)  zu,  die  Oedenburger  Urnen  wären  je- 
doch alter  (ca.  600  r.  Chr.);  die  Certosasitula  und  Situlu 
Benvcnuti  gehörten  gewiss  noch  dem  V.  Jahrhundert 
an  l,p.  656);  der  Fund  von  Sesto  Calunde  stamme  aus 
dem  Ende  der  Hullatatt-  und  Beginn  der  La  Tenezeit 
(p.  668);  die  figuralen  Metallarbeiten  wären  in  der  Zeit 
ron  460— SBu  v.  Cbr.  (höchstens  600-400  v.  Chr.)  ent- 
standen (p.  660). 


zu  ähnlichen  Arbeiten  geboten  zu  haben.  Zwar 
sind  grössere  Metallvasen  (nebst  anderen  getriebe- 
nen Bronzeobjecten)  nördlich  der  Alpen  au9  dieser 
Zeit  vorhanden,  die  Becken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  im  südwestlichen  Böhmen  (mit  Schwert 
der  jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit)  und  von 
Pcccatel  in  Mecklenburg-Schwerin  (Periode  III  des 
nordischen  Bronzealters,  noch  vorhallstättisch),  aber 
figürliche  Verzierung  fehlt  auf  ihnen  noch. 

Mit  dem  Abschluss  des  Bronzealtera,  oder  rich- 
tiger  gesagt,  mit  dem  Beginn  der  Ilallstattzeit  (erste 
Stufe  ihres  älteren  Abschnittes)  wird  cs  in  dieser  Hin- 
sicht im  prähistorischen  Gebiet  anders.  Die  älte- 
sten Bronzegefnsse  der  Villanovaperiode  (italisches, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  griechisches 
Fabrikat  ans  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  v.  Cbr.) 
zeigen  figürliche  Elemente,  Vogelprotomen  u.  s.  w., 
allerdings  noch  keine  vollständigen  Figuren.  Die 
Zeichnungen  werden  durch  Reihen  und  Linien  aus 
eingenchlagenen  Punkten,  resp.  Buckeln  gebildet1); 
mit  dem  Stempel  eingeschlagene  Kreise  oder  Kreis- 
gruppen  (concnntrische  Kreise)  lassen  sich  auf  die- 
sen ältesten  Ge  fassen  kaum  nachweisen,  jedenfalls 
sind  sie,  wenn  sie  wirklich  auftreten,  ganz  un- 
gewöhnlich. Andere  Metallarbeiten  dieser  Stufe 
tragen  jedoch  schon  figürlichen  Schmuck,  und  zwar 
Wasservögel,  welche  in  der  angegebenen  Art  ge- 
zeichnet sind.  Es  sind  dies  der  berühmte  schwe- 
dische Bronzeblechschild  von  Nackhälla  in  Hallznd 
und  eine  ovale  (25  cm  lange)  Bronzeblechzierplntte 
(Brustschmuck?)  aus  dom  ungarischen  Depotfund 
von  Rinyaszentkiräly  (Com.  Somogy).  beides  ge- 
wiss nicht  locale,  sondern  ebenso  wie  die  vielen 
Metallvasen  aus  dem  Süden  eingpführte  Arbeiten. 
Ausser  den  durch  getriebene  Buckel  und  Punkte 
hergestellten  Zeichnungen  kennt  Italien,  vornehm- 
lich Mittel-  und  Unteritalien,  in  diesem  Abschnitt 
solche,  die  in  feiner  Gravirung  ausgeführt  sind. 
Sehr  fein  gravirtc  geometrische  Ornamente  sind 
in  der  Villanovazeit  Italiens  reichlich  vertreten 
auf  Fibeln,  Messern,  Lanzenspitzen,  Kurzschwer- 
tern,  grossen  Zierscheiben  u.  s.  w.,  verschiedene 
grössere  Stücke  tragen  auch  allerhand  einzelne 
Thier-  oder  Menschenfiguren,  oder  ganze  Sceneo, 
z.  B.  eine  Hirscbjagd.3)  Orientalisches  haftet  allen 
diesen  Zeichnungen  keineswegs  an,  wie  vielfacn 
geglaubt  wird,  seitdem  Undsct  die  ganz  verfehlte, 
durch  kein  archäologisches  Denkmal  irgend  be- 

*)  Technisch  also  vollkommen  übereinstimmend 
mit  dpm  unlängst  von  Tsuntas  veröffentlichten  Siioe 
blech  von  der  Burg  oberhalb  Chalandriani  auf  «yrO£ 
dessen  Zeitstellung  mir  noch  nicht  als  gesichert  gt  • 

*)  So  ein  noch  nnpublicirtes  Korzscbwert,  *eic 
im  Museum  zu  Weissenburg  a.  8.  auf  bewahrt  wi 
(Copie  in  Mainz). 
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zeugte  Ableitung  der  Doppel -Vogelprotomen  aus 
der  mit  Schlangenköpfcn  besetzten  8onnenscheibe 
aufbrachte. 

Nördlich  der  Alpen  folgt  dieser  Phase  vom  Be- 
ginn der  Hallstattzeit  die  Stufe  der  alten  Bronze- 
hallstattsch werter.  FQr  diese  fehlen  uns  Denkmäler 
der  „Situlenkunst4  noch  vollständig,  was  uns  nicht 

verwunderlich  erscheinen  darf,  da  diese  Periode 
bisher  nur  durch  wenige  geschlossene  Kunde  be- 
legt ist.  Wir  können  sie  desshalb  hier  vollständig 
übergehen. 

Mit  dem  Schluss  der  älteren  Hallstattzeit,  der 
Stufe  der  eisernen  Hallstattschwortcr  nördlich  der 
Alpen,  welcher  in  Italien  z.  B.  die  älteren  Kossa- 
gräber des  südlichen  Etruriens  entsprechen,  vor 
Allem  die  reiche  tornba  del  Guerricro  von  Corneto, 
tritt  uns  die  „Bitulenkunst“,  und  zwar  schon  in 
einer  gewissen  localen  Begrenzung,  wenigstens  in 
Bezug  auf  Gefässe,  mit  einer  grösseren  Anzahl 
von  Arbeiten  wieder  entgegen.  Sie  stebt  noch 
ganz  auf  europäisch-geometrischer  Basis,  orienta- 
lische und  oricntalisirend-griechische  Einflüsse  zeigt 
sie  nicht.  Ebenso  wie  ein  gewaltiger  stilistischer 
Unterschied  zwischen  den  figuralen  Gefässen  u.  s.  w. 
des  VIII.  Jahrhunderts  und  denen  der  nächstfolgen- 
den Jahrhunderte  besteht,  macht  sich  auch  tech- 
nisch eine  grosse  Differenz  geltend;  die  grösseren 
Figuren  sind  noch  nicht  erhaben,  reliefartig,  in 
getriebener  Arbeit  ausgeführt,  sondern  mehr  nur 
conturirt,  die  Linien  sind  nach  alter  Art  durch 
einzelne  herausgeschlagene  Punkte  und  Buckelchen 
gebildet.  Kleinere  Figuren,  Wasservögel,  Pferde 
u.  s.  w.,  auch  Menschen,  welche  auf  Gürtelblechen 
und  Gefässen,  reihenweise  angeordnet,  in  Mehrzahl 
sich  folgen,  ebenso  concentrische  Kreise,  werden 
jedoch  schon  mit  dem  Stempel  cingeschlagen. 

Die  bedeutsamsten  Funde  dieser  Zeit  sind  hier 
die  von  Klein-Glein  im  Suimthal  (Steiermark).  Der 
grosse  Grabhügel  des  Grebinz'scheu  Grundstückes 
in  Klein-Glein  enthielt  u.  A.  einen  Bronzepanzer 
(wohl  griechisches  Fabrikat),  einen  langen  eisernen 
Ilohlcelt,  Fragmente  von  kahnähnlichen  Fibeln, 
Thongcfassstücke , zum  Theil  mit  Thierprotomen 
geschmückt,  einen  Bronzeseihlöffel,  eine  sphärische 
Tasse  mit  hoch  ansteigendem  Bronzeblcchhenkel, 
ein  Bronzeschälchen  mit  Stierkopfhenkel,  ferner 
viele  andere,  leider  zerfallene  Bronzegefässe,  unter 
diesen  Reste  eines  Eimers  (mit  festen  Bronzeblech- 
hunkeln).  welcher  Figuren,  wie  Reiter,  Fussgänger, 
Hunde,  Bären,  Hirsche  u. ».  w.,  lauter  „europäisch- 
geometrische“,  nicht  orientalische  Gestalten,  in  der 
angegebenen  Art  gezeichnet,  trägt.  Der  andere 
Grabhügel  von  Klein-Glein,  vom  Grundstück  Stie- 
ber,  ergab  mehrere  cistenartige  Bronzegefässe  nebst 
ihren  Deckeln  und  zwei  Votirhände  aus  Bronze- 


blech; Stil  und  Technik  der  zerbrochenen  Gefasse 
(der  sogenannten  „Gürtelbleche4)  sind  dieselben  wie 
beim  ersten  Fund,  nur  ist  die  Zahl  der  Figuren- 
typen noch  eino  grössere.  Die  Gefüssdeckcl  (ihre 
Ränder  sind  mit  Klapperblechen  besetzt)  verrathen 
verschiedene  Hände,  doch  ist  ein  stilistischer  Zu- 
sammenhang mit  den  ältesten  Villanovaerzeugnissen, 
im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts, ganz  ersichtlich. 

Aus  Oberitalien  gehören  die  Funde  von  Sesto 
Calendc  und  Trezzo  noch  zu  dieser  Gruppe.  Die 
Datirung  namentlich  des  ersten  dieser  beiden  Grab- 
| fun de  liess  bisher  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst 
Montclius  setzte  ihn  in  seinem  grossen  Werk  in 
die  „epoque  gauloise“.  Beide  Gräber  enthielten 
Situ lac*  mit  figuralen  Darstellungen  in  der  ange- 
gebenen Art,  auch  hier  findet  sieb  nicht  die  ge- 
ringste Anlehnung  an  irgend  ein  orientalisches 
oder  orientalisirend-griechisches  Motiv.  In  Trezzo 
fand  man  u.  A.  einen  Kuss  einer  alten  Bronzefibel, 
in  dem  Skeletgrabe  von  Sesto  Calende  ein  alt- 
hallstättisclies  eisernes  Kurzschwert  vom  Pseudo- 
AnteimentypUK,  eine  llelmhaube  (ohne  Cristen) 
der  Gattung,  wie  wir  sie  aus  Waat  sch  und  Novi- 
lara  (hierselbst  wieder  mit  recht  charakteristischem 
Inventar  vom  Schluss  der  älteren  Hallstattzeit) 
kennen,  sehr  ulterlhümliebe  Beinschienen  griechi- 
schen Fabrikates  (?j.  welche  technisch  dem  Panzer 
aus  Klein-Glein  nahe  stehen.  Wagonreste  u.  s.  w. 

Weiter  haben  wir  in  diesen  Kreis  noch  viele 
kleinere  Arbeiten,  wie  die  sehr  langen  Gürtelbleche, 
dann  noch  die  Metallgcfässc  mit  Zonen  von  con- 
centrischen  Kreisen  und  stets  wiederholten  euro- 
päisch-geometrischen Thieren,  wie  Wasservögel 
u.  s.  w..  zu  setzen.  Es  fällt  nicht  schwer,  alle 
diese  Stücke  von  «len  jüngeren  zu  scheiden.  Das 
wichtigste  Denkmal  der  Plastik  dieser  Stufe  ist, 
wie  wir  hier  noch  bemerken  wollen,  für  die  ober- 
italisch-alpine Gruppe  der  Judenburger  Wagen. 

Der  bisher  besprochenen  alteren  Hallstattzeit 
gehören  im  Norden  einmal  Felssculpturen  (Ha.ll- 
ristnings),  ferner  figurcngcKchmücktc  Thongefässe, 
vornehmlich  aus  dem  Ostbalticum  (z.  B.  ein  Theil 
der  Gesichtsurncn  mit  Zeichnungen,  Gefäss  mit 
Jagdscenen  aus  Lahse  in  Schlesien  u.  a.  m.), 
welche  «len  gli'ichalterigen  Ocdenburger  Urnen  auf 
das  Nächste  verwandt  sind,  sowie  die  breiten 
Messerklingen  mit  Scbiffsdarstcllungen,  Zeichnun- 
gen auf  Hörnern  etc.  an.  Einzelnes  dieser  Ar- 
beiten entspricht  dem  früheren,  anderes  mehr  dem 
späteren  Abschnitte  der  älteren  Hallstattzeit.  Jagd- 
scenen finden  sich  im  Süden  in  beiden  Perioden, 
für  den  Cyclus  der  Seeschlachten,  Schiffs-  und 
Wag<»ndarstelluugen  fehlen  uns  die  Vorbilder  noch 
im  Gebiet  der  figuralen  Metallgefässe  Doch  da 
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eben  so  wenig  bei  diesem  wie  im  Norden  an  eine 
selbständige,  ganz  unabhängig  von  fremden  Ein- 
flüssen entstandene  Kunstübung  zu  denken  ist,  be- 
deutet das  für  uns  nichts.  Die  Dipylonvasen  zeigen 
uns  viel  Material  dafür,  was  noch  in  der  geome- 
trischen Zeit  für  Oberitalien  und  den  Norden  vor- 
bildlich wurde.  Die  Vorlagen  der  Seeschlachten 
leiten  sich  wohl  ursprünglich  aus  Aegypten  her.  — 
Es  würde  sich  verlohnen,  die  hier  kurz  berührten 
althallHtüttischon  Denkmäler  eingehend  zu  behan- 
deln, um  endlich  einmal  einen  festen  Standpunkt 
für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
alteuropäischen  Uallstattcultur  zu  gewinnen. 

Wie  ganz  anders  sehen  nun  die  Eimer  und 
Gürtelbleche  mit  den  griechisch -orientalisirenden 
und  griechischen  Darstellungen  aus!  Technisch, 
stilistisch  und  inhaltlich  unterscheiden  sie  sich 
vollkommen  von  den  älteren  Erzeugnissen  der 
„Situlenkunst“.  Bis  auf  eine  späte  Gattung  des 
V.  Jahrhunderts  gehören  sie  dem  VII.  und  VI.  Jahr- 
hundert an,  eine  genauere  zeitliche  Trennung  nach 
diesen  beiden  Jahrhunderten  ist  noch  nicht  mög- 
lich, weil  das  Inventar  der  Gräber  der  jüngeren 
llallstattperiode  noch  nicht  eine  solche  Scheidung 
erlaubt  und  stilistische  Unterschiede  auf  den  figu- 
ralen  Arbeiten  selbst  sich  nicht  sehr  auffallend  be- 
merkbar machen.  Phönikische  Metallgefässe  und 
Klfenbeinarbeiten,  altgriechische  Metallreliefs  und 
Metallgravirungen,  protokorinthiache,  altkorinthi- 
sche Vasen  und  andere  Gattungen  bemalter  grie- 
chischer Thongcfässe  der  Zeit  um  700  und  600 
v.  Chr.,  die  altetruskischen  Elfenbein-  und  Metall- 
arbeiten, die  Buccherovasen  u.  s.  w.,  das  ist  das 
Milieu,  dem  die  oberitalische  „Situlenkunst*  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  ihren  Scenenkreis  ver- 
dankt, dessen  Darstellungen  sie  benutzt,  auf  ihre 
eigene,  halbbarbarische  Art,  mit  gewissen  eigenen 
Zuthaten.  weiter  verarbeitet  und  bis  zum  V.  Jahr- 
hundert beibehält.  Für  die  meisten  der  dargestell- 
ten Figuren  auf  den  Situlen  etc.  sind  die  Vor- 
bilder sehr  alt.  Die  Kentauren  haben,  so  oft  sie 
erscheinen,  noch  wie  auf  den  frühgriechischen 
Metallreliefs  und  protokorinthischen , altkorinthi- 
schen und  underen  altgriechischen  bemalten  Vasen 
menschliche  Vorderfüsse  (z.  B.  Helm  von  Oppe- 
ano,  Situla  Benvenuti).  die  orientalischen  Flügel- 
wesen zeigen  noch  die  stark  eingerollten  Flügel  (z.B. 
Certosasitula,  Situlae  Boldü-Dolfln  und  Ctpodaglio, 
Gefassdeckel  von  Hallstatt,  Gürtelblech  vom  Mag- 
dalenenberg),  stellenweise  macht  sich  sehr  die  Ver- 
wendung von  Füllornnmenten  geltend  (z.  B.  Situlae 
Boldu-Dolfin),  doch  hält  sich  diese  noch  bis  zum 
V.  Jahrhundert,  das  Flechtband  wird  unter  den 
orientalisch-griechischen  Ornamenten  besonders  gern 
benutzt  (z.B.  Gürtclbleche  vom  Magdalenenberg  und 


von  Wraatsch),  ferner  finden  sich  Lotosblüthcn  auf 
sich  überschneidenden  Halbkreisen  (z.  B.  Matrei), 
u.  dgl.  m.  Auch  die  einheimischen  Zuthaten  der 
Situlenkünstler,  die  Schwerter,  Celte,  Helme,  ferner 
die  dargestellten  Gefassformen  u.  s.  w.  (z.  B.  Situlae 
der  Certosa,  Welzelach,  Gürtelbleche)  haben  recht 
alterthümlichen  Charakter,  sic  kommen  mehr  dem 
VII.  als  dem  VI.  Jahrhundert  zu,  mancherlei  Ein- 
zelheiten weisen  sogar  noch  auf  ältere  Zeiten  hin. 
Die  mehrmals  constatirte  Verwilderung  der  Dar- 
stellung (z.  B.  Situla  Benvenuti)4)  hat  für  die  Chro- 
nologie nicht  viel  zu  bedeuten,  eher  muss  man  da- 
bei an  einen  Toreuten  denken,  welchem  gute  Vor- 
bilder uicht  zur  Verfügung  standen;  bei  unbehol- 
fener Ausführung  der  Zeichnung  (z.  B.  Situla  vom 
Magdalenenberg)  ist  wohl  auch  nur  lediglich  ein 
Mangel  an  guten  Vorbildern  und  an  künstlerischem 
Vermögen  anzunehmen,  die  Zeitstellung  der  be- 
treffenden Bildwerke  beeinflusst  das  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Sehr  kenntlich  offenbart  sich  in  den  Funden 
die  locale  Bedeutung  der  8itulenkunst  für  das 
VII.— V.  Jahrhundert;  das  Fabrikationscentrum 
ist  wohl  in  die  Gegend  von  Este  zu  setzen,  aber 
noch  an  anderen  Punkten  des  venetisch-illyrischcn 
Kreises  mögen  einzelne  Stücke  hergcstellt  worden 
Bein.  Die  jüngere  Hallstattzeit  in  Frankreich  (z.  B. 
Grabhügel  „La  Garenne*  und  „La  Butte“  unweit 
Chütillon-sur-Seine),  in  der  8chweiz  (z.  B.  Gräch- 
wyl)  und  in  Süddeutschland  (z.  B.  Kappel  in  Baden, 
„Belle-Remise“  und  Uundersingen  in  Württemberg) 
hat  keine  ähnliche  Erscheinung  aufzuweisen,  trotx- 
dem  sich  in  ihr  griechische  Einflüsse  des  VII.  und 
VI.  Jahrhunderts,  welche  wohl  über  Maßsalia  ihren 
Weg  fanden,  deutlich  bemerkbar  machen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Situlen  etc.,  welche 
sich  stilistisch  und  inhaltlich  von  den  eben  be- 
handelten Arbeiten  etwas  unterscheidet,  fand  sich 
in  Gräbern  vor,  welche  nur  noch  Gegenstände  de* 
V.  Jahrhunderts,  griechisch-italische  Importwaaren 
wie  einheimisch -barbarische  Fabrikate  (IjaTeoe- 
Typen  des  V.  Jahrhunderts),  enthielten.  Ein  sicht- 
licher Verfall  gibt  sich  nunmehr  kund,  der  For- 
menschatz der  jüngeren  Hallstattzeit  wird  weiter 
benutzt,  neue  fremde  Elemente,  welche  der  star- 
ken Verwilderung  der  Zeichnung  Einhalt  tbun  wür- 
den, treten  kaum  dazu.  Die  wichtigsten  Grabfunde 
dieser  Art  sind  der  von  Kuffarn  in  Niederösterreich, 

4)  Die  tornba  Benvenuti  enthielt  sehr 
at&nde,  u.  A.  eine  Thierfibel  (mit  langem  Nadelhalterj, 
deren  Thierkopf  noch  recht  deutlich  die  Ableitung  aus 
dem  frühen  Greifentypus  (weit  aufgerissenes  .Maul  mi 
herausgestreckter  Zunge,  steif  aufgerichtete  Ohren) 
kennen  lässt  (Montelius,  civ.  prim.,  pl.  54,  Nr.  , 
, nimmt  hier  einen  Hund  oder  ein  Pferd.an). 


das  Skeletgrab  von  Hallstatt  mit  der  figuralen 
Schwertscheide,  aus  Italien  das  Qrab  mit  der  Situla 
Arnoaldi ; einen  Theil  der  Gelasse  von  Moritzing 
bei  Bozen,  wenn  nicht  6ämmtliche,  müssen  wir 
auch  noch  zu  dieser  Gruppe  rechnen.  Innerhalb 
des  alten  Formenkreises  fällt  uns  die  gänzlich 
veränderte  Darstellung  der  Wagen  (Situlae  Arnoaldi 
und  von  Kuffarn)  und  der  (eckigen)  Schilde  (Situla 
Arnoaldi)  auf.  Bei  der  Hallstätter  Schwertscheide 
dürften  neu  zugeströmte  Vorbilder  der  Grund 
der  besseren  Ausführung  sein,  neu  sind  hier  auch 
die  Ornamente,  in  welchen  sich  La  Tönecharakter 
verräth.  Eine  weitere  Mischung  dieses  späten  Ab- 
kömmlings der  Situlenkunst  mit  Erzeugnissen  des 
Früh-La  Tönckreises  zeigt  uns  die  Thontlasche  von 
Matzhausen  (Oberpfalz)  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (Flasche  der  Zeit  um  400  v.  Chr.. 
mit  Thierfries  und  typischem  Ornament  — laufen- 
der Hund,  wohl  missverstandenes  Flechtband  — , 
gefunden  neben  Halsringen  und  späten  Certosa- 
fibeln; die  Hronzezeitnadeln  gehören  selbstverständ- 
lich nicht  dazu). 

Der  Westen  (die  Kheinlande  sind  das  Centrum 
des  Fundgobietos)  war  dem  illyrisch- venetischen 
und  norisch -pannonischen  Gebiet  gegenüber  im 
V.  Jahrhundert  sehr  viel  weiter  vorgeschritten.  Dip 
erneute  Zufuhr  von  archaisch-griechischen  Erzeug- 
nissen wurde  im  Westen  die  Ursache  zu  einem 
neuen,  vom  Hallstattelement  stark  abweichenden 
Stil,  dessen  degenerirtc  Erscheinungen  uns  als 
„La  Tönestil*  geläufig  sind.5 6)  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  einzelnen  Wandlungen  dieses 
mehr  auf  di©  Plastik  und  das  reine  Ornament  sich 
beschränkenden  Stiles  zu  verfolgen,  dass  er  aber 
auch  in  der  Zeichuung  an  der  Hand  der  griechi- 
schen Vorbilder  archaischen  und  strengen  Stiles 
nichts  Unbedeutendes  leistete,  zeigt  z.  B.  das  Gold- 
blechband mit  den  kaum  von  griechischen  Vor- 
lagen zu  unterscheidenden  Sphinxen  aus  dem  II. 
Grabfund  von  Weisskirchen  im  Regierungsbezirk 
Trier. 

Im  Westen  wird  mit  dem  Schluss  des  V.  Jahr- 
hunderts, von  welchem  ab  auch  der  griechische 
Import  von  Mctallgefässen  u.  s.  w.  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  bald  ganz  aufhört,  mit  dem 
Beginne  der  eigentlichen  Früh-La Tönestufe  (Tisch- 
lers Früh-La Tönefibel),  die  figurale  Zeichnung  im- 
mer selteuer,  doch  verschwindet  sie  nicht  ganz.  Die 
von  Kocnen  richtig  zusammengesetzten  Bronze- 
platten mit  den  menschlichen  Büsten  aus  Waldalgcs- 

5)  Der  »keltische  Stil*  ist  keineswegs  hervorge- 
gangen  aus  dem  venetischen , wie  Hoernes,  Urge- 
schichte der  bildenden  Kunst,  p.  661,  vennuthet,  er  ist 

vollkommen  unabhängig  von  diesem  entstanden,  und 
zwar  im  Westen,  im  Hinterland  von  Massalia. 


heim  im  Regierungsbezirk  Coblenz  (Beginn  des 
IV.  Jahrhundert»  v.  Chr.)  stellen  etwas  ganz  Eigen- 
artiges dar,  mit  Erzeugnissen  der  „Situlenkunst“ 
haben  sie  nichts  gemein.  Hingegen  zeigt  die  oft 
genannte  Schwertscheide  aus  LaTöne  (Mittel-La 
Töneschwert)  mit  den  drei  stark  stilisirten  phanta- 
stischen Thierfiguren  einen  gewissen  Zusammen- 
hang mit  den  viel  älteren  figuralen  Gelassen  und 
Gürtelblechen,  welcher  sich  noch  bis  zu  den  rein 
keltischen  Arbeiten  der  frühen  römischen  Kaiser- 
zeit (wie  z.  B.  der  grosso  Eimer  von  Aylesford  in 
Kcnt,  England,  zeigt)  fortsetzt.  Es  erscheint  mir 
da  noch  zweifelhaft,  oh  wir  hier  ein  spätes  Fort- 
leben der  „Situlenkunst*  vor  uns  haben  oder  es 
sich  um  erneute  Zuführung  und  Einflüsse  fremder, 
klassischer  Vorbilder  handelt.  In  Anbetracht  der 
keltischen  Münzen  könnte  man  an  letzteres  den- 
ken, doch  auf  einzelnen  keltischen  Münzen  begeg- 
net man  wieder  ähnlichen  Stilisirungen,  welche 
stark  von  den  gewöhnlichen  Typen  abweichen  und 
lebhaft  an  figurale  Arbeiten  des  venetischen  Kreises 
erinnern.  Ein  spätes  Fortleben  der  „Situlenkunst“ 
im  keltischen  Westen  wäre  an  sich  nicht  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  denn  wir  haben  mehrfach  Be- 
lege dafür,  dass  Erscheinungen,  die  im  Süden  längst 
verschwunden  waren,  im  Norden  sich  noch  sehr 
lange,  freilich  sehr  modificirt,  hielten. 

Im  venetischen  Gebiet  finden  wir  während  der 
La  Tönezeit  kümmerliche  Reste  der  „Situlenkunst“ 
vor.  Die  figuralen  Bronzebleche  aus  dem  Fondo  Bara- 
tela  bei  Este  zählen  zu  dieser  Classe,  doch  entbehren 
sie  der  starken  keltischen  Stilisirung  und  stellen 
mehr  einen  degenerirten  Sprössling  der  venetischen 
Kunst  des  V.  Jahrhunderts  vor;  möglich  ist,  dass 
diesen  Arbeiten  theil  weise  neue  fremde  (helleni- 
stische) Einflüsse  zu  Grunde  liegen,  wie  solche  sich 
in  der  obcritalischen  Keramik  dieser  Zeit  leise  an- 
kündigen. Weiter  bekundet  aus  der  Spätzeit  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  „Situlenkunst* 
noch  das  figurengeschmückte  Silberblech  aus  dem 
„dakischcn*  8ilberfunde  von  Csora  in  Siebenbürgen 
(Kunsthistorisches  Hofmuseum  Wien),  doch  steht 
das  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  stammende 
Silbertäfelchen  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  noch 
tief  unter  den  Baratelablechen  und  nähert  sich 
mehr  wieder  einzelnen  figuralen  Darstellungen  der 
geometrischen  Periode.  Doch  alle  diese  späten  Er- 
scheinungen, vom  IV.  Jahrhundert  r.  Chr.  ab,  können 
sich  nicht  mehr  messen  mit  dem,  was  barbarische 
Künstler  vordem,  während  der  rein  geometrischen 
Zeit,  namentlich  aber  in  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode  und  auch  noch  zu  Beginn  der  La  Tönezeit, 
geleistet  hatten. 
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Ueber  die  Markböhle  im  Humerus  von 
Elephas 

erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken:  Die  leb- 
hafte Debatte  auf  der  Versammlung  in  Lindau, 
welche  sich  an  diesen  Vortrag  von  Professor 
A.  Makowsky -Brünn  anschloss,  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  die  Hohlräume, 
welche  sich  an  einzelnen  in  Mähren  ausgegrabenen 
Mammuthknochcn  beobachten  lassen,  der  Natur 
des  Thieres  entsprechen  oder  künstlich  von  Men- 
schenhand ausgehöhlt  sind.  Ich  verweise  hierüber 
auf  die  Berichte  im  Correspondenzblatt  XXX.  Jahr- 
gang, Nr.  10.  sowie  auf  die  Ausführungen  von 
J.  Szombathy  in  den  Mittheilungon  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  XXIX,  1899, 
png.  53  und  78  und  die  inzwischen  erschienene  I 


Qucnchaiti  durch  den  rechten  llomoni*  von  Klvoh»«  Indicu» 
in  'fi  natürlicher  GrO*M  mit  woblanigaprigUr  Markhfihl». 

Arbeit  von  A.  Makowsky,  Der  Mensch  der  Dilu- 
vialzcit  Mährens,  Brünn  1899,  S.  28.  Ich  versprach 
seiner  Zeit  in  Lindau  der  Sache  auf  Grund  unseres 
Stuttgarter  Materiales  nachzugehen  und  unsere 
llunieri  von  Klephas  auf  ihr  Verhalten  bezüglich 
der  Markhühle  zu  prüfen.  Mit  unserem  diluvialen 
Material  von  Mutmnuth  hatte  ich  dabei  wenig  Er- 
folg, denn  bei  zwei  Exemplaren  zeigte  sich  die 
ganze  8pongiosa  ausgefuult  und  ausgebröckelt.  Ein 
dritter  riesenhafter  Humerus  von  1,20  m Länge 
war  zwar  im  Innern  gut  erhalten,  aber  alle  Hohl- 
räume waren  mit  Kalk  ausgefüllt,  wodurch  das 
Bild  undeutlich  wurde.  Immerhin  Hess  sich  bei 


diesem  Stücke  deutlich  eine  grosse  Markböhle  von 
quadratischem  Querschnitte  erkennen.  Um  nun  ein 
zweifelloses  Präparat  zu  bekommen,  wurde  an  un- 
serem Elephantenskelet  der  rechte  llumeras  un- 
gelöst und  an  der  Stelle  durchsigt,  welche  der 
Bruchfiächc  der  Makowsky 'sehen  Originsle  ent- 
spricht. Diese  Stelle  liegt,  wie  Szombsthy  gim 
richtig  bemerkt,  annähernd  in  der  Mitte  des  Kno- 
chens. Das  Bild,  welches  die  Schnittfläche  auftreiit, 
zeigt  die  beistehende  Eigur  und  es  braucht  kaum 
noch  eines  Commentares.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbiidungen  von  Makowsky  (1.  c.  laf.  III,  lig. 

p 3)  lehrt  uns,  dass  cs  sich  hier  um  ein  und 

dieselbe  Erscheinung  handelt,  nämlich  um  den 
natürlichen  Hohlraum,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Markes  diente.  Die  Markhöhle  zeigt  einen  sbge- 
rumlet  quadratischen  Querschnitt  und  bildet  einen 
in  der  unteren  Hälfte  des  Knochen  steilen  Konus, 
während  sie  sich  nach  oben  rusch  wieder  schliesst. 
Die  Untersuchung  ergab  demnach  eine  vollständige 
Bestätigung  der  von  Szombathy  vertretenen  An- 
sicht, dass  es  sich  bei  den  ausgehöhlten  Mammutli- 
knoclien  von  Mähren  nicht  um  Artefacte,  sondern 
um  natürliche  Structurverhältoisae  des  Knochens 
bandelt. 

Stuttgart,  Ostern  1900. 

Professor  Dr.  E.  Frass- 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Nnlurforschende  Gesellschaft  in  Danzig» 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Dio  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898, '99. 

Am  vorigen  Mittwoch  hat.  wie  herein  henchtft 
udmt  berühmter  Danziger  Landsmann,  der  hthno  g 
Ür.  W.  Be  Ick  im  grossen  Saale  det  Schft^hwj» 
vor  den  Mitgliedern  der  Naturforschendcn  Gesell«^ 
ihren  Damen  und  Gästen  ein  anschauliches  i 
rollt  von  den  vor*  und  frübgeschichthchen,  wi 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Armeniens  und  1 
merksam  lauschende  Zuhörerschaft  in  ID-0**“  ft.» 
mit  Land  und  Leuten  eines  Gebiete»  bekannt  ge 
das  wegen  seiner  Beziehungen  zur  ältesten  ‘ 
de»  Menschengeschlechtes  stet»  unser  lebhafte«  P , 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Diesem  mehr  onen  i 
für  das  grössere  Publicum  bestimmten  ^ortr»*, 
seine  Wanderungen,  Forschungen  und  o 

in  Armenien,  in  welchem  dio  wissen »chaO heben  Re- 
sultate natürlich  nur  ganz  oberflächlich  ge*  ■ 
den  konnten  ond  sollten,  dafür  die  eigenen-  , 
wegen  ihre«  theil weise  dramatischen  (Juarakte  , . 
Vordergrund  gestellt  wurden,  lies«  llerr  Br- 
am  Freitag,  den  2.  d.  M„  eioen  zweit»  V" 

engeren  Kreise  der  Naturforschenden  Gesellen  v 

der  ausschliesslich  die  wissen  schaft  hebe  .j. 
nisse  der  grossen  zwanzig  Monate  während  * 
tion  behandelte.  Der  Vorsitzende  der  anthropo 
Section  Herr  Dr.  OehlschUger  begrüßte  den 
Forscher  und  gab  »einer  Freude  darüber  Aus  • 
nach  Berlin  die  Vaterstadt  des  Forscb«uig*rei*na 


den  ersten  ausführlichen  Bericht  über  die  Ergebnisse 
der  erfolgreichen  Reise  entgegennchmen  darf. 

In  der  Einleitung  seiner  fast  zweistündigen,  auch 
hier  durch  instructi?e  Lichtbilder  illustrirten  Aus- 
führungen hob  Redner  die  hohen  Verdienste  hervor, 
welche  indirect  der  Altmeister  der  heutigen  Ethnologen 
Rudolf  Virchow  um  die  Erforschung  Armeniens  Bchon 
seit  Jahren  durch  dahin  gehende  Anregungen  und  ganz 
besonders  durch  das  Zustandebringen  dieser  von  Dr. 
Be  Ick  und  dem  Archäologen  Dr.  Leh  m an  n- Berlin 
189P/99  unternommenen  Reise  sieh  erworben  hat.  Vir- 
chow's  Aufmerksamkeit  war  schon  vor  vier  Jahrzehnten 
auf  die  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  jener  fernen 
Gebiete  hingelenkt  worden  durch  ergebnisreiche  Aus- 
grabungen Kr.  Bayerns-Tiflis  in  Kaukasien  und  Trans- 
kaukasien,  von  deren  hohem  Wertbe  Virchow  durch 
persönlich  vorgenommene  Ausgrabungen  im  Kaukasus 
gelegentlich  des  internationalen  Archäologencongre*se« 
in  Tiflis  sich  überzeugte.  Die  Frucht  dieser  Arbeiten 
Vircbow's  war  seine  Monographie  über  da.»  Üräbcr- 
feld  von  Koban.  Als  Belck  dann  1883  im  Aufträge 
Werner  Siemens  nach  dem  ihm  gehörigen  Kupfer* 
werke  Koda  heg  in  Tntnskaukasien  reiste,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  durch  Virchow  angeregt,  die  dort  be- 
findlichen prähistorischen  Gräberfelder  zu  untersuchen, 
uud  es  gelang  ihm  von  August  1898  bis  Ende  März 
1891  über  300  prähistorische  Gräber  dort  za  unter- 
suchen. Ah  die  interessantesten,  auf  das  Ende  der 
Bronzezeit  hinweisenden  Fundobjecte  jener  Ausgra- 
bungen Bind  ornamentirte  Bronzebleche  zu  bezeichnen. 
Belck  vermutbete  schon  damals,  dass  die  Verfertiger 
jenpr  vorzüglich  gearbeiteten  Bronzen  die  Urarmenier 
gewesen  seien,  und  der  Wunsch  wurde  rege,  im  heutigen 
Armenien  weitere  dahingehende  Nachforschungen  an- 
zus teilen.  Im  Frühjahre  1891  trat  Belck  spine  erste 
armenische  Forschungsreise  un  mit  der  Absicht,  nach 
Van  und  anderen  von  der  armenischen  Tradition  als 
Ursitzo  dieses  Volkes  bezeichneten  Plätzen  zu  gehen, 
und  durch  Untersuchung  der  dortigen  vorgeschichtlichen 
Grilber  den  Spuren  der  Vorfahren  der  heutigen  Armenier 
nachzuforschen.  Prähistorische  Gräber  fand  Belck  da-  ' 
mals  nicht,  dagegen  brachte  er.  abgesehen  von  son- 
stigem wissenschaftlichen,  namentlich  archäologischen 
Material,  etwa  80  neue  d.  b.  bisher  unbekannte  Keil- 
inschriften ans  dem  Becken  des  Vansees  mit,  zugleich 
mit  anscheinend  sehr  gut  verbürgten  Nachrichten 
über  die  Existenz  weiterer  »eehszig  unbekannter  Keil- 
inschriften Armeniens.  Als  tlann  das  Studium  der  mit- 
ebrachten  Inschriften  die  hervorragende  Wichtigkeit 
erselben  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ergab, 
faxten  Dr.  Lehmann  und  der  Vortragende  den  Ent-  i 
Schluss,  eine  zweite  Forachungreise  ins  Werk  zu  setzen.  | 
Diese  kam  erst  1898  zur  Ausführung,  da  die  politischen 
Unruhen  in  Armenien  vor  dieser  Zeit  jeden  Erfolg  der 
Forscher  von  vorneherein  in  Frage  gestellt  hätten.  Die 
Beschallung  der  materiellen  Mittel  zum  Antritte  und  die 
fortdauernde  Zuführung  neuer  Summen  zur  Fortsetzung 
der  Reise  über  die  vorgesehene  Zeitdauer  hinaus  zwecks 
Gewinnung  abschliessender  Resultate  ist,  wie  erwähnt, 
da.«  Verdienst  Virchow'».  Beiträge  flössen  aus  kaiser- 
lichen Fond«,  au»  der  Rudolf  Virchow- Stiftung,  spen- 
deten die  Akademie  der  Wissen  schäften  in  Berlin  und 
andere  gelebt te  Gesellschaften. 

Die  Arbeiten  und  Nachforschungen  der  beiden 
Männer  waren  sichtlich  vom  Glück  begünstigt,  da 
schliesslich  neben  vielem  anderen  wissenschaftlichen 
Material  gegen  100  Inschriften  neu  aufgefunden  und 
copirt  and  von  der  Existenz  und  den  Geschicken  eines 
mächtigen,  hoch  cultivirten  Cbalderreiches  von  Van 


vom  Anfänge  des  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  sichere 
Nachrichten  eingebolt  werden  konnten.  Auch  Ergeb- 
nisse allgemeinerer  Natur  sind  zu  verzeichnen,  unter 
denen  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  grossen 
Völkerhcwegungen  in  Südeuropa,  Vorderasien  und  Iran 
im  Alterthume,  d.  h.  über  den  Einbruch  der  Arier,  der 
Kimmerier  und  Skythen  in  Asien  von  weitgehendem 
Interesse  ist.  (Fortsetzung  folgt) 


Literatur-Besprechungen. 

1.  Allgemeine  Methodik  der  Volkskunde.  Be- 
richte über  Erscheinungen  in  «len  Jahren  1890 
bis  1897  von  L.  Scherman  und  Friedrich  S. 
Krauss.  Erlangen  1899.  F.  Jung.  Sonderab- 
druck aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  «Ier  Romanischen  Philologie, 
herausgegebon  von  Karl  Vollmöller,  Band  IV, 
Heft  3. 

Diese  von  zwei  Fachleuten  der  Volkskunde  heraus- 
gegebene Abhandlung  hat  zum  Inhalte:  I.  Vorbemer- 
kung. — Folklore  oder  Volkskunde?  — Die  Methodo- 
logie der  Volkskunde.  — Die  dass i sehen  Philologen 
und  die  Volkskunde.  — „Das  Volk.4  — Volks-  und 
Völkerkunde.  — Deren  Wechselwirkung.  — II.  Gegen- 
stand, Umfang.  Aufgabe  der  Volkskunde.  — Haupt- 
elemonte  und  Eintheilung  des  Rohstoffe».  — III.  Ter- 
minologie der  Volkskunde.  — Feilberg,  Schütz, 
Frobenius.  Bastian.  — IV.  Sammler  und  Samm- 
lungen. — Vnrurtheile.  — Spracbenkenntnisso.  — An- 
tiquarischer Gesichtspunkt.  — Die  Sammelwuth.  — 
Die  Technik  des  Sammlers.  — Fragebögen.  Stnff- 
ordnung.  — V.  Die  Sammlungen  von  Folklore  als  Mo- 
nographien. — Die  Methodik  des  Materiale*  in  ge- 
schichtlicher Perspective.  VI.  Der  Werth  de»  Volks- 
thums primitiver  und  der  Culturvölker.  — Die  davon 
bedingt«*  Methode  der  Sagenforschung.  — Varianten 
und  Parallelen.  — VII.  Die  Hypothe*ensucht  in  der 
Volks-  und  Völkerkunde.  — Die  statistische  und  die 
vergleichende  Methode.  — Die  vier  Krkl.irungsmetho- 
den  Powells.  — Die  philologische  und  die  euheme- 
ri»ti«che  Methode.  — VIII.  Die  mythologische  und  die 
psychologische  Methode.  — Das  Gesetz  der  Au»nahme- 
erscheinung.  — Der  Fetischismus  keine  Cultform.  — 
Die  Symbolik  und  ihre  Methode.  — IX.  Einführungen. 

— Mythologie.  - Tod  Ungebräuche.  — Zahlen.  — Volks- 
medizin. — Volkslieder;  Monographien  über  Volkslieder. 

— Kinder  und  Spiele;  Käthsel.  — SprüchwörUr  und 
geflügelte  Worte.  — Allgemeine  und  »peciello  Mono- 
graphien. — X.  Vereine  und  ZcitsebrilUn  für  Volks- 
kunde. — Merksprüche  für  Folkloristen. 

Das  Folklore  kann  als  ein  Theil  der  Anthropologie 
angesehen  werden,  deren  Material  alle»  ist,  was  auf 
den  Menschen  und  seine  Umgebung  Bezug  hat.  Volks- 
kunde aber  umfasst  die  in’s  Volk  gedrungenen  oder 
vom  Volke  ausgegangenen  Erklärungen  und  Auffas- 
sungen de»  Lebens,  sowie  die  daraus  hergekommenen 
Gebrauche,  ,die  eingehendste  Detailforschung  der  be- 
sonderen Eigenart  zunächst  einzelner  Völker  im  Kabinen 
des  Völkerlebens4  (Krauss).  Sio  gehurt,  wie  die  An- 
thropologie, vor  Allem  in  den  Rahmen  der  Naturwissen- 
schaft, welche  die  alleinige  Aufgabe  hat,  die  Natur- 
gesetze zu  ergründen;  da»  Folklore  hat  ebenfalls  die 
Aufgabe,  die  Gesetze  zu  erforschen,  unter  denen  das 
Leben  und  die  Lebensauffassung  eines  bestimmten  Vol- 
kes sich  entwickelt  hat,  wie  die  Ethnologie  die  des 
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nodalen  Lebens  za  ergründen  hat.  Darum  kann  das 
Folklore  niemals  das  Object  einer  Forechungsmethode 
allein  sein;  nein,  viele  Methoden  müssen  das  Ziel  an- 
■treben,  eine  begründete  Darstellung  der  Erscheinungen 
in  der  Entwickelung  des  betr.  Volkskunde-Stoffes  zu 
liefern;  alle  Methoden  sollen  einander  in  die  Hände 
arbeiten. 

Wer  so  eingebend,  mit  ebensoviel  Verst&ndniaa  wie 
Ausdauer  in  dem  Folkloregebiet  gearbeitet  und  gesam- 
melt hat,  wie  Krauss,  ist  auch  berechtigt,  Merksprücbe 
für  Folkloristen  seinem  inhaltsreichen  Buche  anzuhän- 
gen, aus  denen  Ref.  folgende  besonders  bemerkenswert h 
erachtet: 

.Wisse,  dass  keine  einzige  bisher  geleistete  folk- 
loristiache  Arbeit  sachlich  abgeschlossen  ist,  sondern 
dass  selbst  die  beste  und  gediegenste  als  ein  Ansatz 
zu  weiteren  Forschungen  dienen  kann.* 

, Erwäge  stets,  dass  die  Menschheit  einheitlichen 
Ursprunges  ist.  Ihre  Laufbahn  war  überall  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  von  Anfang  an;  sie  bewegt  sich  in 
verschiedenen  geographischen  Gebieten  in  formell  zwar 
verschiedenen,  sachlich  aber  übereinstimmenden  Ge- 
leisen und  ihre  Entwickelung  war  bei  allen  Gruppen 
(Völkern),  so  weit  sie  dieselbe  Culturstufe  erreichen, 
von  grösster  Aehnlichkeit*  u.  «.  f. 

Wer  methodische  Forschung  in  der  Volkskunde 
lernen  will,  wird  Krauss  und  Scherman  Dank  zollen 
für  die  Anleitung,  die  diese  beiden  Gelehrten  in  oben 
erwähnter  Abhandlung  gaben.  Für  jedes  Gebiet  der 
Volkskunde  sind  darin  äusserst  lehrreiche  Winke  ge- 
geben, um  Veratösse  in  der  Forschung  vermeiden  zu 
lernen.  Der  Krauss’schen  Abtheilung  würde  allerdings 
eine  weniger  subjective  Färbung  vorteilhafter  gewesen 
sein.  H ö f I e r. 

2.  Die  fremdsprachliche  Literatur  weist 
einige  anthropologische  und  prähistorische  Novitäten 
allgemeinen  Inhalts  auf,  die  ganz  besonders  empfohlen 
werden  können: 

Topinard  P.,  L'Anthropologic  et  la  science 
sociale.  Science  et  Foi.  Paris  1900.  8°,  X, 
678  Seiten.  I.  L’homme  animal.  II.  Introduction 
a l’dtudc  de  l'homme  social.  111.  L’homme  so- 
cial. IV.  La  science  sociale.  Annexes. 

Deniker  J.,  The  Races  of  Man.  An  outline  of 
anthropology  and  ethnograpby.  The  Contempo- 
rary science  series.  8°,  XXIII,  611  pp.  with 
176  Illustrations  and  2 Mnps.  London  1900. 
Fr&ipont  Julien,  LesndolithiquesdelaMougo. 

I.  Types  des  Furfooz.  Contribution  a l'dtudc  des 
races  nöolithiques.  8°,  81  Seiten  und  5 Tafeln. 
Bruxelles  1900. 

3.  Hagen  B.,  Unter  den  Papua’s.  Beobacht- 
ungen und  Studien  über  Land  und  Leute,  Thier- 
und  Pflanzenwelt  in  Kaiser -Wilhelmsland.  4°, 
827  Seiten  mit  46  Vollbildern  in  Lichtdruck, 
fast  durchweg  nach  eigenen  Originalaufnahmen. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel’s  Verlag  1899. 

Der  \erfaa»er,  von  dem  wir  bereits  verschiedene 
höchst  interessante  und  werthvolle  Beiträge  zur  Ethno- 

Die  Versendung  de«  Correspondona-Blattes  erf 
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Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


graphie  und  Anthropologie  besitzen,  theilt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seine  Studien  und  Beobachtungen  im 
Kaiser-Wilbelmsland  mit. 

Wir  werden  eingeführt  in  die  klimatischen  and 
gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Landes,  er  schildert 
uns  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  um  dann  auf  Seit« 
143 — 278  uns  die  Eingeborenen,  in  somatischer  und 
ethnologischer  Hinsicht,  vor  Augen  zu  fuhren.  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Beschreibung,  sondern  der  Verfosier 
zog  zum  Vergleiche  andere  Gegenden  und  Länder  heran, 
er  gibt  uns  das  Resultat  eines  eifrigen  und  umfassen- 
den Studiums  der  einschlägigen  Fragen. 

Es  ist  nicht  möglich  den  reichen  Inhalt  an  dieser 
Stelle  auch  nur  zu  scizziren,  es  sei  aof  das  Werk  Belbst 
verwiesen. 

Da  in  dem  Werk  jeder  trocken  wissenschaftliche 
Thon  vermieden  ist,  so  wird  nicht  bloss  der  Fachmann, 
sondern  Jeder  der  sich  für  Länder-  und  Völkerkunde 
interessirt,  dem  Autor  mit  stets  gleichbleibender  Auf- 
merksamkeit bis  zum  Schlüsse  des  Buches  folgen  und 
das  Werk  befriedigt  aus  der  Hand  legen,  umsomehr 
als  e«  deutsches  Land  ist,  deuten  Leben  und  Treiben 
geschildert  wird. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  keine  Kosten  und 
Mühen  gescheut,  um  das  Werk  auch  äuaserlich  schön 
auszustatten.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Zu  den  Fnnden  in  der  Bocksteinhöhle  (im  Lontbal). 

In  der  Beschreibung  des  Oberamtes  Ulm,  berau*- 
gegeben  vom  kgl.  statistischen  Landesamt  1897,  Bandl, 
S.  349,  finden  sich  Mittheilungen  über  die  von  Dr.  Losch 
und  Oberförster  Bürger  in  den  Jahren  1883  und  1884 
erfolgte  Ausgrabung  der  im  Lontbal  an  der  Strasse 
Oellingen— Biesingen  gelegenen  Bocksteinhöhle, 
wobei  unter  anderem  auch  ein  weibliches  Skelet 
in  hockender  Stellung  sammt  Skeletresten  einei 
neugeborenen  Kindes  aufgefunden  wurde,  über  deren 
Alter  (200  oder  mehr  als  2000  Jahre)  sich  ein  litera* 
rischer  Streit  entspann,  welcher  damit  endete,  dass  dis 
Anthropologen  sich  für  eine  relativ  junge  Periode  ent- 
schieden. 

Durch  Zufall  kam  der  Unterzeichnete  bei  der  Durch- 
sicht eines  alten  Oellinger  Kirchenbuches  aui 
einen  Eintrag,  der  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit geeignet  ist,  vorstehende  Behauptung  zu  bestätigen, 
ja  sogar  über  die  Personalien  der  Ausgegrabenen  Auf- 
schluss zu  geben  vermag. 

Der  Eintrag  im  Tod  tenregistor  des  Jahres  1739 
lautet:  .Den  6.  Julii  Abends  zwischen  8 und  9 Uhr  hat 
diese  Zeitlichkeit  durch  einen  gewaltsamen  Tod  ver 
lassen  Anna  Eiselin,  welche  nach  einer  wohlgegriinde- 
ten  Muthmaasaung  sich  selbsten  durch  Giflt  das  l««bw 
genommen,  indem  sic  mit  einem  dreimonatlichen  hin*1 
schwanger  gegangen,  davon  aber  derVatter  desselben 
dem  lieben  Gott  bekannt,  deaswegen  auch  der  Körper 
Mittwochs  darauf  unter  einem  harten  und  grausamen 
Donnerwetter  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Heiligen  auf 
dem  Gottesacker,  sondern  in  das  Holtz  in  dem  Lon- 
thal  in  einen  Felsen  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr, 
wiewohl  von  ehrlichen  Männern,  gelegt  worden.  Gott 
erbarme  sich  der  armen  Seele  und  gebe  ihr  an  jenem 
Tage  eine  fröhliche  Auferstehung."  . 

Pfarrer  Lecbler-Oellingen  (Württemberg). 


gt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
> Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Schwaig- 
hausen  nordwestlich  von  Regensburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Anfang  Januar  diene»  Jahre»  erhielt  ich  von  Herrn 
D.  Rück  in  Kegendorf  bei  Ilegemtauf  die  Nachricht, 
da»-  er  in  einer  Höhle  im  Schwaighauser  Forst,  dem 
.Dürrloch“,  Ausgrabungen  unternommen  hiitte  und  über 
die  Resultate  seiner  bisherigen  Aufttarnmlungen  ein 
wis-en-ehaftliehes  Gutachten  zu  erhalten  wünsche.  Ich 
war  natürlich  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen und  auf  meine  Zusage  hin  wurde  mir  auch 
umgehend  dos  ges.unmtc  Material  zur  Untersuchung 
zugescbickt.  Die  Heriimmung  der  gefundenen  Thier- 
reste habe  ich  »elb*t  vorgenommen,  während  ich  die 
archäologischen  Objecte,  sowie  die  Mensch  enknoch»?n, 
wie  auch  Herr  Rück  gewünscht  hatte.  Herrn  Professor 
Pr.  Job.  Ranke  zur  Ansicht  übergab.  Im  Laufe  der 
Ausgrabung  kam  zwar  noch  viel  neuei  anthropologi- 
sches Material  hinzu,  jedoch  fanden  'ich  nur  wenige 
wichtigere  Stücke  — nur  ein  einziges  Knocbenartefact 
und  pine  Anzahl  Geschirrtrümmer,  welche  sich  zusam* 
mensetzen  Hessen.  Ganze  Schädel  wurden  bei  den 
späteren  Ausgrabungen , denen  ich  meist  selbst  bei- 
wohnte, nicht  mehr  gefunden.  Revor  ich  jedoch  auf 
die  Funde  selbst  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  eino 
kurze  Schilderung  der  Localität  geben. 

Das  „ Dürrloch“  befindet  sieb  im  Schwaighauaer 
Forri  bei  Regen-iburg  zwischen  Scbwaighnusen  und 
Wolfsegg  in  einer  nach  Süden  und  Westen  steil  ab* 
fallenden  Felskuppe.  Sie  besteht  aus  Frankendolomit, 
welches  Gestein  bekanntlich  der  Eut*tehung  von  Höhlen 
ausserordentlich  günstig  ist  Auf  den  schmalen  aber 
doch  sehr  bequemen  Eingang  folgt  ein  6 m langer, 
schwach  nach  innen  geneigter  Gang  — a — an  welchen 
sich  links  ein  weiterer  — b — anschlie-nst,  welcher 
nach  14  m in  die  eigentliche  Höhle  einmündet,  wahrend 
Gang  a sich  »ehr  rasch  su  einer  Spalte  verengert,  die 
nicht  weiter  passirbar  ist.  Die  Höhle  selbst  hat  einen 


Durchmesser  von  ungefähr  12  m und  eine  Höhe  von 
5 m iiu  Maximum.  Ihr  Umriss  i**t  annähernd  kreis- 
förmig. Link**  von  der  Mündung  des  Ganges  b,  aber 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  befindet  sich  eine  kleine 
Nische,  deren  Inhalt  jedoch  sehr  geringe  Mächtigkeit 
l*»saas.  Der  FeNlioden  der  Höhle  senkt  rieb  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  gleichmäßig  gegen  die  Mitte  hin, 
liegt  aber  doch  an  der  Warn!  rechts  von  Gang  b fast 
um  1 m tiefer,  so  dass  hier  auch  der  Hühlcnlehtn  das 


Maximum  seiner  Mächtigkeit  erreichte  und  die  Ausbeute 
an  thierischen  l'eberresten  ans  ältester  Zeit  bei  Weitem 
am  reichsten  war.  Gegenüber  der  Mündung  de»  Ganges  b 
befindet  sich  der  ebenfalls  fast  horizontale  Gang  c,  der 
an  seiner  rechten  Seite  eine  kleine  Kammer  aufweist, 
aber  schon  nach  wenigen  Metern  sich  su  einem  Spalt 
! verengt.  Die  grösste  Ausdehnung  hat  der  Gang  d. 
Von  der  Höhle  weg  senkt  er  sich  sehr  rasch  und  ziemlich 
»teil  in  die  Tiefe , nach  20  m aber  wird  «ein  Boden 
I wieder  horizontaL  Nach  weiteren  5 m endet  dieser 
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Gang  all  unpussirbare  Spalte,  wohl  aber  ermöglicht 
eine  Leiter  den  Aufstieg  in  den  parallel  verlaufenden 
Gang  e.  Letzterer  belindet  »ich  ungefähr  in  dem  näm- 
lichen Niveau  wie  der  Boden  der  Höhle,  auch  besitzt 
er  mehrere  seitliche  Ausläufer.  Dagegen  enthält  er 
keine  Höhlenerde.  Mit  der  Höhle  steht  er  höchsten« 
durch  eine  oder  mehrere  anscheinbare  Spalten  in  Ver- 
bindung. Im  Gang  d hat  die  linke  Wand  eine  »ehr 
steile  Lage,  während  die  rechte  senkrecht  «teilt.  Beide 
Wände  «ind  mit  einer  dicken  Tropfsteinkruste  über- 


zogen. 

Ich  halte  diese  Bemerkungen  deshalb  für  nicht 
ganz  unwichtig,  weil  die  Contiguration  der  erwähnten 
Gänge  geeignet  erscheint,  die  Entstehung  der  Höhle 
za  erklären.  Die  Gänge  waren  ursprünglich  jedenfalls 
nicht«  Anderes  als  Spalten,  wie  sie  noch  jetzt  an  der 
Decke  zu  beobachten  Bind.  Durch  die  Erosion  wurden 
diese  Spalten  erweitert  und  zwar  am  Boden  viel  be- 
trächtlicher als  in  der  Höhe,  wesshalb  auch  die  Gänge 
durchgehend«  dreieckigen  Querschnitt  besitzen,  wobei 
die  eine  Wand  mit  dem  Boden  sehr  häufig  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Nach  der  Decke  zu  stossen  die  beiden 
Wunde  eine«  jeden  Ganges  unter  einem  »ehr  spitzen 
Winkel  zusammen.  Die  Höhle  selbst  fällt  mit  den 
Schnittpunkten  dreier  Spalten  zusammen,  wo  natürlich 
in  Folge  der  Lockerung  de«  Gesteine«  überaus  günstige 
Vorbedingungen  für  die  erodirend*  Thätigkeit  der 
Sickerwasser  gegeben  waren.  Diese  Wasser  lösten  Kalk 
an  den  Wandungen  der  Höhle  auf  und  hiedurch  wurde 
das  zurückbleibende  Ge«tein  gelockert,  welches  dann 
»einer  Stützpunkte  beraubt  zu  Boden  fiel.  Durch  diese 
Proceise  wurde  die  Höhle  immer  mehr  erweitert,  bis 
sie  zuletzt  ihren  jetzigen  Umfang  erlangte. 

Ein  ähnliches  Spaltensystpm,  wie  hier  im  Dürrloch, 
dürfte  sich  auch  für  viele  andere  Höhlen  im  bayerisch- 
fränkischen  Jura  feststellen  lassen.  In  vielen  Fällen 
ging  die  Höhlenbildung  allerdings  nur  von  einer  einzigen 
Läugs^palte  aus,  allein  auch  schon  dieser  letztere  Fall 
berechtigt  zu  der  Behauptung.  daß  uueh  bei  der  Ent- 
stehung der  Höhlen  ebenso  wie  bei  der  Bildung  von 
Querthälern  in  festem  Gestein  die  Erosion  immer  nur 
ein  secundärer  Prncess  ist,  welcher  die  Wege  ein  halten 
muss,  die  ihm  durch  die  Anwesenheit  von  Spalten  vor- 
gezeichnet sind.  Dass  es  sich  freilich  bei  der  Thal- 
bildung meistens  nicht  bloss  um  Spalten,  sondern  um 
noch  weitergehende  Procme  — Verwerfungen  — handelt, 
sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  haben  Spalten  alle  weiteren  Vorgänge  eingeleitet. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Höhlenerde  betrifft,  so  war 
sie  nach  Angabe  de»  Herrn  Rück  im  Maximum  3 m 
und  zwar  fand  «ich  dieses  Maximum  in  dem  Theile  der 
Höhle,  welcher  rechts  von  der  Einmündung  des  Gange»  b 
liegt.  Schon  in  der  Mitte  wurde  die  Mächtigkeit 
des  eigentlichen  Höhlenlohros  wesentlich  geringer  und 
näher  gegen  Gang  c und  d hin  lag  die  neolithische  Schicht 
beinahe  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  der  Höhle.  Der 
llöhleninhalt  lässt  drei  verschiedene  Schichten  erkennen : 

1.  0,20  m aebwurze  Schicht  mit  Holzresten,  Fichten- 
zweigen, Knochen,  Thonscherben,  theils  aus  älterer  Zeit, 
theils  aus  allerjüngster  Zeit. 

2.  1— 1,8  m grauschwarze,  neolithische  Schicht  mit 
vielen  Knochen  und  zahlreichen  Geschirr tr Ummern  nebst 
Menachenknochen. 

3.  I 1,5  m gelbe  Schicht  mit  zahlreichen  Thier- 
knochen, aber  ohne  Geschirrtrümmer. 

ln  dieser  Schicht  befindet  sich  auch  stellenweise 
eine  dünne  Sinterdecke,  die  sich  von  den  Höhlenwänden 
her  gegen  die  Mitte  zu  senkt.  Da  aber  Sinterbildung 
auch  in  der  neolithiscben  Schicht  vorkommt  — ein 


Block  von  Kalksinter  enthielt  verschiedene  Knochen 
sowie  Zähne  des  Menschen  — bo  darf  solchen  Sinter- 
decken  für  die  Chronologie  nicht  allzuviel  Gewicht  bei* 
gelegt  werden,  oder  doch  wenigstens  nur  dann,  wenn 
sie  eine  gleichmäßige  Schicht  in  dar  ganzen  Hoble 
bilden.  Hier  im  Dürrloch  dagegen  sind  diese  neueren 
Sinterbildungen'.nur  auf  solche  Stellen  beschränkt,  welch* 
»ich  auch  noch  in  der  Gegenwart  durch  größere  Mengen 
von  Sickerwassern  auszeichnen.  Anders  verhält  es  sich 
jedoch  mit  den  dicken  Krusten  von  Tropfstein,  welche 
fast  allenthalben  die  Wände  der  Höhle  und  der  ver- 
schiedenen Gänge  überziehen.  Ihre  Entstehung  dürtte 
wohl  der  Hauptsache  nach  in  eine  relativ  frühe,  wahr- 
scheinlich vurncolitbische  Zeit  fallen,  denn  Stalaktiten 
diese*  Tropfsteins  liegen  in  oder  sogar  unter  der  neoli* 
thischen  Schicht. 

Ich  komm«  nun  zur  Besprechung  der  in  den  einzelnen 
Schichten  gefundenen  Thierreste. 

Die  schwarze  Schicht  enthielt  Rente  von  folgenden 
Arten: 

Piecotus  auritus,  Fledermaus,  Schädel,  Ulna,  frisch. 
Talpa  europaca,  Maulwurf,  Humerus,  alt. 

Felis  catus  ferua,  Wildkatze,  Unterkiefer,  alt. 
Felis  catus  domesticus,  Hauskatze,  Unterkiefer, 
Schädel  fragmente,  frisch. 

Hyaena  spelaea,  Höhlenbyäne,  Oberkiefer,  alt. 
Putorius  foetorius,  litis,  Unterkiefer,  Ulna,  alt. 
Mnstela  foina,  Marder,  Unterkiefer,  frisch. 
Melestaxns,  Dachs.  Kiefer  und  Extremititenknocben, 
theils  frisch,  theils  alt. 

Canis  sp..  Hund,  Oberkieferfragment,  frisch. 
Vulpe«  vulgaris,  Fuchs,  Schädel,  Kiefer  oml  Extre- 
mitätenknochen,  theils  frisch,  theils  alt. 
Cricetus  frumentarius.  Hamster,  Unterkiefer,  frisch. 
Myodes  torquatus,  Lemming,  Unterkiefer,  tie®* 
lieh  alt. 

Arvicola  amphibius,  Wasserratte,  l nterkiefer, 
frisch.  . 

Arvicola  agrestis,  Wühlmaus,  Unterkiefer,  fusch. 
Hy  «tri  x leucura,  Stachelschwein,  Incisiv,  alt. 

Bo 8 priiuigeniu«?  Ur.  Molar.,  alt.  . 

Ovis  arie»,  Schaf,  Molaren,  Knochen,  Wirbel,  fnico. 

Hier  wäre  auch  zu  erwähnen,  das«  ich  in  der 
Nische  neben  dem  Gang  c je  einen  Kiefer  von  Criceto* 
frumentarius  und  von  Arvicolaglareoluiso 
der  Höhlenerde  liegend  fand. 

Die  neolithische  Schicht  lieferte  Ueberrest«  von 
folgenden  Arten: 

Felis  catus,  Katze,  Sacrum,  Wirbel,  Becken,  Humerus, 
Tibia,  zum  Theil  alt. 

Hyaena  spelaea,  Höblenhyäne,  Phalange.  Humem*, 
alt. 

Gulo  borealis,  Violfrass,  Ulna,  Femur,  alt. 

Meie«  t&xus,  Dachs,  Schädel,  Unterkiefer, 
mitätenknochen,  alt  und  frisch. 

Putorius  foetorius,  Iltis,  Becken,  alt. 

Putorius  erminea,  Hermelin,  Humerus,  alt. 

Uraus  arcto«,  brauner  Bär,  Tibia,  Atlas,  Metacar* 
palio,  alt.  . . ,l 

Urs  us  apelaeu«,  Höhlenbär,  Zahne  und  Kiefer. 
Canis  «p.,  mittel  gross.  Motacarpale.  fri*ch. 

Canis  lupus,  Wolf,  Metatarsale,  alt.  . 

Vulpe«  vulgaris,  Fuchs,  zahlreiche  Re*te,  tri L 
und  alt.  l 

Lepus  timidus,  Feldbase,  zahlreiche  Reste*  |f*  • 

Equus  caballu«,  Pferd,  Zähne,  Kiefer  und 
mitätenknochen,  alt,  oft  mit  Nagespuren. 

V Elephft«  primigen  ius,  Maramuth,  unbestnnm 
Knochenfragment,  alt. 


C e r y_u  g elaphus,  Edelhirsch,  häufig,  Geweihe  und 
Knochen,  meint  alt,  mit  Nage«pnren. 

Capreolus  caprea,  Keh,  Kiefer, Extremitätenknochen, 
znm  Theil  alt. 

Bob  primigeniuaY  BiBon?  Phalange,  alt. 
Ovisarie»,  Schaf,  Wirbel  und  Extremitätenknochen, 
^ frisch. 

Sub  8crofa  ferus,  Wildschwein,  Molar,  Femur,  Meta- 
tarsale,  tum  Theil  alt. 

Anaer  domeeticus,  Gans,  zahlreiche  Extremitäten- 
knochen, frisch. 

Gallun  domesticus,  Buhn,  zahlreich,  Extremitäten* 
knochen,  frisch. 

Bubo  maximal,  Uhu.  Schnabel,  alt. 

Die  gelbe  Schicht  lieferte: 

Felis  catns  ferus,  Wildkatze,  Radius,  Ulna,  Meta- 
podien, alt. 

Hyanna  spei  neu.  Höhlenhyäne.  Unterkiefer,  Prae* 
molar,  Femur,  Scapbolunare.  alt. 

Gulo  borealis,  Vielfraß,  Unterkiefer,  Humerus,  alt. 
Meies  taxui,  Dachs,  Schilde],  Kiefer,  zahlreiche  Extre- 
mitatenknochen.  zum  Theil  alt. 

Must  ela  martes,  Edelmarder,  Tibia,  alt. 

I rsuB  arctos,  brauner  Bilr,  Humerus,  Wirbel,  alt. 
Urs us  spelaeufl,  Höhlenbär,  Kiefer,  Wirbel,  Extre- 
mitätenknochen. alt. 

Lencocyon  lagopus,  Eisfuchs,  Unterkiefer.  Humerus. 
Uhm,  alt. 

Hvstrix  leucura,  Stachelschwein,  3 Oberkiefer, 
6 Unterkiefer.  Humerus,  Radius.  Ulna.  Femur,  alt. 
Lepus  tiuiidu«,  Feldhase,  Kxtreunlätenknochen, 
selten,  zum  Theil  alt. 

EquuB  caba  1 1 ub.  Pferd.  Kiefer,  Zähne,  zahlreiche 
Kxtreiuitätenknocben.  alt,  mit  Nagespuren. 
?Rhinoceroa,  Fragment  eines  Extremitatenknochen, 
alt. 

R&ngifer  tarandu*,  Ren  — , ein  Geweihfragment,  alt. 
Cervus  elaphti»,  Edelhirsch,  Zähne.  Kiefer.  Geweih- 
fragmente. Extremitätenknochen,  fast  «ämmtlich 
mit  Nagespuren,  alt. 

Capreolus  caprea,  Keh,  Kiefer,  ziemlich  frisch, 
Geweihfragment,  alt. 

Bovide,  grom.  Bison  priscus?  Wisent.  Humeru«, 
Radius,  Ulna,  alt. 

Su»  scro fa  fe rus , Wildschwein,  Zähne,  Metatarsalia, 
alt. 

Elephas  primi gen iu«.  Mammuth,  Rippe,  alt. 
Anaer  dorae-ticus,  Gans,  zahlreiche  Knochen,  alt. 
Tetrao  urngallus,  Auerhalm,  Femur,  Tibia,  Meta- 
■ arjius.  alt.  *) 

Wie  dieses  Verzeichnis«  erkennen  lässt,  haben  wir 
ei»  theil«  mit  Rosten  der  ächten  PleiHtocänfuuna  zu 
thun  — Hyäne,  Höhlenbär,  Wisent,  Wildpferd, 
Rhinocero«,  Mammuth  — theil«  aber  auch  mit 
noch  lebenden  Arten  und  zwar  auner  mehreren  Haus- 
thieren  auch  mit  solchen  Arten,  die  jetzt  bei  uns  aus- 
gerottet  sind  Wolf  — oder  aber  in  Folge  der 
Aenderung  des  Klimas  wieder  aus  unserem  Gebiete 
verschwunden  sind  — Vielfrasa,  Eisfuchs,  Ren, 
Lemming  und  Stachelschwein. 

Die  Lagerungsverhältnisse  an  und  fär  rieh  gestatten 
keineswegs  untrügliche  Schlüsse  auf  das  genauere  geo- 
logische Alter  der  Thierreste,  denn  wie  ich  schon  für 
die  Höhle  von  8t.  Wolfgasg  bei  Velburg  nachgewiesen 

*)  Diese  Knochen  habe  ich  weder  selbst  gefunden, 
noch  hatte  Herr  Rück,  der  sie  mir  zur  Bestimmung 
überlies-i,  das  Niveau  notirt.  Es  kann  sich  wohl  auch 
um  Reste  ans  neolithischer  Zeit  handeln. 


habe,  finden  sich  einerseits  auch  hier  im  Dürrloch  und 
wohl  auch  in  den  meisten  fränkischen  Höhlen  Knochen 
und  Zähne  der  wirklich  abgestorbenen  Arten  in  der 
neolithischen  und  in  der  allerjüngsten  Schicht,  ja  manche 
derselben  lagen  dort,  und  vielleicht  auch  hier  unmittel* 
bar  auf  der  Oberfläche  und  andererseits  kommen  Rest© 
von  HAusthieren  — Gans  — sogar  nabe  dem  Grunde 
der  gelben  Schichte  vor. 

Für  die  Altersbestimmung  kann  deBshalb 
lediglich  der  Erhaltungszustand  massgebend 

sein. 

Diese  Vermischung  der  Thierreste  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  ist  zum  Theil  gewiss  auf  die  Thätigkcit 
des  Menschen  zurückzufdhren,  der  eben  wohl  zu  allen 
Zeiten  Gegenstände,  die  ein  wenig  aus  dem  jeweiligen 
Höhlenboden  herausragten,  auh  Neugierde  heran  «zog 
und  dann  wieder  an  der  Oberfläche  liegen  lies«.  Zum 
Theil  i-«t  diese  Vermischung  jedoch  auch  durch  grabende 
Thiere.  besonder*  Fuchs  und  Dach«,  veranlasst.  Für 
diese  Erklärung  liefert  gerade  unsere  Localität,  das 
Dürrloch,  den  besten  Beweis,  denn  die  Knochen  der 
genannten  Ranbthiere  finden  sich  meist  in  grösserer 
Anzahl  beisammen  und  zwar  stammen  sie  nicht  bloss 
von  erwachsenen,  sondern  auch  von  sehr  jungen  Indi- 
viduen. Wir  haben  es  also  augenscheinlich  mit  Rauen 
dieser  Thiere  zu  thun.  Ein  solcher,  allerdings  wieder 
verfallener  Fuchsbau  fand  sich  in  der  gelben  Schicht. 
Ausser  vielen  Knochen  vom  Fachs,  die  einen  sehr 
frischen  Erhaltungszustand  aufweiBeu.  enthielt  dieser 
Bau  auch  sehr  frische  Knochen  vom  Huflcn  und  von 
Gänsen.  Auch  die  Duc bB knochen  liegen  in  ver- 
schiedenen Niveaus,  besonders  aber  an  der  Grenze  der 
gelben  und  neolithischen  Schiebt.  Auf  Dachs  müssen 
ferner  auch  Knollen-  und  wurstartige  Massen  von  bräun- 
liebgelber Farbe  und  8 — 10  cm  Länge  und  1— 2 cm 
Dicke  bezogen  werden,  die  entweder  aus  Wirbeln  nebst 
Kiefern  von  Ringelnatter  oder  au«  Wirbeln  und 
Schuppen  von  Eidechsen  bestehen  oder  aber  auch 
mehr  erdige  Klumpen  bilden,  welche  viele  Knochen  von 
Frosch  enthalten.  Rest«  von  Naget  liieren  fehlen 
vollständig,  weashalb  diese  Rallen  auch  nicht  als  Ge- 
wölle von  Eulen,  sondern  vielmehr  als  Excremente 
von  Dachs  gedeutet  werden  müssen.  Sie  sind  be- 
sonders häutig  in  der  schwarzen  Schicht,  kommen  aber 
auch  in  der  neolithischen  und  selbst  in  der  gelben 
Schicht  vor.  ohne  das«  bezüglich  ihrer  Erhaltung  oder 
hinsichtlich  ihrer  KnorheneinschlÜMHe  irgend  welche  Ver- 
schiedenheit wahrzunehmen  wäre.  Immerhin  scheint 
et  nach  dem  Aassehen  der  Dachs  knochen,  dass  dieses 
Thier  während  der  neolithischen  Zeit  heuernder«  häufig 
gewesen  wäre.  Die  Gänge  dieser  grabenden  Kaubthiere 
haben  sich  freilich,  nachdem  sie  nicht  mehr  benutzt 
wurden,  durch  den  Druck  der  darüber  befindlichen  Erd* 
mausen  öfters  wieder  geschlossen,  auch  die  Fuch»baue 
sind  meistens  nur  mehr  durch  die  auffallende  Menge 
von  Fuchs-,  U a«en  - und  Geflügel  knochen  markirt, 
aber  einige  waren  gleichwohl  noch  vollständigerhalten, 
sei  es,  dasB  sie  erst  aus  neuerer  Zeit  stammen  oder 
da*s  sie  durch  benachbarte  FeDpartien  vor  dem  Ein- 
stars bewahrt  geblieben  waren. 

Die  Reste  der  eigentlichen  Pleistocänfauna  sind 
im  Allgemeinen  ziemlich  spärlich,  selbst  vom  Höhlen- 
bären liegen  nur  einige  Kiefer,  Schädel fragmente  und 
andere  Knochen  vor,  noch  dürftiger  sind  die  Ueberreate 
von  Hyäne,  um  so  häufiger  dagegen  dio  des  alten 
Wildpferdes,  einer  sehr  kräftigen  Ka?*e.  Unter  den 
Ueberresten  des  Höhlenbären  verdient  ein  linker 
unterer  erster  Molar  — M(  — wegen  seiner  Kleinheit 
— er  misst  in  der  Länge  nur  21  mm!  — besonderes 
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Interesse,  auch  da«  Vorkommen  von  Unterkiefern  «ehr 
junger  Exemplare  des  Höhlenbären,  bei  welchen 
eben  erst  die  Spitzen  de«  vordersten  definitiven  Molaren 
durchgebrocben  sind,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Hy  ünen  Unterkiefer  fand  «ich  unmittelbar  an  der 
Felswand  und  e«  haften  ihm  noch  eine  Anzahl  Stein- 
brocken «ehr  fest  an.  Dass  die  Pferdereste  nicht 
von  einem  zahmen  Pferde,  sondern  vom  Wild- 
pferd herrühren,  geht  au*  ihrem  Erhaltungszustände 
mit  vollständiger  Gewissheit  hervor.  Sie  unterscheiden 
•ich  hierin  ganz  auffällig  von  Pferdeknochen  aus  der 
neolithischen  Zeit.  Ich  halte  e*  nicht  für  ausgeschlossen, 
das«  diese  Pferdereste  eine  bestimmte  Periode  reprli- 
sentiren  und  etwa  dem  Solutrücn  entsprechen,  welche 
Periode  wenigstens  in  Frankreich  durch  die  Häufigkeit 
von  Wildpferden  cbarakterisirt  wird,  ln  dieser  Zeit 
war  Frankreich  !>ereite  vom  Menschen  bewohnt,  für 
unser  Gebiet  konnte  derselbe  noch  nicht  nachgewiesen 
werden.  In  der  gelben  Schicht  sind  auch  Ueberreate 
von  zum  Tbeil  geradezu  riesigen  Hirschen,  und  zwar 
handelt  es  sich  nur  um  Exemplare  vom  Edelhirsch 
— nicht  allzu  Belten.  Auch  ihr  Erhaltungszustand  lässt 
auf  ein  wirklich  bedeutendes  Alter  schliessen.  Mit  den 
Knochen  vom  Pferd  haben  sie  überdies  auch  noch 
die  tiefen,  alle  Ränder  begrenzenden  Einkerbungen 
gemein,  welche  als  Spuren  von  Benagting  durch  Nage* 
thiere  und  zwar  durch  einen  Nager  von  beträchtlicher 
Körpergröße  gedeutet  werden  müssen. 

Die  ersten,  auf  solche  Weise  benagten  Knochen, 
fand  Prof.  J.  Ranke3)  im  Zwergloch  bei  Pottenstein. 
Er  hat  dieses  Vorkommen  eingehend  besprochen  und 
ein  solche«  Stück  trefflich  abgebildet.  Auch  zeigte  er, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Bearbeitung  durch  den 
Menschen  und  auch  nicht  um  Benagung  durch  Raub* 
thiere.  sondern  nur  um  die  Thätigkeit  eines  grösseren 
Nagethieres  handeln  könne,  und  zwar  um  die  vom 
Stachelschwein,  welches  auch  in  der  Gefangenschaft 
harte  Gegenstände  benagt,  um  seine  Incisiven  ent* 
sprechend  dem  Nach  wachsen  au»  den  per*i*tirenden 
Pulpen  abzuschleifen.  Er  benannte  diese  Art,  von 
welcher  ihm  auch  ein  Unterkiefer  vorlag,  Hy  st  rix 
spel&pa.  Später  hat.  Nehring3)  in  der  Höschhöhle 
bei  Rabenstein  eine  Ulna  vom  Stachelschwein  ge- 
funden und  dasselbe  mit  Hystrix  hirsutirostris 
Brandt  identificirt.  Ich  selbst,  fand  in  der  el>en  er- 
wähnten Höhle  einen  i»olirten  Molaren  diese*  Thieres. 
Vor  Kurzem  gab  Nehring4)  ausserdem  eine  Notiz  Über 
da*  Benagen  von  Knochen  durch  Stachelschweine, 
ohne  jedoch  die  wichtige  erste  Mittheilung  Ranke1* 
über  diesen  Gegenstand  zu  citiren.  Endlich  fand  II  arid6) 
in  der  Höhle  von  Montsaune»  (Haute  Üaronne)  einen 
Astragalus  vom  S taohe  Ischwein,  da»  er  jedoch  nicht 
als  hirsutirostris,  »ondern  als  cristata,  also  als 
die  «üdeuropüisch-afncani9che  Art  bestimmte,  eine  Be- 
stimmung, welche  mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  jeden- 
falls sehr  viele  Berechtigung  hat. 

Für  die  bayerischen  Vorkommnisse  dagegen  verdient 
wohl  die  Bestimmung  als  HyBtrix  leucura  Sykes 
den  Vorzug,  welcher  Name  die  Priorität  vor  hirsu- 
tirostri*  Brandt  besitzt.  Letztere  Art  lebt  heut- 


Die  natürlichen  Höhlen  in  Bavern.  Beitrüge  zur 
Anthropologie  Bd.  II,  p.  209,  Taf.  XII, 

*)  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  1891,  p.  185. 

4)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  1696, 
I,  p.  157. 

M Bulletin  de  la  aoeietd  geologique  de  France  1898, 

p.  582. 


zutage  im  südöstlichen  Russland  und  im  westlichen 
Asien  und  hat  mithin  ein  ähnliches  VerbreitungKgebiet 
wie  die  Saig&antilope.  Da  aber  diese  Antilope 
in  Mitteleuropa  und  selbst  in  England  mehrfach  nach* 
gewiesen  worden  ist  und  zwar  meist  in  Ablagerungen, 
welche  auch  Ke*te  von  Steppenn&gern  enthalten, 
so  kann  auch  das  fossile  Vorkommen  dieser  orienta- 
lischen Hystrixart  in  unserem  Gebiete  keineswegs 
überraschen. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  vorliegenden  Kiefer 
und  Knochen  dieses  Stachelschweines  betrifft,  so 
ist  er  von  jenem  der  Ueberreste  der  älteren  Pleistocün- 
fauna — Höhlenbär  etc.  — wesentlich  verschieden  und 
entschieden  ein  viel  frischerer  und  dem  der  Nager  au 
der  Steppenzcit  ziemlich  ähnlich.  Ausserdem  ist  aber 
auch  anzunehmen,  das«  die  benagten  Pferde-  und 
Hirschknochen,  sowie  die  benagten  Geweihe  vom 
Edelhirsch  schon  längere  Zeit  frei  in  der  Höhle  ge- 
legen sein  müssen,  ehe  sie  vom  Stachelschwein 
berührt  wurden , denn  sie  sind  ihrem  Aussehen  nach 
viel  älter.  Wir  sind  demnach  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  berechtigt,  in  den  Stachelschweinresten 
eine  Andeutung  der  Steppenperiode  zu  erblicken. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheint  auch  der  Fund 
eines  Kiefer»  von  Lemming.  Wenn  derselbe  auch 
aus  der  schwarzen  Schicht  stammt,  so  beweist  dies  nicht 
allzuviel,  denn  es  lässt  sich  recht  gut  denken,  da« 
dieses  Stück  lange  Zeit  frei  auf  einem  Felsvorsprung 
gelegen  und  erst  später  durch  Zufall  in  diese  junge 
Schicht  gelangt  sein  könnte.  Dieser  Kiefer  wäre  also 
hIb  Andeutung  der  Tundrenzeit  zu  betrachten,  welche 
freilich  nach  den  Verhältnissen  bei  Velburg  und  vom 
Schweizersbild  von  der  eigentlichen  Steppenzeit  nicht 
scharf  getrennt  werden  kann. 

»Sehr  interessant,  weil  in  bayerischen  Höhlen  ohne- 
hin Überaus  »eiten,  sind  der  Unterkiefer  und  die  wenigen 
Extremit&tenknochen  von  Gulo  boreali*.  Der  Unter- 
kiefer Btammt  von  einem  jungen,  aber  trotzdem  außer- 
ordentlich starken  Exemplar.  Der  M,  bricht  eten  ent 
durch,  ist  aber  leider  zum  grössten  Theile  weggebrocheu. 
Die  übrigen  Zähne  sind  ausgefallen.  Abgesehen  von 
einer  beträchtlichen  Grösse,  zeigt  dieses  Stück  auch 
sonst  bedeutende  Abweichungen  von  den  mir  zum  ver- 
gleiche dienenden  fossilen  und  recenten  Gulo  kiefern 
insoferne  der  aufsteigende  Kieferast  »ehr  schräg  nach 
hinten  gerichtet  und  dabei  »ehr  schmal  ist,  der  hek- 
fortsatz  sehr  schwach  entwickelt  ist,  die  beiden  ersten 
P,  wenigstens  ihre  Alveolen  schräg  Bteheo  und  die 
Alveole  de*  J2  sehr  weit  hinter  Jt  und  J>  verschoben  ist. 
Ich  dachte  hei  Bestimmung  diese*  Kiefers  AnfangB  lieber 
an  Luchs  als  an  Vielfrass.  Von  dem  Humerus  liegt 
nur  die  untere,  vom  Becken  nur  die  linke  Hälfte  vor. 
die  Ulna  und  das  Femur  sind  auch  unvollständig.  ”** 
den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  gleicht  der  Hnmerüj 
und  das  Becken  hierin  fast  den  Knochen  vom  Ff« * 
und  macht  sich  also  ihr  ziemlich  hohes  Alter  sehr  won 
bemerkbar,  dagegen  sehen  der  Kiefer  und  die  l lo* 
viel  frischer  aus,  was  indes»  wohl  durch  da«  jugendhe  e 
Alter  des  Individuums  erklärt  werden  darf.  Jedenta  * 
verdienen  diese  Reste  hervorragendes  Interesse.  öen 
durch  sie  wird  für  unsere  Höhle  auch  die 
repräsentirt,  die  übrigens  auch  schon  durch  die  hie* 
und  Knochen  vom  Eisfuchs  vollkommen  sicher  gef1« 
ist.  Seine  Reste  zeichnen  sich  ausBer  durch  ihre  Klei 
heit  auch  durch  ihr  offenbar  sehr  hohes  Alter  au«. 

Auf  den  braunen  Bären  müssen  ein  Humen»» 
eine  Tibia,  mehrere  Metapodien  und  Wirbel, 
auch  ein  Atlas  bezogen  werden.  Humerus  mj  1,1 
sind  viel  schlanker  und  gestreckter  als  lieim  Buh 


baren.  Ihren  Dimensionen  nach  müssen  dieee  Knochen 
einem  rieBigen  Individuum  angehört  haben,  das  wahr- 
echeinlicb  am  Beginne  derneohthinchen  Zeit  gelebt  hat. 

R ent  hi  er  ist  nnr  durch  ein  Fragment  einer  ab- 
geworfenen Stange  vertreten. 

Endlich  muss  ich  erwähnen,  dass  in  der  gelben 
Schicht  bis  zu  2.8  m Tiefe,  öfter«  sogar  haufenweise 
behause  von  Hel  ix  arten  Vorkommen,  die  allerdings 
meistens  zerbrochen  «ind.  Die  überwiegende  Mehrzahl 
gehört  za  Fulotn  frut  ioum  Mflll. . welche  auch  in 
einem  ziemlich  jungen  Ouelltufl'  bei  Alling  im  Laber- 
thale,  also  in  nicht  gar  grosser  Entfernung  von  unserer 
Localit&t,  anget  rollen  wird,  ein  Stflek  gehört  zu  Chile- 
trema  lapteida  Linn.  sp.  und  zwei  zu  Triodopsia 
stomus  personal, a Lam.  »p.  Auf  welche  Weise 
diese  Schneckengehtiuse  in  die  Höhle  gelangt  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ebensowenig  wie  die 
Frage,  ob  man  auf  diese  Reste  einen  besonderen  Horizont 
constriliren  darf,  wozu  allerdings  die  Analogie  mit  den 
Verhältnissen  in  der  Höhle  von  Mns  d'Azil  (Ddp.  Ariigej«) 
einigermassen  verleiten  könnte.  Allein  im  Dflrrlocli 
scheinen  diese  Schneckengehänse  doch  fast  ein  etwas 
höheres  Alter  zu  besitzen  als  jene  von  Mas  d'Azil,  denn 
sie  sind  stets  durch  eine,  wenn  auch  oft  nnr  sehr  dünne 
Lage  von  liöhlenlehm  von  der  neoiithiseben  Schicht 
getrennt,  wahrend  sie  in  Mas  d'Azil  sogar  noch  von 
einer  schwarzen  Schicht  unterlagen  werden  und  nach 
oben  unmittelbar  an  die  eigentliche  neolithische  Schicht 
grenzen.  Mit  ihnen  zusammen  linden  sich  an  der  ge- 
nannten französischen  Localität  Silex  von  Magdalenien- 
tvpus;  auch  in  der  liegenden  .-Schicht  kommen  dort 
noch  Gerathe  ans  der  Zeit  des  Magdalcnien  vor.  Sn- 
terne  also  die  Uelixreste  im  Dflrrloch  und  jene  von 
Mas  d'Azil  gleichaltrig  wliren.  müsste  noch  ein  Tbeil 
des  Ilöbicnlehnn  vom  DUrrlocb  das  Magdalcnien  oder 
richtiger  die  Uebergangsperiode  zwischen  dem  Magda- 
Wnien  und  der  neoiithixchen  Zeit  reprilsentiren.  Un-  I 
möglich  wäre  dies  gerade  nicht,  denn  auch  am  Schwei- 
zersbild bei  Schatihuusen  ist  das  Magdalcnien  durch 
eine  gelbe  Schicht,  also  eitle  Art  von  Höhlenlehm  ver- 
treten. Allein  absolute  Sicherheit  für  eine  solche 
Chronologie  können  wir  nicht  erlangen,  weil  bei  uns 
in  Bayern  Reste  des  R ent  hi  eres")  ohnebin  schon  auf- 
fallend selten  und  auch  niemals  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  auf  einen  bestimmten  Horizont  beschränkt 
sind,  es  handelt  sich  vielmehr  immer  nur  um  vereinzelte 
i n ude , deren  Alter  kaum  genauer  ermittelt  werden 
kann.  Ist  nun  schon  mit  Hilfe  von  Ren  der  Nachweis 
für  ein  eigentliches  Magdalcnien  bei  uns  kaum  zu 
liefern,  so  gelingt  dies  noch  weniger  mit  Hilfe  von 
Spuren  des  palltolithischen  Menschen;  denn  | 
solche  fehlen  bis  jetzt  vollständig.  Ich  möchte  fast.  | 
glauben,  dass  dieser  unser  Gebiet  überhaupt  nicht  be- 
treten  hat,  sondern  bei  seiner  Verbreitung  von  Süd- 
frankreich ans  nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend 
von  Schalfbausen  und  Schussenried  vorgedrungen  ist. 
Auch  im  Diirrlocb  waren  daher  von  Anfang  an  keim- 
sicheren  Spuren  des  paläolithischen  Menschen 

6)  Piette  Ed,  Hiatus  et  Lacnne.  Bulletin  de  la 
Socidte  d’Antliropologie  de  Pari»  1895,  p,  236—267. 

7)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  näch- 
tigen, dass  jetzt  unter  den  letzten  Kunden  aus  der 
Kittenseeer  Höhle  bei  Velburg  ein  Metararpus  von  Ren 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Knochen  ist  je- 
doch seinem  Aussehen  nach  sehr  alt  und  durchaus  ver- 
schieden von  den  Renthierresten  aus  Achtem  Magda- 
ldnien  und  beweist  hieniit  gar  nichts  für  die  Gleich- 
altrigkeit des  Ren  mit  dem  dortigen  Menschen. 


zu  erwarten  und  es  hat  sich  auch  in  der  That  nichts 
gefunden,  was  die  Ezistenz  eines  so  alten  Menschen 
mit  voller  Sicherheit  beweisen  könnte,  allein  ich  muss 
doch  erwähnen,  dass  in  der  gelben  Schicht  ein  Hirsch- 
geweih zum  Vorschein  gekommen  ist,  welches  zwei 
enge,  etwa  l'/a  cm  von  einander  entfernte  Löcher  auf- 
w eist,  die  ich  freilich  eher  für  Bissspuren  als  für  Spuren 
menschlicher  Thätigkeit  halten  möchte.  Jedenfalls  ist 
ein  solches  Prohlematicum  kein  Beweis  für  die  Ezistenz 
des  paläolithischen  Menschen. 

Wenn  nun  auch  im  Dürrloch  nichts  zum  Vorschein 
gekommen  nt,  was  man  mit  Sicherheit  auf  den  paläo- 
lithischen Menschen  beziehen  könnte,  »o  ist  diese 
Local] tat  dafür  um  so  reicher  au  üeberrcsien  des  neoli- 
t tuschen  Menschen.  Auch  aus  späteren  Perioden 
hegen  menschliche  Artefacte  vor,  namentlich  Scherben 
von  1 hongCBcbirren,  die  zum  Tbeil  wohl  der  slavischon, 
frühmittelalterlichen  Periode  angeboren  und  uuf  die 
| oberste  — die  schwarze  Schicht  beschränkt  »ind. 

I pjj-*  Menschen knochen  hingegen  haben  wahrscheinlich 
höheres  nämlich  neolithische*  Alter.  Hin  grosser  Tbeil 
thescr  Ueberrot*  gehört  Kindern  und  jugendlichen 
j Individuen  an.  Manche  Knochen  sind  mit  einer  dünnen 
Haut  von  Kalksinler  überzogen ; in  einem  festen  Sinter- 
Mock  fanden  sich  Extreniitätenknochen  Ulna.  Radius 
eine  Beckenhälfte  — und  einige  Zähne.  Die  Zahl  der 
menschlichen  Individuen  beträgt  nach  der  Menge  der 
Claviculae,  die  wohl  sämmtlich  von  verschiedenen  In- 
dividuen herrühren,  mindestens  zwölf.  Die  Vertheilung 
der  Menscbcnlraochen  ist  eine  so  unregelmässige,  dass 
man  sich  kaum  entschliessen  kann,  an  eine  wirkliche 
Hegrähnissstätte  zu  denken.  Es  hat  zwar  bereit»  früher 
eine  Ausgrabung  in  dieser  Höhle  stattgefnnden,  allein 
sie  kn  nn  allem  Anscheine  nach  unmöglich  eine  so 
gründliche  gewesen  sein,  dass  hiedurch  die  ganze  ncoli- 
thische  Schicht  durchwühlt  worden  wäre,  denn  gegen 
eine  solche  Annahme  spricht  mit  aller  Entschiedenheit 
der  Umstand,  da«»  schwarze  und  neolithische  Schicht, 
soweit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,  meist 
sehr  gut  gegen  einander  abgegrenzt  waren.  Ich 
hm  daher,  um  diese  unregelmässige  Vertheilung  der 
Menschenreste  zu  erklären,  eher  zu  der  Vermutbung 
geneigt , dass  die  Leichen  nicht  wirklich  begraben 
sondern  einfach  auf  den  Boden  gelegt  worden  sind' 
worauf  dann  die  Knochen  bei  eintretender  Verwesung 
von  Thicren  verschleppt  wurden,  ln  allen  Niveaus  der 
neollthischen  Schicht  konnte  ich  Braudspuren  beob- 
achten. die  jedoch  wegen  ihrer  geringen  seitlichen 
Ausdehnung  schwerlich  als  wirkliche  Feuerherde  ange- 
sprochen werden  dürfen.  Es  bandelt  sich  vielmehr 
bloss  um  dünne  Lagen  von  kobligcn  Resten,  die  wohl 
nichts  weiter  sind  als  die  Spur  eines  einmaligen  Feuer- 
brandet.  Ob  die  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  dicken,  mit 
Steinrhen  vermischten,  zum  Theil  auch  glatten,' mit 
Graphit  überzogenen  Thonsoherben  insgesammt  der  neo- 
llthischen  Periode  angehören,  will  ich  nicht  beurtheilon 
sicher  neolithisch  sind  jedoch  zwei  schwarze  Scherben 
mit  weissen,  in  schrägen  Linien  bestellenden  Ver- 
zierungen; auch  die  wenigen  kleinen  Feuersteinschaber 
eine  knöcherne  Pfrieme,  eine  kurze  T-förmige,  mit  einem 
Loch  versehene  Heinnadel  und  eine  knöcherne  Harpune 
oder  Pfeilspitze  mit  Widerhaken,  haben  vermuthlich 
neolithische»  Alter,  ebenso  wahrscheinlich  auch  die 
beiden  menschlichen  Schädel  und  der  neben  dem  einen 
Schädel  gefundene  polirte  Beinring.  Sehr  merkwürdig 
erscheint  mir  die  völlige  Abwesenheit  von  Hausthier- 
resten aus  neolithischer  Zeit;  die  dürftigen  Uebc-rreste 
ron  Hund  und  Schaf,  sowie  die  von  Katze,  nament- 
lich aber  die  zahlreichen  Knochen  von  Gans  und 
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Huhn  gebOreo  jedenfalls  der  allerjüngsten  Vergan- 
genheit oder  richtiger  der  Gegenwart  an. 

Wie  aus  obiger  Darstellung  hervorgeht,  lassen 
sich  im  Diirrloch  schon  der  Karbe  und  der  Reihen- 
folge nach  dreierlei  Schichten  unterscheiden,  nämlich: 

die  wenig  mächtige,  schwarze  Schiebt  aus  jüngster 
Vergangenheit, 

die  ziemlich  mächtige,  neolithische  Schicht  und 

die  gelbe  Schicht  ohne  Spuren  des  Menschen. 

Mit  Hilfe  des  faunistischen  Materiales  wird  es  jedoch 
möglich,  wenigstens  die  Andeutung  einer  noch 
weiteren  Gliederung  zu  ermitteln,  nämlich  die 
Stappenseit,  das  Solutrden,  die  Glacialzeit  und  die 
Inter-  oder  vielleicht  Präglaiculzeit,  so  dass  also  für 
den  anthropologisch- paläontologiscben  Höhleninhalt 
folgende  Perioden  in  Betracht  kommen: 

a)  Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit, 

b)  alavisch-heidnisches  Mittelalter, 

c)  neolithische  Periode, 

d)  Uebergaogsperiode  zwischen  neolithDcher  und 
p&läolitbischer  Zeit?  Helixschicht? 

e)  Steppenperiode.  Stachel  sch  wein  (Wüh  im  aus, 
Lemming?) 

ft  Solutroen.  Pferd  und  Hirsch. 

g)  Glacialzeit.  Violfrus»,  Eisfuchs  (Ren?) 

h)  Inter-  oder  Prüglaciulzeit.  Höhlenbär  und 
Höhlenhyäne. 

Herr  Hftck  in  Regendorf  hat  eine  ähnliche  Fauna 
aueh  in  einer  FeDnische  bei  Steins  borg,  vom  Dürrloch 
etwa  2 km  entfernt,  gefunden.  Die  NDche  hat  nach 
seinen  Angaben  eine  Länge  von  0 und  eine  Breite  von 
2 “3  m.  l>ie  obere  Schicht  besteht  aus  Gesteinsbrocken, 
80  cm  mächtig,  der  darunter  liegende  Höhlenlehm 
hat  ungleiche,  aber  stets  ziemlich  geringe  Mächtigkeit 
AusBer  Knochen  vom  Dachs  enthielt  diese  Höhle 
Knochen  vom  Pferd  und  Hirsch,  von  letzterem  auch 
Geweihfragmente,  die  ebenfalls,  wie  jene  aus  dem 
Dürrloch,  vom  Stachelschwein  benagt  sind. 

Die  nahe  gelegene  Höhle  von  Wolfaegg  hat  nach 
den  Angaben  von  Herrn  Rück  bisher  noch  keine  Thier- 
oder Menschenreste  geliefert- 


Cricetus  phaeus  fossil  bei  Velburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Dr.  .T.  Nüesch 
in  Schaffbausen  eine  grössere  Partie  Knochen  und 
Kiefer  der  Mikrofauna  von  der  berühmten  Localität 
Scuweizerabild  zur  Bestimmung.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  werden  an  anderer  Stelle  mitgetheilt 
werden,  hier  möchte  ich  nur  erwähnen,  da**  ich  bei 
diesen  Studien  ein  Mittel  ausfindig  gemacht  habe,  um 
die  Kiefer  und  selbst  zahnlose  Kieferfragmente  de* 
kleinen  Stoppenhamster«  — Cricetus  phaeus 
von  den  Kiefern  von  Mus  zu  unterscheiden. 

Bei  Mus  bilden  die  einzelnen  Alveolen 
einest  Li  rk  gekrümmte  Linie  /•■‘s , bei  Cricetus 
hingegen  liegen  sie  in  einer  vollkommen  ge- 
raden Linie  — . 

Ich  habe  nun  mit  Hilfe  dieses  Merkmales  ermittelt, 
dass  auch  unter  den  Kiefern  aus  den  Höhlen  von  Velburg, 
welche  ich  auf  M us  sp.  I^zogen  habe,  sich  einige  Stücke 
von  Cricetus  phaeuB  befinden,  wodurch  die  l'eber- 
einstimmuog  der  Fauna  von  Velburg  mit  jener  vom 
Schweizers!» Id  eine  noch  vollständige  wird  als  es  bis- 
her den  Anschein  hatte,  auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
do*s  eine  Revision  der  Mikrofaunen  von  anderen  Loca- 


litäten  die  weite  Verbreitung  dieser  Hamsterart  ergeben 
wird,  wie  ja  auch  schon  Prof.  A.  Nehring  vermuthet 
hat,  dass  dieser  Hamster  bisher  wohl  nur  Überleben 
worden  sein  dürfte.  Das  oben  erwähnte  Merkmal  bietet 
nun  ein  zuverlässiges  Mittel,  Kiefer  von  Cricetus 
mit  Leichtigkeit  von  solchen  von  M us  zu  unterscheiden, 
wesahalb  ich  dasselbe  zur  Anwendung  empfehlen  möchte, 
wenn  eine  Mikrofauna  zu  untersuchen  ist.  welche  Reste 
von  Marinen  enthält. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen, 

Naturforscliende  Gesellschaft  in  Danzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

(Schluss.) 

Bm  vor  einigen  Jahren  war  die  einzig  und  allein 
herrschende  Ansicht  die,  das*  die  indogermanischen 
Völker  und  Stimm*»  Europas  von  Centralasien  — Iran 
— aus  Über  den  Kaukasus  in  Europa  eingewandert 
seien.  Seitdem  hat  sich  mehr  und  mehr  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  das«  nämlich  die  asiatischen  Arier 
von  Europa  her  über  den  Kaukasus  eingewandert  seien, 
geltend  zu  machen  gewusst  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  stichhaltigen 
Grund  für  sich  aufzufiibren  weis«.  Gestützt  auf  das 
Studium  der  aufgefundenen  Inschriften  haben  Leh- 
mann und  Belck  feststellen  können,  dass  die  neuere 
Anschauung  von  jener  Völkerverschiebung  die  richtige 
ist,  eine  Anschauung,  die  übrigens  bereit«  die  alten 
griechischen  Historiker,  allen  voran  Herodot,  aus- 
gesprochen hat.  Die  von  Norden  her  kommende,  nach 
Süden  sich  fortpflanzende  Völkerwelle  hat  sich  bei  den 
grossen  vorderasiatischen  Staatengebilden,  namentlich 
dein  assyrischen  Reiche  bemerklieb  gemacht.  That* 
sächlich  berichtet  uns  dann  auch  Tiglatpilesar  I 11020 
v.  Chr.)  auf  den  Inschriften  von  solchen  aus  Norden 
kommenden  Völkervorstüssen.  Die  Feststellung  der 
Wege,  auf  denen  dieser  Einbruch  von  Europa  noch 
Asien  erfolgte,  bildete  eine  wichtige  Aufgabe  der 
deutschen  Expedition  nach  Armenien  und  es  ist  ge- 
lungen, zu  constatiren,  da«s  die  arischen  Kimmerier 
von  Norden  her  den  Kaukasus  überschritten  haben  und 
im  Thals  des  Ak*tafa  aufwärts  nach  Alexandropol  Karl 
und  der  Ebene  von  Ha*sunknla  gelangt  seien  und  «o 
in  Vorderasien  eindrangen.  Zwischen  900  und  800 
v.  Chr.  müssen  die  letzten  KimrnerierzÜge  über  den 
Kaukasus  nach  Anatolien  gewandert  »eien.  Ihnen 
folgten  im  neunten  vorchristlichen  Jahrhundert  die 
arischen  Skythen.  Welche  Wege  speciell  diese  und 
andere  arische  Völkerstämme  cingeschlagen  haben  an*- 
einanderzusetzen,  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platx. 
Nach  den  Schilderungen  dieser  Wanderungen  und  ferner 
der  Reatinimung  der  Kriegarouten  der  Cbalderkönige 
von  Van,  führt  der  Vortragende  seine  Zuhörer  im  Geinte 
nach  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Dort  bat  Belck 
umfassende  Ausgrabungen  vorgenommen,  die  direct  io 
die  Steinzeit  jener  Völkerschaften  hineinführen,  zurück 
in  Zeitperioden,  die  sich  bei  der  Beschaffenheit  de* 
dortigen  Terrain»  jeder  Schätzung  vorläufig  entziehen. 
Man  kann  den  Fundobjecten  mindestens  ein  Alter  von 
5000  Jahren  zutchreiben.  Ferner  wurden  die  eigen- 
artigen Eelienbauten,  uneinnehmbare  Befestigungs- 
Werke,  ein  80  km  langer  groasartiger  Aquaduct,  dazu 
bestimmt,  die  Stadt  mit  Quellwasser  zu  vergehen  (auch 
heute  noch),  Turbinemnühlen  und  andere  technische 
Anlagen  von  hoher  Vollkommenheit  dort  vorgefunden. 
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Was  die  Chalder  in  der  Töpferei  leisteten,  das  zeigen 
die  in  den  Kellerräumen  des  cbaldischen  Königaschlosse« 
entdeckten  riesigen  Thonkrüge  von  600  Liter  Inhalt, 
an  denen  in  Keilschrift  die  Inhaltsangabe  vermerkt  ist. 

Durch  die  Ausgrabungen  und  Nachforschungen  in 
und  bei  Van  ist  die  Cultur  der  dortigen  Bevölkerung 
während  der  allerältesten  Zeit  wie  auch  zur  Zeit  der 
Chalderhcrrsrhaft  nunmehr  endlich  für  die  Wissen- 
schaft fcstgHlegt.  worden.  Die  großartige  Technik  der 
Chalder,  insbesondere  in  Bezug  auf  Metallbearbeitung. 
Steinhauerkunst,  Mosaik  in  Stein  und  in  Metallen  nus- 
gelegten Steinen  ist  sicher  erkannt,  auch  dass  die 
eigentümliche,  heute  unter  dem  Namen  Tulaarbeit 
bekannte  Art  der  Silberbearbeitung  von  ihnen  erfunden 
ist.  Sie  sind  die  Krfinder  der  (»rund Wasserleitungen, 
der  Torbinenrnühlen.  wahrscheinlich  auch  die  Erfinder 
der  Eisendarstellung. 

Die  alte  Geschichte  des  späterhin  .Armenien'*  ge- 
nannten Gebietes  von  ca.  1000  bis  gegen  600  v.  Chr.. 
d.  b.  bis  zur  Invasion  der  Armeniur  in  das  chuldjsche 
Reich  und  der  damit  verbundenen  Gründung  eines 
armenischen  Reiches  ist  durch  die  Expedition  aufgo- 
hellt  worden. 

Zum  Schlosse  »einer  überaus  inhaltreichen,  ein- 
gehenden Mitt  hei  langen  beschrieb  der  Vortragende  die 
unter  Berücksichtigung  der  Terrainverhältniße  sicher 
bestimmbare  Marschroute  Xenophons,  die  Schritt  für 
Schritt  von  Ninive  über  den  Tigris  hinweg  bis  zur 
Ebene  von  Alaschgert.  ca.  20  Meilen  östlich  von  Erzerum, 
verfolgt  werden  konnte. 

Im  Anschlüße  an  vorstehenden  Bericht  geben  wir 
aus  dem  um  Mittwoch  Abend  im  Schützen  hause 
gehaltenen  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Be  Ick  noch  folgende 
Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse: 

Leber  die  älteste  Geschichte  Armeniens  waren  wir 
bis  vor  Kurzem  auf  die  ärmlichen  Volkstraditionen 
angewiesen,  die  sich  namentlich  bei  den  Armeniern 
lebendig  erhalten  hatten,  während  Kurden,  Tataren 
und  andere  Stämme  in  ihren  nur  knapp  ein  bi.«*  zwei 
Jahrhunderte  zu rückreich enden  Ueberlieferungen  kann» 
nennenswerthe*  historisches  Material  boten.  Die  Ar- 
menier nun  behaupteten  auf  Grund  ihrer  Ueberliefe- 
rungen in  diesem  Lande  autochthon,  d.  h.  von  den 
ältesten  Zeiten  ab  hier  sesshaft,  zu  sein.  Sie  selbst 
nennen  sich  nach  einem  sagenhaften  Urvater  Hink 
ebenfalls  Haik  und  behaupten,  dass  Haik  ei«  Sohn 
I hogarmos  und  eiu  Grosssohn  Goroers  gewesen  sei,  der 
nach  dem  verunglückten  Thurmbau  zu  Habel  und  der 
darauf  erfolgten  Vülkerzerstreuung  von  Babel  her  nach 
dem  südlichen  Theil«?  von  Armenien  eingewandert  »ei, 
wo  er  in  einer  Ebene  am  Vansee  den  ihm  mit  einem 
grossen  Heere  nachfolgenden  Bel  in  gewaltiger  Schlacht 
besiegt  und  getödtet  hätte,  worauf  dann  die  friedliche 
Ausbreitung  «1er  Armenier  und  die  Etablirung  eine« 
grossen,  unabhängigen  armenischen  Königreiches  unter 
Haik  und  seinen  Nachkommen  erfolgt  sei.  Späterhin 
soll  dann  die  sagenhafte  Semiratni»  nach  Van  ge- 
kommen sein,  das  dortige  grosaartige  Felßchloss  an-  ! 
gelegt.,  die  Stadt  Van  gegründet  und  hierfür  grosse 
Bewässerungsanlagen  geschaffen  haben,  die  übrigens  ( 
dort  heute  noch  unter  dem  Namen  »Semiraminflu»»"  ! 
exiatiren.  Mit  solchen  und  ähnlichen  uncontrolirbaren 
Sagen  nnd  Traditionen  mussten  wir  uns  bi»  vor  etwa 
25  Jahren  für  die  älteste  Geschichte  Armenien»  be- 
gnügen. Erst  von  ca.  700  v.  Uhr.  an  gaben  uns  die  | 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zuverlässige 
Nachrichten.  Nun  hatte  schon  1828  der  muthige  deutsche  | 


Forscher  Professor  Schulz  aus  Giessen,  welcher  auf 
Kosten  der  französischen  Regierung  eine  mehrjährige 
Studienreise  in  die  Gebiete  am  Van-  und  Urniia-See 
ausführte,  am  Citadellcnfelsen  von  Van  und  in  dessen 
Umgebung  eine  grosse  Anzahl  von  Keilinschriften  auf- 
gefunden. war  aber  schliesslich  als  Opfer  für  die  Wissen- 
schaft gefallen,  von  den  Kurden  zwischen  Baschkala 
und  Dosa  ermordet  worden.  Glücklicher  Weise  konnten 
die  Tagebücher  des  Gelehrten  mit  den  Copien  der  Keil- 
inschriften gerettet  werden,  deren  Entzifferung  aber 
erat  vor  knapp  25  Jahren  dem  englischen  Professor 
Sayco  gelang.  Ans  diesen  Inschriften  nun  wissen  wir, 
dass  in  ältester  Zeit  in  Armenien  ein  Volk  wohnte, 
das  mit  den  Armeniern  oder  Haik  gar  nichts  zu  thun 
hat  und  grosse  Kriege  mit  den  benachbarten  Staaten, 
namentlich  nuch  Assyrien,  geführt  hat.  Weiteres  aber 
war  bei  der  Unkenntnis*  der  Sprache  nicht  zu  er- 
schlossen, nicht  einmal  der  Name  des  Volkes;  die 
Forschung  schien  hier  zu  einem  Stillstände  gekommen 
zu  «ein.  So  war  die  Sachlage,  als  Dr.  Be  Ick  im  Jahre 
1891  auf  einer  zur  Verfolgung  ganz  anderer  Zwecke 
unternommenen  Studienreise  auch  in  die  Gebiete  aru 
Vansee  kam  und  dort  ganz  zufällig  inehr  als  80  neue 
KeilinBchriften  zu  den  bis  dahin  bekannt  gewordenen 
60  auffand.  Der  Bt-arbeitung  derselben,  die  Redner 
gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Lehmann  begann,  ver- 
breitete mit  einem  Schlage  helles  Licht  über  einen 
grossen  Theil  der  Cultur  der  Chalder.  wie  sich  die  vor- 
armenische Bevölkerung  nach  ihrem  Hauptgotte  Chaldis 
selbst  benannte. 

Ueber  die  Ruinen  des  alten  Ninive,  der  Residenz 
der  assyrischen  Könige,  machte  Herr  Dr.  Belck  folgende 
nähere  Angaben:  Wenn  Mosul  atu  Tigris  dem  Fremden 
selbst  nicht*  Interessantes  bietet,  so  um  so  mehr  das 
ihm  gegenüberliegende  Ufer,  auf  dem  sich  das  weite 
Ruinenfeld  von  Ninive  erhebt,  das  sich  dem  Auge  von 
hier  au*  als  ein  gewaltiger  Damm  oder  Wall  repr&sen- 
tirt.  Auf  dem  Gipfel  des  langgestreckten  Höhenrückens, 
der  den  jüngeren  Theil  der  Riesenstadt,  Nebi  Yunus 
genannt,  beherbergt,  erhebt  sich  ein  Dorf  und  in  dessen 
Mitte  die  Moschee  dos  heiligen  Jonas,  in  der  das  Grab 
des  Propheten  sich  befinden  soll.  Dieser  Rücken  nun 
repr&aentirt  die  Ruinen  mehrerer  assyrischer  Tempel 
und  Königspalästc,  die  aber  der  Moschee  wegen  nicht 
ausge graben  werden  dürfen.  Die  Rumenstfttte  Kalacht, 
vor  Ninive  «lie  Residenz  assyrischer  Könige,  weist 
einen  wohlerhaltenen,  von  König  Auurnasirpnl  (gegen 
680  v.  Chr.)  erbauten  Riesenthurm  auf,  der  eine  Vor- 
stellung geben  kann  von  dem  bekannten  Thurm  zu 
Babel,  der  in  genau  derselben  Gestalt,  nur  bedeutend 
grösser , ausgeführt  worden  war.  Die»e  assyrischen 
Städte  waren  in  den  Ebenen  auf  künstlichen  Platt- 
formen angelegt,  die  aus  riesigen  Lehmziegeln  aufge- 
baut waren.  — Arbela.  zu  dem  Dr.  Belek  von  Van 
aus  auf  einem  Streifzuge  gelangte,  ist  eine  der  grössten 
Städte  der  Welt,  in  der  schon  vor  gut  5000  Jahren 
oder  noch  mehr  die  babylonisch-assyrische  Liebesgöttin 
Istor  in  dein  dortigen  hochberühmten  Tempel  verehrt 
wurde. 

Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft. 

Freitag,  den  16.  März  1900. 

Herr  Professor  Oborhummer,  der  Vorsitzende 
der  geographischen  Gesellschaft,  eröffnetc  die  Sitzung, 
an  welcher  die  kgl.  Hoheiten  Prinzessin  Therese,  Prinz 
Ludwig  und  Prinz  Kupp  recht  von  Bayern  theil- 
nahmen. 
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Herr  Privatdocent  Dr.Georg  H u t h au*  Berlin  sprach 
über  die  neuen  u rchilologiBchen  Entdeckungen 
in  Oat-Turkestan  (Khotan  und  Turfanl.  Seit 
einigen  Jahrzehnten  wurde  mau  auf  das  zwischen  den 
Gebirgsketten  Tbian-scban,  KUen-lün,  Nan-i*chan  und 
Pamir  gelegene  Gebiet  aufmerksam,  aber  erst  in  den 
letzten  Jahren  gelang  ei  englischen  und  russischen  For- 
schern, daselbst  wichtige  archäologische  Entdeckungen 
zu  machen  und  wissenschaftlich  zu  verwerthen.  In  der 
Gegenwart  stellt  Oat-Turkestan  im  Allgemeinen  eine 
unfruchtbare  Sandvrilste  dar.  lu  früherer  Zeit  waren 
die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  im  Wesent- 
lichen ebenso  ungünstig  wie  heute.  Die  ältesten  Be- 
wohner waren  schon  Ackerbauer  von  verschiedener  Ab- 
stammung. in  historischer  Zeit  liefen  sich  dort  nieder 
Jüe-dshi,  Chinesen,  1'iguren  und  K'i-tau.  Zwei  Strassen, 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  verbanden  den  Osten 
Asiens  mit  dem  Westen.  Die  herrschende  Religion 
war  der  Buddhismus.  Im  8.  Jahrhundert  fand  der  Islam 
Eingang  und  verdrängt«'  seit  dem  14.  Jahrhundert  den 
Buddhismus  fast  vollständig.  Das  Christenthum  kam 
zuerst  durch  nestnrianische,  dann  katholische  Missio- 
nlire nach  Oat-Turkestan , ohne  aber  festen  Fum  zu 
lassen.  Indem  der  Vortragende  dazu  überging,  die 
archäologischen  Entdeckungen  zu  schildern,  besprach 
er  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  zuerst  die  von 
der  anglo-indischen  Regierung  zusammengebrachte  und 
von  Professor  Hoernle  (Oxford)  untersuchte,  hochbe- 
deutsame und  überaus  reiche  englische  Sammlung 
von  centralasiatischen,  archäologischen  und 
literarischen  Gegenständen  mannigfachster 
Art.  Neben  zahlreichen  Handschriften  in  Sanskrit-, 
sowie  in  chinesischer  Schrift  und  Sptache  enthält  sie 
eine  gro-se  Anzahl  Handschriften  und  Holzdrucke,  die 
theils*  in  einer  indischen  Schrift  bezw.  Abarten  der- 
selben, aber  in  einer  unbekannten,  wenn  auch  mit 
Sanskrit  Worten  untermischten  Sprache  abgefa^st  sind, 
theils  eine  staunenerregende  Menge  der  verfchieden- 
artigsten  unbekannten  und  bisher  völlig  unent  zitterten 
Schriftarten  aufweisen.  Die  in  SanskriUprache  ver- 
fassten Bücher  sind  buddhistischen  Ursprunges  und  ent- 
halten theils  legenden,  theils  Be*chwöningsformeln oder 
mediciniscbe  Sätze.  Sie  gehören  nach  lloernles  Unter- 
suchungen dem  4.  und  5.  nachchristlichen  Jahrhundert 
an.  Der  Vortragende  zeigte  mittelst  Lichtbilder  eine 
Reihe  dieser  Manuscripte,  darunter  auch  das  berühmte 
Bn  wer- Manuskript.  Aus  den  Funden,  die  der  Vor- 
tragende in  Lichtbildern  vorftlhrte,  sei  besonders  hinge- 
wiesen auf  ein©  Urne  mit  drei  Henkeln,  welch  letztere 
Greife  darstellen,  Howie  die  Darstellungen  von  Alfen  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Beschäftigungen,  ferner 
männliche  und  weibliche  Figuren,  welche  die  Tracht  und 
Frisur  erkennen  lassen.  Neben  griechisch-römischen  Ein- 
flüssen auf  die  figuralen  und  ornamentalen  Darstellungen 
lässt  sich  auch  ein  nassanidUcher  erkennen.  Hierauf  kam 
der  Redner  auf  die  Ergebnisse  der  Forschungs- 
reise zu  sprechen,  welche  der  hochverdiente  Erforscher 
der  Alterthümer  Sibiriens  und  der  Mongolei  K leinen tz 
im  Jahr©  1898  im  Aufträge  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Peters- 
burg mit  Unterstützung  der  kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  unternommen.  Dieser  Ge- 
lehrte konnte  eine  Anzahl  von  Städte  und  buddhisti- 
schen Klöster  untersuchen;  besonders  Iwmerkenswerth 


unter  seinen  Funden  sind  über  160  Höhlenbauteo,  die 
theil weise  mit  oberirdischen  Baulichkeiten  in  Verbin- 
dung standen  ; sie  sind  meist  in  der  Nähe  von  Flüssen, 
Seen  oder  Teichen,  und  zwar  an  steilen,  schwer  tu- 
g&nglichen  Bergabhängen  und  an  felsigen  Fluaaafem 
errichtet,  was  daraufhinweist,  dass  sie  als  Wohnstätten 
für  buddhistische  Mönche  und  als  Tempel  dienten. 
Etwa  der  vielte  Theil  von  ihnen  war  mit,  meist  reli- 
giösen, Malereien  versehen,  die  eine  chinesische  und 
indische  Schule  erkennen  liessen.  Die  Höhlen  bilden 
eine  reiche  Fundgrube  der  nordbuddhistischen  Cultor. 
Zwei  uigiirnche  Schriftstücke  gewähren  einen  Einblick 
in  das  Privatleben  des  uigurisohen  Volkes.  Es  sind 
Verträge,  der  eine  beim  Verkauf  einer  Sclavin,  der 
andere  beim  Verkauf  des  jüngsten  Sohnes.  Letzterer 
zeigt,  dass  es  dem  Vater  im  Einverständnis*  mit  den 
älteren  Söhnen  erlaubt  war,  den  jüngsten  Sohn  tu 
verkaufen.  Nur  Bürger  eines  wohlgeordneten  Gemeinde- 
wesens konnten  einen  Verkauf  in  90  wohl  verclausu- 
lirter  Weis©  durch  ein  Schriftstück  zu  schützen  ver- 
stehen. Herr  Professor  Hirth  (München)  hat  die  mit- 
gebrachten Schrittproben  in  sinologischer  Hinsicht  ge- 
prüft; wenn  auch  wenig  zusammenhängende  Schrift- 
stfu  ke  sich  darunter  fanden,  so  ist  die  Deutung  doch 
vielfach  gelungen,  du  es  Fragment*  aus  buddhistischen 
Lehrbüchern  in  chinesischer  Uebersetzung  sind. 

Herr  Professor  K u h n und  Professor  Furt  wän gier 
betonten  die  Wichtigkeit  der  neuen  Entdeckungen  vom 
linguistischen . archäologischen  und  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  und  drückten  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  gelingen,  eine  Gesellschaft  zur  eingehenden 
wissenschaftlichen  Erforschung  jener  Gebiete  zu  grün- 
den. Herr  Professor  J.  Ranke,  der  Vorsitzende  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  dankte  zum  Schlosse 
den  Rednern  und  Herrn  Rath  Uebelacker,  der  die 
Vorführung  der  Lichtbilder  in  bekannter  Liebenswürdig- 
keit ttliernommen  hatte,  und  schloss  sich  dem  Wunsche 
der  beiden  Vorredner  an,  das*  die  Untersuchungen  fort- 
gesetzt werden  möchten. 
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Diese  Zeitschrift,  dpren  Ziel  eine  engere  Verbin- 
dung zwischen  der  allgemeinen  und  der  örtlich  be- 
grenzten Geschichtsforschung  int , kann  nur  lebhaft 
begrüsst  werden.  Wie  schwer  ist  es  oft  für  einen 
Loealforscher.  fern  von  einer  grösseren  Bibliothek,  die 
für  seine  speziellen  Zwecke  nothwendigen  allgemeinen 
Gesichtspunkte  kennen  za  lernen,  andererseits  ist  e* 
für  den  Forscher  auf  allgemeinem  Gebiete  sehr  wün- 
schenswert!), mit  den  Resultaten  der  Localforschuog 
genau  bekannt  zu  werden.  Die  Namen  der  Mitarbeiter 
an  dem  für  die  vaterländische  Geschichte  wichtigen 
Unternehmen,  Howie  die  bisher  erachienenen  Aufsatz«, 
bürgen  dafür,  dam  der  Zweck  der  Zeitschrift,  so  weit 
es  Überhaupt  möglich  ist,  auch  erfüllt  wird.  B- 
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Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  mit  Rücksicht  auf  die  Kleidung. 

Vortrag  von  Jos.  Ritter  von  Schmaedel,  k.  w.  Rath, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  27.  April  1000. 

Ls  ist  eine  bekannte  Thatsache.  dass  der  Ein- 
fluss der  chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes 
auf  den  menschlichen  Organismus  wie  überhaupt 
auf  alle  organischen  Gebilde  von  grösster  Bedeutung 
für  dieselben  ist. 

Kein  Lebewesen  höherer  Ordnung  könnte  auf 
die  Dauer  existiren,  wenn  ihm  jede  Lichtquelle 
entzogen  würde. 

Welcher  Art  die  Einwirkungen  der  Lichtwellen 
auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  ist  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  erforscht  und  es  bleibt 
der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  noch  unendlich 
viel  zu  thun  übrig. 

80  viel  .aber  steht  bereits  fest,  dass  die  chemi- 
schen Strahlen  des  Lichtes,  ähnlich  wie  die  Röntgen- 
strahlen, in  die  Tiefe  von  Körpern  einzudringen  ver- 
mögen, die  nach  landläufiger  Auffassung  als  un- 
durchsichtig oder  richtiger  als  für  Licht  undurch- 
lässig gelten. 

Namentlich  sind  es  die  HAut-  und  die  tiefer 
liegenden  Gewebe  des  lebenden  Thier- und  Menschen-  | 
körpert,  in  die  sich  das  Licht  bei  genügender  Inten-  I 
sität  bis  tief  hinein  Zutritt  verschafft.  Selbst  durch 


Knochen  hindurch  äussern  die  chemischen  Strahlen 
ihre  W irkung,  wie  cs  deutlich  der  ganz  erhebliche 
Clorsilberniederschlag  beweist,  der  von  mir  auf 
Chlorsilberpapier  durch  ein  Schädclfragment  hin- 
durch bei  anderthalbstündigerExpo9ition  im  Sonnen- 
licht erzeugt  wurde  und  den  ich  Ihnen  zugleich 
, mit  dem  Fragment  hiemit  in  Vorlage  bringe. 

Die  rothen  Blutkörperchen,  deren  der  gesunde 
Mensch  in  einem  Kubikmillimeter  nicht  weniger 
als  durchschnittlich  fünf  Millionen  besitzt,  ziehen 
sich  unter  der  Einwirkung  der  chemischen  Licht- 
strahlen auf  dasAugenfiUligste  zusammen  und  pressen 
giftige  Substanzen,  die  sich  beim  Stoffwechsel  stets 
bilden,  im  kranken  Körper  aber  in  besonders  hohem 
Maasse  vorhanden  sind  und  durch  ihre  Anhäufung 
die  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  in  den 
freien  Blutsaft,  das  Serum,  aus,  indem  diese  Gift- 
stoffe durch  die  oxydirenden  Eigenschaften  des 
Lichtes  in  einfachere  und  vor  Allem  unschädliche 
Stoffe  zerlegt  werden,  die  sich  auf  den  normalen 
Wegen  aus  dem  Körper  ausscheiden. 

Man  hat  daher  mit  Recht  in  neuester  Zeit  die 
chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes  unter  Aus- 
schluss der  W ürroestrahlen  als  einen  wirksamen 
Heilfactor  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt,  wo- 
bei ich  jedoch  schon  jetzt  bemerken  möchte,  dass 
wir  in  dieser  Anwendung  des  Lichtes  nicht  nur 
kein  Univcrsalheilmittel  besitzen,  sondern  dass  so- 
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gar  durch  übertriebene  Anwendung  solcher  Licht- 
bäder direct  Schädigungen  de»  Organismus  hervor- 
gerufen werden  können,  eine  Thatsachc.  die  »ich 
im  weiteren  Verlaufe  meiner  kurzen  Mittheilungen 
deutlich  ergeben  wird. 

Moleschott  hat  naehgewiesen,  dass  die  Suuer- 
stoffaufnahme  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln 
sich  wie  116:100  verhält  und  die  Kohlensäure- 
abgube  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln  wie 
111:100.  Kr  hat  ferner  schon  vor  mehreren 
Decennien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dassThierc, 
die  im  Lichte  aufbewuhrt  wurden,  eine  weit  grössere 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  eine  grössere  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  besitzen  als  solche,  die  unter 
gleichen  Verhältnissen  des  Geschlechtes,  der  Grösse, 
der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  Wurme  den  Ein- 
fluss des  Lichtes  entbehrten. 

Der  Grund  für  diese  Erhöhung  der  Lebene- 
thätigkeit  ist,  wie  zahlreiche,  einwandfreie  Experi- 
mente bewiesen  haben,  dass  das  Licht,  namentlich 
wenn  es  die  ungeschützte  Körperobertiache  trifft, 
die  Thatigkeit  aller  Zellen  belebt  und  damit  den 
gesammten  Stoffwechsel  auf  das  Ausgiebigste  erhöht 
und  dass  umgekehrt  bei  Lichtmangel  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Thür  und  Thor  geöffnet 
werden.  Kinder,  die  andauernd  in  dunklen  llof- 
und  Kellerwohnungen,  wie  dies  leider  in  unseren 
Gressstädten  so  häutig  der  Fall  ist.  zu  leben  ge- 
zwungen sind,  verfallen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Scrophulose;  Verkäuferinnen,  die  von  Früh 
bis  Abend  in  dunklen  Geschäftsräumen  thätig  sind, 
bekommen  ein  wachsbleiches,  kalkartigea  Aussehen, 
werden  bleichsüchtig  oder  verfallen  der  noch  viel 
schlimmeren,  oft  tödtlich  verlaufenden  Leukämie 

U.  S.  f. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  Wirkung 
des  Lichtes  für  die  Reinigung  der  durch  den 
Athmungsproces»  von  Thier  und  Mensch  verun- 
reinigten Atmosphäre.  Mit  jedem  Athcmzug  ent- 
weichen dem  Organismus  nicht  nur  erhebliche 
Mengen  Kohlensäure,  sondern  auch  höchst  giftige 
Zersetzungsproducte  von  gasförmiger  Beschaffen- 
heit, die  mit  den  Ptomarismen  der  Leicbenvcr- 
wesung  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Diese  ungemein 
schädlichen  Substanzen,  die  der  Luft  lichtloser 
Räume  und  den  überfüllten  Wohnstuben  des  Pro- 
letariats ihren  dumpfigen  und  muffigen  Geruch  ver- 
leihen. werden  am  sichersten  durch  die  chemische 
irkung  der  Sonnenstrahlen  zerstört. 

Die  Aversion  gegen  Wohnungen,  welche  nach 
Norden  liegen,  hat  daher  ihre  volle  Berechtigung. 

Bedeutungsvolle  Fortschritte  iu  der  Erkenntnis» 
der  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Organismen  haben 
uns  in  neuester  Zeit  die  Studien  über  die  bacte- 
riellen  Lebewesen  und  ihr  Verhalten  gegenüber 


den  chemisch  wirksamen  Wellen  des  Lichtes  und 
den  Röntgonetrahlen  gebracht. 

Das  weisse  Licht  der  Sonne  ist  bekanntlich 
aus  den  verschiedenfarbigsten  Lichtstrahlen  zu- 
sammengesetzt, die  sich  von  einander  durch  die 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Wellenlängen  unter- 
scheiden. Zerlegt  man  das  Sonnenlicht  durch  ein 
Glasprisma  und  fängt  man  die  zerlegten  Licht- 
strahlen auf  einem  weissen  Schirme  auf.  so  ge- 
wahren wir  sämmtliche  Farben  des  Regenbogen® 
von  Roth  angefangen  durch  Gelb,  Orange,  Grün 
und  Blau  bis  Violett.  Jenseits  des  Roths  gibt  e* 
aber  ebenso  wie  jenseits  des  Violetts  noch  Strahlen, 
die  zwar  dem  Auge  unsichtbar  sind,  von  denen 
die  ersteren  jedoch  mit  dem  rothen  Lichte  die 
Eigenschaft  gemein  haben,  Träger  der  Wärme 
zu  sein,  während  die  violetten  und  ultravioletten 
gleich  den  blauen  eine  besonders  intensive  chemi- 
sche Energie  besitzen,  wie  jeder  Photograph 
weiss,  der  seine  lichtempfindlichen  Platten  ängstlich 
vor  dem  Eindringen  jedes  unbefugten  Lichtstrahles 
schützen  muss. 

Präziser  gesprochen  sind  alle  Lichtwellencom- 
plexe,  welche  vor  und  zwischen  den  Frauenhofer- 
schen  Linien  des  Spectrums  A — F liegen,  vor- 
zugsweise wärmeerzeugende,  während  jene, 
welche  zwischen  und  nach  den  Frauenhofer’irfhen 
Linien  F — H liegen,  vorzugsweise  chemische 
Wirkungen  äussern. 

Die  chemisch  wirksamen  Wellen  haben  sich 
nun  als  grimmige  Feinde  jener  kleinen  Lebewesen, 
der  Bacterien,  erwiesen,  welche  die  gefürchteten 
Träger  fast  aller  menschlichen  Todkrankheiten 
sind.  Die  Bacillen  des  Typhus,  des  Milzbrandes, 
der  Cholera,  der  Tuberculose,  der  Pest  u.  h.  vr. 
werden  durch  Liebt  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
und  bei  dessen  längerer  Einwirkung  gutödtet. 

Es  Hesse  sich  derart  noch  Vieles  über  die  dem 
menschlichen  Organismus  direct  und  indircct 
günstigen  Wirkungen  des  Lichtes  sagen,  doch 
glaube  ich,  dass  diese  kurzen  Hinweise,  die 
grusstentheils  Citate1)  sind,  genügen  dürften,  o® 
die  Unentbehrlichkeit  des  Lichtes  für  den  Menschen 
fcstzu  st  eilen. 

„Wie  das  indifferente  Wasser“,  sagt  Dr.  1* ritz 
Uofmann,*)  „erst  durch  die  Zufuhr  von  AN  arme 
zu  dem  machtvollen  Agens  wird,  das  unsere  wich- 
tigsten Maschinen  treibt  und  uns  im  Fluge  durc 
die  Lande  führt,  so  wird  im  formlosen  Kiwei«* 
klumpen  des  Protoplasma  erst  durch  Zuströmen  c 

*)  „Dm  Licht.*  Eine  Retniniacenz  an  die  Tl.Natur- 
fortcherversammlunff  zu  München.  Pr.  Below. 

„Das  Licht  als  Heilmittel.*  Von  Pr.  Curt  Rndo  ph 
Kruusner  (Graz).  . 

2)  „PbarinoceuLische  Zeitung*,  26.  Mai  189*. 


Lichtenergie  die  vis  vitalis  rege.  Hie  Hann  Synthesen 
realisirt,  auf  welche  selbst  Her  glänzendste  chemische 
Experimentator  mit  unverhohlener  Bewunderung 
blicken  kann41.  — 

Wie  aber  jeder  Gegenstand,  der  vom  Lichte 
beschienen  wird,  seine  Schattenseite  hat,  so  hat 
auch  das  Licht  selbst  bezüglich  der  Wirkungen 
desselben  auf  unseren  Organismus,  bildlich  ge- 
sprochen, seine  Schattenseiten,  die  bisher,  be- 
sonders im  praktischen  Leben,  noch  viel  zu 
wenig  in  zielbewusster  Weise  berücksichtigt 
worden  sind. 

Auf  Grund  meiner  vielfachen  Erfahrungen  auf 
photochcmisehem  Gebiete  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  chemischen  Wirkungen  der 
Lichtwellen  nur  dann  von  ausschliesslich 
günstigem  Einflüsse  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus sind,  wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht zwischen  ihnen  und  den  durch  sic 
hervorgerufenen  Reactioncn  aufrecht  er- 
halten bleibt. 

Wie  es  uns  nur  möglich  ist.  innerhalb  ge- 
wisser warme-  und  Killtegrenzen  zu  exi- 
stiren.  so  ist  auch  das  Maass  der  chemischen  Ein- 
wirkungen des  Lichtes  für  das  Gleichgewicht  der 
Eunctionen  unseres  Organismus  von  höchster  Be- 
deutung. 

W ird  die  Quantität  der  chcmiseh  wirkenden 
Lichtwellen  eine  zu  grosse  und  die  Dauer  ihrer 
Einwirkung  eine  zu  lange,  so  treten  Gleichgewichts- 
störungen auf,  die  schliesslich  einen  Umfang  an- 
zunehmen vermögen,  welcher  die  Existenzfähigkeit 
des  Organismus  in  Frage  stellt. 

Ich  glaube  die  Hypothese  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  durch  langandauernde  chemi- 
sche Einwirkungen  des  Lichtes  unser  Orga- 
nismus allmählich  mit  unlöslichen  Oxv-  I 
dationsproducten  überlastet  wird,  welche 
schliesslich  der  normalen  Ausscheidungs- 
thätigkeit  desselben  unüberwindliche  Hin- 
dernisse entgegenstellen,  die  ferner  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Serums  gegen 
Infectionen  herabdrücken,  Störungen  der 
Blutbildung  veranlassen,  Stauungen  ver- 
ursachen u.  s.  w.  Es  sind  dies  lauter  Ver- 
muthungen, die  allerdings  noch  nicht  genügend 
erforscht  sind,  deren  Prüfung  aber  wichtig  genug 
wäre,  um  Fachleute  zu  veranlassen,  sich  eingehend 
mit  derselben  zu  beschäftigen. 

Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der  Weisse.  welcher 
sich  in  die  Tropen  begibt,  unter  der  Intensität  des 
Sonnenlichtes  ausserordentlich  zu  leiden  hat  und 
dass  er  nicht  im  Stande  ist,  ungefährdet  auf  die 
Dauer  dort  zu  leben.  Ob  meine  Anschauung,  dass 
diese  Gefährdung  der  Gesundheit  eng  mit  der 


allzuheftigen  Einwirkung  der  chemisch  wirkenden 
8trahlen  des  Lichtes  zusammenhängt,  richtig  ist, 
kann  ich  allerdings  nicht  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit behaupten,  hübe  jedoch  für  mich  auf  Grund 
meiner  vielfachen  Beobachtung  photochemischer 
Vorgänge  die  feste  Ucberzeugung.  dass  dies  in  der 
Tbat  der  I all  ist.  — Der  Mensch  bedarf  nicht 
nur  des  Lichtes  zu  seinem  Wohlbefinden,  sondern 
er  muss  sich  auch  vor  allzu  grosser  Fülle  desselben 
schützen,  wenn  er  nicht  schweren  Schädigungen 
ausgesetzt  sein  will. 

Die  Art  des  Schutzes  aber,  dessen  wir 
uns  gegen  a llzubeftige  Einwirkungen  der 
chemisoh  wirksamen  Licbtwellen  zu  be- 
dienen haben,  ist  uns  von  derNatnr  selbst 
in  augenfälliger  Weise  nahe  gelegt.  Ich 
habe  auf  diese  Thatsache  schon  im  Jahre  1887 
bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  im  polytechnischen 
Verein  zu  München  hingewiesen,  als  ich  die  Frage 
aufstellte:  .Warum  sind  die  Neger  schwarz?“ 
und  dann  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hin- 
wies, dass  jene  Menschenrassen,  welche 
Zonen  bevölkern,  in  denen  die  Intensität 
des  Lichtes  eine  besonders  hochgradige 
ist,  mit  Hautpigmenten  versehen  sind,  die 
i n Folge  ihrer  Färbung  als  ausserordentlich 
wirksame  Schutzmittel  gegen  ein  allzu  hef- 
tiges Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Liehtwellen  bezeichnet  werden  müssen. 

Das  schwarzbraune  Hautpigment  der  Neger, 
das  bräunliche  llautpigmont  der  Araber,  die  gelb- 
lichen und  röthlichen  Hautpigmente  anderer  Rassen 
— sie  alle  gehören  in  ihren  jeweiligen  Abstufungen 
jenen  Farbabtheilungen  des  Spectrums  an,  welche 
nicht  nur  selbst  chemisch  wenig  wirksam  sind, 
sondern  welche  auch  die  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Spektrums  ganz  oder  tbeilweise 
neutralisiren. 

Die  Natur  macht  es  also  wie  der  Photo- 
graph, wenn  er  seine  lichtempfindlichen 
Platten  vor  den  chemischen  Einflüssen  deB 
Lichtes  schützen  will.  Sie  umgibt  die 
Organismen  mit  einer  Art  Dunkelkammer, 
um  allzu  heftige  Liehtwirkungen  zu  paral- 
lisiren. 

Pigmente,  deren  Farben  den  blanen  und  ihnen 
verwandten,  vorzugsweise  chemisch  wirkenden 
Wellensealen  des  Spectrums,  also  jenen  Licht- 
wellen angeboren,  die  sich  zwischen  und  nach  den 
Frauenbofer’schen  Linien  F — H befinden,  neu- 
tralisiren die  rothen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  Wärme  erzeugenden  Wellen  des  Spec- 
trums, also  jene  Liehtwellen,  welche  eich  vor  oder 
zwischen  den  Fraucnhofer’schen  Linien  A — F 
befinden,  während  umgekehrt  jene  Pigmente,  deren 
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Farben  den  rotken  und  den  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  Wärme  erzeugenden  Wellenscalon 
angehören,  die  blauen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  chemische  Wirkungen  erzeugenden 
Wellen  des  Spectrums  parallisiren.  Pigmente  von 
weisser  Färbung  neutraluiren  die  Wärmest rahlen, 
lassen  aber  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  unge- 
hindert durch,  wahrend  die  Pigmente  von  schwarzer 
Färbung  die  sammtlichen  chemisch  wirkenden 
Wellen  neutralisiren,  die  Wärme  erzeugenden 
Strahlen  aber  ungehindert  passiren  lassen.  — 

Alle  diese  ThaUachen  sind  für  Indi- 
viduen der  sogenannten  weissen  Rassen, 
welche  sich  in  tropische  oder  tropenähn- 
liche Zonen  zu  längerem  Aufenthalte  be- 
geben, von  grösster  Bedeutung. 

Ein  Weisser,  der  in  den  Tropen  leichte, 
weisse  oder  blaue  Gewänder  trägt,  hat  wohl 
den  Vortbeil,  dass  durch  sie  die  Wärmestrahlen 
reflectirt  werden,  er  ist  aber  zugleich  der  vollen 
Wucht  des  Anpralles  der  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes,  für  welche 
derartige  Gewänder,  wie  ich  Ihnen  zeigen 
werde,  vollständig  durchlässig  sind,  aus- 
gesetzt und  «eine  Gesundheit  wird  in  ver- 
hält nissmäsaig  kurzer  Zeit  auf  das  Höchste 
gefährdet,  da  ihm  kein  genügend  schützen- 
des Hautpigment  verliehen  ist. 

Jene  nicht  ungefährliche  Acclimatisirungs- 
krankheit,  welche  die  Holländer  als  „rotben 
Hund4  bezeichnen  und  die  darin  besteht,  dass 
die  Oberfläche  des  Körpers  selbst  da,  wo  sie 
anscheinend  durch  die  holle  Kleidung  geschützt 
erscheint,  sich  über  und  über  entzündet,  dabei 
heftige  Fiebererscheinungen  verursachend,  ist 
meiner  Meinung  nach  ein  charakteristisches  Merk- 
mal für  die  schädlichen  Wirkungen  der  im  Ueber- 
maasse  in  den  Organismus  eindringenden  Licht- 
wellen. — 

Dunkle  Stoffe,  sofern  deren  Färbung  nicht 
in  die  blaue  Abtheilung  des  Spectrums  fällt, 
oder  solche,  deren  Farben  zwischen  den 
Frauenhofer’ sehen  Linien  A — F liegen, 
hätten  dagegen  allerdings  den  Vortheil, 
dass  das  Eindringen  der  chemisch  wir- 
kenden Lichlwellen  verhindert  wird,  sie 
lassen  aber  dafür  ungehindert  die  Warme- 
strahlen  durch,  wodurch  das  Wohlbefinden  des 
Trägers  naturgemäß  ebenfalls  in  hohem  Hausse 
beeinträchtigt  wird.  — 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit  und  meiner 
unmaaHsgeblichen  Ansicht  nach  für  die 
Culturentwickelung  in  heissen  Ländern  von 
allerhöchster  Bedeutung,  für  die  weissen 
Rassen  ein  Bekleidungssystem  zu  con- 


struiren,  durch  welches  in  zielbewusster 
Weise  die  oben  erwähnten  Schädigungen 
des  Organismus  ausgeschlossen  werden. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Durchlässigkeit 
für  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen 
bei  weissen  oder  mit  Farben,  die  im  8pectrum 
zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien  F — H 
liegen,  versehenen  Stoffen  in  höchstem  Masse 
vorhanden  ist,  dass  dieselbe  aber  zugleich  durch 
stoffliche  Pigmente,  die  schwarz  sind  oder  deren 
Farben  zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien 
A — F liegen,  ganz  oder  grösst entheils  auf- 
gehoben werden  kann,  gestatte  ich  mir, 
Ihnen  einige  Beispiele  von  Chlorsilbercopien  in 
Vorlage  zu  bringen,  welche  von  mir  ver- 
mittelst 10  Minuten  dauernder  Expositionen  der 
betreffenden  Stoffcomplexe  im  Sonnenlicht  herge- 
stellt  worden  sind. 

(Redner  unterbreitet  der  Versammlung  eine 
Reihe  von  Chlorsilbercopien,  welche  die  Richtig- 
keit obiger  Behauptungen  schlagend  ergeben  und 
sogar  erweisen,  dass  selbst  eine  vierfache  Lage 
von  weissen  Stoffen  den  chemischen  Wellen  des 
Lichtes  kein  nennenswertheg  Hinderniss  entge- 
gensetzen. Bei  letzterer  Stoffzusammenstclluog 
betrug  die  Exposition  jedoch  statt  10  Miauten 
20  Minuten.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  aus  diesen  Bei- 
spielen auf  das  Deutlichste,  dass  die  Durchlässig- 
keit blauer  oder  weisser  Gewänder  in  der  Tbat 
eine  ganz  ausserordentliche  ist,  dass  aber  die 
Wirkung  der  chemischen  Wellen  durch  Einschaltung 
eines  stofflichen  Pigmentes  von  entsprechender 
Färbung  vollständig  ncutralisirt  werden  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  es  sich  für 
den  WeiBsen,  welcher  genothigt  ist,  in 
den  Tropen  oder  tropenähnlichen  Zonen 
zu  leben,  empfiehlt,  seine  Kleidung  so  xu 
wählen,  dass  die  nach  aussen  liegenden 
Flächen  durchgehend»  eine  einfache  oder 
gemischte  oder  gemusterte  Färbung  er- 
halten, welche  die  Wärme  erzeugenden 
Wellen  des  Lichtes  reflectirt,  während  die 
inneren  Flächen  durchgehen ds  eine  ein- 
fache oder  gemischte  oder  gemusterte  Fär- 
bung erhalten,  welche  die  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes  ncutralisirt. 

Dies  kann  sowohl  durch  Verwendung  von  8töff' 
complexen.  wie  auch  durch  Verwendung  doppel- 
seitig gewebter  oder  doppelseitig  gefärbter  Stoffe 
erreicht  werden. 

Der  Weisse  wird  ferner  gut  thun,  auch  die 
für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Zelte,  Stoffdächer, 
Schirme  etc.  aus  den  gleichen  Gründen  in  der 
gleichen  Weise  zu  construiren. 
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Den  Individuen  der  weissen  Kasse  wurde 
es  dadurch  gleich  den  in  den  Tropen  hei- 
mischen, mit  schützenden  Hautpigmenten 
▼ ersehenen  Kassen  möglich  werden,  sich 

— selbst  in  den  leichtesten  Gewändern  

dauernd  den  stärksten  chemischen  An- 
griffen der  Tropensonne  und  zwar  ohne 
Gefahr  für  den  Organismus  auszusetzen. 

Was  dies  für  die  Erschliessung,  für 
die  culturelle  Entwickelung  und  für  die 
Beherrschung  der  Tropenländer  bedeuten 
würde,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Um  die  ganze  Frage  in  Fluss  zu  bringen, 
habe  ich  die  Herstellung  completer  Tropenanzüge 
nach  der  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
zum  Patente  angemeldet.  Es  geschah  dies  durch- 
aus nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sondern 
lediglich  in  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrung, 
dass  die  praktische  Durchführung  neuer  Ideen 
sich  am  raschesten  und  umfassendsten  bewerk- 
stelligen lässt,  wenn  es  der  Industrie  ermöglicht 
wird,  sich  in  gewinnbringender  Weise  an  der 
Sache  zu  betheiligen.  Man  wird  dann  auch  sehr 
bald  über  das  nöthige  Erfahrungsmaterial  ver- 
fügen können;  denn  es  wird  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gloichgiltig  sein,  welche  Farbe  der  Welteo- 
complexe  A — F zur  Ausschaltung  der  chemischen 
Wellen  des  Lichtes  verwendet  wird.  Ebenso  wird 
es  wichtig  sein,  zu  untersuchen,  ob  die  Aus- 
schaltung bei  den  Gewändern  eine  totale  oder 
nur  eine  procentuale  sein  soll  u.  dgl.  mehr.  Alles 
das  sind  aber  Fragen  zweiter  Ordnung,  deren 
Lösung  keine  Schwierigkeit  bietet,  wenn  es  sich 
bestätigt,  dass  die  von  mir  aufgestellte  und, 
wie  ich  glaube,  plausibel  begründete  Hy- 
pothese bezüglich  des  schädlichen  Ein- 
flusses einer  allzu  intensiven  Belichtung 
des  menschlichen  Organismus,  sowie  meiu 
Vorschlag  zur  praktischen  Beseitigung  des- 
selben nach  dem  Vorbilde  der  Natur  prin- 
cipiell  richtig  sind. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  cs  zweckmässig  sei, 
diese  von  mir  angeregte  Frage  und  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte  Lösung  derselben  Ihrem 
competenten  Urtheil  zu  unterbreiten,  ehe  ich  sie 
der  Öffentlichkeit  übergebe  und  es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  wenn  8ie  die  Güte  haben  würden, 
dieselben  einer  Discussion  zu  unterziehen.  Es 
handelt  sich  um  eine  nicht  ganz  unwichtige  Sache 
und  ich  wüsste  kein  Forum,  das  zur  Besprechung 
derselben  geeigneter  wäre,  wie  die  anthropologische 
Gesellschaft,  die  schon  in  so  vielen 
Dingen  bahnbrechend  gewirkt  hat. 


Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz. 

Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch. 

Die  Beilage  zu  Nr.  182  der  Allgemeinen  Zeitung 
vom  1.  Julius  1858  enthält  auf  Seite  2949  tf.  nachstehen- 
den Artikel  über  Pfahlbauten  bei  genannten  Orten,  der, 
obwohl  veraltet  und  tbeilweise  etwas  zweifelhaft,  doch 
von  einigem  Interesse  sein  dürfte,  da  e»  bi»  heute  nicht 
möglich  war.  in  dieser  Gegend  wirkliche  Pfahlbauten 
| zu  entdecken,  vorliegender  Bericht  alter  ausser  den  bis 
jetzt  gemachten  Vorhallstattfunden  *)  vielleicht  geeignet 
■ein  dürite,  auf  die  Spur  solcher  zu  führen.2] 

Der  betreffende  Artikel  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

.ln  der  I hat  sind  in  der  Gegend  von  Lindau  und 
Bregenz  bereits  siebzehn  solcher  Pfahlbauten  in  dem 
Bodensee  bei  dem  niederen  Wasaerstand  des  verflossenen 
Herbstes  entdeckt  worden,  leider  all  zu  spät  für  die 
Intersuchung,  welche  nur  bei  einer  einzigen  noch  vor 
dem  Wiederanwachsen  des  Wassers  ausgeführt  werden 
konnte.  Die  höchst  interessanten  Fundstücke  sind  zum 
Glück  nicht  zerstreut,  sondern  allesamt»!  in  das  Museum 
Sr.  Hoheit  des  Fürsten  Anton  von  llohenzollern-Sig- 
tnuringen  gelangt,  wo  sie  bald,  wie  die  ganze  dortige 
Sammlung  vaterländischer  Alterthümer,  eine  nähere 
Besprechung  linden  werden.8)  Sie  gehören  unbedingt 
der  ältesten  Periode  jener  Wasserbauten  an.  welche 
auch  in  der  Schweiz  bei  dem  bedeutenden  Sinken  der 
dortigen  8eegewäsaer  «eit  dem  Jahre  1658  so  zahlreich 
entdeckt  worden  sind.  Die  Pfähle,  auf  welchen  jene 
Behausungen  bei  Bregenz  ruhten,  sind  ans  grösseren 
Stämmen  durch  Keile  iu-ruusgp.s  palten,  und  unten  nicht 
durch  Feuer,  sondern  durch  die  Steinaxt  roh  zugespitzt. 

Selbst  das  Holz  der  Fiche,  an  dessen  dauernder 
Festigkeit  im  Wasser  (wie  erst  neuerdings  die  Unter* 
Buchung  der  Karolingischen  Brücke  bei  Mainz  zeigte) 
ein  Jahrtausend  spurlos  voriibergeht,  konnte  hier  mit 
einem  Stoa*  der  Schaufel  leicht  zertrümmert  werden. 
Gerät  he  aus  Metall,  von  welchen  selbst  die  uralto 
Niederlassung  im  Züricher  See  einige  Spuren  und  die 
übrigen  Schweizer  Seebauten  den  reichsten  Vorrath  in 
Erz  und  Eisen  (?)  brachten,  finden  sich  im  Bodensee 
nicht.  Von  Holzwaffen  sind  Keulen  und  Bogen  ent- 
deckt worden,  die  Pfeilspitzen  bestanden  aus  zuge- 
spitzten  Knochen,  aus  welchen,  wie  aus  Hirchhorn,  die 
meisten  Werkzeuge  und  Wallen  gebildet  waren.  Schön 
erhaltene  Stücke  mit  eingesetzten  woblgeschlitTenen 
Steinkeilen  und  Aexten  aller  Art,  Sägen  aus  Feuer- 
stein, noch  in  Holz  gefasst  wie  in  Skandinavien  und 
den  Ostaeeländern,  fanden  sich  in  reicher  Anzahl  unter 
einer  torfartigen  Schicht  verwester  Vegetabilien,  welche 
in  Verbindung  mit  aussen  angebrannten  Holzwaffen 
allei  bedeckte  und  conservirte.  Wie  in  der  Schweiz, 
setzte  die  Menge  kolossaler  Hirschgeweihe  und  Kber- 

*)  Correapondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  XXXI,  Nr.  1,  Januar  1900,  S.  6 u.  6. 

2)  Ein  ganz  kurzer  Auszug  dieses  Artikels  ist  auch 
im  2.  Pfahl  bau  berichte  von  I)r.  Ferd.  Keller  in  den 
Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Jabrg.  1858,  XII.  Bd.,  S.  129  ff.,  enthalten.  Derselbe 
ist  ferner  ganz  kurz  erwähnt  in  einem  Vortrage  von 
Diakonus  Steudel  über  die  Pfahlbauten  im  8.  Hefte 
der  Schriften  des  Vereines  für  Geschichte  de«  Boden- 
sees  und  «einer  Umgebung,  Jahrg.  1672,  S.  69. 

*)  Aus  sichersten  Quellen  bat  sich  jedoch  ergeben, 
dass  die  Mittheilungen  über  die  angeblichen  in  das 
Fürstlich  üohenzollern'sche  Museum  nach  Sigznaringen 
gebrachten  Pfahlbaugegenstände  von  Lindau  (Bregenz) 
unrichtig  sind. 
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zähne.  sowie  der  Schädel  aller  jagdbaren  Thicre,  von 
dem  Auerochsen  bin  zum  Heb  herab,  die  Arbeiter  in 
Erstaunen.  Auffallend  erscheint  eine  Anzahl  durch- 
bohrter Kugeln  ans  gebranntem  Thon,  welche  offenbar 
keine  Netzgewichte  waren,  sondern  vermntblich  als 
glühend  gemachte  Brandkngeln,1)  mit  einem  Stab  ge- 
schleudert, die  mit  Reissig,  dürrem  Moos  und  Stroh 
bedeckten  Dächer  in  Flammen  gebracht  haben. 

Der  merkwürdigste  Fund  jedoch  bestand  in  einer 
beträchtlichen  Masse  wohlerhaltener  Getreidekörner, 
sogar  vollständiger,  theilweine  verkohlter  Aehren, 
welche,  sowie  die  Kerne  von  Himbeeren  und  Kirschen, 
in  grossen  roh  geformten  Thongef&tsett  mitten  unter 
den  übrigen  Gegenständen  ans  dem  Hoden  des  Sees 
erhoben  wurde».  Eine  Entdeckung  von  hoher  Wichtig- 
keit für  die  Bourtheilung  der  frühesten  Biidnngszustünde 
der  Landesbtvölkenmg,  welche  den  Ackerbau  gegen 
alle  bisherigen  Annahmen  in  eine  Periode  hinaufrückt, 
die  man  nur  auf  die  niedere  Stufe  des  herunistreifen- 
den  Jftgerlebens  verweisen  zu  dürfen  glaubte.* 


Zur  Geschichte  der  Bleiglasur 

resp.  der  Notiz  im  Correspondenzblatte  Nr.  8.  1899  sei 
berichtigend  bemerkt,  dass  die  Colmarer  Notiz  der 
Dominikaner- Annalen  zu  Schlettstadt  vom  Jahre 
1288  nach  meinen  keramikgeschichtlichen  Studien  an 
Ort  und  Stelle  nur  noch  sehr  eingeschränkten 
Werth  besitzt.  Früher  wurde  sie  bekanntlich  so  ge- 
deutet, dass  jener  Schlettstadter  Töpfer  „überhaupt 
der  Erfinder  der  Glasur*  (resp  ihr  Wiedererfinder)  Hei. 
Nun  kannte  man  in  Frankreich  die  Bleiglasur  bereits  im 
XII.  saec.,  so  dass  die  betreffende  Notiz  als  ausschliess- 
lich für  Deutschlands  Keramik  geltend  angesehen 
wurde  (so  auch  die  Auffassung  im  CorrenpondenzLhitte). 
Nun  sind  aber  in  der  St  Fideskircho  zu  Schlett- 
stadt Wand-  und  ßodenfliesen  gefunden  worden, 
welche  die  Sache  in  einem  neuen  Lichte  zeigen.  Jene 
Fliesen  htammen  nämlich,  nach  der  Bewaffnung  der 
auf  ihnen  dargeatellten  Centauren  (normannischer  Helm 
und  Schild.  Schwert  und  Bogen),  uicht  aua  dem  X11L, 
sondern  schon  aus  dem  XII.  Jahrhundert.3)  In  der  That 
i»t  jene  Kirche  bereits  im  XII.  *aec.  und  zwar  zwischen 
1160  und  1100  vollendet  worden.  Dass  damals  be- 
reits verzierte  Fliesen  üblich  waren,  beweint  auch  die 
Miniatur  von  Salotuons  Thron  im  hortus  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsperg  (XII.  Jahrhundert)  und  legen  1 
gleichzeitige  Parallelen  aus  Frankreich  nahe,  lieber 
die  Datining  kann  man  also  gar  nicht  im  Zweifel  sein. 
Nun  sind  jene  Fliesen  mit  dicker  brauner  Bleiglaaur 
überzogen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Notiz  von  1283 

Der  Glaube  an  derartige  Brandkugeln  war,  wie 
es  scheint,  früher  ziemlich  verbreitet.  Dr,  Fr.  Keller 
erwähnt  die-elben  im  2.  Pfahl  banbericht  vom  Jahre  1868. 

S.  149.  Diese  angeblichen  Geschosse  waren  von  Thon, 
der  stark  mit  Kohlenstaub  vermengt  war,  von  cvlin- 
driseber,  kugel-  oder  kegelförmiger  Gestalt  und  dürch- 
hobrt.  Dr.  F.  Keller  bemerkt  aber  dabei,  dass  ihm 
die  \ ermuthung  sehr  gewagt  erscheine,  solche  Thon- 
geräthe  als  Brandkugeln  zu  betrachten,  die  von  Feindes- 
handzum  Anzünden  der  Wohnungen  gebraucht  wurden. 
Auf  Iaf.  I des  2.  Pfahlbaub^richtes  sind  solche  ver- 
meintliche .Brandkugeln*  in  Nr.  41  und  42  abgebildet. 
Man  fand  sie  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen  und 
Robenhausen. 

} Kl-  Taf.  II  und  III  Forrer,  Geschichte  der 
Hiesenkerntmk,  Strassburg  1900. 


i .obiit  figuius  in  Slezistat  qui  primus  in  Alsatia  vitro 
rasa  fictilia  vestiebat*  bloss  dahin  auszulegen  ist,  ds*t 
jener  Töpfer  der  er*te  im  El>a«s  gewesen,  welcher  die 
Glasur  auch  auf  Gefäsaen  zur  Anwendung  brachte. 

Dr.  R.  Forrer- Strassbarg. 


Anthropologische  Beobachtungen  in  den 
Schulen  Bulgariens. 

I)t*r  Arzt  um  Alexander  Hospital  und  Docent  der 
Gerichtlichen  Mcdiein  an  der  Hochschule  in  Sofia  Herr 
Dr.  Watjoff  (WateffJ  hat  in  der  Sitzung  am  lü/itk 
December  des  Bulgarischen  Naturforscbervereine*  ein 
; Referat  über  einen  Theil  der  von  den  Lehrern  an  den 
i verschiedenen  Lehranstalten  im  Fürstentbume  vorge- 
nommenen anthropologischen  Beobachtungen  (1er  Augen, 
i Haare  und  Hautfarbe  der  Schüler  gehalten.  Es  wurden 
| im  Ganzen  20  408  Beobachtungen  gemacht,  und  zwar 
| bei  14  259  Schülern  und  0209  Schülerinnen.  Die  Be- 
1 obnebteten  zerfallen  in  folgende  11  Gruppen: 

, 1.  Blaue  Augen,  blonde  Maare.  weDse  Haut  6,ßfl/o 

2.  , , braune  * , , a,6 , 

3.  , , , , braune  . 2.7 , 

Blaue  Augen  zusammen  15.lty) 
In  Deutschland  entfallen  auf  diese  Kategorie  89,4  , 

4.  Graue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut  5,8, 

5.  , , braune  „ , , 8,4 , 

6.  * , . . braune  , 4,1  , 

7.  . * schwarze  , , , 1.4 , 

Graue  Augen  zusammen  19,Tty 
In  Deutschland  33,1  , 

8.  Braune  Augen,  blonde  Haare,  weisae  Haut  9.3  , 

9.  „ „ braune  . , . 2M  • 

10.  , „ . , braune  , 18.4  f 

11.  • , schwarze  „ , « H»1  ». 

Braune  Augen  zusammen 

In  Deutschland  27.0 , 

Alle  die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mittel 
oder  Specialscliulen  (Gewerbe-,  Handels-  und  Landwirt!»' 
schaftliche  Schulen).  Nach  den  Geburtsorten  wurden 
| die  Schüler  in  drei  Gruppen  gel heilt:  Nord-,  Süd-  und 
SiidwrBtbulgarien  (Sofia,  Küstendil,  Trn).  Der  Unter- 
1 schied  zwischen  diesen  Gruppen  war  unbedeutend,  was 
darauf  zurflekzuführen  ist,  dass  die  Mittelschulen  vob 
Schülern  und  Schülerinnen  aus  dem  ganzen  Linde  be- 
sucht werden.  Diesen  Beobachtungen  der  Schiller  wer- 
den Beobachtungen  nach  Kreisen  und  Bezirken  und 
Beobachtungen  der  Schüler  in  den  Volksschulen  folgen. 

(Bulgarische  Handelszeitung  1899,  Nr.  279.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Wflrttcmberglscher  anthropol.  Verein  In  Stuttgart* 

Die  im  Winter  1899/1900  abgehaltencn  monatlich« 
Versammlungen  des  Würltembcrgischen  anthrojxdog1' 
sehen  Vereines  boten  eine  reiche  Fülle  trefflicher  ' or* 
träge,  sowie  interessanter  Besprechungen  und  Mittwi- 
lungen.  Die  Vereinsabende  erfreuten  siel»  daher  auch 
stets  einer  lebhaften  Beteiligung,  der  beste 
wie  »ehr  die  vielfachen  Bemühungen  des  rührigen  Vor 
Standes,  immer  wieder  geeignete  Kräfte  für  Vorträge 
zu  gewinnen,  von  den  Vorcinsmitgliedern  anerkann 
und  gewürdigt  wurden. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  wurde  am  11.  Oktober 
1899  eröffnet.  Wenige  Tage  später,  am  17-  OctoMf, 
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war  es  dem  einstigen  Mitbegründer  des  Württember- 
gischen  anthropologischen  Vereine«,  dem  Obermedicinol- 
rathe  Dr.  von  Heilder  vergönnt,  die  Feier  «eines 
SO.  Geburtstages  zu  begehen.  Wenn  auch  der  Jubilar 
m «einer  Bescheidenheit  jegliche  Ovation  sich  verbeten 
hatte,  ho  lies«  e«  «ich  der  Verein  doch  nicht  nehmen, 
wenigsten»  in  der  Vereinsveraammlung  der  ausserordent- 
lichen Verdienste  des  so  hervorragenden  Forscher«  und 
Ehrenpräsidenten  des  Vereine«  in  dankbarer  Anerken- 
nung zu  gedenken,  und  denVor«tand  zu  beauftragen,  dem 
Jnbilare  neigst  wärmstem  Glückwünsche  den  Ausdruck 
dankbarer  Verehrung  und  besonderer  Werthschätzung 
zu  übermitteln. 

Leider  schloss  sieb  an  diese  freudige  Ovation  auch 
eine  rrauerkundgebung,  indem  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende Professor  Dr.  Fraas  in  warmen  Worten  des 
am  2.  September  erfolgten  Umganges  des  in  weiten 
Kreisen  bekannten,  und  aU  Mansch  wie  als  Künstler 
»ehr  hochgeschätzten  En-giesier«  Paul  Stotz,  als  eine» 
treuen  und  eifrigen  Mitgliedes  des  Vereines  gedachte. 

IX-r  geschäftliche  Theil  de»  Abends  brachte  eine 
durch  die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetxbnchen 
bedingte  Neufestsetzung  der  Vereinssatzungen,  welche 
der  neu  hergestellten  Aufnahineurkunde,  einein  reizen- 
den kleinen  Kunstwerke  au*  der  Meisterhand  de«  Aus- 
schussmitgliedes Professor  Häberlin.  de«  bekannten 
Malers  und  Illustrator«,  aufgedruckt  werden. 

Den  HauptgegenAtand  der  Tugexordnung  bildete 
sodann  der  Bericht  über  die  im  September  in  Lindau 
abgebaltene  XXX.  allgemeine  deutsche  Anthropologen- 
versammluDg.  ln  eingehenderWelae  berichtete  Dr.  Hopf 
Uber  den  Verlauf  der  Versammlung  und  den  Inhalt  der 
zahlreichen  interessanten  Vorträge,  sowie  den  Besuch 
und  Befund  der  verschiedenen  Sammlungen  am  Boden- 
see, in  Bern,  Zürich  etc.  Die  Herren  M-dicinalruth 
Dr.  Hedinger  und  Professor  Dr.  Fr  aas  ergänzten  in 
der  einen  und  anderen  Weise  die  Schilderungen  des 
ho  glänzend  verlaufenen  und  in  diesen  Blattern  oificiell 
aut*H  genaueste  beschriebenen  Congre«aea. 

Der  2.  V ereinsubend  um  11.  November  brachte 
einen  durch  Vorzeigung  zahlreicher  Fundstftcke  reich 
illustrirten  Vortrag  «le«  Vorstandes  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger  über  .Keltische  Hügelgräber  und  Ur- 
nenfriedhöfe  auf  der  Schwäbischen  Alb".  Es 
bündelte  »ich  um  die  vom  Redner  im  August  1899  vor- 
genouimenen  Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Mergel- 
«letten,  Ola?ramt«  Heidenheim,  wo  «eben  im  Jahre  1833 
mehrere  Hügelgräber  aufgedeckt  worden  waren,  die  eine 
reiche  Ausbeute  von  zum  Theile  prächtig ornamentirlen 
Bronzegegenstfmden  boten.  Man  war  damals  zu  der  un- 
bedingt irrigen  Auffassung  gelangt,  das.«  man  es  hier  mit 
Grabhügeln  an«  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  thun 
habe.  Die  Ausgrabungen  Hedinger*  lassen  jedoch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  darauf  echliessen,  das«  die  Gräber 
theilweise  der  jüngeren  Bronzezeit,  theilweise  der  Hall-  1 
statt periode  angehören,  und  das*  es  «ich  hier  um  Oeber- 
reste  einer  keltischen  und  nicht  einer  germanischen 
Bevölkerung  bandelte.  Während  in  einem  der  vorn 
Redner  aufgedeckten  Gräber  die  Reste  eines  gewaltigen 
Leichenbrande«.  Asche,  Kohlen  und  Knochen  «ich  vor- 
fanden, waren  in  einem  anderen  Grabe  die  Reste  der 
verbrannten  Knochen  in  Urnen  beigeaetzt.  Bei  den  ! 
Ausgrabungen  im  Jahre  1833  hatte  man  noch  eine 
dritte  Bestattungaart  featge»  teilt,  man  hatte  in  einem 
fr  alle  innerhalb  eines  durch  vier  cylioderförmige  Steine  ! 
gebildeten  Vierecke«  Reste  von  Leichenbrand  zugleich  j 
mit  Urnen bestattung  gefunden,  in  einem  anderen  Falle  | 
fanden  sich  wei*«gebrannte  Knochenstückcben  zerstreut 
innerhalb  eines  von  Kohlen  gebildeten  Kreises,  in 


j dessen  Mitte  zwischen  Gefä&sscherben  eine  Urne  stand. 
Die  spärlichen  Bronzebeigaben  in  den  vom  Redner  auf- 
gedeckten  Gräbern  lassen  auf  die  jüngere  Bronzezeit 
«cbhessen.  während  die  früher  eröffnet««  Hügel  mit 
ihren  reichhaltigen  Bronzebeigaben  auf  diu  der  Bronze- 
zeit folgende  Halistattperiode  Hinweisen.  Das  voll- 
ständige Fehlen  von  Watten  dürfte  als  Beweis  zu  be- 
| trachten  «ein,  dass  e«  sich  hier  um  eine  friedliche  Be- 
völkerung handelt,  und  als  solche  sind  wohl  die  Kelten 
I gegenüber  den  kriegerischen  Germanen  zu  betrachten. 
Die  vorgezeigten  verschiedenen  Fundstücke,  theilweise 
mit  eigenartigen  Ornamenten,  *o  ganz  besonder»  eine 
I etwa  tellergroRse  flache  Thonplatte,  die  v.rmuthlich 
ein  Cultgegenstand,  vielleicht  ursprünglich  ein  «oge- 
1 nannte«  Mondbild  war.  ferner  die  Vergleichung  mit 
den  in  Baden  und  im  Elsas«  aufgefundenen  Urnenfried- 
höfen  sprechen  durchweg  für  die  Richtigkeit  der  An- 
nahmen des  Redners.  Die  Fundstätte  i*t  überdies  in 
einem  Gebiete  gelegen,  in  dem  Allem  nach  eine  west- 
liche wie  eine  östliche  Cultur.  von  Rhone  und  Rhein, 
wie  von  der  unteren  Donau  und  au«  Ungarn  her  zu- 
»ammenstieasen.  So  glaubt  der  Redner  auch  von  den 
vielen  in  der  Gegeml  vorhandenen  Kingwällen  und 
Befestigungen  einen  guten  Theil  als  von  Kelten  ber- 
rührend  unrielimen  zu  dürfen.  Da««  übrigen«  auch  hier 
wie  vielfach  anderwärt«,  eine  ganze  Reihe  von  Cultur- 
pertodeu  nacheinander  geherrscht  und  ihre  Spuren 
zurückgelasscn  haben,  ist  nicht  arizuzweifeln.  wie  denn 
auch  in  einem  nahe  gelegenen  Au»grabung«gebiete  die 
Funde  auf  die  La  Tönezeit  und  noch  spätere  Perioden 
bin  weisen. 

Die  Keltenfrage  und  die  erwähnte  Cultplatte  gaben 
besonder«  Veranlassung  z.u  lebhaftem  Meinungsaus- 
tausch unter  den  Anwesenden. 

Der  3.  A bend  am  9.  Deceiuber  bot  wiederum  äußerst 
interewanten  Stoff,  in  erster  Linie  einen  Bericht  de«  Hof- 
rathe*  Dr.  Schliz  in  Huilbronn  über  eine  neolithi* 
«che  Wohnstätte  in  der  Nähe  von  Heilbronn. 
Der  Vortragende  hatte  da«  Glück,  bei  Neckargartach  eine 
der  int«re»aunte*t**n  Fundstellen  aus  neolithischer  Zeit 
nufzudecken.  Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Fundgegen- 
stäude  und  Aufzeichnung  des  Grundrisse«  gab  er  eine 
eingehende  Schilderung  der  von  ihm  vorgenommenen 
, Ausgrabung.  Es  handelt  »ich  uni  eine  Gebaudeanlage, 

1 ‘(io  bi»  jetzt  nahezu  einzig  dasteht  und  una  ein  ziem- 
I lieh  genaues  Bild  einer  Art  von  Herrensitz,  bestehend 
in  einem  Wohngebäude  und  daneben  befind  lichemWirth- 
Bchaft«-  und  Stallgebäude,  darbietet.  Die  Ueberreute, 
wie  Wandverputz  und  Bemalung,  und  die  zahlreichen 
, Fundgegenstüude,  Geriithe,  Scherben  von  GeftUsen, 
Schmuckgegenstände  etc.  lassen  auf  ein  hochentwickel- 
te» Culturlehen  »chliessen  und  zeigen,  da*«  die  Cultur 
der  Pfahlbauten  auch  auf  dem  festen  Lande  anzu- 
treffen  war. 

Der  Raum  verbietet,  de»  Näheren  auf  den  hoch- 
interessanten Fundbericht  einzugehen,  derselbe  ist 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  den  vom  Württemberg^ 
«eben  antbropologischenVerein  herausgegebenen  .Fund- 
berichten au«  Schwaben“,  VII.  Jahrg.,  1899  ein  verleiht. 
Lebhafte«  Interesse  erweckten  auch  zwei  kleine  bei 
Nürtingen  a.  Neckar  ausgegrabenc*  Steinbilder  ans 
römischer  Zeit,  Statuetten  von  Wisent  und  Ur 
in  trefflicher  Ausführung  und  ftnaserst  naturalistisch 
gehalten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zierten  sie  als 
Symbole  der  Kraft  des  Wasser»  eine  Quelle  oder  einen 
Brunnen.  Die  hierzu  von  Professor  Dr.  Fr  aas  gegebenen 
Erläuterungen  finden  sich  nebst  Abbildung  gleichfalls 
in  dem  vorerwähnten  Hefte  der  Fundberichte  aus 
Schwaben. 
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Schließlich  hot  noch  Pr.  Hopf  eine  kurze  Ab- 
handlung über  eigentümlich  bemalte  und  in  origineller 
Weise  vom  Redner  als  Imitation  angefertigte  Kiesel- 
steine, deren  Originale  in  einer  französischen  Höhle 
vorgefunden  wurden,  und  zeigen,  wie  frühe  schon,  etwa 
zwischen  der  paläolithiscben  und  der  neolithischen 
Periode,  die  Malerei  eine  Rolle  gespielt  hat 
(Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Frauen  im  Reiche  Aeskulaps.  Ein  Versuch  zur 
Geschichte  der  Frau  in  der  Medici 0 und  Phar- 
inacie  unter  Bezugnahme  auf  die  Zukunft  der 
modernen  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  von  ! 
Hermann  Sehe  lenz.  Leipzig.  Ernst  Günthers  ! 
Verlag  1900.  Preis  1 Mk.  50  Pf. 

Ganz  richtig  erklärt  der  Autor  dieser  Schrift  den  i 
Versuch,  die  Krauenfrage,  die  eigentlich  nur  eine  Jung-  ! 
frauenfrage  ist,  zu  lösen  durch  Eröffnung  des  Berufes 
als  Aerztin  oder  Apothekerin,  als  einen  Irrweg,  jeden-  ! 
falls  als  zweifelhaften  Gewinn  tur  die  Volkswohlfahrt, 
sicher  aber  als  eiuen  Nuchtheil  für  die  Stellung  des 
Weibes  überhaupt.  Mit  diesem  Crtheile  befindet  sich 
Schelenz  in  vollständiger  Uebereinstimuiung  mit 
einem  Manne,  über  dessen  Lauterkeit  der  Gesinnung 
und  Ueberzeugung  kein  Zweifel  sein  kann,  mit  dem 
nunmehr  schon  verstorbenen  Altmeister  Rokitansky, 
der  — so  viel  sich  Referent  erinnern  kann  — zuerst 
öffentlich  als  Lehrer  an  einer  deutschen  und  in  deut- 
scher Sprache  lehrenden  Universität  bei  seiner  Ab- 
sebiedsrede,  atu  Ende  seiner  in  der  Wissenschaft  der 
Medicin  zur  Epoche  gewordenen  Lebrthätigkeit,  am  I 
16.  Juli  1875,  vollbewusst  des  Werthea  seiner  Worte  ! 


vor  seinen  Schülern  die  auf  Emancipation  der  Frau 
gerichteten  Begebungen  verurtheilte  mit  dem  An- 
sprüche: .Indem  die  Natur  die  Individuen  geschlecht- 
lich sonderte,  hat  sie  zwei  gleichwertige,  aber  un- 
gleichartige Factoren  geschaffen  und  in  einer  auf  gegen- 
seitige Ergänzung  berechneten  Weise  ausgestattet.  D« 
l Mensch  hat  dieses  Verhältnis  sofort  begriffen.  Ich  hege 
j zwar  für  alle  fortschrittlichen  Ideen  und  liberalen  Stre- 
I bungen  eine  Zuneigung,  ich  stemme  mich  aber  gegen 
! alle  Strebungen,  welche  darauf  aasgehen.  dem  Weibs 
die  Concurrenz  mit  dem  Manne  za  eröffnen.  Wenn 
etwas  geeignet  ist,  die  beiden  Geschlechter  einander 
ründlich  zu  entfremden,  ho  ist  es  die  Wehrhaftmachung 
es  Weihes  zu  einem  Kampfe,  den  wir  Alte  untereinan- 
der führen.“  Sch.  führt  in  dem  vortrefflich  geschrie- 
benen Büchlein  die  Haupttypen  der  weiblichen  Aerit* 
auf  aus  dem  Bereiche  der  Medieingeschicht«,  Von  den 
hebräischen  Weberoüttern  und  Salbenmischerinnen,  den 
ägyptischen  Geburtshelferinnen,  den  indischen  Gift- 
mädchen,  den  griechischen  Schwestern  der  Medea  and 
Hekate,  vom  krituterkundigen  Waldweibe  der  Germanen 
und  den  „znulieres  Salernitanne“,  den  ,in  pbysicie* 
bewanderten  Nonnen  bis  zur  Pillen  drehenden  Schloi- 
herrin  und  zum  Confect  siedenden  fürstlichen  Frauen- 
zimmer, von  den  verschiedenen  Hofwebemültero  und 
Co  Beginnen  der  Lacbapelle  bis  zu  den  ^warmherzig 
für  das  Leid  der  Menschheit  sich  interesairenden'  Di- 
lettantinnen und  zu  den  modernsten  Aerztinnen  werden 
die  verschiedenen  Frauen,  die  sich  mit  Heilkunde  und 
Ph&rmacie  l>eBchitftigten,  vorgeführt  und  deren  medi- 
cinische  Bedeutung  besprochen  mit  einer  gewissen  Ob* 
jectivität,  bo  weit  diese  bei  dem  gegenwärtigen  Stand« 
dieser  Frage  möglich  ist.  Die  von  Sch.  in  seiner  Vor- 
rede angegebenen  Gründe  zur  Veröffentlichung  der 
Arbeit  sind  Bicher  berechtigt  ; jeder,  der  sie  liest,  nuu« 
dabei  lernen,  wenn  er  überhaupt  etwas  lernen  will. 

Höfler. 


72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen. 

, , Die  Vorarbeiten  für  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen 

8in®  jetzt  schon  bo  weit  gediehen,  dass  das  allgemeine  wissenschaftliche  Programm  festsieht.  Montag  dc° 
17.  September  findet  eine  allgemeine  Sitzung  statt,  in  welcher  ein  Ueberblick  über  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften und  der  .Medicin  im  19.  Jahrhundert  von  hervorragenden  Vertretern  der  Einzelfächer  gegeben 
wird.  — Es  werden  sprechen: 

1.  van  t Hoff- Berlin:  Ueber  die  unorganischen  Naturwissenschaften. 

2.  0.  Hertwig- Berlin:  Ueber  die  Entwickelung  der  Biologie. 

3.  Nanny n- Stra«burg:  Ueber  die  innere  Medicin  einschliesslich  Bakteriologie  und  Hygiene. 

4.  Lhiari-lrag:  Ueber  die  pathologische  Anatomie  mit  Berücksichtigung  der  äusueren  Medicin. 

^ Eine  zweite  allgemeine  Sitzung  findet  Freitag  den  21.  September  statt,  in  welcher  einige  sar  Zeit 
die  wissenschaftliche  \N  eit  bewegende  Fragen  besprochen  werden: 

1.  Juliuti  Wolff-Berlin:  Ueber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function  der  einzelnen  Gebilde 

des  Organismus  (mit  Demonstrationen). 

2.  von  Drygalski-Berlin:  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolarexpedition. 

3.  I).  H a n » e m an  n - Berlin : Einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Begründnog 

der  Organtherapie. 

4 Aotdehnung  and  Zusammenhang  der  deutschen  Steinkohlenfelder, 

i a Mittwoch  den  19.  September  tagen  die  medici irische  und  dienaturwissenschaftlicne  Hauptgruppe  getrennt, 
ln  der  mediciDiscben  Hauptgruppe  wird  über  den  heutigen  Stand  der  .Neuronenluhro-  in  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung  von  den  Herren  Ver worn-Jena  und  N iss  1- Heidelberg  ausführlich 
refenrt.  Inder  naturw  tsaenschaftl  ichen  Hauptgruppe  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

o V F n eycrink- Delft:  Der  Kreislauf  des  Stickstoffes  im  organischen  Leben. 

i’  5*.  *•  k rrv,’  Aachen:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Stahles.  . 

n ■ ,,tr : N °™h^*en : Sprachunterricht  und  Fachunterricht  (vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte). 

Die  übrige  Zeit  ist  der  Arbeit  in  den  98  Abteilungen  Vorbehalten.  Es  sind  schon  über  300  Vorträge 

kftlicher  Vereine:  die  5.  Jahresversammlung  des  \ 
i Verbindung  mit  der  NaturforRcherrersammlung  find*1 

medicinischer  Präparate  und  Apparate  statt. 

Druck  der  Akademischen  liuchdruckcrci  von  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  Bedaktion  13.  Juli  lMO. 
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Pudigirt  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  t«  München, 
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XXXI.  Jahrgang.  Nr.  8.  Erscheint  jeden  Konst.  AugUSt  1900. 

För  all*  Arttk«l,  Hone  hl«,  R*eona>o»on  «te.  tnyea  dl«  wlw*n*cb»flL  Verantwortung  ludißtieh  dJ«  Herren  Autoren,  a 8.  16  d«a  Jahr«.  1894. 
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Eine  Spur  des  Menschen  aus  dem  Diluvium 
Schleswig-Holsteins. 

Von  Kr.-Phy».  Dr.  Schmidt-Petersen,  Bredstedt. 

Unlängst  fand  ein  Arbeiter  in  einer  nordwestlich 
von  ßredstadt  bei  dem  Dorfe  Bordelom  belegenen  Kies- 
grube das  Bruchstück  einer  baumförmigen  Koralle, 
welches  Spuren  einer  zeitlich  jedenfalls  «ehr  weit  zu- 
rückliegenden Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
zuweisen hat.  Da-*  Stück  hat  nämlich  an  jedem  Ende 
eine  roh  geschliffene  Facette.  Die  untere  ist  etwa 
vier-  bis  fünfmal  grösser  als  die  obere. 

Die  Koralle  ist  theils  arrndirt,  theils  gelbbraun 
incrustirt  und  desswogen  ihrer  Art  nach  schwer  fest- 
zustellen, Aus  dem  nächstgeiegenen  Korallenfundorte, 
dem  Faxoekulke,  scheint  sie  nicht  zu  stammen.  — Sie 
gibt  beim  Falle  auf  die  Tischplatte  einen  scharfen 
Klang,  der  auf  beginnende  Verkieselung  hindeutet. 
Dia  beiden  Flächen  zeigen  Quar/.glanz.  Die  obere  hat 
schwärzliche  Flecke  (Kiesel).  Sie  sind  nicht  so  eben, 
dass  sie  etwa  nach  der  Verkieselung  durch  Sprung 
entstanden  sein  könnten,  wie  mau  es  an  vollständig 
verkieselten  Fossilien  (Korallen.  Pedicellarien,  Stiel- 
gliedern  von  Seelilien  n.  dgl.)  findet,  von  denen  die 
hierorts  gegrabenen  Mergel  vielo  als  Geschiebe  ent- 
halten. — An  einer  frisch  abgebrochenen  Sprosse  ist 
die  Beschaffenheit  des  Inneren  zu  ersehen.  Die  Bruch- 
fläche ist  rauh,  porös  und  von  bläulich- we  iss  er  Fär- 
bung. Bei  vollständiger  Verkieselung  müsste  hier  ein 
mehr  oder  weniger  glatter  Sprung  erfolgt  sein.  Die 
beiden  Flächen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sio  der 
Koralle  aufgeschliffen,  als  diese  noch  im  relativ  frischen 
kalkigen  Zustande  war,  was  damals  mit  geringer  Mühe 
durch  wenige  Striche  auf  einem  ebenen  Steine  zu  er- 
reichen war.  Nachher  ist  erst  die  Verkieselung 
eingetreten. 


Wie  geht  nun  die  Verkieselung  vor  «ich?  Das 
Wasser  setzt  seine  gelöde  Kieselsäure  zunächst  in  den 
Poren  des  Kalkes  ab,  dann  löst  es  auch  den  Kalk, 
schwemmt  ihn  fort  und  netzt  an  seiner  Stelle  Kiesel- 
säure ab.  bis  der  Kalk  vollständig  durch  Kiesel  ersetzt 
ist.  Da  die  Kieselsäure  sich  im  Wasser  sehr  schwer 
löst  und  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  zugeführt 
wird,  kann  der  Process  — auch  unter  günstigen  Be- 
dingungen — nur  sehr  langsam  von  Statten  gehen. 
Günstig  scheinen  die  Bedingungen  hier  zu  liegen:  Die 
Koralle  lag  2—3  m unter  Kiesen  und  Sanden.  wurde 
also  von  dem  Sickerwasser,  welches  beim  Durch  (Hessen 
der  oberen  Schichten  Kieselsäure  lösen  konnte,  leicht 
erreicht  und  umspült.  Dennoch  glunbe  ich  nicht,  dass 
der  Vorgang  bei  dieser  Koralle  sich  in  einem  Zeiträume 
vollzogen  hat,  den  man  für  den  Beginn  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  dato  zu  sptzen  pflegt,  Bondern  der  Anfang 
liegt  weiter  zurück  und  ist  in  das  Diluvium  zu  setzen. 

Die  Gruben  wand  der  Fundstätte  besteht  aus  un- 
gestörten Schichten  von  Sanden,  Kiesen  und  Schotter, 
ln  letzterem  finden  sich  ala  Geschiebe  Echinodennen 
der  Kreide,  Sphfirnaidpriten  u.  a.  Das  Alter  dieser 
Schichten  ist  zweifellos  diluvial. 

Der  Fundort  liegt  auf  dem  west  liebsten  Abhange 
der  schlenwig’Hchcn  Geest.  Der  Hügel  ist  geologisch 
somit  als  die  letzte  Sandbarre  (Moräne)  der  Schmelz- 
wässer  von  der  jüngsten  Vergletscherung  aufzufassen. 
Das  Alter  des  Fundobjectes  dürfte  also  bis  in  da«  Ende 
der  Eiszeit  reichen.  Führte  dieser  Urpigenthümer  der 
Koralle  hier  an  ein*»m  an  Seehunden  und  Fischen  reichen 
Meere  ein  kärgliches  Eskimodasein?  oder  wohnte  er 
weiter  östlich  und  seine  in  den  Gletscherstrom  gerathene 
Koralle  wurde  bis  hierher  geschwemmt? 

Die  Frage,  welche  Bestimmung  der  Diluvialmensch 
dieser  Koralle  zuerkannt  habe,  mag  schwer  zu  ent- 
1 scheiden  Hein.  Vielleicht  sollte  sie  gar  keinem  Zwecke 
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dienen,  sie  wurde  nur,  um  ihre  Härte  zu  prüfen  oder 
au»  blosser  Spielerei,  auf  einem  Steine  angerieben  und 
bald  als  unnütz  fortgeworfen.  So  unscheinbar  auch 
da«  Object  ist,  immerhin  gibt  es  Zeugnis»  von  der 
frühen  Existenz  eines  denkenden  Wesens. 

Trotz  des  allgemeinen  Skepticwmua,  mit  welchem 
man  angeblichen  Artefactende*  DiluTialmeuschen  gegen- 
über steht  — auch  Verfasser  selbst  — , glaube  ich  den- 
noch diesen  Fall  mittheilen  zu  müssen:  die  Koralle  ist 
dem  Diluvium  entnommen  und  zeigt  Verkieselung  nach 
der  Bearbeitung;  ich  weiss  nicht,  welcher  Einwand  hier 
gemacht  werden  soll. 


Aus  einem  Urnenfriedhofe  der  Bronzezeit. 


rinde-  Es  wird  danach  wenigstens  zum  Theile  Birken- 
holz verwendet  worden  sein. 

Nach  Entfernung  der  obersten  Schichten  etien  ich 
unter  loBgebrochenen  Knochen  auf  das  Samenkorn  einer 
PolYgonaceae  und  brachte  nach  und  nach  aus  diesem 
etwa  Wal  ln  uaa  großen  Bezirke  deren  sechs  heraus.  Zar 
Bestimmung  musste  ich  erst  die  Samenreife  der  Poly- 
gonnraarten  abwarten.  Wie  nunmehr  der  Vergleich  er- 
geben hat,  gehören  drei  dieser  Samen  zu  Folygonum 
Convolvulu»,  hier  zu  Lande  Steinbuehwcizen 
genannt;  die  drei  anderen  zu  Polygonum  »viculare 
Vogelknöterich,  hier  Schweinegras  gebeten.  Von 
den  Samen  besteht,  nur  noch  die  »ehr  harte  und  wider- 
standsfähige Olluloaehülle.  Je  eine  Seitenfläche  nt 
durchlocbt  und  au»  dem  Loche  fällt  beim  Schütteln 
feiner  .Staub  heraus  Embryo  und  Endoepenn  sind  ver- 


(Schleswig-Holstein.) 

Von  Kr.-Pbyp.  Dr.  Schraidt-Petersen,  Bredstedt. 

Unmittelbar  westlich  von  dem  Dorfe  Behrendorf 
(Kr.  Hu*um)  bestand  bi»  vor  Kurzem  auf  einer  süd- 
lich der  alten  Landstraße  belogenen  Koppel  eine  flache 
hügelige  Kuppe,  welche  der  Besitzer  im  Juni  d«.  Js. 
abtragen  und  in  eine  nahe  sumpfige  Vertiefung  fahren 
lie»B.  Beim  Abräumen  wurden  zahlreiche  Urnen,  »o-  1 
wie  einige  Brocken  Bronzerostes  aufgefunden. 

Die  Urnen  waren  aämmtlich  in  viele  Scherben  zer- 
brochen. bei  einigen  fanden  sich  Steinhäufungen,  grössere 
UeckeUteine  indes»  nicht.  Der  Pflug  ist  schon  seit 
Jahren  den  flach  stehenden  f.30 — 50  cml  Urnen  nahe 
gekommen,  insonderheit  werden  aber  diu  Huftritte  der 
Pferde  sie  zerdrückt  haben. 

Von  einigen  dieser  Urnen  brachte  man  durch  sorg- 
fältige* Umgraben  die  mit  etwa«  Hand  und  einem 
Theile  des  Inhalten  versehenen  Bodenstücke  heraus. 
Von  einer  den*)ben  hissen  »ich  die  Scherben  SO  weit 
zusammenfügen , dass  die  muthmaussliche  Form  in 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Urne 
bildet  ein  grosse»  bauchige»  <24  cm)  GefiUs  mit  weiter 
Oeffnung,  einfacher  Randleiste,  ohne  Henkel  und  Ver- 
zierung. 

Da»  Bodenstih-k  enthielt  noch  eine  handbreit  hohe 
feßtgepackte  Masse  von  sandiger  Erde  mit  vielen 
kleinen  Knochenstücken.  Dieser  liest  des  Inhaltes  be- 
fand »ich  in  ungestörter  Lage;  er  wurde  vorsichtig 
mittelst  Gebläse  — sehr  empfehlenswert!»  — abgeräumt 
und  barg  in  »ich  zunächst  eine  Menge,  bis  auf  2 cm 
zerkleinerter  menschlicher  Gebeine,  au-*  denen  Theile 
du»  Hinterhauptbeines,  der  Eile,  des  Schienbeines,  noch 
als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  Bruchstücke  zeigen 
glatte  scharfe,  auch  muschelförinige  Sprünge,  welche 
nur  nach  vorheriger  Calcinirung  durch  Feuer  entstanden 
sein  können.  — In  der  Nähe  der  Topfwand  war  die 
Erde  von  feinem  lebenden  Wurzelwerk  durchsetzt,  in 
der  Mitte  dagegen  fast  frei. 

Es  fand  »ich  weiter  eine  grosse  (1,5  cm)  schlecht 
gearbeitete  Thonperle.  Sie  i*t  zweifelhaft  rund,  etwas 
abgeplattet  und  schief  durchlocht;  sie  besteht  au»  gelb- 
grauem Thone,  ist  mit  einer  dunkelbraun  glänzenden 
blätterig-rUsigen  Schicht  überzogen , welche  sich  fast 
wie  Oelfarbo  uusnimmt.  — Absichtlich  ist  diese  ein- 
zelne Thonperle  wahrscheinlich  nicht  beigegeben,  man 
darf  eher  annehmen,  dass  sie  vorher  auf  dem  Begräb- 
ni-iH platze  verloren  wurde. 

Ferner  fanden  sich  Reste  de»  Kcuerungsmateriale» 
in  Form  von  kleinen  Holzkohlenatückchen,  unver- 
branntem Torfe  und  einem  kleinen  Flitter  Birken- 


modert. 

Da  die  Körner  unter  den  fest  mit  Erde  verkitteten 
Knochen  lagen,  können  sie  nicht  nachträglich  »pkt, 
etwa  durch  kleine  Nager,  in  die  Urne  gebracht  worden 
sein;  dafür  sassen  sie  zu  tief  in  der  Masse.  Das  Gleiche 
spricht  gegen  den  etwaigen  Einwand,  das*  sie  heim 
Herausnehmen  der  Urne  zufällig  hinein  gerat  hen  wären. 
Ausserdem  tragen  die  Körner  untrügliche  Spuren  de* 
Altern  und  die  diesjährigen  Pflanzen  hatten  zur  Zeit 
der  Erhebung  des  Fundes  noch  keinen  Samen  gesetzt 

Es  darf  also  wohl  angenommen  werden,  dass  diese 
Samenkörner  bei  der  Bestattung  zufällig  in  di»  Dw 
gelangten,  indem  von  deui  am  Orte  reichlich  wuchern- 
den Unkraute  heim  Zusammenfegen  der  Knochen  theile 
ein  Paar  kleine  Samen  tragende  Stengel  abgerissen 
wurden.  Zeitlich  würde  damit  die  Bestattung  in  m 
Samenreife  dieser  beiden  Pflanzenarten  August, 


September  — fallen. 

Der  Standort  dieser  Pflanzenarten  gewährt  ferner 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  Begräbnis») 'lafv.js 
der  Wohnung  bezw.  der  Ansiedelung.  Der  Stembucb* 
weizen  iP.  convolv.)  wächst  sowohl  unter  aoRebttUtem 
Korn,  al«  auch  auf  Steinhaufen,  an  Wegen  und  Zäunen; 
der  Vogelknöterich  dagegen  liebt  ganz  vorzüglich 
wohnte  Plätze,  die  Ränder  staubiger  Wege  und  Meso- 
pflaster,  findet  »ich  wiederum  selten  oder  nie  unter 
Cu Iturge wüchsen.  Ich  halte  es  daher  für  ^,U“^9C 
lieh,  da»«  die  Bestattung  ganz  in  der  Nähe  w 
Wohnungen,  auf  dem  alltäglich  von  Menschen  «ml 
Vieh  betretenen  Tummelplätze  Btattfand. 
wähnte  Thonperle  war  dort  von  spielenden  hiaaero 
verloren  worden. 

Weiter  bezeugen  die  unverhranr.ten  Twflwg 
dass  man  zur  Bronzezeit  schon  mit  der  Zunerenf 
dieses  Brennmateriale*  vertraut  war.  Diese  rna 
ist  ein  zweiter  kleiner  Beitrag  zur  Erhellung  de*  « 
bilde»  der  Bronzezeit:  da»  Ausstechen  uud  iro«»* 
de«  Torfmoores,  um  es  später  zum  Brennen  zu  bem 
wird  nicht  von  Nomadpn  geübt,  noch  von  Leu  en. 
au«  der  Hund  in  den  Mund  leben.  Die  Sorge  ® 
l Zukunft  findet  gerade  in  dieser  Betätigung  ei“  1 
besonderes  Gepräge.  Abgebrochene»  und 
Holz  ist  in  kurzer  Zeit  schon  brennbar  und  ist  * J 
Jahreszeit  zu  haben,  Torf  dagegen  muss  n.u-  , 
Stechen  im  Frühling  erst  den  Sommer  hmdurc  , 

neu  und  später  vor  Nässe  geschützt  werden.  Uie 

dürften  somit  von  einem  sesshaften  >ois 
legt  sein. 
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Untersuchung  menschlicher  Excremente 
aus  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Fritz Netolitzky,  Assistent  am  pharmako- 
logischen Institute  in  Innsbruck. 

Unter  einer  Sendung  verschiedener  Pflanzenreste. 
Gewebe  n.  a.  w„  die  Dr.  Messikomer  aus  Pfahl- 
bauten bei  Kobenhausen  ausgegraben  hotte,  befanden 
eich  auch  unzweifelhafte  Bicremento  von  Ziegen  und 
Schafen,  die  so  ausgezeichnet  erhalten  waren,  da«  ihre 
mikroskopische  1 ntorsnehung  sicheren  Erfolg  versprach. 
In  der  I hat  zeigte  «irk  schon  nach  Wasserbehandlung 
noch  deutlicher  aber  nach  Anwendung  der  gebrauch.' 
lieben  A llflicl / n n gs mittel , eine  solche  Menge  der  ver- 
schiedensten Blatt.  und  Stengelthcile.  ferner  mannig- 
faltige  PollcnkOrner  und  Sporen,  aber  auch  Thierhaare 
Irararoer  von  Käferflügeln , Schmetterlings, chnppen 
“ df*  “»»  »<•*  einigen  Präparaten  mit  der 
not  lugen  Sachkenntnis*  und  sehr  viel  Geduld  unsere 
Kenntnis]  Ober  längst  entschwundene  Zeiten  bedeutend 
erweitern  krinnt  »•. 

Durch  diesen  Erfolg  wurde  ich  ermuthigt,  Herrn 
Dr.  Messikomer  um  ücbersendung  von  menschlichen 
l'.scremonton  zu  bitten,  indem  ich  mir  vorstellte  da« 
die  Seehewohnur  von  ihren  Hütten  au»  die  Fiiee»  gleich 
in  da,  Wasser  hinein  absetzten,  wo  daun  um  i; runde 
dm  verschiedenen  Humiissänren  für  deren  Erhaltung 
gesorgt  haben.  In  liebenswürdiger  Weise  erhielt  ich 

folgende  Antwort:  Was  die  Ziegenbohnen  an- 

belangt,  »o  habe  ich  in  denselben  häufig  Schalen  von 
Apfelkernen  gefunden,  ein  Beweis,  dass  die  Ziegen 
schon  damalu  Liebhaber  dieser  Früchte  waren.  Mensch- 
liche Excremente  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  was 
aber  nur  zum  Tlieilc  richtig  ist;  denn  ich  glaube  be- 
stimmt. dass  die  öfters  in  Häufchen  gefundenen  Kerne 
der  Himbeere,  V ogelkirsclm  und  Schlehe  den  Darm- 
cana!  des  Pfahlbauers  durchlaufen  haben.*  Beigefügt 
war  dem  Schreiben  eine  Probe  solcher  Himbeerkerne 
aus  Hohenhausen,  die  unter  einander  durch  eine 
dunkle  erd. ge  Masse  zu-animenhängeu  und  so  grössere 
und  kleinere  Brocken  bilden.  Meist  machen  die  Korne 
den  Haupthe-tandlheiJ  aus  und  nur  seltener  erreicht 
ün»  Bindemittel  eine  grössere  Mächtigkeit;  doch  auch 
solche  Stellen  unterscheiden  sich  vom  Torf.  Erde  u.  a. 
Dingen  der  Umgebung  nicht,  zeigen  also  hei  gewöhn- 
licher Betrachtung  gar  nicht.,,  was  das  Urtheit  ,Ez- 
cremente  rechtfertigen  könnte;  dagegen  spricht  die 
Anhäufung  der  Steinkerne  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit dafür. 

Es  sollen  zuerst  diese  Steinkerne  besprochen  wer- 
den. die  als  eine  Art  .Leitfossilien“  aufgefasst  werden 
können,  da  durch  ihr  Vorhandensein  allein  die  Ver- 
mutlmng  auf  Menschonkotb  gestellt  werden  kann,  Aehn- 
Iich  werden  sich  die  erwähnten  Kirschen-  und  Schlchen- 
»teine.  Erdbeeren  n.  s.  w.  verhalten. 

Im  vorliegenden  Falle  sind  sie  blassbräunlich 
“ehrweniger  höhnen-  oder  nieren förmig,  2,5—3  nun 
lang.  1.5  mm  breit,  von  der  Seite  flachgedrückt,  mit 
einer  zierlichen,  netzig-grubigen  Oberfläche,  von  der 
sich  die  Einbettungsmasse  leicht  und  vollständig  ent- 
fernen  Im  Inneren  *ind  die  Steinkerne  hohl,  aun- 

gefault  and  nur  ein  dunkler  Wandbelag,  der  sich  wie 
ein  Sack  heransziehen  lässt,  ist  vom  eigentlichen  Samen 
inli*11  ffehlieben.  Die  Verwachsung  der  beiden  Kar- 
pe  11  butter  ist  fast  immer  eine  votlfitändige.  so  das« 
nur  bei  Querschnitten  an  der  Bauchnaht  eine  Loslösung 
beider  erfolgt  Immer  sieht  man  aber  dann  die  Rest« 
durchgenssener  Zellen  an  den  Trennungsflächen.  Schon 


bei  Betrachtung  mit  freiem  Auge  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  es  eich  nur  um  die  Steinfrüchte  einer 
lvubunart  handeln  könne. 

Brauchbare  Schnitt«  für  starke  Vergrößerungen 
lassen  sich  sehr  leicht  nach  kurzem  Einweichen  in 
. asser  hersteilen,  besser  ist  es  aber,  die  Steinkerne 
in  t arafhn  einzubetten,  da  dann  auch  die  Samenhatit 

besser  getroffen  wird.  An  der  knöchernen  Schale  kann 
man  nun  zwei  scharf  voneinander  getrennte  fiewebs- 
scnicbten  unterscheiden,  zu  deren  Aufbau  massig  dick- 
wandige. getüpfelte  Sklercnchvmf.L-ern  mit  ziemlich 
weiier  Lichtung  verwendet  werden.  Ihre  Länge  schwankt 
zwischen  50  und  200  /,  bei  einer  Breite  von  6—8  u 
der  Verlauf  ist  flachbogig  oder  schwach  S-förmig.  Am 
besten  ubersieht  man  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
Zellen  durch  das  SchultzeVhe  Gemisch  voneinander 
trennt.  Die  Aussenwand  der  Fasern  erscheint  dann 
meist  glatt,  doch  kommen  hic  und  du  um  h ähnliche 
Zähnungen  vor,  wie  sie  heim  H.vpodcrm  der  (Iraser 
von  Höhnet  beschrieben  wurden.  Die  laugen  Skleren- 
c|iyrofasern  sind  an  beiden  Enden  spitzig,  die  kurzen 
sind  häufig  auf  einer  Seite  nbgestutzt.  Gabelung  an 
f er  Spitzt*  kommt  nur  ausnahmsweise  vor  un<I  bleibt 
dann  immer  sehr  seicht,  dagegen  findet  man  fussförmige 
Oller  hakig  umgebogeno  Enden  häufig, 

I , . ra'l  freiem  A uge  sichtbare  Hunzelung  der 
Steinkerne  kommt  dadurch  zu  Stande,  das,  hauptsäch- 
lich die  obere  Schichte,  in  der  die  Sklcrcnchymfavern 
-?»■,!  n RS  r I c h t u n g ungeordnet  sind,  verschiedene 
, Alurhtigkeit  besitzt,  indem  »ie  .sich  stellenweise  ziem- 
| J'Ch  »teil  ta  KiPl^n  erbebt,  um  sich  dann  in  den 
I hii lern  ungefähr  auf  ein  Drittel  dieser  Höhn  zu  ver- 
buchen. Die  Innenichicbto  der  Stein-rhale  wird  von 
I quer  vor  laufen  den  Fasern  nufgebnut.  Auch  diese 
Laue  ist  nicht  Überall  ^lnioh  dick,  doch  nind  <lie  Er- 
hebungen viel  flacher  und  niedriger;  nur  an  der  Hauch* 
naht  xpringt  «io  vor,  so  das*  ht»*r  eine  «teile  Erhebung 
aufgeworfen  wird,  in  der  sich  die  Fusprn  förmlich  tu 
einem  bpitzbogen  durchfleehten. 

Niedrige  und  gestreckte  /eilen,  die  mit  den  Ungs- 
fasern  der  .luderen  Lage  in  gleicher  Richtung  ziehen 
und  »teilen weine  fehlen,  schließen  den  Steinkern  nach 
aufljen  ab.  Außerdem  sind  die  flefinshiindel.  haupt* 
sächlich  da»  grösste  an  der  L’iauchseite,  von  durbwan- 
Iligcn  eiförmigen  Zellen  begleitet,  die  zierliche  netz- 
urtige  Verdickungsleisten  aufweisen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  glatte 
Innenwand  der  Steinscbale  von  einer  zusammenhängen- 
den Haut  ausgekleidet,  die  eich  leicht  unbeschädigt 
als  Ganzes  herausziehen  lässt.  Sie  stellt  die  erhaltene 
»amendecke  vor.  Bei  der  Elächenansicht  erkennt  man 
mehrere  Zelllagen,  von  denen  die  oberste  aus  viel, 
eckigen  und  ziemlich  gleichartigen,  gelblichen  Zellen 
besteht,  deren  Wandungen  meist  schwach  wellig  er- 
scheinen; dann  folgen  wenige  Reihen  mehr  oder  minder 
zusammengefallcner  Elemente,  die  an  einer  Stelle  ein 
grösseres  Gef&asbündel  einschliessen;  die  unterste 
Schichte  ähnelt  der  oberen,  nur  ist  sic  sehr  dunkel 
gefärbt.  Von  den  Keimblättern  fanden  sich  keine 
Reste  vor. 

Die  Bestandteile  des  Fruchtfleisches  waren  nicht 
erhalten,  nur  in  den  lieferen  Einbuchtungen  des  Stein- 
kernes  lagen  dunkle  Zellklumpen,  die  möglicher  Weise 
Ueberbleihsel  davon  darstellen.  Dass  diese  saftigen 
dünnwandigen  Zellen  nicht  gefnnden  werden,  darf 
gewiss  mehl  Wunder  nehmen.  Sagt  doch  van  Ledden- 
Hnlseboscb  m seiner  .Diagnostik  der  menschlichen 
Excreraente  , dass  in  frischen  Fäces  von  jungen  »ar- 
ten Geweben,  sowie  vom  Mus  saftiger  Früchte  in  der 
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Regel  keine  zusammenhängenden  Theile  gefunden  wer-  | 
den,  da  da»  Wasch wanser  die  einzelnen,  meist  zenssenen 
Zellen  leicht  mit  sieh  fortführt.  Krptalldrusen  des 
oxalsauren  Kalkes,  wie  sie  bei  den  Brom  beerarten,  so- 
wohl im  Fruchtfleisch,  wie  auch  im  Keimling  Vorkom- 
men, fehlen  vollständig.  , 

Nicht  allzu  selten  finden  sich  in  der  erdigen  Zwi- 
schenmasse  Stückchen  der  Frachtoberhaut,  wobei  der 
Umstand  wichtig  ist.  dass  ihr  die  Haare,  wie  sie  bei 
der  Himbeere  so  reichlich  Vorkommen,  bi«  auf  kümmer- 
liche Reste  fehlen.  Auch  sonst  sieht  man  nur  ein-  oder 
das  anderemal  ein  einzelne«  Haar,  da»  für  Himbeere 
-sprechen  könnte.  Die  Steinkerne  stammen  also  von 
anderen  Rubusfrüchten,  die  wenigstens  zur  Zeit  ihrer  I 
Reife  kahl  Bind.  Hie  und  da  gab  es  auch  Griffelstücke, 
die  selbst  noch  die  mit  reichlichen  Pollenkörnern  be- 
deckte Narbe  erkennen  Hessen,  ja  in  einem  Falle  war 
ein  ganzer  Fruchtknoten  mit  Samenanlage  recht  deut- 
lich erhalten.  An  diesem  Stücke  nun  fanden  sich  zahl- 
reiche wurmförmig  gewundene,  dickwandige  und  ein- 
zellige Haare,  die  hauptsächlich  den  oberen  Pol  und 
selbst  den  Fusstlic-il  de«  Griffel«  bedeckten  und  damit 
ihre  Erhaltunghfäbigkeit  deutlich  erkennen  Hessen. 

Die  schon  erwähnten  Pollenkörner  sind  braun,  ein- 
gefallen, häufig  ganz  zerknittert,  aber  doch  deutlich 
erkennbar  und  gleichen  denen  von  Rubus.  Endlich 
konnten  noch  einige  Staubfäden,  allerdings  ohne  die 
zugehörigen  Staubbeutel,  micbgewiesen  werden;  mit- 
hin fanden  sich  alle  Bestandteile  der  Sammelfrucht 
mehr  oder  weniger  deutlich  vor.  Dagegen  mag  der 
Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  Kelch-  und  Laub- 
blätter  von  der  Pflanze  nicht  vorhanden  waren,  was 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  das»  es  Bich  im  vorliegen- 
den Falle  nur  um  Men*cbenkoth  handeln  könne,  da 
kein  Thier  eine  so  sorgfältige  Auswahl  treffen  würde. 

Die  Frage,  welche  Brombeerart  nun  vorliege,  lässt 
«ich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beantworten,  da  weder 
•-in  ausreichendes  Vergleichsmaterial,  noch  einschlägige 
Literaturangaben  zu  erreichen  waren.  So  viel  kann 
aber  aus  dem  vorher  Gesagten  geschlossen  werden, 
das»  die  Himbeere  nur  einen  ganz  untergeordneten 
Antbeil  auamachen  kann,  dn  die  ihr  eigentümlichen 
Haare  fast  nicht  gefunden  wurden.  Die  Kerne  selbst 
ergaben  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es,  dass  die  Reste  einer  gunzen  Gruppe 
von  Arten  angehören,  die  als  Rubu»  fruticosu»  zu- 
sammengefa'-st.  wurden.  Dann  ist  aber  da»  Fehlen  der 
Zellen  des  Frucbtbodens  befremdlich,  da  doch  zartere 
Gebilde  erhalten  geblieben  sind.  Wahrscheinlich  gilt 
auch  hier  d«B  vom  Fruchtfleisch  Gesagte. 

Beim  Untersuchen  der  Zwischenma&se  zeigte  es 
»ich,  dass  die  Huuptmenge  in  Kulilauge  «ich  gut  auf- 
hellte und  nur  ein  kleiner  Theil  in  Folge  Verkohlung 
undurchsichtig  und  schwarz  blieb.  So  weit  bei  diesem 
Verhalten  eine  Erkennung  bei  starker  Vergrösserung 
noch  möglich  war,  schien  es  in  dem  einen  Falle 
Wurzelgewebe  zu  sein,  vornehmlich  Netzgefärae,  die 
verschieden  stark  durch  Hitze  verändert  waren  und 
von  den  anderen  Bestandteilen  ein  so  abweichendes 
Bild  darboten,  das»  es  sich  nur  um  einen  vor  dem 
Genüsse  gerösteten  Pflanzentheil  handeln  kann.  Aehn- 
lieh  verändert,  aber  besser  zu  erkennen  waren  Reste 
einer  Getreidofrucht,  deren  Spelzenoberhaut  meist  in 
Form  einzelner  Zellen  oder  kleiner  Fetzen  beinahe  in 
jedem  Präparate  nachweisbar  war.  Schneller  zu  finden 
sind  aber  die  Kie»elgerü»te  der  Langzellen  nach  Ver- 
brennung und  Salzsäurebehandlung.  Das  Vorkommen 
dieser  Spelzenreste,  besonders  die  Auffindung  dünn- 
wandiger (Jucrzellen  ohne  getüpfelteWandungen  lehren, 


dass  diese  Elemente  der  Gerstenfrucht  angehören  müssen, 
die  als  Nahrungsmittel  der  Pfahlbauer  schon  lange 
Zeit  bekannt  ist.  Es  gelang  also  auf  geradem  Wege 
eine  Meinung  zu  bestätigen,  die  Heer1)  au»  dem  Fehlen 
von  Gereteubrot  bei  den  Seefanden  geschöpft  hstb*. 
dass  nämlich  die  Gerste  durch  Rösten  genießbarer 
gemacht,  wurde,  weil  dadurch  Grannen  und  Spelzen 
wenigsten»  teilweise  entfernt  wurden;  ein  Verbacken 
von  Mehl  fand  also  für  gewöhnlich  nicht  statt. 

Erwähnenswert  ist  noch  der  Umstand,  dass  das 
Ende  eine»  säulenförmigen,  ungefähr  1 cm  hohen 
Brocken»  der  Probe  »ich  schon  freien  Auges  durch  das 
Fehlen  der  Steinkerne  und  durch  dunklere  Farbe  atu- 
zeichnete,  daher  au»  ,Zwischenmas*e‘  allein  bestand. 
Unter  dem  Vergrö»Rerung»glase  führte  dieser  Theil, 
bo  weit  die  sehr  geringe  Durchsichtigkeit  es  erkennen 
lies»,  fast  nur  Reste  der  Gerstenfrucht,  doch  waren  die 
Oberhautzellen  der  Spelze  recht  selten  vertreten.  Die 
Aschen  Untersuchung,  die  mir  früher  einmal  gute  Dienste 
geleistet  hatte,*)  förderte  nichts  Besonderes  zu  Tage, 
da  deutlichere  Gerüste  nur  von  Zellen  des  Nährgewebes 
gefunden  wurden.  Sicher  i»t,  das»  dieser  Theil  von 
einer  anderen  Mahlzeit  sich  herleitefc  als  der  Haupt- 
bestandteil der  Probe. 

Es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  auf  das  Entdecken 
von  Resten  einer  Fleisch nabrung  alle  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde.  Anfang»  mit  recht  geringem  Erfolge. 
So  fanden  «ich  von  thierisebem  Gewebe  nur  einige 
Wollhaare  von  Säugethieren.  ein  Stückchen  einerVogel- 
feder  und  »cbliesslich  einige  Male  Fetzen  einer  Chitin- 
haut, die  fein  gekürnelt  ist  oder  selbst  kurze  W ärxcbtn 
trägt.  Die  Vermut bung,  das«  diese  einst  dem  allbekann- 
ten Hitnbeerwurme  — nach  Leunis  die  Käferlarve  von 
Dasytes  niger  — angehört  habe,  konnte  mit  Sicherheit 
nicht  bewiesen  werden. 

Abgesehen  von  diesen  zufälligen  Befunden  gelang 
es  endlich,  ein  schon  dem  freien  Auge  auffallendes 
Stückchen  von  ungefähr  Hiraekorngröase  zu  finden,  das 
nach  Aufhellung  in  Kalilauge  in  glasige  gelbliche 
Schollen  zerfiel.  Stellenweise  konnten  hier  die  tur 
Knochen  eigenthümlicben  Knochenhöhlen  mit  i rün 
feinen  verästelten  Ausläufern  beobachtet  werden.  *'8Pr 
Fund  blieb  nicht  vereinzelt;  ähnliche  kleine  Reste  ga£ 
es  in  der  Probe  mehrere,  so  dass  sogar  ein  Dilnnsca 
hergestellt  werden  konnte.  E»  handelte  »ich  a ** 
immer  um  den  au«  Bälkchen  und  Plätteben  lose  £ 
fügten  sebwammartigen  Theil  des  Knochen«,  der  an 
der  Markhöhle  grösserer  Röhrenknochen  stammen .durnc. 
nur  auf  diese  Weise  ist  die  Kleinheit  der  Stückcti« 
zu  erklären,  es  wäre  denn,  dass  sie  eben  vermöge  me 
Kleinheit  im  Darme  länger  znrückgehftlten  worden,  a» 
grössere  Trümmer  eines  zermalmten  kurzen  Knoc  • 
Muskelfasern,  die  man  bpi  gemischter  Kost  »m 
im  Stuhle  «ieht  und  an  der  Qnerstreifung  er  en  . 
konnten  Belbet  bei  starker  Vergröaserung  nicht  gen« 
den  werden.  Manchmal  könnten  verändert*  und  T‘ 
zelte  Gefflsne  eine  unangenehme  Täuschung  venmai  ' 
doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  da»«  namentuc 
Spiesse  gebratenes  Fleisch  in  anderen  Fällen  sich  n 
weisen  lassen  wird.  Gräten  und  Fischschuppen,  ‘ 
Erhaltungifähigkeit  schon  durch  anderweitige 
erwiesen  ist,  fanden  sich  nicht,  ebensowenig  reic  i 
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solcher  Tbiere  sonst  Vorkommen  müssten.  Ich  zweifle  I 
nicht,  dass  diese  Art  der  Untersuchung  ähnlicher  Feste 
noch  alle  Hauptnahrungsmittel  der  Pfahlbuuern  nach-  ] 
weisen  wird.  Vielleicht  werden  auf  diese  Weise  manche  I 

derzeit  noch  offenen  Fragen  einer  befriedigenden  Lösung 
zugefilbrt,  i.  B.  ob  die  Früchte  der  ao  häutig  gefundenen 
Meldennrten  (Chenopodium)  nur  Unkraut1)  auf  den  Fel- 
dern waren,  oder  ob  sie  als  Nahrungsmittel  pianmäraig 
verwendet  wurden,  wie  ea  heute  noch  in  Riuslund  ge- 
schieht. ob  ferner  die  Früchte  des  Sumpflabkrautcs 
(tialium  palustre)  für  irgend  einen  Zweck  gesammelt 
wurden  u.  e.  w. 

Nun  »ollen  noch  einige  besser  kenntliche  Stücke 
ao*  dem  Durcheinander  von  Pflanzen ie*»tei»  heraugge- 
griffen  werden,  di*  »ich  leichter  auf  hellen  lassen,  als 
die  vorhin  besprochenen.  Da  sind  zunächst  gar  nicht 
selten  GefttssbÜndel  von  Blättern.  die  oft  noch  ein  gut 
erhaltenes  Netzwerk  bilden,  wahrend  »ich  »las  Blatt  - 
ge  webe  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  hat.  Nur  hie  und 
da  nimmt  man  noch  grössere  Anhäufungen  wahr  und 
an  einem  solchen  Stücke  war  eine  Oberhaut  mit  wellig- 
burbtigen  Zellen  und  einigen  Spaltöffnungen  sichtbar; 
ausserdem  trug  sie  zwei  blasige  Hautdrüsen,  wie  sie 
bei  den  Lippenbliithlern  verkommen,  und  wenige  mehr- 
zellige dünnwandige  Haare  mit  ganz  schwach  ver- 
breitetem Endgliede.  Es  lies*  sich  nicht  entscheiden, 
ob  die  x emlich  häufigen  Keste  auf  eine  einzige  Illatt- 
art  (Sulutgemii'e)  zu  rückgeführt  werden  können.  Ferner 
wurde  eine  dreikantige.  1.5  mm  lange  bräunliche  Frucht, 
leider  nur  in  einem  einzigen  Stücke,  gefunden,  die 
beim  Aufweichen  in  drei  eirunde  Blättchen  zerfiel.  Sie 
gehört  einer  Segge  (Curex)  an.  doch  konnte  »elbst  mit 
dem  V ergrö*serungsgla«e  die  betreffende  Art  nicht  le.-t- 
ge« teilt  werden,  da  nur  das  starke  Hyjwderm  und  ein 
Thetl  der  Samenhaut  mit  einigen  gefalteten  Aleuron- 
zellen  erhalten  war. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  der  l'ollenkörner  Erwäh- 
nung gethan  werden,  von  denen  die  meisten  über- 
raschend gut  erhalten  sind.  Es  ist  das  dem  Umstande 
zu  zuschreiben,  dass  die  äussere  Bollenhaut,  dm  Kxine. 
chemischen  kinwirkungen  gegenüber  ausserordentlich 
widerstandsfähig  ist  und  weder  von  den  Verdauungs- 
säften. ja  nicht,  einmal  von  heisser  Kalilauge,  wohl 
al>er  von  Kau  de  Javelle,  gelöst  wird.  Dia  Aufhellung 
i^t  daher  ohne  Schädigung  des  Gegenstandes  gründlich 
durchzuführen,  dagegen  ist  es  nicht  immer  möglich, 
alle  Falten  auszugleichen.  Der  Inhalt  ist  natürlich 
längst  geschwunden,  da  die  Exine  für  Flüssigkeiten 
«ehr  leicht  durchgängig  ist.  In»  Wasser  erscheinen 
alle  Bollenkörner  zerknittert  wie  ein  zur  Kugel  ge- 
bullter Papierbogen. 

An  den  Bollenkörnern,  die  auf  den  vertrockneten 
Narben  der  beschriebenen  Brombeemrten  reichlich 
halten,  erkennt  man  deutlich  drei  ständige,  ziemlich 
parallel  laufende  ]' Alten,  während  die  übrige  Exinc 
stärker  oder  schwächer  körnig  oder  fein  runzelig  ist. 
Dieser  Befund  ist  auch  zur  Unterscheidung  der  Arten, 
allerdings  mit  Vorsicht,  zu  verwenden,  da  bei  der 
Himbeere  die  Pollen  fast  glatt  sind,  während  z.  B. 
Kubus  caesius  ausgeprilgto  Längs» treifen  aufweist.  Von 
anderen  Formen  fällt  besonders  der  Bliithenstaub  von 
Pinusarten  auf,  der  durch  die  zwei  grossen  Luftsäcke 
an  jeder  Seite  des  Korne»  leicht  kenntlich  ist. 

Endlich  wurden  noch  einige  Arten  von  Sporen 
beobachtet,  von  denen  die  einen  Schimmelpilzen  an- 
zugehören scheinen,  andere  grössere  wohl  die  Winter- 
sporen (Telentoform)  eines  Grasrostes  sind,  wenigstens 

*)  0.  Heer  1.  c.  S.  19. 


fanden  sich  einige  zweizeilige  Sporen,  die  der  Puccinia 
stramims  in  Grösse  und  Form  ähnlich  sind.  Kleinere 
spitz-eirunde  und  glatte  Zellen  halte  ich  für  die  Uredo- 
• poren. 

Mit  dieser  Auswahl  sind  die  Funde  bei  Weitem 
nicht  abgeschlossen!  Jede»  neue  Präparat  bringt  neue 
Formen,  neue  Kilth*el,  deren  Deutung  oft  bei  aller 
Geduld  nicht  gelingen  will.  Ausserdem  stand  mir  nur 
eine  kleine  Probe  von  wenigpn  Grammen  zur  Ver- 
fügung. So  ist  begründete  Hoffnung  vorhanden,  dass 
eine  weitere  Bearbeitung  dieses  fruchtbaren,  bisher 
brachliegenden  Felde»  noch  manche«  Licht  auf  eine 
längst  vergangene  Lebenoführung  werfen  wird. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
WBrttembergischer  anthropol.  Verein  ln  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Am  l.  Vereinsabend,  den  13.  Januar  1900,  war  der 
ernte  Theil  des  Abends  den  neuen  Satzungen  gemäss 
geschäftlichen  Abmachungen  gewidmet. 

Nach  einer  kurzen  Ueberaicht  über  die  Vereins- 
Ihtttigkeit  und  Krstattung  des  Uftssen  berichte«  folgte 
diu  >-atzi)iig»gcmäsae  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Aus- 
schusses. Durch  Zuruf  wurden  die  Abtretenden,  Medi- 
ci na  Irath  Dr.  Hedingcr  als  erster  und  Professor  Dr. 
E.  Fraa.s  als  zweiter  Vorstand  auf«  Neue  bestellt  und 
die  übrigen  Mitglieder  des  bisherigen  Außchw-scH  wieder 
gewählt  In  stellt  dt  eine  Wiederwahl  als  8t 
lührer  ablehnenden,  jedoch  iui  Ausschüsse  auch  ferner 
thät'gen  Professors  Dr.  Vosseier  wurde  Privatier  Karl 
Lotter  zum  Schriftführer  von  der  Versammlung  be- 
rufen. Ferner  wurde  mitgetheilt,  dass  die  Vereins- 
bibliothek im  Monat  Februar  au»  ihren  bisherigen 
Räumen  im  Gebäude  der  kgl.  Naturaliensammlung 
nach  dem  Hause  Fried  richstrasse  Nr.  4 verlegt  werden 
wird.  Aus  den  weiteren  geschäftlichen  Mittheilungen 
ist  ferner  hervorzuheben,  dass  dem  Vorstande  von  Seiten 
<les  Naturhistorischen  Museums  in  Bern  ein  Paar  Hauer 
eines  laut  beigefugter  Urkunde  im  Jahro  1533  von 
Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Sebönbuch  erlegten 
Ebers  als  Geschenk  überlassen  worden  seien.  Diese 
Jagdtrophäo  wurde  vom  Vorstande  dem  Könige  für 
dessen  Sammlung  als  Geschenk  übermittelt  und  mit 
Dank  entgegen  genommen. 

Den  geschäftlichen  Verhandlungen  folgte  als  Haupt- 
gegemUnd  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  von  Professor 
Dr.  S i X t aber  eint*  »OB  ihm  im  Juli  und  August  1899 
vorgenouimene  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Mar- 
bach, Oberamt  Münsingen.  Der  durch  Vorzeigung  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Fundgegenst.ftnden  unterstützte 
Vortrag  war  im  grossen  Ganzen  eine  wesentliche  Be- 
stätigung der  von  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in 
seinem  vorerwähnten  Vorträge  vom  11.  November  aus- 
gesprochenen Anschauungen.  E«  bandelte  sich  bei  der 
Marbacher  Ausgrabung  um  acht  Hügel  aus  der  Bronze- 
zeit und  fünf  aus  der  Hallstattxeit,  auch  fand  »ich  am 
Rande  eine«  Hügels  eine  Nachbestattung  uus  der  La 
lenezeit.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Vortrag 
dürfte  unterbleiben,  da  sich  derselbe  im  Wortlaute  und 
mit  Abbildungen  gleichfalls  in  dem  vorerwähnten  Hefte 
der  , Fundberichte  aus  Schwaben*  S.  30—37  findet 

Der  5.  V ereinaabend  am  10.  Februar  brachte  einen 
ungemein  fesselnden  und  auch  geschichtlich  wie  ethno- 
graphisch hochinteressanten  Vortrag  des  Vorstandes 
Medicinalrath  Dr.  Hedinger  Über  .Handelsstraßen 
über  die  Alpen  in  vorgeschichtlicher  und  frübgeschicht- 
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lieber  Zeit*.  Leider  gestattet  auch  hier  der  Hauin  nur 
eine  kurze  Inhaltsangabe  de«  sehr  baufällig  aufgenom- 
roenen  Vortrage*.  Redner  wies  darauf  hin.  dass  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  Handelsverbindungen  der  süd- 
lichen und  südöstlichen  Völker  mit  denjenigen  de» 
schwarzen  und  mittelländischen  Meeres  und  sodann 
weiter  mit  denen  de*  Hinnenlandes  und  des  europäi- 
schen Norden»  bestanden.  Beweise  hierfür  bieten  nicht 
nur  die  alten  Schriftsteller,  sondern  auch  zahlreiche 
Funde,  aus  denen  hervorgeht,  dass  nur  von  Süden  her 
der  Import  stattfand.  Die  ersten  Importeure  waren 
vermuthlich  die  semitischen  und  hamitischen  Völker- 
schaften. insbesondere  die  Hethiter,  Phönizier  und 
Aegypter,  die  schon  am  Anfänge  de»  letzten  Jahr- 
tausends v.  Cbr.  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit 
Griechenland  und  Italien  unterhielten.  Für  den  Ver- 
kehr mit  den  europäischen  Binnenländern  boten  Flüsse 
wie  die  Donau  und  Rhone  und  zu  Lande  die  leichter 
erreichbaren  Alpen  Übergänge  die  geeigneten  Wege. 
Verschiedene  solcher  Alpenübergilnge  dienten  schon 
viele  Jahrhunderte  v.  Cbr.,  namentlich  in  der  älteren 
und  jüngeren  Bronzezeit,  dem  Handelsverkehrs. 

Als  die  ältesten  UebergAnge  sind  wohl,  von  Osten 
nach  Westen  betrachtet,  auzunehinen:  d*»r  nordöstlich 
vom  Trietter  Karst  am  L&ibacber  Moore  vorüberführende, 
in  da*  Savetbal  einmündende  Birnbaumwaldpass,  er 
diente  vorzugsweise  dem  illyrischen  Handelsverkehre; 
sodann  der  gleichfalls  in  da*  Savethal  einmündende, 
theilweise  mit  dem  heutigen  Predilpai*  sich  deckende 
Ssifnitepas*;  ferner  der  Plekenpa*«.  der  nach  reichen 
Fanden  and  Inschriften  zu  schließen,  schon  frühe  von 
Illyriern  und  Kelten  benutzt  wurde;  des  weiteren 
Reschen-Scheideck  mit  dem  Brenner,  der  Mulojapass 
mit  dem  Julier  (Julberg),  der  kleine  und  grosse  St.  Bern- 
hard und  der  Mont  Genfevre. 

Der  Gotthard  mag  wohl  erst  in  späterer  Zeit  auf- 
gekommen «ein.  die  eigentliche  Gotthardstrasse  belebte 
sich  erst  gegen  da»  Ende  de«  13.  Jahrhunderts,  die 
Gründung  des  Hospizes  datirt  aus  dem  Jahre  1381.  Der 
nördlich  den  Zugang  zum  Gotthard  sperrende  Vierwald- 
stättersee bildete  wohl  lange  ein  erhebliches  Verkehrs- 
hindernis«, so  Bind  denn  auch  die  Schweizer  Wald- 
cantone  sehr  arm  an  vor-  und  frühgeschichtlichon 
Funden,  lieber  Simplon,  Splügen  und  Septimer  ist 
wenig  Genaues  bekannt.  Gegen  Kode  des  2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  soll  die  Simplonstraasn  den  Local  verkehr 
zwischen  den  italienischen  Seen  und  Oberwallis  ver- 
mittelt haben.  Der  Verkehr  muss  jedoch  schon  viel 
früher  stattgefunden  haben,  wie  Funde  im  Oberwalli*, 
die  der  Hallstattperiode  angehören,  beweisen.  Wenn 
die  beiden  Pässe  über  den  Splügen  und  Soplimer  als 
eigentliche  Kömerstrassen  nicht  nachweisbar,  so  ist  es 
um  ho  sicherer,  da»»  über  den  Julier  eine  solche  führte, 
wie  ja  nicht  nur  die  liekannten  zwei  Säulen  auf  der 
Pu&Bhöhe,  sondern  auch  noch  vorhandene  deutliche 
Strossenspuren  bei  Sil»  und  zahlreiche  Münzfunde  be- 
weisen. 

Dass  der  Brenncrpass  Hchon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  als  Handelsweg  gedient  hat,  geht  aus  den  zahl- 
reichen künden  bei  Matrei,  Nonsberg  etc.  unwiderleg- 
lich hervor.  Wenn  auch  in  Folge  des  Einbruches  der 
Kelten  der  Brenner  »ehr  an  Bedeutung  verloren  hatte, 
so  erlangte  er  nach  der  römischen  Occupation  wieder- 
um eine  um  ho  größere  Wichtigkeit.  Die  Keltengefahr 
veranlagte  überhaupt  die  Römer,  den  Alpenstrassen 
ihr  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden. 

Y®®  ^en  ^restlichen  Alpenpä>aen  erscheinen  als 
die  wichtigsten  die  über  den  großen  und  den  kleinen 
St.  Bernhard.  Hier  bot  Hieb  der  bequemste  Uebergang 


und  die  beste  Verbindung  de«  Süden*  nach  der  Weit- 
Schweiz,  dem  llheine,  Ost-  und  Nordfrankreich.  Zur 
Niederwerfung  der  Salaaser,  eines  riuberiwhen  Üelten- 
stammes,  batte  Augustus  eine  prächtige  Militiirstra*** 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  erbauen  lassen;  inwie- 
weit damit  die  noch  vorhandenen  Geb&odeminen  auf 
der  Passhöhe  Zusammenhängen,  bedarf  noch  näherer 
Forschung. 

Von  dem  von  pbokäiichen  Griechen  gegründeten 
Massilia,  diesem  hochbedeutenden  Handelsplätze,  boten 
| die  Rhone  und  Saone  eine  treffliche  Wasierstra*se  ins 
Binnenland,  daneben  führte  aber  auch  an  der  Duran^e 
j stromaufwärts  eine  Handelsatraase  über  den  Mont  Gö- 
nevre,  den  Mon*  Matrona,  in  das  Thal  der  Dora  Ri  pari* 
und  damit  nach  Turin,  von  wo  weitere  Strassen  nach 
Norden  und  Nordosteu  abzweigten. 

An  den  Hedinger’schen  Vortrag  «chloss  sich  eine 
BcHprechung  der  kurz  zuvor  in  Köngen  aufgedrtkten 
römischen  Funde,  eine»  Meilensteinen  und  einer  ls* 

; schrift.  Die  Funde  sind  für  die  Forschung  von  hervor- 
ragender  Bedeutung.  i»t  doch  dadurch  festgeetellt,  ii«s 
i unter  dem  Vicus  Grinario  die  schon  länger  bekannte 
| römische  Niederlassung  l>ei  Köngen  und  nicht,  wie  bis- 
I her  angenommen,  Sindelfingen  bei  Böblingen,  gleich- 
falls eine  römische  Niederlassung,  zu  verstehen  ist. 
Der  aufgefundene,  unter  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  129 
n.  Chr.  gesetzte  Meilenstein  ist  der  erste,  der  auf  dem 
oberger  manischen  Gebiete  Württembergs  gefunden 
wurde.  Der  einzige  bisher  in  Württemberg  bekannte 
Meilenstein  au»  Isnjr  in  Oberschwaben  i Original  im 
Augsburger  Museum)  gehört  Riitien  an.  Der  Köngencr 
Stein  bezeichnet  die  Entfernung  von  Grinario  «auf  der 
' Peutinger  Tafel  Grinarione)  nach  Sumolocena.  dem 
heutigen  Rottenburg  a.  Neckar  mit  29  römischen  Meilen, 

, es  lässt  die«  auf  eine  so  ziemlich  dem  Laufe  des  Neckars 
folgende  Strasse  sch  Hessen.  Die  Funde  und  die  «ick 
daraus  ergebenden  Folgerungen  wurden  in  der  Tage*- 
presse  lebhaft  besprochen,  in  der  Vereinsversamralang 
wurden  die  beiden  Forscher,  Professor  Dr.  Sixt  und 
Professor  Dr.  Miller,  zu  Aeusa Orangen  hierüber  ver- 
anlasst. Es  zeigte  «ich  eine  ziemliche  t'ebereinstim- 
mung  der  Anschauungen  betreff*  der  Strassenzüge,  ins- 
besondere über  die  Fortsetzung  der  Strosse  von  Köngen 
über  Cannstatt,  da*  alte  Clarenna,  nach  Aquileja.  dem 
hentigen  Aalen,  wobei  die  Bezeichnung  ud  lunam  all« 
j Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Lorch,  die  alte  Grabstätte 
der  Hohenstaufen,  anzu wenden  wäre,  Hoffentlich  brin- 
gen bald  weitere  Funde  Aufschlüsse  über  die  noch 
strittigen  Fragen. 

Am  6.  und  letzten  Vereinsabende  am  10.  März  er- 
freute Dr,  Hopf  ans  Plochingen,  der  als  eine»  der 
eifrigsten  Mitglieder  dem  Vereine  schon  so  manchen 
interessanten  Vortrag  geboten,  die  Versammlung  wieder* 
um  mit  einer  trefflichen  Studie  über  .Anthropologe 
, sches  und  Ethnologisches  über  den  Tanz“.  Der  Redner 

' führte  aus.  dass  der  Tanz  als  Ausdrucksbeweguog  nicht 

nur  dem  Menschen,  sondern  vielfach  auch  der  iuier- 
| weit,  besonder«  den  Vögeln,  wie  dem  Kranich,  dem 
1 Storch  etc.,  eigen  ist.  Die  Muskel  bewegungen,  die 
Sprünge  und  Gesfciculationen  sind  meist  von  Jauchze« 
und  Lachen  begleitet,  um  dem  Vergnügen  Aowntc 
zu  verleihen,  wie  dies  beim  bekannten  Scbuhplatte  n 
1 deutlich  ersichtlich.  . . , 

Die  aus  freudiger  Erregung  entstehenden  bic 
tanze  sind  bei  gewissen  Vogelarten,  wie  beim  Krame, 
dem  Kibitz,  den  Tauben  etc.  zu  beobachten. 
menschlichen  Liebeetanz,  der  meist  mit  Gesang 
gleitet  ist,  zeigt  sich  im  Rhythmus  da«  Wogl* 
Gefühle.  Redner  verbreitete  «ich  sodann  de*  weite 
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Ober  die  verschiedenen  Nutionaltflnze.  Die  religiösen 
Tänze  dürften  ihren  Ursprung  wohl  von  Indien  her- 
leiten, von  wo  sie  sich  durch  ganz  Kleinasien  ver- 
breiteten und  zu  den  Griechen  und  Körnern  gelangten. 
Allgemein  bekannt  ist  der  israelitische  Tanz  vor  der 
Bundeslade.  In  der  bekannten  Kchtcrnucher  Spring- 
procesBion  findet  sich  noch  ein  Ueberbleibxel  der  alten 
kirchlichen  Tänze,  auch  die  Ernte-  und  Kirchweiht&nze 
erinnern  noch  an  die  alten  religiösen  Tänze.  An  die 
Tanzwuth,  die  im  Mittelalter  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land gra*sirte,  erinnern  noch  heute  diu  tanzenden  Der- 
wische, Waffen tSnze,  hervorgerufen  durch  kriegerische 
Begeisterung,  fiuden  sich  schon  bei  den  Aegvptern, 
wie  auch  noch  heute  bei  zahlreichen  wilden  Stämmen. 
Manchfach  wird  der  Tanz  auch  zn  Heilzwecken,  zur 
Vertreibung  der  Krankheitsdämone  angeführt,  ho  i*t 
die  bekannte  Taranteil.»  in  Italien  durauf  turüekzu- 
füliren,  das-  man  die  Wirkung  des  Tarantel bissen  durch 
lebhaften.  Schweiz  hervorbringenden  Tanz  aufhcben 
zu  können  glaubte.  Mit  der  Zeit  entwickelten  sich  aus 
den  Einselt&nzen  der  Reigen  und  die  Paartänze.  Dos* 
bei  einer  Studie  üb«r  den  Tanz  auch  der  Todtentänza 
gedacht  wurde,  ist  selbsverst.lmllich. 

An  Dr.  Hopfs  Vortrag  schloss  sich  aU  Schluss 
des  Abends  ein  Vortrag  von  Dr  E.  Kap  ff  aus  Cannstatt. 

Das  durch  dip  .Rav«  de  Cannstatt*  so  berühmt 
gewordene  Cannstatt  bietet  bekanntlich  prähistorisch, 
wie  als  römische  Niederlassung,  eine  der  reichsten 
Fundgruben,  und  den  emsigen  Forschungen  des  uner- 
müdlichen Dr.  Kap  ff  gelang  e«  in  den  letzten  Jahren, 
hauptsächlich  anlässlich  von  Krdabhebungen  für  Zie-  I 
geleizwecke  äußerst  zahlreiche  und  interessante  Fund-  ' 
stücke  an  h Licht  zu  ziehen.  So  war  er  denn  auch  an 
diesem  Vereinsabc-nde  wieder  in  der  glücklichen  Lage,  I 
eine  reiche  Ausbeute  vorzuxeigen  und  über  deren  Auf- 
findung Bericht  zu  erstatten.  Es  lässt  sich  noch  nicht  ' 
bestimmen,  welcher  Periode  die  ausgestellten  Fund- 
stücke.  Ausgrabungen  aus  dem  Altenburger  Felde,  der 
Gegend  bei  Cannstatt,  in  welcher  auch  das  römische  j 
Castell  aufgedeckt  wurde,  angehören. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  in  der  Nähe  der  Aus-  ' 
grabungen  eine  grosse  Brandplatte  mit  Spuren  eines 
gewaltigen  Ilolzstosses  aufgefunden  wurde,  sodann  die 
unregelmäßige  Lagerung  der  aufgedeckten  Skelettheile, 
die  auf  eine  tumultuarische  Bestattung,  etwa  wie  auf  ! 
einer  Wahlstatt  *u«iMDnicngele«ener  Leichname,  schlies- 
sen  lässt,  legen  die  Vcrmuthung  nahe,  das«  es  sich 
hier  um  die  Stätte  handeln  könnte,  an  welcher  Karl-  i 
mann  itu  Jahre  716  sein  fürchterliches  Blutgericht  Uber 
die  Alemannen,  das  Allem  nach  in  dpr  Nähe  von  Cann*  I 
statt  sieb  abspielte,  abgehalten  hat,  und  die  Ueber- 
reste  der  Opfer  dieses  Blutgerichtes  hier  beerdigt 
wurden. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  ersichtlich  sein,  welch  I 
rege  Thätigkeit  der  Württembergische  anthropologische 
Verein  in  dem  verflossenen  Winterhalbjahre  entwickelt  ■ 
hat,  und  mit  welchem  Eifer  einzelne  Mitglieder  be- 
müht sind,  durch  eigene  Forschungen  die  Zwecke  des 
Vereines  zu  unterstützen,  und  ihr  Wissen  und  Können, 
sowie  die  Resultate  ihrer  Arbeit,  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit  zu  stellen. 

Xaturforscliende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am  11.  April  1900. 

Herr  Co n wen tz  legt  zunächst  einige  kürzlich  er-  j 
9chienene  Veröffentlichungen  vor.  Der  Secretär  der  ! 
Schottischen  Alterthumsgeaellschnft,  Dr.  Rob.  Munro 
in  Edinburgh,  der  wiederholt  zu  Studienzwecken  hier  I 


weilte,  hat  seinen  früheren  wichtigen  Publicationen 
eine  neue  unter  dem  Titel  . Prehistoric  Scotland“  bin- 
zugefügt,  welche  auch  mit  zahlreichen  Abbildungen 
ausgestattet  ist.  Auf  einige  Capitel  (Pfahlbauten, 
Bohlenwege.  Otterfallen  etc.),  welche  ein  vergleichende« 
Interesse  für  hiesige  vorgeschichtliche  Verhältnisse 
haben,  wird  vom  Vortragenden  besonders  hingewiesen. 

Die  AlterthurasgeselUchaft  Pruasia  in  Königsberg 
| i.  Pr.  hat  ein  neues  (21.1  Heft  ihrer  Sitzungsberichte 
herausgegeben,  welches  vier  Jahre  ihrer  Thätigkeit 
umfasst  und  durch  einen  reichen  Inhalt  ausgezeichnet 
ist.  Darin  findet  sich  auch  von  Professor  II evd eck 
eine  Besehreibung  und  Abbildung  de«  Frauenburger 
Wikingerschiffes,  welches  1896.  bald  nach  dem  Bekannt- 
j werden  des  westpreussi. sehen  Bootes  (Baumgarth),  auf- 
| gefunden  wurde.  Während  dieses  ein  Segelboot  ist, 
war  jenes  hauptsächlich  zum  Rudern  bestimmt;  letzteres 
wird  in  eine  wenig  frühere  Zeit,  etwa  in  das  6.  bis 
7.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  versetzt.  Im  An- 
schlüsse hieran  erwähnt  Herr  Conwentz,  dass  im 
Jahre  1898  auch  in  Charbrow  am  Lebasee  ein  ähn- 
liches Boot  aufgefunden,  aber  bi«  jetzt  noch  nicht  ge- 
borgen sei.  Sodann  überreichte  er  den  jüngst  von 
üeheimratb  Voss,  dem  Directoram  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  veröffentlichten  Aufsatz,  über  Schiffs- 
funde,  sowie  dessen  Auflorderung  zum  Linsenden  von 
Nachrichten  über  recente  Fahrzeuge  aller  Form.  Weiter 
enthält  das  Heft  der  Pruasia  einen  kurzen  Bericht  über 
die  Moorbrücke  von  Dunerken.  welche  1896,  also  in 
demselben  Jahre,  wie  die  vom  Vortragenden  unter- 
suchten Moor  brocken  itu  Thale  der  Sorge,  aufgefunden 
wurde.  Indessen  ist  jene  ostpreuuische  Anlage  nur 
55  ru  lang  und  erheblich  einfacher  gebaut,  während 
I die  grosse  Brücke  durch  da»  Sorgethal  eine  Länge  von 
rund  I23u  m hat.  Ferner  enthält  das  Heft  eine  grössere 
Zahl  b undberichto  von  Geheimrath  Bezzenburger, 
eine  Beschreibung  de«  Gräberfeldes  aus  der  Teuezeit 
bei  Taubendorf,  des  ersten  der  Art  in  OstpreuMsen  u.n.m. 

Ferner  legt  er  den  von  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Helsingfora  veröffentlichten  Atlas  von  Finn- 
land, eine  Gabe  vom  Internationalen  geographischen 
Congresse  in  Berlin,  vor.  Der  Atlas  bietet  auf  40  Blatt 
in  Grossfolio  zahlreiche  graphische  Darstellungen  der 
meteorologischen  und  geologischen  Verhältnisse,  der 
Wasserfälle  und  Stromachnellen,  der  Verbreitung  der 
Pflanzen,  Wälder,  Thiere.  der  Bevölkerung  und  Indu- 
strie, der  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse etc.  Au«  der  letzten  Karte  ergibt  sich,  dass 
selbst  im  nördlichsten  Theile  von  Lapland  prähistorische 
Stein- und  Bronzegerüthe  aufgefunden  sind.  Nur  wenige 
andere  Nationen  dürften,  wie  die  rührigen  Finnländer, 
einen  solchen  Atlas  besitzen,  welcher  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  von  Land  und  Leuten  in  vor- 
trefflicher Weise  graphisch  veranschaulicht. 

Sodann  spricht  Herr  Conwentz  über  die  Wirkung 
der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  auf  die  Er- 
forschung der  Provinz.  AU  dieses,  von  langer  Hand 
vorbereitete  Abbildungswerk  vor  zwei  Jahren  veröffent- 
licht wurde,  bestand  zunächst  die  Absicht,  alle  Schich- 
ten der  Bevölkerung  für  den  Gegenstand  anzuregen 
und  in  den  Volksschulen,  Seminaren,  Gymnasien  etc. 
den  Unterricht  in  der  Heimathskunde  neu  zu  beleben. 
Mit  besonderer  Liebe  haben  sich  die  Volksschulen  den 
I afein  zugewandt,  und  auf  zahlreichen  Lehrerconferen- 
zen  wurden  dieselben  zum  Gegenstände  besonderer  Vor- 
trüge gemacht.  Aber  daneben  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Verbreitung  der  Tafeln  über  alle  Kreise  der  Pro- 
vinz unmittelbar  auch  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen in  erheblichem  Maasse  beigetragen  hat  Allein 
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an  alten  Bronzen  sind  in  dem  verflossenen  Jahre  gegen 
hundert  Stück,  d.  h.  so  viel  aufgehoben  und  eingesandt 
worden,  wie  sonst  kaum  in  zehn  Jahren.  Im  Hinblick 
darauf  fühlt  sich  das  Museum  von  Neuem  allen  denen, 
welche  an  dem  Zustandekommen  de«  Abbildungswerkes 
mitgewirkt  haben,  zu  lebhaftem  Hanke  verpflichtet 
E*  ist  besonders  erfreulich,  das«  selbst  Schüler,  ange- 
regt durch  die  Erläuterungen  der  Wandtafeln  seiten« 
der  Lehrer,  mit  lebhaftem  Eifer  «ich  die  C-onservirung 
vorgeschichtlicher  Altertb  Ürner  angelegen  sein  lassen. 
Der  Vortragende  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an 
und  legt  einen  Theil  der  zugehörigen  Stücke  vor;  die- 
selben sind  schon  in  dem  kürzlich  erschienenen  20.  Be- 
richt de«  Provincialmuseums  für  das  Jahr  1899  abge- 
bildet und  ausführlich  beschrieben.  Neuerdings  ist 
noch  von  Herrn  Privatier  Köhler  in  Flatow  ein  Depot- 
fund, welcher  bereits  1870  beim  Bau  der  kgl.  Ostbahn 
dort  gemacht  wurde,  dem  Museum  zugegangen.  Der- 
selbe besteht  aus  drei  grössten! heil«  wohlerhaltenen 
Hohlringen  von  Bronze,  die  ähnlich  ornamentirt  und 
auch  an  den  Enden  ineinander  zu  schiehen  sind,  wie 
die  Ringe  von  Alt-Bukowitz.  Kr.  Berent.  Ringe  der 
Art  gehören  zu  den  Seltenheiten  und  sind  auch  im 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  nur  von  einer  Stelle 
(Posen)  vertreten;  daher  ist  das  hiesige  Museum  Hc-rrn 
Köhler  für  sein  Geschenk  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Im  Interesse  der  allgemeinen  Landeskunde  ist  zu 
bedauern,  dass  andere  Provinzen,  obschon  vom  Cultus- 
minister  dazu  angeregt,  ein  Abbildungswerk  der  Art 
bisher  nicht  herausgeben  konnten.  Von  den  vorge- 
schichtlichen Wandtafeln  für  Westpreusson  ist  bereits 
die  dritte  Auflage  bis  auf  wenige  Serien  verbraucht. 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor 
Conwentz  thcilte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  einige 
chemische  Analysen  vorgeschichtlicher  Me- 
tallgegenstände mit.  Es  handelt  sich  um  prähisto- 
rische Bronzen  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
die  aber  im  Gegensätze  zu  den  Bronzen  aus  späterer 
Zeit  sich  durch  zum  Theil  reichliche  Beimischungen 
von  Zink,  Blei  und  Antimon  auszeichnen,  während  die 
moderne  Bronze  eine  Legirung  nur  aus  Kupfer  und 
Zinn  darstellt.  Jene  Beimengungen  können  nicht  als 
zufällige,  aus  der  Unreinheit  der  benutzten  Kupfer-  und 
Zinnmassen  erklärte  Bestand t heile  der  alten  Bronzen 
angesehen  werden,  da  sie  in  relativ  zu  grosser  Menge 
nachweisbar  sind.  Vielmehr  müssen  die  alten  Völker- 
schaften schon  Blei-,  Zink  , Antimonerze  selbst  und 
ihren  hohen  \\ ' erth  für  die  Erzielung  von  Bronzen  mit 
gewünschten  Eigenschaften  gekannt  haben.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Analysen  näher  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  richtige  Ort.  die  bezügliche  Veröffentlichung 
wird  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft, 
ihren  Platz,  finden.  Besonders  erwähnt  mag  aber  auch 
hier  zunächst  ein  Bronzecelt  von  Gottersfeld  im  Kreise 
^raudenz  sein,  der  beinahe  ausschliesslich  aus  Kupfer 
besteht  und  dessen  Form  auf  sein  Hehr  hohes  Alter 
schliessen  lasst  Interessant,  weil  in  unserem  Gebiete 

d. r  n £ dr  üTtlUUi',  der  f dieses  Stücke,. 

e, nO„,  i?  .ruK0W?lke  iD  WeiMbof,  den  Celt  in 

einem  Stein,  d.  h.  in  der  ursprünglichen  Oussform  ein- 

“K'troHen  hat,  Ein  «eite,  besonder, 
hü  p.bject  “{  eine  kleine  Statuette  einer 
welch«  1 *j  Schäaeburg  in  Sieben, 
bürgen  im  Dr.  h n a n s,  gefunden  ist.  Sie  besteht  auf- 

lon  Ittf  EsT.T  Z!?k  Beimengung 

von  Hieb  Es  ist  dies  der  dritte  Fund  eine«  aus  Zink 

5SSTS“t  aus  allen  daki.chen  Fund- 

stätten Siebenbürgens.  Emen  vierten  vorgeschichtlichen 


Fund  von  metallischem  Zink  hat  man  neuerdings  in 
München  gemacht.  Nach  diesen  Funden  wird  ei  immer 
wahrscheinlicher,  dass  die  Alten  das  Zink  nicht  nur 
in  seiner  Verbindung  mit  Kupfer  herzustellen  verstan- 
den, es  vielmehr  schon  in  seiner  reinen  Beschaffenheit 
kannten  und  zu  schätzen  wussten.  Es  dürfte  das  Pteu- 
dargyros  (Scheinsilber)  des  alten  Strabo  sein. 

Herr  Dr.  Helm  übergab  noch  den  soeben  im  Druck 
erschienenen  Bericht  über  die  vorjährige  Anthropologen- 
versammlung in  Lindau  am  Bodensee,  worin  auch  ein 
von  Herrn  Helm  auf  jener  Versammlung  gehaltener 
Vortrag  Über  die  Bedeutung  der  chemischen  Aniljie 
prähistorischer  Bronzen  abgedruckt  ist 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  legte  ein  von 
Heim  Rittergutsbesitzer  Treichel  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft  geschenktes  umfangreiches  Werk  des  Hof- 
rathe»  Dr.  Hagen  • Frankfurt  a.  M.  vor.  Es  betitelt  sich 
• Unter  den  Papuas,  Beobachtungen  und  Studien  Uber 
Land  and  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiier 
Wilhelmsland* ; ausgestattet  int  es  mit  46  Vollbildern 
in  prächtigem  Lichtdruck.  Das  Buch  i«t  wegen  «eines 
reichen  Inhalte«  und  wegen  seiner  fesselnden,  frischen 
Darstellung  zur  Lectöre  Jedem  zu  empfehlen,  der  sieb 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Colonie  unter- 
richten will.  Und  gern  folgt  man  den  Ausführungen 
eines  Munnps,  der  wie  Hagen  für  allgemein  natur- 
wissenschaftliche und  speciell  anthropologische  Be- 
obachtungen und  Studien  die  richtige  Schulung  er- 
fahren und  der  bereits  vor  «einem  zweijährigen  Aufent- 
halte in  Kaiser  Wilhelmsland  nicht  weniger  als  13  Jahre 
hindurch  im  Sundaarchipei  als  Forscher  und  Arzt  Ge- 
legenheit batte,  seinen  Blick  für  die  Aeusserungen  der 
wundersamen  Tropennatur  zu  schärfen.  Der  Colonial- 
freund  wird  noch  eines  besonderen  Umstandes  wegen 
das  interessante  Werk  studiren,  nämlich  weil  dasielb* 
aus  Kaiser  Wilhelmsland  Günstiges  meldet  und  dem 
in  klimatischer  wie  sanitärer  Beziehung  viel  geschmähten 
Lunde  eine  Ehrenrettung  bringt,  die  gewiss  nicht  un- 
gehört  verhallen  wird.  In  den  ersten  Capiteln  werden 
die  geographischen,  klimatischen,  sanitären  Verhält- 
nisse, die  Pflanzen-  und  Thierwelt  eingehend  geschil- 
dert, ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  ErforBcbern  des 
Landes  gewidmet. 

Für  den  Anthropologen  i*t  der  letzte  und  umfang* 
reichste  Ahscbnitt  des  Werke»,  der  von  den  Eingeborenen 
der  Colonie  handelt,  von  erhöhtem  Interesse.  Der  jetzt 
lebende  Papua  ist  noch  ein  Kind  der  ächten  Steinzeit« 
das  aber  in  Folge  der  Besitzergreifung  Neu  •Guinea» 
durch  die  Europäer  urplötzlich  in  das  moderne  Ei»en* 
Zeitalter  versetzt  ist.  Daher  reprä«entiren  die  Uogadjim- 
leute  an  der  Aitrolabebai  eine  der  allerältenten  An- 
fangsformen menschlicher  Gesellschaft,  deren  jetzt  aller- 
dings schnell  hinschwindendende  Cultur  dieselbe  i»t 
wie  sie  vor  Jahrtausenden  in  ähnlicher  Form  hei  un* 
zu  Lande  herrscht«.  Den  lebenden  Zeugen  einer  »n 
anderen  Orten  längst  untergegangenen  Cultur  werden 
wir  stet«  unser  Interesse  zuwenden  und  den  Männern 
dankbar  «ein,  die  una  sichere  Kunde  darüber  bringen- 

Näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzogelien, 
hier  de«  beschränkten  Raumes  wegen  nicht  gut  möglich . 
es  muss  obiger  Hinweis  darauf  genügen.  Ein  ausführ- 
liches Referat  darüber  findet  sich  in  den  letzten  Nummern 
der  Zeitschrift  .Die  Natur*,  während  des  laufenden 
Monat«  liegt  der  werthvolle  Atlas  ostasiatischer  Völker- 
typen  von  demselben  Verfasser  zur  Ansicht  aus- 
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Literatur-Besprechungen. 

Conwentz,  Forstbotaniuehea  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beachtenswerthon  und  zu  schützenden 
urwüchsigen  Sträucher,  Bäume  und  Bestände  im 
Königreich  Preussen.  I.  Provinz  Westpreussen. 
Ö°.  XII.  9-1  Seiten  mit  22  Abbildungen.  Fleraus- 
gegeben  auf  Veranlassung  des  Ministers  für  Land- 
wirthschnft,  Domänen  und  Forsten.  Berlin.  Born- 
träger 1900. 

Nachdem  an  Stelle  der  urwüchsigen  Bestünde  der 
Bilanzen-  und  Thierwelt  fant  überall  künstlich«  Züch- 
tungen treten,  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  Unter- 
nehmen wie  das  vorliegende  überall  in  Deutsch- 
land Nachahmung  finden  möchte. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  nn langt,  so  werden 
hier  einmal  diejenigen  Bautu  Individuen  berücksich- 
tigt, welche  durch  eine  geschichtliche  oder  culturge- 
•chichtliche  Bedeutung,  durch  hohes  Alter  oder  durch 
ungewöhnliche  Grössen  Verhältnisse,  durch  Bildungsab- 
weiehungen  u.  dgl.  ausgezeichnet  sind.  Ferner  seltene 
Baum  arte  n und  Spielarten,  sowie  solche  Arten,  die 
in  Vergessenheit  gerat  hon  oder  im  raschen  Schwinden 
begriffen  sind.  Daneben  finden  snhfossile  Holzreste 
Erwähnung,  um  durch  die  Sporen  früheren  Gedeihens 
auch  zum  Auftimien  der  Art  in  der  Gegenwart  anzu- 
regen.  Beiläufig  sind  Orts-  und  Flussnamen  berück- 
sichtigt. welche  auf  ehemaliges  Vorkommen  einer  Holz- 
art deuten.  Sodann  kleinere  Wald t heile,  die  -ich 
durch  charakteristische  urwüchsige  Hölzer  aunzeichnen. 
namentlich  wenn  ein  geographisches  Interesse  damit 
verbunden  int.  Wsitere  nndoro  Waldtbcile,  avAcbn 
sehr  seltene  Pflanzen  und  Thierarten  leben,  und  solche, 
die  von  besonderem  landschaftlichen  Reize  sind. 

Die  Herausgabe  eines  forstbotanischen  Merkbuches 
wurde  in  der  Provinz  Weltpreisen  ermöglicht  und 
vorbereitet  durch  Herrn  Director  Con wentz,  der  seit  1 
•Jahren  nach  obigem  Programm  die  Gegend  durchforscht 
und  in  den  .Amtlichen  Berichten  über  die  Verwaltung 
der  naturhistorischen,  archäologischen  und  ethnologi- 
schen Sammlungen  des  Wes tpreussi wehen  Provincial- 
Mtueums  in  Danzig*  darüber  berichtet  hat.  B. 

Duckworth  W.  L.  H.,  A Note-boock  for  prac- 
tica 1 Work  in  A n thropology. 


I Duckworth  W.  L.  H.  and  B.  H.  Pain,  An  Account 
of  some  Eskimo  frorn  Labrador.  Proocedings 
of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  X. 
Pt.  V.  p.  286—291. 

Die  hier  angezeigten  Arbeiten  von  Duck worth 
hissen  erkennen,  mit  welchem  Eifer  und  Erfolg  Duck- 
worth  anthropologisch  wichtige  Fragen  in  Angriff 
nimmt.  Die  anthropologische  Forschung  hat  ihm  schon 
manche  werthvolle  Arbeit  zn  verdanken.  Möge  dem 
verdienten  Forscher  vergönnt  sein,  noch  recht  viele 
neue  anthropologische  Beiträge  tu  liefern.  B. 

Denikor  J.,  Leu  Races  et  leg  Peuples  de  la 
Ter  re.  Elements  d’  Anthropologie  et  d’Ethno- 
graphie.  8°.  VII.  692  8eiten  mit  176  Tafeln 
und  Figuren  und  zwei  Karten.  Paris  1900. 
Preis  12  fr.  60. 

Mehr  als  sonst  intereasiren  sich  weitere  Kreise  für 
die  Völker  der  Erde;  die  dieses  Thema  behandelnden 
Werke  sind  aber  entweder  zu  gross  und  zu  theucr, 
oder  behandeln  nur  einzelne  Fragen,  oder  sie  sind  zu 
klein,  so  dass  sie  nur  die  elementarsten  Kenntnisse 
vermitteln  können.  Dem  deutschen  Büchermärkte  fehlt 
bisher  ein  Werk,  wie  dasjenige  ist,  welches  uns  von 
*L  Den i leer  jetzt  in  französischer  Sprache  vorliegt, 
nachdem  es  vor  Kurzem  englisch  erschienen  ist  (s.  Cor- 
respondenzblatt  8.  40f.  In  einem  kleinen  Bande  von 
692  Seiten  theilt  Ü.  in  einfacher,  für  weitere  Kreise 
berechneten  Sprach«  die  Resultate  der  ethnologisch- 
anthropologischen  Forschung  mit.  Er  schildert  die 
smuat'schcn,  linguistischen  und  sociologischen  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Völker  der  Erde.  Für  diejenigen, 
welch«  »ich  noch  mehr  mit  den  besprochenen  Fragen 
beschäftigen  wollen,  bieten  die  Hinweise  auf  die  be- 
nutzte Literatur  die  nötbigen  Fingerzeige.  Die  beige- 
gebenen Abbildungen  sind  »ehr  glücklich  gewühlt,  um 
das  Studium  der  Völker  zu  erleichtern. 

Es  wäre  zn  wünschen,  dass  auch  in  deutscher 
Sprache  ein  ähnliches  Werk  erscheinen  würde.  B. 

Fritsch  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen. 
Mit  Benutzung  der  Werke  von  E.  Uarless  und 
C.  Schmidt.  Für  Künstler  und  Anthropologen 
dargestellt,  gr.  4°.  VII.  173  Seiten  mit  25  Ta- 


— Notes  on  the  nnth ropological  Collection 
in  the  Museum  ofhumun  Anntomy  a t Cam- 
bridge. Cambridge  1899. 

— Note  on  an  Anthropoid  Ape.  Proceedings 
of  the  Zoological  Society  of  London.  1898. 
989—994. 

— Further  Note  on  Specific  Differences 
in  the  Anthropoid  Apes.  Ebenda.  1899. 
S.  312—314. 

— Sur  un  Anthropoide  vivant.  L’Anthropo- 
logie  T.  X p.  152—157. 

— and  D.  H.  Fraser,  A Description  of  so  me 
dental  Rudiments  in  human  crania.  Pro- 
ceedings of  the  Cambridge  Philosophical  Society. 
Vol.  X.  Pt.  V.  p.  292—297. 

Corr.-Blatt  d.  deutlich.  A.  G. 


fein  und  287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 
P.  Neff.  1899. 

Die  bisherigen  Erschein ungen  auf  diesem  Gebiete, 
so  verdienstvoll  und  prächtig  sie  sind,  hatten  nicht 
den  praktischen  Nutzen,  den  man  erwartete,  weil  die 
Künstler  sich  nicht  zum  Anatom  ausbilden  wollen. 
Diese  wollen  offenbar  eine  leichtere,  handlichere  Dar- 
stellung der  anatomischen  Körperverliältnisse. 

Unter  zu  Grundelegung  des  Lehrbuches  der  pla- 
stischen Anatomie  von  Har  leas  und  des  Proportions- 
schlüssels der  menschlichen  Gestalt  von  C.  Schmidt 
hat  e*  Fritsch  unternommen,  den  Künstler  in  die  für 
ihn  not h wendigsten  Kenntnisse  des  anatomischen  Baues 
des  Menschen  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  ©in- 
zuführen. 

Der  Künstler,  wie  jeder  Gebildete,  der  ein  Kunst- 
werk gemessen  will,  sowie  auch  der  Anthropologe  wird 
aas  der  Lcctüre  dieses  prächtigen  Werkes  reichen 
Nutzen  ziehen. 
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Nach  einem  kurzen  Ueberblicke  über  die  Ent- 
wickelungsResohichte  ist  das  Erste  eine  Darstellung 
dea  Skeletes  und  der  Bänder,  sowie  der  das  Skelet 
bedeckenden  Weichtheile.  Die  zweite  Hauptabtei- 
lung bandelt  von  der  äusseren  Körperform,  besondere 
vom  Auge  und  dem  äusseren  Umriss  des  bewegten 
Körpers,  letzterer  am  borghesischen  Fechter  und  am 
lebenden  Menschen  studirt.  Ferner  kommt  der  bewegte 
Körper  in  Beinen  verschiedenen  Verrichtungen  und  der 
Kampf  mit  mechanischen  Widerstünden  zur  Darstellung. 
Ein  eigener  Abschnitt  bespricht  die  Bewegungen  des 
Körpers,  dargestellt  durch  die  Momentphotographie. 
In  der  dritten  Hauptabtheilung  bespricht  Fritsch  die 
graphischen  Methoden  der  Darstellung,  die  abweichenden 
Proportionsverhältnisse  der  Hauptlebensalter  und  die 
Anwendung  dea  Proportionsschlüssels  auf  Werke  der 
Kunst.  Die  Grössenverhältnisse  der  Gesichtstheile  und 
des  Körpers  nach  Messungen  an  Lebenden  sind  als  An- 
hang beigegeben.  Ein  Sachregister  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Werkes  wesentlich. 

Der  Verlag  hat  keine  Mühe  und  Kosten  gescheut, 
um  das  Werk  seinem  Inhalte  entsprechend  mit  Text- 
abbildungen und  Tafeln  auszustatten.  B. 

Livi  Ridolfo,  Antropometria.  I.  Metodologia 
antropometrica,  a)  Antropometria  individuale, 
b)  Antropometria  statistica.  II.  Alcune  leggi 
antropometriche.  III.  Identificazione  antropo- 
metrica. IV.  Tavolu  di  calcoli  fatti.  Con  33 
incisioni.  Manuali  Hoepli.  Milano  1900. 

In  einem  ganz  kleinen  handlichen  Format  sind  auf 
237  Seiten  die  anthropometrischen  Methoden  und  deren 
wichtigsten  H esu  1 täte  zusammengestellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  bildet  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
bereits  in  600  Nummern  erschienenen  ,Colleziono  dei 
Manuali  Hoepli“.  B. 

Weiters  sind  bei  der  Redaction  folgende  Bücher 
und  Schriften  eingelaufen,  auf  die  aufmerksam  ge- 
macht wird: 

BumüUer  Johannes,  Mensch  oder  Affe.  Kurze 
Zusammenstellung  älterer  oder  neuerer  Forsch- 
ungen über  Stellung  und  Herkunft  des  Menschen. 
8°.  VI,  91  Seiten  mit  4 Abbildungen  und  V Ta- 
bellen. Ravensburg,  H.  Kitz.  1900. 

Buschan  Georg,  Die  Not h wendigkeit  von 
Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Men- 
schen* auf  deutschen  Hochschulen.  Se- 
paratabdruck aus  Heft  2 1900  des  Central- 
blattes  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 

Cohn  Hermann,  Ein  Lichtprüfer  für  Arbeits- 
plätze. Gebrauchsanweisung.  Dieses  für  Schul- 
ärzte, Augenärzte,  Hygieniker,  Schulinspectoren 
und  Direktoren  von  Schulen,  Bureaux  und  Fa- 
briken wichtige  Instrument  ist  zu  beziehen  durch 
Fritz  Thiessen,  optisch -uiechan.  Werkstätte. 
Breslau,  Adalberstr.  Nr.  16,  Preis  15  M. 


Georg  Hirth,  Ideen  zu  einer  Enquete  über 
die  Unersetzlichkeit  der  Mutterbrust.  8°. 
64  Seiten.  München,  G.  Hirths  Verlag.  1900. 

Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproductions* 
technik  für  das  Jahr  1900.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
Hofrath  Dr.  J.  M.  Eder.  XIV.  Jahrg.  8«  VHI. 
782  Seiten  mit  260  Abbildungen  im  Texte  und 
34  Kunstbeilagen.  Halle  a.  S.  "W.  Knapp.  1900. 

Inventar  der  Bronzealterfunde  aus  Schleswig- 
Holstein  von  Dr.  W.  Splieth.  Kiel  und  Leipzig. 
Verlag  von  Lipsius  & Fischer.  1900. 

Mit  grosser  Sorgfalt  beschreibt  der  Verfasser 
Bämmtliche  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
Bronzealter«  charakteristischen  Typen  und  sänunt- 
liche  aus  Schleswig -Holstein  bekannten  Funde, 
auch  diese  nach  den  Perioden  geordnet. 

Er  hat  nicht  nur  den  reichen  und  gut  geord- 
neten Inhalt  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel  in  Betracht 
genommen,  sondern  auch  alle  in  den  beiden  Herzog- 
thümern  gemachten  Funde,  welche  in  den  Museen 
zu  Apenrade,  Eutin,  Flensburg.  Hadersleben,  Ham- 
burg, Lübeck,  Meldorf,  Berlin  und  Kopenhagen 
aufbewahrt  werden.  Die  wichtigsten  Formen  sind 
abgebildet. 

In  der  chronologischen  Aufstellung  ist  Dr. 
Splieth  meinem  System  gefolgt.  Nur  hat  er  nicht 
die  6.  Periode  separat  behandelt,  weil  man  in  Schles- 
wig-Holstein bis  jetzt  so  wenig  gefunden  hat,  was 
au»  dieser  Periode  stammt.  Einige  Arbeiten,  welche 
die  6.  Periode  repräsentiren  — bronzene  Ringe 
und  Nadeln  — , sind  doch  in  den  Uerzogthüiuern 
gefunden  worden.  Wie  allgemein  das  Eisen  damals 
war.  kann  man  noch  nicht  sagen.  Schon  während 
der  5.  Periode  tritt  das  neue  Metall  auf:  einige 
Funde  in  Schleswig-Holstein,  wie  in  anderen  nor- 
dischen Ländern,  enthalten  nämlich  eiserne  Gegen- 
stände. 

Die  1.  Periode,  deren  Existenz  mit  Unrecht 
bezweifelt  wurde,  ist  in  Schleswig-Holstein  schon 
sehr  stark  vertreten.  Dr.  Splieth  hat  eine  Liste 
von  60  Gräbern  auH  dieser  Periode  gegeben,  wo- 
von nach  seiner  Ansicht  40  Männergräber  und 
20  Frauengräber  waren. 

Aus  der  2.  Periode  kennt  er  113,  aus  der 
3.  Periode  92,  aus  der  4.  Periode  22  und  aus  der 
5.  (mit  der  6.)  Periode  100  Grabfunde.  Mehrere 
Schleswig-Holsteinische  Moor-  und  andere  Depot- 
(oder  Votiv-)  Funde  sind  auch  aus  den  verschie- 
denen Perioden  der  Bronzezeit  bekannt.  Eh 
folglich  ein  sehr  reiches  Material,  was  Dr.  Spließ* 
vorgelegt  hat.  Ein  grosser  Theil  davon  war  wohl 
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schon  früher  durch  die  Arbeiten  von  Professor 
Mestorf  und  Anderen  bekannt  geworden,  aber 
Dr.  Splieth  hat  uns  sehr  viel  Neues  gegeben. 
Ueberhaupt  muss  man  Herrn  Dr.  Splieth  für  dus 
ausserordentlich  werthvolle  und  übersichtlich  an- 
geordnete Material  dankbar  sein,  das  er  in  seinem 
Buche  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Das  ganze  Werk  beweist,  dass  der  Verfasser 
sein  reiches  Material  vortrefflich  kennt,  dass  er 
mit  den  Resultaten  der  prähistorischen  Forschung 
— auch  der  neuesten  — vertraut  ist,  und  dass 
er  eine  sehr  gute  wissenschaftliche  Methode  hat. 

Es  wäre  im  allerhöchsten  Grade  wünschens- 
werth,  ähnliche  Arbeiten  aus  sämmtlichen  Ländern, 
für  das  Bronzealter  wie  für  die  anderen  vorge- 
schichtlichen Epochen,  zu  hoben.  Wenn  das  ganze 
europäische  Material  einmal  so  vorliegt,  wie  jetzt 
das  Schleswig- Holsteinische  aus  der  Bronzezeit, 
dann  wird  man  nicht  verstehen  können,  welche 
Schwierigkeiten  die  heutigen  prähistorischen  For- 
scher zu  bekämpfen  gehabt  haben. 

Oscar  Montelius. 

0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  i n Nord  deutsch  lau  d und  Skan- 
dinavien. Mit  451  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Archiv  für  Anthropologie.  XXV 
und  XXVI.  Auch  als  Sonderabdruck.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  & Sohn,  1900.  20  Mk. 

Im  Jahre  1885  veröffentlichte  Montelius  eine 
Abhandlang  über  das  Bronzealter  und  seine  Chrono- 
logie, om  tidsliestäinning  inom  bromdtldern,  die,  weil 
sie  nur  in  schwedischer  .Sprache  erschienen  ist,  auch 
in  Fachkreisen  nicht  *o  allgemein  bekannt  geworden 
ist,  wie  sie  es  verdient.  Die  Untersuchung  brachte 
als  Endresultat  einu  durch  typologi#che  Studien  ge- 
wonnene, durch  geschlossene  Funde  belegte  Eintheilung 
der  nordischen  Bronzezeit  in  sechs  Perioden,  der  die 
skandinavischen  und  norddeutschen  Archäologen  für 
die  von  ihnen  vertretenen  Gebiete  sich  im  Wesentlichen 
»»geschlossen  haben.  Für  die  absolute  Chronologie 
stellte  Montelius  damals  als  Grenzen  der  Bronzezeit 
die  Jahre  1460  und  400  fest. 

ln  den  15  Jahren,  die  seit  der  Aufstellung  dieses 
Systems  verflossen  sind,  ist  das  systematisch  gewonnene 
Fundmaterial  im  Norden  enorm  gewachsen  und  Mon- 
telius bat  die  Freude  gehabt,  durch  die  neuen  Be- 
obachtungen seine  Periodeneintheilung  bestätigt  zu 
sehen,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Theilen  Skan- 
dinaviens und  Norddeutscblands  die  sechs  Perioden 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  nachweisbar 
sind,  ln  der  vorliegenden  Arbeit  unterzieht  Monte- 
lius an  der  Hand  eines  umfangreichen  Materials  die 
erste  Periode  nun  nochmals  einer  Untersuchung,  in 
deren  Verlauf  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und 
Alter  der  Metallcultur  in  Asien  und  Europa  mit  der 
dem  Verfasser  eigenen  Sicherheit  und  Kühnheit  be- 
handelt werden. 

Monte  lins  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Kupferfunden  auch  für  den  Norden  die  Existenz  einer 
Kupferzeit  an,  d.  h.  eine  Periode,  in  der  man  neben 


dem  Stein  Kupfer  (und  Gold)  kannte.  Sie  ist  besonders 
charakterisirt  durch  kupferne  Huche  Beile.  Aexte  von 
Kupfer  mit  Schaftloch  und  deren  Nachbildung  in  Stein, 
Doppeläxte  von  Kupfer  und  deren  Nachbildungen  in 
Stein,  Knochen  und  Bernstein.  Mit  der  eigentlichen 
Bronzezeit  beginnt  die  Einführung  härtender  Zusätze, 
Arsen,  Antimon,  Zinn.  Das  Capitel,  in  dem  Monte- 
lius die  typologische  Entwickelung  der  Hachen  Axt 
vorführt  und  zeigt,  wie  der  Ausbildung  der  Form  ein 
allmähliches  stetes  Wachsen  des  Zinngehaltes  entspricht, 
wirkt  mit  der  Ueberzeugung  eines  mathematischen  Be- 
weises und  ist  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  heute 
von  unseren  besten  Archäologen  befolgte  Arbeitsmethode. 
Nach  den  Acxten  werden  in  ähnlicher  Weise  Dolche, 
Schwerter,  ScbwerUt&be  und  die  ringförmigen  Schmuck  - 
sachen  behandelt  und  ihr  Vorkommen  in  Depot*  und 
Grabfunden  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  in 
ausführlichen  Verzeichnissen  rachgewiesen.  In  einem 
höchst  interessanten  Capitel  schildert  Montelius  die 
geographische  Verbreitung  der  eisten  Periode  im  Nor- 
den und  streift  hier  schon  die  mannigfachen  Handels- 
1 beziehungen  jener  Zeit,  die  dann  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  werden  bei  der  Beantwortung  der 
Frage:  Woher  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem 
Norden?  Jedes  Kilogramm  Kupfer,  Zinn  und  Bronze 
l muss,  als  Material  betrachtet,  importirt  gewesen  sein. 

| Dafür  kamen  zwei  Wege  in  Betracht.  Der  eine,  der 
westliche,  folgte  der  Nordküste  Afrikas  bis  Spanien, 
von  wo  er  über  Frankreich  nach  den  britischen  Inseln 
und  den  deutsch-skandinavischen  Nordseeküsten  ging. 
Der  andere,  der  südliche,  führte  über  die  Balkanbalb- 
insel  oder  die  Küste  des  Adriatischen  .Meere»  entlang 
bis  in  die  jetzigen  österreichisch-ungarischen  Donau- 
länder. um  von  dort  aus  den  deutschen  Flüssen,  be- 
sonders der  Moldau  und  der  Elbe  bis  zu  den  Küsten 
der  Nordsee  und  der  Ostsee  zu  folgen.  Auf  beiden 
Wegen  stand  der  Orient,  wie  besonders  an  der  Ver- 
breitung der  glockenförmigen  Thonbecher  gezeigt  wird, 
schon  vor  dem  Ende  des  Steinalters  mit  dem  Norden 
in  Verbindung,  und  auf  denselben  Wegen  hat  die  Kennt- 
nis* der  Metalle  den  Norden  erreicht.  Ausxer  dem 
Einfluss  von  Südosten  ist  ein  solcher  von  Italien  her 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Montelius  ist  der  An- 
sicht, das*  die  Kenntniss  des  Kupfers,  dann  der  Bronze, 
von  Volk  zu  Volk  ungefähr  in  der  Weise  sich  ver- 
breitete, wie  in  unseren  Tagen  die  Erfindungen  von 
den  verschiedenen  Völkern  aufgenommen  werden.  Für 
die  Art  und  die  Dauer  de»  alten  Handelsverkehres  quer 
ülver  den  europäischen  Continent  lä*Bt  sich  eine  Parallele 
gewinnen  au»  dem  Ueberlandverkehr  im  heutigen  Afrika, 
aus  der  sich  ergiebt,  dos»  mit  nur  verhältninamäasig 
geringen  Zeiträumen  zu  rechnen  ist.  Dass  dies  wirk- 
lich der  Fall  ist,  beweist  der  Paralleli»mus  in  der 
Entwicklung  gewisser  Formen  im  Norden  und  im 
Süden,  aus  der  wiederum  ihre  Gleichzeitigkeit  gefolgert 
werden  kann.  Es  muss  darum  für  die  erste  Periode 
des  Bronzealter»  in  Italien  wie  im  Norden  die  gleiche 
Zeit  ungesetzt  werden.  Auch  das  Auftreten  des  Kupfers 
kann  im  Norden  nicht  viel  später  als  in  Mitteleuropa 
erfolgt  »ein.  Die  zweischneidigen  Steinäxte,  die  als 
Nachbildungen  von  Kupferäxten  zu  betrachten  sind, 
ewissc  Nudeln  und  die  ältesten  glockenförmigen  Becher, 
ie  im  mittleren  und  westlichen  Europa  der  Kupferzeit 
angehören,  »ind  im  Norden  in  Ganggräbern  gefunden, 
die  der  vorletzten  Periode  des  Steinuters  entstammen. 

Um  Daten  für  die  schwierige  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  absoluten  Chronologie  der  Kupfer-  und 
Bronzezeit  zu  gewinnen,  giebt  Montelius  einen  Ueber- 
blick  über  das  Auftreten  des  nngeuiischten  Kupfer»  und 
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der  Zinnbronze  im  Orient,  und  verfolgt  dann  die  Ver- 
breitung dieser  Metalle  durch  den  orientalischen  Ein-  i 
Aus*  in  die  verschiedenen  Gegenden  Europas.  Aus  Indien 
liegen  Funde  von  Kupfersaehen  vor.  doch  kann  man 
ihr  Aller  nicht  bestimmen.  Die  ältesten  Funde  aus 
Babylonien  haben  Kupfer,  nicht  Bronze  ergeben.  Aus 
Syrien  kennt  man  mehrere  Kupferfunde.  In  Aegypten 
war  das  Kupfer  schon  im  5.  Jahrtausend  bekannt,  ob- 
wohl das  Metall  damal«  sehr  «eiten  war  und  der  Stein 
noch  am  häutigsten  für  Waffen  und  Werkzeuge  ver- 
wendet wurde.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  der  zwölften  Dynastie  haben  die  Aegypter  die 
zinnarme  Bronze  kennen  gelernt.  Auf  Cypern  ist  das 
Kupfer  spätestens  im  Anfänge  des  4.  vorchristlichen 
Jahrtausends  bekannt  gewesen;  die  Kupferzeit  hat  hier 
sehr  lange  gedauert,  was  darauf  beruht,  da«s  die  Insel 
reiche  Kupfergruben  aber  kein  Zinn  hat.  Für  Klein- 
asien sind  die  Ausgrabungen  in  dem  grossen  Kninen* 
hilgel  von  HLsnrlik  von  höchster  Bedeutung.  In  der 
untersten  (ersten)  Stadt  ist  weder  Eisen  noch  Bronze 
gefunden,  wohl  aber  Kupfer  und  Stein.  Monte! iuB 
setzt  die  Gründung  dieser  Stadt  um  3000.  In  den 
Binnen  der  zweiten  Stadt  fanden  sich  Arbeiten  von 
Zinnbronze,  die  nach  Montelius  Datirung  dieser  An- 
siedelung, die  mit  derjenigen  Dörpfelds  übereinstimmt, 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  im  nordwestlichen 
Kleinasien  bekannt  gewesen  sein  muss.  Für  Mykenä 
gewinnt  Montelius  durch  den  Nachweis  der  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  folgende  Zeitbestimmungen. 
Dje  grossen  Schuehtgrftber  entstammen  der  Zeit  um 
1500;  vielleicht  sind  Bie  noch  etwas  alter.  Der  erste 
und  der  zweite  Stil  der  mykenischen  Firnissmulerei 
und  die  mykenische  Mattmaleroi  gehören  hauptsächlich 
der  Zeit  zwischen  2000  und  1500  an.  Damit  wird  der 
prämvkenischen  Periode  da«  3.  Jahrtausend  zugewiesen, 
in  welchem  die  Bewohner  des  griechischen  Gebietes 
bereits  die  Zinnbronze  kennen  gelernt  hatten.  Mit 
der  älteren  prämykeni sehen  Zeit  ist  die  Ansiedelung 
von  Butmir  in  Bosnien  in  Verbindung  zu  setzen,  die 
zahlreiche  spiralverzierte  Gefässe  geliefert  hat.  Das 
Kopier  fehlt  hier.  Auch  diese  Ansiedelung  stammt 
80 m‘t  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrtausends.  Für  Ungarn 
ergiebt  sich  aus  den  Funden  von  Uengvel  (gemalte 
Spiralen)  für  den  Anfang  der  Kupferzeit  die  erste 
Hälfte  des  3.  Jahrtausends.  Etwas  jünger,  spätestens 
auH  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrtausends  stammen 
die  1- unde  aus  dem  Mondsee  in  Oberösterreich,  deren 
Keramik  mit  der  der  ältesten  Ansiedelung  von  His*ar- 
lik  grosse  Aehnlichkeit  liesitzt.  Derselben  Zeit  gehören 
die  üeberreste  der  ältesten  Bronzezeit.  SicilienB  an, 
wahrend  eine  vorhergehende  Periode  mit  glockenförmi- 
gen Bechern  (ohne  Kupfer)  mindesten.«  in  die  Mitte 
deH i Jahrtausends  zu  setzen  ist.  Au«  Mittel-  und  Nord- 
Italien  sind  viele  Funde,  sogar  Gräberfelder  aus  der  ' 
hupierze't  bekannt,  die  dem  3.  Jahrtausend  entstammen, 
das  erste  Auftreten  der  Zinnbronze  spätestens 
Um , » T‘ ^r.  »tattgetünden  haben  muss.  Dass  die 
ersto  I eriode  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  Italien  mit 


den  ersten  Jahrhunderten  des  2.  Jahrtausends  zusammen* 
fällt,  ist  für  die  Chronologie  der  Bronzezeit  Mittel- 
europas und  Skandinaviens  von  der  allergrößten  Wich- 
tigkeit,  weil  so  oft  Typen,  welche  mit  den  italienischen 
aus  dieser  Periode  übereinstimmen,  nördlich  der  Alpen 
gefunden  werden.  Die  Fundverhältnisse  jener  Typen 
beweisen  aber,  dass  nicht  nur  das  Kupfer,  sondern  auch 
die  Zinnbronze  schon  damals  in  den  mitteleuropäischen 
und  skandinavischen  Ländern  bekannt  war.  für  die 
pyrenftische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Eng- 
land und  Schottland,  sowie  für  Süddeutsch iand  und 
Böhmen  gewinnt  Montelius  für  daH  erste  Auftreten 
des  Kupfer«  und  der  Bronze  die  gleichen  Zeitansätie. 
Auch  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  war  d m 
Kupfer  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  3.  vor- 
christlichen Jahrtausends  im  Gebrauch,  und  da  hier 
die  erste  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  einen 
starken  Einfluss  aus  Italien  und  einen  regen  Verkehr 
mit  diesem  Lande  zeigt,  ist  man  berechtigt  zu  sauen, 
das*  die  nordischen  Länder  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  2.  Jahrtausend«  mit  der  Zionbronze  be- 
kannt wurden. 

Da*  letzte  Capitel  des  Buche«  beschäftigt  »ich  mit 
der  Heimath  der  Bronxealtercultur.  Montelius  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Entdeckung  des  Kupfer« 
im  südwestlichen  Asien,  im  Bereiche  der  uralten  Cultnr- 
völker  Babyloniens  gemacht  worden  ist,  und  dass  auch 
dort  die  Zinnbronze  erfunden  wurde,  die  in  Europa  um 
»0  eher  heimisch  werden  konnte,  als  Kupfer  und  Zinn 
in  vielen  europäischen  L indern  gefunden  wurden. 

M onte  I ius  «teilt  am  Schlüsse  seiner  umfangreichen 
Abhandlung  für  Skandinavien  und  Norddeutschland 
folgendes  Schema  auf  als  KeBultat  seiner  Untersuchung: 

Jüngere  Steinzeit 

Periode  1.  Keine  Grabkammern  von  Stein.  — Kein 
Metall. 

Periode  2.  Dolmen  (Dösar)  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände.  — Kein  Metall. 

Periode  3.  Ganggräber  und  Gräber  ohne  Stein* 
wände.  — Das  erste  Auftreten  des  Kupfers. 

Periode  4.  Steinkisten  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. — Kupfer. 

Bronzezeit 

Periode  1.  Aeltere  Abtbeilung.  Hauptsächlich  zinn- 
arme  Bronze.  — Keine  Schwerter,  keine  Speerspitzen 
mit  Tülle. 

Periode  2.  Jüngere  Abtheilung.  Zinnreiche  Bronze. 
— Kurzschwerter.  Am  Ende  der  Periode:  längere 
Schwerter  und  Speerspitzen  mit  Tülle. 

Die  Kupferzeit  fällt  folglich  mit  der  dritten  und 
vierten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  zusammen,  da* 
erste  Auftreten  des  Kupfers  fällt  in  den  südlichen  (le- 
genden des  nordischen  Gebietes  um  oder  kurz  nach 
2500  v.  Chr.,.  da«  erste  Auftreten  der  Anfang«  «in»* 
armen  Bronze  in  denselben  Gegenden  uui  oder  kur« 
nach  20UO  v.  Chr. 


der  GeselfH^Yft^M^inf hen* P ° durch  Herrn  Oberlehrer  Weisuiann,  Schatzmeister 
* ,ncr?|trusse  36.  An  die-se  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademie!«»  Buckdruckerei  von  K Straub  in  München.  - SM  um  der  Redaktion  13.  September  UW. 
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Rtdigirt  von  Professor  Ihr.  Johannes  Hanke  in  München, 
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Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliazmos  üanlto  in  München, 

Genuralsecretfir  der  Gesellschaft. 


Erste  Sitzung. 

Inhalt:  1.  R.  Vircbow:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Begrüssungsreden:  2.  Ei**nbahndirection«-Prftsident 
Seydel.  — S.  Oberbürgermeister  Staude.  — 4.  Rector  mngnificus  der  Universität  Professor  Pischel.  — 
5.  Gcheimrath  Professor  von  Fritsch.  — 6 Geheimrath  Professor  Lindner.  — 7.  Gchcimrnth 
Professor  Bernstein.  — 8.  Sanit&tsrath  Filitz.  — 9.  Professor  Kirchhoff.  — 10.  Generalleutnant 
Excel  lenz  von  Ziegner.  — 11.  Professor  Hertzberg.  — 12.  Major  Dr.  Förtsch,  LocalgeHchäftsführer, 
Begrünung  und  Vortrag:  Ueber  die  vor-  und  fruligeschichtl ichen  Verhältnisse  der  Provinz 
Sachsen.  — 13.  Der  Vorsitzende:  Telegramme.  — 14.  Jahresbericht,  des  GeneralsecretÜr« 
J.  Banke.  — 15.  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters.  — Der  Vorsitzende  über  die 
Erkrankung  de*  Schatzmeisters  Herrn  Weis  mann.  — Erstattung  des  Rechenschaftsberichtes  durch 
Dr.  Ferd.  Birkner.  — Der  Vorsitzende:  Wahl  des  RechnungaauHschusse«.  — Pause:  Wissenschaftliche 
Verhandlungen:  lß.  Rud.  Henning:  Bericht  über  die  letzten  Strasaburger  Ausgrabungen  und  über  die  neue 
archäologische  Bewegung  in  Deutschland.  — 17.  von  Andrian:  Ueber  die  Zahl  7 im  Leben  der  Völker. 


Die  Festsitzung  wird  am  24.  September  um  10  Uhr  | 
Vormittags  durch  den  ersten  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft, Geheimen  Medicinalrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Vlrchow  mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  ist  für  mich  eine 
besondere  Ehre  und  eine  besondere  Freude,  von  dieser 
8telle  beute  die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eröffnen  zu  dürfen.  Seit 
der  frühesten  Zeit  meiner  eigenen  wissenschaftlichen 
Entwickelung  war  die  Universität  Halle  mit  dem,  was 
in  ihr  die  Hauptsache  war,  ein  Gegenstand  meiner  Be- 
wunderung und  der  meiner  Zeitgenossen,  und  ich  darf 
wohl  diese  Gelegenheit  nicht  voiQbergehen  lassen,  ohne 


daran  zu  erinnern,  dass  Halle  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  lange,  bevor  man  die  Anthropologio  in 
modernem  Sinne  zu  einer  grossen  und  umfassenden 
Art  der  Forschung  gemacht  hat,  eine  ganz  hervor- 
ragende Stellung  eingenommen  hat,  die  auch  noch 
heutigen  Tages  nachwirkt..  Indens  die  Welt  ist  un- 
dankbar. und  es  int  nicht  zu  erstaunen,  wenn  die  ge- 
wöhnliche Betrachtung  selbst  über  entscheidende  Mo- 
mente und  Über  so  bedeutende  Männer  hinweggeht,  wie 
diejenigen  waren,  von  denen  ich  sprechen  will.  Unter 
diespn  ist  namentlich  einer,  dessen  Erinnerung  ich 
heute  in  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zurückrufen 
möchte,  nämlich  Johann  Friedrich  Meckel,  der  den 
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eigentlichen  Hallensern  wahrscheinlich  noch  jetzt  durch 
das  M ecke  Esche  Museum  bekannt  ist.  das  bo  lange  /.eit 
hindurch  als  ein  Ruhmeawerk  hier  gezeigt  wurde.  Ka 
hat  aber  eine  Zeit  gegeben,  wo  Johann  Friedrich  Meckel 
nicht  bl om  durch  sein  Museum,  sondern  viel  mehr 
durch  die  Arbeiten,  welche  er  machte,  und  durch  die 
neuen  Gesichtspunkte,  welche  er  einfühlte,  ein  leiten* 
der  Mann  filr  das  ganze  gelehrte,  forschende  Deutsch- 
land war.  leb  will  vorweg  daran  erinnern,  dass  er 
nicht  bloss  ein  Zeitgenosse  Götbe'a  war,  sondern  dass 
er  auch  einer  von  den  Milnnern  gewesen  ist.  welche 
auf  die  Entwickelung  Göthe’s  einen  entscheidenden 
Einfluss  gewonnen  haben,  so  «ehr  entscheidend,  dass 
man  fast  sagen  kann,  ohne  Meckel  würde  Göthe 
wahrscheinlich  nicht  dos  geworden  sein,  was  er  ge- 
worden ist.  Denn  Göthe  war  ja  nicht  bloss  ein  Dichter, 
er  hat  ja  nicht  hloss  herrliche  poetische  Werke  ge- 
schaffen, sondein  er  war  auch  ein  Naturforscher,  und 
die  Zeit  seiner  Naturforschnng,  die  ihm  eben  das  be- 
sondere Verständnis  eröffnet  hat  für  alles,  was  in  der 
Natur  vorging,  führt  zurück  auf  die  Periode,  wo  er 
sich  mit  etwas  beschäftigte,  was  auch  Meckel  trieb, 
nämlich  mit  der  Anatomie.  Göthe  war,  als  er  nach 
Weimar  an  den  Hof  l^erufen  war,  in  eine  etwa» 
unfruchtbare  Stellung  gekommen  durch  die  höfische 
Tbiltigkeit,  die  man  ihm  aufi-rlegte.  aber  wenn  ihm 
die  Geschäfte  zu  viel  wurden,  dann  rückte  er  zuweilen 
aus  und  ging  nach  Jena,  wo  er  in  Anatomie  machte 
bei  dom  ulten  Loder,  einem  jetzt  auch  ziemlich  ver- 
gessenen Anatomen,  der  al>er  seiner  Zeit  eine  sehr 
bedeutende  Thötigkcit  entwickelte.  Auch  er  war  ein 
grosser  Sammler.  Da»  anatomische  Museum  war  ein- 
mal ein  hervorragender  Kcichthuin  von  Jena,  ein  so 
grosser,  das»  in  der  Zeit,  als  nur  noch  ltm-skind  Geld 
batte,  der  russische  Kaiser  das  Ganze  kaufte  und  nach 
Petersburg  bringen  lies»,  wobei  freilich  das  Malheur 
pasHirte.  dass  Kosaken  den  ganzen  Spiritus  austranken, 
in  dem  die  Präparate  lagen,  und  dass  erst  die  anxgetrock- 
neten  Präparate  nach  Petersburg  gelangten.  Loder 
war  es.  der  Göthe  für  die  Anatomie  begeisterte,  und 
dieser  kam  ho  weit  in  «einer  Begeisterung,  dass  er  einpn 
neuen  Knochen  entdeckte  am  menschlichen  Skelet, 
den  man  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte  trotz  der 
langen  Zeit,  während  welcher  inan  sich  schon  mit  der 
Betrachtung  des  menschlichen  Schädels  beschäftigt 
hatte  — den  sogenannten  Zwischenkiefer,  das  Os 
intermaxillare,  denjenigen  Theil  des  Oberkiefers,  in 
dem  die  oberen  Schneidey.ilhne  sitzen.  Derselbe  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  alle  diejenigen  Störungen,  bei 
denen  die  spätere  Verbindung  zwischen  ihm  und  den 
Oberkieferfortsützen.  die  den  Gaumen  bilden,  gehindert 
wird,  wodurch  Hasenscharte,  Wollsrachen  und  andere 
Missbildungen  entstehen,  wie  *chon  Göthe  gezeigt  hat. 
Dieser  war  aber  nicht  bloi»  Anatom,  sondern  auch 
Archäolog ; er  beschäftigte  sich  mit  den  Schädel- 
knocheu,  bi«  sich  ihm  durch  da»  Auffinden  eines  ge- 
borstenen Schafst-hüdel» , den  er  auf  den  Dünen  des 
Lido  in  Venedig  fand,  die  früher  von  ihm  vermuthetu 
Thatsache,  da»s  >üinmtliche  Schädelknochen  uns  ver- 
wandelten Wirbelknochen  entständen,  bethfitigte.  Ich 
habe  diese  ThaDacho  nur  Anfuhren  wollen,  um  daran 
kenntlich  zu  machen,  dass  die  Anatomie  nieht  blos* 
die  Lehre  vom  Zustande  der  Knochen  ist,  wie  sie 
fertig  »ind , nicht  bloss  die  Anschauung  des  abge- 
schlossenen, durch  Wachsthum  nicht  weiter  zu  ver- 
ändernden Skelets,  sondern  dass  sie  auch  umfasst  die 
Geschichte  dieser  Theile,  wie  »ie  entstehen,  was  wir 
kurzweg  ihre  hntwickelungsgeschichte  nennen.  Nur 
uus  dieser  heraus  konnte  man  verstehen,  dass  der 


Zwischenkiefer,  der  nachher  verwächst  und  dessen  Ver- 
bindungen später  so  schwer  erkennbar  sind,  übersehe« 
war,  obwohl  er  const-ant  bei  allen  Menschen  sich 
vorfindet;  jeder  hat  einmal  einen  Zwischenkiefer 
Diese  Richtung  auf  die  Ent wickelungsgeschichte, 
also  auf  das  Werden  der  Dinge  und  zwar  auf  dos  Wer- 
den der  lebendigen  Dinge,  die  war  es  dann,  welch- 
Göthe  auf  die  Pflanzenentwickelung  führte,  auf  die 
Metamorphose  der  Pflanzen,  wie  er  das  beieicb- 
net  hat.  Damit  wurde  ein  Begriff  in  die  Betrachtung 
der  lebenden  Natur  eingefUhrt,  der  bis  dahin  eigent- 
lich noch  nicht  vorhanden  gewesen  war,  der  Begriff 
nicht  bloss  des  Wachsens,  sondern  auch  der  Metamor- 
phosen dieses  Wachsenden,  wonach  die  Theile  io  dem 
Maasse,  als  sie  wachsen  und  fortschreiten,  nicht  blow 
grösser,  sondern  auch  anders  werden. 

Dieses  Geheimnis«  ist  auch  aus  einer  Menge  sehr 
merkwürdiger  Vorgänge  zu  erklären,  welche  das  grom? 
Gebiet  der  Pathologie  umfassen,  leb  will  daraof 
hinweisen,  dass  tür  Jedermann,  der  sich  ein  klein 
wenig  dafür  interessirt.  nichts  mehr  empfohlen  werden 
kann,  als  die  Lectüre  der  .italienischen  Reise'  Göthe*. 
auf  der  sich  diese  Betrachtung  in  ihm  mehr  und  mehr 
entfaltete  und  er  nicht  blos»  auf  die  Entwickelung 
der  Pflanzen,  namentlich  der  höheren  Pflanzen  kam, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  auf  die  Entwickelung 
»ler  menschlichen  Gestalt  überging,  und  dann,  ah  er 
nach  Rom  kam,  auch  den  Anfang  machte  zu  jener 
Reihe  von  kunstgeachichtlichen  Erörterungen,  die  ihm 
eine  dauernde  Stelle  in  der  Geschichte  der  Archäologie 
gesichert  haben. 

Das  habe  ich  angführt.  um  »len  Stolz  der  Hallenser 
neu  anzufachen.  Göthe  wurde  ohne  Meckel  nicht  vor- 
wärts gekommen  sein,  der  war  grundlegend  für  die  Be- 
trachtung. von  der  die  Kntwickelnngsgc*chubte  Vorzüge 
weise  der  thierischen  Welt  ausgegangen  ist.  Auf  diesem 
Wege  ist  Meckel  auch  einer  der  fruchtbarsten  Ent- 
decker in  der  Pathologie  geworden  und  hat  eine  Auf- 
fassung hervorgerufen,  die  ich  persönlich  im  Augen- 
blick um  meisten  vertrete,  die  nümln’b,  du-»«  zwischen 
Pathologie  und  Physiologie,  zwischen  nor- 
maler und  gestörter  Entwickelung  kein* 
principielle  Grenze  ist,  sondern  dass  an  ncn 
Beides  dasselbe  ist,  nur  verschieden  gestaltet  durch 
äussere  ZwungsverhältnisBe.  unter  denen  Mich  die  Ent- 
wickelung jeweilig  vollzieht  Ich  betone  das  hier  an 
dieser  Stelle,  besonders  um  dem  alten  Meckel  noch  ein- 
mal meine  Bewunderung  auszudrücken  und  Sie  ihm 
näher  zu  bringen.  Denn  es  gehört  sehr  viel  dazu,  in 
Einzelheiten  der  Dinge  so  weit  einzudringen,  duss  ro*n 
begreift,  dass  die  grösste  Anomalie  doch  nicht«  ander« 
ist,  als  das  Product  eines  Vorganges,  der  au«  er 
natürlichen  Entwickelung  hervorgellt,  eines  wirklichen 
Lebensvorganges,  der  nicht  etwa  als  eine  durch  unnft  '[r 
liehe  und  fremdartige  Gewalt  hervorgcbracMc  r 
Kcheinung  anzuseben  ist.  Der  alte  Meckel  »*•  jj1” 
es  kurz  zusammeniu fassen,  der  Begründer  der  he  r 
von  den  Missbildungen  geworden,  jener  Abweichung* 
die  man  bis  dahin  uls  Wunder  bezeichnet  hatte;  T 
tiim;,  da»  Wunder,  hat  man  diese  ganze  Lehre  1 
logie  genannt,  Wunderlehre.  Meckel  hat  aber  8 
zeigt,  dass  alle  diese  Wunder  sich  auf  natürlic 
Wege  vollziehen  und  dass  die  Entwickelung.  _ 
sich  dabei  zeigt,  immer  dasselbe  Gesetz  erfüllt, 
«lass  sie  gelegentlich  gehindert  oder  gesteigert  W,1  ' 
dass  es  also  Defacto  und  Excense  gibt;  nicht •« 
freilich  eine  Combination  von  Exce»s  und  Detec 
demselben  Individuum,  wobei  allerdings  höchst  80,‘ 
bare  und  abweichende  Dinge  zu  Tage  kommen. 
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ist  auch  die  Grundlage  der  jihysiseben  Anthropologie. 
Denn  man  würde  die  physische  Anthropologie,  also 
die  Lehre  vom  Menschen  als  eineH  lebenden  Wesens 
nicht  fassen  können,  wenn  inan  nicht  in  der  Lage 
«Ire,  zu  begreifen,  wie  viel  davon  als  ein  regelmässiges 
und  wie  viel  als  ein  unregelmässiges  Ergebnis«  za 
betrachten  ist  und  aus  welchem  Gesetze  das  im  Ein- 
zelnen hervorgeht. 

Wir  sind  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 

so  weit  gekommen,  genau  übersehen  tu  können,  wo 
die  Grenzen  liegen  zwischen  dem,  was  Abweichung 
ist  und  dem,  was  sich  noch  als  eine  Art  von  regel- 
mässiger erblicher  Erscheinung  darstellt.  Für  eine 
gro»so  Zahl  unserer  heutigen  Anthropologen  gilt  die 
Vorstellung,  dass  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes sich  durch  eine  innere  Naturnothwendig- 
keit  vollzogen  hat.  die  man  nicht  weiter  definirt,  die 
aber  immerhin  dahin  geführt  hat,  dass  in  einem  und 
demselben  Stamme  im  Laufe  der  Zeit  lang«»m  «ich 
gewisse  Abweichungen  entwickelt  haben,  aus  denen 
dann  die  verschiedenen  Hassen  und  aus  den  Hassen 
wieder  die  Stämme  bervorgegangen  seien.  Dieser 
Möglichkeit  gegenüber  steht  die  andere,  dass  nämlich 
nicht  sogleich  eine  Hasse  oder  ein  Stamm  entsteht,  son- 
dern dass  eine  Störung  eintritt,  welche  für  ein  einzelnes 
Individuum  eine  Abweichung  mit  sich  bringt,  ohne  da<s 
gleich  eine  neue  Rasse  entsteht.  So  beginnt  die  soge- 
nannte Varietät , au«  deren  Studium  der  Darwinismus 
hervorgegangen  ist.  Darwin  war  einer  der  intelligen- 
testen und  in  der  That  scharfsinnigsten  Erklärer  solcher 
Erscheinungen,  indem  er  den  Nachweis  führte,  das« 
eine  Menge  solcher  Eigenthüniliehkeiten  künstlich  er- 
zogen werden  können,  am  häufigsten  durch  Domesti- 
cation  oder  das«  sie.  indem  «ie  zufällig  auf  dem  Wege 
der  Erblichkeit  sieh  fortpflanzen,  auch  häutig  durch  An- 
passung an  neue  Verhältnisse,  Arcommodatioti  zu  Stande 
kommen.  Ich  rathe  Ihnen,  wenn  Sie  einmal  mit  diesen 
Dingen  «ich  beschäftigen,  nicht  zu  einseitig  zu  fortnu- 
liren  oder  zu  acceptiren,  sondern  «ich  selbst.  zu  bilden. 
Wir  sind  noch  nicht  über  den  Funkt  hinweg,  wo  man 
die  Grenzen  genau  ungeb-n  kann  zwischen  dem,  was 
xich  durch  besondere  äussere  Verhältnisse  in  erkenn- 
barer Weise  vollzieht,  und  dem,  was  «ich  ohne  die-e 
äusseren  Einflüsse,  also  gewjssertnafuuten  von  innen 
heraus  bildet.  Auf  diesem  letzteren  Wege  verlaufen 
nämlich  alle  erblichen  Verhältnis««,  wodurch  e«  ge- 
schieht, dass  Sohn,  Vater,  Mutter  und  vielleicht  Gross- 
vatur  einander  ähnlich  werden,  während  doch  verschie- 
dene Nuancirungen  in  den  Varietäten  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Varietät  dauernd  sich  fortpflanzt,  dann  ent- 
steht ein  Stamm,  es  kommt  schliesslich  eine  neue  Kasse 
zu  Stande;  wenn  ca  aber  einmal  wieder  der  Natur 
gefüllt,  ho  kann  sie  da«  auch  immer  wieder  zurück 
bilden,  es  kann  ein  Rückschlag  kommen,  und  der  so- 
genannte Atavismus  sich  einstellen.  Diese  Lehre 
vom  Atavismus  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung  ge- 
wonnen, das«  «io  fast  alle«  beherrscht.  Ich  wage  nicht. 
Ihnen  ein  Urtheil  zu  sagen,  wo  die  berechtigten 
Grenzen  liegen,  ich  weiss  es  nicht  und  ich  glaube 
auch,  es  weiss  cs  kein  anderer.  Wenn  es  aber  einer 
behauptet  zu  wissen,  so  behaupte  ich,  da*s  er  sich  in 
der  Hegel  täuscht.  Das  sind  Fragen,  die  noch  sub 
judice  liegen.  Es  mag  noch  manche  Generation  dahin- 
geben, ehe  alle  die  Geheimnisse  gelöst  werden,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bestehen. 

Um  einen  bestimmten  Fall  anzuführen:  es  gibt 
Kinder,  die  gewisse  Abweichungen  haben,  die  z.  B 
weniger  gehirnbegubt  sind,  wie  die  anderen  Kinder 
ihrer  Hasse,  aber  sie  bekommen  zugleich  ein  besonderes 


Aufsehen,  sie  sehen  aus  wie  Mongolen,  wenn  Sie  ge- 
lehrt sprechen  wollen,  würden  Sie  sagen,  das.«  sei  eine 
mongoloide  Rasse.  Das  ist  eine  Formel,  die  Beit 
einiger  /.eit  bei  uns  in  Deutschland  aufgekommen  ist. 
Aber  die  mongoloide  Kasse  ist  jetzt  auch  schon  auf 
Frankreich  fl  bergegangen,  es  ist  zu  der  Annahme  einer 
besonderen  Rasse  von  Mongoloiden  gekommen,  und  so 
wird  sie  wohl  die  Heise  um  die  ganze  Welt  machen. 
So  gut,  wie  wir  nun  eine  mongoloide  Hasse  haben, 
kann  man  Auch  eine  negroide  uufstellen  und  beliebige 
andere  Stämme  oder  Völker  «1er  Bezeichnung  zu  (»runde 
legen.  Es  ist  gar  kein  Zweifel  zulässig,  üu-h  überall 
sich  immer  wieder  gewi««.e  AehnlirhkeiUm  vorfinden, 
die  sich  mit  Leichtigkeit  zu  einer  Rux-envorstellung 
entwickeln  lassen.  Keine  Hasse  ist  darin  mehr  be- 
günstigt worden,  als  die  semitische.  Die  jüdische  Nase 
spielt  selbst  in  der  Anthropologie  eine  ungewöhnliche 
Holle.  Ex  gibt  wenige  Reisende,  die  etwa«  auf  sich 
halten,  die  nicht  irgendwo  ein  jüdisches  Gesicht  treffen, 
für  Neu-Guinea  z.  B.  ixt  ex  eine  t>e*on<ler«  beliebte 
Angabe.  Aber  wir  branchen  nicht  nach  Neu-Guinea  zu 
gehen,  wir  können  uueb  in  Europa,  z.  B.  im  Kaukasus 
henira reiten,  um  jüdische  Gesichter  zu  treffen , von 
denen  man  unnelimen  könnte,  es  sei  ein  Rückschlag, 
wenn  man  nicht  eine  andere  Erklärung  aufstellen  will. 
Ich  kann  sagen,  diese  Neuerung  wird  allmählich  epi- 
demisch. Wenn  die  Damen,  welche  uns  beute  so  zahl- 
reich beehren,  sich  klar  machen  wollen,  wie  sie  zeitweise 
zu  einer  neuen  Mode  kommen,  «o  kann  man  «ich  auch 
leicht  daran  gewöhnen,  allen  Menschen  nach  der  Nase 
zu  sehen.  So  gelangt  man  von  den  Straus'cnfedern 
auf  dem  Hut  auf  eine  Beziehung  zu  Gänse-  und  ftaben- 
federn  un«l  schliesslich  zu  Rahen  und  Gänsen  selbst  u.s.w. 

Das  habe  ich  nur  hervnrbeLen  wollen,  um  zu 
sagen,  dass  der  alte  Meckei  solche  Moden  nicht  mit- 
machtc;  er  war  ein  alter,  hartnäckiger,  verstockter 
Sünder,  der  durchaus  Alle«  auf  normale  Verhältnisse 
zurückzut Ohren  suchte,  indem  er  sich  klar  machte,  was 
ist  dax  Normale,  wa«  da*  Pathologische,  und  der  sich 
niemals  in  zweifelhaften  Fällen  dadurch  irre  führen 
lie-s,  dn«s  er  «i«*  durch  Ativi-onux  deutete.  Damit 
kommt  man  zuletzt  auf  Adam.  Allmähliche  Varieiäten- 
bildnng  kann  zweifellos  Vorkommen;  trotzdem  würde 
man  wahrscheinlich  vergeblich  darauf  warten,  dass  es 
sich  einmal  «o  machte,  da«*  die  ganze  Menschheit 
wieder  auf  den  ulten  Adam  znrückge bracht  wird. 

Wir  haben  nun  das  besondere  Geschick  zu  preisen, 
welches  nach  Halle,  viel  später,  ul«  der  alte  Meckel 
todt  war,  einen  anderen  besonnenen  Mann  brachte, 
nämlich  Welcher,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  dahin- 
geschieden  ist;  er  wurde  auf  den  Lehr.«  tu  bl  gesetzt 
und  er  ist  der  genaueste  und  feinste  Untersucher  de* 
menschlichen  Knochenbaues  geworden.  Welcher  hat 
in  d«»r  That  epochemachend  gewirkt  für  eine  längere 
Zeit,  die  dem  letzten  Jahrhundert  nngehört,  in  den 
liinfziger  und  sechziger  Jahren.  Er  hatte  die  Wahl, 
nacli  Halle  zu  geben,  nicht  zum  geringen  Theile  dess- 
liulb  getroffen,  weil  er  die  M ecke I 'sehen  Sammlungen 
hier  fand  und  damit  gleich  ein  grosse«  Material  bekam; 
er  setzte  die  Sammlung  fort  und  entwickelte  sie  immer 
weiter,  *o  dass  Sie,  wenn  Sie  jetzt  in  die  Sammlung 
gehen,  eine  gro?*»e  Menge  neuer  Gegenstände  sehen, 
welche  erst  Welcher  zu-ammengebracht  hat.  Während 
der  alte  Meckel  vorzugsweise  inländisches  Material 
sammelte  und  verarbeitete,  und  so  ein  nationales 
Museum  schuf,  hat  Welcker  vorzug«wei*e  exotische 
Schädel  gesammelt.  Er  war  dann  «ehr  glücklich  und 
»ehr  geschickt;  ich  kann  sagen,  das»  er  mir  ein  paar 
Mal  sehr  wertbvoll©  Schädel  vorenthalten  hat,  die  ich 
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speziell  aIb  die  nieinen  betrachtet  hatte.  Er  hat  ge- 
zeigt, wie  man  Schädel  untersuchen  müwe,  wenn  man 
eie  in’»  Einzelne  betrachtet.  Meckel  kam  auch  schon 
auf  Einzelne«,  aber  er  hat  niemul*  gemessen,  es  war 
ihm  noch  nicht  da«  Verständnis«  aufgegangen,  data 
man  nicht  bloet  die  Form,  soudern  auch  die  Grösse 
der  Dinge  braucht,  und  das«  auch,  wenn  man  die 
Grösse  hat,  man  noch  die  verschiedenen  Dimensionen 
in’«  Auge  fassen  muss.  Erst  dann  bekommt  man  die 
Grundlagen  für  eine  perfecte  Vergleichung.  Diese 
Methode  hat  Welcher  eingeführt  und  er  hat  dadurch 
für  ein  paar  Decennien  maassgebend  gewirkt  auf  die 
ganze  Richtung,  wie  gearbeitet  worden  i«t.  Ich  habe 
es  immer  sehr  bedauert,  dass  er  dahingesebieden  ist. 
ehe  eH  ihm  gelungen  war,  seine  Erfahrungen  in  zu- 
sammenhängende Verbindung  zu  bringen  und  der  Welt 
eine  Art  von  abgeschlossenem  Werk  zu  hinterlassen. 
Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Arbeiten,  die  er  ge- 
liefert hat,  wegen  der  ausgezeichneten  Methode,  welche 
er  angewendet  hat,  immer  mna-sgebend  bleiben  werden. 
Darum  werden  Sie  es  verstehen,  warum  für  einen 
Anthropologen,  wie  für  mich,  ein  so  grosser  Reiz  darin 
lag,  unsere  Versammlung  einmal  hier  an  diesem  Orte 
zu  halten,  wo  Sie  das  ganze  Material  sehen  können, 
wo  der  Geist  grosser  Forscher  Sie  umschwebt,  wo 
wenigstens  unter  der  filteren  Generation  wenige  sein 
werden,  die  nicht  noch  die  Namen  kennen.  So  dürfen 
wir  mit  einem  gewissen  Stolz  auf  diese  Männer  hin- 
weispn,  die  für  unsere  Stellung  in  der  Anthropologie 
ho  Wesentliches  geleistet  haben. 

Ich  komme  eben  von  Paris  und  habe  zu  wieder- 
holten Malen  die  dortigen  Sammlungen  wieder  durch- 
laufen, habt*  da»  Munde  Broca  und  das  Musee  du 
Trocadero  in  ihrer  grossen  Ausdehnung  kennen  ge- 
ler»t,  die  neueren  Erwerbungen  gesehen  und  damit 
diejenigen  Sammlungen,  welche  Frankreich  uns  an 
die  Seite  stellen  kann.  Ich  will  noch  weiter  gehen 
und  erwähnen,  dass  es  in  Paria  ausser  den  genannten 
noch  zwei  andere  ausgezeichnete  Sammlungen  gibt, 
die  eine  in  dem  berühmten  Jardin  des  plant  es,  die 
schon  vom  Antang  des  vorigen  Jahrhunderts  her  be- 
stand und  schon  unserem  alten  Blumen  hach,  als  er 
von  Napoleon  als  Gesandter  seiner  Stadt  nach  Paris 
berufen  war,  als  mustergültig  galt.  Ich  habe  sie  wieder 
gemustert  und  iuush  anerkennen,  dass  wir  an  Reich- 
thuin  und  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  dem  nichts 
gleich  stellen  können;  sie  geht  immer  norh  weit  über 
all  das  hinaus,  was  wir  in  Deutschland  beaitzeo  und 
teilen  können.  Aber  ich  miiM  auf  der  anderen  Seite 
auch  wieder  sagen,  wir  haben  mit  mehr  Klei«,  mit 
mehr  Ausdauer  und  mit  mehr  Methode  da«,  was  wir 
besitzen,  untersucht.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zuge- 
stehen, dass  etwa  der  grössere  Reichthum  der  franzö- 
sischen Museen  die  Möglichkeit  geboten  hat,  die  Lehre 
vom  Menschen  viel  weiter  zu  bringen,  als  wir  sie  ge- 
bracht haben;  für  den  Moment  sind  wir  in  manchen 
stocken  sogar  etwas  weiter  gekommen.  Dagegen  will 
ich  mit  besonderer  Anerkennung  daran  erinnern,  dusH 
es  noch  ein  anderes  Museum  in  Frankreich  gibt,  das 
wett  Ober  die  Bedeutung  der  anderen  hinaosgeht,  das 
Alusee  national  in  St.  (iermain-en-Laye.  Wir  haben 
dasselbe  als  Congreaa  neulich  besucht  und  haben  mit 
höchster  Bewunderung  gesehen,  was  dauernder  Klei«» 
was  die  Vereinigung  eines  ganzen  Volkes  und  eine 
zug  eich  geschickte,  in’»  Künstlerische  reichende  Auf- 
Stellung  machen  können.  Das  Munde  de  St.  Germain- 
en-Layo  ist  dasjenige,  welches  für  die  anthropologische 
Entwickelung,  man  kann  auch  sagen,  für  die  antbro- 
pologisch-architologische  Entwickelung  der  Lehre  vom  t 


Menschen  in  Frankreich  ma&ssgebend  geworden  iat 
Wenn  Sie  dahin  gehen,  ho  werden  Sie  da  die  aller- 
ersten Spuren  des  Menschen  finden,  auch  Originalatflcke 
von  geschlagenem  Feuerstein,  wie.  sie  Boucher  de 
PertheB  zuerst  dazu  verwendet  hat,  um  Cuvier, 
dem  grössten  Zoologen  Frankreichs,  gegenüber  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  der  Mensch  schon  existirt 
habe  vor  der  Sintflutb,  dass  ob  also  antediluviaoische 
Menschen  gegeben  hat,  während  Cuvier  mit  dem 
reichen  Material  des  Jardin  des  plante»  glaubte  den 
Beweis  führen  zu  können,  das»  der  Mensch  das  jüngste 
Product  der  Schöpfung  »ei  und  da»»  er  erst  nach  dem 
Diluvium  entstanden  sei.  Boucher  de  Pertbei  zeigt« 
freilich  nicht  den  Menschen,  auch  keine  Reste  desselben, 
aber  er  zeigte,  das*  früher  Menschen  etwas  gearbeitet 
haben,  was  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen  konnte,  die 
Steinwerkzeug«-'.  An  diesen  hat  er  mit  überzeugender 
Gewalt  die  Thatsache  naehgewieaen , dass  zu  jener 
Zeit  Menschen  exiatirten,  welche  Feuerstein  geschlagen 
haben.  Damit  ist  der  Mensch,  wer  weiss,  in  welche  Zeit- 
räume, Jahrtausende,  Hunderttausende  von  Jahren  wei- 
ter rück  wärt»  gerückt  In  St.Germain  ist  eine  Fülle  von 
Objecten  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  antedilu- 
vianischon  Zeit  gesammelt  und  das  Alles  «teilt  dort  in 
Hchunxter  Ordnung.  Das  Schloss  war  für  diese  Dinge 
nicht  bestimmt,  es  war  gebaut,  für  Zwecke  der  regiren- 
den  Familie;  der  neueste  Ausbau  wurde  noch  unter 
dem  letzten  Napoleon  in  Angriff  genommen,  auch 
wieder  zu  dem  Zwecke,  dass  der  Herrscher  dort  wohnen 
sollte.  Jetzt  wohnt  nur  der  Director  dort,  unser 
College,  ein  liebenswürdiger  Franzose,  Alexandre 
Her  trän  d.  Im  Uebrigen  ist  AlleB  gefüllt  mit  den 
Ueberresfen  von  der  filteren  Zeit  bis  gegen  die  histo- 
rische Periode  herein.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  irgend 
einen  Platz  in  der  Welt  gibt,  wo  mit  dieser  Voll- 
ständigkeit und  GleichmäsBigkeit  die  culturelle  Ent- 
wickelung de»  Menschen  zu  übersehen  ist,  und  zugleich 
so  klar,  so  bequem  und  geschickt  geordnet. 

So  etwas  müssen  wir  in  Deutschland  erst  her- 
steilen.  Natürlich  werden  Sie  in  Halle  nicht  gleich  ein 
Museum,  wie  da*  von  StGermain,  machen  können,  aber 
ich  glaube,  Sie  können  noch  recht  viel  machen.  Es 
gibt  viele  Fragen  localer  Natur,  die  immer  nur  be- 
antwortet werden  können,  wenn  man  an  Ort  und 
Stelle  ist  und  sofort  zugreift.  Sie  werden  um»  dem- 
nächst nach  Eisleben  führen,  wo  Berghau  auf  Kupfer 
und  Silber  getrieben  wird;  da  kann  ich  Ihnen  ver- 
rathen,  dass  im  Augenblick  keine  Frage  die  prähisto- 
rische Archäologie  so  sehr  aufregt,  wie  die  Kupfer- 
frage. Es  gibt  viele  Thatsachen,  welche  es  auch  für 
mich  in  höchstem  M nasse  sicher  erscheinen  lassen,  da-s 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  von  allen 
Metallen  noch  kein  andere«  als  Kupfer  kannte,  wenig- 
stens es  zu  gebrauchen,  und  wo  das  Kupfer,  weil  *i 
leichter  tractirbarer,  hämmerbar,  schmelzbar,  als  Eisen 
i«t,  allein  verwendet  sein  dürfte.  Ich  weis«  von  hier 
noch  sehr  wenig,  was  mit  dem  Kupfer  in  Beziehung 
gebracht  worden  ist,  vielleicht  erfahren  wir  mehr  da- 
von im  Laufe  dieser  Tage,  nachdem  jetzt  eine  so  sorg- 
fältige Leitung  der  Geschäfte  hier  eingetreten  ist.  Ich 
möchte  aber  auch  die  übrigen  Bewohner  der  Provinz 
darauf  Hinweisen,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  wofür 
wir  im  ganzen  übrigen  Deutschland  keine  Parallele 
haben : wir  besitzen  keine  zweite  Provinz,  wo  Kupfer 
so  zu  Tage  getreten  ist. 

Nicht  gelöst  ist  auch  die  andere  Seite  der  Unter* 
«uchung,  die  gerade  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Maassc  durchgeführt  worden  ist,  wi»?  cs  wünschen!* 
werth  wäre,  ich  meine  das  andere  Metall,  welches  uian 
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zunächst  mit  dem  Kupfer  verbunden  hat.  da«  Zinn, 
um  Bronze  herzustellen  ul*  da*  Haupt  material  für  die 
vorhistorische  Armeeeinrichtung.  Darüber  streiten  die 
Gelehrten  noch  fortwährend,  inan  kann  sagen,  das« 
die  Differenz  mit  jedem  Decennium  grösser  wird;  denn 
wir  werden  umhergeworfen  in  einem  Gebiete,  das  von 
den  sogenannten  Zinuin-cln  an  der  Killte  von  England 
bi»  nach  Samarkand  und  darüber  hinaus  sich  erstreckt; 
zuletzt  kommt  dann  immer  noch  die  Frage:  haben  die 
Chinesen  die  Bronze  erfunden  oder  haben  die  alten 
Bewohner  der  englischen  Küste  sie  erfunden?  und 
waren  die  Phönicier  dabei  betheiligt?  Nur  auf  einer 
Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine  einigormaaseen 
sichere  Lösung  des  Problems  der  Bronze* Erfindung  be- 
ruhen; das  ist  der  einzige  Punkt,  von  dem  uns  eine 
Art  von  chronologischer  Bestimmung  möglich  ist.  Herr 
Monte!  iua  würde  wohl  die  Jahreszahl  heruustinib*n, 
wenn  er  die  Zeit  der  Bronze- Erfindung  ermitteln  könnte. 
Auf  der  Kenntnis*  dieser  Mischung  beruht  unsere  ganze 
Zeitrechnung;  ehe  man  einigermuasnen  darüber  klar 
geworden  ist,  wird  immer  noch  ein  Fragezeichen 
bestehen  bleiben.  Es  gibt  also  doch  solche  Probleme 
nach  in  Deutschland  und  sie  müssen  verfolgt  werden 

Was  die  Menschen  anbetrifft,  die  wir  .ja  in  unseren 
Untersuchungen  gewöhnlich  mit.  den  Kunst  produeten, 
die  sie  hergestellt  haben,  einigermu<is*en  vermischen, 
so  liegen  da  die  Verhältnisse  in  gewissem  Maasse,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung,  etwas  günstiger.  Darüber 
werde  ich  im  Laufe  dieser  Tagung  noch  einmal  sprechen  ; 
es  handelt  sieh  um  die  Frage  der  Germanen  und  der 
Slaven,  mit  der  wir  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Indem  ich  .Sie.  verehrte  Anwesende,  darauf  vor- 
bereite, dass  unsere  heutige  Zusammenkunft  wesentlich 
nur  den  Zweck  hat,  als  eine  Einleitung  zu  dienen  für 
das,  was  kommen  soll,  und  ungefähr  die  Probleme 
vorzuführen,  mit  deren  Lö-ung  wir  uns  bo«chäitigen 
wollen  und  beschäftigen  müssen,  kann  ich  für  jetzt 
•chliessen. 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  Worte  hinzufügen, 
um  einem  Vorwurf  zu  begegnen,  der  mir  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  vorgekommen  i*t  und  den  ich  für  un- 
gerecht halte.  K-«  gibt  nämlich  Menschen,  die  glauben, 
wir  machten  diese  Congretse  immer  nur  gewissermaassen 
aus  persönlichen  Gründen,  entweder  um  uns  dadurch 
mit  angenehmen  und  lieben- würdigen  Leuten  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  oder  um  Kelten  zu  machen,  oder 
Utn  gut  zu  essen  und  dergleichen  mehr.  Diese  Leute 
halten  es  nicht  für  nötliig.  dass  wir  ho  oft  zusammen 
kommen ; sie  meinen,  o*  wäre  viel  nützlicher,  nicht 
bloss  für  die  Häuslichkeit,  sondern  auch  für  das  Wesen 
der  Menschen,  wenn  wir  mehr  in  loco  arbeiteten.  So 
hat  man  mir  in  der  Presse  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
ich  in  dienern  Jahre  schon  89  Congretse  besucht  hätte; 
das  muss  ich  freilich  ablehnen,  es  sind  nicht  einmal 
zehn,  al>er  ich  muss  allerdings  anerkennen,  e»  waren 
ziemlich  viele.  Nun,  da*  ist  in  der  That  nicht  zum 
Vergnügen  geschehen;  ich  will  namentlich  hervorbeben, 
dass,  wenn  ich  in  Paria,  von  wo  ich  eben  zurück- 
komme, allerdings  drei  oder  vier  Congre«*e  von  sehr 
wichtiger  Natur  mitgemacht  habe,  ich  während  der 
Tage,  an  denen  die  Congresse  Sitzungen  hielten,  mich 
ernsthaft  habe  anRtrengen  müssen.  So  Reissig,  wie  die 
Pariser  (Kongresse  besucht  waren,  sind  in  der  Kegel 
unsere  Congresse  nicht  besurht.  In  Paris  hatten  wir 
meist  Säle,  die  so  vollgestopft  von  Zuhörern  waren, 
dass  man  kaum  Platz  finden  konnte;  von  Frühstücks- 
pause und  dergleichen  war  keine  Rede;  wer  sich  nicht 
versorgt  hatte,  musste  hungern.  Aber  es  wurde  sehr 
tieUsig  gearbeitet  und  discutirt  and  eine  grosse  Masse 


wichtiger  Dinge  vorgetragen.  Ich  war  seitdem  auf 
der  Naturfor^chervi-r-amiuiung  in  Aachen  und  habe 
wirklich  cmigertnaa*sen  Noth  gelitten;  da  man  mich 
zum  Vorsitzenden  der  pathologischen  Sektion  gemacht 
hatte,  habe  ich  Tage  gebubt,  an  denen  ich  zehn 
.Stunden  habe  sitzen  müssen.  Da«  geschieht  in  der 
That.  nicht  bloss  des  Pläsirs  wegen,  sondern  es  ge- 
schieht wirklich  aus  einer  gewissen  Notbwendigkeit, 
und  diese  ist  wieder  darauf  gegründet.  dass  man  auf 
einem  guten  Congresse  eine  Menge  von  Dingen  erfährt 
und  lernt,  die  man  z B.  aus  Büchern  nicht  lernen 
kann,  gerade  wie  ein  Student,  der  fleissig  in  die  Vor- 
lesungen gebt,  immer  mehr  lernen  kann,  als  wenn  er 
wahrend  der  Zeit  zu  Hause  sich  hinsetzt  und  Bücher 
liest  Es  gibt  gewisse  FaeultAten,  in  denen  da*  Lesen 
von  Büchern  sogar  über  das  Hören  von  Vorlesungen 
gesetzt  wird;  es  nimmt  da«  auch  in  anderen  Facul- 
täten,  als  der  juristischen,  etwas  zu,  aber  ich  kann 
sagen,  es  i»t  eigentlich  eine  schädliche  Gewohnheit, 
denn  damit  entzieht  man  dem  Einzelnen  die  Möglich- 
keit, regelmässige  Fortschritte  zu  machen,  alle«  zu  er- 
fahren, was  dort  zu  erfahren  ist,  Aber  so  geht  die 
Sache  gewöhnlich  in  denjenigeu  Wissenschaften,  die 
ei  nt  entstehen.  Da  wir  es  hier  mit  einer  entstehenden 
Wissenschaft  zu  thun  haben,  wo  immerfort  neue* 
Material  erscheint,  immer  wieder  Neues  gesammelt 
werden  muss,  und  wo  diesen  ewige  Sammeln  p*  un- 
möglich macht,  da*  alles  gleich  in  Bücher  zu  schreiben, 
da  inii*s  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Sammlungen 
gehen,  die  Leute  hören,  sie  sprechen,  sie  selber  fragen. 
Dann  kommt  man  er*t  eigentlich  in  den  Besitz  d*-H*en. 
was  im  Augenblick  zu  erlangen  möglich  i-t.  Diesen 
Bestreben  i-t  es,  was  wir  auch  mit  den  anthropo- 
logischen und  archäologiBi hen  Kongressen  verfolgen,  ln 
diesem  Streben  sind  un*  nur  die  skandinavischen  Na- 
tionen vnrangeknmmen.  Die  Herren  von  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen,  die  frühzeitig  auf  diese  Ver- 
hältnisse aufmerksam  wurden,  haben  ihre  Regierungen 
bestimmt,  besondere  Stipendien  zu  gründen  für  Reisende, 
welche  solche  Studien  machen  wollen.  Das  ist  unter 
Anderem  der  Grund  gewesen,  du»*  wir  einen  Mann,  wie 
Herrn  Montelias  haben,  den  ich  hiermit  als  einen  der 
besten  und  am  liebsten  gesehenen  Besucher  unserer 
Congresse  bezeichnen  darf.  Ein  solches  Verfahren  i.'t 
bei  uns  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen, 
unsere  Regierungen  haben  immer  noch  grosse  Notb, 
Stipendien  für  die  einzelnen  Kategorien  aufzubringen. 
Man  gewöhnt  sich  daran,  einmal  einen  Bildhauer  nach 
Italien  zu  schicken,  aber  man  bat  grosse  Skrupel, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Anthropologen 
dahin  zu  schicken  ; die  können  als  Marine-  oder  Militär- 
ärzte  in  der  Welt  heruraziehen  und  das  not  h wendige 
Material  Zusammentragen.  Auch  im  Civil  haben  wir 
tüchtige  Männer,  die  auf  kümmerlichem  Wege  dies 
haben  machen  müssen.  Herr  Hagen  weis»,  wie  lange 
er  diese  Arbeit  in  niederländisch  Indien  verrichtet  hat. 
Ich  kann  nagen,  wir  haben  viele  Männer  dieser  Art. 
Die  Arbeit  muss  gemacht  werden,  und  so  wenig,  wie 
ich  zugestehen  kann,  wir  hätten  zu  viele  Congresse,  so 
kann  ich  auch  nicht  anerkennen,  wir  hätten  zu  viele 
Reisende,  welche  solche  Studien  machen. 

Es  sind  zwei  Seiten  in  unserer  Thätigkeit.  dio 
nicht  national  genug  entwickelt  sind.  Was  insbeson- 
dere die  Congresse  anbetrifft,  so  will  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  es  nur  durch  die  Congreaae 
möglich  geworden  int,  jene  Vervielfältigung  der  Samm- 
lungen in  Deutschland  zu  erzielen,  die  wir  im  Laufe 
der  letzten  zehn  Jahre  haben  entstehen  sehen.  Es 
gibt  Leute,  die  es  beklagen,  dass  so  viele  Sammlungen 


entstehen;  es  lässt  sich  ja  über  den  Werth  mancher  der- 
selben streiten,  aber  ich  muss  sagen,  ohne  die  Samm- 
lungen würde  eine  grosse  Masse  werth  vollsten  Materiales 
verloren  gehen,  überhaupt  nicht  gesammelt  oder  nach 
kurier  Zeit  wieder  vergessen  werden.  Nur  eine  gut 
gehaltene  Sammlung  gewährt  für  die  Zukunft  eine 
Sicherheit.  Ich  bitte  Sie  also  dringend,  dass  Sie  nicht 
bloss,  wo  Sie  können,  die  bestehenden  Sammlungen 
vermehren  helfen  und  neue  Sammlungen  gründen,  son- 
dern das«  Sie  auch  die  Männer  einigermaaesen  schätzen, 
welche  diese  Sammlungen  besorgen.  Das  ist  es,  was 
ich  Ihnen  sagen  wollte.  — 

Ich  habe  nunmehr  die  Ehre,  die  XXXI.  Allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  (iesell- 
Schaft  zu  eröffnen. 

Wir  werden  nunmehr  die  Ehre  haben,  eine  lleihe 
von  Begrünungen  entgegenzunehmen  von  hervorragen- 
den Vertretern  der  Behörden  und  Vereine.  Ich  erlaube 
mir,  die  Herren  einzeln  anfzurufen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  dom  Vertreter  der 
kgl.  Staatsregierung,  Herrn  Präsidenten  Seydel. 

Herr  Eisenbahndirections-Präsident  Seydel-Halle : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Da  der  Herr  Ober- 
präsident  der  Provinz,  StaaUminister  l)r.  v.  Bötticher 
leider  verhindert  int,  sich  an  der  heutigen  \ ersamra- 
lung  zu  betheiligen,  Rillt  mir  die  Ehre  zu.  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  dieser  Stelle  Namens 
der  staatlichen  Behörden  Gru«s  und  Willkommen  zu 
entbieten  und  zugleich  unserem  Dank  dafür  Ausdruck 
zu  geben,  dass  Sie  uns  gestattet  haben,  uns  an  den 
heute  und  an  den  folgenden  Tagen  statttindenden  inter- 
essanten Verhandlungen  zu  lietheiligen.  Wie  wir  Ver- 
treter der  llulle’scben  Behörden  stets  gerne  in  diesen, 
durch  ihre  Zweckbestimmung  geheiligten  Räumen 
weilen,  um  uns  an  dem  Born  der  Wissenschaft  zu 
erfrischen.  so  sind  wir  auch  heute  mit  besonderer  Freude 
Ihrpr  Einladung  gefolgt  Anthropologie.  Ethnographie  1 
und  Urgeschichte  bilden  ja  gegenwärtig  nicht  mphr  pin 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung,  welches  nur  einem 
begrenzten  Kreise  gelehrter  Männer  Vorbehalten  ist  — I 
gerade  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  und  | 
ihre  hochverehrten  Führer  hüben  das  Verdienst  in  An- 
spruch zu  nehrapn,  das  Interesse  und  das  Verständnis 
dafür  in  die  weitesten  Kreise,  in  die  ganze  gebildete 
Welt  hinauflgetragen  zu  haben;  ihnen  ist  es  gelungen, 
in  allen  Berufuc-lassen  Förderer  Ihrer  Interessen  ge- 
funden, überall  in  der  Welt  Männer  gewonnen  zu 
haben,  welche  mit  Ihnen  dem  hohen  Ziele  nachstreben, 
den  Schleier,  der  noch  über  unserer  prähistorischen 
Vergangenheit  und  über  der  Lehre  vom  Menschen  über- 
haupt. ruht,  zu  lüften  und  allmählich  ganz  hinwegzu- 
ziehen. Es  bedarf  nicht  erat  der  Versicherung,  dass 
auch  wir  mit  besonderem  Interesse  Ihren  Verhandlungen 
folgen  werden.  Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  die 
Arbeiten  der  diesjährigen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  wie  immer  gesegnet 
«eien,  und  d.i>a  die  Saat,  die  Sie  in  diesen  Tagen  aus- 
»treuen.  reichliche  Früchte  tragen  möge  zur  Ehre  und 
zum  Ruhme  der  deutschen  Wissenschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Stuude-Halle: 

Hochgeehrt'- Versammlung!  loch  die  Stadt  Halle 
hei.sht  Sie  herzlich  willkommen,  und  es  gereicht  mir 
zur  grossen  Freude,  das-  ich  Ihnen  die  GrÜHge  der 
städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft,  von  Halle 


überbringeu  darf.  Es  war  mir  eine  grosse,  herzlich« 
Freude,  als  ich  von  Ihrer  letzten  Versammlung  in 
Lindau  das  Telegramm  erhielt,  welches  mir  die  Bot- 
schaft brachte,  dass  Ihre  Gesellschaft  beschlossen  hatte, 
die  diesjährige  Versammlung  in  Halle  abzuhnlteo.  und 
als  ich  erfuhr,  dass  das  Telegramm  kein  Geringerer 
abgpsandt  batte  als  derjenige,  der  Ihre  Gesellschaft  w 
erfolgreich  leitet.  Meine  Freude  wurde  getheilt  vom 
Magistrate  und  der  Stadtverordnetenversammlung.  Wir 
waren  uns  allerdings  bewusst,  da«B  unsere  Stadl  nicht 
alles  bieten  kann,  was  andere  Städte  schon  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  geboten  haben,  wir  wuren  uns 
bewusst,  dass  bedeutende  ütildte  unter  denen  waren, 
welchen  Sie  die  Ehre  zu  Theil  werden  Hessen.  Ihr 
Vorort  zu  »ein;  wir  waren  uns  bewusst,  dass  die  Natur* 
Schönheiten  unseres  Saalethale«  nicht  die  grossen  Heia» 
aufweisen  und  sich  nicht  mit  der  herrlichen  Landschaft 
am  Bodengee  vergleichen  lassen,  an  dem  Sie  vorige» 
Jahr  tagten.  Aber  auf  der  anderen  Seite  waren  wir 
uns  bewusst,  dass  die  Stadt  Hallo  Sie  mit  offenen 
Armen  empfangen  werde  und  dass  es  keine  Stadt  in 
Deutschland  geben  darf,  wo  Sie  freudiger,  herzlicher 
aufgenommen  werden  als  in  Halle,  der  alten  Salutadt. 
Ich  spreche  den  W un*ch  und  die  Hoffnung  aus,  da*» 
Ihre  Berathungen  in  dieser  Stadt  von  Erfolg  begleit«! 
seien-  Ihr  Herr  Vorsitzender  hat  schon  auf  die  growen 
1 Anthropo logen  hingewiesen,  die  in  unserer  Stadt  gelebt 
und  gewirkt  lmben,  er  hat  auf  die  nusgeieichneten 
Sammlungen  derselben  hingewiesen,  er  bat  auf  unsere 
berühmte  Hochschule  hingewiesen.  Mögen  Ihre  Ver- 
handlungen der  Allgemeinheit  zum  Nutzen  gereichen 
und  möge  es  insbesondere  Ihren  Bestrebungen  gebogen- 
dass  bald  an  keiner  deutschen  Universität  ein 
atuhl  für  die  Wissenschaft  des  Menschentum»  fehlt- 
Ich  wünsche,  meine  verehrten  Damen  und  Herren, 
dass  sie  sich  nach  der  Arbeit  hier  in  Halle  und  in 
unserer  Umgebung,  in  unserem  Saalethale  recht  wohl 
fühlen  mögen,  ich  wünsche  insbesondere,  da«  der 
Himmel  uns  Morgen  lächeln  möge,  damit  Sie  b*«® 
Besuch  der  Peissnitz,  unserer  Nachtigalleninsel, 
Grünen  Erholung  finden  von  Ihren  Arbeiten  und  For- 
schungen, dass  Sie  eine  freundliche  Erinnerung 
unsere  Stadt  und  dus  Saalethal  mitfortnehroen  inoR*?- 
Noch  einmal,  meine  Damen  und  Herren,  seien  51*  *n 
der  Stadt  Halle  von  ganzem  Herzen  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Plschel,  Rector  der  ünireriiUt 
Halle: 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Im  Kamen  der  _m 
versitttt  heis»e  ich  Sie  herzlich  willkommen.  Wir 
es  mit  Freuden  begrübt,  dass  Ihre  Versammlung 
eine  Zeit  fällt,  in  der  wir  unsere  Räume  Ihnen 
unumschränkter  Verfügung  stellen  konnten.  'v,r’r 
dies  als  gute»  Vorteichen  dafür  an,  das»  « ge\ 
möge,  der  Anthropologie  an  unserer  Universität  * 
weiteren  Eingang  zu  verschaffen  als  dies  lasner  mib 
lieh  gewesen  int.  Der  Herr  Vorsitzende  hat 
mit  rühmenden  Worten  der  Verdienste  der  1 
gedacht,  die  früher  an  unserer  Universität  zum 
der  Anthropologie  beigetragpn haben;  ich  darf  vie  . 
einen  Dritten  noch  hinzufügen,  meinen  Vorgaoif® 

I Amt,  den  Sprachforscher  August  Friedrich  F°  _ 
I auf  dem  Felde  der  Anthropologie  unauslöschliche  P 
»einer  Thätigkeit.  hinterlassen  hat  Es  iat  untftr#B 
Khre,  gerade  aus  dem  Munde  des  Vorsitzenden  zu  ' 
welche  Verdienste  die  Universität  Halle  auf 
Gebiete  »ich  früher  erworben  bat.  Unsere  Uni 
gehört  nicht  zu  den  schönsten  Deutschlands,  aber  - 
zu  denjenigen,  wo  von  Lehrenden  und  Lernenden 
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Eifrigste  gearbeitet  wird.  Möge  der  Segen  ernster  Arbeit  ! 
auch  auf  Ihren  Berathungen  und  Verhandlungen  ruhen 
Ihnen  zur  Freude,  der  Wiasennchaft  zum  Nutzen! 

Herr  Geb.  Kegierungsrnth  Professor  Dr.  Freiherr 
toii  Fritsch,  Präsident  der  Leopoldina  in  Halle: 

Hochverehrte  Anwesende!  Mir  als  dem  Präsidenten 
der  Ältesten  Deutschen  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft ist  heute  die  Freude  bescbieden,  hier  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  zu  bcgriiesen,  hier  an  einer 
Stätte,  wo  wir  selbst  allerdings  nur  Gä-te  sind.  Die 
Leopoldinisch-Karolinische  Akademie  der  Naturforscher 
ist  in  schwerer  Zeit  entstanden;  unmittelbar  nach  den 
Stürmen  des  30 jährigen  Krieges  vereinigten  sich  Männer, 
um.  da  sie  wußten,  dass  sie  einzeln  ohnmächtig  seien, 
in  der  Sonnenkraft  der  Gemeinschaft  die  Wissenschaften 
za  fördern.  Die  Vereinigung  fand  bald  eine  Anerken- 
nung des  Staates;  siu  ist  allerdings  lange  Zeit  hin- 
durch bei  den  Anfängen  stehen  geblieben,  denn  trotz 
der  ihr  gewordenen  Vergünstigungen  vermochte  sie 
sich  nicht  in  gleichem  Mauste  zu  entfalten  wie  andere 
Akademien.  Später  hat  sie  sich  wieder  neu  gestaltet. 
Seitdem  sie  das  Gastrecht  hier  in  der  Stadt  Halle  ge- 
niest, seitdem  die  Universität  Halle  ihr  Räume  dar- 
geboten hat.  ist  sie  kräftig  emporgewachten.  Unsere 
älteste  Gesellschalt  hat  auch  eine  Section  für  Anthro- 
pologie und  dessbnlb  freuen  wir  uns.  deren  Obmann, 
den  Altmeister  der  Anthropologie  als  Vorsitzenden,  bei 
uns  zu  Beben.  Namens  dieser  ältesten  Akademie  darf 
ich  hier  der  Versammlung  ein  freudiges  Willkommen 
zurnfen. 

Gestatten  Sie  mir,  auch  gleich  eine  kurze  Be- 
grüßung hinzuzufügen  von  Seiten  eines  örtlichen 
Vereines,  eines  der  jüngsten  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  heute  vertreten  sind,  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  für  Sachsen  und  Thüringen.  Seit- 
dem die  anthropologische  Gesellschaft  sich  unser  be- 
scheidenes Hallo  als  Sitz  erwählt  hat,  ist  es  uns  Allen 
eine  grosse  Freude  gewesen,  diesen  Tagen  entgegen- 
zusehen,  denen  ja  auch  der  Himmel  besonderen  Reiz 
verleiht.  Willkommen  hier  in  Halle! 

Herr  Geh.  Regierungiruth  Professor  Dr.  Llndncr- 
Halle,  Vorsitzender  der  Historischen  Commission  für 
Sachsen*  Anhalt: 

Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  auch  mir, 
in  kurzen  Worten  die  Vorsammlung  zu  begrüben  im 
Namen  der  Historischen  Commission  für  die  Provinz 
Sachsen  und  das  Uerzogthum  Anhalt.  Der  Landtag 
der  Provinz  Sachsen  hat  «ich  zuerst  unter  allen  preus- 
sischen  Provinzen  das  Verdienst  erworl>en,  nicht  un- 
beträchtliche Summen  in  jährlicher  Folge  au- zusetzen 
zum  Zwecke  der  Erforschung  der  Geschichte  unserer 
Provinz,  und  wir  freuen  uns,  das*  in  der  letzten  Zeit 
noch  da»  Herzogtbum  Anhalt  zu  gleichem  Zwecke  sich 
mit  uns  vereinigt  hat.  Wenn  das  Herzogthuni  Anhalt 
auch  eit»  selbständiger  Staat  ist,  »o  ist  sein  Gebiet 
ebenfalls  nicht  gross,  aber  wir  sind  ans  dessen  immer 
bewusst  gewesen,  dass  auch  auf  kleinerem  Gebiete  für 
das  Ganze  gearbeitet  werden  muss;  wir  haben  stet» 
das  Bestreben  gehabt,  bei  dieser  Vereinzelung  in's 
Bewußtsein  zu  bringen,  das*  e»  »ich  dabei  nur  om 
die  Allgemeinheit  handelt.  So  haben  wir  uni  auch 
mit  der  frühesten  Geschichte  unseres  Lande»  beschäf-  i 
tigt;  aber  diese  sogenannten  prähistorischen  Zeiten 
lassen  sich  nicht  in  einen  engen  örtlichen  Rahmen 
fassen,  wir  sind  genöthigt.  gewesen,  uns  hinauszu wagen 
auf  ein  weiteres  Gebiet,  und  ich  darf  wohl  sagen,  das« 


unsere  Commission  diese  Aufgabe  immer  mit  beson- 
derem Eifer  und  besonderem  Interesse  durchzuftlhren 
gesucht  hat.  Zeugniis  dafür  ist  unser  Provincialmuseum, 
da»  unter  ausgezeichneter  Leitung  Ihrem  Besuche  offen 
steht;  ich  hoffe,  duxs  Sie  dort  einige  Befriedigung 
finden  werden.  Allerdings  befindet  «ich  das  Museum 
gegenwärtig  selbst  in  einem  etwas  prähistorischen  Zu- 
stande, wir  haben  aber  die  Hotlnung,  das»  sich  das 
bald  ändern  wird. 

Zum  ZeugniB»  unserer  Thütigkeit  haben  wir  uns 
ferner  erlaubt,  Ihnen  die  Festschrift  zu  überreichen, 
welche  sich  in  der  Hauptsache  auch  mit  prähistorischen 
Dingen  beschäftigt.  Wir  haben  dann  übernommen  — 
und  e»  hat  den  Gegenstand  mühevoller  Sorgen  lange 
Jahre  hindurch  gebildet  — eine  Wandtafel  zu  ent- 
werfen mit,  Abbildungen  vorgeschichtlicher  Gegenstände, 
die  hier  aufgestellt  int  und  weiter  zur  Erörterung 
kommen  wird.  Wir  haben  dabei  einen  doppelten  Zweck 
im  Sinne  gehabt,  zunächst  den  praktischen,  das  allge- 
meine Interesse  für  diese  Dinge  zu  wecken  und  zu 
verhüten,  das»  sie  nicht  unbeachtet  vernichtet  oder 
hei  Seite  geworfen  werden.  Wir  haben  aber  auch  einen 
höheren  Zweck  dabei  verfolgt:  wir  wollten  di«  allge- 
meine Aufmerksamkeit  zurücklenken  auf  die  früheren 
Zeiten  und  hielten  es  keineswegs  für  gleichgültig,  wenn 
in  der  That  auch  weiten  Kreisen  das  Bewusstsein  er- 
weckt wird,  dass  dasjenige,  was  die  heutige  Mensch- 
heit ist,  aus  sehr  kleinen  Anfängen  nnd  nur  auf  müh- 
seligem Wege  geworden  und  erworben  ist.  Daher  hoffe 
ich.  dass  die  Arbeiten  unserer  Historischen  Commission 
und  der  anthropologischen  Gesellschaft  sich  gegenseitig 
ergänzen,  und  wir.  indem  wir.  jede  in  ihrer  Weise,  den 
Weg  gehen,  der  zum  gemeinsamen  Ziele,  dem  Wissen 
führt,  vom  Wissen  zum  Erkennen  gelangen.  Der  Weg 
dazu  steht  ja  offen,  und  so  will  ich  hoffen,  dass  diese 
eombinirto  Arbeit  mehr  und  mehr  das  Ziel  erreicht 
oder  wenigstens  nns  demselben  näher  bringt,  so  dass 
wir  langsam  und  allmählich  nus  dem  Dunkel  zum 
Lichte  gelangen  werden. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Bernstein, 
Präsident  der  Nnturforsebenden  Gesellschaft  in  Halle: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  Vertreter  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  sei  es  auch 
mir  vergönnt,  an  Sie  einige  kurze  Worte  der  Be- 
grünung zu  richten.  Diese  Gesellschaft  kann  auf  ein 
mehr  ul»  hundertjähriges  Bestehen  zurückblicken ; sie 
zählt  daher  diejenigen  berühmten  Männer,  welche  unser 
verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  in  »einer  Begrüßungs- 
rede erwähnt  bat,  zu  ihren  Mitgliedern:  den  berühm- 
ten Anatomen  Johann  Friedrich  Meckel,  ebenso  den 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Anatomen  Hermann 
Welcher  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  dem  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  zugleich  auch  als  Mitglied  der 
medicinischen  Facoltät,  besonderen  Dank  sagen  für  die 
ehrenden  Worte,  welche  er  diesen  Männern  gewidmet 
bat.  Ich  möchte  mir  aber  erlauben,  an  dieso  berühm- 
ten Namen  auch  noch  ein  paar  andere  Namen  anzu- 
reihen, welche  den  angrenzenden  Wissenschaften  an- 
gehören, die  sich  mit  der  Untersuchung  lebender  Wesen 
beschäftigen.  Die  gesammtu  Natur forac hu ng  hat  ja 
nicht  bloss  Berührungspunkte  mit  der  Anthropologie, 
sondern  es  decken  sich  auch  die  einzelnen  Gebiete  in 
dom  grossen  Bereiche  de*  Wissens  miteinander,  und 
dazu  gehört  nicht  bloss  vergleichende  Anatomie,  von 
der  bisher  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  dazu  gehört 
auch  Physiologie  und  Zoologie,  insbesondere  verglei- 
chende Physiologie.  Ich  möchte  daher  noch  an  den 


Namen  de«  berühmten  Zoologen  Burmeister  erinnern, 
welcher  durch  »eine  Forschungen  in  Südamerika  auf 
dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Paläontologie  Ausser- 
ordentliches geleistet  und  dadurch  viel  beigetragen 
hat  zum  Verständnis*  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft. Ich  möchte  aber  auch  heute  «len  Namen  des 
hervorragenden  Physiologen  Alfred  Wilhelm  Volk- 
mann  erwähnen ; er  gehörte  noch  au  den  Physiologen, 
welche  Hieb  intensiv  mit  Anthropologie,  als  einem 
Tbeile  der  Physiologie,  beschäftigt  haben.  In  den 
älteren  Lehrbüchern  der  Physiologie  finden  wir  ja,  dass 
das  Capital  der  Anthropologie  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Raum  einnimmt,  und  ich  glaube,  das-;  die  An- 
thropologie überhaupt  zuerst  von  der  Physiologie  syste- 
matisch behandelt,  worden  ist.  Volkmann  hat  .aber 
in  seinen  Forschungen  grossen  Werth  gelegt  aut  das  j 
eigentlich  Menschliche  in  der  Physiologie,  also  auf  j 
diejenigen  Thcilo  derselben,  welche  man  auch  der  An- 
thropologie  zurechnen  darf.  leb  muss  allerdings  das  . 
Zugeständnis*  machen,  dass  die  heutige  moderne  Phy- 
siologie in  merklichem  Grade  sich  von  dieser  anthro- 
pologischen Richtung  entfernt  hat,  indes*  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung muss  ich  doch  sagen,  da*s  der  Stoff  der 
Untersuchung  sich  derartig  gehäuft  hat,  dass  es  ihr 
nicht  möglich  war,  dieser  älteren  Richtung  gehörig 
Rechnung  zu  tragen.  Ich  möchte  aber  bei  der  Gelegen- 
heit doch  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  wenn  es  der 
Physiologie  er<t  gelungen  nein  wird,  diesen  großen 
Stoff  der  Specialuntersuchungen  bewältigt  zu  haben,  , 
sie  sieb  auch  wieder  der  anthropologischen  Richtung  j 
mehr  nähern  wird.  Bei  einem  so  grossen  hier  ver- 
einigten  Kreise  von  Gelehrten  aus  den  verschiedensten  I 
Zweigen  des  Wissens  kann  es  sicherlich  nicht  aus- 
bleiben,  dass  aus  gemeinsamer  Arbeit  schliesslich  sich 
eine  Reihe  schöner  Früchte  der  Erkenntnis*  ergeben. 
Die  Mitglieder  der  Naturfor-ickenden  Gesellschaft  sind  I 
daher  erfreut,  dass  sie  an  diesem  gemeinsamen  Streben  ! 
theilnehmen  dürfen  und  das*  sie  aus  diesem  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  dürfen  für  weitere  Forschungen. 

In  diesem  Sinne  liegrüssen  wir  es  mit  Freuden,  dass 
die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihre 
Schritte  nach  Halle  gelenkt  hat. 

Herr  Sanitülsrath  Filitz,  für  die  ärztlichen  Vereine 
von  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  der  ehren-  , 
volle  Auftrag  geworden,  diese  hohe  Versammlung  im 
Namen  der  hiesigen  ärztlichen  Vereine  zu  begrüssen. 
Wir  Amte  fühlten  uns  zu  solcher  Begrihsnng  umso- 
mehr verpflichtet,  als  wir  ja  eigentlich  in  nahen  Be- 
ziehungen zur  anthropologischen  Gesellschaft,  von  jeher 
gestanden  haben;  Ihre  Forschungen  bewegen  sich  in 
Bahnen,  welche  un*  Aerzten  eigentlich  ft&iunitlich  be- 
kannt «ein  sollten ; sie  betreffen  ja  sammt  und  sonders 
den  Menschen,  und  wir  buben  bereits  in  der  Eröffnungs- 
rede gehört,  du«*  hervorragende  Aerzte  betheiligt  waren  ! 
sowohl  bei  den  Vorbereitungen  zur  Gründung  dieser  I 
Gesellschaft,  als  auch  bei  der  Gründung  selbst.  Der  I 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  Begründer  dieser  Gesellschaft  und  steht  auch  heute  I 
noch  an  ihrer  Spitze.  Wir  Aerzte  alle  sind  ja  eigent-  | 
lieh  Anthropologen,  und  wenn  es  auch  der  Mehrzahl 
von  uub  nicht  vergönnt  ist,  in  Ihrer  Wissenschaft  Be- 
sonderes zu  leisten,  so  streben  wir  doch  sämmtlich 
nach  weiterer  Erkenntnis*  de«  Menschen  und  seiner 
gesannnten  Beziehungen  zur  AusBenwelt.  So  fühlen  wir 
Aerzte  uns  Ihnen  verwandt  und  begleiten  Ihre  Arbeiten 
mit  grösster  Tbeilnahtne.  Indem  ich  mir  also  im  Auf-  ! 
trage  der  medicinischen  Gesellschaften  gestatte.  Ihnen 


unseren  ehrfurchtsvollsten  Grus«  zu  entbieten,  verbinde 
ich  damit  den  Wunsch,  dass  auch  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  unseren  Mauern  zum  reichsten  Segen 
gereichen  möge. 


Herr  Professor  Dr.  Klrchlioff,  für  den  Verein  für 
Erdkunde  in  Halle: 

Hochansehnliche  Vergammlung!  Namen«  de«  Thü- 
ringisch-Sächsischen Vereines  für  Erdkunde,  der  frflher 
Halle  zum  Mittelpunkte  hatte,  beehre  ich  mich,  der 
Hauptversammlung  der  Anthropologen  die  herzlichsten 
Grü&se  zu  entbieten.  Es  gibt  ja  innerhalb  der  deat<eh«i 
Erdkunde  freilich  eine  hochmoderne  Richtung,  die  so- 
gar an  einer  westdeutschen  Universität  eine  förmliche 
Schul«  ausgebildet  hat.  eine  Secession,  welche  grund- 
sätzlich den  Menschen  ab  Forschungsobjoct  aus  der 
Erdkunde  austnerzt;  wir  HalleVhen  Geographen  stebea 
aber  auf  dem  Boden  des  allen  Meckel,  der,  wie  un«?r 
all  verehrter  Herr  Präsident  sich  eben  auiged  rückt  bat, 
auch  ein  harter  Kopf,  ein  hart  gesottener  Sünder  wsr, 
der  nicht  jede  Mode,  nur  weil  sie  neu  war,  mitnuebte; 
so  machen  wir  auch  jene  seeessionistisebe  geographische 
Mode  nicht,  mit,  wir  halten  an  den  mehr  als  2000  Jahre 
hindurch  schon  verfolgten  Wegen  fest,  auf  dem  un» 
ein  Strabo,  ein  Ritter  vorangegangen  ist.  Wir  lehet 
gerade  in  der  Wechselwirkung  von  Erde  und  Mensch* 
heit  eine  Hauptaufgabe  geographischer  Wissenschaft, 
und  da*  eben  führt  uns  mit  Ihnen  zusammen.  Sw 
gehen  vom  Menschen  aus,  wir  von  der  Erde,  und  hei 
der  Betrachtung  des  Menschen  als  des  ächten  und  vor- 
nehmsten Sohne*  der  Erde  reichen  wir,  Antbrcpolog?* 
und  Geographen,  uns  brüderlich  die  Hand,  bnd  so 
geschieht  e«  dünn  au*  dem  tieferen  Grunde  gegen- 
seitiger  Arbeitsberührung,  folglich  auch  gegenseitig 
Arbeitsförderung,  wenn  die  Halle’sehe  Eni  künde,  die 
»nicht  unmenschliche",  Ihnen  hier  »an  der  Saale  helle® 
Strande*  coUegialweheg  Willkommen  entbietet. 


Herr  Generalleutnant  z.  D.  Ezcollenz  von  Zle?ner, 
für  den  Colonialverein  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Der  Hallesche  l'olo- 
nialverein  kann  den  heutigen  Tag  nicht  vor  l bergen«® 
lassen,  ohne  den  anweaeuden  Mitgliedern  der  l>eut»cnen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  diesem  Festtag«  an 
besten  Willkommgrus»  zuzarufon  und  Ihnen  die 
richtigsten  Wünsche  für  daH  Gedeihen  der  wissen*® 
liehen  Arbeiten  auszusprechen.  Wir  thun  dies  um  » 
herzlicher  und  freudiger,  da  beide  Vereine  vie  * 
Beziehungen  zueinander  haben;  unser  \ erem  wird  ■ 
Ihr«  Arbeiten  und  Forschungen  wesentlich  unterm«, 
während  Sie  andererseits  durch  die  horsclitingen 
Männer,  die  draumen  in  den  Colonien  arbeiten,  un  ff 
di«»  nun  Gelehrte,  Kaufleute,  Officiere,  ®**}n  * ... 
Missionare  «ein,  vielfach  Anregung  und  uelci* 
zur  Lösung  anthropologischer  Probleme  erhalten. 

Ich  heisse  Sie  Namens  unsere*  Colonial ver 
herzlich  willkommen  und  spreche  Ihnen  ® . J 

dass  Sie  Ihre  Sitzung  in  unsere  Stadt  Halle 
haben. 

Herr  Profwror  Dr.  Dnsl.iv  Hert«b«rF. 
Thüringisch-Sächsischen  Geschieht*-  und  Alt** 
verein  in  Halle: 

Verehrte  Herren!  Mir  ist  der  ehrenvolle  AnftW 
geworden,  die  anthropologische  Ge^ll?cb»ft  »« 
Namen  unseres  Vereine»,  des  Tbünngiscb-Sft 
' Geschieht*-  und  Alterthumsvereines  hier  zu  heg»  ' . 
i Da  dieser  Verein  der  nächste  StammcsverwaD  . 

1 Historischen  Commission  ist,  könnte  ich  mich  i 
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vielen  Punkten  einfach  auf  die  Ausführungen  meines 
verehrten  Col  legen  Lindner  beziehen.  Aber  ich  ver- 
zichte natürlich  auch  darauf,  hier  die  feine  Apelleslinie 
zu  ziehen,  die  da  und  dort  eine  gewisse  Abgrenzung 
zwischen  uns  bezeichnen  würde.  Ich  will  also  nur  kur/, 
und  bündig  sagen,  da»s  unser  Verein  aeit  HO  Jahren 
besteht,  10  Jahre  in  Naumburg  und  70  Jahre  hier  in 
Halle.  Theils,  namentlich  in  früherer  Zeit,  auf  dem 
Wege  der  Ausgrabungen,  theils  auf  dem  Wege  anderer 
Art  der  Forschung  dienen  auch  wir  den  Interessen  Ihrer 
Gesellschaft.  Noch  vor  einem  Vierteljahrhundert  wäre 
es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  Sie  in  unsere  Samm- 
lungen zu  führen  Die®e  sind  aber  seitdem  unserem 
Provincialmuseutn  einverleibt  worden,  wo  Sie  dieselben 
heute  oder  morgen  auch  noch  sehen  werden.  So  bleibt 
uns  nur  das  eine  noch  übrig,  mit  aller  Herzlichkeit 
und  aller  Wärme  Sie  hier  zu  begrilssen.  Wir  hoffen 
und  wissen,  dass  Ihre  Arbeit,  Ihre  Anwenenheit,  wie 
Anderen  so  auch  uns  einen  reichen  Strom  frischen 
l.cbcns  Zufuhren  werde. 

Herr  Dr.  Förtsch,  k.  Major  a.  D.,  Localgeschäfts- 
ftlhrer  der  Versammlung: 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren!  AD  den» 
Letzten  in  der  Kcihe  der  Sie  Begrüßenden  füllt  mir 
die  angenehme  Aufgabe  y.u,  Numen«  der  «örtlichen 
Gesrhältaleitung*  Sie  berslichst  willkommen  zu  heimsen. 

Die  in  Folge  zahlreicher  t'ongresse  not h wendig 
gewordene  Verschiebung  unserer  VerHammlung  auf  da» 
Spätjahr  hat  der  GeecbÜftalcitung  manche  Schwierig- 
keiten bereitet  und  muss  ich  gleich  von  vorneherein 
um  Entschuldigung  bitten,  wenn  Ihnen  kleine  Unregel- 
mässigkeiten begegnen;  ich  spreche  aber  die  Bitte  aus: 
wenden  Sie  «ich  vertrauen-voll  an  ein  Mitglied  des  Ge- 
»chüfDausxchuflse.*  und  es  wird  Ihnen  geholfen  werden! 

Ueber  die  vor-  und  frühgoschichtlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  Sachsen. 

Ich  folge  einem  alten  Brauche,  wenn  ich  als  Ver- 
treter der  Geschiiftsleitung  es  versuche,  diejenigen 
der  geehrten  Anwesenden,  welche  mit  den  vorgeschicht- 
lichen und  frfthgpschichtlichen  Verhältnissen  unserer 
Provinz  nicht  vertraut  sind,  in  dieselben  einzuführen. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  An- 
zahl von  Wandtafeln,  die  zur  Verkeilung  an  Volks- 
schulen bestimmt  sind,  hier  auszulegen. 

Diese  Wandtafel,  schon  vor  einer  Keiho  von  Jahren 
geplant,  hat  ihren  Abschluss  doch  erst  finden  können, 
nachdem  eine  Anzahl  von  Fachleuten,  denen  die  Ver- 
hältnisse in  unserer  Provinz  hinreichend  bekannt  waren, 
sich  hier  in  Halle  über  Auswahl  und  Bezeichnung 
der  Gegenstände  geeinigt  hatte. 

Dies  war  uu»  nothwendiger,  als  in  unserem  Pro- 
vincialmoseum  nicht  alle  T heile  von  .Sachsen  gleich- 
mäßig vertreten  sind  und  dieses  keine  abgeschlossene 
archäologische  Provinz  bildet,  vielmehr  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen,  Thüringen,  den  Landen  am  Nordharz, 
dem  Gelände  zwischen  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen,  sowie  in  der  Altmark  wesentliche  Verschie- 
denheiten auf  weist 

Wie  die  geehrten  Herrschaften  sehen,  beginnt 
unsere  Wandtafel  mit  dem  Nachlasse  des  Menschen 
aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Unsere  Provinz  ist  bis  jetzt  sehr  arm  an  Spuren 
des  Menschen  aus  paliiolithischer  Zeit,  und  wollten 
wir  uns  nicht  mit  fremden  Federn,  mit  solchen  aus 
Weimar,  Keusa  und  Braunschweig  schmücken , so 
wussten  wir  schon  auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 

Corr.-BULt  d.  denUeh.  A.  G.  Jhrir.  XXXL  I «X». 


Uebrigens  hat  es  Herr  Geheimrath  von  Fritsch 
übernommen,  uns  einen  dahingehenden  Vortrag  zu 
halten. 

Erwähnen  möchte  ich  jedoch  an  dieser  Stelle,  «lass 
die  der  Steppen  zeit  angehörenden  Kunde  von  Wester- 
egeln lund  Thiede)  für  keinen  Fortschritt  de«  Men- 
schen gegenüber  älteren  Perioden  sprechen,  und  dass 
sie  nicht  genügen,  um  einen  Ucbergang  von  der 
älteren  Steinzeit  zur  jüngeren  zu  construiren. 

Die  jüngere  Steinzeit  tritt  bei  un«  vielmehr  völlig 
unvermittelt  auf  und  wir  erkennen,  daß  die  da- 
maligen Ansiedler  bereits  schiitzeuHwerlbe  Kenntnis** 
mitgebracht  haben  müssen,  um  aus  dem  vorhandenen 
Materiale  sich  zweckmässige  Werkzeuge  und  Gerüthe 
zu  fertigen,  mit  denen  sie  sich  Hütten  und  Viehställe 
bauten,  den  Acker  bestellten.  Stoffe  webten  und  den 
Thieren  des  Waldes  und  dem  Fischfang««  nttebgingen. 

In  den»  Thüringer  Becken  und  im  Verharze  ver- 
dichten sich  die  Funde  zuweilen  derartig,  «lass  wir 
an  eine  verbältnitfsmüsrig  star k e Besiedelung  glau- 
ben müssen,  und  er>t.  in  allprjüngster  Z«»it  habe  ich 
erfahren,  in  welcher  überraschend  grossen  Zahl  Stein- 
werkzeuge wie  Beile,  Hacken.  Schnitz-  und  Ab- 
hUut  emesser  heut«?  noch  dort  gefunden  und  nufge- 
speichert  werden. 

Oli  jene  geradezu  riesigen  und  ungeschlachten 
backenartigen  Steine,  die  in  unserer  Provinz  häufig 
gefumlen  werden,  als  Pflugschare  anzunprech««n  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  das  Kine  »st  sicher,  als 
«Hacken4  waren  sie  nicht  zu  gebrauchen. 

Das-,  die  Steinzpitleufce  auch  in  Holz  zu  schnitten 
verstanden,  da»  beweisen  hölzerne,  »ogar  mit  Füssen 
versehene  Schulen  in  unserem  Museum,  die  einem  Stein- 
kiatengrabe  bei  Querfurt  entstammen.  Die  Schnita- 
luesflpr  aus  schwarzem  Kiesel  schiefer  <le»  Harze» 
und  de»  Thüringer  Waldes,  oft  noch  haarscharf  an  der 
Schneide,  haben  einen  Exportartikel  jener  Zeit  ge- 
bildet. 

Welche  vortreffliche  Kenner  des  Steinmateriale» 
jene  Urbewohner  gewesen  sind,  darüber  wird  uns  ein 
Vortrag  <le.»  Herrn  Professor  Lüdecke- Halle  belehren. 

Auch  Schmuck  und  Putz  ist  «len  Steinzeitleuten 
nicht,  fremd  gewesen  und  dürften  jene  Versuche,  durch 
vermeintliche  Verschönerung  der  eigenen  Person  auf 
Andere  Eindruck  zu  machen,  für  ein  geselliges  Leben 
sprechen - 

lieber  dip  hochentwickelte  Steinzeit  liehe  Keramik 
ist  Vieles  veröffent  licht  worden  und  möchte  ich  beson- 
der auf  die  grundlegenden  Arbeiten  des  Dr.  Götze- 
Berlin  binweiien,  der  den  schnurverzierten  Ge- 
fäßen erst  die  band  vorzierten,  kugel-  und  birnen- 
förmigen folgen  lässt. 

Die  letztgenannten  gehören  nur  »eiten  dersepul- 
craren  Keramik  an.  sondern  finden  sich  meisten»  an 
Herdstellen  und  Wohnplätzen.  daher  denn  überwiegend 
nur  Scherben  und  arg  beschädigte  GeftDse  Vorkommen. 
Wir  haben  also  in  ihnen  wirkliche  Kochtöpfe  zu 
erblicken,  die  gerade  wegen  de»  kugeligen  Bodens 
auf  einem  von  drei  Steinen  flüchtig  gebildeten  Herde 
über  dem  Schmauchfeuer  oder  glühenden  Kohlen  fest- 
zustehen vermochten. 

Die  Siedelungen  befinden  «ich  durchweg  auf 
gutem  Ackerboden,  nahe  dem  noth wen dig»ten  Lebens- 
elemente,  dem  Wasser,  atH»r  stets  über  dem  Ueber- 
schwemmungsgebiete  der  Flüsse.  Kino  Neigung  zu 
Pfahlbauten  tritt  nicht  hervor. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  muss  ich 
mich  damuf  beschränken,  zu  erwähnen,  da**  neben 
liegenden,  hockenden  Skelets  auch  sitzende  vor- 
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kommen  (Rössen,  Allstedt),  und  dass  dbr  Brauch,  die 
Körper  hockend  in  Steinkisten  zu  bestatten , sich  bis 
in  die  ältere  Bronzezeit  hier  zu  Laude  gehalten  hat. 

Nicht  »eiten  sind,  vielleicht,  als  Ersatz  für  Bei- 
gubegefüsae,  zahlreiche  Scherben  der  Füllerde 
beigemischt,  eine  Erscheinung,  die  auf  einen  rituellen 
Gebrauch  schließen  Hisst. 


Ueber  du«  Vorkommen  von  Leichen  Verbren- 
nung oder  partieller  Verbrennung  hat  Dr.  Götze- 
Berlin  bereits  18D3  einige  Untersuchungen  bekannt 
gegeben. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  mega- 
Iithiachen  Gräber,  die  zumal  in  der  Altmark  noch 
vertreten  sind  und  durch  die  Herren  Krause  und 
Schötensack  eine  gründliche  Untersuchung  erfahren 
haben. 

Einen  Uebergang  zur  Bronzezeit  bilden  die 
Gefilssformen  de«  Bernburger  Typus  1,21  und  2G 
unserer  Wandtafel).  Hierher  gehört  auch  jenes  als 
Trommel  erkannte  Thongebilde  Nr.  27,  welches  sich, 
so  weit  mir  bekannt,  in  dem  Besitze  de«  l)r.  Keischel- 
AHcberidphen  befindet. 

Der  Uebergang  zur  Bronze  ist  bei  uns  ein 
allmählicher  gewesen,  jedoch  scheint  mau  frühzeitig 
gelernt  zu  haben,  Bruchbronze  umzugiesHen  und  selb- 
ständig einfache  Formen  von  Steinwerkzeugen  nach- 
zu  ah  men.  Während  Luppen  und  Barren  von  Bronze 
hier  zu  Lande  nicht  gefunden  worden  sind,  gehören 
kleine  Schmelztiegel  und  Gusaformen  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

In  »verlorener  Form*  scheinen  die  Celle  des 
Depotfundes  von  Bennewitz  gegossen  zu  sein,  die  bei 
einer  sorgfältigen  Prüfung  in  ihren  Abmessungen  nicht 
unwesentliche  Schwankungen  erkennen  lassen. 


W enn  bei  uns  einfache  Werkzeuge,  offenbar  Nach- 
bildungen von  steinernen  Keilen  und  fluchen  gedengel- 
ten Lanzen  spitzen  etc.,  in  reinem  K upfer  Vorkommen, 
so  können  wir  die»  noch  nicht  als  Beweis  für  eine 
»Kupferzeit“  ansehen.  zumal  an  eine  heimische 
Gewinnung  diese«  Metalle»  in  jener  Zeit  nicht  zu 
denken  ist.  Unser  Bergbau  auf  Kupfer  gehört,  im 
Gegensatz  zu  den  alten  Culturlftndern  den  Ostens,  einer 
weit  jüngeren  Zeit  an,  ebenso  wie  die  Gewinnung 
de«  Zinn«  in  unserer  Nachbarschaft. 

Das»  die  Bronze  hier  zu  Lande  der  Stein- 
zeit nicht  ein  jähe»  Ende  bereitet  hat,  das«  man  viel- 
mehr  da,  wo  die  Eigenschaften  des  Steines  genügten, 
an  diesem  Materiale  festhielt,  das  beweisen  die  Funde 
an  Stein  hämmern.  Kampfbeilen  und  Pfeilspitzen  au» 
bronzezeit liehen  Gräbern.  Schwere  Hämmer  aus 
Bronze  sind  mir  noch  nicht,  zu  Gesicht  gekommen. 

Auf  unserer  Wandtafel  »ind,  weil  für  Volk»- 
schulen  bestimmt,  Bronze-  und  Hallatattzeit  zu- 
sammen gefräst  und  i»t  von  einer  Scheidung  der  Bronze- 
zeit Abstand  genommen. 

Auch  ich  werde  mich  kur,  faiaen  milseeu: 
ber  alteren  Bronzezeit  ^phören  jene  frewaltiffpn 
Sternkulen  an.  die  hockende  Skelet,  bergen  mit 
BeiKtthen  an  Drahtringen.  gercifelten  breiten  Arm- 
bändern,  an  Nudeln  mit  nur  einmal  gerolltem  Kopf- 
"“,l1  ^achen  Lanr.enepit7.en,  triungulitren 

bolrhen  und Schwert. t»l*n:  alle.  Gegen.tAn.fe,  die, 

hinweutn  mlt  Au'n“1'me  d"  brahtringe,  auf  Import 


der  /e‘l  w1ur;1,'n  verbrannten  lie, 

1.7'"  j?  *e  Lei  un»  eine  besonder*  Lei 

volle  Behandlung  nicht  erfahren  haben,  geborgen  u 
m kleinen  Steinkisten  beigesetat.  Mit  der  Zeit  schwi 


den  auch  diese  letzteren  und  die  Beisetzung  geschieht 
in  mfiaaig  tiefen  Erdlöcbern. 

ln  der  Altmark  sind  Grabhügel  mit  Steinkrltazen 
ziemlich  häufig. 

Ala  Fun dgegenatände  »eien  Sicheln.  Messer, 
Hohkeltc,  Schwerter»  ächte  Wendelringe  und  je«« 
Hachen  Bronzeringe  genannt,  die  vielleicht  eine  numia. 
mal  lache  Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  auch  die  Bronze  bei  uns  niemals  di« 
Bedeutung  erlangt  bat  wie  in  Ungarn  und  Skan- 
dinavien. «o  beweinen  doch  viele  Funde,  beflonden 
auch  die  aus  Halle  selbst,  dass  Freude  an  strahlen- 
dem Bronze  putz  die  Zeitgenossen  beherrscht  hat. 

Die  Hallatattzeit.  die  aus  Italien  die  Erzeug* 
ninse  der  Bronrepla*tik  uns  gebracht  bat,  fällt  hier 
mit  der  j unguten  Bronzezeit  zusammen.  Was,  wen« 
auch  dünn  und  flach,  gegossen  ist,  dürften  wir  aU 
heimische  Arbeit  an»prechen,  was  au*  getriebenem 
Bronzeblech  gefertigt  ist,  als  eingeführte  Hall- 
«tattwaare. 

An  eisernen  Gerfithen,  an  mondsichelförmigeB, 
geschwungenen  und  viereckigen  Messern,  an  Bohlcelten 
nnd  Schwanenhalnnadeln,  scheint  nicht  viel  in  unsere 
Gegend  gekommen  zu  »ein,  wpnn  ich  auch  zugeben 
will,  dass  früher  manche»  halbzerstörte  Stück  Eiten 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  worden  ist.  Immerhin 
können  wir  sagen,  dass  die  Hai  1 statten  1 tur  für  ob» 
eine  Einen  zeit  noch  nicht  ungebahnt  hat. 

Aue  der  Halhtnttzeit  stammen  auch  die  Gesichts- 
und  Hausurnen  vom  Harze,  über  die  Herr  Professor 
Höfer-Wernigerode  uns  Neues  mittheilen  wird. 

In  dieser  Periode  haben  wir  noch  die  Blütbewit 
Lausitzer  Typus  zu  suchen,  dessen  von  Alter«  her 
bekannte  Gräberfelder  hauptsächlich  in  dem  windigen 
Gelände  zwischen  dem  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sach-en  belegen  «ind,  zum  grossen  Theile  auf  Höben, 
jedoch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  heute  noch 
besiedelter  Ortschaften.  Bis  zu  dem  Nordharre  u*d 
in  die  Gegend  von  Gera  finden  «ich  die  ebarakterbts- 
ischen  Gefäsae,  deren  Mannigfaltigkeit  zu  einem  Stu- 
dium der  hochentwickelten  Töpferkunst  einladet. 

Professor  Jen  tsch -Guben  bat  für  die  Niederlausiti 
den  Entwicklungsgang  festgestellt  und  unterscheidet 
drei  Perioden.  Wenn  wir  ihm  folgen,  »o  würden  die 
eigentliche  Buckelurne  der  älteren  Periode,  da* 
Kännchen  mit  dem  an  Netzwerk  erinnernden  Orna- 
mente und  die  Ki  n de r k 1 apper  in  Form  eines  Vogel* 
der  mittleren,  der  Blütbezeit,  und  die  birnenartig 
geformten  der  jüngeren  angebön-n.  Hier  ist  von  den 
charakteristischen  Buckeln  Nichts  mehr  *u  er- 
kennen. 

Erst  in  der  letzten  Periode  beginnt  das  Eiseo 
in  Form  von  Sicheln,  Hingen,  Nadeln  und  HoblcelU». 
in  Nachahmungen  bronzener  Vorbilder,  IW 
bemerkbar  zu  machen. 

Von  der  Zeit  ab,  wo  die  Kelten  sieb  die  Alpen- 
Jfinder  unterworfen  haben,  kommen  von  diesem  bi»* 
herigen  Hanptgehiete  der  Hai  Istattcultur 
ihre  wesentlich  andersgearteten  Producte  auf  dem 
Wege  des  Handels  in  unsere  Provinz 

Am  Nord  harze  nnd  in  dpr  Alt  mark,  welche  die*« 
La  Time- Producte  wahr«cheinlich  auf  einem  anderen 
Wogt*  (Weser)  erhielten,  »ind  früh-La  Tbae*«»*“ 
liehe  Funde  selten,  während  sie  in  Thüringen  läng* 
der  Saale  schon  häufiger  auftreten. 

Gerade  in  dem  letzten  Jahre  ist  es  nur  ge- 
lungen, mehrfach  derartige  Alterthümer  und  zwar  au* 
Skeletgrübern  zu  borgen.  Unter  denselben  — *jron- 
zene  Hals-  und  Armringe  herrschen  vor  — befanden 
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sich  nur  zwei  Gegenstände  aus  Eisen,  eine  Haarnadel 
und  ein  stark  verwitterter  Nudel  köpf. 

Wir  greifen  gewiss  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, da»M  nicht  zuerst  die  Wirthschafta-  und 
Hausgerüthe  kräftigen  Profile-*,  auch  nicht  die  eisernen 
Schwerter,  Lanzenspitzen  und  Gürtelhaken  bei  un*  Ein- 
gang gefunden  haben,  sondern  mehr  die  kleinen 
Gegenstände  wie  Nadeln,  Fibeln  und  Schmuck. 

Auch  scheinen  Hall  statt-  und  La  Tene-Cultur 
noch  eine  Zeit  lang  neben  einander  hergegangen  tu 
sein,  dann  aber  sich  La  Tenezeitliche  W er  k*tüllcn 
in  Thüringen  selbst  entwickelt  zu  haben. 

Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  durfte 
ich  in  dem  Ihnen  übergebenen  Hefle  unserer  Mitthei- 
langen  die  Vermut  hung  aussprechen,  dass  in  unserer 
Umgebung  noch  zahlreiche  LuTone-G räberfelder 
der  Erschliessung  harren;  auch  in  der  Allmark.  wo 
übrigen-*  früher  als  l>ei  uns,  der  Erforschung  der- 
selben Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,  sollen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen. 

In  der  Gegen«!  von  Kr.  in  hi  Id  und  Meiningen  bat 
man  bürg-  und  stadtähnliche  Niederlassungen, 
die  reiche  Ausbeute  geliefert  haben,  angetroffen,  am 
Harze  jedoch  und  hier  nur  kleine  dorfartige  An- 
lagen. bei  denen  aber  die  geradezu  massenhaft  auf- 
tretenden Topfscherben  auf  eine  starke  Besiede- 
lung scbliessen  lassen. 

Einzelne  der  von  mir  in  Klein-Corbctha  gelegenen 
Gelasse  sind  mit  der  Töpferscheibe  gefertigt  und 
)a«sin  einen  fremden  Hindu**,  vielleicht  älteren  als 
römischen,  erkennen. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  sei  erwähnt, 
das?*  Leichenverbretnung  bei  Weitem  überwiegt. 

Bald,  nachdem  die  Römer  am  Rhein  und  im 
Norden  der  Ostalpen  festen  Fürs  gefasst  hatten,  zeigt 
sich  auch  hei  uns  eine  neue  Culturströmung.  die,  wie 
es  scheint,  allerdings  zuerst  nur  einzelne  Gegenden 
oder  gar  Familien  beeinflusst  hat. 

Für  Thüringen  ist  das  Bautet  hal  die  Zufuhr- 
strasse  gewesen,  auf  welcher  llausiror  uni  Fac- 
toroien gründende  Händler  ( Weissenfels)  die  Neu- 
heiten gebracht  haben;  ist  es  doch  bekannt,  da-*  die 
Hermunduren  von  den  Römern  bis  nach  Augsburg 
hin  zu  friedlichem  Verkehre  zugelassen  wurden. 

Andere  Funde  lassen  darauf  scbliessen,  dass  Bie 
einst  Männern  gehört  hab«*n,  die,  vielleicht  in  römi- 
schem Solde  stehend,  Bie  mit  nach  dcr^Ieiruutk  ge- 
bracht haben.  (VoigUtedt.) 

Den  grössten  Eindruck  mögen  auf  die  blonden 
Waldbauern  wohl  die  leistungsfähigen  Werk- 
zeuge der  Römer  gemacht  haben,  die  bis  zum  heutigen 
Tage  ein**  wesentliche  Verbesserung  nicht  er- 
fahren haben;  sie  «ind  die  eigentlichen  Culturbringer 
gewesen  und  nicht  die  vereinzelten  Waffen,  Schild- 
beschläge,  Schüsseln,  Gläser  oder  gar  das  römische 
Geld.  Dass  bei  dem  Handel  das  Salz  unserer  Gegend 
eine  Holle  gespielt  hat,  wie  vielleicht  schon  in  früheren 
Perioden,  dürfen  wir  annehmen  (Halle,  Sulza,  der  sal- 
zige See). 

In  der  Alt  mark,  die  wohl  auf  anderem  Wege 
den  römischen  Import  erfuhr,  sind  die  Funde  häufiger, 
gleichen  den  im  Norden  gemachten  Moor-  und  Grä- 
berfunden und  lassen,  wie  bei  uns  hier,  eine  Schei- 
dung in  römisches  und  provincialrömiaches 
Material  za. 

Während  in  Thüringen  Leichenbestattung 
vorkommt,  finden  wir  in  der  Alt  mark  fast  nur  Brand - 
gräber  mit  verzierten  GrabgeRlssen , ähnlich  denen, 


| die  in  dem  jüngsten  Hefte  unserer  Mittheilungen  aus 
der  Gegend  von  Zahna  beschrieben  sind. 

Auch  gereifelte  Bronzegefässe,  gefüllt  mit 
Leichenkrand,  kommen  vor  und  darf  ich  wohl  auf  den 
er*fc  jüngst,  gemachten  Fund  von  Grossneuhausen  hin- 
weisen,  den  Ür.  Götze  in  dem  3.  Hefte  unserer  .Nach- 
richten über  deutsche  Altcrtbumsfunde“  beschrieben  hat. 

Die  Verschiebungen,  welche  zuerst  in  be- 
schränktem Maassc,  später  jedoch  als  vollständige 
Wanderungen  einzelner  und  verbündeter  Stämme 
um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  der  germani- 
schen Welt  beginnen,  haben  auch  die  Länder  unserer 
heutigen  Provinz  Sachsen  beeinflusst  und  betroffen. 
Bis  zu  welchem  Maasse,  das  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  es  scheint  jedoch  sicher,  dn-s  trotz 
des  Auswanderns  von  kampf*  und  beutelustiger 
Mannschaft  ganze  Striche  Thüringens  besiedelt  ge- 
blieben sind. 

Während  wir  üb-  r die  den  römischen  Provinzen 
benachbarten  Völkerschaften  leidlich  unterrichtet  sind, 
wissen  wir  über  «las  Treiben  im  Inneren  Germanien* 
leider  gar  wenig. 

Die  Um  Wandlungen,  welche  die  Cultur  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie  erfuhr,  und  /war  dies  gewiss 
in  .sehr  ungleichem  Maasse,  erstrecken  sich  beson- 
ders auf  die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  de*  Krie- 
ger«. Die  verbesserte  Spa  ihn,  da*  Kurzschwert,  wohl 
auch  die  Streitaxt,  Leisten  für  Lederpanzer.  Schnallen 
und  verzierte  Riemenzungen  sind  die  Hnupterzeug- 
nisse;  die  Bronze  tritt  ganz  in  den  Hintergrund. 
Eine  Bepinflunsung  von  Ostrom  aus  macht  sich  früh 
bemerklieb. 

Eine  reinliche  Scheidung  der  Völkerwande- 
rungssei t von  der  römischen  Kaiserzeit  ist  un*icher, 
ebenso  wie  der  Uebergang  von  der  Völkerwanderungs- 
zeit zu  der  merovingiachen  Zeit. 

Reich  an  Brandgräbe  rn  ist  die  Altmark,  der 
Sitz  d-r  Longobarden,  und  g«»wi$aerinaa*«en  als  ein 
Cent  rum  zu  betrachten.  So  weit  ich  unterruhtet 
bin,  sind  die  meint  henkellosen  Grabgefäs*«  — unter 
ihnen  viele  in  Schalenlorm  — ohne  Deckel  beige- 
netzt. Dieselbe  Bestattungsweise  stellte  der  verstorbene 
Professor  Schmidt  bei  einem  Grabe  der  Völkerwande- 
rungnzeit  unweit  von  Querflirt  fest. 

Für  die  Altmark  sekliesst  hiermit  die  germa- 
nische Zeit  ab. 

Anders  im  eigentlichen  Thüringen,  wo  mero- 
vingisch-fränkincher  Luxus  in  Tracht  und  Schmuck 
Eingang  gefunden  hat. 

Wenn  da*  Vorkommen  dieser  halbbarbarischen  Ge- 
schmack verathenden  Erzeugnisse  bi»  vor  Kurzem  als 
nur  .vereinzelt4  bezeichnet  werden  morste,  so  haben 
«ich  in  jüngerer  Zeit,  in  Folge  grösserer  Aufmerk- 
samkeit die  Funde  doch  wesentlich  vermehrt,  and 
darf  ich  wohl  besonder*  auf  die  erfolgreichen  Ausgra- 
bungen des  Dr.  Götze  in  Weimar  und  den  von  mir 
in  dem  Hefte  der  .Mittheilungen4  beschriebenen  Fund 
von  Laucha  a.  Unstrut  aufmerksam  machen. 

Herr  Professor  Grösst  er- F.isleben  wird  uns  über 
einen  verwandten  Fand,  der  vielleicht  auch  mit  dem 
Thflringerkriege  in  Verbindung  xu  bringen  ist,  an 
dieser  Stelle  oder  in  Eisleben  unterrichten. 

Auch  bezüglich  der  slavischen  Zeit  darf  ich 
mich  kurz  fassen,  hat  doch  Herr  Gpheimrath  V irchow 
es  übernommen,  über  da«  Erscheinen  der  Slaven  in 
Deutschland  hier  zu  sprechen. 

In  lose  zusammenhängenden  Stämmen  sind  die 
Slaven  in  die  durch  Auswanderung  und  den  Th  fl- 
ringerkrieg  verödeten  Wohnsitze  unserer  heutigen 

11* 


80 


Provinz  Sachsen  über  die  Elbe,  ja  zum  Theil  bi» 
über  die  Saale  eir gedrungen. 

Einen  Culturgewinn  haben  sie  uns  nicht  ge- 
bracht, der  Ackerbau  war  ein  oberflächlicher,  die  ,cul- 
tura  silvestris*  bevorzug.  Eisen  war  noch  selten  und 
viele  ihrer  Werkzeuge  bestehen  aus  Knochen  und  Ge- 
weibfltücken. 

Ihre  rohen  Gebrauchsgefäs*e  sind  mit  einem 
kammurtigen  Werkzeuge  durch  Punkte  und  oft  recht 
willkürliche  Wellenlinien  verziert,  doch  heweispn  auch 
besser  geformte  Gefasae.  das»  die  Töpferscheibe 
ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Viele  der  von  ihnen  gebauten  oder  in  Besitz  ge- 
nommenen älteren  Wall  bürgen  sind  erhalten  ge- 
blieben und  ho  manche  Dorfanlage  lässt  heute  noch 
den  slawischen  Rundling  erkennen. 

ln  der  Altmark  *a*»en  noch  im  XV.  Jahrhundert 
in  .Kietzen*  und  .Hühnerdörfern"  Slaven,  im 
Osterlande  ist.  noch  im  14.  Jahrhundert,  im  Anhaltischen 
im  18.  Jahrhundert  die  Gerichtssprache  vielfach 
slavixch  gewesen. 

Darüber,  ob  die  Verbrennung  der  Leichen  der 
älteren,  und  die  in  Thüringen  überwiegende  Bestat- 
tung in  Reihengräbern  der  jüngeren  »lavischen 
Zeit  angeliört.  habe  ich  Gewissheit  noch  nicht  erlangen 
können-  Vielleicht  erhalten  wir  durch  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  den  erwünschten  Aufschluss. 

Erat  in  allerjüngster  Zeit  ist  von  dem  Magistrate 
zu  Merseburg  in  dankentwertber  Weise  dem  Provincial- 
musi-um  ein  von  dem  erhöhten  linken  Sauleuter  stam- 
mender Fund  an  slavisthen  Gebissen  und  verzierten 
Scherben  Ülierwiesen  worden.  Nach  meiner  Beobach- 
tung scheint  es  »ich  um  einen  wiederholt  benutzten 
Rastplatz  zu  bandeln,  während  die  eigentliche  Siede- 
lnng  sich  in  der  Saaleaue  selbst  befunden  bat.  Eine 
von  mir  beabsichtigte  Aufgrabung  wird  vielleicht  Klar- 
heit schatten. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  Begrtis- 
sungen  ein  Telegramm  mitzutheilen  von  den  Herren 
Dr.  Tappeiner  und  Szombathy  aus  Obermais, 
welche  beide  hochachtungsvolle  Grüsse  wenden. 

Ich  gebe  dem  Herrn  GeneraUecretär  das  Wort  zur 
Erstattung  des  wissenHchaftlichen  Jahresberichtes. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
secretärs. 

Unsere  Versammlung  in  Halle,  der  Stadt,  deren 
Name  so  lange  mit  dem  Namen  H.  Welcker  verbun- 
den war,  gestaltet  sich  naturgemäss  zu  einer  GediL* ht- 
nissfeier  für  den  verehrten  Todten.  Wie  anders  war 
da»  geplant. 

Es  sind  erst  drei  Jahre  verflossen,  seitdem  Welcker 
mit  lebhafter  Freude,  nicht  ohne  Begeisterung,  die  Ab- 
sicht unserer  Gesellschaft  begrüßte,  den  lang  gehegten 
Plan  einer  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Halle  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Leider  wagte  er  es  nicht,  die  Verantwortung  für  die 
Einladung  ond  die  noth wendigen  Vorarbeiten  persön- 
lich zu  übernehmen,  da  er  soeben  schon,  freilich  wie 
es  schien  noch  im  Vollbesitze  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Leistungsfähigkeit,  Bein  Amt  an  der  Hoch- 
schule niedergelegt  hatte.  Ein  sofortiger  Ersatz  war 
damals  in  Halle  für  uns  nicht  zu  finden.  Unsere  Ge- 


sellschaft ging  zu  dem  schönen  Congresie  nach  Lübeck 

— ein  Congress  in  Halle  blieb  vertagt  — aber  Welcker 
sollte  ihn  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  der  Arbeit*- 
frische  und  -freude  heraus  wurde  er  den  8einen,  wurde 
er  uns  entrissen  — jener  freudige  Begrüssungsbrief  für 
unser  eventuelles  Kommen  nach  Halle  waren  di«  letzten 
Worte,  die  wir  von  seiner  Hand  erhielten.  Nun  kom- 
men wir  geladen  von  der  Stadt  Vertretung  und  den  zahl- 
reichen tu  i tat  ruhenden  Gelehrten  und  Forschern,  die 
Wege  geebnet  durch  einen  ausgezeichneten  Gönner 
und  Freund,  durch  Herrn  Museumsdirector  Major  Dr. 
Förtsch  — zu  Welckers  Grabe.  Uns  wird  er,  to 
lange  wir  die  Luft  dieser  Erde  athroen,  unvergeswa 
bleiben ; wo  man  in  Deutschland  und  in  der  ganzen 
Welt  anthropologische  Forschung  treibt  und  treiben 
wird,  werden  Welckera  Arbeiten  zu  der  Gruodlag** 
gerechnet  werden  müssen,  wird  sein  Name,  der  un- 
trennbar mit  der  deutschen  exacten  anthropologiwhen 
Forschung  verknüpft  bleibt,  mit  Verehrung  genannt 
werden.  Uns  deutschen  Anthropologen  wird  Welcker* 
nur  auf  eigene  eindringendste  Beobachtung,  auf  eigenes 
Schauen  begründete  Methode,  sein  beinahe  eigensinnig« 
Verschmähen  jedes  wissenschaftlichen  Autoritätsglau- 
bens und  jedes  ufter-wissenschaftlichen  Dogmatismus 

— die  Freihaltung  seiner  Diction  von  jener,  jetzt  fast 
unvermeidlich  erscheinenden,  modern  naturphilo*>|'bi- 
»chen  populären  Sprechweise  — seine  strenge  unerbitt- 
liche exacte  Kritik  gegen  Alle  und  nicht  weniger  gegen 
sich  selbst  — stets  Muster  und  Vorbild  bleiben. 

Das  Andenken  des  theueren  Geschiedenen  umgibt 
uns  an  dieser  Stelle  »eines  langen  gesegneten  Wirkens 
und  er  ist  selbst  in  der  Tbat  gleichsam  mitten  unter 
un«  und  arbeitet  mit  an  dpn  gestellten  Problemen, 
durch  die  Schrift,  mit  welcher  er  uns  damals  be- 
grüssen  wollte*.  Die  Zugehörigkeit  eines  Unter* 
kiefera  zu  einem  bestimmten  Schädel.  ArcbiT 
für  Anthropologie..  XXV 11.  S.  $7  ff  Wir  danken  denen, 
die  das  rechtzeitige  Erscheinen  möglich  gemacht  haben, 
Herrn  Collegen  K.  Schmidt  und  der  Verlagsbuch- 
handlung F.  Vieweg  & Sohn. 

Der  letzteren  haben  wir  beute  besonder»  zu  ge- 
denken. Am  12.  April  1890  waren  es  100  Jahre,  seit- 
dem die  V i e w e g'sche  V erlagsbuchbandlung  in 
Braunschweig  eröffnet  worden  ist.  Die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  ist  der  berühmten  tirma  tu 
innigstem  Danke  verpflichtet,  eine  lange  Reihe  wer.  j” 
vollster  Publicationen  gibt  davon  Zeugnis»,  aber  sj'eciel j 
unserer  Gesellschaft  war  sie  eine  treue  Helferin.  j** 
der  Gründung  in  Main*  (1870)  war  der  damalige  t« 
Fr.  Vieweg  anwesend  und  ermöglichte  die  Gründung 
des  Organ«  der  Gesellschaft,  des  Archivs  für  An- 
thropologie, welches  nun  nach  seinem  Hinscheiden 
durch  »eine  Wittwe,  Tochter  und  Schwiegersohn,  Her”1 
Tepelmann,  auf  da»  Treueste  gepflegt  wird,  wot' r 
wir  hier  den  Dank  in  feierlicher  Weise  ausspreeben 
wollen.  — 

Die  Arbeit  auf  dem  Gesam nitgebiet«  der  Anthro- 
pologie, so  weit,  sie  von  den  uns  zugebörenclen  un 
nächst  stehenden  Kreisen  geleistet  wurde,  »st  im  le 
vergangenen  Jahre,  wie  in  den  Vorjahren,  grj>M  un 
wichtig.  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis,  eine 
über  die  betreffenden  Publicationen.  wie  alMbrnC«« 
dem  wissenschaftlichen  Berichte  über  die*e  \er*»mo 
lung  veröffentlichen  zu  dürfen. 

Nur  einige  von  den  neuesten,  selbständig 
nenen  Veröffentlichungen  möchte  ich  beute  der  ooc 
geehrten  Versammlung  vorlegen. 
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I.  Zar  nrgetichichtlicheD  Kartographie  and  Statistik.  1 

Zunächst  ein  kartographische»  Werk,  von  einem 
Umfange  und  einer  Ausstattung,  wie  solche  sonst  nur 
von  finanzkräftigen  Vereinen  oder  von  staatlich  subvea- 
tionirten  Instituten  angestrebt  werden  können,  liier  das 
Werk  eines  einzelnen  Forschers:  General  von  Krckert. 

Für  das  Verständnis»  der  heutigen  Vulkerverbftlt- 
nisse  Mitteleuropas,  und  speciell  der  heute  von  ger- 
manischen Völkern  bewohnten  Gebiete,  ist  als  Basis, 
von  welcher  aus  ein  Vorwärts-  wie  NQckw&rt«schreiten 
möglich  wird,  eine  kritisch  gesicherte  tusaounen*ai»ende 
Darstellung  alles  dessen  erforderlich,  was  die  moderne  . 
Geschichtsforschung,  gestutzt  auf  ihre  neugewonnenen  ; 
Methoden  und  Hilfswissenschaften.  Sicheres  Alter  die  j 
ältesten,  historisch  erkennbaren  Verhält n i -ho  und  Wand-  t 
1 ungen  der  mitteleurop tischen  Völker,  vor  Allem  der 
Germanen.  Kelten  uud  Slave».  zu  Tage  gefördert  hat. 
Es  wur  daher  schon  lange  der  Wunsch  der  ftlr  die  | 
Geschichte,  Vorgeschichte  und  Ethnographie  unseres  j 
Volkes  und  seiner  Nachbarvölker  direct  mtere-sirtpn  ; 
Kreise,  es  möchte  in  gedrängter,  für  Specialforscher  i 
wie  fTir  das  allgemein  gebildete  Publicum  leicht  zu 
überblickender  Uebersicbt,  gleichsam  in  concentrirter  I 
Form,  in  einem  historisch- geographischen  Kaitenwerke 
Alles  das  zusamru**ng«*«tellt  werden,  wie  sich  auf  jene 
Kragen  bezieht.  Die  betreffenden  Ergebnisse  sind  zuiu 
Theil  schwer  zugänglich,  zerstreut  und  im  Einzelnen 
sieb  oft  genug  scheinbar  wiedcrsprecliend  und  für  «len 
Ni<  htfachuiaun  in  ihrer  Tragweite  vielfach  direct  nicht 
zu  beurtheilen.  Hier  liegt  nun  ein  solche-«  Werk  vor. 
Herr  tieneral  von  Krckert.  auf  den  Gebieten  der 
Geographie,  Anthropologie,  Ethnologie  und  Linguistik 
durch  Specialitudien  vorbereitet  und  bewährt,  bietet 
in  diesem  Werke  das  Resultat  einer  langen  ergebnis- 
reichen Lebensforschung  dar.  Wie  im  kaleidoskopischen 
Wechsel  fuhren  uns  die  Karten  die  fortschreitende 
ethnische  Entwickelung  Mitteleuropas,  die  frübr-ten 
historischen  Sitze  und  Grenzen  «1er  Völker,  ihre  Wan- 
derungen, Durcheinanderschiebungen  uud  Verschmel- 
zungen zu  neuen  Einheiten  vor  d«'li  Augen  vorüber. 
Möge  diese«  eigenartige  Werk,  welche«  Herr  von 
Krckert  zunächst.  dem  deutschen  Volke  als  eine  kost- 
bare Gabe  zur  Jahrhundertwende  darbietet,  bei  un*. 
über  auch  bei  den  Nachbarvölkern,  Überall  die  beste 
Aufnahme  finden  und  möge  die  treue  Mühe  und  Sorge, 
die  Zeit  und  Arbeit,  welche  in  freudiger,  selbstver- 
gessender  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  ver- 
wendet wurden,  in  einer  hohen  Schätzung  durch  die 
Mitstrebendcn  und  Zeitgenossen  den  wohlverdienten 
Lohn  finden. 

Abgesehen  von  der  I.  Karte,  welche  die  für  die 
geographische  und  ethnologische  Beurthoilung  Mittel- 
europa- unerlässlich  wichtig«*  Eiszeit  zur  übersichtlichen 
Darstellung  bringt,  führt  von  Krckert.  «cbon  von  der 

II.  Karte  an,  Ergebnisse  der  h*stori-chen  Forschung  vor. 
Wir  müssen  Herrn  von  Erckert  beiptlirhten.  dass  er 
es  unterlassen  hat,  Karten  der  vorgeschichtlichen  (Jul- 
turepochen  <le»  Gebiete«  zu  geben.  Solche  geben  bis 
jetzt  zwar  für  die  Entwickelung  der  Culturformen,  aber 
noch  nicht  für  «lio  etliniscbe  Zugehörigkeit  der  einstigen 
Bewohner  d*  r in  Frage  stehenden  Länder  Aufschluss 
und  nur  naiver  historischer  Dilettantismus  kann  es 
heute  noch  wagen,  seine  localen,  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  vorgeschichtlichen  Fundergebnisse  mit 
•peciellen  Völker-  und  StammeHoamen  zu  bezeichnen. 
Hier  muss  noch  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit  ge- 
leistet werden,  ehe  der  Anschluss  der  Prähistorie  an 
die  Historie  gelingen  kann.  Es  gilt,  zuerst  die  ein- 


zelnen kleineren  Gebiete  auf  da«  Genaueste  in  allen 
ihren  prähistorischen  Verhältnisssn,  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  vorgeschichtlichen  Ueherrcste,  auch  sta- 
tistisch, aufzunehmen  und  bildlich  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Aber  solche  Arbeiten  sind 
schwer  und  luühnum  und  werden  ihren  Hauptlohn  erst 
in  der  Zukunft  finden.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass 
auch  da«  vergangene  Jahr  wieder  solche  ex acte  Vor- 
ai  beiten  für  eine  brauchbare  wissenschaftliche  prähisto- 
rische Kartographie  geliefert  hat: 

Dr-  Robert  Beltz,  Die  steinzeitlichen  Fund- 
stellen i n M ecklen  bürg.  Zugleich  als  Text  zu  den 
vortrefflichen  »Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Meck- 
lenburg*. I.  Die  Steinzeit.  1899.  Leipzig,  Berlin,  Hostock. 
Wilhelm  Süsserot.  8°.  S.  117. 

Ganz  nen  erschienen  ist:  P.  Reinecke,  Zur 
jüngeren  Steinzeit  in  West-  und  Süddeutsch* 
iand.  Westdeutsch«  Zeitschrift.  XIX.  1900.  Heft  8, 
p 900 — 27o  mit  Tafel  XIII. 

Dr.  W.  Splieth,  Inventar  der  Bronzealter- 
fund« aus  Sch  lesw  ig  - H oistein.  Mit  230  Abbil- 
dungen. Kiel  und  i/eipzig,  Lipsiu«  und  Tischer.  1900. 
8°.  S.  89  und  XIII  Tafeln.  Splieth  stellt  hier  für 
«ein  Forschungsgebiet  ein  möglichst  vollständiges  In- 
ventar der  Bronzealterfunde  auf,  um  auf  Grund  des 
vorliegenden  Materiales  die  Bronzeperiode  Schleswig- 
lloMmn«  in  Perioden  zu  gliedern  und  damit  eine 
relative  Chronologie  zu  gewinnen  ul«  Grundlage  für 
ubnulut e Zeitbestimmung  Splieth  schliesxt  «ich  vor 
Allem  an  die  Arbeiten  von  0.  Montelius  un,  welche 
»ich  init  der  relativen  und  absoluten  Chronologie  der 
Bronzezeit  befaßen , welche  soeben  in  zusammenge- 
fasxter  Darstellung  als 

O.  Montelius.  Die  Chronnlngiederäl tosten 
Bronzezeit  in  N orddcutschl&nd  und  Skandi- 
navien, mit  641  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  & Sohn.  1900.  4°.  S.  239  — 
erschienen  i*t  al«  Separatau«gabe  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  Du«  Werk  wird  eine  Grundlage  und 
ein**n  Au-gungspunkt  für  einschlägige  Untersuchungen 
bilden  und  ich  freue  mich,  es  in  meinem  Archive  zu- 
erst veröffentlicht  zu  haben.  Den  Anschluss  an  dio 
absolute  Chronologie  erreicht  O.  Montelius  durch  die 
Feststellung  der  Beziehungen,  welche  »ich  in  prähisto- 
rischer Zeit  zwischen  dem  Orient  und  Europa  nacdi- 
weben  lassen.  Aus  dem  Orient  (.auf  dem  ö-tlichen 
Wege*)  „kum  die  Kenntnis«  zuerst  des  Kupfers  und 
später  der  Bronze  über  die  griechischen  und  italieni- 
schen Halbinseln  und  Mitteleuropa  hi«  Skandinavien*. 
Montelius  constatirte,  .das«  Kupferdolche  der  c y- 
priotischen  Form  in  Ungarn  und  in  der  Schweiz  ge- 
funden worden  Rind,  dass  die  (charakteristischen)  gerad- 
linigen Ornamentmotive  (der  älteren  Bronzezeit)  und 
später  die  Spiralen  aus  dem  östlichen  Mittel meergebiete 
Uber  dio  Balkanhalbinsel  nach  Oesterreich,  Böhmen  und 
Skandinavien  «ich  verbreitet,  das«  eine  Menge  von 
Typen,  welche  für  die  Kupferzeit  und  die  älteste 
Bronzezeit  charakteristisch  sind,  auf  demselben  Wege 
vordrangen*.  Dio  Verbreitung  der  orientalischen  Kupfer- 
und  Bronsecultur  über  Europa  erfolgte  hauptsächlich 
durch  Handelsbeziehungen:  die  orientalischen  Völker 
und  die  von  ihnen  beein Quasten  Südeuropäer  suchten 
in  den  verschiedensten  Gegenden  unseres  Welttbeiles 
dio  Metalle  — Kupfer,  Zinn,  Silber.  Gold  — und  andere 
kostbare  Naturerzeugniss«,  z.  B.  Bernstein  und  Salz, 
an  welchen  Europa  so  reich  ist.  ,Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Entdeckung  de«  Kupfer»  und  die  Erfin- 
dung der  Bronze  nur  einmal  in  Asien  geschehen  ist. 
Von  Asien  kam  die  Kenntnis»  dieser  Metalle  nach 
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Afrika  und  Europa.*  Die  Bronze  in  Mexico  und  Peru 
erklärt  Montelius  für  eitie  selbständige  Erfiniung; 
die  Bronzeperioden  der  alten  und  der  neuen  Welt  sind 
nicht  gleichzeitige  Erscheinungen,  eie  stehen  mehrere 
Tausende  von  Jahren  voneinander  ab  und  die  locale 
Entfernung  ist  ebenso  gross  wie  der  Zeitabstand. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Völker  Europas  sozusagen 
noch  aller  Civilisation  baar  waren,  befand  sich  der 
Orient,  and  besonders  das  Eupliratgobiet  und  das  Nil* 
thal,  im  Besitze  einer  blühenden  Cultur.  Diese  Cultur 
begann  schon  früh  Einfluss  auf  unseren  Welttheil  zu 
üben  und  da  gewährt  e*  ein  eigenes  Schauspiel,  za 
s^hen,  wie  das.  wichtige  Cultnrelemente  empfangende, 
vorhistorische  Europa  sich  zu  dem  Orient  in  ähnlicher 
Weise  verhielt,  wie  heutzutage  die  Länder  der  »Wil- 
den*. Die  Civiliaation  Europas  war  lange  nur  ein 
schwacher  Wiederscbein  der  Cultur  des  Osten«.  — 
In  einem  zweiten,  soeben  in  meisterhafter  Uebersetsung 
von  Professor  J.  Mestorf  erschienenen  Werke 

O.  Montelius:  Der  Orient  und  Europa, 
Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  (deutsche  Ueber- 
sutzung  von  J.  Mestorf,  herausgegeben  von  der  kgl. 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften.  Geschichte  und 
Atterthumskunde.  I.  Heft.  Stockholm  1899)  zeigt  Mon- 
telius, in  welcher  Weise  und  auf  welchen  Wegen 
Europa  wahrend  der  vorgeschichtlichen  Periode  und 
der  ältesten  historischen  Zeit  von  dem  Einflüsse  des 
Ostens  berührt  worden  ist,  und  wie  die  Völker  unseres 
Weltlhoilea  die  vom  Orient,  d.  h.  vom  östlichen 
Mittelmeergebiete  erhaltenen  Civilisationskeime  pfleg- 
ten; zuerst  wird  das  Steinalter  und  das  ältere  Bronze- 
alter  und  dann  dua  jüngere  Bronzealter  und  das  Eisen- 
alter  behandelt. 

In  die  Gruppe  dieser  statistischen  Untersuchungen 
gehört  auch  eine,  wenn  auch  kleinere,  doch  subr  wich* 
tige  Publikation : 01«haosen:  Zur  Ge*chichte  dos 
Haarkammes  (44  Zinkographien).  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Z.E.V.  1899. 
XXXI.  S.  169-187  und 

Derselbe:  Ueber  Gesichtsurnen  (auch  ruit 
Kammzeichnungen)  mit  Karte:  Gebiet  der  Gesicht«. 
Urnen  Nordostdeutichlands.  S.  (156).  Z.E.V.  1699 
XXXI.  ü>.  129-169. 

Professor  J.  Mestorf:  Glasperlen  au*  Frauen- 
gräbern der  Bronzezeit.  (Mittheilungen  des  an- 
thropologischen Vereines  in  Schleswig-Holstein.  XIII. 
Heft.  Kiel,  Lipsius  und  Fischer.  1909.  S.  1 — 14.1  Mit 
einer  farbigen  Tafel  — für  welche  wir  der  berühmten 
ä eriassL'rin  hier  den  verdienten  Dank  auszusprechen 
haben. 


IL  Publicntionen  aus  dem  Gesammtgebiete  der 
wissenschaftlichen  Ethnologie  und  Volkskunde. 
An  die  Spitze  möchte  ich  «teilen  die  schönen  er- 
freulichen Publicntionen: 

J^ro‘!  Selenka:  Der  Schmuck  deB  Menschen.  Mit 
Berlin,  Vita,  Deutsche»  Verlagshaus. 


Hotrath  Dr.med.  B Hauen:  Unter  den  Papna, 
Beohartitonuen  und  Studien  aber  Land  und  Leut, 
p*«wn»«lt  in  Kaiser- WilhelmaJand.  Mi 
46  V ollbildern  in  Lichtdruck.  fasldarchweu  nnch  eiuene 
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llofrath  Dr.med.  B.  Hagen:  Anthropologischer 
Atlas  o*ta* iatischer  und  uielanesischer  Völ- 
ker. Mit  101  Tafeln  in  Lichtdruck  — ein  Werk,  welche» 
die  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  und  *chon  bei  dem  Congres«o  des  letzt- 
vergangenen  Jahre«  in  Lindau  die  anerkennendste  Wür- 
digung gefunden  hat. 

Grosses  Interes*«  erweckten  fortgesetzt  die  11  it- 
theilungen  It.  Virchows  über  die  mit  Mitteln  der 
Virchow-Stiftung  auugeführtu 

Armenische  Expeditiou  Belck- Lehmann. 
Die  Forscher  sind  inzwischen  von  ihrpr  ergebnisreichen 
Reise  zurückgekommen  und  wir  dürfen  mit  Spannung 
ihren  ausführlichen  Veröffentlichungen  entgegeMeh««. 
Unter  den  bisherigen  Mittheilungen  darüber  sieht 
obenan: 

W.  Belck:  Die  Ru«a*«t.ele  von  Topaanä  mit 6 Zin- 
kograpbien.  Z.E.  1899.  XXXI.  S.  99 — 132  und 

K.  Virchow  und  C.  F.  Lehmann  und  Belck: 
Bericht  über  die  armenische  For«chungsreiHe  des  Herrn 
W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann.  19U0.  XXXII.  S-29. 
Z.E.V.  6.  89—66. 

Unter  den  »peciell  ethnologischen  Veröffentlich- 
ungen ist  hervorzuheben 

Professor  Dr.  Felix  von  Luschan:  Zusamtne»* 
gesetzte  und  verstärkte  Bogen.  Z.E.V. 

XXXI.  S.  (221- -239).  Mit  zahlreichen  Abbildungen — 
eine  jener  eindringenden  originellen  Untersuchungen, 
mit  welchen  der  verehrte  Autor  das  Gesaramtgebiet  det 
anthropologischen  Forschung  zu  bereichern  versteht.  — 
Mit  Hoffnung  und  Freude  dürfen  wir  consfcatirr», 
dass  nun  auch  von  zwei  Seiten,  welche  sich  bisher 
gegen  das  Gesammtgebiet  der  Anthropologie  ziemlich 
zurückhaltend,  um  nicht  zu  sagen  ablehnend.  verhalten 
haben,  von  Seite  der  zünftigen  Philosophie  und  Philo- 
logie, in  unser  Arbeitsgebiet  eingetreten  worden  ist, 
auf  beiden  Seiten  mit  sehr  wichtigen  Publikationen. 

Wilhelm  Wundt,  der  bekannteste  und  berühmt-wte 
deutsche  Psychologe,  Bahnbrecher  und  Reformator 
auf  seinem  speciellen  Gebiete,  hat  in  dem  soeben  er- 
schienenen Werke 

Wilhelm  Wundt:  Völkerpsychologie.  Ei»« 
Untersuchung  der  Kntwickelungsgcsetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Erster  Band.  Die  Sprache.  (Erster 
Theil.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  1900.  S.  627J  — 
begonnen  mit  der  Bearbeitung  einer  Aufgabe,  deren 
Lösung  für  die  geaammte  Ethnologie  und  Lehre  vom 
»Menschen  von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 
Haben  die  bisherigen  reichen  MaterialiensAminlungen 
die  Einheit  der  psychologischen  Grundlagen  der  ge- 
summten Menschheit  an  einer  Unzahl  unwiderleglKM» 
Beispiele  gelebt t,  so  unternimmt  es  hier  W„  die  allge- 
meinen psychologischen  Gesetze  zu  umgrenzen  und  zn 
formuliren.  Der  erste  bisher  erschienene  Abschnitt  d« 
Gesummt  werk  es  bietet  eine  Fülle  wichtiger  Ergebnisse 
und  bereitet  auf  die  weiteren  vor.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  zuerst  behandelt  wird,  als  wichtigste«  psychi- 
sche« Gemeingut  der  Menschheit.  E«  sei  gestattet,  die 
Capiteliiberschriftcn  zu  nennen,  um  den  Reiehtbum  de« 
Gebotenen  wenigstens  anzudeuten:  die  Ausdrucks«« wo* 
gangen,  die  Geberdensprache,  die  Spraclilaute,  der  Laut- 
wandel, die  Wortbildung.  . 

Wandt  baut  »eine  Völkerpsychologie  auf  d'*  ,n’ 
dmduelle  Psychologie  auf,  da«  zum  Verständnis«  NÖtkiff® 

wird  einleitend  gegeben.  Aber  ich  glaube,  mir  den  Paß 
so  manchen  Lesers  zu  verdienen,  wenn  ich  zur  Lu*ef 
Stützung  des  Stadiums  an  ein  anderes,  kürzlich  1® 
8.  Auflage  erschienenes  Werk  desselben  Autors  erinnere, 
welches  als  vorbereitende  Lectüre,  wenn  auch  nie 


unentbehrlich,  doch  höchst  erwünscht  und  zweckdien- 
lieh  sich  erweisen  wird: 

Wilhelm  Wundt:  Grundriss  der  Psycho- 
logie. 3.  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Wilhelm  Kngel- 
inann.  1898.  b°.  403  S.  — 

Auch  von  Seite  der  Philologie  buhen  wir  ein 
für  die  Aufgaben  unsere»  StudienkreisPB  wichtiges  Werk 
erhalten,  welches  sich  un  da«  berühmte  Buch  von 
ttudolf  Henning:  Da*  deutsche  Hau»  in  seiner 
historischen  Entwickelung.  Mit  64  Holzschnitten.  6°. 
183  S.  Strasburg.  Karl  TrQboer.  1882  und  Derselbe: 
Die  deutschen  Haustypen.  Nachträgliche  Bemer- 
kungen Ebenda  18?G,  sowie  an  die  zahlreichen  wich- 
tigen l'ublicatiom-u  in  der  Zeitschrift  filr  Ethno- 
logie-Berlin. Mittheilungen  der  Wiener  an- 
thropologischen Geisel  1 schaft  u.  u.  in.,  in  ge- 
wissem Kinne  uureibt: 

Moria  Heyne:  Das  deutsche  Wohnungs- 
wesen von  den  dl  testen  geschichtlichen  Zeiten 
bis  zum  Hi.  Jahrhundert.  Mit  101  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1809.  GrO'S  8°.  405  S.  Mit 
ausführlichem  Wortregister.  AI«  erster  Band  von:  Fünf 
Bücher  deutscher  Ilausalterthiinier.  von  den 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert, 
hin  Lehrbuch  von  MorizHeynp.  Erster  Band:  Wohnung. 

Die  ferneren  vier  Theile  »ollen  Nahrung  (Erzeugung 
und  Bereitung),  Handel  und  Gewerbe.  Körperpflege  und 
Kleidung  und  endlich  das  gro-se  Gebiet  des  gesell- 
schaftlichen I«eben»  zur  Darstellung  bringen. 

Wir  begrüssen  auch  dieses  Werk  als  das  Zeichen 
einer  neunn brechenden  Periode  gemeinsamer  Forschung. 
.Die  deutschen  Philologen  haben,  sagt  Hev  ne,  vor- 
zugsweise in  jüngerer  Zeit  ihre  Theilnuhme  der  sprach- 
lichen und  lileraturhistori-rhen  Forschung  so  aus- 
schliesslich xugewendet,  dass  für  das  Gebiet,  du«  hi**r 
betreten  wird,  ihrerseits  wenig  Interesse  w.iltet..  Was 
darin  geforscht  und  vorgelegt,  »nt.  haben  Überwiegend 
Historiker.  Kunsthistoriker,  Nntionulökonomen,  Bau- 
und  Kriegsteetiniker  zu  Stande  gebracht.  Der  deutsche 
Philologe  aber  soll  sieh  seine  Stelle  gerade  in  dieser 
Forschung  nicht  nehmen  lassen,  denn  nur  er  ist  im 
Stande,  eine»  der  wichtigsten  Zeugnisse  methodisch  zu 
verwert hen:  nur  ihm  sagt  die  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologischen  Seite  Inn,  wa» 
sie  den  anderen  Forschern,  wie  man  oft  sieht.  hart- 
näckig verweigert."  Heyne  hebt  selbst  hervor,  da»» 
das,  was  er  gibt,  nur  die  Grundlage  eine»  Lehrge- 
ld mdes  bildet.  .Vor  einer  erschöpfenden,  sich  in*«  Ein- 
zelne verlierenden  Behandlung  kann  nicht  die  Bede 
sein.  Schon  da»  Material,  welches  in  sprachlichen, 
dichterischen,  rechtlichen,  geschichtlichen  Zeugnissen, 
in  baulichen  und  antiquarischen  Denkmälern,  in  1 r- 
Kundenbüchern  und  Stadtrechnungen  und  anderen.  Be- 
legen mancherlei  Art  vorliegt.  i*t  für  einen  Einzigen 
völlig  durebzugfhen.  geschweige  denn  zu  durchforschen, 
unmöglich."  Wir  bieten  dem  gelehrten  Verfasser  zur 
Mitarbeit  gern  die  Hand.  Das  wu»  unsere  Volks- 
forscher im  regen  Umgänge  mit  dem  Volke  und  im 
Studium  der  aus  alter  Zeit  erhaltenen  Ueberlebsel  der 
mannigfachsten  Art  hier  schon  geleistet  haben,  hätte 
Heyne  schon  jetzt  mit  Nutzen  iür  sein  Werk  ein- 
gehender verwenden  können,  und  auch  noch  nach  einer 
anderen  Seite  ist  ein  Ausbau  möglich  und  nötbig:  nach 
der  Seite  der  landschaftlichen  und  Stumm«  ad iffcrenzen. 
Andeutungen  liegen  in  «lern  Werke  schon  zahlreich  vor. 
Hier  liegt  eine  lohnende  Aufgabe  für  Dialektforscher. 
Möge  es  dem  Autor  vergönnt  »ein,  die  weiteren  Bände 
dem  ersten  bald  folgen  zu  lasien.  Der  Inhalt  dieses 
ersten  Bandes  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte: 


I.  Allgermanische  Zeit:  die  Hofstatt,  das  Haus  und 
seine  Theile,  Hausscbmuck  und  Möbeln,  Heizung  und 
Beleuchtung,  die  altgermanischen  Scliutzbauten.  11.  Von 
der  Zeit  der  Merowinger  bj»  in’s  1 1.  Jahrhundert:  ausaer 
dem  im  1.  Abschnitt  Behandelten  noch  Wasser-  und 
Tiefbau.  111.  Im  späteren  Mittelalter:  Haus  und  Hof 
des  Bauern,  dip  Stadt.  Burg  und  Schloss.  Das  ein- 
gehende Register  erweist  sich  als  sehr  werthvoll  für 
die  Benützung  de»  Werkes.  Genaueres  über  die  bis- 
herige, sehr  umfangreiche  Literatur  über  das  .Bauern- 
haus* ist  in  «len  vorausgehenden  Jahresberichten  nach- 
Zusehen. 

Auch  no«:h  ein  zweites,  hier  einschlägiges  Werk 

möchte  ich  erwähnen: 

Professor  Dr.  B.  von  Fischer- Benzon:  Alt- 
deutsche Gartenflora,  Untersuchungen  über 
d le  N utzpfl  an  zen  des  deutschen  Mittelalters, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Vorgeschichte  im  cla»»i- 
Hchen  Alterthum.  8°.  S.  254.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius 
und  Fischer. 

Da»  Buch,  welches  Jeder,  wie  ich  es  gethnn  habe, 
mit  grosser  Freude  und  rei«  her  Belehrung  lesen  wird, 
ist  dem  Gedächtnis«  der  beiden  grossen  Vorgänger  auf 
dem  rpeciellen  Gebiete:  Ern*t  H.  F.  Meyer  und  Victor 
Heh  n gewidmet;  der  erstere  ist  es,  welcher  de«  Autor» 
IntereuM*  an  den  botanischen  Schriftstellern  des  d«*at- 
schen  Mittelalters,  vor  Allein  der  heiligen  Hilde- 
gard und  Albertus  Magnus,  angeregt  hat.  Beson- 
der» wichtig  war  die  von  Karl  «lern  Grossen  812 
erlogene  Verordnung  über  die  Verwaltung  seiner  Be- 
sitzthümer,  «la*  .Capitulare  «le  villis*.  dessen  letztes 
Capitol  dem  Gurtenbau  gewidmet  i»t  und  die  Pflanzen 
uufzühtt,  welche  der  Kaiser  in  seinen  Gärten  gebaut 
wissen  wollte.  Der  Autor  unseres  Werke»  ging  von 
dem  Studium  der  Bauerngärten  seiner  Heiroath.  Schles- 
wig-Holstein. au»  und  erstreckte  dann  die  Untersuch- 
ungen aut  unsere  alten  Nutzpflanzen  überhaupt  und 
verfolgte  ihre  Wanderungen  au»  dem  Südosten  und 
Süden  rn<h  Norden  hi»  nuf  die  Gegenwart.  Dieses 
Studium  der  Bauerngärten  »oll  unseren  Volksforschern 
uns  Herz  gelegt  sein.  .Unsere  Bauerngärten  liefern 
uns  ein  möglichst  getreue»  Bibi  von  dem  Zustande 
der  ernten  Gürten,  die  auf  deutschem  Boden  ge- 
gründet wurden;  ihre  Entstehung  reicht  bis  in1* 
Ende  «le»  achten  oder  bis  in  den  Anfang  de»  neunten 
Jahrhundert»  zurück.4  Nehmen  wir  eine  AusÄond«- 
rung  jener  Pflanzen  vor.  welche  nachweislich  erst 
»eit  etwa  einem  Jubrhundert  eingedrungen  sind,  so 
findet  von  Fischer- Benzon  . dass  die  Gärten  in 
ganz  Deutschland,  in  Deutsch- UesterTOirh,  und  zwar 
bi»  in  die  entferntesten  Gebirg»thäler  hinein,  in  den 
(Etlichen  und  westlichen  Grenzländern,  in  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden,  dieselbe  Physionomie  zeigen: 
»ie  sind  arm  an  eigentlichen  Zierpflanzen,  reich  an 
Nutzpflanzen  der  mannigfachsten  Art,  die  al»  Speise, 
»1»  Würz«  odpr  als  Heilmittel  benützt  werden.  Die 
Namen  dieser  Pflanzen  sind  fa»t  »Ümmtlich,  mit  wenig 
Ausnahmen,  entweder  direct,  höchstens  mit  gering- 
fügigen Aenderungen  aus  «lern  Lateinischen  entnommen 
oder  es  ist  der  lateinische  Name  im  Munde  des  Volke* 
so  lange  verändert  und  umgemodelt  worden,  bis  er 
bequem  zu  sprechen  war.  Namen  der  ersten  Art  sind  : 
Hose  au»  mm,  Lilie  aus  lilium,  Raute  aus  rutn,  Salbei 
aus  ßaleia  etc.;  Namen  der  zweiten  Art:  Eberraute 
aus  abrotanum,  Liebstöckel  aus  lilisticum,  Bettig  au» 
radix.  Unser  Autor  bat  mit  grösstem  Nutzen  auch 
die  im  3,a  Bande  de»  Corpus  Glossariorum  Latinorum 
enthaltenen  , Hcrmencumata  Picudodositht(ina*  be- 
nützt. welche  am  Schlüsse  alte  Pflanzengloftsar«?  bringen. 
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Die  mllermcntuM(ita* s von  den  Lateinern  Inttrpreta- 
menta  genannt-,  waren  praktische  Hilfsbiicber  für  Schu- 
len , in  denen  .die  beiden  Sprachen-,  d.  h.  Latei- 
nisch und  Griechisch,  gelehrt  wurden.  Sie  enthalten 
zu  dem  Ende  theils  Gespräche.  theils  systematische 
Verzeichnisse  derjenigen  Wörter,  die  im  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Verkehre  nothwendig  waren. 
Für  unseren  Zweck  sind  von  diesen  Verzeichnissen 
namentlich  diejenigen  von  Wichtigkeit,  die  Blumen 
und  Gemüse  enthalten,  außerdem  diejenigen  über 
Bäume,  Landwirtschaft  und  Feldfrüchte  {de  lei/utnini- 
hus\.  Da  uns  die  Hermeneu m nfri  durch  die  Kloster  er- 
halten worden  siud,  und  da  in  den  Klöstern  ganz  ähn- 
liche Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
verfasst  wurden,  die  nur  den  abweichenden  Namen 
6'umm artum  oder  Abecetlurius  führten,  so  dürfen  wir 
annebmen,  dass  die  Hermenenmata  als  Lehrbücher 
Eingang  in  die  Klosterschulen  fanden,  aber  wir  dürfen 
auch  annehmen,  dass  die  in  ihnen  aufgenommenen 
Gartenpflanzen  im  Klostergarten  Platz  und  Pflege  fan- 
den; es  sind  aher  dieselben  PlUnzen,  denen  wir  bei 
Columella  und  PI  in  ins  als  Bürgern  römischer  Gär- 
ten begegnen,  und  dieselben,  die  wir  noch  jetzt  in 
unseren  Gärten  ziehen.  — So  sind  die  Bauerngärten, 
wie  sie  noch  heute  gepflegt  werden,  ein  Stfick  ältester 
deutscher  L'ulturgeschichte  und  die  Feststellung  ihres 
landschaftlich  verschiedenen  Pflanzeninven- 
tars and  der  den  einzelnen  Pflanzen  zuertheilten  land- 
schaftlich verschiedenen  Schätzung,  ihre  Benützung  als 
Medicinalpflanzen  im  bäuerlichen  Haushalt  u a , eine 
lohnende  Aufgabe  der  Volksforschung.  Als  tjuellen- 
schriften  möchte  ich  dazu  noch  erwähnen:  A.  Kerner, 
Die  Flora  der  Baucrngartcn.  Verhandl.  d-  zoolog.-bot. 
Ver.  in  Wien.  B«l.  V.  1855.  S.  789.  Göppert.  Geber 
Geschichte  der  Gärten,  insbesondere  in  Schlesien. 
42.  Jahreaber.  und  Abb.  d.  schlesischen  Ges.  f.  vaterl. 
Cultur  f.  d.  J.  18fl4.  Breslau  1865.  S.  176—185. 


ILL  Zur  aomatiachen  Anthropologie 
liegt  aus  dem  letztverflossenen  Jahre  ein  Prachtwerk 
vor.  welches  ich  dem  Interesse  der  Fachgenosseu  warm 
empfehlen  möchte: 

Geh.  Mndicinalrath  Professor  Dr.  G us tav  Fr i tsc h: 
Die  Gestalt  de»  Menschen.  Mit  Benutzung  der 
Werke  von  K.  Harles»  und  C.  Schmidt,  für  Künstler 
und  Anthropologen  dargestellt.  Mit  25  Tafeln  und 
287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Paul  Neff.  Klein 
Folio.  173  S Im  abgekürzten  Titel  bezeichnet  der  Ver- 
fasser und  Verleger  das  Werk  als:  Fritsch- Harles»  : 
Die  Gestalt  des  Menschen. 

Das  Werk  ist  nach  dem  Ausspruche  von  Fritsch 
(Vorwort  S.  VII,  Zeile  10  von  oben,  links)  eine  .neue 
Bearbeitung  des  Werkes*  von  Emil  Harles«:  Lehr- 
buch der  plastischen  Anatomie,  in  gewissem 
Sinne  eine  neue  umgearbeitete  Ausgabe  desselben 
(eine  2.  Auflage  war  ohne  wesentliche  Veränderung 
von  R.  Hartman n besorgt  worden).  Mit  Freude  und 
Ernst  hat  E.  Harles»  an  dem  Werke  gearbeitet,  er 
selbst,  Künstler  und  Aeathetiker.  Anatom,  Physiologe, 
Arzt,  hat  die  Blüthen  seines  Wissens  und  Denkens  in 
diesem  seinem  liauptlebenswerke  niedergelegt.  Es  ist 
fast  wunderbar  zu  sehen,  wie  viel  dem  neuen  Heraus- 
geber von  dem  von  Huri  es  a beigebrachten  Materiale 
noch  brauchbar  und  würdig  erschien,  wieder  vnrge- 
führt  zu  werden.  Namentlich  gilt  da»  von  den  Text- 
figuren,  welche  .in  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung 
des  Werkes  einen  Platz  gefunden-.  .Der  künstlerische 
Blick,  welcher  den  damit  Begabten  befähigt,  da» 
Charakteristische  einer  allgemeinen  Form,  die  correcte 


Projektion  einer  Verkürzung,  das  Bestimmende  in  einer 
schnell  ablaufenden  Bewegung  scharf  und  sicher  auf- 
zufa-Hen  und  in  wenigen  übersichtlichen  Linien  wieder- 
zügeln,  wird  für  den  lernenden  Künstler  immer  ein 
besonders  nützlicher  und  angenehmer  Interpret  der 
Natur  sein.  In  dieser  Beziehung  dürfte  ein  grosser 
Theil  der  Texttiguren  in  Harles»  Werk  als  muster- 
giltig  zu  bezeichnen  sein,  und  die  darstellende  Kunrt. 
einschliesslich  den  Kunstgewerbes.  wird  sich  gern  solcher 
Anhaltspunkte  bedienen,  auch  wenn  sie  etwas  Schema* 
tiBirt  er-chemen  sollten.-  E»  ist  daB  ein  hohes  Lob 
au»  dem  Munde  eine»  strenggeschulten  Kritikers.  Aber 
neben  solchen  schematischen  Darstellungen  verlangt 
.der  Fortschritt  der  Zeit,  das»  ihnen  in  möglichst  aus- 
gedehnter Anordnung  die  unmittelbare  Wiedergabe  der 
Natur  zur  Vergleichung  an  die  Seite  gestellt  wird; 
eine  solche  Wiedergabe,  die  Beweiskraft  haben  solL, 
ist  aber  nur  anf  einer  photographischen  Grundlage  w 
geben*.  Die  vortrefflichen  photographischen  Tafeln  mit 
nebenstehender  Anatomie  (Preist urner,  einen  Fels  wer- 
fend), ebenso,  mit  Anatomie,  weibliche  Figur  von  voran 
und  eine  solche  von  hinten,  beweisen  die  Brauchbar- 
keit der  photographischen  Darstellung  auch  für  »peciell 
künstlerische  Zwecke  Auch  die  Wiedergabe  der  schönen 
kinematographischen  Tafeln  von  Muybridge:  gehende 
Frau,  laufender  Manu  und  tanzendes  Mädchen  erscheinen 
als  eine  Bereicherung  de»  gebotenen  Studienmaterial«. 
Fritsch  wollte  in  dem  Werke  »eine  allgemein  fass- 
liche, handliche  Darstellung  unserer  Körperform  geben, 
welche  für  Künstler  und  Anthropologen  einen  Leitfaden 
abgeben  kann,  um  sich  über  die  natürlichen,  normalen 
Verhältnisse  schnell  und  sicher  zu  orientiren.  Lato 
erscheint  ihm  eine  umfassende  Darstellung  der  mensch- 
lichen Anatomie  keineswegs  nöthig,  sondern  als  schwerer 
Ballast  eher  hinderlich-  — er  strebt  nach  .einer  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  .oberflächlichen*  Bebandlttig 
der  speciellen  Anatomie*,  ln  diesem  Sione  wurde  da» 
Harless’sche  Werk  verkürzt  und  auf  1 07  Seiten  Text 
comprimirt,  es  soll  ein  handliche»  Hilfsbuch  für  den 
Künstler  Bein,  welches  aber  doch  Alles  das  enthält, 
was  derselbe  aus  der  .oberflächlichen  Anatomie“  des 
Menschen  für  seine  Zwecke  bedarf.  Es  ist  das  vortreff- 
lich erreicht,  und  die  Aufnahme  mustergiltiger  nnu 
den  Künstlern  erwünschter  Darstellungen  aus  änderen 
ähnlichen  Werken  rechtfertigt  sich  vollkommen  am 
diesem  das  reale  Bedürfnis»  des  Künstlers  berücksich- 
tigenden Gesichtspunkte.  So  bringen  die  Tafeln  1 3 
Waldeyer»  Muskeltorso  in  4 Ansichten;  Tafel 
die  Anatomie  des  borhesischen  Fechters  in  allen  An- 
sichten nach  Salvage,  jede  Tafel  mit  erklärend«-'® 
Text,  Knochen  und  Muskeln;  die  Wiedergabe  derMii.v* 
bridge'schen  Tafeln  als  die  Doppeltafeln  19—2I  ,8t 
schon  erwähnt.  Tafel  22  bringt  die  berühmten  oilnn- 
lichen  Figuren  Schadows  und  Tafel  23  wei i *>  k e 
Figuren  nach  Schadow  und  Libarxik;  Tafel  * 
und  25  männliche  und  weibliche  classiscbe  Bildwerk 
in  Photographie,  deren  Wiedergabe  in  Harles»  durc 
Holzschnitte  u.  &.  recht  mangelhaft  gewesen.  Wie  «cM« 
der  Titel  anzeigt,  hat  Fritsch  auch  Schmidts  "ro- 
portionsschliirtsel  in  sein  Werk  hineingearbeiWb 
so  wie  dessen  .Wegweiser  für  das  Verständnis*  o* 

Anatomie*.  Indem  auch  die  grundlegenden 'V  erke  ven 

Kollmann,  Froriep,  Langer.  Thompson  o.  A. 
berücksichtigt  worden,  legt  das  Werk  dem  HOnst«- 
in  knapper  gesichteter  Form  das  ge*  am  rate  ihm  no  • 
wendige  Material  vor.  Möge  das  neue  Werk  k rltac. 
Harle s b bei  den  weiten  Kreisen,  für  welche  e*  «_ 
rechnet  ist,  die  gute  Stätte  finden,  die  es  in  so  reicoe 
Maasse  beanspruchen  darf. 
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Ebenfalls  für  den  Künstler,  aber  nicht  weniger 
für  den  Anthropologen  und  Arzt.  Howie  d.w  gesummte 
gebildete  rublicum  berechnet,  »ind  die  beiden  durch 
ihre  unübertrefflich  schönen  Abbildungen,  rum  Theil 
weiblicher  Acte,  in  der  Mehrzahl  nach  photographischen 
Originalen  hergestellt,  ausgezeichneten  Werke: 

Dr.  C.  II.  Stratz,  Die  Schönheit  des  weib* 
liehen  Körpers.  Don  Müttern,  Aerzten  und  Künst- 
lern gewidmet.  Mit  128  theil«  farbigen  Abbildungen 
im  Text  und  4 Tafeln  in  Heliogravüre.  Siebente 
Auflage.  Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1900.  8°.  268  S.  — 
Stratz  ist  Frauenarzt,  das  Gesetz,  zu  welchem  er 
durch  Heine  langjährigen  Stadien  gelangt  ist,  lautet: 
»vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit 
decken  «ich*  und  .namentlich  hei  der  heran  wach  senden 
Jugend  sind  wir  »ehr  wohl  im  Stande,  mit  der  Gesund- 
heit zugleich  auch  die  Schönheit  des  Körper«  zu  erhöhen 
und  zu  veredeln*.  Zur  Beurthcilung  der  Fronortionen 
benützt  auch  er  den  Fritsch  • Schmidt’achen  Pro* 
porlionMchlüssel. 

Dr.  C.  H.  Stratz.  Die  Frauenkleidang.  Mit 
102  zum  Theil  farbigen  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd. 
Enke.  1000.  6°.  186  S.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dieses 
zweite  Werk  dos  gleiche  Interesse  sich  erwerben  wird, 
wie  das  erstgenannte,  die  Beurtheilung  der  Frage  der 
, Keformkleidung*  des  weiblichen  Geschlechtes,  die 
namentlich  für  die  Betreibung  der  Sportsübungen  so 
wichtig  i*t,  »oll  hier  ihre  wissenschaftliche  Grundlage 
erhalten.  Für  den  Künstler  bietet  da«  Werk  in  mancher 
Hinsicht  noch  mehr  Interesse  als  das  ernte,  da  hier 
Kleidung  und  nackte  Schönheit  vielfach  gemeinschaft- 
lich, neben  einander,  zur  Darstellung  gelangen,  aber 
auch  der  Arzt,  da*  gesummte  weibliche  Geschlecht, 
jung  und  alt,  Mütter  und  Väter,  der  Ethnologe  u.  a. 
finden  ihre  Rechnung. 

Von  anderen  grösseren  selbständigen  Publicationen 
aus  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  möchte 
ich  den  Fachgenossen  noch  warm  empfehlen: 

Dr.  Utto  Scbürch,  Neue  Beiträge  zur  An- 
thropologie der  Schweiz.  Mit  18  Tafeln,  enthal* 
tend  32  Reproductionen  von  prähistorischen  Unterkiefern 
und  Schädeln  in  (ausgezeichneter)  Autotypie,  welche 
ganz  wie  Photographie  wtrkt.  Bern,  Schmidt  und 
Fraocke.  1900.  Gross  8°.  118  S.  Da«  Werk,  eine  jener 
vortrefflichen  umfangreichen  Doctor- Dissertationen, 
welche  wir  au«  der  Schweiz  zu  erhalten  gewohnt  sind, 
wurde  unter  der  Leitung  eine«  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  somatisch-anthropologischem  Gebiete  der 
Schweiz,  unsere«  hochverehrten  Freundes  Dr  Theod. 
Studer,  gearbeitet,  dem  ich  bei  diesem  Anlasse  noch- 
mals unseren  Dank  für  die  unvergesslichen  Tage  in 
Bern  Im  letzten  Herbst«,  die  unsere  Gesellschaft  ihm 
so  wesentlich  verdankt,  zurufen  möchte. 

Erwähnen  möchte  ich  auch  Rud.  Virchow: 
Uebcrein  angeborenes  menschliches  Schwänz* 
lein.  Z.K.V.  1899.  S.  617.  — 

Schon  längere  Zeit  ist  verstrichen,  seitdem  ich  zum 
letzten  Male  über  die  Arbeiten  de«  Münchener 
anthropologischen  I nsti totes  berichtet  habe.  Au» 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  eine 
Anzahl  neuer  DoctordisBertationen  vorzulegen,  welche 
unter  meiner  speciellen  Leitung,  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  ausgearbeitet  worden  sind: 

Dr.  OttoSpöttel:  Ueber  For m Verschieden- 
heiten der  Flügelfortsätze  des  Keilbeines  bei 
Menschen  und  Affen.  8(>.  S.  CJ.  Mit  6 Abbildungen. 
München  1896. 

Corr.-nutt  J.  deqtacli,  A.  0.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Dr.  med.  ct  phil.  Haherer:  Ueber  die  Norma 
occipitalis  hei  Mensch  und  Affe.  München  1898. 
Folio.  S.  86.  Mit  7 Tabellen,  Doppelt- Fol  io,  und  20  Fi- 
guren im  Text.  (Dazu  photographischer  Atlas.) 

Dr.  Joseph  Zeiller:  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie der  Augenhöhle.  Anthropologische  Unter- 
suchungen über  die  Augenhöhlen  hei  Mensch  und  Affe. 
München  1899.  8°.  S.  96.  Mit  19  Figuren  im  Text. 

Dr.  Johannes  Ruraüller:  Das  menschliche 
Femur  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis«  der 
Affen*  Pemorn.  Augsburg  1899.  8°.  8.  142  Mit 
8 Figuren  im  Text. 

t Dr.  AlexanderWaruschkin  au«  Perm:  Ueber 
die  Profilirung  des  Gesichtsschädels.  Hori- 
zontale Mensungen  am  Gcsichts*cfaüdel.  4°.  S.  76.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.  1899.  Bd.  XXVI.  (S.  373— 448.) 
Braunschweig. 

Dr.  F.  Aigner:  Ueber  die  Scheitelbeine  des 
MensehenunddesOrangulan.  München  1900.  S.  251 
und  3 Tafeln  und  Figuren  im  Text. 

Hier  darf  ich  vielleicht  anreihen: 

J.  Rauke:  Die  überzähligen  Hautknochen 
de«  menschlichen  Schädeldaches.  4°.  190  S.  und 
132  Abbildungen  im  Text-  1899. 

J.  Ranke:  Ueber  altperuanische  Schädel 
von  Ancon  und  Pachacamäc,  gesammelt  von 
I.  Kgl.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern.  Mit 
45  Abbildungen  im  Text.  4°.  122  S.  1900.  Beide  Publi- 
cationen erschienen  in:  Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  II.  CI.  XX.  Bd.  !f.  und 
III,  Abth.  München,  Verlag  der  Akademie  (G.  Franz’sche 
Buchhandl.). 

J Ranke:  Die  akademische  Commission 

für  Erforschung  der  Urgeschichte  und  die 
Organisation  der  urgeschichtlichen  Forsch- 
ung in  Bayern  durch  König  Ludwig  I.  Festrede, 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  zur  Feier 
ihre#  141.  Stiftungstage#  am  28.  März  190').  München, 
Verlag  der  Akademie  (G.  Franz’scho  Buchhandl.).  4°. 
S.  ll)7.  Mit  2 Kartenheil agen. 

Die  Arbeiten  de#  Münchener  anthropologi- 
schen Institute#  erhalten  einen  Theil  ihres  indi- 
viduellen Gepräges  durch  da«  grossartige  Studienmate- 
rial an  Schädeln  anthropoider  Affen,  welche  dasselbe 
der  Muniticen/  unsere»  hochverehrten Col legen  Selen ka 
verdankt.  250  Schädel  von  Orangutnn  verschiedensten 
Alter«,  nach  dem  Geschlecbte  exact  bestimmt,  und  190 
Hylobatesscbädel.  Es  sei  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  nnd  wiederholt  für  dieses  grosse  und  überaus 
werthvolle  Geschenk  zu  danken. 

Selen  ka  selbst  hat  die  Anthropologie  und  ver- 
gleichende Zoologie  mit  einer  auf  das  gleiche  Material 
sich  beziehenden  Prachtpublication  beschenkt: 

Emil  Selenka:  Menschenaffen  (Anthroporaor- 
phae).  Studien  über  Entwickelung  und  Schädelbau. 
I.  Lieferung:  1.  Rassen,  Schädel  und  Bezahnung  des 
Orangutau.  Mit  108  Abbildungen  iui  Text.  11.  Liefe- 
rung: II.  Schüdnl  des  Gorilla  und  Schimpanse.  III.  Ent- 
wickelung des  Gibbon  (Hylobates  und  Siamanga).  Mit 
10  Tafel u und  70  Abbildungen  im  Text.  J.  F.  Berg- 
mann, C.  W,  Kreidels  Verlag  in  Wiesbaden  — welche 
al#  Grundlage  für  vergleichend-anthropologische  Sta- 
dien hervorragendsten  Werth  besitzt  und  sehr  wesent- 
liche Fragen,  z.  B.  die  Fragen  nach  dem  Schädel-  und 
Zahnbau  der  Anthropoiden  (Orangutan,  Gorilla,  Schim- 
panse und  Ilylohutea)  im  Vergleich  mit  dein  Meeschen 
in  sehr  wesentlichen  Beziehungen  zum  Abschluss  bringt. 
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Die  Abbildungen  sind  wunderbar  gelungen,  etwas 
Aohnlicbev  bat  die  einschlägige  Literatur  noch  nicht  j 
aufzuweisen  gehabt.  — 

Ich  darf  nicht  schliessen.  ohne  noch  auf  ^wei  Vor- 
gänge hingewiesen  zu  haben,  welche  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  dnH  Jahr  1900  herrorbeben  werden. 

Ende  August  tagte  in  Paris  der  internatio- 
nale Congress  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie,  welcher  sich  in  jeder 
Hinsicht  würdig  an  «eine  Vorgänger  anreiht  und 
die  Culturnationen  Europas  in  gemeinsamer  Arbeit 
nach  idealen  Zielen  zu<ammengefahrt  hat.  Ihrem 
Generalxecretär  war  ea  nicht  vergönnt,  daran  theil- 
zunehmen.  Eine  unabweisbare  Pflicht  rief  nach  Speyer, 
wo  es  galt,  nach  mehr  als  2 Jahrhunderten,  die  Gräuel 
zu  sühnen,  mit  welchen  die  Soldateska  Ludwig  XIV..  | 
des  Verbrenners  der  Pfalz,  den  Horn  zerbrochen  und. 
wie  uian  annebmen  musste,  die  Gröber  von  / Kaisern 
und  t Kaiserinnen  geschändet  und  zerstört  hatte.  Der 
in  Speyer  noch  lebendigen  Volkssage  nach  wurden  1089 
die  Leichen  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  den  Grä- 
bern gerissen  und  mit  den  Schädeln  .gekegelt*.  — 
Herr  Dr.  Ferd.  Birkner  wird  über  die  Arbeiten  der 
von  dem  bayer.  Cultuaministerium  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  der  Kaisergröbnr  im  Dom  zu  Speyer 
und  zur  Sammlung  und  Wiederbestattung  der  wie  man 
glaubte,  alle  im  Schutt  zerstreuten  Gebeine  nach  Speyer 
entsendeten  wissenschaftlichen  Commission  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
richten, welcher  Commission  er  als  Mitglied  angehörte. 
Unter  den  ergreifenden  Momenten  jener  Forschungen 
im  Kaiserchor  des  Domes  zu  Speyer  wird  jener  unver- 
gesslich bleiben , als  wir  an  dem  zerstörten  Sarge 
Rudolf*  von  nababurg  standen  und  uns  *ngen  zu 
müssen  glaubten,  da«s  nur  noch  Beate  der  Unterglied- 
mnssen  vorhanden  «pien  — der  Sarg  am  Kopfende  auf- 
gebrochen, zersprengt  — die  Gebeine  berausgerissen, 
zerbrochen  und  zerstreut  — und  wie  dann  doch  die 
verlorenen  Gebeine  Rudolfs  durch  die  anthropologische 
Forschung  wieder  gefunden  und  wieder  erkannt  wer- 
den konnten. 

Möge  diese  gemeinsame  Leistung  von  Geschickte, 
Archäologie  und  Anthropologie  in  Speyer  für  Deutsch- 
land eine  Periode  freudigen  neidlosen  Zusammenarbei- 
tens  inauguriren.  in  gegenseitiger  Schätzung  und  An- 
erkennung der  vollen  Gleichberechtigung  für  die  drei 
Schwesterwiflspnschaften , von  denen  keine  eine  der 
anderen  zur  Entfaltung  ihrer  vollen  Leistungsenergie 
zu  entbehren  vermag.  — 

Liste  der  neuen  Publicationcn 

aus  den  Krei«cn  der  anthropologischen  Gesellschaft 

(ao  weit  diesciben  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Abkürxu  n gen: 

Z.E.  = Zeitschrift  filr  Ethnologie. 

Z.E.V.  =:  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

2.K.N.  = Nachrichten  über  deutsche  Altertbumsfunde  (die 
beiden  letaleren  in  Zeitschrift  für  hllm  logie). 

A.A.  = Archiv  filr  Anthropologie. 

I.  Somatische  Anthropologie. 

1.  Allgemeinen  and  9r«nmi'thoili>ii. 

Büchner  Max,  Völkerkunde  und  Schädelmessung.  Aus  der 
Beilago  xur  Allgemeinen  Zeitung.  Jahrg.  1B99.  Nr.  252.  11.  Drc.  ff 

Ehrenfest  Hugo,  Demonstration  neuer,  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Julius  N eu mann  construirter  Instrumente  xur  lli-st-mmung 
der  Grösse,  Form  und  Neigung  des  Decken«  an  der  lebenden  Krau. 
Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerxte. 
71.  Versammlung  zu  München  15911. 


Jlirtb  Georg,  Ideen  xu  einer  Enqußte  über  die  Uarrwtaiidi- 
keit  der  Mutterbrust.  München  1000.  Huths  Verlag  1.  a.  H.  Asl 
Ranke  loh.,  Demonstration  der  Instrumente,  welche  im  Mus* 
chenri  anthropologischen  Institute  gebraucht  werde«.  Aus  des 
Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  and  Aerxte.  71.  Vei Samm- 
lung xu  München  1999. 

Ucl> eiacker,  Die  Photographie  als  Hilfsmittel  der  Körper- 
messung.  Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  uod 
Aerxte.  71.  Versammlung  xu  Müschen  1899. 

2.  Welehthelle  and  Skelet. 

Kamt!  Dr  , Ein  Beitrag  xur  Anthropologie  des  Ohrxa.  A.A. 
XXVI.  1900.  733.  . „ 

Mollier  S , Ueber  die  Statik  und  Mechanik  de«  mnseb- 
liehen  SchultergUrlels  unter  normalen  und  pathologischen  Verhüt- 
nisten-  Mit  71  Abbildungen  und  7 Tabellen  im  Text,  sowie  2 Tafeln. 
Jena.  Verlag  von  G.  Fischer.  1899.  . . . . . 

VircItOW  Hans,  Das  Skelet  der  ulnarwart»  abducnt*n  Md 
radialwärti,  abducirtrn  Hand.  Separatabdrock  aus  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie  Stuttgart,  Verlag  E.  Xigele  1SJ9- 
- Ueber  die  Dicke  der  Weichtbeile  an  der  Unterseite  dr» 
Kusses  beim  Stehen  auf  Grund  von  Körtgeobildexn.  SeparsUbdrick 
aus  den  Verhandlungen  der  physiologische«  Gesellschaft  x*  Berla. 

Jahrg.  It>99-19T0.  Nr.  II.  o.  Juni  ISuO. 

3.  Sr h fidel  (Allgemein««). 

Bauer  Dr.  Frani,  Ueber  den  Schwund  der  Diploe  aa  nwa 
Philippinenschädel  Mit  I Abbildung.  Abdruck  aus.  AaaU>tmiAer 
Anxeigcr.  Verlag  G.  Fischer  in  Jena.  Bd.  XVII.  Nr.  2 u J.  IW). 

Merkel  Fr.,  Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohnen  des 
Leinegaues.  A.A.  XXVI.  1599  449.  . 

Ranke  Job..  D.e  überzähl«*«  U»utknorhen  des  mmichlKh« 
Schädeldaches.  Aus  den  Abhandlungen  der  kg»,  bayer 
der  Wissenschaften  II.  CI.  XX.  lld.  II.  Abth München  l»>.  Vrr- 
lag  der  kgl.  Akademie  in  Ccmmis*ion  de»  G.  rr«u  sehe«  verjag». 

Schultxe  Oskar,  Ueber  Sulri  venosi  memngei  de«  ScU4r‘- 
dacnes.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Morphologie  soa 
Anthropologie.  Bd.  I.  431— 4M  und  Taff.  I4—IS-  - R 

Tapp  einer  Frans,  Die  Capacnit  des  Tiroler  Schädel.  Z.B. 

lm\Sk*  Aurel  von,  Ueber  den  Y einer  AinoschSdel  J* 
ostasiat'schen  Rei«o  de»  Herrn  Grafen  Heia  Sxecheim  uad l «her 
den  Sachallner  A iaoscbädel  des  kgl.  xoolog-sehr« i und 
loglsch-ethnographi.  h«..  Mmeums  xu  IJrcsden.  Em  l1'**!“ 
Ketorro  der  A.A.  XXVI.  I»».  IV.  Tle.l  I M!  UW 

III.  Ml.  Anhang  (Tabellen»  I — 1<W.  n R... 

Virchow  R..  Schädel  mit  Os  Incae  triparmom  von  lieh  ttrrg. 

7 F'Vram  Dr.6».,  Untersuchung  der  in  Aquilegia  gefundene» 
Schädel.  A.A.  XXVI.  IVCO.  7S5. 

4,  Gehirn,  Psychologie,  Crlmlaalanthropalogle. 
Gleiter  Dr.  C.  M..  Die  Gematlube*e5ue,re  imd IS«  »v 
hemcbuiii;.  Loipil*.  Vertag  von  Jo«.  Ambe.  Harih.  lt® 

Kairo..  Kie  abnorm  cv  aieeacl.licl.r.  Gelnrn,  ao»e  «■»<" 
deldach  mit  einem  Knochen  der  grosse«  Fontanelle.  A.r.  • 

Nicke  I)r.  P.,  Die  Castratiou  bei  gewissen  Cla»»«« ■'** 
generirten  als  e»n  Wirksamer  socialer  Schiit«.  Separate!«  ^ 
dem  Archiv  für  Criminalanlhropologie.  Bd.  UL  *•  iruct  1U,’ 

_ Dementia  paralvtira  und  Degeneration.  SeparataWrucx  au. 

Neurologisches  Centralblatt.  189t*.  Lmpxig.  Veil  » 

Crtm>nellc  Anthropologie.  Soodersbdruck  au*  " 
bericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  ' . 

Neurologie  and  Psychiatrie.  II.  Jahrgang.  Beruht  über  da» 

189S.  Verlag  ron  Karger  in  Berlin.  . 

Neuraa  yrr  Ludw..  Zur  Morphngtt»  de» Gehirn* der • -A* 
thicTe.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft 
logie  und  Physiologie  in  München.  XV.  1889.  oU-  * u.rf)<oB- 
VV  aldeycr  w.,  Hirnfurchen  uo*l  Hirnwindungen. 
raissuren  und  Hirngewklit.  Sondeiabdrock  aus:  K,*.f  k.i  — j 
Anatomie  und  Kntwickeluningeschicbtc.  Herausg-  ^ 

Bonnet.  Bd.  VIII.  I89S.  Wiesbaden,  Verlag  J.  F.  Bcrgmaa».  iw 

5.  Tropenhyglenv,  Vulkükrankhidte*. 

Cohn  Dr.  Fmanuel,  Zur  Geschichte  der 
hygiene.  AuederdcuUcbenColonUlxeituog.  Jahrg.  A 4k- .,nrUcbt« 
Lehmxnn-Nitsche  Kobort,  Beiträge  x«r  P*  . 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit.  Bueao  p^t*- 

- Die  Mrd.cin  der  Vorzeit.  Aus  der  deutschen  La  I 
Zeitung.  Jahrg.  XXXI.  Nr.  159.  9.  VII.  1899-  Menichro 

Tappeiner  Dr. Frans,  Beitflf» x»f  UrgSichichte  Riier 
uod  xur  Urgeschichte  der  inn-ren  Medici«  nach  iusi, 

bi»  xur  Gegenwart  Meran.  F,  VV  F.llmenreichs  J--  c^hen. 

Trojanovic  Dr.  Sima,  Die  Trepanation  >c  aBtbro- 

Sonderabdnick  ans  dem  Corrrspoudcnxblatt  der  De 
pologischen  Gesellschaft.  JOft).  Nr.  2. 

L*tra-  ..  .MD  3X, 

Bloch  Iwan,  Zur  Vorgeschichte  des  Aussatxos.  4.  • - ^ ^ 
Lrhm.tnn-Nitsche,  Piäcolumbiamiche  Le»'  ^|tt(PUlll*  vcf 
stümmeltcn  peruanischen  Thonfiguren  de»  L*  * l*1 1 
I dem  ersten  wissenschaftlichen  latciois«  b-amrnkanisc 
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*"  Buenos  Aires;  die  angeblich«  Krankheit  Tlaga  und  briefliche 

Nachnrhtrn  von  Herrn  Carrasq  ui  lla.  ZEV.  |S(h».  «|. 

. J’olakowsky  l)r.  pbil.  H.,  Ueber  prScolamhiaiiiseh»  Lepra. 
Abilruclc  «u»  Dermatologiich«.  Centralblatt.  Herausueg.--ben  von 
°r.  M,  Josef.  Leipzig,  Verlag  Veit  fir  Co.  III.  Jahrg.  Nr.  2. 

«.  Kntn|rkflana«K*«rhlrhte  and  9l*«blMungea. 

Arnold  Hugo.  Simsun  redlvlvus.  Aus  .Sammler*,  Augsb 
Abondieitung.  Nr.  5».  6.  V.  1*0(>. 

Härtel*  M„  Kin  neu  aufgefundenes  Oel^niälde  einer  bärtigen 
Dame.  ZEV.  |R*9.  455. 

Honnet  R.,  Die  Mammarorgane  ira  Lichte  der  Ontocenie  und 
riiyl-i ;rwf,  , Sonder  ibdruck  au* : Ergebnisse  der  Ana*<*mte  und 
Entw.ckeltingsgeschirhtr.  Vl I.  IW.  1897.  Wiesbaden,  Verlag  von 
J.  K.  Bergmann.  18ö«. 

Eckert  Albert,  Zar  Kenntnis  der  SchcnVefmammi.  Separ.it- 
abdruek  au*:  Bericht.-  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frei, 
bürg  i B.  Bd.  X Hef:  I. 

%.rve.>.lJr  1 «*<ne»  mikrocepbalen  Schädels.  A. A. 

Bd.  XXVI.  1899.  Heit  *2  S.  817. 

Schult zr ' Oscar.  I’eber  das  erste  Auftreten  der  bilateralen 
Symmetrie  im  \ erlaufe  der  Entwickelung.  Sonderahdruck  «u»  drm 
v^f  mikroskopische  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichle. 
**•1.  LV  . IfftV. 

S.  liumann  H..  Banmasrggrab  mit  Zwergskelet  von  Hoden- 
nagen  bei  Culberg  (l'ummem),  Z.E.N.  Iftüft,  1. 

7.  SnmalUrtie  I f hnnlncle. 

Asm  n«  Rudolf,  iJio  Schäd.  Iicrrn  der  altwendisclicu  Bevölke- 
rung Mecklenburgs.  A.A.  IflUO.  I. 

Hirkner  I.,  Ihe  Haar-  und  Augenfarbe  der  weiblichen  Ile- 
vr.lfccrung  Bayern«  Au*  den  Verhandlungen  deut*.  her  Natur- 
forscher und  A>-rtte.  "I  Versammlung  zu  München  Iftfift. 

Ili  umrnro  < I;  cand.  uio-l.  K , Untersuchungen  der  llaare  von 
Neu- Irländern  Z K.V,  483, 

Polmer  Dr  H C-,  Die  ersten  ]leivob»cr  d.;r  Nur  Js.-eLiMe  in 
anthropologischer  Hinsicht,  t erblichen  mit  ileu  gleichzeitig  lebeiiden 
Germanen  i.  Mitteldeutschland.  A A.  XXVI  r-u  717. 

Endel  in  J .1  <t*.  Südaefti«  hädel.  Mit  lafel  III- XVIII.  A.A 
XXM.  ISH8J.  ö»l. 

Hagen  11. , LVbcr  die  Ge»  < ’itstypen  der  von  ihm  studirteu 
*o:kcr  der  Sn  !««•••  Aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
• lenticher  Naturforscher  ind  Acrzir.  71.  V.  r Sammlung  r„  Mün- 
chen 1999. 

Polil  Dr.  T , IVber  die  Wachflbemsgetchwindigkeit  des  Kopf- 
haare». Abge.iruckt  .iu#i  Dermatologisches  Ccntralblatt,  heraus- 
gegeben  von  Dr.  M.  J<.sef  D*«t  ml.-r  18V». 

- ll<  tuerkting  Uber  die  Haare  der  Xegrll<>*  «uf  den  Philippinen. 
Abdrtica  Anati-mis,  her  Anzeiger.  Bd  XVII.  Nr.  10  ood  II. 
1900.  Verlag  Gustav  Einher  in  Jena. 

Sehl  ix  Dr.  Alfred,  In«  Bevölkerung  de»  Oberumtc*  lleilbroun, 
ihre  Ab-Ianimutig  und  Ent  wickelang  lleilbrcnn  lS'i^. 

— * ‘‘brr  «'-ine  Schulkinder aufnahmen  nach  ihrrn  primären 

«^*,rrrrn‘^r*t,,,<*^n  ,ura  'ler  Kussenbestimmung  und  ihr 

» erhättniss  zu  der  dcut»cben  >«  bulk>nderunter>ucbung  nach  Karben. 
Au«  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Ar-rzte.  71.  Vr r sammluiig  zu  München  18p®. 

Ncbflreb  Dr.p1nl.Utio,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
. i hwriz.  Mit  18  Iarelu.  Bern,  C ommis-ionttVi-rlag  von  Scbmid  und 
Frank.-  1900. 

Scbwelnfurtb  Georg.  Bega-Gräber.  Z.E.V.  1999.  fiM. 

.Stralz  C.  II.,  I>»*r  Werth  der  Lendeng  egend  für  anthropo- 
logL«  he  und  obstetrische  M«  »«uriger..  Ans  den  Vrrhandlung.  it 
der  Gesell«,  ha  ft  deutscher  Naturforscher  und  Arrztc.  71.  Versamm- 
lung zu  München  19119. 

— Dasselbe.  A.A  XXVII  IWlO.  117. 

' Ircbow  Rud  , Schädel  aus  dem  Lau  Jo  der  Bcdia.  Z.E.V. 
1899.  55».  1 

— Koreaner  Schädel  Z F..V.  J8P9.  74«. 

Volx  Dr  Wilhelm,  Zur  somatischen  Anthropologie  der  Batuker 
in  Nordiumatra.  Mit  8 Abbildungen.  A A.  XXVI.  I VOO.  717. 

M a l j ■ I f S.,  Km  Be  trag  gut  Anthropologie  dei  Bulgaren.  A A 
XXVI  ifitXh  1079. 

M eisbadi  Dr.  A . Die  Deutschen  Sleicrmarks.  Separat- 
abdruck  aus  Bd.  XXVIII  (der  n-uen  Folge  Bd.  XVIII)  d.  r Mit- 
thrilungen  der  anthropolog  Grv-Ihchaft  in  Wien.  Mit  3 Karten- 
skizzen iiu  Text  und  G Zahli'niabellen.  Wien  1898. 

II.  Ethnologie. 

I.  Volkskunde  Aa*««reuri>piiseh*r  Völker. 

Ankermann  Eine  Tanzmaske  der  Hauung.  Ethnologisches 
Notizblatt.  IW.  II.  Heft  I.  S.  44. 

Bach  mann  K.,  Dir  Hotten  toten  der  Capcotonie.  Ein  ethno- 
graphische« Genrebild.  Z.E.  18'/».  87. 

Ban »iler  l*rof.  Dr.,  Masken  von  Mangaia.  Ethnologisches 
Notizblatt.  Bd.  II  Heft  1.  S.  32. 

Bartels  M. , Ostafrikanische  Armringe  aus  dem  Hufe  des 
Mepbanten.  Ethnologisches  Notizblatt.  Bd.  II.  Heit  1.  S.  80. 

...  Bastian  Adolf,  MHthetlangen  von  seiner  letzten  Reize  nach 
Niederlindisch-Indien.  Z.E.V.  1899.  42a 


Bastian  Adolf,  Die  mikronrsiscfaen  Colonien  aas  ethnologi. 
sehen  Gesichtspunkten  Berlin,  A.  Asher  fr  Co.  1809.  370  S 

Dir  Mikron e*i sehen  Colonien  aus  ethnologischen  Gesichts- 
punkten. Ergänsung  I.  Itnrlio,  A.  Asher  Sc  Co.  1900. 

Beyfuss,  Schwerter  aas  Bornen  ZE  V.  1899.  448. 

am  "*e*bcb« 

Nr.  ü il3  ™V“Är.nf™.,Uf"lt“'  A°’  ,lc“  K“ri„. 

Khronrolch  Ur.  Pani,  Zur  Ornamentik  der  nordamerikani- 
sehen  Indianer.  Ethnologische»  N'otizblatt  Bd  II.  Heft  | S 27 
— Mitihrilungen  Uber  die  wichtigsten  ethnograpbbehen  Museen 
der  vereinjglen  .Staaten  von  Nordamerika  Z K,  1900.  |, 

Kriedländor  Beprdict.  Notizen  Uber  Samoa.  Z.R.  1809  J 
rrobenias  L.,  Dm  Masken  und  Gebeimblindo  Afrikas.  A111* 
Nov.,  acta  Abhandlangm  der  kaiserl  Leop.-Carol.  deuUcbeo 

1r;,r;si,“"hcr- w- txx,v- Nr  ■■  ~.« 

Hagen  Dr  B , Meine  Reisen  in  die  BatakländerfCcntralsumatr.i). 
Au«  drm  Ifrncht  der  SenckenlM-rgtschen  natu? forschenden  Gesell- 
schaft in  hrankfurt  a.  M.  18»». 

w-i/Ver  l>r.  med  Mat,  Eine  Orientreise.  Schwäbisch -Hall 
Willi.  Germans  Verlag.  4«  S. 

K lernen  t a D..  Turfan  und  seine  Alterthdmrr.  1.  Theil- 
Nachncl.t.  n über  die  von  der  katt.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St  Petersburg  im  Jahre  180«  ausgerüstete  Expedition  „ach 
* urtai».  He|t 

Leu«  A , Bilder  an«  Ostafrika.  Aas  der  deutschen  Colonial- 
zeitung  Jahrg.  XVII  Nr.  d •>.  58. 

ü:uic'  •"  d"  s,*i"*ri*  *■ 

Bogen  und  Pfeil«  der  Watwa  vom  Ki<vu«ee.  Z E.V.  1899.  884 
T *ur  Ethnographie  von  Neu-Guinea.  SondVrabdroek 

au»  der  Bibliothek  der  l.änderkuade.  B«l.  V/ VI  Krieger  M Nea- 
Guiuea  Berlin.  Alfred  Schall.  18»». 

--  Uebnr  den  Tanxschmuck  der  Balantes.  Aus:  Kthoologiscbes 
Notizblatt.  B‘  II.  ] 

Martin  Dr  K , Uelier  eine  Krise  durch  die  malayisrh>-  Hall». 

■ risel  Separat  Abdruck  .•  1«  den  Mittbeilungen  .ler  natoiwitM-nschaft- 
liehen  G'-sellschafl  in  Wir.t-rthur  Heft  •*.  hm>*. 

Melnikow  Naoluu- . Die  Ilurjiten  1 Burjaten)  des  Irkattki- 
»cbrii  (»ouv.  rnem-.nis.  Z F..V,  43'.i. 

. ,^r•,  ,J’Ü  'tUnograpliiiche  Veränderung  der  Eskimo 

O«*  Smitb.Suodrs.  EthnnlopiscLr*  Notizblatt.  Bd.  II.  Heft  t.  S.  88. 
Kadloff  Dr.  W.,  I»|e  alttürkischen  Ji.«chri(ten  dr»  Mongolei* 
Supper  Dr.  Carl,  Huucus  der  lialbio- I Ntcoya.  /KV 
1999.  822.  * 

Schmidt  Dr.  Emil,  Die  anthiopo^eographischen  Hrdineungen 
r V idkereiitvrickrfnng  Vor.lerindiens.  Aus  den  Vorbaodiuncen 


1 r-  „ , . . .7 ; — den  Verhandlungen 

der  Gesell«!  halt  deutscher  Naturforscher  und  Amte.  71.  Vetsamm- 
lung  zu  München  I80U.  259. 

Schultz  Dr.,  Zur  Geschichte  der  Marianen.  Aus  der  deut- 
schen Colnnialxeitang.  Jahrg.  XVII.  Nr.  8.  S.  52. 

Seler  Dr  , Quaahsicalli.  Die  Opferhlatschale  der  Mexikaner. 
Kthnnl..gisrlie»  N'otizblatt.  Itd  II  Heit  I S.  14. 

Nrler  Ed.,  Di«  Mnnamente  von  Copan  und  Quirigua  und  die 
Altarplauen  von  Palrnqo«  Z.E.V.  1899.  «70. 

Steinen  Wilhelm  von  den.  Ste.nbeilo  der  Buarayoindianer. 
Ethnologisches  Notizblatt  Bd  II  Heft  I.  S.  85. 

f**c**n*  Hrolf  Vaughan,  Die  Zaub«rtna«cer  der  Orang-S"maag 
in  Malakka,  f.earbeitrt  von  Dr.  K.  Tb.  Pfru,,.  (FortseUnng  von 
/.!  ^ ItN,  100)  / R»  1199.  j»7. 

Strauch,  Japanische  Votivhildor.  Z.E.V.  1899.  583. 

Weul«  Dr.,  Afrikanisches  KJodersp.elaeug.  Ethnologisches 
Notizblatt.  II  49. 

Wi  den  mann  A.,  Die  Kiliman.lsebaro-Hev31kerang.  Anthro- 
pologisi  he*  und  Ethnograph  sehe*  aut  dem  Dschaggalando.  Aas 
dem  Gnegraphiscben  Anzeiger,  August  1990. 

Wilser  Dr.  Ludwig.  Kassen  nod  Volker.  Aus:  Die  Umschatt, 
m Jahrg.  Nr.  41  7,  October  199». 

Zacbe  Haas,  Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli.  Z.R.  1809.  01. 

2.  »ulk «künde  enropaliirhrr  Völker. 

Arjuna  Harold,  Deutsch  oder  Germanisch.  Sonderabdruck 
aus  de»  Ul.  Heft  des  ^Kjrffhäuscr“,  deutsche  Monatshefte  für  Kunst 
und  Leben.  Linz  a.  I) 

Boy  Ul  Jakob,  AltwUn  bürge»  Volkssitten.  Aua  Mittheiluncen 
nnd  Lm fragen  znr  bayerisclion  Volkskunde.  VI.  Jahrg.  Nr.  I 
April  1900.  J * * 

Brnungart  R-,  Urgeschichtlicli«  r thnographUcb«  B<-*iehungea 
“ llt#"  Anzpanngezäthen.  Mit  27  Abbildungen.  A.A.  XXVI. 
190!).  IUI8. 

Prunnhofor  Hermann,  I>ie  Herkunft  der  Sanskrit- Arer  aus 
Armenien  und  Medien  Z.E  V.  199».  479. 

Butchan  Dr  pl.il,  et  mcd.,  Bornholm.  Sooderabdntck  aus 
, Globus*.  Bd.  LXXVf.  Nr.  8. 

G ander  Carl,  Das  Johannisfest  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  bezüglichen  Bräuche  in  der  NiedcrlausiU.  Aus: 
Niederlausitzer  Mittheilungen  Bd.  VI.  Heft  1. 

Gnradze  Dr.  Franz,  Der  Bauer  in  Posen.  Aus  der  Zeitschrift 
der  historischen  Gesellschaft  fBr  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  XIII. 
Heft  8 und  4.  S.  3»8. 
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Heidinger  August,  Di«  Urbelmath  der  Germanen.  Sonder- 
Abdruck  aus;  Nene  ItthfWL'ber.  Jahr*.  1899.  I.  Abtheilung.  Druck 
und  Verlag  G II.  Tewtonrr  in  Leipzig. 

Hirth  Friedrich,  L)i«  Malerei  in  China.  Entstehung  und  Ur- 
spruiigsicgcad.  u Leipzig  ISMO. 

Höfler  Dr  M..  Da*  Jahr  im  oberbayerischen  Volksleben  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Votkamedicin.  Au*  der  Festschrift 
zur  Begrünung  der  Theilnehiuer  an  der  gemeinsamen  Versamm- 
lung der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Lindau.  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern*. 
Bd.  XIII.  S.  75. 

Jackacbatb  Emil,  Das  deutsche  Besch wurungshuch.  Z.E.V. 
1899.  459. 

Karutz  Dr, . Volkttbümliebes  aut  den  ba*kischrn  Provinzen. 
Z.B.V.  I«99.  292. 

I.  e rak  e E . Volksthürolieb«-*  in  Ostprem*rn.  III.  Theil.  Allen- 
stein,  Druck  und  Verlag  von  XV.  E.  Harich.  189V. 

Lusehan  F.  von.  Sichel  artige  Haumesser  aus  Klrnthen  und 
aus  Lfklm,  Z E.V,  1899.  *01. 

Mehlis  C.,  Di«  Ligurerfrage.  A.A.  XXVI.  1900.  71.  II.  Tb.  104.1. 

Meier  S,  Volkstümliche*  aus  dem  Frei-  und  Kellcramt. 
Schweizerisch«  Archiv  für  Volkskunde.  Jahrg.  IV.  Heft  2-  HM). 

Putsch  Robert,  Volkstümliche  Bilderschriften.  Aus:  Mit- 
tbeilunge«  und  Umfragen  »ur  bayerischen  Volkskunde.  V.  Jahrg. 
Nr.  4.  Derember  IftUW. 

Rätsel  Dr.  Friedrich,  Der  Ursprung  der  Arier  in  geographi- 
schem Uchte.  Aus:  »Um«chau*.  Jahrg.  III.  Nr.  42  u.  43.  Oct.  1899. 

KütiimannPh  , Volksglauben  in  Vals,  .Schwei »er isches  Archiv 
für  Volks kund<-  Jahrg.  V.  Heft  2.  I «JO. 

Schumacher  K.«  GallDche  Schanze.  Aus  den  Veröffent- 
lichungen der  grossherzo,:!.  badischen  Sammlungen  für  AUerthums- 
und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  Altertums- 
vereinet.  Heft  2.  1899.  S.  75. 

Schulenburg  W,  von,  VolktthumÜcho  Gebräuche.  Z.E.V. 
1899.  230. 

Sökeland  H.,  Galedelsteine,  Bölzettel  und  Talisman  mit 
Lensen  a.  Elbe,  Aus:  Miltheilungen  au*  dem  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin. 
Heft  5.  1900- 

— Einiges  über  „Deseiner“  (Wiegestöcke)  Aus:  Mitthriluegen 
aus  dem  Mureum  für  deutsehe  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbe*  zu  Berlin.  Heft  5.  I9.K1 

Temesviry  Dr.  Rudolf,  Volk*bräuche  und  Aberglaube  in 
der  Geburtshilfe  und  der  Pflege  des  Neugeborenen  in  Ungarn. 
Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag.  1900. 

Treichel  A.,  Psaligraphie  und  FrUchtebdd  Senaraubdruck 
au*  den  Mittbeilungen  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten. 
Heft  111.  — Der  Borchard  — Nachtrag  «um  Beutnetrecht.  --  Ein 
Greurstrtn  nulten  in  der  Stadt  Stuhm 

Nachfrag  11  zur  Pielchcn-  oder  B«lltafeL  Separatabdruck 
aus  der  altpr,  Monatsschrift.  Bd  XXXVI.  Heft  3 und  4. 

Uhlfeld  er  Wilhelm,  Die  Zmnmalerionen  in  Nürnberg  und 
Fürth.  Eine  wissenschaftliche  Studie  «her  Heimarbeit.  Sonder- 
abdruck  aut  Bd.  84  der  Schriften  des  Vereines  für  Social politik. 
Leiprig  I8-«1*.  I Junker  und  Humblrt 

Vasel  A.,  Alte  BauerntchQsseln  »m  Braunschweigischen.  Aus: 
Miltheilungen  au»  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und 
Erzeugnis*«  de*  Hausgewerbes  zu  Berlin.  Heft  4.  S.  142—148 
Berlin  1809. 

_ Lud.,  Die  Etrusker  Aus  den  Verhandlungen  der 

Geseli*cba  t deutscher  Naturforscher  und  Aerztc.  71.  Versamm- 
lung zu  München  1899.  284. 

Wernen  b«rg  H.,  Aus  dem  westp*,5Hu:hen  Volks-  und  Haus- 
erwerbtk'beu.  Aus  Mittbeilungcn  aus  dem  Museum  für  deuticho 
Xolkltraehlrn  und  Erzcugn-w  des  Hausgewerbes  zu  Berlin. 
Heft  5-  1900. 

Zur  Hnutfortekung, 

Bunker  J.  R.,  Das  siehenbürgiteb -sächsische  Bauernbaus, 
hepar  ata  bdruck  aus  Bd  XXIX  (der  neue..  Folge  Bd.  XIX)  der 
Mtttheilungen  der  anthropolog,  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  lfl»9, 

Forrer  R,  Ueber  Htthlentvohnungi.n,  Donneräxte.  Erdwäll« 
und  Heseusitze  im  Graufthal.  Stra**burg  i.  E.  Strassburger 
Druckerei  und  Vcrlagsanstalt.  1899. 

Kob  te  Julia»,  Das  Bauernhaus  in  der  Provinz  Posen.  Aus 
der  '-eitsrhrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen 
Jahrg.  XIV.  Heft  3 und  4 3TO. 

...  *1  'e,k®  Robe«.  Die  Bauernhäuser  in  der  Mark.  Mit  88  Ab- 
dwckerT  BeT  '“  ,W9‘  l>ruclt  a"d  Vw,»9  P-  Slaakiewicz,  Bucb- 
^RadcmacherC..  Die  Hausornament«  iw  Lafangebiete.  ZJS.V. 

, ii™igrod,.k'  Michael,  Geschieht«  der  Baukuntt  der  Araber 
und  di«  Bauweise  der  Mauren  io  .Spanien.  Inaugural- Dissertation 
?-  Ld*r  Kr<**jber*og!rfb  badischen  Universität  in  Heidelberg. 
Krakau,  Buchdrockerei  des  „Ctas*.  Fr.  Klucxycki  & Co.  18W. 

III.  Pr&hiatorie. 

1.  Aller  nieluf«. 

tZ“r.TOffi'”»chicbtlichen  Alterthum.kun.le  der 
Insel  Rügen.  Separatabdruck  au,  dem  Führer  für  die  RQgrn- 
F.jcursion  des  \ II.  internet.  Geographrncongresse,  zu  Berlin.  1899. 


Hayerl  l)r..  Künstliche  Hohlen.  Mit  8 Tafeln.  Beiträge  zu 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd-  XIII.  l&J. 

Busse  Hermann,  Vorgeschichtliche  Funde  au*  der  Mark. 
Z.K.N.  Jahrg.  XXXI.  1899.  Heft  2.  17. 

— Vorgeschichtliche  Fundstätten  im  Kr  Nieder-Bamim.  Z. EN. 
1899.  22. 

Deicbmiiller,  Sachsens  vorgeschichtliche  Zeit  Soederab* 
druck  aus:  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde.  Dresden,  G.  S<hös- 
felrts  Verlagsbuchhandlung. 

Forrsr  Dr.  R..  Die  H-idenmauer  von  St  Odilt«,  iferr  prä- 
historischen Meinbriiche  und  BesiedelungsreUe.  Strasibsrg,  Ver- 
lag von  Schlesier  «od  Schweikhardt.  1699. 

Frank  C,  Geleitblättcr  auf  Wanderungen  durch  di«  Heiaath. 
Aua:  Deutsche  Gaue.  Heft  21  und  22- 

Götze  A.,  Di«  Schur  rdenschimze  von  Sokotniki  bei  Galtoey, 
Kr.  Schroda,  Provinz  Posen-  7-.F.  N.  J8»8.  Heft  8. 

Hausmann  R-.  Ueber  blick  über  dio  Entwickelung  der  srchlo- 
logischen  Forschung  in  den  Ostseeprorinzen  während  der  leine» 
50  Jahre,  Aus  den  Arbeiten  des  X.  archäologisch«  Ccngrewe* 
zu  Riga  1898,  Druck  von  W,  F.  Häcker,  Riga 

Heydeck  J.,  Die  MoorbrUcke  bei  Duneyken.  Aui  des 
Sitzungsberichten  der  Altertbumvgesi'llschaft  Primi».  Heft  21.  !9L 
Jentscb  Hugo,  Das  Verhältnis*  der  örtlichen  und  Verriet- 
s-inimlungen  zu  den  Provincial-  und  Laadcsmuseeo.  SeparaUbdrock 
aus  den  Nieder Doiitzer  Mittheilurgen.  Bd.  VI. 

Krause  lid..  Zwei  Doppelringwälle  bei  Prtkat  uml  Lirj«, 
Kr.  lüterbog-Luckenwalde.  Z.ß.N.  Jahrg.  XXXI.  I8W  lieft  L 47. 

Krause  Ed.,  Funde  aut  dev  Umgegend  von  Wil mendarf. 
Kr.  Meeskow.  Z E.N  1 ftv9.  U4. 

Kurts  K M , Die  Hochicker  und  die  Weihorschanzas.  Eni- 
gegnung  auf  eine  Entgegnung.  Au»:  Blätter  des  »ckwäbiichet  Alb- 
Vereines,  XI.  Jahrg.  1809.  Nr.  12.  I.  Diluvium,  palSolitbiid« 
Steinzeit. 

Lachmann  Dr,  Th  , Archäologische  F und«  iw  Bodensergebirt. 
Au*  den  Schriften  des  Vereines  für  Geicbicbte  des  Hndenires  w»4 
seiner  Umgebung.  Heft  28. 

I.ein er  Ludwig,  Vom  Pfahlhautenweien  am  Bodensee  and 
seiner  Vorzeit,  f'rstuabe  des  württembergischen  aathroiiologi'tbrn 
Vereines  zur  XXX,  Versammlung  «ler  Deutschen  anthropoli'giichrn 
Ges)-l)scbaft  zu  Lindau.  SepterabtT  1899.  Stuttgart,  Drock  tos 
C.  Grünlger. 

Mittermaier  Franz,  Das  vorgeschichtliche  und  da»  histo- 
rische Inzkofen.  Aus:  Festschrift  zur  Begrünung  der  Thritaekaar 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  fteatsek«« 
anthropolcigiscken  GeselUchaft  in  Lindau.  S,  1.  Beiträge  zur  As- 
thropoiiigie  und  Urgeschichte  Bayerns  XIII.  L 

N.  J.,  Ausgrabungen  in  Aegypten  Au*  der  Bcilag«  zur  All- 
gemeiaeit  Zeitung  Nr.  277.  Jahrg.  1899. 

Xoetaing  Fritz,  Ueber  prUbistoriscbe  Niederlassanye»  m 
Baluchistan.  Z.E.V.  Iftw».  100. 

Olth aasen  O.,  Eine  Alsengemm«  an  einem  BschdecDl 
trierischer  Herkunft.  Z.E-V.  ISt^.  548w  _ 

— Knocheuasche  und  Harz  als  Füll  müssen  der  vertiefte*  Or- 
namente an  Thongefissen  Z.E.V.  1899.  548  —549. 

— Gesicbtsurnen.  Z E.V.  1899.  129— 1(W. 

— Beitrag  zur  Geschichte  des  Hsarkammes.  Z.E.V.  1899- 189— Li. 
Ranke  J . Das  Höhlenorakel  des  Tropboaies  A<=*  Frtt- 
schritt  zur  Begrüstung  der  Theilnebmer  an  der  gemeinsassen  »«r- 
sammlung  der  Wiener  und  der  Deutschen  aniHropologiiclie«  C«e<*- 
schaft  m Lindau.  S.  21.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Lrf*- 
schichte  Bayern*.  XIII.  21.  _ 

— Erinnerung  an  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  der  O»- 
alpen  Aus  der  Zeitschrift  des  deutschen  und  österrekhucMa 
Alpenvereine*.  Jahrg.  1899.  Bd.  XXX.  I. 

— Die  Vorgeschichte.  Au*:  Helmolt.  Weltgeschichte,  S.  Ju< 
bis  178.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut.  IMP- 

Kei  necke  1\,  Der  Warteberg  bei  Kirtbberg  in  Nu-der-Hesiet- 
Z.F..V.  1899.  808.  ... 

— Die  Goldfunde  von  Micbatkow  und  Fokoru  Z.E.V  189?.  M- 
Schumacher  K.,  Untersuchung  von  Pfalilhauten  de*  Boare- 
see*.  Au*  den  Veröffentlichungen  der  grnssberzoglich  hau»C  " 
Sammlungen  filr  Alt-  rtlriro*-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  ano 
des  Karlsruher  Alterthumsvereines.  1899.  H«-ft  2.  27. 

— Die  Handels-  und  Culturbezichungen  S8dwe*tdeut*chlan 
io  der  vorrömischen  Metallzeit.  Mit  1 Tafel.  Sonderabdruck  aa« 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  ... 

Splieth  W,,  Die  Benisteingewinnanir  ^er  *c^  M \rC'L,* 

steini»chen  Küste.  Au*:  Mittheilungon  des  anthropologischen* et 

in  Schleswig-Holstein-  Heit  XIII.  Kiel  1900.  .. 

Treichel  A. , Eine  Moor  brücke  bei  Hocb-Pate*cbk«s, 

Berent.  Z.E.V.  1889.  114.  w,  n Dl5„« 

Vonderau  Joseph.  Pfahlbauten  im  Fuldatfaale. 
und  7 Tafeln.  Druck  der  Fuldaer  Act«endruckereili  ^olda.  < ■ 

Wagner  K. , Archäologische  Untersuchung«  J» 
neue  Erwerbungen  der  grokskL-rtoglüchea  Saniiulur-geo  für  Ai  * 
tbumv-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  ira  Jahre  Au*  - 

Verillfentli«  hangen  der  grossherzogHch  badische»  San««'unif'’ 
Altrrthums-  und  Völkerkunde  In  Karlsruhe  und  du»  K*r  *** 

Alt rrthu '»»Vereines.  Heft  2.  1(18.  . „ . « 

Weber  Fr,  Bericht  über  neue  vorge*chichtliche  f 
Bayern.  Aus  der  Festschrift  zur  Begrttssung  der  Theilaehm 
der  gcnieiatamen  Vertammloag  der  Wiener  und  der  u«* 
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anthropol  neitrhen  Gesellschaft  in  Lindau.  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  Bayerns.  XIII  12». 

Weinzierl  K»b«it  Kitter  von.  Die  im  Trplitzer  Museum 
vertretenen  urffeschkhtlicben  Fundorte  (abgeschlossen  mit  31,  De- 
comber  1809).  Thätigkcitsbericbt  der  Tepiitzer  M uscumsgcsellsclMft 
im  Verwaitungvjahre  18lr9. 


Schijfifumdr. 

Vosi  A-,  Zu  den  SrbiiTsfund«  n.  Z.K  N.  1900.  4R. 
Götze  A,  Km  bäum  »m  d-T  Oder  hei  l'ollcitzig  Kr. 
Z.E  N.  18V9.  Heft  2.  S.  unten  S.  Kit  Heydeck. 


Krusten. 


ZakJtn  unJ  Grrvickte. 

Besienbrrjei  A-.  Ueber  Zahlen  und  bticbstabenähnliche 
Zeichen  an  vurgesi  lii«  blU<  ben  F undstuokm.  Au*  den  Sitzungs- 
berichten der  Alterthumigesellscbafl  Prussia.  Heft  21.  277. 

— Vorgeschichtliche  Gewichte  de*  i'russiamascums  und  einige 
damit  Zusammenhängen  I«  Kragen  Au«  dm  Sitzungsberichten  der 
AlterthumsgesclUchaft  Prussia  Heft  21.  271/. 

J ent  sch  Alfred,  l-'eber  die  im  osttireussischrn  Prorincial- 
muscum  aufln-wabrlm  Gewichte  der  Jc,ri_»ten  h.-idn. sehen  Zeit 
Treusten».  Au*  d.u  Sitzungsberichten  der  Alt.rlbunisgesellschaft 
Trustia.  lieft  21.  278. 


2.  Diluvium  and  dllatlale  Steinzeit. 

Makowsky  Professor  Alexander.  Der  Mansch  der  Diluvial  - 
zeit  Mähren«.  M«t  be-nmlcrer  Berücksichtigung  .irr  in  den  mineia- 
lugisr h- geologischen  Sammlungen  tlrr  k k technischen  Hochschule 
in  If'ünn  verwahrten  Kundobjecte  Sonderah druck  au«  der  Fest- 
»chr.ft  der  k.  k.  technischen  Hocliscbi.'.-  in  Mriinn  zur  Feier  ihres 
MjSbri>;nn  ltr«t«bens.  Octohsr  Brunn.  Verlag  «l.  r k.  k.  tech- 

nischen Hochschule.  Druck  von  K.  M.  K obrer. 

Ahtolon  Carl.  Einige  Bemerkungen  über  di.*  mahn«,  he 
Höhlenl  oMia.  Sej>..ratau.lnick  au*  den»  Zoologischen  Anzeiger 
IM.  XXIII.  Nr.  612.  *1.  IV  I0MM. 

Siombathy  Joseph.  Bemerkungen  zu  den  diluvialen  Säuge- 
thierknorhen  au»  der  Umgebung  von  Mrlinrv  Separatabdruck  au* 
Bd.  XXIX  ftliT  neuen  Folge  Bd.  XlX)  «ier  Mitih ei  ur.g*n  der  an- 
throi'ol'  i.i'.cluin  Gesellschaft  In  Wien  Wi  r»  2 »tu  t. 

Schlosser  Dt.  M*x,  llol  lenuntor-:.  bung.-n  in  den  Jahren 
I8!M  — IS  .8  unter*»,  bt.  Festschrift  zur  ItegrUtsung  .!•  r I h'-ilnehrurr 
an  der  gemeinsamen  V.-r- «mmlung  der  Wiener  ut*d  der  deutschen 
antbr.|.l.li  u sehen  Gesellschaft  in  Lindau.  S 21—118.  Beiträge  rur 
Anthropologie  ued  Urgeschichte  Hävern».  XIH.  21  6S. 

GryfitthrriHHt, 

Lehmann- Nit..he  Kotiert.  Zur  Vorgeschichte  der  Kot- 
derkun,:  v.-n  Gr jnotherium  b*  i Ultima  Kspcranza,  Naturwissen- 
schaftlich« Wochenscbrft.  »I.  XV  Nr.  33  3*tj—  3irj,  Nr. 

400—414.  Nr  38.  124—428.  - N.iturvriss.-nschaft liehe  A bbarvllun,  • n. 
Heft  29  90.  48  s.  Berlin  I WM. 

Hirkiitsr  K.  Das  «.Miiimniv-Yollr  >äugethiei  von  Patagonien. 
Aas  dem  Bayerischen  Kurier.  Iizjt'.  Nr.  j und  4. 

Anhang.  Zcofagi*  unJ  H*tan\k 

Conwentz  Professor  I»r.,  Korstbotanisches  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beachtenswert!. en  und  zu  schützenden  urwüchsigen  Sträu- 
ebrr,  Bäume  und  Bestände  im  Königreich  Treussen.  llerlin,  Ge-  ' 
b rüder  Bornträgrr.  llHzt, 

— (Jeher  den  Biber.  Sonderabdrock  au*  den  Mittheilungen 
des  Wcsiprcutiiteheu  Kischerelver.  tr.r*.  |Id.  XII.  Nr.  I.  Danzig  igOÖ. 

K o be  1 1 • Sch  wzn  h eiiu  Dr.  W , Vorderindien.  Eine  /oo- 
geogrjiphische  Studie.  Vortrag.  Au.  dem  Bericht  der  Smcken- 
bergisclivo  «atai forschenden  <j. »i-llschaft  in  Frankfurt  a.  M.  1999. 

3.  »ollthlsrhe  Steinzeit. 

Britz  Dr.  Kobrit,  Di«  steinze.tlir lien  Fundttellen  in  Mecklen- 
burg. Leipzig.  Brrlio,  Kostock,  Wilhelm  Sa«,  rott  189!*. 

Mol»  l>r.  J.,  Steinkammcrgräber  von  Fickmühlen  bei  Beder- 
kesa im  Kr  Lehr.  Z.K  N J8v9.  f-8 

Monn  et  A.,  Dia  «teinzeitliilie  Ansiedelung  auf  dem  XI  chels- 
b-rge  bei  Unti-rgrcmibach.  Au*  den  Veröffentlichungen  der  gross- 
brr.*  c lieh  badischen  Sammlungen  für  Altcrthums-  and  Völkerkunde 
in  K.*r Isruiie  und  des  Karlsruher  Alterthumsvcreiue*.  lieft  2. 

' 

llruoner  K , Steinzeitliche  Gefaste  au*  Schlesien.  Z.li  N. 
1820.  81. 

— Steinzeitliche  und  andere  Funde  aus  der  Provinz  Branden- 
burg. Z.K  N.  1899.  40. 

Götze  Dr  A , Ueber  Hockergräber,  Separatabdrack  an»  dem 
Crntralblatt  lür  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Heft  4.  itra. 

— Ncolithische  Hügelgräber  in  Berlach  bei  Gotha.  Z.E.N. 
1899.  t». 

— » Spktneolitbitches  Grab  hei  Nor  Ihausen.  Z E.N-  1800.  SO. 

— Sculpturcn  an  Steinkisten  neolithischer  Gräber  in  Mittel- 
deutschland. Sonderabdruck  aut'  'Globus*.  Bd.  LXXV.  Nr  3. 

H nydeck  J..  Ueber  eioe  neolitbitche  Caltur-  und  Begräbnis*- 
stätte  bei  Czierspiroten  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Alter- 
thuaugesellschatt  Prussi.»  Heft  21.  2!H. 

Hollack  Emil,  Bericht  über  seine  Im  Herbst  1690  und  Früh- 
jahr 1698  angestellten  Untersuchungen  stein-  und  nietalUeitlicher  I 


[ PIS...  »<if  4.r  Kuri.rh.n  No hm.,.  A.i.  ,1..  SlUont.b.ricb.on 
der  Alte« Ihuaisgesellschaft  Prussia.  Heft  21  407. 

Jentsch  Dr.  Hugo,  Das  neolitbische  Grab  bei  StTega.  Kr. 
Guben  und  dio  übrigen  steinzeitlkben  Funde  der  Niederlausiu. 
XlitSI  Abbildungen.  NiedcrUusitcer  Xlittheilungen.  Bd.  VI.  HeftS. 
— Steinzeitliche  Fundo  au*  der  Nicderianslta.  Aus  deo  Nimlcr- 
1 laukitzer  Xl.ttbeilungrn.  Guben  I0CH*.  Druck  von  A.  Kocmg. 

, .KöV  Vr  * Ueber  die  nrolithischc  Keramik  Sudwr.tdeut*ch- 
lands.  Soaderabdruck  au»  dem  C«rre»|.ondenzbl«tt  dr»  Gesammt- 
vernnc*  der  deotachrn  Geschieht-  und  Alterthum. vereine  lut>> 

Kein  ecke  Dr.  P . Zur  noolitbischen  Keramik  von  EichelsUach 
m Spessart.  Au*;  Fe*t*cbrsft  zur  B.grütsung  der  Theilnebmer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  d r Wiener  und  der  deutschen 
; am lirupn logischen  GeselUebaft  in  Lindau  S 4».  Meiträg.  *ur 
Anthropologie  und  Urg*. schichte  Bayerns.  XIH.  ft;«. 

- Neolithische  Station  mit  Bandkrrannk  von  Hoid.ngtfeld  bei 
W drzburg . Au*:  Fcatachrift  zur  Begrüisung  der  Theilaehmrr  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  d*-r  Wiener  und  der  d.  uneben 
anthropologischen  GvMlIschaft  in  Lindau.  S.  78.  Bmtziip  rur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern*.  XI II  73. 

— * Aus  der  p'ä’ustoriscben  Sammlung  dei  Mainzer  Alterthums- 
■ Vereines  Sander .«bdruck  aus  der  Zeitschrift  de«  Verein.  . zur  Kr- 
forsrliiing  d-r  rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer  in  Xlamz. 

I ü-l.  IV.  Heft  2 und  3.  Mainz  IWF». 

Schliz  Dr  . Ein«  neolithische  Wohnstätte  bei  Heilhrona.  Se- 
paraubdruck  aus:  Fondb.-nclite  aus  Schw  .iber».  VII.  Jalirg.  1 8«<». 

Kn.  neolithische  Wohnstätte  bei  Hcitbrocin,  Aue  den  An- 
nalen de»  Verein«*-,  für  N.issauische  Alteithumskunde  und  Geschii.litv- 
| forvcliung.  Bd.  XXIX-  Heft  2.  1894  24-30. 

Scbötensack  Otto.  Die  noolitinscbe  Nicdcrlasiung  bei  Hei- 
delberg Z.E.V.  I8VI1  4fl»i. 

Schumann  Hugo,  Freiliegende  sleinzeitliche  Skeletgraber, 
j zum  fliril  mit  Kothlärbung,  \on  Charluttenbuhe.  Uckermark. 

| Z.K.N.  )8»t).  «8. 

4.  keltere  Netnilreilalter. 

Bez  ze  nberger  A..  Fundberiebte.  10  verschiedene  Hügel- 
gribei,  u Gräberfelder  uni  ein  A «•  heuplatz.  Aus  den  Sitzung*- 
heficlitm  der  Altcrthjuuge-i  Um  halt  Pru«ia  für  da»  Veremsiahr 
IHPÜ-lt^O.  81-lüfi. 

Itrug,  Fr.  \\  eher  ued  A.  Schwager.  Fine  bronzc/eitlicho 
Gusshtiile  a.d  Münchener  Boden.  Au»  der  Festschrift  rur  Ile- 
griissuru;  der  riieilnchrarr  an  der  genvii-s-imcn  Versammlung  der 
Wi.-mw  und  der  dcutv  hen  a ithiop.dogin  h«n  Gesellschaft  in  Lm- 
daii.  S I I1P-I24.  llz-iuäge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayern«.  XIII  Ilb- UM. 

Br  ug  Ernst,  I -m  bronzeteitl.cho  GiessstäUn  auf  MOochener 
B-'den.  I'  umibericht.  Altb.iyeriicUe  XIotiat«*chnft.  Münclu-n  JH'.Ki. 
Jahrg  I.  Heit  8. 

Brunn,  r K.,  Bronietund  von  Stanomin,  Kr.  Inowrazlaw. 
Z.K  N.  18b!>  82. 

Hu sso  H , Das  Urnrnf  .1.1  bei  Wilmersdorf,  Kr.  llceskow- 
Storkow  Z.I-.N.  l’.iK1.  1. 

Deichmüller  iJr.  J. , Neue  Urneafeldcr  au*  Sachsen.  Ab- 
handlungen der  natura ;»»ens«haftl.  Gesellschaft  Bi*  in  Dresden. 
iNtitr.  lieft  |. 

Götze  A.,  Gräberfeld  an  der  Porta  Westfalica  7.  E N 
1698-  90. 

He.lmg.T  A.,  Alte  Erzschmelzvtätte  auf  der  »cbwabiichen 
All».  A.A.  XXVI.  J69U.  41 

Henning  Prof.  Dr.  R,  Els&ssische  Grabhügel.  Tumulu*  2U 
d«s  Brumalber  Waide*.  Separatabdruck  aus  «len  Xlitthcilungen 
der  Gesellschaft  für  Erhaltung  «l«r  geschicht'ichcn  Denkmal nr  int 
Elsa«*  Bd.  XX.  l.h-f,  l.  Stras«btug,  Strasvburger  Druckerei  und 
VvrlagsansUlt  16*!». 

Heydrck  I.,  Fundhericbto  Gräberfeld  au*  der  I.aT4oe- 
Perinde  bei  Taub,  ndorl ; eine  Cultur-  und  GräbersteBc  in  Körst  .-re» 
Kl.  F lies».  Kr  Labian;  dio  W i ki  n g r r g r ä be r der  Kaup  bei  Wis- 
kiauto.-  da»  Wikmgerschiff  von  Frauenburg,  Kr  Uraunsbo'g. 
Au»  den  S trang- berichten  der  Altertbumsgesclls.-haft  Pruss.a  lür 
das  V ereit* sjabr  1898—1900.  62—72. 

llo  er  nes  Muriz,  Gravirte  Bronzen  aus  Hallstatt.  Sonder- 
abdruck au»  den  fahreshoften  de»  überreichlichen  archäologischen 
I 1 1 I i Mi 

Hoi  lack  F.mil  uml  A Hoz  c enb  er  g e r , Das  Gräberfeld  bei 
Kellar-n  im  KrrU«  Allenstein.  Aus  den  Sitzung  »berichten  d«r 
Altertbuni »gesell »chaft  Prussia  für  da»  Vcrcinsjabr  ISü«  - BKk).  180. 

— Das  Gräberfeld  bei  Pr.  Hahnau  and  Carhen;  da*  Gräber- 
feld bei  Blöcken;  da»  Gräberfeld  bei  Selorren.  Au»  d»n  Sitzungs- 
berichten der  Alterthumsgeti-IBchaft  Prussia.  Heft  21-  883. 

Jentsch  Dr.  Hugo,  Der  Hronircrlt  von  Griessen,  Kr.  Guben. 
Nieder lausitz.r  Mittheiluiig«  n Bd.  VI.  I8flp.  Heft  2. 

Kr  Stinke  Dr.  O,.  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronzen 
Schleswig- Holsteins  Hamburg  1900.  Verlag  von  Otto  Mr inner. 

Lehn  er  H , Ein  Hügelgrab  br|  Holzhausen  a.  d.  Haide.  Au* 
den  Annalen  de*  Vereine»  für  Na»»aui*che  Alterthumskunde  um! 
Gescbichttfonchang.  Hd.  XXIX.  Heft  2.  1206.  J70. 

MestorfJ.,  Glasperlen  aus  Frauengrühern  der  Bronzezeit. 
Aus:  AI ittbri hingen  de»  anthropologischen  Vereines  io  Schlnswir- 
Holstein.  Heft  XHI.  Kiel  JOOt». 

Olshauscn,  Das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  bei  Wo  II  in. 

Z.E.V.  189V.  217. 
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Kr  in  eck««  Df.  P. . Umonfeldrr  der  ältesten  Hallstattzei»  in 
der  Nike  von  Birkenfeld,  Unterfrankcn.  Au*:  Festschrift  *ur  Be- 
grünung der  Theilnchonrr  an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Wiener  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  io  Lin- 
dau S 74.  Beiträge  iur  Anlhropologi«i  und  Urgeschichte  Bayerns. 

XIII.  74.  , 

Scbaeble  L.  Hügelgräber  bei  Kicklingen.  Au»  dem  Jahr, 
hoch  de*  historischen  Vereines  Dillingen.  XII.  Jahrg.  1899.  184. 

Schmid  W,  M-.  Depotfund  der  Bronzezeit  bei  Pull. ich.  Alt- 
bayerische  Monatsschrift.  München  BW.  Jahrg.  I.  Heft  fl-  154. 

Sist  G..  Untersuchung  von  Grabhügeln  lsei  Marbach,  Ober- 
amt  MUnsingcn  Au*  »len  Annalen  des  Vereines  für  Nassauisrhe 
Alterthnmskundo  und  Geschichtsforschung,  lld.  XXIX.  Heft  2. 
1898.  3Ü-J7. 

Steinmett  Gg.,  Eine  Bogräbnitistütt*  im  Walddistricte  Kana. 
Au*  den  Verhandlungen  des  historischen  Vereine*  von  Oberpfal* 
und  Regensburg.  Bd.  LI.  (Hd.  XXXXLII.  der  neuen  Folge.) 
81—88. 

Ulrich  R.,  Da*  Gräberfeld  von  Cerinasca-Arbedo.  Separat- 
abdruck  au*  dem  Anzeiger  für  schweizerische  Altrrtbamskundo. 
Nr.  fl.  189». 

Wagner  F. , Grabhügclgruppe  bei  Salem,  A.  Ueberlingen. 
Au»  den  Veröffentlichungen  der  grossherzoglich  badischen  Samm- 
lungen für  Alterthums-  und  Völkerkunde  m Karlsruhe  und  des 
Karlsruher  AlteMhumsvereincs  Heft  2.  1899.  89. 

Weber  F. . F.ine  bronzezritliche  Gicssstät’e  auf  Münchener 
Boden.  Archäologische  Besprechung  de*  Fundes  Altbayerische 
Monatsschrift.  München  1899.  Jahrg.  1.  Heft  fl. 

— Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern.  Mit  1 Tafel. 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  XIII.  Ifl\ 

— Aeltere  Fundn»chrtchten  au»  Oberbayeru,  I.  Ober  bayerische 
Rnbmaterialgiesistätten  und  Depotfunde.  Aus:  Altbayerische  Mo- 
natsschrift, herausgegeben  vom  historischen  Vereine  von  Ober- 
bayern. 1900.  Jahrg.  2.  lieft  I. 

Weinzierl  Robert  Ritter  von.  Das  La  Tine-Grabfeld  von 
Langugest  bei  Hilin  in  Böhmen  Braunschweig,  Commissionsverlag 
von  Fr.  Vieweg  & Sohn.  1899. 

\V  ilke  Dr.  phil.  Georg,  Das  Altenspekfelder  Hügelgrab.  Aus 
dem  „Sammler",  Augsburger  Abendzeitung.  1900.  Nr.  3. 


ü.  Fr  ühpesr  hiebt  liebes. 

a)  ft»mitehrt. 

Bassormann- Jordan  Dr.  E-,  Römische  Glas-  und  Thon- 
gefiDse  im  Besitze  der  Familie  Bass  e r m a n n -Jor  d an  zu  Deides- 
heim. SepaTatabdruck  aus  Hefs  XXIV  der  Mittheiiungen  des  histo- 
rischen Vereinen  der  Pfalz.  Speyer,  Druck  der  H.  Gilardono’scben 
Buchdruckerei.  1900. 

Brinkmann  August,  Funde  von  Terra  sigillata  in  Ostpreussen. 
Aon  den  Sitzungsberichten  der  Altcrthumsgcsollschaft  Prussia  für 
das  Vereinsjahr  1898  — IWKX  78. 

Brunner  K..  Römischer  Fund  von  Möhnsen,  Ilerxogthnm 
I.aoen bürg  Z F.  N.  1999.  85. 

Fr  aas  Dr.  E,  Römische  Statuetten  von  Wisent  und  Uf,  Aus 
den  Annalen  des  Vereine*  für  Nassaimche  A her thunitk itnde  und 
Geschichtsforschung.  Hd.  XXIX.  Heft  2.  1898.  97—40. 

Hammer  Dr.  E.(  Ueber  die  Geradlinigkeit  de*  obergerzna- 
ükthM  Limes  zwischen  dem  Ilaaghof  und  Walldürn.  Württem- 
bergisch*  Jahrbücher  für  Statistik  und  Laodeskunde.  Jahrg.  1808. 
1.  und  II.  Thetl. 

Klnluiunn  Joseph,  Das  alemannische  Gräberfeld  bei  Schrei*- 
beim.  Aas  drm  Jahrbuch  des  historischen  Vereine»  Dilllngen. 
XU.  Jahrg.  Ifty».  P/3- 

K oenen  Constantin,  Gegenwärtiger  Stand  der  archäologischen 
Ausgrabungen  bei  Urmitz  a.  Rh.  Wochenschrift  für  riassische 
Philologie.  Jahrg,  XVII.  J90Q-  Nr.  24.  662. 

Nachtrag  zu  der  Arbeit  „Cäsars  Rheinfeitung*.  Rheinische 
Gctchlrht«hlältcr.  Jahrg.  V.  1900.  Nr  1. 

Maxegger  Dr,  Römerfumle  in  Mais.  Z K.N.  1899.  Heft  2.  27. 

Ritterling  E.  und  L.  Pa  Hat,  Römische  Funde  .i«s  Wies- 
baden. Aus  den  Annalen  des  Vereine*  für  Nasiaui-cbo  Altertbiims- 
kunde  und  Gescbir.htsforschung.  Hd-  XXIX.  Heft  2.  1898.  Ilft 

Kossbarh  O.,  Ueber  28  römische  Scbleuderbleie.  Aus  den 
Sitzungsberichten  der  Altrrthun>sgesellsrhaft  Prussia  Heft  21.  828. 

Hist  G..  Bruchstück  eine»  Reliefs  von  einem  Mithrasdcnkmaln 
Im  Lapidarium  Stuttgart.  Aut  den  Annalen  de*  Vereines  für 
Nassaulsche  Altertbuniskunde  und  Geschieh Itförscbung.  Bd.  XXIX. 
Heft.  2.  1893.  40—49. 

\N  alderdorff  Graf  t.,  Neuaufgefundene  römische  Inschriften 
»n  Regensburg.  Au*  den  Verhandlungen  de*  bUtorix  he  Vereines 
von  Oberpfalz  und  Kegcnsburg.  Hd  LL  (Bd.  XXXXUI  der 
neuen  Folge.)  2/19—274. 

Wollenweber  l>r. , Das  Steinbaut  und  die  römischen  Ge- 
bäodereste  bei  Berolzbeim  und  Weltelshoim.  Mit  4 Tafeln.  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Hd.  XIII.  161. 


fy  Armenisch*  Expedition. 

^ ‘r<']*ow  *4-»  Die  armenische  Expedition  Helck-Lchmann. 
Z.JS.V.  1899.  679. 

~ Scbluaabeiicbt  über  die  armenische  Expedition.  Z.  F..V. 
1899.  641 . 


Br  Ick  Waldemar,  Die  Kusasstele  io 
liehe  Mitteilungen  an  Hrrrn  Rud,  V 


b Topsanä  (Sidikan).  Brief- 
irchow,  Z.E.  1899.  99. 


Be  Ick  Waldemar,  Aus  den  Berichten  über  die  armenische 
Expedition.  Z.E.  1899.  236. 

Lehmann  C.  F.,  Weiterer  Bericht  über  den  Fortgang  d«c 
armenischen  Expedition.  Z K.  1899.  281. 

— Bericht  über  den  von  ihm  erledigten  Abschnitt  der  ans«, 
nischen  Expedition:  Reise  von  Kn  wand  uz  bi»  Alaschgrrt.  April 
bi*  August  1899.  Z E.V.  1899.  688. 

B c I e k W.  und  C.  F.  Lehmann,  Bericht  über  ihre  armenische 
Forschungsreise.  Z.E.V.  1900.  29. 


Ohnefalsch  • Richter,  Neues  über  die  auf  Cypera  mit 
Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Museen 
und  der  Rudolf  Virchow’scben  Stiftung  angestellten  Ausgrabungen. 
Z.E.V.  1809.  298. 

Ujfalvy  Carl  von.  Anthropologische  Betrachtung  aber  die 
Porträtköpfe  auf  den  griechisch  •baktiisrlien  und  -indoskytbiscbea 
Münzen.  AA.  XXVI.  1899.  I.  45.  II.  S41. 


e)  Früh- Mittelalterliches,  Slavitches. 

Mir  kn  er  Dr.  F.,  Früh- Mittelalter  liehe  Gefässe  ans  de«  Hflklen 
von  Velburg  (Bezirksamt  Parsberg!.  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayern«.  Bd.  XIII.  168. 

Gar  eis  Carl.  Oberpfälzi*cbes  aus  der  Carolingerzrit.  Au»: 
Forschungen  zur  Geschichte  Hayero».  Bd.  VI.  Heit  I.  Rogens* 
borg.  Verlag  von  W.  Wundoriing.  1897, 

Götze  A.,  Angebliche  altwendische  Töpfer  am  Harz,  bo«- 
derabdruck  aus  „Globus*  Bd.  LXXV.  Nr,  I. 

Jentscb  Hugo,  Gravirt**  Bronzeschale  ans  dem  mittelalter- 
lichen Baugründe  zu  Guben.  Aus:  N»eslerlau*itz«r  Miiibeitingc», 
Bd  VI.  Heft  1. 

Skrusits  M . Ueber  die  ehemalige  lettische  FÜTbeknnst.  An» 
den  Sitzungsberichten  der  AlteMhumsgesellschaft  Prussia  für  dz» 
Verelnsjabr  1896 — 1900.  Heft  21.  199. 

Wagner  K.,  Fränkisch-alemannische  Friedhöfe  von  Pächters- 
heim  ‘A.  Sinsheim)  und  Itodemann  <A.  Stockacb).  Au»  den  Ver- 
öffentlichungen der  grossherzogWch  badischen  Sammlungen  für  Alter- 
tbums-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  de*  Karlsruher  Aitrr- 
thumivereines.  Heft  2.  66- 


Nachtrag. 

Ammon  Otto,  Znr  Anthropologin  der  Badener.  Sooderab- 
druck  au»  dem  Biologischen  Contralblatt.  Bd.  XIX.  1891).  747—751. 

Albrecht  Eugen,  Zur  physiologisch »n  und  pathologiichen 
Morphologie  der  Nierer.iellen.  Scparatzbdruck  aus  den  ',e'b*nd- 
lungen  der  deutschen  pathologischen  Gesellschaft-  IL  1900-  442 
Ul  47 'i. 

— Darwinismus  von  beute.  I.  Beilage  zur  Münchener  Allge- 
meinen Zeitung.  Jahrg.  1900.  Nr.  201. 

Blasius  Dr.  Kud  . Stndionre.s  - nach  Bosnien.  Hereego««» 
und  don  benachbarten  Ländern  im  Herbste  1809.  Gern- Unter»  haus. 
Druck  von  Eugen  Köhler.  67  S.  8* 

Bunker  J.  K.,  Typen  von  Dorffluren  an  der  dreifachen  Grenze 
von  Niedorösterreicb,  Ungarn  und  Steiermark.  Sepxratabdruc*  »«* 
Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  Bd.  XX)  der  Mitteilung»«  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien.  Wien  HHXl-  ID9— 148. 

tampi  Luigi,  Nuovr  senperte  archeologicbe  *™^*erhel  oe 
Anauni«.  Estr.stto  «lall'  Archtvio  Trentino  »ooo  XV.  rase.  *• 
Trento  I1»0fl.  43  p K». 

— Di  una  tomba  Gallica  scoperta  presto  Mechel  nell 
Estratto  dal I*  Arcbivio  Trentino.  An.  XIII.  Fase.  II.  Trento  '• 

Deichmüller  Dr.  J.,  Zwei  neue  Kunde  neolitbischer  und 
schnurverzirrti-r  Gefässe  au«  Sachsen.  Abhandlungen  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  lsi*  in  Dresden.  Heft  I. 

Francke  Dr.  Carl,  Der  Reizxustand.  Phyriolof  >sen*  E*P 
mentaluntersachuogen.  Mit  168  Abbildungen.  Seit«  und  5cn*u  , 
München.  1900.  151  S.  Gross  8°. 

Hagen  Dr.  Carl.  Altertümer  von  Benin  im  Mn*eum  tor 
Völkerkunde  zu  Hamburg  Theil  I.  Aus  dein  Jahrbuch  der  *•*” 
bargischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  XVil.  Hamburg  BW- 

1 Museum  fllr  Viilke.kutule  Bericht  Bher  4«.  Jahr  lj»>  4“ 
dem  Jahrbuch  der  Hamburgisrfaen  wisscusebafthebea  An>J 
XV 11.  Hamburg  1900.  23  S.  , z® 

»lagon  Dr.  B. . Ueber  Entwickelung  und  Problem«  «»  An- 
thropologie, Vortrag,  gehalten  beim  Jahresrate  der  ap|KI  ' 
bergischen  naturforsch enden  Gesellschaft  am  20.  V.  I90J.  -■  eP*_ 
abdrurk  aus:  Bericht  der  Senckonborgiscben  natwforsebenden  U 
Seilschaft  in  Frankfurt  a.  M 1900.  67  —00-  . # «u 

HedingerA  , H mdelsstrassen  über  die  Alpen  ,n ''®r* 
geschichtlicher  Zeit.  Sonderabdruck  aus:  ,Globus".  IBLL-Va 
Nr.  10-  September  1IW0.  1&8-I5«.  . . 

Hütler  Dr  M..  Der  K lie.enli j«m  A».  4er  /eiuelirifl  4o, 
Vereines  Volkskunde  in  Berlin.  Heft  8.  1900.  310  —3-4. 

Joachimsthal  Privat.bueot  l)r  , Ueber  Zwergwuct»  «•» 
verwandte  Wachsthumsstörungen.  Sonderabdruck  aus  der  d»ut* 
medicinischen  Wochenschrift.  1899.  Nr.  17 — 18.  l.eippf 

Jurascheck  Dr.  F.  von,  Otto  Hübners  geagrzpMich-sjztl 
sÜsche  Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  49.  Ausgabe  für  das  J»3 
190a  Verlag  von  H.  Keller  ln  Frankfurt  a.  M.  97  S> 
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. KvJ?.e  J’  B*  Mcl*  in  rü“'»chcr  Zeit.  Sonderabdruck  aus 
dem  XXII.  Jahresbericht  dr*  Vereines  für  Erdkunde  *u  Met* 
Met*  IBQO.  22  S. 

Körnen  Constantia,  Carolin«  iscbc*  Gräberfeld  in  Andernach 
und  Hans  Lecbner,  Die  fränkischm  Grabsteine  von  Andernach, 
aonderabilruck  aus:  Donner  Jahfesbücber.  Heft  105.  Iiouu  |«)0 
108  — 146. 

Koblbrugge  Dr.  J.  H.  F.,  Mittheilungrn  über  die  Länge  und 
Schwere  einiger  Organe  bei  1‘rimaten.  Stuttgart.  Verla,;  von 
K.  Nägele.  lttOtk  Separaubdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Murpbo- 
lOKie  und  Anthropologie.  Hd.  11.  Heft  ].  43-66. 

Läu  fer  Heinrich  Dr.  mcd.,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Tä- 
tlichen Mi  dien  Berlin,  Druck  von  Gehr.  Ungar.  1BT0.  41  S.  69. 

.Marchand,  Geber  einen  Fall  von  Zwergwuchs  Sondrrab- 
drnck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Ge»,  Ilse  halt  rur  Beförderung 
der  gerammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.  Nr.  3.  Mär*  Utfl». 
67—66. 

MatiegkaDr.  H.,  Ueber  das  Os  malarc  bipartituni.  Abdruck 
aus:  Anatomischer  Anzeiger.  XVI  Bd.  Nr.  21  und  22.  1399. 

648—667. 

Mestorf  J.,  42.  Bericht  des  schleswig-holsteinischen  Museums 
vaterländischer  AltenhUmer  bei  d.  r Universität  Kiel.  Kiel  10(10. 
84  S,  £•.  Die  Moor  leiche  von  Damendorf  und  die  b s jetzt 
gefundenen  Moorlek  Uen 

Meyer  Dr.  A.  B,  Geber  .Museen  dea  Ostens  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Rciiestudko,  Berlin  IflOO.  72  S.  -i«. 

Schliz  Dr.  Alfred.  Der  Kntwiekelungagaac  der  Erd-  und 
Feuerbestattung  in  der  Bronze-  und  HalUtattzeit  in  der  Heilbronner 
Gegend.  GrabhUgeUiudie.  Separatabdruck  aus  dem  6.  Heft  des 
historischen  Vereines  Heilbronn.  Heilbronn  1*0.  18  S. 

Stolz)#  Dr.  R.,  Nachmals  Carl  Ernst  von  Itärs  Stellung  zur 
Frage  nach  der  Abstammung  des  Menschen.  Sonde/abdruck  aus 
dem  Biologischen  Centralblatt.  Bd.  XX.  Nr.  14  u.  16.  15  Juli  und 

I.  August  i'JUP.  466 -5f*. 

S tu  der  Dr.  Theophi! . Geber  den  Einfluss  der  Paläontologie 
auf  den  Fortschritt  der  zoologischen  Wissenschaft  Vorgr  tragen 
anlässlich  der  Eröffnung  der  schweizerischen  naturforschenden  Ge- 
•elUrliaft  In  Bern.  I.  August  1898  20  S.  8“. 

- Uebor  die  Goldbcclier  von  Vaphio.  S'-paratahdruck  aus 
den  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  1899. 
66— # I. 

— Pleistocäne  Knochenresto  aus  einer  paläolithischen  Station 
in  den  Striubrüchen  von  Vevrier  am  Saleve.  Separatabdrcuk  aus 
den  Mittheilungen  der  naturf  rschenden  Gesellschaft  in  Bein.  1896 
276—283. 

— Geber  ein  Steinbockgehör n aus  der  Zeit  der  Pfahlbauten. 
Separatabilruck  aus  den  Mitthrilungen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschalt  in  Bern.  IP*.<6. 

— Ueber  die  Bevölkerung  der  S<  hweiz,  Vortrag,  gehalten  in 
der  Sitzung  vom  2li.  Juli  l.%/3.  Separ.itabdrucfe  aus  dem  X 111. 
Jahresberichte  der  geographischen  Gesellschaft  von  Bern.  1 1 S. 

Thiers c I«  Aug..  Das  Bauernhaus  iiu  bayerischen  Gebirge  und 
■einem  Vorlande,  Denkschrift  des  Münchener  Architekten-  und 
Ingenieur vc reine»  Separatabdruck  ans  der  Süddeutschen  Bau- 
aeituug,  X-  Jahrg.  &•. 

Ujfalvy  Charles  de,  Ironogrnphie  et  Anthropologie  Irano- 
Indi-  nnes.  1.  LTrän.  Eitrat  des  N s.  I et  2-3  L’Anthropologic, 
Jan  vier- Fevrier  et  Mar*-Avril-Juin  1900.  Paris  IU00.  (24—224.)  Cd  p. 

Vc  am  Dr.-Ggo  G,  Cor.tr  jbuto  all*  Antropologia  antra  del 
Peru  I'.stratto  dagli  att  della  Sodcla  Koman.t  di  Ancronologia. 
Volume  V1L  Fasrlcolo  I.  4b  pi. 

- Studio  sui  denti  molan  umani.  Eurattn  dagU  atti  della 
Soci'tä  Romaua  di  Antropol&gi*.  Volume  V.  Eascirnlo  I [,  44  p.  h*. 

\V  eisbach  Dr.  A , Die  Deutschen  Kärntens  Separatabdruck 
aus  Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  Bd.  XX)  der  Mittbeilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  W-en  Wien  1900.  '.6-90. 

Zapf  Ludwig,  Die  wendische  Wallstelle  auf  dem  Waldstein 
im  Fichtelgebirge  in  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbeute  Hof, 
Rud.  Lion.  16  S-  6*. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  zum  ReclienachaflHbericht  des  Schatz- 
meistert  und  zur  Wahl  des  Recbminß>aus9chusne9.  leider 
iüt  unser  Schatzmeister,  der  seit  einem  Menschenalter 
diese  Stelle  bekleidete,  von  einer  sehr  »chweren  Krank- 
heit betroffen  worden,  die  ihn  verhindert  hat,  hier  zu 
erscheinen.  Wir  können  nur  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  da«n  er  bald  genesen  möge.  Inzwischen  hat 
Herr  Dr.  Bi rkner*  München  es  übernommen,  die  Casaa- 
verhiiltnisse  zu  revidiren  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Ich  gebe  ihm  daB  Wort  zur  Berichterstattung  darüber. 

C&ssenboricht 

erstattet  durch  Horm  Dr.  F.  Blrkner: 

Da  der  Schatzmeister,  Herr  Oberlehrer  a.  D. 

J.  Wei  amann,  in  Folge  einer  schweren  Erkrankung 


seit  18.  August  I.  J».  nicht  mehr  im  Stande  war,  den 
Rechnungsabschluss  für  die  XXXI.allgemeine  Versamm- 
lung selbst  iu  machen,  beauftrag!«  mich  der  Qeneral- 
aeeretär,  Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke,  mit  Fräulein 
Kngenie  Weismnnn  gemeinsam  die  Rechnung  abnu- 
schliessen  und  vorläufig  die  t'assa  m übernehmen. 

Ich  habe  mich  vollständig  nach  dem  bisher  von 
Herrn  Oberlehrer  Weismann  eingehaltenen  Schema 
gerichtet. 

Cs.wnberlehl  pro  IssoilflOU. 

Eia  nähme*. 

1.  Cassenvorratb  von  voriger  Rechnung  . . 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1676  Mitgliedern  13.4 
6.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 
6.  Beitrag  des  Herrn  Vicweg  &*Sohn  zum  Druck 

des  Correspondenzblattcs  .... 

Zusammen  : 


160  88  rl 

660  50  „ 
IO«  — , 
6026  - , 
128  15  , 

162  2»  . 
6138  52  rj. 


Ausgabe. 
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1.  Verwaltungskosten  (statt  der  angesetzten 

1000  -A  sind  gebraucht)  , 

2.  Druck  des  Corre«pondeniblattes 

3.  Red.sction  des  Correspondenzblattes 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General  sceretära 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Stenographen  .... 

7.  Dem  Münchener  Local-Verein  zur  Heraus 

galt«  seiner  Zeitschrift  -Beiträge“ 

8.  Dem  Württcmbergrr  Verein  zur  Förderung 

seiner  Vercmszwccko  .... 

9.  Dem  Verein  In  Guozenbausen 
1IX  Für  Ehrungen,  Portos  und  Dienstleistungen 

11.  Zur  Linti'schcn  Buchhandlung  in  Trier  . 

12.  Baar  in  Cassa 

Zusammen 

A.  Cap  i ta  I- VermUg  en. 

Als  .Eiserner  Bestand“  aus  Einzahlungen  von  16  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  S'/dV*  Pfandbrief  der  Kayerischen  Handets- 
baiik  Ser.  1 Lit.  D Nr.  «34 

b)  8,v*Ai  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  37310  .... 

C)  4°'ii  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22199  .... 

d)  3'/»"o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  33355  ... 

c)  S1/»0»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  26561  .... 

f)  »V*4"  abgrst.  consol.  kgi.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  F.  Nr.  I652*>5 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel’icbo  Legat  mit 
2000  .4  und  zwar  : 

g)  8V>°/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins 
bank  Ser  XXIX  Lit.  C Nr.  74185 

h)  4UJ»  Pfandbrief  der  Bayrischen  Vereins 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . 

i)  3‘s°,n  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48773 

k)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48860 

Als  Keservefnnd: 

l)  3l|'i*i’a  Bayerische  Eisenbahn-Anleihe  Ser 

176  Nr.  43856  

abgest  Deutsche  Reichs- Anleihe 
Lit.  D Nr.  7329  

n)  4°/s  Nürnberger  Vereinsbank  Pfandbriefe 
Lit.  B Ser.  1 1 Nr.  66369 
Lit-  C Ser  :i  Nr,  67017 

o)  3 >A*o  Bayerische  Handelsbank  Pfandbriefe 
Lit.  V Nr.  365-0 

p)  4° s Hayer.  Hypotheken-  n.  Wechtelbanlc 

Pfandbriefe  Lu.  G Nr.  57062  . 

q)  8V'°e  Pfälzische  Hypotheken-  u.  Wechsel 
bank  Pfandbriefe  Lit.  D Ser.  25  Nr.  1214 

r)  3'p°s  Bayerische  Vereinsbar.k  Pfandbriefe 
Lit.  E Ser.  20  Nr.  54721 
Lit.  C Ser.  12  Nr.  34590 

Zusammen: 
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B.  Bestand. 

a'i  Baar  in  Cassa »4  600  22  d 

b)  Hioxi*  die  für  die  »tatUtUehen  Erhebungen 
und  die  präb.  Karte  bei  Merck.  Fink  & Cu. 

deponirten 12253  00  , 

Zuutrecnen  : *4  12S6I  82 

C.  Verfügbare  Summe  für  1900/1(01. 

t.  labresbeiträife  von  1700  Mitgliedern  ä 3 .4  .4  5100  — 

2 BMT  in  ClM , OOO  22  „ 

Zusammen;  .4  5700  22  rj. 

Br.  J.  MlrVsehen  Legal  10000  Mark. 

4 Wo  Pfandbriefe  der  Bayer! «eben  Vereinsbank 

3/1000 er  l.U.  II  Nr.  82450460  Ser.  XVIII  . .4  3000  — A 

2/50Ow  Lit.  C Nr.  55*24/5  S t.  XVI II  . . 1000  — , 

Conto-Current  bei  Merck,  Finck  & Co.  . . , 12160. 

Zujatnraen : .4  8121  50  «■> 

Am  24.  März  1900  übernahm  der  Schatzmeister, 
dem  Beschlüsse  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung 
in  Lindau  entsprechend,  von  dem  Bruder  de*  Stifters 
Herrn  Fabrikanten  Jean  Mies  in  Cöln  a.  Uh.  da*  ! 
I)r.  .1.  Mies' oche  Legat  von  ltMXiO  M.  Nach  Abzug  j 
der  BIO  M.  Erbschaftssteuer  wurden  für  9060  M.  50  Ff.  j 
4°/o  Bayerische  Vereinsbank* Pfandbriefe  im  Nominal*  i 
werthe  von  00)0  M.  angekauft.  Diese  sowie  die  noch  ; 
rcstirende  Summe  von  120  M 50  Pf.  wurde  bei  Merck  i 
Finck  »V  Co.  in  München  deponirt  mit  der  Bestimmung,  ' 
dass  von  den  Zinsen  so  lange  Pfandbriefe  gekauft 
werden  sollen,  bi*  der  Nominalwerth  deB  Legates  wieder 
10000  M.  beträgt. 

Der  gegenwärtige  Stand  des  Legates  ist  9121  Mk. 
50  Pf. 

Auf  Antrag  den  Vorsitzenden  wurden  in  den  Rech* 
nungsaussrhusB  für  Prüfung  der  Kecbnuogmbloge  ge- 
wählt die  Herren:  Dr.  Fflrtsch -Halle,  Dr.  U.  Andres* 
Braunschweig,  Sökel and- Berlin. 

In  der  dritten  Sitzung  erstattete  Herr  Sökeland  : 
Bericht  über  die  Rechnungsprüfung  und  beantragte 
Entlastung  des  Schatzmeisters,  nachdem  er  hervorge- 
hoben  hatte  t da*«,  wie  in  den  Vorjahren,  auch  heuer 
dia  ('asspngesebüfte  musterhaft  geführt  worden  sind. 

( Entlastung  wird  ertheilt ) 

Der  Generalsecretiir  trägt  in  der  dritten  Sitzung 
den  folgenden  Etatentwurf  vor,  der  von  der  Gesell* 
Schaft  gebilligt  wurde: 


I.Ut  pro  1900,1901. 

E i b o « b in  e. 


1.  JabM>»briträgc  von  1700  Mitgliedern  1 3 .4  . 

2.  An  rtlck*t&n<iigcn  Beitrügen  .... 

8.  An  Zinsen 

Summai 


Ausgabe. 

1.  VerwaltuncskMten  .... 

2.  Drurk  des  Corrp*pondeni>niKtt«s  . . ’ 

*'  »,lict‘0f’  Corrcspofidcns-BUtU* 

1“  2U  Bandea  ‘Iss  Herrn  Gfln<*ra1*ecrei£rt 
ö-  uU  HanAwi  ,1m  scbatinietst«T» 

«.  Fßr  d*-n  Dnjvesitioesfond  des  Gcneralsecretkr» 

7.  Für  den  Stenographen 

8*  Dem  WUrttemberger  Verein  * 

,*■  f.?'  ■'!*  H.r.o.jab.  d.-.  MO**.... 

IO.  Für  die  Anträge  „Vox*“  * 1 

Summ« ; 


►4  5100  — A 
. 100  - . 

_•  _ 

**~  5700  - rj 


HXX)  - A 
2500  - . 
800  - , 
•r«  — . 
»10  — . 
100  — , 
200  — _ 
300  — . 


. wiu  — . 

, 20*)  -_j_ 
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Herr  Dr.F.  Bi  rkn  er*  München  wird  auf  Antrag  der 
\or»t*nd.Hmft  bcuftragt,  für  .Inn  erkrankt™  Sch.U- 
meuter  die  Cassangeachäfte  provisorisch  weiterzufdbren. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  Hounlng-Strassburg  i.  E.: 

Bericht  über  die  letzten  Straasburger  Ausgrabungen 
und  Ubor  die  nouo  archäologische  Bewegung 
in  Deutschland. 

leb  bin  nach  Halle  gekommen  oder,  wie  ick 
wohl  sagen  muss,  mitgenommen  worden,  uni  Ihnen 
zunächst  einen  kurzen  Bericht  zu  liefern  über  unsere 
neuesten  .Strassburger  Ausgrabungen,  möchte  die«  heut« 
aber  thun  im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen  letiten 
archäologischen  Bewegung,  deren  äussere  Symptome 
weithin  /.n  spüren  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  Aufschwung,  der  sich  hier  in  den  altgernu* 
nitschen  Landen  nicht  in  der  Weise  vollziehen  konnte, 
weil  er  eine  Cultur  betrifft,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  den  Grenzen  her  sich  Deutschland  nähert* 
und  auch  nur  in  den  Grenzlanden  zur  vollen  Ent- 
wickelung gelangte.  Es  ist  das  die  römische  Archäo- 
logie, wie  sie  bei  uns  in  den  Rhein-  und  Donao- 
gegenden  vertreten  ist.  Die  praktischen  Fragen,  welche 
daran  sich  knüpfen,  sind  schon  mehrfach  erörtert 
worden.  Vor  einem  Jahre  hat  die  Generalversammlung 
der  Deutschen  Geschieht»-  und  Alterthurnm'reine  in 
Strassburg  darüber  berathon,  morgen  steht  auf  dem 
Programme  der  Dresdener  Versammlung,  die  leider  mit 
der  unseren  collidtrt,  dasselbe  Thema:  so  darf  dfcn 
auch  in  unserem  Kreise  davon  die  Rede  sein. 

Von  all  den  grossen  Perioden,  welche  die  archäo- 
logische Forschung  nach  und  nach  an’*  Licht  gezogen 
hat,  ist  die  römische  rIb  die  letzte  zu  eingehender 
Behandlung  gelangt.  Als  schon  die  merowingi-cbe 
und  Völkerwandernngazeit  und  alle  die  Frühperioden 
erkannt  und  im  Einzelnen  durehgearbeitet  waren, 
blieb  die  römische  immer  noch  ein  grosser  Sammel* 
begriff,  bei  dem  Früh-,  Mittel-  und  Spät  römisches  kaum 
unterschieden  war.  Zwar  hat  im  Osten  schon  in 
früheren  Jahren  Tischler,  von  den  Fibeln  aus- 
gehend, eine  Chronologie  zu  schaffen  gesucht,  aber 
begreiflicher  Weise  war  Ostpreussen  nicht  der  Boden, 
wo  man  diese  Forschungen  eingehend  aus  dem  vollen 
Material  heraus  betreiben  konnte.  Da*  sind  und  bleiben 
für  uns  die  Rhein*  und  Donaniänder.  Von  hier  ans 
hat  sich  denn  auch  der  weitere  Fortschritt  vollzogen. 
Den  nächsten  wichtigen  Anstoe*  gab  wohl  in  der  Mitte 
der  80er  Jahre  die  Aufdeckung  des  Andernacher  Grab- 
feldes  durch  Constantia  Koenen,  Schaaffhausen* 
damaligem  Hilfsarbeiter.  Hier  trat,  eine  solche  Fälle 
von  Begleit  momenteu  hervor,  römischer  Münzen,  Stem- 
pel und  anderer  Dinge,  dass  sic  eine  sichere  chrono- 
logische Bestimmung  der  Gelasse  and  der  ganzen 
sonstigen  Kunst  gestatteten.  Sie  wiesen  auf  die  frühe 
römische  Kaiserzeit,  die  hier  zum  ersten  Male  notcr 
gesicherten  und  ausreichenden  Fundumstünden  beob- 
achtet wurde,  etwa  von  Augustu»  bis  zum  Jahre  70 
n.  Chr.  Da  hören  die  Münzen  auf.  Die  Entwickelung 
von  Augustus,  Tiberius,  Nero  bi«  zu  den  ÖavitoM# 
Kaisern  lies«  »ich  auch  an  den  Gefäßen  verfolgen: 
man  bemerkte  eine  Umbildung  der  Formen  und  mannig- 
fache sonstige  Veränderungen  während  der  kurzen  Zeit* 
Das  war  natürlich  ein  »ehr  wichtiges  Factum.  **808® 
der  friihrömischcn  trat  dann  durch  einen  clücklicben 
Zufall  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Gräberfeld«* 
die  letzte  römische  Zeit  hervor,  und  hier  nur  die  letzte* 
die  auch  in  Strassburg  schon  eine  gute  Vertretung 
gefunden  hatte,  so  dass  man  Anfang  und  Kode  «ehr 
schön  eonfrontiren  konnte.  Nun  war  die  historische 
Frage  glatt  und  rund  gestellt.  Man  unterschied  m 
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den  Hauptzügen  die  frühe,  die  mittlere  und  die  spät- 
römische  Zeit.  Die  überall  lebendige  Localforschung 
verzeichnet*  manchen  neuen  Gewinn  und  eine  Reihe 
in  der  classischen  Archäologie  geschulter  Männer  grill' 
in  thätiger  und  fÖrderntUter  Weise  in  die  römische 
Forschung  ein.  Dann  kam  bekanntlich  die  lang  vor- 
bereitete Limesuntersuchung  in  officieller  und  weithin 
sichtbarer  Weise  zum  Abschluss,  von  der  deshalb  auch 
sehr  viel  mehr  die  Rede  gewesen  ist  als  von  anderen 
Dingen,  die  für  die  Ge«ammtkenn(niss  der  römisch- 
germanischen  Zeit  von  nicht  minderer  Bedeutung  waren. 
Für  die  allgemeine  Chronologie  bot  die  LiiueBforschung 
manche  werthvolle  Ergänzung:  man  konnte  die  Formen 
feststellen.  die  sieb  noch  nicht  in  den  Castellen  linden, 
konnte  frühere  und  spätere  Schichten  unterscheiden, 
endlich  sehen,  was  sich  nicht  mehr  im  Lime*  findet, 
ans  dpr  letzten  Zeit,  dem  Ausgang  der  römischen  Herr- 
schuft. Unter  dem  Einflüsse  dieser  von  Reichs  wegen 
unterstützten  and  unter  den  höchsten  Auspicien  stehen- 
den Forschung  ist  dann,  wie  es  scheint,  der  Bann 
gebrochen,  der  lange  Zeit  die  elastischen  Archäologen 
von  unseren  heimischen  Akerthümern  fern  hielt.  War 
ihnen  bis  dahin  Deutschland  ein  Barbarenland  ge- 
wesen, um  da*  sich  kein  Achter  und  rechter  classi- 
seber  Archäologe  zu  bekümmern  habe,  so  erhielt  nun- 
mehr die  römische  Periode  bei  uns  ein  Adelsdiplom. 
Sie  wurde  hineingezogen  in  die  Forschung,  während 
die  anderen  ferner  liegenden  noch  unberücksichtigt 
blieben.  Trotzdem  hat  die  innere  Macht  der  Dinge 
schon  darauf  geführt,  das*  auch  hier  die  GrenzpfAhle, 
die  Preuosenpfuble,  überschritten  >ind  und  an  manchen 
Stellen  — ich  erinnere  an  Trier  und  Bonn  — der  Con- 
tact  mit  unserer  allgemeinen  Archäologie  aufgenommen 
worden  ist. 

So  stehen  wir  denn  auf  dem  Punkte,  dass  wir 
uns  unter-  und  miteinander  einzurichten  buben,  ohne 
da**  gleich  die  Frage  der  Vorherrschaft  gestellt  zu 
werden  braucht.  Auch  wir  haben,  wo  es  nöthig  war, 
und  oft  genug  unter  den  größten  Uebelständen  nach 
der  römischen  Seite  bin  inzwischen  unsere  Schuldig- 
keit gethan.  Wenn  ich  von  meiner  bescheidenen 
Person  sprechen  darf,  so  bin  ich  von  der  deutschen 
Altertbumsforschung  aus  zu  unserer  Archäologie  ge- 
kommen zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  classischer 
Archäologe  den  Zusammenhang  mit  ihr  aufgenommon 
hatte.  Sie  ist  mir  für  meine  Vorlesungen,  für  die 
Gesa m mtbetrach t ung  unserer  Vorzeit  längst  ein  unent- 
behrlicher Bestandtbeil  geworden.  Ich  bin  seit  längerer 
Zeit  zufällig  in  Strassburg,  wo  wir  jetzt  gerade  in 
die  römische  Periode  uns  zu  vertiefen  die  beste  Ge- 
legenheit hal>en,  und  ich  darf  *agen,  «lass  die  Menge 
von  Dingen,  die  da  zum  Vorschein  kommt,  unsere 
Arbeitskraft  in  hohem  M nasse  in  Anspruch  nimmt. 
Vielleicht  sind  einige  Herren  anwesend,  die  als  alte 
Strassburger  ein  nähere*  Interesse  daran  nehmen. 

Was  aus  der  römischen  Periode  erhalten  ist,  tritt 
nur  noch  in  der  Tiefe  zu  Tage,  und  je  tiefer  wir  dringen, 
desto  älter  sind  in  der  Regel  die  Schichten.  Da  sind  zu- 
nächst die  grossen  römischen  Stadtmauern.  Ich  be- 
dauere, da**  noch  kein  Besucher  Straasburgs  sie  in  natura 
sehen  kann,  diese  Mauern,  die  da«  alte  Argentorate  um- 
schlossen. Wir  haben  sie  in  kleineren  Abschnitten  auf- 
decken können,  zu  unserem  Schmerze  aber  auch  abreissen 
sehen,  und  keiner  Bemühung  ist  es  bisher  gelungen,  einen 
Rest  in  situ  zu  erhalten,  doch  wird  es  hoffentlich  noch 
möglich  sein.  Inzwischen  bieten  die  Photographien 
einen  gewissen  Ersatz.  Der  Befund  hat  sich  allerdings 
rasch  complicirt.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine 
dickere  Mauer  mit  Unterbau  und  stellenweise  einem 
Corr.-Blstt  d.  dsatsvh.  A.  0.  Jhrg.  XXXI.  !*XX 


Sockel  auB  grossen  Quaderblöcken,  die  vielfach  mit 
Inschriften  und  Sculpturen  versehen  sind,  mithin  von 
älteren  Denkmälern  herstammen,  meistens  von  Grab- 
monumenten , die  hier  als  Baumaterial  verwerthet 
wurden.  Darüber  erhebt  sich,  manchmal  bis  dicht 
unter  das  heutige  Strassenpflaster . der  eigentliche 
Hochbau,  der  vorne  mit  kleinen  Quadern  das  rohe 
Gu»smauerwerk  verkleidet  Es  ist  dies,  wie  die  Ein- 
schlüsse lehren,  eine  spätrömische  Mauer,  die  einzige, 
die  mun  früher  kannte.  Nun  aber  hat  sich  heraus- 
gestellt das*  dahinter  noch  eine  Jlltere  Mauer  steckt 
aus  Kalksteinen  grösseren  Calibers,  während  die  jüngere 
meisten*  au*  Sandsteinen  besteht.  Aber  auch  diese 
Mauer,  obgleich  sie  die  ältere  ist,  kann  nicht  weiter 
als  in  die  zweite  Hälfte  deB  ersten  Jahrhunderts  zurück- 
gehen, weil  die  Stempel  auf  den  eingeschlossenen 
Ziegelplatten  *chon  die  achte  Legion  nennen,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhundert*  noch  nicht  in 
Strassburg,  stand,  ln  dieser  älteren  Mauer  sind,  soweit 
wir  bisher  erkennen  können,  noch  keine  anderweitigen 
römischen  Denkmäler  verwerthet.  Wir  besitzen  von 
ihr  — ausser  einigen  Proben  — die  Aufnahmen  unserer 
sachkundigen  Münsterarchitekten.  Photographien  leider 
noch  nicht.  So  sehen  wir  schon  zwei  Mauern  vor 
uns,  aber  hinter  beiden  taucht  noch  eine  dritte  oder 
gar  vierte  Umwall  ung  auf,  wenn  zunächst  auch  nur 
hypothetisch.  Was  die  Archäologie  noch  nicht  lehrt, 
deutet  die  Sprache  an.  In  den  ältesten  Urkunden 
heisst  die  Stadt  Argentorate,  sie  hat  im  zweiten  Com- 
positionsglicde  ein  Wort,  das  im  Keltischen  vielfach 
verwerthet  i*t  und  speciell  im  Irischen  einen  runden 
Krdwall  bezeichnet.  Ein  solcher  muss  also  in  jener 
keltischen  Zeit  schon  in  8trassburg  vorhanden  ge- 
wesen »ein. 

Und  nun  im  Innern  die  Funde  au*  den  vier  römi- 
schen Jahrhunderten,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
zu  Tage  treten.  Bis  dahin  hatte  man  überhaupt  das 
älteste  Argentorate,  das  älteste  Strassburg  noch  nicht 
aus  den  Funden  kennen  gelernt.  Die  bisherigen  Heber- 
reate  der  Altstadt  gehörten  fast  durchaus  der  mittleren 
und  der  letzten  Periode  an.  Erst  unsere  neuesten  Aus- 
grabungen haben  in  der  Tiefe  die  älteste  Periode  za 
Tage  gefördert  und  zwar  mit  einer  solchen  Reichhaltig- 
keit der  Funde,  dass  wir  in  kürzester  Frist  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  eine  grössere  Sammlung  in  unserem 
Museum  vereinigen  konnten.  Die  neuerdings  aufge- 
worfene Frage,  oh  das  Lager  der  ältesten  römischen 
Garnison  (der  zweiten  Legion)  und  überhaupt  das  älteste 
Argentorate  »chon  an  der  nämlichen  Stelle  gelegen, 
können  wir  aus  den  Fanden  zunächst  nur  dahin  beant- 
worten. dass  nicht  nur  dicht  vor  den  Mauern  der  römi- 
schen Um wallung,  sondern  auch  im  Innern  derselben 
schon  die  ältesten  römischen  Dinge  vertreten  sind,  die 
bei  uns  im  Norden  der  Alpen  Vorkommen.  Auch  Vor- 
röraisches  ist  vorhanden,  doch  sind  die  Gegenstände 
zum  Theil  noch  unsicher  und  nicht  so  zahlreich,  dass 
au*  ihnen  schon  eine  vorrömische  Niederlassung  er- 
wiesen werden  könnte.  Von  dem  keltischen  Argentorate 
bleibt  da*  Sicherste  zunächst  noch  der  Name. 

Halten  wir  uns  an  die  grossen  Züge,  so  bleibt 
da*  Gesammtbild  der  römischen  Ansiedelung,  die  bei 
uns  früh  schon  eine  weite  Ausdehnung  gehabt  haben 
muss,  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  den  anderen  Stätten 
der  römischen  Cultur  im  Norden  der  Alpen:  dieselbe 
Ablösung  de*  südlichen  Importes  durch  die  nördliche 
und  westliche  Fabrikation,  dieselben  Formen  der  Thon- 
gefässe  und  Fibeln,  dieselben  Darstellungen,  die- 
selben Stempel  etc-,  kurz  keine  *o  mannigfaltige  lokalo 
Entwickelung  wie  etwa  im  alten  Germanien  der  vor- 
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römischen  Zeit.  Die  sogenannte  belgische  Waare  treffen 
wir  auch  am  Oberrhein  und  dieselben  Dinge  wie  an 
der  oberen  Donau  werden  auch  bei  uns  gefunden. 
Fehlt  ho  das  individuelle  Moment,  so  entschädigt  dafür 
der  grössere  Reichthum,  die  höhere  Technik  und  Kunst, 
die  manchmal  einen  kleinen  Schimmer  südlichen  Lebens 
über  unsere  Alpen  trägt.  Da  sind  *.  B.  in  Strassburg 
die  Gemälde,  die  versierten  und  gemalten  Wände,  die 
in  ho  zahlreichen  Resten  zu  Tage  kamen,  wie,  glaube 
ich,  augenblicklich  in  Deutschland  noch  au  keiner 
anderen  Stelle,  natürlich  immer  als  Trümmer  und 
Stückwerk.  .Schade“  — ist  das  erste  Wort,  das  man 
hat,  wenn  ein  neuer  Fund  erhoben  wird,  weil  in  der  Regel 
immer  das  Beate  fehlt,  was  das  Bruchstück  erst  »um 
Ganzen  macht.  Da  ist  ein  zufällig  vollständiges  mytho- 
logisches Bild,  von  dem  die  Photographie  nur  eine 
mangelhafte  Vorstellung  gibt,  wo  vor  einem  Tempel 
der  Gott  Merkur  dargestellt  ist  im  Gespräch  mit  einem 
Bauern,  der,  wie  e*  scheint,  ihm  Herdenthiere  bringt. 
Neben  den  kleineren  Stücken  stehen  grössere,  die  sich 
gelegentlich  fast  bis  zur  ganzen  Wandhöhe  emporbauen 
lassen,  theilweise  in  schönsten  pompejani^chen  Farben, 
freilich  nicht  in  der  schönen  pompe janischen  Malerei, 
mit  Tänzerinnen,  geflügelten  Genien  u.  a.  in.,  über  den 
Stil  der  Bauernarbeit  sich  selten  erhebend.  Von  den 
Sculpturen  will  ich  hier  nicht  sprechen,  aber  auch 
darunter  Bind  merkwürdige  Dinge,  z.  B.  eine  noch 
ungedeutete,  die  ich  schon  in  Strasburg  und  Main» 
unseren  klassischen  Archäologen  vorwies:  links  ein 
thurmartigea  Gebäude,  von  dem  ein  Mann  herabschaot, 
davor  eine  weibliche  Gestalt,  leider  mit  zerstörtem 
Gesicht,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zweig  haltend, 
zu  heran  nabenden  Kriegern  gewendet,  von  denen  der 
eine  erkennbare  einen  barbarischen  Typus  hat;  dahinter 
die  Andeutung  von  Zinnen  oder  Mauergängen.  Man 
fühlt  sich  an  die  Darstellungen  der  grossen  römischen 
Siegessäulen  erinnert.  Daneben  stehen  Genrestücke: 
ein  römischer  Fuhrmann,  ein  Pädagog  mit  dem  Knaben, 
von  denen  ich  Photographien  vorlegen  kann.  Ein  herr- 
licher römiücher  Sarkophag  aus  Königshofen,  wo  zwei 
in  edlerem  Stile  ausgelührte  Parzen  an  den  Seiten  der 
römischen  Inschrift  sitzen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Von  den  sonstigen  Inschriften,  meist  leider  ziemlich 
belanglosen  Grabsteinen,  will  ich  hier  nicht  sprechen, 
sie  werden  ihren  sachkundigen  Bearbeiter  finden,  noch 
weniger  von  den  zahlreichen  Kleinfunden  und  Scherben, 
die  uns  fast  zu  erdrücken  drohen. 

Sie  Beben,  dass  auch  von  diesen  römischen  Dingen  ein 
starker  Anreiz  au-geht.  Dass  sie  bereits  die  clussiichen 
Archäologen  in  einem  xolcben  Umfange  erfasst  haben, 
ist  ein  deutliches  Zeichen  ihrer  inneren  Kraft.  So  ist 
denn  ein  Zusamraenstoas  zweier  Mächte  erfolgt,  dereu 
Wege  sich  bis  dabin  kaum  berührten.  Von  Ihnen  will 
ich  hier  nicht  sprechen,  vor  Allem  nichts  zu  Ihrem 
Lobe  sagen,  dazu  wäre  hier  nicht  der  Platz,  ich  habe 
es  anderswo  gethan , wo  Sie  nicht  zugegen  waren. 
Aber  mitten  in  diese  Traditionen,  die  in  Ihren  Kreisen 
nun  so  lange  entfaltet  sind  und  es  »u  Resultaten  ge- 
bracht haben,  wie  vielleicht  keine  andere  unzünftige 
Gcisteswisaenschaft  unseres  Jahrhunderts,  tritt  nun  mit 
einmal  die  klassische  Grossmacht  Diese  hat  früher  nicht 
in  der  Weise  auf  deutschem  Gebiet  gearbeitet,  «ich  viel- 
fach sogar  ablehnend  verhalten.  Sie  hat  ihre  Lorbeeren 
auf  dem  klassischen  Boden  errungen,  in  Italien,  in 
Griechenland  und  wohin  sonst  das  archäologische  In- 
stitut alljährlich  «eine  Männer  aussendet.  Sie  haben 
auch  in  andererWeise  gearbeitet,  haben  keine  Congresse 
gekannt,  konnten  schon  des  Faches  wegen  sich  nicht  an 
die  breite  Masse  des  Pnblicums  wenden,  brauchten  die- 


selbe auch  nicht.  Sie  haben  aber  an  sich  selbst  eine  um 
so  strengere  Zucht  geübt,  Laben  für  ihre  Forschung  eine 
Art  Generalstab  ausgebildet,  während  Sie  immer  eiw 
grosse  Armee  von  tMtigen  Arbeitern  geführt  haben. 
Einzelnen  Personen  wurde  die  Forschung  Übertrages, 
musste  sie  übertragen  werden,  Personen,  denen  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt  waren,  die  in  einen  be- 
stimmten Dienst  genommen  wurden,  die.  weil  sie  ihr 
ganzes  Leben,  ihre  bürgerliche  Existenz  gleich  auf  diesen 
Punkt  bindirigiren  konnten,  nun  auch  Alles,  was  sie 
t hüten,  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst,  dieser  Aufgaben 
stellen  durften  mit  mehr  oder  weniger  Hoffnung  auf 
Erfüllung  ihrer  späteren  bürgerlichen  und  menschlich« 
Ansprüche.  Wenn  zwei  so  verschiedene  Großmächte 
zum  ersten  Male  Zusammentreffen  und  so  deutliche 
Machtfragen  sich  erheben,  ist  wohl  ein  Augenblick 
zum  Nachdenken  auch  fiirun»,  wie  wir  in  dieser  Situation, 
der  kritischsten  vielleicht,  die  unsere  Archäologie  bnher 
erlebt  bat,  der  Zukunft  gegenüber  uns  einrichten  wollen. 

Da  möchte  ich  doch  auf  Einzelnes  hinweiaen. 
wenn  es  selbstverständlich  auch  ausgeschlossen  ist, 
dass  in  einem  so  grossen  Kreise  dergleichen  irgend- 
wie festgelegt  oder  auch  nur  in  bestimmte  Bahnen 
gelenkt  werden  kann.  Ich  möchte  anknüpfen  an  etwu 
was  ich  kaum  zu  sagen  brauche,  dass  eben  die  >»  eit 
und  die  Zeiten  niemals  dieselben  bleibeo.  Jedes  Decea- 
nium  hat  seinen  eigenen  Charakter.  Wie  im  Menschen* 
leben  ist  es  in  der  Wissenschaft:  aus  dem  Kind  wird 
ein  Jüngling,  ein  Mann,  ein  Greis.  So  können  auch  die 
Aufgaben,  die  unsere  Gesellschaft  sich  stellt,  währen 
der  verschiedenen  Zeiten  eine  modificirte  Beb andl lon| 
erfahren,  und  ich  glaube,  wenn  Sie  auch  äurteruai 
Ihren  Traditionen  und  Leistungen  dio  rechte  böige 
sichern  wollen,  werden  Sie  einige  Neueningen  vor 
nehmen  müssen.  Auf  der  einen  Seite  erblicke  ich  ie 
erprobt©  Leitung  eines  Institutes  und  durch  reichliche« 
Mittel  und  festen  Studienbetriub  bereitgestellte  jüngere 
Kräfte,  die  in  ihrem  speziellen  Fache  ihren  Anfga*B 
gewachsen  sind,  — auf  der  andern  bewährte  Mann« 
verschiedener  Wissenschaften,  die  meisten*  die  Are 
logie  nicht  als  ersten  Lebensberuf  ergriffen,  die, 

»ie  bereits  fest  fundirte  und  gesicherte  Männer  war«, 
dazu  übergingen.  Dadurch  ist  natürlich  eine  bestimm 
, Betriebe  weise  gegeben.  Der  grössere  Theu  kann  a 
heute  noch  nicht  seine  ganze  Thütigkeit  und  ' 
son  dafür  einsetzen,  wie  die  klassischen  ArcbaoHW» 
©•*  müssen  und  können.  Und  doch  brauchen  wir 
unsere  deutsche  Archäologie  solche  Kräfte  unbeiini? 
Was  uns  am  Rhein  und  anderswo  von  jüngeren  Leoi« 
von  selber  in  die  Hand  wächst,  die  später  etwa  ein 
»eum  oder  auch  nur  eine  Assistentenstelle  überne 
könnten,  ist  im  besten  Falle  ein  geschickter  ötu.. 
von  nicht  ganz  normalem  Studienguog.  hinein 
Philologen  oder  Historiker,  der  sich  «r 
stellt,  rathe  ich  ab  und  sage,  seien  Bie  nicht  so  e 
Binnig,  ihre  ganze  Zeit  anf  Ausgrabungen,  am» 
so  anspannende  Thätigkeit  zu  verwenden,  oie 
für  sich,  vielleicht  auch  einmal  für  eine  **nU 
sorgen,  ich  bin  bei  der  jetzigen  Lage  ganz  * 
Stande,  Ihnen  irgend  welche  Hoffnungen  zu  erwec  • 
Das  ist  ein  grosser  Uebelstand.  Dagegen  *crn  L4ci). 
klassischen  Archäologen  immer  bereit  sein,  in 
land  auch  für  das  Nichtrömische  überall  die  ^ 
zu  übernehmen.  Dass  aber  unsere  heimische 
logie,  die  mit  so  vielen  Fasern  an  der  gesain 
deutschen  Altertbumskunde  bängt,  bei  w*  y.°  ■ 

klassischen  Archäologie  geleitet  werden  •»**  ** ' • l 
bleibt  eine  Anomalie,  Glauben  Sie  nicht»  JJJJjJ . 
dies  allein  auf  den  Rhein  erstreckt,  wo  dem  Köm 
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eine  erhöhte  Bedeutung  innewohnt.  Ich  habe  mir 
aeibet  schon  entgegenklingen  hören,  dass  der  Versuch 
der  zunächst  für  den  Westen  tind  Süden  geplant 

wurde,  da*B  das  Mainzer  Museum,  dessen  starker  ger- 
manischer Charakter  doch  nicht  zu  leugnen  ist.  dem 
classisch  archäologischen  Institut  untergeordnet  werden 
sollte.  — nur  der  erste  Schritt  sei.  Dieser  erste  Schritt 
ist  gescheitert,  aber  die  Bewegung  ist  nicht  todt;  die 
Welle,  die  vom  Kbein  gekommen  ist,  kehrt  wieder, 
wenn  nieht  etwa  von  der  Centrale  aus  noch  etwas 
Anderes  bevorsteht.  Und  da  ist  der  Punkt,  wo  mein 
Empfinden  lebendig  wird.  Hier  meine  ich.  müssen  wir 
wachen  und  hüten. 

Die  Denkmäler  der  Vorzeit,  welche  der  Boden 
unserer  Heimath  «n  *•  iner  ganzen  Weite  birgt,  bleiben 
vornehmlich  Denkmäler  der  deutschen  Vorzeit,  der 
ganzen  ältesten  Geschichte  unseres  Bandes.  Was  das 
\ ulk.  was  dieser  Boden  erlebt,  wus  über  ihn  dnhin- 
gegangen  ist,  können  sie  oft  allein  verrathen.  Dabei 
verschlägt  es  für  das  historische  Wissen  nichts,  ob  sie 
künstlerisch  bedeutsam  sind  oder  nicht.  Hin  einzelner 
barbarischer  Scherben  kaun  mehr  lehren  als  ein  ganzes 
römische-  Belief.  Beachten  wir  nur  gehörig  das  Kleine 
und  Unscheinbare,  so  ordnet  es  sich  bald  zu  grossen 
Massen  und  kann  ung» ahnte  Zusammenhänge  ollen- 
baren.  Noch  weniger  ist  es  von  unserem  Standpunkt 
“Us  angängig,  eine  einzelne  Periode  in  den  Vordergrund 
zu  rücken.  Der  Blick  muss  immer  auf  das  Ganze  ge- 
richtet sein,  über  alle  Phasen  mit  gleicher  Theilnahme 
und  Schärfe  sich  erstrecken,  damit  zum  Schlüsse  die 
wirklichen  zusammen häugenden  historischen  Behren, 
die  Kenntnisse,  auf  die  allein  es  ankommt,  hervor- 
springen. Heute  freilich  scheint  alle!»  Licht  auf  die 
römische  Periode  versammelt  zu  worden  und  unter 
dem  Einflüsse  der  grossen  klassischen  Namen  und  In- 
stitute, die  in  die  Bewegung  eingetreten  sind,  und 
dem  gänzlichen  Verstummen  aller  deutschen  Vertreter 
hat  in  weiten  Kreisen  die  Ansicht  um  -ich  gegriffen, 
dass  die  römischen  Alterthümer  Deutschlands  zu  unter- 
suchen gleichbedeutend  mit  der  deutschen  Alterthums- 
kunde sei.  Die  zahllosen  zerstreuten  materiellen  Leber- 
Teste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Folge  vor 
Allem  als  die  unersetzlichen  Urkunden  für  die  deutsche 
Urgeschichte  und  Alterthum-.kunde  zu  betrachten,  sie 
auch  nicht  in  ein  archäologische»  Seiten  fach  ein- 
zuordnen.  sondern  mit.  unseren  Gesummt kenntnissc.n 
vom  deutschen  Altert  hum  in  einen  lebendigen  Zu- 
'am  men  hau  g zu  bringen,  — du«,  sollte  man  meinen, 
müsste  in  Deutschland  eine  nahe  liegende  Anschauung 
sein.  Heute  hat  mim  das  vergessen,  keine  Regierung 
weiss  es,  was  Her  eigentliche  Nerv  unserer  deutschen 
Alterthumsforschung  ist.  Die  gelehrten  Körperschaften 
kümmern  »ich  nicht  um  die  deutsche  Seite,  an  den 
Universitäten  wird  sie  vernachlässigt.  Nur  die  un-  i 
zünftige  Theilnahme  Anderer  und  die  stille  Localarbeit 
haben  noch  den  alten  Feuerbrand  unserer  heimischen  I 
Forschung  weiter  geführt  und  lassen  ihn  unter  der 
Asche  nicht  ganz  verglimmen.  Aber  Winde,  die  hinein- 
fahren, können  auch  diese  Brände  auseinander  treiben, 
mögen  sie  nun  au»  der  classischen  oder  au»  noch  einer 
anderen  Richtung  kommen.  leb  weis»  wahrhaftig,  was 
uns  die  clossiachc  Forschung  und  ihre  Unterstützung 
werth  ist,  aber  die  deutsche  »oll  daneben  ihre  Selbst- 
ständigkeit, ihr  Ansehen  bewahren,  ihre  Gesichtspunkte 
verfolgen  können.  Dem  einen  soll  nicht  gegeben  und 
den  anderen  genommen  werden.  Halten  diese  Tenden-  1 
zen  vor,  dann  mag  die  deutsche  Alterthumsforschung 
wohl  bald  ihre  richtige  Signatur  bekommen,  wenn  wir 
bei  den  Statuen,  die  wir  in  unserer  Mitte  den  alten 


I Machthabern  wieder  errichten,  auch  für  den  Besieger 
der  Germanen  die  alte  Aufschrift,  das  Signis  receptis. 

De  riet  i$  Gennanis , al-  Wahrspruch  nicht  vergessen. 

Die  Erforschung  unseres  Alterthums  ist  unB  mehr 
als  ein  blosses  fachmännische«  Geschäft.  Unsere  Vor- 
fahren, welche  die  vorwärts  brandende  Woge  de« 
Kömerthum*  ein  für  alle  Mul  zurückdämmten  und  da- 
mit eine  der  grössten  Wendungen  der  Weltgeschicke 
hervorriefen,  mögen  vom  röiniBchc-n  Standpunkte  aus 
als  barbarische  Insurgenten  erscheinen.  Aber  da«« 
wir  nicht,  wie  unsere  Nachbarn  roiuanisirt  sind,  da«« 
wir  heute  überhaupt  noch  deutsch  reden  und  verstehen, 

| dass  wir  «•«  zu  einer  eigenen  Literatur  gebracht,  dass 
| wir  die  Wurzeln  und  Quellen  unser«'»  Volksthutne*  noch 
kpnnpn  und  un»  an  ihnen,  wenn  pb  Noth  thut.  wieder 
beleben  können,  — dos  verdanken  wir  schliesslich  doch 
.jenen  alten  Insurgenten,  mit  deren  Nachlass  wir  uns 
best  hü  Ligen. 

Wollen  wir  unter  jetzigen  Umstanden  unseren 
eigenen  Standpunkt  zur  Geltung  bringen  und  über- 
haupt in  der  begonnenen  Bewegung  un»  halten,  dann 
num  es  neben  den  bisherigen  noch  auf  anderen 
Wegen  geschehen  E*  reicht  nicht,  das«  Jeder  nach 
seinen  Verhältnissen  zu  Hause  arbeitet  und  wir  dann 
auf  «len  Congrensen  darüber  sprechen.  Diese  haben  eine 
grosse  und  unvergleichliche  Bolle  gespielt,  haben  die 
ganze  Bewegung  in  Gang  gebracht,  aber,  ob  sie  für 
die  Zukunft  eine  ebenso  acute  Bedeutung  behalten 
werden.  mut>s  »ich  heraussU-llen.  Jedenfalls  müssen 
wir  neben  den  Congressen.  welche  die  jüngeren  Kräfte, 
nach  denen  wir  ausarhauen,  schon  au«  äusseren  Gründen 
meist  nicht  besuchen  können,  jetzt  mit  anderen  Mitteln 
e insetzen.  Wir  mü-s«  n vor  Allem  eine  erste  Arbeits- 
stelle hüben  für  diejenigen,  welche  ihre  ganze  Kraft 
diesen  Aufgaben  widmen,  die  nicht  bloss  ein  klein 
wenig  geschult  werden,  die  nicht  bloss  wissen,  was  in 
ihrer  Heimath,  in  Sachsen,  Schlesien  oder  am  Rhein 
vorkouimt.  sondern  die  von  vornherein  einen  grossen, 
wis-cnschuftticben  Blick  über  das  Ganze  bekommen, 
und  alsdann  auch  mit  grösseren  Aufgaben  zu  betrauen 
»ind.  geradeso  wie  es  bei  den  elastischen  Archäologen 
der  Fall  i-t , die  durch  eine  energische  und  vielfach 
unterstützte  Ausbildung  leicht  eine  überlegene  Stellung 
erhalten.  Das  müssen  auch  wir  erreichen,  eine  solche 
Arbeitsstelle  muss  gescharten  werden,  mag  sie  nun  ein 
Institut  hei-sen  oder  nicht,  aber  sie  muss  kommen, 
und  pb  ist  zweifellos,  dass  sie  kommt,  es  fragt  sich 
nur.  wem  »ie  dienen  soll  und  nach  welchen  Gesichts- 
punkten sie  eingerichtet  wird.  Sie  haben  30  Jabrn  und 
länger  gesät,  haben  die  Dinge  wachsen  »eben,  immer 
von  Neuem  gepflanzt,  haben  grosso  Felder  reifen 
sehen,  jetzt  kommt  von  anderer  Seite  der  Ruf:  die 
Ernte  int  da,  sie  »oll  in  die  Scheunen  gebracht 
werden!  E*  ist  wohl  begreiflich,  wenn  die  klas- 
sischen Archäologen  sagen : e»  wird  nicht  genug  ein- 
gefahren, wir  wollen  einfahren;  sie  thun  es  zweifel- 
los mit  viel  Unrecht,  in  mancher  Hinsicht  mit  Hecht. 
Ich  darf  wenigstens  persönlich  sagen,  ich  warte  seit 
längerer  Zeit  auf  Manche».  Ich  bin  nicht  aus  Liebe 
zu  den  Töpfen  zur  Archäologie  gekommen,  sondern 
wünsche  zu  wissen,  was  beweisen  die  Dinge  für  die 
deutsche  Urzeit,  was  dürfen  wir  jetzt  in  die  Acten 
unserer  Alterthumskunde  eintragen  auf  Grund  der 
archäologischen  Forschung,  und  dazu  bedarf  es  auf 
ganz  bestimmte  und  concrete.  umfassende  Ziele  hin 
gerichteter  Po  bl  i cationen.  Wir  unterschätzen  viel- 
leicht die  Macht  solcher  Publicationen,  aber  beob- 
achten Sie  einmal  den  Einfluss  der  Limespublicationen 
auch  auf  solche  Kreise,  welche  wissenschaftlich  den 
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Dingen  ferner  stehen.  So  werden  wir  nicht  nur  im  In- 
teresse der  wissenschaftlichen  Forschung,  sondern  auch 
im  eigenen  vitalen  Interesse  tu  weiterhin  sichtbaren 
Publicationen  greifen  müssen.  Auch  was  in  unseren 
Museen  steckt,  sind  Monumenta  Germaniae,  die  heraus* 
gegeben  werden  müssen,  es  fragt  sich  nur,  soll  es  wie 
bisher  und  mehr  zufällig  oder  in  rascherer,  einheitlicher 
Folge,  nach  zusammenhängenden  Gesichtspunkten  ge- 
schehen und  in  einem  besonderen  Organ.  Es  wird 
sich  mancher  Zweifel  für  und  wider  erheben,  aber  dasB 
in  dieser  Hinsicht  ein  umfassender  Betrieb  entfaltet 
wird,  dass  unter  uns  mehr  litterarische  Kräfte  erzogen 
werden,  ist  eine  vitale  Forderung. 

Wir  werden  endlich  auch  einen  energischen  Schritt 
zur  offiziellen  Regelung,  zur  Beaufsichtigung 
und  Erhaltung  der  Denkmal  er  thun  müssen.  Ver- 
gleichen Sie  in  Deutschland  etwa  das  Archivwesen, 
jede  Urkunde,  die  in  die  Welt  gekommen  ist,  jede 
Scharteke  aus  älterer  Zeit  ist  vollkommen  gesichert; 
so  lange  Tinte  und  Papier  halten,  können  Sie  ganz 
sicher  sein,  daas  die  Archive  sie  conserviren.  Da  ist 
Alles  geregelt,  es  kann  nichts  verderben,  es  ist  eine 
Aufsicht  da,  welche  die  Dinge  für  spätere  Zeiten  be- 
wahrt- Bei  uns  ist  das  nicht.  Ich  kann  vielleicht  von 
Ihren  Gegenden  nicht  reden,  aber  von  Süddeutsch- 
land muss  ich  offen  sagen,  dass  an  vielen  Stellen,  sogar 
an  wichtigen  Plätzen,  Sammlungen  dieser  Art  recht 
verwahrlost  sind.  Es  ist  ja  viel  schwerer,  ein  solches 
Museum  zu  conserviren,  wo  die  Dinge  selbst  schon 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  der  Vergänglichkeit  an- 
heitngefallen  waren,  wo  Moder  und  Rost  Vieles  zer- 
stört hat.  Aber  erhalten  muss  es  werden.  Wie  arm- 
selig müssen  in  dieser  Hinsicht  sogar  grosse  Plätze, 
ich  nenne  nur  Straaaburg,  sich  behelfen,  die  ganz  und 
gar  auf  die  Wohltbaten  anderer  Museen,  besonders  von 
Mainz,  angewiesen  sind,  das  doch  auch  für  sich  selber 
zu  sorgen  hat.  Es  muss  für  Erhaltung  und  Conservirung 
der  Funde  mehr  geschehen.  Nur  dürfen  wir  den  ein- 
zelnen Stellen,  auch  den  zurückbleibenden  Museen  keinen 
Vorwurf  machen.  Denn  fast  überall  ist  es  eine  grosse 
Gefälligkeit  einzelner  Personen,  dass  sie  sich  überhaupt 
der  Dinge  annehmen,  dass  überhaupt  noch  etwas  vor- 
handen ist.  De«  Menschen  Wirken  und  Vermögen  bleibt 
Stückwerk,  und  wo  der  Einzelne  nicht  ausreicht,  da 
muss  die  allgemeine  Tendenz,  die  öffentliche  Organi- 
sation helfen. 


Ich  wollte  solche  Erwägungen  Ihnen  nicht  emparei 
und  hier  in  diesen  alten  Landen,  wo  wir  der  Wieg, 
unserer  Nationalität  so  nahe  sind,  auch  an  Ihr  heimath 
liches  Empfinden  appelliren,  dass  wir  das.  was  fü 
die  deutsche  Urgeschichte  nöthig  ist,  selber  in  di. 
Hand  nehmen  und  weiter  führen,  und  bei  Zeiten  de 
»ich  verändernden  Situation  Rechnung  trage».  Wi 
müssen  da.«,  was  geschieht,  mehr  im  Geschäftsbetrieb' 
regeln,  müssen  von  der  freien  Forschung  etwas  meh 
zum  Fach  Übergehen. 

Meine  Sorgen  erncheinon  Ihnen  hier  vielleicht  etwa 
«berllOMig,  wo  Sie  nicht  geethrt  sind  und  nicht  beein 
trilchtigt  »erden,  aber  wer  seihet  schon  von  der  heran 
kommenden  \\  eile  überrascht  wurde  und  nur  mit  Müh 
ihr  entronnen  ist,  der  weise,  welche  Gefahr  dahinte 
steckt.  Lernen  wir  von  der  khumseben  Archäologie 
an  F™?6  tt"f  dem  römischen  Gebiete  eo  viel 
fach  bedürfen  freuen  wir  uns  ihrer  Hilfe  und  Mitarbeit 
halten  vor  Allem  aber  die  eigene  Fahne  hoch! 


Der  Vorsitzende: 


Ich 

merken, 


möchte  im  Anschluss  an  dienen  Vortrag  be- 
dass  vorgestern  in  Mainz  eine  Berathung  einer 


grossen  Commission  stattfand,  welche  vom  hessischen 
Staatsministerium  im  Einverständnis  mit  dem  Herrn 
Reichskanzler  berufen  war.  Auch  wir  waren  Unge- 
laden zu  dieser  Sitzung,  und  ich  möchte  mittheilen, 
dass  das  Resultat  derselben  gewesen  ist,  dass  der  Ge- 
danke, der  uns  eine  Zeit  lang  besonders  ängstlich  ge- 
macht und  uns  mehrfach  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  diesen  Ver- 
sammlungen gedient  hat,  wie  ich  hoffe,  für  ein«  ge- 
wisse Zeit  zur  Ruhe  gestellt  worden  ist. 

Man  hat  zuerst  eine  definitive  Organisation  des 
Mainzer  Museums  hergestellt,  an  dem  zwei  Directoren 
angestellt  werden  »ollen.  Auf  sonstige  Detail«  kann 
ich  nicht  eingehen,  weil  sie  noch  nicht  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmt  sind,  aber  ich  kann  sagen,  dass  twei 
Directoren  in  Aussicht  genommen  sind,  von  denen  der 
eine  ein  philologischer,  der  andere  ein  praktischer  Mit- 
arbeiter des  Museums  ist.  Ich  brauche  nicht  za  ver- 
schweigen. da»B  Herr  Lindenschmit  in  der  zweiten 
Stelle  bleiben  will.  Neben  ihm  ist  als  besonderer  Hülfs- 
arbeiter  in  besserer  Stellung  einer  unserer  alten  Freunde, 
Herr  Dr.  K ei  necke,  angeBtellt  oder  vielmehr  vorge- 
schlagen  worden,  der,  wie  alle  hoffen,  eine  energische 
Wirksamkeit  gerade  auf  dem  Gebiete  der  alten  and  auch 
der  älteren  deutschen  Forschung  entfalten  wird.  Was 
die  Gesammtstellung  des  Museums  anbetrifft,  so  ist 
nicht  mehr  die  Rede  davon  gewesen,  diese  Anstalt 
mit  der  Limeseinricbtung  in  Verbindung  zu  bringen; 
das  Limesmuseum  wird  seine  besondere  Entwickelung, 
seine  besondere  Verwaltung  haben  ausserhalb  der  Gren- 
zen de»  römisch -germanischen  Museums.  Das  neue 
Museum  wird  neben  dieser  hoffentlich  collegialinch 
einträchtigen  Verwaltung  einhergehen,  so  dass  du 
classische  und  das  specifisch  deutsche,  germanistische 
Element  sich  miteinander  werden  verbinden  können. 
Von  meinem  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  das  gerade 
keine  definitive  Lösung;  es  wird  ja  wesentlich  auf  die 
Menschen  ankommen,  aber  es  ist  immerhin  ein  facti- 
»eher  ConUct  gewonnen,  der  gestattet,  dass  die  ver- 
schiedenen Meinungen  neben-  und  miteinander  sich 
entwickeln  und  so  wirksam  werden.  Was  das  Weitere 
anbetrifft,  so  wird  sich  herausstcllen  müsnent  ob  du 
Personal,  das  man  gegenwärtig  in  Aussicht  genommen 
hat.  ausreicht;  eR  steht  nichts  entgegen,  noch  mehr 
Anstellungen  künftighin  vorzunehmen,  im  Augenblick 
aber  ist  das  nicht  in  Aussicht  genommen.  Wenn  ent 
die  vorhandenen  Beamten  amtiren,  bo  werden  sie  wahr 
scheinlich  in  jeder  Richtung  offene  Bahn  finden.  Fflr 
uns  ist  aber  immerhin  die  grosse  Annehmlichkeit  ge- 
wonnen. dass  wenigsten«  die  Präponderani  des  klat- 
schen Elementes,  welche  hier  im  Entstehen  war  und 
welche  in  der  That  mit  Bewusstsein  durch  längere  Zeit 
verfolgt  worden  ist,  wohl  nicht  eintreten  wird.  Ich 
glaube  auch,  dara  unsere  klassischen  Freunde,  die  bei 
der  Sitzung  zahlreich  anwesend  waren,  in  der  Du* 
cnssion  sich  überzeugt  haben,  dass  e«  auf  dem  Gebiete 
der  «pecifisch  nationalen  Thätigkeit  noch  andere  Dinge 
gibt,  die  so  bedeutungsvoll  sind,  dass  man  sie 
übersehen  darf.  Ich  habe  geglaubt,  es  sei  nöthig,  dass 
Sie  das  zunächst  erfahren,  damit  Sie  sich  vorbereites 
können  auf  die  Vorschläge,  die  etwa  gemacht  werden 
möchten. 

Herr  Freiherr  von  Andrlan-Werbnrg-Wien: 

Die  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  Völker. 

Den  meisten  der  hier  Anwesenden  dürfte  die  Dir 
cussion  über  die  .böse  Sieben"  in  Erinnerung  «et- 
welche 1899  die  Beilage  der  .Münchener  Allgemeinen 
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ZeitaBR*  gebracht  hat.  Herr  Professor  Klage  echrieb 
die  Erfindung  dieses  .seltsamen  Ausdruckes*  dem  Hol- 
atemer  Joachim  Kachel  zu.  Seine  Satire  .Das  poe- 
tische Frauermmmcr  oder  böse  Sieben*  lehnt  -ich  an 
ein  griechische«  Vorbild,  das  Spottgedicht  auf  die 
Werber  von  Simomdea  an,  welches  um  626  T Chr 
le‘Ht're  spricht  allerdings  von  neun 
Msen  Weibern.  Dem  gegenüber  weist  Herr  Prof.  John 
Me ‘er  auf  eine  etwas  ältere  Quelle  bin,  eine  Schrift 
von  Balthasar  h Inder  mann  über  die  bösen  Sieben. 
Ausserdem  enthält  aber  nach  Meier  eine  1672  er- 
schienene Uebersetzung  von  Shakespeare»  Taming  of 
the  shrew,  ganz  deutliche  Anspielungen  auf  eine 
Volkasage,  welche  den  Teufel  durch  sieben  böse  Weiber 
aus  der  Hülle  vertreiben  länst.  Herr  Prof.  John  Meier 
halt  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dass  Kachel  und 
die  anderen  genannten  Schriftsteller  .die  bösen  Sieben* 
aas  der  Volkssage  geschöpft  haben. 

Mit  dieser,  wie  mir  scheint,  vollauf  berechtigten 
Folgerung,  geräth  die  Krage  nach  dem  Ursprung  der 
.bösen  Sieben*  in  das  Gebiet  der  Ethnologie.  Die  An- 
wendung der  ethnologischen  Statistik  erscheint  um  so 
dringender  geboten,  als  für  die  Erklärung  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  .büsen  Sieben*  die  Ger- 
manisten sich  grüsstentheil«  als  unvermögend  erklären 
und  selbst  dies  Auftreten  der  Sieben  überhaupt  noch 
bis  heute  zu  wilden  rationalistischen  und  mvtbologi- 
schen  Speculationen  Anlass  gibt. 

Eine  von  ethnologischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Untersuchung,  bei  welcher  die  Schriftlitte- 
raturen  verschiedener  Völker  wie  deren  mündliche 
Traditionen  nach  Möglichkeit  hervorg.-zogen  wurden 
ergab  das  K esu I tat.  dass  die  .Sieben“  in  besonderer, 
heiliger  und  mystischer,  Bedeutung  bei  den  meisten 
europäischen  und  asiatischen  Völkern  der  verschieden- 
sten Culturstufen  vorkommt.  Ich  führe  Folgende  an: 
Babylonier,  Eranier,  Inder,  Birmaner,  Katnbodjer,  Chi*  I 
ne»en,  Türken,  Mongolen,  Tungusen,  Kalmücken,  die 
Osturalier,  (Ostjaken,  Samojeden),  Malaien,  Araber. 
Juden,  Aogypter.  Griechen,  Körner,  Germanen,  Koma- 
nen.  Im  Allgemeinen  schwach  vertreten  ist  die  Sieben 
jei  Kord-  und  Südslaven,  Kumiinen,  Neogriechen  Alba- 
netten. 

Spuren  der  mystischen  Sieben  findet  man  ferner 
, * eJn,K®“  ^afrikanischen  Völkern  z.  R.  den  Suaheli, 
den  Somali,  den  Baroiif.ni.  Auch  in  den  Traditionen  der 
Polynesier  kommen  derartige  Ank lange  vor.  Auf  nord- 
amerikanischem Gebiete  finden  wir  sie  in  gewissen  ge- 
heimen  Ge*ell schäften  der  »Sioux,  in  den  Kornmytbeo 
uud  den  Traditionen  der  .Gesellschaft  vom  Bogen*  der 
/.uni,  in  den  Gebräuchen  und  Wandersagen  der  Creeks, 
endlich  in  der  Kosmologie  und  den  Zaubers prueben 
der  Cherokee«. 

Pie  ältesten  und  ausdauerndsten  Verehrer  dpr 
Sieben  sind  bekanntlich  die  Babylonier  gewesen. 
Pieper  Cult  knüpft  nach  ihrer  eigenen  Aussage  an  die 
sieben  Planeten  an,  deren  Bewegungen  die  unwandel- 
bare Ordnung  des  Kosmos  versinnlichen.  Seine  Ge- 
schichte  bisst  sich  leider  noch  Dicht  im  Zusammen- 
hange  überblicken.  Wir  können  jedoch  an  der  Hand 
der  schönen  Arbeiten  von  Jonsen  die  Verwendung 
dieser  Zahl  zur  schematischen  Darstellung  des  ge* 
sammten  Kosmos  wie  auch  in  den  grossen  kosmogoni- 
«chen  Epen  verfolgen.  Die  Babylonier  construirten 
7 Planeten,  7 Paarsterne,  7 Weltzonen  und  Welttheile, 

7 Flüsse.  7 Winde,  die  7 Gebirge  und  Meere,  welche 
?e“  AralP.  »»fassen,  die  7 Thore  der  Unterwelt,  die 
7 löne,  die  < köpfige  kosmische  Schlange,  die  7 tägige 
Planetenwoche,  welche  von  den  grossen  Planetengöttern 


I yird  u.  s.  w.  Als  Niederschlag  einer  einzig  in 

ihrer  Art  dastehenden  gelehrten  Zahlensymbolik  ist  die 

mystische  Auffassung  der  »Sieben  in  das  babylonische 

> olksbewusütsein  gedrungen.  Die  entgegengesetzte  Auf- 
fassung von  Jastrow  (Babyl.*assyr.  Relig.  181)8,  f>20), 
welche  eine  Beeinflussung  der  gelehrten  Astrologie 
durch  eine  ganz  unerklärbare  Vorliebe  des  babyloni- 
schen Volke«  für  die  Sieben  annimmt,  muss  vom  eth- 
nologischen Standpunkt  aus  entschieden  zurückgewiesen 
werden. 

Es  gibt  aber  auch  nach  altbabylonischer  Auffas- 
sung verschiedene  Gruppen  von  je  sieben  bösen  Gei- 
stern. Unter  ihnen  nehmen  die  sieben  Maskim,  die 
oclihngenleger,  die  Feinde  der  Planeten,  den  ersten 
Hangern.  Sie  sind  überall,  im  Himmel,  unter  und  auf 
der  Erde.  Jede«  Inheil  wird  ihnen  zugeschrieben. 

Vertheilung  der  mystischen  Siebenzahl  auf 
der  Erde  lässt  sich  nur  durch  Diffusion  erklären.  Von 
den  ältesten  Cnltursitzen  in  Mesopotamien  strahlt  unsere 
Zahl  nicht  bloss  über  ganz  Asien  und  Europa  aus, 
sondern  auch  nach  Aegypten.  0„tufrika  und  Polynesien. 
Die  Grenzen  und  die  Intensität  ihres  Auftretens  sind 
in  nicht  mi8szuver*»tehender  Weise  an  den  Verkehr 
mit  asiatischen  Völkern,  in  geringerem  Grade  an  dio 
Berührung  mit  dem  europäischen  Christenthum  ge- 
knüpft. Unaufgeklärt  mu*g  vorläufig  ihr  Vorkommen 
bei  einem  relativ  beschränkten  Völkerkrei»  Nordame- 
rika«) bleiben. 

Unsere  Voraussetzung  einer  Wanderung  der  Sieben 
nach  Europa  kann  kaum  beanstandet  werden,  seitdem 
die  bis  in 's  zweite  Jahrtausend  v,  Chr.  reichenden  Ver- 
bindungen Europas  mit  Babylon  und  Aegypten  an  der 
Hand  der  Prähistorie  und  Archäologie  immer  schärfer 
erkannt  werden.  Dass  die  pythagoreische  Zahlen. 
mv*tik  ihrem  Inhalte  nach  auf  Babylon  lorilckführt 
hat  schon  Professor  Cantor  betont.  Die  Endproductc 
der  orientalischen  Beinflusmng  Griechenlands  hilden 
die  (reo* Dsehen  Systeme,  welche  der  mystischen  Sieben 
ihre  feste  Stellung  in  der  späteren  griechisch-römischen 
Weltanschauung,  in  dem  Christenthum  und  in  dem 
europäischen  Geistesleben  überhaupt  begründet  haben. 
Gnostische  Zauberbücher  werden  bis  heute  noch  fort- 
während nenged ruckt.  Unter  gnontischer  Einwirkung 
“*  auch  die  Wissenschaft  de«  Mittelalters  geblieben. 
b»e  hat  an  den  Lehren  von  den  sieben  Kliroaten.  den 
Intelligenzen  der  Planetengeister,  den  sieben  Metallen, 
den  1 flanzen  der  sieben  Planeten  u.  s.  w.  lange  fest- 
gohalten. 

Eine  specifisohe  Eigenthümlichkeit  der  gnostischen 
Anschauung  besteht  darin,  dass  einerseits  die  Heilig- 
keit der  Sieben  und  deren  magische  Kraft,  festgehalten 
and  in  rafhn.rter  Weise  ausgeklügelt  wird,  das«  aber 
andererseits  die  Planetengeister  allmählich  zu  unvoll- 
kommenen und  bösen  Kegenten  de»  Kosmos  herab- 
sinken.  E*  lebt  i«omit  der  alibaby Ionische  Gegensat* 
zwischen  der  guten  und  der  bösen  Sieben  in  einer 
von  der  älteren  Auffassung  gänzlich  abweichenden 
Form  wieder  auf. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wanderungen 
der  Sieben  gegen  Osten  und  Süden  unter  dem  Ein- 
Husse  der  babylonischen  Astrologie.  Daus  die  semi- 
tischen  Völker  diesen  Einflüssen  in  sehr  früher  Zeit 
unterlegen  sind,  wird  houte  nicht  mehr  bezweifelt. 

eniger  klar  ist  die  Sachlage  bezüglich  der  Arier. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  den  älteren  eranischen 
Quellen  besonders  im  Zend-A  vesta,  in  welchen  der 
Gestirnsdienst  auffallend  zurücktritt.  Es  fehlt  jedoch 
mcht.  an  Anhaltspunkten,  aus  welchen  eine  intensive 
tulturgemeinecbaft  der  Meder  und  Perser  mit  Babylon 


98 


unter  Einschluss  der  Planetenverehrung  und  der  Vor- 
stellung von  der  mystischen  Sieben  gefolgert  vrerden 
darf.  Man  muss  daher  der  geistreichen  Hypothese  von 
Oldenberg  über  die  Identität  der  Amesba-ypenta« 
mit  den  indischen  Aditya*  und  deren  Ursprung  aus 
Babylon  eine  grosse  Bedeutung  beilegen.  Daran  knüpft 
sich  die  weitere  Frage,  ob  nicht  das  Auftreten  der 
Sieben  l»ei  dem  Cult  von  Agni  und  Soma  als  weitere 
Ueberlebsel  aus  der  arischen  bereits  von  Babylon  beein- 
flussten Epoche  zu  betrachten  sind.  Dagegen  zeigt 
der  Ma/deisinu*  entschieden  gnostisebe  Einflüsse.  Der 
Brahmanismus  wie  der  Buddhismus  haben  die  baby- 
lonische Kosmologie  ebenfalls  und  die  mystische  Sieben 
in  einer  primitiveren  Form  aufgenommen  und  viel- 
fach verarbeitet.  Man  kann  somit  mit  ziemlicher 
Sicherheit  für  Persien  und  Indien  mehrere  Schichten 
west asiu tischen  Importes  der  Sieben  annehmen,  von 
welchen  jene  des  Musdeismus  wohl  eine  der  jüngsten  ist. 
Durch  Vermittelung  der  grossen  indischen  Religionen 
ist  die  Sieben  zu  den  Mongolen.  Jakuten.  Malaien,  nach 
Hinterindien  u.  s.  w.  gedrungen.  Ob  Polynesien  von 
der  Mulaienwelt  beeinflusst  ist,  lässt  sich  dermalen 
noch  nicht  beurtheilen. 

Gegenüber  dem  Buddhismus  erscheinen  im  nord- 
und  mittelasiatischen  Continente  die  Einwirkungen  der 
Eranier  als  eine  iiltere  und  wichtigere  Schichte.  Die 
Erunier  bildeten  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  das 
wichtigste  ethnische  Element  vom  Zweistromland  bis 
zum  Pandjab,  zum  Altai  und  in'a  Tarimbeeken.  Vom 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  an  Btehen  sie  im 
heftigsten  Kampfe  mit  den  an*tiirmenden  Turko-Tar- 
taren,  Noch  älter  sind  ihre  friedlichen  Verbindungen 
mit  den  Chinesen  und  den  Finno-Ugrern-  Wir  finden 
erunische  Einflüsse  bei  den  Mongolen,  nach  Radio  ff 
bei  den  Kirghisen.  Die  Sprache  der  Finno-Ugrer,  der 
Mordwinen.  Permier.  zeigen  nach  Tomaschek  uralte, 
besonder«  eranische  Elemente.  Weit  weniger  sind  die 
Sprachen  der  westlichen  Finnen  von  diesen  Einflüssen 
betroffen.  Mit  diesen  linguistischen  Thatsachen  deckt 
sich  der  Sachverhalt  bezüglich  der  Sieben.  Man  wird 
ja  nicht  übersehen  dürfen,  dass  die  Kunenpoesie,  aus 
welcher  der  Kalcwala  hervorgegangen  sein  «oll,  zuerst 
an  der  Dwina  aufgetreten  ist,  welche  d°n  eranisch 
beeinflussten  Permiern  (Pjarmar)  ihren  Namen  ver- 
dankt. Bei  den  meisten  Product*n  der  Westfinnen 
tritt  die  Sieben  etwas  spärlicher  und  weniger  originell 
auf.  Als  schlagender  Beleg  für  die  hier  vorgetrugene 
Diffussionatheorie  dient  das  massenhafte  Auftreten  der 
Sieben  in  den  Traditionen  der  Samojeden.  Diese* 
Volk  hat  lang©  Zeit  an  der  eranischen  Contactzone  des 
Altai  gelebt.  E<  ist  vor  den  einbrechenden  Kirghisen 
zur  Küste  des  Eismeeres  geflohen. 

Da  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  überaus  interessanten  Variationen 
dieses  Themas  bei  den  einzelnen  Völker  nicht  mehr 
gestattet,  sei  nur  noch  auf  die  Persistenz  von  gewissen 
Vorstellungen  aufmerksam  gemacht,  welche  direct  auf 
Babylon  zurückgeführt  werden  müssen.  So  finden  wir  die 
eiebenköptige  Schlange  der  Babylonier  bei  Brahmancn 
und  Buddhisten,  bei  Malaien,  Arabern,  Germanen, 
Humanen,  Polen,  lluthenen.  Die  babylonischen  sieben 
^ inde  kommen  in  Indien  (Agnicayana),  in  den  rassi- 
schen Zaubersprüchen,  bei  den  Seeleuten  der  Bretugne, 


an  der  Riviera  vor.  An  die  siebeu  FlÜHse  der  Baby- 
lonier, Eranier,  Inder  erinnern  die  sieben  heiligen 
Quellen  der  Semiten  und  Germanen.  In  PreoMCn  gibt 
e«  eine  Ortschaft  .Siebenplaneten4.  Dass  unsere  , lösen 
Sieben*  direct  von  den  sieben  bösen  Geistern  der  Ba- 
bylonier abstammen,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Pa» 
vermittelnde  Zwischenglied  bildete  wohl  die  christ- 
liche Auffassung  der  bösen  Geister  im  ethischen  Sinne 
(Sieben  Greuel  u.  s.  w ). 

Es  soll  Übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  auch  andere  Steingruppen,  wie  z.  B.  der  Wagen, 
das  Siebengestirn  die  Phantasie  der  meisten  Völker 
beschäftigt  haben.  Die«  hat  jedoch  niemals  tu  einer 
universellen  kosmischen  oder  magischen  Sieben  geführt, 
weil  einerseits  die  «peculative  Auffassung  der  Wandel- 
körper  als  Ordner  des  Weite!1  . andererseits  die  Wechsel- 
Wirkung  der  grossen  Welte ir.tnren  als  treibende  Mo- 
mente für  eine  universelle  Verbreitung  dieser  Vorstel- 
lungen fehlten. 

Von  dem  hier  vorgetragenen  Standpunkt«  aus  i*i 
die  Thatsache  bedeutsam,  dass  die  Sieben  bei  Nor d- 
und  Südslaven,  bei  den  Balkanvölkern,  Neugriecben. 
sowie  in  den  Gebräuchen  der  Westfinnen  nur  ganz  unter- 
geordnet auftritt.  Eine  nähere  Begründung  dieses  auf- 
fallenden Gegensatzes  bleibt  künftigen  Krürteruneen 
Vorbehalten.  Bei  den  meisten  der  angeführten  Völker 
spielt  die  Nenn  die  führende  Rolle.  Sie  ist  in  Europa 
und  Asien  ebenso  verbreitet  wie  die  Sieben.  Zur  vor- 
läufigen Orientirung  *ei  nur  bemerkt,  dass  im  Talmud 
die  Sieben,  in  der  (jüngeren)  Kabbala  die  Neun  vor- 
herrscht. Der  Koran  kennt  sieben  llimmelssphärfn, 
die  spätere  arabische  Wissenschaft  hat  neun  und  elf 
Sphären  construirt.  Im  Neo-Mazdeisraus  herrscht  die 
Neun,  im  nördlichen  Buddhismus  hat  diese  Zahl  viel- 
fach die  Sieben  verdrängt.  Auch  im  Brahmanismus 
sind  die  sieben  Welten  älter  als  die  neun.  Die  sieben- 
köpfige  Schlange  ist  doch  wohl  älter  als  die  neunköpfige. 
Wir  werden  somit  die  neun  Welten  der  Edda  und  der 
«lavischon  Völker  von  einer  Geiste*strömung  ableiten 
müssen,  welche,  wie  weit  auch  das  erste  Auftreten  der 
mystischen  Neun  in  Griechenland  u.  s.  w.  xurückdatiren 
mag,  doch  Hpäter  als  die  Sieben  kosmopolitische  Be- 
deutung erlangt  hat.  An  einen  indo-germanischen  l r- 
sprung  der  Neun  vermag  ich  aus  ethnologischen  Gründen 
nicht  zu  glauben,  trotz  ihres,  übrigens  recht  spärlichen. 
Auftretens  im  Kigveda.  Ich  hoffe  dieses  Thema  bet 
einer  anderen  Gelegenheit  eingehender  erörtern  h* 
können. 

Herr  Localgesch&ftsführer  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch 
Halle: 

Ich  wollte  mir  erlauben,  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  uns  bei  dom  Besuche  von  Eisleben  iw« 
Bezeichnungen  begegnen  werden,  welche  mit 
in  Verbindung  gebracht  sind:  Die  „Böse  Sieben  » em 
tief  eingeschnittener  Wasserlauf,  und  .Sieben  Hitze  . 
ein  StadUheil. 

Beide  Bezeichnungen  sind  slavischen  Ursprung**  • 
„siba*  oder  .ciba“  d.  i.  Wildbach,  und  .sebeoitz*  • • 
Galgenberg.  Das*  der  Berg-  und  Hüttenmann  letztere 
Wort  einem  ehemaligen  Hüttenbetriebe  entstamme 
lässt,  ist  erklärlich. 
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Zweite  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  noch  ein  sehr  grosses  Pensum  vor  un«, 
es  vermehrt  sich  täglich  j)nd  wird  auch  immer  dring- 
licher. weil  dieser  oder  ,f;ner  Herr  bald  abreisen  will, 
so  dass  es  »ehr  schwer  wird,  die  Ordnung,  die  wir 
einmal  aufgestellt  haben,  festzubalten.  Wir  werden 
alBO  einerseits  die  dringende  Bitte  au-taprechen  müssen, 
dass  die  Vortragenden  sich  heute  sehr  kurz  fassen, 
obwohl  es  jedenfalls  ausgezeichnete  Vorträge  sind,  die 
wahrscheinlich  Allen  sehr  lange  gefallen  würden,  wenn 
es  die  Zeit  erlauben  würde.  Dann  werden  wir  un  ihren 
Magen  die  Anforderung  stellen  müssen,  das«  er  heute 
einigermaßen  in  Ruhe  geiteilt  wird,  und  die  Bitte 
an  Sie  richten,  dass  diejenigen  Herren,  welche  es 
weniger  eilig  haben,  uns  gestatten  mögen,  an  ihrer 
Stelle  einen  anderen  Redner  einzuschieben,  z.  B.  die 
Herren  aus  Halle.  Auch  müssen  wir  die  Reihenfolge 
der  Vorträge  nach  dem  Zusammenhänge  der  Materien 
gestalten.  — 

Ein  Begrüssungatelegramm  ist  noch  einge- 
laufen von  Preen-Oatemberg,  welcher  der  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Grösse  «endet. 

Herr  Präsident  der  Leopoldina.  Geh.  Regicrungs- 
rath  Professor  Dr.  Freiherr  Ton  Frltach-Halle: 

Ueber  Tanbach  und  andere  Thüringer  Fundstätten 

ältester  Spuren  nnd  Reeto  des  Menschen. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  ein  paar 
Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen 
darf,  so  ist  es  deswegen,  weil  un«er  thüringische« 
Heimathsgebiet  eines  von  denen  ist,  welche  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  überhaupt  enthalten,  und  weil 
es  namentlich  die  ältesten  Menschenspuren  in  Deutsch- 
land birgt.  Ich  kann  Ihnen  wesentlich  Neues  in  dieser 
Beziehung  nicht  bringen,  denn  die  Beobachtungen  sind 
in  dieser  Richtung  schon  zum  erheblichen  Tbeile  alt. 
ja  ein  beträchtlicher  Theil  der  Herren  hat  wahrschein- 
lich auch  die  Stücke  schon  gesehen,  die  ich  mir  er- 
lauben darf.  Ihnen  vorzulegen,  und  die  über  das  älteste 
gesicherte  Vorkommen  von  Menschen  bei  uns  Aufschluss 
geben. 

Wir  haben  in  unserem  thüringischen  Gebiete  sehr 
zahlreiche  Spuren  des  Menschen  aus  jener  Periode,  die 
wir  in  der  Geologie  die  alluviale  nennen  nnd  die  uns 
keineswegs  sehr  fernliegend  scheint,  weil  kein  einziges 
ansgestorbenes  Thier  in  den  Schichten  oder  an  den 
Fundstellen  mitgefunden  wird,  wo  die  betreffenden 
Reste  liegen.  Diese  Dinge  sind  hochinteressant,  aber 
Sie  werden  dem  Geologen  verzeihen,  wenn  er  über- 
haupt über  Menschen  der  alluvialen  Zeit  nicht  weiter 
redet.  Ich  möchte  Sie  zurückführen  auf  die  Menschen 
der  sogenannten  diluvialen  Zeit,  welche  Zeitgenossen 
von  Thieren  gewesen  sind,  die  entweder  gänzlich  aus- 
gestorben  sind  oder  wenigstens  das  mittlere  Europa 


seit  unvordenklichen  Zeiten  vollständig  verlangen  haben. 
Thüringen  hat  mit  am  ersten  solche  Funde  gebracht, 
welche  seiner  Zeit  zu  Erörterungen  Veranlassung  gaben 
über  die  Gleichzeitigkeit  vom  Menschen  und  ausge- 
storbenen  Thieren.  Es  ist  aus  der  Literatur  bekannt, 
dass  inan  wegen  des  Auffinden«  von  Menschenresten 
in  der  Gegend  von  Köstritz  und  dann  wieder  bei 
Greußen  Ablagerungen,  die  man  früher  für  diluvial 
gehalten  hatte,  in  die  alluviale  Zeit  versetzte,  eben 
weil  das  Dogma  bestand,  dass  der  Mensch  nicht  Zeit- 
genosse sein  konnte  von  ausgestorbenen  Thieren. 

Thüringen  bietet  aber  jetzt  sicher  aus  zwei,  mög- 
licher Weise  aus  drei  Zeitabschnitten  der  Diluvialzeit 
Spuren  des  Menschen. 

Sicher  ist  das  Zusimraenvorkommen  des  Menschen 
mit  dem  grossen  abgestorbenen  Elephanten,  dem  so- 
genannten Manimuth,  dem  Thiere  mit  auffällig  stark 
gekrümmten  Stosszähnen.  dessen  dichter  Wollpelz  durch 
die  sibirischen  Funde:  durch  die  im  festgefrorenen  Boden 
gefundenen  Leichen,  bekannt  ist  Gleichzeitig  lebte 
da«  wollliaarige  Rhinoeeros  hier  und  das  Renthier, 
welches  damals  ziemlich  grosse  Verbreitung  gehabt 
hat.  Ich  will  nicht  auf  Untersuchungen  darüber  ein- 
gehen,  dass  wir  vielleicht  auch  hier  berechtigt  sein 
könnten,  eine  Periode  des  RenthiereB  — wenn  es  auch 
nur  selten  als  allein  bezeichnendes  Diluvialthier  er- 
scheint — und  eine  ältere  Periode  der  grossen  Pachy- 
dermen,  Mummutb  und  Nashorn,  besonders  zu  unter- 
scheiden. Sicher  sind  eine  Reihe  von  Funden  derart. 
Laasen  Sie  mich  auch  über  diese,  doch  immerhin  weit 
zurückliegenden  Dinge  nur  mit  ein  paar  Worten  hin- 
weggehen und  Sie  daran  erinnern,  dass  namentlich 
Höhlenfunde  dafür  maassgebend  sind.1) 

Sicher  ist  das  Vorkommen  den  Menschen  in  einer 
noch  viel  weiter  zurückliegenden  Zeit,  in  der  als  haupt- 
sächlichste Thiere  unserer  Fauna  der  sogenannte  Ur- 
elephant  mit  langgestreckten  Stosszähnen,  Elephas 
antiquus,  und  ein  Kbinoceros  lebten,  das  Rhinoceros 
Merckii  genannt  worden  ist,  nach  dem  bekannten 
Darmstädter  Freunde  Göthes,  dem  Gelehrten  Merck. 
Dies  sind  die  charakteristischen  Thiere  der  damaligen 
Periode,  in  der  es  auch  bei  uns  ziemlich  zahlreiche 
Riesenhirsche  gegeben  hat,  ferner  eine  Anzahl  von 
Wisenten,  wie  sie  anscheinend  auch  in  den  späteren 
alluvialen  Zeiten  so  zahlreich  nicht  wieder  vorgekommen 
sind.  Hauiitfundstiltte  für  gleichzeitige  Spuren  des  Men- 
schen und  der  genannten  Thiere  ist  die  Umgebung 
meiner  lieben  Vaterstadt  Weimar  bis  herauf  zum  Flecken 
Taubach,  der  in  geringer  Entfernung  davon  liegt. 


l)  z.  B.  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera, 
die  Liebe  geschildert  hat 

(Fortsetzung  folgt.) 


100 


JOHANNES  WEISMANN 

Oberlehrer  a.  D.,  unser  langjähriger  Schatzmeister 


ist  am  18.  Oktober  ds.  Ja.  gestorben.  Geboren  am  11.  April  1824  za  Bertboldsdorf  in 
Mittelfr&nken  wendete  er  sich  dem  Lebrfache  za  und  studirte  im  Seminar  zu  Altdorf.  In 
Folge  seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  wurde  er  im  Jahre  1855  nach  München  berufen, 
wo  er  als  Lehrer  und  seit  dem  Jahre  1882  als  Oberlehrer  mit  Eifer  und  Erfolg  wirkte. 
Ausser  seiner  Berufstätigkeit  war  er  in  den  verschiedensten  gemeinnützigen  Vereinen  ein 
äusserst  thätiges  Mitglied;  mit  besonderer  Liebe  aber  war  er  unserer  Gesellschaft  zugethan. 
Niemals  fehlte  er  auf  einer  unserer  Versammlungen  und  allgemein  freute  man  sich,  *Pnpft 
"Weis mann*  wieder  zu  treffen.  Seit  dem  Jahre  1876  führte  er  mit  grosser  und  immer 
gleicher  Treue,  wie  jedes  Jahr  von  Neuem  öffentlich  mit  Dank  bekundet  wurde,  die  Kassen- 
geschäfte der  Gesellschaft,  die  einen  immer  grösseren  Umfang  annahmen.  Selbst  als  er 
vom  Schlage  getroffen  seit  dem  18.  August  krank  darnieder  lag  und  sich  schwer  verständ- 
lich machen  konnte,  war  sein  ungetrübter  Geist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Versammlung 
in  Halle  beschäftigt  und  als  ihm  von  Seite  des  Herrn  Dr.  Birkner  versichert  wurde,  dass 
der  Rechnungsabschluss  gemacht  und  alles  in  Ordnung  sei,  war  er  sichtlich  darüber  erfreut. 
Er  hat  somit  bis  zu  seinem  Lebensende,  wie  er  es  oft  versprochen,  der  Gesellschaft  die 
Treue  gehalten. 

Mit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  auch  die  Münchenor  anthropo- 
logische Gesellschaft  durch  seinen  Tod  einen  herben  Verlust  erlitten. 

Beide  Gesellschaften  haben  an  ihm  ein  begeistertes  Mitglied,  einen  vortrefflichen 
Schatzmeister  verloren,  sie  werden  ihm  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 


Die  Geschäfte  des  Schatzmeisters  hat  auf  Antrag  der  Vorstandschaft  nach  Beschluss  der  XXXI.  ^ ernsJB  * 
lung  (s.  oben  8.  92)  Herr  Dr.  Ferd.  Birkner  in  Vertretung  übernommen.  Die  Versendung  des  Correspondenx 
Blattes  erfolgt  sonach  biB  auf  Weiteres  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhause  • 
etraase  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaicre  Reclamationen  zu  richten. 


J.  Banko,  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Vorsitzender  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Ranke  in  München, 

Bnralmc'Mr  <Ur  BrnJUrkaU 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monet.  Oktobd"  1900. 

FQr  all«  Artikel,  Berichte,  Hocer>nioncn  etc.  tragen  die  winMiutcheftl.  VerantwortdOK  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  16  des  Jehrg.  18W. 


Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  ton 

Professor  Dr.  tToliazmeB  Ranls.o  in  München, 

Generals ecretiir  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung.  Fortsetzung.) 


Möglicher  Weise  haben  wir  noch  eine  ältere  Spur 
des  Menschen  in  Thüringen,  auf  die  ich  aber  aus 
Mangel  an  Material  nicht  eingehen  kann:  aus  einer 
Periode,  in  der  ein  eigentümlicher  Elephant,  Elephas 
trogontherii,  und  ein  kleines  Nashorn,  Rhinocero»  ctrus- 
cus,  Haupttheile  der  Säugethierfauna  bildeten.  Neues 
Material  ist  zu  dem  einzigen  beschriebenen  und  von 
Pohlig  abgebildeten,  angeblich  bearbeiteten  Hirsch- 
gewcibstück  nicht  hinzugekommen.  Ich  könnte  höch- 
sten» die  Zweifel  bestärken  und  das  Negative  hinzu- 
fügen, dass  unser  Museum  seither  viele  Versteinerungs- 
fundstücko  von  Süssenborn  erhalten  hat,  aber  keine 
Bestätigung  für  Pohlig»  Angabe. 

leb  gehe  zurück  auf  die  Taubacher  und  Weimarer 
Funde.  Das  erste  Stück  aus  der  dortigen  Gegend, 
welches  als  sicher  von  Menschen  bearbeitet  seiner  Zeit 
erkannt  worden  ist,  ist  da»  vorliegende  dreieckige 
Stück  Feuerstein  Es  wurde  1871  von  mir  im  Kalk- 
tuffe den  Hir>cbiscben  Steinbruches  bei  Weimar  bei 
einem  Morgenspaziergunge  aufgelesen.  Ich  hübe  von 
dem  einzelnen  Stücke  damals  keine  Mittheilung  machen 
wollen,  um  ab/.uwarten,  bis  wir  mehr  hätten.  Es 
dauerte  nicht  lange,  »0  hiess  es,  es  seien  im  Taubacher 
Kalktuffe  Menschenreste  gefunden  worden,  was  sich 
aber  als  Fälschung  erwie».  Dann  kamen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  die  reicheren  Funde:  die  Reihe  von 
Gegenständen,  welche  seiner  Zeit  auch  die  anthropo* 


logische  Gesellschaft  veranlagten,  von  Jena  aus  1876 
die  Fundstätte  bei  Tanbach  zu  besuchen.  Gerade  aus 
jener  Periode  stammen  auch  die  meisten  Stücke,  die 
hier  im  Museum  sich  belinden.  Ich  möchte  nur  einige 
der  wichtigsten  herumgeben,  zuerst  den  bearbeiteten 
Kreidefeuerstein  in  festem  Travertin,  der  offenbar 
sichere  Spuren  der  menschlichen  Bearbeitung  trägt, 
dann  eine  Reihe  von  den  kleineren  Feuer«tein*tücken, 
welche  im  weichen,  sandigen  Kalktuffe  gefunden  worden 
sind,  meist  durch  eigentümliches  Aussehen  »ich  kenn- 
zeichnen und  dadurch  von  anderen  Feuersteinaplittern 
derselben  Gegend  eich  unterscheiden  lassen.  Weiterhin 
einige  im  Feuer  gewesene  Knochen.  Ein  sicher  ans- 
gestorbenes  Thier  ist  unter  den  vorliegenden  Knochen- 
stücken von  Wisent,  Hirsch  und  Bär  nicht  vertreten, 
leb  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch 
Stücke  im  Feuer  gewesen  sind,  von  denen  mau  nicht 
vermuthen  kann,  dass  irgend  Jemand  damit  hat  Speise 
bereiten  wollen.  So  ist  z.  B.  ein  Stück  Hirschgeweih 
unter  den  angekohlten  Knochen,  woran  sich  Niemand 
bat  erlaben  können.  Wichtiger  sind  die  FundstUcke 
von  Wisent-Metapodalien.  z.  B.  ein  Mittelfu*sknochen 
mit  bestimmter  Haumarke  darauf,  ein  Kennzeichen,  dass 
der  Röhrenknochen  aufgebrochen  worden  ist,  um  das 
Mark  zu  gewinnen.  Dann  ein  etwas  kleineres  Stück,  das 
diese  Erscheinung  in  der  deutlichsten  Weise  zeigt.  Es 
kommt  hinzu  das  Stück  des  linken  Radius  von  Wisent: 
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das  Obergelenk  ist  erhalten,  auch  hier  ist  der  Schlag  | 
von  oben  geführt  worden,  um  den  Höhrenknochen  zu 
öffnen.  Sie  sehen  an  verschiedenen  Stellen  des  Knochens 
noch  Kratzer,  die  unverkennbar  mit  einzelnen  der  Feuer* 
»teinstOcke  gemacht  worden  sind,  wie  sie  da  vorliegen. 
Die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  ausgestor- 
benen Thieren,  mit  Elepha«  antiquus  und  Hhinoceros 
Merckii,  wird  in  der  Gegend  von  Weimar  ganz  sicher- 
gestellt  durch  gefundene  menschliche  Zähne,  welche 
hinreichend  bekannt  und  beschrieben  worden  sind.  Ich 
glaubte  nur,  Ihnen  die  paar  au*  unserem  Museum  vor- 
liegenden Belegstücke  für  diese  Gleichzeitigkeit  noch 
einmal  vorlegen  zu  sollen  und  zu  müssen,  kann  aber 
dabei  nicht  umhin,  doch  noch  auf  einige  Dinge  hinzu- 
weisen, die  mir  nothwendig  erscheinen. 

Was  die  Ablagerung  selbst  betrifft,  so  ist  aus  den 
Beschreibungen  von  Klopfleiach  und  verschiedenen 
anderen  Mittheilungen  mehrfach  der  Schluss  abgeleitet 
worden,  dass  man  auch  Stätten  vor  sich  haben  könne, 
wohin  der  Mensch  selbst  die  betreffenden  Gegenstände 
gebracht  habe  und  wo  er  Zeugnisse  seiner  Anwesenheit 
in  unverkennbarster  Weise  geliefert  habe.  Man  glaubte, 
dass  die  Holzkohlenlagen,  die  an  einer  Stelle  sich 
fanden,  wohl  von  einem  Herde  lierrilhren  könnten. 
DaB  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Schicht,  in  der  die 
hauptsächlichsten  Funde  gemacht  worden  sind,  besteht 
aus  einem  eigentümlichen  Kalksande,  der  weder  im 
Anfänge  sich  bilden,  noch  jemals  sich  fortbilden  konnte 
bei  einer  Trockenlegung  der  betreffenden  Stellen.  Ka 
ist  ein  von  Tbonachlumm  fast  ganz  und  von  Quarz- 
körnern, oder  von  Pul  verteilen  der  Thüringer  Por- 
phyre und  Thonschiefer  gänzlich  freier  Sand,  der  auH 
krystalliniachen  Kalktbeilen  zusammengesetzt  ist.  Diese 
haben  sich  nur  bilden  können  durch  Incrustirung  von 
Wasserpflanzen,  und  zwar  dadurch,  dass  diese  aneinan- 
der im  Itewegten  Wasser  sich  rieben,  der  Sand  sieb 
auf  den  Boden  setzte.  Mit  diesem  sich  niedenetzenden 
Sande  Kind  hineingeHchwemmtu  grössere  Körper  auch 
abgelagert  worden.  Dahin  gehören  die  Kohlen  auch 
und  die  grösseren  Knochen,  wie  auch  andere  Stücke, 
z.  B.  ein  vereinzelter  Gneiasblock , aber  es  ist  keine 
Rede  von  der  Fortbildung  diesen  Lagern,  wenn  es  auch 
nur  kurze  Zeit  trocken  gelegen  hätte.  Alle  darauf 
gerichteten  Vermutbungen  sind  von  der  Hund  zu  weinen. 

Man  hat  geglaubt,  es  handele  sich  um  einen  ein- 
heitlichen See,  welcher  von  Taubach  bis  Weimar  sich 
erstreckt  haben  könnte.  Auch  diese  Vermutung  müssen 
wir  als  vorläufig  nicht  wahrscheinlich  von  der  Hand 
weisen,  aus  mehrfachen  Gründen.  Der  Hauptgrund  ist 
der,  dass  wenn  nur  ein  See  vorhanden  gewesen  wäre, 
wir  wohl  die  Ablagerungen  von  Taubach  und  Weimar 
in  absolut  gleichem  Niveau  finden  müssten,  so  weit 
sie  gleichzeitig  sind  und  auch  die  dazwischen  liegende 
Ehringsdorfer  Kalktuffablagerung  in  genau  gleichem 
Niveau.  Aber  das  tat  nicht  der  Fall,  sondern  e*  findet 
entschieden  eine  Senkung  nach  Weimar  hin  statt,  wie 
aus  den  Höhenlinien  der  Generalstabskarte  hervorgeht, 
eine  Senkung,  die  es  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
in  einem  einheitlichen  Wasserbecken  die  Schichten  von 
Taubach  genau  gleichzeitig  mit  denen  von  Weimar 
sich  gebildet  hätten.  Ka  ist  auch  geologisch  nicht 
richtig,  dass  die  Kalkablagerungen  bis  Weimar  zusam- 
menhängend erfolgt  sind-,  es  liegen  dazwischen  ganze 
Strecken,  in  welchen  Kalktaff  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist.  Es  sind  vereinzelte  Becken  gewesen,  die 
nebeneinander  und  allerdings  gleichzeitig  bestanden 
haben,  in  denen  die  Beste  gefunden  worden  Bind.  Bis 
jetzt  sind  die  Menschenreste  hauptsächlich  in  dem 
obersten,  am  meisten  dem  Ursprungsgebiete  der  lim 


zu  liegenden  Kalktuffgebiete  von  Taubach  gefunden 
worden  und  in  dem  untersten  bei  Weimar,  in  den 
Ehringsdorfer  Brüchen  so  gut  wie  nicht,  ln  beiden 
erstgenannten  Kalktuffpartien  findet  sich  jener  Kalk- 
sand al«  eine  bedeutsame  Bildung;  bei  Ehringsdorf  i*t 
er  selten,  gerade  in  der  mittleren  Höbe  des  Lagers 
kommt  er  dort  wenig  vor.  Schon  das  ist  ein  Beweis 
von  dem  nicht  unmittelbaren  Zusammengehören  der 
Lagerstätten,  von  der  Trennung  derselben.  Die  Lager- 
stätten im  Tuffe  sind  natürliche  Wassergebiete,  and 
schon  daraus  ergibt  sich,  das»  unHere  anthropologischen 
Funde  doch  recht  vereinzelt  geblieben  sind 

Aus  demselben  Grunde  erklärt  sich  wohl,  dass  die 
anderen  WaaBergebilde  gleichen  Zeitalters,  die  wir  in 
Thüringen  haben  und  von  denen  nicht  alle  eine  so 
günstige  Beschaffenheit  des  Materiale.*  wie  der  Kalk- 
sand von  Weimar  und  von  Taubach  darbieten,  frei 
erscheinen  von  den  menschlichen  Spuren,  so  weit  wir 
bis  jetzt  wissen.  Bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch  nicht 
gelungen,  in  den  gleich  alten  Ablagerungen  sichere 
Menschenspuren  nachzuweisen,  wie  es  bei  Taabsch 
geschehen  konnte.  Die  Hoffnung,  dass  es  später  ge- 
lingen möchte,  ist  ja  allerdings  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  die  früher  mehr- 
fach vermisst  wurde,  ist  und  bleibt  auf  den  Gegenstand 
gerichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  das«  es  an  einzelnen  dieser 
natürlichen  Lagerstätten  noch  gelingen  wird,  zu  Fanden 
zu  gelangen. 

Funde  von  wirklichen  Wohnpl Ätzen  aus  jener  fernen 
Zeit  werden  wahrscheinlich  selten  bleiben,  und  ob  wir 
in  Thüringen  zu  denselben  Schlüssen  kommen  können, 
wie  sie  in  anderen  Gegenden  gezogen  worden  sind,  da» 
muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Es  würde  eich  jft 
vielfach  empfehlen,  an  unseren  Muschelkalkbergen  an 
geeigneten  Stellen  die  massenhaften  Trümmerhaufen 
zu  untersuchen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ehe- 
maligen Steilhängen  abgesetzt  haben  und  durch  eine 
sorgfältige  Nachprüfung,  Schicht  für  Schicht  und  Lage 
für  Lage  die  dort  befindlichen  Massen  auszasuchen. 
Aber  mit  Sicherheit  ist  ein  Ergebniss  nicht  zu  erwarten, 
weil  die  Zeiten  des  Abbruches  der  MuBchelkalkmassen. 
des  Niederstürzens  derselben,  nicht  alle  gleich  »ein 
können;  wir  wissen  ja,  dass  derartige  Ereignisse  noch 
gegenwärtig  fortdauern.  . . 

Ich  wollte  mir  noch  gestatten,  Ihnen  einige  Ver- 
gleichsstücke zu  zeigen,  welche  uns  ganz  analoge  Wahr- 
nehmungen an  den  Steinen  machen  lassen,  wie  wir 
sie  an  den  thüringischen  bearbeiteten  Feuersteinen 
machen.  Das  eine  stammt  au»  einer  Kiesschicht.  Halte! 
Sie  einen  solchen  Feuerstein  für  einen  von  Menschen 
bearbeiteten  oder  wollen  Sie  lieber  annchmen,  das» 
dieser  Splitter,  der  aus  den  Kiesen  der  Teutschenthaler 
Gegend  (mit  der  Cyrena  fluminalis  und  dem  Mammut 
stammt,  als  ein  natürlicher  zu  betrachten  ist  ^ 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  dem  Herrn  Präsidenten  unseren 
sprechen.  Ich  weiss  nicht,  warum  so  schöne  ötüc«  , 
wie  sie  hier  vorliegen,  damals  nicht  in  unsere  Hän 
gekommen  sind,  aber  ich  beglück  wünsche  den  nerm 
Präsidenten  wegen  des  Besitzes  derselben. 

Herr  Dr.  Götze  Berlin: 

Ich  möchte  Herrn  Geheimrath  vonFritsch  ^ra^e.n^ 
wie  er  das  Vorkommen  von  grösseren  Knochen,  we  c 
häufig  ganz  scharfe  Kanten  besitzen,  mit  seuj^  ® 
nähme  bezüglich  der  Entstehung  der  Fundscmcn 
Einklang  bringt  Sollten  diese  auch  angeichfen1 
sein?  Dann  müsste  man  aber  eine  sehr  kräftige  o 


mang  und  dementsprechende  Spuren  von  Abrollung 
und  Abschleifung  der  Objecte  voraussetzen ; eine  solche 
ist  aber  nicht  wahrnehmbar. 

Herr  Geheimrath  von  Fritsch: 

t Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Knochen  rum 
Iheil  auf  die  Wasserpflanzen  zu  liegen  gekommen  und 
rum  Theil  auf  solche  geworfen  worden:  /.um  Theil  sind 
wohl  die  Gliedumwn  selbst  noch  mit  Fleisch  uud 
Haut  hineingekommcn. 

Herr  Dr.  Götze-Berlin : 

Die  Fundstelle  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Diejenigen 
Funkt«,  welche  die  meisten  Funde  geliefert  haben, 
liegen  dicht  hinter  den  Häusern  der  Dorfstranse.  Von 
hier  bis  zu  dem  vermutlichen  Ufer  des  damaligen 
Wasser  hecke  ns  sind  es  über  100  m.  Dass  die  Gegeti- 
Btünde  vom  Ufer  aus  durch  Werfen  oder  Fallen  bis  an 
ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  seien,  ist  also  kaum 
anzunehmen. 

Herr  Geheimrath  von  Fritsch: 

Sie  wurden  wohl  fortgetragen  auf  und  mit  den 
Wasserpflanzen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  will  noch  einmal  bemerken,  dass  statuten- 
m Aasig  jedem  Vortragenden  die  Zeit  von  20  Minuten 
mit  Di*cu**ion  zu*teht,  so  das*  wir  etwa  12  Redner 
hören  könnten.  Auf  »1er  vorläufigen  Tagesordnung 
stehen  schon  1 1 liednor,  seitdem  ha*n?u  sich  noch  eine 
ganze  Reihe  gemeldet.  Wir  müssen  uns  also  streng 
an  das  Mögliche  halten. 

Herr  Privatdoccnt  Dr.  0.  Hraudes-Halle  a S.: 

Ueber  eino  Ursache  des  Ausstorbuns  einiger 
diluvialer  Säugethiere. 

Ge-tuttpn  Sie  mir,  Sie  mit  einigen  Erwägungen 
bekannt  zu  machen,  die  mich  schon  seit  Jahren  be- 
schäftigen, die  ich  auch  wohl  schon  gelegentlich  dieser 
oder  jener  wissenschaftlichen  Aussprache  gestreift,  über 
die  ich  aber  bisher  nichts  publicirt  habe. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  abgestorbenen  Sflugo- 
thieren.  deren  ganzer  Bau  so  vollständig  mit  dem  noch 
hpute  lebender  übereinatimmt,  dass  es  uns  rätbselliaft 
erscheint,  warum  die  einen  aus  der  Reihe  der  Lebenden 
vollständig  verschwinden  mussten,  zumal  gerade  diese 
sich  von  den  Uelterlebenden  in  vielen  Fällen  durch 
Charaktere  unterschieden,  die  als  Vorzüge  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 

Wie  ist  es  beispielsweise  zu  erklären,  dass  das 
Marnmuth  trotz  «einer  Anpassungsfähigkeit  an  die  ver- 
änderten klimatischen  Bedingungen , die  in  seinem 
dichten  Haarpelze  aufs  Deutlichste  zum  Ausdrucke  i 
kommt,  und  trotz  Reiner  gewaltigen  Sto-szähne,  die  I 
eine  furchtbare  Waffe  gewesen  sein  sollen,  von  der 
Erdoberfläche  verschwunden  ist? 

Warum  leben  nicht  noch  heut«  die  gewaltigsten 
aller  Raubthiere,  die  in  besonders  gut  erhaltenen 
Skeletten  ans  der  Pumpasformation  Südamerikas  be- 
kannt gewordenen  Machaerod  us- Arten,  deren  weit 
aus  dem  Kiefer  hervorragende  säbelförmige  Eckzähne 
Jedermann  als  eine  furchtbare  Waffe  erscheinen  müssen? 

Man  hat  wohl  das  Auftreten  des  Menschen  als 
Grund  für  das  Aux*terbcn  des  Hummuths  angegeben. 
Aber  wenn  wir  bedenkeo,  dass  in  denjenigen  Zeiten, 
die  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen,  die  mensch- 
lichen Ansiedelungen  nur  sehr  spärlich  über  das  Ver*  I 


I breitungsgebiet  des  Mamrauths  vertheilt  gewesen  sein 
1 dürften,  dass  ferner  die  Waffen  der  damaligen  Zeit  im 
Verhältnis  zu  dem  Körper  und  zu  der  Körperbedeckung 
I dieses  Riesen  als  kümmerlich  bezeichnet  werden  müssen, 
so  wird  uns  dieser  Erklärungsversuch  nicht  genügen 
können.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass  der  Mensch 
stellenweise  die  directe  Veranlassung  zum  Anssterben 
dieser  Kolosse  gewesen  ist,  dies  konnte  dann  aber  nur 
geschehen,  weil  der  — allen  minderwerthigen  An- 
griffen trotzende  — • Elefant eokörpcr  in  irgend  einer 
Weise  in  seiner  Wehrhaftigkeit  beeinträchtigt  war. 

Um  das  Haupt  res  ul  tat  meiner  Erwägungen  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  behaupte  ich,  das«  diese  Beein- 
trächtigung au«ging  von  den  riesenhaften  Stosszähnen, 
die  nicht  so  schwach  gekrümmt  waren,  wie  bei  unseren 
heutigen  Elefanten,  sondern  in  spiraliger  Windung 
stark  nach  oben  und  aussen  umbogen.  Dieses  abnorme 
Wachst  hum  der  Stox.-zähne  ist  meiner  Auffassung  nach 
die  indirecte  Veranlassung  zum  Augsterben  de-  Mam- 
mut hs  gewesen,  indem  die  'I' hie  re  nach  den  verschieden- 
sten Wichtungen  hin  durch  die  Zähne  gehindert  wurden. 

Um  die  Form  der  Maminuthstos.«zübne  richtig  zu 
verstehen,  ist  es  nothwendig,  sich  Ober  das  Waclis- 
thum  derartiger  Zähne  klar  zu  werden  Wir  haben 
nämlich  bei  den  Säugethieren  zu  unterscheiden  zwischen 
Zähnen  mit  deutlich  abgehetztem  Wurzeltheil  und  so- 
genannten wurzellosen  Zahnen.  Während  die  ersteren 
ein  begrenztes  Wachsthum  haben,  das  aufhören  muss, 
sobald  die  Wurzel  .-ich  im  Umkreise  der  Papille  fertig 
gebildet  hat.  wachsen  die  wurzellosen  Zlhne  am  proxi- 
malen Ende  immer  fort,  da  sie  der  Bildungspapille  wie 
ein  Hütchen  auftitzen,  das  durch  die  neuentstehenden 
Schichten  höher  und  höher  gehoben  wird.  Die  wurzel- 
losen Zähne  würden  in 's  Unendliche  wachsen  und  dem 
Träger  auf  solche  Weise  im  höchsten  Grade  hinderlich 
sein,  wenn  nicht  mit  dem  proximalen  Wachsthum  eine 
distale  Abnutzung  Hand  in  Hand  ginge. 

In  diese  Kategorie  gehören  die  Stonszähne  der 
Elefanten,  deren  Abnutzung  eine  «ehr  beträchtliche 
genannt  werden  muss.  ausserdem  u.  a.  die  Eck-  und 
Schneidezähne  der  Nilpferde  und  die  Hauer  der  Eber. 
Ihnen  allen  genauer  bekannt,  ist  dieser  Typus  von 
I den  SchneidezHIinen  der  Nagetbiere.  An  diesen  kann 
man  tilr  gewöhnlich  kein  Wachsthum  bemerken,  der 
Meixsel  de*  Oberkiefer*  arbeitet  mit  dem  de«  Unter- 
kiefers zusammen  und  so  wird  stets  so  viel  Substanz 
distal  ahgesch  litten.  wie  proximal  nochw&chst.  Sobald 
aber  die  gegenseitige  Abnutzung  verhindert  wird,  muss 
ein  abnormes  Wachsthum  eintreten.  Derartige  Fälle 
kommen  in  der  freien  Natur  gelegentlich  vor,  und  ich 
bin  in  der  Lage,  Ihnen  einen  hierher  gehörigen  inter- 
essanten Fall  demonstriran  zu  können. 

Es  handelt  sich  um  einen  Hamster,  der  durch  irgend 
eine  Verletzung  die  distalen  Enden  der  unteren  Schneide- 
zähne verlor.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  oberen 
Schneidezähne  die  nötbige  Abnutzung  nicht  erlitten 
und  nun  weit  über  ihre  normale  Grösse  hinauswuchsen. 
Die  ans  diesem  Wachsthum  resultirende  äussere  Form 
der  Zuhne  ist  nun  aber  bedingt  durch  ein  Längalamellen- 
system  von  typischer  Torxionsstructur,  wie  das  Geb- 
hardt für  eine  ganze  Reihe  von  Zähnen  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  die  Structur  der  Zähne  jüngst 
nachgewiesen  hat.1)  Gebhardt  führt  in  überzeugender 
Weise  au«,  dass  durch  diese  Anordnung  von  wider- 
standsfähigeren Fibrillen,  die  gleichzeitig  die  Beding- 

*)  W.  Gebhardt,  Ueber  den  functionellon  Bau 

einiger  Zähne.  Arch.  f.  Entw.-Mech.  1900.  Bd.  X 
$.  136-248,  263-3G0. 


14 


104 


ungen  hoher  Elaaticitfit  in  sich  trägt.,  alle  den  Zahn 
von  aussen  treffenden  Insulten  in  Torsion  und  dadurch 
in  sich  weit  ausbreitende  Wirkungen  umgesetzt  werden 
niOfsen. 

Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  der  erwähnten  Verletzung 
die  oberen  Scbneidezähne  zu  flachen  Spiralen  aus* 
wuchsen,  die  bei  dem  vorliegenden  Objecte  schon  eine 
ganze  Umdrehung  und  etwas  darüber  gemacht  haben. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vorliegende  Schädel 
noch  dadurch,  dass  der  eine  Zahn  bei  »einem  abnormen 
VorwärtHwachnen  mit  der  Spitze  gegen  den  Gaumen 
stie*s  und  diesen  einfach  durchbohrte.  Wir  ergehen 
daraus,  wie  gross  die  Wachsthuimenergie  sein  muss. 
Wenn  der  Hamster,  der  übrigen«  in  brillantem  Er- 
nährungszustände war,  in  diesem  Stadium  der  Zahn- 
bildung nicht  erlegt  worden  wäre,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich wieder  ein  normales  Gebiss  erlangt  haben. 
Die  beschädigten  Schneidezähne  des  Unterkiefers  waren 
nämlich  schon  wieder  ziemlich  nachgewachsen  und 
batten  begonnen,  den  einen  oberen  Schneidezahn  seit- 
lich in  Hübe  der  normalen  Nagefläche  ahzufeilen. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  die  Frage  erörtern,  ob 
die  sonderbaren  flachen  Spiralen  der  Mummuth&tosa- 
zähne  nicht  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
abnormen  HamBterzähne  durch  &nnm  Einwirkungen 
entstanden  «ein  können,  ob  die  directen  Vorfahren  de« 
Mammutlis  nicht  Elefanten  gewesen  sind,  deren  Stoss- 
zäbne  «ich  nicht  wesentlich  von  denen  der  noch  heute 
lebenden  Arten  unterschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  gehören  auch  die  Elefanten- 
stosszähne  zu  den  wurzellosen  Zähnen,  bei  denen  eine 
distale  Abnutzung  noth wendig  ist,  wenn  die  Zähne 
nicht  bald  durch  ihre  exorbitante  Grösse  für  den  Träger 
lästig  werden  sollen.  Eine  derartige  Hinderung,  wie 
wir  sie  bei  dem  Harnsterschädet  kennen  gelernt  haben, 
ist  ja  allerdings  bei  den  Elefanten  bei  unterbleibender 
Abnutzung  nicht  zu  erwarten,  da  die  Stos*zähne  frei 
au*  dem  Maule  hervorragen,  aber  mit  der  Zeit  müssen 
sie  auch  so  durch  ihre  Grösse  den  Thieren  höchst  un- 
bequem werden.  Thatsacbe  iat,  das«  die  Zähne  um  so 
grösser  »ind,  je  älter  die  betreffenden  Tbiere  sind  ; die 
Zähne  wachsen  also  immer  fort,  aber  dieses  Wachs- 
thuni  würde  ein  viel  schnellere«  sein  und  zu  weit 
grösseren  Zähnen  führen,  wenn  die  distale  Abnutzung 
nicht  mit  ihm  Hand  in  Hand  ginge.  Da««  diese  Ab- 
nutzung sphr  beträchtlich  ist,  beweist  auf«  Einfachste 
pin  Vergleich  zwischen  dem  schlanken  spitzen  Stoss- 
zahn  eines  jungen  Thiere*  und  einem  Schaustück  von 
zwei  Meter  Länge  und  darüber.  Wenn  ein  ungestörte« 
Vorwärts« wachsen  stattgefunden  hätte,  so  müsste  die 
Spitze  des  großen  Zahnes  ungefähr  den  jungen  Zahn 
widerupiegeln,  in  Wirklichkeit  ist  aber  der  grosse  Zahn 
ganz  dicht  hinter  der  Spitze,  mehr  als  doppelt  so  dick, 
als  der  kleine  Zahn  an  seiner  Basis.  Von  dt-r  jugend- 
lichen Spitze  ist  eben  nicht  da*  Geringste  mehr  vor- 
handen, «ie  ist  völlig  abgenutzt,  und  die  jetzt  vor- 
handene Spitze  i«t  von  der  jugendlichen  durch  recht 
l*etrfichtliche.  nach  Metern  zählende  Substanzmassen, 
die  durch  andauernde  Altnutzung  verloren  gegangen 
»ind,  getrennt  zu  denken.  Wie  geht  nun  die  Ab- 
nutzung in  der  freien  Natur  vor  sich?  Wozu  benutzt 
der  Elefant  seine  Sto*szäbne  ? Dass  es  kein  Sexual- 
charakter ist,  geht  aus  dem  Vorkommen  der  Stosszähne 
bei  den  weiblichen  Thieren  hervor.  Sie  sind  hier  aller- 
dings im  Allgemeinen  «ehr  viel  kleiner  und  häufig 
verkümmert,  gelegentlich  Endet  man  aber  auch  weib- 
liche  Tbiere  mit  ansehnlichen  Stosszühnen  und  zwar 
»ollen  solche  Tbiere  da*  Haupt  und  der  Führer  der 


entsprechenden  Familie  oder  Herde  sein.  Die  Ansicht, 
dass  wir  es  in  den  Stosszähnen  mit  Waffen  zu  tbun 
haben,  bat  schon  mehr  für  sich.  Jedenfalls  kann  mau 
nicht  bestreiten,  dass  sie  gelegentlich  als  Waffen  ge- 
braucht,  werden.  Aber  dass  die  rietienbaften  Elefanten, 
deren  Hauptwaffe  ihre  gewaltige  Körpermaße  sein 
dürfte,  es  nöthig  gehabt  haben  sollten,  ein  paar  Schneide- 
zähne  als  Stoßwaffen  auszubilden,  ist  mir  ebenno  un- 
wahrscheinlich wie  die  Annahme,  das«  durch  den  Ge- 
brauch der  Stosszähne  als  Waffen  die  von  uns  fest- 
gestellte  beträchtliche  Abnutzung  bedingt  wäre. 

Könnte  man  nicht  noch  eine  andere  Weise  der 
Benutzung  der  Zähne  nahmhaft  machen,  die  in  höherem 
Maasse  für  die  Erhaltung  de«  Individuums  nnd  der 
Art  in  Betracht  käme?  Ich  meine,  ja!  Wir  wissen, 
dass  die  Elefanten  einen  plumpon  Körper  haben,  dem 
der  Kopf  fast  halslo«  aufzusitzen  scheint.  Die  vier 
massigen  Säulen,  auf  denen  der  Rumpf  ruht,  sind 
nicht  im  Stande,  die  Kürze  des  Halles  und  damit  die 
verhältnismässige  Unbeweglichkeit  des  Kopfe«  wett 
zu  machen,  aber  wohl  vermag  die«  die  zum  Rünsel 
verlängerte  Nase  der  Thiere,  die  ein  überaus  beweg- 
liches und  zu  gleicher  Zeit  kräftige«  Greif-  und  Han- 
tirangsorgan  ist.  Mit  diesem  Rüssel  bricht  der  Elefant 
im  Urwalde  die  Zweige  ab,  von  denen  er  sich  ernährt, 
und  ebenso  benutzt  er  da«  Organ  in  ausgedehntem 
Maos«c.  wenn  er  sich  neue  Wege  im  Urwald  bahnen 
will.  Kleinere  Zweige  werden  sich  häufig  schon  durch 
einen  kräftigen  Ruck  abreiasen  lassen,  aber  bei  stärkeren 
Aeaton  oder  Stämmen  wird  das  nicht  genügen  nnd 
auch  ein  kräftiges  Biegen  wird  dabei  kaum  zum  Ziele 
führen.  Es  fehlt  eben  noch  der  Antagonist,  die  zweite 
Hand,  die  der  Wirkung  der  ersten  entgegen  urbeitet. 
Diese  liefern  nun  zweifellos  die  Stosszähne,  deren 
Fe*tigkeiUfibrillen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  eine 
beträchtliche  Belastung  von  vorn  und  oben  vertragen 
können.  De.r  Rüssel  biegt  also  die  Aeste  und  Stämme 
über  die  Zähne  und  bricht  sie  auf  diese  WeiBe  ab.1) 

Eine  solche  Benutzung  macht  es  verständlich,  da« 
alle  Individuen,  Männchen  sowohl  wie  Weibchen,  Stött- 
zfthne  besitzen,  denn  jedes  Thier  muss  «ich  zwecks 
»einer  Ernährung  Zweige  nbbrechen.  Die  beträcht- 
lichen Grössenunterschiede  der  Zähne,  die  sich  zwischen 
dem  Haupte  der  Herde  und  den  übrigen  Angehörigen 
finden,  erklären  sich  aber  darau«,  dass  bei  der  Flacht 
in  den  Urwald  immer  das  «tärkstbezahnte  Tbier,  dw 
Familienoberhaupt  (das  auf  gebahnten  Pfaden  «ich 
hinten  zn  hatten  pflegt),  die  Führung  übernimmt. 
Wie  schon  vorbin  bemerkt,  kommt  es  auch  vor,  dass 
diese  Führerrolle  einem  weiblichen  Thiere  xufällt.  Ob 
bei  den  «chwachbezahnten  Individuen  das  Wacbithum 
der  Zähne  an  und  für  sich  stark  verringert  ist.  oder 
ob  «ehr  frühzeitig  eine  besonder!»  starke  Abnutzung 
»tnttfindet,  die  vielleicht  als  eine  Art  Seltatverstüffl* 
melung  anzuiehen  ist,  lässt  sich  ebensowenig  be- 
antworten, als  die  Frage  nach  der  Ursache  eine« 
solchen  verringerten  oder  vermehrten  Zahnwachsthum*. 
Wir  wissen  bisher  nur  ausserordentlich  wenig  ganz 
Sichere«  von  der  Biologie  der  Elefantenherden  und 
müssen  un9  hüten,  die  an  einer  Herde  gemachten 
Beobachtungen  zu  verallgemeinern.  Es  scheinen  nicht 
nur  zwischen  dem  afrikanischen  und  indischen  Elefanten, 
sondern  auch  zwischen  den  Afrikanern  des  Südens  und 
des  Nordens,  des  Osten«  und  de«  Westens  und  den 

*)  Vergl.  dazu  da«  (gar  nicht  genug  zu  empfehlende) 
Lehrbuch  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Otto  Schm  eil.  3.  Aufl.  1900.  Stuttgart,  Verlag 
von  Erwin  Nägele.  S,  86. 
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Indiern  de»  Continente*  und  denen  der  Inseln  be- 
deutende biologische  Verschiedenheiten  obzuwalten. 

So  *.  B.  fressen  die  Elefanten  auf  Sumatra  keine 
Blatter  und  Zweige,  Bondern  Krftutar  und  Gras,  sie 
•ollen  auch  niemals  die  einmal  vorhandenen  Pfade 
verlassen,  um  sich  neue  Wege  in  den  Urwald  zu 
bahnen.  Trotzdem  zeichnen  sich  aber  gerade  di© 
fcuuiatranischen  Klefantenzahne  durch  ihre  geringe 
Krümmung  aus.  Es  ist  mir  nun  sehr  interessant,  von 
Herrn  Hofrath  Dr.  med.  Hagen,  der  bekanntlich  Jahr- 
zehnt© lang  auf  Sumatra  gelebt  hat.  zu  hören,  dass 
die  dortigen  stark  bezahntan  Elefanten  die  Gewohnheit 
hüben,  während  des  Laufens  ihre  Stosszuhlie  abwech- 
selnd bald  link“,  bald  rechts  in  den  Boden  zu  stossen. 
womit  sie  dem  Jäger  Gelegenheit  gel>en.  sich  über  den 
Durchmesser  der  Zähne  auf s Genaueste  zu  orientiren. 
Es  ist  wohl  fraglos,  dass  diese  Gewohnheit  in  dem 
Bedürfnis*  der  distalen  Abnutzung  ihre  Erklärung 
findet. 

Wir  haben  nun  zu  erörtern,  ob  für  die  directen 
Vorfahren  des  Mamrouths  ein  Wechsel  in  den  Lebens- 
bedingungen angenommen  werden  kann,  der  eine  un- 
genügende Abnutzung  der  Stosszähne  zur  Folge  haben 
musste,  l eber  einen  solchen  Wechsel,  der  klimatische 
Verhältnisse  betrifft,  belehrt  uns  die  Behaarung  des 
Mammuths.  Nach  dem  bekannten  Fände  an  der  Lena- 
intindung,  der  bis  in*»  vorige  Jahrhundert  zurückdutirt. 
ist  nicht,  daran  zu  zweifeln,  dass  da«  Mammuth  mit 
einem  dichten  Pelz  von  rothbraum-r  Wolle,  der  sieb 
im  Umkreise  de*  Halse*  zu  einer  mächtigen  Mähne 
modificirte,  bekleidet  war.  Es  weist  dipse  Eigenschaft 
darauf  hin,  dass  dus  M.tmmuth  nicht  in  tropischer 
Gegend  zu  Hause  war.  Und  wir  wissen  ja  aus  anderen 
pahionto(ogi*chen  und  geologischen  Funden,  dass  der 
tropischen  oder  Kubtropisi-ben  Aera  im  nördlichen 
Europa  das  Ei«  ein  Ende  gemacht  hat.  L>umit  sind 
fraglos  auch  die  Urwälder  in  diesen  Gegenden  ver- 
schwunden. und  die  grossen  Pflanzenfresser,  wie  die 
Elefanten,  mussten  dem  weichenden  Walde  folgen  oder 
sich  an  die  spärlicher«'  Vegetation  und  an  das  kältere 
Klima  anpassen.  Dadurch  entstand  auch  «1  ic  neue  Art, 
das  Mammuth.  ein  Elefant,  der  sich  mit  Kiefernadeln 
begnügte  und  dessen  «lichter  Pelz  den  nöthigen  Schutz 
gegen  die  Kälte  bot.  Wir  können  uns  leicht  vorstalten, 
dam  diese  Aenderungcn  in  der  Lebensweise,  besonders 
bezüglich  der  Ernährung,  eine  Abnutzung  der  S*oss- 
zähne  nicht  mehr  pintretan  Hessen,  ln  Folg«»  der  dioen 
Zähnen  eigenen  Tonrionsstructur  mussten  sie  nun  zu 
den  bekannten  stark  nach  oben  und  aussen  umbiegenden 
monströsen  Gebilden  auswui  lisen. 

Dam  die  Zähne  that.sächlirh  keinen  nennenswertbon 
Substanzverlust  durch  Abnutzung  erlitten  haben,  be- 
weist die  allmähliche  Verjüngung  de»  Zahne» 
von  der  Basis  nach  der  Spitze,3)  während  hei  dem 
normal  abgenutzten  Eiefuntmznhn  der  Durchmesser  in 
der  Nähe  der  Spitze  in  nur  geringem  Mansse  abnimmt. 
Das»  solche  Monstra  von  Zähnen  «lern  Träger  unbequem 
werden  mussten,  liegt  auf  der  Hand,  und  obendrein 
bieten  uns  dafür  auch  die  Zähne  selber  Anhaltspunkte. 
Es  i»t  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  sogenannten 
ungarischen  Hausschweine  — und  ebenso  auch  wohl 
andere  Ra*»en  - sehr  kräftig  entwickelte  Hauer  be- 
kommen, die»©  aber  als  völlig  unbrauchbares  Gebilde 
nach  Kräften  abwetzen,  ln  ähnlicher  Weise  werden 
»ich  auch  die  Marumuthe  bemüht  haben,  durch  Scheuern 

8)  Man  vergleiche  in  Neumayrs  Erdgeschichte 
(I.  Aufl.)  auf  Seite  606  des  2.  Bandes  die  Abbildung 
des  in  Petersburg  aufgeatellten  ganzen  Skelettes. 


mit  der  Spitze  der  Stosszähne  sich  der  unbequemen 
Last  womöglich  zu  entledigen.  Es  findet  »ich  nämlich 
an  den  Spitzen  meist  ein  beträchtlicher  SubBtanzverlust, 
der  im  Gegensatz  zu  den  Enden  der  normal  abgenutzten 
Elefantenzähne  das  Ebenmaasa  der  Spitze  stört. 

Ob  nun  diese  Zahnbildung  dem  Mammuth  bei  der 
Erlangung  des  Futter»  mehr  oder  weniger  hinderlich 
war  und  dadurch  zur  Schwächung  der  Individuen  bei- 
trug, oder  ob  die  Zähne  da»  Thier  nur  ungeschickter 
machten  im  Widerstando  gegen  Nachstellungen  der 
Menschen  oder  räuberischer  Thiere,  oder  ob  schliesslich 
nur  die  gewaltige  Belastung  de»  Kopfes  im  Verein  mit 
nachgiebigem  Untergrund  das  Schicksal  dieser  Art  be- 
siegelt«», vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
Möglicher  Weise  sind  alle  genannten  Factoren  gleich- 
zeitig — hier  mehr  dieser,  an  anderen  Orten  mehr 
jener  — thlitig  gewesen.  Für  du»  Vorkommen  der 
zuletzt  namhuft  gemachten  Beziehungen  sprachen  die 
mannigfachen  Funde  vollständiger  Mammuthcadnver  in 
dem  Eisboden  Sibiriens,  di©  *o  vorzüglich  erhalten 
sind,  dass  die  Eingeborenen  zu  dem  Glauben  kommen 
konnten,  die  Thiere  lebten  in  der  Erde  und  wühlten 
darin  herum,  stürben  aber  sofort,  wenn  sie  bei  dieser 
Arbeit  aus  Versehen  an  die  Luft  kämen. 

Ucbrigen.»  kennen  wir  ein  noch  heute  lebendes 
I hier,  das  Zähne  besitzt,  die  in  ihrem  imnzen  Bau 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Manmjuth»to'<szähnen 
aufweisen.  Es  ist  die»  der  Hirscheber  oder  Babirusa 
von  Gelebt»*  nnd  einigen  Molukkeninseln,  dessen  obere 
Kckzähne  hei  allen  Männchen  genau  die  Form  «1er 
Mammuthzähne  haben,  nur  do*s  sie  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  aufwärts  gerichtet  sind  und  da«lurch  wie 
zwei  Hörner  zwischen  Augen  und  Rüeselspitx«  empor* 
ragen.  Auch  dieser  Bildung  liegt  zweifellos  das  Unter- 
bleiben der  distalen  Abnutzung  zu  Grunde.  Die  ge- 
nannten Thiere  leben  auf  einigen  iRolirten  Inseln  des 
malaiischen  Archipels,  auf  denen  von  einer  nenneus- 
wertben  Säugethierfauna  bekanntlich  keine  Hede  »ein 
kann.  Die  reichlich  vorhandene  Pflanzennahrung  macht 
ein«*n  Wettbewerb  unnöthig:  Die  Hirscheber  brauchen 
mVh  nicht  mit  den  von  anderen  Thieren  verschmähten 
Wurzeln  und  Knollen  des  Boden»  zu  begnügen,  sie 
können  in  diesen  Gebieten  dip  leckersten  Bissen  an 
der  Oberfläche  finden.  Dem  entsprechend  werden  die 
Huuer  de»  Oberkiefers  nicht  mehr  lienutzt  und  wuchern 
zu  den  gebogenen  Hörnern  uub,  «He  gelegentlich  sogar 
mit  der  umgel«ogenen  Spitze  wieder  in  das  Fleisch  der 
Stirne  eindringen.  ganz  ähnlich  wi«i  wir  bei  dem  ab- 
norinen  llamstergebi».*  eine  Durchbohrung  der  Gaumen- 
Schleimhaut  und  der  Schädel busis  festgestellt  hatten. 

Wenn  wir  gar  nicht  über  die  Lebensweise  der 
Hirscheber  orientirt  wären,  so  könnten  wir  uns  ihrem 
Gebiss  erschliea«en,  dass  sie  nicht  im  Boden  nach 
Nahrung  wühlen,  sondern  sich  diese  mühelos  zu  ver- 
schaffen wissen;  nun  ist  uns  aber  obendrein  bekannt, 
da*»  Bi  liehe  und  Seen,  auf  denen  viele  Wasserpflanzen 
wachsen,  ihre  Lieblingsorte  sind,  sie  ernähren  sich  also 
voraussichtlich  von  Wasserpflanzen  und  ähnlichen  Vege- 
tabilien. 

Ganz  im  Gegensätze  dazu  die  Phacochoerus- 
arten,  die  Warzenschweine  Afrikas!  Diese  durchwühlen 
auf  den  Knien  rutschend  mit  ihren  mächtigen  Gewehren, 
wie  man  jagdlich  die  Hauer  nennt,  den  Boden  der 
Baum-  und  Grassteppen  ihrer  Heimath  nach  Wurzeln 
und  Knollen,  ohne  die  dabei  aufgestöberte  thierische 
Kost  zu  verschmähen.  Vergleicht  man  die  Hauer  dieser 
letzteren  mit  denen  des  Babirusa,  so  findet  man.  dass 
die  oberen  Mauer  viel  kräftiger  entwickelt,  aber  im 
Uebrigen  in  durchaus  übereinstimmender  Weise  im 
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Kiefer  eingesenkt  sind.  Man  meint  gewöhnlich,  die 
hörnerartigen  Hauer  des  Hirschebers  seien  anders  orien- 
tirt  als  die  homologen  Gebilde  der  übrigen  Schweine, 
d.  h.  die  Pulpa  sei  schon  im  Zahnkeime  mit  der  Spitze 
nach  ohen  gerichtet.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  ent- 
sprechenden Hauer  der  Warzenschweine  sind  stärker 
nach  aufwärts  urngebogen  als  die  unserer  Wildschweine, 
und  die  de*  Hirschebers  sind  wiederum  stärker  als  die 
der  Warzenschweine  nach  aufwärts  gebogen,  so  dass 
sie  von  der  Basis  an  senkrecht  nach  oben  verlaufen. 
Aber  dies  kommt  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  sich 
der  Theil  des  Kiefers,  der  die  Hauer  trägt,  schuhartig 
verlängert  und  nach  oben  umbiegt.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  hätte  während  des  Wachxthum«  der  Zähne 
eine  Belastung  gefehlt,  um  die  Hauer  mitsammt  dem 
Alveolarschuh  nach  unten  zu  drücken.  Bei  solchem 
Druck  hätten  die  Hauer  die  Form  der  Phacocboerus- 
hauer  erhalten  müssen. 

Handelte  es  sieb  bei  dem  Mammuth  um  eine 
Schädigung  in  Folge  des  ungehinderten  — d.  h.  nicht 
von  entsprechender  Abnutzung  begleiteten  — Weiter- 
wachsens  wurzelloser  Zähne,  so  kommen  bei  den  in 
der  Einleitung  schon  kurz  erwähnten  Mochaerodu«- 
arten  ganz  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht.  Auch 
bei  ihnen  und  speciell  bei  Machaerodns  neogaens 
sind  nach  meiner  Ansicht  nur  die  gewaltigen  säbel- 
förmigen Kekzähne  Schuld  an  dem  Zugrundegehen  der 
Art.  Aber  dass  hier  die  Verhältnisse  ganz  anders 
liegen  mü-sen  als  beim  Mammuth.  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  auffallend  langen  Zähne  Wurzeln  besitzen, 
also  ein  begrenztes  Wachsthum  haben. 

Für  gewöhnlich  wird  behauptet,  die  genannte 
Machaerodusart  sei  da«  höchstentwickelte  und  wehr- 
hafteste Kaubthier;  ich  finde  dagegen  den  Raubthier- 
typus  in  dem  Gebiss  des  Machaerodus  neogaeus 
trotz  der  säbelförmigen  Kekzähne  nur  sehr  unvollkommen 
zum  Ausdruck  gebracht.  Von  einem  Raubthier  erwartet 
man  ein  Gebiss,  ca*  geeignet  ist,  die  Beute  sehr  fest 
zu  halten,  das  Fleisch  zu  zerreiben,  die  Knochen  zu 
zerschneiden  und  eventuell  abzunagen  — dem  ent- 
sprechend ist  das  Princip  einer  sehr  leistungsfähigen 
Zange  bei  dem  Gebiss  aller  Kaubtbiere  aufs  Bote 
gewahrt.  Jedes  Gebi-s  hat  ja  im  Princip  die  Natur 
einer  Zange,  aber  die  Leistungsfähigkeit  ist  eine  sehr 
verschiedene;  es  kommt  dabei  auf  die  Festigkeit  der 
Gelenkverbindung  der  beiden  Zangenhälften  an,  ferner 
auf  Ausgestaltung  der  GreifHächen  und  besonders  auf 
das  genaue  Aufeinanderpa*«en  der  greifenden  Zähne  und 
schliesslich  nicht  tum  Wenigsten  auf  die  Länge  der 
bewegenden  Hebel  oder  sagen  wir  besser  auf  die  Grösse 
der  für  zweckentsprechende  Muskelinsertion  geeigneten 
Fläche.  Ueber  die  Festigkeit  der  Einlenkung  des  Unter- 
kiefers am  Schädel  bei  Machaerodus  findeich  keine 
Angabe,  wohl  über  wissen  wir,  dass  der  Unterkiefer 
kürzer  ist  als  der  Oberkiefer,  dass  also  von  einem 
Aufeinanderpassen  der  Zangcngreiftlächen  keine  Rede 
sein  kann,  ein  solches  festes  Zusammenschliessen  würden 
übrigen*  auch  die  grossen  Eckzähne,  die  weit  aus  dem 
Maule  hervorragen,  verhindert  haben.  Auch  die  Backen- 
zähne, von  denen  einer  fehlt,  ein  anderer  nur  klein 
und  ein  dritter  schwnchkronig  ist,  dürften  als  Beiss- 
zangen  oder  als  Schweren  wenig  geeignet  gewesen  sein, 
ebensowenig  die  konischen  Sehne idezüb ne  zum  Benagen 
der  Knochen.  Das  Machaerodusgebisa  ist  also  kein 
typisches  Raubthiergebis«,  sondern  ein  stark  modificirtes, 
das  einem  ganz  besonderen  Nahrungaerwerb  «peei fisch 
angepasst  gewesen  sein  muss.  Wenn  man  nun  unter 
^en  P^ont°l°Ki®chen  Funden  der  i'ampasformation 
nach  I hieran  sucht,  die  als  Beutethiere  des  Machaerodus 


in  Betracht  kommen  könnten,  so  wird  unser  Augenmerk 
auf  die  gewaltigen  Edentaten  gelenkt,  die  sich  durch 
eine  mehr  oder  minder  feste  Hautpanzeruug  au*- 
zeichneten,  vor  Allem  auf  die  Glyptodonten.  Dies* 
.Schildkröten*  unter  den  Säugethieren  waren  rieies- 
hafte,  3 m lange,  schwerfällige  Gesellen,  deren  Krallen 
wohl  zum  Graben,  aber  nicht  als  Waffen  verwendet 
werden  konnten,  und  deren  einzige  Wehr  die  derbe 
Cutis  war  mit  ihren  dicht  aneinander  schlie*sendea 
Verknöcherungen,  die  einen  vollständigen  Panzer  bil- 
deten. Um  ein  solches  Beutethier  für  den  Magen  zu- 
gänglich zu  machen,  bedurfte  es  nnderer  Dinge  all 
Zangen.  Da«  Gebiss  eine«  Löwen  hätte  den  Panzer 
nicht  zu  öffnen  vermocht,  wohl  aber  waren  weit  aui 
dem  Maule  bevorstehende  Eckzähne  des  Oberkiefen, 

| zumal  wenn  sie  eine  dolcbartige  Abplattung  besaaiea. 
zu  einer  derartigen  Leistung  befähigt.  Demzufolge 
sehe  ich  die  säbelförmigen  Kekzähne  de«  Oberkiefer« 
mit  ihren  scharf  gesägten  Schneiden  als  Mcissel  na, 
die  durch  die  Halsrouskulatur  sehr  energisch  in  den 
Panzer  gestossen  wurden  Vielleicht  wurde  dann  durch 
Rückwärtszerren  ein  Stück  de«  Panzer«  herausgeriwen 
und  so  das  Innere,  besonder«  dos  Blut  der  Thiere,  zu- 
gänglich gemacht.4)  Wir  können  uns  vorstellen,  das» 
nach  den  bekannten  1/eistungen  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  die  Beziehungen  der  Machoerodusarten  zu 
den  Glyptodonten  bei  beiden  Gruppen  eine  fortwährende 
Steigerung  gewisser  Eigentümlichkeiten  dea  Körper- 
baues erfolgen  musste.  Wie  der  Wettbewerb  zwischen 
Panzerplatten  einerseits  und  Geschützen,  Pulver  und 
Geschossen  andererseits  beide  Gruppen  stet«  vervoll- 
kommnen mnss,  so  musste  auch  in  Folge  der  nator- 
liehen  Auslese  nicht  nur  der  Panzer  der  von  den  Raub- 
tieren verfolgten  Edentaten  immer  stärker  werdf"* 
es  mussten  auch  die  Zähne  der  Machaerodusarten  bea 
den  folgenden  Generationen  an  Länge  und  Schirre 
allmählich  zunehmen:  mit  der  Wehr  mussten  sic 
auch  die  Waffen  verbessern.  Ale  aber  die  Beutethiere 
in  dem  Wettkampfe  schliesslich  unterlagen  und  völlig 
vertilgt  waren,  kam  für  die  Räuber  die  böse  Zeit  la 
Anbetracht  der  Langsamkeit  und  der  Wehrlosigk« 
der  bisherigen  Beutethiere  war  die  Auslese  wlcaer 
Eigenschaften,  die  beim  Erspähen,  Beschleichen,  w“ 
greifen,  Festhalten  etc.  von  Beutethieren  von  Bedeutung 
waren,  unterblieben.  Auf  der  anderen  Seite  war  donoa 
die  Überaus  weitgehende  specifische  Anpassung  e* 
Gebisses  ein  Wechsel  in  der  Ernährung  überhaupt  «e  r 
erschwert.  So  kam  es,  dass  die  Machaerodouten  in 
Folge  ihrer  specifischen  Anpassung  zu  Grunde  g®‘ 
mussten.  , 

Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  verschweigen,  aa  > 
1 «cbon  vor  einer  Reibe  von  Jahren  Doederlein  1 « 
Erklärung  des  Aussterben«  einiger  Säugetbiere  an» 
Wachsthum  der  Zähne  herangezogen  bat  um  ** 
theilweise  gerade  für  die  im  Vorstehenden  Mbwae 
Formen.  Aber  ich  muss  betonen,  das«  unser  StanUpu 
ein  grundsätzlich  verschiedener  ist.  Doederlein  gc 
davon  aus,  dass  bei  der  Entstehung  "euer,  , 
Variationsrichtungen  im  Spiele  sind,  un 
diese  bestimmt  gerichteten  Abänderungen,  bei 
Entwickelung  anfänglich  die  natürliche  Zuchtwal 


*)  Er  ist  bei  dem  Bau  deR  GebwMs  sehr 
scheinlich,  dass  die  Räuber  »ich  hauptsächlich  w> 
Blute  der  erschlagenen  Thiere  ernährten;  71.  a 
wurden  von  den  Körpcrtheilen  nur  die  blutreic 
gane.  wie  Herz.  Lunge,  Leber,  Milz  ver?ebrt  , _ 
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Hauptfactor  in  Kraft  trat,  später  unabhängig  davon  in 
Folge  ihrer  ererbten  Tendenz  über  das  Maximum  der 
Zweckmässigkeit  hinaus  und  so  schliesslich  zu  völliger 
Untauglichkeit  «ich  entwickelten.  Auch  Doederlein 
halt  also  die  Mammutbzühne  für  wenig  brauchbar  oder 
zweckmässig,  aber  er  hält  das  Mammuth  für  eine 
.extreme  Endform  in  der  Familie  der  Klefantiden". 
bei  der  die  anfänglich  zweckmässige  Variation  der 
geringen  Krümmung  der  ursprünglich  geraden  Zähne 
immer  mehr  sich  befestigte  und  verstärkte  und 
so  zu  den  übermäßig  verlängerten  und  gekrümmten 
Zähnen  geführt  haben  soll  Aebniich  erklärt  er  die 
Machuerodutzähnc  lür  einen  absolut  unzweckmäßigen 
Charakter.  Ich  dagegen  führe  die  unzweckmäßige  — 
ja  schädliche  Form  der  Mammuthzähne  auf  das  normale 
Wachsthum  zurück,  da«  nur  in  Folge  veränderter  Lebens- 
bedingungen  nicht  mehr  unter  der  Sc  beere  gehalten 
wurde.  Die  Machoeroduszähne  sehe  ich  aber  als  ein 
.unmittelbares  Kcsult.it  der  natürlichen  Zuchtwahl" 
an;  ihre  weitgehende  »pecißsebe  Anpassung  an  eine 
bestimmte  Heute  verhinderte  nur  eine  rückläufige 
Adaption,  al«  die  entsprechenden  Heutethiere  ansge- 
storben waren  und  bedingte  somit  den  Untergang 
der  Art. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Ausführungen 
hier  und  da  Zustimmung  fanden,  Widerspruch  ist  mir 
aber  ebenso  erwünscht,  da  sich  unsere  Ansichten  nur 
dadurch  klären  können. 

Herr  Regierangsrath  Dr.  Much -Wien: 

Die  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredner« 
sind  jedenfalls  zutreffend,  doch  glaube  ich,  dass  in 
ihnen  eine  Liirke  geblieben  ist,  indem  er  es  unterlassen 
hat,  auch  das  Schicksal  de«  Mochuerodu«.  der  in  Europa 
gelebt  hat,  in  die  Erörterung  mit  einzubeziehen.  Hier 
gab  es  keine  Kdentaten.  die  er  mit  seinen  dolchartigen 
Oberk  iefe  reck  zähnen  hätte  tödten  können,  hier  war  er 
an  die  Existenz  der  grossen  Thiere,  unseres  Mammutb. 
Kbinocero«,  allenfalls  auch  des  Untieres  gewiesen.  Die 
großen  Katzen,  meine  ich,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Thiere  zu  erlegen,  selbst  die  grossen  Rinder 
Afrikas  nehmen  es  mit  dem  Löwpn  auf.  namentlich 
Stiere,  die  «ich  von  der  Herde  getrennt  haben,  loh 
»teile  mir  die  Sache  nun  so  vor,  da*»  der  Machaerodu« 
«ich  den  grossen  Thieren  anpasst  hat,  indem  er  mit 
einem  Satze  auf  sie  gesprungen  ist  und  sich  mit  seinen 
langen  Zähnen  in  den  Rücken  oder  m die  Kehle  ein- 
gebaut und  die  Thiere  sodann  zu  Tode  gehetzt  hat- 
Nach  einiger  Zeit  mussten  sie  stürzen  und  dann  hatte 
der  Machaerodu»  leichtes  Spiel;  er  konnte  da*  Fleisch 
zerreißen  oder  sich  auch  nur  an  ihrem  Blute  sättigen. 
Begreiflicher  Weine  musste  ein  durch  seine  Anpassung 
*o  einseitig  entwickeltes  Thier  mit  dem  Aussterben 
der  grossen  Säuger  ebenfalls  auesterben. 

Herr  Dr.  Lehmann-Nitsche- La  Plata: 

Nach  der  Anspielung  des  Herrn  Vorredners  auf 
da«  Grypotherium  möchte  ich  von  vorneherein  be- 
merken. da»«  mein  folgender  Vortrag  absolut  nicht» 
mit  dieser  Frage  zu  thun  hat.  Kr  hat  gesagt,  dass 
die  Kdentaten  Südamerika«  voraussichtlich  vielfach  den 
Angriffen  dieser  grossen  Raubtbiere  ausgesetzt  gewesen 
sind;  ich  möchte  dagegen  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  von  um»  untersuchten  Reste  de«  Grypotherium 
Darwinii  aus  der  Eberhardthöhle  bei  Ultima  E*peranza 
die  Anzeichen  dafür  bieten,  das«  dieses  Thier  von 
Menschen  direct  erschlagen  und  nachher  roh  verspeist  ' 
wurde.  Das  ist  desswegen  interessant,  weil  man  viel- 
fach an  Resten  von  Edentaten,  speciell  an  der  Stelle,  I 


| wo  da«  Thier  erschlagen  wurde,  nämlich  am  Kopfe, 
eine  Verletzung  findet.  Das  Grvpotherium  Darwinii  z.  B. 
wurde  zunächst  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getödtet. 
In  analoger  Weise  zeigen  fünf  M ylodonachädel  aus  dem 
Museum  zu  La  Plata  nur  am  Kopfe  Verletzungen,  die 
aber  vernarbt  sind,  in  ganz  derselben  Art,  wie  sie 
da»  Owen’sche  Exemplar  de»  Mylodon  robuRtu«  uuf- 
weiat.  ln  letzterem  Falle  wurde  u.  a.  auch  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  dos  auf  wilde  Thiere  zurückführen 
kann^  Ich  glaube,  dass  man  nach  den  Erfahrungen 
bei  Grypotherium  hier  wahrscheinlich  mehr  an  die 
Hand  des  Menschen  denken  muss  als  bisher.  Man 
«ieht,  wie  interessant  .es  i«t,  wenn  man  beim  Studium 
der  Reste  fossiler  Thiere  speciell  den  pathologischen 
Veränderungen  grössere  Aufmerksamkeit  auweist  als 
es  bisher  geschehen. 

Herr  Brandes: 

Ich  möchte  nur  auf  die  Bemerkung  von  Herrn 
Dr.  Much  mit  ein  paar  Worten  erwidern. 

Wenn  ich  die  Macbaero  lonten  unseres  ContinentB 
bei  meiner  Betrachtung  unberücksichtigt  gelassen  habe, 
so  geschah  das  au«  gutem  Grunde.  Deren  Gebis«  ist 
nämlich  von  dem  der  sädamerikanischen  Verwandten 
nicht  unbeträchtlich  verschieden,  vor  Allem  ist  der 
Gegensatz  zwischen  den  Kckzähnen  des  Ober-  und  Unter- 
kiefer« nicht  so  stark  ausgeprägt;  die  des  Oberkiefer« 
»ind  kleiner  ul«  die  von  Mochucrodus  und  die  des 
Unterkiefer«  größer.  Das  weist  auf  eine  ganz  «peci- 
tisrhe  Anpassung  der  Thiere  hin,  über  die  ich  aber 
nicht»  au  «zu  sagen  weis«.  An  Elefanten  und  Rhinoce* 
ronten  als  Beutethiere  zu  denken,  scheint  mir  nicht 
erlaubt,  weil  diese  Thiere  viel  zu  gewaltige  Gegner 
für  die  Machaerodonten,  die  noch  nicht  ganz  die  Grösse 
eines  Löwen  hatten,  gewesen  sein  würden.  Man  rnus« 
sich  immer  klar  machen,  dass  ein  Tritt  dieser  Riesen 
genügt,  um  einem  Löwen  den  Brustkorb  zu  zerbrechen, 
und  dass  sie  nur  nöthig  hätten,  «ich  über  ein  Thier, 
das  sich  an  ihnen  festgebissen  hat,  hinwegzu wälzen, 
um  seiner  für  immer  ledig  zu  sein. 

Herr  Lehmunn-Nltacbfi-Lu  Plata: 

Uobor  den  fossilen  Menschen  der  Pampaformation. 

Ehe  ich  auf  mein  eigentliche«  Thema  zu  sprechen 
komme,  muss  ich  mich  zunächst  einer  angenehmen 
Verpflichtung  entledigen.  Die  Regierung  der  Pro- 
I vinz  Buenos  Aire»  hat  mich  autorisirt,  das  Museum 
I zu  La  Plata  auf  Ihrem  t'ongresse  zu  vertreten;  ebenso 
hat  mich  das  Argentinische  geographische  In- 
stitut zu  Buenos  Aires  «peciell  für  diese  Versamm- 
lung zu  seinem  Repräsentanten  ernannt.  Da  mir  bis- 
her nicht  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde,  so  möchte 
ich  jetzt  den  Augenblick  benutzen.  Ihnen  unsere  besten 
Grüs»e  aus  so  weiter  Ferne  zu  übermitteln. 

Was  nun  mein  Thema  anbelangt.  Wer  etwa  glaubt, 
da*s  ich  ihm  den  fossilen  Menschen  der  Pampaformation 
in  einer  Reconstruction  vorstellen  werde,  etwa  wie 
gerade  jetzt  Herr  Dubois  »einen  Pithecanthropus  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  im  Pavillon  von  Nieder- 
ländisch Indien  dem  Publicum  vorführt,  wird  sich  ge- 
täuscht sehen.  (Redner  zeigt  solche  Photographien.) 
Ich  habe  für  meine  Mittheilung  nur  einen  möglichst 
indifferenten  Titel  wählen  wollen. 

Alle  unsere  Kenntnisse  von  einem  fossilem  Menschen 
der  argentinischen  Pampaformation  sind  sehr  ungenü- 
gende. Von  den  Wenigen,  welche  sich  mit  den  eigent- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  befasst  haben, 
konnte  man  keine  geologische  Schulung  erwarten,  um- 
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gekehrt  waren  den  Geologen  eventuelle  Kunde,  welche  f 
sich  auf  den  Menschen  beziphen,  höchst  gleichgiltig. 
Und  doch  ist  ein  Zusammengehen  dieser  beiden  Wissen- 
schaften gerade  hier  unumgänglich  nöthig,  wenn  man 
m friedenutel lende  Resultate  erwarten  will.  Allerdings 
hatte  San  t iago  Roth,  welcher  einen  grossen  Theil  der 
Pampaforraatiun  geologisch  erforscht  hat,  hierbei  stets 
auf  alles,  was  auf  den  Menschen  ging,  geachtet  und 
seine  briefliche  Mittheilung  hierüber  wurde  von  Herrn 
K oll  mann  auch  veröffentlicht.1 * *)  Aber  diese  Publi- 
cation  blieb  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbeachtet, 
vor  Allem  aber  heischten  Roths  Angaben  eine  Nach- 
prüfung. Im  November  1899  suchten  daher  auf  meine 
Veranlagung  mein  geologischer  College  Herr  Carl 
Burckhardt  (Basel)  und  ich  unter  )>en»ÖDlicher  Füh- 
rung von  Dr.  Santiago  Roth  alle  die  Stellen  auf, 
wo  dieser  früher  Anzeichen  vom  Menschen  gefunden 
hatte.  Diese  liegen  das  rechte  Ufer  des  Parana  ent- 
lang zwischen  Baradeto  und  Rosario.  Dr.  Burckhardt 
fiel  dabei  die  Hauptaufgabe  zu,  die  Patupaformation 
geologisch  zu  sludiren  und  die  geologischen  Profile  aut- 
zunelimen,  wahrend  ich  den  anthropologischen  Theil 
übernahm.  Hier  waren  zwei  Aufgaben  gestellt:  genau 
die  localen  und  Kund  Verhältnisse  festzustellen,  unter 
denen  Roth  1887  in  Baradero  das  Skelet  eines  Men- 
schen im  mittleren  Löss  gefunden,  zweiten*  diejenigen 
Stellen  zu  besuchen,  wo  dieser,  ebenfalls  im  mittleren 
Löss,  Stücke  von  gebranntem  Thon  entdeckt  hatte  und 
womöglich  solche  noch  selber  aufzufinden. 

Was  zunächst  die  geologischen  Verhältnisse  anbe- 
trifft. »o  gebe  ich  nach  den  mir  von  Herrn  Burck- 
hardt zur  Verfügung  gestellten  Mittheilungen  folgen- 
den Auszug. 

.Der  Löss  der  Pampaformation  des  von  uns  unter- 
suchten Gebietes  ist  mehr  oder  weniger  sandiger  kalk- 
haltiger Tbon,  nach  unten  allmählich  compact  werdend, 
während  die  obere  Lage  dem  Löss  des  Rheinthaies  zu 
vergleichen  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Lösses  ist  ungeschichtet,  wahr- 
scheinlich äolischen  Ursprunges,  und  von  zahlreichen 
senkrechten  Kanälchen  durchzogen.  Mit  Roth  konnten 
wir  zwei  Abtheilungen  unterscheiden.  Die  obere  ist 
hellgelb,  locker,  sandig,  wie  der  Löss  von  Europa,  aus 
ungeschichtetem  Thon  bestehend,  so  weit  wir  es  ge- 
sehen haben,  mit  runden  knollenartigen  Lösskindein. 
Nach  nnten  geht  dieser  Löss  oft  allmählich  in  den 
mittleren  über,  an  anderen  Stellen  aber  ist  eine  starke 
Discordanz;  doch  füllt  der  obere  Löss  die  unregel- 
mässige Oberfläche  verschiedener  Schichten  des  mitt- 
leren Luvses  aus.  Der  einzige  paläontologische  Unter- 
schied in  den  Wirbeltbieren  besteht,  so  weit  man  bis 
jetzt  weiss,  nur  darin,  dass  Typotherium  im  oberen 
Löss  nicht  mehr  vorkummt. 

Der  mittlere  Löss  ist  röthlichbraun,  stellenweise 
dunkelbraun  gefleckt,  gewöhnlich  anch  von  schwärz- 
lichen Partien  durchzogen.  Während  der  obere  unge 
schichtet  ist,  haben  wir  hier  häufig  deutliche  Schich- 
tung, ein  Beweis,  dass  Wasser  mitgewirkt  hat  und 
nicht  alles  vom  Wind  abgesetzt  ist.  Die  Lösskindel 
sind  corallenstockiihnlich  verzweigt;  man  kann  alle 
Stufen  in  ihrer  Grösse  unterscheiden,  von  einzelnen 
zerstreuten  Knollen  bis  zu  mächtigen  Kalkbänken.  Diese 
kalkigeu  Partien  scheinen  hauptsächlich  auf  zweierlei 


Weifte  entstanden  zu  sein:  die  vereinzelten  Kalkparties 
sind  wohl  nachträglich  durch  Infiltration  kalkhaltiger 
Gewässer  abgehetzt  worden,  während  die  zuiammea- 
hängenden  Kalkbänke,  die  nach  ihrem  petrograpbi«ehea 
Cnurakter  sofort  an  tertiäre  Süsswasierkalke  Kuropa* 
erinnern,  höchst  wahrscheinlich  am  Grande  auigedehn- 
ter  Wasserbecken,  hauptsächlich  Seen,  auf  rein  chemi- 
sche Weine  niedergesetzt  wurden  nach  Art  der  S«- 
kreide.  Aehnliche  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Kalkbänke  wurden  schon  von  Ameghino  ausge- 
sprochen. Kür  die  erstere  Annahme  spricht  der  durch- 
aus ähnliche  ]>etro graphische  Charakter  des  Kalkes  mit 
deui  thonigen  mittleren  Löss;  man  hat  den  Eindruck, 
als  wenn  der  thonige  Löss  einfach  durch  Kalkzufuhr 
verfestigt  wurde.  — Die  Kalkbänke  befinden  sich  in 
den  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses,  ob- 
wohl sich  bie  und  da  einzelne  Bänke  Kilometer  weit 
verfolgen  lassen  (Bahia  Bianca  nach  Roth  und  Ame- 
ghino. San  Nicolas  nach  unseren  Untersuchungen!. 
Ebenso  wie  verschiedene  Kalkbänke  kommen  such  in 
ganz  verschiedenen  Niveau«  des  mittleren  Lösses  grün- 
liche Mergellager  vor;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger 
thoniger  Mergel,  oft  voll  von  Siisswasserraollusken; 
Ameghino  hat  alle  diese  grünen  Mergel  als  Pi« 
pampeano  lacustre  zusammengefaast  und  Bie  als  glricjj* 
alterig  angesehen.  Dies  ist  jedenfalls  nicht  zntrelFend. 
ebenso  ist  es  nicht  angebracht,  sie  als  lacustre  tacir* 
unzu*prechen,  weil  sie  viel  eher  in  kleineren  Wasier- 
tümpeln,  sumpfigen  Niederungen  etc.  abgesetzt  wurden 
ich  breche  hier  einstweilen  mit  den  Angaben  Hertz 
Burckhardts  ab,  weil  die  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  das  Alber  des  oberen  und  mittleren  Usies 
beziehen,  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Ebensowenig 
gehe  ich  auf  unsere  erste  Hauptfrage,  das  Skelet  des 
fossilen  Menschen  von  Baradero,  welches  sich  im  Mo- 
seum  zu  Zürich  befindet,  weiter  ein.  Dagegen  *eigc 
ich  Ihnen  die  Proben  von  gebranntem  Thon,  welche 
wir  im  mittleren  Löss,  und  zwar  annähernd  in  dessen 
mittleren  Partien,  gefunden  haben;  bei  Construcwm 
der  Profile  genau  nach  den  Mächtigkeiten  fallen  M m 
dasselbe  Niveau  wie  der  fossile  Mensch  von  Baradero. 
Die  vom  Arroyo  Rumallo  sind  winzig  kleine  bis  Ule 
bohnen  grosse  unregelmässige  Stückchen,  von  hellrotner 
Karbe,  ziemlich  spärlich  in  den  mittleren  Lös»  einge- 
sprengt..  — In  Alvear  ist  in  dem  Abhange  einer  ter* 
r.issenartig  absteigenden  Barranca  wie  eine  TonpnB* 
gende  Stufe  ein  ganzer  Block  gebrannten  Thon« 
den  mittleren  Löss  eingelagert,  etwa  2,60  m im  Durc  • 
messer  und  0,76  m in  der  Höbe.  Die  barbe  des  0 ^ 
ist,  wie  die  Proben  Ihnen  sehr  schön  teigen,  unten 
schwarzgrau,  in  der  Mitte  gelb  und  oben  hoebro 
entsprechen  also  der  Einwirkung  des  Feuers. 

Eine  petrograpbisebe  Untersuchung  üiniro  ic 
Proben  ist  eingeleitet.  . , 

Nach  unserer  Ansicht  hat  man  dafür  keine  an 
Erklärung  als  die  Entstehung  durch  Menschen  a 
Ich  bin  aber  gern  bereit,  eine  andere  Än*UDe  ’ 
wenn  mir  eine  einfachere  und  natürlichere  ADR*** 
wird.  Dagegen  enthalte  ich  mich  eines  I rtheil« 
die  specielle  Art  des  Zustandekommens.  R“  , 
Sie  schliesslich,  sich  davon  zu  überzeugen.  “•** 
die  Proben  vom  Arroyo  Hamallo  wirklich  in 
störter  Lagerung  befinden. 


l)  bantiago  Roth,  Ueber  den  Schädel  von  Pon- 
timelo  (richtiger  Kontizuelos).  Briefliche  Mittheilung 

von  S.  H.  an  Herrn  J.  Kol  1 mann.  .Mittheilungen  aus 

dem  anatomischen  Institute  im  Vesalianum  zu  Basel.4 

Ohne  Jahreszahl.  (1889.) 


Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Stacke  angesehen  und  sied  “ “ 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  *rage,  ob 
brannte  Stücke  sind,  in  Eile  nicht  erledigt 
kann.  Ich  bitte,  nicht  weiter  darauf  turückzukomme  . 


ea  wird  nicht  verfehlt  werden,  Mittheilung  über  das 
schliessliche  Resultat  zu  geben.  Jedenfalls  siebt  man, 
mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  die  Herren  ihre 
Heobacbtungen  gemacht  haben.  Wir  freuen  uns,  dass 
wir  an  Herrn  Dr.  Lehmann-  Ni tsche  jetzt  einen  so 
vortrefflichen  Repräsentanten  unserer  Richtung  in  Ame- 
rika haben  und  dass  er  mit  minutiöser  Aufmerksam- 
keit diese  Frage  verfolgt. 

Herr  R.  Vlrchow: 

üeber  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland 

Ich  hatte,  wie  Sie  aus  der  gedruckten  Tagesordnung 
ersehen  haben  werden,  ein  Thenm  zur  Besprechung 
vorgeachlugen,  welches  uns  schon  einige  Male  beschäftigt 
hat.  und  welches  speciell  in  der  vorigen  Tagung  unserer 
Gesellschaft  Herrn  Montelius  Veranlassung  gegeben 
batte  zu  einer  Mittheilung  über  die  Frage  des  Erscheinens 
der  Slaven  in  Deutschland.  Das  ist  ein  »ehr  compli- 
cirtes  Thema,  wie  ich  für  alle  diejenigen  bemerken 
will,  die  dasselbe  vielleicht  noch  nicht  zum  Gegenstände 
besonderer  Erwägung  gemacht  haben.  Ich  kann  nicht 
umhin,  zu  sagen,  das»  diu  alavischen,  wie  die  deutschen 
Autoren  dieses  Thema  fast  immer  mit  Präjudiz  be- 
handelt haben,  jeder  hatte  seine  Meinung  schon  in  der 
Tasche  und  brachte  sie  nur  für  den  besonderen  Fall 
zu  Tage,  meiateutheils  aber  von  sehr  beschränkten 
Gesichtspunkten  aus.  Herr  Montelius  hat  einen  Weg 
eingeBchlagen,  der.  wenn  er  gangbar  werden  würde, 
vielleicht  die  sichersten  Resultate  gewähren  könnte, 
indem  er  auf  die  frühere,  wenn  auch  nic  ht  prähistorische, 
so  doch  i'rotobistorische  Einrichtung  Europa*  zurückging. 

Hub  ist  einer  der  Punkte,  worüber  ich  zunächst 
eine  etwas  moderirende  Bemerkung  machen  möchte. 
Ich  beschäftige  mich  persönlich  seit  ein  paar  Decenmen 
mit  dieser  Frage;  dabei  unterstehe  ich  der  Controle 
meiner  slavischen  Freunde,  die  natürlich  mit  der  grössten 
Eifersucht  mich  verfolgen  und  mir  bei  jedem  Schritt 
einige  »Knüppel  zwischen  die  Beine  werfen“,  um  mit 
dem  grossen  verstorbnen  Staatsmanne  zu  sprechen. 
Die  Slaven  haben  ziemlich  allgemein  das  Präjudiz,  es 
müssten  nothwendiger  Weise  die  Slaven  die  Urbewohner 
aller  dieser  Gegenden  gewesen  sein.  Aber  auch  in  der 
Vorstellung  der  Eingeborenen  herrscht  so  eine  Idee  vor. 
wenn  gleich  daneben  noch  besondere  Meinungen  sich 
linden,  wie  z.  B.  hier  in  Halle.  Dass  die  Halloren 
eigentlich  Slaven  seien,  ist  für  die  Mehrzahl,  glaube  ich, 
eine  ziemlich  ausgemachte  Angelegenheit.  Nur  der 
alte,  sehr  vorsichtige  Geognost  Referate  in  hatte  ein** 
andere  Meinung:  er  war  mehr  geneigt,  die  Halloren 
für  einen  Ke>t  von  Gelten  zu  halten.  Die  Slaven  *ind 
auch  darin  kühne  Leute,  Bie  kommen  sehr  leicht  dazu, 
auch  die  Gelten  für  Slaven  zu  nehmen,  und  dafür  haben 
sie  allerlei  gute  Gründe.  Denn  es  gibt  genug  Orts- 
namen, wie  Vendee,  Venedig,  Vindonisna,  die  man  als 
celtiscbe  Bezeichnungen  ansah,  obwohl  sie  an  Wenden 
erinnern  und  die  als  wirklich  wendisch  viel  citirt  wor- 
den sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  allmählich  die 
Vorstellung  gewonnen,  dass  das  Wort  »Wenden*  über- 
haupt. kein  ethnologischer  Begriff  gewesen  ist,  und 
das*  „Wenden*  in  der  alten  Tradition  keineswegs  einen 
bestimmten  Stamm  oder  Abkömmlinge  eines  solchen 
bedeutete;  denn  wenn  wir  Wenden  am  adriatischen 
Meere  und  Wenden  an  der  westfranzöBischen  Küste, 
in  Caledonien , in  Kurland , in  Oesterreich  u.  s.  w. 
treffen,  »o  gehört  schon  ein  starker  Glaube  dazu,  dass 
alle  diejenigen  Völker,  die  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem 
Namen  Wenden  oder  einem  ähnlichen  (z.  B.  Veneter) 
belegt  waren,  in  ein  ethnographisches  Ganzes  veracbmol- 
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zen  werden  könnten.  Ich  halte  da*  für  reine  Phan- 
tasie. Solche  phantastische  Cnmbinutionen  finden  sich  ja 
in  der  Sage  sehr  häufig.  Ich  rathe  Ihnen,  wenigstens 
nach  meiner  persönlichen  Erfahrung,  die  Wenden  als 
Wenden  laufen  zu  lassen.  (Heiterkeit ) Alle  diejenigen 
uns  bekannten  Stämme,  die  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  diesen  Namen  getragen,  wenn  auch  nicht 
■'»•Iber  geführt  haben,  haben  ihn  empfangen  von  irgend 
einem  Nachbarvolke  her.  Die  meisten  Wendeu,  die  wir 
noch  jetzt  haben,  sind  diejenigen,  welche  der  an- 
thropologisehen  Gesellschaft  bei  früheren  Besuchen  im 
Spreewalde  näher  getreten  sind,  die  Wenden  der  Lau- 
sitz, welche  eine  relativ  geschlossene  Masse  bilden. 
Ich  will  jedoch  hervorbeben,  dass  vor  einigen  Jahren. 
aB  der  panrussische  Congren«  in  Moskau  abgebalteu 
wurde,  aueb  die  Wenden  der  Lausitz  dahin  zogen,  um 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Siaventhum  zu  documen- 
tiren  und  in  ihrer  körperlichen  Eigentümlichkeit  sich 
als  einen  verwandten  Stamm  vorzu»tellen.  Ich  möchte 
bei  der  Gelegenheit  bemerken,  dam  die  Russen  da* 
sehr  wohlwollend  aufnuhmen,  aber  für  uns  Anthropo- 
logen sind  auch  die  Russen  keine  ethnologische,  son- 
dern eine  politische  Formation  ; wenn  wir  der  Bildung 
de*  russischen  Volke«  nachgehen,  so  kommen  wir  auf 
eine  ganz  uuderc  Ableitung.  Der  Name  scheint  ur- 
sprünglich ein  skandinavischer  gewesen  zu  sein;  zuerst 
erschien  er  in  der  Th.it  in  Skandinavien,  nachher  ist 
er  zu  den  Finnen  gekommen,  und  zweifellos  Bleckt  iu 
den  heutigen  Russen  ein  grosses  Stück  iinnischen  Blutes. 
Da/u  sind  endlich  in  neuerer  Zeit  andere  Alinphylen 
gekommen,  die  einen  grossen  Bes t and t heil  neuen  Blutes 
geliefert  haben,  Tataren  und  Armenier,  die  bis  in  die 
höchsten  HuatmteHon  in  Petersburg  aufgerückt  sind,  so 
du«*  man  im  Augenblicke  sagen  kann,  ausser  dem  < .'zaren 
selbst  gibt  es  dort  kaum  noch  eine  gro-.se  Persönlich- 
keit, die  nicht  Anspruch  darauf  machen  könnte,  tatari- 
scher oder  armenischer  Abstammung  zu  sein.  Damit 
| ist  anthropologisch  nicht  viel  zu  machen.  Wenn  man 
sagt,  die  Wenden  sind  den  „ Russen*  verwandt  u.  s.  w., 
*o  i*t  das  ein  Unsinn,  wie  er  nicht  stärker  uusgediiickt 
worden  könnte.  .So  dürfen  wir  unmöglich  verfahren. 
Wenn  wir  Merkmale  suchen,  wie  denn  die  Slaven 
früher  beschaffen  waren,  wenn  wir  eine  Antwort  auf 
diese  Frage,  um  die  es  »ich  eigentlich  handelt,  ver- 
langen, dann  gcratben  wir  sehr  schnell  in  die  äußerste 
Verlegenheit. 

Ich  will  dazu  bemerken,  das*  die  beiden  Haupt- 
Charaktere,  welche  man  jetzt  gewöhnlich  fiir  die  an- 
tbrojiologische  Bestimmung  gebraucht,  einerseits  die 
Karbe  der  Haut,  der  Haare  u.  ».  w , andererseits  der 
Knochenbau,  bezw.  die  Form  des  Schädels  sind.  Mit 
diesen  beiden  Gruppen  von  Merkmalen  kommen  wir 
leider  nicht  sehr  weit,  wenn  wir  uns  un  die  Wcnden- 
Irage  machen,  und  zwar  schon  des-dialb,  weil  man  auch 
bei  den  heutigen  Slaven  damit  nicht  Auskommen  kann. 
l*m  bei  der  ersten  Gruppe  stehen  zu  bleiben,  worauf  man 
einen  besonderen  Werth  gelegt  hat,  bei  der  Farbe  der 
Haut  und  vorzugsweise  der  Haare,  »o  ist  es  ja  zweifel- 
los, dass  unter  den  modernen  Slaven  recht  viele  Blonde 
sind,  ja  in  gewissen  Gegenden  «o  viele,  da*s  *ie  die 
Majorität  der  Bevölkerung  bilden.  Auch  die  ulten  Be- 
schreibungen geben  da«  zum  Tbcile  schon,  und  wenn 
man  die  R&s*enmerkmale  sucht,  um  darnach  zu  ur- 
theilen,  so  kann  inan  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Slaven  wegen  ihrer  Blondhaarig- 
keit und  nebenbei  auch  wegen  des  ziemlich  hellen  Aus- 
sehens ihrer  Haut  den  Anspruch  erheben  kann,  zu  den 
blonden  Rassen  gerechnet  zu  werden.  Aber  das  trifft 
nicht  sehr  lange  zu.  Wenn  wir  von  Berlin  ausgehen 
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und  nach  dem  benachbarten  Königreich  Sachsen  wan-  1 
dem,  *o  beginnt  alsbald  eine  gewisse  Fremdartigkeit 
der  Erscheinung  sichtbar  zu  werden,  es  kommen  immer 
mehr  schwante,  selbst  ganz  schwarze  Haare,  viel  mehr 
feurige  Augen,  sogenannte  schwarze  Augen,  die  Haut* 
färbe  schwankt  noch  viel  mehr;  sie  ist  ja  an  sich  ein 
sehr  variables  Element,  aber  sie  ist  schon  in  Sachsen 
zuweilen  recht  bräunlich,  so  das-*  wir  sagen  können, 
der  brünette  Charakter  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
je  weiter  wir  gehen.  Wenn  wir  die  Grenze  überschreiten, 
in  das  Lausitzer  Gebirge,  in  dos  Erzgebirge,  nach 
Böhmen  hinein,  so  werden  wir  das  immer  häufiger 
beobachten.  Schon  in  dem  ältesten  Bericht  über  diese 
Gegend,  der  uns  erhalten  ist,  wird  das  betont.  Im 
zwölften  Jahrhundert  erwähnt  ein  arabischer  Arzt,  der 
von  Cordova  nach  Deutschland  kam  und  der  eine  Be- 
schreibung der  Leute  hinterlassen  hat,  ausdrücklich, 
dass  ein  solcher  Wechsel  im  Habitus  stattfinde.  Wenn 
wir  endlich  zu  den  Südslaven  kommen,  nach  Kroatien 
und  Serbien,  selbst  wenn  wir  die  alten  slavischen  Pro- 
vinzen in  Oesterreich  durchwandern,  so  tritt  uns  die 
grosse  Masse  dunkler  Leute  recht  auffällig  entgegen. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  sagen:  es  fehlt  da 
fast  jeder  Anhalt  für  eine  ethnologische  Bestimmung. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  einer  der  nicht  arischen  Stämme,  bei  dem  man 
eigentlich  einen  ähnlichen  Zustand  erwarten  sollte, 
etwas  ganz  Aehnliches  darbietet.  Das  sind  die  Finnen. 
Zu  der  Zeit,  als  unsere  ersten  Conferenzen  auf  anthro- 
pologischem Gebiete  stattfanden . war  es  bekannt- 
lich de  Quatrefages,  der  die  These  aufstellte,  dass 
Norddeutschland  als  ein  finnisches  Gebiet  aufzufassen 
sei;  sein  Hauptargument  fand  er  darin,  dass  er  in 
irgend  einem  obscuren  .Schriftsteller,  den  er  nicht 
selber  gelesen  hatte,  sondern,  wie  sich  herauistellte, 
nur  in  einem  Auszuge  kannte,  die  Finnen  seien  dunkle  . 
Leute,  — eine  Verwechselung,  wie  sie  nicht  grösser 
»ein  konnte.  Es  hat  allerdings  der  finnische  <’entral- 
s tarn m Elemente,  die  äosserst  dunkel  sind:  die  Lappen; 
andererseits  sind  die  Südtinnen  eminent  blond,  flachs- 
blond, wie  man  in  Petersburg  die  Finnen  nicht  selten 
bezeichnet.  Also  an  dem  finnischen  Gebiete  zeigt  »ich, 
wenn  auch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange,  eine  ge- 
wisse geographische  Abtheilung  in  Zonen  vom  dunkel- 
sten Brünett  im  Norden  bis  zu  dem  hellsten  Blond  im 
Süden.  Wenn  man  die  finnischen  Stämme  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  schildern  will,  so  wird  man  keine 
Möglichkeit  finden,  zu  einer  einheitlichen  Formation 
zu  kommen.  Ei  ist  genau  dieselbe  Mischung,  wie  bei 
den  Slaven.  Wenn  wir  mit  den  Slaven  bei  uns  z.  B. 
in  Hinterpommern  und  Nordposen  anfangen,  so  dorni- 
nirt  zweifellos  die  blonde  Beschaffenheit:  das  Haar  ist 
häufig  flachsblond ; wenn  mun  die  Leute  da  »o  umher- 
laufen sieht,  weis«  man  kaum,  was  sie  eigentlich  auf 
dein  Kopfe  tragen,  ihr  Haar  sieht  wio  eine  fremd- 
artige Substanz  aus.  Dann  geht  es  zu  den  dunkleren 
Nuancen  herunter,  zu  den  Tschechen,  den  Süd.-daven 
u.  s.  w.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Classification 
nicht  hcreuatellen.  Ich  will  jedoch  gleich  hinzufügen, 
um  die  Härte  dieses  Urteil«  einigermaassen  zu  mil- 
dern, dass  ich  es  überhaupt  für  unmöglich  halte,  von 
einem  rein  physischen  Standpunkte  aus,  von  dem  Stand- 
punkte der  bloss  physischen  Betrachtung  aus,  hier  eine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Ich  halte  es  für  ein  voll- 
ständiges wissenschaftliches  Missventändniss,  dass  man 
das  thun  will,  es  ist  unmöglich.  Wir  können  ja  prak- 
tische \ ersuche  der  Art  machen,  ich  verweise  unter 
Anderem  auf  unsere  eigenen  Scbulerhebungen,  deren 
Hesultate  Ihnen  in  dem  Archiv  für  Anthropologie  seiner 


Zeit  vorgelegt  worden  sind,  wo  man  diese  Verhältnisse 
sehr  leicht  auch  in  kartographischen  Darstellungen 
Überblicken  kann. 

Dai  andere  Merkmal,  was  besonders  die  Beobachter 
interessirt  hat,  waren  die  Schädel.  Al»  Ketzins  die 
erste  genauere  Unterscheidung  der  Kassen  versuchte, 
hat  er,  wie  bekannt,  die  Slaven  den  GennAoen  direct 
entgegongestellt  wegen  ihres  Scbädelbaues.  Während 
er  den  Germanen  eine  langköpfige  Beschaffenheit 
beilegte,  nahm  er  für  die  Slaven  eine  kurzköptige 
in  Anspruch.  Diese  Vorstellung  von  der  Braehycepbalie 
der  Slaven  hat  sich  dann  sehr  weit  fortgesetzt.  Nut 
ist  das  an  sich  ja  eine  .Sache , die  für  jemand, 
der  umherzieht  und,  sei  es  Menschen,  sei  e«  Schädel 
betrachtet,  an  vielen  Punkten  zutreffend  erscheint. 
In  der  That  ist  in  slavischen  Gegenden  die  Summe 
der  Brachycephalen  ausserordentlich  gross,  und  wenn 
mun  dann,  wie  z.  B.  Retzius  that,  seine  skandioavi* 
sehen  Landsleute  dagegen  stellt,  so  kann  man  da  ge- 
wisse Gegenden  finden,  wo  exquisite  Dolichocephalie 
herrscht,  wenigstens  in  der  Majorität  ist.  Aber  mit 
diesen  Tbat*achen  kann  man  nicht  weiterkoramen,  wir 
stolpern  sehr  bald  über  unsere  eigenen  Beine.  Ich  will 
nur  darauf  binweisen,  da  heute  gerade  mein  Blutzeuge 
Herr  Li  »sauer  zur  Hand  ist,  — er  war  und  ist  beute 
noch  ein  sehr  eifriger  Kramologe  und  auch  ich  bahn 
mich  viel  damit  beschäftigt,  — dass  wir  beide  in^deu 
Irrthum  verfallen  waren,  an  zahlreichen  Punkten  Nora* 
deutichlands  germanische  Gräber  zu  sehen,  die  neu 
nachher  als  »lavisebe  entpuppt  haben.  College  Lissaoer, 
der  auch  ein  grosser  Historiker  ist,  fand  bald  ]1L*ra®*- 
dass  es  Heruler  gewesen  sein  müssten,  deren  Schädel 
uns  entgegengetreten  waren,  was  speciell  für  Heran 
Monteliu*  von  Interesse  sein  wird.  Ich  war  vielmehr 
der  Meinung.  dass  ich  Burgundergräbnr  gefunden  hätte. 
So  war  jeder  von  uns  zu  anderen  Betrachtungen  gekom- 
men. Da  kam  das  erste  und  entscheidende  Moment  der 
Veränderung  durch  Herrn  Sop hu«  Müller;  als  derselbe 
Reisen  in  diese  Gegenden  machte,  bemerkte  er  eine 
Differenz  der  ulten  Gräber  gerade  in  einem  Punkte,  für 
den  auch  Herr  Monteliu»  eine  bemerkenswert!»«  Ligen* 
thümlicbkeit  anerkennen  wird:  in  diesen  Gräbern  trin 
man  charakteristische  archäologische  Beigaben,  no 
zwar  slawische  und  keine  germanischen.  Die  Grawr. 
um  die  es  sich  hier  handelt,  gehören  einer  offen 
ziemlich  lange  dauernden  Periode  an.  deren  Anfang  w>r 
nicht  sicher  datiren  können,  von  deren  Ende  man  aber 
ungefähr  sagen  kann,  dass  sie,  so  weit  sie  nocb  P * 
historisch  erscheint,  bis  an  das  Eindringen  der  we* 
europäischen  Cultur  in  die  späteren  slavischen  Gerne 
reicht.  Schliesslich  kommt  man  auf  Münzen,  auf  reg« 
massige  Münzen  gut  datirter  polnischer  oder  wenigs 
slawischer  Regenten.  Daneben  finden  sich  vieler  r 
andere  Dinge.  Ich  darf  daran  erinnern,  das»  es  J® 
Gräbern  war,  wo  Müller  die  sogenannten  Schl  ft  « 
ringe  conatatirte,  jene  sonderbaren  Metallnnge. 
denen  man  Anfangs  glaubte,  dass  sie  durch  die  r 
gezogen  worden  seien,  von  denen  man  sich  aber  *P] 
überzeugte,  das*  sie  auf  Lederriemen,  zuweilen  1D£7**jn  , 
rer  Zahl,  fünf  bis  sechs  hintereinander,  aufgereibt 
von  den  Leuten  als  Kopfschmuck  verwendet  wäre®- 
diesem  eigentümlichen  Kopfachmucke  hat 
der  That  auf  einen  Schlag  gleich  das  Richtig«  ge  to ■ • 
derselbe  ist  slaviach.  Ich  habe  mir  Mühe  gegt  • 

diesen  Punkt  selbst  zu  untersuchen  und  ich  kann 

zeugen,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  richtige  oc 
fenringe  ausserhalb  de»  Gebietes  zu  treffen,  in  we  c 
nachweislich  Slaven  gewohnt  haben.  Bei  uns  im 
den  reicht  dieses  Gebiet  bis  Naumburg  und  noch  e 


darüber  hinaus.  Ebenso  weit  siebt  man  slavische  Topf- 
ornamento , die  sich  längs  der  Saale  bis  zu  deren 
Quellen  verfolgen  lassen,  während  sie  jenseits  der 
Wurzelgebiete , aus  denen  diese  Flüsse  entspringen, 
aufhören.  Nun  wissen  wir.  dass  zur  Zeit  de«  Donitäciu« 
noch  slavische  Horden  bis  in  der  Nähe  von  Fulda 
sassen;  weiter  nach  Westen  gibt  es  nichts  mehr  von 
solchen  Ueberresten.  Freilich  gibt  es  dort  noch  einzelne 
Plfitxe  mit  Ortsnamen,  in  denen  sich  das  Wort  .Wen- 
den4 oder  .Winden"  findet;  man  kann  alle  möglichen 
Combinationen  damit  in  geographischen  Namen  finden, 
während  in  Wirklichkeit  keine  Thal  suche  dafür  spricht, 
das»  jemals  die  Slaven  den  Rhein  erreicht  haben. 
Nur  über  die  Quellen  der  Saale  und  der  verwandten 
Flüsse  im  Süden,  namentlich  in  Nordbayern,  sind  sie 
hinausgekommen,  das  ist  sicher,  ln  allen  diesen  Ge- 
bieten bi»  tief  nach  Oesterreich  und  Kroatien  hin  finden 
sich  auch  Schläfenringe  und  mit  diesen  andere  Arte- 
facte. 

Ich  will  gleich  eines  erwähnen,  was  zeigen  kann, 
wie  vorsichtig  man  in  diesen  CombinAtionen  sein  muss. 
Wir  haben  nachher  in  manchen  Grfibem,  auch  vorher 
schon  in  einigen,  aber  neuerlich  mehr  systematisch,  — 
eine  zweite  Kategorie  von  Fondstüt  ken  ermittelt,  «las 
sind  silberne  Schmucksachen.  Silber  ist  ein  später 
Bestandtheil  von  GrabausstaLtungcn ; insofern  ist  es 
sehr  bemerkenswerth . wenn  sie  hier  in  grösserer 
Zahl  in  Schalen  und  Töpfen  getroffen  werden.  Diese 
Silberperiode  setzt  sich  bi»  zu  dem  Erscheinen  von 
Milnzen  fort;  es  sind  nicht  immer  Münzen  dabei,  aber 
man  trifft  nicht  selten  solche,  die  im  11.,  12  , 13.  Jahr» 
hundert  in  größerer  Menge  hierher  kamen.  Wenn  wir 
diese  vergleichen  in  Bezog  auf  die  l’rilgestj&tten,  so  er 
gibt  sieb,  da»*»  ein  nicht  kleiner  Theil  von  ihnen  tief 
au«  denjenigen  Gebieten  von  Asien  herdammte.  die 
erst  neuerlich  von  den  Russen  occupirt  worden  sind, 
aus  der  Gegend  von  Merw,  Buchara.  Samarkand  und 
Chiwa.  Da  lugen  die  Münzstätten,  wo  da»  Silber  ge- 
prägt wurde;  daher  hat  man  das  arabisch  genannt 
und  daraus  haben  einige  Schriftsteller  geradezu  den 
Namen  um  bi  »che  Periode  hergeleitet.  Ich  glaube, 
das  int  ein  wenig  zu  viel  gesagt,  aber  dass,  abgesehen 
von  h.iufigen  occidentalischen  Münzen,  unter  den  orien- 
talischen gelegentlich  auch  arabische  Vorkommen,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Zwischen  diesen  Münzen 
gibt  es  auch  Objecte,  die  mit  den  Schlafenringen  eine 
nahe  Aeltnlichkeit  haben,  ja  eine  so  nabe,  di»»  man 
«ie  auch  allenfalls  arabisch  nennen  kann.  Darunter 
finden  sieh  kleinere  Dinge;  da»  Silber,  was  dazu  ver- 
wendet wurde,  ist  sehr  dick.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  sehr  feine  Silberarbeiten,  welche  die  neuesten 
Funde  in  Italien  im  naben  Anschlüsse  an  etruski* 
sehe  Metallarbeiter!  zeigen.  Indes»  die  Analogie  in 
der  Technik  darf  uns  nicht  zu  weit  führen;  es 
bleibt  nicht»  übrig,  ul»  hier  an  ein  Product  einer 
orientalischen  Kunstübung  zu  denken  und  davon  zu 
trennen,  was  selbständig  ist,  was  man  z B.  auch  auf 
Cjrpern  und  in  Chiusi  gefunden  hat.  Ich  ungire  das. 
weil  das  Vorkommen  dieses  Silber»  ein  »ehr  bemerk  ens- 
wertbes  Beispiel  darbietet,  woran  man  erkennen  kann, 
an  welche  Bezugsquellen  man  zu  denken  hat.  Wn* 
»ppciell  Norddeutsehland  betrifft,  so  hat  sich  die  Auf- 
stellung, die  ich  schon  vor  Jahren  gemacht  habe,  mehr 
und  mehr  bestätigt,  das»  dieser  Silberhunde!,  sagen  wir 
kurzweg,  niemal-*  die  Elbe  überschritten  hat,  dass  es 
also,  wenn  gelegentlich  Silberfunde  westlich  der  Elbe 
gemacht  werden,  immer  eine  etwas  bedenkliche  Sache 
ist.  Da»  eigentliche  Fundgebiet  beginnt  erat  östlich  an  , 
der  Elbe  und  setzt  sich  dann  fort  bis  in  das  Wolga-  | 


| gebiet,  von  wo  man  längst  analoge  Dinge  kennt.  Es 
entspricht  das  ungefähr  der  Grenze,  welche  schon  Carl 
der  Grosse  vorfand  und  die  er  zur  Grundlage  für  seine 

politische  Abgrenzung  nahm.  Diese  wurde  speciell 
durch  scharfe  Verordnungen  festgelegt,  die  er  erlies», 
wodurch  dpr  Handel  auf  diese  Grenze  fixirt.  einerseits 
der  Import  von  Waffen  zu  den  Wenden  verboten, 
andererseits  die  Eingänge  aus  dom  Wendenlande  mit 
hohen  Steuern  belegt,  wurden.  Zu  diesen  Eingängen 
mus»  noth  wendiger  Weise  auch  da»  Silber  gehört  haben, 
wa»  damals  in  Deutschland  ausserordentlich  selten  war. 
Man  hat  für  diese»  Material  den  Namen  Hacksilber 
eingeführt,  weil  ein  grosser  Theil  davon  zer»ehlagen 
und  zerschnitten  ist.  Dieses  Hacksilber  ist  ein  grosser 
und  werthvoller  Besitz  der  Archäologie- 

Wenn  man  dabei  auch  Schädel  findet,  so  sollte 
ich  meinen,  es  müssen  Leute  gewesen  sein,  die  diesen 
Handel  noch  mit  erlebt  haben,  und  wenn  Carl  der 
Grosse  dem  Handel  ein  Ende  gemacht  hat  und  seit- 
dem nichts  mehr  davon  vorgekommen  ist,  so  muss  mun 
anerkennen,  das*  diese  Schädel  der  caroliogiacben  oder 
der  vorcarolingischen  Zeit  angehörten.  Du  mit  stimmen 
viele  andere  Betrachtungen  überein;  es  kommen  Gräber 
vor.  die  kein  Silber,  überhaupt  kein  neuere»  Product  ent- 
halten. höchsten»  einmal  etwas  Fasen.  Nun  fragt  es 
»ich,  wa»  waren  da*  für  Leute?  Der  Fehler,  den  Herr 
Li  »sauer  und  ich  machten,  das*  wir  sie  für  Germanen 
hielten,  i»t  wohl  al*  beseitigt  anzusehen,  und  zwar 
muss  man  ebenso,  wenn  man  die  Totalität,  als  wenn 
man  die  einzelnen  Funde  in  Betracht  zieht,  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  den  Herr  Müller  zog,  dass  das 
»lavisrhe  Merkmale  seien.  Wenn  die  Gräber  etwas 
J bezeugen,  so  müssen  »ie  bezüglich  de»  Punkte*  Zeug- 
nis ablegen,  worüber  Herr  Vns»  vielleicht  nach- 
her sprechen  wird,  bezüglich  der  Scbifffuhrtsverhält- 
ni»*e  dieser  Periode.  Ich  stehe  in  einer  gewesen 
Differenz  mit  unserem  Freunde  Voss,  der  immer  ge- 
neigt war.  die  Schifffahrt  in  etwa*  spätere  Zeiten  zu 
verlegen;  ich  war  umgekehrt  der  Meinung,  das»  sie 
schon  recht  ult  »ei.  und  habe  desshalb  z.  B.  die  Ostsee 
als  ein  Binnenmeer  betrachtet,  da»  schon  in  prähisto- 
rischer Zeit  befahren  worden  ist.  Ich  habe  hier  eine 
j Th at sache  vorzubringen,  die  nur  mit  dieser  Schifffahrt 
in  Verbindung  zu  bringen  ist.  da»  ist  jener  eigentüm- 
liche Handel,  der  von  der  Wolga  aus  radiär  bis  zur 
I Ost k liste  von  England  gereicht,  luvt,  aber  nur  bis  dahin. 
E*  gibt  bis  jetzt  nur  einen  Punkt  auf  der  Ostküste  von 
England,  wo  .arabische*  Funde  gemacht  worden  »ind, 
und  das  ist  der  Punkt,  wo  die  Schifffahrt  von  der  Ostsee 
anlandct.  in  Südschottland.  Diese  Verbreitung  ent- 
spricht dem,  wa»  ich  früher  betont  habe  in  Bezug  auf 
Kurland.  Von  da  gibt  e*  ein  paar  historische  Notizen, 
welche  beweisen,  dass  die  Einfalle  der  Kuren  io  Skan- 
dinavien bis  in  diese  ältere  Zeit  zurückgehen;  es  scheint, 
das«  sie  schon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  haben  und 
dass  die  Relationen  der  Ostseevölker  untereinander 
nicht  so  jung  «ind,  als  man  sie  jetzt  zuweilen  annimmt. 
Diese  That-acben  sind  nach  meiner  Meinung  aus- 
reichend, um  uns  zu  belehren,  mit  welcher  Vorsicht 
Schlüsse  gezogen  werden  müssen,  welche  man  auf 
derartige  Funde  basirt.  Ich  glaube  nicht,  das»  e.»  ein 
einziges  Merkmal  gibt,  welche»  für  die  Diagnose  aus- 
reichend ist.  es  gehört  dazu  immer  eine  gewisse  Mehr- 
zahl von  Umstünden , die  wir  erst  zusammen  fassen 
müssen,  um  es  uns  zu  ermöglichen,  in  erster  Linie 
eine  Art  von  Chronologie  zu  machen,  und  in  zweiter 
Linie,  au»  der  Chronologie  unsere  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Stämmen  heruuszusuchen. 

Nun  hatte  ich  schon  betont,  dass  es  keinen  einzigen 
16* 
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Stamm  gibt.  der  sich  selbst  Winden  nennt;  unsere  I 
Wenden  gebrauchen  noch  heutzutage  in  ihrer  heiml- 
ichen Sprache  dasselbe  Wort,  das  wir  bei  den  Süd- 
slaven wieder  finden,  nämlicb  Serben.  Dieser  Name 
findet  sieh  in  der  anderen  Form  , Sorben*  für  die  | 
westlich  benachbarten  Gegenden  vor;  von  hier  bi« 
Meissen  und  darüber  hinaus  reicht  das  Gebiet,  das 
einmal  als  Land  der  Sorben  bezeichnet  wurde.  Es  ist 
immer  dasselbe  Wort,  es  ist  immer  die  Vorstellung  i 
einer  identischen  Abstammung.  Wenn  König  Alexander 
von  Serbien  noch  grösser  werden  sollte,  als  er  es  bisher 
geworden  ist,  so  können  wir  vielleicht  ihn  und  die 
Serben  diesseits  der  Donau  einmal  wieder  vereinigt 
«eben. 

Mit  diesen  Serben  müssen  wir  uns  so  weit  ver- 
ständigen, dass  wir  uns  darauf  einriebten.  sie  als  wesent- 
lich brarliycephul  zu  betrachten,  aber  ich  würde  doch 
auch  rathen.  damit  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Denn  e» 
entsteht  gelegentlich  ein  grosser  Streit  darüber,  wie 
es  namentlich  in  Böhmen  der  Kall  ist,  wo  unsere  sehr 
rabiaten  tschechischen  Nachbarn  uns  einen  schweren 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  wir  nicht  anerkennen, 
dass  sie  dolichocepbale  Köpfe  haben.  Ich  erkenne  an, 
dass  es  auch  in  Böhmen  alte  dolirbocephale  Gräber 
gibt,  nur  nicht  so  viele,  dass  man  daraus  den  Schluss 
ableiten  kann,  dass  die  einwandernden  Slaven  dolicbo- 
cephal  waren.  leb  weis»  nicht,  ob  es  jetzt  schon  mög- 
lich ist.  ein  Urtheil  über  den  L’rtvpus  der  ein  wandern- 
den Tschechen  au-izu«prechen,  man  wird  wahrscheinlich 
eine  Aufeinanderfolge  verschiedener  Einwanderungen 
zulasten  müssen.  Da»  will  ich  zum  Schlüsse  noch  be- 
trachten. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  es  möglich  Bein  sollte,  wenn 
wir  die  geographische  Situation  in’sAuge  fassen,  nur  eine 
einzige  Einwanderung  der  Shiven  nnzunehmen.  Wenn 
wir  z.  B.  die  Slaven  von  Moskau  bis  Petersburg  und 
von  da  bis  Naumburg  überblicken,  so  ergibt  Bich,  dass 
die  Bevölkerung  dieses  Gebietes  in  Zonen  angesiedelt 
ist  und  zwar  in  Zonen,  die  zum  Theil  fächerartig  an- 
geordnet sind.  Nichts  erscheint  natürlicher,  als  das» 
diese  Anordnung  nachträglich  entstanden  ist,  je  nach- 
dem neue  Einwanderungen  erfolgten  oder  die  früheren 
Ansiedelungen  durch  neue  Nachschübe  durchbrochen 
wurden,  ln  der  Thal  mus*  an  der  mittleren  Elbe  wieder- 
holt eine  Durchbrechung  stattgefunden  haben.  West- 
wärts von  der  Elbe  haben  wir  solche  durchbrochene 
Stellen.  Die  eine  liegt  im  Norden  gegen  das  hannove- 
rische Wendenland,  da*  man  von  hier  aus  leicht  er- 
reichen kann,  wo  noch  jetzt  fdavische  Dörfer  existiren. 
Diese  slavischen  Dörfer  schieben  sich  mitten  zwischen 
germanische  Districte  ein.  Es  ist  höchst  charakte- 
ristisch, dass  diese  Wenden  die  nächsten  nördlichen 
Nachhain  der  alten  Langobarden  waren.  Da  liegen 
Bardowick  und  der  Bardengau.  und  auf  diese  Gegend 
vereinigen  sich  alle  bis  in  das  Mittelalter  hinein- 
getragenen Traditionen  der  Langobarden.  El  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Slaven  von  Osten 
her  über  die  Elbe  gekommen  sein  müssen,  und  dass  Bie 
ihre  Ansiedelungen  in  die  Gegend  von  Lüchow  hinein* 
ge*chohen  haben.  Da  sitzen  noch  heutigen  Tags  Wpn- 
den.  Ganz  in  derselben  Weise  verhält  es  «ich  mit 
denjenigen,  welche  Halle  besetzt  haben.  Der  Vorstoss, 
der  über  die  Elbe  kam,  ging  längs  der  Saale  fort;  wir 
können  ihn  Schritt  für  Schritt  im  Saulthale  verfolgen. 
Noch  bei  Naumburg  ist  ein  ausgezeichnete*  Gräberfeld 
dieser  Art.  Solche  finden  sich  bis  in  das  Anbalter 
Gebiet,  bis  zu  den  Ausläufern  des  Harzes  Uebprden  Harz, 
hinaus  kann  ich  da*  nicht  verfolgen;  ich  habe  da  eine 
Differenz  mit  Herrn  And  ree,  der  für  Brauntchweig 


eine  Ausnahme  verlangt,  obwohl  man  durch  Bezeich- 
nungen, welche  man  noch  heutzutage  in  BrauoBthweig 
hat.  z.  B.  „Wendenthor*.  .Wendengasse*,  wohl  ver- 
anlasst «ein  könnte,  die  Namen  ernsthaft  zu  nehmen. 
Herr  Andree  schüttelt  mit  dem  Kopf,  aber  vielleicht 
war  es  doch  einmal  so.  Ich  wollte  nichts  entscheiden, 
sondern  nur  sagen,  das«  sich  hier  ans  den  Namen  viel- 
leicht  etwa«  ermitteln  llDst.  was  in  diese  ethnologische 
Frage  Klarheit  bringen  kann.  Bei  der  Auflösung  der 
ethnologischen  Mischungen  muss  man  ungemein  vor- 
sichtig «ein.  So  ist  ch  hier  der  Fall,  und  so  treffen 
wir  es  wieder  am  Fichtelgebirge,  wo  die  Slaven  süd- 
lich und  nördlich  bis  in  die  Maingegend  vorgedrungeo 
waren,  und  wo  ein  grosser  Theil  des  Maingaue*  von 
historisch  nachweisbaren  Slaven  im  Besitz  gehalten 
wurde.  Ebenso  war  im  Süden  ein  grosser  Theil  de* 
Gebietes,  das  wir  heute  Franken,  Mittelfranken  nament- 
lich, nennen,  einst  slavisch.  Weiter  westlich  kommen 
nur  noch  zerstreute  Tunkte,  wo,  namentlich  im  Schwa- 
benlonde  und  »einer  nächsten  Umgebung,  dicht  neben- 
einander und  durcheinander  wendische  oder,  wenn  S’.e 
wollen,  Blavische  und  germanische  Bevölkerungen  »ich 
vorgeschoben  haben,  sicherlich  auch  miteinander  in 
nähere  Beziehung  getreten  sind 

Dahei  will  ich  bemerken,  da«»  wir  für  verschiedene 
dieser  Gebiete  sehr  sichere  Anhaltspunkte  besitzen, 
indem  Dörfer  und  Häuser  noch  gegenwärtig  den 
wendischen  oder  slavischen  Dorfbau  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  zeigen.  Ich  kann  den  Hcmn 
und  namentlich  den  Damen,  welche  sich  in»  rhow- 
graphiren  üben,  empfehlen,  vorzugsweise  die  alten 
Häuser  zu  photographiren.  Es  würde  mir  eine  grosie 
Annehmlichkeit  »ein.  wenn  sie  mir  gelegentlich 
Abdrücke  davon  zugehen  Hessen.  Es  ist  höchst  merk- 
würdig, zu  sehen,  wie  die  slavischen  oder  wendischen 
Dörfer  oder  Häuser  ihre  besonderen  Kigentbömlicb- 
keiten  haben,  die  uns  als  Anhaltspunkte  dienen  können- 
Da  werden  Sie,  wenn  Sie  aufpassen,  häufig  i*hen.  da» 
in  diesen  Häusern  blonde  Leute  wohnen,  »o  h Ion  e. 
wie  nur  naeh  Ansicht  mancher  nationalen  Hitxiöp  e 
die  Urgermanen  sich  darstellen  sollen,  und  wenn  ie 
auf  den  Kirchhof  gehen  und  die  Gräber  anseben.  » 
findet  sich  auch  Allerlei,  was  nach  germanischem  Ijpu« 
zugeschnitten  ist.  , 

Ich  will  Sie  nicht  länger  aufhalten;  ich  nwcn 
nur  ein  sogenanntes  Bekenntnis»  ahlegen:  da«s  > 
persönlich  es  noch  nicht  zu  Stande  gebrae 
habe,  zu  erkennen,  welcher  ein  * *aT'!c - \ 
und  welcher  ein  germanischer  Schädel  >■ 
Wenn  die  Leute  mit  ihren  kurzen  und  mit  ihren  lam? 
Köpfen  kommen,  so  ist  das  gerade  so.  wie  mit  e 
blonden  und  dem  dunklen  Haar.  Wo  das  _ 

sonder«  grosser  Majorität  ist.  da  mag  das  Blonde  g 
manisch  sein;  es  ist  aber  nicht  nöthig,  wie  uns 
Finnen  beweisen , bei  denen  das  Helle  in  * 
auftrilt.  So  ist  e»  auch  mitunter  hei  den  Sehlde  ■ 
Alle»,  wa«  wir  in  diesen  Gegenden  finden,  »pne 
sehr  alte  Vermischungen;  wenigsten«  scheint  p*  ' 
das»  wir  nicht  umhin  können,  Vermischungen  10 
tuiren  für  ganze  Perioden,  für  die  uns  sonst  jeder  an 
Anhalt  fehlt.  Wenn  die  Lappen  ganz  dunkel  sind 
die  Südfinnen  ganz  blond,  so  werden  wir  docu 
auf  ganz  differente  Ursprünge  zurückgeben  * ■ 

Mir  scheint  das  zu  stark,  zumal  da  die  ®Prac  1 , 
Beziehuiyfcn  »ehr  nahe  sind.  Wenn  wir  “D  j n 
die  blonden  Finnen  immer  an  den  Grenzen  der  » ^ 

Germanen  wohnen,  so  gestatten  Sie  mir  die  W 
nicht  in  der  That  Konnubien  der  beiden  9 

waren,  • welche  diese  Vermischung  herbeigeführt 


Wenn  wir  an  der  Grenze  eines  blonden  Stammes  viele 
dunkle  Leute  finden,  *o  glaub«  ich  nicht,  da«  das 
immer  durch  Anpassung  geschehen  sein  muss;  wir 
müssen  wohl  die  erste  Frage,  ob  wir  es  mit  einer 
Mischung  zu  thun  haben,  »ehr  weit  nusdehnen.  Wir 
sind  in  dieser  Beziehung  sehr  verwöhnt  durch  ein  Volk, 
welches  sonst  auch  viele  Strömungen  vereinigt  hat, 
durch  die  Juden.  Bei  diesen  existirten  schon  in  den 
alU'n  /eiten  blonde,  wahrend  heutzutage  vorwiegend 
dunkle,  brünette  Personen  vorhanden  «ind;  die  Juden 
hatten  sicher  einmal  gerade  Nasen,  wtlbrcnd  sie  heute 
so  kiunun  rind.  dass  sie  fiir  Viele  allein  genügen,  um 
ein  UeburteseugnisB  zu  ersetzen.  Als  Anthropologen 
müssen  .wir  etwas  kräftig  und  zugleich  gefällig  »ein; 
so  will  ich  gefällig  sein,  indem  ich  gegen  die  Iteinbeit 
dieser  Hassen  keinen  Einspruch  erhebe.  Daraus  folgt 
noch  nicht,  dass  ich  in  der  Lage  bin,  mit  Monte  lins 
zu  sagen;  mir  fehlen  die  Factoreo  noch  zu  sehr.  Für 
manche  Plätze  trifft,  das  zu.  für  andere  muss  ich  das 
auf's  Entschiedenste  bestreiten,  obgleich  ich  consta- 
tiren  kann,  dass  i»it  der  Veränderung  nicht  immer  ein 
neuer  .Stamm  als  Ersatz  eiutritt. 

Herr  I>r.  Andree-Braunschweig: 

Es  ist  jetzt  ein  Vierteljahrhundert  her,  dass  ich 
dieselbe  Ansicht  wie  der  Herr  Vorsitzende  in  Bezug 
auf  die  braunschweigischen  Dörfer  Wenden,  Wende- 
barg,  Wendezell  n.  ».  w.  hatte.  Ich  glaubte  damals: 
das  sind  rein  wendische  Colonien,  die  mit  dem  Volks- 
namen Wenden  Zusammenhängen.  Allein  schon  1879 
hat  mir  Alexander  Brückner  in  seiner  Abhandlung 
über  die  »lavischen  Ansiedelungen  der  Vit, mark  das 
Unrichtige  dieser  Ansicht  nachgewie.-pn  und  ich  habe 
seine  Beweisführung  auch  anerkannt . Ich  bähe  dann 
später  gefunden,  dass  diese  Orte,  die  der  Herr  Vor- 
sitzende als  wendische  Dörfer  in  Braunscbweig  an- 
gezogen bat,  durchaus  nichts  mit  Staren  zu  thun  haben, 
sondern  mit  dem  alten  deutschen  Namen  Wend,  Wendo, 
der  sehr  verbreitet  war.  Zusammenhängen  Brückner 
hat  auch  gezeigt,  dass  wir  noch  einige  50  derartige 
Ortsnamen  im  deutschen  Westen  bi»  an  dpn  Rhein 
liberal]  verbreitet  haben.  Aber  es  giht  auch  andere 
Beweis«  genug,  dass  hier  keine  wendischen,  sondern 
deutsche  Dörfer  rorliegen.  Die  genannten  Dörfer  sind 
vor  Allem  deutsch  gebaute  Haufendörfer,  während  die 
weiter  östlich  liegenden  slavixchen  Dörfer  Rundlings- 
bauten  sind.  Dazu  kommt,  dass  wir  genau  wissen,  dass 
im  Mittelalter  in  der  fraglichen  Gegend  die  Wenden 
keinen  Kornzehnten  leisteten,  wohl  aber  die  Sachsen. 
Bei  den  angezogenen  Dörfern,  di«  auf  den  deutschen 
Namen  Wendo  zurückgehen,  finden  wir  alter  Zehnt- 
leisrnngen.  Auch  kommen  dort  keine  »laviacheo  Flur- 
namen vor.  die  hei  den  Acht  wendischen  Dörfern 
niemals  fehlen.  Es  besteht  ein  grosser  Unter-chied 
zwischen  beiden  Dorfgatt ungpn  in  der  Dorfanlage,  in 
der  Zehnt  leist  ung  und  auch  in  den  Ortsnamen.  Ich 
möchte  darauf  bestehen,  was  Brückner  gelehrt  hat, 
da«  wir  es  hier  mit  deutschen,  nicht  mit  wendischen 
Dörfern  zu  thun  haben.  Wenden,  Wendeburg,  Wende- 
zell, Wendhausen  und  Wendessen  liegen  zusammen  in 
einer  Gegend,  wo  nie  von  Wenden  die  Rede  war. 
Solche  Namen  kommen  auch  vor  hei  Göttingen,  an 
der  Weser,  im  Elsa»«  u.  s.  w.  Mehr  kann  ich  im  Augen- 
blicke, da  ich  gar  nicht  vorbereitet  hin.  nicht  sagen. 
Aber  diese  braunschweigischen  Dörfer,  die  den  Zehnten 
geleistet  haben  und  keine  Rundlinge  sind,  gehen  auf 
den  deutschen  Namen  Wendo  zurück.  Dio  Wenden- 
strasHe  der  Stadt  Braunschweig  führt  auf  das  genannte 
Dorf  Wenden  (urkundlich  1Ü31  ßuinuthun)  zu  und  ist 


danach  benannt;  da  aber  in  den  Urkunden  die  Wenden 
lateinisch  als  slavi  bezeichnet  sind,  heiBst  die  »Strasse 
in  den  Urkunden  auch  platea  slavorum,  was  zu  Irr- 
thümern  Anlass  gegeben  bat,  al*  hätten  dort  Slaven 
gewohnt. 

Herr  Professor  Dr.  Monteliiia-Stockholm : 

Diejenigen  Damen  und  Herren,  welche  voriges 
Jahr  in  Lindau  waren,  werden  sich  vielleicht  erinnern, 
'l;»'-is  ich  damals  nicht  die  Details  der  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Deutschland  behandelte,  sondern  nur  die 
chronologische  Frage.  Dass  Überhaupt  die  Slaven  in 
Norddeutuchland  gewesen  sind  und  noch  da  sind,  kann 
natürlich  nicht  geleugnet  werden,  mit  den  Details  der 
Ausbreitung  i»t  es  aber  etwa.»  ganz  anderes.  Was  ich 
im  vorigen  Jahre  sagte,  war  hauptsächlich  das.  dass 
man  in  Norddeutschland  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
vollständig  dieselbe  Culturentwickelung  verfolgen  kann, 
wie  in  Skandinavien;  in  Norddeutschland  findet  man 
in  der  Steinzeit,  Bronzezeit  und  ältesten  Eisenzeit  so 
vollständig  dieselben  Typen  und  Verhältnisse  wie  in 
Skandinavien,  dass  in  meinen  Augen  gar  keine  Rede 
davon  sein  kann,  dass  nicht  dasselbe  Volk,  d.  h.  Stämme 
desselben  Volke»  dagcwe»en  sind,  und  da«»  dieses  Volk 
ein  germanisches  Volk  gewesen  ist.  Einerseits  hat 
man  diese  Tbattache,  die  nicht  bestritten  werden  kann, 
und  die  eine  gro-«e  historische  Bedeutung  haben  muss, 
andererseits  findet  man  aber,  dass  diese  Ueberein*tim- 
mang  ein  paar  hundert  Jahre  nach  Christus  aothört. 
Die«  bedeutet  offenbar,  dass  die  Germanen  damals  aus 
diesen  nordeutachen  (»egenden  verschwunden  sind. 
Wenn  sie  aber  verschwunden  sind,  »o  haben  wir  mit 
zwei  Möglichkeiten  zu  rechnen;  entweder  war  das 
ganze  Land  lange  Zeit  leer,  oder  es  war  ein  anderes 
Volk  dngewe«en.  Die  erste  Möglichkeit  kann  ich  nicht 
annehmen , so  lange  sie  nicht  bewiesen  worden  ist. 
An  und  für  sich  wahrscheinlich  int  natürlich,  dass  ein 
so  grosses  herrliches  Land  wie  Norddeutschland  nicht 
Jahrhunderte  lang,  oder  überhaupt  eine  längere  Zeit, 
unbewohnt  gehliehen  ist;  war  aber  diesp«  Land  nicht 
unbewohnt,  und  waren  die  Germanen  nicht  da,  so  war 
natürlich  oin  andere»  Volk  da,  und  da*  einzige  Volk, 
wa»  dagewesen  sein  kann,  sind  die  Slaven.  Dies  ist 
die  Ansicht,  die  ich  im  vorigen  Jahre  skizzirt  habe, 
und  ich  bin  noch  der  Meinung,  dass  die»  eine  wissen- 
schaftliche Auffassung  der  Frage  ist.  Was  die  genaue 
Zeit  grenz«  betrifft.,  so  bin  ich  nach  einem  sehr  ein- 
gehenden Studium  all  dieser  Verhältnisse  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen. das»  nngefähr  300  n.  Chr.  dip  oben  genannte 
grosse  UebereinHtimtnung  zwischen  Norddeutschland 
und  Skandinavien  aufhört.  Die»  ist  aber  natürlich 
nicht  plötzlich  geschehen,  d.  h.  um  300  war  ein  grosser 
Theil  von  Norddentschland  nicht  mehr  germanisch  und 
damals  fing  es  an,  mehr  und  mehr  slavisch  zu  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Stra«iburg: 

Ich  habe  mich  nur  zum  Worte  gemeldet,  um  Herrn 
Dr.  A n d ree  auf  eine  Tbattache  aufmerksam  zu  machen, 
hinsichtlich  de»  Namens  Wenden.  Es  ist  ja  zweifellos 
richtig  was  er  bemerkt  hat,  das*  es  einerseits  den 
VolkKnampn  Wenden  gibt,  und  andererseits  mit  dem 
deutschen  Namen  .Wendo-*  componirte  Namen.  Aber 
e»  ist  eine  ebenso  sichere  Thataache,  dass  in  dipRem 
germanischen  .Wendo-“  wieder  der  Name  der  Wen- 
den steckt.  Er  ist  ebenso  wie  der  Volk*name  der 
Welschen  (Walah*  etc.)  schon  in  früher  Zeit  in  die 
germanische  Namengebung  gedrungen.  Wo  nun  diese 
Namen  in  dichteren  Gruppen  zusammen  liegen,  wird 
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immer  auch  eine  Berührung  mit  detu  betreffenden 
Volksstamme  anzunebmen  «ein.  Für  die  „ Welschen* 
lässt  »ich  dies  nachweisen  au«  den  Ortsnamen  von 
Hessen,1)  wo  in  alter  Zeit  zweifellos  Kelten  gewohnt 
haben.  Anders  wird  e*  «ich  auch  mit  den  Wenden 
nicht  verhalten.  Auf  die  sonstigen  Ansiedelungsfragen 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  in  meiner  Be- 
«prechung  von  Meittens  grossem  Werke  darüber  ge- 
handelt habe.2) 

Was  die  von  Herrn  Montei  in»  berührte  Sache 
angeht,  so  haben  wir  leider  sehr  wenig  historische 
Anhaltspunkte.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  wie 
lange  die  Germanen  das  weite  Land  zwischen  Elbe  | 
und  Weichsel  als  ihr  Eigenthum  und  ihre  Heimath 
betrachteten,  mögen  nun  grössere  oder  kleinere  Pro-  j 
cepts&tse  von  ihnen  an  Ort  und  Stelle  zurückge- 
blieben sein.  Das  alte  angelsächsische  Wandererslied 
(Vidisid)  enthält  einen  Völkercatalog,  in  dem  ein  Sänger 
meldet,  wo  er  überall  in  Deutschland  herumgezogen  ! 
ist,  und  die  Völker  nennt,  die  er  angetroffen  hat  bis  ? 
zur  Weichsel  hin.  Dieser  Catalog  reicht  etwa  bis  zum 
Jahre  570.  Die  Langobardenherrschaft  in  Italien  unter 
Albuin  dürfte  das  letzte  historische  Ereignis»  sein,  das 
noch  mit  Erwähnung  gefunden  hat.  Hier  sehen  wir, 
da**  die  Angelsachsen  das  ganze  Land  bis  zur  Weichsel 
«och  ä1s  germanische«  Eigen  betrachteten,  und  das- 
selbe haben  lange  noch  die  Ostgernmnen  gethan  nach 
dem  Zeugnisse  der  «ethischen  Schriftsteller  Italien«. 
Etwa«  Genaueres  erfahren  wir  leider  nicht.  Aber  es 
hat  zweifellos  mehrfach  eine  Vermischung  «tätige* 
funden.  Germanen  und  Slaven  müssen  eine  Zeit  lang 
nebeneinander  gewohnt  haben,  das  beweisen  die  Orts- 
namen Die  alten  germanischen  Namen  leben  zum  Theil 
noch  fort.  Die  Wörter:  Schlesien,  Oder,  Spree.  Havel 
sind  von  den  Germanen  übernommen  und  wurden 
von  den  Slaven  weiter  gebraucht,  folglich  müssen  die 
einwandernden  Slaven  an  diesen  Stellen  noch  Ger- 
manen vorgefunden  haben,  die  später  wohl  in  den 
Slaven  nufgiengen,  denn  sonst  hätten  die  Ortsnamen 
sich  nicht  forterben  können.  Um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts aber  ist  hier  die  germanische  Weltgeschichte 
IQ  Ende,  da  beginnt  dip  slavische.  Da«  ist  von  sprach- 
licher und  historischer  Seite  das  einzige,  wa«  sich  mit 
Sicherheit  behaupten  lässt. 


Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm: 

Es  Dt  eigentlich  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
Herrn  Professor  Henning  und  mir,  aber  ein  Unter- 
schied ist  es  doch.  Ich  habe  gesagt,  mit  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  hört  diese  grosse  vollständige  Aehn- 
lichkeit  auf.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  auch  betont, 
das«  man  in  gewissen  Gegenden  Norddeutsehland» 
bis  in  die  viel  späteren  Zeiten  germanische  Ansiede- 
lungen hatte.  Was  ich  meinte  und  gesagt  habe,  ist, 
dass  mit  diesem  Zeitpunkte  die  vollständige  Uoberein- 
stimmung  vorbei  ist,  d.  b.  nach  dieser  Zeit  sind  die 
Germanen  nicht  mehr  wie  früher  das  einzige,  nicht 
einmal  das  vorherrschende  Volk  in  Norddeut«cbland. 
Dass  lange  Zeit  Germanen  und  Slaven  nebeneinander 
wohnten,  habe  ich  eben  gesagt.  Das  Vorrücken  der 
Slaven  ist  allmählich  vor  sich  gegangen.  Aber  ein 
wichtigerer  Gegensatz  zwischen  mir  und  verschiedenen 
anderen  Herren  i«t  der,  da«  für  mich  die  archäologi- 
schen 1 hatsachen  viel  mehr  bedeuten  als  die  soge- 
nannten geschichtlichen.  Ich  sage  »sogenannten*,  weil 
die  meisten  dieser  Angaben  sehr  kurz  und  mit  den 


*)  Vergl.  Westdeutsche  Zeitschrift  8,  43  f. 
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besprochenen  Ereignissen  nicht  gleichzeitig  sind.  Wenn 
die  archäologischen  Tbatsachen  gut  gesammelt  nrul  ita- 
dirt  worden  sind,  können  sie  dagegen  sehr  gut«  Auskunft 
geben,  eben  weil  Bie  von  ihrer  eigenen  Zeit  spreche«. 

Ob  das  vollständige  Verschwinden  der  Germanen 
in  da*  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  weit!  ich  nicht. 
Ich  glaube  eher,  dass  man  von  einem  vollständiges 
Verschwinden  der  Germanen  in  Norddeutschland  gar 
nicht  sprechen  kann,  weil  wir  viele  Gegenden,  »pecielS 
in  der  Provinz  Ostpreussen  haben,  wo  wir  bis  in  viel 
spätere  Zeit  noch  germanische  Ansiedelungen  haben 
Um  300  Jahre  n Chr.  hört  dos  Germanische  in  Nord- 
deutschland eigentlich  auf,  lange  Zeit  dauert  wobt 
aber  das  Vorrücken  der  Slaven,  bis  sie  endlich  siegen, 
d.  h.  das  herrschende  Volk  im  grössten  Tbeile  Nord- 
deutschlands werden.  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist 
für  die  ältesten  tdavischen  Ansiedelungen  in  Nord- 
deutschland  sehr  schwer,  weil  wir  au«  jener  Zeit  feil 
gar  keine  Ueberreste  haben;  die  Schläfenringe  sind  ja 
viel  später.  Die  Slaven  scheinen  überhaupt  eine  9ehr 
wenig  entwickelte  Cultur  gehabt  zu  haben,  ah  sie  noch 
Deutschland  kamen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Vosst 

Herr  Montelius  hat  in  seinem  voriges  Jahr  in 
Lindau  gehaltenen  Vortrage  das  Gräberfeld  von  Dahl- 
hausen erwähnt,  als  jüngstes  Gräberfeld  germanischer 
Zeit.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dass  jünger  als  Dahl- 
hausen eine  Reihe  anderer  Gräberfelder  ist,  aus  denen 
wir  ausserordentlich  zahlreiche  Funde  besitzen,  «.  B. 
aus  dem  Grflberfelde  von  Bntzow  bei  Brandenburg  a-B« 
aus  welchem  vielleicht  gegen  2000  Urnen  gehoben  sind, 
ohne  das»  es  schon  ganz  erschöpft  ist.  Sicher  datirt 
sind  diese  Art  Gräberfelder  durch  die  allerding»  »ehr 
spärlichen  Beigaben.  So  «t  z.  B.  in  dem  Gräberfeld«? 
in  Garlitz  die  untere  Hälfte  einer  silbernen  meronn- 
gi  sehen  Fibel  gefunden  worden.  Die  chronologische 
Reihenfolge  lässt,  sich  ausserdem  in  dem  sehr  ausge- 
dehnten Gräberfelde  von  Fohrde  bei  Brandenburg  a.  H. 
verfolgen,  welches  mit  den  älteren  schwarzen  MÄantsr* 
ge  fliesen  de«  Darzauer  Typus  beginnt  und  mit  den 
niedrigen  schalenförmigen,  henkellosen  Ooflsül  dar 
reinen  „Völkerwanderungazeit*  vom  Typus  der  Butzo* 
wor  und  Garlitzer  Gefiisse  endet. 

Im  chronologischen  Verfolg  dieser  Gräberfelder 
kann  man  die  unumstÖB-lich  zutreffend«  Beobachtung 
machen,  dass  die  ältesten  Gräber  der  römischen  aaissr 
zeit,  jene  vom  Typus  „Darzau*,  reich  ausgestattet  und 
mit  bronzenen  und  silbernen  Fibeln  und  Nadeln,  mit 
eisernen  Metern  und  Scheeren,  Kastenschlössern  und 
Beschlägen  u.  a.,  da«s  die  Ausstattung  der  Gräber  all- 
mählich immer  ärmlicher  wird  und  in  den  Gräber- 
feldern von  Butzow  und  Garlitz  sich  zuletzt  nur  auf 
einige  Klümpchen  Harz,  hin  und  wieder  geschmolzene 
Glasperlen  und  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  eine 
einfache  dürftige  bronzene  oder  Eisenfibel  beschrankt 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Bevölkerung  anfangs 
wohlhabend  war.  allmählich  mehr  und  mehr  verarmt« 
in  Folge  der  Auswanderung  der  waffenfähigen  uo 
erwerbskräftigen  Mannschaften.  Zum  Ersatz  für  di*** 
nahm  man  Angehörige  der  benachbarten  slanschen 
Stämme  auf,  deren  Einwanderung  im  Laufe  der 
zuniihm  und  die  germanischen  Stämme  erdrückte-  1 
ist  dies  derselbe  Proccs«.  wie  er  sich  heute  vor  unseren 
Augen  im  nördlichen  Böhmen  vollzieht  und  in  S»®**1*' 
bürgen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vollzogen  na , 
ohne  kriegerischen  Kampf,  nur  durch  allmähliche  «r- 
drängung  in  Folge  stärkerer  Vermehrung  und  des 
durch  erlangten  numerischen  Uebergewichtes. 
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Der  R.  Vfrchow: 

Ich  darf  vielleicht  noch  einmal  kurz  constatiren, 
daeg  in  der  That  weitere  Differenzen  nicht  sehr  zahl- 
reich sind;  ea  hört  sich  schlimmer  an.  als  es  in  Wirk- 
lichkeit, der  Fall  ist  Ich  würde  Vorschlägen,  auf  dem 
nächsten  Congress  speciell  darüber  zu  ver- 
handeln, ob  zwischen  der  Auswanderung  der 
alten  Stämme  und  der  Einwanderung  neuer 
in  Deutschland  leeres  Land  entstanden  war. 
Das  ist  die  Frage,  weiche  Herr  Montelius  besonder« 
betont  hat.  Ich  bin  «lafür,  dass  das  Land  leer  war. 
Wenn  es  aber  leer  gewesen  ist.  dann  war  die  neue 
Besiedelung  ziemlich  leicht;  dazu  gehörte  kein  ,Sieg‘. 
Durch  dieses  Wort  entstehen  neue  Schwierigkeiten. 
Kümpfe  fanden  an  anderen  Stellen  statt,  aber  nicht 
hei  uus ; hier  ist.  keine  Schlacht  geliefert  worden.  Ich 
will  mich  persönlich  bemühen,  meine  Beweise  für  das 
Leersein  des  Landes  nach  der  Auswanderung  der  alten 
Stämme  demnächst  zu^ammenzustellen. 

Herr  Lelimaiiii-Nitaclie- La  I’lata: 

Demonstration  einer  typischen  Collection  der  Reste 
von  Grypotheriuni  Darwin»  var.  domeaticum  aus  der 
Eberhardthöble  bei  Ultima  Esperanza, 

derselben  Collection,  welche  auf  der  diesmaligen  Natur- 
forscherversammlung  zu  Aachen  dieUrundlage  zu  seinem 
Vortrage  bildete  («.  auch  Naturw.  Wochenschrift  HHK) 
XV,  Nr.  33,  33,  3(5). 

Herr  Professor  Dr.  I*.  II Ufer: 

Uebor  drei  neue  Huusurnen  und  über 
Hauaurnentypen. 

Wenn  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  der  Provinz  Sachsen  tagt,  »o  ist  es  natürlich,  dass 
die  Rede  auch  auf  die  Hausurnrn  kommt;  denn  von 
«len  23  bisher  bekannten  deutschen  Hausurnen  stummen 
16  aus  der  Provinz  Sachsen  und  6 uus  dem  unmittel- 
bar benachbarten  Herzogthum  Anhalt.  Seit  im  Jahre 
18S2  Herr  Geheim  rath  Vir  oho  w durch  Veröffentlichung 
der  Wilsleber  Hausurne  und  IH03  durch  seine  akademi- 
sche Abhandlung  über  die  deutschen  und  italienischen 
Hausurnen  die  Aufmerksamkeit  nuf  diese  merkwürdigen 
Gebisse  gelenkt  hat.  ist  das  Interesse  für  dieselben 
namentlich  in  dem  Theile  un*i>r«jr  Provinz,  der  die 
Hausurnen  liefert,  immer  rege  geblieben  und  i«t  durch 
immer  neue  Funde  zu  beständiger  Wachsamkeit  an- 
gespornt  worden.  Der  Harzgeichichtsverein  hat  es  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  alle  in  seinem  Gebiete  ge- 
machten Hausurnenfunde  zu  veröffentlichen  und  ein- 
gehend zu  würdigen,  so  dass  jetzt  alle  intelligenteren 
Landwirt  he  jener  liegend  über  die  Bedeutung  solcher 
lunde  wohl  unterrichtet  sind.  Dieses  höhere  Interesse 
ist.  natürlich ; denn  diese  Thongebilde  sind  nicht  bloss 
wie  die  übrigen  Urnen  OrabgefiUse  zur  Aufnahme  de« 
verbrannten  Gebeines,  sondern  zugleich  Nachbildungen 
oder  Modelle  des  damaligen  Hauses;  wir  lernen  durch 
die  Hausurnen  die  Form  der  Häuser  kennen,  wie  nie 
in  der  Hallstuttzeit  etwa  um  600—100  r.  Chr.  in  un- 
seren liegenden  üblich  gewesen  sind.  Den  Beweis  für 
diese  Datirung  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Auf- 
sätze über  das  Hoyrner  Steinkisten-  nnd  Hausurnen- 
feld geführt,1)  er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  mit- 
gefundenen  Lausitzer  Ge  fasse  der  mittleren  Periode, 
auf  die  mitgefundenen  Nadeln,  namentlich  die  mit  drei 
Reifen,  die  mit  halbkugeligen  Näpfchen,  und  besonders 

*)  Zeitschrift  des  Harxgeschichtavereines.  J&hrg.Sl. 
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| die  Schwanenhalsnadel,  welche  den  Hausurnenfeldern 
angehört,  endlich  auf  die  Verzierung  mit  plastischen 
Vögeln  und  Thierköpfen,  welche  die  eine  Hausurne 
von  Hoym  auf  weist;  dieser  plastische  Vogel-  und  Thier- 
kopfschmuck auf  Schalen,  Deckeln,  Urnen  ist  hall- 
stättifchen  Hügelgräbern  einer  bestimmten  älteren 
Periode,  ungefähr  600  500  v.  Chr.,  eigenthümlich.2) 
Genauer  auf  die  Frage  der  Datirung  einzugehen,  ist 
heute  bei  der  Kürze  der  Zeit  unmöglich. 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Provinz  Sachsen  und 
Anhalts  hat  Hausurnen  geliefert,  nämlich  die  Gegend 
nördlich  des  Harzes,  zwischen  Jerxheim  und  der  Elbe. 
Durch  die  neueren  Funde  hat  sich  über  hemusgestellt, 
dass  es  in  dieser  Gegend  besondere  Fluren  oder  Felder 
gibt,  welche  Hau*urnen  in  grosserer  Zahl  enthalten, 
und  auf  diesen  für  die  Typologie  bedeutsamen  Um- 
stand möchte  ich  heute  zunächst  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken.  Solche  Felder,  welche  mehrere  Hausurnen  ent- 
halten haben,  finden  «ich  erstens  bei  Aschersleben, 
zweitens  bei  Hoym.  drittens  zwischen  Schwaneheck 
und  Wulferatedt.  Als  viertes  Feld  kann  noch  das  von 
Ellsdorf  genannt  werden,  welches  drei  Hausurnen  mit 
GeBicht  geliefert  hat.  Die  neuen  Stücke,  die  ich  Ihnen 
heute  vorzuführen  habe,  entstammen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  Felde. 

Von  dem  westlich  bei  Hoym  (Anhalt)  gelegenen 
Felde,  genannt,  der  Faule  Teich  plan,  ist  schon  im 
Jahre  1891  eine  I lauaurne  in  der  Harr  Zeitschrift  dnreh 
Hohn»  veröffentlicht,  es  ist  die  mit.  plastischen  Vogel- 
tiguren  auf  dem  Firste  und  mit  Thierköpfen  am  un- 
teren Rande  des  Haches  verzierte  Hauxume.  welche  in 
der  Herzoglich  Anhaltischen  Sammlung  zu  Gross  Kubnau 
aufbewubrt  wird,  und  deren  Altbild  ich  Ihnen  hier 
vorlege.  (Abbildung  in  Naturgröße  wird  vorgelegt.) 

Anf  demselben  Felde  wurden  1*97—98  zwei  Haus- 
Urnen  gefunden  uud  nebst  dem  Inhalte  von  18  zuge- 
hörigen Gräbern  von  mir  veröffentlicht.  Die  Abbildung 
der  einen  lege  ich  vor,  die  andere  ist  leider  verloren 
gegangen.  Die  vierte,  die  ich  heute  Ihnen  als  neue 
«lauaurne  vorführe,  ist  eigentlich  die  älteste  dieses 
Feldes,  denn  sie  ist  schon  im  Jahre  1887  geliehen  aber 
erst  im  vergangenen  Jahre  (1899)  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Amtsrath  Behtn  der  Herzoglichen  Altcr- 
tbumssammluug  in  Grosx-Kübnau  übergeben.  (Abbil- 
dung wird  vorgezeigt.)  Sie  sehen,  das  üefäss  hat  ähn- 
lich wie  die  anderen  Hoyrner  Haosumen  cylindrischon 
Unterbau,  auf  dem  sich  ein  hochgewölbtes  Dach  erhebt. 
Der  Gipfel  diese»  Daches  zeigt  eine  geradlinige  rauhe 
Stelle  von  12  cm  Hänge,  2,5  cm  Breite,  welche  uns 
erkennen  lässt,  dass  hier  etwas  abgebrochen  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  also  auch  dieses  Dach  ursprünglich  einen 
so  hochgezogenen  First  gehabt,  wie  die  zweite  Hovmer, 
oder  etwa  auch  einen  plastischen  Vogelschmuck;  wie 
die  erste  Hoymer  llausurne.  Eine  eigenthflmliche  Ein- 
richtung hat  nun  diese  vierte  Hoymer  Urne  vor  allen 
übrigen  Hausurnen  voraus.  Im  Inneren  de»  Gefässes 
nämlich,  rechts  und  links  von  der  Thür,  etwa  8 cm 
von  der  Thüröffnong  entfernt,  tritt  au»  der  Wand  je 
eine  senkrechte  Leiste  mit  je  sechs  vorspringenden 
Zahnen  oder  Zacken,  die  je  l'/a  cm  voneinander  ent- 
fernt angebracht  sind.  (Abbildung  wird  gezeigt.)  Der 
Zweck  dieser  beiden  inneren  Zahnstangen  ist  schwer 
zu  erkennen.  Für  das  Grabgefiiss  lassen  sie  einen  Ge- 
brauch nicht  zu,  sie  müssen  ulso  dem  Hause  angeboren, 
welches  durch  dies  GrubgefUs»  nnebgeahmt  werden 
sollte.  Dass  sie  Beziehung  zur  Thür  haben,  lässt  sich 


*)  ^ erg i Hörnos,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  1898.  8.  619. 
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ans  ihrer  Stellung  za  beiden  Seiten  der  Thür  ver- 
mutheo.  Ueber  die  Art  der  Benutzung  dieser  Zacken 
kann  vielleicht  eine  Einrichtung  Aufschluss  geben, 
welche  noch  heute  von  unseren  Waldleuten  angewendet 
wird,  um  die  einfachste  Art  von  Durchlass  oder  Thor 
an  einem  Wildgatter  herzustellen.  Die  Holzhauer  und 
Köhler,  die  uns  ja  in  ihrer  Köthe  das  primitive  Haus 
der  Urzeit  bewahrt  haben,  pflegen  bei  ihren  Bauten 
sich  überhaupt  der  primitivsten  Hilfsmittel  zu  bedienen. 
Um  ein  Gatter  öffnen  zu  können,  ohne  Anwendung  von 
eisernen  Haspen  und  Angeln,  schließen  sie  den  Kaum 
zwischen  zwei  Pfosten  durch  ein  selbständiges  Stück 
Gatter  oder  durch  eine  Lattenthür,  welche  mit  der 
obersten  und  der  untersten  Querlatte  in  hukenartige 
Vorsprünge  der  beiden  Pfosten  ein  geh. lagt  wird.  In 
ähnlicher  Weise  sind  vielleicht  die  Haken  rechts  und 
links  der  Thüröffnung  unseres  urgeschichtliclien  Hauses 
benutzt,  um  die  Thür  einzuhängen.  Man  braucht«  zu 
diesem  Zwecke  nur  den  Verscbiiessbalken  durch  die  ! 
Krampe  zu  schieb  n,  welche  auf  mehreren  Hausurnen- 
thüren  angebracht  ist,  und  war  dann  im  Stande,  die 
Thüre  höher  oder  tiefer  einzuhängen,  je  nachdem  man 
den  Verschliessbalken  in  höheren  oder  niedrigeren 
Haken  ruhen  Hess.  Auf  diese  Weise  konnte  man  die 
Thürüffnung  unten  schließen  und  oben  ollen  lassen, 
eine  Einrichtung,  die  beim  Fehlen  der  Fenster  sehr 
nützlich  war,  um  Luft  und  Licht  einzulassen,  und  die 
noch  heute  in  der  quergetheilten  Hausthür  mancher 
Bauernhäuser  festgehalten  wird.  Vorausgesetzt  wird 
bei  dieser  Deutung,  dass  die  Hütte  der  Vorzeit  ausser 
der  äusseren  Vorsatzthür  auch  eine  innere  batte,  oder 
dass  man  dieselbe  Thüre  sowohl  von  aussen  als  von 
innen  zum  Verschluss  der  Tbüröll’nung  benutzen  konnte. 
Die  Thüre  ist  geflochten  zu  denken,  ebenso  wie  die 
Wand  der  Hütte.  Wand,  subst.  zu  winden,  bedeutet, 
ursprünglich  Flechtwerk  und  Gewebe  wie  noch  in 
Leinwand  und  Beiderwand. 

Diese  vierte  Hoymer  Hausurne  ist,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  gross,  sie  hat  eine  Höhe  von  SS  cm  und  einen 
Durchmesser  der  kreisrunden  Grundfläche  von  2B  cm. 
Der  Fundumstände  erinnert  sich  noch  beute  ein  Maurer 
in  Hoym,  Namens  Dom,  der  als  Maschinenführer  de* 
Dampfpfluges  Beiner  Zeit  bei  Auffindung  des  Gef&sses 
zugegen  gewesen  ist.  Derselbe  gibt  an,  dass  das  Grab 
mit  Steinplatten  aufgesetzt  und  bedeckt  gewesen  ist, 
und  dass  die  Deckplatte  40  cm  tief  nnter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  gelegen  habe.  Neben  der  Hausnrae 
standen  zwei  kleine  „Thränennäpfcbeu*,  in  der  Urne 
fand  sich  »Asche*  und  kleine  Stückchen  von  einer  oder 
zwei  Nadeln,  die  aber  so  zerbrochen  waren,  dass  sie 
weggeworfen  wurden.  So  der  Bericht.  Unter  .Asche“ 
dürfen  wir  zerkleinertes  calcinirtes  Gebein  verstehen; 
die  Nadelbruehitücke  sind  zweifellos  von  Bronze  ge- 
wesen. Die  erwähnten  Beigefässe  werden  wir  unter 
den  drei  kleineren  Gefässen  zu  suchen  haben,  welche 
Behm  mit  der  Hausume  zusammen  auf  bewahrt  hat. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Leider  fehlt  jeder  Vermerk. 
Da  Dorn  nur  von  zwei  mitgefundenen  Beigefussen  weiss, 
wird  man  eines  von  diesen  drei  ausscheiden  müssen. 
Das  links  stehende  tassenförmige  Gefäss  mit  einem 
(jetzt  abgebrochenen!  Henkel  entspricht  der  Beschrei- 
bung, welche  von  dem  Beigefitsse  der  Thierkopfurne 
gemacht  iHt.  Möglich  also,  dass  dies  Gefäss  zu  dem 
anderen  Funde  gehört.  Dasselbe  bietet  nichts  charak- 
teristisches. 

Der  kleine  Henkeltopf  mit  den  horizontalen  Kehl- 
streifen  um  den  stark  ausladenden  Bauch  ist  in  unseren 
Urnenfeldern  nicht  selten.  Er  gehört  mit  seiner  Ver- 
zierungsweise derselben  mittleren  Periode  des  Lausitzer 


Typus  an,  wie  ein  mit  Hillen  verziertes  kugelige«  Ge- 
fass  desselben  Feldes,  welches  in  meinem  Aufsätze  über 
Steinkisten  und  Hausurnen  von  Hoym  1898  besebriebes 
und  als  Figur  23  abgebildet  worden  ist. 

Viel  merkwürdiger  und  seltener  ist  das  io  der 
Mitte  der  drei  Beigefü-ise  abgebildete  hornförmige  Ge* 
fäa*  mit  Henkel,  Standfusa  und  Kehl&treifenverzierung. 
Man  wird  es  zu  den  sogenannten  Trinkhömern  stellen 
dürfen,  welche  aus  der  Lausitz  bekannt  sind.  Dieselben 
sind  mit  Systemen  von  Billen  verziert,  welche  icbrzf- 
firt«,  ineinander  geschobene  Dreiecke  bilden,  und  wer- 
den schon  durch  diese  Verzierung« weise  der  mittleren 
Periode  des  Lausitzer  Typus  zugewiesen.  Das  Tnnk- 
horn  von  .leasen  (Kr.  Sorau)  hat  ebenso  wie  unser  Ge- 
f.lss  auf  der  concavun  Seite  einen  Henkel,  der  *m 
Mundrande  ansetzt.  Von  den  Trinkhörnern  unter 
scheidet  sich  unser  Gefäss  aber  durch  den  SUndfass 
Dieser  letztere  kann  einen  Vergleich  mit  den  vogel- 
förmigen  Gefäsaen  nahe  legen;  es  würde  sich  dann  um 
einen  Vogel  ohne  Kopf  bandeln,  und  zwar  kann  unser 
Gefäss  sehr  wohl  an  den  Körper  einer  Taube  erinnern. 
Da  wo  der  Kopf  ansetzen  sollte,  befindet  sieb  die 
offene  Mündung,  die  also  hier  recht  eigentlich  den 
Namen  Hals  verdient.  Zu  dem  Vergleich  mit  einem 
kopflosen  Vogelkörper  werde  ich  noch  besonders  ver- 
anlasst durch  ein  vogelübnliches  GefUss  mit  Stamllw» 
aus  der  Altmark,  das  ich  vor  2 Jahren  für  das  Ffirrt- 
Otto-Museum  in  Wernigerode  bekommen  habe.  (Ab- 
bildung wird  vorgelegt.)  An  einem  vogelartigen  Körper 
erhebt  »ich  s.-nkrecht  der  cylmdrische  offene  Hai»  und 
bildet  jenen  Schlot,  den  manche  tbönerne  Thierfiguren 
Schlesiens  und  der  Lausitz  auf  dem  Kücken  tragen. 
Ich  halte  diese  GefÜ-sae  für  Lampen,  die  mit  h ett  ge- 
speist in  diesem  Schlote  Moos  als  Docht  trugen.  Der- 
gleichen Lampen  sind  noch  jetzt  in  Tibet  üblich. 

Wenn  wir  das  zweite  Beigefäss  der  nenen  Hoymer 
Hausurne  nicht  als  Trinkhorn,  sondern  als  vogelförmig« 
Gefäss  ansprechen,  so  weisen  wir  es  dadurch  derselben 
Periode  zu,  der  auch  die  Trinkhörner  angehören,  nüm- 
lieh  der  mittleren  Periode  des  Lausitzer  Typus- 

Ich  möchte  Sie  nun  auf  zwei  neue  Hausurnen  auf- 
merksam machen,  die  ebenfalls  einem  schon  bekannten 
Urnenfelde  entstammen,  und  die  ich  als  die  beulen 
Schwanebecker  Hausurnen  hiermit  in  das  Register  der 
deutschen  Hausurnen  einführe.  Ihr  Fundort  ist  eine 
Anhöhe  zwischen  Schwanebeck  und  >Vulfer»tedt.  die 
Segenswarte  genannt,  oder  auch  hinter  den  uind- 
mflhlen.  Dort  entdeckte  der  Gutsbesitzer  Roloffao* 
Schwanebeck  im  Winter  1897—98  beim  Kiesgruben 
eine  von  vier  senkrecht  stehenden  Steinplatten  um- 
gebeae  Hausurne  nebBt  zwei  Beigefiisven.  Die  Hatw- 
urne  wurde  leider  zerbrochen  und  die  Scherben  nie 
aufgehoben.  Sie  hat  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Kolo  ff  dieselbe  Gestalt  gehabt  wie  die  beulen  «pater 
gefundenen,  doch  soll  sie  ungefähr  noch  einmal 
gross  gewesen  sein  als  diese;  sie  wird  demnach  ung 
fahr  dieselbe  Gestalt  gehabt  haben,  wie  die  gro«e 
Wulferstedter  Hausurne,  die  dem»elben  Fundorte  eu 
stammt,  und  die  ich  in  der  Zeitschrift 
schicbtsvereines  von  1698  nebst  ihren  Beigaben  * 
öffentlicht  habe  (Eine  Abbildung  wird 

Erhalten  sind  aus  diesem  Grabe  die  Deige  ’ • 
nämlich  eine  conische  Vase  von  14,4  cm  Höhe  UD  . 
henkelloses  doppel konische*  Töpfchen  von  6 cm  • 
welches  in  die  Mündung  der  Vase  eingesenkt  war 
sie  verschloss.  Beide  kann  ich  Ihnen  hier  in  p 
vorstellen,  da  Herr  Hol  off  dieselben  in  lohenswenii« 
Weise  dem  Provincialmuseum  hiereelbst  gei ich' en»  • 

Die  Vase  hat  zwei  gegenüberstehende,  kantig  pro  1 


117 


k\ 


Oenen  auf  der  Schalter  and  eine  Kehlstreifenverzierung 
auf  der  oberen  Hälfte  des  Bauches,  welche  wieder  der 
Blütheperiode  den  Lausitzer  Typus  an  gehört.  Es  ist 
das  bekannt«  Dreiecksband,  dessen  Dreiecke  durch 
parallele  Rillen  bergestellt  sind,  und  zwar  stehen  die 
Schraffirungsrillen  des  einen  immer  senkrecht  za  denen 
des  nächsten.  Diesen  Dreiecksband  ist  oben  und  unten 
durch  drei  horizontale  Hohlkehlen  abgeschlossen.  Der 
Hals  steigt  conisch  auf,  der  Mundrand  ist  durch  einen 
kantig  profilirten  Wulst  oder  Reif  verstärkt. 

ln  grosser  Nflhe  dieses  ersten  Steinkistengrabe» 
entdeckte  Herr  Koloff  im  Frühjahre  1898  noch  zwei 
etwas  kleinere  Steinkisten,  von  denen  jede  eine  Haus- 
urne  ohne  Beigefäxs  enthielt.  Alle  drei  Funde  standen 
kaum  fünf  Schritte  voneinander  entfernt.  Die  eine 
dieser  beiden  Schwanebecker  Hausurnen  ist  leider  in 
Privutbesit*  übergegangen  und  wird  dort  festgeh  alten ; 
ich  kann  sie  Ihnen  deshalb  nur  in  einer  Abbildung 
zeigen,  die  ich  nach  einer  von  mir  aufgenommenen 
Photographie  in  natürlicher  Grösse  hergestellt  habe. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Die  andere  sehen  Sie  hier 
im  Original,  da  Herr  Koloff  auch  dieses  GefUss  durch 
Schenkung  an  das  Provincialmuseum  der  allgemeinen 
Kenntnissnahme  zugänglich  gemacht  hat.  Die«  Gellt™ 
i*t  nur  1 cm  höher  als  das  andere,  nämlich  23  cm, 
aber  sein  Durchmesser  ist  3 cm  grösser,  unten  17,  oben 
22  cm.  Jenes  kleinere  Gef/t* 9 sieht  deshalb  erheblich 
schlanker  aus  als  diese«;  bei  beiden  Gebissen  ladet  die 
Wand  muh  oben  aus.  nicht  ganz  geradlinig,  sondern 
mit  einer  kleinen  Biegung  nach  aussen.  Das  Dach  ist 
bei  beiden  vor  springend  und  müssig  gewölbt,  ähnlich 
wie  bei  einem  Getrcidediemen  oder  bei  einem  Bienen- 
korb; ei  i*t  die  Wölbung,  welche  genügt  uiu  da*  Kog»*n- 
wasser  abzuleiten;  die  germanischen  Hütten  auf  der 
Antnninufltäule  zeigen  dasselbe  Dach 

Die  Thdreinricbtung  ist  bei  beiden  Huusurnen  die 
gewöhnliche,  mit  Vorsatztbiir  und  Riegel.  Die  t’ra- 
rahttiung  der  ThüröfFnunp.  welche  die  Th  fl  re  zu  halten 
pHegt  und  durch  deren  Köcher  der  Vorlegebalken  ge- 
schoben  wird,  hat  hei  beiden  Geftlssen  Schaden  gelitten 
und  ist  zur  Hälfte  abgebröckelt.  Man  erkennt,  dass 
diese  Umrahraunghleiste  er»t  nach  Herstellung  der  Ge* 
f&sawand  aufgelegt  worden  ist.  denn  sie  hat  sich  ziem- 
lich glatt  abgelöst.  Noch  auffallender  ist,  dass  die 
beiden  sonst.  glatten  Vorsatzt  hören  den  wagerechten 
Eindruck  de»  Vorlegebalken*  nufweisen;  dieser  muss 
also  vorgeschoben  sein,  als  der  Thon  der  Thure  noch 
weich  war,  vielleicht  nur  probeweise  vor  dem  Brande. 
Den  Eindruck  des  Hiegels  zeigte  übrigens  auch  eine 
Hausurnenthilre  von  Ensdorf  und  eine  von  Wilgteben. 

Beide  Hausurnen  waren  von  gebranntem  Gebein, 
dem  etwas  Kies  beigemischt  war,  .gut  halbvoll“.  Das* 
selbe  gilt  von  der  zerbrochenen  Hausurne,  deren  Bei- 
gefasse nur  Kies  enthielten.  Zwischen  dem  Gebein  der 
hier  befindlichen  Unusurne  lag  ein  Bronzering  in 
mehrere  Stücke  zerfallen;  dieselben  Hessen  sich  zu 
einem  geschlossenen  Kreise  von  6,50  cm  Durchmesser 
zusammensetzen  der  Ring  ist  von  kreisrundem  Quer- 
schnitt und  4 mm  stark.  (Der  King  wird  im  Original 
vorgezeigt.) 

Noch  ein  viertes  Grab,  ebenfalls  mit  Kalkstein- 
platten ausgesetzt,  ausserdem  durch  Steinpackung  ge- 
schützt, wurde  durch  Herrn  Koloff  an  derselben  Stelle 
aufgedeckt.  Dasselbe  enthielt  keine  Hausurne,  sondern 
als  Ossuarium  eine  grosse  konische  Vase  von  22  cm 
Höhe,  als  BeigefUss  ein  doppelkonische»  gehenkeltes 
Töpfchen,  und  über  beide  gestülpt  eine  breite  Satte 
von  45,6  cm  Durchmesser.  Beigaben  wurden  nicht  ge- 
funden. 

Oorr.-Blstt  d.  deutsch.  A.  0.  Jlirg.  XXXI.  1800. 


| Endlich  hat  Herr  Roloff  an  derselben  Stelle  noch 
ein  fünftes  Grab  aufgedeckt,  das  ebenfalls  an  den  vier 
Seitenwänden  mit  Steinplatten  ausgesetzt,  mit  Boden- 
und  Deckplatte  versehen  war.  Dasselbe  enthielt  eine 
| doppelkonische  Urne,  mit  ebenem  Deckel  (Blumentopf- 
untersatz) nebst  einem  niedrigen  breit  ausgebauchten 
BeigefiUs  mit  einem  Henkel.  Die  Urne  enthielt  ver- 
l brannte»  Gebein  und  diese  Bronzenadel  mit  den  be- 
kannten drei  Reifelungen,  welche  die  Stelle  des  Kopfes 
vertreten,  (Wird  vorgezeigt.) 

Urei  Hausurncn  sind  also  in  neuerer  Zeit  an  dieser 
Stelle  zwischen  Schwanebeck  und  Wulferstedt  gefunden. 
An  derselben  Stelle  Dt  aber  auch  schon  1875  in  einer 
gutverwahrten  Steinkiste  eine  grössere  Hausurne  mit 
zwei  Beigefiissen  gehoben  worden,  welche  zufällig  den 
Namen  W ul  fers  teil  ter  Hausurne  erhalten  hat;  es  ist 
dieselbe,  deren  Bild  ich  schon  vorgelegt  habe,  und  die 
in  ihrem  Inneren  eine  Nadel  mit  drei  Keifen,  einen 
Dreipnss  von  Bronze  und  ein  eiserne*  Messer  enthalten 
hat.  Auch  die  zweite  Wulferstedter  Hausurne,  die  mit 
der  ersten  zusammen  im  Fürst  Otto-Museum  zu  Wer- 
nigerode aut'hewabrt  wird,  ist  — wenn  auch  nicht  auf 
derselben  Stelle,  so  doch  — in  der  Nähe  gefunden, 
so  das*  wir  hier  mit  einem  Felde  bekannt  geworden 
sind,  welches  fünf  Huumrncn  enthalten  hat  und  viel- 
leicht noch  mehr  enthält. 

Die  Zusammenstellung  von  Hausurnen  desselben 
Felde»  und  ihre  Vergleichung  mit  denen  anderer  Felder 
gibt  uns  tum  Schlüsse  Anlass  zu  einer  typologischen 
Betrachtung.  Lassen  .Sie  mich  zu  diesem  Zwecke  noch 
drei  Hausurnen  de»  Aschersleber  Feldes  Ihnen  Vor- 
fahren: da*  eine  Bild  repräsentirt  «tie  beiden  überein- 
stimmenden Gefässe  von  Wilsleben,  das  andere  die 
Urne  von  Königsaue  in  natürlicher  Grösse.  Als  vierte 
Reihe  endlich  zeige  ich  zwei  Gesichtshauiurnen  vom 
Eilsdorfer  Felde,  welche»  noch  eine  dritte  von  ähn- 
licher Gestalt  enthalten  hat. 

E»  hat  sich  früher  öfter  die  Neigung  gezeigt,  die 
verschiedenen  Hausurnentypen  auf  verschiedene  Zeiten 
zurückzuführen,  es  lag  der  Gedanke  nahe,  das»  die 
Gefäise.  die  »ich  dem  viereckigen  Grundrisse  annähern, 
und  ein  Satteldach  mit  Firstbalken  aufweisen,  jünger 
sein  müssten,  als  die  mit  rundem  Grundrisse  und 
kalottenförmigem  Dach.  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  nach- 
gewiesen, da*»  diese  chronologische  Unterscheidung 
durch  die  Fund thatsac hon  nicht  bestätigt  wird;  gerade 
die  runde  mit  Kalottendncb  versehene  Hausurne  von 
Luggendorf  enthielt  La  Time -Fibeln  der  mittleren 
Periode.  Betrachten  wir  aber  hier  die  Reiben  von 
Hausurnen  nach  ihren  Ursprungsfeldern  geordnet,  »o 
muss  uns  ja  auiTallen,  dass  jedem  Felde  gewisse  typo- 
logiscbe  Merkmale  cigenthümlich  sind.  Die  von  Schwane- 
beck- Wulferstedt  sind  rund,  nach  oben  ausladend  und 
ausgebaucht  und  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  ver- 
sehen. Die  von  Uovm  haben  auf  rundem  oder  ellipti- 
schem Grundrisse  senkrecht  aufsteigende  Wände  und 
ein  hochgewölbtes  Dach  mit  erhöhtem  First.  Die  von 
Ascharaleben  haben  auf  elliptischem  bis  rechteckigem 
Grundrisse  ausladende  Wände  und  ein  abgewalmtes 
Satteldach;  diesen  Typus  zeigt  auch  die  nur  zwei 
Stunden  weiter  östlich  gefundene  Stassfurter  Hausurne 
und  die  Dessauer.  Die  drei  Hausurnen  von  Eilsdorf 
endlich  zeigen  durch  Form  und  Gesicht  ebenfalls  einen 
ganz  besonderen  Charakter.  Bei  dieser  Betrachtung 
und  Vergleichung  werden  wir  zu  der  Ueberxeugung 
kommen  müssen,  duss  die  verschiedenen  Typen  der 
Hausurne  nicht  auf  chronologische,  sondern  auf  locale 
Unterschiede  znrückzufTihren  sind. 
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Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm: 

ln  dem  höchst  interessanten  Vortrage  haben  wir 
gehört,  das«  der  Herr  Vorredner  der  Ansicht  war,  dass 
die  llausurnen  aus  dem  5.  und  G.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen.  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  in  Lübeck  Ge- 
legenheit, auf  die  Chronologie  in  dieser  Frage  näher 
einzugehen  und  die  Ansicht  auszasprechen,  dass  diese 
Hausurnen  etwas  Alter  sind,  aus  dem  Anfänge  des 
1.  Jahrtausends,  und  einige  andere  Funde  haben  das 
bestätigt.  In  Italien  sind  ja,  wie  wir  wissen,  die  Haus* 
urnen  auch  zu  finden.  Ich  betrachte,  wie  ich  in  Lübeck 
sagte,  die  norddeutschen  und  skandinavischen  Haus- 
urnen — sie  kommen  nämlich  auch  in  Siidskandinavien 
vor  — als  Resultat  eines  Einflusses  aus  Italien;  folg- 
lich muss  das  auch  ein  chronologischer  Zusammenhang 
sein.  In  Italien  stammen  die  Huusurnen  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrtausends. 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  es  ja  möglich,  dass 
wir  es  mit  localen  Formen  zu  thun  haben.  E«  ist  aber 
auch  möglich,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  diese 
verschiedenen  Formen  in  einer  anderen  Weise  uufzu- 
fassen  haben.  Wenn  man  nämlich  eine  Reihe  von 
solchen  Gefdssen  näher  betrachtet,  so  findet  man,  das» 
einige  sehr  hausUbnlich  und  offenbar  directe  Nachbil- 
dungen von  den  Hütten  sind.  Die  anderen  sind  aber 
als  Decadencefonnen.  als  immer  mehr  verdorbene  Nach- 
bildungen von  Hausurnen  zu  betrachten;  einige  bind 
freilich  noch  mit  Thüren  versehen,  haben  aber  die 
Hüttenform  verloren  und  werden  daher  Thürnrnen  I 
genannt. 

Herr  Dr.  Höfer -Wernigerode: 

Den  deutschen  Hausurnen  ein  so  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben, dass  sie  um  1000  v.  Chr.  entstanden  Hein 
Rollen,  ist  unmöglich,  so  lange  wir  dem  Lausitzer 
Typus,  der  aus  HallstAttiaeher  Cultur  erwachsen  ist, 
und  apeciell  den  Lausitzer  Gefässen,  die  mit  den  Haus- 
urnen  zusammen  verkommen,  eine  erheblich  jüngere 
Zeit  anweisen.  Die  Nadeln,  die  in  den  Hausurnen  ge- 
funden sind,  sind  zum  Theil  Zeitgenossen  der  Schwanen* 
baisnadel;  letztere  Nadel  selbst  ist  in  Hausurnenfeldern 
vorgekommen.  Diese  aber  gehört  der  Periode  an,  die 
der  LaTene-Zeit  vorangeht,  auch  das  spricht  für  das 
6.  und  5.  Jahrhundert. 

Einen  Zusammenhang  der  deutschen  mit  den  ita- 
lienischen Hausurnen  kann  ich  desshalb  nicht  annehmen, 
weil  zwischen  dem  Harz  und  Etrurien  niemals  eine 
Hausurne  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Was  nun  den  Decadencetypus  anbetrifft,  den  die 
kreisrunden,  etwas  ausgebauchten  Gewisse  von  Wulfer- 
stedt-Schwanebeck  darstellen  sollen,  so  kann  ich  nicht 
erkennen,  warum  diese  nicht  ebenso  gut  ein  wirkliches 
Haus  nachabmen  sollen,  wie  die  übrigen  Haasuraen. 
Gerade  der  runde  Grundriss  und  die  bienenkorbartige 
form  germanischer  Hütten  ist  uns  noch  aus  römischer  , 
/-eit  durch  die  Reliefe  der  Antoninsüule  bezeugt.  Und  I 
der  Umstand,  dass  in  ziemlich  benachbarten  Gegenden  1 
Hausurnen  mit  rundem,  länglichrundem  und  rocht*  ! 
eck'gem  Grundrisse,  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  und  ! 
mit  hohem  Firstdache  Vorkommen,  nöthigt  uns  nicht 
zu  der  Annahme,  das«  die  eine  Sorte  nicht  wirkliche 
Hauser  nachahme;  denn  noch  heute  bauen  in  Afrika 
benachbarte  Stimme  verschieden  geformte  Hütten  und 
manche  Stamme,  z.  B.  die  Kondevölker  am  Nyawaiee 
bauen  sowohl  runde  wie  viereckige  Häuser 


Herr  Professor  Gustav  llertzberg-Halle: 

Die  Halloren  in  Halle  a.  S. 

Meine  verehrten  Herren!  Der  Herr  Vorsitzende 
unserer  Versammlung  hat  gestern  und  heute  bereit« 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  so  bestimmt  auf  die 
vielfach  sehr  merkwürdigen  Reste  der  .Halloren*  ge- 
nannten Volksgruppe  inmitten  der  Halliecben Einwohner- 
schaft hingewiesen,  dass  ich  meinerseits  wohl  hoffen  darf, 

| für  einen  Augenblick  Ihr  Interesse  für  meine  in  dieser 
1 Richtung  gehende  kurze  Darlegung  gewinnen  zu  können. 
Obwohl  die  Zahl  der  gegenwärtig  noch  in  Halle  wob- 
nonden  Halloren,  Greise,  Frauen,  Mädchen  und  Kinder 
mit  eingerechnet,  vielleicht  nur  noch  tausend  betragen 
wird  (gegenüber  den  mehr  als  siebentausend  im  Mittel- 
alter),  ho  werden  sie  doch  trotz  des  starken  Anwachsen« 
der  übrigen  Bevölkerung  in  Halle  auch  dem  auswär- 
tigen Beobachter  sehr  schnell  kenntlich.  An  einem 
der  Hauptwege  nach  der  städtischen  Parkinsel,  den  Sie 
selbst  heute  Nachmittag  eioacblngen  werden,  Hegt  die 
jetzige  Hauptstelle  ihrer  technischen  Thätigkeit,  die 
Saline,  wo  sie  in  Menge  in  ihrer  alten  malerischen 
Alltagstracht  uns  begegnen.  Sehr  oft  sieht  man  «ie 
in  alterthümlich  feierlichen,  schwarzen  Anzügen  ab 
Sargträger  und  Begleiter  der  meisten  Leichenbegäng- 
nisse in  unserer  Stadt.  Sonntags  fällt  an  ihrer  Tracht 
namentlich  die  dunkle  Saoimetweste  auf,  geschmückt 
mit  riesigen,  als  werthvolle  Erbstücke  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergehenden,  silbernen  Knöpfen.  In  buntes, 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Festkleidern  be- 
grüben sie  zu  Neujahr  noch  heute  die  Pfänner,  die 
Inhaber  der  sog.  Solgüter.  Vor  der  Einführung  regel- 
mässig organisirter  Feuerwehren  war  e«  «ehr  wesentlich 
ihre  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  gegen  die  Flammen  sehr 
wirksamen  Sole  abgebrochene  Feuersbrünste  za  be- 
kämpfen. Das  Mittelalter  aber  kannte  diese  tapfere 
Schaar,  — die  noch  in  der  Mitte  de»  16.  Jahrhundert« 
mehr  als  700  Krieger  aufbringen  konnte,  — al«  Ver- 
teidiger unserer  (jetzt  seit  80  bis  70  Jahren  rer 
schwundenen)  Thorkastelle  und  als  mit  der  Bedienung 
der  «ehr  zahlreichen  städtischen  Artillerie  betraute  Mann- 
schaften. Zum  letzten  Male  haben  sie  im  Herbat  1625 
dieser  Aufgabe  sich  unterzogen,  als  Wallenitein« 
Trappen  die  Stadt  Halle  zur  Unterwerfung  nötbigten.  ~ 

Die  Hauptsache  aber  ist  es  — und  so  war  es  Mit 
uralter  Zeit,  — dass  das  Geschlecht  dieser  .Salzsieder^ 
mit  einer  gewissen  ausschliesslichen,  .kastenartigen 
Alleinberechtigung  die  reichen,  einst  so  überaus  kost- 
baren  Schätze  aus  der  Tiefe  der  Erde  holte  und  dann 
technisch  verarbeitete,  welche  die  altberühmteo  Salz- 
quellen im  ,Tha1e",  im  Mittelpunkt  der  Altstadt  Halle 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  zuführten,  Bai  dieser 
Arbeit  hat  ihre  Vorfahren  bereit«  (1064)  Kaiser  Hein- 
rich IV.,  — hat  sie,  wenn  ihre  Sage  lischt  hat,  bet- 
nahe hundert  Jahre  früher,  schon  Kaiser  OUo  II.  g*- 
sehen.  — 

Dass  diese  Salzsieder  und  ihre  ältesten  Vorgänger, 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemals  tu 
dem  Rechte  auf  diese  Arbeit  gestört  worden  sind;  das* 
ihre  Geschichte  mit  der  der  Stadt  Halle  bis  zu  den 
ältesten  Zeiten  unzertrennlich  verschlungen  ist;  da»* 

— mit  einigen  nothwendigen  Modificationen  — 
stets  rechtlich  und  social  von  der  übrigen  Bevöl- 
kerung abgeschlossen  gehalten  haben,  (die  Ke*t« 
eigenen  Gerichts harkeit  sind  erst  1802  geschwunden), 
dass  Bie  noch  heute  viele  Sporen  ihrer  uralten  Selbst 
ständigkeit  zeigen,  in  Körpergestalt,  in  Sitten  und  u*- 
brauchen,  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhundert«  (vwwjmw 
auch  im  Dialekt;  da»  sie  zu  allen  Zeiten  «ich  mIom 
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als  einen  eigenen  .Stamm*  angesehen  haben,  ist  durch- 
aus «eher.  E«  hat  denn  auch  stets  als  TbaUache  ge- 
golten; es  ist  im  Ernste,  meines  Wissens,  noch  nicht 
bezweifelt  worden,  dass  wenigsten«  ihre  Abkunft  eine 
andere  «ei,  als  jeno  der  alteren,  überwiegend  aus  nieder- 
sächsisrhen  Colonial-Deutschen  und  gerinauisirten  Sor- 
ben  erwachsenen  bevölkeren«  der  Stadt  Halle  und  des 
baalkreiac».  — 

Allerdings  über  ist  die  Frage  wegen  der  ethno- 
graphischen Stellung  der  sog.  Hulloren  noch  immer 
nicht,  zu  voller  Zufriedenheit  gelöst,  Bi«  zum  Jahre  IS  13 
freilich  galt  es  mit  ganz  verschwindenden,  nicht  sehr 
in  * Gewicht  fallenden  Ausnahmen  bei  deutschen  wie 
bei  sl. -machen  Forschern  als  ThaUache.  dass  unsere 
Halloren  ein  Best  sorbischer  Salzsieder  sein  müssten. 
Die  Theorie  war,  die  Karolinger  hätten  bei  der  end- 
gütigen  fränkischen  Eroberung  der  Saalegegend  zu 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  diese  als  geschickte 
Salinenarbeiter  für  sie  werthvollen  beute  ruhig 
sitzen  lassen,  sie  nur  zu  tributären  Unfreien  gemacht« 
und  ihre  alimiihliehe  Germanisirung  eingeleitet.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  solchen  Verhältnissen  später 
die  vielfach  priviligirto  Stellung  der  Salzsiedpr  zu  ihren 
■ Arbeitgebern*  und  zu  dem  baudesherrn  zu  verstehen 
sei,  wurde  nie  befriedigend  gelöst.  Ganz  übersehen 
aber  wurde  ein  anderes  Moment.  E-.  mag  sein,  dass 
je  nach  Umständen  persönliche,  tinanzielle,  endlich  ancb 
religiöse  Motive  in  Zeiten  des  siegreichen,  erobernden 
Vordringens  starker,  neu  einwandernder  Völkenuasuen 
deren  Führer  haben  bestimmen  können,  in  ihrer  Mitte 
kleine,  werthvolle  Trümmer  des  vertriebenen  Volkes 
in  einer  solchen  Stellung  ruhig  sitzen  zu  lassen.  Das 
passt  aber  nicht  für  die  vorliegende  Kruge.  Die 
Karolinger  eroberten  die  Gegend  und  die  Salzquelle  von 
.Hallu“  oder  Dobresol  nach  Ablauf  von  etwa  200  Jahren 
heftiger  Kämpfe,  die  sich  um  den  uralten  .Grenzgraben*, 
die  Saale,  bewegt  hatten;  auch  nachher  hat  es  noch 
längere  Jahrzehnte  voller  heftiger  Kämpfe  gedauert, 
bis  die  deutsche  Grenze  sicher  nach  der  Mulde  und 
der  mittleren  Elbe  vorgeschoben  war.  Es  ist  so  un- 
wahrscheinlich wie  möglich,  dass  die  Karolinger 
unter  solchen  Umständen  eine  Schaar  kräftiger  be- 
siegter Feinde  gerade  inmitten  oder  dicht  bei  einem 
neuen  festen  Platze  zurückgelassen  haben  sollten,  der 
nicht  bloss  die  Salzquellen  barg,  sondern  auch  die  sehr 
wichtigen  und  damals  sehr  schwierigen  — Uebergänge 
über  die  Saale  nördlich  von  den  Efotersfimpfen  decken 
sollte.  — 

Da  waren  es  nun  zuerst  Heinrich  Leo  und  (1813) 
Gh  r.Ke  ferste  in , die  — angeregt  durch  den  täglichen 
Anblick  der  damals  in  Hallo  stehenden,  aus  slavisclien 
Lausitzern  bestehenden  Besatzungtruppen  — auf  die 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  .Slaven  und  den 
Halloren  aufmerksam  machten.  Man  prüfte  weiter,  man 
fand,  dass  sich  bei  den  Halloren,  die  auch  mit  anderen 
slayischen  Stämmen  gar  nicht«  Verwandtes  zeigten,  auch 
keinerlei  ulavische  Erinnerungen  erhalten  hatten.  Aus 
der  Sorbenzeit  sind  nur  zwei  slavischo  Namen  für  zwei 
der  vier  Salzbrunnen  erhalten  geblieben;  man  entdeckte 
nur  einen  einzigen  »Livischen  Familiennamen  bei  den 
Halloren,  und  einige  Reste  des  Aberglaubens,  die  viel- 
leicht aus  der  slavischen  Zeit  übrig  «ind,  bezw.  waren. 
Die  Halloren  selbst  batten  jedenfalls  jede  Erinnerung 
an  eine  mögliche  slaviscbe  Abkunft  verloren;  sie  hielten 
und  halten  sich  für  Deutsche,  — auch  die  moderne  1 
slavische  Strömung  in  Ostdeutschland  hat  bei  ihnen 
nicht  den  leisesten  Widerhall  gefunden.  — 

Jene  beiden  Gelehrten  waren  nun  persönlich  eifrige 
ke lti ach e Sprachforscher.  Die  doppelte  Beobachtung,  i 


I dass  die  technische  Sprache  unserer  Salzwerke,  die 
(mit  Ausnahme  etwa  von  Eimen  und  Schönebeck)  in 
Deutschland  ganz  vereinzelt  daateht,  eine  Masse  von 
Ausdrücken  zeigt,  die  au»  dem  Keltischen  erklärt  werden, 
und  dass  das  Wort  „bnllwr,  halwr*.  »pr.  halür  in  dem 
alten  eigentlich  wälschen  Dialekt  mit  .Hallör*  identisch 
ist  und  einen  Salzsieder  bedeutet.,  gab  ihnen  den 
Anlass  zur  Aufstellung  der  Theorie  von  der  keltischen 
Abkunft  der  Halloren.  Diese  Annahme,  die  «ehr  viele 
Anhänger  gefunden  und  auch  ganz  seltsame  Blüthen  ge- 
trieben bat,  — es  war  eben  die  Zeit  der  »og.  Keltern anie 
— stützte  sich  auf  die  Vermuthung,  dass  vor  der  Ein- 
wanderung der  deutschen  Völker  auch  in  Norddeutsch- 
em! alles  Land  von  Kelten  besetzt  gewenen  «ei.  Bei 
dem  siegreichen  Vorrttcken  der  Deutschen  wurden  dann 
die  keltischen  Salzsieder  in  ihren  Sitzen  an  der  Saale 
als  Unfreie  belassen,  gingen  im  6 Jahrhundert  n.  Chr. 
an  die  naclirttckenden  Slaven  über,  und  worden  unter 
Karl  d.  Gr.  wieder  von  den  siegreichen  Franken  als 
Heute  übernommen,  um  sich  dann  allmählich  zu  ger- 
manisiren.  Dieser  Hypothese,  — die  noch  durch  uns- 
gedehnte,  freilich  auch  lebhaft  bestrittene  Erklärungen 
vieler  localer  Namen  in  unserer  Gegend  aus  dom  Kel- 
tischen eine  breitere  Basis  erhalten  sollte,  — entzog 
aber  (1884/85)  ihren  Boden  Mit II enhoffs  Nachweis, 
dass  die  K ei  ten  jedenfalls  niemals  im  Besitze  der  Land* 
schallen  zwischen  der  Elbe  und  der  Weser  gewesen 
-sind,  da-s  vielmehr  in  jenen  alten  /eiten  ein  Urwalds- 
gürtel vom  Iser-,  Erz-  und  thüringischem  Gebirge  bis 
zum  Harz  hier  als  schwer  zu  überwindende  Valker- 
scheide gewirkt  habe.  Die  Vermuthung  aber,  dass  die 
helvetischen  Kelten  im  Maingebiet,  die  noch  im 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  — noch  vor  Cäsars 
/eit  — in  Süddcutschland  verbreitet  waren , in  der 
Gegend  von  Halle  eine  Uolonie  für  den  an  den  Sol- 
quellen zu  betreibenden  Kaubbau  unterhalten  hätten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  deutschen  Bewohner 
dieser  Gegend,  damals  die  Hermunduren,  würden 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  ebenso  nachdrücklich 
entgegengetreten  sein,  wie  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
der  römischen  Kaiserzeit  an  ihrer  Westgrenzc  mit  den 
Kalten  um  die  dortigen  Salinen  kämpften.  — 

Viele  sind  seitdem  zu  der  Annahme  tibergegangen, 
dass  die  Ahnen  unserer  Haitischen  Salzsieder  germa- 
nischen Stammes  gewesen  sind,  — wahrscheinlich 
fränkischer  Abkunft.  Die  Halloren  seihst  huldigen 
dieser  Ansicht;  nur  dass  sie  neben  anderen  wunder- 
lichen Legenden  die  Ansiedelung  irrthfimlicher  Weise 
bereits  ant  Karl  Marteil  zuriiekrahren.  Mit  einer  ge- 
wissen Reserve  mag  die  Ansicht  ausgesprochen  werden, 
die  einet  der  Jurist  Merkel  vertrat,  dass  bei  der  Besitz- 
ergreifung unter  Karl  d.  Gr.  in  .Halla  neben  der  Be- 
satzung fränkischer  Krieger  auch  eine  Colonie  ursprüng- 
lich .Unfreier*  hier  angesiedelt  worden  sei,  als  deren 
ileimath  (vielleicht)  die  Gegend  an  der  mittleren  Maas 
und  an  der  Sambre  gelten  kann.  Ungleich  wahrschein- 
licher als  die  Vermuthung,  dass  bereits  die  Hermun- 
duren keltische  Salzarbeiter,  sei  cs  als  Kriegsgefangene, 
sei  es  als  theucr  gewordene  Knechte  beschäftigt  hätten] 
ist  dann  die  weitere  Vermuthung,  dass  die  neuen  frän- 
kischen Herren  nach  Austreibung  der  Sorben  aus  den 
Salinen  hier  Aufnngs  keltische  Lehrmeister  aus  den 
alpinen  Salzwerken,  wie  beispielsweise  Keichenhall,  ver- 
wendet haben : daraus  würde  «ich  auch  die  Einführung 
der  vielen  technischen  Ausdrücke  keltischer  Sprache 
bei  unseren  Salinen  sehr  einfach  erklären.  — 

Der  jetzt  geläufige  Name  .Halloren*  endlich,  für 
dessen  \ orkommen  bei  uns  in  den  älteren  Jahrhunderten 
wenigstens  noch  kein  sicherer  Beweis  entdeckt  ist,  tritt 
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urkundlich  surrst  1630,  wie  auch  in  der  gleichseitigen  [ 
geistlichen  Literatur  der  Stadt  Halle  auf,  und  zwar  . 
lange  in  der  Form  .llallorum',  mit  der  sowohl  die  l 
Masse  dieser  Leute,  wie  ein  Emselner  von  ihnen  be- 
zeichnet  werden  konnte.  . . .. 

Die  zähe  Reserve,  mit  der  die  aus  der  immerhin 
deutschen  Fremde  nach  der  Saale  geführten  Ansiedler 
sich  «ehr  lange  au  der  A**imilirung  an  die  nieder- 
deutschen Einwohner  des  Saalthaies  verhielten,  hat  m 
Verbindung  mit  ihrer  kostenartigen  Geschlossenheit  den 
langen  Bestand  dieses  kleinen  .Stammes*  bis  zur  Gegen- 
wart sicherlich  gefördert.  Ganz  verhindert  wurde  aber  , 
die  Mischung  mit  der  unmittelbar  benachbarten  Be-  i 
völkerung  nicht.  Einerseits  Hessen  die  Halloren  schon  ] 
im  späteren  Mittelalter  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  aus  dieser  Leute  zu,  die  in  die  unterste  Glosse 
ihrer  Arbeiter  für  die  Dauer  Aufnahme  fanden.  Ande- 
rerseits hielt  man  in  neuerer  Zeit  nur  noch  darauf  mit 
Strenge,  dass  sich  die  jungen  Mädchen  nicht  ,aua  dem 
Stamme*  heraus  verheirateten,  während  Verbindungen 
junger  Halloren  mit  Bauerntöchtern  nicht  gar  Reiten 
geschlossen  wurden.  So  hat  es  also  auch  bei  ihnen 
an  mehrfachen  Blutmisch ungen  nicht  gefehlt.  — 

Das»  sie  nun  auch  nicht  ganz  ausschliesslich  in  der 
Salzfabri cation  aufgingen,  sei  zum  Schlüsse  noch  beson- 
ders erwähnt.  Die  Geschichte  »innerer  Stadt  zeigt  uns, 
daw  auch  sie  den  grossen  geistigen  Bewegungen  der 
deutschen  Nation  keineswegs  fremd  geblieben  sind.  Und 
einer  der  gefeiertsten  deutschen  Tondichter  der  Gegen- 
wart — bei  dem  die  derbe  Urwüchsigkeit  »eines  StammeB 
in  ganz  eigentümlicher  Weise  neben  seiner  wahrhaft 
genialen  künstlerischen  Begabung  «ich  erhalten  hatte, 

— Robert  Franz,  war  ein  Hallorensohn.  — 

Herr  Generalarzt  Dr.  Melsner- Altona: 

Scherben  mit  Fingoreindrftcken. 

Wer  im  vorigen  Jahre  dem  Congresse  in  Lindau 
beigewohnt  hat,  wird  Bich  der  Scherbe  mit  den  Finger- 
eindrücken erinnern,  welche  Herr  Professor  Kollmann 
der  Versammlung  vorlegte.  Sie  stammte  aus  der  Bronze- 
station Corcelettes  am  Ufer  des  Nenacbateler  Sees  und  | 
zeigte  Eindrücke  von  einigen  Fingerspitzen  von  un- 
gleicher Grösse,  die  nach  Ansicht  des  Professor  Forel  I 
in  Morges  wegen  ihrer  schlanken  Gestalt  und  der 
Schmalheit  der  Nägel  den  Händen  einer  Frau,  der 
Töpferin  von  Corcelettes,  angehören.  Entstanden  denkt 
sich  Herr  Kollmann  die  Fingereindrücko  dadurch, 
dasB  das  Gefäss,  wio  es  noch  heute  unsere  Töpfer  thun, 
über  die  ausgestreckten  Finger  beider  Hände  gestülpt 
worden  ist,  um  es  zum  Trocknen  zu  tragen,  und  noch 
nicht  hinreichend  erhärtet  war.  um  dem  Eindruck  der 
Finger  zu  widerstehen.  Er  schliesst  ferner  au«  der 
Stellung  der  Finger,  dass  der  oberste  Eindruck  von 
dem  rechten  Zeigefinger  herrühre.  Ebenso  verrouthet 
er,  dass  nach  der  schmalen  ovaten  Gestalt  der  Nägel 
die  Töpferin  von  Corcelettes,  im  Gegensätze  zu  einer 
Menschenvarietät  mit  viereckigen  breiten  Fingernägeln, 
neben  schmalen  Händen  wohl  auch  ein  langes  und 
schmales  Gesicht,  entsprechend  einem  im  Pfahlbau  von 
Corcelettes  gefundenen  Schädel,  und  somit  die  Körper- 
formen  einer  schlanken,  feineren,  civilisirten  Rasse  be- 
sessen habe. 

Der  Güte  des  Herrn  Colomb,  Conservator  des 
Cantonalmuseums  in  Lausanne,  in  welchem  sich  die 
Scherbe  zur  Zeit  befindet,  verdanke  ich  den  Abdruck 
von  Fingerspitzeneindrucken  einer  zweiten  ebenfalls 
bei  Corcelettes  gefundenen  Scherbe.  Die  Finger  scheinen 
demselben  oder  wenigsten»  einem  diesem  sehr  nabe  ver- 


wandten  Individuum  nnsugehören;  denn  ihre  Nigel 
zeigen  dieselbe  Schmalheit,  die  auch  hier  zwischen 
8 und  10  mm  wechselt.  Die  dicht  nebeneinander  stehen- 
den 18  Eindrücke  lassen  es  indessen  fraglich  erscheinen, 
ob  sie  auf  die  von  Herrn  Kollmann  angenommene 
Weise  entstanden  sein  können. 

Ich  bin  ferner  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  nach 
noch  Abdrücke  einer  anderen  Scherbe  vorzulsgen,  bei 
der  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  hier  du 
Kingereiodrücke  lediglich  rum  Zwecke  der  Orntmen- 
tirung  angebracht  sind.  Nun  sind  »war  die  Iran 
keineswegs  selten,  bei  denen  Finger-  oder  richtig« 
Nageleindrücke  luOrnamentirungsiwecken  Vorkommen; 
bei  diesen  aber  sind  sie  flacher  und  über  die  ginne 
Wandung  der  Urne  in  grosseren  Zwischenräumen  ver- 
streut.  Hier  aber  seigt  der  freie  Rand  der  Lrne  die 
Eindrücke  in  nnmittelbarer  regelmässiger  Folge  und 
ebenso  umgibt  ein  doppelter  Krann  solcher  Eindrücke 
den  Hals  der  Urne.  Die  Herstellung  ist  so  erfolgt,  dssi 
mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand  die 
Ornamentirung  gewissermaassen  herausgezwickt  i >der 
gedrückt  ist.  Die  oberen  Eindrücke  jeder  Reihe  ge 
hflren  somit  dem  Zeigefinger,  die  unteren,  diesen > 
gegengeaeUten,  dem  Daumen  an.  Die  Scherbe  «»ont 
aus  der  NSbo  des  Herrensitzes  Rntia.i  bei  dem  kleinen 
Städtchen  Putzig,  aus  einem  nicht weit  vom  Strande 
gelegenen  Kehrichthaufen.  Ansser  ihr  fanden  mhu« 

I Scherben  mit  Strich-  und  Schnurornamenten  unJ  l>ur;h- 
locl, ungen,  sowie  auch  mit  Griffen  und  Buckeln  tot. 
im  Uebrigen  aber  nur  neben  Renten 
bund  und  Schwein,  Feoerstemscbaber  und  -Splilter,  . 
Fallbein  aus  Knochen  und  ein  unbearbeitete.  Mua 

Bernstein.  Die  Scherbe  befindet  sich  in  dem  Mosenm 

in  Danzig,  dessen  Leiter,  Herrn  Professor  Conwents, 
ich  die  Abdrücke  verdanke. 

Wenn  man  nun  die  Gestalt  der  Zeigsfingeralgel 
auf  jener  Scherbe  der  Bronzezeit  und  dieser  der  Stein 
zeit  vergleicht,  so  ergibt  «ich,  dass  der  N.g 
Scherbe  von  Corcelettes  etwa«  schmaler  ist,  »'• 
Nagel  von  Kutzau.  Jener  miwt  in  »emer  gr 
Breite  9 mm,  dieser  in  seinen  tiefsten  Recken 
12  nun;  ausserdem  ist  jener  aber  auch  ge-0'“1?,. 

Nun  haben  in  neuerer  Zeit  Regnault  und  M 
' kow  nachgewieseo,  dass  die  Nügel  desto  »• 
flacher  sind,  je  mehr  die  Finger  zu  gro>»r 
1 benutit  werden.  Daher  hat  die  rechte  ,. 

breitere  Nägel  wie  die  linke  - nur  b«, L 
und  besonders  bei  Violinspielern  ist  es  u ff  j 

und  ebenso  sind  die  Nägel  de. ; Mannes 
breiter,  wie  die  der  Frau.  Man  kSn°i*f“  " “ j!auan 
gewissen  Berechtigung  von  einem  TOpfer 

* Im  Allgemeinen  aber  sind  nach  dem  Vorgang*  d^ 
Herrn  Kollmann  gegenüber  diesen  durch  den ^ 
brauch  erworbenen  Ligen  schäften,  wen’ff'  an(jer, 
Näueltvnen  zn  unterscheiden,  die  man  ka 


uraucu  erwprueueu  - - ' s - 

Nägeltypcn  zu  unterscheiden,  die  man  k»  vaan, 

als  Typen  der  Vererbung  und  der  Rasse  de  Jta 

Die  schmalen,  ovalen,  gebogenen  Nägel  > 
grossen  schlanken,  die  kurzen,  breiten,  .nIy,agen 
kleinen  untersetzten  Menschen  an,  bei  dene  _ 

Alles  lang  und  schmal  oder  kurz  1 j,Ä 

Schädel.  Gesiebt,  Augenlider  und  Lidspal«.  ^ 
Mund  und  Lippen,  Hals,  Brustkorb.  Becken 
maavsen  in  allen  ihren  Einzelheiten.  a 

Nachdem  nun  Minakow  nachgewiwo  * 
i je  grösser  die  Somme  der  Breite  aod 

I grösser  auch  der  Brustumfang  des  Mensen  _ 'jjgn. 

' dieser  bekanntlich  bei  dem  kleinen  unters  _ ^Csscr 
schenschlage  ira  Verhältnis«  zur  Körperläng  b™” 


i*t,  als  bei  den  langen  schlanken  Menschen,  so  ist  der 
Schluss  gerechtfertigt,  dass  thatsächlich  der  breite, 
kurie,  flache  Nagel  ein  Kennzeichen  dieser  Menscben- 
varietät  ist.  Die  Scherbe  von  Corcelettes  weist  somit 
in  der  That  anf  ein  Individiom  von  langen  schlanken 
Körperförmen,  die  von  Rutzau,  übrigens  entsprechend 
der  heute  noch  vorwiegenden  Körperbeschaffenheit  der 
Anwohner  der  Helaer  Bucht,  auf  ein  solches  mit  kurzen 
breiten  Körperformen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Kol  1 mann- Masel : 

Ich  sehe  mit  Vergnügen,  dass  der  Herr  General- 
arzt Dr.  Meisner  die  Sacho  weiter  verfolgt  hat.  Ich 
wollte  dieselben  Präparate  hier  noch  einmal  vorlegen, 
die  er  gezeigt  hat,  und  namentlich  eines,  das  neben 
den  Fingereindriicken  gleichzeitig  auch  noch  jene  der 


Fi*.  1.  Fingerspitzen  von  Coreclrlic»,  itacli  einem  AbgUMo 
gtutelmct, 


Fingerknöchel  aufweiit.  Ich  kann  darauf  jetst  ver- 
zichten, benutze  aber  die  Gelegenheit,  um  eine  Abbil- 
dung der  Fingerspitzen  zu  geben  und  um  die  Veran- 
lassung, bei  der  diese  Fingerspitzen  in  den  Boden  des 
ThongefiUsea  hineingedrückt  wurden,  noch  einmal  zu 
besprechen. 

Die  Durchmusterung  de»  Museum«  in  Lausanne 
unter  der  freundlichen  Führung  meine«  verehrten 
Freundes  Forel  (Morges)  hat  gezeigt,  dass  viele 
Scherben  vorhanden  sind,  in  dpnen  solche  Fingerein- 
drücke Vorkommen,  darunter  auch  ein  paar  Töpfe,  die 
gut  erhalten  sind.  Die  Form  ist  die  der  gewöhnlichen 
breiten,  wuschbeckennrtigen  Töpfe  mit  dicken  Wan- 
dungen, namentlich  ist  der  Boden  dick.  Ich  habe 
nun  früher  gemeint,  die  Eindrücke  wären  dadurch  ent- 
«tanden,  dass  der  Töpfer  den  Topf  von  der  Drehscheibe 
weggenommen,  auf  den  Fingerspitzen  getragen  und  so 
ihn  bei  Seite  gestellt  habe.  Die  Finger  seien  dann  in 
den  daranfliegenden  Boden  des  Gefasses  eingedrückt 
worden.  Diese  Vermuthnng  lässt  sich  nicht  mehr  fest- 
lialten.  In  vollständig  erhaltenen  Schüsseln  bat  sich 
nämlich  gezeigt,  dass  die  Fingereindrücke  nicht  aussen 
am  Boden,  sondern  innen  sich  befinden  und  zwar  an 
manchen  Töpfen  bi»  zu  70  Fingereindrücke.  Es  ent- 
steht nun  die  Frage,  warum  hat  man  den  Boden  in 
dieBer  Weise  verdünnt?  Vielleicht  um  eine  schnellere 
Erhitzung  der  zu  kochenden  Speisen  zu  erreichen.  Für 
die  Intelligenz  der  Pfahlbaubewohner  wäre  diese  Be- 
obachtung am  Kochherd  ein  gute»  Zeugnis*.  Eine  in- 
telligente Hausfrau  wird  allmählich  darauf  kommen, 
dass  die  in  einem  Topfe  befindliche  Speise  schneller 
ir.’s  Kochen  geräth.  wenn  dieser  Topf  einen  dünnen 
Boden  besitzt.  Nun  hat  Dr.  Delius  in  Aachen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  da««  diese  Verdünnung  mit  Hilfe 
der  Fingerspitzen  vielleicht  ausgeführt  wurde,  um  den 
Boden  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  zu  verdünnen, 
um  ihn  leichter  zu  machen  und  ein  richtiges  Verhält- 
nis mit  der  übrigen  Wandstärke  zu  erreichen.  Ich 
lege  diese  neuen  Deutungen  über  die  Entstehung  der 
Fingcreindrücke  dpr  Versammlung  vor,  vielleicht  lassen 
»ich  na<h  und  nach  noch  weitere  Erfahrungen  machen. 
Die  Löcher  linden  »ich  also,  wie  ich  nochmal»  hervor- 
heben möchte,  nicht  aussen,  sondern  innen.1) 

*)  Meine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der 
Fingerspitzen  für  die  Persistenz  der  Menschenrassen 
halte  ich  im  ganzen  Umfange  aufrecht.  Ob  die  Finger- 
spitzen innen  oder  aussen  an  den  Töpfen  sitzen,  ist 
für  die  in  Lindau  bei  Gelegenheit  der  Discussion  ge- 
äußerten Sätze,  über  Vererbung,  völlig  gleichgiltig. 


Kig.  2.  Fin  Topf,  tu«  dem  Ptahlkao  ron  ComleOc«,  mit  den  Flnjrereindrflekon,  in  dor  Mit!«  durcJuwbniUrn, 
am  die  Locher  am  Hoden  des  Geriete«  in  zeigen. 
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Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  habe  die  Gef&sse  nicht  gesehen.  aber  wenn  der 
Durchschnitt  derselben  so  ist,  wie  es  hier  dargestellt 
wurde,  dann  möchte  ich  die  umgekehrt*  Meinung  de» 
Herrn  Professors  K o I ) m a n n vertreten,  d.  h.  eine  yer- 
grösserte  Heizfläche  ist  ja  zweifellos  da,  nach  meiner 
Meinung  ist  sie  aber  nicht,  bewusst  hergestellt«  sondern 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  ein  gleichmäßigeres  Trocknen 
der  sehr  unegal  starken  Wandungen  herbeizuführen. 

Bekanntlich  muss  jede«  Gefäs»  vor  dem  Brennen 
getrocknet  werden.  Sind,  wie  hier  dargestellt,  Boden 
und  Seitenwände  sehr  unegal  dick,  dann  findet  auch 
ein  ungleichmässiges  Trocknen  und  mit  ihm  gewöhn- 
lich ein  starkes  Verziehen  der  Wandungen  statt.  Um 
dies  zu  vermeiden,  war  das  Anbringen  der  Vertiefungen 


in  dem  sehr  starken  Boden  ein  ebenso  einfache»  wie 
vortreffliches  Mittel.  Die  an  der  Luft  liegende  Ober- 
fläche wurde  hierdurch  wesentlich  vergrößert  und  das 
Trocknen  ging  nun  gleichmäßiger  von  Statten. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  M.  Much -Wien: 

Nach  einigen  Funden,  die  ich  aus  mittelalterlicher 
Zeit  gemacht  habe,  scheint  »ich  das,  wm  Herr  See- 
land eben  gesagt  hat,  zu  bestätigen.  Man  bat  bei 
grossen  Gefäßen  mit  sehr  dickem  Mundsaume  du 
Trocknen  de3  letzteren  dadurch  befördert,  dau  man 
ring»  herum  mit  einem  spitzigen  Gegenstände  Löcher 
hineingestochen  hat,  um  jede  Spur  von  W aaaer  io  be- 
seitigen, weil  bei  der  Erhitzung  sonst  Risse  im  Geftae 
entstanden  wären. 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  Dr.  Ferdinand  Birkner- München: 

Die  Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dome  zn 
Speyer.  August  und  September  1900. 

Demonstration  von  Lichtbildern  der  dort  aufge* 
nommenen  Photographien. 

(Der  Vortrag  fand  im  Auditorium  der  Anatomie 
von  8—9  Uhr  statt.  Herrn  Director  Professor  Dr.  Roux 
und  Herrn  Dr.  Gebhardt,  Assistent  an  der  Anatomie, 
sei  hier  für  die  Ermöglichung  der  Demonstration  und 
fOr  die  Unterstützung  bei  derselben  warmer  Dank  aus* 
gesprochen.) 

G escha  ftliehes. 

!.  Entlastung  des  Schatzmeisters. 

Der  Vorsitzende : 

Die  geschäftlichen  Angelegenheiten,  die  wir  zu 
erledigen  haben,  beginnen  mit  der  Entlastung  des 
Schatzmeisters.  Auf  der  Tagesordnung  steht  in 
Folge  eines  Druckfehlers  »Entlassung*,  wir  wünschen 
aber  gerade  umgekehrt,  den  Herrn  Schatzmeister  uns 
zu  erhalten  und  trotz  seiner  Krankheit  ihn  im  Amte 
zu  belassen.  E»  handelt  sich  darum,  die  Rechnung,  die 
er  geführt  hat,  und  die  nun  eben  durch  Herrn  Dr. 
Birkner,  der  die  Stellvertretung  Übernommen  hat, 
hier  vertreten  wird,  zu  entlasten.  Ich  bitte  die  Herren, 
welche  die  Prüfung  vorgenommen  haben , Bericht  zu 
erstatten. 

Herr  HÖkeland-Berlin: 

Wir  haben  die  Aufstellung  geprüft  und  alles  in 
bester  Ordnung  gefunden,  wie  es  sich  bei  der  rnustor- 


on  Fritsch,  der  Vorsitzende. 


1 haften  Geschäftsführung  unseres  langjährigen  Freundes 
Weidmann  ja  auch  gar  nicht  anders  erwarten  he*»- 
i Rechnungen  und  Belege  stimmen  mit  der  Aufstellung, 
die  uns  vorgelegt  ist.  Ich  habe  nur,  zugleich  im  Namen 
der  beiden  übrigen  Herren,  zu  beantragen,  dem  nenn 
Schatzmeister  die  Entlastung  zu  ertheilen. 

(Die  Entlastung  wird  einstimmig  genehmigt) 

Der  Vorsitzende:  „ . , 

Wir  wollen  nur  wünschen,  da«B  der  Herr  bena 
meister  wieder  zu  Kräften  kommen  möge. 
hat  der  Vorstand  Herrn  Dr.  Birkner  (Münc  e » 
Alte  Akademie,  N euhauserstrasse i 61)  mH  atx 
Stellvertretung  beauftragt.  Die  G^chlUte  w 
den  ohne  weitere  Unterbrechung  fortgeführt 

2.  Wahl  das  (Mas  und  dar  Zelt  Mr  die  XXXM.  allgamelne 
Versammlung  1901. 

Der  Vorsitzende:  . « 

Es  wird  zweckmässig  sein,  Ort  a?^  Zeit  der 
Sammlung  zuerst  zu  bestimmen,  da  die  Wahl  des 
| stände«  einigertnaassen  von  Zeit  und  Ort  der  * ef  *;ii 
lung  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  diesen  Puns 
ich  bemerken,  dass  schon  längere  Zeit  hindurch 
glaube,  es  ist  schon  auf  der  vorigen  Versammlung 
getheilt  worden  — Verhandlungen  mit  den  ur 
ständen  in  Metz  stattgefunden  haben.  Sie 
waren  schon  einmal  im  Elsas«,  in  Straeibnrg  ’ _ 
lieh  frühzeitig;  wir  waren  die  erste  deutsche 
schaft,  die  nach  dem  Kriege  nach  Strassburg  ging 
wurden  von  den  dortigen  Landsleuten  freundlic 
1 genommen,  die  Strossburger  selbst  bekümmerten 
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nicht  viel  um  umi.  In  Metz  hat  sich  inzwischen  eine 
mehr  geordnete  Verwaltung  gestaltet,  di.-  den  Deutschen 
nicht  feindselig  gegenüberstebt,  wie  esd.imuls  in  Strass- 
burg der  Fall  war.  Wir  schlagen  Ihnen  also  vor,  für 
nächstes  J ahr  Metz  als  Ort  der  Versammlung  zu 
acceptiren. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job«  Hauke- 
München: 

Herr  ßezirk*präsident  Excellenz  von  Ham  mor- 
ste in  in  Metz,  der  gleichzeitig  auch  Vorsitzender  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschieht«-  und  Alter- 
thumskunde ist,  hat  mich  beauftragt,  raitzutheilen, 
dass  er  einen  Besuch  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Metz  (pro  1901)  willkommen  heis<e.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde werde  sich  eine  Ehre  daraus  machen,  die 
örtlichen  Vorbereitungen  für  die  Versammlung  zu  über- 
nehmen. 

Gleichzeitig  liegt  ein  sehr  freundliches  Schreiben 
des  Herrn  Bürgermeisters  von  Metz,  Freiherrn  von 
Kramer,  vor,  der  ebenfalls  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck  gibt,  das*  unsere  Gesellschaft  Metz  als  Ver- 
sammlungsort für  da*  kommende  Jahr  in  Aussicht  ge- 
nommen habe. 

Die  Wahl  von  Metz  erfolgt  einstimmig 
durch  lebhafte  Acclam&tion. 

Der  Vorsitzende: 

Es  ist  ein  ungewöhnliches  Vorgehen,  eine  Gesell- 
schaft mit  der  Localgeschäftsfübrung  zu  beauftragen. 
^ ir  brauchen  eine  Localgeschäflsfuhning,  die  uns  ver- 
antwortlich ist.  Ich  habe  Namens  des  Vorstandes  vor- 
zuschlagen, es  in  der  Form  zu  macheD,  da*«  wir  Herrn 
Präsidenten  von  Hammerstein  ermächtigen,  den 
Localgescbfifbführer  zu  bestellen.  Eine  Gesellschaft  zu 
beauftragen,  wäre  etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Ich 
empfehle  daher,  Herrn  von  Hammerstein  zu  bevoll- 
mächtigen, den  Geschäftsführer  Hu-zuwühlen,  und  ihn 
zu  bitten,  uns  seiner  Zeit  Nachricht  zukommen  zu 
lassen. 

Was  die  Zeit  anbetrilTt.  so  sind  wir  in  diesem 
Jahre  in  Folge  der  Weltausstellung  und  der  Natur- 
forscherversammlung »ehr  spät  zusammengetreten,  es 
Dt  wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  wir  im  nächsten  Jahre 
auch  wieder  so  spät  zuwunmentreten,  wir  werden  uns 
wohl  wieder  an  die  Gewohnheit  der  fiüheren  Jahre 
halten  können,  die  Versammlung  Anfangs  August 
ubzuhalten. 

3.  Feststellung  des  Etats  pro  1900/1901,  dazu  Anträge  Voss. 

Der  GeneraUecretärs 

Eh  ist  für  das  nächste  Jahr  noch  der  Etat  fest- 
z.us teilen.  Dazu  möchte  ich  der  Gesellschaft  einen 
Vorschlag  unterbreiten.  Die  Anträge  Voss  werden 
einiges  Geld  erfordern;  ich  denke,  dass  es  unsere  Mittel 
erlauben.  200  Mk.  dafür  einzustellen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  die  Beralhung  der  Anträge  Voss 
mit  der  Ktataberathung  verbinden.  Es  handelt  sich 
nach  dem  Wunsche  des  Herrn  Voss  um  zweierlei  Arten 
von  Specialcommixsionen.  Die  eine  sollte  eine  Com- 
mission mit  einer  L'ntercommission  sein,  um  die  Kar- 
tographie, die  wir  früher  schon  einmal  in  Angriff 
genommen  hatten,  wieder  aufzunehmen;  die  andere  für 
die  Frage  der  alten  Schifffahrt. 

Wir  haben  darüber  eine  Besprechung  im  Vorstand 

bt.  Zum  Verständnis*  will  ich  vorausschicken, 


dass  bald  nach  Gründung  unserer  Gesellschaft  der 
Gedanke  einer  Kartographie  unseres  Landes  für  die 
Prühistorie  in’s  Auge  gefasst  worden  ist  und  dass 
damals  nach  allen  Seiten  hin  Anregungen  gegeben 
wurden.  Für  ganz  Schlesien  wurde  eine  solche  Karte 
wirklich  gemacht,  an  anderen  Stellen  sind  wir  nicht 
viel  über  die  Vorbereitungen  hinausgekommen.  Unser 
verstorbene»,  sehr  fleissiges  Mitglied  VVilh.  Schwartz, 
zuletzt  Director  des  Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin, 
hatte  sich  der  Sache  in  Posen  angenommen  und  reiches 
Material  für  diese  Provinz  gesammelt,  so  dass  man  in 
der  Thftt  an  die  Bearbeitung  gehen  konnte;  dieses 
Material  wurde  seiner  Zeit  demjenigen  Mitgliede  über- 
gehen. das  der  Gesellschaft  gegenüber  die  Aufgabe 
übernommen  hatte,  die  Karte  herzustellen  Da*  war 
der  verstorbene  Professor  Fraas,  ein  Mann,  der  durch 
seine  geologischen  Karten  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Als  er  indes*  an  die  Arbeit  ging,  fand  er,  dass  das 
eine  sehr  unbequeme  Sache  war,  und  »ubstituirte  einen 
anderen  für  sich,  freilich  unter  »einer  Verantwortung. 
Sein  Vertreter  war  Herr  von  Tröltsch.  Dieser  hat 
auch  eine  Reihe  von  Arbeiten  geliefert,  und  zwar  für 
verschiedene  Gegenden : z.  B.  für  Baden,  eine  andere 
für  Meklenburg,  die  er  uns  in  einzelnen  Generalver- 
sammlungen vorlegte.  Es  waren  recht  fleissig  gear- 
beitete Karten.  Sie  waren  nach  demselben  Principe 
angelegt,  wie  es  für  geologische  Karten  geschieht,  das» 
man  diejenigen  Punkte,  welche  einen  sicheren  chrono- 
logischen Anhalt  boten,  für  die  Beurtheilung  des  Local- 
verbaltes als  grundlegend  betrachtete,  und  die  Um- 
gebung desselben,  so  weit  man  nicht  auf  neue  chrono- 
logisch wichtige  Punkt-e  stiess,  auf  gleiche  Weise 
colorirtr*.  So  hatte  er  auch  die  Prlihi*torie  bearbeitet. 
Da*  ergab  aber  ein  so  buntes  und  so  wenig  eindrucks- 
volle* Bild,  da»«  wir  beschlossen,  die  Arbeit  in  dieser 
Weise  nicht  fortzu-setzen;  darüber  zerschlug  sich  die 
Sache.  Fraas  ist  inzwischen  leider  gestorben,  und  die 
Materialien,  die  ihm  überliefert  worden  waren,  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen:  oh  sie  noch 
existiren,  weis»  ich  nicht.  Die  Aufgabe  unseres  Vor- 
standes wird  es  sein,  noch  einmal  bei  Herrn  von 
Tröltsch  anzufragen,  ob  er  darüber  Auskunft  geben 
kann.  Was  die  Kartographirung  der  Mark  Branden- 
burg betrifft,  so  hat  die  Stadt  Berlin  ein  besonderes 
märkisches  Museum  gegründet.,  da«  alle  möglichen 
Dinge  au»  der  Provinz  enthält,  auch  naturwissen- 
schaftliche Sammlungen,  und  welches  auch  eine  sehr 
merkwürdige  märkische  Abtheilung  hat.  Hier  ist  als 
Gustos  der  bekannte  Buchholtz  angestellt,  der  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  Specialmittheilungen  über 
die  prähistorischen  Funde  der  Mark  gemacht  hat  und 
in  dessen  Hand  sich  sehr  werthvolles  Material  ange- 
sammelt hat,  das  wahrscheinlich  für  eine  neue  Karten- 
aufsteUung  wird  verwertbet  werden  können.  Ferner  sind 
für  solche  Arbeiten  sehr  fleissige  Anfänge  in  West-  und 
Ostpreussen  gemacht  worden.  In  Westpreussen  hat  unser 
hier  anwesende»  Mitglied,  Herr  Lissauer,  eine  Publi- 
kation herausgegeben,  die  natürlich  durch  neue  Funde 
in  manchen  Stücken  überholt  worden  ist;  e»  wird  ulso 
eino  neue  Arbeit  gemacht  werden  müssen.  In  Ost- 
preussen hat  Herr  Bezzenberger  gleichfalls  eine 
Reihe  von  Vorarbeiten  geleistet.  So  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  noch  in  verschiedenen  anderen  Provinzen, 
Bezirken  und  Ländern  etwas  gemacht  worden  ist,  so 
dass  man  »ehr  bald  in  den  Besitz  von  Material  kommen 
könnte. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Voss  geht  »ehr  viel 
weiter;  er  wünscht  eine  Centralcommiasion  und  ausser- 
dem Untercomniissionen,  welche  das  Material  sammeln 
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«ollen.  Das  i*t  ja  ein  »ehr  schöner  Gedanke  und  theo- 
retisch vortrefflich  anzuhören,  aber  wir  haben  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  doch  gefunden,  dass  es  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  man  aur  diesem  Wege  schneller 
vorwärts  kommen  würde;  es  ist  daher  im  Vorst ando 
erwogen  worden,  statt  dieser  Commissionen  einmal  den 
Versuch  zu  machen,  in  denjenigen  Ländern  und  Terri- 
torien, für  welche  dus  Material  vorhanden  ist,  um  zu 
einer  Karte  verarbeitet  zu  werden,  sofort  einen  Anfang 
zu  machen  in  der  Weise,  dass  Personen  oder  Gesell- 
schaften, welche  Material  gesammelt  haben,  ersucht 
werden,  dasselbe  zur  Verfügung  zu  stellen.  B»  würde  sich 
nur  darum  handeln,  einzelne  solcher  Punkte  von  vorne- 
herein  in  Angriff  zu  nehmen  und  die  Personen  zu  be- 
zeichnen , welche  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
könnten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  vielleicht  dahin 
kommen,  dass  schon  für  den  nächsten  Congress  einige 
solcher  Karten  hergestellt  würden,  die  dann  als  Muster- 
stöcke  für  die  übrigen  dienen  könnten  und  beitragen 
würden,  den  Eifer  zu  verstärken,  um  eine  grössere 
Uebersicht  herzustellen.  Vom  Vorstande  sind  ausser 
den  genannten  Regionen  einige  Länder  und  Bezirke 
vorzugsweise  in’s  Auge  gefasst,  wo  wir  glauben  sicher 
zu  sein,  dass  das  sehr  bald  gemacht  werden  könnte. 
Derjenige  Platz,  der  sich  besonders  eignen  würde,  ist 
Braunsch weig.  Da  wir  das  Glück  haben,  Herrn 
Andree  persönlich  unter  uns  zu  sehen,  so  können 
wir  ihm  direct  den  Wunsch  ausdrücken  und  ihn  er- 
suchen, die  Angelegenheit  dort  in  Angriff  zu  nehmen. 
In  Braunschweig  ist  Material  geiammelt  worden,  Herr 
Andree  ist  einer  der  berühmtesten  Kartographen,  die 
wir  im  Augenblicke  besitzen,  und  es  würde  nichts 
günstiger  sein,  als  in  dieser  Form  vorzugehen.  Aeho- 
lich  wird  die  Sache  wohl  in  Meklenburg  liegen,  wo 
die  Vorarbeiten  gleichfalls  sehr  weit  gediehen  sind,  — 
Herr  Beltz  hat  schon  Proben  davon  geliefert.  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  im  Voraus  einige  überein- 
stimmende Gesichtspunkte  festzuatellen,  z.  B.  für  die 
Wahl  der  Farben  und  der  Zeichen,  ein  Geschäft,  da»  wohl 
vom  Vorstande  in  die  Hand  genommen  werden  müsste. 
Für  WestpreuHsen  haben  wir  den  Gedanken  gehabt, 
dass  HerT  Lissauer  vielleicht  «eine  eigene  Karte  in 
der  Richtung  vervollständigen  würde,  wie  es  zum  all- 
gemeinen Gebranche  erforderlich  ist.  Weiter  sind  wir 
der  Meinung  gewesen,  dass  ein  etwas  wärmerer  An- 
spruch an  das  märkische  Museum  in  Berlin  za 
machen  sein  würde,  dass  es  seine  Kasten  aufthat  und 
seine  Bücher  so  weit  ordnet,  dass  die  Kartographie 
der  Mark  Brandenburg  begonnen  werden  kann. 
Natürlich  werden  die  Bestände  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  mit  herangezogen 
werden  müssen.  Wir  könnten  so  bis  zur  nächsten 
Generalversammlung  vielleicht  für  vier  wesentliche 
und  wichtige  Abtheilungen  unseres  Landes,  Braun- 
schweig,  Westpreussen,  die  Mark  Branden- 
burg und  Meklenburg.  Karten  haben;  es  würde  für 
die  Ontralisation  die  einzige  Aufgabe  sein,  die  wohl 
am  besten  in  den  Händen  des  Vorstandes  bleiben 
würde,  eine  Commission  zu  bilden,  zunächst  um 
feHtzuHtellen,  welche  Farben  gewählt  and  welche  Zeichen 
gebraucht  werden  sollen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch-Halle: 

Es  ist  den  Herren  vielleicht  noch  nicht  bekannt, 
dass  auch  bei  uns  in  Thüringen  mit  ganzem  Ernst  die 
Arbeit  in  Angriff  genommen  ist.  Der  hier  anwesende 
Herr  Dr.  Flor  schütz- Gotha,  der  ancb  der  Commission 
angehört,  würde  Näheres  sagen  können  über  die  Fort- 


schritte in  den  thüringischen  Staaten.  Wir  haben  neu- 
lich in  der  Sitzung  zu  Erfurt  leider  gefühlt,  dass  wir 
noch  nicht  so  weit  waren,  wie  wir  zu  sein  wünschten, 
und  haben  daher  festgesetzt,  dass  wir  vor  zwei  Jahre» 
nicht  zura  Abschlüsse  kommen  wollen.  Wenn  wir  in 
Halle  wieder  freie  Zeit  haben,  werden  wir  vor  allen 
Dingen  an  den  Tbeil  herantreten,  der  unser  Provincizl- 
muBCurn  betrifft. 

Herr  Dr.  Brecht-Quedlinburg: 

Ich  kann  das  Gesagte  dabin  ergänzen,  dus  die 
historische  Commission  für  Sachsen-Anhalt  den  tob  ihr 
beniusgegebenen  Baudenkmäler-Beschreibungen  der  ei»- 
zelnen  Kreise  Kreiskarten  im  Maasüstabe  von  1:100000 
anfügt,  die  unter  allen  Umständen  eine  Uebersicht  der 
in  dem  Kreise  vorhandenen  Baudenkmäler  liefern,  wen* 
sich  geeignete  Kräfte  finden,  die  aber  auch  zu  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Karten  ausgebildet  wer- 
den. Karten  der  letzteren  Art  sind  nahezu  fertig  fib 
die  Kreise  Aschersleben  und  Neubaidensleben.  E*  ist 
hier,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  ihrer  Wirksam- 
keit, der  Grundsatz  unserer  historischen  Commission, 
ohne  pedantische  Befolgung  fest  begrenzter  Pläne  die 
Kräfte,  wo  wir  sie  finden,  in  Tbfttigkeit  zu  setzen,  am 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  festxulegen. 


Der  Vorsitzende: 

Wird  etwa  ein  neuer  Vorschlag  in  Bezog  auf  d« 
Technik  der  Arbeit  gemacht?  Da  dieB  nicht  der  Fall 
ist,  ho  darf  ich  vielleicht  annehmen,  dass  Sie  mit  dem 
Vorschläge  des  Vorstandes  einverstanden  sind?  w er- 
folgt kein  Widerspruch,  ich  constatire  die  BinmOtlug- 
keit.  Zugleich  erkläre  ich,  dass  es  uns  höchst  erwünscht 
sein  würde,  wenn  unsere  Aufgabe  durch  recht  zahlreiche 
Freiwillige  unterstützt  würde.  — 

Was  die  Frage  der  Schifffahrt  anbetrifft,  so  scbien 
es  uns  nicht  nothwendig  zu  sein,  dafür  eine  Commission 
zu  wählen,  auch  keine  LocalcommiBsion.  Das  Berliner 
Museum,  Herr  Voss  selbst  und  seine  Assistenten,  nehmen 
sich  der  Sache  an;  es  kannAlleH  dahin  geschickt  werden. 
Wenn  irgendwo  Objecte  gefunden  werden,  welche  mr 
die  Vorgeschichte  der  Schifffahrt  wichtig  erschein», 
so  kommt  es  nur  darauf  an,  zunächst  Nachricht  na 
Berlin  gelangen  zu  lassen.  Wenn  St«  e,"ve”^a»na 
sind,  würden  wir  das  kgl.  Museum  für  Völkerknn 
Berlin  ersuchen,  die  Sache  in  die  Hand  zu  ne  ® ; 
und,  wenn  cs  gewünscht  wird,  ausserdem  einen  • u 
zur  Unterstützung  (Fragebogen,  s.  unten)  ergeben  • _ • 
Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Versendung  wir 
eine  gewisse  Summe  zur  Verfügung  gestellt  w 
müssen.  Ich  möchte  vorschlagen,  vorläufig  ,e 
Summe  von  300  Mk.  anzuweisen  und  den  stel \W ertrei w 
den  Schatzmeister  zu  ermächtigen,  auf  Requisition 
Herrn  Voss  daraus  Zahlungen  zu  leisten.  M » 
kein  Widerspruch.  (Fragebogen  S-  125.) 

Der  Generalsecretär: 

Etat  für  das  nächste  Jahr. 

Den  Etatsvoranschlag  s.  o.  S.  92.  Es 
200  Mk.  Übrig  für  den  Vorschlag  des  H.e"n  . ^ 
Für  die  kartographischen  Arbeiten  ist  ein  fp  - 
Summe  schon  angesammelt  worden;  ich  denie, , 
nichts  im  Wege,  aus  dieser  Summe  die  etw*  . _ 

Beträge  bis  zur  Summe  von  300  Mk.  zu 

Einer  Anregung  des  Herrn  Andree  ent  l ^ 
wird  auf  eine  event.  mögliche  Erspart»«  beN# 
Correspondenzblattes  thunlichst  Rücksicht  g? 
werden.  (Der  Etat  wird  einstimmig  genehmige 
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Uruc*  der  Akademischen  Buchdrucker  ex  von  F.  Ötraub  m München.  — Schluss  der  Redaktion 
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Rcdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München , 

0*H«rato<T«/ur  dtr  OtttUtckafl. 

XXXI.  Jahrgang.  Nr.l  l.u.12.  Erschoint  jeden  Monet.  November  u.  Dezember  1900. 

rar  .11,  ArtiM,  B.-rif)ili*.  ,1,.  v.  I , I,  ;,  i.  ,i„.  h, J>lirc  ml 

Bericht  über  die  XXXI.  «allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  {stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  T ollarmoB  Ranlto  in  München, 

Generalsecretür  der  Gesellschaft. 


(Dritte  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  A.  Voss  legte  der  Versammlung  den  folgenden  Fragebogen  vor: 

Fragebogen 

znr  Ermittelung  und  Beschreibung  der  noch  im  Gebrauch  befindlichen  oder  ehemals  gebräuchlichen 
Schiffsfahrzenge  einfachster  Bauart  und  Einrichtung. 


Vorbemerkungen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  das 
Schiff  das  älteste  künstliche  Transportmittel  ist, 
dessen  sich  der  Mensch  zur  Fortbewegung  seiner 
Person  oder  seiner  Habe  bedient  hat.  Sicherlich 
ist  die  Schifffahrt  im  Binnenlande  erfunden,  wo 
die  Benutzung  des  Wassers  geringere  Schwierig- 
keiten bot  und  sich  ihm  beim  Uebersetzen  an 
Flüssen  von  selbst  aufdrängte. 

Man  wird  anfangs  vielleicht  nur  irgend  ein  Stück 
rohes  Holz,  sei  es  ein  umgefallener  Baumstamm 
oder  ein  abgebrochener  grösserer  Ast,  die  sich 
zufällig  darboten,  gelegentlich  benutzt  haben,  um 
dann  nach  der  Erfindung  der  Axt  und  der  Kunst 
des  Baumfällens  sich  einen  geeigneten  Baumstamm 
auszuwählen  und  zuzurichten.  Genügte  ein  Baum- 


stamm nicht,  so  fügte  man  einen  zweiten  an  und 
auf  diese  Weise  entstand  das  Floss. 

Einen  bedeutenderen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Uerrichtung  eines  ausgehöhlten  Baumstammes,  des 
sogenannten  „Einbaumes*.  Eine  noch  grössereVer- 
Yollkommnung  bestand  in  der  Zimmerung  eines 
Fahrzeuges  aus  einzelnen  Planken.  Die  Herstel- 
lung der  Letzteren  war  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden,  da  unsere  ältesten  Vorfahren 
keine  Sägen  hatten,  mit  welchen  sie  die  Baum- 
stämme hätten  zersägen  können,  sondern  mit  der 
Axt  die  Planken  aus  den  Baumstämmen  heraus- 
hauen mussten,  bei  welchem  Verfahren  wahrschein- 
lich ein  Baumstamm  nur  immer  eine  einzige  Planke 
ergab.  In  vereinzelten  Fällen,  wo  es  sich  um 
kürzere  Planken  oder  andere  ähnliche  Schiffsbe- 
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»tandtlieilc  handelte,  mag  ob  möglich  gewesen  sein.  Aber  das  sieht  ein  Jeder,  der  nur  ein  wenig 

durch  Eintreiben  von  Keilen  den  Baumstamm  in  mit  diesen  Dingen  vertraut  ist.  dass  z.  B.  das  Rhein- 

mehrere  geeignete  Stücke  zu  zerspalten.  schiff  eine  ganz  andere  Bauart  hat  als  das -Weser- 

Es  ist  klar  dass  man  bei  dieser  unvollkom-  schiff  und  das  Elbschiff  und  dass  letzteres  sich  wieder 

menen  Technik  auf  eine  geeignete  Holzart,  welche  unterscheidet  von  dem  Oder-  und  Weich,  el.ehiff, 

man  in  der  gewünschten  Weise  bearbeiten  konnte,  <**<«  J“9  Bodenseefahrzeug  steh  wesentlich  unter- 

die  grösste  Rücksicht  nehmen  musste  und  ganz  scheidet  von  den  Fahrzeugen  dea  Oderhaffs  u.  s.  w. 

besonders  darauf  achten  musste,  ob  die  betreffende  I Diese  Unterschiede  zu  studtren  und  in  sach- 
Holzart  ein  lockeres  oder  festes  Gefüge  hatte,  ob  gemässer  Weise  fcstzulegen  ist  jetzt  höchste  Zeit, 
sie  leicht  oder  schwer  war,  also  tragfäbiger  oder  da  die  allen  Typen  verschwinden,  weil  TOllkom- 
weniger  tragfähig.  ! menere  und  zweckmässigere,  wohl  gar  aus  Euen 

Die  Holzplanken  wurden  nun  bei  der  Uerstel-  gebaute  an  ihre  Stelle  treten  und  von  ihren  Eigen- 
lung  der  Scbiffswandungen  entweder  stumpf  nuf-  schäften  bald  kaum  noch  eine  sichere  Kunde  zu 

einander  gesetzt  „Krawelbau*.  oder  sie  wurden  mit  erlangen  sein  wird.  , 

den  Rändern  durch  Nieten,  statt  deren  man  ur-  E"  ergeht  nun  die  Bitte  an  Alle,  welche  in 

sprünglich  wohl  auch  Baststricke  an  wandte,  an-  der  Lage  sind,  primitive  Fahrzeuge  nachzuweisen 

einander  befestigt.,  welche  Bauart  man  „Klinker-  »ich  des  angefügten  Fragebogens  bedienen  und 

bau 14  oder  .geklinkter  Bau*  nennt.  die  betreffenden  Stellen  nnt  den  einschlägigen 

In  manchen  Gegenden  half  man  sich  damit,  Notizcn  ersehen  zu  wollen.  A.  Voss. 


dass  man  statt  des  Holzes  nur  die  Rinde  der  Baum-  1 
Stämme  zur  Herstellung  von  Böten  benutzte,  wie  j 
das  die  Rindencanoes  der  heutigen  nordamerika- 
nischen Indianer  noch  zeigen,  oder  dass  man  statt 
der  Holzplanken  getrocknete  Häute  verwandte, 
welche  über  hölzerne  gebogene  Stäbe  gespannt 
wurden,  wie  wir  dies  an  den  sogenannten  „Co- 
racle9“  der  Irländer  noch  sehen. 

Ausser  von  dem  Material  war  man  bei  dem 
Schiffsbau  hinsichtlich  der  Formgebung  auch  ab- 
hängig von  den  Eigenschaften  des  zu  befahrenden 
Gewässers.  Es  war  Rücksicht  darauf  zu  nehmen, 
ob  man  flache  oder  tiefe,  stillstehende,  also  ruhige, 
oder  bewegte  Gewässer,  sanft  fliessende  oder  schnei-  | 
ler  strömende,  oder  gar  stürzende  Gewässer  zu  i 
befahren  hatte.  Darnach  richtete  sich  im  Wesent-  ' 
lieben  auch  die  Art  der  Fortbewegung  und  Len- 
kung des  Fahrzeuges,  so  dass  man  je  nach  Be- 
dürfnis* die  Fahrzeuge  flach  oder  tief,  breit  oder 
schmal  baute  und  sie  fortbewegte  durch  Treiben- 
lassen,  «Staken*  (Stossen  oder  Schieben  mit  einer 
langen  Stange),  Rudern  oder  Segeln  oder  durch 
Ziehen  mit  Thier-  oder  Menschenkraft. 

Ea  ist  natürlich  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass 
auch  der  Zweck  des  Fahrzeuges  von  Einfluss  war 
auf  seine  Bauart,  ob  es  als  Lastschiff,  oder  als 
Fischerfabrzeug,  als  Personen-  oder  Kriegsfahrzeug 
dienen  sollte. 

Wenn  wir  nun  alle  oben  erwähnten  Punkte 
in1«  Auge  fassen,  so  können  wir  es  uns  leicht  er- 
klären, warum  heute  noch  die  Binnenfuhrzeuge 
sowohl  auf  den  Seen  als  den  Flüssen  unter  sieh 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  uns  j 
auch  wegen  der  bisher  mangelhaft  oder  fast  gar  nicht 
bekannten  Geschichte  der  Binnenschifffahrt  für  jedo  I 
einzelne  Erscheinung  ein  sicherer  Grund  fehlt. 


Die  Beantwortung  folgender  Fragen  wird 
erbeten. 

Die  betreffenden  Mua.ee  wind  neben  den  einielnen 
Theilen  antugeben. 

I.  Vorkommen. 

1.  Staat 

2.  Provinz 

3.  Kreis 

4.  Ort 

5.  Gewässer  (8ee,  Fluss) 

II.  Schiffsform. 

1.  Einbaum  (ausgeböhlter  Baumstamm)? 

2.  Plankenboot? 

a)  Vordcrthcil  (Bug), 
aa)  Seitenansicht: 

a)  horizontal  ß ) gehoben  (hochgeh.) 


bb)  Draufsicht:  a)  gerade 

aa)  ßß ) 


ß)  winkelig 

aa)  stumpf-  ßß)  recht-  yy)  spitz- 
winkelig winkelig  winkelig 
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y)  rund  d)  scharf  e)  bauchig 


b)  Vordersteven, 
a)  gerade 
oa)  schräg  nach 
oben  gehend  ßß)  senkrecht 


ß)  gekrümmt 

( la ) nach  innen  ßß)  nach  aussen 
(concav)  (convex) 

ZU  ZZJ 

c)  Hintertheil  (Heck).  Die  in  Betracht  kom- 
menden Formen  sind  dieselben,  wie  alle  des  Vor- 
dertheils  (Bugs). 

aa)  Seitenansicht: 
a)  horizontal 

ß)  hochgehend  (gehoben) 
bb)  Draufsicht: 
a)  gerade 
ß)  winkelig 

aa)  stumpfwinkelig 
ßß)  rechtwinkelig 
yy)  spitzwinkelig 
y)  rund 

d)  scharf 
f)  bauchig 

d)  Hin  terstcven: 

a)  gerade 

aa)  schräg  nach  oben  gehend 
ßß)  senkrecht 
ß)  gekrümmt 

aa)  nach  innen  (concav) 
ßß)  nach  aussen  (convex) 

e)  Schiffsboden: 
a)  horizontal 

(eben)  ß)  rund  y)  scharf 


d)  mit  Kiel  e)  ohne  Kiel 


f)  Schiffswand: 

ß)  schräg  y)  schräg 
a)  senkrecht  n.  aussen  n.  innen 


d)  winkelig  e)  bauchig 


g)  Bauart: 
a)  Einbaum 

aa)  ohne  erhöhte  Seitenwand 

ßß)  mit  erhöhter  Seitenwand 

ß)  Plankenboot 

aa)  mit  glatter  Wand,  wobei  die  Plan- 
ken stumpf  aufeinandergesetzt  sind 
(Krawelbau) 

ßß)  Klinkerbau,  wobei  die  Ränder  der 

I Planken  dachzicgelförmig  über- 

k cinandergehen  und  durch  Nieten 

lk  miteinander  fest  verbunden  sind 

U yy)  Zahl  der  Plankengänge  (der  vom 
Kiel  aufwärts  übereinander  be- 
festigten Plankenreihen 
dd)  sind  Holz-  oder  Metallniete  oder 
Stricke  verwendet? 
rc)  welche  Form  haben  die  Niete? 

h)  Innenbau: 

a)  hat  das  Fahrzeug  Querwände  („Schot- 
ten*)? 

aa)  halbe,  bis  zur  halben  Höhe  der 
Wand 

ßß)  ganze,  bis  zum  oberen  Rande  der 
Wand 

->  fcp)  CT3  m 

yy)  wio  viele  von  jeder  Art? 
ß)  hat  es  Spanten  (Rippen)? 

wie  viele  und  wie  weit  von  einander 
entfernt? 

y)  hat  es  Sitzbänke  („Duchten“)? 

wie  viele  und  wie  weit  von  einander 
entfernt? 

i)  Hat  das  Boot  a)  einen  ringsherum  laufen- 
den Dollbord  oder 

ß)  nur  Verstärkungsklötzc  für  die  Dollen? 
y)  Zahl  der  Dollen  (Widerlager  für  die 
Ruder) 

k)  Ist  das  Boot  a)  ganz  offen? 
ß)  theilweisc  gedeckt? 

17* 
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aa)  vorne? 
ßß)  hinten? 

YY ) in  der  Mitte? 

Y)  ganz  mit  Verdeck  versehen? 

III.  Fortbewegung  durch: 

a)  Zug  von  Menachen  oder  Thieren 

b)  Stoasen  oder  Schieben  mit  Kiemen  oder 
Stangen  („Staaken*) 

c)  Kudern 

d)  Segeln 

IV.  Steuerung.  Wie  wird  da»  Boot  gesteuert? 

a)  mit  Kuder  („Steuer“)? 

a)  wie  ist  es  am  Schiffthintertheil  befestigt? 
ß)  ist  die  Ruderpinne  übergestreift?  oder 
Y)  durch  den  Ruderkopf  gesteckt? 

n 

b)  mit  Seitenruder  am  Steuerbord? 

a)  wie  ist  dies  befestigt? 
ß)  welche  Form  hat  es? 

c)  wird  das  Boot  mit  einem  Riemen  gesteuert? 
in  welcher  Weise? 

d)  ist  es  mit  einem  Schwert  versehen? 

a)  auf  einer  Seite? 
ß)  auf  beiden  Seiten? 

Y)  in  der  Mitte? 

d)  sind  die  Schwerte  fest  mit  der  Schiffs- 
wand verbunden? 

V.  Takelung. 

a)  Zahl  der  Masten 

b)  Benennung  der  Masten 

c)  Stellung  der  Masten,  senkrecht  oder  geneigt 

d)  haben  sie  Wanten? 
c)  sind  Bugspriet  und 

f)  Klüverbaum  vorhanden? 

g)  Zahl  und  Benennung  der  Segel: 

a)  sind  es  Raasegel  oder 
ß ) Sprietsegel? 

Y)  Seitensegel  mit  Giek  und  Gaffel? 

<5)  Lateinische  Segel,  dreieckig  mit  schrä- 
ger Raae? 

«)  wie  viel  Focksegel  sind  vorhanden? 


£)  werden  Toppsegel  geführt? 

tj ) welche  Form  haben  die  einzelnen  8egel? 

#)  wie  ist  ihre  Benennung? 

(Um  Skizzirung  der  Form  der  Segel  wird 
gebeten.) 

VI.  Benennung  des  Fahrzeuges  und  seiner  ein* 
zelnen  Theile  im  Dialekt  (volksthüml.  Benennung). 

VII.  Zweck  und  Benutzungsweise  des  Fahrzeuges- 

a)  zum  Transport  von  Personen? 

b)  welcher  Güter? 

c)  zum  Fischen? 

Vm.  Seit  wann  ist  diese  Schiffsform  am  Orte 
gebräuchlich  ? 

IX.  Wie  weit  ist  sie  verbreitet? 

X.  Durch  wen  ist  sie  in  der  Gegend  eingeftlhrt? 

XI.  Welche  Fahrzeuge  waren  früher  im  Orte 

oder  in  der  Gegend  gebräuchlich? 

(Zur  Beschreibung  der  letzteren  nach  obigem 
Schema  wird  auf  Verlangen  gern  ein  zweites  Exem- 
plar dieses  Fragebogens  verabfolgt.) 

XII.  Die  Abmessungen  des  Fahrzeuges  in  seinen 

hauptsächlichsten  Theilen  betragen: 


a)  grösste  Länge  (a — b) 

b)  Kiellänge  (c — d) 

c)  Hohe  des  Vorderthcils  (d — f) 

d)  Höhe  des  Hintertheils  (a — e) 

c)  Höhe  im  niedrigsten  Theile  de»  Rumpfes 

(g— b) 


/r  • 


f)  grösste  Breite  (i — k) 

g)  Entfernung  der  grössten  Breite  am  vorder- 
sten Punkte  des  Bootes  (l — f) 


Der  au8gefüllte  Fragebogen  ist  zu  senden : 


oder 


Universitäts-Professor  Dr.  J.  Ranke 

Generalsecretär  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

München,  Brienncrstrasse  25 

Geh.  Regierungsrath  Dr.  Voss 

Director  am  kgl.  Museum  für  Völkerkunde 

Berlin  SW.,  Königgrätzerstraese  120. 
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4.  Wahl  dar  Vorjlandichill 

Der  Vorsitzende : 

Ich  bitte,  einen  Vorschlag  au  machen  zur  Wahl 
der  V orstaudscbafl,  Es  handelt  sich  nur  um  die  eigent- 
lichen Vorsitzenden;  zwei  Mitglieder  du  Vorstände» 
sind  auf  längere  Zeit  gewählt,  der  Schatzmeister  und 

der  General  Hecret&r. 

Herr  Siikelnnd- Berlin: 

. Ich  »preche  wohl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn 
ich  Vorschläge , den  bisherigen  Vorstand  wieder  zu 
wählen;  da  aber  bisher  ein  Wechsel  im  Vorsitze  üblich 
gw"eB  nifleht«  ich  vor«cblagen.  Herrn  Geheimrath 
waldeyer  als  Vorsitzenden,  die  Herren  von  Asdrian 
und  Geheimrath  Virchow  als  Stellvertreter  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  immer  die  Ansicht,  vertreten,  cs  sei  nützlich, 
einen  starken  Wechsel  im  Vorsitze  stattfinden  za  lassen 
um  eine  grossere  Zahl  von  Personen  für  unsere  Arbeiten 
zu  intrrcifdreu. 

Als  Vorsitzender  ist vorgeschlngen  Herr  W a 1 d e v c r 
Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  an,  dass 
er  gewählt  ist.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch.  Herr 
Waldeyer  ist  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Dann  sind 
vorgeschlngen  Herr  von  Andrian  und  ich  seihst  als 
Stellvertreter.  Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  eigont- 
(ich  sehr  wünschen,  das»  Sie  inir  die  sehr  nothweodiga 
Zeit  zum  Arbeiten  nicht  verkürzen  wollten.  Ich  stehe 
Ihnen  ja  immer  znr  Verfügung,  wie  Sie  wissen,  aber 
es  häufen  sich  die  Ansprüche  zuweilen  rerht  »ehr.  und 
diesmal  ist,  es  mir  sehr  sauer  geworden,  überhaupt 
hierher  zu  kommen.  Wenn  .Sie  einen  anderen  Vorschlag 
machen  könnten,  würde  es  mir  persönlich  sehr  ange- 
nehm sein. 

Wenn  das  nicht  der  Fall  int  und  wenn  kein  Wider- 
spruch erfolgt,  ho  darf  ich  annobmen.  dasB  Sie  den 
Vorstand  in  der  Art  conxtituiren  wollen,  wie  Herr 
Sökeland  vorgeschlagen  hat. 


Wissenschaftliche  Vortröge. 

(Fortsetzung.) 

Herr  R.  Virchow: 

Der  Fund  einor  mit  geschlagcnon  Feuersteinen 
gefüllten  Meormuachol  bei  Braunachweig. 

Ich  bitte,  zu  geBfatlen,  das»  ich  ein  kleines  Ein- 
»chiebsel  mache,  für  das  ich  zufälliger  Weise  das  Material 
hier  habe.  Es  handelt  sich  um  einen  Fund,  der  vor 
kurzer  Zeit  in  nächster  Nähe  der  Stadt  Braunsehweig 
gemacht  ist  und  der  zu  den  merkwürdigsten  gehört 
die  mir  vorgekommen  sind.  Ich  habe  in  folge  dessen 
auch  dem  Pariser  internationalen  prähistorischen  Con- 
gress,  von  dem  ich  eben  zurückkehre,  von  diesem  Funde 
Kenntnis*  gegeben  und  allgemeines  Erstaunen  dadurch 
hervorgerufen.  Ich  denke.  Sie  werden  mit  Vergnügen 
sehen,  wie  Braunschweig  auf  dem  Wege  der  Entdeck- 
ungen immer  weiter  geht. 

In  der  Nähe  der  Stadt  liegt  ein  Hügclrücken.  der 
aus  einer  Kette  kleiner  Berge  hervortritt,  der  Oesel. 
Auf  dieser  Kette  ist  allerlei  Material  von  geschlagenem 
reuerstein  in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  mit  bei  unserer  Versammlung 
in  Braunschweig  waren,  haben  Gelegenheit  gehabt, 
schon  damals  zu  sehen,  welche  riesigen  Quantitäten  von 
geschlagenem  Feuerstein  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Brannschweig  gesammelt  sind.  Sie  sehen  auf  der  vor- 


liegenden Tafel  vom  Oesel  die  langen  Sprengfl Achen, 
welche,  wenn  man  ihren  Querschnitt  betrachtet,  eine 
trapezmde  Form  darbieten ; das  ist  als  das  beet« 
Zeichen  einer  künstlichen  Erzeugung  zu  betrachten- 
wenn  wir  weiter  die  mit  kleineren  und  grösseren  säge- 
förmigen  Ansprüchen  versehenen  Ränder  vor  um  haben, 
so  p liegen  wir  keine  weiteren  Schwierigkeiten  für  die 
Deotung  zu  machen.  Die  untere  Fläche  solcher  Stücke 
. K*inz  pmtst ; da»  sind  die  .sogenannten  Meiner  — 
eine  sonderbare  Schwärmerei,  das  Messer  zu  nennen, 
aber  ich  will  ihr  nicht  entgegen  treten.  Dann  gibt 
es  andere  Geräthe,  z.  B.  Instrumente  zum  Schaben, 
mit.  denen  man  die  Häute  auf  der  inneren  Seite  vom 
l-ette  befreite.  Hie  abschabte  und  reinigte;  ferner  zu- 
gespitzte  Stücke  I Bohrer)  u.  h.  w.  Diese  Gcr&the  liegen 
I ver^reut  auf  ,!er  Obertlüehe  de«  Bergen  in  grösserer 
Zahl.  Dr.  Hahn,  ein  »ehr  fleinhiger  Sammler,  der 
cJie*e  Oertnchk eiten  wiederholt  besurht  hat,  kam  eines 
lagen  dahin,  als  etwas  mehr  gefunden  war.  Kr  liens 
alsbald  eine  oberflächliche  Grabung  machen  und  kam 
damit  ohne  Weitere«  mitten  unter  diesen  Einlagerungen 
j ttUv,ne  W0***  Muschel,  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse 
und  ungewöhnlich  gestaltet«  Muschel,  ein  Tritonium, 
von  der  sich  he ra urteilte,  das»  sie  keine  europäische 
Muschel  nein  konnte;  sie  muss  nach  dem  Urtheil  der 
| Zoologen  und  Geologen  aus  einem  südlichen  Meere, 

| wahrscheinlich  dem  rothen  Meere  oder  dem  indischen 
I 1 )cean,  herstammen.  Die  Schab*  bildet  einen  spiralig 
gedrehten  Trichter  mit  fehlender  Spitze.  Diene  i«t 
aber  nicht  abgebrochen,  sondern  glatt  abgetrennt.  Die 
.Sachkenner  haben  die  Ueberzeugungauageiiprochen,  dass 
I e»  «ich  nicht  um  ein  fossile«  Stück  handelt;  es  ist  viel- 
mehr a. [gemein  als  ein  recente*  anerkannt  worden. 
Der  berühmte  Sir  John  Evans,  der  in  Paris  war, 
erklärte,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denkeu,  dass  e«  ein 
fossiles  Stück  «ei.  Dasselbe  muss  also  noch  Braun* 
schweig  gebracht  sein;  es  handelt  sich  um  ein  Import- 
stüek.  Man  ist  jetzt  so  commcreiell  gesinnt,  dass  mau 
sich  nicht  mehr  vorstellen  kann , dass  Jemand  ohne 
Handel  so  etwas  hereinbringen  könnte.  In  unserem  Falle 
kommt  eino  absonderliche  Eigentümlichkeit  dazu,  die 
niemals  früher  beobachtet  worden  ist,  die  nämlich,  dass 
die  Muschel  mit  Erde  nusgefüllt  war  und  in  dieser 
Erde  geschlagene  Feuersteine  enthalten  waren,  und  zwar 
vorzugsweise  in  zwei  Zonen:  in  der  Spitze  und  in 
dem  r ussende.  Ich  habe  die  Muschel  kurzweg  ein  Por- 
temonnaie genannt,  da  es  werthvolle  Stücke  enthält; 
dm  Frage,  ob  es  ein  Denot  war  oder  was  sonst,  mag 
offen  bleiben,  aber  der  Fund  ist  sofern  von  Wichtig. 
Iteit,  als  damit  die  Zeit  ungefähr  bestimmt  wird 
m welcher  diese  Muschel  hereinkam.  Herr  Dahn 
glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  alle  Feueratein- 
stücke  in  der  Muschel  von  demselben  Knollen  abge- 
sprengt  worden  sind;  da»  würde  fvtr  sich  allein  schon 
von  grossem  Interesse  sein.  Die  Hauptfrage  ist  aber, 
wie  kann  die  Muschel  da  hineingekommen  sein?  In 
dieser  Beziehung  will  ich  bemerken,  dass  schon  eine 
lieihe  von  solchen  Conchylien  an  verschiedenen  Stellen 
zu  Tage  gekommen  ist,  die  auch  auf  einen  Ursprung 
aus  südlichen  Meeren  hinweisen  and  die  daher  schon 
immer  auf  einen  wirklichen  Import  gedeutet  worden 
sind.  Dieser  Import  hat  Bich,  wie  es  scheint,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  vollzogen.  In  dieser  Beziehung  hat 
die  prähistorische  Forschung  hauptsächlich  zwei  Hich- 
tnngen  ergeben.  Die  eine,  welche  »ich  vom  adriatiächen 
Meere  her  durch  Ungarn  and  .Mahren  bia  zu  uns  heratif- 
er»  treckt,  und  auf  der  es  mir  gelungen  i»t,  eine  Reihe 
von  Speciulfundplätzen  zu  ermitteln.  Die  früher  be- 
kannten Fundplätze  waren  allerdings  niemals  mit  so 
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«ich  meukeatheil«  um  Artefacte.  a ' w^l^bp  Verlegenheit  jemand  kommen  kann,  der  aus 

ÄI  iolcher  Stücke  Scbiaste  in  B«uK  an,  *. 
bei  un,  überhaupt  nicht  Vorkommen.  Da.  waren  die  HanHel«we»e  and  d„6  jn  im  ^ 

MimrnMSmm 

derartiee  Kunde  gemacht  wurden.  Das  sind  die  Riviera  de.  indischen  Meeres  (fc  , . Drihiitoruch 

und  d!2  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  von  Menten,  Nachweis  geliefert  das.  »m  gjemhfall.  ßP"^ 
sich  vorfinden.  Merkwürdig  ist  dabei  gerade  die  Art  j waren.  Soviel  fü  ■ dortiec  FmdstdU 

die  hier  vertreten  ist,  die  Zoologen  nennen  diese  Muschel  aus  dafür  gesorgt  werden,  g 

Tritonium;  sie  iet  auch  an  der  Riviera  unter  prä-  weiter  verfolgt  wird. 

historischen  Gegenständen  gefunden  worden.  I med>  SchmId.jj0I1I)ard! 

Ich  war  «ehr  überrascht,  als  ich  neulich  im  natu»- 

historischen  Museum  in  Cassel  plötzlich  eine  kolossale  , Ueber  den  Werth  von  Körpormaasaen  zur  Beurtheilung 
südliche  Muschel  vor  mir  sah,  und  sofort  wurde  ich  auf  | des  Körperzuatandea  von  Kindern, 

eine  »weite  Mn.chel  daselbst  verwiesen.  Beide  sind  h t „ewis,e  Regeln  nurgestellt,  nach  den» 

mit  «chOnen,  weit  auageleglen,  krausen  gefalteten  „«„unden  Individnen  die  Körpermaas«  in  einem 

Rändern  au.gestattet;  .ic  halten  aber  nichts,  was  aut  Bi)estinlmten  „nd  festen  Verhältn«»«  tu  einanil« 

eiue  künstliche  Bearbeitung  hinweiet,  e«  sind  einfache,  * Brustnmfang  tum  Kopfumfang,  der 

natürliche  Mmcheln;  man  sieht  von  Weitem  schon,  e»  Brustumfan„  zur  halben  Kürperlänge,  das  Körperge- 
muaa  Tridacna  Giga.  »ein.  Profea-or  Le  nt  lieferte  mir  . ganten  KOrperliinge.  Abweichungen  voo 

einen  literarischen  Nachweis,  aus  welchem  hervorgeht,  , Normen  werden  als  Zeichen  krankhafter  kürper- 

nute  welchen  sonderbaren ^Umständen  diese  beiden  ,icher  p^twickelung  oder  als  Verdachtsgrund  auf  Kraek- 
Stücke  gefunden  sind:  ein  Werk  von  leter  Wolfart  , n betrachtet  In  dir  That  aber  gibt  es  eine  game 
.Hietoria  natnrali»  Haniae  infenon«  von  1719.  Darin  , ‘ s b W(,j chungen  von  diesen  sogenannten  Regel», 
befindet  .ich  eine  Abbildung,  tu  der  es  heisst:  oh„“  d«.  difbÄnden  Individuen  ata  ta-W 

.Nr.  1:  Zwey  grosse  Ost-Indische  Austern -Schalen,  , ocjer  körperlich  abnorm  anzusehen  sind.  Solche  Ao* 
die  erste  wieget  124,  die  andere  158  Pfund  Civil-Ge-  | wej0j,ttOgen  in  den  Wachsthumszahlen  sind  nach  den 
wicht,  nnd  ist  zum  wenigsten  eine  davon  bey  dem  1 ,^ma<.hten  Beobachtungen  begründet  in  den  venewe* 


wicht,  nnd  ist  zum  wenigsten  eine  davon  bey  dem 
DorfeAlten-Baum  von  Ihrer  hochfüritl.  Durchl. meinem 
gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  ( Landgraf  Carl)  selbsten. 
frisch  aus  der  Erde  gegraben,  vor  einigen  Jahren  unter* 
tbänigst  überreicht  worden,  wo  die  andere  aber  in 
unserem  Hessen  gelegen,  wissen  Ihre  bocbfürstl. Durchl. 
ebenso  eigentlich  nicht  mehr,  bekräftigen  indessen 
gnädigst,  dass  sie  Ihnen  ebener  Massen  vor  gegraben 
zu  Händen  gekommen,  welches  hohe  Zeugnis«  dann  in 
tiefster  Unterthänigkeit  mir  vor  allen  gelten  lasse.“ 
Herr  Chr.  Scheunke  theilt  in  seiner  Beschreibung 
Cassels  (von  1767)  mit: 

.Zwey  grosse  ostindische  Austernschalen,  welche 
genau  aufeinander  paHsen,  Cbumaemont-anae  sive  Noa- 
chinae  (Vader  Noahsschalen),  die  in  der  Gegend  des 
Dorfs  Altenbaum  gefunden  worden  et«,  etc.“ 

Es  ist  aber  nachher  direct  naebgewiesen  worden, 
dass  sie  nicht  auf  einander  passen;  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Tbieren  angehörten.  Mehr 
weies  man  nicht  darüber.  Wie  mir  scheint,  kann  füglich 
kein  anderer  .Modus  gedacht  werden,  als  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  lebhafterer  Verkehr  und  zwar  durch  grössere 
Schiffe  stattfand,  diese  Dinge  nach  Europa  gebracht 
worden  sind;  ein  solcher  Verkehr  hat  aber  stuttgefunden, 
bald  nachdem  die  Holländer  die  Schifffahrt  nach  den 


weicoungen  in  um  »» 7.”  j „„u;«. 
gemachten  Beobachtungen  begründet  in  den  v««*m 
denen  U-bensvevhällnissen  innerhalb  em  und  dcrselb« 
Bevölkerung,  sowie  in  der  Abstammung  von  m- 
schiedeneu  Volksstämmen.  Man  kann  daher  nwm« 
Erachtens  nicht  ein  (leset,  aufstellen,  de*«“ 
für  allo  verschiedenen  Bevölkerungeclaven  o 
stäiuuie  auch  nur  in  Deutschland  gelten,  i »ndern  je»« 
Stund  nnd  jeder  Landestheil  hat  .,«•  BesonderHeitM 
im  Wach, th um  «einer  Angehörigen.  Die  von  uns  1 

obachteten  Wachsthnm.verb&ltni«,  weichen  vou  cii. 

bekannten  Regeln  nicht  unwesentlich  ab.  Ich 
hole  hier  kur»  einige  Angaben,  die  ich  fi  “ 189äi 

liebt  habe  (Verb,  d,  Ges.  f.  Kmderheilk.  1691 
Ja  dieselben  als  Belege  «n  meinen  oben 
Behauptungen  dienen.  Nach  denselben  6m  ' . j.  ler 
Werth  für  den  Brustumfang  bei  Je“j,r“werthe 
Handwerkerkindern  wesentlich  geringer  a 

in  den  Angaben  von  Uffelmann  Hdbcb 
Kindes,  18911.  Die  Frankfurter  Kinder  setzen ü ‘ 
Brustumfang  ein,  welcher  21/2  <** * q, 

mann  angegebenen  Grösse  steht,  31, b g K Werti 
von  Uffeluiann  in  dem  6.  Monat  Monst  w 

von  44  cm  wird  in  Frankfurt  erst  im  ’ „heuet 
reicht,  und  hinter  den  von  Uf/el™an“  Kl^  noch 
54  cm  im  21.  Monat  sind  die  krankfurter 'kl v 
Q .TäS mit  nahezu  7 cm  im  Köckstande,  u 


östlichen  Meeren  aufnahmen.  Wir  haben  eine  ganze  i 9 Monate  später  mit  nahezu  7 cm  im  Cpä+;|)t  worden 
Reihe  von  Zeugnissen  darüber,  da*«  holländische  See-  doch  sind  dieses  alle»  Kinder,  welche  g a ^ nonDtl 

fnhrer  grössere  Naturprodncte,  ausgezeichnete  Stücke,  sind  und  sich  gesund  entwickelten,  a ««können- 

nach  Europa  brachten.  Es  ist  dieselbe  Periode,  aus  der  ; für  die  dortige  Bevölkerung  angesehen  w.  8 lQin 
auch  unsere  botanischen  Gärten  einige  Arten  von  Pflanzen  Das  Verhältnis«  des  Brustum  ginden»  ei» 

besitzen,  die  von  Moritz  von  Nassau  eingeführt  worden  Kopfumfange  ist  bei  den  Frankfurter  ^ihaiil** 

sind.  Vorläufig  kann  ich  daher  meine  Meinung  dahin  anderes  als  nach  Fröbel ins -Petersburg  u ~yjerordt, 

aussprechen,  dass  cs  sich  bei  den  Tridacnen  um  einen  Wien  (citirt  bei  Uffelman  i lß77)trua- 

Import  handelt,  der  durch  holländische  Schiffe  vermittelt  Die  Physiologie  des  hmdesalters,  Ba.  »* 


für  die  dortige  uevoiaerung  »hkw-*-  rtiTP„  .q® 
Das  Verhältnis,  des  Bro.tumfaage« ^ 
Kopfumfange  ist  bei  den  Frankfurter 
anderes  als  nach  Fröbelius-Petersburg  ■ -ordt, 
Wien  (citirt  bei  Uffelman n;  vergl.  auch  • 

Die  Physiologie  des  Kindcsalters,  Bd.  , 
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sehenswert li  wäre.  Darnach  hat  bei  kräftigen  Kindern 
die  Brust,  welche  bei  der  Geburt  kleiner  ist  als  der 
Kopf,  dessen  Umfang  im  21.  Monat  mit  6»  cm  erreicht. 

"»"kfurt  tritt  dies  bei  den  Mädchen  erst  im 
SO.  Monat,  ein,  während  es  bei  den  Knaben  nur  selben 
oeit  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Für  das  Verhältnis«  von  Brustumfang  zu 
halber  KBrperlänge  gilt  als  Regel,  dass  bei  ge- 
sunden Neugeborenen  die  halbe  Körper!. Inge  um  9 bis 
10  cm  vom  Brustumfänge  über  troffen  werden  soll.  Bei 
den  normal  wachsenden  Frankfurter  Kindern  beträgt 
der  Unterschied  bei  Neugeborenen  nur  6,7  cm  bei 
Knaben,  6,4  cm  bei  Mädchen.  Auch  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Lehrbuches  für  Kinderheilkunde  von  Ben- 
hält  * ^ u^s  ^e'cken  eines  ungünstigen  Ver* 

Bei  den  älteren  Kindern  gilt  als  normal,  dass  das 
Lebergewicht  der  Brust  vom  3.  .luhrc  allmählich  ub- 
nimmt.  so  dass  im  10.  Lebensjahre  der  Brustumfang 
noch  4‘/->  cm  grösser  ist  als  die  halbe  Körper  länge  und 
im  15.  Jahre  Brustumfang  und  halbe  Körperlänge 
einander  gldch  sind  (vergl.  Krismann,  Unters,  ab. 

I J ntwickel.  d.  Fabrikarbeiter  in  fentralru.s- 
land.  1889).  ln  der  Praxi*  aber  sieht  man  Kinder,  bei 
denen  Ilrust  und  halbe  Kürperlänge  einander  vorschrifts- 
mä»sig  gleich  sind  und  bei  denen  doch  die  Ergiebigkeit 
der  Kmathmung  eine  so  geringe  ist.  dass  dieselben  als 
höchst  schwächlich  und  krankheitsgefährdet  zu  he- 
trachten  sind.  Andererseits  findet  mun  eine  Heihe  ton 
Kindern,  deren  Brustumfang  9,  12,  ja  14  cm  unter  der 
halben  Körperläqgc  ist  und  deren  Einathmnngsgrösse 
doch  so  ausgiebig  ist.  dass  sic  die  Kinatbmungsgrüsse 
ihrer  Altersgenossen  tibertrillt. 

Beispiele: 

a)  Brust  *ehr  viel  kleiner  als  halbe  Körperl  .Inge,  ' 
reichliche  inspiratorische  Erweiterung: 

12  jähr.  Miidchen:  Brustumfang  — II  cm.  inspir  Er- 
weiterung 3 cm  gegen  2.8  .1er  Alter,  genossen ; 
13jtihr.  Mädchen:  Brustumfang  — 9 cm,  inspir.  Er* 
^■•terung  4,5  ciu  gegen  3.1  der  Altersgenossen; 

10  jähr.  Knabe:  Brustumfang  — 9.8  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 4 cm  gegen  2,3  der  Altersgenossen. 

Alle  drei  Kinder  von  normaler  Körperlänge. 

h)  Brust  nahezu  gleich  der  halben  Körperlänge, 
ungenügende  I<eistung  der  Kiuathmung: 

10 jähr.  Knabe:  Brustumfang  — 0,6  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3,53; 

12, jähr.  Knabe:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3.7; 

10 jähr.  Mädchen:  Brustumfang  —0,6  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2,0  cm  statt  der  normalen  2,4 ; 

12 jähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 2 cm.  inspir.  Er- 
weiterung 2 cm  statt  der  normalen  2,6. 

E*  erscheint  also  das  Verhältnis«  von  Brust  za 
halber  Kurperlänge  allein  genommen,  nicht  bei  allen 
Kindern  hinreichend  zur  Beortheilung,  eher  wäre  ein 
solcher  Vergleich  statthaft  zwischen  solchen  Kindern, 
welche  gleiches  Körpergewicht  haben.  Viel  wichtiger 
als  jenes  Verhältnis«  erscheint  zur  Beurtheilung  der 
Gesundheit  des  Individuums  die  Grösse  der  inspirato- 
rischen Erweiterung,  d.  h.  des  Unterschiedes  des  Brust- 
umfanges in  Ruhestellung  und  bei  tiefster  Einathmung. 
Auf  Grund  neuerer  eigener  Untersuchungen  berichte 
ich  nunmehr  Ober  das  gesetzmftssige  Verhältnis« 
von  Körper  länge  und  Körpergewicht  bei  Hai  lo- 
schen Kindern.  Meine  Angaben  beruhen  auf  Wäg- 
ungen und  Messungen  von  über  2000  Kindern  vor  der 


lim  v-h  ?°°i ' olkss?h"le™  lm  Alt«  von  6-  9 Jahren, 
, Mittelschülern  im  Alter  von  6-14  Jahren  und 
1U0U  keriencolomsten  im  Alter  von  8—14  Jahren,  die 
?“  “»hem  gleichen  Theilea  im«  Knaben  nnd  Mädehen 
bestanden.  Bei  den  kleineren  Kindern  wurde  nackt 
gewogen  und  gemessen . bei  den  grosseren  in  einer 
| grossen  Anzahl  der  Fälle  da«  Dnrchschnittskleider- 
gewicht,  sowie  die  Höhe  den  Scbubwerkes  bestimmt 
und  m Abrechnung  gebracht  zur  Berechnung  des 
Nacktgewichtes  und  der  absoluten  Länge.  Nach  unseren 
Intersuchungen  an  etwa  lüü  Kindern  sind  bei  Längen- 
maa*san gaben  für  Schubwerk  abzuzichen  im  Durch- 
schnitt  bei  Kindern 

unter  110  ein  Länge  1 cm, 
bei  uo—119  , , 1«/«  cnl 

. 120-139  . . gl/«  , ’ 

. 140u  mehr , , 3 

Das  Kleidergewicht  beträgt  bei 
3— 6 jähr.  Mädchen  '.'in — Via  den  Körpergewichtes,  meist 

* 15  ss  7«;  o; 

S l,,s — '•s4  <!«•  Körpergewichtes,  moist 

Ja*—  ^hCn  1 11  — 1,10  de*  Körpergewichte«,  meist 

0— 14  jahr.  Knaben  * io  1 1«  des  Körpergewichtes,  meist 

«13  — 8 , o. 

Von  Unterkleidern  bei  Colonisten  wiegen  Strümpfe 
und  Hem. I der  Knaben  durchschnittlich  300 gr,  Strümpfe 
Kock  und  Hemd  der  Mädchen  durchschnittlich  500  gr! 
Kchuhwerk  ist  zu  berechnen  für  unter  6 jährige  auf 
durchschnittlich  200  gr.  für  ältere  Kinder  Halbschnhe 
ca  ja  kg,  grössere  Stiefel  = •/*  kg.  Diese  Zahlen 
gelten  nur  bei  Durchschnittsrechnungen  mit  vielen 
Kindern.  Ich  komme  mm  znm  Thema  zurück.  Es  wird 
gesagt,  dass  h'örperlünge  und  Körpergewicht  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  unabhängig  von 
dem  Alter  des  Individuums.  Percy  Boulton  (Brit 
med.  Journal  1876,  ref.  in  Acrb.  für  Anthrop.)  sprach  das 
, besetz  au»,  dass  wenn  das  Körpergewicht  der  wirklich 
| erlangten  Körpergrösse  entspreche,  so  dürfe  man  in 
i der  etwaigen  Kleinheit  nichta  Pathologisches  finden. 
Percy  Boulton  gab  dabei  Zahlen,  welche  eine  regel- 
mässig fortschreitende  Zunahme  des  Körpergewichtes 
entsprechend  der  zunehmenden  Löngo  aulwiesen.  Be- 
lege fehlen  in  dem  erwähnten  Aufsätze.  Dem  gegenüber 
hat  Li VI  an  seinem  grossen  italienischen  Materiale 
,Vo"o,  Pon«er»*o  o rapporto  tra  la  statura  e i!  peao, 
1898)  nachgewiesen,  dass  das  Verhältnis  zwischen 
Länge  nnd  Körpergewicht  nicht  gleichmässig  zunehme 
sondern  wechsele  je  nach  dem  Alter  und  der  Grösae 
Mit  Index  ponderalis  bezeichnete  Livi  die  Verhältniss- 
zahl.  welche  sich  ergibt  ans  der  Division  der  Körper- 
lange  m die  dritte  Wurzel  der  zugehörigen  Gewichts- 
zahl. Diese  Verhältnisszahl  verändert  sich  nach  Alter 
und  Grösse,  sie  ist  am  grössten  bei  Neugeborenen;  sie 
geht  herunter,  d.  h.  die  Gewicbtameugen  für  je  einen 
Centimeter  Körperlängo  weisen  geringere  Zunahme  auf. 
al»  in  früheren  Jahren  bis  zum  Beginne  der  l’ubertüta- 
Periode,  dann  wird  der  Index  wieder  grösser  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  im  20.  Lebensjahre.  Obwohl 
Li  vi  sehr  viel  genaues  Bclegmaterial  für  die  von  ihm 
aujgcs  teilten  Wachsthunuregeln  gibt,  habe  ich  doch 
bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  an  dem  mir  xnr 
Verfügung  stehenden  Materiale  von  über  6000  Mea- 
sungen  nnd  Wägungen  nachgerechnet,  in  welcher  Weise 
die  Gewichtszunahme  der  Längenznnahme  entspricht. 
Darnach  erscheint  Percy  Bonltoua  Geseta,  wenn  man 
ea  allgemein  nimmt,  richtig.  Man  kann  mit  Percy 
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Boalton  sagen,  das«  verschiedenen  Körperl. 'in gen  bei 
normalen  Kindern  ganz  bestimmte  Gewichtsmengen 
entsprechen.  Die  gleichmütig  wachsenden  Gewicht*- 
zahlen  Percy  Bonltona  aber  aind  unrichtig,  denn  er 
berücksichtigt  nicht,  dass  Zunahme  von  Länge  und 
Gewicht  bei  wachsenden  Individuen,  also  bis  zum  etwa 
20.  Lebensjahre  hin,  periodenweise  vor  sich  gehen,  das« 
zu  gewissen  Zeiten  die  Kinder  mehr  an  Länge  zu- 
nehmen, und  erat  zu  späteren  Zeiten  mehr  an  Gewicht. 
In  Folge  davon  wachsen  die  Gewichtamengen,  welche 
auf  je  einen  Ceutimeter  kommen,  nicht  gleichmäßig 
wie  in  den  Angaben  von  Percy  Boulton,  Bondern 
die  Höhe  der  Gewichtsmenge  zeigt  deutlich  die  phy- 
siologischen Schwankungen,  welche  bereits  von  Axel* 
Ke'j  für  die'schwedische  Jugend  naebgewiesen  wurden 

Clifi_3clr  ZtxiCm  le  teryrJ:wi  M puUll'.'W: 
SBntteclrtiljTialviuittrilkttR  <«•  t 


dafntic(?c^ivivi(n>u  w«  § 


für  Anthrop.  Bd.  21,  1892  93),  von  Hasse  für  die  öob- 
liaer  Bürger*  und  Volksschüler  (Beitrüge  z.  Besch,  u. 
Statist  d.  Volksschulweaens  von  Gehlia,  1891),  von 
Daffner  für  Münchener  Cadetten  (Geber  Grösse,  Ge- 
wicht etc.  beim  männlichen  Individuum  vom  13.  bis 
22.  Lel>en»jahn*,  1886/86),  und  wenn  man  deren  Wacbs- 
thnmszahlen  als  Gurren  darstellt.  Die  Linien  worden 
hier  aber  nicht  gezeichnet,  um  die  graphische  Dar 
Stellung  nicht  unklar  za  machen.  Es  möge  die  Angabe 
genügen,  dass  die  Wachs thumacurven  der  erwähnten 
Kinder,  auf  Nacktgewicht  berechnet,  mit  den  Halle’- 
schcn  hier  gegebenen  Curven  fast  vollkommen  parallel 
laufen.  Zum  Vergleiche  sind  hier  nur  dargestellt  die 
Wachsthumacurven  der  Saalfelder  Schulkinder  und  der 


(Die  Pubertütsentwickelnng  — der  Schuljugend,  1890) 
und  welche  ich  Ihnen  hier  auf  der  Tafel  an  ver- 
schiedenen Bevölkerungsclassen  von  Halle  vorführe 
(Bürgerachulkinder  von  Beamten,  besseren  Handwer- 
kern und  kleinen  Kauflenten,  Volksachulkinder  meist 
von  Arbeitern  und  Familien  in  geringer  Lebenslage, 
Feriencolon  inten  meist  aus  den  Schichten  der  ärmsten 
Bevölkerung).  Dana  diese  periodenhaften  Schwankungen 
kein  Zufall  sind,  zeigt  sieb,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  den  Angaben  von  Axel -Key  für  die  schwedische 
•Jugend,  von  Kotelmunn  für  die  Hamburger  Gym- 
nasiasten (Die  Körperverhältnisse  der  Gelehrtenschüler 
des  Jobanncuma  zu  Hamburg,  1879).  von  Schmidt  für 
die  Saalfelder  Bergmanmikinder  (Die  Körpergröße  und 
das  Gewicht  der  Schulkinder  des  Kreise»  Saalfeld,  Arch. 


von  mir  untersuchten  Frankfurter  Kinder  bi*  zum  Alter 
von  2*/a  Jahren.  Man  sieht  auf  der  graphischen  Dar 
Stellung,  wie  die  Wachathumscurven  der  verschiedenen 
Kindergruppen  genau  einander  gleichlaufende  perio- 
dische Schwankungen  zeigen.  Die  Curven  der  Gewichts* 
mengen,  welche  auf  jo  einen  Centimeter  der  Körper 
länge  kommen , steigen  in  den  ersten  Lebensjahre*! 
»teil  an.  Mit  dem  sechsten  Lebensjahre  beginnen  die 
Curven  mehr  horizontal  zu  verlaufen,  es  tritt  eine  dem' 
lieh  geringere  Gewichtszunahme  ein.  Erst  gegen 
Pubertätszeit  hin  steigen  die  Curven  wieder 
an , es  wächst  die  auf  jeden  Centimeter  Körperlangc 
entfallende  Gewichtsmenge  in  höherem  Maawe.  *-  }ef® 
Schwankungen  erscheinen  wegen  ihres  durchweg  gic*c  * 
mäßigen  Auftretens  in  allen  Beobochtongsreihen  a 
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gesetzmässige.  Einige  Besonderheiten  treten  aber  an 
denWachsthumscurven  derjenigen  Kinder  hervor,  welche 
in  weniger  günstigen  äusseren  Verhältnissen  leben,  als 
ihre  Altersgenossen.  Bei  diesen  ist  die  Periode  der 
geringeren  Gewichtszunahme  zeitlich  verlängert,  ferner 
ist  die  absolute  Gewichtsmenge.  welche  auf  einen  Cen- 
timeter  Körperlänge  entfallt,  geringer  als  bei  den  wohl- 
habenderen (bei  Mädchen  um  7— 10°/o,  bei  Knaben  um 
7—9%.  Kndlich  wird  von  ihnen  eine  bestimmte  Körper- 
länge und  das  derselben  entsprechende  Gewicht  erst 
in  verhältnismässig  späteren  Lebensjahren  erreicht. 
Die  Unterschiede  gegenüber  den  Bessersituirten  be- 
tragen bi»  tu  zwei  Jahren.  So  gelangen  zu  einer  Ge- 
wichtszunahme von  211  gr  pro  Centimeter  dio  Halle*- 
»chen  Bürgerschüler  im  11.  Jahre,  die  Saalfelder  Berg- 
mannskinder  im  12.  Jahre  und  die  ärmeren  Halle'srben 
VolkHschüler  erst  im  13.  Jahre.  Die  Zeit  der  vermin- 
derten Zunahme  des  Körpergewichtes  beginnt  mit  dem 
6.  Jahre  bei  allen  Kindern  gleichmäßig  bei  etwa  105  cm 
Körperlänge  und  hört  auf  bei  den  Balle’schen  Bürger- 
schülern bei  12t  cm  Länge  im  9.  Jahre,  bei  den  Saal- 
felder Bergmannskindern  bei  128  cm  im  11.  Jahre  und 
bei  den  Hallest  ben  Feriuncoloniaten  erst  bei  135  cm 
iui  12.  Jahre.  Interessant  ist  noch  der  starke  Wachs- 
tbumsanstieg  der  Colonntenknaben  im  14.  Lebensjahre, 
mit  dem  »ie  ihren  Rückstand  gegenüber  den  Bürger* 
schülern  auszugleichen  suchen,  während  den  Coionisten- 
mädchen  dies  nicht  gelingt.,  »ondern  hier  sogar,  ein 
Zeichen  ihrer  KmpßmLamkeit,  ein  Sinken  der  Wachs- 
tbumsenergie eint  ritt.  Bei  Vergleichung  der  Maasse 
nur  einzelner  Kinder  mit  den  Durchschnittswerthen 
der  Tabelle  wird  man  «ich  immer  klar  »ein  müssen, 
dasi  das  Gewicht  bei  gleicher  Centimeterzahl  in  phy- 
siologischen Grenzen  immerhin  um  10—20%  schwan- 
ken kann.  Wenn  aber  dem  Längcumaa^se  eines  zu 
untersuchenden  Kinde»  eine  Gewichtsmenge  entspricht, 
welche  von  den  Durchschnittszahlen  der  Tabelle  nicht 
wesentlich  abweicht,  ho  kann  man  mit  Sicherheit  auf 
normalen  Körperbau  schliessen. 

Verhältnis»  von  Körpergewicht  zur  Körperlänge  bei 
Halle'schen  Kindern  (ohne  Kleider  und  Schuhwerk). 


Tabelle  1:  1021  Knaben. 


Alter 

Zahl 

Längs 

Uewirlii 

Auf  1 ein  M'-hr  gr 

kotninon  gr')  |"-r  1 cm 

fnliru . 

der  Flltc: 

rin: 

er  rt-Hj».  kir ; 

K.iriMiruowirbt  als  Im 

2 f 

32.0 

3308  gr 

(rund):  Vn 

85 

rjiihr: 

72 

7e.2 

" *>3  . 

122 

h 67 

*>.7 

11112  . 

138  H 

h *4 

3 

22 

»i.i 

13.22  kg 

161  H 

h 1« 

4 

41 

95,8 

14,89  . 

169  H 

P 7 

ft 

gl 

Vif, 7 

13,08  . 

181  H 

h 3 

6*) 

2« 

103.4 

17.38  . 

188  H 

h 6 

8») 

48 

110,0 

IM  „ 

167  H 

b 6» 

7 

118 

Mft.D 

10.8  . 

171  -j 

b 4 

fl 

121 

119,5 

*1.9  * 

180  J 

b 9 

fl 

117 

128.« 

28,5  w 

100  J 

b >0 

10 

101 

127.8 

25.7  „ 

201  J 

b »' 

II 

10« 

132,9 

27,8  , 

80,6  . 

20»  -j 

b 8 

12 

11« 

187,8 

231  4 

b 12 

IS 

114 

142,0 

33,8  . 
38,0  „ 

237  4 

b 16 

14 

6« 

147,3 

280  -\ 

b 23 

•)  Kinder  von  Arbeitern. 

•)  Kinder  von  Beamten  und  Handwerkern. 

*)  Gramm  zahl  dividirt  durch  Centimcterxahl. 


Tabelle  2:  1071  Mädchen. 


Auf  1 ein 

Mehr  gr 

Alter 

Zahl 

LAnge 

Gewirht 

kommen  gr 

auf  1 cm 

Jahre: 

der  Kfillo : 

cm : 

gr  renp.  kg: 

Kurporgswicfat 

als  im 

(rund): 

Vorjahr: 

°\ 

61,7 

3315  gr 

84 



68 

70.6 

8800  „ 

122 

4-  69 

21 

80.0 

11000  „ 

137 

4-  15 

3 

18 

88,5 

12,83  kg 

148 

+ 0 

4 

47 

MM 

14.31  . 

100 

+ 14 

6 

48 

99.7 

13.83  m 

167 

— 3 

6') 

32 

105,4 

17,31  . 

164 

+ 7 

6*) 

50 

111,8 

18.5  . 

168 

(+  ») 

7 

102 

1 15, ! 

Ifl.i  . 

107 

8 

105 

119,8 

21,4  . 

179 

4-  12 

0 

109 

121,7 

23,5  , 

' 1 

X 10 

10 

110 

128.8 

».6  . 

108 

11 

113 

134,5 

28,4  , 

211 

X 15 

12 

116 

139.4 

31,8  . 

244 

4-  33 

13 

109 

145.5 

38.2  , 

249 

4-  5 

14 

60 

161.« 

40.9  , 

280 

+ 20 

Kinder  von  Arbeitern. 

*)  Kinder  von  Beamten  und  Handwerkern. 


Herr  Dr.  A.  Götze-Berlin: 

Die  Eintbeilnng  der  neolithischen  Periode 
in  Mitteleuropa.  *) 

Wenn  man  bei  der  Gliederung  einer  Culturperiode 
in  Unterabtheilungen  an  dem  Grundsätze  festhalten 
muss,  das-  in  letzter  Linie  alle  in  Betracht  kommenden 
Factoren  zu  berücksichtigen  sind.  so  kann  man  zunächst 
doch  nur  an  einem  Punkte  beginnen.  Und  so  ist  man 
auch  bei  der  Eintbeilnng  der  neolithischen  Periode  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  .-lUBgpgnngen.  im  Norden 
hat  man  die  typnlogiache  Anordnung  der  Steingeräthu 
und  der  Grabformen  zu  Grunde  gelegt,  während  man 
in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Keramik 
in  den  Vordergrund  stellt..  Für  denjenigen,  der  das 
neolitbische  Inventar  in  seiner  Gesammtheit  übersieht, 
kann  e«  nun  keine  Frage  »ein,  welcher  der  genannten 
Factoren  als  Grundlage  für  eine  Kintheilung  den  Vor- 
zug verdient:  Fs  ist  die  Keramik,  deren  Fähigkeit, 
Form  und  Ornament  in’»  Unendliche  zu  variiren,  eine 
viel  sicherere  Grundlage  darbietet,  als  etwa  die  starren 
Steingeräthe,  deren  meistens  sehr  einfache  und  au»  dpm 
Gebrauchszwecke  häufig  sich  ergehende  Gestaltung  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  da«  man  bei  primären  Formen 
Beziehungen  annimmt,  wo  solche  gar  nicht  bestehen. 

Durch  das  Studium  der  Keramik  ist  man  nun  da- 
hin gelangt,  eine  Anzahl  gut  charakterisirter  kerami- 
scher Gruppen  festznstellen,  von  denen  die  wichtigeren 
hier  kurz  vorgeführt  werden  sollen.  Die  nebenstehende 
Tafel  stellt  natürlich  nicht  den  ganzen  Formenschatz 
dar,  sondern  zeigt  aus  jeder  Gruppe  nur  einen  oder 
einige  besonders  typische  Vertreter.  Sogehuren  Nr.  a— d 
der  8chnurkeramik  an,  e— f den  Zonenbechern,  g— h 
einer  Mischung  aus  den  beiden  vorigen  Gruppen,  den 
Zonennchnurbechern  (vgl.  weiter  unten),  i— k der  Band- 
keramik.  1 — n der  nordwestdentseben  Gruppe,  o — p dem 
Bernburger  Typus,  q den  Kugelamphoren , r — s dem 
Kössener  Typus,  t der  Pfahlbaukeramik,  u der  Schussen- 
rieder  und  v der  Mondseegruppe.  Alle  diese  Gruppen 
sind  theils  schon  von  früher  her  ans  der  Literatur  be- 
kannt, theilssind  eie  von  mir  in  dem  diesjährigen  Bande 

*)  Das  Folgende  ist  im  Wesentlichen  ein  Re»umd 
eines  Vortrage»  in  der  diesjährigen  Aprilsitznng  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  die  ein- 
zelnen Nachweise  ausführlicher  gegeben  sind.  (Berl. 
VerbandL  1900  S.  269  ff.) 


Cnrr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jhrs-XXXJ.  1900. 
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der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  146  ff.  und  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1900  S.  237  ff.  erörtert  worden,  wesehalb  von 
einer  Beschreibung  an  dieser  Stelle  wohl  abgesehen 
werden  kann. 

Wenn  man  das  zeitliche  Verhältnis«  dieser  Gruppen 
zu  einander  bestimmen  will,  so  empfiehlt  es  sich,  zu- 
nächst in  einer  enger  umgrenzten  Gegend  die  Reihen- 
folge feetznstellen,  and  zwar  kommt  hierbei  in  erster 


verschieden  sind;  es  ist  desabalb  nöfchig,  zanächet  über 
ihr  Wesen  klar  tu  werden.  Der  Scbnurbecber  besteht 
ebenso  wie  die  Schnur&mphore  aus  zwei  Thailen,  dem 
Baach  and  dem  durch  eine  Kante  von  ihm  getrennten 
Haine  (bl;  das  Hauptornament  befindet  sich  am  Habe 
und  wird  durch  einen  auf  den  Obertheil  des  Bauches 
berabh&ngenden  Fransen-  oder  Troddelsaom  nach  nuten 
abgeschlossen.  Daneben  kommt  ein  Bechertypus  vor, 
welcher  zwar  das  S-förmig  geschweifte  Profil  besitzt, 


Linie  Thüringen  in  Betracht,  wo  die  meisten  Gruppen  I 
aufrinanderstoasen  und  wo  ein  ziemlich  reiches  Fund- 
material zur  Verfügung  Bteht. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Beziehungen  der 
Schnurkeramik  zu  den  Zooenbechern.  Der  Becher  der 
Schnurkeramik  (im  Folgenden  kurz  als  „ Schnur bech er* 
bezeichnet),  der  Zonenbecher  und  der  noch  zu  besprech- 
ende Zonenschnorbecher  sind  von  Tischler  unter  dem  I 
Collect» vmimen  »geschweifte  Becher*  zusammengeworfen  I 
worden,  trotzdem  sie  ihrer  Form  und  Herkunft  nach  sehr  j 


aber  seine  Zugehörigkeit  zom  Schnurbecher  und  **,n* 
Abstammung  von  diesem  dadurch  documentirt,  daw  €r 
das  gleiche  OrnamenUystem  wie  der  Scbnurbecber  bat, 
d.  b.  er  trägt  die  Decoration  ebenfalls  nur  am 
und  zeigt  an  der  Stelle,  wo  man  den  Zasamraensto« 
von  Hals  und  Bauch  vorausaetzen  sollte,  den  abscblws* 
enden  Saum  (c).  Es  ist  also  eine  abgeschwllcbte  For 
des  Scbnurbecber«  b.  Das  Ornamentsystem  nimmt  a 
sowohl  bei  dem  typischen  wie  auch  bei 
schwächten  Schnurbecher  Rücksicht  auf  die  Tektooi  . 
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Garn  anders  der  Zonenbecher  (e  und  f), a)  Bei  ihm  ist 
keine  Trennung  von  Hai*  und  Bauch  sichtbar  und  auch 
nicht  durch  du  Ornament  ancodeutet.  Das  Profil  ver- 
läuft stete  in  einer  S-förmigen  Schweifung,  nur  suweilen 
befindet  sich  ein  Knick  an  der  weitesten  Ausbauchung. 
Die  Ornamente  sind  in  horieontalen  Zonen  angeordnet, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Tektonik  die  ganze  Ge- 
fäeswandung  von  oben  bis  unten  gleichmässig  bedecken. 
Die  nicht  unwesentlichen  Differenzen  zwischen  den 
Schnur-  und  den  Zonenbechern  bezüglich  der  Ornament- 
mustcr  »ollen  hier  übergangen  werden.  Von  grösster  Be- 
deutung i^t  aber  die  Verbreitung  beider  Groppen.  Einer- 
seits ist  der  typische  Schnurbecher,  von  Aufnahmen  ab- 
gesehen. auf  die  mitteldeutsche  und  die  südwestdeutsch- 
schweizerische  Steinzeitprovinzen  beschränkt,  wahrend 
der  abgeschwächte  Schnurbecher  sich  auch  bis  in  die 
nordische  Steinzeitprovinz  erstreckt  Andererseits  hat 
der  Zonenbecher,  dessen  er«te  Anfinge  wohl  im  Mittel- 
meergebiete su  »neben  sind,  seine  Hauptentwickelung  in 
Westeuropa  (Spanien.  Frankreich,  England)  gefunden, 
von  wo  er  nach  .Mitteldeutschland  un>l  dem  Norden 
vordringt;  ein  anderer  Zweig  dieser  Gruppe  hat  sich 
über  Ungarn  nordwärts  bewegt.  Das  dürfte  genügen, 
um  zu  erweisen.  dass  Schnurbecher  und  Zonenbecher 
zwei  ihrem  Wesen  uni  ibrnr  Herkunft  nach  ganz  ver- 
schiedene und  scharf  zu  trennende  Gruppen  »ind,  und 
dass  man  den  unzureichenden  und  verwirrenden  Aus- 
druck .geschweifter  Becher4  fallen  lassen  muss.  Beide 
Typen  sind  aber  in  Mitteldeutschland  zusain  menge- 
stossen  und  haben  hier  wenigstens  zeitweise  neben  ein- 
ander bestanden.  Dies  wird  bewiesen  erstem  durch  das 
gleichzeitige  Vorkommen  von  Zonenbecher-Scherben  mit 
Schnurkeramik  in  einem  und  demselben  Grabe  (Cor- 
betha);  zweitens  durch  ein  Gefass  von  Nautschütz  (Nr.  d 
der  bestehenden  Tafel),  welchem  nach  Form,  Ornament- 
system und  Technik  zweifellos  der  (lasse  der  abge-  | 
schwächten  Schnurbecher  angebört.  während  das  Muster 
des  abschliessenden  Saumes  dem  Ornamentscbatze  der 
Zonenbecher  entnommen  ist;  drittens  durch  die  Existenz 
eines  Bechertypus,  welcher  aus  einer  Mischung  de«  i 
Schnur-  und  des  Zonenbechertypus  entstanden  ist,  näm- 
lich des  Zonenschnurbpchers,  wie  er  gemäss  seiner  Her- 
kunft kurz  genannt  werden  mag  (g  und  h).  Dieser  ! 
Zonenschnurbecher  hat  vom  Scbnurbecher  die  schlan- 
kere Form,  manchmal  mit  Trennung  von  Hals  und  Bauch, 
die  Thonuiasse  und  die  Ornamenttecbnik ; vom  Zonen- 
becher  dagegen  die  Anordnung  des  Ornamentes  in  hori- 
zontalen Zonen  und  das  aus  alternirend  schrägen  Linien 
bestehende  Muster. 

Ans  dem  Gesagten  folgt,  das«  hier  ein  aus  den 
drei  Gruppen  derSch  nurbecher,  der  Zonen  becher 
und  der  Zonenschnurbecher  bestehenderCom- 
plex  yorliegt,  dessen  einzelne  Elementesicb 
zeitlich  mindestens  t (teilweise  decken. 

In  Betroff  der  übrigen  mitteldeutscbenGruppen  habe 
ich  kürzlich  nächgewie*en  (Verhandl.  Berl.  anthropol. 
Gesellsch.  1900  S.  237),  dass  der  Rössener  Typus  (r,  s) 
aus  einer  Mischung  von  Bandkeramik  (i,  k),  Bernburger 
Typus  (o,  p)  und  nordwestdeutscher  Keramik  (1,  m,  n) 
hervorgegangen  ist.  Hieraus  folgt  erstens,  dass  der 

a)  Man  hat  diese  keramische  Gruppe  Zonenbecher, 
Branowitzer  Typus  und  Glockenbecher  genannt;  ich 
halte  die  erstere  Bezeichnung  für  die  beste,  weil,  wie 
aus  Obigem  hervorgebk,  die  Anordnung  des  Ornamentes 
in  horizontalen  Zonen  dos  am  meisten  charakteristische 
Merkmal  dieser  Gruppe  ist.  Das  mehr  oder  weniger 
glockenähnliehe  Profil  bat  sie  mit  anderen  Gruppen 
gemeinsam. 


IMssener  Typus  jünger  ist  als  die  drei  anderen  Gruppen, 
und  dass  er  sieb  unmittelbar  an  sie  anschliesst;  ferner 
folgt  daraus,  dass  dos  Ende  der  drei  Gruppen  in  Mittel- 
deutschland u ngefä  h r in  dieselbe  Zeit  fällt.  Letzteres 
läs»t  sich  vielleicht  noch  mehr  prucisiren.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtung  machen,  da»«  in  Verbindung 
mit  dem  Kö*sener  Typus  öfter  Bandkeramik  und  zwar 
meistens  in  degenerirten  Formen  auftritt.  während  Bern- 
burger  Typus  meine«  Wissens  noch  nicht  in  Gesellschaft 
von  Rüssener  Typus  Rngetroffen  wurde.  Man  kann  sich 
diese  Umstände  durch  die  Annahme  folgenden  Vorganges 
erklären:  zuerst  breitete  sich  von  Norden  oder  Nord- 
°*tcn  her  der  Bernburger  Typus  über  Thüringen  aus; 
dann  wurde  er  von  der  von  Süden  kommenden  Band- 
kerumik  wieder  zurflekgedrängt,  und  nachdem  letztere 
ihre  weiteste  Ausbreitung  erlangt  hatte,  verschmolz  sie. 
etwa  im  Norden  des  Gebietes  mit  den  Ueberresten  des 
Bernburger  Typus  zum  Rössener  Typus.  Letzterer  wun- 
derte wiederum  südwärts  und  kam  so  mit  den  letzten 
Ausläufern  der  Band keramik  in  Berührung.  Da«  ist 
natürlich  nur  eine  Annahme,  welche  aber  geeignet  ist, 
‘len  beobachteten  Thatbestand  zu  erklären.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  au»  nordwestdeutscher  Keramik, 
Bernburger  Typus,  Bandkeramik  und  Rösxener  Typus 
bestehenden,  zeitlich  zusammenhängenden  Gruppen- 
rotnplex. 

Diesem  Complexe  lässt,  »ich  ferner  noch  eine  Gruppe 
angliedern,  nämlich  diejenige  der  Kugelamphoren  (q), 
welche  zeitweise  mit  dem  BernburgerTypus  parallel  läuft, 
aber  wahrscheinlich  früher  beginnt  "und  früher  endigt 
als  dieser  (vergl.  Zeitschr.  für  Ethnol.  1900  S.  154  ff.). 

E*  «ind  nunmehr  zwei  in  sich  zusammenhängende 
Gruppencomplexe  festgeatellt:  der  eine  mit  Schnur- 
keramik, Zonenbechern,  ZonenHchnurbechern,  der  andere 
mit  Kugelamphoren,  Bernburger  Typus,  Nordweat- 
deutscher  Gruppe,  Bandkeramik  und  Hössener  Typus. 
Es  gilt  nun,  diene  beiden  Complexe  in  Beziehung  zu 
einander  zu  setzen. 

Fm  Spitzen  Hoch  bei  Latdorf  fand  Klop fleisch  in 
der  untersten  Schicht  Schnurkernmik  und  in  der  zweiten 
Schicht  Bernburger  Typus  Dadurch  ist  erwiesen,  daB* 
die  erstere  älter  als  der  letztere  ist.  Somit  stehen 
auch  die  zni>ehörigen  Gruppencomplexe  in  demselben 
zeitlichen  Verhältnis«.  Zu  demselben  Resultat  gelangt 
man  durch  eine  Betrachtung  der  Snhnnrkeramik  und 
der  Kugelamphoren.  Mit  der  Schnurkeramik  zusammen 
findet  man, allerdings  »eiten,  Feuersteinbeile  mitmundei- 
förmigem Querschnitte,  während  Feuersteinbeile  mit 
rechteckigem  Querschnitte  eine  Begleiterscheinung  der 
Kugelamphoren  sind.  Da  nun  durch  die  Untersuchungen 
nordischer  und  norddeutscher  Gelehrten  festgestellt  ist, 
da««  die  Feuersteinbeile  mit  mandelförmigem  Quer- 
schnitte älter  als  diejenigen  mit  rechteckigem  »ind,  so 
raus»  auch  die  Schnurkernmik  älter  sein  als  die  Kugel- 
amphoren, und  somit  auch  der  erste  Gruppencomplex 
älter  al«  der  zweite. 

Nachdem  so  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  das 
zeitliche  Verhältnis»  beider  Gr  uppencomplexe  zu  einander 
bestimmt  ist,  steht  nunmehr  die  relative  Chronologie 
der  neolithischen  Keramik  in  Mitteldeutschland  in 
folgender  Weise  fest; 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik  — Zonenbecher  — Zonenschnurbecher. 

2.  Hauptabschnitt: 

Kugelamphoren, 

Bernburger  Typus  (-Nordwestdeutsche  Gruppe), 
Bandkeramik, 

Rössen  er  Typus. 
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Dieses  Ergebnis»  kann  non  bei  der  Untersuchung 
der  chronologischen  Verhältnisse  in  den  N&ckbargebieten 
verwertbet  werden,  und  zwar  muss  man  sich  dabei  Fol* 
gendes  vergegenwärtigen:  Wenn  in  einem  Nachbar- 
gebiete zwei  oder  mehr  der  in  Thüringen  vertretenen 
Gruppen  vorhanden  sind,  dann  stehen  sie  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  Thüringen,  da  eine  vollständige 
Umkehrung  der  Reihenfolge  von  vorneberein  undenkbar 
ist.  Allerdings  brauchen  die  entsprechenden  Gruppen 
■ich  nicht  in  ihrer  ganzen  zeitlichen  Ausdehnung  zu 
decken,  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Anfangs- 
bezw.  Endtermine  nicht  gleichzeitig  sind,  sondern  «ich 
umsomehr  verschieben,  je  weiter  die  entsprechenden 
Gruppen  örtlich  getrennt  sind. 

In  West-  und  Süd  Westdeutschland  und  der 
Schweiz  ist  der  erste  Gruppencomplex  vollzählig 
vertreten,  und  aus  dem  zweiten  trifft  man  die  Band- 
keramik und  den  Rössener  Typus  an.  Nach  Obigem 
wird  man  für  die  genannten  Gruppen  dieselbe  Reihen- 
folge wie  in  Thüringen  annehmen  müssen.  Hierzu 
treten  nun  als  neu  die  Pfahl  bau  keramik  (vergl.  oben 
auf  der  Tafel,  Nr.  t)  der  Schussenriedcr  Typus  (Nr.  u) 
und  vereinzelte  Vertreter  der  Mondseegruppe  (Nr.  v). 
Zwischen  dem  Schussenrieder  und  dem  Rössener  Typus 
bestehen  nun  so  viele  übereinstimmende  Momente,  dass 
man  für  beide  Gruppen  ungefähr  dieselbe  Zeit8)  an- 
nehmen muss.  Die  Mondseegruppe  wiederum  hängt 
mit  dem  Schusaenrieder  Typus  zusammen,  da  eine 
Scherbe  der  ersteren  Gattung  in  SchusKenried  gefunden 
wurde.  Dass  die  Pfahlbaukeramik  nicht  an  das  Ende 
der  neolithischen  Keramik  zu  setzen  ist,  hat  Reinecke 
schon  ausgesprochen.  Meines  Erachtens  ist  aber  auch 
kein  Platz  für  sie  innerhalb  der  Entwicklung  Band- 
keramik — Rössener  bezw.  Schussenrieder  Typus,  und 
auch  nicht  innerhalb  des  Complexes  Schnurkeramik  — 
Zonenbecher  — Zonenschnurbecher.  Sie  kann  also  nur 
unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  letztgenannten  Gruppen- 
complexe  stehen. 

Für  West-  und  Südwestdeutschland  und  die  Schweiz 
lässt  sich  also  folgendes  Schema  anfstellen: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik4)  — Zonenbecher  — Zonenscbnur- 
becher, 

Pfahlbaukeramik 

(oder  umgekehrt). 

2.  Hauptabschnitt: 

Bandkeramik, 

Rössener  — Schussenrieder  — Mondseetypus. 


8)  Es  ist  meine  Absicht*  hier  nur  eine  Anordnung 
in  grossen  Zügen  ohne  feinere  zeitliche  Differenzirung 
zu  geben. 

4)  Heierli  und  Schumacherstellen  die  Schnur- 
keramik an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwar, 
soviel  ich  sehe,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zusammen  mit  Kupfer  vorkommt.  Dann  müssten  aber 
auch  eine  Anzahl  anderer  Gruppen  aus  unserem  zweiten 
Complexe  ebenso  datirt  werden.  Man  sieht  also,  dass 
dieser  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht kam  da«  Kupfer  zugleich 'mit  den  Zonenbechorn 
m einer  relativ  frühen  Epoche  der  Steinzeit  von  dem 
Süden  nach  dem  Norden  und  stieas  dort  auf  die  Schnur- 
keramik, so  dass  wir  also  auch  diese  in  Verbindung 
mit  Kupfer  untreffen.  Als  der  Culturstrom,  welcher 
die  Zonenbecher  brachte,  versuchte,  hörte  auch  der 
Zufluss  von  Kupfer  in  grösseren  Mengen  auf. 


In  Böhmen  sind  die  Verhältnisse  noch  wenig  ge- 
klärt. Bei  dem  weitgehenden  Parallelismas  mit  des 
Erscheinungen  in  Thüringen  werden  hier  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  und  Ganzen  ungefähr  ebenso  liegen 
wie  dort,  nur  hat  wahrscheinlich  die  Bandkeramik 
früher  und  die  8cbnorkeramik  vielleicht  etwas  später 
eingesetzt  als  in  Thüringen.  Bernburger  und  Rössener 
Typus  fehlen  als  durchgehende  Schichten.  An  Stelle 
des  letzteren  treten  vermutlich  schon  Uebergangi- 
formen  zum  bronzezeitlichen  UnSticer  Typus  oder 
dieser  selbst. 

Im  übrigen  Oesterreich-Ungarn  dominirt 
die  Bandkeramik.  Von  dem  ersten  Thüringer  Haupt- 
abschnitt findet  man  nur  die  Zonenbecher  vor,  von 
denen  es  aber  noch  zweifelhaft  ist,  ob  Bie  vor  die 
Bandkeramik  treten  oder  sich  zwischen  diese  an  manchen 
Orten  einschieben. 

In  Nord  westdeutsch  1 and  tritt derer«  te Gruppen- 
complex  wieder  vollständig  aof,  nur  tritt  die  Schnur- 
keramik weniger  hervor  als  in  Thüringen,  wofür  dem 
Zonenscbnurbecher  eine  grössere  Rolle  zafiUlt.  Au* 
dem  zweiten  Gruppencomplexe  ist  die  eigentliche  Nord- 
westdeutsche  Gruppe  (Keramik  der  Megalith  grillier) 
vorhanden;  sie  ist  hier  die  quantitativ  stärkste  Gruppe, 
und  man  kann  annehmeo,  dass  ihr  Anfang  noch  vor 
daB  Ende  des  Thüringer  ersten  Hauptabechnittes  zu 
setzen  ist.  Im  Osten  und  Süden  des  Gebietes  trifft 
man  auf  einzelne  Spuren  des  Bernburger  bezw.  Rössener 
Typus.  . 

In  der  nordischen  Steinzeitprovinz  ist  eben- 
falls der  ganze  erste  Hauptabschnitt  vertreten,  von  der 
Schnurkeramik  findet  man  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  den  abgeschwächten  Schuurbecher.  Aus  dem  zweiten 
Hauptabschnitte  findet  man  im  südlichen  Tbeile  des 
Gebietes  die  Kugelamphoren  und  den  Bernburger  Typus 
nebst  Verwandten  wieder.  Die  Hauptmasse  der  neou- 
thischen  Keramik  ist  im  Norden  durch  die  nordische 
Tiefornamentik  charakterisirt,  für  deren  klarere  Kr 
kenntniss  noch  keine  genügenden  Vorarbeiten  vorliegen. 
Sie  dürfte  in  verschiedene  locale  und  wohl  auch  zeit- 
liche Unterabschnitte  zu  gliedern  sein,  welche  in  näherer 
Verwandtschaft  theils  zu  den  Kugelampboren  und  mm 
Bernburger  Typus,  theils  zur  Nord  westdeutschen  Gruppe 

stehen.  Diese  nordische  Keramik  beginnt  ebenso  wie 
die  Nord  westdeutsche  Gruppe  wahrscheinlich  schon  vor 
dem  Ende  des  ersten  Thüringer  Hauptabschnitte*  un 
hält  sich  in  manchen  Gegenden  vielleicht  über  ^eB 
Bernburger  Typus  hinaus.  Ja  man  muss  nach  Sopnu« 
Müller  im  Norden  mit  der  Möglichkeit  einer  beson- 
deren localen  Entwickelung  rechnen  derart,  dass  die 
von  Süden  eindringende  Keramik  des  ersten  Thüringer 
Complexes  nur  einen  Tbeil  des  Gebietes  occupirt  , 
während  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  und  Tl.  ‘ 
leicht  sogar  schon  früher  eine  specifisch  oordisc 
Keramik  existirte.  . 

ln  ganz  Ostdeutschland  liegen  dieVernältnt 
in  Folge  des  «ehr  spärlichen  Fundmateriales  noch  nein 

lieh  unklar.  Man  trifft  Scbnurverziernng  *n.  a 1 

theilweise  auf  Gefässformen,  welche  ein  im  » er! bäl itm 
zu  Thüringen  spätes  Auftreten  und  lange«  Andsue 
der  Schnurkeramik  wahrscheinlich  machen.  *eT?. 
kommen  vereinzelt  Kugelamphoren  und  verwandte 
scheinungen  (Cujavien)  vor,  in  Schlesien  auch  uz 
keramik  und  Anklänge  an  Zonenbecber.  “ftn,  « 
hier  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Lanaacnniie“ 
für  sich  studiren  müssen,  nachdem  erst  noch  w 
Fundmaterial  vorliegt.  „ 

Wenn  man  das  vorstehend  Gesagte  überbl 
findet  man  fast  überall  in  Mitteleuropa  zwei  üa  P 
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ab»chnitte  vertreten,  deren  Uterer  durch  di«  Schnur-  I 
Keramik  und  die  Zonenbecher  beherrscht  wird,  während 
«m  jüngeren  die  locale  Entwickelung  sich  geltend  macht.  ! 
Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  bereits 
im  ersten  Hauntabschnitte  Knpfer  vereinzelt  auftritt, 
welches  wahrscheinlich  zugleich  mit  den  Zonenbechern 
nuch  dem  Norden  kam.  Ich  befinde  mich  hier  in  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  mit  Monte]  ins.  welcher  in 
seinem  neuesten  Werk»)  bereits  in  seiner  dritten  neoli- 
thischen  Periode  das  Vorkommen  von  Kupfer  annimmt, 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  dass  dieses  Metall 
erst  am  Ende  der  Steinzeit  bezw.  in  einer  Uebergangs- 
eporhe  (Kupferzeit)  zur  Bronzezeit  nach  dem  Norden 
gekommen  sei.  Die  Kupferzeit  in  letzterem  Sinne  steht 
meines  Erachtens  mit  den  ältesten  Kupferfunden  in 
Begleitung  der  '/.onenbecher  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhang*?. sondern  wurde  durch  einen  am  Ende 
der  Bandkeramik  von  Stldosten  herkommenden  Uultur- 
strorn  nach  Mittel-  und  Nordeuropa  gebracht. 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  wich- 
tigeren keramischen  Gruppen  Mitteleuropa*,  so  weit 
solche  vorhanden  sind  oder  vielmehr  so  weit  wir  sie 
jetzt  kennen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Periode  vorber- 
geht.  welche  noch  keine  Keramik  besä««  oder  von  der 
uns  noch  keine  bekannt  oder  als  solche  erkannt  ist. 

Ja  es  ist  sogar  eine  theoretische  Forderung,  dass  eine 
primitivere  keramische  Stufe  vorhanden  war,  auH 
welcher  sich  die  in  ihren  Gefässformen  und  Ornamenten 
so  hoch  stehende  Schnurkeramik  entwickeln  konnte. 
Vielleicht  wird  in  dieser  Hinsicht  einmal  die  Keramik 
der  dänischen  Kjökkenmöddinger  eine  Bolle  spielen, 
deren  Spitzbecher  der  Pfahlbaukerumik  nicht  unähn- 
lich Hind  und  als  Prototyp  sowohl  für  diese  wie  auch 
fiir  die  Schnurbecher  und  die  Becher  der  Nordwest- 
deutschen Gruppe  gelten  konnten.  Von  Dänemark  bis 
zum  Mittelrhein  ist  zwar  ein  weiter  Weg,  aber  eine 
verbindende  Etappe  ist  jetzt  schon  vorhanden  und 
zwar  in  zwei  Bechern  dieses  Typus  in  der  Sammlung 
von  Nordhausern  Dieses  Vorkommnis  lässt  die  Hoff- 
nung zu.  dass  noch  mehr  derartige  Funde  bekannt 
werden  und  dass  sich  in  Zukunft  vielleicht  eine  räum- 
lich sehr  ausgedehnte  Schicht  wird  feststellen  lassen, 
welebu  durch  Spitzbecher  charakterisirt  wird  und  noch 
vor  unseren  ersten  Hauptabschnitt  zu  setzen  wäre. 
Dieser  Ausblick  möge  dazu  dienen,  weiteres  Material, 
welches  vielleicht  in  Sammlungen  versteckt  liegt,  be- 
kannt zu  machen. 

Meine  Ausführungen  Über  die  Einteilung  der 
neolithischen  Periode  sind  nur  eine  Skizze,  welche  noch 
weiter  au«gearbeitet  werden  muss.  Es  kam  mir  hier 
in  erster  Linie  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
in  grossen  Zügen  festzu legen  und  so  eine  Grundlage 
für  den  weiteren  Ausbau  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende: 

Ausser  der  Reihe  wünscht  Herr  Dr.  Alsberg,  der 
sich  übrigens  frühzeitig  gemeldet  hat,  wegen  einer 
Krankheit,  die  ihn  nahe  berührt,  nunmehr  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 


5)  0.  Montelias,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandinavien. 
Braunschweig,  1900.  — Zu  meinem  Vortrage  in  der 
Aprilsitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
konnte  ich  dieses  hervorragende  Werk  leider  noch  nicht 
benutzen. 


Herr  Dr.  med.  Moritz  Alsberg. Cassel: 

Die  protoplaamatiache  Bewegung  der  Nervenzellen- 
fortsätze in  ihren  Beziehungen  zam  Schlaf. 

Erscheint  als  I.  Nachtrag  in  Nr.  1 des  Correspon- 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Neue  stein-  und  frühmetallzeitliche  Gräberfunde 
bei  Worms. 

Unsere  Kenntniss  von  der  iüngeren  Steinzeit  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
weiterung erfahren.  Wir  lernen  mehr  und  mehr  er- 
kennen, welch  lange  Zeiträume  dieselbe  umfasst  haben 
muss.  So  haben  wir  auch  in  unserer  Gegend,  dem  Ver- 
breitungsbezirke der  sfliftr  ostdeutschen  Bandkeramik, 


Figur  I. 


durch  die  Entdeckung  der  Grabfelder  von  Worms, 
Rheindürkheim  und  Wachenheim  die  Steinzeitcultur, 
welche  bisher  durch  die  wenigen  Funde  vom  Hinkel- 
steingrabfeldej  hauptsächlich  vertreten  war,  genauer 
kennen  gelernt.  Ebenso  ist  das  geschehen  durch  die 
Wohnstättenfunde  von  Mölsheim,  über  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  berichtet  habe  und  nicht  minder  durch 
einen  erst  in  diesem  Jahre  neu  entdeckten  grossen 
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Wohnplats  bei  Osthofen,  in  der  Nahe  von  Worms, 
Über  welchen  ich  wegen  der  Kürze  der  Zeit  bisher  noch 
nicht.«  veröffentlichen  konnte.  Namentlich  die  reichen 
keramischen  Funde  dieser  (trüber  und  Wohnplätze 
buben  un»  Manches  gelehrt,  was  bisher  nicht  bekannt 
gewesen  ist.  So  wurden  die  Gefässo  mit  Ornamenten 
in  Form  von  gekrümmten  Linien  und  Bogpnbändern 
und  die  GefHsse  mit  strengen  Winkel-  und  Zickzack- 
verzitTungen , bei  welchen  nie  eine  Bogenlinie  vor- 

Figur  II. 


kommt,  bishor  fljr  «an,  RleicbaUeriff  gehalten  und  beide 
formen  ohne  Untemehied  mit  dem  gleichen  Namen 
fr  ft  »u'k  b««chnet.  Durch  die  DntettuchunR 
der  Drabfelder  und  WohnpHtro  wi.ten  wir  aber  jet«t, 
dau  beide  zeitlich  voneinander  verechieden  »ein  mtteaen 
.,We'  Pha,en  innerhalb  der  jüngeren  Steinaeit 
"T“',.™“  "e,chen  die  Boxenbandkeramik  die 
. flngere  i»t.  Ferner  wi.«en  wir,  dar.  inr  Zeit  dieser 
Cnlturvenoden  dn»:M«tall  ab,olufunbokannt  gewesen 
Min  mon,  denn  anf  den , renchiedenen  ürabfeldern 


mit  weit  über  hundert  Gräbern,  von  welchen  viele 
mit  reichend  Schmuck  ausgestattet  waren,  sowie  in 
den  vielen  ausgegrabenen  Wohn-,  Herd-  und  Vor 
rathsgruben  der  WohnpllUse  hatte  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metall  vorgefunden.  Ich 
kann  deswegen,  sowie  au*  anderen  hier  nicht  tu 
erörternden  Gründen . den  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  Götze  nicht  beistimmen,  der,  wie  wir  soebt# 
gehört  haben,  die  Bandkeraraik  als  die  jüngst«  Plrne 
bezeichnet  und  die  mit  Meull 
vergesellschaftete  Scbnurke- 
ramik  ihr  vorausgehes  lässt 
Denn  wenn  auch  in  den  vir 
len  sorgfältig  untersuchten 
Wohngrubea  vielleicht  des- 
halb kein  Metall  gefunden 
wurde,  weil  zufälliger  Weise 
solche«  nicht  verloren  gegan- 
gen i*t,  so  ist  es  doch  ataolat 
unerklärlich,  dass  die  Men- 
schen , welche  ihre  Todtet 
in  pietätvollster  Weis«  mit 
solch  reichem  Schmacke  zu*- 
gestattet  haben,  sich  des  Me- 
talle* zu  diesem  Zwecke  nicht 
bedient  hatan  sollten,  obwohl 
es  ihnen  zur  Verfügung  ge- 
standen hat  und  sie  e»  tag- 
täglich benutzten. 

Durch  eine  neue  Entdeckung 
ferner,  welche  mir  ganz  vor 
Kurzem  erst  geglückt  ist. 
wurde  nun  unsere  Kenntnis* 
der  jüngeren  Steinreit  wieder- 
um nicht  unwesentlich  berei- 
chert. Es  gelang  mir  nämlich 
kurz  vor  meiner  Hierberreise 
zum  Congrcsse  ein  weiteres 
Grabfeld  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Worms  aufzufinden, 
welches  sowohl  reine  Stein- 
zeitgräber wie  Gräber  der 
Uebergangszeit  oder  frflhe- 
sten  Metallzeit  enthält.  Bis- 
her waren  Gräber  der  letiteren 
Art  im  Hheingebiete  noch 
nicht  bekannt  geworden  und 

auch  im  übrigen  Deutschland 
sind  dieselben  äusserst  spär- 
lich vertreten.  So  dürften 
denn  die  bis  jetzt  aofgedeck- 
ten  Gräber,  einViertelhondert 
an  der  Zahl.  Uber  die  ich» 
Folgendem  kur*  zu  berichten 
mir  erlauben  möchte,  auch 
Ihr  Interesse  erregen. 

Gleich  südlich  vonWorro». 
nur  wenige  Minuten  von  der 
Stadtgrenze  entfernt,  münde 
ein  von  Westen  kommender  Bach,  der  Eisbacb,  »den 
Rhein  bezw.  in  einen  Nebenarm  des  Rheines  ein. 
in  der  Nähe  der  Einmündungsstelle  hat  sich  nun  <J°r.r 
da«  diluviale  Geschiebe  des  Eisbaches  ein  grosser  benot  * 
kegel  angehäufl  und  auf  diese  Weise  ist  «»  w* . 
wasserfreie«  Gelände  gebildet  worden,  da«  den  N»® 
.Adlerherg*  trägt.  # . , - 

Genau  dieselben  geologischen  Schichten  , 

ich  seiner  Zeit  geschildert  habe,  bei  den  Steinzeit« 
feldern  von  der  Wormser  Rheingewann  und  von 
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dflrkheim  zu  beobachten,  die  hier  durch  den  Pfrimm- 
und  Seebach  erzeugt  worden  sind.  Ich  habe  im  An- 
schlüsse daran  damal«  anf  diele  hochwasserfreien  Stellen 
am  Rheinnfer  aufmerksam  gemacht  and  betont,  dass 
>ie  höchstwahrscheinlich  die  Ältesten  An.iedelnngen 
“ Ge#*nd  darstellen  würden,  eine  Ansicht 

die  «ich  jetzt  wiederum  bestätigt  hat.  Denn  auch 
auf  dem  Adlerberg  ist  ein  solcher  prlthiatoriechcr 
Wohnplatz,  der  Hunderte  von  Wohngruben  enthält,  in 
dar  That  schon  lange  bekannt  und  aus  vielen  Wohn- 
gruben,  die  dort  beim  Abbau 
de*  Sande*  zu  Tage  kamen, 
hat  man  denn  auch  schon 
eine  grosse  Anzahl  Gefasa- 
scherben,  ganz  erhaltene  Ge* 
fasse,  Stein-  und  Knochen- 
werkzeuge und  Andere«  er- 
hoben. Nach  der  dort  auf- 
tretenden Keramik  habe  ich 
schon  «eit  längerer  Zeit  diese 
Wohngruben  als  der  Älteren 
Bronzezeit  angehörig  betrach- 
tet, obwohl  einmal  ein  Zonen- 
becher zu  Tage  gekommen 
ist,  der  ja  bekanntlich  der 
Steinzeit  angehört,  und  ein 
anderes  Mal  eines  jener  so- 
genannten geschnitzten  Ge- 
fasHe,  welche  für  die  jüngere 
Bronzezeit  charakteristisch 
sind , gefunden  wurde.  Ka 
war  demnach  anzunehmen, 
dass  der  Wohnplatz  lange  Zeit 
hindurch  bestanden  haben 
muss.  Wo  waren  nun  die 
ehemaligen  Bewohner  dieses 
ausgedehnten  Wohnplatzes 
begraben?  Durch  Auffinden 
und  Aufdecken  ihrer  Gräber 
musste  sich  die  Frage  nach 
der  Natur  und  dem  Alter 
dieser  Völker  leichter  und 
sicherer  beantworten  lassen, 
als  aus  ihren  verlassenen 
Wohnstätten.  Ich  habe  nun 
im  Laufe  verschiedener  Jahre 
nach  diesen  Gräbern  syste- 
matwch  gesucht  und  da  die 
Wohnplätze  mehr  auf  der 
nördlichen  Seite  de*  eine 
ziemlich  flache  Erhöhung  bil- 
denden Adlerberges  gelegen 
waren,  würden,  dachte  ich, 
die  Gräber  eher  nach  Süden 
hin  zu  finden  sein,  welche 
AuffasRung  sich  auch  als  rich- 
tig erwiesen  hat.  Ich  konnte 
bei  diesen  Untersuchungen  i 
feststellen,  dass  leider  schon 

seit  vielen,  vielleicht  hundert  Jahren,  der  dort  ober- 
flächlich liegende  Sand  vielfach  abgebaut  worden  war 
und  so  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  viele,  vielleicht 
alle  Grabstätten  bereits  verschwunden  sein.  Trotzdem 
gab  ich  die  Hoffnung  nicht  auf  und  ertheilto  den  jetzt 
dort  arbeitenden  Sandgräbern  Auftrag,  ja  auf  etwaige 
runde  von  menschlichen  Gebeinen  zu  achten. 

Als  mir  dann  Kunde  ward  von  der  Auffindung  eines 
Skeletes,  suchte  ich  abermals  die  nächsten  Grundstöcke, 
so  weit  sie  zugänglich  waren,  ab,  traf  aber  wiederum 


auf  kein  Grab.  Jedoch  war  die  Grabung,  wie  lieh  jetzt 
heransgestellt  hat,  bereit«  bis  auf  etwa  2 tu  Entfernung 
an  die  neu  entdeckten  Gräber  herangerückt.  Da  wurde 
n"i  i""  f rf'1bJall,r  ron  einem  Arbeiter  ein  triangulärer 
Dolch  überbracht,  der  angeblich  mit  menschlichen 
Knochen  zusammen  gefunden  worden  »ein  soll,  sowie 
mit  einem  au,  fossilem  Knochen  gearbeiteten  Anhänger. 

Jetzt  war  endlich,  wie  e»  schien,  die  richtige  Stelle 
gefunden  und  sofort  nach  der  Ernte  machten  wir  uns 
an  die  Arbeit.  Wir  hatten  auch  das  Glück,  gleich 

Figur  UI. 


nacheinander  25  Gräber  aufzufinden  und  durch  die 
Untersuchung  ferner  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dass 
das  Grabfeld  noch  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung 
besitzen  muss.  ® 

Entsprechend  den  Funden  des  Wohnplatzes  haben 
wir  nun  auch  Gräber  ans  verschiedenen  Perioden  an- 
getroffen. Die  Mehrzahl  jedoch  gehört  derjenigen 
Periode  an,  in  welcher  das  Metall  noch  ganz  spärlich 
entweder  in  Gestalt  von  Kupfer  oder  zienarmer  Bronze 
aufintt,  die  übrige  Ausstattung  der  Gräber  aber  noch 
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»teinzeitlich  zu  »ein  scheint  Sämmtliche  dieser  Periode 
ungehörigen  Teilten  waren  in  hockender  Lage  Iwige- 
»etzt,  al«  »ogenannte  .liegende  Hocker  (Fig.  II  mit 
mehr  oder  weniger  stark  gebeugten  Extremitäten.  Die 
Gräber  sind  alle  Flachgräber  und  es  liegen  die  Skelete 
in  einer  Tiefe  von  >/2-l'ß  m.  Dio  Bodenverbältm.ee 
Sind  für  die  Erhaltung  der  Skelete  »ehr  günstig  und 
auch  die  meisten  derselben  zeigen  eine  vorzügliche  Er- 

Figur  IV. 


haltung.  Sie  liegen  gewöhnlich  auf  einer  Schicht  kalk- 
haltigen Samtes,  der  sie  mitunter  ganz  fest  umschließt. 
So  gelang  es  uns  auch  ein  Skelet  in  toto  zu  erheben 
und  nach  dem  Museum  zu  verbringen.  Sie  liegen  nicht 
in  regelmäßigen  Reihen,  sondern  ganz  unregelmässig, 
eher  konnte  man  sagen,  dass  sie  gruppenweise,  viel- 
leicht nach  Familien  geordnet  schienen.  Auch  sind 
•ie,  wie  es  den  Anschein  bat,  ganz  willkürlich  orientirt, 


denn  es  kommen  Lagen  nach  allen  vier  Himmel»- 
gegenden  vor.  Die  Beigaben  sind  ziemlich  «pärlich. 
Unter  23  Hockergräbern  zeigten  sich  bis  jetzt  nur  vier 
mit  Metallbeigaben.  Zwei  Skelete  hatten  je  einen  Lolch 
von  triungulärer  Form  bei  sich.  Bei  dem  einen  derselben 
fand  nich  der  auffallend  kleine  Dolch  mit  dünner  Klinge 
an  der  rechten  Hand.  Ein  Kind  trug  einen  Ring  toi 
Bronzedrabt  an  dem  einen  Arm  und  ein  Frauenskekt 
war  mit  folgenden  Metall- 
gegenständen  »ungestaltet, die 
sitmmtlich  in  der  HaBgegead 
lagen:  eine  etwa  10  cm  lange 
Säbelnadel  mit  abgeplatte- 
tem und  aufgerolltem  Kopf- 
ende, ein  Pfriemen  oder  Ahle 
mit  zwei  spitzen  Enden,  ge- 
nau von  der  Form  wie  Fig.  Ul 
auf  Seite  92  der  Festschrift 
aus  dem  Funde  von  Tröbsdorf, 
nur  um  die  Hälfte  kleiner  und 
eine  Perle  oder  Hülse,  di«  an» 
einem  kleinen  Metallstücke 
zusammengebogen  ist.  Fer- 
ner waren  aus  Knochen  ge- 
arbeitet: ein  ziemlich  dicker 
Ring,  der  wohl  zusammen  mit 
der  Perle  am  Halse  getragen 
worden  war  und  ein  länglicher, 
durchbohrter  Anhänger. 

Zwei  andere  Skelete  trugen 
um  HuBe  ähnliche  Sibel- 
nadeln  aus  Knochen,  die 
jedoch  durchbohrt  waren,  du 
eine  Skelet  auch  noch  eine 
Perle  aus  Knochen,  das  andere 
hatte  zu  Küssen  ein  kleine* 

unverziertesGenUsmitnacheB 

Boden  ohne  Henkel  und  dabei 
lagen  zwei  Feuersteinscbaw 
(Mg.  ID-  Ein  grosses  rtartes 
Männerskelet  war  mit  W 

solchen  Feuersteinen  ansge- 
stattet, von  denen  zwei  kleine 

Hägeartige  Instrumente  dar 
b teilten.  Ein  ander«  batte 
neben  sich  eine  Axt  ans  Hirsch- 
horn liegen  (Fig-  HI), 

ein  anderes  einen  grosseo»1*« 

abgeschlagen  Hämatit,  dw 
zum  Färben  der  Haut  benoUt 
worden  wir  (Fig-  W-  “ 
1,75  m me»»ender  Hock««« 
wohl  mit  Pfeil  “”d  Bl*“ 
bestattet  worden,  d«"“ 
dem  Kopf  fanden  lieh 
zierlich  gearbeitete  (ftc 
nebelte)  Pfeil»p.t«n  (W.’ 
Ein  Todter  war  offenbar  ob« 
Kopf  beige«et»t  worden. 
während  sich  von  de»«H£ 
Nicht-  mehr  vorfand  »» 
einem  Stückchen  vom  Unterkiefer  mit 
da-  10  cm  weit  entfernt  gelagert  nodl  in 

übrigen  Skelettheile  hi»  auf  die  Ha  s ^ 

ihrer  richtigen  Lage  vor.  Auch  *“”  ■ oachtrig- 
Verhältniese  ausgeechlossen,  dae»  dnre  ■ Alle 

liehe  Grabung  der  Kopf  abhanden  g«ko“  , m noch 
übrigen  Theile  erichienen  unberührt.  » “j,  gizj 
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aas  Knochen.  Bei  einem  Skelete  konnten  noch  Reste 
von  starken  eichenen  Holzhohlen  nachgewiesen  werden, 
mit  denen  das  Grab  eingefriedigt  war. 

Was  die  Körpermaasse  anbetrifft,  so  scheinen 
die  Todten  sehr  kräftige,  grosse  Menschen  gewesen 
zu  sein,  denn  einzelne 
erreichten  eine  Grösse 
von  185  und  190  cm. 

Ihre  somatischenVerh&lt- 
nis?ie  sind  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Todten 
der  früher  genannten 
Steinzeitgrabfelder,  denn 
dort  erreichte  kein  Skelet 
eine  derartige  Grösse. 

Der  Schädeltypus  der 
Hocker  ist  entschieden 
mesocepbal . vielleicht 
dass  einzelne  Schädel  so- 
gar als  brachycephal  an- 
gesprochen  werden  kön- 
nen. Auch  kommt  die 
Platyknemie  fast  gar 
nicht  vor,  im  Gegensätze 
zu  den  Skeleten  der  Stein- 
zeitgräber. 

Wir  haben  also  hier 
in  den  Hockergräbern  des 
Adlerberges  ein  ganz  an- 
deres Volk  vor  uns  wie  in 
den  Gräbern  des  Rhein- 
gewannfriedhofes  von 
Worms.  Ks  i*t  nicht  nor 
in  körperlicher,  sondern 
auch  in  cultureller  und 
wahrscheinlich  auch  in 
religiöser  Beziehung  von 
jenem  verschieden,  was 
aus  der  Bestattungsart. 
den  Grabgebräuchen  und 
manchen  anderen  An- 
zeichen hervorgebt.  Es 
scheint  also  zugleich  mit 
dem  Auftreten  des  Metal- 
les  wahrscheinlich  von 
Süden  her  ein  neues  Volk 
in  die  Sitze  der  Steinzeit- 
bevulkerung  des  Rhein- 
lande«  eingewandert  zu 
sein.  In  der  That  wurde 
nun  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  ein  Grab- 
feld ganz  derselben  Art 
wie  das  Wormser  in  Ita- 
lien, in  der  Nähe  von 
Brescia  bei  Remedello 
gefunden  und  von  Co  1 i n i 
beschrieben.  Die  Bestat- 
tungsart ist  dort  genau 
dieselbe  wie  auf  dem 
Adlerberg,  die  Beigaben 
gleichen  vollkommen  den 
unserigen,  nur  sind  die 
Gräber  noch  reicher  mit  solchen  ausgestattet.  Dass 
dort  in  diesen  Gräbern  noch  /.onenbeeber  erschienen, 
wie  auch  auf  dein  Adlerberg  aus  einer  Wohngruhe  ein 
solcher  zu  Tage  kam,  dürfte  darauf  binweisen,  dass  die 
Gräber  der  Uebergangszeit  zwischen  Stein-  und  Metall- 
zeit, vielleicht  gar  der.jttngsten  Phase  der  Bronzezeit 

Oorr. -Blatt  d.  <1ouU.1l  A.  O.  Jlirg.  XXXI.  1900. 


angehören.  Unsere  Ansicht,  dass  der  Zonenbecher  an 
das  äusserste  Ende  der  Steinzeit  und  nicht  in  ihren  Be- 
ginn gehört,  wird  durch  die«esVorkommen  nur  bestärkt. 

Dass  aber  auf  dem  Adlerberg  auch  die  früher  dort 
ansässige  Bevölkerung  noch  Reste  binterlassen  hat. 

Figur  V. 


Narh  «'incr  Photographie  aus  dem  YerUgo  von  Christian  llorbat.  Worin»  1900. 


Au»  ,.1'rUr  Lund  und  J f«r*. 


ÜatltUcM  ata'}. ütit. 

wird  durch  die  Auffindung  zweier  anderen,  von  den 
Hockergräbern  vollständig  verschiedenen  Bestattungen 
bewiesen.  Das  erste  dieser  Gräber  enthielt  zwar  auch 
ein  Skelet  in  hockender  Lage,  jedoch  war  dieselbe 
wesentlich  verschieden  von  der  der  übrigen  Hocker. 
Das  nur  1,35  m messende  Skelet,  welches  wegen  seiner 
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oberflächlichen  Lage  nur  sehr  schlecht  erhalten  war. 
zeigte  sich  in  einer  nur  1 m langen  und  40  cm  breiten 
Grube  »o  sehr  eingezwftngt,  dass  es  nicht  auf  die  Seite 
gelegt  werden  konnte,  es  waren  vielmehr  die  Beine 
aufrecht  gestellt,  so  dass  die  Kniee  nach  oben  sahen. 
Es  kommt  diese  Bestattungsart  mehr  der  der  sitzenden 
Hocker  nahe.  Bei  allen  übrigen  Hockern  dagegen  war 
die  Grube  verbältniBsrnüssig  breit  angelegt,  so  da*s  auf 
der  einen  Seite  des  Skeletes  noch  reichlich  Platz  übrig 
blieb;  einmal  war  dasselbe  sogar,  wie  erwähnt,  mit 
Eicbenholzbohlen  umgeben.  Als  Beigaben  waren  diesem 
Todten  mitgegeben  worden  ein  flacher  breiter  und 
ein  schmaler  gewölbter  Stein meissel , letzterer  den 
ScbuhleiitanmeiMeln  ähnlich.  Ferner  ein  grosses  Stück 
Hämatit  und  eine  schwere,  mit  einem  grossen  keil- 
förmigen Ausschnitt  versehene  Muschel.  Dieselbe  war 
durchfahrt  um  als  Anhänger  getragen  zu  werden. 
Zerstreut  in  der  Grube  lugen  die  Scherben  dreier  Ge- 
fasse,  welche  Bogenbandornamente  tragen.  Es  ist  mit 
diesen»  Grabe  zum  ersten  Male  bei  uns  eine  Bestattung 
mit  Bogenbandkeramik  zum  Vorscheine  gekommen, 
während  Wohnplätze  dieses  Typus,  wie  früher  er- 
wähnt, bei  un»  nicht  selten  sind.  Die  zweite  Be- 
stattung wurde  an  einer  anderen  Stelle  des  Grabfeldes 
1,50  m unter  der  Oberfläche  aufgefunden.  Hier  fand 
sich  das  Skelet  von  1,75  m Länge  und  »ehr  kräftigem 
Bau  in  gestreckter  Lage  beigesetzt.  Es  war  von 
Osten  nach  Werten  orientirt  und  ausgestattet  mit  einem 
jener  flachen  Steinmeissel  von  genau  derselben  Form, 
wie  sie  für  die  Bandkeramik  charakteristisch  sind  und 
zahlreich  in  den  Gräbern  de#  Hinkelsteintypus  Vor- 
kommen. Ferner  fand  sich  auf  der  Brust  stehend  ein 
Gtfäss  und  dabei  ein  Stück  Hämatit.  Nun  sollte  man 
vermutben,  dass  bei  diesem  Skelet,  das  genau  nach 
Art  der  HinkeUteingräber  in  gestreckter  Lage  bestattet, 
ebenso  wie  jene  orientirt  und  mit  eben  solchem  Stein- 
meia#el  versehen  war,  auch  eine»  jener  charakteristischen 
Gefasse  gefunden  worden  wäre,  Dem  war  jedoch  nicht 
»o,  denn  da»  Gef&ss  war  von  ganz  anderer  Form,  ganz 
unverziert  uni  ähnelte  in  der  Form  vielmehr  den  Ge- 
fäs-sen  der  übrigen  Hockergräber.  Es  trug  einen  Hachen 
Boden  und  einen  kleinen  Henkel.  0,50  m über  dieser 
Bestattung  lag  dann  das  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtete Skelet  eines  jugendlichen  Hockers,  da»  untere 
Skelet  noch  zur  Hälfte  bedeckend.  Es  wird  also  durch 
diesen  Fund  bewiesen,  dass  da»  untere  nach  Art  der 
Hinkelsteingräber  bestattete  Skelet  älter  ist  als  die 
Hockergräber  und  einer  Periode  angehört,  welche  noch 
Anklänge  an  die  ältere  Steinzeitbestaltungsart  zeigt, 
in  der  Keramik  aber  bereit«  eine  weitere  Entwickelung 
verrüth. 


Uober  diesem  Hockergrabe  und  etwas  seitlich  davoi 
fand  sich  dann  ein  Brandgrab  der  jüngeren  Bronzezeit 
Die  verbrannten  Gebeine  lagen  im  blossen  Boden,  warei 
jedoch  so  angpnrdnet.  dass  sich  annehmen  lässt,  »ii 
wären  ehemals  in  einer  kleinen  Holzki»te  beigesetzt  wor 
den.  Dabei  fand  «ich  ein  schön  geformtes  Rasirraeese 
mit  durchbrochenem  Griff  und  halbrunder  Schneide 
ferner  fünf  Pfeilspitzen  von  selten  vorkommende 
Form  und  der  liest  einer  Nudel  aus  Bronze.  Zwei  Ge 
fösse  «landen  dabei,  da*  eine  mit  schwachen  lineare« 
Verzierungen , das  andere  reich  verziert  nach  Art  de 
geschnitzten  Gefltoe.  welche  für  diese  Periode  charak 
tenstisch  sind.  Beide  GeßUse  tragen  kleine  Henkel 
Wir  haben  also  bis  jetzt  auf  dem  Grabfelde  von 
Adlerberg  vier  verschiedene  Perioden  kennen  gelernt 
wtf,ch*  noch  der  reinen  Steinzeit  und  zwei 
welche  bereit«  der  Meüillzeit  angeboren.  Von  dreie. 
<Le«er  Perioden  sind  Bestattungen  bisher  bei  uu 


noch  nicht  bekannt  gewesen.  Die  anscheinend  dichte 
Belegung  des  Grabfeides  mit  Gräbern  lässt  vermutben, 
dass  noch  mancher  wichtige  Fund  dort  zu  heben  sein 
wird.  Sind  doch  gerade  die  Gräber  der  ausgehenden 
Steinzeit  und  der  beginnenden  Metallzeit  für  die  prä- 
historische Forschung  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung. 

Professor  Dr.  Montellus-Stockholm: 

Ueber  das  erste  Auftreten  des  Eisens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Unser  unvergesslicher 
Freund  Und  «et  hat  schon  in  einer  sehr  wichtigen 
Arbeit  da»  Auftreten  des  Eisens  behandelt,  aber  das 
ist  schon  lange  her,  und  er  sprach  damals  eigentlich 
von  dem  Auftreten  des  Eisens  im  Norden,  ln  der 
Zwischenzeit  hat  man  so  viel  gelernt,  dass  ich  glaube, 
es  währe  nicht  ohne  Interesse,  die  Resultate  der  Arbeiten 
während  der  letzten  Jahre  hier  in  gros*er  Kürze  ror- 
zu führen.  Ich  werde  aber  nicht  nur  von  den  Verhält- 
nissen im  Norden  sprechen,  sondern  von  den  Verhält- 
nissen in  der  alten  Welt  überhaupt,  d.  b.  in  denjenigen 
Ländern,  welche  in  unsern  Culturkreis  gehört  haben. 

Die  diese  Frage  betreffenden  Ansichten  waren  früher 
in  zwei  wichtigen  Punkten  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden. 

Einerseits  glaubt«  man,  das«  im  Norden,  in  Nord- 
deutschland,  wie  in  Skandinavien,  das  Eisen  sehr  spät 
aufgetreten  war.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  nu 
glaubte,  das#  das  Eisen  in  Dänemark  erst  im  9.  Jahr 
hundert  nach  Ohr.  bekannt  wurde.  da#s  folglich  der 
Anfang  der  Eisenzeit  erst  so  spät  zu  setzen  wäre. 
Seitdem  fand  man,  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  aber 
noch  vor  50  Jahren  war  die  allgemeine  Ansicht,  d&ii 
du«  Eisen  in  Skandinavien  erst  800  Jahre  n.  Chr. 
bekannt  wurde,  and  als  ich  zuerst  vor  mehr  als  25  Jahres 
die  Ansicht  aossprach,  dass  das  Eisen  seit  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  im  Norden  gewesen  wäre,  so  wurde 
das  von  verschiedenen  bedeutenden  Forschern  bestritten. 
Man  fand  aber  allmählich,  dass  das  erd«  Auftreten  de» 
Eisens  im  Norden  nicht  nur  1900  Jahre  vor  unserer 
Zeit  fallen  könnte,  sondern  viel  früher  schon,  vor 
15  Jahren  zeigte  ich,  da*s  der  Anfang  des  Eisenalteri 
hier  wenigsten#  500  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen  «ei 

Andererseits  glaubte  man,  dass  im  Süden,  besonder» 
in  den  grossen  Kulturländern  des  Orients,  das  Eisen 
außerordentlich  früh  bekannt  wurde.  Man  war  der 
Ansicht,  dass  das  Eisen  während  der  ganten  Lultar* 
periode  Aegyptens  bekannt  war;  man  konnte  nicht 
denken,  dass  die  grossen  Pyramidenbauten  ohne  Eisen 
und  Stahl  gefertigt  wurden.  Vor  12  Jahren  habe  ich 
indessen  in  einer  Arbeit  über  die  Bronzezeit  Aegypt«18 
eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen,  und  ich  glaubte 
damals,  wie  ich  noch  heutigen  Tages  glaube,  dass  da» 

Eisen  erst  um  die  Mitte  de»  zweiten  Jahrtausends 

v.  Chr.  in  Aegypten  bekannt  wurde.  Dies  wurde  nur 
von  figyptologi«cher  Seite  bestritten,  aber  die  gro*** 
artigen,  von  Flinders  Petrie  seitdem  gemachten 
Funde  haben  dargelegt,  dass  man  nicht  früher  (1*1"  . *eB 
kannte.  Er  hat  zwei  Rninenstätten  im  nördlichen 
Aegypten  ausgegraben,  wo  viele  tausende  von  Gegen- 
ständen aus  Holz,  Knochen,  Stein,  Bronze,  Glas,  rapyroi 
u.  s.  w.  gefunden  wurden,  aber  keine  Spur  von  Euen- 

Freilich  hat  Flinders  Petrie  in  seiner  »e- 
»chreibung  nicht  direkt  gesagt,  dass  man  kein  fciwu 
gefunden  hat;  ich  habe  ihm  aber  geschrieben  und  ino 
gefragt,  ,iat  es  wirklich  so,  da»»  Sie  kein  Ei*en  gefon  en 
buben,  oder  ist  es  nur  Zufall,  das»  Sie  nicht  davon 
reden,  und  haben  Sie  keinen  Rost  gefunden.  U41* 


Rost  bleibt,  können  alle  Damen  beobachten,  da  Rost- 
Hecken  auf  Leinwand  u.  dgl.  «ehr  schwer  za  entfernen 
sind  Ich  war  überzeugt,  das«  Eisen  nicht  zerstört 
werden  könnte,  wo  Holz  und  Papyrus  »ich  so  gut  er- 
halten hatten.  Flinders  Petrie  hat  in  liebenswür- 
digster Weise  gleich  geantwortet:  .Ich  habe  weder 
Einen  noch  Kost  gefunden. - 

Die  eine  dieser  beiden  Stätten  gehörte  der  12.  Dy- 
nastie d.  h.  der  ersten  Hälfte  de*  dritten  Jahrtausend 
v.  Chr.  an,  aber  die  andere  der  18.  Dynastie  d.  h.  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Diesp  Ausgrabungen  waren  nicht  bekannt,  als  ich 
meine  Arbeit  schrieb,  aber  ich  hatte  pinen  anderen 
Grund,  d»*n  ich  als  «ehr  wichtig  betrachtete,  dass  näm- 
lich in  Griechenland . welches  lange  unter  so  starken 
Einflüssen  aus  den  Orient  stand,  keine  Spur  von  Eisen 
noch  um  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends vorhanden  ist.  Man  hat  bei  aller»  Ausgrab- 
ungen, in  Mykenä,  Tiryus  u.  s.  w . weder  in  den  Ruinen 
aus  dieser  Zeit  noch  in  den  von  Schliemann  aufge- 
tundenen  grossen  Scbachlgriibern,  keine  Spur  von  Eisen 
gefunden.  Ich  konnte  nicht  denken,  dass  das  Eisen 
in  Aegypten  schon  längst  bekannt  geworden  wäre, 
ohne  »las*»  man  davon  eine  Spur  in  Griechenland  auf- 
gefunden h.itte,  und  alles,  was  gefunden  wurde,  be- 
stätigt auch,  dass  das  Eisen  wirklich  so  spät  in  diesen 
Landern  bekannt  wurde. 

Wo  und  wann  das  Eisen  zum  ersten  Male  auftrat, 
ist  eine  Frage,  die  wir,  «o  viel  ich  weis»,  augenblicklich 
nicht  vollständig  beantworten  können.  Aber  es  muss 
im  Orient  gewesen  »ein  und  es  ist  eine  sehr  wichtige 
Thalsache,  dass  wir  in  diesem  Augenblick  kein  Eisen 
aus  einem  sicheren  Funde  aufweisen  können,  da»  älter 
uls  uua  dem  lfi.  Jahrhundert  wäre,  weder  in  Aegypten 
noch  in  Assyrien  noch  im  südö&t liehen  Europa.  Soviel 
wir  jetzt  sagen  können,  wurde  also  das  Eisen  erst  um 
die  .Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  entdeckt. 

Die  IG-nntnifts  des  Eisens  verbreitete  sieb  natürlich 
verhältnismässig  schnell  über  diejenigen  Länder,  welche 
in  Verbindung  mit  den  grossen  Culturcentren  standen, 
ln  Griechenland  findet  man  erst  Eisensachen  in  den 
jüngsten  Mykenügr&bern ; nicht  in  den  Schachtgräbern, 
sondern  in  den  kleinen  Kammern,  welche  Gräber  aus 
einer  späteren  Periode  der  mykenischen  Zeit  uns  dem 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen.  In  diesen  Gräbern 
bat  man  ein  paar  Mal  Eisen»achen  gefunden;  es  sind 
doch  keine  Waffen  oder  Werkzeuge,  nur  kleine  Finger- 
ringe. Dies  ist  eine  wichtige  Thataicbe,  die  beweist, 
das»  man  ganz,  im  Anfang  der  Eisenperiode  stand; 
damals  war  das  Metall  noch  so  kostbar,  dnss  man 
keine  grossen  Arbeiten  davon  vei  fertigte,  sondern  nur 
kleine  Scbmucksochen , und  wir  finden  dieselben  Ver- 
hältnisse auch  in  anderen  Ländern  Europas. 

In  Italien,  welches  Land  in  einem  so  lebhaften 
Verkehr  mit  Griechenland  stund,  liegen  die  Verhält- 
nisse wie  folgt.  Ich  habe  die  Verhältnisse  Italiens  in 
25  Jahren  verhältnissmüssig  genau  studiit.  lu  Süd- 
und  Mittelitalien  wurde  das  Eisen  früher  bekunnt  uls 
in  Xorditalien;  in  Mittelitalien  tritt  das  Eisen  gleich- 
zeitig mit  den  Etruskern  auf.  Meine  Ansicht  von  der 
Einwanderung  der  Etrusker  ist  vollständig  verschieden 
von  «1er  gewöhnlichen  Ansicht  der  klassischen  Archä- 
ologen; ich  bin  nämlich  davon  überzeugt,  dass  die 
Etrusker  wirklich,  wie  Herodot  erzählt,  über  See  nach 
Toskana  gekommen  sind,  und  dass  dies  ungeiilr  1100 
v.  Chr.  geschehen  ist.  Zn  derselben  Zeit  findet  man 
nun  in  italienischen  Gräbern  in  Mittelit&lien  das  erste 
Eisen.  Das  Eisen  ist  in  Mittelitalien  beim  ersten 
Auftreten  schon  so  allgemein,  dass  man  nicht  bloss 


kleine  Schmncksnchen , sondern  Dolche,  Speerspitzen 
u.  s.  w.  findet. 

In  Norditalien  ist  e»  anders.  Im  Bolognesischen 

bat  man  eine  Menge  Gräber  au»  der  letzten  Abtheilung 
der  Bronzezeit  gefunden.  In  »len  meisten  dieser  Gräber 
findet  man  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze;  das 
Eisen  ist  aber  »eiten.  Ich  kenne  kein  Grub  au»  dem 
Hologm-si-chen  mit  Eisen,  was  älter  ist  als  aus  dem 
11.  oder  10.  Jahrhundert.  Allgemein  wurde  das  Eisen 
in  Norditalien  erst  später,  folglich  später  als  in 
Mittelitalien. 

In  Mitteleuropa  gewinnt  natürlich  da»  Eisen  etwas 
später  Einfluss  uls  in  Sddeuropa.  ln  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  findet  man  aus  der  Periode,  die  wir  ge- 
wöhnlich die  letzte  Bronzezeit  nennen,  etwa»  Eisen. 
Die  ältesten  Sachen  sind  einig»*  Hronzesch wertc-r  aus 
Möhringen  und  anderen  Uocalitäten , welche  Waffen 
Klingen  au»  Bronze  haben;  am  Griffe,  der  übrigens  aus 
Bronze  ist.  findet  man  aber  Einlagen  von  Eisen.  Auch 
du  war  also  da»  Eisen  so  selten,  das*  man  e«  Anfang» 
nicht  lür  Waffen  verwendete,  sondern  nur  für  Schmuck- 
einlagen. Da»  Eisen  wurde  aber  allmählich  allgemeiner, 
und  in  der  Schweiz  wie  in  Süddeutschland  kann  man 
vom  ersten  ulten  Eisen  schon  in  dem  10.  und  9.  Jahr- 
hundert v.  dir.  sprechen. 

In  Nordd'-utschlaml  findet  man  in  der  vierten,  so- 
gar in  der  fünften  Periode  der  Bronzezeit  eiserne  Sachen, 
aber  nur  vereinzelte,  und  gewöhnlich  sind  das  auch 
Schmucksachen.  Herr  Dr.  Beiz  hatte  die  Freundlichkeit, 
mir  gestern  mitzutheilen,  das»  er  in  diesem  Jahre  ein 
Grab  nu»  der  vierten  Periode  der  Bronzezeit  in  Mecklen- 
burg gefunden  hat  mit  einer  italienischen,  von  ge- 
triebenen  Buckeln  ve»  zierten  Bronzeschule  und  mit  einer 
Na»l«*l  von  Fa-eu  mit  Bronzeknopf  Die  Schalen  stammen 
nu«  dem  11.  oder  10.  Jahrhundert  v.  Uhr  Derselben 
Zeit  gehört  da-  im  vorigen  Jahre  l»ei  Seddin  in  Wed- 
Priegnitz  entdeckte  reiche  Grab  mit  einem  grossen  >ta- 
lienirtchen  Bronzegef.i.**»  um!  zwei  eisernen  Nadeln.  Man 
findet  folglich  auch  im  Norden  von  Deutschland  »ehr 
früh  einige  Kisenar  bei  teil,  aber,  wie  in  Griechenland, 
nur  kleine  Schmuck  Kuchen. 

In  Skandinavien  bat  man  auch  vereinzelte  Funde 
von  Eisen  aus  der  vierten  und  fünften  Periode,  «ogar 
au»  noch  älterer  Zeit.  In  einem  Grabe  auf  Boruholm, 
das  aus  der  dritten  Periode,  d.  h au»  dem  12.  Jahr- 
hundert v.  Chr , stummen  muss,  fand  man  ein  kleines 
Stück  Eisen,  vielleicht  ein  Messer,  und  die  Untersuch- 
ung war  so  genau,  das»  gar  kein  Zweifel  ist,  dass 
dieses  Eisen  wirklich  zu  dem  Grabe  gehört. 

Wir  sehen  also,  das.«  das  erste  Auftreten  dos  Eisens 
in  Norddeutschland  und  Skandinavien  sehr  früh  fällt. 
Aber  es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  »lern  ersten 
Auftreten  des  Eisens  und  dem  Anfänge  des  Eisenulters. 
Das  Eisenalter  i«t  nämlich  nur  diejenige  Periode,  wo 
das  Eisen  wirklich  die  materielle  Grundlage  der  Cultur 
bildet.  Noch  während  der  fünften  Periode  der  Bronze- 
zeit hatte  man  im  Norden  fa-st  alle  Waffen  und  Werk- 
zeuge und  ähnliche  Sachen  au»  Bronze,  aber  man  hatte 
zufällig  durch  Verbindung  mit  dem  Süden  einige  Sachen 
von  Eisen  erhalten,  welche  doch  ho  selten  waren,  das« 
man  noch  nicht  von  einer  Eisenzeit  sprechen  kann. 

Es  kann  vielleicht  auffällig  sein,  dass  so  lange 
Zeit  zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Eisens  und 
dem  Anfänge  des  Eisenalters  hier  im  Norden  ver- 
strichen ist.,  aber  ich  glaube,  man  kann  dies  doch  sehr 
leicht  erklären.  Zuerst  war  für  dieses  neue  Metall  eine 
andere  Technik  nöthig  als  für  Bronze.  Die  Bronze 
wurde  im  Norden  immer  gegoren,  aber  das  Eisen 
musste  geschmiedet  werden.  Das  ist  die  eine  Schwier ig- 
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keit.  Ein  anderer  Umstand,  der  fluch  als  Hehr  wichtig 
betrachtet  werden  muss,  ist,  da**  die  Bronze  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser  ist  wie  Eisen,  obwohl  sie  vom 
Stuhl  (Ibertroffen  wird.  Für  eine  Schwertklinge  ist 
Bronze  nicht  so  gut  wie  Stahl,  aber  besser  als  Eisen, 
und  damals  war  es  nicht  ro  ausserordentlich  leicht, 
einen  guten  Stahl  herzustcllen;  der  Unterschied  im 
Kohlengehalt  zwischen  Eisen  und  Stahl  ist  ja  nicht 
sehr  gross. 

Heutzutage  spielt  das  Eisen  eine  so  grosse  Rolle, 
weil  es  allgemein  ist.  in  grossen  Quantitäten  zu  haben 
ist,  während  Bronze  immer  verhältnissmfiSibg  selten 
und  kostbar  war.  Am  Anfänge  hatte  man  aber  nicht 
bo  viel  Eisen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Bronze  in 
langer  Zeit  nicht  theurer,  sondern  billiger  war  wie  Eisen. 

Die  grosse  L'ebprlegeobeit  des  Eisens  im  Vergleiche 
mit  der  Bronze  tritt  eigentlich  erst  mit  der  Massen- 
gewinnung des  Eisens  hervor,  mit  den  grossen  Hoch- 
öfen; dies  ist  aber  erst  Ende  des  Mittelalters,  unge- 
fähr 1600  Jahre  n.  Chr.  Mit  den  grossen  Oefen,  mit 
ihrem  ewigen  Flusse  von  geschmolzenem  Eisen  fängt 
eigentlich  die  moderne  Eisenzeit  an,  diejenige  Eisen- 
zeit, welche  für  uns  so  ausserordentlich  wichtig  ist. 
Ohne  die  grossen  Oefen  und  diese  Möglichkeit,  das 
Eisen  in  solchen  Massen  herzustellen,  wären  ja  die 
Eisenbahnen,  die  eisernen  Schiffe  und  alles  Aehnliche 
unmöglich. 

Das  erste  Auftreten  de9  Eisens  ist  natürlich  von 
allergrösster  Wichtigkeit  für  die  Cult  Urgeschichte; 
unsere  heutige  Cultur  wäre  ohne  Eisen  absolut  un- 
möglich. Man  konnte  vielleicht  einwenden,  wir  könnten 
wohl  Bronzedampfmaschinen  und  Bronzebabnen  statt 
der  eisernen  Maschinen  und  der  Eisenbahnen  haben. 
Das  ist  möglich,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass 
Bronze  in  so  grossen  Quantitäten  zu  haben  wäre. 
Sicher  aber  könnten  wir  keine  Telegraphen  und  Tele- 
phonen, keine  elektrischen  Maschinen  und  elektrischen 
Bahnen  haben,  welche  alle  ohne  Eisen  absolut  unmög- 
lich sind. 

Es  ist  in  hohem  Grade  eigentümlich,  dass  das 
Ei  en.  dieses  so  wichtige  Metall,  so  verhältnis3mässig 
spät  auftritt,  in  unserem  Culturkreis  ja  wenig  mehr 
als  8000  Juhre,  und  das  ist  in  der  Geschichte  des 
Menschen  eine  sehr  kurze  Zeit.  In  der  langen  vorher- 
gehenden Zeit  bat  der  Mensch  kein  Eisen  gehübt,  und 
wir  können  uns  kaum  denken,  weder  wie  das  Leben 
damals  wohl  war.  noch  wie  das  Leben  heutzutage 
wäre,  falls  wenn  wir  kein  Eisen  gehabt  batten. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  Herrn  Montelius  für  die  grosse  Freund- 
lichkeit unseren  besonderen  Dank  aussprechen. 

Herr  Dr.  Robert  ßeltz: 

Erläuterung  der  Karton  zur  Vorgeschichte  von 
Mecklenburg. 

Erscheint  als  11.  Nachtrag  in  Nr.  2 des  Correspon- 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Freund- Lübeck; 

Ein  Faltstahl  aus  der  älteren  Bronzezeit. 

Am  8.  Juli  18C9  wurde  unter  sehr  nngünatigpn 
Verhältnissen  von  dem  Lübeckiachen  Oberförster  Haug 
•in  Bronzefund  aus  einem  grossen  Kegelgrabe  bei 
Bechelsdorf  im  Fürstenthume  Ratzeburg  geborgen.  Die 
UaupUtficke  desselben  waren  bisher  als  die  Bechels- 
dorfer  Tasche  in  der  Literatur  bekannt.  Wir  verdanken 


aber  dem  Scharfsinne  von  Fräulein  Professor  M eil  orf 
nunmehr  eine  andere  Deutung  derselben.  Zunächst  »ei 
hier,  weil  im  Berichte  von  Milde  (Zeitschrift  des 
Vereines  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthutw- 
künde,  Bd.  3.  8.  185 — 190)  einige  Fundsachen  fehlen, 
das  Inventar  des  Bechelsdorfer  Fundes  gegeben.  Es  sind: 

1.  Ein  Schwertgriff  (Mont.  11,  Per.  24— 25),  dessen 
Heftblatt  vier  Nieten  und  dessen  Knauf  die  ächten 
Spiralen  zeigt;  der  Griff  ist  ein  einfach  cylindriBcber 
Stabgriff.  Ursprünglich  ist  auch  noch  das  Blatt  vor- 
handen gewesen,  da  Milde  die  Länge  des  Schwert« 
auf  2' 4"  Hamburgisch  angibt,  dasselbe  fehlt  jetzt 
ebenso  wie  der  .breite  Beschlag*  der  Schwertscbeide, 
den  Milde  nennt, 

2.  ein  Dolch  mit  Knauf,  stark  lädirt, 

3.  ein  grosser  flacher  Tutulus  mit  concentriichen 
Kreisen,  zwischen  denen  radiale  Striche  stehen,  verziert, 

4.  zwei  von  vier  Uesenknäufen  abgeschlossene  lloli- 
stäbe  (nach  älterer  Untersuchung  auB  Weissbucbenbolx), 
in  welche  Lederstflcke  auf  eigentümliche  Weise1)  ein- 
geschoben Bind.  Die  Lederstücke  sind  mit  Bronze- 
spiralen verziert;  ausserdem 

6.  vier  Knäufe  ohne  Oesen, 

6.  ein  5.3  cm  langer,  6,6  mm  dicker  cylindriscber 
Bolzen  mit  rundem  Kopfe  und 

7.  ein  bronzener  Doppelschieber,  durch  dessen  beide 
Ocffnungen  die  Lederstreifen  geben,  welche  auch  an 
den  Oesen  der  Knäufe  hängen. 

Aus  den  an  dem  UolzHtabe  vorhandenen  seitlichen 
Ansätzen  geht  hervor,  dass  hieran  zwei  Fösse  reckt- 
winkelig  angesetzt  waren.  Deshalb  wird  der  5>chlai* 
gezogen,  dass  wir  hier  die  Reste  eines  aus  zwei  recht- 
eckigen Rahmen  gebildeten  Faltstuhles  haben,  wie  er 
ähnlich  vom  Funde  von  Guldhöi  in  Jütland  (Boy*, 
Egekister  PI.  XIV,  1)  bekannt  ist.  Wegen  des  Aus- 
sehens dieses  Stuhles  sei  auf  Splieth,  Inventar  der 
Bronzealterfunde  aus  Schleswig* Holstein,  S.  42,  ver- 
wiesen. _ tuC. 

Fraglich  ist  nur,  wie  die  durch  die  Oesenknaore 
geleiteten  Lederriemen  geordnet  waren,  welchen  Zweck 
sie  überhaupt  hatten  und  welche  Rolle  dabei  der  Broo**- 
«chieber  spielte.  Nach  Vergleich  mit  Igyptiwben  Ab- 
bildungen und  den  ira  Berliner  Museum  unter  Nr.  U53-» 
und  Nr.  9595  (aus  Theben  zwischen  1500— 1100  v.  Chr 
befindlichen,  welche  dieselbe  Rahmenconstruction  un 
Zapfen  der  Füsse  zeigen,  bin  ich  geneigt,  anzunehrnen, 
dass  die  Riemen  einmal  zum  Zusammenschmiren  « 
Stuhles  beim  Transport  und  andererseits  zur  Befesti- 
gung eines  Sitzpolsters  in  aufgeschlagenein  Ztutan  e 
dienten.  M 

Durch  die  Beigaben  de«  Fundes  gehört  dersel 
unzweifelhaft  in  die  II.  Periode  der  älteren  Bronreieu- 
Die  reichlich  angerosteten  Gewebereste  an  den i ° 
erwähnten  Schieber,  ebenso  wie  die  bedeutende  ut  < • 
des  Kegelgrabe-s,  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  I/ßic 
brand  nicht  stattgefunden  bat.  Die  Knäufe  für  i 
unteren  Rahmenstäbe,  von  denen  zwei  ebenso  w>*  * 
Bolzen  ko  in  Zinnsäure  verwandelt  sind,  dass  sie  lä  i 
lieh  als  aus  Pfeifenthon  erklärt  wurden,  zeigen  deutuin 
eine  Abschleifung  des  Randes  an  der  Stelle.  * 
den  Boden  berührten.  ..  j 

Indem  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
zu  lenken  suchte,  war  meine  Absicht,  auf  den  11 
lieh  grossen  Verbreitungsbezirk  dieses  Möbels  ,n 
älteren  Bronzezeit  hinzuweisen.  Ich  erwähnte  »• 
den  Stuhl  aus  dem  Funde  von  Guldhöi  in  Jfltlan  ( 

*)  Zeitschrift  de»  Vereines  für  Lübeckische  Ge- 
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Ribe).  Es  ist  ferner  jetzt  so  gut  wie  gewiss,  dass  die 
in  den  Mittheilungen  de«  anthropologischen  Vereines 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  11,  8.  26  und  27  beschrie- 
benen drei  Bronzeknäufe  von  Drage  (bei  Itzehoe)  eben- 
falls zu  einem  solchen  Stahle  gehörten.  Ferner  stammen 
vier  gleiche  Knäufe  aus  einem  Grabe  bei  Uollingstedt 
(Kr.  Schleswig).  In  beiden  Fallen  gehören  die  Beigaben 
in  dieselbe  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit. 

Ganz  Bicher  aber  stummen  die  Fundsachen  von 
Ottenbflttel  (Kr.  Steinbarg)  von  einem  gleichalterigen 
Klappstuhle.  Der  Fund  enthält  nach  gütiger  Mitthei- 
lung von  Herrn  Dr.  Splieth:  vier  Knäufe  mitOesen, 
vier  ohne  Oeaen,  zwei  Bolzen,  die  zur  Hälfte  quadra- 
tischen Querschnitt  haben.  Beigaben  sind:  ein  Bronze- 
ach  wert,  ein  Schafte«]  t mit  bronzenem  Endknauf  des 
hölzernen  Schaftes  und  ein  Thongef.is«. 

Nun  ist  aber  aus  der  gleichen  Form  der  altägvp- 
tischen  Stühle,  die  denselben  Hahmenbau  zeigen,  zu 
vermuthen,  dass  das  Vorbild  zu  diesen  FaltHüblen  von 
Süden  nach  der  jütischen  Halbinsel  gekommen  ist, 
und  es  entsteht  daraus  die  Frage,  ob  nicht  irgendwo 
dazwischen  sich  ein  Bindeglied  der  beiden  Verbreitung«- 
bezirke  auf  finden  lässt.  Diese  Frage  hier  an/.u  regen, 
war  der  Zweck  meiner  Mittheilung. 

Herr  II.  Klaatscb: 

Der  kurze  Kopf  des  Mneculus  biceps  femorie  und 
seine  morphologische  Bedeutung.1) 

Wie  den  meisten  der  Anwesenden  bekannt  sein 
dürfte,  habe  ich  auf  der  vorigjiibrigen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Lindau  einen  Vortrag  gehalten, 
m welchem  ich  zum  ersten  Male  die  neuen  Anschau- 
ungen darlegte,  zu  denen  ich  bezüglich  der  Stellung 
tle»  Manschen  in  »1er  Keihe  der  Säuge thiere,  *|»eciell 
der  Primaten  gelangt  bin.  Die  Zeit  für  jenen  Vortrag 
war  äusaerat  knapp  bemessen  und  »o  musste  ich  mich 
begnügen,  in  großen  Zügen  die  Haupti>unkte  meiner 
Lehre  wiederzugeben . wonach  die  Primaten,  wenn 
auch  durch  ihre  Gehirnentwickelung  alle 
anderen  Säugethiere  Überragend,  in  dem  Bau 
ihrer  Gliedmaassen  und  im  <«ebi«a  dennoch 
sehr  primitiv  geblieben  Bind.  Sie  knüpfen 
direct  an  die  gemeinsame  Wurzel  des  ganzen 
Säugethierstammes  an.  Eine  ähnliche  Stel- 
lung nimmt  inner  halb  der  Primaten  der  Mensch 
ein.  Kr  ist  nicht  die  letzte  Entfaltungsstufe 
dieser  Gruppe,  für  »eine  Vorfahren  reihe  ist 
nicht  eine  Aufeinanderfolge  von  Zuständen 
anzunehmen,  wie  sie  uns  durch  das  Neben- 
einander der  jetzt  lebenden  A ffengeach lech- 
ter  vorgeftlh r t werden.  Bondern  der  Mensch 
schlieüst  direct  an  die  gemeinsame  Wurzel 
an,  von  welcher  aus  nach  verschiedenen  Itich- 

l)  Da  in  Folge  eines  Missverständnisses  dieser  Vor- 
trag nicht  stenogrupbirt  worden  ist,  so  hat  der  Vor- 
tragende die  hier  wiedergegebene  Fassung  nachträglich 
aus  der  Erinnerung  möglichst  getreu  niedergeschrieben. 

H.  Klaatsch. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  eine  genaue  Fest- 
stellung des  Wortlautes  der  Hede  de»  Herrn  Klaatsch 
nicht  mehr  möglich.  Da  sich  die  im  Folgenden  mit- 
get heilten  Ausführungen  zum  Tbeil  auf  Vorgänge, 
welche  »ich  vor  und  nach  dem  Vorträge  ausserhalb 
unserer  GcBellschaft  in  der  Presse  abgespielt  haben, 
beziehen,  so  konnten  einige  Hedactionsbemerkungen  zur 
Orientirung  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  nicht 
umgangen  werden.  Die  Red. 


I tungen  die  niederen  und  höheren  Affen  sich 
| entwickelt  haben,  zum  grossen  Theile  unter 
Rückbildungen  und  Verlusten,  welche  dem 
Menschen  erspart  geblieben  sind,  leb  kritmrte 
sowohl  lläckels  viel  zu  engherzig  gefasste  , Affen- 
abstammung* des  Menschen  als  auch  daa  mir  verständ- 
j liehe  Verlangen  des  Laienpublicurns  nach  einem  fabel- 
haften Bindeglied  von  AlFe  und  Mensch,  als  einem 
Erfordernis»  iiir  den  Beweis  der  tbierischen  Abstam- 
mung des  Menschen.  Ferner  trat  ich  ein  für  die  An- 
nähme,  dass  da«  Alter  des  Menschengeschlechtes  bisher 
unterschätzt  worden  sei. 

Ziemlich  allgemein  dürfte  es  in  anthropologischen 
Kreisen  und  über  dieselben  hinaus  bekannt  geworden 
»ein,  da»»  am  Sohlns-ie  meine»  Vortrages  Herr  Professor 
J.  Ranke  das  Wort  ergriff  und  mir  auf  das  Schärfste 
entgegentiat.  Ich  erinnere  an  jene  Worte,  welche  die 
schwersten  Vorwürfe  enthalten,  die  man  einem  Forscher 
machen  kann:  . Ich  glaube  der  Gesellschaft  wird 
.von  vorneher*»in  klar  geworden  sein,  welch 
.tiefe  Gegensätze  zwischen  dieser  eben  aus- 
gesprochenen Anschauung  und  der  imAllge- 
.meinen  in  unserer  tiesel Isrhaft  vertretenen 

• Anschauung  und  Methode  der  Forschung  be- 
stellen. Während  uns  hier  ein  schönes  Bild 
»der  Vergangenheit  und  vielleicht  der  Zukunft 
-gezeigt,  während  uns  hier  ein  phantasievolles 
„Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt 
-wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
»Theorien,  >onilernnarh  Thatsachen.  (Die  T hat- 
»Sachen  aber,  auf  welchen  die  geistvolle  Theo- 
.rie  des  Herrn  Kl uuterh  aufgebaut  werden  soll, 

• *ind  bi»  jetzt  keineswegs  vorhanden,  und  ich 
.muss  dagegen  protestiren,  als  ob  von  Seiten 
«der  Zoologie  und  Paläont ologie  diese  That- 
^aehonbisjetztwirklichgeliefertseien.eben- 
.«owonig  wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch 
•dagegen  muss  ich  protestiren,  dass  über häupt 
»auf  dem  Wege  naturwissenschaftlicher  For- 
schung da»  Alter  de«  Menschen  schon  sicher 
„bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind,  wie  auch 
„die  Discussionen  diese«  Congresse«  wieder 
„ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über 
.das  Alter  des  Menschen  nicht  «ehr  weit  vor- 
.gedrungen  in  das  Alter  der  Welt;  auch  in 
.neuerer  Zeit  sind  wir  noch  nicht  über  die 
„letzte  Interglaciul zeit  und  die  letzte  Glacial- 
. Periode  hinausgekommen  mit  dem.  was  wir 
„über  den  Men«chen  wissen.  Alles  andere  ist 
•für  uns  zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn 

• daraus  schon  ein  wirklich  vollkommenes 
.Bild  abgeleitet  werden  will,  so  ist  da»  eine 

• Phantasie.“*)]  Alle  diese  Worte  und  das  vernich- 
tende Urtbuil:  Das  ist  nicht  Wissenschaft, 

das  ist  Phantasie*),  nahm  ich  damals  ruhig  hin. 
Ich  war  zunächst  nur  sehr  erstaunt  darüber,  dass  ein 
Forscher  wie  Ranke  meine  Ausführungen  bo  gänz- 
lich missverstehen  konnte.  Hatten  doch  viele  der  An- 
wesenden, Anthropologen  sowohl  als  Aerzte,  es  voll- 

*)  Correnpondenz- Blatt  1900,  S.  157.  Gesnmmt- 
wortlaut  des  stenographischen  Berichtes  über  die  XXX. 
allgemeine  Versammlung  in  Lindau,  dos  Kingeklam- 
merte  [ | von  der  Redaction  ergänzt. 

8)  In  diese  Worte  hat  Herr  Klaatsch  — Globus. 
Bd.  76,  Nr.  21,  S.  829,  2.  December  1899  — die  Bemer- 
kung Rankes  zusammengefosst,  welche  Worte  aber 
in  Lindau  nicht  gefallen  sind.  Die  Red. 
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kommen  richtig  erfasst,  das«  meine  .Theorien*  keine 
au«  der  Luft,  gegriffenen  Hirngespinste  waren,  sondern 
dass  sie,  wie  ich  in  Anbetracht  der  Kürze  der  mir  vom 
Vorstände  für  meinen  (bis  auf  die  letzten  Minuten  des 
Congrcsaee  hinausgeschobenen)  Vortrag  bemessenen  Zeit, 
nur  andeuten  konnte,  — dass  alle  meine  Ausführungen 
das  Resultat  gründlicher  Specialforschungen  waren  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  vergleichen- 
den Anatomie.  Entwickelungsgeschichte,  Pa- 
läontologie und  Geologie.  Der  Laie  ronsHte  Rankes 
Worte  so  deuten,  als  sei  ich  ein  Philosoph , ein  Phan- 
tast, der  von  Anatomie  keine  Ahnung  hat  und  sich 
einfach  beliebige  Ideen  construirt.  Da  dieser  Ein- 
druck in  der  That  in  Laienkreison  erzeugt 
worden  ist,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus  i 
meiner  ZurGckhalt.ung  herauszutreten.  Eine  1 
gewisse  Presse,  deren  Richtung  klar  ist,  wenn  ich  sage, 
da*»  sie  jeder  Aufklärung  des  Volkes  abhold  ist,  hat 
aus  den  Worten  Ranke»  Capital  gegen  mich  ge- 
schlagen, als  sie  meiner  darw inistiscben  Thätig- 
keit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mann- 
heim und  Frankenthal  entgegentreten  wollte. 
Am  6.  Juni  ds.  Js.  schrieb  ein  in  Lud  wigshafen 
erscheinendes  dermales  Blatt  über  mich:  .Um  die 

.Wissenschaft“  dieses  Mannes  zu  kennzeichnen,  ge- 
nügt Folgendes:  Hermann  Klaatsch  hielt  auf  dem 
letzten  Anthropologen-Congrerae  in  Lindau  einen  Vor- 
trag über  die  Abstammung  des  Menschen,  In  diesem 
Vortrage  betote  er  die  bekannten  Phan-  [ 
tasien  des  Jenner  Professors  Hä  ekel  nach, 
der  durch  mehrere  wissenschaftliche  Fälschungen  nach- 
weisen  wollte,  der  Mensch  stamme  vom  Affen  ab.  Als 
Klaatsch  seinen  Vortrag  geendet  hatte,  trat  gegen 
ihn  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Grossen  unserer 
Zeit,  der  berühmte  Professor  der  Anthropologie,  Joh. 
Ranke  von  München  auf.  Dieser  zeigte  eingehend  die 
Haltlosigkeit  der  Einbildungen  des  Herrn  Klaatsch 
und  fasst«  seine  Kritik  io  die  Worte  zusammen:  .Das 
ist  nicht  Wissenschaft,  das  ist  Phantasie.*4)  Klaatsch 
ist  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt, 
Ranke  ist  ein  Stern  erster  G röase.  Was  ein  so 
berühmter  Fachmann  als  Phantasie  bezeich- 
net, das  wagt  Herr  Klaatsch  den  Arbeitern 
als  eine  Wissenschaft  vorzutragen,  und  der 
social istischen  Presse  sind  diese  einfältigen  Erfindungen 
natürlich  unumstössliche  Wahrheit  Wir  bedauern  leb- 
haft das  Publicum,  dem  solches  Zeug  verzapft  wird.* 
Hiermit  gebe  ich  nur  eine  Probe  der  Schreib-  und 
Kampfesweise,  welche  sieh  die  dermale  Presse  mir 
gegenüber  erlaubt.  Dieselbe  zeigte  ihre  hohen  pole- 
mischen Fähigkeiten  weiterhin  in  zwei  Artikeln  des 
Mannheimer  Volksblattes,  betitelt:  .Herr  ProfeHBor 
Dr.  Hermann  Klaatsch  und  der  von  ihm  ent- 
deckte Uraffe.*  Mit  ebenso  viel  Ignoranz  wie,  ge- 
linde ausgedrückt,  Keckheit  werden  in  diesen  Artikeln 
die  fundamentalen  Tbatsachen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  S&ugethiere  bespöttelt.  Ich  hätte  recht 
herzlich  lachen  mögen,  als  ich  sah,  dass  man  mir  die 
Ehre  nnlhat,  alle  diese  Wahrheiten  entdeckt  zu  haben 
und  dass  man  mich  desshalb  angreift,  hätte  mich  nicht 
die  Wahrnehmung  sehr  ernst  gestimmt,  dass  jene 
obscuren  Geister,  die  .ihre  Autorschaft  nicht  preis- 
geben wollen*  (dieses  Ausdruckes  bediente  sich  brief- 
lich der  Redacteur  des  Mannheimer  Volksblattes  Herr 
Feige),  es  wagen,  mir  gegenüber  sich  auf  unsere 
ersten  Anthropologen  zn  berufen,  das«  sie  sich  nicht 

4)  Wohl  Citat  nach  Herrn  H.  Klaatsch  au» 
Globus  1.  c.  Die  Red. 


einmal  scheuen,  den  Namen  Rudolf  Virchow  für 
ihre  Zwecke  zu  missbrauchen. 

Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  hier  öffentlich  Tor  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  diese  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen 
und  öffentlich  aufzutreten  gegen  Herrn  Professor  Hanke, 
dem  ich  die  Schuld  an  jenen  Aeusserungen  der  Pres«e 
zuschreibe. 

Von  jenen  anonymen  Herren,  deren  Abrichten 
unzweifelhaft  sind,  verlange  ich  nicht,  dass  «ie  mich 
und  meine  wissenschaftliche  Art  kenneo  und  richtig 
würdigen.  Aber  dem  deutschen  Gelehrten,  der  ihnen 
die  Waffe  in  die  Hand  gegeben  bat,  dem  trete  ich 
entgegen  und  weise  sein  abfälliges  Urtheil  in  Lindau 
energisch  zurück,  nicht  nnr  als  eine  persönliche  Krän- 
kung, sondern  als  ein  vollkommenes  Verkennen  dn 
vergleichenden  Anatomie  und  eine  Herabwürdigung 
der  Männer,  welche  seit  den  Tagen  Meckels  die 
Morphologie  der  Siiugethiere  zu  immer  höherer  Blflthe 
gebracht  haben.  Denn  auf  den  Arbeiten  dieser  Männer 
baue  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  auf  und  in 
erster  Linie  sind  es  die  Anregungen  gewesen,  die  ich 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Carl  Gegen b au r rer- 
danke,  welche  mich  zu  einer  abschliessenden  Ver- 
wertliung  des  vorliegenden  Thatsachenmate- 
riales  über  die  natürliche  Stellung  des  Men- 
schen geführt  haben.  Niemand  wird  diesem  Manne 
den  Ruhm  streitig  machen,  der  NeubegrOpder  und  her- 
vorragendste lebendeVertreter  der  anatomischen'*  isscn- 


schaft  zu  sein.  , . , 

Die  Vervollkommnung  der  modernen  Morphologie 
durch  Gegenbaur  beruht  in  der  Kxactheit  der  Melhode 
der  Vergleichung.  Jeder  npccielle  Fund  bei  einer  Thier 
form  wird  durch  die  Vergleichung  mit  denen  oa 
anderen  Wesen  eingereiht  in  eine  Kette  von 

ständen,  die  entweder  voneinander  ableitbar  sind,  <xMr 
aber  gemeinsam  auf  einen  dritten  Zustand  hinwcisen, 
als  dessen  divergente  Entwickelungsbahnen  sie  sich  ar- 
b teilen.  Nur  die  genaueste  anatomische  Untersuchung 
und  die  damit  verbundene  theoretische  Berückucbtv 
gung  der  gegebenen  Möglichkeiten  der  Umbildung  von 
Thailen  verschaffen  die  Gewissheit,  ob  wir  überhaup 
zwei  verschiedene  organische  Gebilde  miteinander  i 
einen  genetischen  Zusammenhang  bringen,  sie  nu 
einander  homologisiren  dürfen.  Je  reicher  das 
sachenmateriul.  je  grösser  die  Zahl  der  untersuc 
Formen  und  Entwickelungszustände,  je 
die  Kenntnisse  der  Morphologen,  auch  auf  den  i e 
gebieten  der  Paläontologie  und  Physiologie, 


Ohne  die  Verwerthnng  vermittelst  Gedankenopera- 
uin fm-hr*  Thatsache  ein  völlig  gieica- 


iltiger  und  werthloser  Ballast!  • 

Um  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  zu  ****"»  . 

ich  diese  morphologische  Arbeit  im  Einzelnen  g< 
rähle  ich  ein  bestimmtes  Beispiel  heraus.  Ä®  , 
Veise  lässt  sich  besser,  als  durch  lange  Auee  , 
etzungen  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Ter^  * * jje 
natoraischen  Combinationen  uns  Schlüsse  ... 
Stellung  von  Formen  zueinander  auf  ihre  FeFe°.  a 
ferwandtschafcsbeziehungen  und  damit  aut  i 
t&minung  von  niederen  Zuständen  ao9  ' 

ichlüsse,  welche  geeignet  sind,  viele  der  so  *c 
ich  empfundenen  Lücken  der  Paläontologie  ** 
»rücken.  Wo  uns  die  Funde  der  i o«di« 
aasen,  da  lässt  uns  die  Morphologie  die  noth  ^ 
Veise  vorangegangenen  Zustände  erkennen  . . 
lürfen  behaupten,  diese  oder  jene  Form  muss  e 


b»ben,  mag  nun  ihr  Rest  gefunden  werden, 
oder  mag  sie  uns  ewig  im  Schoosse  der  Erde 
verborgen  bleiben. 

Diese  Gedankenarbeit  ist  eine  wissenschaftliche 
Methode,  ähnlich  derjenigen,  mit  denen  Physiker, 
Astronomen,  Geologen  u.  s.  w.  arbeiten.  Wer  sie  als 
,1  ha n taste'  bezeichnet,  bekundet  damit  ein  gröbliches 
Verkennen  der  ganzen  Morphologie. 

Als  Beispiel  wühle  ich  einen  Tbeil  der  Ober- 
schenkelmusculatur,  über  welchen  ich  in  den 
letzten  Jahren  Untersuchungen  am  Menschen  und  den 
Säugetieren  angestellt  habe.  Die  Resultate  werden 
ausführlich  in  einer  demnächst  im  Morphologischen 
Jahrbuche  erscheinenden  Arbeit  milgetheilt  werden 
von  deren  Abbildungen  mehrere  auf  den  hier  vor- 
geführten Tafeln  vergrößert  wiedergegeben  sind. 

Es  handelt  sich  um  einen  Bestandtlieil  der  Beugc- 
musculatnr  des  Oberschenkels,  den  an  der  Aumenllüche 
desselben  gelegenen  Jlusoulus  Licep»  femoris, 
welcher  beim  Menschen  am  Capitnlum  fibnlae  in- 
seriit.  Beim  Menschen  entspringt  sein  langer  Kopf  mit 
dem  Semitendinosus  vereinigt  vom  Tuber  osai«  isebii, 
der  kurze  Kopf  von  der  mittleren  Region  der  Hinter- 
flitehe  des  Femur,  von  der  linea  aspera  dieses  Knochens. 

Der  kurze  KopT  dieses  Biceps  ist  ein  eigenartiges 
Gebilde  und  hat  den  Morphologen  schwere  Räthsel  auf- 
gegeben,  seitdem  Wclcker  erkannt  hat,  das»  er  mit 
dem  langen  Kopfe  ursprünglich  nichts  znthun 
haben  kann.  Wird  er  doch  aus  einem  anderen  Nerven- 
gubiet  versorgt,  vom  Nervus  peroneus,  während  der 
lange  Kopf  zum  Gebiete  des  Nervus  Tihiulis  gehört, 
muss  also  dieser  kurze  Kopf  ein  der  Beugeniusculatur 
urs|.rünglich  fremdes  Gebilde  sein  und  sich  sccundlr 
mit  dem  langen  Kopfe  verbunden  haben.  Aber  woher 
kam  diese»  sonderbare  Gebilde?  Wichtige  Aufschlüsse 
verdanken  wir  hierüber  einer  tüchtigen  Arbeit  des 
Bohne»  von  Herrn  Professor  Ranke.  Karl  Ranke 
hat  bei  Anthropoiden  und  Mensch  die  ursprüngliche 
Zugehörigkeit  des  .kurzen  Kopfes'  zur  Gesässranscu- 
latur,  zu  den  Giuteen  wahrscheinlich  gemacht. 

Meine  vergleichend  anutumischen  Untersuchungen 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungsweise  be- 
stätigt und  haben  zugleich  die  auffällige  Verschieden- 
heit, der  betreffenden  Muskelregion  innerhalb  dor  Säuge- 
tiere aufgeklärt.  Nur  ganz  wenige  Formen  besitzen 
einen  kurzen  Bicepskopf,  nämlich  Mensch.  Anthro- 
poiden und  die  amerikanischen  Greifschwanz- 
affen.  Kein  anderer  Affe  besitzt  ihn,  während  das 
Homologon  des  langen  Kopfes  als  eine  fächerförmige  zur 
Kniegegend  ausstrahlende  Muskelplatte,  sowohl  bei 
Alten,  als  bei  den  anderen  Säugethieron  in  ziemlich 
gleichförmiger  Weise  wiederkehlt.  Die  Hauptfrage 
war:  Wie  kommt  es,  dass  diese  niederen  Formen  keinen 
kurzen  Bicepskopf  haben  ? Haben  sie  ihn  nie  besessen, 
oder  haben  sie  ihn  verloren  ? Die  Antwort  muss  in 
letzterem  Sinne  nusfallen,  insofern  sich  die  Rückbildung 
eines  Munkelgebildes  allgemein  bei  niederen  Situge- 
thieren  conatatiren  lässt,  das  dem  kurzen  Kopfe  als 
homolog  zu  erachten  ist.  Professor  Eisler  in  Hallo 
hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
eigentümlicher  platter  bandartiger  Muskel,  den  er  bei 
einem  Beutelthier  gefunden  und  den  englische 
Autoren  bei  anderen  Säugetieren  als  .Tenuissimus" 
beschrieben  haben,  das  Homologon  des  kurzen  Kopfes 
sein  möchte.  Allerdings  verhält  es  sich  so.  Jenes 
auf  den  ersten  Blick  so  gänzlich  abweichend  functionell 
total  unwichtige  Muskelband,  da»  von  der  Caudalwirbel- 
säule  oder  von  der  Glutcalfascie  entspringt  und  am 
distalen  Drittel  des  Unterschenkel  in  der  Fascie  in- 


aerirt,  wird  von  demselben  Nervennste  wie 
der  kurze  Bicepskopf  versorgt  und  ist  desshalh 
demselben  bestimmt  homolog.  Diesen  Tenuia- 
simuN  habe  ich  am  besten  ausgebildet  gefunden  bei 
I “en  karnivoren,  hei  einigen,  wie  bei  dem  primitiven 
Kaubthier,  Arctitis  binturong  sogar  von  einiger 
Mächtigkeit,  vertu  inst  hahe  ich  ihn  hei  keinem  Carni- 
voren.  Ferner  fand  eich  dieser  Muskel  bei  einigen 
Beutelthieren,  bei  einigen  Nugethieren  und 
Insectivoren  und  bei  allen  niederen  Affen  der 
neuen  Welt,  den  Ilapaliden,  Cebiden  u.  s.  w 
Hingegen  vermiete  ich  den  Muskel  bisher  gänzlich  bei 
allen  niederen  Affen  der  alten  Welt,  den  Pa- 
vianen, Colobiden,  Cercopit  heken.  Semno- 
pitheken,  Makaken  u.  s.  w.  Kr  fehlt  außerdem 
.allen  Halbaffen  und  Hufthieren. 

Diese  eigeuthüratiche  Verbreitung* weise  Maat  keinen 
anderen  Schlus»  zu,  als  das«  wir  es  mit  einem  rudi- 
mentären Gebilde  zu  tliun  haben,  du»  der  gemein- 
samen Stammform  der  Säugcthiere  in  stärkerer  Ent- 
wickelung und  Leistung  zukam  und  dessen  zarte  Koste 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  sich  noch  sporadisch 
erhalten  haben.  Jede  andere  Deutung  würde  ab- 
surd sein.  Unmöglich  kann  dieses  functionell  ganz- 
lieh  unbedeutende  Gebilde  in  verschiedenen  Gruppen 
sich  immer  wieder  in  derselben  Beschaffenheit  ent- 
wickelt haben. 

Die  Formen,  welche  diesen  Muskel  be- 
sitzen, haben  also  sich  bewahrt,  was  die  an- 
deren verloren  haben  und  sind  somit  primi- 
tiver geblieben.  Dies  gilt  natürlich  ganz  Ikesonders 
von  jenen  Formen,  wo  der  ,Gluteocruru!is‘  — so 
nenne  ich  kiinttig  die  Urform  des  Tenuissimus  nach 
Ursprung  und  Insertion  — nicht  nur  erhalten  ge- 
blieben ist,  sondern  auch  eine  neue  Leistung 
übernommen  hat.  Beim  Menschen,  den  Anthropoiden 
und  Greilxchwanzaücn  ist  dieses  durch  »eineVereinigung 
mit  dem  langen  Kopfe  geschehen  und  wir  linden  bei 
Affen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stadien  des  An- 
schlüsse* beider  Muskeln  aneinander,  welche  uns  die 
Ausbildung  des  kurzen  Kopfes  gleichsam  in  Fluss  be- 
griffen vorführen.  Niedere  ZuHtände,  wo  der  Gluteo- 
cruralis  noch  als  ausgedehnte  mehr  von  der  Gluteal- 
insertion  als  von  Knochen  entspringende,  weit  am 
Lntemhenkel  abwärts  inserirende  Muskeimaase  fast 
ohne  jegliche  Verbindung  mit  dem  darüberliegenden 
langen  Kopie  besteht,  finden  wir  bei  Orang  und 
einigen  (<reifschwanzatfen.  Sie  lassen  uns  noch 
am  meisten  den  gemeinsamen  Urzustand  ahnen,  wo 
der  Muskel  als  ein  «ansehnliche»  Gebilde  von  der 
Gluteftlregion  bis  in  die  Gegend  des  äusseren  .Malleolus 
reichte.  Welche  Bedeutung  ihm  dabei  zukam,  dass 
können  wir  nicht  erratben.  Wir  müssen  jedoch  an- 
nebrnen,  dass  mit  dem  Schwund  seiner  eigentlichen 
Leistung  die  ausgedehnte  Muskelplatte  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  immer  wieder  zum  Tenuissimus  herab- 
sank.  Ich  halte  also  die  auffällige  Aehnlichkeit  des 
Gebildes  bei  Rollschwanzaffen  und  Raubthieren  für 
eine  Convergenzerseheinung.  Die  Verbindung  der  Platte 
mit  dem  langen  Kopf,  der  ursprünglich  am  Aussen- 
rand  der  Tibia  inserirt,  zeigen  uns  Schimpanse, 
Go r * 1 1 a , die  Greifsch wanzaffen  Ateles,  Lago- 
m ^Jce^e®  *n  trefflichen  UebergungszuHänden. 
Man  kann  verfolgen,  wie  zuerst  die  oberflächlichen 
Züge  des  kurzen  Kopfes  sich  der  Insertionssehne  des 
langen  anschlossen,  wie  dadurch  die  weiter  distal  in- 
senrenden  Theile  des  Gluteocruralis  gänzlich  ausser 
Curs  gesetzt  wurden,  so  dass  sie  ihre  tnusculöse  Be- 
schaffenheit verloren  und  nur  bindegewebig  in  der 
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Gebend  de»  capitulura  fihulae  der  vereinigten  Muakel- 
masse  zu  neuem  Ansätze  dienten,  der  nur  bei  Mycetes 
und  Gibbon  angebahnt,  beim  Menschen  ganz  vollzogen 
ist.  Der  Brüllaffe  hat  einen  so  menachenähn- 
lichen Zustand,  dass  er  über  Schimpanse  und 
Gorilla  in  diesem  Punkte  rangirt.  Kür  dio  ameri- 
kanischen Greifschwunzaffen  sind  diese  Ergeb- 
nisse sehr  wichtig,  da  wir  ja  in  der  neuen  Welt  keine 
Anthropoiden  haben!  Für  den  Menschen  können  wir 
Hcblieaaen,  dass  sein  kurzer  Bicepskopf  sich  ebenfalls 
aus  dem  Gluteocruralis  entwickelt  hat.  Manche  Ab- 
normitäten jener  Muskelregion  führen  uns  persistirende 
Vorfahrenzustände  vor.  Sein  jetzt  normaler  Befund 
fällt  vollständig  in  die  Reihe  der  Primaten,  steht  dem 
des  Gibbon  ausser  den  Brüllaffen  am  nächsten.  Wohl 
möglich  ist  es,  dass  hier  verschiedene  Entwickelungs- 
babnen  vorliegen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
gleichem  Ziel  geführt  haben,  denn  die  gemeinsame 
Stammform  muss  den  Gluteocruralis  in  einer  Ausbil- 
dung besessen  haben,  von  der  aus  die  verschiedenen 
Affenzustände  und  der  des  Menschen  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  sich  ableiten  lässt.  Damit  aber 
bestätigt  sich  aufs  Neue  der  schon  in  Lindau  aus- 
gesprochene Satz,  dass  der  Mensch  eine  Primatenform 
darstellt,  welche  an  die  Wurzel  des  Primatenstammes 
sich  anschliesst  und  in  ihrem  Gliedmaassenbau  sich 
manches  erhalten  hat,  was  die  anderen  verloren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  besonders  interessant,  dass  inner- 
halb der  Primaten  eine  so  auffällige  Kluft  besteht. 
Dadurch  werden  unsere  Anschauungen  bedeutend  ge- 
klärt und  die  plumpe  Auffassung  von  der  Affen* 
abstammung  des  Menschen  erhält  einen  heftigen 
Stoss  durch  den  unabweisbaren  Schluss,  dass  die 
niederen  Affen  der  alten  Welt  einen  Muskel  völlig 
eingebüsst  haben,  den  ihre  Vorfahren  mit  dem 
Menschen  gemeinsam  hatten,  dass  diese  Affen  also  früher 
anthropoider  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Es  geht 
also  nicht  an,  wie  man  nach  dem  Schema  HäckelB 
erwarten  sollte,  von  den  jetzigen  „niederen“  Formen 
allmählich  aufzusteigen  zu  den  höheren,  das  Bein  des 
Menschen  vou  dem  eines  PaviancH  abzuleiten!  Nein 
alle  diese  Affen,  ebenso  wie  die  Halbaffen  der  Gegen- 
wart sind  gesunkene,  reducirte  Wesen.  Gälten  hier 
rein  functionelle  Gesichtspunkte,  etwa  die  Anpassung 
der  Organismen  an  das  Klettern  oder  an  den  aufrechten 
Gang,  so  wäre  die  Verthei lung  des  Biceps  femoris  in  den 
Reihen  der  Primaten  gänzlich  unverständlich.  Das  Bein 
eines  Atele«  ist  von  dem  eines  Cebus  oder  Macacus 
fanctionell  wohl  kaum  verschieden.  Es  muss  also  etwas 
anderes  hinzukommen  und  die«  sehe  ich  in  der  primi- 
tiven Stallung  der  höheren  Primaten.  Je  ursprünglicher 
ein  Affe  sich  erhalten  hat,  um  so  menschenähnlicher 
ist  er;  die«  gilt  auch  bezüglich  des  Gluteocrnralis. 

Für  die  niederen  Säugethiergruppen  gelangen  wir 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  «ie  in  ihren  Vorfahrenreihen 
den  Primaten  näher  gestanden  haben,  dass  ihr  Glied- 
maasRenbau  viele  jener  Eigentümlichkeiten  besass,  die 
man  bisher  als  letzte  höchste  Errungenschaften  auf 
dem  mühsamen  Wege  der  Menschwerdung  betrachtet 
hat.  Bezüglich  des  Daumens  und  der  Grouzehe  werde 
ich  diese  Ideen  in  folgenden  Arbeiten  weiter  aus- 
führen. 

Die  gemeinsame  Stammform  der  Säugetiere  besass 
also  primatoide  Charaktere.  Dass  ich  diese  alten  For- 
men mit  den  Cheirotherien-F&hrten  der  Carbon-  bis 
Triaszeit  zusammenbringe,  ist  ein  Gedanke,  der,  nach- 
dem ich  ibn  in  Lindau  ausgesprochen,  sich  mehr  und 
mehr  gefestigt  hat. 

Für  die  tierische  Vorgeschichte  des  Menschen 


ergeben  diese  speciellen,  vergleichend  anatomischen 
Untersuchungen  offenbar  wertvolle  Grundlagen.  Sie 
bestätigen  meine  Lehre,  wonach  der  Mensch  als  eine 
centrale  Form,  ohne  die  Nebenbahnen  der  anderen 
Säugetiere  einzuschlagen,  sich  direct  durch  die  über- 
wiegende Entwickelung  des  Gehirnes  zu  seiner  domi* 
nirenden  Höhe  aufgeschwungen  habe. 

Durch  diese  Untersuchungen  wird  zugleich  die 
völlige  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  den 
Primaten  und  den  anderen  Säugetieren  so  zur  Evident 
erwiesen,  dasB  man  nicht  begreift,  wie  noch  in  unseren 
Tagen  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  den  Men- 
schen loszulösen  von  der  übrigen  Schöpfung.  Ein 
solcher  Versuch  ist  kürzlich  gemacht  worden 
in  einer  Broschüre,  auf  welche  ich  zum  Schlüsse  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  lenken  muss.  Diese» 
für  unsere  Tage  unerhörte  Elaborat  stammt  an»  der 
Feder  eines  katholischen  Geistlichen,  des  I’räfecten 
Dr.  Job.  Bumüller  in  Augsburg,  welcher  in  Lin- 
dau, noch  meinem  Vortrage,  überdas  Femur  des  Pithec- 
anthropu*  berichtete,  eine  Untersuchung,  die  er  al» 
Schüler  Rankes  unternommen  hat.5) 

Au»  dieser  neuesten  Schrift  des  ebrenwerthen  Herrn 
Präfecten  weht  uns  der  rückschrittliche  Moderdaft 
früherer  Jahrhunderte  entgegen.  Heisst  es  doch  in  der 
Einleitung:  „Zu  alledem  kam  noch,  das«  mit  dem  Auf- 
blühen der  Naturwissenschaften  diese  in  vielen  Kreisen 
eine  einseitige  Vorherrschaft  erlangten  und  die  logisch- 
philosophische  Durchbildung  des  Geistes  in  bedauern*- 
werther  Weise  vernachlässigt  worden  ist  Manchen 
GeUtenproducten  der  darwinistischen  Aera  gegenüber 
sind  selbst  die  naivsten  mittelalterlichen  Anrichten 
noch  Geistesblitze.* 

Mit  einem  gewissen  Scheinaufwande  von  Gelehr- 
samkeit wird  dem  Publicum  die  Sonderstellung  de» 
Menschen  vorgetäuscht.  Die  schon  so  oft  von  den  Geg- 
nern de»  Darwinismus  missbrauchte  Lückenhaftigkeit 
der  paläontologischen  Urkunden,  die  allbekannte  Tbut- 
sache,  dass  im  Cambrium  schon  die  Haupttypen  de« 
Thierreiche*  scharf  ausgeprägt  gewesen  sind,  müssen 
auch  hier  zu  dem  Trugschlüsse  herhalten , da«s  die 
einzelnen  Thierstämme  unabhängig  voneinander  ent- 
standen seien.  Die  Methode,  Zittels  Worte  dabei  w 
citiren,  ist  insofern  eine  unsachliche,  als  der  Autor 
alle  Stellen  anführt,  wo  die  Schwierigkeit  der  Ableitung 
der  fossilen  Formen  betont  wird,  dagegen  alle  diejenigen 
Aeusserungendes  Münchener  Paläontologen  unterdrück  , 
in  welchen  dessen  darwinistische  Ueberzeugung  | 
folgreich  durch  Verknüpfung  von  Formen  sich  betbatigt» 
So  wird  denn  der  Satz fabricirt:  „Damit  aber  spric 
die  Paläontologie  für  eine  gesonderte  En 
stehung  des  Menschen.*  . 

Obwohl  ich  es  eigentlich  al«  unter  meiner  wu 
erachte,  mich  mit  dem  Autor,  den  ich  bIh  Fachmann 
nicht  gelten  lasse,  irgendwie  in  Discussion  einzul***«"- 
so  will  ich  doch  auf  das  Tbörichte  jener  Tabelle  t»  - 
weisen,  durch  welche  er  die  Verschiedenheit  des 
sehen  von  den  Primaten  zu  beweisen  sucht.  Da  K 
riren:  Denkvermögen,  Uebergewicht  des  Gehirn  . 

Grösse  der  Kiefer  und  Eckzähne,  Ansatz  der  am 


6)  ln  der  DiscusBion  zu  diesem  Vortrage  bemer 
Herr  K laatsch:  „Ich  möchte  nur  erklären. 

„ich  mit  dem  Herrn  Vorredner  (Bumüller) 
„einstimme;  im  Einzelnen  beziehe  Kb  ™ , 

„auf  meine  Arbeit:  „Der  gegenwärtige  9 a 

.der  Pi  theean  t h ropusfrage.“  Correspondenz* 
1900.  8.  160.  Wortlaut  des  stenographischen  Bencm 
über  die  XXX.  allgem.  Versamml.  in  Lindau.  Die 
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gelenkbänder,  Mangel  dei  Grciffusses  beim  Mensch 
als  Instanzen,  um  folgenden  Satz  zusammenzuflicken, 
der  für  jeden  Fachanatomen  eine  heftige  Reizung  de« 
Risorius  zur  Folge  haben  dürfte: 

»Man  wird  im  ganzen  Thierreiche  keine  zweite 
Ordnung  finden,  welche  einer  anderen  gegenüber  so 
viele  nnd  zugleich  ko  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
male aufweisen  kann,  wie  der  Mensch  gegenüber  den 
Primaten.  Wir  sind  daher  nicht  nur  berechtigt,  son- 
dern gezwungen,  den  Menschen  von  der  Ordnung  der 
Primaten  zu  trennen.* 

Nach  dieser  Kraftprobe  wird  es  kaum  noch  Ver- 
wunderung erregen,  wenn  Bninü Iler  weiter  fragt,  .ob 
wir  den  Menschen  etwa  auch  den  Sllugethieren  gegen- 
über als  eine  selbständige  Claase  der  Wirbelthiere  auf- 
fassen  dürfen.  Man  wird  uns  da  alsbald  mit  der  Be- 
merkung entgegentreten,  dass  das  menschliche  Kind 
ebenso  ernährt  wird  wie  da*  Junge  des  8llugethieres, 
dass  also  der  Mensch  unzweifelhaft  zu  den  Sftugethieren 
gehöre.  Allein  dies  würde  der  Aufstellung  einer  eigenen 
Clause  nicht  im  Geringsten  hinderlich  sein.  Bei  den 
Molluskeu  z.  B.  beginnen  mit  den  Schnecken  die  Thiere 
mit  gesondertem  Kopf.  Desshalb  behauptet  Niemand, 
dass  man  von  den  Schnecken  aufwärts  die  Thiere  nicht 
mehr  systematisch  trennen  dürfe'. 

Mit  dieser  Logik  werde  ein  Anderer  fertig;  ob- 
wohl ich  mich  als  .Gehirnthier“  betrachte,  so  reicht 
doch  meine  Fassungskraft  nicht  aus,  um  diese  Begrün- 
dung zu  verstehen. 

Als  .Gehirnthier*  wird  durch  Buiuüller  der 
Mensch  von  all  dem  niederen  Zeug  der  .Kücken- 
markstbiure*  getrennt  und  die  clericale  Anthropo- 
logie triumphirt: 

.Damit  erhält,  der  Mensch  den  Wirbelthieren  wie 
allen  anderen  Thierstiimmen  gegenüber  eine  selbstän- 
dige Stellung,  wie  dies  auch  stets  dem  Bewusstsein 
«ler  gebildeten  Menschheit  und  besonders  der  Jahr- 
tausende alten  und  vom  Banne  gewisser  Theorien 
Ireien  Beobachtung  des  gesunden  Menschenverstandes 
entsprochen  hat.  Erst  dem  Hexensabbath  der  darwi- 
nistischen  Herrschaft  mit  ihrer  kransen  Begriffsverwir- 
rung und  ihren  unvergorenen  und  ungeklärten  Theo- 
rien war  es  Vorbehalten,  dass  man  vor  Bäumen  den 
Wald  nicht  mehr  »ah.* 

Der  energisch«  Protest,  welche  ich  diesen  Aeusse- 
rungen  de«  Herrn  Präfecten  entgegensetze,  die  Zurück- 
weisung aller  der  unsinnigen  Behauptungen,  von  denen 
Beine  Broschüre  erfüllt  ist,  gilt  ihm  nicht  eigentlich 
persönlich.  Würde  er  auf  eigenen  Namen  geschrieben 
haben,  so  wäre  die  Gefahr,  dass  ein  Laie  dieses  Mach- 
werk zur  Hand  nähme,  um  .den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  Uber  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes“ zu  erfahren,  wohl  gering.  Aber  der  Autor 
hat  die  Namen  unserer  ersten  Anthropologen  miss- 
braucht! In  der  Einleitung  sagte  er:  .Die  Altmeister 
der  modernen  Anthropologie  in  Deutschland,  Geheim- 
rath Virchow  in  Berlin  und  Ranke.  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  München,  haben  auch 
während  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  neu  auf- 
tauchenden Darwinismus  in  der  Anthropologie  die 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Forschung 
hochgehalten * 

Als  ich  diesen  Satz  las,  fragte  ich  mich,  wie  es 
möglich  sei,  dass  ein  Mann  wie  Ranke  eine  solche 
Verwerthung  seiner  Autorität  zulasse  und  ich  entschloss 
mich,  brieflich  ihn  zu  fragen,  wie  er  sich  zu  Bumüller 
und  seiner  Broschüre  stelle.  Ich  könne  unmöglich  glau- 
ben, dass  er  damit  einverstanden  sei. 

Oorr.-Blatt  d.  denUch.  A.  6.  Jhr?.  XXXI.  1900. 


In  seinem  Antwortschreiben  bat  Herr  Professor 
Ranke  den  Autor  der  Broschüre  nicht  anerkannt. 

Herr  Professor  Ranke  schrieb  an  mich: 

.Bumüller  hat  unter  meiner  Leitung  eine  recht 
gute  Abhandlung  über  das  menschliche  Femur  gemacht, 
für  die  ich  innerhalb  der  selbstverständlichen  Grenzen 
die  Verantwortung  Übernehmen  kann.  Für  das,  was 
er  son*t  druckt,  ist  er  allein  verantwortlich,  umsomehr 
da  er  auch  mich  damit  überrascht.  Ich  habe  ihm  sofort 
mein  Bedauern  uusgedrückt,  dass  er  sich  in  der  betr. 
Abhandlung  auf  hypothetischen  Boden  begeben  hat 
und  geschlossen  mit  den  Worten:  .Mir  scheint  es 

wichtiger  mit  fhatsachen  als  mit  Hypothesen  zu 
arbeiten.'0) 

Was  aber  nutzt  eine  solche  private  Erklärung  in 
einem  Briefe? 

Wir  alle  wissen,  «lass  Herr  Professor  Ranke  im 
Grunde  auf  dem  Boden  der  Dcscendenzlehre  steht, 
wenn  man  auch  aus  seinem  Buche  .Der  Mensch'  Keine 
eigentliche  Meinung  nicht  ersehen  kann.7)  Aber  Ran  ko 
hat  durch  t reifliche,  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  er  die  Principien  der  Descen- 
denzlehre  anerkennt.  Erst  kürzlich  erschien  von  ihm 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  über  die  überzähligen 
Koptknochen  des  menschlichen  Schädeldaches,  worin 
er  den  Mensch.-n  sogar  mitGaooiden  und  Stegocephalen 
vergleicht,  mit  einer  Kühnheit  der  Nebeneinanderstel- 
lung  entfernter  Formen,  die  weit  über  das  hinausgebt. 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  wagen  würde.  Also  muss 
Hanke  an  eiu  verknüpfendes  Band  zwischen  Mensch 
und  niederen  Formen  glauben,  sonst  hätte  ja  die  ganze 
Vergloichung  keinen  Sinn.  Warum  aber  gibt  er  nicht 
dieser  seiner  Ceberzeugung  einen  so  klaren  Ausdruck, 
dass  jeder  Zweifel  schwinden  muss?  Warum  weist  er 
nicht  öftentlicb  die  Missdeutung  zurück,  dass  er  jene 
clericale  Anthropologie  eines  Bumüller  protegire? 

Das  sind  die  Punkte,  die  ich  hier  öffentlich  vor 
der  Versammlung  zur  Sprache  bringen  wollte.  Ich 
meinerseits  hulte  es  für  meine  Pflicht,  mit 
allen  Kräften  gegen  eine  Richtung  in  unserer 
Wissenschaft  vorzugeben,  die  uns  des  Lohnes 
aller  Mühen  und  Arbeiten  des  letzten  Jahr- 
hunderts beraubt u nddi »Anthropologie  wieder 
zurückzuschrauben  sucht  auf  das  Niveau  längst 
vergangener  düsterer  Zeiten!  Ich  hoffe.  dass  die 
\ crsanimlung  in  dieser  Hinsicht  mit  mir  übereinstimmen 
wird,  ira  Kampfe  für  den  Fortschritt  unserer  freien  und 
deutschen  Anthropologie. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  die  Schrift  von  Herrn  Dr.  Karl  Ranke: 
.Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente 
des  Plexus  iachiudicus  der  Primaten.'  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXIV,  Heft  1 und  2.  herumgeben,  die 

°)  Der  ganze  Brief  von  Professor  Ranke  an  Herrn 
Bumüller  lautet:  .Ich  danke  Ihnen  für  die  Ueber- 
.sendung  Ihres  recht  interessanten  Buches  .Mensch 
.oder  Affe*.  Es  wird  gewiss  in  weiteren  Kreisen  viel 
.Interesse  erregen.  Leid  thut  es  mir,  dass  Sie 
.meinem  Rath,  den  Sie  für  die  Dissertation 
»be folgt  haben,  nicht  auch  für  diese  Publi- 
kation treu  geblieben  sind,  sich  nicht  auf 
.die  Hypothesen  des  Darwinismus  einzulassen. 
.Mir  scheint  es  wichtiger,  mit  Thatsachen 
»als  mit  Hypothesen  zu  arbeiten.*  26.  VI.  1900. 

Die  Red. 

^ s.  Ranke,  Der  Mensch,  I. Vorwort  zur  I.U.1L  Auf- 
lage. S.  V,  Zeile  14  ff.  Die  Red. 
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erwähnt  war.  — Auf  das  eben  Gehörte  haben  wir  hier 
nicht  weiter  einzugehen,  das  kann  ja  in  der  Presse8) 
vollkommen  erledigt  werden,  mit  einer  einzelnen  Rede 
kann  man  das  nicht  erschöpfen. 

8)  Zur  Orientirung  der  Leser  theilen  wir  die  Liste 
der  bisher  darüber  erschienenen  Pubiicationen  mit: 
Bericht  des  Herrn  Robert  Cordei  über  die  81.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Augsb.  Abendztg.,  Nr.  270,  1.  October  1900,  S.9. 
J.  Bum ü Iler,  Eine  Bemerkung  zum  «dämmenden4  Pro- 
teste des  Herrn  Klaatsch  gegen  meine  Broschüre: 
.Mensch  oder  Affe?-  Augsb.  Abendztg.,  Nr.  272, 
8.  October. 

H.  Kluatsch,  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Prlifecten  Dr.  J.  Bum ül ler  in  Nr  272,  8.  October 
der  Augsburger  Abendzeitung.  Augsb.  Abendztg., 
Nr.  279,  10.  October  1900,  S.  10. 

J.  Bum ü Iler,  Ein  letztes  Wort  an  Herrn  Klaatsch, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  281,  12.  October  1900,  S.  98. 
RobertCordel,  Zum  Streitfall  Klaatsch-Buraül  ler, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  289,  20.  October  1900,  S.  10. 
H.  KlantBch,  Darwinismus  und  Clerus.  Deutsche 
Stimmen,  Halbmonatsschrift  für  Vaterland  und  Denk- 
freiheit, 1900,  Nr.  17. 

— Der  kurze  Kopf  des  Bicepi  femoris  und  der  Tenuis- 
sirauB.  Ein  stammeBgeschichtlicbes  Problem.  Mor- 
phologisches Jahrbuch,  XXIX,  2,  1900,  S.  217—281 
mit  2 Tafeln. 

— Die  fossilen  Knochenreate  des  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Abstammungsproblem.  Ergebnisse 
der  Anatomie  und  Entwickelung»ge«chichte,  IX.  Bd., 
1899,  S.  415  — 496.  Aus  letzterem  möchten  wir  her- 
vorheben : 

.Diese  Art  der  Behandlung  des  ganzen  Probleme» 
.ist  charakteristisch  für  Ranke  und  Virchow:  Immer 
.nur  die  negativen  Grössen  in  den  Vordergrund  schieben, 
.das  Positive  verschweigen  oder  verdächtigen.  Dadurch 
.machen  sich  diese  Männer  mitschuldig  an  den  Pro- 
.ducten  eines  Bum  ül  ler.  Nicht  diesem,  nein  Virchow 
.und  Ranke  sind  es,  denen  ich  den  Fehdehandschuh 
•hinwerfe.  Ein  Ausgleich  ist  unmöglich.  Die  ganze 
.wissenschaftliche  Denkweise  ist  eine  fundamental  ver- 
schiedene und  so  lange  Virchow  und  Ranke  in 
.anthropologischen  Kreisen  den  Ton  angeben,  wird  die 
.specielle  beite  de«  AbBtammungsproblem«.  die  Frage 
„nach  der  Stellung  de«  Menschen  zu  den  Primaten  und 
«nach  der  Beschaffenheit  der  Vorläufer  de«  recenten 
.Menschen,  keine  Fortschritte  machen.  Glücklicher 
,Wei  «e  neigt  sich  die  Herr  sc  ha  ft  jener  Geister 
.ihrem  Ende  zu.  Um  so  lieber  wird  man  das  Gute 
.anerkennen,  was  die  Wissenschaft  der  negativen  Hal- 
,tung  des  grossen  Zweiflers  verdankt.  In  einem  vor 
.dem  Antbropologencongrcsse  in  Lindau  gehaltenen 
.Vortrage  (Klaatsch,  Globus  99)  habe  ich  allen  be- 
rechtigten Einwänden  gegen  die  bisher  übliche  Rennt- 
.wortung  der  Abstammungsfrage  volle  Gerechtigkeit 
.wiederfabren  lassen.  Wir  atehen  hier  an  einem  Wende- 
.punkte,  am  Beginne  einer  neuen  Periode,  die  alte  Irr- 
.thümer  hinter  sich  lässt.-  (S.  491.)  Die  Red. 

Ich  bedauere  sehr,  dass  Herr  Klaatsch  die  ausser- 
halb unserer  Gesellschaft  durch  .seine  darwinistische 
Thätigkeit  in  den  Volks  Vorlesungen  von  Mannheim 
und  Frankenthal“  gegen  ihn  veranlassten  Angriffe 
in  der  Presse  in  die  Gesellschaft  herpingetragen  hat. 
Meine  höflich  und  collegial  gemeinten  Worte  in  Lindau 
(«.  oben  S.  145)  galten,  wie  oin  unbefangener  Leser 
sofort  sehen  muss,  dem  Naturphilosophen  Klaatsch 


Herr  Professor  Dr.  P.  Eisler -Halle: 

Ueber  die  Herkanft  und  Entstehungsursacho  des 
Mueculus  sternalis. 

Als  Musculus  sternaliB  bezeichnet  man  eins  sel- 
tenere Muskel varietät,  die  auf  oder  in  nächster  Nähe 
des  Brustbeines  unter  der  Haut,  neben  oder  Über 
dem  Ursprünge  des  grossen  Brustmuskels  gefunden 
wird  und  bereits  von  Cabrolius  (1604)  erwähnt 
ist.  Aua  einer  über  mehr  als  3000  Leichen  Bich  er- 
streckenden Statistik  ergibt  sich  eine  durchschnitt- 
liche Häufigkeit  von  vier  Procent;  doch  bestehen 
zwischen  den  einzelnen  Beobacbtungsreiben  nicht  un- 
erhebliche Schwankungen,  «o  das«  der  Gedanke  nicht 
fern  lag,  auch  diese  Varietät  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus  zu  betrachten.  Dagegen  würde  sich 
kein  Emwand  erheben  lassen,  wenn  wir  uns  völlig 
klar  über  die  morphologische  Zugehörigkeit  des  Muskels 
wären  und  erwarten  könnten,  auf  diesem  Wege  etwas 
über  seine  Entatebungsursachen  zu  erfahren. 

Dio  zahlreichen  Interpretationsversuche  haben  za 
den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  so  lange  man 
nur  von  den  nach  Gestalt  und  Masse  des  Sternalis 
sehr  variabeln  Lagebeziehungen  zur  Nochbarmusculatur 
ausging.  So  ist  der  Sternalis  bald  als  kraniale  Fort- 
setzung deB  geraden  Bauckmuskels,  bald  als  candal* 
wärt«  verschobene  Portion  des  Kopfwenders,  als  ab- 
gesprengter Theil  des  grossen  Bruitmuskel«  oder  als 
Rest  eine«  Hautmuskels  gedeutet  worden.  Die  ver- 
gleichende Anatomie,  bei  der  man  sonst  häufig  Auskunft 
findet,  versagt  in  diesem  Falle  gänzlich:  ein  Sternalii 
ist  bei  Thieren  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Lösung  der 
Frage  besserte  sich  erst,  seitdem  unter  den  Morpbo- 
logen  die  Ueberzeugung  von  der  Ausschlag  gebenden 
Bedeutung  der  Muskelinnervation  mehr  und  mehr  Platt 
gegriffen.  Ueberblickt  man  jedoch  die  vorliegenden 
Angaben  über  die  Nervatur  des  Sternalis,  so  könnte 
man  wohl  berechtigte  Zweifel  an  dem  Erfolge  der 
Bemühungen  hegen.  Denn  der  Muskel  soll  das  eine 
Mal  durch  Intercostal-,  also  Rumpfoerven,  ein  ander 
Mal  durch  Zweige  der  Nerven  des  grossen  Brustmuskeln 
also  Extremitätennerven,  versorgt  sein,  in  einigen  Fällen 
werden  sogar  beide  Quellen  verzeichnet. 

Unter  36  Sternales,  die  ich  im  Laufe  von  15  Jahren 
beobachtet  habe,  gelang  es  mir  bei  17  die  Innervation 
einwandsfrei  zu  bestimmen  und  zwar  bei  allen  aus  den 
Nervi  thor&cici  anteriores,  d.  h.  den  Nerven,  die  den 
grossen  Bruatmuskel  versorgen.  Danach  unserer  geg«- 
wärtigen  Auffassung  die  Muskelfasern  bereits  zur  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Embryo  unveränderlich  om 
ihren  Nervenfasern  verbunden  sind,  so  beweist  die 
Innervation  für  diese  17  Sternales  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  grossen  Brustmuskel,  die  Ab- 
stammung von  derselben  Materialquelle.  Dä  ferner 
die  Sternalisnerven  durch  den  Pectoralia  maior  hm* 
durchtreten  und  ihm  dabei  noch  Zweige  abgeben,  i» 
unter  Berücksichtigung  ähnlicher  Verhältnisse  in  der 
normalen  Musculatur  anzunehmen,  dass  der  Sternau 

und  «einer  geistvollen  Hypothese,  nicht  dem  Nator* 

forscher  Klaatsch,  dessen  Untersuchungen  ich  1 
hohem  Maasse  schätze.  Herr  Klaatsch  sogt,  ein  Au 
gleich  zwischen  seinem  Standpunkte  und  dem  er 
Herren  V irc h o w und  Ranke  sei  unmöglich;  aa^ 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  wir  dem 
«amen  Ziele:  der  Erforschung  der  Wahrhai  t 
rerum  cognoscere  causa«,  wenn  auch  auf  g 
trennten  Wegen,  zustreben.  J-  Kunze- 
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eine  vom  Pectoralis  abgespaltene,  «elbständig  gewordene 
und  gegen  die  Faserrichtung  des  Muttennuikels  ver- 
lagerte Portion  darstellt.  Diene  Annahme  wird  zur 
Gewissheit,  wenn  man  sich  Zeit  und  Mühe  nicht  ver- 
driesHen  lässt,  die  Innervation  noch  in  die  feineren 
Einzelheiten  7.u  verfolgen  etwa  in  der  Art,  wie  es  von 
Frohse  und  von  Bardeleben  für  die  Augen-  und 
Extremitiitenmnskeln  geschehen  ist.  Die  Methode  be- 
steht im  Wesentlichen  darin,  das*«  man  die  Ver- 
zweigungen der  Nervenfäden  innerhalb  des  Muskel« 
ao  weit  verfolgt,  als  es  makroskopisch  gerade  noch 
möglich  iat. 


Fi  nur  I. 

nruRtrogion  ein.  i Ui«t  Anonceiihalii«  mit  *wri  Kt^niale«  von  Mtlir 

nngU'irlior  Grösse.  Link«  DelWt  im  l'ucUimli«  maior,  «Iiirvb  .Ion  «Irr  IVrtnrnli* 
nunor  «lebt bar  wird.  Nach  oinor  Pbotogra|»hio.  Natürliche  (mV-#. 

Der  Sternalis  entstammt  nun  stets  einem  Abschnitt 
des  Pectoralis  maior,  der  sich  zunächst  äus-erlich  nicht 
von  der  übrigen  Pectoraliamasse  unterscheidet;  ver- 
gleicht man  aber  die  Nerveneintrittsstellen  in  diesem 
Abschnitt  mit  denen  des  übrigen  Muskels,  ao  flklll  sofort 
eine  Verschiebung  jener  gegen  die  ventrale  Mittellinie 
hin  in's  Auge,  ao  dass  in  der  normalen  Nerveneintritts- 
eurve  eine  Lücke  erscheint  (vgl.  Fig.  2 hei  x).  Es  muss 
hier  also  eine  Störung  in  dem  normalen  Wachstbum 
der  betreffenden  Peetoralisbündel  stattgefunden  haben; 
die  Muskelbündel  oder  ihre  Anlagen  sind  zu  der  Zeit, 
als  das  Zellenmaterial  für  den  Aufbau  des  Pectoralis 
in  die  Bruät.wand  einwuchs,  rascher  medianwärts  ge- 
drängt worden  und  haben  dadurch  beim  Auswachsen 
in  die  Länge  das  Brustbein  früher,  den  Oberarm  aber 
augenscheinlich  später  erreicht  als  die  Bündel  der 
Hauptmasse;  genauer  ausgedrückt,  sie  brauchten,  um 
zn  der  definitiven  Anheftung  an  dem  Brustbein  zu  ge- 
langen, weniger  in  die  Länge  zu  wachsen  als  die 
normalen  Bündel.  Während  nun  aber  die  Hauptmasse 
der  tiefen  Bündel  dieser  median  wärt«  gedrängten  Por- 
tion nachträglich  noch  eine  Anheftung  an  der  gemein- 
samen Obprarmsebne  gewannen,  wurde  ein  Theil  der 
oberflächlichen  Faseranlagen  so  stark  aus  der  Pecto- 
ralismasse  emporgepresst,  dass  er  in  der  Folge  bei 


seinem  Längen wachstbum  den  Oberarm  nicht  mehr 
erreichen  konnte,  indem  er  sogleich  unter  den  Einfluss 
neuer  Factoren  gerieth,  die  seine  Faserrichtung  ab- 
änderten. Diese  Factoren  werden  durch  den  wachsen- 
den Pectoralis  selbst  gegeben.  Der  Sternalis  stammt 
typisch  aus  dem  mittleren  Theil  des  Pectoralis,  in  dem 
die  kranialen  Bündel  fast  rein  transversal  oder  leicht 
kranial- medinn wärt«  wachsen,  während  die  caudalen 
bei  dem  gleichzeitigen  Längenwachsthum  des  Rumpfes 
und  der  Zunahme  der  Thoraxwulbung  mit  ihren 
medialen  Enden  immer  mehr  caudalwärts  rücken,  so 
dass  eine  tlächenförmige  Ausbreitung  dieser  Portion 
resultirt  Denken  wir  uns  jetzt  die  An- 
lage de«  Sternalis  in  Gestalt  einer  An- 
zahl im  Längenwachsthum  begriffener 
Muskelzellen,  die  nur  durch  ihre  Nerven- 
füdchen  auf  dem  darunter  liegenden  Pec- 
toralis festgehalten  werden,  ao  wird  schon 
bald  bei  der  Ausbreitung  der  Unterlage 
da«  mediale  Ende  der  Sternalisfasern 
caudalwärts  gezogen  werden,  so  dass  das 
laterale  Ende  »ich  jetzt  latcral-kranial- 
wärts  richtet.  Ist  aber  überhaupt  erst 
eine  kleine  Deviation  eingeleitet,  bo  ist 
das  Schicksal  der  ganzen  Sternalisanlage 
entschieden.  Sie  dreht  sich  wie  ein  mit 
dem  Strome  treibender  Balken,  dessen 
Vorderende  etwa  bei  einer  Biegung  in 
die  langsamere  Uferströmung  geriith:  er 
bietet  damit  an  seinem  hinteren  Ende 
der  rascheren  Axenotrömnng  eine  breite 
Angriffsfläche  und  wird  alsbald  in  die 
Quere  getrieben,  ja  schliesslich  mit  dem 
anfänglich  hinteren  Ende  nach  vorne 
kommen,  falls  nicht  ein  Widerstand  dem 
entgegentritt.  Beim  Sternalis  ist  ein  ge- 
wisser Widerstand  in  der  Nerrenanheftung 
gegeben,  obschon  der  Nerv  augenschein- 
lich den  Zug  mit  einer  Längenzunahme 
beantwortet.  Ein  andererWiderstand  kann 
sich  ergeben  aus  einer  frühzeitigen  Sehnen- 
bildung am  ursprünglich  lateralen  Ende 
mit  Anheftung  an  das  suprapectorale 
Bindegewebe  (Faacie)  bezw.  an  das  Schiris- 
«elbein,  so  da«a  der  Sternalis  nicht,  wie  gewöhnlich, 
bis  in  Parallelstellung  zur  Mittellinie  geschoben  wird. 
Man  findet  alle  Uebergangsformen.  Immer  aber  erfolgt 
die  Rotation  in  gleichem  Sinne,  d.  b.  das  ursprünglich 
mediale  Ende  de«  Sternalis  wird  zum  caudalen.  das 
urprünglich  laterale  zum  kranialen  Ende.  Die  Be- 
ziehungen, die  der  Sternalis  dann  hei  der  Sehnen- 
bildung an  seinen  beiden  Enden  mit  Nachbarmuskeln 
eingeht,  können  natürlich  ausserordentlich  variiren, 
«ind  aber  für  die  morphologische  Bewerthung  des  Muskels 
irrelevant. 

Dass  die  Bildung  de«  von  Pectoralisnerven  ver- 
sorgten Sternalis  nach  dem  geschilderten  Modus  und 
nicht  anders  vor  «ich  gegangen  ist,  dafür  finde  ich 
den  Beweis  wiederum  in  dem  Verhalten  der  Nerven 
und  zwar  nicht  nur  der  motorischen,  sondern  vor  Allem 
auch  der  sensibeln  Muskelnerven.  Nähere  Auseinander- 
setzungen würden  jedoch  hier  zu  weit  führen. 

Zur  Gewinnung  der  vorgetragenen  Anschauung  hat 
nicht  unwesentlich  beigetrngen  die  genaue  Unter- 
suchung eine«  anencephalen  Fötus  mit  zwei  Sternales, 
wovon  der  eine  eine  grosse  Portion  des  Pectoralis  maior 
durch  dessen  ganze  Dicke  umfasste,  so  dass  in  einem 
dreieckigen  Defecte  der  Pectorali«  minor  sichtbar  wurde 
(vgl.  Fig.  1).  Durch  weitere  Nachforschungen  an  Anen- 
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cephalen  und  an  normalen  Föten  mit  Sternalis  iat  es 
mir  dann  gelungen,  die  mittelbaren  ursächlichen  Factoren 
für  die  zur  Steroalisbildung  führende  Entwickelunga- 
störung  im  Pectoralis  maior  zu  erkennen.  Leider  ist 
ja  das  causale  Experiment  für  derartige  Fälle  nicht 
anwendbar:  wir  müssen  una  begnügen  mit  der  mög- 
lichst vorsichtigen  Verwerthong  sorgfältig  beobachteter 
Thatsachen.  Ein  Erfolg  war  am  ehesten  za  erwarten 
bei  den  hirnlosen  Missgeburten.  Hier  trifft  man  den 
Stemalis  ca.  12  Mal  häufiger  als  bei  anderen  Miss- 
bildungen and  bei  nicht  missbildeten  Individuen,  näm- 
lich in  48  Procent,  und  zugleich  in  den  voluminösesten 
Formen.  Es  war  jedoch  trotzdem  nicht  ganz  leicht 
aus  der  Menge  von  Bildungsanomalien,  die  apeciell  bei 
den  Trägern  eines  Stemalis  gehäuft  erscheinen,  die 
für  anderen  Zweck  wichtigen  Punkte  herauszufindon. 
Erat  der  Vergleich  mit  sonst  nicht  merkbar  missbildeten 
Föten,  die  einseitig  den  Stemalis  besaasen,  lehrte,  dass 
constant  eine  aussergewöhnlictae  Erweiterung  eines  oder 
mehrerer  Zwiachenrippenriiume  auf  der  Steraaliaseite 
bestand  (vgl.  Fig.  3).  Das  liew»  »ich  auch  noch  an  dreien 
der  erwachsenen  Individuen  festeteilen,  obschon  man  von 
vornehemn  auf  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 


Figur  a. 

Brustbein  mit  angrooMiideu  Kipji«u  von  «lom  Aneucoptulas  «kr 
Figuren  1 und  2,  Kocht«  orstor,  iiuks  rvroitcr  Intorcostalrsum  stark 
verbreitert  Die  orsto  Rippe  vrar  luiks  auf  einen  Bandatnuig  roducirt. 
Natflr liehe  Grosse. 


regulatoriache  Formänderung  de»  Thorax  in  der  post- 
embrvonalen  Periode  gefuiht  sein  durfte.  Der  Stemalis 
iat  stets  von  der  Pectoraliaportion  abgespalten,  die  über 
dem  abnorm  verbreiterten  Zwischenrippenraum  liegt 
und  von  dem  angrenzenden  Hrustbeinalnchnitt  und  den 
nächsten  Rippenknorpeln  entspringt.  Andererseits  ge- 
hören alle  von  mir  genauer  untersuchten  Stemale*  der 
mittleren,  im  Wesentlichen  vom  Brustbein  entspringen- 
den Portion  des  Pectoralis  an,  die  normaler  Weise  be- 
trächtlich dünner  ist  als  die  claviculare  und  die  costalo 
Kandparthie  und  sich  nach  dem  Ausweis  der  Inner- 
vation hauptsächlich  in  die  Breite  entwickelt  hat. 
Berücksichtigt  man.  dass  die  ersten  drei  Zwischen- 
rippenräume  beim  Fötaa  schon  normaler  Weine  auf- 
fallend weit  sind  gegen  die  übrigen,  so  wird  man 
kaum  irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  diese  Ver- 
breiterung in  einem  directen  Causalzueammenhang  mit 
dem  geringeren  Dicken-  und  grösseren  Breitenwachs- 
thum  der  mittleren  Pectoralispartie  steht.  Tritt  nun 
durch  irgendwelche  Ursache  eine  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  Zwischen  rippen  räume  auf,  ao  wird 


I in  der  über  dieser  Stelle  gelegenen  Partie  der  Pec- 
toralisanlage  eine  abnormo  Lockerung  des  Gefüge» 
bewirkt  werden  müssen.  Daraus  ergibt  sich  wiederum 
für  die  Pectoraliselemente  die  Möglichkeit  rascher 
medianwärts  zu  rücken.  Indem  dann  aber  die  an  die 
gelockerten  Partien  angrenzenden  geschlossenen  Maasen 
der  Pectoraliaanlage  von  den  Seiten  her  gegen  den 
Locus  minorii  reristentiae  vordrängen.  insbesondere 
lateral,  in  dem  schmaleren  huuieralen  Theile  des  Pec- 
toralia,  versperren  sie  dem  medianwärs  geschobenen 
Abschnitt  mehr  oder  weniger  vollständig  den  Weg 
zur  Erlangung  einer  Anheftung  am  Oberarm.  Ist  die 
Absperrung  eine  totale,  so  wird  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung der  Thoraxwand  und  des  Pectoralis  die 
ganze  abgeschnittene  Portion  in  der  vorher  geschilder- 
ten Weise  umgelagert,  rotirt  werden:  ea  entsteht  ein 
grosser  Stemalis  neben  einem  durch  die  ganze  Dicke 
des  Pectoralis  gebenden  Defecte,  der  aber  niemals  bis 
an  den  Oberarm  reicht,  sondern  vorher  durch  die  an- 
grenzenden Pectoralisbündel  geschlossen  wird.  Bleibt 
dagegen  für  die  medianwärts  geschobene  Portion  noch 
| Gelegenheit,  secuml.ir  wenigstens  theilweise  eine  hume- 
rale  Insertion  zu  gewinnen,  so  resultirt.  daraus  ein 
Verhalten,  wie  wir  es  bei  den  gewöhnlichen  kleinen 
Sterna les  antreffen:  die  Innervation  allein  zeigt  uns 
noch  den  Umfang  des  rascher  medianwärts  geschobenen 
Pectoralistheiles  an. 

Sind  die  hier  gegebenen,  auf  einer  sorgfältigen 
Durcharbeitung  meines  Materiales  gegründeten  Aus- 
führungen richtig,  so  ist  die  Frage  nach  Ursache  und 
Entstehung  des  von  Nervi  thoracici  anteriores  ver- 
sorgten Stemalis  als  gelöst  zu  betrachten.  Danach 
gehört  der  Stemalis  weder  den  prospectiven  noch  den 
retrospectiven  Muskel  Variationen  an.  sondern  ist  mit 
manchen  anderen  in  eine  eigene  Kategorie,  zu  den 
.selbständig  gewordenen  Aberrationen*  zu  stellen.  Der- 
artige Bildungen  sind  aber  für  die  Anthropologie  nicht 
verwerthbar. 

Ich  habe  mir  natürlich  auch  noch  die  Frage  vor- 
golegt,  auf  welchen  Ursachen  die  abnorme  Erweiterung 
eines  Zwi9ohenrjp|>enraumea  beruhen  mag.  Ein  ab- 
schliessendes Urtheil  konnte  ich  mir  wegen  Mangels 
an  geeignetem  Material  noch  nicht  bilden.  So  viel 
aber  scheint  mir  sicher,  dass  der  erweiternde  Factor 
in  einem  abnormen  Andrängen  eines  der  Eingeweide 
im  kranialen  Thoraxabscbnitt  zu  suchen  ist.  Bei  zwei 
Föten  etwa  aus  dem  Beginn  des  fünften  Monats  buchtete 
ein  gewaltig  entwickelter  Thymuslappen  die  betreffende 
Thoraxpartie  vor,  bei  einem  Anencephalus  war  in  Folge 
einer  merkwürdigen  GefäBHanomalie  und  einer  Ver- 
lagerung mehrere  Bauchorgane  der  kolossal  ausge- 
bildete rechte  Vorhof  mit  dem  Herzohr  den  abnorm 
verbreiterten  Zwischenrippenräuraen  angepresst,  bei 
einem  anderen  drängte  augenscheinlich  eine  nicht 
näher  bestimmbare  Cyste  von  Bohnengrösse  Herz  und 
Thymus  gegen  die  ventrale  Thoraxwand,  und  schliess- 
lich ist  in  meinen  Notizen  Über  einen  der  Erwachsenen 
die  besondere  Grösse  des  Herzens  hervorgehoben.  Her* 
und  Thymus  sind  wohl  die  Organe,  auf  die  bei  weiteren 
Untersuchungen  hauptsächlich  zu  achten  ist.  Als  Unter- 
suchungsmaterial empfehlen  sich  natürlich  Föten,  da 
postembryonal  durch  die  Rückbildung  der  Thymus  und 
durch  Anpassung  des  Thorax  an  Athmung  und  auf- 
rechte Körperhaltung  die  charakteristischen  Merkmale 
leicht  verwischt  werden  können. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  lassen  sich 
also  kurz  folgendermaassen  zusammen  fassen:  .Der 
von  Nervi  thoracici  anteriores  versorgte  Mus- 
culuVi  sternnlis  gehört  weder  in  den  prospeo- 
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tiven  noch  r.u  den  retrospectiven  Muskel- 
variationen, sondern  ist  eine  selbständig 
gewordene  Aberration.  Er  entsteht  aus  dem 
Sternaltheile  der  Anlage  des  Pectoralis  maior 
in  Folge  einer  in  diesem  Pectoralisabschnitte 
abgelaufenen  E n tw  ickel  u n gsa  tör  u ng,  die 
ihrerseits  auf  die  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  der  darunter  gelegenen 
I ntercostalräume  zarückzufttb ren  ist 

Eine  eingehende  Behandlung  de»  Themas  wird 
demnächst  in  Schwalbe’«  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  erscheinen. 

Der  Vorsitzende: 

Darf  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die 
Rippelknorpol  verhalten  haben? 

Dr.  Eisler- Halle: 

Ich  habe  Anfangs  wohl  geglaubt,  dass  einer  Ano- 
malie Schuld  zu  geben  sei,  wie  sie  in  der  Verkürzung 
einer  Rippe  oder  der  Umwandlung  einer  Rippe  in  ein 
Band  vorliegt,  ich  habe  aber  bei  Vergleichungen  dafür 
keinen  Anhalt  bekommen.  Der  Intercoatalraum  ist 
ventral  verbreitert,  gerade  gegenüber  den  unterliegen- 
den abnorm  vergTösserten  Organen,  seitlich  aber  nicht. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  mittheilen,  dass  Herr  Ocheimrath  Dr. 
VV.  Blasius  uns  ein  sehr  werth volles  Buch  geschickt 
hat:  ,Üie  anthropologische  Literatur  Braunschweig»4 , 
das  für  Detailstudien  von  grossem  Interesse  ist. 

Herr  E.  Rambeau,  Pastor  in  Gimritz  bei  Wettin, 
Saalekreis : 

Uober  meeaer&rtige  und  bammerartige  Steine, 

welche  in  der  Feldflur  von  Gimritz  und  Raunitr.  im 
Saalekreiie  gefunden  wurden. 

(Es  handelt  sich  um  Naturspiele.) 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Worte  des  Dankes  zu 
sagen,  meine  Herren,  an  diejenigen,  welche  uns  hier 
so  freundlich,  feierlich  und  liebenswürdig  empfangen 
haben,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
in  ungewöhnlich  angenehmer  Weise  zubringen  durften. 
Wir  sind  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  der  kgl.  Staat»* 
regierung  etwa»  weniger  reichlich  bedacht  worden,  wie 
das  zuweilen  früher  der  Fall  war,  wir  dürfen  aber 
wohl  annehmen,  dass  der  Herr  Präsident  der  Kisen- 
bahnverwaltung,  der  uns  in  so  ehrenvoller  Weise  hier 
begrübst  hat,  soweit  künftig  einmal  die  Eisenbahn- 
Verwaltung  mit  der  Präbistorie  in  Contact  kommen 
sollte,  in  möglichst  entgegenkommender  Weise  die 
Interessen  der  hiesigen  Museen  wahren  und  auch  mit 
den  betreffenden  Personen  die  nüthige  Fühlung  be- 
wahren wird.  Was  die  Universität  betrifft,  so  haben 
wir  bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Rector  magni- 
ficus  selbst  unter  uns  gesehen.  Die  st&dtische  Ver- 
waltung und  der  Herr  Oberbürgermeister  persönlich 
haben  uns  jeden  Augenblick  so  viele  Annehmlichkeiten 
erwiesen,  da*s  wenn  der  Himmel  ebenso  angenehm 
gewesen  wäre,  wir  uns  der  schönsten  Darbietungen 
hätten  erfreuen  können.  Es  war  in  der  Tbat  schmerz- 
lich. das*  es  so  viel  regnete;  die  Meteorologen  hätten 
vielleicht  etwas  mehr  leisten  können.  Der  Herr  Ober- 
bürgermeister war  jedenfalls  schuldlos,  er  hat  in  jeder 


Beziehung  gezeigt,  wie  «ehr  er  bereit  ist,  die  Interessen 
unserer  Wissenschaft  zu  fördern.  Das  wird  auch  künftig 
in  hohem  Maas«e  der  Fall  sein  müssen,  denn  diejenigen 
von  un»,  die  das  jetzige  Museum  besucht  haben,  werden 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leistungen,  welche  die 
Herren  Conservatoren  und  speeiell  die  gegenwärtigen 
Leiter  der  Sammlung  haben  zn  Theil  werden  la»s«, 
aber  leider  unter  Umständen,  welche  w ihnen  unmög- 
lich machen,  ein  volles  Bild  dieser  Sammlung  m ge- 
währen; es  liegt  da»  nicht  an  den  Conservatoren,  son- 
dern an  der  Insuffienz  der  Räumlichkeiten.  Die  Herren 
der  Provinzverwaltung  werden  energisch  in  den  Säckel 
greifen  müssen,  wenn  einmal  ein  recht  gutes  Zocker- 
jahr gewesen  ist  oder  ein  hervorragender  Reicbthnm 
an  sonstigen  Producten  der  Natur  sich  eingestellt  bat. 
Ich  weise  darauf  hin,  welch  schöne  Verwendung  dieses 
Geld  finden  würde,  wenn  die  Herren  ihre  heimischen 
Sammlungen  unter  ein  anderes  Dach  bringen  und  sc 
aufstellen  würden,  wie  es  gegenwärtig  selbst  kleinere 
Städte  zu  tbun  pflegen.  Ich  habe  in  der  letztes  Zeit 
eine  Reihe  kleinerer  Sammlungen  gesehen,  die  mit 
sehr  grosser  Liberalität  ausgefltattet  sind  und  eines 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Eindruck  machen.  Ich 
will  dem  Herrn  Conservator,  unserem  fleisaigen  Mit- 
gliede,  wünschen,  dass  wenn  wir  wieder  einmal  nach 
Halle  kommen,  wir  ihn  unter  einem  stattlicheren  Dache 
und  in  besseren  Räumlichkeiten  finden  mögen.  ( Bravo -J 
Im  Uebrigen  glaube  ich  im  Namen  der  noch  anwesen- 
den Mitglieder  unserer  Bewunderung  Ausdruck  geb« 
zu  dürfen,  um  wie  viel  die  Sammlung  unter  seiner  sach- 
verständigen Leitung  sich  vermehrt  hat,  und  wie 
werth  voll  die  Stücke  »ind,  welche  wir  gegenwärtig 
darin  zuaammengestellt  finden.  Die  Provinz  öaeb^n 
ist  lange  zurückgeblieben;  die  grosse  Zersplitterung 
der  Arbeitscentren.  die  noch  fortbestebt,  hat  wesen* 
lieh  dazu  beigetragen,  den  Totaleindruck,  den  m« 
eigentlich  gewinnen  sollte,  zu  erschweren.  w «w 
Stadt,  wie  ich  glaube,  nicht  an  dem  Museum 
ist,  so  darf  ich  nach  dieser  Richtung  hin  keinen  weiter« 
Wunsch  aussprechen.  Ich  kann  nur  wünschen, 
städtische  Verwaltung  eine  ähnliche  Liberalität, 
sie  uns  gegenüber  hier  walten  Hess,  gelegen 
auch  demjenigen  Theil  der  vaterländischen > ^ 

lungen  zuwende,  welcher  sich  auf  den  Saalekrei* 
zieht.  Denn  wir  werden  vielleicht  auch  einma 
der  ewigen  Frage  der  Halloren  etwas  weiter  körn®» 
und  den  Versuch  machen  können,  sie  ethnologisco  w 
fundiren.  ln  dieser  Beziehung  haben  wir  durch 
üe.nch  in  Erleben  eine  gro.se  Half.genoiwn.chaft  «■ 
worben,  wie  mir  scheint,  indem  wir  in  onmi 
ConUct  mit  der  Mnn.feld'.chen  Gewerkyhsft.ff 
treten  sind,  einer  hinreichend  geldkräftigen  Ins  . ' 
die  innerhalb  ihres  Kreises  gut  wirkt,  loh  sage 
Vorstandnchaft  der  Gewerkschaft  herzlichsten  Dank» 
die  gelungenen  Festlichkeiten  und  die  schönen 
strationen,  die  sie  uns  geboten  hat  Ich  k»J 
dass  ich  seit  langer  Zeit  keine  Anlage  g«** 
welche  so  lehrreich  war,  ao  tiefen  Eindruc  ' 

so  sehr  die  Gewalt  des  menschlichen  Geiste* 
todte  Materie  darstellte,  als  da«,  was  wir  ge*- 
uns  gesehen  haben.  , m die 

Ich  darf  daran  anschliessen  den  VW* 
Leopoldina  und  deren  Präsidenten , der  , 

gestern  geleitet  bat  und  den  wir  seit  lange  ■ 
gewohnt  sind,  als  den  besten  Ktmner  dieser  Pro^ 
und  namentlich  der  Nachbarschaft  von  Halle 
Er  hat  die  Leopoldina  in  neuen  Flor  gebreeni,  « 
sie  wieder  in  die  Reibe  der  anerkannten  eur“P  .rj, 
ich  will  hoffen,  da» 


Digiti; 


recht  lange  in  dieser  segensreichen  ThiUigkeit  erhalten 
bleibt  und  dasa  noch  zahllose  Binde  von  dum  grossen 
Volumen,  das  die  letzten  gezeigt  haben,  aus  seiner 
Herrschaft  hervorgehen  mäcbten.  Es  ist  immerhin  die 
einzige  grosse  Privatgesellschaft,  die  wir  in  Deutsch- 
land haben,  die  in  Bezug  auf  ihre  Geschichte  und  ihre 
Leistungen  einigermaaesen  den  fremden  gelehrten  Ge- 
sellschaften, den  grossen  englischen,  französischen,  ita- 
lienischen an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Sie  hat 
übrigens  noch  die  alten  primttren  Verbindungen  mit 
diesen  Gesellschaften  bewahrt.  Ihre  ersten  Publicationcn, 
die  Ephemerides  naturae  curiosorum,  wurden  in  all  den 
gelehrten  .Schriften  gerühmt,  welche  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert erschienen  sind. 

Unsere  Empfindlingen  darf  ich  endlich  zusammen- 
fassen  in  dem  Dank  an  den  Loculgencbliftsfilhrer,  Herrn 
Museumsdirector  Major  a.  D.  Dr.  FSrtsch,  der  in  so 
umsichtiger  und  zugleich  wirkungsvoller  Weise  unsere 
Interessen  vertreten  hat,  dass  wir  ihm  nicht  genug 
danken  können.  (Bravoll  Wir  haben  seit  einiger  Zeit 
das  Vergnügen  gehabt,  ihn  in  dieser  neuen  Stellung  zu 
sehen:  es  ist  ihm  gelungen,  in  kurzer  Zeit  den  ganzen 


Habitus  der  Action  zu  verändern  und  in  die  bis  dahin 
sehr  langsam  fortschreitende  Entwickelung  ein  neues 
Tempo  zu  bringen.  Ich  wünsche,  dass  er  es  erlebt. 
Bein  Museum  unter  einem  anderen  Dache  zu  sehen. 

Damit  will  ich  diese  Sitzung  und  die  Tagung 
scb Hessen.  Sie  alle  fordere  ich  auf  zu  recht  zahlreichem 
Besuche  in  Metz  und  bitte  Sie,  die  weite  Reise  nicht 
za  »dienen. 

Präsident  der  Leopoldina.  Herr  Geheimrath  Pro- 
fessor L)r.  Freiherr  von  Fritsch-Halle: 

Ieh  glaube  im  Sinne  Aller  zu  sprechen,  wenn  ich 
deu  allerherzlicbeten  Dank  namentlich  unserem  Herrn 
\ ersitzenden  zum  Ausdruck  bringe  für  die  Bemühungen, 
mit  denen  er  die  Versammlung  geleitet  hat.  für  die 
reiche  Belehrung,  die  wir  von  ihm  empfangen  haben, 
und  für  die  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  be- 
wiesene persönliche  Liebenswürdigkeit. 

Der  Vorsitzende: 

Meinen  Dank!  Ich  wünsche  frohes  Wiedersehen 
in  Metz  uud  gute  Heise. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  23.  September  1900.  Von  Früh 
10  Uhr  ab  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  im  Ge- 
schäftszimmer. Von  8 Uhr  Abends  ab:  Zwanglose 
V ereinigung  im  Saab*  der  Loge  auf  dem  Jäger  berge. 

Montag,  den  24.  September  1900.  Von  8 l.br 
Früh  ab:  Anmeldungen  im  Geschäftszimmer.  Von  8 bis 
10  Uhr:  Hundgang  durch  die  Stadt.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Kröffn u ngss itznng  in  der  Aula  der  Universität. 
\ on  2 Uhr  ab:  Besichtigung  des  Provincialmuseums. 
Nachmittags  4 Uhr:  Festessen  im  Saale  der  Loge  auf 
dem  Jägerberge,  das  Gedeck  zu  4 Mk. 

Dienstag,  den  23.  September  1900.  Von  8 bis 
10  Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  in  der  Anato- 
mie, und  des  städtischen  Museums.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Universität  Nachmittags 
4 Uhr:  Gartenfest  auf  der  Peissnitzinsel,  gegeben  von 
der  Stadt  Halle. 


Mittwoch,  den  20.  September  1900.  Vormittags  9U : 
Abfahrt  nach  Kisleben.  Besichtigung  der  Sammlung 
des  .Vereines  für  Geschichte  und  Alterthümer*,  der 
Stadt  und  gewerkschaftlicher  Anlagen. 

Donnerstag,  den  27.  September  1900.  Von  8 bis 
9 Uhr:  Demonstrationnvortnig  io  der  Anatomie.  Von 
9 Uhr  ab:  Dritte  Sitzung  in  der  Universität.  Nnch- 
mittag«  4 Uhr;  Besichtigung  der  Burg  Giebichen»tein, 
demnächst  Vereinigung  auf  der  Bergschenke  in  UrÖllwitz. 

Die  Vorstandschaft: 

Virchow,  Waldeyer,  v.  Andrian,  Ranke, 

in  Vertretung  des  Schatzmeister:  Dr.  F.  Birkner. 

Der  Örtliche  Geschäftsleiter: 

Dr.  0.  FörUch. 
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Verzeichniss  der  158  Theilnehmer  (137  Herren  und  21  Damen). 


Andre«,  I>r.,  Braunsohvreig. 

Andrisn- Werburg.  Freiherr  von,  k.  k.  Mini 


llaakr.  llr..  linkt.  Aut.  Br.«iuditrciii.  | PfeiU  I »»;»''.  »««««  »•  g- 
Haltern  Dr.,  Uofrntti.  mit  t-'rau  U cm. hl  in,  l'iscliiil,  Dr.,  Profcsrrr,  rur  Zwt  Herfor  dir 
Frankfurt  •.  M.  UmTcnitat,  llullo. 


Hcd'i'ärrK-'  U.brimrr  Mrdlrhulrall.,  Var-  | Bamim.»,  faator  OlmriU  Wi  W.ttia 
1 . „t, » , h 1,^ 1* '.„x;:1;* I* ’Cv, "und  dr»  WOrtte, aatliropa-  | Banka,  Pr  ProlW,  ferardramtb  to 


Hackt'  Ifkiaoka.  Vereine,  atattaart. 

D^Ä^Ld.  mit!  Halle.  Hain , I),..  k.  k.  Aci.taal  an  dar  aalbmipa 


logischen  Gesellschaft,  Wien. 
Hein,  Frau  Dr.,  Wien. 

Heine,  Faktor  ein,  Ualh*. 
llenmg.  Dr.  Professor,  Leipzig. 


Behren*,  Privatgelobrtcr,  Halle. 

Beiölte*,  Dr..  prakt.  Arzt,  Halle. 

Ueitx.  Dr,  Director  des  grusöli.  Museum»  zu 
Schwerin.  Schwerin. 

Herustein.  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinnl- 
rath,  Halle. 

Bertram,  Dr,  HogieriingsaiiscMor,  ®n  pr*w 
Gemahlin.  Halle. 

ULrkner,  Dr,  Assistent.  München. 

Bischof.  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D,  Halle. 

Bodenstab,  Apotheker.  Ncuhaldenslebon. 

Borckert.  Dr,  Oberlehrer.  Halle. 

Bramaim  von,  Dr..  Professor.  Director  der 
kgl.  chirurgischen  Klinik,  Halle. 

Brande*  Dr..  Privatdorent,  mit  Frau  Ge- 
mahlin, Halle.  ■ r - - - , 

Brandt,  llaupOnann,  mit  Frau  Gemahlin.  J-nt*rh.  Dr..  Brorewtor,  Guben. 

Kflstrin  1 Kanzow.  Potsdam. 

Brecher,  Forstmeister,  Halle.  KUat.rh.  Dr,  Pmfos*or,  Heidelberg. 

Brecht,  Dr..  Oberbürgermeister,  Quedlinburg.  . Kobeliw*.  Oberpn«.t»>eretar  a.  D..  Hallo. 

Bremer,  Dr.,  Privatdoccnt.  Hallo.  I Köhl.  Dr,  Dltvctor  doa  Faulusittiisetiins,  mit 

Bungo,  Dr,  Professur.  Halle.  Frau  üotnab in.  Vt  ow 

Cordei,  Oscar,  Schriftsteller,  Berlin- IlalcnM-e.  Köster,  Dr..  Geheimer  .Samtotsrath . Aaum- 


lU-nmg.  Dr.  Professor,  Leipzig. 

Henning,  Dr.,  Professor,  Stra*.*burg  I.  K. 
Herff  von,  Dr..  I'ref«a»or,  Halle, 
ilertzhert;,  ür,  Professor,  Halle. 

Herum,  Ür..  prakt.  Arzt,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 

Ililscnberg,  For»tmei»ter,  DoberM-hütz. 
llippel  von,  Dr , Professor,  Geheimer  Mcdi- 
cinalrnth,  Hallo. 

llöfer.  Dr..  Professor,  Wemlgcrodo, 

Hofer,  Landi»*ruth,  Merseburg. 

Höechela.  Kegicrungsbaumcistor,  Halle. 
Humperdinck,  Bergrath,  Halle. 


Cordei,  Schriftsteller,  Berlin. 

Duck worth,  Dr..  Lcetiirer  on  1’liynlcal  Authro- 
pology,  Cambridge. 

Kister,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Ky*n,  Fr  Aulein,  Salzburg. 

Fehling,  Dr.,  Profesaor,  Gohoimcr  Modieinnl- 
rath,  Halle. 

Fleiachmann,  I>r.,  A**c**or,  Hallo. 

Florechütx,  Dr  , nrakt  Arzt,  Gotha. 

Förtsch,  Dr.,  Major  a.  D. , Director  des  Pro- 
vinrialinuseuiiis,  Halle. 

Frlmkcl,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Freund,  Dr..  Professor,  Lübeck 
Frick.  Dr.  prakt.  Arzt,  Halle. 

FricderadortT,  Dr.Gymnasialdirector,  mit  Frau 
Gemahlin,  Halle. 


borg  a.  S. 

Koganci,  Dr,  Professor,  Tokio. 

Kollmann,  Dr..  Professor,  Basel. 

Kortüm,  Baurath,  Halle. 

Kminnvor,  Dr,  Privotdocent.  Halle. 

Kruncholl,  Frlulein.  stud.  mod.,  Hallo. 

Ktttui,  Dr..  Geh.  Oberregterungsrath,  Halle. 

Lehmann,  Conimerzienrath,  Halle. 

Lclinianu-Nitsche.  Dr.  phil.  et  mod.,  Vtirlreter 
dea  Museum*  und  de«  argcnLiiiiach-geo- 
graphischen  Institute«  La  Plata.  Argen- 
tinien. 

Lindner,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Kegierungii- 
ratl»,  Halle. 

l.issauer,  Dr,  Hanilütirnth,  Berlin. 

[Mining,  cand.  tned,  Halle. 


Friedrich,  Maiironm-Uler,  mit  Frau  Gemahlin,  i Iroronz,  Director  dor  Thcaterscliul«  zu  Halle. 

Halle.  LQderke,  Dr,  Professor,  llu'le. 

Fries,  Dr,  Gchoimrath,  Hallo.  Marchand,  Dr,  Professor,  Leipzig. 

Fritsch,  Freiherr  vou,  Dr.,  Professor.  Geh,  Marcnac,  Dr,  prakt.  Arzt.  Mannlisim. 
Kegierungsratb,  Director  des  mineralogi-  Mehnert.  Dr,  Professor.  Halle, 
neben  Institutes.  President  dor  Loopol-  Mekus,  Dr,  Suiltitarath,  Hall«. 


dlna,  Hallo. 

Fritsch.  Dr,  Profesoor,  Geheimer  Mediciuni- 
rath.  Berlin. 

Gebhardt,  Dr. , Assistent  an  der  Anatomie. 
Hallo. 

Görke,  Director  der  Urania  in  Berlin- 

Götze.  Dr..  Directorialasststent  am  Museum 
für  Völkerkunde,  mit  Frau  Gemahliu, 
Berlin. 

Gravenhorst,  Kaufmann.  Hall«. 


Meissner,  Dr,  Generalarzt,  Altona. 

Meyer,  Dr.  Ed,  Professor,  Halle. 

Meyer,  etud.  med,  Halle. 

Minden,  Dr,  Hyndicu*,  Berlin. 

Montelius,  Dr,  Professor,  Stockholm. 

Much.  Dr.,  k.  k.  HogicrungsraUL,  Wien. 
Nebelthau,  Dr,  Professor,  Halle. 

Nicolai,  Dr,  prakt.  Arzt,  Leipzig, 
ürtuiniiü,  Dr,  Professor,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 


Grcmplor,  Dr,  Geheimer  Sanitütsratb. Breslau.  Otto.  Curator  dos  städtischen  Museum»  zu 
Grilnoberg,  Dr,  prakt.  Arzt,  Halle.  Halle, 

üutkin.  Fr&ulein  Lea,  stad,  med,  Halle. 

Gutkitt.  Fr&ulein  Sara,  stud.  med,  Halle. 


deutschen  anthropologischen GeMÜHkatt, 
München. 

Hanke  von,  Oberst,  mit  Frau  Gemahlin,  Hallt. 
Hegel,  Ür,  Professor,  Halle. 

Keborst.  Stadtbauinapector,  mit  Fra«  Ge- 
mahlin. Halle. 

Kentbe-Fink  von,  Excellonz,  Gcnerallcutnut. 
Hallo. 

Hlchards,  Director  des  Stadtlheaters  Halit. 
Hisel,  Dr,  Geheimer  SaniUitaraUi,  Hallt. 
Hörig,  Forstmeister  a.  D,  Frankfurt  a.  M. 
Hosenfeld,  Dr,  üerichtaoaaesaor.  Priratdottst 
Halle. 

HoAshach,  Juwelier,  Berlin. 

Konz,  Dr,  Profe*»or,  Director  der  Anatom*. 

mit  Frau  Gemahlin.  Hall«, 
flatebow,  Dr,  Oberlehrer.  Halle. 

Schilfer,  Dr,  Brrgweiksdircctor.  Halle. 
Sehlechteudal  von,  Dr,  Privatgelehrter.  Hall« 
Bchmid-Monnard,  Dr,  jpnikt.  Arzt,  Hallt. 
Schmidt,  Dr  , I’aator,  Sachscnburg. 

Schmidt,  Dr.  EmU.  Professor,  Utpzig. 
Schmidt,  F.  R,  Lehrer,  SangerhaiiseiL 
Schmidt-Pctcnien,  Dr,  Krelsphykjcns,  Brtd- 
«tedt  L Schleswig. 

Schön ir heu,  Dr,  LohnunUcandidat,  HaUe. 
Schultz«,  Dr,  Halle. 

Schwenke,  Dr,  prakt.  Arzt,  Halls. 
Sf.knb.nJ,  Sabnkiuit , mit  trau  OrniitUU. 

Soromerlnd,  Dr,  Privatdocent,  mit  Fra»  Ge- 
mahlin, Halle. 

Stade,  Oberlehrer,  Hallo. 

St« m per.  Schriftsteller,  Berlin.^ 

Staude.  OlKirhflr^crmeister,  lulle. 

Teige,  Hofjuwclier,  Berliu. 

Teull,  Stnnograph,  Berlin. 

Ulrich.  Dr,  prakt.  Arzt,  Halle 
Velsen  von,  Berghauptmann.  Hane. 
Virchow.  I>r.  Prof.  >»or.  Orb«»« 

rath,  l.  Vorsitzender  der  DeotsrM«  a 
thropologischon  GeselUchaft,  B«un- 
Voiw.  Dr , Geheimer  HegiernuBsratl'.  ^' 
Walde  vor,  Dr..  Profesaor,  aeheimcf 
rath,  Prlsidcnt  der  kgl. 
demiif  d er  Wisse  n vhafteu, 
dor  Deutschen  anthropologisrlien  uwtu 

scliaft.  Berlin. 

Werner,  Max  A..  Halle. 

Wissmann  von,  Oberleutnant  ■-  J-  IUB 
Wltloke.  Oberstleutnant  o.  D,  lU»«- 
Wüst,  Assistent  am  roinerah*t**hon  1 
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Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a. 


Trotz  mancher  nicht  zu  vermeidender  Schwierig- 
keiten war  der  Verlauf  de«  CongreBsea  Dank  der  ebenso 
unermüdlichen  wie  sachkundigen  Fürsorge  unseres  hoch- 
verdienten Localgeschaftsführers;  Herrn  Museumsdirec- 

tors  und  Stadtverordneten  Major  a.  1).  Pr.  Förtsch 
und  der  localen  GeschüfUcomitds  in  Halle  und  Eis- 
lehen ein  nach  jeder  Richtung  niustergdtiger. 

Musste  die  Verlegung  der  Versammlung  auf  die 
letzt»*  Woche  des  Monate  September,  auf  eine  Jahres- 
zeit. in  der  e«  bei  uns  nicht  seiten  schon  recht  herbst- 
lich nu*sieht,  — allein  schon  gewisse  Besorgnisse 
erwecken,  «o  war  für  dieses  Jahr  entschieden  zu  be- 
fürchten, dass  in  Folge  der  Congresso  in  Paris  und 
Aachen,  sowie  der  auf  die  gleichen  Tage  fallenden 
Jubelfeier  des  Sächsischen  Altert liums vereine-»  in  Dres- 
den, dem  sich  auch  noch  der  Gesatnuitverein  der 
Deutschen  Geachichtsvereine  annchlosa,  eine  grössere 
Zahl  sonst  rege! massiger  Besucher  der  Versammlung, 
fern  bleiben  würde. 

Diene  1 ngun«t  der  V erhültnric-e  hat  jedoch  in 
keiner  Weise  lahmend  auf  die  TbÜtigkeit  der  ört- 
lichen Gcik-häftsleitung  eingewirkt,  ebensowenig  wie 
der  Umstand,  das«  in  Folge  der  Universitätsferien 
»•in  grosser  Theil  von  Doc  säten,  uf  deren  Beistand 
son^t  wohl  zu  rechnen  gewesen  wäre,  von  Halle  ab- 
wesend war. 

Die  örtliche  Gescbüftsleitung  darf  mit  vollster  Be- 
friedigung auf  die  Congre'Stnge  zurückhiicken,  sie  ver- 
dankt dies  in  entscheidenden»  Maasse  den»  frühen  Be- 
ginne der  Vorarbeiten,  sie  begann  ihre  Arbeiten  mit 
de  tu  i age,  an  dem  Halle  ul«  Ort  der  Versammlung 
gewühlt  war. 

Seitens  Sr.  Magnilicenz  des  Herru  Rector  der  Uni- 
versität waren  in  entgegenkommendster  Weise  die 
Aula  Und  die  Hörsftle  der  Versammlung  zur  Verfügung 
gestellt.  Da  nun  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Universität  belegene  gastliche  .Tulpe*  iu  ihren  be- 
haglichen Räumen  die  GeschUftsleitung  und  die  Er- 
frischung suchenden  Theilnehmer  aufnuhn»,  blieb  in 
dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sohr  angenehm  wurde  e«  .«eiten«  der  Theilnehmer 
empfunden,  dass  in  einer  nie  versagenden  Weise  für 
«chneile  Erledigung  der  .Post-  gesorgt  war.  Dem  ver- 
dienten Mitglied»*  »1er  localen  Geschäftsführung,  dem 
Herrn  Oborpo*taecretär  a.  D.  Kobelin«,  «ei  hier  be- 
sonderer Dank  ausgesprochen.  Ueberhaupt  waren  alle 
geschäftlichen  Einrichtungen  für  den  Congress  muster- 
gütig. 

ln  dem  Geschäftszimmer  wurden  den  «ich  Melden- 
den die  .Theilnehmerkarte*  nebst  Anhang,  ein  von 
der  Stadt  Halle  freundlichst  gestifteter  neuer 
-Führer  durch  Halle*,  die  auf  Veranlassung  der  .Histo- 
rischen i'ommission  für  die  Provinz  Sachsen* 
verfasste  .Festschrift*,  verschiedene  kleinere  Eingänge 
und  da»  vortrefflich  gelungene  .Featab Zeichen*,  Alles 
in  einem  dauerhaften  Briefumschlag  verpackt  — Über- 
reicht. 

Als  Theilnehmerkarte  war  da»  Titelblatt  eines 
Heftchen«  ausgefübrt,  welches  einige  Gutscheine  für 
Mittagessen  u.  dgl.  enthielt,  einen  Auszug  aus  der 
Tagesordnung  nebst  Erläuterungen , ein  Verzeichnis« 
der  geöffneten  Institute  und  Sammlungen  in  der  Stadt., 
sowie  eine  Zusammenstellung  der  von  Halle  aus  leicht 
zu  erreichenden  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer  der  Provinz  Sachsen  und  Nachbarstaaten. 

Corr.-ßlatt  d.  douUcb.  A.  0.  Jhrjr  XXXI.  1900 


Dem  Herrn  Stadtbauinspector  Rchorst,  dessen 
gewandtem  Griffel  die  charakteristischen  Zeichnungen 
des  Hefte«  und  eine  die  Moritzburg  wiedergebende 
angefügte  Postkarte  zu  verdanken  ist.  gebührt  unser 

wärmster  Dank.  Auch  der  Entwurf  zu  dem  sehr  be- 
gehrten Peilzeichen,  eine  bronzezeitliche  Spirale  dar- 
stellend. welche»  die KdelschmiedeW ratz ke  tV  Steiger 
zu  Halle  gefertigt  haben,  ist  «einer  llond  zu  ver- 
danken. 

Bereits  an  dieser  Stelle  darf  wohl  erwähnt  werden, 
das«  di»»  Tagesordnung  während  de«  Coagresae«  keine 
Abänderungen  zu  erleiden  gehabt  hat,  das«  sie  viel- 
mehr in  allen  Punkten  glatt  durchgeführt  werden 
konnte. 

Die  .zwanglose  Vereinigung*  am  Vorabende  de« 
Congresso»  fand  in  dem  unteren  Saale  .Der  Loge  zu 
den  drei  Degen*  statt,  der  hinreichenden  Raum  bot 
lür  die  Aufstellung  einzelner  Tische  und  einen  unge- 
hinderten Verkehr  der  sich  bildenden  Gruppen  ge- 
stattete. Von  Concrrtmnaik  und  Ansprachen  war 
zweckmässiger  Weise  Abstand  genommen  worden. 

Der  grösste  Theil  der  auswärtigen  Congreasmit- 
glieder  war  bereit«  am  Sonntag  in  Halle  eingetroffen, 
auch  fanden  »ich  die  Theilnehmer  aus  Halle  »o  vollzählig 
ein,  dass  »ich  bald  ein  reger  Verkehr  und  Austausch 
entwickelte.  Die  Verpflegung  war  eine  vortreffliche 
und  «lie  reinen,  gutgepflegten  Weine  der  Loge  fanden 
allgemeine  Anerkennung  und  regen  Zuspruch. 

Montag  den  24.  September: 

Am  Morgen,  pünktlich  8 Uhr  beginnend,  wurde 
unter  Führung  de«  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
Lindner,  Vorsitzenden  der  historischen  Commission, 
Stadt  bau  in  »pector  R e I»  or « t und  Oberingenieur  Bac  1»  e r 
eine  Wanderung  durch  die  Stadt  unternommen,  hei 
welcher  die  stattliche  Ruine  der  Moritzburg,  deren 
weiterer  Ausbau  zu  „Museumszwecken*  in  Aussicht 
genommen  ist,  einen  besonderen  Anziehungspunkt 
bildete. 

Der  Tagesordnung  entsprechend  versammelten  »ich 
die  Congreast  heilnehm  er  zur  Eröffnungssitzung  in  der 
festlich  mit  Topfgewächsen  geschmückten  Aula  der 
Universität.  Dem  Auge  der  Fachleute  könnt«'  es  schon 
hierbei  nicht  entgehen,  in  weicher  vorsorglichen  Weise 
für  Aufstellung  von  Demonstrationsobjecten  durch 
Tafeln,  Gestelle  und  v».»rschliceabare  Glaskästen  Seitens 
der  örtlichen  GeacbäfUleitung  unter  Beistand  de«  .Stadt- 
bauamte*, de«  .Photographischen  Vereines*,  sowie  des 
anatomischen  Institutes  gesorgt  war. 

An  dem  in  der  Tagesordnung  vorgesehenen  Be- 
suche de«  .Provincialrauseum«*  in  den  Räumen  der 
.Residenz*  betheiligte  «ich  eine  grosse  Zahl  fremder 
und  einheimischer  Congressmitglieder.  Unter  der  vor- 
| trefflichen  Führung  de«  Director«,  de«  Herrn  M^jor 
Dr.  Förtsch,  de«  localen  Geschäftsführer«,  wurden 
besonder«  vorgeschichtliche  Funde,  deren  bereits  am 
Vormittage  gedacht  worden  war,  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Da  die  letzten  Jahre  dem  Mnsenm  reichen 
Zuwachs  gebracht  haben,  bot  «ich  auch  selbst  den  alten 
Kennern  der  Sammlung  Gelegenheit  zu  besonderen 
Studien.  Seitens  der  .Historischen  Commission*  waren 
die  1899  erschienenen  allgemein  bewunderten  .Wand- 
tafeln* hier  al«  eine  besondere  Festgabe  den  Be- 
suchern de«  Museums  zur  Verfügung  gestellt. 

I Um  4 Uhr  vereinigte  die  Theilnehmer  ein  ein- 
I fache»  Mahl  in  dem  luftigen  und  hellen  oberen  Fest- 
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saale  der  Loge,  wobei  Fremde  wie  einheimische  Theil- 
nehmer  Worte  der  Begrünung  und  des  Danke»  aua- 
tauschten.  Den  vortrefflichen  Weinen  Hessen  auch  die 
verwöhnten  rheinischen  und  süddeutschen  Zungen  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren. 

Dienstag  den  25.  September: 

An  dem  Besuche  der  „ Anatomie*  wie  des  .städti- 
schen Museums*,  bei  welchem  Herr  Professor  Roux 
bezw.  Herr  Curator  Otto  die  Führung  übernommen 
hatten,  betheiligte  »ich  eine  grosse  Zahl  der  Congreas- 
theilnehmer.  Sowohl  daa  interessante  .Museum  wie  die 
neuen  vortrefflichen  mustergiltigen  Einrichtungen  und 
die  reichen  und  wertlivollen  Sammlungen  in  der  Ana- 
tomie fanden  ungetheilten  Beifall  und  Bewunderung. 

Von  lü— 12  Uhr  fand  in  dem  geräumigen  Audi- 
torium muximum  die  zweite  Sitzung  statt 

Von  einem  gemeinsamen  Mittagessen  war  Abstand 
genommen  worden. 

Die  Stadt  Halle  hatte  ea  sich  nicht  nehmen  lassen, 
ihren  gelehrten  Gästen  einige  fröhliche  Stunden  zu 
bereiten  und  ala  Ort  des  Festes  für  den  Nachmittag 
des  26.  die  herrliche  .Peinsnitz",  die  .Nachtigallen- 
insel von  Halle"  gewählt.  Dort  bot  sich  auch  Tür  den 
Fall,  dass  das  bisher  günstige  Wetter  Umschlagen  sollte, 
worauf  man  um  die-«e  Zeit  gefasst  sein  musste,  Ge- 
legenheit, in  dem  geräumigen  Saale  den  Anthropologen 
ein  gastliches  Unterkommen  zu  bereiten.  Fürsorglich 
hatte  dementsprechend  Herr  ötudlrath  Schulze,  der 
bewährte  Festordner,  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadt- 
gärtnerei und  dern  Stadtbauamfe  den  Saal  festlich 
geschmückt  und  mit  einem  Podium  ausgestattet,  dessen 
Hintergrund  eine  waldige  Berglundsrhaft  darstellte. 
Und  es  war  weise  gewesen,  so  zu  verfahren;  denn 
kaum  war  der  BegrüHsungsmarach  der  Capelle  des  hier 
garnuonirenden  FÜHilierregiments  verklungen,  als  sich 
die  Scbleussen  des  Himmels  öffneten  und  ein  heftiger 
Gewitterregen  Gäste,  Musiker  und  die  Mitglieder  der 
Halle'schen  Männerliedertafel,  welche  unter  Leitung 
ihreB  Dirigenten,  des  Herrn  Capellineisters  Hache, 
die  Gäste  durch  vortrefflichen  Gesang  erfreuten,  in  den 
schützenden  Fegtaaal  trieb 

War  hierdurch  für  die  Leitung  des  Gartenfestes 
eine  nicht  willkommene  Unterbrechung  eingetreten,  so 
litt  doch  die  Festatimmung  keineswegs  und  kamen 
Concertmusik  und  Gesang  zu  voller  Geltung,  ebenso 
das  kurze  sinnige  Festspiel,  in  welchem  eine  rosige 
, Buhlerin",  eine  stattliche  Tochter  des  Harzes,  ein 
Bergknappe  und  eine  schmucke  Hallorin  den  Anthro- 
pologen ihren  poetischen  Gruss  boten.  Dass  sie  nicht 
mit  leeren  Händen  kamen,  verstand  sich  von  selbst: 
Blumen  von  den  heimischen  Bergen  brachten  die  Töchter 
des  Waldes,  wohlschmeckende  . Kohlenbriquettos*  bär- 
tige Knappen,  Salz  und  Brod,  Eier  und  Wurst  nach 
altem  gastlichen  Brauche  die  zierliche  Hallorenkraut. 
Für  alle  Theilnehmer  atu  Feste  war  gesorgt,  da  Berg- 
leute und  Halloren  in  Festtracht  von  dem  Podium 
herabstiegen  und  die  Gaben  anboten. 

Obgleich  den  Darstellern  des  musterhaft  durch* 
geführten  Festspieles  sowie  dessen  Leitern  an  Ort  und 
Stelle  ungeteilter  Beifall  gezollt  wurde,  so  sei  doch 
nochmal«  in  dieBem  kurzen  Berichte  dem  Herrn  Ver- 
fasser , dem  bewährten  Dialektkenner  und  Dichter, 
Professor  Regel,  dem  unermüdlichen  Director  der 
Halle’schen  Theaterschule,  Herrn  Lorenz,  den  Damen. 
Fräulein  Olden,  Frau  Bauinspector  Hehorst  und 
Frau  Regierungsaweasor  Bertram  und  Herrn  Gym- 
nasialoberlehrer  Dr.  Schöps  vollste  Anerkennung  und 
herzlichster  Dank  ausgesprochen. 


Dem  Herrn  Fabrikbesitzer  E.  David,  dem  gütigen 
Spender  der  köstlichen,  wohlverwahrten  Chocoladen* 
briquettes,  ist  auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  von 
manchem  Kindermund  ein  besonderes  Lob-  und  Dank- 
lied gesungen  worden. 

Von  der  geplanten  Beleuchtung  der  berühmten  alten 
Ueichefeste,  des  malerischen  äiebichensteins,  mimte  ob 
des  strömenden  Regens  Abstand  genommen  werden, 
ebenso  von  einer  ßegrüssang,  die  ein  alttbüringischtr 
Kriegsmann  von  einem  Einbaum  aus  den  Anthropologen 
zurufen  sollt»*. 

Zur  grössten  Freude  aller  Anwesenden  erschien 
jedoch  wider  Erwarten  plötzlich  die  reckenhafte  Ge- 
stalt des  .Hermunduren",  bewehrt  mit  Schwert  and 
kurzer  Lanze,  da»  blonde  Haupthaar  zu  einem  Knoten 
aufgerollt,  gehüllt  in  den  gerafften  Mantel  ton  Frie*. 
zwischen  den  grünen  Tannen  der  Bühne,  um  in  künst- 
lerisch vollendeter  Form  den  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Sommerlad  verfassten  Grus«  zu  entbieten.  Reicher 
Beifall  wurde  dem  entschlossenen  Künstler,  Herrn 
M auren  brecher.  zu  Theil. 

In  warm  empfundenen  Worten  fand  der  Dunk  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Ausdruck  durch  Herrn 
Geheimrath  Waldeyer,  der  der  Stadt  Balle  und 
Allen,  die  zu  dem  Gelingen  des  Festes  beigetragen 
hatten,  die  wärmste  Anerkennung  aussprach,  und  die 
Gefühle  der  Gäste  in  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Halle 
zusammen  fasste. 

Dem  Herrn  Redner  dankte  Herr  Bürgermeister 
Staude  in  herzlichen  Worten  und  hat  die  Anwesen- 
den, unter  denen  sich  zahlreiche  Mitglieder  de»  Magi- 
strates und  des  Stadtverordnetencollegiums  mit  ihres 
Damen  befanden,  noch  einen  Imbiss,  den  die  Stadt 
anzubieten  sich  die  Ehre  gäbe,  anzunehmen  und  sich 
munden  zu  lassen.  Der  Herr  Oberbürgermeister  schloss 
mit  einem  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft. 

Der  Director  des  Stadttheaters.  Herr  Richard», 
der  bereits  vorher  der  Gescbäftaleitung  in  liebenswür- 
digster Weise  entgegen  gekommen  war,  lud,  während 
man  sich  den  Imbiss  munden  liess,^  die  Theilnehmer 
des  Congresses  zum  Besuche  der  Vorstellung  »Aids 
ein.  Da  das  Wetter  sich  etwas  günstiger  gestaltet  hatte, 
fand  die  gütige  Einladang  dankbare  Folge  und  waren 
die  zur  Verfügung  gestellten  Karten  schnell  vergriffet, 
so  dass  nur  ein  kleiner  aber  sesshafter  Rest  der  Fest- 
| theilnehmer  auf  der  Peissnitz  vereint  blieb. 

Wir  lassen  für  uns  zur  Erinnerung  und  zor  mode 
für  Jene,  welche  nicht  anwesend  sein  konnten,  die 
herzerfreulicben  poetischen  Grösse  hier  folgen: 

Die  Röhlerio. 

1.  Vom  Erbstrom  stamm'  ich,  der  durch'»  enge  Thal, 
Vom  Breitenberg  und  Ringberg  eingeschlosien, 

Zu  meiner  lieben  Ru  hl  in  starkem  Fall 
Als  .Ruhler  Wasser"  kommt  herabgeschossen. 

2.  Wir  Rö hier  sind  ein  gana  besondrer  Stamm. 
Sind  etolz  auf  uns’re  Sprache,  uns’re  Sitten, 

Wir  sind  Westthüringer  von  Bergeskamm 
Und  dabei  hennebergisch  «geschnitten. 

3.  Doch  haben  wir  die  Eigenart  bewahrt 
Der  Sprache  aus  der  alten  Väter  Tagen, 

Als  auf  der  frühen  Völker  Siedlongsfahrt 
Der  Sorbe  ward  in  unser  Thal  verschlagen. 

4.  Wir  hörten  jüngst,  dass  hier  in  Halle  Ugt 
Die  weise  Sippe  der  Anthropologen; 

Vielleicht,  dass  man  auch  nach  uns  Wälillern  frag  • 
Drum  bin  ich  zur  Begrünung  hergezogen. 
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5.  Wir  haben  lange  drüber  nachgedacht, 

Was  ich  Euch  bieten  könnt'  rum  Angebinde, 

Nun  r&thet,  was  ich  Euch  hab*  mitgebracbt, 

Das  auch  bei  weisen  Männern  Gnade  finde! 

6.  Ihr  denkt,  was  je  geschaffen  RQhler  Fleiss, 

An  Pfeifenköpfe,  die  ans  Hob  wir  schnitzen. 

An  das  Kecept  vom  alten  Kühler  Dreiss: 

Die  weltberühmten  Kühler  Meerschaumspitzen. 

7.  Ich  glaub’  es  wohl,  das  körne  Euch  zu  pass, 
»Venn  Ihr  in  tiefetu  Forschersinne  grübelt. 

Beim  Tabakaqualmen  denkt  man  desto  hass; 

Doch  schenk’  ich’«  nicht,  wenn  Ihr  mir’s  nicht  verübelt- 

8.  Auch  wüsst’  ich  einen  hübschen  Zeitvertreib 
Selbst  für  Gelehrte:  Kühler  Kinderuhren, 

Wenn  sie  beim  Forschen  Über  Mann  und  Weib 
Sich  halb  verzweifelt  in  die  Haare  fuhren. 

9.  Dies  alles  wählt’  ich  nicht,  erlaubet  mir. 

Dass  ich  in  .Rühler  sprach*  mit  kurzem  Reime, 

Den  Bergers  trau 88  Euch  allen  weihe  hier, 

Den  duft'gen  Gruss  aus  unserm  Kühler  Heime: 

Nun  wi l)  ich  üch  en  fürseh  ]ük2)  mach: 

Hört  zu  unn  üwwerl&t3)  de  sach: 

Bann4)  bi  der  ftrwet5)  *uir°)  unn  heiss 
Von  köpf  üch  (1  fisst  de  hälle  schweiss. 

Bann  jäder  frajt  na1)  mänschnaduir8) 

Unn  kün  den  knuirz  net  usgebuir,®) 

Dann  kömmst  när10)  zu  ons,  au11)  h&rrn, 

Vil  biisser  is's  in  onsen  bärrn12 *): 

In  wall18)  de  hüllen  schöllen14)  klengen, 

Inn  de  völ,s)  luit  dä  »engen; 

Bann  de  drosseln  unn  de  fainken10) 
üch  Dicken  ,7)  unn  üch  allen  wainken, 

Ich  sai18)  Üch  allen  frai  Jlruis19) 

Nach  Küler  oirt  rächt  bl  ä duis20): 

Bi  diesen  böschen81)  blummcnduft 

In  disse  frösche,  reine  luft 

Dä  kün  ä jäder  manschen  fengen82) 

Unn  h&lle  köpf  nach  hui»  an  bringen. 

*)  will  2)  Vorschlag  a)  überlegt  *)  wenn  a)  Arbeit 
®)  sauer  7)  nach  8)  Menschennatur  ®)  den  Knorz  nicht 
ausbohren  (die  Schwierigkeit  nicht  überwinden)  10)  nur 
ll)  ihr  >8)  Bergen  l8)  Wald  14>  Glocken  *•)  Vögel 
,ß>  Finken  ,7)  locken  ,8I  sage  *®)  heraus  20)  wie 
ein  Dans  (recht  gründlich)  2*)  hübschen  2t)  finden. 

Die  Härzerin. 

1.  Da  wo  die  Emme  über  Klippen  springt. 

In  lust'gem  Tanz  die  kleinen  Wellen  kräuseln, 
lm  dunkeln  Tann  der  Fink  sein  Liedchen  singt. 

In  frischer  Bergesluft  die  Blätter  säuseln: 

2.  Vom  Harze  stamm'  ich  her,  sein  ächtes  Kind, 
Und  bin  so  schlank  und  frank  wie  seine  Tannen 
Und  fühl'  am  wohlsten  draußen  mich  im  Wind, 

Wo  meines  Waldes  Kronen  mich  umspannen. 

8.  Ihr  seht  mich  hier  in  meiner  Heiniath  Tracht, 

Die  nur  bei  Festen  noch  hervor  wir  holen: 

Zu  ehren  Euch  hab’  ich  mich  aufgemacht 

Mit  einem  Brockenstrauase  ganz  verstohlen. 

4.  Ihr  forscht  nach  Menschen  alt  und  neuer  Zeit, 

Ihr  grabt  und  sucht  in  Gräbern  nach  den  Knochen, 

Wenn  Ihr  gemessen  manche  Schädel  weit’, 

Ist  oft  schon  neuer  Tag  herangebrochen. 


ß.  Doch  eh’  der  Harzer  Typus  festgestellt. 

Wird  mancher  Tropfen  Schweisse«  noch  vergossen, 

Gar  vielgestaltig  ist  die  Menschenwelt 

Des  Harzes  und  noch  lange  nicht  erschlossen. 

6.  So  seht  ihr  auch  in  mir  den  Typus  nicht, 

Der  jedem  Harzer  Gaue  wäre  eigen. 

Da  meine  Tracht  der  Sprache  nicht  entspricht, 
Wie  meine  Ober  harzer  Laute  zeigen. 

7.  Drum  bin  ich  denn  zum  Brocken  hingerannt, 
Denn  er  der  alte  würd’ge  Bergphilister 

Wird  als  Symbol  von  allen  anerkannt. 

Vor  diesem  Vater  sind  wir  all  Geschwister. 

8.  Von  ihm  hab’  eine  Gabe  ich  erfleht 
Von  Brookenblumen,  wie  sie  alle  heissen. 

Ich  weiss  genau,  wo  eine  jede  steht. 

Und  will  sie  Euch  zu  deuten  mich  befleißen: 

9.  Von  Hexen  und  vom  Teufel  heissen  sie 
Und  wachsen  allermeist  auf  tück’schem  Moore, 

In  .Härter  Schprohche*  grüssen  sie  Euch  hie, 
Vernehmt  es  jetzt  mit  aufmerksamem  Ohre: 

Uärts  ir  härm:  in  arnst 
Bleit1)  mer  ja  fahn  farnst2): 

Wus  gra3)  blimel  blieht, 

Dar  buttervugel4)  zieht 
Iwers8)  brocken  must8), 

Is  de  arbt7)  umaust. 

Anfahrn  känter  net, 

Klamisern8)  is  do  net; 

Vulfcas®)  ze  grohm10) 

Könnt’  ich  net  lohm.11) 

Diss  Sehtreitzel ri)  nammt. 

Ich  sah u)  üch  verschammt, 

Net  üch  änzeporrn  14)  — 

Ir  seid  mer  lieb  geworra  — 

.Bleit  fahn  ze  husl* 

Diss  is  mahl&)  grus. 

*)  bleibt  2)  fein  fern  8)  wo  das  graue  4)  Schmet- 
terling 5)  über’s  ®)  Moos  7)  Arbeit  8)  nachgrübeln 
*)  vollends  10)  graben  n)  loben  ta)  Sträussel  ”)  sage 
,4)  anfübren  “)  mein. 

Bergmann. 

Glickäf!  Glickäf! 

Ir  barklüt  all, 

Von  Gor  sc  hier1)  zemol 
Un  van  Kl&Bthol2) 

Un  van  Zallerfall8)! 

Ir  puchiung4)  un  lettschichter8) 

Mit  gruhmgezühn6)  und  grnhmlichtor, 

Wos  hahnter")  fungen8), 

Ir  ollen  un  jungen, 
ln  den  gescht&n®)? 

Sech10)  kuhlenstän!*) 

Doch  musster  verschtien ,l), 

Dar  schmeckt  a schien12), 

Drim18)  gahnmern  garen1 
Dissen  liehrten15!  harren. 

De  grohm10)  un  grohm  — 

Me  müssen  se  lohm17)  — 

De  grohm  — oh  wunner! 

Su  tif  hinunner, 

Ins  tertiäre  n&hn18)  — 

De  drack1®)  is  fahn20)!  — 

Bes  den  fahre81)  ze  luhn88) 

De  menschenkrun38) 

Ze  dage  noch  kumrot, 
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Das  es  allen  frummt; 

Dritu  de  arbt*4)  ze  versiessen, 

Gahnmer25)  en  diaaen. 

Glickäf!  Glicküf! 

*1  von  Chocolade.  *)  Gotfllar  2)  Klausthal  ^Zel- 
lerfeld 4)  Pochjungen  5)  ledige  Bergleute  6)  Gruben- 
Werkzeuge  7)  habt  Ihr  8)  gefunden  ®)  Gestein  «®)  solch 
• *)  verstehen  ,8j  schön  13 ) darum  u)  geben  wir  ihn 
gern  l5)  gelehrten  l8)  graben  17)  loben  **)  hinein 
*•)  Dreck  20)  fein  2l)  Anfahrenden  22)  Lohn 
**1  Menschenkrone  (der  tertiäre  Mensch)  2t)  Arbeit 
*5)  geben  wir. 

Die  Hallorin. 

1.  Willkommen,  Schwestern!  Ich  begeh*»'  Euch  stolz 
Und  biete  mich  als  dritte  an  zum  Hunde, 

Zu  ehren  uns're  Gäste,  unsern  Stolz. 

Die  hier  zur  Saale  fuhren  aus  der  Rande. 

2.  Da,  Schwerer  aus  dem  huinmthlichen  Wald, 

Im  Osten  Thüringen*  sei  mir  willkommen! 

Du  sollst  es  merken,  dass  mein  llerz  nicht  kalt, 

Das*  es  zu  Dir  in  Liebe  ist  entglommen. 

3.  Auch  Du,  vom  Harze  tunnenschlanke  Maid, 

Gar  herzlich  lass  als  Schwester  Dich  umfangen! 
Benachbart  ist  die  Flur  und  weit  und  breit 
Der  Harz  des  Landes  Sehnsucht  und  Verlangen. 

4.  Es  folgte  still  beglückt  auf  Deiner  Spur 
Die  Bergmannsknappenschaar.  voll  süsser  Töne, 

So  folgt  die  Kunst  der  Heinheit  der  Natur, 

Verklärt  mit  ihren  Kiängen  alles  Schöne. 

5.  Ihr  Schwestern  brachtet  zarten,  duft’gen  Gruss, 
Ihr  spracht  mit  unfern  Gästen  durch  die  Blume, 

So  hochpoetisch  klingt  um  Saaleflu*« 

Die  Rede  leider  nicht  zu  ihrem  Ruhme. 

6.  Prosaisch  bin  ich  schlicht  Hallorenkind, 

Gehöre  nicht  wie  sie  zum  Salz  der  Erde, 

Dium  ist  prosaisch  auch  mein  Angebind’, 

Doch  hotT  ich,  dass  es  uns  zum  Sinnbild  werde: 

7.  Der  alten  Saliltadt  Wirthin  bin  ich  hier, 

Drum  nah  ich  mich  mit  Salz  und  Hrod  den  Gasten. 
Doch  nah’  ich  in  Hallorenschmuck  und  Zier 

Und  denke  nicht,  sie  haben  mich  zum  Besten. 

8.  Was  Könige  und  Kaiser  nicht,  verschmäht 
Ira  Königsschloss  zur  hohen  Festesfeier, 

Ich  bring’«  zu  ehren  Euch,  ihr  Herrn,  versteht! 

Drum  hab’  in  diesem  Korb  ich  Wurst  und  Eier. 

9.  Und  dass  Ihr  unser  Halle  nicht  vergebt, 

Bring’  ich  zu  End  auf  llallisch  mein  Gekohle, 

Dann  denkt  doch  jeder,  wenn  er  uns  verlässt: 

.Die  salz’ge  Rede  war  doch  keine  Sole.“ 

Heerter,  wennter  kläje1)  hawwt2), 

Misster3)  was  verdricken4), 

Oder  — wees  der  Herre!  geht 
Eich  der  liww  in  sticken5). 

Drum  haww  ich  in  gorbe8)  hier 
DufteT)  eier,  zempe8)  wursrht; 

Dasster«)  pieke«9)  achpacbteln ««)  kennt, 
Schmettert  enen  fer  den  durscht! 

Immer  kl&jen!  nc,  nich  seh'n! 

Macht  eich  och  emal  ä feer.12), 

Macht  eich  och  das  lewen  scheen! 

Immer  kläjen,  nimmer  gehta! 

Wer  nur  immer  simmeli rt «*), 

Word14)  & klappsmann15)  noche, 

Saht18)  zeletzt  nich  mau,  nich  meff17), 


Dumme  bleibt  ä doche. 

Salz  drum  bring  ich  fer’n  apptit, 

D&sster  bleibt  schcen  helle. 

Wer  nur  immer  spijinirt18), 

Kim  rat19)  nich  von  der  sch  teile. 
l)  Arbeit  2)  habt  3)  müsst  ihr  4)  verdrücken 
5)  Stücken  ß)  Korbe  7)  feine  8)  schöne  *)  dz«  ihr 
»®)  tüchtig  «*)  futtern  «*)  Fest  13  J »iimilirt  «*)  wird 
,5j  Narr  ,8>  sagt  *7)  keinen  Ton  mehr  *9)  iptonirt 
,9)  kommt. 

Alle  drei  zusammen: 
Willkommen  bieten  wir  um  Saalefluss  — 

Es  fliegst  die  Emme  auch  zur  Saale  nieder  — 
Drum  rufen  alle  drei  wir  nun  zum  Schluss: 
Zum  Lob  der  Saale  stimmet  an  die  Lieder! 
Folgt:  .An  der  Saale  hellem  Strande.* 


Der  Hermundure  spricht: 

Zur  Feier  des  Festes,  das  wissende  Weise 
Der  Urgeschichte  zu  Ebren  ersinnen, 

Gönnt  mir,  einem  Gaste  aus  den  Gauen  der  Väter, 
ln  Eure»  rathenden  Ring  mich  zu  reihen 
Und  verschwundene  Zeiten  heraufzubeschwören. 

Bin  ein  Sprössling  der  hehren  Hermunduren, 

Die  allein  von  allen  Gerraanenstftmmen 
Kaufwaaren  im  Römerreich  feilgehalten. 

Noch  nicht  hat  der  Streit  um  unsere  Entetammuiig 
Die  erfahrenen  Forscher  zur  Fehde  entfesselt 
Wie  über  die  Angeln  und  Alemannen. 

Die  Orte  auf  .weiler"  und  Orte  auf  .leben*. 

Unser  Stamm  entschwand  nicht  wie  der  der  Senincmen. 

Er  waltete  weiter  im  Thüringervolke. 

Mit  rastlosem  Ruder  erreicht  ich  das  Ufer 
Und  grosse  Euch  gern,  ihr  heiligen  Beiden! 

Seit  grauer  Urzeit  sind  diese  Gründe 
Ein  fruchtbar  Getild  für  Euere  Forschung, 

Verbinden  Vergangenes  mit  GegenwRrtigem- 

Wo  dort  gewaltig  der  Giebichenstein 

Durch  die  Nacht  wie  ein  Reckenriese  emporragt. 

Da  lodert  einst  lustig  dem  waltenden  W odan 
ln  heiliger  Hegung  die  Flamme  des  Feuer*, 

Und  dicht  dabei,  wo  die  salzige  Sole 
In  Wittekind  dampög  dem  Boden  entwallt, 

Ward  der  Grund  gelegt  zu  Halle«  Bedeutung, 

Dem  der  Handel  mit  Salz  gesegnet  da»  Wachst  i®®* 
So  gönnt  dieser  Gegend  ein  gute»  Gedenken: 

Nicht  Topf  nur  und  Scherben,  Gerütbe  und  Schwerter, 
Auch  Menschen  und  Knochen  Bind  ihre  GescböPj®« 
Die  Euch  Wonne  gewähren  zu  künftiger  Arbeit. 
Mich  aber  lasst  fort  über’«  funkelnde  Wasser, 
ln  dem  jetzt  still  die  Sterne  sich  spiegeln  — 

Ihr  kehrt  zurück  zum  harrenden  Hochsitz 
Zu  schäumendem  Bier  und  brodelnden  Schüsseln 
Und  Euch  beherrsche  das  hehre  Bewusst*©»®« 

Das«  alles  Vergangene  noch  gegenwärtig 
In  Eurem  geschäftigen  Schauen  und  Schaffen. 

Mittwoch  den  26.  September:  . 

Der  Ausflug  nuch  der  alten  Berg«tudt  Ki*l«  " 
war  wieder  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  un  . 

auf  Anordnung  de«  Herrn  Eisenbahndirectionppräsm 

Seydel  zwei  geräumige  Salonwagen  zur  Benoten®!? 
den  Zug  eingestellt  waren,  bot  sich  den  Theime 
Gelegenheit,  die  eigenartige  Landschaft  des  Main 
Ländchenfi  kennen  zu  lernen.  uwn 

Von  dem  Bahnhofe  Eisleben  aus  fübrUn 
i der  elektrischen  .Kleinbahn  Eisleben -Heftsted 
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Gäste  durch  die  alterthümliehe  Stadt,  vorüber  an  dem 
Ster  behause  Luther»,  an  dem  packenden  Standbilde  des 
gewaltigen  Mannes,  de»  grössten  Sohnes  der  Stadt, 
vorüber  an  dem  ehrwürdigen  Rathhause  und  vielen 
Gebäuden,  die  die  Spuren  der  .Erderschütterungen“ 
der  letzten  Jahre  nur  zu  deutlich  erkennen  Hessen,  in 
das  I hal  der  .Bösen  Sieben“,  bis  zuin  Fusse  der  Höhe 
anf  welcher  die  großartigen  .Ottoschachte*  gelegen  sind. 

Die  Besichtigung  der  umfangreichen  Anlagen  (1861) 
betrug  die  Gctfunmtbelegung  18266  Mannl  war  von  der 
Gewerkschaft  in  entgegenkommendster  Weise  gestattet 
worden,  die  Herren  Bergineister,  Berga*nessor  a.  L>. 
Dietzel.  Bergassessor  Klein  und  einige  Obersteiger 
hatten  die  Führung  übernommen. 

Bevor  zur  Besichtigung  der  . Krughütte*  geschritten 
wurde,  folgten  die  Mitglieder  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  denen  sich  zahlreiche  Angehörige  des 
.Vereines  filr  Beschichte  and  Alterthums- 
künde  der  Grafschaft  Mansfeld*  angeschlossen 
hatten,  einer  EinladungdorGewerksciiaft  zum 
.Frühstück  in  einem  textlich  geschmückten,  statt- 
lichen Säule,  der  eigens  als  Kaum  für  Auszahlungen 
an  Lohntagen  erbaut  ist.  K»  war  eiu  hei zert reuendes 
Bild,  zu  »eben,  wie  wacker  den  köstlichen  Gabeu 
an  «Wurst  und  Pfengbrod*.  an  Schinken  und  anderen 
landesüblichen  Genüssen,  unter  denen  selbstverständ- 
lich ein  «Ächter  Korn‘  nicht  fehlen  durfte,  zuge- 
sprochen  wurde.  Nach  der  Besichtigung  der  , Krug- 
biUte’*,  wo  sich  Gelegenheit  bot.  da»  «Rösten  der 
•Schiefern“,  das  „HobHchmelzen“ , sowie  das  »Giessen 
von  Schlackenformsteincn * kennen  zu  lernen,  führten 
Wagon  der  elektrischen  Bahn  die  Gäste  wieder  nach 
der  Stadt  zurück  und  zwar  in  die  Nähe  des  .Wiesen- 
hauaes“,  wo  zu  Mittag  ge°pen»t  werden  sollte. 

Vor  dem  Hause  hatte  die  .Jugendkapelle*  unter 
Führung  des  Herrn  ltector  S torbeck  und  unter  ihrem 
Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Gottschalk,  Aufstellung 
genommen  und  begrüßte  die  Ankommenden  mit  schmet- 
ternden Fanfaren  aus  Instrumenten,  welche  vor  einigen 
Jahren  Se.  Maje»tiit  »1er  Kaiser  »1er  wackeren  Jugend 
Bialeben*  zum  Geschenke  gemacht  batte.  Die  wohl 
80  Köpfe  zählende  Schar  tadellos  in  Bergmann «tracht 
gekleideter  frischer  Bürschchen  bot  ein  anziehende» 
Bibi,  welches  ullen  Theilnehmern  «lauernd  in  Erinnerung 
bleiben  wird.  Während  der  grösste  Theil  der  Gesell- 
schaft eine  von  Professor  Dr.  G rössle r- Eisleben  im 
kleinen  Saale  des  Wiesen  hause*  ausgelegte  Sammlung 
besonders  schöner  und  seltoni'r  vorgeschicht- 
licher Alterthüraer  in  Augenschein  nahin  und  d n 
gediegenen  Erläuterungen  des  unermüdlichen 
Forschers  folgte,  muxizirte  bis  4 I hr  im  Garten  die 
Jugendkapelle,  um  sich  dann  bei  Cafd  und  Kuchen 
dem  Frohsinn  hinzugeben. 

Bei  dem  zwar  einfachen,  aber  vortretflichen  Mittag- 
essen in  dem  mit  frischen  Tannengrün  geBchmücktcn 
Saale  erfreuten  die  .Bergsänger*  die  Tischgenossen 
durch  Musikvorträge.  Die  Gewerkschaft  butt«  e»  sich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  noch  diesen  Genus*  ihren 
Gasten  zu  bieten.  Heitere  Toaste  würzten  das  Mahl 
und  führten  dazu,  dass  die  zahlreichen  Festtheilnehmer 
in  die  von  der  Bergkapelle  meinterbaffc  vorgetragenen 
Volks-  und  Bergmannalieder  wacker  mit  einstimmten. 

Die  Rede  des  Vorsitzenden,  Herrn  Geheirarath 
R.  Virchow,  lautete: 

.Hochverehrte  Festgenossen  1 Obwohl  wir  eigentlich 
nicht  hieber  gekommen  sind,  Feste  zu  feiern,  sondern  I 
ernsthaft  zu  arbeiten,  haben  die  Herren  e§  verstanden, 
uns  abzulenken  von  dem  Ernst  der  Arbeit  und  an»  1 


ganz  und  gar  in  die  festliche  Stimmung  zu  versetzen, 
mit  der  sie  uns  den  ganzen  heutigen  Morgen  umgeben 
haben.  Ich  darf  also  wohl  in  allererster  Linie  diesem 
Gefühl  nicht  blossder  Ueberraachungund  Freude,  sondern 
auch  des  Dankes  gegen  die  hiesige  Verwaltung  Aus- 
druck geben.“ 

• Es  ist  für  den  Alterthuuisforicher  von  Profession 

etwas  Eigenthnmlichc«,  sieb  einmal  an  einer  Stelle  in 
befinden,  wo  vielleicht  seit  Jahrtausenden  die  Metalle 
gefördert  worden  sind,  auf  deren  Entdeckung  und 
Bearbeitung  die  ganze  moderne  Entwickelung  beruht. 
Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
das»  Kupfer  und  Silber  einstmals  in  Arbeit  genommen, 
berühmt  und  die  Grundlage  unserer  späteren  Ent- 
wickelung geworden  sind  auf  der  Insel  Äeagoc.  Cypern 
liegt  sehr  nahe  an  Palästina  und  Aegypten  nnd  hatte. 
Wie  wir  jetzt  wissen,  sehr  zahlreiche  Verbindungen  so- 
wohl nach  Syrien  wie  nach  Aegypten.  Es  stand  dann 
unter  der  Herrschaft  verschiedener  geistlicher  Orden, 
der  Johanniter  und  der  Kreuzritter  verschiedener  Art 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  wo  die  Venetianer.  die 
Genuesen  und  andere  Nationen  sich  da  feBtsetzten. 
Wahrend  dieser  ganzen  langen  Zeit  wissen  wir  eigentlich 
nichts  von  Cypein;  die  einzige  Kunde  darüber  datirt 
noch  aus  den  alten  ägyptischen  Perioden  und  der  Zeit 
der  Momirner.te  von  Oberägypten.  Dann  kommt  eine 
Zeit  starken  Dunkels,  aber  unsere  clasaischen  Archäo- 
logen oder  sagen  wir  lieber  die  Philologen  haben  doch 
lierausgs-funden.  dass  während  dieser  langen  Zeit  Cypern 
eigentlich  immer  ein  Mittelpunkt  für  die  grosse  Cultur 
gewesen  ist,  die  sie  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen ausgehreitet  hat,  der  wir  vielleicht,  zum  Theil 
wenigstens,  unsere  Schrift  verdanken,  die  aber  vorzugs- 
ws-ise  in  der  Erzeugung  der  wundervollsten  Töpfe  tlorirt 
hat.  Diese  Töpfe  hat  nachher  die  berühmte  mykenische 
Periode  möglich  gemacht,  filr  welche  unser  alter  College 
Schliemann  so  Grosses  geleistet  hat.  die  dann  aber 
verschwunden  ist  vor  den  Einbrüchen  der  östlichen 
Barbaren.  Es  war  ein  Bestandthei!  der  mongoloiden 
Bevölkerung,  die  hereinkam  und  Alles  vernichtet  hat. 
es  haben  auch  alle  Verbindungen  mit  den  neuen  Zeiten 
aufgehOrt;  was  ans  geblieben  i»t,  ist  eigentlich  nur 
die  Kenntnis#  des  Kupfers.  Das  Kupfer  wurde  zu  der 
Zeit  nicht  bloss  verwendet,  um  daraus  Waffen  zu 
maebon.  sondern  auch  um  allerlei  künstlerische  Gegen- 
stände herzustellen,  es  wurden  eine  Menge  von  Kupfer- 
Werkzeugen  hergestellt:  aus  dem  Kupfer  ist  nach  und 
nach  die  Bronze  hervorgegangen.  Doch  damit  will  ich 
Sie  heute  nicht  behelligen,  da  die  Bronze  uns  liier 
nicht  berührt.  Wir  sind  hier  in  einem  Kupferbergwerk, 
einem  der  wenigen  derartigen  Plätze  in  Europa,  nament- 
lich einem  der  wenigen,  wo  Kupfer  in  grösserer  Menge 
leichter  gefördert  worden  ist,  und  wo  man  daher  eigent- 
lich auch  Interesse  haben  sollte,  dass  hier  so  etwas  vor- 
gekommen  sein  könnte,  wie  es  sich  in  Aegypten  zuge- 
tragen hat.  Wie  die  eypriache  Cultnr  die  Grundlage 
für  die  gesammte  Metalltechnik  geworden  ist,  wenig- 
stens der  westlichen  Länder,  so  hätte  von  hier  anch 
recht  viel  ausgehen  können.  Wir  Archäologen  in 
Deutschland  sind  immer  betrübt  darüber,  dass  hier 
noch  so  wenig  an  entsprechenden  Alterthümern  ge- 
fördert worden  ist;  ich  darf  daher  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit  der  hohen  Gesellschaft  darauf  lenken,  wie  viele 
Vorzüge  cs  haben  würde,  wenn  jedes  hier  anwesende 
Mitglied  auch  nur  ein  einziges  altes  Kupferwerkzeug 
entdecken  würde.  (Bravo!)  Damit,  wRre  für  die  Zu- 
kunft die  Grundlage  eine»  sehr  weitgehenden  Studiums 
gewonnen.  Sollten  Sie  das  über  nicht  selber  machen 
können,  so  würden  Sie  vielleicht  Anderen  die  Anregung 
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»eben  können  und  würden  auf  diese  Weise  dura  bei- 
tragen,  uns  über  eine  gewisse  Schwierigkeit  hinwegzu- 
hellen. Ich  weiss  nicht,  wie  lange  man  im  Stande  i*t,  | 
hier  die  Knpfercultur  tu  verfolgen,  indess  will  ich  doch  | 
den  Herren  von  Mansfeld  verrathen,  das»  es  noch 
einen  Platt  in  Europa  gibt,  wo  diese  alte  Kupferzeit 
nachweisbar  ist  und  wo  auch  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  die  Technik  da  vertreten  war.  Da»  ist 
ein  Platt  in  Oesterreich,  im  Salzkammergut,  auf  dem 
Mitterberg,  etwas  Büdlich  von  Salzburg.  Die  Herr- 
schaften mögen  ihn  einmal  auf  einer  Reise  besuchen, 
der  Mitterberg  ist  ein  schöner  Aussichtspunkt  und  einer 
der  merkwürdigsten  Plätze,  weil  da  noch  die  alten 
Arbeitsstätten  gefunden  worden  sind,  und  in  diesen 
auch  noch  die  Uerätbe.  Unsere  Collegen  haben  die 
üerftthe  dieses  alten  Kupferbaues  aufgefunden,  sehr 
schöne  Arbeiten.  Wir  haben  hier  einen  Blutzeugen  für 
diese  Entdeckung  unter  uns,  Herrn  Much  aus  Wien, 
der  Jahre  lang  den  Mitterberg  speciell  zum  Gegenstand 
seiner  Beobachtungen  gemacht  hat;  ich  kann  bekunden,  j 
dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Richtung  kommt,  nicht  ; 
bloss  belohnt  werden  wird  dadurch,  dass  er  in  die 
uralten  Zeiten,  in  die  ältesten,  die  wir  für  die  Metull- 
technik  in  Europa  haben.  Einblick  gewinnt,  sondern  | 
dass  er  auch  befriedigt  werden  wird  durch  den  herrlichen 
Ausblick  in  die  Tauern.  Ich  wollte  das  ausführlicher 
sagen,  um  die  vielmögenden  Herren,  in  deren  Gunst 
wir  uns  heute  befinden,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  ihre  Knappen  beauftragen  möchten,  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  darauf  zu  achten,  wo  viel- 
leicht ein  altes,  verloren  gegangenes  Werkzeug,  eine 
Waffe  oder  sonst  etwas  «ich  findet  oder  wo  eine  Spur 
von  einem  alten  Stollen  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
anzutreffen  ist.  Das  sind  Methoden  der  Forschung,  die 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommen  sind,  aber  es  würde 
uns  alle  wahrscheinlich  sehr  freuen,  wenn  Deutschland 
auch  einmal  in  der  Archäologie  eine  hervorragende 
Stellung  einnehraen  könnte  und  wenn  wir  sagen 
könnten,  diese  alten  Männer  iui  Mansfeldischen  waren 
schon  ganz  verständnisvolle  Metalltechniker.  Für  mich 
ist  es  nicht  ganz  gleichgiltig,  das«  auf  diesem  Fleck 
Landes,  wo  die  Natur  so  verschwenderisch  und  so  früh- 
zeitig ihre  Gaben  ausgestrent  hat  und  wo,  wie  e« 
scheint,  eine  sehr  lange  Ausnützung  derselben  statt- 
gefunden hat,  eine  so  mannhafte  Bevölkerung  eich 
entwickelt  hat,  wie  die  verschiedenen  Perioden  der 
Geschichte  ergeben,  und  in  meinem  Namen  — ich 
will  das  nicht  für  die  Gesellschaft  gesagt  haben  — will 
ich  doch  sagen,  dass  ich  ausserordentlich  gerührt  war, 
als  ich  beute  an  dem  Standbilde  unseres  alten  Refor- 
mators vorüberfuhr  und  mich  erinnerte,  dass  er  hier 
im  Mansfeldischen  geboren  ist  und  im  Stande  war, 
eine  so  grotuie  Bewegung  hervorzurufen,  und  wie  Grosses 
er  geschaffen  hat  für  die  Anschauungen,  welche  heute 
die  Welt  bewegen.  (Bravo!)  Ich  bin  kein  kirchlicher 
Prediger  und  kein  confessioneller  Mensch,  aber  nichts 
desto  weniger  glaube  ich,  dass  selbst  die  unter  un9 
vorhandenen  Katholiken  sich  dieses  Gefühles  nicht 
werden  erwehren  können,  wenn  sie  hier,  gerade  an 
der  Geburtsstätte  des  grossen  Reformators,  daran 
denken,  welch  energische  Wirkung  er  ausgeübt  hat, 
und  zwar  nicht  bloss  für  uns,  sondern  für  alle  Völker, 
die  überhaupt  unter  dem  Christenthume  vereinigt  sind. 
(Bravo!)  Das  wird  sich  Niemand  verhehlen  können, 
dass  ohne  die  Reformation  das  heutige  Christenthum 
einen  ganz  anderen  Charakter  haben  würde  als  es  ihn 
gegenwärtig  besitzt.  (BravoR" 


FIn  dieser  feierlichen  Stunde,  die  für  mich  wenig- 
stens etwas  sehr  Ergreifendes  hat,  erlaube  ich  mir.  8ie 
aufzufordern,  ein  Hoch  auszubringen  auf  die  Vertretung 
dieser  tapferen,  arbeitsvollen  Bevölkerung,  vor  Allem 
auf  die  Herren  der  Gewerkschaft  und  ihre  Leiter  und 
die  vielen  Mitarbeiter,  die  sie  bat  Sie  leben  koch!* 

Pünktlich,  wie  geplant,  trat  um  7*/i  l'br  die  Ge- 
sellschaft in  fröhlichster  Stimmung  und  voll  dei 
Dankes  gegen  die  Gewerkschaft  und  die  gast- 
liche Stadt,  sowie  ihre  liebenswürdigen  Ver- 
treter die  Rückfahrt  an.  Auch  dieser  Abend  fand 
wieder  den  grössten  Theil  der  Anthropologen  mit  ihren 
Damen  in  der  , Tulpe“  vereinigt. 


Donnerstag  den  27.  September. 

Die  111.  Sitzung  schloss  pünktlich  um  2 Chr. 

Da  das  klare,  sommerliche  Wetter  anhielt,  kam 
der  geplante  Ausflug  nach  dem  auf  steilem  Fell« 
gelegenen  fGiebichen*tein“  und  nach  der  .Bergschenke  , 
welche  einen  freien  Blick  auf  die  Ruinen  und  das  noch 
in  frischem  Grün  stehende  Saaletbal  bot,  zur  Auf- 
führung. Wohl  mehr  als  80  Mitglieder,  Damen  und 
Herren,  batten  hier  an  gemeinsamer  1 ftfel  mt*  ge- 
nommen und  erfrischten  sich  an  dem  Anblicke  aer 
herrlichen,  staubfreien  Umgebung  und  an  den  End- 
lichen Genüssen,  welche  die  Bergschenke  gastlich  tet. 

War  mit  der  Heimkehr  nach  der  Stadt  eigentlich 
das  Programm  erfüllt,  so  hatten  es  doch  viele  Fesb 
tbeilnchmer  vorgezogen,  die  Nacht  noch  in 
bleiben  und  eine  allerletzte  Sitzung  in  der  lulpe  an 
beraumt,  die  recht  gut  besucht  war.  ... 

Auch  die  Schätze  de«  Provmcialmuseumi  batten 
noch  zahlreiche  .Fachleute“  gefesselt,  so  da«« i die 
Sammlung  »ich  auch  noch  am  28.  8eptember  eines 
regen  Besuches  zu  erfreuen  hatte. 

So  endete  die*e  nach  jeder  Richtung  gelungene  und 
für  die  Theilnehmer  höchet  werthvolle  Vere^mlong. 
Die  Theilnehmer  sind  voll  des  wärmsten  Dankes  gegen 
Alle,  die  zu  dem  Gelingen  beigetragen,  aber  vor  Ann» 
gegen  den.  welcher  in  schwerer  Zn 
Mühen  und  Lasten  der  localen  Ueschäftsführu  g 
sich  genommen  und  Alle»  so  vortrefflich  gep > 
durchgeführt  hat:  Herrn  Major  Dr.  FörUcö- 

So  schieden  wir  von  dem  gastlichen  schönen  flaue. 

Auf  frohes  Wiedersehen  Anfang  Augnit 
1901  in  Metz. 


Rechnungsabschluss 

fUr  die  XXXI.  ««gemeine  Versammlung  In  Helle  z-  *■ 

Nach  der  Abrechnung  unsere. 

Herrn  Major  a.  D.  Dr.  0.  FOrtsch,  batte  d.e  Loci 
geschäftsiührung  in  Halle  a.  S. 

Einnahmen  1601  Mk.  90  Pf- 

Ausgaben  1 108  « ^ 

Restsumme  398  Mk.  44  Pf. 

Nachdem  von  die.er  Hestaumme  die 
gress  gehörigen  Ausgaben:  Stenograph,  D wen 

ladungen.  Anträgen  u.  *.  be.tr.tten  werfe«  »“*• 
konnte  erfreulicher  Weiee  eine 
74  Pf.  an  die  Kasse  der  Deutschen  antbropoloj^" 
Gesellschaft  abgeliefert  werden , wofür  n.  '1 
und  der  Geech&fWeitung  der  wohlrerdiente  Iran 
«rMnrneliMi  werden  soll. 


Die  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


L Festschriften. 

Führer  durch  Halle  a.  S.  und  seine  staat- 
lichen nnd  städtischen  Einrichtungen  und 
Anstalten.  Mit  Unterstützung  des  Magistrates  und 
der  zuständigen  Autoritäten  und  Vorsteher  herausge- 
geben  von  E.  Gensmer.  Stadtbaurath  und  Dr.  0. 
Förtsch,  Stadtrath.  Mit  13  Vollbildern.  Stadtplan. 
Karte ^ der  Umgegend  etc.  Halle  a.  S.  1900.  Druck 
und  Verlag  von  Otto  Hendel.  S.  1—116.  8°. 

i*  örtsch  Dr.  0.,  Mittbeilungen  aus  dem  Provin- 
cialmuseum  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  n.  S.  Mit 
80  Abbildungen  im  Text,  Pläne  und  Tafeln.  Festgabe 
der  historischen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen 
an  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Halle  im  September 
l'JOO.  Halle  a.  S.  1900.  Druck  und  Verlag  von  Olto 
Heudel.  8«.  114  S. 

Vor-  und  friihgcscbichtliohe  Gegenstände 
aus  der  1 rovinz  Sachsen.  Tafel.  Ilerausgegebeo 
von  der  histor.  Commission  für  die  Provinz  Sachsen.  189b 

G rössler,  Prof.  Dr.  II.  Verzeichniss  der  anlässlich 
de»  Besuches  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  2 ß.  September  1900  im  Wiesenhanse  zu  EL 
leben  ausgestellten  vor-  nnd  frübgcschicbtlichen  Ge 
sammttunde  im  Besitze  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthümer  der  Grafschaft  Mansfeld.  Druck  von  Ernst 
Schneider,  Eislehen.  8°.  10  S. 

II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  vor 
ul  Finge  sendet  von  der  Verlags  huch  handlang 
Vieweg  n.  Sohn,  Uraunsch weig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift 
für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben  und  redigirt  von  Job.  Hanke  in  München. 
\X\  I.  Bd.,  111.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Januar  1900. 
IV.  Viertel  jahrheft,  ausgegeben  Juli  1900.  XXVII.  Bd.. 

I;  Vierteljahrheft,  ausgegeben  September.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900.  4°. 

Friederici  Georg,  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner. Ein  geschichtlicher  Ueberblick.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 
8°.  147  S. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Dr.  Rieh.  Andre e.  LXXVJ.  Öd.  und 
LXXV1I.  Bd.  öraunschweig  1900.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  8°. 

Montelius  Oskar,  Die  Chronologie  der  ältesten  , 
Bronzezeit  in  Norddeutachland  und  Skandinavien.  Mit 
511  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u. 
Sohn.  S.  1 — 239.  4°.  1900.  Sonderabdruck  a.  d.  Arch.  ! 
f.  Anthr.  Bd.  XXV  und  XXVI. 

Welcher  Herrn.,  Schillers  Schädel  und  Todten- 
maske.  Nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todten-  | 
maske  Kants.  Mit  einem  Titelbilde,  sechs  lithogra- 
phirten  Tafeln  und  29  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  , 
Vieweg  u.  Sohn.  1883.  8°.  160  S. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Generalaecretftrs. 

Neueste  Erscheinungen. 

Belt*  Robert,  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.  I.  Die  Steinzeit,  II.  Die  Bronzezeit, 
III.  Die  Eisenzeit,  IV.  Die  Wendenzeit.  Berlin,  W., 
Süsse  rott  1899. 

Beltz  Robert.  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg.  Mit  Anhang.  Geinitz  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Feuersteingerathen  bei  Wustrow.  Zu- 
gleich Text  zu  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von 
Mecklenburg.  I.  Steinzeit.  1899.  Leipzig.  Berlin. 
Rostock.  Wilhelm  Süaeerott.  8°.  117  S. 

Blasius  Wilhelm,  Die  anthropologische  Litte- 
ratur  Öraunschweig«  und  der  Nachbargebiete  mit  Ein- 
schlau  de«  ganzen  Harzes.  Braunschweig  1900.  Ver- 
lag von  Benno  Göritz.  8°.  231  S. 

Busch  an  G.,  Ontralblatt  für  Anthropologie.  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  V’.  Jahrgang.  1900,  Heft  4 
Jena,  Hermann  Costenoble,  Verlagsbuchhandlung.  8° 
S.  193—224. 

Duck  worth  W.  L.  II..  Bericht  über  einen  Fötus 
von  Gorilla  Savugci  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für  Anthro- 
pologie. XXVII.  Bd.  1°.  S.  1 — 8-  Braun-chweig.  Druck 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 

Note«  on  the  Anthropologien!  Collection  in  the 
Museum  of  Human  Anatom  v with  v list  of  references 
to  literatute  descriptive  of  the  specimens.  Keprinted 
front  the  Prnceding*  of  the  Anatomicul  Society  of  Great 
BriUin  and  Irelaud.  Edinburgh.  Printed  bv  Neill  and 
Co.  1900.  8°.  S.  I— X.  1 Tafel. 

Krckert  Roderich  von,  Wanderungen  und 
Siedelungen  der  germanischen  Stämme  in  Mitteleuropa 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Auf 
12  Kartenblättern  dargestellt.  Berlin.  Ernst  Siegfried 
Mittler  u.  Sohn.  1901.  jS.  oben  S.  81.) 

Götze  An  Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen 
Keramik.  Sonderabdrucke.  Berlin  1900.  Druck  von 
Gebr.  Unger,  Bernburgerstr.  30.  Zeitichrift  für  Ethno- 
logie. 1900.  S.  146-177.  - Verhandlungen  S.  237-261 
und  S.  259—278.  8°. 

Höfer  Dr.  Paul,  Die  ende  Besiedelung  der  Provinz 
Sachsen.  Sonderabdruck  aus  dem  Werke:  Die  Provinz 
Sachsen  in  Wort  und  Bild.  Herausgegeben  von  dem 
Pestalozzi  verein  der  Provinz  Sachsen.  Berliu.  Verlag 
von  Jul.  Klinkhardt  1900.  8°.  S.  47—64. 

Krause  Eduard,  Die  ältesten  Pauken.  Sonder- 
abdruck aus  Bd.  LX XVIII  Nr.  12  des  Globus.  Illustrirte 
Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Ausgegeben 
29.  September  1900.  Herausgeber  Dr.  R ich.  Andree. 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  Braunschweig. 
4°.  S.  193—196. 

LindenschmitSohnL.,  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
PriviitsAmmlungen  befindlichen  Originalen  zusummen- 
geetellt  und  herausgegeben  von  dem  römisch-germa- 
nischen Centralmuseum  in  Mainz.  IV.  Bd.,  12.  Heft. 
Mainz  1900.  Verlag  von  Viktor  von  Zabern.  4°. 

Mestorf  J.,  Zwei  and  vierzigster  Bericht  des  Schles- 
wig-Holsteinischen Museums  vaterländischer  Alterthümer 
bei  der  Universität  Kiel.  UuiveraitäUbuchhandlungtPauI 
Töche).  Kiel  1900.  8°.  8.  1—34. 
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Mittheilunffendes  anthropologischen  Ver- 
ein* in  Schleswig* Holstein.  13.  Heft.  Kiel  1900- 
Lipahis  u.  Tischer.  S.  S — 35.  1 Tafel.  8°. 

Möller  Hugo.  Ueber  Elephas  antiqaus  Pale,  und 
Rhinocero*  Merki  als  J&gdbbiere  des  alt-diluvialen 
Menschen  in  Thüringen  und  über  das  träte  Auftreten 
de*  Menschen  in  Europa.  Mit  1 Tafel.  Sonderabdruck 
aus  der  »Zeitschrift  für  Naturwissenschaften-.  IM.  73. 
Stuttgart,  SchweizerbartVhe  Verlags -Buchhandlung 
1900.  70  S. 

Montelius  Oskar,  Der  Orient  und  Europa.  Ein- 
fluss der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur  Mitte 
den  letzten  Jahrhunderts  y.  Cbr.  Deutsche  Uebersetzung 
von  J.  Mestorf.  Hernusgegeben  von  der  k.  Akademie 
der  schonen  Wissenschaften,  Geschichte  und  Alterthunn- 
kuode.  1.  Heft.  Stockholm  1890.  Uro»s  6°.  S.  2-186 

Reine c kn  Paul.  Zur  jüngeren  Steinzeit  in 
West-  und  Süddeutschland.  Separatabdruck  au»  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
XIX.  Trier  1900.  Heft  3 u.  4.  S.  209-270,  mit  Tafel  13- 

Schumacher  K.,  Zur  ältesten  Besiedelung*- 
geschichte  des  Bodensees  und  »einer  Umgebung.  Vor- 
trag, gebalten  am  20.  August  1900  in  Radolfzell. 
Sonderabdruck  aus  dem  29.  Hefte  der  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  de»  Bodensees  und  seiner  Um- 
gebung. 8°.  S.  1 — 21. 

Tafel  vorgeschichtlicher  Altert  hüm  er  der 
Oberl  au sitz.  Heransgegeben  von  den  Communal 


stünden  des  preussischen  Markgraflthum9  Oberlaositz. 
Bearbeitet  von  L.  Keyerabend,  gezeichnet  tob  J. 
Sch  urig.  Druck  von  C.  A.  Starke,  kgl.  Hoflieferant. 
Görlitz. 

Tappeiner  Franz,  Beiträge  zur  Urgeschichte 
1 der  Menschen  und  zur  Urgeschichte  der  inneren  Medicin 
nach  Prof.  11  äse r bis  zur  Gegenwart.  Meran.  F.  W. 
Ellmenrichs  Verlag.  Ostern  1900.  8°.  8.  1—47. 

Thier8ch  August,  Das  Bauernhaus  im  baye- 
rischen Gebirge  und  seiner  Vorlande.  Denkschrift  d« 
Münchener  Architekten-  und  Ingenieurvereins.  VerliR 
Süddeutsche  Verlagsanstalt  München.  Separatabdruek 
aus  der  Süddeutschen  Bauzeitung.  X.  Jahrgang.  8°. 
S.  1—19. 

Virchow  H.,  Bedeutung  der  Bandscheiben  im 
Kniegelenk.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrgang 
1899—1900,  Nr.  12-16.  21.  Juli  1900.  8°.  8.1-12. 

Voss  A. , Vorschläge  zur  Bildung  von  Special- 
Commissionen  zür  Förderung  der  Arbeiten  derdeutwhen 
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Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskopos 
in  der  Urgeschichtsforschung. 

Von  Dr.  Fritz  NetoliUkv.  Assistenten  in  Innsbruck. 

I>ie  mikroskopische  Untersuchung  hat  auf  dem 
vre:tpii  fehle  der  UrgescbichtaforKchung  schon  manchen 
wichtigen  f und  getbun,  nicht  selten  wurden  durch  sie 
neue  Wege  eröffnet,  kühne  Ansichten  uufgeRtellt.  alte 
Meinungen  gestürzt  oder  gefestigt.  Besonder*  waren 
es  bisher  Mineralogen  und  Petrographen,  die  «ich  des 
Vergrössmingsglases  und  der  mikroskopischen  Technik 
mit  vielem  Enolge  bedienten  So  hatte  Fischer  in 
freihurg  auf  Grund  seiner  Dünnschliffe  aus  Steinwaffen 
die  Nephrit-  und  Jadeitfrage  in’*  Hollen  gebracht,  die 
Jroiz  manchen  Irrthnmes  in  der  Deutung  der  gefundenen 
I haUicbcn  so  befruchtend  und  anregend  auf  eine  Schaar 
anderer  Forscher  aus  den  verschiedensten  Wissensge- 
bieten gewirkt  hat. 

Trat»  solcher  und  anderer  ähnlicher  Erfolge  hat 
«ich  aber  llai  Mikroskop  noch  immer  nicht  jenen 
Ehrenplatz  auf  dem  genannten  Gebiete  errungen,  der 
ihm  unzweifelhaft  gu buli rt ; denn  von  einer  allgemeinen 
Anwendung  ist  nicht  die  Kode  und  selbst  Kunde,  diu 
ohne  Weiteres  einen  klaren  Einblick  in  ihren  feinsten 
Aufhau  gestattet  hatten,  wurden  meist  nur  oberfläch- 
lich. kaum  hei  gatiz  schwachen  Vergrösserungen  be- 
trachtet. Am  deutlichsten  zeigt,  sich  dieser  Mangel  in 
dem  viel  erwähnten  Werke  Heer  s,  .Die  Bilanzen  der 
I fahl  bauten  , in  welchem  das  Vergrösserungsglas  gar 
keine  Itolle  spielt.  Und  doch  ist  ohne  dessen  Hilfe 
eine  einwandfreie  Bestimmung  all  der  Sämereien  nicht 
recht  möglich,  und  wenn  auch  Irrtlifimer  selten  unter- 
lauten  sind,  so  ist  dos  vor  Allem  der  ausgezeichneten 
Erhaltung  und  der  Menge  des  InterKuchungsmateriale* 
zu  danken.  Sind  dagegen  die  Getreidekörner  aas  den 
Aehren  gefallen,  sind  Früchte  und  Samen  durch  Ver- 
kohlung unkenntlich  oder  sonst  theilweise  zerstört, 
dann  genügt  das  freie  Auge  allein  nicht  mehr,  sondern 


man  muss  es  mit  dem  Vergrösserungsglase  schärfen.1) 
Ausnahmslos  gilt  dieses  bei  der  Untersuchung  von 
Gewebsresten,  wie  man  sie  in  grösseren  Stücken  in 
1 fahlbauten,  in  nordischen  Baumsärgen,  im  .Salzberg 
bei  Hallstadt  und  an  wenigen  anderen  Orten  gefunden 
hat.  Die  Herkunft  des  Fadens  zu  ihrer  Fertigstellung 
sann  auf  eine  andere  Weise  nicht  sicher  erkannt  werden. 

Aber  nicht  nur  bei  der  Untersuchung  solcher 
grosser  Gewebsstücke,  die  nur  an  einigen  besonders 
begünstigten  Oertlicbkeiten  gefunden  werden,  ist  das 
Vergrösserungsglas  von  Wichtigkeit,  sondern  mit  seiner 
Hilfe  wird  es  nicht  selten  gelingen,  Beste  von  Beklei- 
dung dort  nachzuweisen,  wo  das  unhewatTneto  Auge 
nichts  mehr  wahrnehmen  kann.  Solche  günstige  Stellen, 
die  einer  gründlichen  Untersuchung  nie  entgehen  soll- 
len,  sind  z.  B.  nn  Gewandspangen  zwischen  Nadel  und 
hast,  ferner  un  Oesen,  Häkchen.  Hingen  u.  s.  w.  Auch 
über  die  .Schäftung  und  Befestigung  der  Waffen  und 
Werkzeuge  dürfte  da*  Mikroskop  Neues  finden  helfen. 

Könnte  man  die  Geschichte  unserer  Nutzpflanzen 
und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  enthüllen,  beson- 
ders was  ihre  ursprüngliche  Heimath  und  ihre  Wande- 
rung an  belangt,  so  wäre  ein  gewaltiger  Schritt  nach 
vorwärts  in  der  Urgeschichte  des  Menschen  gelangen. 
™ liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  die 
Kücbengeräthtchaften  mit  wenigen  Ausnahmen  besser 
kennen  als  die  Nahrungsmittel,  derentwegen  jene  er*t 
erfunden  wurden.  Aus  der  Form,  dem  Materiale  und 
den  Verzierungen  solcher  Geriitbe  kann  viel  geschlossen 
werden,  für  die  Art  des  Gebrauches  ist  der  Inhalt  allein 
beweisend. 

\ iel  häufiger,  als  man  im  Allgemeinen  glaubt, 
unden  «ich  solche  Lebcrbleibsel  io  den  verschiedensten 
Gefäsuen.  Manchmal  acheinen  letztere  allerdings  ganz 

*1  Vergl.  C.Hartwich,  Ueber  Papaver  somniferum, 
tpothekerzeitung  1891»,  ferner  U.  Wittmack,  Ueber 
altägyptischea  Brod  (Sitzungsbericht  der  Geaellachaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  1898.  Nr.  6)  u.  A. 
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leer  zu  sein,  ein  ander  Mal  sind  sie  nur  mit  einer 
dunkleren,  etwas  fettig  anzufühlenden  Erde  gefüllt 
und  doch  zeigt  das  Vergrößerungsglas  in  beiden  Füllen 
deutliche  Zellreste,  die  auf  das  ursprüngliche  Nahrungs* 
mittel  mit  Sicherheit  schliessen  lassen.*)  Unsere  öe* 
treidespelzen  besitzen  nütnlich  eine  stark  verkieselte 
Oberhaut,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Zartheit  gleich 
widerstandsfähig  gegen  Wasser  und  Feuer  ist  und  in 
dieser  Beziehung  es  selbst  mit  Steinwarten  aufnehmen 
kann.  Ferner  wurden  nach  verschiedenen  Berichten 
vorgeschichtliche  Töpfe  gefunden,  an  deren  Innenwand 
der  Nahrungsbrei  noch  in  dicken  Krusten  klebte.  Hier 
hütte  das  Mikroskop  Wichtiges  über  die  frühere  Lebens- 
weise herausfinden  können,  leider  wurden  selbst  solche 
Funde  achtlos  bei  Seite  geworfen  und  in  Oeftuen, 
welche  die  grosse  Museumsreinigung  schon  durchge- 
macht haben,  konnten  nur  mehr  ganz  bescheidene  Zell* 
Stückchen  gefunden  werden. 

Ebenso  wie  jedes  Gefäss  auf  seinen  früheren  Inhalt 
untersucht  werden  sollte,  muss  man  auch  alle  Haus- 
geräthe  gründlich  durchmustern,  da  es  nicht  ausge- 
schlossen ist,  an  ihnen  greifbare  Spuren  ihrer  einstigen 
Verwendung  zu  entdecken.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Mahlvorrichtungen,  wie  Getreidequetschern,  Heib- 
platten  u.  s.  w.,  ferner  von  den  Kochsteinen,  die  so 
häufig  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Verwendung  gefunden 
werden.  Es  ist  unbedingt  nöthig,  sie  alle  vor  einer 
durchgreifenden  Reinigung  zu  untersuchen,  namentlich 
auf  Risse,  Spalten  und  sonstige  Vertiefungen  zu  achten 
und  immer  Proben  der  entfernten  Erde  aufzubewahren. 
Würde  man  ferner  die  mikroskopische  Untersuchung 
auf  alle  jene  Gegenstände  ausdehnen,  deren  Bestim- 
mung  noch  unklar  ist,  kann  manchmal  ein  werth- 
voller  Fingerzeig  für  die  geringe  aufgebrachte  Mühe 
entschädigen. 

In  Pfahlbauten  findet  sich  ferner  Mist  von  Ziegen 
und  Schafen  in  reichlicher  Menge;  da  diese  Thiere 
häufig  mit  Abfällen  vom  menschlichen  Tische  gefüttert 
werden,  ist  ihr  Kot.h  eingehend  zu  untersuchen.  Noch 
wichtiger  sind  die  freilich  selteneren  menschlichen 
Excremente  seihst,  die  besonders  dann  leichter  als 
solche  erkannt  werden  können,  wenn  sie  aus  Sämereien, 
wie  Himbeerkernen  und  Schlehensteinen,  oder  aus 
Gräten  und  Fischschuppen  bestehen.  Diese  Bestand- 
teile dürfen  dann  möglichst  wenig  aus  ihrem  innigen 
Zusammenhänge  untereinander  gelöst  werden,  da  ge- 
rade die  sie  vereinigende  Kittmasse  das  Werthvollste 
an  der  Sache  ist.3)  Solche  Spuren  des  Menschen,  die 
von  höchster  Bedeutung  sind,  wird  man  Vielleicht 
auch  in  den  ältesten  Wohnungshöhlen  im  Sinter  ein* 
geschlossen  finden  und  in  den  Kjökkenmöddinger«  kann 
ihre  Auffindung  fast  mit  Sicherheit  vorhergesagt  werden. 

Erfolg  verspricht  auch  bei  Leichenfunden  die  Unter- 
suchung der  Erde  im  Bereiche  de«  Unterleibe«,  die 
man  am  besten  mit  einem  beiderseits  offenen  Glas- 
röhre herausstiebt,  wobei  der  gewonnene  Erdkern  auch 
einen  Einblick  in  die  Schichtung  gewährt.  Sollten 

*)  Bei  einem  Funde  in  Tirol  fand  ich  in  einer 
kleinen  Urne  neben  einigen  verkohlten  Weizen-  und 
Hirsekörnern  noch  wenige  Wickensamen;  den  Haupt- 
inhalt aber  bildete  eine  dunkle  krümelige  Erde,  die 
ich  bis  zur  Gewichtuconstunz  trocknete  und  dann  glühte. 
Der  Gewichtsverlust  betrug  hierauf  20  bis  S5°/o  und 
dieser  ist  gro*aentheils  auf  die  Verbrennung  des  orga- 
nischen Theile*  der  Erde  zurückzuführen.  Im  Glüh- 
rück stand»?  fanden  sich  zahlreiche  Kieaelgerippe  der 
Oberbautzellen  von  Weizen-  und  Hirsespeisen. 

a)  Vergl.  CorTeapondenzblatt  Nr.  8.  1900.  S.  69—61. 


sich  ausserdem  hohle  Zähne  finden,  so  ist  eine  Unter- 
suchung ihres  Inhaltes  gewiss  räthlicb  4) 

Ueber  die  Arbeitsweise  und  das  Herstellen  von  ge- 
eigneten Präparaten  lässt  sich  Mangels  eines  grösseren 
Untersuchuogsstoffes  schwer  etwas  Genaueres  sagen. 
Es  wird  die  Sache  de«  botanisch  geschalten  Mikro- 
skopiker«  und  den  Nabrungsmitteluntersacher»  «ein.  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  zweckmäßigste  Art  der  Auf- 
hellung (Kalilauge.  Säuren,  Ammoniak)  zu  6nd#*n,  be- 
sonder« auch  die  Asche  zu  untersuchen,  selbst  Dünn- 
schliffe anzufertigen  u,  r.  w. 


I.  Nachtrag  zum  Bericht  Uber  die  XXXI.Versammlung  in  Halle  a.S. 

Die  protoplasmatische  Bewegung  der 
Nervenzellenfortsfttze  in  ihren  Beziehungen 
zum  Schlaf. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Alsberg -Cassel. 

Von  dem  feineren  Bau  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems (Gehirn  und  Rückenmark)  bat  man  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  Nichts  weiter  gewusst,  als  dass  die- 
selben aus  zwei  Gewebselementcn , nämlich:  1.  ao* 
Nervenzellen  (Ganglienzellen)  und  2.  aus  Nervenfasern 
sich  zuaammensetzen;  dagegen  war  es  längere  Zeit  hin- 
durch völlig  unbekannt,  wie  die  engeren  Beziehungen 
dieser  beiden  Gewebselemente  zu  einander  sich  gestalten, 
in  welchem  Verhältnis  dieselben  zu  einander  stehen. 
In  das  unendliche  Gewirr  der  Zellen  und  Fasern,  me 
wir  solches  in  der  grauen  Hirnsubstanx  vor  uns  haben, 
ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Golg>.  «er 
zugleich  durch  neuerfundene  Färbungsmethoden  seinen 
Nachfolgern  den  Weg  geebnet  hat.  sowie  ferner  darct 
die  Arbeiten  von  S.  Ramon  y Cajal.  höluker, 
va n Geh uch  t en,  Waldeyer,  v.  Lcnhossek  u.  A. 
neuerdings  doch  einiges  Licht  gekommen  Die  Gang- 
lienzellen sind,  wie  Ihnen  ein  Blick  auf  diese  dem  vor- 
trefflichen Buche  von  L.  Kdinger  (Bau  der  nerv  len 
Centralorgane,  6.  Aufl.  1896)  entlehnte  Skizze  »W* 
sehr  verchieden  von  Gestalt.  Die  überwiegende  * * 
zahl  derselben  ist  aber  bipolar  oder  multipolar  d.  d. 
sie  spitzen  »ich  zu  zwei  oder  mehr  Polen  zu  an  *b 
»enden  eine  Anzahl  von  Ausläufern,  nämlich  zun  c 
den  Neurit  oder  Achsency  1 i nd erfortsatz,  ein 
gleicbroftesig  feineren  Fortsatz,  welcher  der 
venzeile  zuerst  entsprosst  und  durch  besondere  an 
mische  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet  i- - * ' 

zweitens  die  dickeren  Dendriten  (Neurodendr  ■ 
Während  letztere  alsbald  nach  ihrem  Austritt  aus 
Ganglienzelle  in  eine  Anzahl  von  Aesten  undÄW  g 
sich  spalten , gibt  der  Achaencylinder  auf  *®,ne 
weilen  viele  Centimeter  langen  Wege  in  der  Keg 
einige  Seitenästchen,  die  sogenannten  Collatera  \ ’ 

um  «ich  schliesslich  in  ein  federbuschähnlicbe«  e • 
welches  die  französischen  Gelehrten  als  .Panac  . . • 
zeichnen,  aufzutheilen.  Im  Muskel,  sowie  in  der  &c  i 
huut  endigen  die  Ach*encylinder  mit  besonderen 
richtungen;  auch  die  Haut  enthält  Auftheilnofi 
Achsencylinder.  Aber  die  wenigsten  Achsency  lin  © 
langen  zu  peripheren  Endigungen;  die  meisten  ag 
sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Laufe  an  ®,n . 
Nervenzelle  an,  wo  sie  «ich  in  nächster  Mb«* 
läufer  von  benachbarten  Nervenzellen  befinden. 
stration.) 

4)  So  finden  sich  in  den  Zähnen  IgypHzchw 
mien  die  gleichen  Spaltpilze,  welche  noch  he 
unser  Gebiss  zerstören. 


_ 


Die  ältere  Auffassung  von  den  Ganglienzellen  und 
den  Nervenfasern  als  den  Grundeleraenten  des  Nerven- 
systems ist  allmählich  tum  Begriffe  des  „Neurons4 
erweitert  worden,  worunter  man  eben  die  aus  Nerven- 
zelle, Achsencylinder  und  Dendriten  sich  zusammen- 
setzende  anatomische  Einheit  — eine  Einheit,  die  auch 
für  die  Functionen  und  die  Ernährung  der  Central- 
organe von  höchster  Bedeutung  ist  — versteht.  Aus 
zahlreichen,  über  oder  neben  einander  geschichteten 
Neuronen  ist  wahrscheinlich  das  ganze  Nervensystem 
aufgebaut  Sie  sehen  hier,  wie  innerhalb  des  Centr.il- 
organs  die  Neurone  mit  ihren  Verästelungen  anein- 
andergrenzen, wie  an  die  „Nervenbahn  erster  Ordnung* 
d.  h.  jenes  Stück,  welches  von  der  Peripherie  bis  zur 
ersten  Endigung  im  Gehirn  reicht,  sich  in  der  Hirn- 
rinde „Bahnen  zweiter  Ordnung“,  „dritter  Ordnung“ 
u.  s.  w.  anschliensen.  (Demonstration.) 

Es  drängt  sich  uns  nunmehr  die  Frage  auf;  Stehen 
die  als  Grundelemente  des  Centralnerven.systems  auf- 
zufassendeu  Neurone  iaoliri  da  oder  bestehen  zwischen 
ihnen  feste  Verbindungen  ? Noch  vor  12  bis  25  Jahren 
trat  Gerl  ach  für  die  Lehre  von  der  „Anastomoxe  der 
Nerveuzellen“  d.  h.  fur  das  Bestehen  fester  Zusammen- 
hang« zwischen  «len  Fortsätzen  bezw.  Verästelungen 
der  Nervenzellen  ein.  Heutzutage  sind  aber  die  Gehirn- 
anatomen  bis  auf  wpnige  Ausnahmen  der  Ansicht,  das« 
»•in  fester  unveränderlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuroneu  nicht  unzunehmen  ist,  dass 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  Überwiegenden  Mehrzahl 
isolirt  dastehen  und  dass  die  Verästelungen,  in  welche 
da*  Neuron  sich  spaltet,  sowohl  die  federbuschähnlichen 
Ausheilungen  der  Achsencylinder.  wiu  auch  die  Aus- 
läufer der  zuvor  erwähnten  Dendriten  frei  endigen. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Beziehungen  der  Neu- 
rone zu  einander  vorzustellen?  Dass  dieselben  auf 
irgend  eine  Art  und  Weise  »-ine  Verbindung  mit  ein- 
ander eingehen  müssen,  liegt  auf  der  Hand;  denn  ebenso 
wie  der  elektrische  .Strom  eines  Deiters  bedarf,  kann 
di»-  Fortleitung  de«  Nervenstromes  nur  dadurch  bewerk- 
stelligt werden,  »lass  die  Neurone,  welche  die  Grund- 
elemente  des  Centmlnervensystems  bilden,  sich  »iurch 
den  Contact  der  Nervenzellenendigungen  zur  ununter- 
brochenen Kette  zu*ammenschlie*sen.  Für  die  Beant- 
wortung der  Frage,  wie  wir  un«  das  Zustandekommen 
»le»  Contactes  der  Nervenzellenendigungen  und  die  auf 
diese  Weise  bewirkte  Verbindung  der  Neurone  vorzu- 
stellen  haben  — hierfür  ist,  wie  mir  scheint,  ein«?  Theorie 
von  grosser  Bedeutung,  die  in  1890  zuerst  von  Ra  hi- 
lf ück  hur  dt1 2)  aufgestellt,  während  der  letzten  Jahre 
von  französischen  und  belgischen  Gelehrten,  insbeson- 
dere; von  Mathias  Duval*)  und  seinen  Schülern 
A zoulay.3 * 5)  Pupin,4)  Deyber5)  Mnnoudlinn1’)  u.  A. 
befürwortet  wird.  Nach  der  Ansicht  dieser  Gelehrten 
handelt  es  sich  bei  dem  Contact  der  freiendigenden 
Fortsätze,  iu  welche  die  Neurone  auslaufen,  um  einen 
zeitweiligen  Zusammenschluss,  welcher  dadurch 

1 ) Sind  die  Ganglienzellen  amuboid?  Neurolog. 
Central tdatt.  1.  April  1890. 

2)  L’Amoebiame  des  Cellules  nerveuses  et  la  Theorie 
histologi»|ue  du  Somnieil;  Leyon  de  Clötnre  du  Cour» 
de  P Histologie  u la  Faculte  de  Mddecine  de  Paris.  1898. 

3)  La  Psychologie  histologique  du  Systeme  ner- 
ven x.  1895. 

*)  Le  Neurone  ot  les  Hypothese.*  histologique«  sur 
son  mode  de  fonctionnement.  Paris  1896. 

5)  Etat  actuel  de  la  question  de  PAmocbisme  ner- 
veux.  Paris  1898. 

•)  Bulletins  de  la  Socidtd  de  Biologie.  Paria  1898. 


ermöglicht  wird,  dass  die  Nervenzellenendig- 
ungen durch  eine  ihnen  eigenthümliche  pro- 
toplas matische  Bewegung  in  den  Stand  ge- 
netzt sind,  sich  einander  zu  nähern,  bezw. 
Bich  zu  hertlhren.  dann  aber  unter  gewinsen 
Verhältnissen  durch  Zurückziehen  der  Ner- 
venzelle n e n d i gu n gen  den  Contact  zu  unter- 
brechen und  auf  diese  Weise  den  isolirten 
Zimt  and  der  Neurone  wieder  her  zustellen. — 
Man  hat  jenes  Vorschieben  und  Zurückziehen  der  Ner- 
venzellenauslänfer  auch  als  „amöboide  Bewegung* 
Anioebiame  ne rveu x)  bezeichnet,  was  eben  darauf 
beruht,  dass  man  dieselbe  mit  jener  für  die  niedrigsten 
Thierformen  charakteristischen  Bewegung:  dem  Ver- 
schieben und  Zurückziehen  von  Fühlfäden  ähnlichen  Aus- 
läufern verglichen  bezw.  identifleiren  zu  sollen  geglaubt 
hat  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  derartigen  Be- 
wegung im  Bereiche  der  Hirnzellen  muss  hier  zunächst 
die  Tbatsache  erwähnt  werden,  dass  Wietersheim 
schon  in  1890  bei  Leptodera  hyalina,  einem  vollständig 
durchsichtigen  Knister  aus  d»*r  Familie  der  Phyllopoden 
und  zwar  speciell  im  Bereiche  jenes  Organes,  welches 
»lern  Gehirn  höherer  Thiere  entspricht,  solche  Beweg- 
nng»?n  beobachtet  hat,  die  er  nicht  unsteht,  zu  dem 
Vorschieben  und  Zurückzieben  d»?r  Pseudopodien  der 
Amöbe  in  Parallele  zu  stellen.  Ganz  abge^-ben  da- 
von, dass  gewisse  Vorgänge  im  Organismus  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  — wie  z.  B.  die  bei  Leukocyten 
beobachteten  protoplasmatiscben  Veränderungen  — als 
der  aumboiden  B»*w«igung  der  primitivsten  tbierischen 
Organismen  nahe  verwandte  Erscheinungen  aufzufassen 
sind  - ganz  abgesehen  hiervon  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  Beweisen  dafür,  da**  jene  Bewegungsform  anch 
bei  den  höheren  Thiere»  nicht  zu  den  Seltenh«>iten  ge- 
hört.  So  bat  z.  B.  M a g i n i darauf  aufmerksam  gemacht, 
das*  beim  Zitterrochen  in  den  grossen  motorischen 
Zellen  des  elektrischen  • 'irgan*  gewisse  Veränderungen 
(nämlich  Verschiebung  de«  Zellenkern»  in  der  Richtung 
auf  die  als  Leiter  der  elektrischen  Ströme  fungirenden 
Zellenfortsätze)  vor  sich  gehen,  die  auf  eine  der  „amö- 
boiden Bewegung“  niederer  Thiere  entsprechende  Be- 
wegung des  Zellenprotopla'ina*  hindeuten.  — Nach  den 
Untersuchungen,  welche  der  englische  Gelehrte  Mann 
an  motorischen,  sensiblen  und  Sympathicus-Ganglien- 
zellen  vorgenommen  hat,  geht  die  functioneile  Thätigkeit 
der  Nervenzelle  Hand  in  Hand  mit  einer  Voluxnenazu- 
nahme  nicht  nur  des  Zellenleibe« , sondern  auch  des 
Zellenkernes,  während  andererseits  dem  Zustande  der 
nervösen  Erschöpfung  »lie  Schrumpfung  de«  Zellenkernes 
und  wahrscheinlich  auch  dergesammten  Zelle  entspricht. 
Es  ist  nach  Pupin  auch  sehr  wahrscheinlich,  da»»  jene 
Volumenszunahmc  bezw.  Schrumpfung  de«  Zellenleibes 
bis  in  die  Fortsätze  der  Nervenzelle  sich  fortpflanzt 
und  dort  jene»  altemirendc  Vorschieben  und  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenausläufer  hervorruft. 

Für  die  Theorie  von  dem  durch  amöboide 
Bewegung  d.  i.  Vorschieben  der  Nerven- 
zellenausläufer bedingten  zeitweiligen  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  bezw.  der  durch 
Zurück  ziehen  jener  Nervenzellenendigungen 
bewirkten  Unterbrechung  jenes  Zusammen- 
schlusses — für  diese  Theorie  hat  eine  Anzahl  nam- 
hafter Forscher  während  der  letzten  Jahre  Bewei»e  zu 
erbringen  versucht.  Pergens7)  hat  an  den  Augen 
von  Leuciscus  rutilus,  einem  kleinen  Fisch  aus  der 

“)  Action  de  la  lumsibre  sur  la  retine.  Annales  de 
la  Sociöte  des  science«  Mddicales  et  Naturelles  de  Bru- 
xelles. 1896. 
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Classe  der  Teleostier,  Untersuchungen  vorgenocnmen 
und  ist  dabei  tu  höchst  bemerkenswprtben  Resultaten 
gelangt.  Kr  nahm  eine  Anzahl  von  diesen  Fischen  und 
hielt  aie  49 Stunden  in  vollständiger  Dunkelheit,  «rührend 
er  eine  gleiche  Anzahl  derselben  ebensolange  hellem 
Lichte  auBsetzte.  Nach  Ablauf  der  48  Stunden  wurden 
von  beiden  Abtheilungen  Kxemplare  getödtet  und  von 
der  Netzhaut  der  betreffenden  Fische,  nachdem  man 
dieselbe  mit  fixirenden  Flüssigkeiten  behandelt  hatte, 
Präparate  hergestellt.  Das  Ergebnis*  war,  dass  die 
Netzhaut  der  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  — also  im 
Zustande  der  Ruhe  des  Sehnerven  — gehaltenen  Fische 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  aufwies.  wie 
diejenige  jener  Fische,  die  vor  ihrer  Tödiung  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  sich  befunden  haben.  Während 
bei  den  dem  Lichte  exponirten  Fischen  die  fransen* 
förmigen  Fortsätze,  welche  die  Zellen  der  .äusseren 
KOrnerschicht*  nach  Art  der  Pxeudopodien  der  Amöben 
zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  ein- 
schieben,  lang  und  mit  Pigment  beladen  sind,  fiel  bei 
den  vor  ihrem  Tode  im  Dunkpin  gehaltenen  Fischen 
die  Kürze  der  Zellenfortsatze  auf  und  auch  die  als 
unzweifelhafte  Nervenelemente  aufzufassenden  Zapfen 
der  Netzhaut  zeigten  hei  den  beiden  Abtheilungen  von 
Fischen  analoge,  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Unter-  | 
schiede.  — Ganz  ähnliche  Rewegungsvorgänge.  wie  sie 
für  die  soeben  erwähnten  Gewebselemente  der  Netzhaut 
festge&tellt.  wurden,  hat  man  neuerdings  beim  Geruchs- 
Organe  beobachtet.  Jene  in  die  NaHenM-hluittihauL  ein- 
gebetteten Zellen,  die  man  früher  ziemlich  allgemein  • 
als  Epithelzellen  betrachtet  hat,  sind  nach  Pergen s 
nicht  als  solche,  sondern  als  Neurone  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  als  die  eigentlichen  Endigungen  des  Riech- 
nerven aufzufassen.  Während  Cajal  spin»  r Zeit  noch 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  das»  den  cilienarligen 
Fortsätzen  der  .Riochzellen"  keinerlei  Bewegung  zu- 
käme, ist  die  Beweglichkeit  der  Riecbzelb-nfortsätze 
(d.  i.  dev  protoplasmatischen  Ausläufer  der  Neurone,  mit 
denen  der  Riechnerv  in  der  Nasenschleimhaut  endigt) 
von  Schnitze,  ferner  von  Frey  und  insbesondere  von 
Ran  vier  festgeBtellt  worden. 

Ich  komme  nun  zu  jenen  höchst  bemerkenswerthen 
Versuchen  und  Beobachtungen,  mit  Hilfe  deren  der 
belgische  Gelehrte  Dr.  Jean  Demoor,1)  Docent  an 
der  Universität  Brüssel,  über  die  im  Protoplasma  der 
Hirnrindenzellen  -ich  vollziehenden  Processe  und  mor- 
phologischen Veränderungen  Aufklärung  zu  schaffen 
versucht  hat.  Der  besagte  Gelehrte  studirte  zunächst 
den  Einfluss,  den  »chlaferregende  Mittel  wie  Morphium, 
Chloralhydrat  und  Einathmung  von  Chloroform  auf  das 
Nervenzellenprotoplasrua  bezw.  auf  die  Nervenzellen- 
fortsätze  ausüben,  bei  Mäusen,  Meerschweinchen.  Ka- 
ninchen, Hunden  und  anderen  Thieren.  Er  stellte  ferner 
auch  bei  Hunden,  bei  denen  er  nach  vorausgegangener 
Schädeltrepanation  bestimmte  Bezirke  der  Hirnrinde 
elektrisch  gereizt  hatte,  über  die  Beschaffenheit  der 
Nervenzellen  der  psychomotorischen  Centren  Unter- 
suchungen an.  Diese  Versuche  haben  übereinstimmend 
ergeben,  dass,  während  die  Dendriten  vor  der 
Anwend ungdeß  Morphium  undChloral  bezw. 
vor  der  Einathmung  von  Chloroform,  sowie 
vor  der  Application  des  elektrischen  Stromes 
jene  kleinen  Stachel  förmigen  Auswüchse  auf- 

8)  La  Plnsticite  Morphologiijue  des  Nourones  Cdru- 
braux.  Liege  1896.  Vergl.  ferner:  Le  Mccanisme  et  In 
Signification  de  l’Etat  Monilirorme  des  Neurone«.  Tra- 
vaux  de  l'Institut  Solvay  publica  par  Paul  Heger.  Bru- 
xelles 1996. 


weisen,  die  Ramon  y Caj al  zuerst  beobachtet 
hat  und  die  ziemlich  regelmässig  ober  die 
besagten  Nervenzellenfortsätze  verbreitet 
sind  — das*  im  Gegensatz  zu  diesen  mitsUcbel- 
förmigen  Auswüchsen  versehenen  Nerven- 
zellen-Dendritten  bei  den  mit  Morphium, 
Chloral  oder  Chloroform  beb  and  eiten  Thieren 
ebenso  wie  beijenen  Versuchstieren,  deren 
Gehirnrinde  durch  Application  des  elek- 
trischen Stromes  stark  gereizt  wurde,  jene 
Stachel  fortsätze  vollständig  verschwunden 
sind  und  dass  statt  derselben  die  Nerven- 
zellenausläufer  kolbige  Anschwellungen, 
die  sich  nicht  selten  zum  Bilde  eines  Rosen- 
kranzes oder  einer  Perlenschnur  aneinander 
reihen,  aufweisen  — eine  Veränderung,  von  der 
ebensowohl  die  Veiästelungen  der  Dendriten  wie  am  h 
die  federbuicbfihnlichen  Auftheilungen  der  Acbsencylim 
der  betroffen  werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  diese  ro«ea- 
kranzähnlichen  Gebilde  in  einer  Skizze,  die  ich  der  so- 
gleich zu  erwähnenden  Arbeit  von  L. Queron  entlehnt 
habe.  (Demonstration.) 

Ich  kann  über  die  Untersuchungen . welche  die 
russische  Aerztin  Michaeliuo  StefanowHka*)  ange- 
stellt  hat,  rasch  hinweggehen,  da  die  Ergebnisse  der- 
selben in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  den  Befunden 
Demoors  übereinstimmen.  Dagegen  darf  ich  die  Unter- 
suchungen von  Manouelian  (a.  a.  0.).  sowie  diejenigen 
des  bereits  erwähnten  tjueron 9  l0)  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Manouelian,  der  im  Labora- 
torium von  Prof.  Math.  Duvalzu  PariB  und  unter  deinen 
Leitung  arbeitete,  verzichtete  bei  seinen  Tbierversuchen 
vollständig  auf  die  Anwendung  von  narkotischen  und 
ann-therirenden  Mitteln  wie  Morphium,  Chloral  ooer 
Chloroform  ein  U instand,  der  deswegen  von  Bedeutung 
ist,  weil  bei  Anwendung  solcher  Medicamentc  immer 
Grund  zu  dem  Eiuwande  gegeben  ist,  du«*  durch  die- 
selben im  Bereiche  des  Nervensystems  vielleicht  ein 
Zustand  hervorgeruf»*n  wird,  der  den  physiologisches 
Vorgängen  nicht  entspricht.  Manoudlian  ersetzt  wi 
den  Mäusen,  die  ihm  als  Versochsthiere  dienen,  die 
Anwendung  des  Morphium,  Chloral  u.  dgl.  durch  w 
müdung.  die  er  dadurch  hervorrnft,  da«  er  die  betreff- 
enden Thiere  vor  ihrer  Tüdtung  eine  Stunde  laog  “s* 
aufbörlich  im  Käfig  hin-  und  herbeUt.  Das  R«*ul 
der  M unonelian’sehen  Versuche  entsprach  übrigen* 
genau  den  Experimenten  Demoors.  Während  bei  en 
im  Normalzustand  befindlichen  d.  h.  vor  ihrer  löu  ung 
nicht  abgehetzten  Mäusen  die  Dendriten  mit  den  «“ 
vor  erwähnten  Stachelfortsätzen  bedeckt  waren,  zeig  D 
sich  bei  den  vor  ihrer  Tüdtung  abgehetzten  |b,eTe 
sowohl  an  den  Dendriten  wie  an  den  Aoftueilunge 
der  Achaency  linder  jene  kolbigen  Anschwellungen,  > 
sich  stellenweise  zur  Form  eines  Rosenkränze*  l 
monilifoime)  aneinander  reihen.  Die  nämlichen  be 
fand  Queron  — dies  scheint  mir  besonders  wichtig 
bei  im  Zustande  des  Winterschlafes  getüdteten  Murmu 
thieren.  * . . 

Wie  i»t  aber  jene  zeitweilige  Umwandlung 
mit  stachelförmigen  Vorsprüngen  besetzten  Nerv 
zellenausläufer  in  eine  Anzahl  von  K ° 1 ben  . f * w p .. 
ein  rosenkranzförmiges  oder  perlenschnurähnlicbe*  « 


9)  Lea  appendices  turminaux  des  dendntes  J- 
braux  et  leurs  differents  etats  physiologiques.  lrt 
de  l’Institut  Solvay  Tome  11,  Fascicule  3.  1898. 

10)  Le  Sommeii  hibernal  et  Io-  Modifications  Au- 
rone* cerebraux.  Travaux  de  l'Institut  Solvay  *<> 

Fascicule  1.  1898. 
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bilde,  wie  sie  »on  Domoor,  Stefanowska,  Mano- 
u^lian  und  (Juerou  übereinstimmend  constatirt 
worden  iat,  zu  deuten?  Zunächst  unterließt  es  nach 
den  besagten  Versuchen  und  Beobachtungen  keinem 
Zweifel,  das*  diese  morphologische  Umgestaltung  der 
Nervenzellenuusläuferal*  Folgezustand  der  Erschöpfung 
des  Nervenzellenprotoplasma.'«  — eine  Erschöpfung  die 
hei  den  Pemoor’schen  und  Stefano ws kuschen  Ver- 
suchen durch  Anwendung  von  Schlafmitteln  und  an- 
asthesir enden  Substanzen  bezw.  durch  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  die  Hirnrinde,  bei  den  Mano- 
uel  ntn 'sehen  Versuchen  durch  die  derTödtung  voraus- 
gehende  Abhetzung  der  Versuchstiere  erzeugt  worden 
lfi.t  — aufgelasst  werden  muss.  Es  is.f  ja  bekannt,  dass 
die  narkotischen  Mittel  ebenso  wie  der  elektrikche 
Strom  zunächst  eine  Erregung  des  Nerven* y*teins. 
dann  aber  bei  fortgesetzter  Anwendung  bezw.  I>ei 
Steigerung  der  Dosen  eme  Depression  und  schliesdich 
eine  Erschöpfung  de«  Nervensystem*  zur  Folge  haben. 
Wenn  auch  Demoor  der  zuvor  erwähnten  Theorie 
von  dem  durch  amöboide  Bewegung  bewirkten  Zu- 
sammenschluss der  Neurone,  bezw.  der  durch  Zurück- 
ziehung der  Nervenzellenfort siitze  bewirkten  zeitweili- 
gen Unterbrechung  der  Neuron  verbind  ungen  einstweilen 
mu  h skeptisch  gegenübersteht  oder  wenigsten*  diese 
Theorie  als  noch  nicht  vollständig  erwiesen  betrachtet 
und  in  seinen  Abhandlungen  nur  von  der  „morpho- 
logischen Plasticität  der  Neurone4  fd.  i.  den 
durch  gewisse  Beize  bewirkten  Fonnveränderungen  de« 
Nervenzellenprotoplasmas)  spricht,  so  unterliegt  es  nach 
diCMMu  Gelehrten  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dnsg  diese  Umwandlung  der  mit  stachelför- 
migen Auswachsen  bedeckten,  weit  vorge- 
streckten Nervenzellen  fort* ätze  in  ein  relativ 
kurzes,  roaenkranz-  oder  ner I ensch nuräh n- 
liches  Gebilde  dahinzielt,  die  Verbindungen 
der  Neurone  untereinander  zu  unterbrechen 
oder  wenigstens  einzuschränken.  Wir  werden 
aNo  auch  dann,  wenn  wir  uns  gegenüber  der  Lebrc 
von  der  amöboiden  Bewegung  der  Nervenz.-llenfortsätze 
einstweilen  noch  skeptisch  verhalten,  im  Hinblicke  auf 
«Jie  von  Pergens,  Demoor,  Stefanowska  und 
Manouelian  angestellten  Versuche  doch  annebmen 
müsse»,  das-,  in  den  Ausläufern  und  Verästelungen  der 
Nervenzellen  solche  protoplasmatis.he  Proeesse  »ich 
abapielen.  welche  zu  einem  Vorschüben  bezw.  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenaiisläufer  und  somit  zum  t’on- 
tacto  der  Neurone,  bezw.  zu  einer  zeitweiligen  Unter- 
brechung des  Contactes  führen. 

Dass  lediglich  die  Theorie  von  dem  durch  die 
\ ermittelung  der  NemmzellenauBliiufer  bewirkten  Zu- 
Hftroruen-rhlus*  der  Neurone  jeneu  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  welche  die  llirnphysiologie 
bezüglich  de«  Zusammen!. issens  verschiedener  Nerven* 
cenlren  zu  Remeimcbaftlicher  Thlitigkoit  an  die  Hirn- 
unulomiH  .(eilt  — dies  liegt  auf  der  Hand.  Nur 
durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verbin- 
dungen, wie  wie  die  in  den  eerschiedonwten 
Dichtungen  verlaufenden  Nervenzel  len  Ver- 
ästelungen durch  dos  Vorschioben  ihrer  pro- 
topl asm atisch en  Fortsätze  herzustellen  im  i 
Stande  sind,  lassen  «ich  jene  mannigfaltigen 
Beziehungen  erklären,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  zueinander  treten. 
Jene  1 heorie  erklärt  auch  auf's  Ungezwungenste  die 
IbatBuche,  dass  Gewohnheit,  Erziehung  und 
Uebung  für  da*  Zustandekommen  zahlreicher 
Functionen,  die  auf  dem  ZuKammen wirken 
verschiedener  Ncrvencentren  beruhen,  die 


Grundbedingung  darstellen.  Denken  wir  z.  B. 
nur  an  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  sich  allmählich 
die  Sprache  aneignet  Die  Sprache  ist,  wie  Sie  alle 
wijHen,  eine  überaus  complicirte  Function.  Sie  beruht 
auf  dem  Zusammenwirken  von  .Muskeln  des  Kehl- 
kopfes,  der  Zunge,  des  Gaumen*  und  der  Lippen  und 
unerlässlich,  dns»  diejenigen  Nervenzellen  bezw. 
Neurone,  welche  die  Erregungscent  reu  für  diese  ver- 
schiedenen Muskelapparate  daratellen,  um  eine  Com- 
bi na  t.ion  derselben  zu  gemein»chaftlicher  Thätigkeit  zu 
ermöglichen,  miteinander  in  Verbindung  treten.  Da 
aber  die  Sprache  eine  Function  darstellt  welche  nicht 
etwa  angeboren  ist,  sondern  von  dem  Kinde  erst,  er- 
lernt worden  muss,  so  liegt  es  nabe,  daran  zu  denken, 
da-.s  die  Entwickelung  der  Sprache  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  Entwickelung  jeuer  Nervenzellenfortsütze, 
durch  welche  die  aneinander  grenzenden  Neurone  in 
zeitweilige  Verbindung  miteinander  treten,  dass  Ver- 
bindungen zustande  kommen,  durch  welche  die  Fort- 
leitimg  des  Nervenstiomes  in  einer  ganz  bestimmten 
Richtung  ermöglicht  bezw.  erleichtert  wird.  — Wir 
brauchen  uns^  auch  nur  an  die  überaus  mannigfaltigen 
Ideenassociationen  zu  erinnern,  welche  schon  die 
einfachsten  Denkprocesse  begleiten,  um  sofort  zu  er- 
kennen, dass  die  Herstellung  der  allermannigfaltigsten 
Verbindungen  zwischen  den  verschiedensten  Centren 
der  Geistesfunctionen  für  da*  Zustandekommen  der- 
selben eine  unerlässliche  Voraussetzung  bildet.  Dass 
speciell  die  NcrvenzellenauKlitufer  als  Träger  bezw. 
Vermittler  der  Ideenassociationen  bei  den  höheren 
Geistesfnnctionen  eine  überaus  bedeutsame  Rolle  spielen 

dieser  Schluss  erhält  noch  eine  besondere  Stütze 
durch  Untersuchungen, welcheAzoulay  und  Klippel11) 
an  den  Hirnen  von  Personen  augestellt  haben,  die  mit 
progressiver  Paralyse  behaftet  waren.  Diese  furcht- 
bare Geisteskrankheit  ist  nach  den  besagten  Gelehrten 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zunächst  die  End- 
Verästelungen  der  Neurone  degeneriren  und 
an  Zahl  abnehmen  und  du^s  Hand  in  Hand  gehend 
mit  dem  \ erschwinden  jener  Ncrvenzellenverbindungen 
da*  Denken  aufhört  und  das  Gehirn  allmählich  zum 
Zustande  niedrigster  geistiger  Entwickelung  zurOck- 
geführt.  wird. 

Ich  möchte  hier  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass 
die  Lehre  von  dem  durch  prutoplamnatDche  Bewegung 
bewirkten  Zusammenschluss  der  Neurone  bezw.  von 
der  zeitweiligen  Unterbrechung  dieses  Zusammen- 
Schlusses,  die  wir  uns  entweder  als  auf  dein  Zurück- 
zielion  der  Nervenzellenausläufer  beruhend  oder  durch 
I gewisse,  eine  Herabsetzung  der  Leitungsfähigkeit  in 
| den  Neuronverbindungen  bedingende  protoplasmatische 
Processe  veranlasst  vorstellen  müssen  — das»  diese 
Lehre  mit  gewissen  anderen  Thutsachen,  welche  die 
Gehirnphysiologie  auf  experimentellem  Wege  fe-tge- 
Htellt  hat,  in  vollkommener  Uebereiusiimronng  sich 
befindet.  Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Versuche 
von  H.  Munk,  die  seiner  Zeit  so  grosses  Aufsehen 
erregt  haben.  Es  gelang  Munk  festzustellen.  dass 
uni  Hunden  der  Gesichtssinn  in  einem  bestimmten 
Hirnnndenbezirk.  den  er  als  „Sehsphäre4  bezeichnet, 
localisirt  ist.  Wenn  Munk  bei  einem  seiner  Ver- 
suchsthiere  die  .Sehsphäre“  einseitig  vollkommen 
exatirpirte,  war  das  Thier  auf  dem  entgegengesetzten 
Auge  völlig  und  dauernd  blind;  sobald  aber  nur  der 
centrale  Theil  der  ,Seb*phüre‘  zerstört  wurde  und 

n)  Le*  alterations  des  Cellules  de  l’deorce  cerebrale 
dans  la  Paralyrie  generale.  (Comptes  rendu«  de  la  Öo- 
ciete  de  Biologie.  Pari*  18U4. 
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der  Rest  der  Sebspbäre  erhalten  blieb,  zeigte  eich 
jener  bemerkenswerthe  Zustand,  den  Munk  als  .Seelen- 
blindheit- bezeichnet,  d.  h.  der  Hund  sieht  noch  auf 
dein  betreffenden  Auge,  aber  er  weis.«  die  GesichU- 
eindrücke  nicht  mehr  zu  deuten.  Kr  erblickt  das  Ge- 
fä*s  mit  Wasser,  das  man  ihm  vorhält;  aber  e«  kommt 
ihm  nicht  mehr  zutn  Bewusstsein,  dass  dies  ein  Mittel 
ist,  um  Beinen  Durst  zu  stillen.  Obwohl  vom  Durste 
gepeinigt,  fängt  er  doch  erst  in  dem  Momente  an 
zu  trinken,  wo  man  seine  Schnauze  oder  Zunge  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  bringt  und  ihm  nun  durch 
den  Geflchmackriun  zum  Bewusstsein  gebracht  wird, 
da*u  sich  ihm  eine  Gelegenheit  zur  Stillung  des  Durstes 
bietet.  Dabei  beobachtete  Munk  — und  dieser  Um- 
stand ist  für  die  Frage,  die  ich  gegenwärtig  erörtere, 
von  besonderer  Bedeutung  — dass  nach  Verlauf  von 
Wochen  oder  Monaten  auch  jene  „Seelenblindheit- 
aufhört  und  dass  neben  der  unverändert  fortbesteben- 


den  Perception  der  GerichUeind  rücke  auch  die  Deutung 
derselben  allmählich  wieder  hergestellt  wird.  Diese 
letztere  Tbateache  ist  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  durch 
Herstellung  von  protopla.smatischen  Verbindungen 
zwiflehen  Neuronen,  die  bei  der  theilweisen  Zerstörung 
der  »Sebsphäre*  erhalten  geblieben  sind,  die  Folgen 
jenes  Eingriffes  allmählich  wieder  ausgeglichen  werden. 
Mit  anderen  Worten:  Es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, da-s  die  Functionen  des  Sehorgane«  nach 
jenem  Eingriff  dadurch  wieder  hergestellt  werden,  dass 
Neurone,  welche  bis  dahin  nicht  in  Beziehung 
zueinander  gestanden  haben,  nunmehr  durch 
ihre  protopl as matischen  Ausläufer  miteinan- 
der Verbindungen  hersteilen  und  dass,  indem 
jene  Neurongruppen  als  Ersatz  für  die  zer- 
störte Partie  der  Hirnrinde  eintreten,  der 
durch  die  theilweiae  Zerstörung  der  .Seh- 
• ph  Are"  bervorgerufene  Defect  allmählig 
wieder  ausgeglichen  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Theorie  von  dem 
durch  protoplaumatinche  Bewegung  der  Nervenzellen- 
ausläufer bedingten  zeitweiligen  Zusammenschluss  der 
Neurone,  bezw.  der  dnreb  Hemmung  jenes  Zusammen- 
schluases  bewirkten  Isolirung  jener  wichtigsten  Elemente 
des  Centralnervensystems  — ein  besonderer  Vorzug 
dieser  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  für  jenen 
Zustand,  den  wir  als  .Schlaf*  bezeichnen, 
«inehöchst  plausibel«  und  ganz  ungezwungene 
Erklärung  abgibt.  Es  muss  einem  Jeden,  der  sich 
mit  physiologischen  Fragen  beschäftigt,  auffallen,  dass 
bis  vor  Kurzem  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 
des  Schlafznstnndes  nicht  gegeben  werden  konnte.  Es 
hat  freilich  an  Versuchen,  für  den  ungefähr  ein  Drittel 
des  menschlichen  Daseins  umfassenden  Schlafzustand 
eine  Erklärung  zu  liefern,  niemals  gefehlt,  wobei  hin 
und  wieder  ganz  eigentümliche  Hypothesen  aufgestellt 
wurden.  Flemming  betrachtete  den  Schlaf  noch 
als  eine  Art  .Synkope“,  d.  h.  als  einen  Zusammenbruch 
der  vitalen  Vorgänge;  Brow  n-Sequard  hat  den  Schlaf 
als  einen  täglich  sich  wiederholenden  epileptischen 
Anfall  bezeichnet  {!!).  Im  Gegensätze  zu  der  sehr  alten 
Annahme,  dosn  der  Schlaf  auf  einer  vermehrten  Blut- 
zufuhr  zum  Gehirn  (Hirnhyperämie)  beruhe,  neigt  eine 
beträchtliche  Anzahl  Ton  Forn-hem  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  nämlich  zu  jener  Anschauung,  welche 
den  Schlaf  mit  einer  Hirnanämie  < Blutleere'  des  Ge- 
w i inc/‘1Ha,nr"««»^ng. bringt,  ('laude  Bernard 
hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  im  Allgemeinen  alle 
Organe  anämisch,,  d.  h.  blutleer  werden,  sobald  ihre 
functionelle  Ihätigkeit  herabgesetzt  wird.  Bruns 


Salathe  und  Mos  so  sind  übereinstimmend  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  im  Schlafzustand  die  Hirngeflue 
weniger  Blut  enthalten  als  im  wachenden  Zustand. 
Mo s so  will  mit  Hilfe  des  Hydro  Sphygmogruphen  ge- 
zeigt haben,  dass  das  Volumen  des  Gehirns  im  Ver- 
hältnis zur  Tiefe  des  Schlafes  abnimmt,  während  da« 
Volumen  der  peripherischen  Organe  Dank  der  Er- 
weiterung der  Blutgefässe  zunebmen  soll.  Auch  die 
Lehre  von  der  .Aooxie“  d.  i.  von  der  Verminderung 
des  Sauerstoffgehalte*  des  Blutes  während  de*  Schlaf- 
zustande*  — eine  Anschauung,  zu  der  sich  Purkinje, 
Pflüger  u.  A.  bekannt  haben  — hat  viele  Anhänger 
gefunden.  — Unter  den  neueren  Theorien  hat  auch 
die  Lehre  von  den  .Er  rau  dungsstoffen4  Aufsehen 
erregt.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bat 
Johannes  Ranke  darauf  hingewiesen,  da«  der 
Muskelermüdung  eine  Anhäufung  von  Stoffen  tu  Grunde 
liegt,  die  nach  dem  Verbrauch  von  MQflkebubi«UBi  ab 
Residuen  Zurückbleiben  und  unter  denen  die  Milch- 
säure die  hervorragendste  Stellung  einnimmt.  An 
diese  ThatHache  haben  Heynsius,  Obemteiner, 
Dnrham,  Binz  sowie  vor  Allem  der  verstorbene 
Preyer  angeknüpft.  Der  Letztere  betrachtet*  aU 
Grundursache  des  Schlafes  einprseit«  die  Verminderung 
des  Sauerstoffes  im  Blute,  andererseits  die  Anhäufung 
jener  nach  dem  Verbrauch  von  Muikel-  und  Nervenmb- 
stanz  als  Residuen  — gewiaaermiuis«en  als  Schlacken  — 
im  Blute  zuriickbleibenden  Sub»tanzen.  Eben  jene 
.Schlackenstoff«,  die  zum  Zwecke  ihrer  Oxydation  dem 
Blute  einen  Theil  Beines  Sauerstoffe«  entziehen,  sollen 
als  »Ermiidung-ntoff«**  den  Schlaf  — d.  h.  jenen  Zu- 
stand, während  dessen  die  Schlackenstofte  aus  dem 
Blote  entfernt  und  Sauerstoff  auf*  Neue  aufgcspeichert 
wird  — hcrbeifiihren.  Das«  zwischen  jenen  Auswurf- 
stoffen und  dem  Schlaf  allerdings  ein  gewisser  /ö- 
sammi’nhang  besteht  — dieser  Schluss  ergibt  sich  atu 
der  Thatvache,  da*s  man  bpi  Thieren  den  Zustand  der 
Somnolenz  (Schläfrigkeit.)  mit  Gähnen  und  stellenweise 
auch  mit  Schlaf  dadurch  künstlich  hervorrufen  kann, 
dass  mau  denselben  Milchsäure  oder  eine  Lösung  von 
milch«aurem  Natron  unter  die  Haut  spritzt.  — 
feiMor  L£on  Erreira  zu  Brüssel  hat  die 
Theorie  insofern  modifieirt,  als  er  gewissen  im  Bhitc 
»ich  anbüufenden  Zersetzungsprodueten  der  Eiwei«- 
körper,  den  sogenannten  Leukomainen.  welche  eine 
Art  von  Giftwirkung  direct  auf  die  Nervencentren 
üben  sollen,  jene  schl&ferregende  Wirkung  zuichreibt 
Da  habe  ich  Ihnen  also  die  wichtigsten  jener 
Theorien,  welche  bisher  bphufi  Erklärung  des  ocnia  - 
zustande»  aufgestellt  worden  sind,  in  Kürz«  ”a  -r 
gemacht  und  Sie  ersehen  schon  aus  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  Erklärungen,  dasi  es  an 
Theorie,  welche  in  vollkommen  befriedigender  t-55 
die  dem  Schlafe  zu  Grunde  liegenden  ursäcbucae 
Momente  zusam menfasst,  bisher  gefehlt  hat.  ' 
es  aber,  wenn  wir  die  Theorie  von  dem  durch  di«  P 
toplasmatHche  Bewegung  der  Nervcnzelleniosli  n 
bedingten  Zusammenschlüße  der  Neurone,  bezw. 
der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellencnnigunp 

herbeigeführten  Isolirung  der  Neurone  zur  Ei ral  K 

dp*  wachenden  Zuntandea  und  Schlafzustanue«  e 
ziehen?  Wenn  wir  jene  Phase  de#  Nervenleben«. 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  mit  einaa‘ 
in  Zusammenhang  Btehen,  wo  der  Nervenstrom  o 
hemmt  von  einem  Nervencentrum  zum  anderen 
geleitet  wird  und  wo  dementsprechend  die  geu  * 
Functionen  in  voller  Thätigkeit  sind  — wenn  wir 
Phase  unsere«  NerveulebenB  mit  dem  wachen  e • 
stände  identificiren,  so  werden  wir  ganz  von  «<?  ‘ 
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dem  Schlüsse  genöthigt,  dass  ah  Sch  1 afzus t au J 
jene  Phase  unseres  Nervenlebens  zu  bezeich- 
nen rat,  wo  durch  Zurückziehen  der  Nerven* 
zel lenaus] fl'ufer  die  Verbindungen  zwischen 

den  Ganglienzellen  unterbrochen  sind  und  wo 
in  Folge  der  Isolirung  der  einzelen  Gehirn- 
cent ren  die  höheren  Geistesthätigk eiten  zeit- 
weilig in  Wegfal  l kommen.  Mit  anderen  Worten : 
Der  Schlafzustand  ist  etwas  Negatives.  In  derselben 
Weise  wie  wir  die  Empfindung  der  Dunkelheit  als  das 
Fehlen  einer  Erregung  in  den  licbtpercipirenden  Ner- 
venelementen  der  Netzhaut  aufzofasaen  haben,  müssen 
wir  den  Schlaf  definiren  ah  das  durch  Unter- 
brechung der  Nervenzellenverbindungen  be- 
dingte Aufhören  der  höheren  geistigen  Func- 
tionen. ,Es  ist  zweifellos  — sagt  Demoor  — dass 
die  Zurückziehung  der  Ausläufer,  welche  die  Nerven- 
zelle ent  «endet.  eine  grössere  oder  geringere  Isolirung 
der  einzelnen  Neurone  und  damit  ein  zeitweiliges  Auf- 
hören der  auf  den  Verbindungen  der  Neurone  beruhen- 
den Associationen  der  Nerven processe  Hervorrufen  muss  “ 
— Dieser  aprioristi sehen  Voraussetzung  entspricht  denn 
auch,  wie  zahlreiche  Beobachtungen  beweisen,  die  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  «las  auf  den  Associationen,  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedensten  Nervencentren  be- 
ruhende Denken,  welches  im  Schlafe  zuerst  aufgehoben 
int,  während  die  mehr  automatischen  Vorgänge,  die 
Reflexe,  sowie  die  Sinneswahrnehmungen  — letztere 
wenigstens  in  beschränktem  Maasse  — auch  im  Schlafe 
noch  forthoHtehen.  Man  kann  täglich  an  «ich  selb>t 
beobachten,  dass  beim  Einschlafen,  während  «las  klare 
Denken  schon  längst  verschwunden  ist,  doch  die  Sinnes- 
thätigkeit  bis  zu  gewissem  Grade  noch  forthetiebt,  so 
dass  wir  Geräusche  noch  hören,  die  Gegenstände  unnerpr 
Umgebung,  wenn  die  Augenlider  nicht  geschlossen  sind, 
noch  erblicken  u.  h.  w.  Hierbei  möchte  ich  betonen, 
dass  die  Theorie  von  der  durch  ZurQckziehen  der 
Nervenzell enauslltufer  bedingten  Isolirung  der  Neurone 
und  der  hieraus  sich  ergebenden  Unterbrechung  des 
Nervenstromes  und  dem  zeitweiligen  Aufhören  der 
Nerventhätigkeit  — dass  diese  Theorie  mit  der  Gehre 
von  den  im  Körper  sieh  anhäufenden  .Ermüdung*- 
stoffen*  nicht  im  Widerspruche  steht.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  gerade  jene  im  Blute  sich  an- 
häufenden Zerset/uogsproducte  der  Eiweisskörper  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Protoplasma  der  Nervenzelle 
eine  Hemmung  der  protophuunatischen  Bewegung,  bezw. 
ein  Zuräckziehen  der  Ncrvenzelleoausläufer  hervorrufen. 
ln  analoger  Weise  wie  man  die  Unterkieferspeichel- 
drüse — auch  dann,  wenn  sie  bereits  erschöpft  ist  — 
durch  Heizung  ihres  Nerven  noch  eine  Zeit  lang  zu 
fortgesetzter  Secretion  zwingen  kann  — in  ähnlicher 
Weise  lassen  sich,  wie  männiglich  bekannt,  die  Neu- 
rone, welche  die  Denkprocesse  vermitteln,  auch  dann 
wenn  sie  erschöpft  sind,  durch  gewisse  Heizmittel  (wie 
z.  B.  durch  starken  Kaffee)  zur  Fortsetzung  ihrer  Thfttig- 
keit  anstacheln;  aber  schliesslich  kommt  doch  der 
Moment,  wo  auch  diese  Mittel  versagen,  wo  mit  der 
Unterbrechung  der  Neuronverbindungen  die  IdeenaiHO- 
ciation  und  die  Coordination  der  Thätigkeit  gewisser 
Gruppen  von  Ganglienzellen  aufhören  und  der  Mensch 
nolens  volen«  in  .Schlaf  versinkt.  Ebenso  wie  die  beim 
Einschlafen  beobachteten,  bezw.  demselben  unmittel- 
bar vorangehenden  Erscheinungen  mit  unserer  Theorie 
von  der  durch  Zurllckziehon  der  Nervenzellen  Fortsätze 
bedingten  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  der 
Neurone  in  Einklang  stehen  — ebenso  befinden  sich 
auch  die  Erscheinungen,  die  beim  Erwachen  beobachtet 
werden,  mit  unserer  Theorie  keineswegs  im  Widerspruch. 


Wenn  das  Erwachen  ein  plötzliches  ist  und  durch  einen 
i “Marken  Sinnesreiz  hervorgerufen  wird,  so  werden  sich 
| Bereiche  der  Nervencentren  für  das  betreffende 
Sinnesorgan  die  protoplasmatischen  Verbindungen  der 
Neurone  untereinander  zunächst  wiederherstellen  und 
erst  etwas  später  wird  durch  die  Wiederherstellung 
der  Verbindungen  anderweitiger  Neurongruppen  das 
gesammte  Seelenleben  sich  wieder  in  voller  Activität 
befinden,  ln  vielen  Fällen  wird  die  Wiederherstellung 
der  vollen  Geisteathätigkeit  nur  ganz  langsam  und 
allmählich  zu  Stande  kommen.  Es  scheint  fast,  als  ob 
die  Nervencentren  (Neurone)  nicht  alle  gleichzeitig, 
sondern  wie  die  verschiedenen  Bewohner  einer  Stadt, 
von  denen  der  eine  mit  kürzerer  Schlafdauer  sich  be- 
gnügt., während  der  andere  bis  in  den  lichten  Tag 
hinein  schläft,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Schlaf- 
zustande  in  den  wachenden  Zustand  Übergehen,  ins- 
besondere dann,  wenn  die  Nachtruhe  von  zu  kurzer 
Dauer  oder  durch  gewisse  Einflüsse  gestört,  war,  kann 
man  beobachten,  dass  nachdem  die  betreffende  Person 
sieh  vom  Lager  erhoben  hat,  doch  häufig  noch  einige 
Zeit  vergeht,  bis  siimmtliche  Abtheilungen  des  Seelen- 
organes  durch  Wiederherstellung  derprotoplasmatiselien 
Verbindungen  ihrer  Neurone  sich  wieder  in  Thätigkeit 
befinden.  Wenn  auch  die  bereite  erwähnte  Fortdauer 
der  bekannten  Reflexbewegungen  keinen  Zweifel  darüber 
auf  Kommen  lässt,  dass  im  Schlafe  gewisHe  Neuronver- 
bin  düngen  noch  fortbestehen , so  deutet  doch  Alles 
darauf  hin,  da^s  i ni  tiefen  Schlafe  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  N euren v e rbindungen  unterbrochen  ist. 
Da  jene  Hirnthätigkeit,  die  iin  Traume  vor  sich  geht, 
die  für  die  Ideenassociation  im  wachenden  Zustande 
zur  Verfügung  stehenden  Nervenbahnen  unterbrochen 
vorlindet,  so  kann  es  uns  nicht  in  Verwunderung  ver- 
setzen, dass  der  Ideengang  im  Traume  die  tollsten 
Sprünge  macht.  Denn  da  die  normalen  Leitungs- 
bahnen  unterbrochen  sind,  ho  muss  die  Nerven- 
erregung, die  wir  als  Grundlage  des  Denkens 
betrachten,  zu  ihrer  Fortleitung  ungewohnte 
Bahnen  benutzen. 

Ich  kann  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen, 
ohne  die  Beziehungen  der  Neuron  verbind  ungen, 
bezw.  der  in  den  Ganglienzellen  und  ihren 
Ausläufern  vor  sich  gehenden  protoplasmati- 
schen Processe  zum  In st  inet  hier  noch  mit  einigen 
Worten  zu  erörtern.  In  einer  unlängst  erschienenen 
Abhandlung«)  weist  II.  K.  Ziegl er  (Jena)  darauf  hin, 
dass  das,  was  wir  als  .Inntinct*  bezeichnen,  ebenso 
wie  die  ,Beflexer*cheinungen‘  im  Wesentlichen  auf 
auf  dem  Vorhandensein  von  gewissen  Leitangsbabnen 
beruht,  die  auf  phylogenetischem  Wege  (d.  h.  durch 
Vererbung  innerhalb  einer  bestimmten  Thierclasse  oder 
I liiergattung)  ira  Gehirne  der  dieser  Glosse  oder  Gat- 
tung zugehörigen  Tbiere  sich  entwickeln.  Mit  anderen 
Worten:  jenen  in  den  nervösen  Centralorganen  ohne 
Inanspruchnahme  der  Centren  für  die  höheren  geistigen 
Functionen  sich  vollziehenden  Vorgängen,  die  wir  als 
.Reflexe*,  bezw.  aln  instinctivee  Handeln  zu  bezeichnen 
gewöhnt  sind  — - diesen  Vorgängen  liegen  bestimmte 
Nervenzellenverbindungen  zu  Grunde,  welche  die  An- 
gehörigen der  betreffenden  Thiergattung  als  Erbstück 
ihrer  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen.  Während  nach 
Ziegler  das  instinctive  Handeln  bei  den  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Thierclasse,  bezw.  Thiergattung, 
nicht  variirt,  sondern  bei  allen  Individuen,  aus  denen 

**)  La  Base  Cytologique  de  Plnstinct  et  de  la 
Memoire.  Travaux  de  Laboratoire  de  Plnstitut  Solvay, 
i Bruxelles  1900. 
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die  Claase,  bezw.  Gattung,  «ich  zusaramensotzt,  da« 
nämliche  ist  — im  Gegensatie  hierzu  ist  das  auf  Nach- 
denken beruhende  intellectuelle  Handeln  den  grössten 
Schwankungen  unterworfen,  da  für  diese  Hirnthätig- 
keit  die  individuellen  Erfahrungen  die  Grundlage  bilden. 
Entsprechend  dem  Gesagten  unterscheidet  Ziegler 
zwischen  vererb  ten(cleronom  en)Ner  venlei  tun  gs- 
b ahnen  (d.  h.  diejenigen  Leitungsbahnen , die  auf 
phylogenetischem  Wege  bei  einer  und  derselben  Thier- 
gattung sich  entwickelt  haben)  und  embiontischen 
Nervenleit ungibahnen  (d.  h.  diejenigen,  die  wäh- 
rend der  Lebensdauer  de«  Individuums  unter  dem  Ein- 
llusne  der  von  der  Aussenwelt  erhaltenen  Eindrücke 
«ich  entwickeln).  — Nun  haben  aber  gewisse  Unter- 
suchungen, wie  sie  neuerding«  von  Bethe  und  Apathy 
vorgenommen  wurden,  ergeben,  dass  in  den  Ganglien- 
zellen vom  Menschen  und  anderen  Wirbelthieren  ge- 
wisse Kaserzüge,  die  Bethe  als  .Primitivfibrillen“  be- 
zeichnet. angetroffen  werden.  Sollte  sich  diese  Beobach- 
tung bestätigen,  so  wäre  damit  eine  materielle 
Grundlage  für  die  InBtincte  gegeben;  denn  es 
würde  aus  der  Fnseratructur  der  Ganglienzellen  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  jene  Vorgänge,  die  wir 
als  .instinctive  Tliätigkeit“  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  nicht  lediglich  auf  Verbindungen  beruhen,  welche 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  miteinander 
eingehen,  sondern  dass  die  instinctiven  Vorgänge  bis 
zu  gewissem  Grade  durch  jene  Fasern,  welche  die 
Nervenzelle  durchkreuzen  und  die  Fortleitung  des 
Nervenstrome*  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
bedingen,  beeinflusst  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Bericht  des  Naturbi« torischen  Museums  in 
Lübeck  über  das  Jahr  1899.  8°.  13  -f-  5 .Seiten. 

Lübeck  1900. 

Mit  dem  Ablaufe  des  verflossenen  Jahres  konnte 
das  Naturhistorische  Museum  auf  einen  Entwickelungs- 
gang von  hundert  Jahren  zurückblicken.  Durch  die 
Schenkung  der  von  dem  hiesigen  Arzte  Dr.  Job.  Jul. 
Walbaum  hinterlassenen  «Sammlungen  von  naturbisto* 
rischen  Gegenständen  war  der  Grund  gelegt,  auf  dem 
sich  durch  stetige  Fürsorge  berufener,  opferwilliger 
Männer  da«  Naturbistorische  Museum  und  mit  und 
neben  ihm  die  übrigen  Abtheilungen  des  Gesammt- 
muxcums  entwickelt  haben. 

Zur  Erinnerung  an  diesen  Gedenktag  war  eine 
umfangreiche,  würdig  ausgestattete  Festschrift  heraus- 
gegeben,  zu  welcher  aus  sämmtlichen  Abtheilungen 
des  Museums  Beiträge  geliefert  wurden. 

Das  Natur  hin  torische  Museum  war  durch  eine  mit 
vielen  Abbildungen  reich  ausgestattete  Abhandlung  des 
Dr.  R.  Struck  über  die  Trichopteren  der  Umgegend 
Lübecks  vertreten.  Ein  kurzgefasster  geschichtlicher 
Ueberblick  des  Ges&ramtmuseums  wurde  von  dem  Con- 
servator  verfasst.  B. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  Herau*gegeben  vom  Bos- 
nisch • Hercegoviniscben  La tide^museum  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  M o ri  z H oerne*. 
VII.  Band.  gr.  8°.  X.  696  Seiten  mit  13  Tafeln  und 
305  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1900. 

Der  schöne  und  vortreffliche  ausgestattete  VII.  Band 
bringt,  wie  der  vorhergehende,  Berichte  und  Abhand- 
lungen, sowie  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Arcbüo* 
logie  und  Geschichte,  der  Volkskunde  und 
Naturwissenschaft  und  beweist,  mit  welchem 
Eifer  die  Landeskunde  in  Bosnien  and  Hercegovim 
betrieben  wird. 

Au*  dem  reichen  Inhalte  seien  folgende  Abhand- 
lungen und  Notizen  raitgetbeilt: 

Curcic  Vejsil,  Ein  Flachgräberfeld  der  Japoden  in 
Ribic  bei  Bihac  (mit  Tafel  I— III  und  40  Abbildung«! 
im  Texte)  S.  3. 

Patsch  Dr.  Karl,  Archäologisch-cpigraphisch«  Unter- 
suchungen zur  Gpschichte  der  römischen  Provins 
Dalmatien,  IV.  Theil  (mit  154  Abbildungen  im 
Texte)  S.  33. 

Jolic  Dr.  L.,  Da«  älteste  kartographische  Denkmsl 
über  die  römische  Provinz  Dalmatien  (mit  Tafel  IV 
bis  VIII  und  1 Abbildung  im  Texte!  S.  167. 

Ce l es tin  Vjekoslar,  Eine  römische,  in  der  Nähe  von 
Eisek  gefundene  Flasche  (mit  1 Abbildung  im 
Texte)  S.  213. 

Meringer  Dr.  Rudolf,  Das  volksthiimliche  Haus  in 
Bosnien  und  Hercegovina  (mit  Tafel  IX— X und 
90  Abbildungen  im  Texte)  S.  247. 

Lilek  Kmilinn,  Vermühlungsbräucbe  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina,  S.  291. 

Kulino vic  Mehmed  Fejzibeg,  Yolksaberglauben  und 
Volksheilmittel  bei  den  Muhamedanern  Bosniens  und 
der  Hercegovina,  S.  339. 

Carir  A.  J.,  Folkloristiache  Beiträge  aus  Dalmatien, 
S.  867.  B- 

Le  prdhis toriqu e origine  et  antiquild  de 
l'bomme  par  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet. 
Troisieme  Edition  entierement  refondue  et  raiie  so 
courant  des  dernibres  dtfeouvertea.  Bibliotheque  des 
Sciences  contemporoinen  VIII.  6°.  XXII,  709  Seiten 
mit  121  Abbildungen  im  Texte.  Paris  1900.  rrei« 
8 Francs. 

Schon  der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buck 
bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist,  zeigt,  das«  ei  einen» 
Bedürfnisse  entgegeokomrat. 

E«  werden  in  demselben  die  neuesten  Untersuch- 
ungen und  Anschauungen  über  den  paliolith liehe» 
Menschen  und  seine  Cultur  zuaamraenge-stellt,  worüber 
ja  gerade  in  Frankreich  ein  reiches  Material  vorlieg 
Es  sind  aber  auch  die  Untersuchungen  in  dsn  übrigen 
europäischen  Ländern  besprochen. 

Ein  ausführliches  Register  macht  da«  Buch . *■ 
einem  praktischen  Nachschlagewerk. 


Die  Versendung  des  Correapondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretend*® 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  NeuhaneerBtraaBe  5L  An  diese  Adr»* 
Kind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Januar  1901. 
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Der  Brand  im  Pathologischen  Institut 
der  Berliner  Universität. 

Von  Rudolf  Virchow. 

(Aiib  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie und fürkliniscbeMedicin.  163. Bd.  1900.  S.181-183.) 

Berlin,  am  18.  Januar  1901. 

Vorgestern,  Mittwoch  16.  Januar,  Morgens  bald 
nach  8 Uhr  erschien  bei  mir  athemlos  ein  Diener  des 
Pathologischen  Institutes  und  meldete:  .Es  brennt  im 
Institut!*  Auf  meine  Frage,  wo?  antwortete  er:  .In 
Ihrem  anthropologischen  Cabinet.“ 

Die  Zeitungen  haben  die  Nachricht  von  dem  Brande 
alsbald  in  die  Stadt  und  in  die  Welt  verbreitet,  nicht 
in  ganz  zutreffender  Weise,  und  besonders  mit  sehr 
willkürlicher  Unterschätzung  der  Verluste,  aber  ich 
will  ihnen  darum  keinen  Vorwurf  machen,  da  ich  selbst 
noch  heute  eine  ganz  correcte  Antwort  nicht  geben 
kann.  Aber  ich  erhalte  schon  so  viel  Anfragen  von 
alten  Freunden  und  Kennern  unserer  Sammlungen,  dass 
ich  wenigstens  in  gedrängter  Form  in  diesem  Archive, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pathologischen  Institute 
von  Anfang  an  ein  so  inniger  gewesen  ist,  einen  Bericht 
erstatten  will. 

Unser  .altes'  Pathologisches  Institut  war  auf  dem 
Territorium  des  Charit«5krankenhauses  aus  Staatsmitteln 
errichtet;  es  gehörte  zn  den  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten der  Königlichen  Friedrich-  Wilhelms-Universität  Das 
erste  kleine  Haus,  dos  in  den  40  er  Jahren  erbaut  war, 
führte  den  bescheidenen  Namen  .Leich enh aus“ ; es 
stand  unter  der  Leitung  von  Robert  Froriep,  meinem 
verehrten  Lehrer;  in  ihm  wurden  die  Arbeiten  von 
Gluge  und  Franz  Simon  ausgeführt  und  ich  selbst 
begann  darin  ah  Assistent,  meine  eigene  selbständige 
wissenschaftliche  Entwickelung.  Aber  erst  nach  meiner 
Rückberufung  aus  Würzburg  (1866)  wurde  daraus  auf 


meinen  Vorschlag,  unter  Hinzuziehung  neuer  Räumlich- 
keiten, das  erste  Pathologische  Institut  in  Deutsch- 
! lund,  welches  den  «fimmtlichen  später  errichteten  An- 
stalten gleicher  Art  als  Master  gedient  hat.  Freilich 
waren  die  Arbeite-  und  Unterricht^gelegenheiten  darin 
Rehr  beengt  und  kümmerlich  uusgeütattet,  so  dass  ich 
gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  französischen  Krieges 
neue  Erweiterungsbauten  beantragen  musste.  Es  wurden 
denn  in  den  Jahren  1872 — 73  zwei  grössere  Flügel  er- 
richtet, welche  ausschliesslich  für  Sammlungs-,  Vor- 
trags- und  Arbeitsräume  bestimmt  waren.  Das  war 
das  .Institut“,  nach  dessen  Schicksale  jetzt  so  Viele 
fragpn,  da  das  Feuer  in  dem  westlichen  Flügel  des- 
selben gewüthet  hat. 

Ich  muss  hier  einschieben,  dass  die  Feuergefähr- 
lichkeit des  Hauses  den  Hauptgrund  für  mich  abgab, 
hei  dem  Vorgesetzten  Ministerium  vor  einigen  Jahren 
den  Bau  eines  besonderen,  ganz  abgetrennten 
Sam m 1 ungsgeb Hudes  zu  beantragen.  Da  gleich- 
zeitig die  BaufUUigkeit  des  Institutes  in  ostensibler 
Weise  hervortrat,  so  wurden  alsbald  sämmtliche  Diener- 
wohnungen in  demselben  geräumt  und  die  schwer  be- 
lasteten Sammlungsriiurae  durch  zum  Theil  höchst  un- 
bequeme Verlegungen  der  feuchten  Präparate  in  Keller 
und  Erdgeschoss  entlastet.  Endlich  boten  auch  die 
reichlicher  fliessenden  preussischen  Staatseinnahmen 
die  Möglichkeit,  an  einen  vollständigen  Neubau  zu 
denken;  das  freundliche  Entgegenkommen  der  kgl. 
Staatsregiening  ermöglichte  es  bald,  mit  dem  Neubau 
eines  besonderen  Pathologischen  M usenms  zu  be- 
ginnen. Dieser  Neubau  ist  vor  zwei  Jahren  in  der 
Hauptsache  ausgeführt  und  schon  seit  dem  vorigen  Jahre 
in  Benutzung  genommen  worden.  Darin  befinden  sich 
gegenwärtig  die  pathologischen  Sammlungen, 
der  grösste  Schatz  des  Institutes.  Der  Brand  hat  daher 
weder  das  Museum  uIb  solches,  noch  den  neuen  Hör- 
saal, noch  endlich  die  pathologischen  Sammlungen 
betroffen. 
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ln  dem  alten  Institutsgebäudc  sind  noeb  bis  jetzt 
die  eigentlichen  Arbeitfiräume,  insbesondere  alle  die- 
jenigen Einrichtungen,  welchen  da«  alte  Leiebenhaus 
hpeciell  gedient  hatte,  also  die  Räume  für  Sektionen, 
für  Examina  und  namentlich  für  mikroskopische,  bac- 
teriologische  und  experimentelle  Untersuchungen  ver- 
blieben. Diese  Untersuchungen  sind  durch  den  Brand 
üum  Tbeil  so  weit  behindert  worden,  dass,  wenn  auch 
keine  völlige  Unterbrechung,  so  doch  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Unbequemlichkeit  des  Arbeiten»  ein- 
getreten  ist.  Immerhin  sind  die  Instrumente  und  die 
kostbaren  Bestandtheile  des  Staatscigenthumeä  dabei 
nicht  beschädigt  worden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  beschrankten 
Sammlung,  welche  in  einem  Cabinet  deB  westlichen 
Flügel*  aufgestellt  war  und  welche  vorzugsweise  an- 
thropologische und  prähistorische  Gegen- 
stände umfasste.  Diese  Sammlung  war  nur  aushilfs- 
weise im  Pathologischen  Institute  untergebracht.  Sie 
enthielt  in  der  Hauptsache  ethnologische  Schädel  und 
Körpertbeile  im  feuchten  Zustande.  Die  ersteren  sind 
zum  gramsten  Theile  aus  Mitteln  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  angekauft  oder  ge^chenkweise  überlassen.  Sie 
waren  mei*t  noch  tiegenstand  weiterer  Untersuchungen. 
Die  feuchten  Präparate  gehörten  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesell  chaft  und  sollten  eigentlich  Bestand- 
theile  ihrer  im  Museum  für  Völkerkunde  untergebrachten 
Sammlung  sein.  Allein  die  Verwaltung  des  letzteren 
hatte  die  Aufnahme  derselben  in  da«  Gebäude  des 
Staatsmuseums  abgelehnt.  So  erschien  es  am  meisten 
geeignet,  diese  Sammlung  getrennt  zu  verwalten,  so 
lange  Raum  dazu  vorhanden  war.  Sie  erforderte  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  trotz  ihres  milssigen 
Umfange«  viele  der  werthvollsten  Stücke,  darunter  nicht 
wenige  ganz  singuläre,  man  kann  nagen,  unschätzbare, 
enthielt. 

Der  unglückliche  Brand  bat  darin  die  grösste  Ver- 
wüstung angerichtet.  Dieser  Brand  ist  in  einem  regel- 
mässig verschlossenen  Bodenraum,  ans  noch  nicht  fest- 
gentolltcr  Veranlassung,  in  der  Nähe  eines  Wasser- 
reservoirs ausgebrochen,  da*  zur  Erwärmung  des  Wassers 
der  Leitungsrtthren  im  Institute  bestimmt  war.  Als  das 
erste  Aufschlagen  einer  Flamme  aus  dem  Dache  dieses 
Bodenraumes  bemerkt  wurde  — was  durch  einen  Stu- 
denten geschah,  der  sich  zu  dem  gerade  beginnenden 
Morgen«  urso  für  mikroskopische  Untersuchungen  be- 
geben wollte  — , war  schon  der  Boden  des  Raumes 
ungebrannt.  Das  Reservoir  »fand  gerade  über  der  Mitte 
den  bezeichncten  Uabinetee;  in  kurzer  Zeit  hatte  das 
Feuer  hier  ein  grosses  Loch  gefressen,  durch  welches 
alsbald  brennende  Balken  und  Dielen  in  das  Cabinet, 
uud  zwar  auf  einen  langen,  darin  aufgestellten  Tisch 
fielen.  Dadurch  entzündeten  sich  der  Tisch,  darunter 
stehende  Kisten  und  die  an  den  Wänden  angebrachten 
Schränke.  Dann  kam  die  Feuerwehr  und  schüttete 
Ströme  von  Wasser  durch  das  Loch.  Als  es  gelang, 
den  dichten  Rauch  zu  entfernen,  welcher  das  Cabinet 
erfüllte,  «ah  man  Schutthaufen,  die  mit  verkohlten 
Theilen  der  verschiedensten  Art  durchsetzt  waren.  Die 
Rettungsarbciten,  welche  auf  da«  Ilinaus'cbatfen  der 
noch  erkennbaren  Stücke  gerichtet  wurden,  haben  nicht 
bloss  die  V ernichtung  der  verschiedensten  Objecte  ver- 
mehrt, Kondern  auch  die  Sonderung  derselben,  in  Folge 
des  Verlustes  der  meisten  Etiquetten,  auf  da«  Aeusserste 
erschwert. 

Eine  genaue  Uebersicht  der  Verluste  wird  erat  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  die  Aufräumung  beendet 
ist.  Aus  dem  Schutthaufen  kommen  allerlei  Sachen  zu 
Tage,  welche  ich  auf  das  Sorgfältigste  geschützt  zu 


haben  glaubte,  und  welche  trotzdem  fast  ganz  ver- 
nichtet sind.  Ich  führe  als  Beispiel  die  wundervollen 
und  fast  einzigen  ornamentirten  Gürtelblecbe  aui  alten 
kaukasischen  Grät>ern  an,  über  welche  ich  seiner  Zeit 
in  der  kgl.  Akademie  einen  eingehenden  Bericht  ge- 
lesen habe;  ich  hatte  die  in  lauter  Fragmenten  ge- 
i sammelten,  aber  noch  deutlich  erkennbaren  Bleche 
auf  lange  Pappen  auf  kleben  und  diese  in  starken 
hölzernen  Rahmen  unter  Glas  versehliessen  lassen. 
Jetzt  fanden  sich  nur  die  grossentheils  oder  auch  ganz 
zu  Kohle  oder  Asche  gewordenen  Rahmen  mit  ver* 
i brannten  Bronze-  und  zersprungenen  GlasHtücken  vor. 
Es  war  ein  besonderer  G tücksfall,  dass  ich  seiner  Zeit 
die  Ornamentirung  der  Bleche  durch  einen  sehr  ge- 
schickten und  erfahrenen  Zeichner  hatte  eopiren  las*ea 
und  die  Zeichnungen  publicirt  hatte.  Aber  der  Verlust 
ist  doch  ein  sehr  harter.  Wenn  mich  theilnchmende, 
aber  vielfach  optimistische  Freunde  über  die  Grtb«e 
meiner  Verluste  fragen,  so  kann  ich  ihnen  keine  W erth- 
; Schätzung  gehen,  über  ich  kann  ohne  Uebertreibung 
sagen,  dass  ich  diesen  Verlust,  wie  manche  andere 
dieses  Tage»,  zu  den  schmerzhaftesten  zähle,  die  nair 
zugefiigt  werden  konnten. 

Gewi»«  bin  ich  sehr  glücklich  darüber,  dass  die 
Stoat^samml ungen  keinerlei  Verlust  bei  diesem  Bnuidu 
erlitten  haben,  aber  ich  werde  nicht  nufböreu,  meine 
eigenen  Verluste  und  die  der  Wissenschaft  aut  dw 
Tiefste  zu  beklagen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  Uber  die  XXXI.  Versammlung  in  Halls  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.1) 

! Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilunga  Vorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

Eine  Frage,  welche  die  Deutsche  anthropologische 
Gesell  »chaft  fa>t  seit  ihrem  Bestehen  beschäftigt  hat, 

' die.  wie  die  kartographische  Darstellung  der  Ergeb- 
nisse der  vorgeschichtlichen  Forschung  am  besten  za 
] gestalten  sei,  ist  durch  die  unserer  Versammlung  si- 
eben vorgelegten  Vorschläge  des  Herrn  licheitnratb 
Voss  in  neuen  Fluss  gebracht  worden.  Es  handelt  sieb 
in  diesen  Vorschlägen  im  Wesentlichen  um  die  Fest- 
stellung des  Verbreitungsgebietes  der  einzelnen  yP00* 
und  zwar  denkt  Voa»  in  erster  Linie  an  die  Type" 
der  vorgeschichtlichen  Geräthe.  Ueber  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  in  den  Kreisen  der  Alterthum»* 
forscher  keine  Meinungsverschiedenheit  begehen;  jeder, 
der  die  Schwierigkeiten  durchxumachcn  hat,  einen  inr 
seine  Studien  wichtigen  Typus  aus  dem  Wüste  unserer 
! vorgeschichtlichen  Literatur  local  und  zeitlich  zu  ne- 
I stimmen,  wird  schon  die  Aussicht  auf  ein  gross 
I legte*  Kartenwerk  im  Voss 'sehen  Sinne  dankbarst  *- 
grüHsen.  Aber  da»  ist  nur  die  eine  Seite.  Um  « 

I volles  Bild  von  der  Vorgeschichte  eine«  Lande*  zu 

I kommen,  bedarf  man  in  erster  Lime  einer  Lebsniic 
! über  dip  geschlossenen  Funde  und  die  Denkmu  <*r^ 
Haben  wir  erst  vorgeschichtliche  Karten  von  g* 

; Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern,  au» 
wir  dio  Verbreitung  z.  B.  der  Megalitbgräher,  • 
bronzezeitlichen  Urnenfelder,  der  »römischen  ok 
gräher,  der  wendischen  Silberfunde  ablcjen  können, 

*)  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  tob  Mecklen 
bürg.  Herausgegeben  im  Aufträge  de»  Grossn«  y ‘ 
Ministerium«  des  Innern  von  Dr.  Robert 
lag  von  W.  Süsserott.  Berlin  1899.  Preis  4 «r. 


ist  eine  gesicherte  wtatiatische  Grundlage  geschaffen 
auch  für  die  geschichtlichen  und  ethnographischen 
Fragen:  Wo  kam  die  Bevölkerung,  die  in  jener  Gegend 
da«  Land  bewohnte,  her?  Von  welcher  Richtung  hat 
tie  ihre  entscheidenden  Cultnreiuflüsse  erhalten  und 
wohin  weitergegeben  u.  ».  w.?  In  dienern  Sinne  sind 
die  jüngst  erschienenen  vorliegenden  Karten  zur  Vor* 
geschieht«  von  Mecklenburg  angefertigt,  zu  denen  ich 
mir  einige  erläuternde  Bemerkungen  gestatten  wollte. 

Zunächst  die  Anlage. 

So  einig  man  auch  in  Fachkreisen  darüber  ist,  dass 
Karten  für  eint*  erfolgreiche  Weiterarbeit,  erforderlich 
sind,  so  besteht  doch  durchaus  keine  Einigkeit  über  ihre 
praktischste  Gestaltung.  Man  neigt  im  Allgemeinen 
dazu,  auf  einer  Karte  grossen  Formates  alle  auf  dem 
betreffenden  Gebiete  gemachten  Funde  und  Fundstellen 
einzutragen,  geschieden  nach  Farben  und  Zeichen.  In 
dieser  Art  hat  auch  schon  vor  25  Jahren  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  eine  einheitliche  Auf- 
nahme von  ganz  Deutschland  geplant  und  die  Arbeit 
in  die  Hände  des  auch  anderweitig  kartographisch  ver- 
dienten Major  von  Tröltsch  in  Stuttgart  gelegt.  Der 
Plan  war  verfrüht  und  ist  gescheitert.  Es  fehlten  da- 
mals die  wichtigsten  Grundbedingungen,  besonders  die 
localen  Vorarbeiten  und  die  Einigkeit  Über  die  Grund- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Systematik.  Ich  habe 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen:  nicht  eine  grosse 
Karte,  sondern  vier  kleinere,  einmal  weil  eine  ilber- 
sicbtliche  Eintragung  in  eine  Karte  nur  bei  einem 
Formate  möglich  gewesen  sein  würde,  welches  voll- 
ständig unhandlich  ist,  etwa  1:100000,  sodann  weil 
die  Bewegung  der  vorgeschichtlichen  Zustände,  die 
Verschiebung  der  Dichligkeitsccntren  z.  B.,  aus  denen 
allein  man  doch  die  Veränderungen  in  der  Besiedelung 
des  Landen  ersehen  kann,  nur  klar  werden,  wenn 
man  sie  nebeneinander  ballen  kann.  Ferner  aber 
habe  ich  auf  Eintragung  der  Fundstücke  überhaupt 
verzichtet  und  nur  die  Fundstellen  angegeben,  aus- 
genommen einige  ganz  hervorragende  Stücke,  die  man  I 
als  Schätzt uude  bezeichnen  kann,  und  solche  Einzel- 
lunde, die  durch  die  Art  ihrer  Bergung,  z.  B.  unter 
einem  grossen  Steine,  «»ine  Absichtlichkeit  zeigen;  da- 
hin gehören  die  Gold  ringe  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Ei iio  Autuabme  aller  Einzelfunde  würde  nicht  nur  ein 
allzu  bewegtes  Bild  gegeben  buben,  sondern  direct 
falsche  Vorstellungen  hervor  rufen  müssen,  denn  die 
Einzelfunde  sind  ja  sämmtlich  Zufallsfund«*,  und  ihre 
Bewahrung  bängt  ebenfalls  von  dom  Zufälle  ab,  dass 
gerade  eine  Persönlichkeit  sich  in  der  Nähe  befindet, 
welche  die  Funde  zu  würdigen  weiss  und  auch  für 
ihr«?  Aufbewahrung  sorgt.  Eine  Karte  der  Einzelfunde 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Karte  de*  Sammeleifers  in 
den  betreffenden  Gegenden.  Auch  kann  die  mecklen- 
burgi.-cho  Centrabtelle,  die  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Alterthiimer  im  Groa.-h.  Museum  in  Schwerin 
durchaas  nicht  den  Anspruch  erheben,  ein  vollständiges 
Bild  der  Verbreitung  der  einzelnen  FundstUcke  im 
Lande  zu  geben,  da  unendlich  viel  noch  in  den  Händen 
von  Privatleuten  oder  in  den  zahlreichen  kleinen  Samm- 
lungen zersplittert  ist.  Der  seit  Jahren  geplante  aus- 
führliche Catalog  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
im  Museum  wird  auch  darüber  Auskunft  gehen,  wie 
die  im  Museum  aufbewubrten  Funde  sich  über  da« 
Land  vertheilen. 

Beschränkte  sich  also  unsere  Karte  auf  die  Ge- 
sammtfunde  und  vorgeschichtlichen  Stellen,  so  hat  sie 
hier  selbstverständlich  jene  Periodeneintheilung 
zu  Grunde  gelegt,  welche  nunmehr  seit  60  Jahren  hier 


geltend  ist,  in  eine  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  denen 
sich  der  Uebergang  zur  geschichtlichen  Zeit,  die  Periode 
der  Wendenherrachaft , anschliesst.  Die  Berechtigung 
dieser  Eintheilung  hier  zu  begründen,  würde  weit  über 
den  Rahmen  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
hinausgeben.  Die  Angriffe,  die  eine  Zeit  lang  einen 
leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den  Schriften  von 
Lindenschmit,  Uogtmann,  Beck,  dem  Norweger 
Lorange,  dein  Franzosen  Bert  rund.  zuletzt  Haupt- 
mann Bötticher,  dem  bekannten  Schliemanngegner, 
gefunden  haben,  und  auch  in  den  Krei'en  unserer  Ge- 
sellschaft nicht  ohne  Eindruck  gehlieben  sind,  sind 
jetzt  vollständig  verstummt.  Es  ist  nicht*  bezeiehneter. 
als  dass  man  an  den  Wirkungsstätten  der  genannten 
Gelehrten  selbst  heute  ebenso  in  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenzeit  eintbeilt.  wie  die  skandinavische  Schule,  zu 
der  wir  hier  in  Mecklenburg  und  den  angrenzenden 
Ländern  uns  immer  gezählt  haben,  es  seit  Begründung 
einer  Alterthumswissenachaft  gethan  hat. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  dio  treffliche  Höhenschich- 
tenkarte de«  Kammeringenieur«  W.  Peltz,  im  Ver- 
hältnis« von  1 .-200000,  auf  die  Hälfte  reducirt,  so  dam» 
unser  Maassstab  1:400000  ist.  Durch  die  Verkleinerung 
vernothwendigfc  sich  auch  eine  Vereinfachung  der  Far- 
benpcala.  Polt,*  hat  vom  Nullpunkte  aus  gerechnet, 
neun  Farben  entsprechend  den  Abständen  von  je  2t)  m 
von  0 an  hi«  zu  180  m;  wir  haben  uns  entsprechend 
der  halben  Grösse  mit  vier  begnügt  und  zwar  bei  der 
niedrigsten  den  Ab-t.ind  0 bi-  20  inno  gehalten.  Ge- 
rade diese  niedrigste  Grenze  hat  für  die  Bcsiedelung*- 
gesebiebte  Bedeutung,  denn  es  ist  luuunehmen.  dass 
dieses  niedrige  Niveau  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  überwiegend  noch  unter  Wasser  ge- 
standen  hat  und  unbewohnt  gewesen  ist.  Die  drei 
anderen  halten  die  Abstünde  von  40  be/.w.  60  ein, 
stellen  also  die  Höhen  20  bi«  60.  60  bi*  120.  120  bis 
180  dar.  Die  Höheneurven  sind  möglichst  vereinfacht. 
\on  Ortschaften  finden  sich  auf  dpr  Grundkarte  nur 
«lie  Städte,  um  eine  leichtere  Zurechtfindung  zu  ermög- 
lichen. 

Für  die  Wahl  der  Zeichen,  mit  denen  die  ein- 
zelnen^ Fundstellen  verwehen  sind , war  maoasgebend 
eine  Verständigung,  welche  auf  dem  internationalen 
Anthropologenrongresac  in  Stockholm  1874  getroffen 
i*t.  Diese  Zeichengebung  geht  zurück  auf  den  Director 
des  Museums  in  Lyon,  ErueateChantre,  und  sie  haben 
die  französischen  Vorzüge  der  Klarheit  und  einer  stren- 
gen logischen  Disposition.  Sie  stecken  aber  nach  meiner 
L’eberzeugung  die  Ziele  einer  kartographischen  Dar- 
stellung zu  hoch.  Chantre  will  nicht  nur  da«  Vor- 
handensein der  Stellen,  sondern  auch  ihren  Zustand 
auf  der  Karte  darstellen.  Da«  ist  nur  möglich  durch 
eine  sehr  gro-se  Anzahl  aecundftrer  Zeichen,  deren  Ver- 
ständnis« ein  eingehendes  Studium  erfordert.  So  sollen 
zu  den  9 Grundzeichen  noch  an  die  80  abgeleitete 
treten  und  ausserdem  solche,  welche  den  Erhaltung!- 
| zustand,  die  Zahl  und  das  Alter  des  Denkmale*  Be- 
drücken. Z.  B.  bedeutet  7T  ein  Hünengrab.  /*~*\ 
einen  Hügel,  Bestattung,  O »««gegraben, 

X zerstört , -f-  mehrere.  Die  in  Alt-Sammit  aus- 
gegrabenen und  dann  zerstörten  Hünengräber  würden 

also  so  zu  bezeichnen  sein  Das  ist  ein  Unding. 

Gewiss  sind  alle  jene  Angaben  nothwendig,  aber  sie 
werden  besser  in  einem  erklärenden  Texte  angebracht, 
dessen  ja  doch  keine  Karte,  allein  achon  wegen  der 
Belege  über  Ausgrabung  u.  s.  w.  Veröffentlichung  ganz 
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antreten  kann.2)  Dazu  kommt,  dass  unsere  Kenntniss 
von  »ehr  vielen  Stellen  nicht  genau  genug  ist,  um 
alle  jene  Kennzeichen  anbringen  zu  können.  Ich  habe 
darum  von  den  sogenannten  necundären  Zeichen  last 
ganz  abgesehen  und  mich  auf  die  Grundzeichen  be- 
schränkt, hier  aber  nur  geringfügige  Veränderungen 
vorgenommen.  Es  bedeutet  darnach  7T  Hünengrab 
(Dolmen),  Grabhügel,  / Flachgrab,  Q Burg- 
wall, MIM  Pfahlbau,  Einzelfund  von  Bedeutung, 
^ Fond  zusammengehöriger  Dinge,  sog.  Depotfund, 

W erkatätte ; wo  die  Art  der  Bestattung  für  die 

Benrtheilung  der  Fundstelle  wichtig  ist,  ist  die  Be- 
erdigung durch  einen  Strich,  der  Leichenbrand  durch 
einen  Punkt  zum  Ausdrucke  gebracht.  Bei  jeder  Karte 
ist  ausserdem  die  Bedeutung  der  auf  ihr  vorkommenden 
Zeichen  angegeben.  Der  Wechsel  von  Singular  und 
Plural  ist  beabsichtigt.  Wohn  gruben  der  Wendezcit  z.  B. 
treten  wohl  stets  in  grösserer  Menge  auf.  Die  Zeichen 
sind  meist  ganz  einfach;  das  einzige  zusammenge- 
setztere ist  da»  auf  Karte  III,  Urnenfelder  mit  ver- 
einzelter Beerdigung  und  römischen  Fundstücken 
z.  B.  Börzow. 

Bei  den  Eintragungen  ist  der  Ortsname  in  der- 
selben Farbe  gehalten,  wie  die  Fundstelle;  fanden  sich 
Stellen  aus  verschiedenen  Perioden  an  einem  Orte, 
z.  B.  alt-  und  jungeisenzeitliche  Urnengräber  neben- 
einander (Karte  III),  so  ist  der  Ortsname  in  der  Farbe 
des  jüngeren  FundeB  unterstrichen.  Ebenso  sind  die 
Städtemunen,  die  ja  schon  auf  der  Grundk&rte  ge- 
druckt sind,  mit  einem  Striche  in  der  zugehörigen 
Farbe  versehen.  Finden  sich  verschiedenartige  Anlagen 
an  einer  Stelle  zusammen,  z.  B.  Grabanlagen  auf  Burg- 
wällen, so  ist  da»  durch  eine  Klammer  } zum  Ab- 
drucke gebracht,  kommt  aber  nur  in  der  Wendenzeit 
(Karte  IV)  vor,  z.  B.  bei  Dierkow.  Es  ist  das  Streben 
gewesen,  die  Fundpl&tze  möglichst  genau  auf  der  Stelle 
der  Karte  einzutragen.  So  kommt  es,  dass  auf  größeren 
Stadtgebieten,  z.  B.  bei  Waren,  die  Zeichen  sich  oft 
in  grösserer  Entfernung  von  den  Ortsnamen  finden; 
bei  Schwerin  z.  B.  finden  Sie  einen  eisenzeitlichen 
Wofanplatz  am  Medweger  See,  einen  bronzezeitlichen 
\\ ohnplutz  nach  Neumühl  zu,  eine  bronzezeitliche 
Grabstelle  bei  der  Idintenan*talt,  wendische  Pfahlbauten 
auf  der  Marstallbalbinsel  eingetragen.  Wo  bei  einem 
Orte  mehrere  Anlagen  gleicher  Art  Vorkommen,  sind 
sie  dann  einzeln  aufgeführt,  wenn  sie  verschiedenen 
Zeiten  angehöreu  oder  räumlich  stark  getrennt  sind, 
z.  B.  auf  der  dritten  Karte  zwei  Urnenfelder  bei  Par- 
chim;  dagegen  ist  nur  ein  Zeichen  für  die  beiden 
Urnenfelder  von  Krebsförden  gewählt.  Hier  miiBsen 
kleinere  locale  Karten  ergänzend  eintreten.  Die  unge- 
mein zahlreichen  wendischen  Alterthümer  bei  Rostock 
z.  B.,  deren  Erforschung  wir  Herrn  Ludwig  Krause 
verdanken,  lassen  »ich  gar  nicht  auf  einer  Karte  in 
dem  Umfange  der  unserigen  anbringen.  Du  mfiBaten 
Localkarten  etwa  im  Formate  der  Messtischblätter  aus. 
helfen,  auf  denen  daun  auch  die  Funde  aller  Perioden 
auf  einer  Tafel  vereinigt  werden  können. 

So  weit  die  äussere  Form  der  Karten.  Zum  Inhalt 


*)  Der  Text  zu  der  ersten  Karte  ist  unter  dem 
Titel:  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklenburg, 
von  Dr.  R.  Beltz,  Berlin,  W.  Süaserott,  1899,  erschienen. 


der  Eintragungen  überzugehen,  ist  zunächst  Rechen- 
schaft zu  geben  über  ihre  Quellon.  Diese  sind  nnn  »ehr 
verschiedenartig  und  sehr  verschiedenwerthig.  Die  hohe 
Stellung,  die  Mecklenburg  in  der  Alterthumapfleg*  ein- 
nimmt,  beruht  mit  darauf,  das»  man  hier  sehr  frühe 
auf  die  vorgeschichtlichen  Bodenschätze  aufmerksam 
geworden  ist.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  de»  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  Herzog 
Christian  Ludwig  Ausgrabungen  durch  seinen  Leib- 
arzt Hornhardt  vornehmen  lassen,  und  zu  Beginn  des 
neunzehnten  hat  Herzog  Friedrich  Franz  I.  aus- 
gedehnte Untersuchungen  durch  den  Hauptmann  Zinck 
veranstaltet  Die  Ergebnisse  liegen  im  Gro^sh.  Museum 
und  sind  in  dem  grossen  Werke  von  Lisch,  Friderico- 
Franciscenm,  veröffentlicht.  Allen  diesen  filteren  Aus- 
grabungen haftet  selbstverständlich  ein  stoffliches  In- 
teresse an.  Der  Gewinn  interessanter  und  bedeutungs- 
voller Gegenstände  war  die  Hauptsache.  Die  Graban- 
läge  selbst  wurde  nicht  weiter  beachtet,  auch  die  An- 
gaben über  die  Fundorte  sind  recht  ungenau.  Es  ist 
schon  ein  grosser  Gewinn,  dass  Zinck  wenigsten*  von 
dem  AeuB-Hereii  einiger  Gräber  sehr  niedliche  Tu«h- 
zeichnungen  angefertigt  hat.  Noch  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Franz  I.  schuf  dann  Fried- 
rich Lisch  im  Jahre  1835  den  Verein  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthuraskunde.  Die  Jahr- 
bücher wurden  das  Centralorgan  für  die  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Landesforschung:  in  der  statt- 
lichen Zahl  von  Bänden  liegt  ein  gewaltiges,  allgemein 
zugängliche»  Material  an  Beobachtungen,  die  besonder» 
in  dem  ersten  Jahrzehnte  des  Vereines  von  allen  Seiten 
herzuströmton  und  von  Forschungen,  die  Lisch  zum 
eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Vorgeschichte 
gemacht  haben.  Aber  auch  hier  überwog  noch  da» 
InteresBP  an  den  gefundenen  Gegenständen:  das  In- 
teresse an  dem  Denkmale  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  seine  Ausbeutung.  Nach  einer  längeren  Zeit 
des  Stillstandes  bekam  die  Alterthunnpflege^  eine  neue 
Anregung  durch  die  Einsetzung  der  Grossh.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Denkmäler  im  Jahre  1887,  zu  deren 
Aufgaben  auch  die  Erhaltung  und  Erforschung  der 
Bodenalterthümer  gehört.  Durch  die  Arbeiten  der 
Commission  sind  eine  grosso  Anzahl  unbekannt  ge- 
bliebener Stellen  an  das  Licht  gezogen,  »ehr  viele  in 
ihrem  Bestände  gefährdete  Fundstellen  ausgegraben, 
und  in  dem  grossen  Denkrnalswerke  ist  ara  Schlüsse 
der  einzelnen  Amtsgerichte  auch  eine  Uebersicbt  über 
die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Stellen  gegeben. 

So  hat  »ich  denn  in  einer  über  l1/-  Jahrhunderte 
erstreckenden  Thätigkeit  eine  bedeutende  Stoffma»*« 
gesammelt.  Aber  der  Gedanke,  dass  in  dem  * 

Buch  gebrachten  Inventare  ein  lückenlose»  Bild  der 
vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  im  Lande  enthalten 
sei  oder  auch  nur  die  jetzt  thatsfichlich  noch  vor- 
handenen Denkmäler  vollzählig  aufgezeichnet  wären, 
ist  a limine  abzuweisen.  Dies  zu  liefern,  war  die  Art, 
wie  die  Alterthumspflege  hier  und  übrigen»  auch  in 
anderen  Ländern  betrieben  ist,  gar  nicht  im 
Eine  planvolle,  gleichmäßige  und  von  geschulten 
Kräften  geleitete  Erforschung  des  Landes  i»t  noch  em 
Forderung  an  die  Zukunft.  , , 

Aus  diesem  Mangel  ergaben  sich  nun  eine  Ahzä 
Schwierigkeiten  bei  der  Anfertigung  der  Karten,  wyc 
auch  dem  Benutzer  entgegentreten  werden  und  auf  i 
daher  hier  eingegangen  werden  muss.  , 

Da  ist  zunächst  das  F ehlen  einer  einheitlic 
Terminologie.  Die  Eintragungen  decken  B*c“  ' 
nicht  immer  mit  den  Veröffentlichungen  dar  JabrWcn 
und  können  es  nicht.  Wir  haben  oben  gesehen,  w 
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die  Grundzüge  der  Lisch  sehen  Systematik  durch  alle 
neueren  Forschungen  nur  immer  mehr  bestätigt  sind; 
wir  müssen  hier  die  Kehrseite  betonen  und  hervorheben, 
dass  die  Durchführung,  die  Lisch  seinem  Systeme  gab, 
eine  zu  schematische  war  und  zu  zahlreichen  Irrthümern 
geführt  hat.  Lisch  glaubte  eine  einfache  Gleichung 
zwischen  Cnlturperioden.  Begrftbnissformen  und  Völker- 
stüimnen  aufatellen  zu  können  und  tbeilte  die  Vor- 
geschichte ein:  1.  Steinzeit,  Hünengräber,  l'rvolk; 

2.  Bronzezeit,  Kegelgräber,  Germanen;  3.  Eisenzeit, 
Urnenfelder,  Wenden.  So  einfach  und  mit  so  reinlicher 
Scheidung  ist  es  nun  hier  sowenig  wie  überhaupt  irgend- 
wo im  geschichtlichen  Leben  eines  Volkes  hergegangen. 
Auf  die  dritte  Seite  der  Gleichung,  die  ethnische,  brauche 
ich  hier  nicht  mehr  einzugehen.  Aber  auch  die  zweite 
ist  falsch.  Wohl  sind  unzweifelhaft  die  Hünengräber 
eine  Chamktcrform  der  Steinzeit,  die  Hügelgräber  eine 
solche  der  Bronzezeit  und  die  Urnenfelder  der  Eisen- 
zeit, aber  die  Grenzen  decken  sich  nicht.  Neben  den  | 
Hünengräbern  kennt  die  Steinzeit  Hügelgräber  und 
Fluchgrüber.  Die  Entstehung  des  Urnenfeldes  gehört, 
nicht  der  Eisenzeit  an  und  hat  gar  mit  Wenden  über- 
haupt nichts  zu  thun,  sondern  es  reicht  ein  gut  Stück 
in  die  Bronzezeit  hinein.  Sie  werden  daher  auf  den 
Karten  eine  Anzahl  von  Funden  an  ganz  anderen 
Stellen  finden,  als  man  sie  nach  den  Jahrbüchern 
suchen  würde.  Doch  wird  hier  die  Gleichsetzung  kaum 
größere  Mühe  machen,  da  Lisch  h Darstellung  stets  klar 
und  durchsichtig  ist  und  die  irrthümliclien  Ansetzungen 
sich,  wenn  das  xgtöror  yriiSoi  einmal  erkannt  ist.  von 
selbst  berichtigen. 

Schlimmer  steht  es  mit,  den  Nachrichten,  welche 
au*  dem  Publicum  zufiiessen.  Die  Ergebnisse  der  Alter- 
thumsforschung  sind  noch  in  keiner  Weise  Gemeingut 
geworden  und  Namen,  wie  „Hünengrab“,  womit  man  in 
Fachkreisen  allgemein  nur  die  begrenzte  Form  de« 
megalithischen  steinzeitlicben  Grabes  bezeichnet,  oder 
. Wendenkmhhof-,  sind  Collectivanndrückc  für  alle 
möglichen  Arten  von  fremdartig anmuthenden  Gräbern: 
das  gilt  selbst  für  kartographische  Aufnahmen,  wie 
z.  B.  in  den  Messtischblättern  die  Ausdrücke  Kegel- 
gräber. Hünengräber,  Wendeukirchhöfe  ganz  willkür- 
lich gebraucht  sind.  Hier  musste  also  .jede  einzelne 
Nachricht  geprüft  werden,  und  das  geht  über  eine 
Arbeitskraft;  wenn  ich  auch  seit  20  Jahren  bemüht 
gewesen  bin.  eigene  Kenntnis«  aller  in  Krage  kommen- 
den Stellen  zu  gewinnen,  kann  ich  doch  nicht  für  die 
Richtigkeit  aller  Eintragungen  Gewähr  leisten.  Be- 
sonders ist  dieses  der  Fall  bei  den  früher  ausgpgrabenen 
und  längst  zerstörten  Stellen.  Da  ist  nicht  einmal  der 
Fundplatz  immer  sicher  zu  bestimmen  gewesen.  Bei 
den  Ausgrabungen  von  Zink  z.  B.  ist  nur  der  nächst 
gröhsere  Ort  genannt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts- 
zngehörigkeit.  In  einigen  Fällen  hat.  sich  das  an  der 
Hand  der  Beschreibungen  und  der  Museum scataloge 
berichtigen  lassen.  Es  bleiben  aber  immer  noch  eine 
Anzahl  nicht  ganz  sicherer  Fund  Verhältnisse  über,  die 
mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen  waren.  Das  Ge- 
sanmitbild  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Frage- 
zeichen weist  jede  Karte  auf.  Diese  sind  natürlich 
mehrdeutig,  besagen  aber  in  den  meisten  Fällen,  dns« 
die  Zuweisung  zu  der  betreffenden  Fund  gruppe  eine 
unsichere  ist.  So  ist  auf  die  blosse  Nachricht  hin. 
dasB  Leichenbrandurnen  gefunden  sind,  noch  nicht 
zu  entscheiden,  in  welche  der  Perioden,  wo  diese  Be- 
stattungsart üblich  war,  der  Fund  gehört.  Es  wird 
bei  der  Einzelbesprechung  der  Karten  zu  rechtfertigen 
sein,  warum  diese  Funde,  natürlich  mit  einem  Frage- 
zeichen, in  die  jüngere  Periode  der  Eisenzeit,  gestellt 


sind.  Ebenso  haben  nicht  alle  Nachrichten  über  Burg- 
wal lanlagen  controlirt  werden  können  und  sind  da- 
her auf  der  wendischen  Karte  mit  einem  Fragezeichen 
vermerkt.  Das  Nähere  wird  ein  erläuternder  Text  er- 
geben, zu  dem  ich  in  den  nächsten  Jahren  allmählich 
Zeit  zu  finden  hoffe.  Der  für  die  Steinzeit  bestimmte 
Theil  ist  fertig  gestellt.  Ich  habe  darin  alles  zu- 
sammengetragen, was  mir  bekannt  geworden  ist  und 
die  Bedeutung  der  Beobachtungen  nach  dem  Stande 
der  jetzt  geltenden  Anschauungen  zu  würdigen  gesucht, 
jedoch  wird  jeder,  der  sich  ein  eigenes  Urtbeil  über 
diese  Verhältnisse  bilden  will,  anf  die  Originalverr.fJent* 
Hebungen  zurückgreifen  müssen. 

Auf  den  Karten  ist  auch  der  Strelitzer  Landestheil 
berücksichtigt,  aber  die  Funde  scheinen  viel  dünner 
gesät,  ln  der  That  ist  hier  das  mir  zur  Verfügung 
stehende  Material  nur  lückenhaft.  Was  in  unserem 
Museum  enthalten  oder  veröffentlicht  ist,  ist  selbst- 
verständlich benutzt,  auch  die  Vorräthe  des  Neobranden- 
burgfr  Museums  haben  zur  Verfügung  gestanden,  die 
de*  Neu*  frei  itzer  sind  aber  nicht  zu  beschaffen  ge- 
wesen. Ich  werde  in  Folge?  dessen  hei  den  Zahlen,  die 
hei  der  näheren  Besprechung  gegeben  werden,  mich 
nur  auf  den  Schweriner  Theil  beziehen. 

•Soweit  das  zu  Grunde  liegende  Material,  welches, 
vielfarh  lückenhaft  und  nicht  gleichmässig  zuverlässig, 
doch  den  Anspruch  erhüben  kann,  im  Ganzon  ein  treues 
Bild  der  Vorgeschichte  zu  gehen,  denn  wenn  auch  auf 
verschiedenen  Wegen,  so  sind  doch  allmählich  alle  Tbeile 
de«  Lande«  mit  dem  Charakter  ihrer  Alterthümer  be- 
kannt geworden,  und  npue  Beobachtungen  können  wohl 
das  Gesammtbild  verändern,  nicht  aber  gänzlich  ver- 
schieben ; nur  für  die  dritte  Karte,  die  der  Eisenzeit, 
ist  von  einem  intensiveren  Betriebe  unserer  Alterthumh- 
ptlege  eine  starke  Berichtigung  sogar  zu  erhoffen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  der  Betrachtung 
der  Karten  selbst,  so  ist  da*  erste,  wa«  hei  der 
Vergleichung  der  vier  Tafeln  auffallt,  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Zahl  und  Vertheilung  der  Stellen. 
Eingetragen  sind  im  Ganzen  (d.  h.  also  in  Mecklenburg- 
Schwerin)  10(53;  von  diesen  256  in  der  ersten,  420  in 
der  zweiten,  nur  178  in  der  dritten  und  210  in  der 
letzten.  Aber  auch  in  den  einzelnen  Karten  finden  sich 
ganz  bedeutende  Verschiedenheiten.  Vergleicht  man 
z.  B auf  der  ersten  Karte  die  Fülle  von  Hünengräbern 
und  anderen  steinzeitlichen  Funden  in  der  Wismar- 
Neubukow-Kröpeliner  oder  der  Tessin-Gnoion-Dargnner 
Gegend  mit  dem  fast  vollständigen  Fehlen  im  ganzen 
Süd  westen  Boizenburg-Lübtheen-Hagenow-Ludwigslust- 
Dömitz-Grabnw-Ncustiult,  oder  auf  der  zweiten  Karte 
den  Reichthum  an  Kegelgräbern  and  anderen  bronze- 
zeitlichen Erscheinungen  hei  Sternberg-Güstrow-Krakow, 
zum  Theil  Waren  mit  der  Arrnuth  in  dem  südöstlich 
anschließenden  Striche  Röbel-Penzlin-Stavenhagen.  zum 
Theil  auch  Teterow,  so  ergibt  sich  daraus  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  nur  eine  verschiedene  Stärke  der 
Besiedelung  jener  Landstriche  in  den  einzelnen  Perio- 
den, sondern  auch  eine  Verschiebung  der  Besiedelungs- 
dichtigkeit  in  den  verschiedenen  Perioden.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  sogar  zahlenmäßig  ausdrückbar.  Das 
Material  für  diese  Statistik  ist  in  folgender  Weise  ge- 
wonnen. Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  bei  den  Arbeiten 
der  Grossh.  Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler, 
die  Eintheilnng  in  Amtagerichtsbezirke.  Da  diese  aber 
sehr  verschieden  gross  sind  (Schwerin  z.  B.  umfasst 
B92  und  Kehna  106  Quadratkilometer),  konnten  dio 
Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  in, Vergleich  gesetzt  werden, 
sondern  es  musste  eine  Umrechnung  stattfinden;  dies 
ist  in  der  Form  geschehen,  dass  bestimmt  ist,  auf  wie 
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viel  Quadratkilometer  je  eine  Fundstelle  kommt.  Auch 
dieser  Statistik  haften  ihre  Mängel  an.  indem  z.  B. 
die  Veränderung,  welche  neue  Funde  herbeiführen,  die 
Zahlenwerthe  in  kleinen  Amtsgerichts  bezirken  viel  mehr 
erhoben,  wie  in  grossen.  Ich  werde  daher  ira  Folgen- 
den  meist  nicht  einzelne  Bezirke  vergleichen,  sondern 
nur  zusammenhängende  Gebiete.  Die  Schwankungen 
sind  nun  sehr  gro«>.  Die  niedrigste,  also  günstigste 
Verbältnisszahl  zeigt  Sternberg  in  der  Bronzezeit  (ein 
Fund  auf  13,5  Quadratkilometer),  die  höchste,  also  un- 
günstigste Hagenow  in  der  Wendenzeit  (1  auf  403).  ab- 
gesehen von  elf  Bezirken,  die  in  einer  Periode  ganz 
Ausfallen.  Die  Zahlen  für  das  ganze  Land  sind  folgende: 
Steinzeit  1 Fund  auf  51, C.  Bronzezeit  1 auf  31,3,  Eisen* 
zeit  1 auf  74,3,  Wendenzeit  1 auf  62.7.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Landstriche,  die  sich  in  der  älteren  Zeit 
von  diesen  Durchschnittszahlen  nach  oben  und  nach 
unten  bedeutend  entfernen  und  die  Verschiebung  dieses 
Verhältnisses  in  den  folgenden  Perioden:  der  mittlere 
Küstenstrich.  Wiamor-Neubukow-Kröpelin,  658  Quadrat- 
kilometer haben  in  der  Steinzeit  1 Fund  auf  24,6 
Quadratkilometer,  also  ein  ganz  bedeutendes  Mehr,  in 
der  Bronzezeit  1 auf  22,6  Quadratkilometer,  also  auch 
noch  ein  Mehr,  sinken  in  der  Eisenzeit  auf  71,6,  also 
etwa  den  Durchschnitt  zurück.  Umgekehrt  zeigt  dos 
südwestliche  Gebiet  Grabow- Neustadt- Ludwigslost* 
Hagenow-Lübtheen-Dömitz  in  der  Steinzeit  da»  minimale 
Verhältnis«  von  1 : 566  und  dieses  schnellt  in  der 
Bronzezeit  auf  1 : 45,9  in  die  Höbe,  um  in  der  Eisen- 
zeit anf  1 : 94,3  zu  sinken.  Also  dort  an  der  Küste 
eine  Bevölkerung  mit  stark  entwickelter  Steinzeit,  die 
in  der  Bronzezeit  Bich  noch  einigormaassen  hält,  in  der 
Eisenzeit  niedergeht,  hier  in  dem  südwestlichen  Sand- 
gebiete ein  fast  gänzlicher  Mangel  an  Steinsachen, 
der  sich  in  der  folgenden  Periode  auagleicbt.  Noch 
drastischer  wird  da.»  Verhältnis«,  wenn  man  die  zwei 
bronzezeitlichen  Perioden  gesondert  betrachtet.  Beide 
Gebiete  des  Wismar-Kröpeliner  und  des  Lübtheen-Neu- 
städter haben  in  der  Bronzezeit  fast  die  gleiche  nl*- 
solute  Zahl,  38  und  37,  aber  an  der  Küste  32  alt-  und 
6 jungbronzezeitliche  Stellen,  an  der  Elbe  und  Eide 
16  alt*  und  22  jungbronzezeitliche  Stellen.  AIbo  dort 
ein  stetiger  Rückgang  innerhalb  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit. hier  ein  Aufsteigen;  ein  Ergebnis«,  welches  eine 
vortreffliche  Ergänzung  zu  dein  auf  anderem  Wege, 
dem  der  Typen  Vergleichung,  längst  gefundenen  Satze 
gibt,  dass  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  der 
feste  Zusammenhang  mit  dem  Norden,  der  Mecklen- 
burg zu  einem  Theile  de«  skandinavischen  Gebietes 
naht,  »ich  lockert  und  das  Schwergewicht  der  archäo- 
logischen Ercheinungen  sich  nach  Süden  verschiebt. 
Die  Analogie  für  die  ältere  Bronzezeit  halten  wir  in 
Dänemark  und  Schleswig- Holstein,  für  die  jüngere 
in  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  zu  suchen. 
Perspectiven,  die  ich  natürlich  hier  nur  andeuten 
kann  und  auf  uie  noch  mehrmals  zu  kommen  sein 
wird.  — Der  oben  gegebene  Vergleich  war  besonders 
für  da-«  Verhältnis«  von  Steinzeit  und  Bronzezeit  lehr- 
reich. Nehmen  wir  noch  ein  zweites  Beispiel,  wo  die 
Eisenzeit  stärker  hervortritt.  Tessin-Gnoien  (Nord- 
osten  des  Landes)  einerseits,  Wittenburg-Boizenburg 
(Süd westen)  anderseits.  Tessin-Gnoien:  Steinzeit  sehr 
gut  1 : 22,  also  sogar  noch  günstiger  wie  Wismar  u.  s.  w., 
Wittenburg  u.  s.  w.  ] ; 101,8.  also  sehr  schwach.  Bronze- 
zeit: Tessin  u.  s.  w.  1 : 44,4,  also  ein  ganz  bedeuten- 
der Rückgang,  selbst  unter  den  Durchschnitt  des 
Landes,  Wittenburg  1 : 24.4,  also  ein  rapides  Steigen 
■elb»t  über  den  Durchschnitt.  Eisenzeit:  Tessin  u.  s.  w. 
1 : 97,6,  ein  weiteres  tiefes  Fallen,  Wittenburg  u.  s.  w. 


1:82,7,  also  ein  weiteres  rasches  Steigen,  da*  den 
Landesdurchschnitt  74,3  ganz  bedeutend  Überragt.  Die 
Verschiebungen  zwischen  den  beiden  ersten  Perioden 
lassen  sich  sogar  durch  regelrechte  statistische  Linien 
ausdrücken.  Das  Ergebnis«  ist  der  zahlenmässige  Nach- 
weis. duBs  in  grossen  Theilen  des  Lande«  die  Bronze- 
zeit eine  directe  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  woran? 
zu  schliessen,  dass  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  oder 
wenig  bewohnten  Gebiete  ein  allmähliches  Nachrückeo 
der  Bevölkerung  »tattgefunden  hat.  Die  Curvenver- 
gleichung  lehrt  aber  auch,  dass  diese  Verschiebung  der 
Bevölkerung  nicht  im  ganzen  Lunde  gleicbm&ssig  ge- 
wesen ist,  sondern  eine  allgemeine  Vorrückung  von 
der  Küste  her  in  das  Centrum  und  den  Süden  dei 
Landes  »tattgefunden  hat. 

Die  Conse<|uenzen  können  hier  nur  angedeutet 
werden:  Ein  allmähliche«,  ziemlich  gleichmässiges  Vor- 
rücken einer  Bevölkerung  in  vorher  relativ  leere  Ge- 
biete ist  nur  denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  BctoI- 
kernng,  es  müssen  die  Nachkommen  der  alten  Ein- 
wohner sein , welche  in  der  Bronzezeit  das  Land  be- 
lassen, nicht,  wie  man  früher,  auch  Lisch,  annahm, 
ein  neu  einwanderndes  Geschlecht.  Dass  die  Träger 
der  Bronzezeit  an  der  Ostsee  Germanen  waren,  ist  wohl 
kaum  je  bezweifelt.  Nach  unseren  Ausführungen  müssen 
aber  auch  die  Steinzeitleute  schon  Germanen  gewesen 
»ein.  Germanische  Stämme  also  treffen  wir  in  der  Stein- 
zeit an  der  Ostsee,  und  von  hier  aus  haben  sie  sich  in 
der  Bronzezeit  südwärts  bewegt;  das  ist  da«  älteste 
Datum  der  Geschichte  unserer  Altvordern. 

Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite  der  Vor- 
geschichte. den  unsere  Karten  ergeben.  Ein  zweiter 
liegt  nach  der  cnlturellen  Seite  hin.  Die  übliche  Vor- 
stellung stellt,  sich  die  alten  Germanen  noch  in  geschicht- 
licher Zeit  als  ein  Nomadenvolk  vor,  das  über  die  wirtb- 
Hchaftlichc  Stufe  der  Ausnützung  von  Wald  und  Weide 
wenig  hinausgekommen  wäre;  eiue  Anschauung,  die 
leider  auch  in  das  grosse  und  schöne,  auch  io  den 
Kreisen  unserer  Gesellschaft  wohlbekannte  Werk  von 
Meitzen  über  Siedelungen  und  Wirtbsc haftsbetrieb 
iibergegangen  ist  und  grosse  Abschnitte  de«  Buches 
völlig  unbrauchbar  macht.  Dagegen  sehen  wir  diese* 
Volk  schon  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
sicher  in  festen  Sitzen,  die  es  durch  lange,  vorgeschicht- 
liche Perioden  mindestens  ein  Jahrtausend  festgehalten 
und  allmählich  verschoben  hat,  also  eine  sesshafte,  und 
• wie  auch  die  Funde  untrüglich  zeigen,  schon  zur  Acker 
wirthschaft  übergegangene  Bevölkerung.  Die  gewaltigen 
Erd-  und  SteinmaBsen  unserer  dicht  gedrängt  liegenden 
Hünen-  und  Kegelgräber  »teilen  eine  ArtejUletttMg 
vor,  welche  auf  eine  verhältnissmiissig  dichte  Betö- 
kerung  auf  engem  Raum  schliessen  lässt; 
gesehen  von  der  sehr  hohen  Stellung  gewerblicher 
Thfttigkeit,  die  aus  den  herrlichen  Geräthen  der  Bronze- 
zeit spricht  und  deren  Entwickelung  ohne  ein  geregelte« 
Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten  Wohnsitzen 
kaum  denkbar  ist. 

Soweit  ein  Vergleich  der  beiden  ersten  harten. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen.  ^eber  1 
steinzeitliche  gestatten  mir  die  Herren  wohl  kür« 
wegzugehen,  da  hierüber  ein  gedruckter  Text  T°. 
den  ich  schon  der  vorjährigen  Versammlung  in  Lin  a 
vorlegen  konnte.  Die  Verkeilung  über  da«  Land  zeig 
höchst  charakteristische  Züge.  Ein  nicht  breiter  Du 
zieht  sich  von  Rehna  über  Gadebusch  nach  Schwer»  , 
Crivitz,  Parcbim,  Plau,  genau  entsprechend  einem  « 
hier  hinziehenden  Höhenrücken  und  im  Ganzen  fo.g 
dem  Laufe  der  südlichen  Erdmoräne  des  Id^de«: ■ 
Norden  wie  nach  Süden  kommen  dann  verbauni 


leere  Räume;  nicht  als  Gürtel,  sondern  als 
Gruppe  treten  dann  dieselben KrscheinunRen  nm  Wismar 
herum  auf,  sehr  stark,  wie  an  keiner  zweiten  Stelle 
«C-*  Landes  bei  Kröpelin,  und  auf  einem  grösseren  (Je- 
biete bei  Marlow,  Tessin,  Gnoien.  Pargun.  Wir  sind 
sicher  berechtigt,  den  grössten  Theil  der  unter  20  m 
tief  liegenden  Landstriche  in  jenen  Zeiträumen  uns  als 
See.  Sumpf  oder  doch  durch  stetige  Ueberschwemmungen 
kaum  bewohnbares  Lund  vorzustellen,  und  wir  bemerken 
dann,  wie  die  stoinzeitlichen  Siedelungen  an  den  Rändern 
der  inselartigen  Landstriche  «ich  hinziehen,  besonders 
am  Recknits  und  Trebelthal.  Diese  Vorliebe  für  das 
Wasser  ist  Überhaupt  unverkennbar.  Ich  bitte  besonder» 
nur  das  schrnffirto  Poppeldreieck,  das  Zeichen  für.Feuer- 
»fceinmanutoetureu4,  also  die  Abfälle  der  Ansiedelungen 
achten  zu  wollen.  Sie  »eben  dasselbe  un  der  ganzen 
Küste  entlang  ziehen,  Walliscb,  Bruushaupten,  Stottern 
(Diedri«  hsbugen),  Wustrow-Nicbogen,  alle»  Orte,  die 
ja  dnmal«  sicher  weiter  landeinwärt*  lagen  als  jetzt, 
da  die  alte  Uferlinie  wohl  etwa  der  10  Metercurve 
der  PeltzVhcn Höhenschichtenkarte  entsproelien  haben  ( 
wird,  aber  doch  immer  der  See  nahe  bleiben,  und  sie 
»eben  es  besonder*  häutig  an  den  Binnenseen.  *o  bei 
Schwerin:  Lips,  Steinfeld,  Pinnow,  Zippendorf;  das  bei 
Sch  worin  selbst  stehende  Zeichen  gilt  für  Kaminchen- 
werder,  Kalkwender  und  Ostorfcr  See,  ferner  zwischen 
Waren  und  Malchow,  bei  Klink,  Kldenburg.  Waren, 
Damerow.  Jabel,  Nosientin.  Auch  die  wenigen  An- 
siedelungen in  Gruben  Wohnungen,  die  uut  mehr 
oder  weniger  Hecht  der  Steinzeit  zugeschrieben  werden, 
liegen  an  den  Rändern  des  festen  Landes,  Wismar, 
Drvwskircben.  Roggow,  Bollhitgen,  un*l  einen  ganz  l»e- 
«onders  starken  Ausdruck  findet  die  Wasserliebe  de-« 
Steinzeitnianne*  in  den  Pfahlbauten,  die  fa-t  »ümmt* 
lieb  nahe  dem  Rande  des  festen  Landes  angelegt  sind, 

>o  bei  Wismar,  wo  bei  Gtigelow  und  Redentin  solche 
gesichert,  bei  Friedrichsdorf  wahrscheinlich,  bei  Becker* 
witz  und  Krusenh agen  zu  vermuthen  (also  auf  der 
Karte  naturli*  |i  noch  nicht  aufgenommen)  sind:  des- 
gleichen bei  Hützow,  bei  Dargun  und  bei  Waren.  Eine 
Ausnahme,  aUo  einen  hochgelegenen  Pfahlbau,  bildet 
nur  der  von  Pulow  bei  Kehna.  Die  Pfahlbauten  ge- 
hören an  das  Ende  der  steinreitlichen  Cultur.  Die  Vor- 
liebe für  das  Wasser  ist.  also  der  Steinzeit  bi»  an  das 
Ende  geblieben,  trotzdem  der  Ackerbau  schon  be- 
kannt und  eifrig  betrieben  wurde.  Das  hat  natürlich 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausbeutung  der  Wasser- 
flächen, besonders  der  Fischfang  einen  breiteren  Raum 
im  Wirtschaftsleben  einnahm.  Ks  ist  wohl  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt,  dass  die  ältesten  Spuren 
menschlicher  Existenz  im  westbaltiscben  Gebiete  in 
den  dänischen  Muschel  häufen,  den  Kjökkenmödding» 
liegen;  dort  lernt  man  «len  Altsteinzeitmenscbcn  kennen 
im  Pesitzc  einfacher  derb  geschlagener  Feuersteingerät  he, 
mit  denen  man  besonders  auch  die  Schal thiere  öffnete. 
Die  ältesten  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel  wuren 
ein  Fischervolk.  Wir  haben  keine  Kjökkenmödding«, 
vielleicht  weil  unsere  Küste  zurückweicht,  wir  haben 
aber  auch  die  in  ihnen  vorkommenden  Geräthe  nur  I 
vereinzelt;  dagegen  sind  die  typologisch  ältesten  Beile,  | 
Meisiel,  Keile,  Schaber  u.  s.  w.,  die  wir  besitzen,  die 
directen  Nachkommen  der  dänischen  Formen.  Und 
wenn  wir  nun  auch  hier  die  Träger  dieser  Geräthe, 
der  ältesten,  die  hier  zu  Lande  gefunden  sind,  an  den 
Küsten  und  Seeufern  nntreffen,  ho  liegt  der  Schluss 
nicht  ferne,  dasB  eben  die  ältesten  nachweislichen  Be- 
wohner unseres  Landes  die  Küste  entlang  von  Holstein 
her  eingewandert  sind.  Ob  wir  dann  so  weit  gehen 
dürfen,  in  der  Verth  ei  lang  unserer  steinzeitlicben  Alter- 


1 thümer  auch  den  Gang  dieser  natürlich  ganz  allmäh- 
lichen Einwanderung  zu  verfolgen  und  anzunehmen, 
dass  ein  Theil  dem  Laufe  der  Küste  gefolgt  ist,  der 
andere  dem  des  Höhenzuge«  und  der  Endmoräne,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Eine  Karte,  die  einen  grösseren 
Zeitraum  umspannt.,  kann  eben  nur  die  letzte  Form, 
also  das  Resultat  einer  geschichtlichen  Entwickelung 
, geben,  nicht  ihren  Gang.  Ein  widerspruchloscH  Bild 
| der  ältesten  Cultur  hier  und  in  den  Nachbarländern 
habe  ich  wenigstens  mir  erat  bilden  können  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen,  das«  also  die*  Einwande- 
j rung  oder  doch  die  älteste  nachweisbare  Culturbeein- 
flnssang  von  Nordwesten  erfolgt  ist,  da*«  die  älteste  Be- 
völkerung ein  Fischervolk  im  Besitze  von  roh  zugescbla- 
genen  Ger  Athen  war  und  da««  sein  Uebergang  zum 
Ackerbau  und  zu  der  Kunstfertigkeit  in  der  Herstellung 
der  sehr  künstlichen  neolithischcn  Geräthe  «ich  auf 
unseren  Boden  vollzogen  hat.  Die  allmähliche  Los- 
lösnng  Mecklenburgs  vou  Skandinavien  und  seine  An- 
gleiehung  an  Nord-  und  Mitteldeutschland  bildet,  wie 
schon  aber  an  gedeutet,  den  auch  in  den  Karten  deut- 
lich hervortretenden  Inhalt  seiner  Vorgeschichte.  Das 
äußert  sich  auch  in  den  Grab  formen,  den  monu- 
mentalen Bildungen  der  ältesten  Zeit.  Die  steinzeit- 
lichu  Charakterform  ist  du»  Hünengral»  oder  Megalith- 
grab, die  aus  sehr  starken  Trag-  und  Deckblöcken  ge- 
bildete Steinkammer,  oft  freistehend,  oft  von  einer 
Erderhöhung  amgeben.  Dieses  das  sogenannte  Ilünenbett. 
Einst  war  das  Land  gefüllt  von  diesen  Denkmälern; 
heute  sind  sie  zum  grossen  Theil  verschwunden;  un* 
berührte  Hünengräber  gehören  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. Mir  sind  im  Ganzen  157  Orte  bekannt  ge- 
worden. an  denen  Uünengräber  erwähnt  werden;  sie 
sind  auf  der  Karte  mit  i \ bezeichnet;  erhalten  sind 
73,  ineist  arg  zerstört.  Das  moga Ethische  Grab  ist 
nicht  nuf  dem  Boden  der  nordischen  Steinzeit  ent- 
j standen,  ober  in  «einer  ausgeprägtesten  Gestalt  mit 
Langbett  und  Umfassungssteinen  gehört  es  nur  ihr  an. 
Daneben  aber  haben  wir  andere  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Grabformen,  zunächst  die  aus  flachen  Platten 
gesetzten  Steinkisten  in  Hügeln,  «ondnnn  Flachgräber, 
d.  h.  einfache  Beisetzungen  der  Leichen  im  natürlichen 
Boden  und  schliesslich  sogar  die  Beisetzung  verbrannter 
Leichen  in  Urnen.  Diese  letzten  Formen  «ind  wenig 
beobachtet.  Hügelgräber  mit  Steinkisten  bezeichnet 

konnte  ich  nur  vier,  Flacbgräber  bezeichnet 
/,  nur  acht,  und  darunter  mehrere  recht  fragliche 
aufführen;  seit  der  Zeit  ist  ein  Grab  im  Parke  zu 
Wiligrad  dazu  gekommen,  welches  zwar  keine  Bei- 
gaben aufwies,  aber  seiner  ganzen  Anlage  nach,  es 
es  waren  kauernd  oder  hockend  beigesetzte  Leichen  in 
einer  flachen  Steinumrahmung,  nur  hierher  gerechnet 
werden  kann,  «las  würde  also  das  neunte  sein;  für 
steinzeitlichc  Brandgräber  liegen  ganz  einwandfreie 
Beobachtungen  auf  unserem  Boden  überhaupt  noch 
nicht  vor;  was  man  hierhin  zählen  kann,  ist  demnach 
nicht  eingetragen.  Steinkisten  und  Flachgräber  sind 
keine  nordischen  Charakterforroen  mehr,  sondern  sie 
haben  ihre  reichste  Ausbildung  in  Mitteldeutschland 
empfangen,  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  Thüring- 
ischen Steinzeit.  Schwerlich  ist  hier  der  Norden  der 
gebende  Theil  gewesen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier 
eine  südliche  Beeinflussung  vorliegt.  Jedenfalls  haben 
wir  am  Ende  der  Steinzeit  eine  stärkere  Anlehnung 
Mecklenburgs  an  Mitteldeutschland,  die  «ich  wohl  in 
der  Elbrichtnng  vollzogen  hat.  Dieses  ist  auch  der 
Weg,  auf  dem  die  Bronzen  in  das  Land  gekommen  sind. 
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Kommen  wir  auf  die  Zeichen  der  Karte  zurück, 
so  bleibt  noch  eins  zu  besprechen,  das  nicht  echraffirte  1 
Doppel dreieck.  Da»  einfache  Dreieck  bezeichnet  j 
einen  Einzelfand  und  findet  erst  auf  den  späteren 
Karten,  wo  einige  besonder»  schöne  Einzelfunde  nicht 
fehlen  durften,  Anwendung.  Da»  Doppeldreieck  be- 
deutet einen  Kund  von  mehreren  Stücken,  die  zn 
irgend  einem  Zwecke  niedergelegt  waren,  also  ala 
Depot,  Votiv  und  Aehnliche».  Unter  grossen  Steinen, 
oft  auch  in  Mooren  linden.  Bich  diese  Stücke,  die  zu 
den  schönsten  der  Sammlung  gehören,  meist  unter 
Umstünden,  die  ihre  absichtliche  Beugung  sichern. 
Doch  gilt  da«  nicht  für  alle  hier  aufgeföhrten,  ziem- 
lich zahlreichen  Funde,  es  sind  vierzig.  Gar  mancher 
solcher  Kund  mag  auf  eine  Ansiedelung  deuten,  und 
ich  hoffe  sicher,  dass  sich  mancher  mit  der  Zeit  zu 
einem  Pfahlbau  auswachsen  wird,  so  die  von  Becker- 
witz und  Krusenhagen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Karte,  der  Darstellung 
der  Bronzezeit.  Die  Bronzezeit  stellt  die  hier  zu 
Lande  am  besten  vertretene  vorgeschichtliche  Periode 
dar.  Es  gibt  kein  Museum  in  Deutschland,  welches 
sich  an  Heicbthum  bronzezeitlicher  Kunde  auf  be- 
grenztem Gebiete  mit  dem  unseren  messen  könnte. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Denkmäler  in  dieser 
Periode  recht  mannigfaltig,  und  cs  vernothwendigte 
eich  eine  Scheidung  der  zahlreichen  (420)  Fundstellen 
nach  einer  alteren  und  jüngeren  Stufe.  Damit  kommen 
wir  im  Ganzen  aus.  Für  eine  strengere  Systematik 
müssen  wir  noch  eine  älteste  Periode  als  Beginn  der 
Bronzezeit  abgliedern  und  eine  jüngste,  also  vierte 
als  Ende.  Uebergangszeit  zum  Eisen,  doch  gehören 
diesen  Uebergangszeiten  so  wenige  Funde  an , dass 


ihre  Vereinigung  mit  den  anderen  keine  Aenderung 
des  Gesammtbildes  zur  Folge  hat.  Zur  Annahme  einer 
besonderen  Kupferzeit  berechtigen  die  wenigen  Kinzel* 
funde,  die  man  dahin  rechnen  könnte,  nicht 

Zur  Vertheilung  der  bronzezeitlichen  Kunde  über 
das  Land.  Die  allgemeine  Verschiebung  der  Besiedelung 
gegenüber  der  Steinzeit  ist  schon  oben  besprochen. 
Damit  hängt  zusammen,  das»  DichtigkeiUcentren  nicht 
»o  frappant  wie  dort  auftreten.  Aber  vorhanden  sind  sie 
auch  hier.  Wir  hatten  in  der  Steinzeit  die  starke 
Zone  Kehna-Plau.  Dieser  Strich  hat  sich  im  Norden 
gelockert  bildet  aber  in  der  Richtung  von  Schwenn 
nach  Crivitz,  dann  zwischen  Lübz  nnd  Plau  noch  eine 
compacte  Maeee;  als  Abzweigungen  etellen  »ich  dar 
die  »ehr  reiche  Gruppe  Wittenburg-Boizenburg  nnd 
eine  kleinere,  aber  sehr  gut  charaktensirte  bei  Ludwigs- 
lust  und  Grabow.  Die  starke  Besiedelung  der  Küste 
von  Wismar  bis  Doberan  bleibt,  mit  einer  leichten 
Verschiebung  nach  Osten,  dagegen  verkümmert  der 
Nordosten.  Anstatt  dessen  ist  sehr  reich  besetzt  ilzs 
Gebiet  in  der  Mitte  des  Landes  (da.  Dreieck  btemberg- 
Goldberg-Güstrow  bezeichnet«  Lisch  schon  1836  als 
den  daasischen  Boden  der  mecklenburgischen  Vorzeit) 
nnd  die  Striche  zwischen  Waren,  Krakow  und  dem  Mal- 
chiner  See.  Uebernll  ist  das  grössere  Hügelgrab,  da» 
sogenannte  .Kegelgrab"  die  augenfälligste  Erschei- 
nung. Diese  Form  eignet  der  älteren  Bronzezeit. 
Daneben  aber  treten  die  typischen  Formen  der  jüngeren 
Bronzezeit,  da»  niedrige  Hügelgrab  und  da»  Urnenlelil, 
durchaus  nicht  gleichmäasig  auf,  sondern  sie  fehlen 
bei  Wismar,  Neubukow,  Kröpelin  fast  ganz  und  uber- 
wiegen an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der  Gegend  vom 
Planer  See  zur  Müritz.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einladung  zum  V.  internationalen  Zoologen-Congress  in  Berlin 

12. — 1(1.  August  1(101. 

Unter  dem  Protektorat  Seiner  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheit  dos  Kronprinzen 
des  Deutschen  Reiches  und  von  Preussen. 

Der  im  August  des  Jahres  1897  in  Cambridge  abgehaltene  IV.  internationale  Zoologen '^-^^rMJWhiift 
den  V.  internationalen  Congress  in  Deutschland  stattfinden  zu  lassen.  Die  Deutsche  zoologische  .. 

erhielt  die  Ermächtigung,  den  Ort  und  den  Präsidenten  für  diesen  Congress  zu  bestimmen;  sie  wann« 
und  ernannte  zum  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regienmgsrath  Professor  Dr.  h.  Möbius,  zum  ste 
des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regieruogsrath  Professor  Dr.  F.  E.  Schulze.  ..,.„„cbend 

Als  Zeit  der  Tagung  wurde  die  Mitte  des  August  1901,  dem  Wunsche  vieler  Zoologen  1 _ ;tj 

festgesetzt  und  beschlossen,  am  12.  August  den  Congress  zu  eröffnen  und  ihn  am  lb.  Augos 
achUessen.  An  demselben  Tage  soll  ein  Ausflug  nach  Hamburg  zur  Besichtigung  des „ , ? , „j  ium 
historischen  Museums  und  dos  Zoologischen  Gartens  und  am  18.  Augusl  eine  Fahrt  nach  ne  g 
Besuch  der  daselbst  befindlichen  Biologischen  Station  unternommen  werden.  «tändieen 

Es  ist  ein  vorbereitender  Ausschuss  zu^ammengetreten,  welcher  in  Verbindung  mit  .em  * • ,bneteo 

Gener&lsecret&r  für  die  internationalen  Zoologen-Congressc  und  zugleich  itu  Namen  der  untun  -«ladet, 
deutschen  Zoologen  alle  Zoologen  und  Freunde  der  Zoologie  zur  Theilnahme  an  dem  Congrta- 
(Mitgliedkarte  20  Mk.,  Damenkarte  10  Mk.)  , Themata  über 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  haben  folgende  Herren  Vorträge  über  die  nachstehenden 

nommen : - , n »i,  ppnFiiktor  Dr. 

Geb.  Bergrath  Professor  Dr.  W.  Branco  (Berlin):  Fossile  Menschenreste-  — ■ Geh.  Bat  '»Worie« 

0.  Bütschli  (Heidelberg):  Vitalismus  und  Mechanismus.  — Professor  Dr.  Yves  Delage  (l  arisj.  p^. 

de  la  fdcondution.  — Professor  Dr.  A.  Forel  (Morges):  Die  psychischen  Eigenschaften  der  Amei*  • , pr. 
fessor  Dr.  G.  B.  Graes i (Kom):  Das  Malariaproblem  vom  zoologischen  Standpunkte  aus. 

E.  B.  Poulton  (Oxford):  Mimicry  and  Natural  Selection. 

Die  Adresse  für  alle  Anmeldungen  und  Anfragen  ist: 

Präsidium  des  V.  internationalen  Zoologen-Congreaaea  in  Berlin  N.  4,  Invalidenetraaae  43. 

Die  Versendung  des  Correapondenz*  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stcllvertr ® 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  NeuhauBeratraaae  51.  An  dient 
sind  auch  die  .Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten.  - 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Jkebruar  1 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

VI.  Statistik  der  slavlschen  Fundo  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Im  Gegensatz  zu  den  slavischen  Alterthdmern  der 
norddeutschen  Ebene  ist  das  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land  gehobene,  durch  eine  gewisse  Reichhaltigkeit  sich 
auszeichnende  Fundmaterial  der  älteren  und  jüngeren 
•laviscb-heidniscben  Stufe,  da  es  zumeist  in  kleineren 
Museen  aufbewahrt  wird,  nur  den  wenigsten  Alter- 
thumsfonschern bekannt.  Kine  Zusammenstellung  der 
fdavischen  Funde  aus  Bayern  und  Thüringen,  welche 
hier  von  dem  süd-  und  mitteldeutschen  Gebiete  allein 
in  Betracht  kommen,  wird  desnhalb  nicht  unerwünscht 
sein,  zumal  eine  solche  (Jebersicht  fiir  den  Prähistoriker, 
wie  für  den  Historiker,  welcher  sich  mit  der  slavischen 
Besiedelung  dieser  Länder  befasst,  nur  von  Nutzen  sein 
kann.  Der  im  Folgenden  versuchten,  doch  wohl  nicht 
von  einzelnen  Lücken  frei  bleibenden  Liebersicht  des 
slavischen  Fundmateriales  aus  den  Gebieten  nördlich 
und  südlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  liegen 
meine  Tagebuchnotizen  zu  Grunde;  wo  mir  eine  Er- 
wähnung der  betrelfenden  Funde  in  der  Fachliteratur 
bekannt  war,  führe  ich  diese  ausdrücklich  an,  doch 
kann  ich  auch  hier  nicht  für  Vollständigkeit  bürgen. 
Do.s  beigegebene  Kärtchen  wird  die  Verbreitung  der 
slavischen  Funde  Süd-  und  Mitteldeutschlands  noch 
besser  zu  illustriren  vermögen,  als  die  einfache  Auf- 
zählung des  vorhandenen  Materiale«. 

Wir  beginnen  unsere  Statistik  mit  dem  Gebieto 
südlich  vom  Thüringer-  und  Frankenwald  und  lassen 
darauf  die  nordthüringischen  Funde  folgen: 
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Mittel  franken:1) 

a)  Grossbreitenbronn  (Growbreitenbrunn),  zwischen  I 
Ansbach  und  Gunzenbausen,  B.-A.  Feucbtwangen ; bke- 
letgräberfeld.  Scbläfenringe  in  verschiedenen  Grflewn,  , 
Bronzenadeln,  eiserner  Sporn  u-  a.  in.,  Museen  in  Gun-  | 
zenbausen  und  Ansbach;  Corr.-Bl.  d.  Deutsch,  anthr. 
Ges  XVIII,  1887,  p.  132.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  i 
Bayerns  VIII,  1889,  p.  112. 

b)  Weiherscbneidbacb , südöstlich  von  Ansbach, 
B.-A.  Feuchtwangen;  Flacbgrilberfeld , Scbläfenringe,  i 
Bronzenadel,  Museum  in  Ansbach;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  | 
ürgesch.  Bayerns,  XIII,  1899,  p.  139. 

c)  Unterasbach,  südöstlich  von  Gunzenhausen,  B -A. 
Gunzenhausen;  Einzelfund,  grosser  Schläfenring?,  Ger*  . 
manisches  Museum  in  Nürnberg. 

d)  Hergersbach  (bei  Windibach),  B.'A.  Schwabach; 

Skeletgräber,  Scherben  und  Schläfenringe,  Museum  ' 
in  Ansbach.  ] 

e)  Rudelsdorf  bei  Bartelmewauracb,  B.-A.  Schwa- 
bach; Skeletgräber,  Schliifenringe  u.  «.  w.,  Museum  ! 
in  Ansbach. 

f)  An  der  Scbwadermühle  bei  Cldolsburg,  west- 
lich von  Nürnberg.  B.-A.  Fürth ; Skeletgräbei  feld  im 
Stoinbruch,  Schläfenringe.  Haarnadel,  Glasperlen,  da- 
runter  eine  längliche  mit  Gehr,  Eisenmeeser,  Stahl  zum 
Keueracblagen  u.  s.  w..  Museum  in  Ansbach;  IX.  Jahres- 
bericht d.  HiBtor.  Vereins  in  Mittelfrunken,  1838,  j 
p.  87— 39.  Wilhelmi,  VI II.  Jahresbericht  an  die  Mit-  | 
glieder  der  Sinaheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der 
vaterländischen  Denkmäler  der  Vorzeit,  1842,  p.  80,  31. 

g)  Adelsdorf  (im  Aiscbgrund),  B.-A.  Neustadt 
a.  Aiscb ; Sammelfund  (Skeletgräber?),  acht  grosse  Silber- 
ringe  (der  Reif  mit  drei  knotenartigen  Verdickungen) 
nach  Art  der  Schläfenringe , Schläfenringe,  angeblich 
auch  Gefiisse  oder  Geftssreste  (s.  Ohlenschluger, 
Prähistorische  Karte  von  Bayern,  Section  V,  Nürnberg, 
NW:  LXXV,  21),  Germanische»  Museum  in  Nürnberg; 
im  Museum  zu  Mainz  wird  ein  Silberring  (ohne  An- 
gabe des  Fundortes)  aufbewahrt  (erworben  1863).  wel- 
cher vollkommen  den  acht  Knotenringen  von  .Adelsdorf 
entspricht  und  möglicherweise  auch  aus  diesem  Funde 
stammt. 

Oberpfalz: 

a)  Burglengenfeld  a.  N.,  B.-A.  Burglengenfeld; 
grosse»  Skeletgräberfeld  mit  reichem  Inhalt,  meist  noch 
aus  karolingischer  Zeit,  Schläfenringe,  schildförmige 
Ohrringe,  goldene  Ohrgehänge,  Fingerringe,  viele  Glas- 
perlen, Pfeilspitzen,  Scramasaxe,  geflügelte  Lanzen- 
spitzen, Eisenmesser,  Eisenschnallen,  Stahl  zum  Feuer- 
•chlagen.  sluvische  Töpfe  u.  a.  m , Museum  in  Regens- 
burg, PrähistorischeStaatssammlung  in  München:  mehr- 
fach in  der  Literatur  erwähnt,  z.  B.  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXV,  1694,  p.  200;  XXIX,  1899,  p.  46,  47. 

l)  Die  in  Ansbach  aus  der  ehemaligen  Sammlung 
Gemini ng  aufbewahrten  »Livischen  GefÄase  stammen 
ausNorddeatschland;  da*  Römisch-Germanische  Central- 
museum in  Mainz  besitzt  seit  vielen  Jahren  AbgQsae 
einzelner  Töpfe  dieser  Gruppe,  welche  nach  Gemmings 
eigener  Angabe  in  .Anhalt- Zerbst*  gefunden  wurden.— 
Unter  den  Scherben  aue  dem  sogenannten  Hügelgrab 
bei  Albenspeckfeld  unweit  ilcllmitzheim  (B.-A.  Schein* 
feld),  dessen  Fände  zumeist  der  romanischen  Zeit  an- 
gehören, könnten  vielleicht  einige  Stücke  sluvischen 
Ursprunges  Hein;  Gegenstände  von  spezifisch  slavischem 
Charakter  fehlen  an  diesem  Punkte  bisher  noch. 


b)  Krondorf.  nördlich  von  Schwandotf  a.  5L,  B.-A. 
Burglengenfeld;  Skeletgriiberfeld,  Eisenschwert,  »hl- 
reiche  Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen,  Perlen 
u.  b.  w.,  Museum  in  Regensburg. 

c)  Traunfeld,  Westnordwest  lieh  von  Kastl,  B.-A. 
Neumarkt;  slavischet?)  Skeletgr&ber,  Ei*enschwert  mit 
Beingriff  (merovingische  oder  karolingische  Spsthai^ 
Eisenmesser,  Finger-  ond  Armring  (spät-merovingwch 
oder  karolingisch).  Perlen  aus  Thon,  Glas  u.  s.  w.  — 
spezifisch  »livische  Typen  fehlen  — , Museum  in 

e^d)  Luhe,  »üdlicb  von  Weiden,  B-A.  Neustadt 
a d. Waldnaab;  Flachgräber  und  flache  Hügelgräber  mit 
Skeleten.  Schläfenringe,  bunte  charakteristisch« [Glas- 
perlen, goldene  Ohrringe,  Ledernste.  EiRenwaffen(Me;«er. 
Axt,  Lanzenspitzen),  Gefässe,  Prähistorische  Stoate- 
Sammlung  in  München;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  UrgSKfa. 
Bayerns.  XII,  1898.  p.  71-72.  80-81,  Mittb.  d.  anthr. 
Ges.  Wien.  XXIX,  1899,  p.  43. 

e)  Eichelberg,  südöstlich  von  Presialh,  B.-A.  Liehen* 
hoch ; Skeletgräber,  slavischer  Topf,  Eisemporen,  Mu- 
seum in  Regensburg. 

Oberfranken: 

a)  Wattendorf.  nordöstlich  von  Schesslitz.  B.-A 
Bamberg  t;  Skeletgrüberfeld,  Kisenmeseer,  fci-enlanieo- 
«pitze,  Bronzedrahtringe,  SchlilenrinRe.  Bronwnade^ 
mit  Doppelspirule  und  herzförmigem  Abschluss,  typlscM 
Glasperlen,  Mueeum  in  Hamberg;  Beitr  z.  Anthr.  u. 
Urgesch.  Bayerns.  XII,  1698.  p.  74,  76. 

b)  DOrfiev,  östlich  von  Wcismain,  B.-A-Ltehtm- 
fel.r  Skeletgräberfeld,  Schläfenringe  m verschiedenen 

I Grosser,  «ehr  späte  Gefkurcte  a.  a.  ■ m..  Muaemm 
Bayreuth;  Corr.-BI.  d.  Deutsch,  »ntto.  Gm  XVB. 
1867,  p.  133.  Beitr.  z.  Anthr,  u.  Urgesch.  Bojen»,  Am. 
1889,  p.  112—114. 

c)  Geaees , südwestlich  von  Bayreuth,  #.•*.  »J 
reuth;  Skeletgriiberfeld,  Schläfenringe,  »P><* 
perlen,  Eisenmesser,  Eisenreste,  Museum  in  y • 
Prähistorische  Staatsssmmlnng  to  München, 

Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VIII.  1889,  p.  114,  D. 

l891d)PHöhle  auf  dem  Breitenberg  bei 
a.  Wieaent,  B.-A.  Pegnitz;  späte  Scherben,  am  tmgttlt 
der  Höhle  gefunden,  Museum  in  Bayreuth. 

e)  Burgberg  bei  Liehtenfel»,  B.-A.  Listen  . 
Wallburg,  sehr  späte  Scherben,  Museum  m Kob  <* 

f)  Schlosshügel  bei  Neubaus  unweit  W""™1* 
(östlich  von  Bayreuth),  B.-A.  Bayreuth; 

sehr  späte  Scherben,  Eisenobjecte,  Museum  in  ) 

g)  Am  Röthelbuch  bei  Lopp,  südwestlich  von  Kul“ 

bach  B.-A.  Kolmbach;  Scherhenfunde,  Mu=eum  i “7 

renth(V):  Beitr.  i.  Anthr.  u.  Lrgesch.  Bayern», 

1S8*h)> Wendische  Wailstelte  am  grossen  WaldlUm. 
aüdöatlich  von  Münchberg,  B--A.  Münchberg.  V* 
Scherben,  viele  Kisenobjecte  I"  affen,  Oertthe)  . 
Museen  in  Bayreuth  und  Koborg,  Pi^bwUrw  ^ 
Sammlung  in  München;  Zeitlohn  f.  Et  > • 

1880,  Verhandl.  p.  140,  XV,  1883,  Verbund!. 

613;  Beitr.  z.  Antbr.  n.  Urgtsch.  BiiTerns.  VI. 
p.  1 u.  f-,  VIII,  1889,  HO  II*  f-,  i>;Z»pf.  D'e,*  . “h»(t' 
WallsteUe  auf  dem  Wallstein  in  ihrer 
liehen  Ausbeute,  Hof,  1900.  , , j 

i)  Wälle  zu  Schwand,  Feldbuch,  Uuggenow  u^ 
auf  dem  Rauhen  Stein,  B.-A.  Stadtstemoc  , frDBj 
[ Scherben;  erwähnt  Beitr.  z.  Antbr.  u.  Urges 
VIII.  1839.  d.  41  u.  f.  na. 
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Thüringen  südlich  vom  Thüringer-  und 

Frankenwald: 

n)  Fürwitz  (hinter  der  Veste  Koburg),  Huchleite 
bei  Kallenberg  (nordwestlich  von  Koburg).  »Spanische 
Koppe*  bei  Gauerstadt  (nordwestlich  von  Koburg,  endlich 
von  Rodach),  Fürth  am  Berge  (östlich  von  Koburg.  süd- 
lich von  Neustadt  a.  Rötha),  L.-A.  Koburg,  Sachsen- 
Koburg-Gotha;  slavische  Wall  bürgen,  meist  späte  Scher- 
ben, einzelne  Ei»en«neh**n.  Mnseum  in  Koburg. 

b)  Sonneberg,  Sachsen-Meiningen;  frübmittelalter- 
liehe  Glashütte,  n.  a.  »p.'ite  slarische  Scherben,  MuBetim 
in  Koburg,  Uömisch-GermanHcheB  ( ’entralmu«euiu  in 
Mainz. 

Thüringen  nördlich  vom  Thüringer-  und 
Frankenwald: 

a)  Am  Her  lach,  weltlich  von  Gotha,  L.-A.  Gotha, 
Sachsen-Koburg-Gotha;  Schlafenringfund,  Museum  in 
Gotha. 

b)  Körner  (östlich  Mühlhausen),  Amtsgericht  Tonna,  I 
I-.-A.  Gotha,  Sachsen -Koburg- Gotha  (auf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  slaviache  Scherben,  Einen-  I 
sporen,  Privatbesitz  in  Gotha. 

c)  Molsehleben,  nordöstlich  von  Gotha:  L.-A. Gotha, 
Sachsen -Koburg -Gotha,  Skclctgr&berfunde,  Scbläfen- 
ringe,  .Muneum  in  Gotha. 

di  Bischleben  I. südwestlich  von  Erfurt).  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Kobu rg-Gotha  ; grosses  Skeletgriiberfeld  (beim 
Bau  der  thüringischen  KiHenbahn  entdeckt  und  spätere 
Grabungen),  meist  aus  karolingischer  Zeit  (jedoch 
sind  von  hier  auch  merovingisebe  Funde  von  ger- 
manischem Typus  bekannt! ; aus  d**m  reichen  Inhalt 
vom  alaviftehen  Typus  seien  erwähnt:  Schläfenringe  in 
verschiedenen  Grössen.  Fingerringe,  Rente  von  t »hr- 
l ingen  au«  Goldblech,  charakteri-tis<  he  Glasperlen,  eine 
karolingische  EmuiLcheihenfihe],  Eisenreste,  darunter 
»olcbp  von  einem  Sporn;  Museen  in  Meiningen.  Gotha  und 
Er  fort;  Beitrüge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums, 
Heft  4,  Meiningen,  1842,  p.  176  n,  f.,  Mittb.  d.  Vereins 
f.  Geschichte  u.  AltertlmuiBkunde  Erfurts.  1883.  p.  229 
bis  231,  Mittb.  «I.  unthr.  Ge».  Wien,  XXIX.  1899,  p.  43. 

e)  Neuschmidtstädt.  östlich  von  Krlurt.  Kr.  und 
Rgbt.  Erfurt,  Provinz  Sachsen;  grosses  Skeletgräber- 
fcld,  beim  Bahnbau  entdeckt,  mit  reichem  Inhalt,  meint 
aus  karolingischer  Zeit  (vielleicht  befinden  sich  auch 
einzelne  merovingi»  ho  Stücke  darunter);  Schläfenringe 
in  verschiedenen  Grössen.  Edelmetallohrringe,  charak- 
teristische bunte  Glasperlen,  ein  silberner,  aus  Brühten 
geflochtener  Hal-ring  (Privatbesitz,  nach  Mittheilung 
von  Dr.  Zseh  ieche  - Erfurt',  Messer,  Pfeilspitzen,  Sporen, 
Eimerbenchlftge  u.  s.  w.  an»  Eisen  u.  a.  ni..  Museum  in 
Erfurt;  Mitth.  d.  Vereins  f.  Ge^ch.  u.  Alterth.  Erfurts, 
1883.  p.  208-211. 

fl  Leubiugen  (zwischen  Erfurt  und  Sangcrbau»en). 
Kr.  Eckartsberga , Provinz  Sachsen  (auf  der  Kurte 
nicht  mehr  verzeichnet);  zahlreiche  oberflächliche  »lu- 
rische  Nnchbestattungen  in  einem  Grabhügel  der  frühen 
Bronzezeit,  reiche  Kieinfande,  Provin/ialniuseum  in 
Halle;  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  hietor.- 
antiqu.  Forschungen  (Förstemann),  XIV,  1876— 1878, 
p.  644  u f. 

g)  Köbscbütz-Heilingen,  westlich  von  Orlamiinde 
a.  Saale,  L.*A.  Roda.  Sachsen- Altenburg;  Skeletgräber, 
Schläfenringe.  Eisenmesser  u.  dgl.,  Museum  in  Hohen- 
leuben. 

h)  Oberoppurg  (»Schulfeld*,  »Pfarrberg*),  südwest- 
lich von  Neustadt  n,  Urla,  Verw.-B.  Neustadt  a.  Orla, 
Sachsen -Weimar;  Skeletgräber.  Schläfenringe , Eisen- 
messer, Feuerstahl,  Fingerring,  Glasperle  u.  s.  w.,  Mu- 


seum in  Hohenleuben;  Zeitscbr.  f.  Ethn.  XI.  1879,  Ver- 
| handl.  p.  229.  60  u.  61.  Jahresbericht  d.  Vogtl.  Alter- 
[ tbumsforsch.  Ver.,  Hohenleuben  1880,  p.  105  u.  f. 

i)  »Altes  Schlösschen*  bei  Rockendorf  unweit 
Krölpa^  Kr.  Ziegenrück,  Rgbz.  Erfurt,  Provinz  Sachsen; 
»päte  Scherben  u.  dgl.,  Museum  in  Hohenleuben. 

k)  Umgebung  von  Plauen  (Vogtland),  Krh. Zwickau, 
Königreich  Sachsen;  Scbliifenringfund  (Mittbeilung  von 
Prof.  Dr  Deichmfllle  r- Dresden ; vergleiche  Deich* 
müller  bei  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde,  11.  Auf- 
lage, p.  48,  Karte). 

l)  »Auf  der  Sclileps*  bei  Dobraschütz,  weatsüd* 
westlich  von  Altenburg,  Sachsen- Altenburg;  Skeletgrab 

I tunde,  Schläfenringe  in  verschiedenen  Stärken,  Perlen, 

| Museum  in  Altenburg. 

ni)  Gerstenbnrg  und  Knau  bei  Altenbnrg,  Paditz 
an  der  Plei»»e,  südöstlich  von  Altenburg,  Sachsen-Alten- 
bürg;  einzelne  slavische  GetUese,  Museum  in  Altenburg. 

Wir  haben  unserer  Statistik  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gruppirung  dieser  slavischen  Kunde 
hinsichtlich  ihres  Alter»  wie  bezüglich  ihres  Verhält- 
nisse» zu  «len  germanischen  Alierthümern  Süd-  und 
Mitteldeutschland«  der  Merovinger-  und  Karolingr-rzeit 
Ueizufügen.  Ein  grosser  Theil  der  hier  zus.immenge* 
»teilten  Funde  gehört  erst  der  jüngeren  »lavischen  Zeit 
(um  UMJO  n.  Chr.)  an.  einzelne,  wie  z.  B.  die  Funde 
aus  den  Wallstellen  südlich  vom  Thüringer-  und  Frun- 
kenwald,  fallen  wohl  ganz  an  das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes , re»p.  in  den  Beginn  der  folgenden  christ- 
lichen Periode  (ca.  llOOn.  Chr.l.  Soweit  uns  deutliche 
Anzeirben  Mir  die  ältere  «dorische  Stufe  (ca.  8<JO—  900 
n.  Chr.)  In-kannt  waren,  haben  wir  das  in  der  Ueber- 
sicht  bereits  bemerkt.  Bei  manchen  der  ärmlich  aus- 
gestaitoten  Grabfelder  dürfte  eine  zeitliche  Fixirung 
noch  unmöglii  h sein,  doch  fällt  da«  hier  nicht  so  sehr 
in’s  Gewicht. 

Ueber  die  Verschiebung  der  Grenzen  germanischen 
und  »larischen  Gebiete«  im  Laufe  des  Irühen  Mittel- 
alters erhalten  wir  nun  auf  Grund  des  archäologischen 
Materiales  für  die  von  uns  zur  Betrachtung  gewühlten 
T heile  Mittel-  und  .Süddeutschlunds  folgendes  Bild, 
ln«  nördlichen  Thüringen  treten,  wie  ja  auch  nicht 
ander-  zu  erwarten  ist,  in  jüngerer  merovingischer  Zeit 
(um  600  n.  Uhr.)  reichlich  Gräberfunde  von  rein  ger* 
manischem  Typus  auf,  wir  führen  hier  als  Belege  dafür 
die  Funde  von  Dietendorf.  Bischleben  und  Goldbach  im 
Gothuis<-hen  l Museen  in  Gotha  und  Erfurt),  Weimar  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  XXVI,  1894,  Verhandlungen  p.  49 
u.  f.)t  Issersbeiüngen  bei  Langensalza  < Nachbestutfungen 
in  einem  Hügelgrab;  Giese,  Das  Heidengrab  von  I»«ers- 
heiliugen,  Langensalza  1886),  vom  Galgenberg  bei  Eis- 
leben (Museum  Kisleben),  von  Laucha  und  Reinsdorf 
».  1 nstrut,  Ludenlel>en,  Stöbnitz  (Kr.  Querfurt;  Museen 
»n  Halle  und  Eisleben,  Museum  für  Völkerkunde  Berlin) 
und  Scbafotedt  (Kr.  Merseburg;  Museum  Halle)  un.*) 
InSüddeutscbland  lassen  «ich  Gräber  der  merovingrichen 
Stufe  in  einer  breiten,  von  der  Donau  neben  dem 
Böhruerwald  bis  y.um  Thüringerwald  sich  erstreckenden 
Zone  (welche  ohnehin  an  Alterthümern  jeglicher  Periode 
recht  arm  ist)  bisher  nicht  nar.hweisen,  es  fehlt  das 
einschlägige  Material  hier  noch  vollständig.  Aus  dem 
dieser  fundarraen  Zone  südwestlich  sich  anschliessenden 

*).  Weiter  östlich  treten  derartige  Gräber  bekannt- 
lich wieder  bei  Dresden  auf,  vergleiche  De  ich  müller 
bei  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde,  II.  Auflage, 

p.  60.  61. 
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Gebiete  kennen  wir  nl«  Fundorte  germanischer  Reiben- 
graber  n.  s.  w.  der  Merovinfjerzeit  aufziihlen,  von  der 
Donau  angefangen:  Regensburg,  Salem  - Reinhausen 
(nördlich  von  Kegensburg),  Schallneck-Alteasing  a.  Alt- 
mühl (oberhalb  Kelheim),  Greding  und  Thalm&seing 
(iüdöstlich  von  Deinfeld),  Dettenbeim  bei  V>  eis.i-nburg 
a.  Sand,  die  .Gelbe  Bürg"  (Ringwall)  und  Aoernheira 
(tOdlich  von  Gunzenhausen),  Nördlingen,  Röekingen 
bei  Wa-sertrüdingen,  Hellmitzheim  (am  Südrando 
des  Steigerwaldee),  DarsUd I bei  Ocbeenfurt  a.  Main. 
Kann  es  nun  fiir  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  nördlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  : 
als  ausgemacht  gelten,  dass  sie  in  merovingischer  Zeit 
ausschliesslich  germanische  Besiedelung  hatten,  so  lässt  I 
sich  das  für  Oberfranken,  den  nordöstlichen  Thcil  von 
Mittelfranken  und  den  grössten  Theil  der  Oberpfalz 
aus  dem  archäologischen  Befunde  nicht  nachweisen, 
allerdings  fehlt  ea  auch  an  Anzeichen  für  frühzeitige 
slavische  Oecupation  dieser  Landstriche. 

Mit  der  karolingischen  Zeit,  frühestens  mit  dem 
Ende  des  VIII.  .Jahrhunderts,  ändert  sich  in  den  archäo- 
logischen Belegen  dieses  Bild  ganz  wesentlich.  Das  ganze 
Saalebecken  scheint  erfüllt  von  Slaven,  westlich  treffen 
wir  slavische  Funde  etwa  bi»  Gotha  an,8)  in  Süddeutsch- 
land  haben  wir  Slavengräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung von  Regensburg  (Burglengenfeld),  und  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  Slaven  damals  Ober-  | 
franken  und  diejenigen  Theile  von  Mittelfranken,  welche 
für  die  Folgezeit  sich  als  slavincher  Besitz charakterisiren, 
schon  inne  hatten.  Bei  den  Gräbern  von  Traunfeld  muss 
es  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  ob  sie  auf  Slaven 
oder  auf  eine  germanische  Enclave  zurückgeben ; unter 
den  vor  Kurzem  erst  bei  Ilellmitzheim  gehobenen  Reihen- 
grüberfunden  geben  Bich  manche  Stücke  übrigens  auch 
als  Bjmtmcrovingisch,  wenn  nicht  gar  karolingisch,  zu 
erkennen,  auch  an  diesem  Punkte  dürften  die  alten 
Ansiedler  den  vordringenden  Slaven  zunächst  nicht  ge- 
wichen sein.  Dass  wir  für  karolingische  Zeiten,  trotz 
der  starken  Abhängigkeit  der  westslavischen  Cultur 
von  der  karolingischen,  meist  sehr  wohl  einen  Unter- 
schied zwischen  slavischen  und  nichtalaviachen,  germa- 
nischen GrÄbern  machen  können,  ergibt  z.  B.  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  Funde  von  Burglengenfeld  und 
der  karolingischen  Grabfunde  aus  dem  rein  germanischen 
Süddeutschland  (Ehring  bei  Regensburg,  Regensburg, 
Gerolfing  bei  Ingolstadt,  Merching  bei  Friedberg  und 
Polling  bei  Weilbeim  in  Oberbayern,  Staufen  bei  Dil- 
lingen, Gutengtein  a.  D. , zum  Theil  auch  Pfahlheim 
bei  Eli wangen);  für  den  Fall,  dass  uns  die  Zukunft 
noch  wichtiges,  neues  Material  au»  dem  süddeutschen 
Slavengebiete  spenden  sollte,  werden  wir  deswegen  wohl 
in  der  Lage  »ein,  beurtheilen  zu  können,  ob  nicht  in 
gewissen  Bezirken  ein  Nebeneinander  von  Germanen 
und  Slaven  in  den  Gräbern  sich  verrüth. 

Für  die  spätslavische  Stufe  ist  die  nördliche  Ober- 
pfalz, Oberfranken,  die  Osthälfte  von  Südthüringen  und 
ein  Theil  von  Mittelfranken  (bis  Ansbach  und  Günzen- 
hausen hin)  Slavengebiet.  Im  nördlichen  Thüringen 
treten  die  Verhältnisse  in  nachkarolingischer  Zeit  nicht 
überall  klar  zu  Tage.  In  den  westlichen  Theilen  Nord- 

8)  Die  seit  mehreren  Jahren  in  Fulda  untersuchten 
Pfahlbauten  (Vonderau.  Pfahlbauten  im  Fuldath&le, 
1899)  vermögen  meiner  Empfindung  mich  vorläufig  noch 
nichts  zu  der  Löxung  der  Frage,  welchen  Antheil  etwa 
Slaven  an  diesen  Pfahlbauten  hatten,  beizutragen ; unter 
den  meroving)*chen  und  karolingischen  Gegenständen 
dieser  Fundstelle  kenne  ich  bisher  kein  Stück  von 
spezifisch  sluvischem  Charakter, 


thüringen«  dürfte  slavischer  Besitz  nur  noch  sporadisch 
gewesen  »ein,  die  *lavi»che  Facies  einiger  später  Fände 
verleugnet  sich  nicht,  aber  es  handelt  sich  offenbar  hier 
nicht  mehr  um  so  ausgeduhnte  Fundstätten  wie  in  Süd- 
deutschland.  Die  Antbeile  östlich  der  Saale  dürften 
jedoch  für  diese  Stufe  in  jeder  Hinsicht  ganz  den 
Ländern  östlich  der  mittleren  und  unteren  Elbe  gleich- 
zustellen  sein,  die  Verhältnisse  hier  gleichen  offenbar 
vollkommen  denjenigen,  welche  aus  der  Mark  und  &oi 
Mecklenburg  bekannt  sind. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die XXXL  Versammlung  in  Hallsa.8. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilungivorzttnd  amGrow 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 
(Fortaetzung.) 

Eine  Veränderung  der  Siedelongsrerbiltniue  inner- 
halb der  Bronzezeit  ist  also  unverkennbar-,  eine  Dorcb- 
filbrung  bi.  in  die  Einzelheiten  tu  geben , bin  ici 
noch  nicht  im  Stande,  aber  Richtung  und  Bedeotung 
lassen  sich  deuten,  denn  sie  »ind  eine  unmitteUarr 
Fortaetzung  der  schon  bei  der  Steinzeit  totstell- 
baren Bewegung.  Wählend  die  Alteren  Gmhanlageu 
(Kegelgräber)  im  Ganzen  den  entsprechenden  dllmscben 
und  schleswig-holsteinischen  Grubbautcn  gleichen,  sml 
die  längeren,  besonders  das  bronzezeitliche  Imen- 
feld,  im  Norden  seltener  oder  fehlen  ganz,  dagegen 
ist  das  letztere  die  Cbarakterform  der  Bronzenst  i» 
Brandenburg,  besonder«  in  der  Lausitz,  nach  der 
man  auch  ihre  ganze  Keramik  als  Lausitzer  Type 
bezeichnet  hat.  Und  ebenso  lösen  «ich  die  Typen  d« 
jüngeren  Bronzezeit  von  den  reinskandmanechen  I« 
und  finden  ihre  Analogien  und  Voraussetzungen  a 
östlichen  und  südöstlichen  Gebieten,  besonders  in  Pom- 
mern, Wentpreusien,  l’oscn.  Das  bis  dahin 
visebe  Mecklenburg  tritt  za  Ostelbien  über.  U gw 
namhafte  Gelehrte,  denen  dieie  Verschiebung  <i« 
archAologi«chen  Verhältnisse  in  der  jüngeren 
zeit  bedeutungsvoll  genug  erscheint,  um  damit  “* 
These  zu  stützen , dass  die  Germanen  in  die J«« 
gegend  und  überhaupt  das  östliche  Deutsc 
in  dieser  Periode,  also  der  jüngeren  Krönet,, 
gewandert  seien.  Ich  glaube  nicht,  dass 
jetzt  zu  so  weitgehenden  Schlüssen  berech  n * ’ 
bin  aber  ebenso  überzeugt,  dass  dieser  Jj»  .* 
Vergleichung  der  vorgeschichtlichen  Yorkom 
den  verschiedenen  Gebieten,  der  einzige  “Jj 
über  jene  uralten  Völkerbewegungen  Aofk  äroDg  8 
wonnen  werden  kann,  nachdem  der  linguis 
als  angangbar  erwiesen  hat. 

Um  zu  den  Einzelformen  übergehen,  ge 
also  der  erste  Platz  dem  sogenannten  ’ 

wie  wir  es  Lisch  folgend  weiter  nennen,  dem  gr  - 
Erdhügel,  der  in  seiner  ursprünglichen 
Kegel  nahe  gekommen  sein  wird  -Die 
Gräber  ist  ganz  erstaunlich  gross.  Wir  hatwn  ^ 
217  Orten  verzeichnet,  und  fast  überall  ' . ^ 

Gruppen  auf.  Eine  Feststellung  der  genau«  J ^ 
Einzelgr&ber  ist  unmöglich,  da  »eit  Jahrhu 
diesen  Hügeln,  soweit  sie  im  Felde  liW 
geackert  wird  und  sie  zum  grossen  Theil  gftCbi. 
verschwunden  sind,  zum  Theil  nur  noch 
kaum  bemerkbare  Bodenwellen  sich  dartte  • . 

Wäldern  sind  sie  zahlreich  und  zum  Theil  nt*. 
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gut  erhalten  und  bilden  dort,  s,  B.  im  Tnrnower  Revier 
bei  Biitzow,  im  Hrndersdorfer  bei  Dargun,  im  Zäaower 
bei  Neukloster  einen  besonderen  Schmack  unserer 
Buchenwälder.  Auch  einigen  Landstrichen  geben  sie 
ihr  eigenartiges  Gepräge.  Auf  der  Bahnstrecke  von 
Berlin  nach  Rostock  kann  man  noch  jetzt  vom  Zuge 
ans  in  der  schönen  Endmoränenlandgchaft  zwischen 
" aren  und  Laiendorf  eine  grosse  Anzahl  dieser  Hügel 
sehen,  äusserlich  oft  von  natürlichen  Bildungen  nicht 
zu  unterscheiden.  Das  Aeussere  dieser  Gräber  duldet 
bei  seiner  einfachen  Grundform  nicht  viele  Verschieden- 
heiten, sie  sind  im  Wesentlichen  gleich.  Aber  das 
Innere  zeigt  Unterschiede  fast  launenhafter  Art.  Einem 
Hünengrabe  oder  Urnenleide  sieht  man  meist  bald  an. 
was  man  zu  erwarten  liat,  einem  Kegelgrabe  nie.  Die 
Ausgrabungen  pflegen  hier  ganz  unerwartete  Ergeb- 
nisse zu  bringen,  sowohl  nach  der  günstigen  als  der 
ungünstigen  Seite.  Die  Ausstattung  mit  Wallen  und 
Schmuck  ist  oft  überraschend  reich,  fehlt  aber  oft 
ganz.  Die  Zahl  der  Gräber  in  einem  Hügel  ist  sehr 
ungleich  (an  blosse  Gedilehtnisshügel,  sog.  Kenotaphien 
glaube  ich  nicht  mehr),  auch  der  Grabbau  wechselt. 
Eichensarge,  flache  (»ruhen,  Stoinüberdeckungen  oft  in 
demselben  Hügel;  selbst  die  Art  der  Bestattung  ist 
nicht  die  gleiche:  der  Todte  ist  in  der  Itegel  beerdigt, 
aber  Leichenbrand  erscheint  als  Nebenform  sehr  früh 
und  erhält  im  I.aufc  der  Zeit  die  vollständige  Herr- 
Hcbaft.  Dazu  kommen  zahlreiche  Brandstellen,  die 
z.  Th.  Ceremonialfeuern  entstammen,  niedergelegte 
Gebeine  oder  auch  Altsachen,  die  sichtlich  Reste  von 
Todtonfeierlichkeiten  sind,  Nachbcstattuugen  im  Mantel 
des  Hügels  u.  i.  w. ; so  ergibt  sich  hier  eine  Fülle 
von  Erscheinungen,  die  unsere  Kegelgräber  zu  den 
verwickelten  vorgeschichtlichen  Anlagen  machen.  Auf 
diese  ist  in  den  älteren  Ausgrabungen , die  doch 
nur  eine  veredelte  Form  von  Scbntzgräberei  waren, 
natürlich  nicht  immer  geachtet,  und  wir  haben  viel  | 
nachzuholen.  Immerhin  freuen  wir  uns,  dass  unser 
Museum  in  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von 
Uuchow,  Peckatel,  Friedrichsruhe,  Alt-.Sammit,  Schwaun, 
Dabei  schon  eine  stattliche  Zahl  von  Funden  aus 
dieser  denkwürdigen  Periode,  die  wir  nach  der  Sprache 
der  Gräber  als  die  Heroenzeit  des  Landen  bezeichnen 
können,  besitzt.  Dan  Kegelgrab  ist.  auf  unserer  Karte 
durch  ein  einfaches  Kreissegment  (in  rothl  bezeichnet. 
Der  Titel  , Hügelgrab  mit  überwiegender  Beerdigung“ 
will  natürlich  nichts  weiter  sagen,  als  Hügelgrab  von 
der  Form,  bei  der  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
die  Leichen,  für  die  das  Grab  in  erster  Linie  bestimmt 
war,  un  verbrannt  beigesetzt  zu  werden  pflegten.  Mehr 
lässt  sich  den  Hügeln  äusscrlieh  nicht  ausehen.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Aufgrabung 
gar  manches  in  die  zweite  Gruppe,  das  Kreissegment 
mit  Punkt  (der  Punkt  bedeutet  hier  wie  auf  den  anderen 
Abtheilungen  den  Leichenbrand)  übergehen  wird.  Diese 
Gruppe  stellt  eine  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Grabforuien  wichtige  Uebergangsform  vor.  Der 
Grabbau  ist  genau  der  der  Skelet-  oder  wie  man  wohl 
besser  sagt  Körpergruber,  auch  in  den  Ausmessungen, 
aber  er  birgt  die  z erbrannten  Gebeine  des  Bestatteten. 
Diese  Bestattungsart  ist  noch  wenig  beobachtet,  ich 
zähle  nur  sechs  Beispiele,  darunter  eine  meiner 
letzten  Ausgrabungen  eines  Kegelgrabes,  die  1899  bei 
Alt*.Meteln  (bei  Schwerin)  stattfand.  Ebenso  ist  eine 
wenig  beachtete  Grabform  das  Flachgrab,  die  Bei- 
setzung von  Leichen  im  natürlichen  Boden,  allerdings 
wohl  stet«  in  natürlichen  Hügeln  ; also  auch  eine  Ueber- 
gangsfonn  zu  dem  Urnen felde  der  jüngeren  Periode, 
aber  eine  ganz  andere  als  die  oben  genannte-  Das 


| l.  rnenfeld,  in  dessen  öde  Gleichförmigkeit  am  Ende 
der  Bronzezeit  die  stolzen  und  individuellen  Bestafc- 
tungsformen  der  älteren  Periode  sich  verflachen,  hat 
| etwa  folgende  Genealogie: 

(Hügelgrab  mit  Beerdigung) 

\ J 

(Hügelgrab  m.  Leichenbrand)  (Flachgrab  m.  Beerdigung) 


(Flachgral)  mit  Leichenbrand) 


Diese  bronzezeitlichen  Flachgräber  unterscheiden 
"ich  in  der  Ausstattung  nicht  von  denen  der  Kegel- 
gräber und  gehören  sicher  der  älteren  Periode  an.  Ich 
zahle  im  Ganzen  nur  sieben  Fälle,  die  meist  neueren 
Ausgrabungen  angrhören;  /.  B.  von  Loiz  (bei  Stern- 
I bergt  und  Dobbin  (bei  Krakow).  So  weit  die  Gräber.  — 
I Die  schon  in  der  Steinzeit  bemerkbare  Sitte,  besonders 
schöne  Gegenstände  an  geschützten  Stellen  zu  bergen, 
welche  /.u  den  sogenannten  .Depotfunden4  führt,  bleibt 
auch  jetzt  lebendig.  Sie  sind  auch  hier  durch  das 


nicht  schraffirte  Doppeldreieck 


bezeichnet. 


Ihr 


verdanken  wir  unsere  ältesten  Bronzen  überhaupt. 
Diese  finden  sich  nicht  in  Gräbern,  sondern  nur  als 
Depotfunde;  es  sind  dreieckige  Dolche,  Hulsringc, 
Handringe  und  kleine  Fluchbeile,  die  sogenannten 
Gelte  oder  Palstäbe,  lauter  Gegenstände,  die  nicht 
einheimisch,  sondern  sicher  eingeführt  sind  und  die 
Veranlassung  zu  der  Entwickelung  der  einheimischen 
Bronzetechnik  gegeben  haben.  Der  Weg,  auf  dem  sie 
zu  uns  gekommen  sind,  ist  derselbe,  auf  dem  am  Ende 
der  Steinzeit  die  nordische  Steinzeitcultur  sich  mit  der 
mitteldeutschen  berührt,  der  Weg  elbaufwärts  durch 
die  Provinz  Sachsen  und  durch  Thüringen  im  weiteren 
Sinne;  ihre  Heimath  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben; 
sicher  aber  liegt  sie  weit  ira  Süden.  Wenn  wir  bisher 
Gräber  mit  solchen  alten  Bronzen  nicht  buben,  so  er- 
klärt sich  das  wohl  au»  mangelnden  Beobachtungen.  Als 
Grabform  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung  der 
Grabformen  und  Analogien  in  Nachbarländern  (beson- 
ders Schleswig-Holstein)  das  Flachgrab  anzunehmen, 
eine  Form,  die  sich  der  Beobachtung  leicht  entzieht. 
Alt -bronzezeitliche  Wohnstätten  sind  sehr  selten; 
bei  Schwerin  am  Wege  nach  Neumühl  und  bei  Zippen- 
dorf sind  einige  aufgedeckt,  und  im  vorigen  Jahre  habe 
ich  bei  Warnkenhagen  (bei  Klüts)  bronzezeitlicbo  Thon- 
gefilsae  unter  Umständen  gefunden,  welche  auf  eine 
Ansiedelung  deuten.  Fabrikationsstellen,  wie  in 
der  Steinzeit,  fehlen  gänzlich  und  ebenso  befestigte 
Punkte,  Burgwälle.  Ich  muss  das  erwähnen,  weil 
in  den  Jahrbüchern  öfter  von  bronzezeitlichen  Burgen 
die  Hede  ist;  die  Gründe  meiner  abweichenden  An- 
setzung werden  später  anzugehen  sein. 

Von  dieser  älteren  Bronzezeit  eine  jüngere  zu 
trennen,  haben  zunächst  nicht  die  erhaltenen  Denk- 
mäler Veranlassung  gegeben,  sondern  die  stilistische 
F ormenanalyse.'  Die  Geräthformen  werden  ganz  andere, 
es  iiind  nach  wie  vor  einheimische  Fabrikate,  aber  eine 
stärkere  Beeinflussung  durch  fremden  Geschmack  ist 
unverkennbar.  Nachdem  aber  die  Zweitheilung  der 
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Bronzezeit  einmal  gefunden  war,  ergab  «ich  von  «eibat,  I 
da»«  auch  die  Grabformen  andere  geworden  sind. 
Nur  sind  diene  unscheinbarer  nach  aussen  wie  nach  , 
innen;  sie  bleiben  daher  leichter  unbeachtet  wie  die 
stattlichen  Kegelgräber,  und  sind  auch  mehr  der  acht- 
losen Zerstörung  ausgesetzt.  Es  sind  niedrige  H ü ge l 
mit  Steinsetzungen,  besonders  Steinkisten,  in  denen 
meist  nur  eine  Urne  mit  I«eH-henbrandresten  und  küm- 
merlicher Ausstattung  au  bronzenem  Kleingeriitb  steht; 
diene  llügel  schrumpfen  immer  mehr  zusammen  und 
verkümmern  allmählich  zu  der  Beisetzung  der  Urnen 
im  freien  Boden,  meist  auf  Sandbergen.  Unsere  Karte 

zeigt  diese  Grabformen  /^\  und  UUL/  an  vielen 

Stellen  gemengt  mit  den  Kegelgräbern,  so  dass^  man 
früher  wohl  in  ihnen  die  M isaenbegräbnisse  eines  Volkes 
«ah,  das  seine  Fürsten  in  den  Kegelgräbern  bestattet«, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  allein  oder  doch  viel 
zahlreicher  uIb  Kegelgräber,  ro  z B.  zwischen  Plauer 
See  und  Müritz.  Bekannt  Rind  im  Ganzen  HS  Orte 
mit  Hügelgräbern  dieser  Zeit,  also  eine  bedeutend 
kleinere  Zahl  als  die  der  Kegelgräber  (217);  von  diesen 
liegen  allein  17  bei  Malchow  und  Waren.  Ich  glaube 
aber,  dass  die  wirkliche  Zahl  dieser  Gräber  ungleich 
grösser  ist.  Ich  habe  diejüngere  Bronzezeit  für  Mecklen- 
burg eigentlich  erst  entdeckt  und  in  den  Jahrbüchern 
mehrmals  behandelt,  so  im  Jahrgang  61;  da*  sind  ganz 
überwiegend  neu  bekannt  gewordene  Grabstätten,  und 
die  Zahl  hat  sich  seitdem  noch  gemehrt  und  wird  sich 
rasch  noch  weiter  erhöhen.  In  noch  stärkerem  Ma.as.se 
wie  für  Hügelgräber  gilt  das  für  die  jüngste  Grabform 
der  Bronzezeit,  das  Urnenfeld.  Die  zeitliche  Stellung 
dieser  Grabform  war  früher  überhaupt  nicht  erkannt; 
Lisch  hat  bis  an  sein  Lebensende  sich  von  der  Vor- 
stellung, zu  der  der  volk-thümliche  Ausdruck  »Wenden- 
kirchhöfe* verführt,  alle  Urnenfelder  seien  eigentlich 
wendisch,  nie  ganz  losmachen  können.  Ich  kann  jptzt 
schon  38  hierhin  gehörende  nachwei<*en,  und  diese  Zahl 
wird  ohne  Zweifel  schnell  steigen.  Die  Ausbeute  dieser 
jungbronzezeitlichen  Urnenfelder  i*t  geringfügig,  aber 
es  liegt  in  ihnen  wie  iu  den  zeitlich  angeschlossenen 
bronzezeitlichen  kleinen  Hügelgräbern  und  den  alt- 
eisenzeitlichen Urnenfeldern  die  Lösung  eines  der  in- 
teressantesten Probleme  der  Vorgeschichte,  der  Her- 
kunft des  Eisens;  sie  sind  es,  welche  das  älteste  Eisen 
enthalten  und  damit  die  allerälteste  Stufe  jener  G'ultur 
ausmachen,  in  der  wir  noch  heute  stehen. 

Eine  glänzende  Ergänzung  zu  den  unscheinbaren 
Grabfunden  bieten  nun  hier  die  Depotfunde.  Es 
scheint  fast,  als  ob  in  diesen  sorgsam  versteckten 
Schatzfunden  eine  Art  Ersatz  zu  suchen  sei  für  die 
ärmliche  Ausstattung  der  Gräber.  Hierbin  gehören  die 
bekannten,  viel  besprochenen  Hängebuken,  wie  sie  zu- 
letzt der  Fund  von  Brook  (bei  Lübz)  zeigte  und  die 
sogenannten  Eidringe,  goldene  Handringe,  von  denen 
noch  in  den  letzten  Jahren  zwei  schönt*  Stücke,  von 
Baumgarten  (bei  Waren)  und  von  Plau  in  die  Gross- 
herzogliche  Sammlung  gekommen  sind.  Die  Hammel* 
fnnde  dieser  Art  sind  auch  hier  mit  einem  doppelten 
Dreiecke  bezeichnet,  die  Einzelfnnde,  fast  stets  Gold- 
ringe,  mit  einem  einfachen  Dreiecke.  Wir  finden  nun 
hier  daB  sch ratfirte  Dreieck  wieder,  welches  schon 
die  Steinzeit  aufwies,  das  Zeichen  für  eine  Fabrikations- 
stelle. Solche  Stellen  fehlten  in  der  älteren  Bronzezeit, 
hier  haben  wir  sie.  Sic  enthalten  zerbrochene  und 
geflickte  Gegenstände.  Rohmaterial  an  Bronze,  einfache 
Gussformen  aus  Stein  oder  Bronze.  Wir  haben  fünf 
solcher  Stellen,  die  inhaltvollsten  von  Holzendorf  (bei 
Brfiel)  und  Ruthen  (bei  Lübz).  Das  sind  sehr  interes- 


sante Beobachtungen . aof  die  man  früher,  als  die 
Theorie  von  einer  originalen  nordischen  Bronxerrit 
sich  in  hartem  Kampfe  zu  behaupten  hatte,  begreif- 
licher Weise  ein  sehr  grosses  Gewicht  legte;  denn  hier 
hatte  man  doch  den  handgreiflichsten  Beleg  für  eite 
auf  diesem  Boden  getriebene  Metallindustrie.  Solche 
äusseren  Beweise  brauchen  wir  heute  nicht  mehr,  und 
wenn  wir  keine  stärkeren  Gründe  hätten,  so  stünde 
die  Bronzezeit  auf  schwachen  Fünen.  Für  uni  liegt 
das  Interesse  auf  einer  ganz  anderen  Seite.  Die  Bremen 
der  Giesserfunde  sind  nämlich  zum  grossen  Tncile  gsr 
nicht  original  nordisch.  Bondern  es  sind  süddeutsche, 
schweizerische  und  andere  kormen  durcheinander. 
Aehnliche  Gie-serfunde  findet,  inan  in  weit  entlegenen 
Orten;  ich  habe  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbüchern 
einmal  einen  ganz  gleichen  aus  dein  BÜdlicben  Baden 
besprochen.  AIbo  sie  verdanken  ihren  Ursprung  gar 
nicht  einer  einheimischen  Industrie,  sondern  wohl 
fahrenden  Händlern,  die  Metall  aufkaoften.  kleinere 
Gerathe  (nur  für  einfache  Gegenstände  sind  Gas- 
formen gefunden)  wohl  auch  selbst  gossen  und  roh« 
Reparaturen  Vornahmen.  Unschätzbar  sind  sie  uo*. 
weil  wir  an  ihrer  Hand  einen  Synchronismus  unserer 
Bronzezeit  mit  den  südlicheren  hersteilen  und  die 
Wechselbeziehungen  belegen  können.  Im  Museum  voa 
Lausanne  liegen  die  Reste  ächt  nordischer  Bronxebbelo 
und  Häu gebecken  aus  Pfahlbauten  mit  Schweizer  In- 
ventur. und  man  kann  in  den  »Museen  der  Weslschweii 
und  Savoven,  bis  Chambery  hin,  in  grö«Jer  Mas« 
jene  Typen  sozusagen  urständig  und^  wildwacbsen 
finden,*  die  als  Fremdlinge  unseren  Norden vf* 
haben.  Im  Museum  von  Genf  habe  ich  die  N&de|o.  f1, 
einem  einzigen  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  fsbl* 
bau  entstammen,  gezählt  und  bin  auf  die  Zahl  ' 
1300  gekommen,  und  ähnliche  Massen  zeigt  dor  J 
Sammlung  in  allen  Museen.  Selbstverständlich  und 
solche  Mengen  für  den  Export  gearbeitet,  der  war 
Kreise  bis  zu  um  zog  und  so  eine  \ erbindung  *c  • 
der  wir  wohl  auch  das  älteste  Eisen  verdanken.  °!l 
Giesserfunde  stellen  also,  weit  entfernt,  einen  w R 
für  pinheimische  Tbätigkeit  zu  geben,  den  Bewen  . 
starken  südlichen,  speciell  westschweiwnschen  Be«» 
flutiong  dar.  Vielleicht  ist  die  unleugbare  Verkomm^ 
rung  der  einheimischen  nordischen  Br°nzet)pen 
Ende  der  Bronzezeit  eine  Folge  dieser  übermächtig« 
ausländischen  Uoncurrenz;  jedenfalls  aber  na  en  j 
l südlichen  Typen  hier  eine  Weiterentwicklung : ge- 
funden, mit  welcher  die  folgende  Periode,  |C 
zeit,  eingeleitet  wird.  ..  ■ 

Verglichen  mit  dem  Reichtbumc  und  der  MiinniR 
faltigkeit  der  bronzezeitlichen  Karte  nnj 

folgende,  die  der  Eisenzeit,  einen  etwas  eintönigen  m 
ärmlichen  Eindruck.  Der  Grund  liegt  in  den  Grjöge- 
bräuchen  dieser  Zeit.  Die  Grabformen  habe  i r 
mentalität  verloren.  Der  Todte  wird  yer  •«_. 

Gebeine  werden  gesammelt  und  in  tbönerne  _ 
geborgen,  flach  eingescharrt,  meist  aut 
Begräbnissplätzen.  die  gerne  auf! flachen  sandigen  M ppe 
angelegt  werden.  Das  sind  die  Urnenfelder,  e 
stebung  schon,  wie  oben  besprochen,  in  die 
zurückgeht,  und  die  jetzt  auf  sehr  l*®#*  /;eburt. 
ein  Jahrtausend  600  vor  bis  600  nach  9br  komBien 
die  Herrschaft  behaupten.  Nur  ganz  vereinzelt  k u ■ 
am  Anfang,  in  dem  ältesten  Abschnitte  dB-*1  _gr 
Periode,  noch  niedrige  Hügelgräber  vor,  ich  . \ 

drei,  darunter  die  von  Admannshagen  (bei 
Ebenso  kommen  in  späterer,  römischer  ZeU i g*ff 
Hügelgräber  vor,  aber  auch  nur  drei.  Mit  ^ 

Einflüsse  hängt  es  auch  zusammen,  dass  ani 


Xi, 
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Periode  vereinzelt  wieder  Skoletgräher  Vorkommen,  so 
die  berühmten  sogenannten  „Römergraber*  von  Häven. 
Wae  will  da»  aber  sagen  gegen  die  grosse  Masse  der 
l.  rnenteldcr!  Ich  habe  169  eingetragen  und  dabei  nur 
die  Stellen  Aufgenommen,  von  welchen  greifbare  Funde 
oder  zuverlässige  Nachichten  vorliegen.  Mittheilungen 
von  Thongefässfunden  laufen  überallher  ein,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fülle  handelt  es  sich  da  um  Urnenfelder, 
es  können  aber  auch  Hünengräber,  Kegelgräber,  wen- 
dische Wohngruben  sein,  und  so  schien  hier  eine  weit- 
gehende Zurückhaltung  geboten.  E«  mussten  auch  so 
Kcbon  viele  Fragezeichen  auf  dieser  Karte  angebracht 
werden. 

Wenn  nun  die  Urnenfelder  schon  äußerlich  nicht 
in  die  Augen  fallen  und  bei  dem  geringen  Tiefstände 
der  Urnen,  der  selten  mehr  wie  3')  cm  etwa  beträgt, 
der  unbemerkten  Zerstörung,  im  Felde  durch  da.«  Ackern, 
im  Walde  durch  die  Raum  wurzeln,  aiihge«etzt  aind,  so 
bietet  auch  der  Inhalt  nicht  den  unmittelbaren  Anreiz 
zur  Beachtung,  wie  der  von  anderen  Grantelten.  Die 
Urnen,  die  an  die  2000  Jahre  in  geringer  Tiefe  der 
Bodenfeuchtigkeit  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  selbst- 
verständlich mürbe  und  zerfallen  schon  bei  leiser  Be- 
rührung. Der  Inhalt  besteht  aus  Knocheuwerk  und 
verbogenen,  zerbrannten  und  verrosteter»  Eisen-  und 
Hronzeklumpen,  zu  de-sen  Entzifferung  eine  zarte  Hand 
und  «>in  liebevolle*  Auge  gehört.  Unter  diesen  Um- 
stünden sind  die  Urnenfelder  das  Stiefkind  unserer 
Altertum  «pflege  gewesen;  auch  heute  noch  ist  es 
schwer,  lür  diese  Seit«  das  allgemeine  Interesse  zu 
erwecken.  Darin  liegt  eine  schwere  Schädigung  der 
Alterthumsforschung,  denn  genule  die  Urnenfelder 
können  die  grösste  Aufmerksamkeit  beanspruchen,  ln 
de«  Urnenfeldern  liegen  die  Reste  unserer  ältesten 
geschichtlichen  Bevölkerung,  das  sind  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Germanen  an  der  Ostsee,  von  Uitn- 
bern  und  Teutonen,  von  den  Germanen,  die  Tacitus 
schildert,  den  Langobarden  und  all  deiuVölkergetümmel. 
welches  das  römische  Reich  überranntc.  Und  diese 
Zeugnisse  sind  die  allein  sicheren,  die  einzigen,  an 
denen  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller 
filier  die  germanischen  Stämme  und  ihre  Geschieht« 
controlirt,  bestätigt  und  berichtigt  werden  können 
Damit  ist  ja  nun  kaum  der  Anfang  gemacht,  und  ich 
kann  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutend  auf  diese 
für  die  ultest«  deutsche  Geschichte  bocbbedeut*anien, 
aber  auch  recht  verwickelten  Verhältnisse  eingehen. 

Der  lange  Zeitraum,  welcher  auf  dieser  Tafel  dar- 
gestellt ist.  bildet  selbstverständlich  keine  archäo- 
logische Einheit,  sondern  gliedert  sich  in  verschiedene 
Perioden,  unter  denen  besonders  ein  Einschnitt  so 
wichtig  ist.  das»  wir  von  ihm  aus  gerechnet  alle  Er- 
scheinungen zu  zwei  grossen  Gruppen  zusaminenfassen 
dürfen,  das  ist  die  Festsetzung  der  Römer  auf  deutschem 
Boden.  Durch  dieses  Ereignis»  treten  auch  Landstriche, 
die,  wie  Mecklenburg,  nie  ein  römisches  Heer  betreten 
hat,  in  die  Interessensphäre  der  Weltmacht,  und 
römische  Indu«trieproducte  dringen  in  grosser  Zahl 
nach  dem  Norden.  Wir  sind  berechtigt,  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  von  einer  römischen  Eisenzeit  zu  reden. 
Das  soll  aber  nicht  heissen,  dass  Alles,  was  aus  jener 
Zeit  hier  im  Boden  gefunden  wird,  römisch  ist,  durch- 
aus nicht,  es  wird  sich  im  Gegentheil  ergeben,  dass  die 
alten  Germanen  eine  höchst  achtbare  Selbständigkeit 
bewiesen  haben.  In  demselben  Sinne  wollen  die  Namen 
verstanden  sein,  mit  denen  hier  die  ältere  eisenzeit- 
liche Periode  bezeichnet  ist  .Hallstatt*  und  .La  Tfcne*. 
Beide  Perioden  haben  ein  sehr  ausgedehnte»,  nicht 
streng  geschiedenes  Verbreitungsgebiet  in  Mittel-  und 


Südeuropa, ^ und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich  auch  nach 
Norden.  Eigentliche  Ballstattsachen  finden  »ich  hier 
nur  ganz  vereinzelt,  aber  in  unseren  Ältesten  eisenzeit- 
lichen Urnenfeldern  änssert  »ich  eine  Geschmacksrich- 
tung, die  der  jüngeren  Hallstättischen  entspricht,  eine 
Art  barbarisirter  HallstatUtil,  und  sie  sind  ohne 
Zweifel  den  grossen  österreichischen  und  süddeutschen 
Todteofeldern  gleichzeitig.  EbenHO  macht  die  La  Tene- 
Cultur  in  einer  darauffolgenden  Zeit  auch  hier  sich 
***t*nd  (Schluss  folgt.) 

Mitfcheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Nnturforscliende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Dörpfelds  Hypothese  über  die  Heimath  des 
Odysseus. 

In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  sprach  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Gaedo  am  9.  Januar  über  obige«  Thema  unter 
Voiföhrung  von  Photographien,  welche  Vortragender 
von  «einer  vorjährigen  Studienreise  nach  Griechenland 
mitgebracht  hat.  Ein  kurzer  Auszug  au»  diesem  auch 
weitere  Kreise  interesrirenden  Vortruge  dürft«  an  dieser 
Stell«  willkommen  sein. 

Im  Anfang  de-*  19.  Jahrhunderts  haben  Gell  und 
und  Leake  auf  'Iheaki  genauere  Untersuchungen  an- 
gestellt. Gell  hielt  die  Ruinen  auf  dem  Aetos-(— Adler-) 
berge,  der  die  südliche  und  nördliche  Hälfte  der  Insel 
voneinander  «cheidet,  für  Rente  der  < Idysseusburg,  Leake 
sucht«  die  Stadt  des  Ody-sens  an  der  Nordwestküste  der 
)n*el  an  der  Bucht  von  Polis.  Beide  waren  fest  davon 
Überzeugt,  dass  Theuki  die  Heimathinsel  des  Odysseus 
sei.  Gegen  die««  Uebet zeugung  wandte  sich  Völcker  um 
lb30,  viel  energischer  in  den  70er  Jahren  Here  her,  der 
«ich  nach  einer  eintägigen  Wanderung  im  Süden  der 
Insel  für  berechtigt  hielt,  die  Erklärung  Abzugeben, 
dass  wir  e*  in  der  Odyssee  nur  mit  dichterincRen  Phan- 
tasien zu  thun  haben,  denen  die  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  entspreche.  Seine  entschiedene  Sprache  ver- 
schallte ihm  viele  Anhänger.  Da  jedoch  an  manchen 
anderen  Stritten,  sonderlich  in  Troja,  die  .Wissenschaft 
de«  Spaten**  bewies,  du*a  den  ulten  Epen  ein  ge- 
schichtlicher Kern  zu  Grunde  liege,  so  wurden  bald 
Zweifel  an  der  Hereher’achen  Ansicht  rege,  ln  den 
80er  Jahren  unterwarf  Partsch  Ithaka  (Theaki) 
einer  erneuten  genauen  Untersuchung  und  kam  zu 
positiveren  Resultaten,  di«  er  in  Petermanns  Mit- 
theilungen 188»  veröffentlichte.  Zwar  die  Gell’sche 
Ansicht  wies  er  zurück;  es  ergab  «ich,  dass  Gell  bei 
der  Zeichnung  der  Ruinen  auf  dein  Adlerberge  seine 
Phantasie  sehr  hatte  mitsprechen  lausen,  auch  konnte 
auf  dieser  ragenden  Höhe  die  Stadt  des  Odysseus  schon 
desshalb  nicht  gelegen  haben,  weil  in  der  Odyssee 
immer  von  einem  .Hinabsteigen*  in  die  Stadt  die 
Red«  ist.  Aber  die  Bucht  von  Polin  schien  auch 
Partsch  wohl  geeignet  für  die  Stadt  des  Odysseus. 
Sie  entspricht  den  Bedingungen  des  Epos  nach  Partsch« 
Ansicht,  auch  finden  »ich  dort  Rest«  alter  Bauten. 
Desgleichen  die  Stelle,  wo  einst  Eumäos  wohnte,  die 
Phorkyabuobt  und  andere  Localitäten  der  Odyssee 
glaubte  Partsch  bestimmen  zu  können.  Er  war 
jedoch  unbefangen  genug,  zuzugeben,  dass  die  heute 
auf  der  Insel  üblichen  Benennungen  der  betreffenden 
Stätten  jüngeren  Datums  und  aus  ihnen  keine  Schlüsse 
zu  ziehen  seien.  Auch  dadurch  unterscheidet  er  sich 
vorteilhafter  von  Menge,  der  nach  ihm  die  Insel 
besucht  hat,  dass  er  auf  die  190  Meter  hoch  gelegene 
Grotte  keinen  Werth  legt,  da  die  im  19.  Buch  der 


24 


Odyssee  erwähnte  Grotte,  mit  der  sie  nach  T hie  rach  I 
und  Menge  identisch  sein  soll,  unmittelbar  am 
Meere  liegt. 

Dörpfeld  bat  in  den  neunziger  Jahren  an  der  Bucht 
von  Polis  gegraben  und  festgeatellt,  dass  sich  dort 
nichts  findet,  was  über  das  siebente  Jahrhundert  vor 
Christi  zurückreicht.  Auch  sind  die  dort  befindlichen 
Baureste  polygonal  — eine  Bauweise,  die  in  der  soge- 
nannten roykenischen  Zeit  nicht  vorkomrat.  Wir  haben 
demnach  keinen  Anhalt  dafür,  dass  in  der  Zeit,  von 
der  die  alten  Epen  erzählen,  auf  Theaki  ein  Herrscher- 
palast stand. 

Manche  Erwägungen  haben  Dörpfeld  non  nach 
diesem  negativen  Ergebnis  darauf  geführt,  die  Heimath 
des  Odysseus  auf  Leukas  tu  suchen.  Es  werden  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee  vier  grössere  Inseln  als 
nahe  tusam menliegend  genannt:  Ithaka,  Dulichion, 
Same,  Zakynthoa.  Auch  heute  sind  vier  Inseln  da: 
Leukas,  Theaki,  Kephallonia.  Zante.  Dass  Zante  da« 
alte  Zakynthos  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel; 
welche  von  den  Inseln  Dulichion  und  Same  sei,  war 
schon  den  alten  Forschern  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
unklar.  Dabei  herrschte  bei  den  Alten  der  Irrthum, 
dass  Leukas  in  homerischer  Zeit  Festland  gewesen  und 
erst  durch  die  Korinther  vom  Festland  getrennt  sei. 
Dass  das  falsch  ist,  hat  die  Geologie  erwiesen.  Die 
Tradition  ist  für  diese  Gegenden  nach  der  homerischen 
Zeit  abgebrochen  und  setzt  erst  mit  dem  7.  Jahr- 
hundert wieder  ein.  In  der  Zwischenzeit  haben  dort 
grosse  Vülkerschiebungen  stattgefunden  ähnlich  wie 
zur  Zeit  der  deutschen  Völkerwanderung.  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden,  dass  Leukas  in  homerischer  Zeit 
Ithaka  hiess,  dasR  nach  der  Gründung  der  Stadt  Leukas 
dieser  Name  auf  die  Insel  übergegangen  ist  und  der 
Name  Ithaka  später  der  Nachbarinsel  beigelegt  wurde. 
Wir  haben  eine  Nachricht  bei  Plinius,  dass  da*  Ge- 
birge von  Leukas  Neriton  hiess,  und  so  heisst  in  der 
Odyssee  der  Hauptberg  der  Heim&th  des  Odysseus. 
Auch  auf  dem  Festlande  hat  Odysseus  Heerden,  von 
denen  öfter  Thiere  nach  Ithaka  herübergebracht  werden. 
Das  passt  für  das  nahe  dem  Festland  gelegene,  eine 
Fährverbindung  ermöglichende  I^eukas  besser  als  für 
Theaki,  das  vom  Festlande  erst  in  drei  Stunden  mit 
dem  Dampfer  zu  erreichen  ist. 

Noch  manche  andere  Stellen  der  Odyssee  scheinen  > 
für  Leukas  zu  sprechen.  Die  Entscheidung  kann  nur 
der  Spaten  bringen,  den  Dörpfeld  im  März  dieses 
Jahres  an  mehreren  geeigneten  Stellen  in  Leukas  an- 
setzen wird.  Findet  sich  auf  dieser  Insel  mykenische 
Waare,  dann  darf  die  Dörpfeld 'sehe  Hypothese  als 
gesichert  gelten. 

Nledorlauslt/.er  Gesellschaft  für  Anthropologie  nnd 
Alterthnmskunde  In  Guben. 

In  Gaben,  wo  seit  1884  die  .Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Alterthumskunde* 
ihre  ersprießliche  Th&tigkeit  entfaltet,  sind  bereits 
seit  geraumer  Zeit  geschichtliche  Alterthümer  ge- 
sammelt worden,  welche  seit  Juli  1900  in  einem 
städtischen  Gebäude  aufgextellt  und  allsonntäglich  dem 
Publicum  zugänglich  sind.  Dieses  npue  Gubener 
Stadtmuseum  ist  bereits  recht  reichhaltig,  es  wird 
seit  1.  April  1900  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
und  hat  den  Zweck  alles  das  zu  sammeln,  was  sich 


auf  die  Vergangenheit  von  Stadt-  und  Landkreis  Goben 
bezieht,  doch  so.  dass  jeder  Gegenstand  thunlicbst  in 
■einen  geschichtlichen  und  räumlichen  Zusammenhang 
gerückt  wird.  Die  einzelnen  Stücke  sind  nicht  planlos 
zusammengebracht  worden,  Bondern  von  Anfang  an 
hat  zur  Richtschnur  gedient,  dass  nur  dasjenige  auf- 
zunehmen sei,  was  ein  Bild  vom  Zustande  der  Stadt 
und  vom  Leben  der  Bewohner  ihres  Gebietes  bi»  ia 
die  fernste  Vorzeit  zurück  geben  oder  das  durch  hiesige 
Niederschläge  gewonnene  Bild  vervollständigen  und 
erläutern  kann.  An  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Bestandes  vom  gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Verwaltung  liegt  in  den  Händen  eines  viergliederigen 
Ausschusses,  dessen  Vorsitz  ein  Stadtrath  führt;  für 
etwaige  wissenschaftlich  zu  entscheidende  Fragen  irt 
ein  Beinith  gebildet,  der  sieb  aus  einigen  wenigen 
Autoritäten  in  den  einzelnen  Fächern  zu*ammen»etit. 


Die  Ausstellungsgegenstände  gliedern  sieb  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in  vorgeschichtliche,  <L  b. 
solche  aus  vorslavischer  Zeit,  wendische  (600  bis  1200 
n.  Chr)  und  mittelalterlich-neuzeitliche.  Die 
vorgeschichtlichen  Funde  sind  nicht  in  dem  engen 
Gebiete  des  Kreises  Guben  an’s  Liebt  gefördert  worden, 
sondern  hier  sind  verständiger  Weise  die  Grenzen  de» 
Markgnifenthums  überschritten  nnd  manche  wichtige 
Fundstücke  aus  der  Neumark,  Posen,  Schlesien  and 
Sachsen  den  aus  Guben ’s  Umgegend  stammenden  ist 
Seite  gestellt  worden.  Die  Thongefasse  des  Nieder 
lansitzer  Typus  sind  in  seltener  Fülle  vertreten.  Ans 
der  wendischen  Periode  sind  Töpfe  mit  mannigfaltigen 
Ornamenten  und  vor  allem  ein  ßilberplattirtes  Eiien* 
heil,  eines  der  seltenen  Pracbtgeräthe,  zu  erwähnen, 
während  der  Epoche,  wo  die  Deutschen  wieder  *.m 
Lande  einzogen,  eine  bemerkenswerthe  gravirte  Bronie- 
schale  des  XII.  Jahrhunderts  angebört.  Die  Gegen- 
stände aus  späterer  Zeit  sind  nach  ihrem  Zwecke  and 
ihrer  geschichtlichen  Beziehung  in  mehrere  1 nter 
abtheilangen  geschieden:  neben  Geräthen  in  den  ver- 
schiedensten Arbeiten  finden  sich  Bekleidungsstück». 
Erinnerungen  an  Feldzüge  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
alle  möglichen  Zimmergeräthe,  Handschriften  and 
Drucke.  Angegliedert  sind  schliesslich  auch  einige 
ethnologische  Fundstücke  aus  Aegypten,  Mykenä  Pom- 
peji, Amerika  und  China,  die  neben  den  Ortsgescbicbtes 
oelehrend  zu  wirken  vermögen.  . -» 

(Deutsche  Geschichtsbl.  1901,  II.  Bd.,  S.  114/llW 


Kleine  Mittheilung. 

Römische  Brote.  — Die  durch  den  Obenten 
von  Groller  vorgenommenen  Ausgrabungen  bei  har* 
nun  tum  (vergl.  Deutsche  Geschichtsblätter,  Bon 
S.  197  und  249)  haben  zu  einem  überraschenden 
geführt,  ln  der  Nähe  des  im  vorigen  Jahre  aufgeaec 
ten  Waffenmagazins  ist  eine  Bäckerei  zum  »o: rsc  e 
gekommen.  Sie  enthält  zwei  Backöfen,  on°. 
Bruchstücken  fanden  «ich  eine  Reibe  zwar  verko  • 
sonst  aber  vollständig  erhaltener  Brote.  Die«* 
haben  einen  Durchmesser  von  29  bis  82  Centime  • 
was  einem  römischen  Fuss  entspricht.  Bisher  war 
tikes  Brot  nur  aus  Pompeji  bekannt.  _ 

I Heilt  sehe  Gpsrhichtsbl.  1901,  II.  Bu., 


Die  Versendung  des  Correapondenx - Blatte«  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  Stellvertreter  ‘ 
Schatzmeister  Herrn  l)r.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhanaerstrasfle  5L  An  diese  Adir»*- 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten.  - 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedakiton  5.  Mars  JS0I> 
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InhaH;  *or  XXXM.  all^mL-inen  Vewammlnng  in  Met*.  - Die  Ziegellmuten  (Briquetagcs)  de»  Seilte- 

fh.  b.'  ~ v rähn ‘°7.sche  Var,a'  ' "•  Ein  GTObfanU  der  .Spat-  La  Tknewrit  von  Heidingsfeld  in  Unter- 
franken.  \on  Dr.  U.  Hetnecke.  — Anthropologische  Beobachtungen  an  den  Schälern  and  Soldaten 

n HaSTv  i'oS!  N»<'htr«K  Bericht  aber  die  XXXI.  Versammlung 

B lt  (F  rt«  t<0:  1'r  0ut''™r'K  der  harten  zur  Vorgeechichte  von  Mecklenburg.  Von  Dr.  Robert 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz 

mit  Ausflügen  iu’s  Brii|uetage*(iel)iet  uaeh  Vic  mul  nach  Albersehweiler  iu  den  Vogesen. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Metz  als  Ort  der  diessjährigen  aUgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Archivdirector  Dr.  Wolfram  um  Cebernahme  der  localen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 9.  August  d.  Js.  in  Metz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  eimtuladen. 

Der  Generalaecretär; 

Dr.  J.  Ranke  in  München. 


Der  LocalgesehäftafÜhrer  fflr  Mets: 

Dr.  Wolfram. 


I n 1 Wm£,U<?  V',rtr*e«I®Sr  die  Versammlung  bis  zu  in  15.  Mal  bei  dem  Generalsccretitr,  Professor 
.1.  Banke,  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  VortrUge.  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  wahrend  der  Versammlung  unge- 
meldet  worden,  können  nor  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewfthr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  alljz^meine  Grumiirunir  der  Vorträan  snll  an  atattfinrlor.  doe.  


Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  Btattfinden,' ~das»  ZufiammVngeh^rigeH  thunlichat  in 

l’ebrigen  ist  für  die  Iteihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 


derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  u« 
Anmeldung  ma&ssgebend. 


Die  Vorstandschaft. 
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Die  Ziegelbauten  (Briquetages)  des 
Seillethales. 

Ein  besondere  hohes  Interesse  wird  die  vom  5.  bis 
9.  August  in  Metz  stattfindende  XXXII-  allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft dadurch  erhalten,  dass  eine  Untersuchung  der 
grössten  archäologischen  Merkwürdigkeit  Lothringens, 
der  Briquetages,  in’*  Auge  gefasst  ist,  wofür  der 
Herr  Statthalter  der  Gesellschaft  für  Lothringische 
Geschichte  epeciell  zum  Zwecke  der  Freilegung  eines 
grösseren  Stückes  dieser  Briquetagen  in  dankenswerte- 
ster Weise  einen  Zuschuss  von  2000  Mark  gewährt  hat. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  über  diese  in  archäo- 
logischen Kreisen  bisher  noch  weniger  bekannten  Denk- 
mäler aus  der  Vergangenheit  Lothringens  mögen  die 
folgenden  Worte  dienen,  welche  einem  Vortrage  des 
Herrn  Pfarrer  Paulus  in  Puzieux  entnommen  sind. 
(Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gestimmt- 
Vereins  der  Deutschen  Geschieht*-  und  Alterthums- 
vereine zu  Metz,  10.  September  1889.  — Berlin  1890. 
Corrcspondenzblatt  des  Gesammtvereins  etc.  1889/1890, 
S.  161  ff.) 

„Mitten  in  den  WifBen  der  Seille,  rings  um  die 
Städtchen  Marsal,  Moyenvic  und  Vic,  beim  Schlosse 
und  Dorfe  Burtecourt  und  bei  Salonnes  existiren 
staunenswerte  Bauten,  die  im  höchsten  Grade  der 
Beachtung  der  Alterthumsforecher  würdig  sind  (Klein). 
Diese  seltsamen,  in  ihrer  Art  einzigen  Denkmäler, 
welche  unstreitig  die  wunderbarsten  Reste  des  Alter- 
thums in  unserem  Lande  ausmachen,  ßind  es,  die  den 
Namen  der  Seille-Briquetagen  führen.4 

„Der  Name  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Massen  von  im  Ofen  gebranntem  Thon.  Farbe 
und  Gestalt  wechseln  in  diesen  Anhäufungen.  Während 
ein  abweichender  Grad  des  Brennens  ursprünglich  die 
einen  lehmgelb  oder  hellroth  gefärbt  batte,  bat  der 
Verlauf  der  Zeit  unter  Nachhilfe  des  Sumpfes  andere 
mit  einer  grünlichen  oder  schwärzlichen  Schlammschicht 
überkrustet.  Alle  diese  Stücke  sind  nicht  gleich  unseren 
gewöhnlichen  Ziegeln,  einer  Form  entsprungen;  man 
hat  Bich  begnügt,  sie  mit  den  Händen  in  sehr  mannig- 
facher Gestalt  zu  kneten.  Inmitten  dieser  Verschieden- 
heit wird  eine  Unterscheidung  von  Nutzen  sein.  Sie 
gründet  sich  auf  die  äussere  Fläche  der  Rriquetage- 
Brnchstücke. 

Ein  Theil  davon  bietet  in  der  Tkat  eine  glatte 
Oberfläche  dar,  auf  welcher  häufig  der  Eindruck  der 
Hand,  der  Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal 
der  Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird.  Andere 
wieder  zeigen  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch 
Fragmente  von  Holz,  Stroh  oder  Hohr  bedingte  Ober- 
fläche. Auf  Derartiges  waren  aie  ohne  Zweifel  in 
Stücke  geworfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  das 
Zusammenbacken  zu  verhindern.  Die  Bruchstücke  dieser 
Kategorie  sind  BtetB  die  dem  Volumen  nach  grössten. 
Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  die  von  P&rallelupipeden 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  von  mehr  oder  weniger 
■ich  der  Kegelform  nähernden  Cylindern. 

Die  anderen  dagegen,  welche  nach  Herrn  Duprd 
für  sich  allein  zwei  Dritttheile  der  Gesammtmaase 
der  Briquetagen  ausmachen,  wurden  von  ihm  mit 
fingerähnlichen  Knochen,  d.  h.  mit  kurzen  Stücken 
unregelmässiger  Röhren,  in  der  Mitte  mit  ein  oder 
zwei  Einschnürungen  versehen,  verglichen.  Diese  Form 
scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  be- 
dingt worden  zu  sein.  Man  rollte  ein  Thonklümpchen 
n der  Hand  und  drückte  es  dann  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  in  die  durch  das  untere  Ende  beider 


gebildete  Höhlung.  Hatte  diese  Operation  zum  Zwecke, 
das  Brennen  zu  erleichtern,  indem  es  die  Steine  weniger 
dick  machte,  oder  galt  es  vielmehr,  der  Masse  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Form  einen  höheren  Grad 
von  Cohäsion  zu  geben?  Sowohl  die  eine  wie  die 
andere  Absicht  erscheint  als  plausibel.4 

.Die  Briquetagenstücke,  wie  verschiedenartig  auch 
ihre  Form  sein  möge,  weichen  von  einander  noch  weit 
mehr  durch  ihre  Grössen  Verhältnisse  ab.  Die  bedeutend- 
sten variiren  in  der  Länge  zwischen  10—90  cm.  bei 
3—7  cm  Dicke.  Die  kleinsten,  diejenigen,  welche  wir 
mit  Phalangen  vergleichen , erreichen  in  der  Regel 
nur  wenige  Centimeter  nach  beiden  Richtungen  bis. 
Mehrere  von  ihnen  sind  ganz  klein. 

Alle  diese  Stücke,  die  gTosaen,  die  mittleren,  die 
kleinen  und  ganz  kleinen,  sind  zuerst  geknetet,  mit 
der  Hand  geformt  und  in  der  Gluth  gebrannt  worden; 
dann  bat  man  Hie  haufenweise  and  ganz  unordentlich 
in  den  Sumpf  geworfen,  so  wie  man  Fondamente  von 
losen  Steinen  (k  pierre  perdue)  zu  legen  pflegt.  Man 
erkennt  dazwischen  noch  Asche,  Thon  und  andere 
Detritus  der  Ziegeleien.  Diese  Stoffe,  deren  Eintti- 
tbeile  kein  Mörtel  bindet,  sind  nichts  desto  weniger  » 
miteinander  verbunden  und  bilden  eine  so  compact« 
Masse,  dass  wir  Mühe  hatten,  etwas  davon  mit  d« 
Hacke  loszuschlagen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  so 
verschiedene  GrösBe,  alle  die  darunter  gemengten  Ab- 
fälle, die  Schlammdurchsickerungen,  der  Allurialthon, 
ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  dies  alle«  sind  ebenso  viel 
I Ursachen,  welche  zu  diesem  staunenswerten  Ergebnis! 
mit  beigetragen  haben.  # 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  sicher, 
dass  diese  compacte  Briquctagenmasse  ursprünglich 
sichtbar  hervortreten  und  eine  Art  Plattform  an  der 
Oberfläche  des  Sumpfes  bilden  musste.  Gegenwärtig 
ist  die«  nicht  mehr  so.  Um  Funde  zu  machen,  mu*s 
man  den  Boden  aufgraben  und  zwar  mehr  oder  wenig» 
tief.  So  liegt  die  Briquetage  bei  Burtecourt  und  Mojen- 
vic  fa«t  ganz  oberflächlich.  Zu  Salonnes  ist  man  ms 
Anlegung  eines  Kellers  auf  «ie  gestosien.  Sondirungec. 
die  zu  Vic  stattfanden,  sind  erst  in  6 — 6 in  Tiefe  er 
folgreich  gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsal  mo« 
tuan  sich  durch  eine  Schicht  von  mehr  als  23  raü 
Mächtigkeit  hindurcharbeiten;  weiter  draussen  anfuw» 
Wiesen  ist  die  Briquetage  unter  dem  Schlamm  ver- 
sunken, Man  möchte  glauben,  sis  sei.  ursprünglic 
dazu  gemacht,  den  Morast  zu  dämmen,  bis  auf  «n 
heutigen  Tag  im  ungleichen  Kampfe  mit  demsel 
unterlegen.  Der  siegreiche  Sumpf  dient  ihr  zur  bratr 
stätte;  sie  liegt  in  ihm  2,  3,  ja  sogar  4 m tief  begraben. 

Die  Grundschwelle  von  Marsal  ist  unstreitig  _ 
wichtigste;  sie  ist  auch  die  am  besten  erforschte.  "j 
Raum,  den  sie  eiunimmt,  umfasst  die  gante  Stadt 
fast  alle  Festungswerke,  ja  er  überschreitet  dies«  _ 
um  300m  westwärts.  Lu  Sauvagfcre  schätzt  inn 
auf  192000  tq  oder  72  hekt  13  ares  60  cent  Oberflicw 
und  auf  144  000  tc=  1066160  cbm  Inhalt. 

Bei  Moyenvic  beginnt  die  Briquetage  etwa l 
weit  vom  Canal  de  la  flotte,  umgeht  die  Stelle 
früheren  Kirche  St.  Piant  und  dringt  ein  wemf  ® 
Saline  ein.  Sie  bedeckt  eine  Fläche  von  41  he*t 
61  cent,  und  ihr  Volumen  wird  auf  610000  cbm 
geschätzt.  „ . » ; * 

Die  letzte  Grundschwelle,  die  von  Burtecou  , * 
verhältnissraüssig  nur  klein,  denn  sie 
nur  auf  8 hekt  71.  Sie  liegt  um  den  Schwane 
herum  und  mag  eine  Öeeammtmasa«  von  260UW 
bilden,  indem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  mehr  a 
beträgt. 
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W ir  sind  ausser  Stande,  auch  nur  eine  annähernde 
Schätzung  von  der  Ausdehnung  and  vom  Volumen  der 
Gründlich  wellen  von  Vic,  Salonnes  und  Cbatry  zu 
geben.  Sie  sind  bisher  ganz  unerforscht  geblieben. 
Nur  dass  sie  da  sind,  weis*  man. 

Nachdem  wir  so  der  Reihenfolge  noch  Schritt  vor 
Schritt  die  Elemente  der  Briquetage  ihrer  Beschaffen* 
heit  nach  geschildert  haben,  sei  es  ans  gestattet,  zum 
Schlüsse  noch  ein  Gesammtbild  davon  zu  gehen.  Eine 
einfache  Addition  wird  hierzu  genügen.  Wenn  man 
die  drei  Briquetagen  von  Marsal,  Moyenvic  und  Barte- 
court zusammenfasst,  ergibt  sich  eine  Oberfläche  von 
mehr  als  122  hekt  und  ein  Volumen  von  nahezu 
2000000  cbm. 

Wer  wollte  nicht  eingestehen,  dass  wir  uns  im 
vorliegenden  Falle  einem  durch  Ausdehnung  und 
Flächeninhalt  höchst  respectablen  Werke  gegenüber 
befinden?  Sie  werden  hoffentlich  zugeben,  duas  wir 
nicht  übertrieben  haben,  als  wir  es  das  imposanteste 
in  unserem  Lothringen  nannten.  Um  nichts  auszu- 
lassen.  bleibt  uns  noch  Übrig  hinzuzufügen,  dass  es 
auch  das  am  meisten  dunkle  und  das  geheininiss- 
vollste  unserer  Denkmäler  ist. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Kein  ecke. 

VII.  Ein  Grablund  der  Spät -La  Timezelt  von  Heidingifeld 
in  Unterfranken. 

I nter  alten  handschriftlichen  Fundnotizen  aus  dem 
Besitze  des  Römisch-Germanischen  Centralmuseums  zu 
Mainz  fand  ich  vor  Kurzem  einen  an  ein  Mitglied 
der  Familie  Lindenscbmit  gerichteten  Brief  den  Malers 
Edmund  Becker  aus  dem  Jahre  1861, *)  welcher  auf 
die  Entdeckung  eines  Grabfeldes  bei  Heidingsfeld  un- 
weit Würzburg  Bezug  hat.  Einer  diesem  Schreiben 
beigefilgten  Abbildung  konnte  ich  entnehmen,  dann  an 
dieser  Stelle  Gegenstände  der  in  Süddeutschland  noch 
recht  spärlich  vertretenen  Spät -La  Tenezeit  gefunden 
wurden.  Dies  und  der  Umstand,  dass  die  Spüt-La  Time- 
sachen Skeletgräbern  entstammen  sollten,  reizte  mich, 
über  diese  Funde  mich  genauer  zu  informiren.  Da  der 
Katalog  der  Sammlungen  de«  Historischen  Vereine«  zu 
Würzburg  (II.  Abth.,  herausgegeben  von  C.  He  ff  n er, 
Würzburg  1875)  keinen  Anhalt  gewährte  und  mir  das 
.Archiv*  des  Würzburger  Vereines  im  Augenblick  nicht 
zugänglich  war,2)  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um 
Auskunft  an  Ohlenschlager,  welcher  ja  auf  «einer 
prähistorischen  Karte  des  rechtsrheinischen  Bayerns 
von  Heidingsfeld  ein  .Reihengräberfeld*  verzeichnet 
(Blatt  IV,  Würzburg,  NW,  LXXVIII  60).  Ohlen- 
schlager batte  die  Güte,  mich  auf  einen  Jahres- 
bericht des  Historischen  Vereines  für  Unterfranken  zu 
Würzburg  (für  1850/61,  Würab.  1851,  S.  13—14,  47), 
sowie  auf  die  diesbezüglichen  handschriftlichen,  gleich- 
falls mit  Abbildungen  versehenen  Notizen  im  Besitz 
dieses  Vereine«  hinzuweisen.  Diesen  verschiedenen 
Quellen  können  wir  nun  Folgendes  über  den  Heidings- 
felder  Grabfund  entnehmen. 


*)  Becker  lebte  damals  in  Würzburg,  etwas  spater 
weilte  er  in  Mainz;  er  starb  in  Amerika. 

*)  Ohlenschlager ’s  Literaturverzeichnis!  zur  Ur- 
geschichte Bayerns  (Ja hresber.d.  Geograph.  Ges.  München 
1882—88)  bot  überdies  auch  keine  Bemerkung  über  diese 
Gräber. 


Beim  Ban  einer  Chaussee  von  Heidingsfeld  nach 
” interhausen  (im  Jahre  1850)  fand  man  auf  der  .breiten 
Heide  auf  der  linken  Seite  eines  Durchstiches  zwei 
Urnen  mit  Leichenbrand , zehn  Schritte  weiter  ein 
Eisenschwert  mit  Resten  der  Scheide.  Recht«  von  der 
Chaussee  stiess  man  hier  in  grosser  Tiefe  auf  ein 
Skelet,  auf  dessen  rechter  Seite  eine  Lanze,  ein  Messer 
und  eine  Scheere  nebst  einem  Schildbuckel  lagen, 
während  man  su  seiner  Linken  ein  gewaltsam  zusani- 
mengebogenes  Eisenschwert  mit  verrosteter  Scheide  und 
eine  ah  Dolch  bezeichnet«  Waffe  antraf.  Es  ist  «ehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  genannten  Gegenwände  nicht 
die  einzigen  waren,  welche  ausgegraben  wurden,  son- 
dern da«s  mancherlei  noch  aus  anderen  Skeletgräbern 
von  den  Arbeitern  verschleppt  und  verkauft  wurde, 
Becker  giebt  das  wenigstens  ausdrücklich  an.  Welcher 
Art  diese  Stücke  waren,  werden  wir  freilich  nicht  mehr 
festatellen  können,  ebenso  lässt  sich  über  einen  Theil 
der  Kisenobjecte  nicht*  mehr  in  Erfahrung  bringen, 
doch  sind  uns  zum  Glück  Zeichnungen  der  Schwerter 
und  des  Schildbuckel«  erhalten. 

Beide  Schwerter  haben,  wie  aus  der  Zeichnung 
Becker’«  und  der  in  Würzburg  aufbewahrten  ersicht- 
lich ist.  Spät- La  Tfenecharakter ; ihre  Länge  ist  «ehr 
beträchtlich,  3 Fu»h  6 Zoll,  beide  haben  Metallscheiden, 
welche  in  jedem  Detail  das  SpätrLa  Teneschwert  ver- 
rohen. Fränkische  oder  etwa  ipätrömische  Spathae 
können  diese  Waffen  unmöglich  sein,  auch  wenn  es 
hei*st,  du«  eine  Schwert  hätte  oben  am  Scheiden- 
abschluss einen  oder  drei  rothe  .Glaseinsätze“  (resp. 
solche  von  Almandinen)  gehabt,  welche  aber  verloren 
gingen.  Was  an  dieser  Nachricht  wahr  ist,  können  wir 
freilich  nicht  mehr  controliren,  die  Zeichnungen  jedoch 
I lassen  uns  ganz  deutlich  echte  Spät-La  Töneschwerter 
erkennen,  dem  gegenüber  ist  diese  Bemerkung  von  den 
Glaseinsätzen,  welche  offenbar  auf  einem  Missverständ- 
nis« beruht,  ohne  Belang.  Da«  bei  dem  Skelet  ge- 
fundene Schwert  war  in  der  Mitte  einmal  zusammen - 
gebogen.  Becker  giebt  an,  dieses  Stück  hätte  gerade 
auf  einem  Skelete  gelegen,  während  e«  im  Jahresbericht 
des  Würzburgor  Vereines  heisst,  es  wäre  auf  der  linken 
Seite  gefunden  worden,  eine  an  «ich  unwesentliche 
Differenz.  Beachtenswert  ist  der  Umstand,  das«  die 
Waffe  zusammengebogen  war;  bei  fränkiach-alaman- 
nischen  Gräbern  wurde  etwa«  Derartiges  meine«  Wissens 
auch  noch  nicht  beobachtet,  während  e«  in  Süddeutsch- 
land  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  der  LaTbnezeit  nicht 
ungewöhnlich  ist.3) 

Den  Schildbuckel  von  Heidingsfeld  könnte  man 
mit  den  einfach  kegelförmigen  Schildbuckeln  mit  flachem 
Rande  aus  der  Merovingerzeit  in  Verbindung  bringen, 
doch  sind  die  fränkischen  Buckel  meist  höher,  als  hier 
in  den  Zeichnungen  angegeben  ist,  während  man  ge- 
rade ähnlich  gebildeten  Stücken  in  der  zweiten  Hälfte 
der  La  Tbnezeit  begegnet.  Die  Würzburger  Zeich- 
nung giebt  eine  unsinnig  grosse  Zahl  von  Nieten  an; 
Becker  bemerkt,  dass  es  deren  neun  gewesen  «eien. 
Die  anderen  Eisenbeigaben,  Lanze,  Messer  und  Scheere, 

3)  Man  ersieht  daraus,  dass  zusammengebogene 
Waffen  nicht  unbedingt  immer  auf  Brandgr&ber  schlies- 
aen  lassen.  Das  Zusammenbiegen  sollte,  wie  sich  aus 
diesem  Falle  ergiebt,  die  Waffen  unbrauchbar  machen, 
Derartiges  lassen  selbst  die  Fundumstände  einiger  Brand* 

Eräber  erkennen;  nur  erst  da,  wo  wirklich  Urnen  mit 
eichenbrand  bezeugt  sind,  darf  man  annehmen,  dass 
die  Waffen  zusammengebogen  wurden,  um  in  den  Urnen 
neben  den  verbrannten  Knochen  Platz  zu  finden. 

4* 


28 


könnten  zwar  auch  auf  ein  merovingisches  Grab  scblieasen 
lassen,  doch  bilden  diese  Stücke  eher  noch  die  typische 
Ausstattung  von  La  Tfenegräbern,  ferner  erscheinen 
«peciell  die  Seheeren  als  Grabbeigaben  im  letzten  Jahr- 
hundert vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Süd-  und 
Westdeutschland  sehr  viel  häufiger  als  in  der  Reihen- 
gräberzeit.  Was  der  Fundbericht  unter  dem  .Dolch“ 
versteht,  ist  nicht  ersichtlich;  wir  müssen  uns  jeglicher 
Vermut hung  über  diesen  Gegenstand  enthalten,  doch 
wird  man  ihn  sicherlich  nicht  als  einen  Skramasox 
ansprechen  dürfen.  Wie  wir  noch  zu  bemerken  haben, 
sind  die  hier  uusgegrabenen  Gegenstände  zur  Zeit 
silmmtlich  verschollen. 

Nach  Maassgabe  der  uns  von  diesen  Funden  er- 
haltenen Beschreibungen  und  Zeichnungen  darf  es  als 
ausgemacht  gelten,  dass  wir  in  den  wichtigsten  Bei- 
gaben dieser  Gräber  Spät-La  Toneformen  zu  erkennen 
haben  und  nicht  etwa  Typen  lränkisch-alamanniacher 
Zeit.  Weiter  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können,  I 
dass  diese  Spät-  La  Tonealtertbümer  bei  einem  oder 
mehreren  Skeleten  lagen  nnd  die  Grabausstattung 
eines  oder  mehrerer  Gräber  mit  unverbrannt  beige- 
setzter Leiche  bildeten,  nicht  minder  dürfte  es  auf 
Grund  der  bestimmten  Angaben  des  Fundberichtes  als 
ausgeschlossen  gelten,  dass  hier  etwa  spiitrömische, 
merovingisebe  oder  karolingische  Skeletgrüber  ein  Ur- 
nengräberfeld der  Spät-LaTenestufe  zerstört  haben 
und  so  die  älteren  Beigaben  in  jüogere  Gräber  ge- 
ratben  konnten.4) 

Was  diese  Grabfunde  von  lleidingsfeld  so  überaus  i 
werthvoll  für  uns  macht,  ist  einmal,  dass  sie  dem  ersten 
uns  bekannten  Grabe  der  Spät- La  Tönezeit  uua  dem 
nördlichen  Bayern  angeboren,  und  weiter,  dass  sie  in 
ethnographischer  Hinsicht  von  gewisser  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Spät- La  Tenegriiber  giebt  es  in  Süddeutechland 
in  einiger  Häufigkeit  nur  itn  Rheingebiet,  westlich  vom 
Rhein,  in  Frankreich,  und  östlich  der  Rheinlande,  in 
Württemberg  und  Nordostbaden,  in  Bayern  und  weiter 
auch  in  Böhmen  und  Mähren  begegnet  man  ihnen 
nur  äusserst  selten.  Aus  Bayern  südlich  der  Donau 
können  wir  bisher  auch  nur  einen  einzigen  gut  unter- 
suchten Grabfund  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  den  von  Traunstein  in  Ober- 
bayern (PrähisK  Blätter  II,  1890,  Taf.  V),  anffihren;5) 
bei  den  Spät-La  Tfeneobjecten  vom  Michelsberg  bei  Kel- 
heim  a.  Donau  (Mus.  Landshut)  handelt  es  sich  mög- 
licher Weise  auch  um  Gräber,  doch  fehlt  es  hier  un 
jeglichem  Fundbericht. 

In  Traunstein  wie  in  Heidingsfeld  wurde  Leichen- 
bestattung beobachtet,  nicht  etwa  Lcichenverhrennung, 
wie  es  im  mittleren  Rbeingebiet  oder  in  Norddeutsch- 
land  für  diese  Zeit  der  Fall  zu  sein  pflegt,  eine  That- 
*ache,  welche  meines  Krach  tim«  von  einiger  Tragweite 
ist.  W ir  wissen,  dass  in  den  Keltenländern  nördlich 
der  Alpenzone,  von  den  nordfrnDzösischen  Strömen  bis 
nach  Ungarn  hin,  in  der  Stufe  vom  Beginn  der 

4)  Wie  mehrfach  merovingische  Gräberfelder  ältere 
Gräber  zerstört  haben.  — Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Ohlenschlager  meine  Ansicht  über  den  Spät- 

La  Tenecharukter  dieser  Heidingsfelder  Skeletgrabfunde 
vollkommen  theilt. 

®)  Die  neuen,  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen über  die  Chronologie  der  verschiedenen 

> arianten  der  von  Tischler  aufgestellten  Schemata 

der  La  Tbuefibeln  dürften  wohl  noch  einzelne  andere 

bayerische  Grabfunde,  welche  man  bisher  in  die  Mittel- 

La  Tenestufe  setzte,  in  dos  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  rücken.  I 


La  Tenezeit,  in  der  Stufe  der  Früh  • La  TfcoeSUl 
Tischler*8  und  in  der  Mittel-La  Töneperiode  Leiches* 
bestattung  die  Regel  ist,  während  gleichzeitig  in  den 
Germanengebieten  Norddeutschlande  und  Skandinavien« 
ebenso  unzweifelhaft  Lcichenverhrennung  in  l’ebnng 
war.  Nur  in  einem  kleinen  Bezirk  am  Mittelrbein 
treffen  wir  auffallender  Weise  im  III.  und  IL  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas  früher,  schon 
Leichen brand  an.  Wir  wollen  hier  uns  jede  Erörte- 
rung über  diese  Erscheinung  ersparen  und  nicht  weiter 
darauf  eiugehen,  ob  sie  etwa  ein  frühes  Vordringen 
von  Germanen  bekundet;  erst  eine  grössere  Zahl  sorg- 
fältig untersuchter  Grabstätten  aus  den  letzten  Jahr 
hunderten  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  als  uns 
heute  für  das  Rheingebiet  zu  Gebote  steht,  kann  uns 
eine  feste  Basis  für  die  Beurtheilung  dieses  sonder 
baren  Verhältnisses  abgeben.  Jedoch  sind  wir  in  ge- 
wisser Hinsicht  berechtigt,  die  beiden  bayerischen  -Spät- 
La  Tenefunde  und  das  etwas  ältere  Grähermaterial  vom 
Main  und  von  der  oberen  Donau  mit  den  norddeutschen 
Gräbern  au*  denselben  Abschnitten  der  LaTenepenode 
zu  vergleichen  und  daraus  unsere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Aus  der  Mittel- La  Tenestufe,  au*  der  Zeit  no 
200  v.  Chr.,  kennen  wir  von  der  oberen  Donau  wie  aoi 
Nordfrankreich  und  Böhmen,  im  Gegensätze  zu  Nord- 
deutachland , nur  Skelctgräber.  ln  Süddentscnlana 
lassen  sich  diese  vornehmlich  auf  der  voralpinen  Hoch- 
fläche und  im  Donauthal  selbst  nachweisen,  doch  fehlen 
sie,  in  Bayern  wenigstens,  nicht  gänzlich  auch  nördlich 
der  Donau.  Seihst  noch  au9  dem  unteren  Mainhecken, 
aus  Oberhessen , aus  nächster  Nähe  dos  rheinischen 
Bmndgräbergebietes,  kann  ich  Skeletgräber  des  11 1-  und 
11.  Jahrhundert«  v.  Chr.  namhaft  machen.  Diese  süd- 
deutschen Gräber  mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen 
gehen  auf  die  keltischen  Vindelicier  und  Helvetier  zu- 
rück, auch  der  oLerhessische  Fund  dürfte  zweifellos 
Kelten  zuzuweisen  sein.  Wir  wissen  nun,  dass  in  irgen 
welchem  Zusammenhänge  mit  dem  Vorrücken  der  hitn 
bern  die  Helvetier  ihre  Sitze  in  Süddeutachland  fastgani 
räumten,  einzelne  Tbeile  von  ihnen  schlossen  sich  den 
Kimbern  an  und  gingen  wie  diese  zu  Grunde,  andere 
Hessen  sich  in  der  Schweiz  nieder,  nur  ein  Theil  ein« 
ihrer  Stämme,  der  Teutonen  nämlich,  verblieb  in  der 
alten  Heimath  am  Main,  wo  sie  uns  ja  der  Milt«®' 
berger  Toutonenstein  noch  zur  Kaiserzeit  nennt.  are0 
die  Heidingsfelder  Grabfunde  mit  den  nach  »Öden  vor 
dringenden  Germanen  in  Verbindung  zu  bringen,  en- 
den Markomannen,  denen  die  am  Main,  und  zw 
ausserhalb  des  obergermaniseben  Limes  sitzenden  jo 
tonen-Teutonen  sicherlich  unterworfen  waren,* l0,h  11  f* 
wir  hier  unbedingt  Leichenverbrennung,  welche  bei 
Germanen  damals  in  Uebung  war,  zu  erwarten, 
dessen  trefl'en  wir  aber  bei  Heidingsfeld  un  1-  * 
hundert  v.  Chr.  Leicbenbestattung  an,  gerade  so, 
es  bei  den  keltischen  Stämmen  südlich  der 
(Fund  von  Traunstein)  der  Fall  ist.6 * * *)  Werden 
nicht  schliessen  müssen,  dass  in  der  SpJR*k;l  * 
in  der  Umgehung  von  Würzburg  noch  Kelten  • 
welche  von  den  Süddeutschland  zum  grossen 


c)  Am  Nordrande  der  Alpen  kennen  wir  selbst  ans 
ler  ersten  Kaiserzeit  neben  Urnengräbern  noc 
leine  Skeletgräber  (z.  B.  von  Perchting  in  Oberbayern. 

Hügel  Nr.  6,  von  der  Lahn  bei  Hallstatt  un 
Uregenz).  Von  Spät-La  Tenegrübern  aus  der  i 
ichweiz  wissen  wir  noch  zu  wenig,  doch i scnein 
sier  noch  im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  I^eiehenbes 
n Uebung  gewesen  zu  sein  (Grabfunde  von 
Bern). 


occupirenden  Germanen  nicht  verscheucht  worden  1 
waren,  und  weiter  auch  nicht,  dass  eben  die»e  Gräber 
den  Teutonen,  dem  am  Main  zurückgebliebenen  Keate 
einea  der  drei  Stämme  der  Helvetier,  angehören?  Ich 
für  meine  Person  vermag  wenigstens  hier  keine  andere 
Erklärung  zu  finden. 


Bulgarien  hat  2,500,000  Einwohner  (Bulgaren); 
das  Land  ist  in  80  Districte  getheilt.  Die  Zahl  aller 
Schüler  beträgt  258, 3G3,  der  Soldaten  gegen  35.000. 
Die  genau  beobachteten  und  gemessenen  Soldaten 
((Iber  5000)  sind  nicht  in  folgenden  Zahlen  inbegriffen. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  find  folgende: 


Anthropologische  Beobachtungen  an  den 

Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  S.  YVnteff-Sofiu. 

Im  Jahre  1896  hat  eich  ein  Comite,  unter  dem 
I’rotectorate  den  Fürsten  gebildet,  um  eine  gründliche 
Erforschung  des  Landes  zu  unternehmen.  Das  Comite, 
unter  dem  Namen  .Bulgarische*  Vaterland“,  der  Name 
des  Schriftwerkes,  hat  einen  Plan  ausgearbeitet,  in 
welchem  auch  eine  Monographie  über  die  Erforschung 
der  Bulgaren  in  anthropologischer  Hinsicht  vorgesehen 
war.  Die  Ausarbeitung  der  anthropologischen  Mono- 
graphie, unter  Anderen,  wurde  mir  übertragen. 

Zur  Ausarbeitung  der  Monographie  musste  ich 
zuerst  die  nötbigen  Materialien  dazu  haben:  Wir  haben 
hber  50  Schädel  im  Nationalmueeum  zu  Sofia  ge- 
sanmmlr.  und  eine  ganze  Menge  finden  sich  noch  in 
h lästern.  Neuerdings  sind  viele  Schädel  an  ver- 
schiedenen Orten  ausgegraben,  die  wahrscheinlich  einer 
Zeit  von  einem  Jahrhundert  angeboren.  Es  wurden 
unter  Mitwirkung  des  K riegsin misterin ms  von  mir 
persönlich  Militärärzte  in  verschiedenen  Garnisonen  zu 
anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen  aus- 
gebildet;  die  Militärärzte  haben  über  5000  Soldaten  ge- 
nauen anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen 
unterzogen,  ausserdem  alle  Soldaten  im  Dienste  in  7ie- 
zng  not  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  beobachtet.  Unter  der  löblichen  Mitwirkung  des 
Ministeriums  des  Untorrichtes  wurden  die  Schüler  aller 
bulgarischen  Schulen  von  den  Lehrern,  nach  dem 
Muster  der  Vircho w ‘sehen  deutschen  Schulstatistik 
beobachtet.  Es  wurde  eine  Ansprache  an  die  Lehrer, 
eine  Anleitung  und  Erörterung  zu  den  Beobachtungen 
der  Schüler  und  eine  Tabelle  gemacht.  Die  Tabelle  ist, 
wie  diu  der  deutschen  Schulstatistik,  in  11  Gruppen 
getheilt.  1 1 

Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden  ! 
besonder»  notirt. 

Von  den  11  Gruppen  wurden  dann  die  Typen  be- 
stimmt; der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haar  und  weiter  Haut  (Nr.  1),  der  brünette  Typus 
mit  braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren 
und  brauner  und  theil  weise  weisser  Haut  (Nr.  9,  10 
und  11);  der  gemischte  Typus  mit  blauen  Augen, 
braunen  Haaren,  grauen  Augen.  Monden,  braunen  und 
schwarzen  Haaren  und  braunen  Augen,  blonden  Haaren 
mit  weisser  oder  brauner  Haut. 

Die  Beobachtungen  wurden  ftir  jede  Schule  be- 
londers  gemacht.  Volksschulen  mit  Kindern  von 
6—10  Jahren,  Mittelschulen,  Gewerbe*  etc.  Schulen 
mit  Schülern  von  unteren  Clausen  von  10—15  Jahren 
und  die  von  höheren  blassen  von  15—20  Jahren;  die 
Knaben  und  die  Mädchen  wurden  auch  besonder»  be- 
obachtet; die  Knalien  und  die  Mädchen  in  vielen 
Volksschulen  sind  gemeinsam  beobachtet  worden.  Die 
Schüler  und  Soldaten  anderer  Nationen  sind  von  der 
Beobachtung  ausgeschlossen  worden. 

Die  Materialien  wurden  dann  noch  Districten  (mit 
mindestens  1000  Schülern)  berechnet  und  ausgearbeitet.  , 


I 


1.  Es  wurden  beobuchtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  G 10  Jahren  209,929 

. . . , 10—16  „ 20.810 

* • f r 16—20  . 6,145 

Soldaten  „ . . 20—25  . 31.469 

Im  Ganzen  268,353 


2.  Von  allen  Beobachteten  fielen  auf  die  einzelnen 
Gruppen : 


A ngen 
Haare 
Haut 


Augen 

Haare 

Haut 


1 2 3 4 6 6 

blaue  blaue  blaue  graue  graue  graue 

blonde  braune  braune  blonde  braune  braune 
weis«*  w isse  braune  weisse  wei-se  braun** 
24,474  15.160  7,743  21.112  21.769  11,743 

9,12  5.65  2.88  7,87  8,11  4,37 


7 

8 

9 

io 

11 

graue 

braune 

braune 

braune 

braune 

schwarze 

blonde 

braune 

braune 

schwarze 

braune 

weisso 

weisse 

braune 

braune 

6.024 

33,209 

67,983 

43.057 

26.079 

2,24 

12,37 

21,62 

16,04 

9,73 

— 268.853  Beobachtete. 

= 10(i°;.). 

3.  Das  Gesamratresultat  aller  Beobachteten,  von 
6— 25  Jahren,  nach  Typen  vertheilt,  ist  folgenden: 


dem  blonden  Typus  gehören  an  24,474  9,12% 

- brünetten  . . . 127,119  47,39% 

, gemischten  , , . 116,760  43,49% 

208,353  100°/o~ 

4.  Von  allen  Beobachteten  haben: 


a)  blaue  Angen 

47.377 

17,65  »/o 

graue 

60.648 

27,59  % 

braune  . 

160.328 

69,76  % 

grüne1)  . 

268,353 

100«/« 

1.8i>6 

0,67  °/o 

b)  blonde  Haart 

> 78,795 

29,86  °/o 

braune  „ 

157,455 

68.67  o/o 

schwarze  . 

32.103 

11.117  «/O 

268,353 

100"/o 

rothe1)  , 

211 

0,08  «/o 

c)  weisse  Haut 

173,707 

64,74  «/» 

braune  , 

94.616 

85.26  0 i 

268,353 

100“/o 

5.  Vergleichen  wir  die  Beobachteten  dem  Alter 
nach,  so  ergibt  sich: 


im 


Id.blondeTyp.  d.brauneTyp. 
Alter v.  6— 10  Jahr.  20,825  9,94%  96.551  45,98% 
. . 10—16  . 1,434  6.89%  11,587  55*69°/o 

. . 16—20  , 286  4,65  °/o  8,746  60,97% 

■ . 20—26  , 1.929  6,13%  15,236  48,40% 

24,474  1-7,1 19 


*)  Die  grünen  Augen  ond  die  rothen  Haare  wurden 
aus  der  Gesammtzahl  berechnet,  so  dass  die  obigen 
Zahlen  und  Procente  um  eine  Kleinigkeit  niedriger 
ansfallen  werden. 
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d.  gemilchte  Typus  | 
im  Alter  von  6—10  Jahren  92,653  44.08°i'o 

. 10-15  , 7,789  37,420/» 

’ . . 16—20  . 2,114  34,88  o/o 

, 20-25  . 14.304  46,470/« 

116,760 

6.  Dieselben  in  iwei  grosse  Gruppen  getheilt,  geben: 

d.blondeTyp.  d.branneTyp. 
im  Alter  v.  6-lGJuhr.  22,259  9,650/0  108,138  46,860/0 

. , ,16-25  . __  2,215  5,830/0  18,961  60,4S°/o 

24,474  ' 127,119 

d.  gemischte  Typus 
im  Alter  von  6—15  Jahren  100,342  43,49  °/o 

. 15—25  . 16,418  43,68»/o 

116,760 

7.  Beobachten  wir  sie  nach  dem  Geschlecht,  so 
ergibt  sich: 

im  Alter  v.  6— 10  Jahr,  d,  blonde  Typ.  d.  brünette  Typ. 

Knaben  16,876  9,76°>o  74,247  45,67°/o 

Mädchen  4.950  10,46°/0  22,304  47,16°, 0 

20,826  96,661 

im  Alter  von  6—10  Jahren  d.  gemischte  Typus 
Knaben  72,486  44,57  “/o 
Mädchen  20,067  42,39  °/o 
92,553 

8.  Nach  dem  Gebartsort  vertbeilen  sich : 

6 — 10  Jahren 

d.  blonde  Typus  d.  brünette  Typus 
in  stildt.  Schulen  3,775  8.75°/o  22,435  52,05  o/o 

, Dorfschulen  17.050  10,23  °,o  74,116  44,43 °/o 

20,825  96,551 

d.  gemischte  Typus 

in  städtischen  Schulen  16.919  39,20°/o 
, Dorfschulen  75.634  45.34»/o 

92,663 

9.  Statistik  im  Alter  von  6—15  Jahren: 

1 2 3 4 5 6 

bulgar.  22,259  12,407  6,144  19,113  17,176  9,316 
. o/o  9,66  6,33  2,66  8,29  7,44  4.05 

deutsch  o/o  31,80  6,20  1,41  23,41  7,05  1,91 

7 8 9 10  11 

bulgar.  4,643  31,483  49,305  87,225  21,608 
, o/o  2,03  13,61  21,36  16,14  9,36 

deutsch  °/o  0,66  13,00  9,70  3,14  1,21 

10.  Vertheilang  der  beiden  Typen  in  Bulgarien  nach 
Districten  will  ich  unterlassen;  ich  möchte  mich  nur  auf 
eine  grosse  Eintheilung  des  Landes  in  südliche  und  nörd- 
liche, östliche  und  «etliche  Theilc  beschränken ; 

v.  6 — 10  Jahren  d.  blonde  Typus  d.  brünette  Typus 

Ost  (N°rd  7.81«  8.97 o/o  42,117  48,35°/o 

Ost-Bulgarien  )säd  B211  9G1o;„  29.433  46.27«/o 

W.  t (Kord  3,181  11,060/0  12,630  43, 9S°;o 

* VSüd  3,587  12,39  o/o  12,371  42.510/q 

20,825  96,551 

von  6—10  Jahren  d.  gemiochte  Typus 

Ost-Bulsranen  (Nord  37-,G3  ■‘2,680/0 
1 BalS»rleB  (Süd  29,320  46,120/0 
w„,  /Nord  12,940  45,01  »/o 

* \Süd  13,130  45. 10  o/o 
92,663 

Diese  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen  im  Osten 
und  Westen  von  Bulgarien  bestätigen  flieh  auch  nach 
den  ethnographischen  Beobachtungen. 


II.  Nachtrag  nun  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung  in  Hallt  kt. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Belt z , Abtbeilungsvorstand  am  Grois- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Dieses  ist  in  der  Zeit,  aus  der  die  ältesten  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  die  deutschen  Küsten- 
länder stammen,  das  Ende  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  der  das  herrschende  Volk 
in  Mitteleuropa  die  Celten  waren.  Celten  und  Ger- 
manen erHchienen  den  classiscben  Völkern  lange  als 
ein  Stamm,  erst  Casar  gibt  die  grundlegenden  Unter- 
schiede. In  ärmeren  Attertbümern  tritt  diese  enge 
Berührung  deutlich  hervor.  Das  bekannte  celtuche 
Schmuckstück,  der  gewundene  Halsring,  ist  eine  Cbarak- 
terform  auch  der  nordischen  älteren  Eisenwit;  zu  diesen 
gehörten  auch  jene  kronenartigen  Ringe,  von  denen 
der  schönste  unter  dem  Namen  .wendische 
allbekannt  geworden  ist.  Leider  sind  diese  Fundstücse 
in  Gräbern  sehr  selten,  nur  einmal  ist  ein  Kronennng 
in  einem  Grabe  gefunden,  in  Admannshagen  (bei  uo- 
beran  l.  Im  Ganzen  ist  die  Ausstattung  der  GrabfeWer 
nur  ärmlich;  ein  ürnenfeld  bei  KrebBforden  ergab  n 
103  Gräbern  nur  acht,  lauter  unscheinbare,  Gegen- 
stände. Desto  mehr  müssen  also  ausgegraben  werten, 
um  die  zur  Beurtheilung  der  Zeit  erforderlichen  Grund- 
lagen zu  beschaffen.  Unsere  Kart«  zeigt  61  Orte  mit 
Grabfeldern  dieser  Periode  über  das  Land^  verstre  , 
dicht  gedrängt  nur  zwischen  Wittenburg  und  Hegeiww. 
Hier  bei  Hagenow  eind  allein  drei  Grabfelder 
Periode  ausgebeutet,  alle  drei  von  sehr  bedeu  eo 
Ausdehnung.  Es  ist  schon  erwähnt,  da«  unsere  äenjj- 
niss  dieser  ganzen  Periode  auf  den  Gräbern  e,t 
An  drei  Stellen  wenig, teni  ,ind  auch  Wohn»*««" 
gefunden,  eine  schon  vor  längerer  Zeit  in  ■***“.. 
bei  Vimfow  (bei  Goldberg),  anscheinend  'in . 
zwei  vor  Kurzem  auf  festem  Lande,  aber  -a 

mittelbarer  Nähe  eines  Seeufers,  nämlich  bei  oen 
an  dem  westlichen  Steilufer  des  Medwegcr  * 
einer  beim  Bahnbau  angegriffenen  Fläche  un 
Waren  am  Kederangsee.  — Zu  der  kommen  ^ 
Periode,  der  römischen  Eisenzeit,  leiten  «inige 
über,  welche  vorrÖmiHche  (La  Tfcne)  und  , 

Gegenstände  gemischt  zeigen  und  den  U ebergang 
beiden  Abschnitte  handgreiflich  darlegen,  Gr 
vom  grössten  Interesse,  indem  sie  einen  ,es ..  *. 

liehen  Anhalt  auch  für  vor-  und  rückwärts  * 
Funde  gewähren  und  zum  Glück  auch  meist  reic  , ^ 
gestattet  sind.  Ich  zähle  fünf;  das  hervoiTag  ’ 
überhaupt  das  lehrreichste  Urnenfeld,  welche»  J 
ausgebeutet  ist,  ist  das  von  Körchow  ibei  Wit  . 
Der  Vorzug  einer  reichen  Ausstattung  ist ■ » , 

Urnenfeldern  der  römischen  Periode  eigen,  oie  g 
su  den  ergiebigsten  Fundorten  unserer  ganzen 
geacbichte  und  sind  daher  schon  verhältnis»mäs«8 
beobachtet  und  in  unserer  Sammlung  gut 
Die  Urnenfelder  von  Kothendorf  (bei  Schwann}, 
min  (bei  Wittenburg),  Wotenitz  und  Jamel  t . 

Grewesmühlen)  haben  eine  Fülle  von  - 

Schmuckgerätb,  besonders  auch  eine  sehr 
Keramik  ergeben.  Alle  diese  Grabfelder  gehöre 
lieh  derselben  Zeit  an  und  finden  sich  gw» 
i wiegend  im  westlichen  Theile  des  Lande»; die  «tlich, 
i liegen  alle  hier,  von  90  Fundorten  liegen  60 

30  östlich  von  dem  Meridian  Sternberg-I  *rc  * . 

gegen  finden  rieh  dieselben  Urnenfelder,  die  m 


einem  Hannoverischen  Fundorte  wohl  auch  als  „Dar- 
rauer' bereichnet  hat,  zahlreich  und  put  in  der  Alt- 
niark,  im  Sittichen  Hannover,  weiter  auch  au  der  Elbe 
in  der  Provinz  Sachsen  (so  in  der  uns  überreichten  Fest- 
schrift die  Funde  von  Zehna),  in  vorzüglichster  Durch- 
bildung im  mittleren  Böhmen.  Ich  habe  mich  auf 
• irund  dieser  Vertheilung  für  berechtigt  gehalten,  sie 
dem  Volksstumme  der  Langobarden  zusnschrpiben.  Es 
ist  nun  merkwürdig,  dass  die  römischen  Urnenfelder 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  in  die  frührömische  Kaiser- 
zeit fallen,  in  das  erste  und  zweite  Jahrhundert  Aub 
den  folgenden  Jahrhunderten  hüben  wir  ausserordent- 
lieh  wenig,  und  auch  dieses  wieder  fast  nur  im  Süd- 
westen.  Hierhin  gohürt  das  »ehr  grosse  Feld  von 
Pntzier,  sowie  die  von  Spornitz  (bei  Parcbim)  und 
Dreiiützow-Pogress  (bei  Wittenburg).  Tiefer  wie  bis  an 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  reicht  kein  Fund 
in  Mecklenburg.  Wie  die  vorrömische  Zeit,  so  ist  auch 
die  römische  Zeit  auf  unserer  Karte  durch  eine  Farbe 
(grün)  bezeichnet,  was  sich  ja  allein  schon  durch  die 
grosse  Zahl  der  noch  nicht  untersuchten,  also  mit 
einem  Fragezeichen  zu  versehenden  Felder,  vernoth- 

wendigte;  eine  Scheidung  zwischen  früh-,  mittel-,  spät- 
römisch  und  Völkerwauderungszeit  konnte  also  nicht 
gemacht  werden.  Um  dieses  hier  nachzuholen,  betrügt 
die  Zahl  der  charakterisirbaren  Grnbfelder  rund  55, 
von  diesen  gehören  in  die  frtihrömische  Periode  (erstes' 
und  zweites  Jahrhundert)  35,  in  die  mittel-  und  spllt- 
römische  mit  Vülkerwanderungszeit  (drittes,  viertes, 
fünftes  Jahrhundert)  nur  20,  mit  Ausnahme  der  drei 
genannten  alle  unbedeutend.  Daraus  ergibt  sich  eine 
allmähliche  Entvölkerung  des  Landes,  die  schon  im 
ersten  Jahrhundert  beginnt,  nnd  zwar  nach  der  Ver- 
tbeilnng  der  Funde  eine  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitende. Das  liegt  ja  in  der  Natur  der  Verhältnisse. 
Die  grosse  germanische  Völkerwanderung  ist  nicht  ein 
einmaliger  Act,  sondern  der  Abschluss  einer  langen 
Bewegung.  Der  erste  grosse  Zusammeustoss  zwischen 
Römern  und  Germanen,  wo  diese  der  angreifende  Theil 
waren,  fand  an  der  Donau  statt.  Der  compacteste  ger- 
manische Völkerbund,  die  Markomannen,  bildete  sich 
in  Böhmen  nnd  zog  mittel-  und  norddeutsche  Völker- 
t heile  an  sich.  So  geht  der  Zug  der  mecklenburgischen 
Auswanderer  elbaufwärts,  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung,  hei  deren  Abschluss  Mecklenburg  ein  men- 
schenarmes, im  Wesentlichen  ödes  Land  gewesen 
sein  muss. 

So  weit  die  eisenzeitlichen  Urnenfelder;  sie  bergen 
die  Reste  der  alteingesessenen  germanischen  Bevölke- 
rung und  ihre  Gerüthe,  welche  zum  grössten  Theile 
wohl  als  einheimische  Erzeugnisse  anzusehen  sind.  Die 
Begrühnissform  ist  die  seit  Jahrhunderten  übliche,  die 
Beisetzung  des  verbrannten  Leichnams  in  einem  Thon- 
gefässe,  nur  dass  in  der  Anlage  der  Grabfelder  eine 
noch  grössere  Vereinfachung  eintritt.  Während  noch 
in  der  La  Ihne-Zeit  der  Schutz  der  Urnen  durch  Stein- 
setzungen, Dämme  u.  s.  w.  Kegel  war,  stehen  sie  jetzt 
nieist  ganz  frei  und  ohne  erkennbare  Ordnung  flach 
im  seichten  Boden. 

Neben  diesen  einheimischen  Gräbern  nun  linden 
sich  in  der  Kömerzeit  ganz  andersartige:  aasgezeichnet 
dnrcli  fremde,  römische  oder  doch  jedenfalls  nicht 
nordisch-einheimische  Stücke  hervorragender  Art.  Das 
bekannteste  Grabfeld  der  Art  ist  das  von  Häven  (bei 
Brüel),  Skeletgräber  mit  Ausstattung  an  römischem 
Tafelgerätb,  eine  Sitte,  die  in  Italien  bekanntlich  zehr 
alt  ist  und  schon  in  den  etrurischen  Nekropolen  durch- 
gehend herrscht.  Es  lag  nahe,  in  diesen  Gräbern  die 
Grabstätten  von  Nationalrömern  zu  sehen,  Kaufleuten 


etwa,  die  hier  ihr  Ende  gefunden  hätten ; nnd  in  diesem 
Sinne  hat  Lisch  seine  schöne  Abhandlung,  1870 
„Römergräber  in  Mecklenburg“  betitelt.  Diese  Erklä- 
rung ist  beute  nicht  mehr  angängig,  seit  sich  die  Funde 
dieser  Art,  besonders  auch  in  Dänemark,  ganz  be- 
deutend gemehrt  haben  und  wir  wissen,  dass  die  Fund- 
stücke  zum  grossen  Theile  gar  nicht  original-römisch 
1 (italisch),  sondern  provincial  sind.  Die  Kömergräber 
gehören  sicher  derselben  Bevölkerung  an,  wie  die 
L'rnenfelder.  Die  Gründe,  aue  denen  an  einzelnen 
Stellen  die  ürubgebrüuche  und  Grabausstattung  eine 
Anlehnung  an  römische  Sitten  zeigt,  können  ja  sehr 
| verschieden  sein;  es  können  z.  B.  znriiekgekehrte  Leute 
sein,  die,  sei  es  auf  germanischer,  sei  es  auf  römischer 
Seite,  als  Söldner  dem  römischen  Wesen  näher  ge- 
treten sind  und  die  angestammte  deutsche  National- 
| unart,  die  Verehrung  des  Ausländischen,  hier  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  bethätigen.  Jedenfalls  ver- 
danken wir  ihnen  einige  unserer  schönsten  Funde.  Ich 
habe  die  Fundstellen  mit  römischen  Sachen  durch  ein 
Dreieck  (grün)  bezeichnet.  Die  Umstände,  unter  denen 
diese  Vorkommen,  sind  sehr  wechselnd.  Zeitlich  sind 
es  zwei  Gruppen:  die  eine  entstammt  dem  ersten  nnd 
zweiten  Jahrhundert,  fallt  zeitlich  also  mit  der  grossen 
Masse  unserer  Urnenfelder  zusammen,  charakterisirt 
durch  Bronze-  und  Silbergefüsse  italischer  oder  doch 
römischer  Arbeit  im  Charakter  der  Funde  von  Pom- 
peji, Boseo  reale.  Hildesbeim,  oft  sogar  mit  römischen 
Fabrikmarken.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  Hügelgrab  von 
Gross  Kelle  (bei  Röbel)  und  sehr  reiche  Gräber,  Skclet- 
und  Leicheubrandgräber  gemischt,  von  Hagenow,  die 
noch  im  vorigen  Jahre  neue  bedeutende  Fände  ergeben 
lialien.  Die  zweite  Gruppe  fällt  in  das  dritte  und  vierte 
Jahrhundert  und  zeigt  keine  italischen  Dinge  mehr, 
sondern  entstammt  einer  römisch-barbarischen  lwohl 
gothiseben)  Mischcultur,  deren  Heimath  ich  im  süd- 
lichen Russland  vermuthet  habe,  was  aber  noch  der 
Nachprüfung  bedarf.  Hierhin  gehören  die  Skeletgräber 
von  Häven  und  Grabow.  Rechnet  man  dazu  eine  An. 
zahl  Einzelfunde  an  Statuetten,  Bronzesclialcn , Glas- 
schalen, Perlen  und  Münzen,  welche  letzteren  in  die 
Karte  nicht  aufgenommen  sind,  da  römische  Münzen 
erwieseuormnassen  bis  in  das  Mittelalter  hinein  ge- 
braucht und  also  ein  sehr  schlechter  chronologischer 
Anhalt  sind,  so  ergiebt  sich  eine  Fülle  römischer  Be- 
ziehungen. die  uns  schon  ais  zeitliche  Merkmale  für 
die  mit  diesen  F'unden  gesellten  einheimischen  Sachen 
ganz  unschätzbar  sind. 

Eine  grosse  Lucke  unserer  Kenntnis-?  der  Bevölke- 
rung« verbal  tnit-ae  in  römischer  Eisenzeit  liegt  darin, 
dass  wir  von  der  Art  zu  siedeln,  nichts,  gar  nichts 
wissen.  Keine  Wohngrube,  mit  den  doch  unschwer  er- 
kennbaren Scherben,  kein  Refugium  ist  bisher  nach- 
gewiesen,  hass  sie  fehlen  sollten,  ist  kaum  denkbar. 
Auch  die  ersten  la  Tone-Wohngruben  haben  erst  die 
letzten  Jahre  ergeben.  Wird  erst  einmal  die  Unter- 
suchung unserer  vorgeschichtlichen  Burgwälle,  die  in 
ihrer  letzten  Gestalt  ja  sammt  und  sonders  wendisch 
zu  sein  scheinen,  ernstlich  in  Angriff  genommen,  so 
wird  sich  sehr  wahrscheinlich  herausntellen,  dass  gar 
manche  von  ihnen  mit  Benutzung  älterer,  vorwemlischer. 
also  doch  wahrscheinlich  eisenzeitlicher,  Schutzstellen 
gebaut  sind  und  auch  diese  Löcke  sich  schließen. 

Der  Schritt  von  der  dritten  zur  vierten  Karte 
ist  der  stärkste,  den  wir  zu  machen  haben.  Von  der 
Steinzeit  bis  zur  Eisenzeit  besteht  eine  Continuit&t  der- 
jenigen Sitte,  die  für  den  Prähistoriker  zur  Zeit  noch 
die  wichtigste  ist,  der  ürabanlagen,  und  wie  wir  daraus 
schlieBsen  dürfen,  auch  der  Bevölkerung. 
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An  ihre  Stelle  tritt  für  annähernd  600  Jahre  ein 
neues  Volk,  die  Wenden,  au*  dessen  Herrschaft  das 
Land  Mecklenburg  hervorgegangen  ist  und  dem  «io 
dauernde  Züge  allein  schon  durch  die  Ortsnamen  und 
die  Lage  seiner  Städte  eingeprägt  haben.  Die  wen- 
dische Zeit  bildet  den  Abschluss  der  Vorgeschichte 
und  den  Beginn  der  Geschichte.  Auch  unsere  Karte 
unterscheidet  sich  demnach  von  den  drei  anderen 
wesentlich.  Sie  trägt  nicht  nur  Völker-,  sondern  auch 
Ortsnamen.  Als  Grundsatz  ist  lc*tgehalten.  dass  die- 
jenigen Orte,  welche  in  der  Geschichte  des  Landes  vor 
dem  Jahre  12(J0  irgend  eine  Bedeutung  haben,  in  der 
Gegend,  wo  ihre  Lage  zu  verrauthen  ist,  aufgeführt 
sind,  und  zwar  in  der  Namensform  der  Bericht- 
erstatter; die  überhaupt  nicht  zu  local isirenden  sind 
weggelassen.  Dahinter  vermerkt  ist  die  Jahreszahl, 
ihrer  Erwähnung.  Boi  den  Orten . die  als  eigen« 
Ortschaften  verschwunden  sind  oder  die  ihre  Namen 
verändert  haben,  ist  die  älteste  Naraensform  dazu- 
gesetzt, so  bei  Neukloster  Kusßin,  Schwerin  Zuarin, 
in  der  Nähe  von  Flesscnow  Dobin,  Neustadt  Chlewa 
u.  s.  w.  Mit  Fragezeichen  durfte  da  nicht  gespart 
werden.  Die  Gleichsetzung  des  schönen  Burgwalles  von 
Menkendorf  mit  der  Smeldingerburg  in  den  Kriegen 
Karl  des  Grossen  808  ist  doch  nur  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  Vermnthung;  ebenso  die  Lage  der 
alten  dänisch-wendischen  Handelsstadt  Keric  an  der 
Wismar '«eben  Bucht,  sic  kann  ebenso  gut  bei  Alt- 
Gaarz  gelegen  haben,  die  Schlacht  an  der  Raxa  055 
ist  nur  hypothetisch  an  die  Strecke  zwischen  Malchow 
und  Flau  verlegt.  Den  Kampf  um  Ketbra  will  ich 
nicht  erneuern;  ich  hal>e  den  Ort  auf  die  Fischerinsel 
bei  Wustrow  zeichnen  lassen  und  mich  mit  zwei  Frage- 
zeichen salvirt.  Alle  diese  alten  Namen  «ind  in  liegen- 
der Schrift  gegeben.  Durch  Punkt linien  angegeben 
sind  der  limes  Saxonicus,  die  Grenzlinie  Karls  de« 
Grossen  auB  der  Zeit  nach  810,  welche  bei  Delbpnde  \ 
(Lauenburg)  beginnend  Mecklenburg  an  seiner  West- 
grenze  berührt,  und  ebenno  die  in  Urkunden  mehrfach  | 
erwähnte  via  regia  von  Dcmmin  über  Dargun  und 
Alt-Kalen  nach  Laage,  welche  in  den  letzten  wendi- 
schen Kämpfen  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 
Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu 
markiren,  war  nicht  angängig,  da  genauere  Angaben 
darüber  begreiflicher  Weise  nicht  bestehen  und  Rück- 
schlüsse aus  den  späteren  Diöeesan-  und  Vogteigrenzen 
natürlich  nur  für  die  letzte  Periode  möglich  sind,  in 
der  einige  Stämme,  wie  die  Smeldinger,  schon  ganz 
verschwunden  waren.  Unsere  Karte  macht  also  gar  nicht 
den  Anspruch,  eine  Auftheilnng  des  Landes  auf  die 
einzelnen  Stämme,  wie  «ie  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bestanden  hat,  darzustellen,  sondern  nur  den,  anzu- 
geben, wo  wir  uns  die  Wohnsitze  der  Völker  in  der 
Zeit,  wo  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  zu  denken 
haben.  Ich  bin  darin  in  allem  Wesentlichen  den 
sorgsamen  Untersuchungen  Wiggers  in  den  Mecklen- 
burgischen Annalen  gefolgt;  habe  aber  auf  die  An- 
setzung eines  besonderen  Stammes  der  Kereger  ver- 
zichtet. da  ich  diesen  Namen  für  eine  dänische  Namens- 
forin  der  Obotriten  halte  und  mich  sodann  in  der 
Feststellung  der  Grenze  zwischen  Obotriten  und  Wilten 
iKessiner)  an  Professor  Kudloff  angeschlosaen,  dessen 
Nachweis  (Jahrbuch  61),  dass  die  älteste  geschichtliche 


Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Mecklenburg  und 
Werle  nicht  etwa  durch  die  Warnow  gebildet  wird, 
sondern  vom  Fulgenbacb  südlich  nach  Wann  za  geht, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  für  die  Grenze 
zwischen  dem  obotritischen  Reiche  and  den  wiltischea 
Stämmen  gilt.  Die  im  heutigen  Mecklenburg  ansässigen 
Stämme  sind  nun  (die  Nachbarstämme  der  Wagner, 
Ukraner,  Rujaner  sind  mit  angegeben,  da  sie  in  der 
wendischen  Zeit  mit  den  mecklenburgischen  Wenden 
eng  zusammengehören):  Poluben,  im  Allgemeinen  west- 
lich von  Stepnitz  und  Sude,  Smeldinger  zwilchen 
Sude  und  Eide,  Obotriten,  Warnower  in  der  Richtung 
vom  Schweriner  zum  Plauer  See  zwischen  Eide  und 
Mildenitz,  Linonen  südlich  von  der  Eide  bis  weit 
in  die  Prignitz,  Müritzer  südlich  vom  Plauer  See 
und  der  Müritz.  Sodann  die  wilzischen  Stämme: 
Kessiner,  von  der  oben  besprochenen  nordaüdlichen 
Grenzlinie  biR  zur  Recknitz,  Circipaner  zwischen  Keck- 
nitz und  Peene,  Tolleneer  zwischen  Peene,  MfiriU 
und  Tollen se,  Redarier  im  heutigen  Mecklenborg- 
Strelitz,  lieber  die  Formen,  in  denen  sich  das  ge- 
schichtliche Leben  dieser  Völker  bewegt  hat,  wissen 
wir  wenig,  wir  wissen  aber  doch  «o  viel,  dass  sie  in 
einzelne  Gaue  (civitate»)  zerfielen,  und  wir  dürfen  an- 
nehmen,  dass  diese  Gaue  ihre  Gauburgen  hatten,  das 
sind  unsere  allbekannten  Burg  wälle,  neben  Hünen- 
und  Kegelgräbern  die  imponirendsten  Denkmäler,  welche 
die  Vorgeschichte  überhaupt  hinterlassen  hat.  (Jm- 
walhingen  der  verschiedensten  Art  sind  nun  im  Laude 
in  grösster  Menge  erhalten.  Hier  richtige  Auswahl  *u 
treffen,  bot  sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  unsere 
Bargwallforschung  liegt  noch  in  den  Anlängen.  Cm 
mit  Sicherheit  sagen  zu  können:  diese  Umwallung  ist 
wendisch,  genügt  da«  Aeussere  nicht,  sondern  wir  sind 
auf  wendische  Alterthümer  angewiesen.  Wendische 
Scherben  sind  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  und  wo 
solche  sich  finden,  haben  eben  Wenden  sich  uufgebalten- 
Aber  ob  die  Burg  von  Wenden  gebaut  oder  nur 
von  ihnen  benutzt  ist,  also  eigentlich  schon  einer 
früheren  Periode  zuzurechnen  ist,  geht  aus  Scherben- 
funden nicht  hervor,  und  umgekehrt  ist  bei  zahlreichen 
mittelalterlichen  Burgen  und  festen  Herrensitzen  der 
wendische  Ursprung  nach  Lage  und  Geschichte  de* 
Ortes  wahrscheinlich,  aber  in  Folge  der  starken  Vot* 
änderungen,  welche  die  dauernde  Bewohnung  des  ürtes 
mit  sich  brachte,  nicht  ohne  Weiteres  nachweisbar. 
Das  letztere  gilt  besonders  für  die  Sitze  der  alten 
Yogteien,  jetzt  zum  grosnen  Theile  die  Amtibäuser, 
z.  B.  in  Gadebusch,  Wittenburg,  Grabow,  Lflbz,  woW- 
borg;  ausserdem  für  einige  alte  Herrensitze  aut  Gütern, 
I z.  B.  Basedow,  Roggow,  Prestin.  Aus  den  daren  Ge- 
schichte und  Funde  al«  unzweifelhaft  wendisch  lei  * 
gestellten  Burgen,  z.  B.  Schwerin,  Dobin,  llow,  MecKtrn 
bürg,  Werle,  Laschendorf  (das  alte  Malchow),  • 

Teterow,  Malchin  u.  s.  w.  ergibt  sich.  da<s  die  'Unden 
ihre  Befestigungsanlagen  mit  Vorliebe  durch  »VOMe 
schützten  und  sie  demnach  in  oder  an  Seen  oder  a_ 
in  leicht  za  überschwemmendes  Gelände  legten, 
diese  Kriterien  eintreffen,  habe  ich  mich  für  bereco  u 
gehalten,  ßurganlagen  auch  ohne  entscheidende  * nD 
als  wendisch  anzusprechen,  so  Kühlenstein  , 

Vogtshagen  (bei  Greveamühlen),  Testorf  (oei 
bürg),  Schmarl  (bei  Rostock).  (Schluss  folgt  ) 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Itei necke. 

VIII.  Germanengräber  der  römischen  Kaiserzeit  aus  den  rechts* 
rheinischen  Gebieten  SUd*  und  Westdeutschlands. 

In  Mitteleuropa  gliedern  sieh  die  Gräber  der 
römischen  Kaiserzeit  räumlich  in  zwei  grosse,  scharf 
von  einander  getrennte  Gruppen,  deren  ein»?  aus- 
schliesslich dem  provincialrörnischen  Gebiete  ange- 
gehört.  während  die  andere  die  nie  von  den  Römern 
dauernd  besetzten  Theile  Germanien«  umfasst.  Ein 
breiter,  an  Funden  der  römischen  Kaiserzeit  üusserst 
unergiebiger  Gürtel  trennt  die  römischen  Provin- 
zen Ober-  und  Niedergermanien,  Raetien,  Nori- 
cum und  Pannonien  bisher  von  den  Strichen  des 
freien  Germanien«,  aus  welchen  in  reicher  Fülle 
Grabfunde  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Kaiser- 
zeit  vorliegen.  Die  Nordostgrenze  dieser  fundurmen 
Zone  läuft  etwa  vom  Teutoburger  Wald  über  den 
Thüringer-  und  Frankenwald  quer  durch  Böhmen 
bis  in  die  Gegend  von  Carnuntum,  woselbst  erst  die 
beiden  Gruppen  sich  berühren.  Dass  an  dieser 
scheinbaren  Lücke  in  dem  Fundgebiet  nur  ein 
Zufall  die  Schuld  trügt,  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln, da  bei  dem  uns  im  Augenblicke  zu  Ge- 
bote stehenden,  immerhin  noch  unzulänglichen 
Material  nicht  selten  in  grösseren  oder  kleineren 
Bezirken  die  Verkeilung  der  Alterthümer  einzelner 
Perioden  ähnliche  Lücken  aufzuweisen  hat.  In  der 
Tbafc  fehlen  nun  aus  jenem  nordöstlich  von  den 
Grenzen  des  Römerreiches  in  Deutschland  sich  er- 


streckenden Gebiete  Grab-  und  auch  Ansiedelungs- 
fund»? der  römischen  Kuiserzcit  nicht  gänzlich.  Ob- 
wohl noch  erst  neue  glückliche  Entdeckungen, 
wie  solche  uns  gerade  zu  diesem  Thema  schon 
die  letzten  Jahre,  allerdings  in  geringer  Zahl,  ge- 
bracht haben,  eine  in  jedem  Detail  deutliche  Ver- 
bindung der  römischen  Gräber  am  Rhein  und  an 
der  oberen  Donau  mit  denen  Norddeutschlands  und 
Nordböhmens  lierstellen  müssen,  kann  von  einem 
völligen  Mangel  an  Funden,  einem  vollständigen 
Versagen  des  Materiales,  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Dir*  folgenden  Mittheilungen  sollen  den  Nachweis 
hierfür  liefern  und  werden  ihn,  wie  ich  denke, 
voll  und  ganz  erbringen. 

An  der  Lippe,  in  der  Gegend  nördlich  von 
Dortmund,  fand  der  Leiter  des  Dortmunder  Mu- 
seums vor  einiger  Zeit  Brandgräber  in  flachen 
Hügeln,  welche  Aschenurnen  einheimischen  Fabri- 
kates (von  „prähistorischem“  Charakter),  Fibeln 
der  Kaiserzeit,  wie  solche  z.  B.  in  hannoverschen 
Urnenfeldern  die  gewöhnlichsten  Beigaben  bilden, 
und  einzelne  specifisch  römische,  retp.  provincial- 
römische  Waaren  enthielten.  Handelt  es  sich  bei  der 
auf  dem  Annaberg  bei  Maltern  an  der  Lippe  vor 
Kurzem  aufgedeckten  Fundstelle  — mag  man  sie 
nun  mit  dem  Namen  Aliso  in  Verbindung  bringen 
oder  nicht  — um  eine  rein  römische  Anlage,  so 
haben  wir  bei  diesen  vom  Rhein  noch  weiter  ost- 
wärts gelegenen  Grabplätzen  t*benso  unzweifelhaft 
rein  germanische  Bestattungen  vor  uns,  deren  Ver- 
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bindung  mit  dem  germanischen  Ilinterlande  östlich 
de«  Teutoburger  Waldes,  mit  Hannover  u.  s.  w., 
trotz  der  im  Augenblicke  noch  recht  geringfügigen 
Ausbeute  deutlicher  ist  als  eine  Anlehnung  an  die 
gleichalterigen  Grabfunde  der  provincialrömischen 
Bevölkerung  am  Rhein  selbst.  Hoffentlich  wird 
uns  recht  bald  die  in  Aussicht  gestellte  Veröffent- 
lichung des  im  Dortmunder  Museum  aufbewahrten, 
für  unsere  Wissenschaft  so  überaus  werthvollen 
Materiales  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  auch 
eingehende  Mitteilungen  über  diese  germanischen 
Gräber  der  Römerzeit  bringen. 

Den  Funden  von  der  Lippe  dürften  sich  wohl 
die  Brandgräber  vom  Gather  Weg  in  Lierenfeld 
bei  Düsseldorf,  über  welche  Koenen  berichtete,1) 
anschliessen.  Mir  sind  diese  Grabfunde  nicht  aus 
eigener  Anschuuung  bekannt,  so  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  ihren  Inhalt  kurz  zu  charakterisiren. 
Nach  der  kurzen  Beschreibung,  welche  Koenen 
gibt,  scheint  es  sich  tatsächlich  uni  Gräber,  wie 
wir  sie  hier  eben  besprechen,  zu  handeln. 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  StadtGiessen 
konnte  im  vorigen  Jahre  Professor  Gundermann 
in  Giessen  ein  germanisches  Urnenfeld  der  Kaiser- 
zeit nachwoisen.  Die  Ausbeute,  welche  diese«  Feld 
lieferte,  bestand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  ineist 
zerbrochenen  Thongefässen,  weiter  in  einzelnen 
Gegenständen  aus  Bronze  u.  s.  w.  Obschon  die 
Fundstelle  nur  kaum  eine  Meile  vom  Nordende  des 
die  Wetterau  umschliessenden  Limesantheiles  ent- 
fernt ist.  unterscheiden  sich  die  GrabgcfÜRse,  so 
weit  nicht  importirtc  Stücke,  wie  Terrasigillata- 
Schalen  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  auffallend 
von  den  gleichalterigen  Geschirren  der  Rheinlandc. 
Die  einheimischen  thönernen  Ossuarien  dieses  Urnen- 
feldes haben,  obgleich  bei  ihnen  römische  Beein- 
flussung recht  deutlich  ersichtlich  ist,  nicht«  ge- 
mein mit  der  provincialrömischen  Keramik  vom 
Rhein  oder  etwa  von  der  oberen  Donau,  wohl 
aber  stimmen  sie  ganz  überein  mit  den  im  unab- 
hängigen  Germanien  weiter  ostwärts,  vornehmlich 
im  Saalegebiete,  gefundenen  Grabgefassen  dieser 
Stufe. 

AI«  das  Alter  dieses  Urnenfeldes  haben  wir, 
so  weit  die  Erzeugnisse  einheimischer  Töpfer  es 
darthun,  die  zweite  Hälfte  der  Kaiserzeit  anzusetzen, 
das  \ ergloichsmaterial  aus  Nordthüringen  und  der 
Provinz  Sachsen  lässt  darüber  keine  Zweifel  mehr 
zu.  Jedoch  fehlen  unter  den  kleinen  Grabbei- 
gaben. welche  leider  nicht  mehr  bestimmten  Gräbern 
zuzuweisen  sind,  da  das  Urnenfeld  bereits  in  ver- 
wühltom  Zustande  angetroffen  wurde,  auch  nicht 

')  Westdeutsche  Zeitschrift  X,  1891,  Corre*n.-Bl . 
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ältere  Stücke,  so  dass  also  hier  noch  eia  älterer 
Abschnitt  vertreten  zu  sein  scheint,  als  die  GefiUae 
andeuten.  Ob  dieses  Giessener  Grabfcld  zeitlich 
da  schon  beginnt,  wo  etwa  die  Brandgräber  von 
Nauheim  bei  Friedberg  (Oberhessen)  und  die  un- 
längst an  einer  anderen  Stelle  bei  Giessen  ge- 
fundenen gleichalterigen  Urnengräber  aufbüren, 
muss  jedoch  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
de»  UrnenfriedhofeB  nachgewiesen  werden. 

Diese  Giessener  Ausgrabungen  brachten  uni 
auch  erst  das  richtige  Verständnis»  für  eine  schon 
seit  Jahrzehnten  bekannte  Gräbergruppe  aus  dem 
Labngebiet,  welche  man  bei  Naunheim  (Kr.Bieden- 
1 köpf,  Hessen -Nassau)  unweit  Wetzlar  auffand.*) 
Ausser  einzelnen  Stücken  vorrömischer  Zeiten  und 
nachrömischen  Leichenbestattungen  wurden  hier 
zwei  Brandgräber  der  Kaiserzeit  freigelegt,  welche 
nun  ganz  wieder  den  Charakter  der  GicBsener  Funde 
haben.  Die  Gefässe  einheimischen  Fabrikates  glei- 
chen denen  aus  Giessen.  Dass  eine»  von  ihnen 
etwas  reicher  dccorirt  ißt,  wird  uns  nicht  befremden, 
so  wenig  wie  der  Umstand,  dass  hier  eingeführte 
römische  Waaren  scheinbar  reichlicher  auftreten. 
Unter  letzteren  haben  wir  besonders  zu  nennen 
den  Bronzeeimer  mit  Löwenfüssen.  da«  Gegenstück 
des  im  Museum  zu  Lüneburg  befindlichen  au» 
Stolzenau  (Hannover),  und  ein  kreisrunde»  flache» 
Bronzebecken  mit  drei  Henkeln,  wie  solche  x.  B. 
aus  Sackrau  in  Schlesien  vorliegen.  Diese  Bronze- 
vasen,  wie  auch  die  Terrasigillata-  Gefässe  von 
I dieser  Stelle  und  was  sonst  noch  unter  den  Bei- 
gaben chronologisch  zu  verwerthen  ist.  lehren  um 
wieder,  dass  hier  einmal  die  erste  Kaiserieit  und 
dann  auch  die  Schlussphase  der  Kaiserzeit  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  bleiben  hat. 

Wir  haben  noch  den  als  einheimische,  geruu- 
! nische  Fabrikate  anzusprechenden  Grabgefimen 
dieser  beiden  Fundstätten  an  der  Lahn  einige  Worte 
I zu  widmen.  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  jüngerrömi- 
schen  Urnenfelder  der  Mark  und  Altmark  mit  ihren 
„Napf-“  oder  „Terrinenurnen“  aufzuweisen  haben, 
fehlen  ganz,  hingegen  erscheinen  hier  weit  aus- 
ladende Schalen  mit  senkrecht  stehendem  Ha 
und  Fussring  oder  wohl  ausgebildete®  Iu»s,  ver 
ziert  mit  Gruppen  kreisrunder  Eindrücke  oder  ror- 
springender  Buckel,  mit  cannelirten  Feldern,  cm 
geritzten  Wellenlinien  u.  s.  w.,  kurz  und  gut  a*cn 
einer  Gattung,  wie  man  sic  (wie  schon  «gedeutet 
häufig  wieder  im  8aalegebiete  und  auch  noe  am 
Nordrande  des  Harzes  antrifft.  Eine  »nn'8e  *r 
wandtschaft  der  Formen  ist  unverkennbar.  e 


*)  Die  Funde  kamen  in  das  DarrasUdter 
Die  Arch.  Sammlungen  des  Gro»sh.  Hessischen 
1897.  S.  59-60.  Alterthümer  unserer  heidniwueo 
seit,  III,  IX,  2,  4 (Abb.2). 


Fundgebiete  bilden  sowohl  im  Gegensatz  zu  den 
jüngerrömischen  Gruppen  der  norddeutschen  Tief- 
ebene wie  auch  zu  den  gleichalterigen  Funden  in 
den  römischen  Provinzen  eine  einzige  grosse  Gruppe. 
Es  ist  unnötbig,  hier  Bämmtliche  Parallelen  des 
Saalegebietes  anzuführen,  als  einschlägiges  Ver- 
gleichsmaterial seien  hier  nur  die  Funde  von  Voigt« 
stedt  (Kr.  Sangerhausen),  vom  llusarenberg  bei 
Hohenthurm  (Saalkreis),  vom  Grubenfeld  bei  Ober- 
Köbingen  (Mansfelder  Seekreis),  aus  der  Lehmgrube 
bei  Querfurt  (Kr.  Querfurt),  sämmtlich  im  Museum 
zu  Halle,  weiter  die  Grabfunde  von  Greussen 
(Schwarzburg-Sonderhausen,  zwischen  Erfurt  und 
Nordhausen)  im  Museum  zu  Jena  genannt,  andere 
thüringisch-sächsische  Museen,  wie  auch  die  Prä- 
historische Abtheilung  des  Museum»  fürVölkerkunde 
zu  Berlin  bieten  weitere  wichtige  Parallelen  für 
die  Gräber  an  der  Lahn. 

In  manchen  Gofäs&en  dieser  Gruppe  offenbaren 
sich  deutlich  fremde,  röiuischeVorbildcr  oder  wenig- 
stens fremde  Anregungen.  Eine  Urne  aus  Giessen 
zeigt  am  Bauche  schräge  Canneluren,  cs  wurde 
offenbar  hier  eine  Hache  „gewellte“  Bronzeurne 
römischen  Fabrikates  iri  Thon  wiederholt.  Andere 
Stücke  lehnen  sich  in  der  Form  vollständig  an  die 
bekannten  weiten  Terrasigillatn-Schü-seln  gerade 
jener  jüngeren  Gattung  an.  welche  so  rerhältniss- 
mäshig  reichlich  auch  in  Norddcutschland  gefunden 
werden.  Manche  römische  Glas-  und  Metallschnlcn 
zeigen  übrigens  dieselbe  Form,  also  auch  solche 
könnten  das  Vorbild  der  betreffenden  germanischen 
Urne  gewesen  sein,  was  jedoch  gegenüber  einem 
Massenartikel,  wie  ihn  die  Terrasigillata-Schüsseln 
vorstellen,  weniger  wahrscheinlich  ist.  Gegenüber 
dem  Umstande,  dass  eine  fremde  Form  diesen  ger- 
manischen Urnen  zu  Grunde  liegt,  spielt  jedoch  die 
Frage  nach  dem  Material  des  Vorbildes  gar  keine 
wesentliche  Rolle.  Bei  anderen  Urnen  au«  Giessen 
und  Naunheim  glaubt  man  zunächst  wieder  sehr 
viel  ältere,  vorrömische  Vasen  vor  sich  zu  haben, 
so  bei  den  Näpfen  mit  eingebogenem  Rand  oder 
bei  den  Fussgefässen . welche  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  keramischen  Erzeugnissen  verschie- 
dener »Stufen  der  La  Tönezeit  besitzen  und  deren 
richtige  chronologische  Beurtheilung  vielleicht,  wenn 
e.«  sich  um  einzeln  gefundene  Stücke  handeln  würde, 
viele  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  verur- 
sachen könnte.  Trotz  der  starken  römischen  Beein- 
flussung der  germanischen  Cultur  ist  selbst  hier 
an  der  Lahn,  kaum  eine  Meile  von  dein  noch  von 
den  Römern  gehaltenen  oder  eben  erst  geräumten 
Gebiete  entfernt,  vorrömische  Tradition  in  der  ein- 
heimischen Keramik  nicht  abzuleugnen,  das  Nach- 
leben alter  Formen  spielt  selbst  hier,  von  den  weiter 
von  den  römischen  Grenzen  entfernten  Theilen  Mittel- 


europas und  gar  Nordeuropas  nicht  erst  zu  reden, 
eine  wichtige  Rolle  und  verräth  so  deutlich,  dass 
der  trotz  der  stark  vorgeschobenen  Grenzen  des 
Römerreiches  übermächtig  erscheinende  römische 
Einfluss  auf  das  freie  Germanien  zur  Kaiserzeit  im 
Grunde  kaum  andere  Bedeutung  hatte,  als  die  seit 
uralten  Zeiten  nachzuweisende  Beeinflussung  des 
prähistorischen  Mitteleuropas  durch  die  Mittelmeer- 
länder. 

Gehen  wir  von  der  Lahn  nunmehr  weiter  nach 
Südosten,  so  haben  wir  nur  noch  aus  einem  kleinen 
Bezirk  am  Main  oberhalb  Würzburg  Barbaren- 
gräber zu  nennen,  welche  sich  violloicht  den  hier 
besprochenen  Grabfunden  anfügen  lassen.  Wir 
wissen  zwar,  dass  in  römischer  Zeit  am  Main 
ausserhalb  des  Limes  keltische  Teutonen  Bassen, 
die  Gegend  südöstlich  von  Würzburg  war  ursprüng- 
lich sicherlich  auch  Tcutoncngebiet,  jedoch  ist  uns 
über  die  Ausdehnung  der  Teutonensitze  nach  Osten 
hin  und  die  allmähliche  Verdrängung  und  Vernich- 
tung der  Teutonen  durch  germanische  Völker  nichts 
bekannt.  Dessbalb  müssen  wir  es  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  ob  die  betreffenden  Gräber 
am  Main  Kelten  oder  Germanen  ungehüren. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  bei  Eichelsee 
(südwestlich  von  Ocbsenfurt)  gemacht.3)  Er  besteht 
in  einem  schlanken,  nahezu  cylindrischen  „gewell- 
ten“ Bronzeeimer,  welcher  verbrannte  menschliche 
Knochen,  den  Leichenbrand,  und  Reste  von  Bei- 
gaben enthielt.  Wenn  wir  auch  davon  noch  ab- 
schcn  müssen,  das  Alter  dieses  Grabes  genau  zu 
fixiren,  so  können  wir  jedoch  auch  hier  wieder- 
holen, dass  sowohl  die  frühe  Kaiserzeit  als  auch 
der  Abschluss  derselben  als  ausgeschlossen  zu  gelten 
hat.  Im  nämlichen  Bezirksamt,  jedoch  auf  dem 
rechten  Mainufer,  fand  vor  Kurzem  Prof.  Schmitt 
(Würzburg)  in  der  Waldabtheilung  „Alttanne8 
südöstlich  von  Sommerhausen  am  Main  in  einem 
Tumulus  der  Uullstattzeit  schwarzgraue  römische 
Seherben  (darunter  ein  Stück  mit  einem  Töpfer- 
stempel). welche  zweifellos  einem  aus  uns  unbe- 
kannten Umständen  nachträglich  zerstörten  Grabe 
der  Kaiserzeit  angehören.4 *)  Mit  den  Uauptbestat- 
tungen  des  Hügels  (VII. — VI.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
haben  die  römischen  Scherben  nichts  zu  thun,  viel- 
leicht sind  sie  aber  mit  dem  im  Tumulus  consta- 
stirten  „Brandplatz8  und  „gebrannten  Knochen“, 
falls  diese  sich  als  menschliche  Knochen  erweisen 
sollten,  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag,  die  nachträgliche  Benutzung  älterer 
Grabhügel  für  Gräber  mit  oder  ohne  Leicbenbrand 

3)  Aufbewahrt  in  der  Prähist.  Staatsanunlung  in 
München. 

4)  Archiv  des  Hist.  Ver.  für  Unterfranken,  XLIJ, 

1900,  S.  257,  259. 
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ist  in  den  Barbarengebieten  Mitteleuropas  für  die 
Kaiserzeit  wie  für  vor-  und  nachrömiscbe  Zeiten 
nichts  Ungewöhnliches,  darum  kann  das  Vorkom- 
men eines  Grabes  mit  älterrömischem  Thongeschirr 
in  einem  prähistorischen  Tumulus  am  Main  nicht 
befremden.4) 

Die  bisher  besprochenen  Grabfunde  leiten  uns 
über  zu  einer  zweiten  Gattung  von  Gerinanengrä- 
bern  der  Kaiserzeit  aus  Süd-  und  Westdeutschland, 
nämlich  solchen,  welche  dem  einst  von  Römern 
besetzten,  mit  dem  Aufgeben  des  rätischen  und 
obergermanischen  Limes  aber  geräumten  Gebiete 
auf  dem  rechten  Rheinufer  angehören.  Hatten  wir 
es  bisher  mit  Brandgräbern  zu  thun,  so  handelt 
es  sich  bei  dieser  zweiten  Gattung  ausschliesslich 
um  brandlose  Lcichenbestattungen.  Auch  bei  ihnen 
offenbart  sich  der  germanische  Charakter  vornehm- 
lich wieder  in  der  Keramik,  iu  den  unrömischen 
Vasen  einheimischen  Fabrikates,  welche  mit  den 
etwa  glcichalterigen Thongefässcn  vom  linken  Rhein- 
ufer nichts  zu  thun  haben.  Wir  begnügen  uns  auch 
hier  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
betreffenden  Grabfunde  und  sehen  von  weiteren 
Erörterungen  zunächst  noch  ab.  Desshalb  wollen 
wir  auch  hier  nicht  eine  bestimmte  Bezeichnung 
für  diese  Gruppe  vorschlagen  und  stellen  cs  dem 
Belieben  anheim,  sie  als  frühalemannisch  (der 
späteren  Kaiserzeit)  oder  als  spätrömisch -germa- 
nisch zu  kennzeichnen.6) 

Ein  prächtiger  Fund  dieser  Gruppe  kam  als 
Nachbestattung  in  einem  hallstattzeitlichen  Tumulus 
der  Uügelgräbernekropole  von  8alem  unweit  Uebcr- 
lingen  am  Bodensee  zu  Tage.7)  Bei  dem  Skelet 
lagen  ein  gedrehter  Bronzearmring,  eine  eiserne 
Bronzeschnalle,  eine  spätrömische  Bronzefibel,  in 
der  Form  an  die  im  fernen  Nordosten  gefundenen 
erinnernd,  in  technischen  Details  sich  jedoch  wieder 
als  römische  Arbeit  erweisend,  eine  grosse  Hals- 
kette aus  grosseren  und  kleineren  Bernstein-  und 
Emailperlen,  wie  man  sie  in  raerovingischen  Grä- 
bern vergeblich  suchen  würde,  während  analoge 
Stücke  aus  Barbarengräbern  der  Kaiserzeit  reich- 

6) Al»  Ansiedelung,  resp.  Befestigung,  diente  im 
oberen  Maingebiet  in  der  frühesten  römi»ehen  Kaiser- 
zeit den  Germanen  auch  wohl  noch  das  vorgermanische 
Schanzwerk  des  Kleinen  Gleichberge«  bei  Hildburg- 
hausen.  Einzelne  Fundstücke  vom  Kleinen  Gleichberg 
sind  nämlich  erst  in  die  frühe  Kaiserzeit  zu  setzen,  sie 
gehören  Typen  an,  wie  sie  z.  B.  in  der  römischen  Fund- 
stelle am  „Dimeser  Ort*  in  Mainz  vertreten  sind. 

*)  Diesen  Gräbern  folgt  zeitlich  zunächst  der  durch 
die  künde  nach  Art  de«  Childerichgrabes  charakterisirte 
erste  Abschnitt  der  Völkerwanderungazeit , an  diese 
Stufe  schliesst  «ich  dann  erst  die  breite  Menge  der 
.fränkisch-alemannischen*  Keihengviiber  an. 

7)  Veröffentlichungen  der  Groasb.  bad.  Sammlungen 
für  Alterthuma-  und  Völkerkunde,  II,  1899,  S.  70—71. 


lieh  sich  nachweisen  lassrn,  schliesslich  Gefa-sp. 
und  zwar  mehrere  rohe  Näpfe,  die  inan  vielleicht 
mit  den  norddeutschen  BTe^rinenurnen*,  vergleichen 
könnte,  dann  auch  ein  feineres  Schälehen  *os 
schwarzem  Thon,  wie  ähnliche  in  anderen  Fanden 
dieser  Gruppe  Vorkommen. 

Die  Umgebung  von  Heidelberg,  in  welcher  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  nach  inscbriftlicbem  Zeug- 
nis» Sueben  sassen,  wohl  Reste  von  Ariotiat's 
Sueben,  ergab  von  mehreren  Punkten  derartige 
Germanengräber.  Aus  Neuenheim  besitzt  die  Grosih. 
AUertbümersammlung  in  Karlsruhe  vier  schwarze 
Thongefässo  verschiedener  Grösse,  welche  weder 
rein  römisch  sind,  noch  mit  der  Keramik  der  mero* 
vingischen  Gräber  übereinstiramen,  sondern  Gegen- 
stücke der  Gefässe  aus  dem  Funde  von  Salem 
bilden.  Eine  dieser  Neuenheimer  Vasen  ist  ein 
Fussschälchen,  die  übrigen  sind  Näpfe  mit  Bauch* 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse.  Leider  wissen 
wir  nichts  über  die  etwa  mit  diesen  Töpfen  zn- 
sammen  gefundenen  Beigaben  aus  Metall  u.  s.  w. 
Einen  zweiten  Grabfund  aus  spätrömischer  Zeit 
machte  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Sppyerer* 
strasse  in  Heidelberg.  Man  entdeckte  hier  Reite 
von  Skeleten,  Glas-  und  Thongefässen,  sowie  Per* 
len  aus  Glas  und  Bernstein.  Ein  Gefäss  liess  sich 
ergänzen,  es  ist  ein  grauer  Henkelkrug  mit  einem 
ein  wenig  ausgezogenen  Ausguss,  welcher  wohl 
als  ein  spätes  provincialrömiscbe*  Fabrikat  aiiza* 
sprechen  ist.  Die  Perlen  dieser  Grabstätte  sind 
gleichfalls  nicht  typisch  merovingisch . »ondern 
stimmen  eher  mit  solchen  der  Kniserzeit  überein.*) 

Gleichfalls  der  Rbeinobenc  gehört  ein  spät* 
römisch-germanischer  Grabfund  des  Museums  zu 
Darmstadt  an.®)  Bei  Grossgerau  fand  man  ein 
oder  mehrere  Skeletgräber,  deren  Beigaben  wieder 
ganz  deutlich  ihre  Zeitstellung  verrathen.  Von  den 
Gefässon  aus  Thon  haben  wir  als  römische  Waare 
eine  späte  Terrasigillata-Schale  und  einen  spät- 
römischen Henkelkrug  zu  nennen,  beides  Stücke. 


®)  Dieser  Fand  ist  erw&hnt  in  der  .Heidelberger 
Zeitung“  1900,  Nr.  47  (27.  FehruarJ;  er  wird  daselW 
in  die  merovingischc  Zeit  gesetzt.  Bei  Kirchbeun  !■ 
von  Heidelberg)  sollen  unlängst  auf  einem  grosseren 
lieihengrilberfelde  au««er  Gräbern  der  Meroringemi 
auch  „frühalemannische“  Bei»etzungen  gefunden  wor 
»ein;  etwa»  Bestimmte»  kann  ich  über  diese 
Funde  jedoch  nicht  berichten.  — Der  Meroyinge 
und  zwar  ihrem  jüngeren  Abschnitte,  gehören 
als  frühalenmnnitich  angesprochenen  Reihengrkber  ' 
Handsehuhüheim  ( .Badische  Landeszeitung*  189- , N & 

30.  April)  an,  mit  den  hier  besprochenen  Gennaa«» 
gr&bern  haben  die  Handschuhsheimer  künde  mc 

Geringste  zu  thun,  sie  sind  durch  mehrere  Jaorbun 
von  diesen  getrennt.  . :a 

®)  Erw&hnt  hat  diesen  Fund  bereit»  G. 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XVIII,  1899,  S. 
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wie  sie  am  linken  Rheinufer  gewöhnliche  Erschei- 
nungen sind,  hingegen  ist  ein  Schälchen  mit  Bauch- 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse  wieder  ein- 
heimisches Fabrikat.  Gemeinsam  mit  jüngerrömi- 
schen Germanengräbern  aus  Skandinavien  und 
Norddeutschland  ist  diesem  Grossgerauer  Funde 
ein  hoher  kegelförmiger  Glasbecher  (weiss  mit 
blauen  Streifen)  und  ein  Bronzeblechbecken  mit 
Baucbkante.  Endlich  haben  wir  von  der  Grabaus- 
stattung noch  einen  Eisenspiess,  allerdings  von 
wenig  charakteristischer  Form,  namhaft  zu  machen. 

Ein  Skeletgrab  von  Wenigumstadt  (B.-A.  Obern- 
burg  n.  Main,  an  der  hessisch -unterfränkischen 
Grenze)  ergab  einen  entsprechenden  hohen  Glas- 
becher, diesmal  aus  grünlichem  Glas,  und  ein  rohes 
napfförmiges  Thongefäss,  ähnlich  den  in  Salem 
gehobenen.10)  Auch  hier  wieder  ist  an  die  jüngere 
Kaiserzeit,  nicht  an  die  merovingische  Periode  zu 
denken. 

Nicht  so  deutlich  offenbart  sich  als  germanisch 
ein  Skeletgrab,  welches  vor  etwa  anderthalb  Jahren 
zwischen  dem  römischen  Kastell  und  dem  Badge- 
bäude bei  Stockstadt  am  Main  (Unterfranken)  unter 
einer  Steinbedeckung  aufgefunden  wurde.  Bei  dem 
Skelete  lag  an  der  linken  Seite  ein  Eisen  schwort 
(72  cm  lang),  in  der  Gegend  des  rechten  Waden- 
beines eine  Eieenaxt.  in  der  Gürtelgegend  ein  Züng- 
elten und  ein  Anhänger  au«  Metall,  letzterer  wieder 
von  einer  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien 
belegten  Form.  Zu  Haupte»  fand  man  einen  grossen 
Becher  der  bekannten  spätrömischen  Vasengattung 
mit  schwarzem  Firnissüberzug  und  weisser  Auf- 
malung,  weiter  eine  grosse  flache  gelbbraune 
Schüssel,  welche  gegenüber  den  einheimischen  Ge- 
schirren der  anderen  Grabfunde  dieser  Gruppe  als 
römisches  Fabrikat  anzusprechen  ist,  wie  auch  in 
Form  und  Technik  entsprechende  Gegenstücke  vom 
linken  Rheinufer  beweisen.  Obschon  Beigaben, 
welche  auf  unzweifelhaft  germanisches,  nicht  römi- 
sches Handwerk  zurückzuführen  wären,  in  dem 
Grabe  von  Stockstadt  fehlen  — selbst  Axt  und 
Schwert,  die  am  linken  Rheinufer  wiederkehren, 
haben  wir  zunächst  als  römisches  Fabrikat  auf- 
zufnssen  — , machen  es  die  Fundumstände,  die 
Grabausstattung  und  das  Alter  der  Beigaben  sicher, 
dass  hier  das  Grab  eines  Germanen,  nicht  etwa  das 
eines  nach  dem  Einbruch  der  Germanen  am  Main 
noch  ansässig  gebliebenen  Provincialen  vorliegt. 


,0)  Der  Fond  wird  jetzt  in  der  PriihiHt  Staats- 
Sammlung  zu  München  aufbewahrt.  — Glasbecher  und 
Bronzeeimer  wie  in  den  beiden  Fanden  von  Grossgerau 
und  Wenigumstadt  liegen  jedoch  auch  aus  Reihengräber- 
funden  vor.  vielleicht  handelt  es  sich  dabei  aber  ledig- 
lich um  ältere,  inmitten  der  fränkisch-alemannischen 
Nekropolen  angetroffene  Gräber. 


Auch  bei  Wiesbaden  dürfte  man  spätrömische 
Germanengräber  freigelegt  haben,  daB  Museum  zu 
Wiesbaden  besitzt  einige  GefasBe,  welche  zu  der 
in  Salem,  Neuenheim  u.  8.  w.  vertretenen  Vasen- 
gattung zu  rechnen  wären,  ferner  auch  einige  spät- 
römische Metallarbeiten,  welche  aus  Skeletgräbern 
zu  Btammen  scheinen.  Aus  Mangel  an  genauen 
Fundberichten  ist  über  dieses  Material  im  Augen- 
blick keine  Gewissheit  zu  erhalten. 

Vergleicht  man  die  hier  aufgezählten  germani- 
schen Skeletgräberfunde  mit  den  ihnen  zeitlich 
entsprechenden  provincialrömischen  Grabfunden.11) 
so  wird  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Grub- 
ausstattungen  ersehen,  wie  sehr  sich  die  Gräber 
der  Germanen  der  rechten  Rheinseite  von  denen 
der  provincialrömischen  Bevölkerung  am  linken 
Rheinufer  unterscheiden.  Rechts  vom  Rhein  trifft 
man  trotz  des  deutlichen  römischen  Einflusses  Zu- 
sammenhänge mit  den  entlegenen  Germanengebieten 
Norddeutschlands  an.  während  auf  der  linken  Rhein- 
seite  durchschnittlich  dem  ganz  anders  geartete  Er- 
scheinungen gegenüberstehen.  Auch  von  diesen 
germanischen  Skeletgräbern  gilt  in  gewissem  Um- 
fange das,  was  wir  oben  im  Anschlüsse  an  die 
Brandgrftber  zu  sagen  hatten.  Neue  Funde,  welche 
jetzt  wohl  in  grösserer  Anzahl  auftreten  dürften, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gräber  gelenkt  ist,  werden  uns  hoffentlich  noch 
ein  reiches  Materiul  für  die  hier  angeregten  Fragen 
zui'ühren  und  uns  in  culturgeschichtlicher  wie  ethno- 
graphischer oder  chronologischer  Hinsicht  schärfer 
sehen  lassen,  als  es  heute  möglich  ist. 

II.  Nachtrag  zum  Bericht  Ober  die  XXXI.  Versammlung  In  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilung«vorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Musen m in  Schwerin. 

(Schlatt.) 

Neben  diesen  Niederungsburgen  gibt  es  aber  Höhen- 
bargen, zum  Theil  in  den  Formen  der  wendischen  Burg- 
wälle, also  rundliche  Umwallungen  mit  kegelförmigem 
Innenraum,  zum  Theil  einfache  Erhöhungen  des  ge- 
gebenen Geländes  an  seinen  Rändern,  a.  B.  die  zweite 
Burg  bei  liow;  die  letztere  Form  ist  oft  eine  so  ein- 
fache, dass  sie  allein  zu  seitlichen  Bestimmungen  nicht 
ermächtigt.  Da  aber  in  einigen  Höhenburgen,  ».  B. 
dem  grossen  Walle  von  Liepen,  wendische  Scherben 
gefunden  sind,  musste  ich  sie  doch  hier  aufführen,  und 
so  hat  denn  auch  z.  B.  die  Hobe  Burg  bei  Schlemmin 


n)  Mainz  bietet  für  einen  solchen  Vergleich  die 
beste  Gelegenheit,  das  Römisch-Germanische  Central- 
museum besitzt  die  hier  aufgezählten  germanischen 
Grabfunde  fast  vollständig  in  Nachbildungen,  die 
Sammlung  des  Alterthumsvcreine*  hingegen  birgt  in 
grosser  Menge  spätröminchea  Gräbermaterial  vom  linken 
Rheinufer. 
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auf  unserer  Karte  ihre  Stelle  erhalten,  natürlich  mit 
einem  Fragezeichen.  Fine  Burg  hat  Aufnahme  gefun- 
den. die  weder  wendisch  10I.  noch  auf  mecklenbur- 
gischem Boden  liegt.  Das  ist  die  auf  dem  Höhbeck 
bei  Gartow  an  der  Elbe,  das  Hohbuoki  Karls  des  Grossen 
vom  Jahre  808,  der  älteste,  geschichtliche  sicher  be- 
stimmbare Burgwall  in  den  Wendenländern  überhaupt, 
der  sehr  wahrscheinlich  vorbildlich  für  die  Burganlage 
der  Obotriten,  welche  bekanntlich  Karls  Verbündete 
waren,  wirkte  und  so  wohl  uls  das  Vorbild  vieler  unserer 
mecklenburgischen  Burgwälle  anzusehen  ist 

Auf  die  angegebene  Weise  haben  sich  im  Ganzen 
143  Burgwälle  ergeben  oder  vielmehr  Orte  mit  Burg- 
wällen, denn  wo  an  einem  Orte  mehrere  sind,  z.  B. 
bei  Rostock,  Penzlin,  Bötzow,  Goldberg  je  drei,  Waren, 
Krakow  je  zwei,  sind  sie  nur  einmal  gezählt.  Die 
Verthei  ln  ng  derselben  auf  die  einzelnen  Stämme 
ist  nun  eine  sehr  ungleiche.  Die  wilzischen  Länder, 
in  denen  sich  das  Wendentbum  zäher  behauptet 
hat,  wie  in  den  obotritischen , wo  früher  und  länger 
dauernde  friedliche  Zustände  eingetreten  sind,  haben 
auch  eine  ungleich  größere  Menge  wendischer  Reste, 
besonders  Burgwälle,  wie  die  obotritischen.  Im  Po* 
labenlande  ist  überhaupt  kein  bedeutenderer  Burg- 
wall erhalten,  bei  den  Smeldingern  liegt  der  schöne 
und  grosse  Wall  von  Menkendorf.  vielleicht  die  Smel- 
dinconoburg  von  808;  im  Obntritenlande  sehen  wir 
eine  regelrechte  Verteidigungslinie,  über  deren  Be- 
nutzung wir  ja  in  den  Berichten  über  die  letzten  Kämpfe 
Niklot«  1160  unterrichtet  werden.  Die  Hauptburg 
Schwerin,  welche  schon  1018  als  Landeshauptburg  er- 
scheint, ist  ausserordentlich  gut  geschützt;  im  Rücken 
den  See,  bat  sie  vor  sich  grosse  Burgwälle  bei  Lankow, 
Wittenförden  und  Gross-Rogahn  und  hinter  Bich  die 
kleine  Schanze  bei  Müm,  den  Friedrich -Wilhelms- 
platz,  früheren  Reppin.  Am  Nordende  des  Sees  liegt 
die  Burg  Dobin  mit  zwei  Burgwällen  bei  Flexaenow. 
Dann  kommt  .Wiligrad*  (Mecklenburg)  und  llow. 
Unsere  Geschichtsschreiber  sprechen  nur  von  diesen 
Burgen,  Schwerin,  Dobin,  Mecklenburg,  llow,  die  Linie 
ging  aber  »ebr  wahrscheinlich  weiter  bis  an  die  See, 
von  llow  nördlich  kommt  Neubukow,  wahrscheinlich 
Roggow  und  zum  Schluss  der  großartige  Wall  von 
Alt-Gaarz,  noch  auf  der  Karte  Tilemann  Stellas  Burg- 
wall, heute  Schmiedeberg  genannt,  mit  Steilabfall 
zum  Meere  und  daher  Starmfluthen  ausgesetzt,  die 
seine  Form  sehr  verändert  haben;  der  einzige  mecklen- 
burgische Burgwall  an  der  Küste  und  ho  unser  Gegen- 
stück zu  dem  Kügen'schen  Arcona.  Reich  besetzt  mit 
Burgwällen  ist  auch  das  Land  der  Warnower;  ob  wir 
die  in  einer  Richtung  liegenden  von  Wendorf,  Weberin, 
Crivitz,  Friedrichsruhe  als  eine  strategische  Linie  anf- 
fasaen  dürfen,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  wie  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  ausgedehnten  Wällen 
im  Linonenlaude , Brenz,  Mucbow,  Wulfsahl,  Marnitz 
u.  8.  w.  nicht  weiter  erkenntlich  ist.  Anders  liegt  es 
im  Kessinerlande.  Von  Sternberg  bis  Rostock  liegen 
eine  grosse  Zahl  Wälle  die  W&rnow  entlang,  die  sich 
hier  an  einzelnen  Stellen  eng  zusammendrängen  und 
sichtlich  ^ ein  starkes  Grenzachutzsystem  darstellen. 
In  der  Sternberger  Gegend  muss  ja  die  wichtigste 
Grenze  im  Lande,  die  zwischen  Obotriten  und  Wilzen 
(Keesinern  oder  vielleicht  auch  Circipanern)  gegangen 
«ein ; die  Sagadorfer  Brücke  hat  wohl  schon  damals 
den  bequemsten  Weg  von  dem  einen  Landestbeil  in 
den  anderen  geboten.  Dem  entsprechend  sind  von 
Sternberg  abwärts  eine  grosse  Zahl  Wälle:  Sternberg 
selbst,  Gross-Raden  (das  Fehlen  diesen  sehr  schonen 
Walles  auf  der  Karte  beruht  auf  einem  Versehen  in 


der  Druckerei,  es  ist  der  einzige  ärgerliche  Druckfehler, 
der  vorgekommen  ist),  Mildenitzer  Burg.  Eickhof,  all« 
rechts  der  Warnow;  ob  der  Höhenwall  von  Groi*- 
Görnow  auf  der  linken  Seite  wendisch  int,  ist  zweifel- 
haft. Weiter  kommt  Bützow  mit  drei  grossen  Wällen, 
Werle,  schon  1129  erwähnt,  1160  der  Schauplatz  dei 
Schlussacte«  der  wendischen  Geschichte,  mit  einem 
sehr  ausgedehnten  Burgraume,  Keez  bei  Rostock,  immer 
auf  dem  rechten  Ufer,  die  Hauptburg  des  ganzen 
grossen  Stammes,  Kessin,  bei  und  in  Rostock  drei 
Wälle,  Dierkow,  Teutenwinkel.  auf  der  anderen  Seit« 
die  Hundsburg  bei  Schmarl.  Hier  hei  Rostock  liegt 
das  reichste  und  best  erforschte  Stück  wendischer 
Landeaalterthümer;  unsere  Karte  kann  davon  nnr  ein 
unvollständigen  Bild  geben,  da  müssen  Specialkarlen 
auübelfen.  Im  Circipanerlande  ist  die  Westfront  stark 
bewehrt;  hei  Güstrow  und  hei  Krakow  liegen  je  drei 
Wälle,  aber  auch  nach  Pommern  hin  in  der  Richtung 
der  via  regia  häufen  «ich  die  Burgwälle;  zwei  Wille 
an  der  Peene  bei  Wolkow,  die  grossartig  angelegte 
Befestigung  hei  Dargun,  dann  Alt-Kalen,  die  inter- 
essante .Moltkeburg*  an  der  Grenze  von  Walkendorf 
und  Neu-Nieköhr  und  zum  Abschlüsse  der  von  Laage. 
Noch  dichter  liegen  die  Wälle  in  dem  Gebiete  zwiichen 
Tollenser-  und  Redarierlande.  Welchem  der  beiden 
Stämme  sie  angehören  oder  oh  sie  zu  trennen  sind,  mm« 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Die  Mehrzahl  liegt  an  der 
Ostseite  der  Seenkette,  die  sich  hier  in  nordiödlicher 
Richtung  hinzieht  und  würde  demnach  den  Redarieren 
zuzusprechen  sein.  Wolde,  Kastorf,  Mölln,  Gevetia, 
Lapitz,  Penzlin,  Werder,  Prillwitz  reihen  sich  hier  in 
rascher  Folge  aneinander.  Hier  wohnte  der  streitbarst« 
aller  Wendenstämme,  die  Redarier,  der  ein  kostbare» 
Gut  zu  vertheidigen  hatte,  auch  gegen  seine  Nachbarn, 
das  war  das  Heiligthum  von  Rethra.  Nacbge wiesen  i»t 
die  Stelle  von  Rethra  nicht,  aber  von  allen  yorge* 
scblagenen  hat  die  Fischerinsel  in  der  Tollense  ,®™er 
noch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  und  ist  daher 
auch  von  mir  mit  dem  Namen  versehen  worden.  5o 
gehen  unsere  Burgwälle  ein  Abbild  der  alten  Landea- 
geschicbte. 

Sie  sind  bei  Weitem  die  bedeutendsten  Denkmäler 
der  Wendenzeit;  neben  ihnen  treten  die  anderen xonic  . 
Doch  ist  die  Zahl  der  wendischen  Alterlhümer  so  Rerl®? 
nicht,  wie  es  noch  vor  Kurzem  schien,  und  sie  men 
sich  stetig.  Aber  sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallen 
und  ermöglichen  bisher  eine  zeitliche  Trennung  n»* 
im  Groben.  Dahin  gehören  zunächst  die  Wobngrnwn 


^7,  die  auf  den  Burgwällen  und  sonst  in  groster 

Zahl  auftauchen  und  eine  Vorstellung  von 
liehen  Leben  der  Wenden  ermöglichen.  Die  Zahl 
dahin  gehenden  Beobachtungen  ist  zu  gross,  beton  - 
wieder  in  der  Rostocker  Gegend,  als  dass  ich  sie  a 
hätte  aufnehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  a 
solche  Stellen  beschränkt,  wo  Wohngroben  m» 
Abfällen  der  Besiedelung  in  grösserer  Zahl  n* 
einander  oder  doch  über  eine  grössere  Fläche  rert 
bemerkt  sind , z.  B.  in  Schwerin  auf  dem  t * 
vom  Regierangegebäude  über  den  alten  ^ayten 
zur  Marstallhalbinsel.  Es  sind  im  Ganzen  lb  mt 
gehörige  Eintragungen  gemacht  worden.  Zu  den 
plätzen  gehören  auch  die  Pfahl-  oder  genauer 
bauten,  Siedelungen  im  Sumpfe  oder  im  See. 
liehe  Seitenstücke  zn  den  Burgwällen.  Ich  za 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  hierher  der  hchwe 
Wendenort  gegenüber  dem  Schlosse,  dem  frü • . 
Burgwalle;  aufgedeckt  sind  solche  inselartige 
I lungen  n.  a,  bei  Dadinghausen  (hei  Laage),  Dum 


39 


» 

i. 

's* 

II 

1 * 

Si 

I 
.2 
ß 

II 
II 

i« 

■ 

»1 

a 

it 

;* 

a 

i 

ß 

9 


torf  (bei  Rostock),  Behren-Lübchin  (bei  Gnoien);  mit 
den  ateinzeitlicben  Pfahlbauten  haben  eie  nichts  ge- 
mein. Ueber  die  wendischen  Gräber  darf  ich  kurz 
hinweggehen;  es  ist  davon  in  den  letzten  Jahren  Bchon 
vielfach  die  Rede  gewesen  (vgl.  z.  B.  Mecklenburger 
Jahrbücher.  Band  68).  Ala  ich  der  alten,  mit  grosser 
Zähigkeit  festgehaltenen  Anschauung  von  Lisch,  dass 
die  Urnenfelder  die  Gräber  der  Wenden  enthielten 
entgegentrat,  wurde  mit  vollem  Recht  der  Nach- 
weis gefordert,  wo  dann  die  Grabstätten  der  Wenden 
lägpn.  Dieser  Nachweis  konnte  nur  allmählich  er- 
bracht werden.  Die  Wenden  waren  ein  Volk,  das  auf 
monumentale  Grabformen  kein  Gewicht  gelegt  hat;  in 
älterer  Zeit  herrschte  der  Leichenbrand,  und  die  Ge- 
beine wurden  entweder  nn  Ort  und  Stelle  eingescbarrt. 
frei  im  Boden  oder  in  einem  Gelasse  gesammelt,  ohne 
Beigaben,  die  Urnen  sind  nicht  in  grösseren  Feldern 
vereinigt.  Das  ist  also  eine  Begräbnissart,  die  sich 
der  Aufmerksamkeit  leicht  entzieht.  Oder,  was  mit 
dem  siegreichen  Vordringen  des  Christenthums  Regel 
wird,  die  Todten  werden  beprdigt  mit  geringen  Bei- 
gaben. Diese  Achten  Wendenkirchhöfe  unterscheiden 
sich  von  christlichen  oft  nur  durch  ihre  geringere 
Tiefe  und  die  unregelmäßige  Anlage  und  werden  dem- 
nach gewöhnlich  als  mittelalterliche  Anlagen  oder  als 
Schweden-,  Franzosen-,  Moskowiter-Gräber  angesehen. 
Seit  sich  der  Blick  dafür  geschürft  hat,  sind  sie  auch 
in  grösserer  Zahl  zu  Tuge  getreten ; ich  habe  40  an- 
geführt, von  denen  immer  noch  das  schon  von  Lisch 
richtig  gewürdigte,  von  Alt- Bartelsdorf  (hei  Rostock! 
das  bedeutendste  ist;  daneben  tritt  das  Fehl  von  Ga- 
mehl  (bei  Wismar)  durch  seine  Dutirbarkeit  (Münze 
Heinrich  des  Löwen  nach  1147).  Auf  dieser  (vierten) 
Karte  findet  sich  nun  auch  wieder  das  Zeichen  für 
Schatzfunde  Das  sind  sehr  schöne,  gerade  bei  der 
Aerralichkeit  der  ganzen  wendischen  Periode  stark 
auffallende  Silbersuchen,  mit  denen  die  roecklen- 
burgisenen  Wenden  ihren  Antheil  an  dem  arabisch- 
nord Gehen  Handel  in  der  zweiten  Hüllte  des  ersten 
Jahrtausends  nahmen.  Diese  Funde  sind  von  hoher 
Bedeutung  schon  darum,  weil  sie  dutirbar  >ind  und 
den  bei  jeder  Betrachtung  vorgeschichtlicher  Dinge  so 
.«ehr  willkommenen  chronologischen  Anhalt  gewähren. 
Der  einzige  grössere  ist  der  von  Schwann,  vergraben 
1080,  mit  zahlreichen  arabischen  und  deutschen  Münzen, 
sowie  zerschlagenen  silbernen  Arm-  und  Haluringen, 
deren  Hcimath  im  Orient  zu  suchen  ist.  Das  schrafßrte 
Doppeldreieck  finden  wir  auf  der  Wendenkarte  nicht, 
Fabricationsstellen  irgend  welcher  Art  sind  nicht  auf- 
gedeckt;  was  uu«  Gräbern  und  von  Burgwällen  an 
Metullgegenständen  bekannt  geworden  i-t.  ist  ausser- 
ordentlich kümmerlich  und  erweckt  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  dein  eigenen  Können  der  Wenden;  selbst 
die  Schwerter,  die  uuf  wendischem  Boden  gefunden 
sind,  sind,  so  weit  erkennbar,  aus  dem  fränkischen  Reiche 
eingeführt.  Die  Sprache  der  Alterthümer  erklärt  nicht 
weniger  als  die  geschichtlichen  Ereignisse  den  raschen 
Verlauf,  den  die  Gcrmanisution  des  Landes  genommen 
hat.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  wir  auch  Über  diese 
Periode  bald  eine  Karte  bekommen  werden,  in  der  die 
ältesten  weltlichen  und  kirchlichen  Lundeseinthei- 
langen,  die  Grenzen  der  Bisthümer  und  Abteien,  die 
ältesten  Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  Platz  finden. 


Ladinißche  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

Von  der  Stadt  Bruneck  an  der  pusterthaler  Bahn 
und  St.  Lorenzen  südwärts  steht  man  nach  einer  Stunde 
schon  vor  der  wälschen  Sprachgrenze.  Es  ist  dies  an 

der  nämlichen  Breitenlinie,  welche  Innichen  hat,  die 
kärntischen  Oberdrauburg,  Weissensee,  Patemion,  Feld- 
kirchen, Völkermarkt,  Griffen,  St.  Paul,  endlich  in 
Steiermark  Wies,  Arnfels,  StrasB,  Rndkersburg  ostwärts; 
und  hinüber  gegen  Westen  Brixen,  Mala,  Glums  bis 
Meiringen  und  Interlaken.  K«  liegt  also  alle«  unter- 
halb des  47.  Breitengrade«,  welcher  über  den  Brenner 
geht.  (München  48.  9.)  So  weit  al*  von  München  nach 
Nürnberg,  so  weit  ist  es  von  München  zur  romanischen 
Sprachgrenze.  Aber  man  muss  nicht  an  da«  Italienisch 
denken,  wie  cs  südlich  vom  Karst  klingt  oder  an  Piave, 
Brenta  und  Adige.  Diesem  aui  meisten  verwandt,  hat 
die  Thalsprache  doch  auch  Anklänge  an  Französisch, 
Spanisch,  sie  hat  manches  aus  dem  Deutschen  genom- 
men, theils  noch  in  der  mittelhochdeutschen  Form 
Wenn  zur  äussersten  Erklärung  zurückgegangen  wird 
auf  die  vorrömerzeitlichen  Einwohner,  die  Räter,  und 
diese  al«  Tusker  oder  Tyrrhener  bezeichnet  werden,  so 
ist  für  da«  Sprachwesen  dadurch  nichts  Bekanntes  und 
Erforschte«  gewonnen.  Es  wird  sich  immer  das  Kö- 
lnische. da.«  Lateinische,  in  der  Beeinflussung  durch  das 
Keltische  und  «las  Germanische,  auch  im  Mindesten 
durch  da«  Slavisclie,  als  Kern  her.iusstellen.  Wenn 
dieses  genannt  wird  da«  Imidin,  die  Einwohnerschaft 
Ladiner.  Raeto-Ronianeii,  die  da  sprechen  das  Kur- 
w .lisch.  Krautwälsch,  Romaunsch.  io  ist  hierin  sogleich 
aul  ein  grössere«  Wohngebiet  abgesehen  in  Bezug  auf 
Vorarlberg  mit  Engadin,  auch  Groden,  Faasa,  Bucben- 
i stein.  Ampezzo.  Bekanntlich  heisst  aber  Ladino  auch 
jene  Mischsprache,  welche  die  Juden  nach  der  pyren&i- 
schen  Halbinsel  gebracht  haben,  nach  Frankreich,  Ham- 
burg, London.  Nordafrika  bi«  Kon*tantinopel;  es  liegt 
also  auch  darin  eine  Verquickung  des  Romanischen 
und  Germanischen  mit  Orientalischem.  Man  mag  nun 
überdas  Unitalische  der  erwähnten  Tusker  oder  Etrusker, 
also  auch  der  urzeitlichen  Räter,  denken  wie  man  will, 
so  sind  Zeiten«  der  römischen  Landes-Occupation  schon 
seit  dem  1.  Kaiser-Jahrhundert  und  später  manchmal 
Syrer  in  den  römischen  Legionen  nach  Rütien  wie  nach 
Noricum  und  Pannonien  gekommen.  Ob  nun  in  die 
Ei«ak-Seitenthäler  in  besonderem  Maasne,  hat  bisher 
noch  Niemand  bewiesen.  Es  liegt  gewiss  ein  Ver- 
wandtes in  der  Bezeichnung  der  räumlich  ziemlich 
stark  geschiedenen  Enneberg  und  Engadin,  Engadein, 
Engadina  und  Engiadin  (auch  En  ca  d'Oen). 

Wenn  die  Deutung  „innerhalb  der  Berge,  Zwischen- 
bergen*  halbwegs  genügen  kann,  so  ist  der  Kern 
Gad,  der  auch  in  Gaden  (Fluss  und  Thal)  steckt, 
nicht  so  ohne  Weiteres  klar.  Auf  Gaden  als  Wohn- 
raum  mag  man  sich  einlassen  hinsichtlich  der  drei 
Vorarlberger  Orte  Gaden,  auch  Gadamund,  Gaaden  in 
der  Hinterbrühl,  Bercbtoldsgaden. *)  Aber  für  das 
Wa«ser  passt  das  nicht  so  unmittelbar,  wie  das  Wasser 
des  ennebergschen  Rauthalea  der  Bach  schlecht- 
hin (ru)  genannt  worden  ist.  Im  Canton  Bern  ilieasfc 
ein  grösserer  Bach  beim  Ort  Gadmer  und  dem  Berg- 
zuge Gadmerflüh,  der  heisst  die  Gadmer-Aa  oder  -Aare, 
auch  Rflsch  genannt,  ähnlich  wie  unser  Rauthal-Bach. 

, l)Schmeller,  Bayer.  Wörterbuch  1837,  I,  S.  891, 

I Gad»  Gadern,  Gaden,  auch  Garn,  Garden,  Garten. 
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Hinter  dem  X.  Jahrhundert  zurück  ist  die  Gader  teu- 
erst Gaidra)  ohnehin  gar  nie  genannt,  wohl  der  Isarct»; 
an  geographischen  Namen  dieses  Klanges  ans  antiken 
Zeiten  stehen  aber  weniger  keltische  rar  Verfügung  (die 
Gadeni  in  Britanien,  (indes  der  Bütiker  = Ort,  Gadeira, 
üadin,  Gades  gleich  Cadiz,  Cadix),  als  orientalische, 
die  Gadabitani,  Volk  in  Svrtica,  Gadarä,  Gadarla, 
Gadatnäla  in  Medien,  Gadara.  Stadt  in  Palästina, 
Gadnris,  Landschaft  and  Stadt  ebendort,  Gadda,  Ort 
in  Judäa,  Gadilonitis  im  Pontu»,  Gadirtha  in  Arabien, 
Gadora,  Gadianfala  in  Numidien,  Gadrosia  oder  Gedrosia, 
Gath  in  Palästina,  um  von  dem  Juden-Stammnamen 
nach  dem  althebr&i sehen  Gott  Gad  ganz  zu  schweigen. 
Andererseits  ist  das  Slavische  aus  den  Eisak-Rienz- 
Seitenthälern  nicht  ganz  iiuszuschliessen;  keineswegs 
wird  nur  auf  dem  toblacher  Felde  Halt  zu  machen 
sein,  wie  ja  hier  bei  Bruneck  die  Wendenwart  am 
Thesselberg  und  die  Colonie  Rtigova,  Hagau,  Ragen  des 
X.  Jahrhunderts  beweist.  Wir  haben  es  aber  im  Ladin 
vorzugsweise  mit  dem  romanischen  Elemente  zu  thun 
und  schon  diesseits  des  ausaichtspendenden  Kronpl atzen, 
nordöstlich  vor  dieser  Bergm&rke  gegen  den  Mosinger- 
Bach,  mahnt  uns  daran  der  .Wällische  Boden“.  Nahe 
genug  in  Deutsch-Tirol! 

Der  Gerichtsbezirk  Enneberg,  sieben  Quadratmeilen, 
bestehend  aus  den  acht  Gemeinden  Abtei,  Campill, 
Colfuschg,  Corvara,  Enneberg,  St.  Martin  in  Thora, 
Willschellen,  Wengen,  zählt  unter  5465  Einwohnern 
(in  957  Häusern)  5398  romanische;  von  denen  wohnen 
am  meisten  in  Abtei,  alsdann  in  Enneberg,  Wengen 
u.  s.  w.  Die  grössten  Orte  sind  St.  Vigil  mit  45  Häusern, 
dann  Picoolein,  Campill,  IJntermoi,  Monthai,  Piaicken, 
St.  Leonhard  oder  Abtei,  St.  Martin  in  Thurn,  Stern, 
Zwischenwasser,  Colfuschg,  WäUchellen,  Enneberg  Dorf 
mit  15  Häusern,  69  Einwohnern  u.  s.  w.  Für  Tirol  ist 
bekanntlich  der  grösste  Bestand  des  Romanischen  mit 
81  Tausenden  von  Einwohnern  in  der  Bezirkshaupt- 
mannschaft Trient;  diesem  folgt  Roveredo  mit  50. 
Clea  mit  46,  Borgo  mit  39,  Tione  mit  34.  Riva  mit  23, 
Cavalone  mit  21,  Primiero  mit  10  Tausend;  speeiell 
Bruneck,  Bezirkshauptmanuschaft,  zählt  6601  Romanen 
neben  28929  Deutschen. 

Das  Enneberg  im  grössten  Begriffe  reicht  von 
seinem  Beginne  unterhalb  St.  Lorenzen  (Bahnstation) 
als  Nordgrenze  hinüber  gegen  Ost  an  den  Kreuz-  und 
Seekofel,  gegen  Süd  bis  an  die  Sella-Groppe  und 
Tofana,  gegen  West  bis  an  den  l’eitlerkofel.  Inner- 
halb dieser  Uxnmarknng  erhebt  sich  der  Thnlboden  im 
Mittel  (bei  St.  Vigil)  auf  1200  m,  da«  ist  370  m über 
die  Thaisohle  bei  Bruneck  und  von  da  aus  steigen  die 
theils  höchst  abenteuerlich  geformten  Berggentalten 
noch  um  1400—1800  m empor,  ja  die  Tofana  di  ltaze* 
bringt  es  gar  über  2000  ui  vom  vigiler  Boden  auf. 
Mit  anderen  Worten,  aussichtreiche  Höhen  zur  Aus- 
wahl bieten  sich  bei  1600  m Meereshöhe  bis  2600  und 
2800  ra,  nur  zwei  erstiegene  nberbieten  die  2900  und 
die  Tofana  di  Razes  erreicht  nahe  3220  m.  Das  Enne- 
berg im  mittleren  Begriffe  wird  vorgestellt  durch  die 
Erstreckung  von  Zwischenwasser  südöstlich  fort,  vier 
Wegstunden,  Kern  St.  Vigil,  auch  Vigilthal,  Rauthal  , 
geheissen,  während  der  südliche  Fortsatz  an  der  Gader  | 


speeiell  das  Gadertbal  heisst,  neun  Stunden.  Der  dritte 
und  kleinste  Begriff  Enneberg  geht  auf  das  Pfarrdorf 
dieses  Namens.  .Ladins,  Ladiner  heissen  die  Enns- 
berger  nur  sich  allein  und  schliessen  somit  die  Grödoer, 
Buchensteiner,  Ampetzaner  und  Fasnaner  von  diesem 
Namen  aus;  ßadiot  (von  Badia)  nennen  sie  sieb  nur 
selten  und  wenn  dies  dennoch  geschieht,  so  werden 
gewöhnlich  nur  die  Abteier  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet*. So  Alton  „Ladinische  Idiome*  1879,  S 241; 
anders  Ascoli  S.  334.  Ladinia,  wie  denn  auch  die 
Alpen vereinssection  dieses  Namens,  umfasst  das  ganze 
Gebiet.  Was  vor  sechzig  Jahren  noch  gegolten,  daia 
das  einheimische  Ladin  oder  ein  sehr  ladinisirtes  Italie- 
nisch auf  der  Kanzel  gepflegt  wurde,  ein  übergünglicb«« 
in  der  Schule,  dass  da«  Ladin  nur  in  zwei  Mundarten 
zerfällt,  die  ennebergisebe  scharf  und  rauh,  die  b&dio- 
tische  weich  und  anmuthig  — ist  seither  anders  er- 
kannt worden.1)  Sowie  diese  prächtigen  Gaue  noch 
geologisch  nicht  ganz  fertig  erscheinen,  so  giebt  es  auch 
Neubildungen  im  Sprachlichen;  das  liegt  zumTheiliu 
Neuschule,  Heerdienst  und  Bahnverkehr,  so  dass  die 
Jungen  keineswegs  mehr  so  sprechen,  als  die  Altes 
-snngen.  Besonders  sind  es  die  Namen  von  Wohnorten, 
Bergen,  Thälern,  Wässern,  Personen,  welche  sich  aua- 
formen,  so  das»  es  oft  Mühe  hat,  die  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wie  friedlich  trägt  ein  Holxkreuz  auf  dem 
vigiler  Friedhof,  welcher  auch  die  Denktafel  filr  das 
Mädchen  von  Spinges  zeigt  (Katharina  Lanz,  hier  ge- 
boren 1771,  gestorben  als  Pfarrwirthschafterin  zu  Andnz 
1884),  die  vier  Sprachen  nebeneinander,  ladiniscb  die 
Familiennamen  Terza,  Praducer,  Taibon,  italienisch 
Oggi  come  rosa,  ma  dimani  nella  fo*»*a,  deutsch  beute 
roth,  morgen  todt,  lateinisch  Requiem  aeternam  don» 
eis  domine. 

2)  Ausser  dem  alten  Burcklehner  und  Kirch- 
maier  die  Chiunzuns  spirituales,  Chur  1770.  Her- 
rn ayr.  1806,  I,  188,  viel  zu  berichtigen.  Schneider 
Stauf,  Testament.  Basel  1812.  Bartoloraei  in  Per 
gine,  Conradi,  Praktische  deutsch-romanische Gram- 
I matik,  Zürich  1820.  Otto  Andr.,  Nief  testainent*  1820. 
! Haller  J.  Th.,  in  Beiträge  des  Ferdinandeum.  1831, 
I VI,  S.  1 — 89,  1832,  VII,  93.  Staffier,  Tirol  und  V.. 
i 1839,  I.  127.  Steub  L-.  1843,  Urbewohner  R&tien*.  drei 
I Sommer  1846,  x.  rbät.  Ethnologie  1854;  Freund, 
i 1853.  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie, 
1856  —57,  1,  26  -63,  § 9.  Zingerle  lg.  LarischO- 
1852,  Wörterbuch  d.  rh.-rom.  Spr.  in  Graubündten; 
zur  Formenlehre,  1852.  Uufinatscha,  1853,  im  mera- 
ner  Gyprogramm.  Schöpf  J.  B..  Grammatik  ladine 
»eher  Mundart,  Mitterrutxner  C.  Cb.,  1856,  im 
brixener  Gyprogramm.  J.  Th.  Haller,  Bacher,  Iw 
ladin.  Sprachlehre,  1853,  bei  M i tterr utzner  185b 
| Diez,  1838,  1853,  1868.  1872.  Schneller,  IW*, 
j Oesterr.  Revue,  1867.  Spengel,  1868.  Ascoli,  1870, 
1873.  Johann  Alton,  Die  ladinischen  Idiome  iS#». 
' Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien,  Innsbruck 
1881,  Beiträge  zur  Ortskunde  u.  Geech.  v.  Enneberg 
I und  Buchenstem,  Alpenvereins-ZeiUcbrift.  1890,  3-  **■ 
Egger  J,  Gesch.  Tirols,  1872,  III,  915,  39-838. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritx  Pichler  in  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Da  möchte  es  denn  nicht  unergiebig  scheinen, 
Lebendiges  und  Todtes  zu  sammeln,  Abkommendes  und 
N’euauftauchendes  nebeneinander  zu  »teilen,  besonder» 
wenn  etwa  verschiedene  Bezeichnungen  nach  übel  Ge- 
hörtem auf  den  gleichen  Gegenstand  gehen.  Es  wird 
eich  zeigen,  dass  das  Deutsche  in  der  Minderheit  steht, 
wie  aber  ganz  deutsch  Klingendes  und  Ausgeformtes 
aus  dem  Italienischen  gemacht  worden  ist.  Wir  geben 
zuerst  ein  aus  Landkarten,  topographisohen  Werken*) 
und  Eigenschuu  bereitetes  Verzeichnis«  von  Bergen; 
darin  spielen  eine  gute  Holle  einerseits  die  Piz,  Pitsche, 
Pier,  Piang,  Bus,  vorauf  die  Col,  Costa,  Croda  und 
Groda,  Crepa,  Korn,  Mont  und  Munt,  Saas,  andererseits 
die  Alm.  Pas»,  Kofel,  Koro.  Horn,  Joch.  Sattel,  Scharte, 
Spitz,  Wand  u.  s.  w.  Wir  haben  einige  dazu  genom- 
men, weil  sie  gerade  in  schöner  Sicht  stehen,  ohne 
streng  bezirksgerichtlich  dazu  zu  gehören.  Neuesten* 
haben  kühne  Touristen  ( Wolf  -Glan  veil,  Saar, 
Stopper* * 4)  Berichtigungen  in  Namen  und  Massen  vor- 
genommen. beides  auf  vielen  Punkten  höchst  wün- 
schenswerte Bei  den  Wohnorten  sind  wir  weniger 
über  das  alte  Landgericht  hinausgegangen  , wir  unter- 
scheiden die  Gemeinden,  die  Ortschaften  als 
Weiler  und  Dorf  von  den  Einschichten  masi,  Einzel- 
höfen, casa  singola,  Berghütten  ; es  versteht  sich,  dass 
in  letzteren  sich  die  Orts-  und  Personennamen  be- 
rühren; aber  der  möglichsten  Vollständigkeit  halber 
konnte  das  nicht  umgangen  werden.  Die  deutsche 
Schreibart  des  Witlscben  soll  die  richtige  Aussprache 


s)  Grohmann.  Kahl,  Schaubach,  Staffier, 

Trautwein,  Weber. 

4)  Leipziger  Illust.  Zeitung,  1899,  7.  October. 


vermitteln  ; hie  und  da  wird  ein  ähnlicher  auswärtiger 
Klang  aufgezeigt  (*),  namentlich  aus  dem  Vorarlbergi- 
schen.  Die  Personennamen  zeigen  am  deutlichsten  die 
Germanisierung;  wie  aus  coli  geworden  Coller,  Koller, 
selbst  Kahler,  bezw.  Pichler,  so  Peskoller,  Peskahler, 
der  Plangger  ist  &1b  Plantscher  auszusprechen,  der  von 
t'aatellongo  wird  Kastlunger,  der  Costa  ein  Kostner. 
Der  ganz  deutschen  Namen  giebt  es  kaum  anderthalb 
Dutzend  unter  etwa  90.  Die  urkundlichen  hinter  dem 
vorigen  Jahrhundert  wären  noch  binzuzuatellen  zu  den 
bekanntesten  Brac  oder  Prack,  Colzer.  Villanders,  Göbl, 
Hiedwein.  Rost  und  Suanaburc  oder  Sonnenburg. 

Berge. 

Selbstverständlich  haben  diese  im  Knnebergischen 
den  Vortritt.  Es  sind  etwas  über  170  Namen,  ladi- 
nisebe  und  deutsche,  bei  deren  manchen  eine  Wort- 
und  Sacherklärung  tüch  verlohnen  würde,  vorausgesetzt, 
dass  alles  dem  Volksmunde  getreu  und  richtig  nach* 
geschrieben  ist. 

Anteraasa,  Enteraas,  beim  Peitlerkofel,  von  ander 
als  antrum  und  sasa  als  sazum  Fels.  Antonijocb, 
St.  Anton*joch  gegen  Wengen.  Antruilles,  Croda 
d’ Antruilles,  wohl  von  kleinen  Höhlen,  Grotten,  antriul, 
auch  eine  Kapellenhöhle  mit  Bild.  Archiara.  Alm. 
Armen tara,  Alm  bei  Eisengabel,  von  arment,  Haus- 
thier. Armentarola,  Hochalm  im  Oberthal  bei  St. 
Caaaian.  Asthörndle  über  Monthai. 

Ban  dal  Falcon,  Grasplatz  auf  Felsspitze  bei  Col* 
fu&chg.  Parei,  einzelner  Berg.  Pares,  Alm,  von 
Fläche,  Ebene,  Gleichheit.  Paresspitz,  von  per,  stei- 
nig, gleich  Pares  de  Fanes.  Paraccia,  Paratscha, 
wohl  nicht  von  haracca,  schlechte  Hütte;  Paratsch  bis 
Kreuzjoch,  östliche  Bergreihe  bei  Vigil.  Paroi  bei 
Travernanza.  Pau*es,  Alm  gegen  Peitelstein.  Pe 
de  ru.  bergiger  Südostschlu*«  de«  Kripesthalcs,  am 
Kusse  des  Baches  (sprich  rüh),  bei  dem  Berge?  Petzes, 
Alm  (auch  in  Kärnten  Petzen,  Steiermark  Pötscben). 

I Petra  sicca  oder  Sass  Sosander,  Sosonder  bei  Col- 
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fusch?.  Pedrataches,  Peitler,  Peitlerkofel  (ohne 
Grund  BeutlerkofelJ,  scheidet  Enneberg  von  Gröden, 
mit  Putbiawald;  Peitleracharte.  Pfaffenberg  bei 
Saalen.  Pfanes,  Gross  und  Klein,  Alm  (vgl.  Fan  et), 
mit  Ursprung  des  Huuptbaches,  die  Gader,  zuhöchst 
genannt  Tgiaritach. — Pi*  da  Perea,  hinter  Paratacba, 
auch  Pizkoil,  Kofclspitz,  mit  Hofthal weg  gegen  Prags; 
Pi*  dai  Dieach  (int  Zehn)  bei  Wengen.  Piz  als  höchste 
Bergstelle  abgeleitet  von  Spitze,  Spitz,  wohl  gleich  Pic, 
Pies.  Die  Auslegungen  schwanken  zwischen  pera,  der 
Stein,  per  oder  pnz,  das  Paar,  nicht  p£re,  der  Vater. 
Piccoleiner,  Jöchl.  Pitsche,  gran  bei  Col  de  Latsch; 
Pitsch  c gran  forcella,  östlich  von  Vigil,  dann  folgt 
Paratsch.  Ein  Pitzkofel  ist  gleich  Lendelfu,  zwischen 
den  Quellen  Cordevole  und  Gader.  — Bilo  de  fora  in 
Marebbe?  Pisaia,  Wald  neben  Soleseit.  dem  Hoch- 
bauer vor  dem  Piccoleinerjöcbl,  nicht  von  biscia,  Schaf, 
vielleicht  biseia,  Schlange,  Beissthier.  Pisadeu, 
Pitscholo,  mit  kleinem  See.  Plajes,  Losch  de  Plajes, 
Wald  des  Kölzen,  gleich  Pleis,  nicht  Flajes;  Führte  des 
Waldgeistes  Oreo.  Der  an  die  Gader  herabreichende 
Wald  heisst  wohl  nach  dem  Hoden,  Ausschneiden, 
plaie«,  die  Wunden  oder  Schnitte  Pleisberg  bei  den 
Kiedweinhöfen;  Pleisspitz.  Plang  de  corones,  Kron- 
platz,  Platzkronberg.  gleich  Spitzhörndle,  abgekommen 
ist  die  alte  Bezeichnung  die  Schlichte;  die  gekrümmte 
Formung  heisst  corona.  Boa,  Bovai,  Boe,  Boespitz; 
boa  ist  Erdrutsch,  riktisch  palva,  tiroliscb,  kärntisch 
palfen;  Boa- Seekofel  bei  Corvara.  Pompa,  Pass 
Wurzen.  Pontalg.  Pontatsch,  Schlucht  bei  Abtei; 
im  Engadein  heilst  die  hohe  Brücke  Puntauta.  Predir 
(vgl.  den  kärntischen  Prediel).  Prelongei,  Bergkessel 
bei  St.  Cassian.  Preromang,  hinter  Piccolein.  pra- 
tum  oder  praedium  romanuni  Bosghialt  bei  St 
Cassian.  von  bosco  alto.  Prodara  vedla  oder  vedle; 
brode  wäre  Zirbelzapfen,  richtig  Fodara.  Der  Prom- 
berg,  Bruschia,  Wald  nordöstlich  Vigil,  der  Bannwald 
Wruscba  oder  der  englische  Park,  ob  nach  dem  Maus- 
dorn oder  Brusch,  bruschia?  Puthia-Wald  unter  dem 
Peitlerkofel,  la  pütia.  Puez  und  Tschampag  bei  Sass 
Songer,  Puz,  Alm  bei  Cauipill,  Puer,  Berg.  Bus  da 
Ega,  Joch  beim  Soleseit  gegen  Piccolein,  da  sega  oder 
da  lega  wohl  falsch;  ega  ist  nqun.  ein  Quell. 

Cacca-  Spitz  oder  Kaka.  (Jam  pi Iler  - Spitzen. 
Campo- Spitz.  Campolungo,  Pass  und  Sattel. 
Caxnpestri n - Spitzen.  (Jamin.  Canazei.  Can* 
turina-Spitz.  Gherspana  und  Cberspo  Chia- 
maur,  Hochwiese  hinter  Cortina.  Cimo  di  Pordoi. 
Chiampei.  von  champ,  das  Feld.  Zehner,  gleich 
Rosshautkofel,  Montecavallo  und  Heiligenkreuzkofel; 
wohl  auch  da  diesch?  Nun  kommen  ein  paar  Dutzend 
Col.  Der  col  becchei  heisst  vielleicht  nach  der  Form, 
bec  im  Keltischen  der  Schnabel;  de  bois  oder  Punta; 
pieramaura;  planusta;  peccei  di  mezzo,  di  sopra,  di 
sotto;  di  prieegon;  de  clames,  ein  Joch;  di  verein  beim 
Peitler,  de  la  vedla,  col  fÖzores  oder  de  la  füzerres, 
col  freddo,  de  latsch,  nicht  dai  laisch,  beim  pitsche 
gran  und  dem  Spitzhörndle ; di  lasto,  de  locbia  hinter 
St.  CasHian,  vielleicht  derselbe  wie  lodgia,  Lotsebia; 
der  Col  maledett  zwischen  Pescosta  und  Stern,  der 
Heimsitz  des  Waldgeistes  Orco;  di  montigella  gegen 
Gröden,  di  montisella;  regilla,  Thonerde  heisst  argilla, 
regilla;  col  rodella.  rosa,  rudo,  col  dem  bei  Thal ; de  santa 
Agata  unterhalb  aanta  Anna;  de  la  sone,  coli  de  Sovel 
im  bampillerthal,  col  di  sotto.  Alsdann  Contrin, 
corte  gegen  Buchenstem ; C'ortaMersa;  Korn  heiRst 
das  Kahrjöcbl,  von  cor  da«  Horn.  Costa;  der  munt 
de  la  costa  erhebt  sich  bei  St.  Martin.  Coatalunge, 
Pass  bei  Karrer.  Crespena-Joch  gegen  Wolkenstein, 


vgl.  Cherspana;  Crepa  di  rudo,  crep  ist  der  Fels- 
block, crepa  ein  kleiner  Fels-  Kreuzjöcbl  »urHod- 
alm  vor  Prags.  Kreuzkofel,  auch  ernge.  da«  alt- 
ladinische  vanna;  auch  ein  kleiner  Kreuzkogel.  Cripei. 
sprich  Gröpes,  Alm  und  Thal,  Kripeakofel.  Crodz 
oder  Groda  mehrere,  so  Antruilles,  del  becco,  di  rallus 
gran,  rissiger  Boden  von  FelagTund,  ähnlich  Gnt, 
auch  di  sopra,  di  sotto.  Den  Krön  platz,  früher 
Platzkronberg,  plang  de  corones,  halb  latinisirt  plant* 
coronis,  sahen  wir  schon  oben  hereinschauen.  Croita 
bei  Thom  an  Gader,  ähnlich  Kruste,  Rauhheit,  eis 
abgearbeitetes  Felsstück,  stellte  vordem  einen  Kapo- 
ziner  vor.  Endlich  Cunturinus-Spitz  beim  Fane*x 
und  Zwischenspitz.  Croz  di  Santa  Giuliani 
(Fensterlthurm). 

Daperes,  im  llofthalgraben.  Tamers-Kofel  bei 
St.  Cassian,  Zugang  zu  Pfanes.  Den t de  mesdi.  Teriol 
veglio,  Dolomithöhe  bei  Andraz.  Dovoj  beim 
Grödnerjöchl.  Ditta  di  Dio,  gleich  monte  Zurion. 
schon  sehr  ostwärts  bei  Sorapiss.  Tra  i saesi,  nafce 
bei  Lagatscboi.  Trnvernanzes,  gegenüber  Tofsna;  dai 
tra  bedeutet  innerhalb,  zwischen;  sollte  das  travene 
mit  einspielen?  Drei  finge r-  Spitz,  östl.  von  Danere* 
Tre  sassi.  Tschampei-Joob,  das  linke  (ob  gleich 
Cbumpei?)  Tschende»,  Bergrücken  bei  Pederora. 
Tschampag  und  Puez  bei  Sass  Songer.  Tschir* 
Spitzen,  von  Zirm? 

Eiaengabel.  Eisenofen- Alm,  von  altem  Schmeit- 
werk,  (*  Eiaenharz,  * Eisenrath).  Kl  lener-Spit*  an 
Getzenberg  Iweatladinisch,  vgl.  •Götzis,  •Götienbenj.1 

F.  und  V.  V a j a 1 o n.  Va  1 p a r e g o,  Pass  bei  St.  Caanan 
(Falzarego?),  Valparola,  urkundlich  um's  Jahr  1000  und 
1018  Pulpigbia,  Alm  von  Armentarola  her  gegen  St. 
Cassian.  Val  bona,  ein  Berg  bei  Biok.  Val  Ion  de 
Hudo.  Fan  es,  gleich  Pfanes  (ohne  Grund  Pwonal, 
mittel  lateinisch  Vanna,  lndinisch  pietra,  Gross  und 
Klein.  Almen  (*Fanetz);  Torre  di  Fanes;  Fanesipib; 
alles  weit  von  fan,  Hunger,  sondern  fann, 
miges  Berggebilde,  vgl.  Pfannhorn  bei  Toblach,  Pfand  - 
scharte.  Yarella,  gross  und  klein,  Alm.  Fodara 
vedla,  von  Foetus  und  Viehweide,  vidi,  vedle  sei  au. 
der  alte  Vater  heisst  l vedl  p£re.  Fe  rar,  Alm-  *^r‘ 
cella- Joch  beim  Peitler,  di  Uiamin  vor  Rudo  tli  jo«* 
an  Fodara  vedla.  ein  gabelförmiger  Platz,  von  furci. 
Forcia  rossa  grande.  Floc  orina,  zwischen  Va'paw 
und  Buchenstein.  Forn,  sora  al  forn,  der  reis  « 
Ofen  (fornell).  Foschedure.  Felsberg  östlich  von 
Vigil,  mit  Hotbsteinbruch  <•  Gavadural.  fr0*1®“’ 
fos,  der  Wassergraben  ist  fosse;  Fra  i sa**i.  **** ' 
Alm.  mit  Salarquelle  (gleich  Ferara?)  Für  kl  < **  ' 

Furciaroasa.  Furtscbell,  Alm  gegen  Bnien  l g- 
die  Farcell-Scharte  bei  Sarntheim);  Forcelladi  » • 
Furchetta.  grosse,  kleine  Fünffingerspiti : in , i* 

ebenso  Klein-Fermeda  (Santnerthurn),  Kleinterm 
Thum.  Sass  dal  Ega,  Thierspitz.  . _ ......r 

Gabel,  vgl.  Eiaengabel.  Gaisl  gleich  Rot  _ 
Gams  bürg  bei  Corvara.  Gardenana  als  Gar  en 
Alm  und  Kofel.  Geiaslerspitzen,  südwestlic  _ . 
Campill.  Gherdenazza  «nd  Unterzass,  lei»  bei  • 
Gerölljoch.  Gianais,  Tgianaia  gegen  Bucl ben  • 

Giralba  (vgl.  im  Obergail tbal).  Glatackftft* 
scher,  siehe  LagaUcho.  Glittner-Jocb.  G 
berg.  Groda,  vgl.  Croda,  Antruilles.  Gr 
Jöcbl  beim  Dovoj.  „ ... 

Heidenberg  bei  Stepbanadorf.  Heilig«0  > 
Kofel,  Hochalmkopf,  zwischen  dem  Dreinoge 
Franzjoaephshöh.  Hornberg.  r rtrvar* 

Jochberg  bei  Piccolein.  Incisa.  Alm  TOr  y. 
gegen  Pieve,  die  alte  vallia  incisa.  Inserten 
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Berg.  Irsara-Piz,  Irschara,  bei  Storeaalin,  vgl.  Sar; 
col  de  iscbiares. 

Latsch,  col  de  Latsch.  Lavarella  mit  Stigaspitz. 
vgl.  Varelia.  Lagatschd.  Lagaciö,  Dolomitfela  bei 
Valparola  gegen  den  ampezzaner  Hexenstein,  sasso  di 
stria,  auch  Lagatschoi,  grosser  und  kleiner  Lagua- 
defur  in  Badia.  Lanaga,  nordöstlich  vom  sasa  de 
stria,  auch  aast*  de  j^latacha  (Glaser,  das  ist  Gletscher), 
col  de  Lana.  Lavinore«,  Steinberge  gegen  Peitel- 
stein.  Lavadnres  wäre  Schwemmwasser.  Spülwasser. 
Langkofel  in  Gröden.  Lendelfa  gleich  Pitzkofel. 
Lercheralm  und  Lerchereck.  Lanzen  ei  gegen 
Buchenstem.  Limo,  Joch  zwischen  Hienz  und  Boite, 
liui  ist  Schwelle.  Lovo-l’ian,  pian  de  lovo,  gegen 
Boite.  Lüsner-Joch  oder  Patw,  gleich  Curtazes  oder 
Urtlerscharte. 

MantbaLKopf  bei  Monthai.  Maurerberg.  Me- 
so  I pe«.  Alm.  M aflcha  vaifl.  ein  Lftrchenwald,  Monte, 
allerhand,  wie  Cusale.  Caatello,  Cavallo  gleich  Ko*»hant- 
koi'el,  nicht  Uosshauptkofel  {Pferd  ist  tgiaval,  Mehrzahl 
tgiavai),  Vallon,  Sasale  (gleich?  Ciisale),  Solln,  Sella 
de  Senes,  Seneserapitz  an  Fodara  vedla,  Sies.  Mn  nt 
de  la  crus  und  Munt  da  Dajes,  zwei  Pässe,  inzwischen 
der  Berg  Sobutsch.  Nonöres,  der  Neunerkofel, 
Neunerspitz?.  hinter  Eisengabel.  Ospitale-Satt-el. 

Rahma-Wald.  als  raina  nicht  deutlicher.  Die 
Razes-Tofana  3220  m.  Ilangat  *c1h3,  «*in  Gvpsfels 
bei  Proromang  (gat«cbd  «tollt  also  für  «ich.  wie  ver- 
hütt sich  ran  zu  ramVI.  Ried -Joch  bei  l’ares  und 
Vigil,  riedl  ist  gleich  Riegel,  vgl.  den  Toblucherriedel, 
das  Gröjusre  wäre  Kitt.  Kittenberg,  Kittherg.  zwi- 
schen Vigil  und  Wengen,  vgl.  den  Kitten  hei  Bozen 
und  das  Rittnerhorn.  Kinz  zu  Catninades,  Kodella 
gegen  Campitello.  Kothewand  gleich  die  Guisl. 
Rosshaut-Kofel  gleich  Monte  cavallo.  Kou  de  Medez. 
ein  steiniger  Bergxteig,  roa  ist  Abrutsch,  Steingeröll 
Mavon  pederoaVj.  Kuda  «le  »otto,  Sottru,  Alm,  Hocb- 
alm,  nicht  gleich  Fodara  Vedla  Kudo,  erepa  di  rudo. 
K uefen  borg  beim  Peitlerkofel.  Koda  di  Vanf, 
Rothwand. 

Sar-Alm  (vgl.  Isara).  Sass,  allerhand,  dal  crugo, 
östlich  Abtei,  d**  Kortschelle«,  dal  lec  Sett.  Songber. 
de  Mesdi.  de  ’l'schiumpto.  de  Sethonarz  (Sosonder),  de 
Pissadu  (Pisadeu),  satno  di  stria.  Sassi  vgl.  fra  etc. 
Weiterhin  Specsa,  von  dick,  breit,  anfänglich?  Spiz 
a pier,  Steinspitz.  Östlich  Vigil.  Stabia.  Kopf  bei 
Wolkenstein  (vgl.  Stabet  im  Canalthal);  St  ores.  Alm- 
wiesen  bei  Saralm.  Stuores.  die  geologisch  berühmte 
Bergwiese  auf  Armentarolajoch.  Stiga-Spitz  hei  La- 
varella, von  Stiege,  Staffel.  Stua.  Stuia.  wieso  von 
stua,  /immer,  Stube,  vgl.  die  steierische  Stubalm.  Sett 
saus,  vgl.  oben  Sa**.  Sella  in  Vallun  grande;  Monte 
Sella  de  Senes.  Senesalm,  der  Sattel  ist  sella.  Sec- 
kofel  gegen  Prags.  Sobatisch  bei  Campill.  So- 
b ätsch  zwischen  zwei  Pässen  Sottru  und  Sompunt. 
Sorel-Joch  bei  Campill,  Abtei,  Windlocb,  col  de  sovel, 
nordwestlich  Pedratsches.  Somes-Spitz,  als  oberster? 
Song  her  siebe  Sasa.  Sora  al  forn,  von  Erker,  auch 
das  Sonnseithaus  in  Colfuschg;  Sora  C'anins  bei  St. 
Cassian.  Sosander  (gleich?  Sosonder  und  Sethonarz), 
ein  Felsberg  bei  ColfuHcbg,  altladinisch  petra  sicca, 
dürr  ist  sec,  seccbo.  Soroaes  bei  L’ntermoi.  Sonnen- 
berg. 

Walhorn  bei  LarabrecbUburg.  Wälsch -Weiten- 
thalberg and  wahrscheinlich  noch  Mehrere«  ausser  dem 
Wftlischen  Boden.  Wörndle- Joch.  Wasser- Kofel. 
Wurzen- Pass  nach  Villnöss,  gleich  pompa  (vgl.  die 
Wurzen  mit  Bergstrasse  nach  Kronau). 


Orte. 

Wir  führen  über  300  Namen  an,  allerdings  manche 
für  diu  gleiche  Oertlichkeit  und  diese  oft  nur  aus  einer 
Einschicht-Hütte  bestehend. 

Abtei  (gleich  Badia).  der  alte  Sitz  der  Tempel- 
ritter. Abbatia,  Ansitze  bei  Dorf  Stern,  Namens  Ober- 
und Untercastell.  Abrnsd,  Afrind,  Agreit.  Ai&rai 
(gleich  Valgiarai),  Alting,  Alexander,  Alfarei,  zwei- 
mal angewendet ; (ausserhalb  F.nneberg*  der  Ort  Alvara), 
vgl.  Anvi  d'  Alfarei.  wohl  nicht  von  alter,  die  Pappel, 
Andang,  Andratach  (Schloss  Andraz*.  Endra»*  bei 
Buchenstein),  Anvi,  zweimal.  Aoneaia,  das  Klein- 
venedig, Einzelhaus  gegenüber  Zwischen wa^ser.  An- 
vidalfarei  (vgl.  oben  das  Alfarei),  Archiara  bei  Wengen, 
Arraba  bei  Buchenstem,  Arlara,  auch  Meier  am  Zirm, 
hei  Corvara,  Armentarola,  Weiler  un«l  Hochtbal,  öst- 
lich St.  Cassian,  Aach,  hinter  Plaiken,  gleich  Brac,  Prak. 

Bach,  Gross-,  Badia  (Abtei),  Pfarre,  ähnlich  Ab- 
bazzia,  Badiot,  der  Einwohner,  Vielzahl  Badiodg,  sprich 
Badionch.  Palns,  Palestrong  bei  Wengen,  Palfrad, 
Neupaltrad  (Balfa*),  inehr  von  Palfe,  Hangle)*,  als  von 
l>al,  balla,  Kugel,  Ball,  vgl.  Boa,  Barbara,  Sanct.  Bareat, 
Paratacha,  Paru,  unterhalb  Costa  roeaanu  (Baro?),  ob 
von  p&rei.  die  Wand?,  Paru»,  Pezzei,  zweimal,  (vgl. 
Petschai)*.  Podaga,  Pedecorvara,  Pedevilla,  Pedoroa 
im  Wengenthal  (wohl  gleich  Pedroa.  Pederova  zu 
Wengen),  Pedecosta,  Pedratacbes  bei  St.  Leonhard, 
Petach,  ai  PetBch.  Petachsi,  Petacbied,  von  pat 
Pfad,  Scheidweg;  rings  auch  Afers,  Kiens,  Vilhed, 
Montan-  Pora  forada  bei  Palfrad,  Borcta,  ob  von 
der  Kinderschreckfrau  Perchta?,  Bergfall.  Bad.  außer- 
halb Bcspank,  Poscol  bei  St.  Leonhard,  Poscolderung, 
vgl.  Ilung.  Rungadutsch,  Gavallarungs,  PeRCoata. 
zweimal,  vor  Corvara  (Pencost*),  Peslalz;  Biberkia 
oder  ähnlich,  Piccolein  (ladin.  Piccolin),  pice,  klein, 
klingt  in  Fass»  als  piccol..  Picolrnaz,  Pitschodaz, 
vgl.  Pitscheid,  Pitachodiitacb,  Biej,  Pieta,  heid  ober- 
halb St.  Cassian.  vgl.  Pitachodaz  und  du«  Paneid  bei 
Castellrott;  woher  Tschapit,  Bach  und  Hochthal  bei 
Seis  und  Razes?,  Pinteri  al,  Pineid  vor  Vogedura, 
Biob  im  Blautbongebirg,  Biok  am  Catnpillerb&ch, 
Pirist t,  Pli  de  Marö,  Ennebergschloss,  vielmehr  die 
Pfairschaft  als  plebs,  grödeniBch  plief,  ampezzanisch 
pieve.  Pia,  Piazza,  Ober-  und  Unter-  gleich  Piazza 
(PJazadel*,  M’lazaren),  Plazores  bei  Vigil;  Plazolles, 
Plaug,  Ober-  und  Unter-,  die  Ebene,  Plana  (Plansott*), 
Planseroles.  Pleikon  oder  Plaiken.  Pliscia,  Plüsehia, 
vor  Asoh,  St.  Georgen,  (Bloika*),  wohl  von  plaia, 
Wunde,  von  plaga,  Erdritze,  Kunse,  urkundlich  Plaicha, 
Plissa  (gleich  pliscia?).  Bocconara  (Pozze*),  Pontagt?, 
Ponto  alto  di  Proboito,  Poschbach,  lad.  Poche*,  ur- 
kundlich Pocheahach.  Brno.  Prak,  Kittentainuisitz  in 
Aaeh  1 Braz  * i,  Bramatach?  Prelongei,  Priador,  Prom* 
berg,  Preromang,  Bäck  in  der  Wiesen  bei  St.  Martin, 
aber  auch  die  ganze  Gegend  bis  Pederoa  als  Römer- 
wiese;  pr6  und  prii  ist  pratum,  die  Wiese,  Proach- 
thurn.  Patz,  gegen  Grödner  Jöcbl,  Punt,  Bnrchia  im 
val  de  caselles,  Busch.  Puuta  del  Masare. 

Kablung.  zweimal,  Call,  Cavallarungs  (vgl.  Pes- 
colderung.  Chersehung.  Katzungs,  Komestlungs  und 
Rumuachlungs),  Kaltenhaua,  Kalmaiaon,  Campei  bei 
Wengen,  Campeit,  die  dortige  Steinlawine,  Campi  dell. 
oberhalb  St  Cassian,  Campill,  Eampill,  Pfarre,  gleich 
Longiaru,  merke  die  Campillerhöhle  beim  Peitlerkofel. 
Camplo,  Camploi,  Campo*  bei  Wengen,  Campolungo. 
südlich  Corvara  gegen  Arraba,  Camporoaao.  an  der 
Ostgrenze  gegen  Ampezzo,  Caminadea,  Camina,  Canina, 
1 Ober-,  Canazei,  vgl.  canaiu,  wie  Handling,  Karabaol, 
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Caaa.  Casanova,  Käsen  (gleich  Cas*t‘?)f  Caatalta, 
Cassian  Sanct,  San  Tgiassan,  Pfarre,  Castell,  Ober- 
und Unter-.  Castelles.  Castelins,  oberhalb  Kreidsee, 
Cherz*  an  der  Grenze,  Cendles,  les  Cendles,  Felsen- 
stelle bei  Colfuscbg,  Cherpatscha,  sott  Cherpatscha, 
Zernadn,  Cernadu,  Cberschnng,  Ciase,  Chianmnr, 
Brücke  an  Bach  im  Hauthal,  Kiems  bei  Abtei,  Cisa, 
Kleva  oder  Klevo,  Kleinvenedig  an  Gader  und  Pleis«- 
wald,  KotrO,  Col,  fünfmal,  für  hügelige  OertlichkeiteD, 
Col  regilla.  bei  Wälachellen,  Collaz*.  Kollatsch.  zwi- 
schen Wälschellen,  Untertnoj.  Colz,  zweimal,  tätlich 
Wengen  nnd  bei  St.  Leonhard  (Kölzen  in  Abtei),  altes 
Ritterbaas,  Colzermtibl,  Colcotsche,  rot  her  Bühel, 
Colfosco  (Col  foschg,  Colfuscbg),  Collfuscbg,  als  grüner 
Stein  (da«  ist  Mandelstein  mit  Analzim),  schwarzer 
Hügel,  Pfarre.  Comploi,  südlich  Wengen,  ContrinanGr. 
Conradt,  Cortina,  Bad  bei  Vigil,  cortina,  das  Umfrie- 
dete, Ummauerte.  Cortisella,  Kortleit,  Corisel,  drei- 
mal, Corvara,  von  Halbkreis  form,  curvun,  Expositur- 
Pfarre,  Costa,  dreimal  (zumeist*),  von  der  länglichen 
Anhöhe,  Bergrippe,  Costadedoi,  Costa gislong.  Costa 
d’ istang,  Costalta*  bei  St.  Leonhard  östlich,  Costa- 
lungiasura,  die  oberste  längliche  Anhöhe,  Costamajor, 
nordwestlich  Wengen,  Costamosana  (mezzana),  Costa- 
milan  oder  Costamillein,  Costamollinara  bei  Abtei, 
Costamoling,  Kostamühl.  Costed'isternag  zu  Wengen, 
Costisella,  Ausser-  und  Inner-.  Crazzolara,  Crapp  de 
Sella  Icrap  und  pera  ist  Stein),  Craffonara  (von  Krapfen- 
Ofen?)  in  Wengen,  Creppa,  Creppa  di  rudo,  Krinner- 
hof.  Croste.  Cnc,  wohl  nur  der  Rücken,  Curt  (gleich 
Hof),  Churt  in  Vorarlberg,  ursprünglich  Viehhof. 
Zwischenwasser  (Lunghiega),  wohl  mehr  längs  de« 
Wassers,  ega;  daher  nicht  Lunghieza  zu  schreiben. 

Tavella.  Thal  bei  Mannthan,  Tamers,  Alm  am 
äenes-Abhaag,  Kripeathal.  mit  Tamerskofel;  schlechte 
Hütte,  wie  baraeca,  heisst  tarnbra,  von  tnberna;  Tena. 
Tias,  TieaB  (Tisis*),  an  das  ennebergische  diBch  (zehn) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  Tintal,  gleich  Weitenthal, 
Tohn,  Dolega.  Tolpoid,  zweimal,  oder  Tolpei,  sprich 
Trpöy.  Tohn?,  Torkl.  am  Anstieg  zu  Furkl.  Tratten, 
Tschengles,  Thurn  (St.  .Martin  in)  an  Gader.  Pfarre, 
Schloss,  Tnrnarotsch  bei  Wiilscbellen.  Tschurnadoi 
auf  dem  Puflatsch  bei  Castellrutt. 


Eck  bei  Manthnn  und  oberhalb  Rost,  Eiaenofen, 
der  Meierhof  bei  Piccolein,  Ellecosta,  Ellemnnt  bei 
PIaiken(  1 afamunt*,. letzmund*,  Battmund*,Gadamund*) 
Ellen,  Eliscases  bei  Hof  (vgl.  *^aelleca»e).  oh  die  Erd- 
erschütterung  scas  etwas  dabei  hat?,  (vgl.  Ellenbogen*, 
Ellmauen  *,  Ellmoos*),  Entermoja  (deutsch  Untermoy). 
Enneberg  innerhalb  der  Berge,  urkundlich  enne  berc, 
ladtmsch  Mareo,  Mar<5,  italienisch  Marebbe.  kirchen- 
latemisch  Mnrubium.  vgl.  Dorf  Enethal  bei  Mortell, 
mit  I farre  Santa  Maria,  woher  nicht  der  Ortsname. 


i_  auch  Wengen;  Valgreit  bei  St.  Leon- 

hard, Valgiarai,  Unter-,  bei  St.  Leonhard,  südlich 
Valgjarei.  auch  Valgreit,  Valdander.  Varda  (•),  von 
Viehhüteni*,  Varila,  vom  buntgefiederten  Lämmer- 
gciur/  Fasse.  Fedaia,  Venedig  Klein,  Verda,  Ober- 
j 1 Ferdolla,  auch  Ferdella,  das  Grünzeug  heisst 
vcrdur»  FennaUcha,  südlich  Wengen.  Ferrara,  Alm 
bei  Lolfuechg  Vide  al  forn,  Vig,  Vigil  Sanct  (al 
vnig'  ^ Eipositur,  in  unterer  Ladinia 

vHC.nt  lC  n H r‘use r>?' “ Pl’f ■ hier  die  Ort.rhaft 
Stern  Vittor,  Fratill,  fi.ti,  feati.  fe.til,  der  Brunnen- 
5-  P“Unolla,  (•  mehrfach),  Fontanatscha, 
Fordola,  Fornatach,  Fnrnatacha,  Fo.ne».  zweimal, 
bei  einem  der  Ofen  Sera  al  forn  (vgl.  Sorapi.,),  Fra- 
nazra,  Frena,  zweimal  (Frengg),  Freieck,  KdeUilz  in 


Piccolein  und  Wirthshaus,  Frena*.  Frsnademetx,  auch 
Frainademez,  Farn,  al  fnrn,  die  alte  Eisenachm«]». 

Genesius  St.,  Kirche  in  Wengen,  Georg  SL,  Kirdt 
bei  Plaiken,  Gliva,  der  Kirchenort  ah  solcher  ist  nir- 
gends ausgedrückt;  was  wie  dliescia,  glie-cia  holet, 
pflegt  man  zu  schreiben  dlisia,  gllsia;  Granruaz  - vgl. 
die  Ru).  Grones,  zweimal. 

Heiligenkrouz,  Hof  (la  Court,  la  Cort),  viele  •. 
Höhlenbad,  Hörschwang  bei  Ooach. 

Joch.  Klein-  und  Gross-,  zu  SL  Martin,  bei  Schloss 
Tburu.  Irsara,  Irscbara 

LacoBta,  das  la  meist  nur  der  Artikel,  Lav&relh 
(vgl.  Varila),  Lagusche),  Lahn,  zwischen  Selhspiti 
und  Ricegon,  Lalnoga  bei  Abtei,  Lamuda,  muiil  ist 
Berglein,  Larzonei*,  Laroa,  roa.  die  Abrut«cbo#£, 
grüdeniach  rova,  Schutt,  Larsei  zwei,  Lardscheneid,  Hof 
in  Wengen,  auch  Lordscheneid,  gleich  Larzonei. 
Latsch  Col  de,  Leonhard  Sanct,  in  Abteithal,  Lovnrn 
vor  Kampillerthal,  Longiaru  gl.  Campill.  Lno,  al  Lac 
bei  Wälschellen  (Luch*),  ob  von  Ort,  Besitz  schlecht- 
hin oder  Hain?,  Lucches  in  Caselles,  Lunz  bei  Weng«, 
südlich,  Lnnginrn,  Lunghiega  (Zwischen wasser),  Lösen, 
alteB  Lnsina  (*  Listenfeld). 

Matlnng  (ob  von  madori,  reifen?).  Mantennacder 
Manthan,  in  Graubündten  Muntena,  Martars,  Mari» 
Santa,  Pieve  da  Mar6,  unter  Asch,  seit  X.  Jahrhundert, 
Martin  St.,  in  Thurn,  Martinswiese,  Pre  Marting, 
Maring,  Maro,  man-o,  da«  Hauptthal  Enneberg.  nicht 
da-s  Gadertbal,  die  Einwohner  Marebaner.  Malier» 
(*Ma*on,  *Mazona),  der  dichte  Wald  heisst  Ma*arai. 
Maschnng,  das  Futterhau-*  ist  Mason,  Mersa,  viel- 
leicht Grenzzeichen,  rnarca.  hier  mdrscia?,  Meschft. 
über  Hoftbnlgraben  (‘Meschen,  * Meschlach),  Mesoles, 
MeBores.  südlich  Colfuschg.  Mes  ist  Haus  und  Hof, 
Miara,  la  Miara.  Mireid,  Miribnng,  Miribong. 
gute  Viehrast  heisst  bung  da  mir,  Mirio,  Mischi,  zwei- 
mal,  Moj*.  Unter-,  mit  Bach,  Entermoja  (*Moja,  Moje, 
Mojetto),  alles  von  Gerölle,  Vermuhrung,  ähnlich  mnria. 
Moling  und  Molling  bei  Wengen,  südlich  (Molin*). 
Monthai  und  Manthal,  zwei,  ladinisch  Mantena,  Mor- 
eck  oder  das  grosse  Haus,  EdeLitz,  Moring,  dreimal. 
Morlang,  Mnda,  bei  Abtei,  la  Muda  (Berglein  heisst 
mudl),  Müller  (0.  Moring). 

Neuhaus,  Nikolaus  St.  in  Hof. 

Obojes,  Oje«,  Onacb,  Ornella,  an  der  Grenze 
südlich,  Ospizio. 

Quattes  (Quetta*),  quatter  ist  vier. 

Ratznngs  (‘Tschagguns).  in  Graubündten  oue? 
Hochrätien  Hhazuns;  Rains,  Ranetscheid.  Rara,  d« 
Rautbnlalm  gleich  Tamersalm  nächst  Taroerikofel. 
Raas,  gleich  Kob,  Roast,  Rost,  Ansitz  in  Hof  und  bet 
Mannthan,  Cicegon  und  äellaspitz,  inzwischen  die  Lahn, 
Restalt,  in  Graubündten  Rhealt,  das  sei  Raetia  alta. 
Riedweinhöfe,  rechtes  Gaderufer,  bei  den  Stelle«. 
Rif(f),  Rives.  Rinne,  da  Rinna,  gegenüber  Enneber? 
Dorf,  Rislada.  Robat,  auch  Rubatsch.  ScbloM  bn 
Stern,  erbaut  vor  1327,  Romestlnngs,  Rnefeng,  Romn- 
lange,  Bad  bei  Wengen,  auch  Rumungslungs,  Kn®l°£ 
schlunga,  angeblich  ad  latus  rom&num,  vgl.  Rungaditec 
in  Gröden,  Rosa,  la  Rosa,  Rost,  ladinisch  Rasa,  ot* 
in  die  Steiermark  heisst  der  Rost  (des  Heizofens,  Herde»', 
dialektisch  Rasch,  Rrost?  in  Frena,  *R*L  xvreinuL 
Pe  de  Ru  bei  Tamers  (*Pra  de  rn),  Ruaz,  an  der  Grenze, 
südlich,  vgl.  Granruaz,  Sottru,  Ru  da  val  bei  Enne 
berg.  Rudiferia,  Rung(g), dreimal,  Ruck, Hof in''eo*e“- 
Rong  (Kungeletsch  in  Vorarlberg).  Rungadutscb,  R°° 
Insofern  hier  das  Rinnende  maassgebend  ist,  wi«  ' 
Rhein,  lateinisch  ruo.  rivus,  vom  Sanskrit  ri,  *Prlc 
der  Ennebergei  deutlich  rü,  rün  u.  s.  w„ 


Sftck  ; Saalen  Maria  (in),  Nordgrenze  in  L.-G.  Brun- 
eck, alte  Form  Saales,  Santa  Anna,  Pfarre  in  Dorf 
Enneberg,  Sanda,  Banden,  Saning,  Saacoeta,  Spesen ", 
östlich  Wengen,  Schn,  Bchnz,  Ober-  und  Unter-, 
Sehnen,  Stern,  gleich  Villa,  beim  Sompuntersee,  Ex- 
poeitur,  Seehütten  in  ('oatalta,  Seres,  Soppla,  Sott. 
Sottcaatell  bei  St.  Leonhard,  nordöstlich  Sottcostalungia, 
Sott-TurnaretBch,  Sovi,  Soleaeit.  gleich  Sallesei? 
ob  von  sol,  allein,  oder  von  der  Sonn^cite?  ähnlich 
klingt  das  Urtiseit  (St  Ulrich  in  Gröden),  verdeutscht 
wie  Netudach  oder  Nesslwang,  Sottara,  Sottru  bei 
St.  Leonhard,  östlich.  Sottgardena  bei  St.  Leonhard. 
Sot  sne  (kahl)  und  Sot  aas  sac,  Sottrn  oder  Sotru, 
wäre  wie  Unterbach;  aber  auch  tru  als  Weg,  Steig, 
Bahn.  Somavilla,  Sompnnt,  Edelsitz  der  von  Mayr- 
hofen. Souger,  Sonnenburg  (alter  Besitz,  in  Thal), 
Soraf*),  de  sura.  de  sora  ist  oberhalb  (supra),  Sora- 
caatell  bei  St.  Leonhard  nordöstlich,  das  Oberschloss. 
Soroga  l*Soraga),  Sora  und  Sott  Trn  (Sott  Hu),  Sura 
bei  Wftlschellen,  Sara  Sott 

Untermoj,  Entermoja.  Expositur,  aber  antrum 
maina,  Antremoia  ist  Höhlenort,  Unterwegs. 

Weitenthal,  W&lachellen,  Hinna  Sant  Pire,  im 
XI.  Jahrhundert  Monn  AelioaV,  Pfarre.  Wengen  da 
val,  la  val  de  Badia),  Pfarre,  Wiesen  bei  Hof,  Willeit, 
Ausser-  und  Inner.  Die  mehrfachen  Ausgänge  auf  eit 
möchten  zur  Untersuchung  auffordern;  vgl.  Agreit, 
Pitscheid,  Pineid,  Tolpeid,  Lardacheneid,  Mireid,  Ran- 
etscheid,  Soleseit,  daraus  wieder  die  Ableitung  für 
Familiennamen  wie  Agreiter,  Pitscbeider,  Kanitseheider 
(■»tatt  Kanitseheider V.  dagegen  ein  Kanaiderl,  Kunetsch- 
eider.  So  leitet  sich  freit  ab  von  frigidua  kalt,  döit 
von  digitus  Finger,  infreidi  von  fracidus  morschwerden, 
rait  ist  der  Kitt.  Schliesslich  Woerz. 

Als  Weiden,  grösstentheils  Bergweiden,  sind  be- 
kannt: Pales,  Pradiit,  Cballes,  Zianovais  in  Badia, 
Costabasarta,  Dai  Pra.  1 planges,  Lanoveia  in  Badia. 
SaraprA,  obere  und  untere,  Sarasas.  Im  alten  Lumgau 
und  der  pustertbaler  Grafschaft  sind  vor  1020  schon 
genannt  Aeline,  Pedratsches,  Pleicha,  Eneperg,  Cam- 
pill.  Suanapurg,  Ragen  u.  a.  Aber  schon  draußen  im 
breiten  Thal  um  Brixen  treffen  wir  AlbeinB,  Pinzager, 
Palbiterhof  bei  Malsit,  Branzoll,  Platzbonhof.  Klerant, 
Elvas,  Latzfons,  Malsiterhof,  Mellaun;  für  den  italieni- 
schen Stadtnamen  Bressanone  braucht  der  Ladiner 
Persemi. 

Wässer. 

Neben  B&chen  (ru,  rü),  grösser  und  kleiner,  man- 
cherlei Seen  (lac,  lec),  alt  und  neu  entstanden,  noch 
ein  Wasserfall  Armentarola,  eigentlich  Viehweide 
des  Oberthaies,  wird  auch  auf  die  obere  Gader  bezogen. 

Aqna  di  campo  Croce  bei  Alm  Stua,  Paresbach. 

Pfanea  r.  Fanes,  Bach  im  Rauthal,  versickert, 
nach  zwei  Standen  neuer  Quell  als  Vigilbach,  Ober- 
Pfanessee  und  drei  andere,  Pitacholu,  kleiner  See, 
Pedratechesquelle,  Piccodel,  Piachodel,  See  unter  Alpe 
Kleinfanes.  Biokerbach,  Pieadnbach,  Piaciadüeee,  süd- 
lich Colfuschg  und  Wasserfall,  Piccoleinerbach.  BoAsee, 
lec  de  Boa,  Pnthinbach  unter  Peitler,  Piainkibach. 

Corvarabach,  Chorapoalm  mit  zwei  Wildseen, 
Campillbach,  Lauf  drei  Stunden,  in  Gader  bei  Lovara, 
nordöstlich  Preromang,  Camporosso,  Bach  im  Rau- 
thal, versandet,  Kreidsee  im  Ranthal,  Curtbach,  da 
Court,  zwischen  Hof  und  Vigil,  geht  in  den  Vigilbach, 
Tgiaritach  b.  Gader. 

Fanessee  nach  Ponte  alto  di  Proboito  (Progoito». 
Veitsbach,  oberhalb  Vigil  in  den  Kreidsee,  Tscham* 


patecheeo,  Vigilbach,  aus  Quellen  unterhalb  des  Kreid- 
see, in  Gader  bei  Zwischenwasser.  Lauf  vier  Stunden 
vom  ersten,  zwei  Stunden  vom  zweiten  Ursprung, 
Fortepiang,  Fortgiang,  Fortging.  Buch  zwischen  IMaiken 
und  Anna  bei  Asch,  Finaterbach,  Vogednra,  Bach 
hinter  Pineid,  geht  in  den  Vigilbach,  Colfuschgerbach, 
dazu  der  Salar,  Kreuzkofel-KapellenwasBer.Koatlioger- 
bach,  Ega  da  vivi  bei  den  Stellern,  Fontanabona, 
hinter  den  Stellern. 

Grosssee  unter  Piz  da  Peres. 

Hochalmbach  bei  Vigil  und  Hocbalxnsee. 

Lagatachosee,  Lansankerbach.  nach  Lüsen,  Limo- 
see,  Gaderbach,  im  Oberlauf  Morz,  am  Fuhr  des 
Lagatscbd  al»  Tgiaritach  bei  St.  Leonhard,  Lauf  neun 
Stunden,  in  Kienz  bei  Sonnenburg. 

Murz  b.  Gader.  (Der  Name  des  nordwestlichen 
Hauptwassers  Inn,  romanisch  Oen  oder  Ent,  wird  auch 
für  Engadin  herangezogen  in  der  Deutung  En  ca  d’Oen). 

Ban.  gleich  Ru,  vgl.  Pederu.  Hauptbach  des  Rau- 
thales,  der  Bach  schlechthin.  Aus  den  antiken  Dravus, 
Savua  sind  neuzeitig  geworden  Drau,  Sau.  Ru  de  fer, 
Rn  de  glisia,  dö  glisiu.  verwandt  dlisa,  dligea.  gliesia, 
der  Kirchbach  zwischen  Enneberg  (St.  Anna),  St.  Michael, 
Hof.  Bach  heisst  sowohl  ru  als  roia.  alter  ennebergisch 
nur  rü.  So  heisst  der  Bach  des  Hobteinertbales  im 
Karst  schlechtweg  Potok.  der  Bach,  in  Karten  und 
Schriftwerken  aber  bila  voda,  Weisswasser  und  Punkva. 

Steller,  die,  ein  Qnellgebiel?,  rechtes  Gaderufer, 
bei  Kiedweinhöfen,  Stelen,  Stelle,  Stellen  und  Fonta- 
naboua,  Orte  in  Vorarlberg,  Sove,  Bach  in  St.  Cassian, 
Sompuntersee,  bei  Stern  (seit  1621  gebildet',  Salara- 
bach,  von  Einigen  für  den  Colfuschger  selber  gehalten, 
kommt  von  Fraraalm,  Salatabacb,  Stoazzabach  bei 
Wengen.  Sntacb,  Ru  de  Sutech  heisst  der  Gerdenazzu- 
bach,  Selvazzabacb,  Svelljoch-  oder  Soveljochquelle. 

Untermojbach,  in  Gader. 

Vigiler  Hochalmbach. 

Wengerbach,  in  Gader  bei  Pederoa. 

Thttler. 

Abtei,  Badia,  Badioten,  nicht  alle  Enneberger,  die 
hintersten  Gaderthaler;  la  val  de  Badia. 

Armentarola.  bei  St.  Cassian  östlich,  Zwiachen- 
koflthal  an  Gardenazza,  Duron,  Vaj&lon,  Faasajoch, 
Valbona  mit  Steinölgruben,  Pisaaduthal.  Val  de  Zoel, 
Val  de  Meadi  : Mittagsthal)  bei  Boit,  Val  Chadin,  Val 
Culea,  Val  Prada,  Bnlpiglaia,  das  Thal  bei  Am- 
pezzo,  Val  Valgiarai,  vgl.  Lasties,  Val  Travernanza, 
VaHonbianco,  Fanes.  Finsterthal  bei  Griinwald,  Voge- 
dura,  FoaBedut»,  hinter  Pinaid,  von  dur.  hart. 
Fnrkel,  Uebergang  nach  Geiselsberg,  Gaderthal,  lang 
7®, ’s  Stunden,  beigenannt  Zeugthal?,  Grünwaldthal  bei 
Finsterthal.  Grödenthal  stamme  von  Garden».  Cartena 
(Steub),  Höhlenthal  mit  Kalkgefels  bei  Untermoj, 
Bai  oder  Val  d’  Anter,  vgl.  das  Landro  als  Höhlenthal, 
ein  Bad.  Lagazuoi,  Ladinia.  obere  mit  Colfosco.  Cor- 
vara,  Pescosta,  Einwohner  qui  da  la  su,  Langethal, 
Ranthal,  falsch  Rauhthal  oder  Rautthal,  lang  vier 
Stunden,  von  Zwischenwasser  bis  Kesse).  Pe  de  ru.  das 
obere  heisst  Pedera.  Val  di  Rudo,  von  Monte  Sella  bis 
Camporosso,  oberstes  Rautha),  vallon  rudo;  Pontatsch- 
schlucht,  Petroarthal.  bis  Püaurenz  und  Rienzein- 
mttndung,  Untennoythal  zu  Val  d’  Anter.  De  volle 
heisst  im  Allgemeinen  Wengen.  Das  Purgametsch 
wohl  ein  burcamezzo.  (Schluss  folgt  ) 
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Die  Körperlänge  norwegischer  Soldaten. 

Von  August  Koren,  Oberarzt  in  Cbristiania. 

Die  Norwegische  inilitär-medicinische  Gesell- 
schaft ersuchte  ihre  Mitglieder,  bei  den  militärischen 
Controlversammlungcn  1899  die  Grössenverhältnisse 
zu  untersuchen.  Die  Beantwortungen,  die  gar  nicht 
amtlich,  nur  ganz  freiwillig  waren,  umfassten  1284 
Soldaten,  gemessen  bei  der  Einschreibung  1893  und 
jetzt  bei  den  Control  Versammlungen  im  6.  Dienst- 
jahre 1899,  resp.  im  22.  und  im  28.  Lebensjahre. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  von  1893 
bis  1899  an  Länge  abgenommen  (der  grösste 
Theil  etwa  0,5  cm.  andere  1,0  cm  und  mehr)  78 
= 6,07  "/o- 

Von  den  1284  Mannschaften  zeigten  in  dem- 
selben Zeiträume  keine  Veränderung  der  Länge 

135  = 10,52»/». 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  in  dem- 
selben Zeiträume  an  Länge  zugenommen  1071 
= 83,41”/». 

Die  DurchschniUsgrösse  «ler  1284  Mannschaften 
war  1893  1C9.71  cm,  1899  171,34  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  demselben  Zeiträume  ist  demnach  1,63  cm. 

Diese  Grössenverhältnisse  der  Mannschaften 
wurden  in  erster  Linie  abtheilungsweise  behandelt, 
und  die  gesnm  mte  Durchschnittsgrösse  aus  der  Durch* 
schnittsgrösse  der  einzelnen  Abtheilungen  berech- 
net. Berechnungen,  besonders  für  jede  einzelne 
Abtheilung,  sind  zwar  von  Interesse,  indess  ist  die 
Anzahl  der  Soldaten  jeder  Abtheilung  ist  eine  sehr 
verschiedene,  so  dass  die  Durchschnittsgrösse  der 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  denselbenWerth  haben. 
Desshalb  habe  ich  auch  die  Berechnung  für  sämmt- 
licbe  Mannschaften  überhaupt  ohne  Rücksicht  der 
einzelnen  Abtheilung  ausgeführt. 

Das  Resultat  dieser  Berechnung  ist  folgendes: 

Die  Durchschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  (im  22.  Lebensjahre)  169,67  cm,  1899 
(ioi  28.  Lebensjahre)  171,31  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  diesen  Jahren  ist  1,64  cm. 

Der  Unterschied  beider  Berechnungen  ist  wie 
erwartet  nur  sehr  gering,  */ ioo  cm  (0,01  cm). 

Der  Abtheilungsar/.t  einer  kleinen  Befestigung 
mass  auch  die  Rekruten  des  Jahres,  deren  Körper- 
länge bei  der  Einschreibung  nur  ein  Jahr  vorher 
gemessen  wurde. 

Von  den  48  Mannschaften  zeigten  2 Abnahme 
der  Körperlänge,  alle  beide  0,5  cm,  10  dieselbe 
Körperlänge  bei  beiden  Messungen,  36  Zunahme 
der  Körperlänge. 


Die  Durchschnittsgrösse  der  sämmtlichen  18 
war  1898  171,3  cm,  1899  172,3  cm. 

Durchschnittlicher  Zuwachs  in  diesem  Jahn* 
1,0  cm. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Mannschaften  za 
Folge  der  oben  citirten  Messungen  noch  0,6  bi* 
0.7  cm  durchschnittlich  bis  zum  28.  Jahre  za 
wachsen.  In  welchem  Jahre  aber  können  wir  an- 
nehmen,  dass  das  Wachsthura  im  Ganzen  genorampn 
beendet  ist?  Darüber  wissen  wir  sehr  wenig.  Mir 
scheint,  «lass  wir  Militärärzte  hier  Licht  aebaffer. 
könnten,  wenn  wir  einer  ganzen  Jahresclasse  die 
ganze  Dienstzeit  folgten,  jedes  Jahr  die  Körper- 
länge der  Mannschaften  messen,  und  da*  Maa»* 
in  «lern  „8oldatenhandbuch*  eintragen  würden.  Ei 
möchte  dann  leicht  sein,  procentweise  zu  berech- 
nen, bei  wie  Vielen  jedes  Jahr  daB  Wachntbum 
aufhörte. 

Zu  Folge  des  oben  Angeführten  können  wir 
jetzt  schon  sagen,  dass  das  Wachsthum  norwegi- 
scher Soldaten  bei  16,59°/o  im  22.  Jahre  abge- 
schlossen ist,  indem  ich  die  6,07 °/oi  deren  Korper- 
länge  abgenommen  hat,  und  die  10,52°|«.  deren 
Grösse  bei  beiden  Messungen  eben,  dieselbe  ist, 
zusammen  nddire.  Bei  83.4 l°/o  nimmt  da>^ncb- 
thum  nach  dem  22.  Jahre  zu;  vielleicht  können 
auch  nach  dem  28.  Jahre  einige  sein,  deren Waebi- 
thum  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Vieles  ist  hirr 
noch  dunkel,  aber  die  Militärärzte  haben  ~~ 
gesagt  — gute  Gelegenheit,  unsere  Kenntnis!  diesM 
Gebietes  zu  erweitern. 

Da  die  Untersuchungen  des  Wachsthum»  nie 
dem  22.  Jahre  bei  demselben  Individuum  — »* 
es  scheint  — sehr  selten  unternommen 
sind,  haben  die  oben  angeführten  Messungen  sic  er 
ein  recht  grosses  anthropologisches  Interesse,  s 
sic  haben  bei  uns  schon  auch  ein  nicht  g»nr  un 
bedeutendes  praktisches  Interesse  gehabt. 

In  der  norwegischen  Armee  ist  neune  lfI 
Soldatenmantel  abgeschafft  und  an  dessen  Sie  c ™ 
Sack  (Schlafsack,  „Soveposc“)  angeschalft  wer» 
Die  Länge  dieses  Sackes  war  von  der  . 
stration  für  die  eine  Hälfte  auf  185  cm  und  « 
die  andere  Hälfte  auf  200  cm  angeordnet,  * 
diese  Untersuchungen  aber  bekannt  gemac  t ®° 
waren,  bestimmte  dieAdministration,  dass 1 >» 
der  Säcke  bei  10 °/0  185  cm,  bei  75°/«  -U'J 
bei  15°/o  215  cm  sein  sollte. 


Hittheilungen  aus  den  Localvereio®11 
Irttembergl  scher  »nthropol.  Verein  In  Sts"  ^ 

Trotz  der  überaus  grossen  Zahl  von  ' 
schiedensten  Art,  welche  im  Winter 
ittgart  geboten  wurden,  hatten  _K,r.,iKb» 

natlichen  Versammlungen  des  Württemberg 
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anthropologischen  Vereines  abgehaltenen  Vorträge  sich 
stete  einer  regen  Theiln&hme  za  erfreuen. 

Am  ernten  Vereinsabend,  Samstag  den  13.  October, 
erstattete  der  Vorsitzende  Medicinalrath  Dr.  Hedinger 
eingehenden  Bericht  Aber  die  vom  24. — 27.  September 
in  Halle  abgehnltene  Antbropologenversammlong,  über 
deren  Verlauf  in  diesen  Blättern  bereits  ausführlich 
berichtet  worden  ist.  Dem  in  Hülle  vorgebrachten 
Protest  des  Herrn  Professor  K katsch  aus  Heidelberg 
gegen  eine  Verquickung  der  Wissenschaft  mit  con- 
fessionellen  Einmischungen  schloss  sich  der  Württem- 
bergische  anthropologische  Verein  in  seiner  Versamm- 
lung auf s Wärmste  an. 

Der  zweite  Vereinsabend,  Samstag  den  10.  November, 
brachte  einen  Vortrag  des  Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen 
über  .Zwerge  und  Pygmäen*,  ln  früheren  Zeiten  wurden 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  .Zwerge*  alle  die  Menschen 
bezeichnet,  die  unter  das  Durchschnitt»maasx  wesentlich 
heruntergingen,  ohne  das»  man  weiter  darnach  fragte, 
ob  der  Zwergwuchs  auf  den  ganzen  Körper  oder  nur 
auf  Theile  desselben,  auf  einzelne  Individuen  oder  uuf 
ganze  Stämme  sich  ausdehnte.  Solche  auffallend  kleine 
l.eute  halten  seit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
wohl  ebenso  Aufsehen  erregt,  wie  auffallend  grosse, 
und  Märchen  und  Mythen  aller  Völker  wi.ssen  von 
Zwergen  wie  von  Riesen  als  menschlichen  Geschöpfen 
ganz  besonderer  Art  zu  erzählen.  Ober  deren  Entstehung 
zum  Theil  ganz  wunderbare  Vorstellungen  herrschten. 
Die  Zwerge  nahmen  im  Volksglauben  vielfach  als  per- 
soniticirte  Naturgeister  einen  elbischen,  koboldartigen 
\ harakteran.  hausten  in  Höhlen  und  Klüften  und  standen 
mit  den  Menschen  bald  in  freundlichem,  bald  in  feind- 
lichem Verkehr.  Kn  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  an/u- 
nehmen.  das-  als  Vorlage  für  diese  märchenhaften  und 
mythischen  Vorstellungen  wirkliche  Zwerge  gedient 
buben,  und  es  ist  für  die  Anthropologie  von  grossem 
Interesse,  die  verschiedenen  Formen  der  Zwerge  nach  I 
den  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  nach  den  Modali- 
täten ihres  Vorkommens  zu  sichten.  Partieller 
Zwergwuchs  ist  immer  aul  Rechnung  eines  patholo- 
gischen Procesxee  zu  schreiben;  durch  Cretiuismus 
z.  B.  werden  nicht  bloss  psychische  Entwicklungs- 
hemmungen, sondern  auch  ein  Zurückbleiben  des  Körper- 
wachsthumes,  namentlich  in  den  unteren  Extremitäten 
hervorgerufen,  während  Rhachitis  (englische  Krankheit) 
durch  Störungen  im  Knochenbau  häufig  zu  jenem  gno- 
menhaften Niederwuchs  führt,  dessen  Typus  von  den 
Uofzwergen  und  -narren  früherer  Zeiten  wohl  bekannt 
ist.  Eine  dritte  Art  von  partiellem  Zwergwuchs  kommt 
dudurch  zu  Stunde,  dass  das  Wachsthum  ohne  sonstige 
pathologische  Processe  einfach  auf  kindlichen  Verhält- 
nissen zurückbleibt,  indem  die  unteren,  zuweilen  auch 
die  oberen  Extremitäten  dem  Rumpfe  gegenüber  die- 
selbe relative  Kürze  wie  bei  den  Kindern  zurückbc- 
lialten.  Derartig  partieller  Zwergwuchs  wurde  übrigens 
auch  schon  als  erblich  beobachtet,  wofür  sich  nament- 
lich im  Thierreich  beim  Dachshund  wie  beim  japani- 
schen Zwerghubn  charakteristische  Beispiele  finden. 
Etwas  ganz  anderes  »ind  diejenigen  Zwerge,  bei  «lenen 
sich  das  Zurückbleiben  im  Wachsthum  nicht  bloss  auf 
einzelne  Theile  des  Skelets,  sondern  auf  den  ganzen 
Körper  erstreckt  in  der  Weise,  dass  wie  bei  den  normalen 
grossen  eine  vollständige  Harmonie  des  Körpers  zu 
Stande  kommt.  Bemerkenawerther  Weise  haben  sich 
solche  totalen  Zwerge,  sogenannte  Liliputaner,  die  nicht 
so  gar  selten  von  normalen  Eltern  zwischen  normalen 
Geschwistern  geboren  werden,  bisher  stets  als  unfrucht- 
bar erwiesen.  Dass  aber  die  Natur  im  Stande  ist,  den 
totalen  Zwergwuchs  auch  dauernd  fortzuptlanzen,  sehen 


wir  an  den  Pygmäen,  die  sich  ganz  wie  einzelne 
Zwergthierarten  iZwergraüuse.  Zwergziegen  u.  a.)  schon 
Jahrtausende  als  Rassen  forterhalten  haben.  Wir  kennen 
Pygmäen  schon  aus  vorgeschichtlicher  Zeit;  insbesondere 
haben  die  Funde  in  den  neolithischen  Schichten  des 
Schweizersbildes  bei  Schaffhausen,  unter  denen  sich 
die  Skelete  von  fünf  erwachsenen  Pygmäen  befanden, 
erstmals  den  unzweifelhaften  Beweis  für  die  vorge- 
schichtliche Existenz  dieser  Zwergrasse  geliefert  Die- 
selbe konnte  auch  für  die  neolithische  Phalbaustation 
Chevroux  naebgewiesen  werden,  wo  ausserdem  aus  dem 
mitgefundenen  Muschelschmuck  geschlossen  werden 
konnte,  dass  diese  sporadisch  auftretenden  kleinen 
Leute  von  Süden  hergekommen  waren.  Dass  in  Afrika 
Pygmäen  exiatirton.  davon  wissen  schon  die  alten 
Schriftsteller  mancherlei  zu  berichten,  bekannt,  aber 
bezüglich  ihrer  Grundlage  unaufgeklärt,  ist  namentlich 
die  Erzählung  des  Aristoteles  von  den  Kämpfen  der 
gen  Süden  ziehenden  Kraniche  mit  den  ägyptischen 
Pygmäen.  Positive  Beweise  für  das  wirkliche  Vor- 
handensein afrikanischer  Pygmäen  haben  wir  aber  erst 
im  Jahre  1867  durch  Du  Uhaillu  und  1870  durch 
Schweinfurth  erhalten.  Sie  berichten  zuerst  von 
negroiden  Völkern,  deren  Durebschnittsgrösse  ohne 
pathologische  Bildung  des  Skelets  das  Muass  von  130 
bis  140  cm  nicht  überschreitet,  ln  der  Folge  stellte  es 
sich  heraus,  dass  ausser  den  Akka*  in  Uentralafrika 
und  den  Buschmännern  im  Süden  Pygmäenvölker  auch 
im  Norden,  Osten  und  Westen  Afrikas  zu  treffen  sind; 
sie  alle  sind  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
V irchows  vollkommene,  meist  langköpfige  Neger,  resp. 
Nigritier  mit  spiralig  gelockten  Haaren  und  von  etwa* 
lichterer  Hautfarbe  als  sonst  die  Neger.  Sie  sind 
Wald-  und  Bu-chmenschen,  die  sich  meisterlich  auf 
die  Jagd  verstehen;  die  hierzu  nüthigen  Met&llgeräthe 
beziehen  sie  von  benachbarten  vorgeschritteneren  Stäm- 
men, während  sie  selbst  noch  nicht  einmal  in  die 
Steinperiode  eingetreten,  sondern  sozusagen  immer 
noch  im  Stadium  der  Holzzeit  begriffen  sind.  Von 
diesen  afrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  in 
neuester  Zeit  erst  durch  Virchow  näher  bekannt  ge- 
wordenen Pygmäen  im  asiatischen  Osten,  besonders 
in  Vorder-  und  Hinterindien,  durch  auffallende  Kürze 
und  Kleinheit  des  Schädels  unterschieden;  auch  findet 
man  bei  einzelnen  unter  ihnen,  z.  B.  den  ceylonischen 
Weddas  keine  Spiralbaare.  sondern  glatte  Haare  und 
lichte  Hnutfarbe.  Auch  in  Europa  sind  in  den  Pyrenäen 
neuerdings  angeblich  Pygmäen  naebgewiesen  worden. 
Wenn  jedoch  Sergi  aus  der  relativen  Häufigkeit  zwerg- 
köpfiger  Schädel  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  und 
Russlands  auf  das  Fortbestehen  einer  in  frühesten 
Zeiten  von  Afrika  eingewanderten  pvgmäenhaften 
Urr&sse  in  der  Bevölkerung  dieser  Gebiete  schliessen 
zu  dürfen  glaubt,  »o  dürfte  er  den  Beweis  hierfür  noch 
schuldig  sein,  lieber  die  Entstehung  der  Pygmäen 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt ; doch  hat  die  An- 
nahme, dass  sie  auf  andauerndo  schlechte  Ernährungs- 
Verhältnisse  zurückzuführen  sei,  einen  grossen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Ansicht  zurückza weisen,  als  stellten  die  Pygmäen  eine 
U e bergan gs form  vom  Affen  zum  Menschen  dar.  — 
Reicher  Beifall  lohnte  dem  Redner  für  seinen  lehr- 
reichen Vortrag,  an  den  »ich  eine  lebhafte  Debatte 
anschloss. 

Am  dritten  Vereinsabend,  Samstag  den  8.  Dccember, 
sprach  der  Vorstand  des  Vereines,  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger,  über  »Keltische  Hügelgräber  und  Urnen- 
bestattung im  nordöstlichen  und  östlichen  Württem- 
berg*. Der  Vortragende  berichtete  zunächst  ausführ- 
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lieh  über  die  Ergebnisse  »einer  diesjährigen  Ausgra- 
bungsarbeiten in  dem  genannten  Gebiete.  Dieselben 
betrufen  1.  vier  Hügelgräber  in  der  Nähe  von  Dal- 
kingen,  OA.  EU wangen,  in  einem  Walde  an  der  Strasse 
nach  Ellwangen ; 2.  drei  Grabhügel  auf  den  Buchw&sen 
bei  Neresheim  (vgl.  hierzu  Scbwäb.  Chronik  25.  Mai 
1900);  3.  drei  Grabhügel  bei  Pfahl  heim,  OA.  Eli* 
wangen;  4.  drei  Hügel  bei  Röhlingen  südwestlich 
von  Pfahl  heim;  5.  zwei  Hügel  in  einem  Walde  bei 
Küpfendorf.  OA.  Heidenheim;  6.  zwei  in  den  Wiesen 
des  Brenzthales  bei  Neu  bol  heim  gelegene  Hügel. 
Sämmtliche  Hügel  gehörten  zu  mehr  oder  weniger 
grossen  Gruppen,  die  — mit  Ausnahme  der  vom  Buch- 
wasen bei  Neresheim  — schon  früher  Ausgrabungen 
erfahren  hatten,  so  dass  also  den  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  des  Vortragenden  ein  grosses  Kund- 
material zu  Grunde  lag.  Was  nun  zunächst  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Ausgrabungen  betrifft,  so 
konnte  constatirt  werden,  dass  in  allen  untersuchten 
Grabhügeln  nicht  Leichenbestattung,  sondern  Leichen- 
verbrennung .stattgefunden  hatte.  Thoils  enthielten 
nämlich  die  Gräber  mehr  oder  weniger  grosse  .Brand- 
pl&iten*,  d.  h.  zusau»  tu  engebackene  Anhäufungen  von 
Asche  und  verkohlten  Holz-  und  Knochenresten,  theils 
bargen  sie  grosse,  öfters  durch  Steinplatten  geschützte 
Urnen  mit  Asche  und  calcinirten  Menscbenknochen. 
Daneben  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  (Dalkingen, 
Neresheim)  auch  Schüsseln  mit  Knochenresten  von 
Wiederkäuern  und  kleineren  Thieren,  die  wohl  als 
Ueberbleibsel  von  Totenmählern  angesehen  werden 
können;  dagegen  fanden  sich  nirgends  eigentliche  (teste 
von  menschlichen  Skeleten,  insbesondere  von  Schädeln, 
bezw.  war  da,  wo  sich  solche  Reste  vorfanden,  wie 
z.  B.  bei  Neresheim.  aus  der  geringen  Tiefe  ersichtlich, 
dass  es  sich  um  spätere  Nachbestattung  handle.  Unter 
den  Beigaben  spielen  Metallgegenstände  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Es  fanden  sich  hei  Neresheim  und 
Küpfendorf  einige  Schmuckgegenstände  aus  Bronze 
(Haarnadeln.  Armbrustfibeln,  Ohrringe,  Armspangen), 
unter  denen  ein  bei  Küpfendorf  gefundener  halber 
tonjues  wegen  seines  erstmaligen  Vorkommens  und 


seiner  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte  keltische 
Stämme  von  besonderem  Interesse  ist.  Bei  Dalkingen. 
Neresheim  und  Röhlingen  fanden  sich  wenige  Reste 
von  eisernen  Ringen,  Sicheln  und  Messern;  bei  News- 
heim  und  Neubolheim  wurden  sogar  Steinortefact« 
(Steinsäge)  und  Artefacten  ausserordentlich  ähnlich 
sehende  Gegenstände  (Messer,  Pfeilspitzen)  aus  ver- 
kieseltem  Wehs- Jura -Kalk  zu  Tage  gefördert  B<- 
inerkenswertherweise  fanden  sich  nirgend4  Waffen.  Am 
dem  Material  und  der  Form  dieser  Funde  gebt  hervor, 
dass  die  Anlage  der  Gräber  von  der  frühesten  Bronze- 
zeit bis  in  die  La  Tfeue-Zeit  reicht  Die  Hauptrolle 
unter  den  Beigaben  spielen  die  Erzeugnisse  der  Töpferei, 
von  denen  Redner  neben  einem  instructiven  Tableau 
eine  zwar  kleine,  aber  immerhin  noch  reiche  Auswahl 
zur  Aufstellung  und  Anschauung  gebracht  hatte.  Ncbea 
grossen  stattlichen  Urnen  und  Schüsseln  finden  lieh 
zahlreiche  kleine  Trinkgefässe  und  Näpfchen.  Du 
Material  stammt  zumeist  aus  der  Nachbarschaft  der 
Grabanlagen,  in  einzelnen  Fällen  weist  es  auf  ferawe 
Gebiete.  Bei  aller  Einfachheit  der  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  derselben  eine  bewundernswerthe; 
kaum  finden  sich  zwei  Qef&ste  von  gleicher  Form. 
Eine  Ornamentirung  der  schwach  gebrannten  Töpfe- 
reien fehlt  meistens;  da  wo  sie  vorhanden  ist,  ist  sie 
einfach.  Hier  und  da  findet  sich  einfache  Bemalung 
mit  Graphit.  — Aus  allen  diesen  Funden  ergibt  »ich. 
dass  ebenso  wie  auf  dem  Aalbucb  in  Bolbeim  uod 
Mergelstetten  auch  auf  dem  Härdtsfeld  und  in  den 
Ellwanger  Bergen  in  der  angegebenen  Zeit,  also  lange 
vor  der  Ankunft  der  Germanen,  eine  Bevölkerung  ge* 
«essen  hat,  die  das  friedliche  Töpferhandwerk  mit 
gTOBBem  Geschicke  und  Formensinn  ausübte.  Schon  in 
seinem  früheren  Vortrage  batte  Redner  die  Ansicht 
entwickelt,  dass  diese  Bevölkerung  eine  keltische  ge- 
wesen sei,  und  seine  neueren  Untersuchungen  haben 
ihn  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  die  er  in 
einer  demnächst  im  Archive  für  Anthropologie  «* 
scheinenden  grösseren  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
ausführlich  darstellt  und  begründet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wieder  hat  unsere  Gesellschaft  ein  schmerzlicher  unersetzlicher  Verlust  getroffen.  Wir  erhalten 
die  Trauernachricht  von  dem  Hinscheiden  unseres  hochgeehrten  theuren  Freundes,  des  Schöpfers  dei 
berühmten  Roagartenmuseums  in  Conat&nz  a.  Bodensee: 


«Heute  Nacht  ist  unser  innigstgeliebter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater 

Holrath  Ludwig  Leiner 

im  72.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 

Constaoz,  2.  April  1901. 


Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen: 

Apotheker  Otto  Lelnsr  und  Frau.  Anna  Pysika  geb.  Leiner. 
Carl  und  Ida  Baur  geb.  Leiner.* 


Sein  Name  und  Verdienst  wird  in  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  und  Anthropologie  unver- 
gessen bleiben.  j Kftnke  Genera, secretär. 


Die  Versendung  des  Correapondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stell  vertreten^“ 
Schatzmeister  Herrn  ,)r.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neabaaeeratraese  51.  An  diese  Adrc*.« 
«ind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zn  richten.  _ 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15-  hl«i  M1- 
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Redigiri  von  Professor  Th.  Johannen  Ranke  in  München, 

Ofnnabtert/är  Jn  OtttHkchafi. 
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St.  Gangwolf. 

Von  Dr.  Ang.  Hertzog-Colmar. 

In  einem  Seitontbale  des  an  Naturschönheiten 
so  reichen  Thaies  von  Gebweiler  (Ober-Elsass), 
welches  aus  dieser  Ursache  den  poetischen  Numen 
des  „Blumenthales“  mit  Recht  verdient  und  beigelegt 
erhalten  hat.  /.wischen  der  hohen  „Dornsyl“  und 
dem  bewaldeten  Vorgebirge  des  „Sch i nberges“, 
liegt  ein  wenig  abseits  von  der  grossen  Strasse  von 
Suit/matt  nach  Lautenbach  die  bescheidene  Wald- 
capelle  von  „St.  Gangwolf“,  dem  heiligen  Ritter 
Wolfgang  geweiht,  dessen  Namen  sie  auch  trügt. 

Unter  der  kleinen  Capelle,  welche  an  den 
Festtagen  die  zahllosen  Pilger  nicht  fassen  kann, 
entspringt  eine  reiche  Wasser  quelle;  unweit  davon 
steht  auf  dem  Stockbrunnen,  welcher  durch  diese 
Quelle  gespeist  wird,  das  geharnischte  Rild  des 
heiligen  Patrons  des  Wallfahrtskirchleins.  St.  Gang- 
wolf, so  wird  der  Name  in  Ober-Elsass  vom  Volke 
ausgesprochen,  und  ich  behalte  ihn  hier  absicht- 
lich bei,  da  er  die  Symbolik,  welche  darin  liegt 
viel  deutlicher  wiedergibt,  als  der  officicll  übliche 
Name  „St.  Gangolf“.  St.  Gangwolf  ist  ein  im 
ganzen  Ober-Elsass  rühmlichst  bekannter  Wallfahrts- 
ort, dessen  Quelle  heilkräftig  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Ausschläge.  Ohne  Zweifel  haben  wir 
es  hier  mit  einem  altheidniscben  Brunnen-  oder 
Quollenheiligthmne  zu  thun;  denn  wir  finden  so- 
wohl in  der  Wahl  des  heiligen  Wolfgang  zum  Kirchen- 
patron, in  dessen  Legende,  als  auch  in  heutigen 
Gebräuchen  Spuren  der  heidnischen  Symbolik, 


welche  an  den  Cultus  des  Sonnengottes,  des  Gottes 
der  wiedererwachenden  Natur  erinnern. 

Ein  fröhlich  und  lebhaftes  Bild  bietet  sich  hier 
dem  Besucher  am  Feste  des  heiligen  Gnngwolfa 
dar.  Von  Nah  und  Fern  strömen  Alt  und  Jung, 
fromme,  fröhliche  Pilger,  einzeln,  in  Gruppen  und 
in  Processionen,  hierher,  und  es  entwickelt  sich 
auf  dem  kleinen  schattigen  Platze  vor  der  Kirche 
sowie  im  darangrenzenden  Walde  ein  lustiges  Jalir- 
marktsleben,  worin  hauptsächlich  schrilles  Pfeifen 
und  der  tausendfach  nnebgeahmte  Kuckuksruf  dem 
fremden  Wanderer  auffallen  dürften. 

Auf  dem  dort  bei  dieser  Gelegenheit  stutttinden- 
den  kleinen  Jahrmärkte  findet  man  neben  Amlachts- 
gpgenständen,  Ess-  und  Genuss waaren  aller  Art. 
hauptsächlich  kleine  Töpferei  waaren , sogenannte 
Kindergeschirrchcn,  zu  Tausenden  auf  ebener  Erde 
zum  Verkaufe  ausgebreitet;  derjenige  Pilger  oder 
Tourist,  welcher  an  jenem  Tage  des  Hauptfestes 
der  Wallfahrtskirche  nach  St.  Gangwolf  kommt, 
darf  jedenfalls,  wenn  er  Kinder  hat,  nicht  zurück- 
kommen, ohne  seine  Taschen  mit  den  niedlichen 
irdenen  Hausgeräthen  angefüllt  zu  haben.  Gross 
ist  dann  die  Freude  der  Kleinen,  und  auf  einige 
Tage  sind  die  St.  Gangwolfsgcschirrchen  die  ein- 
zigen Spielzeuge  der  Kinder  aus  den  umliegenden 
Ortschaften  des  Blumenthaies  und  der  weiteren 
Nachbarschaft.  Aber  unter  diesen  kleinen  Thon- 
geschirren sind  ganz  besonders  drei  Stücke  merk- 
würdig: 1.  ein  kleines,  mit  Eulengesicht  verziertes 
Hufelchen,  in  welches  nahe  am  Rande  eine  Pfeife 
einmündet;  füllt  man  nun  dies  Töpfchen  mit  Wasser, 

7 


50 


v 


«o  wird  der  dadurch  erzeugte  Pfiff  eigenartig 
modulirt;  man  beigst  dies  im  eis.  Dialekt:  „klut- 
tern“.  Das  Geßchirrchen  selbst  heisst  ebenfalls  im 
eis.  Dialekt:  „TeifeU-*  oder  auch  „Tifelsklutteri“; 
2.  ein  kleiner  Vogel  aus  Thon,  dessen  Schwanz  in 
einer  Pfeife  endigt,  und  endlich  3.  ein  halbkugel- 
förmiges  Musikinstrument  aus  Thon,  auf  welchem 
ganz  täuschend  ähnlich  der  Kuckuksruf  nachgcahmt 
wird,  das  auch  als  „Kuckuku  bezeichnet  ist.  Man 
kann  sich  jetzt  leicht  den  Heidenlärm  vorstellen, 
der  mit  diesen  Teufelchen,  Kuckuken  und  Vögelchen 
durch  eine  tausendköpfige  Menge  an  Ort  und  Stelle 
erzeugt  wird.  Die  übrigen  Geschirrchen  sind  dann 
Nachahmungen  aller  Thongefasse,  welche  jetzt  noch 
in  bäuerlichen  Haushaltungen  im  Gebrauche  stehen, 
als:  Platten,  Schüsseln,  Töpfe,  Näpfe,  Gebäck- 
formen aller  Art,  z.  B.  Kugelhopf  (ein  gerippter 
hoher  süsser  Kuchen),  Fische  u.  s.  w.,  endlich  noch 
ein  kugelförmiges  kleines  Gefass  (Ampula)  mit  Hoff- 
nung an  der  Seite  zum  Ein  werfen  von  Geldstücken, 
der  Sparcasse  des  Bauernkindes. 

Es  gibt  im  Eisass  noch  andere  FrUhjahrsjahr- 
märkte,  an  welchen  solches  Geschirrlein  feilgebalten 
wird;  so  derWallfahrtsjahrmarkt  von  St.  Maximin  zu 
(iemar  bei  Colnmr,  und  der  Kirchweibjabrmarkt  von 
Grussenheim  an  der  Linie  Colmar-Markolsheim. 

An  diesem  Tage  des  11.  Mai  finden  die  Pilger 
nicht  Raum  genug  im  kleinen  Kirchlein,  und  ver- 
sammeln sich  dann  auf  dem  Plntze,  um  dort  der 
Predigt  im  Freien  zuzuhören.  Gerade  dieser  Um- 
stand gestaltet  diese  Festlichkeit  zu  einem  wirk- 
lichen Feste  der  Natur,  zum  wirklichen  Frühjahrs- 
feste unserer  altheidnischen  Voreltern,  das  durch 
die  katholische  Kirche  beibehalten  und  geheiligt 
worden  ist.  Es  scheint  sogar,  als  liege  in  dor  Aus- 
wahl des  Patrons,  in  der  Person  des  heiligen  bur- 
gundischen  Ritters,  in  seinem  Namen  ein  Anklang 
an  die  altgermanische  Symbolik.  Alles  in  diesem 
Feste  erinnert  an  das  Wiedererwachen  der  Natur, 
an  die  siegreiche  Rückkehr  des  Frühlings. 

Der  Kuckuk,  die  Vögel  mit  ihrem  Rufen  und 
Singen  sind  die  Boten  des  Frühlings,  der  Ankunft 
des  Sonnengottes;  die  Eule,  irn  Gegensätze  zu  den 
anderen  Vögeln,  der  Vogel  der  Nacht,  dürfte  die 
lange  Nacht  des  Winter»  versinnbildlichen : Tag 
und  Nacht;  Sonne  und  Mond! 

Nach  der  Sage  hat  der  heilige  Ritter  Gang- 
wolf die  dortaelbst  nun  sprudelnde  Quelle  in  seinem 
Stocke  oder  nuch  in  seinem  Helme  mitgebracht, 
nachdem  er  sie  einem  Bauern  abgekauft  hatte. 
Der  Frühlingsgott,  der  in  St.  Gangwolf  sehr  wohl 
einen  würdigen  christlichen  Ersatzmann  gefunden 
hat  ist  ja  auch  der  Segen  spendende  Regengott, 
und  wenn  in  den  Namen  noch  Symbolik  liegen 
kann,  so  dürfte  gerade  in  demjenigen  unseres 


Heiligen,  eine  altheidnische  Erinnerung  durchklin- 
gen.  Die  Sonne  wird  in  ihrem  siegreichen  Laufe  oft 
durch  den  Wolf  versinnbildlicht;  die  Sonne  wicb»i. 
bei  dem  Wolfe  des  Winters;  der  Wolf  begleitet 
somit  Wodan  und  Baldur;  darum  war  auch  der 
„Anegang“  eines  Wolfes  am  Morgen,  ein  glückm- 
heissendes  Ereigniss.  Der  Wolf  ist  aber  die  Sonne; 
der  Sonne  nachgehen  ist  gleichbedeutend  mit  Siegel- 
gang;  und  der  Name  Gangwolf  oder  Wolfgang 
heisst  dann  so  viel  wie  der  siegreich  Dahinschreitemk, 
so  viel  wie:  Held  und  Sieger. 

Eine  Quelle,  an  welcher  ein  Wolf  getrunken, 
ward  aber  dadurch  zur  Heilquelle;  denn  Wodin 
und  Baldur  waren  selbst  Gottheiten  der  Gesundheit 
und  der  Heilkunde.  Die  8onne  heilt  und  verleiht 
den  Heilpflanzen  ihre  wohlthuende  Wirkung.  Somit 
auch  hier  leicht  verständlicher,  symbolischer  Zu- 
sammenhang des  heiligen  Gangwolf  mit  dem  alten 
Brunncnhciligthum.  Und  die  kleinen  ThongMchirT* 
chon  sind  ebenfalls  symbolische  Darstellungen  d« 
Frühlings  und  des  Sonnengottes,  somit  würdige  1k- 
gleiter  des  heiligen  Gangwolf. 

Ein  elsässischer Forscher  (Ch.  Braun:  Legende 
du  Florival,  Saint-Gangolf.  S.  117  ff.)  schließt  sogar 
aus  der  Nähe  des  sogenannten  Pfingstberg»*^ 
sowie  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  St.  Gangwolf>f«t 
abgehalten  wird,  daB  gegen  Pfingsten  fällt,  es  mochte 
ursprünglich  diese  bescheidene,  aber  sehr  alte  Capelk 
als  Taufcapelle  gedient  haben;  der  altheidnitfhc 
Heilbrunnen  umgewandelt  in  die  Heil  spendende 
Quelle  der  christlichen  Taufe!  Heute  noch  sieht 
das  Volk  die  Gangwolfsquelle  als  ein  wunderthätign 
Wasser  an,  kein  Pilger  unterlässt  es,  im  Oaogwolfs* 
brunnen  Abwaschungen  vorzunehmen  oder  Tom 
Brunnen  ein  Gefäss  voll  Wasser  mit  nach  Hat**** 
zu  bringen.  Alte  Schriftsteller  sprechen  sogar  ton 
einem  „Sanct  Gangwolfsbad e“.  Und  wahrlich 
schöner,  malerischer  könnte  eine  solche  ITeilansUlt 
nicht  gelegen  haben! 

Anm.  d.  Red.  Verfasser  dieses  Aufsatzes  h*t  *D‘ 
gleich  mit  demselben  eine  Sammlung  der  darin  erwies- 
ten  interessanten  thönernen  Spielgeichirre  mitgeian  ^ 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Ausdrucke  de«  wänusten  Pan 
der  anthrop.-präbist.  Sammlung  des  bayer.  Staates  ein 
verleibt.  Es  dürfte  sich  in  der  That  in  etbnograpni* 
Beziehung  sehr  empfehlen,  feaUustellen,  wie  weit  die * 
Spielzeuge  in  Deutschland  Verbreitung  gefunden  »»  * • 
und  wo  dieselben,  ähnlich  wie  im  Elsas«,  auf  wc 
iui  Aufsätze  erwähnten  Frühjahrsmärkten,  he* 
heit  von  Patron-  und  Kirchweihfesten  zum  versau 
angeboten  werden  : denn  gerade  deren  Zusammen  »»l 
mit  solchen  religiösen  Feierlichkeiten  verlernt  «i  nt 
Gegenständen  einen  culturgescbichtlichen  >'  . ' 
nun  diese  Gebräuche  in  jüngster  Zeit  aber  un 
schwinden  begriffen  sind,  so  dürfte  es  ange**1!?; 
scheinen,  weitere  Kreise  auch  auf  die  Sammlung  < 1 
schönen  Spielzeuge  aufmerksam  zu  machen.  •• 
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Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

(Schluss.) 

Personen-Namen 

nach  dem  K&nzen  Bestände  «eit  sechs  Jahrhunderten 
für  diesen  Thal  bezirk  zusammenzustellen,  würde  die 
bunteste  Flora  liefern.  Wir  stellen  nur  ISO  bei. 

Adang,  Agreiter,  Agostini  zu  Colle,  Alberti  in 
Ampezzo.  Alfreider,  Althon,  Alton,  nach  nuctumnus 
Herbst,  Amorth  au«  Hodeneck,  Ausucer?  Hantana. 

Baldesser,  Palfrader  (padrone  in  Val),  Palffrader. 
Ballfrader,  Ballfroder,  Peraforada  in  Valle,  vgl.  Pyff- 
rader  in  Mürzthal,  Pallua  und  Palla  zu  Buchenstem, 
Paullorbauer,  Pezzei,  Poderilla,  Pederecoce.  Wirth 
in  St.  Leonhard,  Perathoner  in  Wolkenstein,  Peru- 
thaler,  Peacoller,  Pcakoller  (laut  Grabschrift  .ein 
Jungessel*),  Peskahlcr.  Poskollderung,  Poscoata,  P.  de 
Beato,  Piazza,  «eit  1688,  nachmals  Grafen  de  Freyeck, 
Bigg.  Pescosta  Cyprian,  gräflich  Thur’scher  Hofmeister 
auf  Schloss  ßrughinn  um  1866,  Plangger  gleich  Plant- 
schet, Ploner.  Pichler,  Piccoljori  i.Alba  in  Fassnl, 
Pitscheider,  Pineit,  Pisching,  Plaseller  in  Lüsen, 
Pompanin  zu  Cortina,  Posch,  Podera  di  Lunghiega, 
Prack,  Brac,  Bitter  in  Asch,  Pradncer,  Brunner  (vgl. 
Dapoz),  Pnrdeller. 

Kall,  Canaider  de  Zainog,  Kanaider.  Kaneider, 
CaninB,  Kanitucheider,  Caatlunger,  Kastlunger,  Kauf* 
mann,  Zeilor.  Zingerle,  Chizzala  in  Buehenxtein. 
Clana,  Clara,  Diclari,  Kleinbauer  (Huber  zu  Thal), 
Clemet,  Klemetsen.  Codalonga  tn  Colle.  Köfelwirth 
der.  Coli  als  Kall  und  Koll,  Koller,  Coli  Sottcase, 
Colli  in  Ampezzo,  Kölzen  an  Plajexwald.  Coznploier?, 
ob  von  ploia.  liegen,  Konroter,  Kost«,  Kostner,  Cor* 
cella,  Nachbar  des  Witleit  in  Vigil,  Cortleiter,  Cra- 
monti?.  Crapaz  und  Creper.  Crepatz  in  Colle,  Buchen* 
stein,  Craffonara.  Kanter,  Kune  (Hauhnami*  zu  Soninui- 
villal,  Kunetscbeider,  vgl.  Kanitscheider.  Zwerger. 

Dabertoin  Buchenstem,  Dapunt<vgl.Sompunt,  höch- 
ster Punkt),  Tavellu,  Dapoz,  vgl.  Brunner,  Tammer  in 
Hurchia,  Dander  in  Buchenstein,  Dassor  (Dassafreidlen 
Ort*),  Dawerda,  Dawerda  von  Barei?,  Taibon.  Tai- 
boner,  nin  Gutschneider,  Ort  gleichen  Namen«,  De- 
bertol  in  Faaxa,  Declara,  Declari.  Dechristoforo  in 
Buchenstem,  Taminer,  Detono,  Theins  (nach  1316), 
Demetz.  Detomas  in  Buchenstein,  Delago,  Demetz, 
Demichos.  Devolavilla  in  Fas»a,  Tempeia  in  Prag«, 
Domichiol,  Torza.  Desaler  zu  Gastellratt,  Tomelor, 
Torro  della,  Trobo  (Anton,  Pfarrer  in  Laxen  um  186t», 
Dialektforscher),  Trpöy,  höchster  Bauer  am  Kronplatz- 
wege,  ostw&rt«. 

Egger,  mit  wahrscheinlich  genug  Compositi«, 
Evangoliata,  Elzenbaum,  Elchosta,  Ellecosta  (.dieses 
Eck")  in  Zwischen waaser.  Elecosta  padrone  in  Pintcia?, 
Ellecosta,  Ellekosta,  Elliskases,  Eliskasos,  Ellia- 
kasses.  Eliscasus,  Eliskasns,  bedeute  dieses  Haus; 
Bauer  in  Tolbeit  (sprich  Trpöy);  bekannte  Bergführer, 
Engolmor,  altes  Geschlecht,  Enrich  zu  Buchenstein, 
Erlacher. 

Fezzi,  Verdik,  Verginer,  Vittur,  Villandors  («eit 
1388),  Fischnaller,  Flehs  und  Floss,  Foppa  in  Buchen- 
stein,  Freinademetz  (ein  Pater  d.  N.  aus  Abtei  er- 
mordet 1900  in  China),  Frenes,  Frera. 

Gatter,  Garsanger  zu  Manthal,  Gasser  (wie  in 
ganz  Tirol),  Geiger,  Graf,  Gvan?,  Glanntscher,  Göbl 
(nach  1350),  Gollmon,  Gorgi,  Guadagnini  (nach  1335). 
Gräber. 


Hantner.  Hnber,  Kleinbauer  zu  Thal.  Hoglinger. 

Janisch,  Insam  in  Gröden,  Irsara,  Irschara. 

Larch,  Lozuo  in  Bucben«tein,  Lombört  (von  Lom- 
bard). 

Matloi.  Mahlknecht  (vulgo  Pannoger),  Maneachk 
und  Maneschg,  Mangatach,  Martiner.  Marzoner, 
Uederlan,  Mellanner,  Uenzi,  Mersa.  Meschtl  (höchster 
Bauer  am  Kronplatzwege,  westlich),  Miribung  (mira 
das  Geweht -Absehen,  Korn;  ein  Gut/.ieler ?),  Mischi. 
Möpling?,  Molling  (Maler  in  Wengen),  Morlang  und 
Morleg.  Moroder,  Mutschlochner  (au«  Täufers),  Mnrgia. 

Nagler,  Neuhauser,  Niedrist. 

Obechs  und  Obegs.  Obess,  Obojs,  Obwegs,  Owegs 
und  Owez.  Oberbacher,  Oberhäuser,  Oberöhrler. 

Quellacasa  za  Buchenstein. 

Rastern,  Riedwein,  Edle,  Rigo  von  Krepe  (zu 
ZwenV),  Rilossor,  Rimalto?,  Rindler,  Rinna,  Bitter 
von  Sarenbacb,  Ritsch,  Rovara,  Rost,  Besitzer  zu  Hof 
und  Vigil,  Rabatscher,  Grossrabatscher  io  Badia, 
Edle  bei  Abtei  und  Bürgerliche.  Rungger,  Rnngaldior 
in  Gröden,  Bungnld-Gasse  zu  Brixen. 

Sauter  und  Santter,  wahrscheinlich  fehlen  so  wenig 
als  von  col  auch  Familiennamen  nach  Sasa,  weil  doch 
Antersass,  Sassi,  Tre»awi,  Settaans  Vorkommen.  Schapo, 
Schiedor,  Schmidt,  Schöneck  (Edle  uiu  1150-1280), 
Soloseit  (am  Piccoleinerjücblweg),  Stack  von  Braneck 
(vor  1366),  Socrella,  Solderer,  Sanoner  in  Wolken- 
stein, Sommavilla  und  Somvila,  Sott  Case,  Sottoas«, 
Strutzer,  von  strbz,  kleines  Geschäft,  Soanabnrk 
(Sonnenburg),  Edle  vor  1018. 

Wälder,  Weth  in  Castell rutt.  Wieleit  und  Willeit, 
Bileit  in  Vigil  und  oberhalb  Verdik,  Wiener  (vgl. 
Prediv,  Prelongei,  Preromang,  Praducer,  von  pre,  Viel- 
zahl prk). 

Nach  dieser,  allerding«  in  den  Personennamen  am 
wenigsten  vollständigen  Namenlose  mag  e«  nur  auf- 
fullen.  dass  im  Sinne  der  einheimischen  Sagengestalten 
gar  nicht«  bezeichnet  sei.  K»  wind  dies  die  wilden 
Männer  der  Gebirge  und  Wälder,  namentlich  am  Kreuz- 
kofel bei  Wengen  und  bi«  in’s  Gröden.  die  Salvang, 
Sa  Ivans,  wohl  von  selva,  die  Sylvane,  alsdann  deren 
Frauen,  die  Grotten-  oder  Wasserweiblein,  die  Ganne«, 
gleichsam  aqaanac,  (daher  zwei  Wildbtcbe  als  Ru  da 
ganna  oder  ganne«.  vgl.  bente-ganna),  dann  der  schre- 
ckende Berggeist  Orco,  den  Ampezzanern,  Buchenstei- 
nern. FnsHanern  und  Grödncrn  wohlbekannt,  derselbigo. 
der  öfter  im  Plaieswald  erscheint  und  auf  dem  Col 
muladött;  da  giebt  er  dem  mit  Schwefel gestank  arbei- 
tenden Satanas  in  Nicht«  nach  und  rechtfertiget  also 
das  Sprichwort  .Kl  tofFa  choco  l’Orco*,  er  stinkt  g'rad 
wie  der  Berggeist.  Ebensowenig  ist  dem  Teufel  selber, 
der  doch  bald  wo  seine  Gruben  oder  Brücke  bat,  auf 
dessen  Namen  diao  (grödenisch  diäul)  irgend  etwa«  ver- 
schrieben. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württemberglsclier  antliropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

Es  sei  hervorgehoben,  dass  Kedner  zwei  Stämme 
unter  den  Kelten  unterscheidet:  die  Nordkelten  (auch 
Gallier  oder  Galater  genannt),  einen  durch  Langköptig- 
keit  und  blondo  Coinplexion  ausgezeichneten,  mit  den 
Germanen  verwandten  kriegerischen  Stamm,  der  ur- 
sprünglich den  Westen  von  Europa  besetzt  hielt,  und 
die  Süd k eiten,  die  kleiner  von  Statur,  ursprünglich 
I kurzköpfig  und  von  dunkler  Complexion  waren,  mehr 
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den  etlichen  oml  »Odlicben  Theil  Ton  Deotechlnnd  be-  da»  »ie  »ich  immer  mehr  de»  Beifalle»  der  denUtbo 

wohnten  und  »ich  mit  den  Ureinwohnern  vermin hten.  anthrO|>oloKHcben  hrenc  in  erfreuen  h»ben.  - Hieb 

Die  Wohnsitze  der  letzteren  »iml  im  Allgemeinen  durch  Erledigung  die»er  geschäftlichen  Angelegenheiten 
du»  Vorkommen  der  »ogennnnten  Regenbogenrcbü»»el-  Herr  Oberkriegsrath  W und  erlich  ein  »lUatenpredia 

eben  bezeichnet , die  den  Halbmond  als  Zeichen  der  ein,  indem  er  aber  die  «chon  vor  einer  lteihe  ton  .Uhr« 

den  Kelten  heiligen  Mondgattin  tragen.  Solche  Halb-  von  ihm  ausgeführte  Unter.mclning  einer  necliibiicliet 

mondbilder  auf  ornamentirten  Platten  angebracht  und  Wohnstätte  am  Goldberg  nördlich  von  Pfl»cml-..li 

in  Thon  geformt  landen  sich  auch  in  schwäbischen  am  Westrande  de»  Ries  berichtete,  Der  Kern  de»  fkre«. 

Hügelgräbern;  insbesondere  besitzt  Hedner  eine  Platte  der  auf  drei  Seiten  «teil  gegen  die  Rtesebene  »bullt 

von  Mergelstetten,  während  andere  »ich  in  Staatuunm-  und  nur  auf  der  westlichen  Seite  durch  einen i lebnialen 

lungen  befinden.  Sie  dürRcn  ebenso  wie  die  Regen-  Sattel  mit  dem  zum  Ipf  binlibemehenden  Höhraiusr 

bogen»cha«»elclien  als  Beweis  fiir  die  Anwesenheit  kel-  verbunden  ist,  besteht  au«  hnlktutf,  wie  er  »m  -1** 

tischer  Stämme  aufzufanaen  sein,  im  Uebrigen  ebenso  rande  vielfach  vorkoramt.  Die  mannigfachen  Höhlungen 

wie  die  ganze  Cultur  der  Kelten  auf  den  Osten  (Babylon)  diese»  Tuffe»  bergen  zwar  vereinzelte  Knochen  i»n 

alb  den  Ursitz  der  letzteren  hinweiaen.  Weitere  Beweise  Equut  fossilis,  doch  weist  nicht»  darauf  bin,  da«  die* 

für  «eine  Ansicht  schöpft  Redner,  da  ja  der  kranin-  letzteren  etwa  durch  Menschen  in  die  Höhlen  verbrirti 

logische  Beweis  in  Folge  der  herrschenden  Leichenver-  worden  seien  und  da«»  diese  Höhlen  etwa  als  meniC8‘ 

brennung  nicht  geführt  werden  kann,  aus  der  Aehn-  liebe  Wohnungen  benützt  worden  wären.  Diw.*« 

lichkeit  der  Funde  mit  ganz  sicher  als  keltisch  aner-  haben  also  nicht»  mit  den  auf  der  Höhe  des  tierg-e> 

kannten  Kunden  aus  anderen  Gegenden,  sowie  au»  dem  ! gefundenen  Spuren  ehemaliger  Niederlassoojjen  tu 
Vorkommen  keltischer  Gebirge-  und  Flurnamen  (Alb,  tbun.  Während  die  Goldberg- Niederlassung  jedec 

Sechta,  Jaxt  etc.).  Auf  Grund  derartiger  Zeugen  lassen  fall«  jüngeren  Datums  ist,  als  die  der  alteren  oteis* 

«ich  überhaupt  etwa  folgende  Grenzen  für  die  Ver-  zeit  angohörige,  nur  eine  Stunde  von  jener  ent  «n  - 

breitung  der  Südkelten  annehmen:  Im  Norden  der  Sicdelung  in  der  Ofnct-Uöhlfi  bet  L tzinenuniogen,  <10 

iimes  rhäticus  und  die  Donau  bi«  an  die  bayerisch-  sic,  wie  aus  den  gleichartigen Funden  zu  schhessen»  , 

österreichische  Grenze,  eine  Linie,  die  mit  der  Grenze  gleichalterig  nein  mit  dem  Ringwall  auf  dem  |p  om 

des  späteren  Römerreiehe«  zusammenfällt;  im  Westen  mit  der  Niederlassung  auf  dem  MicheUberg  bei  ■ w* 

der  Rhein;  im  Südwesten  der  Schwarzwald  und  die  gromhach  (bei  Bruchsal).  Die  von  Kohlcnreatcn  k w»rr 

Südgrenze  der  schwäbische  Alb;  im  Süden  die  Schweiz,  gefärbte  Culturschicht,  der  die  Goldberg-ran  * 

die  lange  Zeit  keltisch  war,  und  die  Alpengrenze  bi»  stammen,  ist  in  einpr  dem  Plateau  und  den  “dD* 

an  die  Grenze  des  Inn.  Innerhalb  der  Alpen  »elbBt  de«  Berge«  aut  lagernden  Humusschicht  von  nur  u,o 

waren  namentlich  in  Kärnten  und  Krain  noch  keltische  1,5  m Mächtigkeit  eingebettet.  Während  sie 

Völkerschaften  ansässig,  wie  Liviu«  schon  nach  weist.  Plateau  sclbflt  nur  wenige  Centimcter  dick  ist,  **** 

Die  Ergcbuisne  «telien  auch  im  Einklänge  mit  Forschung«-  nie  an  den  Hängen,  wo  auch  zuweilen  mehrere  ^c  k 

resul taten  anderer  Forscher,  wie  namentlich  ein  zu  Be-  ten  übereinander  lagen,  eine  Mächtigkeit  von  ca. 

ginn  des  Vortrage«  in  Umlaut  gesetztes  12 blätteriges  Diese  Lage,  sowie  der  Umstand,  dass  die  aufgelua  e« 

Kartenwerk  * Wanderungen  und  Siedelungen  der  ger-  Reste  fast  durchweg  Abfälle  uod  Trümmer  von  * 

manischen  Stämme  in  »Mitteleuropa  von  der  ältesten  brauchsgegenständen  waren  und  *.  B-  dje  Zusamtn 

Zeit  bis  auf  Carl  den  Grossen ; dargestellt  von  Roderich  setzung  der  Gefässsc  herben  in  keiner  Wei*e  «toüR  1 

von  Erckert,  Berlin  1901*  zeigt,  in  welchem  auch  ten,  lässt  darauf  schliessen.  da«  die  aufgeian  * 

die  .Sitze  der  Kelten  den  neuesten  Forschungen  gemäss  Reste  den  Kehricht  der  vermutheten  Niederlassung 

Darstellung  erfahren  haben.  — Reicher  Beifall  lohnte  stellen,  der  — wie  das  bei  ähnlich  gelegenen  ° ^ 

den  Redner  für  seine  mühevollen  Untersuchungen  und  statten  ja  auch  heute  noch  geschieht  — •ejner 

weine  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen,  die  wesent-  einfach  den  Berg  hinabgeworfen  worden  sei»  ® 

lieh  dazu  beitragen  düiften,  da«  Dunkel  der  vorgerma-  Von  der  Reichhaltigkeit  und  erschöpfenden  brtM  * 

nischen  Zeit  unseres  Landes  einigennoassen  zu  erhellen.  keit  der  Ausbeute  legte  die  etwa  600  tnywjgM* 

Der  vierte Vcreinsabend,  Samstag  den  19.  Januar  1901,  umfassende  Sammlung  Zeugnis«  ab.  die  der  » 

war  al«  satzungsgemäsBe  Hauptversammlung  in  seinem  zur  Erläuterung  seine«  Vortrages  theil*  getrennt 

ersten  Tbeile  geschäftlichen  Verhandlungen  gewidmet.  zu  Tableaux  vereinigt  aufgestellt  halt«.  . w ^n. 

Die  Hatzungagemüi»  vorzunehmenden  Neuwahlen  der  aufgefundenen  Steinwerkzeugen  ist  eine  • 

Vorstandsmitglieder  und  des  Ausschusses  landen  eine  zahl  von  verschieden  grossen  Steinmeiieln  un 

rasche  Erledigung  dadurch,  dass  auf  einen  aus  der  Ver-  hinsichtlich  ihres  Materiales  und  ihrer  Herkun  - 

Sammlung  heraus  gestellten  Antrag  sowohl  der  Vor-  Interesse.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Serpentin, 

stand  (I.  Vorsitzender:  Medicinalrath  Dr.  Iledinger,  blendeschiefer,  Kiesclschiefer  und  Diabas,  «um  ' * 

II.  Vorsitzender : Professor  Dr.  E.  Fraas,  Schriftführer:  aus  vulcanischen  Gesteinen  wie  Gabbro  und  M e P . 

Particulier  C.  Lotter,  Cassenwart:  Buchhändler  H gefertigt  und  lassen  daher  einen  Import  Misac : • 

Wildt),  als  auch  der  Ausschuss  in  der  bisherigen  Zu-  aus  den  Rheinlanden  wie  auch  au«  den  AJP® 

•ammensetiung  durch  Zuruf  wiedergewählt  wurden.  uiuthen.  Viel  häufiger  sind  Feuereteingeratbe,  je 

Nachdem  die  genannten  Herren  die  Wiederwahl  ange-  Material  zum  Theil  aus  der  Kreide  der  0«® u-jsjA 

nommen  hatten  und  der  Vorsitzende  dem  Dank  für  stammen  dürfte,  zum  grössten  Theil  jedoch  in  ^ 

.las  durch  dieselbe  bezeugte  Vertrauen  Ausdruck  ge-  ist  und,  wie  zahlreiche  Splitter  vennutben 

geben  hatte,  trug  Herr  Buchhändler  W i 1 d t den  Casscn-  Ort  und  Stelle  verarbeitet  wurde.  Es  fanden  «c  . 

bericht  über  das  abgelaufene  Jahr  vor,  demzufolge  trotz  faltig  gearbeitete,  scharf  zugeschlagene  rm  »P  * 
reichlicher  Leistungen  des  Vereines  der  Stand  seiner  .Sägen,  Mesner,  Schaber.  Von  weiteren  Stcinff  . 
Finanzen  ein  zufriedenstellender  ist.  Ein  grosser  Theil  sind  noch  Schleifsteine  aus  dem  feinkörnigen 
der  Einnahmen  wird  auf  die  Herausgabe  der  »Fund-  de*  unteren  Braunjura  bei  Wasseralfingen,  *ow**  <[. 

berichte  au«  Schwaben  verwendet,  denen  namentlich  ! quetscher  und  Mahlsteine  aus  Kemstbaler  . 

auch  ein  Beitrag  des  kgl.  Kultministerium«  von  300  M.  stein  zu  erwähnen.  Zu  Handgriffen  für  diehteiBK 

2u  Gute  kommt,  uod  von  denen  gesagt  werden  kann,  scheinen  vornehmlich  Hirschgeweihe  benützt 
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7.u  «ein,  deren  Stärke  auf  da*  Vorhandensein  capitaler 
'l’biere  schließen  lässt.  Aunser  diesen  Hornbrillen  fan- 
den sich  zahlreiche  Knochen  und  aus  solchen  gefertigte 
Gerütbe  (Meise),  Pfriemen,  Schaber),  au»  denen  auf  «iie 
Anwesenheit  folgender  Thiere  geschlossen  werden  kann. 
Mittelgroße  Rinderro-sse,  Hausscbwein,  starke  Pferde- 
rasse,  Wisent,  Schaf,  Ziege,  Wildschwein,  Wolf,  Fuchs, 
Biber,  Roh.  Die  ausserordentlich  zahlreichen  Scherben 
rühren  von  Hachen  Tellern,  Schüsseln,  Urnen  und  tulpen- 
förmigen  Gefässcn  mit  spitzem  Boden  her;  sie  lassen 
erkennen,  dass  die  Gefasse  aus  der  Hand  geformt  wur- 
den und  zum  Tbeil  nur  zur  Aufbewahrung  trockener 
Gegenstände,  wie  Getreide,  gedient  haben  können. 
Neben  einem  Seiher,  einem  Teller  /.um  Brod backen  ist 
das  Bruchstück  einer  Doppelsehale  von  Interesse,  wie 
sic  Vortragender  gauz  gleich  aber  unversehrt  unter 
tlenScblieraannVcben  Ausgrabungen  im  Berliner  Museum 
wieder  gesehen  hat.  Die  Verzierungen  an  den  Scherben 
/eigen  ein  Fortschreiten  von  einfachen  Fingereindrücken 
bis  zu  den  mittelst  einfacher  Instrumente  hergestellten 
Schnur-  und  Linienomamenten.  Neben  rother,  gelber 
uml  grauer  Färbung  zeigen  die  späteren,  feineren  Ge- 
bisse die  für  die  HallstaUzeit  charakteristische  Grnphit- 
bemalung  und  Schwärzung.  Schliesslich  ist  auch  ein 
.Scherben  au«  terra  sigilluta  vorhanden,  das  neben  an- 
deren Scherben  römischen  Ursprunges  auf  die  Geschichte 
des  Goldberges  ein  bezeichnendes  Licht  wirft  Von 
.Schmuckgegenständen  fanden  »ich  zahlreiche  Thon- 
perlen,  durchbohrte  Wolfszähne,  verschiedene  Glas- 
perlen, darunter  eine  solche  aus  .mille  üori“,  Glas- 
und  Krystnllstückchen,  Flussmuscheln  und  verschiedene 
Spielsachen.  Von  Metallen  waren  ein  Nagel  aus  Kupfer, 
ein  Stück  von  einem  Bronzemesser,  eine  Gewandnadel 
von  ältester  Form,  eiuigo  Stücke  Eisen  und  eine  Eisen- 
schlacke erhalten  geblieben,  zu  denen  »ich  noch  einige 
weniger  charakteristische  Funde  gesellen.  Der  Vor- 
tragende zieht  aus  alledem  den  Schluss,  das»  auf  dem 
Goldberg  eine  menschliche  Niederlassung  bestanden 
habe,  deren  Anfang  in  die  jüngere  Steinzeit,  etwa 
2000  v.  Uhr.  fällt,  die  dann  die  vorrömisehen  Metall- 
zeiten überdauert  und  ihr  Ende  erst  in  der  Römerzeit 
gefunden  habe.  Die  Einwohner  dieser  Niederlassung, 
die  man  ul.»  die  grös-te  bis  jetzt  bekannte  prähistorische 
Lundansiedelung  in  Württemberg  ansehen  müsse,  seien 
liegsharte  Ackerbauer  gewesen,  die  neben  Viehzucht 
auch  Jagd  und  etwas  Handel  betrieben  haben  und  sich 
auf  die  Bearbeitung  von  Stein,  Bein  und  Metallen,  so- 
wie auf  Weberei  und  Töpferei  verstanden  • hätten.  — 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Dank  der  Versammlung 
für  die  interessanten  Ausführungen  des  Redners  Aus- 
druck gegeben  hatte,  wies  Professor  I)r.  Sixt  an- 
knüpfend  an  die  .Schlussfolgerungen  des  Vortragenden 
auf  die  ausgedehnte  steinzeifclicho  Niederlassung  hin, 
die  in  den  letzten  Jahren  von  Dr.  Schlitz  in  Heil- 
bronn  entdeckt  und  näher  untersucht  worden  sei,  und  die 
jedenfalls  die  bedeutendste  Landniederlassung  sei,  die 
bisher  in  Württemberg  aufgefunden  wurde.  Professor 
Dr.  E-  Fraa-  gab  sodann  einige  Erklärungen  zum  geo- 
logischen Aufbau  des  Goldberges  und  sprach  die  Ver- 
tu uthung  aus,  dass  es  sich  beim  Goldberg  nicht  um 
eine  Niederlassung,  sondern  um  eine  ÜpferstAtte  han- 
delt, da  der  Typus  der  Kunde  von  Grossgartach  und 
von  Hof-Mauer  ein  wesentlich  anderer  sei  als  der  vom 
Goldberg.  Auffallend  »ei,  dass  das  Material  der  neoli- 
tbischen  Periode  »o  vielfache  Beziehungen  zum  Rhein- 
lande nördlich  vom  Taunus  aufweise.  — Zum  Schlüsse 
zeigte  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  einige  neuere  Funde 
(Dolch  und  Angeln)  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Ober- 
ägypten vor. 


Der  fünfte  Vereinsabend  fand  Samstag  den  9.  Februar 
statt.  «Wanderungen  der  Sch  waben*  lautete  das 
Thema,  da»  Dr.  L.  W i Isor -Heidelberg  zum  Gegen- 
stand eines  höchst  anziehenden,  die  früheste  Geschichte 
des  Schwabenvolke*  in  ein  ganz  neues  Licht  rückenden 
Vortrages  machte.  Das  Wort  Mom rasen s:  „Ueber  den 
germanischen  Anfängen  liegt  ein  Dunkel,  mit  dem 
! verglichen  die  Anfänge  von  Rom  und  Hellas  lichte 
Klarheit,  sind-,  habe  eine  nur  all  zugrosse  Berechtigung 
gehabt,  »o  lange  die  Historiker  unbewiesenen  Be- 
hauptungen mehr  als  den  geschichtlichen  Ueberliefe- 
r ungen  vertraut  haben;  denn  die  Ursache  des  Dunkels, 
welches  Über  jenen  Anfängen  schwebte,  sei  nicht  in 
der  Dürftigkeit  der  Quellen,  sondern  in  der  Unverein- 
barkeit der  au»  ihnen  (besäenden  Nachrichten  mit  den 
vorgefassten  Meinungen  zu  suchen.  Erst  seitdem  die 
naturwissenschaftliche  Ratsenforschung  — fuhrt  Redner 
weiter  aus  — die  alte  Ansicht  von  der  östlichen  Her- 
kunft der  germanischen  Stämme  als  irrig  erkannt  und 
i die  ursprüngliche  Ileimath  derselben  nach  dem  N orden 
I verlegt  hat,  gewinnen  jene  Quellen  die  ihnen  zu- 
1 kommende  richtige  Bedeutung  und  verbreiten  mit 
einem  Schlage  Licht  und  Helligkeit  über  unsere  Vor- 
I zeit.  Lange  hat  sich  bei  den  Schwaben  die  Sage  von 
ihrer  nordischen  Herkunft,  von  ehemaligem  Wohnsitze 
] am  Meeresstrande  erhalten,  wovon  namentlich  eine  im 
Jahre  1605  zu  Frankfurt  gedruckte  Zusammenstellung 
des  Melchior  Hairainsfeldius  Goldastus  von  Berichten 
älterer  Schriftsteller  über  den  Ursprung,  die  Wande- 
rungen und  Reiche  der  Schwuben,  ferner  verschiedene 
Volkslieder  der  alemannischen  Schweizer,  Angaben  in 
der  Züricher  Chronik  u.  s.  w.  Zeugnis»  ablegen.  Be- 
merkenswerther  Weise  führte  vor  2000  Jahren  die  Ost- 
see den  Namen  .Schwäbische»  Meer“,  wie  heut«  der 
Bodensee,  und  wie  uns  Gast.  Schwab  in  einem  seiner 
Gedichte  berichtet,  gingen  früher  gar  wundersame 
Sagen  von  Beziehungen  des  Bodensee»  zum  schwedischen 
Wetternsee.  Derartige  dunkle  Sagen  werden  erklärlich 
und  gewinnen  Zusammenhang  durch  die  aus  der  natur- 
wissenschaftlichen Rassenforachung  gewonnenen  An- 
nahmen bezüglich  der  Urheimat!*  der  germanischen 
Völker.  Ihnen  zufolge  haben  «ich  die  germanischen 
Stämme  von  Südschweden  aus  in  drei  grossen  Strömen 
nach  Westen,  Süden  und  Osten  Uber  den  europäischen 
Continent  (vgl.  St.-Anz.  1899,  Nr.  40,  S.  285)  und  ins- 
besondere hat  sich  der  herminonisch-suevische  Haupt- 
! ström,  dessen  Namen  B Herminonen*  im  Munde  der 
! Gallier  zur  Bezeichnung  des  Gesammtvolkcs  .Germanen“ 
geworden  ist,  in  fast  genau  nord-südlicher  Richtung 
I elbeaufwärts  längs  der  Saale  und  Unstrut  in  das  Herz 
Deutschlands  ergossen.  Der  Name  diese«  Volkes  „Sue- 
onen.  oder  „Sueven“  ist  identisch  sowohl  mit  .Schwaben“ 
wie  mit  .Schweden*  (=  Sveotbiuda).  Die  Vormacht 
dieses  schwäbischen  Völkerstromes  bildete  das  Volk 
der  Markomannen.  Sie  drangen  bis  zum  Oberrhein 
vor,  und  batte  sich  nicht  Roms  grösster  Feldherr, 
Cäsar,  ihrem  kühnen  Heerkönig  Ariovist  entgegen- 
geworfen, so  wäre  wahrscheinlich  damals  Gallien 
; schwäbisch  geworden,  wie  es  600  Jahre  später  fränkisch 
wurde.  Nachdem  auch  Drusus  gegen  die  Markomannen 
gefochten,  führte  der  in  Rom  erzogene  und  mit  der 
Kampfesweise  seiner  Gegner  vertraute  Marbod  .vor 
überlegenen  Waffen  weichend“  das  Markomannenvolk 
; um  da»  Jahr  9 v.  Uhr.  nach  Böhmen  ; er  vertrieb  die 
dort  ansässigen  ßoier  und  gründete  in  dem  durch 
Bergzüge  rings  um  wie  eine  Festung  geschützten  Lande 
den  ersten  germanischen  Staat,  der  an  Machtfülle  bald 
mit  Rom  selbst  wetteifern  konnte.  Da  aber  die  beiden 
i damals  lebenden  grössten  Männer  Germaniens,  Marbod 
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und  Armin,  statt  ihre  siegreichen  Waffen  vereint  gegen 
den  Äusseren  Feind  zu  kehren,  eifersüchtig  sich  Hplbst 
bekämpften,  brachen  beider  Schöpfungen,  der  schwä- 
bische und  der  cheruskische  Völkerbund,  bald  wieder 
zusammen,  und  die  Hörner  vermochten  in  Südwest- 
deutschland festen  Kuss  zu  fassen.  Als  dann  nach 
einigen  Jahrhunderten  der  Grenzwall  sich  öffnete,  trat 
am  Main  wiederum  ein  schwäbisches  Volk,  die  früher 
an  der  Elbe  sesshaften  Semnonen  (=  .die  Glänzenden*) 
unter  dem  neuen  Namen  Alemannen  gegen  die  Römer 
auf  und  drang  gegen  den  Oberrhein  vor,  während  ein 
ein  Theil  von  ihnen,  die  Juthungen,  nach  Kumpfen  an 
der  oberen  Donau  mit  Aurelian  das  Bodenseeufer  in 
Besitz  nahmen.  Die  Zugstrasse  der  Alemannen  ist 
durch  Ortsnamen  mit  der  Endung  .weil*  oder  „weiler* 
bezeichnet,  während  die  Juthungen  Spuren  in  den 
Endungen  .beuren*  hinterlassen  haben.  Ende  des 
vierten  oder  Anfang*  des  fünften  Jahrhunderts  drangen 
wieder  andere,  von  den  dänischen  Inseln  stammende 
Schwaben  in  Rüthien  ein  und  besiedelten  das  Land 
zwischen  Schwarzwald  und  Lech.  Sie  verbündeten  eich 
mit  ihren  StammesgenosHen,  den  Alemannen,  kämpften 
vereint  gegen  Goten  und  Franken  und  bildeten  später 
das  Herzogthum  Alemannien  oder  Schwaben.  Die  von 
Bau  mann  behauptete,  aber  schon  wegen  der  ver- 
schiedenen Mundart  unwahrscheinliche  Einheit  von 
Alemannen  und  Schwaben  lässt  sich  aus  Urkunden 
leicht,  widerlegen.  — Andere  schwäbische  Völker  haben 
noch  viel  weitere  Wanderungen  ausgeführt.  Von  der 
Elbmündung  zogen  die  durch  ihre  geringe  Zahl  .ge- 
adelten* Longoharden  auf  langem  Umwege  über  Böhmen, 
Mähren,  Ungarn  nach  Italien,  von  der  Donau  Marko- 
mannen, die  schon  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
Böhmen  aufgegeben  hatten,  und  Quaden  nach  Spanien: 
beider  Reiche  aber  mussten  schon  nach  kurzer  Blüthe 
der  Oberherrschaft  der  mächtigen  Goten  und  Franken 
sich  unterwerfen.  Im  Bunde  mit  Sachsen  und  Krisen 
setzte  ein  Theil  der  Angeln,  deren  Namen  im  eng- 
lischen Weltreich  fortlebt,  nach  Britannien  über;  ein 
anderer  schlug  den  Süd  weg  ein  und  frischte  mit  den 
Warnen  die  Ueberbleibsel  der  Hermunduren  zu  dem 
neuen  Volk  der  Thüringer  auf.  Die  Angeln  haben  in 
den  Ortsnamen  auf  .leben*  Spuren  ihrer  Wanderung 
zurückgelaHsen.  die  sich  von  Herlev  auf  Seeland  bis 
nach  Güntersleben  am  Main  verfolgen  lassen  und  auch 
in  England  zu  finden  sind,  wo  die  Endung  ley,  alt: 
hlaev  oder  leah  = Hügel,  gerade  in  den  von  Angeln 
besiedelten  Grafschaften  häufig  ist  und  darauf  hin- 
weist, dass  die  Angeln  an  den  flachen  Gestaden  der 
Ostsee  ihre  Gehöft«  auf  sogenannten  Warften  oder 
Wuoten  angelegt  hatten.  — Die  Ansicht,  dass  die 
Bayern,  alt  Baiovaren,  die  Nachkommen  der  schwä- 
bischen Markomannen  Heien,  ist  eine  irrige.  Sie  haben 
erst  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  als  heid- 
nisches Volk  vom  Nordgau  am  Main  (Gegend  von 
Bayreuth)  aus  die  Provinz  Noricum  erobert.  Sprachlich 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  Schwaben  und  Goten 
und  können  daher  nur  die  Nachkommen  der  früher 
im  Lande  Baiaa  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden 
Lugier  sein.  — An  den  mit  lebhaftem  Beifall  und 
Dank  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  Be- 
sprechung. Privatdocent  Dr.  Weller- Stuttgart  er- 
klärte, dass  er  mit  den  Abführungen  des  Vortragenden 
in  sehr  vielen  Punkten  nicht  einverstanden  sei,  dass 
er  insbesondere  die  Arnold 'sehe  Ortsnamcnforschung 
für  überwunden  halte  und  dio  ans  den  Ortsnamen  ge- 
zogenen Schlüsse  betr.  die  Wanderungen  der  Völker- 
stAmme  nicht  für  richtig  an*ehen  könne.  Demgegen- 
über hält  Wilser  an  der  Zulässigkeit  und  Richtigkeit 


dieser  Schlussfolgerungen  durchaus  fest  und  auch 
Professor  Dr.  Konrad  Miller  erklärt  »eine  »oll« 
Uebereinstimmung  mit  den  vom  Redner  vorgetragewi 
Anschauungen. 

Ara  sechsten  VereinHabend,  Samstag  den  2.  Min, 
sprach  der  Vorstand,  Medicinalrath  Dr.  Heilingcr, 
über  die  .Ethnologie  der  Tiroler*  und  sucht«  di» 
viel  behandelte,  bis  jetzt  iedoeb  noch  nicht  eodgiltig 
beantwortete  Krage  nach  uer  Zusammensetzung  die«* 
in  geschichtlicher  Zeit  sich  stets  als  VölkergeaiKh 
darstellenden  Bergvolkes  aufGrund  eigener  langjähriger 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  lösen.  Der 
Name  .Räter*,  mit  dem  der  älteste  in  Betracht  kom- 
mende Schriftsteller,  Livius,  die  Tiroler  besticktet 
bedeutet  nämlich  nichts  anderes  als  .Gebirgsvölk« 
und  kommt  nicht  nur  den  Tirolern,  sondern  auch  d?» 
Bewohnern  der  Ost-  und  Westalpen  einschliesilith  der 
Schweiz  und  de«  Schwarzwaldes  zu.  Bei  den  beutico 
Tirolern  Ibsen  Bich  nun  zunächst  drei  VolkssUtnmt 
unterscheiden:  die  deutschen  Nordtiroler,  die  lUlie 
nischen  Södtiroler  und  die  im  Südosten  wobn»dfn 
ca.  lfiOOOO  Ladiner.  Diese  letzteren  sind  die  Nach 
kommen  der  Rätoromanen,  d.  h.  der  ehemaligen  Bz» 
mit  verhftltnissroässig  nicht  sehr  zahlreichen  römisches 
Colonieten  gemischt.  Sie  sprechen  eine  Bern  rrows- 
calischen  ähnliche,  von  dem  in  Südtirol  übliches 
lekt  nicht  unerheblich  abweichende  Sprache,  sind  »« 
dunkler  Complezion,  fast  zur  Hälfte  bracbycepbw  oz 
über  ein  Drittel  hyperbracbycephal.  Auch  die  deuwe  « 
Nordtiroler  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegeM 
bracbycephal,  wa*  von  Tappeiner,  dem  besten. tD _ 
der  tirolisehen  Verhältnisse,  aus  dem  Vorwiegt* 
rätoromanischen  Elementes  über  daB  gennanwehe  er- 
klärt wird.  Umgekehrt  soll  in  Welschtirol  das  dohebo- 
cephale  Germanenthnm  überwiegen.  "ai 
saminenseUung  der  ehemaligen  Räter  anbetri  j. 
sehen  Galanti  und  Cipolla  in  ihnen  eine  Misrtnsg 
der  bnichycephalen  Ligurer  und  Kelten  mi  , 

bezw.  mesocephnlen  Italikern,  Etruskern,  m re^  * 

Euganeern;  Stolz  nimmt  eine  Zusammense  zu  g 
Etruskern,  illyrischen  Venetern  and  Kelten  • 
jedoch  durch  die  vorwiegende  Dolicbocepb»  »• 
Völker  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Tappein 
schon  in  den  prähistorischen  Rätern  ein  , 
vorherrschend  brachycephales,  rundköpfiges  ° . 

bracfcycephaler  Charakter  auch  bei  der  M'" 
den  mittelköpfigen  römischen  und  den  I * P 
germanischen  (bajuvarischen)  Völkern  in  to  B 8 .. 
Widerstandsfähigkeit  und  grösserer  Fruchtbarkeit  ^ 
Oberhand  behalten  habe.  Diese  Ansicht  Re  .lf 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  ri  ;*ul«on 

alpine  Typus  in  Europa  überall  rundköpfig» 
und  dunkelfarbig  ist,  wie  auch  auf  den  , l0D 
Sehwarzwaldes  Kurzköpfigkeit  und  d'inkle  ^ P:cfftXfi 
vorherrschen,  während  an  seinem  Kusse  » ,...rW 
blonde  Langköpfe  wohnen  (.Der  Sieger  im  r ' , 
Thal«,  der  Besiegte  auf  den  unwirthlichen 
Zudem  ist  zu  beobachten,  dass  dio  Dolichocep 
überall  bei  der  Mischung  der  Völker  ab  BK : ^ 

haft  erweist  und  in  Folge  weiterer  Ums  5^ 

von  der  Brachycephalie  vollständig  v*rd  p1  ,-b 
kann.  Der  Ansicht  Tappeiners  scheinen  * ^ 

die  nicht  gar  so  seltenen  etruskischen  ln  , - B Tirol. 
Bronzegefüssen  und  sonstige  etruskische  run 
Kärnten  und  Krain  zu  widersprechen,  mso  . f ej#f 
eine  etruskische  Bevölkerung  hinweisen.  -nsjwiff 
solche  fuctiRch  längere  Zeit  in  diesen  Oe  »ie  p wjsi 
war.  läsBt  sich  bei  unserer  mangelhaften  » wt. 
über  dio  Herkunft  der  Etrusker  zur  Zeit  niw* 
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scheiden.  Winsen  wir  von  ihnen  ja  noch  nicht  einmal, 
ob  sie  Autochthonen,  oder  von  Norden  Ober  die  Alpen 
oder  zur  See  nach  Italien  gekommen  sind.  [Redner 
weiKt  hierbei  auf  den  lebhaften  Tauschhandel  hin,  den 
die  Etrusker  lange  Zeit  hindurch  bis  in’»  zweite  Jahr- 
hundert v.  Chr.  über  die  Alpenstrasnen  nach  Norden 
getrieben  haben,  dessen  Spuren  sich  bis  in  die  (legend 
von  Magdeburg  verfolgen  lassen.  Durch  ihn  gelangten 
solche  Mengen  baltischen  Bernsteins  nach  Italien  und 
an  den  Po  (Kridanus),  dass  man  sogar  den  letzteren 
als  Erzeuger  des  geschlitzten  Harzes  ansah.  ln  den 
Museen  von  Aquileja,  Laibach  etc.,  sowie  in  einigen 
Privatsammlungen  finden  sich  jedoch  ausser  dem  bal- 
tischen Bernstein  auch  so  zahlreiche  Artefacte  aus  einem 
etwas  anders  gearteten  braunen  Bernstein,  dass  Redner 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  es  stamme  dieser  braune 
Bernstein  nicht  von  der  Ostsee,  sondern  von  den  Kuga* 
neen.J  In  seinen  weiteren  Ausführungen  erörtert  Redner 
noch  eingehender  die  Mischung  der  heutigen  Bewohner 
Tirols  und  Judicariens,  sowie  der  sieben  Communi  und 
der  dreizehn  Communi  an  der  östlichen  italienischen 
Grenze.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Deutschen 
im  Oberinnthale,  Lechthale  und  oberen  Vintschgau  bis 
Spondinig  Alemannen,  die  im  Sarnthale  und  Hafling 
wahrscheinlich  Nac  hkommen  derOstgoten,  die  Deutschen 
von  Welschtirol  dagegen  Rätoromanen  gemischt  mit 
Longoharden.  Alemannen,  Franken,  Rugiern  und  Heru- 
lern seien.  Die  Bevölkerung  der  sieben  Comtuuni  be- 
stehe au«  Rätoromanen,  vermischt  mit  vielen  Alemannen 
und  Longoharden;  ebenso  die  von  Jadicarien,  das 
übrigens  neben  vielen  rein  italienischen  wenige  ger- 
manische Elemente  enthalte  — In  der  Erörterung,  die 
sich  an  den  beif«illig«t  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte, 
suchte  Professor  Fr  aas  den  baltischen  Ursprung  auch 
des  erwähnten  braunen  Bernsteines  nachzuweisen.  — 
Ferner  gab  ein  Hinweis  von  Dr.  Hopf  auf  die  präch- 
tigen t indischen  Trachtensammlungen  in  Bozen  und 
Innsbruck  Herrn  Professor  von  H ft  her  1 in  Veranlassung 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  auch  in  unserem  Lande 
hohe  Zeit  sei,  eine  Sammlung  der  immer  mehr  ver- 
schwindenden schwäbischen  Volkstrachten  anzulegen. 
Dieser  Gedanke  fand  lebhaften  Beifall  und  es  wurde 
benchloseen,  dass  der  anthropologische  Verein  sich  der 
schönen  Aufgabe  annebmen  solle.  Es  wurde  zunächst 
ein  Commission  bestehend  aus  Professor  von  Mftberlin 
und  Particulier  C.  Lotter  damit  betraut,  die  nöthigen 
einleitenden  Arbeiten  nuszuführen. 

Der  siebente  und  letzte  Vereinsabend  des  Winters, 
Samstag,  den  13.  April,  brachte  einen  Vortrag  des 
Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen,  (»egenstand  des  Vor- 
trages waren  Völkergedauken  Über  die  Seele  und  ihre 
Schicksale.  Aus  der  Fülle  des  Vorgetragenen  mögen 
folgende  Ausführungen  wiedergegeben  sein:  Wenn  es 
je  noch  eines  besonderen  Beweises  für  die  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  bedürfte,  so  wäre  derselbe  schon 
vollständig  durch  das  hergestellt,  was  seit  Urzeiten 
alle  Völker  der  Erde  über  die  Seele  gedacht  haben. 
Schon  beim  primitiven  Menschen  erweitert  sich  der 
Lebensbegriff  durch  fortgesetzte  Beobachtung  von  Traum, 
Krankheit  und  Tod  zum  Begriff  einer  individuellen 
Seele,  die  alle  Lebenserscheinnngen  hervorruft,  aber 
den  Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Atem  und  der  Scnatten  erscheinen  dem  primitiven 
Menschen  als  Lebensäusserungen  der  Seele,  die  als 
winziges  Abbild  des  Körpers  gedacht  wird.  Doch  ist 
die  Anschauung  nicht  einmal  die  allerprimitivste.  Der 
Philosoph  Meynert  hat  nachgewiesen,  dass  das  primäre 
Ich  ursprünglich  »ich  und  die  Aussenwelt  als  gar  nichts 
Verschiedenes  empfindet  und  dass  der  Mensch  erst 


nach  unzähligen  Schlüssen  zu  einer  Trennung  des 
eigenen  Leibes  von  der  Aussenwelt  gelangt.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  uud  der  gsBammten  Natur  sind  für 
den  Wilden  anfänglich  gar  nicht  vorhanden.  Kam  er 
nun  zum  Begriff  einer  Seele,  so  musste  ihm  auch  das 
ganze  Weltall  mit  allen  seinen  Erscheinungen  als  ein  un- 
geheures Aggregat  von  wandernden  Seelen,  somit  auch 
die  Naturerscheinungen  selbst  als  Personen  wieder  er- 
scheinen. Dieser  Animismus,  diese  ursprünglichste  aller 
Vorstellungen,  ist  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  Animis- 
mus ist  kein  Degenerationszeichen,  denn  er  gehört  schon 
den  niederen  prähistorischen  Entwickelungsstufen  an; 
ebensowenig  aber  ist  er  alä  schwächliches  Ueberlebsel 
zu  betrachten,  da  die  erdrückende  Mehrheit  der  Cultur- 
Völker  noch  an  animistiachen  Vorstellungen  feit  hält. 
.Corpus  est  aninia4  sagt  der  Kirchenvater  Tertollian, 
d.  h.  so  lange  die  Seele  iin  Körper  noch  persönlich  lebt, 
kommt  sie  nicht  weiter  in  Betracht,  weil  eben  die 
Lebenskraft  selbst  als  Psyche  oder  anima  vegetabilis 
sich  äussert.  Diese  Psyche  nun  kann  während  des 
Traumes  in  Schmetterlingsform  herum II att-ern  oder  als 
Mäuslein  oder  geringelte  Schlange  dem  Munde  des 
Schlafenden  entschlüpfen.  Da  die  Seele  im  Atmen  mit 
dem  allgemein  belebenden  Pneuma  verbunden  ist,  wird 
sie  auch  da  und  dort  mit  dem  Bchwankenden  Schatten 
in  Verbindung  gebracht  und  kann  sogar,  wenn  dieser 
in  das  Wasser  fällt,  von  einem  Krokodil  gefressen 
werden.  Bei  allen  dipsen  Extravaganzen  und  Fäbrlich- 
keiten  der  Traum-  und  Schattenseele  lebt  der  Körper 
ruhig  weiter.  So  kamen  denn  die  Völker  darauf,  noch 
eine  zweite  Seele  anzunehmen,  die  sie  als  im  Körper- 
lichen, in  dun  Knochen,  im  Herz  und  im  Blut  test- 
sitzend anuahmen.  Zur  eigentlichen  unterscheidenden 
Auffassung  kommt  die  Seele  als  solche  erst  beim  Ab- 
scheiden im  Tode.  Man  beginnt  nach  der  Seele  zu 
suchen  und  int  der  Ansicht,  dass  sie  auf  geeignetem 
Boden  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  Seelen  haben 
auch  eine  Stimme.  In  Cumana  werden  die  Seelen  der 
Häuptlinge  im  Echo  gehört,  hei  anderen  Völkerstämmen 
sprechen  die  Seelen  flüsternd  oder  wie  Vogelgezwitscher, 
hei  Homer  wird  die  Stimme  als  Zischen,  sonst  auch 
als  Zirpen  bezeichnet.  Manche  Völkerschaften  glauben 
auch  an  eine  Greifbarkeit  der  Seelen.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  nicht  zu  bewundern,  dass  die  Seelen 
unter  Nässe  und  Hitze  leiden,  dass  sie  Hunger  und 
Durst  fühlen.  Um  da»  Hungergefühl  zu  stillen,  wird 
dus  Todenmahl  nirgends  vergönnen.  In  urältesten  Zeiten 
war  es  Brauch,  die  Seele  de«  Abgeschiedenen  zu  füttern, 
indem  man  ihr  Wasser,  Asche  und  Feuer  nachwarf. 
Die  Fütterung  mit  wirklichen  Speisen  aber  geht  durch 
ulle  Völker  und  ist  jetzt  noch  an  einzelnen  Stellen  in 
Europa  nachweisbar.  Ein  Gefühl  unendlichen  Mitleides 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung  einer  armen  Seelo. 
Verlassen  und  fröstelnd  irren  sie  im  Dunkeln  umher, 
wenn  sie  nicht  in  Höhlen  oder  in  Wohnungen  einen 
Unterschlupf  finden.  Glücklich,  wenn  sie  als  lares 
familiäre»  in  Haus,  Küche  und  Stall  sich  nützlich  machen 
dürfen;  glücklich  auch,  wenn  sie  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  sich  tummeln  oder  gar  in  heiligen  Bäumen 
oder  Tbieren  fortleben.  Schauerlich  aber  ist  das  Um- 
hergeidtern  oder  Spuken  der  heimathlosen  Seelen. 
Spuken  müssen  die  Seelen  der  gewaltsam  Umgekomme- 
nen, bei  denen  der  von  den  Parzen  gesponnene  Lebens- 
faden vorzeitig  abgeschnitten  ist.  So  kommt  e«,  dass 
nach  den  Vorstellungen  der  wilden  Völker  als  auch 
hochstehender  Cnlturvölker  die  Luft  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  angefüllt  ist  und  dass  jede  Em- 
pfindung, jedes  ungewöhnliche  Ereigniss  (z.  B.  Krank- 
heit) auf  diese  Geister  zuriiekgeführt  wird,  denen  man 
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alle«  Schlimme,  Kachegefühle  und  Boshaftigkeiten  aller 
Art  zutrant,  und  die  man  schon  deshalb  fürchtet,  weil 
ihnen  alle  Wege  offen  «ind.  Kommt  es  vollends  zu 
häufigen  Stcrbefällen  in  Folge  von  Krankheiten,  so 
fühlt  sich  der  Naturmensch,  umdrängt  von  den  Massen 
der  abgeschiedenen  Seelen,  im  höchsten  Grade  un- 
heimlich, weil  man  Überzeugt  ist,  dass  die  Seelen,  ab- 
gesehen von  etwaigen  Rachegefühlen,  schon  an  und  für 
sich  das  unablässige  Bestreben  haben,  zurüokzukehren. 
Um  das  zu  verhindern,  gebrauchte  man  schon  vor  Ur- 
zeiten die  verschiedensten  Maßregeln,  indem  man  die 
Seelen  schon  durch  die  Art  der  Bestattung  festzubannen 
suchte  oder  sie  von  Fall  zu  Fall  beschwor  oder  durch 
Opfer  vertragsmäßig  zur  Neutralität  verpflichtete. 
Wichtig  erschien  es.  schon  für  ein  leichtes  Ausfahren 
der  Seele  zu  sorgen,  indem  man  das  Dach  theilweise 
abdeckte  oder  zum  mindesten  das  Fenster  öffnete.  Kommt 
es  endlich  zur  Bestattung,  so  bedarf  es  zur  Verhinderung  ' 
der  Rückkehr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vorsichts- 
maßregeln an  der  Leiche  selber  und  an  dem  Ort  der 
Bestattung.  In  Dahome  bindet  man  die  grossen  Zehen 
der  Toten  zusammen;  an  anderen  Orten  werden  die 
Körper  selbst  festgebunden.  Ist  das  Grab  nicht  tief 
genug,  so  gehen  die  Seelen  um.  [»esshalb  begnügte  , 


man  sich  von  den  frühesten  Zeiten  un  nicht  damit, 
eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  türmte  hohe  Grab- 
hügel oder  Felsblöcke  über  ihnen  auf,  wenn  nun  n 
nicht  vorzog,  die  Abgeschiedenen  in  Höhlen  oder  Stein* 
särgen  unterzubriogen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zum  CongreBS  in  Metz 

5.-9.  August  1901. 

Die  Führung  am  8.  und  9.  in  Alberschweiler  etr. 
hat  Herr  Notar  Weiter  und  Herr  Forstrath  Üaackf 
übernommen. 

HerrW  elter  wird  an  der  Fundstelle  selbst  sprechen: 

a)  Ueber  Terrassenanlugen  und  Steinwfille  in  den 
Vogesen. 

b)  Ueber  SchiisselfeUen  im  Kreise  Saarburg. 

Herr  Director  Dr.  Keuno  wird  auf  dem  Grahfelde 

von  Beinbach  orientieren  über: 

.Keltische  und  gallorömische  Begr&bnissart-* 

Herr  Professor  Dr.  C.  Mehlis  hat  für  den  Congreis 
selbst,  als  eventuell,  angemeldet: 

.Vortrag  über  neue  Grabhügel  gruppen  in  der  Vor 
derpfalz.4 


Der  Unterzeichnete  Vorstand  der  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie  gibt  sich  di«  Khrc. 
die  Herren  Fachgenosaen  zu  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  während  der 

73.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg, 

die  vom  22.  bla  28.  September  1901  stattfinden  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Da  den  späteren  Mittheilungen  über  die  Versammlung,  die  Anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Verhandlungen  beigefügt  werden  soll,  ho  bitten  wir,  Vortrlge  und 
Demonstrationen  — namentlich  solche,  die  hier  grössere  Vorbereitungen  erfordern  — wenn  möglich 
bis  zum  16.  Mai  bei  dem  mitunterzeichncten  Dr.  Karl  Hugon,  Museum  für  Völkerkunde,  antnelden  m 
wollen.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  angemeldet 
werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren 
Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann,  daher  nicht  übernommen  werden.  , 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Verhandlungen  soll  so  statt  finden,  dass  Zusammengehörige«  thonncbH 
in  derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  . -uv 

Du  auch  auf  der  bevorstehenden  Versammlung,  wie  seit  mehreren  Jahren,  wissenschaftliche  r raff1« 
von  allgemeinerem  Interesse  so  weit  wie  möglich  in  gemeinsamen  Sitzungen  mehrerer  AbtheilunRcn 
behandelt  werden  «ollen,  so  bitten  wir  Sie  auch,  uns  Ihre  Wünsche  für  derartige,  von  unserer  Abtheiloog  *u 
veranlassende  gemeinsame  Sitzungen  übermitteln  zu  wollen. 


Die  Einführenden: 

Dr.  med.  L.  Prochownick  und  Dr.  K.  Hagen,  Vorsteher  des  Museums  für  Völkerkunde. 


TODES- ANZEIGE. 

Zu  unserem  grossen  Schmerze  haben  wir  unseren  Fnchgenossen  und  allen  Freunden 
des  Studiums  der  Volkskunde  mitzutheilen,  dass  am  27.  Mai  1.  Jb.,  G8  Jahre  alt,  zu  Stockholm 

Du  ARTHUR  II AZELIIJS 

der  Schöpfer  des  Nordischen  Museum  und  de»  Freilichtmuseum  auf  Skansen  in  Stockholm 

verschieden  ist.  _.  — , .. 

Die  Redaction. 


Die  Versendung  dea  Corrospondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  l)r.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhanserstrasse  51.  An  diese  Adrese 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  Bonden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten.  - 
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Neue  vorgeschichtliche  Materialien  aus  Bayern 

im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

In  der  Abtheilung  vaterländischer  Alterthümer  des 
Museums  fdr  Völkerkunde  zu  Berlin  gelangten  vor 
einiger  Zeit  in  den  einxelnen  Sälen  neue  Schränke  zur 
Aufstellung,  durch  deren  Einordnung  dem  Publicum 
und  dem  Forscher  in  großer  Fülle  neue  wichtige  vor- 
und  frühgeacbicbtliche  Materialien  zugänglich  gemacht 
werden  konnten.  Für  alle  Theile  Deutschlands  erfuhr 
durch  diese  Neuaufteilung  die  früher  sich  schon  theil- 
weise  durch  grosse  Reichhaltigkeit  auszeichnende  Schau- 
Sammlung  de*  Museums  eine  starke  Vermehrung. 
Nicht  zum  kleinsten  Theile  gilt  dos  auch  für  Bayern, 
ja,  man  kann  jetzt  fast  sagen,  dass  die  Collection  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  bayerischer  Pro- 
venienz, namentlich  solcher  aus  Nordbayern,  de«  Mu- 
seums für  Völkerkunde  zu  Berlin  nunmehr  an  wichtigen 
Materialien  bereits  so  viel  umfasst,  wie  kaum  noch 
irgend  ein  Museum  in  Bayern  selbst. 

Aus  den  neu  in  Berlin  ausgestellten  Fundgruppen 
wollen  wir  hier  einige  hervorragende  bayerische  Funde, 
welche  auch  für  die  allgemeine  prähistorische  Chrono- 
logie von  besonderem  Werthe  sind  und  für  einzelne  Ab- 
schnitte der  vorgeschichtlichen  Zeit  neue,  hedcuUame 
Details  beibringen,  in  Kürze  anführen. 

Au«  Schwaben  und  Neuburg  besitzt  das  Museum 
für  Völkerkunde  einen  kleinen  frühbronzezeitlichen 
Depotfund  von  Daiting  bei  Monheim  (B.*A.  Donau- 
wörth), welcher  zweifellos  aus  einem  Moor  stammt. 
Der  Fund  enthält  drei  kegelförmige  Tutuli  aus  Bronze- 
blech, welche  ganz  den  Bronzeblecbkegeln  des  gleich- 
alterigen  Depots  von  der  Lissen  bei  Sehussenried  im 
württembergi sehen  Oberschwaben ')  entsprechen,  eine 

*)  Fundber.  aus  Schwaben,  I,  1803,  S.  24. 


' Fingerspirale  aus  einfachem  Bronzedraht,  eine  kleine 
Armspirale  aus  doppelt  genommenem  Bronzedraht  mit 
End-  und  Mittelschleife  und  zusamtnengewundenen 
Enden,  weiter  eine  aus  Dronzoblech  hergestellte  Nadel, 
welche  am  oberen  Ende  drei  breite  lange  Fortsätze 
entsendet. 

Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Nudel  besitzt  das 
Maximiliansmuseum  in  Augsburg.  Das  Stück  wurde 
zusammen  mit  einer  verwandten  Nadel  (zur  Hälfte 
aus  einer  breiten,  mit  schraffirten  Dreiecken  u.  s.  w. 
verzierten  Platte,  der  sich  gegen  das  obere  Ende  zu 
auf  beiden  Seiten  je  eine  kreisrunde  Fläche  nnschliesat, 
bestehend)  und  Arm  spiralen  aus  Bronzeblechstreifen  ,in 
der  Paar  bei  Staetzling4  (B.-A.  Friedberg,  Oberbayern)  ge- 
funden. Diese  Gegenstände,  mindestens  aber  die  Nadeln, 
werden  wir  nun  auch  an  den  Beginn  der  Bronzezeit  zu 
rücken  haben.  Das  gleiche  Alter  hat  ein  Moorfund  von 
Honsolgen  (B.-A.  Kauf beuren.  Schwaben)  de«  Augsburger 
Museums.3)  Dieser  Bronzedepot  zeigt  wieder  die  kegel- 
förmigen Bronzetutuli,  ferner  eine  kleine  .Ruderoadel* 
mit  umgorolltcm  Ende,  eine  Ahle,  wie  wir  sie  auch  aus 
den  Gräbern  dieser  Stufe  vom  Rhein  und  aus  Böhmen, 
Sachsen  u.  s.  w.  kennen,  Spiralscheiben  aus  Bronze- 
draht, einen  dünnen  kleinen  Armring,  Doppeldrnht- 
Annringe  mit  Schteifen  und  zwei  Bronzescheiben  (etwa 
von  der  Grösse  der  ungarischen,  finst  in  das  .Kupfer- 
alter* gesetzten  Goldsclieiben)  mit  concentrisch  um  den 
kräftig  in  der  Mitte  vorspringenden  Buckel  angeord- 
neten, eingegrabenen  Ornamenten  (Reihen  schraffirter 

I Dreiecke).  Einzelne  in  diesem  Depot  vertretene  Typen 
kehren  in  dem  Funde  von  Seiboldsdorf  (B.-A.  Neu- 


3,l  23.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben  und  Neu* 
bürg  für  1857,  S.  XXXIV,  10.  — Die  Angaben  über  die 
einzelnen  Gegenstände  in  diesem  Berichte  entsprechen 
nicht  vollkommen  den  in  Augsburg  aus  Honsolgen  auf- 
bewahrten FundstUckeu. 
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bürg  a.  D.)*)  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  den 
großen  massiven  Bronzcbulsringen  mit  umgerollten 
Enden,  wie  eie  in  zahlreichen  Depotfunden  des  oberen 
Donaugebietes  u.  s.  w.  zu  Tage  getreten  sind  und  wie 
sie  dun  Berliner  Museum  aus  Bayern  auch  au»  dem 
frühbronzezeitlichen  Depot  von  der  Ruine  Riedl  am 
linken  Donauufer  bei  Gottsdorf  (B.-A.  Weg  scheidt, 
Niederbayern >,4)  hier  mit  Bronzeflachcelten  (mit  Rand- 
leisten) und  Anuspiralen  vergesellschaftet,  besitzt. 

Unter  dem  neuen  HallBtAttmaterial  bayerischer 
Provenienz  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
haben  wir  vor  Allem  die  Grabhügelfunde  von  Wiesen- 
acker  (Ober-  oder  Unter-Wiesenacker,  B.-A,  Parsberg) 
in  der  Oberpfalz  zu  erwähnen.  Diese  Grabhügelfunde 
übertreten  in  ihrer  Geaammtheit  alle«,  was  bisher  aus 
Bayern,  ja  aus  ganz  Süddeutschland,  an  analogen  ge- 
schlossenen Grabfunden  der  betreffenden  Stufe  der 
Hallstattzeit  bekannt  geworden  ist.  Für  mich  persön- 
lich bedeuten  diese  Kunde  wiederum  eine  Bestätigung 
dessen,  was  ich  bereits  öfter  bezüglich  der  Chronologie 
unserer  süddeutschen  Alterthümer  der  Hallstattzeit 
vorgetragen  habe.  Auch  in  diesen  Grabhügeln  von 
Wiesenacker  liegt  wieder  neben  eisernen  Hallstatt* 
Schwertern  Pferdegeschirr  einer  bestimmten  Gattung, 
welche  in  unseren  grossen  Grabfunden  mit  griechischen 
Bronzegef&ssen  der  Zeit  um  700  und  600  v.  Chr.  voll- 
ständig fehlt,  und  durch  andere  Typen  ersetzt  ist, 
während  derartige*  Pferdegeschirr  in  einzelnen  Details 
vollkommen  mit  Stücken  aus  der  toraba  del  Guerriero 
zu  Corneto  (des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  überein- 
stimmt.  Weiter  erscheinen  in  diesen  Hügeln  ausser 
gewissen  polychromen  Vasen  die  einfarbig  schwarze 
llallstatt kernmik  Frankens  und  der  Oberpfalz,  welche 
den  hallstattzeitlichen  bunten  Thongeschirren  der 
schwäbischen  Alb  etc.  entspricht,  nnd  jüngere  «alt- 
italische"  Bronzevasen  derjenigen  Typen,  wie  sie  auch 
wieder  nicht  aus  den  jüngerhnlbtJlUischen  Grabhügeln, 
sondern  gerade  in  Gemeinschaft  mit  älterem  Inventar, 
den  Begleitern  der  eisernen  Hai  Istattsch  werter,  bekannt  ' 
geworden  sind. 

Tumulus  I der  Hügelnekropole  von  Wiesenacker 
ergab  ausser  einem  eisernen  Hallstattschwert  zwei 
Bronzetrensen  der  Art,  wie  eie  auch  aus  dem  Puliacher 
«Fürstengrabe"  vorliegen,  drei  stakförmige,  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  bestimmte  Bronzeknebel,  wie  man 
solche  öfter  in  analogen  Grabfunden  Süddeutechlands 
sieht,  weiter  grössere  und  viele  ganz  kleine  Zierknöpfe 
vom  Pferdegeschirr,  eine  Pineette,  ein  Hadelbüchscben 
u.  s.  w„  schliesslich  ein  kleines  bemalte«  Gefüss  und 
eine  grosse  schwarze  Thonschüssel  mit  fein  eiDgeritzten 
Ornamenten. 

Zwei  ähnliche,  nur  etwns  kräftigere  Bronzetrensen 
und  ein  eisernes  Hallstattschwert  fanden  sich  wieder 
in  Hügel  II,  nebst  acht  Zierbuckeln  mit  kräftig  vor-  i 
springendem  Stachel  in  der  Mitte  und  vier  Gruppen  1 
von  Hingen  am  Rande,  vollkommen  übereinstimmend 
mit  den  öfter  in  Siiddeutschland  in  dieser  Stufe  und 
• 

8)  Neuburger  Collectanecnblatt  IV,  18SS,  S.  7—8 
(VI,  1840,  Taf.  I).  Die  Bronzen  fanden  sich  «umgeben 
von  Modererde  und  Knochenreaten“ ; auf  Grund  dieser 
fcundnotiz  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  schließen,  | 
da.-s  hier  ein  zerstörtes  Grabfeld  vorliegt  (vergl. 
dagegen  Altbayer.  Monatsschrift,  1000,  S.  124). 

4)  Verband I.  d.  Hist.  Ver.  f.  Niederbayern,  XXII, 
Heft  1—2,  1882,  S.  141;  XXXIV,  1898,  S.  64,  Nr.  812; 
XXX\  , 1899,  S.  7 — 8.  — Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Gegenstände,  von  denen  einige  auch  das  Museum  in 
Landskut  aufbewahrt,  wird  verschieden  angegeben. 


auch  in  der  tomba  del  Guerriero  auftretenden  Stücken. 
Ferner  wären  uns  diesem  Hügel  noch  zu  nennen:  zwei 
Bronzeknebel,  ähnlich  den  oben  angeführten,  zwei 
dicke  geschlossene  Bronzeringe,  wie  solcho  nicht  selten 
das  Pferdegeschirr  dieser  Stufe  der  Hallstattzeit  be- 
gleiten, ein  runder  Knopf  mit  Oese,  in  grosser  Zahl 
ringförmige  Bronzeköpfchen  und  kleine  Bronxeringe, 
eine  Pineette  und  eine  Schwanenhalsnadel  mit  Schalen- 
köpf,  beide  von  Bronze. 

Aua  Hügel  III  stammen  ausser  einem  EiHenschwert 
vom  Hallstatttypns  fünf  durchbrochene  rechteckige 
I Bronzescheiben  (Bescblagplatten  breiter  Lederbänder), 
wie  solche  au»  Pullach  und  anderen  gleichaltrigen 
Grabfunden  Süddeutschlands  in  reichlicher  Menge  tor- 
liegen, grössere  dicke  geschlossene  Ringe,  zahllose 
kleine  Bronzebockel,  Toilettenutensilien,  ein  Tbonrad- 
fragrnent  und  eine  schwarze  Thonschale  mit  Reihen 
fein  eingegrabener  schraffirter  Dreiecke. 

Wesentlich  reicher  war  Tumuhi*  IV  von  Wiesen- 
acker  ausgestattet.  Auch  er  enthielt  wieder  ein  eiserne« 
Hallstattschwert,  zwei  Eisentrensen  mit  vier  grossen 
Bronzestangen  (mit  dreifacher  Oetfnung  zum  Durch- 
ziehen von  Kiemen  und  des  Ringes,  welcher  sie  mit 
der  Trense  verband),  vier  grosse  Bronzeknobel,  viele 
grössere  und  kleinere  geschlossene  Bronzeringe,  fünf 
grössere,  zehn  kleinere  durchbrochene  rechteckige 
Schmuckplatten,  erstere  mit.  atabförmigen  Eisentheilen 
versehen,  ferner  zwei  grosse  Endstücke  für  das  zu  diesen 
durchbrochenen  Platten  gehörende  breite  Band.  Letztere 
Stücke  entsprechen  ganz  den  Exemplaren  des  Puliacher 
pFflrstengrabes“.  Weiter  seien  genaunt:  zehn  runde 
Bronzezierscheiben  mit  kleinem  Aufsatz,  zwei  ovale 
wannenförmige  Bronzescheiben,  Bronzeringgehänge  und 
Hukeu  mit  Klapperringen  aus  Bronze  und  Eisen,  vier 
kleine  Ringscheiben  von  Knochen,  zwei  Nadelbüchschen 
und  zwei  Garnituren  von  Toilettegei Athen.  Ueberaus 
wichtig  sind  die  beiden  grossen,  flach  eingetieften  Bronze- 
schüsseln  dieses  Hügels,  deren  breiter  Rand  durch 
getriebene  «Sonnen“  und  Halhtattvögelcben  verziert  ist, 
ein  ovales  Bronzeblechnäpfchen  mit  besonders  an- 
gesetztem, massivem,  schwanenhalsartig  abschliessen- 
dem Henkel,  und  eine  niedrige  Bronzeblechtasse,  welche 
al»  eine  Weiterführung  der  eiförmigen  Näpfe  vom  Be- 
ginne der  Hallstattzeit  gelten  kann.  Grosse  flach* 
Bronzeschüsseln  ohne  Kuss  erscheinen  in  Hallstatt  «-elbst 
in  den  Gräbern  dieser  Stufe  in  gewisser  Anzahl,  aus  Süd- 
deutschland  war  bisher  nur  ein  einziges  Gegenstück, 
aus  dem  Lengenfelder  Grabhügelfund  des  Museums  zu 
Regensburg,  bekannt;  auch  das  ovale  Bronzenäpfchen 
gehört  wieder  zur  typischen  Ausstattung  dieser  funde, 
ein  ähnliches  kehrt  z.  B.  in  dem  schönen,  analoge« 
Pferdegeschirr  und  ein  eisernes  Hallstattschwert  ent- 
haltenden Grabfunde  von  Rappenau  de«  Mannheimer 
Museums  wieder.  Ein  kleiner  schwarzer  unverxiertcr 
Thonteller  und  eine  grosse  schwarze,  reich  verzierte 
Thonschüssel  mit  punktirten  Mustern  vervollständigen 
das  Inventar  des  Hügels. 

1m  Tumulus  V fehlt  zwar  ein  Schwert,  dagegen 
zeigte  sich  hier  ein  zu  einem  Hallstattecbwerte  ge 
hörendes  Bronzeortband , • dessen  ziemlich  weit  ans* 
ladende  gekrümmte  Fortsätze  eher  aut  eine  etwa* 
ältere  Bronzeklinge  vom  Hallstatttypus,  als  etwa  an 
ein  eiserne*  Schwert  »chliessen  lassen.  Ausser  Toiletten- 
Utensilien  enthielt  der  Hügel  noch  ein  grosses  bi^en* 
inesser  mit  durchbrochenem  Griff,  eine  ganz  neue  br- 
scheinung  für  Süddeutschland,  ein  ovales  ThonschMcn 
mit  Thierkopfgriff  und  schwarzer  Bemalung  auf  gel  ,n| 
Grunde  und  Scherben  mit  gelbem  Ueberzug  un< 
schwarzer  und  rother  Bemalung. 
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Hügel  VI  von  Wiesenacker  ist  in  seiner  Aus- 
stattung dem  Tumulus  IV  der  Gruppe  an  die  Seite 
zu  stellen.  Wiederum  fand  sich  ein  eisernes  Hallstatt- 
schwert,  diesmal  noch  mit  einem  Pronzeortband  mit 
kurzen,  stark  eingerollten  Flögelforts.itzcn , weiter 
entdeckte  man  zwei  grosse  Eisentrensen  mit  starken 
Haken,  welche  einpn  breiten  Abschluss  in  Gestalt  von 
Amazonenscbilden  halten,  vier  grosse,  mit  dreifacher 
< ‘effnung  versehene  Bronzestangen  mit  schönen  Knd- 
knöpfen,  weiter  zwei  Eisenknebel  und  drei  Fragmente 
von  solchen,  ähnlich  den  Bronzeknebeln  aus  Hügel  1 
und  IV,  zehn  grosse  Zierscheiben  mit  kurzem  Stachel 
in  der  Mitte,  zahllose  kleine  Ringknöpfehen , fünf 
kleine  geschlossene  Bronzeringe,  einen  Bernsteinring, 
eine  Bronzenadel  mit  spiralig  anfgerolltem  Ende,  wi*- 
man  solchen  häufig  in  der  Oberpfalz  und  im  oberen 
Maingebiete  begegnet.  Unter  den  Thongeschirren  haben 
wir  zu  erwähnen:  zwei  «ehr  grosse  ilarhe  Srhü«*e]n. 
im  Innern  reich  mit  in  Punktmanier  nusgerührten 
Mustern  verziert,  zwei  innen  bemalte  Schalen  aussen 
schwärzlich,  innen  mit  blassrothem  Ueberzug  und 
schwarzer  Aufraalung).  deren  Ornamente  an  die  Vasen 
von  öemeinleharn  in  Xiedcröst erreich  und  an  das  he* 
malte  hochhaltige  Geffi«»  von  Burrenhof  (Schwäbische 
Alb)  des  Stuttgarter  Museums  erinnern,  weiter  einen 
bauchigen  Napt  mit  blasHrotheni  1’ciierzng  und  schwarzer 
Bemalung  und  einen  ähnlich  geformten  Topf  mit  Stich- 
verzierung. 

Gegenüber  anderen  gleichartigen  süddeutschen 
Grabfunden  dieser  Stufe  kann  es  auffallen.  da*»  in 
Wiesenacker  neben  dein  in  den  Hügeln  I,  II,  III.  IV 
und  VI  gefundenen  Pferdegeschirr  Beste  der  *on«t  fast 
regelmässig  nachweisbaren  Wagen  « Badreiienbesthläge, 
Bndnabpntheil«*.  BmnzebnschU'ige  des  Wagenkastens! 
vollständig  fehlen.  In  den  im  gleichen  Bezirksamt« 
gelegenen  Grabhügeln  von  Beratzhauscn.  Illkofen  und 
I.engenfeld  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Wagen- 
roste,  welche  man  in  Süddeutscblaml  nur  in  den  minder 
reich  au«gestatteten  Gräbern  mit  dem  Pferdegeschirr 
dieser  Stufe  zu  vermissen  ptlegt.  Doch  auch  in  Nord- 
deutschland,  woselbst  in  Urnen  fei  dem  (in  Posen  und 
Schlesien)  gelegentlich  unter  den  Beigaben  Pferdege- 
schirrt  heile  von  ganz  diesen  süddeutschen  Formen  aus 
der  Stufe  der  eisernen  Hai IstatUch werter  entsprechender 
Art  auftreten,  fehlen  Wagenreste  bisher  ganz  allgemein, 
selbst  auch  in  dem  schönen  Grabbügelfund  von  Trig- 
litz  in  der  (Mpriegnitz , welcher  sonst  ganz  «len 
süddeutschen  Funden  nach  Art  der  von  Wiesenacker, 
Lenge nfeld  u.  s.  w.  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  jedoch 
verbot  der  Charakter  der  norddeutschen  Gräber  dieser 
Stufe,  welche  ja  auch  Leicbenbrand  führen,  im  Gegen- 
satz zu  den  süddeutschen  mit  vorwiegend  Leichen* 
beHtattung,  von  vornherein  die  Mitgabe  eines  Streit- 
wagen*. 

In  Gemeinschaft  mit  eisernen  Hai lstattach werten» 
gehobene  Wagenreste  (Badreifenbeschläg»*.  Radnaben- 
i heile)  besitzt  aus  Nordbayern  das  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  aus  Grabhügeln  von  Uaidensbuch  (am 
Ostrande  de*  Bezirksamtes  Parsberg).  Merkwürdiger 
Weise  fehlen  in  diesen  Hügeln  wieder  Pferdegeschirr- 
theile  und  andere  Beigaben. 

Für  die  Zeit  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
weist  die  vaterländische  Abtheilung  des  Museums  für 
Völkerkunde  aus  Bayern  zwei  ungemein  wichtige  Funde 
auf,  deren  einer  uns  zugleich  einige  bisher  nicht  recht 
fixirbare  Materialien  aus  bayerischen  Museen  zu  er- 
läutern vermag. 

Ein  , Erdfund'  aus  der  Umgebung  von  Ingolstadt 
a.  Donau  zeigt  eine  Reibe  von  schönen  SpÄt-La  Tene- 


Arbeiten.  Vornehmlich  sind  es  Stücke,  welche  zum 
Pferdegeschirr  gehören,  Kummetbeschlüge  oder  »Zügel* 
ringe’  in  verschiedenen  Grössen  und  Formen,  darunter 

zwei  mit  der  für  derartige  Spät- La  Töne- Arbeiten 
typischen  breiten,  sattelförmigen  Beschlagplatte *)  und 
eine  fragmentirte  Bronzetülle,  welche  mit  zwei  kräftigen 
R ingen  abschliesat  (von  der  Deichsel  oder  vom  Kummet).0) 
Weiter  seien  genannt:  eine  üronzeglocke  mit  grossem 
Oehr,  welche  sich  erheblich  von  den  bekannten 
römischen  .Kuhschellen*  unterscheidet,  dicke,  ge- 
schlossene bronzeringe,  ein  mehrfach  gegliederter  Stab 
I einer  Kette V),  ein  Badnabenring,  ein  Geftethenkel 
(einer  Kanne?)  and  Beste  eines  Siebes,  das  Fragment 
einer  Thierfigur,  zwei  1 laisringe,  alles  aus  Bronze, 
ferner  mehrere  grosse  gläserne  Bingperlen  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Spät-LaTöne-Ringperlcn,  diese  nur 
bedeutend  an  Dicke  übertretend. 

Zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  einen  Depot- 
fund, nicht  aber  um  eine  Grabausatattnng.  Für  die 
süddeutsche  Spät- La  Teile*  Zeit,  von  der  wir  trotz 
ihrer  zahlreichen  Grabfunde  aus  dem  B heingebiete 
noch  immer  keine  sonderlich  klare  Vorstellung  haben, 
trägt  dieser  Fund  w«*rthvolle  neue  Erscheinungen  bei. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen,  da«*  er  recht  bald  mit  guten 
Abbildungen  veröffentlicht  würde. 

Etwas  jüngeren  Datum*  ist  ein  Grabfund  von 
Aschheim  bei  München  (rechtes  I-.irufer,  B.-A,  Mün- 
chen I),  welchen  wir  als  ein  getreues  Gegenstück 
de*  Grabfundes  von  Perchting  in  Oberbayern  (Nach- 
bestattung des  Hügels  Nr.  V)")  zu  bezeichnen  haben. 
Neben  fünf  grösseren  und  kleineren  älterrömischen 
Bronzefibeln  (mit  gitterförmig  durchbrochenen»,  mit 
einfachem  Steg  versehenem  und  mit  völlig  offenem 
Fit«*)  liegen  in  diesem  Funde  ein  dreieckiger,  gefenster- 
ter Bronzegiirtelhaken , ein  grosser  Üronzehalsring 
nach  Art  der  bekannten  La  Tfcne- Halsringe,  jedoch 
in  anderer  Gliederung  (Einaatzstürk  auf  der  Rückseite; 
vorn  eine  dreifache  Perle)  un«I  mit  rohen  Thierlcöpfen 
(welche  das  Mittelstfick  der  Vorderseite  mit  der  drei- 
fachen Perle  im  Maule  tragen)  verziert,  ferner  zwei 
dicke  offene  Armringe,  welche  mit  ähnlich  rohen  Thier- 
köpfen abschliessen,  ein  Fingerring  aus  Bronzedraht 
mit  zasammengewundenen  Enden  und  ein  einfacher 
Bronzering. 

Ich  batte  bereit«  schon  einmal  Gelegenheit,8)  auf 
derartige  Schmuck sachen  der  älteren  römischen  Kaiser- 
zeit  hinweisen  zu  können,  welche  ganz  von  den  uns 
geläufigen  italienisch-römischen  oder  auch  gemeinhin 
als  provincialrömitch  bezeichnten  Arbeiten  abweichen 
und  vielmehr  ächten  La  Töne-Charakter  zu  tragen 
scheinen.  Speciell  machte  ich  auf  den  Fund  von 
Perchting  aufmerksam  und  zählte  in»  Anschluss  daran 
Gegenstücke  für  «len  Halsring  und  den  Gürtelhaken 
auf.  Dieser  Reihe  von  Arbeiten  unrömischen  Charakters 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  können  wir  auf  Grund  des 

*)  Typen,  wie  Much,  Prähist.  Atlas  LXXXIX,  13, 
Westdeutsche  Zeitschrift  XIX,  1900,  Tat  17,  Nr.  17^  — 
Ein  ähnliche«  Stück  «oll  vor  Kurzem  auch  in  dem  King- 
wallsystem der  Goldgrub-Alte  Höfe  im  Taunus  nördlich 
von  Frankfurt  a.  M.  gefunden  worden  sein. 

°)  Das  Stück  lasst  sich  vielleicht  in  gewisser  Hin- 
sich mit  einem  Bronzegegenstande  aus  Mainz  (West- 
deutsche Zeitschrift  XIX,  1900,  Tat  18,  Nr.  23)  ver- 
gleichen. 

. 7)  Prähist.  Blatter  (Naue),  XI,  1899,  S.  66  u.  f.t 

Tat  VII,  VIII. 

*)  Zeitschr.  d.  Mainzer  Alterthurasvereins,  IV,  2—8, 

i 1900,  S.  369-360. 
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Aschheimer  Fundes  nun  auch  die  dicken  Armringe  mit 
rohen  Thierkopfenden  einfügen.  Dieser  Typus  liegt, 
bereit«  in  mehreren  Exemplaren  von  der  voralpinen 
Hochfläche  vor.  Ausser  dem  Ascbheimer  Stück  haben 
wir  einen  offenbar  au«  einer  römixchen  NachbeBtattung 
stammenden  King  aus  dem  Grabhügel  XI  der  Nekropole 
von  Huglfing  (B.-A.Weilheim)  in  Oberbayern  zu  nennen.9) 
Ein  analoges  Stück  besitzt  da9  Maximilianemuseum  in 
Augsburg  von  Königsbrunn  bei  Schwabmünchen  (B.-A. 
Augsburg,  Schwaben);  vom  gleichen  Orte  wird  in  Augs- 
burg u.  a.  eine  grosse  frührömische,  den  Gewandnadeln 
von  Aschheitn  und  Perchting  entsprechende  Bronze- 
fibel aufbewahrt,  zweifellos  bilden  diese  zwei  Gegen- 
stände wieder  Theile  eines  grösseren  derartigen  Fun- 
des.10) ln  Augsburg  liegt  noch  ein  zweiter  derartiger 
Armring,  welcher  mir  nur  aus  einer  Copie  des  Köinisch- 
Qermanjschen  Centralmuseums  bekannt  ist ; leider  kann 
ich  von  diesem  Exemplare  nicht  den  Fundort  im  Augen- 
blick namhaft  machen. 

Das«  die  gefensterten  dreieckigen  Bronzegürtel- 
haken. welche  an  manche  norddeutsche  Gürteihaken 
der  zweiten  Hälfte  der  La  Tfeoe-Zeit  erinnern,  in  ihrer 
eigenartigen  Form  auf  der  voralpinen  Hochfläche  erst 
der  Kaiserzeit  angehören  und  nicht  etwa  Erbstücke 
aus  vorrömiachen  Zeiten  vorstellen,  zeigt  uns  wieder 
der  Fund  von  Aschheim  ganz  deutlich-  Auch  der 
Fund  von  Nordendorf  (Schwaben  und  Nenburg)  im 
Besitze  des  Bayerischen  Natiunalinuseums  zu  München,11) 
über  dessen  Fundumstände  leider  nichts  bekannt  ist, 
beweist  das  deutlich,  auch  hier  liegen  wieder  römische 
Gegenstände  neben  einem  solchen  Gürtelbaken  und 
einem  weiteren  unrömischen  Typus,  auf  welchen  ich 
bald  zurückzukommen  hoffe,  da  auch  er  nicht  ganz 
vereinzelt  dasteht.  Unter  diesen  Umständen  fragt  es 
sich,  ob  nicht  auch  ein  in  einem  Grabhügel  (Nr.  XIII) 
bei  Oderding  (B.-A.  Weilheim)  in  Oberbayem  mit 
einem  Eisenmesserund  einem  .La Tene'-Knotenarmring 
gefundener  ähnlicher  Gürtelhaken  erst  der  Kaiserzeit 
zuzuweisen  »ei  und  mit  ihm  auch  der  hier  gehobene, 
an  sehr  viel  ältere  Hinge  erinnernde  Knotenring  (und 
vielleicht  auch  andere  dieser  Art);  leider  fehlen  Über 
diesen  Fund  zur  Stunde  noch  die  Fundberichte,  welche 
hier  am  ehestpn  die  Entscheidung  geben  könnten.11) 
Aber  selbst  wenn  den  Oderdinger  Metalbachen  ein 
höheres  Alter  als  etwa  der  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung zukäme,  so  beweisen  doch  die  prächtigen 
Funde  von  Perchting  n.  ».  w.  und  nun  auch  wieder 
der  neue  Grabfund  von  Aachheim  des  Berliner  Museums, 
dass  die  von  mir  zusammengestdlten Typen  unrömischen 
Charakters  Arbeiten  des  ersten  Abschnitte»  der  Kaiser- 
zeit sind  und  mit  der  vorrömischen  La  T&ne-Zeit  nur 
so  Zusammenhängen,  das»  wir  sie  als  Weiterführungen 
oder  stark  um  gebildete,  jüngere  Wiederholungen  sehr 
viel  älterer  La  Tfene-Formen  anzusprechen  haben. 

9)  Naue,  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee,  1887,  Taf.  XXVII  b. 

10)  24.  u.  26.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben 
und  Neuburg  für  1868  u.  1859,  S.  41,  B,  2 (,8  Fibulae 
von  Bronze,  1 Armspange  von  Bronze,  2 eiserne  Sporen 
römischer  Form*).  — In  Königsbrunn  wurden  »onst 
noch  mittelalterliche  und  römische  Gegenstände  ge- 
funden. 

11)  Cat.  IV  de»  Bayer.  Nationalmuseums,  1892, 
S.  163-164,  Nr.  1249-1266. 

,s)  Wie  mir  F.  Weber  mittheilt,  wird  im  Museum 
zu  Weilheim  von  Huglfing  bei  Weilheim  ein  weiteres 
Exemplar  der  gefensterten  Gürtclhaken  aufbewahrt. 


Steinzeitliche  Bestattungsformen 
in  Südwestdeutschland. 

Von  Hofrath  Dr.  A.  Schliz. 

Das  Auffinden  von  grossen  steiozeitlichen  Grab- 
feldern mit  verschiedenen  Formen  der  Bestattung 
in  den  letzten  Jahren  hat  mehrfach  zur  Discussion 
der  Frage  der  verschiedenen  chronologischen  Stel- 
lung der  verschiedenen  Bestattungsformen,  bezw. 
zu  Schlüssen  auf  verschiedene  aufeinander  folgende 
Bevölkerungen  der  Steinzeit  am  selben  Platze 
geführt. 

Das  Auffinden  eines  neolithischen  Brand- 
grabes auf  dem  Gebiete  des  steinzeitlichen  Dorfes 
Grossgartach,1)  einer  in  Südwestdeutschland  bis 
jetzt  ungewohnten  Bestattungsform.  dürfte  zu  dieser 
Frage  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  liefern. 


Auf  einer  Kuppe  der  zweiten  die  DorfanUge 
südlich  überhöhenden  Hügelreihe,  dem  Gewand 
Fuchsloch“,  fand  sich,  durch  eine  tiefere  Acker- 
furche angeschnitten,  Brandasche  mit  Kohlenstück- 
chen.  welche  sich  deutlich  von  der  Modererde  der 
neolithischen  Wohnstellen  unterschied.  Nach  Ab- 
heben von  30  cm  reiner  Ackererde  fand  sich  eine 
gleichmässig  runde  1 m im  Durchschnitte  messen  0 
Brandplatte,  welche  nur  au»  Asche  mit  gut  erkenn- 
baren Kohlenstückchen  bestand.  Diese  Schicht  wir 
durchweg  im  Umkreise  20  cm  dick,  in  der  J !t  e 
etwas  stärker  und  ruhte  flach  auf  dem  gewachsenen 
Boden  auf.  In  derselben,  ziemlich  regellos  zerstreut, 
fanden  sich  Gefdssbruchstücke,  welche  sich  * > 
snmmtlich  zu  zwei  Gefässen  gehörig  heraussti*  ten. 
zwei  kleine,  scharf  geschliffene,  als  Waffen  sic 
charakterisirende  Steinbeile  von  nahezu  rechtwin 
keligem  Querschnitte  aus  HornblcmleBchiefer.  wie 
sie  sich  auch  in  dem  Hockerhügelgräh  au  e,n 

»)  A.  Schliz,  Das  stcinzeitliche  Dorf  Großgar- 
tach etc.  F.  Enke  1901. 
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gegenüberliegenden  Heucbelberge  gefunden  hatten 
und  die  eine  Hälfte  eines  zersprungenen  stark 
vom  Feuer  gerötheten  Mahlsteines  mit  Läufer. 
Sämmtliche  Stücke  trugen  Brandspuren.  Die  Mitte 
der  Brandschicht  enthielt  reichlich  Stückchen  cal- 
cinirter  Knochen,  jedoch  alle  nur  in  kleinen  Split- 
tern und  ohne  sichtlichen  Zusammenhang  mit  den 
Gefassen.  Die  Scherben  ergaben  zusammengesetzt 
die  Hälften  der  zwei  oben  abgebildeten  Gefasse 
aus  blaugrauem  schwach  gebranntem  Thone:  eine 
niedere  Schale  mit  gewölbtem  Bauche,  durch  eine 
schwach  angedeutete  Furche  vom  Rande  abgesetzt, 
mit  geradem  Rand  und  ganz  flacher,  nur  durch 
Andrücken  hergestellter  Standfläche,  wie  sie  sich 
in  dem  Werk  über  Grossgartach,  Taf.  HI,  1 findet, 
und  ein  grösserer  Topf  mit  schwach  gewölbtem 
Bauche,  gerade  abgenchnittenem  Rand  und  Stand- 
boden, wie  er  häufig  in  Bruchstücken  in  den  Wohn- 
stätten mit  vorwiegend  Rössener  Keramik  zu  finden 
ist.  Ein  Theil  der  fehlenden  Stücke  dieses  Topfes 
fand  sich  in  roth  verziegeltera  Zustande  daneben 
liegend  vor.  Beide  Gefäese  waren  in  der  für  die 
Grossgartacher  Gebrauchsgefässe  charakteristischen 
Art  mit  Ocker  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen 
und  trugen  beide  weder  Warzen  noch  Henkel. 
Die  beiden  Gefasse  dürften  den  bei  Götze8)  ab- 
ge bildeten  Gefassen  aus  Rössen,  39  und  44,  ent- 
sprechen. Rand-  und  Mittelstück  eine»  flachen 
Tellers  mit  schwacher  Aushöhlung  ergab  in  der 
Ergänzung  einen  genau  auf  die  niedere  Schule 
passenden  Deckel.  Er  war  aus  demselben  blau- 
grauen Thon  gefertigt  und  ebenfalls  gelb  ange- 
strichen. Dieser  Befund  ist  mit  Sicherheit  als  der 
Inhalt  eines  eingeebneten  Hügelgrubes  zu  deuten. 
Auf  der  Kuppe  des  Hügels  war  die  Leiche  auf 
dem  gewachsenen  Boden  niedergelegt,  mit  den 
typischen  Beigaben,  Hand-  und  Wurfbeil,  zwei 
feierlich  dekorirten  Töpfen  und  einem  Kormjuet- 
scher  versehen  und  verbrannt  worden,  und  zwar 
offenbar  der  Grösse  der  Brandstelle  nach  als  liegen- 
der Hocker.  Die  Beigaben  hatten  sämmtliehe  im 
Feuer  gestanden  und  Asche  und  Knochen  waren 
weder  in  den  Gefassen  beigesetzt  noch  zu  einem 
Haufen  vereinigt,  sondern  wahrscheinlich  sofort  ein 
flacher  Erdhügel  darüber  aufgeschüttet  worden. 
Den  beigegebenen  Gefassen  nach  gehört  das  Brand- 
grab sicher  zu  der  Endperiode  der  Grossgartacher 
Siedelung,  dem  Vorherrschen  der  Rössener  Cultur, 
denn  die  Sitte  des  Leichenbrandes  ist  in  der  Stein- 
zeit eine  mitteldeutsche  und  nordische  und  nach 
Südwestdeutschland  nur  durch  Vermittelung  der 
das  Gräberfeld  von  Rössen,  wo  ja  eine  ganze 

s)  A.  Götze:  Die  GefÜssformen  etc.  im  Flussgebiete 
der  SaAle. 


Anzahl  Brandgräber  verkommen,  kennzeichnenden 
Cultur  zu  uns  gelangt. 

Die  Heilbronn-Gro&sgartachcr  Niederlassungen 
zeigen  nun  ausser  dem  liegenden  Hocker  im  Hügel- 
grabe mit  schnurkeramischer  Beigabe  im  einge- 
senkten  Grube  beerdigt,  als  Bestattung* form  noch 
das  Einzelbraudgrab  und  das  Reihengräberfeld  mit 
gestreckten  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  im  Westen 
liegenden  Skeleten,  letzteres  bei  Heilbronn  mit  Hin- 
kelsteingefässen.  Die  dazu  gehörigen  Wohnstätten 
weisen  in  Heilhronn  Linearkeramik  mit  ßogenband- 
muster,  in  Grossgartach  Hinkelstein-Rössener-  und 
Linenrkeramik  und  zwar  Bogen-  und  Winkelband 
gleichrnässig  verwendet,  alle  diese  Formen  in  den- 
selben Wohnstätten  auf.  Dieses  zusammengehörige 
neolithische  Gebiet  zeigt  also  dreierlei  scharf  unter- 
schiedene ßestattungsformen  innerhalb  der  gleichen 
Cultur.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  in  Südwest- 
deutschland  um,  so  finden  wir  auf  dem  Michels- 
berge  bei  Untergrombach  bei  Pfahlbaukeramik  mit 
einzelnen  Rössener  und  Schussenrieder  Stücken 
wieder  zwei  Bestattung*forrncn,  sitzende  Hocker 
in  Kesselgräbcrn  und  gestreckte  Skelete  in  Lang- 
gräbern. wobei  Bonnet  besonders  betont,  dass  es 
gleichzeitige  Gräber  sind.  In  den  Grabfeldern  mit 
Hinkelsteintypus  (, Winkelband“)  findet  sich  auf 
dem  llinkelsiein  selbst  der  liegende  Hocker,  in 
Rheindürkheim  und  der  Rheingewann  gestreckte 
Skelete,  aber  auch  ein  liegender  Hocker,  wie  auch 
in  Waehenheim,  sämmtlich  innerhalb  einer  durch 
die  gleiche  Keramik  gekennzeichneten  Culturstufe. 

Es  ist  demnach  augenfällig,  dass  in  der  Stein- 
zeit alle  angeführten  Bestattungsformen  den  Volks- 
sitten geläufig  und  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Es  ist  dies 
aber  auch  verständlich,  wenn  wir  auf  die  letzten 
Gründe  der  verschiedenen  Lagerung  der  Todten 
zurückgehen.  Es  ist  dies  die  Scheu,  das  nach  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  des  Todten  direct  mit  Erde 
zu  bedecken.  Es  liegt  daher  nahe,  die  Leiche  auf 
die  Seite  zu  legen,  eine  Lage,  in  der  sie  nur  mit 
ungezogenen  Knieei»  bleibt.  Eine  Schlafstellung 
oder  gar  anbetende  Stellung  ist  dabei  sicher  nicht 
beabsichtigt.  Diese  Leichen  müssen  wir  uns  in  die 
Matten  ihres  Lagers  eingehüllt  denken,  wie  sie 
auch  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauches  als 
Beigabe  erhielten.  Die  gestreckten  auf  dem  Rücken 
liegenden  Leichen  haben  sicher  eine  Bedeckung 
oder  Kiste  aus  leichtem  Materiale,  vielleicht  aus 
Geflecht  gehabt,  entsprechend  der  nordischen  Stein- 
bedeckung, um  sie  vorder  unmittelbaren  Berührung 
mit  der  Erde  zu  schützen,  alles  natürlich  jetzt 
längst  spurlos  vergangen.  Das  Verbrennen  der 
Leiche  endlich  entspricht  wahrscheinlich  einer 
geistigeren  Auffassung  über  die  Natur  der  abgc- 
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schiedenen  Seele.  Ob  aber  von  den  Erdbestattungs- 
formcii  die  eine  oder  die  andere  gewühlt  wurde, 
dafür  scheint  in  der  Steinzeit  bei  demselben  Volke 
wohl  meist  praktische  Erwägung  maa&sgebend  ge- 
wesen zu  sein. 


Mitthoilungen  aus  den  Localvereinen. 

WUrttemberglsclier  anthropol.  Verein  ln  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Da  die  Seelen,  um  die  Freuden  dieser  Welt  zu 
gemessen,  gerne  zurückkehren  und  in  einen  Anderen 
eiofahren  würden,  so  muss  man  ihnen  alles  Eigenthum 
mitgeben,  damit  die  Seele  heim  Leichnam  verbleibe, 
Keine  Vorstellung  hat  die  Menschheit  so  beherrscht, 
wie  die,  dass  die  untlierschwärmenden  Seelen  das  fort- 
währende Bestreben  haben,  in  Menschen  einzufahren 
und  dadurch  Krankheit  zu  erzeugen.  An  geschäftigen 
Priestern,  die  eine  besondere  Macht  über  die  Seelen 
zu  haben  Vorgaben,  hat  es  noch  niemals  bei  irgend 
einem  Volke  gefehlt.  Sie  sind  und  waren  ex  immer, 
die  den  Völkern  das  Abhalteu  von  eigentlichen  Seelen* 
feiten  als  dringendes  Bedürfnis»  anempfahlen. 

Nur  allmählich  und  unter  immer  wiederkehrendem 
Zurücksinken  in  die  ulten  Meinungen  haben  sich  die 
(’ulturvölker  den  Fesseln  des  Animismus  zu  entwinden 
versucht.  Auch  da*  Christenthum  hat  den  Seelen- 
glauben aus  dem  Inventar  der  älteren  Religionen 
herübergenommen,  wenn  es  auch  seine  Bethätigung 
auf  bestimmte,  reinere  Formen  beschränkte.  Unter 
den  mit  anderen  Religionen  übereinstimmenden  Vor- 
stellungen des  Christen! hum*  ist  vor  Allem  der  Glaube 
an  ein  Fortleben  der  Seele  im  Jenseits  hervorzuheben. 
Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerpsycho- 
logie ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  der  Unter- 
schied zwischen  diesen»  Glauben  und  dem  der  Natur- 
und  ulten  Kulturvölker  kein  absoluter,  sondern  nur  ein 
relativer.  Die  Meinung  war  eben.  dass  die  Seele  am 
alten  Wohnorte  oder  am  Orte  der  Bestattung  oder 
irgendwo  in  der  Nähe  fortlebe.  Um  sich  nun  den  un- 
angenehmen Gedanken  an  das  fortwährende  Hin-  und 
llergehen  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  ersparen,  kam 
man  später  dsizu,  an  einen  endgiltigen  Verblcibsort  der 
Abgeschiedenen  zu  denken,  wo  dieselben  in  schatten- 
hafter Wiederholung  des  diesseitigen  Lebens  weiter- 
lebten. Feber  die  je  nach  dem  Charakter  und  den 
Wohnverhältnissen  der  einzelnen  Völker  verschiedenen 
Vermutbungen,  wo  da*  Land  der  Seligen  zu  suchen  sei, 
ob  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  unter  der  Erde, 
oder  am  Himmel,  oder,  wie  litorale  und  insulare  Völker 
annehmen,  im  Lande  der  untergehenden  Sonne,  ver- 
breitete sich  nun  der  Redner  in  sehr  eingehender  und 
von  tiefem  Studium  zeugender  Weise. 

ln  den  älteren  primitiven  Anschauungen  ist,  so 
fuhr  der  Redner  fort,  von  einer  Trennung  des  Todten- 
landes  und  der  Unterwelt  noch  keine  Rede.  Im  Laufe 
der  Zeit  entwickelte  sich  die  Vorstellung,  dass  das 
Land  der  Seligen  sich  nur  für  dio  Guten,  Edlen  und 
Tapferen  gezieme,  während  die  Unterwelt  als  Aufent- 
haltsort für  die  grosse  Masse,  für  die  Schlechten  und 
Feigen  zu  dienen  habe.  Der  Redner  erörtert  nun  die 
Frage,  wie  sich  die  einzelnen  Völker  den  Weg  ins 
Jenseits  vorstellen,  ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  mittels 
Bootes,  über  Brücken  u.  b.  w.,  ob  begleitet,  von  einem 
Fährmann,  geschützt  von  den  zur  Begleitung  der  Vor- 
nehmen geopferten  Sklaven  und  Dienern  und  mit  Geld 


versehen  u.  s.  w.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  daai  der 
Unsterblichkeitagedanke,  der  schon  im  Animismui  der 
kulturärmston  Völker  enthalten  sei,  allmählich  reinere, 
edlere  Formen  angenommen  habe,  indem  er  sieb  mit 
dem  Gedanken  an  einen  Lebensqnell  verband,  der  den 
daraus  Trinkenden  Unsterblichkeit  verleihe,  schloss  der 
Redner  unter  dem  warmen  Danke  der  Anwesenden 
seinen  überaus  lehrreichen  und  von  völliger  Beherr- 
schung des  anziehenden  Stoffes  zeugenden  Vortrag. 

Neben  dpn  vorerwähnten  Vorträgen  war  den  Mit- 
gliedern noch  ein  weiterer  interessanter  Vortrag  aus 
dem  Gebiete  der  Anthropologie  geboten.  Am  Dienüag 
den  26.  März  sprach  im  Verein  für  vaterländische  Natur- 
kunde der  berühmte  schwäbische  Landsmann  Geh.  Hof- 
rath Prof.  Dr.  Balz  aus  Tokio  Über  seine  anthropologi- 
schen Studien  in  Ost-Asien.  In  dankenswerter  Weise 


war  neben  einigen  anderen  Vereinen  auch  der  An- 
thropologische Verein  hiezu  eingeladen.  Bilz  leitet? 
seinen  Vortrag  mit  einer  Uebersicht  der  Classification 
der  Menschenrassen  ein.  Vor  etwa  100  Jahren  unter- 
schied Blumenbach  deren  fünf;  Cu  vier  dagegen 
nahm  nur  drei  an:  eine  weisse  oder  kaukasische,  eine 
gelbe  oder  asiatische  und  eine  schwarze  oder  afrika- 
nische Rasse.  Diese  Eintheilung,  nach  welcher  auch 
die  Ureinwohner  Amerikas,  die  Indianer,  noch  der 
asiatischen  Rasse  zuzuzählen  sind,  scheint  die  beite 
zu  sein.  Die  Aufstellung  einzelner  Unterscheidungs- 
merkmale ist  durchaus  ungenügend.  So  sind  die  l nter- 
achiede  nach  Gestalt  und  Farbe  der  Haare  willkürlich. 
Auch  dio  Studien  an  Schädeln  bleiben  unfruchtbar, 
überall  gibt  es  Lang-  und  Kurzacbädel;  etwas  charak- 
teristisches zeigt  sich  bei  dem  Asiaten  nicht  darin 
Schon  besser  steht  es  mit  dem  Gesichtsschädel.  Da» 
Gesicht  der  Mongolen  und  Malayen  besitzt  bekannter- 
maatsen  etwas  Eigenthiimliches,  es  ist  vorne  flach,  die 
Augen  sind  schief  gestellt.  Entsprechende  Eigenschaften 
Bind  auch  in  den  Gesichtsknochen  auagedrückt.  Auch 
am  Skelet  la«en  sich  wichtige  Merkmale  erkennen. 
Lang-  und  Kurzbeine.  Allein  befriedigende  Ergebnis*! 
liefert  der  Gesichtsseh&del  und  das  Skelet  noch  nicht 
und  so  wandte  sich  Bälz  dem  Studium  der  Weichthei  e 
und  schliesslich  dem  des  ganzen  Menschen  zn,  nicht 
des  einzelnen,  denn  es  gibt  keine  zwei  ganz  gleichen 
innerhalb  eines  Volkes,  sondern  dem  bestimmter  Gruppe® 
bezw.  ganzer  Massen.  Man  muss  den  Menschen  nie 
als  Individuum  betrachten,  sondern  zugleich  als  einen 
Tbeil  seiner  ganzen  „Umwelt4  (Milieul,  die  also  ®i 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Wenn  möglich  sollte 
noch  »eine  psychische  und  culturelle  Thätigkeit,  a 
das,  was  eigentlich  den  Menschen  ausmacht,  heruc 
sichtigt  werden.  Wie  auffallend  der  Mensch  von  seiner 
Umwelt  beeinflusst  wird,  sehen  wir  in  Amerika,  w 

die  Nachkommenschaft  des  europäischen  Einwanderer* 

schon  im  Laufe  weniger  Generationen  sine 
fallende  Umänderung  seines  Aeusseren  erfährt.  <iie 
der  Schlankheit  und  Magerkeit  der  Körperformcn 
sonders  beim  weiblichen  Geschlecht  auf  den  er* 
Blick  sich  offenhart.  Wie  wenig  mit  einseitigem  Stu- 
dium des  Schädels  zu  erreichen  ist,  ersieht  man  * 
den  vergeblichen  Bemühungen,  am  semitischen 
ein  wesentliches  Merkmal  zu  entdecken,  während 
die  Weichtheile  des  Gesichtes  gewöhnlich  em  un 
kennbares  Gepräge  tragen.  Hand  in  lfand  mit  « ^ 
Studium  der  Somatik  hat  also  da»  der  Ethnologie 
gehen.  Ersteres  ist  keineswegs  »o  einfach,  als 
»ich  vorstellt;  das  Studium  des  lebenden  Körpers', 
viele  Schwierigkeiten.  Mit  Messungen  allem 
man  nicht  aus;  sie  geben  nur  dem,  der  sie  ge“1^  • 
eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Menschen,  * 
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aber  vermag  sich  Niemand  nach  den  Zahlen  und  Tabel- 
len  ein  Bild  davon  an  entwerfen.  Zu  einer  klaren 
Vorstellung  gehört  eben  Anschannng  nnd  diese  erfor- 
dert  ein  Bild.  Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hülfa- 
mittel  dafür  besitzen  wir  in  der  Photographie,  nur 
lÄsst  sie  uns  bei  der  Feststellung  der  Gesichts-  und 
Kopfformen  lm  Stich,  weil  dieselben  häufig  durch  Haare 
und  Bart  verdeckt  sind.  Hier  müssen  also  andere 
l ntersuchungsmetboden  angewandt  werden.  Ein  äus- 
f?er"t,  einfaches  Mittel,  GrO.se  und  Umrisslinien  des 
Schädel«  und  des  Gesichts  darzustellen,  besteht  darin 
dass  man  nach  dem  Vorschlag  des  Redners  einen 
schmiegsamen  Blei-  oder  geglühten  Kupferdraht  über 
die  testzustellenden  Umrisse  legt  und  die  so  gewon- 
nenen formen  nachzeichnet  und  durch  Messungen  kon- 
trolirt.  Ausserdem  muss  «ich  der  Forscher  zur  Benr- 
theilung  der  Rassen  und  Typen  noch  auf  seinen  Blick 
den  geschulten  wissenschaftlichen  Blick,  verlassen  kön- 
nen,  d.  1,  die  manchen  angeborene,  meist  aber  durch 
längere  Uebung  erworbene  Fähigkeit,  einen  gegebenen 
Eindruck  gleichzeitig  schnell  in  seine  Componenten  zu 
zerlegen  und  doch  wieder  die  grosse  Menge  der  Ein- 
zelheiten in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Verhältnis« 
zu  einander  zu  erfüllen. 

Der  Hauptsache  nach  ist  Ostasien  von  der  gelben, 
der  etwa  500  .Millionen  Seelen  zahlenden  mongoli- 
»eben  Waase  bewohnt,  welcher  im  weiteren  Sinne  in 
lehereingtiminung  mit  Wallace  die  Maluyen  tuzu- 
r och  nen  sind.  Ihr  Gebiet  utnfHSHt  den  grö.ssten  Tbeil 
von  China,  .lapan,  Korea,  Formosa,  «egen  Westen  zu 
die  .Mongolei,  na.-h  «Süden  Tibet.  Dazu  kommen  dio 
hinterindischen  Völker  mit  den  Mulaven.  Kine  prin- 
cipielle  ünterHcheidnng  zwinchen  diesen  und  den  Mon- 
golen ist  kaum  durchzuführen.  In  Nordasien,  der 
Mandschurei,  im  Gebiet  des  Sungarillusses,  einem  Theil 
von  Korea  und  in  einem  Stück  der  japanischen  We*t- 
kü-te  lebt  der  mandscbu-koreaniache  Typus, 
der  dort  seine  Heimath  hat,  grösser,  schlanker  und 
feiner  ist  als  der  Mongole,  und  auch  durch  das  Ifingerp 
Gesicht  und  die  weniger  hervorragenden  Hnckenknochen 
dem  Europäer  naher  steht.  Dieser  Typus  ist  otfeubnr 
den  über  Central-  und  Nordasien  verbreitet  gewesenen 
Turkvölkern  nahe  verwandt.  Ferner  sind  die  Aino 
zu  erwähnen,  die  auf  die  Inseln  Ye«so  und  Sachalin 
lieschränkt  schienen,  ßälz  gelang  es,  nachzuweisen, 
dass  sie  auch  im  Süden  auf  den  Liu-Kiu-Inseln  noch 
rein  Vorkommen,  und  dass  in  Japan  selbst  noch  viel 
Ainoblut  vorhanden  ist.  In  China.  trifft,  mau  sodann 
noch  die  Miotse  und  die  wenig  bekannten  I, o ! o als 
L'rvölker  an.  In  Südcbina  und  -Japan  läset  sich  poly- 
nesisches  Blut  nachweisen:  sehr  selten  sind  Spuren 
der  wollhaarigen  Negritos  beigemengt. 

Die  eigentlichen  Mongolen  überwiegen  in  Mittel- 
und Südcbina,  weiter  südwärts  tritt  dev  malaviscbe  | 
Typus  mit  seinen  runderen  und  weniger  schiefen  Äugen 
mehl*  hervor.  Gegen  Norden  herrschen  die  Mandscbu- 
Koreancr.  in  Korea  findet  man  fast  reine  Mandschu. 
Di©  Aino  stellen  den  Rest  einer  dem  Europäer  sehr 
ähnlichen  Rasse  dar,  dio  früher  im  Westen,  in  Russ- 
land, mehr  noch  im  Osten  verbreitet  war.  Sie  sind 
knum  von  den  russischen  Bauern  zu  unterscheiden. 
Ueber  ihren  Uisprung  und  ihre  jetzige  Ausbreitung 
lässt  sich  tbeils  vermutben,  theils  an  der  Hand  der 
Geschichte  nachweisen.  dass  eine  der  kaukasischen  ver- 
wandte Hasse  Nordostasien  bewohnte,  dort  von  er- 
obernden Mongolen  und  Turkvölkern,  die  sich  theils 
von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden, 
theils  von  der  Sungarigegend  nach  Süden  in  grossen 
Schaaren  ergossen,  in  zwei  Theile  zersprengt  wurde. 


Der  eine  derselben  wurde  durch  die  Völkerwanderung, 
die  in  der  Westmandscluirei  irn  ernten  Jahrhundert, 
begann,  — wenigsten»  zogen  in  jener  Zeit  die  Hunnen 
von  hier  westwärts  — gegen  da»  heutige  Russland  ge- 
schoben, der  andere  — die  Aino»  an  das  Meer  nach 
ß<?dränl?t,'  Auf  dem  Festlande  sind  sie  noch  den 
Giljaken  beigemischt,  früher  müssen  sie,  ausser  auf  den 
nördlichen  und  südlichen  Inseln,  auch  noch  in  Japan 
selbst  »ehr  verbreitet  gewesen  sein.  Aus  dem  6.  und 
*'  Jahrhundert  liegen  Belege  dafür  vor,  dass  wohl  mit 
der  südlichen  Meeresströmung  nach  Japan  gelangte 
Mongolo- Malayen  in  zahlreichen  Kümpfen  die  Urein- 
wohner unterwarfen  und  sie  aufaogen,  einen  Theil  der- 
selben aber  auf  die  Liu-Kiu-Inseln  drängten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  die  Beschrei- 
bung der  körperlichen  Eigenschaften  der  drei  in  Ost- 
asien vorwiegenden  Völkerras«en  unter  besonderer  Her- 
vorhebung der  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  und 
bnterschiede  ein.  Der  Aino  int  dein  Europäer  sehr 
ähnlich  aber  der  kleinste  der  Ostasiaten.  Seine  Ge- 
aicht.sbildung  gleicht  der  der  rmtsixchen  Bauern  oder 
Südslaven;  selbst  in  Deutschland  findet  man  ähnliche 
lypen  gar  nicht  »elteo,  wie  die  vorgezeigten  Bilder 
beweisen.  Der  Körper  ist  ungemein  gedrungen  und 
robust,  sein  Schädel  lang;  im  Gegensatz  zum  Japaner 
treten  die  Wülste  über  den  Augen  stark  hervor,  diese 
selbst  liegen  tief,  die  .Stirne  steht  wie  beim  Europäer 
vor.  Die  buschigen  Augenbrauen  verwachsen  oft  in 
der  Mitte.  Ganz  im  Gegensatz  zum  Mongolen  bleibt 
der  Abstand  vom  Augenhöblenrand  bis  zuin  oberen 
Ijidraml  nur  klein,  die  Augenspalte  verläuft  horizontal, 
die  i'ilien  dtrergiren  wie  beim  Europäer,  während  sie 
heim  Japaner  convcrgiren.  Die  europäische,  manchmal 
a,|ui]ine  Nase  verbreitert  »ich  nnten.  Das  Kinn,  über- 
haupt die  untere  Gesichtshälfte,  sind  breit  nnd  stark, 
der  grosse  Mund  von  ziemlich  derben  Rippen  um- 
geben. Der  Mongole  ist  orthognath,  der  Aino  prognath. 
Der  kurze  Hals  sitzt  auf  breiten,  muskulösen  Schaltern. 
Die  unbedeckte  Haut  der  Aino  besitzt  einen  gelben 
Ton  von  der  Einwirkung  der  Sonne,  die  unbedeckte 
aber  ist  heller  als  bei  den  Mongolen,  mit  einem  diesen 
wegen  des  Pigments  fehlenden  rötblichen  Schimmer. 
Die  Oberfläche  der  Haut  fühlt  sich  rauh  an,  während 
die  des  Mongolen  »ammtartig  zart  und  weich  ist.  Diese 
Eigenschaft  hängt  keineswegs  mit  dem  Klima,  sondern 
mit  der  Tbatsache  zusammen,  dass  der  Körper  der 
letzteren  fast  gur  keine  Fluumhärchcn  trägt,  dement- 
sprechend auch  die  Drüsen  und  Haavhcbemuskeln  spär- 
lich ausgebildet  sind.  Den  Körper  der  Aino  deckt  ein 
starker  Haiirwuchs;  selbst  bei  den  Frauen  lies»  sich 
eine  bis  an  die  Hand-  und  Fusswurzel  reichende  Be- 
haarung nachweisen.  Junge  Männer  erhalten  später 
einen  Bart  als  dio  Europäer,  er  erreicht  aber  dann  eine 
so  enorme  Entwickelung,  dass  z.  B.  der  Mund  gänzlich 
unter  dem  Schnurrbart  verschwindet  nnd  beim  Essen 
und  'trinken  — ein  Unikum  — besondere  Schnurrbart- 
lieber in  Form  von  f.ilzbeinähnlichen  Stäbchen  benutzt 
werden  müssen.  Die  Ainofran  vermeidet  es  aufs  ängst- 
lichste, irgend  einen  Kflrpertheil  enthlösst  zu  zeigen, 
im  Gegensatz  zur  Japanerin,  welcher  die  Kleidung, 
abgesehen  von  ihrem  Diennt  gegen  Temperaturwecbsel, 
als  Mittel  zur  Verhüllung  der  bewussten  Nndität  dient, 
während  die  unbewusste  keineswegs  als  unsittlich  an- 
gesehen wird.  Om  den  Mund  tättowiren  sich  die 
Mädchen  einen  Schnurrbart  an,  auch  zwischen  den 
Augenbrauen  werden  Linien  gezogen.  Die  bisher  un- 
bekannten Begräbnisstätten  liegen  versteckt  und  sind 
mit  je  nach  dem  Geschlecht  des  Verstorbenen  verschie- 
denen Grabmälern  besetzt,  die  aus  mit  Schnitzereien 


vertierten  Stämmen,  bezw.  Brettern  oder  langen  Balken 
bestehen.  In  nicht  allzu  ferner  Zeit  werden  die  Aino» 
als  eigene  Kasse  verschwinden,  nicht  aussterben,  wohl 
aber  in  den  Japanern  aufgehen.  Geistig  stehen  sie 
eben  so  hoch,  wie  diese,  die  ältere  Generation  aber  ist 
faul  und  dem  Trünke  ergeben  und  darnach  wurde  ihre 
Intelligenz  für  niedriger  angesehen,  als  sie  es  in  der 
That  ist.  ln  der  Mischung  mit  dem  Japaner  lässt  sich 
das  Ainoblul  nicht  verkennen;  schon  der  Bartwuchs 
zeigt  es  beim  Manne  an. 

Die  Korea- Mandschuren  sind  in  Japan,  wo  sie 
ebenso,  wie  in  China,  die  herrschende  Gasse  bilden,  in 
Folge  einer  fast  einzig  dastehenden  Zuchtwahl  ziemlich 
rein  erhalten,  der  Typus  wurde  aber  oben  dadurch 
sehr  schwächlich.  Körper,  Gliedmassen  und  Gesicht 
sind  hier  verfeinert  und  mehr  in  die  Länge  entwickelt, 
dieses  lang  zugespitzt;  die  Backenknochen  stehen  wenig 
vor;  die  Nase  ist  fein,  adlerforrnig  gebogen,  das  Ange 
gross.  Der  Typus  hat  etwa«  Semitisches;  er  ist  ferner 
durch  schmale  Schultern  und  Uölten.  zierliche,  dflnne 
Arme  und  Beine  gekennzeichnet.  Nicht  »eiten  stös»t 
man  auf  die  anatomische  Merkwürdigkeit,  dass  die 
zehnte  Hippe  nicht  mit  dem  Brustkorb  verwächst,  was 
den  Männern  eine  fast  weibliche  Taille  verleiht. 

Der  dritte  vorherrschende  ostasialiscbe  Typus,  der 
Mongole,  ist  ein  kleiner  Menschenschlag,  nach  unse- 
ren Begriffen  unschön;  der  Körper  aber  ist  «ehr  gut 
pro{K>rtionirt.  Er  ist  durch  sein  rundes,  von  der  Seite 
gesehen  flaches  Gesicht  mit  hervor-debenden  Backen- 
knochen, durch  den  langen  Oberkörper  und  die  kurzen 
Beine,  kräftige  Schultern  und  kleine,  zierliche  Hände 
gekennzeichnet.  Der  Naseneiii*chnitt  fehlt  beinahe 
ganz  Do*  Auge  liegt  gleich  wie  beim  Europäer,  aber 
der  Augapfel  ist  weiter  nach  vorn  gerückt;  die  Lid- 
spalte verläuft  schief,  «ler  Hand  des  oberen  und  unteren 
Augenlids  ist  von  einer  Hautfalte  bedeckt,  die  sich  bis 
über  den  inneren  und  äusseren  Augenwinkel  hinziebt 
und  so  scheinbar  die  Augenspalte  verlängert.  Diese 
selbst  ist  lang  und  sehr  schmal,  verschwindet  beim 
Lachen  oft  gänzlich.  Durch  die  Hautfalten  kommt  das 
Auge  tiefer  zu  liegen  als  beim  Europäer;  eie  verur- 
sachen auch  die  oben  erwähnte  Convergenz  der  Wim- 
pern, die  ganz  kurz  scheinen.  Dos  Auge  sitzt  tief 
unter  dun  Augenbrauen,  deren  untere  Hälfte  oft  weg- 
rasirt  wird.  Die  Haut  der  Mongolen  ist  gelblich,  noch 
unseren  Begriffen  krankhuft,  weil  beim  feinen  Typus 
dos  für  unschön  geltende  Wangenrolh  fehlt;  sie  ist 
ungemein  straff  gespannt,  samnietig  nnzuf'lhlen.  Als 
eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  sind  intensiv  blaue 
Flecke  anzuseben,  die  etwa  vom  vierten  Fötal uiouat 
bis  zum  Endo  des  ersten  Lebensjahres,  oft  aber  viel 
länger,  an  verschiedenen  Körpertheilen  Auftreten.  Sie 
wurden  bei  allen  Völkerschaften,  die  mit  den  Mongolen 
in  Beziehung  stehen,  nachgewiesen,  so  bei  den  Kore- 
anern, Japanern,  selbst  bei  den  Eskimos,  die  demnach 
zu  den  Mongolen  zu  rechnen  sind;  »io  können  vielleicht 
als  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
dieser  von  anderen  Kassen  dienen.  Seltsamer  Weise 
sitzen  die  Flecken  nicht  wie  sonstige  Farbstoffe  in  der 
Ober-,  sondern  in  der  Lederhaut.  Der  Einwirkung  der 
Sonne  aufgesetzt.,  verhält  sich  die  Haut  des  Mongolen 
anders  als  die  des  Europäers.  Der  Mongole  wird  braun. 


der  Europäer  krank,  nicht  in  Folge  der  Wirkung  der 
Wirme,  sondern  der  chemischen  (ultravioletten) Strahlen, 
was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Keaktioo  der  Hitie 
netzförmige  Figuren,  die  des  Lichtes  aber  eine  gleich- 
miUaige  Entzündung  erzeugt,  die  von  Fieber  begleitet 
sein  kann.  Diese  verschiedene  Wirkung  beruht  auf 
der  Anwesenheit  bezw,  dem  Fehlen  des  Pigmenti  in 
der  Überbaut.  Eb  kann  angenommen  werden,  das«  die 
chemischen  Strahlen  daselbst  eine  Ausfällung  des  Farb- 
stoffes bewirken,  der  ein  Eindringen  in  die  tieferes 
Schichten  verhindert,  somit  eine  natürliche  Schutzvor- 
I richtung  darstellt.  Die  gelbe,  also  ohnedies  schon  pig- 
mentirte  Haut,  reagirt  vollkommener,  als  die  bleiche 
des  Europäers,  in  welcher  somit  die  Strahlen  tiefer  l>u 
zu  den  Blutgefässen  Vordringen  können  und  dort  Anla»* 
zur  Entzündung  geben.  Aus  dem  Mangel  dieser  Schutz- 
reaction  erklärt  »ich  vielleicht  auch  die  Schwierigkeit 
der  Acclimatisation  der  hellblonden  Hasse  unter  den 
Tropen  und  es  wäre  interessant,  ja  für  die  Colonisation 
geradezu  wichtig,  das  Verhalten  der  dunkelhaariges 
Europäer  in  diesem  Punkte  zu  untersuchen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  da« 
die  Flaumhaare,  mit  denen  die  Kinder  zur  Welt  kom- 
men, auf  dem  Kücken  einen  Wirbel  bilden,  wie  ge- 
wöhnlich aber  bald  verschwinden,  unter  Umständen 
jedoch,  so  besonders  bei  Tuberkulose  und  anderen 
zehrenden  Krankheiten,  aufs  neue  erscheinen,  mit  der 
Besserung  de»  Befindens  wieder  zurückgehen.  Es  ist 
dies  vielleicht  mit  der  Abnahme  des  Fettes  in  den 
Talgdrüsen  und  der  stärkeren  Verhornung  der  Ober- 
haut und  ihrer  Gebilde  zu  erklären. 

Endlich  wird  noch  einer  Art  Schnürfurche  Ober 
dem  Brustkorb  gedacht,  welche  einer  durch  oinoge.*- 
hafte  Kalkzufuhr  (Reisnahrung)  entbundenen  Weich- 
heit der  Knochen  bei  den  besseren  Ständen  *uzu- 
schreiben  ist,  aber  mit  Rbachitis  nichts  zu  thun  bst. 
Unnatürliche  Wülste  am  Knie  und  den  Knöcheln,  be- 
sonders denen  der  Japanerinnen,  und  einige  andere 
damit  im  Zusammenhänge  stehende  Abnormitäten  anu 
der  allgemein  beliebten  vorwiegend  hockenden,  viel- 
mehr auf  den  Fusssohlen  sitzenden  Stellung  zuzuichrei* 
ben.  Mit  einer  Verfeinerung  des  Typus  tritt  die 
Knochenmasse  im  Verhältnis*  zu  deu  Weichtheilen 
zurück.  An  den  stets  fetten  Ringern  lasst  sich  nach* 
weisen,  dass  aus  fast  reiner  Reisnabrung  tettaosati 
folgen  kann.  Die  Reisnahrung  befähigt  zu  ausdaueru- 
der,  die  Fleischnabrung  zu  momentan  grösserer  äralt- 
entwickelung.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Beohacn- 
tung.  dass  der  menschliche  Schädel  bis  zum  60. > JMrt 
im  Gegensatz  zu  anderen  Organen  wachte  und  en 
sprechend  der  gesteigerten  Leistung  wachsen  mu*ie 
und  der  Aufforderung,  darüber  exacte  Untersuchungen 
an z intel len,  schloss  der  so  ungemein  reichhaltige 
fesselnde  Vortrag,  der  durch  die  Vorführung  und 
klärung  von  etwa  fünfzig  prächtigen  Lichtbildern. 
Zeichnungen,  Photographien  und  Karten  vortrsn  a 
illustrirt  wurde.  Die  Zuhörer  zollten  dem  Redner 
hafteten  Beifall,  der  Vorsitzende  drückte  ihm 
im  Namen  der  eingeladenen  Vereine  den  Dunk  au». 
An  den  wissenschaftlichen  Tbeil  schloss  sich  «in*  ec 
»eilige  Nachsitzung  in  der  Münchener  Bierhalle  &o- 
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Die  Festsitzung  wird  am  Montag,  den  5.  August 
1901,  Vormittags  9 Uhr,  durch  den  I.  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft.  Geheimen  Medicinalrath  Waldejer- 
Berlin  mit  folgender  Annprache  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Jahre  1879, 
vor  22  Jahren,  tagte  unsere  Versammlung  zu  Strass- 
burg im  Elsaaa,  heute  tagt  sie  in  der  ersten  Stadt  des 
lothringischen  Schwesterlandes,  in  der  alten  Stadt  der 
Mediomatriker,  in  Metz. 

Mich  fesselt  bei  der  Erwähnung  dieser  Daten  zu- 
nächst eine  persönliche  Erinnerung.  In  Strassburg 
wurde  ich  unter  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Ge- 
sellschaft aufgenommen;  in  Metz  — so  hat  es  der 


i übliche  Wechsel  im  Vorsitze  gefügt  — habe  ich  die 
Ehre,  unsere  Verhandlungen  zu  eröffnen  und  zu  leiten 
und  Ihnen,  meine  geehrten  Mitglieder  und  Theilnebmer 
den  ersten  Willkommensgruss  zu  bieten.  Es  soll  dieses’ 
nnr.  zumal  wir  ein  reich  besetztes  Programm  zu  er- 
ledigen haben,  in  aller  Kürze  geschehen. 

Gern  stelle  ich  fest,  dass  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  von  Freunden,  Gönnern  und  Meistern  unserer 
Wissenschaft  hier  erschienen  ist.  Ich  danke  vor  Allem 
den  hohen  Behörden  des  Reichslandes,  den  Vertretern 
der  Stadt  Metz  und  den  VorstAnden  der  hiesigen  Museen 
und  wissenschaftlichen  Vereinen,  sowie  unseren  dauern- 
den treuen  Freunden,  den  Aerzten  der  Stadt;  ich  danke 
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Ihnen  Allen  für  die  eifrige  und  sachgemässe  Fürsorge,  I 
mit  der  sie  unsere  Tagung  hier  vorbereitet  und  ge- 
fördert  haben. 

Kaum  konnte  aber  auch  ein  Ort  gefunden  werden, 
der  günstiger  und  — ich  möchte  sagen  — mehr  vor- 
bedeutlich  für  unsere  Tbätigkeit  und  unsere  Wissen- 
schaft gelegen  wäre,  als  diese  Stadt  und  der  alte  loth- 
ringische Culturboden,  der  sie  umgibt.  Wir  tagen  hier 
im  Mittelpunkte  der  wichtigsten  Fundstätten  Europas, 
die  in  engerem  und  weiterem  Kreise  uns  umgeben.  Im 
Norden  und  Westen  da«  deutsche  Rheinland  und  Bel- 
gien mit  ihren  so  hochwichtigen  Fundstätten  für  die 
ältesten  uns  bekannten  Menschenüberreste;  im  Westen 
Frankreich,  welches  uns  in  der  Pflege  der  Prähistorie 
weit  vorangegnngen  ist,  und  was  die  dortigen  Funde 
betrifft,  so  darf  ich  nur  an  Boucher  de  Perthes 
erinnern;  im  Süden  das  Elsas»  und  die  Schweiz,  wo  i 
uns  die  alte  Station  .Schweizersbild-  entgegentritt; 
im  Osten  unser  lothringisches  Land,  wiederum  das 
Elsa** , Baden  und  Württemberg,  reich  an  prähisto- 
rischer Ausbeute  jeglicher  Art.  Gerade  aber  in  unserer 
nächsten  Umgebung,  wie  Sie  noch  des  Genaueren  dar- 
gelegt Anden  werden,  ist  ein  besonders  günstiger  und 
fruchtbarer  Boden  für  unsere  Forschung. 

Und  so  nehme  ich  die  Bedeutung  dieser  Stätte  als 
ein  gutes  Omen  für  den  Erfolg  unserer  diesmaligen 
Tagung  vertrauensvoll  vorweg.  Möge  dieselbe  eine 
fruchtreiche  »ein  an  wissenschaftlichen  Ergebnissen, 
wie  der  Boden  es  ist  an  Objecten  unserer  Forschung!  ! 
Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XXXII.  Veraanim-  ' 
lung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  . 
in  Metz. 

Herr  UnterstAatssccretär  von  Schraut-Strassburg:  I 

Im  Aufträge  des  kaiserlichen  Herrn  Statthalters, 
der  zu  seinem  Bedauern  verhindert  ist.  wie  er  Ursprung-  | 
lieh  beabsichtigt  hatte,  Ihrer  Versammlung  beizuwohnen, 
und  im  Namen  der  Landesregierung  heisse  ich  Sie  im  1 
Reiebulande  willkommen.  Wir  Bind  Ihnen  aufrichtig 
dankbar  dafür,  das*  Sie  Ihre  diesjährige  Versammlung 
abhalten  an  dieser  alten  Culturntätte,  an  dieser  Stätte, 
wo  seit  den  Zeiten  der  Gallier,  Körner  und  Franken 
bis  auf  dio  neueste  Generalien  herab  die  Völkerbewe- 
gung stets  mächtig  eingegriffen  und  dieV ölkergescbichte 
so  oft  mit  ihrem  eisernen  Griffel  geschrieben  hat.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  &1h  Laie  darzulegen,  welch 
hohe  Bedeutung  Ihre  Wissenschaft  für  das  allgemeine 
Culturleben  hat.  oder  zu  schildern,  welche  Verdienste 
Ihr  Verein  und  Ihre  Versammlung  um  Ihre  Wissenschaft 
haben.  Ihr  heutiges  Programm  spricht  laut  in  dieser 
Beziehung,  und  die  Gegenstände  Ihrer  Vorträge  be- 
kunden, wie  auch  Ihr  verehrter  Herr  Präsident  eben  1 
bemerkt  hat,  dass  Sie  hoffen,  in  Lothringen  reiche  Aus*  • 
beute  für  Ihre  Wissenschaft  finden  zu  können.  Sie  , 
werden  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  täuschen,  Ihre 
Erwartungen  werden  erreicht,  vielleicht  übertroffen 
werden.  Was  ich  hier  zum  Ausdrucke  bringen  möchte, 
ist  die  Freude,  dass  namentlich  auch  diealteinheimischen 
Kreise  sich  so  zahlreich  an  der  heutigen  Versammlung 
betheiligen,  und  ist  ferner  die  Genugthuung  darüber, 
dass  Sie  Ihren  Aufenthalt  nicht  auf  die  Stadt  Mets 
beschränken,  die  gerade  jetzt  in  Folge  der  Entfestigung 
auf  die  Initiative  des  Kaisers  hin  um  wichtigsten  Wende- 
punkte ihrer  Geschichte  steht,  Bondern  auch  hinaus- 
gehen in’s  Lothringer  Land.  Sie  werden  ein  herrliches 
Land  sehen.  Sie  werden  Berührung  Anden  mit  einer 
Bevölkerung,  die  arbeitsam,  zufrieden  und  liebenswürdig 
i»t.  So  möge  Ihr  Aufenthalt  Ihnen  nur  Nützliches  und 
Angenehmes  bringen,  und  wenn  Sie  in  Ihre  Heimath 


zurückkebren,  mögen  Sie  die  Ueberzeugung  mit  (ich 
nehmen,  dass  auch  im  äussersten  Westen  des  Reich?« 
in  hohen  Ehren  dastehen  die  Zeichen,  denen  wir  alle 
in  Treue  und  Liebe  ergeben  sind,  die  Zeichen  tob 
Kaiser  und  Reich. 


Herr  Beigeordneter  Justizrath  Stroever-Metz: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Ihr  Besuch  ge- 
reicht der  Stadt  Metz,  in  deren  Namen  ich  das  Wort 
ergreife,  zur  höchsten  Ehre;  sie  weit«  denselben  dem- 
entsprechend zu  würdigen  und  sie  wird  ihr  Bestes  thun, 
Sie  als  ihre  lieben  Gäste  zu  feiern.  Ich  hoffe,  da** 
sie  an  liebenswürdiger  Gastfreiheit  hinter  keiner  der 
Städte  Zurückbleiben  wird,  denen  bisher  Ihre  Wahl 
gegolten.  Ich  heisse  Sie  im  Namen  der  Stadt  will- 
kommen und  wünsche,  dass  Ihre  Berathungen  vom 
besten  Erfolge  gekrönt  sein  werden. 


Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schrick -Metz: 

Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Nachdem  Sie 
vorhin  diu  Begrüssungen  unsere*  Herrn  Vorsitzenden, 
sowie  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden  ent- 
gegengenommen  haben,  wollen  Sie  mir  gestatten,  im 
Namen  der  Metzer  Aerztewelt  und  zwar  sowohl  de« 
Metzer  Aerztevereines  wie  der  militärärztlichen  Ver- 
einigung Ihnen  einen  ganz  besonder»  herzlichen  Will- 
kommengruä*  zu  entbieten.  Wir  sprechen  Ihnen  unseren 
würmBten  Dank  aus  dafür,  daHs  Sie  zu  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  unsere  alte  Moselveste  gewählt  lubeu, 
die  ja  nach  den  vorhin  gehörten  Worten  nun  bald  ihren 
beengenden  Mantel  ablegcn  wird.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  Anthropologie  und  der  medicinisch« 
Wissenschaft  sind  so  enge,  dose  ich  mir  gestatten 
möchte,  die  ersterc  als  Tochter  der  letzteren  zu  be- 
zeichnen, jedenfalls  »ind  die  Beziehungen  ganz  innige; 
ebenso  eng  Bind  die  Bande,  welche  uns  Aerzte  mit  den 
Vertretern  der  Anthropologie,  wie  sie  hier  anwesend 
sind,  verbinden.  Wir  begrüssen  in  der  Mehrzahl  von 
Ihnen  werthe  Fachgenossen,  wir  begrüben  in 
grossen  Mehrzahl  von  Ihnen  hell  leuchtende  Sterne 
Firmament  der  medicinischen  Wissenschaft;  wir  be- 
grüasen  unter  Ihnen  einen  Herrn,  den  wir  alle  oi* 
Freude  und  Stolz  unseren  Lehrer  und  Meister  nenne* 
dürfen.  Herr  Geheimrath  Rudolf  Vircbow  bjt  J® 
Jahre  1849,  erst  28  Jahre  alt,  den  ersten  Lehrstuhl  M 
pathologische  Anatomie  errichtet  und  zwar  » " 
borg;  er  hat  damit  eine  der  hervorragendsten,  ich  b»m 
dreist  sagen,  die  hervorragendste  und  bedeutungsvoll» 
Errungenschaft  für  die  ärztliche  Wissenschaft  de* ff**** 
verflossenen  Jahrhunderts  gesichert.  Wenn  auch  mc 
ein  jeder  von  uns  dos  Glück  hatte,  persönlich  zu  «eine 
Füssen  sitzen  und  «einen  Lehren  lauschen  zu  J1  , V 
so  sind  doch  diese  Lehren  alsbald  durch  ganz  L eu 
land  hinausgeflogen,  sie  sind  auch  in'«  f 

gangen,  und  de*»halb  dürfen  wir  mit  Recht  al  e 
Herrn  Geheimrath  Virchow  als  unseren  Mei««, 
Lehrer  betrachten.  Ihnen,  hochgeehrter  Herr  ue 
ratb,  lege  ich  im  Namen  der  Metzer  Aerztewelt  un 
besondere  Huldigung  zu  Füssen.  Wir  wünschen 
hoffen,  dass  ein  gütiges  Geschick  Ihnen  bc »c  e 
möge,  noch  lange,  lauge  Jahre  mit  derselben  * T* 
kraft  und  Geistesfrische  Ihres  Amtes  weiter  zu  * 

Dem  Metzer  Congressc  wünschen  wir,  dass  seine  . 

keit  im  hiesigen  Lande  von  reichem  Erfolge  ff 
sein  möge;  bei  dem  grossen  Reichtbume  an  Alter 
schätzen,  die  das  Lothringer  Land  bietet. 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  Ferner  wünschen  wir  den  ^ 
nehmen»  am  Congresse  und  namentlich  den  vere  ^ 
Damen , dass  die  nach  anstrengenden  Sitzung 
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Erholung  ihnen  gebotenen  Festlichkeiten  ihren  Beifall 
finden  mögen,  dass  eie  aus  dem  Metzer  Lande  nur  an- 
genehme nnd  heitere  Erinnerungen  mitnehmen  und 
bewahren  mögen. 

Herr  Bikliotheksdirector  Abbö  Paulas-Metz: 

Ich  bitte  um  die  Erlaubnis«,  in  meiner  Mutter- 
sprache, französisch  reden  zu  dürfen. 

Messieurs.  J*ai  l'honnenr  de  saluer  le  Congr^s 

anthropolo^iijue  et.  de  lui  souhuiter  la  bienvenue  Jan« 
notru  könne  ville  de  Metz  an  nom  de  la  plus  aqcienne 
societt5  de  cette  rille:  TAcadcmie  de  Metz,  fondee  en 
1760  par  lettre«  patentes  du  duc  de  Belliales  fut  sup- 
pnmde  par  la  Revolution  a t{td  retablie  sur  de  nou- 
velles  base«  au  commencement  de  ce  «iecle.  Depnis 
cette  epoque  toujoura  fidblo  a «a  devise:  L*  Utile  eile 
a favorise  toute«  les  Science«.  — Elle  vient  donc  avec 
joie  saluer  le  CongTe«,  csplrant  que  le*  scance.«  «cienti- 
fiques  qui  vont  «e  tenir  ces  jours-ci,  donneront  un 
nouvel  essor  auz  dtudes  prehistorique*  si  neglig&s 
jusqu'alors.  — Elle  presente  d'avance  «es  remerciement* 
ä laSocidte  d'Anthropologie  et  lui  dit  de  nouveau:  Soyez 
les  bienvenu«,  Messieurs,  dans  notre  bonne  ville  de  Metz. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  hei  sie  Sie  kurz 
und  bündig  im  Namen  der  Metzer  Akademie  willkommen 
in  der  alten  Stadt  Metz. 

Herr  Localgeschäfts  führer , Archivdirector  Dr. 

Wolfram-Metz: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass 
ich  zunächst  ein  Telegramm  verlese,  das  uns  gestern 
von  Seiner  Excel  lenz  dem  Herrn  Minister  des  Innern  ■ 
Freiherrn  von  Hammerstein  zugegangen  ist: 

Aufrichtig  bedauernd,  den  gewiss  hochinteressanten  ' 
und  die  lothringische  Alterthum* Wissenschaft  fördernden 
Verhandlungen^  des  Kongresses  nicht  beiwohnen  zu 
können,  «ende  ich  demselben  und  unserer  Gesellschaft 
freundlichen  Gru«s.  von  Ham merstein. 

E»  erübrigt  mir  jetzt,  meine  Damen  und  Herren. 
Sie  im  Namen  derjenigen  Vereine,  die  bisher  in  der 
Rednerliste  noch  nicht  vertreten  waren,  de«  polytech- 
nischen Vereines,  des  Vereines  für  Erdkunde  und  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter-  , 
t hum sk unde,  der  ich  selbst  anzugehören  und  deren 
Schriftführer  zu  *ein  ich  die  Ehre  habe,  zu  begrüben.  I 
ausserdem  aber  im  Namen  de«  Ortsausschusses. 

Dass  der  OrUausschus«  Ihrem  Besuch  mit  wahrer 
und  aufrichtiger  Freude  entgegengesehen  und  es  sich  , 
zur  hohen  Ehre  ungerechnet  bat.  die  äusseren  Vor-  i 
bereitungen  für  den  Empfang  dieser  illu*tren  Gesell-  i 
schalt  zu  treffen,  das  wird  Ihnen  hoffentlich  der  Ver- 
lauf dieses  Kongresses  beweisen.  Wir  haben  uns 
unseres  Auftrages  — da«  darf  ich  im  Namen  unseres 
Comites  versichern  — nicht  einfach  geschäftsmäasig  I 
entledigt,  sondern  wir  sind  mit  Lust  und  mit  Liebe  | 
an  diese  Arbeit  gegangen  und  habpn  aufr.ubieten  ge- 
sucht, was  wir  vermochten,  um  Ihnen  die  Tage  in 
Metz  fruchtbringend  und  genussreich  zu  gestalten. 

E*  wäre  un*  aber  nicht  möglich  gewesen,  unsere 
Arbeit  vorwärts  zu  bringen,  wenn  wir  nicht  das  weit- 
gehendste Entgegenkommen  bei  Seiner  Durchlaucht 
dem  Herrn  Statthalter  und  dem  Ministerium  von  ElsasB- 
Lothringen  gefunden  hatten.  E«  «ei  mir  gestattet, 
dem  Vertreter  Seiner  Durchlaucht  und  der  hoben 
Staatsbehörde  unseren  wärmsten  Dank  hierfür  auszu- 
sprechen. Ebenso  aber  müssen  wir  hier  zweier  Männer 
gedenken,  die  durch  ihr  weitgehendes  Interesse  uns 
die  Wege  geebnet  haben:  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Minister«  Freiherra  von  Hammerstein,  unseres 


früheren  Vorsitzenden  und  des  Herrn  Bürgermeisters 
ireiherrn  von  Kramer.  Beide  können  zu  unserem 
und  wohl  auch  za  ihrem  eigenen  Bedauern  an  dieser 
Versammlung  nicht  Theil  nehmen.  Ich  bin  wohl  Ihrer 
Zustimmung  sicher,  wenn  ich  Beiden  unseren  Dank  auf 
telegraphischem  Wege  ausspreche.  (Zustimmung.) 

Was  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Tagung 
angeht,  so  ist  eB  ja  die  an thropo logische  Gesellschaft 
selbst,  welche  die  gebende  ist.  Die  führenden  Geister 
unter  Ihnen  sind  gleichzeitig  die  berufenen  Hüter  und 
Erhalter  des  heiligen  Feueis  der  Wissenschaft.  Wenn 
Sie  das  brennende  Scheit  hierher  tragen,  damit  es 
auch  uns  erleuchtet  und  erwärmt  und  vielleicht  einen 
Stimmenden  Funken  zurück  lässt,  so  sind  wir  die- 
jenigen, die  Ihnen  zu  danken  haben. 

Nur  ein  kleine*  Scherflein  vermögen  wir  Ihnen 
von  hier  au«  als  Gegenprobe  zu  bieten.  Ausser  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Pauli,  der  einen  Vortrag  in 
Aussicht  gestellt  hat,  ist  e.«  die  Gesellschaft  für  loth- 
ringi*che  Geschichte,  welche  sich  bemüht  hat,  die 
wissenschaftliche  Vorarbeit  in  die  Wege  zu  leiten.  Wir 
werden  uns  gestatten.  Ihnen  eine  Uebersicht  über  die 
prähistorischen  Kunde  in  Lothringen  überhaupt  zu  geben. 
Dann  «ind  wir  daran  gegangen  das  Räthsel  der  Urique- 
tage  durch  Ausgrabungen  grösseren  Umfange*  zu  lösen. 
^ citor  sind  die  Mare  und  Mardellen  einer  erneuten 
| Untersuchung  durch  Grabung  und  durch  Zusammen- 
fassung der  gelammten  bisherigen  Forschung  unter- 
worfen. ln  romanoceltische  Zeit  geleiten  wir  Sie  aut 
dem  VogeHenausfltige.  um  Ihnen  die  eigentümliche 
Kultur  dieser  Periode  vor  Augen  zu  führen;  auch  hier 
haben  wir  den  Spaten  eingesetzt  und  wollen  Sie  «elbst 
schauen  und  prüfen  lassen. 

Endlich  wird  ein  Vortrag  Sie  über  die  Zeiten 
orientiren,  in  denen  die  gallorömische  Kultur  vor  dem 
Andringen  der  Germanen  zu*umrnunbrirht.  Schon 
damals,  vor  etwa  1500  Jahren,  haben  sich  die  Grenzen 
gebildet  zwischen  romanischer  und  germanischer  Nation, 
die  Grenzen,  dereu  Kenntnis«  die  unerlässliche  Grund- 
lage der  Bourtheilung  reichshindischer  Verhältnisse 
bilden  muss  bi*  in  unsere  Tage. 

Wenn  diese  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Vor- 
geschichte unseres  Lande«  dienen,  so  sei  e*  in  dieser 
Stunde  dem  Localgeschltftafübrcr  vergönnt.  Ihnen  uueh 
Localführer  zu  «ein  und  Sie  bekannt  tu  machen  mit 
dem  Boden,  auf  dem  Sie  weilen,  ln  kurzen  Zügen 
will  ich  Ihnen  die  räumliche  Entwickelung  von  Metz 
zu  zeichnen  versuchen  und  in  dieses  Bild  gleichzeitig 
mit  wenigen  Strichen  eintragen,  was  unsere  alte  Stadt 
an  Erinnerungen  und  Denkmälern  au*  den  verschiedenen 
Epochen  ihrer  Entwickelung  in  unsere  Tage  hinüber- 
gerettet hat.  Meine  Ausführungen  mögen  gleichzeitig 
Ihnen  als  Grundlage  dienen  für  da«,  was  Sie  heute 
Nachmittag  selbst  sehen  werden. 

Die  räumliche  Entwickelung  von  Metz. 

Als  Sie  gestern  von  der  Esplanade  ihren  Blick 
über  das  weite  Motelthal  schweifen  liefen,  werden 
Sie  sich  selbst  schon  gesagt  haben,  dass  diese  Berge 
und  Höhen  nicht  erst  die  Beachtung  de«  geschichtlich 
nachweisbaren  Menschen  gefunden  haben,  sondern  dass 
sie  zur  Besiedelung  einluden,  sobald  in  diesem  Thale 
der  Mensch  erschienen  ist.  Und  in  der  That,  wir  können 
durch  Funde  aller  Art  beweisen,  dass  unsere  Hypothese 
auf  sicherer  Grundlage  ruht. 

Drüben  am  Rud-Mont,  über  den  heute  die  deutsch- 
französische  Grenze  zieht,  hat  sich  vor  Zeiten  rechts 
und  links  der  heutigen  Grenzpfähle  eine  friedliche 
Niederlassung  aufgebaut,  deren  Spuren  wir  noch  heute 
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io  Menge  finden.  Wer  ein  offene!  Auge  hat  und  Yer* 
atlndnui  für  die  schlichten  Zeugnisse  jener  Zeit,  der 
vermag  dort  mit  leichter  Mühe  Pfeilspitzen  und  Messer 
au*  Stein  aufzulesen,  wie  man  sonnt  Champignon«  zu 
suchen  pflegt.  Dicht  dabei,  nur  getrennt  durch  das  Thal 
dea  Gorzebacbes,  liegt  eine  zweite  prähistorisch©  Wohn- 
stätte derselben  Zeit  und  wenden  Sie  den  Blick  weiter 
über  die  Höhe  nach  Metz  zu,  so  erhebt  sich  vor  Ihrem  j 
Auge  eiu  mächtiger  Ringwal],  dessen  Betreten  uns 
leider  durch  »eine  heutige  fortificatorische  Verwendung 
unmöglich  ist. 

Metz  selbst  war  wohl  am  ehesten  und  beuten  zur  | 
Aufnahme  menschlicher  Niederlassungen  pradestinirt. 
Wenn  wir  hier  auch  keine  Zeugen  jener  prähistorischen 
Besiedelung  nach  weisen  können,  so  spricht  doch  die 
Tbatsache.  dass  sich  hier  nnd  nicht  auf  dem  Rud-Mont 
oder  Uorgimont  die  steinerne  Stadt  der  ur&ltestcn  Zeit 
erhoben  und  durch  alle  Zeit  ihre  Bedeutung  bewahrt 
hat,  dafür,  dass  der  Punkt  jeder  Zeit  am  geeignetsten 
für  ßesiedelungszwecke  war. 

Cä9ar  schildert  an  verschiedenen  Stellen  die  Lage 
und  Befestigung  gallischer  Städte.  Was  wir  aber  bei 
AleBia  oder  Bibracte  als  Cbarakterteticum  für  die 
Lage  der  celtischen  Niederlassung  finden,  da»  prägt 
sich  auch  hier  aus. 

Ein  steiler  Höhenzug  erhebt  sich,  eng  einge- 
scblossen  von  rechts  und  links  durch  zwei  Flüsse, 
Mosel  und  Seille.  An  der  Stelle,  aber  wo  das  Plateau 
dem  andringenden  Feinde  sich  öffnete,  da  war  leicht 
Wall  und  Graben  von  einem  Flußbett  zum  anderen 
zn  ziehen. 

Wir  haben  keine  Ueberreste  jener  alten  celtischen 
Stadt.  Wir  wissen  nur  von  Cäsar,  dass  sie  vorhanden 
war  und  der  Schluss  wird  nicht  zu  kühn  sein,  anzu- 
nehtnen,  dass  eie  sich  südwärts  etwa  bis  zur  Gold- 
schmiedHtrasse  erstreckte.  Diese  Vermutbung  erhält 
dadurch  einige  Sicherheit,  dass  wir  noch  beute  deut- 
lich sehen,  wie  sich  von  hier  an  bis  zur  südlichen 
Abschlussmauer  eine  Stadt  erstreckt,  die  nach  festen» 
Plane  gegründet  und  geltaut  ist,  während  der  nördliche 
Theil,  eben  derjenige,  den  wir  als  ältere  gallische 
Niederlassung  ansehen,  das  Bild  einer  wildgewachsenen, 
in  den  Stra*Heozügen  regellosen  Niederlassung  zeigt. 
Wie  fest  aber  das  gallische  Wesen  hier  gewurzelt 
hat,  das  sehen  wir  daraus,  dass  sich,  wie  die  Grab-  j 
denkmäler  zeigen,  die  gallischen  Namen  noch  durch  1 
manches  Jahrhundert  römischer  Herrschaft  gehalten 
haben,  Sitten  und  Gebräuche  aber  sich  zum  Theil  noch 
heute  hier  nachweisen  lassen.  So  trägt  unsere  Schul-  1 
jugend  noch  jetzt  jenen  gallischen  Mantel,  den  wir  I 
auf  den  Grabdenkmälern  unseres  Museums  finden. 

Die  Römer  haben  sich  der  Civitaa  Mediomatri- 
corum  zu  Cäsars  Zeit  bemächtigt  und  müssen  bald 
daran  gegangen  sein,  die  Vorgefundene  Niederlassung 
zu  erweitern.  Wie  gesagt,  ist  die  Neugrundung  nach 
festem  Plane  erfolgt.  Sie  neben  das  deutlich,  wenn 
sie  den  heutigen  Stadtplan  betrachten.  Von  der 
Bären-  zur  Bischofsstrasse  sind  es  fünf  parallele  Strapsen- 
züge,  die  dann  rechtwinkelig  durch  die  Palast-,  Gold- 
kopf- und  Esplanodenstrasse  durchschnitten  werden. 
Auch  die  jetzige  Esplanade  und  den  Wilhelmsplat» 
müssen  Sie  sich  in  dieses  Stadtbild  hineindenken ; denn 
auch  hier  lagen  dereinst  glänzende  Stadtviertel,  die 
erst  tim  1560  der  französischen  Citadelle  weichen  1 
mussten. 

Die  Römer  hatten  sonach  die  südliche  Fortsetzung  i 
des  natürlichen  Höhenrücken«  zur  Besiedelung  ge- 
wählt.  Nach  W e*tcn  hin  hol  das  Terrain  ziemlich  »teil  ' 
zur  Mosel  ab  und  es  genügten  starke  Puttermauern,  um  I 


diese  Front  stnrmsicher  zu  machen,  noch  S&doiten 
musste  es  dagegen  durch  eine  freistehende  Mauer  ge- 
deckt werden  und  ebenso  bedurfte  es  zur  Sicherung  der 
Süden  eines  festen  Bollwerke».  Ueber  den  Nachweis  des 
Mauerzuges  nach  Norden,  Osten  und  Westen  kann  ich 
mich  hier  nicht  im  Einzelnen  einlassen.  Zum  guten 
Theil  ist  er  hier  noch  in  den  Kellern  nachweisbar. 
Besonders  interessant  ist  aber  die  Südfront.  Man  hatte 
allgemein  den  südlichen  Abschluss  in  einer  Linie  von 
der  Martinskirebe  nach  dem  Justizpalaste  angenommen. 
Vor  etwa  fünf  Jahren  brachte  ich,  gestützt  auf  mpine 
Kenntnis»  der  mittelalterlichen  Stadt,  den  Nachweis, 
dass  die  Mauer  viel  weiter  südlich,  zwischen  dem 
heutigen  Camufiethurm  und  dem  vor  Kurzem  rinne- 
sprengten  Höllenthurm  gelegen  haben  müsse.  Oh 
meine  Annahme  richtig  war,  das  musste  sich  bei 
Niederlegung  der  Wälle  zeigen.  Sie  wurde  glänzend 
gerechtfertigt,  denn  nicht  nur  fand  »ich  hier  in  einer 
Stärke  von  fast  4 m der  römische  Mauerzug,  sondern 
auch  die  Ecke  der  Westmauer  wurde  auf  der  Höhe 
des  Geländes  aufgedeckt  und  damit  erwiesen,  was  ich 
gleichfalls  im  Gegensätze  zur  früheren  Forschung  an- 
genommen hatte,  dass  die  Weatmauer  auf  und  an  der 
Höhe  und  nicht  an  der  Mosel  entlang  zog. 

Von  den  römischen  Strassennamen,  deren  mehrere 
uns  durch  Inschriften  überliefert  sind,  hat  rieh  keiner 
bi*  auf  unsere  Zeit  erhalten,  wohl  aber  sind  Denk- 
mäler in  reichster  Zahl  vorhanden,  welche  die  hohe 
Blüthe  römischen  Lebens  in  Metz  documentiren.  Die 
Wasserleitung,  die  Beate  von  MosaikfusHböden,  herr- 
liche Bildwerke,  die  sie  noch  heute  im  Museum  be- 
wundern werden,  künden  laut  und  vernehmlich,  du» 
der  Römer  hier  nicht  auf  Grenzposten  stand,  soudern 
völlig  heimisch  geworden  war  und  »ich  einriebtetc,  wie 
der  verwöhnte  Geschmack  vornehmer  Lebensführung 
es  forderte. 

Wie  tief  und  dauernd  die  Eindrücke  römischer 
Art  hier  im  Laufe  von  6 Jahrhunderten  geworden 
waren,  da»  zeigt  Ihnen  noch  heute  die  Anlage  der 
Dörfer  und  die  Bauart  der  Häuser.  In  ganz  Nordfrzns* 
reich  werden  Sie  keine  Landschaft  finden,  die  einen 
so  romanischen  Eindruck  macht,  wie  gerade  da*  MeUer 
Land  und  keine  Stadt  hat  ein  so  romanische»  Gepri*»'. 
wie  Metz  in  seinen  älteren  Vierteln.  Die  niederen 
Fensterreihen  im  obersten  Stockwerke  de*  städtisch*® 
Hause»  deuten  noch  heute  auf  ein  ursprünglich  flache» 
Dach,  das  keinen  Raum  für  einen  Dach*peichcr  ge- 
währte, auf  ein  Dach  al»o,  Jan  durchaus  nicht  df® 
Anforderungen  unserer  Witterung  entsprach,  »ondern 
aus  südlicheren  Breiten  übernommen  war. 

Wenn  Metz  Beinen  römischen  Charakter  in  bUdv 
plan  und  H-iuserhau  so  rein  bewahrt  hat,  «o  liegt  ob# 
vor  Allem  daran,  dass  es  die  einzige  Stadt  Deutet®- 
lands  ist.  die  heim  Zusammenbruch  des  Römerrcicne» 
nicht  in  Trümmer  fiel,  sondern  unversehrt  durch  fried- 
lichen Vertrag  in  fränkische  Hände  gekommen1»- 
Die  Bewohner  des  umliegenden  Landes  und  der  Mad 
blieben  in  ihren  Wohnungen,  damit  aber  r«tt*t*lic 
hier  auch  die  gesammt©  römische  Bildung  und  Techni 
in  die  germanische  Zeit  hinüber. 

Suchte  der  Frankenkönig  einen  Platz  für 
Hofhaltung,  so  bot  sich  ihm  das  unversehrte,  * u 
befestigte  Metz  ganz  von  selbst.  , 

So  tönt  denn  bald  in  der  alten  Römerstadt  * 
Waffen  lärm  eine*  germanischen  Königsbofes.  onu 
die  We*tgothin  Brunhilde  hier  ihren  Einzug  b*lL 
wird  dieser  Königaritz  der  Mittelpunkt  r6o»)*c 
Culturleben»,  das  in  all  seinem  Glanze,  wie  er  m , 
Heimath  der  Königin  erstrahlte,  hier  noch  eiuroft  * 
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lebte.  Ein  Königspalast  erhebt  sich,  in  dem  römische 
Dichter  uns*  und  eingehen,  an  Stelle  de*  alten  Oratoriums 
b.  Stephani  ersteht  eine  glanzvolle  Bisrhofskircbe  und 
oben  in  der  ftQdweatlichen  Ecke  der  Stadt  wird  ein 
r rauen  kl  oster  gegründet  dessen  hochinteressante  Altar- 
achranken  heute  eine  Hauptzierde  unseres  Museums 
bilden.  Die  Franken  gelbst  meiden  freilich  den  steinernen 
Gürtel  so  viel  als  möglich.  So  werden  die  römischen 
Mauern  der  Bevölkerung  zu  weit,  Weinberge  und  Aecker 
bedecken  zum  Theil  die  Hügel.  Der  fränkische  Mann 
aber  »iedelt  «ich  draassen  an  der  alten  Heerstrasse  an 
die  nach  Trier  führt.  Noch  im  Mittelalter  lautet  ihr 
Name  Frunconrue,  eine  Benennung,  die  .selbstverständ- 
lich nur  von  der  in  der  .Stadt  Helbftt  ansässigen  roma- 
nischen Bevölkerung  gegeben  *ein  kann. 

Lange  Jahrhunderte  hat  sich  die  Stadt  in  derselben 
Ausdehnung  gehalten,  wie  »je  die  Börner  gebaut. 

Obgleich  innerhalb  der  Mauer  noch  genügend 
Bebau  ungsBäche  vorhanden  ist.  no  vollzieht  «ich  doch 
die  Entwickelung  dranasen  und  zwar  sind  es  vor  Allem 
die  grossen  »ümisihen  Strafen,  an  denen  die  Siede- 
lungen  entstehen.  Zuerst  war  e«  die  Verlängerung  des 
städtischen  Höhenzugea  nach  Süden  hin.  der  zur  Be» 
buuung  reizte. 

E»  Rind  zunächst  Kirchen  und  Klöster,  die  hier 
ihre  Stätte  finden,  allen  voran  S.  Arnulf,  das  Mauso- 
leum des  carolingischen  Hauses,  dann  aber  auch 
S-  Symphorian,  S.  Clemens,  8.  Beter,  S.  Andreas  und 
wie  -oe  weiter  hiesien.  Auch  der  Bischof  hat  seinen 
r rohnbof  hier  drauxaen.  Zwischen  und  um  diese  Klöster 
und  Kirchenbauten  «teilt  aber  auch  der  Klosterhörige 
seine  Hütte  und  «••  entwickelt  «ich  hier  gleichsam  eine 
neue  Stadt,  die  villn  ad  baailicas  oderville  de  eveque. 
wie  sie  später  heisst. 

Huld  beginnt  man  indessen  auch  am  Abhänge  vor 
der  Westmauer,  geschützt  durch  da«  überragende  Boll- 
werk, Häuser  und  Hütten  anzukleben,  und  an  dieser 
Stelle  Gt  es  auch,  wo  die  Befestigung  der  Stadt  zuerst 
hinausgeHchoben  wird,  von  der  Höhe  binub-teigt  und 
an  der  Mosel  entlang  geführt  wird.  Es  ist  «1er  Stadt- 
teil Angiemur,  der  hier  zuerst  eingemeindet  wird, 
nicht,  aus  wirtschaftlichen  Ursachen,  denn  es  sind  nur 
kleine  Leute,  die  da  wohnen  und  die  Gegend  ist  ver- 
rufen, sondern  aus  fortificatoriHcben  Gründen. 

Schon  früh  haben  «ich  auch  im  Norden  vor  dem 
Moselthor,  an  «lein  ein  Spital  liegt,  längs  der  Strafe, 
die  auf  dem  rechten  Moselufer  nach  Trier  führt,  An- 
siedelungen gebildet.  Dicht,  vor  dem  Tbore  entstehen 
die  Kirchen  de*  heiligen  Ferrocius  und  der  Segolena, 
etwas  weiter  in  den  Niederungen  an  der  Brücke,  welche 
in  die  Strasse  über  die  Seille  leitet,  diejenige  de* 
heiligen  Hilarius. 

Auch  diese  Niederlassung , Ayest  genannt,  wird 
bald  zur  Stadt  gefügt  und  zwar  werden  hier  dieselben 
Grunde  maasagebend  gewesen  sein,  wie  für  die  An- 
gliederung von  Angiemur.  Nachdem  im  Westen  die 
Mauer  unten  entlang  gezogen  war,  munste  mau  wohl 
oder  ubel  den  unmittelbar  anschliessenden  Stadttheil 
in  dieselben  Mauerzug  einbegreifen. 

Ganz  andere  Gründe  lagen  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  nach  Osten  vor.  Hier  fliegst  die  Seille  an 
der  Stadt  vorbei.  Nun  war  es  drüben  an  der  Mosel 
unmöglich,  einen  Markt  zu  schaffen,  weil  zwischen  dem 
Berge  und  dem  damals  dicht  berandrängenden  Flusse 
keiu  Raum  für  die  Entfaltung  des  Handels  vorhanden 
war.  Es  kam  hinzu,  dass  der  HauptbundeUartikel 
des  Alterthums  und  Mittelalters  für  Metz  ausser  Tuch 
und  Wein  das  Salz  war;  dieser  Artikel  aber  wurde  auf 
der  Seille  von  Vic  und  Marsal  her  nach  Metz  geführt. 


So  bildete  sich  an  der  Seille  und  nicht  drüben  an  der 
Mosel  der  Markt  Hier  also,  vor  der  alten  Mauer, 
erstanden  die  Hallen  der  Kaufleute,  die  Häuser  der 
lombardischen  Wechsler  und  schliesslich  jener  grosse 
Marktplatz,  der  von  Lauben  ringsumzogen  im  14.  Jahr- 
hundert die  Bühne  für  das  grosse  reichsgeschicbtlicbe 
Ereigniss,  die  Verkündigung  der  goldenen  Bulle  durch 
Karl  IV.,  abgegeben  hat.  Etwa  am  Schlüsse  des  12.  Jahr- 
hunderts ist  dieser  Bezirk,  der  den  Namen  Vicetum, 
auch  Vicus  Novua,  Vezigneuf  oder  Novum  Burgum 
führt,  ummauert  worden  und  wir  werden  unuehmen 
dUrfi'n,  dass  gleichzeitig  auch  die  Siedelungen,  die  an 
der  alten  nach  Mainz  führenden  Ki>merstras«u  um  die 
Kirchen  S.  Segolena  und  Maximian  entstanden  waren, 
in  den  Mauergürtel  eingeschlossen  wurden. 

So  konnte  nunmehr  die  alte  römi-che  Mauer  fallen 
und  thatsfichlich  erfahren  wir  au*  dem  Jahre  1233,  dass 
sio  streckenweise  auf  Abbruch  verkauft  wird. 

Bald  ist  diesem  Vororte  an  der  Seille  auch  die 
Siedelung  gefolgt,  die  seit  Jahrhunderten  als  Fran- 
conrue,  Frnncorum  vicun,  vorhanden,  durch  den  Bau 
der  \ imvny.ahtei  im  10.  Jahrhundert  grössere  Be- 
deutung erlangt  batte.  Auch  die  Vincenz Vorstadt  wird 
im  13.  Jahrhundert  der  Stadt  angescblosson. 

Ls  war  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  ohne 
Gleichen  gewesen,  der  der  Stadt  diese  Ausdehnung 
gegeben  hatte.  Dementsprechend  waren  auch  dim 
Wübllehen  der  Bürger,  ihre  Ansprüche  auf  Bau  nnd 
Ausstattung  der  Wohnräumo  mächtig  gewachsen.  Die 
gemalte  Decke  unseres  Museums,  die  schönen  Kamine, 
prächtige  Häuserfronten,  wie  da*  H«Uel  S.  Livior  in 
der  rrinitarierstrasse.  gehen  davon  ZeugniRS.  Aber 
auch  das  Geinemgofwhl , der  Bürgerstolz,  waren  nicht 
zurückgeblieben^  und  hatten  nach  Ausdruck  gerungen. 
l|io  herrliche  Kathedrale,  die  drüben  herübergrüsst, 
sie  konnte  nur  errichtet  werilen.  wenn  ein  opferfreu- 
diges Burgerthum  dem  kunstsinnigen  Bauherrn  die 
Mittel  zurVerfügung  stellte,  und  ebenso  konnten  Bauten 
wie  die  neue  Btolze  Vincenzkircbe,  die  Pfarrkirchen 
der  segolena,  des  Eucharius,  nur  erstehen,  wenn  dio 
Gläubigen  in  der  Lage  waren,  dio  hohen  Baukosten 
auf/.ubringen. 

Dos  14.  und  15.  Jahrhundert  haben  am  Stadtbilde 
wenig  geändert.  Mit  dem  zunehmenden  wirtschaft- 
lichen Wohlstände  ist  der  Platz  drüben  an  der  Seille 
zu  eng  geworden  für  den  Marktverkehr  und  so  ent- 
wickelte sich,  freilich  in  viel  bescheidenerem  Umfange, 
auch  an  der  Mosel  etwas  Handelsleben.  Auch  hier 
I entstehen  einzelne  Hallen,  aber  einpr  breiteren  Ent- 
| faltung  steht  schon  der  Mangel  an  Kaum  entgegen; 
drängt  sich  doch  hier  die  Mosel  wie  gesagt  dicht  an 
die  Höbe. 

Mehr  und  mehr  tritt  Metz  als  selbständiges  Ge- 
meinwesen, als  freie  Reichsstadt,  zu  deren  Gebiete 
nicht  weniger  als  250  Dörfer  zählen,  politisch  hervor. 
Mit  dem  Reichthum  wächst  aber  der  Neid  der  Nach- 
barn. Die  Stadt  wird  in  Kriege  verwickelt  und  da 
«Ins  Deutsche  Reich  sie  völlig  im  Stiche  lässt,  ist  sio 
gezwungen  der  eigenen  Kraft  zu  vertrauen.  Rastlos 
wird  an  den  BefestigungHwerken  gearbeitet,  und  als 
mit  der  Erfindung  des  Schie-spnlvers  der  alte  Mauer- 
gprtel  werthlos  wird,  da  errichtet  man  vor  demselben 
die  1*  aussc  Brave.  Dio  Thore  aber  haut  man  zu  förm- 
lichen Burgen  üub,  wie  uns  noch  heute  eino  solche  im 
deutschen  Thore  erhalten  ist. 

Aber  auf  die  Dauer  hat  diese  kleine  Republik,  so 
werden  wir  sie  unbedenklich  nennen  dürfen,  dem  An- 
dringen der  feindlichen  Nachburn  nicht  Stand  halten 
können.  Wenn  auch  der  Herzog  von  Lothringen  zurück- 
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geschlagen  wurde,  gegen  Frankreich  hat  sich  die 
Stadt  nicht  zu  schützen  vermocht. 

Das  Jahr  1652  hat  grosse  Aendernngen  für  Metz 
gebracht.  Ala  Kar]  V.  zum  Entsätze  der  Stadt  heran- 
zieht, hat  der  Herzog  von  Guise  zunächst  die  ganze 
endliche  Vorstadt  niedergelegt.  Dasselbe  Geschick  hat 
der  Stadttheil  mit  dem  Namen  Ayest  getheilt;  hier 
hat  Guise  sein  berühmtes  Retninchement  gebaut  und 
alle  Häuserviertel  rücksichtslos  beseitigt,  die  ihm  im 
Wege  waren.  Haid  glaubte  man  auch,  vor  Allem 
wegen  der  Gefahr,  die  von  der  Bürgerschaft  selbst 
droht,  einer  Citadelle  zu  benötbigen  und  rasierte  da« 
glänzendste  Stadtviertel,  das  Metz  besass. 

So  ist  die  Stadt  an  bebauter  Fläche  wesentlich 
kleiner  geworden  und  nur  noch  einmal,  zur  Zeit  des 
der  Stadt  wohlgesinnten  Marschalls  Helle-Isle,  hat  sie 
nach  Norden  zu,  jenseits  der  Mosel,  eine  kleinere  Er- 
weiterung erfahren,  die  allerdings  wesentlich  in  mili- 
tärischen Hauten  bestand. 

Diese  rückläufige  Bewegung  der  städtischen  Ent- 
wickelung oder  wenigstens  dieser  Stillstand  hat  sich 
nicht  ändern  können,  so  lange  die  Stadt  in  den  engen 
Festungsgürtel  eingeschlossen  war.  Durch  ein  Macht- 
wort unteres  Kaisers  ist  sie  frei  geworden.  Wir  Metzer 
haben  das  feste  Vertrauen,  da»s  die  Entwickelung*- 
bedingungen  und  die  Entwickelungskraft  voll  und 
ganz  vorhanden  Bind,  um  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
einholen  tu  lassen,  was  sie  in  Jahrhunderten  ver- 
loren hat. 

Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
secrotärs. 

Me»nc  heutige  Ansprache  hat  mit  Erinnerongs- 
worten  zu  beginnen.  Alt*  wir  uns  im  vorigen  Jahre 
zu  dem  üongresse  in  Halle  a.  S.  zusainmengefunden 
hatten,  fehlte  in  dem  Kreise  der  alten  und  neu  ge- 
wonnenen Freunde  und  Genossen  eine  Gestalt,  welche 
seit  einem  Mens*  heualter  typisch  für  unsere  Versamm- 
lungen gewesen  i*t:  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann, 
30  Jahre  lang  Schatzmeister  unserer  Gesellschaft.  Er 
lag  damals  schwer  darnieder;  kaum  im  Stande,  sich 
seiner  l mgebung  deutlich  zu  machen,  waren  Wochen 
vorher  seine  Gedanken  auf  unsere  bevorstehende  Zusam- 
menkunft gerichtet,  voll  Schmerz,  dass  er  seinen  so  lange 
treu  erfüllten  Pflichten  nicht  sollte  nachkommen  künnen- 
Erat  als  ihm  initgetheilt  werden  konnte,  dass  mit  Hilfe 
«einer  liebenswürdigen  Gattin  und  Tochter,  seinen 
treuen  Gehilfinnen  und  aufopfernden  Pflegerinnen,  ein 
bewährter  Freund  (Herr  Dr.  Ferd  Birkner)  die  Gassen* 
geschälte  an  seiner  Statt  übernommen  habe,  das«  nun 
Alles  — wie  sonst  — in  vollkommener  Ordnung  Bei, 
beruhigten  sich  seine  Sorgen.  Et  war  tief  ergreifend, 
aber  auch  erhebend,  an  dem  hager  des  Kranken  zu 
«itzen,  die  stattliche,  sonst  bo  behäbige  Gestalt  abge- 
rnagert,  die  Hände,  die  so  lange  auch  für  uns  gearbeitet, 
bleich,  die  Augen  tief  in  ihren  Höhlen.  Aber  in  diesen 
Augen  der  alte  liebevolle  Glanz,  die  alte  »elbstver- 
g essende  herzliche  1 beiinahme  für  seine  Umgebung;  i 
keine  Klagen,  nur  Fragen  nach  dem  Ergehen  der 
Anderen  stammelten  die  bleichen  Lippen.  Die  Züge  * 
leuchteten  auf,  als  ich  von  Halle  und  den  Freunden 
sprach,  die  ihn  io  sehr  vermissen  würden  — als  er 
mich  beauftragte,  seine  Grumte  zu  überbringen.  Ich 
habe  ihn  nicht  wieder  gesehen.  — Wir  vermissen 
Weltmann  schwer.  Er  hat  in  wesentlicher  Weise 
zum  Wachsthum  und  zuin  Zusammenhalte  unserer  Ge-  1 
Seilschaft,  der  seine  Liebe  and  Begeisterung  gewidmet  I 


war,  beigetragen.  Er  verstand  es,  durch  verbindlich« 
Briefe  Säumige  zu  mahnen,  Verstimmte  zu  beruhigen, 
einen  freundschaftlichen  Ton  in  den  Versammlungen 
zwischen  den  verschiedenen,  auch  sich  sonst  wieder 
strebenden  Elementen  aufrecht  zu  erhalten,  ln  der 
Schätzung  des  Papa  Weismann  waren  wir  alle  einig. 
Seine  Verdienste  als  Schatzmeister  haben  wir  durch 
Dedication  einer  schönen  goldenen  Uhr  mit  Widmung*- 
I inschrift  zu  seinem  25  jährigen  SchatzmeisteijubiUam 
gefeiert  und  anerkannt.  Oft  hat  es  Weismann  aui- 
gesprochen,  er  wolle  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  treu  bleiben  und  ihr  dienen,  bis  eine  höhne 
Hand  ihm  das  Zeichen  zum  Abgehen  geben  werde.  Er 
hat  uns  Treue  gehalten  bis  an  den  Tod,  wir  wollen 
ihm  auch  Trene  halten  und  sein  Andenken  ehren  neben 
dem  unserer  grossen  Todten.  — 

Noch  zwei  Andere  sind  inzwischen  geschieden: 
Leiner  in  Constanz,  H&zelius  in  Stockholm. 

Beide  Männer  haben  für  ihre  Heimatstädte  und 
für  die  Alterthum*kunde  Grosses,  Unvergängliches  ge- 
schaffen. 

Leiner  das  Rosgartenmuseum  in  Coastaoz, 
Ha 7. eiius  das  Nordische  Museum  in  Stockholm. 

Beide  Werke  sind  für  Sammlung  und  Erhaltung 
| der  Volksalterthflmer  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
vorbildlich  und  wer  nach  Constanz  oder  Stockholm 
kommt,  hat  diese  Städte  nicht  richtig  gesehen,  wenn 
er  jene  Museen  nicht  geschaut  und  bewundert  hat. 

Leiner  war  vor  24  Jahren  unser  LocalgeschäfU- 
führer  bei  dem  Congres*e  in  Constanz  11877),  wohin 
uns  der  Ruhm  seines  Museums  und  vor  Allem  dessen 
Pffthlbautensammlung  und  Sammlung  aus  der  benach- 
barten Höhle  von  Thajingen,  mit  den  berühmten  C»ra- 
virungen  und  Schnitzereien  des  Dilovialmenscben  ge- 
rufen hatte.  Als  ich  zu  Ostern  dieses  Jahres  nach 
Constanz  kam  und  Leiner  begrüsBcn  wollte,  fand  ich 
nur  ein  frisches  Grab  mit  noch  unverwelkten  Blumen 
und  vor  seiner  edlen  Marmorbüste  im  Museum  die  Ust 
der  Lorbeerkränze,  welche  ihm  so  viele  Verehrer  und 
Freunde,  aber  vor  Allem  seine  Stidt,  als  , ihrem  edel- 
sten Bürger“,  gewidmet  hatten.  Mit  entblößtem  Haupte 
stand  ich  vor  dem  Denkmale  und  rief  dem  Theueren 
den  D&nkesgruss  über  das  Grab  hinüber  zo.  — 

Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  die  Hauptstadt 
Schwedens  dem  Besucher  darbietet,  steht  mit  an  cr*ter 
Stelle  das  Nordische  Museum,  die  großartige 
Schöpfung  eines  Mannes.  Hazelius.  Er  hat  es  v«- 
standen,  da«  Interesse  für  vaterländische  \olk*a«Uf 
thümer  und  Volkskunde  in  die  breitesten  Schichten 
seinesVolkes  zu  tragen.  Nur  dadurch  war  e«  ihm  möglich 
— neben  dem  schwedischen  Nationaluiuscum.  mit  seinef 
herrlichen  Vertretung  deB  historischen  Alterthume* 
der  Prähistorie,  sowie  der  Kunst  und  des  Kunrtgr 
werln*s  — ein  Volksrausenra  im  wahren  Sinne 
Wortes  zu  errichten;  in  der  elastischen  Verbmaapg 
mit  dem  Freilichtmuseum  auf  ökansen.  wo  sich  u“ 
unverfälscht©  Volksleben  in  originalen  Wohnstätten, 
aus  allen  Gegenden  des  Landes,  vor  dem  Beiuc 
abspielt  — i*t  das  Nordische  Museum  von  Hazeltu* 
das  bisher  einzig  dastehende,  von  allen  Freunden 
Volksthumes  bewunderte  Vorbild,  dessen  volle  ‘ 
ahmung  für  ein  umfassende»  Ländergebiet  wir  b)s 
noch,  abgesehen  von  den  vortrefflichen  Anfang*0  _ 
Berliner  Trachtenmuseum*,  vergeblich  angestrebt 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  » 
die  Pflege  der  Volkskunde  anzu-cbliessen. 
maassgebenden  Kreide  beginnen  jetzt  erst  V 
für  diese  Art  von  Sammlungen  zu  gewinnen;  . 
typen,  Wobnräume,  Einrichtungen,  Kleidung.  Ger 


aller  Art  u.  a.  Und  doch  sind  es  diese  intimsten  Er- 
zeugnisse der  Volksseele,  welche  uns  dos  innerste  Ge- 
heimnis« des  Volkslebens  illustriren  in  seinem  Sinne  für 
Schönheit  und  Schmuck  an  dem  einfachsten  Geräthe. 
Hazelins  hat  selbst  Hand  an’s  Werk  gelegt,  ohne  auf 
Unterstützung  und  Anordnungen  von  oben  zu  warten 
— und  so  muss  sich  auch  bei  uua  aus  dem  Volke  selbst 
die  Kraft  entwickeln,  solche  Sammlungen  zur  Volks- 
kunde zu  schaffen.  Das  Volk  selbst  muss  sich  für  seine 
Alterthümer,  für  seinen  originalen  geistigen  und  künst- 
lerischen Stammesbesitz  interessiren,  sich  «einer  localen 
Eigenart,  bewusst  werden  und  sie  hochhalt, en. 

Wir  dürfen  es  constatiren,  das«  überall,  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes,  sich  Liebe  und  Verständnis* 
für  das  originale  Volksbesitzthum  in  Haus,  Wohnung, 
Kleidung,  Gerät be  und  Sitte  wieder  lebenskräftig  rührt. 
Die  Vereine  zur  Erhaltung  der  zum  Theil  recht  male- 
rischen Volkstrachten,  namentlich  in  den  Gebirgsgegen- 
den (Bayerns  und  Oesterreichs)  wirken  nach  dieser  Lich- 
tung vortrefflich.  Die  Architekten  ganz  Deutschlands, 
in  Bayern  die  bekanntesten  Namen:  Aug.  Thiersch. 
ib.  Fischer.  Seidl,  Zellu.  v.  A.  haben  sich  das  Stu- 
dium der  Volkskunst  in  Hau*hau,  Hansbpmalung,  in 
Hausger&th  aller  Art,  sowie  in  irdenem  Geschirr  n.  a.  zur 
Aufgabe  gestellt  und  in  prächtigen  Publicationen  die 
Ueberbleibsel  älterer  Zeit  gesammelt.  Sie  haben  da- 
mit dem  Volke  wieder  einmal  sein  künstlerisches  Be- 
sitzthum  ah  etwas  Schönes  und  Nachahmangswcrthe* 
vor  Augen  gestellt.  Sehr  wichtig  erscheinen  die  ge- 
planten und  zum  Theil  schon  in  s Werk  gesetzten  Aus- 
stellungen aus  verschiedenen  Gebieten  de«  heimathlichen 
Leben-,  wodurch  dies  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt 
und  die  Grundlagen  für  Sammlungen  im  Sinne  von 
Hazelius  gelegt  werden. 

Wie  in  Schweden,  so  wird  auch  bei  uns  da«  Hand- 
werk durch  Wiederaufnahme  und  Erhaltung  »einer  ulten 
schönen  Formen  und  «einer  Technik  und  Verzierungs- 
wpise  in  allen  Zweigen  einen  neuen  Aufschwung  ent- 
falten können.  Aber  dazu  muss  das  Verständnis*  für 
die  alte  Zeit,  für  ihre  Schönheit  und  Originalität  gegen- 
über den  alles  nivellirenden  scbublonenmänsigen  Mn»«en- 
prodnctionsartikeln  — in  allen  Schichten  des  Volkes, 
vor  Allem  auch  bei  den  Kleinbürgern  und  Landleuten 
wieder  prweckt.  und  gestärkt  werden. 

Dazu  bedarf  es  der  Belehrung  des  Volkes  durch  uob 
uud  unsere  Verbündeten. 

Auf  ein  Beispiel,  welches  Nachahmung  verdient, 
möchte  ich  hinwemm.  In  Kaufbeuern  hat  ein  Geist- 
licher. Herr  Curat  Frank,  schon  seif,  längerer  Zeit 
begonnen,  in  kleinen  Schriftchen,  von  denen  jedes  nur  ] 
wenige  HO)  Pfennige  kostet,  von  dem  Autor  selbst  mit 
Autographipn  in  einfacher,  aber  sachgemäßer  Weise 
illnstrirt  — unter  dem  Gesnuimttitel : Deutsche  Gaue, 
bis  jetzt  drei  Bände  — die  Alterthümer  und  volkskund- 
lichen Beste,  vor  Allem  suinea  Bezirkes  Kauf  heuern, 
einschliesslich  Volksüberlieferungen,  Brauch  und  Sitte, 
zu  sammeln  und  zunächst  unter  dem  Volke  des  Bezirkes 
zu  verbreiten.  Es  gelang  dadurch,  dort  einen  Verein  — 

\ erein  Heimath  — zu  Stande  zu  bringen,  welchem  alle 
Beamten,  an  der  Spitze  der  Herr  Bezirkr*auitmnnnKahr, 
Geistliche,  Lehrer  und  Aerzte,  aber  auch  Hunderte  von 
Kleinbürgern  und  Bauern,  mit  grösstem  Eifer  angehören. 
Geplant  ist  eine  Bezirkssammlung  namentlich  volks- 
kundlicher Gegenstände,  die,  so  weit  sie  nicht  besser 
in  den  grossen  öffentlichen  staatlichen  Sammlungen 
unterzubringen  sind,  in  dem  Ilauptorte  des  Bezirkes 
in  geeigneter  Weise  aufgestellt  werden  sollen.  Im 
Amtablatte  des  Bezirkes  wurde  ein  Aufruf  zur  Bildung  ! 
solcher  Volkskundevereinigungeu  in  allen  Bezirken 


Bayerns  veröffentlicht  und  in  vielen  Hunderten  von 
Exemplaren  verbreitet:  wir  hoffen  den  besten  Erfog. 

In  Königshofen  im  Grabfelde,  dem  alten  Königshof 
der  C'arolinger,  hat  Herr  Bezirksamtmann  Gross  regel- 
mässige Publicationen  über  die  Vorzeit  und  Volkskunde 
u.  a.  seines  interessanten  Bezirke«,  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  gelehrter  Freunde  und  Localkenner,  in’s 
Leben  gerufen,  welche  im  Anschlüsse  an  eine  von 
Burgern  und  Landlenten  des  Bezirkes  viel  gelesene 
Localzeitung  unentgeltlich  bicausgegeben  werden. 

Damit  wird  ein  alter  Gedanke,  welchen  König 
Ludwig  1.  von  Bayern  seinem  Lunde  als  Erb  theil  hinter- 
lassen  hat,  neu  belebt. 

Herr  Krank  beruft  sich  in  jenem  Aufrufe  direct 
auf  die  alten  Erlasse  des  Königs,  welche  ich  mit  all 
den  bisher  zum  Schutze  der  Alterthümer  in  Bayern 
erfloasenen  allerhöchsten  Erlassen  vom  Jahre  1808  bis 
1900  zusummengestellt  und  wieder  veröffentlicht  habe. 

Die  kgl.  Staatsministerien  des  Cultus,  des 
Innern  und  der  Finanzen  (Forstverwaltung)  haben 
diese  Zusammenstellung,  vermehrt  und  ergänzt  durch 
zwei  neue  wichtige  Erlasse,  nicht  nur  an  alle  kgl.  Kreis- 
regierungen.  sondern  auch  an  allo  Bezirksämter  und 
Forstämter,  an  alle  anthropologischen,  historischen  und 
Alterthumsvereine  und  an  die  thutigsten  Eintel  forscher 
in  Bayern  amtlich  hinausgegeben,  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  damit  einen  engeren  Zusammenschluss  aller 
interessirten  Kreise  zu  erzielen. 

Diese  zum  Theil  auf  König  Ludwig  I.  persönlich 
zurückgehenden  Erlaße  wenden  sich  an  die  gcHummte 
Bevölkerung,  vor  Allem  auch  an  die  Landleute. 

Da  -—  sagt  z.  B.  ein  solcher  Erlaus  vom  1.  Juni 
1830  — die  Erfahrung  gezeigt  hat,  „das*  die  von  Land- 
leuten. nach  Umständen  auch  von  Weibern  and  Kin- 
dern, beim  Feldbau.  Fischfang  und  verschiedenen  häus- 
lichen Arbeiten  und  Gewerbebetrieben  aufgefundenen 
römischen  und  germanischen  Alterthümer  unbeachtet 
weggeworfen  oder  vollend«  zertrümmert  worden  sind4. 
„Die  Ausgrabung  von  Fundamenten,  die  Anlage  von 
Brennereien,  der  Betrieb  von  Sandgruben  und  Stein- 
brüchen führt  am  häufigsten  auf  derlei  unerwartete 
Funde  — und  Münzen,  Geräthe  und  Waffen  hat  der 
Pflug  in  grosser  Menge  wieder  au's  Licht  heraufgewühlt.* 
„Es  wäre  daher  «ehr  wünschenswerth,  durch  die  Geist- 
lichkeit und  die  Schullehrer  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit bei  der  Jugend  und  bei  dem  Volke  auf  derlei 
Gegenstände  zu  bewirken,  damit  sie  wenigstens  von 
unbedachtem  Wegwerfen  oder  von  gedankenloser  oder 
muthwilliger  Zerstörung  bewahrt  bleiben. - 

Ludwig  I.,  der  Schüler  und  Freund  Blumenbachs, 
hat  auch  den  somalischen  Beaten  der  Vorzeit,  vor 
Allem  den  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen 
Schädeln,  seine  schützende  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihre  sorgfältige  Hebung,  genaue  Bezeichnung  ihrer 
Herkunft  und  Unterbringung  in  den  dafür  geeigneten 
Sammlungen  angeordnet.  So  bildete  sich  der  Grund- 
stock der  prähistorischen  und  historischen  Schädel- 
sammlung Bayerns. 

Ich  möchte  es  an  dieser  hervorragenden  Stelle 
öffentlich  ausgprechen,  die  Entwickelung  der  Volks- 
kunde ist  heute  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf 
unserem  Gebiete  und  dazu  bedarf  es  nicht  sowohl 
grosser  Centralmuseen  in  den  Landeshauptstädten  — 
solche  ergeben  sich  in  der  Folge  von  selbst  — wir 
bedürfen  ini  Gegentheile  Decentralisation:  in  hunderten 
kleiner  Centren,  in  Stadt  und  Land,  sollten  die  localen 
Beste  der  Vorzeit  des  Volkes  gesammelt  und  - unter 
dem  Schutze  der  localen  Behörden  und  unter  der  Pflege 
einer  Centralstelle  — zur  Belehrung  und  Nachahmung 
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öffentlich  aufgestellt  werden.  Nur  solche  locale  Sttntn*  | 
langen  können  voll  auf  die  Kreise  wirken,  auf  welche  es 
vor  Allem  ankommt  — auf  Bürger  und  Bauern.  Unsere 
bayerische  Staatsregierung  läset,  wie  ich  glaube 
mit  vollem  Rechte,  die  Errichtung  localer  Sammlungen 
auch  in  kleinen  Städten,  ja  in  Dörfern  20,  wenn  nur 
die  localen  Behörden  — auch  städtische  oder  ländliche 
Magistrate  — die  Gewähr  geben,  dass  die  Samm- 
lungen öffentlich  zugänglich  und  vor  Zerstö- 
rung und  Verschleuderung  in  Privatbeaitz  und 
in’s  Ausland  geschützt  sind.  Wir  haben  ja  jetzt 
auch  schon  ein  vortreffliches  praktisches  Lehrbuch 
für  diesen  Zweig  unserer  Tbütigkeit  in  Kich.  Andrees 
nun  in  IL  Auflage  erschienenem  Werke  über  Braun- 
scbweig’sche  Landeskunde. 

Man  hat  lächelnd  die  alte  Prähistorie,  die  nament- 
lich in  Norddeutscbland  besonders  eifrig  von  Geist- 
lichen betrieben  wurde,  »Pastoren -Archäologie"  ge- 
nannt. Aber  diese  war  es,  welche  in  Begeisterung 
für  die  vaterländische  Vorzeit  viele  von  deren  Resten 
gesammelt  und  geborgen  hat,  Schätze,  auf  denen  nun 
der  Aufbau  der  modernen  Prähistorie  so  wesentlich 
beruht.  Wir  können  auch  heute  noch  nicht  diese 
«Pastoren- Archäologie",  oder  sagen  wir  besser;  »Volks- 
Archäologie",  entbehren  — alle  Gebildeten,  namentlich 
alle  Gebildeten  auf  dem  Lande : Pfarrer,  Lehrer,  Aerzte, 
vor  Allem  die  Bezirksbeamten  und  alle  Verwaltungs- 
organe, müssen,  wie  es  König  Ludwig],  verlangte,  in 
verständnisvoller  und  liebevoller  Weise  selbst  mit- 
sammeln  und  erhalten  und  das  Volk  in  den  breitesten 
Schichten  dazu  anregen,  damit  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  berechtigte  Cultus  unserer  vaterländischen  Vor- 
zeit gepflegt  und  fruchtbar  gemacht  werde. 

Auf  gemeinsame  Arbeit  ist  unsere  Wissenschaft 
angewiesen,  wir  schätzen  jede  treue  Mitarbeiterschaft, 
von  woher  sie  uns  geboten  wird.  Was  speciell  Bauern 
leisten  können,  zeigen  die  Namen  .Dr."  Me*sikomer 
und  Mittermair. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
von  jeher  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  nicht  nur 
mit  den  anderen  anthropologischen  Vereinen  und  Ge- 
sellschaften. sondern  mit  allen  Vereinigungen,  welche  I 
nach  den  gleichen  oder  ähnlichen  Zielen  streben,  Hand  ! 
in  Hand  und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Sehr  erfolg- 
reich waren  bisher  die  Verbindungen  mit  den  histo- 
rischen und  Alterthumsvereinen;  und  mit  freudiger 
Genugthuung  constatire  ich,  dass  fUr  unsere  Zusammen- 
kunft hier  in  Mets  der  Verein  für  lothringische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  collegialster 
Weise  die  Wege  geebnet  hat  and  nun  gemeinsam  mit 
uns  an  dem  hohen  Ziele  der  vaterländischen  Forschung 
arbeitet.  Ea  sei  gestattet,  hier  in  hoher  Verehrung 
und  Dankbarkeit  einen  Namen  zu  nennen:  Excel  lenz 
von  Hammerstein,  welcher,  als  Präsident  des  Loth- 
ringischen Geschichte-  und  Alterthumsvereina,  unsere 
Gesellschaft  m der  dankenswertesten  Weise  in  ihren 
Bestrebungen  gefördert  und  unser  Hierherkommen 
wesentlich  ermöglicht  hat. 

Unter  den  Förderern  unseres  diesjährigen 
CongresseH  darf  ich  die  berühmten  Forscher  und  ver- 
ehrten Collegen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  durch 
Uebertendung  von  Nachbildungen  und  Originalien  es 
ermöglicht  haben,  dass  für  unseren  Congre**  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten,  auf  den  diluvialen  europäischen 
Menschen  bezüglichen  Objecte  zuuummengebracht  wer- 
den konnte,  welche  für  die  Verhandlungen  unseres  Con- 
gresses  von  hoher  Wichtigkeit  werden  sollen.  Die 
Namen  dieser  Förderer  unserer  Bestrebungen  sind  die 
Herren  Professoren:  Fraipont  und  Dupont  aua 


Belgien,  dann  Merkel,  Schwalbe  und  Herr  Direktor 
Lehner-  Bonn.  — 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinveiieo, 
dass  sich  das  Bedürfnis»  nach  gemeinsamer  Arbeit 
auch  in  internationalen  Kreisen  mehr  und  mehr 
Bahn  bricht.  In  erfreulicher  Weise  mehrt  «ich  die  Mit- 
arbeiterschaft aus  allen  Theilen  der  gebildeten  Welt  an 
unserem  — von  der  Verlagsbuchhandlung  F View  eg 
u.  Sohn  in  so  liberaler  Weise  gehaltenen  — Archiv  für 
Anthropologie-  Die  ausländischen  Gelehrten  wün- 
schen immer  häutiger  ihre  Ergebnisse  den  deutschen 
Collegen  direct  vonulegen  und  sie  zur  Mitarbeiterschaft 
an  ihren  Problemen  aufzufordem. 

In  letzter  Zeit  sind  zwei  wichtige  Anregungen  zu 
gemeinsamer  internationaler  Arbeit  von  London  und 
Paris  an  uns  gelangt,  welche  ich  mit  Freude  der  Oe- 


Bellschaft  unterbreite. 

Herr  Dr.  N.  W.  Thomas,  der  verdiente  Biblio- 
thekar de«  Londoner  anthropologischen  Institute«,  hat 
zunächst  in  Privatbriefen  an  mich  und  neuerdings  vor 
der  breitesten  Oeffentlichkeit  durch  Veröffentlichung 
in  der  von  dem  berühmten  Kartographen  und  Ethno- 
logen und  Volksforacher  Richard  And  ree  tu  einem 
Organ  ersten  Ranges  gestalteten  Zeitschrift:  Globui 
— einen  Aufruf1)  veröffentlicht,  in  welchem  Herr 
Thomas  die  Herausgabe  .einer  internationalen 
an  thropo  logisch -ethnographischen  öi  bliogrz- 
pliie*  auf  gemeinsame  Kosten  der  intereHsirten  Vereine 
aller  Länder  anregt.  Herr  Thomas  erkennt  unumwun- 
den an,  daBs  da«  entsprechende  Literaturverzeichnis! 
unseres  Archive*  für  Anthropologie  bis  jetzt  die . voll- 
ständigste und  beste  Zusammenstellung  der  Art  sei.  «• 
Bei  aber  doch  weder  wirklich  vollständig  noch  vollkom- 
men zweckentsprechend.  Ich  dächte,  das  könnt*  da- 
dareb  leicht  erreicht  werden,  dass  da«  betreffende  Mate- 
rial von  überall  her  unserem  Archiv  zur  Bearbeitung  und 
zur  Vervollständigung  eingesendet  wird,  so  dass  der 
Literaturbericht  des  Archives  das  werden  kann. 
er  *teU  angeetrebt  hat  zu  sein,  ein  wirklich  inter- 
nationaler. Er  würde  «ich  dazu  empfehlen,  für  be- 
stimmte Sparten,  aber  auch  für  bestimmte  Länder, 
wie  daa  jetzt  schon  für  Skandinavien,  Russland  un 
die  mittel-  und  siidslavischen  Länder  u.  a-  der  rau 
ist  — eigene  Referenten  aufzuatellen , welche  dos 
Material  ihres  Gebietes  zu  sammeln  und  einzuliefera 
haben.  Dem  Gedanken  der  gemeinsamen  Arbeit  M» 
gemeinsame  Kosten  dürfen  wir,  wie  ich  mein«. 
Principe  vollkommen  und  freudig  zostimmen. 
Wünsche  über  Format  (8«),  kurze  lnhalUangabefl. 
Auffahren  der  Werke  in  den  verschiedenen  Rubnlcen, 
aus  denen  sie  Mitteilungen  enthalten  (durch  Ang 
der  Hauptziffer  des  Werkes  in  den  einzelnen  Kubnltens 
können  leicht  nach  den  vortrefflich  dnrchdac 
Plänen  des  Herrn  Dr.  Thomas  ausgeführt  werde* 
Aber  ich  denke,  man  sollte  doch  nicht  etwas  B**®* 
des,  anerkannt  Gutes,  wie  daa  Literatnrverzeic  n 
unseres  Archives,  zerstören,  um  etwa«  Neues  zu  sen  ^ ’ 
von  dem  man  im  Voraus  noch  nicht  wissen  kann, 
es  entsprechen  wird.  (Zustimmung.) 

Von  Paris  geht  ein  anderer,  ebenfalls  vortreff  1 

Plan  aus.  DieAnthropologiacheGoselUcna 
Paris  befürwortet  einen  regelmässigen  und  raw 

Austausch  (innerhalb  48  Stunden)  der  Titel  cr  . 
theilungen  und  Diflcussionen  in  den  Sitzungen 

l)  Welcher  durch  das  erfreuliche  Eotgegenkomw« 
der  gefälligen  Verlagsbuchhandlung  F.Vieweg*- 
in  Ausstattung  als  Separatabdruck  in  der  Han  j 
Theilnebmors  unseren  Conuresse«  i*t- 
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anthropologischen  Gesellschaften.  Auch  die  Adressen 
der  activen  Forscher  auf  allen  Gebieten  unserer  Wissen- 
schaft — unter  Angabe,  auf  welchem  Gebiete  die  Be- 
treffenden besonders  thätig  sind  — sollen  alle  Jahre 
regelmässig  mitgetheilt  und  ausgetauscht  werden.  Zur 
Erzielung  näherer  persönlicher  Beziehungen  zwischen 
den  Forschern  aller  Länder  werden  häufigere  regel- 
mässige persönliche  Zusammenkünfte  empfohlen.  Die 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  selbst  wird  von 
nun  an  jedes  Jahr  eine  Festsitzung  veranstalten,  welche 
•peciell  Mittheilungen  aus  dem  Kreise  auswärtiger  Ge- 
lehrter gewidmet  werden  soll.  Die  erste  dieser  Sitzungen 
hat  schon  dieses  Jahr  am  18.  Juli  stattgefunden  und 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unseren  warmen  Dank  für 
die  Einladung  zu  derselben  auszusprechen. 

Der  Gedanke,  die  näheren  Beziehungen  zu  ver- 
tiefen und  neue  zu  eröffnen,  ist  gewiss  uns  Allen 
sympathisch  und  ich  spreche  für  diese  Anregung 
unseren  verehrten  französischen  Collegen  hiermit  öffent- 
lich unsere  Zustimmung  uns,  gern  werden  wir  uns  an 
den  geplanten  Veranstaltungen  activ  hetheiligen  — und 
ich  bitte  mir  von  Ihnen  die  Erlaubnis  aus,  von  nun 
an  regelmässig,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Collegcn 
selbst,  sondern  officiel)  an  die  Pariser  anthropologische 
Gesellschaft,  eventuell  auch  an  andere  anthropologische 
Gesellschaften,  Einladung  zu  unserer  allgemeinen  Jahres- 
versammlung ergehen  lassen  zu  dürfen.  (Zustimmung.) 

Auch  die  Pflege  der  alten  internationalen  Con- 
greate  darf  nicht  vergessen  werden  und  wir  müssen 
wiederholt  der  Freude  Ausdruck  gebpn,  dass  im  vorigen 
Jahre  wieder  ein  solcher  in  Paris  hat  stattfinüen 
können.  Auch  kleinere  derartige  internationale  Ver- 
anstaltungen wären  sehr  zu  begrüssen.  Wie  schön 
und  werthvoll  war  der  von  der  Bosnisch-Herzegowini- 
Hchen  Regierung  durch  Herrn  von  Kalai  veranstaltete 
internationale  Congress  «*i  «geladener  Autoritäten  in 
Sarajevo.  Vielleicht  könnte  bald  eine  «olche  Versamm- 
lung einberufen  werden,  um  die  in  Jablanica  in  Ser- 
bien  (s.  Arch.  f.  Anthr.)  neuentdeckten  reichen  Funde  der 
Steinzeit  zu  demonstrieren,  welche  manche  Hathsel  dieser 
wichtigsten  prähistorischen  Epoche  lösen  werden.  — 

Ich  schließe:  Freudig  blicke  ich  auf  das  Bild 
frischen  jugendkr.'iftigen  Lebens  und  Streben»  in  unserer 
Wissenschaft.  Ich  — und  andere  von  uns  — sind  ja 
in  der  That  alt.  Aber  wenn  es  das  letzte  Mal  ge- 
wesen sein  sollte,  dass  ich  vor  der  Gesellschaft,  der 
ich  seit  Ul  Jahren,  seit  der  Versammlung  in  Cunstanz. 
diene,  gesprochen  habe,  das  weis»  ich:  unsere  Ver- 
einigung »st  jugendkräftig  und  wird  das  bleiben,  so 
lange  sie  dem  Geiste  treu  bleiben  wird,  der  sie  in*» 
Leben  gerufen  und  erhalten  hat.  Der  seit  einem 
Meni«heniltcr  gestreute  Samen  ist  aufgegangen  und 
trägt  reiche  Frucht  — wer  die  Sichel  zu  der  von  uns 
vorbereiteten  Ernte  schwingen  wird  — ob  wir  noch 
mitar beiten  oder  Andere  an  unserer  Statt  — das  ver- 
schlägt wenig. 


Herr  stellvertretender  Schatzmeister  Dr. 
München: 

Cuirnberlrhl  pro  1900/11MH. 

Ria  nahmen. 

Blrkner- 

1.  Activrest  vom  Jahre  1809/1000  • • 

Ji 

606  22  4 

2.  Conto-Corrcnt  1ms:  Merck,  Frack  & Co. 

9 

1253  — . 

3.  Rückständige  Beiträge  ... 

30-  . 

4.  Jahresbeiträge  von  1606  Mitgliedern  1 SA 
5l  Für  einzelne  Nummern,  Bericht  de«  Corrc- 

• 

4818  - , 

•pondenzblatte» 

6.  Beitrag  von  Vicweg  &.  Sohn  zum  Druck  de* 

• 

45  28  , 

CorrespondenabUtir*  ..... 

152  68  . 

7.  Activrest  des  Congretses  in  Halle 

. 

132  74  . 

Zusammen: 

Ji 

7038  12  4 

Corr.-Blatt  «L  deutsch.  A.G.  Jhrg.  XXXII.  1001. 


Ausf  abea. 

1.  Verwaltung*ko»ten  'statt  der  angesetstcu 

mOO  .4  »ind  gebraucht) Ji  S50  70  A 

S.  Druck  des  Correspoedeesblatte«  Ji  ?257  36  <-J. 

Clichi* 116  00  , 

Druck  der  Separaubsüg»  . Iü8  » . , 2463  &fl  „ 

3-  Kedaction  des  Correspondenzblati«*  . 300  — . 

4.  Zu  Händen  da*  Genoralsecretärs  , . , 600  — , 

5.  Zu  Hunden  de*  Schatzmeister»  „ 300  — „ 

6.  Au»  dam  Di»po»itionsfoml  de«  Gennralsecretär» 

für  Autt-rabungeii  bei  Hartkirchm  , 113  80  , 

7.  Dar  Münchener  anthrcpolog.  Ge»ell*«hafl  . „ 31»  — . 

8 Dem  Württemberg«  acthropolog.  Verna  „ 200  — 

9.  Für  hhrrjngrn  . ....  „ 20  — , 

10.  Für  Porti  und  klein«  Auslagen  . . , 116  65  w 

11.  An  verschiedene  Buch  handlangen  . . , 69  20  , 

12.  Auslagen  für  .Anträge  Vom*  . 37  25  . 

Zusammen:  Ji  5491  16  rj. 

Abgleichung. 

kinnahmeu  . . 7038  Jt  12  4 

Ausgaben  . . 6491  . 10  , 

Activrest : 1516  Ji  96  4 und  zwar: 

Conto* Correot  bei  Merck.  Finck  dt  Co.  .4  1253  — <J 
Haar  in  Cana 293  06  , 


Capital- Vermögen. 

A.  Al*  .Eiserner  JJ«»lanil*  au»  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern 
R.  Al*  Kcn’TVefond  ...... 

C.  Für  statistische  Erhebungen  and  die  prähisto- 
rische Karte  und  rwar: 

4°/*  Münchener  St.idtanlcibe 

vun  1894  . ...  JI  8000 

4 */o  unk.  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Verein«  bank: 

3/1000  Lit.  U .ser.  20  Nr.  «1295: 

91296t  !»12v7  ....  3C00 

1/500  Lit.  C Ser.  20  Nr.  61165  . .V» 


3400  — A. 
3200  - . 


. 11500  — 4 
Ji  181»  - 4 


Zusammen 

Die  W erthpapierr  von  A.  und  B.  «ind  im  Cas»enl>«richte 
1699/10»  eintrln  aufgeführt.  (Corr  -Bl.  S.  III.) 

Das  ganze  Capital  Ton  18100  Mark  ist  bei  Merck,  Finck  & Co. 
in  München  drponirt. 


I»r.  J.  MleVsrbea  Legat  10800  Mark. 

4°/e  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vcreinsbank: 

6/IO00  Lit  H Ser.  1«  Nr.  824 59466  .4  »OO 

2/500  LIl  C Ser.  16  Nr.  5*324/5  . 10» 

3/100  Lit.  K Ser.  13  Nr.  47446(48  , «»0 

1/200  Lu  D Ser  18  Nr  »5080  . 2»  Ji  OiOO  - 4 

Die  9AIM1  Mark  sind  bri  Merck,  Finck  & Co  denonirt;  die 
Zinsen  werden  zum  Aokaaf  von  4°/»  unkündbaren  Pfandbriefen  der 
Bayerischen  Vereinsbank  verwrndet  hi*  der  Nominalwerts  der 
Pfandbriefe  die  Snninte  von  100»  Mark  wieder  erreicht  hat 

Laut  Abrechnung  vom  30.  Juni  I,  J.  besteht  rin  Saldo  von 
13  Mark  M Pfennig  zu  (Juristen  von  Merck,  Finck  & Co. 

Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  Sie  lange  mit  trockenen 
Zahlen  aufhalten  werde.  In  erster  Linio  musH  ich  in 
die  Fussatapfen  unseres  unvergesslichen  Schatzmeisters, 
Herrn  Oberlehrern  Weismo  tin,  treten  und  möchte  einen 
warmen  Appell  richten  an  jene  Tlieilnehnier,  welche 
noch  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  »ind;  für 
das  wenige  Geld  von  3 Mk.  Jahresbeitrag  können  sie 
Mitglieder  werden  und  erhalten  damit  das  Corrcapon- 
denzblat.t  zugeschickt.  Ich  hoffe,  da«s  wir  wie  sonst 
auch  hier  eine  reiche  Beute  an  Mitgliedern  machen. 

Ich  habe  den  Caasenbericht  Ihnen  gedruckt  vor- 
gelegt und  kann  mich  kurz  fassen,  indem  ich  nur  auf 
einige  Posten  binweise. 

Die  F^innabmen  betragen  im  vergangenen  Jahre 
7038  Mk.  12  Pf.,  die  Ausgaben  5491  Mk.  10  Pf.;  es 
ergibt  das  einen  Activrest  von  154C  Mk.  96  Pf.  Sie 
werden  etwas  überrascht  »ein  von  dieser  grossen  Summe, 
so  da*»  einige  Erläuterungen  noth  wendig  sind.  Im  Vor- 
jnhre  habe  ich  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Berichte 
des  Herrn  Weis  mann  unter  B.  angeführt: 

a)  Baur  in  Cassu JL  606  22^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präbistor. 

Karte  bei  Merck,  F'inck  & Co. 

deponirten 12258  60  » 


10 


74 


Von  diesen  12258  Mk.  60  Pf.  waren  8000  Mk.  in 
Münchener  Stadtanleibe  von  1894  angelegt.  Wie  Sie 
aus  dem  diesjährigen  Casflenberichte  sehen,  wurden  im 
vergangenen  Jahre  noch  weitere  8500  Mk.  in  Pfand-  1 
briefen  angelegt,  zo  dass  wir  für  statistische  Erhebungen  I 
und  die  prähistorische  Karte  ein  Capitul vermögen  von  ' 
11500  Mk.  haben;  die  übrigen  1253  Mk.  sind  bei  Merck, 
Finck  & Co.  als  Conto-Correntdepot  niedergelegt  und 
stehen  jeder  Zeit  zur  Verfügung.  Ausserdem  sind  293  Mk. 
96  Pf.  baar  in  Ca**a. 

Unser  Capital  vermögen  setzt  sich  wie  folgt  zu* 


samrnen : 

A.  Als  »Eiserner  Bestand“  aus  Ein- 
zahlungen von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern 3400  — $ 

13.  Al«  Heservefond  .....  , 8200  — » 

C.  F ür  fltatistiache  Erhebungen  und 

die  prähistorische  Karte  . . , 11500  — , 

Zusammen:  JL  18100  — dy 


Ich  muss  noch  über  da«  Dr.  J.  Mies'ache  Legat 
berichten.  Durch  die  Erbschaftsteuer  hat  eich  dos , 
Capital  vermindert  und  wir  müssen  nun  darauf  bedacht 
»ein,  die  Zinsen  dazu  zu  verwenden,  um  die  Capital»- 
summe  von  10000  Mk.  wieder  zu  erreichen.  Bis  jetzt 
sind  wir  auf  9500  Mk.  gekommen,  mit  Ausnahme  von 
15  Mk.  50  Pf.  Saldo  zu  Gunsten  von  Merck,  Finck  & Co. 
Erst  wenn  die  10000  Mk.  wiederum  voll  sind,  können 
wir  daran  gehen,  die  Wünsche  und  die  Bedingungen 
des  Legatars  ür.  J.  Mies  zu  erfüllen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  dem  Herrn  stellvertretenden  Schatz- 
meister fiir  seine  Mühe,  die  er  ans  gewidmet  hat. 

Wir  haben  nun  zwei  Herren  zu  wühlen,  welche 
die  Revision  der  Geschäftsführung  übernehmen.  Ich 
schlage  vor  unser  Metzer  Mitglied,  Herrn  Foratrath 
von  Danke  und  Herrn  Dr.  Köhl.  L>ie  Herren  «ind 
bereit,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  danke  Ihnen 
bestens,  wir  erwarten  in  der  letzten  Sitzung  den  Be- 
richt der  Herren,  um  die  Entlastung  ertheiten  zu  können. 

(Entlastung  und  Etat  siehe  dritte  Sitzung.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  zeitig  begonnen,  um  noch  einige  Vor- 
träge entgegennehmen  zu  können.  Unser  Programm  , 
ist  recht  reich  besetzt  und  wir  wünschen  es  in  aller  i 
Ruhe  und  Gründlichkeit  durchführen  zu  können.  Wie  I 
üblich,  kommen  zunächst  die  Vorträge  derjenigen  1 
Herren  an  die  Reihe,  welche  «ich  mit  der  Stadt  Metz 
und  der  nächsten  Umgebung  befassen,  der  Herren:  i 
Bibliotheksdirector  Abbe  Paulus,  Professor  Dr.  Wich- 
mann,  Archivdirector  Dr.  Wolfram. 

Herr  Abbe  Paulus • Metz: 

Die  prähistorischen  Fundstätten  in  Lothringen. 

En  choisisgant  la  Ville  de  Metz  pour  le  lieu  de 
ses  Seance«  laSociete  d'Anthropologie  nous  faisait,  cette 
annde,  un  grand  honneur,  mais  en  meine  temp«  eile 
nous  impoBait  une  bien  lourde  t Siehe.  Celle  de  präsenter 
a »es  membre»  le  resultat  de  nos  recberche*  dans  le 
domaine  de  l'archdologie  prdhistorique.  11  B'agissait 
de  tracer  an  tableuu  rapide  tuais  a&sez  exact  dea 
vestigea  lainse*  par  l'homme,  en  Lorraine,  avant  les 
tempa  dita  historiques;  c'est  a dire  depuia  sa  premibre 
apparition  jusqu'h.  la  conqnöto  romaine. 

Pennettez-moi  de  vou»  le  dire,  Messieurs,  la  täche 
n etait  pa«  facile.  La  Prehistoire  n'esfc  poa  une  Science 


vulgaire,  relativement  rdeente  eile  est  fort  difficils, 
et  requiert  une  foule  de  connaissances  peu  aisi:es  a 
acquerir. 

Aus«!  parmi  nous,  le«  chercheurs  ont-ils  eU  tar- 
diffl  et  peu  nombreux.  Ne  vous  dtonnez  point  si  je 
suis  obligd  de  vous  avouer  tre*-humblement  que  wm 
en  sommes  scientifiquement  encore  ä nos  dtbuü.  C’«t 
oeuvre  d'apprentis  et  non  de  mattres  que  nons  pouvac* 
vous  offrir.  Nous  avons  ainsi  toua  les  titres  posnblei 
h,  votre  indulgence. 

Nuantnoins  il  fallait  faire  acte  de  boura  volont* 
et  prendre  part  nctive  au  congrfes.  Malgre  donc  1t 
petifc  nombre  de  chercheurs  signald*  par  leurs  tzavanx, 
malgre  la  penurie  relative  de  nos  richeaa«,  il  a pam 
utile  au  comite  scientifique  local  de  voub  donner, 
Messieurs,  une  idee  de  notre  Lorraine  prdhistariqw. 
et  interessant  de  vous  faire  connaitre  quelques  pnrti- 
cularites  spdcialea  a nos  contrees. 

11  a dtd  rdsolu  que  l’on  presenterait  lw  travsai 
suivants  ä tob  scanct*«. 

C’est  d’alord  TmUreraante  quwtion  des  briqoe- 
tages  de  la  Seille,  que  Mr.  le  Directcur  Keune,  doit 
traiter  U Vic  mßme  lorB  de  notre  excursion  de  mer- 
credi,  et  cela  d’aprbs  le  resultat  des  fouilles  qn  il  vient 
d’y  exdcuter. 

(Test  enBuite  le  problöme  si  discutd  de*  mares  on 
mardelles  lorraines.  Monsieur  le  Profe**eur  Wien- 
mann  von«  communiquera  le  fruit  de  se*  investig*- 
tions  et  de  se*  reeberebes. 

C’est  encore  une  dtude  Ire« -originale,  raflaage 
de  toponymie,  d’archdologic  et  d'histoire  quo  Mr.  le 
Directeur  Wolfram  se  proposo  de  vona  nftVir.  Kan». 
Messieurs,  on  a bien  voulu  ine  charger  dun  trauil 
d'introdoction  generale,  me  conGer  le  «oin  de  von* 
presenter  avcc  Pinventaire  de  nos  documenti  pW®** 
storiques  quelques  considerations  gdnerales  sor  lei 
veatiges  de  l'homme  en  Lorraine,  depuis  les  tenap* 
quaternaire«  jusqu'k  la  conquöte  romaine. 

Pour  m'aequitter  de  ma  Liehe,  vous  me 
mettrez.  Messieurs,  tout  d’abord.  de  vous  prfcentw 
deux  cartes  d’ensemble,  qui  rdclament  quelques  expn- 
cation«  prealables. 

Notre  Socidtd  darch<?ologie,  a 6t6  une  des  premierei 
a s'associer  a Tidde  remarqoable  lanede  par  Mr.  * 
I’rofewour  Thudikom  de  Tübingen ; cell«  dt  co»; 
fectionner  des  cartes  apdciales  destindes  a reproo 
d'une  raunibre  graphique  pour  l’histoire  loi M 
rdsultats  des  recherches  «ur  une  queation  ou  une  epoq 
ddLerminde.  Ces  cartes  au  1 : 1UOOOO  connnes  •o» 
nom  de  G rundkarten  ne  portent  arec  le* 
communei  que  le  nom  des  localitd*  et  les  C^®T*  ..  ! 

Terminee»  il  y a quelques  joura  ä peine,  notre 
ne  pouvait  trouver  une  oeemsion  plus  favorable  que 
du  Congrba  anthropologique  pour  en  tenter  un  pte 


essai.  . i.  >. 

La  premibre,  celle  teintde  en  bleu,  , 

oflrir  un  coup  d’oeil  d'ensemble  des  localite*  o 
616  recueillis  dea  objete  paraiasant  remontcr  a *** 
de  la  pierre  »oit  tailide  floit  polie. 

La  seconde.  teintde  en  rose,  a le  mStnc  b T' 
Tdpoque  des  mdtaux,  bronze  et  fer,  dpoqne. 
nous  Je  verrons  plus  loin,  trbs  difficile  h ddlimi 
nos  contrees.  .. 

Ce,  carte»,  je  me  b&te  dc  le  dire.  “ ('  J n7 
aucunement  h une  exactitude  ngoureuse,  ure  ^ ^ 

des  renseignmuents  de  toute  provenonce,  n,®  P 
oflrir,  com  me  je  Tai  dit  plus  baut,  qu  1 gii^ 
seuible  des  lieux  habites  aux  dpoques  indiquee*-  * 
retracent,  ainsi  non  la  rdalitb  des  choscs,  oi 
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actuel  connu,  soit  par  l’activitb  des  chercheurs  soit  par 
lo  haBard  des  trouvailles. 

Une  sdrie  de  eigne«  explicatifs,  portcs  ä l’encre 
noire,  dans  lei  liraite»  de«  commune«,  aont  deatinda  a 
preciaer  pour  cbacune  d’elles  la  nature  des  ubjets  qai 
y ont  btb  decouvprts. 

11  a para  utile  enßn,  de  placer  au  baa  de  la  carte 
quelques  reproductiona  des  objeta  recueillia  dans  le  paj« 
en  attendant  que  la  visite  uux  collectiom  de  notre 
ttuade  Toa»  en  fasie  connaitre  l'exacte  rcalite. 

Cet  essai  cartogrophique,  pourra  [»eut-ütre  inter- 
eB5er  quelques  personne»  d’une  maniere  plus  «iicciale, 
eile  donnern  du  moin*,  je  l’eapfere.  ik  tous  une  idee  de 
la  repartition  de  no»  trouvailles.  et  uermettra  de  suivre 
plus  facilement  le*  quelques  consideration»  que  j'ose 
vous  presenter. 

Klle«  concernent  la  premibre  apparition  des  vesti- 
ges  de  ThomniH  ä l’epoquc  quatornaire;  l’ctude  des 
principalea  Station»  de  la  pdriode  neolithique  et  la  de- 
pcription  de  leur  raobilier;  le  releve  de-«  objet*  de 
l’cpoque  dito  de»  metaux,  bronze  et  fer.  recueilli».  dann 
le»  trdsor»,  les  »cpulture»,  le*  tumuli  etc.  Knfin  en 
guine  de  conclnaion.  un  rapide  rdsumc,  des  fait»  pre- 
c cd «-m in«* nt  «'onstati*». 

L’eiiatence  de  l'liomme  pendant  la  periode  geo- 
lognjue  quaternaire  e*t  aujourd’hui  un  fait  seientifique- 
roent  ctabli  Mais  la  race  hnmaine  a’eit  rcpandue 
dann  les  diverses  parties  de  l’Europe  ä des  epoque* 
lort  differente*.  Cette  expansion  H'eat  effectu«:e  en 
raison  de*  facilites  et  «Ich  resaource»  qui  Jni  dtaient 
Offerte* , et  Fon  peut  admettre  que  l'apparjtion  plus 
ou  rnoina  tardive  ilt»  l'boninie  dnns  une  contnfe  «iuel- 
conque  est  due  uutant  b la  Constitution  geologique  et 
gdogrupbique  du  paj«  qu'aux  differente«  influence«  des 
rnilieux  babitables.  Limit«-e  a l’Kst  par  la  chnino  «fe* 
\oHge*.  a rOuest  par  le*  falaise«  juraisique«,  fWnitfe 
au  Sud  par  les  Fnucilles,  ouverte  «euleinent  au  Nord- 
et. la  Lorraine  ne  semble  po*  avoir  etc  autrefois 
d'un  acces  fucile  et  tout  porte  a priori  a se  prononcer 
contre  un  peuplement  bfttif.  — Ia*  premier  problbme 
qu  il  v a lieu  de  ae  poser  e*t  donc  lu  «nivant.  A quelle 
epoque  l'homme  a-t-il  fait  aon  apparition  en  Lorraine? 
Kemonte  t-il  ju«qu*aux  tempa  qu.itcrnaires?  Es  t-il  le 
contemporain  d«*s  grand«  mummiferes  dinparu»,  du 
Mammouth,  du  Rhinoceros  h narineB  cloiaonnee».  dont 
nn  a.  ii  diverses  reprisea.  trouve  les  ddbria  dans  le» 
alluvions  de  no«  gründe»  ri viere»?  A t-il  entin  assistd 
aux  grand*  phenombne»  d’crosion  et  d'alluvionnetnent 
de  la  pdriode  glaciere? 

Dans  aon  excetlent  ouvrage:  La  Lorraine  avant 
Fhistoire,  ouvnge  que  noua  avon»  fre<|ueniment 
mis  a contribution.  notre  syinputhique  collbgue  et 
ami,  Kranqois  Barth  eie  mjr,  resolvait  le  probleme  «le 
la  mann* re  auivante.  Aprb«  avoir  «*tudie,  en  gcologue 
ex  pbri  mente,  lea  phaien  «ucceflaivo«  de  la  periode 
quatornaire  il  concluait:  «*U  semble  rdsulter  de  cee 
donmies  que  Tbomme  n’a  pu  vivre  ni  ie  trnn*porter  en 
Lorraine  jiendant  la  premiere  periode  quaternaire  alors 
que  le»  pluteaux  tRaient  parcouru«  et  souvenfc  recou- 
verts  ju»qu*b  une  altitude  de  500“  par  lea  caux  di- 
luvienne«.  I>a  faune  caracteristique  de  cette  epoque 
n'est  d'aillcur»  reprb^entee  que  par  une  molaire  deld- 
pbant.  douteux  fantiquua  ou  primigoniua).  regimo 
glaciaire  qui  auivit  et  auquel  eat  dö  la  topographie 
actnelle  de  notre  pays,  vit  au  contraire  ae  developper 
une  flore  et  une  faune  analogue  ä celle  de«  pay.»  circon- 
voisina.  I/honime  auruit  pu  a’y  inataller  et  vivre  et 
cepend&nt  on  n’a  relevd  jusqu’a  ce  jour  aucune  trace 
certaine  de  son  pasaage.» 


Bartbelemy  ccrivait  ces  lignea  en  1889.  Il  igno- 
rait  alors  une  trouvaille  importante  faite  dejb  en  1B82 
dans  le»  alluvions  de  la  Moselle  a Montigny  — lea  — 
Metz  par  un  geologue  dminent,  Mr.  le'  Chanoine 
Fnren,  uctuellement  directeur  du  Petit -Seminaire. 
Au  courant  de  cette  decouverte,  que  mnn  excellent 
maitre  Mr.  Friren  m’avait  communiqu^e,  j’en  informai 
Mr.  Bartbelemy.  En  face  de  ce  document  nouveau 
il  se  hiita  de  modifier  sea  concluiions  precedente«  que 
la  prudenoe  »enle  nvait  empt'chf{e»  d’fitre  plus  affir- 
»native«,  et  la  in«-me  ann.ie  ddjik,  il  preaentait  ii  Poitier*. 
au  Cnngrea  de  l’Asaociation  franvaise  pour  l’avance- 
ment  de»  Sciences,  une  petite  note  fort  inturesaante 
aur  un  outil  acheull««en  dccouvert  dana  les  alluvions 
de  la  Moselle. 

Cette  hacho  du  type  de  St.  Acheul,  que  j’ai  re- 
pro<luite  an  Im«  de  um  carte  de  IVpo«iue  de  la  pierre, 
gisait  ä un  mbtre  de  profondenr  dum  le  dilivium 
rouge  »iibleux.  qui  represente  la  couehe  «uperieure  de» 
ulluvion*  dtnlbea  au  confluent  de  U Mo»elle  et  de  U 
Seille;  «Jans  des  couehea  oü,  ii  diver>-es  repriaes,  Ton 
a trouv«;  de  nombn*ux  d«*bri»  de  rEI*;pbaa  primigenius 
et  du  Rhinocero»  Tichorrinus  Noua  tlevon»,  dit  Bar- 
thelemy.  en  raison  de  la  faune  que  ce»  alluvions 
renferment.  et  de  la  forme  caracb'-riatique  de  la  piece, 
revenir  »ur  Fopinion  preeüdemment  eraiae  et  reporter 
an  moin*  au  quaternaire  moyen  la  date  de  l’appa- 
rition  «le  l'homme  en  Lorraine. 

La  bache  en  question  est  aujourd’hui  au  musee 
d»»  Nancy.  Mr.  Friren  a bien  voulu  me  contier  troia 
autres  objet»  recueillia  au  memo  endroit.  II*  »ont. 
uvec  un  grattoir  en  quartxite  recucilli  par  moi  meme 
sur  la  cote  de  Delme,  le»  «eula  objeta  que  Ton  puisse 
ave«^  quelque  probabilitd  faire  remonter  ii  l’upoque 
palcolitique  en  Lorraine. 

l^e»  veatigea  de  cette  «fpoque  »ont  donc  rares,  ila 
le  deviennent  moins  a l'epoque  »uivante.  11.»  «ont  au 
contraire  nombreux  et  pr:>bant».  Un  coup  d’oeil  jete 
aur  la  carte  d«j  la  pdriode  ncolithique  noua  montre 
deja  nne  population  a*sez  dense  occupant  les  hauteurs, 
sur  les  bor«J»  des  grandes  riviere».  Situation  salubre 
et  tt8iur*:e  a une  dpoque  ou  les  plaines  ctaient.  encore 
par»em«?es  de  maniragrs  et  frequemment  inondee«.  En 
dehors  de«  objeta  i»ol«:s,  fort  nombreux  d'ailleure, 
recueilli*  9a  et  )ü,  et  dös  au  hasard  de»  dccouvertea, 
no«  docuruents  neolithique«  proviennent  principale- 
ment  de  trois  Station«,  diudiees  avec  soin.  Celle  de 
llorville- Ics-Vic  et  de  la  Cöte  de  Delme  que  nou* 
allons  dderire  et  celle  du  Itudmont  ii  la  frontibre 
franvaise  prb  de  Novdant,  sur  laquelle  Mr.  Beauprd 
de  Nancy  vient,  le  moi*  demier,  de  donner  une  note 
interessante. 

La  Station  ndolithiqne  de  Morville,  est  aana  con- 
tredit,  la  plus  importante  du  pays;  cette  importance 
speciale  eile  la  doit  aux  sourcea  aalifere»  qui  l'entourent. 
C’est  autour  de  Morville  auH.si,  qu’aux  temps  prehisto- 
nque*  furent  jete«  le«  Briquetnge*  que  nou.»  devona 
vi»iter  mercredi.  C’eat  a Morville  ugalement  que  furent 
recueillia,  vera  1825.  le»  premier«  silex  qui  attirerent 
l’attention  deB  archbologucB.  Dana  un  court  travail 
aur  l'ejjoque  de  la  pierre  le  regrette'  Dr.  Godron 
signaluit  que  depuis  longtemps  lea  babitants  de  Mor- 
ville  ranuwaaient  dans  leurs  champs  des  ailex  taill«Sa 
dont  ila  sp  »ervaient  pour  battre  le  briquet. 

En  1842  dans  une  carriere  de  pierre,  au  lieu  dit 
les  Cacbettes,  des  ouvriera  trouverent  a un  mbtre  de 
profondeur  un  aquelette  humain  accroupi  dont  les 
oaaement«  ctaient  preaque  entierement  decomnose«.  A 
1 cötd  de  lui  ae  trouvaient  pluaieurs  outil»  en  ailex,  uno 
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peliic*  seid,  26  pointes  de  llfeche«  finement  retouchees  . 
une  trfc«-belle  lame  de  couteau  et  une  pointe  de  lance 
(ce*  deux  dernier«  objeta  reproduit«  sur  ma  carte). 

Mais  il  etaifc  reaerve,  b un  chercheur  au*ai  labo-  j 
rieux  qae  modeate,  ä Mr.  1'ubbt*  Merciol,  eure  de 
Morville*  les- Vic.  de  recueillir  le«  ricbesaea  de  ce  I 
precieux  giaement  et  cela  aux  prix  de  dix-hnit  anncea 
de  penMnaU  effort«.  Lea  collection«  qull  a ra-  ; 
■Mm  ont  ete  en  gründe  partie  acquiaeB  par  notre 
Societe  poor  le  Mnaee  de  Met*.  Le  reate  avait  dtfjb  I 
<Std  donne  peu  auparavant  au  Munde  de  Nancy. 

Gräce  aux  observationa  exacte«  de  cet  explorateur 
dit  Mr.  Barthelemy,  on  peut  ne  faire  une  sdde  de  i 
l’industräe,  du  mobilier  et  presque  du  genre  de  vie  dea  | 
anciens  habitanta  du  Saulnoin  b l'epoque  neolithique.  j 
Ayant  presque  complfetcment  dpuisd  cea  gisementB,  on 
eut  conclure  de  la  proportion  relative  de  chaquc  genre 
‘objeta  recueilli»  a ce  que  l’on  peut  trouver  dana  lea 
atutiona  analoguea  de  notre  p&ya  et  a’en  former  ainsi 
une  idee  awe*  exacte. 

Selon  l'abbe  Merciol.  lea  ailex  taillea  ou  pol  in, 
ne  ae  trouvent  point  dparpillda  au  haaard  sur  toute  la 
surface  du  aol.  miil  groopd«  en  den  point«  nombreux, 
ieolea  lea  una  de«  autrea,  et  bien  ddlimitda  par  la  teinte 
noirätre  du  terrain.  Le«  «ilex  giaent  le  plua  «ouvent 
daun  la  coucbe  arable  superficielle;  quelquefoi*  on  peut 
reconnaitre  une  eapece  de  euperposition  reguliere:  h la 
ha«e  de«  «ilex  taillea,  puia  des  polen?«  de  IVpoque 
dea  metaux,  enfin  a la  surface  dea  debria  gallo-rouiain«. 
Maia  il  est  un  contin  qui  n'a  produit  que  dea  inatru- 
ment«  en  «ilex,  »ans  melange  d'epoque  poat Trieure: 
c’eat  la  H aute- Born e,  dont  le  nom  rappelle  proba- 
blement  le  eouvenir  d'un  menbir  disparu. 

Le«  ricbesaea  archenlogiqne«,  decouverte«  aux  alen- 
tour«  de  Morville- lee- Vic  prouvent  juaqu’h  l’cvidence, 
croyons-nous,  qu’une  population  nombreuae  attirde  par 
le  voiainage  dea  aourcea  »alles,  «’y  instftlla,  dfca  le« 
tempa  lea  plu«  reculea  et  y vecut  pendant  une  longue 
Periode  d'anneea. 

En  raison  de  aon  importanee  cette  atation  peut 
ßtre  conatddrle  en  quelque  «orte  comme  le  type  de« 
gisements  neolitbiquea  de  notre  paya.  — Un  inventuire 
dresan  en  1688  par  Mr.  Barthll  emy  nou«  en  donnera 
nne  idle  tr'ea  exacte.  Elle  aera  utile  pour  la  diacusaion 
aur  lea  briqneiagea. 

Pierre  taillde. 

Percuteora  9 (3  en  trapp,  5 en  ailex,  1 en  granit). 
Grattoira  (en  ailex)  43. 

Peryoira  (en  ailex)  4, 

Poinvona  et  burin«  (en  rilex)  6. 

ScieB  (en  «ilex)  3. 

Couteaux  (ailex)  12  entiera  et  nombreux  fragmenta. 
Posnten  de  lances  ou  de  darda  (si)ex)  17  presque  touteB 
brialea. 

| entierea  249 
Pointe«  de  flaches  ! briadea  39 

> Total  2ö8~ 

Sous  le  rapport  de  la  forme  on  peut  le«  diviaer  en: 
Pointe«  de  fluche«  I a batc  c0“«»Te  81  * 

triangulairea  104  | rectiligne  63. 

J — convexe  10. 

Pointea  de  lldchea  AmygdaloTdes  15. 

aanB  pddoncule  36.  losangiquea  ou  en  feuillea  21. 
Pointea  de  üfcchea  a pedoncule  et  barbes  non  recur- 
rentea  45,  recurrentea  64  (109). 


Pierre  polie. 

Haches  polie«  166  complete«  ou  briadea. 

Herminette«,  gouges  ciaeaux  9. 

Marteaux  perforea  2. 

Anneaux  plata  3 fragmenta  en  eophotide. 

Pendeloquea  4. 

Peaons  3. 

Fusaiole«  et  graina,  poterieB  [fragmenta). 

Quant  b la  compoBition  mindralogiqne  de«  pieoe» 
eile  eat  par  ordre  de  freqnence  1.  trapp  et  grauwatt 
dea  Vosgea,  2.  «ilex  (corallien,  cretace,  tertiaireu 
3.  achiste  acilicifid  noir  (Lydionne),  4.  röche«  dioriti- 
ques,  5.  aerpentine,  6.  eupbotide,  ayenite,  röche*  chlo- 
ritiquea. 

La  Station  de  la  cöte  de  Delme  eat  moto«  riebe 
que  celle  de  Morville-les-Vic:  on  y trouve  en  jgdnfal 
le«  nu-roes  objeta;  (b  aignaler  an  petit  montieule  le 
Mont  Dore,  non  loin  d’une  «ource  abondante,  an  nord 
de  Liocourt),  eile  a dte  etudide  par  Mr.  Barthelemy 
et  par  nous-möme.  Lii  ae  trouve  aur  un  e*pace  d« 
quelque«  mbtrea  carre«  une  abondance  extraordin»!« 
d’eclats  de  «ilex  taillea,  indiqnant  h n’eo  pa«  donUr 
1'emplacement  d’un  ateüer  de  taille.  Au  meine  endroit 
la  coupe  d’une  carribre  voisine  permit  ii  Mr.  ßarthe- 
lemy  de  reconnaitre  danB  le  «ol  roebeux  une  exwv 
tion  de  3 b 4 mbtre«  de  diametre  «ur  1,60“  de  pro- 
fondeur  presque  entibrement  comblde  par  une  gronine 
terreuae.  Etant  donnes  le«  objets  qu'elle  contenait,  cette 
cavitd  vraiaemblablement  creuaöe  de  main  d'homme 
avait  toute  l’apparcnce  d'un  fond  de  cabane.  Nom  j 
recueilliraea  dit  Mr.  Barthelemy  au  milieu  d'uneawn- 
dance  de  matil-re«  charl>onneuae8  et  de  fragmeBtä 
d'o«:  1.  un  grand  nombre  d’cclat«  de  silex,  2 aixlrag* 
menta  d'une  meule  b broyer  le  gTain  en  gres  de«  \o«g^ 
3.  un  fragment  d'un  autre  meule,  4.  plunieura  broyoo> 
en  quartxite  uae«  latüralement,  6.  enfin  un  v«e  bme 
b püte  noire  grnasierement  trituree,  faite  b la  nüi». 
d'une  argile  trfe«  - fcrrugineuBe  par  con«»iqaent  m 
ptastique.  Ce  vase  d’environ  12  cm  de  baoteur  affectau 
la  forme  d'un  creuset  b bord  droit  h bo«e  ctroite  «‘ 
fond«  trfes  epaia.  — C'eat  le  premier  tdmoin  conno  de 
la  poterie  neolithique  dans  nos  contruea.  Comm«  t«1 
j'ai  tenu  b voua  le  aignaler.  iMuade  de  Nancy.) 

Monument«  megalitbiquea. 

Toua  le«  auteura  a'accordent  a faire  remonter  * 
Tenoque  neolithique  lVdification  de«  menbir«  et  c* 
dolmen«.  Le«  region«  calcaire«  sont  en  gentral  * 
pourvueii  de  mdgalithe«.  — Neanmoina  il  e«t  “ien.cf^ 
tain  qu'il  exiata,  en  Lorraine,  en  debor*  du  vertant 
Voages,  dea  menhirs  et  de«  dolmen«  qui  ontaujour  ■ 
presque  toua  disparu.  Sana  parier  de«  nom«  d« 
caracteriBtiquea  qui  rappellent  leur  preaence  oans  * 
verae«  commune«,  les  hiBtorien«  et  le*  arcbeolug**?* 
ont  aignald  pluaieur«  qu’il«  avaient  vu  eux-memc« 
dont  le«  ancien«  avaient  conaervd  le  aouvenir. 

C’eat  ainai  qu’en  dehora  de«  Hautw-Bornjj 
Morville-lea-Vic,  de  Craincourt,  de  Hampont,  de 
court  l’on  a cittJ  b Varaberg  le  Fittefel*.  b Mene 
le  Wieaelatein,  a Vaux  la  roebe  Budotte.  » Me 
Pierre  Hardie.  la  Haute  Pierre,  la  pierre  Bourdwej» 
la  pierre  aux  Huchemcnt«,  b Gorie  plu«5eur»  ■ _ 
douteux,  b Verny  et  a ßaxoncourt:  la  pierre  a 
du  diabie,  a Fevea  le  ehern  in  de  la  pierre  qoi _ * 

b Rombaa  et  ii  Saulny:  la  pierre  qui  tourn«,  a _ 

machern:  la  pierre  qui  tourne  quand  eile  entenu 
midi.  Le  veraant  vosgien  ötait  lui  auasi  auti re 
l riebe  en  mcgalitbei.  On  y indique  a Meiwnt  . 
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Breitenatein  et  le  Dreipiterstein:  a Dagshourg  le  Hengst, 
le  Ballerstein,  le  Loltenfels,  le  Spillfels,  ä Montbronn 
le  Krahnenlel«,  k Plaine  de  Walscb  le  Koenigntein;  la 
Kunkel  a Alberscbweiler  etc.  Quoiqu’il  en  aoit  de  cette 
longue  dnumdration  de  monument«  plus  ou  rooins  authen* 
t-iques,  nouH  somme«  obligea  de  reconnaitre  qu’aprcs  la 
dt*«truction  des  dolraens  d'Ancy  et  de  Lorry  et  da 
menhir  de  St.  Julien,  existants  encore  uu  XVI 11  «j&cle, 
le  »eul  menhir  bien  conatatd  dans  no«  contrees  se  trouve 
h Norroy  pres  Pont  k Moubsou  au  dela  de  la  kon- 
tiere, et  porte  le  nom  de  Pierre  au  J 6. 

Mpsaipnr«,  neu«  nou-*  sommes  peut-etre  un  peu 
trop  dtendu  nur  l’dtude  de  la  periode  neolitique.  le  terap» 
si  conrt  qne  Pon  non«  a octrove  pour  notre  rapport 
noiiB  oblige  maintenant  k marcher  h grand  paa. 

Kn  Lorraine,  com  me  ailleura,  maia  wann  ddlimi- 
tition  bien  appurente,  l'ftge  dpt»  metaux  «uccbde  h 
l'ige  de  la  pierre.  Le  bronze  et  le  for  apparai*«ent 
«urcNsivement.  Le  mobilier  »le  cette  periode  res*emble 
i*  » elni  dp-»  auttc«  pays  voiains.  Ici,  corome  partout 
dans  le  voisinoge,  lea  objet*  se  rencontrent  soit  isolc« 
soit  eu  groupp  aseea  nombreux.  L’indu*trie  du  bremse 
h en  juger  par  le*»  trouvaille*,  n.-mble  d’origine  »Uran* 
gere.  Ou  bien  le*  objets  recueilli»  y ••taient  apport  tfs 
par  den  commervant»,  ou  bien  foninie  le  drmontrent 
|p**  deeou  verte«,  de  Leasy  et  de  Vaudrevange  des  fon- 
deura  Strängen»,  produisnient  leurs  marebandises  aur 
place,  au  grö  de«  be-mins  de  la  vente. 

Citons  comme  trouvaille«  d'ensemble: 

Celle  de  V au d re  van  ge  sur  la  kontiere  Lorraine, 
COmpOBce  de  61  objets  en  bronze  aujourd'hui  depoacs 
au  Museo  du  St.  Ccrmain  cn  Laye,  moule  pour  buche«, 
»!pue,  disque,  pendeloque«,  braceleta  etc. 

Celle  du  Han  selb  erg  de  trente  hacbes  en  bronze 
rangeea  autour  d’une  plus  grantle. 

l>e  Sali  v a 1 d»»  14  hacliea. 

De  Kuntnig  de  3 hacbea,  2 faucilles,  ct  objets 
d’ornements. 

De  St.  Julien  buche  et  braceleta. 

De  Lea. ny  hache,  faucille«,  objets  d'oraetuents. 

De  Kalhauaen  bracelet*. 

De  Dliesachweycn  9 braceleta. 

DePoililly  11  hacbea,  23  faucillea. 

De  Plappe rille  14  hache«. 

De  Jouy  2 buche«,  faucillea,  ciaeau,  bracelet. 

Knfin  la  riebe  trouvaille  de  Nideryeutz  ddpotee 
re -eminent  au  Musde  de  Metz  et  dont  voua  pourrez 
admirer  la  ricbeaae. 

Le»  Supultur«  a de  IVpoque  deB  rautaux,  ont,  eile» 
au*«i.  fourni  quelques  objets  interessant«. 

Sepuitore«  par  inbumation  et  par  incineration  tel 
e»t  le  mode  habituel.  Morville  nuu9  fournit  le  «eul 
ex#*mple  connu  de  ce  dernier  mode  de  aepulture.  Kn 
1883,  dea  travunx  de  culture  mirent  k jour.  au  lieu 
dit  le«  «i  randes  Kylies,  tin  vaae  k borda  evarcs  renfer- 
munt  avec  de«  ossements  en  partie  earbonises  deux 
braceleta  de  bronze  maaaif  et  une  dpingle  a tüte 
«pherique. 

Lea  sepultnres  par  inbumation  se  «ont  rencontrdea 
arec  ou  nana  tumuluB. 

Le«  derniere*  «ans  tumulus  ont  etd  decouvertes  a 
Maraal  et  k Moncourt  non  loin  de  Maraal. 

En  1638  des  ouvriers,  qui  creusaient  un  nouveau 
lit  ä la  Seille,  sou«  le«  niurs  de  la  forteresse  rencon- 
taieut  a 0,50“  sou«  le  aol  une  vingtaine  de  «quelette« 
dont  lea  ossements  etaient  aasez  bien  conaervea.  II« 
portaient  au  cou  dea  torquea  eu  bronze  et  des  anneaux 
ornaient  leur«  braa  et  leurs  jambei.  L’un  de«  torque« 


prusentait  des  rosacea  d’un  email  vert  ou  bleu,  sertiea 
aur  an  fond  d'or.  Si  je  ne  me  trorape  une  partie  de 
ces  objets  se  trouvent  au  Musde  de  Verdun. 

La  aepulture  sous  tumulus  semble  avoir  etu  k 
1‘epoque  de«  metaux,  la  plua  usitee.  Du  moins  c'est 
celle  que  l’on  retrouve  le  plu«  früquemmunt. 

On  en  a «ignalu  u Viviera,  Schal  Hach,  Kirchnau- 
men,  Monneren,  Kerling,  Colinen,  Bouzonville  15  k 
Blieaebersingen.  k Biettange,  k Rentgen,  k Bitche, 
k Rimelingen,  je  citerai  enfio  le»  fouilles  faitea  en 
ces  dernier»  temps  pur  notre  z4\e  Vice*  President.  Mr. 
Huber,  a Rouhiing  et  a Cadebroon  (laus  20  tumnli, 
ainsi  que  cellea  opurdes  au  nom  de  notre  Societd  par 
Mr.  Weiter  k Schalbarh  et  k .Saaraltdorf,  et  par 
Mr.  le  directeur  Keuno  k Wald  wiese. 

L‘i*re  de»  tumuli  a dfi  etre  fort  longue  dan*  noa 
region«  de  PEst.  La  sdrie  commence  par  Ie9  tumuli 
de  Colmen  oii  d'aprün  la  relation  que  nou*  en  avons 
le  mobilier  aemble  ctre  encoro  excluaivement  uuoliti* 
que  ]iour  se  terminer  avec  lea  tumuli  de  Kircbnaumen 
et  de  Cadebronn  pendant  le  coura  de  l'upoque  merovin* 
gienne;  et  cela  apres  avoir  j>a.sB»»  par  l'dpoque  du 
bronze  I Hallstatt)  bien  representue  k Wald  wiese  et  k 
Scbalbuch  et  celle  di*  bi  Tune  ii  Roubling-Cadebronn. 
— Le  groupe  de  Snumltdorf  presentu  miime  comme 
celui  de  Cadebronn- Rouhiing  cette  particularitd,  «in’on 
a trouve  de«  ailex,  du  bronze  ot  du  fer  dana  le» 
mütue«  tumuli.  Cela  derange  le»  aysteme«  de  clasaifl- 
cations  et  t»*moigne  que  l’on  ae  bäte  parfoia  trop  de 
vouloir  tout  cltuaer  ayHt»:matiquement. 

Le«  uiodes  de  s«.:pulturea  iouh  tumuli,  simple  in* 
bumation,  inbumation  hob*  enroebement,  sou«  tertre 
de  i'ierres  dann  des  cuisaona  de  pierre«,  uuaai  bien 
que  par  incinnrutinn  ae  retrouvent  tou«  en  nos  pays. 
Vou«  pourrez  voua  en  convaincre  M.  M.  en  jetant  un 
nirnple  regard.  Mir  le«  planche«  dont  Mr.  Huber  a ac- 
compngmS  la  deacription  de  aes  fouilles.  Von»  y verrez 
en  meine  teinpa  represente  fort  exactement  le  mobilier 
ordinuire  de  nos  tumuli. 

La  queation  dea  briquetages  et  celle  des  mardelles 
etnnt  reaervees  il  ne  nous  rcate  que  quelques  mots  k 
dire  aur  le»  enceintes  prebiatoriquea  de  la  Lorraine. 

Beaucoup  ont  ctd  eitde»,  peu  dtudidea.  Ces  gros- 
sieres  fortifications  »ont  tonte«  placee»  dana  dea  con- 
ditiona  identiquea,  a l'extremitu  d un  eperon  d'une  dc- 
fen»e  facile  ou  bien  k la  liniere  d'un  plateau  se  ter* 
minant  d'une  maniüre  abrupte.  Avec  Mr.  le  Baurath 
Morlock  nou«  avona  fait  une  etude  attentive  de  l’en* 
ceinte  de  Tincry  et  ern  pouvoir  la  rapporter  ii  Tage 
des  metaux.  Celles  tres  connue  d'Haspelacheid,  et 
celle»  ai  notnbreuae»  qui  w.*  trouvent  aur  le  veraant  des 
Voagea,  que  vous  visiterez  jpudi  sont  dderitea  d’une 
maniüre  »i  souimaire  qu’il  «erait  dana  cet  etat  de  choae 
imprudent  d’oser  presenter  de«  conclusiona  qudque 
peu  certaine«.  Une  chose  semble  assuree  toutefoi«  c'est 
qu'un  grand  nombre  de  ce«  enceinte«  datent  (certaine- 
ment)  de  l'epoque  preromaine. 

Quant  k la  poterie,  eile  n'a  rien  de  particulier 
dann  nos  pays.  Elle  commence  k IVpoque  ncolitbique 
et  «e  poursuit  k travers  IVige  de«  metaux,  nous  neu 
avons  guere  conservd  que  des  fragment*». 

Concluons  donc  d’une  maniere  rapide  cea  conaidera- 
tion«  dejk  si  rapidea  elle-mcmes.  L'homme  a lai«»6 
comme  vestiges  de  sa  prüsenco  pendant  l’dpoque  quater- 
naire  une  hache  du  type  acheul  Iden  trouve  dans  le» 
alluvion8  de  la  Modelle.  Pendant  la  periode  neolithiqne 
nous  voyon«  une  population  dejk  assez  denae  occuper 
lea  plateaux  qui  dominent  le«  riviere*.  Non  «euleroent 
il«  fabriquent  aur  place,  avec  des  «ilex  importev  de  la 
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Brie  et  «Je  la  Champagne , la  plus  grande  partie  de 
leur  outillage,  mnii  il*  pmtiquoient  »an»  doute  I’ele- 
vage  des  troupeaux  et  la  culture  des  cdrcales  puisque 
l’on  retrouve  de*  meule«  ä broyer  le  grain  dans  presque 
tous  les  lieux  de  atationnement.  La  chassc,  devait 
aus<i,  cornme  on  jmt  le  coontiter  par  la  proportion 
extraordinaire  de  pointes  de  lieche*  recueillies,  former 
une  de  leura  principale*  ressource».  Ua  babitaient  les 
hauteura  dann  des  espfeces  de  gourbi«  eouverts  de 
brancbagea,  et  enterraient  leura  morta  avec  leura  ob* 
iets  pr^cim.  Le  voisinage  des  «ources  aalees  le*  atti- 
rerent  de  bonne  heure,  ila  du  reut  en  tirer  parti.  Le 
bron/.e  Importe  de  l'Orient,  vint  transformer  cette 
primitive  civilisation.  On  ne  reltive  en  notre  contree 
aucun  gisement  de  la  periode  de  transition.  La  pierre 
et  le  bronze  durent  longtemps  encore  subsister  cöte  h 
röte.  — Quand  parut  le  bronze?  Quand  fut-il  rcm- 
ploce  par  le  fer?  L'insuftiNance  de  documents  pro- 
bant<  ne  perniet  paa  d'dlucider  encore  cette  qnmuon. 

— Les  depots  truuves  indiquunt  le  pasBage  de  mar- 
chands,  ou  le  aejoor  de  fondeurs  dtrangera  plutöt 
qu'une  induatrie  locale.  Läge  du  fer,  l'epoque  de  la 
'lene,,  est  aase*  pauvrement  repre=ientee  dana  nos  Col- 
lection«. Cependant  le  plu*  grand  norubre  de  Nepal* 
turen  fouillees  rdvfele  la  preaence  du  fer.  Le  minerai 
affleure  partout  en  Lorraine.  II  dut  y ctre  exploite 
avant  jYpoque  romaine.  Ainai  a*t*on  aignaln  a Arasur* 
Moselle  et  aux  environs  de  Nancy  d’ancien»  fourneaux 
encore  munia  de  leur*  charbons  et  de  leur*  laitiers. 
Le  fer  ne  fit  cependant  pas  oublier  le  bronze.  niaia 
ce  dernier  devint  de  plus  en  plus  un  objet  d’ornement. 

— Une  de«  derniferes  creation*  de  l’age  du  fer  fut 
la  fontc  deB  monnaies  locales;  nous  en  pnsnedonH 
encore  un  grand  nornbre.  On  a meine,  prts  de  Metz, 
a Lessy,  trouve  un  atelier  avec  de  petita  lingot*  en 
or  et  en  argent. 

Deux  mode*  de  wpolturea  sont  u*itiis  k l'iige  de* 
metaux.  — L'incineration  u*sez  rare,  l’mhumation  pluB 
frequente  surtout  soua  forme  de  tumulu«,  aasez  noin- 
breux  en  Lorraine.  Par  contre  peu  de  renaeignementa 
anthropologique*  nur  les  preminra  habitants  de  notre 
province,  les  iqaelette*  inhumds  dans  la  grotte  dea 
Celtea,  prfes  de  Toni  n’ont  pa  ötre  «Studie*  d’une  tna- 
niere  complbte,  — d'unn  petite  tuille  et  br&chycephnle 
c’est  tout  ce  que  l*on  sait  de  cea  hotome*.  qui  reprd* 
»entent  peut-&tre  la  race  autochtone.  Les  reste«  con- 
■ervea  dans  les  tumuli  appartiennent  plutöt  a de* 
homoies  de  haute  »tature  et  en  g«.*neral  dülichocephaleB, 

— race  gauloise  et  gernianique. 

Ai-je  reuasi,  Measieura,  a vou*  donner  une  idee  de 
notre  pas»«*  prnhistorique?  Le  bilan  .*>ommaire  que  je 
▼oua  ai  retrace  si  rapidement,  vous  a-t-il  paru  presenter 
<juelque  intdrßt?  Je  le  souhaiter&ifl  pour  l’bonneur  et 
1 encouragement  de  notre  Socicte.  Je  soubaiterai*  ausai, 
que  plus  tard  la  Societe  d'antbropologie  fu*se  k hob 
succeasear»  le  meme  honneur  qu*elle  noua  a fait  de 
venir  tenir  se*  »eances  k Metz,  et  que  h cette  occasion 
on  lui  presente  des  carte*  bien  remplies  et  des  travaux 
de  maltre.  Car  c’est  loi  de  progrbs  que  l'on  noit  tou- 
jours  »urpass.*  par  Hea  arrierea  neveux. 


Professor  WIcli mann -Metz: 

Ueber  die  Verbreitung  und  Bestimmung  der  Mar« 
in  Lothringen. 

Mare,  auch  Mardellen  oder  Mertel  genannt,  runde 
Vertiefungen  im  Erdboden,  gibt  es  in  grosser  Zahl  in 
Deutschland.  1- rankreich  and  England.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  beschäftigt  sich  mit  ihnen  seil 


der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderta,  einig  Qber  ihre 
Bestimmung  ist  man  noch  nicht  geworden  Die  An* 
gaben,  die  über  Form,  Grösse  und  Lage  aua  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gesammelt  sind,  weichen  zu  rehr 
voneinander  ab.  In  Lothringen  sind  die  More  verbiit- 
nissmtissig  gross,  mit  einem  Durchmeaaer  von  10—34  m 
und  einer  Tiefe  von  2 — 4 m.  Eine  mit  Hilfe  der 
Forstverwaltung  dea  Bezirkes  hergeateltte  Karte  gibt 
eine  UeberBicht  über  die  Vertheilung  der  Mare  and 
lässt  durch  die  farbige  Bezeichnung  des  Bodens,  Lias, 
Keuper  u.  s.  w.  leicht  erkennen,  dass  es  sich  io  Loth- 
ringen in  der  Hauptsache  nicht  um  natürliche  Erd- 
senkungen,  sondern  um  künstlich  von  Men*chenluBd 
gemachte  Gruben  handelt.  Von  solchen  sind  in  dea 
Wuldern  Lothringens  nahezu  5000  gezählt.  Die  Zahl 
der  im  freien  Felde  liegenden  ist  noch  nicht  fest* 
gestellt  Die  Behauptung,  dass  viele  von  ihnen  in 
alten  Zeiten  als  Wohnungen  gedient  haben,  i*t  schon 
früh  aufgestellt,  oft  bestritten,  aber  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Funde  bestätigt  worden.  Io  einer  Mar- 
delle  hei  Rodt  am  Stock weiber  ist  unter  der  Moorerde 
und  unter  den  Stämmea  einer  zaNammengebrocheoen 
Hütte  ein  gut  erhaltenes,  römisches  Sieb  aus  Bronxe 
gefunden.  Bei  Waldwiese  südöstlich  von  Sierck  *ind 
auch  auf  dem  Grunde  einer  Mardelle  die  Reste  einet 
Hütte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  naebgewieien. 
Genau  untersucht  ist  in  den  letzten  zwei  Wochen  im 
Aufträge  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschieht« 
und  Alterthumakunde  eine  grosse  Mardelle  in  der 
Nähe  von  Altrip,  einem  Dorfe  südlich  von  St.  Avold. 
Innerhalb  einer  Fant  3 m starken  Moor-  und  Blätter- 
Schicht  lagen  kreuz  und  quer  Baumstämme,  deren 
längster  14  m misst,  bi*  zu  fünft  übereinander.  S»a 
sind  abgerindet,  unten  und  oben  mit  der  Axt  be- 
arbeitet, unten  etwas  zugespitzt,  oben  enden  mehrere 
in  Gabeln.  Zu  unterst  lag  ein  vierkantiger  Thürpfostea 
mit  Zapfen.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dasa  •*» 
dein  Oronde  der  Mardelle  ein  Blockhaus  gestände« 
bat.  Römische  Scherben,  die  neben  Holzkohlen  sof 
dein  Lehmboden  unter  den  Baumstämmen  lagen,  ferner 
Scherben,  die  gleichzeitig  in  zwei  anderen  Mardelle« 
gefunden  sind,  beweisen  ebenso  wie  das  Sieb  der 

Rodler  Mardelle.  das*  die  Grubenwohnungen  noch  *3 

römischer  Zeit  benutzt  wurden.  Von  unterirdischen 
Wohnungen  und  Vorratb*rä.umen  bei  Gallien»  ond 
Germanen  sprechen  griechische  und  römische  Schnti* 
steiler  der  Kaiserzeit.  Auf  der  Mark  Aarelssiul«  m 
• Rom  sind  runde,  au*  Baumstämmen  gezimmerte  Hütten 
■ abgebildet.  Auf  einem  im  Metzer  Museum  stehenden 
Altar,  welcher  der  späten  Kaiserzeit  angehört,  trägt 
die  gallische  Göttin  Nantouvelta  auf  der  linken  Uw 
eine  runde  Hütte  mit  spitzem  Dach.  So  wie  seit  langer 
Zeit  ihre  Vorfahreu  haben  Gallier  auch  noch  unter 
römischer  Herrschaft  in  einfachen  Buuuihiiaiern  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  Häuser  nach  röamcner 
Bauart  kennen  und  bevorzugen  gelernt. 

Herr  Archivdirector  Dr.  Wolfram- Metz: 

Die  Entwickelung  der  Nationalitäten  und  der 
nationalen  Grenzen  in  Lothringen. 

Seitdem  Eleasa  und  Lothringen  wieder  mit  dem 
Deutschen  Reiche  vereinigt  worden  sind  und  uo 
dem  Gesammtbegriffe  Reichs  lande  zusammengef*** 
wurden,  hat  man  sich  in  Deutschland  daran  gewoon». 
diese  beiden  Länder  als  ein  durchaus  einheithebe» 
biet,  als  einen  einheitlichen  Begriff  zu  fassen.  Je  * 
aber,  der  nur  einige  Zeit  hier  im  Lande  weilt,  nup 
eB  aufgehen,  das«  die  beiden  Länder  nichts  miteinon 
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gemein  haben.  Wie  sie  schon  durch  ihre  Natur  sich 
unterscheiden:  dort  das  schöne,  fruchtbare  Flusstbal, 
hier  in  Lothringen,  abgesehen  vom  Moselthal,  die  spröde 
Hochebene,  so  ist  auch  ihre  Geschichte  eine  durchaus 
verschiedene.  Niemals  haben  die  beiden  Länder  in  der 
v ergangenbeit  dieselben  Geschicke  getbeilt.  bis  sie  beide 
»n  das  grosse  französische  Reich  einbegriffen  wurden 
und  dann  zum  ersten  Male  einem  gemeinsamen  Staats* 
verbände  angehörten.  Der  Verschiedenheit  der  Natur, 
der  Verschiedenheit  der  Geschichte  entspricht  die  Ver* 
schiedcnheit  in  der  Anlage  der  Dörfer,  in  dem  Haus- 
bau, in  der  Kunst.  Wenn  Sie  vom  ENas*  herüber- 
kommen  und  dort  dem  hocbgieheligen  Hause  aus 
Fachwerkbau  begegneten,  so  stowen  Sie  hier  in  Loth- 
ringen , nachdem  Sie  die  Saargegend  durchwandert 
buben,  auf  das  Steinhaus,  und  während  drüben  im 
Ebans  das  Haufendorf  vorwiegt,  haben  wir  hier  in 
Lothringen  fast  überall  das  Reihendorf.  Die  Kunst 
unterscheidet  sich  ebenso:  im  Eisaat  hat  sie  ein  durch- 
aus germanisches  Gepräge,  hier  aber  trägt  sie  auch 
in  denjenigen  Lande*theilen,  die  der  Nationalität  nach 
germanisch  sind,  doch  romanischen  Stempcd,  denn  für 
den  ganzen  Bezirk  zwischen  Mosel  und  Saar  i*t  jeder 
Zeit  Metz  das  maussgehende  L'entruin  gewesen.  Von 
hier  sind  die  Kunstströmungen  und  Kum>t**inflüt»>e  aus- 
gegangen. Wenn  die  Kathedrale,  die  drüben  herllber- 
gi ü*st.  auch  von  einem  deutschen  Bischof  von  Metz, 
Conrad  von  Scharfenberg,  begründet  worden  ist.  so 
waren  doch  die  Baumeister,  die  an  ihr  wirkten.  Fran- 
zosen, und  so  zeigt  sie  in  ihrer  Bauart  üub  französische 
Unsen,  während  Sie  im  Straßburger  Münster  durch- 
aus den  deut-cben  Charakter  ausgeprägt  finden.  Diese 
verschiedenartige  Aeusserung  der  Cult urent Wickelung 
i-t  natürlich  bedingt  und  hervorgerufen  durch  die  Be- 
wohner dieser  Länder.  Das  Elsas*»  ist.  mit  Ausnahme 
weniger  Grenzstriche  ein  germanisches  Land,  in  Loth- 
ringen geht  die  Sprachgrenze  mitten  durch,  ja  in 
einem  Drittel  un^err-g  Landes  ist  die  deutsche  Sprache  I 
uberhnupt  niemals  gesprochen  worden,  soweit  wir  auch  I 
zurückblicken.  Ich  sage  niemals!  Nt  das  richtig? 
Ist  nicht  vielleicht  der  mächtige  politische  Einfluss 
h rankreich*  daran  schuld  gewesen,  dass  die  französische 
Nationalität,  das  französische  Vo)k>thum  allmählich  I 
vorrückte.  Eroberungen  machte  nach  Deutschland  hin? 

Die  moderne  Sprachgrenze,  welche  Sie  auf  dieser 
Karte  mit  gTÜner  Farbe  eingetragen  sehen,  basirt  auf  I 
den  Forschungen  von  This.  Für  die  Linie  war  nicht 
etwa  massgebend  die  Sprache,  welche  die  Vornehmen 
im  Orte,  in  Dorf  und  Stadt  sprechen,  sondern  die  Volks- 
sprache, der  Dialekt.  Auch  die  Sprache  der  Grab-  I 
steine,  die  noch  unverfälscht  künden,  was  die  Leute 
sprachen,  bevor  französischer  Chauvinismus  sie  ver-  , 
leitete,  nach  Aussen  hin  ein  andere*»  Jdiom  zu  ge- 
brauchen, als  in  dem  sie  zählten  und  beteten,  war  mit-  I 
bestimmend.  Ist  diese  Grenze  nun  auch  vor  300  Jahren  1 
dieselbe  gewesen?  Wir  haben  zur  Bestimmung  der 
damaligen  Scheidelinie  ein  ausserordentlich  zu  ver-  i 
lässiges  Mittel,  — das  sind  die  Kirchenbücher.  Aus 
der  Sprache  der  eingetragenen  Urkunde  können  wir 
natürlich  keinen  Schluss  ziehen,  die  richtete  sich  nach 
der  Gewohnheit  oder  der  Herkunft  des  Pfarrer*.  Maß- 
gebend aber  sind  die  Unterschriften  der  Urkundenden. 
Wenn  Leute  ein  Kindlein  taufen  liefen  oder  zur 
Trauung  kamen  und  dann  mit  ihrem  Namen  den  auf- 
genonimenen  Act  Unterzeichneten,  00  zeigt  uns  diese 
Unterschrift  deutlich,  welcher  Sprache  sich  der  Ur- 
kundende bediente.  Aus  dem  Familiennamen  lässt 
eich  natürlich  wenig  erkennen  — die  wandern  über 
die  Grenze  her  und  hin  — wohl  aber  ist  es  maassgebend, 


ob  einer  Peter  oder  Pierre,  Hans  oder  Jean  schreibt. 
80  können  wir  nach  diesen  Einzeichnungen  recht  gut 
die  Sprachgrenze  ziehen.  Ich  habe  die  Linie  hier  mit 
rot  her  Farbe  eingetragen.  Wir  sehen  daraus,  dass  das 
kranzosenthum  doch  thatsächlich  vorgedrungen  ist« 
Es  ist  zunächst  ein  ziemliches  grosses  Gebiet  mit 
Dieuze  im  Mittelpunkte,  das  ursprünglich  deutsch  ge- 
wesen ist  und  dann  französisirt  wurde.  Weiter  nörd- 
lich ist  die  Sprachgrenze  von  heute  und  damals  ein 
ganzes  Stück  identisch,  um  sich  dann  nördlich  von 
Metz  wieder  zu  theilen.  Also  hier  ist  thaUächlich 
Frankreich  vorgerückt.  Ist  diese  Linie  nun  eine  blosse 
Etappe  auf  dem  Vormarsch  des  Romanen thu ms  V Wir 
müssen  versuchen,  urkundlich  noch  weiter  zuriiek- 
ziikotnmen.  Da  bietet  sich  uns  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  bischöfliches  Copialbucb.  Eb  wurden 
damals  in  der  bischöflichen  Kanzlei  alle  Schreiben 
sorgfältig  eingetragen,  die  an  die  Pfarreien  gerichtet 
waren,  und  wir  können  hierbei  die  Beobachtung 
machen,  dass  der  Schreiber  stets  diejenige  Sprache 
wählte,  dit*  vom  Adressaten  gesprochen  wurde.  So 
kommen  wir,  wenn  wir  noch  weiteres  urkundliche« 
Material  heranziehen,  mit  der  Sprachgrenze  iu  da« 
15-  Jahrhundert.  un»l  da  finden  wir,  dass  die  Sprach- 
grenze von  1450  fast  vollständig  mit  derjenigen  von 
1GI0  überein*timmt.  Eine  kleine  Abweichung  bietet 
sich  bei  Marsal.  das  1040  eine  französisch,  1500  aber 
eine  deutsch  sprechende  Stadt  ist  Auch  in  Vic, 

( wohin  wir  morgen  gehen  werden,  zeigen  «ich  viele 
deutsche  Elemente,  hauptsächlich  Handwerker,  die 
durch  die  deutschen  Bischöfe  au*«  Nürnberg,  Frank- 
furt. a.  M.,  ja  selbst  au*  Marienburg  dorthin  gezogen 
waren,  um  das  Gewerbsleben  der  Stadt  zu  heben. 

| Geben  wir  noch  weiter  zurück,  so  bietet  ans  Metz 
selbst  eine  Handhabe.  Im  12.  Jahrhundert  übersetzt 
ein  Metzer  Bürger,  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Namen 
wir  leider  nicht  kennen,  die  Bibel  in  dio  Landes- 
sprache, id  eat  lingua  Gallien,  wie  der  deutsche  Bischof 
Bertram  dem  Papst*  berichtet.  Von  Chauvinismus 
de«  Berich tern tat tcr»  kann  dabei  keine  Rede  sein.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  diese  Eigenschaft  erst  eine 
Begleiterscheinung  nationaler  Staatenbildung  ist,  so 
können  wir  eben  diesem  Bertram  am  allerwenigsten 
französische  Regungen  Zutrauen:  er  war  ein  Nieder- 
sachse. 

Weiter  kommen  uns  für  die  nationale  Grenz- 
best  im  mang  noch  die  Flurnamen  zu  Hilfe.  Flurnamen 
sind  von  ungeheuerer  Zähigkeit  und  künden,  noch 
nach  Jahrhunderten,  welche*  Volk  in  diesem  und 
jenem  Dorfe  einmal  gesiedelt  und  gewohnt  hat.  Wir 
finden  mit  Hilfe  dies»  Mittels  noch  einen  weiteren 
Diatrict,  der  auch  im  14.  und  16.  Jahrhundert  deutsch 
gewesen  ist.  Es  war  die  Gegend  von  Ennery,  Ay  und 
Argancy.  Unsere  Kenntnis«  der  Flurnamen  reicht 
etwa  bis  zum  Jahre  1000;  bis  dahin  können  wir  auf 
Grund  de»  historischen  Materiales  die  Sprachgrenze  ver- 
folgen, und  es  ergibt  sich,  dass  zwischen  1000  und 
1640,  ausser  in  den  genannten  Orten,  keine  wesent- 
liche Verschiebung  eingetreten  ist.  In  Vic  und  Marsal 
war  es  eine  bürgerliche  Colonisation.  In  der  Gegend 
von  Ennery  ist  es  der  deutsche  Bauer,  der  langsam 
seine  Furchen  nach  Westen  zog  und  so  in  diesem 
Complexe  allmählich,  aber  nur  für  kurze  Zeit,  die 
deutsche  Sprache  zur  herrschenden  gemacht  hat. 

Wollen  wir  jetzt  noch  über  dos  Jahr  1000  hinaus* 
kommen,  so  bietet  uns  die  Karte  selbst  ein  Mittel 
in  den  Ortsnamen.  Es  ist  Ihnen  allen  die  Theorie 
Arnolds  bekannt,  die  er  in  seinem  Werke:  Die  Siede- 
lungen und  Wanderungen  der  deutschen  Stämme,  ver- 
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treten  bat.  Er  »teilte  tum  ersten  Male  den  Grnndsats 
auf:  Die  Ortsnamen  auf  weiler  und  ingen  sind  Siede- 
lungen der  Alemannen,  die  mit  heim,  hof,  hausen, 
bach,  dorf  sind  fränkische  Niederlassungen.  Nun  ist 
bald  nachgewiesen  worden,  dass  Orte  auf  mgen  auch  in 
England.  Niederland  und  Italien  (engol.  Dörfer  auf  heim 
auch  in  Norwegen,  Schweden  und  anderwärts  Vorkom- 
men, dass  von  einer  Beschränkung  auf  einzelne  Stämme 
also  nicht  die  Kede  »ein  kann,  sondern  das«  in  diesen 
Grundwörtern  ge  mein  germanische  Begriffe  vorliegen. 
lnshe«ondere  hat  Schiber  dies  dargethan,  gleichartig 
hat  pr  aber  als  erster  den  positiven  Grundsatz  aufgestellt, 
da'»  in  den  Bezeichnungen  ingen  und  heim  der  Siede- 
lungsart zum  Ausdrucke  kommt  In  den  Orten  auf 
ingen  sieht  er  Sippen  siedelungen ; »o  hat  in  Bruningen 
die  Sippe  des  Bruno,  in  Inglingpn  die  Sippe  d*'S  Ingilo 
gesiedelt.  Von  den  ingen  scheidet  er  die  Orte  auf 
heim  und  fasst  diene  in  einer  grossen  Gruppe  mit  den 
hausen,  hofen,  court  und  ville  zusammen.  In  so  be- 
nannten Dörfern  erblickt  er  Iler rensiedelungen,  wo 
nicht  das  Volk  »iedelte.  sondern  der  einzelne  Herr 
Besitz  ergriff.  Während  aus  den  Sippensiedelungen 
die  früheren  Bewohner  völlig  vertrieben  wurden,  blieb 
in  den  Uerrensiedelungen  die  alte  Bevölkerung  sesshaft 

Von  den  ingen  und  heim  trennt  er  noch  die 
Niederlassungen  auf  weiler  und  villers.  Hier  neigt  er 
dazu,  es  möchten  alte  romanische  Ueberbleibsel  in 
ihnen  stecken. 

Oegen  Schiber  ist  Hans  Witte  aufgetreten. 
Er  wirft  die  ingen,  hof,  hausen,  heim  in  eine  Gruppe 
zusammen  und  scheidet  von  dieser  die  von  ihm  soge- 
nannten Weilerorte,  d.  h.  die  Ortschaften  auf  villers, 
weiler,  eourt,  ville  und  menils.  Diu  letzteren  bezeichnet 
er  »ämuitlich  als  romanische  Gründungen,  während  die 
erste  Gruppe  germanische  Siedelungen  darstellt.  Die 
ingen  und  heim  sind  für  ihn  nnr  zeitlich  verschiedene 
Gründungen  und  zwar  »ollen  die  heim  die  älteren,  die 
ingen  die  jüngeren  sein. 

Einig  sind  sich  also  Witte  und  Schiber  nur 
darin,  dass  die  .weder*  auf  romanische  Abkunft  deuten. 
Aber  während  Schiber  vorsichtiger  zurückbält  und 
noch  nicht  weitgehende  Schlüsse  zieht,  spricht  Witte 
mit  aller  Entschiedenheit  aus.  dass  das  Eisass,  wo  es 
eine  Menge  weiler  gibt,  zu  einem  Drittel  mit  roma- 
nischen Siedelungen  bedeckt  ist.  Sodann  haben 
Schiber  und  Witte,  da  sie  sich  »pecioll  mit  Loth- 
ringen beschäftigen,  die  Orte  auf  acum  und  et  um  aus- 
geschieden und  sehen  sie,  woran  bis  dahin  allerdings 
nur  Phantasten  gezweifelt  batten,  als  urromanische 
Gründungen  an. 

Wenn  wir  zunächst  auf  die  Orte  auf  weiler  ein- 
gehen,  so  ist  es  auffallend,  dass  sich  kaum  ein  einziger 
in  dem  rein  romanischen  Gebiete  um  Metz  findet.  Auch 
da,  wo  die  Komaneu  noch  dicht  zwischen  germanischen 
Siedelungen  verstreut  finden  — ich  habe  auf  der  Karte 
die  .Uerrensiedelungen*  braun,  die  .Sippensiedelungen* 
blau  eingetragen,  die  romanischen  Siedelungen  sind 
weis«  geblieben  — ist  kaum  ein  einziger  weiler.  Diese 
weiler  liegen  alle  in  dem  germanischen  Siedelung«* 
gebiete.  Auch  auf  der  I'eutinger’schcn  Tafel,  in  den 
römischen  Cursbüchern  werden  Sie  vergeben»  nach 
e^nem  Orte  auf  villare  suchen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
fast  alle  diese  Ort«  einen  germanischen  Personennamen 
als  Bestimmungswort  haben  — Fulrudsweiler,  Bern- 
hardsweiler.  Ist  es  da  denkbar,  dass  dieses  alles 
romanische  Gründungen  sind?  Witte  ist  nun  aller- 
dings mit  dieser  letzten  Thntsache  schnell  fertig  ge- 
worden. Er  sagt:  Die  Romanen  haben  schon  bald 


germanische  Namen  angenommen.  Aber  ist  es  denk- 
bar, dass  der  Unterworfene  sich  und  seine  neugegrua- 
deten  Dörfer  schon  im  4.  Jahrhundert  — und  dies« 
Zeit  müssen  wir  nach  Wittes  Annahme  zu  Grunde 
legen  — mit  dem  Namen  des  Siegers  nennt?  Dm 
gibt  es  heute  nicht  und  das  war  auch  damals  aus- 
geschlossen. Da  muHste  längere  Zeit  iu'a  Lind 
gehen,  bevor  man  die  von  den  Vätern  ererbtet 
Namen  bei  Seite  warf,  um  vom  Sieger  Vortkeile 
zu  erlangen.  Es  kommt  dann  noch  dazu,  das»  so 
viele  weiler- Namen  vorhanden  sind,  die  in  dem  Be- 
ütimmungsworte  eine  christliche  Benennung  haben. 
Bischofs-,  Mönchs-,  Nonnenweiler,  Bernhardiweiler, 
Petersweiler  u.  s.  w.,  da»  »ind  alles  viel  spätere  Be- 
nennungen. Es  ist  mir  leider  durch  die  Kürze  der 
Zeit  versagt,  hier  ausführliche  Nachweise  zu  geben. 
Aber  ich  glaube,  dass  meine  Andeutungen  schon  ge- 
nügen, um  sie  davon  zu  überzeugen,  dass  wir  in  den 
weiler  und  villers  keinesfalls  romanische  Siedelungeo 
zu  gehen  haben.  Es  »ind  gernmnixebe,  xuin  grössten 
Theile  christliche  Gründungen.  Vor  Allem  ist  dabei 
aber  zu  vermeiden,  nun  in  allen  Dörfern  auf  weiler 
gleichzeitige  Gründungen  sehen  zu  wollen.  E»  gilt 
von  den  weiler  wie  von  den  heim  und  ingen,  da** 
diese  Grundwörter  in  den  Gegenden,  wo  «>*  häufig 
Auftreten . auch  für  spätere  Gründungen  Mode  ge- 
worden sind,  obwohl  den  Namengebern  der  in  dem 
alten  Worte  liegende  Begriff  völlig  verloren  gegangen 
ist-  So  habe  ich  in  Lothringen  ein  .weiler*  gefunden, 
da»  erst  im  18.  Jahrhundert  gegründet  wurde,  'or 
allen  Dingen  dürfen  wir  die  weiler.  nicht  wie  Witte 
es  will,  mit  ville  zusammenwerfen.  Wir  haben  Lr- 
k nnden  de»  Kaisers  Karl  des  Kahlen,  worin  es  beii*t. 
villa  cum  »uis  villaribu«,  villula  cum  »uo  villare,  da» 
Dorf  mit  seinem  Weiler,  der  Weiler  ist  ein  Ann*i*  ®IB 
Appendix,  ein  Vorwerk,  da«  zum  Dorfe  gehört.  Weiler 
ist  jedenfalls  nicht  da»  grössere  Dorf,  sondern  der 
kleinere  Siedelungsbegriff. 

Bei  den  Orten  auf  acum  und  etutn  ist  es  au9i* 
ordentlich  auffallend,  dass  »ich  ein  so  vollständiger, 
dichter  Kranz  um  Metz  herum  gebildet  hat.  üie^r 
Kranz  um  Metz  ist  rein  romanisch,  nur  ganz  wenige 
germanische  Siedelungen  und  zwar  nur  H0‘^“€,.aa 
ville,  nicht  eine  auf  ingen,  sind  eingedrungen.  Ob  diese 
nicht  in  späterer  Zeit  entstanden  sind,  muss  ich  no* 
dahingestellt  sein  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  er 
ganze  Kranz  rein  romanisch  geblieben.  Er  ist  au*  e 
einen  Seite  — nach  Westen  hin  — begrenzt  dar 
Herrensiedelungen,  auf  der  anderen  Seite  duren 
Gemisch  von  diesen  Herren-  und  Sippensiedeluoge  • 
Sippensiedelungen  kommen  über  eine  scharf  mar  tr 
Linie  hinaus  nicht  vor,  sie  müssen  also  eine  ganz 
■ondere  Bedeutung  haben.  . 

Wo  sich  die  Orte  auf  ingen  ausbreiten.  da  bauen 
wir  fast  keinen  romanischen  Ortsnamen 
nun  die  ingen  zusammenfallen  mit  der  Sprue  gr  • 
wie  wir  sic  vorhin  tür  das  Jahr  ca.  1000  festges  • 
haben,  so  dürfen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  ■*#**•. 
Siedler,  welche  die  Dörfer  auf  ingen  gegründet 
sind  diejenigen,  welche  aus»chlaggebcnd  für  > 
tionalitiit«-  und  Sprachgrenze  geworden  sind- 
der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Scbibe  ~ 
Ansicht,  dass  wir  in  den  ingen  S.ppenmedeluD J 
zu  suchen  haben.  In  dichten  Sehaaren  war 
gekommen,  hatte  die  frühere  romanische  Bev  ' 
herausgeworfen  und  eine  einheitliche  Bevi 
müsse  gebildet.  E»  mögen  zunächst  einigt  JJ® 

Orte  bestehen  geblieben  sein,  »ie  sind  allni  c 
gesogen  und  germanisirt  worden. 
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, . Ortschaften  auf  heim,  ville  und  court, 

die  bchiber  in  eine  Gruppe  «uaammenfasst,  angeht, 
§o  kann  ich  mich  in  der  mir  bemessenen  Frist  auf 
das  Einzelne  leider  nicht  einlagsen,  ich  kann  nur  das 
Kesoltftt  meiner  Forschung  geben,  wie  Sie  eB  auf 
dieser  Karte  eingetragen  finden.  Kb  bestätigt  »oll  und 
ganz  die  beb l bersche  Ansicht,  dass  die  heim  in 
Deutschland,  die  ville  und  court  in  Frankreich  zu- 
samraengchören  und  dass  es  Ilerrensiedelungen  sind. 
Damit  erklärt  sich,  warum  diese  Siedelungen,  die  auch 
über  romanisches  Gebiet  verbreitet  sind,  nicht  maass- 
gebend wurden  för  die  Sprache.  Es  war  eine  roma- 
nische Bevölkerung  sitzen  geblieben  und  der  frfinkisohe 
Herr  unterlag  mit  seiner  Familie  der  überlegenen 
romanischen  Cultur. 

So  können  wir  auf  Grund  dieser  Ortennmenforschung 
sagen,  dass  die  Sprachgrenze,  wie  wir  sie  fflr  die  Zeit 
von  1640  riehen  durften,  wie  sie  sich  nns  im  15  Jahr- 
hundert zeigte  und  wie  sie  sich  an  den  Flurnamen 
bis  rum  Jahre  1000  zurückverfolgen  lies»,  im  Wesent- 
lichen identisch  ist  mit  der  Völkerscheide,  die  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  sich  zwischen  Romanen  und 
einer  germanischen  in  Sippen  siedelnden  Bevölkerung 
gebildet  hatte. 

, 'st  nun  diel  Frage:  Wesahalb  buben  diese 

siedelnden  Schaaren  gerade  hier  Hult  gemacht,  wess- 
halb  sind  sie  nicht  weiter  vorgerückt?  Kein  grösserer 
Flu.s  hat  ihnen  Hult  geboteD,  kein  Gebirge  hat  sich 
ihnen  in  den  Weg  gestellt. 

Für  die  Umgegend  von  Metz  lässt  sich  leicht  eine 
Antwort  gehen:  Es  ist  die  römische  Festung,  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  einen  mächtigen  Mauergürtel  trug, 
die  sich  au F»  Acusserste  wehrte,  um  die  westliche  Ver- 
bindung mit  den  noch  bestehenden  Theilen  des  römi- 
schen Reiches  nicht  zu  verlieren.  In  weiten  Bogen 
ziehen  die  germanischen  Siedelungen  um  das  städtische 
Gebiet  herum,  wie  die  brandende  Woge,  die  über  das 
band  hinschwemmt  und  Stück  auf  Stück  des  frucht- 
baren Erdreiches  liinunterspült,  vor  dem  vorspringenden 
Felsen  zurdckprallt. 

Wie  aber  ist  es  weiter  südlich?  Ich  habe  die 
Römerstrasscn  mit  schwarzen  Strichen  in  diese  Karte 
eingezeichnet.  Nach  Süden  zu  zieht  sich  einer  dieser 
Wege  über  Helme  naeb  Marsul  und  von  hier  weiter 
in  fast  schnurgerader  Linie  bis  zum  Donnn,  den  er 
überschreitet,  um  die  Verbindung  nach  Basel  zu  ge- 
winnen. Eine  zweite  Strasse  geht  von  Marsal  östlich 
über  Tarquimpol  (Decempagi.l  und  Sanrburg  nach 
Strassburg. 

Diese  Strassen  sind  bestimmend  geworden  für  die 
Sprachgrenze. 

Zunächst  hat  man  die  Verbindung  Metz-Marsnl- 
Snarburg  zu  halten  gesucht.  Als  aber  die  Zaberner 
Steige  von  den  Germanen  überstiegen  ist  und  Saar- 
burg  der  Gewalt  der  Feinde  nicht  hat  Stand  halten 
können,  da  beschränkt  man  sich  auf  die  Vertheidignng 
der  Linie  Metz-Marsal-Donon. 

Nicht  als  ob  man  die  Verbindung  mit  dem  Eisass 
hätte  oll'en  halten  wollen;  die  war  längst  werthlos 
geworden,  seitdem  Strassburg  in  die  Hände  der  Ale- 
mannen gefallen  war.  Wohl  aber  galt  es,  die  Ver- 
bindungswege nach  Süden  und  Westen  durch  die  vor- 
gelagerte Strasse  mit  ihren  Sperrforts  von  Delme  und 
Alarsal  zu  vertheidigen,  so  lange  es  irgend  ging.  Es 
war  eine  Etuppcnstrasse,  auf  der  man  von  Metz  aus  die  I 
Truppen  mit  Leichtigkeit  hin  und  her  zu  werfen  ver- 
mochte, um  sich  nicht  gänzlich  abdrängen  zu  lassen 
von  Südgallien  und  Italien. 
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So  sind  parallel  mit  dieser  Strasse  die  germa- 
nischen Schaaren,  sei  es,  dass  sie  der  Gewalt  ge- 
horchten oder  durch  Vertrag  Wohnsitze  fanden,  sess- 
haft geworden,  und  alB  Metz  am  Ende  des  5.  Jahr- 
hundert#  durch  friedliche  Abmachung  in  fränkische 
Hände  kam,  da  waren  die  Siedler  längst  ansässig  ge- 
worden, so  dass  das  Gebiet  rings  um  die  Stadt  von 
germanischen  Niederlassungen  durchans  verschont  blieb, 
i ,,,  , 'yir  dürfen  noch  die  weitere  Frage  aufwerfen: 
Welchem  \ olksstamm  gehören  nun  diese  Sippensiede- 
lungen auf  iogen  an?  Sind  sie  derselben  Nationalität 
wie  die  court,  ville  und  beim? 

Zunächst  werden  wir  feststellen  können,  dass,  wenn 
| die  Endung  ingen  auch  gemoingermanisch  ist,  doch 
I das  Vorkommen  so  zahlreicher  ingen  auf  demselben 
1 beschränkten  Gebiete  auf  einen  einheitlichen  Siede- 
lungsact deutet.  Es  i'bL  ausgeschlossen , dass  hier 
fränkische  und  alemannische  Sippen  durcheinander 
sitzen.  Es  ist  wohl  möglich  and  denkbar,  dos»  zwischen 
den  Sippen  des  einen  Volks« tammes,  die  Herren  den 
anderen  sitzen,  aber  die  ingen -Orte  in  Lothringen 
müssen  einer  Nationalität  «ein.  Wenn  wir  auf  der 
Karte  die  Verkeilung  der  Herren-  und  der  Sippen- 
siedelungen  betrachten,  so  ergibt  sieb  sofort,  dass  die 
ingen- Siedler  zuerst  in  das  Land  gekommen  sein  müssen. 
Die  auf  der  Karte  blau  markirten  Siedelungen  sind 
zunächst  auf  die  Romanen  gestossen,  die  braun  ge- 
deckten Siedelungon  waren  noch  nicht  vorhanden. 
Nicht  die  Bewohner  dieser  letztgenannten  Gebiet«,  die 
germanischen  Herrensiedler,  haben  den  Sippensiedlem 
Halt  geboten,  sondern  die  Romanen.  Erst  später 
können  die  Herrensiedler  gekommen  sein  und  können 
ihren  Fuss  in  das  romanische  Gebiet  weiter  nach 
Westen  gesetzt  haben.’)  Nach  unserer  geschichtlichen 
Kenntniss  sind  nun  aber  die  Alemannen  die  ersten 
gewesen.  _ die.  in  das  Land  eingedrnngen  sind,  also 
können  die  Siedelungen  auf  ingen  hier  in  Lothringen 
nur  den  Alemannen  angeliüren.  Dafür  sprechen  noch 
andere  Beobachtungen.  Man  hat  »ich  mit  Vorliebe 
darauf  berufen,  dass  in  Lothringen  ein  fränkischer 
Dialekt  gesprochen  werde,  nm  das  Gegentheil  zu  er- 
weisen. Xun,  meine  Herren,  mit  dem  Dinlekto  lässt 
sich  meine«  Erachtens  überhaupt  nichts  beweisen. 
Mau  hat  die  Sprache  mi  oberen  Rbeinlhale  alemannisch 
genannt,  weil  man  glaubte,  da  wohnten  Alemannen 
und  man  hat  die  Sprache  der  Gegenden,  in  denen 
man  fränkisches  Volksthum  annahm,  fränkisch  ge- 
nannt. Im  Allgemeinen  wird  man  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Aber  nun  weiter  zu  schliessen  und  zu 
«agen,  wo  diese  Sprache,  die  man  alemannisch  genannt 
hat,  vorherrscht,  müssen  Alemannen,  wo  der  .frän- 
kisch" genannte  Dialekt  gesprochen  wird,  müssen 
Franken  gesessen  haben,  ist  ein  circulas  vitiosns.  Fflr 
den  sogenannten  alemannischen  und  fränkischen  Dialekt, 
dessen  Uanptditfercnz  auf  der  Lautverschiebung  beruht, 
ist  nicht  der  alemannische  oder  fränkische  Staatsver- 
band  maaangebond  gewesen,  sondern  die  Verkehrs- 
bcziehongen.  Wenn  in  Lothringen  der  Verkehr 
das  Moselthal  abwärts  ging,  so  vollzog  sich  hier  die- 
selbe lautliche  Entwickelung,  die  an  der  Verkehra- 
strasse  durchgedrungen  war.  Andererseits  war  Loth- 
ringen aber  dnreh  die  Vogesen  scharf  vom  Eisass 
geschieden.  Da  hinüber  war  so  gut  wie  kein  Verkehr. 
Damit  war  aber  ein  sprachlicher  Einfluss  von  hüben 
nach  drüben  abgeschniUen.  Dementsprechend  ent- 
wickelte sich  der  Dialekt  der  elaässischen  Alemannen 

’)  Ich  bemerke,  das«  diese  Siudelung  von  Norden 
her  sich  westwärts  um  die  Stadt  Metz  gezogen  hat. 
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gemeinsam  mit  demjenigen  der  oberrheinischen  Nach- 
barn, derjenige  der  lothringischen  Alemannen  ent- 
sprechend demjenigen  der  Mosellünder. 

Nicht  die  Lautverschiebung  sich  heranziehen, 
höchstens  sind  andere  Eigentümlichkeiten  den  Volks- 
dialektes, die  sich  aus  der  /.eit.  gemeinsamen  Wohnens 
erhalten  haben,  so  das  Genu«  bestimmter  Wörter, 
charakteristische  Bezeichnungen,  die  nnr  dem  einen 
oder  anderen  Dialekte  angehören,  verwerthbur.  Wenn 
wir  aber  darauf  Gewicht  legen  wollen,  so  können  wir 
gerade  beweisen,  dass  im  lothringischen  Dialekte  ganz 
wesentliche  alemannische  Bestandtheile  auffindbar  sind. 
So  würde  also  der  alte  Arnold  wieder  Recht  be- 
kommen, aber  nicht,  weil  ingen  alemannisch,  heim 
fränkisch  ist,  sondern  weil  die  lothringischen  Alemannen 
in  Sippen  gesiedelt  haben  und  die  Franken  als  einzelne 
Herren  in  da«  Land  gekommen  sind. 

Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  nun  nach  drüben  zurück- 
kehren,  abgesehen  von  dem,  was  ich  Ihnen  hier  von 
Franken  und  Alemannen  oder  von  den  Orten  auf  weiler 
vortragen  durfte,  das  eine  festzuhalten : Die  Sprach- 
grenze, die  mitten  durch  Lothringen  zieht,  ist  uralt. 
Wenn  auch  ganz  Lothringen  politisch  dereinst  deutsch 
gewesen  ist,  national  war  es  dies  zu  einem  Drittel  nie- 
mals. Will  man  die  Verhältnisse  hier  zu  Lande  beur- 
theilen,  so  muss  man  billiger  Weise  berücksichtigen, 
dass  ein  großer  Theil  der  Bewohner  unseres  Landes, 
soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  romanisch  gesprochen 
hat,  dass  es  also  nicht  böser  Wille  ist,  wenn  sie  auch^ 
jetzt  noch  französisch  als  ihre  Muttersprache  reden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einige  kurze,  aber  auch  wichtige 
geschäftliche  Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  habe  ich  anzuzeigen,  das.«  Herr  Professor 
Klaatsch  und  eine  grosse  Reihe  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  einen  Antrag  an  die  Gesellschaft- 
gestellt  haben,  kurt  dahingehend,  dass  judesmal  vor 
Beginn  der  Sitzung  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in 
der  Gesellschaft  selbst  festge* teilt  werden  möge.  Dieser 
Antrag  muss  der  geschäftlichen  Behandlung  derartig 
unterliegen,  dass  ich  ihn  hier  mittheile  und  Sie  in 
unserer  OeschllfUsitzung  am  Donnerstag  zu  befinden 
haben,  ob  Sie  diesen  Antrag  annehmen  wollen  oder 
nicht.  Ich  theile  ihn  schon  jetzt  mit,  dass  jeder  sich 
die  Sache  überlegen  und  die  Abstimmung  erfolgen 
kann.  Wenn  der  Antrag  angenommen  wird,  werden 
wir  vom  nächsten  Jahre  an  in  dieser  Weise  verfahren. 
Ich  bitte  Herrn  Professor  Klaatscb,  den  Antrag 
schriftlich  zu  formnliren  und  mir  vorzulegen. 

Dann  habe  ich  die  Reihenfolge  der  (angemeldeten 
aber  z.  Th.  nicht  abgehaltenen  [d.  Red.])  Vorträge  für 
Morgen,  wie  wir  sie  jetzt  festgestellt  haben,  tnitzu- 
theilen,  damit  jedermann  weis«,  wa«  Morgen  vorkommt: 

1.  Virchow:  Ueber  den  prähistorischen  Menschen 
und  über  die  Grenzen  zwischen  Species  nnd 
Varietät. 

2.  Köhl:  Das  neuentdecktc  Steinzeit-Hockergrahfeld 
von  Flomborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  der 
neolithischen  Cultur. 


8.  J.  R a n k e : Ueber  den  Z wisebenkiefer  des  Menschen. 

4.  Klaatsch:  Ueber  die  Ausprägung  der  specifrcb 
menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreibe. 
Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Dr.  Schötenssck 
anwesend  ist?  Er  ist  nicht  anwesend,  sein  Vortrag 
wird  deshalb  gestrichen  oder  in  einer  kOrzereu  Mit- 
theilung wiedergegeben. 

6.  K o 1 1 m a n n : Ueber  Pygmäenfunde  in  der  Schweiz. 

6.  Schliz:  Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Süd- 
westdeutschland. 

7.  Pauli:  Ethnographisches  nnd  Anthropologisches 
aus  Kamerun. 

8.  Wilser:  Rasse  und  Sprache. 

9.  Bugiel:  Die  Zahlensymbolik  der  Jakuten. 

Am  Donnerstag: 

1.  Virchow:  Ueber  Schädeldefonnation. 

2.  Schichtei:  Mittheilungen  über  chemische  Um- 
wandlungen an  Feuergteinwaffen. 

3.  Birkner:  Referat  über  Mittheiluogen  von  tiälz- 
Tokio  und  Her tzog-Colmar. 

4.  Teich:  Die  erste  Entdeckung  der  Bronze. 

Ich  habe  angekündigt:  Ueber  Prftnasalgruben.  aber 
ich  habe  ein  anderes  Thema  gewählt,  weil  ich  da* 
Material  gerade  bekommen  habe,  ein  Thema  aui  der 
Criminalantbropologie : Schädel  und  Gehirn  des  in 
Berlin  berüchtigt  gewordenen  Mannes,  eines  gewi«en 
Bobhe , der  Men«chenfa11en  construirt  hat  und  Bein 
ganzes  Leben  lang  ein  ausgesuchter  Verbrecher  war. 
Wenn  einmal  ein  solcher  Fall  vorkommt,  musa  man, 
da  die  criminnl-antbropologischen  Fragen  actuell  ge- 
worden sind,  einen  solchen  Fall  untersuchen.  Ich  habe 
das  gethan  und  werde  einige  Mittheiluogen  machen 
und  Präparate  vorzeigen.  Das  wird  der  Schluss  unserer 
Vorträge  sein. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatecb- Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  zur  Orientirung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft  bezüglich  des  Antrages,  welchen  ich 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  stellte,  und  welcher  zahl- 
reiche Unterschriften  fand,  bemerken,  dass  dabei  ledig- 
lich der  Wunsch  vorlag,  es  möchte  die  Festsetzung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  nicht  allein  vom  Vor- 
stände  ausgeben,  sondern  es  möchten  dabei  die  ” ünsene 
und  da«  Recht  der  Mitglieder  berücksichtigt  werden. 
Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht,  bei  Beginn  «er 
Sitzung  die  angemeldeten  Vorträge  zu  verlesen,  om 
die  besonderen  Wünsche,  die  innerhalb  der  Gesellten* 
bestehen,  zu  erfahren,  ob  ein  Vortrag  früher  gewünsc 
wir»!  oder  später  u.  dg!.,  so  dass  durch  gemeinsame« 
Vorgehen  eine  gewisse  Reihenfolge  von  vornherein  e» 
gesetzt  werden  soll.  Eh  lag  mir  dabei  jegliche  A 
sicht  ferne,  irgendwie  die  Thätigkeit  des  vorstan 
beeinflussen  oder  stören  so  wollen;  es  schien  nelme 
wichtig,  dass  Dinge  von  allgemeinem  Interesse  zu 
sonders  günstiger  Zeit  vorgetragen  werden.  Der  n- 
trag  bezweckt  also  nur  eine  gewisse  Mitwirkung 
Mitglieder. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schlieste  nunmehr  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz . Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stell  vertreten 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alt«  Akademie,  Neahanseratraaae  61.  An  diese  Aares» 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten.  — 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  S.  Oclobtr  1M1. 


Correspondenz-Blatt 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rerlir/irl  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

OtntraUtcrtUr  dtr  0*tM*ch<lfl. 


XXXII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Mon»t  Oktober  1901. 

Fftr  alle  Artikel,  Berirhtc.  Kerensionen  etc.  tragen  die  wüiHcnacbaftl.  Vcrnntwortung  lediglirh  di«  Herren  Autoren,  ft.  S.  16  de»  Jahr«.  18W. 

Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflügen  in’s  I5ri<|iictagc-fiehict,  nach  Vic  nnd  nach  Alberschweiler  in  den  Vogesen. 

Mach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  JT oliannos  Hanl£.e  in  München, 

Gencralsecrctär  der  Gesellschaft 


Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  I.  Der  Vorsitze nde.  — 2.  K.  Virchow:  Ueber  den  prähistorischen  Menachen  und  Ober  die  Grenzen 
zwischen  Species  und  Varietät.  Dazu  Ranke,  Klaatsch,  Virchow,  Vorsitzender,  Ranke.  — 
3-  Köhl:  Dan  neuentdeckte  Steinzeit-Hoekergrabfeld  von  Flomborn  bei  Wortns,  eine  neue  Phase  der 
neolithischen  Cultur.  Dazu  Sehlis.  — 4.  Der  Vorsitzende:  Telegramm  an  Seine  Majestät  den 
deutschen  Kaiser.  — 6.  J.  Ranke:  Ueber  den  Zwischenkiefer.  — 6.  Klaatsch:  Ueber  die  Aus- 
prägung der  specifisch  menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahreureihe.  Dazu  Krumm enacker, 
K 1 aatscb,  A laberg,  Oppert. — 7.  R.  Virchow:  Die  Markhöhle  ira  Mnmmuthknocben.  — 8.  Schiit: 
Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Nordwestdeutschlond.  Dazu  Henning.  — 9.  Pauli:  Anthropo- 
logisches und  (Ethnographisches  aus  Kamerun. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sittung. 

Herr  R.  Virchow: 

Ueber  den  prähia torischen  Menschen  und  Uber  die 
Grenzon  zwischen  Specios  und  Varietät. 

Dos  Capitel,  welches  ich  vor  batte  vor  Ihnen  zu 
erörtern,  ist  an  sich  so  verwickelt,  dass  ein  besonderes 
Geschick  dazu  gehören  würde,  die  einzelnen  Dinge  so 
scharf  zu  gruppiren  und  tu  fassen,  dass  der  nicht  ganz 
erfahrene  Zuhörer  sofort  ein  volles  Verständnis®  ge- 
winnen könnte.  Sie  haben  wohl  aus  der  Tagesordnung 
ersehen,  dass  sich  meine  Betrachtungen  auf  twei  ver 
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i sebiedene  Gebiete  beziehen,  die  scheinbar  sehr  weit 
| auseinander  liegen:  nämlich  einerseits  auf  die  Ab- 
weichungen, welche  die  natürliche  Entwickelung 
des  Menschen  mit  sich  bringt,  dtu  was  der  alte 
Blumeubach,  als  er  zuerst  Über  diese  Verhältnisse 
schrieb,  die  varietas  nativa  nannte,  die  angeborene 
Abweichung,  and  im  Gegensätze  dazu  auf  das,  was 
| erst  seitdem  Gegenstand  genauerer  Aufmerksamkeit  ge- 
worden ist  und  jeden  Tag  mehr  wird,  die  künstlichen 
Veränderungen,  welche  die  Menschen  entweder  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  an  sich  hervorbringen, 
was  wir  kurzweg  die  Deformation  nennen.  Zwischen 
den  natürlichen  Variationen  und  den  Deformationen 
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gibt  es  aber  eine  *o  grosse  Reibe  von  üebergangsvei- 
hältnissen,  dass  selbst  für  den  geübtesten  Redner  daraus 
groiwo  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Diese  Fragen  haben 
eine  nicht  geringe  wissenschaftliche  Bedeutung  gewon- 
nen insofern,  dasa  der  eine  etwa*  für  natürliche  Varia- 
tion nimmt,  wa»  der  andere  für  eine  Deformation  an- 
sieht. Ich  darf  dabei  wohl  darauf  hinwei.sen,  da«*  die 
Variation  in  das  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelung, 
wie  wir  das  gewöhnlich  heutzutage  nach  unserem 
Schematismus  ordne»,  also  ln  das  Gebiet  der  Phy- 
siologie Rillt,  während  die  Deformation,  die  eine 
künstliche  Verunstaltung  de»  Körpers  herbeiführt,  »treng 
genommen  in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehört. 
Diese  beiden  Gebiete  gehen,  so  sehr  nie  scheinbar  aus- 
einander liegen,  vielfach  doch  gewmermaasBen  in- 
einander Ober.  Ja  ich  selbst  bin  so  weit  gegangen, 
zu  behaupten,  dass  ohne  Pathologie  auch  die  Physio- 
logie  gar  nicht  »ein  würde,  und  dass  der  Mensch,  wie 
er  jetzt  ist,  zweifellos  nicht  so  geworden  Bein  würde, 
wenn  er  eben  nicht  durch  zahlreiche  Umstände  be- 
stimmt worden  wäre,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  pathologische  Veränderungen  einzu- 
geheu.  So  ist  es  gekommen,  dass  wir  immer  mehr 
in  Schwierigkeiten  gerathen  sind,  diejenige  Kinthei 
lung  festzuhalten,  welche  herkömmlich  ist  und  von 
der  man  anerkennen  muss,  dass  sie  auf  den  ersten 
Blick  sich  als  nothwendig  und  natürlich  ergibt.  Ich 
möchte  aber  behaupten , dass  je  genauer  man  auf 
die  Sachen  eingeht,  es  immer  schwieriger  wird,  diese 
Grenzen  fu^t zuhalten;  man  kommt,  wie  sich  auch  in 
der  übrigen  Welt  zeigt,  immer  mehr  auf  die  ver- 
schiedenen Zwischenstationen,  die  Zwischenglieder,  die 
allmählich  den  Uehergang  von  einem  Zustande  zum 
anderen  vermitteln.  Ich  darf  vielleicht  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  voranschicken,  obwohl  sie  noch 
etwas  deplacirt  erscheinen  kann,  nämlich  was  ich  schon 
andentete,  dass  wenn  die  Menschheit  ganz  regelmässig 
sich  so  entwickelt  hätte,  dass  immer  der  Vorfahre  das 
Muster  für  den  Nuchfahrer  gewesen  wäre,  wenn  also 
die  Kinder  immer  ao  genau  den  Eltern  entsprochen 
hätten,  dass  sie  unverkennbar  als  Kinder  derselben 
sich  darxtellten,  dann  etwas  ganz  anderes  aus  der 
Menschheit  geworden  sein  würde,  als  es  in  Wirklich- 
keit geschehen  ist.  Denn  tbaUüchlich  haben  wir  jetzt 
eine  »o  grosse  Masse  von  Variationen,  nicht  bloss  bei 
den  verschiedenen  Hassen,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen.  Völkern  u.  a.  w„  auch  bei  den 
einzelnen  Gesell*cbaft*e]aBHen,  dass  wenn  man  diese 
Variationen  studirt,  man  in  ein  Chaos  von  verschiedenen 
Typen  hineinkommt. 

Ich  werde  heute  zunächst  vermeiden,  die  eigent- 
lichen Deformationen  zum  Gegenstände  der  Betrachtung 
zu  machen,  leb  habe  dafür  eine  ganz  hübsche  kleine 
Sammlung,  namentlich  von  Schädeln,  ziii'iimmengeatellt, 
die  Sie  wohl  später  zum  Gegenstunde  einer  genaueren 
Betrachtung  machen  werden.  Ich  kann  zu  meiner  Ent- 
schuldigung sagen,  das?,  nachdem  man  die  Deformationen 
in  den  Vordergrund  geschoben  hat,  es  nach  meiner  Mei- 
nung unmöglich  ist.  die  alten  Grundlagen  für  die  Dar- 
stellung beizubehalten.  Wir  haben,  wie  Sie  ja  wissen, 
für  die  Mehrzahl  der  Hassen  nicht  gerade  einen  unge- 
heuren Vorrath  von  naturwissenschaftlichem  Materiale. 
So  gut  wie  man  sehr  häufig  eine  einzige  Person  gewisser- 
maassen  al*  Repräsentanten  für  einen  ganzen  Stamm 
nimmt,  einen  Neger  c.  B.  für  alle  Neger,  einen  Juden 
für  alle  Juden,  »o  kann  man  auch  einen  Schädel  für 
alle  Schädel  neumen  und  daraus  weitere  Deductionen 
machen.  Diese  Betrachtung  i*t  nicht  ganz  .ohne*,  um 
mich  berlinisch  auszudrücken.  Die  bisherige  Methode, 


' auch  die  eigentlich  anthropologische  Schädel-  und 
Skeletlehre  zu  «tudiren,  war  meGtentheils  auf  einzelne 
Exemplare  gestützt  ; aus  einem  Exemplare  coastruirte 
man  oft  genug  die  ganze  Kasse. 

Was  zunächst  mich  veranlasst  hat,  da*  hier  vor- 
zubringen,  ist  ein  Buch,  da»  Herr  Schwalbe  vor  kur?«- 
Zeit  publicirt  hat,  betitelt:  .Der  Neanderlhaler. Schädel. 4 
Herr  Schwalbe  butte  nicht  die  Absicht,  blos»  d-n 
einen  bekannten  Keanderthaler  Schädel  als  solchen 
zu  betrachten,  sondern  er  wollte  die  Neaadertbaler 
Rasse  daratellen.  Wie  schon  Schau ffhaut-en  feiner 
Zeit  gethan  hatte,  betrachtet  auch  er  diesen  Schädel  ab 
Maassatab  für  alle  anderen  Schädel,  welche  etwa  in 
der  Zeit,  wo  der  Neandertbaler  Mensch  gelebt  haben 
konnte,  vorhanden  waren,  und  er  deducirte  daraus  dt« 
besondere  Art,  wie  der  Mensch  überhaupt  in  jener  Zeit 
ausgesehen  habe.  Da»  i*tauch  die  herkömmliche  Methode 
für  die  meisten  populären  Bücher  über  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes:  es  wird  der  Neandertbaler 
voran  geschickt,  als  wäre  er  gewiHsermua»sen  der  Adam 
der  wissenschaftlichen  Welt.  Die  correcteren  Anatomen 
»ind  nach  und  nach  auf  eine  Zahl  ähnlicher  Scbidrl 
gestossen,  die  weder  aus  derselben  Gegend  berstanimen, 
also  keine  Landsleut«  sind,  noch  au»  der  gleichen 
Zeit,  die  also  zweifellos  anderen  Regionen  anpr- 
hürten,  und  x.  B.  in  die  neuere  Zeit  hineinreicben. 
Unsere  jungen  Anatomen,  die  immer  eine  grosBe  Tra- 
den* für  das  Griechische  haben,  haben  daraus  die 
N eandert haloiden  gemacht,  also  die  dem  NeandrT- 
thaler  Schädel  ähnlichen  anderen  Schädel.  Dann 
1 allmählich  eine  ganze  Colonie  geworden;  verschiedene 
| Museen  besitzen  Exemplare  davon.  Ich  werde  die  Ehre 
I haben.  Ihnen  nachher  auch  einen  au*geze:cbnet« 

! Neandert haloiden  vorznführen,  der  zweifellos  ent  d« 

I neueren  Geschichte  angehört,  an  dem  Sie  aber  sw* 
können,  wie  gewisse  Merkmale  sich  im  Volke  erhalt«®. 

* Stellt  man  fest,  dass  Formen,  wie  »ie  der  Neamkr- 
thaler  Mann  geboten  hat,  auch  noch  in  der  Gegenwart 
existiren,  das»  eine  Rasse,  die  seiner  Zeit  am  Nieder 
rhein  vorausgesetzt  wurde,  sich  weiter  verbreitet  hat 
über  die  benachbarten  Gefilde,  so  da-s  z.  B.  das  gvat 
friesische  Gebiet  in  diese  Art  der  Betrachtung  limein- 
! gezogen  werden  kann,  so  kommt  man  allmählich  hu 
! an  die  gegenwärtigen  Menschen,  wie  sie  *icli  uns  dar- 
■ bieten;  wenn  Jemand  eine  Heise  durch  Holland  tiiacid 
j und  namentlich  die  Küsten  und  Inseln  besucht,  da  Uno 
j er  Überall  auf  Neanderthaloide  »Lossen,  und  dann 
entsteht  immer  die  Frage:  ist  das  eine  Kasse  oder  * 
es  keine?  Die  zoologisch  gebildeten  Menschen  huMO 
für  diese  Frage  der  Rosse  ein  Merkmal,  dos  nicht  n 
unterschätzen  ist  in  seiner  Bedeutung,  nämlich i «•* 
Merkmal  der  Erblichkeit.  Wenn  dieselbe  fc*® 
sich  in  einer  Familie  wiederholt  und  sobald  *1*  ie 
Familie  grösser  wird,  in  immer  grössere»  . 
auf  den  Stamm  übergeht,  dann  bekommen  wir  t < 
eine  der  Formen  der  variutas  nativa  de»  alten  Bin®*® 
buch,  dann  ergeben  »ich  daraus  Folgen,  die  fj« 
WiiMMchoft  insofern  schwierige  Probleme  mit  *- 
bringen,  als  e«  sich  nun  Trägt,  erstens,  wie  «o® 
die  Leute  dazu,  gerade  so  aussnsehen  ? UQd  zweite®»- 
i weit  verbreitet  sich  dieser  Typus?  Wenn  Neander  - _ 

I Menschen  in  der  That  die  allerersten  gewesen  * • 

gewissermaossen  die  Adaraiten,  so  würde  es  ja  . 
lieh  sein,  dass  man  sio  vom  Ararat  bi»  »um  f . , 

' terre  treffen  würde,  mit  einem  Male  müssten  di*** 
j miten  da»  ganze  Gebiet  besetzt  haben.  Dann  w 
l wir  allerdings  auf  eine  historische  Frage  komme®.  _ 
bisher  kaum  berührt  worden  ist.  Auf  der 
I Seite  rou:-»  mun  aber  doch  fragen:  sind  i»  der 
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dipße  Object«?  von  einer  solchen  Sicherheit,  können  sie 
*o  sehr  als  Maasastab  für  das  Urtheil  im  Ganzen  ge- 
nommen werden,  dass  wir  sie  unbesehen  als  die  Nor- 
malobjecte für  diese  Periode  und  für  diese  Zeit  an- 
nehmen dürfen? 

Man  ist  beim  Neandertaler  Schädel  seiner  Zeit 
sehr  schnell  über  diese  Frage  weggekommen.  Als 
Schaaffhausen  seine  ersten  Publicationen  gemacht 
batte,  haben  sich  die  hervorragendsten  Persönlich- 
keiten im  Gebiete  der  Anatomie  damit  beschäftigt, 
und  es  sind  schon  damals  sehr  diüerente  Meinungen 
aufgekommen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  damaligen 
L ntersucher  war  Huxley,  mein  Hehr  verehrter  und 
leider  zu  früh  gestorbener  Freund.  Er  kam  auf  die 
Vergleichung  mit  den  Australiern,  eine  Vergleichung, 
die  sieb  auch  bürgerlich  bequem  darbietet.  Wenn 
man  die  Australier  als  Repräsentanten  einer  niedersten 
Munvchenentwickelung  betrachtet,  so  wird  man  natür- 
lich, wenn  man  am  Niederrhein  auch  eine  solche  nied- 
rigste Form  findet,  fragen  müssen:  haben  beide  gar  nichts 
miteinander  zu  thun?  Huxley  hat  nicht  behauptet, 
dass  die  Neanderthaler  direct  aus  einem  australischen 
»Stamme  hervorgegangen  seien,  aber  er  hatte  zweifellos 
ein  gewisse»  Recht.  zu  sagen,  sie  gehören  in  diese 
Kategorie  hinein,  sie  müssen  in  eine  Parallele  gestellt 
werden.  Daraus  resultirte  weiterhin  die  Nothwendig- 
kmt,  eine  detaillirte  Untersuchung  Ober  die  einzelnen 
Verhältnisse  des  Xeandertlinlers  zu  machen,  und  ich 
glaube,  ich  wur  der  erste,  der  diese  Fntorsuehung  etwas 
vertieft  hat.  Ich  war  in  der  glücklichen  Loge,  eines 
guten  Tuge«  die  Reste  des  Neanderthal«?rs,  die  heute  auf 
unserem  Tische  großentbeils  vereinigt  sind,  noch  in 
dem  Hause  des  ursprünglichen  Entdecker»,  des  Herrn 
Fullrott  in  Elberfeld,  zu  sehen.  Dieser  machte 
ein  grosses  Geheimnis«  aus  den  Originalstücken.  Wan 
man  erhalten  konnte,  war  ein  Abguß  des  Schädels, 
«len  Schaaffhausen  hatte  hersteilen  lassen,  aber  das 
l ebrige  wurde  «equestrirt.  Es  gab  eine  gewisse  Periode, 
wo  man  gar  nicht  an  die  • »riginuUtücke  herankommen 
konnte.  In  dieser  Periode  befand  ich  mich  eines  Tages 
in  Elberfeld  und  kam  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken, 
ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  an  die  Knochen  selbst 
zu  kommen.  Es  stellte  sich  glücklicher  Weise  heraus, 
dass  Fullrott.  eine  kleine  Reise  gemacht  hatte,  dass 
aber  »-eine  Frau  zu  Hause  war;  diese  war  so  liebens- 
würdig, auf  mein  Flehen  einzugehen  und  die  gesummten 
Knochen  mir  vorzulegen.  Das  war  allerdings  nur  ein 
Tag  und  nur  einige  Stunden,  aber  diese  genügten  für 
mich,  ungefähr  die  H.iuptverhältni»»e  festzulegen  und 
niederzusebreibeo,  und  das  habe  ich  dann  publicirt.1) 
Das  ist  genau  genommen  das  Hauptargument.  welches 
Herr  Schwalbe  in  diesem  grossen  Schriftstücke  ab- 
gehandelt hat.  und  welche»  auch  der  Grund  ist,  dass  ich 
hier  »peciell  darauf  eingehe.  Ich  fand  nämlich  bei 
meinen  Untersuchungen,  das»  an  den  verschiedenen 
Knochen,  sowohl  dem  Schädel  wie  den  Extremitäten- 
knochen,  eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  vor- 
handen war,  welche  mit  denen  anderer  Men»cbcn- 
knochen  nicht  übereinstimmten,  also  disparat  erschienen, 
manche,  die  nur  an  gewissen  Theilen  hervortraten, 
aber  nuoh  solche,  welche  überhaupt  nicht  in  die  nor- 
male Entwickelung  hinein  gehörten.  Ich  habe  dann 
meinen  Bedenken  öffentlich  Ausdruck  gegeben.  Das 
hat  die  Folge  gehabt,  dass  die  Begeisterung  für  den 
Neanderthaler  ein  wenig  gedämpft  worden  ist.  Erst 
mein  sehr  verehrter  Freund  Schwalbe  hat  umgekehrt 

l)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  i 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1872,  8.  167.  I 


dos  sehr  löbliche  Streben  entwickelt,  diesen  theuren 
Resten  wieder  volle  Ehre  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Er  kommt  nämlich  zu  der  Auffassung,  dass  das  ein 
regelrechter  alter  Mann  war.  der  als  Testtypus  gelten 
kann.  Sie  werden  Gelegenheit  haben,  die  Knochen  zu 
«eben;  für  diejenigen,  welche  dieselben  vergleichend 
studiren.  wird  »ich  sehr  bald  ergeben,  dass,  je  nach- 
dem man  dieselben  mit  mehr  wohlwollendem  und  un- 
kritischem Blicke  ansieht,  sich  andere  Resultate  er- 
geben, als  wenn  man  sehr  peinlich  und  serupulös  unter- 
sucht. Für  mich  darf  ich  vielleicht  als  Entschuldigung 
anführen,  dass  wenn  man  nur  ein  einziges  Object  hat 
und  von  diesem  einen  Objecte  aus  eine  ganze  Rasse 
eonstruiren  will,  man  nach  meiner  Meinung  nicht  pein- 
lich genug  sein  kann.  Es  hat  sich  auch  gezeigt,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Menschen,  in  dem  B«*streben, 
au»  einem  einzelnen  Schädel  den  Typus  einer  Rasse 
abzuleiten,  verführt  worden  sind,  die  thörichsten  Schlüsse 
*•1  ziehen.  Ich  kann  daher  nicht  zugestehen,  dass  man 
berechtigt  wäre,  von  der  peinlichen  Methode  abzugehen, 
ehe  man  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Objecten  besitzt, 
dio  wirklich  zu  vergleichen  sind.  Das  ist  der  Grund 
gewesen,  warum  ich  seit  Jahren  dahin  gewirkt  habe, 
dass  man  sich  nicht  einen  Schädel  oder  ein  Skelet, 
sondern  Gruppen  und  zwar  möglichst  grosse  Grupp«* 
zu  verschaffen  sucht;  denn  wenn  ich  statt  eine«  Schä- 
del» sechs  oder  zwölf  habe,  so  kann  ich  schon  durch 
die  Zusammenstellung  eine  ganze  Reihe  von  Möglich- 
keiten, die  »ich  darbieten,  nusschliessen  und  mich  end- 
lich zu  der  wirklichen  Ueberzeuguug  bringen:  das  ist 
nun  das  normale  oder  das  typische  Verhältnis!.  Das 
ist  die  Methode,  wie  dieWi-sentcbnft  überhaupt  arbeitet- 
Ich  will  nicht  diejenigen  Männer  schlecht  machen,  die 
von  einem  Objecte  aus  alles  Mögliche  eonstruiren  zu 
können  glauben,  aber  ich  muss  doch  nagen,  wenn  die 
Naturforscher  sich  darauf  einrichten,  von  gewissen 
Gruppen  oder  Haufen  nuszugehen,  »o  müssen  sie  noth- 
wendig  in  die  Lage  kommen,  bessere  Urtbeile  zu  fällen 
ul»  diejenigen,  welche  bloss  von  einzelnen  Fällen  ihre 
Schlüsse  machen. 

Ich  darf  vielleicht  bei  der  grösseren  Freundschaft, 
deren  sich  die  Pflanzen  bei  den  Menschen,  namentlich 
bei  den  Damen  erfreuen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  Jemand  z.  B.  eine  Hose  hätte  und  aus  diesem 
einen  Exemplare  deduciren  wollte,  wie  die  Rosen  über- 
haupt sich  verhalten,  er  zu  einer  »ehr  einseitigen  Auf- 
fassung kommen  müsst«.  Je  mehr  durch  besondere 
Zucht  und  besondere  Einwirkung  diu  Rose  verändert 
worden  ist,  uuisomohr  muss  sie  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Typus  abweichen.  Will  man  umgekehrt  wieder 
das  tinden.  was  wir  den  Typus  nennen,  so  muss  man 
von  allen  diesen  verschiedenen  zufälligen  und  künst- 
lichen Variationen  absehen  und  man  muH»-  eben  ver- 
suchen, eine  Form  im  Geiste  wenigstens  wieder  her- 
zustellen, von  der  man  annehmen  kann,  dass  sie  ohne 
besondere  Einwirkung  das  geworden  ist.  wa»  uns  jetzt 
entgegentritt.  Das  ist  eine  langweilige  Geschichte. 
Ich  will  au»  meiner  eigenen  Erfahrung  nur  ein  ein- 
ziges anthropologisches  Beispiel  anführen , was  mir 
sehr  nabe  liegt,  weil  wir  gerade  in  den  letzten  Wochen 
nach  dieser  Richtung  eingehende  Erörterungen  gehabt 
haben.  Dahinten  im  Stillen  Üccan,  an  der  äußersten 
Ostgrenze  von  Japan  sind  ein  paar  Inseln,  auf  denen 
sonderbare  Leute  Vorkommen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Reisenden  dadurch  erregten,  das»  sie  außer- 
ordentlich haarig  waren.  Haarmenschen,  haarige  Aleuten 
wurden  sie  von  einigen  genannt.  Sie  haben  sehr  grosse 
Bärte,  die.  sie  nicht  etwa  wie  wir  tragen,  sondern  das 
ganze  Gesicht  und  selbst  der  Kopf  sind  von  einer  Haar 
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kröne  umgeben;  auch  auf  dem  Körper  haben  sie  überall 
Haare-  In  Folge  davon  hat  man  eie  sofort  fOr  eine 
besondere  Kasse  gehalten.  Da  man  in  der  Nähe  keine 
anderen  Leute  fand,  die  auch  so  aussahen,  sagte  man. 
das  müssen  zusammengehörige  Leute,  Leute  eines 
Stammes  sein.  Noch  heutigen  Tages  liegt  dos  ho,  dass 
ein  Japaner  und  ein  Aino,  wie  diese  Leute  heissen, 
sofort  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  der  eine  Haare 
wie  andere  Menschen  hat,  während  der  andere  diese 
kolossale  Behaarung  zeigt.  Nun  lag  es  ja  in  der  That 
Kehr  nahe,  zu  fragen,  woher  kommen  die  Haarmenschen 
eigentlich?  Da  kommt  man  zunächst  auf  die  Aehnlich- 
keiten.  Denn  jeder  Reisende,  der  die  Ainos  sab,  sagte, 
es  mu«s  irgendwo  sonst  in  der  Welt  auch  Leute  geben, 
die  ungefähr  so  anasehen.  ln  den  letzten  'l  agen,  wo  wir 
in  Berlin  darüber  discutirten.  hatten  wir  die  Ehre,  unter 
uns  einen  der  besten  deutschen  Beobachter  in  Japan  zu 
haben,  nämlich  Professor  ßälz,  den  Leibarzt  des  Kaisers 
von  Japan,  der  auch  ein  guter  Anthropologe  ist;  dieser 
hat  heransgefunden,  dasB  die  Ainos  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  russischen  Bauern  haben,  ja  er  ist  so  weit 
gegangen,  als  Typus  für  diese  Aehnlichkcit  eine  der 
bekanntesten  Physiognomien  beraustufinden,  nämlich 
den  berühmten  Tolstoi.  Dieser  ist  nach  ihm  als  Typus 
der  Ainos  zu  betrachten,  nicht  bloss  wegen  seiner  Be- 
haarung, die  ganz  kräftig  ist,  sondern  auch  wegen 
seiner  sonstigen  körperlichen  Bildung  und  Erscheinung.1) 
Die  Folge  dieser  Betrachtung  ist,  da-te,  obwohl  damit 
eine  grosse  Heterogeneität  für  Tolstoi  gewonnen  werden 
würde,  Herr  Bftlz  doch  schliesslich  dahin  kommt,  zu 
sagen,  die  Ainos  müssen  mit  den  Kaukasiern  zusammen’ 
hängen,  und  er  ist  geneigt,  die  Ainos  als  den  Rest 
eines  versprengten  kaukasischen  Stammes  anzusehen, 
der  biB  an  den  Stillen  Ocean  heran  einatmals  gesessen 
hat  und  grösstentheils  im  Laufe  der  Zeit  zerrieben 
worden  ist,  so  dass  für  ihn  nur  einige  Inseln,  z.  B. 
Sachalin  und  Vesso  übrig  geblieben  sind. 

Do«  ist  eine  der  praktischen  Fragen,  an  denen  Sie 
sich  ungefähr  klar  machen  können,  warum  wir  ein  so 
grosse«  Interesse  haben,  diese  Merkmale  genauer  me* 
tbodisch  zu  fassen.  Ich  seihst  habe  vom  ersten  Stadium 
an,  wo  ich  mich  specieller  mit  der  eigentlich  geo- 
graphischen Anthropologie  beschäftigt  habe,  auch  das 
Interesse  gehabt,  einen  Ainoschüdel  zu  haben.  Es  gab 
damals  gar  keinen  in  meipem  Bereiche.  Ich  bekam 
aber  endlich  einen:  einer  meiner  russischen  Gönner 
war  so  freundlich,  mir  einen  zu  besorgen.8}  Ich  habe 
ihn  beschrieben,  möglichst  genau,  vielleicht  zu  genau 
wahrscheinlich  nach  Ansicht  von  Schwalbe;  es  stellte 
sich  heraus,  dass  daran  vielerlei  pathologische  Erschei- 
nungen waren,  von  denen  ich  nicht  glaubte  behaupten 
zu  können,  dass  sie  den  Aino»  überhaupt  eigentümlich 
seien,  sondern  dass  sie  als  individuelle  betrachtet  werden 
müssten.  Ich  war  also  Behr  vorsichtig,  ich  habe  keine 
Schlüsse  daraus  gezogen.  Es  vergingen  ein  paar  Jahre, 
da  kam  eines  guten  Tages  plötzlich  eine  kleine  Kiste 
an  von  einem  russischen  Marinearzt,  der  zufällig  nach 
Sachalin  gekommen  war,  zur  Zeit,  als  die  russische 
Regierung  die  Occupation  dieser  merkwürdigen  In»el 
vorbereitete  und  Kriegsschiffe  hingeschickt  hatte.  Der 
Arzt  ging  an’a  Land  und  es  fand  sich,  dass  kurz  vor- 
her ein  Häuptling  gestorben  und  begraben  war,  und 
da  der  Arzt  die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  für  grösser 
als  die  Heiligkeit  de«  Grabes  hielt,  machte  er  sich  da- 
rüber und  entleerte  das  Grab  und  brachte  nicht  bloäs 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1891,  S.  175. 

s)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1873,  Bd.  V,  S.  121. 


den  Schädel,  sondern  auch  die  Kleider  des  Manne*  mit. 
Ich  habe  ihm  in  meinem  Inneren  Absolution  ertheilt, 
im  Uebrigen  muss  ich  es  seiner  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit überlassen.  Ich  war  sehr  erfreut,  stadirte 
gleich  den  neuen  Schädel,  verglich  ihn  mit  den  früheren, 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  beide  ganz  verschieden 
waren,  so  verschieden,  dass  kein  Vers  aus  der  Sache 
za  machen  war.  Dann  kam  nach  einiger  Zeit  ein  dritter 
Schädel,  und  auch  dieser  stimmte  nicht  mit  den  beiden 
vorhergehenden  überein.4)  Im  Augenblicke  lind  es  viel- 
leicht neun  solcher  Schädel,  die  ich  erhalten  habe,  und 
ich  habe  mit  der  Zeit  nach  der  oummirenden  Methode 
der  Anthropologen  die  Mittelzahlen  berechnet  und  fest- 
gestellt,  welche  Grenzen  angenommen  werden  mtbsen. 
Aber  ich  bin  noch  heutigen  Tages  nicht  so  weit  ge- 
kommen, um  aus  allen  diesen  Schädeln  für  mich  eise 
Ueberzeugung  darüber  zu  gewinnen,  woher  die  Ainos 
eigentlich  kommen  und  wohin  sie  gehören.  Wenn  mtn 
mich  darauf  examinirt,  so  muss  ich  immer  wieder  sagen, 
ich  weiss  es  nicht,  eie  sitzen  da,  j’y  suis  et  j'y  reite, 
sie  leisten  Widerstand  gegen  alle  Einflüsse,  welche  auf 
eie  einwirken.  Die  Zukunft  wird  darüber  vielleicht  ent- 
scheiden. 

Ich  führe  Ihnen  diese  Erfahrung  an , verehrte 
Anwesende,  als  Entschuldigungsgrund  für  mich,  wenn 
ich  die  Behauptung  immer  noch  festbalte,  dass  nur  eine 
ein  liehe  und  genaueste  Untersuchung  dahin  führen 
ann,  diejenigen  Eigenschaften  featzustellen , welche 
als  die  eigentlich  typischen  zu  betrachten  sind.  Dahia 
gehört  in  erster  Linie,  dass  all  dasjenige  aosgeschiedea 
wird,  was  nur  dem  besonderen  Individuum  angebdrt, 
all  die  Merkmale,  die  wir  kurzweg  individuelle  Eigen- 
schaften nennen.  Wenn  ich  sechs  Schädel  habe  und 

jeder  mir  bemerkenswert  he  verschiedene  Eigenschaften 

bietet,  so  müssen  ihre  Eigenschaften  individuelle  «in; 
erblich  können  sie  nicht  übertragen  lein.  Diese  Leute 
können  nicht  alle  von  gleichen  Eltern  herttamm«. 
Die  eine  oder  andere  ihrer  Eigenschaften  mag  ja  voa 
den  Vorfahren  heraUmmen.  Wo  da*  nicht  zu  erwewea 
ist,  da  sind  es  immer  nur  Erscheinungen,  gebildet  durch 
individuelle  Eigenschaften,  und  wir  sind  ganz 
Stande,  herauszaerkennen,  welche  von  diesen  mdindue  * 
len  Eigenschaften  vererbt  und  welche  erst  nachtrftgiien 
entstanden  sind.  Zu  einem  vollen  Verstfiodnisi  geh1-* 
eine  Reibe  von  Umständen,  die  wir  eben  zusammen- 
rechnen  müssen.  , . 

AU  ich  den  Neaudertbaler  Knochen  untersucht«, 
kam  ich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  die 
mir  als  individuelle  erschienen,  ja  ich  kam  auf  die 

muthung,  daus  gewisse  dieser  Eigenschaften  durch  iraß  ’ 
hafte  Einwirkung  entstanden  seien.  Herr  Schwa 
hat  da«  nun  nachuntersucht  und  er  bat  den  Nean  er- 
thaler  in  vielen  Richtungen  exculpirt.  Eh  sind  daran  £ 
verschiedene  Eigenschaften,  die  ganz  zweifellos  dure 
äussere  Gewalteinwirkungen  hervorgebraebt  siml. 
Merkwürdigste  darunter  ist  ein  Beinbruch,  ein  genei  - 
Bruch,  der  aber  nicht  in  unserer  Sammlung  liier 

(Dr.  Klaatsch:  Es  gibt  keinen  Beinbruch  um 
Neanderthaler  Menschen,  sondern  einen  Ambnwnj 

Nun  gut,  dagegen  sehen  Sie  den  Abguss 
Oberschenkels.  Nehmen  wir  den  Heidelberger  at*  ** 
normalen  Menschen  und  bringen  wir  ihn  w die  K 
rade  Stellung,  welche  bemerkenswerte  genug  »t 
namentlich  in  neuerer  Zeit  bei  Gelegenheit  des 
nannten  Pitbecanthropus  die  Aufmerksamkeit  gm® 
hat,  so  werden  Sie  leicht  sehen,  wenn  ich  die  ,e‘ 
nebeneinander  halte,  dass  der  eine  sehr  starx 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  Bd.  XII.  S.  l* 
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vorwärts  eingeboren  ist  und  nach  rückwärts  eine  tiefo 
Ausbuchtung  zeigt.  Dieser  Oberschenkel  hat  etwas 
mehr  Krümmung,  iataber  immernoch  verhältnissmü^ig 
gerade  gegenüber  dem  anderen.  Für  einen  pathologisch 
denkenden  Menschen  ist  dies  eine  jener  Formen,  welche 
•elbst  da«  gewöhnliche  Publicum,  es  braucht  gar  nicht 
gebildet  zu  sein,  in  Verbindung  bringt  mit  einer 
Störung  der  kindlichen  Entwickelung,  wobei  Vorzugs* 
weise  die  Rachitis,  die  englische  Krankheit,  in  Betracht 
kommt.  Ob  der  Neanderthnler  rachitisch  war  oder  nicht, 
ist  nicht  so  ganz  leicht  zu  ermitteln,  jedenfalls  aber 
hat  sein  Oberschenkel  von  einem  rachitischen  viel 
mehr  an  sich  wie  von  einem  normalen,  und  ich  habe, 
abgesehen  von  dem  geheilten  Armbrucb,  doch  nicht 
diese  Krümmung  etwa  für  eine  gewaltsame  gehalten, 
sondern  für  eine,  welche  aus  der  besonderen  Entwicke- 
lungsstörung  dieses  Individuums  hervorgegangen  ist. 

So  gab  es  noch  verschiedene  andere  Abweichungen, 
die  an  den»  Neanderthaler  bemerkbar  und  unschwer 
zu  erkennen  waren.  Es  sind  hier  allerlei  Abweichungen 
an  dem  Schädel:  es  sind  da  ziemlich  tiefe  Gruben  an 
der  Oberfläche,  e«  weiss  Jedermann.  da*»  der  Mensch 
keine  tiefen  Löcher  daselbst  für  gewöhnlich  hat;  wenn 
hier  solche  Dinge  sind,  so  wird  man  immer  darauf 
geführt,  ob  da  nicht  ein  besonderer  Stoss  oder  .Stich 
oder  sonst  etwas  stuttgefnnden  hat.  Am  Hinterhaupte, 
werden  Sie  sehen,  ist  eine  unebene  rauhe  Stelle,  wo 
sonBt  jeder  andere  Schädel  — z.  B.  der  Batavus  ge- 
nuinus  eine  glatte  Curve  hat.  wie  sie  für  den  nor- 
malen Menschen  üblich  ist.  Der  Neanderthaler  bat  hier 
eine  sehr  rauhe  und  unebene  Flüche,  die  nicht  bloss  ' 
allerlei  Eindrücke  zeigt,  sondern  es  i*t  auch  die  Curve 
dadurch  gestört.  Es  ist  keine  solche  Rundung  da,  wie 
man  sie  sonst  in  bester  Weise  ausgeprägt  sieht.  Wo- 
durch dieser  Zuatund  entstanden  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  habe  ich  auch  nicht  gesagt.  Es  ist  möglich, 
dass  eine  Verletzung  stattgefunden  hat,  es  wäre  auch 
möglich,  dass  eine  Krankheit  vorhergegangen  ist.  Ich 
habe  nur  gesagt,  es  ist  eine  Abweichung  von  Erheblich- 
keit. Wenn  wir  den  Vordertheil  des  Kopfes  betrachten, 
werden  sich  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  interes* 
siren,  dich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Stirn  sich 
nicht,  wie  eine  gewöhnliche  Stirn  verhält,  sondern 
es  sind  auch  hier  wieder  allerlei  Specialvertiefungen 
vorhanden,  die  eigentlich  nicht  dahin  gehören  und  die 
wir  bei  der  Mehrzahl  aller  Menschen  nicht  finden. 
Wenn  wir  die  Gegend  der  Glahella  an  einem  normalen 
Menschen  fühlen  und  darauf  hin-  und  herreiben,  so 
fühlen  wir  eine  gebogene,  aber  im  Ganzen  glatte 
Fläche,  während  hier  eine  Reihe  von  Unebenheiten 
vorhanden  i»t.  Ich  habe  nun,  abgesehen  von  dem  ge- 
brochenen Oberarm  — der  nicht  bezweifelt  wird  — 
gesagt:  wenn  Knochen  da  sind,  die  so  vielerlei  Anhalts- 
punkte bieten  für  die  pathologische  Betrachtung,  so 
muss  man  «ehr  vorsichtig  sein,  gerade  aus  diesem  Ob- 
jecte zu  deduciren,  wsw  eigentlich  der  IUsseucharakter 
ist;  denn  ich  muss  doch  immer  erst  alle  diese  beson-  | 
deren  individuellen  Eigenschaften  abziehen,  um  auf 
das  wirklich  Typische  zu  kommen. 

Nun  gibt  es  einige  andere  Punkte  — ich  will  da« 
nur  kurz  berühren  — , wo  Herr  Schwalbe  mir  einen 
besonderen  Vorwnif  macht.,  der  mich  umsomehr  trifft, 
da  es  sich  um  ein  Gebiet  handelt,  das  mir  gehört  und 
nicht  ihm:  er  ist  kein  Patholog,  und  ich  bestreite 
aeine  Berechtigung,  mir  entgegen  zu  treten  auf  einem 
Gebiete,  das  ich  vollkommen  beherrschen  zu  können 
glaube.  Auch  bei  älteren  Leuten  findet  sich  auf  jeder 
Seite  ein  Höcker,  der  Scheitelbeinhöcker,  Tuber  parie-  I 
tide  genannt,  eine  besondere  Bezeichnung,  welche  die  I 


Anatomen  eingeführt  haben.  Wenn  ich  einen  Schädel 
finde,  der  die  Höcker  nicht  hat,  wie  Sie  das  hier  von 
Weitem  schon  sehen  können.  — gerade  wo  sie  sein 
sollten,  findet  sich  im  Gegentheile  statt  eines  Höckers 
auf  der  einen  Seite  eine  positive  Abflachung,  eine 
erkennbare  Abflachung,  auf  der  anderen  Seite  eine 
für  mich  erkennbare  Abflachung  — , so  bin  ich 
nicht  in  der  Lage,  da  ich  nur  einen  Abguss,  aber 
nicht  den  wirklichen  8chädel  zur  Vergleichung  habe, 
da*  Weitere  zu  eruiren.  Ich  kann  nur  sagen,  an 
dieser  Stelle  geschieht  es  bei  älteren  Personen  nicht 
ifanz  selten,  dass  durch  einen  langsam  fortschreitenden 
Procena.  der  Jahre  lang  dauern  kaun,  allmählich  diese 
Höcker  immer  mehr  sich  al.flachen,  so  dass  zuletzt 
i eine  Vertiefung  an  ihrer  Stelle  entsteht;  man  sieht  ge- 
1 wohnlich  eine  ziemlich  grosse  dreieckige  Grube,  die 
zuweilen  so  breit  ist.  dass  man  einen  Daumen  hinein* 
legen  kann.  Ich  habe  das  wiederholt  an  lebenden 
j Menschen  verfolgen  können  und  noch  viel  häufiger  an 
Todtenköpfen.  Auch  Herr  Sch  wal be  erkennt  an,  dass 
auf  der  einen  Seite  eine  Veränderung  vorhanden  ist, 
die  andere  leugnet  er.  Es  ist  wohl  eine  individuelle 
Mangelhaftigkeit  seines  Auge«;  die  Abflachung  sitzt 
auf  beiden  Seiten,  auf  der  einen  ist  sie  etwas  schwächer 
als  auf  der  anderen.  Was  mich  noch  viel  mehr  reizt: 
auf  jeder  Seite  finden  sich  noch  andere  Defecte;  auf 
der  stärkeren  Seite  sind  zwei  ziemlich  tiefe  Löcher,  so 
tief,  wie  wenn  man  da  mit  einem  Hammer  oder  mit 
sonst  wag  hineingoarbeitet.  hätte,  auf  der  anderen  Seite 
freilich  nicht  zwei  so  grosse  Löcher,  aber  doch  zwei 
Löcher,  zwei  Gruben,  eine  niedrigere  und  eine  tiefere. 
Sie  liegen  alle  innerhalb  des  Gebiete»  des  Tuber  parie- 
tale; an  der  Stelle  also,  wo  eine  Hervorragung  sein 
sollte,  sind  nicht  bloss  ALfiacbuugen , sondern  noch 
Special  Vertiefungen.  Wenn  ich  bis  zu  den  letzten  Con- 
sequenzen  nadifrugen  sollte,  so  würde  ich  immer  wieder 
daraufkommen,  ist  da  nicht  eine  mechanische  Ein- 
wirkung aiuunebmen.  kann  da  nicht  in  der  That  durch 
äussere  Einwirkung  die  Bildung  dieser  Defecte  hervor- 
gebracht sein?  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  daraus  zu 
deduciren,  wus  dem  Neanderthaler  alles  paasirt  ist  in 
seinem  Leben,  wer  sich  mit  ihm  gehauen  oder  geprügelt, 
wer  ihn  auf  den  Kopf  gehauen  hat,  ich  bleibe  nur 
dabei  stehen,  dass  dieser  Mann  gerade  nicht  als  der 
typische  Mann  ungesehen  werden  kann,  der  gewisser* 
maassen  als  Muster  einer  ganzen  Periode  gelten  darf. 

Ls  kommt  noch  etwas  anderes  hinzu,  was  an  dem 
Abgusse  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen  ist 
Der  Schädel  ist  nämlich  ungewöhnlich  dick,  und  auch 
die  Dicke  ist  offenbar  keine  ursprüngliche;  der  Schädel 
int  viel  dicker,  als  man  gewöhnlich  erwartet,  es  mu«» 
eine  Verdickung  «tattgefunden  haben.  Von  Anfang  an 
hat  der  Mensch  keinen  so  dicken  Schädel.  Wenn  der 
Schädel  eines  älteren  Menschen  dick  ist  so  muss  sich 
die  Verdickung  nachträglich  gebildet  haben,  und  dies 
setzt  einen  Reizungszustand  voraus  in  denjenigen 
Häuten,  au«  welchen  die  Knochennubtitanz  gebildet 
wird,  der  äuBaeren  Haut,  dem  Pericrnnium,  oder  der 
inneren  Haut,  der  Dura  inuter.  Das  alles  führte  mich 
damals  zu  dem  Schlüsse,  es  würde  vorsichtig  Bein» 
wenn  man  diesen  Neanderthaler  nicht  ohne  Weitere» 
znliesse  in  die  Reihe  der  typischen  Erscheinungen, 
sondern  wenn  man  sich  vergegenwärtigte,  da-ss  da 
allerlei  Pathologisches  vorliegt.  Herr  Schwalbe  ist 
nun  Do  weit  gegangen,  mir  sogur  den  Vorwurf  zu 
machen,  dass  ich  etwas  für  pathologisch  gehalten 
hätte,  was  gar  nicht  pathologisch  »ei.  Heber  diesen 
Punkt  glaube  ich  mich  ihtn  gegenüber  nicht  verant- 
worten zu  dürfen;  ich  denke,  das»  mein  Name  genügt. 
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um  einigermaasaen  festsuatelleo,  was  ich  «»gen  will, 
ich  erkläre  »Iso  in  der  That  noch  einmal,  wieich  das 
früher  getban  habe,  das«  an  den  Knochen  diene*  Neander- 
taler«, ho  weit  sie  vor  liegen,  eine  Keihe  von  Krschei- 
nungen  »ich  findet,  welche  alle  Abweichungen  vom 
natürlichen  Typus  darstellen,  also  in  das  Gebiet  de« 
Individuellen  und,  wie  ich  nicht  anders  nagen  kann, 
des  Pathologischen  gehören.  Aber  ich  habe  gar  nicht 
daraus  deducirt  dass  diese  pathologischen  Erscheinungen 
die  Gesammtform  de»  Neandertalers  bestimmt  haben.  1 
Der  Mann  konnte  recht  vollkommen  entwickelt  sein  i 
und  konnte  nachher  verschiedenen  Störungen  unter*  I 
liegen.  Da«  sind  ganz  verschiedene  Dinge.  Wenn  aber  | 
der  Mann  Überhaupt,  nicht  pathologisch  war.  so  kommt  1 
man  in  der  Thal  in  grosse  WillkQrlichkeiten.  Herr 
Schwalbe  hat,  als  er  eine  Reise  in  Aegypten  machte  I 
und  eine  Keihe  von  Schädeln  in  Theben  auflas.  ge*  | 
fanden,  dass  mehrere  derselben  eine  verdünnte  Stelle 
an  dein  Tuber  parietale  hatten,  auch  nach  Innen  hin. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  das«  das  die  Kigenthflm- 
lichkeit  einer  Rasse  sei,  im  Gegenteil,  bei  alten  Leuten  ( 
ist  das  nehr  häutig,  und  ich  erkenne  an,  dass  Herr 
Schwalbe  mit  grosser  Sorgfalt  herausgebracht  hat, 
das«  dieser  Umstand  nicht  auf  ein  bestimmte«  Lebens- 
alter hinweist,  sondern  bpi  dem  einen  früher,  bei  dem 
anderen  später,  manchmal  auch  in  einer  absolut  nicht 
senilen  Zeit  eintritt.  Das  einzige,  was  als  feststehend 
angesehen  werden  muss,  ist,  dass  der  Theil  des  mensch- 
lichen Schädels,  der  zuerst  gebildet  wird,  gerade  die 
Region  des  Tuber  parietale  ist;  da  fängt  die  Knochen- 
bildung  an,  und  diese  älteste  Partie  ptlegt  auch  atu 
frühesten  wieder  zu  verschwinden.  Die  AlterHzustilnde 
setzen  gerade  an  diesem  Punkte  ein,  gleichsam  als  ob 
das  Gewebe  nicht  mehr  so  widerstandsfähig  sei,  wie 
die  übrigen  Schild  eltheile.  Wenn  man  diese  Erscheinung 
gänzlich  bei  Seite  schieben  will  und  wenn  man  sagt, 
da«  ist  ein  normaler  Schädel  für  jene  Periode,  für 
dieses  Volk  und  diesen  Stamm,  so  mu*«  ich  immer 
verlangen,  schafft  mir  mehr  Material  und  beweist  mir 
durch  eine  Multiplicit&t  von  Fallen,  dass  das  in  der 
That  das  Typische  ist. 

Nun  hat  Herr  Schwalbe  in  der  That  das  erreicht, 
indem  er  in  das  Nachbarland  Helgien  gegangen  ist 
und  Schädel  herangeholt  hat,  welche  in  der  Nähe  von 
Lüttich  in  einer  Höhle  gefunden  sind.  Sie  sind  ziem- 
lich alt  und  reichen  wahrscheinlich  in  dieselbe  Periode 
hinein  wie  dpr  Neandertaler.  Ibis  ist  die  Höhle  von  j 
Spv.  Es  «ind  zwei  sehr  sorgfältige  Abgüsse  vorgelegt.  | 
Es  sind  mancherlei  Dinge  daran  zu  sehen,  die  sehr  | 
merkwürdig  «ind,  nämlich  die  starken  Augenbrauen-  ; 
wülste,  die  besondere  Bewunderung  bei  dem  Neander-  ; 
thaler  erregt  haben;  diese  starken  Vorsprünge  verhalten  ' 
sich  ähnlich.  Der  undere  Schädel  hat  auch  eine  breite 
Stirn  mit  der  starken  Vorlagerung,  welche  in  der 
That  an  starke  alte  Affen  erinnert;  Orang-Utan  oder 
Gorilla  haben  hier  eine  ähnliche  Bildung.  Was  die 
Bildung  selbst  angeht,  so  kann  man  das  au«  diesen 
Abgüssen  nicht  ersehen.  Wir  wissen,  das»  an  dieser 
Stelle  im  Laufe  der  Zeit,  nicht  von  Anfang  an,  son- 
dern erst  nach  und  nach  Höhlen  entstehen,  die  all- 
mählich sich  ausdehnen  und  das  Stirnbein  nach  Aussen 
hin  in  Form  von  Wülsten  erscheinen  laatien.  Wir  haben 
zur  Vergleichung  hier  noch  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Schädel,  die  den  sogenannten  Neanderthaloiden  ange- 
hören , speciell  einen  Schädel , den  schon  der  alte  : 
Blumenbach  beschrieben  und  den  er  mit  dem  Namen 
Batavu»  genuinu*  belegt  hat.6)  Dieser  hat  sehr  viel 

b)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874,  Bd.  VI,  S.  240.  I 


Aufmerksamkeit  erregt.  Er  hat  eine  auffällig  ]*ng 
gestreckte  und  niedrige  Form,  wodurch  er  »ich  von 
der  gewöhnlichen  Schädelform  sehr  wesentlich  unter- 
scheidet, ausserdem  durch  da«  Hinterhaupt  und  die 
Stirnwülste.  Dann  ein  zweiter  Schädel,  auch  ein  Göt- 
tinger aus  der  Blumenbachsammlung,  der  nicht  in 
gleicher  Stärke,  aber  immerhin  in  »ehr  nahe  hem- 
konimender  Weise  diese  Form  darbietet.  So  hat  sich 
allmählich  da«  Gebiet  etwas  erweitert.  Wenn  wir  vom 
Neanderthale,  das  bei  Düsseldorf  liegt,  ausgehen,  to 
können  wir  bald  nach  Lüttich  unsere  Blicke  schweifet 
lausen.  Dann  kommt  der  Hatavus  genuinu* , der  au* 
den  Marschen  der  Zaydersee  stammt.  Ich  werde  die 
Ehre  haben,  Ihnen  einen  von  mir  «elbst  erworbenen 
Schädel  aus  Kriesland  und  zwar  au«  unserem  Friesland, 
au.«  einem  nord friesischen  Grabe,  vorzolegen,  der  den 
Unterkiefer  noch  besitzt;  e«  ist  dieselbe  lange,  niedrige, 
breite  Form  mit  denselben  StirnwüUten  und  vorge- 
schobenem Hinterhaupt«  und,  von  unten  her  betrachtet, 
mit  sehr  bedeutender  Verlängerung.  Er  kann  ul«  ein«! 
der  schätzbarsten  Specimina  gelten,  ich  würde  ihn 
trotzdem  nicht  als  einen  eigentlichen  Mutterjch&dri 
bezeichnen,  denn  er  hat  zwei  Eigenschaften,  welche 
sofort  hervortraten.  Da«  eine  ist  die  Stirnnaht:  er  be- 
sitzt eine  Sutura  frontalia,  die  der  ganzen  Länge  nach 
offen  ist.  Da«  ist  immer  ein  Zeichen,  da*.«  hier  ein 
«ehr  lange  dauerndes  Fortwachsen  de«  Kopfes  «tätige- 
tunden  hat.  Da«  andere  Merkmal  ist  die  allgemeine 
GrOase;  Sie  sehen,  e«  ist  ein  kolossal  grosser  Schädel, 
er  gehört  in  ein  Gebiet  hinein,  welche«  in  neuerer  Zeit 
öfter«  streitig  geworden  Dt,  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie.  Die  einen  haben  ihn  für  einen  Wasserkopf. 
H vdrocephaln»,  erklärt,  die  anderen  haben  gesagt,  i® 
Gegenteile,  die  fortgesetzte  Entwickelung  de*  Gehirn« 
war  die  Ursache.  Ich  habe  ihn  zu  den  Kephalone» 
gestellt.  Vom  Wasserkopf  hat  er  nur  die  Grö««e.  len 
betrachte  ihn  als  einen  vollkommen  typischen  kne«en- 
schädel,  der  aber  allerdings  aln  individuelle  Ligen* 
«chaften  an  sich  bat  einmal  die  Grösse,  die  nicht  notk- 
wendiger  Weise  jeder  Friese  hak  und  die  Anwesenheit 
der  Stirnnaht,  die  auch  eine  Besonderheit  ist.  Unrat» 
mögen  Sie  ergeben,  wie  die  Sache  in  'V  irklichkeit 
darstellt.  Auf  eine«  möchte  ich  noch  aufmertijni 
machen,  auf  die  Bildung  des  Kinn«.  Sie  werden  üm 
von  Weitem  sehen  können.  Ein  solches  Kinn  wurde 
auch  zuerst  in  Göttingen  Gegenstand  der  Aufmerksam* 
keit,  und  zwar  war  es  der  ausgezeichnet«  Irrenarzt 
Ludwig  Meier,  ein  alter  Schüler  von  mir,  der  fand, 
dang  das  eine  besonder«  häufige  Erscheinung  bei  Geistes- 
kranken «einer  Anstalt  sei;  er  deducirt«  daraus  n 
könne  dieses  Kinn  al*  Symptom  einer  geistigen 
weiehung  betrachten.  Ich  habe  später  leider  zeige 
müssen,  dann  es  nur  eine  Eigenschaft  des  Stammes 
Der  friesische  Stamm  reicht  mit  »einen  Eigentum  k 
keilen  bis  tief  nach  Hannover  hinein,  und  so  wlM 
reicht,  ist  auch  diese  Form  de«  Kinns  häufig,  usm 
lieh  bei  älteren  Leuten.  Der  Schädel  ist  ein  Mu* 
der  Form,  welche  Meier  mit  Progenie  |Vor*p  ? 


des  Kinns)  beseichnet  hat.  . 

Ich  denke,  damit,  werden  Sie  einen  ersten  An- 
halt haben,  um  zu  begreifen,  warum  ich  *‘,n®  * 
in's  Einzelne  gehende  Feststellung  der  Eigenscow 
verlange  und  fordere , dass  man  nicht  au«  ,n  ‘ . 
duellen  Verhältnissen  weitgreifende  weUerscbuOw  ■ 
Consequenzen  ziehen  möge.  Ich  halte  da*  » ' 
verfrüht  Wenn  ich  z.  B.  die  Schädel  von  bpj 
so  mnsB  ich  auch  fragen,  ob  da  nicht  aue 
friesische  Einflüsse  bestanden.  In  meinem  grös- 
Werke  über  die  alten  Deutschen,  speciell  über 
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Friesen,  habe  ich  den  Nachweis  zu  führen  ge*  liebt, 
dass  die  Friesen  einstmals  die  ganze  Meeresküste 
bis  ungefähr  in  die  Gegend  von  Ostende  hin  bewohnt 
haben.  Die  Holländer  haben  es  mir  sehr  übel  ge- 
nommen, dass  ich  so  freigebig  gewesen  bin;  sie  haben 
mich  sehr  schlecht  gemacht.  Ich  kann  jedoch  sagen, 
dass  ich  immer  noch  ein  hartgesottener  Friesen  freund 
bin,  und  dass  die  besondere  Form  und  die  kolossalen 
Grössen  Verhältnisse,  da*  Kephaloniscbe  der  Schädel, 
nicht  bloss  individuell  sind.  Wenn  ich  das  so  häutig 
finde  — z R die  Insel  Seeland,  das  holländische  See- 
land ist  voll  von  solchen  Schädeln  wie  dieser  da  — , 
so  miitis  ich  anerkennen,  das  ist  etwa»  Blonderes.  E» 
i»t  dieselbe  Frage  umgekehrt,  auf  die  Sie  ja  wahr- 
scheinlich im  Laufe  der  nächsten  Stunden  kommen 
werden,  die  Frage  der  Pygmäen,  die  sich  in  Europa 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  drängt  und  genau 
das  Gegenstück  zu  diesen  Kepbalonen  bildet.  Sie 
können  sich  das  gewissermaassen  in  der  Anschauung 
vergegenwärtigen  und  ich  werde  vielleicht  späterhin 
hier  noch  einen  Pygmäenschädel  daneben  »teilen,  um 
Ihnen  da»  zu  zeigen.  Darauf  will  ich  mich  beschränken. 
Ich  fürchtete,  wenn  ich  noch  weiter  in  die  Details 
ginge.  Sie  etwa»  zu  langweilen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  bieten  würde,  durch  An- 
schauung «ich  ein  l'rtheil  zu  bilden,  wie  weit  ich 
correct  referirt  habe. 

Herr  Generalnecretär  Professor  Dr.  Job.  Kanke- 
M uneben: 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  einen  Brief  von  der 
Aachener  Allgemeinen  Zeitung  bekommen,  in  welchem 
der  Chefredacteur  dieser  Zeitung.  Hermann  Kurt*, 
mir  mittheilt,  dass  er  glaubt,  das»  der  Neanderthaler 
Mensch  und  dio  Spyschädel  einer  einzigen  Kasse  an- 
gehören, einer  Rasse,  welche  noch  gegenwärtig  in  der 
dortigen  Gegend  vielt*  Rückstände  zurückgelasscn  habe. 
Man  linde  dort  noch  ganz  ähnliche  Formen  unter  der 
jetzigen  Bevölkerung.  Ich  möge  da»  in  der  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  doch  miltheilen. 

Der  Brief  lautet; 

Aachen,  2.  August  1901. 

An  dun  Secretariat  des  Anthropologen-*  ’ongresse» 
in  Metz. 

Wie  ich  den  Blattern  entnehme,  wird  sieh  der 
C'ongress  auch  mit  dem  cranium  des  Homo  Neunder- 
tbalensis  befassen.  Als  enragirter  Freund  anthropo- 
logischer Studien  habe  ich  mich  seit  nunmehr  fust 
26  Jahren  jahraus  jahrein  mit  Privatforschungen  auf 
dem  Gebiete  der  ältesten  Menschenkunde  befasst  und 
bin  hierbei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  mit 
Bezug  auf  den  Homo  Neanderthalensi*  immerhin  das 
cranium  desselben  pathologische  Erscheinungen  auf- 
weisen  mag,  wie  dies  Rokitansky  und  nach  ihm 
Vircbow  behaupteten  und  narhwie»en,  das»  aber 
gleichwohl  der  Homo  Neandertbalensis  einen  alten 
Mann  (Greis!)  repr&sentirt,  der  einer  »Rasse*  an  ge- 
hört hat,  die,  zur  Lebzeit  de»  Homo  Neandertbalensi», 
in  dem  Gebiete  zwischen  Maua  und  Düssel  (Nieder- 
rhein) hauste  und  deren  Angehörige,  so  weit  wenig- 
stens das  männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt, 
alle  einen  und  denselben  Schädeltypua  haben,  einen 
Typus,  der  entfernt  an  den  Typus  der  Schädel  der 
altaustralischen  Eingeborenen  (Buschleute)  — »n- 
iwiachen  in  dieser  Reinheit  nicht  mehr  vorhanden  und 
meist  au  »gestorben  — erinnert  und  diesem  am  nächsten 
kommt.  Gleichwohl  zeigt  der  NeanderthaJmensch  seinem 
ganzen,  so  ungefügen  Knochenbau  nach  durchweg  nor- 
dischen Charakter.  — Vor  einigen  Jahren  haben  die 


belgischen  Forscher  Fraipont  und  Dupont  in  den 
Höhlenbildungen  von  Spy  (Mesvins),  im  Thale  der 
Maas , drei  menschliche  Skelete  gefunden  (zugleich 
mit  Renten  von  Pferden,  Rhinoceros,  Elephas),  deren 
ganzer  Habitus  so  vollständig  dem  des  Homo  Neauder- 
tbalensis  gleicht,  du*«  damit  die  Frage  der  Zusammen* 
gehörigkeit  dieser  Ma&sraenscben  zu  dem  Düsselmen- 
schen  des  Ncanderthales  in  bejahendem  Sinne  gelöst 
ist.  Die  beiden  Forscher  haben  über  ihre  Kunde  eine 
Monographie  in  französischer  Sprache  herausgegeben, 
die  ich  «elbfit  in  Getsenkirohen  i.  W.  bei  dein  Buch- 
händler Rudolf  Scipio  eingesehen  und  gelesen  habe. 
Diu  Abbildungen  zweier  M ännerschftdel  aus 
Spy  (Mesvins),  auf  die  Conturen  des  Schädels 
des  Homo  Neandei-thalensis  mit  seinen  stark 
hervortretenden  Superciliarbogen  und  seiner 
enorm  zu  rückweichen  den  Stirnegelegt,  zeigen 
in  «o  schlagender  Weise,  wie  es  dio  gelehrteste 
Abhandlung  nicht  feitig  brächte,  die  Zusammenge- 
hörigkeit des  alten  Diisselmenschen  mit  den 
Urleuten  des  Maasthaies,  da»*  ein  Zweifel  dagegen 
völlig  unangebracht  ist.  Der  Homo  Neanderthalen- 
sis  steht  nun  nicht  mehr  al»  Individuum  einzeln  da, 
er  ist  der  Vertreter  einer  ganz  bestimmt  organisirten, 
durch  grosse  M uskel stärke,  prognathe  Ge- 
sichtsbildung und  fabelhaft  ganz  «unmensch- 
lich* zurück  weichende  Stirn  partie  ausgezeich- 
neten. auch  körperlich  grossen  Rasse,  als 
deren  Heimath  — bi»  auf  Weitere*  — vorläufig 
die  vom  Maas  und  dem  Niederrhein  (Düssel) 
durchflossenen  Gegenden  anzusehen  sind.  Daher  auch 
die  Aehnlichkeit  beider  mit  dem  von  Blonienbach 
in  Decades  Crnnioruru  beschriebenen  und  ab  ge- 
bildeten Schädel  »eines  alten  Bataver**  von 
der  Insel  Marken.  — Uoberhaupt  hat  sich  in 
den»  ganzen  Striche  (Maas  -Niederr heinl  noch 
von  der  Urbevölkerung  her  ein  Rückstand 
erhalten!  Ich  wohne,  von  Geburt  Düsseldorfer,  seit 
1895  auf  der  linken  Rheinseite,  früher  in  Rheydt 
bei  Gladbach,  jetzt  (seit  1900)  in  Aachen,  durch- 
wandere viel  die  Gegend  zwischen  Maas  und  Rhein, 
und  kann  bestätigen,  dass  sich  im  niederen 
Volke,  da.»  einheimischen  Ursprunges  ist,  vielfach 
zurückweichende  Stirn , vorspringende  Augenbruuen- 
lmgen  und  ein  manchmal  fast  negerhafter  Pro- 
gnathisniu»  in  für  den  Rechtsrheinischen  gerade* 
zu  auffallender  Weise  vorfindet,  ein  Typus,  den  ich 
etwa  auf  grobe  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  ungezügelte» 
Umberstreifen  in  Wald  und  Feld,  Scheu  vor  Stuben- 
hocken und  Schulen.  Scheu  vor  stiller,  beschaulicher, 
ruhiger,  sitzender  Thütigkeit  zurückldhren  und  erklären 
würde,  wenn  nicht  durch  jene  Funde  in  Neanderthal 
und  Spy  I Mesvins)  der  Atavismus  klar  erwiesen  wäre. 
Wollen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  wenn  etwa  Gegner 
einer  Rassen  Zugehörigkeit  de»  Homo  Xeanderthalensi* 
auftreten  sollten,  von  diesem  meinem  Schreiben  geeig- 
neten Gebrauch  machen.  Die  Ueberzcugung,  dass  der 
Homo  Neanderthulensi*  nicht  mehr  isolirt  dasteht, 
habe  ich  durch  das  Studium  der  Fr&ipont'schen  Ab- 
handlung unauslöschlich  gewonnen.  Es  handelt  sich 
nicht  mehr  um  eine  »Abnormität*,  sondern  um  einen 
»Typus*,  einen  Rassetypus*. 

Hochachtungsvoll 
Hermann  Kurtz,  Chefredacteur. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-IIeidelberg: 

Ich  werde  mich  möglichst  kurz  fassen,  da  ich  mich 
leider  genüthigt  sehe,  den  Ausführungen  unseres  ver* 
ehrten  Altmeisters  auf  das  Entschiedenste  entgegen 
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zu  treten.  Ich  möchte  nur  einige  sachliche  Aufklärungen 
geben  und  erachte  e«  namentlich  als  meine  Pflicht,  für 
den  abwesenden  Herrn  Professor  Sch  w albe  einzutreten, 
mit  dessen  Anschauungen  ich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  übereinstimme.  Vor  Allem  möchte  ich  den 
einen  Vorwurf  zurück  weisen,  den  Herr  Geheimratb 
Virchow  Herrn  Professor  Schwalbe  gemacht  bat, 
derselbe  habe  es  an  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit bei  denUnterauchungen  fehlen  lassen. 
Herr  Schwalbe  ist  einer  der  exactesten  Forscher,  die 
wir  haben,  der  unter  den  Anatomen  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt.  Niemand  wird  ihm  den  Vor- 
wurf der  Ungrtindlicb keit  machen  können.  Ja 
er  hat  sogar  diese  Schädel  noch  einer  ganz  neuen 
Methode  untersucht,  so  exact.  wie  es  bisher  in  der 
Anthropologie  und  vergleichenden  Anatomie  nicht  ge- 
schehen ixt;  er  hat  zum  ersten  Male  die  anthropo- 
metrische  Methode  mit  solcher  Schürfe  angewandt,  wie 
es  früher  nicht  der  Fall  war.  Gerade  Herr  Geheimrath 
Virchow,  dem  wir  für  den  Ausbau  der  anthropologi- 
schen Wissenschaft  so  viel  verdanken,  sollte  zugeben, 
dass  hier  keine  Zufälligkeiten  vorliegen.  Wenn  man  die 
Schädel  von  Spj  und  Neanderthal  vergleicht,  so  ist 
man  erstaunt,  eine  wie  grosse  Uebereinstimmung  da 
besteht.  Ich  muvs  Herrn  Geheimruth  Virchow  bitten, 
wenn  er  einmal  nach  Bonn  kommt,  den  Xeiuiderthaler- 
hcn&del  nochmals  anzuseben.  Ungewöhnlich  dick 
ist  der  Schädel  nicht.  Der  Abguss  hier  ist  unförmlich 
dick  bergestellt.  Ich  selbst  war  vor  Kenntnis!  de«  Ori- 
ginales der  Meinung,  dass  es  ein  dicker  Schädel  sei,  und 
war  erstaunt  zu  sehen,  dass  er  sogar  relativ  dünn 
ist.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  -ich  nicht  nur  auf 
die  Supraorbitalbögen,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  den 
Winkel,  mit  welchem  die  Stirne  ansteigt.  Schwalbe 
hat  lauter  einzelne  Mau-szahlen  und  Indices  aufgestellt 
für  die  Proportionen.  Diese  Uebereinwtimmungen  be- 
schränken sich  nicht  auf  die  Stirne  und  Scheitel- 
region. Es  besteht  bei  diesen  Schädeln  auch  ein  ganz 
charakteristischer  Abfall  der  hinteren  unteren  Partie 
des  Occipitale.  Wir  besitzen  zwei  Schädel  aus  der  Höhle 
von  Spv.  Der  eine  int  etwas  stärker  gewölbt  wie  der 
andere,  aber  beide  haben  diese  neanderthaioiden  Merk- 
male bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse  hinein.  Schwalbe 
hat  gezeigt,  dass  hier  Merkmale  vorhanden  sind,  wie 
sie  bei  modernen  Menschen  niemals  Vorkommen,  er 
hat  fentgestellt,  das«  diese  Schädel  aus  der  menschlichen 
Variationsbreite,  wie  sie  jetzt  existirt,  herauifallen.  Es 
ist  nicht  etwa  eine  unsachliche  Betrachtungsweise,  eine 
„Neigung1*  für  oder  gegen,  um  die  e»  sieh  hier  handelt, 
sondern  es  gilt  die  Feststellung  von  Thatsachen, 
und  ich  muss  durchaus  dagegen  protestiren , d&xs 
Schwalbe  oder  mir  ein  derartiger  Vorwurf  gemacht 
wird.  Dazu  kommt  ein  anderer  Punkt  Die  Schädel 
von  Spy  sind  unter  ganz  bestimmten  geologi- 
schen Umständen  gefunden  worden,  ihr  Alter  steht 
fest,  es  ist  das  Quartär  oder  die  Eiszeit.  In  diesem 
Falle  bat  die  Geologie  zweifellos  festgestellt,  was  beim 
Neanderthaler  nicht  hat  geschehen  können,  dass  diese 
Beste  zusammen  ex»*tirt  haben  mit  Mammuth,  Rhino* 
ceros,  es  sind  grosse  Reste  von  Höhlenbären  u.  a.  w. 
gefunden  worden,  es  lagen  dabei  ganz  bestimmte  Stein- 
zeitinstrumente vom  Typus  des  «Moustdrien*.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  es  ganz  uralte  Objecte  »ein  müssen, 
da  die  Menschen  von  Spy  diene  Instrumente  benutzt 
haben.  Ist  der  Mensch  von  Spy  aber  uralt  und  besteht 
Uebereinstimmung  mit  dem  Neanderthaler,  so  i*t  der 
Schluss  vom  geologischen  und  morphologischen  Stand- 
punkte aus  durchaus  berechtigt,  doxa  sie  zusammen- 
gehören.  Was  Schwalbe  für  den  Schädel  gezeigt  hat. 


habe  ich  für  die  Gliedmassen  nachweisen  können.  Ea 
ist  eine  merk  würdige  Tbatsoche,  dass  sic  öbereinhtimmen 
und  zwar  wiederum  in  allen  Merkmalen,  in  welchen 
sie  vom  modernen  Menschen  abweichen  Wenn  man 
das  als  eine  Krankheitsbildung  hinstellen  wollte,  io 
wäre  ea  sehr  merkwürdig,  wenn  bei  zwei  verschie- 
denen Individuen  bis  auf  den  Millimeter  gleiche  Pro- 
portionen vorkäraen,  welche  vom  Recenten  abweichea. 
Ich  hatte  die  Absicht,  diese  Dinge  in  meinem  Vortrage 
zu  behandeln,  ich  sehe  mich  nun  genötbigt,  hier  einige 
Punkte  herauetugreifen. 

Herr  Geheimratb  Waldeyer  war  Zeuge  des  Vor- 
trages, den  ich  in  Bonn  auf  dem  Anatomencongrwi* 
gehalten  habe;  er  weis*,  dass  alle  sich  meiner  Meinung 
angeschlossen  haben,  Virchow  hat  somit  nicht  nur 
Schwalbe  und  mich,  sondern  alle  Anatomen  tu  Geg- 
nern, so  weit  Rie  sich  mitdiesen  Fragen  beschäftigt  haben 
I Die  Knochen  stimmen  überein  in  der  eigentümlichen 
| Breite  der  beiden  Gelenkenden.  Ich  habe  eine  gnwse 
| Zahl  von  recenten  Skeleten  untersucht  und  gefunden. 

dass  diese  Art  Proportionen  bei  den^  jetzigen  Men* 
i sehen  nicht  mehr  sien  vorfinden.  Am  Femur  bestehen 
zahlreiche  solche  Eigentümlichkeiten.  z.  B.  in  der  rela- 
I tiven  Grösse  des  Caput  in  der  Formation  der  Condylea, 

I der  Patel  largrabe  u.  «.  w.  An  den  recenten  Vergleichs- 
. objecten,  von  denen  ich  einige  hier  vorlege,  ist  e»  nicht 
möglich,  gerade  diese  Merkmale  vereinigt  zu  finden. 
Mag  auch  das  eine  oder  andere  vorhanden  sein,  dieser 
Comptex  findet  sich  nicht  wieder.  Was  die  Zahl  der 
Object«  betrifft,  »o  sind  wir  ja  allerdings  zur  Zeit  auf 
sehr  wenige  angewiesen ; aber  in  der  Paläontologie  haben 
wir  ja  ähnliche  Fälle.  Vom  Archäopteryx  besitzen  wir 
auch  nur  zwei  Exemplare  und  doch  glauben  wir  an  die 
Existenz  dieses  primitiven  Vogels. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Abweichungen  die*« 

I alten  Objecte  nichts  Pathologische»  sind,  da«  sie  rieh 
mehr  (wie  z.  B.  die  Krümmung  des  Radio»,  die  Gestal- 
; tung  des  Beckens  u.  h.  w.)  auf  niedere  Zustände  hin* 
weisen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Unterkiefer  vOB  Spy. 
Er  entbehrt  des  Kinnvorsprungen  Der  FriesenschMel. 
dem  Virchow  N «anderthalmerk male  der  Stirne  zu- 
schreibt,  weicht  im  Unterkiefer  völlig  von  dem  alten 
Zustande  ab.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele,  das* 
die  Zugehörigkeit,  eines  Schädels  zu  jenem  alt*n  *7?°* 
nicht  auf  ein,  sondern  auf  mehrere  Merkmale  begründet 
nein  muss.  Darum  ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  den 
Friesenschädel  für  die  Erklärung  der  alten  Spy-Neander- 


tbalrasse  nichts  gewonnen. 

Die  Zahl  der  Objecte  derselben  wird  hoffentlich 
vermehrt  werden.  Wir  kennen  mehrere  Interlnefcr 
(von  La  Naulette,  Malarnaudl,  die  offenbar  kierherge 
hören.  Neuerdings  kommt  auch  eine  Nachricht  u er 
Schädelfragmente  des  gleichen  Typus  von  einer  ruo 
stelle  in  Kroatien.  *) 


*)  Dieser  neue  Fund,  über  den  ich  zur  Zeit 
Congresses  nur  durch  zwei  kurze  Notizen  im 
respondenzblalt  unterrichtet,  war.  ist  jetzt  äowuh'f  'j- 
beschrieben  worden.  Der  Entdecker  ist  der  ordentliche 
Professor  der  Geologie  und  Putäontologie_  L)r.  z 

G orjanovic-Krnm  berge  r an  der  Universität  Agrata. 

Die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Funde* 
speciell  der  menschlichen  Skeletrcste  ist 
schienen  im  XXXI.  Bande  der  .Mittbeilungen  der  an 
pologischen  Gesellschaft  in  Wien“  unter  dem  ' 
,l)er  paläo iithische  Mensch  und  seine 
genossen  aus  dem  Diluvium  von  Krapi® 
Kroatien.4  — Für  die  Zuverlässigkeit  der  Festste 
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Ich  muss  also  bezüglich  der  anatomischen 
Seite  des  Problems  Virchows  Einwendungen  gegen 
Schwalbe«  und  meine  Resultate  abweisen.  Was  nun 
aber  die  Acusnerungen  des  Herrn  Geheimrath  Virchow 
gegen  Schwalbe  auf  pathologischem  Gebiete  anbe- 


der  geologischen  Umstände  dieses  Fundes  bürgt  die  That- 
»»uche,  dass  der  Entdecker  als  Geologe  bei  seinen  Landes- 
aufnahmen zufällig  auf  jene  CulturHchichten  bei  K rapi  na 
sticBs,  welche  menschliche  Reste  in  typischer  und  unge- 
störter Lagerung  gemeinsam  mit  Kesten  der  diluvialen 
Säuget hiorgesellschalt  'Kbinocero*  Merckii,  Urwu»  «pe- 
lueus)  und  primitiven  Stein-  um!  Knochengor.lthen,  vom 
Monsttfrientypus  enthielten.  Vom  Menm  hen  liegen  zahl- 
reiche Bruchstücke  de»  Skeletes,  namentlich  von  Schädeln 
vor.  Sie  gehören  mindestens  zu  zehn  Individuen  ver- 
schiedener Grösse  und  offenbar  verschiedenen  Alter«. 
Bie  Schädelfragmente  zeigen  die  Bildung  von  Supra- 
orbitalbögen in  einer  relativen  Milchtigkeit.  welche 
die  Befunde  von  Spy  und  Neandertlml  noch  ül*crtrifTt. 
Besonder»  auffällig  sind  die  Augenschirmd.icher  bei 
jungen  Individuen  Ei  wird  dadurch  an  i'ithecanthropus 
erinnert,  doch  ist  die  Bildung  stärker  als  bei  diesem 
Abgesehen  von  anderen  primitiven  Merkmalen  des 
Schädels,  wie  z.  B.  der  Kleinheit  des  Processus  inastoi- 
deus,  der  Stärke  des  Tympanicum  etc.,  sind  die  Resul- 
tate, welche  Go  rjan  ovi  6- K ramberger  bezüglich  der 
Kiefer-  und  Zehenbildungen  mittheilen  kann,  von 
grösstem  Interesse.  Am  Unterkiefer  zeigte  »ich  der 
Typus  von  Spy.  nur  ist  da«  Zurück  weichen  des  Kinns 
noch  mehr  ausgesprochen  als  an  den  bisher  bekannten 
Objecten,  hie  Ki<*fer  sind  sehr  mächtig,  “hne  prngnath 
zu  sein.  Am  Oberkipfer  bestehen  deutliche  Prünasal- 
gruben.  \ on  Zähnen  int  ein  sehr  reichliches  Material 
vorhanden,  sowohl  von  der  ersten,  wie  der  zwpiten 
Dentition.  hie  Uberflürbenreliefis  *ind  von  tadelloser 
Erhaltung.  An  den  Zähnen  dpr  zweiten  Dentition  lie- 
stehenSchnielzfalten  und  Kunzelungen  pithecoider  Natur, 
wie  sie  beim  Kecenten  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
kindlichen  Molaren  «ehliessen  sich  an  die  Befunde  der 
Zähne  von  Taubuch  und  Predmost  an. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Fundes  entschloss  ich 
mich,  nach  Agram  zu  reisen  und  persönlich  die  Ob- 
jecte in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  eine  Woche 
in  Agram  geweilt  und  mich  mit  dem  Thal  bestände 
gründlich  vertraut  gemacht.  Ich  muss  an  dieser 
St  eile  Herrn  Professor Go rjanovic-K ramberger 
meinen  hnnk  nusspreeben  für  die  liebensw ür- 
d i ge  Berei  t wi  1 1 igk ei  t,  mit  welcher  er  mir  nicht 
nur  die  werthvollen  Objecte  zugänglich  machte,  son- 
dern mir  auch  die  Mitarbeiterschaft;  au  dem  Studium 
derselben  gestattete.  Es  gelang  mir,  die  Occipitalia 
aus  den  Fragmenten,  vollständiger  als  bisher  geschehen, 
znsammenzufügen  und  an  den  Resten  von  mindestens 
acht  Individuen  charakteristische  Merkmale  aufzufinden 
(Ausbildung  lateraler  Erhellungen  und  medianer  Ein- 
renkung am  Torrn»  ocoipitali»),  durch  welche  auch  für 
diesen  Schüdeltheil  die  Anknüpfung  an  den  Typus  von 
Spy  gegeben  ist. 

In  einem  Nachtrage  zur  ersten  Arbeit  wird  hier- 
über berichtet  werden.  Es  bedarf  kaum  eine«  Wortes 
über  die  eminente  Bedeutung  des  Fundes  von  K rapi  na. 
Dieselbe  ist  derartig  ausschlaggebend,  dass 

die  anthropologisch oW  iss enschaft  den  Wider- 
spruch der  Gegner  — falls  derselbe  auch  jetzt  j 
noch  aufrecht  erhalten  werden  sollte  — ge- 
trost ad  acta  legen  und  über  denselben  fort 
zur  Tagesordnung  schreiten  kann. 
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trifft,  so  kann  ich  nur  das  Eine  sagen:  diese  An- 
griffe richten  «ich  nicht  gegen  Schwalbe,  sondern 
gegen  Herrn  von  Recklinghausen,  denn  dieser  war 
Schwalbes  Gewährsmann. 

Herr  R.  Virchoir: 

Was  den  Gewährsmann  des  Herrn  Schwalbe  be- 
trifft. so  verweise  ich  nur  auf  Seite  14  der  Broschüre. 
Es  ist  eben  dieselbe  Sache  wie  mit  der  Ungenauigkeit. 
Herr  Schwalbe  hat  die  verschiedenen  Punkte,  die 

ich  damals  berührt  hatte,  auch  berührt,  hat  sie  auch 
auerkaunt,  schliesslich  aber  hat  er  immer  gefunden, 
sie  seien  eigentlich  nicht  der  Rede  werth.  Das  ist  das 
gelammte  Resultat,  das  aus  diesen  einleitenden  Be- 
merkungen hervorgeht.  Ich  muss  doch  sagen,  wenn 
Sie  weiter  nichts  betrachten,  als  das  Tuber  parietale, 
bo  wird  jeder  Patholog  anerkennen,  da«*  es  der  Rede 
! werth  ist,  dass  da*  nicht  bloss  eine  Nebensache  ist. 
Herr  Schwalbe  beginnt  z.  B.  damit,  dass  du»  Tuber 
auf  der  einen  Seite  sehr  schwach  und  auf  der  anderen 
Seite  nicht  vorhanden  sei.  Ich  behaupte,  e*  int  auf 
beiden  Seiten  vorhanden  und  auf  einer  Seite  sogar  ver- 
hftltnisumfiasig  sehr  stark,  was  man  schon  aus  einer 
gewissen  Entfernung  sehen  kann.  Ein  Patholog  hätte 
das  nicht  so  beschrieben  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
i eingehen,  die  Sache  kann  literarisch  erledigt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  weis*  nicht,  ob  wir  die  Discuüsion  weiter  fort- 
setzen  sollen  bei  der  Fülle  unserer  Tagesordnung.  Ich 
glaube,  es  sind  da«  individuelle  Gegensätze,  die  sich 
mehr  für  eine  private  und  gedruckte  Auseinandersetzung 
eignen  Ich  glaube,  dass  wir  den  Gegenstand  wohl 
verlassen  dürfen,  zumal  die  Urobjecte  selbst  nicht 
vorliegen. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  noch  tuitzutheilen,  dass  hier  in  letzter 
Zeit  bei  Baggerarbeiten  menschliche  Schädelstücke  und 
ein  Mauimuthzahn  gefunden  worden  sind.  Anfang» 
glaubte  man,  man  hätte  es  mit  zeitlich  zusammen- 
gehörenden  Stücken  zu  thun,  jetzt  sind  die  Herren 
wieder  zweifelhaft  geworden.  Die  Stücke  sind  so  zer- 
brochen, da««  damit  wohl  kaum  viel  zu  machen 
sein  wird. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Das  neuentdeckto  Steinzeit  - Hockorgrabfeld  von 
Flomborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  dor  neo- 
Ethischen  Cultur. 

(Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Grabfunde,  bestehend 
in  Gefössen,  Steingeräthen.  So  hmuc  krachen  u.  s.  w.) 

Sie  wollen  mir  gestatten.  Ihnen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  von  der  Entdeckung  eines  neuen  Stein- 
xeitgrabfeldc»  aus  der  Umgegend  von  Worms  zu  be- 
richten. Dasselbe  ist  jedoch  so  durchaus  verschieden 
von  den  bisher  entdeckten  und  Ihnen  bereits  geschilder- 
ten Grabfeldern,  dos«  Sie  nicht  zu  befürchten  brauchen, 
eine  Wiederholung  erleben  zu  müssen.  Der  Reichthum 
an  Resten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  der  That 
in  der  dortigen  Gegend  so  gross , dass  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  Jahr  verstrichen  ist,  ohne  dass  ein  solches 
Grabfeld  oder  ein  steinzeitlicher  Wohn  platz  entdeckt 
wurde.  So  konnte  es  geschehen,  dass  ich  im  Laufe 
der  letzten  sechs  aufeinander  folgenden  Jahre  nicht 
weniger  ajs  sechs,  mitunter  «ehr  gTOsso  Steinzeit- 
grabfelder and  ausserdem  zwei  grosse  neolitbisebe 
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Wobnplätze  aufgefunden  und  zum  Theila  ausgegraben 
habe,  im  ersten  Vierteljahre  dieses  Jahres  allein  zwei 
Grabfelder,  darunter  da*  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende,  i 
Ueber  das  zweite  werde  ich  Ihnen  erst  im  nächsten  ! 
Jahre  Mittbeilung  machen  können,  da  die  Vorunter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Bei  diesem  Keichthume  der  Wormser  Gegend  an 
steinzeitlichen  Resten  werden  Sie  mir  wohl  zugesteben, 
dass  sie.  wie  wohl  kaum  eine  andere,  durch  ihr  reichet? 
Material  geeignet  erscheint,  noch  streitige  Fragen 
unserer  steinzeitlichen  Vorgeschichte  der  Lösung  näher 
zu  bringen. 

Das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende  neuentdeckte 
Grabfeld  liegt  bei  Flomborn,  einem  Dorfe,  das  zwischen 
den  Städten  Alzev  und  Worin»,  aber  etwa*  näher  an 
erstcrem  Orte,  gelegen  ist.  Ich  begann  mit  der  Ex- 
plorirung  des  Grabfeldes  gleich  nach  der  Entdeckung 
desselben  im  Frühjahre  und  ich  habe  damals  auch 
alsbald  das  Vergnügen  gehabt,  unseren  allverehrten 
Herrn  Geheimruth  Virchow  dahin  zu  geleiten,  der 
einer  Ausgrabung  beiznwohnen  wünschte. 

Die  bisher  aufgedoclften  Gräber  haben  schon  ko 
interessante*  Material  zu  Tage  gefordert,  dass  der 
weiteren  Ausgrabung  mit  Spannung  entgegengeseben 
werden  darf.  Sie  liefern,  wie  ich  hier  gleich  im  Vor- 
hinein bemerken  will,  den  Beweis,  dass  die  Keramik 
mit  Bogenbandverzierung,  welche  ich,  allerdings  gegen 
den  Widerspruch  einiger  anderer  Forscher,  als  eine 
eigene  Phase  der  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gestellt  habe,  in  der  That  eine  besondere,  in  sich  ab- 
geschlossene Culturperiode  innerhalb  der  jüngeren  Stein- 
zeit vertritt.  Und  zwar  ist  es  nicht  nur  die  Keramik, 
die  uns  den  stricten  Beweis  dafür  an  die  Hand  gibt, 
sondern  ebenso  deutlich  verrat Ln-n  dies  auch  die  Stein- 
geräthe,  die  Schmucksachen,  die  Bestattungsart  und 
die  Grabgebräucbc.  Doch  bevor  ich  hierauf  näher  ein- 
gehe, gestatten  Sie  mir  etwas  weiter  autzuholen. 

Wie  den  meisten  von  Ihnen  bekannt  sein  dürfte, 
so  bat  mun  bisher  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit 
hauptsächlich  in  zwei  grosse  Gruppen  eingetbailt:  in 
die  Bandkeramik  und  die  Schnurkeramik.  Die 
erBtere  Bezeichnung  wurde  von  Klop fleisch  desshalb 
gewählt,  weil  die  Verzierung  gleichsam  in  Form  von 
Bändern  das  Gefas*  umgeben  soll,  was  aber  nicht  immer 
zutrifft;  die  andere  Bezeichnung  deswegen,  weil  die 
Ornamente  durch  Eindrücken  einer  Schnur  in  den  noch 
feuchten  Thon  erzeugt  worden  sind.  Bei  der  enteren 
Bezeichnung  hat  man  »ich  durch  die  Anordnung  der 
Ornamente,  bei  der  zweiten  durch  die  Technik  derselben 
leiten  lassen.  Wenn  nun  auch  beide  Bezeichnungen 
nicht  ganz  correct  sind,  so  hat  man  »ich  doch  an  sie 
gewöhnt  und  sie  mögen  deshalb  beibehalten  werden 

Während  nun  die  Bandkeramik  in  einem  grösseien 
Theite  von  Deutschland  auftritt,  ist  die  Schnurkeramik 
auf  linksrheinischem  Gebiete,  wenigstens  ho  weit  Deutsch- 
land dabei  in  Betracht  kommt,  so  gut  wie  unbekannt 
und  sie  wird  uns  auch  heute  nicht  weiter  beschäftigen. 

Die  Ornament«  der  Bandkeratnik  sollen  sich, 
wie  angenommen  wird , zusammensetzen  aus  Dreieck- 
verzierungen,  aus  Winkel-  und  Zickzackbändern  und 
aus  einzelnen  geraden  Linien  und  Punkten,  dann  aus 
gebogenen  Limen,  aus  Kreisen,  Spiralen,  au*  Wellen- 
linien, sowie  aus  Mäanderverzierungen.  Alle  diese  ver- 
schiedenen, zum  Theile  ganz  heterogenen  Verzierungs- 
arten wurden  also  mit  dem  gemeinsameu  Namen  Band- 
keramik benannt. 

Nun  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  schon  zwei 
Mal  über  Entdeckung  von  Steinzeitgrubfeldern  mit 
sogenannter  Bandkeramik  berichtet,  so  189G  in  Speyer 


von  dem  auf  der  Rheingewann  von  Worms  und  1808 
in  Braunschweig  von  dem  bei  Rheindürkheim  entdeckten 
Grabfelde. 

Die  Gefässe  dieser  Grabfelder  and  deren  Ornament« 
sind  ganz  vollkommen  identisch  mit  denen  des  Grab* 
feldes  vom  Hinkelstein  bei  Worms,  das  von  Linden* 
Bchrnit  schon  in  den  sechziger  Jahren  publicirt  worden 
ist.  Ich  habe  deshalb  diesen  durch  diese  drei  Grab* 
Felder  vertretenen  Typus  Hinkelsteint y put  genannt. 

Für  ihn  ist  charakteristisch,  dass  in  «einem  Orna- 
raenUysteme  sich  absolut  keine  wesentlich  gebogene 
Linie,  kein  Kreis,  keine  Wellenlinie,  keine  Spirale  und 
auch  kein  Mäander  findet.  Ausschliesslich  DreieckT«- 
zierungen,  Winkel-  lind  Zickzackbänder  und  gerade 
Linien  und  Punkte  kommen  hier  vor,  aber  mit  Au»- 
flchluss  des  Mäanders,  der  ja  auch  eine  Winkelverzierang 
darstellt. 

Wir  haben  also  hier  thataochlich  schon  eine  Unter- 
abtheilung innerhalb  der  sogenannten  Bandkeramik  zu 
verzeichnen. 

Es  Hel  mir  diese  Besonderheit  schon  gleich  bei  der 
ernten  Ausgrabung  in  der  Rheingewann  von  Worms 
auf  und  dann  wieder  bei  Rheindürkheim,  welche  beiden 
Grabfelder  weit  über  hundert  solcher  typischer  Geflis« 
lieferten.  Dann  war  wieder  im  Gegensätze  zu  dein  Keich- 
thume an  ÖefUssen  diese*  Typus  auf  linksrheinischem 
Gebiet«  gar  kein  GefiUs  bekannt  mit.  Spiralen  und 
Bogenbändern,  mit  Ausnahme  eines  einzelnen  kleinen 
Scherben»,  der  aber  auch  verschleppt  sein  konnte,  b? 
lies«  sich  aus  diesem  Grunde  annehraen,  dass  hier  auf 
dem  linken  Rheinufer  die  Bandkeramik  wesentlich  ver- 
schieden «ei  von  der  des  übrigen  Deutschland.  Sie 
müsse  also  hier  durch  einen  eigenen  Typus  vertreten 
sein,  als  welchen  wir  den  Hinkelsteintypu«  anzunehmen 
hätten. 

Da  glückte  mir  auf  einmal  die  Entdeckung  «tDr> 
unweit  de*  Grabfeldes  vom  Hinkelstein  gelegenen  giwes 
nvolitbischen  Wohnplatze«,  über  welchen  ich  in  Lindau 
1699  berichtet  habe.  In  denWohngruben  desselben  fand 
ich  nun  eine  Keramik,  welche  durchaas  verschieden  war 
von  der  des  Hinkelsteingrabfeldes  und  der  Grabirlder 
von  Worms  und  Rheindürkheim.  Hier  beherrscht«  n» 
Gegensätze  zu  diesen  die  Bogenlinie  und  die  Sp,r** 
da«  ganze  Ornamentsystem.  Es  kamen  zwar  MC 
Winkel  bänder,  Dreieck-  und  Zickzack  Verzierungen  vor. 
dieselben  traten  aber  hinter  den  Bogenbändcrn  *«■ 
zurück  und  waren  ausserdem  viel  flüchtiger,  obernacti' 
licher  und  unregelmässiger  in  der  Ausführung  all  ic 
auf  den  GefiLssen  vom  Hinkelsteintypus.  Es  fehlte  ferner 
beinahe  durchaus  die  dort  vorherrschende  wei»**  ncr,üJ 
Station  der  Ornamente.  Dann  waren  die  Gefi^e  aucn 
schon  viel  weiter  aasgebildet  in  der  Form,  sie 
schon  den  flachen  Boden,  den  urogclegten  Rand  un  t 
ginnende  Henkelbildung,  alle«  Erscheinungen,  wc 
bei  der  Hinkelsteinfeeramik  nicht  Vorkommen  und 
eine  weitere  Entwickelung  der  Keramik  deutlich 

Ich  sagte  mir  nun:  wenn  in  direcler  N’Ahs  de? 
Hinkelsteingrabfeldes  ein  in  seiner  Keramik  so  ,. 
verschiedener  WohnplaU  »ich  findet,  so  können  _ 
beiden  Anlagen  nicht  zusammengehören,  »on  eni 
muss  sich  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  1 
nachweisen  lassen.  Diese  Verschiedenheit  bw*  >c  , 
in  Lindau  näher  begründet  und  auch  auf  der  u« 
Versammlung  der  deutschen  Ge#chicht*-_  un 
thumsvereine  in  StrAosburg  einen 
trag  gehalten,  über  die  steinzeitliche  Keramik 
deutsch luuds,  in  welchem  ich  die  Bondkerainik  i - 
zeitlich  verschiedene  Systeme  einthcilte,  srelc  «n 
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drei  verschiedene  Culturphasen  der  jüngeren  Steinzeit 
entsprechen.  Ich  nannte  die  Hinkelateinkerumik,  als 
die  wahrscheinlich  älteste,  die  ältere  Winkelband- 
keramik, als  die  zweite  bezeichnete  ich  die  Bogen« 
bandkeramik1)  und  die  dritte  nannte  ich,  weil  sie 
von  der  HinkelBteinkeramik  wieder  gänzlich  verschieden 
ist,  jüngere  Winkel  bandkeramik.*) 

Kaum  hatte  ich  diese  Eintheilung  aufgestellt  und 
näher  begründet,  da  hatte  ich  die  Genugthuung,  wieder 
einen  grossen  neolitbischen  Wohn  platz  mit  ausschliess- 
licher Spiralbandkeramik  aufzufinden  und  merkwür- 
diger und  bezeichnender  Weise  verhielt  sich  die  Lage 
desselben  gerade  so,  wie  die  des  Wobnplatze»  von 
Mölsheim,  denn  unweit  des  Grabfeldes  von  Rheindflrk- 
heim  fand  sich  dieser  neue  Wohnplatz  bei  Osthofen. 

Diese  meine  Einteilung  hat  nun  lebhafte  Anfech- 
tung erfahren.  besonders  durch  Ur.  Reinecke  in  einer 
im  Beginne  dieses  Jahres  erschienenen  Arbeit  .über 
neolithische  Keramik  in  Süd-  und  Westdeutschland*. 
Wenn  er  darin  gegen  mich  und  Andere  in  seiner 
Polemik  einen  Ton  nnschlng.  den  er  besser  nicht  an- 
geschlagen  hätte,  weil  er  bi«  dahin  in  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  üblich  gewesen  ist,  so  will  ich 
hier  auf  diesen  merkwürdigen  Ton  nicht  näher  ein- 
gehen,  sondern  nur  erwähnen,  dass  Bei  necke  sich 
auf  «las  Hartnäckigste  dagegen  sträubt,  eine  chrono- 
logische  Scheidung  innerhalb  der  Bandkeramik  zu- 
zugestehen. 

Es  ist  das  eigentlich  nicht  recht  zu  verstehen, 
denn  a priori  rou»s  man  doch  wohl  annehmen,  dass 
die  neolithinche  Periode  eine  sehr  lange  Zeit  ange- 
dauert haben  wird,  innerhalb  deren  sich  verschiedene 
Cal  tu  rph  äsen  einander  gefolgt  sein  dürften.  Jede  dieser 
Culturphasen  wird  nun  auch  in  der  Keramik  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.  Kino  ähnliche  Erscheinung 
haben  wir  auch  in  der  römischen  Epoche  zu  verzeich- 
nen Während  man  früher  von  einer  Unterscheidung  I 
in  früh-,  mittel-  und  spät  römische  Keramik  nicht»  ' 
wusste,  sind  wir  jetzt  durch  genaues  Beobachten  und 
Studium  der  <»efll-s formen  dalnn  gelangt,  die  Keramik 
jedes  Jahrhunderts  der  römischen  Epoche  genau  be- 
stimmen za  können.  So  werden  wir  auch  durch  mehr  | 
und  mphr  sich  häufende  Funde  und  Entdeckungen 
dahin  kommen,  einen  genaueren  Einblick  in  die  noch 
dunkle  neolithische  Periode  zu  gewinnen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  R ei  necke  hat  auch  Schliz  I 
in  Meilhronn  sich  ausgesprochen.  Wenn  er  aber  zu 

')  Ich  habe  die  alte  Bezeichnung  , Bogenband* 
beibehalten,  obwohl  die  Spirale  das  eigentlich  charak- 
teristische .Motiv  dieser  Verzierungsart  bildet  (von 
Virchow  Schlangenornament  genannt).  Jetzt  möchte 
ich  aller  vorschlagen,  um  jeden  Irrthum  atmuschliessen, 
statt  Bogenhandkeramik  Spiral  band keram  i k oder 
einfach  Spiralkeramik  zu  sagen,  weil  auch  in  der 
älteren  Winkelhandkeramik  hei  einigen  bestimmten  Ver- 
zierungen leicht  gebogene  Linien  Vorkommen  und  be-  I 
eonders  in  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  als  häufig  | 
auftretendes  Motiv  die  Bogenguirlande  erscheint. 

*)  Bei  dieser  Unterscheidung  zwischen  zweiter  und 
dritter  Phase  war  es  mir  hauptsächlich  um  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  beiden  keramischen  Erzeugnissen 
zu  thun.  Ob  aber  die  Spiralbandkeramik  sich  in  der 
That  zwischen  die  beiden  Phasen  der  Winkelbund- 
keramik hereingeschoben,  oder  als  letzte  Kntwicke- 
jungsphose  der  Bandkeramik  zu  gelten  hat,  das  möchte 
ich  so  lange  noch  unentschieden  lassen,  bis  namentlich 
auch  Grubfelder  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  ent- 
deckt sind. 


dieser  Anschauung  gelangt  ist  durch  seine  Wohnstätten- 
lunde  in  der  Umgebung  von  Ileilbrunn,  so  fehlt  meines 
Erachtens  ein  »ehr  wichtiges  Glied  in  seiner  Beweis- 
führung, nämlich  die  Gräberfunde.  Er  stützt  sich  nur 
auf  die  ersteren  und  diese  sind,  wie  aus  seiner  Arbeit 
hervorgeht  gemischt  aus  Scherben  der  Spiralband-  und 
jüngeren  Winkelhundkeramik.  Diese  zwei  Culturen  sind 
aber  hei  uns  in  allen  Wohnstätten,  die  bin  jetzt  an- 
getroffen wurden,  streng  getrennt  und  nicht  dies  allein, 
auch  die  Grabfelder  scheinen  verschieden  zu  sein,  wie 
Sie  später  hören  werden. 

Da  nun  Wohngruhenfunde,  auch  wenn  sie  an- 
scheinend ein  ganz  homogenes  Material  liefern,  doch 
nicht  so  beweiskräftig  »ein  können  wie  Grabfunde,  weil 
letztere  ein  ganz  bestimmte»  Bild  der  jedesmaligen 
Caltnr  uns  vor  Augen  führen,  nicht  getrübt  durch 
irgendwelche  zufällige  Zutbafcen,  während  in  Wohn- 
stätten. je  nachdem  sie  in  verschiedenen  Zeiten  benutzt 
wurden,  Beste  verschiedener  Culturen  znsammen  ange- 
troffen werden  können,  so  konnte  diese  streitige  Frage 
nur  durch  Auffindung  eines  Grnbfeldes  mit  ausschliess- 
licher Spiralbandkeramik  am  besten  und  sichersten 
gelöst,  werden.  Und  das  glückte  mir  denn  auch  alsbald. 

Wie  ich  »hon  Eingangs  erwähnt  hübe,  meine 
Herren,  so  ist  die  Gegend  von  Worms  ausserordentlich 
reich  an  Resten  der  neolitbischen  Periode.  Bei  einem 
solchen  Reichthume  an  neolithischem  Materiale  war 
es  denn  auch  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Periode  der 
Spiralbandkeramik  in  einem  besonderen  Grabfclde  be- 
stimmt und  unwiderleglich  naebweisen  lasse.  Schon 
früher  waren  dafür  gewisse  Anzeichen  vorhanden. 

So  hatte  ich  Ihnen  in  Braunscbweig  im  Jahre  1898 
im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  des  Rlieindürkheimer 
Grabfeldes  erwähnt,  dass  ich  in  Wochenheim  den  Rest 
eines  neolithischen  Grabfeldes  aufgefundon  hätte,  auf 
welchem  die  Skelete  alle  in  hockender  Lage  und  anders 
orientirt  wie  in  Worms  und  Rheindürkheim  beige*etzt 
worden  wären.  Bekanntlich  sind  die  Skelete  vom 
HinkelsteintypuB  alle  in  gestreckter  Lage  und  von 
Südosten  nach  Nordwe^ten  sehend  bestattet.  Hier  in 
Wachenheini  dagegen  gerade  umgekehrt  Da3  waren 
also  schon  gewichtige  Unterschiede,  die  zu  denken 
gaben,  die  wenigen  Gräber  enthielten  jedoch  keine 
derartig  charakteristischen  Beigaben,  als  dass  weiter- 
gehende Schlüsse  gestattet  gewesen  wären.  Allerdings 
waren  auch  zwei  Steinmeisscl  dabei  zum  Vorscheine  ge- 
kommen von  einer  anderen  Form,  als  diejenige  des 
für  den  Hinkelsteintypu«  charakteristischen  Schuh- 
leistenmeissels.  Später  fand  ich  bei  einer  erneuten 
Untersuchung  auch  einige  Scherben  mit  Spiralhand- 
verzierung. Dies  war  nun  schon  ein  wichtigerer  Finger- 
zeig und  es  liess  sich  vermuthen,  dass  hier  ein  Grab- 
feld  der  Spiralbandkeramik  bestanden  habe,  aber  leider 
zerstört  worden  sei.  Dann  kam  weiteres  Beweismaterial 
hinzu.  Ich  fand  nämlich  im  vorigen  Jahre  unter  den 
trühbronzezeitlichen  Hockergräbern  auf  dem  Adlerberge, 
über  welche  ich  in  Halle  berichtet  habe,  auch  das  Grab 
eines  Hockers  von  einer  etwas  anderen  Lage  als  die 
der  übrigen  Gräber  des  Adlerherges.  Ausserdem  barg 
dos  Grab  einen  interessanten  Muschelschmuck,  einen 
Steinmeissei,  ähnlich  denen  von  Wachenbcim  und  viele 
Gefässscherben  mit  charakteristischer  Spiral  band  Ver- 
zierung. F/s  waren  demnach  schon  an  zwei  Plätzen 
Gräber  entdeckt,  die  sich  wesentlich  von  den  Gräbern 
mit  Hinkelsteinkeramik  unterschieden,  aber  es  war  dies 
doch  noch  zu  wenig  Material,  um  damit  einen  Beweis 
sicher  führen  zu  können. 

Da  kam  mir  nun  glücklicher  Weise,  wie  schon  so 
oft,  der  Zuf&U  zur  richtigen  Zeit  zu  Hilfe.  Gerade 
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d&malti,  ali<  ich  das  wenige  Material  za  einer  Ent- 
gegnung auf  Dr.  lieinecke'H  Arbeit  zuR&mmenzustellen 
im  Begriffe  war,  wurde  mir  ein  .Steinmeissei  überbracht, 
der  zu  meiner  grossen  Freude  genau  die  Form  der 
Wachenheimer  Meissei  aufwies,  leb  beschloss  nun 
sofort  die  Fundstelle  genau  zu  untersuchen.  Wenn  der 
Meissei  kein  vereinzeltes  Stück  gewesen  war.  so  liess 
sich  annebmen,  dass  günstigen  Falles  an  der  Stelle 
wieder  ein  Bpiralband keramischer  Wohnphitz  zum  Vor- 
scheine kommen  würde,  wie  in  Mölsheim  und  Ost- 
hofen. Im  günstigsten  Falle  könnte  allerdings  auch 
ein  derartiges  Grabfeld  uns  überraschen,  doch  dies 
wagte  ich  kaum  zu 
hoffen.  Aber  alsbald, 
bei  der  ersten  flüch- 
tigen Untersuchung, 
konnte  ich  constatiren, 
dass  es  sich  in  der  That 
um  Griiber  und  zwar 
um  Hockergräber  han- 
deln müsse.  Ich  be- 
gann dann  auch  sofort 
die  Ausgrabung  and 
alsbald  reihte  sich  ein 
Hockergrab  an  das 
andere,  alle,  sofern 
Beigaben  vorhanden 
waren,  mit  dem  cha- 
rakteristischen Inven- 
tar der  Spiralbandke- 
ramik. Damit  war  nun 
das  gewünschte  spiral- 
keramische  Grabfeld 
gefunden.  *-41  *^**i 
Dasselbe  liegt  dicht 
vor  dem  östlichen  Ein- 
gänge des  Dorfes  Flom- 
born, etwa  eine  Stunde 
nördlich  von  den  Grab- 
feldern vom  Hinket- 
stein  nnd  Wachenheim 
und  dem  Wohnplatze 
von  Mölsheim.  Bis  jetzt 
wurden  39  Gräber,  da- 
runter 30  Steinzeit- 
Hockergräber,  3 Grä- 
ber ohne  Skelete  und 
6 Skelete  in  gestreck- 
ter Lage,  aber  ohne 
Beigaben , gefunden, 
welch  letztere  höchst 
wahrscheinlich  spät- 
roerovingische  Bestat- 
tungen darstellen  und 
desshalb  heute  unbe- 
rücksichtigt bleiben 
können.  Die  stein- 
zeitlichen  Bestattungen  enthielten  alle  ganz  typische 
Hockerskelete  mit  sehr  stark  gebeugten  Extremitäten. 
Sie  waren  alle  in  ganz  engen  Gruben  untergebraebt, 
so  dass  sie  kaum  Platz  darin  fanden.  Diese  Bestat- 
tungsart scheint  charakteristisch  zu  sein  für  die  Zeit 
der  Spiralbandkeramik,  denn  anch  die  Wachenheimer 
Skelete  und  d^jenige  den  Ombes  Tom  Adlerberge 
waren  in  derselben  Weise  beigesellt,  im  Gegensatte 
tn  den  frflhbronzexeitlichen  Hockern  dieses  Fundplatzee, 
die  alle  in  nel  geräumigeren  Gruben  untergebraebt 
waren.  Die  Richtung  dieser  Hocker  unterscheidet  sich 
«ehr  wesentlich  ron  jener  der  gestreckten  Skelete  der 


drei  Grabfelder  vom  Hinkelsteintypus.  Während  dort 
alle  Skelete  mit  kaum  einer  einzigen  Aufnahme  voo  Süd- 
Osten  nach  Nordwesten  orientirt  waren,  sahen  die  Hocker 
von  Flomborn  bald  nach  Osten,  Nordosten  oder  Nordet, 
bald  nach  Westen  oder  Nord  westen.  Ebenso  verschieden, 
wie  in  der  Lage  und  BestttttungHart,  sind  die  Todten  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Grabbeigaben.  Was  zunächst  die  Be- 
fasse betrifft,  so  entsprechen  dieselben  ganz  genau  der 
Beschreibung,  wie  ich  Rie  Ihnen  vorhin  in  Bezug  auf 
die  Spiralbandkeramik  gegeben  habe.  Sie  sind  gant 
identisch  in  Form  wie  Verzierungsweise  mit  den  Ge- 
f&ssen  der  Wohnplätze  von  Mölsheim  und  Osthofen 
and  der  Gräber  tob 
Wachenheim  und  des 
einen  Grabes  vom  Ad- 
lerberge. Bei  Weitem 
herrscht  in  der  Orna- 
mentik die  Bogenlime 
vor,  meist  in  der  Form 
der  Spirale,  der  Wel- 
lenlinie oder  des  Ar- 
kadenbogen*. Wenn 
auch  WinkelmtMter 
Vorkommen,  so  sind 
d iesel  ben  jedoch  durch- 
aus verschieden  von 
denen  derHinkeUtein- 
keramik,  sowohl  in  der 
Ausführung  wie  in  der 
Anordnung  nnd  beson- 
ders darin,  das*  hier 
keine  weisse  lncrasta- 
tion,  oder  doch  nur 
höchst  selten  reff- 
kommt.  Ferner  er- 
scheint alz  da* 
meisten  auftretende 
Winkelmusterder  Mt* 

ander,  der  bekanntlich 
der  Iiinkelskeinkert- 
mik  absolut  fremd  »t 
Es  sind  zwei  völlig 
neue , um  nicht  tu 
sagen  classiicbe,  Mo- 
tive. die  hier  in  der 

Spiral  band  keramik 

auftreten:  die  Spirale 
nnd  der  Mäander.  Sehr 
instructiv  sind  Gefä** 
mit  einer  Vermischung 
beiderMotive-  Solchen 
Sie  hier  einen  kleinen 
Krug,  hii  jetzt  da*  m* 

tcrewanteat«  Stück  der 

ganzen  Ausgrabung- 
Sie  sehen  die  Außen- 
seite durch  iwei  hori- 
zontale Striche  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  w 
obere,  welches  unterhalb  des  Halses  beginnt  nnd  bl«  * 
der  zwei  Schnurösen  tragenden  Baachkante  reicht,  e 
Mäanderornament  enthält,  bestehend  aus  drei  einwln«. 
nebeneinander  gesetzten  Mäandern,  unterhalb  der 
kante  dagegen  ist  das  zweite  Feld  bin  »w  Bodenn 
mit  Spiral  Verzierungen  bedeckt,  und  zwar  ist  die 
Ordnung  so,  dass  es  scheint,  als  ginge  die  N ' 
Verzierung  direct  in  die  Spiralbögen  über.  Bet  e,‘  , 
Gefäflse,  von  dem  nur  ein  grösserer  Scherben  i®  , 
lag,  ist  dieser  Uebergang  ganz  deutlich  zur  Uar* 
lung  gebracht.  Man  »ieht  wie  der  Mäander  steh  t 


MRnnliclie*  HoeknrBkelnt,  Nr.  23,  mit  dem  eharakteriatixhen  Brcitmcissel  an  dm 
Händen  und  Mehreren  Mllrktm  rotber  Kirbe  im  Kopfe.  oben  und  unten  je  »in 
gnatrvi'kloti  {merovlngiecbcB)  Skelet,  Min  erkennt  «lautlich,  wie  bei  «ler  Anlage 
der  letzteren  Gräber  ein  Tbeil  der  llorkergrube  ingeeehniUeo  wurde. 
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in  einer  Bogenlinie  fortsetzt.  Ein  andere*  GeHis«  ist 
mit  grossen  Mäandern  verziert  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  sind  mit  Winkelrerzier- 
ungen  nusgefüllt.  Wieder  ein  anderes  Gefäss  dagegen 
ist  mit  grossen  Doppelspiralen  belegt,  dereu  Enden 
nach  entgegengesetzter  Richtung  aufgerollt  sind.  Ein 
krugähnliches  Gefäss  ist  verziert  mit  ungleicbmäsaig 
über  den  Bauch  gelegten  Wellenlinien  und  ein  napf- 
artigeB  ist  mit  ganz  flüchtig  und  unregelmässig  ge- 
zeichneten Wellenlinien  bedeckt.  Es  herrscht  also  hier 
eine  Verzierungsart.  wie  sie  auch  nur  ähnlich  bei  keinem 
der  vielen  Gefhase  der  Hinkelsteinkeramik,  deren  Zahl 
weit  über  200  beträgt,  vorgekommen  ist. 

Auch  in  der  f*onu  sind  die  Gefäße  schon  wesent- 
lich von  den  früheren  verschieden.  Wenn  auch  noch 
der  runde  Boden  verkommt,  so  tragen  viele  GeßUso 
schon  einen  kleinen  ubgellachten  Roden,  er  bildet 
gleichsam  den  ersten  schüchternen  Versuch  zur  Her- 
stellung der  Standfläche.  Was  die  Benutzung  der  Ge- 
fässe an  betrifft,  so  ist  hier  der  Gebmuch,  bei  der  Be- 
stattung einen  Tbeil  derselben  zu  zerbrechen  und 
deren  Scherben  symbolisch  dem  Todten  ins  Grab  zu 
werfen,  viel  allgemeiner  geübt,  als  in  den  Gräbern  vom 
Hinke]»teintypus.  Während  in  den  letzteren  neben 
den  uusgestreuten  Gefässscherben  mitunter  noch  3 — 4 
erhaltene  GefäsBe  nngetroffen  werden,  gehören  unver- 
sehrte Gefässe  in  den  Flomborner  Hockergräbern  zu  den 
Seltenheiten;  oft  sind  dem  Todten  nur  wenige  Scherben 
eines  oder  mehrerer  Gefässe  mitgegeben  worden. 

Auch  die  größeren  Steinmeissel,  die  in  diesen 
Gräbern  Vorkommen,  .sind  in  der  Form  durchaus  ver- 
schieden von  denen  der  Uinkelsteingräber.  Während 
dort,  wie  Ihnen  bekannt,  der  sogenannte  Schuh- 
leistenmeissel  das  charakteristische  Geräth  bildet,  der, 
wie  Sie  hier  sehen  können,  schmal  und  hoch  ist 
und  einen  gewölbten  Kücken  besitzt,  ist  das  ent- 
sprechende Geräthe  aus  diesen  Gräbern  der  Spiralband- 
keramik breit  und  niedrig  und  hat  einen  der  Länge 
nach  geraden  verlaufenden  Rücken,  der.  wie  Sie  sehen, 
nur  nach  der  Schneide  hin  abfiillt  und  nach  hinten 
gerade  abschneidet  (s.  Abbildung).  Es  dürfte  sich  des- 
halb empfehlen,  ihn  im  Gegensätze  zu  dem  schmalen 
SchuhleiHtenmeissel  mit  dem  Namen  Breitmeissel 
zu  bezeichnen.  Es  ist  derselbe  Meissei,  wie  er  auch 
auf  den  apiralbandkerumischen  Wohnplätzen  und  Grä- 
bern von  Mölsheim,  Osthofen.  Wachenheim  und  Adler- 
herg  vorgekommen  ist.  Eine  wesentliche  Differenz 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Waffe:  der  Pfeil- 
spitze. Während  in  den  Grabfeldern  vom  Hinkelstein- 
typus nur  die  querschneidige  Pfeilspitze  vorkommt, 
erscheint  dieselbe  hier  nicht,  dagegen  in  zwei  Gräbern 
die  dreieckige  Form,  jedoch  noch  nicht  in  gemusc.helter 
Arbeit  wie  z.  B.  in  den  frühbronzezeitlichen  Gräbern 
vom  Adlerberge.  Auch  die  Schmucksachen  der  beiden 
Perioden  sind  wesentlich  von  einander  verschieden. 
Während  in  den  älteren  Gräbern  der  Mnschelscbmuck 
hauptsächlich  aus  Berloquen  und  Scheibchen  besteht, 
die  aus  fossilen  Muscheln  geschnitzt  sind,  und  die 
recente  Muschel  nur  höchst  selten  vorkommt,  sind  die 
Schmuck «acben  der  Klomborner  Gräber  beinahe  aus- 
schliesslich aus  grossen  recenten  Mittelmeermuscheln 
(Spondylus  pictorutn)  hergestellt.  Es  sind  dies  nament- 
lich geschlossene  Armbänder,  dann  grössere  und  kleinere 
cylinderförmige  und  ovale  Perlen,  sowie  Anhänger  von 
verschiedener  Form.  Einen  solchen  grossen  Anhänger 
enthielt  auch  das  Grub  vom  Adlerberge  und  eine 
cylinderförmige  Perle  lieferte  der  Wohnplatz  von  Möls- 
heim. Es  muss  demnach  aus  der  häufigen  Verwendung 
dieser  Muschelart  geschlossen  werden,  duss  sie  den 


Leuten  der  Spiralbandkeramik  schon  leichter  zugäng- 
lich gewesen  ist.  Es  wird  folglich  auch  der  Handel  um 
diese  Zeit  schon  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
haben  wie  vordem.  Auch  das  Material,  welches  zur 
Kosmetik  diente,  die  rothe  Farbe,  ist  in  den  Flomborner 
Gräbern  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  auf  den 
älteren  Grabfeldern.  Hier  erscheint  schon  der  Hämatit, 
ein  wirkliches  Eisenerz,  das  wahrscheinlich  aus  dem 
Westerwalde  herstammt,  während  dort  ein  minder- 
wertiges, schwach  färbenden,  nur  mit  Eisenocker  durch- 
setztes, aandsteinurtigen  Material  vorkommt,  selten 
zeigt  sich  der  besser  färbende  Köthel.  Es  kann  also 
aus  diesem  Umstande  auch  auf  eine  weitere  Ausdeh- 
nung des  Handels  und  Verkehres  gegen  früher  ge- 
schlossen werden.  In  den  Flomborner  Gräbern  er- 
scheint auch  häufig  das  Hirschgeweih  in  grösseren  und 
kleineren  Stücken,  aus  den  älteren  Gräbern  ist  dagegen 
noch  kein  derartige*  Exemplar  bekannt  geworden. 
Andere  Geräthe  fehlen  dagegen  hier  vollständig,  während 
sie  in  den  älteren  Gräbern  zu  den  am  allerhäufigst  vor- 
kommenden gehören.  So  fehlt  der  Klopfstein  aus 
Feuerstein  oder  Kiesel,  der  zu  den  unentbehrlichen 
Geräthen  der  Männer  der  älteren  Zeit  zu  gehören 
scheint,  in  diesen  Gräbern  vollständig,  ebenso  wie  die 
aus  zwei  Steinen  bestehende  Handmühle  der  Frauen, 
die  ebenfalls  in  keinem  der  Flomborner  Gräber  gefunden 
wurde,  während  sie  in  den  älteren  Gräbern  in  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Exemplaren  vorkommt,  ja  bei- 
nahe in  keinem  Frauengrabe  fehlt. 

Sie  haben  also,  meine  Herren,  aus  dem  Ihnen  bis 
jetzt  Vorgetragenen  ersehen  können,  dass  die  Ent- 
deckung de«  neuen  Grabfeldes  von  Flomborn  uns  ver- 
schiedene, bis  jetzt  unbekannte  Tbatsachen  gelehrt  hat. 
Zunächst  die  That.sache,  dass  auch  zur  Zeit  der  Spiral- 
bandkeramik  grosse  zusammenhängende  Nekropolen  an- 
gelegt worden  sind.  Es  ist  dieses  Gmbfeld  von  Flomborn 
überhaupt  die  erste  derartige  Nekropole,  denn  bisher  sind 
apiralkeramiscbe  Gräber  nur  ganz  vereinzelt  zu  Tage  ge- 
kommen. Dann  lernen  wir  erkennen,  dass  damal.i  eine 
ganz  andere  Bestatt ungsart  und  ganz  andere  Grabge- 
brauche  geherrscht  haben  wie  vordem.  Man  bestattete 
nicht  nur  die  Todten  in  anderer  Lage8)  und  nach  einer 
anderen  Himmelsrichtung,  sondern  man  befleißigt©  sich 
auch  ganz  anderer  Zeremonien  bei  der  Bestattung. 
Man  benutzte  ferner  zur  Bereitung  der  Todtenmahl- 
zeiten  am  Grabe  ganz  anders  geformte  und  verzierte 
Gefässe,  man  legte  neben  die  Todten  ausser  den  Ge- 


8J  Dass  die  Bestattung  in  hockender  Lage  eine 
rein  religiöse  Bedeutung  hatte,  scheint  zweifellos  zu 
sein.  Die  frühere  Ansicht,  man  habe  wegen  unzuläng- 
licher Geräthe  keine  solch  grossen  Graben  auszuheben 
verstanden,  wird  dudurch  widerlegt,  dauw  ja  thaisäch- 
lich in  einer  früheren  Periode  schon  die  Bestattung  in 
gestreckter  Lage  gebräuchlich  war.  Die  andere  Ansicht, 
man  habe  die  Todten  in  einer  der  embryonalen  Lage 
ähnlichen  Haltung  bestatten  wollen,  braucht  wohl 
kaum  ernstlich  widerlegt  zu  werden.  Man  hat  offenbar 
den  Todten  dem  ewigen  Schlafe  in  derselben  Haltung 
überliefern  wollen,  wie  er  bei  Lebzeiten  zu  schlafen 
gewohnt  war,  in  die  Decke  gehüllt  mit  angezogenen 
Beinen  und  Armen,  im  engen  Raume  neben  dem  Feuer 
liegend,  wie  wir  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
noch  heute  thun  würden  und  auch  thatsächlich  un- 
willkürlich thun,  wenn  wir  uns  im  Winter  in  ein  kalte« 
Bett  legen,  wo  wir  auch  mit  angezogenen  Beinen  und 
mit  den  Armen  die  Decke  Uber  den  Kopf  ziehend  uns 
bemühen,  der  Kälte  so  wenig  wie  möglich  Körperober- 
fläche  zu  bieten. 
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fässen  noch  zum  Theile  ganz  anders  geformte  Stein- 
gerüthe  und  Watten,  man  schmückte  sie  mit  ganz 
anders  ausgehenden  Zierathen  und  gab  ihnen  ferner  zum 
Bemalen  ihrer  Körper  ein  anderes  Karbematerial  mit 
auf  den  Weg  wie  früher.  Es  herrschte  also  zur  Zeit 
der  Spiralkeramik,  mit  einem  Worte  gesagt,  eine  ganz 
andere  Üuitur,  wie  zur  Zeit  der  HinkeUtein-  oder 
alteren  Winkelbandkeramik.  Wie  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  Grabfeldes  von  Flomborn  der  zeitliche 
und  culturelle  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
neolithischen  Perioden  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
wurde,  so  wird  auch  sicher  derselbe  Unterschied  zwi- 
schen Spiral  band-  und  jüngerer  Winkelbandkeramik 
einmal  durch  die  Entdeckung  entsprechender  ürab- 
fetder  dargethan  werden,  der  ja  in  Bezug  auf  die 
Wobnpliitze  der  Wormser  Gegend  schon  zur  Genüge 
bewiesen  ist. 

Ich  glaube  also  mit  meinen  Ausführungen,  um  es 
kurz  zu  präcisiren,  dargethan  zu  haben,  das«  der  Zeit- 
raum innerhalb  der  neolithischen  Periode,  welcher 
durch  die  .Stufe  der  Bandkeramik  charakterisirt  ist, 
wieder  in  drei  zeitlich  getrennte  Uulturabschnitte  zer- 
fällt. Wir  sind  also,  wie  mir  scheint,  mit  diesen  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  wieder  um  ein  gute« 
Stück  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis»  dieser  bis- 
her noch  so  dunklen  Periode  unserer  Vorgeschichte. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  kann 
uns  die  Entdeckung  des  Grabfelde»  von  Flomborn  Neues 
lehren.  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch  die  Gräber  mit 
.Spiralbandkeramik,  ebenso  wie  die  Wohnphitze,  kein 
Metall  Hlhren.  Durch  diese  Entdeckung  wird  die  Zahl 
der  band  keramischen  Grabfelder  ohne  Metall  wieder 
um  eine  neue  Nummer  vermehrt,  denn  weder  in  den 
zahlreichen  neolithischen  Gräbern  — bis  jetzt  beinahe 
‘200  — noch  in  den  Wohnstätten  um  Worms  habe  ich 
je  ein  Aton»  Metall  gefunden,  obwohl  namentlich  die 
unteren  auf  das  Reichste  mit  Schmuck-  und  Gebrauchs- 
gegenständen  ausgestattet  waren.  Es  erscheint  mir  dess- 
halb  absolut  sicher,  daBs  die  drei  vorhin  geschilderten 
neolithischen  Culturphasen  sämmtlich  noch  der  reinen 
Steinzeit  angehören.  Und  wie  es  hier  bei  Worms  ist,  ver- 
hält eB  «ich,  wie  ich  sehe,  auch  anderwärts  in  Deutsch- 
land, so  dass  ferner  von  dem  sogenannten  band  kera- 
mischen Kupfer  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Dadurch  erledigt  sich  aber  auch  die  namentlich  in 
neuester  Zeit  viel  erörterte  Frage,  welche  Keramik  die 
filtere  wäre,  die  Band-  oder  die  Schnurkeramik.  Sie 
kann  nur  bejahend  für  die  Priorität  der  Bandkeramik 
Ausfallen.  Auch  in  Oesterreich  mehren  sich  die  Stimmen 
nach  dieser  Richtung  hin. 

Aber  nicht  nur  das  Fehlen  von  Kupfer  bei  der 
Bandkeramik  und  das  verhältniBsmäs-dg  häutige  Vor- 
kommen desselben  bei  der  Schnurkeramik  und  dem 
Zonenbecher  spricht  für  diese  LöBuug,  auch  die  Ent- 
wickelung der  Geffiasformen  lässt  uns  das  erkennen, 
worauf  ich  schon  vielfach  hingewiesen  habe,  welcher 
Punkt  aber  meiner  Ansicht  nach  bis  jetzt  noch  zu  wenig 
Beachtung  gefunden  hat.  Bei  der  Bandkeramik  haben 
wir  noch  die  unentwickelten  Formen  der  GeßUse,  bei 
der  Scbnurkeramik  und  dem  Zonenbecher  dagegen 
schon  die  weiter  ausgebildeteren  Formen.  Bei  letzteren 
herrscht  namentlich  der  Hache  GefiL««boden  vor  und  eg 
erscheint  schon  der  dem  Henkel  ähnelnde  Gefassansatt, 
ja,  wie  hui  einzelnen  Zonenbechern,  schon  der  völlig 
ausgebildete  Henkel. 

Möglich,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  Funde 
bekannt  werden,  welche  auch  diese  Frage  endlich 
definitiv  zur  Entscheidung  bringen,  ähnlich  wie  die 
Entdeckung  de«  Grabfelde»  von  Flomborn  die  bis  jetzt 


streitig  gewesene  Frage  der  Trennung  der  Bandkeramik 
in  einzelne  Phasen  endgültig  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden hat. 

Herr  Hofrath  Dr.  Sctilli-Heilbronn: 

Bezüglich  der  Ansicht  des  üerrn  Dr.  Köhl,  dass 
die  Qräberfeldfunde  beweisend  sind  für  die  gesammte 
Cultur  der  Bevölkerung  einer  bestimmten  Gegend,  mtfcbta 
ich  darauf  verweisen,  daB«  im  Gegensätze  zu  den  Wohn- 
stätten in  den  Gräbern  die  Beigaben  absichtlich  bei- 
gelegt  sind,  dass  ea  bestimmt  ausgewählt«  Gegenstände 
sind,  Pracht-  und  Schmuckstücke  einerseits,  gewöhn- 
liche« Kiichengeachirr  zur  Aufnahme  von  Speinebeigabea 
andererseits,  welche  den  Inhalt  der  Gräber  bilde». 
Wa*  die  Leute  sonst  noch  im  Leben  und  Haushalte  be- 
sassen,  darüber  gibt  das  Grabinventar  keinen  Aufschluss, 
während  sich  in  den  Wohnstätten  die  absichtslos  xorflek- 
gebliebunen  Reste  einer  lange  Zeiten  hindurch  bestan- 
denen Cultur  finden,  für  deren  Stand  die  Resultate  der 
j Wohn«tätU*nunter«uchung  um  so  beweisender  sind,  wen» 
diese  sich,  wie  in  Großgartach,  einem  Dorfe  von  über 
i 100  in  ihren  Untergeschossen  woblerhaltenen  Wohn* 
j statten,  gegenseitig  ergänzen.  Auf  die  übrigen  Ausführ- 
ungen werde  ich  bei  meinem  Vortrage  zorückkommen. 

Der  Yorsitzeude: 

Ich  erlaube  mir,  den  Entwurf  des  Telegrammes  io 
verlesen,  welche»  die  Gesellschaft  an  Seine  Majestät 
den  deutschen  Kaiser  anlässlich  de»  Ableben«  Ihm 
Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  richten  wilL  Wir 
schlagen  folgende  Fassung  vor: 

An  Seine  Majestät  den  deutschen  Kaiser. 

Die  in  Metz  versammelte  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft,  tief  betrübt  durch  den  Tod 
Ihrer  Majestät  der  Kai«erin  Friedrich,  ihrer  gnädigen 
Gönnerin,  bittet  allerunterthänigdt,  den  Ausdruck 
ihrer  ehrfurchtsvollen  Theilnahmc  entgegennehoen 
zu  wollen. 

Herr  J.  Ranke-München: 

Ueber  den  Zwiachenkiefer. 

Es  bandelt  sich  um  eine  der  filterten  Doctorfragen 
der  Anthropologie,  auf  das  Innigste  verknüpft  mit "® 
Nenaufschwunge  der  menschlichen  Anatomie  x®  lo.Jiä1, 
hundert.  „ . . ..  . 

Der  Verlauf  des  Streites  über  den  Zwischenzeit 
war  von  Anfang  an  nicht  ohne  dramatische  Euecte- 

Galen,  durch  das  ganze  Mittelalter  die  böcMM. 
ja  einzige  Autorität  in  der  Lehre  vom  Bau  de«  Weosc  ’ 
. körpers,  hatte  dum  Menschen  den  Besitz  eine»  Zwischen 
i kiefer»  zugeschrieben,  eines  Knochens,  der  al«  ein  in  i 
i viduellur  Theil  des  Skeletes  bei  Sftngethieren, 

, lieh  bei  jüngeren  Individuen,  ja  so  gut  wie  bei i * 

; Wirbeltieren,  als  mittlere  Partie  desOberk.efergertst* 
i welche»,  wo  solche  vorhanden,  diu  Schneid*»"8*.  ' 
leicht  con«tatirt  werden  kann-  Wenn  Galen  >n 
Beschreibung  der  menschlichen  Oberkieferknocben  * 
etwas  schwankt,  «o  schreibt  er  doch  dein  ^ , 
einen  besonderen  Knochen  zu,  welcher  für  die  . . 
zähne  bestimmt  sei  und  beschreibt  eine  Nuth»  wi 
zwischen  Eck-  und  Scbneidezähnen  hinläuft.  J 

Obwohl  davon  nichts  zu  sehen  ist,  hatte  «c 
Folgezeit  diesem  Dogma  des  Meisters  gebeug  , 

*)  Galen,  de  u»u  partium,  L.  XI,  20» 
natura  ossium,  Cap.  III,  p.  14.  Folioausgabe.  Fan 
Chartern. 
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Andreas  Vesalius,  der  Neubegründer  exacter  ana- 
tomischer Forschung  es  wagte,  auf  eigene  Untersuch- 
ungen  bauend,  den  Zwischenkiefer  bei  dem  Menschen 
zu  leugnen.  Es  war  dos  ein  entscheidender  Schlag 
gegen  die  gesammte  anatomische  Autorität  Galen». 
Es  war  einer  der  Hauptbeweise  dafür,  dass  Galens 
Knochenlehre  nicht  sowohl  auf  Studien  am  mensch- 
lichen als  am  Affenxkelete  und  anderen  Säugethier- 
skeleten  begründet  war. 

Vesal  erfocht  den  Sieg  nicht  ohne  Kampf,  aber 
begründet  auf  sein  Werk:  de  humuni  corporis  fabrica 
(Hasel  1643  zuerst  aufgelegt,  illustrirt  mit  den  be- 
wunderungswürdigen Abbildungen  von  Johann  von 
Calcar,  einem  Schüler  Tizians)  — trat  Vesals  Autorität 
an  die  Stelle  derer  von  Galen.  Am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts war  der  Widerspruch  faxt  verstummt,  aus- 
gezeichnete Anatomen  und  Anthropologen,  ich  nenne 
Peter  Camper,  Blumenbach,  Sömmering, 
sprachen  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Zwischen- 
kiefers ab  und  sahen  zum  Theil  in  diesem  Mangel  einen 
der  Hauptunterxchiede  des  Menschen  von  den  Affen  und 
den  übrigen  Säugethieren. 

Aber  mit  dem  Erwachen  der  vergleichend  ana- 
tomischen Methode  entbrannte  der  Kampf  von  Neuem 
und  es  war  Meckel,  welcher  vor  Allem  auch  in  dieser 
^ rage  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat.  Es  ist 
in  der  Erinnerung  der  Gebildeten  geblieben,  dass  sich 
auch  GOthe  an  diesem  Streite  um  den  menschlichen 
Zwischenkiefer  durch  exacte  Untersuchungen  betheiligt 
und  sich  zu  Gunsten  der  Gegner  Vesals  erklärt  hat. 

Das  Resultat  diese«  Streites  war,  dass  auch  für  den 
Menschen  das  Zwischenkieferbein  anerkannt  wurde, 
aber  .im  Normalzustände  nur  als  »ehr  frühe,  jedoch 
constante  Durchgängen  hlong*. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  genauer  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.  Nur  das  soll  erwähnt  werden,  dass, 
wie  gesagt,  der  Zwischen kiefer  jene  Partie  des  Mittel- 
gesichtsakeletes  ist,  welche  die  Schneidezübne  bei  jenen 
Wirbelthieren  trägt,  welche  überhaupt  Schneidezähne 
besitzen  und  bei  allen  Säugethieren  durch  einen  Nasen- 
fortsatz sich  in  grösserer  oder  geringer  Ausdehnung 
an  der  l mrandung  der  Nasenöffnung,  sowie  durch  einen 
Gaumenfortsatz  an  der  Bildung  des  harten  Gaumens 
betheiligt,  dessen  vorderen  Abschnitt  er  darstellt. 
Zwischen  den  Gaumenplatten  der  Oberkieferknochen, 
welche  den  Mittelubxchnitt  des  harten  Gaumens  bilden, 
und  dem  Hinterrande  der  Gaumenplatten  der  beiden 
Zwischenkiefer  befindet  sich  eine  Trennungsnuth,  die 
Suturaincisiva.Zwischenkiefernath,  welche  bei 
jüngeren  Säugethieren  sich  regelmässig  nnchweisen  lässt, 
erst  im  höheren  Leliensalter  undeutlich  wird  und  ver- 
schwindet. In  der  Mittellinie  zwischen  beiden  Gaumen- 
platten der  Zwischenkiefer,  der  Fortsetzung  der  mitt- 
leren »agittnlen  Gaumennath  nach  vorne,  zeigt  sich  eine 
(einfache  oder  selten  doppelte)  OetFnung,  das  Fora* 
men  incisivum,  Zwischenkieferloeh,  von  welchem 
nach  recht«  und  links  die  ZwiHchenkiefernath  auggeht. 
Diese  läuft  bei  Säugethieren  mit  oberen  Schneidezähnen 
zuerst  quer,  annähernd  parallel  mit  der  hinteren  Quer- 
nath  des  Gaumens  und  wendet  sich  dann  za  dem 
Zwischenräume,  Septum,  zwischen  dem  Eckzahnc  und 
dem  äussersten  Schneidezahne  jederseits.  Bei  Thieren, 
z.  B.  bei  jüngeren  Allen,  «cbneidet  nie  hier  durch  und 
verläuft  Über  den  vorderen  Abschnitt  des  Zahnrand- 
bogens nach  aufwärts  gegen  die  Nasenöffnung  zu,  deren 
Hand  sie  eine  Strecke  weit,  den  Nasenfortsatz  des 
Zwigchenkiefers  bildend,  abtrennt;  das  ist  die  N&tb,  i 
welche  Galen  auch  dem  Menschenschädel  zugeachrieben  I 


hatte,  welche  aber  bisher  noch  Niemand  an  einem  nor- 
malen menschlichen  Oberkiefer  gesehen  hat. 

Dagegen  findet  sich  recht  häufig  die  Zwiachen- 
kiefernath  am  harten  Gaumen  auch  des  erwachsenen 
Menschen  und  sie,  die  Sutura  incisiva,  war  es,  auf 
welche  sich  die  älteren  Anatomen  als  Beweis,  dass  auch 
dem  Menschen  ein  Zwinchenkiefer  zugeschrieben  werden 
müsse,  zu  stützen  pflegten,  umsomehr,  da  sie  au  jungen 
Schädeln,  von  Neugeborenen  und  Embryonen,  niemals 
vermisst  wird. 

Die  Natb  kommt  meixt  gleichsam  aus  der  Tiefe 
de«  Foramen  incisivum.  nach  rechts  und  link«  über  den 
harten  Gaumen  streichend,  heraus.  Im  Kommen  selbst 
steigt  sie  nach  aufwärts  auf  die  Oberseite  des  (harten) 
Gaumenge wöibe«  in  der  Nase  und  erhebt  sich,  den 
Alveolarabschnitt  der  oberen  Schneidezähne  abschnei- 
dend, an  den  Innenrand  des  Nasenfortsatzes  des  Ober- 
kiefers. dessen  vorderen  Abschnitt,  der  den  Nasenfort- 
satz de«  Zwischenkiefer«  darstellt,  gewöhnlich  bis  in 
die  Höhe  dpr  unteren  Naaenmuschct,  uhtrennend.  Von 
der  Umgrenzung  der  menschlichen  Zwischenkiefer  fehlt 
«onach  auf  der  Innenseite  nur  die  Nathstrecke  zwischen 
der  Spitze  des  Nasenfortsatzes  und  dem  Oberkiefer. 
Dagegen  ist.  wie  Vesal  mit  Hecht  bemerkt  hatte,  auf 
der  Aussenfläche  des  menschlichen  normalen  Oberkiefers 
von  der  von  Galen  behaupteten  Trenn  ungsnath  nichts 
zu  »eben,  auch  nicht  bei  Neugeborenen  und  älteren 
Embryonen.  — 

Die  neue  Zeit  beginnt  für  die  Zwischenkiefer- 
frage  mit  der  elastischen  Untersuchung  des  ausgezeich- 
neten vergleichenden  Anatomen  und  Embryologen  F.  S. 
Leuckart.  Er  war  der  erste,  welcher  an  einem  Schä- 
delchen  aus  dem  Anfänge  des  dritten  Entwickelung* 
monates.  wenigstens  auf  der  einen  (rechten)  Gesichts- 
hälfte, den  Zwischenkiefer  von  dem  Oberkiefer  noch 
durch  Nath  getrennt  gesehen  und  davon  fin  Eig.  1, 
Taf.  I)  ein  anschauliches  Bild  geliefert  kat.Ä) 

Von  da  an  hänfen  «ich  die  Mittheilungen  überden 
menschlichen  Zwischenkiefer,  vor  Allem  im  Zusammen- 
hange  der  Betrachtung  mit  jenen  bekannten  und  bei 
Mensch  und  Thier  hüufigpn  Kntwiekelungsttörungen, 
welche  als  Hasenscharten  und  Wolfsrachen  bezeichnet 
werden,  und  von  Beginn  der  Diversionen  über  den 
Zwischenkiefer  an  mit  herbeigezogen  worden  waren. 
Es  findet  «ich  bei  diesen  Missbildungen  ein  Schneide* 
zähne  tragendes  Mittelstück  des  Gaumens,  entweder 
ein-  oder  doppelseitig,  von  dem  Oberkiefer  getrennt, 
und  man  glaubte  «ich  berechtigt,  in  dieser  abgetrenn- 
ten Mittelpartie  den  Zwischenkiefer  zu  erkennen. 

Am  entschiedensten  wurde  diese  Behauptung  in 
neuer  Zeit  von  dem  Chirurgen  Th.  Kö  1 1 ik  er -.Sohn  in 
mehreren  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen,  sowie 
auf  wissenschaftlichen  Congressen  vertreten.  Er  hatte 
mit  den  Mitteln  des  Würzburger  anatomischen  Institutes 
u.  a.  und  nicht  ohne  Unterstützung  seines  berühmten 
Vaters  die  Zwi.schenkieferfrage  entwickelongsgeschicht- 
lieh  und  mit  Berücksichtigung  der  betreffenden  Miss- 
bildungen in  erfolgreicher  Weise  «tudirt.  Er  war  in 
der  glücklichen  Lage,  jüngere  Embryonen  als  sie  seinen 
Vorgängern  zur  Verfügung  gestanden  hatten,  zu  den 
Prüfungen  verwenden  zu  können.  Indem  er  die  Em- 
bryonenköpfe  durch  Behandlung  mit  Kalilauge  durch- 
sichtig gemacht  hatte,  konnte  er,  bei  Untersuchung  in 
Glycerin,  zum  ersten  Male,  seit  überhaupt  Anatomie  ge- 
trieben wird,  die  beiden  Zwischenkiefer  des  Menschen 

*)  F.  S.  Leuckart,  Untersuchungen  über  du« 
Zwiscbenkieferbein  des  Mensohen.  Stuttgart  1840. 


98 


uls  kleine  dreieckige  Knochenblättchen,  noch  vollkom-  | 
men  vom  Oberkiefer  getrennt,  nachweisen. 

Bezüglich  der  Hasenscharten  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  das«  — wie  es  bisher  so  gut  wie  auBnahms- 
los  angenommen  war  — dieselben  als  eine  Abtrennung 
des  Zwischenkiefen  in  toto  von  dem  Oberkiefer  zu  be- 
trachten seien. 

Th.  K öl  liker  hatte  eich  dabei  wesentlich  gegen 
die  abweichenden  Angaben  Paul  Albrecht«  gewendet. 
Der  Letztere  batte  in  «einer  etwa«  tumultuariacben 
Weise,  gestützt  auf  die  alten,  fast  in  Vergessenheit  ge- 
ratenen Anguben  Leuckarta,  welcher  aich  »einer- 
aoits  .schon  auf  Meckel  und  Autenrieth  stützen 
konnte,  behauptet,  dass  aich  die  Erscheinungen  bei 
den  menschlichen  (und  thierischen)  Hasenscharten  und 
Wolfsrachen  meist  nur  ko  erklären  lassen,  das»  primär 
jederseitB  nicht  nur  einer,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
sonach  vier  Zwischenkiefer  vorhanden  aeien,  je  ein 
innerer  und  ein  Hutterer.  Die  Trennung  bei  jenen  | 
Missbildungen  verlaufe  nicht  zwischen  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefer,  d.  h.  Kckzahne  und  Auaserera  Schneide- 
zahne, sondern  zwischen  den  beiden  Schneidezäbnen 
jederseits,  d.  h.  zwischen  dein  angenommenen  äusseren 
und  inneren  Zwiacbenkiefer,  »o  dass  auf  Seite  dea  Ober« 
kiefers,  jenseite  der  Spalte,  noch  ein  Schneidezahn  vor- 
handen bleibe.  Die  genannten  Vorgänger  P.  Albrecht»  | 
hatten  ebenso  geschlossen:  .vorzüglich  merkwürdig,  t 

aagt  t.  B.  schon  Meckel,  ist  ea.  das»  in  einigen  der 
angeführten  Fälle  nicht  vier,  sondern  nur  drui  oder  nur 
zwei  Schneideziihne  in  dem  mittleren  i abgetrennten) 
Knochen  gefunden  wurden,  während  einer  oder  beide 
äuasere  in  dem  Oberkiefer  »assen  — * .sum  deutlichen 
Beweise,  das»,  wie  acbon  Autenrieth  vermuthete, 
Anfangs  jeder  Schneidezahn  in  einem  eigenen  Zwischen- 
kieferknochen  enthalten  ist*  (Meckel,  Pathologische 
Anatomie). 

Wenn  man  früher,  wie  gesagt,  einen  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  Menschen  und  den  Aden  in  dem 
Fehlen  de»  Zwischenkiefer»  finden  wollte,  so  hatte  sich 
dadurch  daa  Blatt  gründlich  gewendet:  der  Mensch 
hat  nicht  nur  jederseits  einen,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
also  vier  Zwischenkiefer. 

Leuckurt  hatte  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die 
Verhältnisse  der  Zwiachenkiefcmath,  Sutura  incisiva, 
»tudirt.  Wie  die  genannten  Vorgänger  n.  A.  sah  er, 
dass  bei  jüngeren  Embryonen  nicht  nur  diese  Nath 
regelmäßig  oachzu weisen  ist,  sondern  dass  Bich  von 
ihr  eine  zweite  Nath  jederseits  abzweigt,  welche  zu 
dem  Zwischenräume,  Septum,  zwischen  erstem  und 
zweitem  Schneidezahne  hinzieht.  Auf  dem  harten 
Gaumen  ist  diese  Doppelnath  jederaeits  vollkommen 
deutlich,  dagegen  lassen  sich  auf  der  Aussenseite  dea 
Alveolarfortsatzes  de«  Zwiscbenkiefers  keine  Spuren 
einer  ehemaligen  Trennung  auffinden;  freilich  ist  bei 
dem  Menschen  die  in  frühester  Entwickelungxreit  un- 
zweifelhaft bestandene  Trennung  zwischen  Oberkiefer 
und  dem  Üesammtzwischenkiefer  ebensowenig  naebzu- 
weisen.  P.  Albrecht  konnte  daher  annehmen,  dass 
auch  zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  jeder- 
zeit« eine  embryonale  Nath  existire,  welche,  den  Zwi- 
achenkiefer  ganz  durchschneidend,  Anlass  zu  jener  von 
Meckel  beschriebenen  Form  dev  Hasenscharte  gebe. 

Th.  Kül liker  verfocht  dagegen  die,  wie  er  glaubte, 
von  ihm  nachgewiesene  Einheitlichkeit  des  Zwiachen- 
kiefera  jederseitu.  Jene  zweite  intermediäre  Nath 
Leuckarta  u.  A.  sollte  eine  Gofäasfurche  oder  eine 
anormale  Fissur  »ein: 

.Das  0«  in  termaxillare  entsteht  von  einem  Osai- 
ficationspunkte  aus  (Schwein).* 


.Da  der  menschliche  junge  Zwischenkiefer  keine 
Trennungen  zeigt,  «o  sind  alle  scheinbaren  Nkthe 
späterer  Zeit  nur  als  Fissuren  anzusprecheo,  denn  et 
i*t  kein  Beispiel  bekannt,  da»«  ein  einheitlich  angelegter 
Knochen  später  Trennungen  und  Näthe  gezeigt  habe.* 

Das  sind  Th.  Köllikers  Worte. 

Dieselben  entbehren  auch  nicht  einet  dramatisches 
Effectes,  da  diese«  starre,  von  keinem  Forscher  romt 
getheilte  Festhalten  an  der  Einheitlichkeit  det  Zwi- 
schenkiefers noch  tu  einer  Zeit  erfolgte,  alt  unter 
Wald ey er»  Leitung  Biondi  in  einer  vortrefflichen 
Untersuchung  an  zahlreichen  sehr  jungen  Embryonen 
von  Menschen  und  äfiugethieren  die  Existenz  von  zwei 
Ossificationscentren  fentgestellt  hatte. 

Bei  dem  Anatomentage  in  Würzburg  1888  hielt 
Th.  Külliker  in  persönlicher  Di«cU'»ion  mit  Hcitd 
Biondi  und  Herrn  Waldeyer  an  seiner  soeben  tnit- 
getheilten  Auffassung  fest.  Der  Letztere  demonstrirt* 
au  den  Präparaten  Biondi»  die  beiden  getrennten 
Üssificationspunkte  für  jedun  Zwischenkiefer,  die  sich 
heim  Menschen  (wie  auch  beim  Schaf  u.  a.)  finden.8! 

Aber  der  Widerspruch  verstummte  nicht.  Hen 
A.  von  K öl  liker- Vater  erklärte  damals  direct,  er  finde 
es  .auffallend,  das«  Niemand  nach  »einem  Sohne  »ich 
die  Mühe  gegeben  habe,  die  erste  Entwickelung  de* 
Intermaxillare  an  den  unzweideutigen  Kalipr&paraten 
zu  prüfen,  welche  allein  ganz  sichere  und  relatir 
leicht  zu  gewinnende  Ergebnisse  liefern  . 

Oscar  Schultze  hält  noch  im  Jahre  1897,  in 
»einem  ausgezeichneten  Grundrisse  der  Entwickelung 
geschichte  de»  Menschen  und  der  Säuguthiere  ($.  *21f. 
an  der  Kölliker’schen  Auffassung,  ohne  nur  einen 
Zweifel  oder  eine  abweichende  Anschauung  zo  erwähnen, 
fest.  Er  *agt:  .die  Zwiacbenkiefer  hat  Th.  Köllu'*r 
zuerst  mit  Bestimmtheit  beim  Menschen  nacbgewies» 
als  zwei  kleine,  in  der  achten  bis  neunten  W oche  so«* 
tretende  Knöchelchen,  die  Hehr  bald  mit  dem  Oherkifc« 
verschmelzen.  Bei  der  doppelten  Ila»en«charte  um 
Wolfsrachen  bleibt  die  Verbindung  der  Oberkiefer  na* 
Zwischenkiefer  au»,  und  spricht  da»  selbständige  Aol- 
treten  von  Knochenstücken , welche  Schnei  deiäiuw 
tragen,  in  dem  von  der  Nasenscheidewand  getragenen 
Stummel,  wie  leicht  ersichtlich,  entschieden  tu 
der  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  des  * 

Das  ist  der  hyperconservative  Standpunkt  der^  <b* 
burger  Gelehrten.  — 


Durch  Studien  über  die  UberilthliRen  Knochen  dn 
menschlichen  Schädel*  wurde  ich  auch  am  S*cb|W»'®W 
der  Angaben  über  den  menschlichen  Zwuchcnkieler  >«• 
nnlasit.  Ich  benützte , dem  Wunsche  de,  Herrn  J 
Külliker  entsprechend,  welchen  er  bet  JeDtr  ! 
würdigen  Anatomeuveraammlung  in  Würtbnrg  JL 
sprechen  hatte,  die  inzwischen  durch  0.  hebul  8 , 
einer  Methode  ersten  Hanges  auagebildete  Kalime 

Als  ein  Hesultat  dieser  Untersnchungen  kann J 

hier  eine  naturgetreue  Abbildung  ^er  ' or 
der  Oberkieferpartie  eine»  Embryo  von  28  . , 

steisslängu,  al»o  aus  dem  Anfänge  des  dritten  . 
der  Entwickelung  vorführen  (Fig.  D-  , . M 

Die  Zwischcukieferanlage  erscheint  jedertw  . 
rtdir  VrtriiAraoito  «rpm.hnn  alü  eine  einheitliche,  in 


*)  Dm  Schwein  karrt  »uch  hier,  wie  «> 
Schädelknochen,  die  Verknöcherung  etwas  ab,  a 
bei  ihm  findet  sich  eine  abgegrenzte,  beson1 de« : 
gedrängte  Zellengruppe  als  Anluge  des  zweiten 
kiefer». 
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torm  sehr  nahe  der  Koren  des  Zwischenkiefers  de« 
nebenstehend  abgebildeten  kindlichen  Orangutanschä- 
dels  entsprechend  (Fi*.  2).  Es  ist  das  ein  etwa«  fort- 
yeschrittenere*  Stadium  der  Ausbildung  als  jene  von 
h.  h ö 1 1 i k e r abgebildeten.  Bei  meinem  Präparate  er- 
scheint die  definitive  Form  des  Alveolarfortsatzes  des 
Intermaxillare  mit  den  Nachbarpartien,  vor  Allem  aber 
der  Nasenfortsatz,  welcher  bei  Th.  Köl liker  kaum 
angedeutet  ist,  schon  ziemlich  erreicht. 

Da«  Bild  entspricht  sehr  nahe  dem  von  Leuckart 
mitgetheilten,  bei  welchem  aber  die  Trennung  vom 
Oberkiefer  nur  einseitig  (recht*)  noch  zu  erkennen  war. 

Bei  wenig  alteren  Embryonen  sah  ich  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer  miteinander  in  beginnender  Ver- 
schmelzung. Die  letztere  föngt  an  der  oberen  hinteren 
Ecke  des  Zwischenkicfer*  Alveolarfortsatzes  an,  die 


dem  anderen,  so  dann  von  dem  zweiten  auf  der  Außen- 
fläche des  Alveolarfortsatzes  normal  nichts  in  Erschei- 
nung tritt. 

Nach  Bion  dis  Ergebnissen  entsteht  jeder  Zwischen- 
kiefer  de«  Menschen,  der  rechte  wie  der  linke,  aus  zwei 
Ossihcationscentren.  Der  eine  liegt  ira  Gebiete  des 
inneren  Katen fortaatzes:  metopogener  Zwischenkiefer, 
der  andere  im  Gebiete  des  Oberkiefer! örtsatze«:  gna- 
thogener  Zwischen kiefer.  Der  letztere,  welcher  als 
vorderer  Zwischenkiefer  bezeichnet  werden  kann,  bildet 
*1*®  ®*®pt*,iasse  des  Knochens,  er  ist  es,  den  unsere 
Abbildung  wiedergibt.  Der  metopogenc  oder  hintere 
Zwischenkiefer  bildet  recht«  und  links  die  hintere  Al- 
veolarwand  für  die  beiden  mittleren  Schneidezähne. 
Beide  Zwischenkieter  bilden  dogegen  gemeinschaftlich 
den  Zwischenkieferubachnitt  des  harten  Gaumens. 


Fi«iir  i. 


Fijnir  8. 


ZwiscbcakicIVr  «Inst  iiMMitt-blirlir-u  Embryo 
vom  Anfang«  <lc»  dritten  Munal«». 


Figur  4. 


Zwim'licnkiofor  ein«»  jungen  Ornngutao. 

Trennung  de«  Alveolurfortsatze«  nach  unten  erscheint 
dann  noch  als  mehr  oder  weniger  tiefe  Einkerbung, 
die  Trenn  u n gssp&I te  zwischen  dem  Nasen fortsatze  de* 
Zwischen  kiefer#  und  dum  Stirnnasenfortsatze  des  Ober- 
kiefers bleibt  noch  länger  deutlich  offen,  aber  schon 
bei  wenig  grösseren  Früchten  ist  ausserlich  von  der 
ehemaligen  Trennung  nichts  mehr  oder  fast  nichts 
mehr  zu  bemerken. 

Speciell  muss  hervorgehoben  werden,  dass  von 
einer  Trennung  zwischen  dem  .inneren  und  äusseren 
Zwischenkiefer“,  an  der  alveolaren  Vorderfläcbe  der 
Zwischenkiefer,  nicht  die  leiseste  Spur  bemerkbar  wurde. 

Das  stimmt  aber  vollkommen  mit  den  Beobach- 
tungen überein,  welche  Biondi  an  Schnittserien,  also 
nach  einer  ganz  anderen  Methode,  gefunden  hatte. 
Seine  beiden  Zwischenkiefer  stehen  nicht  im  Ganzen 
nebeneinander,  sondern  ira  Wesentlichen  einer  hinter 
Corr.-Blztt  d.  deutorlu  A.  0.  Jlirg.  XXX1L  1901. 


Mouticblich«  Gaumen  (Figur  8,  4). 

Dieses  letztere  Verhältnis»,  die  Ausdehnung  des 
metopogenen  Zwischenkiefera  an  der  Rückwand  des 
Alveolarfortsatzes  sowie  auf  dem  harLen  Gaumen,  lassen 
sich  viel  leichter  nachweisen  als  der  gnathogene  Zwi- 
schenkiefer. welcher  weit  früher  verschwindet.  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Bildung  des  dritten  Monates,  ja 
auch  noch  bei  älteren  Embryonen,  sind  die  beiden 
Zwischenkieferanlagen  noch  im  Wesentlichen  vollkom- 
men getrennt.  Die  Verschmelzung  beginnt,  so  viel  ich 
sehen  kann,  nahe  der  sagittalen  Mittellinie  des  Schädels. 

Die  Nathstrecke  zwischen  dem  mehr  horizontal 
verlaufenden  üauptzuge  der  Sutura  incisiva  (der  gegen 
das  Septum  zwischen  Eckzahn  und  äusseren  Schneide* 
zahn  gerichtet  ist),  welche  von  dieser  abzweigend  gegen 
das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  ver- 
läuft, ist  bei  allen  jüngeren  Früchten  con staut  und, 
wie  das  schon  Turner  ausgesprochen  hat,  ebenso  eine 
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wahre  Nath  wie  die  Sutura  incisiva  selbst.  Dagegen 
schneidet  Bie  normal  nicht  auf  die  Vorderseite  deB 
Zwischenkiefer*  durch,  die  Trennung  läuft  horizontal 
innerhalb  der  Alveolen  der  mittleren  Schneidexäbne.  I 
Der  Verlauf  der  beiden  Nathstrecken  im  Kiefer  ist 
etwas  wechselnd.  Der  Hauptzug  der  Sutura  incisiva 
»treicht  entweder  unter  dem  Foramen  incisivum  hin 
(Fig.  3)  oder  er  kommt  in  wenig  verschiedener  Höhe 
aus  diesem  hervor  (Fig.  4).  Der  zum  Zwischenstücke 
zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  auf- 
steigende  Nathzweig  — Leuckarts  Sutura  inter- 
media  oder  Sutura  int  erincisiva  nach  Biondi 
— geht  entweder  mit  der  eigentlichen  Sutura  incisiva 
aus  der  Tiefe  des  Foramen  incisivum  hervor  oder  er- 
hebt eich  von  der  Haupt  nath  meist  an  einer  zacken- 
förmigen Vorbuchtung  derselben  in  etwas  verschie- 
dener Entfernung  von  dem  Foramen  und  bald  mehr 
bald  weniger  senkrecht  auf  die  Hauptnathrichtung 
(Pig.  B u.  6). 

Figur  b. 


Es  erscheint  mir  sehr  beachtenswert»!,  dass  die  Natur 
normal  eine  dieser  Missbildung  ganz  entsprechende 
Individualisirung  des  metopogenen  Zwischenkiefers  von 
dem  gnathogenen  hervorbringt.  Leuckart  beschreibt 
in  der  erwähnten  umfassenden  Monographie  nach  den 
Untersuchungen  von  Kudolphi  und  Meckel  (l.c.S.681 
die  Intermaxillarknochen  des  Schnabelthieres,  Or* 
nithorhvnchus  paradoxus.  Das  Schnabelthier  be- 
sitzt darnach,  was  ich  an  jüngeren  Schädeln  vollkommen 
bestätigen  kann,  zwei  gross«  zahnlose  Zwischenkiefer  (b), 
welche  Meckel  als  die  oberen  (nach  Biondi  vorderen 
oder  gnathogenen)  Zwischenkiefer  bezeichnet  ( Fig.  7 n.  8). 
.Nach  hinten  enden  sie  zugespitzt  »wischen  den  Kielern 
und  Nasen knochen,  Bteigen  eine  Strecke  an  den  letzteren 
I hinan  und  biegen  sich,  sich  einander  nähernd,  vorne 
I hakenförmig  nach  Innen,  spitz  endend.*  Ausser  diesen 
beiden  Knochen  constatirten  Kudolphi  und  Meckel 
I noch  ein  drittes  inneres  unpaares  achterförmiges  Zwi- 
schenkieferbein  (a)  (nach  Meckel  das  .untere  , nnen 
Biondi«  Bezeichnung  das  hintere,  metopogene),  da> 


Men  »etliche  Uatmieu  • Figur  0). 


Die  Decke  des  Foramen  incisivum,  welches  bei 
Früchten  und  Neugeborenen  relativ  recht  gross  er- 
scheint. wird  in  ihren  beiden  Hälften  von  je  einem 
Abschnitte  des  hinteren  ZwiHchenkiefers  gebildet.  Die 
Itänder  des  Foramen  fallen  steil  nb  und  trennen  die 
tatrelTende  Partie  des  hinteren  Zwischenkiefers  scharf 
von  den  äuBscren.  Diese  scharfe  Umwandung,  ihre 
charakteristische  Sagittaltrennung  durch  das  ganze 
Foramen.  ihre  spitzovale  Gestalt,  welche  an  ein  Ge- 
treidekorn erinnert,  lassen  diese  Partie  so  gut  indi- 
vidualisirt  erscheinen,  da*s  inan  sie  für  besondere 
Knochenelemente  halten  könnte  und  wohl  auch  schon 
gehalten  hat. 

Bei  der  Bildung  der  doppelseitigen  Hasenscharte 
trennen  sich  die  Zwischenkieferanlagen  in  der  Sutura 
intermedia  oder  interincisiva  voneinander,  die  äusseren 
Zwischenkiefer  kommen  in  der  Mittellinie  nicht  zur 
Vereinigung  und  die  beiden  hinteren  Zwischenkiefer 
erscheinen  dadurch  bei  dieser  Missbildung  als  ein 
individualisirtes  Gebilde. 


ron  dem  Ende  de«  GannienfortsnU«  der  Obe'ka'fri' 
)eine,  von  diesen  durch  eine  quer  verlaufende 
ncisiva  (Fig.  7 a)  getrennt  ist.  Das  btück  si  1 
lieh  nach  oben  diroct  an  eine  Crista  nasahs  der 
rieferbeine  und  bildet  auf  seiner  oberen  Flache  _ 
»ine  Fortsetzung  dieser  Crista,  was  den  Verhältnissen 
»eim  Menschen  entspricht  (Fig.  8a). 

Während  Paul  Albrecht  an  diese  Bildung  < w» 
aert,  erwähnt  sie  — so  viel  ich  sehen  kann  . 

licht,  sie  ist  aber  zweifellos  einer  der  denkbar 
Keweise  dafür,  dass  auch  normal  die  Gaumen*!*' 
zwischen  den  Zwischenkiefern  auftreten  J*®®*  , 

ils  doppelte  Hasenscharte  (und  Wolfsrachen) 
Menschen  (und  höheren  Säugethierenl  die  primäre  & 
itenz  der  Zwischenkiefer-Componenten  beweis  . 


*)  Gegenbnur.  Vergleichende  Anatomie  drr  '^ 
elthiere,  I.  Bd.,  1898,  S.  405,  »igt  bei  der  BeechM»J[ 
es  Cranium  von  Ornithorhynchne:  .De“  . „m 

.bschnitte  (M)  gehört  ein  besonderer  Knochen  I 
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Das  niedrigste  uni  bekannte*  Säugethier,  das 
Schnabelthier,  zeigt  wie  der  Mensch  die  Trennung  der 
elementaren  Zwischenkiefer-Componenten,  zum  Beweise, 
dass  diese  zum  Baugesetze  des  Wirbelthier- 
scbädel*  im  Allgemeinen  geboren. 

Auch  bei  Fischen,  speciell  bei  jungen  Muraenophis- 
schiideln  hat  Meckel  vier  Zwischenkiefer  (zwei  un  paare 
aufeinander  folgende  und  zwei  seitliche)  constatirt. 

Ich  kann  dazu  noch  eine  normale  Trennung  der 
beiden  Meckel  • Biondi 'sehen  Zwischenkieferpaare 
bei  einer  Faulthierart,  Bradypus  cucnlliger,  hinzu- 
fügen (Kig.  9).  Hei  den  Bradypusschädeln  zeigt  sich  der 
hintere  Zwischenkiefer  in  etwas  verschiedener,  aber 
son»t  guter  Knt Wickelung,  am  Vorderrand  der  Os  raaxil- 
lare  steigt  bei  älteren  Exemplaren  eine  Nath  (ziemlich 
kur/.)  empor,  eine  vollkommeneTrennung zwischen  Kiefer 
und  vorderem  Zwischenkiefer  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
gesehen.  Bei  B.  cuculliger  ist  der  hintere  Zwischenkiefer 
bis  auf  eine  schmale  Verbindungsstelle  mit  deui  Gaumen- 
(heile  des  Oberkiefers  von  diesem  weit  getrennt  und  isolirt 
— ähnlich  wie  bei  einer  doppelseitigen  Hasenscharte. 
Der  Zwischenkiefer  bat  die  Gestalt  einer  kleinen,  vorne 
noch  durch  eine  Nath  getrennter  Kirsche,  welche  mit 
einem  dünnen  Stiele,  in  der  Mitte  des  Gaumeotheiles 
des  Oberkiefers  angewachsen,  resp.  durch  Nath  getrennt, 
erscheint.  Der  Gaumentbeil  des  Oberkiefers  zeigt  dem- 
entsprechend in  der  Mitte  einen  dreieckigen  Ausschnitt, 


Figur  ». 


Zttiic-lietikirlVr  «Im  FauUhurtf».  UnuJyptt*  culli^r. 

mit  der  Spitze  nach  hinten  gewendet.  Einen  solchen 
Ausschnitt  zeigen  die  Bradypusgaumen  auch  bei  anderen 
Arten,  bei  denen  sich  die  beschriebene  Trennung  nicht 
erkennen  Ifts't.  — 

Es  erscheint  auffallend,  da?»  diese  Trennung  der 
Zwischenkieferpartie  in  vier  elementare  Knochencom- 
ponenten  nur  bei  «lern  Menschen  und  dann  bei  den 
niedrigsten  Saugethieren  und  endlich  bei  Fischen  in 
normale  Erscheinung  tritt.  Denn  bei  den  Menschen 
ist  die  intermediäre  oder  interincisive  Nath  des  Gaumens 
*o  häufig,  dass  wir  sie  nicht  als  etwas  Anormales  be- 
trachten kennen. 

Obwohl  schon  statistische  Zählungen  exiatiren, 
habe  ich  doch  auch  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
Menachenschftdeln  und  Alfenäch&deln  auf  die  Verhält- 
nisse der  Sutura  incisiva  und  interincisiva  geprüft. 

Th.  Kölliker  hat  an  8B  Schädeln  Erwachsener 
meist  aus  der  Bevölkerung  der  Umgegend  von  Würzburg 
20  mal  die  Sutura  incitiva,  oder  Beste  derselben,  ge- 
zählt; an  237  „ Kassenscbädeln*  70  mal,  also  an  325  Scbft- 

an,  welcher  vor  dem  Vomer,  aber  nicht  mit  diesem 
im  Zusammenhänge  sich  findet  und,  da  er  die  mediane 
Wand  des  Jacobson’schen  Organs  stützen  hilft,  viel- 
leicht einem  hei  anderen  Sftugethieren  dem 
Prämaxillare  (Intermaxillare)  zukommenden 
Fortsatze  entspricht/ 


dein  zusammen  9G  mal  = ca.  30°  o d.  h.  die  Nath  fand 
sich  an  etwa  V*  aller  Schädel;  von  der  Sutura  inter- 
incisiva finde  ich  bei  Th.  Kölliker  keine  Statistik. 
Dagegen  gab  Paul  Alb  recht  an,  sie  zu  etwa  9%  ge- 
funden za  haben.  Kummer6)  fand  (Inaug.- Dias.: 
Einiges  über  die  Sutura  incisiva,  Berlin  1881)  unter 
2GO  darauf  geprüften  Menschenschädeln  die  Sutura 
intermedia  Leuckart*  24  mal  d.  h.  in  nicht  ganz 
10°/o  (9,2». 

Ich  habe  100  (50  o und  50  Q)  Schädel  der  Mün- 
«‘hener  Stadtbevölkeruug,  alle  erwachsen  und  nagittal 
(durch  das  Kommen  inci-wutn)  durchschnitten  auf  die 
Verhältnisse  der  Sutura  incisiva  geprüft. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  incisiva 
in  deutlicher  Ausbildung  bei  73°/o;  die  Zahlen  würden 
□och  grösser  sein,  wenn  auch  die  Fortsetzung  der  Sutura 
in  das  Kommen  incisivum  und  iu  diesem  aufst«>igend 
berücksichtigt  worden  wären,  dieser  Theil  der  Inciriv- 
nath  fehlt  in  der  Thut  nur  in  den  seltensten  Fällen. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  inter- 
incisiva «.  intermedia  bei  zehn  Schädeln,  bei  acht  von 
diesen  war  die  Zwisclienkiefer-Gaumenplatte  vierge- 
tlieilt.  bei  zwei  Schädeln  war  die  Sutura  intermedia  nur 
einseitig  (rechts)  vorhanden,  so  dass  nur  die  rechte  Hälfte 
der  Zwitcbenkiefer-Gaumenplatte  zweigetheilt  war. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  drei  Schädel,  bei 
welchen  überhaupt  nur  die  Sutura  intermedia  ausge- 
bildet war.  während  das  äussere  Stück  der  Sutura 
incisiva  fehlte,  die  Nath  war  sonach  nicht  gegen  das 
Septum  zwischen  Eck-  und  äusseren  Scbneidezahn,  son- 
dern gegen  das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneide- 
zäbnen  gerichtet. 

Ei  entspricht  dem  jugendlicheren  Typus  der  weib- 
lichen Schädel,  das  bei  ihnen  die  Sutura  incisiva  im 
Ganzen  in  81  °/o  vorkam,  während  sich  bei  den  männ- 
lichen Schädeln  nur  62°/o  fanden. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  von  A ffensch&d ein, 
meist  aus  der  Sammlung  Selen ka,  habe  ich  auf  diese 
Verhältnisse  angesehen. 

Man  sollte  meinen,  don  bei  Allen,  weil  sich  bei  ihnen 
die  Individualisirung  de*  Zwischenkiefers  noch  in  einer 
io  viel  späteren  Zeit  als  beim  Menschen  erkennen  lässt, 
sich  auch  die  Verdoppelung  jederseita  häufiger  erhalten 
müsste. 

Von  Orangutanschädeln  habe  ich  206  geprüft, 
davon  waren  21  jugendliche  Schädel,  diese  zeigten  alle 
die  Sutura  incisiva  offen;  von  den  185  erwachsenen 
Schädeln  zeigten  56  die  Nath  gut  entwickelt,  48  un- 
deutlich, bei  78  fehlte  sie  ganz.  d.  h.  bei  nur  42°/o, 
dagegen  war  sie  gut  oder  in  Spuren  vorhanden  bei 
58°/o.  Bei  dem  erwachsenen  Menschen  in  73°/o.  Die 
Anzahl  der  offenen  Zwiachenkiefernftt.be  ist  sonach  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  beträchtlich  viel  größer 
als  bei  den  Orungutan*.  Und  besonders  bemerkenswerth 
erscheint  es,  dass  eine  Verdoppelung  der  Nath,  da« 
Auftreten  der  Sutura  interincisiva,  die  Vervierfachung 
der  Zwischenkiefer,  niemals  beobachtet  werden 
konnte,  auch  nicht  in  Spuren  (Fig.  10  u.  11). 

Von  Schimpanse  und  Gorilla  sind  meine  Zäh- 
lungen zu  wenig  umf&nglich.  Ich  bemerke  aber,  dass 
unter  drei  erwachsenen  Schimpanseschftdeln  nur  einer 
war,  der  die  Sutura  incisiva  zeigte. 

Beträchtlich  ist  mein  Material  an  Hylobatei- 

schädeln. 

Von  Hylobates  concolor  zählte  ich  181  Schädel, 
darunter  17  jugendliche.  Letztere  zeigten  alle  die 
Sutura  incisiva.  Von  den  165  erwachsenen  fehlte  di® 


®)  Biondi  1.  c.  S.  161. 
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Sutura  inciuivtt  bei  Ul.  gut  oder  in  Spuren  fand  sie 
sich  nur  bei  23 Schädeln  d.  h.  zu  Hc/o,  sie  fehlte  bei  86°/o. 
Daa  Mißverhältnis*  Regen  den  Menschen  ist  hier  Bonach 
noch  auffallender  wie  bei  Orangutan.  Dagegen  fand 
sich  bei  einem  jugendlichen  Schädel,  sowie  bei  zwei  Er- 
wachsenen (also  dreimal)  eine  freilich  undeutliche  Spur 
eine«  Ansätze«  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  17  Hylobateßchädeln  anderer  Arten  (H.  lar, 
variegatus  und  syndactylu»)  fand  sich  bei  einem  (»ynd.j 
eine  deutliche  Sutura  incisivo,  bei  vier  eine  andeut- 
liche Spur. 

Ausserdem  habe  ich  noch  155  Schädel  niederer 
Affen  durchgesehen.  Ich  führe  die  Specie«  nicht  im 
Einzelnen  an,  da  die  Anzahl  für  jede  einzelne  für  eine 
statistische  Aufnahme  zu  gering  ist. 


Figur  10. 


Figur  11. 


Orangutau-Gaunxio  i Figur  10,  11). 


Von  diesen  gehörten  35  jugendlichen  Individuen  an. 
Dieselben  zeigten  alle  die  Sutura  inciaiva.  nur  bei  einem 
war  sie  undeutlich,  dagegen  zeigten  sich  bei  drei 
Schädeln  deutliches,  hei  einem  Schädel  teilweise* 
Offenbleiben  der  Sutura  interincisiva. 

Von  den  120  Schädeln  erwachsener  niederer  Aflen 
zeigten  die  Sutura  inciaiva  in  grösserer  oder  kürzerer 
Strecke  offen  71  = mehr  als  58°/o,  die  gleiche  Anzahl 
wie  bei  Orangotan  gegen  73°/o  bei  dem  Menachen. 
Ein  erwachsener  Affencchädel  (Inuua  nemestrinas)  zeigte 
eine  Spur  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  65  Halbaffenschädeln,  von  denen  10 
jugendliche  waren,  fehlte  die  Sntura  incisiva  einem  der 
letzteren.  Unter  den  45  erwachsenen  Schädeln  fehlte 
die  Nath  25,  die  anderen  hatten  sie  gut  oder  spur- 
weise,  sie  fehlte  bei  65#/o  und  war  vorhanden  bei  46%. 
Also  auch  hier  überwiegt  der  Mensch. 


Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  doppelte 
Zwischenkiefer  zum  allgemeinen  Baugeaetze  des 
Vortebratenachädel«,  »peciell  des  Sftugembi- 
dels,  gehört,  aber  xu  einer  häufigeren  Individa&lisirung 
gelungen  »eine  elementaren  Componenten,  so  weit  meine 
bisherigen  Untersuchungen  reichen,  nur  bei  den  niedrig- 
sten Säugetieren  und  bei  dem  Menschen. 

Herr  H.  Klaatsch-Heidelberg: 

Uober  die  Ausprägung  der  specifiach  menschlichen 
Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreihe. 

Meine  AusfDhrungen  schließen  sich  in  vieler  Hin- 
sicht an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Ranke  an 
und  ich  kann  das,  was  ich  in  der  Discuasion  zu  dem- 
selben zu  sagen  hätte,  als  Einleitung  xu  meinem  Vor- 
trage nehmen.  Herr  Professor  Ranke  hat  uns  einige 
Beispiele  dafür  vorgelegt,  das«  der  Mensch  sich  manche 
uralten  Merkmale  besser  bewahrt  hat,  als  seine  nächst 
verwandten  Formen,  die  Affen.  Die«  hängt  sehr  innig 
zusammen  mit  den  Forschungsresultaten,  welche  ich 
Ihnen  in  meinen  Vorträgen  auf  den  Congressen  in 
Lindau  und  Halle  vorgelegt  habe.  Die  neue  Beur- 
tbeilungaweise  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe 
der  Süugethiere,  xu  welcher  ich  durch  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  geführt  wurde,  hut  sich 
als  fruchtbar  und  bedeutungsvoll  erwiesen  für  diu 
Problem  der  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes. Wenn  wir  dies  Problem  in  eine  wissen- 
schaftlich exacte  Fragestellung  kleiden  wollen,  so  kann 
dieselbe  meines  Erachtem»  nur  so  lauten:  auf  welche 
Weise,  unter  welchen  Bedingungen,  in  welcher  geo- 
logischen Periode  und  an  welchem  Punkte  der  Erd- 
oberfläche haben  sich  an  den  — gelbst  verständlich 
vorhandenen  thierischen  Vorfahren  des  Menschenge- 
schlechtes diejenigen  Umwandlungen  vollzogen,  welch« 
un«  nunmehr  berechtigen,  dieses  Wesen  dem  Genu« 
Homo  zu  subsumiren  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  die  Vorstellung  »ehr  wichtig,  welche  nun 
«ich  von  diesem  thierischen  Vorfahren  unseres  Oe* 
schlechte»  macht,  denn  hiervon  hängt  da«  Irtbeii 
darüber  ab,  welche  Eigentcbnften  wir  als  typi*«» 
menschlich  zu  bezeichnen  haben. 

So  lange  man  den  Menschen  in  allen  Punkten  ai* 
die  höchste  Entwickelungsstufe  des  Thierreichei  ansab. 
so  lange  man  in  jetzt  lebenden  Wesen  ein  getreue« 
Abbild  menschlicher  Vorfahrenformen  zu  erkennen 
glaubte,  waren  die  Schwierigkeiten  der  Ableitung  ei 
Menschen  von  einer  niederen  Form  sehr  gross;  sei 
man  aber  begonnen  hat.  sich  mit  der  Vorstellung  ver- 
traut zu  machen,  das*  der  Mensch  gar  nicht  in  a e 
Theilen  seiner  Organisation  an  der  Spitze  der  leben'  en 
Wesen  steht,  und  dan  alle  jetzt  lebenden  M>nnen. 
auch  die  dem  Menschen  ähnlichsten  Primaten  un« 
«peciell  die  Anthropoiden  die  Endglieder  von  ■ 
wickelungsbuhnen  darstellen,  welche  von  der  de«  • * 
sehen  divergiren  — ist  ein  grosser  Theil  der  p > 

logischen  Ungereimtheiten  beseitigt  worden,  mit  e 

man  früher  sich  behelfen  musste. 

Eine  solche  Ungereimtheit  war  es,  wenn 
für  denkbar  hielt,  der  Mensch  habe  sich  . . 

vierfüssigen  Thiere  entwickelt,  »ein  Rumpf  ha  J 
au»  der  horizontalen  Haltung  der  laufenden  Säuge 
aufgerichtet  und  «eine  Vordergliedmoassen  hä  e 
allmählich  zum  öreiforgano  umgestaltet-  Wir 
jetzt,  das«  die  Hand,  dieses  knnstvollite  j 

des  Menschen,  auf  dessem  Besitze  »eine  ganze 
entwickelung  beruht,  keine  neuere  Erwerbung  iit 
keiue  ihm  »peciell  xukommende  Eigentümlich 


(sondern  ein  uraltes  Erbstück  von  der  gemeinsamen 
Vorfahrenform  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 

Die  Opponirbarkeit  des  Daumens  hat  «ich 
nicht  erst  bei  den  letzten  thierischen  Vorläufern  des 
Menschen  aus  einer  gleichartigen  Beschaffenheit  der 
Finger  herausgebildet,  sondern  schon  in  den  Anfängen 
der  Ausbildung  der  Land  wirbelthicre  war  die  Ausprägung 
eines  Greif-  und  Kletterorganes  gegeben.  Dass  die  Ur- 
formen der  SHugethiere  eine  in  allen  wesentlichen  Tbeilen 
des  Skeletes,  der  Handwurzel,  der  Mittelhand  und  der 
Fingerglieder,  der  menschlichen  entsprechende  Hand 
besessen  buben,  dafür  liefert  uns  die  Paläontologie 
nnumstössliche  Beweise;  sie  zeigt  uns.  dass  die  früh- 
tertiiiren  Vertreter  der  jetzigen  Carnivoren  und  Huf- 
thier e ein  vollständigeres  Handftkplet  besessen  haben 
ah  die  recenten.  Die  primitiven  Carnivoren,  wie 
Arctocyon,  Cynodicti»  etc.,  nähern  sich  ebenso  wie 
die  ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Einhufer.  Phena- 
codus,  im  Bau  ihrer  Hand  so  sehr  den  heutigen  Pro- 
siniiern  und  Primaten,  dass  bei  alleiniger  Kenntnis«  der 
Formen  aus  dem  Rociin  ein  Naturforscher  alle  diese 
Wesen  zu  einer  Gruppe  stellen  würde.  Noch  heute 
sehen  wir  die  Halbaffen.  Prosimier,  im  Vollbesitze  einer 
Greifhand.  Die  Alfen  werden  allgemein  von  einer  Ten- 
denz der  Reduction  des  Daumens  beherrscht,  auch  die 
Anthropoiden  entfernen  sich  darin  von  der  Menschen- 
entwickelungnbahn , trotz  ihrer  sonstigen  sehr  nahen 
Verwandtschuftsbeziebungen  zum  Menschen.  Alle  nie- 
deren Säuget  liiere,  ausser  den  Prosimiern,  haben  dio 
Hand  ah  Greiforgan  verloren,  sie  zu  Stütz*,  Lauf-,  Flug* 
und  Schwimmorganen  umbildend.  Nur  der  Mensch  ver- 
vollkommnet« die  Hand  weiter.1) 

Aehnlicb  steht  es  mit  der  Körperhaltung,  der 
völligen  Aufrichtung  unseres  Rumpfes.  Wir  haben  sie 
RDXUHchliessen  an  eine  halbaufrec  hte  Kletterhaltung, 
wie  sie  noch  heute  den  Prosimiern.  Allen,  vielen  nie- 
deren Formen,  den  Kletterbeul  lern  eigen  ist  und  den 
gemeinsamen  Vorfahren  der  Säugethiere  zukam.  deren 
Mehrzahl  qundruped  geworden  ist  — durch  die  Re- 
duction der  Hand.  Bei  früheren  Gelegenheiten  habe 
ich  auf  die  relativ  primitive  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Gebisse»  hinge  wiegen ; neuerding»  hat  A.G  a ud  ry-) 
ausgeführt,  das»  die  men-  ' blichen  oberen  Molaren  den 
eoeänen  Zustand  de»  Säugethiertv pu»  treu  bewahrt 
haben,  *o  das«  sie  mit  den  Backzähnen  eines  Phenn- 
codiifl.  Arctocyon,  Cebochoeru«.  Plesiadapis 
emo  ebenso  grosse,  zum  Tbeile  grössere  Aebnlichkeit 
haben  al»  mit  denen  der  Anthropoiden. 

Durch  Gespräche  mit  < '«liegen  habe  ich  erfahren, 
das»  man  meinen  Standpunkt,  bezüglich  der  Verwandt- 
schaft de»  Menschen  mit  den  Anthropoiden  vielfach 
nicht  richtig  anfgefaiat.  hat.  Di©  nahe  Verwandtschaft 
— Blutsverwandtschaft  (im  Sinne  der  neueren  Unter- 
suchungen Fried  I änders  über  die  Möglichkeit  der 
ßiutmisebung)  habe  ich  doch  nie  geleugnet,  wie  das 
von  Manchen  verstanden  worden  ist.  Die  einseitige 
Entwickelung  dieser  Formen  steht  mit  dieser  nahen 
Verwandtschaft  ja  keineswegs  in  Wider-pruch.  Sie 
haben  zuletzt  die  F.ntwickelungsrichtung  Mensch  auf- 
gegeben, npäter  und  unabhängig  von  den  Vorfahren 
der  niederen  Affen.  Die  Vorfahren  der  Anthropoiden 

*)  cf.  Verneau,  La  main  au  point  de  vue  osseux 
chez  lea  mammiföre«  inonodelphiens.  Bull,  de  la  soc. 
d'Anthropol.  1698. 

*)  A.  Gau  dry,  Sur  la  similitude  dea  dents  de 
rHomme  et  de  quelques  animaux.  1/Anthropologie 
Tome  XII,  1901. 


I wuren  in  vielen  Punkten  noch  menschenähnlicher  als 
die  jetzigen  Vertreter,  wie  andererseits  der  menschliche 
Vorfahre  manche  jetzt  bei  den  einzelnen  Anthropoiden 
in  verschiedener  Vertheilung  und  Ausbildung  vorkom- 
mende Eigentümlichkeit  besessen  bat.  Ich  sollt© 
meinen,  da»»  diese  Auffassung  klar  and  einwandsfrei 
ist.  Sie  «chliesat  sich  im  Wesentlichen  ganz  un  die 
von  Huxley  an. 

Die  Menschen/ähne  sind  denen  jener  alten  Carni- 
| voren  und  Hufthiere  bedeutend  ähnlicher  als  denpn 

der  catarhineu  Affen.  Schlosser.*)  der  ja  als  erst© 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  zu  gelten  hat,  wies  kürz- 
lich auf  die  Differenz  des  Gebisses  bei  Anthropoiden 
und  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  bin.  Die  l*eber- 
einstimniung  in  der  Zuhnforme)  ist  ein©  zufällige  Con- 
vergenzersclieinung,  die  Beschaffenheit  der  Höcker  allein 
ist  maaasgebend.  Nehmen  wir  Selenkas  Untersuchun- 
gen hinzu,  welche  für  die  Anthropoiden  einseitige  Um- 
gestaltungen des  Gebisses  teigen,  so  häufen  sich  die  Zeug- 
nisse für  die  »ecundäre  Entfernung  der  Affen  von 
der  geraden  Linie  der  Entwickelung,  die  vom 
gemeinsamen  Primaten  Vorfahren  zum  Men- 
schen führte.  Als  wichtigste  Erwerbungen  und  Um- 
gestaltungen auf  diesem  letzten  Wege  bleiben  uns  die 
domioirende  Entwickelung  des  Gehirnes,  die  Verände- 
rungen der  Haut  durch  den  theilweisen  Verlust  de»  Haar- 
kleid©», wogegen  anf  der  anderen  Seite  Verstärkungen 
de»  Iluarwachsthunu-s  auftreten.  an  Stellen,  wo  dies  bei 
Thieren  nie  der  Fall  ist  — auch  dea  Lippensaumes  als 
einer  allein  menschlichen  Eigenschaft  sei  gedacht  — 
und  endlich  die  mit  der  völligen  Aufrichtung  des 
Rumpfes  verbundene  Entstehung  de»  Men*chenfusses. 

Auf  diesen  möchte  ich  heute  etwas  näher  «in gehen, 
al»  auf  den  Theil,  der  allein  durch  seine  typische 
Umbildung  genügt,  um  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes zu  bezeugen,  wie  dies  schon  Hurmeiater 
vor  60  Juhrcn  betont  hat.  Die  Ausbildung  eines  solchen 
Stützapparate»  steht  einzig  da  durch  das  Ueberwiegen 
des  innersten  der  fünf  Strahlen,  welche  da.»  Gewölbe 
formen.  Ein  Einblick  in  die  Vorgeschichte  des 
Kusses  muss  einen  wichtigen  Abschnitt  des  Probleme® 
der  Menschwerdung  aufklären.  Da  kann  es  denn 
zunächst  nicht  zweifelhaft  sein,  da«»  der  Menschenfutw 
auf  eine  mit  sämmtlichen  Primaten  gern  einwara« 
Grundform  zuriickveri’olgt  werden  muss,  denn  bei 
allen,  mag  man  nun  einen  Gorilla  oder  Pavian  oder 
amerikanischen  Greifachwanzatfen  untersuchen,  finden 
wir  einen  und  denselben  Grundplan:  sieben  kurze 
massige  Knochen  «chliessen  xur  Fusswurzel  (Tarsus) 
sich  zusammen  und  tragen  an  ihrem  gemeinsamen 
distalen  Künde  die  Metatarsusknochen  der  fünf  Zehen. 
Auf  einer  der  aufgebängten  Tafeln  sehen  Sio  die  An- 
lage des  Tarsus  und  Metatarsus  eines  jungen  mensch- 
lichen Embryo  und  wenn  Sie  diese  mit  dem  Bilde  des 
! erwachsenen  menschlichen  Fasse«  oder  des  Gorilla  ver- 
gleichen. «o  erkennen  Sie,  das»  sich  zunächst,  dem 
Unterschenkel  anfügt  da»  Sprüngen,  der  Talus,  da»« 
dieser  aufruht  auf  dem  Fersenbein,  dem  Calcanens. 
Distal  fügt  sich  an  den  ersten  das  Naviculare,  den 
letzteren  das  Cnboid.  Das  Naviculare  articulirt 
nach  vorne  mit  den  drei  Keilbeinen,  deren  jedes 
einen  Metatar»u*  (I,  II.  III)  trägt,  während  die  beiden 
letzten  (IV,  V)  gemeinsam  dem  Cuboid  Aufsitzen. 
Diese  typische  Anordnung  bleibt  dieselbe,  welche  Con- 
figuration  im  Einzelnen  auch  die  Knochen  annehmen. 
Wenn  es  früher  möglich  war,  den  Versuch  zu  machen. 

*)  M.  8chlosser,  Die  menschenähnlichen  Zähn** 
aus  dem  Bohnen  der  Schwäbischen  Alb.  Zool.  Anz.  1901. 
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wie  es  durch  Lucae  geschah,  den  Affenfuss  ala  etwas  | 
vom  menschlichen  fundamental  Verschiedene«,  ala  eine  ; 
Art  Hand  anzu>>eben,  ao  ist  das  heutzutage  längst  über- 
wunden. Die  vergleichende  Anatomie  begründet  da« 
Gemeinsame  im  Wechsel  der  Gestaltungen , welcher 
durch  verschiedene  Leistungen  hervorgerufen  wird.  Sie 
lehrt  uns  auch,  dass  Gestaltungen,  die  im  Principe 
völlig  miteinander  übereinstimmen,  nicht  unabhängig 
voneinander  mehrfach  haben  entstehen  können ; hier 
muss  vielmehr  eine  grosse  gemeinsame  Wurzel  ange- 
nommen werden,  von  welcher  aus  sowohl  der  Kuss  des 
Aden  wie  der  des  Menschen  sich  entwickelt  hat.  Wo 
at*r  mag  diese  gemeinsame  Quelle  liegen?  Halten  wir 
Umschau  in  den  Reihen  der  anderen  Säugethiere,  so 
fi  kennen  wir.  dass  das,  was  wir  als  Cbarukteristicum 
des  Primaten fusaes  hingestellt  haben,  auch  noch  in 
anderen  Abtheilungen  vorkommt,  ja  dass  die  für  die 
Primaten  ausser  dem  Menschen  typische  Ausbildung 
der  innersten  Zehe  zur  O^ponirbarkeit  gegen  die  an- 
deren , dass  diese  den  Fase  zu  einem  Greiforgane 
gestaltende  Einrichtung  sich  bei  namentlichen  Halb- 
affen wiederfindet,  jenen  kleinen  kletternden  Säuge- 
thieren,  die  heute  noch  auf  Madagaskar,  in  Oatafrika, 
Siidindipn , auf  den  Sundainseln  und  Philippinen 
leben,  und  deren  Stellung  im  .Systeme  den  Forschern 
früher  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Sind  doch 
manche  Wesen  darunter,  welche  an  AtTen,  andere, 
welche  mehr  an  Carni voran  (Lemuren),  andere,  welche 
an  Inaectivoren,  ja  an  Nagethiere  (Chiromjs)  erinnern 
und  offenbart  die  Anatomie  dieser  Formen  ebenso  viel 
Anklänge  an  Beutelthiere,  wie  an  Hufthiere,  wie  an 
den  Menschen.  In  dieser  Gruppe  also,  welche  schon 
durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  den  Verdacht 
auf  sich  lenkt,  der  Rest  einer  alten  Stammgruppe  zu 
sein,  ist  der  Primatenfuss  in  voller  Geltung;  die  ernte 
Zehe  ist  sogar  besonders  gross  und  kräftig  und  greift 
am  ersten  Keilbeine  (Cuneiforme  J)  mit  einem  Sattel- 
gelenke an,  welches  in  der  Richtung  der  Opposition«- 
biwegungen  eine  viel  stärkere  convexe  Krümmung  be- 
sitzt als  sie  hei  den  Affen  sich  findet. 

Noch  weiter  abwärts  in  der  Säugetbierreihe,  bei 
den  Beuteltbieren,  finden  wir  kletternde  Formen  mit 
typischem  Primalenfusae.  Schon  äußerlich  ist  die  Aehn- 
lichkeit  eine  frappante;  der  Kuss  von  Phalangista  und 
Didelpbys  mit  der  weit  abstehenden  kurzen  aber  kräf- 
tigen inneren  Zehe  erinnert  sehr  an  Affen  und  Halb- 
affen, Dieser  Aebnlichkeit  liegt  nun  eine  thataftch liehe 
Uebereinstimmung  zu  Grunde.  Es  finden  sich  alle  Fuss- 
wurzelknochen  wieder,  obwohl  die  Gestaltung  des  Unter- 
schenkels insoferne  Abweichungen  zeigt,  als  die  Fibula, 
die  sonst  aus  dem  Kniegelenke  ausgeschlossen  ist,  hier 
wie  hei  Monotrcmen  und  Reptilien  noch  das  Femur 
erreicht.  Dass  diese  Differenz  keine  fundamen- 
tale ist,  davon  überzeugt  uns  die  Entwicke- 
lung «geschieht  e.  Bei  den  höheren  Säugethieren 
erreicht  in  frühen  Stadien  der  embryonalen  Entwicke- 
lung die  Fibula  noch  das  Femur.  Sie  Rehen  dies  hier 
von  einem  sehr  jungen  menschlichen  Embryo  aus  dem 
«raten  Monate  der  Gravidität  dargestellt,  nach  den 
Untersuchungen  von  Henke  und  Reiher,4)  welchen 
die  Uebereinstimmung  dieses  Zustande*  mit  dem  er* 
wachsenen  Beutelthiere  ao  auffiel.  dass  sie  denselben 
als  Phalangista  Stadium  be  zeichneten.  Diese  For* 

4)  Henke  und  Reiher,  Studien  über  die  Ent- 
wickelung der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  Gelenkflächen.  Sitzungsberichte  der  k&is.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  math.-naturw.  Glosse, 
Bd.  LXX,  1674. 


scher,  denen  sicherlich  Niemand  den  Verdacht  Hi  ekel'* 
scher  stammeageschichtlicher  Specnlatiooen  aodichtes 
wird,  erkannten,  dass  der  Mensch  in  diesem  Stadium 
an  ganz  niedere  Formen  anknüpft.  In  der  Tbat  er- 
innert die  Situation  der  Fuaswnrzelknochen  ao  Zustände, 
welche  wir  bei  Amphibien  und  Reptilien  wiederfindeo. 
Es  geht  also  hier  die  stamme*ge»chicbtlicbe  Beziehung 
noch  über  die  Säugethiere  hinaus  bis  zu  den  Wurzeln 
der  Landwirbelthiere. 

Weitere  Beiträge  zur  Lösung  des  Probleme*  d« 
Säugethierfussea  liefert  uns  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  die  Paläontologie  der  anderen  Säuge- 
thiergruppen.  Wie  verschiedenartig  auch  äuuerhch  ihr 
Kuss  erscheinen  mag,  wie  mannigfaltig  auch  die  Rich- 
tungen, nach  denen  er  «ich  zu  bestimmten  Leimungen 
ausgebildet  bat.  immer  treffen  wir  denselben  Grund- 
plan  und  können  im  Fusse  des  Elephanten,  ebenso  wie 
in  d**ru  der  Maus,  des  Hundes,  den  Rinde«,  ja  sogar 
de»  Pferdes  denselben  Typus  nachweisen.  wie  am  Pri* 
matenfinse.  Ja  noch  mehr,  wir  müssen  alle  verschieden- 
artigen Ausbildungen  des  SäugetbierfusseH  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zurückführen,  welche  dem  Pri- 
matenfasse entspricht.  Die  fossilen  Reste  der  tertiären 
Säugethiere  lehren  uns  für  die  damaligen  Vertreter  der 
Garnivoren  und  Hufthiere  genau  dasselbe,  wie 
bezüglich  der  Hand.  Sie  tragen  ,priraatoide*  Cha- 
raktere an  sich  und  die  vrobl  entwickelte  erste  Zw w 
deutet  den  Besitz  eines  Greiffusaes  an.  Innerhalb  dsr 
einzelnen  Gruppen  ist  «eit  dem  Eocän  diese  Be- 
schaffenheit de*  Fusse«  verloren  gegangen.  Die 
Reduktion  der  Zehen  bis  auf  die  dritte  lie«s  den  Pferde- 
fuss  hervorgehen.  Die  Carnivoren  zeigen  un*  noch  heute 
deutlichste  Hinweise  auf  den  alten  Zustand.  Hunde 
und  Bären  sind  nah  miteinander  verwandt,  beide 
«teilen  primitive  Gruppen  dar  — und  doch  weleop 
Verschiedenheit  im  Kusse:  Beim  Hunde  ein  kleiner 
Stummel  als  Rest  der  ersten  Zehe,  beim  Bit» 
ernte  Zehe  von  den  anderen  nicht  zu  .untepcheiden. 
Diese  Verschiedenheit  kann  nur  durch  die  Rückführung 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  erklärt  werden,  bi« 
ältesten  tertiären  Caniden,  wie  Cynodictis, 
noch  eine  ziemlich  voluminöse  erste  Zehe,  die  a«*”® 
Umiden  haben  noch  die  Besonderheit  der 
Am  Höhlenbär  kann  man  sich  hiervon  leicht  fl  er- 
zeugen, bei  ihm  hat  die  erste  Zehe  eine  von  den  an  eren 
abweichende  Gestalt  und  steht  ihnen  mehr  gegen  • 
Wir  kommen  damit-  tu  der  einzig  möglichen  <.*ung 
der  Frage:  . , 

Die  gemeinsame  Urform  von  Blr  und  Hunü  i>e 
den  primatoiden  Greiffnsa.  Von  hier  aus  ha 
in  der  einen  Richtung  der  Hund  entwickelt  uu 
Rednction  der  ersten  Zehe,  in  der  anderen  *r 
durch  Vergrösserung  der  ersten  Zehe  und  Ans« 
derselben  an  die  anderen  unter  dem  Ver lu«  e 
Opponi rbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  das* i«ie 
wickelungsgeschicht«  der  Säugethiere  mit  reauc 
Gliedmaassen  eine  reichere  Anlage  der  Llemen 
Hand  und  Fusa  offenbart,  »o  werden  wir  T0D  . 
Seiten  tu  einem  und  demselben  Resultate  8* 

Die  gemeinsame  Vorfuhrenform  der  a 
j thiere  besaas  den  primatoiden  Greiffu  ‘ 
diese  Wurtel  müssen  wir  auch  den  äien 
anBchliesBen.  Versuchen  wir  dien,  so  erse  cn  • 
da»«  der  Weg,  der  bei  dieser  Anknüpfung  z 
legen  ist,  ein  ganz  kurzer  und  directer  ist,  «o  y 
MenscbenfuBa  unterscheidet  sich  von 

form  nur  durch  eine  »ecizndfcre  ^ 

i der  ersten  Zehe  zurGroaszehe  und  da  u . 
i dieselbe  die  Oppositionsfähigkeit  verloren  bat. 
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»tens  £00)  fronen  Theile.  Selbst  in  diesen  Punkten 
steht  das  Endresultat  nicht  ohne  Vermittelung  mit  den 
Anfängen  da.  Die  embryonale  Entwickelung  des  Men- 
schen fasses  seist  un§  ein  Stadium,  wo  die  ernte  Zehe 
kürzer  int  als  die  anderen  und  noch  etwas  absteht.  Im 
ersten  Monate  der  Gravidität.  wird  der  Greiffuss  noch 
andeutungnweiee  wiederholt.5 6 *)  Dann  tritt  der  Hallux 
näher  an  die  anderen  Zehen  heran.  Da*  Wesen  seiner 
Veränderung  wird  nach  meinen  Wahrnehmungen  am 
besten  dadurch  au*gedrückt,  dass  man  sagt:  der  Hallux 
hat  die  Freiheit  teiner  Bewegungen  eingebOsBt,  indem 
er  in  der  Oppositionnstellung  fixirt.  worden 
i ■ t ; denn,  wie  man  an  älteren  Embryonen  deutlich 
sehen  kann,  steht  der  Hallux  eigentlich  plantarwärts 
von  den  übrigen  Zehen.  Man  kann  an  der  Hand  die?« 
Erscheinung  sich  so  klar  machen,  dass  man  den  Daumen 
der  VolarHiuhe  des  Zeigefingers  anlegt.  Dann  entsteht 
ein  Gewölbe,  dessen  innerer  Hand  der  Daumen  bildet. 
Die«  auf  den  Fass  übertragen  erklärt  die  Entstehung 
der  Gewölbebildung  durch  du»  Heranrücken  des 
Hallux  an  die  zweite  Zehe.  Er  ist  gleichsam  gefesselt 
worden  durch  die  Bundupparute,  namentlich  durch  die 
Züge,  welche  das  Capitulum  seine*  Metatarsus  mit  dem 
de«  zweit«  n verbinden.  Ich  halte  daher  alle  Plattfuss- 
bildungen  für  secundäre  Erschlaffungen  der  Gewölbe- 
■tructur.  Eine  zweite  Art  der  Vermittlung  mit  niederen 
Zuständen  wird  un»  geboten  durch  da«  Verhalten  bei 
n iederen  Menschenrassen-  Es  ist  ja  bekannt,  wie 
viele  derselben  thatsäcblich  noch  mit  dem  Interatitium 
zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  greifen  können,  ich 
erinnere  nur  an  die  Australier,  welche  auf  diese  Weise 
die  Bptari  tragen  und  die  Weddas,  welche  mit  dem 
Fasse  den  Bogen  spannen.  Dass  diesen  functionellen 
Differenzen  anatomische  entsprechen  werden,  ist  klar, 
aber  wenn  wir  die  Anthropologie  des  Fasset  zu  Käthe 
ziehen,  so  ersehen  wir,  dass  eine  vergleichende 
Osteologie  desselben  vorläufig  ein  Arbeits- 
gebiet der  Zu  kunft  darstellt,  und  zwar  sicherlich 
ein  sehr  dankbare«,  wenn  e«  mit  den  richtigen 
Methoden  in  Angriff  genommen  wird,  wobei  ich  nicht 
nur  Zahlentabellen  und  Indices  meine,  die  auch  hier 
sich  nützlich  erweisen  werden,  sondern  vergleichende 
Gesichtspunkte  und  Berücksichtigung  aller  niederen 
Zustände  der  Primaten  und  Primatoiden,  nicht 
bloss  der  Menschenaffen..  Wie  viel  hiernach  zu  erwarten 
sein  wird,  kann  ich  Ihnen  am  Fussskelete  einesWedda* 
beispielsweise  erläutern.  Da«  wertb volle  Object  wurde 
mir  für  die  Demonstration  auf  dem  Congresse  von  den 
Herren  Sarasin  in  Basel  gütigst  anvertraut.  Dieselben 
rind  Ihnen  allen  ja  wohlbekannt  als  die  unermüdlichen 
Forscher,  welche  ihre  reichen  geistigen  und  materiellen 
Mittel  in  freiester  und  uneigennützigster  Weise  in  den 
Dienst  der  Naturforschung  stellen  und  denen  wir  die 
grossartig  angelegten  Werke  über  Ceylon  und  Celebes 
verdanken.  Mit  Recht  machen  die  Herren  Sarasin  in 
ihrem  Weddawerke  auf  die  Probleme  aufmerksam, 
welche  sich  hinter  dem  Fassskeleto  verbergen.  Auf 
den  ersten  Blick  fällt  die  ausserordentliche  Zierlichkeit 
und  relative  Kleinheit  aller  Knochen  auf  und  man  be- 
greift kaum,  wie  diese  eleganten  Gebilde  die  Körper- 
Ufit  trugen  können,  ln  den  Dimensionen  des  Fuhsps 
haben  Sarasin»  eine  verhältnissmäHsige  Kürze8)  de« 

5)  Einige  mikroskopische  Präparate,  embryonale 
Füsie  in  Kalilauge  aufgehellt  und  Schnitte  kamen 
zur  Demonstration. 

6)  Sarasins  messen  die  Länge  de*  Tarsus  von 

der  Mitte  des  Vorderrandes  des  zweiten  Cuneiforme 

zum  hintersten  Punkte  des  Calcaneus,  für  die  des  Meta* 


Tarsus  gegenüber  dem  Metatarsus  festgestellt,  worin 
sie  eine  Annäherung  an  niedrige  Primatenmerkmale 
erkennen:  auch  von  der  relativen  Breite  gilt  dasselbe. 

Deutliche  Annäherungen  an  niedere  Zustände  finden 
sie  in  Folgendem:  die  Talusrolle  stebt  mit  dem  late- 
ralen Rande  höher  uIb  mit  dem  medialen;  «ehr  eigen* 
tbümlich  ist  die  Gestaltung  de*  Naviculare.  welche» 
medial*  und  pluntarwiirts  mit  einem  hakenförmig  ge- 
bogenen .Fortsätze  vorspringt.  Der  erste  Metatarsus 
steht  weiter  ab  von  der  zweiten  Zehe  als  beim  Euro- 
päer. Ich  kann  dem  hinzufügen:  am  Talu«  ist  die 
Rolle  in  der  Längsrichtung  des  Fasses  stärker  gewölbt 
al»  beim  Europäer.  Der  hinter  dem  Talu»  gelegene 
I Theil  des  L'alcauea*  ist  länger  und  schmäler  und  int 
| medial  etwas  concav  ausgehöhlt,  wie  auch  Saraains 
schon  bemerkt  haben.  Der  Talunhals  ist  stark  medial 
gerichtet.  Die  Besonderheit  der  ersten  Zehe  besteht 
wesentlich  in  der  Gestaltung  der  Gelenkfläcbe  des 
Cuneiforme  I.  Der  dorsale  Theil  dieser  Fläche  ist 
starker  gewölbt  und  rieht  mehr  roedialwärts.  Da« 
Cuneiforme  I ist  auffallend  »chmal,  die  Incongruenz 
«einer  Fläche  zu  der  de«  Metatarnus  I ist  grösser  als 
beim  Europäer.  In  Jugend  zu  »fänden  de«  letzteren  und 
, bei  Embryonen")  findet  sich  ebenfalls  eine  stärkere 
Wölbung.  Man  *«eht  also,  das*  wirklich  innerhalb  des 
Bestände»  der  gegenwärtigen  Menschheit  sich  Va- 
riationen am  Fussskelete  linden,  welche  zum  Theile 
, unverkennbar  an  die  Zu»tände  bei  anderen  Primaten 
erinnern.  Dennoch  ist  es  ein  typischer  Menschen- 
fonB,  der  hier  vorliegt  und  er  bietet  keine  Vermittlung 
»peciell  zu  einer  der  jetzt  noch  lebenden  Primaten* 
formen.  Ohne  Zweifel  werden  sich  auch  andere  Eigen* 
thümlichkeiten  zeigen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
darstellen.  Der  Fass  als  einer  der  menschlich- 
sten Theile  wird  die  Etappen  des  Weges  seiner 
Umwandlung  in  den  Variationen  wiederspie- 
geln müssen.  Mögen  also  mehr  wie  bisher  die  For- 
schungen dem  Fussskelete  »ich  zuwenden.  Vielleicht 
wird  e«  bessere  Charakteristik  für  Rassen  ergeben  al* 
der  Schädel.  Besonder»  aber  sollte  dafür  gesorgt  werden, 
dass  Fasse  m i t Wei c h thei  I en  conservi r t werden, 
um  die  Variationen  der  Bandapparate  und  Muskeln 
kennen  zu  lernen. 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  zeigen  uns,  wie 
im  Fu.HSBkeletc  sich  die  ganze  Stellung  des  Menschen 
offenbart;  wenden  wir  den  Blick  abwärts,  so  sehen  wir 
die  direct«  Anknüpfung  an  den  ältesten  Säugethier- 
zu»tand  überhaupt.  In  diesem  war  die  erste  Zehe 
sicherlich  den  anderen  gleichwertig,  vielleicht  sogar 
an  Dicke  überlegen.  Eine  Tendenz  zur  Redaction  finden 
wir  in  den  Reiben  der  Säugetiere  allgemein,  selbst 
bei  den  Primaten.  Nnr  die  Prorimier  nehmen  daran 
nicht  Theil  und  bei  ihnen  ist  die  erste  Zehe  stärker, 
wenn  auch  kürzer  al»  die  anderen.  Hiernach  ist  es 
sehr  wohl  (lenkbar,  das»  die  Vergröaser u ng  des 
menschlichen  Hallux  anknüpft  an  die  Con- 
I servirung  desselben  in  relativ  stärkerer  Au.*- 


tarsu*  nehmen  sie  die  Länge  des  zweiten  als  Einheit. 
Die  Breite  wird  vom  medialen  Rande  zwischen  NavicuL 
und  Cun.  I zum  lateral  am  meisten  vorragenden  Punkto 
d«  Cuboid  gemessen.  Tarsn.l&nge  X 100 

Der  Läogenindex  — 


be- 


Länge  des  MetatarRU*  II 
trägt  bei  Weddas  im  Mittel  133,5,  bei  sieben  Euro- 
päern desgl.  103,5,  bei  Gorilla  145,2,  Schimpanse  113, 
bei  Cynocephalns  anubis  finde  ich  ihn  121,3. 

7)  Hierfür  diente  ein  mikroskopischer  Schnitt  zur 
Demonstration. 
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hildung,  so  dass  wesentlich  die  Verlängerung, 
abgesehen  von  der  Stellungsänderung.  das  «)*ecifisch 
Menschliche  wilre.  Bei  Embryonen  ist  die  erste  Zehe 
immer  kürzer  als  die  zweite  und  so  ist  es  auch  bei 
vielen  niederen  Hassen,  ln  jedem  Falle  ist  die  Volu- 
nunvzurmbme  des  Hallux  eine  direct  aus  dem  Urzu- 
stände sich  ergebende  Erscheinung. 

Wodurch  aber  mag  dieselbe  bedingt  worden  sein? 
Die  Berechtigung  nach  mechanischen  Factoren 
zu  forschen,  welche  die  Umwandlung  des  alten  Greif* 
fusse*  in  den  Stützfas«  veranlassen,  ist  schon  durch 
die  Ceberlegung  gegeben,  dass  wir  bei  allen  Säuge- 
thierzuständen  ebenfalls  uns  die  Gestaltung  ihrer  Glied- 
raaasnen  als  Anpassungserscheinungen  an  be- 
htimmte  Locoruotions weisen  zu  erklären  suchen. 

Für  den  Menschen  wird  man  im  Allgemeinen  wohl 
den  Satz  als  selbstverständlich  hören,  das-*  es  der  auf- 
rechte Gang  gewesen  sei,  der  den  Menschenfus«  zu 
einem  .Stützorgane  gemacht  habe.  Diese  Vorstellung 
hat  aber  etwas  Missliches.  Das  Mittel,  durch  welches 
der  aufrechte  Gang  erst  möglich  wird,  soll  durch 
diesen  entstanden  sein?  Der  aufrechte  Gang  beruht 
auf  einem  Complexe  von  Erscheinungen,  in  welchem 
die  Verlegung  der  Schwerpunktslinie  der  Körperlast 
nach  hinten  eine  wichtige  Holle  spielt.  Nimmt  mau 
nun  nach  der  landläufigen  Vorstellung  an,  der  kletternde 
Greiffus«  vorfahre  des  Menschen  «ei  von  den  Bäumen 
herubgestiegen  und  habe  versucht  auf  ebener  Erde  auf- 
recht zu  gehen.  Warum  dann  gerade  die  Natur  so 
gefällig  «ein  soll,  eine  VerHtärkerung  seiner  innersten 
Zehe  und  eine  Dorsalknickung  seiner  Wirbelsäule  vor- 
zunehmen, das  ist  schwer  zu  verstehen.  Bei  haihanf- 
rechten Formen  sehen  wir  verschiedene  Methoden  zur 
Erhaltung  dieser  Stellung  auf  ebener  Erde.  Die  enorme 
Verstärkung  der  Beine  beim  Känguruh,  die  Verlänge- 
rung der  Arme  der  Anthropoiden  sind  zwei  Beispiele 
hierführ;  aber  dass  die  erste  Zehe  dadurch  verstärkt 
würde,  sehen  wir  nirgend«.  Nur  einen  Fall  können 
wir  als  eine  Art  von  Parallele  zum  Menschen  anführen, 
es  ist  die  Gestaltung  des  Bürenfusses,  in  welchem  sich 
mit  der  annähernden  morphologischen  Convergenz  sich 
auch  eine  physiologische  Aehnlichkeit  verbindet;  aber 
selbst  in  diesem  Falle  ist  die  Innenzehe  nicht  in 
gleichem  Maa*«e  verstärkt  worden.  Um  diese  Eigen- 
tümlichkeit des  Menschen  zu  erklären,  müssen  wir  in 
seiner  Vorgeschichte  einen  Factor  einfügen,  der  «peciell 
gerade  den  inneren  Fussrand  betrifft,  eine  Locomo- 
tionsweise,  welche  abweichend  von  der  der  Säugethiere 
die  Gewölbestructur  deB  Kusses  schuf.  Bei  dieser  Ab- 
weichung von  verwandten  Formen  werden  wir  in  erster 
Linie  an  die  Affen  zu  denken  haben.  Diese  sehen  wir 
ihrem  Klettermechanismus  angepas«t  und  speciell  die 
Anthropoiden  sind  fiir  den  Urwald  wie  geschaffen.  Ihre 
Gliedmaaasenproportionen  erklären  sich  aus  dem  Klet- 
tern und  sich  Werfen  von  Ast  zu  Aut,  soll  doch  der 
Gibbon  einem  Vogel  gleich  durch  das  Dickicht  schiossen. 

Solche  Bedingungen  können  es  anmöglich 
gewesen  nein,  welche  den  Primatenvorfahren 
des  Menschen  um  wandelten.  Im  Urwulde  wäre 
derselbe  unweigerlich  ein  Affe  geworden. 

Ich  bin  nun  neuerdings,  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungen, welche  mir  mein  Freund  Herr  Dr.  Schöten- 
sack  machte,  zu  der  Meinung  gelangt,  daß«  für  den 
Vorfahren  unseres  Geschlechtes  allerdings  auch  ein 
Klettermechanismus  bestimmend  geworden  ist,  aber 
ein  anderer  als  der  der  Affen.  Ich  meine  das  Ersteigen 
einzeln  stehender  Bäume.  Dasselbe  spielt  bekanntlich 
im  Leben  vieler  niederer  Hassen  eine  geradezu  ent- 


scheidende Rolle.  Die  ethnographische  Seite  der  Frage, 
die  Möglichkeiten  verschiedener  Methoden  und  Hilfs- 
mittel, welche  für  dieses  Klettern  ausgebildet  werden 

— alles  dies  lasse  ich  hier  bei  Seite,  auf  Dr.  Schöten- 
sacks Mittheilungen  und  Publicationeu  verweisend.1) 
Mich  interessirt  hier  nur  die  anatomisch-physio- 
logische Seite  des  Probleme«.  Beim  Erklettern  ein- 
zeln stehender  Bäume  wird  an  den  Innenrund  de« 
Kusses  eine  besondere  Anforderung  gestellt  Die  Greif- 
function  desselben  wird  bedeutungslos,  namentlich  bei 
einigermaassen  umfangreichen  und  wenig Verzweigungen 
darbietenden  Stämmen  kommt  der  Kuss  nur  noch  als 
Ganzes  zur  Verwendung.  Denken  wir  nns  den  ulten 
Primatengreiffuss  in  eine  solche  Situation,  so  erkennen 
wir,  dass  das  Anpressen  des  inneren  Fussraode* 
die  freien  Bewegungen  der  ersten  Zehe  aof- 
hebt.  Der  Fas«  wird  abgerollt  mit  seiner  inneren 
Kante.  Sind  natürliche  Einkerbungen  der  Kinde  da, 
oder  werden  solche  künstlich  erzeugt  (was  nach  l>r. 
Schötensacka  Meinung  die  Hauptbedeutung  der 
ältesten  Feuersteininstrumente  vom  Cbelleentypu*  an»- 
machte),  so  war  das  Einsetzen  der  inneren  Aehe  ein 
Factor,  welcher  die  Ausbildung  des  Zehenballens  ver- 
ständlich macht. 

Ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
ständnis« näher  kommen,  aber  ich  will  mich  gar  nicht 
auf  diese  Ansicht  versteifen  und  möchte  sie  nur  zur 
Discussion  stellen.  Es  mögen  ja  noch  manche  andere 
Factoren  mitgesprochen  haben  hei  der  Entstehung  de« 
Menachent'us-e«,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  d<w*  die* 

— sicherlich  vom  Primaten  verfahren  geübte  Klettern  — 
physiologisch  wirkungslos  geblieben  sei.  Der  Men-ch 
wird  an  vielseitiger  gymnastischer  Befähigung  von 
keinem  anderen  Wesen  auch  nur  annähernd  erreicht; 
die  meisten  Affen  sind  ungeschickt  gegen  ihn,  sobald 
sie  aus  den  gewohnten  Bedingungen  heraii9kotuai«i- 
Ist  ps  da  nicht  berechtigt,  eben  diesen  gymnastischen 
Factoren  eine  gewisse  Bedeutung  bei  der  specifisch 
menschlichen  Entwickelung  beizum«*sen?  Was  mir  aber 
die  Bedeutung  des  Klettermechanismus  besonders  be- 
achten«, werth  erscheinen  lässt,  das  sind  die  Con-eqaenzea, 
welche  sich  daraus  für  die  Entfaltung  einiger  Muikd- 
gruppen  ergeben,  durch  welche  der  Mensch  ganz  ent- 
schieden von  allen  tbierischen  Wesen  ab  weicht.  Ab 
Kusse  werden  es  Supination«-  und  Pronationsbeweguogeo 
«ein.  die  besonder«  in  Frage  kommen.  Die  .Supination»* 
h i ltiing,  bei  welcher  da«  Fusegewölbe  wie  eine  Ar 
Saugnapf  an  den  Stamm  gepresst  wird,  mag  in  der 
Verstärkung  des  Tibialis  po«ticus  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  »■ 
enorme  Tuberoiitas  de«  Naviculare  bei  Weddas  un 
anderen  niederen  Kassen  beachtenawerth.  Die  er- 
Stärkung  der  Wadenmusculatur , die  Ausbildung  * 
Achillessehne  würde  begreiflich  werden.  Der  Peroneo* 
longus  ist  als  in  neue  Function  tretend  zu  den  e 
denn  er  ist  ursprünglich  — was  ich  in  der 

nicht  deutlich  uusgedrückt  finde  — der  .e,8ea:r* 
Opponens  hallucis.  Mit  der  Fixirung  dieser  Uppo- 
«itionshaltung  hat  der  Peroneus  longus  beim 
jene  Ausbreitungen  Heiner  Sehne  und  deren  Bwenonge 
zu  plantaren  Bandapparaten  erhalten,  die  beim  • ' 

8)  Leider  war  Herr  Dr.  Schötensack  am  Ej 
scheinen  verhindert,  so  dass  sein  Vortrag 
Problem  der  Urheimath  des  Menachen  in  Fortfa  __  • 

Seine  Abhandlung  »Die  Bedeutung  Australien*  » . 

Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen 
ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ( Berlin 
8.  127 — 164)  erschienen. 
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«eben  an  die  Stelle  den  inolirten  Ansätze«  des  Muskel«  | 
an  das  Metatarsale  1 treten. 

Nicht  nur  die  Beinmusculatur,  besonders  die  Glu- 
tealregion,  sondern  auch  die  eigenartig  menschliche 
Ausbildung  der  Arm-  und  Brustmuskeln  dürfte  mit  dem 
Klettermechanismus  Zusammenhängen.  Man  folge  nur 
einmal  der  Uebcrlegung,  das«  das  Punctum  fixum  in 
die  Hand  verlegt  wird,  und  man  wird  eine  neue  Auf- 
fassung für  die  Muskeln  des  Vorderarmes,  besonders 
die  Kadialisgruppc  und  für  den  Pectoralis  major  ge- 
winnen. Das  Emporziehen  der  Körperlast  macht  ihre 
Ausbildung  weit  eher  verständlich,  als  etwa  eine  freie 
Action  de«  Arme«.  «*Ä  HB«  S 

Wenn  wir  uns  die  ganzelKörperhaltung  bei  dem 
Klettormechanismus  vergegenwärtigen,0)  so  wird  uns 
derselbe  auch  fOr  die  Wirbelsäule  nicht  gleichgültig 
erscheinen  können.  Ein  Znrficklegen  des  Kumpfes  ist 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit  und  ich  halte  e«  für 
möglich,  da**  dadurch  die  Knickungen  der  Wirbelsäule, 
von  denen  wir  die  der  Kreuzlendenregion  bei  Affen 
und  Halbaffen  schwach  angedeutet  finden,  eine  be- 
deutende Verstärkung  erfahren  haben.  Das  Promon- 
torium, bei  niederen  Rassen  noch  in  der  Ausprägung 
begriffen,  würde  so  als  der  Effect  einer  mechanischen 
Einwirkung  erscheinen,  welche  die  SchwerpunkUlinie 
der  Körperlust  nach  hinten  verlegt  hat  — ohne  aus- 
schliessliche Beziehung  zum  aufrechten  Gange.  Was 
man  bisher  als  Folgen  desselben  angesehen  hat.  darin 
erblicke  ich  zum  Theile  vorbereitende  Zustande,  die  den 
aufrechten  Gang  ganz  ausserordentlich  erleichtern  und 
damit  zur  völligen  .Sicherung  desselben  wesentlich  bei- 
tragen mussten.  Was  derselbe  allein  niemals  zu  Wege 
gebracht  hätte,  das  hat  er  später  verstärkt  und  voll- 
endet- die  mechanische  Anpassung  der  unteren  Ex- 
tremität an  das  Tragen  der  Körperlast.  Von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  wird  uns  die  Zierlichkeit  desWcdda- 
skeletes.  werden  uns  die  niederen  Zustände  der  stark 
retrovertirten  Tibien  bei  vielen  Menschenrassen  ver- 
ständlich. Selbst  bei  dem  völlig  aufrecht  gehenden 
Menschen  sind  noch  die  Nachklänge  «1er  älteren  Loco- 
motionswei-'ö  zu  erkennen.  Es  -teilt  hierbei  mit  den 
niederen  Menschenrassen  ähnlich  wie  mit  dem  Euro- 
päerkinde.  Die  Fähigkeit  zum  aufrechten  Gange  ist 
vollkommen  da  und  dennoch  wird  der  sorgfältige  Be- 
obachter auch  im  Gange  Verschiedenheiten  vom  er- 
wachsenen Europäer  erkennen.  Der  Anatom  aber  findet 
diese  Rudimente  älterer  Locomotionsmethoden  an  dem 
Knochen  der  unteren  Extremität.  Neuerdings  hat  man 
versucht,  manche  dieser  .Beugemerkmale*  als  bedingt 
durch  die  Gewohnheit  des  Hocken«  hinzustellen,  so  die 
Retro Version  den  Tibiakopfes,  die  Differenz  der  Tibia- 
condylen  lateral  und  medial  u.  a.  Diese  Erklärung  ist 
ebenso  einseitig  wie  diejenige,  welche  man  für  die 
ganz  entsprechenden  Erscheinungen  am  Skelete  älterer 
Embryonen  und  der  Nengebor«*nen  versucht  hat.  Was 
dort  die  Hockstellung,  das  sollte  hier  die  Zusammen- 
krümmung  des  Körpers  in  Utero  bedingen. 

Die  Haltung  des  neugeborenen  Kindes  begünstigt 
ebenso  wie  die  Hockstellung  das  Bestehenbleiben  alter 
Merkmale  der  Kletterhaltung.  Daher  dürfen  wir  sehr 
wohl  die  äupinationBitellung  des  fötalen  Kusses  mit 
dem  Klettenuechunismus  in  stammesgeschichtliche  Be- 
ziehung bringen,  ebenso  wie  die  Neigung  vieler  Völker 
zum  Hocken  noch  an  alte  Zustände  erinnert.  Die  um- 


•) Zur  Demonstration  diente  eine  von  Herrn  Dr. 
Schötensack  gütig«  t,  überlassene  Tafel,  einen  klet- 
ternden Australier  darstellend. 
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gekehrte  Auffassung  könnte  doch  nur  so  sein,  als  hätten 
Völker,  die  den  Einwirkungen  des  vollen  aufrechten 
Ganges  längst  unterworfen  waren,  secundär  »ich  dem 
Hockmechanismus  angepasst  und  die  gerade  aufge- 
richtete Tibia  sei  secundär  nach  hinten  umgebogen 
worden.  Das  ist  natürlich  falsch  und  gänzlich  un be- 
gründbar. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  am  Schlüsse 
meine«  Vortrages  die  Eigentümlichkeiten  der  ältesten 
fossilen  Beste  des  Menschen,  die  wir  jetzt  kennen,  von 
«lern  Gesichtspunkte  aus  Ihnen  vorxuftlhrcn,  inwieweit 
dieselben  uns  etwas  über  die  Ausprägung  der  specifisch 
menschlichen  Merkmale  lehren.10)  Durch  den  Vortrag 
des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  ist  meine  Dis- 
position geändert  worden.  Da  ich  in  der  Discussion 
bereits  genötigt,  war,  die  Haupteigenthümlichkeiten 
der  fossilen  Best«  von  Spy  und  Neanderthal  zu  be- 
leuchten und  die  Punkte  anzuführen,  in  welchen  sie 
untereinander  übereinatimmen  und  zugleich  vom  recen* 
ten  Menschen  nbweichen,  so  will  ich  hier  nur  anf  meine 
demnächst  erscheinenden  Publicationen  auf  diesem  Ge- 
biete Hinweisen  und  kurz  andeuten,  dass  diese  alten 
Merkmale  uns  in  der  That  die  letzte  Etappe  der  Mensch- 
werdung dem  Verständnis*  näher  bringen.  Die  Ab- 
weichungen vom  jetzigen  Menschen  sind  «lerart,  dass 
wir  eine  ältere  Aasprägungsform  desselben  in  jenen 
Resten  erhalten  «oben.  Ob  man  daraus  eine  besondere 
Species,  wie  Schwalbe  mit  guten  Gründen  befür- 
wortet, oder  eine  Varietät  machen  will,  halte  ich  für 
nicht  so  wesentlich  als  die  Anerkennung,  dass  eine 
solche  Kombination  von  primitiven  Merkmalen  beim 
jetzigen  Menschen  sich  nicht  findet.  — Vom  Fnss- 
»kelete  besitzen  wir  leider  fast  gar  nichts,  die  zwei 
erhaltenen  Tarsusknochen  des  einen  Spymenschen  (Spy  II 
nach  Krfupont)  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung. Die  Tibia  von  Spy  I,  die  Femora  von  Spy  und 
Nennderthnl,  sowie  das  Beckenfragment  des  letzteren 
zeigen  niedere  Merkmale;  am  linken  Darmbeine  ist  die 
Gelenkfliche  für  das  Sacrura,  ebenso  wie  die  Formation 
im  Gange,  entstdiieden  abweichend  vom  jetzigen  Men- 
schen, Es  ergeben  sich  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die 
Belastung  der  unteren  Extremität  durch  den  Rumpf 
nicht  «lie  gleiche  war  wie  beim  Recenten.  Auch  die 
an  «len  übrigen  Skeletresten  auferetenden  Abweichungen 
entsprechen  einem  niederen  Entwickelungszustande, 
doch  möchte  ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  da 
rieh  diese  Dinge  nicht,  mit  wenigen  Worten  erledigen 
Inanen.11) 

,0)  Zu  dienern  Zwecke  hatte  ieh  die  Gypsabgüsae 
mitgebracht  von  den  Kosten  des  Neanderthalmenschen 
um!  desjenigen  von  Spy  in  Belgien.  Die  Abgüsse  de* 
criteren  hat  auf  meine  Veranlassung  «lie  Direction  des 
Bonner  ProvincialmuMuros  neu  herstellen  lassen;  «ie 
sind  viel  besser  als  die  früheren  und  umfassen  nahezu 
alle  Stücke.  Die  Abgüsse  der  Spyknochen  verdanke 
ich  der  Güte  von  Herrn  Professor  Kraipont  in  Lüttich. 
Da  Herr  Profesior  Ranke  dieselben  Abgüsse  «ich  hat 
schicken  lassen,  so  konnten  die  interessanten  Stücke 
sämmtlich  in  Doubletten  zur  Demonstration  vorgelegt 
werden. 

u)  Vgl.  Klaatsch,  Das  GliedmoasHenskclet  des 
Neanderthalmenschen.  Verhandlungen  des  Anatomen- 
congresse«  in  Bonn  1901,  ferner:  Die  wichtigsten 
Variationen  am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität 
de«  Menschen  und  ihre  Bedeutung  für  das  Ab«  tarn  - 
mungsproblem  — erscheint  im  nächsten  Bande  der 
Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
von  Merkel  und  Bonnet. 
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Herr  Dr.  Krammenacker-Montigny: 

Ich  möchte  blaes  ein  Wort  sagen  Ober  die  über- 
natürliche Entstehung  des  Menschen.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  sie  als  unmöglich  bezeichnet,  wohl  weil  eie 
im  Widerspruche  mit  der  als  richtig  angenommenen 
De*cendenztheorio  et  linde. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  die  Erschaffung  des 
Menschen  konnte  ganz  gut  dadurch  stattgefunden  hüben, 

Gott  durch  eine  besondere,  übernatürliche  Ein- 
wirkung ein  Thier  sich  zu  einem  Menschen  gleichsam 
entwickeln  lie-s,  ähnlich  wie  er  heute  noch  durch  eine 
allgemeine,  natürliche  Einwirkung  ein  Samenkorn  zu  I 
einer  Pflanz«  sich  entwickeln  lässt.  — Auch  wider- 
spricht dieB  dem  bekannten  Texte  der  heiligen  Schrift 
nicht:  „ Forma vit Deus  hominem  de  liroo  terrae  (Genesis, 

II,  7)/  Denn  da  der  thieriache  Körper  seine  Nahrung 
aus  der  Pflanzenwelt,  diese  aber  die  ihrige  aus  den 
leblosen  BeeUndtheilen  der  Erde  nimmt,  könnte  man 
auch  unter  Annahme  der  Deacendenztheorie  sagen, 
dass  der  menschliche  Körper  aus  dem  Lehm  der  Erde 
gebildet  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ich  bin  überzeugt,  dass  überhaupt  eine  Aussöhnung 
zwischen  Wissenschaft  und  religiöser  Anschauung  durch- 
aus möglich  ist. 

Herr  Dr.  Alftberg- Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  nach  Pro-  , 
fessor  B alz  (Tokio)  bei  den  Japanern  der  Greiffuss  | 
noch  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist.  Die  | 
Japanerin  hält  heim  Naben,  um  beide  Hände  frei  zu 
halben,  das  Zeug  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe. 
Auch  bei  gewissen  anderen  Völkern  findet  sich  noch 
heutzutage  die  opponirbare  grosse  Zehe,  so  z.  B.  bei 
den  malayiseben  Bootsleuten,  die,  während  sie  das 
Boot  mit  der  Stange  fortschieben,  die  in  Obductions- 
stellung  befindliche  grosse  Zehe  gegen  das  Schiffs« 
göt&fel  anstemmen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert- Berlin: 

Auch  jetzt  wird  der  Fubs  als  Greiforgan  noch  sehr 
benutzt.  Der  Hindu  bückt  sich  fiir  gewöhnlich  nicht 
um  Kleinigkeiten  mit  der  Hand  von  der  Erde  aufzu- 
heben. Dewhalb  muss  man  x.  B.  beim  schriftlichen 
Examen  besonder»  aufpassen,  dass  die  Examinanden 
ihre  Kusse  nicht  zum  Aufheben  von  Papieren  benutzen, 
denn  in  dieser  Weise  wird  sehr  viel  getban,  was  nicht 
gethan  werden  soll. 

Herr  R.  Ylrchow-Berlin: 

Dio  Markhöhle  in  Mammnthknochen. 

Es  ist  die  Frage  aufgetaucht,  ob  in  den  Mammutb- 
knochen  eine  Markhöhle  vorhanden  sei  und  ob  nicht  die 
Höhlung,  welche  man  an  den  mährischen  Knochen  findet  j 
und  die  man  bis  dahin  für  künstlich  erzeugt  gehalten  i 
hatte,  auf  natürliche  Verhältnisse  sich  bezöge.  Diesen 
Punkt  hat  eben  Herr  Szombathy  zum  Gegenstände 
w»iner  Betrachtung  gemacht.  Kr  hat  Querschnitt«  von 
Knochen,  namentlich  von  Unter*chenkelknnchen  ge- 
macht, aus  denen  sich  heransstellte,  dass  in  der  Tbnt 
eine  ziemlich  grosse  Höhle  vorhanden  ist.  Was  mich 
persönlich  am  meisten  dabei  überrascht,  ist  die  exact 
viereckige  Form,  in  der  diese  Höhle  auftritt,  «ine  Form,  i 
die  ich  früher  gerade  bei  den  mährischen  Knochen  als 
Beweis  dafür  angesehen  hatte,  dass  die  Höhle  mit  einem 
viereckigen  Instrumente  hervorgebracht  sei.  Wenn  sich 


dies  nicht  bestätigt,  so  muss  ich  anerkennen,  dass  die 
Höhlung  in  natürlicher  Weise  entstanden  ist.  Neben 
viereckigen  Aushöhlungen  gibt  es  andere,  die  gerundet, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  sind. 

Herr  Hofrath  Dr.  A.  Schl U- Hei Ibronn: 

Heber  neolithiache  Besiedelung  in  Südweet- 
deutsch!  and. 

Verehrte  Versammlung!  E»  ist  noch  nicht  lange 
her,  dass  als  die  hervorragendste  und  culturgeschiclit- 
lieh  wichtigste  Art  der  Besiedelung  in  der  Stcinicit 
bei  nnH  da»  Pfahlbaudorf  galt.  Undansiedeiungen 
sind  bei  uns  in  grösserer  Zahl  zwar  bekannt  geworden, 
sogar  eine  ganz  bedeutende  auf  dem  Micbelsberge  bei 
Untergrombach,  aber  die  Gefässformen  der  Pfahlbauten 
und  die  Ueberreste  der  Cultur  in  den  ala  Wohngrubcn. 
Trichtergruben,  Mardelten  bezeichnten  Wohastdlcn 
waren  ao  primitiver  Natur,  dass  Köhl  trotz  seiner 
Grabfelderfunde  diese  Uultur  als  kaum  diejenige  unserer 
heutigen  Eskimo  und  Feuerländer  erreichende  bezeich- 
nen konnte. 

Die  systematische  Ausgrabung  eines  der  drei  bei 
Heilbronn  liegenden  steinzeiflicben  Dörfer  jedoch  ergab 
ganz  andere  Resultate.  Es  bat  sich  gezeigt,  da*  die 
Cultur  ihrer  Bewohner  im  Gegelltbeile  eine  besonder* 
hohe,  wahrscheinlich  eine  höhere  war,  als  die  <«r 
späteren  frübbronzezeit liehen  Bewohner  derselben  Ge- 
gend. Von  Heilbronn  war  schon  früher  ein  Reihen- 
griiberfeld  mit  schönen  Hinkeleteingefüssen  und  Wohn- 
stellen  mit  »piralbandverzierten  Scherben  bekannt  ge- 
worden, im  Zusammenhänge  ausgegraben  wurde  er*t 
in  den  letzten  Jahren  das  Hteinzeitiicbe  Hort 
Grossgartach. 

Da  die  Resultate  in  einem  besonderen  Buche  mit 
Abbildungen  veröffentlicht  sind,  kann  ich  mich  beute 
kurz  fassen.  Die  Niederlassung  ist  eine  «*•*,  «*>*■ 
um  einen  früheren  mit  dem  Neckar  in  Verbindung  ge- 
standenen See  erbaute  Dorfanlage  vom  Charakter  r* 
Haufendorfes,  mit  wohl  gefügten  Häusern  von  recht- 
eckigem Grundrisse  und  praktischer  Kintheilung  m 
Diele  mit  Kücheneinrichtung  und  erhöhtem  wog- 
raume,  deren  Wände  aussen  rauh  verputzt,  innen  ge- 
glättet und  durch  Farbanstrich  und  Wandmalerei  wo 
lieb  gemacht  waren.  Die  Ueberreste  der  Cultur 
Stein.  Bein,  Horn  und  gebranntem  Tbone 
reiche,  dass,  von  der  Beschränkung  abgesehen,  die  ua» 
Material  gab,  kaum  ein  Einrichtungsgegenstand  nui» 
der  auch  jetzt  noch  dem  Menschen  zum  , D 
wendig  erscheint.  Rechnen  wir  hierzu  die  »pur 
gangenen  Gcräthe  aus  Holz,  von  denen  nur - 
Nachahmung  eines  zierlich  geschnitzten  Sch öpf  _ 

in  Thon  zeugt,  die  grossen  Stall  an  lagen.  Vieh»  • 
die  Gruppirung  um  einen  öffentlichen  .. 

von  einem  Herrensitze  mit  einem,  wie  aus  de”  • 
pfeilern  hervorgeht,  wahrscheinlich  zweigen  ' 

möglicher  Weise  als  Wacbtthurm  (heuenden  fwjw 
gebüude,  die  Ueberreste  der  zahlreichen  *>e  . 

und  Jugdthierc,  der  in  den  zahlreichen 
□nd  den  Ackerbaugeräthen  sich  aussprechen  e *■ 
wirtbsebaft,  so  können  wir  die  Bevölkerung  , 
recht  wohlhabende  und  intelligente  bezeichnen, 
noch  reichlich  Zeit  für  Kunstübung  übrig  nutie. 


. Dr.  A.  Sehlis,  Da«  «teinieitliche  l^rffiro« 

p.rtaeh,  «eine  Cnltnr  und 


iexiedelung  der  Gegend, 
md  24  Textabbildungen. 


F.  Enke,  1901. 
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Diese  Kunst  Übung  und  ihr  Zusammenhang  mit 
den  anderwärts  bekannt  gewordenen  Kesten  steinzeit- 
licher Cultur,  insbesondere  der  der  Keramik,  soll  uns 
heute  zunächst  beschäftigen.  Ks  sind  in  diesen  Wohn* 
stellen  und  zwar  in  jeder  einzelnen  für  sich  die  Reste 
verzierter  Gefäsae  zweier  Gruppen  der  Uandkerumik 
beisammenliegund  gefunden  worden,  welche  bei  vielen 
Forschern  bis  jetzt  als  zeitlich  getrennt  galten.  Diese 
Gruppen  unterscheiden  sich  allerdings  wesentlich,  so- 
wohl im  Materiale  als  der  Technik  der  Ornamente. 
Wenn  wir  von  den  grossen  Massen  des  unverzierten 
Küchengesebirres  absehen,  haben  wir  einerseits  die 
blaograuen  oder  braunen  hartgebrannten  Scherben  mit 
einfacher  mit  dem  Gritfel  eingeritzter  Linear  Verzierung 
und  zwar  Winkelmuster  und  Bogenmu.ster  so  gleich- 
mäa.rig  vertreten,  dass  eine  Scheidung  in  Winkel- 
bund- uud  Bogetibandkeramik  nur  verwirrend 
wirkt,  andererseits  Stich-  und  Strichreihenverzierungen 
auf  schwarzem,  glänzend  polirtem  Thone  mit  weisser 
Füllung  und  zwar  in  so  künstlerischer  Ausführung, 
dass  sie  auch  jetzt  noch  ein  verwohntes  Auge  be- 
friedigen. Die  Erklärung  des  gemeinsamen  Vorkom- 
mens liegt  in  dem  Zwecke  der  verschiedenen  GefiUne: 
die  linearverzierten  sind  Gefäsae  für  den  täglichen 
Gebrauch,  Hausmacherarbeit  nach  längst  bekannten 
Mustern  von  .ledern  für  sich  besser  «der  schlechter 
uusgefuhrt.  die  stich*  und  strichverzierten  Ziergefäise 
von  sorgfältiger  künstlerischer  Ausführung,  für  welche 
ein  besonderes  Instrumentarium,  Stempel,  Stichel,  Mo* 
dellirstabe,  DoppeUtichinstrumeute,  insbesondere  aber 
Zirkel  und  Lineal  nöthig  waren  und  ebenso  eine  be- 
sonders zubereitete  Thonmawe. 

Ks  konnte  das  nicht  Jeder.  Hierfür  bestanden  be- 
sondere Kunstwerkstfttten . in  denen  sich  beinahe  nur 
solche  Scherben  linden,  während  in  den  meisten  Wohn- 
stätten unter  vielen  linearverzierten  Scherben  -ich  nur 
einzelne,  aber  hervorragende  Stucke  dieser  Art  linden. 
Auch  die  GefüUisformen  weisen  auf  die  Gebrauchszwecke 
hin:  bei  den  linearverzierten  hartgebrannten  blaugrauen 
Gefflasen  i*t  es  Krug,  Topf  und  Tasse  mit  rundem  Bauche 
und  gewölbtem  Boden,  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten 
bestimmt,  während  die  zierlichen  schwarzen  Vasen  mit 
Politur  und  weiasgefülltor  Stichverzierung  sicher  schon 
damals  kein  Wasser  ertragen  hätten. 

Das  Zusammen  Vorkommen  der  zwei  Arten  ist  schon 
früher  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Bandkeramik 
bezeugt,  ho  für  Tordosch  durch  Voss,  der  besonders 
auf  das  verschiedene  Material  aufmerksam  machte,  für 
Mähren  durch  Palliardi.au-  der  Altmark  von  Huudis- 
burg,  von  Mittelhausen  in  Thüringen,  vom  Grabfelde 
in  Küssen  und  endlich  liefern  die  Bestätigung  vollends 
die  neuentdeckten Wohnstellen  von  Schaafheim,  Wenig- 
umstadt und  Regensburg,  wo  Sie  jetzt  noch  beide 
Scherbenarten  durcheinander  vom  Boden  auflesen 
können.  Auch  von  Stützheim  im  Elsas«  habe  ich  durch 
Herrn  Dr.  F orrer  die  Nachricht  analoger  Funde. 

Wie  althergebracht  die  Linearverzierung  und  ihre 
Muster  sind,  sehen  Sie  aus  der  auffallenden  Aehn- 
lichkcit  der-elben  in  den  verschiedensten  bandkerami- 
schen Gebieten:  Scherben  von  Grossgurtach  und  Heil- 
bronn könnten  von  Butmir,  solche  von  Regensburg  von 
Osthufen  und  solche  aus  dem  Temeser  Comitat  von 
Sangerhausen  stammen,  so  einheitlich  ist  diese  Ver- 
rierungaweise.  K«  ist  eine  alte  traditionelle  Hausmacher- 
kunst,  selbstzufrieden  und  gedankenlos  durch  Gene- 
rationen weiter  geübt. 

Anders  verhält  cs  sich  mit  den  Ziergefäasen,  der 
Stieb-  und  Strichreihenkeramik.  Hier  hat  jedes  Gebiet 
wieder  seine  besondere  Eigenart.  Die  älteste  Form 


sind  wohl  die  Hinkelsteingefflsse,  denn  sie  sind 
direct  aus  den  Winkelmustern  der  Linearkeramik  her- 
vorgegangen  und  finden  sich  in  Grossgartach  nur  noch 
in  einzelnen,  aber  typischen  Scherben.  Bereits  in  Höd- 
nitz  in  Mähren  findet  sich  schon  die  typische  Form, 
dann  in  Unterisling.  Heilbronn  und  den  rheinhessischen 
Grabfeldern.  Als  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung 
ist  sodann  die  Grossgartach  eigentümliche 
Stich-  und  Strichreihenkeramik  zu  betrachten.  Hier 
Kind  die  Linien  in  Reihen  von  Einzelstichen  und  Strichen, 
meist  Doppelstichen,  aufgelöst,  welche  vom  Halse  bis 
zur  Baachkante  die  Gefäßwand  in  streng  horizontaler 
Linie,  aber  in  wohl  erwogenen  Abständen  umziehen. 
Diese  Anordnung  ist  eine  volkomracn  schnur- 
keramische.  Die  Baucbkant«?  dagegen  und  der  ge- 
wölbte Boden  sind  mit  gefälligen  Bogen.  Guirlanden, 
Schleifen,  Troddeln,  Gehängen  in  derselben  Technik 
umzogen.  Bisher  waren  nur  zwei  Gefässe  dieser  Art 
bekannt,  von  Gronagerau  und  Wölfersheim. 

Dieser  strenge,  aber  von  hohem  Kunstgefühle 
zeugende  Stil  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  gehalten 
zu  haben,  denn  in  den  dicht  daneben  liegenden  Wohn- 
«teilen  finden  sich  diese  Scherben  untermischt  mit 
denen  des  Itössener  Typus,  welcher  dieselbe  Tech- 
nik, aber  in  roherer  Ausführung  besitzt  und  zum 
DoppeDtich  noch  den  breiten  Furcbenitich  hinzufögt. 
Auf  die  Winkel  band  mutter  wird  in  Form  des  Zickzack- 
Lande«  wieder  zurückgegriffen  und  dessen  Zwickel  mit 
Doppelstichen  und  regellosen,  häufig  g«*kreuzten  Schraf- 
firungen  ausgefüllt,  so  dass  die  ganze  Gefftsswand  mit 
einem  Muster  Überzogen  ist.  Hohle  Standringe  geben 
diesen  Vasen  ihr  charakteristisches  Gepräge.  Wir 
können  also  hier  den  ganzen  Entwickelung«- 
gang  der  bundkeramischen  Kunst  in  denselben 
Wohnstätten  beobachten.  Die  Umbildung  dieser 
Kuu't  zur  Röwener  Art  können  wir  im  weitesten  Kreise 
der  Handkeruinik  beobachten,  denn  auch  in  Böhmen 
(Czoslau),  Mähren,  Niederö«terreich  und  Siebenbürgen 
finden  sich  ähnliche  Bildungon.  Die  bestimmte  typische 
Rössener  Eigenart  jedoch,  welche  «ich  in  breiter  Zone 
vom  Neckar  über  Hessen,  Thüringen.  Sachsen  bis  zur 
Elbe  erstreckt.  d«*ren  Scherben  nahezu  gleich  uussehen, 
ob  sie  von  Grossgartach,  Albsheim  oder  Hindonburg 
in  der  Altmark  stammen,  sin«!  an  ein  bestimmtes  Ge- 
biet geknüpft,  welches  rieh  mit  der  Verbreitung  der 
ftchnurkeram:*chen  Grabhügel  bei  uns  nahezu  deckt. 
Die  Bestätigung  de«  schnurkeramischen  Einflusses  auf 
die  Grossgartacher  Keramik  gibt  das  Auffinden  eines 
liegenden  Hocker«  mit  fleht  schnurkeramischer 
Vas«?  in  einem  Grabhügel  oberhalb  Grossgartach.  Ks  ist 
hier  offenbar  die  bandkeraniische  Cultur  mit 
der  schnurkeramischen  zusammengestos sen. 
Ich  würde  sagpn:  mit  schnurkeramischer  Bevölkerung, 
wenn  sich  bei  uns  auch  nur  eine  einzige  Wohnstätte 
mit  dieser  Keramik  fände.  Alles  sind  Grubhügelfunde 
und  auch  der  Fund  von  Urmitz  stammt  von  Schnur- 
/.onenbechern,  ist  also  auch  sepulcral. 

Da  in  den  Grabhügeln  mit  Schnurkeramik  immer 
Waffen,  facettirte  Hämmer  and  scharfkantige  Beilchen 
beiliegen,  in  den  Reihengrflbern  der  Bandkeramik  Ge- 
räthe  des  täglichen  Lebens,  so  habe  ich  diese  Bestat- 
tung im  Grabhügel  als  Auszeichnung  vornehmer  Männer 
und  die  schnurkeramische  Grabvase  als  rituelle  Beson- 
derheit, welche  vom  Norden  übernommen  wurde,  auf- 
gefasst;  die  Wohnstätten  mit  Schnurkeramik  im  Bieler- 
see  erlauben  aber  die  zweite  Erklärung,  das«  schon 
vorher  Streifpartien  nordischer  Stämme  hierher  vorge- 
drungen sind  und  bis  an  den  Bielersee  verschlagen 
wurden,  wo  sie  als  abgesprengte  Völkcrin«el  sitzen 
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blieben;  ich  »age  .vorher*,  weil  der  Grossgartacher 
Stil  und  sogar  ein  Theil  der  dortigen  linearkeramischen 
Mutter  die  Kenntnis»  der  Schnurkeramik  voraussetzt. 
Die  chronologische  Stellung  der  Schnurker&mik  dort, 
hei  uns  und  im  Norden  braucht  desshalb  noch  nicht 
dieselbe  zu  sein. 

Welches  ist  nun  der  Zusammenhang  dieser  &o  weit 
verbreiteten  Cultur,  welche  sich  in  der  Handkeramik 
ausspricht?  Woher  sind  diese  N'eolithiker  gekommen 
und  wohin  sind  sie  später  gegangen  :*  Einen  deutlichen 
Fingerzeig  gibt  hier  die  Wahl  der  Wohnplfltze.  Wo 
Sie  einen  Bericht  hierüber  lesen,  linden  Sie  die  gleiche 
Beschreibung:  überall  liegen  die  Wohnungen  auf  den 
alten  Uochufern  der  Flüsse  und  ihrer  Seitenthäler  in 
freier  hochwasserfreier  Lage,  während  die  breiten  Klasa- 
thalebencn  noch  sumpfig  und  nicht  culturfähig  waren. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (hierzu  die  Karte)  zeigt  die  Ver- 
keilung der  Siedeluogen  in  dieser  Weise  von  der  Donau 
bis  zum  Rheine  und  vom  Maine  bis  zur  Saale.  Das 
Wasser  war  also  der  Verkehrsw  og,  längs  dessen 


eine  nach  den  Untersuchungen  Virchows  über  die 
Schädel  von  Lengyel  wahrscheinlich  nordiscb-dolicho- 
cephaler  Rasse  entstammte  Bevölkerungswell«  ist  — 
etwa  auf  dem  Wege,  den  später  die  Longobarden  nach 
Pannonien  einschlugen  — nach  den  fruchtbaren  L&t- 
dem  der  unteren  Donau  gelangt  und  hat  sich  dort  za 
einem  Ackerbau,  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch 
Handel  treibenden  Volke  entwickelt.  Ihre  Yolkskonit 
ist  die  Lineurbandkeramik,  Verzierungen  aus  freier  Hand, 
zu  der  sie  die  Motive  theilweiäe  südlichen  Einflüssen 
entnehmen.  Wie  weit  nordische  mitwirkcn,  wäre  za 
untersuchen.  Die  Colonisation  geht  nun  etappenweise 
donauaufwärt«  bis  etwa  Ulm,  wo  sie  die  Wasserscheide 
auf  dem  kürzesten  Wege  zwischen  Lonethal  und  FUs 
nach  dem  Neckar  überschreitet,  wie  die«  ja  auch  sonst 
beim  Uebergange  der  Bandkeramik  in  Aussengebiete, 
wie  von  der  March  nach  Böhmen  und  vom  Maine  nach 
der  Saale  der  Fall  ist.  Sie  bringen  ausser  ihrer  beimi* 
scheu  Keramik  ihre  Ackerb&ugeräthe,  den  als  Pflog- 
schar  dienenden  Schuhleiatenkeil  und  die  liacbe  Hacke 


die  Besiedelung  ntattfand.  Auf  den  Ausgangspunkt  der- 
selben weisen  nun  drei  Punkte  bin.  oineatheils  da«  Fort- 
schreiten der  Stufen  der  keramischen  Kunstübung  von 
den  einfachen  Formen  der  Donaulünder  bis  zu  den 
künstlerischen  von  Grossgartach  und  Itheinbeasen,  an- 
dererseits die  Bemalung  und  Färbung  der  einfacheren 
l»efhs«e,  deren  Heimath  die  Donauländer  ist,  wo  eie 
in  Pannonien.  Mähren,  Niederösterreicli  eine  besondere 
Blüthe  erlebt  hat.  Die  Färbung  unserer  GefUsse  mit 
roth,  gelb,  woiss  .und  schwarz  ist  dieselbe,  wie  sie 
Palliardi  beschreibt.  Endlich  stammen  die  Materialien 
der  Stein  Werkzeuge  von  Großgartach,  der  Serpentin 
Diabas,  Hornblendegneis  und  Ilorn blendeschiefer,  sowie 
«•*  rbobitein  nicht  vom  Rheine,  dessen  Material 
hieselschiefcr,  Diorit  und  Syenit  ist,  sondern  von  der 
Donau,  dem  Weissjura,  bayerischen  Wold  und  Fichtel- 
gebirge, woher  der  Serpentin  auf  dem  Wege  der  Nab 
noch  negensburg  kam. 

In  grossen  Zügen  bietet  demnach  die  neo  I i thische 
Besiedelung  Süd  Westdeutschlands  folgende«  Büd: 


mit.  Wo  fetter  tiefgründiger  Aokerbodcn  sich  io  der 
Nähe  schiffbarer  Gewisser  findet,  ent  wickeln  sich  diese 
Etappen  zu  selbständigen  Culturcentren.  AI«  solche 
sind  zu  betrachten:  da«  Flussgebiet  der  March  m 
Mähren,  dann  die  Donaugelände  beim  Kamp, in  Ni®®*** 
Österreich  und  Regensburg.  Weitere  Etappen  •» 
Hammingen  bei  Ulm,  Cannstatt,  Hofmauer,  Beubronn- 
Grossgartach.  Heidelberg  und  die  Rheinhochufer  von 
Worms  bis  Bingen.  Von  dort  geht  die  Besicddnnf 
mainaufwUrts  überWenigumatadt,  Heidingsfeld,  Eich«** 
bach,  Münnerstatt  nach  dem  Flussgebiete  der  baale,  in 
dem  sie  eich  bis  zur  Altmark  aasbreitet,  Ueberau  * ^ 
die  Volkskunst  mitgebracht  und  weiter  geübt,  »n  e* 
Kunsttbpferei  erfahren  jedoch  die  einzelnen  tul  u 
centren  locale  Blüthen,  deren  Entwickelung  «c“  J 
Grossgartach  vprfolgpn  lässt.  Die  gesammteno 
der  Bandkeramik  ist  jedoch  eine  cinbeitlic  . 
derselben  Bevölkerung  angehörende  ona 

ihren  einzelnen  Entwickelungsstufen  thron 

logisch  nicht  allzuweit  auseinanderliegc 
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Di«  Niederlassungen  bei  Ileilbronn  sind  nun  silmmt- 
lieh  nicht  zerstört.  sondern  einfach  verlassen  worden. 
Nirgend»  findet  sich  Brand  der  Hütten,  die  Wände 
liegen  noch  wie  sie  allmählich  in  sich  zusammenge- 
stürst  sind.  Die  Bewohner  sind  also  beim  Herannaben 
der  Gefahr  auf  demselben  Wasserwege,  den  sie  kamen, 
entflohen.  Für  solche  Zeiten  waren  wohl  schon  früher 
verschanzte  Plätze , wie  auf  dem  Michelsberge  bei 
Untergrombach  oder  bei  Urmitz,  eingerichtet  worden; 
die  F.inrichtting  und  damit  die  Keramik  ist  dort  natür- 
lich ein«  andere  geworden  als  die  der  blühenden  fried- 
lichen Niederlassungen.  Es  finden  sich  grosse  Stand- 
gefäss«  mit  spitzem  Boden  zuiu  Kingraben  bestimmt, 
Tulpenbecher,  Schöpfer  etc.  Der  intensive  Ackerbau 
verschwindet  und  damit  der  Schulileistenkeil.  Wir 
haben  jetzt  das  Inventar  und  die  Keramik  der  Pfahl* 
bau  zeit,  denn  wahrscheinlich  zur  gleichen  Zeit  wurden 
am  Ausgangspunkte  der  Flüsse  Wasserfeste  ngen  in 
Seen,  die  Pfahlbaodörfer  errichtet,  die  Anfangs,  wie 
Schumacher  nachgewiesen  hat,  nur  zeitweise,  endlich 
aber  definitiv  als  Wohnstätten  benützt  wurden.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  sich  auf  dem  .Michelsberge  und 
bei  Urmitz,  in  den  Pfahlbauten  von  Hauenegg  und 
Wangen  noch  einzelne  typische  Stücke  der  ßandkeramik. 
meist  der  Schlussperiode,  dem  Höe^ener  Typus  ange- 
hörig, finden,  e*  sind  die«  gerettete  (teste  aus  der 
Blüthezeit,  dereu  Kunst  ja  an  Plätzen  ruhiger  Ent- 
wickelung. wie  in  Schu«»enried  und  am  Mondsee,  eine 
Xarhblütbe  mit  stark  bronzezeitlichen  Anklängen  er- 
lebt hat. 

Die  darauffolgende  bronzezeitliche  Besiedelung  aber 
gehört  einer  anderen  Bevölkerung  an,  mit  anderen 
Lebensformen  und  Lebensgewohnheiten. 

Herr  Professor  Dr.  Henning- Strasaburg: 

Ich  möchte  hier  nicht  eingehen  auf  da*  grosse 
europäische  Weltbild,  welches  Ihnen  soeben  Herr  Hof- 
rath Schl  ix  in  kühnen  Zügen  entworfen  hat.  nur  per- 
sönlich meine  Ansicht  aussprechen,  dass  wir  noch  nicht 
ganz  so  weit  sind  und  dass  man  in  dieser  Kichtung 
allzu  grosse  Sprünge  gemacht  hat,  auch  auf  dem  von 
geschätzter  Seite  so  sehr  gerühmten  neuen  Atlas  über 
die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme.  Mir 
scheint  hier  Vieles  noch  ein  Märchen  zu  sein.  Ich 
wollte  nur  aufmerksam  machen  auf  einen  Gedanken, 
den  ich  schon  Herrn  Dr.  Köhl  mittheilte;  ob  wir  nicht 
in  der  schwierigen  Frage  der  Chronologie  der  neoli- 
thischen  Ornamentik  einen  Gesichtspunkt  verwertben 
können,  der  in  der  bisherigen  Oiscusaion  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Was  die  Wormser  Funde  selbst  anlangt, 
so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  meiner  Ansicht  nach 
Alle»  einwandfrei  klargelegt  und  chronologisch  geord- 
net ist.  Aber  ob  die  .Winkelband*-  und  „Bogenband- 
kerumik*  in  der  That  an  die  Spitze  der  ganzen  neo- 
htbi «eben  Kunst  und  z.  B.  vor  die  Srlmurkeramik  zu 
stellen  ist,  scheint  mir  doch  eine  offen«  Frage.  Wo 
die  äusseren  Fundumstände  ein  Kriterium  ergeben  — 
was  bisher  nur  zum  Theil  der  Fall  ist  — sind  diese 
natürlich  entscheidend.  Wo  sie  fehlen,  dürfen  auch 
innere  Kriterien  angerufen  werden. 

Auf  der  Flomborner  Flasche  erblicken  Sie  ein 
solches.  Die  ganze  Flasche  ist  mit  einem  Ornamente 
überzogen,  aber  diese»  Ornament  bat  keinen  Sinn  mehr 
für  die  Flasche.  Es  ist  gleichgiltig,  ob  es  auf  einem 
Topfe,  einer  Flasche,  oder  einpr  Fläche,  einem  Brett 
»tent.  Der  Mäander,  der  seinem  Wesen  nach  eine  Rand- 
dekoration, eine  laufend«  Bahn  ist,  wie  ein  Saum  eines 
Gewände«,  ist  hier  breit  auseinandergezerrt  und  zur 
blossen  Flächendekoration  geworden.  Auch  auf  anderen 


Gefä*»en  dieser  Gattung  ist  der  Mäander  ähnlich  will- 
kürlich verwerthet  . Dies  Princip  der  Körper-  und  Flächen- 
dekoration, die  oft  nur  einen  geringen  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstände  selber  bewahrt,  ist  schon  für  die 
älteren  Wormser  und  Monsheimer  Funde  charakte- 
ristisch. Es  ist  schwerlich  ursprünglich. 

Ander«  steht  e«  mit  der  schnurverzierten  Keramik, 
die  Manche  an  das  Ende  der  ganzen  neolithischen  Periode 
zu  setzen  geneigt  sind.  Aber  eine  wie  lange  Entwicke- 
lung hat  dieselbe  doch  durchmessen  ! Die  Geftlssc  welche 
Herr  Hofrath  Sehlis  in  »einer  außerordentlich  schönen 
und  dunkenswerthen  Pub li cation  uns  als  ein  neues 
werthvolles  Material  vorführt,  zeigen  zweifellos  ein 
sehr  fort  entwickelte*  Stadium.  Aber  auch  sic  gehören 
noch  in  die  Tradition  der  alten  ächten  Schnurkeramik, 
wie  sie  etwa  auf  den  thüringischen  GefÜsaen  vorliegt. 
Diese  ganze  Gattung,  der  Götze  »eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hat,  zeigt  ein  organisches 
Anwachsen  und  die  Ornamentik  bleibt  in  engem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Gefässe  selber.  Sie  ist  keine 
willkürliche  Körper-  und  Flachendecoration,  sondern 
bedeutet  etwa»  und  i»t  von  vorneherein  an  bestimmte 
Stellen  und  wirkliche  Vorbilder  geknüpft.  Um  den 
engeren  llal«  schlingt  sich  eine  einfache  oder  mehrfach 
angebrachte  Schnur,  nicht  blo«s  bei  der  sogenannten 
Amphora,  die  in  ihrer  primitivsten,  aus  dem  fast  kuge- 
ligen Leibe  und  dem  unvermittelt  darauf  gesetzten 
Rande  bestehenden  Form  zweifellos  ein  uralteB  Stück 
der  neolithischen  Keramik  ist,  wie  schon  die  »panischen 
und  trojanischen  Kunde  ergeben.  Da»  zweite  Band  oder 
die  zweite  Ornamentzone  findet  »ich  ebenso  natürlich 
an  oder  über  dem  Bauch«  bei  »len  durchlochten  kleinen 
Höckern  ein,  durch  welche  heim  Gebrauche  die  wirk- 
liche Schnur  hindorebging.  Und  wie  da»  in  Wirklich- 
keit bei  den  Hängegerissen  zweifellos  auch  der  Fall 
war,  werden  beide  Zonen  dann  weiter  durch  verticale 
Stege  oder  Streifen  verbunden.  Die  einzelnen  Thcile 
und  Abschnitte,  sobald  «ie  einmal  vorhanden  sind,  ver- 
vielfältigen und  rermannigiältigen  sich  leicht,  neue 
Comhinationen  ergeben  sich,  aber  da»  alte  Princip 
schimmert  in  der  Regel  noch  durch.  Ueber  die  er- 
wähnte zweite  Zone  gebt  die  Ornamentik  im  Principe 
nicht  hinunter,  nur  herab  hängend«  Fransen  etc.  bilden 
einen  weiteren  natürlichen  Abschluss  oder  es  schlingen 
sich,  wie  bei  den  Grossgartacher  Gefftssen,  verbindende 
Guirlanden  von  Höcker  zu  Höcker.  Der  eigentliche 
decomtive  Gedanke  ist  mit  der  mittleren  Zone  er- 
schöpft. Dabei  scheint  es  mir  f&*t  gleichgiltig,  ob  die 
Technik  wirkliche  oder  imitirte  Schnur-,  ob  blosse  Stich- 
verzierung oder  etwa»  Aehnliches  ist:  durch  ihre  Ge- 
schichte und  die  zu  Grunde  liegende  Idee  sind  sie  alle- 
■ammt  verbunden. 

So  sehen  wir  hier  Stufe  un  Stufe  sich  schliessen 
und  eine  Entwickelung  an  die  andere  sich  ansetzen. 
Der  Grossgartacher  und  Strassburger  Typus,  wie  in 
Mitteldeutschland  die  sogenannte  Kössener  Gruppe, 
sind  jedenfalls  sehr  späte  Glieder  einer  langen  Ent- 
wickelung. Ist  aber  die  Entwickelung  eine  längere,  hat 
der  Typu»  in  »ich  eine  lange  Geschichte,  so  gehen  »eine 
Anfänge  nothwendig  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  EU 
ist  gleich  unrichtig,  zu  »agen,  die  ,s<hnurverzierte* 
Keramik  ist  älter  oder  jünger  al*  die  .band verzierte*. 
Sie  wird  an  verschiedenen  Stellen  wwohl  älter  als 
jünger  sein.  Ob  nun  die  einfachsten  Typen  immer 
auch  auf  den  ältesten  Töpfen  stehen,  ist  eine  ganz 
andere  Frage.  Mir  kam  cs  nur  darauf  an,  auf  da»  höhere 
Alter  und  den  organisch  verständlicheren  Charakter  der 
Schnurverzierung  hinzuweiaen.  Wenn  da*  Organische 
überall  ursprünglicher  als  da»  Künstliche  and  WillkÜr- 
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liehe  int,  so  ist  die  Schnurverzierung  in  ihren  Anfängen 
luch  aller  als  die  Bundverziernng.  Die  letztere  beruht 
vielt  ich  nur  auf  dem  horror  vacui  und  arbeitet  mit  ent- 
lehnten Motiven.  Hin  neuer  Forinenschatz  macht  sich 
hier  mehr  als  in  der  .Schnurkeramik  geltend.  Ruralen, 
’/ickaackbÄndw,  concentriache  Kreise,  sonstige  ^eome 
S“" werden  plötzlich  als  blosse  F leben- oder 
Kö^necomtion  irgendwo  hinge.etzt,  wie  in  West- 
ÄtWdeuUchland,  so  .och  auf  de»  von  unserem 
verehrten  Mitglieds  Much  veröBentlichten  Laibacber 
Funden.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  dass  die  meisten 
Wormser  Gefüsse  Trinkbecher  oder  weit  °®J“ 

Schalen  sind,  zu  deren  Decoration  durch  die  Wirk- 
lichkeit oder  den  Gebrauch  kein  Vorbild  nahe  gelegt 
wurde.  So  ist  wohl  der  ltaud  organisch  eingefeest  und 
der  Kuss  der  Standbecher  entsprechend  behandelt,  ulles 
üebrigo  aber  bleibt  Fällung,  .Fltb'henkunst  . wie  sie 
auf  jeden  Gegenstand  ohne  Wahl  gesetzt  werden  konnte. 
An  J den  Anfang  der  neolithischen  Decorntionsweise 
möchte  ich  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  setzen. 

Herr  Dr.  Pauli  Devant-lea-Ponts: 


Anthropologischen  und  Ethnographisches 
aus  Kamerun. 

Al«  Begleiter  meine«  leider  tu  frtth  verstorbenen 
Freundes  l)r.  K.  Passavant  habe  ich  unsere  heute  j 
als  Kamerun  bekannte  Colonie  in  seinem  Vorderlande 
wahrend  mehr  als  1 */s  Jahren  sehr  ausgiebig  kennen 
gelernt.  Durch  Unterhaltung  mit  dortigen  alteren 
Negern  habe  ich  mancherlei  aus  ihrer  Kntwickelungs- 
geschichte  in  Erfahrung  gebracht.  Doch  war  es  schwierig, 
das  Wahre  von  dem  Falschen  zn  unterscheiden,  da  [ 
keine  Denkmäler  existiren,  die  Erfahrung  mit  Tode 
des  Einzelnen  erlischt  und  schriftliche  Aufzeichnungen 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  haben  keine  sicheren 
Nachrichten  darüber,  welcher  Nation  die  kühnen 
Seefahrer  angehörten,  die  zuerst  Kamerun  sahen.  Doch 
sind  es  wahrscheinlich  die  Portugiesen  gewesen,  welche 
auf  ihren  Entdeckungsreisen  im  16.  nnd  16.  Jahrhundert 
die  dortige  Koste  berührten.  Jedenfalls  haben  tm  vorigen 
und  vorletzten  Jahrhundert  portugiesische  Sclavenhlnd- 
ler  Kamerun  oft  aufgesucht.  Ein  Umstand,  der  dafür 
spricht,  ist  der  Name  deB  Ortes;  Camaräos  ist  der 
Plural  vom  portugiesischen  Krabbe  (Krebs).  Krabben, 
Garncelen  und  Krustenkrebse  kommen  hier  zahlreich 
vor  nnd  können  schon  Anlass  zur  Benennung  gegeben 

haben  Enj?|&n(jer  nannten  die  Gegend  Cameroons, 
welchen  Namen  wir  auf  älteren  Karten  eingerechnet 
finden.  Dass  deutscherseits  nach  erklärtem  Protcctorate 
der  ältere  Name  in  .Kamerun“  umgewandelt  wurde, 
führte  nur  dazu,  dass  mit  englischen  Dampfern  ver- 
sandte Briefe  nicht  an  uns  gelangten. 

Die  Schwarzen  nennen  sich  selbst.  Dnala 
und  wollen  ihrer  Ueberlieferung  nach  vor  sieben  Men- 
schcnaltern  von  den  Bewohnern  am  Luogusi,  südöstlich 
von  Kamerun,  verjagt  sein  und  sich  in  i hren  jetzigen 
Wohnsitzen  angesiedelt  haben,  nachdem  sie  ihrerseits 
die  am  Kamerunflusse  ansässigen  Bassa  vertrieben  hatten. 
Alle  drei  ebengenannten  Vülkerst&mme  gehören  zu  den 
A-Bantuncgern  (gegensätzlich  den  Sudannegern  und 
Be-tschnanen),  wie  auch  ihre  untereinander  ähnelnden 
Dialekte  darauf  hinweisen. 

Als  Stammvater  der  Duala  wird  Ekwale  Bela 
genannt.  Dessen  einer  Nachkomme  mit  seinem  Anhänge 
verheirat  bete  sich  mit  den  hier  von  den  Bassa  zurück- 
gelassenen  Fischerstöchtern  nnd  begründete  so  den 
Stamm  der  Akwas,  die  in  Folge  dessen  — obwohl 


heutzutage  in  Mehrzahl  den  anderen  Geschlechtern 
gegenüber  - nicht  für  völlig  gleichberechtigt  and 
edpl  von  der  übrigen  BeluTamilie  angesehen  winden. 

Und  mit  liecht:  denn  ein  Vergleich  der  Bel!'  ?nd 
fällt  zum  Nachtheile  der  letzteren  aas.  Mir  haben 
einflussreichere  Neger  den  Stammbaum  ihres 
sogenannten  Fürstengeschlecht«  seinerzeit  in  fügen- 
der Weise  angegeben:  (siehe  Tafel  S.  11t). 

Mit  ihrer  Hilfe  und  den  vergleichenden  Angaben 
von  Bel  l Elami.  Akwa  und  ündene  kam  ich  za  der 
Ueberzeugung,  das.  der  Stamm  flozOnahl.nlGsn«. 
etwa  30000  Schwarze  betragen  wird.  Bela  gab  nur 
die  Anzahl  seiner  ünterthanen  auf  8000  an,  von  denen 
1500  zu  den  freien  Belaleuten  Htapthnge  nnd  Köni^ 
familie,  gehörten.  Den  Best  machten  Halbfreie  lind 
Schiven  aus.  Doch  kann  man  keine  sicheren  Garantien 
für  lll"  Angaben  «hernehmen,  da  mir  ,hre  Begriffe  fdr 
oröasere  Zahlen  unsicher  erscheinen. 

*u”  Stamm  der  Duala  ist  nicht  »o  ha.»l  h 

wie  nftmals  angenommen  wurde.  Vor  Allem  bed arf  e 

Tür  e ner  geringen  Gewöhnung,  um  ihre  dunkle  Haut. 

'WfiSWÄÄÄ 

liehe  und  blauschwarz.:  Körperfarbe  '»be  en  n 

i 

fün^vorgekmumem  — 

den  dortigen  Wetasen  die  Anschauung,  das  ^ ^ 
triftet  würden.  Doch  kann  ich  «olche«  bei  ... 

beobachteten  Kinderliebe  nicht  wnehmra  lm  A^g 
meinen  ist  der  Wuchs  der 
ihr  Körper  ist  wohlgestaltet  nnd  nntteigro  • 
werden  sie  oft  für  grösser  gehalten  ab  sie'» 

lichkeit  sind.  Al,  tropiscliconlinentale  a s der  ^ 

liehen  Erdhälft«  ist  ihr  Schädel  mit  , Xjj, 

die  Liingu  gezogen,  da«  Haar  woUbaarig,  e R I 
gewunden,  mit  Neigung  tum  Verfilzen,  in  em  w 

boden  Ui»  in  die  Stirn.:  .»ip  ehs  -t  « 
braun  bis  schwärzt, rann,  die  L^erh^t  gelM^ti  g^ 
wie  auch  das  Zahnfleisch,  ' Ge|bi,rlnnlichs 

dend  wcissen  Zähnen  scharf  abbe.  - „galten; 
spielt;  der  Mund  wird  meist  leicht  gcOUnet  g 
der  UnUrkiefer  ragt  mit  den  tegehnlsng  n«n  ^ 
gestellten  Zähnen  ein  wenig  vor.  Die  N*.  Akw 

fach  individuelle  Form  verschieden!«  „ ■cj>tc.  „uf- 

trägt  die  typischen  Züge  Neger  Unterkiefer, 

gestülpte  Nase,  wulstige  Lippen.  j,,„.nast. , ein 
1 König  Bala  hat  eine  fein  ‘ 

krilftiger  Vollbart  ziert  .ein  Geeicht  nnd  « . 

töeer  Körper  stroUt  von  Kraft  und  Full l'.  H, * l(K.k„ 

, von  10-15  Jahren  mit  ihren  dunklen  A ? tadc||oie» 

I Stumpfnäschen,  schwellenden  Lippe» uod  bietea 
Zähnen  können  sehr  liebreizend  anssehe  sein« 

schöne  Körperformen  dar  er“nd  Ssger 

.kraniologischen  Untersuchung  üb  ‘ , 1 * . | jer  Neger 
schädel*  zu  dem  Schlüsse,  das.  de. „f 
zwischen  Sahara  ond  Kalahiri  l W dolicbo- 


ZWlSCDHü  OttUftio  u.s«  . .f  dolicbO- 

keine  einheitliche  Rasse  hinweiae.  auch 

cephal,  <36°/o,  weniger  ineiocephal,  au  . ^tn,ger 

brachycephal,  4«/o,  «ei.  bmt  E-  * 

und  Negerinnen  ist  Kot  Mil.„enspiele  »“d 

Vergnügen,  ihrem  lebhaften  ■ palarer  bei- 
den drastischen  Gesticulalionen  he  Ä11B»gen 

zu  wohnen,  wenn  sie  zorBekräftigung  H das» 

die  llände  flach  auf  den  Brustkasten  sci.l  ‘K  ilber 
derselbe  dröhnt.  Leider  sind  mir  die 
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Grösse  und  Brustumfang  der  Neger  du«elb«t  verloren  I 
gegangen.  Doch  lief*  mich  die  Arbeit  Kirchners 
„über  die  Lage  der  Brustwarze*  in  Merkel- Bon  nets 
anatomischen  Heften  meine  Aufmerksamkeit  auf  von 
mir  gemachte  Notizen  über  Beckenmaa-se  bei  Negerin- 
nen lenken,  die  ich  August  November  1884  nahm,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  auch  den  Abstand  der  Brust- 
warzen voneinander  vermerkte.  Kirchner  gibt  für 
etwa  20  jährige  Soldaten  der  deutschen  Armee  die 
Warzenentternung  zwischen  18  und  26  cm  schwankend 
an.  22  cm  hat  die  Höchstzahl.  Bei  13  von  mir  sorg- 
fältig wiederholt  gemessenen  Negerinnen  ist  22  cm  auch 
die  Höchstrahl  für  die  Brustwarzenentfernung  jener 
schwarzen  Frauen,  welche  man  nicht  schmalbrüstig 
nennen  kann.  Wie  Sie  au«  den  BeckenmaasHen 
(S.  114)  ersehen,  nähert  sich  das  Becken  der  Duala- 
negerin  der  elliptischen,  mit  Neigung  zur  rundovalen 
Form,  stobt  also  zwischen  M.  J.  Weber’scher  II.  und 
III.  Urform,  wie  sie  auch  Stein  der  Jüngere  annimmt. 
Der  jeweilige  Unterschied  zwischen  Cri«tae  und  Spinae  , 
ileum  Entfernung  einerseits,  sowie  zwischen  Cristae  i 
und  Trochanterenabstand  andererseits,  betrügt  selten 
unter  3,  meist  mehr  wie  3 cm,  so  das#  die  günstigen 
Proportionen  dem  Geburtshelfer  im  Allgemeinen  leichte 
Geburten  garantiren.  Die  Conjugata  vorn  zu  messen, 
ist  mir  niemals  erlaubt  gewesen.  In  jungen  Jahren 
ist  die  Milchdrüse,  die  dritte  hi«  sechste  Rippe  be- 
deckend. mit  wenig  breiter  Basis  entwickelt,  die  Warze 
überragt  gut  1 cm  den  stark  ausgeprägten  Warzenhof. 
Nach  vollendeter  Entbindung  scheint  der  Drüsenkiirper 
nur  noch  in  der  Tangente  den  äusseren  Rippenrand 
zu  berühren,  so  dass  bei  der  Verringerung  der  Elastizität 
der  Haut  und  bei  der  Verminderung  der  bindegewebigen 
Elemente  die  bekannten  uni  -honen  Brüste  entstehen.  I 

Die  Hände  und  Füwe  sind  zierlich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Die  zweite  Zehe  i*t  gleich  lang  wie  die 
grosse.  Die  Fflsie  werden  etwas  einwärts  gestellt.  Die 
Nägel  sind  wenig  cultivirt,  besonder*  au  den  Füssen 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  vielfach  durch  Nagel- 
betten tzündung  in  Folge  der  Plage  durch  eingelegte 
Sandfloheier  verkrüppelt.  Ein  grosser  Th  eil  der 
Bevölkerung  reisst  sich  die  oberen  und  unteren 
Augenwimpern  aus,  angeblich  thun  eie  es,  um  besser 
sehen  zu  können. 

Bei  dem  weiblichen  Geschleckte  ist  noch  die  Haar- 
tour  zu  erwählten,  welche  Tracht  an  Künstlichkeit  und 
Eigenartigkeit  europäischen  Moden  nichts  nachgibt. 
Eine  der  beliebtesten  ist,  dass  nie  das  Haar  von  vorne 
nach  hinten  durch  zwei  parallele  Scheitel  theilen  oder 
ausHer  einem  Mittelscheitel  einen  gleichen  von  einem 
Ohr  zum  anderen  ziehen;  eine  andere  Frisur  ist,  dass 
ein  Scheitel  in  Form  einer  Spirale  den  ganzen  Kopf 
bedeckt,  zwischen  der  das  Haar  zu  einem  Wulste  ge- 
flochten wird,  oder  das#  vier  kleine  Thürmchen  aufge- 
baut werden,  in  deren  Umgebung  das  übrige  Haar 
glatt  anliegt.  Die  steife  Beschaffenheit  ihrer 
Perrücke  unterstützt  sie  wesentlich  in  der  Anferti- 
gung derartiger  Frisuren,  welche  oft  einen  ganzen  Tag 
in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  gut  vier  Wochen 
hält.  Ganz  harmlos  haben  wir  die  Kunstfertigkeit  der 
Dualafrauen  oft  bei  ihrer  Toilette  iin  Freien  bewundern 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  «ich  im 
Laute  der  Woeben  ansammelnde  Einwohnerschaft  jener 
Sech«fü-s#ler  gesucht,  gefunden  und  gegessen.  Gegen 
Kopfschmerzen  «ah  ich  auch  Männer  sich  das  Haar 
in  recht  feste  kurze  Strähnen  flechten. 

Der  Tuttowirung  widmet  man  weniger  grosse 
Aufmerksamkeit.  Kleine  Sterneben  mit  vier  Strahlen, 
von  0,6—1  cm  Länge,  werden  durch  Einschnitte  und 


nachher  verzögerte  Vernarbung  an  verschiedenen  Kör- 
perteilen hervorgerufen.  Bei  beiden  Geschlechtern 
kommen  dieselben,  zwei  oder  drei  an  der  Zahl,  auf  jeder 
Brustseite  oder  Oberarm  in  gleicher  Weise  in  Anwen- 
dung. wie  man  auch  Gelegenheit  hat,  sie  zu  Dutzenden 
auf  dem  Kumpfe  verbreitet  zu  *eheu.  Gelegentlich 
werden  Schnitte  iu  Gestalt  von  Arabesken  auf  Bauch 
oder  Kücken  angewandt,  besonder«  bei  Krankheiten 
als  Hautreiz  mit  mu  hfolgcnder  Einreibung  von  Pfeffer 
und  Asche  oder  europäischem  Pulver. 

Das  Negerkind  wird  recht  hell  geboren 
und  allmählich  mehr  und  mehr  gelbbraun,  im  Gesichte 
dunkelbraun,  mit  einem  Stich  in’#  Köthlicbe.  Da  die 
Abnabelung  sehr  roh  und  mit  primitiven  Instrumenten 
vollzogen  wird,  siebt  raun  viele  Kinder  mit  Nabel- 
brachen umherlaufen;  die  Kleinen  sind  schwer  zuthun- 
lich.  So  kann  man  verlegene  Negerbuben  beobachten, 
die  bei  plötzlicher  Anrede  au»  Befangenheit  mit  der 
einen  Hand  ihren  Nabel,  mit  der  anderen  den  Penis 
malträtiren.  Sobald  da#  Rind  geboren  ist,  erhält 
es  sein  erste#  Klystier.  Es  geschieht  dies  mit  einem 
abgeschnittenen  Antilopen-  oder  Ziegenborn,  indem  die 
Mutter  mit  ihrem  Munde  durch  dasselbe  bereit  ge- 
haltenes Wasser  in  des  Kindes  Rectum  zu  blasen  be- 
strebt i*t-  Noch  oftmals,  bis  zum  dritten  Jahre,  so 
lange  nährt  e»  die  Mutter  und  trägt  e*  auf  den  Hüften 
sitzend,  manchmal  auch  in  einem  Bandelier,  mit  sich 
herum,  muss  der  schwarze  Erdenbürger  sich  dieser 
primitiven  Procedor  unterziehen.  Durch  den  grossen 
Ernährungstrieb  sehen  wir  Kinder  viel  mit  dicken 
Bäuchen  versehen  (Schiffszwieback).  Obwohl  nach  meiner 
Auffassung  Kindersegen  dort  gewünscht  wird,  eine  Frau 
stolz  auf  ihre  Mutterschaft  ist  und  ihr  Kind  mit  zärt- 
licher Sorge  wartet,  wird  die  Negerin  nach  erfolgter 
Entbindung  während  des  Säugegeschäfte#  in  jenen  drei 
Jahren  nicht  von  ihrem  Manne  berührt.  An  drei-  bis 
fünfjährigen  Knaben  wird  mit  Glasscherben  oder  ge- 
kauften Scheeren  die  Besi-hneidung  vorgenommen; 

1 dann  sahen  wir  dieselben  in  hockender  Stellung  zur 
Zeit  der  Ebbe  an  kleinen  Wussertümpeln  im  Flussbette 
sitzen  nnd  ihre  Wunden  kühlen. 

Leber  die  Jahre  der  älteren  Personen  kann 
ich  nur  Nftherungswerthe  angeben.  Zwischen  Hitze 
I und  Feuchtigkeit.  Kälte  und  Krankheit  altern  die 
| dortigen  Neger  schnell.  Im  Kampfe  um’#  Dasein  werden 
| sie  frühzeitig  anfgerieben.  So  schnell  die  Sonne  der 
I Tropen  zu  reifen  vermag,  so  bald  lässt  sie  auch  wieder 
i welken.  Mit  40  Jahren  ist,  glaube  ich,  schon  ihr 
Greisenalter  erreicht;  weiss-  oder  gar  kahlköpfige 
Duala  .«ah  ich  nur  selten. 

Bald  nach  der  Gekurt  geht  die  jnnge  Mutter  mit 
dem  Kinde  zum  Flusse,  um  sich  und  ihren  Säugling 
zu  baden.  Die  erwachsene  Negerin  wiUcht  sich  nach 
jedem  Beischlafe  und  trügt  stet#  in  der  Vagina  einen 
Tampon  von  zerriebenen  Coniferen,  Taxinen  und  Limo- 
nenblüttern  in  ein  grösseres  Blatt  eingewickelt.  Sie 
nennen  da#  Ding  Zampa.  Botanische  Kenner  in  Tü- 
bingen haben  nichts  Genaueres  eruiren  können.  Die 
Krauen  behaupten  auch  den  Zampa  nöthig  zu  haben, 
um  den  OeschlechlBtrieb  darnieder  zu  halten,  da  bei 
der  Polygamie  die  du  jour  oder  besser  de  la  nuit  nur 
selten  an  sie  herantrete,  Ehebruch  aber  strenge  durch 
öffentliche  Schande  bestraft  wird.  Ancb  Knaben  und 
Männer  baden  fleissig.  Stehen  sie  im  flachen  Wasser, 

! ho  klemmen  sie  den  Penis  zwischen  die  Beine  und 
drehen  den  hinteren  Theil  des  Uodensackes  nach  vorne. 
Ohne  ihre  sonstige  Nacktheit  zu  verbergen,  glauben 
sie  auf  diese  Weise  ihre  Schamhaftigkeit  gesichert. 

[ Aber  trotz  ihrer  Sauberkeit  macht  sich  beim  Verkehre 


Erde  wiui.  nein  ai.  3 = biba.  1 = samba 

Sonne  we.  fragen  uwele.  9 = bilalu.  3 = lombi. 

Mond  modi.  wollen  emedi.  41  = bane.  ‘4  = dibua. 

ich  na.  Mann  mutu.  .1  = bitanu  Id  = dorne, 

mich  mba.  Männer  buntu. 
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mit  Negern  ein  Geruch  der  Haut  bemerkbar,  deren  ! 
Ausdünstung  man  aber  nicht  mit  Unreinlichkeit  ver- 
wechseln darf,  wie  ja  auch  der  Nordländer  eine  reich- 
liche Schweissproduction  in  den  Tropen  aufweist. 

Die  Sprache  der  Dual»  gehört  zu  den  weit  ver- 
breiteten A-Bantm>p rachen  (168),  die  sich  bekanntlich 
durch  agglutinirende  Prüfixbildung  (7 — 18  Präfixe)  aus- 
zeichnen  und  hier  jede«  Wort  auf  einen  Vocal  anslauten 
lasten.  Dadurch  ist  eine  grosse  Deutlichkeit,  jedoch 
auch  durch  die  straffe  Congruenz  der  Satztheile  eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  der  Sprache  bedingt,  welche 
aber  durch  den  Vocalreichthum  ausgeglichen  wird. 
Durch  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Stimme,  glaube 
ich,  bezeichnen  auch  gleichlautende  Worte 
verschiedene  Begriffe:  Belebtes  und  Unbelebten, 
Einzelne*  oder  Gruppen.  An  Duaiaworte  für  abstracto 
Begriffe  und  generelle  Ideen  erinnere  ich  mich  nicht 
mehr.  Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen,  seiuer  Zeit  für 
.Liebe*  und  .Dank"  einen  Dualaausdruck  zu  gewinnen. 
Die  Eigenart  der  Sprache  ersieht  man  aus  der  Anlage 
<S.  114),  aber  eine  eigene  Schritt  exiatirt  nicht;  trotzdem 
wird  die  eigene  Sprache  von  den  Duala  so  leicht  nicht 
aufgegeben  werden.  Aach  Spuren  einer  alteren  Schrift- 
gattung  sind  bisher  nicht  gefunden.  Begegnen  sich 
zwei  Neger,  so  begrüsst  der  erste  den  anderen  mit 
Njituse,  worauf  der  andere  mit  jambe  antwortet.  Prägt 
man  sie  nach  Erklärung  irgend  welcher  Erscheinungen, 
ist  die  Antwort  na  sibi.  Eine  in  anderen  Umstünden 
befindliche  legitime  Frau  sagt  auf  Befragen,  von  wem 
sie  geschwängert  sei,  na  sibi,  Loba  (ich  weist  nicht, 
der  Herr),  letzteres  aber  mit  Bezug  auf  einen  Geist, 
Gott  oder  Fetisch,  nur  nicht  auf  ihren  Mann. 

Ihr  Zahlensystem  gründet  sich  auf  fünf  (Quinär- 
System),  indem  1(K)  die  höchste  Einheit  ist  (talli).  Um 
mir  über  eine  bestimmte  Anzahl  Canus  oder  Frauen 
Sicherheit  zu  verschaffen,  bähen  sie  mir  die  Menge 
oftmals  un  den  Fingern  abgezählt.  Das  Gleiche  war 
der  Fall,  wenn  man  ältere  Kinder  Nüsse  oder  Stern- 
chen zählen  lies». 

Beliebte  Kinderspiele  sind,  dass  -ie  ein  roh 
geschnitztes  Schiffchen  an  Rastschnur  im  Sande  ziehen 
oder  mit  kleinen  zugespitzten  Pfeilen  nach  fingerdicken 
rollenden  Scheiben  werfen,  welche  aus  den  Querschnitten 
weicher  Bananen  oder  Plantanenstämme  von  10— 20  cm 
Durchmesser  hergestellt  sind.  Eine  andere  Festlichkeit 
ist  für  Knaben  und  Jünglinge  das  Pada-Pada  (Para- 
Para),  eine  Art  Kingknmpf.  Die  auf  einem  freien  Platze 
ringsum  .sitzenden  Kämpfer  und  Zuschauer  sind  in  zwei 
Parteien  getheilt,  Einer  oder  mehrere  treten  in  die 
Mitte  vor  und  fordern  durch  Gesten  mit  Kopf  und 
Hand  zum  Ringen  auf.  Gegensätzlich  unserem  Winken  ' 
halten  sie  die  Handfläche  dabei  nach  unten  gebeugt. 
Der  Kreis  wird  weit  genug  von  Festordnern,  älteren  ’ 
Männern,  erhalten,  die  zum  Ansehen  ihrer  Würde  eine 
kleine  Peitsche  schwingen,  zugleich  für  eine  möglichst 
gleichmässigeGegenüberstellung  der  jugendlichen  Kräfte  j 
sorgen,  darauf  bedacht,  dass  keine  ungesetzlichen  Griffe  | 
bei  den  Ringern  in  Anwendung  kommen,  oder  zusprin* 
end,  um  jugendlichem  Enthusiasmus,  wenn  er  in  Roh- 
eit auazuarien  droht,  sofort  zu  steuern.  Für  die  Männer 
ist  daB  interessanteste  Spiel  das  Wett  fahren  in  grossen 
bis  zu  40  m langen  Einbäumen;  ein  Häuptling  der 
einen  Stadt  fordert  einen  anderen  mit  seinen  Leuten 
zum  Ruderwettkampfe  heraus.  Et  beginnt  ein  munteres 
Treiben  am  Strande.  Bunte  Phantatieflaggen  wehen 
von  den  Canus  herab.  Die  Menge  am  Ufer,  besonders 
Weiber,  schreien  und  kreischen,  in  den  Booten  hört 
man  Trommeln  und  Klingeln,  die  Rufe  der  comman- 
direnden  Bootshäuptlinge  erschallen  und  dahin  schiessen 
Corr.-Blstt  d.  dvntseh.  A.  0.  Jtirg.  XXXII.  1901. 


die  Kähne;  der  Wettkampf  ist  im  Gange,  so  dass  von 
Toben  und  Geschrei  des  Flusses  leicht  erhöhte  Ufer 
widerhallen.  Scblnsseffect  ist  nach  vielem  Hin-  und 
Herrudern  auch  viel  Trinken.  Um  im  letzteren  grössere 
Helden  zu  sein,  geniesten  die  Duala  die  Rinde  eines 
Baumes,  Njau  genannt,  welche  mich  im  Geachmacke 
und  Aussehen  an  Rhabarber  erinnerte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Rinde  oder  die  des  Nkassa- 
baumps  (Erythroplaeum  guinense)  oder  Jnhimbebe  (V  ob 
Apbrodisiacum)  erst  nach  dem  Branntweingenuase  von 
ihnen  verzehrt  werden,  in  Folge  dessen  schnellere  Er- 
nüchterung eintrete. 

Beide  Geschlechter  schnupfen  leiden- 
schaftlich gern.  Rauchen  ist  mehr  eine  weibliche 
Tugend.  Besonder*  hei  der  Landarbeit  ist  die  kurze 
Pfeife  der  Frauen  einzige  Erholung.  Oft  tragen  Nege- 
rinnen die  Ohrläppchen  in  der  Weise  durchbohrt,  das-« 
man  einen  Daumen  hineinlegen  könnte.  Dann  sieht 
man  darin  wohl,  abgesehen  von  Ohrringen,  die  man 
bei  uns  auf  dem  Jahrmärkte  kauft,  in  ein  Stückchen 
Papier  oder  in  ein  trockenes  Blatt  eine  braune 
pulverisirte  Masse  eingewickelt,  die  aus  Tabakblättern, 
der  Asche  von  verbrannten  Cocosnusskernen  und  anderen 
indefinirbaren  Ingredienzien  bereitet  wird,  wohl  ge- 
eignet, die  Geruchsnerven  zn  reizen  als  ein  besonder» 
starker  Tabak.  Nach  unseren  Begriffen  wenig  schön 
ist  ihr  ostentatives  Ansspeien,  schlürfende*  Trinken 
und  Schmatzen  beim  Essen. 

Eine  natürliche  Schlauheit  ohne  grosse  geistige 
Begabung  mit  Neigung  zu  bewusster  oder  unbewusster 
Nachahmung  ist  den  Duala  nicht  abzusprechen.  Schein- 
bar sind  sie  leicht  gereizt,  misstrauisch,  auf  ihren  Vor- 
tbeil  bedacht,  ohne  grosse  Energie.  Zustände  und  Be- 
wegungen des  Gemüthcs  kennzeichnen  Bich  lebhaft  in 
ihrem  Gesichteausdrucke.  Angst  und  Schreck  bedingen 
ein  Fahlerwerden,  Freude,  Aerger  und  lebhafte  Phantasie 
ein  tieferes  Dunkelwerden  des  Gesichtes.  Ersteres  sahen 
wir  deutlich  bei  jüngeren  verschämten  Negerinnen, 
letzteres  bei  wüthenden  und  geärgerten  Negern. 

Wie  die  Duala  früher  eifrige  Händler  mit  .leben- 
digem Kbenholze*  gewesen  sind,  insbesondere  war  der 
Grossvater  des  jetzigen  Akwa  ein  grosser Sclavon- 
händler,  so  sind  sie  auch  heute  noch  auf  engem  Ge- 
biete bestrebt,  ängstlich  da*  Monopol  des  Zwischen- 
handel« mit  dem  Hinterlande  aufrecht  zu  erhalten,  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  von  Palmkernen,  Palmöl,  Elfen- 
bein, seltener  Roth-  und  Ebenholz,  sowie  der  Einfuhr 
europäischer  Produc te.  Leider  haben  hei  dieser  Ge- 
legenheit europäische  Kaufleute  oftmals  durch  da* 
Trustsystem  die  Unzuverlässigkeit  als  einen  gorgoninch 
räthsnlhaften  Zug  der  Neger  kennen  lernen  müsHen. 
Die  Neger  hüllen  die  Stätten  des  Zwischenhandel*  in 
Dunkel,  sind  aber  oft  aus  Handelt  nteresnen  mit  Hioter- 
länderinnen  (Exogamie)  verheimthet.  Die  an  ihnen 
getadelte  Frechheit  ist  meiner  Meinung  nach  erst  im 
Verkehre  mit  dem  WeiBsen  entstanden.  Als  Beweis  dafür 
diene  Folgendes:  Ein  Schwarzer  kam  wegen  eines  Fuss- 
loidens  eines  regnerischen  Tage*  zu  mir.  Nachdem  ich 
ihn  verbunden,  erklärte  er,  es  sei  so  schlechtes  Wetter, 
weshalb  es  anerkennenswertb  von  ihm  sei,  dass  er  über- 
haupt gekommen,  daher  möge  ich  ihm  noch  etwas  Rum 
schenken.  .Bringt  nur  Eure  Frauen,  die  werden  uns 
schon  Euch  Milchgesichtern  vorziehen",  war  eine  an- 
dere Bemerkung.  — Andere  Beschäftigungen  und 
Gewerbe  spielen  eine  geringere  Rolle:  Schnitze- 
reien in  Holz  von  BootsvorBätzen , Schemeln,  Löffeln, 
Schüsseln  und  Aushöhlen  grosser  Bäume  zu  Cant» 
und  Trommeln,  wobei  auf  die  Trommelsprache  einzu- 
gehen ich  mir  hier  versagen  muss;  Brennen  von  Tbon- 
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töpfen,  Flechten  von  Malten  und  Taschen,  Schmieden 
von  Laoten-  und  Pfeilspitzen,  sowie  Bereiten  des  Palm* 
öle«  oder  Copra,  des  Markes  der  Cocosnüsse-  Sie  sind 
m inderwerthige,  feige  Jäger.  Den  Fischfang 
betreiben  §ie  mit  Reusen  einzeln  oder  mit 
Netzen  in  grosser  Anzahl.  Ali  Köder  dient  bei 
ilusserst  praktischen,  aber  plumpen  Fischfallen  mensch- 
licher Kotb,  wobei  ich  noch  auf  der  Schwarten  Defla- 
tion tu  sprechen  komme.  Zur  Verrichtung  seiner  Noth- 
durft  begibt  sich  der  Dunla  an  den  Strand  oder  an 
eine  eigen s errichtete  viereckige  Senkgrube  abseits 
seiner  Hftuser.  indem  er  sich  auf  dem  Wege  dabin 
zwei  fingerdicke,  bleitiftlango  Hölzer  schneidet  und 
glatt  schabt,  die  er  dann  im  Munde  trägt,  um  sie  her- 
nach zur  Peinigung  des  Anus  durch  die  Kima  zu  ziehen 
und  daun  in  weitem  Bogen  fortzuschleudern. 

DieKinder  gehen  etwa  bis  zum  8. — 5.  Lebens- 
jahre nackt,  sonst  ist  die  gewöhnliche  Volks- 
tracht der  Kamerunneger  ein  um  die  Hüften  ge- 
schlagenes Tuch.  Dunkle  und  matte  Farben  sind  zu 
Lendcntüchcrn  beliebt.  Besonders  das  weibliche  Ge- 
schlecht bat  Freude  an  dem  Schmucke,  wie  Perlscbnüro 
als  Halsbänder,  Elfenbeinmanscbetlen  um  den  Unter- 
arm, MesBingringen  um  den  Oberarm,  Silberringen  für 
die  Finger.  Gelegentlich  beobachtet  man  auch  allerlei 
PhantaBiecostfime  mit  Hilfe  eingeführter  europäischer 
liöcke  und  Hüte.  Nur  kurz  erwähne  ich  die  zier- 
lichen. sauber  gefertigten,  einzelstehenden  Häuser  au» 
Palmblättern  und  Hippen  auf  erhöhtem  Lehmsockel 
an  reinlich  gehaltenen  Wegen  und  Pfaden,  sowie  freien 
Plätzen,  wo  sie  sich  gesellig  versammeln. 

ln  der  Hauptsache  sind  die  Duala  Vege- 
tarianer. Doch  lieben  sie  auch  Fleisch  von  Enten, 
Ziegen,  Hühnern,  Schafen  und  den  zur  Fettbildung 
neigenden  Hunden,  welch  letzterer  Umstand  auf  über- 
wundene Anthropophagie  gedeutet  wird.  Jedenfalls 
hatte  damals  ein  in  Kamerun  lebender  Weisser  den 
König  Heia  noch  dem  Kannibalismus  als  einem  Ausflüsse 
von  Menschenopfer  und  rohem  Wesen  huldigen  sehen, 
als  er  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  eines  Schwarzen 
umhertanzte.  Z u u » serer  Zeit  warBela  gesittet; 
es  war  dann  komisch,  ihn  mit  Ueberhebung  und  Ver- 
achtung von  Greuet*cenen  weiter  innen  wohnender 
.Stamme  reden  zu  hören.  Freundschaft« bezeugung  durch 
Blnttrinken  unter  einzelnen  Negern  sahen  wir,  sowie 
ein  Abschluss  von  Verträgen  zwecks  Freundschaft  zweier 
Orte  durch  Verbrennen  eines  Sclavcn  und  Verzehren 
«einer  Asche  von  uns  beobachtet  wurde.  (Als  wir 
unsere  Träger  (Haussa)  impften,  wurde  solches  auch 
als  ein  Zeichen  gemachter  Blutsfreundschaft  mit  uns  von 
ihnen  betrachtet.) 

Aus  Palmöl,  Erdnüssen,  Yams,  rothem  Pfeffer  und 
Fleisch  bereiten  sie  ein  sehr  gewiirziges,  schmackhaftes 
Essen,  das  uns  auf  die  Dauer  besser  als  Conserven 
mundete.  Ihr  Nationalgetränk  ist  der  Palmwein  Mimbo, 
der  je  nach  der  Gfthrung  mehr  oder  weniger  be- 
rauschend wirkt.  Die  Hausthiere  werden  nicht  eigens 
gezüchtet,  insbesondere  nicht  zur  Milchlieferung  etwa 
Schafe  oder  Ziegen  herangezogen.  Damit  hängt  auch 
wohl  das  späte  Entwöhnen  der  Kinder  zusammen. 

Keinerlei  Cer emonien  eziatiren  beim  Eintritte  deß 
schwarzen  Weltbürgers  in's  Leben.  Kaum  geschieht  e*. 
dass  bei  einer  Eheschliessung  resp.  dem  Kaufe  der  Frau 
die  Nachbaren  herzukommon,  die  neue  Genossin  zu  be- 
grasten. Höchsten*  in  Königsfamilien  schmückt  man 
die  jüngst  acquirirte  Frau. 

Die  Vielweiberei  ist  allgemein  verbreitet. 
Machen  doch  Frauen,  Kinder,  Sdaven,  Elfenbeinzähne 
und  Canus  den  Reichthnm  des  Negers  aus.  Einerseits 


ist  die  Polygamie  dort  eine  commercielle  Specuktion, 
andererseits  ein  von  den  Reichen  bestreitbares  Luxqk- 
institut.  Beim  Tode  des  Vaters  werden  seine  Krauen 
vom  Sohne  übernommen,  beibehalten,  verkauft,  die 
älteren  verschenkt.  Die  Anzahl  der  Weiber  de»  König 
Bela  belief  sich  zu  unserer  Zeit  etwa  auf  80,  die  de» 
Akwa  auf  GO.  Bei  anderen  Häuptlingen  schwankt  di« 
Zahl  zwischen  10  bis  20.  Stets  ist  eine  derselben  die 
erste  Frau  und  hat  ab  zeitige  Favoritin  das  Ober- 
comtnando  über  die  anderen.  Die  Frau  wird  käuf- 
lich vom  Manne  erworben.  Dann  darf  derselbe  mit 
ihr  schalten  und  walten.  Oft  genug  sahen  wir  einen 
schwarzen  Haustyranen  eine  seiner  Krauen  wegen  ein« 
kleinen  Vergehens,  etwa  weil  sie  ein  Glas  zerbrochen 
bat,  misshandeln,  ohne  es  verhindern  zu  können.  Ja  e* 
kommt  vor,  dass  solch  ein  Wütherich  seinem  Opfer 


im  Aerger  ein  Ohr  abschneidet,  oder,  wie  wir  gprauo 
hinzukamen,  als  der  Neger  just  seinem  Weibe  die 
kleine  Zehe  mit  dem  Beile  abgeschlagen  hatte.  Wie 
hoch  »ich  einem  nicht  begüterten  Dn&la  durchnclmitt- 
lich  der  Ankauf  und  Preis  einer  Frau  beläuft,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen,  da  die  Schwarzen  dem  Weiwen 
niemals  bei  dieser  Gelegenheit  richtige  Auskunft  geben. 
Bekannt  war  damals,  dass  König  Akwa  dem  Bela,  da 
er  deH&en  Tochter  zur  Krau  begehrte,  nach  und  nach 
den  Werth  von  4000  Mk.  bezahlte,  von  denen  er  jedoch 
ab  Aussteuer  und  Mitgift  die  Hälfte  für  die  königliche 
Braut,  als  er  sie  in  die  Akwaatadt  beimfflhrte.  in  Ziegen, 
Zeugen,  Pulver,  Gewehren  und  anderen  Sachen  zuriiek- 
erbielt.  Künftige  Paare  werden  öfters  von  den 
Eltern  schon  früh  bestimmt.  So  wird  von  einem 
reicheren  Vater  für  seinen  noch  im  Knabenalter  stehen- 
den Sohn  ein  kleine«  Mädchen  gekauft,  damit  es  später 
des  Sohnes  Frau  werde.  Es  war  höchst  possirheb, 
den  zehnjährigen  Prinzen  Akwa  (wie  der  Vater 
stets  sagte)  von  seiner  Frau  reden  zu  hören  oder  einen 
vierzehnjährigen  Sohn  von  Bela  die  Vortheile  abwftgen 
zu  «ehen  zwischen  einer  Reise  nach  Deutschland  oder 
dem  Ankauf  von  zwei  Frauen.  Er  entschied  sich  für 
das  letztere.  Die  Duala  denken  im  Allgemeinen  unter 
sich  hinsichtlich  der  ehelichen  Treue  sittlich,  überlassen 
aber  doch  gegen  Entgelt  ihre  Frauen  oder  Sclavinnen 
dem  Fremden. 

Sogenannte  Medicinmänncr,  Zauber  doctoren 
und  alte  Weiber,  letztere  insbesondere  bei  Entbin- 
dungen, sind  hier  die  Jünger  Aeskulaps.  Bc)  wner 
Geburt  werden  die  Männer  fortgeschickt.  . , 
schweren  Entbindung  muua  die  Negerin  ,1C“ 
schmerzhaftesten  Manipulationen  von  iort 
Genossinnen  gefallen  lassen.  Kneten  de«  Bauches,  Irt 
gegen  denselben,  auf  den  Kopfatellen  sollen  nie  1 
seltenes  sein  in  solchen  Fällen.  . 

Eine  besondere  Feierlichkeit  zu  Ehren  e\ 
Einzelnen  tritt  nach  dessen  Tode  ein.  Während  Mann 
im  Hause  des  Verstorbenen  selbst  in  die  erhöhte  * 
Schicht  eine  etwa  1,5  m tiefe  Gruft  graben,  ** 
Weiber  mit  lauten  Trauerbezcugungen  vor  dem  n - 
auf  und  ab;  anfänglich  ruhig  einherschreitena, 
wimmernd,  geht  ihre  Wehklage  unter  Zusug 
Nachbarinnen  in  lautes  Geplärre  übpr;  auch  tn« 
lebhaftere  Bewegung  ein,  indem  sie  tänzelnd  rbyt  , 
auftreten.  Gemeinhin  wenige  Stunden  n*  . • _ 
Tode  wird  in  einer  Kiste,  welche  eventuell  nit  ei  g* 
Zeugen  und  Matten  ausgelegt  i«t,  der  Todw  l_, 
Grab  gelegt  und  die  Stelle  geebnet.  Am  dritten 
darnach  ist  gross«  Festlichkeit.  Männer  und 
stellen  sich  hintereinander  im  Kreise  auf,  i“«**’*11.*1  -e. 
oder  auch  abseits  Trommeln  geschlagen,  Klinge  . 
schellt  und  sonstigen  LärminHtrumenten  disbarroo 


Töne  entlockt  werden.  Dann  executirt  man  einen  Tanz, 
bei  dem  gewiss  von  Kopf  und  Schulter  bis  zu  den  Zehen 
kein  einziges  Oelenk  unbewegt  bleibt.  Nur  selten  tritt 
der  eine  oder  die  andere  in  den  Kreis,  um  da«  gleiche 
Spiel  fortzusetzen  und  sich  schliesslich  zu  umarmen. 
Ausserdem  begleitet  die  ganze  Gesellschaft  da«  Spiel 
mit  einem  monotonen,  nur  drei  Töne  umfassenden  Ge* 
sang  und  öfterem  Händeklatschen.  Da  natürlich  Spiri- 
tuosen nicht  fehlen,  ist  die  Exaltation  eine  grosse. 
Zeitweise  kommen  noch  einige  vermummte,  durch 
schwere  hölzerne  Massen  verdeckte  Gestalten  hinzu, 
welche  unter  sich  springen  und  tanzen , johlen  und 
lärmen,  dann  aber  auch  gegen  andere  Spiel*  oder  Leid- 
genossen, mit  Vorliebe  gegen  das  weibliche  Geschlecht, 
anrennen  und  e«  zu  erschrecken  glauben.  Etwa  eine 
Woche  später,  also  im  ganzen  neun  Tage  nach  dem 
Tode,  wiederholt  sich  an  gleicher  Stelle  von  den  früheren 
Theilnehmem  nochmals  dasselbe  Spiel.  Damit  ist  dann 
der  Todtencult  und  die  Leichenceremonie  zu  Ende. 
Bei  einem  Todesfall  scheeren  sich  die  nüherstehenden 
Frauen,  mögen  sie  auch  sonst  die  mannigfachsten  und 
schönsten  Frisuren  tragen,  die  Kopfhaare  völlig  kurz, 
ein  Umstand,  der  nicht  zu  ihrer  Verschönerung  beiträgt. 

Tänze,  in  gleicher  Weise  indecent  und  plump, 
mit  erotischer  Beckenbewegung,  werden  in  Kamerun 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Vollmondes  um  ein  angc- 
schürtes  Feuer  ausgefdhrt  und  geben  ein  höchst  phan- 
tastischen Bild.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  sie  auch 
ihre  in  Ohren  gellenden  Instrumente  von  Geigen-  oder 
Harfenform  zum  Vorscheine.  Mit  einer  bi«  an  Ohnmacht 
grenzenden  Verzückung  tanzen  sie  im  Mondscheine  und 
blicken  zu  dem  Manne  oder  Geiste  im  Monde. 

Wie  es  in  dortiger  Gegend  nur  einem  erfahrenen 
Seemanne  gelingt,  durch  die  mäandrischen  Krümmungen 
der  au«m  findenden  Wasserwege  im  Aestuarium  des  Mn- 
diba  ma  Duala  ein  Schilf  zu  führen,  so  ist  es  nur  nach 
längerer  Beobachtung  möglich,  mit  Sicherheit  ein  prä- 
cises  Bild  ihrer  religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  weil 
der  Neger  auch  nach  dieser  Richtung  sehr  misstrauisch 
und  vorsichtig  gegen  den  Weissen  ist.  Mussten  wir 
doch  eines  Tages,  als  wir  von  einem  bevorstehenden 
Feste  hörten  und  einen  Schwarzen  nach  dem  Schau- 
platze gefragt  hatten,  erkennen,  dass  er  uns  zum 
Beaten  gehalten  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
eine  Stunde  weit  geschickt  hatte.  Das  Betreten  jener 
Stätte  ist  verboten.  So  Hessen  sie  uns  auch  bei  ihren 
Todtenfeaten  nicht  in  ein  mit  Zeugen  und  grünen 
Zweigen  bergestelltes  und  geschmücktes  Zelt  schauen, 
obgleich  wir  hei  Windzug  erkennen  konnten,  dass  darin 
ein  Denkmal  aas  Töpfen,  Scherben,  Stangen  errichtet 
war,  welches  zwei  mit  grossen  Masken  auf  dem  Kopfe 
und  Schellen  an  den  Beinen  versehene  Neger  hüteten. 
Auch  bildlich  genommen  erkennt  man  die  religiösen 
Adern  de«  Lebens  dieser  Naturmenschen  nur  wie  durch 
einen  Schleier.  Aus  den  Gestalten  «einer  Einbildungs- 
kraft ragt  bei  dem  dortigen  Neger  als  gutes  Princip 
der  Niengo,  Ilung  oder  Elamba  (Vogel?)  hervor,  dem 
zu  Ehren  Jujufeste  veranstaltet  werden,  besonder«  am 
Mungoflusse.  Verunglückt  oder  stirbt  ein  Schwarzer 
plötzlich,  so  bat  ihn  der  Ekongolo,  sowie  Mungo  oder  I 


Mungi  (Schlange?)  zu  sich  genommen  oder  gefressen. 
Sterben  ist  des  Neger«  »Schlusspal  aver*. 

Ein  gewisser  Seelenglaube  tritt  in  der  Todten- 
feier  um  neunten  Tage  hervor,  da  ihre  Meinung  ist. 
dass  ho  lange  Zeit  der  Mensch  (oder  seine  Seele?) 
brauche,  um  an  den  Ort  der  Ruhe  (Belal  zu  gelangen. 
Doch  weicht  ihre  Glauben-vnrstellung  und  Geistesrich- 
tung  von  der  unserigen  ab,  mit  Neigung  zu  Aber- 
glauben und  Wundern;  denn  im  Dunkeln  fürchtet  der 
Schwarze  sich  wie  ein  unerzogenes  Kind.  Ihr  Glaube 
an  Uebernatürliche*  scheint  gross  zu  sein,  wess- 
halb  viele  Geister  und  Götter  exiBtiren,  neben  dem  der 
Fetiscbdienst  für  den  Einzelnen  noch  besteht  Denn 
man  sieht  den  Neger  und  die  Negerin  häufig  einen 
Zahn,  ein  Steinchen  oder  ein  wallnussgrosses  Gellocht 
an  einer  Schnur  um  den  Hals  gebunden  tragen,  welche 
als  Amulet  oder  Emblem  den  Zauber  Ifeitico)  ausübt, 
den  Träger  gegen  Krankheiten  oder  andere  Fithrlich- 
keiten  zu  schützen.  Bei  nächtlichen  Umzögen  werden 
auch  Götzen  herumgetragen,  welche  grosse  hölzerne 
Fratzen  darstellen,  au  denen  Figuren  von  Schlangen 
und  Vögeln  angebracht  sind,  die  selbst  dem  weiblichen 
Geschlechte  zur  Ansicht  fcrngchulten  werden  und  auf 
Erschütterung  de«  Gemüthes  hinzielen. 

Die  zu  Beginn  der  Regenzeit  inscenirten  Feste 
und  Aufführungen  deuten  auf  die  Freude  über  die 
bevorstehende  Ernte.  Bei  dieser  Gelegenheit  springt 
ein  mit  Blättern  um  Hula  und  Hüften  bekleideter 
Schwarzer,  in  jeder  Hand  eine  Frucht  wie  Banane  oder 
Yams  haltend,  in's  Wasser,  während  andere  ihm  Lnub 
und  Frucht  von  einem  Boote  aus  zu  entreissen  suchen. 

Geheimbünde  existiren  noch  und  üben  eine 
vehmgerichtliche  Gewalt  aus;  des  Urwaldes  Schatten 
schützen  alte  Sitten  mit  Dunkel  und  Schweigen.  So 
hell  und  grell  der  Sonne  Licht,  ho  finster  scheint  in 
Glaubenssachen  das  Licht  des  Geistes  den  Kamerun- 
negern. Denn  auch  vor  dem  Gebrauche  von  Gift  (ge- 
wonnen von  Calabarkohne,  Euphorbien,  faulen  Lebern, 
giftigen  Raupen,  Spinnen  und  Schlangen)  scheuen  sie 
sich  nicht,  wie  sie  auch  ein  Geheimnis  als  eine  Medicin 
betrachten. 

Irgend  welche  innere  Entwickelung  fehlt  den  Duala- 
negern,  so  dass  sie  niemal«  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Dinge  gewonnen  haben,  auch  nicht  gewinnen 
werden.  Mit  den  Bräuchen  der  Vorfahren  haben  sie 
bisher  noch  nicht  gebrochen.  Da  sie  aber  durch  deutsche 
Besitzergreifung  in  ihrem  Zwischenhandel  und  somit 
in  ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  wesentlich  gestört 
werden  und  zwischen  zwei  Feuern  sitzen,  indem  der 
deutsche  Kaufmann  mehr  und  mehr  direct  mit  dem 
Ilinterlande  in  Verbindung  treten  wird  und  die  Hinter- 
Völker  nachdrängen  zur  Küste,  ist  es  in  unserem  Jahr- 
hundert an  der  Zeit,  besonders  die  spärlichen  Aeusse* 
rungen  dieser  dunklen  Menschenspecies  über  ihre  Ideen, 
ihren  Glauben  und  ihre  Religion  eifrig  zu  sammeln  und 
zu  bewahren,  welche  sonst  leicht  der  Vergessenheit 
anheimfallen  würden. 

Der  Vorsitiende: 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correepondonz • Blattes  erfolgt  bi«  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Nenbauaerstraeae  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclam&tionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  November  1901. 
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RUDOLF  VIRCHOW 


bringt  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auch  an 
dieser  Stelle  zu  seinem  80.  Geburtstag  am  13.  Oktober  1901 
die  herzlichsten  Glückwünsche  dar. 
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liediffirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

OnttralMtmfär  (irr  (f*% elUehaft. 


XXXII.  Jahrgang.  Nr.llu.12.  Erscheint  jeden  Monat  November  u.  Dezember  1901. 

Für  all«  Artikol,  Bericht«,  Kec«usioo«n  etc.  tragen  dio  wüMimscbnai.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  ft.  16  de«  Jahrg.  1894, 

Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflügen  iu's  Briquefagc-Gcbict,  nach  Vic  und  nach  Albersdnveiler  in  den  Vogesen. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  .T nhannoa  Hanlto  in  München, 

Genernl*ecretilr  der  Gesellschaft. 


Sitzung  in  Vic  am  7.  August. 


Inhalt:  Wi&senschallliche  Verhandlungen:  Kenne:  Die  Erforschung  des  Briquetagegebietea.  Dazu  Abb£  Paulua, 
Ueaupro,  Oppert,  Szombathy,  M.  Mach,  Keune,  Wolfram,  Oppert. 


Herr  Museurasdirector  Keune-Metz:  | das  zu  beweisen,  lediglich  angewiesen  auf  den  Namen. 

Wir  wissen,  das«  Vic  in  der  nach  römischen,  fränkischen 
Zeit  den  Merovingern  als  Münzstätte  gedient  hat,  und 
zufällig  iat  auch  eine  inzwischen  wieder  verloren  ge- 
gangene römische  Inschrift  uns  bekannt  geworden, 
worin  der  Ort  Vic  genannt  ist.  Der  heutige  Name  Vic 
würde  uns  freilich  nicht  auf  vorrumiachen  Ursprung 
hinführen,  denn  Vic  (Vicus)  heisst  auf  Deutsch  nichts 
anderes  als  Dorf.  Aber  in  diesem  Falle  hat  sich  nur 
ein  Theil  deB  alten  Namens  erhalten  und  zwar  die  all* 
gemeinere  Bezeichnung  für  den  Ort,  ganz  wie  z.  B. 
im  Namen  Cöln  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
Colonie  sich  erhalten  hat  oder  wie  von  einem  anderen 
Orte  in  Italien  Fano  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
„Tempel“  übrig  geblieben  ist.  Vic  war  nämlich  ein 
Dorf.  Die  Vicer  dürfen  aber  nicht  etwa  durch  diesen 
Hinweis,  dass  sie  einstmals  Dörfler  gewesen,  sich  ge- 
drückt fühlen.  Denn  wenn  wir  die  Cultur  unserer 
Dörfer  innerhalb  und  ausserhalb  Lothringens  vergleichen 
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Die  Erforschung  des  Briquetagogobictos. 

Sie  dürfen  von  dem,  was  ich  jetzt  sagen  werde, 
nicht  das  erwarten,  was  ich  davon  erwartet  habe. 
Denn  meine  Vorbereitungen  sind  von  wenig  günstigen 
Auapicien  hegleitet  gewesen,  and  ich  muss  daher  darauf 
verzichten,  das  Material,  welches  ich  sackweise,  ich 
darf  sagen  mit  mancher  Mühe,  hierher  geschleppt  habe, 
Ihnen  geordnet  vorzulegen,  es  war  unmöglich.  Ge- 
statten Sie  daher,  dass  ich  in  schlichten  Worten  kurz 
Ihnen  einen  kleinen  Abriss  desien  gebe,  was  das  Er- 
gebnis der  Ausgrabungen  ist,  die  mir  die  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  aufgetragen  hat.  Ich  darf 
•weiter  ausholen. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  Btehen,  ist  ein  uralter 
Culturboden,  auch  der  Ort,  der  una  in  seine  gastlichen 
Mauern  aufgenommen  hat,  iat  alt,  sein  Ursprung  geht 
in  die  vorrömische  Zeit  zurück.  Freilich  sind  wir,  um 
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mit  der  einstigen  Cultur,  «o  werden  wir  beobachten, 
dass  Manche*  anders  geworden,  und  wahrscheinlich 
haben  auch  in  dem  Dorfe  Vic  einstmal«  viele  Friseusen 
die  Hausfrau  umstanden,  um  ihr  daH  Haar  zu  glätten, 
wie  uns  dies  z.  B.  für  da»  Dorf  Neumagen  an  der 
Mosel  durch  Bildwerke  de»  Trierer  Museums  beglaubigt 
ist.  Die  Sonderbezpichnung  für  Vic  ist  heute  verloren 
gegangen,  da»  lehrt  uns  die  Inschrift,  die  uns  erhalten 
gewesen  ist  und  die  den  Ort  vicus  Bodatius  nennt,  ein 
Name,  der  uns  noch  aus  der  merovingiachen  Zeit  be- 
zeugt ist,  wo  er  durch  Lautwandlung  zu  einem  vicui 
Bodeaiua  geworden.  Dass  aber  dieser  vicus  Bodatius 
auB  vorrömischer  Zeit  stammen  muss,  lehrt  un*  die 
Sopderbezeichnung  .Bodatius“.1)  Allein  in  viel  früherer 
Zeit,  als  wir  wagen  dürfen,  hier  ein  Gemeinwesen  an- 
zunehmen,  haben  in  dieser  Gegend  schon  Leute  gelebt 
und  gelitten.  Ich  kann  Ihnen  die  Belege  dafür  nicht 
im  Originale  vorlegen,  uber  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
haben  wir  Funde  von  den  Höhen  hier  über  dem  SeiJIe- 
thale,  die  mit  grossem  Kleis««  der  verstorbene  Pfarrer 
Merciol  zu  Morville  bei  Vic  gesammelt  hat  und  von 
denen  unser  Museum  einen  Theil  besitzt.  Wir  baben 
ferner  FundstÜck«  aus  der  jüngeren  Steinzeit  kürz- 
lich für  da«  Museum  erworben,  die  von  der  Höhe 
über  Cbäteau-Salin*  stammen.  Auch  haben  wir  ge- 
legentlich der  Ausgrabungen  des  Briquetage  ange- 
fangen, eines  der  Hügelgräber,  einen  Tumulu»,  in  ord- 
nungsmlUsiger  Weise  zu  untersuchen,  der  über  Cbam- 
brej  liegt.  K*  sind  hier  Topfscherben  zu  Tuge  ge- 
fördert, welche  Verzierungen  tragen,  die  theilweise 
den  im  Briquetage  gefundenen  Töpfen  entsprechen. 
Aber  dass  diese  Gegend  schon  in  der  ersten  Hälfte 
de»  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert«  eine  rührige 
Bevölkerung  und  eine  Bevölkerung  von  einem  Cal  tu  r- 
grude,  der  Anerkennung  verdient,  gehabt  bat,  das 
lehren  uns  die  Ziegelreste  des  oder  der  oder  de«  soge- 
nannten Briquetage.  Ueber  das  Geschlecht  diese«  Wesens 
sind  nämlich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig,  und  ich 
möchte  hier  nicht  den  Zankapfel  unter  Sie  werfen  und 
Ihnen  ein  beetimmte«  Geschlecht  für  den,  die  oder  das 
Briquetage  verschreiben.  (Heiterkeit!)  Sie  dürfen  nicht 
erwarten  und  der  grössere  Tbeil  nicht  befürchten,  das« 
ich  Ihnen  einen  hoebgelahrten  Vortrag  über  Brique- 
tage halten  werde,  es  bleibt  das  späteren  Verhand- 
lungen überlassen;  mein  Wunsch  und  meine  Aufgabe 
int  lediglich,  in  einfachen  Worten  und  in  kürzester 
Zeit  Ihnen  das  mitzutbeilen,  was  man  jetzt,  uin  mit 
den  W orten  eines  früheren  Redners*)  zu  sprechen, 
“ ‘ **  war  das  1889,  aber  inzwischen  haben  «ich  die 
Verhältnisse  sehr  geändert  — .wo«  man  heute  darüber 
zu  denken  berechtigt  sein  darf*. 

a*  int  Briquetage?  Der  Name  Briquetage  — Ziegel- 
zeug, möchte  ich  übersetzen  — ist  im  vorvorigen  18.  Jahr- 
hundert autgekommen.  Dieses  Ziegelzeug  besteht,  wie 
Siu  heute  Morgen  gesehen  haben,  zunächst,  au»  wirr 
durcheinander  gewürfelten,  mit  den  Händen  gerollten 
oder  auch  viereckig  gestalteten  Ziegelbrocken.  Stücken 
von  Stangen,  wie  ich  gleich  sagen  will.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben , eine  Reibe  charakteristischer  Stücke 
zu  sammeln,  welche  beweisen,  das«  wir  nur  Bruch- 


„ l*  ^ der  Gesellschaft  für  lothringisch 

Geschichte  IX.  8.  171.  1 nnd  Holder.  Alt.OUi.ch« 
Sprachschatz  I (1896).  455  ff.;  ,Bod-“  und  261:  .-atios“ 
wo  unser  „vicus  Bodatius"  nachzutragen  ist. 

*J  Paulus,  Vortrag  auf  der  Generalver«ammlun; 
de»  Gesammt  vereine«  der  deutschen  Geschieht*-  um 
AltcrthumÄVüreine  zu  Metz  am  10.  September  168 
(Protokolle  S.  153);  vgl.  dieses  Correspondenzblatt  S.  2( 
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stücke  vor  uns  haben.  Am  zahlreichsten  sind  Mittel- 
stücke, denn  an  den  meisten  Stücken  sehen  Sie,  du 
sie  beiderseits  gebrochen  sind.  Ich  habe  mich  bemüht 
möglichst  lange  Mittelstücke  zu  sammeln,  ausserdem 
eine  möglichst  grosse  Reihe  von  Endstücken,  wobei 
ich  insbesondere  darauf  habe  achten  lassen,  dass  man 
möglichst  lange  Endstücke  finde.  Freilich  bt  es  atu 
nur  gelungen,  als  längstes  Endstück  dieses  eine  am 
der  Erde  hervorznholen , aber  Sie  werden  mir  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  ich  behaupte,  die?e§  Stück  stellt 
die  Hiilfto  und  sehr  wahrscheinlich  noch  weniger  oll 
die  Hälfte  eine»  Ganzen  dar,  welche»  sich  nach  dem 
Ende  zu  verjüngt  und  natürlich  nach  dem  jetit  fehlen- 
den Ende  zu  auch  wieder  spitz  zulief.  Dieses  Bruch- 
stück misst  31  cm,  da»  macht  für  die  ganze  Stange 
62  cm,  oder,  wenn  Sie  mir  beipflichten,  dass  das  nicht 
ganz  die  Hältte  ist,  rund  70  cm.  Ausser  diesen  Brocket 
von  Ziegelstangen  sind  eine  Reihe  von  Stücken  in 
Tage  getreten,  die  eine  ganz  andere  Form  baben,  io 
Stücke,  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geknetet 
und  als  Stützen  aufzufassen  sind,  was  tbeilwei«*  auch 
durch  die  anhaftenden  Stangenreste  erwiesen  wird. 
Ausser  diesen  einfachen  Stützen  habe  ich  über  «och 
welche  gefunden,  die  auf  einer  Seite  nur  eine  Lage- 
fläche haben,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  zwei  oder 
drei.  Zum  Briquetage  gehören  aber  auch  die  Platten- 
ziegel, dio  wir  (wenigsten«  theil  weise)  füglich  mit  Schah- 
sohlen  vergleichen  können;  ferner  finden  »ich,  wofür 
ich  indes»  noch  keine  Deutung  weis»,  hohle  Stücke. 
Alle»  liegt  zerbrochen  in  diesen  Müllgruben  herum. 
Doch  lagert  dieses  Ziegelzeug  nicht  als  eine  feite 
Masse  in  der  Erde,  nicht  als  eine  Art  Beton,  wie 
man  es  früher  bezeichnet  hat,  sondern  es  liegt,  wie 
Sie  es  heute  mit  eigensten  Augen  gesehen  haben, 
lose  in  die  Erde  geschichtet,  mit  hineingeschwemmter 
Erde  vermischt,  theilweise  freilich  auch  dichter,  fast 
ohne  Erdfüllung.  Zahlreiche  Scherben  von  vielfach 
verzierten  Gef.i*Ben  liegen,  vermischt  mit  einer  Reibe 
von  Zierathen,3)  Mahlsteinen  aus  Basaltlava4)  u.  s^w., 
eingestreut  in  die  Ziegelstücke,  und  wenn  man  früher 
versucht  hat,  diese  Masse  in  Cubikmeter  umzuiftzäi. 
so  halte  ich  das  für  »ehr  verfrüht,  es  wird  überhaupt 
wohl  niemals  gelingen,  die  Cubikmeterzabl  für  da* 
Briquetage  fealsuatelleu.  Denn  nach  den  Untersuch- 
ungen, die  ich  im  Aufträge  der  Gesellschaft  fDr  loth- 
ringische Geschichte  angestellt  habe,  liegen  diese  Stücke 
theilweise  dicht  beieinander,  theilweiue  nur  in  «ud* 
zelnen  Stücken  im  angeschwemmten  Erdreich.  Ih* 
altverbreitete,  bia  in  die  jüngste  Zeit  ausgesprochene 
Ansicht,  dftU  da»  Briquetage  zur  Festigung  des  surapn* 
gen  Boden«  gefertigt  gewesen,  haben  ja  nnserfl  Gc*" 
bangen  gründ  lieh  widerlegt,  wie  ich  bereits  heute  F «®h «• 
Ort  und  Stelle  zu  betonen  Gelegenheit  genommen  bahr 
Denn  nicht  bloss  die  Ziegelstangen,  Ziegelstätzen  un 
Ziegelplatten,  deren  verschiedene  Gestaltung  au* 
«ebiedene  Verwendung  in  einem  au»  diesen  Bcdau  * 
tbeilen  aufgebauten  Gerüst  binweiat,  sondern  auch  «w 
mit  verbrannten  Holzresten  durchsetzten  Brandscnicbtcn. 
welche  *.  B.  in  Burthecourt  weithin  die  Trümmer  öe« 
Briquetage  durchziehen,  zwingen  uns,  io  diesen  Mm 


3)  Gefunden  wurden  ein  paar  Gewandnadeln  c 

Hallstatt-Zeit  (Burthecourt),  Bruchstücke  von  A 
bändern  aus  Lignit,  u.  a.  - j 

4)  Solche  Mahlsteine,  meist  in  Bruchstücken,  » 
zu  Salonnea  und  zu  Burthecourt  gefunden.  -*  Ba« 
lava  wurde  schon  in  der  Bronzezeit  vielfach  *u 
steinen  verwendet:  C.  Köhl,  Neue  prähistorische  tu 

aus  Worms  und  Umgebung  ( 1886),  S.  36. 


die  UeberbleiWI  einer  industriellen  Anlage  zu  er- 
kennen, welche  sich  der  Beihilfe  de«  Feuer»  bediente. 
Allerding«  ist  es,  wie  ich  gleichfalls  bei  Besichtigung 
der  Grabungen  bemerkt  habe,  wohl  möglich,  dass  an 
einzelnen  Stellen  (aber  ja  nicht  z.  B.  an  der  Aus- 
grabung»» teile  zu  Burthecourt)  das  durch  die  Industrie 
verbrauchte  Ziegelmaterial  der  zusammengeotürzten 
und  zerstückelten  Gerüste  zur  Festigung  den  Erdbodens 
nachträglich  abgenützt  wurde,  ebenso  wie  heutzutage 
Bauschutt  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  findet.  Doch 
ist  diese  Verwerthung  der  zerbrochenen  Ziegelstücke 
ganz  nebensächlich  und  darf  durchaus  nicht  in  den 
Vordergrund  geschoben  werden.  Auch  ist  es  über- 
haupt fraglich , ob  da»  Thal  der  Seilte  von  jeher  den 
sumpfigen  Charakter  gehabt  bat,  der  ihm  in  neueren 
Zeiten,  zumal  vor  der  Kegulirong  des  Flusslaufss, 
immer  eigentümlich  gewesen  ist.  Jedenfalls  haben 
die  diesjährigen  Ausgrabungen  erwiesen,  das»  die 
Massen  de*  Briquetage  gewöhnlich  nicht  in  die  einst- 
malige obere  Erdschicht  eingesenkt,  sondern  auf  die 
damalige  Überllüche  des  Erdbodens  aufgethürmt  sind, 
und  da*s  erst  seither  die  steten  Anschwemmungen  der 
Seille  das  Flussbett  gehoben  und  jene  Trümmerhaufen 
mit  Erde  verkleidet  haben.  Denn  beute  ist  daB  Grund- 
«wer  der  Seille  zu  bekämpfen,  wo  vor  2 l/i  Jahr- 
tausenden noch  mit  Feuer  gearbeitet  wurde. 

Was  die  Stellen  angeht,  wo  wir  das  Briquetage 
antreffen,  so  haben  wir  diesmal  an  den  bereits  früher 
bekannten  Fundorten  Ausgrabungen  durchgeführt,  die 
wir  als  die  ersten  wirklichen  Ausgrabungen  bezeichnen 
dürfen,  denn  früher  hat  man  «ich  doch  lediglich  auf 
mehr  oder  weniger  zufällige  Funde  verlassen,  man  hat  i 
einmal  vielleicht  etwa»  mit  der  Backe  losgesch lagen 
oder  man  hat  auch  Sondirungslöcher  gemacht,  allein  zu 
einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Sache,  zu  einem 
richtigen,  unfehlbaren  Einblicke  ist  man  nicht  gekom- 
men. Die  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  »ind  aber 
keineswegs  abgeschlossen,  wir  werden  uns  bemühen, 
immer  weiter  das  Dunkel  zu  lichten.  Mehrere  Stellen, 
wo  wir  gegraben  haben,  liegen  bei  Salonnes;  wir  haben 
an  der  Ihnen  bekannten  Stelle  hinter  der  Kirche  ge- 
graben und  haben  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
„ Alten  Seille*  in  den  Gärten  hinter  dem  Kartoffel  fehle 
Briquetage  gefunden,  dagegen  an  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Stellen,  wo  wir  in  Salonnc*  Untersuchungen 
angestellt  haben,  haben  wir  nichts  gefunden.  Die  um- 
fangreichste Stelle  haben  wir  in  Burthecourt  ausge- 
schachtet.  Auch  in  Uhatry,  dem  für  Briquetage  viel- 
fach genannten  und  sozusagen  berühmten  Orte,  halten 
wir  gegraben,  aber  für  die  Briquetage  und  den  Zweck 
derselben  sehr  wenig  Ausbeute  gefunden,  wohl  aber 
haben  wir  hier  Anhaltspunkte  gefunden  für  die  Ver- 
wendung von  Briquetagestücken  in  späterer  Zeit. 
Wir  haben  ferner  in  Moyenvic  (an  zwei  Sellen)  und 
bei  Marsal  gegraben.  Am  Kirchhofe  zu  Moyenvic 
haben  wir  in  den  oberen  Schichten  eine  Reihe  von 
Ziegel  brocken  gefunden,  in  grösserer  Masse  dicht  bei- 
einander liegend  das  Briquetage  dagegen  erat  in  er- 
heblicher Tiefe  festgestellt.  Das  Wasser  bat  un*  hier, 
wie  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  bis  jetzt  gehindert, 
genauer  zu  untersuchen.  Wir  haben  erst  am  Samstag 
die  Arbeit,  mit  der  Pumpe  beginnen  können,  doch 
das  soll  alle«  nachgehott  werden.-')  Nun  wünschen 


Nach  Abschluss  der  allgemeinen  Versammlung 
wurden  die  Grabungen  in  Burthecourt  und  Salonnes 
mit  Hilfe  einer  Pumpe  fortgesetzt;  an  ernte  rer  Stelle 
wurde  erst  in  einer  Tiefe  von  7,60  m der  Untergrund 
erreicht,  da  hier  (nach  Abzug  der  nngeschwemmten 


Sie  jedenfalls  auch  etwas  zu  wissen  über  den  Zweck, 
j dem  diese  Ziegelbrocken  gedient  haben.  Wenn  Herr 
! Geheimrath  Virehow  und  «eine  Mitkämpfer  nicht 
wissen,  was  das  ist,  dann  müssen  wir  an  unseren  Busen 
klopfen  und  sagen,  dann  wissen  wir  es  erst  recht  nicht, 
i (Heiterkeit!)  Eine  Hypothese  muss  daher  die  Sicher- 
heit ersetzen:  wir  haben  noch  keine  Stelle  gefunden, 
wo  wir  eben  mit  Unfehlbarkeit,  mit  Gewissheit  er- 
kennen könnten,  welchem  Zwecke  diese  Ziegel massen 
gedient  haben.  Aber  die  Anhaltspunkte,  die  gerade 
diese  Ausgrabungen  an  die  Hand  geben,  die  Fest- 
stellungen, dass  wir  hier  die  Reste  einer  Industrie  vor 
uns  haben,  die  mit  Feuer  gearbeitet  hat,  haben  doch 
eine  ältere  Ansicht  tu  einem  höheren  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben,  die  Ansicht  nämlich,  dass  diese 
Ziegelstücke  mit  einer  Industrie  Zusammenhängen,  die 
gewiss  uralt  in  diesen  Thälern  gewesen  ist.  Nach  und 
neben  der  unhaltbaren  Meinung,  mit  dem  Briquetage 
habe  man  einen  festen  Boden  im  Suuipfliinde  schaffen 
wollen,  hat  nämlich  auch  eine  andere  Ansicht  Vertreter 
gefunden,  da«s  diese  Ziegelbrocken  im  Zusammenhänge 
stehen  mit  der  Gewinnung  des  Salzes,  welche*  gewiss, 
wie  das  Salz  in  anderen  Gegenden,  in  uralten  Zeiten 
schon  für  die  nächste  Umgegend  nnd  die  Nachbarländer 
von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Diese  Ansicht  ist, 
wie  ge*agt,  nicht  neu,6)  freilich  muss  »ie  in  der 
Form,  wie  sie  bisher  theil weise  vorgetragen  wurde, 
nach  den  Funden  verbessert,  werden.  Man  hat  z.  B. 
gesagt,  diese  Ziegelbrocken  wurden  erhitzt  und  dann 
in  die  Salzuoole  geworfen,  und  diese  wurde  dadurch 
zum  Verdunsten  gebracht.  Wir  müssen  diese  Erklärung 
zurückweiien.  denn  die  Fundstücke  «ind.  wie  ich  oft 
hervorgehoben,  nur  Bruchstücke  eines  grosseren  Ganzen. 
Dagegen  ist  die  Annahme,  dass  die  Stangen  und  Platten, 
wozu  diese  Bruchstücke  gehörten,  eine  Alt  Gradierwerk 
gebildet  hätten,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wie 
ich  meine.  Eine  Stelle,  die  früher  belächelt  worden 
ist,  darf  hier  herangezogen  werden.  Plinius  der  Aeltpre, 
der  ein  gewissenhafter  Zeuge  ist.  macht  un«  manche 
lehrreiche  Mittbeilungen  über  Uultur  im  römischen 
Reiche  und  gerade  auch  über  gallische  Cultur.  Er  be- 
lehrt uns  z.  B.,  dass  die  Bewohner  unserer  Gegend  hier 
ursprünglich  nicht  die  römischen  Thongefä»se  für  den 
Wein  gekannt  haben,  die  römischen  zweihenkeligen 
Krüge  und  die  grossen  ThonfiUser,  sondern  das»  sie 
Holzfässer  mit  Reifen  gebrauchten,  eine  Nachricht,  die 
uns  ja  in  der  schönsten  Weise  durch  unsere  Denk- 
mäler bestätigt  wird.  Dieser  Pliniua  überliefert  nun 
auch,  das»  die  Gallier  da»  Salzwasser  auf  brennende» 
Holz  schütteten.  Warum  sollen  wir  da  nicht  den  weiteren 
Schluss  ziehen?  Dans  die  Gallier  das  Salz  nicht  einfach 
dem  Hephaistos  geopfert  haben,  darüber  sind  wir  doch 
einig.  Sie  haben  vielmehr  irgend  eine  Einrichtung 
geschaffen,  die  mit  Hilfe  de»  Feuers  das  Wasser  zum 
Verdunsten  brachte  und  das  Salz  conftervirte.1) 


oberen  Erdschicht  von  60  cm)  das  Briquetage  eine 
Mächtigkeit  von  7 m hat. 

ti)  Da«  da»  Briquetage  die  Reste  einer  Einrichtung 
zum  Salzsieden  umfasse,  hat  Morey  (Memoires  de  1‘Aca- 
dernie  de  Stanislas,  1867,  S.  140 — 142)  zuerst  vermuthet; 
dass  es  eine  Anlage  zum  Schutze  der  Salzquellen  im 
oberen  Seillethal  gewesen,  hatte  bereits  der  Salinen- 
direetor  zu  Moyenvic,  Dunrti,  angenommen  (Memoire 
sur  le«  antiquites  de  Marnal  et  de  Moyenvic,  1829,  S.  18). 

‘)  Allerdings  hat  Pliniua  selbst  sich  den  Vorgang 
anders  gedacht  (nat.  hist.  XXXI,  82),  wie  eine  Ver- 
gleichung mit  anderen  Stellen  (ont.  hist  XXXI,  83; 
Tacitus  ann.  XIII,  57)  lehrt. 
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Ueber  die  Zeit,  weicher  dietie  Reste  angehören, 
bat  man  früher  allerlei  Vermuthungen  geäussert:  der 
eine  hat  eie  in  römische  Zeit  gesetzt,  der  andere  in 
fränkische,  der  dritte  in  vorge«chirlitliche  Zeit;  stich- 
haltige Gründe  sind  dafür  kaum  vorgebracht  worden. 
Die  Beweismittel  hat  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  jetzt  aus  der  Erde  berausgeholt;  denn  mit 
Briquetage  gemischt,  und  zwar  in  allen  Schichten, 
finden  sich  Thonscherben,  Bruchstücke  von  ZierAthen 
u.  s.  w.,  welche  die  Anlagen  der  Hsll&tattcultur  (etwa 
fc00-400  v.  Chr.)  »weisen. 

Ich  will  Ihre  Geduld  nicht  mehr  lange  in  Anspruch 
nehmen,  ich  machte  nur  noch  mit  ein  paar  Worten 
die  Krage  berühren,  ob  denn  Briquetage  sonstwo  sich 
gefunden  hat.  Ich  bedauere  abermals,  dass  einige  Be* 
lege  dafür  in  dem  nebenstehenden  Konten  schlummern. 
Durch  die  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Notar 
Weiter  habe  ich  nlimlich  von  dem  belgischen  Herrn 
Baron  de  Loe  Nachricht  bekommen,  dass  an  der 
belgischen  Küste  Aehnlicbes  gefunden  ist,  aber,  wie 
Herr  de  Loö  selbst  gesteht,  in  wenigen  Stücken;  er 
sagt,  dass  mit  den  Slücken  von  Mar  aal,  die  ihm  durch 
die  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  sind, 
sich  jene  Funde  weder  an  Häufigkeit,  noch  an  Lange, 
Dicke  und  Karbe  vergleichen  lassen.  Kr  hat  verschiedene 
Pröbchen  geschickt.,  ich  gedenke  sie  aus  dem  Kasten 
beraus7.ii lesen  und  morgen  in  irgend  einer  sicheren 
Ecke  auszulegen.  Es  ist  mir  auch  zu  Ohren  gekommen, 
es  seien  in  Württemberg  Reste  von  Briquetage  ge- 
funden worden.  Meine  Nachfragen  bei  einem  bekannten 
Herrn,  der  wahrscheinlich  verreist  ist,  sind  erfolglos 
geblieben,  diese  Frage  muss  also  noch  offen  bleiben.") 
Aber  hier  in  dieser  stattlichen  Versammlung,  wo  aus 
allen  Ländern  diu  gelehrten  Herren  zusammengekommen 
sind,  wird  es  vielleicht,  welche  geben,  die  anderswo 
schon  Briquetage,  wenn  es  solche  gibt,  gesehen  haben. 
Mit  der  Bitte,  dass  Sie  uns  mit  Ihrer  Erfahrung  und 
Wissenschaft  unterstützen,  Kchliesse  ich  daher  meinen 
Vortrag.  Ich  darf  ihn  auch  schon  uus  dem  Grunde 
sckliessen,  weil  er  ergänzt  wird  von  meinem  Col  legen, 
Herrn  Director  Paulus,  der  uns  einen  Geberblick  über 
die  Meinungen  geben  wird,  die  bisher  über  Briquetage 
geiiussert  worden  sind.  Ich  habe  mich  lediglich  be- 
schränkt auf  einen  kleinen  Auszug  aus  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  unserer  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte. 

Herr  Bibliothekdirector  Abbe  Paulus-Metz: 

Die  ersten  .Spuren  des  Briquetage  sind  wahrschein- 
lich beim  Bau  der  Befestigungen  von  Mnrsal  unter  Lud- 
wig  XIV  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gefunden 
worden.  Anfangs  des  18.  Jahrhundert*  sind  einige 
Abhandlungen  darüber  geschrieben  worden,  die  aber 
jetzt  unbekannt  sind.  Um  1740  erstattete  D'Arteze 
de  la  Sauvagere,  ein  Militiiringenieur  in  Marxal, 
über  di«  früher  gemachten  Kunde  dem  Akademiker 
La ncelot  Bericht;  dieser  bat  ihn,  Forschungen  anzu- 
stellen, was  auch  geschah.  D'Arteze  de  la  Sauva- 
gere soll  nach  seinen  eigenen  Angaben  alle  Sümpfe 
durchforscht  hahen  in  Manul,  Mojen- Vic  und  Burthe- 
court  und  gab  davon  auch  eine  Beschreibung.  Nach 
ihm  erforschte  das  Briquetage  ein  Herr  Dupre,  Direc- 
tor der  Saline  von  Moyen-Vic.  Weitere  ausgedehnte 

^ e*ne  später  an  ihn  gerichtete  Anfrage  hat 
Herr  Oberstudienrath  Dr.  Paulus  in  Stuttgart  mir 
trcundlichst  ruitgetbeilt,  dass  ihm  über  ein  Vorkommen 
von  Briquetage  oder  etwas  Aehnlichcm  in  Württem- 
berg nichts  bekannt  sei. 


! Forschungen  wurden  seither  nicht  gemacht,  aber  ein- 
zelne Autoren1)  beschrieben  nach  S&uvagfere  and 
Dupre  das  Briquetage  und  stellten  verschiedene  Be- 
hauptungen auf. 

Was  über  die  Ausdehnung  des  Briquetage  gesagt 
worden  ist,  muss  mit  Zweifel  aufgenoromen  werden, 
da  es  nicht  möglich  war,  dasselbe  weder  in  Mawai, 
noch  in  Moyen-Vic  zu  messen.  Briquetage  wnrde  io 
19.  Jahrhundert  zufällig  gefunden  in  Chatry,  Vic  und 
Salonnes. 

Ueber  das  Alter  sind  verschiedene  Theorien  auf. 
gestellt  worden.  La  Sau vagfere  führte  den  Ursprung 
auf  die  Römer  zurück,  Dupre  auf  die  Franken, 
A nee  Ion  wollte  es  in  die  Rennlhierzcit  verlegen. 
Ich  glaube,  ea  ist  in  den  Zeitraum  zu  verlegen,  der 
sich  von  der  neolithiseben  Zeit  bis  vielleicht  zur  römi- 
schen erstreckt.  Beweis  dafür  sind  die  im  Briquetage 
oder  in  der  Nähe  gefundenen  Reste. 

Ueber  den  Zweck  des  Briquetage  sind  die  Mei- 
nungen auch  *ebr  verschieden  gewesen,  allgemein  wird 
aber  jetzt  angenommen,  das*  es  mit  der  Salzgewinnung 
erg  verbunden  int , vielleicht  direct,  um  die  Salrsoole 
zu  verdunsten  und  nachträglich  einen  festen  Boden  zu 
schaffen,  um  zu  der  Quelle,  welche  mitten  im  Sumpfe 
lag,  zu  gelangen  und  das  Salz  an  Ort  und  Stelle  tu 
bereiten.  Sichere  Schlüsse  können  noch  nicht,  gezogen 
werden,  das  Briquetage  muss  h la  Vircbow  geprüft 
und  grössere  Ausgrabungen  gemacht  werden,  wie  sie 
von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  jetzt 
io  Angriff  genommen  sind.  Erst  auf  Grund  solcher 
Ausgrabungen  ist  es  möglich,  sich  einigennassen  aus- 
zusprechen  nnd  genauere  Theorien  aufzuatellen. 

Herr  Graf  J.  Benupre-Nancy : 

Cent  par  le  trnvail  sur  place,  a dit,  si  je  Tai  bien 
compris,  Mr  le  savant  professeur  Vircbow,  que  los 
peut  arriver  ä rc#oudre  le*  problL-mes,  dans  le  genre 
de  ceux  du  briquetage.  Etndinnt  depuis  environ  dix 
an*  le»  Station*  bumaines  de  la  Lorraine,  je  vaise**ayer, 
de  rupondre  a la  que-tion  posce  au  Congri.-s,  en  mettant 
ä profit  mon  expcrience  des  queations  locales,  et  en 
comparant  entre  eux  les  resultats  acquis.  # , 

La  questioD  est  double:  1°  quelle  est  l’origine. 
2°  quelle  etait  l’otilitö  du  briquetage? 

En  ce  qui  regarde  l’origine.  je  n’besite  pai  a 
rdpondre  que  l'on  «e  trouve  ici  en  presence  d an  pro- 
duit  de  la  civilisation  balDtattienne,  c’est- a-dire  remon- 
tant ä 2500  ans  environ  avant  notre  bre. 

En  effet,  les  debria  du  vases,  trouves  en  grano 
nombre  d*n»  les  fouilles  de  Burtbecourt  et  presente* 
, par  Mr  Keune,  aent  nettement  da  Premier  äge  du  irr. 
Cette  poterie  se  retrouve  dans  tous  les  tumuh,  dsn» 
ceux  de  Moncel  par  exemple,  et  d’une  fayon  generale 
sur  Femplacement  de  toutes  les  stations  lorraines  * 
cette  epoque.  . 

Mais,  dira-t-on,  le»  fragments  de  meules  «o  • 
ddeouverta  a Salonnes,  no  faisaient-ils  paa  partre 
i nieule*  gallo-romaines? 

En  examinant  la  nature  de  la  röche  emplojce-  ■ 
est  facile  d'y  reconnaitre  de  la  lave  analogue  a ce  e. 

1 dont  on  retrouve  beaucoup  dVckantillons  sur  un  ffrAB 
nombre  de  stations  de  cette  periode.  Elle  tire  son  ortgtn 
, de  Niedermendig,  dann  l’Eiffel.  , • 

Ce»  meule»  constituaient  un  article  • 

| trhs  important  dans  la  rdgion:  il  00Q^ftn0. 

j jusqu’ici  eomme  un  produit  special  ä 1 öpoque  g» 

■)  Klein,  Kuhn,  Benulieo,  de  Snnlcy,  «»r‘ 
i tillet,  Ancelon,  Morey,  Barthdleuiy. 
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romaine,  mais  cette  donnoe  est  inexacte,  la  meale  en 
lave  se  rencontre  quelquefoi«  «ur  des  emplacement«  de 
Station«  antErieureB  a celle-ci;  je  l'ai  remarque  plu- 
«ieurs  fois.  Cette  Observation  ge  trouve  confinnEe  a 
Salonnes  par  l’absence  de  tou§  dEbri»  rornains  dann 
la  roucbe,  oü  ge  sont  trouvees  le*  meules.  C’eHt  un 
rEsultat  tres  appreciable  de«  fouille». 

En  conHtkjuence,  on  peut  conclure  qne  le  brique- 
tage,  au  moins  pour  le«  eouehe«  miae«  ju-qu’iei  ii  nu, 
doit  «on  origine  aux  populations  da  Premier  &ge  du 
fer.  En  est-il  de  meine  de«  couchea  le*  plu«  profondes? 
La  question  doit  ötre  rescrveo. 

Pour  ce  qni  concerne  Putilisation  da  briquetage. 
je  repondrai: 

L’experience  tentee  ä Burthdtourt  pour  arriver  ä 
fabriquer  du  sei,  en  «e  i>ervanl  uniquement  de  mutEriaux 
idcntique«  a ceux  qui  compofent  le  liriquetoge,  en  utili* 
sant  leur*  forme«,  pour  le«  plarer  suivant  une  dispo- 
■ition  rationnelle,  me  «emble  des  plus  interessante*. 
Le«  rEsultata  gont  probants.  Du  reite,  c’est  en  fab  an  t, 
gni. meine,  den  expEnence«  de  ce  genre,  que  l’on  arrive 
k resoudre  le«  question»  relative«  aux  Industrie»  des 
peuples  primitifs,  k rcconstituer  leurs  procEdes  de 
fabrication. 

Indcpendamment  de  ce  Systeme  d 'Evaporation  par 
le  feu.  ait egte  par  lex  couche*  de  cbarbona  roelEs  au 
briquetage,  pent-ötre  utilisait*on  celui  de  Püvaporation 
par  la  cbaleur  aolaire.  c’eat  possible;  mais  le  grand 
nombre  de  vaaes  briaes  s’explique  tre*  bien  par  la 
neceasitd  de  tranHporter  l’eau  salee  ct  de  cons»?rver  lc  I 
sei  dang  de«  recipients  EtnnchEs. 

Quant  aux  inoombrablea  morceaux  de  terre  cuite. 
cylindriques  ou  autre»,  avant  xervi  k Pevaporntion  et 
devenua  mutilisablea,  il*  Etaient  sang  doute  rEpandu« 
»ur  le  sol  de  nature  marEcageuse,  aorvant  ainsi  k le 
conaolider  et  k nrcserver  de  l’envasement  leg  «nurcea 
qui  araenaient  k la  suifaM  du  toi  Peau  satnrEe  de  sei. 

On  ponrrait.  objecter  que  le  aystbme  d' Evaporation 
par  le  feu  donnc  un  ael  de  treu  rnauvaise  qualite. 
Cette  objection,  «Erieuae,  quand  il  s’agit  de  l’eau  de 
mer,  e*t  ici  san»  valeur.  L’eau  de«  Bourcei  salees  de  la 
valJEe  de  la  Seille  i'nt  pas  cotuparable  k l’eau  de 
wer;  eile  contient  le  chlorure  de  «odium  et  le  restitue 
k l'evaporation  presque  chimiquement  pur. 

En  resame,  on  arait  jnsqu’ici  formule  toutes  »orte« 
d'bypotheaea  sur  le  but  du  briquetage.  Elle»  Etaient 
toutes  plus  ou  uioins  ingEnieuaes,  mais  per*ouno  n’avait 
encore  apporte  dan«  la  diacuB»ion  une  prenve  materielle,  j 

Partisan  de  l'idee  consistant  k voir  dan«  le  brique- 
tage  de«  reste«  de  materiaux  avant  servi  k la  fabri-  , 
cation  du  sei,  je  considere  l'experience  faite  devant 
le  Congrfes  comme  concluante,  au  moins  en  attendant 
que  l'on  ait  trouvE  tuieux. 

Voila,  Meadamea  et  MeBaieura,  k mon  «en«,  Pctat 
de  la  question. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin : 

Bis  zu  diesem  Tage,  an  den»  ich  bieber,  noch  Vic 
gekommen  bin,  habe  ich  gar  nichts  von  der  Briquetage 
gewusst,  und  manchmal  kommt  es  vor,  dass  derjenige, 
der  am  wenigsten  weis«,  vielleicht  etwas  zu  Tage  fördert, 
was  viele  gelehrte  Leute  und  die,  welche  sieb  immer 
damit  beschäftigt,  nicht  gefunden  haben,  weil  eie  zu 
viel  wussten.  (Heiterkeit!)  Mir  kommt  es  vor,  dag« 
der  letzte  Redner  vollkommen  recht  gehabt  bat,  dass 
das  Salz  allein  die  Hauptsache  war.  Das  Satz  ist  eine 
der  wichtigsten  Substanzen,  um  die  Gesundheit  zu  er- 
halten. In  salzarmen  Gegenden  ist  für  die  Bevölkerung 
eine  der  Hauptfragen  die  Erwerbung  de«  Salzes.  Ich 


glaube,  da*«  eB  auf  die  Stücke  der  Briquetage  ver- 
b&ltniasmäarig  wenig  ankommt;  wir  finden  sie  ge- 
I mischt  mit  ullen  möglichen  Scherben  von  Ziegeln, 
kleinen  Töpfen,  mit  foaBilen  Knochen  und  allem,  was 
sonst  nicht  zusammen  gehört.  Ich  dächte  nun,  dass 
in  dieser  Gegend,  wo  Holt  in  Menge  vorhanden  ist, 
sich  nicht  Leute  niederlassen  und  sich  zu  Wohnungen 
oder  sonstigen  Hauzwecken  diese  künstlichen  Mittel 
verschaffen  würden.  Die  Briquetage  wurde,  glaube  ich, 
mit  der  Hand  oder  vielleicht  mit  kleinen  Maschinen, 
von  denen  man  jetzt  nicht«  weis»,  bereitet,  wir  finden 
noch  auf  einzelnen  die  Zeichen  von  den  Fingern  etc. 
Auf  die  Länge  kommt  es  meiner  Meinung  nach  sehr 
wenig  an;  wir  finden  nur  Stückwerke,  nicht*  Ganzes. 
Da  fragte  ich  einen  der  Leute,  die  bei  den  Zollbeamten 
standen,  wa«  er  darüber  dächte,  und  er  meinte,  dass 
die  Bevölkerung  noch  heute  in  der  Weise  wie  früher 
das  Salz  sich  so  verschafft.  Ich  vermuthe,  das*  diese 
Aussage  vielleicht  von  praktischem  Werthe  sein  könne 
und  t heile  sie  Ihnen  desshalb  mit. 

Herr  Szorabathy-Wien: 

Da  wir  uns  hier  thaUAchlich  im  Mittelpunkte  einer 
1 Ausgrabung  befinden,  so  glaube  ich,  ist  es  wohl  zweck- 
mässig, zunächst  da*  Material  ins  Auge  zu  fassen, 
welche*  die  Ausgrabung  zu  Tage  gefördert  hat.  Das 
ist  ein  grosse«,  dankenswertes  Material,  und  die  Aus- 
lese. welche  Herr  Director  Kenne  hier  zur  Ausstellung 
brachte,  ist  bereit«  von  einem  Umfange  und  einer  Reich- 
haltigkeit, wie  sie  manche  andere  Ausgrabung,  die  viel 
von  «ich  reden  gemacht  hat,  nicht  bieten  konnte.  (Sehr 
richtig!) 

Wir  waren  heute  Vormittag»  drangen  an  den 
Fundstellen  und  baten  da  an  mehreren  Orten  ganze 
Parzellen  des  Lunde»  bedeckt  von  unregelmässig  ge- 
lagerten Müssen  von  roh  geformten  und  gebrannten 
Thonerdestücken  gesehen.  Es  ist  ganz  zweifellos,  das« 
wir  es  da  mit  den  mächtigen  Schichten  von  Abttillen 
einer  aungedehnten  Industrie  zu  tbun  haben,  für  welche 
Industrie  aber  zweifellos  da*  Thonmuterial  die  Neben- 
sache war;  denn  man  hat  weder  auf  die  Formgebung 
noch  auf  die  Erhaltung  irgend  welche  Sorgfalt  ver- 
wendet und  alles,  was  von  diesen  Thongegenst&nden 
zerbrach , weggeworfen,  achtlos  in  die  Aschenhaufen 
getkan,  welche  Aschenschichten  möglicherweise  nicht 
bloss  von  dem  zum  Brennen  der  Beatandtheile  der 
Briquetage  nöthigen  Feuer,  sondern  wohl  auch  von 
sonstigen  Feuerungen  herrührten.  Die  Erklärung,  die 
un»  hier  gegeben  worden  ist,  und  zu  welcher  der 
kleine,  neben  dem  zuletzt  besuchten  Ausgrabungsplatze 
errichtete  und  ad  hoc  beheizte  tbüneme  Scheiterhaufen 
ein  «ehr  anschauliche«  Beispiel  geliefert  hat,  dürfte  ge- 
wiss da*  Richtige  treffen,  wenigsten«  in  Bezug  auf 
die  Construction . nämlich  die  Lagerung  der  langen 
Thonwürste,  wenn  ich  *io  *o  bezeichnen  darf,  und 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  kurten  thöneraen 
Zwiacbens&ulchen,  diu  einfach  zwischen  den  Fingern 
geknetet  waren.  Ob  dieses  thönerne  Gittergcruate  so 
wie  unsere  verehrten  Führer  anzunehmen  geneigt  sind, 
zur  Erzeugung  von  sofort  festem  Salze  gedient  hat 
oder  bloss  in  der  Art  der  Gradierwerke  gebraucht 
wurde  zur  Concentration  der  Salssoole,  will  ich  dahin- 
gestellt »ein  lassen. 

Auf  die  zweite  Frage,  ob  es  blo»*  als  Gradierwerk 
unter  Benützung  von  Feuer  gedient  haben  mag,  werde 
ich  gebracht  dnreh  eine  Reibe  von  Tbongefäs«re*ten, 
die  hier  ausgegraben  sind,  n&mlich  von  Bruchstücken 
ganz  grosser  tonnenförmiger  Töpfe.  Solche  Bruch- 
stücke kenne  ich  auch  aus  einer  meiner  eigenen  Aua- 
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grabungen  in  einem  weit  entfernten  Gebiete,  in  Hall-  I 
statt  in  Oberönterreicb.  dem  Orte,  von  dem  diejenige  I 
Periode  den  Namen  hat,  aus  der  ja  die  Mehrzahl  der 
kleineren  hQbechen  Funde,  die  hier  gemacht  sind,  her* 
rühren.  Dort  (and  zwar  auf  der  Dammwieae  am  Süd- 
fosae  dw  Plassen,  eine  Stunde  oberhalb  des  eponymen 
Gräberfeldes)  habe  ich  eine  Reihe  von  Salzaudstellen 
auagraben  können,  aus  welchen  hervorgeht,  das»  die 
Kelten  dort  das  Salt  gesotten  haben  in  grossen,  weiten, 
tonnenfönnigen  Thongefäseen  und  das«  sie  dazu  ver- 
wendet haben  eine  concentrirte  Soole,  welche  in  kleinen 
Quellen  zu  Tage  kommt  und  welche  sie  mittelst  Holz- 
röhren zuieiteten. 

Das  ist  die  eine  Frage,  welche  ich  zur  Diicusiion 
stellen  und  der  weiteren  Beachtung  besonders  empfehlen  ! 
wollte.  Sollte  ihre  Bejahung  zutreifen,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  weitere  Ausgrabungen  grössere  Herd- 
stellen ergeben  werden,  welche  ganz  besonders  durch 
Vorrichtungen  ausgezeichnet  sind,  die  das  Feuer  Zu- 
sammenhalten, entweder  Steinsetz ungen  oder  Lehm- 
packungen und  wahrscheinlich  auch  zahlreiche  Scherben 
grösserer  Thongefiase  in  der  Nachbarschaft  der  Herd- 
steilen.  So  viel  über  die  technische  Erklärung  unserer  j 
Fundstätten. 

Dann  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Augenblick 
Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  für  die  . 
Frage  des  Alters  der  Funde,  welche  wir  heute  gesehen 
haben.  Die  Herren  Vorredner  haben  fast  nur  die  Zeit 
der  römisrhen  Herrschaft  in  diesem  Lande  in's  Auge 
gefasst.  Zugegeben,  da *8  wir  diese  Driquetage  auch 
auf  Grund  der  römischen  Autoren  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  verfolgen  können,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  dass  die  Funde,  welche  bisher  vor  meine  Augen 
gekommen  sind,  eine  so  späte  Zeit  nicht  indiciren. 
Die  grosse  Masse  der  ThongefiUse,  von  welchen  manche 
charakteristische  Ornamente  tragen,  und  die  anderen 
Kleinigkeiten,  die  ich  gesehen  habe,  gehören,  wie  be- 
reits bemerkt  worden  ist,  der  UalLtattperiode  an. 
Einige  Reste  von  Thontöpfen  mit  glatten  Rändern  und 
mit  rauh  gemachten,  ziemlich  großen  Bäuchen  ge- 
hören aber  schon  einer  etwa«  früheren  Zeit  an.  Ich 
kenne  sie  besonders  zahlreich  aus  Niederösterreich  ans 
der  Bronzeperiode,  die  der  Halhtattzeit  vorangegangen 
ist  und  vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  Christus  schon  j 
anzusetzen  ist.  Dann  gibt  es  unter  den  Oef.Usen  noch  ' 
einige  wenige,  die  wir  der  keltischen  Cultur,  der  soge- 
nannten La  Tone- Zeit  zurechnen  können.  Das  sind 
aber  wenige.  Auf  deutliche  Funde  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  kann  ich  mich  jedoch  nicht  besinnen.  Es  ! 
scheint  unter  dem  Materiale,  welches  dio  bisherigen  j 
Ausgrabungen  ergeben  haben,  kein  Beleg  hiefür  ror-  I 
zuliegen,  und  das  ist  wohl  besonders  interessant.  Es 
scheint,  dass  wir  im  Allgemeinen  bis  jetzt,  so  weit  die 
•Schürfung  gegangen  ist,  es  mit  Fundstellen  xu  tbun 
haben,  welche  Pliuius  nicht  mehr  gesehen  hat.  Ich 
glaube,  die  weiteren  Forschungen,  bei  wetchen  alle 
Fand  proben  nach  Fundstellen  und  Schichten  wieder 
genau  getrennt  gehalten  werden  müssen,  werden  in 
Bezug  auf  das  Alter  der  einzelnen  Stellen  ganz  ge- 
wiss genauere  Anhaltspunkte  geben,  es  wird  wohl 
noch  jüogere  als  die  bisher  aufgedeckten  geben,  aber 
ein«twcilen  haben  Sie  nur  ältere,  den  vorrömischen 
Zeitläuften  ungehörige,  gefunden. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Jlucta-Wien: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Worte  Über  diese  ^ 
hochwichtigen  Erscheinungen.  Ich  knüpfe  zunächst  an 
an  das,  wn  mein  geehrter  Herr  Vorredner  über  den 
prähistorischen  Salxgrubenbetrieb  in  Hallstatt  und  sein 


Ende  gesagt  hat.  Er  meinte  nämlich,  dass  dort  mit 
dem  Ende  der  Periode,  die  von  diesem  Orte  den  Kubm 
bat,  auch  möglicher  Weise  die  Salzindustrie  aufgehirt 
hat.  und  er  stützt  «ein  Urtheil  auf  die  Funde  au*  drin 
Gräberfelde  und  von  der  alten  Stätte  selbst,  wo  dos 
Salz  gewonnen  worden  ist-  Allein  in  Hallitatt  gibt  es 
im  sogenannten  Echernthale  nach  jüngere  Funde,  die 
zunächst  aus  der  Zeit  der  Römerherrachaft  benähten. 
Diese  Stätte  ist  noch  nicht  genau  untersucht,  und  t» 
wäre  immerhin  möglich,  dass  dort  Belege  aus  der  La 
Tfcne-Zeit  sich  vorfinden.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Salzquellen  in  Hallstatt  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gekommen  sind,  dass  sie  ganz  auwr 
Betrieb  gesetzt  wurden,  and  es  liesso  sich  auch  pir 
nicht  denken,  das«  ^ie  Römer  in  dem  fast  unxuifänjf- 
lichen  Gebirgswinkel  das  Salzwerk  mit  einem  Male  in 
Angriff  nahmen.  Ausserdem  möchte  ich  mir  erlaub«, 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Hallein  bei  Salzburg  wo 
in  alter  Zeit  ebenfalls  eine  groase  Salzindustrie  betrieben 
wurde  und  wo  wir  bei  unserer  erston  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  alten  Re«te  der  Satzgrnben 
au*  der  keltischen  Zeit  de«  Betriebes  gesehen  haben, 
fast  zweifellos  die  Salzwerke  auch  in  der  La  Tenfl-Zfflt 
auwgebeutet  worden  sind.  Es  haben  sich  nämlich 
dort  zufällig  auch  einige  Gräber  öffnen  lassen,  tn 
denen  man  Reste  au«  dieser  Zeit  gefunden  hat.  in- 
dem zeigen  ja  die  jüngsten  Funde  aus  dem  Hau- 
«tätter  Gräberfelde  «elbst  die  beginnende  La  Icnr 
Zeit  an.  Ich  meine  also,  das»  im  Betriebe  des  ^z*- 
berghaues  gar  keine  Unterbrechung  stattgefunden  hat 
und  dos«  die  Römer  geradezu  dnreh  den  Betrieb  «t 
einheimischen  Bevölkerung  auf  die  vorhandenen  be- 
gruben aufmerksam  gemacht  worden  «umL  1 

frühere  Zeit  der  Salzgewinnung  daselbst  mw™'  “ 
kann  ich  bemerken,  das«  man  io  HallstaU  auch  heg 
stände  aus  der  Steinzeit  und  zwar  vier  der  gewona- 
liehen,  durchlochten,  unseren  eisernen  Hämmern  g»w 
ähnlichen  Steinhämmer  und  einige  Steinbeile  p«*» 
hat.  Da  diese  Gegenstände  zum  Tbeile  m HjUW»» 
seihst,  zum  Theile  auf  dem  jenseitigen  Ufer  geranw“ 
wurden,  wo  an  den  steil  abfallenden,  zumeist 
Gehängen  von  irgend  welchem  Ackerbau,  von  * 
zaebt  oder  einer  sonstigen  Betriebsamkeit  ^ei“e.  •. 
aeinkann,  so,  glaube  ich,  müssen  auch  diese 
liehen  Reste  mit  der  Gewinnung  des  Salze* 
Salzberge  in  Beziehung  gestanden  «ein.  Diese 
also  in  uralte  Zeiten  zurück,  und  da  da«  S*l* 
überall  gewonnen  werden  konnte,  »bei Lüber4’  , 
gohrter  Gegenstand  war,  erweist  es  «ich  durc 
ihm  angeregten  Güteraustausch  als  ein  e^en» 
Culturtr&ger,  der  nicht  minder  wirksam  war,  1 1« 
der  Bernstein,  dessen  Spuren  aber  weitaus  » -,|e 

zu  verfolgen  Hind.  als  die  de«  Bernsteins;  , 

ich  nicht,  das«  auch  Sie  hier  die  Belege  Wr  pn0Bd 

gewinnung  in  mehreren  vorgeschichtlichen  r 
ihre  Beziehung  zu  Nachbargebieten  finden  *er«ie  - ^ 
ist  Rewis»  eigi'nthdmiich,  das,  die  , „ch  p. 

lebhaft  an  HallsUtt  erinnern.  In  HalUUtt  “»  . 

zeigt,  das»  dort  die  Ausbeutung  der  ».alzg 
der  Verschleiss  de«  Salze«  zu  cine.®  Jj*0“  Stätte 
Reicbthume  geführt  haben,  denn  es  gibt  Ytm  *«*  • 

im  Gebiete  der  nördlichen  Alpen  und  noc 
in’«  deutsche  Gebiet,  wo  die  Gräber  mit  ein  un- 
ordentlichen Fülle  ausgestattet  sind,  wie  e 
statt,  und  da  hier  die  Briquetage  in 
gedehnten  Umfange  betrieben  worden  m 

vermuthen,  dass  auch  hier  ein  grosser  Heit  ■ 
angesomuielt  hat  und  das«  die  Belege  fi r 
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in  den  Gräbern  der  Bevölkerung  derselben  Zeit  »ich 
finden  werden,  und  zur  Entdeckung  dieser  Gräberfelder 
als  Lohn  Ihrer  ausdauernden  und  erfolgreichen  Arbeiten 
wünsche  ich  Ihnen  alles  Glück. 

Herr  Museumsdirector  Keune-Metz: 

Gestatten  Sie  mir  nur  zwei  Bemerkungen,  das 
heisst  mit  einem  Vorworte!  Das  Vorwort  gipfelt  in  dem 
herzlichsten  Danke  für  die  Unterstützung  und  dio 
liebenswürdige  Anregung,  die  uns  eben  aus  Oesterreich 
geworden  ist.  Nicht  ich.  sondern  wir.  d.  h.  die  Gesell- 
schaft für  lothringische  Geschichte  wird  sich  die  Mühe 
gehen,  diesen  Anregungen  zu  folgen  und  die  Sache 
mehr  zu  klären.  Von  den  zwei  Bemerkungen  betrifft 
die  eine  die  Stelle  des  Plinius.  Es  ist  ja  sehr  richtig, 
dass  diese  Stelle  sich  nicht  auf  die  Zeit  der  HalDtatt- 
cultur  bezieht.  Sie  beweist  nur  jene  Sitte  für  die  La 
Tene-Zeit.  Ich  betone  La  'lTne-Zeit,  denn  das  Zeugniss 
des  Plinius  gilt  nicht  bloss  für  die  römische  Zeit,  son- 
dern auch  für  die  davorliegende  Zeit.  Dan  gallische 
Wesen  ist  ja  nicht  gleich  untergegangen,  sondern  hat 
noch  lange  Zeit  unter  römischer  Herrschaft  in  Gallien 
fortbestanden.  Wenn  Plinius  Holzfilsser  bezeugt,  so 
dürfen  wir  diese  Sitte  nicht  bloss  für  die  Zeit  des 
Plinius  oder  vielmehr  des  Caesar  und  Augustus,  der 
seine  Quellen  angeboren,  annebmen,  sondern  auch  für 
eine  weiter  zurückliegende  Zeit  Ich  denke,  wir  haben 
durch  unsere  bisherigen  Ausgrabungen  eine  Anlage 
aus  späterer  (La  Tene-)  Zeit  noch  nicht  tVstgestellt, 
aber  wir  dürfen  doch  die  Stelle  des  Plinius  in  Be- 
ziehung dazu  bringen.  Ich  möchte  erinnern  an  solche 
Dinge  des  täglichen  Lebens,  die  sich  Jahrtausende 
lang  fort  pflanzen.  Wenn  heutzutage  z.  B.  auf  dem 
Tigris  noch  die  Flösse  vorhanden  sind,  von  denen 
Xenopbon  und  die  assyrischen  Bildwerke  erzählen,  so 
brauchen  wir  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen  und 
dürfen  auch  die  Industrie,  der  das  Briquetage  ange- 
hört, in  einen  etwa«  grösseren  Zeitraum  netzen. 

Der  weitere  Punkt  betrifft  die  Centralstelle,  wo  in 
grossen  Töpfen  die  Soole  gekocht  wurde.  In  Marsal 
haben  wir  an  einer  Stelle  eine  grosse  Anzahl  dick- 
wandiger Scherben,  die  zweifellos  zu  einem  Gefäaae 
gehören,  gefunden;  in  Salonnes  haben  Sie  heute  Früh 
Reste  von  solchen  mächtigen  Töpfen  gesehen.')  Ich 

*)  Auch  in  Burthecourt  sind  nachträglich  ähnliche 
G?fisare*te  ausgegraben. 


bin  freudig  bereit,  zu  erklären,  dass  ich  die  Ansicht 
des  Herrn  Szombathy  für  nahezu  erwiesen  halte. 

Herr  Localgesch&ftsführer  Archivdirector  Dr. 
Wolfram-Metz: 

Ueber  die  Zeitstellung  des  Briquetage  kann  ich 
vielleicht  auch  als  Vertreter  dar  mittelalterlichen  Ge- 
schichte noch  einige  Worte  hinzufügen.  Wenn  ich  Herrn 
Szombathy  recht  verstanden  habe,  so  sagt  er,  ge- 
rade die  Stelle,  wo  wir  heute  ausgpgraben  haben, 
zeigt,  dass  die  Ablagerungen  im  Wesentlichen  nur  der 
Hallstattzeit  entstammen.  Aber  wir  haben  doch  bereits 
Beweise,  dass  noch  später  an  diesen  Stellen  die  Salz- 
industrie in  Blöthe  stand.  Ich  verweise  nur  auf  die 
grosse  Strasse,  die  ich  Ihnen  vorgestern  gezeigt  habe, 
die  vom  Donon  her  aus  dem  Elsas»  und  dem  Süden 
direct  nach  Mars&l  und  Metz  führt.  Ich  kann  Ihnen 
weiter  erzählen,  dass  wir  Münzen  in  der  Gegend 
gefunden  haben  von  einer  grossen  Reihe  keltischer 
Völkerschaften,  die  alle  hieher  ihren  Handel  betrieben 
haben  und  alle  von  hier  aus  ihr  Salz  bezogen.  Was 
die  eigentlich  römische  Zeit  ungeht,  so  kann  ich 
nach  den  Mittheilungen  des  Bauruthe*  Morlock  auf 
Grund  der  Ausgrabungen,  die  er  im  Aufträge  unserer 
Gesellschaft  vor  etwa  zehn  Jahren  vorgenommen  hat, 
constatiren,  dass  in  Marsal  grosse  römische  Salzpfannen 
gefunden  wurden.  Das*  aber  die  Industrie  nie  unter- 
brochen wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  es  als  der 
wertb vollste  Besitz  des  Bischof»,  des  Domcapitels,  der 
Abteien  galt,  hier  eine  Stelle  zu  besitzen,  wo  sie  Salz 
sieden  durften.  Das  können  wir  beweisen  für  die 
tnerovingische  Periode  bis  in  die  spätmittelalterliche 
Zeit  hinein.  Dass  natürlich  die  SalzfabricAtion  immer 
andere  Formen  angenommen  bat,  ist  klar,  wie  ja  heute 
die  Industrie  auch  neue  Mittel  findet,  um  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert- Berlin: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  bedeutendsten  Ortschaften  in  der  Umgegend 
i mit  dem  Salze  Zusammenhängen:  Salonnes,  Chäteau- 
Sali  ns,  Mars»);  es  muss  das  Salz  hier  eine  grosse  Rolle 
; gespielt  haben;  ebenso  ist  dies  in  Deutschland  und 
Oesterreich  der  Fall,  wie  dies  die  Namen  der  Säule 
I (fränkische,  mit  Salzburg;  thüringische  <Salza),  mir 
i Halle  a.  S.  im  Saalkreise),  der  Salzach  (mit  Salzburg) 
u.  a.  m.  beweisen. 
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Dritte  Sitzung. 
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Herr  Oberlehrer  Dr.  Schlchtel  Montigny: 

Mittheilung  über  chomische  Umwandlung  von  Feuer- 
ateinwaffon. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 


Herr  Dr.  F.  Blrkner-München 
referirt  Uber  die  nachfolgenden  Abhandlungen  von 
1.  Hertzog-Colmar  und  2.  Bäl*. Tokio,  die  leider 
beide  am  Erscheinen  verhindert  waren. 


DIo  prähistorischen  Fände  von  Egisheim. 

Von  Dr.  Hertzog- Colmar. 

Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Tbeil  wird  vor  Ihnen 
meine  Herren,  über  die  archäologischen  Kunde  von 
Egisheim  zu  redpn,  so  war  dies  nur  möglich,  weil  es 
dem  verdienten  Forscher,  Herrn  Hauptlehrer  G utm  an  u 
von  Mülhausen,  unmöglich  war,  der  Einladung  der 
Deutschen  anthropologischen  GeselDchaft  Folge  zu 
leisten,  um  «eine  hochwichtigen  und  interessanten 
Funde  von  Egisheim  selber  an  dieser  .Stelle  za  schil- 
dern und  zu  besprechen.  Die*  sei  zugleich  für  mich 
auch  ein  Entschuldigungsgrand,  da  ich  gegenwärtiges 
Reterat  nicht  als  Fachmann  übernommen  habe,  denn 
«chon  meine  Berufs thätigkeit  thut  dar,  das*  ich  in 
dieser  Beziehung,  wiu  sehr  auch  die  Sache  mich  fesselt 
und  intere*sirt.  dieselbe  Autorität  und  Fachkenntnis* 
nicht  besitzen  kann,  mit  welcher  der  Entdecker  dos 
vorgeschichtlichen  Egisheim  die  merkwürdigen  Funde 
der  Venummlunjj  bitte  vorfdhren  und  erläutern  kflnnen. 
Lediglich  der  Umstand,  dass  uns  langjährige  Freund- 
»chaft  verbindet,  da.»  ich  »I«  Freund  de«  Herrn  Gut- 
mann  «eine  Ausgrabungen  stets  mit  grösstem  Interesse 
verfolgte,  wobei  ein  reger  Verkehr  von  Familie  zu 
rann  he,  von  Hau»  zu  Hau»  mir  «ehr  zu  Gute  kam,  nur 
der  Wunsch  ferner,  die  Forschungen  und  Entdecknngen 
de*  bescheidenen  Gelehrten  bei  Gelegenheit  des  Metzer 
Anthropologentage«  einem  weiten  Kreise  von  Fachge- 
nossen  gebührend  zur  näheren  Kenntnis«  zu  bringen, 
die»  und  jene,  hat  mich  bewogen,  da«  heutige  Referat 
zu  übernehmen. 


Herr  Gutmann  war  zur  Zeit,  da  er  seine  wie 
tigen  prähistorischen  und  historischen  Entdeckung 
machte,  Leiter  der  Volksschule  zu  Egisheim,  allwo 
«leb,  nebenbei  sei  es  löblich  erwähnt,  um  die  Hebur 
de«  dortigen  Obstbaues  «ehr  verdient  gemacht  ha 
Wenn  ihm  aber  da«  Wohl  seiner  Mitbürger  im  hüchsts 
Grade  am  Herzen  lag,  so  haben  nicht  minder  die  alt« 


verschwundenen  Generationen  von  Egisheim  ia  ihn« 
Thun  und  Lassen  «eine  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
| denselben  im  Boden  zurückgelasaenon  Sporen  ihrer 
Th&tigkeit  hingelenkt,  und  der  Zufall  lohnte  seine  Be- 
| miihungen  über  alles  Erwarten  sehr  reichlich. 

Zehn  Jahre  lang,  von  1888 — 1898,  hat  Herr  Haupt- 
1 eh  rer  Gut  mann  den  Ausgrabungen  zu  Egisheim  all 
neine  verfügbare,  oft  nur  kurz  zugemessene,  freie  Zeit  ge- 
i widmet;  um  sich  herum  wusste  er  alle  Leute  filr  d iw 
Gegenstände  zu  fesseln  und  es  gelang  ihm  so  oft 
manchmal  nach  Ueberwindung  vielen  schlecbtenWillfui, 
auch  manch  schönes  Stück  vom  Untergänge  so  retten. 

Die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  der  Genur- 
kung  von  Egisheim  hat  dann  Herr  Gutmunn  mit  un- 
geheurem Fleis.se  und  vieler  Mähe  in  einem  Werfe? 
zu»ammeDgefa'jst,  das  mit  recht  schönem,  reich  ilh- 
I «trirendem  Tafelwerke  und  Textabbildungen  vererben, 
I in  den  .Mitthuilungen  der  Gesellschaft  f*r 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  id 
Ebne»-,  Bd.XX,  Lief.  I,  Straasburg  1899,  erschienen ut 
Gut  man  ns  Werk,  „Die  archäologischen  Fasde 
von  Egisheim4,  ist  auf  dem  Gebiete  der  reicbslftodischen 
Fachliteratur  die  hervorragendste  Leistung  archäolo- 
gischer Forschung;  man  kann  nur  noch  Haudels 
Bleichers  „Materiaux  pour  servir  h Feinde  prebuto- 
riqne  de  l’Aleace"  seiner  Darstellung  würdig  zur  Ä*,te 
stellen.  , , 

Manches,  was  diese  gelehrten  Forscher  in  X*** 
Zeit  nur  vermutben  konnten,  wurde  dnrth  di®  kn 
deckungen  Gutmau  ns  auf  dem  Banne  von 
I unwiderleglich  dargethan,  und  von  der  Zeit,  welcher 
I der  bekannte  „Egisheiraer  Schädel4  ang'lbört,  _ 
j auf  die  historischen  Funde  und  Nachrichten  von 
| heim,  habpn  die  Ausgrabungen  des  gelehrten 
| Schullehrers  manche  klaffende  Lücke  aulgefällt. 

ln  ganz  mustergiltiger  Weise  und  in  überzeugender 
1 durch  zahlreiche  Funde  doenmentirt^r  Darstellung  f * 
Herr  Gutmann  für  unser  Land  die  ,Contino> 
der  Besiedelung4  dar,  welche  bis  jetzt,  an  ' 
anderer  Funde  aus  Nachbargegenden,'  nnr  vermu 
werden  konnte.  « ? 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  der  wei  _ 
Umstand,  dass  hier  in  Egisheim  in  der  That  »*r  • 
aus  neolitbiseher  Zeit  gefunden  wurden,  während  l l 
neolithische  Gräber  noch  an  keinem  anderen  n*‘ 
Elsasses  mit  aller  Bestimmtheit  nachge  wiesen  v 
Diese  hohe  Bedeutung  des  erwähnten  Wer«» 
fertigt  schon,  dass  ich  hier  nur  den  Versuch 


127 


in  gedrängter  Kürze  dessen  Hauptergebnisse  der  ver- 
ehrten Versammlung  vortufübren. 

Das  Städtchen  Egisheim  liegt  südwestlich  von 
der  freundlichen  Bezirkshauptatadt  Colmar,  dem  son- 
nigen Hebhügelgebiet«  vorgelagert;  wenn  der  Name 
dcB  grossen  Weinortes  unserer  Zeit,  schon  seines  guten 
Gewächse«  wegen,  verdient  rühmlich  genannt  zu  werden, 
so  ist  derselbe  nicht  minder  berühmt  durch  seine  Be- 
ziehungen zu  einer  alten  Dynast« nfainilie  des  Lande«, 
der  Grafen  von  Dagsburg- Egisheim.  welche  der 
deutschen  und  der  Weltgeschichte  manchen  grossen 
Namen  überliefert  hat.  Egisheim  ist  in  der  That  eine 
der  ersten  Ortschaften  der  efoässrichen  Besiedelungs- 
gesrhichte;  sein  hohes  Alter  in  geschichtlicher  Zeit 
konnte  schon  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  der 
ernten  Besiedelung  des  Ortes  röekschlieasen  lassen; 
denn  so  ganz  plötzlich  ist  die»  Dorf  nicht  auf  der  Erd- 
oberfläche erschienen;  zufällige  frühere  Funde  wiesen 
in  der  That  schon  auf  römische  und  keltische  Zetten 
hin.  Aber  auch  diese  Ansiedler  konnten  nicht  unver- 
mittelt hier  aufgetreten  sein  ; man  darf  annehmen,  dass 
eine  nachfolgende  Bevölkerung  immer  nur  verlassene 
Wohnstätten  und  Aecker  einer  vorangegangenen  occu- 
pirt,  wenn  sie  sich  nicht  auch  mit  der  Alteren  einfach 
verschmolzen  hat.  Was  filr  die  geschichtliche  Zeit 
unseres  Landes  dargetban,  warum  sollte  es  nicht  auch 
für  die  PrÄbritorie  Geltung  haben?  Und  in  der  That, 
diese  BestedelungscontinuiUU  findet  «ich  in  Egisbeim 
bis  in  die  Ältesten  Zeiten  der  Menschheit  hinauf. 

Zum  ersten  Male  wurde  die  Aufmerksamkeit,  der 
Allertb  ums  forscher  auf  das  ehemalige  Städtchen  Egis- 
beim  gelenkt,  als  dort  im  Diluvial lehro  (Löss!  des  Bühls, 
eines  südlich  von  Egisheim  liegenden  Rebhügel*.  im 
November  1865  Tbeile  einer  menschlichen  Schädetdecke 
aufgefunden  wurden,  die  bis  jetzt  aln  die  ältesten  Roste 
der  elsäBsischen  Urbevölkerung  gelten  können.  Ueber 
diesen  Schädel  hat  «einer  Zeit  Dr.  Faudel  im  „Bulletin 
de  la  Societö  d’hritoire  naturelle  de  Colmar.  6*  et 
7*  annt?es,  1865— 1866*  berichtet;  Dr.  Schwalbe  hat 
denselben  in  den  .Mittheilungen  der  Philoumtischen 
Gesellschaft  in  Elsas«- Lothringen*  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt;  ebenso  auch  bat  Dr.  Schu-  . 
macher  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Entdeck-  ! 
ung  am  selben  Orte  besprochen.  Auch  sonstige  prä- 
historische Fundstücke  hatten  bereit*  da«  hohe  Alter 
der  Gegenwart  des  Manschen  an  diesem  Orte  kantige- 
than.  Aber  das  Jahrzehnt  1888—1898  sollte  erat  hier- 
über weiteres  Licht  rerbreiten. 

Bereits  aus  der  Alteren  Steinzeit  hat  hier  zu  Egis- 
heim der  Mensch  untrügliche  Zeugnisse  seiner  Gegen- 
wart hinterlasaen ; die  nach  unsrem  erfahrenen  Ge- 
währsmann« in  geringer  Anzahl  vorhandenen  P&läo- 
lithen  sind  durch  den  im  Jahre  1865  im  Löss  gefundenen 
Schädel  eines  Dilurialmennchen  repräsentirt.  Den  von 
Jagd  und  Fischfang  sich  ernährenden  P&läolithen, 
welche  in  Lösshöb  hingen  ihre  Wohnungen  aufgeschlagen 
hatten,  folgten  die  bereits  Viehzucht  und  Ackerbau 
treibenden  Neolithiker  Sie  wohnten  nun,  ihrer  Be- 
schäftigung entsprechend,  in  der  Ebene,  wo  jetzt  die 
zn  ihren  Wohnungen  gehörenden  Mardellen  aufgefunden 
worden  sind. 

Die  reichst«  Fundstätte  war  aber  bi«  jetzt  dio  Um- 
gebung de«  bereits  erwähnten  Hügels,  des  Böhla,  süd- 
lich vom  Dorfeingange,  dessen  Abhänge  von  der  neo- 
litbischen  bis  zum  Ende  der  alemannisch-fränkischen 
Zeit  als  öegräbnrisplatz  gedient  haben. 

Aus  der  neolitb  riehen  Zeit  konnten  nur  vier  Gräber 
mit  Sicherheit  festgentellt  werden,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Erforschung  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Rasse 
Corr.-BIstt  d.  dmitseh.  A.  0.  Jhrg.  XXXII.  1001. 


I dieser  Egisheimer  Urbevölkerung  sind  ausserordentlich 
| interessant  und  lehrreich.  Betrachten  wir  die  Messung«- 
1 zahlen  der  gefundenen  menschlichen  Ueberreate  aus 
jenen  altersgrauen  Zeiten,  so  geht  daraus  unzweideutig 
hervor,  dass  diese  ältesten  Landenbewohner  gar  nicht 
zu  den  grossen  Menschen  zu  zahlen  sind,  elenn  zwei 
der  Vorgefundenen  Neolithiker  waren  nicht  höher  als 
150  und  152  cm  gewachsen,  ein  anderer  zeigte  sogar 
ganz  und  gar  einen  deutlich  ausgeprägten  Zwergwuchs, 
mit  einer  Skeletlänge  von  120-125  cm.  Somit  wäre 
für  Egisheim,  ganz  wie  beim  Schweizersbilde,  für  jene 
altengrauen  Zeiten  die  Gegenwart  einer  Zwergrasse 
in  unserer  Gegend  angedeutet. 

Im  November  1893  fand  Herr  Gutmann  nuf  einem 
Grundstücke,  aber  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen 
Bestattung,  also  nicht  in  einem  Grabe,  einen  Schädel 
neb*t  Stücken  von  Armknochen,  jedoch  ohne  weitere 
Beigaben;  dieser  Schädel  ist  dadurch  sehr  auffallend 
und  bedeutungsvoll,  dass  er  viel  Aebnlicbkeit  mit  dem 
obenerwähnten  Schädelfragment«  aufweist,  da»  im 
gleichen  Monate  1865  im  Lös«  de«  Bühls  zu  Egisheim 
gefunden  und  seiner  Zeit  von  Dr.  Fände  1 beschrieben 
wurde.  Dieser  berühmte  Schädel  von  Egisheim,  sowohl 
als  derjenige,  welchen HerrGut mann  gefunden,  rechnet 
Herr  Professor  Dr.  Schwalbe  zur  Cro-Mugnon-Rasae; 

I auch  dieser  Metisch  war  nur  von  mittelgroßer  Statur, 
mit  150  — 151  cm.  Die  Ausstattung  dieser  vier  neu- 
. steinzeitlicbeo  Gräber  kann  nicht  als  eine  reiche  be- 
1 zeichnet  werden,  sie  wird  aber  dadurch  von  Bedeutung, 
da»s  in  derselben  ganz  charakteristische  und  bestim- 
mende Gegenstände  Vorkommen,  welche  es  gestatten, 
ganz  genau  den  Zeitabnchnitt  festzustellen,  dem  die 
dort  Bestatteten  angehört  haben.  Io  den  zwei  zoerst 
aufgefnndenen  Gräbern  (Südostabhang  des  Bühls),  wo- 
von das  erste  eine  männliche,  das  andere  eine  weib- 
liche Leiche  geborgen  hat,  befand  sich  neben  jedem 
Schädel  ein  kleine«  Beil  aus  Jadeit  und  ein  Merisel 
aus  Amphibolit.  Da»  kleine  Beil  zeigt  einen  Zuschliff, 
der  ganz  demjenigen  unserer  heutigen  Stahl  heile  ent- 
spricht, und  dessen  Schneide  ist  gegenwärtig  noch  so 
aoharf,  das-*  damit  ein  Blatt  Papier  mit  Leichtigkeit 
entzwei  geschnitten  werden  kann. 

Keramische  Product«  wurden  hier  keine  vorge- 
funden.  Im  dritten  Grabe  ward  eine  weibliche  Leiche 
geborgen,  deren  Grösse  150  cm  kaum  überstiegen  haben 
dürfte;  während  die  zwei  ersten  Skelete  von  jungen 
Menschen  aus  dem  zweiten  Altersdecenniuin  herrührten, 
ao  gehörte  die*  Skelet  nachweislich  der  gefondenen 
Zähne  und  Ueberreste  einer  bereits  älteren  Person. 

Hier  fand  sich  aber,  links  vom  Kopfe  in  der  Hals- 
gegend, ein  för  die  neolithische  Periode  bezeichnende« 
Gelass  mit  sphärischem  Boden  und  vier  seitlichen 
Warzen  zum  besseren  Festhalten;  dessen  Farbe  ist 
bltlulich-grausrhwarz,  desspn  Material  feiner  schwach- 
gebrannter  Thon  mit  gleichmässiger  dunkel-blaugraner 
Färbung  im  Bruche.  Der  zierliche  Topf  ist  9 cm  hoch, 
hat  am  Halse  einen  Umfang  von  38  cm  nnd  einen 
Lichtdurchmesaer  von  11  cm;  er  erweitert  sich  ein 
wenig  nach  unten  und  erreicht  in  der  Warzengegend 
40,6  cm.  Zwischen  je  zwei  dieser  Warzen  zeigt  das  Ge* 
fäes  eine  Art  Kerbschnittverzierung  von  vier  oder  fünf 
«chruffirten  Bauten,  welche  sowohl  am  oberen  als  am 
unteren  Eck  mit  einem  kleinen,  viereckigen,  zwei- 
gliederigen Slmnptduindruuki*  abacbli essen.  Die  gleichen 
Stempeleindrücke  gehen  von  den  Warzen  nach  der 
Mitte  des  Bodens  zu,  so  das*  dieser  Stempel  fünfmal 
hintereinander  in  gleicher  Richtung  und  gleicher  Tiefe 
eingedrückt  ist.  Um  den  Hals  ziehen  sogenannte 
Schnur  Verzierungen,  die  nach  der  festen  Uoberzeugung 
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deB  Verfassers  nicht  mit  einer  Schnur,  sondern  mit  I 
einem  Rädchen  gemacht  worden  sind,  ao  dass  darum  | 
die  Bezeichnung  „ Schnurornament*  hier  nicht  stimmt. 

Etwas  unterhalb  der  Bru«tgegend  des  Skeletes 
lagen  20  scheibenförmige  durchlöcherte  Knöchelchen, 
welche  ein  Armband  bildeten  und  noch  in  der  kreis- 
förmigen Anordnung,  wie  sie  einst  den  Arm  umgaben, 
vorgefunden  wurden. 

Das  vierte  und  letzte  war  das  Grab  des  bereits 
erwähnten  Zwergen,  dessen  Körper  gestreckt  auf  dem 
Rücken  im  Grabe  log.  Neben  diesem  Skelete  befand 
sich  ein  sehr  mangelhaft  erhaltenes  Thungefii»».  das 
dem  eben  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist  und  ganz 
geringe  Verschiedenheiten  von  demselben  zeigt;  die 
Grundform  ist  dieselbe,  letzteres  Gefä-ss  hat  aber  bereits 
einen  BeHtandlheil  mehr  als  ersteres,  nämlich  einen 
ausladenden  Hand.  Statt  der  Rauten  zwischen  den 
Warzen  sind  hier  ohne  Muster  angebrachte  Punkte  zu 
sehen;  auch  zeigt  der  Hals  das  erwähnte  Schnurorua- 
ment  nicht,  sondern  2 cm  lange,  von  oben  nach  unten 
laufende  ltillen,  3 mm  breit  und  5 mm  voneinander 
entfernt. 

Gerade  diese  zwei  Töpferartefacte  sind  aber  von 
grösster  Wichtigkeit,  da  durch  sie  so  ziemlich  sicher 
die  Zeit  bestimmt  werden  kann,  der  die  Gräber  ange- 
hörten, und  sie  bis  jetzt  iiu  Elsas«  noch  nicht  gefunden 
wurden;  aio  sind  die  einzigen  Vertreter  ihres  Typus, 
des  Hinkelsteinty  pus,  wie  solche  unweit  Worms  in 
grosser  Anzahl  gefunden  wurden.  Die  neolitbbche  Be- 
gräbnis«* tütte  von  Egiaheim  wird  »omit  durch  Herrn 
Gutmann  bis  in  jene«  graue  Alter  zurückgelegt,  das  I 
nach  allgemeiner  Annahme  in  das  3-  Jahrtausend  v.  Chr. 
fällt;  noch  kein  zweiter  Ort  im  Elsa»*  hat  bis  jetzt 
solch  frühe  Besiedelung  mit  voller  Sicherheit,  nach* 
weisen  können.  Da  das  Gefäw*  des  Zwerge«,  nach  seiner 
Factor  und  seinen  Ornamenten  zu  schließen , etwas 
jünger  int  als  das  erste  dieser  zwei  besprochenen  Arte- 
facte,  so  glaubt  Gut  mann,  dass  der  Insasse  des  be* 
treffenden  Grabes  in  der  letzten  Hälfte  der  neolithischen  j 
Zeit  gelebt  haben  dürfte. 

Aus  der  Aelinlichkeit  des  ersten  „EgLheimer  Schä- 
dels" und  des  gleichalterigen,  von  ihm  gefundenen 
zweiten  Lö*M»chädels  scbliesst  Herr  Gutmann,  do»s 
beide  der  gleichen  Periode  des  geschlugenen  Steines 
oder  doch  wenigstens  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Perioden  dieses  Zeitalters  zugewiesen  werden 
können. 

Von  der  neolithischen  Begräbnisstätte  kommen 
wir  nun  zu  der  Wohnstätte  der  Neolithiker  von  Egisheim. 

Nordöstlich  von  Kgisheim,  in  den  Gewannen  Bach- 
üfele,  Saulöcher  und  llexunzielt  wurden  viele  Spuren  I 
von  Ansiedelungen  aufgefanden,  Löcher,  die  mit  Scher- 
ben, Kohlen,  Asche  ausgefüllt  waren  und  die  Form 
eines  Backofens  aufwiesen,  daher  wohl,  wie  ich  meine,  1 
der  Gewannname  HachöJele.  Das  sind  sogenannte  Trieb- 
tergruben  oder  Mardellen,  die  sich  von  denjenigen 
anderer  Gegenden  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  einem 
umgestürzten  Trichter  gleichen,  oben  eng  und  unten 
weit  sind,  während  die  sonstwo  beobachteten  oben  den  i 
grössten  Umfang  besitzen  und  sich  nach  unten  ver-  , 
engen.  Da«  Inventar  dieser  Mardellen  ist  ein  sehr 
reiches  und  recht  interessantes,  indem  uns  darin  diese 
Uregi*hoinier  lebend  und  handelnd  sozusagen  vorge- 
führt werden,  ln  der  erstbeschriebenen  Mardelle  erhob 
»ich  auf  dem  sandigen  Boden  derselben  eine  4— ß cm 
dicke  Kohlenlage,  in  der  sich  Hehr  leicht  gebrannt«, 
hellgelbe,  stellenweise  vom  Hauche  schwarz  gefärbte 
Lehmstücke  befanden,  welche  Eindrücke  von  HoLatäben 
mit  lß  mm  Durchmesser  tragen,  welche  den  Beweis 


liefern,  dass  die  Grube  ursprünglich  mit  einer  zu« 
Reisig  und  [«ehmbewurf  berge*tellten  Hütte  fibeibint 
war.  Die  wichtigsten  Inventarstücke  des  Grnbeninbslte* 
waren  St-eingeräthe  aller  Art;  so  ein  Stück  der  obere* 
Hälfte  einer  Flintsteinlanze,  eine  4 cm  lange.  13  mm 
breite,  convex -concav  gearbeitete  Klinge,  einen  Be- 
schlaghammer aus  schwarzem  Gestein  mit  praktizier 
Einrichtung  zum  Anlegen  de»  Zeigefingers  and  de» 
Daumens  auf  Beinen  zwei  Seiten,  zwei  weisse  Qaarxit- 
nuclei  zur  Herstellung  geschlagener  Steingerfitbe,  ferner 
ein  recht  interessantes  Object,  ein  Frucht  quetsch«  od<r 
Reihstein  au»  einem  dreiseitig  zugescblugenen  Stück» 
Grauwacke  von  7 cm  mittlerer  Länge,  dann  noch  viele 
andere  Nuclei  und  Abfallstücke  aus  gewöhnlichem  and 
ehalcedonartigem  Feuersteine,  aus  Jaspis,  Quarz,  Quznit, 
Hosenquarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  beinahe  alles  Gesteine, 
die  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden. 

Auch  SchiHseln  und  Töpfe  gehörten  zum  Inventar 
der  Mardellen  und  es  haben  die  beiden  tiefsten  Scher- 
ben lager  der  besprochenen  Trichtergrobe  sehr  lehrreich» 
Stücke  und  Ueberreste  geliefert.  Gutmann  beschreibt 
die  meist  charakteristischen  Stücke  und  erwähnt  gzni 
besonders  die  Ornamentirung  eines  derselben,  sowie 
mehrerer  Scherben,  auf  welchen  durch  das  Eindrücken 
de»  Daumens  ein  sogenanntes  Wellenornament  ange- 
bracht worden  ist.  Auf  der  grössten  Bauchweite  eine* 
dieser  Töpfe  läuft  eine  Reihe  von  Daumeneindrückeo, 
an  welchen  deutlich  noch  die  Spor  de*  Fingernagel» 
zu  sehen  ist,  und  nach  derselben  zu  achliessen, 
man  auch  hier  von  einer  Egisheimer  neohtnucüea 


Hafoerin  sprechen.  v , ,. 

Nach  den  dort  aufgefundenen  Knochen 
damaligen  Bewohner  jene»  Orte«  das  Rind,  da*  oj-  *• 
das  Schwein,  da*  Pferd,  den  Hund  oder  den  \Volf  ge- 
kannt ; auch  ein  unbestimmbares  Stück  Geweih  wurüe 
hier  vorgefunden.  . „ , 

Ein  Stück  Ocker,  welches  in  dieser  Mardelle  ag. 
sagt  uns,  dass  diese  Menschen  entweder  »ich  iclbi 
oder  doch  ihre  Thongerlthe  damit  gefärbt  habwu 
Eine  weitere,  im  Decemberlööl  entdeckte ' ^r,c*i. 
grübe  enthielt  unter  anderem  einen  mit  deut,^; 
Sägezähnen  versehenen  Kratzer  aus  weingelbem 
8tein  und  zwei  Tlionwirtel;  eine  andere  Tric 
lieferte  eine  ronvex-conrave,  ohne  die 
jetzt  noch  95  mm  lange  Klinge  von 
Flintsteine,  eine  unfertige  Pfeilspitze  an»  bläjl* 
braunem  Flint,  ein  Abfallstück  au»  dunkelgelbciu i 
opal , eine  aus  röthlichem  Qaarzit  berge« e K 
»chlitfene,  unten  und  oben  etwas  abgeplattet«  äug 
von  52  mm  Quer-  und  42  mm  Höhendorcbmener.  ’ 
besonders  wichtig  ist  ein  weitere«  Funditück,  ** 
scheinlich  bei  der  Bestellung  des  Feldes  *r  ■ 
gefunden  hat;  e»  ist  au«  Tbonscbieferun  ;|t 

Länge  von  145  mm,  eine  Breite  ’J“,4-.  run(jet 

jetzt  noch  IG  mm  dick,  dessen  eines  Ende  ist  **>ger « 
und  das  andere  gebt  in  eine  einseitige  .. 

über.  Sehr  schön  ist  die  nur  25  mm  länge  _ ^ 
aus  fleischrotbem  Jaspis;  davon  sagt  der  Ver ' , 
vermittelst  dreier  geschickter  Schläge  die 
Uberseite  und  mit  einem  Schlage  die  Ln  , ijrtÄ 
gestellt  worden  sei.  Aber  auch  geschliffen?  P.  w 
Werkzeuge  waren  dazumal  schon  in 
fand  sich  an  diesem  I-undorte  em  gesohli  « . B 
nicht  polirter  Quarzitschiefer  von  84  mm  La  g ■*  . ^ 
Breite  und  15  mm  mittlerer  Stärke;  ‘erDe*  ,r,  ra0i 
dorteelbst  ein  Polirstein  aus  Kotheisenerz  ^rei 

Länge  und  3t)  mm  Breit«,  dann  wurden  or _ vrJI>& 
Wirtel  entdeckt,  welche  eine  braune  hwwh«r  ^ 
Färbung  zeigen  und  nicht  sonderlich  hart  g 
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Aus  einer  weiteren  Murdelle  zog  man  ungefähr 
1 m tief  au*  einer  Aschen*  und  Kohlenschicht  drei 
sch  war* gebrannte  fossile  Knochen-stücke.  die  vom  Mam- 
mnth  herrilhren.  Eines  der  Stricke  ist  einem  Köhren- 
knochen entnommen  und  stellt  oiD  langes  schmale* 
Dreieck  mit  stumpfer  Spitze  dar.  welches  ohne  Zweifel 
als  Geräthe  gedient  hat,  denn  die  Kanten  sind  stumpf 
und  die  Seitenflächen  abgenutzt;  Herr  Gut  mann  ist 
der  Meinung,  dass  mit  diesem  Geräthe  die  Pfeilspitzen 
und  Klingen  au*  Feuerstein  hergeetellt  wurden. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  Egisheimer  Murdellen 
betrifft,  so  i«t  der  Verfasser  der  Meinung,  dass  die* 
selben  unstreitig  der  neolithischen  Zeit  angchören,  und 
er  beruft  sich  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  auf 
die  keramischen  Beste,  welche  besonder*  in  den  oberen 
Mardcllenscbichten  den  Charakter  der  älteren  Bronze- 
zeit bereits  an  sich  tragen.  Da  die  Mardellen  ent- 
schieden als  Wohnungen  dienten,  so  ist  der  Ort  feat- 
gelegt.  auf  welchem  die  neolithischen  Ansiedler  des 
Ortes  vor  etwa  4000  Jahren  gehaust  haben.  Ausser- 
halb des  Geländes  der  Trichtergruben  wurden  noch 
fiele  vereinzelte,  aber  derselben  Zeit  angehörande 
Artefacte  aufgefnnden,  eine  hübsch  geformte  und  fein  , 
retouchirte  Pfeilspitze  aus  gelblichem  Flintstein,  Topf- 
seberben  eines  gröblicheren  Typus,  zwei  Nuclei  aus  I 
schwarzem  jaspisartigen  Gestein,  eine  andere  Pfeilspitze  ' 
aus  wctHsem . gelb  und  bläulich  gebändertem  Achat, 
deren  eigentümliche  Form  als  isländische  Pfeilspitze 
bezeichnet  wird,  ferner  eine  unfertige,  bloss  zöge-  . 
schlugene  Axt  aus  Grauwacke  von  15  cm  Länge.  58  mm 
Breite  und  2 cm  Dicke,  ein  uub  Bunt*and»tein  zuge-  | 
scbUgenes  Beil  und  endlich  ein  ganz  merkwürdiges 
Stück,  ein  sogummntes  Leder*chneidemes»er  aus  schwar- 
zem Schiefergestein , wie  solche  aus  der  fränkischen 
Schweiz  bekannt  sind.  Nach  neueren  Bestimmungen 
von  Gegenständen  aus  seiner  Sammlung  konnte  Gut- 
mann feststollen,  dass  unter  den  neolithischen  kera- 
mischen Erzeugnissen  die  erst  weither  aufgestellten 
Unterabteilungen  dieser  Producte  die  ältere  Win- 
kelband-, die  Bogenband-,  die  jüngere  Win- 
kelbandkeraraik  und  auch  noch  Xnklünge  an  den 
Michaelsberger  Typus  vertreten  sind. 

Ich  bin  etwas  lange  bei  den  Egisheimer  Funden 
aus  der  neolithischen  Zeit  verweilt,  weil  eben  diese 
Funde  für  unsere  Gegend  beweiskräftig  sind  und  mit 
solcher  Deutlichkeit  den  neolithischen  Mensch  uns  vor- 
führen, das*  ein  richtiges  Bild  von  dessen  Leben  und 
Wirken  nur  durch  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  vielen 
Artefacte,  sowie  auf  die  menschlichen  Beste  selbst, 
aus  den  dort  gefundenen  Gräbern  der  neolithischen 
Bevölkerung  gewonnen  werden  kann. 

Da«  räumliche  Vorkommen  zahlreicher  und  beson- 
ders schöner  Gegenstände,  sowohl  solcher  aus  Einzel-  i 
als  auch  au*  Grabfunden,  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
die  Leute  der  Bronzezeit  zuerst  anf  der  Stelle  weiter 
wohnten,  anf  der  die  Neolithiker  gewohnt  haben,  und 
das  erscheint  ganz  selbstverständlich.  Ob  Nachkommen 
der  Neolithiker,  oder  ob  Eroberer,  welche  ihre  Vor- 
gänger aus  der  Gegend  vertrieben,  immer  war  es  | 
leichter  und  angenehmer  für  sie,  pinen  schon  bebauten  ' 
und  besiedelten  Ort  einfach  in  Besitz  zu  nehmen. 

Unter  den  vielen  Gegenständen  aus  der  Bronzezeit, 
welche  durch  Herrn  Gut  mann  so  aufgezählt  werden, 
dass  die  innegehaltene  Aofzählungswpise  der  Gefässe 
und  Gefässreste  dem  Kntwickelungsgango  der  Keramik 
in  dieser  Zeit  Rechnung  trägt,  gehören  die  in  unmittel-  1 
barer  Nähe  der  neolithischen  Ansiedelung  gemachten 
Funde  der  älteren  Periode,  die  östlich  und  südlich  des 
Bühls  entdeckten  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  an;  I 


! Gräber  aus  der  frühesten  Bronzeperiodo  sind  bedauer* 
| licher  Weise  keine  gefunden  worden. 

In  Allem  wurden  aus  der  ßronzeperiode  fünfGräber 
gefunden  und  deren  Inhalt  fi**tgestellt,  wovon  ein  ein- 
ziges, da*  Schädel fr.igmente  enthielt,  der  älteren  Periode 
dieser  Zeit  ungeböit. 

Die  Egisheimer  Ausgrabungen  geben  auf  die  Frage, 
ob  im  Elsas*  während  der  ganzen  Dauer  der  Bronze- 
zeit die  Leicbenverbrennung  üblich  war,  oder  ob  im 
Anfänge  derselben  Ganzbestattung  und  später  erst 
Leichenbrand  zur  Anwendung  kam,  keine  Lösung, 
denn  das  einzelne  Grab,  worin  auch  .Schädelfragmente 
sich  befanden,  kann  hierfür  nicht  als  Zeuge  gelten  und 
in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers thaUücblich  verbrannt  worden  sind.  Der  Kopf  war 
vielleicht  bei  der  Bestattung  nicht  vorhanden,  ward 
wohl  erst  nachträglich  gefunden  und  dann  unverbrannt 
beigelegt.  (Ansicht  des  Referenten.) 

Im  Winter  1888/89  wurden  viele  Scherben  auf  dem 
gleichen  Grundstücke  gefunden,  wo  vorher  eine  der 
beschriebenen  Mardellen  aufgedeckt  worden  war;  es 
war  nicht  möglich,  aus  denselben  ein  Gefäsa  zusammen- 
zustellen, doch  erlaubte  die  grosse  Anzahl  von  Frag- 
menten oberer  Gefäs»  partien  auf  den  Ursprung  und  dio 
Zeit  dieser  Gefäsue  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  diese  Scherben  den- 
jenigen, die  im  oberen  Theile  der  Mardclle  gefunden 
wurden,  nahe  verwandt;  besonders  bemerkbar  ist  dies 
in  der  Verzieningsweise  und  auch  die  Form  der  Töpfe 
gleicht  sehr  stark  derjenigen  der  jüngeren  Steinzeit. 
Doch  bestehen  Unterschiede:  so  gehörten  die  Scherben 
nur  grossen  Gefässen  an.  mit  vorherrschend  rotber  oder 
gelber  Färbung;  die  Dicke  der  Wandungen  schwankt 
zwischen  7 und  14  mm;  der  Thon  ist  nicht  fein  ge- 
schlemmt und  hat  starke  Beimengungen  von  groben 
weissen  Sandkörnern;  die  Brennweise  i«t  derartig.  dass 
dießrucbflächen  deutlich  drei  verschieden  gefärbte  Slrei* 
i fen,  nach  Aussen  und  Innen  rolb  oder  gelb,  zwischendrin 
1 schwarz  oder  schwarzgrau,  erkennen  lassen;  dann  haben 
, beinahe  alle  erhaltenen  Fragmente  oder  Gefiisstheile 
einen  wirklichen  Rand  und  aU  neups  Ornament  tritt 
’ die  Leiste  auf:  ein  vierkantig  zugeschnittener  schmaler 
Thonstreifen,  der  an  der  Grenze  von  Bauch  und  Hals 
j um  das  GeftUs  gelegt  wurde.  Uetterhaupt  ist  die  Ver- 
zierung der  Thongefässe  in  dieser  Periode  bereits  viel 
I mannigfaltiger  als  diejenige  der  ausgehenden  Steinzeit. 

Erwähnt  »ei  hier  auch  eine  leuchtend  grfin  patinirte 
! S-förmige  Bronzenadel  von  56  mm  Länge  und  ltyl  mm 
I mittlerem  Durchmesser,  deren  Kopf  durch  eine  2 mm 
I lange,  S mm  Durchmesser  haltende  cylindrische  Ver- 
dickung mit  gewölbtem  Abschlüsse  gebildet  wird.  Auch 
in  der  nahen  Murdelle  ward  eine  Paukenhebel  mit 
gleich  schöner,  hellgrüner  Patina  gefunden.  Bronze- 
zeitliche Gefässrpste  fand  man  auch  in  der  AuffÜllungs- 
inasse  des  vor  der  Westseite  des  römischen,  noch  zu 
besprechenden  Castells  liegenden  Wallgraben«,  Dar- 
unter ist  ein  Gefäss  zu  prwähnen,  das  eine  bis  jetzt 
hier  nicht  vorgekommene  Form  aufweist,  da  kein  eigent- 
licher Hals  vorhanden  ist,  und  die  Hache  Wölbung  des 
Bauche»  sich  bis  hart  an  den  Abschluss  des  Gefaltet 
fortsetzt,  welcher  in  markiger  Ausführung  das  schon 
aus  der  neolithischen  Zeit  bekannte  Wellenornament 
zeigt;  da»  Gefass  war  auf  beiden  Seiten  rauh,  aussen 
ziegelroth,  innen  schwärzlichbraun,  kaum  mittelstark 
gebrannt.  Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  man  hier 
alle  die  zahlreichen  charakteristischen  Stücke  dieser 
Zeit  auffübren,  es  seien  desshalb  hier  nur  noch  kurz 
einige  der  prägnanteren  Fundgegenstände  aufgezählt. 

18* 
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So  wurde  im  zweiten  der  anfgedeckten  bronze- 
zeitlichen  Griber,  ein  Brosseneaser  von  116  mm  Länge, 
wovon  96  mm  auf  die  Klinge,  der  Heut  auf  die  am 
ersten  Nietloche  abgebrochene  Griffzange  entfallen. 
Die  Klinge  ist  schön  und  zierlich  geschweift,  hat  eine 
grösste  Breite  von  I I mm  und  es  wurde  die  Schärfe 
der  Schneide  durch  Dengeln  hergestellt,  die  Dengel-  : 
fläche  misst  4 mm. 

Mehrere  Scherben  eines  «cbii«»elartigen  GcBUses 
aus  gemeinem  Thone  mit  roher  Bearbeitung  zeigten 
Tupfen  als  Ornament.,  die  entweder  mit  dem  stumpfen 
Ende  eine«  Stäbchens  oder  mit  einem  Rädchen  hervor- 
gebracht wurden,  und  bereits  Anklänge  an  die  Hall- 
stattzeit aufvreisen. 

Da»  interessanteste  Inventar  wies  da*  fünfte  Grab  I 
dieser  Epoche  auf;  an  erster  Stelle  ist  hier  zu  er-  | 
wähnen  eine  grosse,  46  cm  hohe  Aschenurne,  welche 
wieder  zusammengesetzt  werden  konnte.  Vom  Boden 
au*  (14  ein)  erweitert  sieb  die  Urne  allmählich  und 
erreicht  bei  ‘28  cm  Höhe  ihre  grösste  Weite  mit  45,8  cm 
Durchmesser  oder  1,44  m Umfang.  Das  GefUss  verengt 
sich  von  da  an  in  Bchöner  Wölbung  bis  zu  ‘24  cm 
Durchmesser  und  geht  dann  in  einen  senkrechten,  G cm 
hohen  Hals  Über,  der  mit  einem  3 cm  breiten,  aufwärts 
gestülpten  Rande  abacblieMt;  dessen  Wände  sind  9 mm 
dick.  Das  Gefas*  ist  nicht  auf  der  Drehscheibe  ge- 
fertigt, denen  Aufbau  geschah  von  unten  auf  vermittelst 
6 — 6 cm  breiter  Thon  streifen,  die  aufeinander  gesetzt 
worden  sind.  Die  schöne  Urne  ist  echwurzbraun,  ziem- 
lich hart  und  gleichmäßig  gebrannt.  Der  Inhalt  be- 
stand au«  menschlichen  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  angebrannt  sind,  sowie  au«  einer  Gewand* 
nadel,  die  au«  einem  vierkantigen,  nicht  ganz  5 nun 
breiten  S-förmig  gebogenen  Bronzestäbeben  gefertigt 
ist,  deren  Spitze  aber  fehlt,  deren  Knopf  fast  ganz  ab- 
geschmolzen  ist;  der  Spitze  zu  nimmt  der  vierkantige 
Stab  runde  Form  an  und  deren  Länge  beträgt  noch 
7 cm,  mag  jedoch  ursprünglich  10  cm  erreicht  haben. 
An  einem  anderen,  au«  feinwindigem  Thone  herge- 
«teilten  schwarzbraunen,  gut  gebrannten  Gefäße  be- 
findet «ich  um  den  Bauch  herum  ein  aus  geritzten 
Strichen  bestehendes  Ornament,  da«  auch  «chon  in  der 
neolithischen  Zeit  auftritt ; durch  drei  oder  vier  schief 
gestellte  Linien  entstehen  spitzwinkelige  Dreiecke, 
die  einp  fortlaufende  Reihe  bilden  und  als  gemeinsame 
Basi«  dieser  Dreiecke  dienen,  drei  um  das  Gef.Us  bei- 
nahe parallel  laufende  Linien. 

An  Metttjlbeigahen  wurden  hier  mehrere  hoch- 
interessante Stücke  aufgefunden,  «o  eine  sehr  schön 
patinirte  Dolchklinge,  welche  19  cm  Länge  und  3 cm 
grösster  Breite  misst;  der  Mittelgrat  tritt  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  scharf  hervor  und  läuft  dann  rasch 
in  die  dünnen  Schärfen  aus,  er  zieht  sich  ferner  über 
die  gunze  Länge  der  Waffe  hin;  die  Klinge  scheint 
mit  Absicht  verbogen  und  nach  unten  zu  abgebrochen 
worden  zu  sein.  Dieser  Dolch,  das  einzig  Vorgefundene 
Attribut  eines  Kriegers,  lag  frei  in  der  Erde  zwischen 
den  Gelassen  und  die  Form  des  Dolches  ist  bis  jetzt 
in  Deutschland  unbekannt,  gewesen,  sie  kommt  jedoch 
mi  mittleren  Frankreich  nicht  selten  vor  und  von  dott 
gelangte  sic  ohne  Zweifel  in’«  Elsas«.  Somit  hatte  | 
damals  unser  Land  schon  Beziehungen  mit  den  Nach- 
baren  aus  WeBten.  Es  fand  sich  ferner  dort  eine  I 
Bronzenadelspitze,  die  vierkantig  und  33  mm  lang  ist; 
dann  noch  zwischen  den  KnucbemtOcken  der  grossen 
Urne,  der  8 cm  lange  obere  Theil  einer  runden  Nadel  I 
mit  glattem  Knopfe,  der  Rest  einer  jener  grossen,  oft  | 
40— 50  cm  langen  Gewandnadeln  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit. Endlich  wurde  dort  noch  ein  kleiner,  aber  merk-  l 


würdiger  Körper,  der  auf  freier  Erde  lag,  ein  15  mm 
lange»  Stückchen  Erz  in  der  Form  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  mit  der  äußerlich  erscheinden  Structcr 
des  Schwefelkieses  des  Pyrits  aufgefunden;  die»  Pyrit 
diente  damals  zum  Feuer  anzünden  und  nicht  ah 
Amulet,  wie  ursprünglich  Herr  Gutmann  glaubte, 
daher  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  von  cinigm 
Kieselsteinen  im  selben  Brandgrabe.  (Briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Hauptlebrers  Gutmann.) 

Herr  Gutmann  setzt  diesen  wichtigen  Fond  so 
die  Grenze  der  Bronze-  und  der  Hallatattzeit,  also  et*» 
in  das  G.  oder  7.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  stammt  ein  unweit 
des  Dorfes  gefundener,  recht  schöner  Palstab  von 
18Va  cm  Länge  und  18  mm  größter  Stärke,  dessen 
Breite  an  der  Schneide  beträgt.  66  mm,  die  Lao|» 
unter  den  Laichen  85  mm,  über  denselben  35  mm, 
während  die  Laschen  selbst  65  mm  lang  sind. 

Zahlreich  und  meistenlheil«  gut  erhalten  waren 
die  Gräber  der  sogenannten  Hallstattperiode;  die  Hall- 
stattleute waren  nämlich  die  letzten,  welche  da*  gro»e 
Gräberfeld  de«  Bühlabhanges  benutzten;  bei  den  Ete- 
»tattungen  der  Hallatattzeit,  bei  welchen  man  wieder 
den  unverbrannten,  festlich  gekleideten  und  geschmück- 
ten Leichnam  in  die  Erde  versenkte,  rauesten  natürlich 
die  älteren  Gräber  der  Zerstörung  anheimfallen.  Die 
Hallstattgr&ber  haben  aber  den  Beweis  geliefert,  du* 
in  dieser  Zeit  ein  zweifacher  Bestatt ungsgebrauch 
herrschte,  indem  die  Körper  sowohl  verbrannt,  als 
auch  unverbranot.  begrabpn  wurden.  In  Allem  wurden 
aus  dieser  Zeit  16  Skelete  oder  Theile  von  solchen 
freigelegt  und  mit  Sicherheit  wurde  nur  ein  Brandgrtb 
feslgestellt;  unter  Hinzurechnung  der  drei  südlich  voo 
Bühl  gelegenen  Brandgräber  der  vorigen  Periode,  die 
ihrer  keramischen  Beigaben  wegen,  welche  zum  Thcils 
Technik  und  Form  der  Hallstattzeit  zeigen,  an's  Ende 
der  Bronzezeit  zu  stellen  sind,  so  gibt  das  in  Allem 
nur  vier  Leichenbrände;  die  Gräber  mit  Leichcnorsnd 
darf  man  also  als  die  älteren  ansprechen,  ^ei  dra 
Skeletgräbern  zeigt  sich  nun  ein  grosser  Uutertcmeo, 
früher  waren  in  den  Gräbern  die  keramischen  Beigaben 
reichlich  vertreten,  dagegen  zeigten  nur  zwei  bktlele 
der  HallstttUperiode  solche  Beigaben,  bei  allen  ändert« 
Leichen  aber  ist  keine  Spur  von  Tbongefässcn,  nur  «rr 
Schmuck  bildet  noch  die  Grabbei lagen  und  *ell*t  dieser 
fehlt  noch  in  einzelnen  Gräbern.  Die  Grabstätten oww 
Töpferwaaren  aus  dieser  Zeit  dürften  somit  »1*  ie 
jüngsten  anzusehen  sein.  Von  diesen  keramischen  rro- 
durten  zeigen  einige  da«  charakteri«ti«cbe  Bogenbana- 
Ornament.  Unter  den  Schmuekgegemtändeii  dieser  in 
teresaanten  Zeit  »eien  hier  erwähnt;  1.  da«  Bf00**' 
schloss  eines  schmalen  Ledcrgürtels;  2.  zwei  brei.^ 
geschlossene,  auf  der  Außenseite  gewölbte  Armring 
aus  hellbraunem  Lignit;  der  Ring  de«  linken  Arm 
trägt  al»  Ornament  acht  schmal  gebohrte  Lftcber.  } 
durch  Rinnen  nuf  der  Auasenaeite  miteinand er 
Verbindung  stehen;  3.  verschiedene  Bronzebuckew 
uud  Plättchen,  vom  vorerwähnten  Gürtel  ^ 

4.  Fingerringe  aus  Bronze,  deren  AussenMite 
drei  Gruppen  im  Gusse  hergeatollter  Striche  vcrxl 
ist;  5.  zwei  weitere  Armringe  aus  Lignit, 
eine  bi»  jetzt  ein  Unicum  bildet;  die  Merkwürdig 
dieses  Ringe«  liegt  nämlich  darin,  dass  er  uf 
einem  einzigen  Stücke  besteht,  sondern  in  zwei  o 
geschnitten  ist.  Längs  einer  jeden  ScbmttMdl 
zwei  Hälften  waren  drei  Steine  eingoaetzt,  die  io 
laufenden  Bohrlöchern  steckten;  nur  noch  acht SL_. 
Steine,  deren  zwölf  im  Ringe  «ich  befanden,  * 
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vorgefunden,  sie  haben  ein  graue«  glanzloses  Aufsehen 
und  sind  bi«  jetzt  mineralogisch  noch  nicht  bestimmt 
worden;  geschlossen  wurde  der  Armring  durch  farbige 
Binder,  welche  an  jedem  Ende  der  leiden  Hälften 
durch  ein  sauber  gearbeitete«  ovale«  Loch  mit  Länga- 
ach«e  von  11  mm  und  Querachse  von  7 mm  durchge- 
«teckt  wurden.  Zum  ersten  Male  erscheint  nun  da« 
Eisen  in  den  Gräbern,  unter  anderem  ein  recht  merk- 
würdige« Eiientne«*erehen  von  H cm  Länge,  wovon 
66  mm  auf  die  geschweifte,  16  mm  breite  Klinge  ent- 
falten, der  kurze  Griff  endet  in  einen  dreieckigen, 
26  mm  langen  Kopf;  eine  eiserne  Lanzenspitze,  42  cm  i 
lang,  wovon  11  cm  auf  den  Hai«  und  die  runde  Tülle 
entfallen,  diese  schlanke  Waffe  hat  eine  grösste  Breite 
von  5 cm.  Au«  dpr  Buchen  Klinge  tritt  der  rundlich 
geformte  Mit  teigrat  kräftig  hervor  und  die  eine  Schneide 
geht  sonderbarer  Weise  in  schräger,  die  andere  in 
hakenförmiger  Linie  in  den  Tüllenbiili  über;  bei  dieser 
Lanze,  links  des  Kopfes  des  Bestatteten,  lag  dann  noch 
der  vordere  Theil  einen  eisernen  Kasirtnenser*;  bei  einer 
Frau  fand  sich  auch  die  Hälfte  eines  eisernen  Gürtel* 
schlosse«. 

Um  mit  dieser  Zeit  ahzuschliessen,  «ei  noch  er- 
wähnt das  Mittelstück  eines  bronzenen  Dolchgriffes, 
eine  au*  Guss  hergestellte  kräftige  Hülle,  die  in  der 
Mitte  den  grössten  Durchmesser  von  21  mm  und  an 
den  konisch  zu  laufenden  Enden  einen  solchen  von  16  mm 
erreicht;  um  die  Mitte  läuft  ein  erhabener,  etwas  kräf-  , 
tiger  Keifen,  daneben  aut'  beiden  Seiten  folgen  je  vier 
schwächere,  dann  zum  Schlosse  wieder  ein  kräftiger 
King  mit  einer  Kinne  auf  der  erhabensten  Stelle,  alles 
dies  zum  besseren  Festhalten  des  glatten  Griffe«,  der 
noch  7 cm  lang  ist.  Die  Klinge  war  aus  Eisen,  deren 
eiserner  Dorn  steckt  noch  in  der  Hülle. 

Eine  Wohnstätte  der  Ha)  Istat  Heute  fand  Herr 
Gutmann  im  Bechthale,  längs  des  kleinen  Bächleins,  I 
hei  den  Ausgrabungen  zur  Anlegung  einer  Wasser-  ! 
leitung.  Eine  deutlich  erkennbare  Cultorschicht  mit 
Scberbenreaten , Kohlenstückchen  und  angebmnnten 
Knochen  durchapickt  hat  diese  frühere  Niederlassung 
der  Hallstattlente  dem  eifrigen  Forscher  verrathen,  sie 
stammt  aber  bereits  aus  der  Bronzezeit  und  dauerte  } 
bis  in  die  Hallstattperiode  fort.  Herr  Gutmann  will 
in  dieser  Wohnstätte  ein  Refugium  erkennen. 

Mit  der  La  Tene-Periode  gelangen  wir  nun  schon 
an  die  Schwelle  der  historischen  Zeiten.  Den  Wohn- 
platz  derjenigen  Leute,  die  unmittelbar  vor  den  Körnern 
zu  Kgisheim  ihr  Dasein  fristeten,  konnte  Herr  Gut-  I 
mann  nicht  aufBnden,  es  ist  somit  anzunehmen,  dass 
derselbe  auf  demselben  Platze  sich  bereits  befunden  ' 
hat,  wo  jetzt  der  Ort  selbst  steht,  dagegen  fand  sich  I 
deren  Begräbnissplatz  auf  dem  südlichen  Abhänge  des 
Bühl«,  der  auch  schon  die  anderen  prähistorischen 
Grabstätten  geliefert  hat  Bereit«  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhundert«  wurden  dort  recht 
schöne  BronzegegenBtände  gefunden,  welche  als  Grab- 
beigaben die  Skelete  begleiteten.  Es  waren  das  Bronze* 
ringe  und  Ringstücke,  verschiedene  Fibelstücke,  wovon 
zwei  Halsringo,  sowie  ein  gerippter  Armring  massiv 
sind  und  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  La 
Tdne-Zeit,  die  Stempel  förmigen  Endknollcn  tragen.  Als 
Ueberbleibsel  der  Hullstattcultur  weist  ein  hohler  und 
geschlossener  Furaring  desselben  Fundes  auf  den  Be- 
ginn der  jüngsten  prähistorischen  Epoche  hin,  ebenso 
eine  Fibel  mit  einfachem  Bügel.  Das  Bügelende  einer 
Fibel  mit  der  zur  Hälfte  noch  erhaltenen  Blutemail- 
einlage, ebenso  ein  sehr  hübscher  Hulsring,  mit  drei 
noch  erhaltenen  Korallenzierathen,  sind  dagegen  der 


mittleren  La  Tcne-Zeit  zuzuschreiben.  Alle  diese  Gegen- 
stände befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Colmar. 

Von  den  Gutmann'schen  Funden  aus  dieser  Zeit 
sind  besonder«  als  charakteristisch  zu  erwähnen:  ein 
massive«  Bronzearmband,  eine»  jener  merkwürdigen, 
besonder*  im  Elsas«  verkommenden  Stücke,  die  zwar 
als  keltisch  bezeichnet  werden,  von  denen  aber  wissen- 
schaftlich nicht  feststeht,  ob  sie  der  Hallstatt-  oder 
der  LaTene-Zeit  zuznrechnen  sind,  ja  Herr  Gutmann 
ist  der  Ueberzeugung.  dass  diese  massiven  Ringe  der 
ersteren  Periode  angeboren.  Da  dipses  Object  einzeln 
gefunden  wurdu,  liegt  demselben  nicht  die  geringste 
Beweiskraft  bei.  An  einer  anderen  Fundstelle  wurden 
Seitenwandstücko  von  drei  kleinen  Schüsseln  der  jün- 
geren La  Tfene  gefunden  mit  Kumpenfortn,  welche  mit 
jener  von  hier  gefundenen  Gef&ssen  aus  der  neolitiachen 
und  aus  der  römischen  Zeit  übereinstiromt,  ein  Beweis, 
dass  die  Kumpenform  von  der  Alteaten  bis  zum  Ende 
der  römischen  Zeit  sich  erhalten  hat. 

Mit  der  Aufzählung  und  Besprechung  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  G utmann  sehen  Ausgrabungen, 
in  Bezug  auf  die  prähistorischen  Zeiten,  deren  Ab- 
thei Jungen  alle  hier  auf  dem  kleinen  Gebiete  von 
Egisheim  vertreten  sind,  ist  meine  eigentliche  Aufgabe 
erschöpft.  Ich  will  hier  kurz  nur  noch  andeuten,  dass 
aus  der  Römerzeit  ein  Castell,  eine  bürgerliche  Nieder- 
lassung, mehrere  Villen,  dass  ganze  römische  Strusnen- 
netz  und  dio  römische  Nekropole  durch  die  Gut- 
m an  n 'sehen  epochemachenden  Ausgrabungen  mit  Be- 
stimmtheit nnchgewiesen  wurden,  und  die  dort  ge- 
machten Kunde  sind  wirkliche  Glanzstücke  der  G at- 
ro ann' sehen  Sammlung,  ja  einzelne  Gegenstände  davon 
sind  bis  jetzt  nur  dort  vorhanden. 

Zuletzt  hat  auch  die  alemannisch-fränkische  Zeit 
in  zahlreichen  Gräbern,  die  sowohl  um  das  Dorf  herum, 
als  auch  innerhalb  desselben  entdeckt  wurden,  ihm 
Zeugen  hinterlassen,  jedenfalls  befanden  sich  die  ale- 
manniech-fränkischen  Wohnstätten  so  ziemlich  auf  dem- 
selben Areal,  wie  das  jetzige  Dorf. 

Ohne  Zweifel  geht  aber  aus  allen  vorhin  geschil- 
derten und  besprochenen  Funden  hervor,  das*  die 
Stätte,  wo  jetzt  das  Dorf,  frühere  Städtchen  Egisheim 
steht,  wohl  die  wichtigste  vorgeschichtliche  Stätte  des 
'Elsasses  ist. 

Uebor  den  Nutzen  wiederholter  Messungen 

der  Kopfform  und  der  Schädelgrösse 
bei  denselben  Individuen. 

Von  E.  B&lz-Tokyo- 

Auf  dem  anthropologischen  Congresse  in  Karls- 
ruhe 1886  habe  ich  hervorgehoben,  wie  wünschenswerth 
ea  sei,  anstatt  einfacher  unanschaulicher  Zahlenwerthe 
für  den  Kopf  wirkliche  Bilder  der  Form  denselben  zu 
bekommen,  und  ich  habe  damals  meine  schon  1882 
und  18B3  in  den  , Mittheilungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*  veröffent- 
lichte Methode  der  Messung  mit  dem  biegsamen  Metall- 
draht oder  -Bund  demonatrirt  und  an  zahlreichen  Figuren 
erläutert.  Im  Februar  und  März  dieses  Jahre«  bin  ich 
auf  diesen  Gegenstand  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  zurückgekommen. 

Dass  diese  Methode  bis  jetzt  so  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  liegt  vermuthlich  einerseits  daran,  daBs 
die  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  zuerst  in  einer  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  erschienen  und  andererseits  an 
der  oft  unrichtigen  Anwendung.  Wie  für  jede  tech- 
nische Vornahme  ist  auch  hiefür  eine  gewisse  Hebung 
nothwendig;  aber  dieselbe  ist  in  einer  halben  Stunde 
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leicht  erwerben,  wenn  man  auf  die  wesentlichen 
Punkt«  aufmerksam  gemacht  wird. 

Zunächst  ist-  von  grosser  Bedeutung  da«  zum  Messen 
verwendete  Material.  Dasselbe  muis  sich  den  Formen 
des  Kopfes  und  de«  Gesichtes  völlig  ADSchmiegen  und 
darf  doch  nicht  so  weich  sein,  dass  es.  abgenommen, 
sofort  die  Form  verliert.  Nimmt  man  Blei,  so  ist  ein 
Draht  von  3—4  mm  Durchmesser  so  empfehlen;  fast 
noch  besser  misst  sich'*  mit  einem  Bleibande  von  G mm 
Breite  und  2 mm  Dicke.  Ein  dickeres  Band  ist  zu 
schwer  und  unnachgiebig,  ein  dünnere*  zu  schlaff. 
Wer  Kupfer  vorzieht,  der  nehme  einen  geglühten 
1mm  Draht. 

Es  ist  rathsara,  die  Drähte  oder  Händer  nicht  viel 
länger  zu  nehmen  als  erforderlich,  da  gröisere  freie 
Enden  durch  Ilerabninken  oder  durch  Hervorstehen  oft 
stören.  Das  Abnehmen  de*  Drahtes  vom  Kopfe  muss 
sehr  vorsichtig  geschehen  wegen  der  Haare,  die  indess 
weniger  stören,  als  man  erwarten  Bollte.  Auch  ver- 
größern wie  den  Umfang  de«  Kopfe*  ganz  unerheblich; 
bei  Frauen  müssen  sie  natürlich  offen  sein,  d.  h.  frei 
herabhängen. 

Will  man  nun  *.  B.  die  Form  des  Schädels  an  der 
Stelle  Beine*  grössten  Umfanges  nehmen,  bo  legt  man 
den  weichen  Draht,  ebenso  wie  ein  gewöhnliches  Band- 
raaava  über  die  Stirne  und  die  Schläfen  nach  «lern 
vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes,  sorgt  dafür, 
das«  der  Draht  »ich  genau  anschmiugt,  biegt  die  beiden 
Enden,  da  wo  sie  sich  treffen,  um,  nimmt  vorsichtig 
ab  und  legt  die  ho  erhaltene  Form  aui*»  Papier,  die 
Berührung«« teile  der  Enden  fixirend,  damit  »ie  nicht 
auseinanderfedern.  Aber  auch  ho  kommen  durch  die 
Schwere  de.«  Blei-  oder  da«  Federn  des  Kupferdrahtes 
beim  Transporte  vom  Kopfe  auf's  Papier  oft  kleine  Ver- 
schiebungen vor,  die  dadurch  leicht  corrigirt  werden, 
dass  man  mit  einem  Greifcirkel  die  grösste  Länge 
oder  Breite  des  Kopfe*  mint  und  darnach  die  Figur 
ordnet.  Stimmt  diese»  eine  Maas«,  z B.  die  Länge, 
so  stimmt  auch  das  andere,  also  die  Breite,  wie  ich 
mich  durch  zahlreiche  Controlen  lUwrzeugt  habe.  Die 
Fehlergrenze  bewegt  sich  innerhalb  eine«  Millimeters, 
“ *,B®  Grösse,  die  auch  dem  geübten  Forscher  bei 
wiederholten  directen  Messungen  am  selben  Schädel 
begegnet.  Man  kann  also  aus  der  Figur  jederzeit  den 
Längenbreitenindex  berechnen.  Hat  man  sich  von  der 
Wichtigkeit  der  Figur  überzeugt,  .ho  zeichnet  man  die 
Umrisse  am  inneren  Runde  de*  Drahtes  mit  senkrecht 
gehaltenem  Stifte  nach. 


Man  erhält  auf  diese  Weise  — ganz  abgesehen 
daton,  das«  das  Ldnitcnbreiten Verhältnis«  auf  der  irra- 
phuchen  Darstellung  besser  zum  Verständnisse  kommt 
ais  durch  rtahlenanitaben  — zugleich  die  Form  des 
SchidelquerschoiHes,  die  bisher  am  Lebenden 
ein  piurn  desideratuni  war.  Boas  hat  die  Wichtigkeit 
dieser  tonn  erkannt,  als  er  vor  einigen  Jahren  saete, 
dass  von  jetzt  ab  bei  Messunuen  auch  Kopfumrisse 
gegeben  werden  sollten.  Er  wusste  vermuthlich  nicht 
daw  ich  schon  vor  20  Jahren  die  Methode  dafür  an- 
gegeben habe,  wenigstens  erwlibnt  er  sie  nicht 
• . Wl«  »er-thvoll  aber  die  Form  des  Schadeiumrisses 
l ue.r?lb  T,,ch  au’  der  vürffelegten  Tafel  I.  Bs  sind  da- 
mit  m!'1"  ^mfssc  von  zwei, Deutschen  gegeben,  die  zuf.lilig 
mit  uir  zusarnmen  lm  «eiben  Zimmer  waren.  Der  eine 
teutonischen  (nordischen),  der  andere 
P'ne?1  ‘VP“*-  Wa»  auffällt,  ist 
„1  “ ?• , d'e  >lfl'rl'?Z  .d'*  tdingenbreitenverhflltnis.ses, 
Konf,..  * '^«tiedene  Oestalt.  Der  teutonische 
,Ki  Pfn'"t,  *“  do,n  ®ch.lÄfen  schmal  und  die  Linio  von 
hier  noch  der  Stelle  der  grössten  Breite  ist  fast  gerade, 
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der  ganzo  Schädel  bat  etwas  eckiges,  die  vordere  uad 
hintere  Hälfte  sind  in  ihrer  Geatalt  verschieden.  D<r 
keltische  Schädel  dagegen  stellt  ein  bo  gleichmSAiig« 
Oval  vor,  das»  man  beim  Anblicke  zweifelhaft  win 
kann,  was  vorne  und  was  hinten  ist.  Diese  beid« 
Formen  sind  typische  Haasemnerkmale,  die  unser  anthro- 
pologisches Urtheil  am  Lebenden  Behr  erleichtern. 

Noch  andere  wichtige  Resultate  erhalten  wir, 
wenn  wir  den  Draht  in  sagittaler  Richtung  am  den 
ganzen  Kopf  führen,  wie  dies  ebenfalls  auf  Tafel  I dar- 
gestellt iat.  Wir  neben  hier  den  Ansatz  des  Gesichtes 
an  den  Hirnachiidel.  der  meisten»  nicht  Mosa  individuell, 
sondern  auch  ruaslich  verschieden  ist.1) 

Wir  sehen  •■«odaan  das  Profil  de*  Yordmchideh, 
da«  wir  sonst  wegen  der  Haare  schwer  beurtbeilen 
können.  So  hatte  es  den  Anschein,  als  oh  der  Teilten« 
eine  mehr  fliehende  Stirne  habe  als  der  Kelte,  während 
die  Figuren  (die  durch  Wiederholung  controlirt  und 
richtig  befunden  wurden)  da»  Gegentheil  zeigen.  Kerner 
springt  der  Unterschied  in  der  Wölbung  de»  Hwler- 
haupte»  Boforfc  in  die  Augen.  Endlich  verdient  der 
Ansatz  des  Kopfe»  an  den  Hai»  mehr  Beachtung,  ah 
er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Um  in  dieser  Hinsicht  brauch* 
bare  Resultate  zu  erhalten,  ronss  man  alle  Individuen 
bei  gleicher  Kopfhaltung  messen.  Zu  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  die  Stellung,  bei  welcher  oberer  Rand 
de*  Ringknorpels  und  siebenter  Halswirbeldorn,  zwei 
leicht  tixirharo  Punkte,  in  einer  horizontalen  Ebne 
liegen.  Indem  man  sich  sodann  durch  Messung  mit 
dem  Greifcirkel  überzeugt,  ob  an  der  auf’»  Pap«r 
gelegten  Drahtfigur  der  Abstand  dieser  beiden  Pankte 
und  der  von  Glabella  zum  Hinterhaupte  richtig  sind, 
zeichnet  man  die  Figur  wie  früher  angegeben  nach 
und  ist  sicher,  ein  im  Wesentlichen  richtige*  Bild  vom 
Kopfe  zu  hüben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  scheint 
mir  die  graphische  Methode  für  die  Bestio* 
raung  der  W achst  hu  ms  Veränderungen  des  Schä- 
del b zu  Bein.  Wie  andere  Forscher  habe  such  ich 
gefunden,  dass  der  Kopfindex  der  Kinder  im  Allge* 
meinen  größer  ist  al»  der  der  Erwachsenen  gleicher 
Raase,  dass  also  der  Kopf  mehr  in  die  Länge  wächst 
als  in  die  Breite,  wohl  wegen  der  Ausbildung  der 
Stirnhöhlen  und  der  Muakelansiitz«  am  Hinterhaupt«. 
Was  uns  aber  fehlt,  da*  ist  das  Bild  diese*  Wach»* 
thumes  an  demselben  Individuum.  Um  die*« 
zu  erhalten,  Kollten  an  Kindern  alle  paar  Jahre  ge- 
wisse Messungen  vorgenommon  werden  und  ich  schliff« 
zu  diesem  Zwecke  folgendes  Schema  vor: 

1.  die  Grö»ae  und  die  Spannweite3)  des  Kinder 
»einen  Bau  und  Ernährungszustand; 

2.  den  grössten  Schädelumfang: 

3.  den  sagittalen  Kopfamfang  vom  Kehlkopfe  bii 
zum  siebenten  Halswirbel; 

4.  den  queren  Höhenumriss  des  Kopfes  von  der 
Mitte  eines  Tragus  bis  zur  anderen: 

5.  den  queren  Umris.»  des  Gesichtes  von  ein«* 

Tragu*  über  .loch  bei  ne  und  Nasenrücken  zum  «odei *** 
Tragufl ; dieser  UmrisB  ändert  sich  im  Laufe  de*  Wacns- 
Unimex  bedeutend  durch  da«  allmähliche  flervortreteu 
des  Nasenrückens;  . . 

6.  Angaben  über  Grösse  und  Schädel  iudex  ®r 
Eltern  und  Geschwister. 

*)  Siehe  die  Tafeln  bei  Bälz,  1.  c.  II.  Tbeil- 

2)  Die  Spannweite  ist  von  lotere^e,  wei 1 *J€? 
Verhältnisse  zur  Körpergrösse  im  Laufe  de«  Wae 
thumes  zurückbleiht  und  zwar  beim  teutonischen  JP 
mehr  als  be  no  keltischen  (alpinen). 
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Je  mehr  weitere  Maasse  hinzugefögt  werden  (Sitz- 
höbe,  Trochanterhöhe,  Brustumfang  etc.),  am  so  besser; 
in  der  Hauptsache  aber  dürften  die  obigen  genügen. 

Derartige  Messungen  sollten  etwa  alle  drei  Jahre 
wiederholt  werden.  Es  ist  nützlich,  sie  auf  Pauslein- 
wand aufzuzeichnen.  damit  man  die  entsprechenden 
Formen  später  übereinanderlegen  and  »o  bequem  ver- 
gleichen kann. 

Namentlich  sollten  Aerzte  und  Natnrforscher  solche 
Messung» reihen  an  ihren  eigenen  Kindern  machen  und 
damit  möglichst  frühzeitig  beginnen.  Beigegebene 
Photographien  werden  den  Werth  der  Beobachtung 
erhöben,  ebenso  etwaige  Angaben  Ober  die  Schädel- 
form  der  GrosBeltern  und  «ler  Elterngeschwister.  Es 
muss  ja.  abgesehen  vom  wissenschaftlichen  InterpHse, 
doch  Jeden  interesniren , wie  sich  der  Körper  seiner 
Kinder  im  Laufe  der  Zeit  verändert-,  ob  ihr  Kopf  mehr 
dem  des  Vater«  oder  dem  der  Mutter  gleicht  u.  h.  w. 
(Auffallend  i»t,  beiläufig  gesagt,  wie  ein  Kind  in  einer 
Lebensperiode  mehr  den  einen  Eltern,  in  einer  anderen 
Zeit  mehr  den  anderen  gleicht.  Mir  scheint  es,  als 
ob  der  Einfluss  des  Vaters  auf  die  äussere  Erscheinung 
häufig  erst  relativ  spät  zum  Ausdrucke  komme.) 

Durch  eine  Reihe  derartiger  Beobachtungen  wird 
inan,  wenn  auch  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre,  endlich 
eine  richtige  Vorstellung  bekommen  von  den  Ver- 
änderungen der  Schädel-  und  Gfsichtaform  im  Laufe 
des  Wachatbumes  und  duss  diese  Erfahrungen  auch  für 
die  Anschauungen  Über  Kassenxchädel  von  Bedeutung 
werden  müssen,  ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Da  ferner  das  Wachsthum  des  Schädels  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit  der  Verknöche- 
rung der  Nähte  abgeschlossen  i*t,  dasselbe  vielmehr 
meist  bis  zum  50.  Jahre  weiter  wächst,  so  wäre  es  wün- 
schenswert. Kopfumrisso  von  20jährigen  zu  nphmen 
und  alle  fünf  Jahre  zu  wiederholen,  damit  dit?  Grenze 
der  Wachsthumszeit  des  Schädels  (die  bei  verschiedenen 
Individuen  ohne  Zweifel  verschieden  ist)  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  festgestellt  werden  kann 

Eine  weitere  interessante  Beobachtungsreihe  Hesse 
sich  dadurch  anstellen,  dass  man  eine  Anzahl  geistig 
sehr  begabter  und  tbätigpr  Kinder  und  sodann  eine 
Anzahl  wenig  begabter  und  nicht,  geistig  arbeitender 
in  Bezug  auf  die  Wachsthumsverhältnisso  des  Hirn- 
schädels verfolgt  und  vergleicht. 

Herr  R.  Vlrchow: 

Ich  lege  im  Anschlüsse  daran  die  neuesten  Hefte 
unserer  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  vor,  die, 
wie  ich  glaube,  im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 
Darin ')  befindet  sich  der  erwähnte  Vortrag  des  Herrn 
Bälz  und  zugleich  eine  Reihe  von  Abbildungen,  welche 
diesen  Gegenstand  betreffen. 

Ich  habe  bei  der  Gelegenheit  noch  ein  paar  neueste 
Nummern  der  .Nachrichten  über  deutsche  AlterthumH- 
funde*  mitgehraebt,  welche  auf  Veranlassung  unseres 
Ministeriums  von  der  Berliner  Gesellschaft  berausge- 
geben  werden,  dabei  möchte  ich  besonders  die  Bitte 
aussprechen,  dass  von  den  Altertumsforschern  ein 
wenig  mehr  daran  theilgenommen  werden  möchte,  um 
möglichst  schnell  die  Kenntnis«  von  neuen  Funden 
zu  sichern.  Wir  haben  uns  sehr  bemüht,  die  .Nach- 
richten4 ähnlich  einzurichten  wie  die  ausländischen 
Pubiieationen,  z.  B.  die  italienischen  und  die  österreichi- 
schen Berichte.  Wir  bringen  es  jedoch  nicht  dahin, 
dass  der  Streit  zwischen  den  localen  und  den  Gedämmt* 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901,  Verhandlungen 

der  anthropologischen  Gesellschaft  S.  116,  202  und  245. 


Interessen  geschlichtet  wird;  es  wird  uns  immer  getagt, 
i wir  können  es  Euch  nicht  geben,  da  unsere  Leute  sonst 
I das  Intereste  an  den  Fragen  verlieren.  Wir  würden 
' aber  in  der  Lage  sein,  die  Kenntniss  der  neuen  Funde 
! möglichst  schnell  zu  verbreiten  und  dadurch  einzu- 
! wirken  auch  auf  andere  Untersuchungen.  *.  B.  würde 
der  F und,  den  wir  gestern  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten, 
wahrscheinlich  sehr  befrachtend  einwirken  auf  eine 
j Menge  anderer  localer  Erörterungen,  während  wenn  er 
| sonst  auf  die  lange  Bank  der  gewöhnlichen  Pablica- 
tionen  kommt,  und  das  Interesse  daran  sich  erschöpft. 
Eh  würde  uns  genügen,  jedenfalls  ausserordentlich 
i interessant  sein,  wenn  wir  auch  nur  ganz  kurze  Mit- 
; theilungen  erhielten;  es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass 
dieselben  ho  erschöpfend  sind,  dass  sie  etwa  den 
| späteren  Pubiieationen.  die  für  den  betreffenden  Verein 
bestimmt  sind,  vorgreifen.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
dass  schnell  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Thatsachen 
gewonnen  wird. 

Herr  Dr.  Forrer-StraBsburg: 

Neolithiache  Wohngruben  von  Achonheim. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorgelegten  Photographien 
neoli  thischer  Wohngruben  von  Achenheim 
und  Stützheim  bei  Stro**burg  und  der  diluvialen 
Culturschicht  von  Achenheim  möchte  ich  den 
Herren  als  vorläufige  Nachricht  nur  mittheilen,  da»* 
zur  Zeit  bei  Achenheim,  nabe  Strass  bürg  in  einer 
ca.  fi-10  in  unter  dem  Löss  liegenden  Schicht  eine 
prächtige  diluviale  Colturgcbicht  sichtbar  ist,  mit  ver- 
branntem Thono,  zerschlagenen  Diluvialtbierknochen, 
Kohlen  und,  was  besonders  interessant  i«t.  einer  künst- 
lich in  die  unterste  Lönsschicht  eingegrabenen  Feuer- 
grube.  Erst  nach  einer  Zwischenschicht  von  wie  be- 
reits angedeutet  6—10  m unberührten  Lösses  beginnt 
oben  das  neolithische  und  neuere  Niveau  der  Wohn- 
gruben aus  vorgeschichtlicher  und  römischer  Zeit.  Ich 
habe  noch  vor  ein  paar  Tugen  Herrn  l)r.  Köhl  jene 
Schicht  und  jene  damals  scharf  sichtbare  diluviale  Feuer- 
grube gezeigt  und  wollte  die  Herren,  welche  nach 
Strassburg  kommen,  einladen,  diesen  hochwichtigen  und 
inetrucliven  Ort  zu  besichtigen.  Es  ist  das  um  so  rath- 
■ainer,  als  auch  die  vielen  neueren  Kömerfunde  aus 
Straashurg  selbst,  welche  Ihnen  Herr  Professor  Hen- 
ning gerne  zeigen  wird,  Ihr  Interesse  finden  dürften. 

Der  Generalsecret&r: 

Ich  habe  noch  einige  Einläufe  vorzulegen.  Hier 
ist.  eine  recht  interessante  Arbeit  von  Eduard  K rause 
an  mich  gekommen:  Die  Schraube  eine  Eskimo- 
erfindung.  Die  Abhandlung  ist  im  Globus  (Bd.  79 
S.  8i  erschienen.  Ich  habe  Bchon  von  den  grossen 
Erfolgen  des  .Globus4  gesprochen,  der  unter  der  Leitung 
unseres  hochverehrten  Freundes  Andree  immer  grössere 
Anerkennung  und  weitere  Bearbeitung  findet.  Weiter 
hat«  ich  noch  zwei  Hefte  vorzulegen  beide  von  Herrn 
von  Landsberg.  Da»  eine  ist  ein  neuer  typogra- 
phischer Versuch:  Weissdruck  auf  Schwarz,  da»  andere: 
Der  Weltorganismus. 

Herr  Dr.  And  ree- Braunschweig: 

Wenn  hier  der  Herr  Generalsecretär  die  Arbeit 
von  Eduard  Krause  vorlegte,  dass  die  Schraube  eine 
Eskimoerfindung  sei,  dass  also  ein  Naturvolk  selbständig 
darauf  gekommen  sei,  ao  möchte  ich  hervorheben,  da«» 
dieser  Ansicht  doch  auch  widersprochen  worden  ist. 
ln  der  Abhandlung  des  Herrn  von  den  Steinen 
(Globus  Bd.  79,  8.  125),  der  sich  auch  damit  beschftf- 
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tigt  bat,  wird  uacbgewieien,  dass  die  Eskimo«  gelegent- 
lich die  ihnen  bekannt  gewordenen  europäischen  Schrau- 
ben nachabmtcn.  Die  Schraube  ist  Oberhaupt  bei  den 
Culturrölkern  ziemlich  späten  Ursprungs,  aber  es  ist 
bekannt,  dass  t*ie  in  der  Bronzezeit  vielfach  vorhanden 
gewesen  ist.  Sie  ist  in  den  Schweizer  und  Mecklen- 
burger Funden  nachgewiesen,  so  das*  die  Schraube 
als  solche  wenigstens  schon  in  die  Bronzezeit  zuriick- 
reicbt.  (Nach  von  Bachwald,  Globus  Bd.  79,  S.  278  ) 


Geschäftssitzung. 


Entlastung  des  Schatzmeisters 
Herr  von  Baake -Metz 

legt  das  Protokoll  über  die  Prüfung  der  Rechnung  Für 
1900  vor.  Dieselbe  lautet; 

,Ara  6.  Auguat  haben  der  Herr  Regierung«-  und 
Fonitrath  von  Daake  aas  Metz  und  Herr  Dr.  Köhl 
aus  Worms  die  Rechnung  und  die  Belege  geprüft  und 
richtig  befunden."  Ge*,  von  Daake.  Dr.  Köhl. 
Die  Entlastung  wird  einstimmig  ertheilt 


Herr  Dr.  Birkner-München 

legt  den  von  der  Voratandachaft  gebilligten  Etat  pro 
1901/1902  vor,  welcher  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt  wird. 


Etat  pro  lltOljlöO'2. 
Hinnahme  a. 

t.  Jahreabeitr&z«  von  1300  Mitgliedern  k 8 .4  . 

2.  An  Zinsen 

8.  C**uuft*t  von  1®0<V1901 

4.  Conto-Corrent  . 

6.  H«»ondcrc  Einnahmen  ..... 

Summa: 

Ausgaben. 

1.  VenratlwgikoiMa  ...... 

2.  Druck  de*  Correspondeniblattes 

3.  Kedaction  des  Correcpondeotblatte* 

4.  Zu  Handrn  des  Generalsecretära  . 

6.  Zu  Handea  de*  Schau  mei*t*r* 

4.  Für  den  Dispositionsfood  des  General*e«reULr* 
7-  Für  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  bei  Hart- 
kirchen   

B.  F'Qr  den  Stenographen  ..... 

9.  An  «lie  Münchener  antbropolog.  Gesellschaft 

10.  An  die  Stottg^ner  anthropolog.  Gesellschaft 

11.  An  den  Verein  in  Kiel  . 

12.  An  den  Heim-4ihhund  an  Elb*  o.Weserinündung 

18.  Für  .Anträge  Vos*‘ 

H.  Für  sonstige  Zwecke 

Summa : 


Ji 

4500  — 4 
600  — . 
»3  911  . 
1238  - , 
132  a§  , 

Ji 

M99  8t  4 

ut 

iooo  - 4 

2300  — . 

300  - „ 

800  - . 

300  — . 

130  - . 

150  — . 

2flö  — . 

300  — . 

200  - . 

200  - . 

800  - . 

240  - . 

240  84  . 

Ji 

0800  8t  r> 

Wahl  der  VorstamlschalL 

Der  Vornitzende: 

Wir  haben  jetzt  die  Wahl  de«  Vorsitzenden  vor- 
zunehmen. 


Dr.  Beltz-Schwerin: 

Ea  ist  eine  langjährige  Sitte  in  unserer  Gesell 
schuft,  in  der  Reihenfolge  der  Herren,  die  wir  bitten 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  einen  Wechse 
eintreten  zu  lassen.  Ich  möchte  mir  den  Vorschlai 
erlauben,  für  da«  nächste  Jahr  Herrn  von  Andriai 
j ersten  V orsitzenden  zu  wählen.  Verkörpert  tsicl 
doch,  wie  wir  älteren  Besucher  dieser  Congresse  alb 
wiwen,  »n  der  Person  des  Herrn  von  Aodriun  au 
Wien  eine  der  erfreulichsten  und  fruchtbarsten  Er 
Meinungen  auf  unserem  Gebiete,  das  innige  Zuaam 
menarbeiten  unserer  Gesellschaft  mit  der  Österreich! 
sehen.  Als  zweiten  Vorsitzenden  würde  ich  dam 


bitten,  Herrn  Geheimrath  Virchow  und  als  dritten 
Herrn  Geheimrath  Waldeyer  zu  wählen. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Beltz  wurde  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  deBSchatzmeister*. 
Wir  haben  ja  in  der  ersten  Sitzung  von  dem  Herrn 
Gcneralsecretär  auf  unseren  bisherigen  treuen  Schalt* 
mei  uter,  Herrn  Oberlehrer  W eitmann,  noch  einen  letzten 
Nachruf  gehört.  Sie  wissen,  dass  Herr  Dr.  Birkner 
mit  bestem  Erfolge  an  seine  Stelle  getreten  ist,  er  lut 
die  Göte  gehabt,  die  Geschäfte  zu  übernehmen;  General* 
aecretär  und  Schatzmeister  müssen  zusammen  wirken, 
sie  wohnten  bisher  an  einem  Ort«  und  das  irt  aarh 
jetzt  der  Fall.  Im  nächsten  Jahre  hat  atatutengemäs! 
eine  Neuwahl  unseres  Generalsecretärs  sUtUu6n<ien 
und  da  es  aus  geschäftlichen  Rücksichten  doch  wüu* 
aohenawerth  ist,  dass  wiederum  die  beiden  Herren  zo* 
•ammenarbeiten,  so  dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  keine 
Neuwahl  des  Schatzmeisters  vorzuuebmen,  sondern  noch 
auf  ein  Jahr  Herrn  Dr.  Birkner  zu  bestätigen  und 
ihn  zu  ersuchen , noch  einmal  die  Stellvertretung  zu 
übernehmen.  Ich  bitte  also  Herrn  Dr.  Birkner, 
noch  ein  Jahr  thiltig  sein  zu  wollen.  Herr  Dr.  Birkner 
nimmt  diese  Wahl  an. 


Antrag  Klaaltch. 


Der  Vorsitzende: 

Herr  Dr.  Klaatsch  und  eine  Anzahl  Mitglieder 
haben  in  Halle  einen  Antrag  betreffs  der  Reihenfolge 
der  Vorträge  eingereiebt,  dessen  Gegenstand  aber  ron 
uns,  wie  Sie  in  der  ersten  Sitzung  durch  Mittheilung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  für  den  ganzen  Congresi 
erfuhren  haben,  in  einer  Weise,  die  wohl  allseitig« 
Zustimmung  gefunden  hat,  geordnet  worden  ist.  'Vir 
werden  diese  Ordnung  gerne  weiter  einhalten  und 
werden  ans  immer  bemühen,  wie  bisher,  nach  sach- 
lichen Erwägungen  die  Reihenfolge  der  Vorträge  *u 
bestimmen.  Herr  Dr.  Klaatsch  hat  den  Antrtg 
zurückgezogen,  ich  frage,  ob  ihn  Jemand  wieder  auf* 
nehmen  will.  Da  der  Antrag  einmal  gestellt  ist,  luus» 
ich  diese  Frage  an  die  Gesellschaft  richten.^  Eins 
Wiederaufnahme  erfolgt  nicht,  damit  ist  dieser  Gegen- 
stand erledigt. 


Wahl  des  nächstjährigen  Vwsammlungiorles. 

Der  Vorsitzende: 

Hiezn  liegt  schon  «eit  längerer  Zeit  ein  Antrag 
von  Dortmund  in  Wesfcphalen  vor.  Wir  when 
noch  einmal  eine  «ehr  dringende  Einladung  telegra- 
phisch von  Herrn  Oberbürgermeister  Schmieding  und 
Herrn  Bergaasesitor  Ti  1 mann  erhalten,  welch  Letzterer 
bereit  wäre  der  Loealgeschttftsfübrung  sich  *u  an*er‘ 
ziehen.  . 

Der  Herr  Oberbürgermeister  von  Dortmund  tele* 
graphirt  uns: 

Dortmund,  den  6-  August. 

.Bezugnehmend  auf  die  Einladung  des  Magistrate* 
wiederhole  ich  die  Bitte,  der  Stadt  Dortmund  die  tnre 
der  nächstjährigen  Tagung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Thcil  werden  zu  lassen. 

Schmieding.  Oberbürgermeister. 

Ich  war  selbst  voriges  Jahr  in  Dortmund  n#d 
habe  mir  die  dortigen  Verhältnisse  unter  Führung 
Herrn  Ti  1 mann  angesehen;  ich  kann  sag*0* 
diese  Verhältnisse  äusserst  günstig  liegen.  Wir  wer 
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in  dem  alten  Dortmunder  Rathhause,  welches  in  wür- 
digster und  hochinteressanter  Weise  rentaurirt  ist 
einen  herrlichen  Platz  für  unsere  Tagung  haben  und 
ich  weiBs,  das«  die  ganze  Bürgerschaft  und  der  Magi- 
«trat  in  Dortmund  uns  mit  der  grössten  Freude  auf- 
nehmen werden.  Ich  kann  gleich  mittheilen,  dass 
heute  Morgen  noch  ein  Telegramm  an  mich  einge- 
laufen ist  von  Herrn  Berga«ses*or  Ti  1 mann,  woraus 
wir  *ehen,  da**  derselbe  schon  rührig  in  unserem 
Dienste  Ihiitig  ist.  Das  Telegramm  lautet: 

Dortmund,  7.  August. 

.Eben  Meldung,  dass  bei  Dülmen  an  200  vorge- 
schichtliche Gräber  auTgetunden  sind,  dieselben  werden 
für  Dortmunder  Museum  ausgeboutet.“ 

Ti  1 m a n n. 

so  dass  Wir  gleich  in  ein  Feld  neuer  Tbätigkeit  dort 
einrücken.  Ich  glaube,  dass  wir  dem  Herrn  Ti  1 mann 
nur  iiusserst  dankbar  sein  können  fiir  die  Aufmerk- 
samkeit und  rege  Unterstützung,  die  er  uds  zu  Theil 
werden  lassen  will. 

Der  Generalsecrctttr: 

loh  darf  vielleicht  zunächst  zu  dem  eben  Vor- 
getragenen noch  hinzufiigen,  dass  schon  seit  einer 
Kcihe  von  Jahren  der  Gedanke  in  unserer  Gesellschaft 
vielfach  ventilirt  worden  ist,  einen  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  holländischen  Museen 
zu  machen,  wozu  sich  in  Dortmund  die  beste  Gelegen- 
heit bieten  würde.  Wir  habm  vor  zwei  Jahren  von 
Lindau  aus  einen  gelungenen  Ausflug  nach  der  Schweiz 
gemacht  und  dort  hauptsächlich  wurde  der  Gedanke 
rege,  dass  mau  nun  auch  nach  anderen  Ländern  in 
ähnlicher  Weise,  ganz  privatim,  ohne  sich  cinladvn  zu 
lassen  und  ohne  irgend  welche  Prätentionen  zu  machen, 
solche  Ausflüge  machen  möchte.  Ich  möchte  Sie  fragen,’ 
ob  ich  als  Generalsekretär  in  Ihrem  .Sinne  handeln 
werde,  wenn  ich  die  Wege  für  einen  derartigen  Aus- 
flug nach  Holland  zu  ebnen  versuche. 

i 

Der  Vorsitzende: 

Es  stehen  also  die  beiden  Punkte  zur  Abstimmung, 
zunächst  ob  die  Gesellschaft  einverstanden  ist,  wenn 
wir  für  das  nächste  Jahr  1902  Dortmund  als  Versamm- 
lungsort  wählen? 

Die  Wahl  Dortmunds  erfolgt  durch  lebhafte 
Acclamation  einstimmig. 

Dann  haben  wir  darüber  abzustimmen,  ob  die  Ge-  j 
Seilschaft  damit  einverstanden  ist,  das*  unser  General-  | 
«ecretiir  im  Anschlüsse  an  die  Versammlung  in  Dortmund, 
welches  ja  sehr  bequem  liegt,  Vorbereitungen  trifft 
zu  einpra  Ausfluge  nach  den  Niederlanden,  wie  wir  ihn 
vor  zwei  Jahren  mit  bestem  Erfolge  und  zu  allseif  iger 
Befriedigung  in  die  Schweiz  unternommen  haben?  Ich 
glaube  auch  hierzu  der  Zustimmung  der  Versammlung 
sicher  sein  zu  können  und  kann  nur  dem  Herrn  General- 
secretär  für  diese  Anregung  danken,  die  allseitig  nur 
begrüsst  werden  kann. 

Der  Vorschlag  wird  durch  lebhafte  Acclamation 
angenommen. 

Der  Generalsecretür: 

Der  Generalsecretär  muss  ja  immer  schon  weit 
hinaus  in  die  Zukunft  blicken,  um  die  Verhältnisse  für 
unsere  Versammlungen  rechtzeitig  ordnen  zu  können. 
Ich  habe  der  Gesellschaft  rnitzutheilen,  du*s  eine  ausser- 
ordentlich freundliche  Einladung  für  da*  Jahr  1903 
schon  in  meinen  Händen  ist,  eine  Einladung  nach 
Worin*.  Alle,  die  in  Worm»  waren,  wissen  ja,  was  j 
Corr.-Blstt  d.  dootsch.  A.  0.  Jhrg.XXXIL  190t. 


w’ir  dort  gerade  unter  der  Führung  unseres  hochver 
j ehrten  krenndea  Dr.  Köhl  zu  erwarten  haben.  Ich 
habe  diese  Einladung  mit  der  grössten  Freude  auf- 
genommen und  glaube,  dass  diese  Einladung,  über 
die  wir  heute  ja  noch  nicht  abstimmen  können,  im 
i nächsten  Jahre,  wenn  sie  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzt wird,  die  freudigste  Annahme  der  Gesellschaft 
finden  wird.  Ich  möchte  noch  erwähnen,  da**  auch 
von  Herrn  Regierungsrath  Dr.  jur.  M.  Much-Wien 
■ e,"e  Anregung  ausgegangen  ist,  die  gewiss  für  uns 
i J,lle  «twas  ausserordentlich  Sympathisches  hat.  Herr 
| Dr.  Much  hat  angeregt,  oh  wir  nicht  bald  einmal, 

I anschliessend  «in  einen  unserer  Congrease,  auch  nach 
J Skandinavien  eine  gemeinschaftliche  Rundreise,  ebenso 
privatim  wie  nach  der  Schweiz  und  nach  Holland 
i unternehmen  möchten.  Als  Ausgangspunkt  für  einen 
solchen  Ausflug  nach  Skandinavien  wäre  für  unseren 
Gongress  ein  im  Norden  gelegener  Ort  zu  wählen, 
i Herr  Dr.  Much  seihst  denkt  zunächst  an  einen  Ort, 
der  uns  allen  ganz  besonders  am  Herzen  liegt,  unseres 
j theueren  Freundes  Bayer  wegen,  Stralsund.  Ich 
habe  mich  auf  die  Anregung  hin,  sofort  mit  Stralsund 
| in’«  Benehmen  gesetzt  und  zunächst  einen  Brief  an 
Bayer  geschrieben,  um  ihn  zu  fragen,  wai  er  räth. 
Bayer  ist  schon  ziemlich  in  den  achtziger  Jahren  vor- 
geschritten, ist  jedoch  noch  frisch  und  thätig.  Wir 
| dürften  ihn  aber  doch  nicht  ftumutben,  die  aurner- 
| ordentlich  schwere  Last  der  Geschäftsführung  zu  über- 
nehmen. Er  seihst  hat  einige  andere  Bedenken  ge- 
, äussert,  von  denen  ich  jetzt  noch  nicht  weis*,  inwie- 
weit sich  diese  werden  beseitigen  lassen.  Darüber 
I kann  ich  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  Mittbei- 
; lungen  machen.  Wir  könnten  ja  auch  in  einer  anderen 
Stadt  des  deutschen  Norden*  den  Congress  abhalten 
und  von  dort  aus  nach  Skandinavien  liiuiibergehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  dürfen  die  Sache  dem  Herrn  Generalaecretär 
vertrauensvoll  überlassen,  er  wird  sie  in  bester  Weise 
führen. 

Als  Zeitpunkt  für  den  nächstjährigen  Con- 
gress  in  Dortmund  schlägt  die  Vorstandschaft  vor, 
wie  gewöhnlich  die  Tagung  an  den  Anfang  des  August, 
und  zwar  in  die  erste  Augustwoche,  anzusetzen. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen, 
(Fortsetzung.) 

Herr  R.  Vlrchow- Berlin: 

Ueber  Schädelform  und  Schftdeldeformation. 

Wenn  ich  so  spät  mit  meinem  Vortrage  komme, 
«o  ist  cs  desaluüb,  weil  die  Fragen  der  Formation  und 
Deformation  des  Schädeln  erst  in  der  letzten  Zeit  neu 
angeregt  worden  sind  und  cb  sich  darum  handelt,  an- 
gesichts der  Mannigfaltigkeit  der  Thatflachen  eine  Ver- 
sündigung herbeizuflihren.  Als  ich  selbst,  vor  unge- 
fähr 40  Jahren  anting,  mich  mit  Schädeluntersuchungen 
zu  beschäftigen,  waren  gerade  die  bahnbrechenden 
Mittheilungen  unseres  verehrten  schwedischen  Col legen 
Ketziua,  des  Vater*  des  gegenwärtigen  trefflichen 
Anatomen  in  Stockholm,  ernchienen,  der  zum  ersten 
Male  jene  grosse  und  berühmt  gewordene  Eintbeilung 
der  menschlichen  Schädel  aufstellte,  wonach  die  lange 
und  die  kurze  Form  von  einander  getrennt  wurden:  die 
sogenannten  Dolichocephalen  und  die  Braehvcepb.tlen. 
Das  war  die  Grundlage  geworden  für  die  Generaldis- 
position, in  welche  mit  der  Zeit  alle  Russen  einge- 
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schlossen  worden  waren.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat 
sie  *n  sehr  lebhaften  Erörterungen  geführt.  Ich  will 
daran  erinnern,  das*  für  die  östlichen  Germanen  die 
Frage  uuaaerordentlich  wichtig,  aber  zugleich  auch 
»ehr  schwierig  ist,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist  zwischen 
slaviichen  und  germanischen  Menschen,  ungefähr  ähn- 
lich, wie  Sie  es  hier  im  Westen  auch  haben,  wo  es 
sich  um  die  Abgrenzung  zwischen  Germanen  und  Kelten 
handelt.  Auf  diese  Details  will  ich  jedoch  nicht  ein- 
geben, ich  wollte  nur  hervorhebvn,  wie  weitgreifend 
die  Untersuchungen  von  Retxiu*  geworden  waren.  Ich 
habe  zufälliger  Weise  die  Kraniologie  in  Angriff  ge- 
nommen in  einer  Zeit,  wo  ich  zum  ersten  Male  in 
meinem  Leben  in  meiner  nächsten  Umgebung  auf  Cre- 
tinen  in  grösserer  Häufigkeit  stieß».  Das  war  in  Unter- 
franken,  in  der  Umgebung  von  Wtlnburg,  wo  ich  so- 
wohl  unter  der  lebenden  llevölkcrung  wie  in  den  Bein- 
hämern  vielfach  Gelegenheit  fand,  derartige  Unter- 
suchungen zu  machen,  und  wo  ich  auf  die  Kruge  ge- 
atoasen  wurde,  wie  weit  die  allgemeinen  Formen,  welche 
die  Schädel  einzelner  Individuen  oder  ganzer  Classen 
der  Bevölkerung  darboten,  als  Normal  formen  zu  be- 
trachten Heien,  wie  weit  man  also  atinchmcn  könnte, 
das  sei  der  typische  Charakter  dieser  Hasse  oder  dieses 
Stammes.  Bei  diesen  Untersuchungen  waren  mir  in 
der  That  die  Cretineu  ungewöhnlich  günstig,  insofern 
nls  bei  der  Untersuchung  der  Schädel  derselben  »ich 
herauhstellte,  dass  an  denselben  nachweisbar  Verände- 
rungen zu  erkennen  waren,  welche  zweifellos  einer  sehr 
frühen  Zeit  der  Entwickelung  angehören  und  auf  den 
Fortgang  der  Bildung  des  Schädels  und  der  Form  des- 
selben einen  EinHuss  uu-geüht  haben  mußten.  So  kam 
ich  nach  ein  paar  Jahren  zn  der  These,  «lass  dieselben 
Formen,  welche  in  ganzen  Bevölkerungen  ge- 
wisser maaBsen  ethnologisch  als  Typen  er- 
scheinen. auch  pathologisch  durch  he  sondere 
K ra  □ k hei  t Bei  n f I ii  sp  e bei  einzelnen  Menschen 
entstehen  können.  Damit  erhielt  ich  zwei  parallele 
Reihen,  eine  physiologis  he  und  eine  pathologische, 
welche  dieselben  Schiidelfortuen  brachten.  Wenn 
Hetzius  die  Eintheilung  für  die  Hassenschädel  in 
dolichocephale  und  brachycephale  vorschlug,  so  konnte 
ich  die  pathologischen  Kategorien  in  gleicher  Weise 
einLheilcn.  so  jedoch,  daHa  meine  Doüchocepbalen  und 
Brachycephale» ge n e t i *c h von  den  Dolichocephalen  und 
Brach  vcepbalen  von  Hetzius  ganz  verschieden  wairen. 
Es  »teilte  sich  aber  mehr  und  mehr  heran*,  dass  mit 
dic-en  beiden  Kategorien  allein  nicht  auszukommen 
war;  cs  wurden  allmählich  immer  mehr.  Es  war  also 
zu  ermitteln,  wo  eigentlich  der  Gesichtspunkt  für  die 
Unterscheidung  der  Formen  liegt. 

Bei  dieser  Untersuchung  bin  ich  mehr  und  mehr 
auf  den  Etnflu*s  gekommen,  den  die  Schädel  nähte 
(Suturen)  auf  die  Entwickelung  des  Kopfes  uu-üben; 
namentlich  drängte  sich  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund die  U Überzeugung,  dass  da«  Material  für  diese 
Neubildung,  für  den  wachsenden  Schädel  von  der 
Substanz  der  Suturen  hergegeben  wird,  indem  der 
Schädel  aus  der  Naht  wächst  und  zwar  immer  an 
den  Kündern  der  vorhandenen  Schadelknochen.  Wenn 
wir  einen  kindlichen  Schädel  nehmen  und  daran  die 
Nähte  aufnichen , so  ergibt  sich  ganz  nuturgemäss, 
da**  das  Wuchsthum,  indem  es  aus  den  Nähten  erfolgt, 
immer  in  der  Ebene  der  benachbarten  Knochentheile, 
also  in  der  Regel  in  der  Fläche  geschehen  muss;  von  da 
aus  wächst  jeder  einzelne  Schädelknochen  für  sich  weiter. 
Durch  da»  Wachsthum  der  Naht  erfolgt  allmählich  ein 
AiiReinandcrdrüngen  der  benachbarten  Knochen,  sie 
werden  auseinander  geschoben,  ihre  Fläche  vergrößert 


sich.  Das  will  ich  nur  kurz  andeuten.  E*  lies*«  sich 
eine  MasHe  von  Thats&chen  bei  bringen,  die  dafür 
sprechen.  Jedenfalls  ergab  sich  für  die  Betrachtung 
des  Schädel  wach -(bums  eine  allgemeine  Methode  ihr 
Betrachtung.  Bei  jeder  Scbädeluntersuchung  nun*  cd» 
»ich  zunächst  die  Frage  vorlegen:  sind  die  Sotares 
in  OrdnungV  Denn  nur  bo  lange  ah  diese  sich  regel- 
mässig entwickeln,  ist  es  denkbar,  daß  die  normale, 
die  typische  Form  des  Schädels  erreicht  wird. 

Nun  will  ich  gleich  darauf  hinweisen.  dut  oi 
nicht  *o  einfach  ist  zu  sagen,  welche»  die  normale  Form 
ist.  Wie  lässt  sich  dieselbe  graphisch  herstellen?  Wo» 
diu  neue  Methode  Balz  (Anlegung  eines  biegMoea 
Drahte*)  betrifft,  so  ist  sie  nicht  gerade  »o  neu,  wie 
sie  aussiebt ; nie  ist  schon  oft  angewendet,  es  i»t  die- 
selbe, welche  unsere  Schneider  für  die  Messung  dt* 
menschlichen  Körper*  anwenden.  Freilich  ergibt  dMba 

imm'-r  nur  approximative,  keine  genauen  raafhematUcben 

Werthe,  aber  man  braucht  diese  für  die  gewöhnlich« 
Praxis  nicht.  Wie  Jemand  sich  einen  Rock  machen 
lässt  ohne  mathematische  Grundlage  der  Messung,  so 
kann  m in  e»  auch  bei  der  Untersuchung  dtr  mensch- 
lichen Körperform  machen.  Aller  immer  muss  man  daran 
fe*tbalton,  da*»  die  Feststellung  de.»Ben,  wa*  eigentlich 
normal  ist.  eine  erstaunliche  Couiplicirtbeit  mit  sifh 
bringt.  Ja  ich  will  hinzufugen:  nach  meiner  Inngt« 
Praxis  und  Erfahrung  bezweifle  ich,  da«  von  den 
Lebenden  einer  das  Schlusnortheil  erleben  wird,  jetzt 
sei  der  Normaltypus  vollkommen  festgestellt.  *** 
Typus  ist  ein  so  variables  Ding,  dass  wir  ihn  »ich 
fortwährend  unter  der  Hand  verändern  »eben  und  dt« 
wir  bei  den  eigenen  Untersuchungen  fortwährend  in 
neue  Verlegenheit  gerathen.  Um  eine  gewi*»e  uicher- 
heit  zu  gewinnen,  ist  da*  erst«  und  we*enthch«w  tr 
forderniss,  dass  man  sich  überzeugt,  ob  die  Nute, 
il.  h.  die  Müttersubstanzen , uu*  denen  nachher  der 
Knochen  worden  soll,  zur  Zeit  de»  \\ ach.*thtiDoes  in 
Ordnung  waren.  Dafür  haben  wir  ganz  bedimmte  l\ezn 
Zeichen,  da  gibt  es  eine  wirkliche  Norma.  Iniless  »uc 
bei  den  Normen  erwachsen  cndlo?e  Schwierig««  r 
denn  wenn  auch  Nahtuub*tanzen  vorhanden  waren  nna 
ihre  Anwesenheit  nachher  »ich  noch  erkennen  •L”’' 
durch  die  Beschaffenheit  der  NUhte,  so  kann  m« 
doch  nicht  ohne  Weiteres  ein  Unheil  über  dosM»»»» 
ihres  Wachst  liumes  haben:  die  Nähte  können  da*  . 
aber  sie  brauchen  nicht  zu  wachsen,  oder  sie  0 , 
ein  anderes  .Mal  viel  inehr  wuchsen,  als  ne  ei«enincn 
hatten  wachsen  sollen,  gerade  wie  die  Menschen  se  ■ 
Wir  nehmen  daher  ein  gewisse,  Normalo«»  «« 
Wachsthumes  für  jede  Naht  an,  wie  für  jeden  ln le» 
knorpcl,  dessen  Wuchsthum  die  Höhe  des  In«  i 
bedingt.  Aber  wenn  das  Individuum  es  eben  nicht  sme 
tliut.  wird  das  Knorpelwachsthum  vielleicht  gro 
das  Normalmaass,  und  wenn  der  Knorpel  e,  nieni  > 
reicht,  so  bleibt  das  Individuum  kleiner.  Man  uns 
nicht  immer  genau  sagen,  wie  weit  das  . . 

untypisch  ist,  denn  auch  die  typische  fori” 
in  verkleinerter  Gestalt  darutellen;  wir  . «u 

den  Typus  mit  der  Grösse  unmittelbar  in  •'  jer 
bringen.  In  einer  solchen  Verbindung  lieg 
grössten  Schwierigkeiten.  Ich  habe  v°r^R  ’ ^ 

darauf  hingewiesen,  wie  unter  den  alten  £>c  ■ 
wir  io  Deutschland  zur  Prüfung  haben,  »ng  ^ 

grosso  Formen  sich  vorfinden,  »o  gro*se,  ‘V  ’ örjP* 
heutiger  Vorstellung  nicht  mehr  recht  beste 
als  normale.  Wenn  Jemand  einen  J^lche  s u;uje| 
wie  der,  den  ich  jetzt  in  der  Hand  habe  ( e|nenl 
au*  einem  nordfriesisebeu  Grabe),  so  wWB  . . 
ffuwöhnlichen  -Normalkouf4  gegenüber  doch  reeni 
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füllend.  Kr  gehört  zu  den  Schädeln,  bei  denen  sich 
immer  wieder  die  Frage  aufwirft,  wodurch  sind  sie 
veranlasst  worden,  so  tyroaa  zu  werden?  Wenn  diese« 
Wachst  hum  eine  gewi-se  Stilt ke»  erreicht,  so  kommt 
jederman  unwillkürlich  auf  die  Vermulhung.  das«  der 
Grand  dieser  Vergrösserung  in  «1er  Anhäufung  einer 
an  sich  sehr  nützlichen  Substanz  liege,  die  aber  unter 
Umständen  «ich  als  etwas  -ehr  Niu-htheiligcj  erweist, 
nämlich  dass  Wasser  in  r.u  grosser  Quantit.it  in  einem 
solchen  Schädel  enthalten  gewesen  sei.  Diese  Ver- 
mnthung  ist  zweifellos  berechtigt.  Wenn  Sie  mich 
aber  fragen,  wie  erkennt  man,  ob  es  ein  Wasserkopf 
ist  oder  nicht,  so  muss  ich  sagen,  ex  ist  nicht  jedem 
Schädel  ohne  Weiteres  onxuiehen,  ob  er  einem  Hydro* 
cephulu«  angebürte  oder  oh  er  nur  ungewöhnlich  stark 
gewachsen  ist.  Der  griechische  Ausdruck  für  unge- 
wöhnlich *turk  gewachsene  Schädel  war  , Kephu- 
Ionen*.  Wo  is£  die  Grenze  zwischen  Kephaloniu  und 
Hydrocephalie?  ln  der  blossen  Grö«se  kann  sie  nicht 
gesucht  werden,  man  muss  auf  andere  Verhältnisse 
kommen.  Ich  will  gleich  sagen,  düs»  man  kaum  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  in  dieser  Unterscheidung 
weiter  zu  kommen,  wenn  man  nicht  frische  Fälle  zur 
Untersuchung  gehabt  hätte,  wie  sie  die  Anatomie  eben 
gestorbener  Menschen  darbietet.  Da  zeigt  sich,  dass 
es  in  der  That  kolossal  grosse  Köpfe  gibt,  die  man 
nach  gewöhnlichem  Ritu»  als  Wasserköpfe  betrachten 
konnte,  bei  denen  man  aber  bei  der  Untersuchung  kein 
nennen» wer thes  Quantum  von  Wasser  im  Innern  des 
Kopfes  vorfindet,  sondern  wirkliche  Hirnsubstanz.  Das 
sind  Formen,  wie  sie  öfters  schon  bei  Kindern  vo»  kommen, 
bei  denen  der  gewöhnliche  Beobachter  schwankt,  ob 
das  nicht  ein  ungewöhnlich  veranlagtes  Individuum 
sei.  Nichts  liegt  näher  ul*  der  Schlua»,  «lass  die  be- 
sondere Grösse  des  Kopfes  zu  der  1‘rognose  berechtigt, 
in  dem  betreffenden  Kinde  ein  kräftiges  Gehirn  zu 
sehen.  Hin  >olcher  Schluss  erscheint  uimomehr  be- 
rechtigt. wenn  hei  der  Autopsie  in  der  That  ein 
grosses  Gehirn  ohne  Wasser  sich  vorfindet.  Freilich 
ist  durch  eine  positive  Untersuchung  zu  ermitteln,  ob 
das  grosse  Gehirn  bloss  aus  der  »pecifischen  Substanz 
de*  Gehirn»  besteht  oder  ob  «ich  dazu  nicht  ein 
anderes,  weniger  brauchbares  Element  gesellt  hat;  als 
solche*  habe  ith  vor  langer  Zeit  das  interstitielle 
Element  der  Neuroglia  naebge wiesen.1)  Wenn  aber 
jemand  mehr  Neuroglia  und  weniger  Hirnsubstanr  hat, 
als  normal  i-t.  so  kann  er  auch  nichts  weiter  thun  als 
dieselbe  mit  sich  herumschleppen.  Durch  die  Kennt- 
nis« der  b.rperpla»tt«chen  Neuroglia  ist  wenigstens 
festgpstellt,  dass  wenn  wir  abnorm  grosse  Schädel 
finden,  wir  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  höheren 
geistigen  Charakter  der  Rasse  xchliessen  dürfen,  wie 
wir  umgekehrt  von  einem  zu  kleinen  Schädel  nicht 
ohne  Weiteres  auf  geringe  Begabung  xchliessen  können. 
Ich  betone  das  vorzugsweise  detshalb,  weil  letztere 
Frage  in  diesem  Augenblicke  grosse  Kreise  der  euro- 
päischen Welt  bewegt,  seitdem  man  in  der  Schweiz 
Skelette  mit  kleinen  Schädeln  entdeckt  hat,  welche 
sich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  menschlichen  Ent- 
wickelung zurück  verfolgen  lassen.  Wir  hatten  kürzlich 
die  Anmeldung  der  beiden  Hauptrepräsentanten  dieser 
Lehre,  des  Collegen  Ko  II  mann  in  Basel  und  des 
Dr.  Nuesch  in  Schaff  hausen,  de*  Entdecker-  dieser 
Höhlen,  erhalten.  Das  war  für  mich  Veranlassung, 
einige  solcher  Schädel  hierher  zu  bringen,  um 
einmal  unsere  pathologischen  Kleinköpfe  gegen  die 

l)  Hud.  Virchow,  Entwickelung  des  Schädel* 
gründe«,  IÖÖ7,  8.  100. 


physiologHchen  Basken- Kleinköpfe  zu  stellen.  Nur  das 
eine  will  ich  bexonderx  hervorheben,  da-*  nach  meiner 
Ueher?eugung  aus  dpr  Kleinheit  dpr  Schädel  noch  kein 
Schluxs  gezogen  werden  darf  auf  die  Niedrigkeit  der 
Rasse.  Denn  wenn  wir  in  der  Welt  umbet blicken,  «o 
kommen  wir  auf  so  viele  kleine  Köpfe  und  klein- 
köptige  Menschen,  auch  bei  solchen  Rassen,  welche 
eine  groitse  geistige  Entwickelung  zeigen,  das*  wir 
nicht  *o  ohne  Weiteres  auf  die  Niedrigkeit  dpr  be- 
treffenden Leute  schliemen  kennen.  Ich  werde  gleich 
nachher  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  zurttckzu- 
kommen. 

Hier  ist  ein  solcher  kleiner  Schädel  aus  einem 
nitperuanischen  Grabe.  Unter  unserer  deutschen  Be- 
völkerung ist  e»  vorzugsweise  die  nordwestliche, 
welche  die  grosse  Form  häufiger  darbietet;  bei  ihr 
stehen  wir  seit  längerer  Zeit  in  der  Discu-xion  darüber, 
wo  sie  eigentlich  herkonwnt.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
haupt»ärhüch  durch  holländische  Anatomen  darauf 
gerichtet  worden.  Es  handelt  «ich  uni  älteste  Gräber, 
welche  sich  auf  »len  Imeln  der  Nordsee,  z.  B.  auf  See- 
land, den  benachbarten  Inseln  und  dem  benachbarten 
Festland  finden.  Da»  sind  Gebiete,  die  nach  meiner 
Uehet Beugung  znm  friesischen  Gebiete  zu  Bühlen  sind, 
obwohl  die  Holländer  selbst  daraus  etwas  Besondere« 
machen  möchten.  Es  kommt  jedoch  darauf  nicht  so 
i rehr  un;  ich  will  nur  cnn»tatiren,  «las»  solche  grossen 
Formen  vorzugsweise  in  diesem  Gebiet«*  zu  Hause  sind. 
Wir  kennen  in  Europa  ein  zweite« Gebiet  für  diexe  grossen 
Köpfe  Zunächst  z«*ige  ich  ein  genügend  grosse«  Excrn* 
plar,  einen  Graubündner  aus  «len  Schweizer  Alpen  (von 
Cierfal1),  vielleicht  einen  Träger  freiheitlicher  und 
fortschritt lieber  Ideen,  der  einmal  eine  gro»se  Rolle 
gespielt  bähen  mag;  «-r  wird  nicht  leicht  übertroffen 
werden  durch  emen  Mann  anderer  Abstammung.  Ich 
verdanke  ihn  einem  unserer  eifrigsten  Schädel  forscher 
im  Gebirge.  Herrn  Tappeiner  in  Meran  ; unter  einer 
Summlung,  die  er  veranstaltet  bat,  war  dies  derjenige, 
der  den  grössten  Uamuinhalt  des  Schädel*  darbot; 
unser  alter  Freund  but  sich  damit  beschäftigt  und 
glaubte  Spuren  gefunden  zu  haben,  welche  auf  einen 
Hydrocephalu»  hindeuteten,  ich  habe  keine  entdecken 
können.  Die  Entwickelung  dieses  Schädel-»  spricht  für 
eine  ungewöhnliche  Grfl»*e.  Diese  Kepha  Ionen  de* 
Gebirge*  erxtrecken  sich  bi»  Albanien  hin  durch  den 
ganzen  Alpenzuge,  nicht  immer  genau  in  dersellien 
Form,  aber  immer  ebarakterisirt  durch  den  kolossalen 
Gegensatz  sowohl  geg«*n  die  normalen,  als  gegen  die 
zu  kleinen  Schädel.  Wir  bestimmen  jetzt  die  Grösse 
der  Schädel  gewöhnlich  «lurch  «las  Mosten  mit  Schrot- 
körnern oder  einer  ähnlichen  kleinkörnigen  Substanz. 
Die  grössten  Schädel,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  *ind, 
stammen  aus  der  Südsee  her;  ich  besitze  selbst  einen 
Schädel  von  Neubritannien,  der  2100  ccm  Rauminhalt 
hat,  während  der  erwähnte  Graubiindner  1900  ccm  hat, 
also  schon  nahe  an  diese  Verhältnisse  herankommt. 
Der  vorgelegte  Ostfriese  hat  1510  ccm.  Das  sind  die 
gröa-ten  Verhältnisse,  die  Sie  wahrscheinlich  im  Augen- 
blicke treffen  können;  ihre  Grösse  wird  deutlich,  wenn 
man  findet,  dass  etwa  zwischen  1300  und  1600  ccm 
die  grosse  Mehrzahl  der  Schädel  tick  bewegen. 

Nun  kann  man  aber  au«  der  Grösso  gar  nicht  auf 
die  Form  schliesxen.  Die  Grösse  bedingt  nicht  etwa 
die  Form,  «io  würde  es  vielleicht  tbun,  wenn  jeder 
einzelne  Knochen  an  demselben  Kopfe  in  demselben 
Maass-tabe  wüchse  oder  sarückbHebe.  Aber  die 
Schädelknochen  haben  auch  wieder  ihre  eigenen  Be- 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900,  Bd.  32,  S.  236* 
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dingungen,  jeder  der  verschiedenen  Knochen,  aus  denen  [ Sitte  der  Deformation,  die  noch  zu  Anfang  des  18.  Jshr- 
daa  Gewölbe  des  Schildel*  sich  zusammen  setzt,  wachst  hundert*  geübt  worden  ist.  niemals  weidlich  über 
filr  sieb,  und  weil  er  da*  thut,  kann  er  einmal  grösser,  j den  Mississippi  oder  gar  über  dfe  Felsengebirge  hinan» 
ein  anderes  Mal  kleiner  sein,  ohne  dass  seine  Nach*  ' erstreikt,  obwohl  man  im  Westen  auch  deformirtc. 

barknochen  sich  in  gleicher  Weise  vergrössern  oder  Die  Stämme  längs  der  pacifischen  Küste  haben  du 

verkleinern.  Daraus  ergeben  »ich  »ehr  verschiedene  vielfach  geübt,  aber  es  kommen  da  gewisse  andere 

Rttckw  rkungen  auf  die  ganze  Schädelfonn.  Wenn  das  Deformationen  vor,  welche  sehr  stark  verdrückt  »ind: 

der  Kall  i»t,  so  kommen  wir  immer  wieder  zu  der  die  berühmten  Flachköpfe  (Flatbead*).  di«  numtnt- 

Frage,  woher  i*l  die  Diiferenz  in  der  Form  eigentlich  lieh  in  der  Umgebung  des  Oregon  zu  Hause  lind.  Sie 

zu  erklären  ? sind  durch  einen  starken  von  oben  her  gegen  da»  Schädel* 

Da  ist  eine  complicirte  Untersuchung  erforderlich,  ge  wölbe  gerichteten  Druck  erzeugt  worden.  Die* 
ob  keine  unnatürlichen  Einwirkungen  stattgefunden  Flachköpfe  hat  man  eine  Zeit  lang  als  ganz  besondere 
haben,  und  unter  diesen  sind  wieder  diejenigen,  welche  speci  fische  Figentbüm  lieh  keilen  des  Nord  weden»  be- 
die  Menschen  am  meisten  intcre-sircn,  die  künstlichen,  trachtet.  Sie  d.  h.  solche  Schädel  sind,  nachdem  sic  in 
da»,  wa»  wir  eine  künstliche  Deformation  nennen,  Amerika  selbst  bei  den  Damen  und  noch  früher  bei 
ungefähr  das,  was  eine  Dame  erreicht,  wenn  sie  ein  den  Kraniologen  grosse  Anerkennung  gefunden  habet, 
unzweckmäßige»  Corxett  anhaltend  gebraucht  und  au«  j »ehr  selten  geworden,  wir  können  keinen  neuen  mehr 
der  Bru»t  etwa»  macht,  wa»  die  Brust  eigentlich  nicht  | erlangen,  aber  p»  exfsftiten  noch  manche,  die  sich  in 
sein  soll.  Sie  wißen,  das»  die  Brost  nach  unten  nicht  der  Welt  herumtreiben.  Es  gibt  auch  anderswo  zur 
in  eine  Spitze  oder  einen  Kegel  anslanfen  soll,  sondern  | gesprochene  Flochküpfe,  z.  B.  peruanische, 
umgekehrt,  da  wo  sie  jetzt  häutig  am  engsten  ist.  Die  Flachköpfe  finden  sich  im  nordwestlich« 

sollte  sie  eigentlich  am  weitesten  sein.  Ungefähr  das-  Küstengebiete  mehr  nach  Süden.  Wenn  man  eia 
seihe  kann  man  mit  dem  Schiidel  auch  zu  Stande  paar  Schritte  weiter  nach  Norden  geht,  so  gelangt 
bringen  und  auf  diese  Weise  kann  man  die  gründen  man  in  da»  Gebiet  der  Lang  köpfe  (Longhcads),  Aa 
Neuerungen  hervorbringen,  wodurch  eine  Gestalt  de*  extremsten  Form  von  künstlicher  Dolichocephalie.  die 
Kopfes  entsteht,  die  ganz  und  gar  nicht  mehr  typisch  . wir  überhaupt  kennen.  Hier  ist  ein  riesig  langer  Kopf; 
ist,  obwohl  sie  nach  dem  Wachst  hum-g«-et/.e  der  nor-  i wenn  man  ihn  von  unten  her  betrachtet,  eicht  «non, 
malen  Schädel  sieh  gebildet  hat.  Unter  den  defor-  dass  eine  ganze  Partie  de»  Ilnterknpfe»  nach  hinten 
mirten  Schädeln  bestehen  grosse  Differenzen.  Es  gibt  heranssteht  und  ditM  da»  grosse  Hinterhauptloch 
darunter  z.  B.  sehr  kurze  und  «ehr  lange  Formen.  ganz  noch  vorne  gerückt  ist.  Die  bang*  und  dis 
Hier  ist  ein  ganz  kurzer  Schädel,  ein  MusterachlLdel  Flach  köpfe  sind  durch  den  Oregon  »trom  getrennt» 
für  Kurze,  der  gar  keinen  Hinterkopf  mehr  hat,  dieser  nördlich  »itzen  die  Longbead*,  südlich  die  FUtheadi, 
ist  ganz  und  gar  verschwunden,  e«  geht  alle»  in  die  die  einen  künstlich  dolichocephal.  die  anderen  kilmt- 
Höhe.  Ich  will  auf  diese  einzelne  Form  nicht  weiter  lieh  bruchycephal.  Wo  die  Grenze  zu  suchen  Ut>  d.u 
eingehen.  Aber  man  muss  wissen,  da»»  die  Foimcn  ist  schwer  zu  sagen. 

nicht  ganz  zufällig  sind.  Unter  Umständen  kann  man  Ich  habe  zum  Vergleiche  dazu  einen  europäischen 

finden,  dass  die  Di  formal ionen  sieb  in  gewissen  Gegen-  Longhead  mitgebniebt,  einen  rein  pathologischen 
den  local  häufiger  vorßndpn.  Ich  habe  des» halb  an-  Fall,  wo  die  Langköpfigkeit  bedingt  worden  ist  dorch 
gefangen,  indem  ich  meine  grosse  amerikanische  vorzeitig«  Verwachsung  der  langen  Naht,  welch«  Ober 
Schädelarbcit  machte,  mich  auf  das  Studium  der  die  Mitte  de* Schädels  verläufUSagittalia); die« Nftbtttt 
einzelnen  Localitütcn  etwas  mehr  einzurichten;  ich  ganz  und  gar  verknöchert,  das  ist  der  Grund  der  t er- 
kannte gegenwärtig  ein«  Geographie  der  Defor-  iängerung  gewesen.  Dieser  Schädel  i*t  ziemlich  *o 
mationen  geben.  Ich  behaupte,  c»  hat  von  jeher  lang,  wie  die  amerikanischen  Longbeads;  er  hat  ab» 
geographische  Bezirke  der  Deformation  gegeben,  so  nicht*  weiter  an  sich,  als  die  Verschmelzung  der  Nftbt. 
das*  also  nicht  bloss  die  Uebung  einer  kn  »ist  liehen  Ich  könnte  noch  andere  Beispiele  erörtern,  wt‘l 

Veränderung,  sondern  auch  die  besondere,  für  diesen  mich  aber  darauf  beschränken,  Ihnen  diese  Beispiele 
Bezirk  speci fische  Form  sich  ergab.  Da  ist  z.  B.  vorgeführt  zu  haben.  Ich  will  nur  noch  hervorhclwn. 
ein«  »ehr  interessante  Form,  die  einen  beschränkten  das»  durch  ähnliche  Vorgänge  namentlich  auch  die 
Bezirk  von  Nordamerika  betrifft.  Diese  Art  der  Um-  ! schiefen  Köpfe  (Pläffiocephälen)  zu  .Stande  kommen. 
Wandlung  wurde  hauptsächlich  geübt  in  den  Regionen  I die  zuweilen  ganz  windschief  aiissehen  und  meistenthcii* 
östlich  vom  unteren  Mississippi,  in  dom  Gebiete  von  durch  örtliche  Druckwirkung  auf  der  einen  Seite  n«r- 
Natchez  und  Nachbarschaft;  ich  habe  sie  dessbalb  vorgebracht  sind;  sie  können  aber  ebensogut  in  ro.ge 
auch  al»  Natchezforra  in  die  allgemeine  Ter-  von  Verknöcherung  der  einen  Seitennabt  (Coronsrt* 
minologiu  eingeführt.  Man  findet  sie  nicht  mehr  in  oder  Lambdoides)  entstanden  sein.  leb  bin  gerne  be- 
leben Jiger  Uebung;  derartige  Schädel  sind  nur  aus  reit,  wenn  jemand  »ich  darüber  weiter  orientiren 
Gräbern  zu  hüben,  aber  am  Anfänge  de*  18.  Jahr-  will,  das  zu  demonstriren.  Ich  will  nur  her  verheben, 
hundert»  existirte  der  Natchezstamm  noch;  er  ist  nur  das»  wir  durch  positive  Erfahrung  gelernt  haben, 

in  schauderhafter  Weise  von  den  Fraoxosen  vernichtet  dieselbe  Schädel  form  einmal  im  natürlichen 

worden  in  einer  Reihe  biotiger  Gefachte.  Seitdem  hat  krankhafter  Veränderung  eintreten  kann,  wei 1 «J*| 
die  Deformation  hier  aufgehört,  wenigstens  ist  sie  jenige  Substanz  iSutur),  au*  welcher  der  Srnä« 
meine*  Wissen»  nirgend«  mehr  in  Nordamerika  vor-  wachsen  soll,  nicht  vorhanden,  vielleicht 
gekommen.  Jedermann  wird  gleich  sagen  können,  ein  1 verknöchert  ist,  ein  andere»  Mal  auf  natürliche» 
«ob  her  Schädel  muss,  wenn  er  künstlich  defortnirt  ist.  Wege,  indem  die  Nabt*ub«tanz  einmal  m«hr  un  ' 
dadurch  deforrairt  »ein,  dass  er  von  hinten  nach  vorne  andere  Mul  weniger  wächst.  Ob  eine  hlo«M!  vrx- 
xusammengedrückt  ist.  Das  Hinterhaupt  ist  ganz  platt  minderung  des  Wachsthumes  vorliegt,  da*,  muss  «- 

und  »teil,  während  es  sonst  sehr  gewölbt  ist.  Die  messen  werden  muh  der  Menge  der  NahtsnUtaoz.  weune 

fiatchezscbädel  sind  kurz  und  klein,  sie  würden  im  noch  zurückgeblieben  i»t  , . 

Sinne  von  R etziu«  zum  Typus  der  extremsten  Brachv-  Zum  Schlüsse  wollte  ich  Sic  noch  einmal  «»“J 

cephahe  gehören.  Merkwürdigerweise  hat  sich  diese  ! aufmerksam  machen,  das»  ohne  eine  genaue  Betmco 
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vpg  der  Einzelheiten  de«  fich&delbanes  man  die 
Differenzen  der  Entwickelung  nicht  verstehen  kann. 
Wenn  auch  noch  besser  gemessen  wird,  wie  es  wahr- 
scheinlich nächsten»  geschehen  wild.  so  fürchte»  irh  doch 
ec*hr,  dass  man  immer  noch  nicht  durch  blosses  Messen 
au  einem  Abschlüße  kommen  wird.  Dazu  gehört  eine 
grosse  Keibi»  einzelner  Beobachtungen;  erst  aus  einer 
Zusammenstellung  vieler  Fälle  lässt  sich  ein  sichere« 
Urtheil  deduciren,  über  die  Zahl  der  Fälle  macht  es 
auch  nicht  immer.  Ich  erzählte  neulich  schon,  das« 
ich  unter  sechs  Ainoschädeln  sechs  verschiedene  ge- 
funden habe,  ohne  da««  ich  sagen  kann,  welchem 
Rn-sentypUB  sie  am  nächsten  kommen.  Die  künst- 
liche Bescheidenheit . die  ich  Ihnen  da  zeige,  ist  mir 
sehr  schwer  geworden;  e«  hat  lange  Zeit  gebraucht, 
ehe  ich  von  dem  niedrigen  Grade  unseres  Erkt-nnl- 
nissvermfigens  Überzeugt  worden  bin.  Die  Thatsache 
der  Verdrückung  der  Schädel  und  da«  Entstehen  von 
neuen  Formen  daraus  gehört  mit  zu  den  liltesten 
Leistungen,  welche  der  Urvater  der  Medicin,  Hippo- 
krates,  der  Welt  hinterlassen  hat;  er  lieferte  eine  «ehr 
genaue  Beschreibung,  wie  zu  seiner  Zeit  in  dir  Gegpnd 
von  Kolchis,  an  der  Ostecke  des  Schwarzen  Meeres,  die 
Schädel  defortnirt  würden.  Kr  berichtete,  wie  man 
die  Deformation  al«  ein  Zeichen  höherer  Befähigung, 
als  eine  aristokratische  Form  betrachtete.  Ich  habe 
von  einer  Reise  nach  dem  Kaukasus  einen  solchen 
Schädel  mitgebracht.,  der  wohl  bis  in  die  Zeit  des 
H ippok  rates  zurütkreichcn  kann;  erzeigt  schon  von 
Weitem  die  eigentümliche  schräge  Abplattung  der 
xurOckgedr&nglen  Stirne,  die  damals  als  ein  Zeichen 
aristokratischer  Erziehung  angesehen  wurde.  Dieser 
Schädel  ist  der  am  meisten  elastische  unter  allen 
hier  vorliegenden.  Was  die  Grösse  der  Deformation 
aber  an  betrifft,  so  haben  die  Amerikaner  darin  mehr 
geleistet.  Es  ist  eine  sonderbare  Thatsache,  das» 
wir  gerade  in  den  südamerikaniachen  Gebirgslündern, 
in  dem  schon  vor  der  Conqnista  staatlich  organisirten 
Gebiete,  sehr  schwer  einen  Schädel  finden,  der  sich 
vollkommen  intact  erhalten  hat;  daher  leidet  noch 
heutigen  Tages  die  amerikanische  Kramologie  der  prh- 
columbischeu  Zeit  ganz,  wesentlich  an  diesem  Mangel 
an  gesichertem  Materiale. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Vossi-Bcrlin: 

Prähistorische  Karte  und  alte  Schiffotypen. 

Die  kartographischen  Arbeiten,  welche  die  Gesell- 
schatt schon  seit  fast  drei  Decennien  beschäftigt  haben, 
zerfallen,  wie  wir  im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen 
haben,  in  wesentlich  zwei  verschiedene  Aufgaben;  die 
eine  ist  die  allgemeine  Kartographirnng.  wie  sie  schon  1 
seit  Langem  in  Angriff  genommen  ist,  die  zweite  Auf- 
gabe ist  die  typographische  Kartirung.  Die  allgemeine 
Kartographirnng,  d.  j.  die  kartographische  Aufzeichnung 
aller  uns  erhaltenen  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
mäler, hat  nach  langem  vergeblichen  Bemühen  einen 
neuen  erfolgreichen  Anlauf  genommen,  dem  weitere 
Fortschritte  folgen  werden.  Mecklenburg  ist  z.  B.,  wie 
wir  aus  den  höchst  anerkennenswertben  und  verdienst- 
vollen Vorlagen  des  Herrn  Dr.  Belt z- Schwerin  bereits 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen  haben,  vollständig 
kartogrnphirt  und  gegenwärtig  ist  ein  andere«  Gebiet 
in  Angriff  genommen  worden,  das  demnächst  auch 
fertiggestellt  sein  wird.  Ein  grosser  Theil  von  Mittel- 
deutschland. die  thüringischen  Länder  umfassend,  wird 
bereit«  bearbeitet.  Daran  wird  sich  demnächst  das  nörd- 
lich anschließende  Gebiet  anreihen  und  in  gleicher 
Weise  bearbeitet  werden.  Es  hat  «ich  hiefür  eine 


Commission  gebildet. bestehend  au«  den  Herren : Director 
de«  Museum«  in  Halle  I)r.  Förtscb,  Directorial- 
a“si»tent  I)r.  Götze  in  Berlin,  Professor  Dr.  Höfer 
in  Wern i ge r oib*.  Sanitiitaratb  Dr.  Zschiesche  in  Er- 
furt und  verschiedenen  anderen  Mitarbeitern.  Diese 
nördlich  vom  Thüringer  Gebiete  liegende  Strecke,  die 
demnächst  angeschnitten  werden  »oll,  wird  die  braun- 
schweigischen Lande  umfassen,  ferner  Anhalt  und  den 
übrigen  Theil  der  Provinz  Sachsen.  Daran  wird  sich 
, da«  Königreich  Sachsen  amohlieasen.  welche«  Professor 
| I)r.  Deichm filier  zu  bearbeiten  mir  in  Aussicht  ge- 
stellt hat.  Wir  würden  dann  also  einen  grossen  Theil 
Deutschlands,  neben  Mecklenburg  fast  ganz  Mittel- 
deutschland, in  dieser  Weise  bearbeitet  haben. 

Für  die  typologiachc  Kartirnng  ist  z.unächst  die 
Feststellung  der  Typen  in  Angriff  zu  nehmen,  eine 
grosse  Arbeit,  die  «ich  in  kurzer  Zeit  nicht  bewältigen 
lässt,  auch  von  einem  einzelnen  nicht  vollständig  ge- 
löst werden  kann.  Ich  hoffe  aber,  dass  auch  auf 
diesem  Gebiete  nächstens  Fortschritte  gemacht  werden, 
deren  greifbare  Resultate  Ihnen  nächstes  Jahr  vorge* 
legt  werden  können. 

I D>e  Gesellschaft  hatte  die  Güte,  im  vorigen  Jahre 
I eine  Somme  zu  bewilligen  tflr  die  Erforschung  der 
alten  Schiffs  typen.  Ich  habe  den  Fragebogen,  der 
Ihnen  vorlag,  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Herrn 
Gencralsecrttär  versendet.  Es  sind  sehr  zahlreiche 
, Exemplare  in  Deutschland  und  ausserhalb  Deutschland« 
einschlägigen  Vereinen  und  geeigneten  Persönlichkeiten 
zugcNcndet  worden,  worauf  auch  «ehr  zahlreiche  Ant- 
worten eingegangen  sind;  fortwährend  laufen  noch 
Bitten  ein  um  Ueberaendnng  solcher  Fragebogen  und 
1 es  sind  noch  eine  Reihe  von  Beantwortungen  der 
Fm  gebogen  su  erwarten.  Ich  kann  versichern,  das« 
die  Sache  einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  hat.  Es 
haben  «ich  bereit«  recht  überraschende  Resultate  er- 
geben. u.  n.  das.  das«  der  Einbau  m durchaus  noch 
nicht  ausser  Gebrauch  gekommen  i«t,  sondern  in  ver- 
schiedenen Gegenden  noch  benutzt  wird.  Er  wird 
sogar  wegen  seiner  Brauchbarkeit  ausserordentlich  ge- 
schätzt und  den  leichten  Kähnen  vorgezogpn,  weil  er 
stabiler  i«t.  Eine  andere  interessante  Miitbeilung  habe 
ich  aus  Albanien  erhalten,  wo  man  sich  gelegentlich 
noch  bei  Uebersctzung  von  Flüssen  aufgeblasener  ge- 
trockneter Thierhftnte  bedient,  ferner  das«  man  »ich 
einer  Koppelung  von  Einbäumen  bedient  und  zwar  so, 
dass  zwei  Einbftume  durch  (Juerstangen  miteinander 
eng  verbunden  werden  und  so  gewissermaaßsen  einpn 
Doppelkabn  bilden.  Da«  ißt  insofern  interessant,  al« 
in  der  Nähe  von  Offenbach  ein  ganzer  Hafen  von  ein* 
baumartigen  Fahrzeugen  entdeckt  worden  ist.  Sie  wur- 
den bei  Ilalenbauten  in  bedeutender  Tiefe  in  nächster 
Nähe  de*  Maine«  gefunden.  E«  sind  »enkrecht  abge- 
schnittene ausgehöhlte  Baumstämme,  die  gewöhnlichen 
Holztrögen  nicht  unähnlich  sind.  Was  aber  merk- 
würdig ist,  ist  der  Umstand,  da««  die  Seitenwände 
mit  Durchbohrungen  versehen  waren.  E*  war  schwierig, 
festzustellen,  wai  das  «ei.  Tröge  konnten  es  nicht  sein, 
denn  der  Main  Ho*«  in  unmittelbarer  Nähe  vorbei  und 
man  hätte  sie  nicht  nüthig  gehabt,  weil  da*  Vieh  «ehr 
leicht  zur  Tränke  geführt  werden  konnte  und  da  hat, 
glaube  ich,  uns  der  Fond  au»  Albanien  wohl  den  Weg 
gezeigt,  wie  die  Sache  sich  verhalten  hat.  Wahrschein- 
lich haben  diese  Durchbohrungen  in  den  Seitenwänden 
der  ausgehöhlten  Baumstämme,  die  etwa  6—7  Fass 
lang  «ind,  auch  noch  etwa*  länger,  dazu  gedient,  zwei 
Baumstämme  aneinander  zu  koppeln  und  sie  zum 
Transport  grö.-serer  Körper  zu  verwenden,  wie  e» 
jetzt  in  Albanien  auch  noch  der  Fall  ist,  wo  sie  zum 
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Uebersctxen  von  Thieren  gebraucht  werden.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dam  das  die  richtige  Uliung  nt.  ich 
clauhe  aber  doch.  das.  uns  dies  einen  Fingerzeig gibt  I 
Ks  würde  damit  eielleicbt  ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  F.ntwickelnug  der  Schifffahrt  bezeichnet  werden, 
wenn  wir  nnnehmen.  da.«  vielleicht  «nächst  ein  eis- 
«einer  Baumstamm  benutzt  wurde,  um  Ober  ein  W »»»er 
zu  gelangen,  dass  man  dann  später  F15.se  bante,  wie 
wir  es  heutzutage  noch  in  Brasilien  und  auf  dem 
Jangt*o-Kiang  in  China  sehen  und  das.  man  dann 
diese  Baum-tamme  tragfUhiger  machte  dadurch,  daa» 
man  eie  anshühlto.  . , _ . 

Oie  Eingänge  werden  demnächst  im  Correspondenz-  | 
blatte  publicirt  werden  und  es  wird  sieh  dann  hoffent- 
lich eine  Oi.cus.ion  daran  anknüpfen,  um  dies«  sehr 
reichhaltige  und  mannigfache  Material  gründlich  zu 
erörtern. 

Der  Vorsitzeude: 

Ich  glaube,  wir  können  e»  wohl  mit  grosser  Freude 
begrü-cn.  dass  die  Anregung,  die  Herr  Director  Voss 
gegeben  hat  und  für  die  wir  ihm  sehr  dankbar  sind, 
unsere  Ältesten  Schiffsformen  und  die  Ent  Wickelung 
der  Schifffahrt  zu  erforschen,  auf  so  fruchtbaren  Boden  j 
gefallen  ist.  Ich  will  nur  hoffen,  dass  auch  die  heutige  | 
Tagung  in  dieser  Richtung  fruchtbar  sein  wird.  Ich  , 
halte  die»«  Frage  für  eine  der  bedeutsamsten,  die  wir 
erörtern  können. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Voss-Berlin: 
„Briquotagefondo“  (?)  bei  Hallo  a.  S. 

Ich  wollte  mittheilen,  da*8  wir  in  Mitteldeutsch-  | 
laml  Fände  gemacht  haben,  welche  eine  gewisse  Aehn-  ! 
iichkeit  mit  der  BriqueUge  zeigen.  Leider  haben  sie  ; 
bisher  nicht  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  E*  , 
sind  zwar  eine  Anzahl  Exemplare  davon  gesammelt 
worden,  aber  nicht  in  dem  Umfange,  wie  sie  es  ver-  . 
dient  hätten.  Die  Funde  wurden  in  der  Gegend  von  j 
Halle  entdeckt.  Dort  wurden  auf  einem  Gräberfeld«,  | 
da>  zwischen  Halle  und  Giebichenstein  liegt,  in  ein- 
zelnen Gräbern  »ehr  viele  Bruchstücke  länglicher  runder 
Gegenwände  aus  gebranntem  Thon  gefunden,  die  an 
den  Kuden  etwa»  au:*gehöhlt  waren,  so  da»»  man  an-  I 
nahin , es  seien  Leuchter  oder  Lampen.  Später  aber 
landen  sich  an  anderen  Stellen  ebenfalls  in  der  Gegend 
von  Halle  vierkantige  Prismen  aus  Thon  gebrannt, 
etwa»  kürzer  ala  die  leuchterähnlichen  Geräthe.  Die 
Fundstellen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  vermehrt 
und  e»  haben  sich  auch  andere  Formen  von  ebenso 
rath»«‘l haften  Gerät  hen  gefunden.  Die  Deutungen  waren 
natürlich  sehr  verschieden.  Die  vierkantigen  Stücke, 
glaubte  man  z.  B.,  hätten  zur  Töpferei  gedient  al* 
Zwischensätze  zwischen  den  GetÜ-ssen,  damit  diese  »ich 
nicht  berühren  und  zugleich  der  Luftzutritt  beim 
Brande  gefördert  würde.'  Ich  glaube  es  wird  »ehr 
nützlich  sein,  um  was  ich  bereit»  gebeten  habe,  ein- 
zelne Exemplare  der  Briquetagefunde  auch  in  unserem 
Mu&eum  ausznlegen,  um  da»  Publicum  aufmerksam  zu 
machen  und  weitere  vergleichende  Anhaltspunkte  aus- 
findig zu  machen.  Es  i»t  gewiss  sehr  bemerkenswert!!, 
da»B  gerade  in  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  und  im 
Verlaufe  der  Saale,  wo  vielfach  Salzquellen  sind,  diese 
Gegenstände  mehrfach  zu  Tage  gefördert  sind  und 
sich  also  ähnliche  Erscheinungen  finden  wie  hier,  um- 
somehr, da  die  alte  fränkische  Benennung  der  Seille 
,8alia"  lautet.  Es  scheint  mir  daa  auch  ein  Grund 
mehr  zu  »ein  dafür,  das»  diese  Stücke  zur  Salzgewin- 
nung gedient  haben. 


Der  Goneral&ecretär: 

Ich  habe  ans  Neustrelitz  von  dem  hochverehrten 
Obermedicinalrath  Dr.  Götx,  einem  der  alterte.  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  einem  der  ältesten  Schaler  de. 
Herrn  Geheimrath«  Vircbow,  nneerem  tbeoeren,  liehen 
Freunde  und  Genossen,  einen  Brief  bekommen.  Er 
bedauert  sehr,  nicht  hier  anwesend  sein  sn  Man«, 
utn.omehr,  weil  er  es  besonders  war,  der  seit  Jahre» 
immer  darauf  hingewie.eu  hat,  dass  hier  in  MeD  em 
Conzre.s  gehalten  werden  sollte.  Er  hat  uns  stierst 
in  die  Geheimnisse  der  Briquetage  «ingetuhrt.  Ich 
hoffe,  io  Ihrem  Sinne  xu  bandeln,  wenn  ich  ihm  das 
allgemeine  Bedauern  darüber,  dass  er  nicht  hier  sein 
kann,  ausapreche. 

Herr  Bibliotheksdirector  Abbii  Paulus- Meli: 

Ich  habe  IBM  «on  Herrn  Obermedicinalrath  Dr. 
G5ta  auch  einen  Brief  bekommen,  _daM  er  sehr  erfreut 
darüber  gewesen  war,  dass  ich  die  Sache  aot  dem 
Archüologencongreasc  in  Metx  erörtert  habe.  D« 
Seilschaft  rar  AHerthnmskunde  und  Geschichte  wird 
sich  dem  Bedauern  »ehr  gerne  anschliewen.  da  mr 

Herrn  Götx  sehr  dankbar  sind,  dass  er  damals.  1888  in 

Stettin  die  Frage  xniu  ersten  Male  aufgebracht  hat. 

Der  Vorsltxende: 

Ich  bitte  nun  Herrn  «on  Andrian  den  Voratas» 
übernehmen  und  mich  aufmerksam  tu  machen,  wena 
ich  die  Zeit  überschreiten  sollte. 


Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Walde jrr- Berlin: 
Daa  Gehirn  des  Mörders  Bobbe. 

Ich  hatte  einen  Vortrag  über  Prtnasal^ben  an- 
gekündigt; ich  kam  jedoch  vor  herzen.  i*  ' ^ 
des  Schädels  und  Gehirnes  eines  Manne«.  "r  , 
da.  Gebiet  der  wesentlich  durch  Lombroso  ge 
ten  Criminalanthropologie  wicht«  echt«.  » • £ 

los  hochwichtige  Frage  lautet  ; Gibt  es  ’ 

durch  den  Bau  ihres  Gehirnes  an  Verbrecheni  ven 
lagt  sind?  Gibt  cs  sogenannte  t erbrechergebirn 

Es  bandelt  sich  um  den  durch  die  *»t 
Blätter  in  letxter  Zeit  bekannt  Sew0^"e°v® 
Bobbe,  der  verschiedene  Male  in  , ja  di4 

Gruben  bestellte,  die  er  sorgfältig  verJ*''l,t'L  “ u 
er  seine  Opfer  bergen  wollte  Zulet»t  rch«,  er  m t rollrr 
Geherlegung  einu  Frau  und  zwei  Binder  mede  , ^ 

Leichen  er  in  die  Grube  warf  Beim  \ 
später  binxugekoiu  menen  Eh'raa“.%?'eb  und  (cdtete 
verwundete  er  diesen  nur  nUrrilächlich  und  ^ 
sich  dann  selbst,  als  er  ergriffen  bin. 

eine  Revolverkugel.  Bei  diese,  sich  “'«  ‘"  „ll- 

ziehenden  Vornahmen  bekundete  der  Verhrecn 
; ständiges  planmfis.iges  Handeln.  XI:,„tbetlten 

Ich  glaube,  das«  nach  dem  ko«  t,e,r  “ ^,r  Htln 
nicht  daran  gexweifelt  werden  hä®11«  (turech- 

xor  Kategorie  der  völlig  überlegten  u [bnen 

nung  handelnder  Verbrecher  gehörte.  ..  *!  ucb,,ng 
heute  nur  kurz  dio  Ergebmsse  meiner  ünt  ^ ^ 

i des  Gehirne«  und  de»  Schädels  des  M iiu,iell«sg 
[ führlichc , mit  Abbildungen  unterstützte  ■ 

wird  später  folgen.  Kiffcnthilm- 

Der  Schädel  bietet  keine  Wsonderen  • » uk1 
lichkeiten,  nur  das«  er  Verhältnis«»»»*'«  wcbtt, 
dünnwandig  ist.  Er  ist  mesocephaL  - ^ Kogel 

I Seit«  befindet  sich  eine  bchii<»ö(fnong , _ ö(r 
( hat  den  Schädel  nicht  durchbohrt, 
hirn  Sitten  geblieben.  An  dem  übrigen 
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■ich  einige  interessante  Eigentümlichkeiten,  die  ich 
doch  berühren  will.  Der  Mann  hatte  einen  kleinen 
Buckel  nach  der  einen  Seite,  und  nun  zeigt  sich  vorne 
an  dem  Sternum  eine  «ehr  merkwürdige  Asymmetrie 
bei  dem  Ansätze  der  Rippen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  erwähnt  wer- 
den muss,  findet  »ich  an  den  Schiffbeinen  beider  Füsse, 
ein  Sehnenknochen  des  Mueculus  tibiaii»  posterior.  Es 
handelt  «ich  um  einen  «ehr  zierlichen  Fass.  Die  Leiche 
wog  nur  etwas  über  lül)  Pfund,  hatte  aber  kräftige 
Muskeln. 

Das  Gehirn  wog  frisch  aus  dem  Schädel  ge- 
nommen 1610  g.  für  einen  Mann  mit  einem  Körper- 
gewicht von  etwas  über  100  Pfund  ein  höchst  re*pcc- 
tablefl  Gewicht.  Nun  mu*»  man  das  Gewicht  de« 
Blutes  abziehen,  du«  unter  die  weichen  Hirnhäute  er- 
gossen war  nnd  das  man  auf  6°/o  annebmen  kann; 
«o  kommt  man  auf  ein  Gehirngewicht  von  nahezu 
1400  g,  also  immerhin  ein  über  dem  Durchschnitte 
stehende*  Gewicht,  namentlich  wenn  man  da*  geringe 
Körpergewicht  in  Betracht  zieht. 

Die  Hauptsache  bei  den  bisherigen  Angaben  über 
Verbreebergehirne  bezieht  »ich  auf  die  Gestaltung  der 
Windungen  de»  Gehirnes.  Ich  will  in  Kürze 
eine  kleine  Skizze  von  der  Beschaffenheit  dieser 
Windungen  aufzeiebnen.  Wir  nehmen  die  linke  Seite, 
die  von  der  Kugpl  nicht  verletzt  ist.  E«  fällt  zunächst 
auf  die  grosse  Furche,  die  sogenannte  fissura  Sylvii. 
Es  folgt  dann  die  Centralfurche,  die  keine  Besonder- 
heiten darbietet.  Die  Stirnwindungen  sind  «ehr  gut 
entwickelt.  Die  zweite  i»t  sehr  deutlich  abgesetzt,  die 
dritte,  der  Sitz  de«  Sprach  vermögen«,  i*t  gleichfalls  in 
guter  Ansbildung,  alles  genau  so,  wie  wir  et  bei  einem 
normalen  Durebtebnittsgehirn  finden.  Ebenso  verhalten 
sich  die  Temporulwimlungen;  die  zweite  i&t  etwas 
reicher  entwickelt.  Wir  »dien  ferner  »ehr  deutlich 
die  grosse  Interpark talfurche  bi#  in  das  Hinterhaupt 
hinein  «ich  erstrecken.  Am  Hinterbaopte  sind  die  Longi- 
ludinalfurchen  besser  ausgeprägt  als  gewöhnlich.  Die 
rechte  Halbkugel  des  Gehirnes  zeigt  sich  genau  so 
beschaffen;  man  findet  wenig  Gehirne,  wo  die  Synr 
metrie  auf  beiden  Seiten  so  deutlich  ausgeprägt  ist 
wie  hier.  Man  hat  wohl  behauptet,  da.-s  die  drei  ge- 
wöhnlichen Stirnwindungen  bei  solchen  Verbrecber- 
gehiraen  häutig  eine  weitere  Unterubtheilung  zeigen, 
an  das#  die  zweite  Windung  in  zwei  deutliche  Ünter- 
abtheilungen  zerlegt  wäre.  Davon  ist  hier  nichts  zu 
«eben.  leb  muss  bemerken,  das«  man  diese  L’nter- 
abtheilungen  bei  menschlichen  Gehirnen  häutig  findet; 
ich  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  da*  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  sei. 


Ich  kann  nach  Allem  erklären,  dass  diese*  Gehirn 
in  keiner  Beziehung  irgend  etwa*  Auffällige«  hat,  dass 
ich  c#  im  Gegentheile  uln  Typus  eines  normalen  mensch- 
lichen Gehirnes  bezeichnen  mu»«. 

Mit.  einem  solchen  Falle  ist  natürlich  gar  nichts 
' für  und  gegen  bewiesen,  doch  kann  jeder  Fall,  der 
1 genau  und  gründlich  untersucht  wird,  für  eine  spätere 
Bearbeitung  werthvoll  werden.  Erst  wenn  wir  eine 
grössere  Summe  von  Fällen  zusammen  gestellt  haben, 

; ist  es  Zeit,  Schlüsse  zu  ziehen.  Für  heute  stelle  ich 
i nur  Thatsachen  fe»t. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch- Heidellierg: 

Ich  möchte  nur  hervorheben,  da-*«  diese  eigen- 
thümliehe  Abweichung  am  Kusse  eine  merkwürdige 
Parallele  darbietet  zu  dem.  was  wir  bei  niedrigen 
Itas-en  finden.  Ich  hatte  neulich  in  meinem  Vortrags 
I Gelegenheit,  auf  «las  Fnasskelet  eine«  Weddas  von 
I Ceylon  hinzuweisen,  einer  auf  der  allerniedersten  Stufe 
1 stehenden  Menschenrasse,  die  wir  jet*t  kennen.  Diese 
besitzen  ein  Schiff be in  (Naviculare),  welches  hacken- 
förmig  umg.'bogen  ist.  Dieser  hackenförmige  Fortsatz 
! ist  hier  durch  ein  eigenes  kleine»  Knöchelchen  wiedsr- 
; gegeben.  E*  scheint  das  gerade  bei  «ehr  niedrigen 
! Formen  vorzukommen  und  einen  sehr  alt«»n  Zuitand 
i darznstellen,  der  auf  die  thicrischen  Verhältnisse  ver- 
i weist. 

Im  Cebrigen  kann  ich  Herrn  Geheimrath  Wal- 
deyer  nur  darin  beistimmen,  dass  es  sehr  wichtig  ist, 
nicht  mir  am  Gehirne,  sondern  auch  am  Skelette  bei 
jeder  Gelegenheit  vergleichende  Untersuchungen  anxu- 
»tellen.  ob  bei  Verbrechern  Abweichungen  vorhanden 
sind,  welche  auf  einen  niederen  Zustand  sich  beziehen 
■ lassen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  scbliesse  hiermit  unsere  gegenwärtige  Tagung, 
indem  ich  Ihnen  allen,  meine  verehrten  Anwesenden, 
namentlich  den  Herren  und  Damen  au*  Metz,  die  so 
zahlreich  unserer  Versammlung  beiwohnen  wollten, 
vor  allen  Dingen  aber  dem  Localgeschäftsftihrer  Herrn 
Dr.  Wolfram.  Herrn  Mosenmsdirector  Keune,  Herrn 
Bibliotbeksdirector  Abbd  Paulus  uud  den  Herren  aus 
Metz,  die  Vorträge  hielten,  unseren  herzlichen  Dank 
ausspreche,  auch  Namen»  meiner  übrigen  Col  legen  vom 
Vorstande. 

Damit  schließe  ich  diese  XXXII.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  wünsche 
I ein  frohe«  Wiedersehen  in  Dortmund. 

{Schluss  der  dritten  Sitzung.) 
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Ausflug  nach  Alberschweiler. 


Verhandlungen. 


Herr  Notar  J.  Weller -Lürcbiogen: 

Heber  Terrasnonanlagen  und  Steinwalle  in  dem 
Vogesengebirge. 

Der  nordwestliche  Abhang  der  Vogcsenkette  bietet 
vom  archäologischen  Standpunkte  aus  betrach  et  die 
umfangreichsten  Reste  menst  hl, eher  Ansiedelungen 
lener  Periode,  welche  die  Literatur  sei!  einen,  halben 
Jahrhundert  als  die  galla-römische  tu  bezeichnen  pllegt. 

Ks  sind  dies  Tcrrnssennnlugen.  Stein-  und  ftra- 
wülle,  denen  man  von  der  Thalsohle  des  Gebirge» 
hi»  gegen  650  Meter  über  Meeresspiegel  begegnet. 
Dieselben  bedeckten  zur  '/.eit  alle  seither  meistens  be- 
waldeten urbaren  flächen  vom  südlichen  Ende  des  , 
Cantons  Lureuil  im  fränkischen  Departement  de« 
Vosg^fl  bi»  am  äu*»ernten  Ende  des  Cantons  Lützelstem 
nach  der  bayerischen  Pfalz  za.  I 

Ich  habe  es  mir  in  meinem  heutigen  Vot trage 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  darüber  zu  berichten,  das« 
Schöpf  lin,  Spaekle.  Benoit,  de  Beaulien,  die 
Obersten  Uhricb  und  de  Morlet,  Quicherut,  | 
Viollet-le-Duc  und  andere  Gelehrte,  das  Ihema  | 
vielfach  erörtert  haben,  noch  darüber,  das»  Christ-  | 
mann,  Goldenberg,  die  SocieU?  de*  antiquaires  de 
KrAnee  und  die  Society  pnur  la  Conservation  de«  monu- 
tiienls  hietoriques  d'Alsace  im  Laufe  der  öOer  und 
GOer  Jahre  zu  wiederholten  Malen  da»  Gebiet  mit 
größerem  Eifer  als  Genauigkeit  durchsucht  haben. 

Ich  will  nur  da»  hervorhehen,  da»»  das  Ergebnis.«  j 
dieser  Ausgrabungen  für  den  Bezirk  Lothringen  imio-  i 
weit  von  keinem  Nutzen  war,  als  «ümmtliche  Fund*  . 
objecte  alle  Museen  bereicherten,  nur  den  Metzer  nicht 
und  da**  die  Fundberichte,  insofern  welche  vorliegen,  | 
«ehr  oberflächlich  gehalten  sind  und  als  Hauptmoment  . 
einet  hervorboben,  das  meiner  Ansicht  nach  unzu- 
treffend i»t.  ....  . . j 

Die  Schrifsteller  sehen  nämlich  einstimmig  in  den 
Terrassen  und  Wällen  nur  .vastes  camp*  retrancbcV 
.enceinte»  fortifiees"  und  ähnliche  Kriegsbollwerke. 

Nicht»  ist  unrichtiger,  wenn  man  diese«  Vorkommen 
nicht  an  einem  einzigen  Punkte,  nicht  auf  demselben 
Höhenzug  kurzweg  betrachtet,  Mindern  eingehend  «ich 
Zeit  und  Lage  vergegenwärtigt  und  die  Lebenabeding- 
ungen  der  angesessenen  Bevölkerung  einem  genaueren 
Studium  unterzieht. 

Wir  kommen  bei  dieser  Betrachtung  dahin,  dass 
wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  können: 

a)  Die  Ansiedelung  hat  Jahrhunderte  gedauert. 

b)  Sie  erstreckte  »ich  auf  damals  unbewaldeten 
Höhen. 

c)  Du»  ganze  Gebirge  war  in  den  angegebenen 
Grenzen  von  ihr  liesetzt. 

d)  Sie  genoi«  lange  Jahre  ruhigsten  Friedens, 

ej  und  hierin  gipfelt  der  Hauptpunkt,  sie  lebte 
vorzüglich  vom  Ackerbau. 

Die  gefundenen  Inschriften  und  Münzen  belehren 
um»  nicht  weniger  wie  die  sonstigen  Gegenstände,  die 
Urnen  und  die  Scherben,  über  die  Dauer  dieser  An- 
siedelung bi»  weit  in  die  römische  Zeit  hinein. 

Die  Terrassen  befinden  »ich  nicht  immer  und  überall 
auf  den  Höhen;  »ie  laufen  auch  nicht  parallel  mit  dem 
Kamme  de»  Gebirge»,  auf  dem  man  sie  antrifft;  man 
findet  sie  an  verschiedenen  Bergen  nicht,  deren  Höben 


bewohnt  waren,  auch  dann  nicht,  wenn  di«*e  Höben 
nicht  durch  die  Natur,  wie  »teile  Wiea, geschützt  sind. 

Sie  befinden  »ich  auch  auf  den  Höhen  nicht,  die 
bewohnt  waren,  während  auf  denselben  kein  Acker- 
boden zu  bebauen  war.  Auch  ist  es  ausgescblosttB, 
du*«  sie  in  bewaldetem  Boden  angelegt  wurden. 

Eine  Unterbrechung  in  der  langen  Kette  ihr  i er- 
raten und  .Steine  oder  Erd  wälle  gibt  «H  nur  an  de« 
Höhen  und  Stellen,  wo  kein  lockerer  Boden  anzuUeff« 
ist  oder  auf  den  Ebenen,  wo  lange  Jahre  hindurch  ra 
der  Neuzeit  Ackerbau  getrieben  wurde,  «eil  st«  der 
Theorie  de«  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  mehr  ent- 
sprachen und  störten.  w-.u  7_. 

Wir  finden  also  die  Terrassen  und  \\  älle  im  do 
sammenhange  mit  Ansiedelung  von  Wohnungen  und 
in  constanter  Gleichzeitigkeit  mit  Grabsteine«  und 

Grabfeldern.  . ....  • ii,6+ 

Die  Lage  letzterer  ist  nicht  eine  in  der .W 
kriegerischer  Zeiten  gewählte;  wir  finden 
sn  dem  Ausgange  der  i.ur  Zeit  bewohnten  Höben  der 
einem  Tbale  am  nlcluten  liegt. 

Wie  sind  nun  die.e  Terrassen  angelegt  woräeo 

und  zu  welchem  Zwecke?  . . 

Wir  linden  »ie  gleich  ausserhalb  und  in 
N*he  der  Wohnungen,  welch  letztere  nur  da  aofia- 
suchen  sind,  wo  am  Abhänge  (Juellen  enUpnoge«. 

Hütten  sie  au  Verschalungen  dienen  sollen,  so 
würden  sie  den  gewaltigen  Umfang  nie  * ’e  ' 

! uns  bekannt  ist;  wir  würden  sie  auch  da  finden , w 
! die  Verteidigung  am  leichtesten  ge”««1  '^alen 
würden  sie  auch  mit  davor  oder  dahintrr  tivb, 
Grfiben  an  treffen.  was  meine»  Wissens  nirge 

F‘"  Sie  sind  so  entstanden,  das.  auf  den 
Höben  der  Boden  aufgewühlt  *urde;  .^.»n  «vl» 
mit  Hämmern  die  Vorgefundenen  Steine  ' 
serseblageu  und  die  Bruchstücke  wurden  rosatumr 


getragen. d_^  WejsB  ent,unden  die  nnxihhgen  »oge- 

nannten  Hotteln.  . «0«»«. 

War  dann  die  Zahl  der  . «ri,eblicbR 

dass  die  von  ihnen  geleckte  V1.*®*“  *"*  d fJr  j.„ 
war,  »o  wurden  die  Rotteln  an  die 
Ackerbau  in  Anspruch  genommenen  Plfehe  »bg^t  Nre 
und  in  langen  Reihen  auf-  und  ne  ||iMr, 

schichtet;  in  nächster  Nähe  j,e»cn 

wenn  man  den  primitiven  Wohnungen  j p-jafriedi- 

Namen  geben ‘darf;  um  d.e.e  herum  die 
gongen  des  privaten,  wohl  aber  auch  de»  «nee 

S ^^Kgrcorteren  SteiuwüU« 

• unserer  heutigen  Gartenmauern  und  ZiumN 

vielfach  senkrecht  vom  Berge  cle<o  T gnick». 

Absolut  ähnlich  Sind  die  nor/,!fu‘Äilluugro. 
die  hol.teinachen  Wiesens&ane  und  Oblieb; 

Diese  Bauart  de,  Bodens  ist  h*“  , he;ul  ei 

der  lothringische  Bauer  der  ^u'Pl'?>a  e Hr,^,trol- 
.Warqucr  , wenn  er  de  .mt *"  ,*2* “ “ufof. 

1 fenen  Steine  iierausniromt;  die  sahlreici oe  . ^ 

; .pierriers-  der  Ebene  .welche  die 
Ackerfelder  bilden , sind  die  beu"g  <|er  gslio- 

I Raine  an  den  Abbiegen  sind  die  Terrassen 
, römischen  Periode. 
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Herr  Muieumsdirector  Kenne- Metz: 
Gallo-römische  Grabfelder  in  den  Nordvogesen. 

Wir  Hieben  hier  auf  dem  bekanntesten1 *)  der  ^allo- 
römischen  Grabfelder,  welche  in  dienen  Gegenden  den 
Wasgen waldes  (in  den  Kreisen  Saarburg  in  Lothringen 
und  Zubern  im  Unterulsa*:«)  bin  jetzt  bereits  in  beachtens- 
wert her  Zahl  festgestcllt  sind,J)  Grabfelder,  welche  be- 
weisen. dass  auf  diesen  heute  weit  und  breit  bewalde- 
ten Höhen  vor  1900  Jahren  Dörfer  gestanden  haben, 
deren  Bewohner  hier  oben  Ackerbau  und  Viehzucht 
trieben.  Wir  nennen  diese  Grabfolder  .gallo  römisch4, 
weil  »io  uns  jene  Mischung  einheimischer,  gallischer 
Gesittung  mit  der  römischen  Cultur  zeigen,  welche 
wir  mehr  oder  weniger  allenthalben  in  gallischen 
Landen  unter  römischer  Herrschaft  beobachten  können, 
insbesondere  aber  auch  beobachten  im  dereinKtigen  Ge- 
biete der  Mediomatriker,  der  römischen  Gemeinde  der 
Metzer  (civitis  Mediomatricorum),  deren  über  den 
heutigen  Regierungsbezirk  Lothringen  hinaus  sich  er- 
streckender Bezirk  auch  die  erwähnten  Vogesendörfer 
umfasste.  Denn  die  Mediomatriker  haben  - wie  die 
Gallier  überhaupt  — ihre  heimische  Gesittung  in  Folge 
der  römischen  Herrschaft  nicht  eingebij-st,  sondern  sie 
haben  naturgem&s»  erst  allmählich  mehr  und  mehr 
römisches  Wesen  angenommen,  ohne  aber  dieser  mehr 
freiwilligen  oder  unwillkürlichen  als  aufgezwungenen 
Romanuirung  ihre  gallische  Eigenart  je  gänzlich  zu 
opfern.3)  Gerade  hier  auf  diesen  abgelegenen  Höhen, 
abseits  von  der  grossen  Verkehmtr.isse  Metz-Strass- 
bürg,  dürfen  wir  aber  erwarten.  l»esonders  viele  und 
charakteristische  Reste  der  einheimischen  Sitten  anzu- 
treffen. Und  unsere  Erwartung  wird  auch  nicht  ge- 
täuscht. 


l)  Ueber  da*  Grabfeld  .Dreiheiligen"  (ScbOpAin: 
.bei  den  Dreiheiligen",  auch  Beaulieu  290),  oberhalb 
Beinbach  bei  Walscheid  (Kreis  Saarburg  i.  L.),  vgl. 
Schöpflin,  Alsatia  illustruta,  I (1761).  S.  629  f.  mit 
Tafel  XIII;  Beaulieu,  le  corote  de  Dacbsbourg,  1830, 
S.  280,  288  ff.,  und  2«  Edition,  1858,  S.  318  ff.  mit  Ab- 
bildung: De  Morlet.  Bulletin  de  la  Societe  poor  la 
Conservation  des  monument-<  historiques  d'Al-ace, 
11*  aerie,  vol.  1 (1862—631,  Mdmoires  S.  166  mit  Tafel- 
abbildungen 20—29;  L.  Henoit,  Memoire«  de  ia 
Societe  d’archeologie  lorraine,  seconde  Serie,  X (1868), 
S.  364  ff.  mit  Tafel  III  und  S.  386/387;  Kraus,  Kunst 
und  Alterthum  in  Elsas*- Lothringen,  III,  S.  60  ff.; 
0.  Mündel,  Die  Vogesen  (9.  Auiluge,  1900,  S.  199); 
Illustrirte  Zeitung,  Jahrgang  1901,  Nummer  3048, 
S.  806  f.  mit  Abbildung. 

*)  Vgl.  Beaulieu  a.  a.  0.  1836  S.  133  ff.  mit 
Tafel  II,  auch  an  anderen  Stellen;  U brich,  Mumoires 
de  TAcaddmie  de  Metz,  XXXII,  1850—1851,  8.  194  ff. 
mit  Karte  und  4 Tafeln;  A.  Goldenberg,  Bulletin 
de  la  Societe  pour  la  conserv.  des  mon.  hist.  d'Alsace, 
III,  1859  — 1860  , 2®  partie  (Memoire-),  S.  127  ff.  mit 
Tnfeln;  de  Morlet  a.  a.  0.  S.  169  ff.  mit  vielen  Ab- 
bildungen; L.  Benolt  a.  a.  0.  8.  363  ff.  mit  3 Tafeln; 
O.  Bechstein,  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  V (1693),  2.  S.  202  ff.;  Keane, 
Westdeutsche  Zeitschrift,  XVI,  S.  316:  XVII,  8.  350  ff.; 
XVIII,  S.  372  f. ; Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  IX,  S.  326  ff.  und  XI,  8.  375  f. 

*)  Vgl.  Keune,  .Die  Romanisirung  Lothringens 
und  der  angrenzenden  Gebiete"  l Vortrag)  1897;  Jahr- 
buch IX,  8.  155  ff.  und  X,  S.  1 ff.;  .Metz  in  römischer 
Corr.-BUtt  <L  deutsch.  A.  0.  Jhrg.  XXXIL  1901. 


Einheimischen  Charakter  tragen  vor  Allem  die 
Grabblöcke,  welche  ein  Wohnhaus  nachbilden  sollen 
und  von  denen  8ie  eine  Reihe  stattlicher  Vertreter  um 
sich  haben.  Die  Seitenwandungen  dieser  Hausblöcke 
vereinigen  sich  oben  zu  einem  langgestreckten  First; 
sie  nind  aber  nicht  immer  gewölbt,  sondern  manchmal 
geradlinig,  oder  es  setzt  sich  auch  ein  geradliniges 
Giebeldach  auf  senkrechte  Wandungen  auf.4)  Auf  der 
Standfläche  sind  diese  Steinblöeke  meistens  ausge- 
höhlt. Wie  ihre  Au**en»eite  überhaupt  einer  besonderen 
Ausstattung  entbehrt,  so  auch  gewöhnlich  ihre  Vorder- 
seite. Doch  fehlt  hier  meist  nicht  eine  rundbogige 
Oeffnung  oder  ein  einfacher  Schlitz,  welche  die  Kin- 
gangsthiire  des  Grabhauaeu  vorstellen  sollen.  Diese 
sinnbildliche  Thflre  steht  in  Verbindung  mit  der 
Höhluug  in  der  Standfläche  des  Blockes;  nicht  selten 
ist  sie  in  einfacher  Weise  umrahmt.  Wenig  häufig  ist 
dagegen  son»tige  Ausstattung,  wie  Verzierungen  in 
GeHtalt  von  Blumen.  Blättern,  geometrischen  Figuren 
und  symbolischen  Zeichen  oder  auch  bildliche  Dar- 
stellungen der  Verstorbenen ; überaus  selten  aber  trägt 
die  Vorderseite  eine  den  Römern  nachgemachte  und 
auch  in  deren  Sprache  abgefasste  Grabscbrift.5 6 7) 

Neben  diesen  Hausblöeken  und  neben  vereinzelten 
Blöcken  von  ganz  eigenartiger  Gestalt,  wie  sie  die 
Abbildungen  der  Funde  auf  dem  von  Herrn  Weiter 
entdeckten  und  untersuchten  Grabfelde  im  Wald  Neu- 
scheuer  (Neuve-Grange)  oberhalb  S.  Quirin,  auf  der 
anderen  Seite  von  Alberschweiler.  Ihnen  zeigen  können,0) 
»owie  neben  sonstigen  Formen*)  Anden  sich  aber  auf 
jenen  Gräberfeldern  im  Wasgenwalde  auch  Grabsteine, 
deren  Obertheil  bereits  die  Gestalt  der  römischen  Grab- 
platte mit  Giebelfeld  angenommen  hat,  während  ihr 
unterer  Theil,  der  besonders  nacli  der  Rückseite  zu 
weit  ausladet,  noch  die  Entstehung  dieser  Grabstein- 
form  aus  dein  Hausblocke  verräth.  Diese  ihre  Herkunft 
wird  bestätigt  durch  die  den  Eingang  bezeichnende 
Oeffnung,  welche  auch  hier  -ich  öfters  findet.  Gleich 
der  Mehrzahl  der  Ilausblöcke  entbehren  auch  manche 
Grabsteine  der  letzterwähnten  Gestalt  — abgesehen 
von  detu  etwa  vorhandenen  F.ingang-pförkhen  — aller 
sonstigen  Ausstattung,  häufiger  aber  sind  sie  verziert, 
und  unter  dem  ihnen  gegebenen  Schmuck  fällt  vor 
Allein  auf  die  öftere  Nebeneinanderstellung  von  drei 


Zeit“,  190l>  = XXII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 

kunde zu  Metz,  S.  105  ff.:  Westdeutsche  Zeitschrift, 

Krgänzungsheft  X (1901),  S.  47  ff. 

4)  Abbildungen:  vgl.  Anm.  2.  auch  bei  Caumont, 
Abocedaire  ou  rudiment  d'arcbcologic,  Kregallo-romaine 
(2™°  edition,  1870),  8.  519  und  620;  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungshefb  X (1901),  S.  48;  Forrer,  Vor- 
und  frühge-chichtliche  Fundtafel  für  El-a**- Lothringen, 
1901,  Nr.  162.  — Aehnliche  Grabsteine  sind  auch  bei  der 
zum  einstmaligen  Metzer  Gebiet  gehörigen  Ortschaft 
Scarponna  (bei  Dieulouard)  gefunden. 

•)  Das  Museum  zu  Zabern  besitzt  einige  solcher 
Hausblöcke  mit  Inschriften. 

6)  Vgl.  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  8.  350;  die 
Abbildungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

7)  An  dieser  Stelle  seien  die  auch  sonst  in  Gallien 
sehr  beliebten  Grabsteine  mit  dem  vollständigen  Bild- 
nis» des  Verstorbenen  erwähnt.  Dass  auch  diese  aus 
der  Hau*forin  hervorgegangen  sind,  zeigen  z.  B.  die 
Grabsteine  von  Solimariaca  (j.  Soulosse.  dup.  Vosges) 
im  Metzer  Museum;  vgl.  Jahrbuch  XU,  8.  412  zu 
Abb.  8-9. 
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Brustbildern  der  Verstorbenen,  deren  Beite  unter  dem 
Grabsteine  beigesetzt  waren.  Bilder  welche  wohl  zu 
der  Benennung  unserer  Fundstelle  .Dreiheiligen  den 
Anlass  gegeben  buhen.»)  Die  Zahl  der  Bestattungen, 
ui  denen  ein  solcher  Grabstein  gehörte,  «t  ubrigeni 
daneben  »urh  durch  die  Drereabl  der  Eingang»  pförtcbeii 
angedeutet,  und  ebenso  kennzeichnen  sich  manche  der 
erstgenannten  HauiblBeke  all  Grabsteine  eine»  Doppel- 
gmbes  durch  zwei,  oder  eines  dreifachen  Grabes  durch 
drei  jener  als  Ringange  gedachten  Ordnungen.  Bei- 
spiele fflr  beide,  leben  Sie  vor  sich:  dagegen  febUn 
hier,  wenigstem  jetzt,  GrabblScke,  welche  als  Doppel- 
hiiuBor  gebildet  «ind. 

Auch  darin  gleichen  die  in  ihrem  oberen  Theil 
romanisirten  Grabsteine  ihren  Ahnen,  den  llaosblöcken, 
dass  »io  selten  eine  Grabschrift  tragen.  Dies  Zuge- 
Itandnisi  hat  eben  die  bäuerliche  Bevölkerung  auf 
diesen  Höhen  ungern  der  römischen  Sitte  gemacht. 
Ali  einen  Beleg  für  die  Ausnahme  von  der  Hegel  nenne 
ich  den  Grabstein,  welcher  mit  einer  Amahl  von  in- 
»chrittlosen  Grabsteinen  der  beiden  besprochenen  und 
anderer  Formen  auf  dem  bereits  erwähnten  Grabfelde 
im  Walde  Neu«,  heuer  sich  noch  vorfand.1’)  im  Museum 
au  Mett  habe  ich  Ihnen  diesen  unten  blockartigen, 
nach  oben  aber  zu  einer  Grabplatte  lieh  verjüngenden 
Stein  gezeigt,  den  ich  durch  eine  photographische 
Nachbildung  Ihnen  hiermit  wieder  in  Knnncniog 
bringen  möchte.  Unterhalb  dreier  Büsten  von  Männern, 
welche  nach  einheimischer  Sitte  lang  herabfillendes 
Haar10)  tragen,  «teht  die  vielleicht  in  die  Mitto  des 
.weiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zu  setzende  Grab- 
scur-'t  Sie  lautet:  .Saceomaino  Cantognati  Win), 
Saccetio  Saccomaini  (filio).  Bellatori  Heiatu  li  fi(lio), 
Sanctus  curavit.*  Diese  Grabschrift  ist  in  Nachahmung 
ramischen  Branche«  auch  in  lateinischer  Sprache  ab- 
getanst, obschon  die  Männer,  deren  Andenken  sie  galt, 
im  mündlichen  Verkehre  ihrer  einheimisch -gallischen 
Sprache  sich  bedient  haben  werden.11)  Dass  sie  F.m- 
heimiiehe  waren,  beweisen  ja  ihre  Namen:  denn  gallisch 
sind  sowohl  die  Kinzelnamen  (aoeh  .Bellator*,  trotz 
«eines  lateinischen  Klanges),  wie  auch  die  ganze  Namen- 
gebung. Jene  lind  eben  nur,  vornehmlich  in  den  Casui- 


®)  Vielleicht  hot  da«  Volk  den  Platz  .bei  den 
Dreiteiligen*  genannt,  weil  ei  die  drei  Porträts  irr-  ( 
thümlich  filr  Heiligenbilder  hielt,  wie  ja  auch  ion«t 
heidnische  Darstellungen  vom  Volke  entsprechend  ver- 
kannt worden  sind  ivgl.  Nr.  165  de»  ßteinsaalel  im 
Museum  der  Stadt  Metz  mit  Bobert.  Epigrnphie  de  la 
Moidle  I,  S.  44  f.;  Hettner,  Steindenkmäler  de»  Trierer 
Provinzialmuseum-.  Nr.  5li).  — Allerdings  bezeichnet 
nach  freundlicher  Mittheilnng  des  Herrn  Professors  Dr. 
Bechslein  .Heljcn*  (—  Heiligen)  im  „Elalt-ser  Ditech 
nicht  bloss  Heiligenbilder,  sondern  überhaupt  Bilder, 
also  auch  profane  Bilder  aller  Art. 

»)  Jahrbuch  IX,  S.  327  ff.;  Abbildnng  in  Karten- 
form veröffentlicht  100t.  - Ein  auf  Dreiheiligen 
gefundener,  zwar  anders  gestalteter,  doch  gleichfalls 
aus  der  Hauaform  hervorgegangener  Grabstein  mit  In- 
schrift hei  Brambach,  Corpus  lnseriptionum  Khennna- 
tum  Nr.  1674,  abgebildet  bei  Schßpflin  und  de  Morlet 
a.  a.  0. 

10)  strabo  IV,  4,  3 (A  300) : Knporoofwoi ; vgl. 
Caesar  bell.  Gail  V,  14,  3 (über  die  Britannier):  ca- 
pillo  snnt  promisso. 

H)  Jahrbuch  IX,  S.  157  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzuogiheft  X,  S.  47  ff. 


endungen,  lateinisch  zoroebt  gemacht,  und  di«  Id 
lediglich  eine  Cebertragung  aus  dem  Gallischen  ras 
Lateinische,  nämlich  eine  üebersetzung  von  Sskko- 
mainos  Kantocnatiknos  oder  Kantocnatios,  d.i  »«<>■ 
mninos  des  Cantognatos  Sohn,  u.  » w.'>l  Abweickead 
ist  der  Name  des  Mannes,  der  dem  Sarcomniou»,  dewes 
Sohn  Saccetius  und  einem  Dritten,  »«Beicht  Ver- 
wandten, Namens  Bellator  de»  Belstullu»  ^ohn,  de» 
Grabstein  besorgt  hat.  Sein  Name  -Swctus  »t,  wen» 
auch  in  Italien  als  Name  vielleicht  nicht  gebräuchlich, 
doch  wohl  lateinisch,  und  der  Triger  dien»  Na«»«, 
entweder  ein  Einheimischer  oder  ein  Sklave  ixz*. 
Freigelassener,  war  demnach  mehr  ronianisitt  all  temt 
verstorbenen  Freunde  oder  früheren  Herren. 

Wenn  die  geschilderten  Grabsteine  auch  airhUI» 
da»  Schicksal  ihrer  Genossen  gehabt,  wenn * 1 “ J 
nicht  von  den  Bauern  der  Umgegend  w^sta  «4 
als  Bau-teine  verwendet  oder  von  Alterthumsfreusda 
Tn  OffentHcho  Sammlungen1»)  entführt  oder™« 
hier  sehen,  in  einem  Gehege  zusammengestellt  «uA 
so  linden  eie  sich  doch  auch  sonst  fast 
ihrem  ursprünglichen  Standorte,  sondern  hegen  gewdh» 
lieh  mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  ehemalig« 
Stelle  entfernt  im  jetzigen  Walde.  Ursprünglich  sto  r» 
sie  nämlich  auf  steinernen  Unters  Atzen,  welche  n 
Mitte  eine  Oeffnung  haben.  Diese  ^eff“““?A,"“sh los* 
in  Verbindung  mit  der  erwähnten  mnören  Au  J» 
des  Grabsteines  und  mit  der  Nachbildung  ei 
gangspforte  den  Zugang  zu  dem  ««“".J*“  ® 
m Ja?  es  möglich,  den  Todten  Opferspcs  r.  J 

i r:  ÄtÄ  «k 

und  diese  Sitte  theiltcn  d.e  j, 

I ihren  römischen  Beiw^er^  ) kein« 

jenen  Grabstätten  nur  BrandgrÄber,  u»g  s uj^ 
Skeletgr&bcr  fest  gestellt  ^hiesig« 

des  dritten  nncbchnstlicben  Jahrbunde  ; M ,CT. 

Gegenden  die  alte  Sitte  der  Beerdigung  der  »■“ 

■ brannten  Leichen  allmählich  er.““  i|„jrjmi,rlim 

wir  vermuthen,  dass  die  Bewohnerder  gBllor»^^ 

VogeeendOrfer  hier  oben  ihre  hochgelegen  • ®nJ 

, im  Laufe  de.  4.  Jahrhundert  nach  Chr- 
ihre  Wohnungen  tiefer  in  den  fhilern  a ge 
hatten.  T . » d*r 

Doch  nicht  Mos»  die  verbr.innten  Icn  h ^ 

Dorfbewohner  sind  in  den  crwAhnten  |[|wr 

gesetzt,  sondern  auch  die  ,Le.u‘vln  Ckiz> ^ ^ 
thieren,  welche  nach  einheimisciicm,  B,grtt,,ow 
zeugtem  Branche  als  lodteoopfer  :i,rer  Herten  «er 
geschlachtet  und  mit  den  Leichen  ihre 


U)  Jahrbuch  IX,  8. 180  ff.  «ad  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsbeft  X,  S.  61  ff.  fcU(r,  ilB 

>8)  Museen  *u  Met*  (aus  den  « , - 

Walde  Neuseheuer.  bei  ® “HÄ'‘U v ”b e rn , Strass* 
valette,  Gemeinde  A Ibersch vreiler),  . etB  paduburg 

bürg  i.  E„  Colmar  (vom  "3 S.ncJ- 

und  Zabero),  auch  tpinal,  S.  Di6  “®  t 

1*)  Caesar  bell.  Gail  VI,  19,  » 


•»)  Caesar  bell  Gail.  VI,  19.  4:  qoss 

Gallorum  magniiicä  et  »umptuos  . om  *ferI1I,t, 
cordi  foUse  arbitrantur,  in  igne“ 


cultu 

vivi«  , 

etmm  animalia 
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brannt  worden  waren.  Wenigstens  bat  die  Prüfung 
de*  Inhalte*  einer  Zahl  von  GrabbehÄltern.  welche 
anderen.  Ähnlichen  Grabfeldern  im  Wasgonwalde  ent- 
stammten, die*e  Thut«ache  festgeefellt,  und  es  darf 
dpsclbe  Ergebnis*  von  der  Untersuchung  der  jetzt 
hier  auf  Dreiheiligen  gefundenen  Grabiöpfu  erwartet 
werden. 

Al*  GrabbehlUter  dienten  in  den  meisten  Füllen 
ThongefÄsse,  seltener  Gefitsae  au*  Gla*.  Diese  schwachen 
Aschenurnen  waren  öfter*  in  eine  steinerne  Kachel 
hineingpstellt  und  so  gegen  den  Druck  de*  Erdreiches 
gesichert;  xuweilen  scheint  auch  — nach  den  Funden 
xu  schließen  — ein  Steinkranz  diese  GrabbehlUter  ge- 
schützt zu  haben.  Aber  auch  steinerne  Kacheln  allein, 
ohne  Zuthat  eine*  Glu*-  oder  Thonbebältcr*,  waren  xur 
Aufnahme  der  Aschenreste  verwendet. 

Nach  Landessitte,  die  auch  hierin  mit  dem  römi- 
schen Brauche  übereinstimmte,  waren  zu  den  Resten 
der  Tudten  Beigaben  in'*  Grab  gelegt.  Diese  Bei- 
gaben tragen  tlieilweise  Hebt  alteinheimisches,  tbeil-  , 
weise  aber  auch  römisches  Gepräge.  Zu  den  Beigaben, 
welche  gallischen  Charakter  tragen,  gehören  vor  Alfern 
die  Waden,  welche  in  Gritbern  an*  der  früheren  Zeit 
der  Römerberracbaft  sich  vnrgefunden  haben.  So  lag 
im  Bannwaldo  bei  Hültenbausen  (Gross-Limmersbergl 
bei  der  Asche  eine*  Verstorbenen  neben  einem  Messer 
eine  eiserne  Lanzenspitze,  and  in  einem  anderen  Grabe 
desselben  Grabfelde*  waren  ausser  zwei  Schnallen  und 
einer  römischen  Münze  des  Agrippa  vom  Jahre  27 
vor  Chr.  ein  eisernes  Beil  und  ein  eisernes  Hieb-  ; 
measer  in  schmucker  Bronzescheide  beigegeben. te)  Alle  : 
die  genannten  Waffenstücke  sind  aber  Erzeugnisse 
der  Uultur,  welche  wir  als  La  Töne-  oder  gallische 
Cultur  xu  bezeichnen  pflegen.  Sie  haben  die  Funde 
im  Museum  zu  Metz  gesehen;  ein  Bild  des  Hieb* 
menen1*)  hat  Ihnen  das  Museum  in  seiner  Fest- 
gabe gewidmet,  eine  grössere  (photographische)  Ab- 
bildung hali«  ich  hier  mitgebracht.  Zu  den  Beigaben 
einheimischen  Charakters  wird  auch  die  mit  einer 
Thierfigur  (Hirsch  V|  verzierte  Thonpfeife  gehören,  welche 
Herr  Weiter  hier  gefunden  bat.  Ob  sie  freilich  dem 
ernsten  Zwecke  des  ÜnucbenB  oder  nur  als  Spielzeug  ge- 
dient hat,  muss  ich  dahingestellt  sein  laaeen.18)  Un- 
verkennbar römisches  Gepräge  aber  xeigt  unter  den 
Beigaben  das  feinere,  theil  weise  mit  Zeichen  oder 

w)  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  S.  352;  Jahr- 
buch XI,  S.  376.  Ausserdem  ist  ein  Fund  hervorzu- 
heben,  den  de  Morlet  a.  a.  0.  8.  Ifi3  f . mit  Abbildungen 
Fig.  e (S.  I(i3>,  verzeichnet:  Im  Walde  Kempel,  jen- 
seits Dachsburg  nach  Zabern  zu,  wurden  unter  einem 
Grabblocke  in  einer  Urne  ausser  den  Aschenresten  eine 
Lanzenspitze,  ein  Beil,  ein  Messer,  zwei  Gewand- 
nadeln  und  eine  Münze  de*  Kaisers  Titus  gefunden.  — 
Auch  sonst  sind  in  Gr&bern  der  einheimischen  Hevölker*  > 
nng  au*  der  Zeit  der  Römerherrschaft  WatTenfunde  fest- 
gestellt, so  in  Lothringen  auf  dem  Grabfelde  von  Mors- 
bach unterhalb  de*  Herapel  im  Kreis  Forbach  (181)8) 
«in  Schildbuckel  (La  Tone),  jetzt  im  Museum  zu  Metz. 

IT)  In  Kartenform  erschienen  im  August  1901* 

,8)  Funde  von  bronzenen , eisernen  und  irdenen 
Gegenständen,  welche  einer  Tabakpfeife  ähnlich  sind, 
haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das  Rauchen 
narkotischer  Stoffe  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  in  Europa  bekannt  gewesen  sei.  — Bei  Be-  1 
sichtigung  der  oben  erwähnten  Pfeife  wurde  die  An- 
sicht ge&ussert,  dass  die  Dorfbewohner  Huflattich 
oder  Hanf  geraucht  hüben  könnten. 


Namen  gestempelte,  theilweise  auch  mehr  oder  weniger 
reich  verzierte  Thongeschirr  aus  sogenannter  terra 
sigillata.1*)  Denn  die  terra  sigillata  wurde  erst  durch 
die  Körner  auch  in  unsere  Gegenden  eingeführt.  Doch 
hat  die  blühende  einheimische  Töpferei  bald  diese 
Waare  allenthalben  in  ausgedehntem  Umfange  nach- 
I gemacht.20)  Dass  in  unseren  Landen  gefundene  Ge- 
I fasse  aus  terra  sigillata,  zumal  der  späteren  Zeit, 

I einheimisches  Erzeugnis*  Bind,  lehren  ja  vor  Allem  die 
I gallischen  Namen  der  Töpfer,  welche  die  Stempel  uns 
nennen.21)  Auch  die  sonstigen  Beigaben,  Töpfe  aus 
gewöhnlichem  Thon,  Messer.  Schnallen,  emaitlirte 
Broschen  und  andere  Gewandnadeln  u.  s.  w.,  haben  zum 
Tbeil  gallische*,  zum  Theit  jedoch,  wenn  auch  in 
Gallien  gefertigt,  römisches  Gepräge. 

Ueberbaupt  tritt  uns  überall2*)  auf  diesen  Höhen 
besonders  deutlich  jenes  Gemisch  von  gallischer  und 
römischer  Sitte  und  Uultur  entgegen,  welche*  wir,  wi« 
gesagt,  im  ganzen  Umkreis  der  Metzer  Gemeinde  nnd 
nicht  zutn  Wenigsten  im  politischen  Centrum  der  Ge- 
meinde, in  Metz,-*)  für  die  römische  Zeit  nach  weisen 
können,  ein  Gemisch,  welches  beweist,  dass  hier  za 
Lande  die  unterworfenen  Gallier  die  Träger  der  Uultur 
geblieben  sind.  Ich  sage  mit  Vordedacbt  »Gallier4 
und  nicht  .Gelten 4 , um  ja  den  Eindruck  zu  vermeiden, 
als  wolle  ich  hier  die  „Celtenfrage4  aufrollen  und  auf 
Grund  der  arrhäologLchen  Funde  über  die  Rasse  der 
damaligen  Bewohner  dieser  Gegenden  eine  Entscheidung 
treffen.  Das  liegt  mir  sehr  fern.  Aber  so  viel  lehren 
unsere  Ausgrabungen  und  sonstigen  Fund«  unumstöss- 
lieh,  dass  nicht  die  Römer  in  hellen  Schaaren  in  dem 
eroberten  Lande  sich  festgesetzt,  sondern  dass  die  Ein- 
heimischen nach  wie  vor  im  Lande  verblieben  sind 


,?)  Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  96/97 
(1805),  S.  18  ff. 

*°)  Vgl.  Dragendorff  a.  a.  0.  8.  82  ff. 

ai)  Gallischen  Ursprungs  sind  auch  die  Namen 
der  Töpfer,  aus  deren  Töpfereien  terra  sigillata  al* 
Beigabe  auf  den  Grabfeldern  der  Nordvogegen  bekannt 
geworden  ist : Cassius  und  Satto  (»o  zu  lesen  bei 
de  Morlet  a.  a.  0.  S.  104  mit  Tafel;  vgl.  Dragen- 
dorff, Bonner  Jahrbücher  99,  S.  139,  Nr.  340).  Das* 
auch  die  als  gallisches  Erzeugnis  anerkannte,  nach 
dem  Vorbild  der  terra  sigillata  gestempelte  .terra 
nigra4  einheimische  Namen  aufweist,  kann  daher  nicht 
auffallen  (Grabfeld  bei  Obervalette:  Aio;  ebenso,  in 
Metz  gefunden:  Torivos  Vocari  f.;  Tarnco  Viro- 
mar.;  u.  &.). 

w)  Ergänzend  sei  hier  hingewiesen  auf  die  über- 
raschend grosse  Zahl  von  Steinbildern  des  Mercur, 
welche  gerade  in  der  Nachbarschaft  jener  Grabfelder 
gefunden  sind  und  deren  Häufigkeit  ihre  Beleuchtung 
erhält  durch  die  bekannte  Stell«  des  Caesar  bell.  Galt 
VI.  17,  1:  Deorum  maxime  Mercurium  colunt,  huius 
sunt  plurima  simulacra — Auch  die  anf  Gegen- 

den mit  gallisch. römischer  Mischcultur  beschränkten 
Darstellungen  des  sogenannten  Gigantenrciters  sind 
häufiger  gerade  in  diesen  Gegenden  gefunden  (Benoit 
a.  a.  0.  S.  375  ff.),  eine  Tbatmche,  welche  die  gallische 
Heimatb  jener  Götterbilder  bestätigt. 

23 » Funde  aus  der  Stadt  Metz  beweisen  auch  noch 
für  spätere  Zeit  Gebrauch  gallischer  Namen  oder  einer 
Namengebung,  die  sich  an  die  gallische  anlebut.  Ver- 
ehrung der  Epona  und  anderer  gallischer  Gottheiten 

U.  8.  W. 
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Bevölkerung  ausgemacht  haben.  Wenn  die«  Gallier 
die  Errungenschaften  ihrer  gallischen  Gesittung  und 
die  ihnen  lieb  gewordenen  Bräuche  nicht  leichtlich 
aufgegeben  haben,  ho  int  die*  ebenso  erklärlich,  wie 
die  andere  Thatsacbe,  dass  sie  von  der  Cultur  der 
Eroberer  gelernt  und  in  Folge  de»  Weltverkehres  im 
römischen  Reiche  nach  und  nach  nicht  bloss  vieles 
Komische  angenommen  haben,  sondern  sogar  manches, 
das  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herübergekommen 


war.24)  Das  Gallische  war  aber  das  Frühere,  der  Kern, 
und  das  Römische  war  die  spätere  Zutbat,  welche  thal- 
weise  gleich  einem  Firniss  den  gallischen  Kern  nur 
verkleidete,  theilweise  auch  das  Gallische  wewntlicb 
umgestaltete,  theilweise  aber  auch  mit  der  Zeit  da« 
Landesübliche  gänzlich  verdrängte  und  ersetzte. 

14  J Verehrung  des  orientalischen  Mitbras,  der  ägyp- 
tischen Isis  u.  dgl. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  4.  August  1901.  Von  Früh  10  Uhr 
ah  bi*  Abend»  8 Uhr:  Anmeldung  am  Bahnhofe.  Von 
8 Ihr  Abemls  ab:  Zwanglose»  Beisammensein  im 
Bürgerbräu. 

Montag,  den  5.  August  1901.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Festsitzung  im  Stadthause.  Von  3 Uhr  ab:  Be- 
sichtigung der  Stadt.  Abend»  5 Uhr:  Besichtigung 
der  prähistorischen  Sammlungen  des  Museum».  Abends 
7 Uhr:  Festessen  im  Stadtbause,  gegeben  von  der 
Stadt  Metz. 

Dienstag,  den  6.  August  1901.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Staüthause.  Nachmittags  1 Uhr: 
Gemeinsame®  Frühstück  auf  der  K®planade.  Nach- 
mittags 2 ih  Uhr:  Wagenfahrt  nach  der  römischen 
Wasserleitung  von  Jouy-aux- Arche®;  von  hier  nach 
Gravplotte. 

Mittwoch,  den  7.  August  1901.  Morgens  8 Uhr: 
Fahrt  mit  Sonderzug  nach  Vic.  Von  10  bis  1 Uhr: 
Besichtigung  und  Ausgrabungen  im  Briquetagegebiet. 
Von  1 bis  3 Uhr:  Mittagessen.  Von  3 bis  4 Uhr: 
Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  4 bis  6 Uhr:  Vor- 
träge  und  Ui^cuision  Über  den  Ursprung  und  Zweck 
der  Briquetage.  Abends:  Esplanade  oder  Sommer- 


theater in  Metz.  (Die  Ausgrabungen  wurden  von  derGe- 
Seilschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alterthum*- 
kunde  veranstaltet.  Ebenso  gab  die  Gesellschaft  o« 
Mittagessen.) 

Donnerstag,  den  8.  August  1901.  Von  8 to 
11  lft  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Stadthnuse.  MüUg» 

12 V*  Uhr:  Abfahrt  nach  Alberachweilerind« 

Vogesen.  Am  Nachmittag  Besichtigung  der  alt« 
TerruBscnan  lagen  und  Stein  wälle  bei  La  \ alette. . ac  - 
quartier  in  Alberschweiler. 

Freitag,  den  9.  August  190L  Ausflüge  *»** 
von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellten 
bahnen;  nach  der  Wahl  der  Theilnehmer.  »J * * 
Beinbacb:  Gallo  - römisches  Grabfeld;  b)  nach  e 
Do  non:  Gallo- römische  Denkmäler. 

Die  Vorstandschafl: 

Wald®jr®r,  v.  Andrian,  Vlrchow,  Ranke, 

in  Vertretung  des  Schatzmeister:  Dr.  Blrknif. 

Der  örtliche  GescbftfUleiter: 

Dr.  Wolfram. 
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Verzeichniss  der  305  Theilnehmer  (245  Herren  und  60  Damen)  in  Metz. 


Albr«cltt,  Geheimer  Itegicrungsratk,  und  Frau,  Graf,  Dr.,  Arzt,  Echternach. 


Urempler,  Dr,  Geheimer  8aniUUeratb,  Breslau.  | und  Töchtern,  Met», 


! Grimm«*,  Br..  Oberlehrer,  und  Frau,  Metz. 
Grob,  J..  Pfarrer,  Nivingon-Bercbcm  (I.uxem- 
burnl. 

Guichxrd,  Üankaäneaor,  mit  Frau  und  Tochter, 
Metz. 


Mot*. 

Alsberg.  Br,  prakt.  Arzt,  Cassel. 

Aniond.  Dr,  Zahnarzt,  Motz. 

Andres.  R,  Dr,  Herausgeber  de«  .Globus“, 

Brauneebweig. 

Andrian- Werburg.  Freiherr  ron,  MinüU-rial- 

ratb  und  Präsident  der  anthropologischen  Haste,  Br.,  Brannsrhweg. 

Gesellschaft,  Wien,  Haas,  Grln  iho  r Ju«l  izrath,  Met*. 

Armbrusten  Hotelier,  Met*  Habe  rer,  A.,  Dr,  Milncheu. 

Asveru*,  Br,  BauiUlturatfa.  Metz.  Händel.  I»r,  8tabaarzt  Metz, 

Audchcrl,  Direktor  der  Mittelschule,  Met*.  HAnlein,  Oberlehrer,  Motz. 

Bsier,  Br,  Negierung»-  und  Ncbulrath,  und  Hagemana,  Dr.,  prakt,  Arzt,  Berlin. 

Frau.  Metz.  Hagen,  K..  Br.,  Leiter  de»  .Mumuiub  für 

Barthel*,  M,,  Br,  Geheimer  Sani  (fit  »rat  li.  Völkerkunde.  Hamburg. 

Berlin.  Hallbaucr.  Fora  totalst  er,  Mets. 

Beaupre,  Graf  von.  Nancy.  Hecht,  cand.  jur,  Metz. 

Bechatein,  Br,  Professer,  St  rasa  bürg.  H.ckhotf,  Bäumt b.  Mel*. 

Beckh,  0,  Direetnr,  Mat*.  II  einiger,  Dr.,  Medicitialratb.  Stuttgart. 


Veincl,  Gshslmcr  Medicinalratli , mit  Frau 


Menny.  Kreisdircctor,  und  Frau,  Cbäteau- 
SaUna. 

Meyer.  A.  G,  Dr,  Uyoiiiiaialdim-tor,  und 
Fra«.  Berlin. 

Michel,  Dr,  Arzt.  Hermeskell  bei  Trier. 
Milke,  No  hext,  Zeichenlehrer,  Berlin. 

Mitt* latädt,  l*r,  prakt.  Arzt,  Metz. 

Morlock,  Baurath,  Üiedeuhxfeii. 

Messer,  Dr,  Cantonalarzt,  und  Frau,  Ainan- 
weiler. 

Muck,  Matthäus,  Dr,  k.  u.  k.  Kegierunesnith. 
Wien. 

Möller,  II,  Dr,  Professor.  Priestcracniinar, 
•Strassburg  L K. 

Müller,  M.  Dr,  Arzt.  Met*. 

MtlseWck,  Br,  Arcliiva*aiat*iit,  und  Frau, 
Met* 


Bergbau,  Br..  Oberarzt  beim  8aattlt*amt  Hein.  Willi,  Dr,  k.  u.  k.  Cuatna  am  k. n.  k.  Muy »er  do,  C,  Ingenieur,  Petingen  im  Cauton 


I«.  A -K,  Metz. 

BcJtz,  R„  I»r„  Mu«eum*dir»rtor.  Schwerin. 


Naturhist.  Ilofmusenm,  Privatdocent,  und 
Frau,  Floridsdorf  bei  Wien. 


Fach  (Luxemburg!, 
Nelken.  Kegierurigsrath.  Met* 


Bealer.  Professor,  Benlscbuldirector,  For-  HviMi  r.Gciueindcruthamitglii  d und  Architekt,  Nessel,  Stnat*ruth.  und  Fra«  Tochter, Hagenau. 


Met*. 


hoch. 

Birkeniooyer,  Seniinarubcrlehrer,  Metz. 

Birkner,  F,  Dr,  München.  , bürg  L K. 

Bierbotf,  Br,  Notar.  Biedenbofen.  Herrmnnn,  4iyinna*latdir*etor,  Met*. 

Blum,  Pfarrer,  G reise  h (Luxemburg).  llerrmann.  Dr..  Oberstabsarzt.  Metz, 

Blumhardt,  Negierung»-  und  Hauratb,  Metz  ! Herl  zog.  Ür.,  Spitsldirector,  Colmar. 
Bodrnstab,  Apotliek*  r,  Ni-ulu  hk-a  «Ic-ben.  I Horror,  Br.,  Goncraiarzt,  Met*. 

Bolim,  RegU-rungoratb.  Metz.  I Jlerzer,  cand  mod.,  Berlin. 

Borric»  von,  Br,  Oberlehrer,  Strssshurg.  | lieiirkb.  Apotheker,  Mitglied  des  Gemeinde- 

Bennert,  Bctriehsdirrctor,  und  Frau,  Metz.  rach»,  Met*. 

Bour.  K,  Dr,  Professor  am  Priestcrseminar,  ' Hittenbrand.  Dr,  Stabsarzt,  Met*. 

Met*.  1 lliurich«,  Oberförster.  Bt-xtiregard  bei  Diede-n- 

Bour.  Glorkengiesser,  Geincinderatsmitglicd.  j bofen, 

Mot*. 

Brlmmeyr.  R,  Dr,  B«ll«ndorf. 

Bruch,  Br,  RcgicrnngMmtb,  Met*. 

Jlrunk,  Br,  Stabsarzt,  Metz. 

Buch.  Ingenieur.  Met*.  i Hübsch.  Hcgicrungsrath,  und  Frau,  Motz. 

Blinker.  J.  R.  Uhrzr  und  ethnographischer  Jacohj,  Horphotograph,  Met*. 


Nev.  Oberfor»tniei«ter,  Metz 


Henning,  Br,  Unirer&it&tsprofesnor,  Strass-  Oestarlay  ▼o«,  Br  . NeirMTungoasaessor,  Met*. 

<>l*ogor.  Mittulachullvtirer.  Met*. 

Opjtert,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Opplsr,  Landgericht nrath.  und  Frau,  Met*. 
Ostorroht,  Dr,  A»M|»tcni-arzt,  Met*. 

Pnrant,  Krapricstc-r,  Fr.uni«y-la-Graas** 

Pauli,  Br,  Oberstabsarzt,  und  Frau,  Devani- 
|es-Ponts. 

Paulus.  Abbe,  Bil>|jothuk*director,  Met*, 
Pawullek,  Br,  SanitlUrath.  Bolchcu. 

PoifTor.  Br,  tihern  xlsi  huldirector,  Met*. 
Petri,  Redarteur,  Metz, 

Iloffmann,  Dr,  Oberlehrer,  und  Frau,  Longe-  PQolicl.  KreissehttlilLSpector.  Met*. 


ville. 

Honport,  Cbefrcdarteur.  Met*. 
Hourt,  Harrer,  Oowlniingen. 


Schrift  steiler,  Oedenburg  (Ungarn). 
BGsimr,  Landgericbtsratb,  und  Frau,  Met*. 
Bum*.  H,  und  Frau,  Berlin. 

Chatnlain,  Pfarrer,  Waller»  borg. 

Christel,  Dr,  prakt.  Ar*t.  Mel/. 

Cliriatfany.  Archlveocrotkr,  Mot*. 

Colbu«,  Pfarrer,  Altripp. 

Cordei.  Oscar,  Bencuteratalter,  Berlin -Ha- 
ie tute«. 

Cordei,  Hebert,  Berichterstatter,  Berlin -Ha- 
lenaoo. 

Cuny,  Abbe,  Montigny. 


Josten,  Br.  Professor,  und  Frau.  Metz. 
Josten,  atud.  jur,  Met*. 

Keane,  Musoumndiroctor,  und  Frau,  Metz. 
Ketterl,  PrJpnrator,  Mllnrlien, 

Kiefer.  1.  Staatsnuwait,  Metz. 

Kirch,  Pfarrer.  I>cheringen. 

Klaataeh,  Dr,  Professor,  Hentelberg. 
Klibut.  Dr.,  Oberstabsarzt,  M< u 
Knauf.  Ol>erpo»tdircct«ir,  und  Frau,  Met*. 
Knitteracbaid.  Naurath,  und  Frau,  Metz. 
KSIil,  Dr.,  nud  Frau,  Worms. 

Köhler,  Ingenieur,  Met*. 


Rügorzy.  Gen«-ral»**cretBr,  Met/, 

Nubuke,  Dr,  Stabsarzt,  Diodenhnfon. 

Kalthcl,  Br,  ProfeMOr,  Longe  ville  bei  Mel*. 
Ranke,  Br.,  Professor.  Gonoralaocretir  der 
onthropobigischen  Gcsellnchaft,  München. 
Rollender.  Br,  Profvttor.  Metz. 

Rech,  MiUelscliuilehrer.  Metz, 

Rehme,  Chefredacteur  der  .Metzer  Zeitung*, 

Mett. 

Rcumont,  Dr,  Oberlehrer,  Montignv. 

Rick,  Gewerherntti,  Metz. 

R<inimicb,  Puttdirvctor,  und  Frau.  Metz. 
Rupperabcrg,  Dr,.  Professor,  Saarbrücken. 
Knlouion,  Kanfmanu,  Met*. 

Sutl«re»»ig.  OU-rlehrer,  Met*. 

Schaack,  Br.,  Pfarrer.  Mörclilngon. 

Schack,  Itodncteur,  Met*. 


Dancko  Von,  Nrgiorang»-  und  Foratnith,  Metz.  * kranso.  Rd  , Con>«rvaf«r  de»  Museums  für  srhäffer,  Br,  Oberlehrer,  Metz. 


Dobes,  Frinlci».  J.elnt'rin.  Met*. 

Redm  tcur  des  »L«  Messln*,  Mot/. 
D51I,  Naurath,  und  Frau,  Met*. 

Dörr.  Br.  Oberlehrer,  «nd  Frau,  Montigny. 
Dreist,  cand.  mod.,  Metz, 


Völkerkunde,  Berlin. 

Krause,  Dr,  Bliliwtt,  und  Frau.  Met*. 

I K r.uiH,'.  II.  L,  Dr,  Oberstabsarzt,  und  Frau,  Schartiger.  II,  und  zwei  Töchter.  Heidelberg. 


j Schaßte,  Apotheker.  Mett. 

Scbarff.  Redectonr  de*  „Courrior*.  Met* 


Saarlouia. 

| Kricgbautii,  cand.  meil,  Mets. 


Driesch  von  «len.  Kreiaachultoapoctor,  Mot*.  Kmmnionuckrr,  Br,  Oberlehrer.  Montigny. 
Dyckboff,  Referendar,  Trier.  I-*"8e,  Br,  Oboratabsarxt,  Met*. 

Edler,  Dr,  Generaloberarzt,  Met*.  lan*berg,  Amtagarichtaratb  a.  D,  Vic, 

Ehrenreich.  P,  I)r,  l’rivatd<^ont,  Berlin.  Lazard,  Couimer/.ienrath.  und  Frau,  Metz. 
Emaing,  Dr,  Dirvctor  der  höheren  Töchter-  ; l/4'lstlkow,  Dr.  Obor»tal»Marit,  Met*. 

M-hul».  und  Fran.  Met*  I^iitenatorffcr,  Dr,  Genoratoberarzt,  Metz. 

I^elz,  Dr,  Oberstabsarzt,  und  Fran,  Motz. 

; Levy,  Dr,  -Sanitätsrath,  Hagenau. 


Eniat,  Dr,  prakt.  Arzt,  Met*. 
Eyan,  Friiuletu  Marie,  .Salitmrg. 


Feiluer,  Hodacteur.  Metz. 


Levy,  Dr,  prakt.  Aral,  Mot*. 


Finger.  Dr,  Professor,  mit  Frau  und  Tochter,  Lichteiiborger.  Rentamt  mann,  Diedcnbofen. 


Met*. 

Fleischer,  Stadtbuuiueialer.  Motz. 

Fom?r,  Br.,  NtrasshMrg  L E. 

Förster  von,  S,  Dr.,  nnd  Frau,  Nürnberg. 


Freinrath,  Dr,  Chefarzt  des  Sanatoriums  Ludwig.  1L.  Berlin. 


| Löpcr  von,  Kegieruugsruth,  Bürgermeister, 
Naargemünd. 

Lot?«  Pfarrer,  Ilondelang«  iBolgien). 
LQddecke,  Apotheker,  Konigaludder. 


Aibcrachwtiler. 

Fraudenfeld.  Dr,  Kral<«Urcctor,  Saarbarg. 
Fritsch.  AbW<,  Montignv. 

Ffllh.  Dr,  prakt  Arr.1,  Metz. 

GaiiglolT,  Gymnasiallehrer,  Met*. 
Goldstern,  Dr,  Berlin. 

Götz,  Dr,  Medicinalratb,  Neustrelitz. 


. Macliate,  Dr,  Oheratabsarzt.  Met*. 

Marcusc.  J,  Dr,  Arzt  Mannheim. 

Marko wsky,  Major,  Met*. 

Maracball  vou  ftieberetein,  Freiherr,  Ober- 
I Iciitnant,  Motz. 

■ May,  Martin,  Frankfurt  a M. 

[ Mehltreter,  Dr,  Stabsarzt,  Mel*. 


Scborrer,  Pfarrer,  C'ourcelles  a.  «L  N. 
i Schouffg.'ii,  Dr,  l>>*rupr(i|»st,  Trier. 

1 Schichtet,  Dr,  Oberlehrer,  and  Frau,  Montlgny. 

Schlemm,  Früulein  J„  Berlin. 

1 Schl'i,  Dr,  Hofrnth.  Heilbrmin. 

Scldumbcrger  von,  Gutsbv*it*cr . Guten* 
brunnen. 

Scbinhl,  MuBlkdirecU.r,  und  Fran.  Metz. 
Schmidt- PetoFMin.  Br..  Krcisphysiku«  *.  D.» 

nnd  Frau,  Bredaiedt  (Schleswig). 
Schmied»,  Ür,  Generaloherarxt,  Met*. 

, Schmitz,  J,  Br,  Luxemburg 
; Schrick.  Dr,  Sauititarath,  nnd  Tochter,  Met*. 
' Schumacher,  Dr,  Landuageviegv,  Stnukbuig. 
Schomacber,  Dr,  Oberlehrer.  Met*. 

• Schumann.  Dr . Arzt,  Lücknitz- 
Scbnatcr,  Dr,  Obcratabssrzt,  uud  Frau.  Mel*. 
! Scriba,  Buchhrmdler.  Met*. 

I Selngrv,  Pfarrer,  Imllngon, 

| Senden..  Freihorr  von,  Oberstleutnant,  Metz. 

, Siebenaler.  Muaeumsdirvctor,  Arlon. 

Sleb».-rt.  Beigeordneter.  Marburg- 
I Simons,  Br,,  Oberatabsnrxt,  und  Frau,  Mel*. 

] Sökeland,  W,  Fabrikant,  und  Tochter,  Berlin. 
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8fi«llerb*rjr.  littei-daiiliirmth,  Motz, 

Hjmrledor,  St.-itiiiimifcMfctc-nt.  Snblon. 
ftiaeb  von  (!olt*h«nn.  I)r.,  prnkt.  Arzt,  Dieoi«. 
Wampor,  Georg,  H»ri«htr<i‘*t*ttar,  Borlin.  i 
Matz,  Dr,  Oberstabsarzt.  .Met*. 

Flau«liiu*ur.  P ^ Mitglied  <l«s  ColoaMntli«,  1 
Berlin. 

Ptcni.  U.  l)r.,  prakt.  Arzt,  Metz. 

Btilfl,  HftUflruliro.'tor,  Am  a.  d.  Moul. 
fUraab,  Borhilruckcn-ibvnitzrr.  Militrhon. 
HtUnkH.  Br . Professor,  mini  Frau,  Metz. 
Byffert,  LaikilucrirbtadirccUir,  und  Tochter, 
Met 

Bzombathy,  Onatoa  des  Hofniirsumii.«,  Wien. 
Teich,  Dr.,  BamUtaralh,  uuit  zwei  Tochter, 
Dvdweiler. 

T'ufl,  KeichetngHMtunoicrapb,  um!  Frau,  Berlin,  i 
Tbi«,  Abbe,  MouUgny. 


Thomaa,  ÄmUgorirbtAaerreUr,  T/>rr hingen. 

Tieinnnii,  Dr.,  Generalarzt,  und  Frau,  Coblcnz. 

Tilmann,  Dr..  Professor,  und  Frau.  Greif» wähl. 

Ti>ld»,  Dr.,  Mönchen. 

Tornow,  llegiorutiga-  und  Baurath,  Mett, 

Tubenthai.  Dr.,  ObenUbunt,  Metz. 

Vilier«,  Graf  von,  Xreiadireetor,  Metz. 

Vlrchow,  Dr..  Geboimor  Mcdicinalrath,  Vor- 
»lüindrr  der  arithroi>o]i>^i»cbon  Gesell- 
Schaft,  um!  Tochter.  Berlin. 

Vom  Albert,  I>r.,  Geheimer  KegJsrungsraUi, 
Unelitr  HB  k«l.  Mumurn  für  Völker' 
künde.  Berlin. 

Wahn,  StadttMizrnth,  Metz. 

Waldeyer,  Geheimer  .Medicittalralh,  Uaiver- 
«itltupnifsssur.  Berlin. 

Walz,  M..  l)r.,  Professur,  Fr  ei  bürg  i.  B. 

Weber,  Gi-neralolMirarzt,  Met/.. 


Weigand.  Dr„  Professor,  Straswburg. 

Weiaa,  Dr.,  Arzt,  und  Frau.  Mutt. 

Weiter,  Notar,  und  Frau,  Lörckinsrn. 
Werner,  Hankdirector.  und  Frau,  Stelz. 
Weetenböffer,  Br,  biabwrzt  and  AntDUak 
beim  [*»tbolottiHchun  lusiiUt,  Berlin. 
Wkbzuann,  Dr.,  Professor,  und  Frau,  X<U. 
Wllwr.  Dr.,  Haldolberg. 

| Winkler.  Cooscrvator,  Colmar. 

Wolfram.  !>r.,  Archivdirector,  und  Frau.  MeU. 
Zanimert,  Dr.,  Kreuz  wild. 

I Zep|>*  liu-Aoi  hhauneii.  Graf  von,  lieiirkijräli- 
dent,  Metz. 

Ziegler,  Dr..  |>rakt.  Arzt,  und  Frstt,  Xutiligny 
bei  Metz. 

Ziinmermaun,  Apotheker,  St  Avoid. 
Ziminermiinii,  Dr.,  GvaersUrxi  * I),  Metz. 

! Zun/.,  Dar.  Adolf,  Frankfurt  a.  3L 


n. 

Verzeichniss  derjenigen  Personen,  die  nur  am  Ausfluge  nach  Vic  sich  betheiligten. 


Anger,  Kaufmann,  Vic, 

Barbier,  G«ueimlonthaaiitflifl4.  Vic. 
Beaudotn,  I.inaonndciifabrikant,  Vic, 

Becker,  Beniner,  I.audorf. 

Bock,  Wirth,  und  Frau,  Vle, 

Brulnfer.  Kaufmann,  aalonnes. 

Unmut  to,  Camille,  Profeaseor  a 1'  L'nireraitö 
de  Kancj'. 

Cnntoneur.  Land  wirth,  Salonoes. 

Chardin,  Wirth,  Vic. 

Ctfiudon,  Fräulein,  Vic. 

Conite,  Beigeordneter,  Vic 
Conto,  l.andwirth,  Vic. 
licmangc,  Vlear,  Vic, 

Deinetz,  Fio-nthünier,  Vir. 

Dinadotin«,  Land  wirth,  HaLival. 

Faivc.  Kaufmann,  Vic. 

Frantz,  Bentamlmaiui,  und  Frau,  Vle. 

Frisch,  Mitielaebullobrcr,  Chuleau-Saliita. 
Georg.  Kaufmann,  und  Frau,  V|e. 

GI»»er,  Lamlwirthschaflslshrcr,  Cbiteau- 
Balina. 

Gödort,  AmUgoriclitsNccreUr,  Vic. 
Grosnuaniriii.  GomoindsrslhamiUlied,  Vic. 
Gutv,  Lehrer,  Vic. 
liurimann,  Photograph,  Vic. 
llauck,  L'ntcrnehmcr,  Vic. 

Jloupin,  Kaufmann,  VI«. 


I Kunibert,  Cnnonicu«,  Vie. 

Jaequot,  iiackermeUter.  Vic. 

Jager,  GciueindceinnebniBr,  Vic. 
lmiiuiich.  Zoliuinnebuier,  Vle. 

Kaym-r.  Lrbr.-r,  Vic. 

I Karger.  Coimninailr,  Vic. 

I.amy,  B4i*irk(*Uguriiitgll«*d.  Vir. 

Laiiabcrg,  GcnieinderatbNmitglicil,  Vie. 
Lefövr*.  Nancy. 

Levy,  Znllamucontrolflur.  und  Frau,  Vie. 
L)bniian  .WegcmeiaGr,  Vic. 

Luttwig,  Gcmi'iudoratbamitgliod,  Vic, 
Manuuy,  Aiutaachroiber,  Vic. 

Marchäl.  Gemeiudcratbiicnitgliod,  Vle. 
Mardiand,  l.'iitcruehnier.  Vic. 

Mart/olfT,  UberPirsler,  Cbateau-Saliun. 

May,  A..  Kaufmann.  Vic, 

May.  0 , Kaufmann,  Vic. 
Mayki«clml,Ki>'l*b*uinti|iHcli>r,Ch»t«au-Sollii». 
j Michel,  Gcmeindcrathamiigiitfd,  Vic. 
i Morest,  Bürgermeister,  Vie. 

IMoriö,  (iomcindoratliamitglifrd.  Vic, 

Moucbot,  Kaufmann,  Chateau- Salina. 
Ncibouner,  Genie todoratbauitgUed,  Vic. 

N5I,  Bioncourt. 

Notin,  KiftentbGmer.  Vie. 

Pale«,  l.andwirth,  Salonnoa. 

Peltre,  Land  wirth,  Öaionnc-s. 


(juinUrd,  I.  Vorsitzender  der  Sociftc  d*arrb*o* 
logt«  lorrain*.  Nancy. 

Bauch,  Lehrer,  Albc-adorf. 

IGidnr,  Ingoni.-ur,  und  Frau,  ChiUau . Sali» 
llotbernicl,  Ziegcleibeeltzar,  Chi»«*U-8*kl*. 
Sau p.  Oberiagcniour,  Chateau- Sahn», 
.'■chuclic,  Dr^  Kreisarzt,  Chätoau-SalhHk 
Schneider,  Anotlirker,  CblUau-Stlia*. 
Soicliejiinr,  Kiufm&iui.  CMt— B*8»liWL 
Sibiile.  Notar,  Vic. 

Somme,  Kaufmann,  Vic. 

Kornette,  Eigoath&nicr,  und  Frau,  SaJonn«*. 
SouhefliieA  de,  II.  VunttUeiidur  d«r  Sotl«4a 
d'archeolotgie  lomlM,  Nancy. 

St.  Uermain.  und  Fra«,  Vic. 
j Tb»lii,  M 1 1 tclaehiillehnfT.  Chitoau-fioliu». 
Trauch.  Geuieindentbamitglied,  Vk. 
Vouneo,  Klgcathümcr.  V«. 

Vlekor,  Kaufmann,  Vic. 

Vttillaumo,  Erznrimtar.  Vfc. 

Wagner,  Mittoiaehullebrer.  Cbitoau-salin». 
Walther,  Beutmei»Gr,  UbiGau-SaUo*. 
Wllmouth.  KniaschuLißapector,  Cbiww- 
Butina. 

Wulff,  Lehrer.  Vic, 

Zimmer,  Wirth,  Vic. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Metz. 


Schön  lüngtt  war  p*  der  Wunsch  der  Dcotecben 
unthropoiogischen  Gesellnchaft  Lothringen,  speciell 
Metg  zu  büHucben,  welches  durch  die  General  verdamm* 
long  des  Ge«u  mint  Vereins  der  dentschen  GetchichU-  und 
Alterthuto&vpreine  im  Jahre  1869  bewiesen  hat,  ein 
wie  reges  wissenschaftliches  Leben  dort  herrscht  und 
welch  außerordentlich  wichtige  prähistorische  und 
frühhistorische  Probleme  dort  mit  so  grossem  Krfolge 
seit  Jahren  in  Angriff  genommen  sind. 

Der  Verein  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  und  sein  Präsidium,  die 
Namen  Wolfram,  Keune,  Paulus,  Wich  mann, 
haben  in  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Kreisen 
den  besten  Klang,  ebenso  die  unter  der  Leitung  des 
"*lJn  Director  Dr.  Keune  stehenden  reichen  und  in 
schonen  Räumen  vortrefflich  aufgeatellten  historisch- 
prähistorischen  Sammlungen,  welche  auch  die 
durch  Herrn  Notar  Wel ter-Lärchingen  nRUgehobenen 
heb  ätze  der  Vorzeit  einscbli  essen.  Und  welchen  Deut- 
schen würde  es  nicht  nach  Metz  mit  «einen  uns  so 
th eueren  Gräbern  ziehen? 


Ali  die  anthropologische  Gesellschaft  weK®B.®ffT 
zukünftigen  Tagung  Fühlung  in  Met*  gesucht  hä  ♦ 
war  ihr  sofort  von  dem  Vorsitzenden  der  Geselbc  A 
für  lothringische  Geschichte  Bezirk»prftsidcnlsn.  f«* 
herrn  von  Hammerstein,  wie  von  dein  DQrge^ 
raeister  Freiherrn  von  Kramer  da»  grösste 
kommen  gezeigt  und  auf  die  ofticielle  Nsebnoa 
Metz  zum  Congrewort  für  das  Jahr  1901  gewählt  ««, 
energische  Förderung  zugesichcrt  worden,  wcnon 
Frühjahre  wurde  darauf  hin  in  Metz  ein  Ortsau«- 
berufen,  dem  ausser  den  beiden  Genannten  «n  ^ , 
Excellen*  dem  Gouverneur  von  Proben  »eftre 
GemeinderatheB  und  der  in  Met*  eiistireouen  wt 
Schaft  lieben  Vereine  an  gehörten.  K*  waren  »■ 
schusse  vertreten:  die  Metzer  Akademie,  der  , 
für  Erdkunde,  die  militdrärztliche  Vereinigung, 
Metzer  Aerzte verein,  der  polytechnische  ere‘ 
die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte. 

Uni  den  Gästen  einen  Einblick  in  die  r*i' 
gangenheit  des  lothringischen  Lande»  zu  g j 

hatte  die  Gesellschaft  ftir  lothringische  Gescnic 
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Alterthumskunde  es  übernommen,  Ausfärbungen  in 
grösser«™  Umfange  vorzuhoreiten,  um  deren  Ergeb- 
nisse entweder  an  Ort  nud  Stelle  oder  durch  Vorlage 
der  Fandstücke  und  durch  zu*nrumcnfassendc  Heferate  den 
Thoilnehmern  des  Congresse»  unterbreiten  zu  können. 

Ergänzend  sollten  hierzu  einige  weitere  Vorträge 
treten,  um  auch  Ober  diejenigen  Seiten  lothringischen 
Cultorlebens.  für  welche  die  Urkunden  nicht  in  der 
Erde,  sondern  in  den  handschriftlichen  Schätzen  der 
Archive  zn  suchen  waren,  orientiren  zu  können. 

Auf  Grund  dieses  einheitlichen  Gesainmtplanes 
wurden  von  Seiten  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  im  Laufe  de«  Sommers  folgende  Ausgrat»* 
ungen  in  Angriff  genommen: 

1.  Lothringische  Marc  (Professor  Wich  mann  in 
Metz  und  Pfarrer  Colbus  in  Altrip). 

2.  Gas  Hriquotage  des  Seillethales  (Museurmdirector 
Keune). 

3.  Gallo  römische  Hochäcker  und  Grabfelder  (Notar 
Weiter  in  Lörc hingen). 

Ueber  die  früheren  prähistorischen  Funde  snllte 
Bibliotheksdirector  Paulus  sprechen,  über  die  Bildung 
und  Entwickelung  der  nationalen  Grenzen  Archivdirector 
Dr.  Wolfram  den  Congreas  besuchet  n eine  urkundlich 
bogründete  Aufklärung  gehen. 

Die  Mittel  zu  den  umfangreichen  Vorarbeiten  j 
wurden  von  Seiner  Durchlaucht  dem  Fürsten-Statthalter,  i 
dem  Herrn  Bezirkspräridenten  Freiherrn  von  Hammer-  i 
stein  und  der  Gesellschaft  f<ir  lothringische  Geschichte 
selbst,  zur  Verfügung  gestellt. 

Das  Wetter  war  den  Arbeiten  draussen  ungemein 
günstig,  s rt  dass  die  Ausgrabungen  rechtzeitig  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht,  werden  konnten. 

Aber  so  unverändert  die  beis.-c  Sonne  auf  die 
Herren  heruntergebrannt  hatte,  die  draussen  die  Erd- 
arbeitern leiteten,  kurz  vor  dein  Congresse  schien  der 
Himmel  plötzlich  nach  holen  zu  wollen,  was  er  seit 
Wochen  ver«äumt  batte  und  strömender  Landregen 
ergoss  sich  zur  Verzweiflung  des  Metzer  Ausschußes 
über  das  Lothringer  Land.  Es  gehörte  eine  ausser- 
ordentliche Gutgläubigkeit  dazu,  um  einem  alten  Con- 
gressbesucher  zu  vertrauen,  der  in  unveränderter  Ruhe 
erklärte:  die  Anthropologen  «ind  beim  Himmel  gut 
ungeschrieben,  sie  haben  immer  gut  Wetter  zu  ihren 
Tagungen.  — Und  er  behielt  wirklich  recht-  Am 
Samstag  den  3.  August  kam  die  Sonne  wieder  vor  und 
abgesehen  von  einer  kleinen  Trübung  am  Dienstag  hat 
der  Himmel  gehalten,  was  der  Prophet  versprochen  hatte. 

Für  den  Empfang  der  fremden  Gäste  hatte  die 
Eisenbahnverwultung  in  liebenswürdigster  Weise  ihre 
Directionsrüume  zur  Verfügung  gestellt,  «o  das«  nicht 
nur  da«  Bureau  gut  untergebracht  war,  sondern  auch 
ein  zweites  Zimmer  für  Vorconferenzen  zur  Verfügung 
stand.  Herrn  Eisenbahndirector  Bessert  und  Stations- 
vorsteher Hölzer  möge  an  dieser  Stelle  dafür  der  ver- 
bindlichste Dank  gesagt  «ein.  Ebenso  muss  an  dieser 
Stelle  den  Herren  Archivsecretär  Christiany  und 
Archivkanzlist  Lang  herzlichst  für  ihreunermüdlicheund 
exacte  Führung  des  Bureaus  aufrichtig^  gedankt  werden. 

Als  Festabzeichen  hatte  die  Gesellschaft,  für  lotb* 
ringiBche  Geschichte  aus  ihrem  reichen  Schatze  römischer 
Münzdoubletten  260  Stück  römischer  Münzen  au«  dem 
8.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  die  mit  ihrer 
grünen  Patina  sich  wirksam  von  der  schwarz-weiss- 
rothen  Schleife  abhoben  und  reichen  Beifall  fanden. 
Freilich  war  pb  bei  der  starken  Betheiligung  mit  der 
ersten  Bewilligung  nicht  gethan  und  noch  weitere 
100  Stück  mussten  wohl  oder  übel  zum  gleichen  Zwecke 
wie  die  ersten  den  Schränken  entnommen  werden. 


Der  Abend  vereinigte  Gäste  und  Einheimische  in 
der  Bierwirthschuft  zum  Bürgerbriiu  und  so  verlockend 
war  die  warme  Augostloft,  dass  es  schwer  hielt,  die 
! Theilnchmer  zum  Verlassen  des  öffentlichen  Biergartens 
und  zur  Benutzung  der  grossen  reservirten  Hallo  za 
i bewegen. 

1 Für  die  Festsitzung  am  Montag  und  die  weiteren 
I Versammlungen  war  da«  Stadthaus  mit  seinen  schönen 
Sälen  vom  Herrn  Bürgermeister  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Aber  der  Saal,  der  zur  ersten  Zusammenkunft 
vorgesehen  war,  erwies  Bich  fast  als  zu  klein,  so  dass 
der  FrÜbstQcksraum,  der  unter  grünen  Büschen  in  der 
offenen  Halle  des  Stadthause«  eingerichtet  war,  eifrigen 
1 Zuspruch  fand. 

Da«  lebhafte  Interesse,  welches  der  kaiserliche 
Statthalter  und  die  elmss-lothringUcbe  Regierung  der 
Tagung  entgegenbrachten , wurde  dadurch  bekundet, 
da««  Seine  Excellenz  der  SLurtssecretür  Herr  von 
Sch  raut  au«  Straaabnrg  horübergekommen  war.  ura 
Namen«  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Hohenlohe 
und  des  Ministeriums  die  Gesellschaft  in  den  Reichs- 
landen  willkommen  zu  heilen.  Auch  Bczirkspräsident 
Graf  Zeppelin  und  der  stellvertretende  Bürgermeister 
Just  prath  Ströver  aaswa  an  der  Ehrentafel.  Zu  all- 
gemeinem Bedauern  wtir  der  Bärpermeister  Freiherr 
von  Kramer  durch  Krankheit  am  Feste  fern  gehalten 
und  ebenso  vermisste  man  Kchroerzlich  Excel  lenz  von 
Ham  mors  tein.  der  wenige  Monate  vorher  als  prenwi- 
jM-her  StaaGminister  nach  Berlin  berufen  war.  Ihre 
Theiloabme  aber  gaben  beide  Herren  durch  Telegramme 
kund,  die  während  der  Sitzung  eintrafen.  Der  Wort- 
laut der  von  Seiner  Excellenz  von  Ha  mm  erst  ein 
übersandten  Depesche  ist  schon  oben  mitgetheilt  (S.67); 
Herr  Bürgermeister  von  Kramer  telegraphirte: 

Herrn  Professor  Waldeyer, 

Vorsitzender  der  anthropologischen  Gesellschaft 
Stadthaus,  Metz. 

Hörrenal b,  den  6.  August  1901. 

Lebhaft  bedauernd,  Sie  nicht  persönlich  Itegrüssen 
za  können,  sendet  von  hier  aus  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  den  mit  Ihnen  v«*r- 
j einten  Damen  und  Herren  herzlichen  Willkommgruas 
in  Metz.  Freiherr  von  Kramer,  Bürgermeister. 

Als  Antwort  hierauf  gingen  folge  ndeTelegramtne  ab: 

Minister  Excellenz  von  Uammerstein,  Berlin. 

Anthropologencongre’M  bedauert  herzlich,  dos« 
Excellenz  nicht  thoil  nehmen  können  und  sendet  mit 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  Dunk  für 
Interesse  und  ehrerbietigen  («ross. 

Waldeyer,  Banke,  Graf  Zeppelin,  Wolfram, 

Bürgermeister  Freiherr  von  Kramer,  Herrenalb. 

Anthropologencongress  sendet  herzlichsten  Dank 
für  Vorbereitung  der  Tagung  und  beste  Wünsche  für 
Genesung.  Waldeyer,  Ranke,  Wolfram. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Stadt 
Metz  gewidmet. 

Die  Führung  hatten  die  Herren  Professor  Abbe 
I>r.  Bour,  Oberlehrer  Dr.  Hoffraann,  Bibliotheks- 
director Abbe  Paulus  and  Muneumsdirector  Keune 
Übernommen,  die  in  vier  getrennten  Colonnen  den  Con- 
gresstheilnebmern  die  charakteristischen  Stadtbilder, 
sowie  die  sehenswerthen  kirchlichen  wie  profanen  Ge- 
bäude und  die  Denkmäler  alter  wie  neuer  Kumt  zu 
zeigen  bemüht  waren.  Die  Führung  endete  im  Museum, 
wo  Herr  Keune  den  einzelnen  Abtheilungen  die  Schätze 
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der  städtischen  Sammlungen  in  anschaulicher  und  leben* 
diger  Weise  erklärte.  Für  diejenigen  Damen  und 
Herren,  denen  ein  genaueres  Studium  der  schönen 
Kathedrale  wünschenswerth  erschien,  hatte  sich  Herr 
Dombaumcister  Tor  no  w in  liebenswürdiger  Weite  als 
Cicerone  zur  Verfügung  gestellt. 

So  waren  die  Nachmittagsstnnden  schnell  ver- 
gangen und  der  lange  Spaziergang  mit  Beinen  Be- 
sichtigungen war  gleichzeitig  eine  treffliche  Vorbe- 
reitung für  da«  von  der  Stadt  am  Abend  dargebotene 
Festessen  geworden. 

Der  Lh-rr  Bürgermeister  hatte  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  jeden  einzelnen  Theilnehmer  am  Congresse  per- 
sönlich zum  festlichen  Mahle  einzuladen  und  nicht 
weniger  als  258  Damen  und  Herren  waren  der  Ein- 
ladung gefolgt.  Da  der  grosse  Festsaal  des  Stadt- 
hauses nicht  ausgereicht  hatte,  um  aäuimtliche  Gaste 
auf/.unebmen,  war  der  anstossende  Gemeinderaths- 
sitzungssaal mit  dein  grösseren  Raume  verbunden  1 
worden.  Die  Ge->ammtvorbereitungen  waren  in  um- 
sichtiger Weise  von  Herrn  Ufgierungsrath  Nelken 
getroffen,  für  den  Blumenschmuck  hatte  insbesondere 
Herr  Stsidtg&rtner  Wannot,  dem  auch  die  Decoration 
de»  Treppenhauses  und  der  Halle  zu  danken  war, 
Sorge  getragen;  die  geschmackvolle  Menukurte  liess 
auserlesene  Tafelgenüsse  erwarten;  auch  die  Musik 
hatte  sich  bereits  in  dem  Nebensaale,  der  um  Morgen 
zur  Sitzung  gedient  batte,  aufgestellt.  Da  verbreitete 
sich  die  schmerzliche  Kunde,  dass  nach  einer  so- 
eben eingetroffenen  telegraphischen  Nachricht  ihre 
Majestät  Kaiserin  Friedrich  das  Zeitliche 
gesegnet  habe.  Die  olßcielle  Bestätigung  der 
Scbmerzenskunde  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten; 
denn  kaum  hatten  die  Gäste  Platz  genommen,  als  der 
stellvertretende  Herr  Bürgermeister  statt  zur  Be- 
grüßungsrede das  Wort  zu  nehmen,  von  dem  traurigen 
Ereignisse  der  Versammlung  Mittheilung  machte.  Die 
Anwesenden  hatten  »:ch  in  Erwartung  dieser  Kund- 
gebung aftmmtlich  ohne  Aufforderung  von  ihren  Sitzen 
erhoben. 

Musik  und  weitere  Reden  unterblieben.  Auch  der 
Dank,  den  die  Gäste  der  Stadt  für  ihre  glänzende 
Gastfreundschaft  schuldeten,  konnte  nicht  zum  Aus-  I 
druck  kommen,  und  so  möge  an  dieser  Stelle  nach- 
geholt sein,  was  unter  dem  Drucke  der  Umstünde  1 
unterbleiben  musste:  kaum  jemals  ist  derAnthro- 
pologencongress  von  Seiten  einer  Gemeinde- 
verwaltung 80  g ros  «artig  bewillkommnet  wor- 
den, wie  dieH  in  Metz  geschah.  Die  Stadt 
darf  sich  versichert  halten,  dass  der  Ein- 
druck dieses  schönen  Empfanges,  den  ein  in  ; 
»einer  Majorität  au*  altein  bei  mischen  Bürgern 
bestehender  Gemeinderath  deutschen  Ge- 
lehrten bot,  einen  ausgezeichneten  Eindruck 
und  unvergesslichen  Dank  hinterlassen  hat. 

Nach  der  Dienstagssitzung  wurde  ein  gemeinsames 
Frühstück  auf  der  Esplanade  eingenommen.  Leider 
beeinträchtigte  jetzt  dai  Wetter  einigermaaisen  die 
Veranstaltungen.  Denn  statt  unter  den  grünen  Bäumen 
mit  der  herrlichen  Aussicht  in  das  Moselthal  zu  tafeln, 
musste  man  sich  in  das  Gasthaus  zurückziehen.  Nach 
Aufhebung  der  Tafel  theilte  sich  die  Gesellschaft.  Der 
Ortsausschuß  hatte  für  diejenigen,  welche  die  Schlacht- 
felder noch  nicht  kannten,  eine  Wagenfahrt  nach 
Gravelol te.  für  die  übrige  Gesellschaft  eine  Dampfer- 
fahrt auf  der  Mosel  nach  Jouy*aux-Arches  und  No- 
vdant  vorgesehen. 

Etwa  80  Mitglieder  traten  unter  Führung  des 
Herrn  Hauptmanna  Schwertfeger  (sächsisches  Fuss- 


artillerieregiment)  und  des  Herrn  Forstmeisters  Hall- 
bauer die  Wagenfahrt  an. 

Die  Fahrt  führte  zuerst  nach  Jooy  zum  Be- 
suche der  grossartigen  römischen  Wasserleitung,  dis 
nach  der  liegt üs»ung  durch  den  Bürgerin eiiter  ulff 
der  Führung  de»  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Hoffmans 
eingehend  besichtigt  wurde.  Von  hier  ging  die  Fahrt 
durch  das  herrliche  Gelände  nach  Üravelotte.  wo 
der  Friedhof  und  das  Museum  besucht  wurden.  Nach 
einem  Gang  zu  den  zahlreichen  Cräbern  unserer  ge- 
fallenen Soldaten  erklärte  Herr  Hauptmonn  Schwert- 
feger von  einem  erhöhten  Punkte  bei  St  Hubert 
an*  in  kurzer  und  klarer  Ausführung  den  Gang  der 
für  unsere  Truppen  so  gefährlichen  aber  ruhmreichen 
Kümpfe  von  Gravelotte  bis  St.  Privat.  Für  die  überaus 
sachkundige  Führung  «ei  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Hall  bau  er  und  Schwertfeger  der  wärmst« 
Dank  ausgesprochen. 

Gegen  250  Mitglieder  bestiegen  den  Dampfer.  Er 
war  von  den  wissenschaftlichen  Vereinen  rar  Ver- 
fügung gestellt,  die  Anordnungen  auf  dem  Schiffe  hatte 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Grimme  übernommen.  Bald  hatte 
Bowle  und  Bier,  das  von  den  Gastgebern  geboten 
wurde,  die  Stimmung,  die  zunächst  durch  das  zweifel- 
hafte Wetter  etwas  getrübt  war,  gar  fröhlich  gestaltet, 
in  Jouy,  wo  der  Dampfer  unlegte,  hatten  der  Gemeinde* 
rath  mit  dem  Bürgermeister  und  der  Ortspfarrer  »ich 
am  Halteplatze  aufgestellt,  um  die  Besucher  zu  be- 
grüssen.  Herr  Geheimrath  Virchow,  der  als  Mitglied 
des  Vorstandes  an  der  Fahrt  tbeilnahm,  «prach  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  den  festlichen  Empfang  an*. 

Dann  nahm  auch  bei  dieser  Gruppe  Herr  Oberlehrer 
I)r.  Hoffmann  das  Wort,  um  die  mächtigen  Bog«# 
der  römischen  Wasserleitung,  die  noch  heute  mit  im- 
posanter Wirkung  die  Dorfatrassen  überspannen.  za 
erklären  und  den  Verlauf  dieses  römischen  ltie**n- 
werke«,  da»  die  Stadt  Metz  vor  Zeiten  mit  Wasser 
versorgte,  zu  schildern. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfes  ist  noch  ein  gut  er- 
haltenes Becken , von  dem  aus  das  in  weBtöstlicber 
Richtung  /.«strömende  Wasser  seinen  Lauf  nach  dem 
nördlich  davon  liegenden  Metz  ändert.  Hier  wurde 
Seitens  des  Herrn  Lehrers  Paul  den  Be*Ticbeni 
eine  besonder*  «innige  UeberraBchung  bereitet.  Wäh- 
rend man  das  Bauwerk  betrachtete,  ertönte  hinter 
den  grünen  Büschen  au«  zahlreichen  Kind  er  kehlen 
frisch  und  fröhlich  in  reindu  Harmonien:  Deutschland. 
Deutschland  Über  Alle». 

Dem  Dunke.  welchen  Herr  Geheimrath  * ircnow 
aussprueb,  folgten  noch  eine  Reihe  weiterer  Gesänge. 

Im  Geleite  der  Gemeinde  begab  man  «ich  »um 
Schiffe  zurück  und  setzte  unter  Tikherschwenkcn  an 
Hochrufen  der  Zurückbleibenden  die  Reise  nach  *-  o* 
veant  fort.  Alle  Theilnehmer  an  der  Fahrt  w‘*r£a 
Überrascht  über  die  landschaftliche  Schönheit,  welch« 
die  lacheuden  Moselufer  mit  ihren  Rebbügeln  un 
Bergen  boten.  „ 

Gegen  8 Uhr  gelangte  das  Schiff  noch  Metz  rar  , 
wo  mittlerweile  auch  die  Schlacbtfelderbesnclier.  j. 
erschüttert  von  dem  Gesehenen  und  voll  Dank  *“ 
vortreffliche  Führung,  wieder  angekoromen  waren. 
Fest  auf  der  Esplanade,  das  für  den  Abend  Seiten« 
Stadt  prnjectirt  war  und  durch  die  Mitwirkung 
Gesangvereines  * Liederkranz*  einen  besonderen  Gen 
versprach,  musste  wegen  der  Trauer  u,u 'e  . 1 j,. 
ausfallen.  Der  liebenswürdigen  Bereitwillig*61 
Liederkranzpräsidenten  Herrn  Richard  und 
genten  Herrn  Teschke  sei  auch  hier  nochmal* 
Dank  ausgesprochen. 
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Am  Mittwoch  Morgen  hatte  «ich  das  Wetter  wieder  ' 
aufgehellt;  je  höher  die  Sonne  stieg,  desto  sicherer 
wurde  das  Vertrauen,  dass  der  Himmel  gnädig  l»|eiben 
würde  und  die  Hoffnungen  wurden  nicht  getauscht.  Die  | 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  war 
für  Mittwoch  Gastgeberin  und  hatte  zunächst  einen 
langen  Sonderzug  bereit  gestellt,  der  die  Theilnebmer 
nach  dem  Seilletbale  führen  sollte.  Pünktlich  8 Uhr 
20  Minuten  setzte  sich  der  Zug  mit  etwa  220  Reisenden 
in  Bewegung.  In  Courcelle»,  Mörcbingen.  Hengdorf  und 
Chäteau-Salin»  kamen  noch  weitere  Theilnebmer  hinzu, 
so  das«  die  Zahl  mit  den  Gälten  uub  Vic  schliesslich 
auf  etwa  350  gestiegen  war. 

Zuerst  wurde  in  Salon ne»  Halt  gemacht  und  ans- 
gestiegen.  Das  recht  romanische  Dörfchen  hatte  ein 
festliches  Kleid  angelegt,  sogar  über  die  Düngerhaufen 
vor  den  Häusern  hatte  man  grüne  Reiser  gebreitet. 
Bürgermeister  und  Gemeinderath  begrüasten  am  Bahn- 
höfe die  Ankommenden.  Besonder»  erfreut  wurde  man 
des  Weiteren  durch  das  Eintreffen  von  Güsten  aus 
Nancy,  die  durch  den  Localgesehüftsfübrer  sich  dem 
Vorstande  vorstellen  Hessen.  Es  waren  der  Präsident 
der  Societd  d'histoirc  et  darcbeologie  Herr  (»uintard, 
der  Viceprilsident  Baron  de  Sou  he*  in  es  und  vier 
weitere  Mitglieder,  unter  denen  «ich  besonders  der  als 
rähistori»cber  Forscher  hochgeschätzte  Co  inte  de 
eanprd  lebhaft  an  den  Arbeiten  und  Verhandlungen 
de»  Tages  betheiligte. 

Herr  Mo^eumsdirector  Keune  hatte  in  Satonnes 
verschiedene  Versuchsgrabnngen  angestellt  und  zeigte, 
wie  an  dio»er  Stelle  da*  .Briquetage*.  dessen  Unter- 
suchung die  Reise  galt,  lagerte.  Da  der  Leiter  der 
Ausgrabungen  seine  Erklärungen  erst  später  zu  geben 
beabsichtigte,  so  begab  man  sieb  bald  zu  Kusse  weiter  , 
nach  Burthecourt.  wo  der  Genannte  ein  weiteres  Feld  ! 
dicht  an  der  Seille  aufgedeckt  batte.  Die  Möglichkeit  ] 
von  Ausgrabungen  an  diesem  überaus  günstig  gelegenen 
Platze  dankte  man  dem  liebenswürdigen  Entgegen- 
kommen de»  Uerrn  Grafen  Molitor,  dem  da»  Grund- 
stück gehört.  Auf  pine  Schilderung  der  Logerung*- 
verhältnisse  de»  Briquetagc  und  eine  Beschreibung  der 
Funde  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Jedenfalls  neigte  man  allgemein  zu  der  bereit»  früher 
aufgeatelltun  und  jetzt  von  Herrn  Keune  übernom- 
menen Ansicht,  dass  die  zahllosen  Ziegelstücke,  die 
bis  zu  7 m Tiefe  das  Erdreich  füllen,  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Salzgewinnung  stehen.  Diese  Meinung 
gewann  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen 
von  Herrn  Kreisdirector  Menny  in  Chateau > Salins 
sinnreich  reconst.ruirten  Verdampfungsheerd  au«  nach* 
geahmtem  Briquetage,  an  dem  er  selbst  durch  Auf- 
guss von  Salzsoote  die  Uewinnung  de»  Salzes  demon- 
strirte. 

Durch  den  herrlichen  Park  des  Grafen  Molitor, 
dessen  Besichtigung  und  Durchschreitang  der  Besitzer 
freundliche  gestattet  hatte,  begab  man  »ich  nach  dem 
Buhnhofe  in  Burtbecoart,  um  mit  dem  Souderzugc  in 
kaum  15  Minuten  Vic  zu  erreichen. 

Die  Stadt  Vic  liegt  anmuthig  in  einem  Kranze 
reben*  und  hopfenbedeckter  Hügel.  Das  Städtchen  ist 
uralt;  bi«  in  die  römische  Zeit  reichen  geschichtliche 
Nachrichten  zurück.  Ira  Mittelalter  aber  war  es  Haupt- 
ort des  bischöflich  Metziachen  Territoriums  und  Resi- 
denz der  Metzer  Bischöfe.  Die  mächtigen  Ruinen  de« 
alten  Bischofspalastes,  die  Stadtkirche  und  eine  Reihe 
architektonisch  hervorragender  Privathäuser  de«  16.  und 
16.  Jahrhundert«  künden  noch  von  der  einstigen  Herr- 
lichkeit. Wie  es  in  Jooy  und  Salonne»  gewesen  war,  1 
Corr.-Blati  d.  douUcli.  A.  0.  Jhrg.  XXXI.  1901. 


»o  teigte  auch  hier  die  Bevölkerung  da«  grösste  In- 
teresse am  Besuche  und  hatte  den  Ort  mit  Fahnen 
und  grünen  Zweigen  reich  geschmückt.  Am  Stadt- 
thore  hegrftaste  der  würdige  Maire  Herr  Morcet,  mit 
dem  Amtszeichen  seiner  Würde,  der  schwarz- weis», 
rothen  Schärpe  angethan,  inmitten  des  Oerneindernthes 
I die  Gäste  nnd  »m  feierlichen  Zuge  — die  Feuerwehr 
an  der  Spitz«  — ging  e«  nach  dem  von  der  Stadt  Vic 
| unter  alten  Kastanien  erbauten  luftigen  Zelte.  Das 
Bild,  welche«  da»  Zelt  darbot,  war  von  überraschender 
Anmut  li.  In  einer  Länge  von  50,  einer  Breite  von  SO  in 
war  da«  Dach  gespannt , unter  dem  in  vier  langen 
Reihen  die  weiusgedeckten  Tische  aufjpesch  lagen  waten. 
Mit  Geschick  hatte  der  Erbauer  die  unteren  Aeste  der 
Kastanien  mit  in  da«  Zelt  hineingezogen,  so  dass  sich 
Über  den  Köpfen  die  grünen  Zweige  wölbten,  nur 
unterbrochen  durch  Fahnen  und  Wappen,  welche  die 
1 Zeltträger  schmückten. 

Auf  die  Vorträge  der  dicht  neben  dem  Zelte  in 
besonderem  Pavillon  untergebrachten  Feuerwehrmurik 
moflnte  man  wegen  der  Trauer  verzichten,  mit  doppel- 
tem Bedauern,  als  mau  hörte,  dass  der  Heilige  Dirigent 
mit  «einer  Schaar  für  diesen  seltenen  Tag  »chon  seit 
vier  Wochen  auf  da»  Eifr.gste  «tudirt  hatte. 

Das  Mahl,  welche«  die  Gesellschaft  für  lothringische 
i Geschichte  dem  Hotelier  de«  Urte«.  Voizard,  über- 
tragen hatte,  war  durchan»  lobeos werth;  besonders 
aber  war  bei  der  grossen  Zahl  von  Theilnehmern  — 
etwa  350  Personen  — anzuerkennen,  wie  gut  der  Wirth 
die  Bedienung  — 41)  Soldaten  au»  Dieuze.  die  der  Herr 
Oberst  daselbst  zur  Verfügung  gestellt  hatte  — in- 
st ruirt  hatte;  denn  in  der  Geschwindigkeit  der  Be- 
dienung «tand  die»  Festessen  nicht  hinter  den  Leistungen 
groawtiidtiHcher  Wirtschaften  zurück.  Reichlich  und 
gut  war  auch  Wein  und  Champagner  Dank  dem  Ent- 
gegenkommen einiger  Vicer  WeiogutsbesiUer,  insbe- 
sondere des  Herrn  Laniv,  welche  die  Getränke  zum 
Selbstkostenpreise  uneigennützig  dem  Gastgeber  zur 
Verfügung  gestellt  hatten. 

Die  Reihe  der  Toa«te  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
der  lothringischen  Gesellschaft  Herrn  Bezirksprftaidenten 
Graf  Zeppelin  zunächst  in  deutscher  Sprache  eröffnet 
und  diese  Rede  dann  auf  französisch  wiederholt; 

« Messieurs,  Mesdames, 

Le  deuil  cruel  qui  vient  de  frapper  8.  M.  l'Em- 
pereur  et  toute  la  famille  imperiale  ne  m’a  p»a  permis, 
ä mon  vif  regret,  d’exprimer  ä )a  Sociölö  d'anthropo- 
logie,  lor«  du  banquet  organise  avant-hier  en  »on  hou- 
neur  par  la  ville  de  Metz,  les  sentiment»  de  veoeration 
et  de  haute  estime  que  nou»  ressentons  pour  eile. 
J'iSprouve  d’autant  plus  de  natisfaction  qu'il  m'eat 
dontie  anjourd'bui,  en  ma  qualitt1  de  prdsident  de  la 
Sociele  d'histoire  et  d’archcologie  lorraine,  du  vou« 
«aluer  ä cette  place. 

Messieurs  de  la  Socidtrf  d’anthropologie,  et  vou« 
tous,  non  eher«  böLes,  qui  ötes  venu»  de  pres  et  de 
loin,  permettez  rooi,  au  nom  de  la8ocidtd  d’archäologie, 
de  vous  aouhaiter  cordiaieinent  la  bienvenue  et  de  vou9 
remercier  d’^tre  des  nötre«.  La  preaence  d'hÖtea  »i  nom- 
breux  d'antre»  pays,  de  PAutriche,  de  la  Belgiqoe,  du 
Luxembourg,  de  la  France,  notamment  du  distingud 
President  de  la  Societ^  d'arcbeologie  de  Nancy,  Ms. 
Quintard,  mon t re  a nouveau  que  la  «cience  ne  con- 
nait  pa«  de  poteaux  de  frontiere. 

La  belle  decoration  de  la  ville  de  Vic  vous  e»t 
une  preave  des  sentiment«  que  la  population  de  cette 
ville  vous  temoigne.  De  mon  cdtd,  au  nom  de  la 
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Socidtd  d'arch4ologie,  je  tiens  k exprimer  ma  plus  vivo  I 
gratitude  k la  ville,  ä »es  reprdsentants  et  k tou»  ceux  [ 
qui  nous  ont  pretu  leur  appui. 

Je  dois  ausai  des  remerciement*  k M.  le  comte  de  ■ 
Molitor  qui  a eu  l’amabilitd  de  nous  permettre  la  Vi- 
site de  boq  beau  pare. 

Noua  avons  etd  assez  benreux,  Messieurs,  de  pou- 
▼oir  vouh  montrer  des  trace*  de  Pactivitc  humaine  qui 
sont  certainement  d'un  grand  interßt  pour  ros  recher- 
ches,  et  nous  eapdron«  que  votre  appreciation  saura 
faire  faire  un  paa  decinif  k la  solution  de  l'important 
prübleme  de*  briquetage». 

Noub  remercion*  la  Societd  d'anthropologie  de  ce 
qu'elle  nous  a permi s do  »ui vre  seit  dtfliberations  et 
ses  excursions  si  interessantes.  Vos  investigation», 
Messieurs,  cauatituent  me  me  pour  les  profanes  une 
source  d’ddification  et  de  haute  satisfaction,  car  le« 
travaux  du  82*  Congres  des  antbropologiste«  nous  ont 
fourni  une  belle  occaaion  de  nous  instruire. 

C’est  pour  nous  un  trbs  grand  honneur  d'avoir  au 
milieu  de  nous  tant  do  tavants  d’une  rdputation  uni- 
verselle. Permettez-moi  de  citer  notamment  les  maitres 
de  la  seiencc  qui  ont  nom  Waldejer,  Virchow, 
baron  d’Andrian,  Hanke,  dont  les  merites  sont  con* 
nun.  Nous  eprouvons  une  »atisfaction  particuliere 
d'avoir  parmi  nouB  M.  le  conseiller  intime  Virchow, 
dont  non  •eolement  l’Allemagne,  mais  tout  le  monde 
des  ßavants  s’apprete  k eeidbrer  le  80  anniversaire,  et  i 
qui,  malgre  ces  journee»  de  fatigue,  jouit  de  toute  aa 
vigueur  et  de  $a  sante. 

Vous  pouvez  ötre  convaincus.  Messieurs,  que  noui» 
avons  accordd  le  plus  vif  interGt  a vos  delilfcrations 
et  que  nos  recberches  locales,  qui  ont  pri*  un  easor 
•atisfaifiant,  en  recevront  une  nou veile  impul»ion.* 

Der  Bericht  des  .Le  Lorrain*,  dem  wir  diesen 
Wortlaut  entnehmen,  fährt  fort: 

Ce  discours  est  vivement  applaudi.  Comme  beau- 
coup  de  convives  n’ont  pu  le  «uivre  en  langue  alle- 
mande,  M.  le  comte  de  Zeppelin,  qai  s'exprime  avec 
aisance  et  elegance  en  fran^ais  en  donne  une  rdcapi* 
tulation  dans  cette  langue,  k la  gründe  satisfuction  de 
tonte  la  socidtd. 

Hiernach  erhob  »ich  Herr  Bürgermeister  Morcel, 
um  in  französischer  Sprach«  Namens  der  Stadt  Vic 
den  CongreBS  zu  bewillkommnen. 

« Messieurs, 

Au  nom  des  paisibles  habitants  de  ln  ville  de  Vic 
et  en  mon  nom,  je  Buis  heureux  qu’il  uie  soit  donne 
l’honneur  de  *aluer  aujourd’hui,  dant»  notre  vieille  eite  1 
lorrainu,  M.  le  President  de  la  Lorraine;  je  lui  suis 
profondement  reconnai**ant  d'avoir  bien  voulu  se  de-  1 
placer  pour  nous  honorer  de  sa  visite. 

Je  ne  suis  pas  moins  heureux  de  saluer,  en  ma  j 
qualitc  de  maire,  cette  nombreuse  et  si  distingude  ; 
asaemblee,  taot  dt  ran  gern  que  nationaux,  et  d'affirtner 
que  la  population  apprecie  a sa  juate  valeur  la  haute 
distinction  qui  lui  est  nccordee  et  dont  eite  sent  tout 
le  prix. 

Donc  bienvenue  h vous,  Messieurs;  je  crain*  cepen- 
dant  que  notre  mode*te  rdeeption  ne  Boit  pas  k la 
huuteur  de  vos  merites,  et  voua  vondrez  bien  nous 
excuser  bi  nous  n’avonfl  pu  faire  mieux;  mais  le  cceur 
des  Vicois  est  avec  vous,  vou»  pouvez  en  etre  peraua- 
d&s,  et  je  suis  plein  du  ddsir  que  chacun  empörte  ce 
soir  un  «ouvenir  agreable  de  non  voyagc. 

Je  n'aborderai  aucun  sujet  «ur  le  but  de  votre 
excursion  qui  est  toute  scientifique,  je  me  bornerai 


simplement  k vous  rappeier  que  notre  vieille  citd,  psx 
ses  fosaea,  vieux  remparto,  bktiments  et  toun  antiqn«, 
rappelle  de  bri Hanta  sonvenirs  historique». 

Quoi  donc,  Messieurs  les  «avant»,  vous  ametserait 
ici,  «i  ce  n'dtait  Thistoire  de  notre  belle  Lorrtio»  et 
en  particnlier  ccIle  de  cette  ville  autrefoia  forterwie 
renomraee? 

N’est-ce  pas  le  moment  de  vous  rappeier  euere 
qu'elle  a tu  des  temp«  prospbres,  qu'elle  a en  so« 
si^ge  de  gouvernement  dpiscopal,  son  bötel  des  moa* 
naies  et  se«  edifiants  et  nombreux  monastfcre»;  que  de 
traitda  de  paix  y ont  dtd  signe«,  un  notamment  en  1344 
par  vingt  prince«,  ducs  de  Lorraine  et  nutzes  soure- 
rain»,  ainsi  que  l'attestent  de*  documents  authentiques 
de  cette  epoque? 

Ces  faits  hifltoriquee,  Messieurs,  nou»  reportent 
k des  teropa  bien  eloignd»,  mai»  d’un  imjkirUsabte 
souvenir. 


Permettez-moi,  Messieurs,  de  terminer  en  vous 
adreefiant  encore  une  foi#  meB  vifs  remerciement*  ei 
ceux  de  touu  les  habitants  de  la  ville  de  Vic  pour 
cette  brillante  et  bienveillante  ddmorche.® 

Die  Rede  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  auf^enommeu. 
Dem  ersten  Redner  und  der  von  ihm  vertretenen  Ge- 
sellschaft filr  lothringische  (»eachichte  dankte  der»or* 
Ritzende  Herr  tleheimrath  Waldeyer;  an  den  Borger- 
meister  richtete  Baron  von  Andrian  in  franiöiitcher 
Sprache  Worte  warmer  Anerkennung  für  den  schön« 
gastlichen  Empfang,  den  die  Stadt  bereitet  habe. 


« Messieurs, 

Les  tristes  circonstances  dans  le*qnelles  not« 
Congres  a lieu,  ne  me  permettent,  Monsieur  le  JUajre, 
que  de  vous  exprimer  en  p«u  de  mots  notre  vire  rec«n 
naiasanco  de  l'accueil  cordial  que  nous  avom  troove 
che*  vous.  C’est  ä notre  grande  satiafaction  que  noui 
avons  pu  constater  un  interet  trfea  repandu  dani  e» 
clase«  intelligentes  de  la  population  pour  l archdoKJ» 
et  pour  l'histoire  de  leur  patrie.  Grice  ä cet  lntwi 
et  ä votre  bienveillance,  nous  avons  appna  >eauco-p 
en  peu  de  terops.  Je  tous  prie  de  croire,  *««««"• 
que  nous  emportons  le  meilleur  »ouvenir  de  no 
eejour  dans  votre  beao  payB.  Laiwoz-tnoi,  M.  le  * 
exprimer  le  vmu  que  la  ville  de  Vic,  qm  nou*  * 
d une  manikre  si  nympathique,  regagne  une  par 
son  ancienne  importance.  • 

Herr  Profesror  J.  Ranke  «praeb  «odann  anf  «toi 
Localgt'.ehäl t-‘t«ibriT  Herrn  Arcbirdireclor  Dr. 
ram,  in  denen  Hand  alle  K&den  »r  die 
tunpen  und  für  die  Tafrunif  selbst  ««»acamenje a. 
dessen  rastloser  und  aufopfernder  Bemühung 
so  wesentlicher  Weise  das  schöne  Gelingen  , 
gresses  verdanken.  Herr  Dr.  Wolfram 
seinerseits  der  Anwesenheit  so  vieler  U?H  tle^ 

ihnen  sein  Glas.  - Es  erhob  «ich  Hm 
director  Abbu  Paulus,  um  ein  Godicht  *n  v«  . 
die  Gattin  des  Herrn  Morcel  den  Gftsten  g 
hatte.  Es  lautete  folgendermaassen:  ^ 

Hommage  au  Congres  des  antbropologiste»  e 


nrnnni  Ha  inn  AYr-urtnOn 


Profonds  saluts  k la  science, 

A ses  noble«  repreaentants, 

Qui  recherchent  avec  vaillance 
Des  vcutiges  de»  anciens  temps. 

Voulunt  acquerir  de  la  gloire, 
Vou»  travailltjz  uctivement, 
Messieurs,  k refaire  1'biatoire 
D’une  pierre  ou  d’un  monument. 
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Sana  heaiter  nne  seconde, 

Et  «ans  par  rien  fttre  arrctes, 

D’aucuns  vont  jusqu'au  bout  du  monde 
Pour  ddcouvrir  das  raretds. 

Car  les  arts  n'ont  point  de  patrie, 

II«  »ont  sujets  du  monde  entier, 

Oii  la  Bcience  s'approprie 
Tont  ce  qui  peut  i’ddißer. 

Main  on  peut  §tre  des  artistes 
San*  aller  »i  loin  du  pays, 

Temoins  les  travaux  progressiBtea 
I»e  tant  d'eminent*  erndit*. 

A ce  pelit  coin  de  Lorraine 
Voua  avez  pris  de  l'interet, 

Car  de  la  legende  roinaine 
11  noua  livre  plus  d’un  necret. 

Ce  que  vous  trouves  de«  aneetr ea 
Est  recueilli  piemement; 

En  «calpture  ila  etaient  dea  mnitrea 
Et  travaillaient  superbemeut. 

Messieurs.  c’esfc  une  bien  belle  reovre 
Que  votre  association, 

Qui  «auve  tant  d’exqui«  chefs • d'ceuvre 
Yonda  U la  destruction. 

La  Science  fait  des  miraoles, 

En  cbercbant  des  antiqoitda,. 

Elle  triomphe  dea  obwtacles 
Et  fonde  des  fraterniUh. 

Cent  grace  a Parchdologie 
Quo  Vic  engourdi,  preaquc  mort, 

S’dveille  de  «a  ldtbargie 
Pour  fournir  aussi  son  apport. 

II  eut  de  haute«  deatin&a 
Dont  il  reate  plus  d'un  tdoioin, 

Qui  porte  1t*  sceau  dea  anncea 
Et  que  Ton  conserve  a?ec  »oin. 

Pour  Vic  c*e«t  un  honneur  innigne 
De  recevoir  tant  de  «avant* t 
üeureux  ai  voua  Pen  trouvez  digne, 

Messieurs,  par  «es  efforU  fervenU. 

Noua  eaperons,  Messieurs,  Mesdaraea, 

Que  von*  penserez  quelquefois, 

Et  cela  rejouit  non  äme*. 

A ce  banquet  chez  les  Vicoi«. 

Eur,  contonts  de  votre  pasaage, 

Seront  fiers  de  »’entretenir. 

Puissiez-vous  de  votre  voyage 
Consorver  un  bon  »oovenir! 

Madame  V.  Morcel, 

Membre  correapondant  de  PArademie  de  Metz. 

Der  Vortragende  schloss  mit  einer  begeistert  auf- 
genommenen Huldigung  an  Frau  Morcel,  die  mittler- 
weile herbeigeholt  war  und  den  Dank  der  Anwesenden 
persönlich  entgegen  nehmen  konnte. 

Endlich  ergriff  Herr  Geheimrath  Virchow  das 
Wort,  um  der  Aufgaben  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft zu  gedenken  und  dem  um  die  Ausgrabungen 
de«  Tage«  so  verdienten  Director  Keune  «ein  Glas 
zu  weihen. 

80  verflossen  die  Stunden  schnell  und  wiederholt 
musste  der  Localgeschätfofuhrer  mahnen,  da.««  e«  Zeit 
•ei,  den  Rundgang  durch  die  Stadt  zu  beginnen.  Unter 
Fährung  de«  Bürgermeisters  und  anderer  ortskundiger 
Herren  begab  man  sich  durch  die  altertbümlichen 
Strasaen  zunächst  nach  der  Stadtkirche.  Hier  hatte 


! Herr  Erzpriester  Guillaumu  die  werth vollen  alten 
Paramente  und  das  überaus  schön  gestickte  Antepen- 
dium  ausgestellt.  Andere  Bewohner  der  8tadt  hatten 
diu  Alter thflmer  und  Kunstgegen«tände.  die  in  ihrem 
Besitze  waren,  zur  einer  kleinen  Ausstellung  vereinigt, 
die  unter  dem  Zelte  Platz  gefunden  hatte  und  nach 
der  Rückkehr  vom  Spaziergänge  in  Augenschein  ge- 
nommen wurde. 

Während  dos  Rundganges  hatte  der  Wirth  die 
Tafel  abdecken  lassen,  so  das«  nunmehr  noch  in  dem- 
selben Raume  eino  wissenschaftliche  Sitzung  in 
Vic  mit  Discu*sion  über  die  Bedeutung  der  heutigen 
Ausgrabungen  stattfinden  konnte.  Die  betreffenden 
Reden  sind  im  wissenschaftlichen  Tbeile  de«  Berichte« 
mitgetheilt  («.  diesen  S 119  — 125). 

Nur  ungern  trennte  man  «ich  von  dem  schönen  gast- 
lichen Orte.  Aber  die  Eisenbabnverwaltung  pflegt  nicht 
zu  warten  und  «o  musste  um  6 Ubr  der  Rückweg  nach 
dem  Bahnhof*  angetreten  werden.  Gemeinderath  und 
Bürgerschaft,  mit  ihnen  aber  auch  die  französischen 
Gäste,  hatten  es  «ich  nicht  nehmen  lassen,  den  Schei- 
denden das  Geleite  zu  geben  und  um  die  geschicht- 
lichen Erinnerungen  des  alten  Ortes  recht  lebendig  zu 
machen,  führte  der  Herr  Bürgermeister  den  langen 
Zug  jetzt  durch  den  gastlich  geöffneten  Garten  eines 
Vicer  Bürgers  an  den  hochstrebenden  epbeubewach- 
senen  Mauern  des  alten  Biscbofspalastea  entlang.  Wir 
wollen  nicht  vom  Orte  scheiden,  ohne  mit  besonderem 
Danke  auch  derjenigen  gedacht  zu  haben,  die  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bürgermeister  Morcel  nnd  Herrn 
Lamy  zum  Gelingen  de«  Tage«  wesentlich  l»eigetragen 
hatten,  de«  Herrn  Kreisdirectors  Menny  in  Vic  und 
des  Herrn  Regierangs-  und  Schulraths  Dr.  Baier 
in  Metz. 

Hier  möge  auch  der  schönen  launigen  Tafellieder 
mit  herzlichstem  Danke  gedacht  werden,  die  Herr 
Oberforatmpister  Ney  den  Anthropologen  gewidmet 
hatte,  die  aber  wegen  der  Trauer  leider  nicht  gesungen 
werden  konnten. 

Nach  der  Ankunft  in  Metz  hielt  die  grosse  Halle 
des  Bürgerbräu  noch  lange  eine  stattlich«  Anzahl  der 
1 Gäste  zusammen,  die  jetzt  bei  schäumendem  Biere  noch- 
mal« die  Eindrücke  des  Tage«  im  Gespräche  an  sich 
vorüberzieben  Hessen. 

Am  Donnerstag  wurde  schon  Früh  um  8 Uhr  die 
wissenschaftliche  Sitzung  eröffnet,  an  deren  Schluss 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  nochmal«  den  Dank  für 
alle«  Gebotene  aussprach. 

Kurz  nach  12  Uhr  fanden  sich  noch  BO  Damen 
und  Herren  unter  Führung  der  Herren  Waldeyer, 

I von  Andrian,  Virchow  und  Ranke  zur  Fahrt  nach 
: Alberadiweiler  zusammen.  Nach  der  Ankunft  in  dem 
I reizend  gelegenen  VogexenstiUltcben  wurden  zunächst 
die  Reisenden  in  ihre  Quartiere  — zum  kleineren  Tbeile 
im  Gasthofe,  zum  grösseren  bei  den  Bürgern  der  Stadt  — 
j untergebracht  und  dann  sofort  unter  Führung  d«r  Herren 
Forstrutb  von  Daacke  und  Notar  Weiter  der  Maracb 
in  da«  Gebirge  angutreten.  Nach  ein«tündiger  etwa« 
heisser  Wanderung  machte  man  an  schattiger  Stelle 
Halt  und  Herr  Weiter  zeigte  und  erklärte  die  alten 
Terrassen  an  lagen,  die  auf  eine  vormalige  intensive 
Ackerbaucnltur  hinwiesen.  Die  rüstigsten  Fussgänger 
schlossen  sich  ihm  noch  weiter  an  um  B km  vom  Rast* 
orte  entfernt  die  merkwürdigen  Schtisselfelsen  zu  be- 
sichtigen. Abends  8 Uhr  fand  «ich  die  ganze  Gesell- 
schaft bei  Lachsforellen  und  anderen  Tafelfreuden  im 
Hotel  Cayet  wieder  zusammen,  unermüdet  vom  langen 
Nachmittag*marsch.  Herr  Professor  Ranke  feiert«  in 
wannen  Worten  den  Altmeister  der  anthropologischen 
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Forschung,  Herrn  Geheimrath  Vircho w im  Gedenken 
an  den  kommenden  80. Geburtstag,  der  seinerseits 
in  wundervoller  Hede  dem  Verfasser  „des  Menschen* 
«einen  Dank  auMprach.  Archivdiredor  Wolfram 
sprach  sodann  unter  d**m  Hinweise  auf  die  Einheit  der 
Wissenschaft,  die  »ich  in  der  Anthropologie  am  schön- 
sten documentire,  auf  den  um  den  Tag  so  verdienten 
Notar  Weiter.  — Lange  blieb  man  in  fröhlicher  , 
•Stimmung  zusammen  und  die  Letzten  haben  nicht  all- 
zulange ruhen  können,  um  am  anderen  Morgen  bei 
Abfahrt  der  Waldbahn  !/*8  Uhr  pünktlich  zur  Stelle 
zu  «ein. 

Die  „Waldbahn“  .ist  vor  einigen  Jahren  von  der 
Regierung  von  Khan»*-  Lothringen  unter  Leituug  des 
Herrn  Forstrath  von  Daacke  erbaut  worden,  um  die 
ungeheueren  Holzbestände  des  Dagnl'Urger  Landes 
durch  eine  leichtere  und  bessere  Abfuhr  besser  »un- 
nützen zu  können.  Einige  der  kleinen  Wagen  waren 
diesmal  zur  Aufnahme  von  Passagieren  durch  die  Herren  : 
Forstmeister  Heinartz  und  Oberförster  Holl  hergü- 
richtet  worden,  »o  das»  nach  Heinbach  28  Theilnebmer,  | 
nach  dem  Do  non  unter  Führung  des  Herrn  Forst- 
meister  Heinartz  8 befördert  werden  konnten.  Etwa 
14  rüstige  Fassgänger  batten  sich  Herrn  Forstrath  von 
Daacke  an  geschlossen,  uui  den  ganzen  Weg  bis  zur 
Höhe  „Dreibeiligen*  zu  Fasse  zu  machen.  Die  Bäht» 
führt  in  Windungen  durch  wundervolle  Thiiler  an 
steilen  Bergabhängen  zur  Höhe.  Oft  schweift  der  ent- 
zückte Blick  weit  hinaus  über  die  Vorberge  der  Vogesen 
bis  auf  die  lothringische  Hochebene  hinüber.  Nach 
etwa einstüodiger  Fahrt  war  die  Haltestelle  „Groszkehr*,  ! 
ein  grosser  Holzladeplatz  mitten  im  Tannendunkel  er- 
reicht und  noch  einem  Kuss  marache,  der  l*/a  Stunden 
durch  die  herrlichste  Gebirgslandschaft  führte,  war 
man  am  Zielpunkte  angelangt. 

Die  Abtheilung  des  Herrn  von  Daacke  hatte 
schon  früher  den  Treffpunkt  erreicht  und  sas»  bereite  ; 
trinkend  und  schmausend  an  den  provisorisch  gezimmer- 
ten Tischen,  wo  der  Wirth  auB  dem  nahen  Walscheid 
ein  einfaches,  alter  schmackhaftes  Frühstück  aufgetmgen 
hatte.  Nachdem  auch  diu  zweite  Gruppe  sich  gestärkt 
hatte,  sammelte  man  sich  auf  dem  dicht  dabei  liegen- 
den gallo- römischen  Urubfelde  „ Dreiheil igen*,  um  den 
Leiter  der  Ausgrabungen,  Herr  Notar  Weiter.  Die 
gallo-römischen  Grabfelder,  eine  Eigentümlichkeit  der 
Vogesen,  sind  erst  seit  einigen  Jahren  durch  die  Aus- 
grabungen der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  in  wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt. 
Es  sind  Waldflächen,  die  mit  grossen  moosüberwachsenen 
Steinen  bedeckt  sind.  Bald  aber  erkennt  man,  dass 
an  diesen  Steinen  die  Kunst  des  Menschen  thätig  ge- 
wesen ist  und  wenn  Rie  aufgerichtet  werden,  zeigen 
sie  die  Form  eine«  «teilgiebeligen  Hausdaches. 

Herr  Forst rath  von  Daacke  hatte  in  Drei- 
heiligen die  Steine  aufrichten  lsisseu  und  so  hat 
man  den  Eindruck  wie  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hofe. Herrn  Weiter  waren  von  der  lothringischen 
historischen  Gesellschaft  diu  neuen  Ausgrabungen  über- 
tragen worden  und  nnt  berechtigter  Genugtuung 
konnte  er  jetzt  die  Resultate  «einer  unermüdlichen 
Thätigkeit:  Gla^gcfusse,  Urnen  und  mancherlei  Zier- 
rath dun  Anwesenden  vorlegen.  Einige  Urnen  wurden 
noch  vor  den  Augen  der  Anwesenden  freigelegt.  Das 
Merkwürdigste,  was  Herr  Weiter  gefunden  hatte, 
waren  Kauchutensilien:  ein  kleiner  thöoerner  Pfeifen- 
kopf in  der  Form  eine«  Pferdukopfea. 

Herr  Weiter  gab  die  nüthigen  Erläuterungen 
und  Herr  Keune  erweiterte  das  Thema  durch  einen 
Vortrag  über  die  gallo-röroiscbe  Begräbnissart  im  All- 


gemeinen. Die  Vorträge  sind  im  wissenschaftlichen 
Tbeile  des  Berichtes  ausführlich  mitgetheilt  (•.  oben 
S.  142—146). 

Nur  ungern  entschloss  man  sich  zum  Heimwege 
von  diesen  herrlichen  Höhen.  Wie  schön  die  Wan- 
derung war,  da«  kennzeichnet  nichts  besser,  als  dt« 
der  Wagen,  der  für  die  älteren  Herren,  in«beaondere 
Herrn  Geheimrath  Virchow.  zur  Rückfahrt  bereit 
stand,  von  diesen  verschmäht  wurde.  Die  frohe 
Stimmung  suchte  nach  einem  Ausdruck  und  bald 
klangen  frohe  Lieder  in’s  Thal,  von  Damen  uotl  Herren 
gemeinsam  angestimmt.  Selten  sind  die  Verse  tDsr 
Mai  ist  gekommen“  begeisterter  gesungen  worden  al« 
am  9.  August.  1901  droben  in  den  Vogesen  von  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  E*  fehlte  nicht  an  Aeusserangen, 
die  diese  Tage  für  den  Glanzpunkt  des  gesannnten 
Congrexses  bezeichnten.  4 

Pünktlich  um  4 Uhr  war  man  wieder  im  Thale. 
Das  Mittagessen  im  Hotel  Cayet  stand  bereit.  Aber 
die  Stunde  der  Abfahrt  rückte  nahe  und  der  Local- 
geschftftaführer  musste  «ich  beeilen,  um  der  hontver- 
waltung.  insbesondere  Herrn  Forstrath  von  Daacke, 
für  ihre  Bemühungen  um  diesen  Tag  noch  den  Dank 


aus-qirecben  zu  können. 

Bald  war  die  Trennungsstunde  herangekommen. 
Während  die  einen  noch  im  Gebirge  verblieben,  trenute 
sich  in  Saarburg  der  Rest,  um  entweder  nach  StrMf 
burg  die  Reise  fortzusetzen  oder  hinter  den  Metz» 
Festungamauern  von  den  herrlichen  Erinnerungen  m 
zehren,  die  gar  Mancher  zu  den  werthvoIUten  »eine« 
Leben«  rechnen  wird.  . n 

Mit  Freude  könnt atiren  wir,  dass  der  in  der  i»e«cii- 
schaft  für  lothringische  Geschichte  UDd  Altcrthumä- 
kunde  lebendige  Geist  wissenschaftlichen  Streben«  um 
Forschen s,  der  uns  vor  allem  nach  Metz  g«»!?*0  b»1 
und  der  in  unseren  wissenschaftlichen  \ erbandlnng» 
»o  glänzend  zu  Tage  getreten  ist,  im  Vereine  nu  " 
ausgezeichneten  Sammlungen  und  mit  w 

troffenen  Entgegenkommen  der  Staatsbehörde, 
Stadt  und  der  Bevölkerung,  unseren  Ungress  in  ■ 
mit  dom  Ausflüge  nach  Vic  und  A I bersch we» 
zu  einem  der  gelungensten  Congresse  unserer  • 
sebaft  ge«tult et.  hat.  , , •„ 

Zum  Schlüsse  drängt  es  die  Vor«Uijd*jd»ft 
einmal,  Allen  denen,  die  »ich  um  das  Geling« 
Uongressca  verdient  gemacht  halten,  nicht  zum  • 
sten  den  Damen,  der  Preise  und  der  ganzen  BcvM«r 
nng  von  Stadt  und  Land,  den  wärmsten  1>m*  u- 

iiIim1  klfn . 


Rechnungsabschluss 

für  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  I»  »«tl- 

Unser  Loealge»cbiift«frrbr«r  Herr 
r.  Wolfram  übersandte  uns  onter  den  l.  &««■ 

K)l  folgende  Abrechnung: 

Einnahmen  U10  Mk.  00  Pf. 

A uagahen  938  . « . - 

Rentaumme  477  Mk.  79  Pf-  ^ 

Von  dreier  BesUumme  wurden  dai  ty™01"  ' . 
rn  Stenographen  und  kleinere  nacbtrAg 
.ofene  Rechnungen  heaahlt  mH  einer 
an  274  Mk  60  Pf.  B»  konnte  somit  eme  >' ““  h 0. 
J3  Mk.  12  Pf.  an  die  Kaue  der  DenUehen  anthi 
»gischen  Gesellschaft  abgeliefert  werden, 
lit  dem  wohlverdienten  Dank  an  die 
uittirt  wird. 
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Die  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Foetuchriften. 

Beftopre,  Cto  J.  Note  *ur  lt*  Rnd-Mont  Extrait 
du  Bulletin  meovuel  de  la  Socicte  d'&rcheolo^ie  lor- 
raine.  Juin  1901.  Nancy.  — Imprimeric  A.  <'r«;i>m- 
Leblond.  8°.  S.  1—5.  Mit  1 Tafel. 


b)  Weitere  Vorlagen  de«  Oeneraleecret&re. 
Neueste  Erscheinungen. 

Autoni»  llafiii  Dott  Nuove  pU.tr*  cupcUifornii  nr.  din- 
V*r".‘  <n  l Kstralti.  ilfllln  Kivint*  Arrbenloglra  iltdla  Proviocla 

Ceiiaa.  Frssciodi  430  ,■  4«».  Cone  190».  118  H.  V.  22  Tafeln 
und  1 Kurte 


Führer  durch  Met*  und  über  die  Schlacht- 
felder. Mit  einem  Pluno  der  Stadt,  einer  Karte  der 
Schlachtfelder,  einer  Karte  der  TnippenaufHellungen 
und  einer  Gesammtansicht  vou  Met*  iu  Holzschnitt. 
Der  30.  Wiederkehr  der  glorreichen  Tage  vom  14.  bis 
18.  Augurt  und  1.  September  1870  gewidmet.  G.  Scriba, 
Verlagsbuchhandlung,  Met*.  19  S.  Kl.  8°. 

Kenne,  Director  des  Museum"  der  Stadt  Metz: 
Festschrift,  den  Theilnehmern  am  Anthropologentage 
zu  Metz,  6.  9.  August  1901  gewidmet  vom  Museum 
der  Stadt  Metz.  3 8.  6 Tafeln. 


II.  Der  Generalseoretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

And  reo  Richard,  Braunschweiger  Volkskunde. 
Zweite  vermehrte  Auflage,  Braunschweig  1901.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  Mit  12  Tafeln 
und  174  Abbildungen,  Pliinen  und  Karten.  XVIII  und 
631  S. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Uraetchichto  dos  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Banke  in  München.  XXVII.  Band. 
Zweites  Vierteljabrsbeft  Ausgegeben  Juni  1901.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1901.  4°. 

Gaupp  Dp.  Ernst,  A.  Bekers  und  R.  Wieder«-  : 
heims  Anatomie  des  Frosches  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen durchaus  neu  bearbeitete  dritte  Abt  hei-  I 
lang.  Erste  Hälfte.  Mit  95  zum  Theil  mehrfarbigen 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Zweite  Auf- 
lage. Braunschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  II  und  438  S.  8°. 

Globus,  Ulustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Her,iu»gegoben  von  Richard  Andree. 
79.  Band,  öraunschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von  , 
Vieweg  u.  Sohn.  4°. 

M erkel- Henle,  Grundriss  der  Anatomie  des 
Menschen.  Vierte  Auflage.  Mit  zahlreichen,  zum  Theil 
farbigen  Abbildungen  und  einem  Atla*.  Braunschweig 
1901.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn. 
Textband  XIII  und  802  S.  Atlas  498  S. 

Thomas,  N.  W.  in  London:  Eine  internationale 
Anthropologisch-Ethnographische  Bibliographie.  Eine 
Anregung.  Aus  Anlass  der  XXXII.  allgemeinen  Ver-  ! 
Sammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft überreicht  von  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig.  14  8. 


BrMCO,  Heber  den  fo«*ilcn  Menschen.  Vorlng,  KKlultm 
*»lf  dem  V.  im*  fnullonal.  n Zoiilngcm-oiigr*«.  zu  Berlin.  Asmiij;  iu 
«ler  Augsburger  Abendzeitung  Sr.  228  vom  17.  August  1S01. 


C.-^a m |>  I Jj  . Tombo  Mil  |iriuii  oti  de)  fcrm  nd  aliri  avand 
KÜNUHisclutl  pmw  Man  Oiaeom»  dl  R|vl  Eatmtto  «lall' 
ArvKIvl».  Treulioo,  Anno  XVI.  Faw.  II.  Trent*  1901.  Giovanni 
/.i|i|iel  Kdit  ]6  s.  8*.  S Tuff  In. 

FiniiiNL'b-lJiirlHrlM'  Forschungen.  Zeitschrift  für  Fin- 
,"«’h-l,arl[*cbt*  Sprach  und  Volkskunde  iu<b*t  Anzeiger  unler  Mit- 
wirkung von  »VlutentMMn  h.  rausgegi-bn»  von  E.  S.  SetAll  und 
Kauri**  Krobn.  llela.ngfor*.  Hand  I 1901.  Heft  I und  II  9*. 


F orr«r  Dr.  H_  Acbmlm-Stndlen  l.  Uebor  SteittuH-Hocker- 
«rfibt-r  zu  Arbinitn,  Na«ja.la  etc.  in  Oberigyptwi  und  Ober  euro- 
(‘untllolfnnde.  Mit.  uhlrefehuu  Abladungen  Im  Text  und 
4 la  tot  n im  Lichtdruck.  Strandburg  1601.  Vor  lax  von  Kurl  J 
i TrUbner.  W 8 8*. 

— Zur  Vor-  und  t rlibgesihichtc  Elsas» -Lothringen»  nobel 
vor-  lind  rHihgeuebicbtllrher  l'undlafel  mit  192  Abbildungen  In 
Webt-  und  Farbendiuck.  Sir*»»burg  1901.  Vortag  von  Kurt  J. 
Triibner,  40  8,  4*. 

il uifuii  br.  K,  Museum  fUr  Völkerbünde  (eiiutcbl.  Samm- 
, hing  vorgewclmbtlicbor  AltertbQner).  Bericht  für  du»  Jahr  1900. 

Au*  dom  Juhrbucli  der  Hnmtiurglsrluin  Wissenschaftliche»  An- 
I ulallen.  XVIII.  Hamburg  1901.  29  S.  8*. 

j Hanse  0.,  Ucber  die  Athcmhewegungcn  de»  menBchlichen 

Körper».  (Aua  der  anatomischen  Anstalt  zu  Breslau.»  Hierzu 
Tafel  X und  XI.  fopuiaUbinjt  für  Anatomie  und  Phraiolngici. 
AnaP.msrlie  Abtheilnng  1901.  8.  273—279.  8*. 


Henning  R.,  An»  den  Anfängen  Strassburgs  Sonderahdruck. 
strunubarger  Festschrift  zur  XLV1.  Versammlung  deutacber  Pbilo- 
logen  und  Schulmänner  hernusgegoboit  von  der  philosophischen 
Farnitat  der  Kaiser- Wilhelma-lTnivoraltSt.  Strauburg  1901.  Ver- 
lag von  Karl  J.  Trflbncr.  8.  81—90.  8*. 


Kenne.  Museumsdirector  In  Metz:  Bemerk un een  zn  den  In- 
schriften der  llediomutriker.  .Sunderubdruelt  aus  den  I.otbr.  Jalirb. 

KluatKcb.  Da*  Glii>dnuu>seii»kclet  de»  Xe«ndertb;ilmeii*<-brn, 
Mit  tl  Abbildungen.  Abdruck  au»:  Verhandlungen  dnr  Anatomischen 
Gesellschaft  auf  der  fünfzehnten  Vcrwamiulung  iu  Bon«  mm  28.  bis 
Mui  1901.  Heran  »gegeben  von  Profoaaor  K.  von  Bardsluhen 
in  Jena.  Verlag  von  (ins tu V Fischer  in  Jcnn.  8.  121-164.  8*. 

Krause  Eduard,  Die  Sehrnabe,  eine  Eskimo- Erfindung t 
Sonderabdruck  aus  dem  Globus,  Band  I.XXIX.  Xr.  1.  S.  8-9.  4*. 


Kunntgo werbe,  du»,  in  Klaass-Lothringen.  Heraus- 
gegeben  mit  Untcretätzung  der  Kluuuu- Lothrlngiscben  lamdeeregie- 
rang  vor  Professor  Anton  8cdcr  und  Dr.  Friedrich  Loit- 
sch ub.  Strasburg  i.  Eis  Ludolf  Beust,  Verlugsbuclihundlung. 
Heft  lQfll.  1.  Jahrgang.  4«. 

Larond  H«.  Lolbriuci»cbe  SamitMlmuppo.  IX.  — X.  Theil: 
KindUufRitton  und  KludMleben  In  Lothringen.  Aus  dem  loth- 
rineiuchea  Dorf*  und  BuocmJeben.  Lotbringisebc  Gnbr«ucbe.  die 
»leb  au  gewisse  Tuge  und  Fe*to  de»  Jahre»  unncblieRuen.  1901. 
Buchdruckcrci  Pani  Even,  Metz.  107  S.  Kl.  S*. 


Macnumura  X.  L,,  Studien  llbor  den  pribiatoriueben  Men- 
schen und  »ein  Verhiltni»»  zu  drr  jetzigen  Bevölkerung  We*t- 
curopas.  Mit  3 Tafeln,  enthaltend  33  Abbildungen,  Sonderübdrack 
aus  dem  .Archiv  fOr  Anthropologie*.  XXVII.  Baud.  3.  Heft. 
Brau  nach  weig  1901.  Druck  von  Frlwlrleh  Vieweg  u.  Sohn.  8.  3S7 
bi»  SSO.  4 °. 


Mntiogka  Dr.  Heinrich,  Buricbt  über  die  Unterau« liung 
der  Lelwine  Tyelio  Bralien.  Mit  zwei  TextHguren.  VargeJogt  den 
J*-  Oalobar  1901  in  der  Sitzung  der  könlgL  böbm.  (icaeltacbaft  der 
Wissenschaften  Prag  1901.  Var  lag  der  könlgl.  Itobtn.  Gesellschaft 
der  Wl— wfcbaftcR.  14  S.  8*. 

MittlieHungun  des  A ntb r>Tpologiaclieii  Verein»  in 
Sclihiswig- llolsloin.  14.  Heft.  Kiel  1901.  Li r«»ln»  n.  Tischler. 
4»  H.  8*. 


8c buten aaek  Dr.  O.,  8ur  lee  Fibulew  paleollthlqnna  et  »pi- 
cialoiuent  »nr  Celles  de  Veyrier  |Hant»  Sav«4e).  Tirage  .»  pari  de 
Pindicatenr  d'Anti<|ulte»  Huinsos.  (ffr.  I,  1901.)  !■  8.  9«. 
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8rb<H«n*ark  Dr.  O.,  Die  Bedeutung  Australien*  für  die 
Heranbildung  de»  Ninnrhen  »11«  einer  niederen  Form  Voigedrgt 
in  dir  Sd-riiii«  der  Berliner  Anthropologischen  tiuoelDchnft  vom 
27.  Jali  1901.  Souik-rabdrurk  au«  der  Zeitschrift  für  Ktlin»logio. 
Jahrgang  1901.  8.  127  Idn  IM.  fl* 

Schumann  Hugo  und  A.  Miork,  Da»  U rüber  Add  bei  Uder* 
iMM-BMlitC.  MM  ttTMUn.  1501-  A.  Miock.  Yrrlagahurhhaiidiiing 
in  Pmiclnu.  87  S.  8*. 

flebwilbe  O.,  Der  NcaudcrlhaDchibLd.  Mit  einer  Tafel  und 
10  Textabbildungen,  äcunieralxlnirk  aw»  ,Himner  Jährlicher*, 
H*a  10«.  Huna  >901  78  8 8*. 

Szomhathy  Jofieph,  Hie  Marklififale  in  den  langen  Knochen 
von  KlenfaH  primigeniu*  Hondi'rabdrHck  au»  den  Mlitbedim^.n 
der  Antnrupologijienen  (ioellarluft  in  Wien.  Hund  XXXI.  1‘KjI. 
S.  <74>  — (88).  8* 

— Dax  <i »lifeld  zu  Mria  bei  ilma  in  der  i.raUcbaft  Gftrz. 
Mit  231  Abbi ldun«(eii  im  Text«.  Au*  den  Mtlthc »Bunge n der  prä* 
hii«tiihML'hen  i VinitulMNinii  der  kai*.  Acadutnle  der  Wl**enflcharicn. 
Nr  n.  1901,  Mpsr.il  abgedruckt.  Wien  1901.  In  Commi>*U>n  hei 
Karl  finrolda  Sohn.  78  8.  4*. 

— Un  rrine  de  la  race  ile  Crn-Magumi  trouvit  cn  Momtio. 
Kxtrnit  de*  ' -.iu|4.  - li«-inlii-  du  i'otigrv«  lüt(-rnali»nnl  d Anlbrojei 
Iwgle  et  d'Arrhei.l.igie  t»n-hi»toriijut-M.  12.  l'arl*  IVUU,  Pari* 

1*01.  Ma-'-ni  «t  C|*.  Kdileiir».  8 8.  8*. 


Tbl  len  Inn  l*rof.  Dr.,  Dl®  Fahrzeuge  der  Saraoinnr  flooder- 
abdruck  an*  dem  filobu*.  Hund  I.XXX,  Nr.  II  8.  147-171  4*. 

lieber  die  gegen  würtige  La 8®  de»  Biologiacbe« 
Unterricht»  an  höheren  Schulen.  Verband lunseu  der  tct- 
einigten  Abtheilungen  für  Zoologie,  Botanik,  (taotogir,  Anatomie 
mul  l'byHlidogio  der  78.  Versammlung  deutether  Naturforscher  xnt 
Acrzte  am  Mittwoch,  den  24.  September  I90l  im  gr->«uiii  tliirzaal* 
de*  naDirhi»torli*rbeii  .Mii*ciuti«  in  ilntnbunc.  Jena  1401,  Wrlas 
von  Gustav  FWhrr.  4V  8.  8*. 

VirchoW  Kudolf.  lieber  Mäuschen*  und  tttudertaberkaleM. 
Vortrag,  gvltalten  in  der  Berliner  medlclnbicbea  GemlUehan  am 
2».  Juli  1901.  .‘suiulerabilniclc  aua  dor  Berliner  klin.  WnrbeoKlirift 
1901.  Nr.  81.  5 8.  8*. 

Walk  hoff  Dr.,  Der  Unterkiefer  der  Authromofyfcen  und  de* 
Meaucben.  Houderabdrack  an*  dein  ,Hiologi*eh«n  (.«ntralhütt*, 
Bund  XXI  Nr  18.  11k  Septem  Int  1901,  8 581-5M.  8* 

— l.Vber  neuer®  PHuri|den  und  Methoden  wir  Mowttlgsug  ik* 
Sehmer  tu*  bolB  AunWIin-n  der  Zibno.  Roparatabdrucl  am  irr 
deutaehon  Monalsachrifl  für  ZuhnbeilkuiMle,  XIX.  Jahrgang  <190l| 
Seplenilierbefl.  7 8.  8*. 

Weatcrgaard  Harald,  Die  Lcbrr  tun  der  Mortxlitlt  «ad 
Morbilitäl  Anthropologisch -i*taU*li*»rbi*  I Uilormiebungen.  ZsaeiZe 
vnllHiündlg  iimgearluiiteUi  Auflage.  Jona  1901.  Verlag  «ub  Gmdar 
Kic  her.  7u2  8.  8* 


„ . A Dit  Voraendnng  des  Corresponden« . Blattes  erfolgt  bi«  auf  Weiteres  durch  den  «teil vertretende« 
Sch 8 1 1 m 6 in t e r Herrn  Dr.  Ferd.  Birknor,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  BL  An  die«*  Adresse 
»md  auch  die  Jnhregbeitrftyg  zu  «enden  und  etwaige  H ec  Imitationen  zu  riehen. . 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  co»  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  Deduktion  17.  Januar  UW. 
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